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Vorwort 


Man hat sich 1986 der Frage nach der wissenschaftlichen Bedeutung eines Lexi¬ 
kons. des zwischen 1927 und 1942 erschienenen „Handwörterbuchs des deutschen 
Aberglaubens“ (im folgenden: HDA) zu stellen, das den durch ein halbes Jahrhun¬ 
dert überholten Forschungsstand repräsentiert, ebenso dem Bedürfnis, sich heute 
über „Aberglauben“, der so offenkundig dem aufgeklärt-rationalen Denken unse¬ 
rer Zeit zu widersprechen scheint, informieren zu müssen. Oder kommt es etwa 
einer Zeitmenuliiäi entgegen, die sich längst durch ihr Unbehagen an einer durch 
und durch strukturierten physikalischen Welt auszcichnet, der zunehmend das Be¬ 
wußtsein der Öffentlichkeit prägenden Schadenfreude darüber, daß die inzwi¬ 
schen als sanft geltenden traditionellen Heilweisen der in die Schußlinie geratenen 
Schulmedizin, daß Gespenster den Agnostikern, der Hundertjährige Kalender den 
Meteorologen ständig ein Schnippchen schlagen? 

Manche Anzeichen sprechen dafür, daß das 20. Jahrhundert nicht nur als die 
^jochc in die Geschichte eingchen wird, in der die Menschen ihre vorläufig letz¬ 
ten Grenzen durchbrachen und z. B. in den Weltraum vordrangen, sich mit Hilfe 
der Gcntechnologie zum Schöpfer von Homunculi machten, in der sie endgültig 
die Schranken des von der mitielalieriichcn Curiositas-Lehre Erlaubten niederris¬ 
sen und ihre wissenschaftliche Neugierde selbstzerstörerische Ausmaße annahm. 
Man wird von ihm vielmehr auch von einer neuen Periode des Aberglaubens spre¬ 
chen, des Ausbruchs aus dem normierenden Zwang der Industriegesellschaft und 
des Aufbruchs ins Irrationale. Wer das gegenwärtige, nur zu oft schamlose Ge¬ 
schäft mit okkultistischer, spiritistischer und parapsychologischer Literatur, wer 
den Erfolg östlicher Sekten, Heilslehren und Mcditationsiechniken, die Flucht in 
Mystik und Magie beobachtet, wird unschwer den Wunsch nach einem geistigen 
Freiraum erkennen, in dem neben mathematischen, physikalischen und chemi¬ 
schen Formeln wieder Platz für das Unerklärliche, das Widersinnige ist. 

Doch Aberglaube im 20. Jahrhundert ist längst nicht mehr nur das, was das 
HDA uns auf Tausenden von Spalten vorzustellen versucht, auch nicht die zur 
Konvention gewordene Verniedlichung glücksbringender Fliegenpilze und 
Schornsteinfeger oder unglücksverheißender Schwarzer Kater, jener „kleine Aber¬ 
glaube“, die Magie des Alltags, die lern Pio zusammengestelli hat'. Ob allerdings 


^ loRN Pro: Den lille oveirro. Hindbog om hverdagens magi. K^benhavn 1973. 
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der Nachdruck des HDA deswegen zum wissenschafilichcn Anachronismus gerät, 
bedarf einer näheren Überprüfung. 

Denn er besitzt, was bereits hier angemerkt sei, in mehrfacher Hinsicht seine 
Berechtigung: als Ausweis für einen Verlag, der sich vor allem in der Person Ger¬ 
hard Lüdikes zu einem Zeitpunkt für ein Fach engagierte, als dieses noch um all¬ 
gemeine wissenschaftliche Anerkennung und akademische Institutionalisierung zu 
kämpfen halte, als wissenschafts- und methodengeschichilichcs Dokument und 
schließlich als Sachzeuge für eine wichtige, ja entscheidende Entwicklungsphasc 
innerhalb der deutschsprachigen Volkskunde sowohl in organisatorischer wie in¬ 
haltlicher Hinsicht. Denn wie kaum ein zweites Großunternehmen vertritt das 
HDA das Leistungsvermögen einer damals noch verhältnismäßig jungen Volks¬ 
kunde, ihren Weg zur Zusammenarbeit auf internationaler Grundlage, zur institu¬ 
tionellen Selbständigkeit und nicht zuletzt ihr Ringen um Anerkennung durch die 
akademischen Nachbardisziplinen. 


Enzyklopädisicrung und Arbeitsorganisation 

Das HDA kam allein deswegen nicht von ungefähr, als die 20er Jahre unseres 
Jahrhunderts für die Volkskunde eine Periode der Konzentration durch straffere 
Organisation einerseits, der Enzyklopädie andererseits bedeuteten. Am 6. April 
1904 hauen sich in Leipzig die regionalen volkskundlichen Vereine zum »Verband 
deutscher Vereine für Volkskunde“ zusammengeschlossen’, in Hamburg 1919 
Otto Lauffer den ersten Lehrstuhl für deutsche Volks- und Altertumskunde erhal¬ 
ten'. Die Volkskunde begann, auch an den Universitäten konkurrenzfähig zu wer¬ 
den. Wollte sie dies aber bleiben, mußte sie ihre Kräfte zusammenfassen. Die auf 
zahlreiche regionale Zeitschriften und Heimatblätter verteilten Publikationen und 
das in ihnen behandelte Material zu den einzelnen Bereichen populärer Kultur 
zeichneten sich nur zu oft durch den Charakter des Zufälligen und nicht durch sy¬ 
stematisch-methodische Aufarbeitung aus. Was in ihnen an volkstümlichem Er¬ 
zählgut, an Volksliedern, Äußerungen von Volksglauben und an Sackgut gesam¬ 
melt war. beeindruckt in seiner Fülle, doch die Entlegenheit so mancher Veröf¬ 
fentlichung erschwerte sinnvolle Forschungsarbeit mehr, als sie ihr nützte. 

Es hieß, die Arbeit zu rationalisieren und hierfür nicht nur die Bildung von 
Fachkommissionen zu fördern, sondern vor allem auch Nachschlagewerke zu er¬ 
stellen, die dem Fachmann wie den interessierten Vertretern der Nachbarwissen- 
schaften den schnellen Zugriff auf Informationen und die Übersicht über den ak¬ 
tuellen Forschungsstand der Volkskunde gestatten sollten. Beschleunigung des In- 


> S. John Mfier/Friedrich Heinz Schmidt: 50 Jahre Verband der Vereine für Volkskunde 
1904-1954. o. O. (1954). 5. 8 und 31- 

‘ Zur Situation der Volkskunde an den Universitäten vgl. z. B. Fritz Boehm: Zur Pflege der Volks¬ 
kunde IIT) Universitälsunierricht. ln: Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 35/36 (1925/26), 
S 114-115. 


fonnaiionsflusses, Reputation nach außen aber trafen sich im »enzyklopädischen 
Zeiulier“, wie Fritz Boehm in einer Besprechung des HDA anmerkie: »Wörterbü¬ 
cher der verschiedensten Wissenschaften sind im Erscheinen begriffen oder ge¬ 
plant, erinnert sei nur an das Ebensche der Vorgeschichte, an das Merker-Stamm- 
lersche der Literaturgeschichte, an das Rechiswörterbuch, das Wörterbuch der 
Assyriologie u. a. m.“ Solche auch für die Volkskunde zu schaffen sei „eine der 
Hauptaufgaben [...], die sich der Verband deutscher Vereine für Volkskunde für 
die nächsten Jahre gesetzt hat, an Aberglaube, Märchen, Lied, Sage ist dabei zu¬ 
nächst gedacht. Der erste Grund für alle diese Unternehmungen ist zweifellos das 
Bedürfnis des Forschers, das nötige Material für seine Untersuchungen zur Hand 
zu haben und so dem Zwang eigener Durchackerung der für jede Wissenschaft 
BQObersehbar gewordenen Masse von Einzelpublikationen überhoben zu sein“^. 

Die meisten dieser volkskundlichen Lexikonprojekic, hinter denen der Verlag 
Walter de Gruyter stand, kamen über die Anfänge nicht hinaus. Vom „Handwör¬ 
terbuch des deutschen Märchens“ erschienen lediglich zwei Bände', das 1927 in 
Angriff genommene „Handwörterbuch des deutschen Volkslieds“ brachte es nur 
zu einer Stichwortliste und wurde 1937 eingestellt. Einzige Ausnahme bildete trotz 
zahlreicher ausgefallener und auch im Nachtragsband nicht mehr berücksichtigter 
Stichwörter das HDA. 


Die Vorgeschichte des HDA 

Doch cs entsund nicht von heute auf morgen. Vielmehr reichen die Pläne zur 
Schaffung eines Nachschlagewerkes zum populären Aberglauben sehr viel weiter 
zurück. Mit ihnen verbinden sich die Namen von Eduard Hoffmann-Krayer, sei¬ 
nes Schülers Hanns Bächiold-Stäubli und nicht zuletzt von John Meier. Ihnen ge¬ 
meinsam war vor allem der Einsatz für organisatorische Belange. 

John Meier (1864—1953), Schüler der Germanisten Eduard Sievers 
(1850—1932) in Tübingen und Hermann Paul (1846—1921) in Freiburg i. Br., seit 
1899 Inhaber des germanistischen Lehrstuhls an der Universität Basel, leistete 
Bahnbrechendes vorwiegend im Bereich der Volksliedforschung^ Ihm ist z. B. die 


• Frhz Boehm: Rezension von: Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Band 1, I. Lieferung. 
Berlin/Leipzig 1927. In: Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 37/38 (1927/28), S. 139— 140. Er 
bezieht sich hierbei auf folgende Lexika: Max Ebert: Reailexikon der Vorgeschichte. 15 Bdc., Ber¬ 
lin 1924-1932; Paci Merker/Wolfgang St.xmmler (Hg,): Reailexikon derdeuuehen Literaturge¬ 
schichte. 2. Auf]., neu bearbeitet, hrsg. von Werner Kohischmidt und Wolegang Mohr. Bd. I —, 
Berlin 1958 — (ursprünglich 4 Bde., 1925—1931); Erich Ebeung/Brino Meissner (Hg,): Reai¬ 
lexikon der Assv-riologic. Bd. I —, Berlin/Leipzig 1928 — (Herausgeber ab Band 3; Ernst Weid- 
ner/Wolfr-xm von Soden; ab Band 4: Dirrz Otto Edzard). 

♦ Lltz Mackensen (Hg.); Handwörterbuch des deutschen Märchens. Bd. 1—2, Berlin/Leipzig 
1930—1940 {“ Handwörterbücher zur deutschen V'olkskundc, Abteilung 2). 

* Zu John Mfjer s. Erich Seemann: John Meier zum Gedächtnis. In: Schweizerisches Archiv für 
Volkskunde 49 (1953), S. 212—218; ders.: John Meier. Sein Leben, Forschen und Wirken, Freibui^ 
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pRezeptionstheoric** zu verdanken. 1905 in Rheinfciden zum Obmann der Schwei* 
zerischen Gesellschaft für Volkskunde gewählt, zugleich mit dem Vorsitz der 
Kommission zur Sammlung schweizerischer Volkslieder betraut, gründete er 1906 
in Zusammenarbeit mit Hoffmann-Krayer das Schweizerische V^otkslicdarchiv 
und regte im gleichen Jahr auf der ersten Tagung des „Verbandes deutscher Ver* 
eine für Volkskunde“ in Hamburg eine ähnliche Initiative an, deren Leitung er 
ebenfalls übernahm. 1914 richtete er nach langjährigen Vorbereitungen in Frei¬ 
burg, wohin er 1912 unter Niederlegung seiner Baseler Professur gezogen war, 
das „Deutsche Volksliedcrarchiv“ ein. Doch nicht weniger verdienstvoll als seine 
forscherischen Aktivitäten war sein Einsatz für den Verband deutscher Vereine für 
Volkskunde, den er von 1911 bis 1949 mit großem Geschick leitete. Er organi* 
siene die systematische Sammlung der deutschen Segens- und Beschwörungsfor¬ 
meln, der Flurnamen, der Überlieferung über Glocken und — vor dem Hinter¬ 
grund des Ersten Weltkriegs — der Soldatcnsprachc^ Er rief den „Atlas der deut¬ 
schen Volkskunde“ ins Leben, zu dessen Erstellung er 1927 durch die Abgeordne- 
tenversammlung des Verbandes in Freiburg den Auftrag erteilen ließ, ferner die — 
später internationale — „Volkskundliche Bibliographie“’, als deren Redakteur und 
Herausgeber er seinen Baseler Freund Hoffmann-Krayer gewinnen konnte. Meier 
brachte schließlich die Zusammenarbeit mit dem Folklorisiischen Forscherbund, 


1953 (“ Freiburger Unlversitlisreden, Neue Folge, Hefi 17); vgl. ferner Hass Tii( «n : Volks¬ 
kundliche Forschung und Lehre an den deutsch-schweizerischen Univenitäten und die Schweizeri¬ 
sche Gesellschaft fUr Volkskunde, ln: Wougaso BkCcksfr/Kiais Bfm (Hg.): Volkskunde als 
akademische Disziplin. Studien zur Insiitutionenausbildung (■• Österreichische Akademie der Wis¬ 
senschaften, Phil.-Hist. Klasse, Sitzungberichie, 414. Band. Mitteilungen des Instituts für Gegen- 
wansVolkskunde Nr. 12). Wien 1983, $.63^76; Wuheiu Hfiskf.: Das deutsche Vdkslicdarchiv 
Ein Bericht zu seinem SOjührigen Bestehen. In* Zeitschrift für Volkskunde 60 (1964), S. 242—251 

' Vgl. u. a. Hans Bescuornex: Die deutsche Flurnamenliteratur der Jahre 1938—1940 (nebst Nach¬ 
trägen für die früheren Jahre). IV. AnschluSbericht zu dem Handbuch der deutschen FlurnamenJi- 
teratur bis Ende 1926. Dresden (1941); Palx Sartori: Das Buch von deutschen Glocken. Im Auf¬ 
träge des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde geschrieben. Leipzig/Berlin 1932; Hasss 
Bi>tcHTOt.D: Deutscher Soldatenbrauch und Soldatenglaube. Herausgegeben vom Verband deut¬ 
scher Vereine für Volkskunde. Siraßburg 1917 («Trübners Bibliothek, Bd. 7); vgl auch John 
Meier: Das deutsche Soldatenlied im Felde. SiraBburg 1916 Trübners Bibliothek, ßd. 4). 

^ Edlard Hoffmanv-Krayer: Volkskundliche Bibliographie. Im Aufträge des Verbandes deutscher 
Vereine für Volkskunde herausgegeben von Eduard Hoffmann-Krayer. Straßburg 1919 —; später 
unter Pali. Geiger (Hg.): Bibliographie Internationale des Ares et Traditions Poputaircs/Interna¬ 
tional Folklore Bibiiography/Volkskundliche Bibliographie. Ann6es 1939—1941. o. O. 1949; seit 
1950 (für die Jahre 1942—1947) unter Mitwirkung von Robert Wildhaber, seit 1954 (für die Jahre 
1948 und 1949) unter dem Titel „Internationale Volkskundliche Bibliographie** (Basel 1954) allein 
redigien von Wilohaber, seil 1977 (für die Jahre 1973 und 1974) von Wilohaber und Rou W. 
Brfdmch, seit 1979 (für die Jahre 1975 und 1976) allein von Breomch, seit 1985 (für die Jahre 
1979 und 1980) von Brednich und James R. Dot herausgegeben Zur Geschichte der „Internatio¬ 
nalen Volkskundlichen Bibliographie** vgl. Robert Wilohaber: Das Werden und die Aufgaben der 
Imernationalcn Volkskundlichen Bibliographie. In: Humaniora. Essays in Literature, Folklore, Bib- 
liogiaphy. Honoring Archer Taylor on his Sevenüeth Binhday (ed. Wayiand D. Hand/Glstave 
O Am) I.ocust Valley. New York 1960, S. 219—228; ders.: Die Iniemationale Volkskundliche 
Bilihi>giaphie In: Volkskunde 66 (1965), S. 94—102. 


FF, in Helsinki zustande. In seine Amtszeit aber fiel nicht zuletzt die Entstehung 
und Herausgabe des HDA, das „unter besonderer Mitwirkung“ Hoffmann-Kray- 
ers, wie cs im Titelblatt lautet, entstand. 

„Wenn auch die Anteilnahme Hoffmann-Krayers am Handwörterbuch des 
deutschen Aberglaubens seit 1918“, also längst vor Erscheinen des ersten Bandes, 
wie sich Hanns Bächiotd-Siäubli erinnerte, „nicht mehr sehr gross w'ar (er hat im 
oben erwähnten Artikel »Volksglaube und Volksbrauch’ in der Bchaghel-Fest- 
schrift darüber Auskunft gegeben), so hat er eben das sehr grosse Verdienst, dass 
er Mitinitianc war und bis in die allerletzte Zeit hinein immer zur Verfügung stand, 
wenn Fragen grundsätzlicher Natur zu lösen waren. Sein Name ist darum mit vol¬ 
lem Rechte im Titel des Handwörterbuches aufgefühn [.. .]i ohne seine vielen An¬ 
regungen, ohne seinen Ansporn, ohne seinen Rat und seine Hilfe würde es nicht, 
endlich, bald fertig werdcn\“ 

Eduard Hoffmann-Krayer (1864—1936) war 1890 nach dem Studium der Ger¬ 
manistik, Romanistik und Sprachwissenschaft in Basel, Freiburg, Leipzig und Ber¬ 
lin mit einer Arbeit über den Vokalismus der Basler Mundan promoviert worden, 
ein Jahr später habilitierte er sich mit der Untersuchung „Stärke, Höhe, Länge. 
Ein Beitrag zur Physiologie der Akzentuation“ (Straßburg 1891) in Zürich für 
deutsche Philologie. Dort wirkte er auch bis 1900 als Privatdozeni, arbeitete von 
1896 bis 1899 am Schweizer Idiotikon und folgte 1900 einem Ruf als Extraordina¬ 
rius für „Phonetik, Schweizerische Mundart und Volkskunde“ an die Universität 
Basel, wo er 1909 Ordentlicher Professor für „Deutsche Sprache und Literatur“, 
nach dem Ausscheiden John Meiers und der Teilung der germanistischen Profes¬ 
sur 1912 für „Germanische Philologie mit besonderer Berücksichtigung der Spra¬ 
che und älteren Liieranur“ w'urde*^. 

In erster Linie sei er Germanist, betonte Hoffmann-Krayer immer wieder, zur 
Volkskunde sei er vor allem durch seine Mitarbeit am Idiotikon gekommen, für 
das er die mit -nacht zusammengesetzten Stichworte wie Fastnacht oder Weih¬ 
nacht übernommen hatte. 1896 gründete er zusammen mit E. A. Siückclberg und 
Emil Richard die „Schweizerische Gesellschaft für Volkskunde“, gab seit 1897 das 
»Schweizerische Archiv für Volkskunde“ heraus, neben das von 1910 an als Kor¬ 
respondenzblau der Gesellschaft die „Schweizer Volkskunde“ trat. Er, der es als 
Germanist zumeist mit Wörtern zu tun haue, war davon überzeugt, daß zu ihnen 
auch die Sachen gehörten, und so gründete er 1904 die „Abteilung Europa“ des 


• Hanns Bachtoiö-StXi bi.i: Eduard Hoffmann-Krayer (5. Xll. 1864—28. XI. 1936). Erinnerungen 
an meinen Lehrer und Freund. In: Schweizerisches Archiv für Volkskunde 35 (1936), S. 1—XV, 
hierS.X-Xl. 

** 2u Eduard Hoffmann-Krayer s. B.XcHTOtD-STXiBLi (wie Anm. 9), ferner Fritz Boehm: Eduard 
Hoffmann-Krayer+- ln: Zeitschrift für Volkskunde 45 (» N. F. 7) (1937), S. 212—214; Johs 
Meilr: Wone des Gedenkens an Eduard Hoffmann-Krayer. In: Schweizer V'olkskundc 27 (1937), 
S. 47— 49; P.Mi Geiger: Eduard Hoffmann-Krayer 1864—1936. In: ders. (Hg.): Eduard Hoff¬ 
mann-Krayer, Kleine Schriften zur Volkskunde. Basel 1946, S. 1- XVIII; Karl Mevu: Die Eduard 
Hoffmann-Krayer-Stiftung. In: Schweizer Volkskunde 27 (1937), S. 1—4, sowie TrCmpy (wie 
Anm. 6). 
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Museums für Volkskunde in Basel (heule Schweizerisches Museum für Volks¬ 
kunde), die er bis zu seinem Tode 1936 ehrenamtlich leitete. Der „Schweizeri¬ 
schen Gesellschaft für Volkskunde“ Stand er von 1896 bis 1899, 1914 bis 1920 und 
noch einmal von 1928 bis 1935 vor. 

Hoffmann-Krayers Haupuätigkeii bildete das Sammeln. Er hinterließ eine 
kaum überschaubare Anzahl von Notizen, Exzerpten, Zeitungsausschnitten und 
Bildern, und so kam es nicht von ungefähr, daß ihn der „Verband deutscher Ver¬ 
eine für Volkskunde“ beauftragte, die — später „Internationale“ — „Volkskundli¬ 
che Bibliographie“ zu übernehmen, die er von 1919 bis 1930 herausgab*'. Ferner 
gehörte Hoffmann^Krayer dem Ausschuß des „Atlas’ der deutschen Volkskunde“ 
und der Deutschen Volkskunstkommission sowie von 1912 bis 1937 dem ge- 
schäftsführenden Ausschuß des „Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde“ 
an. 

Doch über all der organisatorischen TagesaH>eit — er beklagte sich einmal, daß 
andere „arbeiten und publizieren“ könnten, „er aber müsse nur »erledigen’“** — 
darf seine Bedeutung für die Methodik der Volkskunde als einer damals noch re- 
puiaiionsbedürfiigen Wissenschaft nicht vergessen werden. Seine Baseler Anirius- 
vorlesung 1900 bestritt er mit der später berühmt gewordenen „Volkskunde als 
Wissenschaft“, in der er sie von der Ethnologie und der Kulturgeschichte ab¬ 
grenzte und das Schlagwort vom „vulgus in populo“ schuf '. An sie sollte sich in 
der Folgezeit eine ebenso lebhafte wie fruchtbare Diskussion anschließen. 

Einer seiner Schüler aber war Hanns Bächtold-Stäubli (1886—1941). Er hatte 
bereits während seiner Tätigkeit als Lehrer in Stein volkskundliches Material ge¬ 
sammelt, bevor er durch John Meier und Eduard Hoffmann-Krayer, bei dem er 
1914 dann auch mit einer Dissertation über Brauchtum bei Verlobung und Hoch¬ 
zeit promovierte'*, intensiver mit der Volkskunde in Berührung kam'^ Sein wis¬ 
senschaftliches (Euvre war wie das seines Freundes Hoffmann-Krayer, dem er bis 
an sein Lebensende eng verbunden blieb, sehr vielseitig. 1913 haue er zusammen 
mit Samuel Singer die vergleichenden Anmerkungen zu Jegerlehncn „Walliser Sa¬ 
gen* verfaßt, 1916 die „Flurnamen der schaffhausischen Enklave Stein“ und ein 
Bändchen „Schweizer Märchen“ he^ausgegeben‘^ Doch vor allem zeichnete er 
sich durch sein organisatorisches Talent aus. Neben seiner sozialpolitischen Tätig- 


Sie umfaßte das Schrifttum von 1917 bis 1924; vgl. auch Anm. 8. 

Gricer (wie Anm. 10), S. XI. 

Eduard Ho^ts4As\*Krater : Die Volkskunde als ^X^issenschaft. Zürich 1902; nachgedruckt u. a. in 
Geiger (wie Anm. 10), S. 1—23. 

Hanns Bxcirrou): Die Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit mit besonderer Berücksichtigung 
der Schweiz. Eine vergleichende volkskundliche Studie. Basel/Siraßburg 1914 (• Schriften der 
Schweizerischen Gesellschaft für Vollukunde, 11). 

Zu BAchtolo-StAlbu s. Pall Geiger: t Dr Hanns Bächtold-Stäubli (28. März 1886—10. Oktober 
1941). ln: Sch w‘eiz er Volkskunde 31 (1941), S. 89—92. 

Johannes Jeceruhner: Walliser Sagen. Leipzig 1922 (« Die Schweiz im deutschen Geistesleben, 
Bd. 10); Hanns Bäcutold: Die Flurnamen der schaffhauscrischen Enklave Stein am Rhein. 
Frauenfeld 1916; ders.: Schweizer Märchen. Base) 1916. 


keil gehört er seit 1913 dem Vorstand der Schweizerischen Gesellschaft für Volks¬ 
kunde an, für die er bis 1921 als „Schreiber“ tätig war, und redigierte zudem seit 
1925 zusammen mit Hoffmann-Krayer deren beide Publikationen. Er entwarf den 
Plan zu einem großen volkskundlichen Institut und einer internationalen Zeit- 
Khrifi, beteiligte sich maßgeblich während des Ersten Weltkrieges an der Auf¬ 
zeichnung der Soldatensprache und des Soldatenbrauchs*’ und organisierte zu Be¬ 
ginn der 30er Jahre die große Enquete, mit der Material für eine internationale 
Volkskunsuusstellung erhoben werden sollte. Als sich diese nicht verwirklichen 
ließ, führte man die Aktion als Bestandsaufnahme des lebenden Volksguts durch, 
woraus sich später der von Richard Weiss und Paul Geiger realisierte „Atlas der 
Sdiweizerischen Volkskunde“ entwickelte. 

Doch stets unterstützte er Hoffmann-Krayer bei dessen Unternehmungen, ob 
iin Museum, ob in der Gesellschaft, mit ihm zusammen bereitete er das HDA vor, 
das schließlich die beiden letzten Jahrzehnte seines Lebens voll in Anspruch nahm 
und das er dank seines unermüdlichen Fleißes noch kurz vor seinem Tode ab- 
u'hließen konnte. 

Die Entstehung des HDA 

Das mit zehn Bänden bis heute immer noch umfangreichste Nachschlagewerk 
der deutschsprachigen Volkskunde war, wie sich Bächtold-Stäubli erinnerte, dem 
allgemeinen Bedürfnis nach wissenschaftlichen Arbeitshilfen entsprungen: „Als ich 
vorwiegend in seiner [Hoffmann-Krayers] prächtigen Bibliothek meine Dokiorar- 
beit über »Verlobung und Hochzeit* schrieb, jammerten wir beide recht oft dar¬ 
über, dass es keine zusammenfassenden Lexika gebe, aus denen man über ver- 
ichiedcnste Fragen der Volkskunde Material und Bibliographie schöpfen könnte. 
Bei einem der vielen gemütlichen Schoppen in der alten Vcltlinerhalle in Basel be- 
Khlossen wir deshalb, gemeinsam ein solches Lexikon der gesamten Volkskunde 
herauszugeben. Die Grundlage dazu sollten die erwähnten bibliographischen Ex- 
* zerpie Hoffmann-Krayers bilden. Dr. Gerhard Lüdtke, damals Leiter des Sirass- 
burger Verlages K. J. Trübner, war mit uns begeisten von dem Plan, aber ge- 
ichäfiskundigcr als wir, riet er uns, zunächst ein Gebiet in Angriff zu nehmen, und 
es entstand so schon im l. Kriegsjahr 1914 ein erster Vertrag über ein »Aber¬ 
glaubenslexikon*, berechnet auf zwei Bände zu je 40 Druckbogen, Manuskript 
abzuliefern bis zum Ende des Jahres 1915 

Tatsächlich sah der Plan ursprünglich sehr viel bescheidener aus. Hoffmann- 
Krayer und Bächtold-Stäubli hatten eine erweiterte Neubearbeitung von Adolf 
Wuttkes „Deutschem Volksaberglauben der Gegenwart“'^ beabsichtigt, Bäch- 
told-Stäubii diesen Plan 1908 in Straßburg Lüdtke vorgeiragen. Am 23. September 
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1929 schrieb Lüdtke rückblickend an Bächtold: „Du erinnerst Dich ja gern der 
Stunde im Kammerzell’schen Haus, als wir über die Neuauflage von Wuttke spra¬ 
chen und ich dieser Deiner Absicht den Plan entgegensetzte, ein Reallexikon w»e 
Hoops zu machen und damit für die Volkskunde ein Monumenialwerk zu schaf¬ 
fen. Wir haben uns ja im Laufe der Jahre weidlich darüber gezankt, und dann ist 
das Unternehmen zustande gekommen, bei dem nicht alle Blütenträume reiften, 
das aber für Jahrzehnte die [sic!] der Forschung sein sollte“”. Wie cs dann später 
im Vorwort zu Band l des HDA (1927, S.V) hieß, sei Wuukes Werk zwar eine 
außerordentlich verdienstvolle Leistung, doch sowohl im Hinblick auf das miige- 
teilte Material wie auch auf die naturmythologischen Interpretationen inzwischen 

völlig überholt. 

Daß dennoch ein Aberglaubenslexikon zu solchem, die ursprünglichen Absich¬ 
ten weit überschreitenden Umfang anwachsen konnte, war nicht zuletzt ein Ver¬ 
dienst des Verlages Walter de Gruyter und hier insbesondere des promovierten 
Germanisten Gerhard Lüdtke, Leiter des Verlages Karl J.Trübner, bis 1981 in 
Straßburg, dann in Berlin, später als „Abteilung Trübner“ im Berliner Verlag Wal¬ 
ter de Gruyter & Co. aufgegangen. Walter de Gruyter, seit 1906 Teilhaber des 
Verlages von Karl J. Trübner, Straßburg, hatte ihn 1907 nach dessen Tod als allei¬ 
niger Inhaber und damit nicht nur eine Reihe volkskundlicher Publikationen vor¬ 
nehmlich südwestdeutscher und schweizerischer Autoren, sondern auch Max 
Eberts „Reallexikon der Vorgeschichte“ und das von Johannes Hoops von 1910 
bis 1918 in vier Bänden herausgegebene „Reallexikon der germanischen Alter¬ 
tumskunde“ übernommen^'. Auch daran erinnerte sich Lüdtke: „Vor dem Kriege 
war die Volkskunde bei Karl J. Trübner schon beheimatet, aber sic stand noch 
nicht im Vordergründe unseres Interesses. Man nahm die volkskundlichen Arbei¬ 
ten eben mit, wie sie kamen; Elard Hugo Meiers Bücher waren aus diesem Kreise 
noch die besten. Buchhändlerisch gesprochen, war aber mit ihnen auch nicht viel 
anzufangen“”. Diese Zeilen wie zahlreiche Briefe, die sich heute im Archiv des 
Verlages Walter de Gruyter, Berlin, und im Deutschen Volksliedarchiv, Freiburg 
i. Br., befinden, zeigen, daß sich Lüdtke selbst mit einem „seltenen persönlichen 
Engagement gerade der volkskundlichen Literatur annahm, die „für den Verlag 
oft ein Verlustgeschäft gewesen ist“”. Doch hierin besaß er das Einverständnis und 

JO Brief Gerhard I.Udtkcs vom 23. September 1929 an Hanns Bächtold-Stäubli; Verlag Walter de 

Gnj>ier & Co-, Berlin, Archiv. 

f Ebert (wie Anm.4); Johannes Hoops (Hg.): Reallexikon der Germanischen Altertumskunde. 
4 Bde.. Strallburg 1911 — 1919; Herbert Jankihn/Rsns Kihn/Kert Ranke/Reinhard Wensrus 
(Hg-): Rcallexikon der Germanischen .Altertumskunde. Begründet von Johannes Hoops. Zweite, 
völlig neu bearb. und surk erweiiene Aufl. Bd. I — , Berlin/New ^ork 1968—. 

JJ WicAnm.20. , . 

» S. Heidemarie Sch.ade: De Gruyter und die Volkskunde bis 1945. Ein Verlagsarchiv als wissen¬ 
schaftliche Quelle, ln: BRt'CKNER/BEm. (wie .Anm. 6), S. 145—139. hier S. 150; vgl. auch Gerh-srd 
1 COTKE- Der Verlag Walter de Gruyter & Co. Skizzen aus der Geschichte der seinen .Aufbau bil¬ 
denden ehemaligen Firmen, nebst einem Ubensabri« Dr. Walter de Gruyter’s. Berlin 1924 (Nach- 

druck Berlin 197S). 


die Uniersiützüng Walter de Gruyters, der sich stets den Traditionen der von ihm 
übernommenen Verlage verpflichtet fühlte“*. 

Allerdings war es für das HDA längst noch nicht so weit. „Mil Feuereifer“ 
machten sich Bächtold-Stäubli und Hoffmann-Krayer nach der ersten Absprache 
mit Lüdtke an die Arbeit: „Samstag für Samstag war ich von morgens früh bis 
abends spät bei ihm und arbeitete Probcartikel mit ihm aus. Dann, als der Welt¬ 
krieg leider weiter dauerte, gingen wir an die Aufstellung des Stichwortverzeich¬ 
nisses; dabei zeigte es sich sehr bald, dass ein Stichwortverzeichnis nicht auf 
Grund von Sachregistern einiger grösserer volkskundlicher Werke geschaffen 
werden könne, sondern dass wir cs nur auf einer umfassenden Materialsammlung 
aufbauen könnten. So fingen wir dann an, Material zu sammeln. Von 1916 bis 
1925 kamen über 600 000 Zettel zusammen, alphabetisch nach Stichwörtern ge¬ 
ordnet, aus denen sich leicht entscheiden Hess, was ein Stichwort geben müsse“^^ 

Auch eine Systematik mußte erarbeitet werden. Am 19. Februar 1915 konnte 
sich Bächtold-Stäubli in einem Schreiben an den Verlag Trübner zu diesem Punkt 
äußern: „Ihre Absicht, das Buch über den deutschen Volksaberglauben in verschie¬ 
denen Bändchen der ,volkskundlichen Bibliothek’ erscheinen zu lassen, ist ja zwei¬ 
fellos vom buchhändlerischcn Standpunkte aus ausgezeichnet. Ich habe auch für 
Professor Hoffmann-Krayer und mich eine kleine Disposition gemacht und ver¬ 
sucht, den ganzen Stoff zu gliedern, dass er in 5 — 6 Einzcibände aufgcteili werden 
könnte. Diesen Plan hatte ich vorher Professor Hoffmann-Krayer gesandt und ihn 
gebeten, seinerseits zu überlegen, ob sich unser Werk so ausführen lasse. Es ging 
aber Professor Hoffmann-Krayer ganz ähnlich, w'ie es mir ging: Wir hauen uns 
das Buch über den Volksaberglaubcn rein äusserlich ganz anders vorgestellt: Es 
sollte nach unserer Auffassung ein ,Standard-Work’ werden, das selbstverständlich 
über Wuttke hinausgehen und auch den deutschen Volksaberglauben des Miuelal- 
cers berücksichtigen sollte. Wir dachten uns, dass es für die gesamte volkskundli¬ 
che Forschung eine Art Quellen-Werk geben sollte, in dem der gesamte deutsche 
V'olksaberglauben enthalten und jede einzelne abergläubische Meinung und 
Handlung mit ihren wesentlichen lokalen Varianten verzeichnet sein sollte. Es 
würde sich aber nicht nur um eine umfassende Zusammenstellung dessen, was 
Wuttke und Grimm und was gerade in den letzten zwei Jahrzehnten in den zahllo¬ 
sen Publikationen und Zeitschriften an Volksaberglauben mitgeteilt haben [sic!], 
handeln, sondern dazu käme noch, eine Verarbeitung, das heißt Rückführung auf 
die Quellen, Klärung des Ursprungs und Deutung der einzelnen abergläubischen 
Meinungen und Handlungen. 

Die Disposition haben wir uns in der folgenden Weise gedacht: 

Erster allgemeiner Haupticil 

A Einleitung (Geschichte und Bedeutung der Erforschung des Volksaberglaubens, 

Definitionen) 

LCdtke (wie Anm. 23). 

Bächtold-StSl bu (wie Anm. 9), S. X. 
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B Die WeUanschauung des Volkes 

1. Die Vorstellung von der Seele 

2. Naturdeuiung und Naturverehrung 

3. Dämonen — (Geister und Hexen) Glaube 

4. Heidnisches und Christliches (Schicksal, Hölle, Mythen u.s.w.) 

5. Kult, Opfer, Verehrung u.s.w. 

Zweiter spezieller Hauptieil 
A Defensiver Aberglaube 

1. Allgemeines über Schutz- und Abwehrhandlungcn 

2. Schutz und Abwehr der Krankheiten 

a) Die volkstümlichen Anschauungen von der Krankheit 

b) Kirchliche Mittel (Amulette) 

c) Weltliche Mittel 

d) Gegenzauber (Sympathiemiiiel, Besprechen, Absireifen, Vergraben, 
Schwemmen u.s.w.) 

3. Schutz gegen (und Abwehr von) Unglück 

a) Die Ursachen des Unglücks 

b) Natürliche Ursachen des Unglücks 

c) Der Bosheitszauber als Ursache des Unglücks 

4. Erhaltung von Glück und Gesundheit (Abwendung des bösen Schicksals) 

B Offensiver Aberglaube 

I. Zauberei 

a) Zauberische Zeiten 

b) Zauberische Orte 

c) Zauberische Zahlen 

d) Zauberische Dinge 

e) Zauberische Handlungen (Unterlassen, wirkliche Handlungen: böser 
Blick, Segen, Fluch, Gebärden u.s.w.) 

f) Zaubernde Personen 

g) Bosheitszauberei 

h) Zauberformeln 

i) Literatur (Albertus Magnus, geistlicher Schild, RomanusbUchlein u.s.w.) 

C Expetiiiver Aberglaube 

1. Wahrsagung aus sich selbst darbietenden Wahrzeichen 

a) Aus der Himmelsweli 

b) Aus Tieren und Pflanzen 

c) Aus anderen Wahrzeichen 

2. Die Wahrsagekunsi 

3. Beeinflussung der Zukunft 

4. Erlangung von Zauberkräften 


Professor Hoffmann-Krayer ist mit diesem ersten provisorischen Plan, den ich 
ihm vorlcgte, einverstanden, ist aber mit mir der Meinung, dass ein definitiver Plan 
eru gemacht werden könne, wenn die grössere Hälfte des gesamten Materials ge- 
Mmmek sei. Denn selbstverständlich muss die Disposition des Werkes sich von 
selbst aus dem Stoffe heraus ergeben. Man könnte ja zur Not erklären, dass der 
ffsic Haupiteil in einem, der zweite Hauptteil in 3 —5 Bändchen der volkskundli¬ 
chen Bibliothek zu je 20 Bogen ungefähr veröffentlicht werden könnte“^*. 

Noch war also von einem mehrbändigen Werk die Rede, nicht von einem Lexi¬ 
kon. Bis es dazu kam, mußten Fragen wie die der Herausgeberschaft und der Mit- 
irbeiier gekiän werden. Ganz als Verlagsmanager erwies sich Lüdtke in einem 
Brief vom 13. September 1921 an Bächtold-Stäubli: „Nach Deiner neuesten Mit¬ 
teilung weiss ich nun nicht, ob Ihr daran festhaltct, dass Hoffmann-Krayer und 
Dü das Wönerbuch beide schreibt. Aber ich fürchte, dass dann doch mindestens 
fünf bis sechs Jahre vergehen werden, bis Ihr zu Ende kommt. Hoffmann-Krayer 
fit durch Berufsgeschäfte zu sehr in Anspruch genommen und auch kein schneller 
Arbeiter. Deshalb dachte ich daran, ob Ihr nicht einen grössern Kreis von Mitar¬ 
beitern heranziehen wolltet, wie cs beim Hoops*schen Reallexikon der Fall war. 
Ich meine, diese Mitarbeiter sollten sich finden lassen. Dazu gehört allerdings eine 
genaue Aufstellung einer Siichwonliste und evtl, die Übermittlung des das betref¬ 
fende Stichwon gesammelten Materials an diese Mitarbeiter. [...] Du und Hoff- 
mann-Kreycr [sic!} würden als Herausgeber fungieren 

Die langjährigen Überlegungen und Vorbereitungen nahmen dann endlich 
1925 konkrete Gcsult an. Der „Verband deutscher Vereine für Volkskunde" und 
der Verlag Walter de Gruyter waren sich über die Erstellung größerer volkskund¬ 
licher Nachschlagewerke einig geworden. Man plante das unter Johannes Boltes 
Mitwirkung von Lutz Mackensen herausgegebene „Handwörterbuch des Mär- 



^ Schewe zu bearbeitendes „Handbuch des Volksliedes", das Friedrich Panzer an- 
vertrauie „Handwörterbuch der Sage“ und schließlich das zu diesem Zeitpunkt in 
seinen Vorarbeiten am weitesten fortgeschrittene HDA“. Ferner konnte der Ver¬ 
band neben der „Volkskundlichen Bibliographie“ die Kommission für Segens- und 
Beschwörungsformeln, eine Volkstrachienkommission und die Volkslicdkommis- 
sion vorweisen, die bereits über ein Material von 112 300 cingesandten Liedern 
verfügte. 

Vom 25. bis 27. September 1925 versammelten sich unter dem Vorsitz von John 
Meier die Vertreter der volkskundlichen Vereine und verwandter Institutionen in 


Brief Hanns Bächiold-Suiublis an den Verlag Karl J.Trübner, Siraßburg, vom 19. Februar 1915; 
Verlag Waller de Gruyier & Co., Berlin, Archiv. Die Systematik von 1915 ähnelt auffallend derje¬ 
nigen Matthias Zenders in GCnter Wiegedäasn/Mattkias Zesder/Gfriiaad Heiifuicth: Volks¬ 
kunde. Eine Einfohrung Grundlagen der Germanistik, Bd. 12) Berlin 1977, S. 149. 

^ Brief Gerhard Lüdikes vom 13. September 1921 an Hanns Bächiold-Siäubli; Verlag Walter de 
Gnjyter & Co., Berlin, Archiv. 
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Siuttgari. Hoffmann-Krayer und Bächtold-Siäubli vertraten dabei die „Schweize¬ 
rische Gesellschaft für Volkskunde“. Auf dieser Tagung berichtete Bächtold als 
Redakteur des HDA nicht nur über die .Anlage des Lexikons und über die vorlie¬ 
genden Zusagen von Autoren, sondern er betonte auch, daß „weitere Meldungen 
zur Mitarbeit [...] der Herausgeber (Basel, Benkenstr. 25) gern enigegennähme“; 
man hoffe, „daß das Werk in verhältnismäßig kurzer Zeit fertig vorliegen und'dem 
Voikskundeforscher viel zeitraubende Sammetarbeiten ersparen wird“. Um dem 
Projekt Nachdruck zu verleihen, hielt Bächtold-Stäubli zudem einen öffentlichen 
Vonrag über „Glaube und Aberglaube“, in dem er den engen Zusammenhang 
zwischen beiden Bereichen aufzeigte, noch einmal den Plan des Handwönerbuchs 
entwickelte und um Mitarbeit bat^. 

Arbeitsbedingungen 

Auf der Abgeordnctenversammlung des „Verbandes deutscher Vereine für 
Volkskunde“, die am 5. und 6. September 1928 in Freiburg i. Br. statifand, konnte 
John Meier „mit besonderem Danke“ mitteilen, „daß der Herausgeber des Wör¬ 
terbuches des Aberglaubens, Herr. Dr. Bächtold-Stäubli, sein über 600 000 Zettel 
umfassendes Material, unter Vorbehalt der eigenen Benutzung auf Lebenszeit, 
dem Verband geschenkt habe'". Nach Bächtolds eigenen Angaben soll cs sich so¬ 
gar um annähernd 1,5 Millionen Karteikarten gehandelt haben'', die nicht nur zur 
Erstellung der Stichwortliste gedient hatten, sondern auch den Autoren zur Verfü¬ 
gung gestellt wurden. 

Diese Zahlen sind nicht aus der Luft gegriffen. Denn das HDA-Material befin¬ 
det sich heute, geordnet in 69 Karteikästen, die ihrerseiu wieder je zwei Kästen 
voll mit Zetteln enthalten, im Archiv des Seminars für Volkskunde der Universität 
Göllingen. Wer sie durchblättert, kann sich einen Eindruck von der Arbeitsweise, 
vor allem aber von dem nahezu unglaublichen Fleiß der Herausgeber und hier ins¬ 
besondere Bächtold-Stäublis verschaffen. Die Karteikarten enthalten handschriftli¬ 
che Notizen, Literaiurhinweise und kleine, aus Büchern und Zeitschriften ausge¬ 
schnittene und aufgeklebte Abschnitte, selten jedoch längere Exzerpte (Abb. 2). 
Die Arbeitsbedingungen, unter denen diese Sammlung und damit das HDA ent¬ 
stand, nötigen heute, im Zeitalter großer Redaktionsstäbe und der elektronischen 
Datenverarbeitung, uneingeschränkte Bewunderung ab. Denn in der das HDA be¬ 
treffenden Korrespondenz hat sich eine Reihe von Bettelbriefen erhalten, in denen 
Bächtold um die kostenlose Zusendung von einschlägigen Veröffentlichungen zum 
Zerschneiden bat; so schrieb er am 15. Mai 1915 an Lüdtke: „Unsere Vorarbeiten 


” S. FRnz Bof.hvi; .\bgeordncten-Versammlung des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde in 
Stuttgart. In: Zeitschrift des Vereins für Volkskunde J5/36 (1925/26), S. 115—117, hier S. 116. 
Fritz Borti.u: Abgeordnetenversammiung des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde in 
Freiburg i. Br. (5. und 6. September 1928). In; Zciuchrift des Vereins für Volkskunde 37/38 (1927/ 
28), S. 154-155, hier S. 155. 

Angabe nach MciER/ScHMiDr (wie Anm. 2), S. 22. 


zum Volksaberglauben schreiten vorwärts. Die ganze Woche hat ein Arbeitsloser 
bei mir geklebt, was ich an gedrucktem schweizerischen Material zerschnitten und 
verzettelt habe: einige tausend Zettel müssen jetzt geordnet W'erden. Ich wäre Ih¬ 
nen dankbar, wenn Sic uns von dem für Vorarbeiten bewilligten Kredit von Mk. 
500.— die folgenden Bücher verschaffen würden und zwar in je zwei Exemplaren. 
(...] Alle diese Werke enthalten ein grosses Material, das ich zunächst verzetteln 
möchte. Selbstverständlich werden noch andere folgen, bei denen das Zerschnei¬ 
den ebenfalls weitaus rascher geht und billiger ist als das Kopieren. Antiquarisch 
sollten sie jetzt verhältnismässig billig zu haben sein“”. 

Wo dies nicht möglich war, begnügte sich Bächtold-Stäubli auch mit einem Ex¬ 
emplar, das er mit anderen Kollegen teilte. Am 18. Juni 1915 schrieb er an John 
Meier, daß ihm ab 1. Juli 1915 eine Sekretärin bei der Matcrialsammlung behilflich 
und unter seiner Leitung die Zerschneidung und Verzettelung der gedruckten Li¬ 
teratur vornehmen würde: „Wenn Sie für die Zwecke des Volksliedarchivs ,Köh- 
1er, Volksbrauch’ benützt haben, so bin ich Ihnen sehr dankbar für gefl. Zusen¬ 
dung des Uebcrrcsies, damit wir ihn dann für uns weiter verarbeiten können. 
Ausser ,Andree, Braunschweiger Volkskunde’ haben wir noch Engelien und Lahn, 
der ja auch Licdermaierial enthält, sowie Rochholz, Kinderlied in einem Exem¬ 
plar. Dieses letztere sollten wir allerdings auch für unser Schweizer Volkslied¬ 
archiv verzetteln. [...] Allerdings wäre cs vielleicht gut wenn die Verzettelung bei¬ 
der, des Aberglaubens und der Lieder, an einem Orte geschehen würde, in sol¬ 
chen Fällen wenigstens, wo Lieder und Aberglaube nicht in bestimmten gesonder¬ 
ten Kapiteln behandelt sind, sondern über das ganze Buch verstreut sind. Sonst 
könnte unter Umständen eine Unordnung in die übriggcbliebenen Buchreste 
Kommen [sic!], die recht unangenehm sein würde und zeitraubend. Da ich die 
Grundsätze kenne, nach denen Sie die Lieder verzetteln, so schlage ich Ihnen vor, 
dass in solchen Fällen dies unter meiner Leitung und Verantwortlichkeit in Basel 
geschieht; denn diejenige des Aberglaubens bietet doch grössere Schwierigkeiten 
und kann nur in Basel ausgeführt werden”.“ 

Zur Schwierigkeit der Materialbeschaffung und -bearbeitung kam der Um¬ 
sund, daß Bächtold-Stäubli nur nebenamtlich am HDA tätig sein konnte. In einem 
Brief vom 15. Mai 1915 schrieb er an Lüdtke: „Die Tätigkeit als Militärzensor 
strengt mich neben der Schule sehr an, da ich viel Nachtschicht habe. Aber es lässt 
sich dabei doch gerade eine mechanische -Arbeit, die man jederzeit unterbrechen 
kann wie das Verzetteln sehr gut ausführen. Was ich bisher dafür leistete, entstand 
meist nachts auf der Zensur, so zwischen Vh und 7 Uhr morgens, gerade die 
rechte Zeit für den Aberglauben^*.“ 


« Brief Hanns Bächtold-SUublis vom 15. Mai 1915 an Gerhard Lüdtke; Verlag Walter de Gruywr & 
Co., Berlin, Archiv. 

” Brief Hanns Bächtold-Suublis vom lg. Juni 1915 an John Meier; Deutsches Volks!icdarchiv FreU 
bui^ i. Br. 

>♦ Brief Hanns Bächtold-Stäublis vom 15. Mai 1915 an Gerhard Lüdtke; Verlag Waller de Gniyter & 
Co., Berlin, Archiv. 
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Doch die Arbeit als Miliiärzensor brachte auch manchen unverhofften Fund, 
wie aus einem Brief an Lüdtke vom 26. September 1915 hervoi^eht: „Ich habe 
eben einen 6stündigen Nachtdienst auf der Zensur hinter mir von Samstag auf den 
Sonntag, der mir etwa 5 Stunden Zeit liess, ein wertvolles Aberglaubemanuscript, 
das ich durch Vermittlung des mir Vorgesetzten Armeestabes in Bern erhielt, zu 
kopieren, während der Zensursekretär eine interessante Clavicula Salomonis ab- 
schrieb, die ein Regimentskommandant bei einem seiner Soldaten aufstöbene und 
uns ebenfalls für die soldatische Volkskunde zustellie. Sie sehn also, die Schweiz. 
Armee unterstützt unser Unternehmen und ist, da er ja auch der Firma Trübner so 
dient, eigentlich nicht ganz neutral'^!** 

Als 1927 endlich der erste Band des HDA erschien, die nächsten regelmäßig 
und in relativ kurzen Abständen folgten, war dies vor allem der Unermüdlichkeit 
Bächtold-Stäublis zu verdanken. Die anfängliche Begeisterung aber wich bald pes¬ 
simistischeren Tönen. Hatte Lüdtke am 31. Marz 1915 noch von dem zu erwarten¬ 
den verlegerischcn Erfolg gesprochen und betont, daß nach Abschluß des „Realle¬ 
xikons der germanischen Altertumskunde“ und der „neuen Auflage von Schradcr’s 
indogermanischer Altertumskunde“ ein Werk, „das dem Mittelalter gewidmet sein 
soll, wenigstens im Plane vorhanden“ sei, „eine grosszügige Darstellung des 
Volksabcrglaubens [...] eine Einheit der Kulturdarstellung, die viel Anziehendes 
hat und Erfolge verspricht“, mit sich bringen würde’*, so mußte er am 15. August 
1929 an Bächtold schreiben: „Das Aberglaubenlexikon steht an einem toten Punkt. 
Die Zunahme der Abonnenten ist jetzt sehr gering, und die Deckungsziffer für die 
einzelnen Lieferungen liegt hoch, wesentlich höher als bei den anderen Werken, 
die wir haben. Du weisst, wie sehr ich Deine Tätigkeit schätze und wie ich an den 
endgültigen Erfolg Deines Lexikons, das für Jahrzehnte die Grundlage der For¬ 
schung sein wird, glaube. Aber ich muss mit der Tatsache rechnen und die Disposi¬ 
tionen für die nächste Zukunft danach einrichten. Der überstarke Pessimismus ist 

etwas gewichen, aber seine Nachklänge werden doch in den nächsten Jahren wirk¬ 
sam bleiben’’“. 

Zudem war eine erhebliche Überschreitung des ursprünglich angenommenen 
Umfangs abzusehen, weswegen Lüdtke am 23. September 1929 gegenüber Bäch- 
told-Stäubli aus seiner Verärgerung keinen Hehl mehr machte: „Dass ich oft dar¬ 
über geflucht habe, welchen Umfang Dein Aberglauben-Lexikon bekommt, das 
weisst Du. Und dass ich bis zum Ende meines Lebens darüber fluchen werde, 
kannst Du mir glauben. Wir wollen uns nichts vormachen; cs werden schon fünf 
Bände werden. Ihr beiden Schlaumeier. Du und John Meier, habt mich gemeinsam 


” Brief Hanns Bächtold-Stäublis vom 26. September 1915 an Gerhard Lüdtke; Verlaß Waller de 
Gfbytcr Co.. Berlin. Archiv. 

^ Brief Gerhard Lüdtkes an Hanns Bächtold-Stäubü vom 31. März 1915; Verlag Walter de Gruvier 
& Co., Berlin, Archiv. 

» Brief Gerhard Ludtkes vom 15. August 1929 an Hanns Bächiold-Siäubli; Verlag Walter de Gruyier 
& Co.. Berlin, Archiv. 


in eine Shuaüon lavien, die für die buchhändlerische Berechnung des Werkes 
nicht grade günstig ist^".“ 

Lüdtke verschätzte sich ein weiteres Mal. Denn als das HDA 1942 mit dem von 
ihm und Margarete Kailuweit erarbeiteten Register abgeschlossen vorlag, umfaßte 
es nicht fünf, sondern zehn Bände. Allerdings ist die Stagnation, die 1930 cinirat, 
nur schwer zu übersehen. Denn zu diesem Zeitpunkt begannen Manuskripte aus- 
zublciben, und Bächtold-Stäublis Schaffenskraft ließ durch die Vorzeichen der 
Krankheit, der er später erliegen sollte, nach. Um das regelmäßige Erscheinen 
dennoch zu gewährleisten, kamen er und Lüdtke überein, nur noch die gelieferten 
Beiträge zu drucken und ansonsten auf die Nachträge zu verweisen. Am 11. Okto¬ 
ber 1938 schrieb deswegen Lüdtke an Bächtold: „Kannst Du schon etwas über die 
Nachträge sagen? Der 9. Band hat ja einen geringeren Umfang als die übrigen 
Bände. Lohnt cs gegebenenfalls die Nachträge abzuwarten und sie in den Band 
hincinzubringen oder dauert cs noch so lange, daß wir lieber den Band jetzt ausge¬ 
ben und die Nachträge später mit dem Register in einem besonderen Band brin¬ 
gen?“’*. Während in Band 3 und 4 nur jeweils zweimal und in Band 5 viermal auf 
den Nachtrag verwiesen werden mußte, nahm die Zahl der ausgefallenen Stich- 
wöner in den folgenden Bänden rapide zu: Band 6 mit 33, Band 7 mit 88, Band 8 
mit 94 und Band 9 mit 75 Nachtragsverweisen, von denen nur ein geringer Teil 
dann utsächlich in Band 9 bearbeitet wurde. Dies brachte dem HDA bis heute er¬ 
hebliche Kritik ein, die berechtigt ist, da so zentrale Begriffe wie „Teufel“ oder 
„Zahl“ mit einer Kette von Quer- und UnierN'crweisen fehlen. Andererseits aber 
macht die Zusammenstellung der fehlenden Stichwörter (s. S. xxxv—xxxviii) deut¬ 
lich, daß so manches ursprünglich geplante Lemma aus heutiger Sicht überflüssig 
war. Ein zusätzlicher Nachtragsband, den Lüdtke im Vorwort zu Band 10 angc- 
kündigi haue, kam nicht mehr zustande, auch nicht, als Paul Geiger und Wiil- 
Erich Peuckert nach 1945 noch einmal auf diesen Plan zurUckgriffen, jener Peuk- 
kert, dem man wegen seiner für das HDA verfaßten Artikel „Jude, Jüdin“, „Frei¬ 
maurerei“ und „Ritualmord“ ein staatspolizeiliches Verfahren angehängt haue*'. 

Die zeitgenössische Rezeption des HDA 

Es mag Anerkennung für Bächtold-Stäubli, der die vorletzte Lieferung noch 
selbst betreuen konnte, genug gewesen sein, daß die zeitgenössische Aufnahme des 
HDA durchweg positiv war. Immer wieder strichen die Rezensenten die zu er¬ 
wartende Arbcitserlcichterung heraus. Wer bislang „von irgend einer Wissenschaft 
her kommend die Hilfe der Volkskunde in Anspruch nimmt und sich über ein Ge¬ 
biet des Aberglaubens orientieren will, muß mühsam das Material zusammensu- 

>* Brief Gerhard Lüdtkes vom 23. September 1929 an Hanns Bächtold-Stäubli; Verlag Walter de 

Gruyter 8C Co., Berlin, Archiv. 

« Brief Gerhard Lüdtkes vom 11. Oktober 1938 an Hanns Bächtold-Stäubli; Verlag Walter de 

Gruyter & Co., Berlin, Archiv. 

S. WoLFCANG Emmerich: Zur Kritik der Volksiumsideologie. Frankfurt a. M. 1971, S. 118. 
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chen aus landschaftlichen Monographien, die oft kaum aufzutreiben sind, und aus 
den verschiedenen volkskundlichen Zeitschriften. Und dann ist er erst nicht sicher, 
ob ihm nicht eine wenvolle Quelle entgangen ist“, schrieb Paul Geiger 1928, und 
er verlieh der Hoffnung Ausdruck, daß es „ein Werk zu werden“ verspräche, 
„worin man auf jede mit dem Aberglauben zusammenhängende Frage nicht nur 
Matej-ial, sondern auch Erklärungen oder wenigstens Deutungsversuche finden 
wird“*'. Otto Weinreich strich ebenfalls die Bedeutung des HDA für die Nachbar¬ 
wissenschaften heraus: „Denn ein leitender Gesichtspunkt des Gesamtwerkes ist 
es, die Probleme historisch aufzufassen, das Material für die deutschen Erschei¬ 
nungen an ihrem geschichtlichen Platz in der Entwicklung des menschlichen Den¬ 
kens einzuordnen, die Vorstufen in der antiken, orientalischen, nordischen Altwclt 
zu berücksichtigen, kurzum die Volkskunde als Zweig der Geschichts- und Gei¬ 
steswissenschaft weitblickend zu betreiben. Das gibt dem Werk, um dies gleich 
vorauszuschicken, einen besonderen Wert für die Disziplinen; der Altphilologe, 
den das Fortleben der Antike interessien, den Orientalisten jeder Sparte, der 
Theologe, dem die niedere Welt des Glaubens nicht gleichgiltig sein darf, der Ju¬ 
rist, der Ethnologe, sie alle werden wie die Neueren Philologien hier ein Nach¬ 
schlagewerk benutzen, das sich an Qualität neben die besten deutschen und inter¬ 
nationalen Enzyklopädien steilen darf“*”. 

Die Volkskunde sei nun endlich konkurrenzfähig geworden, stellte Richard 
BeitI 1931 in seiner ausführlichen Besprechung fest: „Die deutsche Volkskunde, 
auf manchem Gebiet von den Unternehmungen benachbarter Nationen üL.rflU- 
gelt, scheint mit mächtigen Schritten in wenigen Jahren diesen Vorsprung einholcn 
zu wollen. Das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens stellt eine großzü¬ 
gige und zuverlässige Zusammenfassung der Forschungsergebnisse im weiten Ge¬ 
biet des deutschen Aberglaubens und in den meisten Fällen schon eine entschlos¬ 
sene Blickwendung auf den zukünftig von der Wissenschaft einzuschlagenden 
Weg dar. Nicht nur durch die Weitung und Bereicherung des Inhalts, auch im wis¬ 
senschaftlichen Ziel stellt das Werk einen neuen Typus des Handwörterbuchs dar. 
Wie seine Gründung befördert wurde durch den Aufschwung der Volkskunde im 
deutschen Sprachgebiet, so gibt es diesem — selbst noch im Werden begriffen — 
schon heute mit jedem Heft neue Antriebe durch bisher in dieser Klarheit unbe¬ 
kannte Überblicke und daraus entspringende fruchtbare Fragestellungen“*’. 

Kritische und ergänzende Anmerkungen beschränkten sich zumeist auf ein¬ 
zelne Anikel, was bei der Größenordnung eines solchen lexikographischen Unter¬ 
nehmens und der Vielzahl seiner Autoren nicht verwunden. Doch manche Äuße¬ 
rungen reichten tiefer. Otto Weinreich etwa wandte sich in seiner ansonsten 

*' P.ui Geiger: Rezension von: Handwönerbuch des deutschen .■\bet^laubens, Band I, Lieferung I. 

Berlln/Lcipzig 1927. In: SchwcLcerisches Archiv für Volkskunde 28 <1928) S 134^136 
« Otto ^eisrbich: Volkskunde (1925-1931)- In: Archiv für Religionmssenschaft 29 (1931). 

S. 244—284. hier S, 256 (zum HDA: S. 255—258). 

Richard Btm.: Rezension von: Handwdnerbuch des deutschen Aberglaubens. Band 1 — 3 . In 

Zeitschrift für Volkskunde 41 (- N. F 3) (1931/32), S. 71-77, hier S. 71-72. 
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durchweg w’ohlwollenden Besprechung gegen die „Inflation von Lexika“; sic sei 
ein »Zeichen der Zeit, die jedes Wissensgebiet in eine möglichst rasch und prak¬ 
tisch benutzbare Kartothek, die Studiersiubc in ein gelehrtes Büro zu wandeln 
nrebt. Eine Gefährdung des Triebes zum Selbsilerncn ist nicht von der Hand zu 
weisen. Das Nebeneinander von verschiedenartigsten Forscherindividuen auf be¬ 
nachbarten Teilgebieten kann die große, systematische Darstellung nicht ersetzen, 
die eine Forscherhand, ein Forschergeist in einem liefdurchdachien Lebenswerk 
1 lliederlegi. Ist ein Mann wie J. Bolte nicht wichtiger als 5 oder 6 Bände Märchen- 
Icxikon? Doch dieser Gedanke an das überhandnehmendc Spezialistentum unserer 
Zeit und die Lexikaflut als Form ihres utilitaristischen Sirebens soll uns die Freude 
gerade am HDA nicht vergrämen“**. 

Man kann diese Beschwörung des längst der Vergangenheit angehörenden Bil¬ 
des vom polyhistorisch gebildeten Wissenschaftler als anachronistischen Seitenhieb 
abtun, der die Substanz des HDA wenig trifft. Andere Bemerkungen jedoch bezo¬ 
gen sich bereits während des Erscheinens des Handwörterbuchs auf wesentliche 
Schwachsiellen. Man tadelte einerseits das ständige Verweisen bei ausgefallenen 
Sochwöriem, andererseits wurden die Herausgeber bereits 1928 mit dem Voi-wurf 
konfrontiert, daß die methodische Durcharbeitung des Stoffes der zwar ein- 
drucksvollen, aber kaum reflektierenden Matcrialsammciei zum Opfer gefallen sei. 
Am 2. August 1928 schrieb der Münchener Anglist Prof. Dr. Max Förster in einem 
Brief an Eduard Hoffmann-Krayer: „[...] Freilich mischt sich auch mancherlei 
Bedenken bei. Es [= HDA] ist in erster Linie doch eine Material-Sammlung und 
wird daher denjenigen Wasser auf ihre Mühle bringen, die behaupten, die Volks¬ 
kunde sei über das Stadium des Materialsammelns noch kaum hcrausgekommen. 
Bei dem ausserordentlichen Umfang, den das Wörterbuch annimmt, werden die 
meisten Benüizer doch wünschen, mehr Bearbeitung der Themen zu erhalten, 
wenn sic dafür auf auch [sic!] die lückenlose Ausbreitung der Belege verzichten 
müßten“*’. Hoffmann-Krayer wehrte sich zwar gegen diesen Vorwurf; am 7. Au¬ 
gust 1928 legte er das Schreiben Försters einem Brief an Bächtold-Stäubli bei, wo¬ 
bei er anmerktc; „F. hat eine merkwürdige Vorstellung von den Zielen und Gren¬ 
zen eines .Aberglauben-Wbs. Namentlich der Vorwurf der Maierialsammlung ist 
absurd. Wollte Gon, wir hätten eine denkbar vollständige Materialsammlung des 
deutschen Aberglaubens 1“*‘. 

Aus heutiger Sicht allerdings trifft diese Kritik Försters nicht nur zu, sie offen- 
ban auch eine fundamentale Schwäche des gesamten Werks; denn über dem Be¬ 
mühen, aus möglichst vielen Quellen und Informationen ohne Rücksicht auf histo¬ 
rische und soziale Bedingungen und Verläufe eine Phänomenologie des Aberglau¬ 
bens zu entwickeln, blieb die Geschichte populärer Vorstellungen von den Dingen 
und Ereignissen der Well auf der Strecke. 

** Weinreich (wie Anm. 42), S. 258. 

Hans TRCMn; Aus Eduard Hoffmann-Kraym Briefwechsel. In: Schweizerisches Archiv für Volks¬ 
kunde 60 (J964), S. 113—132. hier S. 129. 

** TrCmp^*. ibidem. 
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„Aberglaube“. Das Eigenverständnis des HDA 

Es ist nahezu unmöglich, den Begriff „Glaube“ befriedigend zu erklären. Defi- 
nitionsversuchc erwiesen sich vor allem dann als Irrwege, wenn man ihn in seineh 
wahrnehmbaren Ausdrucksformen erfassen wollte. Gleiches gilt für den „*'\bcr- 
glauben“. Gerade weil er bedeutungsgeschichtlich immer vom „Glauben“ ab- und 
äiJSgegrenzi wurde, verbanden sich mit den Bestimmungsversuchen nur zu oft sehr 
konkrete historische, subjektive und ideologische Absichten. Ihn zudem noch auf 
lexikalische Stichwörter zu reduzieren mußte und muß erhebliche Vorbehalte aus- 
lösen. Was ein zeitgenössischer Kritiker wie Förster als unreflektierte Material¬ 
sammlung ablehnte, erscheint heute als unzulässige, da verzerrende Beschreibung 
vermeintlich populärer Denkweisen. 

Denn zwischen dem Abcrglaubensbegriff des HDA und dem modernen, sehr 
viel vorsichtigeren Umgang mit den Strukturen und Inhalten volkstümlicher Vor- 
stellungswclt bestehen erhebliche Unterschiede. Eduard Hoffmann-Kraver hatte 
selbst den umfangreichen Artikel „.Aberglaube“ verfaßt und damit die Richtung des 
Werkes vorprogrammiert (I, Sp. 64 — 87). Schon im Vorwort hatte er sich mit der 
ursprünglichen Überlegung auseinandergesetzt, stau „Aberglaube“ den neutralen 
Begriff „Volksglaube“ zu verwenden und sich dadurch des wertenden Urteils über 
außerkanonische Glaubensvorstellungcn zu entledigen. Doch „Volksglaube“, so 
Hoffmann-Krayer, umfasse mit populären Ansichten über Gott und die Heiligen, 
über Sünde und Gnade vor^'iegend den religiösen Bereich. Aberglaube hingegen, 
wertfrei betrachtet, erlaube auch die Berücksichtigung ausschließlich literarisch 
bezeugter Superstitionen, die nie ins Volk eingedrungen seien. 

So fortschrittlich, da umfassend orientiert, dieses Bemühen 1927 war, am Pro¬ 
blem der Ausgrenzung hatte sich — aus heutiger Sicht — wenig geänden, wurden 
abergläubische Vorstellungen und Praktiken als Bestandteil einer Eigen- und Ge- 
gcnkultur der Unterschichten festgeschrieben. Trotz der Betonung einer objekti¬ 
ven Annäherung bestand die Wertung von Aberglaube durch das subjektive Mes¬ 
sen am offiziellen religiösen Standpunkt weiterhin fort, blieb er als irriger, irrege¬ 
führter Glaube ein Widerspruch zum System, da er „Glaube an die Wirkung und 
Wahrnehmung naiurgesetzlich unerklärter Kräfte“ sei, „soweit diese nicht in der 
Religionsichre selbst begründet sind“ (I, Sp. 66). Religion bestünde in der gläubi¬ 
gen, allerdings nicht an ein bestimmtes kirchliches Umfeld gebundenen Hingabe 
des Menschen an eine göttliche Macht. Dies schließe jedoch den .Aberglauben aus 
kirchlich-religiösen Handlungen nicht aus. 

Hoffmann-Krayer teilt dem Aberglauben drei Funktionen zu: Praktiken zur 
Erfahrung des Verborgenen, etwa durch Deutung von Vorzeichen, das >U)wehren 
oder Zufügen von Unheil und schließlich den sich auf Anschauungen über den 
Menschen, die Natur und die übernatürlichen Wesen beziehenden „absoluten 
Aberglauben“. Davon trennt er, heutiger Erkenntnis widersprechend, die magi¬ 
schen Wissenschaften, zu denen er die komplizienen Divinationstcchniken und die 
Geheimkünste zählt; über sie informiert das HD.A tatsächlich nur sehr unzurei¬ 
chend. Das enge Zusammenspiel von Glaube und Handlung aber erfordere es, an- 


lonsten selbständig zu betrachtende Quellengruppen wie die Sage, die Volksmedi- 
im, Segensformeln oder Kalender-, Bauern- und Wetterregeln, soweit diese su- 
V perstitiös geprägt seien, in den Bereich des Aberglaubens einzubeziehen. Seinen 
Ursprung und seine Wirkung besitze der .Aberglaube in der Überzeugung von ma- 
H gischen Kräften in der Natur, die entweder von sich aus wirksam seien oder vom 
W Menschen bewußt in Anspruch genommen werden könnten. Ein wesendiches 
A Merkmal bilde daher die magische Handlung und das gesprochene oder geschrie- 
I bene Zauberwort, die beide auf Analogiedenken beruhten. Ihr Ziel sei das mate- 
' ricllc Wohlergehen des Menschen, sein Schutz und sein Heil. 

Das Bewußtsein des Aberglaubens 

Hoffmann-Krayer legte in seiner Systematisierung eine Leitlinie fest, die man 
mit Fug und Recht als „Definition von außen“ bezeichnen darf: aus einmal als sol¬ 
chen fesigeschriebcnen Aberglaubcnsformcn entsteht ein Gerüst von Abweichun¬ 
gen, von Überzeugungen, die nicht den gesellschaftlichen und wissenschaftlich 
verbindlichen Ideen, sondern eigenen, magischen Kausalitäten folgen. Aberglaube 
wird damit zum .Ausdruck einer präscientistischen Well- und Naturdeutung, die 
ihre Lebenskraft aus einer längst überholten Auffassung vom Kosmos schöpft. Er 
ist im Verständnis Hoffmann-Krayers, Bächtold-Stäublis wie des gesamten Hand¬ 
wörterbuchs objekt- und handlungsoricniien, nur insofern ein historisches und 
cntwicklungsgeschichtliches Phänomen, als er sich erst aus dem Gegensatz von 
geistigem Fortschritt und dumpfem Beharren auf traditionellem Glauben zu erge¬ 
ben scheint. Zudem steht hinter dem HDA eine Methode der Datenerhebung und 
•inicrpretation, die von der Volkskunde bis weit ins 20. Jahrhundert hinein, ja ver¬ 
einzelt trotz der historisch-archivalischen Arbeitsweise, wie sie vor allem Karl-Si- 

I gismund Kramer und Hans Moser vertreten, und trotz der Neuorientierung des 
Faches vereinzelt bis heute angewandt wird: die Analyse von nur oberflächlich ver¬ 
gleichbarem Material, ohne dessen Geschichtlichkeit zu berücksichtigen. Der zeit¬ 
genössische Vorwurf der unkritischen Kompilation an das HDA auf Kosten der 
exakten historischen Zuordnung läßt sich heute noch schärfer formulieren: der 
Mensch als geschichtlicher Träger und Betroffener von „Aberglauben“ spielt 
keine Rolle. Im Vordergrund stehen Objekiivationen wie Hostienzauber, BIui- 
aberglaube oder populäre Kjypiognostiken und Krankheilsdiagnosen, von ihren 
Erforschern längst mit dem Gütesiegel „superstitiös“ versehen, aus nicht vergleich- 
bajen zeitlichen und räumlichen Schichten zu allgemeinen Ausdrucksformen ab- 
Strahien. Der Mensch in der schwer bestimmbaren Ballung „Volk“ wird als Garant 
von Kontinuität stillschweigend vorausgesetzt, historischer Wandel unterliegt dem 
Postulat von Traditionen, die in vorchristliche, und dies leider nur zu oft in ger¬ 
manische Urzeiten zurückgefühn werden. Es ist sicherlich auch Folge der lexikali- 
^ sehen Beschränkung, daß viele unzulässigen Vergleiche und Rückschlüsse desw^e- 
gen so schroff erscheinen, da kein ausreichender Platz zur Verfügung stand, um 
den meist sehr diffizilen individuellen und kollektiven Eniw'icklungen, Vermittlun- 
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gen und Prozessen nachzugehen, die etwa aus einem geläufigen Gebet ein zauber- 
ähnliches Gebilde machten, und dabei den Menschen als „aciivum“ und „passi- 
vum“, um mit den Worten Hoffmann-Krayers zu sprechen, zu berücksichtigen. 
Die durch das HDA repräsentierte volkskundliche Abei^laubensforschung be¬ 
gnügte sich mit einer letztlich blui- und menschenleeren Kultur des Altanigcn und 
Überholten, des Relikts als Merkmal unterschichtlicher Lebensweisen. Begriffe wie 
Angst vor Aberglauben, Verzauberung, angehexter Krankheit, psychischer Verlet¬ 
zung, vor Denunziation und Diffamierung als Hexe und Magier waren in diesem 
Zusammenhang ebenso unbekannt wie die Notwendigkeit von „Aberglauben“ dort, 
wo Menschen z. B. infolge fehlender ärztlicher Versorgung auf dem Land weiter¬ 
hin die mit alten Heilweisen vertrauten Weisen Frauen und Männer des Dorfes 
konsultieren mußten. Die Verfasser der einzelnen Beiträge des HDA beschrieben 
Phänomene, niemals jedoch die Einstellung der Menschen zu abergläubischen 
Praktiken. 

ln der Sage sieht Hoffmann-Krayer ein wichtiges Zeugnis zur Erschließung hi¬ 
storischer (Aber-)Glaubensformcn und bezeichnet diese Erzählform noch in der 
Verfremdung durch eine längst wissenschaftlich reglementiene Aufzeichnungs¬ 
und Wiedergabetechnik als einen Ausdruck des „absoluten Aberglaubens“. Doch 
cs fällt auf, wie leicht die narrative Einheit „Sage“ zum Aberglaubensbericlu for¬ 
malisiert und aus diesem wiederum die „Sage“ restituien werden kann; man mut¬ 
maßt forscherischen Eingriff zu Lasten einer wirklichkeitsgetreuen Erhebung po¬ 
pulären Denkens, wenn man an die Mühelosigkeit der Umwandlung denkt. Ge¬ 
rade hier aber bedarf es erhöhter Vorsicht bei der Benutzung des im HDA inter¬ 
pretierten Materials. Denn bereits das Literatur- und Abkürzungsverzeichnis wie 
auch die Anmerkungsapparate der einzelnen Artikel lassen den heute nicht mehr 
gültigen Begriff von Geschichtlichkeit ahnen, dem Herausgeber und Autoren ver¬ 
pflichtet waren und der u. a. zur unkritischen Auswertung des Sagcnmaterials 
führte. Sie waren dem Grimm’schen Verständnis vom historischen Bezug der Sage 
gefolgt, folglich mußte sich in Erzählungen und Memoraten von wunderlichen 
und abnormen Dingen, von Gespenstern und magischen Riten, von Frauen, die 
über ungewöhnliche Fähigkeiten und geheimes Wissen verfügten, von Freveltaten 
und ihren Bestrafungen immer auch historisches Denken wiederfinden lassen und 
mit ihm die Tatsächlichkeit des Superstitiösen. Dem ist aus heutiger Sicht entge- 
genzuhalten, daß Vieles nur erschlossen, rekonstruien und in bürgerlich-akademi¬ 
sche Denkmustcr eingepaßt wurde. Rudolf Schenda hat den beinahe zum Glau¬ 
bensbekenntnis gewordenen Hinweis „aus mündlicher Überlieferung“, mit dem 
viele frühe Sagensammler operienen, als Literaturexzerpte nachgewiesen, sie 
selbst als Schreibtischtäter entlarvt*’. Ihre Vorbilder, Jacob und Wilhelm Grimm, 

Rldolf Schenda: Mären von deutschen Sagen. Bemerkungen zur Produktion von „V'olkserzählun- 
gen' zwischen 1850 und 1870. In; Geschichte und Gesellschaft 9 (1985), S. 26—48; ders.: Volkser¬ 
zählung und nationale Identität: Deuuehe Sagen im Vormärz (1830—1848). In; Fabula 25 (1984), 
S- 296—303; ders.: Jacob und Wilhelm Grimm: Deutsche Sagen Nr. 103, 298, 337, 340, 350, 357 
und 514. Bemerkungen zu den literarischen Quellen von sieben Schweizer Sagen. In: Schweizeri¬ 
sches .Archiv für Volkskunde 81 (1985), S. 196— 206. 
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waren gleichfalls dem schriftlich überlieferten Material, vor allem aber dem Ge- 
^•cbichtsverständnis und den wissenschaftlichen Verfahrensweisen des 18. Jahrhun¬ 
derts bei der Bearbeitung und Deutung der Sagenstoffe verpflichtet**. Was in der 
Gefolgschaft der Grimms als .Aberglaube fesigelegt und dann von einer Volks¬ 
kunde der heilen Welt aufgezcichnet wurde, besitzt folglich seine eigene definiio- 
rischc Geschichte. Bevor sich das HDA ihm zuwenden konnte, war er längst präfi- 
guriert; man wußte, wie, wonach und wozu man zu suchen haue. Man haue die 
Langlebigkeit abergläubischen Wissens postulien, um damit letztendlich zu den 
heidnischen Germanen zurückzufinden, aber man vergeudete keine Mühe daran, 
die Bedingungen für die — vermeintliche — Konstanz zu überprüfen. So entstand 
rin Destillat, das weniger den Aberglauben als ein historisches Faktum, sondern 
eher den Umgang einer elitären Bildungsschicht mit ihr absonderlich, dennoch 
kulturell interessant, da altertümlich erscheinenden Äußerungen bezeugt; mit an¬ 
deren Worten: es ist notwendig, sich vor der Benutzung des HDA zuerst den For- 
•chungsstand und die Forschungsinteniionen dieser Zeit wie grundsätzlich den 
Scellenweri der volkskundlichen Abcrglaubensforschung zu vergegenwärtigen, 
sich die damals angewandten, heute unzulänglichen Erhebungstechniken und 
Qucllcnanalysen bei der Deutung von Kulturformen vor Augen zu halten. Denn 
Volkskunde ist längst nicht mehr eine Hilfswissenschaft der germanischen Alter¬ 
tumskunde, geschweige denn eine Forschungsdisziplin, aus der sich die Bestäti¬ 
gung holen ließe, daß der Osterhase die Reminiszenz an eine germanische Gott¬ 
heit sei**. 

Aberglaube als geschichtliches Problem 

Seit dem HDA haben sich Inhalte und Methoden der volkskundlichen Beschäf¬ 
tigung mit dem Aberglauben grundlegend geänden, ja cs stellt sich die Frage, ob 
man heute ein vergleichbares Werk mit diesem Namen überhaupt noch in Angriff 
nehmen könnte. Dennoch, eine allgemein gültige Definition von „Aberglaube“ ist 
ebenso wenig möglich wie zu Bächiold-Stäublis und Hoffmann-Krayers Zeiten. 
Denn wie damals überwiegt die Ab- und Ausgrenzung, von kirchlichen und natur¬ 
wissenschaftlichen Lehrmeinungen ebenso wie von gesellschaftlichen Überein¬ 
künften. Wenn der Aberglaube trotzdem wenig von seiner Faszination verloren 
hat, dann verdankt er dies seiner magischen Komponente, der Überzeugung, daß 
cs hinter einer physikalisch erklärbaren Gesetzmäßigkeit noch eine verborgene, 
okkulte Wirklichkeit gebe, die es zu aktivieren gilt. Der Aberglaube, so stellvertre¬ 
tend für zahllose Bestimmungs%'ersuche das „Praktische Bibeilexikon“, äußere sich 


“ Vgl. hierzu Christoph DaxelmCller: Dispuuiiones curiosae. Zum „volkskundlichen' Polyhistoris- 
mus an den Untversititen des \7, und 18. Jahrhunderts (« Veröffentlichungen zur Volkskunde und 
Kulturgeschichte, 5). Würzburg 1979, S. 187—254. 

** Are V. Ström: Germanische Religion. In; ders./HARAiDS Bkezais: Germanische und Baltische Reli¬ 
gion Stuttgart/Berlin/Köln/Mainz 1975, S. 154. wo der Osterhase mit den weiblichen Gottheiten 
Skadi und Hreda verglichen wird. 
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darin, „Dingen u. Handlungen übernatürliche Kräfte zuzuschreiben» die sie an 
sich nicht haben“^®. 

Eine allseits befriedigende Erklärung wird auch deswegen kaum möglich sein, 
da sie immer eine Frage des jeweiligen Standpunkts ist. Man kann den Aberglau¬ 
ben entwicklungsgeschichtlich darstellen, ihn als überholten Glauben an paranor¬ 
male Zusammenhänge in der Natur, an die den Menschen und Dingen eigenen 
magischen Kräfte (vinutes), die einst in sich selbst auf einem in sich logischen Sy¬ 
stem beruhten» am gültigen Erkenntnisscand messen: der Glaube an die Heil- und 
Wirkkraft von Mineralien etwa, die man mit analogen Zusammenhängen begrün¬ 
dete, weswegen man z. B. den Hämatit wegen seiner roten Farbe und nicht aus 
Kenntnis seines chemischen Aufbaus als Mittel für Blutstillung anwendete, wurde 
durch die moderne Laboranalysc und Pharmazie, der Einfluß der Planetenkon¬ 
stellationen und -konjunktionen durch die Anwendung von Spurenelementen in 
synthetisch produzierten Drogen, die Kabbalistik mit ihren wort- und symbolbe¬ 
frachteten, kaum mehr lesbaren Schuizzeucln und Amuletten durch das nicht min¬ 
der komplizierte Systema sephiroticum chemischer Formeln ersetzt. Die Naturwis¬ 
senschaft des 17. und 18. Jahrhunderts, die sich zunehmend von ihrer einstigen 
Bindung an die Theologie zu lösen, der Welt eine eigene, dem menschlichen Ver¬ 
stand zugängliche Gesetzmäßigkeit einzuräumen und der übernatürlichen Heil¬ 
kraft wallfahrtsmäßig aufgesuchicr Quellen mit der Feststellung natürlicher thera¬ 
peutischer Stoffe zu entgegnen begann, entzog sich behutsam den engen Grenzen 
des mittelalterlichen Naturverständnisses, indem sie von den im Schöpfungsakt in 
der Natur festgelegten „qualitates occuliae“, den verborgenen Eigenschaften 
sprach. Diese Kräfte reizten die Naiurphilosophen und -Wissenschaftler des späten 
16. und des 17. Jahrhunders, wurden ihnen zur Verpflichtung, die cntmyihologi- 
siene Natur zu erforschen und zu cnischtUsseln. Johann Jakob Hvalso (1656— 
1712) sprach das zukunftsorientiene forscherische Wollen stellvertretend für seine 
akademischen Zeit- und Zunftgenossen aus: auch wenn man derzeit noch nicht in 
der Lage sei, übernatürlich anmuiendc Phänomene oder die Ursachen wunderba¬ 
rer Geschehnisse und Kräfte in der Natur zu erklären, so bedeute das nicht, daß es 
spätere Zeiten nicht ve^möchlcn*^ Man fühlt sich an ein Wort von Franz Strunz 
erinnert: „Aller Aberglaube ist alte Wissenschaft, alle Wissenschaft neuer Aber¬ 
glaube. ... Was heute Aberglaube ist, war einst Wissenschaft“^^. 

Glaube wird folglich dort zum bekämpfenswerten Aberglauben, wo neue er¬ 
kenntnistheoretische Positionen erreicht sind. Dies zeigen die Auseinandersetzung 
des Frühchristentums und der Kirchenväter mit dem heidnischen Bildungsgui, vor 
allem jedoch die für die Entwicklung der christlich-abendländischen Begrifflich- 


Aston* Crabnfr-Ruder : Praktisches Bibellexikon. Frcibui^/Basei/Wien 1969, S. 3. 

Johann Jakob Hvalso (rräse5)/JOACHiM Hojfr (Respondern): Disserutio valedictoria de miraculis 
non miraculis seu de naturae arcanis, qvae vulgo miracula faJsö putamur. Kopenhagen 16S4, 
S- 44-46. 

Franz Strunz: Beiträge und Skizzen zur Geschichte der Naturwissenschaften. Hamburg/Leipzig 
1909, S. 1. 


keit maßgebliche Superstitioncnlehre des Augustinus (354—430). Dieter Harme- 
ning hat die Übernahme des lateinischen Wones „supersiiiio“ durch die frühchrist¬ 
liche Apologetik eingehend untcrsucht‘\ Sie führte den römischen Religionsbegriff 
7ur Kennzeichnung fremder und neuer Kulte fon, um nun allerdings das Heiden¬ 
tum selbst damit zu brandmarken^ wie dem Römer jede nichtrömische, so wurde 
dem Christen jetzt jede nichichristlichc Religion zur „superstiiio“, jede nicht sich 
an den christlichen Gott richtende Verehrung zum Götzendienst (idololatria). 
Doch die Theologen erweiterten dieses Bedeutungsfeld, indem sie unter Aberglau¬ 
ben auch jedes der wahren Religion hinzugefügie, sie zur „falsa religio“ machende 
Element, jeden überflüssigen Brauch, verstanden. Thomas von Aquin (um 
1225—1274) interpretierte „superstiiio“ als Götzendienst, als „cuitus divinus cui 
y non debet“, als „cuitus exhiberi deo vero, modo indebiio“, als etwas „überflüssig- 
> riwi^läubisches“ (superfluum et supcrsiitiosum), das über die „dei et ecclesiae in- 
* itituiionum, vcl contra consuctudinem communem“ hinausginge (Summa theolo- 
giaell, II. 92, 2; H. 11. 93,2). 

Diese Bestimmung des Aberglaubens als Götzendienst wie als unnötige Kuli- 
Busübung sollte sich als folgenschwer erweisen. Die Superstitionenlehre des Mittel¬ 
alters sah im Aberglauben einen Rest von Heidentum, zu dessen Konstitutiven der 
/ Oämonenkult gehört. Damit erhielten abergläubische Handlungen zugleich einen 
P dfanonologisch-magischen Charakter. Denn in einem Weltbild, in dem Gut und 
Böse gleichermaßen existieren, ja in dem das Böse selbst Bestandteil des göttlichen 
Heilsplans ist, handelt der Mensch aus eigener Entscheidungs- und Willensfreiheit. 
Für seine Wahlmöglichkeit zwischen Gott und Satan aber schuf die christliche Sy¬ 
stematisierung der ncuplatonischen Dämonologie eine der Grundvoraussetzungen. 
In der Allgegenwan der auch körperlich-wesenhaft erfahrbaren Dämonen reprä- 
jeniieri sich zugleich die Verfaßiheii des Menschen und seine in der Erbsünde an¬ 
gelegte Neigung zum Bösen. Er kann sich der Hilfe dieser Wesen durch einen 
Pakt und durch die Kenntnis ihrer geheimen Namen und Zeichen versichern. Der 
Schritt von der „supersiitio artis magicae“ zum „crimen magiae“, vom Götzen¬ 
dienst der Dämonenverehrung zum spät- und nachmiuelalterlichen Hexenwahn 
war bereits in der frühchristlichen Theologie vorgezeichnei. 

Wie konstant solches Verständnis von Aberglauben war, beweist die von Georg 
Dietrich Thies 1717 unter dem Präsidium von Goitlieb Samuel Treuer angefenigte 
Hclmsicdter Dissertation „De superstitionis conditoribus et propagatoribus“: 
Aberglaube sei die bis zur Unsinnigkeit übertriebene Furcht und Verehrung des 

I Übernatürlichen sowie der vom göttlichen Ratschluß losgelöste Vollzug von 
Handlungen. 


“ DiriFR Harmemsg: Supemiüo. Überlieferungs- und iheoriegeschichttiche Untersuchungen zur 
kirchlich-theologischen .4berglaubensliteratur des Miiielalien. Berlin 1979; ders.; Aberglaube und 
Alter- Skizzen zur Geschichte eines polemischen Begriffes, ln: Volkskultur und Geschichte. Fest¬ 
schrift für Josef Dünnmger, hrsg. von Dipttr Harmfmsg/Gerhard Utz/Bernhard Schemmel/ 
Erich WiMMFJt. Berlin 1970, S. 210—235. 
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Die Diskriminierung des Aberglaubens geschah somit nicht, weil man etwa an 
der Möglichkeit magischer Effekte zweifelte, sondern weil er aus der Konfronta¬ 
tion des spätantik-heidnischen Glaubens mit den neuen christlichen Lehren die 
Qualität des Unmoralischen erhielt, des Fehlglaubens, der Abirrung menschlichen 
Verhaltens. 

Es liegt auf der Hand, daß für die Tradition solcher Inhalte, Kategorisierungen 
und Wertungen die kleine elitäre Schicht der Gelehrten maßgeblich war und blieb. 
Sie wußte in langen Traktaten zu trennen, was rechtmäßige, kollektive Überzeu¬ 
gung und was Aberglaube sei. Wo sich jedoch alte Wissenschaft zum neuen super- 
stitiösen Denken entwickelte, implizierte dies immer auch eine soziale Bedingung: 
auf der einen Seite die Schicht der Gebildeten, die über Wissen, von dessen Recht¬ 
mäßigkeit sie überzeugt war, verfügte, auf der anderen Seite die große Zahl der 
.Analphabeten und Ungebildeten, die infolge ihres Standes und ihrer Lebensum- 
siände von der Bildung und vom Informationsfluß ausgeschlossen waren, seit dem 
17. Jahrhundert die beginnende Herrschaft der Vernunft auf der einen, Menschen, 
die wegen mangelnder Aufstiegsmöglichkeiten auch nicht am Fortschritt des Den¬ 
kens leilhaben konnten, sondern an alten Denkweisen und Verhaltsmusiern fest- 
halicn mußten, auf der anderen Seite. Nirgendwo wird diese geistige Spannung 
zwischen Bildung und Ungebildetsein deutlicher als in der Aufklärung. Sie hatte es 
sich zum Ziel gesetzt, mit überholtem Glauben und unsinnig gewordenen Tradi¬ 
tionen aufzuräumen und durch Weiterreichung des neuen Wissensstandes den 
Menschen zu verbessern; denn nur so könne er sich zu einem aufgeklärten, in der 
letzten Konsequenz dann wirtschaftlich produktiven Untertanen entwickeln. Wie 
hervorragend hierbei die Aufklärung des 18. Jahrhunderts auf die Abcrglaubensbe- 
kämpfung vorbereitet war, zeigen nicht nur die Modethemen Magie, Superstition 
oder Spektrologie, über die man seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an 
den europäischen Universitäten zahlreiche Dissenationen und Trakute verfaßt 
hatte**, sondern auch volkssprachliche Kompilationen wie das Aberglaubensbrevier 
des Georg Christoph Zimmermann (1663—1744)”. 

Doch von solchen icndcntiösen, vorwiegend literarischer Überlieferung ver¬ 
pflichteten Werken auf die konkrete historische Wirklichkeit abergläubischer Vor¬ 
stellungen und Praktiken schließen zu wollen, wie cs das HDA mit großer Selbst¬ 
verständlichkeit tut, ist schlechthin unmöglich. Sie dienten dazu, den „alten Sauer¬ 
teig des Heidentums“ auszurotten, wie es der dänische Bischof Erik Pontoppidan 


^ Vgl. hierzu Christoph DaxelmClixr: Bibliographie barocker Dissercaiionen und Traktate, Teil 1. 
In: Jahrbuch für Volkskunde N.F.3 (1980), S. 194-238; Teil 11- ln: ibid. N. F. 4 (1981). 
S. 225-243; Teil 111 In: ibid- N-F-5 (1982), S. 213-224; Teil IV. In: ibid. N. F.6 (1983). 
S. 230-244.Teil V. ln: ibid. N. F.7(I984),S. 195-240. 

Georg Christoph Zimm ermann: Den in vielen Stücken allzuaberglaubigen Christen [...] zum bes¬ 
seren Unterricht- Frankfun/Leipzig 1721; vgl. hierzu Adolf Spauer: Zur Aberglaubensbekämp¬ 
fung des Barock. Ein Handwörterbuch deutschen Aberglaubens von 1721 und sein Verfasser (Ge¬ 
org Christoph Zimmermann), ln; Miscctlanea Academica Bcrolincnsia II, 1 (Berlin 1950), 
S. 133-159. 


11698—1764) in einer einschlägigen Schrift von 1736 formulierte”, nicht der folk- 
lorisiischen Aufzeichnung populärer Kulturformen. Diese Polemiken sahen im 
Aberglauben Wissen wider besseres Wissen, und hatten die Kirchenväter und die 
llteologen des Mittelalters ihn als Sünde des Götzendienstes bezeichnet, so war er 
letzt zur Sünde der Ungebildetheit geworden, der Verletzung der Fähigkeiten des 
menschlichen Denkens. Dennoch benötigte die neue Vernunft den Aberglauben 
ah Ncgaiivargumeni, um sich im Vergleich mit seiner Rückständigkeit selbst 
rechtfertigen zu können. 

Von Beginn an verband sich somit die Intoleranz des Dogmatischen, das Un- 
UOMtößlichc der Rechigläubigkeil mit den Kriterien für das Abergläubische. Dies 
*ird in der Sprache der Konfessionspotemik zwischen dem Protestantismus und 
dem Katholizismus deutlich. Die reformatorischc Befreiung der „religio“ von un¬ 
nötigem bildlichen und dinglichen Beiwerk, von Marien- und Heiligenverehrung, 
von rituellen Gebärden wie dem Kreuzzeichen und liturgischen Symbolen wie dem 
Weihwasser, ging mit dem massiven Vorwurf des papistisch-heidnischen Aber¬ 
glaubens. des römischen Götzendienstes an die Adres.se derjenigen einher, die 
sihon aus Gewohnheit nicht auf die jetzt bekämpften Ausdrucksformen verzichten 
konnten oder wollten, Man setzte der fast magisch zwingenden Mechanik liturgi¬ 
scher Formeln, dem Vertrauen auf die Macht geweihter Medaillen und gesegneter 
Kräuter, die dämonenbannende Kraft des Kreuzzeichens und des Glockenklangs 
den Glauben an Gott und die Unterwerfung unter seine Vorsehung entgegen. 
Beide Parteien aber warfen sich, jeweils überzeugt von der Rcchtmäßigkcii ihres 
Denkens und Tuns, „Aberglauben“ vor, falschen, heidnischen Glauben also, der 
vom Weg hin zu Gott ablcnke und direkt in die Fänge des Bösen führe. 

Daß der von Reformation und Gegenreformation mit solchen Mitteln und Ar¬ 
gumentationen um Macht und um die Seele des Menschen geführte Streit seine 
Folgen hatte, steht außer Zweifel. Aberglaube wurde zum Kampfmittel religiöser 
Gruppen, zum Kriterium für soziale Kontrollen und letztlich für die Verwirkli¬ 
chung von Machtansprüchen. Er war nicht nur Ausdruck gesellschaftlicher Ängste, 
sondern selbst Ausgangspunkt von Angst. Auch hier versuchte die Aufklärung ei¬ 
nen Schlußstrich zu ziehen. Heute mutet die „Juristische Entscheidung der Frage: 
Ob einer einem andern/wegen Furcht Vor Gespenstern die Haus-Miethe wieder 
auffsagen könne?“, die der große Rechtsgelehne und Streiter gegen den Hexen¬ 
wahn und die Folter, Christian Thomasius (1655—1728), 1711 in Halle veröffent¬ 
lichte, unsinnig an. Doch er versuchte, die Ängstlichen zu beruhigen: „Wie aber/ 
wenn ein Weib das Hauß gemietet hat/ darff denn auch dieselbe in der Miete nicht 
wiederum zurücktreten/ aus Furcht vor den Gespenstern? Es wäre ja unhöflich/ 
daß man von einer Frau begehreie/ daß sie eine Furcht haben solle/ welche einem 
hertzhaffien Manne begegnen kan. Es ist aber genug/ daß diese Furcht von Ge- 
ipensiern gantz und gar nichtig ist/ und nicht einmal einer henzhafften Frau be- 


** ERtK Povtoppjdan: Fejekost tiJ ai udfeje den gamle surdejg cllcr de i de danske lande lilovcrsblevne 
og her for dagen bragte Icvninger of saavel hedenskab som papisme. 1736. Oversat og fors> net med 
indledning of Jöroes Olrik. Kobenhavo 1923 (- Danmarlw Folkeminder Nr. 27) 
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gegnen kan. So wird denn auch eines Weibes Furcht dem der das Haus vermietet 
hat/ nicht schaden/ sondern/ wenn sie nicht bleiben will/ ist sie schuldig dem 
Mietherren die Miete zu bezahlen“*'. 

Dieses Beispiel aber verdeutlicht vor allem die anthropologische Dimension des 
Aberglaubens, auch seine Gefährlichkeit. Eine der Grundvoraussetzungen von 
„Glaube“ ist die Überzeugung und Verinnerlichung von verstandesmäßig nicht 
wahrnehmbaren Dingen und nachvollziehbaren Axiomen. Er kann weder aus na¬ 
türlichen und geschöpflichen Prämissen deduzien werden, noch erschließt er sich 
restlos einer rationalen Auflösung. Daher darf man die Stcuerungsmcchanismen 
auch des „Aber“glaubens auf das alltägliche I-eben nicht verkennen, nicht die sich 
in Superstitionen ausdrückenden irrationalen Ängste und Hoffnungen. 

Ein weiterer Aspekt des historischen Interesses am Aberglauben ist seine 
Gleichsetzung mit ethischen Absichten. Er galt als Gefahr für den Menschen wie 
für die Gesellschaft, da er von Normen abwich, die theologisch festgeschrieben 
waren. Hierbei wirkte sich die Verbindung von „superstitio“ mit dem „paganum“, 
dem Heidnischen, in doppelter Hinsicht folgenschwer aus, sozial und forschungs- 
geschichtlich. Im Mittelalter war aus dem abergläubischen „ethnicus“, dem Nicht¬ 
christen im frühchristlichen Wortsinn, der christliche Häretiker, der Ketzer aus 
der Sekte der Katharer, der Zauberer, später dann der Katholik, der Protestant 
und schließlich der Ungebildete geworden. Mit diesem „eihnicus“ aber setzte eine 
gerade für die Frühgeschichte der Volkskunde verhängnisvolle Entwicklung tin. 
Denn die gebildeten Autoren des 17. und 18. Jahrhunderts fanden ihren „heidni¬ 
schen Aberglauben“ bei der traditionell unterprivilegierten Schicht der „rusiici“, 
der ungelehrten, zum Stereotyp verkommenen Bauern, die falschen, heidnischen, 
allerdings nicht im Sinne der Mythologcn des 19. Jahrhunderts vorchristlich-ger¬ 
manischen Anschauungen nachhingen. Durch ihre mangelnde Bildung standen sie 
am Rande der Hölle; die aufklärerische Aberglaubensbekämpfung, nach deren 
Auffassung jedoch nur mehr und besseres Wissen ein gottgefälliges Leben gewähr¬ 
leisten konnte, erfüllte somit neben ihrer intellektuellen auch eine christlich-mis¬ 
sionarische Aufgabe. 

Zur Gleichseizung des „ethnicum“ mit dem „superstitiosum“ kam das Verständ¬ 
nis von Geschichte als einem sich in Personen, Ereignissen und Objekten verwirk¬ 
lichenden Kontinuum hinzu. Es prägte das historische Interesse der Humanisten 
wie die Bearbeitung der in der Renaissance wiederenideckten antiken Schriftstel¬ 
ler. Mit Hilfe des Vergleichs geschichtlicher Phänomene war cs möglich, zeitge¬ 
nössische mit antiken, europäische mit außereuropäischen Kuliurformen zu ver¬ 
binden, sie aus der Antike heraus zu interpretieren. Fasinachtsbräuche ließen sich 
an die Bacchanalien und Luperealien der Römer, so manches Hochzeitsbrauchtum 
an heidnisch-römische Kultformen anschließen. Aberglaube ergab sich folglich aus 
dem direkten Kulturvergleich. 


Christian Thomasils: Juristische Entscheidung der Frage: Ob einer einem andern/ wegen Furcht 
vor Gespenstern/ die Haus-Mieihe wieder auffsagen könne? Halle 1711, S. 32. 


Ohne sich der Methode des ahisiorischen Vergleichs sofort zu entledigen — sie 
hitte damit gegen gültige wissenschaftliche Argumentationsverfahren verstoßen 
differenzierte die Aufklärung dennoch den Begriff „Aberglaube“. Sie sah in 
ihm einen zu überwindenden Rest des Mittelalters, die Vorenthaltung von Bildung, 
iVr geistig noch im Mittelalter verbliebene, die Krankheiten seines Viehs beru¬ 
fende „rusticus , die alten Weiber und ihre Rockenphilosophic (philosophia colus) 
und Ammenmärchen (fabulae aniles) erschienen den Aufklärern Berechtigung ge¬ 
nug. engagien gegen die Überreste solchen Heidentums der Nichtkonformiiät 
fOrzugehen. 

Doch der Schritt von diesem „ethnicum“ zu den Mythologcn und zur volks- 
htwdlichen Aberglaubensforschung seit dem 19. Jahrhundert war nun nicht mehr 
groß. Es bedurfte lediglich der romantischen Neubewenung von „Volk“ als Trä¬ 
ger alten, ja uralten, weit in die vorchristliche Zeit hincinreichcndcn Wissens. Aus 
drm bekämpfenswenen „heidnischen“ Aberglauben wurde eine wichtige Quelle 
fur Rekonstruktion germanischer Religion und Kultur. Jacob Grimm formulierte 
dieses Umdenken in seiner „Deutschen Mythologie“: „Wir sind froh, des vielen 
ibcrglaubens ledig zu gehn; doch erfüllte er das leben unsrer voreitern nicht allein 
mit furcht, sondern auch mit trost“”. Dennoch befindet er sich mit der Zuweisung 
lies Aberglaubens an den Bauern in alten Fahrwassern: „Was unsere verfahren 
hiiftcn oder fürchteten bezog sich mehr auf krieg und sieg, der heutige landmann 
•ntgt um sein getraide und sein vieh. Wenn die heidnische Zauberin durch ihren 
hjgfl das feindliche heer verdirbt, so macht die hexe weiter für des nachbars ak- 
ker. Ebenso prophezeit sich der bauet gedeihlichen acker aus dem Zeichen, das in 
der Vorzeit sieg bedeutete. Aber auch iandbau und Viehzucht reichen in ein hohes 
•iterthum und eine menge abergläubischer gebrauche, die mit ihnen Zusammen¬ 
hängen, zieht sich unverrücki durch lange jahrhundene. Daneben sind alle rieh- 
lungcn des abcrglaubcns auf häusliche Verhältnisse, auf gebürt, freien und sterben, 
natürlich und fast unwandelbar in dem lauf der Zeiten; der aberglaube bildet ge¬ 
wissermaßen eine religion für den ganzen niederen hausbedarf“”. 

Damit aber war die nun cinsetzende wissenschaftliche Aberglaubensforschung 
Weologisch vorgeprägt. Die schriftlichen und archäologischen Zeugnisse über ger¬ 
manische Geschichte, Religion und Kultur reichten nicht aus, um aus ihnen ein 
Hild des vorchristlichen Altertums erstellen zu können. In der Altartigkeit rezenter 
Ahcrglaubensformcn, seien es nun Segensformeln, die sich formal mit den Merse¬ 
burger Zaubersprüchen verbinden ließen, seien es so unverdächtige Rügebräuche 
und Dorfvergnügen wie das Scheibenschlagen, vermutete man die Reminiszenz an 
gemanische Götter und Kulte. Das HDA ist solchen Mißdeutungen in hohem 
Maße erlegen. 

Wie jedoch die Geschichte der Supcrstitioncnüberlieferung und -kritik zeigt, 
rntsummten die Normen und Katalogisierungen des Aberglaubens einem letztlich 


Jacob Grium: Deuuehe Mvnhologie, Bd. II. Frankfon a. M./Berlin/Wien 1981 (Nachdruck der 
* Aufl-, Berlin 1875—1877), S. 960. 

** Itndtm S. 926. 
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in der spätantik-mediterranen Welt entwickelten Deutungssystem. Der Bezug auf 
diese Epoche, den die Humanisten wie auch die Gelehrten des 17. und noch de*. 
18. Jahrhunderts auf Grund der ihnen nur in beschränktem Maße zur Verfügung 
stehenden Informationen suchten, kommt aus der Sicht des heutigen Forschungs¬ 
standes der historischen Wahrheit sehr viel näher als die Hypothesen der mytholo¬ 
gischen Schule des 19, Jahrhunderts und nicht zuletzt des HDA. 

Dieter Harmening hat überzeugend nachgewiesen, daß die Aberglaubenskata¬ 
loge des Mittelalters, auf Vollständigkeit bedachte Kompilationen, nur geringen 
Quellenwcrt für zeitgenössische Erscheinungen besitzen, daß sie an der Antike 
entwickelte Musterbücher für den Seelsorger darstellten, damit dieser bei seinem 
missionarischen Kampf gegen das Heidentum keine Möglichkeit nichtchristlichen 
Verhaltens übersähe. Aberglaube wird hier nicht als Problem des historischen All¬ 
tags, sondern lediglich als dcfinitorische Zuweisung einer gebildeten Elite deutlich, 
als Ausdruck einer Idee. Das inhaltliche Raster existierte längst, bevor sich die 
Volkskundler und Kulturhisioriker mit dem Aberglauben zu beschäftigen began¬ 
nen. 

Das HDA und seine Folgen 

Wie kaum ein zweites wissenschaftliches Unternehmen der deutschsprach^en 
Volkskunde wirkte das HDA von Beginn an über den kleinen Kreis der Fachge¬ 
lehrten wie über Landes- und Sprachgrenzen hinaus. Seine Popularität verdankte 
es nicht zuletzt — und trotz moderner Vorbehalte — der unbestreitbaren inhaltli¬ 
chen Vielfalt, der recht umfassenden Annäherung an den Gegenstand und der be¬ 
eindruckenden Materialfülle. So ver^-undert es nicht, daß es auch von anderen 
kulturwissenschaftlichen Disziplinen rezipiert wurde, von der Archäologie und 
Vor- und Frühgeschichte ebenso wie von der Geschichtswissenschaft, der Ethno¬ 
logie, der Theologie und der Religionswissenschaft oder der Medizingeschichte. 
Wer sich schnell informieren oder auch nur über den Wissens- und Forschungs¬ 
stand einer mit ähnlichen Materialien befaßten Wissenschaft unterrichten wollte, 
schlug in ihm nach, ja es hat bis heute unumgängliche Zitienraditionen geschaffen. 

Daß cs bereits während des Zeitpunkts seines Erscheinens längst den Kreis aka¬ 
demischer Wissenschaft verlassen hatte, bezeugt Richard Beiil in seiner Bespre¬ 
chung von Band IV, V und VI des HDA: „Den Lesern dieser Zeitschrift braucht 
dieses Werk nicht mehr empfohlen zu werden. Sie benutzen cs alle sicher seit Jah¬ 
ren. Auch Forscher auf benachbarten Wissensgebieten bedürfen kaum noch des 
Hinweises auf dieses in den Fragestellungen wie in deren geographischer und hi¬ 
storischer Ausweitung gleich umfassende Lexikon. Der Völkerkundler und Kul¬ 
turhistoriker, der klassische Philologe wie der Germanist und der Religionswissen¬ 
schaftler können seine Hilfe nicht entbehren. In den Handbüchern und Enzyklo¬ 
pädien, die benachbarte Wissenschaften in den letzten Jahren geschaffen haben 
{z. B. Buchberger, Lexikon für Theologie und Kirche), nicht minder natürlich in 
den bekannten Nachschlagewerken, die sich an den allgemeinen Leserkreis wen- 


drn, ist das Aberglaubenswörterbuch das meist zitierte volkskundliche Werk. Für 
■las Stil 1933 so stark gewordene Bedürfnis nach tieferem Wissen um Glauben und 
Hrauch des Volkes ist es unzähligen die zuverlässige Auskunftsstelle geworden. 
Her Schreiber dieser Zeilen kennt Schriftleiter, die sich das Werk, solange es noch 
»tcht in der Redakiionsbüchcrei stand, heftweise ausgclichen haben, und Stadt¬ 
pfarrer in Berlin, die sich im Ixsesaal der Staatsbibliothek seiner Hilfe bedient ha¬ 
ben, um ihre Osterpredigt zu bauen“^. 

In solcher Breitenwirkung aber lag und liegt auch die Gefahr des HDA, für die 
Volkskunde selbst wie für denjenigen, der methodisch nicht mit ihm umzugehen 
weiß, der nicht über den Stand der modernen volkskundlichen Beschäftigung mit 
Bereichen wie Magie und den Strukturen populären Glaubens informiert ist. Hier 
kommt man um die Feststellung nicht herum, daß wie keine andere Publikation 
i das HD.^ das Bild vom Folkloristen als einem Archäologen des .Mt- und Abarti¬ 
gen, des Kuriosen geprägt hat, die Vorstellung von einer Wissenschaft, die sich mit 

I Magie und .Aberglauben, herkömmlicher Sitte und altüberliefertem Brauch, vorin- 
dustriellcn Lebensformen und maschincnlosem Kampf gegen die Natur auseinan- 
dersetze. einer Welt also, in der sich die Gegenwart direkt mit der Urzeit verband, 
•ich der Mythos gegen den Materialismus und gegen einen naturwissenschaftlichen 
Rationalismus stellte. Der Volkskundler hingegen vertritt jene kleine, nostalgische 
Schicht, die sich das Gefühl für eine verflossene, anachronistisch gewordene Kul¬ 
tur bewahrt hat und mit archäologischem Spürsinn Verschüttetes offenlegi. Er ist 
Garant für den .Ausgleich zwischen moderner Vernunft und einem Bereich mit an¬ 
deren Ätiologien und Wertungen. Das Panoptikum des Magischen und Supcrstiii- 
Osen, wie es das HD.A zusammengestclit hatte, trug sicherlich durch seine Popula¬ 
rität dazu bei, dem Volkskundler die .Aura des Spezialisten für das Magische, des 
Hilfsparapsychologen und Exorzisten, des Geisterjägers und Geisterbanners anzu¬ 
heften. Die phantastische Literatur und nicht zuletzt die Horrorgeschichien eines 
Howard Phillips Lovecrafi oder Algernon Blackwood sind ein beredtes Zeugnis 
für den Topos des Folkloristen. Er agien in der gegenwänig kursierenden Zom¬ 
bie-Welle, in den Büchern eines Stephen King als mit okkulten Handschriften ver¬ 
trauter Forscher, der bei dämonischer Gefahr aus dem Jenseits zum Retter der 
Welt wird, vergleichbar mit der Figur des Archäologen, Wissenschaftlers und zu¬ 
gleich .Abenteurers und Schatzjägers Indiana Jones, die Steven Spielberg geschaf¬ 
fen hat. .Aus eigenem Erleben: die Bereitwilligkeit gegenüber der Rcgionalpresse, 
Auskunft über Geschichte und Bedeutung „Freitags des 13.“ zu geben, geriet zur 
dicken Schlagzeile: „Volkskundler warnt vor Aberglauben“. 

Es wäre vermessen, zwischen HD.A und Lovecraft eine direkte Verbindung zie¬ 
hen zu wollen, doch die Breitenwirkung dieses Lexikons des Paranormalen, My¬ 
thischen und Magischen bleibt unbestritten. Dazu verhalf ihm die Faszination des 
, Aberglaubens selbst, aber auch der Versuch der lexikalischen Systematisierung und 
schließlich die leicht eingängige und deswegen für Nachbardisziplinen wie etwa 

^ RjctuRD Beiti: Rezension von: Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 4—6. In: /'eic- 
Khrifc für V’olkskgndc45 (— N. F. 7) (1935/37), S. 167—173, hierS. 167 
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die Religionswissenschaft attraktive Methode der komparativen Phänomenologie. 
Doch während nach dem Zweiten Weltkrieg innerhalb der Universiiäuvolkskunde 
eine fruchtbare Diskussion um die Berechtigung des alten Forschungskanons und 
um Erhebungsverfahren einsetzte, man auf exaktes historisches Arbeiten pochte, 
zugleich die Volkskunde aus dem Dunstkreis der Altertumswissenschaft heraus- 
und sie an die Probleme der Gegenwart heranfühne, lebte das HDA als wissen¬ 
schaftlicher Monolith weiter fort. Analysiert man den Begriff „Volkskunde“ und 
ihre Forschungsaufgaben, wie ihn heute die Medien vermitteln, dann erkennt man. 
daß er ungeachtet der Entwicklung weiterhin identisch mit den Inhalten des HDA 
ist. Wer als Volkskundler einschlägige Fernsehsendungen, wie sie vorwiegend von 
den Rcgionalprogrammen ausgestrahlt werden, verfolgt, sieht sich selbst mit dem 
Bild des Volkskundlers Lovecraft’scher Prägung als Erforscher des Alten, Geheim¬ 
nisvollen und Mythischen konfrontiert. Er kennt die sich Jahr für Jahr hartnäckig 
wiederholenden Anfragen der Presse an den Brauchterminen Weihnachten, Fast¬ 
nacht, Ostern, Pfingsten oder Allerseelen, um Sendezeiten oder Spalten in Son¬ 
der- und Wochenendbeilagen von Tageszeitungen zu füllen. Don aber schlägt ihm 
das popularisierte und manchmal auch verzerrte HDA ins Gesicht: Jul- und Weih- 
nachtsfest, germanische Fruchtbarkeitsriten, Wotan und das Wilde Heer, die Dä- 
monenbannung durch Feuer und Scheibenschlagen. Osterei und „germanische“ 
Göttin Ostara sowie anderer Unsinn bis hin zur verantwortungslosen Publikation 
äußerst vorsichtig zu behandelnder Kräuterrczcpiurcn. Hier hat das HDA, direkt 
und indirekt, sehr viel geistiges Unheil angerichtci, nicht zuletzt aber aus dem 
Blickwinkel der breiten Öffentlichkeit das Bewußtsein um die Aufgaben des 
Volkskundlers erheblich verfälscht. 

Der Nachdruck eines inzwischen zur Wissenschaftsgeschichte gewordenen 
Werkes muß sich diesen kommentierenden Anmerkungen stellen. Dennoch sollte 
man nicht ungerecht mit dem HDA verfahren. Es ist methodisch überholt, aber cs 
stellt auch eine monumentale ediiorische Leistung dar, die bis heute kaum ihresglei¬ 
chen gefunden hat und allein aus diesem Grund Respekt verdient. Mit dem Reprint 
aber sollte man es nicht bewenden lassen; es wäre sinnvoll, ja notwendig, es in ei¬ 
nigen Jahrzehnten durch eine völlige Neubearbeitung auf den modernen For¬ 
schungsstand zu bringen. Bis dahin bleibt cs das einzige Nachschlagewerk dieser 
Art und dieses Umfangs. Wer sorgfältig mit ihm umzugehen weiß, wird cs weiter¬ 
hin mit Gewinn benutzen können. Und. seien wir ehrlich, auch seine Kritiker ar¬ 
beiten mit ihm, da es ihnen ans Herz gewachsen ist. 


Freiburg i. Br,, im September 1986 


Christoph Daxeimüller 
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Schauspieler 
[*] Scheere 
Schcinkampf 
* Schiff, Schiffer 
Schild 

Schimmeireiter 
Schindel 
Schlachtenbaum 
Schlaf, schlafen 
Schlag, Schlaganfall 
Schlaraffenland 
Schloßgebet 
Schlüsseljungfrau 
^Schmied 
^schnarchen 
^Schneidendes 
■^Schneider 
Schnitt, Schnitter 
Schnupfen 
^Schornstein 
■^schreiben 
■^Schreiner 
schreiten über 
•^Schrift 
schröpfen 
* Schuhmacher 
•Schule, Schüler 
Schulter 
•Schlüssel 
Schutzengel 
Schutzgeist 
Schweiß, schwitzen 
schwimmen 
Schwindel 
Schwindsucht 
schwitzen, Schweiß 
Scotus, Michael 
•Sebastian, hl. 

Secreta secreiorum 
Seele 

•Sceschlange 

segnen 

Seitenstechen 

Seuche 


VoiTkon 

•Sichel 

Similia similibus 
•singen 
sitzen 

Sodomiterei 

•Soldat 

Sommersprossen 
Sondersprachen 
Sortilegium 
Spanische Fliege 
•Speiscopfer 
•Spiegel 
•Spielmann 
spinnen 
•Spitziges 
Spiritus familiaris 
Stab 

Stabwunder 

•Stall 

stampfen 

Staricius 

stechen 

stehen s. sitzen 
Stein der Weisen 
Steinbock (Tier) 
Steinbücher 
Steinkreuz 
•Sternbilder 
•Sierndeutung 
•Sterne, Siernglaube 
Stiefelreiter 
Stock 

Stopfer s. stampfen 

streichen 

Stroh 

Strohfigur, -mann 
•Stube 
•Stuhl 
Succubus 

Sünde, Sündenbock 

Tannhäuser 

Tanz 

Tätowierung 

Taufe 
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TeW 

Teufel 

Thor 

I' Tierbücher 
I Tierkreis s. Sternbilder 
‘ Tintenfisch 
Tiu s. Ziu 
Tobias, -segen 
Tollwut 
tctbeien 
Totenvolk 
Traum 
Trithemius 
Trudenfuß 
Türsi 

flberschreiten s. schreiten über 
obertragen 
Umlaufs. Ungenannt 
unberufen 
Ungeheuer 
Ungenannt 
ungetaufi 
Unhold 
unkeusch 
Untergang 
Unieru'eh 
unverwundbar 
Ursula 
Venediger 
Venus, Venusberg 
Venus s. Abendstern, Morgenstern 
j*) Vcfbrechen 
Vergletscherung 
Vcrgodendel 
vergraben 
Verjüngung 
verkeilen s. verbohren 
Verlobung 
vernageln s. Nagel 
vcrpflöcken s. verbohren 
verwünschen, Verwünschung 
Vesuv 
Vieh 

Viehrücken 


Viehschelm 

Vineta 

Vision 

Volksmedizin 
Vorschau 
Vorspuk 1 
Vulkan 

Waage (Sternbild) s. Sternbilder I 

wach, wachen 

Wachs 

Wachsmännchen 

Waffe 

Wagen (Sternbild) s. Sternbilder 11 
wägen 

Wahlverwandtschaft 

Wald 

Walridcrske 

wälzen 

Wange 

Warze 

weben, Weber 

* Wechselbalg 
wegschwemmen 
wegtragen 
wegwerfen 
Weichselzopf 
Weihe, weihen 

* Weihnacht 
weiße Frau 
Welt 
Wendelin 
wenden 
Werbung 
werfen, Wurf 
Werw'olf 
Weulauf 
weizen 

Wiederbelebung 

Wiese 

wild 

wilde Frauen 

wilde Jagd, wilder Jäger 

Wolfgang 

Wort 
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Woian 

*Zaun 

Wunde 

^Zaunrüticln 

Wunder 

Zehe 

Wundsegen 

zeigen (deuten) 

Wunsch, wünschen 

Zellen 

Wurf, werfen 

zerbeißen 

Wurforakel 

zerbrechen 

würden 

Zettel 

Wui s. Tollwut 

Zigarre 

wütendes Heer 

Zigeuner 

Xylomantie 

["■JZimmcrleuie 

Zacharias, -kreuz 

Zirkelwahrsagung 

Zachäus 

Ziu 

Zahl 

Zopf 

zählen 

zucken 

Zahn, zahnen, Zahnweh 

Zunge 

Zahnstocher 

zweites Gesicht 

Zauber, -biieher 

f] Zwerg 

Zaum 

Zwillinge 


•* Die mit * gekennzeichneten Siichwörter wurden io den Nachträgen (Bd. 9) berucksichtigL 
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Abb. 2: Original/cMcl 7.um Stichwort ».Aberglaube“: verkleinert. HDA-MatenaJien, Seminar für Volks¬ 
kunde, Universität Göttingen, Archiv 


Vonvort 


Das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens setzt sich zwei Ziele. Das eine 
ist, die in zahllosen, oft seltenen und entlegenen Publikationen zerstreuten Materialien 
Ml>cr die einzelnen abergläubischen Überlieferungen zusammenzufassen; das andere, 
Ursprung und Bedeutung des einzelnen Aberglaubens darzulegen, so weit das uns 
heute möglich ist. 

Das Handwörterbuch ist also zunächst eine Kompilation. Wer in der Volks* 
ituadlichen Arbeit steht oder von einem andern Forschungsgebiete her sich über 
einen Aberglauben orientieren will, der weiß, wie mühsam es ist und wie sehr man bei 
Her Arbeit dadurch aufgehalten wird, wenn man die verschiedenen Formen oder Vor* 
kommen eines Aberglaubens aus der fast unübersehbaren Literatur volkskundlicher 
und ortsgeschichtiieher Zeitschriften und Einzclpublikationen zusammensuchen 
muß, und wie leicht man dabei Gefahr läuft, entweder wichtige und für die Erklärung 
dei Aberglaubens gerade wesentliche Überlieferungen nicht zu erfassen oder aus un* 
flMUaUndigem Material Fehlschlüsse zu ziehen. 

Zwar haben wir schon eine Zusammenfassung deutschen Aberglaubens in Adolf 
Wultkes Deutschem Volksaberglauben der Gegenwart. Dieses Werk war seinerzeit 
eine außerordentlich verdienstvolle Leistung. Für grundlegende Forschung ist cs aber 
heute sowohl in bezug auf das mitgeteilte Material als auch die gegebenen Erklärungen 
ungenügend. Es gibt keine Quellen an (nur in der von E. H. Meyer besorgten 3 . Be* 
•rtieilung finden sich gelegentlich solche), und die systematische Anordnung des 
Huches, die ganz der naturmythologischen Schule seiner Zeit entspricht, tut sehr vielen 
Überlieferungen Zwang an und verleitete zu falschen Deutungen. 

Dem gegenüber geht das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens darauf aus, 
bei seltener vorkommenden abergläubischen Erscheinungen möglichst alle Belege, 
liic uns bekannt sind, mitzuteilen, dagegen bei solchen, die sich häufig finden, oder 
gar allgemein verbreitet sind, meist nur ihre typischen Formen und als Belege solche 
Werke zu geben, die leicht zu beschaffen sind und ihrerseits wieder weitere Literatur* 
angaben bieten, so daß der Benutzer durch sie den Kreis seiner Belege nach Bedürfnis 
ffveitern und die Verbreitung eines Aberglaubens auch geographisch verfolgen kann. 
'Orundsätzlich hielten wir aber dafür, daß eher zu viel Literatur mitgeteilt werden solle 
•Is zu wenig. 

Der Begriff des Aberglaubens wurde möglichst weit gefaßt: Feste und Bräuche, 
iNcauf alte Kulte zurückgehen, volksmedizinische Anweisungen, bei denen nicht ohne 
weiteres klar ist, daß sie auf naturwissenschaftlich begründeter Grundlage stehen, die 
Sagen, die mit Ausnahme der rein geschichtlichen meist nichts anderes sind als in 
Form von Erzählungen berichtete abergläubische Anschauungen, sind miteinbezogen 
worden. 

Das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens ist, im Gegensatz zu Wuttke, 
nicht systematisch angeordnet, sondern in Form eines Lexikons, in dem versucht 
wird, das große, heute bekannte Material des deutschen Aberglaubens in etwa 2500 
'Stichwörtern zusammenzufassen. Diese lexikographische Darstellung erschien Ver* 
lag und Herausgebern entsprechend dem heutigen Stand der Forschung die richtige 
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zu sein, weil sic nicht die Gefahren der Systematisierung mit sich bringt, denen Wuttko 
zum Teil erlag. Die einzelnen Artikel werden, gemäß der verschiedenen EinstcIIunt; 
der Mitarbeiter, namentlich aber auch gemäß der Verschiedenarligkeit ihres Stoffes, 
in Umfang und Behandlung weit auscinandergehen. Grundsätzlich unterscheidcii 
wir drei Arten: l. Spezialartikel, die einen ganz speziellen Gegenstand, z. B. Messer. 
Brcnncssel, in allen Aberglaubcnäußcrungen vereinzelt darstellen; 2. Sammclartikch 
die ganze Gruppen von Objekten zusammenfassen, z. B. Fisch, Pflanze; 3. Allgc 
meine Artikel, die zumeist abstrakte Begriffe behandeln, z. B. Abwehrzauber, Animi^ 
mus. Ein sehr weit in die Einzelheiten gehendes Sachregister am Schlüsse des Hand 
Wörterbuches soll die rasche Auffindung eines Aberglaubens erleichtern. 

In mehr als zehnjähriger Sammelarbeit haben die Herausgeber ein über 600 ooo 
Zettel umfassendes, nach Stichwörtern alphabetisch geordnetes Material zusammen 
gebracht, das den Mitarbeitern zur Verfügung gestellt wurde und ihnen ihre Arbeit 
erleichterte. Dieses Material soll nach Fertigstellung des Handwörterbuches weiter 
vermehrt werden und den Grundstock für ein Archiv des deutschen Aberglauben^ 
bilden. 

In der Hauptsache behandelt das Handwörterbuch den deutschen Aberglauben diw 
19. und 20. Jahrhunderts, so wie er in der volkskundlichen Literatur enthalten ist 
Wo cs möglich war, wurden auch mittelalterliche Quellen und solche des 15._18. Jahr¬ 

hunderts beigezogen. 

Das Handwörterbuch verfolgt aber als zweiten Zweck, wenn immer möglich, du* 
äußere und innere Geschichte der einzelnen abcrgläubisclicii 
Erscheinungen kurz darzulegen und gegebenenfalls 
ihren Ursprung und Sinn zu deuten. Die Herausgeber legen Wert 
darauf zu erklären, daß sie dabei den Mitarbeitern vollständig freie Hand gelassen 
haben. Jede wissenschaftlich begründete Deutung eines Aberglaubens, auch wenn 
sie von derjenigen der Redaktion abweicht, wurde aufgenommen, in der Meinung, daß 
ein solches Vorgehen der volkskundlichen Forschung nur die allergrößten Dienste 
leisten könne. Die Verantwortung für ihre Erklärungen tragen die einzelnen Mit 
arbeiter. Derselbe Aberglaube kann, von verschiedenen Mitarbeitern unter vcrschic 
denen Stichwörtern behandelt, von dem einen so, von dem zweiten anders gedeutet 
werden: ein Zeichen dafür, daß oft ein und derselbe Aberglaube an verschiedenen 
Orten und zu verschiedenen Zeiten tatsächlich verschiedenen Ursprungs sein kann. 

Ein Wort noch über den Titel des Werkes. Es wurde uns nahcgelegt, an StclK 
von Aberglaube den Ausdruck Volksglaube zu wählen. Die Befür¬ 
worter desselben wiesen nachdrücklich darauf hin, daß ,.Aberglaube“ ein Wert¬ 
urteil aussprechc und deshalb unwissenschaftlich sei. Mit ..Volksglaube“ umfasse 
die Volkskunde objektiv alle Erscheinungen des Glaubens, so weit sic in das Gebiet 
der Volkskunde gehörten.,, Volk“ sei hier in demselben Sinne gebraucht wie in Volkslied, 
Volksbrauch und in dem Worte Volkskunde selbst. Wir fänden also Volksglauben 
in allen Bevölkerungsschichten, wie die Volkskunde die Vorstellungswelt nicht einer 
bestimmten, sozial abzugrenzenden Gescllschaftsschicht behandle. Es komme hier 
wie bei der Volkskunde überhaupt auf die Denkart der Menschen und auf die Ge¬ 
staltung ihrer Vorstcllungswclt an. Die Volkskunde habe nicht nach rationalistischen 
oder ethischen Gesichtspunkten abzugrenzen, ob der Glaube des Volkes gut oder 
verwerflich sei; das sei Aufgabe der Theologen; die Losung werde auch dort immer 
verschieden ausfallcn, je nachdem der Beurteiler Katholik oder Protestant, Christ 
oder Nichtchrist, freidenkend oder lehrgläubig sei. Brauchten wir aber das Wort Aber¬ 
glaube, so fällten wir derartige Urteile, die nur relativ und wissenschaftlich nicht be¬ 
stimmbar seien. Noch ein anderer Grund spreche für das Wort Volksglaube. Iiti 
Handwörterbuch sei es nicht zu umgehen, daß Glaubcnserschcinungen besprochen 
würden, die in den Bereich christlicher Lehre gehörten. Die Kirche werde sich 
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dagegen wehren, daß wir Glaubensäußcrungen, die sie billige und zulasse, als Aber* 
|lauben bezeichneten. Und von ihrem Standpunkte aus habe sie auf alle Fälle recht. 
Wir aber könnten das Recht nicht für uns beanspruchen, weil das Urteil über das, 
«M Glaube oder Aberglaube ist, nur relativ sein kann. Nicht aus ängstlicher Nach* 
gifbigkeit solle man Rücksicht auf die Kirche nehmen, sondern aus wissenschaftlichen 
Gründen in diesem Falle mit ihr Hand in Hand gehen. 

Innere und äußere Gründe bewogen Verlag und Herausgeber trotz diesen in manchen 
Punkten richtigen Erwägungen nicht den Terminus „Volksglaube“, sondern „Aber* 
|Uube“ zu wählen; sie sind größtenteils schon im Artikel Aberglaube (l, 32 ff.) selbst 
iulgcführt. 

Das Wort ,,Aberglaube“ mag insofern mißverständlich sein, als cs in seinem ge- 
«ähnlichen Gebrauche eine Wertschätzung in sich schließt. Noch mißlicher erscheint 
um aber die Bezeichnung „Volksglaube“; denn unter „Volksglauben“ müssen wir 
doch den ganzen Umfang der religiösen Betätigungen und Empfindungen des Volkes 
^•ntehen, seine Auffassung und Gestaltung des Christentums mindestens in gleichem 
Maße wie die vor* und nebenchristlichen Rudimente, die cs sich bewahrt hat. Im 
„Volksglauben“ scheinen uns die christlichen Bestandteile einen weit breiteren und 
Vitentlicheren Umfang einzunehmen als im sog. ,,Aberglauben“. Ein Handwörter¬ 
buch des Volksglaubens müßte, um ein Beispiel zu geben, auch die volkstümlichen 
Gottesbegriffc, die Stellung des Volkes zu Christus, den Widerstreit der primitiven 
rmt der christlichen Ethik im Volksleben usw. behandeln. Wenn hier Kirchliches 
gestreift oder erwähnt wird, so geschieht cs doch immer nur im Hinblick auf die aber- 
ttiubischen Vorstellungen, die sich daran knüpfen oder daraus entwickelt haben, 
und jeder unvoreingenommene Geistliche wird aus der Erfahrung bestätigen, wie 
•ft kirchlich Sanktioniertes zu unkirchlichen Zwecken verwendet wird. Daß auch in 
ilrr Kirche heute manches als Irrung beurteilt wird, das früher als Recht anerkannt 
worden war, sei nur nebenbei bemerkt (Hexcnglaube). Unser Werk enthält weiter 
manches, das nicht in das Volk Eingang gefunden hat, wie z. B. einzelne Kapitel der 
Mantik, Geheimwissenschaften u. dgl., ja sogar mancherlei Tier- oder Pflanzenabcr- 
glauben, der sich nur als gelehrte Überlieferung nachweisen läßt. Wenn wir also 
„Aberglaube“ in dem weitesten Sinne und ohne verketzerndes Urteil gebrauchen, so 
lun wir nichts anderes, als was zahlreiche Forscher schon vor uns getan haben und 
was auch die Franzosen und Engländer mit ihrem ,,Superstition“ tun. Das Wort 
,,Ab^laubc“ ist in unserer Sprache tiefer eingewurzeft als ,,Voll«gIaube“, und so 
wird auch der Benutzer klarer darüber sein, was er in einem Handwörterbuch des 
„Aberglaubens“ als des ,,Volksglaubens“ zu suchen hat. 

Es bleibt uns noch übrig, den Mitarbeitern für ihre große Bereitwilligkeit und Aus* 
iHuer unsern Dank abzustatten. Sie haben eine sehr große und oft undankbare Arbeit 
mit bewundernswerter Freudigkeit geleistet und damit gleichzeitig den Beweis 
geliefert, wie solche Handwörterbücher von allen Forschern auf dem Gebiete der 
Volkskunde für eine gedeihliche Weiterentwicklung volkskundlicher Forschung 
Nhnlich gewünscht werden. Unser Dank gebührt aber auch dem Verlage, der seit 
mehr als einem Jahrzehnt Anteil an unserm Plane genommen und ihn auch unter 
den schwierigen Verhältnissen des Krieges und der Nachkriegszeit stets gefördert 
hat. Herr Dr. Gerhard Lüdtke ist uns ein steter, getreuer Eckart gewesen. Sein 
Verdienst am Zustandekommen des Werkes ist sehr groß. 

Basel, im Juni 1927. 

E. Hoffmann-Krayer. 


Hanns Bach toi d-Stäubli* 
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heime Wissensch, 16). 

— Kabbalak — Erich Bischoff Die Elemente 

der Kabbalah, Berlin 2923—14 Geheime 

Wissensch. 2). 

—^ Zahlen — Erich Bischoff Die Mystik und 
Magie der Zahlen (Arithmetische Kabbalah). 
Berlin 1920 (s Geheime Wissensch. 20). 

Black Folk-Medüine ^ W, G. BUck Folk- 
Medicine. a ebapter in the History of cul- 
ture, London 1883. 

BlAlbV. — Blätter des schwäb. Albvereins. 

Blau Zauberwesen ^ Lud'ftig Blau Das alt- 
jüdische Zauberwesen. 2. Aufl. Beriin 1914* 

B 1 a u f u ß Röm. Feste — Hans Blaufuß Römi¬ 
sche Feste und Feiertage nach den Trak¬ 
taten über fremden Dienst (Abodazara) in 
Mischna, Tosefta, Jerusalemer u. babylonl- 
I sebem Talmud. Progr, Nürnberg I 909 > 

I BlBayGymn. — Blätter für das bayerische 
G y mnasial wesen. 

BIBayVk. ^ Blätter zur bayerischen Volks¬ 
kunde. Würzburg. 

BlhessVk. ^ Blatter für hessische Volkskunde 
1—3. Gießen 2899—1902. 

BIPommVk. — Blätter für Pommersche Volks- 
! künde, hg. v. O. Knoop und A, Haas. 

' Blum Schutsgeister Ida Blum Die Schutz- 
geister in der altnordischen Literatur. Diss. 
Straßburg 1912. 

Bock Kreutefbuck — Hier. Bock New Kreut- 
terbuch von underscheydt. würckung und 
namen der kreütter so in Deutschen landen 
wachsen, Straßburg 1539 (u Ausg. v. 1552). 

B 6 c k e 1 Handbuch — Otto Böcke) Handbuch 
des deutschen Volksliedes. 4. gänzl. neuge- 
staltete Ausgabe von A. F. C. Vilmars Kand- 
büchlein. Marburg 1908. 

— Psychologie — Otto Böckcl Psychologie der 
Volksdichtung. Leipzig 1906. 

— Volkslieder ^ Otto Bockei Deutsche Volks¬ 
lieder aus Oberhessen. Marburg 2885. 

— Volkssage — Otto Bö ekel Die deutsche 
Volkssage, übersichtlich dargestellt. Leip¬ 
zig 2909 (a« ANuG. 262), 

Boeder Eksten — Job. Wolfg. Boeder Der 
Ehsten abergläubische Gebrauche. Weisen 
und Gewohnheiten. Mit auf die Gegenwart 
bezüglichen Anmerkungen beleuchtet von 
Fr. R. Kreutzwald. Petersburg 1854. 

Bodemeyer Rechtsalterik. — Hildebrand 
Bodemeyer Hannoversche Rechtsalterthü- 
mer. 2, Beitrag: Die Luxus* und Sittenge- 
setze. Gottingen 1837. 
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B 0 b m e Kind^rtUd * Franz Magnus Böhme. 
Deutsches Kinderlied und Kinderspiel. Leip* 
«g 1897- 

Bobneoberger ^ Karl Bobnenbcrger 
Mitteilungen über volkstümliche Überhefe- 
rungen in Württemberg Kr. 1. Stuttgart 
1904 (S.-A. aus den Württemb. Jahrb. f. 
Statistik u. Landesk. 1904). 

B 0 11 LtbensalUr — Franz Boll Die Lebens¬ 
alter. Ein Beitrag zur antiken Ethnologie 
und zur Geschichte der Zahlen. Leipzig und 
Berlin 1915. 

Offenbarung Joh. — Franz Boll Aus der 
Offenbarung Johannis. Hellenistische Stu¬ 
dien zum Weltbild der Apokalypse. Leipzie 
u. Berlin X924. 

— Spkoifa — Franz Boll Sphaera. Neue grie- 
cbiKhe Texte u. Untersuchungen zur Ge¬ 
schichte der Sternbilder. Leipzig 1903. 

— SUrn^laube — Franz Boll SterngUube und 
Sterodeutung. Die Geschichte und das 
W'csen der Astrologie. Unter Mitwirkung 
von Carl Besold dargestellt. Leipzig u. Ber¬ 
lin 1918 («= ANuG. 638). 

Boll-Gundel — BolJ-Bezold Stemglaube 
u. Stemdcutung. 3. Aufl. hg. v. W. Cundel 
Leipzig 1926. 

Boltc-PoUvka — Johannes Bolte und 
Georg Polivka Anmerkungen zu den Kinder- 
uod Hausmarchen der Bruder Grimm. 
Leipzig i9i3_t8. 3 Bde. 

B o e 8 e Supetsi. Anlat, — Ricardus Boese Sn- 
perstitiones Arelatenses e Caesario coUectae. 
Diss. Marpurgi 1909. 

Brand Pop. Ant. — John Brand Observa- 
tions 00 populär Antiquities of Great Bri- 
tain. London 1908. 3 Bde. 

Brandenburg — Landeskunde der Provinz Bran¬ 
denburg. Bd. III: Volkskunde. Berlin 19x2. 

BrandstetterlF uotan — Renward Brand¬ 
stetter Die Wuotansage ins alten Luzern, m 
..Geschichtsfreund" 6z (1907), 101-^160, 

Braun Sog# — J. Braun Naturgeschichte der 
Sage. Leipzig 1864. 2 Bde. 

B r i u n e r Curicutaeten — Job. Jacob Brau¬ 
ners PhysikalxKh und Historisch eroerterte 
Curiositaeten; oder Entlarvter Teufflischcr 
Aberglaube von Wecbselbälgen usw. Franck* 
furt a- M. 1737. 

B r e h m TierUhen — Brehms Tierleben. Leip¬ 
zig u. Wien. 

BressL Samml. — Sammlungen von Natur- und 
Medizin- wie auch hierzu gehörigen Kunst- 
und Literaturgeschichten, bg. v. Job. Ka- 
nold. Erfurt 2717—1726: zitiert nach „Ver¬ 
suchen": Rgb. Registerband. 

B r i s $ a u d Express, popul. — Edouard Bris- 
saud Histoirc des expressions populalres 
relatives 4 ranatomie. i la Physiologie et 
ä la mödecine. Paris 1892. 

Britten and Holland Plant^Wam^s — 

J. Britten and Robert Holland A Dictionary 
of English Plant-Names (= Engl. Dial. Soc. 
Series C] l^ndon 1878. 1886. 

Brnd. — Brand eoburgia. 
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' B r o d m a n n £»ingen — Paul Brodmann 

I Hejmatkuode d. Dorfes u. d. Pfarrei Et- 
tingen. Basel 1883. 

B r o n n e r SUf «. Ar/ — Bronner Von deut¬ 
scher Sitt' n. Art. Volkssitten and Volks- 
brauche in Bayern u. den angrenrenden Ge¬ 
bieten im Kreislauf des Jahres dargestelU 
München 1908. 

Brückmann — U. F. B. Brückmann Ab- 
handlung von den Edelsteinen, z. Aufl 
Braunsebweig 1773. 

Brückner Peufi — G. Brückner Volks- u. 
Landeskunde des Fürstenthums Reu8 i L 

' Gera 1870. 

. B r u n f e 1 s Kreu/er6ucA — Otho Brunfels Con- 

I trafayt Kreuterbuch nach rechter vollkom¬ 

mener art usw. Straßburg 1332. Ander Teyl 

>537. 

I Brunner Ostdeutsche Volksk — Karl Brun- 

I ner Ostdeutsche Volkskunde. Leipzig 1925. 

— Rechtsieschichu — Brunner Deutsche 
Rechtsgeschichte, hsg. von E. v. Köons- 
berg. Leipzig. 

BKw Beitrige zur Religionswissenschaft, 
bg. V. d. religionswissensch. GeselUcbait in 
Stockholm. 

Buch Wotfähen Max Buch Die Woljakcn. 
Eine ethnologische Studie. Helsingfors i88z. 

Bücher Rhythmus — Karl Bücher Arbeit 
und Rhythmus. 3. Aufl. Leipzig 1902. 

Bucbmüller Deaienherg — C^org Buch¬ 
müller St, Beatenberg. Geschichte einer 
Berggemeinde. Bern 1914. 

Buck Volksmedizin — M. R. Buck Medizini¬ 
scher Volksglauben und Volksaberglauben 
aus Schwaben. Ravensburg 1865. 

B u g g e Heldensagen — Sopbus Bugge Studien 
über die Entstehung der nordischen Göttcr- 
und Heldensagen. München 1889. 

B ü b 1 e r Davos — V. Bübler Davos in seinem 
Waiserdxalekt. Heidelberg 2870 ff. 

DuU, Glossaire Bulletin du Glossaire dts 
patois de la Suisse Romande. 2902 ff. 

Bisch Volksglaube — Moritz Busch Deut¬ 
scher Volksglaube. Leipzig 1877. 

B u X t o r f Judenschxä^job. Buxtorf S>-nagoga 
judaica Das ist Judenschul usw. Basel 2643. 

Caesari US V. Heisterbach — Alexan¬ 
der Kaufmann Caesarius von Heisterbach. 
Ein Beitrag zur Culturgeschichte des 22. und 
13. Jbs. 2. Aufl. Cöln 1862. 

— Ütalogus — Dialogus Miraculoruen. ed. Jos, 
Strange. Coloniae 1834. 

C a xn i n a d a Friedhöfe — Christian Caminada 
Die Bündner Friedhöfe. Eine kulturhistori¬ 
sche Studie aus Bünden. Zürich 19x8. 

— Glocken — Christian Caminada Die Bündner 
Glocken. Zürich 19x5. 

Car. — Carinthia. Mitteilungen des Geschichts- 
vereins für Kärnten. Klagenfurt. 

C a r u s Zoologe — J. Victor Carus Geschichte 
der Zoologie bis auf Joh. Müller und Charles 
Darwin. München 1872 {= Gesch.d. Wissen- 
sch. in Deutschland 12). 
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C 11 p a r i Homilia — C. P. Caspari Eine Au¬ 
gustin fälschlich beigelegte Homilia de 
nccUegiis. Christiania 2886. 

Cassel Kirchenbuch — Paulas Cassel Das 
Kirchenbuch. Friedenau-Berlin 2892. 

C a s t r ä n Finn. Myth. — Alex. Caströns Vor¬ 
lesungen über die finnische Mythologie. Pe¬ 
tersburg 2833. 

l st.eod.astr. ~ Catalogus codicum astrolo- 
gorum Graecorum, ed. Fr. BoU, Fr. Cumont 
usw. Bruxelles tom. 1 —VI 11 , 4- X. 

((*A. s. Cat. cod. astr. 

I • 1 e w 8 k i Künstl. Verwandlsch. — Stanis¬ 
laus Ciszewski Künstliche Verwandtschaft 
bei den Sudslaven. Diss. Leipzig 1897. 

C lernen Leben n. d. Tode » Carl Clemen Das 
Leben nach dem Tode im Glauben der 
Menschheit. Leipzigu. Berlin 1920 (s ANuG. 
5441 - 

Heues Test. — Carl Clemen Religionsge- 
echicbtl. Erklärung des Neuen Testaments. 
Gießen 1909. 

Persische Relig, — Carl Clemen Die griechi- 
sehen und lateimseben Nachrichten über die 
persische Religion. Gießen 1920 RVV 

xvn, X). 

Reste — C. Clemen Die Reste der primitiven 
Religion im ältesten Christentum. Gießen 
19x6. 

d e C o c k Oude Gebw, — A. de Cock Spreekwor- 
den en Zegswijzen afkomstig van oude Ge- 
bruiken en Volkszeden, 2. Aufl. Gent 2908. 
Votksieloof ^ A. de Cock Spreekwordeo. 
Zegswijsen en Uitdrukkiogen op Volksgeloof 
bemstend. t. Bd. Antwerpen 1920. 

• Volksgeneeskunde — A, de Cock Volksgenees 
künde in Viaanderen. Gent 1891. 

Völhssage — A. de Cock Volkssage. Volks¬ 
geloof en Volksgebruik. Antwerpen 1918. 
Vfouuen — A. de Cock Spreekwoorden en 
Zegswijzen over de Vrouwen, de Liefde en 
bet Huiwelijk. Gent 1921. 

Cockayne Leechdoms ^ Oswald Cockayne 
Leechdoms, Wordcunning and Starcraft of 
early England. 3 Vol. t^ndon 1864—1866. 
Cohn Tiernamen — Hugo Cohn Tiemamen als 
Schimpf Wörter. Progr. Berlin 2920. 
Correvon Gcspenstergesch. — Hedwig Cor- 
rtvon Gespenstergeschichten aus Bern. Bern 
1919. 

C 0 r 8 o Folklore — R. Corso Folklore. Storia, 
obbietto. metodo, bibliographia. Roma 1923. 
Crecelius Wb. — Wijh. Crecelius Ober- 
hessisebes Wörterbuch. Darxnstadt 2897. 

C r o o k e Hotihetn India — W. Crooke An 
Introduction to the populär Religion and 
Folklore of Northern India. Allahabad 1894. 
Cumont After Life — Franz Cumont After 
Life in Roman Paganism. New Haveo 1923. 
— Orient. Rel. — Franz Cumont Die orientali¬ 
schen Religionen im römischen Heidentum. 
2. Aufl. Berlin 1924. 

C u r t z e WaJdech — L. Curtze Volksüberliefe- 
ruDgen aus dem Fürstenthum Waldeck. 
Arolsen 1860. 


C y s a t — Renw. Brandstetter Renward Cysat 
1343—2614, der Begründer der Schweiz. 
Volkskunde. Luzern X 909 > 

Däbnhardt Hatursa^en — Oskar Dahn- 
har dt Natursagen. Eine Sammlung natur¬ 
deutender Sagen. Märchen. Fabeln und Le¬ 
genden. Leipzig 2907 ff. 

^ Voihst. — Oskar Däbnhardt Volkstümliches 
aus d. Königreich Sachsen, auf d. Thomas¬ 
schule gesammelt. 2 Hefte. Leipzig 1698. 

Dalla Torre Tiernamen — V. Dalla Torre 
Die volkstümlichen Tiernamen in Tirol und 
Vorarlberg. Innsbruck 2894 (S.-A. aus „Bei¬ 
träge z. Anthropologie von Tirol"). 

Danm. Tryllefml. — F. Ohrt Danmarks Trylle- 
formier. 1 . II. K^benhavnog Kristiania 1917 
bis 2922. 

D a n n e i 1 Plattdeutsches Wb. — J. F. Danneil 
Wörterbuch der altmärkisch-plattdeutschcn 
Mundart. Salzwedel 2838. 

DanSt. — Danske Studier. 

Daremberg et Saglio — Dictionnaire 
des antiquitäs grecques et romaines, publiö 
S0U8 la direction de A. Daremberg et Edm. 
SagUo. Paris 2877 ff. 

D a u z a t Giogr. hnguistigue — Albert Dauzat 
de göogiaphie linguistique: Noms 
d'animaux. Paris 2922. 

Davoser Lanäbuck — Landbuch der Landschaft 
und Hochgerichts-Gemeinde Davos im 
Eidg. Stand Graubüoden. Davos 2922. 

DbotMon. — Deutsche botanische Monats¬ 
schrift. Hg. V. Leimbach 1883 ff. 

D e e c k e Lübische Sagen — Ernst Deecke Lu- 
bische Geschichten u. Sagen. 2. Ausgabe. 
Lübeck 1857. 

Deigendesch Arzneibuch — JohannesDei- 
gendesch (Scharfrichter) Nachrichters Pferd¬ 
oder Roß-Arzneibuch. Neue Aufl. Stuttgart 
i 857 - 

D e 1 r i o Dis^uisitiones — Martin Delrio Dis- 
quiaitionum magicarum libri sex. Mainz 
x6o6. Köln 2679 ' 

D e M 61 y — De Mäly Les lapidaires de l'anti- 
quitä et du moyen-äge. Paris 1896. 

Demitsch Russ. Volksheilmittel — Wassily 
Demitsch Russische Volksheilmittel aus dem 
Pflanzenreich. Eine literarisch-pharmako¬ 
logische Studie, ln: Kistor. Studien aus dem 
Pbarmakolog. Institut der kais. Univers. 
E>orpat. Hg. v. Kobert, Halle a. S. 2 (1889), 
234—266. 

D e o n n a Croyances relig. — W. Decnna Lea 
croyances religieuses et superstitieusea de la 
Genive antärieure au ebristiaoisme. Genive 
Z927 (» Bulletin de ITnstitut genevois 
XLII). 

D e 1 1 1 i n g Hexenprozesse — A. Dettling Die 
Hexenprozessc im Kanton Schwyz. Schwyz 
1907. 

DeVisser — M.W. De Visser Die nicht 
menschengestaltigen Götter der Griechen. 
Leiden 1903. 

£>G — Deutsche Gaue. Kaufbeuren. 
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— Deutschlands Geschicbtsquellen im 
Mittelalter bis zur Mitte des 13. Jahrhun¬ 
derts. Berlin, W. Hertz. 

DHmt. — Deutsche Heimat (Wien). 

Die deutschen Mundarten s. Frommann. 

D i c 1 s ZucMungshUralitr — H. DieU Beitrage 
zur Zuckun^literatur des Okzidents und 
Orients. Berlin 1908. 

Diener Hunsrück — W, Diener Hunsrücker 
Volkskunde. Bonn 1925. 

Dieterich Atraxas — Albrecht Dieterich 
Abraxas. Studien zur Religionsgeschichte 
des spatem Altertums. Leipzig 1891. 

— Dy:om — Karl Dieterich Hofleben In By¬ 
zanz. Zum ersten Male aus den Quellen über¬ 
setzt. Leipzigs, a. (= Voigtl. Quellcnbücher 
19). 

Ki. Sehr. — Albrecht Dieterich Kleine 
Schriften. Leipzig u. Berlin 1911. 1 

MmUr Erde — Albrecht Dieterich Mutter 1 
Erde. Ein Versuch über Volksreligion. 
2.Aufl. Leipzig und Berlin 1913. 3. Aufl. 
hsg, V. E. Fehrle, cbd. 1925. 

— Mithrasliturgic Albrecht Dieterich Eine 
Mithrasliturgie. 2. Aufl. Leipzig u. Berlin 
1910. 3, Aufl. V. O. Wcinrcich, ebd. 1923. 

— Nckyxa — Albrecht Dieterich Nekyia. Bei¬ 
träge zur Erklärung der neuentdeckten i 
Petrusapokalypse, z. Aufl. Berlin 1913. 

Dioskurides Mat, med. — Dioskurides 
Pedanii Anazarbei De Matcria Mcdica Libn 
V. rd, M. Wellmann. BeroUni 1907—1014. 

3 Vol. ^ 

D i r k s c n MciJericA — Carl Dirksen Volks¬ 
tümliches aus Mciderich (Niederrhein). 
Bonn 1895 (“ Zur deutschen Volkskunde z). 

Dobeneck Mittelalter — Friedr. Ludw. 
Ferdin. Dobeneck Des deutschen Mittel¬ 
alters Volksglauben und Heldensagen, hg. 

V. Jean Paul. Berlin 1815. z Bde. 

D dh r i n g Etym. Skü:tn — Alfred Döhring 
Etymologische Skizzen. Beiträge zur indo¬ 
germanischen Sprach- und Sagenkunde. 
Progr. Königsberg 1912. 

Domaszewski Edition — Alfred v. Do¬ 
ma-zewski Abhandlungen zur römischen 
Religion. Leipzig u. Berlin 1909. 

D 6 r 1 c r Innsbruck — Sagen aus Innsbrucks 
Fmgebung mit bcs. Berücksichtigung des 
Zillcrtales. ges. und hsg. von A. F. Dörler. 
Innsbruck 1895. 

Dornsciff Alphabet — Franz Dornseiff Das 
Alphabet in Mystik und Mape. Leipzig und 
Ekriin 1922. 2. Aufl. ebd. 1923. 

DoW. — Deutsche optische Wochenschrift, 

Drechsler — Paul Drechsler Sitte. Brauch 
und Volksglaube in Schlesien. Leipzig 1903 
bis 1906. 2 Bde. 

— Haustiere — Paul Drechsler Das Verhältnis 
des Schlesiers zu seinen Haustieren und 
Bäumen. Progr. Zabrze 1901. 

D u 11 e r Deutsches Volk — Eduard Duller Das 
deutsche Volk in seinen Mundarten. Sitten. 
Gebräuchen. Festen und Trachten. Leipzig 
1847. 


Durand RalionaU — G. Durand RationaU* 
divinorum officiorum. Lugduoi 1565 

Durmayer Reste — Job. Durmayer Rest»* 
aUgermanischen Heidentums in unsern 
Tagen. Nürnberg 1883. 

DVöB. — Deutsche Volkskunde aus dom usi 
liehen Böhmen. 

— Deutsches Wörterbuch von Jacob un.l 
j Wilhelm Grimm. Leipzig 185.1 ff 
I D y e r Plants — F. F. Dyer The Folk-Lore c! 
Plants. London 2889. 

Eberhard Landwirtschaft — A. Eberhar I 
Sitte und Brauch in der Landwirtschaft 
Mitteilungen über volkstümliche Übcrliefr 
rungen in Württemberg Nr. 3. Stuttgart 
«907 (= S.-A. aus Wiirttemb. Jahrb. {. St.i 
tistik u. Landesk. 1907). 

Ebcrii Thurgau — J. Ebcrli Beitrag zur 
Thurgauischen Volksbotanik. In: Mittcil.d 
Thurgauischen Naturforschenden Gesellsch 
t6 (1904), tZ9fI. 

Ebermann Biuisegeu — Oskar Ebermanu 
Blut- und Wundsegeo in ihrer Entwicklun;; 
dargesteUt. Berlin *903 (=. PaIaestr^ 

XXIV). 

Eckart Süäkannover. Sagen — Rud. Eckan 
Sudhannoversches Sagenbuch. Leipzig 5. a 

£ d I i n g e r Tiernamen — August v, Edlingvr 
Erklärung der Tiernamen aus allen Sprach 
gebieten. Landshut r68ü. 

— l’nser l^gcrland. 

Eisei Voigtland — Robert Eisei Sagenbuch 
des Voigtlandes. Gera 1671. 

Eisen-Erkes —M. J. Eisen I-:jjtnische Mythu 
logic, Übertragen v. E. Erkes. Leipzig 1925 

Eisler Wellenmantel — Robert Eisler Welten 
mantel u. Himmelszelt. Heligionsgeschiebt 
liehe Untersuchungen zur Urgeschichte dt'« 
antiken Weltbildes. München 1910. z Bde 

— .M ysieriengedanhen — Robert Eisler Or 
phisch-Dionysische Mystcriengedanken in 
der christlichen Antike. Leipzig u. Berlin 
1925 Vorträge der Bibliothek Warburc 
1922—23. II. Teil). 

E i t r e m Op/erritus — S. Eitrem OpfemtU'« 
und Vorepfer der Griechen und Römer 
Kristiania 1915. 

Elsäü. MonaUschr. — Elsässische Monats 
schri/t für Geschichte und Volkskunde, hg 
v. Alb. Fuchs I (1910) ff. 

Encycl. Superstitions Encyclopaedia of Su- 
perstitions. Folklore and the Occult Sciences 
of the World. Editorial Staff: Cora Linn 
Daniels and C. M. Stevans. 3 Vols, Chicagu 
and Milwaukee 1903. 

Enders Kuhthndchen — Joh. Ncp. Enders 
(gen. Johann v. Hadrisch) Das KuhUnd- 
chen. Ethnographisch-geographisch-histo. 
rische Scliilderung. Neutitschein 1868. 

E n d t Sagen — Johann Endt Sagen und 
Schwänke aus dem Erzgebirge. Der Zaube¬ 
rer P. Hahn, der Wunderdoktor Rölz u. a. 
i^ag 1909 Beitr. z. deutsch-böhm. 
Volksk. X). 


kngelieo u. Lahn — A. Engelien u. VI. 
Lüm Der Volksmund in der Mark Braoden- 
barg Berlin 1868. 

siebe Hastings. 

hik-Böbme-^ Ludwig Erk und Franz M. 
Böhme Deutscher Liederbort. Leipzig 1893 
bis 1894. 3 Bde. 

i itermann Richenback — Melchior Ester- 
nann Geschichte der Pfarrei Kickenbach. 
Der Hrimatkunde für den Kt. Luzern 4. Lie- 
leniog. Luzern 1882. 

II V ans Animal symbolism — E. P. Evans 
Animal symbolism in ecclesiasticaJ archi- 
tecture. London 1896. 

Pa h z Doctrina magtea — Ludovicus Fahz De 
poetarum Romanorum dcx:triaa magica 

f ttaestiones selectae. Gissae 1904 RVV. 

L 3). 

Kalk — Franz Falk Die Ehe am Ausgang 
des Mittelalters. Eine kirchen- u. kultur¬ 
historische Studie. Freiburg i. Br. 1908 
(a Erläuterungen ... zu Jansseos Ge¬ 
schichte VI 4). 

r a I k n. T o r p Etym. Wb. — Norwegisch- 
dänisches etymologisches Wörterbuch von 
H. S. Falk und A. Torp. 2 Bde. Heidelberg 
1910—1911. 

f atab. — Fataburen. Kulturhistnrisk Tidskrift. 
Stockholm 1906 ff. 

p(]M. — Fortschritte der Medizin. Leipzig (Ver¬ 
lag V<^el). 

K rhr Aberglaube — Joseph Fehr Der Aber¬ 
glaube und die katholische Kirche des Mit¬ 
telalters. Stuttgart 1857. 

P e h r l e Baden — Eugen Fehrle Badische 
Volkskunde. I. Teil. Leipzig 1934. 

- Geapanica — Eugen Fehrle Studien zu den 
griechischen Geoponikern. Leipzig u. Berlin 
1920 (a Stoicheia 5). 

Keuschheit — Eugen Fehrle Die kultische 
Keuschheit im Altertum. Gieüen 1910 
(. RW VI). 

VolksfesU — Eugen Fehrle Deutsche Feste 
und Volksbräucbe. Leipzig u. Berlin 1926 
(a*ANuG. 518). 2. Aufl. ebd. 1920. 

Zauber u. Segen — Eugen Fehrle Zauber und 
Segen. Jena 1926 (b Deutsche Volkheit). 
Fetlberg Bfaergtagen — H. F. Feilberg 
Bjaergtagcn. ln: Danmark Folkeminder 5 
{1910)- 

^ Dansh Bondeliv — H. F. Feilberg Dansk 
Boodeltv. saaledes som det i Mands Minde 
fertes navnlig i VestjyUand. 2 Tie. Koben- 
bavn 2899. 

— Oräbog — H. F. Feilberg Bidrag til en ordbog 
over jyske almues mäl. 4 Bde. Kopenhagen 
1886—1914. 

^ Feslskri/t tit Feilberg — Festskrift til H. F. 

Feilberg. Kobnhavn 1921. 

FFC. — F. F. Communications (s. die einzelnen 
Vei lasser). 

Pient Prdttigau — G. Fient Das Prattigau. 
Ein Beitrag zur Schweiz. Landes- u. Volks¬ 
kunde. 2. Aufl. Chur (Davos) 2897. 
BSchi^ld-Stiobli. Abers^iube I 


Finder Vierlande (Progr.) — Ernst Finder 
Die Vierlande um die Wende des 16. und 
27. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Kultur¬ 
geschichte Niedersachsens. Progr. Hamburg 

— Vierlande 1.2 — Ernst Finder Die Vierlande. 
Beiträge zur Geschichte, Landes- und Volks¬ 
kunde Niedersachsons. 2 Bde. Hamburg 
1922. 

(Fischer) Aberglaube — (H. L. Fische^ Das 
Buch vom Aberglauben. Leipzig 1790 —9 L 
Hannover 1794. 

— Aliertumsk. — Hermann Fischer GrundzOge 
der deutschen Altertumskunde. 2. Aufl. 
Leipzig 2927 («« Wissenschaft und Bil¬ 
dung 40). 

— Angelsachsen — A. Fischer Aberglaube 
unter den Angel-Sachsen. Progr. Meiningen 
1891. 

— Aufklärung 1794 — (H. L. Fischer] Beiträge 
zur Beantwortung der Frage, ob Aufklärung 
schon weit genug gediehen oder vollendet 
sei. Anhang zu dem Buch vom Aberglauben. 
Hannover 1794. 

— Hexenproxesse — Fr. Fischer Die Basler 
Hexenprozesse 1 . d. 16. u. 17. Jahrhundert. 
Basel (1840). 

— Oststeierisches — Rosa Fischer Oststeie¬ 
risches Bauernleben. Mit einer Vorrede von 
Peter Rosegger. Wien (1903). 

— Probendekie — F, C, J. Fischer über die 
Probenächte der deutschen Bauernmädchen. 
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disk folktro. Oerebro 1925. 

Hexenhammer — Der Hexenhammer von Ja¬ 
kob Sprenger u. Heinrich Institoris, über¬ 
setzt von J. W. R. Schmidt. Berlin 2920. 
3 Bde. 
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Hey] Tirol — Joh. Adolf Heyl Volkssagen. 
Bräuche und Meinungen aus Tirol. Brixen 

1897. 

H i g e 1 i n Suudgau — Die Sagen des Sund- 
gaucs, gesammelt von Maurice Higelin. Alt- 
kireb 1909. 

Hildegard Physica — Hildegard Pbysica 
sive Subtilitatum diversaruro Naturarum 
Creaturarucn libri IX. Inr Migne Patro- 
logiae Cursus comptetus. Tom. CXCVII. 
Paris 2882. Sp. 1225 ff. 

H i 11 n e r Siebenbürgen — Johann Hillner 
Volkstbürolicher Glaube und Brauch bei 
Geburt und Taufe ifn Sicbenbürger Sacb- 
sentande. Progr. Schaßburg 2877. 

HmtblRE. — Heimatblätter der roten Erde. 
Münster i. W. 

Hmtg. — Heimatgaue. Zeitschrift f. oberöster- 
reich. Geschichte. Landes- u. Volkskunde. 
IJnz. 

HmtK. — Die Heimat (Kiel). 

Hrotl. -—Mein Heimatland (Karlsruhe 2914 ff.). 

HmtM. — Die Heimat (Meran). 

HmtVrlb. — Heimat. Volkstüml. Beiträge zur 
Kultur- u. Naturkunde Vorarlbergs (Inns¬ 
bruck 1920 ff.), 

Hocker HohenzoUern — Kicolaus Hocker 
Die Stammsagen der HohenzoUern u. Wel¬ 
fen. Düsseldorf 2857. 

— Vothsgl. — N- Hocker Deutscher Volks¬ 
glaube in Sang und Klang. Güttingen 2853. 

Hoffmann Fundgruben — A. H. Hoffmann 
Fundgruben f. Geschichte deutscher Sprache 
u. Literatur. 2 Bde. Breslau 1830 ff. 

Koffrnann Ortenau — J. J. Hoffmann 
Trachten. Sitten. Gebräuche und Sagen in 
der Ortenau und im Kinzigtal. Lahr i. D. 
2899. 

Hoffmann-Krayer — Eduard Hoif- 
mann • Krayer Feste und Bräuche des 
Schweizervolkes. Zürich 2913. 

H 6 f 1 e r AUetseelen — Max HÖfler Allerseelcn- 
gebäcke. Eine vergleichende Studie der Ge- 
bildbrotc zur Zeit des AUerseclentages. Wien 
1907 (« ZföVk. 13). 

— Botanik — Max Höfler Volksmediziniscbc 
Botanik der Germanen. Wien 1908. 

— Fastnacht — Max Höfler Cebildbrote der 
Fasching-, Fastnachts- und Fastenzeit. 
Wien 1908 (ö ZföVk. J4, Suppl. V). 

— Hochzeit — Max Höfler Cebildbrote der Hoch¬ 
zeit. Wien 1921 (= ZföVk. 17, Suppl. VII). 

— Kelten — M. Höfler Volksmedizinische Bo¬ 
tanik der Kelten, ln: Archiv für Geschichte 
der Medizin. 5 (2912), i—35. 241—279. 

— Krankheitsnamen — M. Höfler Deutsches 
Krankheitsnamen-Buch. Müiichen 2899. 

— Organotherapie — Max Höfler Die volks- 
medizinische Organotherapie und ihr Ver¬ 
hältnis zum Kultopfer. Stuttgart, Berlin u. 
Leipzig $. a. 

— Ostern — Max Höfler Ostergebäcke. Ej2ie 
vergleichende Studie der Cebildbrote zur 
Osterzeit. W'icn 2906 (= ZföVk. 12. Supp). 
IV). 
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Hofier Volksmedizin — M. Höficr Voiks^ 
medizin und Aberglaube in Oberhayerns 
Gegenwart und Vergangenheit. München 
1888. Neue Ausgabe ebd. 1893. 

— Waldkult — Max Höller Wald- und Baum- 
kult in Beziehung zur Volksmedizin Ober¬ 
bayerns. München 1894. 

~ Weihnacht ^ Max Hofier Weihnachtsgc- 
bäcke. Eine N-ergleichcndc Studie der ger¬ 
manischen Gebildbrote zur Weihnachtszeit 
Wien 1905 ZföVk. 11, Suppl. III) 

H 0 f m a o n Bad. franken — Karl Hofmann 
Die Sagen des badischen Frankenlandos. 
Ein Beitrag zur Heimatkunde Frogr. Karls¬ 
ruhe 1911. 

Höhl BhOnspte^et — Leopold Höhl Rhön- 
Spiegel. Wurzburg 1881. 

Höhn Geburt — H. Höhn Sille und Brauch bei 
Geburt, Taufe und in der Kindheit. Mit¬ 
teilungen über volkstümliche t'U'rUcfcrun- 
gen in Württemberg. Nr. 4. Stuttgart 1910 
(a» S.-A. aus Wiirlt. Jahrb. f, Statistik und 
Landeskunde 1909). 

— Hoekzeil t, 2 — H. Huhn HiKhzoitsbrduche 
(I und 2): ebd. N'r. 5 u. 0. Stuttgart «yjo u. 
1912 (= S.-A. ebd. 1911 u. 1912) 

— Tod — H. Höhn Sitte und Rraiich bei Tod 
und Begräbnis: ebd. Xr. Stuttg.irt 1913 

ebd. J913). 

— VolksMIkunde i — H. Hohn Volkslieil- 
künde t ebd. Xr. 8. Stuttgart 1920 (= ebd 
I9«7/«8). 

Holuby Trtiilsehin — J. L. Holuby t'ber 
einige auf Pflanzen bezügliche aberglaubi- 
»che Gebräuche bei dem slovakischen Volke 
des Trcntschincr Comitates. In: VerhamJt. 
des Ver. für Natur- und Heilkunde zu 
Preßburg. N. F. 4. Heft. J’reßburg i83i. 

I—to. 

HocUl Galizten — Karl Hoelzl Ober die Hcil- 
un l Zauberpflanzeii der Ruthenen in Üst- 
galuicn und der Bukowina. In: Verhandl. 
der k. k. zool. bot. Ges. m Wien ii (1861), 
149—«bo. 

Homberg Baum des Lebens —Vno Homberg 
Der Baum des I..ebcns. Annalcs Academicac 
Scientiarum Fennicae XVI.3 (1922). ' 

H o m e y c r Dreissigster — Carl CusUv Ho- t 
meyer Der Drcissigstc. Abh. d. Kgl. Ak. d. ' 
Wiss. Berlin 1864. 

H 0 0 p s — P/lanzennanien — Johannes Hoops 
C ber die altenglischcn Pflanzcnnamcn. Diss. \ 
Frciburg j. Br 1889. 1 

BeaUex. — Johannes Hoops Hcallc.xikon • 
der germanischen Altertumskunde. Straß- 1 
bürg 1911-^19. 4 Bdc. I 

— 5<Tii<narf ^ Heinrich Hoops Sassenart. 
NiedersaebsiKbe Volkssiltcn und Brauche. 
Bremen 192z. ! 

Hopf Tierorukei Ludwig Hopf Thierorakcl 
und Orakelthiere in alter und neuer Zeit. ' 
Stuttgart 188$. 

Hopfner 0//enbarunffssaitber — Th. Hopfner 
Griechisch-ägyptischer Offenbarungszauber. 

2 Bdc. Leipzig 19*2—24. 
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I H ö r m a n n l'olksUben — Ludwig v. Hörmann 
Tiroler V'olkslcben. Ein Beitrag zur deut- 
Khcn Volks- und Sittcnkundc. Stutteatl 
(1909). 

— Volkstypen Ludwig v. Hörmann Tiroler 
Volkstypcn. Beiträge zur Geschichte der 
Sitten und Kleinindustric in den Alpen 
Wien 1877. 

Höaer Votksheilkuude — Jos. Höser Ober- 
pfalz. Volks-Heilkunde. 1921. 

Hovorka u. Kronfeld — O.v. Hovork.i 
und A. Kronfcld Vergleichende Volksmcd. 
zin. Stuttgart 1908 —ch>. 2 Bdc. 

H u 1 m e Satural History - - F. Eduard liulm 
Natural history. lorc and legend. London 
1895. 

H u s e r Beitrage — Huser Beiträge zur Volks¬ 
kunde. z u. 3. Warburg 1898 u. 1900. 

HuO Aberglaube — Karl HuQ Die Schrill 
..Vrin Aberglauben imj. hg. v. A. Jnhn 
Frag 19x0 (sa Beitr.z.dculsch-bohm.Vkde 1 

Hyitön-Cavallius ^ Gunnar Olf.r 
Hyllön-Cavallius Wärend och Wirdarm 
Stockholm. 1804 ff. 

Jäckel Ober/rnttkett — Andr. joh. Juck«! 
Aphorismen über Volkssittc. AberglauUn 
und Volksmedizin m Franken mit bes. Kuck 
sicht Oberfrankens. In: Abhandl. d. natur 
hist. Gescllsch. zu Nürnberg z (1861) 
bis 258. 

JäF. — Jahreskursc für ärztliche Fortbildung 
München. 

JagorhOrnlein — Jagerhurnlein. Jagcrliigcn 
jagerlicder. Thicrzauber. I>es JagcrbrcvicfN 
anderer Thcil (hg. v. Craessc). Dresden iS^.j 

Jahn Hexenwesen — Ulrich Jahn Hexen 
wesen und Zauberei in Fommern. Brcs‘a i 
188O. 

— Opfergebränche — Ulrich Jahn Die dcut 
sehen Opfergebrauche l>ei Ackerbau und 
Viehzucht. Breslau 1884 { German \ 1 » 
handl. Hl). 

— Pomtnern — Ulrich Jahn Volkssngen au^ 
Fommern u. Rügen. 2 AufL Berlin 1Ö7» 

JAmFl. — Journal of American Folk-Lore 

Janus — ArchivesinlernationaleÄ pour rhistoir. 
de la m^decinc ci la Geographie mödical*' 
Amsterdam, spater Harlem 

Jastrow Birth^Omens — Morris Jaslr^iiv 
Babylonian-Assyrian Birth-Omens and tbir 
cultural significance. Gicüen lof 1 ' - KW 
XIV. 5). 

JbArchlnst. — Jahrbuch des Deutschen Ar¬ 
chäologischen Inuituis. 

jbElsaO-Lothr. — Jahrbuch (ur Geschichte 
Sprache und Literatur Elsaß-Lothringen^ 
Straßburg 1884 ff. 

JbhistVk — Jahrbuch f historische Volk¬ 
kunde. hg. von Wilh Fracnger. Ber.in 
1925 R- 

JbjudVk. — Jahrbuch fiir jüdische Volk-JtunOe 
1923 ff- (Fortsetzung der MjödVk.) 

JbMusLpz. — Jahrbuch des städtischen RIu 
scums für Völkerkunde zu Leipzig. 


IbodSpr. — Jahrbuch des Vereins f. nieder¬ 
deutsche Sprachforschung. 

I bSAC. — Jahrbuch des Schweizer Alpenclubs, 
ecklin Voikstüml. — Dietrich v. Jecklin 
Volkstümliches aus Craubünden. (Neue Aus¬ 
gabe., Chur 1916. 

Jegerlehner Sagen 1. 2 — J. jeger- 
lehner Sagen aus dem Unterwallis. Basel 
t909 (= *). 

J. Jegerlehner Sagen und Märchen aus 
dem Oberwallis. Mit vergleichendem An- 
bang von H. Bacbtold. Basel 1915 2). 

(b Schriften d. Schweiz. Ges. f. Volksk. 6 
und 8.) 

{«onings Bosenkreuser — H. jennings Die 
Rosenkreuzer. ihre Gebräuche und Myste¬ 
rien. Berlin 1912. 2 Bde. 

J e n s e n Sordfries. Inseln —Christian jensen 
Die nordfriesischen Inseln Sylt. Föhr, Am¬ 
rum und die Halligen vormals und jetzt. 
Hamburg 1891. 

lenzer Schwarzenhurg ^ J. J. Jenzer Hei- 
BUthkunde des Amtes Sebworzenburg. 1. 
Bern 1809. 

Jeremias Beliggesck. ^ Alfred Jeremias 
Allgemeine Religionsgeschichte. München 
1918. 

JP. — Indogermanische Forschungen. 

] I r i c z e k Heldansage» — Otto Luitpold 
Jxriczek Deutsche Heldensagen. i.Bd. 
Straßburg 1898. 

John Erzgebtrge — E. John Aberglaube, Sitte 
und Brauch im sächsischen Erzgebirge. 
Atmaberg 1909. 

^ Obertokma — Alois John Oberlohma. Ge* 
schichte und Volkskunde eines Egerländer 
Dorfes. Prag 1903 (s Beitr. z. deutsch- 
böhm. Volksk. IV. 2). 

— Westböhmen — Alois John Sitte. Brauch 
und Volksglaube im deutschen Westböhmen. 
Prag *905 (= ebd. IV, 4). 

J oliy Becht und Sitte — Julius Jolly Recht 
und Sitte. StraOburg 1896 (s S.-A. aus 
Grundriß der tndoarischen Philologie II. 
8 ). 

J ö r g e r Vals — J. Jörger Bei den Walsero des 
Vahertales Basel 1913 (s Schriften der 
Schweiz. Ges. f. Volksk. 10). 

Jörimann Beteptanen — Julius JÖrimann 
Früh mittelalterliche Rezeptarien. Diss. 
Zürich 1925. 

J ü h 1 i n g TiVrr — Johannes Jühling Die 
Tiere in der deutschen Volksmedizin alter 
und neuer Zeit. Mittweida (1900). 

J ungbauer ßibliogr. — Gustav jungbauer 
Bibliographie des deutschen Volksliedes in 
Böhmen. Prag 1913 (» Beitr. z. deutsch- 
böhm. Volksk. XI). 

— Böhmeraald — Gustav J ungbauer Bohmer- 
wald-Sagen. Jena 1924 (= Deutscher Sa- 
gensebatz). 

~ Volksdichtung — Gustav Jungbauer Volks¬ 
dichtung aus dem Bohmerwalde. Prag 1908 
(s Beitrage zur deutsch-böhm. Volksk. 
VHI). 


K a m p e rs Kaiseridee — Franz Kampers Die 
deutsche Kaiseridcc in Prophetie und Sage. 
München 1896. 

Kämpfen Hexen — Peter Jos, Kämpfen 
He;:ca und Hexenprozesse im Wallis. Stans 
18O7. 

Kap ff Festgebräuche — Rud. Kapff Festge¬ 
bräuche. Mitteilungen über voikstüml. Über¬ 
lieferungen in Württemberg. Kr. 2. Stutt¬ 
gart 1906 (s S.-A. aus Wiirtt. Jahrb. f. 
Statistik u. Landeskunde 1905). 

— Schwaben — Rudolf Kapff Schwäbische 
Sagen. Jena 192G (» Deutscher Sagen¬ 
schatz). 

Kaufmann — s. Caesarius. 

K a u f f m a n n Balder — Friedrich Kauffmann 
Balder. Mythus und Sage. StraOburg 1902 
(« Texte u. Untersuchungen z. altgerm. Ke- 
ligionsgesch. I). 

Kaut Hessische Sagen — G. Kaut Hessische 
Sagen. Sitten und Gebräuche. Offenbach 
a, M. 1846. 

KbIAnthr. — Korrespondenzblatt der dt. Ge¬ 
sellschaft für Anthropologie. 

KbIGesVer. Korrcspondenzblatt des Ce- 
Samtvereins deutKher Geschichts- u. Atter¬ 
tu msvercine. 

KblndSpr.— Korrespondenzblatt des Vereins 
für niederdeutsche Sprachforschung. 

KblSbLkde — Korrcspondenzblatt des Vereins 
für Siebenbürgisebe Landeskunde. 

Kehrein Sassau — Josef Kehrein Volks¬ 
sprache u. Volkssitte im Herzogtum Nassau. 
Weilburg 1862. 3 Bde. 

Keller Antike Tierwelt — s, Keller Tiere. 

— Ersdklungen — Erzählungen aus altdeut¬ 
schen Handschriften, gesammelt von Ad. 
von Keller. Stuttgart 1855. 

— Grab d. A bergt. — (Ernst Urban Keller) Das 
Grab des Aberglaubens. Frankfurt u. Leip¬ 
zig 1777—86. 5 Bde. 

Haustiere — C. Keller Die Stammesge¬ 
schichte unserer Haustiere. Leipzig 1909 
(« AMuG. 252). 

— Tiere — Otto Keller Tbiere des classischen 
Alterthums in culturgeschichtlicher Bezieh¬ 
ung, Innsbruck 1887. 2. Aufl. u. d. Titel ..Die 
Antike Tierwelt". Leipzig 1909—13. 2 ^e. 

Kellner Heortologie — H. Kellner Hcorto- 
logie oder die geschichtliche Entwicklung 
des Kirchenjahres und der Heiligenfeste von 
den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. 
3. Aufl. Freiburg I. Br. 191t. 

K e r 1 e r Patronate — Dietrich Heinrich Kerler 
Die Patronate der Heiligen. Ulm 1903. 

Kiesewetter Faust — Carl Kiesewetter 
Faust in der Geschichte und Tradition. 
Leipzig 1893. 

— Occultismus — Carl Kiesewetter Geschichte 
des neuern Occultismus. Geheimwissen- 
schaftlichc Systeme von Agripp» von Net¬ 
tesheim bis zu Carl du Prel. Leipzig 1891. 

K i r c h e r Wein — Kar) Kircher Die sakrale 
Bedeutung des Weines im Altertum. Gießen 
1910 (= RVV IX. 2). 
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Kießling Dfosindorf — F. X. Kießling Die 
Brundlein von Drosendorf und Umgebung. 
Ein Beitrag zur Volkskunde. Horn (Nteder> 
Österreich) 1S99. 

Klapper Ersählungen ~ Joseph Klapper 
Erzählungen des Mittelalters in deutscher 
Übersetzung und lateinischem Urtext. Bres¬ 
lau 1914 (b Wort und Brauch za). 

— Schlesien — Joseph Klapper Schlesische 
Volkskunde auf kulturgeschicht lieber Gr und* 
läge. Breslau 1925 (= Schles. Volkstum i). 

Kleeberger Fischbtuh — C, Klecberger 
Volkskundliches aus Fischbach i. d. Pfalz. 
Kaiserslautern 1902. 

K ) i n g n e r L%äher — Erich Klingner Luther 
und der deutsche Volksaberglaube. Berlin 
191a Palaestra LVl). 

Kloster, Das ^ s. N 0 r k. 

Kluge BunU BldJter — Friedrich Kluge Bunte 
Blätter. Kulturgeschichtliche Vorträge und 
Aufsätze. Freiburg i. Br. 1908. 

Knoop HinUrporumerH — Otto Knoop Volks¬ 
sagen. Erzählungen. Aberglauben. Ge¬ 
bräuche und Märchen aus dem östlichen 
Hinterpommern. Posen 1885. 

— PflaneenweU — O. Knoop Volkstümliches 
aus der Pflanzenwelt. In: Deutsche Gesell¬ 
schaft für Kunst und Wissenschaft in Posen. 
2 eitS€hr. der Naturwissensch. Abteilung. 11 
(1904). 52 — 59 - 72 —S 8 ; 12 U90i). 13—17. 

-- Posen — O. Knoop Sagen u. Erzählungen 
aus der Provinz Posen. Posen 1893. 

— Posener Märchen — O. Knoop Posener Mär¬ 
chen. Lissa 1909 (Rogasener Progr.). 

s. Rogasener Familien bl att. 

^ Schatesagen ^ O. Knoop Posener Geld- und 
Schatzsagen. Ein Beitrag zur Heimat- und 
Volkskunde der Provinz Posen. Lissa 1908 
(Rogasener Progr.}. 

— Tierwelt — O. Knoop Volkstü mliches aus der 
Tierwelt. Rogasen 1905. 

K n o r r n Pommern — Knorm Sammlung 
abergläubischer Gebrauche (aus dem Stet¬ 
tiner Regierungsbezirk), ln: Baltische Stu¬ 
dien 33 (1883), 113—147. 

K n o r t z Amerth. Aberglaube — Karl Knortz 
Amerika nlsrher Aberglaube der Gegenwart. 
Leipzig !ui 3 < 

— Insekterv — Karl Knortz Die Insekten in 
Sage. Sitte u. Literatur. Annaberg 1910. 

— Ki'ffper — Karl Knortz Der menschUebe 
Körper in Sage. Brauch und Sprichwort. 
Wörzburg 1909. 

— Beptilien — Karl Knortz Reptilien u. Am¬ 
phibien in Sage. Sitte u. Literatur. Annaberg 
1911. 

— Strei/süge — Karl Knortz Folkloristische 
Streifzüge. i.Bd. Leipzig 1S99. 

— Vögel — Karl Knortz Die Vögel in Ge¬ 
schichte. Sage. Brauch und Literatur. Mün¬ 
chen (1913). 

K n u c h e 1 Umwandlung — Eduard Fritz 
Knuchel Die Umwandlung io Kult. Magie 
und Rechtsbrauch. Basel u.* Berlin 1919 
(js Schriften d. Schweiz. Ges. f. Volksk. 15). 


Kobel) P/lamensagen — Fr. v. Kobel] Über 
Pflanzensagen und PflanzensymboUk. Mün¬ 
chen 1875. 

Koch .4ntmt5mv5 — Th. Koch Zum Arümis- 
mus der südamerikan. Indianer. 1900. 
(ä Internat. Arch. f. Ethnographie. Suppl. 
zu Bd. 13). 

— Sübensekidfer — J. Koch Die Sieben- 
scKläferlegcnde. ihr Ursprung und ihre 
Verbreit u ng. Ei ne m y thol - li terato rge • 

schichtliche Studie. Leipzig 1883. 

K ö c b 1 1 n g de eoronarum vi — Josef Koch- 
Ung De eoronarum apud antiquos vi atque 
usu. Gießen 1914 (=3 RVV XIV, 2). 

Köhler Kl. Sehr. — Reinhold Köhler Klei¬ 
nere Schriften. 3 Bde. Weimar 1898 — 
Berlin 1900. 

— Sagen — Joh. Aug. Ernst Köhler Sagenbuch 
des Erzgebirges. Schneeberg u. Schwarzen¬ 
berg 1886. 

— VoigSland — Joh. August Emst Köhler 
Votksbrauch. Aberglauben. Sagen und 
andere alte Überlieferungen im Voigtlande, 
mit Berücksichtigung des Orlagaus und des 
Pleißnerlandcs. l^ipzlg 1867. 

Kohlrusch Sagen ^ C. Kohlnisch Schwei¬ 
zerisches Sagenbuch. Nach mündlichen 
Überlieferungen. Chroniken etc. Basel 2854. 

Kolbe Hessen — Wilhelm Kolbe Hessische 
Volkssitten und Gebräuche im Lichte der 
heidnischen Vorzeit 2. Auf]. Marburg 1S88. 

Kondziella Volksepos — Franz Kondziella 
Volkstümliche Sitten und Bräuche im 
mhd. Volksepos. Mit vergleichenden An¬ 
merkungen. Breslau 1912 (» Wort und 
Brauch 8], 

K 0 p p Beiträge — Hermann Kopp Beiträge 
zur Geschichte der Chemie. 3 Stücke. Braun- 
ftchweig 1869—75. 

K 0 r t h Bergheim — Leonhard Korth Volks¬ 
tümliches aus dem Kreise Bergheim An¬ 
nalen des Hist. Ver. f. d. Kiederrhein 52. 

I ff.), (Köln 1891,) 

— Jülich — Leonhard Korth Volkstümliches 
aus dem Kreise Jülich (» $.-A. aus Zs. 
d. Aachener Geschichte ver. XIV [1893 . 
72 ff,). 

Kotelmann — L. Kotelmann Die Ophthal¬ 
mologie bei den alten Hebräern. Hamburg 
u. Leipzig 2910. 

K r a i n z — J. Krainz Mythen und Sagen aus 
dem steirischen Hochlande. Bruck a. M. 
18S0. 

Krause Westpreußen K. Krause Sitten, 
Gebräuche u. Aberglauben In Westpreußen. 
Berlin 2923. 

Krauß Relig. Brauch — Friedrich S. Krauß 
Volksglaube und religiöser Brauch der Süd¬ 
slaven. Münster 1890 (s Darsteltungeo aus 
dem Gebiete der nichtchristl. Religionsgc- 
sch. 2). 

— Sitte «. Brauch — Friedrich S. Krauß Sitte 
und Brauch der Sudslaven. Nach heimischen 
gedruckten und ungedruckten Quellen. 
Wien 1885. 
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Krauß Slav. Volk/orschung —- Friedrich S. 
Rrauß Slaviscbe Volkforschungen. Abhand¬ 
lungen über Glauben. Gewohnheiten, Sitten, 
Brauche und die Guslarenlicder der Sud- 
sUven. Leipzig 2908. 

Kräutermann V. Kräutermann Der 
thöring. Th. Paracelsus. Arnstadt u. Leipzig 
1730 (Neudruck). 

ieuber-Arst — Valentin Kräutermann Der 
curieuse u. vernünftige Zauber-Arzt. Frankf. 
u. Leipz. 2725. 

K r o h n —^ Kaarle Krohn Skandinavisk myto- 
logi. 2922. 

Kroll Aberglaube — Wilhelm Kroll Antiker 
Aberglaut«. Hamburg 1897. 

Kronfeld Krieg ~ £. Kronfeld Der Krieg 
im Aberglauben und im Volksglauben 
München (1915}. 

» Zmuberp/lanzen — M. Kronfeld Zauber¬ 
pflanzen u. Amulette. Wien 1898. 

Krüger Muhlenburg — Die volkstümlichen 
Pflatuennamcn Mecklenburgs. In: Archiv 
des Vereins der Freunde der Naturge¬ 
schichte in Mecklenburg 72 (1917). 

K r ü n i t z Encyhlop. — Ökonomisch-techno¬ 
logische Encyklopädie, oder allgemeines 
System der Staats-, Stadt-, Haus- u. Land- 
Wirthschaft, und Kunst-Gcschichte, in al¬ 
phabetischer Ordnung: von Joh. Georg 
krunitz. Berlin 17731/. 

K r u s p e Erfurt H. Kruspe Die Sagen der 
Stadt Erfurt. Erfurt (1877]. 2 Bdcheo. 

K ll c k Lüneburger Heide — Eduard Kück Das 
alte Bsuernleben der Lüneburger Heide. 
Leipzig 1906. 

WeUergJaube — E. Kück Wetterglaube in der 
Lüneburger Heide. Hamburg 1915. 

Kucku. Sohnrey«^ Ed. Kück und Hein¬ 
rich Sobnrey Feste und Spiele des deutschen 
Landvolkes. 2. AufJ. Berlin 1911. 3. Aufl. 
ebd. 1925. 

Kuhn Herabkunft d. Feuers — Adalbert Kuhn 
Die Herabkunft des Feuers und des Götter¬ 
trankes. Ein Beitrag zur vergleichenden My¬ 
thologie der lodogcrmanen. Berlin 1659. 
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und Berlin 2924 (s Studien der Bibliothek 
W*arburg HI). 

N o r k Festkalender — F. Kork Der Festkalen¬ 
der. Stuttgart 2847 (a Das Kloster VII). 

— Sitten — F. Nork Die Sitten u. Gebräuche 
der Deutschen, Stuttgart 1849 (» Das 
Kloster XI 1 ). 

— Volkssage — F. Nork Mythologie der Volks¬ 
sagen. Stuttgart 1848 (s Das Kloster IX). 

Sorske Hexefml. — A. Cbr. Bang Norske Hexe- 
formularer og magiske Opskrifter. Videns- 
skabsselskabets Stofter. II. Historisk-FUos. 
Klasse. 1901 Nr. i. Kristiania 1901—02. 

Oberholzer Thurgau — A. Oberholzcr 
Thurgauer Sagen. Frauenfcld 2912. 

Ochs BaäWb. — s. BadWb. 

OdZfVk. — Oberdeutsche Zeitschrift für Volks¬ 


dien über germanisebeu Jeoseitsglaubea. 
Dortmund 1913. 

H e i d h a r t Schwaben — Fraiu X. Neidbart 
Die Pflanzen in religiöser, abergläubischer 
u.volkstüml. Beziehung. EinBeitr. z. Volks¬ 
botanik Schwabens. 19. Bericht des Natur¬ 
lustor. Vereins in Augsburg 1867. 3—66. 

Hsmnicb — Phil. Andr. Nemnich Allgem. 
Polyglotten-Lexikon der Naturgeschichte. 
Hamburg u. Halle 2793. 

P e u m a n n Sieinkreuse — R. Neumann Alte 
Steinkreuze in der Gegend der mittl. Saale. 
Vu)gt, s. 1. e. a. 

Ponphilologischc Mitteilungen. Helsingfors Bd. 
t ff. 

Mjbb. — Neue Jahrbücher für das klassische 
Altertum usw., hg. von Job. Ilberg. 

Piff derberger Unterwalden — Franz Nieder¬ 
berger Sagen. Märchen und Gebräuche aus 
ünterwalden. Samen 1908—14. 3 Bde. 

Mied Heilige — Edmund Nied Heiligenver- 
ebrung u. Namengebung. Diss. Frei bürg 
I Br. 2924. 

PfMdZ. s. NdZfVk. 

Niederhöffer Meckl. Sagen — A. Nieder- 
höffer Mecklenburgs Volkssagen. 4 Bde. 
Leipzig 1858—62. 

M 11 > 2 o n Grieck. Feste — Martin P. Nilsson 
Griechische Feste von religiöser Bedeutung 
mit Ausschluß der attischen. Leipzig 2906. 

• Jahresfeste - - Martin P. Nilsson Die volks¬ 
tümlichen Feste des Jahres. Tübingen 1914 
Relig.geschichtl. Volksbücher III, 17 
Ins 18). 


künde, hg. v. E. Fehrle 2 (2927) ff. 

Ohrt 8 . Danm. Trylle/ml. 

O I r I k Ragnarök — Axel Olrik Ragnarök. 
Die Sagen vom Weltuntergang, übertragen 
von Wilb. Ramsch. Berlin 1922. 

Ons Himecbt, Festschrift zur Feier des 30- 
jährigen Bestehens des Vereins 2894—1924. 
Luxemburg. 

Osenbröggen Studien — Eduard Ösen- 
brüggen Studien zur deutschen und schwei¬ 
zerischen Rechtsgeschichte. Basel 1881. 

011 e Glockenhunde — H. Otte Glockeokunde. 
2. Aufl. Leipzig 1884. 

Pachinger Steinreich — K. M, Pachinger 
Glaube und Aberglaube im Steinreich. 
München 1912. 

Palander Ahd. Tiernamen — Hugo Palan¬ 
der Die althochdeutschen Tiemamen. Darm¬ 
stadt 2899. 

Panzer Beitrag — Friedrich Panzer Beitrag 
zur deutschen Mythologie. München 2848 
bis 2855. 2 Bde. 

— Sigfrid — Friedrich Panzer Studien zur 
germanischen Sagengeschichte. II: Sigfrid. 
München 1912. 

Papahagi Folklorut romanic — Tache 
Papahag i Din folklorul romanic \i cel 
latin. Studiu comparat. Bucurefti 1923. 

Paracelsus — F. Freudenberg Paracelsus und 
Fludd. Berlin 2918 (= Geheime Wiss. 17). 

Parthey — G. Parthey Zwei griechische 
Zauberpapyri des Berliner Museums. Ber¬ 
lin 1866. 
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P a u n i n i Druk^ApotM^ — K. F. Paullini 
Heilsame Dreck>Apotheke. Nach der Aus- 
gäbe von 1714 neugedruckt. Stuttgart 
(Scheible) 1S47. 

Paulus Hexenwakn — Nikolaus Paulus 
Hexeawahn u. HexenprozeO vornehmlich 
im 16. Jahrhundert. Freiburg i. Br. 1910. 

Pauly-Wissowa — Paulys Real-Ency« 
clopädie der classischen Altertumswissen* 
Schaft. Neue Bearbeitung. Hg. v. G. Wis* 
sowa u. a. Stuttgart 1893!!. 

PBB — Paul u. Braune Beiträge z. Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur. 

Perdelwitz Petrus )rü/ — Richard Perdcl- 
Witz Die Mysterienreligion und das Problem 
des 1. Petrusbriefes. CieCen 1911 (s RVV 
XI. 3) 

P e r g e r Pflamensagen — A. Ritter v. Perger 
Deutsche PHanzensagen. Stuttgart u. Oeh* 
ringen 1864. 

Peter Osterreichisch-SchlesÜH — A. Peter 
Volkstümliches aus österreichisch-Schle¬ 
sien. Troppau 2865. 

Peters Pharma:euttk — Hermann Peters 
Aus pharmazeutischer Vorzeit in Bild und 
Wort, i.Bd. z.Aufl. Berlin 2691. z. Bd. 
ebd. 1889. 

Petersen Hufeisen — Chr. Petersen Huf¬ 
eisen und RoOtrappen oder die Hufeisen¬ 
steine in ihrer xnytbolojpscben Bedeutung. 
Kiel r665 (» Bencht XXV der Schleswig- 
Holstein.-Lauenburg. Gesellscb. f. d. Samm¬ 
lung vaterl. Alterth.]. 

Peuckert Sekhsten — Will-Erich Peuckert 
Schlesische Sagen. Jena 19Z4 Deutscher 
Sagensebatz). 

P f a 1 z Marckfeld — Anton Pfalz d. A, Bauern- 
lehr* und Bauernweis'. Volkstümliche Re¬ 
densarten und Wörter. Bräuche u. Meinun¬ 
gen. Sitten u. Sagen . .. aus dem Leben 
eines Marchfelders. Wien 1914. 

Pfannensebmid Erntefeste ^ Heino 
Plannenschmid Germanische Erntefeste im 
heidnischen und christlichen Cultus mit be¬ 
sonderer Beziehung auf Niedersachsen. 
Hannover 1S78. 

— Weihwasser — Heino Pfannensebmid Das 
Weihwasser im heidnischen und christlichen 
Cultus unter besonderer Berücksichtigung 
des germanischen Alterth ums. Hannover 
2809. 

Pfeiffer Areneibücher — Franz Pfeiffer 
Zwei deutsche Arzneibücher aus dem 22. 
und 13. Jahrhundert. In: Phil.-hist. Sitz.- 
bcr. der Akademie. Wien 2 (18O3). 210— 
200 . 

— Sternglaube — Erwin Pfeiffer Studien zum 
antiken Stemglauben. Leipzig u. Berlin 1916 
(b Stoicbeia H). 

Pfister Hessen — Hermann v. Pfister Sagen 
und Aberglaube aus Hessen und Kassau. 
Marburg 2885. 

— ReliquienkuU — Friedrich Pfister Der Re¬ 
liquienkult im Altertum. Gießen 2909—12. 

2 Bde. (= RVV V). 
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Pfister Schwaben — Friedrich Pfister 
Schwäbische Volksbräuche. Fe^e und Sa¬ 
gen. Augsburg 1924. 

Philipp ErmJattä — Max Philipp Beitrage 
zur ermlindiscben Volkskunde. Diss. Greifs¬ 
wald 1906. 

Pick Aachen — Rieh. Pick Aachener Sitten 
und Brauche in älterer Zeit. Rheinisch! 
Geschicbtsblätter i (2894). 8 ff.: 2 {18955, 

177 ff- 

Pieper Volksboianik ~ Richard Pieper 
Volksbotamk. Unsere Pflanzen im Volk$- 
gebrauche, in Geschichte u. Sage usw. Gum¬ 
binnen 1897. 

P i t r ö Fiabe — G. Pitri Flabe e leggcndc. 
Palermo 

— Vsi — Ci US. Pitre Usi e Costumi. credenzc 
e pregiudizi del popolo siciliano. 4 Bdc 
Palermo 1889. 

P I e n z a t Sage u. Sttte — Kail Plenzat Sage 
und Sitte im Deutsebberrenlande. Breslau 
1926. 

Pltyäe lanae usu. — Jakob Pley De lanae in 
antiquorum ritibus usu. Gießen 2911 
(« RVV XI. 2). 

P I i n i u 8 — C. Plinius Sccundus Natura- 
lis Historia. 

Floß Kxnd — Heinrich Floß Das Kind in 
Brauch und Sitte der Völker. 3. Aufl. Hg. 
V. B. Kcoz. Leipzig 1922—12. 2 Bde. 

— Wetb — Hch. Floß u. Max Bartels Das Weib 
in der Natur- u. Völkerkunde. 10. Aufl. 
Leipzig 1913. 2 Bde. 

P o 11 i n g e r tandshut — Johann PoUinger 
Aus Landshut und Umgebung. Ein Beitrag 
zur Heimats- und Volkskunde. München 
1908. 

Pöttinger Hüderösierreick — Jos. Pöttin¬ 
ger Niederösterreichische Volks^cn. Wien 
1924. 

P r a d e l Gebete — Fritz Pradel Griechische 
und süditalienische Gebete. Beschwörungen 
und Rezepte. Gießen 1907 (= RVV UI, 3). 

Pra e t ori u s nlhropvdemus — Johann ^ae- 
torius Anthropodemus Plutonicus das ist 
Neue Weltbcschreibung von allerley wun¬ 
derbaren Menschen. Magdeburg t666. 

— Blocksberg — ]. Praetorius Blockes Berges 
Verrichtung. Leipzig i6ö8. 

— Deliciae prass. ^ Matthäus Prätorius Dell- 
ciae prussicae oder Preußische Schaubühne, 
hg. V. W. Pierson. Berlin 2872. 

— Pk%l. ~ J. Praetorius Philosophia colus 
oder Pfy lose vieh der Weiber usw, Leipzig 
und Amsterdam 1662. 

Preuß Medittn — Julius Preuß Biblisch- 
talmudische Medizin. Berlin 191 x. 

— Naturvölker ^ K. Th. Preuß Die geistige 
Kultur der Naturvölker. Leipzig u. Berlin 
1914 (= ANuG. 452). 

Pro h le Har: — H. f^öble Harzsagen, zum 
Thei) io der Mundart der Gebirgsbewohner. 
Leipzig 2886. 

— Vnterhar: — Heinrich Pröhle Untcrbarzi- 
sche Sagen. Ascherslebcn 2856. 
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r ft e 11 u 8 — M. Psellus De lapidum virtuti- 
bus ed. Bemard. Lugd. Batav. 1745. 

S| Q e fi s e 1 Thüringen — Paul Queosel Thü¬ 
ringer Sagen. Jena 1926. 
u e n s t e d t Fr. Aug. Quenstedt Hand¬ 
buch d. Mineralogie. 2. Aufl. Tübmgen 1863. 
att i Bauerneroiik — Georg Queri Bauern- 
erotik und Bauernfebroe in Oberbayem. 
München 19x1. 

pjultzxnann — Anton Quitzmann Die beid- 
oische Reli^on der Baiwaren. Erster fakti¬ 
scher Beweis der Abstammung dieses Vol¬ 
kes. Leipzig und Heidelberg 1860. 

Kaderroacber Beiträge — LudwigRader- 
tnacher Beiträge zur Volkskunde aus dem 
Gebiete der Antike. Wien 19x8 (9 Akad. d. 
Wiss., philos.-hist. Kl 187. 3). 

Rank Böhmerwald — Josef Rank Aus dem 
Böhmerwalde. Bilder u. Erzählungen aus 
dem Volksleben, x. Gesamtausgabe. Leipzig 
2831. 3 Bde. 

Ranke Sagen — Friedrich Ranke Die deut¬ 
schen Volkssagen. München 1910. 2. Aufl 
ebd. 2923 (s F. V. d. Leyen, Deutsches Sa¬ 
genbuch 4). 

Kantasalo Ackerbau ^ A. V Rantasalo 
Der Ackerbau im Volksglauben der Finnen 
und Esten mit entsprechenden Gebräuchen 
der Germanen verglichen (F. F. Commuxu- 
cations Kr. 30 ff.). Sortavala X9i9ff. 

Ratzel Völkerkunde — Friedrich Ratzel 
Völkerkunde. 3 Bde. Leipzig x886—1888. 

K c h m Feste — Herrn. $. Rehm Deutsche 
Volksfeste und Volkssitten. Leipzig X908 
{» ANuG. 214). 

Keichborn-Kjennerud LaegeurUr — 
J. Reicbborn-Kjennenid Vire folkemedi- 
uoske laegeurter. Tillej til Tidskrift for 
den Norske Laegeforening. 2922. 

K e i n f r i e d Buchan — H. Reinfried Bräuche 
bet Zauber und Wunder nach Buchari. Frei¬ 
burger Diss. Karlsruhe 1915. 

Reinsberg Böhmen — O. Freiherr v. Reins¬ 
berg-Düringsfeld Festkalender aus Böhmen. 
Neue Ausgabe. Prag (x86t). 

Festjahr — O. Freiherr von Reinsberg- 
Döringsfeld Das festliche Jahr in Sitten. Ge¬ 
bräuchen und Festen der germanischen Völ¬ 
ker. Leipzig X863. 

Meran — O. Freiherr v. Reinsberg-Dürings- 
feld CulturhistoriKhe Studien aus Meran. 
Leipzig 1874. 

Reiser AUgäu — Karl Reiser Sagen. Ge¬ 
brauche und Sprichwörter des Allgäus. 
Kempten s. a. (1897—2902), 2 Bde. 

Heiterer EnnstaUriuh — Karl Reiterer 
E&AStaleriscb. Volkstümliches aus der nord« 
westl Steierxnark. Graz 1913. 

— Steiermark — Karl Reiterer 's steirische 
Paradies. Graz 1919. 

Rextzenstein Wunderer:. — R. Reitzen« 
stei n Hellenistisc he Wu nd ererzäblun gen. 
Leipzig 190C. 


I Reling u. Bohnhorst Pflanzen — H. Re¬ 
ling u. J. Bohnhorst Uxxsere Pflanzen. 
3. Aufl. Gotha 2S98. 

REthn. — Revue d*Ethnographie et des Tra- 
ditions populaires. 

R e u s c b Samland — R. Keusch Sagen des 
Preußischen Samlandes. 2. Aufl. Hsg. v. d. 
Lit. Kränzchen zu Königsberg. Königsberg 
2863. 

Reuschel Streifsüge — Karl Reuschel Volks¬ 
kundliche Streif Züge. Dresden u. Leipzig 

1903. 

Volkskunde — Karl Reuschel Deutsche 
Volkskunde im Grundriß. Leipzig u. Berlin 
X920 u. 2924 (9 ANuG. 644 u. 645). 
Reuterskiöld Speisesakr. — Edgar Reu- 
, terskiöld Die Entstehung der Speisesakra¬ 

mente. Übersetzt v. Hans Sperber. Heidel¬ 
berg 29x2 (s Relig.-wiss. Bibi 4). 

Kev. Intern. — Revue internationale. 

RGG. — Die Religion in Geschichte und Gegen¬ 
wart. Tübingen 2909—23. 2. Auf], ebd. 

I 1927 ff. 

I Rhcin.Wb. ^ s. Jos. Müller. 

H h i n e r Waldstdtten — Josef Rhiner Volks¬ 
tümliche Pflanzennamen der Waldstätten. 
Schwyz 1866. 

RhMus. — Rheinisches Museum für Philologie. 
RHKel — Revue de J’Histoire des Religions. 

R i e g l e r Tier — Richard Riegler Das Tier 
im Spiegel der Sprache. Dresden u. Leipzig 
J907. 

— Tiernamenkunde — Richard Riegler Zur 
Tiernamenkundc (Dachs. Rebhuhn, Raupe). 
Progr. Pola 1909. Zugleich erschienen in 
Festschrift d. 30. Versammlung deutscher 
Philologen u. Schulmänner. Graz 1909. 

Hietschel Weihnacht — Georg Rietschel 
Weihnachten in Kirche. Kunst und Volks¬ 
leben. Bielefeld u. Leipzig 1902 Samm¬ 
lung illustr. Monographien 3). 
Rochholz Gaugöttinnen £. L. Roebholz 
Drei Gaugottinnen Walburg. Verena und 
Gertrud als deutsche Kirchen heilige. Leip¬ 
zig 1870. 

— Glaube E. L. Rochholz Deutscher Glaube 
und Brauch im Spiegel der heidnischen Vor¬ 
zeit. Berlin 1867. 2 Bde. 

^ Kinderlied — E. L. Rochholz Alemannisches 
Kinderlied und Kinderspiel aus der Schweiz. 
Leipzig 1857. 

— Naturmythen — E. L. Rochholz Natur- 
mytben. Neue Schweiiersagen gesammelt 
und erläutert. Leipzig 2862. 

— Sagen — E. L. Rochholz Schwei zersägen aus 
dem Aargau. Aarau 1856. 2 Bde. 

— Teil — E, L. Rochholz Teil und Geßler in 
Sage und Geschichte. Heilbronn 1877. 

Rockenpbtlosophie ^ Die gestriegelte Rocken- 
Philosophie oder Aufrichtige Untersuchung 
derer von vielen superklugen Weibern hoch- 
gehaltenen Aberglauben. 5. Aufl. Chemnitz 

»759. 

Rogasener Familienblatt ^ O. K2100P Roga- 
sener Familieobldtt. Rogasen. 
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R o h d e Psycfu — Erwin Robde Psyche. See- 
lencult und UosterbUcbkeitsglaube der 
Griechen. 7. u. 8. Aufl. Tübingen 1921. 
t Bde. 

— Kl. Sehr. — Erwin Robde Kleine Schriften. 
Tübingen und Leipzig 1901. 2 Bde. 

R d h r ^ J. R6hr Der okkulte Kraftbegriff im 
Altertum. Leipzig 1923. 

Rolland Faune — Eugene Rolland Faune 
populaire de la France. 13 Bde. Paris 
1877 if. 

— Flors — Eugene Rolland Flore populaire 
ou histoire naturelle des plantes dans leurs 
rapports avec la linguistique et le folklore. 
Paris j 696 ff. it Vol. 

Romanusbüchletn — Romanusbuchiein oder I 
Gott der Herr bewahre meine Seele. Schwa- 
bisch-Kall. 

Roscher Fünfzig — Wilh. Heinr. Roscher 
Die Zahl 50 in Mythus« Kultus« Epos und 
Taktik der Hellenen und anderer Völker« 
besonders der Semiten. Leipzig 1917. 

— Lex. — W. R. Roscher Lexikon d. grieeb. 
u. rdm. Mythologie Leipzig 1884 ff. 

^ Omphalos — Wilh. Heinr. Roscher Ompha- 
los. Eine philologisch-archäologisch-volks¬ 
kundliche Abhandlung über die Vorstellun¬ 
gen der Griechen und anderer Völker vom 
«.Nabel der Erde'*. Leipzig 1913 (s Abhandl. 
Sachs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. XXIX. 
Bd.. Nr. IX). 

— Omphnloi§cdanke — Wilh. Heinr. Roscher 
Der Omphalosgedanke bei verschiedenen 
Völkern, bes. den semitischen. Ein Beitrag 
zur verglei c henden Rel igi onsgeschich tc. 
Volkskunde u. Archäologie. Leipzig {918. 

— Stehen- tt. Neunzahl — Wilh- Heinr. Ro¬ 
scher Die Sieben- und Neunzahl im Kultus 
und Mythus der Griechen. Leipzig 1904. 

—> Tesssrakonladen ~ W. H. Roscher Die 
Tesserakontaden der Griechen und anderer 
Völker. Abh. Sachs. Akad. (2909). 

Rosegger Sittsnbiläef — P. Rosegger Sit¬ 
tenbilder aus dem steierischen Oberlande. , 
Graz 1870. j 

— Steiermark — P. K. Rosegger DasVolksleben 
in Steiermark in Charakter- und Sitten- 1 
bildern dargestellt.Wien. Pest. Leipzig i88r. 

R o 8 £ n Dhd och begravning — H. Rosön Död 
och begravning. S.-A. aus: Vastsvensk ' 
Forntro och Folkscd. Göteborgs Jubileums- 
publikationer 1923. Göteborg. 

— Dodiftke — H. Ros 4 n Om dödsrike och ^ 
dödsbruk i fornnordisk religion. Lund 19x8. ; 

Rosenkranz Pflanzen — C. Rosenkranz : 
Die Pflanzen im Volksaberglauben. 2. Aufl. ' 
Leipzig 1896. \ 

Rothenbach Bern — J. £. Rothenbach 
Volkstümliches aus dem Kt. Bern. S. A. 
Zürich 187Ö. ' 

R o w a 1 d Bauleute — Paul Rowald Brauch, 
Spruch und Lied der Bauleute. Hannover I 
1892. 

RTrp. — Revue des Traditions populaires. 
Paris 1886 ff. 


Rubin Kahhala — 5 . Rubin Kabbala unil 
Agada in mythologischer, symbolischer un>l 
mi^tischer Personifikation der Fruchttiaf 
keit io der Natur. Wien 1893. 

R u 8 k a Aristoteles — Jul. Ruska Das Stein 
buch des Aristoteles. Heidelberg 1912 

R u 8 w u r m Eiöofolke — C. Ruüwurm hilMi 
folke oder die Schweden an den KusUo 
Esthlands und auf Runo. z Tbeile Ho«! 
1855. 

RW — Religionsgeschichtliche Versuche utu\ 
Vorarbeiten ($. die einzelnen Verfasser« 

B a i n 6 a n Etym. frane. L. Salnian 1 . . 
sources indigönes de lötyroologic fran^ai-i 
2 vol Paris 1925. 

S a m t e r Familienfeste — Ernst Samler 1*4 
milienfeste der Griechen und Römer. Bcrln 
1901. 

— Geburt — Ernst Samter Geburt, Hochii »l 
und Tod. Beiträge zur vergleichenflr d 
V olkskunde. Leipzig u. Berlin igti. 

— Religion — Ernst Samter Die Religion dn 
Griechen. Leipzig u. Berlin 1914 (s ANu(. 

437). 

Volkskunde ^ E. Samter Die Volkskun«!«’ 
im altsprachl. Unterricht. Berlin 1923. 

Sann Sagen — Hans von der Sann Sagen .m« 
der grünen Mark. 3. Aufl. Graz 1922. 

Sa r t o r i Sitte u. Brauch — Paul Sartori Sin« 
und Brauch. Leipzig 1910—14. 3 B<lf 
(ss Handbücher z. Volkskunde 3—8). 

— Totenspeisung ^ Paul Sartori Die Speisung 
der Toten. Dortmund 1903 (Progr ). 

— IVeslfalen — Paul Sartori Weslfähicite 
Volkskunde. Leipzig 1922. 

Satter Gottschur Pflaneennamen Johann 
Satter Volkstümliche Pflanzennamen an« 
Gottschee. 2. Jahresber. des k. k. Staat 
untergymnasiums zu Gottsebee. Gottscht« 
1898. 3—21- 

S a u p e Indiculus — Heinrich Albia S^u\n 
Der Indiculus superstitionum et pagant« 
rum. Ein Verzeichnis heidnischer und alMn 
gläubischer Gebrauche und Meinungen 
der Zeit Karls d. Cr.« aus zumeist glenli 
zeitigen Schriften erläutert. Leipzig iöm 
( l>rogr.). 

SAVk. — Schweizerisches Archiv für Volk'« 
künde. Basel 1897 ff. 

Saxl Verzeichnis — Saxl Verzeichnis astmi 
u. mytbol illustrierter H^s. des latein. Mit 
telaJters in römischen Bibliotheken. Sit: 
Ber. Heidelb. Akad. phil bist. Kl. 2913« 
6.-7. Abh. 

Schade — O. Schade Althochdeutsches Wor« 
terbuch 2. Aufl Halle 1872—82. 

— Klopfan — Oskar Schade Klopfan. Ein Bn 
trag zur Geschichte der Keujahrsfe^i: 
Hannover 1855 (s S.-A. aus Weimar 
Jahrb. II). 

— Ursula — Oskar Schade Die Sage,yon i 
heiligen Ursula und den elftausend Jun«: 
frauen. Ein Beitrag zur Sagenforschung 
3. Aufl. Hannover 1854. 


liVlIl 


Literaturverzeichnis 


LIX 


8t Käfer Verwandlung ~ August Schäfer 
Ike Verwandlung der menschlichen Ge¬ 
stalt iro Volksglauben. Darmstadt 1905 
iI^rogT.). 

» Thomas — Geheim- und Sympathie- 
Mittel des alten Schäfer Thomas. 6. Aufl. 
Altona 8. a. X2 Bdchen. 
ttkambach IPö. — Georg Scbambach 
Wörterbuch der niederdeutschen Mundart 
der Fürstentbümer Göttingen und Gruben- 
hagen. Hannover 1859. 

öfbambacb u. Müller — Georg Scham- 
hach und Wilhelm Müller Niedersächsische 
hegen uud Mirchvu. Göttingen 2855. 
hshefold u. Werner — Schefold und 
Werner Der Aberglaube im Rechtsleben. 
Halle 2922. 

Ilheftelowitz Bauerngtaube — Isidor 
Icheftelowitz Ahpalästinensiseber Bauern- 

ß aubc. Hannover 1923. 

ukuop/er — Isidor Scbeftelowitz Das stell- 
ftftretende Huhnopfer. Mit besonderer Be- 
rteksicbtiguDg des jüdischen Volksglaubens. 
CteÖen 1914 (» RVV XIV. 3). 

• Siklingenmottv — Isidor Scbeftelowitz Das 
Schlingen- und Netzrootlv im Glauben und 
Brauch der Völker. Gießen 1912 (s RVV 
KlI. 2). 

he h e 1 e n z Shakespeare ^ Hermann Sebe- 
lenz Shakespeare und sein Wissen auf den 
Gebieten der Arznei- und Volkskunde. 1. 
Leipzig und Hamburg 29x4. 
ftc h e 11 Bergische Sagen — Otto Schell Ber- 
Mcbe Sagen. Elberfeld 2897. 

' Berg. Volksk. — Otto Schell Bergische 
Volkskunde. Elberfeld 2924. 
h( h e r k e Primitive — F. Seberke Über das 
Vorhalten der Primitiven zum Tode. Lan¬ 
gensalza 1923 (s Fr. Manns Pädagog. Maga- 
tm Heft 938). 

8 e h i 1 d Großdili — Fr. Jos. Schild Der Groß- 
4 tti aus dem Leberberg. 2 Bde. Solothurn 
1863 u. Grenchen 1873. 

I ( h i 11 e r Tierbuck ^ C. Schiller Zum Tbier- 
ufid Xräuterbuche des mecklenburgischen 
Volkes. Schwerin 2861 ff. 
hl hindler Aberglaube Heinrich Bruno 
Schindler Der Aberglaube des Mittelalters. 
Ein Beitrag zur Culturgeschichte. Breslau 
2858. 

h < bleicher Sonneberg — August Schlei¬ 
cher Volkstümliches aus Sonne berg im 
Meininger Oberlande. 2. Aufl. Sonneberg 

2894- 

IfhkswWb. s. M e n s i n g. 
lihlossar Steiermark Anton Schlossar 
Cultur- u. Sittenbilder aus Steiermark. Graz 
1855. 

ächloaser CalgenmdnnUin — Alfred 
Schlosser Die Sage vom Galgenmännlein 
im Volksglauben und in der Literatur. 
Diss. Munster 1912 

hchmeller BayWb, — J. A. Schmeller 
Bayerisches Wörterbuch. 2. Ausg. München 
1872—1877. 2 Bde. 
aSckiotö-Siinbli« äberfUube I. 


Schmid-Sprecher — M. Sehmid und 
F. Sprecher Zur Geschichte der Hexen Ver¬ 
folgungen in Graubünden mit besonderer 
Berücksichtigung des Heinzenberges, der 
Gruob« des Sebaofiggs und des Prättigaus. 
Chur 1919. 

Schmidt Geburtstag — Wilhelm Schmidt 
Geburtstag im Altertum. Gießen 1908 
(s RVV VII, I). 

— Cottesidee — P. W. Schmidt Der Ursprung 
der Gottesidee. Eine historisch-kritische 
und positive Studie. I: Historisch-kritischer 
Teil Münster 2912. 

— Grieck. Märchen — Bernhard Schmidt Grie¬ 
chische Märchen. Sagen und Volkslieder. 
2877. 

— Krduterbuch — Georg Schmidt Mieser Kräu¬ 
ter- und Arzneibuch. Prag 1905 (v Beitrag 
z. deutsch-bohm. Volksk. V. 3). 

— Kultubertr. — Ernst Schmidt Kultüber¬ 
tragungen. Gießen 1910 (« RVV VIII. 
2 )- 

— Name — Wilh. Schmidt Die Bedeutung des 
Namens in Kult und Aberglauben. Progr. 
Darmstadt 1912. 

— Volksk. — Erich Schmidt Deutsche Volks¬ 
kunde im Zeitalter des Humanismus und 
der Reformation. Berlin 1904 Histor. 
Studien Heft 47). 

— Nachrichter — Maister Franntzn Schmidts 
Kachrichters inn Nürmberg all sein Richten, 
hg. v. Albr. Keller. Leipzig 1913. 

Schmitt Hellingen ^ Emil Schmitt Sagen« 
Volksglauben. Sitten und Bräuche aus dem 
Bau lande (Hettingen). Ein Beitrag zur badi¬ 
schen V'olkskunde. Baden-Baden 1893 
(Progr). 

Sc h m i t z Bußbücher ~ H. J. Schmitz Die 
BuObücher und das kanonische Buß verfah¬ 
ren. Düsseldorf 1898. 

— Eifel — J. H, Schmitz Sitten und Sagen. 
Lieder« Spruch Wörter und Räthsel dos Eifler 
Volkes, nebst einem Idiotikon. Trier 1856 
bis 2838. 2 Bde. 

— Siebengebirge — Ferdinand Schmitz Volks¬ 
tümliches aus dom Siebengebirge. S.-A. aus 
d. Rhein. Geseb. Bl Bonn 290t (b Zur 
deutsch. Volksk. 5). 

Schnee weis Weihnacht — Edmund Schnee¬ 
weis Die Weihnacbtsbräuche der Serbo- 
kroaton. Ergäozungsband XV zur WZfVk. 
Wien 1923, 

Schneller Wdlschiirol — Christian Schnel¬ 
ler Märchen und Sagen aus Wälschtirol Ein 
Beitrag zur deutschen Sagenkunde. Inns¬ 
bruck 1867. 

Scbönbach Bertkold v, R. — Anton 
£. Schönbach Studien zur Geschichte 
der altdeutschen Predigt. II. Teil: Zeug¬ 
nisse Bertbolds von Regensburg zur Volks¬ 
kunde. Wien 1900 (= Sb. Akad. Wien, 
phil.-hist. Kl. CXLII). 

— HSG.— Schönbachs handschriftliche Samm¬ 
lung von Segen in der Gießener Universi¬ 
tätsbibliothek. 
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Scbönwerth ObetpfaU — Fr. Scbdawerth 
Aus der OberpUtz. Sitten und Sagen. Augs¬ 
burg 1857—59. 3 Tie. 

Scbdppner Sagen — A. Scb6ppner S^en- 
buch der Bayerischen Lande. München 1852 
tis 1853. 3 Bde. 

Schräder Indogermanen — O. Schräder Die 
Indogermanen. 3. Aufl. Leipzig 1919 (ss 
Wiss. u. Bildung 77). 

— Reallex, — O. Schräder Reallexikon der 
indogermanischen Altertumskunde. Stras¬ 
burg 1901. 2. Aufl. (im Erscheinen!. 

— SprachvergUichung — O. Schräder Sprach¬ 
vergleichung und Urgeschichte. Linguistisch- 
historische Beitrage zur Erforschung des 
indogermanischen Altertums. 3. Keubearb. 
Jena 1906—07. 3 Tle. 

Schramek Bohmetwaid — Josef Schramck 
Der Böhmerwaldbauer. Eigenart usw. Prag 
1015 (* Beiträge 1. deutsch-böhm. Volksk. 
XII). 

SchrBod. — Schriften des V'creins für Ge¬ 
schichte des Bodensces u. seiner Um¬ 
gebung. 

Schreiber Wiesen Hans Schreiber Die 
Wiesen der Randgebirge Böhmens und 
ihre Verbesserung. Staab 1898. 

Schröder Mpolhe/ie — Joh. Schröder Treff¬ 
lich versehene Mcdicin Chymische Apo¬ 
theke. Nürnberg 1085. 

— Cermanenium — Franz Rolf Schröder Ger¬ 
manentum und Hellenismus. Untersuchun¬ 
gen zur germanischen Keligionsgeschichte. 
Heidelberg 1924 (« German. Bibliothek II, 
* 7 ). 

— Rigveda — Leopold von Schröder My¬ 
sterium und Mimus im Rigveda. Leipzig 
1908. 

Schulenburg — Wilibald von Schulen- 
bürg Wendische Volkssagcn und Gebräuche 
aus dem Spreewald. Leipzig 1880. 

— Wend. VolMsthufn — Wilibald von Schulen- 
bürg Wendisches Volksthum in Sage, Brauch 
und Sitte. Berlin 1882. 

Schullerus P/iamen — Paul ine Schullcrus 
Pflanzen in Glaube und Brauch der Sieben¬ 
bürger Sachsen. In: Archiv des Vereins für 
siebenbürgische Landeskunde. Hcrmann- 
stadt N. F. 40 (1916—23), 78—188. 348 bis 
426. 

— Siebenbürgen — A. Schullerus Sieben- 
burgische Volkskunde im UmriD („Deut¬ 
sche Stämme, Deutsche Lande“). Leipzig 

— Siebenb.Wb. — Adolf Schullerus Sieben- 
bü rgi sch - sachsi sches Wörter buch - S traO • 
bürg i. E. 1908 ff. 

Schultz AUtagsUben — Alwin Schultz All¬ 
tagsleben einer deutschen Frau zu Anfang 
des t8. Jahrhunderts. Leipzig 1890, 

— Höfisches Leben — Alwin Schultz Das höfi¬ 
sche Leben zur Zeit der Minnesänger. 
Leipzig 1879—80. 2 Bde. 

— Leben — Alwin Schultz Deutsches Leben 
im XIV. u. XV, Jahrb. Wien 1892. 


S e h a r t z AiUrsklassen — Heinrich Schurtz 
Altersklassen und Männerbünde. Eine Dar¬ 
stellung der Grundform der Gesellschaft. 
Berlin 1902. 

— Tracht — Heinrich Schurtz Grundzüge einer 
Philosophie der Tracht. Stuttgart 1891. 

Schütte Dänisches Heidentum — Godmund 
Schütte Dänisches Heidentum (Kultur und 
Sprache). 2 Bde. Heidelberg 1923. 

Schwab Vocabulaire — Moise Schwab Vo- 
cabulaire de TAngelologie d'aprts les manu- 
scrits h^breux de la Biblioth^ue Nationale 
(« M^moires pr^s. par divers savants ä 
TAcad^mic des Inscr. et ßcllcs-Lettres. Irr 
särie. t. 10. 2« Partie. Paris 1897. 

Schwartz Heidentum — F. L. W. Schwartz 
Der heutige Volksglaube und das alte Hei¬ 
dentum. 2. Aufl. Berlin 1862. 

— Mytkoiogie — (F. !-.) W. Schwartz Der Ur¬ 
sprung der Mythologie. Dar gelegt an grie¬ 
chischer und deutscher Sage. Berlin 1860. 

— HaturanschauungeH — (F. L.) W. Schwartz 
Die poetischen Naturanschauungen der 
Griechen, Römer und Deutschen in ihrer 
Beziehung zur Mythologie. 2 Bde. Berlin 
{864 u. 1879. 

— Studien — (K. L.) W. Schwartz Prähisto¬ 
risch-anthropologische Studien. Mythologi- 
sches und Kulturhistorisches. Berlin 1884 

— ^Volksglaube ~ (F. L.) W. Schwartz Indo¬ 
germanischer Volksglaube. Ein Beitrag zur 
Religionsgcschichte der Urzeit. Berlin 1885. 

Schwebe! Tod u. etttges Leben — Oskar 
Schwcbel Tod und ewiges Leben im deut¬ 
schen Volksglauben. Minden i. W. 1887. 

$ c h w e d a Wilder Jäger — Valentin Sebweda 
Die Sagen vom wilden Jäger und vom 
schlafenden Heer in der Provinz Posen. 
Diss. Gnesen 1915. 

Schweiz Id. — Schweizerisch. Idiotikon. Frauen¬ 
feld 1881 ff. 

Schwenckfelt Catalopts — Stirpium et 
Poisilium Silesiae catalogus concinnatus 
per Casparum Schwcnckfclt. Upsiae 1601 
(zitiert als t). Tberitropheum Silesiae. 
Lignicii anno 1603 (zitiert als 2). 

S c h w e n n Mensekenopfef — Friedr. Schwenn 
Die Menschenopfer bei den Griechen und 
Römern. Gießen 1915 (= RVV XV. 3). 

ScbwVk. — Schweizer Volkskunde. Basel 
19t I ff. 

Ser. rer. germ. — Scriptores renim Germani- 
carum, io usum scholanim ex monumentis 
Germaniae historicis separatim editi. 

S6billot Folk-Lore — Paul Säbillot Folk- 
Lore de France. Paris 1904—07. 4 Bde. 

— MHiers — P. Säbillot Lägendes et curiosit^ 
des mätiers. Paris s. a. 

— Paganism Paul Säbillot Le paganism con- 
temporain. Paris 1908. 

Seefried-Gulgowski — Ernst See¬ 
fried-Gulgowski Von einem unbekannten 
Volke in Deutschland Ein Beitrag zur 
Landes- und Volkskunde der Kaschubei. 
Berlin 19x1. 
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S e b 1 i o g Evang, Kirckenord. — Emil Sehling 
Die evangelischen Kirchenordnungeo des 
XVI. Jhs. Leipzig 1902—13. 5 Bde. 

Seügmaan .4 ugendiagnese — S. Seligmann 
Augendiagnose und Kurpfuschertum. Ber¬ 
lin 19ZO. 

^ Blick ^ S. Seligmann Der böse Blick und 
Verwandtes. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Aberglaubens aller Zeiten und Völker. 
Berlin 1910. 2 Bde. 

— Zauberkraft — S. Seligmann Die Zauber¬ 
kraft des Auges und das Berufen. Hamburg 
1922. 

Senn Ch,*.rakteThilder — Walter Senn Cha¬ 
rakterbilder schwelzenschen Landes, Le¬ 
bens und Strebens. Glarus 1870. 

Sepp Religion — Sepp Die Religion der alten 
Deutschen und ihr Fortbestand in Volks- 
sagen. Aufzügen und Festgebräueben bis zur 
Gegenwart. München 1890. 

^ Sagen Sepp Altbayerischer Sagcnschatz 
zur Bereicherung der indogermanischen 
Mythologie. Neue Ausg. München s. a. 

Seylarth Saeksen — Carly Seyfartb Aber« 
^ubc und Zauberei in der Volksmedizin 
Sachsens. Ein Beitrag zur Volkskunde de« 
Königreichs Sachsen. Leipzig 1913. 

Seyffert Dorf u, Stadi — O, Seyffert Aus 
Dorf und Stadt. Volkskundliche Bilder. 
Dresden 1920. 

Sieber Sachsen — Friedr. Sieber Sächsische 
Sagen. Jena 1926. 

Siecke Cötteratiribuie ~ Emst Siecke Göttcr- 
attribute und sog. Symbole. Jena 1909. 

S i m r o c k Mythologie Karl Simrock 
Handbuch der deutschen Mythologie mit 
Einschluß der nordischen. 6. Aufl. Bonn 
1887. 

Singer Schweie. Märchen — S. Singer 
S^weizer Märchen. Anfang eines Kom¬ 
mentars zu der veröffentlichten Schweizer 
Marchenliteratur. Bern 2903. t. Fortsetzung. 
Ebd. 1906 (a Untersuchungen zur neueren 
Sprach- u. Lit.-Geschichte 3 u. ro). 

S i 111 Gebärden — Carl Sittl Die Geblrden der 
Griechen und Römer. Leipzig 1890. 

— Sitzungsberichte d. Akademien 
von ^rlin, Heidelberg, Leip- 
SitebMü I München u. Wien, Pbilolo- 

SiUbWien I iwh-historische Klasse. 

S k I a r e k Märehen — Elisabeth Sklarek Un¬ 
garische Volksmärchen. Leipzig X90t. 

S l o e t Dieren — Sloct De Diereo in h^t 
gennaaosebe volksgeloof cn volksgebruik. 
's Gravenhage 2887. 

S ö h n s Pflanzen — Franz Söhns Unsere 
Pflanzen. 6. Aufl. Leipzig 1920. 

Soldan-Heppe — ^Idan-Heppe Ge¬ 
schichte der Hexen Prozesse. Neubearbeitet 
h$g. von Max Bauer. München (1911). 
2 Bde. 

Sommer Haar — Ludwig Sommer Das Haar 
io Religion und Aberglauben der Griechen. 
Diss. Münster i,W. 2922. 


SitzbHeid. | 
^tzbLeipz. \ 


Sommer Sagen — Emil Sommer Sagen. 
Märchen und Gebräuche aus Sachsen und 
Thüringen, x Heft. Halle 1846. 

Sommert Egerland Hans Sommert (Emst 
Freimut) Tlllenwunder. Ein Sagenkranz aus 
dem Egerlande. 2. Aufl. Eger (1924). 

S p a n o Voc. sard,~is. — Spano Vocabulario 
sardu-italiano e italiano-sardu. KaJaris 
185X. 

S pee Siederrkein — J. Spee Volkstbümlicbes 
vom Niederrhein. 2 Hefte. Köln 1875. 

Spencer Prinzipien — Herbert Spencer 
Prinzipien der Ethnologie. Deutsch von 
Vetter u, Garns. 1875 ff. 2901 ff. 

Spieß Fränkisek-Henneberg — Balthasar 
Spieß Volkstbümlicbes aus dem Fränkisch- 
Hennebcrgisehen. Wien 1869. 

— Mythos — Karl von Spieß Der Mythos als 
Grundlage der Bauernkunst. Wiener-Neu¬ 
stadt 1911 (Progr.). 

— Oberersgebtrge — Moritz Spieß Aberglauben. 
Sitten und Gebräuche des sächsischen Ober¬ 
erzgebirges. Abhandlung zum Programm der 
Realschule zu Annaberg. Dresden 2862. 

^ Prdkistorie — Karl von Spieß Prähistorie 
und Mythos. Wiener-Neustadt 2920 (Progr.). 

Spüler Dornröschen Keinhold Spiller Zur 
Geschichte des Märchens vom Dornröschen. 
Frauenfeld 1893 (Progr.). 

SS. Monumenta Germaniae etc. Abt. 
Scriptores. 

S t a e h 1 i Q Mantik — Rudolf Staeblin Das 
Motiv der Mantik im antiken Drama. Gießen 
191 * (= RVV XII. I), 

S t a l d e r ~ Franz Jos. Stalder Versuch eines 
Schweizerischen Idiotikon. 2 Bde. Basel 
1806 und 18x2. 

Staricius-^ Job. Staricius New-reformirt- 
und vermehrter Helden-Schatz usw. 1679. 

S t a r c k Alraun — Adolf Tayler Starck Der 
Alraun. Ein Beitrag zur Pflanzensagen- 
kunde. Baltimore 19x7. 

Staub Brot — (F. Staub) Das Brot im Spie¬ 
gel schweizer-deutscher Volkssprache und 
Sitte. Leipzig 2868. 

Stäuber Zürich -— Emil Stäuber Sitten und 
Bräuche im Kt. Zürich. 2 Tie. Zürich 1922 
und 1924 (» 122. und 124. Neujahrsblatt 
der Hilfsgesellscbaft in Zürich). 

Siebter LötscKberg — F. C, Stehler Sonnige 
Halden am Lötschberg. Bern 2914. 

Steiger Frömmigkeit — Karl Steiger Ruinen 
altschweizerischer Frömmigkeit. 1. Sitten 
und Sprüche aus der Heimat. St. Galien 
»839. 

Steiner Mineralreich — C. J. Steiner Das 
Mineralreich nach seiner Stellung in Mytho- 
lope und Volksglauben usw. Gotha 1895. 

Steinmeyer Sprachdenkmäler — Elias 
V. Steinmeyer Die kleineren althochdeut¬ 
schen Sprachdenkmäler. Berlin 2916. 

Stempltngerv 4 berglaube — Eduard Stemp- 
linger Antiker Aberglaube in modernen Aus¬ 
strahlungen. Leipzig 2922 (s Das Erbe der 
Alten). 
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— Sympathie — Eduard Stemplinger Sym- 
pathieglaubc u. Sympathiekuren in Alter¬ 
tum und Neuzeit München tot9. 

— Vclksmcdutn — Eduard Stcmplinger An¬ 
tike und moderne Volksmedizin. Leipzig 
1925 (= I>a« Erbe der Alten X) 

Stengel Opfer^ebrduche — Paul Stenge] 
Opfergebrauche der Griechen. Leipzig und 
Berlin 1910. 

Stephan Ashanische Volksk^ — Oskar Ste¬ 
phan Beiträge zur Askanischen Volkskunde. 
Aschcrsicben I9z6. 

Stern T urkei — Bernhard Stern Medizin. 
Aberglaube und Geschlechtsleben in der 
Türkei. Berlin «903. 2 Bdc. 

Sterzinger Aberdiaxibe — Don Ferdinand 
Sterzingers Bemühung den Aberglauben zu 
Sturzen. München 1^85 

Stöber Aber^lau^ — August Stöber 
Zur Geschichte des Volks-Aberglaubens 
im Anfänge des XVI. Jahrhunderts. Bas<‘l 
JdjO. 

— Uhaß — August Stöber Die Sagen des 1 
Elsasses Neue Ausgabe. StraOburg iSc^z. | 

S t o J1 Sugfiestton — Otto Stoll Suggestion und ' 
Hypnoüsmus in der Völkerpsychologie. 
Leipzig 1904. 

— Zanberglaube — Otto Stoll Zur Kenntnis des 
Zauberglaubcns. der Volksmagic und Volks¬ 
medizin in der Schweiz. Jahresbericht der 
gengr.-ethnographischen Gesellschaft in Zü¬ 
rich ]i^8/09. 

Stolle Kirchexixdter — Gottlicb Stolle Auf- 
richtige Nachricht von dem Leben. Schriften 
und ^hren der Kirchen-Väter usw. Jena 
> 733 * 

S t 0 r f c r Junglf. MMtteischatt — A. J, Slor/cr 
Marias jungfräuliche Mutterschaft. Berlin 
J914 1 = Neue Studien z, Cesch. d. menschl. 

G CSC lilccht siebe US i). 

Strack B/W — Hermann I, Strack Das Blut 
im Glauben und Aberglauben der Mensch¬ 
heit. 5.—7. Aufl. München 1900. | 

Strackerjan — Ludwig Strackerjan Aber- r 
glaube und Sagen aus dem Herzogtum Ol¬ 
denburg. z. Aufl. hg. V, Karl Willoh. Olden¬ 
burg sc}oi>. i Bde. 

Strafforcllo AVr'»ri‘ — Gostavo Straf- 
forcilo Errori e prcgiudizi volgari. sa ediz. 
Milano 191s (Manuali Hoepli). 

S t r a u 0 Bidgaren — Adolf StrauO Bulgari¬ 
sche Volksdichtungen übersetzt. Wien und 
l^ipzig 1895. 

Stube Himtnelshrtel — K. Stube Der Hirn- 
inclsbricf. Tübingen 1918. 

S u o 1 a h t i Vogelnamen — Hugo Suolahti Die 
deutschen Vogelnamen. Straßburg 1909. 

Taubmann Sordböhnten — Josef Alfred 
Taubmann Märchen und Sagen aus Nord- ' 
böhmen. Relchcnbcrg 1887. I 

T e g e t h o f ( Wmof «. Ps>fAe Ernst Teget- | 
hoff Studien zum Marchentypus von Amor ' 
und Psyche. Bonn und Leipzig 1922 
Rheinische Beiträge 4). 
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Tegethoff MdrchtH, Schwänke — Ernst 
Tegethoff Märchen. Schwanke u FaUln 
München 1925 (« Bücher des MAs. 4 

Temesvary Gebuttshilfe — Rudolf Temrs 
Vary Volkabräuche und Aberglauben in dri 

I Geburtshilfe und der Pflege des Ncug< 
borenen in Ungarn. I^ipzig 1900. 

Temme Altmark — J D. H. Temme Dir 
Volkssagen der Altmark. Berlin 1839. 

— Pommern — J.D.H. Temme Die Volks 
sagen von Pommern und Rügen Berhn 
1840. 

T e 11 a u u T c m m e ^ W. J. A. von Teti.i.i 
und J.D H. Temme Oie Volkssagen 0»l 
preußens. Litthauens und WestpreuÜcn 
Berlin 1837. 

T e l 2 n c r Slaven — Franz Tetzner Die Slav« n 
in Deutschland. Brauoschweig 1902. 

T h a I h o f c r Uhtrgtk — V. Thalhofer Hand 
buch der katholischen Liturgik. 2. Aull 
V. L. Eisenhofer. 2 Bde. Freiburgi. Br. 191; 

Tharsander^ Tharsander (e G. Wilh 
Wegner) Schau-Platz Vieler Ungereimte n 
Meynungen und Erzehlungcn. Berlin. I 
(1730), 11 (1739). in 11742). 

Theatrum Diabol. — Tbeatrum Diabolorum 
Frankfurt 1569. 

Thiele Foikesagn I. M. Thiele Danmarks 
Fülkesagn. Kubenhavn. 1 (1843), 11 (1843) 
111 (löfio). 

Thiers TraxU — Jean-Batiste Thiers Trailr 
des Superstitions qui regardent Ks sacf* • 
men.s. Paris 169711. et Avignon 1777. 4 Bde 

Tiede Cotteserkenntnis — Emst Tiede Ut 
arische Gotteserkenntnis. 2- Aufl. Berlin 
1920 (= Geheime Wiss 15). 

Tille Weikmcht — Alexander Tille Die Gi 
schichte der deutschen Weihnacht. Lcipzi/ 
1894. 

T o b I e r Epiphanie — Otto Tobler Die Epi 
phaoic der Seele in deutscher Volkssag* 
Diss. Kiel !9fr. 

— Kl Sehr. — Ludwig Tobler Kleine Schnftcti 
zur Volks- und Sprachkuode. hg. v. J, Bäch 
totd und A. Bachmann. Frauenfeld 1897. 

Toeppen Masuren ^ M. Toeppen Aber 
glauben aus Masuren, z. Aull. Danzig i8b; 

T rc d e Heidentum — Th. Trcde Das Heiden 
tum in der römischen Kirche Bilder aus dem 
religiösen und sittlichen Leben Süditalien«. 

4 Teile. Gotha 1889—2891. 

1 r c i c h e 1 Westpreußen — A. Treichel Volks¬ 
tümliches aus der Pflanzenwelt, besondere 
für VVestpreuOen. I—VI in: Schriften der 
naturforschenden Gesellschaft zu Danzig 
N- F- 5 und 6: Vll—Xll in: Altpreußischc 
Monatsschrift Z4 (1S87), 513—607; 31 (1894^ 
240—3x9; 431—4O9; (1895). 259^295 

425—• 432 - 

T r i t h e i m Wunderbuch — Johannes Trit« 
heim's Wunder-Buch. Passau 1506. Neu¬ 
druck (Scheible). ** 

Trocls Lund — Troels Lund Dagligt liv 
i Norden i det lOde Aarhundrede. Folkeud- 
gave. Kobenhavn 1903—2904. 14 Bdc. 


uvi 

f r 0 e 1 8 Gesundheit — Troels Lund Gesundheit 
und Krankheit in der Anschauung alter 
Zeiten. Leipzig 1901. 

— HiMmelsbild — Troeb Lund Himmebbild 
und Weltanschauung im Wandel der Zeiten. 
4. Aufl. Leipzig 1913. 

1 1 u s e n — Trusen Sitten. Gebräuche und 
Krankheiten der alten Hebräer. 2. Aufl. 

1853- 

T y I o r CuUuf — Edward B. Tylor Die An¬ 
lange der CuUur. ins Deutsche übertragen 
von J. W. Sprengel und Fr. Poske. Leipzig 
1873. 2 Bde. 

I I m HevUieh — Dora Ulm Hartliebs Buch 
aller verbotenen Kunst. Halle 1914. 

I Inch Volksbotanik — August Ulrich Bei¬ 
träge zur bündnerischen Volksbotanik, 
z. Aufl. Davos 2897. 

l'nger u. Khull Sfzir. WorUch. — Th. 
Uftger und F. Khull Steirischer Wortschatz 
ab Ergänzung zu Schmellers Bayer. Wörter- 
bneh. Graz 2903. 

V ngnad Deutung ä. Zukunft — Arthur Un- 

gnad Deutung der Zukunft bei den Baby¬ 
loniern und Assyrern. Leipzig 1909 
alte Orient X. 3). 

Lnoth — Der Unoth. Zeitschrift f. Geschichte 
u. Alterthum des Standes Schaffhausen. hg. 
V. Johannes Meyer. Schaffhausen 1868. 

U 0 w e r t h Toienkuit — Wolf von Unwerth 
Untersuchungen über Totenkult und Odin- 
verehrung. Breslau 2911 (» German. Ab- 
bandl. 37). 

Unter Der Arit — Der Arzt. Eine medicini- 
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Aili I. Bi ol 0 g 5 f c h es ^). Die noch 
heute wie im Altertum*) und MA.*) 
Itende Anschauung, daß der A. beide 
eschlechtcr in sich vereinige, 
also ein Zwitter sei, und lebende Junge 
gebäre, beruht wohl auf der Tatsache, daß 
•ich nur Weibchen in den Flüssen auf¬ 
halten. Diese ziehen, nachdem sie sich 
aus kleinen, durchsichtigen „Glasaalen** 
bis zu 2 kg schweren „Blankaalcn** her- 
lAoigemästct haben, nach dem Meere, wo 
die Paarung in Tiefen von über looo m 
itattfindet; dort laichen sie, und erst 
wenn die Jungen ausgeschlüpft sind, 
•teigen die Weibchen unter ihnen wieder 
in die Flüsse hinauf. Auch die Meinung, 
daß der A. a u s Schlamm enUtan- 
den sei, findet sich schon bei Aristoteles 
und Plinius*). Nach Hovorka-Krön fei d 
(l, 3 ) nahm man im MA. Entstehung 
aus Pferdehaaren oder Gras an (Quelle?). 
Ferner hat die richtige Beobachtung, 
daß der A. dank seiner engen und ver¬ 
schließbaren Kiemenöffnung längere Zeit 
auf dem Trockenen leben bleibt 
(Plinius spricht sogar von 6 Tagen), zu 
dem Glauben geführt, er besuche nachts 
die Erbsen- oder Bohnenfcidcr 
und verzehre die jungen Erbsen oder 
die Bohnenblüten*). Auch daß das Blut 
des A. giftig und den Augen schäd¬ 
lich sei*), ist in der Natur begründet 
(Ichthyotoxin). Die verbreitete Ansicht, 
daß der A. zu den Schlangen gehöre, 
zeigt sich auch in der schon mittelalter¬ 
lichen Meinung, er paare sich mit 
Schlangen^. Anderseits sagt Ges- 
ner^^): „Es sol der A. ein hassz gegen 
der Schlangen haben.** Zuweilen wird 
der A. mit der Schlange verwechselt*). 
Er bezeichnet einen Menschenfeind, denn 
er lebt abgesondert*). A.e nannte man 

Biehield-StSubn. AbcrcUube 1 


in Holstein die in wurmförmiger Gestalt 
sich zusammenziehenden Säfte einiger 
Fische zur Rogenzeit; sie verursachen 
beim Menschen Bandwurm 

V. Linstow For(p(lantungsg$schichU tUr 
A.$, Stuttg. lOOo; Brehro * Fischs 339 ff>; 
Neresbeimer Fischt (1933) 7t ff. *) Ah- 
stoteles, Plinius u. a. s. P a u l y • W i s s. s. v. 
A. *) Albertus Magnus Anim, 1, 61; 
VI. Bl. S7; XXI. 50: Megenberg Buck 
d. Sat. cd. Pfeiffer S44: vgl. Vtneentius 
Bellovacensts Speculum natuwaU l. 1 7, 
c.3t: Cesner Fischb. 178b. *) Pauly^Wiss. 

l. c.; Isidor Etym. Xll, VI. 41: Alb. 
Magn. XXIV. 8 [auch aus Eegcowurmero). 

Lemke Ostpr, i, 96; BlPomVk, 7, 18; 
MschlesVk. H. VIII. 2; Schweisid. 5, 277; 
Schulenburg Wtnd, V. 158: Knoop 
Türw.i; Alb. Magnus XXIV, 8; Gesner 
Fischb. 178b. •) AfdA. 27, 220; BlPomVk. 7. 
19. Alemannia 12. 82; Scbulenburg 
Wtnd. V. 138; Me ge ob. ed. PI. 242 (vgl. 
Isidor EtymA. 22.82; Alb. Magn. XXIV. 
8; VI nc. Bellov. XVII. 71 (de murena); 
Mannhardt Germ. My/A#n 82 A. 1; lat. 
anguilla ..kl. Schlange"; Sebrader und 
H o o p s RtßiUx. $. V. A.; H a Q 6 v. W a l d - 
beim a. 1474, in: Arch. d. bist. Ver. d. 
Kt. Bern 35, 97. *•) Fischb. 279». ■) Mschles¬ 
Vk. H. VIII, 2 ff. •) A gr i p p a V. N c t • 
t c 8 b. I. 256. »•) M e n 8 i n g Schitsw.-H. 

m. t, yt 

2 . In der Volksmedizin finden 
der A. und seine Teile nicht selten Ver¬ 
wendung. Pferden lasse man gegen 
Bauchschmerzen ,,einen lebenden A. 
in den Hals laufen, so kreucht er ganz 
wieder heraus“ Zur Förderung des 
Geschlechtstriebs läßt man eine Kuh ei¬ 
nen lebendigen A. verschlucken^*). Sein 
Blut wird gegen Warzen ^•), Hühner¬ 
augen ^*), Krämpfe '*), Bauchgrimmen '*) 
verwendet und vertreibt Feuermäler ; 
es wird aber auch als augenschädlich be¬ 
zeichnet (s. Anm. 6). Ein in Branntwein 
oder Wein ersäufter A. kuriert Trunk¬ 
süchtige für immer, wenn man ihnen von 
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dem Trank 2u kosten gibt“). Der Sud 
von seinem Fleisch ist gut gegen Aus¬ 
zehrung ”). Als besonders wirksam aber 
wird sein Fett angesehen: Schwerhörig¬ 
keit wird durch Einträuflungen in das 
Ohr gebessert “), Augenleiden. Wunden 
und Hämorrhoiden geheilt, Haar und 
Hautfarbe gekräftigl "), durch das Fett 
der Leber ein Fremdkörper aus dem Auge 
entfernt Die L e b e r ist fördernd bei 
Schwergeburten »). Dem gleichen Zweck 
dient die G a 11 e; ferner ist sie gut gegen 
Augen- (vgl. Fisch) und Gehörleiden, Gelb¬ 
sucht und Schlaflosigkeit«). Die Haut, 
einer Schwangeren um den Leib gelegt’ 
gibt ihr Kraft **), einer Wöchnerin pul¬ 
verisiert eingegeben, beschleunigt sie die 
Nachgeburt *•), auf eingeklemmte Brüche 
gelegt und um ein verrenktes oder schmer¬ 
zendes Glied gewunden oder darauf ge¬ 
bunden, beseitigt sie den Schaden«), 
um den Arm gebunden stillt sie Nasen¬ 
bluten“), unter den Kopf gelegt heilt sie 
ein an Gichtern erkranktes Kind“); als 
Strumpfband getragen ist sie gut gegen 
Krampf **). Warzen bestreiche man mit 
der Schnittfläche eines A.kopfs und 
vergrabe diesen; wenn er verwest, ver¬ 
schwinden sie«). Zerkleinert man einen 
halben A.schwanz und gibt ihn einer 
Kuh zu fressen, so bekommt sie reichlich 
Milch Fieber kann auf den A. über¬ 
tragen werden, indem man die Krankheit 
auf ein Papier schreibt und dieses ins 
Wasser wirft “), oder die Nägelabschnit¬ 
zel werden in einem Leinwandsäckchen 
einem lebenden A. an den Hals ge¬ 
bunden und dieser wieder ins Wasser ge¬ 
bracht “) I ein lebender A., dem Menschen 
auf den Bauch gelegt, zieht Kolik an 1 
(s. Fisch) “). Läßt man einen A. in der 
Hand totlaufen, so gewinnt die Hand 
eine besondere Heilkraft (Holst.)“). Von 
einem Kraftmenschen sagt man in Schles¬ 
wig, er habe von dem großen A. gefres- 
sen «). Ein Krankheitssegen in Köperitz 
(Ruppin) lautet: Der Schwamm und der 
A. / Gingen beide zur Wahl; / Der A. ge¬ 
wann, / Und der Schwamm verschwand“). 

, “ 5 ; Gesner Fisekb. 

- ‘l.N'nsing SchUsw.-H. Wb. i. 3. 
)J«hIing2o: Seyfarth 295 (1787); 


I niD ® autsch cW 

I ) BlPomVk. 7, ,9. ■«) Jühling 17 m 

Gesner. ,0. Jh). ») BlPomVk 7, 

I JuhJing 2t; Mensing SekUsw.-H. M i 

! Vk^; ‘ “) BlPon, 

»*■7 . » 9 . Juhline 20; Strackerian 

{Odense 1877) S. J78 und «h.-n 
M e g e n b e r g 24^; vgl. Vinc. Bellov. 1 i - 
^ 3«. n. Isidor Et. XII, VI. 41; Cesne 

£r?p Jöhling .7(0-Gesner, 

-) B PomVk. 7. 19; Jühliag i7(n.C*v 

ner): genberg 244 (vgl. schon Vim 

^Hov. 1 . 17 c. 31). •■) Jflhling 
Gesner 1 . c. »«) Juhlingao. «) Ebd.; Höl 
jer Orga«o/A<rapitf 191. »*) Ebd. 226; tuli- 

Itf V,*!:*®' ‘50. an; Lammert y:, 

a 3 t-Alemannia 12. 82. »•) J ü h l i n e 2. 

i ^ **• SAVk. 4. 5; 8, 151; ZfrvtVk. 

i 1.198. Knoop Tterw. S9-. Meier SrAua- 
fee« 514; Mensing ScM.-H. »' 6 . 1.3: Fo- 
gel *69. 297. 328; Schmidt 

. Krduietb.so. Dirksen Mtideriek ^T. UW 
I 4. 325; die A.-haut muß bleiben, bis sie von 
[ selbst abtäUt. Bemerkt man das, so darf man 

I tun. “) Fogel P^nnsjlr. 

' Meyer Barf, 4,. ») Stell Saubfrg/ 

?n'x. vgl.ZfVk. 24. 299 (I6ir 

i vl 8-‘99. «JBIPom. 

I y**' *’ ‘^5 (Vielleicht, weil nach 

dem Volksglauben im Schwans die Lebens- 
kralt des A.s sit*t. Stbillot 3. 340) 
“) Strackerjan 1, 82. “) Agr. v N c t- 

tesh. 1.228, “) Hovorka-Kronfeld 

I. 3- •*) M e n s i n g 1,3. *») Ebd. “i ZfVk 
8. 57- 

3. Von sonstigemAberglau- 

b e n wäre zu nennen, daß, wer einen 
weißen A. fange, die Gabe der Weis¬ 
sagung erhalte"), ebenso wer das 
Herz eines A.s warm esse“); vogelsprachc- 
kundig wird man nach einer niedersächs. 
Sage durch den Genuß eines weißen 
A.s«); wer einen A. auf dem Lande er¬ 
blicke (s. 0 .), müsse sterben (Posen); auch 
könne der A. einen badenden Menschen 
erdrosseln (Posen) **). In der Sommer¬ 
sonnenwende soll man keinen A. essen «). 

*•) ZfEthn. 15. loi. «) Wolf Beitr. 1, 249 
(Fraakr.). »') Sehambach u, Müller 50. 
338. ") Knoop Tierw. t. «) Höfler 
OrganoiA. 150. 

4- Sagen berichten von dämonischen, 
riesigen“), oder von Unheil verkünden’ 
den A.en“) (s. Fisch). Gesner«) berich¬ 
tet, daß im Genfersee wenig A.e seien, 
weil sie „von einem Bischoff Guiliel- 
nius genannt mit beschweerung oder 
I fluch vertriben / also die sag ist". 
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Aalraupe—Abaddoo 



•*) BlPomVk. 7. 21: MaoBhardt Cfrm. 

82 A. s. S tr ack e r ) a n 1, ^4: 
Ktikao. Schwarte 293. *•) FücAö, 177^. 

5. Der A. ist Symbol des Phallus*^, 
den A. bei exotischen Völkern s. 
Hastings 1, 514 a« 

<*)GuberDatis T tVr« 600 ff. 

H of f man n • Kr ay er. 

Aalraupe (Aal«) Quappe, Quakaal, Rüt¬ 
te, Drüschc» Trische, Rufurken, Rufolk. 
Ut. Iota vulgaris, bei Gesner mustela 
fluviatilis. Volksmedizinisch 
; braucht man im Kt. Schwyz die A. 
gegen Gelbsucht: ^^Kauf ein lebendige 
epischen, wie man dir solche bietet 
(d. h. ohne zu feilschen), red nichts in, 
dann wann du abends gehn schlafen 
geist, so leg dise Drischen in ein Duch ein¬ 
gewunden über den Magen, lass sei (sie) 
druff sterben, so wird die Drischen ganz 
gelb.*' *) (s. Fisch 4). Der erzgebirg. 
Magister Lehmann nennt es ,ialt- 
ji^ttelische Lappalien", wenn man einer 
A. den Kopf abbeiße, ihn dörre, pulvere 
und dem Kindlein vor der Taufe eingebe, 
um cs ,,für den Fresel" zu bewahren" *). 
Das Fett der Leber ist gut gegen Augen¬ 
leiden*} ($. Fisch 4), und nach Konr. 
Gesner ,,8oll das Mäglin der Trüschen 
ein herrliche krafft haben wider alle 
Krankheiten der Mutter (Gebärmutter) 
der Weiber, insonderheit soll er, im 
Tranck gegeben, die Nachgeburt gewal¬ 
tig treiben, auch das Bauchgrimmen hin- 
nemmen" ♦). 

Eine A. in der Tasche getragen (?), 
schützt vor Geldmangel (Schweinfurt) *}. 

M SAVk. 15.177 (17. Jh.). •) Seyfarth 
SacMsgn 298. ’) Köhler VotgU, 353: C 
G eso er FücJUmck (1598) >74 b; Höf 1 er 
OrganctA. 190. *) Fischbuch l. c. ZfVk. 3, 
4T5. Hoffmann>Krayer. 

AaS) Tierleichnam. Wenn Kinder un¬ 
versehens einem A. begegnen, spucken 
sie dreimal darauf und schreien: „Pfui 
Teufeil daß mae Vatar und Muatar itt 
laidig wearat" ^). „Der vcldtbau" (Strafl- 
^55^1 buch 15, cap. l) erzählt nach 
Varro r. r. 2,5, wie aus dem faulenden 
Fleische eines toten Stieres Bienen ent¬ 
stehen. Nach dem Gl. Salom. entstehen 
aus dem faulen Fleische der Esel Wespen, 
aus dem der Maultiere Drohnen, aus dem 


der Pferde Hornissen, aus dem der Kälber 
Bienen (s. d.) *). In einigen Orten der 
Rheinprovinz nagelt man dem Schnitter 
der letzten Halme den Kadaver irgend¬ 
eines kleinen Tieres an die Wand seines 
Hauses*}. Legt man im Voigtlande ein 
Stück Luder unter die Stallschwelle, so 
ist kein Pferd aus dem Stalle zu bringen^). 
Hat ein Obstbaum wen^g Früchte ge¬ 
tragen, $0 legt man einen A.knochen in 
seine Äste; dann schämt er sich und 
trägt im folgenden Jahre reichlicher *). 
Stört man den wilden Jäger (s; d.} auf 
seiner Fahrt oder erzürnt man ihn gar, 
so wirft er ein Stück A. herab, das nur 
durch ihn selbst wieder abgeholt werden 
kann oder mit Hilfe des Scharfrichters 
verbannt werden muß •). 

S. a. Fleisch, Knochen, To¬ 
tenknochen. 

MBirlioger Volhstk. 1, 498 Nr. 31. 
•/ Grimm kfyth. 3, 202: 2. 579: Diutisca 
z, 194; Buch d. Richter 14. 8; Pltnius 
it, 20. Mannbardt Forschungsn 1 82 
w Komddrwncn 19. *) Wuttke 267 { 392. 
*) G roh m a o 0 87. i43Nr.t050 •• Wu ttke 
15 i <3: 427 S ^69. *) K u h n a u Sagen 2, 
453 Nr, 1053; Meiche Sagen 407 Nr. 535; 
Wolf Beilrdge 2, 149. Bächtold-Stäubli. 

Aba, Zaubemort in der Formel: + Aba 
Aluy + Abafroy -{• Agera + Procha 
usw.'), um im Spiel zu gewinnen. 

>) Thiers i, 35Ö. Jacoby. 

Abaddon^ Fürst der Furien, der Stifte¬ 
rinnen des Unheils^). Die Figur des A. 
stammt aus der Offenb. Joh. 9, xi, wo er 
als König, der dämonischen Heu¬ 

schrecken bezeichnet wird, als Engel des 
Abgrunds, der hebräisch Abaddon und 
griechisch Verderber (’AfaSöwv-'ATteXXuwv) 
genannt ist. ist im Alten Testament 
der ,,Untergang", das „Totcnrcich", in 
der griech. Übersetzung inwXtis, Vulgata: 
perditio vgl. Hiob 26, 6. 28, 22. 31, 12. 
Prov. 27, 20. Ps. 88, 12. Ps. Sal. 14, 6. 
15, 10. 11. Taig. Jon. Ez. 31, 16*). Schon 
Hiob 28, 22 personifiziert den A., ebenso 
der Talmud*) und die Schrift de morte 
Josephi 23, 9*): „Da kam A. herein und 
nahm die Seele meines Vaters Joseph hin¬ 
weg usw.", in der A. mit dem „Tod" 
wechselt. Als „Abathon" erscheint der 
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Name neben Sabaoth in einem kop- 
tischen Zaubertext *). 

n Agrippa v. Ne 11 e s h c i m 3, iio (f 
•> H e r*og-Haue k 1.14. ») Weber 

Ttuot. 178. *) Lagarde Aegypuaca {l883>. 
a8. ») G 7 %asl. Trakt, t-j (Rossi Cinqu« 

fnanoscritti in Menjor. Accad, Toriao str. 2. 43). 

Jacoby. 

abbacken. I. Das Brot ütabgebackeni), 
wenn die Kinde sich von der Kru¬ 
me, „dem innern, weichen Teil des 
Brotes“ •), loslöst, so daß zwischen Kruste 
und Krume ein Hohlraum entsteht; das 
wird oft beim unreifen Getreide beob¬ 
achtet; im Rheinland*) sagt man: ,,de 
Kösch es afgebacke^die Kruste 
hat sich gelöst"; in Schleswig*) heiOt es: 
„dat Brood is a f b a c k t“. Das Volk 
führt diese unangenehme Eigenschaft 
des fehlerhaft gebackenen Brotes auf 
bestimmte Umstände zurück. Schon 
die Rockenphilosophie*) warnt: „Sieht 
ein h u n d in den backofen, wo man 
backt, so wird das brot erlöset oder 
abgebacken“ (vgl. backen § 5). In 
Mecklenburg*) darf man nicht in den 
Backofen blasen, wenn Brot darin ist, 
sonst backt es ab; in Westböhmen *) darf 
man sich, während das Brot im Ofen ist, 
nicht auf den Backkübel setzen, sonst be¬ 
kommt man abgebackenes Brot oder 
„dalaist's" Brot (= erlöstes Brot)*). 
Wenn man in Mecklenburg*) „ein soge¬ 
nanntes Probebrot anschneidet, um 
zu sehen, wie es geraten ist, so darf man 
die erste Scheibe nicht ganz abschneiden, 
sondern muß sie zuletzt abbrechen, weil 
das noch im Ofen befindliche Brot sonst 
abbackt; oder man macht auch vorher 
drei Kreuze darüber.“ In Schleswig >*) 
hat die ,,Aufschlägerin“ ihre Seele ins 
Brot gebacken, wenn es abge- 
backen ist; auch gilt besonders in Süd- 
Schleswig *‘) abgebackencs Brot als üble 
Vorbedeutung. Auch in Schlesien sucht 
man zu vermeiden, daß das Brot erlöst 
wird: man streut Salz kreuzweise 
über den Teig; wird es erlöst, so stirbt 
jemand in der Familie **). Meistens ist das 
Brot, das Locher hat, mit abgebackenem 
identisch, besonders in Mittel- und Süd¬ 
deutschland, wo man den Begriff und das 


Wort „abbacken" nicht kennt. In Schlei 
wig-HoIstein «) sagt man allgemein, öe, 
Bäcker habe seine Seele ins Brot ge 
backen, wenn ein Loch darin ist; sonst 
hört man auch**): der Bäcker ist durch 
gekrochen, eine Maus ist durchgekrochen 
oder der Bäcker ist mit seiner Fr.iu 
,,hindurchgeschlupft“ »») (Heidelbergi 
Ähnlich wie in Schleswig das A. de> 
Brotes, ist sonst das Vorkommen von 
Löchern ein schlimmes Omen: es wird 
jemand krank“), oder es gibt Trauer in 
der Familie “). 

') Grimm DWb. t. n; Frischbui 
Pr4uß. Wb. 1.4. Dagegen: Fischer Sc/iu.i-. 

K'&. t. 4; Schmelier Raver.IFb. i, 194_i,,^ 

*) H. Paul DM'6,»3 o 3. *) Müller Rhein. » 

I . 372 - *) .Mensing SchUtmg.HolUnn. Wb 

J. 58; de Vries en te Winkel Woo, 
denbatk der Nederlandtckt Taai i. 848—4-» 
abgcbackenes Brot heißt auch „afköstig - 
Mensing 1. 73: Frischbier Preuß. 
Wb. I. 4. •) Grimm .MvM. 3. 433 Nr.3j, 
Ders. DWb. 3. 907: Drechsler JeA/ror- 
2. 13; vgl. den Aberglauben io Frankreich. 
das Eintreten einer Katze in die Bäckern 
als gefährlich gilt: S i b i 11 o t Folk-Lore 3. 

*) Bartsch MeckUnburgi, 136X8.395, ’)J oh n 
Weslböhmen 246. •) Grimm DWb. 3 90- 
*) Bartsch 2. 135. 593. «•) Mensing I c 
t 207. •') Ders. 58. In Oldenburg bedeutet 
abgcbackenes und querüber geborstenes Br..t 
Unglück: Sfrackerjan Oldenburg t, 3« 
*») Drechsler 2,13.203. »iZdVIVk. 24(19141 
56. 7: Mensing i, 525: vgl. Grimm 
DH*. ..Seele“ 25 a, y; ebenso bei den 
Deutschamerikanern; Fogel Penn, 
syhania Germans 188 Nr. 916; vgl. Zin- 
gcrle Tiro/57. 494. Bau mgarten Jah. 
u, s. Tage j. '•) S t a u b Brat 56; Schweiz, Id 
5 . 924; '») Alemannia 33 (1905I. 304. '«) SAVk 
8. 2O9 Nr. 33; vgl. S. 146, 4, >») Urquell i 

9 - Eckstein 

abbacken. II. Eine uralte volksmedizi¬ 
nische Heilart ist das A. Kranker, vor 
allem skrophulöser, tuberkulöser Kinder 
und Rheumatiker. Bereits Bußordnungen 
des II, Jahrhunderts verbieten den Mut¬ 
tern bei strenger Strafe, fieberkranke 
Kinder in den Ofen zu legen *). Die 
Rockenphilosophie*) schildert den Brauch 
ausführlich: „Sie binden die Arme dem 
ohnedem schmachtenden Kinde auf eine 
Kuchen-Scheibe und schieben solche nach 
ausgenommenem B r 0 t‘e etliche Male 
in einen Back-Ofen, daß es nicht Wunder 
wäre, das Kind erstickte in der Hitze." 
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! solch alt aussehenden Kindern» die 
.»Ä 11 e r 1 e i n" (s. d*) haben, sagte 
1 den Spruch: »,Alt hinein und jung 
aus.*' 

loch heute wird dieses Ab' oder Um* 
ken von Kranken im Erzgebirge vor* 
ommen. So versuchte ein rheumati* 
er Bauer im November 1906 seine 
merzen abzubacken. Er rieb sich mit 
roleum ein und legte sich dann in den 
h warmen Backofen. Nach einigen 
nden fand man ihn als Leiche, da er 
mbar durch die im Ofen sich entwik* 
iden Gase erstickt war •). 
ainen symbolischen Ersatz für das 
ischlichc A. sehen wir in dem sog. 
Darrabbacken in manchen Gegen* 
|den Preußens. Drei Donnerstage hinter* 
Idnander und zwar bei abnehmendem 
[Mond nach Sonnenuntergang knetet man 
einen Teig, formt daraus 5 Brote und 
^Ackt sie im Backofen. Währenddessen 
geht ein anderer ums Haus und fragt beim 
^üchenfenster: „Was backst?** Ant* 
wort: „Ich backe dem (der) N. N. die 
I.Darrc (= Abzehrung )ab.** Jener: „Back, 
Back!'* Das geschieht dreimal und so 
^noch an zwei folgenden Donnerstagen. 
^Jedesmal werden die gebackenen Brote 
in ein fließendes Wasser geworfen ^}. 

8.a. Transplantation, backen 2. 

M Friedberg Bußbücher 28. ’) i* 

125. *) H e n w i g 5^: Ders. Das 

xfon Kranken: Arch. i. Kriminal* 
aothrop. 28» 360. *) Frisebbier Hexen^^ 
tpr. 43. Stemplinger. 

abbelBen (im Gegensatz zu abreißen, 
abschneiden) (s. d.) der Fingernägel klei* 
ner Kinder wird vielfach gefordert: »»Viele 
glauben/* schreibt J. Albert Conlin in 
seinem »Abergläubischen Narren* (1710), 
„der kleinen Kinder ihre Nägel müssen 
cum erstenmal (oder im ersten Lebens¬ 
jahr) von der Mutter abgebissen werden, 
sonst lernen sie stehlen." Dieser Glaube 
ist außerordentlich weit verbreitet *), 
auch die Chemnitzer Rockenphilosophie 
kennt ihn Da und dort ist ve^essen 
worden, weshalb man sie a. muß ’)» oder 
die Begründung ist eine andere: in der 
Wetterau bekommt das Kind sonst 
Nagelwurz *), im Erzgebirge schneidet 


man ihm sonst das Glück ab ^), auf der 
Lüneburger Heide verkürzt man ihm die 
Lebensdauer *); die ursprünglich wahr* 
scheinlich allgemeine, heute noch fränki* 
sehe Vorschrift, daß die Mutter die Nägel* 
abfälle dann verschlucken müsse (damit 
das Kind leicht zahne) ^), läßt den Ur* 
Sprung dieses Glaubens erraten: er wur* 
zeit in der Anschauung, daß die Hexen 
über den Gewalt erhalten, von dessen 
Körper oder Eigentum sie etwas in ihre 
Hände bekommen*). Das besagt dcut* 
lieh eine schwäbische Regel: kleinen 
Kindern werden die Nägel nicht abge* 
schnitten, höchstens abgebissen, sie mö* 
gen sich damit auch noch so sehr zer* 
kratzen, damit die Hexen nicht zu* 
kommen. •) — Wer die Nägel einer Leiche 
abbeißt, befreit sich von einem unheil* 
baren Uebel (s. Leiche). — Aber auch 
sonst findet sich das A. an Stelle des Ab* 
Schneidens: Gegen Zahnweh beißt man 
einer Maus den Kopf ab“). Wenn ein 
Kind die Zähne schwer bekommt, muß 
jemand einer lebenden Maus den Kopf a. 
Der Kopf wird dann in ein Säckchen ge* 
näht und dem Kinde umgehängt. In je* 
dem Orte um Landshut findet sich leicht 
eine Person, die gegen ein kleines Trink* 
geld einer Maus den Kopf a. Das 
Zahnen wird auch erleichtert, wenn man 
einer Maus den Schwanz abbeißt und ihn 
dem Kinde umhängt Die Rocken* 
Philosophie weiß zu berichten, daß. wer 
eine abgebissene Maulwurfspfote bei 
sich trägt, wohlfeil kauft und teuer ver* 
kauft“) (s.a. Aalraupe. Maulwurf, Maus). 
^ P f 1 a n z e n, die man für gewisse Zwecke 
verwenden will, müssen ebenfalls abge¬ 
bissen werden. Gegen Fieber geht man in 
Westfalen vor Sonnenaufgang zu einem 
Kirschbaum und beißt, rückwärts ge¬ 
wandt, indem man den Namen Gottes aus¬ 
spricht, die Knospen ab“). Im Böhmer- 
wald steckt man jungen Ochsen, die am 
Fastnachtdienstag zum ersten Male eingc* 
spannt werden, zwei Ähren in das Joch, 
welche sich an einem Halme befinden; 
dadurch werden sie kräftig zum Ziehen. 
Der Halm darf aber nicht abgerissen, 
sondern muß abgebissen werden “). Nach 
einem Berichte aus Patschkau (Kreis 
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Abbe t«n-»abbio de n 


Neiße) müssen die Kirschenzweige, die 
man am Andreastag ins Wasser stellt und 
die an Weihnacht blühen sollen (s. Bar¬ 
barazweig), unter strengem Stillschweigen 
abgebissen und nach Hause getragen wer¬ 
den ^’). Seltsam ist der Aberglaube der 
Rockenphilosophie {317 Nr. i), wonach „in 
der Mitternacht vor St. Johannistag der 
Te u f e 1 s a b b i ß an der mittleren Wurzel 
nicht stumpf sei, sondern eine ganze Wur¬ 
zel gerade in die Erde habe, weil zu solcher 
Zeit der Teufel (als welcher denen Men¬ 
schen diese Wurzel, um ihrer großen Kraft 
willen, nichtgönnet, undsiedeOwegenalle 

Gewalt haben soll, solche 
abzubeißen, biß wieder nach Mitternacht, 
alsdenn ist keine mehr unabgebissen an¬ 
zutreffen“ (s. a. Teufelsabbiß)«). — Eine 
Näherin, die an einem Totenhemde arbei¬ 
tet, beiße ja den Faden nicht ab, sonst 
werden die Zähne faul und fallen aus **) (s. 
Leichenkleid). Einem neu eingezogenen 

jungen Ehepaar hielt der ersteAckerknccht 

^n Weißbrot zum A. hin; je nachdem der 
Biß ausfiel, war auch das künftige Schick¬ 
sal der Ehe «). - Vgl. weiter auch a b - 
reißen, abschneiden §5, beißen. 

‘) B irlinger Aus ScAwaben i, 30z- Ders 
VolAsth 498 Anm. i; Alemannia 27 
329. Schweiz. Id. 4. i6«9; Vernaleke n 
Atpensagen 39 s^:t.s7; Panzer Btilrae t 
' Landskut 2.i4 : ZfrheinVk! 

a (1903). 184; Curtie H'aldeck 371 Nr 8 
Drechsler i. 215 .\r.244: Gr oh mann 
iio Nr 805; Zf\k. 6 (1890. 255 (igUu); 
Hillner Sitbenbürgen 32 Nr. 11; Fogel 
Pw.ijy/t-ama 54 Nr. ,33 engli^he 

Parallelen): Meyer AbgTg:aubt 219. Zfd- 
Myth 2 (1854). 4JO Nr. 31; 2fVk. 14 (1904). 
■’h’i 39* S 600. «) Roeken- 

philosophic 33 Nr. 23.“ Grimm Myihcl. 

3; 433 *3- *) SchwVk. 10. 4; Bir- 

linger lolkslk. i, 498 Nr. 32; Andree 
Braunsckwtig 292; Schramek Bökmfr- 
waidzsj; Grüner Egerland 40. «IWutt- 
k e 392 } 600. *) Ebd. •)Kück8.’)Wutt- 
k e 392 § 600. •) H a 11 r i c h Siebenbürgen 

Mülhause 

u, y .1 Aus Schwaben 2. 239 

7 ‘‘i" 5 733. ") Pollinger 

Landsh,. iSy ») Ebd. 291- «’) Ebd. 285; vgl. 

uttke 393 S Ö02. >•) Grimm Muh. 

3. 443 Nr. 2(,r. «») Kuhn Westfalen 2. '203 

Schramek Böh^rwald zj. 

J K u h n a u Sagen 3. 35. 1.) Vgl. auch 

Grim m 3/y/A.3, 440 Nr. 189. ») Kuhn 

Wes/falen z, 53 Nr. 131. ») Strackerjan 
». 105 § 118; 2, 224 I 475. Bächtold-Stäubli. 
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abbefen. A. kann man eine Kranklini 
die man als Folge des Anwünschens un i 
der Hexerei oder als durch Geister herv... 
gerufen betrachtet, dadurch, daß m.in 
Zaubersprüche und Gebete darul,r, 
spricht. Der Ausdruck ist weit verhrn 
tet»). Auch der Ausdruck Verbeten 
kommt vor*). S. K r a n k h e i t 
bet, Zauberformel. 

•) Hovofka u. Kronfeld 2,403. 
Rosegger Steiermark 69; Pollingr. 
Undshut 290. 293 f-; SchwVk. 10, 3; ZföVl, u 
{*903). 212; WZfVk. 3, (.926), 5. ff. •) M ,• 
vorka u. Krontelda. 500. PIim^, 

abbilden s. Bild, Photographi.- 

abblnden (abschnüren). Das A. ist eine 
chirurgische Operation, die auch in d. 1 
heutigen Medizin noch angewendet wird*) 
Im Volksbrauch ist es aber meist ent 
weder mit abergläubischen Handlungen 
verbunden oder bedeutet eine ganz andere 
nicht mechanische Handlung, a) Warzen 
werden abgebunden, indem man sic mit 
einem Faden oder einem Roßhaar um 
windet und durch allmähliches Zu¬ 
sammenziehen entfernt *). In Sachsen 
bindet man mit einem Scidenfaden ah 
und wirft ihn dann rückwärts fort >); man 
dies, während die Glocken zu einem 
Begräbnis läuten und spricht: „Sir 
läuten einer Leich. Meiner Warze’zu- 
gleich *); um Landshut macht man 
darauf so viele Knoten in den Faden, aU 
man Warzen hat und vergräbt ihn oder 
das Roßhaar unter die Dachtraufe»), 
b) Krankheiten werden „abgebunden", 
bei denen eine mechanische Abschnürung 
nicht möglich ist. So umbindet man einen 
„übertretenen" Fuß mit einem Faden 
roter Seide, worauf man alsbald von den 
üblen Schmerzen befreit sein soll *). Den 
Wadenkrampf beseitigt man, indem man 
einen hohlen Schlüssel an die Wade 
oder Kniekehle hält und einen Schwefel¬ 
faden um das Bein bindet»). Nasen¬ 
bluten hört auf, nachdem man den 
kleinen Finger der linken Hand mit einem 
Zwirnsfaden fest umwickelt hat»). Auch 
Wunden werden abgebunden. Zunächst 
spricht man dreimal den Spruch: „Die 
Wunde verbinde ich in drei Namen t f t. 
daß du an dich nimmst Gliedmaßen, Ge- 
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I wulst und Eiter und Alles, was die 
inde schaden mag" usw., dann fährt 
n mit einem Faden dreimal um die 
inde herum, legt den Faden gegen 
rechte Ecke (?) gegen die Sonne und 
icht: „Ich lege dich daher im Namen 
ttes und ttt“ usw.*). Gegen Hais¬ 
chwulst emphehlt die Rockenphilo- 
hic (385 Nr. 31) stillschweigend in die 
hie zu gehen, ein Band von einem 
:ke zu stehlen und um den Hals zu 
den und Magister Lehmann über- 
ert aus dem 17. Jh., daß man „wider 
Schwinden eine Mauß unangegriffen 
gen, einen Faden mit der Nadel 
'ch ihre Augen ziehen und diesen um 
. schwindende Glied binden" müsse 
s A. berührt sich in diesen Fällen 
rk mit dem Binden überhaupt und 
n Bannen durch das Umbinden. — 
Schließlich werden als A. auch Heil- 
idlungcn bezeichnet, die mit dem 
entliehen Abschnüren gar nichts mehr 
tun haben. Der Fieberkranke geht zu 
einem Baum und bindet unter gewissen 
Formeln ein Strohseil um den Stamm, 
dadurch wird das Fieber gefesselt; wer das 
Seil wieder abbindet, bindet auch das 
Fieber wieder los und erhält es selbst 
Oder er wickelt einen blauen Wollenfaden 
neunmal um eine Zehe des linken Fußes ' 
und trägt ihn neun Tage daran, dann geht 
er vor Sonnenaufgang stillschweigend an 
einen Holunder- oder Fliederstrauch, 
bindet ihm den Faden um und sagt; 

Goden Abend. Herr Fieder. 

Hier bring* ik min Feber. 

Ik bind* em Dt an 
Und gah davan^^). 

In anderer Form findet sich dieses 
Fieberabbinden (ebenfalls als ,,Abbeten, 
Ablaufen" bezeichnet) in Belgien: fieber¬ 
kranke Männer binden sich mit einem 
Strohseil fest um einen Obstbaum, reißen 
sich dann mit großer Anstrengung los 
und laufen unter Hersagung abergläubi¬ 
scher Gebete möglichst schnell nach 
Hause Auf der Lüneburger Heide 
wird auch das Gliederreißen abgebun- 
den. Man legt einen Tannenzweig um 
den Arm oder das Bein und spricht leise; 
„Ich binn di an, nimm mi dat ai" usw. 


Das muß dreimal nach Sonnenuntergang 
geschehen, am Dienstag, Donnerstag und 
Samstag und in den beiden folgenden 
Wochen wiederholt werden 

S. übertragen, vergraben, 
verpflöcken usw. der Krankheit. 

>) Meyer Konvets. s. v. •) H o v 0 r • 
ka-Kronfeld 2. 879; DWB i, 13; 
Schwei2.1d. 4, 1345: Po 11 i n ge r Landihut 
Z79; Fogel Pennsylvama 321 Nr. 1703!. 
*) Seyfartb 50^^5^11234. *) Ebd. 2x4. 234. 
*) Pollinger Landshui 289. *) Seyfarth 
Sa£hs€H 234. ’) Kbd. •) Köhler Voigtland 
350 *Sey<arth 234. •) Seyfarth 235. 
!•) VgL ebd. 235. Historischer Schauplatz , , 
901 * Seyfarth 235. *•) Wuttke 328 
{ 488. wo auch noch weitere Beispiele; Schweiz 
Id. 4, 1345. Hovorka-Kronfeld 
2. 878!. Wolf Beiträge t, 2x9 Nr. 25O. 

Kück Lüneburger Heide 8 Anm. 2; 
vgl. auch Bartsch ^^echUnburg 2, 320 f.; 
ZfVk. 13 (t903). 67. Bächtold-StaubU. 

AbblB s. Teufelsabbiß. 

Abboth, Zauberwort. Steht auf einem 
Lederflcck in folgender Form: Ab- 

both dabat. Von Gott" '). Die hebr. 
Buchstaben bedeuten wohl a rnS 7 
„Ausspruch, Formel". Auch A. wird 
hebräisch und Hoheitsplural sein: 

,,Väter « Vaterschaft" für ,,Gott" •). 
In einem koptischen Zaubertext findet 
sich ein Engelnamcn ,,Aböth 81 " •), d. h. 
wohl „Vaterschaft Gottes". Das Ganze 
würde also lauten: „Formel. Gott (hebr.) 
hat (es) gegeben (latein.). Von Gott 
(deutsch wiederholt)". 

*) Seyfarth Sachsen 157. •) Gese- 

nius«KautzscU Hebräische GrammaStk 
(t88x). 248. •) Turiner gnost. Trahtai f. 19 in 
R o $ s i Cin^ue manoscritti, Memor. Accad. 
Tor. scr. 2, 43. Jacoby. 

Abc. I. Erlernung. An die Al¬ 
phabetreihe knüpft sich mannigfacher 
Aberglaube und sonst für den Volks¬ 
kundler Belangreiches. Das Alphabet 
enthält die Zeichen für alles, was in Wort 
und Schrift mitgeteilt werden kann, und 
so ist seine Erlernung ein wichtiger 
Schritt. Daher sucht man auf zauberische 
Weise nachzuhelfen. Die badische Mutter 
verhackt die Buchstaben des großen und 
kleinen Alphabets ganz fein mit einem 
Karfreitagsei und gibt es vor dem ersten 
Schulgang (beim Beginn des neuen Schul¬ 
jahres an Ostern) dem Knaben zu essen, 
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damit er lernkräftig werde *). In Langen¬ 
bach bei Vührenbach wird dem Neuge¬ 
borenen mit dem ersten Papp (Mus) das 
.,Abc igstrichc", denn die Mutter hat 
einen mit dem /\bc beschriebenen Zettel 
darin gekocht*), In Crailsheim in Würt* 
temberg gibt man dem Kind drei Buch¬ 
staben in den Brei oder in eine Eierspeise, 
damit es gescheit wird *). Wir kennen 
ähnliche neugriechische Zauberrezepte*): 
in Sizilien legt man dem Neugeborenen 
ein Abizz^ in die Wiege*); aus dem 
römischen Altertum kennen wir den 
Brauch, den Kindern zum Erleichtern des 
Alphabetlernens Kuchen zu geben, was 
wahrscheinlich auch in diesen Zusammen¬ 
hang gehört *). Nach einer altirischen 
Lebensbeschreibung des hl. Columba hat 
diesem sein Lehrer das Alphabet auf einen 
Kuchen geschrieben. Columba verzehrte 
dann die eine Hälfte für das Land im 
Osten, die andre für das Land im Westen 
des Meeres, was auf seine Missionstätig¬ 
keit gedeutet wurde. Durch das Ver¬ 
schlucken des Abc-Kuchens lernte aber 
Columba ganz von selbst das Lesen*}. 
In alter Zeit waren in Deutschland Schul- 
tafeln aus Lebkuchenteig sehr verbreitet, 
auf denen die Buchstaben in einem dem 
römischen Metallspiegcl ähnlichen Rah¬ 
men dargcstcllt waren*). Auch im jüdi¬ 
schen Schulunterricht ist ein ähnlicher 
Brauch belegt (seit dem ] 1. Jahrhundert): 
Der Lehrer nahm eine Tafel mit den vier 
ersten und den vier letzten Buchstaben 
des Alphabets*) sowie einigen Bibel- 
Versen. Der Schüler mußte die Buch¬ 
stabennamen nachsprechen und die mit 
Honig bestrichene Tafel ablecken, um so 
die Süiisigkeit der Lehre zu empfinden 

*) Meyer Dadtn 109; D c r s. Oerm. 
Myth. 310; H 6 f I e r Ostern 17. •) Meyer 
liaden tt. Bohnenberger Nr, j, iS. 

Dornsciff Alphabet 20, Ebd. 77. 
•) Ebd- 17; Becker io Philol. 70 (1920), 234. 

A n d r e c in ZfVk. 15 (1905), 95. •) H ö f • 
3 er Wethnaehi 34, •) Zur Erklärung dieser 
Heiheniulgc Dornseiff Alphabet 136. 

Lewy in ZfVk. 15 (1905I, 181; Dorn- 
s e i f f Alphabet 171. 

2. Die hergesagte und hin¬ 
geschriebene AI p h a b e t r e i h e 
als Zauber. Das Hersagen des Abc 
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ist eine Art Zählen. Daher machen sich 
die Kinder als Abzähltext aus dem 
Alphabet, das sie ja alle gut ausw'cndig 
können, eine Folge von Worten zurecht, 
deren Anfangsbuchstaben die Alphabet- 
reihe darstellen. Das kann dann wie eine 
Anhäufung von Schimpfwörtern aus- 
sehen: Adler, Bendling, C-FIcisch, Dor- 
dreck, Eierfresser, Fettgans (Finger- 
lecker), Grünes Grasusw. (aus Lauenburg 
in Pommern), oder wie eine Reihe von 
Personennamen: Anna Boyken, Christian 
Doyken, Erkel Fredden usw. (aus Sylt) **). 
Das schnelle Hersagen des Alphabets gilt 
als Heilmittel gegen den Schlucker. >*). 
Aus dem Altertum ist das Alphabet — in 
ebenso unmagischcr Weise — als Mittel 
gegen Jähzorn überliefert **). 

Von der Lust am Hersagen der Alpha- 
betreibe und aus einem gewissen Glauben 
an ihre zwingende Macht stammt ferner 
die Verwendung des Alphabets als A kro- 
s t i c h i s in beliebten Kirchenliedern, 
die ihrerseits wieder nur die letzten Aus¬ 
läufer einer sehr alten Tradition im jüdi¬ 
schen und griechisch-byzantinischen Al¬ 
tertum sind **). 

Die ganze hingeschriebene Alphabet- 
reihe gilt als zauberkräftig. In der Um¬ 
gegend von Graudenz gibt man neun 
Tage lang dem Beschriecnen in einem 
Stuck Brot Asa foetida und die 25 Buch¬ 
staben des Alphabets. Dann betet man 
jedesmal: Jesus Christus Ueberwinder, 
wende ab den Teufclsfluch **)! Um einem 
Kinde die Gichter zu vertreiben, legt 
man ihm das Abc-Buch unter den 
Kopf**). Der merkwürdigste Beleg für 
den Glauben an die Macht der Alpha¬ 
betreihe ist die geltende Vorschrift der 
katholischen Kirche, daß bei der Ein¬ 
weihung einer Kirche der Bischof mit 
einem Stab zwei griechische Alphabete 
auf ein auf den Boden gestreutes Aschen¬ 
kreuz schreibt. Diese Vorschrift hat in 
ihrem Zusammenhang mit den antiken 
Abc-Denkmälern Albrecht Dieterich er¬ 
läutert *’). Auch die Worte Christi in der 
Offenbarung des Johannes: ,.lch Bin das 
A und das O“, legten jederzeit mystische 
Vertiefung der Alphabetreihe nahe **). 
Die Alphabetreihe ganz oder teilweise als 
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Inschrift auf Glocken und auf Münzen 
gehört wohl in ähnliche Zusammen¬ 
hänge *•). 

Die Alphabetmagie und -Symbolik der 
Juden, wie sie in der Kabbala ausge¬ 
bildet worden ist, stammt hauptsächlich 
aus der Notwendigkeit, den Text ihrer 
heiligen Schrift allegorisch auszulegen. 
Es hat sich da eine Reihe von Regeln 
der Buchstabenvertauschung entwickelt, 
deren Wirkung ab und zu auch in deut¬ 
schem volkskundlichem Bereich in Be¬ 
tracht zu ziehen ist **). Seltener wird man 
wohl der G e m a t r i a begegnen, d. h. 
der Umsetzung der Buchstaben eines 
Wortes in ihren Zahlenwcrt, den sic als 
Zahlbuchstabcn darstcllen, eine Kunst, 
die Griechen und Juden schon von den 
Babyloniern überkommen haben**); am 
ehesten wohl noch in der Spielerei der 
Chronosticha, d. h. Zeilen, in die auf 
diese Methode eine Jahreszahl hineinge- 
heimnisst ist **). 

*>) Urquell 4 (1893), 55. 150. 260: 5 (1894). 
114. X92. Lammert 24t. Doro- 
seiff Alphabet nl. >«) Ebd. 147 ff. >*) Se- 
ligmann Bltck 1, 287. ^*1 Roch holz 
Kindtfhed 335. RhMus. 36 (1901), 77 ff. 
B Kl. Sehr. 202 ff. '*) D 0 r 0 $ e i f f Alphabet 
X2Z ff- >•) Ebd. 77. Ebd. 79. 136. **) Ebd. 
91 ff. **] Ebd. 1x3; H all 0 in ARw.23 (1923), 
» 73 ‘ 

3. Losen und Wahrsagen. Als 
die festgeiegte Reihe sämtlicher Bestand¬ 
teile der Sprache ist die Alphabetzeile 
ferner wie geschaffen, um beim Losen und 
Wahrsagen aus ihr auszulesen. In Thü¬ 
ringen, Schlesien, Erzgebirge, Mecklen¬ 
burg schreibt die heiratslustige weibliche 
Jugend am Andreasabend die 24 Buch¬ 
staben des Alphabets an die Tür und 
faßt dann mit verbundenen Augen dar¬ 
nach oder stößt darnach mit dem Stock; 
der getroffene ist der Anfangsbuchstabe 
des künftigen Gatten •*). Auch werden 
die Buchstaben auf einzelne Zettel ge¬ 
schrieben, diese unter das Kopfkissen 
gelegt, und in der Nacht greift man zum 
gleichen Zweck darnach; auch den künf¬ 
tigen Beruf kann man durch solche Zettel 
erfahren **). Das sind uralte Verfahren, 
die ihre Vorläufer im griechisch-römischen 
Altertum haben. Man nahm etwa ein 


Becken, an dessen Rand die 24 Buch¬ 
staben standen, und ließ einen an einer 
Schnur herabhängenden Ring anschlagen. 
Oder man verwandte das sog. Hahn¬ 
orakel, dti.sxTpuo)i«va((8( ($. d.]. Hier bediente 
man sich eines Kreises mit 24 Feldern; auf 
jedem Felde lag ein Korn, und jedem ent¬ 
sprach zugleich ein Buchstabe des Alpha¬ 
bets. Es kam nun darauf an, welche 
Körner ein herbcigcholtcr Hahn weg- 
pickte **). Oder man schrieb die Buch¬ 
stabenreihe in Asche (vgl. oben Uber die 
Kirchenweihe), es kam dann darauf an, 
welche Buchstaben der Wind stehen ließ 
(u^poiicivTit#) (s. d.) *•). Äußerst altertüm¬ 
lich ist auch eine Mantik, die aus Schlesien 
und Ostpreußen berichtet wird*^): man 
schreibt die 25 Buchstaben in der Neu¬ 
jahrsnacht auf einzelne Zettel und zieht 
drei davon; die drei entsprechenden Verse 
des „Goldenen Abc", d. h. des Liedes: 
,,Allein auf Gott setz’ dein Vertrauen", 
sind die für das künftige Jahr bedeut¬ 
samen. Dieses alphabetisch-akrostichische 
Kirchenlied wird da nämlich in der genau 
gleichen Weise als Losbuch benutzt wie 
antike Losorakelgedichte, die hauptsäch¬ 
lich in Kleinasien auf Stein gefunden 
worden sind**). Eine neugriechische Par¬ 
allele bietet Pradcl Gebete 14 ff. und 70: 
wenn man wissen will, was der Traum der 
letzten Nacht bedeutet, so soll man den 
Psalter nehmen, ihn hinter sich legen, 
drei Vaterunser sprechen und dann das 
Buch öffnen. Beim ersten Buchstaben, 
den du siehst, beachte, was dir das Alpha¬ 
bet sagt (folgt eine Liste der Buchstaben 
mit Angabe ihrer Bedeutungen). — Ein 
andres Omen: wenn man unwillkürlich 
einen Vers sagt und zählt die Silben tm 
Alphabet nach, $0 gibt der Buchstabe den 
Namen einer Person, die an einen denkt 
(Heidelberg) **). 

**) Wuttke 233. EM.: Urquell NF. 
J 7 *; Bartsch Mecklenburg 2, 238. 

**) Rieß in P a u ly • Wi $ so w a 1. 13O3: 
Mannhardt Kornädmonen 18 Anm. 46; 
Meyer Aberglaube 284: Dornseiff Alpha^ 
bet 134. *•) Meyer ebd. *’) W u 1 1 k e 142. 
*■) Dornseiff Alphabet 151. *•) Alemannia 
33 («905). 304- DomseiH. 

Abdankung. Abschluß der Teufels-oder 
Geisterbeschwörung, durch die der Teufel 
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resp. Geist verabschiedet, ,,abgedankt*' 
wird. Vielfach geschieht cs durch Rück¬ 
wärtslesen (s. d.) der Beschwörungsfor¬ 
mel^). Oft sind dazu aber auch ausführ¬ 
liche besondere A.s-formeln nötig*), 

M Baumgarten A. d. Heimai i. 75; 
D e r s. Jahr u. s. Tage 17. •) Ygl. 2, B. ZfVk. 
0 (1890), 271; Kiesewetter Faust 408 f.; 
Mannbardt Zaubcrglaubg 1 72. 

Bacht old* 5 tä u bb. 

Abdecker. Die A. gehörten wie die Fah¬ 
renden und Spicllcutc, Bader, Müller, 
Leineweber, Schäfer, Scharfrichter und 
Schergen zu der Kategorie der unehr¬ 
lichen Leute, die durch ihr anrüchiges 
Gewerbe der Slandcsehre für ihre Person 
verlustig gegangen waren *), Eine Rechts¬ 
folge dieses Zustandes bestand darin, daß 
die Angehörigen solcher Berufe und ihre 
Kinder von der Aufnahme in andere 
Zünfte ausgeschlossen waren. 

ln ganz besonderem Maße war die 
Tätigkeit des A.s wie die des Scharf¬ 
richters, der im Nebenamt auch oft das 
Schinderhandwerk ausübte, verrufen *). 
Diese Leute waren von der Stadt- und 
Dorfgemcinschaft ausgeschlossen, sie 
mußten abgesondert wohnen, und nie¬ 
mand wollte mit ihnen und ihren Dienst- 
Icuten in Berührung kommen. Nach den 1 
Statuten der Engelsgesellschaft in Rot¬ 
weil ,,$olI kein Engclsgeselle tanzen, wo 
des Schinders Gcsindlein tanzt“ ^). ,,\Ver 
dem Henker und dem Schinder abkouffet j 
hat Schmalz oder Unschlitt, dem soll die 
Zunft verboten sein ein Jahr“ *). 

Diese Gesinnung reichte auch noch 
über das Grab hinaus: ,,In Gundelfingen 
wollte anno 1748 das Weberhandwerk 
die vier aufgcstelltcn Totengräber vom 
Handwerk ausschließcn, weil sic den 
Wasenmeistcr zu Grabe getragen“ •). 

Die Verachtung, mit der man den A. 
betrachtete, gibt sich auch in den bösen 
Scheit* und Schimpfworten kund, die mit 
seinem Namen gebildet werden, z. B. 
Schindcfshund, -bua, -kerl, Schelmen- 
Schinder; jemand einen ,,Schinder hei¬ 
ßen“ w'urde bestraft®). 

Der Volksmund kennt für den A. zahl¬ 
reiche Bezeichnungen; außer den bereits 
genannten z. B. Fall-, Feld-, Klee-, Wa- 


scnmeister, Racker usw., die 2. T. aU 
Decknamen aufzufassen sind, da sie zur 
Umschreibung des eigentlichen, jedoch 
anstößig gewordenen Namens gebraucht 
wurden. Im Schelten-Wörterbuch von 
K 1 e n z werden allein 23 Namen für den 
A. aufgczählt •). 

Seinem verrufenen Gewerbe verdankte 
er aber gewisse anatomische Kenntnisse, 
und durch diese, sowie durch die er- 
zw'ungene Ausschließung aus der bürger¬ 
lichen Gesellschaft kam er in den Ruf 
geheimer Heil- und Zauberkräfte’), so 
daß nicht nur das Volk, sondern auch 
Angehörige höherer Stände sich ge¬ 
gebenenfalls mit ihren Anliegen an ihn 
wandten ®). 

ln seinen Kuren mischten sich, wie bei 
allen Heilkundigen aus dem Volke, alte, 
durch viele Generationen vererbte voJks- 
medizinischc Kenntnisse und durch die 
Klöster überlieferte antike Hcilkunst mit 
abergläubischen Vorstellungen, denen 
aber die größte W'ichtigkcit beigemessen 
wurde. Dabei spielt auch sein Hand¬ 
werkszeug, das Schindmesser, eine Rolle: 
Kindern, welche den Gurfel (Milchschorf) 
hatten, mußte er dasselbe zur Heilung 
dreimal durch den Mund ziehen, be¬ 
richtet der Egerer Scharfrichter Karl 
Huß in seiner Chronik von 1823 •). 

Dieses Messer diente auch zur Unehr- 
lichmachung beim Strafvollzug an Per¬ 
sonen, die sich Unterschleife öffentlicher 
Gelder hatten zuschulden kommen las¬ 
sen, indem es ihnen hiebet vom Scharf¬ 
richter unters Kinn gesetzt wurde *®). Der 
A. steckte es ferner demjenigen, der ihm 
ins Handwerk gepfuscht, d. h. ein ge¬ 
fallenes Stück Vieh selbst enthäutet hatte, 
in den Türpfosten, zum Zeichen, daß er 
sich dafür bei ihm lösen müsse 

Die Figur des A.s tritt auch im Gefolge 
des Schimmelrciters beim Brcchelfcst in 
Kärnten ^*) und beim Faschingsrennen 
in Krakaudorf auf, die beide deutlich 
als Kruchtbarkeitsbräuche gekennzeich¬ 
net sind. 

Materialien über A. und Scharfrichter aus 
süddeutschen und Sctiweiter Quellen gesam¬ 
melt bei Birlinger Aus Schwaben 2. fi.: 
D e r 5. Volhsth. z, 233 (f.; aus Norddeutsch- 



21 

land bei B e n e k e Von unehrlickan Leuitn 
167 ff. Vgl. auch F e i 1 b e r g lysk Ordbog 3, 
6 ff.: Suppl. 326: Hoops Feaiiexikon 4, 

*) Vgl. Scharfrichter, für den in vieler 
Hinsicht das hier über den A. Gesagte gilt. 
*) Ruckgaber Gesch. 1,278 (Birlinger 
Aus Sekw. 3,445); Rotw. Rechtsb. Z27a (Birl. 
a. a. O.). *) Birl. a. a. O.. *) A. a.O. 2, 448. 
•) S. t iS. (mit Worterklärungen). Volks- 
kuodeblitter aus Württemberg u. Hohenzollem 
191t, II: ein alter Kleemeister versteht die 
Kunst des Festbannens. *) Höhn VoiksJuii- 
hunde I. 68; Flügel VolhsPHedinn zO; 
F o s s e 1 Voiksnudizin 43; W u 11 k e 488 
§ 776. ^ ZföVk. 6. 120 u. 123: Hovorka 
u. Kroofeld z. 78 {za ..Curfer* vgl. 
Grimm 5, 2S05 s. v. ..Kurfes'*.) 

**) Birlinger Aus Schw. 3 . 498 Nr. 41. 
>>) Beneke Vnehrl. L. 2S0. '*} ZföVk. 17. 
1480. Sitzb. d. Anthr. Ges. W'ien 1926/27. 
ZToff. Sebomer. 

Abdontag. Am Tage Abdons, eines Mär¬ 
tyrers unter Kaiser Decius (30. Juli), soll 
man Gras schneiden, Farn ausreißen, 
Schilf aus den Teichen, Dornen aus den 
Feldern rotten '), Schwamm am Hause 
beseitigen •), Ungeziefer vertilgen *), Ku¬ 
geln gießen ®). Hühneraugen, an diesem 
Tage geschnitten, wachsen nie wieder*). 
Holz und Kraut, das angerührt oder leicht 
angehauen wird, vertrocknet *}. In allen 
Fällen ist der Glaube auf den Anklang 
des Namens an ,,a b t u n“ zurückzu¬ 
führen. Im Bergischen heißt der Tag da¬ 
her ,,A b t u • T a g“ ’). Um die Kennt¬ 
nis von seinen unheilv'ollen Eigenschaften 
verschwinden zu lassen, hat man ihn 
,,Beatrix“ umbenannt*). 

*) Grimm Mvik, 3. 439 (140); ZfVk. 24, 
12: Reinsberg Sbkmen 379; ZfrwVk. 11, 
157. 270: Sartori Sitte ti. Brauch 3, 240. 
•) ZföVk. 13. X39. •) S c h ö n w e r t h Ober* 
pfaU 2$^: Wolf Beitr. 1,21^: Pfister 
Hessan 164: ZfVk. 10, 212: *) Krön leid 
Krieg 115. *) ZfrwVk. 11, 157: Bartsch 
MeckUnburg 2. 794: ZfV'k. 24. 12 (Vogesen). 

Knoop Minierpommern 175; Schulen¬ 
burg 235: Jahn Pommern 350. ’) ZfrwVk. 
it. 270. *) Jahn Pommern 350. Saitoii. 

Abck^ Zauberwort zur Blutstillung: 
,,A., Wabek, Fabek“*) u.ä. Klangworte, 
von denen das erste sich wohl schon in 
der Formel: ,,Horner, larci, h a b e c h ... 
Cisius. elaoro hodier laciaon Virtus coeli 
libera pellet.. . gegen den ,,morbus 
comitialis** in einem Cod. Cavensis saec. 
XI *) findet. 


Stemplinger Sympathie St; D e r s. 
Aberglaube 82: Wuttke 171 { 230; Ho¬ 
vorka u. Kronfeld t, 371. *) Heim, 
Incantamenta 339 Nr. 226. Jacoby. 

AbeL I. König oder Herzog 
A., eine der vielen, örtlich und zeit¬ 
lich begrenzten Substitutionen für den 
wilden Jäger (s. d.), der als dämonische 
Figur älter, verbreiteter und unvergäng- 
{ lieber ist als jeder seiner wechselnden 
göttlichen oder geschichtlichen Namen. 
Wie König Waldemar I. in Dänemark, 
jagte König A. in Schleswig, dem Schau¬ 
platz seines Verbrechens, als wilder Jäger 
nach dem Glauben des Mittelalters und 
dem der Neuzeit bis ins 19. Jahrhundert^); 
die historische Beziehung war zu dieser 
Zeit freilich schon lange verloren ge¬ 
gangen. Sein Urbild ist jener Herzog A.*), 
Sohn Waldemars II., der am 10. August 
1250 seinen Bruder, den dänischen König 
Erich Pflugpfennig, auf der Schlei er* 
morden ließ und der, selbst nun König, 
1252 von den Nordfriesen erschlagen 
wurde. Da er als Wiedergänger umging, 
nahm man seine Leiche aus dem Dom zu 
Schleswig und versenkte und verpfählte 
sie in einem Sumpf bei Gottorp. Von da 
aus jagt er nun, schwarz, von 3 oder lo 
feurigen oder weißen Rüden begleitet, 
nach Mösunde, wo Erich starb, und wieder 
zurück in den Sumpf. 

M $• die älteren, noch historisch begründeten 
Bagen, sowie einige jüngere mit den typischen 
Zügen der Sagen vom wilden Jager bei M al¬ 
len h o f f Sagen Nr. 487. 488, vgl, Grimm 
Mytkol. 788; danach Mannhardt Götter 
lt9; Wolf Beiträge 2» 130. 137,151; Sim- 
rock Mytkol. 198, 208: E. H. Meyer 
German. Mytkol. 237. Ganz willkürlich bezieht 
Meyer ebda. 256 das Haferopfer auf dem 
Hesterberg (Müllenhoff Nr. 490) auf 
König Abel. *) Das Historische bei Dahl¬ 
mann Dänische Geschichte i. 403 ff. S. noch 
Abel 3 . 

2. Der biblische Abel. Das 
Blut A.s als mystisch-sakraler Gegen¬ 
stand erscheint neben dem Haupt Christi, 
dem Herz Eliä usw. in einem Tiroler 
Segen *); doch möchte ich vermuten, daß 
es sich um eine Verderbnis für das in 
solchen Fällen viel gebräuchlichere Blut 
Adams handelt. — Daß A. in der Vor¬ 
hölle des Redentiner Osterspiels als erster 
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den Schein im düstern Grund bemerkt, 
hängt vielleicht mit der Lehre des Epi- 
phanius *} zusammen, Abel sei durch das 
Licht der Natur selig geworden. — Das 
Bewußtsein von A. als dem Opfer des 
weitverbreiteten Brudermordmärchens •) 
hat schließlich in jener oben behandelten 
Geschichte des Königs A. den histori* 
sehen Vorgang umgekehrt, denn Dahl* 
mann^) kann berichten: „mir selber sind 
im Dome (seil, von Schleswig) Gebeine 
und Ketten gezeigt, einem König A. ge* 
hörig, der von seinem Bruder erschlagen 
sei.“ 

*) ZfVk. 0 374> *) Stolle Kirchdn- 

337. *) Vgl. darüber Gunkel Mdfchen 
130. 138. *) Dänische Geschichte 408. 

H. Naumann. 

Abend, l. Mit der einbrechenden 
Dämmerung (s. d.) und dem S 0 n • 
n e n u n t e r g a n g (s. d.) bildet der A. 
den Übergang zur Nacht (s. d.). 
Ursprünglich hat man sich bei Zeitan* 
gaben wohl nur an den Sonnenuntergang 
allein gehalten, weshalb eine eigene Be* 
nennung für die Übergangszeit, den A., 
nicht nötig war. Hiefür besitzen auch die 
idg. Sprachen bezeichnenderweise keinen 
einheitlichen, auf eine gemeinsame Ur* 
form zurückweisenden Ausdruck ^), und 
im Germanischen kommen zwei ver* 
schiedene Wortstämme in Betracht, die 
nicht voll geklärt sind, aber doch im all* 
gemeinen dasselbe wie Sonnen* oder 
Tagesuntergang zu bedeuten scheinen. 
Einerseits ahd. döarul, ags. 4 /en, an. 
aptann (got. sagqs^ eigentl. 'Sinken der 
Sonne*), andrerseits an. kveld, ags. cwyld^ 
seien (Abendsetzung), ahd. chmUi*werch 
(Abendarbeit), nhd. ktli (alem.), was 
wahrscheinlich Tod* des Tages (ags. 
cirelan = sterben) bedeutet *). 

Als die römische Tageseinteilung von 
der christlichen Kirche übernommen und 
zu fünf Gebetszeiten {horae ranonicae) um* 
gestaltet wurde [MaitUina, Tertia, Sexta, 
Nona, Vespera) deckte sich die Vespera 
[hora vespertina) mit der Abendzeit. 
Im 5. Jahrhundert schob man zwischen 
Matutin und Terz eine hora prima und 
zum Schluß des Tages die CompUta 
oder das Complelorium ein, wodurch die 



Vesper auf eine Stunde früher ver* 
schoben wurde •). Im Laufe der Zeit ver* 
schob sie sich noch mehr gegen den 
Mittag zu, so daß sie vielfach ausdrück* 
lieh vom Abend unterschieden wird. 
Schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
findet man die Vesperzeit bis auf 2 Uhr 
nachmittags zurückverlegt, so daß da* 
mit nur mehr der Spätnachmittag be* 
zeichnet wird *). Das Volk, das sich ur* 
sprünglich bei seiner Tageseinteilung 
dort, wo von den Klöstern und Stifts¬ 
kirchen die 7 Horen durch Glocken¬ 
läuten verkündet wurden, nach diesen 
richtete, gewöhnte sich, nachdem später 
das Ave* Maria-Lä u te n am Morgen 
und A., später auch mittags, eingeführt 
worden war dieses Abendläuten 
(s. d.) als den Beginn des A. zu be¬ 
trachten. Es hat fast keine zeitliche Über¬ 
einstimmung mit dem Sonnenuntergang, 
da es gewöhnlich im Sommer um 8 Uhr 
und im Winter um 7 Uhr erfolgt*). 

Zur Erklärung des Aberglau¬ 
bens kommen die gleichen Grundlagen 
und Umstände in Betracht wie bei der 


Nacht (s. d.). Die Eigentümlichkeit, daß 
dem A. auch Zukunftsbedeutung 
beigelcgt wird, erklärt sich daraus, daß 
er ursprünglich ein zeitlicher Anfangs¬ 
punkt war, indem die nach Nächten 
zählende altgermanische Zeitrechnung den 
Tag mit dem vorangehenden A. begann^, 
was auch bei den alten Griechen*) und 
wahrscheinlich schon in der idg. Urzeit*) 
üblich war. 

Schräder RealUx, t II. u. Sprach- 
vfrgUichung 2. 237. ’) Hoops ReatUx. l« 
3!.; Schräder a. a.O.: Grimm Myth. 
t» Ö24. Gustav Bilfinger Die mu- 
ielalUflicken Horen und die modernen Stunden 
(Stuttgart 1892) 2 fl. *) Ebd. 54!. Ebd. 5 I. 
*) Gera mb Brawhtum 81. *) Hoops 

Reallex, l«3f. *) Schultz Zeitrechnung 

59 1 . *) $ c h r a d e r Reallex. 2. 


2. Bei Durchsicht der volkstümlichen 
Überlieferungen, besonders der Sagen, 
ergibt sich, daß der A. meist als ein 
Teil der Nacht erscheint, die die 
im Wechsel der Jahreszeiten sich ver¬ 
schiebende Zeit vom Sonnenuntergang 
bzw. Gebetläuten bis zum Schlafengehen 
bedeutet^*). So zeigen sich auch schon 




am A. fast alle jene Geister, denen 
die Nacht (s. d.) gehört und deren Macht 
um Mitternacht ($. d.) am größten ist. 

Die Unterirdischen kommen 
heraus tanzen a.s im Mondenschein ^*) 
und strafen den, der ihnen zusieht, mit 
Erblindung ^*). Am A. nimmt das Berg* 
m ä n n 1 e 1 n teil an einem Hochzeits¬ 
tanz ‘*), Zwerge verplaudern die 
Abendstunden bei den Menschen ^*), die 
Zwergin kommt zur Bäuerin, damit sie 
ihr als Wehmutter beistehe ^*); Zwerge be¬ 
ginnen auch schon am A., wie die eigent¬ 
lichen Hausgeister, ihr geschäf¬ 
tiges Werken in Haus und Hof Ein 
Todesfall steht bevor, wenn sich am A. der 
Hausgeist mit traurigem Gesicht zeigt ^) 
oder wenn das Klageweib kläglich 
jammert ^*). Im Hochgebirge, namentlich 
in Tirol, steigen mit Anbruch des A.s die 
wilden Leute und ihre unheim¬ 
lichen Weiber, die F a n g g e n , von 
den Bergen herab und gefährden die 
Menschen, und der wilde Mann 
verfolgt die wunderschönen S a 1 i g e n **). 
So jagt auch der wilde Jäger die 
weiße Frau bereits am späten A. *‘), 
an dem die Holzweibleio Kuchen 
backen**), und schreckt, straft oder ent¬ 
führt die Unvorsichtigen, welche ihm in 
den Weg kommen**) oder gar ihn zu höh¬ 
nen wagen •*). Der schlesische Nacht¬ 
jäger**) beginnt zuweilen schon um 
7 Uhr a.s seine Streifen**). In Nord¬ 
deutschland vermeidet man a.s auszu¬ 
gehen und hält die Türen verschlossen, 
wenn die Zeit der Zwölften ist, weil dann 
Frau Gode, wie die G s t a m p e 
in Tirol *^), an der Spitze des wilden 
Heeres umherzieht**). Der Wasser¬ 
mann, der sich sonst zu Mittag (5. d.) 
sonnt, zeigt seine dämonische Natur be¬ 
sonders am A., wo er sein Opfer sucht**) 
und Menschen heranlockt, indem er 
kläglich um Hilfe schreit **) oder sich in 
Roßgestalt als Reittier anbietet •*). Aus 
dem Klückensee bei Arnswalde ruft die 
drei letzten Tage vor dem Tode eines 
Opfers eine Stimme A. für A. den Namen 
dessen, der dem See zur Beute werden 
soll **). Anderseits kommt er aber auch 
in friedlicher Absicht a.s zu den Men¬ 


schen, bittet auf der Suche nach seinem 
Weibe um ein sonderbares Nachtlager**) 
oder holt eine Wchmuttcr **}. Am A. 
besuchen die Töchter des Wassermanns 
oder die See* und Wasserjung¬ 
frauen, wie in Schlesien sogar die 
Töchter des Nachtjägers **), Tanzuntcr- 
haltungen, müssen aber vor Mitternacht 
wieder heimgekehrt sein**). Am A. wa¬ 
schen Wasserjungfern auch Wäsche**). 

Mit Eintritt des A.s beginnt auch der 
Teufel seine Tätigkeit *•), setzt mit¬ 
unter schon das Treiben der Hexen 
ein **), und zum Schlafengehen stellen sich 
die bösen Druckgeister ein, der Alp, 
die Truden, Mährten*®) oder 
W al ri d e rs ke n *^). Dazu gesellt sich 
vereinzelt der Werwolf. So über¬ 
fielen vor mehr als 200 Jahren in der 
Gegend von Greifswald die Werwölfe alle 
Leute, welche nach acht Uhr a.s sich 
außer dem Hause sehen ließen **). 

Es heißt, daß der durch eigene oder 
fremde Schuld vor der Zeit ums Leben 
Gekommene solange vom Abendläuten 
an bis zum Morgenläuten umgehen muß, 
bis die abgerissenen Lebensjahre voll¬ 
endet sind **). Und so ist der A. auch die 
Zeit, wo ferner die armen Seelen, 
oft in Gestalt weißer Frauen **), und 
ruhelose Tote erscheinen. Die 
verstorbene Mutter sorgt für ihr Kind **), 
der tote Bräutigam holt die Braut**), und 
der Gutsherr poltert im Schlosse, wenn 
seine Witwe nicht gegen 9 Uhr a.s die 
Gruft besucht *’). Sonst findet jeder, der 
die Ruhe der Toten am Friedhof in den 
Abendstunden stört, seine Strafe **). In 
dieser Zeit zeigen sich auch schon der 
Grenzsteinversetzer *•), Selbstmörder **) 
und Ermordete **}, oder unter schreck¬ 
lichen Umständen ums Leben Gekom¬ 
mene **), Neck- und Schreckgeister **), 
die den Leuten aufhocken**), und kopf¬ 
lose Spukgestaltcn **). Manche erscheinen, 
wie der Feuermann *•), in feuriger Ge¬ 
stalt A.s eilen auch die Irrwische, die 
Seelen ungetaufter Kinder, herbei und 
zeigen dem Wanderer den Weg zu einem 
Wasser, damit er sie taufe **). Sonst 
dienen Irrlichter als Wegweiser *•), 
fuhren aber auch in die Irre*®). 
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Arme Seelen, die noch erlöst werden 
können, meist aber auf ewig Verdammte, 
begegnen am A., wie der Wassermann 
und Teufel, auch als Tiere, als 
schwarze Hunde«) oder Hunde mit 
feurigen Augen'»), als Pferde “) u. a. 
Nach Schweizer Volksglauben soll man 
a.s allein weidenden Kühen nicht zu nahe 
kommen **). Am A. zeigen sich natürlich 
auch schon die geheimnisvollen Nacht¬ 
tiere (s. d.), wie etwa der unheimliche 
Vogel in Luxemburg oder die Habergeiß 
in Steiermark «). Von sonstigem Abend¬ 
spuk ist zu nennen das Irregehen 
dessen, der in den Abendstunden auf eine 
Irrwurzel tritt«) oder, wie in Budweis in 
Südböhmen, zwischen 9 und 10 Uhr über 
den sog. Irrstein am Ringplatz geht«), 
oder auf einen Irrfleck oder über eine 
Irrwiese kommt“). Umgekehrt gibt es 
wieder unheimliche Stellen, von welchen 
die a.s vorbeigehenden Leute nicht 
w e g k 0 m m e n ••). An anderen Punk¬ 
ten darf sich nach dem Abendläuten 
niemand blicken lassen’®). 
Auf ruhelose Tote und arme Seelen 
deuten die Gespensterfuhr¬ 
werk e «) und allerlei feurige 
Erscheinungen, die auch schon 
am A. sichtbar werden, so feurige Fäs¬ 
ser’*) oder Lichter, die anderer Art als 
die Irrlichter sind’*). Und wie das Auge 
am A. mancherlei Seltsames sieht, so 
hört auch das Ohr rätselhaftes Lärmen 
und G c r ä u s c h an gewissen Plätzen’*). 
Auf einem Schlosse der Grafschaft Clatz 
geriet sogar an allen A.en das Wasser in 
sämtlichen Gefäßen in wallende Be¬ 
wegung. bis man an jedem Sonnabend 
den Rosenkranz betete’®), 

Um die Kinder zu zwingen, mit Ein¬ 
bruch des A.s nach Hause zu kommen 
erinnert man sie an Schreckgespen¬ 
ster, z. B, an den Schwanewert in 
der oberen Emsgegend’*) und erfand so¬ 
gar eigene abendlicheSchreckge- 
s t a 11 e n , so den Wauwau im Böh¬ 
merwald ”) oder die „blind Naih re¬ 
in Schwaben, die mit ihrer Nadel die 
Kinder sticht, welche mit der Betglocke 
nicht heimkehren’»). Bei den Tschechen 
ist die Abendglocke selbst zu einem 


solchen Kinderschreck geworden 
indem der K 1 e k a n i c e k (« Abend- 
glocke) die nach dem Betläuten noch im 
Freien weilenden Kinder holt’»). 

^..“baau Sagen j, 310 Nr. 283 

(EswarungetahrabendsioUhr). ») Grimm 

Zauner t Naiursagen,. 

i 1 202. i‘) G r i m m Sagen 27 

^r. 39, ) Kuhnau Sagen 3. 77 N,. 7., 

n ,98. ») Ebd , 

5« -Vr. 711. 

») Ebd. 2, 54 Nr. 713. «t) Zaunert Xa/u,. 

Ranke Sagen’ „yi 
) Kuhnau Sageit 3. 176 Nr. 806. «>t z„r.. 
mensche CAroniM. hg. von K. B a r a e k (Frei- 

V ^ SfAwafcrn 7 ff.; Jahn Pominetn 
16 Nr. 18. 25 Nr. 33; Strackerjan i 
457 «.*V. 249b—i: Heyl TiVo/239Kr. 52 « 

5.7 Nr. 84. 800 Nr. 247; JunUauc; 

89. ») Ranke Sagen’ ,21. 
,L^ bes. Nr. 1060. 

T^^'i J R * “ ® ® * t ScAleiien 197. H e v 1 
r.ro/ 163 Nr. 75. “) K u h n u. S c h J a r t' * 

413 *7^ ••) Peuckert Seklesün 163 

als weiCer Pudel). 203. ») J , b n Pemmen, 

idw V* Jungbauer BöAme,- 

w«W6i, ) Jahn Pommern 131 Nr. i8ö. 

) CTimm Sagen 41 Nr, 39. «) Kuhnau 
Sag« 2. 352 f. Nr. 957. «) Peuckert 

SchUsten tgy») Grimm Segen 217 Nr. 300 
K uhnau Sagen 220 Nr. 856, 262 Nr. 90.). 

J““gbauer Böhmerwold 63 
) Kuhnau Sagen 2.347 Sr. 893. “)Grimm 
Sag«.! 254 Ni. 2oi; Strackerjan 1,301 
Nr 190e; Jahn Pommern 275 Nr. 344, 
Kuhnau Sagen 3. 534. Nr. 1201, O78U. 

Nr. 1304, 2308; Ranke Sagcn'aö;; J u n r- 
bauer Bohmerwald i83j!. »(Heyl Ttr<! 
^ Nr. 246; Kuhnau Sagen 3, 64 f. 
Nr. 1423. als Katren ebd. 28 ff, Nr. 1381 ff 

i 577- ") Grimm^Sage .1 
185 Nr. 248: Jahn Pommern 37t ff. Nr 470 

f v’ u b n a u Sagen 3. 27 Nr. 1380, 

112 ff. Nr 1468.1472: 122 Nr. i492(AJpdrückcn 
Mgar schon vor dem Schlafengehen)- itSf 

«r «»»ke Sag«.' ,6f; 

*. 4O4 Nr. 25oab = 
Zaunert lUsl/aien 356-. H o f f m a n n - 

Pommern 379 Nr. 483. 

) PJ a 1 z Marchteld 122. Kuhnau ^Sc- 
g«i.i 59 Nr.s64. «) Jahn Pommennoyl 

''fl' ». 617 Nr. 653. 

)Jahn /<7mm«rM 404 Nr. 515; Kuhnau 

Sagen i. 360 Kr. 351. Pe uckert ScAU- 

««123. J Kuhnau Sagen t. ?o f. Nr. 12. 

62: Jungbauer 
Bohme^ald 70. «) P e u c k e r t SchUüen 

1 «f 3 («® 74 ). 309 Nr. 

K- • K ■»*' R- N*-. 531, 

Nr. 196 (Erlösung eines Hosticnlrevlers an 
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tincca Freitag um 7 Uhr abends), 233 Nr. 223« 
252 Nr. 233 ^ 290ff. Nr. 2.47; Kanke 
Sagen *95: Goyert und Wolter 
ZfVk. iB (190B) 183. Kuhnau Sagen 1, 
319 Nr. 294. ••) Ebd. J, 49 If. Nr. 46, 70! 
Nr. 84. 307 i. Nr. 277, 326 i. Nr. 307, 309, 372 £. 
Nr. 366. 565 Nr. 603; Jungbauer 
merwald 26 f. ^ Kuhnau Sagen 1. 391 f. 
Nr. 392, 398 Nr. 403; Peuckert ScMtesien 
85. •’) Wucke Werra 367 Nr. 637, 39t 
Nr. 688. 4O4 Nr. 713; Zaunert Rheinland t, 
224. Goyert u.Wolter 170; Ranke 
Sagen* j2. Kübnau Sögrn 1, 387 Nr. 384. 
404 If. Nr. 4x9« 423: Ranke Sagen* 70. 
«•) Kuhnau Sagen t. t Nr. 438 1 .; 
J ungbauer Bdhpnerwald 7t I. Jahn 
Pommern 422 Nr. 532; Strackerjan i. 
32t Nr. 196bi Kübnau Sagen r, 509 
Nf. 548. “) K ü h n a U Sagen i. 508 Nr. 545. 
**) Sch&ppner Sagen 3 (i^74)» 

1181. **) Man 2 Sargans 102. **) Raoke 
Segen *2x9. **) Jnngbauer Böhmerwold ya. 
**) Ebd. 103. **) Peuckert Schlesien 166 f. 
•) Ebd. 167. Ebd. 175. **) Stracker¬ 
jan t, 278 Nr. 185 d, 286 Nr. 183 g. Jung¬ 
bauet Böhmerwaid 232 f.; Kübnau Sa¬ 
gen I, 429 Nr. 451. *’} K a p f f Schwaben 136. 

Kübnau Sagen t, 54 f. Nr. 54. 129 
Nr. 139. Peuckert Schlesien 216. 
**) Zaunert WestfaUn 216. ”) Verf. 

Kapff 5(^10416#» 75. ’*] Grohmann 15. 

3. Der A. bringt daher viele G e f a h« 
r e n für den Menschen, denen er mit er- 
höhter Vorsicht und entsprechen¬ 
den Schutzmaßnahmen begegnen 
muß. 

Vor allem trachtet er jede Berührung 
mit den bbsen Geistern zu vermeiden. 
Man soll sich nach dem Gebetläuten 
nicht im Freien aufhalte n^^). 
Besonders gefährlich ist dies für Leute, 
bei deren Taufe (s. d.) sich die Paten 
aus Unachtsamkeit im Gebete geirrt 
haben, die daher leicht von feindlichen 
Wesen entführt werden können •*), ferner 
für Brautpaare, die vom Tage des 
ersten Ehegelöbnisses an nach dem Ge¬ 
betläuten nicht mehr ohne Begleitung das 
Haus verlassen dürfen, dann für eine 
B r a u t (s. d.) und noch mehr für die 
Wöchnerin (s. d.), die vor dem 
ersten Kirchgang das Haus unbedingt 
nicht verlassen darf®*). Am A. aus dem 
Hause getragene Säuglinge werden 
verhext**), und bei größeren Kindern, 
in Frankreich bei Kindern vor Vollendung 
des 7. Lebensjahres**), sieht jeder ordent¬ 
liche Hausvater darauf, daß sie nach dem 


Abendläuten daheim sind **). In Schöll¬ 
bronn in Baden dürfen auch E r s t - 
kommunikanten nach dem Bet¬ 
zeitläuten nicht mehr über die S c h w e I- 

lc*0 (8- d-)- 

Muß man aber a.s ausgehen, so soll 
man sich vorher mit Weihwasser 
besprengen**). Und will in Sachsen eine 
Mutter, die ein noch nicht ein halbes Jahr 
altes Kind hat, a.s fortgehen, so stellt 
sie die Wiege über den Stubcnwech- 
s e I hinüber, da man glaubt, daß die 
Wechselbutten nicht über diese kleineren, 
angestückelten Bretter des Fußbodens 
kämen**). Hält man sich im Freien auf, 
80 soll man jeden Lärm vermeiden. 
Wie überhaupt das Pfeifen vor dem 
Schlafengehen den Teufel anlockt**), so 
freut sich, wie es in Mecklenburg heißt, 
der Teufel, wenn man a.s flötet*^). In 
einer norddeutschen Sage rät der Tod 
einem Manne, er möge sich a.s beim 
Ausgehen immer hübsch ruhig verhalten 
und das gottlose Pfeifen, Singen und mit 
den Hunden hetzen lassen; dann holt er 
ein Mädchen mitten aus singenden Flachs¬ 
brechern heraus**). Im Sommer soll man 
a.s im Freien stets eine Kopfbedeckung 
aufsetzen, sonst kommen die Fledermäuse 
ins Haar**}» oder sie pissen hinein, und 
man bekommt einen Kahlkopf**). 

Im Hause selbst ist es gefährlich, 
am A. die Türen offen zu las¬ 
sen, wenn ein kleines Kind im 
Hause ist, das leicht von Zwergen ge¬ 
stohlen •*) oder vertauscht ••) werden 
kann. Im Egerland steckte die Kindes¬ 
mutter sogar den hölzernen Kochlöffel 
vor die sorgsam versperrte Tür in das 
Schloß, um $0 alles zu verriegeln, daß 
,,kein Alb, kein Druit, noch Erdgeist 
und Hexe hinein kann'**^. In Schwaben 
darf man, wenn man a.s jemand besucht, 
nichtankIopfen($. d.); es würde auch 
niemand ,,herein'^ rufen, weil sonst eine 
Hexe oder der Böse eintreten könnte**). 
In Tirol sieht es der wilde Mann nicht 
gern, wenn nach dem Betläuten noch 
die Haustür offen steht ••), in der Eifcl- 
gegend kommt dann der schwarze Mann 
in die Stube und setzt sich auf den Feuer¬ 
herd ***). 
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Ein weiteres Gebot ist, daß man a.s 
nichts draußen lassen soll, 
am wenigsten Kindcrwindeln»»), 
weil die Kinder an Siechtum leiden, so 
lange dies geschieht, oder überhaupt 
Kinderwäsche ‘®*), in die sich nach 
niederösterreichischem Volksglauben die 
Trud hineinwickelt *“}. Nach dem Glau¬ 
ben der Rumänen in der Bukowina hän¬ 
gen sich an solche Windeln unreine 
Geister, weshalb man sie vor dem Ge¬ 
brauch mitKümmcl ausräuchern muß‘*«). 
Auch sonstige Wäsche soll, wie in 
gleicher Weise das Viehfutter, vor 
dem Gebetläuten hereingebracht wer¬ 
den 1“). 

Man soll mit dem Anbruch des A.s über¬ 
haupt jede Verbindung mit der gefähr¬ 
lichen Außenwelt abbrechen, nichts 
verborgen und nichts ver¬ 
kaufen *®*), wie etwa Milch, Butter, 
Eier u. a., weil sonst der Segen aus dem 
Hause gegeben wird. Dies geschieht 
auch, wenn man Kehricht oder Mist a.s 
hinausträgt *”), wie man das Aus- 
kehren selbst am A. unterlassen soll, 
weil dann der Teufel auf dem Besen 
reitet *'•), oder weil man damit das 
Glück oder den Schlaf hinaus¬ 
kehrt. Arbeit nach dem Abendläuten 
ist besonders am Sonnabend (s. d.) und 
Feierabend (s. d.) verpönt. Bei den Ru¬ 
mänen in der Bukowina darf a.s, wenn 
ein kleines Kind im Hause ist, weder 
Feuer noch Kohle aus dem Hause gegeben 
werden, sonst kann das Kind die ganze 
Nacht nicht schlafen “*). 

Anderseits soll man nach dem Abend¬ 
läuten auch nichts in das Haus 
hineinnchmen. Darum darf man in 
Franken der Wöchnerin nichts mehr in 
die Stube bringen, besonders kein Was¬ 
ser, weil sonst die Hexen mit hinein¬ 
kommen könnten“*); in Baden darf man 
aus dem gleichen Grunde a.s keine 
Katze zum Fenster hereinlassen“*), 
und in Niederösterreich vermeidet man, 
a.s aus dem Brunnen zu trinken, 
weil man sonst den Teufel hineintrinken 
könnte “*). Dieser erscheint einem in der 
Nacht, wenn man a.s in einen Spiegel 
blickt •'*) (s. Nacht). 
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Zum Schutze des ungetauften Kin¬ 
des brennt man auch vom Beginn des 
A. an durch die ganze Nacht Licht 
in der Stube “•}. Wenn die Mutter das 
Kind a.s schlafen legt, so muß sie das 
Kreuz über das Kleine machen, da¬ 
mit es kein Alp werde, wozu in Schle¬ 
sien eine eigene Segensformel gesprochen 
wird»»). 

Eine Erweiterung ursprünglichen Volks¬ 
glaubens liegt vor, wenn nicht allein 
das Haus, sondern auch die Gesamtheit 
der Häuser, die Stadt, in der Abendzeit 
mehr Sicherheit bietet als das 
Freie. In einer Sage aus Enns in Ober¬ 
österreich hofft der Teufel, einen Wüst¬ 
ling als Beute zu erlangen, wenn er ihn 
einmal nach den letzten Tönen der ge¬ 
weihten Abendglocke außerhalb der Tore 
der Stadt ertappe“*). 

Besondere Bedeutung kommt den A.en 
bestimmter Wochentage, so des 
Donnerstags “•) (s. d.) und Samstags »*«) 
(s. d.), und bestimmter Tage des 
J a h r e s zu, an welchen meist erhöhte 
Gefahren bestehen, die verstärkte Ab¬ 
wehr erfordern. In der Zeit der Zwölf¬ 
ten (s. d.), in welcher man sich be¬ 
sonders vor dem Ausgehen hüten ***) und 
bestimmte Arbeiten unterlassen muß >**), 
sind vor allem wichtig der Weih¬ 
nachtsabend»*») (s. d.}, der Sil¬ 
vesterabend»“) (s. d.) und der A. 
vor D r e i k ö n i g »**) (s. d.). Gefahr¬ 
voll ist ferner der Walpurgis- 
abend»**) (s. d.), und allerlei Zauber 
waltet am Johannisabend»*’) 
(s. d.). Im Untergailtale in Kärnten 
durfte sich auch am Kirchtage, 
der durch einen Tanz im Freien unter 
der Dorflinde gefeiert wurde, nach dem 
Abendläuten kein Mädchen mehr unter 
der Linde sehen lassen »**). Nur an d r e i 
Tagen des Jahres kann der 
Bilwesschnitter während des 
Abendläutens (s. d.) sein Zerstörungs¬ 
werk verrichten »*»). und bestimmte Tage 
des Jahres sind stets auch gemeint, wenn 
es z. B, in Sagen heißt, daß ,,zu gewissen 
Zeiten" abends dies oder jenes geschehe, 
etwa versunkene Burgen wieder auf¬ 
tauchen »**). 




Betreffs der Abwehr böser We¬ 
sen an besonderen A.en des 
Jahres, z. B. am Walpurgisabend, 
s. die einzelnen Stichwörter. 

Vgl. auch Gebet, Opfer. 

••) H e y 1 Tirol 239 Nr- 5 * (*) 5*7 N’- 84 - 
•') Jungbauer Böhmerwald 89. •*) (F. X.) 
Hartmano Dachau u. Bruck 208 Nr. 42; 
H e y 1 Tirol 800 Nr. 246. •*) Schön- 
werth ObcTpfalt t. 189: Kübnau Sagen 
2 . 153 Nr. 783; Drechsler i. 204: Ranke 
Sagen* 102: vgl. Zaune rt Westfalen 22; 
Crohmann 114 (Tschechen). ZfVk, 11 
(1901), 446 (Südtirol): Fogel PenHsylvania 

51 Nr. 137. “) Söbillot Folk-Lora i. 143. 
•*) Pialt Marchfeld 88; Reiser Allgäu 
» 33 - •’) M e y e r Baden 116. “) P 1 a 1 z Marehfeld 
142. *•) Seylarth Sachsen 14. ••) Strak- 
k e r) a n r, 330 Nr. aoo. *’) Bartsch 
Mechlanburg 2. 4. •*) J a h n Pommern 35 
Nr.45. •*) Reiser Allgdua.atq. •<) Wutt- 
ke 406 $ 628. •*) J a h n Pommern 66 Nr. 81. 
••) ZföVk. 2 (18^). 161 (Sudwestmähren). 
»») Muß Aberglaube 40. “) W u 11 k e 4O4 
§624. ••) Heyl Tirol 346 Nr. 17. 35t Nr. 20. 
"•) ZtrwVk 1909. 275. Heyl Tirol 167 
Nr. 7b: Zaunert Westfalen 22. “‘iZfVk. ix 
(1901). 446 (Südtirol). “*) Pfalz Mareh/eld 
84. '♦*) ZfÖVk. 3 (1897). »» 7 - ‘**1 H«y* 

800 Nr. 2461. '•*) ZfVk. 9 (1899). 444 - 
«») Wnttke 405 $ 625: 397 J6io. ‘") Ur- 
queU X (1890). 48 (Königsberg). >•») Pfalz 
Marehfeld 54. Auch im Böhmerwald, Verl. 
>»•) Ebd. 129. »") ZföVk. 3 (1897), X83. 
»•) Lammert 174 (Oberpfalz); Wuttke 
380 $ 577. "’) Meyer Baden 555. 
«>*) Pfalz Marehfeld 33. “•) Rogasener Fa- 
milienbUtt 8. Nr. 2, 8. “•) Jahn Pommern 

52 Nr. 66; J o b n ErzgsWrge 52; Wuttke 

383 i 583: Zaunert NaXurJflgeH 1. 34: ZföVk. 
2(1896), 286 (Rumän. Bukowina).”’) Kübnau 
Sagen 2. 154 Nr. 786. ”•) Cloning Ober- 
dsurreichn. ’”) Wuttke 60J70. •“) Ebd. 
62|72. ’*‘) Heyl Tirol 165 Nr. 75; Kuhn 
u. Sch war tz 413 Nr. 174. '*•) Wuttke 
63 fl. § 74. ‘«l Ebd. 68 $ 78. ■»•) Ebd. 65 
{ 75, Ebd. 69 $ 79. »•*) Ebd. 75 ff. I 88 f. 
>»’) Ebd. 78 ff. i 92. ’••) C. e r a m b flraucA- 
tum 83. »*») Leo p rech t i D g Lechrain 

20 f. '*’) Zaunert Rheinland i, 32. 

4. Da der A. ursprünglich zum folgen¬ 
den Tage gerechnet wurde und so ein 
zeitlicher Anfang war, kommt ihm auch 
Zukunftsbedeutung zu. 

Spinnen am A. bedeuten Glück»*»); 

Spinne am Abend 
Ist heilsam und labend 

Daher soll man in der Abendzeit auch 
keine töten In Mecklenburg gilt der 
A. auch als günstig für den Dienst* 
B&ehtold>SiiubH| AbcriUub« 1 . 


a n t r i 11; den Knechten und Mägden 
wird dann das Jahr nicht lang^®^). Er 
ist auch die geeignete Zeit zur E r f o r * 
schung der Zukunft, besonders 
der Vorabend wichtiger Festtage, die 
einen neuen Zeitabschnitt einleitcn, wie 
der Weihnachtsabend der Silvester¬ 
abend und der A. vor Dreikönig in 
bezug auf Liebe und Ehe vornehmlich 
der Andreasabend ***). Bei einzelnen Men¬ 
schen löst der A. auch die Gabe des 
Hellsehens aus**®). In Tirol sehen 
Leute nach dem Abendläuten manchmal 
Leichenzüge; dann stirbt die Person, 
welche sie unmittelbar hinter der Bahre 
gehen sehen **•). An einem September¬ 
abend 1759 hatte Swedenborg das be¬ 
rühmt gewordene Ferngesicht vom Brande 
Stockholms ***). Diese mit dem „zweiten 
Gesicht'* begabten Menschen sehen meist 
nur das Unheil der Zukunft voraus. Dar¬ 
auf deuten auch andere Anzeichen 
desA.s. In der Schweiz glaubt man, daß ein 
außergewöhnlich roter Himmel am 
A. (oder am Morgen) Krieg anzeigt*"). 
Im Rheinland sah man einmal spät a.s 
eine ganze Stunde lang den Himmel auf 
Frankreich zu blutrot und alle meinten: 
„Das bedeutet Krieg oder eine Pest*'*"). 

Aus verschiedenen Abendzeichen 
schließt man auf das künftige Wet¬ 
ter, doch hat man es hier nicht allein 
mit abergläubischen Meinungen, sondern 
auch mit Tatsachen zu tun, dem Ergebnis 
guter Naturbeobachtung und uralter Er¬ 
fahrung. Nach allgemeinem Glauben 
I tritt schönes Wetter dann ein, 
wenn am A. die Mücken recht tanzen, 
wenn die Spinnen fleißig im Freien 
weben, wenn die Johanniswürmchen un¬ 
gewöhnlich leuchten und glänzen und 
wenn, was wieder die Voraussetzung für 
das lustige Treiben der Tiere ist, ein 
schönes Abendrot (s. d.) am Himmel 
steht. Auch ein Regenbogen am A. 
kündet schönes Wetter an. Schlech¬ 
tes Wetter kommt, wenn sich die 
Tiere am A. verbergen oder wenn sie 
unruhig sind. Kräht 2. B. der Hahn noch 
a.s, so regnet es am folgenden Tage, was 
auch bei dickem Nebel oder Wind am A. 
1 vorauszusehen ist *^). 
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Zum Teil spiele der Gedanke an die 
Zukunft herein, wenn hie und da der A. 
für die Aussaat gewählt wird Ur* 
sprünglich tat man dies, um unbemerkt 
von den schädlichen Tieren zu bleiben, 
die um diese Zeit bereits schlafen, und so 
den ausgestreuten Samen oder die Setz* 
linge vor ihnen zu sichern. Dies erweiterte 
sich dann zu dem Glauben, daß bei einer 
Aussaat am A., nach Sonnenuntergang 
(s. d.), in der Nacht (s. d.) oder vor 
Sonnenaufgang (s. d.) auch die zu¬ 
künftige Frucht vor den Schädlingen 
verschont bleibt. So sät man in der 
Schweiz den Mohn a.s in der dritten 
Stunde, weil man glaubt, daß sonst die 
reifen Kapseln von den Raben geMfnet 
werden 

W u 11 k c 206 } 283; Laube Tipui: 
53. >*•) VId. 9 (1907). * 7 u (Obersebefflenz). 
**^)Andree BraunscMw^ig^oO. Bartsch 
Mickienburg 3. X31 s S a r t o r i SUU u. 
Brauch t, 40. Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 15; Wu tt ke 67 §78. **•) Wuttke O5 
§ 73. »**) Ebd. 09 § 79. **•> Ebd. 86 § 104. 

Z a u n e r t Bhcinianä 2. 194. Z i n • 
gcrlc Tirol 47 « Wuttke 225 § 322. 
Hl) Vgl. Fried r. zur Bonsen Das 
Zweite Gesich!^ (Köln 1920). O2. SAVk. 19, 
209. Z a u D e r t Rheinland 1, 49. 

H«) Reinsberg Wetter B. Haldy 

Du deutschen Bauernregeln (Jena 1923] 1x2 ff.; 
John Westböhmen ^ 236. den Kasebuben 
bringt Krähen einer Henne am Abend dem Be¬ 
sitzer Unglück, Seefried-Culgowski 
x8o. ***) Meyer Baden 420; FFC. Nr. 31, 
60 ff. Zünch'Bülach (ha.). 

5. In der V 0 1 k s m c d i z i n ist der 
A. als die Zeit nach dem Sonnenunter¬ 
gang (s. d.) günstig- Die an bestimmten 
A.cngesammelten Heilkräuter haben 
besondere Kraft. In Tirol sammeln am 
A- vor Mariä Himmelfahrt, also in der 
segensreichen Zeit der FrauendreiOigst 
(s. d.), Frauen, Mädchen und Kinder nach 
dem Gebetläuten Heilkräuter, die an den 
folgenden Marientagen in der Kirche ge¬ 
weiht werden Auch verschiedene 
Heilhandlungen werden am A. 
durchgeführt, so in Franken Fieberkuren 
um 7 a.s wegen Joh. 4, 52 *♦«). Wer 
Gicht hat, geht Freitags um Betglocken¬ 
zeit aufs freie Feld (Pforzheim) oder 
er tritt drei Montage und Freitage a.s 
(auch bei Morgengrauen) unter einen 
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jungen Birnbaum und spricht: „Mein 
lieber, guter Birnbaum, ich klage dir all 
mein Reißen und Spleißen und die schwel¬ 
lende Gicht, die mich plagt Tag und 
Nacht, daß sich Gott im Himmel er¬ 
barmen mag- Der erste Vogel, welcher 
fliegt über diese Kluft, nehme die 
Schmerzen mit in die Luft.** Dann betet 
er ein Vaterunser **®). Um Tcplitz vertrieb 
man den Kropf, indem man dreimal an 
drei folgenden A.cn das Gesicht gegen 
den zunehmenden Mond kehrte, die Hand 
an den Hals legte und sprach: „Was ich 
anschaue, soll wachsen, was ich befühle, 
soll vergehen!“ Darüber mußte aber 
Stillschweigen beobachtet werden ***). 
Auch gegen Schwäche der Kinder 
gegen fressende Flechte ***), Zahnschmer¬ 
zen Bruch'*®), die englische Krank¬ 
heit **•) u. a. erfolgen die Hcilhand- 
lungcn am A. An diesem kann man auch 
behexte Kinder heilen. Hiezu 
stellt skh im Marchfelde die Mutter 
abends nach dem Ave-Maria-Läuten unter 
die Haustür mit dem Gesicht gegen den 
Hof und schwingt das verschrieene Kind 
dreimal hinaus; dann geht sie rücklings 
in die Stube zurück '®’). 

**’) Geranxb Brauchtum 72. **•) Wuttke 
324 §480. Grimm A/y<A. 3.455 Nr. 623. 
**♦) H 0 V o r k a u. K r 0 o 1 e 1 d 2. 281 
(Westböhmen). «•*) Laube Tepliu 52. 
**•) Seyfarth Sachun 190. »•*) Ebd. 193. 
>»♦) Ebd- 196. Ebd. 200. Ebd. 236. 

Pfalz Marck/eld 83. Jungbaufr. 

Abenddämmerung s. Dämmerung. 

Abendessen s. Essen. Mahlzeit. 

Abendgebet s. Gebet. 

Abendgiocke s. Abendläuten, 
Glockenläuten. 

Abendläuten, i. Von den sieben Glok- 
kenzeichen der Klöster und Stiftskirchen, 
welche den sieben Gebetszeiten {horae 
canonicae) entsprachen, kamen für den 
Abend das Vcsperläuten, das sich 
aber im Laufe der Zeit immer mehr auf 
den Nachmittag verschob, und das 
Completläuten in Betracht'). 
Nachdem das zuerst im ll. Jh. auf¬ 
tauchende A V e - M a r i a mit dem er¬ 
weiterten Mariendienst dem Vaterunser 
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gleichgestellt und allgemein beliebt ge¬ 
worden war, führten alle Kirchen etwa 
vom 13. Jh. an das Ave Maria- 
Läuten oder Angelusläutcn zu¬ 
nächst morgens und abends, dann auch 
mittags ein*). Papst Johann XXII. 
verordnete 1326 ausdrücklich, das Ave 
Maria dreimal am Tage (morgens, mit¬ 
tags, abends) zu beten und jedesmal 
dazu das Zeichen mit der Glocke zu 
geben •). 

Das Ave-Maria-Läuten am Abend oder 
A., oft auch kurz ,,Gebetläuten'* ge¬ 
nannt, da das Morgen- und Mittagläuten 
($. d.) minder wichtig ist, ist sonach nicht, 
wie behauptet wird *), polizeilichen Ur¬ 
sprunges. Polizeilichen Zwecken dienten 
und dienen noch hie und da in Städten 
besondere Formen des A.s, die mit dem 
kirchlichen Läuten nichts zu tun haben, 
so z. B. früher die Weinglocke und die 
Feuerglocke*) und heute noch, besonders 
auf schwäb.-alem. Gebiet, die meist die 
Sperrstunde anzeigenden Neuner-, Bu¬ 
ben- oder Lumpenglöcklein *) u. a. (s. 
läuten, Glocke). Doch gilt auch das kirch¬ 
liche A. in manchen Gegenden als Zeichen 
der Sperrstunde. In Schwaben^ und im 
Böhmerwald betet man während des A.s 
im Gasthause und verläßt dieses in 
einzelnen Dörfern des Bohmerwaldes 
sofort nach dem Beten*). 

Einige Orte haben neben dem gewöhn¬ 
lichen Gebetläuten am Abend noch ein 
zweites A., über dessen Entstehung 
meist Sagen berichten. Vielfach geht es 
auf fromme Stiftungen und Gelübde zu¬ 
rück, die in späterer Zeit vergessen wur¬ 
den, weshalb dann die Sage dieses rätsel¬ 
hafte zweite A. zu erklären suchte. So 
ist in Heßberg an jedem Donnerstag 
kurz nach dem Gebetläuten ein zweites 
Lauten üblich, der Sage nach von einer 
der edlen Frauen von Heßberg gestiftet, 
die sich im Walde verirrt hatle und durch 
das Abendgebetläuten in HeOberg ge¬ 
rettet worden war*). Auf die Verord¬ 
nung eines Bischofs Piwitt von Osna¬ 
brück, der sich auf der Jagd verirrt und 
nach dem Läuten einer Kirchenglocke 
wieder zurechtgefunden hatte, wird zu¬ 
rückgeführt, daß im ganzen Osnabrücker 


Land von Allerheiligen bis Lichtmeß an 
jedem Samstag nach dem Angclus- 
läuten noch einmal geläutet wurd, was 
Piwittläuten oder N a c h t g e - 
sang genannt wird. Nach einer anderen 
Überlieferung soll der verirrte Bischof ein 
mit den Worten „Piaö viAie“ beginnendes 
Lied verfaßt und bestimmt haben, daß 
dieses Lied unter Glockengeläute von 
Allerheiligen bis Lichtmeß in den Klöstern 
abends gesungen werde. In Wirklichkeit 
dürfte es sich, da dieses zweite Läuten 
auch an Vorabenden hoher Fest¬ 
tage stattfindet, um ein besonders 
feierliches Einläuten der Sonn- 
und Festtage handeln, wobei auch 
hier ersichtlich ist, wie entsprechend der 
alten Zählung nach Nächten der Abend 
schon zum nächsten Tag gerechnet wird, 
ln einem Ort bei Osnabrück erfolgt das 
Piwittläutcn in der angegebenen Wintcr- 
zcit an allen Donnerstag- und 
Sonntagabenden'*), wo der hei¬ 
lige Tag, der Donnerstag (s. d.), gemäß der 
alten auf die vorchristliche Zeit zurück¬ 
weisenden Überlieferung, und der Sonn¬ 
tag selbst betont erscheint. 

Nur dort, wo dieses zweimalige Läuten 
an jedem Abend der Winters¬ 
zeit erfolgt, darf man annehmen, daß es 
tatsächlich auch den Zweck hatte, Ver¬ 
irrte auf den richtigen Weg zu führen, so 
das Siebenuhrläuten in Aub 
von Martini bis zum 22. Februar "), das 
zur selben Abendstunde übliche Galli- 
läuten in öttingen vom Gallustagc 
(16. Oktober) an bis Lichtmeß '*} u. a. 
Bestimmt ist dies der Fall, wenn dieses 
Läuten an jedem Abend des 
Jahres eingeführt ist, wie etwa in 
Jever '•) oder bei dem Säumer- 
g 1 ö c k 1 e i n in Prachatitz, dem End¬ 
punkt des ,,goldenen Steiges**, der ur¬ 
alten Säumerstraße zwischen Bayern und 
Böhmen, das um 9 Uhr abends geläutet 
wird '*). 

Das eigentliche A. oder abendliche 
Gebetläuten erfolgt im Sommer 
meist um 8 Uhr, im Winter um 7 Uhr **), 
vor Sonn- und Feiertagen aber schon 
früher, wo cs den Feierabend (s. d.) auch 
schon nachmittags einläutet und dann 
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zuweilen Vesperläuten genannt 
wird »«). 

') C.Biinnger Die tHUtclalterlichen H<h 
f$n H. die modernen Stunden (Stuttgart 1892). 5. 
•) Kbd. 6. *) Meyer Konv.^Lex. 2 (1904), 
197* *) H o o p 5 BeaUex. 4, 305. •) B i l • 
f i n g c r a. a. O. 55 f. •) Scbweizid. 2. 6I4; 
vgl. 3, 1507, X511; Martin u. Lienhart 
I. 257; K a p i f Schwaben 92. B 1 r H n ge r 
Volksih. 2, 443. •) Verl.; vgl. BdböVk. 17, 120. 
•) Wuckc IVwrt 5 Nr. 7. Strackerj an 

335 537 h. S c h 6 p p n e r Sagen 

3 {1874J, 205 1. Kr. 657. K a p f 1 Schmähen 
92. **) Strac k c r j a n 2, 398 Nr. 588«: 
vgl. Nr. 393 b. J u n g b a u e r Böhmer- 
Wald 74. Gera mb Brauchtum St. 

*■) Stracker) an 2, 335 Nr. 537 b; 

Schweiz Id. 3. 1507. 

2. Das A. bezeichnet das Ende des 
Tages, an Werktagen den Abschluß 
der Tagesarbeit Darnach darf 
nicht mehr gearbeitet werden; denn vom 
A. bis zum Morgcnläuten ist die Zeit der 
Geister*®), denen die Nacht (s. d.) 
gehört (5. Abend, Dämmerung, Feier¬ 
abend, Samstag, Sonnenuntergang). 

Vor d e m A. erscheinen nur selten 
Geister, die meist durch den Klang der 
Betglocke verscheucht werden *•). Viel 
wichtiger ist die kurze Spanne Zeit wäh¬ 
rend des A.s. Sie ist scgensvoll und 
begünstigt allerlei Zauber, kann aber auch 
zu bösem Zauber benützt werden. Zu¬ 
weilen kommt dem A., W'ie dem Abend 
(5. d.) überhaupt, Zukunftsbedeu¬ 
tung zu. Die Behauptung, daß im 
Abendgeläute die vergangene und im Mor- 
gcngeläutc die zukünftige Zeit spricht*®), 
ist unrichtig. Wichtig ist der Abend be¬ 
stimmter Tage für die Bräutigams- 
schau, die oft an die Zeit des A.s selbst 
geknüpft ist. ln Tirol zeigt sich den 
heiratslustigen Mädchen der Zukünftige, 
wenn sie am Johannistag während des 
A.s rasch ein Kränzchen winden, das mit 
dem letzten Glockenschlage fertig sein 
muß. Wenn sie dieses Kränzlein nicht 
mehr berühren, sondern in ein gespal¬ 
tenes Holz gezwängt heimtragen und vor 
dem Schlafengehen unter den Kopf legen, 
so erscheint ihnen im Traum der Zu¬ 
künftige®*). Zu dem gleichen Zwecke 
kehrt in Kärnten das Mädchen ebenfalls 
am Johannisabend während des A.s die 


Kammer aus. Kommt sie dabei zur Tür, 
$0 erscheint der Zukünftige an der Tisch- 
ecke, auf die man vorher einen Brotlaib 
und ein Messer legen muß. Das Mädchen 
muß aber noch vor Ende des A.s aus der 
Tür sein, sonst stößt ihr der Teufel das 
Messer in den Rücken *®). Auch für die 
Bräutigamsschau am Andreas-, Thomas- 
und Christabend kommt manchmal das 
A. in Betracht *®). Nach Tiroler Glauben 
hat der, welcher während des A.s am 
Johannistage Zwciklec findet, noch das¬ 
selbe Jahr Glück im Heiraten*®). 

Das A. am Johannistag ist 
überhaupt sehr wichtig. Wer am Vor¬ 
abend dieses Tages während des A.s ein 
Stückicin Holz, das eine Öffnung hat, aus 
einem Baume haut, kann durch dieses 
Holz am Johannistage während der 
Wandlung die Hexen zum Opfer 
gehen sehen **}. In Tirol läutet man 
I am Johannis- und Sonnwendabend nur 
, kurz, weil die Hexen während des A.s 
I Giftkräuter zum Wcttcrmachcn und 
andere Zauberkräuter sammeln **). Eben¬ 
so gibt der Mesner in Essenbach bei 
Landshut am Johannisabend nur ein 
kurzes Zeichen durch einige Schläge mit 
der Glocke, weil man glaubt, daß an 
diesem Tage, aber nur während 
'des A.s, der Bilwesschneider in die 
Felder geht *’}. Sonst heißt es vom 
, B i 1 m s c h n i 11 e r oder Bilwesschnit- 
I tcr (s. d.), daß er nur an drei Tagen 
des Jahres (Veitstag, Johannistag, Peter- 
und Paultag) während des A.s sein Un¬ 
wesen treibt *®). 

Unsichtbar kann sich der Mann 
machen, der sich während des A.s vor 
einem hohen Festtag in W^eiberkleidcrn 
^ in einen Bach legt, aber so weit von der 
J Kirche entfernt, daß man das Läuten 
nicl)t mehr hört und von niemand ge¬ 
sehen wird. Dabei ertrank in Tirol 1782 
ein Knecht am Vorabend vor Fronleich¬ 
nam **). Dies erinnert an den tschechi¬ 
schen Volksglauben, daß der Wassermann 
über jene Gewalt hat, welche während 
des A.s baden **). Ein Dieb kann das 
ganze Jahr ungefährdet stehlen, wenn 
er am Silvesterabend während des A.s 
schweigend und unbcschrieen sich in ein 



Haus einschleicht, welches im letzten 
Jahre keinen Toten hatte, und dort, ohne 
ertappt zu werden, ein Stück Brennholz 
stiehlt **). 

Durch Zauberhandlungcn während des 
' A.s kann man ferner Geld und Reich¬ 
tum erwerben **) oder, wie man früher 
bei den Tschechen glaubte, die Glücks- 
^ nummern des Lotto erfahren **). Ein 
entlaufener Hund kommt zu¬ 
rück, wenn man an drei Abenden wäh¬ 
rend des A.s seinen Namen dreimal durch 
ein Wagenrad ruft *®). Endlich gedeihen 
iKürbisse am besten, wenn man sic 
II am Abend vor Christi Himmelfahrt wäh¬ 
rend des A.s pflanzt **), und Obst- 
bäume tragen im nächsten Jahre 
reichlich, wenn sie während des A.s be¬ 
stimmter Tage mit Stroh umwickelt 
werden ••). 

Während des A.s zünden beim Oster¬ 
feuer in Franken die Knaben ihre 
Besen an **), wie überhaupt das A. oft 
das Zeichen zum Beginn ir¬ 
gendeines Umzuges oder Brauches ist **); 
Während des A.s wird, oft auch im 
Freien, das Abendgebet (s. Ge¬ 
bet) verrichtet. 

An die Zeit nach dem A., das so 
I den Beginn des Abends darstellt, knüpfen 
sich eine Menge abergläubischer Über¬ 
lieferungen (s. Abend). 

Vgl. Abend, Gebetläuten, Mit- 
I tagläuten, Morgenläuten. 

t 

Schweizid. 2, 615. '*) Z Inger le Sn- 
gen (1839) 13t Kr. 2x8; Pfalz March/elä 52: 
Z a u n e r t h>aiursAgen 1. 30. 1*) Reitcrer 
Sieiermark 96. ••) DWb. I» 24. **) Hcyl 

Tiroi 738 Kr. 4t « Geramb Brauchtum 62. 

Ebd. 61 f. »•) Wuttke 238 5 341: 
*5* I 364. ”) Z i n g e f l e TtW 158 Nr. 
) 1346. «) Ebd. Kr. 1349. «) Ebd. Nr. 2345. 

j T348; Geramb Brauchtum 6t. Pol- 
[ Hnger Landshut 220f. **) Leoprech- 
t i n g Ltchrain 20 f.; Wuttke 268 § 394. 
•*) H c y 1 Tuol 803 Kr. 266. *•) G r o h • 

I mann Sagen 249 » Grohmann 22 
«Wuttke 49 i 54- •») W u 11 k e 271 
$ 400 (Franken). *•) Pfalz Marchfeld 52. 
I ••) W u 11 k c 254 § 367. *^1 Ebd. 434 § 680 
I (\'‘aldeck). Ebd. 78 § 91 (Korddcutsch- 
^ tend); 426 § 667. ’*) Haltrich Siebenb. 
: Sachsen 283. •*) W u 11 k e 70 § 80. G e - 
i| ramb Brauchtum ix.^. 
y Juagbauer. 




Abendmahl. 

I. Überblick über die idcengeschichtliche 
Entwicklung der A.slehre. — 2. Das A. als 
kirchliche Sitte. — 3. Das A. im Aberglauben. 
— 4. Die Elemente des A.s im Aberglauben. — 
5. Krankenkommunion. — 6. A.sprobe. 

1. Das A., bis zum heutigen Tag von 
allen christlichen Kirchengemeinschaften 
als Sakrament gefeiert, ist nach Ursprung 
uni Wiesen ein viel umstrittenes Problem. 
Das eine ist sicher: es wurde von Jesus 
nicht als Sakrament gestiftet, sondern war 
einfach ein Gedächtnismahl nach üb¬ 
lichem jüdischem Hausgebrauch. Lassen 
die Berichte aus der Jüdischen Urgemeinde 
(Mark. 14, 22 ff.; Matth. 26, 26 ff.; Luk. 
22, 15 ff.) diesen ursprünglichen Sinn des 
A.s noch deutlich erkennen, so finden wir 
bei dem stärker im Hellenismus wurzeln¬ 
den Paulus die Idee des Sakraments mit 
dem A. verbunden (I. Kor. 11, 20 ff,). Zur 
Erklärung dieses Tatbestandes genügt es 
nicht, auf die kultischen Mahlzeiten der 
hellenistischen und synkretistischen My¬ 
sterienkulte oder auf die gemeinsemiti¬ 
sche Anschauung vom sühnenden Cha¬ 
rakter des Opfers hinzuweisen. Es gibt 
in der Umwelt des Christentums auf¬ 
fallend parallele Vorstellungen; z. B. 
lesen wir in einem demotischen Zauber¬ 
papyrus, Osiris habe der Isis in einem 
Becher sein Blut in Gestalt von Wein zu 
trinken gegeben, damit sie ihn nicht ver¬ 
gesse *). Solche Gedanken haben höch¬ 
stens Formclemente zur Bildung der 
paulinischen A.slehre abgegeben, haben 
ihre magisch - dingliche Ausprägung ge¬ 
schaffen — doch ist damit der Quell¬ 
punkt der für das Christentum zentralen 
Idee vom A. als Sakrament nicht aufge¬ 
zeigt. Deren letzter Ursprung liegt im 
Christuserlebnis des Paulus, als Geheim¬ 
nis, das nicht weiter zerlegt werden kann, 
weil es ein Stück von dem unfaßbaren 
Geheimnis ist, das wesentlich jede Re¬ 
ligion lebendig erhält. 

Für Paulus ist das A. ein Mahl der Ge¬ 
meinschaft mit dem erhöhten Christus. 
Wenn er über dieses Thema an seine Ge¬ 
meinde etwa in Korinth schreibt, so 
knüpft er zu besserem Verständnis an 
vorhandene und geläufige uralte Vor- 
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Stellungen, wie die von der mystischen 
Vereinigung mit der Gottheit durch Essen 
und Trinken an. Äußerlich bestand ja 
zwischen dem ,,Herrenmahl“ und dem 
heidnischen Opfermahl so große Ahn* 
lichkeit, daß Justin der Märtyrer im Kult- 
mahl der Mithras*Verehrer eine vom 
Teufel bewirkte Nachbildung und Ver¬ 
höhnung des christlichen A.s sehen 
konnte *). 

Diese Formelemente, die Paulus nicht 
betont wissen wollte, verschmolzen je¬ 
doch im Fortgang der Entwicklung mit 
den Wcsensclementen, so daß uns im 
nachapostolischen Zeitalter ein starker 
Realismus in der A.sauffassung entgegen¬ 
tritt. Für Ignatius von Antiochia ist das 
A.sbrot ein Heilmittel zur Unsterblich¬ 
keit •). Für Tertullian sind Brot und Wein 
wirklich Leib und Blut Christi. Die Ele¬ 
mente worden kultisch verehrt, vom 
,,Körper des Herrn“ darf nichts zu Boden 
fallen oder verloren gehen ^). Bei Ircnäus 
ist der Realismus besonders ausge- 
P''ägt*), während sich bei Origenes eine 
mehr symbolische Auffassung anbahnt. 
Das Brot ist nur Hinweis auf die wahre 
Seelenspeise, das göttliche Wort. 

Die theologischen Streitigkeiten des 
folgenden Jahrtausends um den Sinn des 
A.s sind nichts anderes als der Kampf der 
symbolischen mit der realistischen, d. h. 
magisch-sakramentalen Auffassung. Ver¬ 
focht auch Augustin die symbolische 
Sakramentsauffassung*), so setzte sich 
doch die realistische mehr und mehr 
durch, bis sie durch Papst Innozenz IV. 
auf dem 4. Laterankonzil 1215 mit der 
Lehre von der Transsubstantiation zum 
Dogma erhoben wurde; d. h. also; die 
Substanz von Brot und Wein wird durch 
die Weihe des Priesters in die Substanz 
von Leib und Blut Christi verwandelt — 
ein Lehrsatz, der bis heute im Katholizis¬ 
mus unentwegt gilt. 

Luther blieb im wesentlichen bei der 
Lehre von der Transsubstantiation, wenn 
er sie auch durch Hinzufugen des Übiqui- 
tätsgedankens, d. h. der Lehre von der 
Allgcgcnw’ärtigheit des Leibes Christi, 
erträglicher zu machen suchte. Art. lo 
der Augsburger Konfession verdammt 
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alle, die nicht glauben, quod corpus et 
sanguis Christi Verc adsint et distribuan- 
I tur vcscentibus in coena domini. Dem¬ 
gegenüber sind sich Zwinglianer und 
Calvinisten einig, daß im A. von Leib und 
Blut Christi nur als von geistlichen 
Gütern die Rede sein kann. Dieser Gegen¬ 
satz, der sich in Luthers „das ist mein 
Leib“ und Zwinglis ,,da$ bedeutet 
meinen Leib“ in seiner ganzen Schärfe 
spiegelt, durchzieht noch heute unheil¬ 
voll den gesamten Protestantismus. Dank 
der Arbeit der religionsgeschichtlichcn 
Schule vor allem setzt sich in der Wissen¬ 
schaft mehr und mehr die symbolische 
A.sdeutung durch. Das darf aber nicht 
darüber hinwegtauschen, daß in Laien¬ 
kreisen, und zwar bei hoch und niedrig, 
die magische Anschauung durchaus vor- 
I herrscht. Damit ist nun die Anknüpfung 
gegeben für die Verbindung des A.s mit 
abergläubischen Vorstellungen. 

Rcitsenstein WuKdertrtdhiutigtn 
103 •. •) Apol. I. 66. Epheserbrici 20. 2, 
Sm>Tiiacrbricf 7, i. *) de corona 3. adv 
kaer. 4 18. 5. •) eptti. 98,0 — Die Literatur 
2ur Frage nach der Entstehung und Entwick- 
hing der A.slehre ist unübersehbar. Treffliebe 
Fingerreige geben die Artikel von Heit- 
m ü n e r und Scheel in RGG.^ i, Sp. zo ff 
und Sp. 52 ff., sowie von K. L. S c n m i d t 
und Wiegand in RGG.* t. Sp. 6 ff. und 
Sp. t6 ff. — Vgl, H a r D a c k Lehrbnch der 
DogmtH^esckichtc, 1909*. Reg. 

2 . Nach heutigem Sprachgebrauch ist 
A. (auch Nachtmahl) beschränkt auf das 
Sakrament der protestantischen Kirchen. 
Das katholische Gegenstück ist die 
Eucharistie, die aber nicht als selbstän¬ 
dige Erscheinung, sondern nur als We¬ 
sensbestandteil der Messe von Bedeutung 
ist. Überall, wo im deutschen Sprachge¬ 
biet evangelisches Christentum lebendig 
ist, gehört der Besuch des A.s zur guten 
kirchlichen Sitte. Mindestens einmal im 
Jahr geht der Christ, der etwas auf sich 
hält, zum Tisch des Herrn, häufig an 
hohen Festtagen, Palmsonntag, Grün¬ 
donnerstag, Karfreitag, Ostern, Pfing¬ 
sten oder am Bußtag^. In Handschuhs¬ 
heim bei Heidelberg haben die Leute 
ihren bestimmten ,,A.$tag“*). Besonders 
gerne wird bei besonderen und feierlichen 
Anlässen der A.stisch aufgesucht, etwa 
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von Schwangeren vor der Geburt*); in 
einer Kirchenordnung von 1589 wurde 
sogar Schwangeren der Empfang des 
heiligen Mahles zur Pflicht gemacht'®). 
Mancherorts in Baden gehen Brautleute 
vor der Hochzeit oder junge Eheleute 
bald nachher gemeinsam an den Tisch 
des Herrn '^). Auch nach überstandener 
Krankheit oder nach einem Todesfall in 
der Familie wird das A. besucht, ebenso 
vor Antritt einer Reise, besonders vor 
Auswanderung Die Idee dieser A.s- 
besuche ist deutlich: man will die wichti¬ 
gen Vorgänge im Menschenleben heiligen. 
Selbst bei dem rauhen Bergvolk der 
Montenegriner wird eine Wahlbrüder¬ 
schaft dadurch besiegelt, daß die beiden 
,,Brüder“ das A. nehmen, und zwar trin¬ 
ken sie zugleich dreimal aus dem Kelch 

Meyer Baden 523: vgl. auch SAVk. ig, 
ty *) Meyer Baden 523. *) Ebd. 388. 533 
»Höhn Geburl 1 $%. Lammert 164. 
'*) Meyer Baden 523, **) Ebd. 523. **)Cis- 
z e w s k i Künsti. VerwandiscM. 34. 

3. Wie vom Heiligen zum Dämonischen 
nur ein kleiner Schritt ist, $0 verbinden 
sich mit der heiligen Handlung des 
A.S naturgemäß unterwertige Momente 
des Zaubers. Das A. wird als Zaubermittel 
benutzt, um sich in egoistischer Weise 
reale Vorteile zu verschaffen. Man erhofft 
vom Tisch des Herrn eine leichte Geburt 
und kräftiges Leben für das neugeborene 
Kind '*). Oder es wird das A. als Amulett 
betrachtet, das sicher durch das Todestal 
führt '*}. Dieser Gedanke liegt der aus 
Oberschwaben bezeugten Sitte zugrunde, 
daß den Verstorbenen das Nachtmahls¬ 
büchlein in einem selbstgesponnenen 
weißen Tuch in den Sarg gelegt wird '*). 
Vielfach gilt das A. als Heilmittel gegen 
Krankheiten. Im Laucnburgischen muß 
sich der Geistliche gelegentlich sagen 
lassen, man habe ihn geholt, weil der 
Doktor zu teuer sei, oder man wolle es 
noch mit dem A. versuchen, nachdem die 
eingenommenen Arzneien nichts genutzt 
hätten A.sgenuß bewirkt, daß die 
Dämonen und der Teufel keine Gewalt 
über den Menschen haben '*), Wer an 
Petri Stuhlfeier geboren ist und an Petri 
Kettenfeier in 3 aufeinanderfolgenden 


Jahren das A. genommen hat, kann den 
reichen Schatz im Kirschauer Raub¬ 
schloß heben '*). Ebenso kann die Schatz¬ 
jungfrau erlösen, wer das A. genommen 
hat *®}. Im Voigtland sucht man seine 
Zahnschmerzen loszuwerden, indem man 
beim A. hinter dem Altar in eine mitge¬ 
brachte Semmel beißt *'). Aus Ostpreußen 
ist der Glaube belegt, wer nach Empfang 
des A.s hinter dem Altar mit einem 
Peitschchen knallt, könne hexen “). Um 
Kugeln und Schwerter treffsicher zu 
machen, muß man das A. unter Anrufung 
des Teufels nehmen •*). Im Böhmcrwald 
herrscht der Glaube, daß sich die Bäuerin, 
die Hühner zur Aufzucht ansetzen will, 
während des A.s nicht von ihrem Platze 
rühren darf **). Selbst zum Liebeszauber 
wird das A. benutzt. Nimmt man zum 
Tisch des Herrn eine Blume mit und 
wischt sich damit nach dem Genuß des 
Weines den Mund ab, so erhält die 
Blume die Kraft, den, der sie annimmt, 
dauernd in Liebe zu fesseln **). Nicht 
nur das vom Pfarrer gereichte A., auch 
ein selbst veranstaltetes hat zauberische 
Wirkung. Eine junge Mcistersfrau in 
Zürich, die ihren Mann gern losgehabt 
hätte, legte am Altjahrabend auf vier 
Tische je ein Brot und setzte ein Maß 
Wein dazu. Dann sprach sie die Elin- 
s^tzungsworte des heiligen Nachtmahls 
und aß und trank von allen vier Tischen. 
Sogleich bewegte sich zur Tür herein ein 
Leichenzug, hinterher auf schönem Roß 
ein schlanker, junger Bursche. Nach 
wenigen Tagen starb der Alte, und ein 
Junger nahm die Witwe zur Ehe**). 

Der Genuß des A.s verleiht besondere 
Kräfte. In Oldenburg glaubt man, das 
Vieh gedeihe besonders gut, wenn man es 
gleich beim Nachhausekommen vom A. 
füttert Man ist ängstlich darauf be¬ 
dacht, diese durchs A. empfangene Kraft 
nicht wieder zu verlieren. So gehen die 
Mädchen nach dem A. nicht gern zum 
Flachsbrechen. Sie fürchten, es umsonst 
genossen zu haben, wenn sie sich am 
Finger verwunden“). Der Gedanke ist 
wohl der, daß mit dem Blut das kraft¬ 
spendende Blut des Herrn, das sie im 
Wein getrunken haben, entweiche. 
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Durch falsches Verhalten beim A. kann 
sich der Mensch schaden. Vor allem darf 
man sich nicht umsehen (s. d.}. Wer sich 
Umsicht, bekommt böse Augen, und alles, 
was er mit diesen bösen Augen ansieht, 
hat keinen Segen, junges Vieh wird ver¬ 
sehen ®). Wer das Brot fallen läßt oder 
den Wein verschüttet, zumal beim ersten 
A.sgang, wird sehr unglücklich *>). Ebenso 
bedeutet es Unglück, wenn man den Rest 
des Weines aus dem Kelch zu trinken 
bekommt**), Da haben die andern die 
beste Kraft schon weggetrunken. Da¬ 
gegen bedeutet es Glück, wenn man einen 
vollen Becher erhält **). Im Erzgebirge 
glaubt man, daß ein Kommunikant, dem 
frisch eingeschenkt wird, bald Gevatter 
stehen muß **). Ganz schlimm ist es, wenn 
man beim A. eine lädierte Oblate be¬ 
kommt **). 

'•) H 0 1 f m a n n - K r a y c r 23. '*) M e y e r 
523, >•) Höhn Tod 321, «’lWutt- 
k e 140. “1 K ü h na u Sagen i. 243; Jahn 
Pommern Nr, 547. >•) Mete he Sagen 734 

Nr. 906. “) Schell Dergisthe Sagen 503 
Nr. 17. *') K ö h I e r X'otgUand 412. 

»•ITöppcn 13. «iKronfeld Krieg ^i. 
“) Schramek Bohmerwatd iiy. “) Frisch¬ 
bier fJe.rens/>r. 159. »•) SAVk. 2. 270. 

••) S t racker j a n i. 123 = 2. 9. K u h n 
u Schwärt* 445 Nr. 358. ")Bartsch 
Mecklenburg 2, 53 = Kuhn u. Schwartz 
444 ^■^-34*• *•) Bartsch Mecklenburg 2. 
5Ö. “) SAVk, 21 (1917K 58. *») Ebd. 24 

{1922], 67. “) John Eregebirge 58 = P a n - 
* e r Beitrag i, 203. “) B a r t s e h Metklen- 
bürg 2, 36. 

4. Die Elemente Brot und Wein, die 
realiter Leib und Blut Christi darstellcn, 
sind schlechthin heilig und daher vor 
jeder Profanierung unter allen Um¬ 
ständen zu schützen. Schon die Kirchen¬ 
ordnungen der alten Kirche gebieten, 
sorgsam darauf zu achten, daß kein Un¬ 
gläubiger am heiligen Mahle teilnimmt und 
es durch seine Teilnahme profaniert **). 
Cyprian von Karthago erzählt von einem 
Kind, das Überreste einer heidnischen 
Opfermahlzeit genossen hatte und sich 
von dem Diakonen, der ihm den Kelch 
des Herrn reichen wollte, abwandte. Dem 
Diakon gelang es aber doch, dem Kind 
etwas Wein einzuflößen. Da erbrach es 
sich, denn der zum Blut des Herrn ge¬ 
weihte Trunk konnte nicht in dem ent- 


I heiligten Magen bleiben *•). In einem 
j hussitischen Verzeichnis aus dem Anfang 
I des 15. Jhs. finden sieh unter denen, du- 
vom A. ausgeschlossen sein sollen: Wahr- 
I sager, Zauberer, Exorzisten und solche, 
die durch Benediktionen Kranke aut 
widernatürliche Weise heilen »*). Gc 
I legentlich kann das Heilige sogar zur 
j Selbsthilfe greifen, um sich vor Entwei 
hung durch Ungläubige zu schützen. In 
' Konstanlinopcl geht eine Sage: Als die 
Türken die Stadt eroberten, wurde in der 
Sophienkirche gerade das heilige A. ge¬ 
feiert. Sofort schlossen sich von selbst die 
I Türen des Allerheiligsten. Sie bleiben 
' solange geschlossen, bis die Türken die 
Stadt verlassen haben “). 
j Als Entheiligung schwerster Art gih 
. cs, wenn von den Elementen etwas zu 
Boden fällt und gar mit den Füßen ge¬ 
treten wird. Schon im 4. Jh. wird es dem 
Kleriker als Todsünde angerechnel, wenn 
er vom Brot fallen läßt oder vom Wein 
verschüttet»»}. In mittelalterlichen Buß¬ 
büchern ist bestimmt, daß der, der die 
Eucharistie nicht bewahrt, so daß sie 
von einer Maus gefressen werden kann. 
40 Tage büßen muß. Alles, was mit dem 
geweihten Brot unrechtmäßig in Be¬ 
rührung kommt, muß verbrannt wer¬ 
den “). Von Luther hören wir, daß er 
einer Frau, die das „Blut des Herrn" auf 
ihre Jacke geschüttet hatte, befahl, das 
befeuchtete Stück herauszuschneiden und 
zu verbrennen«). Noch bis ins 18. Jh. 
hinein konnte es dem Ansehen eines 
Geistlichen schaden, wenn er etwas vom 
Kelche vergoß «). Wurde eine Altardeckc 
befeuchtet, so genügte es nicht, sie ein¬ 
fach zu waschen, sie mußte dreimal ge¬ 
waschen werden «). — Die Kirche traf 
allerlei Vorkehrungen, um das zu-Boden- 
fallen der heiligen Elemente zu ver¬ 
hüten. Um die Gefahr auf ein Minimum 
zu beschränken, bildete sich allmählich 
die Sitte heraus, daß der Geistliche dem 
A.sgast Hostie und Kelch unmittelbar 
zum Munde führt, während es in älteren 
Zeiten selbstverständlich gewesen war, 
daß j'eder Brot und Kelch wie bei einer 
häuslichen Mahlzeit selbst gehandhabt 
hatte. Vielleicht spielten solche Gesichts* 
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nkte auch bei der Frage der Kelch* 
tziehung neben autokratischen Ge* 
8ten des Klerus eine Rolle ^). 

Daß die Elemente des A.s nicht nur für 
die Seele, sondern auch für den Körper 
heilkräftig sind, hat schon Cyrill von 
Jerusalem um die Mitte des 4. Jhs. ge* 
hlehrt — ein Glaube, der noch heute 
Uenthalben verbreitet ist. Sogar dem 
tallvieh wird von den heiligen Speisen 
erabreicht ^). 

A.s wein gilt als das letzte und 
rherste Heilmittel er befreit Frauen 
vom BlutftuO in der Lausitz trinkt 
man ihn gegen Epilepsie^). Zur Förde* 
rung des Zahnens bestreicht man im 
rzgebirge dem Säugling den Mund mit 
nem Taschentuch, das die Mutter beim 
A. mit Wein befeuchtet hat ^). Die 
^ Esten bestreichen mit dem Tuch, mit dem 
sie sich nach dem Genuß des A.sweine8 
den Mund gewischt hatten, kranke Augen 
und Ohren Überreste des A.sweins 
gibt man in der Leonberger Gegend 
Kindern, die schwer sprechen oder 
chwer lernen ••). In Ostpreußen wird 
für Kranke gern eine Flasche Wein auf 
den Altar gestellt, damit der Wein beim 
A. mitgesegnet wird *♦). 

Bleibendes Glück kann man sich 
schaffen, wenn man beim A. das geweihte 
Brot nicht genießt, sondern unversehrt 
im Mund behält und dann aufbewahrt 
Im Berner Land hängt man ein Stück* 
eben A.sbrot im Stall auf, damit bei den 
Tieren keine Seuche ausbricht**), ein 
krankes Kind wird durch den Genuß ge* 
weihten Brotes gesund*’). Auch im 
.Liebeszauber wird A.sbrot benutzt. Im 
Kaffee gegessen, macht es den Mann 
I seinem Weib so treu, daß er mit keiner 
I andern mehr etwas zu tun haben will **). 
Eine besondere Rolle spielt das A.sbrot 
in Form der Oblate im Schießzauber. 

' Eine Büchse, mit einer Oblate geladen, 
trifft unfehlbar ••). Im Vogtland ge* 
winnt man einen Freischufl (d. h. die 
Fähigkeit ein Ziel immer zu treffen, selbst 
wenn man es nicht sicht) (s. Frcikugel), 
wenn man die A.soblate an einen Baum 
nagelt und darnach schießt •®). Freilich 
kann der Schießzauber auch einmal ver* 


sagen. Der Jäger Brandt in der Rostocker 
Heide hatte seine Flinte mit einer Oblate 
geladen und schoß damit auf einen Keiler. 
Er verwundete das Tier aber bloß, so daß 
dieses auf ihn losfuhr und ihm den Bauch 
aufschlitzte*^). Das Vertrauen auf die hei* 
fende Kraft des A.sbrotes geht soweit, 
daß manche Verbrecher glauben, unge* 
straft einen Meineid schwören zu können, 
wenn sie eine Oblate bei sich tragen*^). 
Im MA. zumal war die Verwendung von 
Hostien zu zauberischen Handlungen all* 
gemein üblich — in solchem Ausmaß, daß 
die kirchliche Gerichtsbarkeit einschrei* 
ten mußte. Aus der Praxis des berüch¬ 
tigten Inquisitors Bernhard Guidonis von 
Toulouse (t 1331) ist uns ein Formular 
für das Urteil gegen einen, der mit der 
Eucharistie Malefizien treibt, erhalten. 
Ein solcher ist je nach der Schwere des 
Falles mit Exkommunikation oder mit 
lebenslänglicher Kerkerhaft zu bestrafen. 
Auch muß er, um sofort als Schänder des 
Leibes Christi von jedermann erkannt zu 
werden, bei allen Kleidern auf Brust und 
Rücken eine große Hostie in gelb aufge* 
malt tragen *•). 

Nicht nur die heiligen Elemente selbst 
sind von besonderer magischer Wirkung, 
sondern auch andere Dinge, die mit ihnen 
in Berührung kommen und der Kraft teil* 
haftigwerden.Im A.s kel c hsich spiegeln, 
heilt die Gelbsucht**), sei es, daß man ihn 
nach Hause holen läßt, sei es, daß man 
in der Kirche versucht, auf den Grund 
zu sehen **). Hierbei sind Momente des 
Analogiezaubers im Spie!: der Glaube, daß 
von Gleichem zu Gleichem und von 
Ähnlichem zu Ähnlichem geheime, wun* 
derbare Fäden weben. Der Kelch ist in 
der Regelinnen vergoldet, und so spiegelt 
man sich gelb darin. — Eine geheimnis* 
volle Sage wird von dem A. 8 kclch zu 
Grimma erzählt: bald nach der Umwand* 
lung des Klosters in eine Schule hörte man 
aus einem verschlossenen Gang immer* 
fort Stimmengewirr. Der Rektor Adam 
Siber sammelte seine stärksten Schüler 
um sich, und sie stiegen in den unter* 
irdischen Gang hinab. Obgleich sie die 
Erscheinung eines eisgrauen, alten Mön* 
ches warnte, gingen sie immer weiter, bis 
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sie vor einer Ta/el standen, um die bei 
brennenden Kerzen Mönche mit Toten* 
gesichtem saüen. Einer von ihnen erhob 
sich und bat die Eindringlinge, sie möch¬ 
ten doch die Ruhe der Toten nicht stören, 
und schenkte ihnen zum Andenken einen 
vergoldeten Kelch. Sofort war die Er¬ 
scheinung verschwunden, und bebend 
flohen die Schüler ans Tageslicht. Noch 
heute wird in Grimma dieser Kelch be¬ 
nutzt, wenn den Fürstenschülern das A. 
gereicht wird ••). Das ist eine ätiologische 
Sage, welche die wunderbare Herkunft 
eines besonders schönen Kelches erklären 
soll. Die Sage bedient sich dazu des be¬ 
kannten Motivs der Entrückung in einen 
Berg. 

Auch die Kl c i d u n g, die man beim A. 
getragen hat, ist wunderkräftig •^. So 
wird 2. B. den kleinen Kindern im Erz¬ 
gebirge als Heil- und Schutzmittel gegen 
Krämpfe ein beim A. getragenes Stück 
untergelegt *). In Oldenburg gibt man 
einem kranken Kalb Salz und Wasser 
aus einem Schuh zu trinken, den man 
beim letzten A. angehabt hat*). Aus 
diesem Glauben an die magische Kraft 
der beim A. getragenen Kleider erklärt 
sich auch der seltsame Brauch der Esten, 
daß sie sich in der auf den A.stag folgen¬ 
den Nacht nicht ausziehen oder min¬ 
destens die Strümpfe anbehalten *). 
Und sicherlich trägt dieselbe Vorstellung 
wesentlich zur Beibehaltung einer be¬ 
sonderen A.stracht bei, wie sie noch 
heutigentags etwa in Westfalen ’*), der 
Lüneburger Heide ’*), im Nassauischen^), 
im Vogtland’♦), in Sachsen’*) im Ge¬ 
brauch ist. 

**) Achelis Dis ä^tssUn QueiUn äss 
orientaltscksn Kirch^nrechts I (1891). 119. 

ds lapsis 25« C r o h m a n n Ai^rglau^ 
149. **) Schwartz Sludtsn 184. **) A ch c- 
lis a. a. O. 120. **) Fried berg Buß- 

bücher 20. •>) HessBI 4. 195. Ebd. 4, 204. 

•*) Friedberg Bußbüchsr 20. Vgl. die 
ausführlichen Darlegungen von D r e w s in 
HessBL 4, 176 ff.; 4. myUagogische KaUckese 
über Leib «. Bltd Ckris/L Schramek 
Bökmerwa/d iiO, *’) Wuttke 140. ♦•) Boh- 
nenberger 24. **) Wuttke 355. *•) John 
Erzgebirge 54 * Seyfarth S^^cksen 2y.\, 
**)Boecler Ehsfen Script. Rer. Livon. II. 
673. •*) Höhn Geburt 278. *•) Bohnen¬ 
berger 24. Toppen 12. **) Wuttke 


304. «) SAVk. 8. 153. •») Ebd- 146. “) ElnJ 
18. tl5. **) Ku hn u. S c b wa r t z 429 N* 
254. Eisei Voigtlanä 2Zt. Barts. I. 
XleckleHburg J. 155. •*) Strack Biul j 

Hansen Hexenwakn 54 f. **) D r e C h 
l c f Scklesien 2, 244. •*) T ö p p e n 12 » H • 
vorkau. Kronfeldz. 108. M e 1 c Im 
Sagen 30 f. Urquell NF. i, 132 « S t r a k 
kerjan Otdenburg 2, 9; “) Scyfarti 

Sachsen 274 » John Erzgebirge 54. **) ZIVI. 
4. 149. ’•) Boeder Ekslen Script H* t 

Livon. IX, 673. ^') Sartori Westfalen v 
101. Kuck Lüneburger Hetde izS 1 

Hottenroth Nassau 1905. t. 
Köhler Voigtland 267. ’*) W u 11 k » 
Sdeks, Volkskunde 544. 

5. Die Krankenkommunion ist aV. 
verbreitete christliche Sitte. Dem Schwer 
kranken, bei dem man merkt, daß es all 
mählich zu Ende geht, wird vom Pfarr' 1 
meist im Beisein der Angehörigen das .\ 
gereicht. Er kann dann seliger sterben, 
weil ihm die Sündenvergebung verkündig' 
ist**). Man stirbt nicht gern, ohne da> A 
genommen zu haben. Selbst der < r 
bittertste Feind, der einem das ganz« 
Leben lang den Besuch des A.s dur« u 
seine feindselige Gesinnung unmögli* t. 
gemacht, eilt zur Versöhnung ans Sterl * 
lager, damit der Sterbende die letzte Wix 
zehrung versöhnt genießen kann’^. Auri. 
wer im Leben nichts von der Kirche han* 
wissen wollen, verlangt auf dem Steril 
bett nach dem Tisch des Herrn. In 
Hinterpommern weigerte einmal r 
Pfarrer einem ganz unkirchlichen Mann> 
das letzte A. Der Kranke starb. Wenn 
Tage darauf erschien dem Pfarrer dn 
Geist des Verstorbenen und führte itui 
auf den Gottesacker, wo er ihm befalil 
an seinem Grab das A. auszuteilen. Z(' 

' ternd erhob der Pfarrer seine Hände un I 
spendete dem Geist das A. Als die heilig*' 

I Handlung vorüber war, verschwand (h f 
Geist und kam nicht wieder’*}. Im M \ 
kam es vor, daß auf dem Schlachtfeld ( 
Ritter seinem sterbenden Gesellen «n 
Blatt als Ersatz für das geweihte Brot wi 
den Mund schob, damit er ja nicht gan.* 
ohne Kommunion sterben mußte. 0 (h i 
der Sterbende raufte selbst mit Aufbi^ 
tung seiner letzten Kraft drei Halmr 
Gras aus der Erde und aß sie*). Wem 
sich der Sterbende einmal weigert, das A 
zu nehmen, so bestehen die Angehöriger» 
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rauf. Aus Franken wird ein solcher Fall 
richtet. Die Söhne wollen dem Vater 
nde und Füße fcsthalten, das Maul 
sperren, dann solle der Pfarrer es ihm 
chütten*). Auch hier wiederum eine 
urch und durch dingliche Auffassung 
om A. und seiner Wirkung} 

Vom Genuß des A.s erwartet man für 
en Verlauf der Krankheit eine Entschei- 
ung. Entweder tritt Besserung oder der 
öd ein*^). Der Pfarrer kann aus dem 
füllten Kelch sehen, ob der Kranke 
rben oder wiedergenesen wird*). Man 
ibt acht, wohin der Rauch der ausge- 
chten Lichter zieht. Zieht er zur Tür 
naus, so muß der Kranke sterben, 
nkt er sich, so bleibt er am Leben*). Im 
gebirge glaubt man, daß der Kranke 
irbt, wenn er nach empfangenem A. zu 
en verlangt; verlangt er zu trinken, 
nn kommt er auf*). 

Vielfach wird das Kranken-A. solange 
s möglich hinausgeschoben, weil man 
eint, wenn ein Kranker einmal das 
ilige Mahl genossen habe, dann müsse 
er unter allen Umständen sterben *). 
escr Aberglaube erklärt sich natür- 
erweise daher, daß man Kranken das 
erst reicht, wenn nach menschlichem 
essen keine Hoffnung auf Genesung 
ehr besteht. Die Erfahrung zeigt somit, 
der, der auf dem Krankenbett das A. 
ommen hat, stirbt*). Wenngleich der 
öd mit dem Genuß des A.s schlechter- 
ings in keinem ursächlichen Zusammen- 
ng steht, gilt doch hier der primitive 
rundsatz post hoc ergo propter hoc 
(vgl. Ölung, letzte). 

’•) Vgl. Höhn Tod 314. «) Wuttke 455. 
Knoop Hintstpommem 18 f. Schultz 
öfisekes Leben 2» 265. **) Wuttke 456. 

Urquell 4. 49 f. ■■ Höhn Tod 313. 
Drechsler Schlesien 1.287 * Bartsch 
ckUnburg2, 124 » Köhler Voigttand 396. 
Ebd. 396 sKuhn u. Schwartz 43O. 
•*} Grimm Myik, 3. 430. •*) Wuttke 

r s Panzer Beitrag x, 268 ss L a m- 
ert 98 = Höhn Tod 313 » Alemannia 
239. “) Keller Grab d. Abergl. 3. 68 £f. 

6 . Endlich wird das A. zu einer be- 
tmmten Art des Gottesurteils, der sog. 
$ p r o b e benutzt. Wir haben eine Er- 
einung vor uns, die zwar gänzlich der 
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Geschichte angehört, aber doch bis über 
die Ritterzeit herauf von so einschneiden¬ 
der Wirklichkeit war, daß ein kurzes Wort 
darüber ia diesem Zusammenhang gesagt 
werden muß. Der Sinn der A.sprobe ist 
der: Ist jemand irgendeines Verbrechens 
verdächtig, und es gelingt nicht, ihn zu 
überführen, so soll durch Gottesurteil 
die Wahrheit ans Licht gebracht werden. 
Unter besonderem Zeremoniell w'ird dem 
Verdächtigen die heilige Hostie gereicht; 
kann er sie ohne schädliche Wirkung ge¬ 
nießen, so liegt seine Unschuld klar zu¬ 
tage; stirbt er an dem Genuß, so ist er 
schuldig und zugleich bestraft. Zwei Mo¬ 
mente sind in der A.sprobe vereinigt: das 
uralte Gottesurteil in Form des geweihten 
Bissens, wie cs Neger *), Indianer *), 
Inder*), Israeliten*), vor allem die alt¬ 
germanischen Volksrechte*) kennen, und 
die christliche Anschauung ,,Wer un¬ 
würdig isset und trinket, der isset und 
trinket sich selber zum Gericht"*). Nur 
eine ganz dinglich-magische Sakraments¬ 
auffassung hat diese Verbindung ermög¬ 
licht. 

Zum erstenmal begegnet die A.sprobe 
deutlich als Institution der kirchlichen 
Gerichtsbarkeit auf der Synode von 
Worms 8Ö8, auf der beschlossen wird, daß 
Mönche sich durch die Kommunion zu 
reinigen haben*). Das Kirchengesetz des 
Königs Kanut von Dänemark ordnet an, 
daß ein Geistlicher sich bei einfacher 
Klage durch einfache A.sprobe zu reinigen 
habe, bei dreifacher Klage unter Bei¬ 
stand von 7 Genossen („A.shclfern") *). 
Mit Vorliebe scheint man die A.sprobe 
bei Ehebruchklagen angewandt zu haben. 
Das bekannteste historische Beispiel geht 
auf Regino von Prüm zurück, der zum 
Jahr 869 in seiner Chronik berichtet: 
König Lothar II. von Austrasien unter¬ 
hielt ehebrecherische Beziehungen zu 
Waldrada, der Schwester des Erzbischofs 
Günther von Köln, und verstieß seine 
rechtmäßige Gemahlin Thietberga. Die 
Sache kam schließlich vor den Papst, der 
den Streit schlichten sollte. Lothar und 
seine Gefolgschaft schworen den Ehe¬ 
bruch ab. Der Papst reichte dem König 
das A. zur Bekräftigung seines Schwurs. 
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Der Unsinnige nahm es — und starb 
kurz darnach auf der Rückreise von Rom 
in Piaccnza®®). Sibico, der Bischof von 
Speyer, reinigte sich vor der General¬ 
synode von Mainz I049 von der Klage 
der Verführung einer Frau dadurch, daß 
er die Hostie nahm und gesund blieb ••}. 
Lambert von Hersfeld erzählt, nach der 
Lossprechung des Königs Heinrich IV. 
vom Bann habe Papst Gregor VII. feier* 
lieh die Messe genommen, um sich von 
den Anschuldigungen, die der König 
gegen ihn vorgebracht hatte, zu reinigen, 
und habe auch Heinrich die Eucharistie 
zur Bekräftigung seines Schvi'ures reichen 
wollen. Dieser habe sich aber der A.s- 
probe durch Ausflüchte entzogen®’). Ob ' 
die Sache sich wirklich so zugetragen hat, 
wird sich mit Sicherheit nicht ausmachen 1 
lassen; aber daß sie berichtet werden 
konnte, ist ein Beweis für die allgemeine 
Verbreitung des festen Glaubens an die 
untrügliche Entscheidung der A.sprobe. 
Weiteres siche unter Gottesurteil. 

•*) Glitsch GotUsurUtU 34, ••) Globus 

29, 40. •*) 0 1 11 $ c h GoUesurietie 3t; Wi- 
1 u t 2 k y Recht 3, 148. **) 4. Mose 5. t8 

Hch. Brunner Deutsche Rechtsge- 
schichte 2 (1892). 412: Grimm RA.z, 597. 
•*) 1 . Kor. II, 20. •*) Franz BeueätkttoneH 

2, 340. Ebd. 2. 340. M) MCSS. 1 , 5801. 

Adam v. Bremen Ktrchen^esch. 111,29; 
MGSS. Vn. 346. MGSS. V, 259!. Kuhle. 

Abendopfer s. Opfer. 

Abendröte. Weitesten Kreisen ist es 
bekannt, daß bei klarer A. das Wetter für 
den folgenden Tag gut wird, im Gegensatz 
zur Morgenröte (s. d.}. Die Erklärung 
dafür ist darin zu suchen, daß der für die 
nördlich der Alpen gelegenen Länder 
feuchtigkeitsfreie O s t w i n d gegen 
Westen Ncbelmassen und Dunstteile in 
starkem Maße zusammenballt, die sich 
der Sonne vorlagcrn. ln ihnen werden die 
blauen und violetten Strahlen der Sonne 
absorbiert, so daß nur die roten Strahlen 
bis zu unserm Auge gelangen. | 

I. Wcttcrprophczciungcn. 
Der Volksglaube hat diese Beobachtung | 
des Naturvorganges zu Wetterregeln zu¬ 
sammengefaßt, in (lenen naturgemäß 
nicht die Deutung des Wetters aus dem 
Ostwind als der natürlichen Ursache von 1 
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Wichtigkeit ist, sondern die rote Farbe 
der Sonne und des Abendhimmels. Den 
ältesten, mir bekannten Beleg bringt dir 
Bauernpraktik (Ausgabe von 1508 fol 
V verso; s. Bauernpraktik II Ende)' 
in einem wohl von einem Mönch gedieh 
taten Vers: Noctc rubens caelum er.* 
indicat esse serenum u. L. Reynman> 
Wcttcrbüchlein S. 5 u. nach der Aus 
gäbe von 1510 (älteste von 1505; ' 
Wettcrbüchlein): „Item wenn 
jm auf vn njdcrgang der sonnen schein 
vor jr geen auf die nacht rot sein; bedeut 
den nächsten tag schön wetter“ ^). Wider 
schein der A. im östlichen Gewölk gib 
in ganz Deutschland, der Schweiz unA 
Österreich als ganz besonders gut* 
Zeichen eines folgenden schönen Tages ’ 
„Abendrot — in der Früh Sonn m* 
G'schrott'* (a® Almwiese)®) ,,Abendn»t 
Morgens god'* ®), „Abendrot makt*t\Vctth 
got^^ ®) (beides aus Holstein). Ähnlich' 
wird aus der Lüneburger Heide br 
richtet®). Bemerkenswert ist der Ver^ 
„geiht de Sünn unner gäl, gift et h;t(l 
Ragen väl, geiht de Sünn unner 
ward dat Wader häil goud'* ®). Meist $in*l 
in diesen Sprüchen A. und Morgenri^t' 
drastisch kontrastiert; so lautet der vo: 
letzt genannte Spruch vollständig 
,,Abendrot makt't WclTr got; Morgenr» • 
bringt Wat’r in'n Sod“ (= Brunnens 
Weiter: „Gut Wetter kündet Abendru? 
Morgenrot bringt Wind und Kot“ (Meck 
Icnburg)®); „Abendrot gut Wetter bot, 
Morgenrot bringt Dreck und Ko» * 
(Landsberg a. W.) *); „Abendrot bringt 
Brot, Morgenrot fällt in Kot*‘ (Schh- 
sien)^®); ,,Abendrot bringt heitern T,«., 
Morgenrot nicht weilen mag“ (Mecklen 
bürg) **). — Merkwürdig ist der Unter 
schied, den man mit der Farbe d* 
Abendrotes in der Lcchgegcnd macht 
„Abendrot (goldfarbig) gut Wetter bot 
Abendrot (feuerfarbig) morgens Kot 

M Edition in ..Neudrucke von Schnlien ui. l 
Karten über Meteorologie und KrdmagncUsm* 
hr^g. von G. Hcllmann I 3 d. 5. Dte 
hinter S-72: L. Heyn man weiter 
des Kclters ... — Neudrucke, hr 
von G. HcJlmann Bd. i. Faksimile der 
von 1510 nach S. 42. *) ZiVk. 4 (1894^'' 

*) Steiermark: I< e 11 c r c r 56. •) ZfVk. .| 


[(1914), 59. ») Ebd. •) Kück Wetferglaube in 
^r Lüneburger Heide (1913) Xo 8 ff. ’) Vgl. 
tpönika ed. H. Beckh 1895 I 3, 2: xal ö 
UCC dvaxiXXev xat tuXouvd|^voc 

d^X^ Von Sonnenuntergang und A. ist 
uer und sonst bd antiken Schriftstellern nie 
ie Rede (s. Morgenröte und Anm. 13). 

I) Bartsch MechUnburg 2. 211. •) E n g e - 
lien u. Lahn 281. *•) Drechsler 2. 

:35 f. Bartsch Mecklenburg 2, 21t. 

') Leopreebting Lechrain 154; (Kel- 
fle r) Grab d.Abergl. 4, 207 f.; And ree Braun- 
iweig 411. Kück 108 ff. Die Regeln 
iod auf dem nördlich der Alpen geiege- 
len Gebiet heimisch. Von den antiken Wetter- 
je ln dieser Art. wie man sie bei Aratos 
'hainom. Vers 820 ff und nach ihm bei Vergil 
^org. 1 . 438 ff. liest, weichen sie stark ab. A. 
^rd überhaupt nie erwähnt als Wetterzeichen, 
in Beispiel: Vergil Georg. I. 438 ff. (beson* 
lers 453): (Sol) caeruleus pluviam denuntiat. 

leus euros: Der Euros (Südostwind) ist im 
lüden feucht und bringt Regen (Belege bei 
Pauly-W'issowa s. v. Euros Bd. 6 
;Sp. 1313. — Einfluß antiker Wetterregeln in 
[der B a u e r n p r a k t i k (s. d.) sonst sehr 
lutlich; über dieselbe vgl. Wetterregel). 
Nachträglich zu A. noch einen Beleg aus 
ider französischen Westschweiz: „Raveu du 
iln. / Bio tein du dzo que vin / . Raveu du 
itin, / Aminne o carapln (Rougeur de 
lliorizon, le soir, beau temps du jour qui vient. 
Lougeur du matin amine le carapln petite 
mche de neige) (SAVk. 2. 340). 

2, Sonstiger Volksglaube 
müpft sich an die A. in eigentümlichen 
Vorstellungen an. „Schau, die Mutter- 
fgottes bacht Küchlein“, sagt man in 
[manchen Gegenden Schwabens den Kin- 
lern, wenn die A. besonders leuchtend 
ist '•). In Biel (Schweiz) ist der Glaube 
'erbreitet, bei A. brate der liebe Gott die 
leinen Kindlein Sind die Gedanken, 
die zur Bildung solcher Anschauungen 
fiührten, teilweise schwer zu ermitteln 
(doch vgl. Atmosphäre 2), $0 gilt das 
,nicht von der Prophezeiung des Krieges 
aus der A. ^®). So scheint auch die be¬ 
kannte Stelle bei Schiller, Wallensteins 
Lager, verstanden werden zu müssen'’): 
Am Himmel geschehen Zeichen und Wunder, 
Und aus den Wolken blutigrot 
iHängt der Herrgott den Kriegsmantel runter. 

Hier liegt antike Tradition zugrunde, 
die aus der roten Farbe (s. d.) 
vor allem bei siderischen Erscheinungen, 
den Krieg weissagt. A. selbst ist, sow'cit 
ich sehe, in der Antike allerdings nicht als 
Kriegsomen aufgefaßt worden. Über die 


Übernahme und Weiterbildung antiker 
Astronomie und Astrologie im deutschen 
MA. s. Sterndeutung, Plane¬ 
ten«). 

'«)Birlinger Aus Schwaben i. 104. 
X») SchwVk 10. 37, *•) Lemke Ostpreußen 
3. tt6 Kr. 80. Ähnliches auch in Oldenburg: 
Strackerjan 2, 63 f. W'citcrc Literatur 
Brandenburgia 1916, 162. 8. Auftritt, 

Vers 24ff. '*) Vgl. Hephaistion von 
Theben ed. Eogelbrecbt S. 82 von der roten 
Farbe bei Finsternissen: ini tälv ^iXetov ix- 
Xti 4 >i<sv t6 piv XP^P* piXav edvarov toO 
fipxovtoc... QTjpaCvftt * zb bk Ipu8pöv x^P^( 
xdxuoiv. Der zweite Reiter in der bekannten 
Stelle der Offenbarung Johannis (6. 3—4), der 
über Krieg und Frieden entscheidet, reitet ein 
feuerrotes Roß (B 0 11 Offenbarung Johannis 
83). Dem Planeten Ares-Mars gehört in der 
späten, d. h. griech.-ägypt. Astrologietradition 
die rote Farbe und der Krieg (Catalogus 
codicum astrol graecorum Vll 
217.22.219,6; Hephaistion v. The• 
be n 79, 31 If.). 

3. Mythologisches. Grimm’*) 
schreibt, daß das edlere Wort Abendrot 
(statt Abendröte), mhd. abentröt, in der 
Mythologie als männlicher Riese des 
Abends aufgefaßt werde. Diese Personi¬ 
fikation wirkt noch in der von Grimm 
a. a. 0 . notierten bäuerlichen Anschauung 
nach: d i c A. zieht über Land**). 

a) In der germ. Mythologie bildet 
Abentröt mit Ecke und Fasolt eine 
Trias; alle drei sind in der Luft wir¬ 
kende Dämonen oder Riesen, die den 
segnenden Lichtgeistern der Höhe feind¬ 
lich gegcnüberstchen. Tag und Nacht 
kämpfen miteinander den Kampf, in dem 
Abentröt das Dunkel über den Himmel 
hcraufführt und den Sonnenstrahlen den 
Weg zur Erde hemmt. Der Kampf endet 
mit dem Siege der Nachtgeistcr “). 

b) Inwieweit in dem blutigen Tode 
Swanhilds (Swanhild als mythische Per¬ 
sonifizierung der Sonnenstrahlen auf¬ 
gefaßt) die A. zu Recht zu erkennen ist, 
wie Simrock und Mannhardt **) die Sage 
der Edda (Gudrtinarhv9t 14—16) erklä¬ 
ren, wage ich nicht zu entscheiden. Swan¬ 
hild Goldfeder (SvanhilJr Gullfjödr) als 
Tochter von Tag und Sonne (Fornal- 
durs. II 7) wird Guilrünarhvot 15 äus- 
drücklich einem lichten Sonnenstrahl 

I verglichen **). 
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c) Die im Abendrot aufleuchtende 
Wolke (s. d.), ist als feurige 
Mauer oder von Feuer umlohte Burg 
der Riesin Gerdr und der Valkyrie Bryn- 
hildr aufgefaOt *®). 

Grimm Dli*6. s. v. A. *•) Man n* 
har dt Gfrm, 90. 554; Grimm 

AfyfM. 2. 624: Meyer Oerm. A/yM. 144. 

S i m r o c k Afy/Ao/ogiV 30: Mannhardt 
Csrm. Mythen 376. **) Allen schien sie (seil. 
SwanhiJd) / in unserer Halle. / als sei sic ein 
lichter / Sonnenstrahr*. Meyer Crrw. 
Mytk. 68 f. Stegemann. 

Abendsegen s. Gebet. 

Abendstem* Nur die selbständigen 
Vorstellungen, die an den A. anknüpfen, 
sind im folgenden behandelt; aller Volks* 
glaube, in dem der A. als Venus im Zu¬ 
sammenhang mit der Planctcnreihe er¬ 
scheint, ist s. V. P 1 a n e t e n besprochen. 

1. Allgemeines. Weitaus den 
meisten Völkern gilt der Aufgang des A.s 
als Anbruch der Nacht, d. h. Ruhezeit, 
als Zeitpunkt zur Vermählung und Lie- 
beszusammenkunft. Uber die Liebenden 
breitet der Stern einen Schimmer der 
Verklärung; Liebende, die getrennt sind, 
senden ihm ihren Gruß. Schon die grie¬ 
chische Dichterin Sappho huldigt dem 
Aufgang des A.s mit gefühlstiefcn Wor¬ 
ten *). Herrliche Töne fand der römische 
Dichter Catull in seinem Hochzeits¬ 
gedicht (Nr. 62). Ähnliche Stimmen in 
der jüngeren deutschen Literatur sind 
bekannt, hier sei nur an Wolframs Lied 
an den A. von Wagner erinnert. Aber 
auch in der ältern deutschen Literatur 
findet sich manches, was hierher gehört. 
Von dem, was mir zufällig begegnet ist, 
sei folgendes zitiert: in dem aus dem 
Jahrhundert stammenden Gedicht 
von „zwei Kaufmann“ (nach Vers 935 
verfaßt von dem sonst unbekannten 
Dichter Ruprecht v. Würzburg) stehen 
die Verse (180 ff.) *): 

..nu begund die sunne sigen 
vnd der abentsterne stigen 
nach der alten ge wonbeit, 
ob mir ist geseit die warbeit: 
die beide do ein bett emphing. 
ein vil Heb da ergieng'* usw. 

Ein weiteres Zitat aus diesen älteren 
Zeiten findet sich in der von der Hagen- 
sehen Ausgabe der Minnesänger*). Bei 
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dem für die Neugestaltung der deutschen 
Literatur wichtigen Dichter Wcckherlin 
findet sich der Vers: 

,,bis den Menschen der A. zu der ruh «ider- 

führet" * 

Weitere Belege bringen die Gedichte 
V. Salis-Scewis’ {18. Jh.). So liest man in 
dem ..Abcndbildcr“ übcrschriebenen Ge¬ 
dicht (1786) in der letzten Strophe ®): 

bis der liebe 

Stern so trObe 

in der Abendröte schwimmt. 

Manches auch in den Hochzeitsgedichten 
von Opitz*). 

Pau 1 y• Wissowa s.v. Hesperos 
Sp. 1254; Roscher kfylkot, Ijxikon 1 391» 
unten. *) J. Grimm Aitdiuiukt Wäiäet 
Cassel i (1813), 41. t 6 ; Piptr H^/iuke Eptk 
3, 538 (Deutsche Kat.Ut.). *) r. 125 c. 
«) Weckherlin hrsg. v. K. Goedeke, 
Leipzig 1873 (* Deutsch.Dicht, d. 17. Jahrh. y 
226. *)ed. Frey Deutsche Nat.Lit. 41,2, 26S. 
vgl. ebd. 256 Kr. 3 „Abendwehmut". •) Opii/ 
Werke ed. Oesterle in Deutsche Nat.Lit. 
* 7 . 35 ii 

2. Mythologisches zum A. 
kennt der deutsche Volksglaube $0 gut 
wie gar nicht. 

Schon in der arischen Urreligion spielte 
der A. keine hervorragende Rolle’. 
Spuren göttlicher Verehrung des Morgen- 
und A.s hat man wohl in dem Kult 
der Asvins der Inder zu finden geglaubt; 
aber wenn man überhaupt in diesem 
Dämonenpaar A. und Morgenstern sehen 
darf, so gilt die Verehrung mehr dem 
Bruderverhältnis der beiden, als ihrer 
Göttlichkeit*). Doch ist das Wesen Jener 
Gottheiten noch viel zu wenig geklart 
und mit der Darlegung ihrer sideralen 
Eigenschaften nicht erschöpft*). Aber 
wichtig bleibt die Beobachtung, daß 
nicht nur im deutschen Volke der A. in 
der Mythologie keine Rolle spielt, 
sondern daß er überhaupt von den 
Völkern arischen Stammes nicht verehrt 
worden ist. Das beweisen auch die let¬ 
tischen Natunnythen (13. Jh.), die noch 
indogermanische Anschauungen enthal* 
ten **). Von Gestirnkultus ist auch in 
ihnen nie die Rede. Wenn der A, der 
herabsinkenden Sonne das Lager berei¬ 
tet ^*), wie er im antiken Volksglauben 
abends die Himmelslichtcr (d. h. die 


Sterne) anzündet ’*), so ist das Ganze ein 
Bild schlicht personifizierten Naturge- 
I fichehens wie auch in der Anschauung 
vom Morgenstern, der in jenen lettischen 
Liedern der Sonne das Feuer entzündet^*). 
(Dazu vgl. die antiken Darstellungen von 
Morgen- und A, mit gehobener und ge¬ 
senkter Fackel) ^*). 

I A.- und Morgenstern sind weder im 
Mythus des deutschen Volkes noch der 
' antiken Völker jemals identifiziert wor¬ 
den; obgleich die Babylonier bereits um 
2000 V. Chr. die Identität der beiden 
Sterne beobachtet haben, läßt sich diese 
Erkenntnis im Okzident (Hellas) nicht 
vor dem 6. Jahrhundert v. Chr. nach- 
weisen ^*), und selbst dann noch trennt 
' der Mythus beide Erscheinungen des 
I gleichen Gestirns ($0 noch in den Dio- 
I oysiaka des Nonnos von Panopolis, 
5. Jahrhundert n. Chr.) *•). Für das Rö- 
' mische hat Gundel die gleiche Feststel¬ 
lung gemacht ^’): er kommt zu dem wei¬ 
teren Schluß, daß selbst die Planeten¬ 
natur der Gestirne lange Zeit von den 
Römern nicht erkannt worden ist. 

Auch das deutsche Heidentum wird die 
Identität von Morgenstern und A. kaum 
erkannt haben; noch weniger glaube ich, 
daß man in germanischer und fränkischer 
Zeit in Volkskreisen etwas von der plane¬ 
tarischen Natur der Venus wußte (gegen 
Grimm, Myth. 603). Bei der vollkomme¬ 
nen Uninteressiertheit der frühdeutschen 
, Zeit für astronomische Dinge (s. Stern¬ 
deutung) scheint mir eine Erkenntnis 
wie die der planetarischen Natur der 
Venus und der Identität von Morgen¬ 
stern und A. undenkbar. So laufen seit 
dem Ahd. die Ausdrücke A. und 
Morgenstern nebeneinander her, wie im 
lateinischen Sprachgebiet Vesper und 
Lucifer. Ahd. heißt die abendliche Venus 
dpanisUrnc. iunkelsierne scheint ve- 
I sperugo zu sein, der in der Dämmerung 
aufleuchtende A. Weiter begegnet naht- 
fare; dies ist die einzige mythische Be¬ 
zeichnung des A.s, nach Grimm ein Name 
für die nachts ausfahrende weise Frau 
oder Hexe “). Einen modernen Beleg für 
die Trennung von Morgenstern und A. 
kenne ich aus der Oberpfalz ^*): Wenn 


unser lieben Frauen vom Schlafe auf¬ 
steht, gehen die Nachtsterne unter und 
der Morgenstern auf, und umgekehrt. 
Dieser Stern ist also der ständige Be¬ 
gleiter unser lieben Frauen, Die Vor¬ 
stellung weist inhaltlich noch eine Be¬ 
sonderheit auf; denn christlicher Einfluß 
auf die ursprüngliche (indo- 
german. ?) Fassung dieses Mythologems 
von der Sonne, bei deren Erheben die 
Sterne erbleichen, ist unverkennbar; denn 
auf lettischem Gebiet begegnet in jenen 
Liedern ein Synkretismus, der Maria der 
Sonnentochter substituiert **). 

’) Grimm Mytk. 603. •) Meyer Relig.* 
gesek. toO. *) Sten Konow in Chante- 
pi« de la Saussaye Lehrbuch der Re~ 
ligionsgeuhichte * 2, 33. Siecke Cditer- 
aitribute 21; berührt sich zum Teil mit M a n n - 
h ar d t Du tetiiseken Sonnenmythen ZfEthno- 
logie VII; Cbantepie de la Saus- 
saye a.a.O. Siecke 32. ■*) Gundel 
Sterne und Sternbilder im CUuben des Altertums 
und der t^euxeit 22. Siecke 31. '*) Li¬ 

teratur bei Roscher Mytk, Lex. i 2604 
s. v. Hesperos. Boll-Bezold Stern- 
glaube und Sterndeulung * 6. V. S t e g e - 
mann Sonnos v. Panopolis und das asiro» 
logische Wellbiid der Dionysiaka. Index 8, v. 
Abendstem. '*) G u n d e 1 de stell, appelt. 24. 

Grimm Mytk. 2, 603, woselbst die Zitate 
der Quellen. Gr. bemerkt noch zu eogliscben 
Vomellungen verwandter Art: „Den Angel- 
Sachsen hieß der A. svAna steorra [bubul- 
coruro Stella), weil die Hirten, sobald er auf- 
ging, heimtiiebcn. *•) Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 80 f. **) S i e c k e a. a. O. 25. 

3. Volksglaube knüpft sich, ent¬ 
sprechend der nicht göttlich verehrten 
Erscheinung des A., nur in geringem Maße 
an das Gestirn an. Man kennt ihn wohl 
nur im Liebessegen; das Mädchen tritt 
vor die Tür des Hauses und richtet an 
den A. die Bitte, ihr ihren Liebsten treu 
zu erhalten“). Gelegentlich ist der A. 
in Verbindung mit dem Monde (s. d.) 
angerufen; zu dieser Kombination von 
A. und Mond vgl. die griechische, von 
Hesiod (Theog, 986 ff.) erzählte Sage vom 
Raube des Phaethon-A. durch Aphrodite 
= Mondgöttin**), ln der Oberpfalz heißt 
cs **): 

Grüß dich Gott, mein lieber Abendstem. 

Ich $eh dich heut und allzeit gern. 

Schaut der Mond übers Eck 
Meinem HerzUebsten aufs Bett, 

Laß ihm nicht Rast 
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ihm nicht Rou, 

Daß er zu mir kommen mou. 

Zu diesem Spruch teilt MüIIenhoff aus 
Schleswig-Holstein einen ähnlichen mit*^), 
der zu Orakelzweckeo verwendet wird: 
,,Will eine Jungfrau ihren zukünftigen 
Bräutigam sehen, so muß sie zur Mittcr* 
nacht vor Neujahr rückwärts (s. d.) 
in der Küchentür stehen und sprechen: 

Gott grüß dich. Abendstem. 

Du scheinst so bell von fern. 

Über Osten, über Westen. 

Über alle Kreiennesten. 

Ist einer zu mein Liebsten geboren? 

Ist einer zu mein Liebsten erkoren ? 

Der komm als er geht 

Als er steht 

In sein täglich Kleid**). 

•*) Schönwerth OberplaU x, 133. 
•*) Roscher My/A. 1. 396. w) Schön- 
wcrlh 06 fr^/ti/z 1. 133 (dort noch eine andere, 
doch ähnliche Fassung). Ferner Wein hold, 
Nextnzahl^i (ebd. liebessegen); ZfVk, 26. 198, 
**) MüIIenhoff Sagen 5:9 Kr. 37. «) Ein 
venezianisches Märchen erzählt von einer IMn- 
ecssin. die ihren Gemahl verloren hat und sich 
in ihrer Verzweiflung an den A. wendet, der 
sic an die Sonne wcitcrverw’cist. Diesem 
Märchen liegt die gleiche Auffassung des A.s 
in seiner Beziehung zum Liebessegen zugrunde. 
Vgl. G. W i d d e r uno A. Wolf Volksmdr- 
cken aus Venetifn — Jahrb. f. rom. Lit. 7 
(186Ö). 25«. 

4 - Deutung. Die Beziehungen des 
A.s zum Liebeszauber sind keinesfalls in 
den schwachen Ansätzen einer mythischen 
Auffassung des A.s bei den Ariern be¬ 
gründet, so naheliegend der Gedanke 
sein mag. Auch als „astrologisch** kann 
man diese Beziehung kaum deuten, weil 
die Sterne nach der Lehre der Astro¬ 
logie dem Wcitgesetz gegenüber, das ihre 
Tätigkeit regelt, keine Freiheit haben, 
also Gebeten, die an sie gerichtet würden, 
keinesfalls Gehör schenken könnten 
Vielmehr ist die Verbindung von A. und 
Liebe in Gefühlsmomenten verwurzelt. Es 
ist derselbe Trieb des Gefühls, der in so 
viel stärkerem Maße bei allen abend¬ 
ländischen Völkern die Mondgöttin zur 
Gefährtin im Liebeszauber gemacht hat *^) 
(s. Mond). 

*•) Doch vgl. Firmicus Maternus 
Maihesets 4. lü. 9; C a t. c o d. a s t r. VIII 3. 

1 54 I B 0 1 1 IQ P a u 1 y • \V i s s o w a 
s. V, Hebdomas Sp, 2571 Mitte: Bouche- 
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L « c 1 e r q L'astrohgie Crecque (Paris iSq»! 
4O6. 2; 610. 4. »’jWilamowitz Herrn ^ 
4*0. Stegemann 

Abendtau s. Tau. 

Abentrot s. Riese,Abendrötesa 

Aberacula^ Zauberwort gegen Fieber \ 
Nebenform von Abracadabra {s. d.), fh! 
gclförmig geschrieben s. u. Zauber 
wort. 

‘) Alemannia 27, 114; Höhn Volkshr: 
Hunde 1.15^: G a n z ) i n Sdehs. Zaube*{ • 
mein 20 Nr 36: Seyfarth Sachsen i-i 
l^<^* *7. 59 Jacoby 

Abei^laube. 

I. Etymologie. — 2. Begriff. — 3. Einteilu^ 
und Inhalt des A.s. — 4. Momente u. Zweck de. 
A.S. — 5. Ursprung und Geschichte des A.s 
6. Quellen des deutschen A.s. Chronologisch» 
Bibliographie. 

l. Das Wort A. ist zuerst in einer 
Randnotc zum St. Trudperter „Hohen 
Lied“ (12. Jh., alemann. oder bayr. L'r 
Sprungs) belegt: ‘dehein ab^glo'be* * 
viell. spätere Randnote. Kluge *) slelli 
Aber*, das nhd. auch in Abenetfz, früher 
ln Aberlist ‘Unklugheit*, Abergunst ‘Miß 
gunsU, Aberuandel ‘schlechter Lebens 
wandeP, schweig, abersinnig 'unsinnig', 
Aherwiüen 'Widerwillen* usw. vor kommt, 
zu mhd. aht ‘ab\ Paul») und Weigand 
Hirt ^), wohl richtiger, zu aber (das 
neben .wieder* den Sinn von „gegen* 
hat) *). Die Herlcitung aus Ober*, wegen 
ndl. Gvergeloof, dän. overiro, die Grimm ‘ 
und Lexer^ vertreten, ist wegen der 
verhältnismäßig zahlreichen Zusammen 
Setzungen mit Aber*, bes. im Schwabi 
sehen und Bairischen, wo sie sowolil 
„wieder“ und „nach“ als „wider** br 
deuten können*), unwahrscheinlich. Das 
ndl, öfergeloof (16. Jh.) scheint an ofet 
'über* (vgl. \zi supe rsliiio) angelchnt ••, 
sonst gilt ndl. bijgeloof^), eigentl. ‘Neben 
glaube*, das schon mndd. als bigeloxf 
bezeugt ist *»), isl. hjdtrü ,Bci- oder Ni- 
benglaube', an. hindrvitni ,Afterglaubc‘. 
schwed. vidskepelse, eigentl. .BeigcstalU 
Die Grundbedeutung von lat. supersiiU ' 
ist noch nicht aufgeklärt. „CberblcibscP 
scheint eine moderne Deutung. Das 
gricch. ds:9iösL}i9via heißt einfach „Furchi 
vor Göttern“. 


^5 


») Das Hohe Lied, hreg. von Jos. Haupt 
iS(>A) 176. zu 95. 13. *) • (19*0. 3 » 

j Dt.Wb.^ (1908). 5. •) DlAVb.^ I (1909). 6. 

») Vgl. Detter in ZfdA. 42, 53. *) DWb. i, 

(2 (in der Grammalik 2, 710 dagegen zu abd. 

„wieder**). Mhd.Worterb. t. 12. •) F i • 
scher ScÄwdöW'ft. i, x8 fL; Schmeller 
layrWb. t, xii. *) Woordenboek der Neder- 
idscUe Taai 2, 2609: 2,1710. *•) S c h i 11 e r 
ru. L ü b b e n MnrfilFÖ. l, 332. 

Seit Anfang des 19. Jhs. wird statt 
A. vielfach die Bezeichnung Volks¬ 
glaube verwendet “). Das Wort wurde 
geschaffen aus dem Gefühl der Unsicher¬ 
leit, wie weit die Grenzen des A.s, in dem 
lan ein Werturteil erblickt, zu ziehen 
5ien. Die Bezeichnung „Volksglaube“ 
[mag also vorsichtiger und auch objek¬ 
tiver scheinen, indem sie kein subjektives 
Irtcil über die betr. Glaubenssatzungcn 
lusspricht; anderseits aber schiebt sie 
[den hohen Begriff „Glauben** in den un- 
rürdigen Gegensinn hinüber und schränkt 
fihn außerdem ein; denn „Volksglaube“ 
imfaßt sämtliche auf das Religiöse be¬ 
züglichen Empfindungen, Anschauungen 
[und Betätigungen des Volkes, die doch 
[weit über das hinausgehen, was mit 
„Aberglaube“ bezeichnet wird. Zum 
Volksglauben gehören die Anschauungen 
des Volkes über Gott, Christus, den Hl. 

IGeist, die Dreieinigkeit, seine Stellung 
zu Sünde, Gnade u. a. m. ^*). 

Wenn wir das Wort A. für vorliegendes 
[Wörterbuch beibehalten, so geschieht es 
also in völlig objektivem 
Sinn, ohne ein Werturteil auszuspre¬ 
chen; wie es auch vor uns zahlreiche For- 
^ scher getan haben, und wie es auch die 
'anzösischen und englischen Folkloristen 
mit ihrem Wort „Superstition“ tun, ob¬ 
wohl auch hier die verurteilende Neben¬ 
bedeutung vorliegt. Außerdem wird in 
diesem Lexikon mancher nur literarisch 
bezeugter A. (z. B. aus mittelalterlichen 
Tierbüchern) Aufnahme finden, der nie 
in das Volk gedrungen ist. Sehr wesent¬ 
lich ist auch die praktische Frage, bei 
welchem Terminus der Benutzer mehr 
im klaren ist, was er in dem Lexikon zu 
finden hat, und hier scheint uns ,,A.** 
den Vorzug zu verdienen (s. Vorwort). 

Ältester mir bekannter Beleg: F. L. v. 
Dobeneek Des deuSschen MiUelaJtets Volks* 
Bicb(old-5(&o bll, AberfUub« 1. 


glauben und Heroensagen. Berl. 1815. 
**) Goethe scheint unter Volksglaube die Anthro- 
pomorphisierung u, Personifikation des Leblosen 
oder Nicbtxnenschiichen durch die Phantasie des 
Volkes zu verstehen und sieht in ihm poetische 
Werte (W. 41. !, 128—13») 

2. Begriff, Eine allgemein befrie¬ 
digende Definition von A. ist bis jetzt 
noch nicht geboten worden und kann auch 
nicht geboten werden, solange man sich 
auf den subjektiv- religiösen Standpunkt 
stellt und mit A. ein Werturteil ausspricht, 
d. h. ihn als „irrigen“, „gesetzwidrigen“ 
Glauben, als „Wahnglaubcn“ usw. be¬ 
zeichnet. Verschiedene Definitionen gibt 
Rud. Hof mann in Hcrzog-Hauck l, 
78 f. wieder, darunter seine eigene: ,,A. 
ist der irrige Glaube von einem der Ver¬ 
nunft und Offenbarung widersprechen¬ 
den, die Naturgesetze ignorierenden Kau¬ 
salnexus übersinnlicher Kräfte und sinn¬ 
licher Wirkungen und umgekehrt.“ Auch 
Strümpells Formulierung: „Der A. 
ist ein Fürwahrhaltcn, welches sein Da¬ 
sein und seine Stärke dadurch empfängt, 
daß der Mensch seinen rein subjektiven 
Gemütszuständen das Recht einräumt 
zu entscheiden, was außer ihm wirklich 
ist und wirklich geschieht“, wird durch 
das Moment der „Gemütszustände“ ein¬ 
seitig, Je komplizierter und subjektiver 
eine Definition ist, um so eher gerät sie 
mit einzelnen Teilen der A.-Erschei- 
nungen in Konflikt. So möchten wir denn 
mit möglichster Objektivität sagen: 

A. ist der Glaube an die 
Wirkung und Wahrnehmung 
naturge8etz 1 ich unerklärter 
Kräfte, soweit diese nicht in der Re¬ 
ligionslehre selbst begründet sind. 

Dabei möchten wir „Religion“ 
allerdings im höchsten Sinne fassen: als 
gläubige Hingabe des Menschen an eine 
alliebende, seincGeschickc leitende Macht, 
nicht als ein bestimmtes kirchliches Sy¬ 
stem der Gottesverehrung und des Gottes¬ 
dienstes; denn nur allzu leicht knüpfen 
sich an Wesenheiten und Gegenstände 
von Religionssystemcn Anschauungen 
und Handlungen an, die in den Bereich 
des A.s im obigen Sinne gehören (z. B. 
der Gebrauch der Hostie im Zauber), und 
überdies können sich auch die Auffas- 

3 
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sungen über gewisse Erscheinungen inner* 
halb ein* und desselben Religionssystems 
wandeln. Die Hexen werden heute selbst 
in theologischen Darstellungen als Er¬ 
zeugnisse des A.s behandelt; früher wurde 
ihre Zaubcrabsicht allgemein geglaubt, 
und selbst ein Rückwandel ist nicht aus* 
geschlossen. Wie endlos abgestuft ist 
ferner der Glaube an die Wirkung und 
der Gebrauch von Segenssprüchen, De* 
vottonalien u. dgl., und wie verschieden, 
nach Zeiten und Gegenden, die Einstel¬ 
lung der Geistlichkeit zur V^erwendung 
dieser Dinge durch das Volk! 

3. Einteilung und Inhalt 
des A.s. Die Einteilung des A.s 
begegnet großen Schwierigkeiten, da bei 
jeder abergläubischen Anschauung meh¬ 
rere Gesichtspunkte in Betracht kommen. 
So können wir z. B. bei der Vorstellung, 
daß aus dem Aufblühen eines an Weih* 
nachten ins Wasser gestellten Kirsch- 
baumzweiges auf die Fruchtbarkeit des 
kommenden Jahres geschlossen werden 
könne, drei verschiedene Gesichtspunkte 
unterscheiden: l. das Orakel, 2. die 
Pflanze, 3. die heilige Zeit. Demnach 
ließe sich dieser A. nach dem Zweck 
(Fruchtbarkeit), nach dem Mittel 
(Kirschbaumzweig), nach dem Aus¬ 
gangspunkt (Weihnacht) einteilen. 
Wissenschaftlich am ehesten zu recht¬ 
fertigen scheint uns die Einteilung nach 
dem Zweck oder Ergebnis des 
A.s, soweit überhaupt ein Zweck vorlicgt. 

0 . S t 0 1 Is Einteilung (Zanhtrglauben) 
in defensive, offensive und expetitive 
(d. h. erstrebende) Verfahren ließe sich 
gut als Grundlage annehmen, nur fehlt 
ihr die große Gruppe des absoluten, an¬ 
scheinend ziellosen A.s (s. u. Ul). 

Wir möchten folgende Einteilung Vor¬ 
schlägen, obschon auch in ihr nicht alle 
A.serscheinungen restlos aufgehen: 

I. Kündung oder Erforschung 
des Unbekannten (Vorzeichen, An¬ 
zeichen, Omen, Orakel): 

A. Pass i V (ohneZutun des Menschen): 

Bricht ciocm heiratsfähigen Mädchen beim 
Kähen eines Kleides die Kadel. so näht es an 
einem Brautklcide. — WeiOe Flecken an den 
Fingernägeln bedeuten lange Lebensdauer, da 
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das Holz zum Sarge noch „blüht *. — Setzt 
sjch eine Elster auf das Haus, so gibt es darin 
Streit- 

B. A k t i V (durch menschliche Hand¬ 
lung): 

Lm zu wissen, ob ein Kranker stirbt oder 
nicht, nimmt man Brot, streicht es dem Kran¬ 
ken über die Stirn und gibt cs einem Hund zu 
fressen. Frißt er's, so bleibt der Kranke am 
Leben, andernfalls stirbt er. — HoU man sich 
nachts zwölf Vhr aus dem Totenhause einen 
Totenkn<Khcn und blickt durch ihn hindurch, 
so sicht man. wie die Hexen rückwärts auf dtm 
Friedhof kommen. 

II. Abwehr oder Antun von 
Unheil b z w. H e r b c i f ü li r e n 
oder Verhindern von Heil: 

A. Verfahren zugunsten des 
Objekts. 

}. Abwehr von Unheil: 

Gegen den l'mUuf (..Wurm“) am Finger 
spricht man: ,,\Vurm, ich beschwöre dich bei 
dem hl. Tag!’* usw, — Krankheiten vergehen, 
wenn man sie mit einem Gegenstand bestreicht 
und diesen in einen Balken oder Baum ver- 
pflöckt. oder wenn man das kranke Glied durch 
ein Loch stößt oder den ganzen Leib durch einen 
gespaltenen Baum zieht. — Schutzmittel gegen 
Behexung und zauberische Gegenwirkung: C. 
M. ß. (die Namen der hl. Drcikönigcl über der 
Tür. — Brotrinde in der Tasche schützt vor 
bösem Blick. — Findet sich ein Karfreitagsci 
im Hause, so ist dieses vor Blitzschlag ge¬ 
schützt. 

2. Herbeiführen von Heil: 

Ein Leichenzahn, ohne Knoten in ein leinenes 
^ckchen genaht, erleichtert das Zahnen. — 
Um sich bei den Leuten angenehm zu machen, 
trage man ein Wiedehopfauge bei sich. — Um 
rechtzeitig aufstehen zu können, spricht man 
beim Schlafengehen: „St. Vit. ich bitte dich“ 
usw. 

B. Verfahren zuungunsten 
des Objekts: 

1. Antun von Unheil: 

Die Behexung in ihren zahllosen Formen, 
z. B.: Wenn man Kinderwäsebe über Nacht 
draußen hangen läßt, zaubert die Hexe etwas 
Böses hinein. — Auf der Grenze zwi^hen 11 , 

A 2 und II. B I steht der Liebeszauber, t. B.: 
Man nehme drei Stücklein Brot, trage dieselben 
so lange unter dem Arm. bis sie von Schweiß 
durchtränkt sind, und mische sie dem GeUebten 
in die Speise. 

2. Verhindern von Heil: 

Eine weiße Haselwurzel unter die Schwelle 
der StaUture gelegt, bewirkt, daß die Kühe ua* 
fruchtbar werden. 




III. Absoluter Aberglauben 
(d. h. Anschauungen und Handlungen 
ohne Beziehung auf Vorzeichen oder 
Orakel und Verfahren zugunsten oder zu¬ 
ungunsten des Objekts): 

A. Anschauungen und Handlungen 
in bezug auf Mensch, Natur, 
menschliche Einrichtungen: 

Die Wöchnerin ist unrein, bis sie zum ersten¬ 
mal nach der Niederkunft wieder zur Kirche 
geht. — Kinder bekommen den Charakter ihrer 
Taufpaten. ^ Der Mittwoch ist Unglückstag, 
weil er kein ..Tag“ ist. — Das Vieh bekommt 

10 der Christoacht menschliche Sprache. Was¬ 
ser verwandelt sich in Wein. — An Ostern 
geht die Sonne hupfend auf. — Im Augustkrebs 
soll man Heilkräuter sammeln. 

B. Anschauungen und Handlungen in 
bezug auf übernatürliche Wesen: 

Sefle des Menschen kann aus dem leben¬ 
den Körper entweichen (oft in Gestalt einer 
Hummel, eines Schmetterlings u. dgl.) und wie¬ 
der in denselben zurückkehren. 

Eine scharfe Abgrenzung dieser drei 
Gruppen ist nicht immer möglich. So 
wird man z. B. das Auffinden von Er¬ 
trunkenen mit Hilfe eines Stückes geweih¬ 
ten Agathenbrotes, das auf das Wasser 
geworfen wird, zu I B oder II A 2 stellen 
können. Der A., daß das Schneiden der 
Haare im Zeichen des Steinbocks die¬ 
selben bald ergrauen lasse, kann als 1 B 
(Zukünftiges] oder aber (und wohl besser) 
als III A gedeutet werden; dagegen reiht 
sich die Vorschrift, die Haare im Leu zu 
schneiden, richtiger in IIA 2, als in 
III A ein. Daß der 18. August ein Un¬ 
glückstag sei, läßt sich ebensogut als I 
wie als 111 deuten. Die Vorschrift, nur an 
einem fleischlosen Tag (Freitag) am Kohl 
zu arbeiten, da die Fleischtage Gras¬ 
würmer herbeifuhren, kann als IA, 

11 A oder IIIA aufgefaßt werden usw. 

Seinem Inhalt nach fassen wir also 

unter A. (wie Grimm Myth. 925) sowohl 
die passiven Anschauungen wie die ak¬ 
tiven Verfahren zusammen, im Gegensatz 
zu Alfr. Lehmann (Aberglaube), der 
mit „A.“ nur die Theorie (Anschauung), 
die Praxis dagegen mit ,,Zauberei“ oder 
„Magie“ bezeichnet. Anderseits glauben 
wir von dem Begriff A. im landläufigen 
Sinne die sog. magischen Wis¬ 


senschaften fernhalten zu sollen, 
wie Astrologie, Geomantie, Chiromantie, 
Nekromantie und andere systematisch 
betriebene Mantik; ferner die Kabbalah 
(jüd. Geheimwiss.), die Alchemie, sowie 
die Geheimwissenschaften 
(Okkultismus, Spiritismus), wenn es auch 
nicht zu leugnen ist, daß sich Spuren 
dieser höheren Magie und des Okkultis¬ 
mus im Volksaberglaubeo finden. Sie sind 
daher auch, so weit es uns tunlich schien, 
in dieses Wörterbuch aufgenommen wor¬ 
den. 

Aus obiger Einteilung ist zu erkennen, 
daß gewisse volkskundliche Forschungs¬ 
gebiete, die oft gesondert behandelt wer¬ 
den, wenigstens teilweise sich in den A. 
einreihen. Zunächst die Sage. Die zahl- 
' reichen Hexen-, Zwergen-, Drachensagen 
und solche über gespenstische Tiere (Dorf¬ 
hund, dreibeinige Hasen usw.), irrende 
Seelen, zu bestimmten Zeiten sich son¬ 
nende Schätze und vieles andere mehr, 
lassen sich dem absoluten A. (III) an¬ 
gliedern. In der Volksmedizin 
sind eine Unzahl von Heilmitteln und die 
Vorschriften zu ihrer Gewinnung und 
Anwendung rein abergläubischer Natur; 
ebenso die Segensformeln. Andere 
Volksmittel aber dürften sich als medi¬ 
zinisch begründet erweisen. Ähnlich steht 
es mit den Kalender-, Bauern- 
und Wetterregeln. Abergläubisch 
wäre 2. B. die homonymische Bauern¬ 
regel, daß am Bonifaztag die Bohnen ge¬ 
pflanzt, oder die Analogierege], daß die 
Haare im Zeichen des Widders geschnit¬ 
ten werden sollen, damit sie kraus werden. 
Vieles andere ist dagegen landwirtschaft¬ 
lich oder meteorologisch durchaus ge¬ 
rechtfertigt. 

4. Momente und Zweck des 
A.s. Der A. wurzelt in der Vorstellung 
magischer Kräfte, die im Reich des Un- 
körperlichen wie des Körperlichen woh¬ 
nen und walten. Diese Kräfte können von 
sich aus wirken oder gedeutet werden; 
sie können aber auch vom Menschen als 
Mittel zum Zweck verw'cndet werden. 
Magische Kräfte besitzt alles, was man 
als heilig betrachtet: Dinge (Hostie), 
Zeichen (Kreuz), Worte (Johannes-Evan- 
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gelium), Handlungen (läuten), Orte (Kir¬ 
che, Grab), Zeiten (Weihnacht) u. a.; 
ferner die anthropomorph über¬ 
sinnliche Welt, die sich auch 
wahrnehmbar verkörpern kann: Dämo¬ 
nen, Geister, Seelen; der Mensch selbst 
(und Teile von ihm) in bestimmten Be¬ 
schaffenheiten, Zuständen und Eigen¬ 
schaften: Geschlecht (Begegnung mit 
einem Knaben), Jugend und Alter, Be¬ 
rufe (Schäfer), Rassen (Juden), Körper¬ 
beschaffenheit (Bucklige), Nacktheit, Un- 
getauftheit, geistige Abnormität, Tod, 
dämonische Fähigkeiten (böser Blick), 
Blut, Speichel, Harn usw.; Tiere, die 
mit besondern Eigenschaften begabt er¬ 
scheinen, Pflanzen wegen ihres Aus¬ 
sehens, biologischer Erscheinungen, Wir¬ 
kungen usw,; Steine, Metalle u. a. 
Mineralien, denen heilbringende oder 
übeJabwehrende Eigenschaften verschie¬ 
denster Art zugeschrieben werden: von 
Steinen namentlich durch Gestalt oder 
Farbe auffallende: durchlochte Steine, 
vorgeschichtliche Artefakte, Versteine¬ 
rungen, Bernstein (vom Volke als Stein 
aufgefaOt); ferner Edelsteine, Edelme¬ 
talle, Eisen, Salz, Erde. Hier mag auch 
Feuer und Wasser angcschlossen 
werden. Meteorologisches: Tau, 
Regen, Regenbogen usw. Natürlich auch 
die Gestirne, besonders der Mond 
und der Tierkreis. Menschliche 
Erzeugnisse, an deren magische 
Kraft teilweise schon in ältesten Zeiten 
geglaubt wurde, wie Brot, Wein, Kleid, 
Spiegel, Sieb. Schlüssel, Geld, Besen, 
Hufeisen, Axt; als deutliches Bindungs¬ 
symbol der Knoten. Oft gibt ein Akzi¬ 
dens dem Gegenstand magische Kraft: 
wenn er gefunden, gestohlen, ererbt ist 
u. a. Zauberische Orte sind (außer 
den geweihten) namentlich im Hause; 
die heilige Feuerstätte, der Herd, ferner ! 
der Ofen, die Schwelle, die Dachtraufe ' 
u. a. Außerdem: Kreuzwege, vorge- I 
schichtliche Kultstätten u.dgl. Hier seien 
auch die Himmelsrichtungen, sowie rechts 
und links genannt. Bedeutungsvollen 
Zeiten (Stunden, Wochen- und Kalen¬ 
dertagen) und Zahlen (besonders 3, 7, 

9 ) wird ebenfalls magische Kraft beige¬ 


messen. Von Farben ist Rot die bc- 
deutsamste. 

Ein sehr wichtiges Moment ist die 
magische Handlung und das ge¬ 
sprochene oder geschriebene Zauber¬ 
wort, deren Kräfte auf die verschie¬ 
densten Ursachen zurückgeführt werden 
müssen. Gewissermaßen als seelischer 
Teil des Menschen wird der Atem be¬ 
trachtet; daher ist für den Zauber das 
Hauchen und Blasen wichtig, von Sub¬ 
stanzausscheidungen das Spucken. Von 
Bewegungen sind wesentlich: das Um¬ 
kreisen, das Abstreifen, die Rückwärts¬ 
bewegung. Bestimmte Vorschriften knüp¬ 
fen sich ferner an das Kaufen und Ver¬ 
kaufen, Leihen, Stehlen. 

Sehr vielen Handlungen, wie abergläu¬ 
bischen Vorstellungen überhaupt, liegt 
der Analogie gedanke zugrunde: 
man verbindet ein Stuhlbein zur Hei¬ 
lung eines gebrochenen Tierbeins, man 
hält das wächserne Abbild des zu Schä¬ 
digenden über das Feuer, man macht an 
eine Schnur so viele Knoten, als man 
Warzen hat, usw. Auch die befreiende und 
übertragende Handlung (wegschwemmen, 
verpflöcken, abstreifen, auf Tiere und 
Menschen übertragen u. v. a.) haben ihre 
Zauberkraft in der Analogie des Vor¬ 
gangs, wie auch der Zauberspruch 
in seinem epischen Eingang meist ein 
analoges Geschehen erzählt. 

Wesentlich ist ferner das Unter¬ 
lassen der Handlung: schweigen, 
nicht arbeiten, nüchtern sein u. a. m. 

Die Zwecke oder die Ergeb¬ 
nisse des aktiven und des passiven 
A.s sind so mannigfache, daß sie an dieser 
Stelle nicht einmal beispielsweise mit¬ 
geteilt werden können. In den meisten 
' hallen ist es Herbeiführung von Glück, 
Gelingen, Fruchtbarkeit usw. und ihrer 
Gegenteile; vielfach bezieht er sich auch 
auf Vorkommnisse im menschlichen Le¬ 
ben (Geburt, Kinderzahl, Liebe, Heirat, 
Hausbezug, Besuch, Krankheit, Tod 
usw.), auf häusliche und landwirtschaft¬ 
liche Vornchmungen, auf die Lösung ge¬ 
wisser Gebundenheiten (von Bannr Be¬ 
hexung, das Wiederfinden von Vcrlorc- 
, nem u. v. a.), auf die Erwerbung von 
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Fähigkeiten (Hellsehen, unsichtbar ma* 
chen, unfehlbarer Schuß usw.), auf Han* 
del und Berufliches, Prozeß und Gericht. 

Das Glück also und das materielle 
Wohl des Menschen, bzw. das Unglück 
seines Widersachers, steht beim A. weit 
im Vordergrund. Psychische und 
ethische Momente kommen meist 
nur dann in Betracht, wenn sie entweder 
auch wieder auf Vorteile für das leibliche 
Leben oder auf Belohnung bzw. Straf* 
Vermeidung im Jenseits Bezug nehmen. 
In dem Erdreich des absichtslos Guten 
schlägt der A. keine Wurzeln *•). 

L. Mackensen Vo/Asrf/sgron im 
SAVk. Z7. x6i ü. 

5. Ursprung u. Geschichte 
des A.s. Der Begriff ^A.“ als einer 
verwerflichen oder sinnlosen Anschauung 
kann natürlich erst in einer Zeit ent* 
standen sein, wo man sich über den A. zu 
erheben begann. Der Abergläubische 
selbst sieht in dem A. etwas Berechtigtes 
und glaubt an seine Wirkungen. Der A. 
geht also in die Urzeiten der Mcnschheits* 
geschichte zurück; denn von dem Augen* 
blicke an, wo der Mensch äußere Vor* 
gänge zu beobachten und daraus Schlüsse 
zu ziehen begann, mußte sich auch der A. 
einstetlen. Dieser uranfängliche A. baute 
sich jedoch keineswegs auf einer 
Grundvorstellung auf, etwa dem ,,Ani* 
mismus**, ,,Manismus" u. dgl., sondern 
mußte sich bei dem Fehlen naturgesetz* 
liehen Wissens und Denkens zunächst 
überall da bilden, wo entweder etwas 
Eindrucksvolles, Seltenes 
sich ereignete oder wo mit 
einer wichtigen mensch* 
liehen Handlung eine auf* 
fallende Erscheinung zu* 
sammenfiel. Das Einschlagen eines 
Blitzes in ein Ackergerät bewirkt eine 
heilige Scheu vor dem getroffenen Ob¬ 
jekt, die verbietet, es weiter zu profanem 
Zweck zu verwenden. Dabei denkt man 
aber primär noch nicht an einen Blitz* 
g 011, wenn nicht etwa schon ein solcher 
im Religionssystem vorhanden ist. Das 
Finden eines vierblättrigen Kleeblatts be¬ 
deutet Glück wegen seiner Seltenheit; das 
auffallende Zurückschauen eines Pferdes 


am Leichenwagen erweckt die Vorstellung, 
daß dieses Tier weitere Todesopfer an- 
blicke, und man glaubt daher, daß bald 
einer aus dem Leichengeleite dem Toten 
nachfolgen werde. Das bloße Erstaunen 
über das auffallende Ereignis und die un* 
willkürliche Frage nach seiner Bedeutung 
sind somit die älteste Form des A.s. Der 
Glaube an dämonischeKräfte 
und Wesen und weiterhin ihre 
Gunsterwerbung oder ihre Abwehr mag 
sich unmittelbar an diese primäre Emp* 
findung anschließen; er zeigt uns aber 
bereits eine Schlußfolgerung aus den 
Erscheinungen: der Blitz wird zum 
Blitzdämon, das Pferd erhält dämonische 
Orakelkräfte. Eine dritte Stufe wäre die 
Anwendung der fest gewor* 
denen Anschauungen auf die 
Vorgänge des Lebens, z. B. die 
Verwendung der Hostie zum Zauber oder 
eines schwarzen GeiObockes zur Dämo* 
nenabwehr. Die 3 Stufen können, wie das 
bei primitiven Völkern geschieht, durch 
Ausbau und Festigung bestimmter Vor* 
Stellungen zu Religionsformen oder gar 
•Systemen werden {s. Fetischismus, Ani¬ 
mismus, Manismus, Totemismus u. a.). 
— Alle 3 Phasen setzen in ihren Anfängen 
einen direkten, ja bewußten Zu* 
sammenhang zwischen der 
abergläubischen Vorstel* 
lung und der ihr zugrunde* 
liegenden Tatsache voraus, 
und solche direkten Zusammenhänge 
werden in allen 3 Phasen auch heute noch 
überall da sich anknüpfen, wo ein A. sich 
neu bildet; denn die Aufstellung obiger 
3 Stufen ist nicht etwa so zu verstehen, 
als ob eine die andere restlos abgelüst 
hätte, sondern die älteste kann sich heute 
noch in gleicher Weise bilden, wie die 
neueste; aber wenn ein solcher lebendiger 
primärer A., wie wir ihn nennen 
möchten, einmal fest geworden und auf 
andere Menschen, die ihn nicht selbst un¬ 
mittelbar erlebt haben, übertragen wor¬ 
den ist, pflanzt er sich gedankenlos weiter 
von Mensch zu Mensch, von Land zu 
Land, von Geschlecht zu Geschlecht und 
wird so zum traditionellen, sekun¬ 
dären A. Sekundäre A. können sich, 
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weil sic nicht mehr mit der Ursprung* 
liehen Vorstellung verbunden sind, w a n • 
dein, infolge von Gedächtnisfehlern, Ver* 
mischungen oder logischen Erw'ägungen« 
So ist die ältere Ansicht, daß die Irr* 
lichter vor Flüchen entweichen, vielfach 
durch den umgekehrten Glauben ersetzt 
worden; ebenso der Glaube, daß Regen 
am Hochzeitstage Glück bringe u. v. a. 

Eine ganz späte Ausartung ist natür* 
lieh der teleologische A, wie 
z. B. der, daß Kindern gewisse Dinge mit 
abergläubischer Begründung verboten 
werden (pädagogischer A.). Der betr. A. 
selbst kann uralt sein, aber seine zweck* 
zielende Anwendung ist spät. 

Aus diesen Gründen läßt sich eine 
Entwicklungsgeschichte des 
A.s selbst nicht schreiben; denn eine aber¬ 
gläubische Vorstellung, die sich vor toooo 
Jahren gebildet hat, kann noch in der 
Gegenwart am gleichen Objekt sich neuer¬ 
dings bilden. Nicht zu leugnen ist Jedoch, 
daß im Mittelalter der A. sowohl 
stofflich wie in bezug auf die Zahl der 
abergläubischen Subjekte eine weit grö¬ 
ßere Ausdehnung hatte als heute. Eine 
Entwjcklunpgeschichte der Stellung 
des Rechts und der Kirche zum 
A. ist also wohl denkbar (Lit. s. am Schluß 
d. Art.). Kirchliche und weltliche Organe 
bis hinauf zu Papst und Kaiser waren 
nicht nur von der Existenz, sondern auch 
von dem Eingreifen dämonischer Mächte 
in das menschliche Leben und von der 
Fähigkeit des Menschen, sich dieselben 
dienstbar zu machen, überzeugt. Wenn 
daher Karl d. Gr. in einem Kapitular das 
Wahrsagen, Traumdeuten, Zaubern, Wet* 
termachen verbietet oder sich gegen den 
Gebrauch des Chrisma zu Heilungen und 
Malefizien wendet, so tut er das nicht, 
weil er als Aufgeklärter dieses abergläubi* 
sehe Treiben verurteilt, sondern weil er, 
wie die Kirche, das unheilvolle Eingreifen 
gottfeindlicher Dämonen in die Geschicke 
des Menschen fürchtet. Es unterliegt da¬ 
her keinem Zweifel, daß die Synodalbe¬ 
schlüsse, Pönitentialbücher, päpstlichen 
Erlasse wie die weltliche Strafgesetz¬ 
gebung durch ihre Verbote den A. nur 


bestätigt und befestigt haben, und einzig 
die empirische Naturbetrachtung konnte 
einer nüchterneren, rationalisti¬ 
schen Auffassung der Dinge 
Raum schaffen. 

Die ersten Ansätze zu einer Kritik der 
kirchlichen Dämonologie zeigen sich 
bei den großen Naturbeobachtern des 
13. Jhs. unter denen namentlich der 
'Doctor mirabilis* Roger Bacon 
(1214—1294) bahnbrechend wurde. Seine 
'Epistola de secretis openbus artis et 
naturae et de nullitate magiae* ist ein 
glänzendes Zeugnis für die Geistesfrei¬ 
heit, zu der er sich aus dem Wust scho¬ 
lastischen Dämonenglaubens emporge¬ 
hoben hatte In ähnlichen Bahnen 
wandelt, wenn auch weniger kühn vor¬ 
stoßend und vielfach noch in herkömm¬ 
lichen Anschauungen wurzelnd, sein 
Zeitgenosse, der *Doctor universalis* 
Albertus Magnus (1193—1280). 
Aber sonderbar: gerade das immense 
Wissen dieser Universalgeister hat sie in 
den Geruch der Zauberei gebracht, die sie 
bekämpfen, und bei Albertus sogar dazu 
geführt, daß jetzt im Volke zahlreiche 
Zauberbücher unter seinem Namen kur¬ 
sieren, die mit seinen authentischen 
Schriften kaum irgendwelche Berührung 
haben Als Dritter im Bunde mit dem 
Engländer und dem Deutschen sei der 
Franzose Jehan Clopinel de 
Meun (gest. gegen 1305) genannt, der 
in seinem *Roman de la Rose* (um 1270) 
mit Schärfe gegen den Wahnglauben 
seiner Zeit vorgeht Ja, seine freien 
Ansichten müssen so nachhaltig gewirkt 
haben, daß sich mehr als 100 Jahre später 
(1402) der Pariser Kanzler JeanGer- 
s o n bewogen sah, sie in einer Gegen¬ 
schrift zu bekämpfen. — Bald aber über¬ 
wucherte die Dämonologie der 
Scholastik wieder die kaum ent¬ 
sprossenen Keime des Rationalismus, und 
während beinahe zweier Jhh. blieb die 
europ. Kultur unter dem Banne des Dä¬ 
monenglaubens eines Petrus Lom¬ 
bard u s ('Liber sententiarum* 11 $0), 
Thomas v. Aquino (‘Summa theo- 
logiae' 1265—73), Bonaventura 
(Kommentar zu dos Lombardus Sen¬ 
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tenzen ca. 1250). Die Inquisition, 
die in ihrer offiziellen Form mit dem 
ersten Viertel des 13. Jh. cinsetzte, nach¬ 
dem schon lange Zeit vorher gegen Ketzer 
vorgegangen worden war, kann nur als 
eine Frucht dieser tiefgewurzelten An¬ 
schauungen betrachtet werden, wenn 
auch eine Frucht, die ihrerseits wieder 
Tortzeugend Böses gebären* mußte; denn 
mit der Aufspürung und gerichtlichen Be¬ 
strafung der Ketzer war auch der Grund 
zur Hexcnverfolgung gelegt, 
die in den nachfolgenden Jhh. (besonders 
im 16. und 17. Jh.) die ganze menschliche 
Gesellschaft in Schrecken bannte; ist 
doch der ,,Hexenhammer'* {1487), jenes 
Grundwerk des Hexenwahns, nichts an¬ 
deres als eine Darstellung des Inquisi¬ 
tionsverfahrens und eine Fortsetzung der 
Inquisitorien eines Guidoni (um 1320), 
Petrucci (t 1345 )» Eymcricus (1376). di® 
sämtlich von Dämonen- und sonstigem 
A. strotzen. Das Festhalten an der In¬ 
quisition bis in die Neuzeit (Italien 1859, 
Spanien 1834, Frankreich 1772, Deutsch¬ 
land: Reformation) mußte notgedrungen 
den A.p der mit der „Ketzerei“ und ihren 
Nebenerscheinungen aufs innigste ver¬ 
knüpft war, im Volke nur bestärken “). 
Um so verdienstvoller ist die Arbeit der 
namentlich seit der zweiten Hälfte des 
16. Jhs. wieder zahlreicher auftretenden 
Gegner des A.8, insbesondere der 
Hexenverfolgung, auf deutschem Boden. 
Es seien hier nur die wichtigsten genannt: 
J 0 h. W i c r (Weyer) ('De Pracstigiis 
Daemonum' 1563), Thomas Erastus 
(‘De Lamiis et Strigibus’ 1577), A u g. 
Lerchheimer ('Christi. Bedenken 
von der Zauberei' 1585), F r i d. S p e c 
('Cautio criminalis’ 1631), J 0 h. Prae- 
t 0 r i u 5 (namentl. 'Philosophia Colus* 
[Rocken Philosophie] 1662), der Hol¬ 
länder Balth. Bckker (‘De betoo- 
verde Wereld' 1691) und C h r. T hö¬ 
rn a s 1 u s (‘Kurze I^hrsätze vom Laster 
der Zauberei' 1703). Aber noch in der 
zw'eiten Hälfte des 18. Jhs. entbrannte 
eine heftige Kontroverse über den Hexen¬ 
glauben zwischen den Patres F e r d. 
Sterzioger und Angelus (al. 
Agnellus) März, die eine reiche Lite¬ 


ratur für und wider auslöste (s. Grässe, 
Bibi. mag. S. 65 f.). 

Eine wesentliche Verschiebung hat 
der Begriff des A.s durchgemacht: Wäh¬ 
rend man in älterer Zeit unter A. An¬ 
schauungen und Handlungen verstand, 
denen wirklich vorhandene Dämonen¬ 
kräfte zugrunde liegen, pflegt man heute 
im landläufigen Sinne den A. als Wahn¬ 
glauben aufzufassen, der irrtümlich 
solche unsichtbar wirkende Kräfte vor¬ 
aussetzt. Von beiden subjektiven Stand¬ 
punkten hat sich die Volkskunde als 
Wissenschaft fernzuhalten und den A. 
in der Gesamtheit seiner Erscheinungen, 
ob sie sich auf Transzendentes oder Ir¬ 
disches, auf Abstraktes oder Konkretes 
beziehen, als reines Forschungsobjekt zu 
betrachten. 

Hansen Zauberwahn 130 ff. Ebd. 
150. Albertus Magnus als Zauberer 9. 

Grimm 54g. Nr. 495 « Trithemius 
Annaies Hirsaugenset A. Ober 

Alb. mögen die ihm fälschlich zu geschriebenen 
Werke 'Liber aggregaitoms seu liber tecretorum 
Alberti M. de virtuHbue herbar um et animalium\ 
‘De mirabilibus tnundi‘ und 'De secretie mu« 
Herum* beigetragen haben. Vgl. H e r 11 i o g 
Albertus Magnus in Geschichte u. Sage Köln tSSo; 
Saintyves Albert le Grand in RTrp. zS. 
556 ff. Hansen Zauberw. 147. '*) Lea 

A Hisiory of the Inquisiiion New York xSÖS; 
deutsch: Bonn 1905—13. Nicht zugänglich 
war mir Lynn Thorndipe A Hisiory^ 
0/ Magic and experimental Science during the 
first (kirteen Centuries of our Era. Lond. 1923. 

6. Quellen des deutschen 
A.s. Schon in den ältesten Berichten über 
Deutschland und germanische Länder 
überhaupt finden sich vereinzelte An¬ 
gaben über A. Nur Weniges freilich bei 
Caesar (50 v. Chr.) und Strabo 
10 v. Chr.), Reichliches dagegen bei 
T a c i t u s (loo n. Chr.}, der nicht nur 
Angaben über german. Götter überliefert, 
sondern auch mancherlei über Priester¬ 
tum, heilige Bilder und Feldzeichen, Pro¬ 
phetinnen, Weissagung, heilige Haine, 
Quellen und Pferde, Menschen- und Tier¬ 
opfer. Vereinzeltes auch bei C 1 a u d i a n 
(ca. 400), Ammianus Marcelli¬ 
nus (5. Jh.) und A g a t h i a s (6. Jh ). 
Reichhaltiger sind die einheimi¬ 
schen Zeugnisse des frühen MA., wie 
sie uns in den ältesten Heiligenleben, Ge- 
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schichtsdarstellungen, Konzilsakten, welt> 
liehen und geistlichen Rechtsquellen ent* 
gegentreten. So berichtet uns im 6. Jh. 
Ennodius in der 'Vita Antonii’ 
von Menschenopfern, Gregor v. Tours 
in der 'Historia Francorum’ von Götter¬ 
bildern und «hainen, das Konzil von 
A u X e r r e (578) von Votiven an Bäu* 
men und Quellen, von der heidnischen 
Neujahrsfeier die Lex 5 a 1 1 c a 
(ca. 500) und ihre Malbergische Glosse 
berühren Abergläubisches und Zauberi¬ 
sches in den teilweise noch dunkeln 
Ausdrücken 'chrenechruda, thornecallis, 
chreoburgio, charistado, alatrude' und er¬ 
wähnen bereits die ‘stria' (Hexe). Aus 
dem 7. Jh. ist wichtig eine Predigt des 
heiligen Eligius, Bischofs von Tour¬ 
nay {588—659), wegen ihrer zahlreichen 
Angaben über A. *), von Heiligenleben 
die ’V 11 a C 0 1 u m b a n i* Johanns von 
Bobbio und die 'V. B a r b a t i', von son¬ 
stigen geistlichen Schriften: Gregors 
d. Cr. 'Dialoge*, von Rechtsquellen: die 
Lex Rotharis. “ Mit dem 8. Jh. 
setzt eine so reiche Literatur ein, daß wir 
nur noch das Wesentliche hervorheben 
können. Besonders sind es die Pöni- 
t e n t i a 1 1 e n (BußbUcher) die eine 
Fülle des bedeutendsten Stoffes enthalten; 
vor allen das Pcenitentiale Gre¬ 
gors n. **), das fränk. P ce n 11 e n • 
tiale Pseudo-Romanum (ca. 
700), das Pcenitentiale Eg¬ 
berts V. York (ca. 750) und das 
P. Vindobonense. Wichtig sind 
ferner die Erlasse Karls d. Gr.: 
Die Capitulatio de partibus 
S a X 0 n u m (ca. 780) und die C a p t - 
tularia de villis (789 u. 812). 
Eine karoling. Predigt von ca. 790 
wendet sich gegen Toten- und andere 
Opfer, Wahrsagen, Schutzmittel, Be¬ 
schwörungen *®) ; Predigten, Statuten, 
Briefe des heiligen Bonifatius**) 
gegen allerhand abergläubische Bräuche, 
und in dasselbe Jahrhundert gehört der 
Indiculus superstitionum 
(743) **)» jenes vielerörterte Verzeichnis 
von 24 heidnischen Bräuchen. Endlich sei 
noch das Einsiedler-Manuskript DeSa- 
c r i I e g i i s erwähnt, das laut Melusine 
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(II, 218] reich an interessantem A. sein 
soll. — Das 9. Jh. setzt die Pönitentialicn 
fort. Weitaus das wertvollste Dokument 
dieser Art ist die Schrift des Abtes R e - 
gino V. Prüm ‘De synodalibus cau- 
sis et disciplinis ecclesiasticis' (ca. 900) 
in der dt. Konzilbeschlüsse und Kapitu¬ 
larien des 9. Jhs. zusammengefaßt sind; 
weniger bedeutend das fränk. P 0 e n i - 
tentiale Ps. Theodori^. — 
Das IO. Jh. scheint verhältnismäßig arm 
an kirchlicher Literatur über abergläubi¬ 
sche Bräuche gewesen zu sein; dagegen 
seien als wichtige Quelle des ll.Jhs. 
Burchards v. Worms (t 1024) 
'Canones' ^ genannt, in denen ebenfalls 
auf alte Bräuche zurückgewiesen wird. — 
Das 12. Jh. ist wieder eine Zeit der Ebbe 
für unser Stoffgebiet, w'ährend in das 
13. Jh. die an volkskundlichen Angaben 
so reichhaltigen Predigten Bertholds 
V. Regensburg (t 1272) und der 
'Dialogus miraculorum* dos C a e s a - 
rius V. Helsterbach fallen * 0 * — 
Das 14. Jh. bringt die wertvollen Schrif¬ 
ten des Frater Rudolfus 'De 
officio Chcrubyn* des N i c 0 1 a u s 
V. Dinkelsbuhl 'De preceptis deca- 
logi'(1370) •*) und eine Zürcher Hs. 
vom J. 1393 ••); besonders reich ist aber 
wieder das 15. Jh. an Schriften aber¬ 
gläubischen Inhalts. Wir nennen des 
Nicolaus Magni de Jawor 
Tractatus de superstitionibus' (1405)**), 
den anonymen 'Tractatus de Daemoni- 
bus' •®), Hans Vintler 'Blumen der 
Tugend*Heinrich v. Gorkums 
'Tractatus de superstitiosis quibusdam 
casibus’(ca. 1425) ”), Jo ha n n Niders 
'Formicarius* (1435— 1437 )*®), Thom. 
Ebendorfer, 'De decem praeceptis* 
(l 439 )**), Joh. Wu nschilburgs 'Trac¬ 
tatus de Superstitionibus* (ca. 1440) 
Felix Hemmerlins Schriften: 'Dia- 
logus de nobilitate et rusticitate* (1444 
bis 50), 'De exorcismis* {ca. 1455), 'De 
credulitate daemonibus adhibenda' (ca. 
1455—60) Michael Behaims 
Meistergesang über Ketzer und Zauberer 
(ca. 1460)Gottschalk Hollens 
'Sermones dominicales*^), Hartliebs 
'Buch aller verboten Kunst' **), das 
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'Buch der zehen Gebot* (1458) ^ und 
die Hs. i n S t. F 1 0 r i a n In das¬ 
selbe Jahr fällt vermutlich auch die erste 
(franz.) Fassung der Rockenphilo¬ 
sophie (Evangile des Quenouilles) 
die auf dt. Sprachgebiet bis tief ins 18. Jh. 
Neuauflagen und Bearbeitungen gefun¬ 
den hat. Am Ausgang des Jhs. steht eine 
Hauptquelle des A.s: der i486 vollendete 
'Hexenhammer' (Malleus maleficarum) 
des Heinrich Institoris und 
Jakob Sprenger welches Werk 
in späteren Drucken noch allerhand an¬ 
dere Schriften über Zauberei und Hexen¬ 
wesen in sich vereinigt, so 2. B. Ul r. 
M 0 1 i t 0 r i s’ ‘De laniis (sol) et phy- 
tonicis multeribus. teutonice unholden vel 
hexen’ (1489) •), Thomas Mur¬ 
ners 'Tractatus de phitonico con¬ 
tractu* (1499) •®). Eine Anzahl Bres¬ 
lauer Hss. aus dem 14. u. 15. Jh. 
sind im Anschluß an A n t oni n v. Flo¬ 
renz (geb. 1389) auszugsweise mitge¬ 
teilt in MschlesVk. 21, 63 ff. 

»•) SAVk. 7, 117 If. 187 ff, *•) Im Auszug: 
Grimm 3, 401. Wasserscble- 

b e D Dü BußoräHungen dtr ai>endl. Ktreks, 
Halle 1651; J. S c b mi t z Dü Bvßbüch^ u. 
äü Bußdiscipiin ätr Kirche. Mainz 1883 
u. 1898. Wasserscbleben 13, 173. 
200; Migne F. L. 132. **) ZfdA. 12. 439. 
442. Meyer Mytk. 20. *•) Grimm 
Mytk. 3, 403; Saupe Der Ind. Sup, er* 
tduUri. Leipz. (Programm) 1S91: PBB 25. 586; 
Fr. Widlak Dü ahergt. w. keidn. Gehr, der 
alten Deutschen, nebst d, Zeugn. der Svnode v. 
Liftinae. Znaim 0. J. W a 11 e r s c h - 
leben 84; Meyer Mylh. 21. •*) Was¬ 
ser scbl eben 595. Grimm Myih. 3,404; 
Wasserscbleben 89. Ö24. **) S cbö n- 
bacb Berlh. V. R. brsg. von W. S trange 
1851: vgl. Ph. Schmidt Der Teufels* und 
Ddmonenglaube bei Caes. v, H. D\sa. Basel 1926. 

Franz in: Tbeol. Quartalschrift 1906, 
41T ff. “) P a n z c r Beitr. 2, 256 if. ••) G r i m m 
Myih. 3, 411 ff. **) Ebd. 3, 414: A. Franz 
Der Magister Nüolaus Magni de Jawor. Frei¬ 
burg i. B. 1896; Hansen Quellen 67 ff. 
**) Ebd. 82 ff. Grimm Myth. 3, 420; 
Zingerle Sitten* 283 ff.; ZfVk. 23. l ff. 
113ff. Hansen 87. >*)£bd. 88ff. 

••) ZfVk. 12, 3. **) Hansen Quellen 104.; 

ZlVk. ti. 272 (laut Franz Bened. i, loS 
ungenau). Hansen Quellen 109 ff. 

**) Ebd. 207. <•) Zeitschf. f. Vaterland. Geseb. 
u. Alt. Westfalens 47, 85. **) G r i m m Mylh. 
3, 426: Hansen Quellen 130 ff.; brsg. von 
Dora Ulm. Kalle 1914. Panzer Beitr. 


2, 262 ff. G r 1 m m Myih. 3, 415. Les 
EvangiUs des Quenouilles. Nouv. Paris 1855 
(Pr8face. Bibliographie p. XII sq.). West* 
deutsche Ztsebr. 17. 119ff.: Hansen Zau* 
berwahn 473 ff.; Ders. Quellen und Unters. 
300 ff. **) Ebd. 243. ••) Ebd. 254. 

Im 16. u. d. f. Jhh. ist die A.literatur 
kaum mehr zu übersehen und speziali¬ 
siert sich immer mehr auf bestimmte Ge¬ 
biete, besonders das Dämonen- und He¬ 
xenwesen, die verschiedenen Formen der 
Mantik u. a., so daß wir hier nur an Hand 
der (oft unzuverlässigen) Bibliographien 
(s. u. die Lie.) Werke a 11 g e m e i n e - 
r e n Inhalts zitieren können, ohne Ga¬ 
rantie absoluter Genauigkeit. 

16. ]h.: Uber Luther s. E. Klingner 
L. u. d. dt. Volksa. Berl. 1912; ferner die 
Werke von Agrippa v. Nettesheim 
(1510 ff.)« Johannes Tritbemius 
(1508 ff.: manches untergeschoben) und Pa¬ 
racelsus (ca. 1570 ff.). Einzelnes: Ulr. 
T e n g I e r .«Layenspieger'. Augsb. 1511 
(bes. Zauberei); Geiler v. Kaisersberg 
,.£meis" 2516 (vgl. A. S 16 b e r. Z. Geseb. d. 
A.s im Anf. d. 16. Jhs. Basel 1856): 1 oa o n e s 
B o e m u s ..Omnium gentium mores . . .** 
1520. wo im 3. Teil Deutschland; S e b. 
Franck „Weltbucb**. 1534 (s. Er. Sebmid t 
Deutsche Volkskunde i. Zeitalter d. Hum. u. d. 
Ref. 1904. 228): Casp. Peucerus ..Com- 
mentaiius de praecipuls generibus divinatio- 
num*‘. Wittenb. 1360: Joh, Wier De Prae- 
stigiis Daemonum. Basel 1563; (Deutsch von 
Job. F ü g 1 i n. Basel 2365); Zimmer i» 
sehe Chronik 1566 (b^. von K. A. 
Barack’ i88x—82): Theatrum Dia¬ 
bolo r u m. Frankf. 2569 (darin bes. L u d w. 
Mi lieb ,.Der Zauber TeuffeP'); Joacb. 
Camerarius ,.Comm. de generibus divi- 
nationum*'. Leipz. 1575; Nie. Hemmin- 
g i u s ..Admonitio de superstitionibus magicis 
vitandis**. Kopenb. 7575 (deutsch: Wittenb. 
15S6); Lndw.Lavater ..VonGespänsten, 
vogchüren, fälen vnd andern wunderbaren 
dingen". Zürich 1578; J. Bodinus ..De 
daemonomania magonim". übers, von Fisch- 
art. StraOb. 2581 (dazu: Dav. Stumpf 
..Erklär, d, Zaubergreuel, welche aus J. Bodini 
daemonomania gezogen sind*'. Frankf. 1620): P. 
F r i s i u s ..Des Teufels Nebelkappen, d. i. . .. 
von der Zauberei". Frankf. 1583: Augustin 
Lercbeimer ..Bedenken v. d. Zaubern". 
Heid. 1585: Bened. Pererius ..Advers. 
fallaces et superstit. artes .. /' Ingolst. 2591; 
Nie Remigius ,.Daeffionolatria''. Leyden 
2395 (Deutsche Übers. Frankf. 1598); Gro- 
sius Henniogus ..Magica". Istebia 
2597 (deutsch 1600}: Mart. Delrio 
.,Disqumtionum magicarum Ubri VI'*. Löwen 
1599 (später in Mainz u. Köln gedruckt). 
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Sehr reichhaltig, bes. an A. in Sagenform 
sind die hs. Kollektaneen des Lurerner Stadt« 
Schreibers Renward Cysat (s. SAVk. 
14, 198 ff. 27a ff.)* 

Undatiert ist: M a g i c a , Eislebcn. Typ. 
Crosianis (Graesse 51). 

Für das 17. Jb. sind die Schriften von Job. 
Praetorius kennzeichnend, besonders 
..PhUosopliia Colus" (Rockenphilosophic). Arn¬ 
stadt l66z. Weiteres: Simon Majolus 
..Dies caniculares". Mainz 1607(1.; ..Des 
hertzog Maximilians in Bayern . . . 
landtgebott wider denabcrglaubcn ... München 
i6tr (s. Panzer . 2, 264); ..Astronomia 
Teutsch". Fraokf. tdtz (darin: ..Der alten 
Weiber Philosophey"; s. ZfdMyth. y 319); 
P i c c a r t ..Orat. de magla vetcri et recenti *. 
Leipzig 1614. Eine ganze Reihe von Disser« 
tationes de magia (1617—1693). verzeichnet 
bei Graesse S. 53 (. 57 f. (Evenius wohl 
1G12. nicht 2512). 60; Ant. Praetorius 
..Gründl. Bericht v. Zauberei". Frankf. 1629; 
Jo. Rüdinger ,.De magia illicita** .. • 
(deutsch). Jena 1O30; ..Der wahre Geist¬ 
liche Schild" (zuerst 1647: bis ins 29. Jh.; 
enthält vorwiegend Segen und Gebete); R. 
G w e r b ..Bericht v. d. abergläubigen Leuth- 
u. Vycb besägnen und andern Zauberkünsten". 
Zürich 1646; Gisb. Voetius Selectae dis- 
p u tationes thoologicac. Utrecht 1648 (s. Wolf 
Buir. 2. 342): jo* R u d. Sa Ik mann 
..Magiae contemplatio.StraOb. 1655; Mart. 
Geier ..Disq. theolog. de superstitione". 
Leipzig 2660: Jos. Arndius ..Tract. de 
superstitione". Güstrow 2O64; Const. Zie« 
g r a ct G. F r. M A g n u s ..Dis$. de magia". 
Witt. 16C5: Aeg. Rothe ct Ge. Schu¬ 
ba rt ..Diss. de magia". Witt. 1670. Eines 
der inhaltsreichsten Werke ist Barth. A n • 
horn, ..Magtologia". Basel 1674. 2675 unter 
den Pseudonym Philo. Wohl allgemeinerer 
Natur dagegen Jo. Joach. Zenkgra- 
fius Diss.de superstitione. Straßb. 1677; 
Jo. Christoph. Hartungus ..Diss. 
de superstitione". Jena 16S5; Jo. Adam 
Osiander Tract. de magia". Tub. 1O87. 
Von großem Einfluß auf seine Zeit (s. 0. Nr. 5 
Sp. 77]: Balth. Bckker ..Die bezauberte 
Welt". Amst. 1693 (zuerst hoUänd. 169t. Streit- 
schrr. u. übersetzgg. Graesse 61}. ln mehr¬ 
fachen Auflagen ist erschienen Joh. Stari- 
cius* ..Heldenschatz" (z. B. 2679). Endlich 
sei. wenngleich franz. Ursprungs, als wichtig¬ 
stes Werk über A. genannt: J. B. Thiers, 
,,Trdit6 des superstitions". Par. 167911 

Am Eingang des 18. Jhs. stehen die viclum- 
strittenen Schriften von Cbr. Thomasius. 
Darunter: ,.De crimine magiae diss." Halle 
1701. (Dazu: Hieron. aS. Fide ..Gründl. 
Abfertigung . , . Frankf. 1703), Dann J. G. 
Schmidts berühmte ..Gestriegelte Kok¬ 
kenphilosophie". Chemn. 2705. eine deutsche 
Bearbeitung des franz. ..Evaogile dos que- 
nouilles" (s. o. bei Anm. 47I. Außerdem seien 


erwähnt: Job. Christ. Maennling 
..Denkwürdige Curiositaten". Frankf. u. Leipz. 
1713; Fr. Maurer „Ausführl Ber. v. d. 
größten u. geheimsten Wundermächten . . 
Nürnb, 1714; Tharsander (Pseud. f. 
Wegner) Schauplatz vUUr ungereimten Mei¬ 
nungen 3 Bde. . . . Berlin u. Leipz. 1736. 2739. 
2742; J J. Brauner Physikal. u histur. 
erörterte Curiositäten. Frankf. 1737. E V. 
Keller ..Das Grab des A.s". Frankf. u. Leip- 
zig 1777; (H. L. Fischer) ..Das Buch vom 
Aberglauben" Leipz. 1790. Einige verstreute 
Aufsätze mit A.-Stoff druckt Grimm in s. 
Mylh. 3. 434 ff. ab. 

Durch die Jahrhunderte hindurch ziehen 
sich, oft undatiert, eine Reihe von Volkszaubcr- 
büchern, von denen die wichtigsten teilweise 
bei Wuttke § 258 ff . nach Düntzer in Scheibles 
Kloster 3. tl6. erwähnt sind: Fausts Höl¬ 
le n 2 w a n g . das Romanusbücblein. 
Albertus Magnus* ägyptische Geheim¬ 
nisse. der Feurige Drache, die Sie¬ 
ben Himmelssiegel, die Sieben 
Schloß, das Sechste u. Siebente 
Buch Mose. Weitere ln einem Konstanzer 
Hirtenbrief von 1754 s. SAVk. 17. iSoff. 
Vgl. auch den Artikel Zauberbuch. 

Im folgenden seien nun noch einige Schriften 
und Bücher des 19. u. 20. Jhs. erwähnt, die 
als Stoffsammlungen von Bedeutung sind, wo¬ 
bei wir uns der Ergänzungsbedürftigkett des 
Verzeichnisses sehr wohl bewußt sind. Die in 
unserm Literaturverzeichms enthaltenen Schrif¬ 
ten geben wir in Abkürzungen wieder. 
,,\V underbüchlein.. .". Kempten 1806 
(Auszug b. Panzer Beitrag 2. 292 ff.); 
Dobeneck Mittelalter, 1813; f { u ß Aber¬ 
glaube, 1823: Grüner Egerland. 1825: J. A. 
S c h o 1 1 z über den Glauben an Zauberei m 
den letzt verfloss. 4 Jhb. Bresl. 1830; Grimm 
AfyM.* 1833; Tettau u. Temmc. 1837: 
C. F. S t e r t z t n g in ZfdA. 3. 360 ff. (1843); 
Kuhn M6rk. Segen, 2843: Kuhn und 
Sebwartz 2848; Panzer Beitrag, 2848; 
Woeste Mark, 1848: Schwartz Hei¬ 
dentum *, 1849; Meier Schwaben, 1832; 
Wolf Beiträge 1852—57 (Material i. 205 ff ); 
Leoprechting Leckrain, 1835; Lie- 
brecht Gervasius, 1856; Schön werth 
Oberpfai:, 1837; Z i n g c r l e Tirol S 1857; 
Roch holz Kindertied, 1857; Mann¬ 
hardt 1858 ff.: Schindler Aberglaube, 
Bresl. 1858; Vernaleken Alpensageu, 
1838: Schleicher Soiiifrörrg 1858 (1894 ^1; 
Kuhn WestfaUu, 2839; C u r t z e Waldcck, 
1S60. — Einen Markstein in der Aberglauben¬ 
literatur bezeichnet das Erscheinen der 1. Auf¬ 
lage von Wuttke Berlin t86o (2. Au£l. 
Ber). 1869. 3. Aufl.. bearb. v, Elard Hugo 
Meyer, Berlin 1900): Baumgarten Jahr. 
1860. Birlinger I*o/Asf.. 1861; Baum¬ 
garten Aus der Heimat, 18O2—69; V o n - 
bu n Beiträge, 2862; Spieß Aberglaube, Sit¬ 
ten und Gebräuche des sachs. Obererzgebirges. 
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Progr. Annaberg 2 862; K e h r e i n Nassau 
1862; Lütoif Sagen, 2862: Flügel 
Volksmedizin, 1863; Grohmann 1864; 
Toeppen Afnsuren. 1866 (* 1867); Witz- 
scbel Thüringen. z866; Strackerjan 
1867; Rochholz Glaube, 2867; Köhler 
Voigiland, Lammert Land¬ 

steiner Niederösterreich, t8(^: B i r l i n • 
ger Aus Schwaben, 2874; Rothenbach 
Bern, 1 876 ; M o r. B u s C h Dt. Volksglaube 
Leipz. 1877 (ohne Quellen); H i 11 n e r Sieben¬ 
bürgen, 1877; Liebrecht Zur Volhsh., 2879; 
Bartsch Mecklenburg, 1679 ff.; L i p p e r t 
Christent., 1882; Meyer Aberglaube, 1884: 
Lemke Ostpreußen, 1884: Schwartz 
Volksgt. . 1883; H a 11 r i c h Siebenb. Sachsen, 
2885: Knoop Hinterpommern, 1883: Pfi¬ 
ster Hessen, 1883; F o s s e I Volksmedizin, 
2886; Saupe Indtcuius , 1891; Wlis« 
1 o c k i Volksglaube, 1892; D e r s. Siebenb. 
Volksgi. 2895; Schmitt Hetlingen 2893; 
And ree Braunschweig, 1896(1902*); Laube 
TeplUz, 1896 (*2902); Hcyl Tirol, 2897; 
Löwenstimm. Abergl.. 2697: Reiser 
Allgäu (1897—1902). Huser Beiträge, 189B. 
1900; E. Mogk in Wuttke Sdeks. Volksk., 
2900; Meyer Baden, 1900. 

20. Jh.: H & n s e n Zauberwahn, 1900; 
D e r s. Quellen, 1901; Kteeberger Fisch¬ 
back, 2902; Fischer Oststeir. Bauernl., 1903; 
Drechsler 1903—06; John Oberhkma, 
2903; Ders. Westbähmen, 1903 (*1924). 
Hessler Hessen, 2904: Hellwig Aber¬ 
glaube, 2908; S t 0 1 1 . Zauber glauben, 1908; 
Hovorka u.Kronfeld. i9o8f.: Andree- 
E y $ n Volkskundlxckes. 1910; John Erzge¬ 
birge 1909: F r e y b e . Der deutsche Volks- 
cUfergtaube, Gotha 1910; Höhn Geburt, Hoch¬ 
zeit, Tod, Volkskeilkunde, 1910^20; Sey- 
f a r t h Sachsen , 1913; F 0 g e 1 Pennsylva¬ 
nia, 2913; Schramek Böhmerwold. 1913; 
M a n z Sargans, 1916; De C o c k Volkssage, 
2928; Ders. Volksgeloof, 1920, Müller 
Isergebirge. 1922; Sartori Westfalen, 2922; 
Steroplingerv 4 berglaube, 1922; W r e d e 
Ei/ler Volkskunde, <922; Ders.. RMn, Volks¬ 
kunde, 2922; A. W* i r t h Brifrdgs zur Volks¬ 
kunde in Anhalt. Dessau 1923 ff.; Kurt 
Heckseber Die Volkskunde des germani¬ 
schen Kulturkreius. Hamburg 2925; Becker 
Pfalz. 1923; W. D i e n e r HufirrözAer Volks¬ 
kunde. Bonn 1923. 

Stoffreichere Zeitschrifteoartikel: 
ZfdMyth. t (1833). 240 if.; 2, 99 ff. 420 ff.; 

3. 329ff.; 4, 1 ff. 174 ff.; Alemannia 2, 
(1873), 194 ff.; 3 » 8* ff- *34 172 ff- 263«.; 
12. 26 ff.; 13, 142 ff,; 17, 239 ff : 19. 262 ft: 
20, 280 ff.; 22, 74 ft; 25. 226 ff; 33, 299 ft; 
37. 3 ft V € c k e n s t c d t s Z 5. i (2889). 
35 ft 94 ff. 202 f. 239 ff. 362 f, 397 ft 435 ft 
483 ff.; 2. 33 ff. 77 t löoft 200 ff. 243- 257 ff- 
440 ft; 3. 30 ft 148«. 229 ft 393 ft 437; 

4. 269«., 326«. 387 ft ZfVk, I (1891). 
178 ft; 3, 380 ft; 4. Soft; 8. 394 ff«. 


272 ff,; 12. ift; 20. 382 ft: 23, I (t ii3ft. 
277 ff.; 24, 55 ft X 75 ft 293 ft B l P o m m - 
Vk. X (1893), 62 ft; 3, 66 ff.; 5, 39 ft X03; 9, 
X ft 171t 65 ff. 1x3 ft 129 ft 253 ff. 162 ff. 
MSchlesVk. Bd. i. H, x (t894). 4 ft; 
Bd. 2. H. 3. 3 ff.; Bd. 7. H. 13, 43 ff., H. 14. 
70 ft; Bd. 8, H, 15, 74 ft; Bd. X2. laxft; 
Bd. 17. 19 ft; Bd. 20. 41 ff.; Bd. 21, 63 ft; 

23. 39 Z f ö V k. (später W Z f V k.) 
(1895 ^<0 3. 279 ^ : f07ff.: II, 188 ft; 13. 

t8ft; 25, 169 ft Msä Vk. (1897 ft) 2, 251 ft; 

3, 203 ft 233 ft 263 ft 278«. 307 3*8 ft; 

4, 49 ft 103 ft 131 ft 163 ft 203 ff. 236 ft; 
7. 110 b. 152 ft S A V k. I. (1897) 2x8 ft; 2. 
225«. 257 ft; 4. 176 t; 7. 231 ft; 8, 267 ft; 
IO, 22 ft; 12, 149 ff. 2x3 t 278 ff.; 13. 206 ft; 
14. 198 ff. 268 ft; 25. X ft X47ff.; 17, 168 ft; 
29,215 ft; 20,54 ft; 21, 31 ft. 198 ft; 24,61 ft 
292 ff; 25, 65 ff. 252 ft; 26. 196 ft H e s sB I. 
(2902 ft) IO, 114 ft; 13. 229 ft BayHefte 
(X914) t, 227 ft Z f r w V k. (1904 ft) 2, 177 ff. 
277 ff.; 4. 126 ft Zahlreich, aber meist in 
kleinere Partien zerstückelt, sind die Artikel 
in der Zs. Am Urquell (1890 ff.]. 

AMgemeineLiteratur. Fehr Der 

A. u. d. kath. Kirche des MA. Stuttg. 1857; 
Herrn. Gerlach Das canoo. Recht wider 
den A.: Aich, t kath. Kirchenr. 1865. II, 162; 
Aug. Thellung Der A. (Vortr.). Biel 1867; 
Otto Pfleiderer Die Theorie des A.s 
(Vortr.). Bert 1873: T. H. Simar Der A. 
* 1878. * 1894: L i p p e r t Christentum. Bert 
1882; Ludw. Strümpell Der A.: was 
er ist, woraus er entspritigt, wie er sich über¬ 
winden läßt. Ein Beitr. z. Volksbildung. 
Ldpzig 1890; Cbr. Rogge A.. Volksglaube 
und Volksbrauch. Leipzig 1890; Al f r. Leh¬ 
mann A. u. Zauberei v. d. ält. Zeiten an bis 
io d. Gegenwart. Stuttgart 2898; * 1908. (Wert¬ 
voll f. die Geschichte der einz. Systeme, bes. 
Geheimwiss., Okkultismus, Spiritismus, mag. 
Geisteszustände. Wenig Volks -A.); Rud. 
Trebitsch Versuch einer Psychologie d. 
Volksmedizin u. d. A.s. MittAntbrGes. Wien, 

B. XLIII, H. 3 (1913). C. Clemen Wesen 
u. Ursprung der Magie. Arch. f. Religions- 
psyeb. 1921. H. 2/3; W. M a n z Was ist A. ? 
Schweiz. Lehrerztg. 1923, 17., 24. Nov., x. Dez. 

C. Read Man and his Superstitions. 2^ cd. 
Cambridge 1923 (^1920). H. Bächtold- 
S t i u b I i Aberglauben In: Deutsche Volks¬ 
kunde, hrsg. V. John Meier. Bert 1926. 201 ff. 

Außerdem die Artikel „A.** in den Enryklo- 
pädien: Herzog-Hauck* (Rud. Hof¬ 
mann); Wetzer u. Welte* (Simar); 
RGG. > (Rühle); Hastings (Alice 
Gardner); alle mit weiterer Lit. 

Bibliographie: J.G.Tb. Graesse 
Bibliotheca 2nagica et pneumatica. Leipzig 1843 
(zahlreiche Fehler, aber reichhaltig. Sacht 
geordnet); Sc h i n d I e r Aberglaube 1858, 

5 , XI ff. (ca. 160 Nr.; nur das Sch. Zugäng¬ 
liche; ungenau); manches bei M i g n e Patrol. 
lat. Indices vol. 222, cot 449. Unbekannt ist 
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mir geblieben: J. P. M i g d e Dictionnaire 
des Sciences oeeuUes.. . 2 vol. Par. sS6i. 
Reichhaltig ist Jacques Hoseothals 
Antiqu. Kat. 31^35: ..Bibi. mag. et pn.'* MO. 
1904 (8S75 Nr., aber außer dem A. viele an* 
derc Kuitu rerscheinungen; sachi. geordnet). 
F. Heinemaon Aberglaube usw. (Bibliogr. 
d. Schweiz. Landeskunde. Fasz. V 5, Heft i). 
Bern 1907. Alb. L. CaiMet Manuel 
bibliographique des Sciences psychiques ou 
occultes. 3 vol. Paris 1912 (12 Ooq Nr Für 
die einzelnen Titel genauer als Gracsse, aber 
sehr lückenhaft); H. Bachtold*Stau bli 
in Deutsche Volkskunde. Berl. 2926, 316 ff. 

Für die neuere Zeit sind zu vergleichen: Die 
J abresberichte über die Erscheinungen 
auf dem Gebiete der germanischen Philologie. 
Jahrg 1879—1909; A. A b t Die volkskund¬ 
liche Literatur des Jahres 19x1 (Leipzig 2915). 
E. Hoffmann^Krayer« Volkskund¬ 
liche Bibliographie. Jahrg 192711. (Berl. 
192911.); C. Clemen Religioiisgeschichtl. 
Bibliographie. Jahrg. 2924 ff. (Leipzig 1917 fi.). 

Für die älteren Quellen siehe namentlich 
Meyer Gtfm. Myth. 25 ff. und Hansen 
Zaubtrwahn. Holfmann-Krayer. 

Aberraute S. E b e r r e i s. 

Abgaben als Reste früherer Opfer vgl. 
2. B. Jahn Opfergebräuche 136 ff. und 
Register S. 339 s. v.; s. weiter Almo¬ 
sen, Armer, Opfer. 

BacMold-Stäubli. 

Abgarsage« i. Die A. liegt in ihrer 
ältesten Überlieferung vor bei Eusebius, 
Hist. cccl. 1 , 13, 6— 22, Sein Bericht geht 
auf ein syrisches Original zurück, das 
sich angeblich im königlichen Archiv von 
Edessa befand. Die Tendenz der Sage 
ist, die Gründung der Kirche von Edessa 
in die apostolische Zeit zu verlegen. Im 
Mittelpunkt steht der Briefwechsel des 
Königs Abgar V, Ukkama von Edessa 
(13—50 n. Chr.) mit Jesus. Der erkrankte 
König bittet hier Jesus, nach Edessa zu 
kommen, um ihn zu heilen. Jesus ant- 
w’ortet mit dem Lobe seines Glaubens 
und verheißt, einen seiner Junger zu 
schicken, um Abgar zu heilen. Als solcher 
kommt Thaddäus (Addai) nach Edessa, 
der durch seine Predigt die Stadt chri¬ 
stianisiert. Die Sage kann erst nach der 
Einführung des Christentums in Edessa 
unter dem ersten christlichen König 
Abgar IX. {179—214), wohl in der 
2. Hälfte des 3. Jh$., entstanden sein ^). 

2. Verbreitung der Sage. 
Eusebius hat an die Echtheit des Brief- 
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Wechsels geglaubt. In Syrien ist er 
besonders hochgehaltcn und in der sy¬ 
rischen Doctrina Addai (um 400) wei¬ 
ter ausgebildet w'orden. Im Morgenland 
tritt er in armenischer und arabischer 
Überlieferung auf. In Gallien ist er um 
388 bezeugt. Durch Rufinus, den Über¬ 
setzer des Euseb, hat sich die Sage im 
Abendland weit verbreitet. In den „Acta 
Thaddaei'* (nach 544) tritt zuerst im Zu¬ 
sammenhang der A. auch die Legende 
von dem wunderbar entstandenen Bilde 
Jesu hervor, die auf griechischem Boden 
entstanden ist. Schon das Decretum 
Gelasianum bezweifelt die Echtheit des 
Briefwechsels. Augustin und Hieronymus 
erklären ausdrücklich, daß Jesus nichts 
Schriftliches hinterlassen habe. Trotzdem 
wurde der Briefwechsel im 26. Jh. von 
den ,,Magdeburger Zenturien" als echt 
behandelt, und sogar im 19. Jh. haben 
hervorragende Gelehrte wie Cureton und 
Phillipps an seine Echtheit geglaubt. 
Otto Bardenhewer hat mit Recht geltend 
gemacht, daß er in der alten Kirche nie 
als echt gegolten hat. Die Unechtheit 
des Briefes ist schon durch seine litera¬ 
rische Abhängigkeit von Evangelicnstcl- 
len erwiesen; Abgar benutzt Matth. 5, 22, 
in der Antwort Jesu klingt Joh. 20, 29 
an *). 

3. DieBedeutung derBricfe 
beruht darauf, daß sie als wunderw'ir- 
kende Reliquie geschätzt wurden. Syri¬ 
sche Schriftsteller des 4. und 5. Jhs. 
(Ephraem Syrus, Josua Stylites, Jakob 
von Sarug) bezeugen das hohe Ansehen, 
das die Briefe in Edessa genossen. Sie 
wurden als Schutzmittel gegen feindliche 
Angriffe an die Stadttore von Edessa 
geheftet. Im 4. Jh. soll der Brief die 
Stadt von der Belagerung durch die 
Perser befreit haben*). Im 4. Jh. ist 
dem Briefe Jesu ein Schlußwort bei¬ 
gefügt worden, das ihm solche Wunder¬ 
kraft zuschrcibt. Auch in Privathäusern 
wurden die Briefe als Schutzmittel gegen 
Gefahren benützt. In einer jüngeren Ge¬ 
stalt des Textes empfiehlt Jesus selbst 
seinen Brief als Schutzmittel. Die Zauber¬ 
kraft des Briefes hat ihn durch alle Jahr¬ 
hunderte erhalten; noch im 19. Jh. war 
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er in englischen Bauernhäusern an den 
Türpfosten als Talisman befestigt *). 

S. a. H i m m e I s b r i e f. 

') Deutsche Übersetzuiig: N^uUstam^nUichi 
Apokrypfun. Herausgeg. v. Edg. Hennecke. 
Tübinge2i 1904, 76-^9; Bardenhewer 
Patrolop4 I. 453 £.: Dobschutz ZWTh. 
1906, 422—S6; K. Schmidt bei Herzog- 
Haoek’ K. 98f. *) Phillips Tiu Doc- 
irins of Addai Ifu ApostU. London 1876; 
D a s h i a D Zur Abgar-Sage. (Wiener Ztschr. 
{. K. d. Morgenl. 4 [1917]. 177 ff.); Baess- 
1 er (1864)« 21 ff.; Stube Himtfuls- 

brüf 37 £ 1 . •) L u c i u 8 Heiligenkuli 192 f. 

*) Fogel Pennsylvania 364 Kr. 1947. 

Stü^. 

abgewiHinen s. entwöhnen. 

abgraben s. vergraben. 

Abgrund (abyssus) als Ort der Hölle 
vgl. Grimm Myth. l, 261; 2, 672. 837; 
3, 279 f.; 8. a. H 0 11 c , N 0 b i s k r u g. 

Bichtold - S tau bli. 

abhauen (Krankheit). Hat man den 
Knürrband an der Hand (Verstauchung 
der Hand), so muß man die Hand auf 
einen Block legen und mit einem Beile ein 
Ende davon a., d. h. die Bewegung des 
Hauens über der kranken Stelle machen 
lassen. Der Hauende sagt dabei: „Ich 
hau, ich hau.*' Darauf fragt der Kranke: 
,,Was haust du?** Jener antwortet: 
„Knürrband" und fügt dreimal hinzu: 
„Im Namen Gottes" usw. Einzige mir 
bekannte Belege aus der Gegend von 
Fehrbellin, Kr. Ost-Havelland: ZfVk. 7 
(1897), 289 Nr. XXVIII und aus M e n • 
sing Schleswig-Holst. Wb. i, 68. 

5 . a. Krankheit. Bächtold-StäubU. 

Abla^ Zauberwort in Formeln wie 
„abia, obia, sabia'* oder „abia, dabia, 
fabia*' u. ä. Die Formel wird zu sicherem 
Schuß auf den Flintenlauf geschrieben 
oder auf einen Stock, um jemand aus der 
Ferne zu prügeln *). Vielleicht sind es mit 
Abracadabra zusammenhängende Klang¬ 
worte. An hebt. ’AJtdf A. (Eigen¬ 
name im A. T. 1. Sam. 8, 2; t. Chron. 7, 8 
usw.) „mein Vater ist Jahwe (Gott)", 
als magische Formel gebraucht, ist kaum 
zu denken. „Alfa, Beta, Ycta", also 
,,abi", kommt in einem äthiopischen 
Zauberwort vor*). Auf einem Amulett 
gegen Hagel stehen bei Stoiber*) neben 


SAB + Z (aus dem Zachariassegen s. d.) 
und NDSMB (aus dem Benediktsegen 
s. d.) und Agla ($. d.) die Buchstaben 
-f-ABH—!“ IA + d. i. Abia, also wohl 
auch Abkürzung aus Bibelsprüchen oder 
Gottesnamen. 

Dieterich Kl. Sehr, zoo; SAVk. 19. 
228. Mitteü. Anhalt. Gesch. 14. 20; Schön- 
w e r t h Oberpfalz 3. 202; Kuhn Westfalen 
2, 192 Nr. 523: Baumgarten Aus der 
Heimai 2. 91; Speyergau-Blätter 1925. Nr. 25. 
90. ’) Worrell Studien z. abessin. Zauber^ 
wesen (2909). 23. *) Ubald Stoiber Arma^ 
mentariuM EceUssasticum arma spiritualia etc. 
2 (Augustae Vlndelic. 1726). 64. Jacoby. 

abklopfen« Wenn man etwas rühmt, 
seine Gesundheit, sein Glück usw., so 
soll man immer sagen ,,unberufen** (s. d.) 
und dazu dreimal auf die untere Seite der 
Tischplatte klopfen, toucher du bois, wie 
der Franzose sagt ^). Im Nahetal klopft 
man unter dem Tisch an die Tischplatte 
und spricht,,unberufen*', oder ,,zur guten 
Stunde gesprochen**, „die Zukunft nicht 
heraufbeschwören", wenn man von etwas 
Unangenehmem redet, das man für die 
Zukunft befürchtet *). — Verwandt mit 
diesen Bräuchen sind wohl die voigt¬ 
ländischen : Mancher Wirt von altem 
Schrot und Korn klopft auch auf den 
Tisch, wenn er das Geld einstreicht. Läßt 
ein Gast seinen Branntwein zum Trinken 
weitergeben, so wird ebenfalls vom Zu¬ 
trinkenden mit dem Finger auf den Tisch 
gepocht *). 

S. a. Feierabend, klopfen. 

‘) SAVk- 7 (1903), 139 Nr. 99: Havers 
in BlbayVk. 10 (1925)« 22 If.: Seyfarth 
Saeksen 47; J ob o Erzgebirge 52; Bartsch 
Mecklenburg 2, 312 Nr. 1516. •) ZfrwVk. 2 
(1903), 2o6. Köhler Voigiland 206. 

Bacbtold-Staubli. 

AblaB besteht nach kathol. Auffassung 
in dem völligen oder teilweisen Nachlaß 
der zeitlichen Sündenstrafen nach ver¬ 
gebener Sündenschuld, gegen Vollbrin¬ 
gung bestimmter guter Werke. Er kam 
im II. Jh. auf und ist sachlich verwandt 
mit der Redemption (Umwandlung schwe¬ 
rer kanonischer Bußstrafen in leichtere 
Ersatzwerke), eine Uebung, welche aus 
dem germanischen Recht (Wergeid!) in 
die kirchl. Bußpraxis überging. Bedeu¬ 
tenden Aufstieg nahm das Ablaflwesen 
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durch die Kreuzzüge und die seit 1300 
gefeierten Jubiläen. Die Ausartungen des 
Spätmittelaltcrs wurden durch die Re¬ 
formation beseitigt. Die A.e gelten zu¬ 
nächst für den, der sic „gewinnt“; seit 
dem 14. Jh. kann man sic aber auch an 
bestimmten Tagen den Verstorbenen 
„zuwenden“ '). Beliebt ist der sog. ,,Ab- 
ia6'\ der darin besteht, daß für einen 
Verstorbenen vor der Beerdigung 3 mal 
5 Vaterunser gebetet werden *), oder auch 
der „kleine Ablaß“, welcher denen ge¬ 
währt wird, die beim Versehgang zu 
einem Kranken das ,,Anerheiligstc“ be¬ 
gleiten*). Werden einem Lande große 
A. verliehen, so glaubt man, daß die 
Dämonen weniger werden oder daß 
die Macht des Teufels sich vermindert*). 
Der A.-P f e n n i g *), der früher gleich¬ 
sam als Quittung für das geleistete Al¬ 
mosen verabreicht ward, diente mancher¬ 
orts als Amulett^), oder man brachte einen 
solchen als Unheil abwehrendes Mittel 
über der StalUürc an®) (s. a. Medaille). 

*1 H e y 1 Tirol 782 Nr. 103. *) Meyer 
Badtn 590. •) B i r 1 i n g e r Volksth. 2, 419 U, 
und 46O. «) H e y l I, c. 32a Kr. 138. ♦) Ebd. 
103 Nr. 66- S c h 6 n w e r t h Ohttpfah 1, 
3U. ’) Pollioger Landshut 2^4. •) Ebd. 
^ 54 * Schneider. 

abtccken $. lecken. 

ablöscn 3. lösen, 
abnehmen s. messen. 

abnehmender Mond s. Mond, Pia* 
n c t e n. 

Abnehmekraut s. Ziest. 

Abnormität s. Monstrum. 

Abort, t. Sachkundliches. Der 
A. ist im volkstümlichen Hause noch 
heute sehr oft nicht in die Wohnung 
cinbezogen, sondern wirklich ein Ab¬ 
labseitig gelegener) Ort. Das war in frühe¬ 
ren Zeiten natürlich viel mehr der Fall. 
Selbst in der deutschen Adelsburg geschah 
seine Einfügung in das Innere des Wohn- 
teiles erst im Mittelalter'), und noch in 
der fürstlich ausgedachten karolingischen 
Klosteranlage im Plane von St. Gallen 
erscheint der exHus necessariui^ durch 
einen längeren Gang vom Gesamtkom- ! 
plex der Klostergebäude getrennt. — Die ' 
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älteren Bezeichnungen für den A. (z. B. 
an. valtgangr, ^anga iil gards, gangr, gang, 
ahd. feltgang) *) sprechen deutlich genug 
von der Ursprünglichkeit jener Einrich¬ 
tung, und was wirim heutigen bäuerlichen 
Hof davon sehen, ist ein starker Beweis 
für die Langlebigkeit volkstümlicher 
Primitivkultur. Hier liegt der A. selbst 
im 19. u. 20. Jh. noch häufig im Freien 
neben der Dungstättc ®), oder wie in der 
Lüneburger Heide hinter der Scheune, und 
gar nicht selten kann man auch in hoch¬ 
kultivierten Gebieten die, übrigens auch 
den kricgszcitlichcn Fcldlatrincn wohl¬ 
bekannte, Anlage finden, bei der jeder 
seine Notdurft oewern Knüppel, d. h. 
über einer Querstange verrichtet, die 
auf zwei in den Boden gerammten 
Pfählen befestigt ist •). Auch wo dem A. 
ein eigenes Brettcrhäuschcn errichtet 
ist, was beim bäuerlichen Hause des 
15* Jhs. noch eine Seltenheit gewesen zu 
sein scheint®), und was ihm in neuerer 
Zeit in ganz Österreich die Benennung 
*s Häusl und in Schwaben Hauste^), 
Schweiz. Hüsti gebracht hat, ist dieses 
dennoch häufig vom Hause gesondert im 
Freien oder doch nur als loser Anbau am 
Ende des Hausganges aufgcstellt, wo¬ 
von es in Schwaben auch Läublin und 
Läubli^ genannt wird. 

') A. Schultz Höfisches Leben 107 i. 
»)Meringer in MAG. Wien 23 (1893), 
I 74 f- Ahb. 164/65 XX. 169. ») Schräder 
ReaiUx. 4 f. u. 1008; Hoops Rtall. i. 13; 
Heyne Wohnungswesen 97 u. i8t. *) L e 0 • 
prechting Lerhratn 22O. K ü c k Lüne^ 
burger Heide 216. ■) Auf einem Bild der ats 
memoraitva (Augsburg c. 1480) b. Heyne 
Wohnungswesen 181, Fig. 31 verrichtet der 
Bauer (unkundig der Einrichtung) seine Not¬ 
durft vor dem Häuschen. *) Birlinger 
Aus Schwaben 2, 376!. 

2. Die Unheimlichkeit dieses 
abseitigen, wüsten Ortes ist uns bei ver¬ 
schiedenen Völkern schon aus früher Zeit 
mehrfach bezeugt®). Vielleicht hängt cs 
damit zusammen, daß die A.-Anlagcn 
in Skandinavien und Finnland noch heute 
(bisweilen auch noch in den österr. 
Alpenländern) und ehedem scheinbar in 
vielen Gegenden so eingerichtet waren, 
daß sie gleichzeitig von mehreren Per¬ 
sonen benützt werden konnten. Im 
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Klosterplan von St. Gallen zeigt der eine 
exitus necessarius sechzehn, ein anderer 
acht Stellen. Und ein angelsächsischer 
Mönch des 11. Jhs. klagt in einem Briefe®} 
über den Brauch, daß die Frauen am A. 
fröhliche Gelage begehen. Im ihorstein- 
tkaär skelks (aufgezeichnet im 13. Jh.) 
wird der A. am Hofe Olaf Tryggvasons 
als mit elf Sitzen auf jeder Seite (also 
22sitzig) geschildert'®}. Die alte deutsche 
Bezeichnung Sprachbaus {sprdchhüs) *') 
für A. ist ebenfalls aus der gemeinsamen, 
gesellschaftlichen Benutzung des Ortes 
erklärlich. 

Belege neuerdings zusammengefaGt und 
vermehrt von R. M e i ß o e r Atlahvtda ZfdA. 
Gl (1925], 24. Kluge io Eogl. Stud. 8,62. 
I*) Fornmannasögur s. 199 * Wein hold AU- 
nord. Leben 228; Olafs s. Helga c. 8(. Hey ne 
Wohnungswesen 97, Anm. 123. 

3. A. als Erscheinungsstätte 
der Geister und Teufel. Die 
Unheimlichkeit dieser „Unslätte“ '*), die 
man bei Nacht kaum allein zu betreten 
wagte, ist begründet. Denn bei Isländern, 
Skandinaviern, Deutschen u. Arabern '*) 
gilt der A. als die Erscheinungsstätte von 
Totengeistern und Teufeln. Ausdrücklich 
als solche bezeichnet, erscheint er in einer 
irischen Mönchsrcgcl, die auch die Segens¬ 
formel angibt, mit der die Mönche den A. 
zu betreten haben'®). Dasselbe ist auch 
aus mehreren nordischen Sagen ersicht¬ 
lich '•). In der erwähnten Thorsteinsage 
z. B. warnt König Olaf seine Gäste aus¬ 
drücklich, den A. des Nachts allein auf¬ 
zusuchen. Thorstein tut es dennoch und 
hat dabei denn auch ein sehr gefährliches 
Abenteuer mit einem Teufel zu bestehen, 
der sich ihm als Totengeist eines im Kampf 
gefallenen Recken zu erkennen gibt. Nur 
dadurch, daß im letzten Augenblick die 
Kirchenglocken zu läuten beginnen, wird 
Thorstein gerettet '•). Ebenso erscheinen 
in einer Sigurdsage am A. die Schatten 
abgeschiedener Geister'^. Daß derselbe 
Glaube auch in Deutschland verbreitet 
war, geht aus einer Nachricht bei T h i e t- 
m a r von Merseburg (4, 72) her¬ 
vor, in der von einem A. im Kranken¬ 
zimmer eines Klosters erzählt wird, aus 
dem zum Entsetzen eines Schwerkranken 
Dämonen emporstiegen. 


H 6 f 1 e r KrankheiSsdätnonen in ARw. 
2. 98. Laue Manners and cusloms of Ihe 
modern Egyptians cap. X; Snouck Hur- 
g r o n j e Mekka 2.4 t (<it. nach R. M e i 0 • 
n e r a. a. O.). Zu einem Gott des A. haben es 
nach Grube Religion und Ktätus der Chi¬ 
nesen 172, die Chinesen gebracht. Trans- 
actioos of the R. Irish Acad. vol. 24. Antiqui- 
des pl. II. (DubUu 1864) 209 (zit. nach R. 
Meißner a. a. O.). R. M e i ß o e r a. a. 
O. 23 f. Fornmannasogur 3. 199 (über¬ 

setzt u. a. ZfdMytb. 1, 320 ff.). ZfdMyth. 1, 
321 Anm. 

4. Es ist deshalb erklärlich, daß der 
A. als die Stätte allerlei Zau¬ 
bers und Aberglaubens er¬ 
scheint. Cäsarius von Heisterbach be¬ 
richtet '®) von einer Jüdin, die über die 
christliche Taufe ihrer Tochter aufs 
höchste aufgebracht war und der Tochter 
drohte, die Wirkung der Taufe aufheben 
zu wollen, indem sie sie durch das Loch 
eines A. ziehen werde: „Ego tribus vicibus 
te sursum traham per foramen latrinae, 
sieque remanebit ibi virtus baptismi 
tui.“ — Ein Gegenstück dazu ist cs, 
wenn noiwegische Frauen kranke Kinder 
durch das Loch des A. zogen '®). In bei¬ 
den Fällen verquickt sich die Zauber¬ 
kraft des A. mit der des Durch- 
Ziehens (9. d.). Aber auch ohne das 
Durchziehen kann man den A. zu zaube¬ 
rischen Handlungen benützen, weil er 
eben die Stätte ist, an dem der Teufel und 
die Geister ihr Spiel haben ®®). In einer 
der ältesten Nachrichten über schlesi¬ 
schen Volksglauben ®') heißt es von den 
Mädchen: „faciunt et laxivam et cum 
pectine, avena, modica carne ponunt ad 
cloacam dicentes: veni dyabole, balnea 
te et pecte. Equo tue da avenam, accipitri 
carnem et ostende mihi virum meum.“ — 
Ähnliche Dinge sind auch im heutigen 
deutschen Volksglauben noch erhalten. 
Im württembergischen O.A. Blaubeuren 
glaubt man Blut stillen zu können, wenn 
man mit einem Stock darüber streicht 
und dann den blutigen Stock in den A. 
steckt 2 *). Um Warzen und Überbeine zu 
vertreiben, nimmt man in Sachsen einen 
Tuchlappen, den man im Freien zufällig 
gefunden haben muß, und reibt mit ihm 
die betr. Stelle ein. Dann wirft man den 
Lappen in den A. und zwar womöglich 
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in den Kot ®). Vor Zahnleiden schützt 
man sich im Fränkischen, indem man am 
Karfreitag in den A. riecht im Erz¬ 
gebirge, indem man dreimal in den A. 
spuckt“). Fast im ganzen deutschen 
Sprachgebiet ist der Glaube verbreitet, 
daß die Paten auf dem Wege zur Kirche 
und solange sie den Patenbrief bei sich 
tragen, nicht auf den A. gehen dürfen, 
sonst kann später das Kind das Wasser 
nicht halten und verunreinigt sich selbst 
als Leiche. Im Notfälle müssen die Paten 
wenigstens den Patenbrief aus der Tasche 
nehmen “). Läßt man ein Kind allein am 
A. sitzen, so holts der Hoggemann 
{Aargau) Überhaupt gilt cs als ge¬ 
fährlich, Kinder unter einem Jahre auf 
den A. mitzunehmen. Sic bekommen 
dann leicht böse Augen “} oder einen 
übelriechenden Atem Letzteres wider¬ 
fährt auch Erwachsenen, wenn sie am A. 
essen “). In Baden müssen Erwachsene 
ihre abgeschnittenen Haare vergraben 
oder in den A. werfen, sonst bekommen 
sie Läuse ^^). 

Vielleicht halb scherzhaft aufzufassen 
sind folgende Volksmeinungen: Wenn 
ein Mann und ein Weib, die sich nur 
wenig kennen, zufällig am A. Zusammen¬ 
kommen und beide erschrecken, so hei¬ 
raten sie sich •*). Wer an einem offenen 
A. vorüber muß, wird dem gram, der die 
Türe nicht schloß“). Die erstcre der 
beiden Meinungen (oder sind es nur mehr 
Redensarten?) erinnere ich mich auch in 
Steiermark mehrmals gehört zu haben. 

Caesarius v. Heisterbacb 
Dialogus 2, 9Ö; ZfVk. 17 (1907), 315. «) N y ^ 
rop b. Gaidoz Vn vieux riU medical 
(189z). 54. Drechsler z. 19t. »>) m- 
scblesVk. 17 (X915), 40. «) Bobnenber- 
g er Nr. I, 14. ”) S e y f ar t b Sachsen 220. 
•*) W u 11 k c 351 I 526, ihnlicb Schön- 
werth Ohetplds 3. 244. «) Seyfarth 
Sachsen 220. ••) W u 11 k e 388 § 593. 

Rochholz Kinderlied 317. ■•) John 
Erzgebirge 56. **) Köhler Voigtland 423 
“) Drechsler 2, 12. «) Meyer Besäen 
512. **) Drechsler i. 227 u. 2. 195. 

«) John Erzgebirge 35. Geramb. 

Abortus $. Abtreibung. 

Abracadabra^ ein schon dem Medizi¬ 
ner Q. Serenus Sammonicus *) um 200 
n. Chr. bekanntes Zauberwort, das nach 
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dem Schw'indeschema geschrieben wurde; 
andere Formen: Abrasadabra usw. Es 
wird oft bis heute gegen Fieber, Zahn¬ 
schmerz, Wunden, auch beim Buttern 
benutzt. Über den Ursprung des Wortes 
gibt es verschiedene Erklärungen. W’uttke, 
Kaufmann, Seligmann, Höhn führen es 
auf Abraxas (s. d.) zurück*); so auch 
schon Thiers*). Eine andere Deutung^) 
will darin a = ab (Vater), b = ben 
(Sohn), ruach (Geist) sehen, leitet es also 
aus dem Hebräischen ab. Ebenso eine 
dritte*): «7215 Kn?« „entfleuch diesem 
Worte gemäß**, bzw. KnsK „nimm ab 
(d. W. g.)*', mit Bezug auf das Schwinden 
der Buchstaben. W'ieder andere *) glauben 
darin ein Schwindewort ohne Sinn wie 

Sehen zu sollen, 
mit Beeinflussung durch den magischen 
Gebrauch des Alphabets Für die 

Verbindung mit Abraxas spricht die Auf¬ 
schrift auf einem synkretischen Amu¬ 
lett mit Horus auf dem Lotus, umgeben 
von 7 Sternen (Planeten): Aw ABPAK’), 
wohl *1«» vgl. Abrac 0. Vielleicht 

geht das auf B?pa ^ ap?a i.vicr", vgl. 
Tetragrammaton in dem *la<0 bzw. 
d^pdS *120) der hellenistischen Zaubertexte, 
zurück, womit auch Abraxas Zusammen¬ 
hängen könnte, so daß das Wort ein 
Spiel mit der die Gottheit bezeichnenden 
Vierzahl wäre (557K ^9 P9711) •), 

V. 935 ''gl- Heim Incantamanta 491. 
*)\Vuttke tSt § 246. 179 } 244; Selig* 
mann Blick 2. 300: Höhn Volksheilhunde 
I. 154; C. M. K a u f m a n n Handb. d. cktisU. 
Arckdologü Isgii). 635, •) Thiers i, 364. 
427. *1 ZdVlV. 3 (1895)» 37- *) Bise hoff 
Kabbalak (1903). 95; Kabbalak 2 (19x3), 192. 
195* vgl. O h r t in DanSt. 19x9. 11 ü. Auf die 
Verwandtschaft mit nns«» macht schon B u x - 
t o r f Laxic. Chald. ed. Fischer (2879) 2x32 
aufmerksam, der auch auf Agrippal. 3 c. ii 
verweist. H ei m a. a. O. 491; Dieterich 
Kt. Sckrilten Dornsei ff Alphabet 
£ i t r e m Papyri Oslotrsus x (1923), 233. 

King The gnostks and tkeir remains (1887) 
Taf. 5, X. •) Vgl. noch ZföVk. 4 (189S). 143: 9 
(1903). 217; Urquell I {1890). x86; 3 (1892). 68; 
H o V. u. K f o n f. 1. 3. 29. X4t. 2, iiJ. 235. 336. 
Stemplioger Sympathie 81; CIdment 
DanSt. 1919. 260 ff.; Franz Sih. de Jatsor 
18O; Agrippa v. Nettesheim 3. 
66. 4. 194: Lämmer t 261; Sebramek 
BOhmerwald 319; Frischbier Hexenspr. 
X04; Andree Braunschweig 4x9; Sey¬ 
farth Sachsen 169. 270; Keller Grab des 
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Abergl. 4. 231: W 1 i s I o k i Magyaren 246; 
Peters Pharmazeutth t. 223. Jacoby. 

Abraham, i. Der biblische Erzvater, 
der gemäß der Legende 1000 Jahre nach 
dem Sündenfall den von Gott ausge¬ 
rissenen und auf die Mauer des Paradieses 
geworfenen Baum der Erkenntnis fand 
und ihn in seinen Garten pflanzte, worauf 
eine Stimme ihm verkündete, daß dies 
der Baum sei, an dessen Holz der Heiland 
werde gekreuzigt werden ^). 

W r i g ta t Chester Plays i. 239; L i eh¬ 
re c h t Gervasius 1 25; jüdische Sagen r bin 
G o r i o n Sagen der Juden : Die Erzväter 
(19x4). 137—362: zahlreiche Parallelen aus 
der rabbmisebeo Lit.: b i n G o r i o n Sinai 
und Garizim (1926) 92^232. 

2. Alttestamentlicher, jüdischer Vor¬ 
name, in früheren Jahrhunderten eben¬ 
falls bei Christen und noch jetzt bei 
orthodoxen Protestanten in den Nieder¬ 
landen im Gebrauch, daher auch im Ka¬ 
lender, wo er am 20. Dezember erscheint, 
der als A.stag bei den Magyaren *] einer 
der Tage ist, an denen man versuchen soll, 
Schätze zu graben, bei den Egerländern 
in Zaubersegen*) wider das kalte Fieber 
aufgeführt. Er kommt auch in verbrei¬ 
teten Diebssegen vor: „A. hat's ge¬ 
bunden U 5 W.‘* *), 

*) Wlisloeki Magyaren 98. *] F e h r I e 
Zauber u. Segen 6t. *) J a c 0 b y in HessBl. 23 
(1926]. 200 ff. 

3. A.sfe$t feiern, den 50. Geburtstag 
feiern (nach Joh. 8, 57), dazu die Redens¬ 
art „A. gesehen haben'\ d. i. über 50 
Jahre alt sein, ebenso die Frage: „Er ist 
noch nicht 50 Jahre und hat schon A. ge¬ 
sehen“? ♦*). 

**) Wand er Sprichurm. x. 24: Rhein.Wb. x. 
28; ZoozmaoD Zitatensekatz 12; Fischer 
SchmdbWb, I, 32. 

4. A.sgarten, im Hirtensegen und 
anderswo angeführt, z. B. im Orendel 
1240 „ez leit uns in A.s garten“*), in 
Baden (Dürrenbüchig) neben A.Rain 
beim Hühnerkauf in dem Vers ,,Geh naus 
in A.Rain, am 6 kumm da widda haim'* *) 
gebraucht ($. Landwirtschaft!. 
Segen § za). 

*) Grimm Myth. 3. 1037. *) Badisches 
WT>. I. 14. 

5. A.S Schoß, in A.s Schoß eingehen, 

Bicht4>ld«StSubH, Abcrflwb« L 


Sprichwörtlich nach Lukas iti, 26, wo La¬ 
zarus im Schoße Abrahams gehegt wird 
und dieser vom Himmel herab dem aus 
der Hölle emporflehenden Reichen sagt: 
,,Über das alles ist zwischen euch und uns 
eine große Kluft befestiget..Das von 
Christus gebrauchte anschauliche Bild 
der Vergeltung des Guten (Abholung der 
Seele des Armen und Übertragung in 
A.s Schoß) wird vom Dichter des He¬ 
liand in die Worte gefaßt: ,,Codes engilos 
antf6ngun is ferah endi Uddun ina forth 
thanan, that sie an Abrahämes barm thes 
armon mannes s8ola gisettun“ ’). 

HeIiaod ed. Heyae. 3. A., 67/68. 

6. A.s Zauberbücher, eine Astrologia 
apotelesmatica und ein Buch über die 
Traumdeutung. Im Nischmath Chajim 
(Ovat. III, cap. 29) heißt es: ,,Unser 
Vater A. verfaßte die Massichta, in wel¬ 
cher er alle Arten der Magie und ihre 
Wirkungen durch die Macht der bösen 
Geister beschreibt, in ähnlicher Weise, 
wie er im Buche Jezirah von den heiligen 
Namen schrieb“*). Letzteres soll von 
Joseph ben Akiba herrübren. 

*) Kiesewetter Faust 319; B Itchof f 
KabbataM t (19x3). 220. 138. 

7. Mit Isaak häufig in Kinderreimen, 
Scherzfragen und Rätseln genannt*). 

^ RhdaWb. 1. 28. Fischer SchwdbWb.; 
Böhme Kinäetlieä S. 389; Züricher Kin* 
derlüd Nr. 4467ff. (auch A. u. Sara). Wrede. 

Abrahani, hl., Abt^} von Saint-Cirgues 
bei Clermont, gest. um 472. Sein Name 
erscheint in einem dt. Augensegen *) des 
1 $. Jhs., auch in andern Augenbenedik¬ 
tionen. Die Aufnahme in diese erklärt sich 
aus der Stelle bei Gregor von Tours: 
„Erat mirae virtutis, fugator daemonum 
inluminatorque caecorum, aliorum quo- 
que morborum potentissimus medica- 
tor“ •). 

>) AA.SS. Soll. 25. Jun. II. 2058 f. ZCDA. 
38. 17. *) Libet Vitae pairum c. 3 (M.G.SS. 
rer. Mei. 1 2, 672). Wredc. 

Abraham Jullta» Zauberworte, die nach 
dem Schwindeschema geschrieben, gegen 
Fieber benutzt werden *); zusammenge¬ 
setzt aus den Namen Abraham und Ju- 
lita, deren es mehrere Heilige gibt *). 
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’) Ho vo r ka n. Kro n Ield i. 144: 2, 329: 
John Westbokrmn 271; ZiöVk. 6 (1900), ts6. 
*) Vgl. Registerband der ActaSanctorum 
B 0 11 . Jacoby. 

Abraut E b e r r e i s. 

Abraxas» Gottesname, der in den hei* 
lenistischen Zauberpapyri und auf zahl* 
reichen Amulettsteinen des Altertums und 
des Mittelalters begegnet; die häufigere 
Form ist nicht 'A^pei{dc, sondern *A9paoÄ{. 
Der Dämon Abrasax ist der Jahresgott; 
sein Name besteht aus 7 Buchstaben 
(vgl. 7 Tage der Woche) und hat den 
Zahlenwert 365 (vgl. die Tage des Jahres). 
Die Zurückführung des Namens auf den 
Gnostiker Basilides wird kaum richtig 
sein, da er sich ganz allgemein in den 
ersten Jahrhunderten unserer Zcitrech* 
nung findet. Man hat viele Deutungen des 
Wortes, das durch seinen Zahlcnwert 
keineswegs erklärt wird, versucht, bis 
jetzt umsonst; auch die neueste von 
Eisler bei Dornsciff scheitert daran, daß 
sic die weniger häufige Form zum Aus¬ 
gang nimmt. Ob es mit Abracadabra zu¬ 
sammenhängt, ist fraglich; in abra könnte 
das hebr. Zahlwort für „vier'* stecken *). 

M Herzog-Hauck 1, Pauly- 

W i 8 s o w a I, 109 ff.; RGG. 5. 1054; Die¬ 
terich Abraxas 4Ö; D e r S. JKl. Sehr. 223: 
Reitzenstein Poimandtes 272 ; D c • 
latte im Mus^ Beige 18 (I9r4)< 27 U.: 
Usenet Wtihnacki 29; Dornseiff Ai^ 
phabel 42. 105; Seligmann Blick 2, 310. 
319: Hovorka u. Kronfeid 1. 3!.; 
Kronfeld Krieg 41!.: Mannhardt 
Zouberglaube 63: L i p p e r t ChrisUnium 230; 
Seyiarth Sachsen 170; jennings 
senkrciuer 2, 227 (Reg.); A Ibers Das Jahr 
234; MschlesVk. 22 (1920). 14: Heim Incan^ 
tamenta 481. 537. 542. 543. Jacoby. 

abrelBcn. Wie man gewisse Dinge ab¬ 
beißt (s. d.), um sic nicht abschneiden 
(s. d.) zu müssen, so kommt auch das 
A. vor. Im Fränkisch-Hcnnebergischcn 
schreibt ein Mittel gegen schweres Zahnen 
vor: Man geht vor Sonnenaufgang an 
eine wilde Rosenhecke und reißt davon 
drei Dornen rückwärts ab. Diese näht 
man in ein leinenes Säckchen und hängt 
cs dem Kind um den Hals *). Gegen Ver¬ 
stopfung reißt man in der Oberpfalz einen 
jungen Trieb des schwarzen HoHecs 
abwärts ab *). 

S. weiter Pflanze. 


Spieß Fränkisch * Hennebergisch lox; 
*) Schönwerth Oberpfais 3, 269 i. Nr. 5. 

Bächtold-Stäubli. 

AbreiBkalender $. Kalender. 

abringelfl» ein anscheinend von M. Hof¬ 
ier ^) geprägter Terminus, zur Beseitigung 
von Krankheit und Abwehr von Schaden¬ 
zauber durch Umkreisung. S. K r e i s ^ 
Ring. 

Voihsmxäüin 36 f. Bächtold-Staubli. 

Abschabsel der Fingernägel, der Ecken 
des Tisches, der Mauer usw. wurden in 
Heil- u. Zaubertränken früherer Zeiten 
viel verwendet *). Das sog. „Äscher- 
chen“, ein Mittel der Siebenbürger Sach¬ 
sen gegen das Berufensein der Kinder, 
wird durch A. von Ecken der Zimmer 
und der Hausgeräte usw. hergestellt 
Je weniger Leute (ebendort) von der 
Stunde der Geburt Kenntnis haben, desto 
leichter verläuft dieselbe; von den Ecken 
jener Häuser, deren Bewohner darum 
wissen, muß man etwas Mörtel abkratzen, 
denselben in Wasser auflösen und der 
Gebärenden zu trinken geben *). 

M Vgl. 2. B. Schweizid. 8. t6; DM'b. 1. 94r 
wo Belege aus S e u te r rosarrnei (1399) und 
R ö 0 1 i 0 hebammenbtkhUin (15O3) ange¬ 
führt sind; Scbmeller 2, 351 f. 

<) Wittstock Siebenbürgen 72. *) Ebd. 74. 

Bac btold-S ti ub] t. 

abschneidefi, Abgeschnittenes» 1 .1. Die 
Handlung des A.s, die wir ohne hem¬ 
mende Vorstellungen mit nüchterner 
Selbstverständlichkeit vorzunehmen pfle¬ 
gen, ist für den primitiven, von Dä¬ 
monenangst beherrschten Menschen in 
bestimmten Fällen eine verantwortungs¬ 
volle Zeremonie. Die Dämonenfurcht und 
die peinliche Beobachtung bestimmter 
Vorschriften ist dann besonders groß, 
wenn es sich um Teile des Körpers han¬ 
delt, und gerade um jene Teile, in denen 
nach offenbar allgemein menschlichem 
Glauben die Seele oder die Lebenskraft 
sitzt, die Haare und NägeP). Frazer*) 
hat in ,,The Golden Bough*' das Material 
für das Haar von der Antike bis zu den 
heutigen Primitiven gesammelt, die Deu¬ 
tung der einzelnen Fälle muß nachgeprüft 
werden, was Sommer*) und Schrcdelse- 
ker*) für die Antike getan haben. Die 
Vorstellung, daß man mit dem A. des 
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Haares auch das Leben in Besitz nimmt, 
ist in der Simson*)-Nisosgeschichte*) ge¬ 
rade so lebendig, wie im Skalpieren 
der Indianer^, Die Verehrung der Haare 
und Nägel als Sitz der Seele und des 
Lebens und die Bedenken beim A. sind 
bei den Indonesiern*) besonders leben¬ 
dig, und in Deutschland ist ein Rest 
dieser Vorstellung in dem Verbot ent¬ 
halten, im ersten Jahr das Haar des 
Knaben zu schneiden, da er sonst den 
Mut*) oder Verstand **) verliere. Da¬ 
neben wirkt die Vorstellung herein, daß 
das Haar dämonisch und gefährlich 
ist^*); so wird dann das A. zur Rei- 
nigungszeremonie^*). Einen sol¬ 
chen offenbar uralten Zauber haben 
wir aus der Oberpfalz überliefert: bevor 
die Braut zur Kirche geht, muß ihr die 
Mutter oder die ,,Taufbod“ oder eine 
Freundin die Nägel an Händen und 
Füßen a. und verbrennen, damit sie als 
Weib keine Krankheit durchmache; auch 
schneidet man ihr Haare vom Kopfe ab 
und wickelt sie um die Nägel, um damit 
Kopfweh und Rotlauf zu verbrennen **). 
Im Haaropferritus, der in der Antike 
eine größere Rolle spielt als heute, ist 
das abgeschnittene Haar Substitut für 
den ganzen Menschen oder das Tier; in 
diesem Sinne findet sich das Haarab- 
schneiden im T 0 t c n k u 1 1 ^*) und 
bei Gelübden ^*). Andererseits darf 
ein im heiligen Dienst Stehender*^ oder 
der Mensch als Objekt ^ einer kultlichen 
Verehrung Haare und Nägel nicht 
schneiden. Unter solch einem kult¬ 
lichen Gebot stand auch der junge 
Chatte^*), der das Haar nicht a. durfte, 
bis er einen Feind getötet hatte, und 
in demselben Sinne läßt der Bataver 
Civilis **) im Rachekampf gegen die 
Römer das Haar lang wachsen. Auch 
im Rechtsleben spielt das A. oder Nicht- 
abschneiden der Haare eine Rolle: so 
müssen sich alle Teilnehmer an einer 
Grenzhandlung in Schlesien den Bart a., 
nur nicht der Bürgermeister (1587)®). 
Abschneiden der Haare galt auch als 
Strafe und Schmach 2. B. in der Hrolf- 
Kraki-Saga**») besonders für Mäd¬ 
chen ^ ^). 


*) W u nd t Vdiherpsyehohgie 3 129. 132; 

vgl. 4, I, loi u. 103: 4. 1 ,110 ff.; ARw. 12, »28; 
* 7 . 599 u. 602; 18, 315; SAVk. 1 (1897), 203. 
*) 2 *, 238 ff. L. S 0 m m e r Das Haar in 
ReligtCH und Aberglauben der Griechen. Di$s. 
Munster 19x2. S c h re d e I se k e r de 
supersitHonibus Graeeorum, quas ad crines perlt- 
nzn/. Diss. Heidelberg 1913: vgl. Deabners 
Rezension in ARw. 20, 417—i8. *) Buch der 
Richter c. r6, 17—19; W u n d t Völkerpsyehol. 
4. I lOl. *) Kroll bei Skutsch Gallus 
und Vergil L. 1906 Anhang; Sommer in 
Pauly-Wissowa 7. z. 2106; D e r s. Diss. 
16 ff. u. 7 ff.; Scbredelseker passim. 
Bet he im Rheinischen Museum (1907) O2, 
4C6A.; 37 (1902), 217; Grimm KHM iq ■» 
Bolte-Polivka i 279 ff«; ARw. 16. 381 
A. 2. •) ARw. 17, 599. 602; vgl. 12. 128: 18, 
315. •) Wolf Beiträge l, 209. 57; vgl. 
Knoop Hinterpommem 157, 23. *•) ln Schwa¬ 
ben: Fischer SckwäbWb, 3. 1164; vgl. 
Baumgarten Heimat 3, 28. W u n d t 
h c. 4, t, 399; daher schneidet man nach 
Anhorn Ma^ata^a xox6 der Hexe alle 
Haare am Körper ab; in den Haaren steckt 
die Teufelskraft; auch die Nägel werden 
der Hexe abgeschnitten: Hansen Hexenrsjahn 
> 55 # *5 **) F r a z c r 2 283—285; reinigend 

ist das Haarabsebneiden bei der Wöchnerin, bei 
der alles dämonisch infiziert wird, besonders 
die Haare: Frazer 2\ 284; für die Antike: 
Sommer Diss. 44 ff.; D ö M e r 97; vgl. 
284. ‘•j Schönwerth OberpfaU 1, 77, 5; 
vgl. Sommer Diss. 34 ff.; D ö 11 e r 284— 
85; Weinhold Frauen • x, 338. *♦) Som¬ 
mer Diss. 53 ff.; Pauly-Wissowa 7,2. 
2x08 ff.; Stengel Opferbrduche 44 ff. 
Sommer 64 ff.; Thanatos nimmt vom 
Menschen Besitz durch A. der Haare: Som¬ 
mer 1 . c. öl—64; ZdVfV. 1899, 319; diese 
Vorstellung noch jetzt in Griechenland: B. 
Schmidt Griechische Märchen, Sagen, Volks¬ 
lieder L. 1877 Nr. 20. A, als Zeichen der Trauer 
bes. bei den Juden: SAVk. 17 (1913). 24—26. 
**) S o m m e r I. c. 79 ff.; hier opfert man das 
Haar zum Dank der Gottheit und gibt sich so 
in deren Gewalt; berühmt die Locke der 
Berenike; C a t u 11 c. 64. >’) F r a z c r 2 •. 
i6. 260 ff.; 2’ 194; während des Brütens des 
Seideowurmes in Mirzapur. Vgl. die Vorschrift 
für ein Opfermedium auf Sumatra: ARw. 18. 
336; in Böhmen darf man die Nägel u. Haare 
nicht schneiden, während man unter dem Arm 
den Sotek ausbrütet: Grohmann Aber¬ 
glaube lö, 77. So darf bei den Primitiven 
in Afrika der Vater von Zwillingen in der Zeit, 
da man mit ihm als Fruchtbarkeits- 
Überträger einen Kult treibt. Haare und 
Nägel nicht schneiden: Frazer i. 2>. 
102. '•) T a c i t u s Germania c. 31; Grimm 
RA. I, 203; Frazer 2*, 261—262; dieses 
Gelübde ist im Krieg uralt und allgemein: 
Frazer t, 261; 1, i *. 127 (Malaien). 

I **)TacituB Historien 4. 61. ■*) Grimm 
» RA. t. 203: Vordemfelde Religion 112 ff. 
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115: D f e c h s l e f 2. 26. “ •) Programm v. 
Forgao 1905, 22; Grimm RA t. 39Ö; 2. 287. 

Zingerle n, 102 ; KraoO SilU und 
Brauch 193; vgl. B 1 r 1 i d g e r Volhsth. 2, 
39Ö. 344« 

2. Diese religiös-kultlichen Gesichts* 
punkte für das A. von Haaren und 
Nägeln zeigen einmal das Gemein* 
s a m e in der Scheu vor diesen Körper¬ 
teilen, welche das Abtrennen zu einer 
Staatsaktion stempelt, wir sehen aber 
auch daraus, daß die Motive für das A. 
oder das Verbot des A.s sehr ver¬ 
schieden sein können, wie sich wohl 
die Vorstellungen vom Opfersubstitut 
und vom Haar als Seelensitz verbinden 
können und andererseits das Haar als 
dämonisches Tabu gefürchtet wird. 

Die Hauptquelie aber, aus der der 
Abschneideaberglaube entspringt, ist die 
Angst, daß irgendein Gott, Geist, Dämon 
oder ein böser Mensch mit den Haar* und 
Nagelteilen dämonische Macht über den 
Menschen selbst bekomme und mit diesen 
Körpcrabfällen Schadenzauber verüben 
könne. Ebenso groß ist natürlich die 
abergläubische Verehrung dieser Körper* 
teile, wenn sie von einem gewaltigen 
Menschen, Priester oder Heiligen stam¬ 
men; wir kennen ja die Amulette aus 
Haaren und Nägeln toter Heiliger bei 
den verschiedensten Völkern **), ebenso 
Amulette aus Toten* und andern Nä¬ 
geln “). 

Wohl die älteste aktenmäßige Er¬ 
wähnung der abergläubischen Verehrung 
abgeschnittener Nägel und Haare auf 
germanischem Gebiet, treffen 
wir im Concilium Romanum ( 745 )« 
Deneardus, der Legat des Bonifazius, 
überbringt die briefliche Beschwerde 
seines Herrn über Eldcbert dem Papst 
Zacharias**); dieser Eldebert „ungulas 
suas et capillos dedit ad honorificandum 
et portandum cum reliquiis sancti Petri 
principis apostolorum“ **); der Papst 
verdammt diesen Aberglauben: „qui$ 
enim aliquando apostolorum ... ex 
capillis suis aut ungulis pro sanctualia 
populis tribuerunf **); und auch das 
ganze Konzil verdammt diesen Aber¬ 
glauben 
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•*) Frazer t, 2\ 0 . ") G. Kro pat¬ 
sch eck de atnuletorum apud antiquos usu 
capUa duo Diss. Greifswald 1907. 26; W 1 i s - 
locki Zigeuner 98; Doller 70—71. 
•*) M. G, leg. sectio III tom. II, i coociUa 38. 5 ff. 
•*) l. c. 39. 42—43. 1 . c. 40. 25 ff. l. C- 43. 

13—14; vgl. tom. II, 2. 1020, wo Deubner 
P 1 i n i u s XXVIII, c. 5, 40, 70. 86 zitiert; 
ARw. t4. 628 m. A. 2. Aus spaterer Zeit vgl. 
H a n s e Q Hejucnu/akn 447. 22. 

3. Wie bei vielen Völkern über die Art 
des Haarabschneidens strenge Vorschrif¬ 
ten beobachtet werden **) (vor allem bei 
Kindern) *•), so treffen wir auch auf 
Zeremonien beim Nägel abschneiden: 
für die Römerin**) war cs ,,religiosum*‘, 
schw'eigend vom Zeigefinger an die 
Fingernägel an den nundinae zu schnei¬ 
den; Buxtorf**) berichtet: ungues eti* 
am quotquot diebus Vcncris re* 
secant, idque peculiari adhibita super* 
stitione. A s t n i s t r a enim incipten- 
tes, digiti q u a r t i unguem primo 
demunt, dein ad secundum digitum 
transcunt, postca ad quintum, inde 
ad tertium, tandem in pollicem desinunt; 
adeo ut nunquam duorum digitorum 
ungues dcinceps cullello purgentur, sed 
digitus intermedius semper transmit* 
tatur; mcmorialc huius ordinis est xria*; 
Ad manum dextram ubi devenerunt, 
initium faciunt a digito secundo, inde 
ad quartum transitur et ita in reli* 
quis. Huius memoriale est: Der 

Aberglaube der Isländer schreibt vor: 
man soll jeden Nagel in drei Stük* 
ken abschnippsen oder abbeißen; denn 
wenn die Nägel ganz abgeschnitten wer¬ 
den, macht der Böse daraus schöne 
Schiffe*) (vgl. Nägel der Leiche); mit 
dem Messer, mit dem man die Nägel 
abgeschnitten hat, muß man dreimal in 
Holz schneiden, damit man sich gegen 
Zauberei sichert (Norwegen) oder min¬ 
destens damit schnitzeln*); den Sinn 
dieser abergläubischen Angst vor dem 
Schadenzauber, der sogar durch das beim 
A. gebrauchte Messer die Person 
selbst beherrscht, erklärt uns eine 
bergische Sage, deren Hauptzug aller¬ 
dings von einer andern Seite her ver* 
standen werden muß*): Ein Mädchen 
schneidet sich auf der Überfahrt 
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[ über den Rhein die Nägel; ein 
I Jude kauft ihm das Messer ab und ent¬ 
zieht der Jungfrau mit dem Messer Blut, 
wie die Hexen den Kühen die Milch, und 
das Mädchen stirbt. Das Messer, mit dem 
die Nägel beschnitten sind, gibt dem 
Zauberer dieselbe Macht, wie die Nägel 
' selbst; aber wichtig ist auch das A. auf 
dem Wasser; hier kommt uns eine Notiz 
bei Petron*) zu Hilfe: ,,audio enim non 
licere cuiquam mortalium in n a v e 
neque ungues neque capil- 
I 0 s deponere, nisi cum pelago ventus 
irascitur“. Sommer*) erklärt den 
Aberglauben richtig mit der Angst, daß 
die Wasserdämonen durch die abge* 
I sebnittenen Haare Gewalt über den 
I Seemann bekommen; in der bergischen 
I Sage ist der Jude ein solcher Dämon. 
Wenn man sich beim A. der Nägel nach 
Norden wendet, stirbt man (Island) *}. 

Frazer 2’, 264 ff.; Mitt. Antiquar, Ges. 
in Zürich5 (1846—47), joo. •) Praze r 266ff.; 
Wlislocki erzählt seltsame Zeremonien der 
Zigeuner: Zigeuner 80 u. 84. Pli n i u $ 
S.H. XXVIII. 28 - IV. 285. 4 ff. Mayhoff, 
Judenschul 225—26; zu dieser Zeremonie 
vgl, Bartsch Mecklenburg 2, lio, 413. 
*’)Liebrecbt Zur Volksk, 367, 2: vgl, SAVk. 
t (2897)1 2^3 <nit Literatur. **] Liebrecht 
330. * 53 * **> «hd. 314. 22. ••) Schell Bev 
giuhe Sagen 270. 29. P e t r o n i u s Sa- 
furae c. 104 72, 36 ff. Büchelcr ^ vgl. c. 203. 

**) Sommer l. c. 82 ff.; ARw. 20, 427. 
••) Liebrecht 369, 23. 

4. Über die Zeit des A.s herrschen 
uralte Vorschriften: In den astrologi¬ 
schen Kodices finden wir ein Kapitel i»pl 
dvöxo>v, worin die Frage beantwortet 
wurde, um welche Zeit man am besten die 
Nägel (Haare) schneidet *•). Eine ver¬ 
derbte Stelle bei Varro*) rät, die Haare 
bei abnehmendem Mond zu schnei¬ 
den, Tiberius *) nahm die Prozedur an 
Neumond vor; in Schwaben^*) schneidet 
man sich die Haare am dritten Tag des 
Neumonds, dann wachsen sie gut; 
bei Vollmond muß man sich ans 
Fenster stellen, die Haare a. und dabei 
sprechen: Was ich sehe, nehme ab, was 
ich schneide, nehme zu (Schlesien)*); 
in Mecklenburg*} wählt man zuneh¬ 
menden Mond (bei abnehmendem Mond 
schert man die Schafe)*), in Tirol*) gilt 
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diese Vorschrift für Haare und Nägel 
und auch allgemein, dann hat man Glück 
und bewahrt sich vor Zahnschmerzen*), 
ln der Schweiz vermeidet man das Stern¬ 
bild des Fisches, sonst gibt es 
Schuppen, aber im Löwen*) abge¬ 
schnittene Haare wachsen gut*); die 
Schwaben glauben, man müsse sie 
im Zeichen des Bären schneiden, um 
krause Haare zu erhalten”). Über den Tag 
des Nägelschneidens herrscht keine Einig¬ 
keit: die Römerin^*) wählte die nundinae, 
sonst ist allgemein der dies Vcncris*), 
der Freitag, vorgeschrieben; die Rocken¬ 
philosophie sagt: ,,wer freitags die nägel 
abschneidet, hat Glück“*), sonst Geld*); 
und „freitags nägel an Händen und Füßen 
geschnitten, hilft gegen Zahnweh“ *), 
ln Mecklenburg schneidet man an einem 
Freitag vor Aufgang oder nach Unter¬ 
gang der Sonne von den Nägeln kreuz¬ 
weise etwas ab; die Schnitzel hüllt man in 
reines Linnen und verpflöckt dies in einem 
grünen EichenbaumGicht); in 
Schleswig-Holstein *) wird dieselbe Pro¬ 
zedur für 3 Freitage vorgeschrieben. Be¬ 
sonders wirksam ist das Nägelschneiden 
am Karfreitag*): Man schneidet Finger- 
und Zehennägel ab und vergräbt sie unter 
einem Berberitzenstrauch*); in Schwa¬ 
ben schützt man Kinder vor bösen Leu¬ 
ten, indem man am Karfreitag Nägel an 
Händen und Füßen und drei Schnipfel 
Haare abschneidet und verbrennt oder 
in die Mistgrube wirft*). Wenn man am 
Karfreitag früh die Nägel an Händen und 
Füßen abschneidet, diese in ein Lümp- 
lein bindet und das an einem Kirsch¬ 
baum aufhängt, so hat man das ganze 
Jahr kein Zahnweh •*). Andererseits soll 
man sich am Freitag die Nägel nicht a. 
(Norwegen) *), auch die Haare *) nicht. 
„Will man das Kind vor Zahnschmerzen 
bewahren, $0 soll man ihm nicht 
Freitag die Fingernägel a/' (Iserge- 
birge)*); schneidet man am Freitag die 
Fingernägel ab, so müssen die armen 
Seelen sie verzehren*). Nach Berner*) 
Aberglauben soll man die Nägel gegen 
Zahnweh am Freitag und Montag *) 
schneiden, nach anderm Aberglauben 
an keinem Tag, welcher mit einem ,,r“ 
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geschrieben wird In Schleswig-Hol¬ 
stein muß man die Nägel entweder Frei¬ 
tags bei abnehmendem Mond oder Diens¬ 
tags a.»®). „Sonntags die Nägel beschnit¬ 
ten, gibt Verdruß“ ’*}; oder es verursacht 
Gedankenlosigkeit (Isergebirge) ”); aber: 
schneidet man alle Montag und Freitag 
die Nägel, so nimmt man alle Zähne mit 
ins Grab’*). Am Abend geschnittene Nägel 
werden oft eines gesunden Mannes Tod 
(Island)’*); am besten geschieht das A. 
vor Sonnenaufgang und nach Sonnen¬ 
untergang’*). Auch die Haare werden am 
besten am Freitag geschnitten, sonst be¬ 
kommt man Kopfweh’*), oder am Kar¬ 
freitag”); bei Plinius lesen wir**): „rc- 
ligiosum est capillum (resecari) contra 
defluvia ac dolores capitis XVII 
luna atque XXVIIH“. 

Der günstigste Tag nach badischer An¬ 
sicht ist der 22. Juli ’»), der Tag der Maria 
Magdalena *•). 

“) So haben wir eine Überschrift «tpl ävOxtnv 
im Codex Laurentianus. Plut, *8. 3 =« Kr. ii 
des catalogus codicum astrologorum Grae- 
corum I. 31 (Brussel 1898); im cod. Angelicus 
29 “ V, I, 24 Fol. 67 steht; leipt dfoipiosu»; 
tpixfiv: [iT] A?-aip;^03j{ itti xdv tpcxdv — iv 

Zuf?" itspl x4+to){ dvöxuv imxaipi^oic; 

— 1$ Aiovtu «l V a r r 0 rer. rusticar. 

37 . 2 “ * 74 . t ti- Keil; ego istaec, inquit 
Agrasius, non solum in ovibus tondendis, 
sed in meo capillo a patre acceptum servo, 
ni (= ne) dccrcscente luna tondens 
calvos fiam; aus Plinius XVI, 194 u. XVIII, 
3*1—2* geht hervor. daO Keil richtig cres^ 
cente geschrieben hat. •>) Plinius .V. //. 
XVI, 194; Pauly-Wissowa i. 40. 
”) Meier Schwaben 311, 421; SAVk. »3 
(*911). 7 " sonst allgemein im sunehmenden 
Mond: Fischer SehwdbU'b. 3. 1164: 

Schweieid. 2, 1504; ZfEthnologie ts. 913- 
SAVk. 12 (1908). 131. 454; ZrwNTt, 1918, 78 
(Rheinland): vgl. Wlislocki Magy aren 
79 ”) Drec hsler 2. 132. 187; vgl. Meyer 
Baden 50; Zingerle 1 , c, 28, 175: dagegen 
29. tö*. *•) Bartsch Mecklenburg 2. 122, 
480: 199, 344; ebenso in Schleswig-Holstein, 
damit das Haar gut wächst; ZdVfV, 1910. 386, 
18: vgl. Meyer Baden 50; ZfEthnoI. 13 (1883' 

91 (Berlin); Wlislocki Magyaren 49- 
Sfcbillot t.44— 45: SAVk, t2 (1908), 151, 
454: Unoth I. t 88 , 158. •») Bartsch 2, 199. 
34 ®J ebenso Varr o rer. rusticar. I, 37, 2 = 
X74,iff, Keil. **)Heyl TiVo/803. 262; dagegen: 
Zingerle l. c. 28.1734 Auch in Schlesien: 
Drechsler 2. 132. 510. «) W. 71; SAVk. 

PoHinger Lanäshui 
286. ♦•) Vgl. A. 39. “) Scbweizld. 2.1504: SAVTt, 


»7 (1913). 64. *>) Fischer I. c. 3. 1164- 
Schweizld. 4. 683. ebenso im Widder u* 
Stier: Zingerle 29, 184; Lu toi f Sw« 
554. 561; SAVk. 17 (1913), 64; im Zeichen 
des Skorpion gibt es Lause: Zingerle 
28. 174, P 1 i ft i u s AT. H. XXVni. 28 « 
IV. 285, 4 ff. Mayhoff. *») Buxtorf Juden^ 

Grimm A/yM. 3, 442. 249; vgl. 
Wolf Betfrdge i. 238.455; Mannhardt 
G.M. 629 A. t; Drechsler 2, 187 
“) Panzer Betlrag t. 157.4; Mann- 
b a r d t I. c.; W. 632; ZfEtbnoI. 15 (1883) 91 
sonst wachsen die N. nicht nach fBerlm) 
Grimm l.c.445.340; Witzschel rAflfj«. 
2. 195. 17; Kehrein Nassau 2 257 
97; Meyer Bad. 512: ZrwVk. 1917, X79—80; 
*914. 1^3—04; Mannhardt l. c. 629 
Tettau u. Temme 283; Drechsler 
2. 187: Bartsch 2. 217. 1129; 122, 482* 
SAVk.8{i905).i5o;8.272.72:W.i7; Fischer 
i*/* *509. vgl, 4. 1925; Schweizid. 4, 

083; Wlislocki Zigeuner 83; A n h o r n. 
Magiologia 131; 134; M a c n n Ii n g 224; 
SAVk. 12 (1908). 152.4^: 4(1900), 228; das 
A. am Freitag schützt gegen ..Nagelbrüh": 

*2 (1908). 278; Zingerle 122. tioo. 
*') Bartsch 2. ixo. 413; Bl Po mm Vk, 8, 
174. 197; SAVk. 10 (1906). 35 u. 39; W. 87. 
.501; vgl. 526. *•! ZdVfV. 1910, 386. 14. 

Dahnhardt Volkst, i, do Nr. 3; in Ln- 
garn ist der K. verboten, weil das A. Augen- 
weh verursacht: ZdVfV. 1894.395. Drechs¬ 
le r t, 90, 98. Meier Schwaben 390, 59* 
W. 607; SAVk. r2 (1908). 152.474; 15 (1911). 

5 vgl. 9. «) B i r 1 i n g e r Schwaben i. 386* 
vgl. Seligmann 2. 142; vgl. 288. 330; 
W. 87: KrauO Relig. Brauch 41; ein ähn¬ 
licher Zauber ist in der Schweiz belegt: Schweiz- 
Id. 4, G83. Liebrecht 314, 22. ebenso 
in Schwaben: Fischer 1 . c. 4. 1925 und 
Ungaru: ZdVfV. 1894. 395 : Sartori 
S. u. B. 3, t43 und einmal in der Schweiz' 
SAVk. 8 (1905). 14«. I. 2. Macnnling 
224; Liebrecht Gervasius 234, 171. 
SAVk, l. c. ZdVfV 1917, 149; ebenso 

Schultz AlUagsleben 24t. ♦^)Caminada 
FrüdhO/e ti2. SAVk. 8 (1905), 272. 72. 
••) Auch in Schwaben: Fischer 1.0.1509. 
•») Mannhardt G. A/. 629 A. t, oder an 
keinem Fleiscbtag. sonst wachsen die Nagel ins 
Fleisch: SAVk 12 (1908). 456. ’•) ZdVA'. 1910. 
386, 12, am besten am Fastnachtsdienstag 
Zingerle 137, 1204. ’«) ZfVk. 1910, 386. 15: 
oder man hat diese Woche Unglück: Wolf 
Beiträge i, 21J, 179; Mannhardt C. Af. 
629 A. i; W. 06 ; in England ist dies Geschäft 
am Christfest verboten: Wolf i 246 530* 
Mannhardt l. c. ’») ZdVfV. 1917. 1^9. 

F i 5 c h e r 1 . c. 4 r 1925 M a n n h a r d t 
G. Af. 628. “*) B a r tsc h 2. X09, 413: W. 4O4; 
über die Zeit: Meyer Baden $i2. Mever 
I.C.; vgl. Fischer I.c.3.1164; Curtze »'ofi- 
ech 414 Nr, 211; dagegen SAVk. 8 (1905). 142. 

I, 2. M e y e r J. c. 503—4. ’•) Plinius 
N . H. XXVIII, 28 = IV. 285. 7 M a y h 0 ( {; 
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vgl. XVI, 194 (Varro), »•) Meyer l. c. u. 
50: vgl. SAVk. 14 (1910), 290 I. ••) Künstle 
Ikanographie der Heiligen. Preiburg 1926,430 ff. 

5. Wichtig ist das Haar- und Nägeh 
schneiden in den entscheidenden Stadien 
der Kinderentwickei u ng“): 
Im ersten Lebensjahr soll man dem Kind 
nicht die Haare schneiden**), sonst ver* 
licrt es den Verstand®), den Mut®), die 
Kraft®), oder es stirbt®), oder es stiehlt®); 
auch die Nägel dürfen nicht abgeschnitten 
werden, sonst stehlen die Kinder®); „die 
oägel an den kleinen Kinderhänden soll 
das erste Mal die mutter abbeißen®) 
(s. d.), sonst lernen sic stehlen** (Rocken- 
Philosophie) ®); diese Ansicht ist gemein¬ 
europäisch und auch sonst belegt®). 
Manche Völker warten den Zeitpunkt der 
Namengebung ab, um dann das 
Haar, das bis dahin als Sitz der Seele und 
der Kraft unberührt blieb, feierlich zu 
schneiden, so die Polen®), Peruaner**) 
und Uganda®). Nach deutschem Aber¬ 
glauben darf man vor dem siebenten 
Jahre (das siebente Jahr leitet nach 
deutscher Ansicht einen wichtigen Ab¬ 
schnitt ein}®) das Haar nicht schneiden, 
wenn man nicht den Mut rauben will®); 
andere Völker schneiden z. B. die Nägel 
im sechsten Monat oder im vierten 
Jahr®). In Baden®) schneidet man am 
72 . August den kleinen Mädchen etwas 
von den Zöpfen ab, damit die Haare 
wachsen (siehe oben 4). In Nassau®} 
,,stümpft** man die Haare zur Zeit des 
jungen Lichtes, in Schwabenan den 
drei Donnerstagen vor Weihnachten. In 
Ostpreußen tragen die Kinder die 
ersten abgeschnittenen Haare als Amu¬ 
lett*®) gegen Zahnweh; in der Schweiz 
macht der erste Schnitt kugelfest *®). 

•*)Döller 285; Sommer I. c. 21 ff. 
drei ..Scbübeli" Haar, bei der Geburt ab¬ 
geschnitten. schützen den Träger vor allem 
Uebel: SAVk. 15 (1911). 10. Bartsch 
Mecklenburg 2, 51, 119; ZdVfV. 1910, 386, 16 
(Schl.-Holstein); ZdVfV. 1903, 383 (Nord- 
thuringen); Urquell 6« 63; Dähnhardt 
Vcthsi, 2. 89, 366; Bergen Current SHper~ 
atitions (Boston 1896) 25, 55: Sartori 
1. 44: wenn in der Gironde das erste Kind ein 
Knabe ist und man will ein Mädchen haben, 
schneidet man dem Knaben die ersten Nagel 
unter einem Hosenstock: S 4 billot 3. 
391; Bulletin de la Sociitä de Otographie 7. 


Nr. 9. •») Fischer I. c. 3. 1164. •*) Wolf 
Beiträge i. 209. 57; vgl. Knoop Hinter- 
pommern 157, 23; W. 607. •♦) Baumgar¬ 
ten Heimat 3. 28. W. 600. «») Meyer 
Baden 50; ZfrwVk. 1915. 58: Kehrein 
Nassau 2. 263, 168; Pollinger I. c. 
243. Bartsch 2. 51, 120. Zingerle 
Ö. 4Ö; 9 , 72 - ") BlPommVk. 9. 73; dagegen 
heißt es in Nassau: Wenn man die Finger« 
nägel abbeiCt. bekommt man die Zehrung: 
Kehrein 2, 265. 194 Grimm 
Myth. 3. 435, 23: Pollinger Landshut 
244; Meyer Baden 50; W. 600; G roh¬ 
mann ito. 805; ZfEtbnoI. 15 (2883). 84 
(Berlin); Fischer I. c. 4. 1925. •*) Frazer 
2. 262 ff., mit Literatur. In Ungarn schneidet 
man den Säuglingen die Finger* und Fußnägel 
bei abnehmendem Monde ab. damit sie nicht 
Diebe und Vagabunden werden: Wlislocki 
Äfagyaren 49. •*) Grimm i, 203. 

Mannhardt C. M. 630 A. 5: Frazer 
2. 263, Frazer 2». 263. •*) Grimm 
BA, I. 5Ö8. Wolf Beiträge i, 209, 
57; W. 607. •’) Frazer l.c. 262—63. 

Meyer Baden 50, 512. ••) Kehrein 
Nassau 2. 263, 167; in Tirol am Fastnachts* 
dienstag: Zingerle 137.1204. »•®) Fischer 
1 . c. 1164. an Sylvester geschnittene Nägel 
helfen in Ungarn zu einem Schatz: ZdVfV. 
4 . 317. Urquell 1. 134. »«) Vgl. das be¬ 
rühmte ostpreußische Amulett: Mannhardt 
C. Af. 629 f. Schweizid. 2. 1504. 

6 . Ängstlich sucht man zu verhindern, 
daß die abgeschnittenen Nägel und Haare 
in fremde Hände gelangen, aus Angst 
vor Schadenzauber*®): ..abgeschnit' 
tene haare sind zu verbrennen oder 
in laufend wasser zu werfen; trägt 
sie ein Vogel weg, so fallen dem Menschen 
die Haare aus“ (Journal 1790 aus Schwa* 
ben)'®); man muß sic in der Erde oder 
unter Steinen verbergen; baut ein Vogel 
mit solchem Haar, so bekommt man 
Kopfweh ^). ,,Wer über abgeschnittene 
nägel geht, wird dem gram, dessen sie 
gewesen sind“ (Rockenphilosophic) 

Wer in Nassau auf seine Nagelschnitzel 
tritt, bekommt die Zehrung Schon 
Zarathustra*®) gebot, man solle 
die abgeschnittenen Nägel und Haare ver¬ 
graben, damit sie nicht in die Hände von 
bösen Geistern fallen; und bei den 
Römern wurden dem flamen dialis die 
Nägel unter Zeremonien abgeschnitten 
und unter einem Lebensbaum vergraben; 
in Deutschland *“) vergräbt man das 
A. unter dem Hollunderbaum, in Schles¬ 
wig unter der Türschwelle ^'*). Wer diese 


111 


abschneideo, Abgescbnittenes 


abschneideo, Abge$chnittenes 


114 


112 



”3 


Vorsicht versäumt, muß nach norwegi¬ 
schem Aberglauben am jüngsten Gericht 
die Nägel wieder sammeln {vgl. Bro¬ 
samen), oder wenn die Haare auf fremdes 
Feld kommen, wird man krank oder 
die Elben machen Kugeln und schießen 
das Vieh^*^); nur die ersten dem 
Kinde abgeschnittenen Haare darf 
man nicht verbrennen, sonst ver¬ 
brennt man das Gedächtnis 

H a 1 1 r i € h Sachsen 5I4: 

Soldan Heppe 2. 362; Kühnau Sagen 
3, 26. 38. 56. 60. 62. 189; Frazer 1, i*. 
57. 64. 65—66; 2 •. 267 If. 274 ü- 276 ff. 281 ff.; 
ZfEthn. 25,91: Z i n g e r I e 28. 178 f. auch 
im Gegen za über: Selig mann 1,264.318; 
Nägel im Bannzauber: ARw. 15, 3x5 mit 
Literatur; W u q d t VölkefPsychologie 4, i •, 
279. 420. 490. 499; W. 418; Krauß Slav. 
Volhstofsckungen 51; Buxtorf 226; qui un> 
gium praesegmina pedibus subicit, summe 
iropiuf habetur. Sic enim in D i a b o 1 i 
poteatatem veoiunt et h 0 m i n e s 
n e q u a m illis adfascina etmale- 
f i c i a abutuntur. >**) Grimm A/y/A. 3, 
457. 676: Wuodt 1 . c.; vgl. ZdVIV. 1902, 
177. Birlinger Votkst&ml. 1, 493. 705 
* Meier Schwaben 509. 407; Bartsch 
Mecklenburg 2, 316, 1557; K e h r e i n A'd5^<su 
2, 266, 201: I* ischer 1 .c. 3. 1x64; F r a z e r 
2*. 282—83; Pollioger Landshut 277: 
vgl. Grimm 3, 473, 1027; Witzschel 
Thüringen t, 282. 69; Meyer Baden $12; 
ZdVfV. 1910, 386. 20—21 (Scblcsw.-HoUteiD); 
%*gl. W n s I o c k i Zigeuner di; SAVk. 12 
(2908), 278: 15(1911), 150: vgl. 7: BlPomm, 
Vk. 3, 68. 20; Zingerle 28. i8ch—x8i; 
177. Grimm Myih. 3. 444, 319: vgl. 
Plinius H. XVI, 194; XXVIH. 28. 
•••) Kehrein Sassau 2. 265, 195. *••) Mann¬ 
hardt G. M. 629; SAVk. 15 (1911), 7. 

Frazer 2 *, 14. 275 ff. mit Literatur, 
**') W. X41; vgl. Grimm 3, 456, 630 u. 
M ä Q n h a r d t G. M, 630: vgl. Frazer 2*. 
276. *>•) ZdVfV. 1910, 386, J2: die alten 

Weiber in Danzig verstecken die Nagel unter 
der Türschwelle: das soll Gluck bringen: Mann¬ 
hardt C. A/. 630, »»•) Liebrecht 319. 
46. Ders. 330. 152; Frazer 2 ■, 281 ff. 
**•) Rochholi Kinderlied 317. 

7. Auf Grund der Vorstellung, daß man 
bei der Auferstehung auch die 
Haare und Nägel haben muß 
worüber schon Augustinus'*^ Betrach¬ 
tungen anstellte, bewahrt man das A. 
sorgfältig auf und versteckt es an ge¬ 
heimen und heiligen Orten, in 
Baden in einer Mauer (genau so die 
Inkas in Peru) oder auf dem Fried¬ 


hof '*); die Balten ***) trugen früher 
die Nagelfeste auf der Brust im Kleid, 
weil der Mensch nach dem Tode über eine 
gläserne Brücke auf einen gläsernen Berg 
klettern müsse. Ehe man die Leiche 
in den Sarg legt, muß man ihr die Nägel 
schneiden (wer sie abbeißt, befreit sich 
von einem unheilbaren Übel) '**), damit 
die Welt noch nicht untergehe (Schwa¬ 
ben)'*®); ebenso nach dem Gebot der 
Edda '**}, damit der Bau des Toten- 
Schiffes ,,Naglfar“ und damit der Welt¬ 
untergang verhindert wird; aber in 
Schleswig-Holstein darf man der Leiche 
die Nägel nicht a. '*®); Haare zum 
Andenken soll man der Leiche nicht 
a. '••), weil sie mit der Leiche vergehen. 

"*) Frazer 2 •, 279 ff. Augu¬ 
stinus de civitate äei 22. 19 w v. II. 522. 
34 ff. Dom hart. *“) Meyer 512, 
»»•) Frazer 2. 279. Der s. 1. c. 

276 ff. “*) ARw. 17, 487—88; Frazer 
I. c. 280 (Esten): M a n n h a r d t G. M. 630 
(Kasauben). ^") W. 733; dagegen Kehr ein 
!. c. 2. 265, 194. ***) Birlinger Volhst. 2, 
4 ^ 7 * 35 ^> Scbdnwertb Oberpfalz 1. 244; 
R o € b h o 1 z Glaube z. 18z ff.; ZrwVk. 5. 248: 
Sartori 1. 132; vgl. Baumgarten 
Heimat 3, to8. >**) St m r oc k \fythaiogie 149 ff. 
dagegen; Mannhardt G. Af. 63^—3 1 : 
SAVk, t (1897). 203: Archiv f. Anthr. NF. 4 
(1906), 248; E. H. Meyer Germ. Mythologie 
134. r6o: Ders. Baden 513; Grimm 
Mythologie 2. 679J 3 . 241. ***) ZdVfV. 20 
(1910), 386, 17. »••) W. 733. 

8. Das A. im H e i 1 z a u b e r. Über 
Zahnschmerzen siche oben § 4. Gegen 
Fieber verwendeten schon die Römer 
abgeschnittene Nägel ferner kennen 
sie das A. der Haare an bestimmten 
Tagen gegen Kopfweh '••), die erste 
Haarschur der Knaben gegen P 0 • 
dagra'**); genau so wird das oben 
zitierte A. der Nägel gegen Gicht in 
Mecklenburg verwendet (vgl. §4, Anm.57). 
Am häufigsten wendet man die Zeremonie 
gegen Fieber an: In Schleswig-Hol¬ 
stein schneidet man Freitags die Nägel 
ab, um sich gegen Fieber zu schützen **}. 
In Bayern '*') schneidet man an den 10 
Fingern und 10 Zehen die Nägel ab; die 
Schnitzel nimmt der Abbeter zu sich; 
hierauf muß man an je 5 Tagen stufen¬ 
weise I— 5 Vaterunser und wieder zurück 
beten; ebenso heilen Sympathieheilkun¬ 


dige in Baden ***) und in Rußland '*•) 
das Fieber durch A. der Nägel; hier 
kommen die Nagelteile in ein Ei, das ein 
Vogel davontragen soll Im Rhein¬ 
land heilt man die Gelbsucht, 
indem man von jedem Nagel ein Stück 
abschneidet und alles dem klugen Mann 
gibt, der es den Hund fressen läßt, ähn¬ 
liche Ficberheilung in der Schweiz '••). 
Einen 1879 in Berlin beobachteten Über¬ 
tragungszauber an einer Wegkreuzung 
erwähnt Krause in ZfEthnol. '**); fast 
genau denselben Zauber lesen wir bei 
Plinius **•). In Oldenburg bindet man, 
nachdem die Nägel abgeschnitten sind, 
die Teile einem Bachkrebs auf den Kücken 
und wirft diesen ins Wasser'**), oder der 
Fieberkranke schneidet sich die Finger¬ 
nägel ab und vergräbt die Schnitzel un¬ 
ter einer Espe'**). Andererseits berichtet 
ein Weimarschcr Mcdicus'*') (1732): „cs 
seind auch viel abergläubische Kranke, 
welche sich nicht getrauen, die Nägel 
abzuschneiden, wie sie ich weiß nicht 
was für eine Gefahr sich dadurch zu- 
zieben sollen.'^ Die Zigeuner verwenden 
die Freitags abgeschnittenen Nägel zu 
verschiedenartigem Heilzauber '**). Um 
einen Bruch zu heilen, verpflöckt man 
3 Büschel Haare und Nägel (am Kar¬ 
freitag A.) in einer Weide'**®). 


Harsdörfer 1653 erwähnt'**): „Schneide 
dem Impotent! überall an den 
Orten, wo er am ganzen Leibe Haare hat, 
etwas davon ab; ingleichen beschneide 
ihm alle Nägel an Händen und Füßen, 
tue alles zusammen in einTüchlein, bohr 
alsdann ein Loch in einen Holunderbaum 
und thue das Büschlein darein, ver¬ 
mache das Loch mit einem Zapfen oder 
Pflock von Hagedorn, merke aber, 
daß dies drei Tage vor dem neuen Monde 
geschehen müsse, und soll der Patient 
nicht gar lang mit der Cur warten; mit 
diesem ist vielen geholfen worden.** 
Ähnliches berichtet Wlislocki von den 
Zigeunern '**). 

^**) M a n n h a r d t 1 . c. 630. *•*) Großer 

Schauplaii lusi^ und lehrreicher Geschichten » 
Kloster 6. 206—207; Seligmann 1. 292, 
«») Zigeuner 83, 

II. Einfachsten Analogie- und 
pädagogischen Aberglauben ha¬ 
ben wir in den Ansichten und Augurien, 
die sich an das Brot- und Butter- 
abschneiden (vgl. anschneiden) 
knüpfen; diese Handlung wird gerade bei 
Brot und Butter beobachtet und ausge¬ 
deutet, weil wir es mit Fruchtbarkeits¬ 
symbolen und Gegenständen der größten 
Verehrung zu tun haben. Das Brotab- 
schneiden ist eine das Hausglück ver¬ 
mehrende Zeremonie, sobald ein B e • 
such kommt; diesen fordert man in 
Schwaben zum A. auf; tut er es nicht, so 
nimmt er den Frieden mit'**); in der 
Walachei sagt man: schneid herum, daß 
cs gerate'**); kommt in Schwaben eine 
ledige Person, so heißt es wie in Böhmen, 
sie möge herumschneiden, daß der Schatz 
nicht absage '**). Wer in der Weihnachts¬ 
zeit kommt, muß vom Kletzenbrot a. '**). 
Man soll das Brot nicht abwürgen 
oder mit einem schlechten Messer „a b - 
g i g e n“, sondern sauber und glatt a.'**); 
ein a. Stück soll man nicht zerschnei¬ 
den, sondern brechen**') (Schwaben)'**). 
Wenn man Probebrot anschneidet, darf 
man die erste Scheibe nicht ganz a., 
sondern muß sie abbrechen (Mecklen¬ 
burg) '**). Bei Bielefeld macht man beim 
A. ein Kreuz, um das Brot gegen Hexerei 
zu schützen'**) (vgl. anschneiden); wer 


Plinius N. H. XXVIII, 86 - IV, 
305.15 May hoff. D c r s. XXVIII, 28 
- iV, 285. 7. Mayhoff: vgl. XVI, 194; 
nach altem Rezept io Uri: Haare im Krebs- 
zcicheo a. SAVk. 10 (ipoöl, 270. Plinius 
XXVIII. 41 » V. IV, 290 . 1 ff. (Mayhoff); 
vgl. Ostpreußen, wo man die ersten abge- 
schnittenen Haare gegen Zahnweh als Amulett 
trägt: Urquell i, 134. ZdVfV. 1910, 386, 13, 
Po 11 i nger Londshui 2^^, ***) Meyer 
522. *••) M a n n h a r d t G. Af. 630. *■*) P l i • 
Dl US XXVIII. 86 berichtet von der Über¬ 
tragung auf Ameisen. ZrwMc. 1914. 173. 
***) Schweizid. 4,683 (a. 1646]. '•*) 15 (1883), 
79. **•) XXVIII. 86. »“) M a n n h a r d t G. 
Af. 630; \V. 499: vgl. Frankreich S 6 b i 11 o t 
2, 300. ’*^) W. 477; dasselbe in Frankreich; 
Sibillot 3. 414—15. »•») Mannhardt 
1 . c. 628. *<*) Wlislocki Zigeuner 83. 

SAVk. 15 (1911)- 5 vgl. 9: 4 (1900), 
328; vgl. 12 (1908), 152, 474, 

9. Im Fruchtbarkeitszau¬ 
ber treffen wir das A. der Nägel auf 
oldenburgischem '**) Gebiet, wie es schon 
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kein Brot a. kann» kann auch keins ver* 
dienen (Böhmerwald) er darf keine 
Frau nehmen, da er sic nicht ernähren 
kann, parallel auch von der Frau (Dith* 
marsen) Aus der Art, wie jemand 
das Brot abschneidet, kann man auf 
seine Eigenschaften u. Hand* 
1 u n g e n schließen und seine Z u * 
k u n f t erkennen. Schon bei Prä- 
torius lesen wir: ,,Schneid das Brot 
gleich, so wirst du reich**; und die Rok* 
kenphilosophie bringt den Reimspruch 
in anderer Version „wer will werden 
reich, schneide das brot fein gleich** 
(allg.}. Diesen Rat geben unter andern 
auch die Holzwcibl, Zwerge usw. Wer 
das Brot nicht gleich schneidet, wird nicht 
reich, oder er ist mit dem linken Fuß 
zuerst aus dem Bett aufgestanden, oder er 
hat in der Nacht ebenso krumm im Bett 
gelegen^®) (Schweiz), er darf noch nicht 
bald heiraten (Braunschweig] oder 
aber er hat nach alter allgemeiner An¬ 
sicht gelogen oder lügt noch: ,,wer brot 
ungleich aufschncidet, hat den Tag ge¬ 
logen** (Rockenphilosophie} Eine Art 
Indiffcrentismiis treffen wir in der Schweiz 
und in Südbaden, wo man sich mit der 
Tatsache abfindet: „V>er Ebc und der 
Unebe hänt mit enand en Laib Brot 
g'gessen** Entsteht beim Brotab- 
schneiden eine Kerbe, so hat man vorher 
gelogen (Vogtland) Wer das Brot 
schief schneidet, bekommt einen schiefen 
Mann (Schles.-Holst.); ein Mädchen, 
das ein Stück Brot dick anschneidet, 
,,macht en guti Schtifmutter**, sagt der 
Deutschamerikaner (Heidelberg); wer 
das Brot rauh abschneidet, bekommt 
einen rauhen Mann (Schlesw.-Holst.)*«’); 
wer das Brot hinten herum an- 
schneidet, schneidet dem lieben Gott die 
Ferse ab^®®); oder es ist nicht gegönnt; 
in diesem Falle macht man drei Ein¬ 
schnitte hinein (Schw'aben) *••); dem 
Gast hält man die schmale Seite des 
Laibes hin und sagt, wenn er ledig ist: 

Schneid hintz rum. 

Steht der Schatz it um 

Wenn man am breiten Rande schneidet, 
schneidet man die Liebe ab; schneidet 
man das Brot quer, so geht alles 
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quer wenn einem das Messer 
tief ins Brot hineinfährt, so ist man hung- 
rig inj. fährt das Messer heraus, so hat 
man keinen Hunger ^’*). Ein Stück Brot, 
das beim A. zerbricht, zeigt an, daß der 
Empfänger nicht betet (Bayern und 
Schlesien)^’®); ,,wenn man zu tische brot 
verschneidet und ungefähr ein stück mehr, 
als leute da sind, so ist ein hungriger 
Gast unterwegs** (Rockenphilosophie) ; 
,,schneidet man Brot ab, während ein 
anderer den Laib hält, verliert ersterer 
die Kraft** (Böhmerwald) Am 
Hochzeitstage schneiden Braut und Bräu¬ 
tigam von einem Brot je ein Brautränftel 
ab; wessen Ränftel zuerst vermodert, der 
stirbt zuerst (Schlesien und sonst). 
Wer in Bayern in der Weihnachtszeit in 
ein Haus kommt, muß ein Stück Kletzen- 
brot a.^^; bei den Esten schneidet die 
schwangere Frau beim Brotanschneiden 
zuerst einen Bissen ab, damit das Kind 
einen schönen Mund bekommt*’®). 

Fischer l.c. i. 1440 mit alten und 
modernen Belegen (Auerbach^ Dir- 
1 i D g c r Aus SehwabsH 2, 379. 8; G r o h • 
mann 146. to8o: Fontaine Luxim- 
bürg 96: Rosegger Steiermark l, O5—66. 
*•’) Grob mann l.c. ***) Birlinger I.c.; 
vgl. Grohmann 1 . c. io8r. Das bay¬ 
rische Ion-Oberland 3 (K904). 67. Staub. 
Brot 57—58. »»*) Dagegen geboten die Pytha- 
gorecr: tövd^tov xatayvuvav: die antiken und 
modernen Erklärungen befriedigen nicht oder 
sind unsicher; Pauly-Wissowa 1» 50; 
Göttiin g CesammeUe AbhandJunge» aus 
dem Massischen Altertum t (Halle 1851) 313— 
314. Birlinger Volkst. r. 494. 10. 

Bartsch Meckienburg 2, 135. 590- 
***) ZfrwVk. 1906, zol. wo aber wohl das An¬ 
schneiden gemeint ist. Schramck 

Dökmcrwald 254. '*•) ZdV'fV. 1913. z8o, 24: 

vgl. Köhler Voigllanä 395: A n d r e c 
Brauttsckueig 40z. Praetorius Phtl. 
41 (nach Artophylax ?); vgl. Brenner 
Silt u. Art 205-—6. Grimm Mytk. 3, 

435 * Bechstein Thünngcr Sagenbuch 

2, 185: Drechsler SekUsten 2. I4. 
John Erzgebirge 30; Köhler Vi?\gUani 
431 u. 434; Pfister Hessen 171: Vnoth 
Z. 1S6. 125; Wolf Beiträge Z. 218. 195: 

457 » ZdVfV. 1895, 416; Baycrnland 29 
(^917). zo. Bechstein fhUringeu 2, 
185. 322. *•) S t a u b I. c. 57- '•*) A n d r e c 
Brnunschweig 402. *••) Grimm ^fythol. 3. 
437. Staub 1 . c. A. 9: Drechsler 
2. Z4; Grohmann 226, 1601; J 0 h n West- 
bökmen 247. 24S 251; Pollinger Landshi/t 
ZO4; Schramek BOhmerwald 254: ZdVfV. 
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1895, 416: SeböDwerth Oberp/aU 1. 404. 
4; Strackerjao Oldenburg i, 37; 2. 224, 
475: W. 317: Alemannia 1905. 304; Schmitt 
Hettingen ly; man haut dem Herrgott die Zehen 
ab: M e i c h e Sagen 125, 52. Staub 57; 
Zettelkasten des Freiburger Seminars. ***) Köh¬ 
ler VoigUand 395. ***) ZdVfV. I913, 281, 25 

t u. 26. **•) F 0 g e 1 Pennsylvania 369 Nr. 1974. 
ZdVfV. 1913. 281, 26. S c h ö n w e r t h 
X, 404,4; W. 457; vgl. Met c he l.c. 
linger Volkst. i, 493^4. 5. >»♦) Ders, 

Sekwaben 2. 379. 8 . W. 457. Prae¬ 
torius Phil. 168. Drechsler 2,15; 

Globus 42. 105. ”♦) Panzer Beitrag 1,266, 
164: Drechsler Schlesien 2, t$; W. 293. 

Grimm Myik. 3.445.332: Unoth x 8 o. 15; 
Meyer Aberglaube 227; W. 293. **•) Schra¬ 
mek Böhmerwald 254. MschleaVk. 1897. 
Heft 4. 57; John Weslböhmen 247: Sey* 
f a r t h Sachsen 270; Strackerjan Olden^ 
*. 3 *: W. 567. 29t: in Hinterpommern 
wird das Brot abgebissen: T e m m e Pommern 
338—39. Das bayrische Inn-Oberland 3 

(1904). 67; Sartori Sitte u. Brauch 3. 31; 
vgl. Birlinger Schwaben 2, 379, 8; Fon¬ 
taine Luxemburg 96: Rosegger Sleier^ 
mark 1,65—^. Grimm Myik, 3, 488, 24 

^ III. Mit heiligem Schweigen und be* 
I sonderen Zeremonien ist meist auch das 

[ A, der Zweige von apotropäischen 
Lebensbäumen (Wünschelrute) ver¬ 
bunden, wobei bestimmte Zeiten vorge- 
sctiriebcn sind (vgl. I §9: A. der Nägel); 
so wird in einem hessischen*®) Zauberbuch 
der Zauberstecken nach besonderer Vor¬ 
schrift abgeschnitten oder im Berliner*®*) 
Abei^Iauben ein Holunderzweig für Heil- 
tauber; Lcoprechting “») berichtet von 
I einer Zeremonie: ein für einen Wider- 
I sauber verwendeter Eisenbeer holz- 
P zweig „muß an einem goldenen Sonn¬ 
tag vor Sonnenaufgang in drei Schnitten 
gegen Morgen gewendet geschnitten wer¬ 
den, ohne An- u. Widergang“; eine Zau¬ 
berrute muß man unter einem Zauber- 
apruch im Vollmond unbesehen a. An- 

I derseits darf man eine für Buttergegen- 
zauber bestimmte Rute *•*) nicht mit dem 
Messer a., und die zu Weihnachtsaugurien 
bestimmten Kirschzweige darf man in 
Schlesien *®®) nicht a., sondern muß 
sic mit den Zähnen unter strengem Still¬ 
schweigen a b b c i ß e n (s. § 5). Nicht 
nur die Zahl der Schnitte für das A. (bald 

I I, bald 3) ist festgelegt *®®), sondern auch 
die Jahres- und Tageszeit *®®) (Karfrei¬ 
tag, Johaonisnacht) und die Himmels¬ 
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richtung (der Schneidende muß gegen 
Osten schauen)^; manchmal ist das A. 
noch durch die Vorschrift erschwert, daß 
der Zweig dabei nicht berührt werden 
darf *»). 

*••) Dieterich KL Sehr, 199—200. 
«») ZfEthnol, 15 (1883), 82—83. '•*) Leo- 
prechting Lechrain 29; vgl. 98: Woeste 
Mark 25. *•*) Grimm Myth. 3. 474. *058; 
vgl. Sebönwerth 3.259 Kr, 4. *•») Kü hnau 
Sagen 3. 35. 1389 (Kreis Münsterberg): auch 
abbreeben: B a r 1 5 e h Mecklenburg 2, 351, 
2648 (Jobannisnacht). Gredt Luxemburg 
Nr. 1093 » Ranke Sagen 286; Leoprech- 
t i n g Leckrain 98; SAVk. 2, 261 Nr. tt6; über 
das A. der Wünschelrute grundlegend Wein¬ 
hold ZdVfV. XQOX, XI mit Lit.; vgl. 1903, 205; 
Meier Sekwaben 245« 268; Z i n g e r 1 e 74, 
626; i04. 890; 149. 1281; 189. 1560 Bartsch 
Mecklenburg 2, 104, 388: 258. 1349; 285, 1431; 
*88. 1439. 35»* *648: 371. 1736 c. 293, 1460 
a—c; BIPommVk. 8, 137, X19; K u h n - 
Schwerts 393. 90. Leoprechting 
a. a. O. 98. *•’) Gredt a. a. O. Nr. 1093: 
Kuhn Westfalen 199 Nr. 559. SAVk. 2, 
261 Nr. 126. Eckstein. 

abschreiben, i. Die gewöhnliche An¬ 
schauung ist, daß z. B. Zauberformeln 
durch A. an Kraft verlieren; deshalb 
hütet man die handschriftlichen Samm 
langen sorgfältig, vererbt sie von Gene 
ration zu Generation und vermeidet es 
so lange es nur geht, sie abzuschreiben *) 
Aber es gibt doch Fälle, da man etwas a 
muß: Der in der Luft hängende Himmels 
brief (s. d.) neigt sich dem zu, der Lust hat 
ihn abzuschreiben; wer dazu nicht Lust 
hat, vor dem flieht er in die Luft. „Wer 
den Brief hat und nicht offenbart**, heißt 
cs weiter darin, ,,dcr sei verflucht von der 
herrlichen Kirche Gottes und von meiner 
allmächtigen Hand verlassen. Dieser 
Brief wird einem Jeden gegeben abzu- 
schrciben“ ®). Ein gleiches Gebot ent¬ 
halten auch die sog. Kettenbriefe oder 
-gebete (s. d.): „Dieses Gebet erhielt ich 
mit der Bitte, es weiter zu verbreiten. 
Jeder, der es erhält, soll es neun Tage 
hintereinander einem andern ohne Unter¬ 
schrift zuschicken. Die Kette darf nicht 
unterbrochen werden. Es ist die Sage, daß, 
wer dieses versäumt, kein Glück mehr 
hat; wer es aber weiterschickt, soll am 
g. Tage eine große Freude erleben und 
von allen Sorgen befreit sein. Genau a. [** 
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2. Gegen verschiedene Krankheiten 
wendet man das sog. A. an. Man läßt den 
Kranken ein mit gewissen Namen oder 
Zeichen beschriebenes Papier eine Zeit* 
lang an einem Bande über der Herzgrube 
tragen; nach einiger Zeit bringt man es 
an einen Ort, wohin weder Mond noch 
Sonne scheinen, und läßt es dort ruhig 
liegen. Die Krankheit vergeht dann all¬ 
mählich. Wer das Papier aufhebt, erhält 
die Krankheit^). Fieber z. B. wird abge* 
schrieben, indem man Zauberworte auf 
einen Streifen Papier schreibt und diesen, 
in Brot gelegt, durch den Kranken essen 
(s. d.) läßt. Bartsch berichtet von einem 
Falle, da man Verse einer horazischen 
Ode auf einen derartigen Ficberzcttcl 
schrieb ♦). Meist wird jedoch der Name 
des Kranken auf das Papier geschrieben 
und das Papier in eine Weide vcrpflöckt 
(s. d.) oder vernagelt (s. d.) *), oder einem 
Krebs auf den Rücken gebunden^) und 
auf das Tier übertragen (s, d.). Der Name 
muß in Franken verkehrt (s. d.) geschric* 
ben werden und das Papier wird dann in 
den Schornstein gehängt; sobald es ver¬ 
räuchert ist, ist die Krankheit weg^. ln 
Bayern wird das Fieber in der Weise ab- 
geschrieben, daß Name und Alter des 
Patienten aufgeschrieben und das Papier 
einem ,,Sympathetikcr‘' geschickt wird; 
das Vertrauen auf dessen Heilkraft 
genügt und hilft®). Auf der Lüneburger 
Heide schreibt man in drei Nächten an I 
einsamer Stätte Namen, Geburtsort und 
Geburtsjahr des vom kalten Fieber Be¬ 
fallenen nieder; in Frage kommen nur die 
drei Nächte, die zwischen zwei „Tagen** 
liegen, also zwischen Sonntag und Mon¬ 
tag, Montag und Dienstag und Donners¬ 
tag und Freitag. Das nennt man „den 
frost afschriwen** •). Eine sonderbare 
Weiterbildung ist uns aus Mecklenburg 
überliefert; dort werden Flechten ,,ab¬ 
geschrieben**, indem man die kranke 
Stelle mit einer Nadel kreuzweise ritzt, 
bis Blut kommt, und die Nadel darauf 
rückwärts über den Kopf wirft 

S. weiter Fieber, Krankheit, 
Name, Zahnweh. 

’) Vg). 2. B. H a a s u. W o r n> j^fonchgut 
75. *) SAVk. 2, 278. *) Bartsch 
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bürg 1. 319 £. 394 Nr. 1842d.: Wuttke 342 
§ 509^ ♦) B a r t s c h 2,105 Nr. 389: W u 11 k c 
342S509. *)Wuttke 330§49i; Hovorka 
u. Kroofeld 2, 846. •) Wuttke 335 
| 490 ; Hovorka q. Kronfeld 2. 32M. 
'1 Wuttke 339 5 505. •(Lammert 203. 
•) Kuck 241. *«) B a r t sch 2. 107 Nr. 39. 

Bacht old • Stau bli. 

Abschwörung» Die Texte der Teu¬ 
fe 1 s p a k t e (s. d.) enthalten seit alters 
oft neben der positiven Verschwörung in 
Teufelsgewalt auch das entsprechende 
negative Moment, die Abschwörung (Ent¬ 
sagung, abrenuntiatio) Gottes (Christi, 
Marias usw.). So nicht bloß gelehrtere, 
sondern auch volkstümliche Formen wie 
diese (Prozeß vom J. 1551): „Ick vor- 
szackc godt vater vnnde moder, vndc 
louc ann den boszen Szatennasz'* ^). Eine 
eigene Gruppe sehr volkstümlicher, aus 
bloß zwei Sätzen bestehender Sprüche, 
teilweise aus Hexenprozessen bekannt, 
geben bloß der negativen Seite di¬ 
rekten Ausdruck, die positive wird durch 
einen symbolischen Ritus (mit entspr. 
„Ritusaussagc**, s. Segen § 3) bezeichnet. 
Beispiele, um 1600: ,,Hic stehe ich auf 
diesem Mist und verleugne den Herrn 
jesum Christ.** Vom J. 1689: die Hexe 
soll ,,an den witten stock griepen undt 
gott vorlahtcn“ *); der weiße Stock ist 
nach Grimm Symbol Zedierender. Die 
gebr. Verba sind ,,abschwören** (selten), 
„verschwören**, „entsagen**, „verleug¬ 
nen“ (Mark. 14. 30), „verlassen**, „ver¬ 
gessen** (beide 5. Mosis 32, 18). Riten 
außer obiger u. a.: unter der Weide sitzen, 
an den „Kirchenring“ greifen. Obgleich 
diese Riten und Worte mehrfach von 
den ,,Hexen** selbst vor Gericht cingc- 
standen sind, mögen sic jedoch ursprüng¬ 
lich „sagenhaft** sein, also die Volks¬ 
meinung über Hexen wiedergeben. — 
Ausländische Beispiele aus Dänemark®;; 
englisch v. J. 1617, jedoch ohne Ritus: 
,,I rcnounce God the Father** usw.®). 

*) Ztschr. des Hist. Vereins 1. Nicdcrsach«cn 
1867. 236. *) ZfdMyth. 2. 64; ZfdPh. 6. i<>i. 
Weiter Urquell 3, toi (J. 1619); Beyer 
KtfitHrgeschühtl, Btider aus MrekUnburg 
^4 (J* *051); ZfVk. 21. 294 <J. 1662); S.Wk. 
2, 2O9; Strackerjan' 1. 295 f(.; M ullen - 
hoff Sag<H 210; Jahn Mexeuwahn 4; 
Schindler .^hcrglanbe 280; Soldan- 
Heppe 1, 272 f.: Grimm Myth. 2. 900 
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Anm. a. *) Danmarks TtytUfmi. I Nr. 992 ff. 
®) Murray The xviUheuU O7. Ohrt. 

tbsltzeo s. sitzen. 

Abstinenz s. Enthaltsamkeit. 

abstreichen s. streichen. 

abstreifen gehört nach Hofsclüäger 
neben lecken, spucken, saugen, blasen, 
hauchen, streichen, wälzen zu den ,»tieri¬ 
schen** Hcilhandlungcn; er findet ihren 
Ursprung in der tierischen Vorzeit des 
Menschen: Gleich wie die Tiere triebhaft 
sich an Bäumen, Mauern, Felsen scheuern 
und reiben, um lästige Parasiten zu be¬ 
seitigen und den Juckreiz bei Geschwüren 
und Hautkrankheiten zu vermindern, so 
taten es auch die Menschen und tun sie es 
noch. Ein Anklang daran ist der volks- 
mediztnische Gebrauch des A.s, der weit 
verbreitet ist, heute aber nicht mehr ge¬ 
schieden werden kann von dem des 
Durchkriechens (s. d.). Welche Idee 
die ursprüngliche oder die vorwiegendere 
ist, diejenige der „Wiedergeburt** durch 
das Durchkricchen oder diejenige des 
A.s, ist schwer festzustellen. Hofschläger 
glaubt, daß das Durchkriechen „ur¬ 
sprünglich eine primitive Heilform mit 
dem realen Zwecke des Abstreifens lästi¬ 
ger Parasiten sei**; Seyfarth dagegen 
meint, daß die Sitte des Durchkriechens 
nur von jenem tierischen Heilverfahren, 
wie noch von vielen anderen mit beein¬ 
flußt worden und ursprünglich als ein 
Akt magischer Wiedergeburt zu betrach¬ 
ten sei ^). Wieder anders deutet es Stemp- 
linger *), nämlich als ,,eine Nachahmung 
des Schlangenbrauches, wovon der Phy- 
siologus zu erzählen weiß: ,,Wenn sie 
jung werden will, so fastet sie vierzig Tage 
und vierzig Nächte, bis ihre Haut welk 
wird. Und sie sucht einen Fels und eine 
enge Öffnung, und hineinschlüpfend preßt 
sie den Körper hindurch und streift die 
alte Haut ab und wird wieder jung/* 

^ Übet den Ursprung der Heilmethoden in 
Festschrift xut Feier des 3ojihrigeo Bestehens 
des NsturwissenschafU. Vereins zu Krefeld 
(1908). 135-^218: Seyfarth SorAsen 239 ff* 
247 f. •) Sympaihü 73. Bächtcld-Staubli. 

AbtOQ s. W i d e r t 0 o. 

Abtreibung. Künstliche Beseitigung der 
Leibesfrucht wird io den altdeutschen 


Rechten (lexSal. 19, 4 c. 5; lex Baiuwar. 
8, 18; lex Wisigoth. 6 , 3, l) mit hohen 
Geldbußen, teilweise sogar mit dem Tode 
bestraft; auch die Kirche ging aufs 
schärfste dagegen vor: nach den alten 
BuDordnungen wurde die A., wenn sie 
40 Tage nach der Konzeption erfolgte 
(zu dieser Zeit nahm man schon ein Leben 
des Foetus an) mit 3 Jahren, wenn vor¬ 
her, mit I Jahr Kirchenstrafc belegt‘); 
die Synoden zu Bamberg und Würzburg 
1298, 1446, 1491 verweisen dies Ver¬ 
brechen unter die dem Bischof reser¬ 
vierten Fälle •). 

Für uns kommen von den verschiede¬ 
nen Abortivmitteln nur die Zaubermittel 
in Betracht. Daß natürlich Hexen hier 
im Spiel sein können, versteht sich *). 
In Thüringen glaubt das Volk, die Schwan¬ 
gerschaft verschwinde, wenn die betr. 
Frau einen Tropfen ihres Blutes unter ge¬ 
wissen Zeremonien in ein Baumloch 
fließen läßt und verbohrt®). Der Diptam 
wirkt nach Plinius so stark, daß man ihn 
nicht einmal auf das Bett einer Schwange¬ 
ren legen darf, sonst treibt er die tote 
Frucht aus. In der Schweiz trinkt man 
Wasser, in das alte, rostige Nägel gelegt 
wurden*); ebendort glaubt das Volk, 
Mädchen seien schwerer abzutreiben als 
Knaben •). Die fromme Legende weiß 
übrigens io Siebenbürgen zu erzählen, 
daß eine Mutter, die eine abortio zuließ 
oder betrieb, im Jenseits dieses Kind auf 
ewig herumtragen muß^. 

Andernteils gibt es auch Zaubermittel, 
um den natürlichen oder gewünschten 
Abortus zu verhindern. Schon Plinius 
empfiehlt (10» 12) das Tragen des Aetites 
(Adlerstein $. d.) ebenso wie der Tal¬ 
mud; im MA. waren auch noch andere 
Amulette in Verwendung, insbesondere 
der Jaspis, schon von Dioskurides (5,159) 
empfohlen. In Deutsch-Pennsylvanien 
gibt man der Kuh ihre eigenen Scham¬ 
haare gegen Abortus zu fressen®). 
Grimm®) gibt folgende Anweisung aus 
Thüringen wieder: Ist eine Ledige im 
Verdacht der Schwangerschaft, so soll der 
Knecht vor Sonnenaufgang einen Ernte¬ 
wagen in zwei Teile teilen, die Vorder¬ 
seite gegen Mittag, die Hinterräder gegen 
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abtroc knen^^Abond ia 


abwägefi—abwärts, anlwirts 
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Mitternacht kehren und so stellen, daß 
das Mädchen genötigt ist, bei ihren Ge¬ 
schäften zwischen dem ausgespannten 
Wagen durchzugehen (s. d.); dadurch 
wird sic gehindert, ihre Frucht abzu¬ 
treiben. Die Symbolik dieses Verfahrens 
ist ja ohne weiteres ersichtlich. 

Friedberg 41; Brunner 
gfsch. 2. 63 o. ») Feuerbach Merkw. Ver- 
brick 4 n 2, 07. ») S o ] d a n • H c p p e 2, 417; 
Hansen Hextnwakn 701 (Register s. v.). 
*) Ploß-Bartels Weib i, 1012. S t o 11 
Zauberghube 70; ♦) Ebd. 108. ’) Hillner 
Siebenbürgemyl^T.ii. •) Fogel 165X^784. 

•) DM. 3. 468 Kr. 029; Liebrecht Zur 
Volksh. 349. StempliDger. 

abtrocknen* Gegen Zahnschmerz soll es 
ein gutes Mittel sein, wenn man sich beim 
Waschen zuerst die Hände und dann das 
Gesicht abtrocknet ^). Oder man fährt 
beim Beginn des Waschens mit dem 
rechten nassen Daumen hinter das Ohr 
und trocknet zuerst die Handgelenke 
ab *). Hühneraugen wäscht man in lau¬ 
fendem Wasser, während man einer 
Leiche ins Grab läutet, darf sie aber nicht 
a.*). Liebende dürfen sich ihre Hände 
nicht am selben Handtuchc a., sonst 
werden sie einander gram; aus dem glei¬ 
chen Grunde darf das Mädchen den Mann 
sich nicht an ihrer Schürze a. lassen *). ! 

S. a. Handtuch. 

Seyfarth 5 «W« 237. «) Ebd.: Köhler 
VotgUanä 427. •) Sey f ar tb 213. *) Drechs - 
ler Schiesien 2. 193 Nr 563: Wuttke 366 
} 553; 405 ! ^24- Bächtold-SUubh. 

abtun* Gegen Gicht werden an man¬ 
chen Orten der Pfalz um die schmerz¬ 
haften Glieder rote Bänder gebunden, 
geblasen und mit der Hand gerieben, was 
man a. nennt*). Ebenfalls in der Pfalz 
läßt sich der am Fieber Leidende von 
einem, der dasselbe kann, seinen 
Namen auf einen Zettel schreiben, geht 
morgens nüchtern hinaus, fängt sich einen 
Frosch, steckt demselben den zusammen- 
gcwickelten Zettel ins Maul und wirft ihn 
rücklings unter Anrufen der drei höchsten 
Namen ins Wasser*). Über die sprach- 
geschichtliche Entwicklung von a. vgl. 
Fischer, SchwäbWb. 1, 80 f. 

S. Abdontag. 

M Hovorka u. Kroofeld 2. 274. 

Ebd. 2, 326. Bichtold-Stäubli. 


Abundiay dofttifia Abuf%di<t (Hübuftdio 
dame Hahonde^ eine, wie es scheint, nur 
auf französischem Sprachgebiet erschei¬ 
nende, nur im MA., jedoch heute kaum 
mehr lebendige Figur der Advents- 
{Epiphanien-) Zeit, verwandt mit Epi- 
phania (Befana, s.d.) und Pcrchta (s. d.) 
und schon im SpätmittelaJtcr durch 
Theologen des 15. Jhs. (s. u.) mit ihnen 
identifiziert, ausschließlich jedoch freund¬ 
licher Natur, die ptinups dominarum 
noctumarum, mit denen sie durch Wälder 
und würzige Wiesen streift, die Häuser 
besucht, die Ställe ableuchtet, die Mäh¬ 
nen der Rosse zierlich verflicht, von den 
offen stehcngelassencn Vorräten verzehrt 
(Albcnmahlzeit, Speiscopfer, Gedeckter 
Tisch), die sich indessen nicht vermin¬ 
dern, und Segen und Überfluß bringt *). 
Die Hauptzeugnisse liefern der Rosen¬ 
roman (cd. Mion 18622/.) und Wilhelm 
von Paris (Bischof Guilielmus Alvernus, 
t 1248), Opera I 1036. jo66, 1068*). Die 
deutschen spätmittelalterlichcn Zeugnisse 
aus Büßpredigten und Traktaten, beson¬ 
ders das Zeugnis des Nikolaus von Jauer 
140S in seinem Traktat über den Aber¬ 
glauben *), das Zeugnis des Nikolaus von 
Dinkelsbühl (f 1433 ) in seinem Zchnge- 
botetraktat und in seinen Predigten, 
das Zeugnis des Thomas de Haselbach 
in seinem Decalogus preceptorum von 
*439 *)i die Tcgemscer Hs. von 1448 •), die 
Trierer Hs. des 15. Jhs. das Zeugnis 
aus der Prcdigtsammlung des Domini¬ 
kaners Joh. Hcrolt*), gehen sämtlich auf 
Wilhelm von Paris zurück und sagen also 
für einen deutschen Glauben an A. nichts 
aus. Thomas identifiziert A. direkt mit 
Epiphania und Pcrchta; die Abbreviatur 
von Habundia bei Nikolaus von Jauer 
wurde für Huldie gelesen. Identifizierung 
und Einsetzung haben möglicherweise auf 
den deutschen Frau Holle-Glauben in 
einigen Zügen cingewirkt®), denn die Ver¬ 
breitung jener Traktate und Predigten 
war zum Teil ungeheuer. 

Schon Wilhelm von Paris leitete, wie 
Saiia von saiutas, so Abundia von 
abundanlta ab. Bringt man die Dämonin 
danach mit der römischen Göttin Abun- 
dantia *®) in Zusammenhang, die wie 
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Copia und Ubertas eine Personifikation 
des nationalen Glückes zur Kaiserzeit 
war, so muß man ihre Popularität in der 
Volksüberliefcrung der römischen Provin¬ 
zen allein von Münzbildem ableiten, auf 
denen sie von Hcliogabal bis Maximian 
erscheint, denn Kult oder Heiligtum be¬ 
saß diese Göttin nicht. In der sich auf¬ 
drängenden Frage nach ihrem Verhältnis 
zur germanischen Göttin Fulla, Volla, 
wird man sie heute nicht mehr, wie die 
Früheren gern wollten, für eine Substi¬ 
tution der germanischen Göttin halten, 
sondern man wird angesichts der Fülle 
apotheosierter Abstrakta in der römi¬ 
schen Religion **) und angesichts des 
zweifelhaft gewordenen germanisch-heid¬ 
nischen Charakters des 2. Merseburger 
Zauberspruchs **) Fulla eher für eine — 
etwa fränkische — Entlehnung aus Abun¬ 
dia = Abundantia ansehn. — Auch die 
englische Queen Mab wird von Domina 
Abundia abgeleitet **). 

^1 Die wesentlichen Züge schon bei Grimm 
Myfkol. 237 ff. 256. 778 und danach ohne Neues 
bei Wolf Beiträge 2, 147!. i6ö. 273; 
Mannbardt Götter 273; Germ. Mythen 725: 
$ i m r 0 c k Mythologie 197. 225.367 f.: E. H. 
Meyer Germ. Myikot. 140. 273: Mschles- 
Vk. 17 (19x5). 47; Tylor CuUur 2, 390: 
ZfVk. 8, 138 Anm. 2; 25. 122 Anm.: 5ol- 
dan-Heppe Hexenproeesse 1, 303; L 0 - 
toll Sagen 448; Vogt IVethnaektsspieie 
109. Die Zeugnisse titiert bei Grimm. 
*) Abgedruckt bd Hansen Hexenwahn 68 f. 
*) Abgedruckt bet Panzer Beitrag 2, 262; 
Fried berg Bußbücher 54; vgl. Hansen 
Hexenwahn 69, Anm. *) Scbönbach 
ZfVk. f2 (1902). 6 (vorher schon Schmeller 
Bayr. Wb. t, 270); Waseboitius Perki 
62f.; ARw. 19, 122: 20. 222; Hansen Zauber¬ 
wesen X33. *) Schmeller Bayr. Wb. 7. 271: 
Waschnitius Perht 62. Abgedruckt bei 
Hansen Hexenwahn 82 ff. *) Vg). Klap¬ 
per Sektes. Vk. 220. *) Ebd. W i s s o w a 
Pehgion 276; Pauly-Wtssowa 7, i. 1251 
**) U s e n e r Götternamen 365. >•) R. Chri¬ 
stiansen FFC. 19x4. >*) Ackermann 
Shakespeare 97. H. Naumann. 

abw^on S. messen, wägen. 

abwärts^ aufwärts* Bei verschiedenen 
Zauber- und Heilhandlungen ist es von 
Bedeutung, ob sie ab- oder aufwärts er¬ 
folgen. Wasser, das für Zauber- oder 
Heilzwecke verwendet werden soll, muß 
meist stromabwärts und stillschweigend 


vor Sonnenaufgang geschöpft werden*); 
dieser Vorschrift ist namentlich auch das 
Osterwasser (s. d.) unterworfen *). Da¬ 
gegen tritt man, um Überbeine (s. d.) 
u.'dgl. zu vertreiben, an ein fließendes 
Wasser, wenn man einem Toten ins Grab 
läutet, schöpft mit der Hand daraus 
stromaufwärts Wasser und spricht: ,, 5 ie 
läuten einem Toten ins Grab usw.“ *). 

Einzelne Heilpflanzen wirken ver¬ 
schieden, je nachdem sie a. oder aufwärts 
abgeschnitten oder geschabt werden. So 
führt eine Abkochung von Holunderrinde 
ab, wenn die Rinde von oben nach unten 
geschabt ist, wenn aber von unten nach 
oben, so wirkt sie als Brechmittel ®). Das 
gleiche ist der Fall bei der Rinde des Faul¬ 
baumes (Rhamnus frangula)®) und beim 
Apfel •). Schon Agrippa von Nettesheim 
(1, 235) kennt diese verschiedene Wir¬ 
kung der Heilpflanzen und sucht sie zu 
deuten: ,,Die Miene und die Gebärden, 
die Bewegung und Stellung des Körpers 
und unsere ganze Figur tragen zur Auf¬ 
nahme der himmlischen Gaben bei, setzen 
uns dem Einflüsse des Oberen aus und 
bringen gewisse Wirkungen in uns hervor, 
gerade wie es bei der Nieswurz der Fall 
ist. Wenn man nämlich beim Einsammeln 
dieses Krautes die Blätter entweder a. 
oder aufwärts zieht, so verursacht diese 
Bewegung, daß sie beim Purgieren die 
Säfte entweder nach oben oder nach 
unten leiten.** Auch Staricius’) weiß dar¬ 
über zu berichten (im Kapitel über die 
Waffensalben) und wendet sich ausführ¬ 
lich und mit seiner ganzen ,,Gelehrsam¬ 
keit*' gegen Zweifler: 

,,Kuo ad propo&tum zu kommen / so weiß 
ich zwar / daß diese descriptiones curationum 
morborum. in vieler Leute Gehirne / seltsame 
Gedancken / und noch viel seltsamere judicta 
hiervon / causiren werden: Denn weil man 
nicht alsobald / die Ursachen ihrer Würckungen 
/ eigentlich geben kan / und mancher Asinus 
cum puncto, auch siniströ hiervon zu reden / 
nicht unterlassen: Ich will aber den groß- 
günstigen Leser gebeten haben, nicht alsobald 
mit unieitigem Urtheü einzuplumpen: Sondern 
er wolle alles dasjenige / was zuvor schon ange¬ 
zogen / recht pooderiren / wird er in densclbigen 
als meistentbeils sirnplicibus et a natura pro- 
ductis eben so wenig/ als in diesen / eine rechte 
waare Ursache / ihrer wunderbaren Wirckungen 
anzeigen können: Weit er aber Sympathiam 
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abwaschen 


Abwehrzauber 
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ct Antipathiam verbringen / werden dieselbigen 
eben so wol / auch hier statt haben / und 
gelten können: Oder cs gebe mir einer Ursache 
/ woher et komme / daü der rothe BeyfuO / so 
man das Messer von unten ansetzet / und her* 
auffwärts gegen dem Menschen zu / absebneidet 
/ die Menses stille: Wird aber der schnidt von 
dem Menschen hinabwarts gegen die Erden zu 
/ gethan / so promovirct er dieselben. Ein 
gescheiter Borsdörifer Appfet / gegen der Blute 
zu / geschähet und gessen / laxiret. schabet man 
ihn aber gegen dem Stiele zu / und isset das> 
selbige / 80 stopffet es. Was mag wol die Ursache 
seyn / daO die grüne und andere Rinde deO 
jährigen Hollunder wachscs / $0 unter der 
obersten ist / wenn man sie auffwarts / und dem 
wachsen des Holtzcs nach / abschabet / hernach 
in einer Milch kochet / und alsdann die durch* 
gesiegenc und auOgedrucktc Milch trincket 
/ per vomitum die humores nexios. plactde 
expelHret, schabet man sie aber binunterwarts 
/ unnd wie das Holtz gegen dem Stamm gc* 
standen / abc / so purgiret sie per ioferiora 
alleine: ln summa, naturae mysteria, quo quis 
plus scrutatur. eo plus, quo riman. quo ad- 
mirari possit. invenit.'* 

Auch in der Wundbehandlung 
spielen die beiden Richtungen eine Rolle: 
Hat sich jemand verwundet, so muß man 
ein Stück von einem Obstbaumzweige 
aufwärts abschnciden, dies an die frische 
Wunde halten, $0 daß Blut daran kleben 
bleibt, und es dann an einen Ort des Hau* 
ses legen, wo es ganz finster ist, so hört 
die Blutung auf*). Wenn man in West¬ 
falen*) am Peterstag vor Sonnenaufgang 
stillschweigend und mit einem Schnitt 
eine Espe von unten nach oben abschnei¬ 
det, so heilt ein Span von derselben alle 
Wunden schneller und besser als das 
beste Pflaster, Den Grund, weshalb auf¬ 
wärts abgeschnitten werden muß, deutet 
Staricius'*) an: ,,Wann nun einer ver¬ 
wundet worden / und du das Gewehr I 
haben kanst / auch gewiß ist / an 
welchem Orte / und wie weit es ins 
Fleisch gegangen / so schmiere die 
(Waffen-) Salbe an demselben Orte auff 
das Waffen / also / daß wo er gehawen 
/ du herunterw'ärts zu dem Rücken zu 
der schärffc schmierest / sonst heilets 
oben / und bleibet unten offen / ist er 
aber gestochen / so bestreiche die Wehre 
von oben herab / gegen der Spitzen 
zu.** 

In Schwaben muß man in der hl. Xacht 
um 12 Uhr in drei Schnitten den Bind- I 
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nagel aufwärts schneiden, dann kommt 
kein Ungeziefer an die Garben 

Beim Streichen (s. d.), d. h. Mas¬ 
sieren, wird meist vor geschrieben, daß 
es (dreimal) abwärts erfolge **}, ebenso 
kommt es beim Blasen (s. d.) vor**). 
In der Oberpfalz unterscheidet man zwi¬ 
schen vorwärts und rückwärts ,,vermei¬ 
nen** (behexen, verschreien). Dagegen 
spricht man Zauberformeln und fährt 
dem Verschrieenen mit der Hand vom 
Kopfe an den Rücken abwärts, oder vom 
Kreuzbeine zum Kopfe hinauf, je nach¬ 
dem er vor- oder rückwärts vermeint 
ist *♦). 

Das Buttern kann verhindert 
werden, wenn man die Butterfaßreifen 
von unten aufwärts und nicht wieder 
von oben herab zählt (s. d.) **). Fällt 
($. d.) man aufwärts, so bedeutet es 
Glück *•), ebenso, wenn eine Spinne an 
einem hinaufläuft, Unglück aber, wenn 
sie abwärts kriecht Bei der Tauf¬ 
handlung wurde früher in Siebenbür¬ 
gen**) das Kind mit dem Gesichte nach 
abwärts gekehrt, welcher Brauch sich 
dort auch jetzt noch an einigen Orten 
erhalten hat. 

•) Grimm Mylh. t, 487: 3. 437 Kr, 8q 
(RockenPhilosophie). •) Ebd. 3. 46t Nr. 775 
(Osterode am Harz): Leoprechttng 
Lechratn 173!. Urquell 3 (1892), 210. 

«) Strackerjan i, 93: 2. 18 Nr. 
Wuttke 322 { 477: 358 S 540; Fogel 
Pennsyhania 278 Nr. 1457: Sebönwerth 
ObtrPlatt 3. 269 f.: W 0 e s t e Mark 56 Nr. 25; 
Grimm Mytk, 3. 358; 2. 979: vgl. Schön- 
w e r t h Oberplalt 3. 2O9 Nr. 4. ») K ö h I e r 
Voigtland 353 » Seyfarth Sathsen 299. 

*) Wuttke 358 § 540. HeltUnsckal: 
543 ff ; vgl. auch S. 66. •) K u h n u. 

Schwartz 437 Nr. 308. ■) Bartsch a. 293 
Nr. 1460 b; vgl. a. 104 f. Nr. 388 (Mittel gegen 
Bruch). *•) Htldtnsckatt 535. B i r 1 1 n g e r 
Volhst. I, 466 Nr. 6. '•)Kubn u. Schwartz 
442 Nr. 332; F 0 gc 1 Ptnnsylvama 275 
Nr. 1439; ZIVk. 7 (1897), 288 Nr. 3 (Neu- 
Ruppin). Engclien u. Lahn 256 Nr. 
130 a. Schön WCrth 3.260. '*) Rocken¬ 
philosophie 339 Nr. 7 «s G r i m m Myth. 3.444 
Nr. 286 (hier fehlt aber ..nicht wieder von 
oben herab"; der Sinn ist deshalb bei Grimm 
falsch). ••) Fogel Pennsylvania tu Nr. 483. 

B a u m g a r t c n Aus der Heimat i, 123; 
Wuttke 20O 5 283. W i 11 5 t o c k 78. 

Bachtold- Stäubli. 

abwaschm s. waschen. 
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Abwehrzauber (Griech. Apotropaion). 

I. Abwehr tnenschltchcr Bosheit. — 2. Ab¬ 
wehr von Hexen und Hexcrichen. — 3. Ab¬ 
wehr der Toten. — 4. Abwehr von Dämonen 
f und Geistern. — 5. Abwehr böser Krälte. 

' A. heißt jene weit verzweigte Gruppe 
von zauberischen Maßnahmen, durch die 
schädigender Zauber ferngehalten oder, 
wenn schon herangebracht, unwirksam 
gemacht werden soll. Diese Bräuche sind 
ihrem Sinne nach vor allem verschieden 
je nach der Ursache des abzuwehrenden 
I Zaubers, die entweder in einem lebenden 
' Menschen oder einem Toten oder einem 
Dämon oder einer unpersönlichen, un- 
sinnlichen Energie liegen kann. Demzu¬ 
folge können wir vier Hauptgat¬ 
tungen von Abwehrriten unterschei¬ 
den mit Bezug auf das durch die 
I Handlungen zu treffende Objekt, 
Nicht freilich lassen sich unter diesem 
Gesichtspunkt verschiedene Arten der Ab¬ 
wehrriten unterscheiden, da die meisten 
dieser Maßnahmen, welche in einem 
Falle zur Anwendung gelangen, auch in 
den anderen benützt werden, indem zu¬ 
meist nur eine äußerliche, das Wesen des 
Ritus nicht beeinträchtigende Änderung 
der Form durch Beziehung auf das eine 
oder andere Objekt bedingt wird. Auch 
gehen naturgemäß die Einstellungen auf 
das Objekt selbst bisweilen durchein¬ 
ander. Denn je nach der Stufe der An¬ 
schauung, auf w*elcher ein solcher Ritus 
beobachtet wird, ist er entweder gegen 
einen lebenden Menschen, den man nicht 
kennt, oder gegen einen unsichtbaren 
Verstorbenen oder gegen einen Dämon 
oder gegen ein fluidal vorgestelltes Böses, 
gegen einen Krankheitsstoff oder einen 
Krankheitsdämon, gegen Teufel oder 
gegen Hexen gerichtet, und manchmal 
fließen diese Einstellungen, in denen sich 
zu differenzieren der Mensch einer Über¬ 
gangsepoche unfähig ist, ineinander. 
Auf den einen oder anderen einzelnen 
Fall gesehen, muß daher die Durchfüh¬ 
rung einer solchen Einteilung etwas 
Gewaltsames an sich haben; sie ist 
gleichwohl zwecks Erreichung einer ir¬ 
gendmöglichen Anordnung empfehlens¬ 
wert. 

BScbiold-StiabU, Aber^Uube I. 


Auch ist nicht immer klar zu scheiden 
zwischen einem reinen Abwehr mittel 
und einem Heil mittel (s. Schutz¬ 
zauber), namentlich wenn es sich auf 
Krankheiten bezieht; nicht immer rein¬ 
lich zwischen der Aufdeckung und Be¬ 
strafung eines Verbrechers, eines Diebes 
usw. Wir stehen vor einem übergroßen 
System von Mitteln und Handlungen, die 
im primitiv-naiven Glauben der Völker, 
im Aberglauben später Geschlechter zu¬ 
sammengetragen und bewahrt werden 
und in unseren Tagen entweder in voller 
Deutlichkeit oder in abgeschwächten und 
entstellten Formen weiterleben. Alle 
Reiche der Natur, alle Arten von Wesen 
oder Gegenständen werden in den Dienst 
der Abwehrriten als Mittel hineingezogen. 
Für diese Mittel sind als Bezeichnungen 
eingebürgert lat. servatoria (ret¬ 
tend), griech. apotropaia (Abwehr- 
mittcl), phylaktcria (Schutzmit¬ 
tel), (pro-) b a s k a n i a (Tötung durch 
den Blick) *). 

t. Bei den Abwehrhandlungen gegen 
die menschliche Bosheit handelt 
es sich um Unwirksammachung eines 
feindlichen Zaubers, einer Verwünschung 
und Vernichtung des bösen Blickes, um 
Abwehr aller möglichen Schädigungen des 
Eigentums. 

a) Unwirksammachung eines feind¬ 
lichen Zaubers bedeutet im all¬ 
gemeinen Anwendung eines Gegen- 
Zaubers (s. d.}, der in Kraft tritt, 
wenn der feindliche Zauber ausgeführt 
wurde. 

b) Verwünschungen wird be¬ 
gegnet durch Ausspeien oder Anspucken, 
oder durch die Worte ,,auf dein Haupt'*. 
Vielfach wird das Lob (s. loben}, na¬ 
mentlich das der Schönheit eines Kindes 
gespendete Lob, als übetwirkend ge¬ 
fürchtet, so daß man das Unheil des¬ 
selben durch Ausspeien abzuwenden 
sucht. Kinderfrauen sind vielfach be¬ 
sorgt, wenn Vorübergehende das im 
Wagen liegende Kind wohlgefällig an- 
lächeln, und suchen durch schnelles Um¬ 
wenden des Wagens und Bedecken des 
Kindes letzteres gegen den Blick 

I zu schützen, denn der Blick könnte 

S 
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c) ein böser sein, gegen den eine 
unübersehbare Menge von Talismanen 
erfunden worden ist (s. böser Blick 
unter: Auge)*), Die blaue Glasperle, die 
der Muslim seinem Pferdein die Mähne 
bindet, ist das gute Auge, das dem bösen 
Auge seinen Zudrang wehrt. In Südeuropa 
streckt man gegen den bösen Blick den 
Zeige- und kleinen Finger aus. Vielleicht 
war, wie Schön vermutet, auch das ,,d e n 
Letzten geben" durch Handklopfen 
auf die Schulter oder den Rücken ursprüng¬ 
lich eine Art abwehrenden Zaubers*). 

d) Ganz besonders lebendig ist der 
Zauber zum Schutz des Eigen¬ 
tums*). Die von den verschiedenen 
Völkern her bekannten Handlungen die¬ 
ser Art weichen zwar in Einzelheiten von¬ 
einander ab, stimmen aber doch im Kern 
durchaus überein und gehen entweder 
darauf aus, den Dieb oder den Schädiger 
wirklich vom Eigentum fernzuhalcen 
oder vor demselben zur Umkehr zu be¬ 
wegen oder darauf, durch irgendwelche 
Schädigung seines Organismus ihn zur 
Herausgabe des Gestohlenen zu be¬ 
wegen. Im strengen Sinne apotropäisch 
sind nur die ersteren dieser Verhaltungs- 
weisen, welche bezwecken, den Dieb¬ 
stahl als solchen oder eine Schädi¬ 
gung des Eigentums unmög¬ 
lich zu machen. Da steht vor allem der 
Diebsbann voran, ein geschriebener 
Spruch, der an gefährdeten Stellen ange¬ 
bracht oder in der Tasche getragen wird 
(s. Diebssegen). Der Dieb bleibt gebannt, 
bis er gelöst wird durch den Sprecher 
(8. Gegenzauber)*). Oder man schreibt 
ans Haus das Wort „Nichtskosemich" ( 
(Brandenburg), worunter Wuttke den hei¬ 
ligen Nicasius vermuten möchte*), viel¬ 
leicht aber auch „nichts koste es mich" 
verstanden werden kann (?). Um das Ge¬ 
flügel gegen Raub zu sichern, rupft man 
am Karfreitag früh allem Federvieh je 
drei Federn aus und trägt sie in eine Nach¬ 
bargemeinde. Dadurch wird das Geflügel 
im selbigen Jahre vor Raubzeug ge¬ 
schützt^. Das wird weniger eine Ab¬ 
schlagszahlung oder ein Loskaufopfer 
an den Dieb oder dessen Schutzgeist 
sein, als eine Prozedur zur I r r e f ü h • 
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r u n g des Diebes, seiner Seele oder 
seines Dämons; es entspricht in diesem 
Falle den zahlreichen Irreführungszere¬ 
monien, die man mit den Toten vor und 
bei ihrer Bestattung vornimmt, um ihnen 
das Finden des Rückweges zu verwehren. 
Man kann auch das Vorgehen des Diebes 
gegen den Wachhund abwehren, wenn 
man letzterem von jedem Brot, das ihm 
etwa der Dieb zuwerfen könnte, die 
Bäckermarke zu fressen gibt, denn als¬ 
dann kann ihm kein Dieb sein Bellen 
nehmen *). 

Ist der Diebstahl erfolgt, so muß für 
die eigentliche Abwehrmaßregel ein Er¬ 
satz eintreten, damit das Eigentum zu¬ 
rückgezwungen (sein Fernbleiben abge¬ 
wehrt) werde. Zu diesem Zwecke wirkt 
man entweder auf das gestohlene Gut 
direkt ein, indem man einen von ihm 
übriggebliebenen Rest um den Klöppel 
einer Kirchcnglocke wickelt, so daß das 
nächste Geläute den Dieb zur Rück¬ 
gabe mahnt*), oder man wirkt auf den 
Dieb direkt ein, indem man z. B. ein 
Kirchcngeläute anordnet, weil dann der 
Dieb regungslos wird und gefaßt werden 
kann, oder indem man für den Dieb betet, 
der infolgedessen feurige Kohlen auf 
seiner Zunge spürt und das Gestohlene 
zurückbringt«). Die meisten anderen 
Maßnahmen, vor allem diejenigen, durch 
welche der Dieb erkrankt oder getötet 
wird, gehören mehr zu der Klasse des 
Gegenzaubers. Aber der Colomanisegen 
ist ein Bann von vorwiegend abwehrender 
Wirkung: der Bestohlene betet diesen 
Segen in weitem Umkreis um die Stelle, 
wo das Gut zuletzt lag; kommt der Dieb 
in diesen Kreis, so ist er fcstgebannt und 
kann ihn nur auf seinen eigenen hinge¬ 
breiteten Kleidern langsam verlassen, 
oder indem er rückwärts im Kreise gehend 
den Zauberfaden abwickelt **). Der Dieb 
ist hierdurch für immer von diesem Orte 
gebannt. Ähnlich wirkt bei w'iederholten 
Diebstählen die Kunst des „Festslellcns" 
(s. bannen); wer über sie verfügt, spricht 
einen so heftigen Bann, daß der zurück- 
kehrende Dieb starr und steif dasteht, 
bis er von dem Bannenden selbst wieder 
frei gelassen wird **). 
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Hierher gehören auch die Abwehrriten, 
welche gegen die Entwendung 
von Eigentum durch solche Zau¬ 
berei veranstaltet werden, welche sie ent¬ 
weder als Hexen oder Hexeriche 
erkennen läßt. Wir befinden uns mit 
diesen Erscheinungen auf einem Gebiete 
des Übergangs zu den Hexen selbst und 
in einer Anschauung, welche auf der 
Grenze zwischen Animismus (s. d.) 
und P r ä a n i m i $ m u s (s. d.) sich 
befindet. Der zauberisch Entwendende 
ist entweder unsichtbar, mit seinem 
Geiste tätig, oder in Tiergestalt. Beispiel 
für crslercs der Küchlidicb **), durch 
dessen Wirkung die Frau die übrigen 
Küchlein bis auf drei aus der Pfanne ver¬ 
schwinden ließ. Zur Abwehr stößt sie in 
den drei höchsten Namen mit der Gabel 
durch alle Küchlein kräftig bis auf den 
Boden des Geschirrs; zugleich erhält der 
Dieb eine Gabelstichwunde in der Hand 
und wird dadurch an weiterem Bösen 
verhindert. Beispiel fürs zweite: die Ver¬ 
armung des reichen Bauern, während der 
Nachbar reich wird, dadurch, daß des 
letzteren Frau als Kröte hinter den Mist¬ 
wagen des ersteren kriecht, drei Mäuler 
voll Dung nimmt und auf den eigenen 
Düngerhaufen trägt; „so wird mir der 
Nutzen des Nachbars"; sie verrät, daß 
man sie mit dem mittleren Zinken der 
Mistgabel durchstechen muß; als die 
Kröte gestochen, stirbt die Bäuerin ^*). 
Oder wenn das Buttern durch Zauber ver¬ 
hindert wird, tut man Salz und Brot ins 
Butterfaß oder eine Sitbermünze. Der 
Zauber kann aber auch nichts ausrkhtcn, 
wenn der Dieb durch das Anbringen eines 
Reifens unter dem Faß getäuscht wird 
und nun beim Zählen der Reifen sich 
stets verzählt ^*), u. ä. m. 

Abwehrzauber ist im westlichen 
Deutschland besonders ausgebildet gegen 
den Bilwisschnitter (s. d.). Da 
der Glaube in vielen Gegenden ganz all¬ 
gemein ist und das ganze Dorf von dem 
Auftreten des B. betroffen werden kann^’), 
werden namentlich kirchliche Weihen für 
die Gegenstände, die gegen den B. in Ver¬ 
wendung kommen, in Anspruch genom¬ 
men. Das Saatkorn wird geweiht ^). Spä¬ 


ter wird zu Ostern, Walpurgis und Pfing¬ 
sten kirchlich geweihtes Wasser, Holz und 
Palmkätzchen auf die Äcker gebracht, 
wodurch der Feind abgehalten wird ^*). 
Aus dem Holz, welches beim Verbren¬ 
nen des Judas am Karsamstag an¬ 
gebrannt worden, macht der Bauer Kreuz- 
chen und steckt sie an drei Ecken des 
Feldes auf (aus dem Kreuz vom Judas- 
Holz wurde: „den Juden in den Acker 
stecken") “), damit der Bilwis bei der vier¬ 
ten Ecke heraus muß und kann. Auch Ei¬ 
chenlaub und Wacholder werden auf die 
Saaten gelegt. Mit Kugeln, die bei der 
Ostermesse geweiht worden, schießt der 
Bauer quer über ein Feld, oder man bindet 
in die erste Garbe etwas von der Streu 
und den Kränzchen, die am Antlafltage 
auf dem Wege zum Altar gedient haben *^}, 
und noch beim Dreschen des Getreides 
wehrt man den Bilwis ab, namentlich in¬ 
dem man zuerst das Unkraut ausdrischt 
und dessen Körner und Beeren mit der 
Rechten über die Linke hinwegschleudert 
mit den Worten: ,,Nimm, was dein ist" **). 
Wenn auch der Bilwis sich fast immer, 
wo man ihm näher tritt, als der diebische 
Nachbar entpuppt, so ist doch der Glaube 
an das unsichtbare und geheimnisvolle 
Bilwiswesen daraus entstanden, daß ein 
durch das Christentum entthronter 
Erntegott seinen Tribut verlangt. 
Er ist dann freilich, eben unter dem 
Einfluß des christlichen Glaubens, zu 
einem Diener des Teufels geworden und 
wird als solcher behandelt. Die Loskauf¬ 
zeremonie jedoch wird durch die ur¬ 
sprüngliche Abzweckung auf ein göttliches 
Wesen verständlich. Gegen den Bilwis 
hilft auch, wenn man einen Bohrer in 
den mittleren Balken des Stalles steckt; 
der Nachbarbauer hatte darauf den Boh¬ 
rer im Knie und hinkte seitdem**). 

>) Seligmaon Blick 2, 4. *) Ebd.« viel¬ 
fach; Hovorka-Kronfeld x, 37. 
») ZfVb. 21 (ton). 209. *) SAVk. 25. 65 ff. 
*} Schönwert hOöerp/ali 3, 213. W u 11- 
k e 388 Nr. 642. Schönwertb Ober- 
Pfalz I, 352. •) Wuttke 680. •) Ebd. 388. 
'•) Ebd. 389. Schönwerth Obzrpfalt 
3. 2x3 f. Schell Bereiche Sagen 209, 
Nr. j 66. L ü t o 1 f Sagen 251 Nr. 185. 
**) Schönwerth Oberpfaiz r, 378. 
*•) Ebd. 1,337. LütoJl 223. ”) Pao- 
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393 ** *•) SchÖDWertfa t, 433 *•) Ebd 

434. “) Ebd. 434 Kr. 3. m. 433' N 
U. 7 - “) Ebd. 435 f. M) Ebd 438.^^ 

2. Die zuletzt erwähnten Fälle, in denen 
der menschlichen Person, die letzten 
Endes hier gemeint war, doch gelegent- 
ich ein Geistwesen substituiert wurde 
leiten zu solchen Abwehrriten über, die 
gegen Hexen und Hexer i che 
als teufelsbündnerische Personen, die mit 
xfemdem AntliU oder in Tiergestalt alles 
mögliche Böse verüben, unternommen 
werden (s. Hexe). Sie sind Wesen, die 
man sich von Hab und Bett, von Haus 
und Hof halten muß und gegen die man 
sich, weil ihre Annäherung, im wesent¬ 
lichen unsichtbar, zuweilen plötzlich 
durch die Luft geschieht, auf ähnliche 
Weise wie gegen Dämonen schützen muß. 
Der Umkreis ihrer Betätigungen ist je¬ 
doch ein immerhin ziemlich begrenzter 
pschlossencr. so daß auch der Kreis der 
hier in Betracht kommenden Abwehr- 
riten ein so geschlossener ist, daß sich 
die A. gegen Hexenwesen am besten hier 
zwanglos einfügen. Es wird bei diesen 
Brauchen kaum je außer acht gelassen, 
daß es sich im Grunde um menschliche 
Wesen handelt, die man fcrnzuhalten 
sucht; es darf jedoch nicht vergessen 
werden, daß das Unwesen der Hexen 
größtenteils die Stelle einnimmt, welche 
in vorchristlicher Zeit dem dämonischen 
Treiben zufiel, während sie natürlich auch 
die Rolle der Zauberer in primitiver 
Kulturschicbt. der Inhaber der Schwar¬ 
zen Magie, übernommen haben. Daher 
summiert sich im Glauben an die böse 
Macht der Hexen und Hexeriche im MA. 
der Glaube an Zauber und Dämonie und 
bedeutet noch heut den Rest von beiden 
Darum werden auch zur Verscheuchung 
der Hexen nicht allein Mittel, wie sie 
sonst gegen menschliche Übeltäter in 
Anwendung sind, benützt, sondern spe¬ 
zifisch antidämonische Praktiken, wie sie 
vor allem das Gorgoneion (s. § 4) ist. 

Da der Hexenglaube in seiner Eigenart 
erst im christlichen Spätmittelalter sich 
verbreitet hat, so sind auch kirchlich 
geweihte Gegenstände als 


Gegenmittel besonders beliebt. Ein ge¬ 
weihter Benediktus- oder Ablaßpfenmi* 

th K hält die Hexen ab 

aber auch der an die Stalltür gezeichnete 
rudenfuß äflt die Drude umkehren, und 
ein vom Elsenbaum geschnittener Keil 

a^di^ umwickelt und 

an die Turschwelle des Stalles geschlagen 

ist treibt die Hexe davon **). Die alten 

mehr der pnmitiven Sphäre angehörigeii 

Mittel und die christlichen werden in der 

Kegel miteinander verbunden »). Gecen 

das von den Hexen beliebte A u s w e c^h • 

sei n d e r K i n d e r (s. Wechselbalg) 

versagt selbst das Weihwasser seine 

Ihm sonst gegen diese Wesen eignende 

Ferni" «"‘«"Wochen, in denen die 
Fernhaltung der Hexen am nötigsten 

Therh Hausangehörigen kann 

überhaupt nur der Vater dagegen etwas 

ahein lassen darf. Von Erfolg kann sein, 
daß jeder ms Haus eintretende Fremde 
das Kind mit Weihwasser bespritzt (s 
Fremder), und daß ein Stahlgcrät auf 
d e Wiege gelegt wird. Denn Stahl ist 
als ein „modernes" Material, von bösen 

deT«7" sonderlich gemic- 

Weil die Hexen ihr Unwesen zu bc- 
sonderen Jahreszeiten hervorragend trei- 

w*'" ^«stimmten Tage oder 
Nächte haben, wird auch zu diesen Zei¬ 
ten der gegen sie gerichtete A. beson¬ 
ders angewendet. Es sind die Vornächte 
zürn ersten Mai (Walpurgis), zum Kar¬ 
freitag, zum Mittsommer und zu Weih¬ 
nachten. Man begegnet ihren schädlichen 
Machenschaften zu diesen Zeiten mit 
Weihwasser, Weihrauch. Glockengcläutc 
und ungeheurem Lärm und Getöse, das 
man durch allerlei Instrumente und ei¬ 
serne Geräte anstellt. In Tirol wird ein 
sehr umständliches „Verbrennen der 
Hexen vorgenommen. Drei Tage zuvor 
schon wird in den Häusern ein großes 
Reinemachen veranstaltet (denn Rein- 
lichkeit ist die erste Bedingung, um Hexen 
abzuhalten), und alle Räume und Ställe 
und Scheunen werden mit Wacholder¬ 
beeren und Rauten ausgeräuchert. Darauf 
werden Kienspäne zusammengebunden 
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und am Walpurgisabend zusammen mit 
'Schierling, Wolfsmilch und Schlehdorn- 
zweigen von Leuten verbrannt, die sich 
luvor in der Kirche volle Absolution ge¬ 
holt haben. Alles muß unter fürchter¬ 
lichem Lärm und Getöse ge- 
•ehehen, wobei auch die losgelassenen 
Hunde durch ihr Gebell helfen. Ange¬ 
lfindet wird, sobald die Glocken ertönen, 
und der Hexe wird zugerufen, wegzu¬ 
fliegen, wenn cs ihr nicht übel ergehen 
solle *'). Im Voigtlande vertreibt man die 
Hexen durch drei Kreidekreuze an der 
Stalltüre oder durch Aufhängen von Jo¬ 
hanniskraut, Majoran und anderen scharf 
riechenden Kräutern an den Ställen. Die 
Burschen geben mit Peitschenknallen, 
Schießen, Schwenken brennender Besen 
lärmend hinaus, um die Hexen vom Orte 
abzuwehren *). Auch im übrigen Thürin¬ 
gen finden sich ähnliche Bräuche, die, 
wenn sie gut ausgeführt werden, auch 
Hagel- und Blitzschaden fernhalten **). 
Ebenso sind in Bayern und Böhmen die 
Bräuche den eben beschriebenen ver¬ 
wandt. Die jungen Leute gehen auf einen 
Hügel vor dem Orte, um die Hexen durch 
Peitschenknallen zu vertreiben, wobei 
die Peitschenschnüre mit recht viel 
Knoten versehen werden, um den Knall 
zu verstärken, während die Hirten von 
den umliegenden Triften mit ihren Hör¬ 
nern und Schalmeien einstimmen In 
Böhmen, wo man gleichfalls Dorngestrüpp 
auf die Stallschwellen und vor die Türen 
des Wohnhauses legt, um das höllische 
Gesindel femzuhalten, wird auch eine 
aus Lumpen hergestellte Puppe unter 
großem Lärm verbrannt. In der Gegend 
von Öls in Schlesien bewaffnen sich am 
Karfreitag die jungen Leute mit alten 
Besen und treiben unter fürchterlichem 
Geschrei die Hexen von Haus und Hof 

Sebönwerth Ob^rpfatz i, 310f. 

Zahler SmmzHihal 42; Meyer Aber- 
giaube Z5t ff. Kahn und Sebwartz 
29 if. ; W u 11 k e 360 Kr. 583. Alpen- 
bürg Tirol 2öo ff. ») Eise! Voigtlonä 210, 

W i t z s c b e l Thüringen 2. 262 f. Reins¬ 
berg Fesifahr 137; Bavana 2, 272: 3, 302!. 
*') Drechsler Schlesien 1. 86. 

3. Wir wenden uns zur Abwehr der 
Toten. Die Furcht vor einer Rück¬ 


kehr des Toten und der von ihm zu 
besorgenden Rachehandlungen ist fast 
durch die ganze Menschheit verbreitet 
und bestimmt die Grundformen der 
meisten Totenfeierlichkeiten schon bei 
den primitiven Völkern. Wie solche Ab¬ 
wehrmaßregel beispielsweise bei austra¬ 
lischen Völkern darin besteht, daß mit 
der Leiche eine ziemlich lange Zeit, oft 
stundenlang, im Kreise herum und kreuz 
und quer im Busche gelaufen wird, auf 
daß der Tote die Orientierung verliert und 
den Heimweg nicht mehr zu finden im¬ 
stande ist so haben sich bei uns Toten¬ 
bräuche erhalten, welche den Verstorbe¬ 
nen, wenigstens ihrem ursprünglichen 
Sinne nach, verhindern sollen, 
seinen Weg zurückzufinden. 
Diese Bräuche gehen in eine Zeit zu¬ 
rück, da man noch nichts von einer dem 
Körper gegenüber selbständigen Seele 
wußte (s. Präanimismus). Man wußte es 
eben nicht anders, als daß der Tote in 
seiner vollen Leiblichkeit wiederkommen 
könne. Gemeinhin zwar nicht derjenige, 
welcher in auszehrender Krankheit lang¬ 
sam hingesiecht war, wohl aber der^ wel¬ 
cher aus seiner besten Lebensblüte hin¬ 
gegangen war. Die nordgermanischen 
Sagas legen beredtes Zeugnis davon ab, 
wie nachdrücklich das Sinnen und Den¬ 
ken, Sorgen und Zagen der isländischen 
Bevölkerung durch diese Anschauungs¬ 
weise bestimmt wurde. Schon bei ihren 
Lebzeiten als gewalttätig und eigenmäch¬ 
tig hervortretende Persönlichkeiten sind 
nach dem Tode nicht ruhig, sondern stö¬ 
ren nach wie vor den Frieden ihrer Sippe, 
so daß man sich ihrer erwehren muß. In 
jedem offenen Kampfe aber unterliegt 
der lebende Mensch dem lebenden Leich¬ 
nam. Neues Begraben, Aufwer¬ 
fen eines Walles ums Grab 
macht den unverwesten Leichnam des 
Thorolf der Eyrbyggja Saga *^) ebenso¬ 
wenig w*ie den des Hrapp der Laxdaela 
Saga**) und den Glam der Grettir Saga") 
unschädlich. Bei allen hilft nur das Ver¬ 
brennen der Leiche; bei den beiden ersten 
wird die Asche ins Meer gestreut, während 
Glams Asche in einem Sack dort einge¬ 
graben wird, ,,wo am wenigsten Schaf- 
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weide und Menschenpfade waren”. Die 
Zähigkeit der Anschauung bestätigt der 
Fall von Leichenschändung im Jahre 
1913 2U Putzig^): Ein Arbeiter, in dessen 
Familie kurz nacheinander sieben Todes¬ 
fälle vorgekommen sind, weiß, daß seine 
vor zweieinhalb Jahren verstorbene Mut¬ 
ter die Schuld trägt und für die Zukunft 
an solchem umgängerischen Wesen ge¬ 
hindert werden muß. Das Mittel ist, der 
ausgegrabenen Leiche den Kopf abzu- 
schlagcn und vor die Füße zu legen (wie 
Glam seinen abgeschlagenen Kopf zu¬ 
letzt vor der Verbrennung am Gesäß 
trug). 

Viele niedere Völkerstämmc, aber auch 
alte Kulturvölker, wie die Ägypter in 
prähistorischer Zeit, wenden als Abwehr- 
mittel das Ein- und Zusammenschnüren 
der Toten oder das Brechen von Beinen 
und Rückgrat an. Mit gutem Grunde hat 
man vermutet, daß jede Fesselung, Schnü¬ 
rung, Einwickelung der Leiche ursprüng¬ 
lich diesem einen Zwecke diente, den 
Toten bewegungsunfähig zu machen und 
ihn dadurch am Wiederkommen zu 
hindern. Ist doch diese Meinung bis in die 
allerneueste Zeit in dem Volke immer 
wieder hervorgetreten. In Niederzimmern 
mußte 1798 verboten werden, ,,den Ver¬ 
storbenen die Arme und Beine zu binden, 
da sie wieder lebendig werden könnten”^, 
und 1901 wurde die Leiche eines Vaga¬ 
bunden im Spritzenhaus von Lichtenhain 
bei Jena mit Strohseilen an Armen und 
Beinen von einigen jungen Leuten ge¬ 
bunden, welche ihr das Herumstrolchen 
benehmen wollten "). 

Weiter folgt hieraus eine ganze Reihe 
von Maßnahmen, welche, außer den 
schon genannten, dem Toten die Wieder¬ 
kehr unnötig, bzw*. unmöglich machen 
wollen. Vor allem muß alles, was der 
Tote als Speisegeräte in Leb¬ 
zeiten benützt hat, überhaupt alles, des¬ 
sen er sich zuletzt besonders gern be¬ 
diente, entweder ins Grab mitgegeben 
oder vernichtet werden. Hier macht sich 
die animistische Auffassung geltend, daß 
der Seelen- oder Vitalstoff des Menschen 
(5. Animismus 2 ) an seinen Gebrauchs¬ 
gegenständen haftet. Solange die hier- 
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mit behafteten Gegenstände im Hause 
vorhanden sind, besteht zwischen dem 
Toten und ihnen eine Art sympathischen 
Verhältnisses, das bewirken kann, daß 
der Tote sich zurücksehnt und zurück¬ 
kehrt (sehr allgemein; bes. Mecklenburg, 
Brandenburg, Hessen, Thüringen, Ost¬ 
preußen, Schlesien). Das von ihm be¬ 
nützte Geschirr wird daher am besten zer¬ 
schlagen und an einen Kreuzweg getra¬ 
gen, von wo aus dem Toten der rechte 
Weg zumindest erschwert wird (Hessen). 
Das durch die Lcichenwaschung animi- 
stisch infizierte Wasser muß an einer 
Stelle des Hofes oder Gartens ausge¬ 
gossen werden, wo es dem Toten, der von 
hier aus kommen könnte, den Weg ver 
sperrt, da Tote nicht über Wasser gehen. 
Daß er aber, wenn überhaupt, nur von 
hinten her zum Hause zurückkehren 
kann, und auch dadurch ihm das Finden 
des Einganges unmöglich wird, wird so 
erreicht, daß der Sarg, falls er nicht 
gar durch die Hintertür hinausgeführt 
wird, vor der Haustüre nach verschiede¬ 
nen Seiten kreuzweise gewendet wird, so 
daß die Richtung verwirrt wird. Selbst 
die Nadel, mit der das Leichengewand 
genäht wurde, ist mit seinem Vitalstoffe 
behaftet und muß deshalb, gewöhnlich in 
dem Gewände steckend, mitgegeben wer¬ 
den (Westfalen, Oldenburg; falsche Deu¬ 
tung: der Tote solle selbst nähen). Nur 
Schuhe darf man ihm nicht anziehen, 
weil er sonst, bis sic zerreißen, als Ge¬ 
spenst umgeht (Böhmen). Man darf den 
Toten nicht unrasiert oder mit unge¬ 
ordnetem Haar lassen, weil er sonst wie¬ 
derkommt. Auch das Stroh, auf welches 
die Leiche gelegt wurde, muß verbrannt 
werden. Aus der jüngeren Zeit, welche der 
Seele eigene Existenz zuerkennt, treten 
einige Maßnahmen hinzu. DasFenster muß 
bei Eintritt des Sterbens geöffnet werden 
und bis zum Begräbnis offen bleiben, 
damit die Seele ungehindert hinausfliegen 
kann; unter Umständen muß die Seele 
auch durch Schwenken von Tüchern 
hinausgejagt werden (Erzgeb.), und die 
Töpfe im Haus müssen umgestürzt wer¬ 
den, damit die Seele nicht in einem der¬ 
selben sich aufhalte (Thür.) *•). 
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■*) Betb Rsliggesch. 9. 83 (. Eyrbvggja 
S. c. 33 ff. LaxdaeU S. c. 24 £1. «) Crettis 
S. c. 32—35; vgl. Beth Rt^igion v. 

12—17. **) Naumann G^meinschafiskuUur 
56. «1 Ebd. 58. ») Ebd- »•) Wuttke 

43 t fl. Nr. 728 ff.; Schönwerth Obtr- 
ptalt t. 243—258: Sartof i i, 147 f.; 
Wittstock SUb^nbüTgin 6l ff. 

4. Das Treiben der Dämonen, 
Geistwesen aller Art, welche Menschen 
und Tiere peinigen, allerlei Übel an Leib 
und Besitz zufügen, oder auch, falls sie 
nicht rein boshaft sind, doch als launi¬ 
sche, neidische und unzuverlässige Wesen 
Unheil und Schabernack stiften, sucht der 
Mensch dadurch abzuwehren, daß er ent¬ 
weder sie selbst nicht in seine engere 
Seinssphäre hineinkommen läßt oder ihre 
Einflüsse verhindert. Solche Abwehr- 
maOnahmen sind unter allen Völkern ge¬ 
bräuchlich, zum Teil auch kultlich-syste- 
matisch geregelt ($. Dämon) Zu den 
apotropäischen Riten im weiteren Sinne 
gehören auch die Versuche, diese Geister 
zu beschwichtigen und zu versöhnen, in¬ 
dem man ihnen Kleidungsstücke, Gerät¬ 
schaften, die sie sich sonst holen kommen 
würden, aus freien Stücken an ihrem mut¬ 
maßlichen Aufenthaltsort niederlegt oder 
aufhängt (propitiatorische oder Versöh¬ 
nungsriten} ^). Die apotropäischen Bräu¬ 
che im engeren Sinne haben aber nicht 
so sehr defensiven als offensiven Charak¬ 
ter. Der Sinn dieser Art von spezifisch¬ 
antidämonischen Versöhnungsriten, bei 
denen sich der Mensch in der Regel irgend¬ 
eines Gegenstandes zugunsten der Dä¬ 
monen entäußert, ist das gerade 
Gegenteil von den religiösen 
Opfern (s. d.), durch welche der Gott 
nach alter Vorstellung Kraft erhalten 
oder in seiner Kraft gemehrt werden soll; 
hier handelt es sich darum, daß den 
Dämonen ihre Kraft und 
Wirkungsmöglichkeit ent¬ 
zogen wird, falls man nicht sie selbst 
völlig verscheuchen kann. Von Opfern an 
die Dämonen kann daher in diesem Zu¬ 
sammenhänge nur in uneigentlichem 
Sinne gesprochen werden. Bisw'eilen be¬ 
stehen diese Riten in der Säuberung von 
solchen Dingen, welche, wie Schmutz, die 
Dämonen anziehen, aber auch von solchen, 


die den Menschen von den Dämonen, wie 
ja mancher religiösen Auffassung nach 
auch von den Göttern, geneidet werden; 
dadurch gewinnen solche Riten äußer¬ 
lich den Anschein der Ver¬ 
zichtleistung und Askese. 
In diesem Zusammenhänge sei auch gleich 
erwähnt, daß manche Bräuche, deren 
Wirkung anscheinend Abwehr ist, zu 
diesem Sinne nur auf einem Umwege der 
Umdeutung gelangen; namentlich 
sind das solche, die ursprünglich den 
Fruchtbarkeitsriten zugehören, z. B. phal- 
lische Bräuche. Das Vorzeigen oder Auf¬ 
stellen einer Nachbildung des Phallus oder 
auch der weiblichen Genitalien wirkt 
nicht abschreckend auf die Dämonen 
(wie diese Bräuche später umgedeutet 
worden sind), sondern anregend auf das, 
was gedeihen soll, sei es Feldfrucht oder 
tierische oder menschliche Nachkommen¬ 
schaft. Oie vermeintliche abwehrende 
Wirkung, etwa durch erregte Abscheu, 
ist eine spätere Auffassung von Riten, 
die, weil viel älter als derartige anti- 
dämonische Gebarungen, ursprünglich 
mit einer Repräsentanz des frischen Le¬ 
bens arbeiten, das keimhaft in den Geni¬ 
talien oder frischen Pflanzenzweigen ent¬ 
halten ist *•). In jenem übertragenen 
Sinne allein konnten die Lykerinnen den 
Poseidon durch Aufheben ihrer Röcke 
verscheuchen, wie die Frauen einer pro- 
venzalischen Stadt die Belagerer dadurch 
fortzujagen versuchten, daß sie von der 
Mauer herab ihre entblößte Scham zeig¬ 
ten ^). Die Umwandlung in Schreckge¬ 
stalten vollzog sich daher auch unter An¬ 
wendung von äußeren Hilfsmitteln, die 
erst den neuen Sinn diesem ursprünglich 
anders lautenden Sinne verliehen: rote 
Farbe oder Blut wird den Phallen ange¬ 
strichen damit sie als Schreckmittel 
dienen können. 

Das Abschrecken der Dämonen 
durch gräßliche Gesichter, 
durch Köpfe von Ungeheuern, Gor¬ 
gonenhäupter, Sphinxe war und ist etwas 
Gewöhnliches. Zum Teil sind diese Ge¬ 
pflogenheiten heute umgekehrt, indem da, 
wo die Dämonenfurcht nicht mehr zum 
lebendigen Bestandteil der Volksmentali- 
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tät gchöit, aus den schreckenden 
Figuren diejenigen von Schutz* 
geistern geworden sind. Eine solche 
Verdrehung, d. i. Modernisierung, sind 
die bunten Püppchen (mascottes), die wir 
heute an den Hinlcrfenstern vieler Auto* 
mobile sehen. Aber in die christlichen Kir¬ 
chen sind die alten Abwehrmiltel noch 
in ihrem ursprünglichen Sinne herüber¬ 
genommen worden, und so sehen wir zu 
unserer Verwunderung manchmal in den 
Kirchen ein Gorgonenhaupt oder einen 
Lüwenkopf, obw'ohl dieselben als medu- 
sisch-sphingide Figuren dort nichts zu 
tun hätten ^•). Gewiß kann man auch, 
falls man ein solches Abschreckungsmittel 
nicht zur Verfügung hat, dasselbe sym¬ 
bolisch bezeichnen: ein Medusenhaupt 
aus einem Tuch knoten, auch den Namen 
wirksam aussprechen. Der Priester zeigt 
dem Teufel, der einen Menschen besessen 
hält, das Kruzifix und nennt den Kamen j 
Jesu, vor dem Jener entweicht. Den Ka¬ 
men Jesu zu nennen, ist immer eins der 
sichersten Mittel, um den Teufel und ‘ 
seinen Heerbann samt Hexen und allem 
unflätigen Gelichter abzuwehren. Es 
hilft auch dann, wenn man dem Teufel 
schon den kleinen Finger gegeben hat, wie 
jener Schneider bewies, der mit des Tcu- | 
fels Hilfe Butter gezaubert hatte und nun j 
in das ihm vorgclegte Buch, das die 
Namen aller Teufelsjüngcr enthielt, statt 
des eigenen den Namen ,,Jesus** ein- 
schrieb Dadurch war dem Teufel sogar 
die Macht über alle Hexen und Zauberer | 
genommen. Das Wort ist vor allem 
gegen die neidigen Geister 
gute Abwehr. Wie die Göttinnen Nemesis 
und Adrasteia durch Ausrufe wie „Adra- 
steia S‘U freundlich**, oder .jeder Götter 
Neid sei fern** abgcwchrt werden oder 
durch ein ,,Weiche von uns!**, ,,procuI a 
nobis" ^), so kann man böse Geister noch 
immer vertreiben, indem man sie einfach 
hart abweist, gute, indem man ihnen 
schmei:helt oderetwasverspricht und gibt. 
Deshalo wird vielfach auf dem Lande 
den Holden, die zugleich l’nholde sind 
(vgl. Goethes getreuer Eckart), das gute 
Gebäck abends vor die Tür gestellt. 
Auch der Pferdekopf, der noch 
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heute auf dem Dachgiebel der Bauern¬ 
häuser angebracht wird, ist teilweise den 
Neid der guten Geister abzuwehren be¬ 
stimmt gewiesen. Das zeigt die wenigstens 
früher im Norden übliche ,,Ncid- 
Stange** (s. d.) mit dem Pferdcko,^f, hei 
deren Errichtung einst ein Pfcrdcopfcr 
gebracht wurde ®). Anders dürfte cs 
sich mit dem an Stalltürcn angebrach¬ 
ten Ziegenbockkopf oder seinen Hörnern 
allein verhalten, was w ahrscheinlich nicht 
Rest eines früheren Opferbrauches ist. 
Der Zweck ist nach Hofier apotropäisch, 
nämlich das Fcrnhaltcn der Rindvieh- 
seuchc Der Ursinn ergibt sich wohl 
daraus, daß der vollständige Akt in der 
Einstellung eines Zi egen boc kes (s. d.) 
in den Stall besteht, <J. h. des von Frucht¬ 
barkeit überquellendcn männlichen Tieres 
als Reservoirs unvcrsicglichcr Jungkraft. 
Der Glaube, daß der Ziegenbock, der im 
Rahmen der alten Fruchtbarkeitsriten zur 
Arkanmedizin im Vichstall wurde, alle 
Krankheitsstoffe an sich ziehe, wie die 
Bauern heule sagen, entspringt dem Un¬ 
verständnis der alten Idee. 

üble Dämonen werden gerne durch 
übelriechende Stoffe, vor al¬ 
lem durch starkwürzige Pflanzen (s. o. 3, 
Hexen) wie Thymian, Kümmel, Lau¬ 
che, auch Baldrian und Tausendgülden¬ 
kraut verjagt. Nicht minder hilft M c n - 
schenket (älfrak) gegen das Nahen 
elbischer Wesen •*). Luther empfahl 
gegen den Teufel, der die Milch (schon im 
Leib der Kuh) stiehlt, ,,Dr. Pommers 
(Bugenhagens) Kunst“, daß man den 
Teufel ,,mit Dreck plaget und den oft in 
der Milch rühret. Denn als seinen {Bugen¬ 
hagens) Kühen die Milch auch stöhlen 
wurde, so streifte er flugs die Hosen ab 
und broket dem Teufel einen Wächter in 
einen Asch voller Milch und rührcls um 
und sagt: ,,Nun fret Teufel!“ Darauf 
ward ihm die Milch nimmer entzogen** 
Auch helfen gewisse Produkte der 
neuen Kultur, mit der sich ein Dämon 
so wenig befreunden kann, daß er davor 
von dannen läuft: ein Zeichen dessen, 
wie solcher Dämoncnglaubc (vgl. den 
vorigen Abschnitt) im Aberglauben etw as 
Selbstkritik in sich trägt, da er ja die 
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Dämonen selbst für rückständig und ei¬ 
gentlich einer fern vergangenen Zeit an¬ 
gehörig erachtet, für Wesen, die genau 
genommen in unserer heutigen Welt 
keinen Platz mehr haben. So hilft vor 
allem hier Stahl und Stahlgerät; um 
die Dämonen, welche am Sonnabend vor 
Weihnachten zueinander auf Besuch 
kommen und dabei die Gehöfte brand¬ 
schatzen, fernzuhalten, schlägt man in 
Norwegen spätestens an diesem Tage 
eine Axt oder etwas anderes aus Stahl 
über jede Stalltüre ^). In Schweden wirft 
man Stahl ins Badewasser, um den Nöck 
zu bannen **). Auf diese Verwendung des 
Stahles ^) geht auch wohl die abwehrende 
Kraft des „carsprenn** der Landleute in 
der oberen Bretagne zurück Das ist 
zwar eine hölzerne Gabel, aber sie dient 
dem Reinigen der stählernen Pflugschar. 
Wenn sich die Korigans einem Menschen 
nähern, werden sie abgeschreckt, sobald 
sie merken, daß er seine Pflugforke in der 
Hand hält. In der Oberpfalz schlägt man 
mit Messern auf eine alte Pfanne oder 
Sense, um umgehende Geister zu ver¬ 
treiben, wobei Brosamen und Zweige ins 
Feuer geworfen werden “). Gegen die 
Kindervertauschung seitens der Zwerge 
schützt man die Kinder in der ersten 
Woche oder den ersten neun Lebenstagen, 
in denen solche Auswechslung stattiin- 
den kann (s. Wechselbalg), durch ver¬ 
schiedene Zaubermittel: Zettel mit Zau¬ 
berformeln in die Wiege gelegt, Stahlge¬ 
räte, also vor allem Messer, am besten 
zwei kreuzweis gelegte, oder eine offene 
Schere; den Hausschlüssel, Trauring; be¬ 
sonders beliebt ist, in die Wiege einen 
rechten Hemdsärmel und einen linken 
Strumpf zu legen (d. h. eine antecipando 
vorgenommene Vertauschung, die so 
gründlich ist, daß sie nicht überboten 
werden kann und daher weiteren Aus¬ 
tausch unmöglich macht) ^}. 

Manche Abwehrbräuche gegen Geister, 
namentlich solche neueren Ursprungs, 
sind auf die Unbeholfenheit und 
Dummheit der Dämonen be¬ 
rechnet. Wie der Volksglaube den Teufel 
als den leicht zu Prellenden kennt, so na¬ 
türlich erst recht die anderen bösen Gei¬ 


ster. Sie sind sozu überlisten wie 
das Emu, das der Wilde fängt, nachdem er 
in sein Wasserloch einen Rauschtrank 
I gemischt hat *’), wie Salomo den Asmodi 
durch den in die Quelle geschütteten 
Wein trunken machte, der, um freizu¬ 
kommen, dem Könige das wichtige Ge¬ 
heimnis verriet So kann man Geister 
trunken machen, indem man die Quelle 
ableitet und Wein oder Schnaps hinein¬ 
gießt. In den Ardennen kann man sich 
der Dämonen erwehren, wenn man Papier 
in kleine Stückchen zerreißt und auf den 
Weg wirft; sic unterhalten sich dann mit 
dem Aufsammeln und vergessen den 
Wanderer®*). In diese Klasse der Über¬ 
listungsbräuche sind auch die Kleider- 
Vertauschungen einzurechnen, insoweit 
sie wirklich magische Abwehrbedeutung 
haben®*). Wenn der Mann sich keine 
W'ciberhaube aufsetzen darf, damit der 
Alp sich ihm nicht nähert, so setzt das 
voraus, daß letzterer dadurch getäuscht 
und die vermeintliche Frau plagen 
würde ••). 

B e t h Rtliii 4 sck. 83 Ebd. 84- 

Stemplinger Abergtanbe 84. *’) Li e b- 
recht Zur Votksk. 3431. **) SAVk. 2t 
(1917). 97 * “) ZfVk.23 (I 9 I 3 ).Z 55 . ••)Stcmp- 
li fi g e r Ab^rglauba 88. S c b Ö q w e r t h 
OberpfaU i» 370 f. SeHgmann 2. 365. 
») ZfVk. 8 (1898). 134: Hiob 21. 14. ») S im¬ 
rock MytMohgü 357. 5to. Höf 1er 
Organotktfüpu 94. **) Meyer Cttm, Myth. 
136 f. L u t h e r Tischreden II: L i e b - 
recht Zur Volhsk, 353. Ebd. 31X. 

*•) Meyer Germ. Myth. 137. *•) M a o n - 
hardt i, 132. SöbiUot i« 163. 

••) Schönwerth Oberp/ah 2, 55. 

*•) W u 11 k e 359 Nr. 581. ••) B. S p e o c e r 
and F. J. G i 11 e n The native tribes of Cen¬ 
tral Ausiralia 20. *') $ ö b i 11 o t i« 162 f. 

B e t h Religgesch. 87. «) W u 11 k e 267 
Nr. 4x9. 

5. Neben den bisher angeführten A.n, 
die sich gegen bestimmte Subjekte, von 
denen Unheil und Bosheit zu befürchten 
ist, richten, gibt cs solche A., welche 
sich anscheinend lediglich gegen das 
Böse selbst wenden und dieses als 
das zu vertreibende Objekt ansehen. 
Schon das Bauopfer (s. d.), das so 
gern als Versöhnungs- und Besänftigungs¬ 
opfer an einen Dämon, der dem Bauwerke 
schaden könnte, aufgefaßt wird, hat 
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ursprünglich keine Be2ie* 
hung auf irgendwelchen 
Geist, sondern bedeutet das E r • 
halten eines frischen Le¬ 
bens und seiner alles überdauernden 
Kraft in dem Fundament, welches hier¬ 
durch gegen alle bösen Einflüsse ge¬ 
sichert bleibt. Deshalb bringt auch ein 
eingemauertes Huhn dauernd gutes Wet¬ 
ter*^); natürlich nicht deshalb, weil es 
einem in der Erde vorhandenen oder in die 
Mauer eingezogenen Wetterdämon als 
Geschenk dargebracht ist, sondern weil 
das eingemauerte Leben selbst darin er¬ 
halten wird. Daß Kinder hierfür be¬ 
vorzugt werden, ist ebenfalls aus der 
animistischen Vorstellung zu erklären, 
daß das Jugendliche und Unbeschädigte 
die größte Gewähr des Fortbestandes in 
sich birgt. Burgen, Tore, Brücken, 
Mauern, Deiche, überhaupt Bauwerke •*), 
von deren Sicherung sehr viel abhängt ••}, 
werden auf diese Weise gefeit Viel¬ 
leicht werden wir mit diesem Brauche 
auch in die präanimistische Periode hin¬ 
aufgeführt (s. Kinderopfer). Denn die 
Dschagga zeigen noch deutlich, daß 
es sich bei den lebendig be¬ 
grabenen Kindern um deren 
wachsame Fortexistenz han¬ 
delt. Stets wird ein Knabe und ein 
Mädchen am Landeingange, aber ge¬ 
sondert voneinander, an verschiedenen 
Stellen lebendig begraben, und jedes von 
ihnen heißt ,,Kind, das Land zu binden 
(oder zu festigen)**, und man erwartet vor 
einem feindlichen Einfalle die Warnlaute 
der Kinder, ein Summen und Dröhnen 
in der Erde ^}. Es ist also das fortdauernde 
Leben und das gerade diesem jungen 
Leben einwohnende energetische Fluidum 
(5. Präanimismus). 

Dieser Anschauung entsprechend wird 
auch durch Amulette (s. d.), denen 
an sich eine unsinnliche Kraft anhaftet, 
Krankheit, Seuche abgewehrt*); auch 
hier steht nicht die Kraft gegen den 
Dämon, sondern K r a f t gcgenKraft. 
Solche Abwehrmiitel begegnen uns noch 
in ganz primitiven Formen als die ein¬ 
fachsten hygienischen Maß¬ 
nahmen, welche den Schutz der Ge- 


' Sunden und noch nicht von einer Seuche 
ergriffenen Ortschaften zum Zwecke ha¬ 
ben, aus welchem Grunde auch immer der 
hierfür benutzte Stoff, das Gewebe, der 
Stock oder der Stein als Träger der er¬ 
forderlichen Kraft gedacht sein mag*). 
W'enn auf den Molukken der Pockenstoff 
durch ein an einer Stange aufgezogenes 
Stück weißen Zeuges aufgefangen und 
tagelang in der See abgewaschen wird 
so ist das ganz dieselbe Maßnahme und 
Vorstellung, welche das Bei-sich-tragen 
von Friedhofserde in der Ta¬ 
sche zur Abwehr jeder Krankheit, 
oder das Bei-sich-tragcn von bestimmten 
Kräutern zum gleichen Zwecke, oder 
das Trinken von Storchblut gegen Krank¬ 
heit und für langes Leben und vieles 
ähnliche bedeuten ”). Ein ganz primitiver 
Glaube an ein Böses schlechtweg, das an 
Dingen haftet, aber auch frei existiert 
und dem man durch Gegenstände, an 
denen die entgegengesetzte gute Kraft 
haftet, wehren kann, ist augenscheinlich 
die solchen Vorstellungen und Bräuchen 
zugrunde liegende Anschauung. Zu ver¬ 
gleichen ist z. B. der Arunkulta-Glaube 
der australischen Aranda’^), zu dem ich 
deutsche Parallelen aufgezcigt habe’^), 
sowie der irokesische Glaube an das 
Otkon Gewisse Arten von Krankhei¬ 
ten, sowie gewisse Todesfälle kommen 
von diesem an sich Bösen; das Berühren 
der Gegenstände, an denen es haftet, das 
bloße Vorübergehen an einer Örtlichkeit, 
wo es ursprunghaft weilt, hat das Übel im 
Gefolge. Innerhalb dieser Anschauung 
versteht sich auch am besten die Wirkung 
des magischen Kreises. Es gibt einen 
Kreis (im uneigentlichen und eigentlichen 
Sinne) (s. Kreis), der das Gute in sich 
faßt, und einen solchen, der das Böse ent¬ 
hält. Es läßt sich folglich ein Kreis des 
Guten ziehen, um damit das Böse auszu- 
schließen, das über seine Peripherie nicht 
gelangen kann; dies ist der Sinn des 
Schutzkreises”). In einem von guten 
Menschen gebildeten Kreis hat der Böse 
keine Macht, heißt es dann auf der Stufe 
des Dämonenglaubens (s. Asyl und Be¬ 
sitzergreifung). 

Das Austreiben des (neutrischen) Bösen 
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hat eine große Rolle namentlich auch im 
Ackerbauleben gespielt, und viele Erinne¬ 
rungen daran sind durch die Variationen 
hindurch wohl erkennbar. Beim Aus- 
t r e iben derSüntevöge I, Sun- 
nenvögel, Sommervögel denkt 
der heutige Westfale, wie aus den dabei 
gesungenen Versen hervorzugehen scheint, 
zunächst an die Schmetterlinge, bzw. ge¬ 
nauer deren Raupen und Puppen. Am 
Peterstage (22. Februar) gehen die Kin¬ 
der, Knittelverse singend, mit hölzernen 
Hämmern von Haus zu Haus und fordern 
die Sommervögel zum Abzüge auf, und 
die Bewohner der Häuser gehen unter 
Beklopfen durch alle Räume. Das Unter¬ 
lassen dieser Zeremonie würde Ratten-, 
Mäuse- und Raupenplage zur Folge ha¬ 
ben*). Man könnte geneigt sein, an einen 
alten Ritus des Winteraustreibens zu 
denken, wofür ja sicherlich der Zeitpunkt 
spricht. Indes sind doch Wort und Hand¬ 
lung zu speziell auf schädliche Tiere, 
unter denen in manchen Versen auch 
Schlangen und Molche genannt werden, 
zugespitzt, und diese erscheinen dem 
Landmann als die spezifischen Reprä¬ 
sentanten der ihm bös gegenüberstehen¬ 
den Macht. Es ist gewiß unverkennbare 
Verwandtschaft mit der Zeremonie einer 
Frühjahrareinigung vorhanden, aber doch 
nicht im Sinne einer Aufforderung an die ' 
Insekten, aus ihren Puppen herauszu¬ 
kriechen, da ja der Schluß des Liedes zu 
deutlich die Tiere in die Steingrube zum 
Verfaulen verweist. Nach allem erklärt 
sich eine Zeremonie wie diese am ein¬ 
fachsten als eine Maßnahme gegen die 
der Fruchtbarkeit feindliche böse Macht, 
die in jenen Tieren repräsentiert er¬ 
scheint. 

Grimm Myth. z, 1040. •*) R 0 c b - 
holz Sagsn 2, 93. **) S t racker] ao s. 107 f. 

Lippert ChrisUntum 457. •) Bruno 

G u t m a n n Das Rtchi der Dschagga {1926) 
395. **)Hovorka u. Kroofeld 2. 296. 

B e t h Religion u. Magie ^ 151 ü.; Lip¬ 
pert ChtisUnium 311. Hovorka u. 
Kroofeld 2, 298. Wuttke 138. 

’*) Ebd 117. ”) Beth Relxpon u. Magie ^ 
300 1 Ebd 302 f.; Mülleohoff Sagen 
Kr. 364 u. 366. **) B e t h Religion u. Magie* 
263 1 . u. 377 f. ”) K n u c b e l Umwandlung 
10 u. 97. **) Kuhn Westfalen 2. 119 fi; 
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Woeste ^fark 24: Montanus Volks- 
feste 21 f.; Jahn Opfergebrduehe 94 ff. 

K. Betb 

abwiegen (den Tag)* Panzer*) über¬ 
liefert: ,,In der Westenvorstadt in Eich¬ 
städt befindet sich eine Grotte, das Hoh- 
loch, und eine zweite, das Hexenloch 
genannt. In dem Hexenloch sitzt das 
Drudenwcibl ganz nackt am Jo¬ 
hannistag morgens auf einer Stange, nach 
andern auf einem Baumast, singt ein 
Gesänglein und wiegt den Tag 
a b**. Laistner ^ bringt diese Sage in 
Verbindung mit dem Durchscheinen der 
Sonne durch Felsspalten und erinnert 
an die schweizerischen Martinslöcher *). 

Bttirag 2, 201 Nr. 330. *) Sebelsagen 304 
zu S. 167. *) Vgl. Veroalekeo Alpen¬ 

sagen $0 Kr. 63: Heer io Gemälde der 
Schweiz, Kt. Glarus tt2; Schwld. 3. 1035. 

Bäehtold-SUubli. 

abwischen* Wie man Blut, Schweiß, 
Eiter oder dergleichen äußerlich zutage 
tretende Dinge abwischt, so entfernt man 
auch Krankheiten. Die eigentliche Be¬ 
deutung des Brauches ist aber gänzlich 
verblaßt; an seiner Stelle finden wir 
heute andere Manipulationen, z. B. a b - 
streifen, streichen, waschen 
usw.*}. Erhalten hat er sich namentlich 
in den slawischen Gegenden Böhmens *). 
Wenn man etwas mit Papier abwischt, 
gibt es Verdruß ins Haus ^). 

Wein re ich Hetlungstvunder 31. 54. 
97. 2; ARw. 7, 106. *) Crohmano 177 
Nr. 1236 » Hovorka-Kroofeld 2, 33!. 
*) Urquell t (1890)« 48. Bicbtold-Stäubli. 

abzählen s. zählen. 

Achat* Griech. angeblich nach 

einem Flusse in Sizilien genannt, wohl 
aber auf ein semitisches Wort zurück¬ 
gehend. Ein alter deutscher Name ist 
für den bekannten Stein nicht über¬ 
liefert; erst im späten MA. tritt neben 
dem Lehnwort achaU, agaUs die Be¬ 
zeichnung agesUin agaislein auf, wo¬ 
mit man aber auch den Bernstein und 
Magnet bezeichnete *). Im Alpengebiet 
nennt man einen kugelförmigen A. mit 
eigenartigen Schichten wegen seiner Ähn¬ 
lichkeit mit einem Augapfel ,,A u g e n - 
s t c i n“. Er wird in Silber gefaßt und 
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als Amulett an der Uhrkettc getragen *). 
ln den Adern und Wellenlinien des 
..bunten Steines" glaubte man im Alter¬ 
tum mythologische Gestalten, im MA. 
Heiligenbilder, Buchstaben, mathema¬ 
tische Figuren u. a. zu erkennen *). Die 
alten Angelsachsen schrieben dem A. be¬ 
sonders große Kräfte zu: er sollte «einen 
Träger vor Blitz und Zauber, das Haus 
gegen feindliche Geister schützen, die 
Wirkung von Giften vereiteln und, ein¬ 
genommen, versteckte teuflische Krank¬ 
heiten an den Tag bringen ^). Aus dem 
Altertum übernahmen die mittelalter¬ 
lichen Quellen eine Fülle von Wirkungen, 
die der zauberkräftige Stein haben sollte: 
als Amulett den BiO der Schlangen und 
Skorpione unschädlich machen; unter der 
Zunge getragen, stark abkühlen und den 
Durst löschen; die Augen stärken, frucht¬ 
bar und bei den Menschen angenehm 
machen; unter das Haupt gelegt vielerlei 
Traumbilder erzeugen; vor Gefangen¬ 
schaft schützen und den Sieg verleihen 
(vgl. Siegstein); überhaupt vor jedem 
Unfall bewahren ®). 

*) Pa u I y-W i S8 o w a i, an f.; Schrä¬ 
der lUalUx. »1.211; H o o p 8 HeaiUx. 1, 7: 
Bergmann X2. ») Andrcc-Eysn 140. 
») P I i n i ü s Ä 37 § 5 und $ 140: Brück- 
mann 232; Ath. Kirchcr Mundus sub^ 
Urraueus 2. 31 : L i e b r e c h t Gervastus 110. 
•) Fischer Ang^isachsrn 41. ») P H n i u s 
37 S *30; Schade X320; Agri ppa 
V. N. I. 114; Volmar 191 f.; b). Hilde¬ 
gard 289 = Meyer Abrrglaubg 57; L o - 
niccr 57 * Alpenburg Tiroi 411; 
VV i t « s C h c 1 TMüringen 2. 288 Nr. 135: 
M c ge fibc rg 372: De M ^ly 2, 177; H o- 
vorka-Kronfeld Schindler 

Aberglaubfu 159; Volmar 206 I.; L i c b - 
recht Gin^nsiits iio; Kronfeld Krug 
165; vgl. Selig mann 2, 28 (A. bei den 
Türken Amulett für Sieg). 

Von den Verwendungen des A.s in der 
mittelalterlichen Heilkunde sagt Konrad 
von Megcnbcrg, er vertreibe Epilepsie, 
Mondsucht und Wahnsinn, wenn man 
dem Kranken zehn Monate hindurch die 
Speisen mit Wasser zubereitet, in dem 
ein A. bei zunehmendem Monde drei Tage 
gelegen *). 

•) Megenber g 372: vgl. hl. H i 1 d e- 
g a r d 282. 
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I Ein A. ist nach Schade {1387) auch der 
von Megenbcrg (387) genannte lagapis 
{lapis der beliebte und beliebt 

I machende Stein), vielleicht auch der 
von Megenberg (374) angeführte absyn- 
thus. 

V'on den genannten magischen Kräften 
des A.s weiß heute das Volk nichts mehr. 
In Schwaben soll er noch als Amulett 
gegen Zahnschmerzen getragen werden 
Beliebt ist er als Schmuck; als Monat s- 
stein wird er von den im Juni Ge¬ 
borenen getragen und bringt ihnen an¬ 
geblich langes Leben, Reichtum, Ge¬ 
sundheit und Gluck*). — Zu den Wir- 
' kungen des „Blula.s" s. B 1 u t s t c i n, 
Schreckstein. 

M Lammcrt 234. »j H o vo r k a - Kro n- 
feld I, 106; dafür der vcr\i*andte Calcedon 
I $, Monatssteine und Th. Körner l>u 
4\fcnatssteiHe Str. 6. Olbneh. 

Achatius (Agatius, Acacius), hl., Haupt¬ 
mann aus Kappadokien, 8. Mai, oder An¬ 
führer der IO 000 Märtyrer vom Berge 
Ararat, 22. Juni»), Zählt zu den 14 Not- 
hclfcrn, fast nur in bayerischen Diözesen*). 
Reliquien des Heiligen sind in einem 
Rodel von Engclberg (Schweiz) aus dem 
12. Jh. aufgeführt mit einem Hinweis auf 
seine Wunderkraft: Multum valct contra 
ignem *). 

*) G ö n t e r LfgtmUtf Studien 117. Künstle 
Ikonographie der HeiHgen 25. ») Nied Hetii^ 
genverehrung 79; Gunter a. a. O. 123. 
*) Stöckelbcrg Reltguun CVIII, Z. 36; 
H ö f 1 e r FasUngebdeke 18. Wrede. 

Achsel» Die A. bezeichnet beim auf¬ 
rechten Menschen den höchsten Teil der 
oberen Gliedmaßen, gilt daher seit alten 
Zeiten als Maß »). Sie ist im Zauber be¬ 
deutsam; in Rußland mußte der Anders¬ 
gläubige, der zur gricchisch-kathol. Kir¬ 
che übcrlrat, seine erste Taufe wider¬ 
rufen, Vater und Mutter verschwören und 
dreimal über seine A. speien *). Dabei 
spielt rechts und links eine Rolle. Um 
die Zwerge sehen zu können, muß man 
in der Schweiz über die rechte A. 
schauen*); dagegen muß man in Penn- 
sylvanien verschüttetes Salz über die 
linke A. werfen, besagt der Aberglaube 
deutscher Einwanderer*}. 
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Der penetrante Schweißgeruch der A.- 
höhle ist, wie so oft bei scharfen Gerüchen 
zu bemerken ist, beim Zauber wirksam. 
Um Hunde oder andere Haustiere an¬ 
hänglich zu machen, legt man sich in 
Schlesien, Böhmen, Voigtland, im Rhein¬ 
land, in Tirol ein Stück Brot unter die 
A.höhle, läuft sich in Schweiß und gibt 
das Stück — in Niederbayern Haare *) — 
dem Tier zu fressen •). ln Deutsch- 
böhmen reißt sich das verliebte Mädchen 
Haare aus der A.höhle, trocknet und 
pulverisiert sie und bäckt sie in einen 
Kuchen, den sie dem geliebten Mann zu 
essen gibt; dieser ist dann unlöslich an 
sie gefesselt^. 

Die A.höhle ist der passende Platz, um 
den Teufelspakt darin zu verbergen*); 
wenn man während der Christnacht 
unter jede A. ein Ei steckt, dann in der 
Kirche die drei ersten Schritte rück¬ 
wärts geht und durch die Eier hindurch¬ 
schaut, erkennt man die Hexen, heißt es 
in der Oberpfalz *); ja in Österreich glaubt 
man: wenn man das siebente Ei einer 
schwarzen Henne sieben Tag lang un¬ 
unterbrochen unter der linken A. trägt, 
brütet man ein kleines Teufelchen (Spari- 
fankerl) aus, welches dem betreffenden 
Menschen zeitlebens alle Wünsche er¬ 
füllt, natürlich gegen Überlassung seiner 
Seele»*). Die A.höhle ist ein beliebter 
Sitz von Dämonen (s. a. Schulter). 

») Grimm RA. t, 140; H 6 f 1 er Kranke 
heitsnamen i. ») ZfVk. I1901). 436. ») E o c h- 
bolz Sagen 2, töz. ») F o g «1 Pennsyhania 
363. •) PolUoger157. »JWuttke 
5679. »)Dcrs. § 552 - •) Cäsar. V. Heister¬ 
bach 153. ») Bavaria 2. 241; Wuttke$ 375. 
^»iVernaleken Myiken 2(>i t. 

StempUnger. 

Acht s. Zahlen B 8. 

Achthundert» Achttausend, s. Z a h I e n 
B 800, 8000. 

Achtundsiebzig s. Z a h 1 e n B 78. 

Achtundzwanzig s. Zahlen B 28. 

Achtzehn s. Zahlen B 16. 

Achtzig s. Zahlen B 80. 

Acker, Ackerbau. 

1. Ackerdämoaen u. Ackergottheitea. 

2. Umwaodlung. ~ 3. Worttaaber. 4. Acker¬ 
gruß. — 5. Wasser. — 6. Feuer. — 7. Erde. 


Salz, Metall. — 8. Pflanzen — 9. Tiere. — 
to. Der Mensch. 

t. Der A.bau hat als eine nicht nur 
der ältesten, sondern auch konstantesten 
menschlichen Wirtschaftsformen eine 
Fülle altüberlieferter Glaubeosvorstel- 
lungen erhalten. Die wesentliche Abhän¬ 
gigkeit von Naturgcwalten hat eine große 
Zahl guter und böser A.g e i s t e r 
entstehen lassen, ursprünglich wohl um- 
stilisiert aus Totendämonen »). Die guten 
Vegetationsdämonen haben sich alsdann 
mit fortschreitender mythologischer Ent¬ 
wicklung zu A. gottheiten ver¬ 
dichtet: im alten Indien der Himmelsgott 
Djaus und die Mutter Erde Prithivi *), 
die zu einem festverbundenen Götter¬ 
paare Dyavaprithivi werden*), bei den 
Römern als Hauptackergottheiten Him¬ 
mel und Erde in der Fassung Jupiter, 
Terra oder Tellus und Ceres, neben die, 
vermehrt um altitalische und griechische 
Gottheiten, von den Priestern ausge¬ 
klügelte Sondergottheiten treten, die die 
einzelnen Teilhandlungen des A.baus be¬ 
schützen *}, bei den Germanen Donar *}, 
besonders Wodan *). Das Christentum 
setzte an Stelle solcher Gottheiten die 
A.heiligen *), aber immer noch wirken die 
vorchristlichen Götter fort: in Litauen 
wurde noch 1866 die Erdgöttin Zemyna 
in einem Liede angefleht, die Ä. zu 
segnen*), und heidnischer Opferkult hat 
sich bis heute in manchen Gebräuchen 
der Saat (s. d.), besonders aber der Ernte 
(s. d.}, erhalten. Immer noch herrscht der 
dumpfe Glaube an unheimliche Dämonen, 
die nur in ihrem Walten, nicht in ihrem 
Wesen zu erkennen sind*), und auf die 
zum Schutz des A.s, den ja der Bauer 
fast als persönliches Wesen auffaßt »*), 
magisch eingewirkt werden muß, sei es 
im Kreis der Hausgemeinde für den 
eigenen A.-besitz, sei es für die ganze 
Gemeinde kollektiv»»). 

Vgl. für den ganzen Artikel die wert¬ 
volle Arbeit von A. V. Rantasalo 
Der Ackerbau im Volksglauben der Finnen 
und Esten mit entsprechenden Gebräuchen 
der Germanen verglichen. I—III: Sortavala 
1919—1920. IV—V: Helsinski 1924— 
1925 (» FFC 30 — 33 - 55 - 62). 
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*) N a u zn a n o Germtrtsthaft.9. •) ZdVfV. 
J4. •) Ebd. 14. 148. •) Ebd- 14, 12 f. 

*) Grimm Mytk. i. 146 f.; £. H. M e y e r 
Gernt, Myfh. 214 f. •> Ebd. 254 f. Ber- 
n o u 11 i Heilige der M<rowin(er 27^. •) ZdVfV. 
14. 15 a M a n n h a r d t 2, 250 ff. •) J o h n 
Ert^thirgt 219; D e r s. Westböhm^n 183; 
Maack Lübeck 17. Meyer Baden 415. 

K n u c h e ) Umtvandlung 73. 

2. Ein altes Schutzzaubermittel ist die 
Umwandlung. Wie bei den Germa¬ 
nen Nerthus in einem Wagen umgefahren 
wurde und es in Gallien Sitte war, Götter¬ 
bilder, mit einem Tuche bedeckt, auf dem 
A. umzutragen was noch der Indiculus 
superstitionum verbietet (de simulacro 
quod per campos portant) *•), so wurde 
noch im Jahre 1613 in einem Zauber- 
prozeO der Angeklagte beschuldigt, oft 
vor Sonnenaufgang, besonders am Kar¬ 
freitag, seine Felder schweigend um¬ 
schritten zu haben *♦), so wird noch heute 
am Neujahrsmorgen der A. schweigend 
umwandelt oft unter Mitführung eines 
Heiltums *•), am Dreifaltigkeitssonntag 
unter Abbeten eines Rosenkranzes in 
der Nacht zum Ostersonnabend unter 
Verrichtung einer Andacht vor drei im 
Felde stehenden Kreuzen ”). Am Oster¬ 
sonntag geht man beim „ums Korn 
singen“ früh aufs Feld und singt Oster- 
lieder nach Beendigung der gesamten 
Feldbestellung ziehen die Schulkinder mit 
dem Lehrer an der Spitze durch die Ä. 
und singen bestimmte Gesangbuch- 
lieder *®). Am Pfingstmontag umreiten 
Dorfrichter und Dorf genossen auf schönen 
Pferden langsam und mit Andacht, sin¬ 
gend und betend dieÄ., um guten Saaten¬ 
stand zu erlangen ”). Die Dämonenver¬ 
treibung durch Umgehen wird abgclöst 
von der durch magisches Jagen, 
wenn am Karfreitag und am Ostersonn¬ 
tag der A. vor Sonnenaufgang unter Peit¬ 
schenknallen und Büchsenschießen in ra¬ 
sender Schnelligkeit umritten wird**). 

Pfannenschmid Ernteleste 364: 

M a n n h a r d t 574 ff. «») G r j m m Myth, 3, 
404; S a u p e Indiculus 32, ZdVfV. 7, 100. 

Strackerjan Oldenburg 2, 229 — 

K n u c h e 1 75, »•) John Wesibohmen 31. 
*’) Meyer Baden 505. ») Drechsler 

Scklesten 82. *•) Sartori Sitle 3. J62 = 

G u s i n d c Schönwald 39. *•) ZdVfV. 7. 151. 
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»*)Vernaleken Mythen 306. •») B a u ro - 
garten Jahr 21 f. 

3. In den meisten dieser kultischen 
Bräuche ist neben das Zaubcrmittel der 
Umwandlung schon das der Wort- 
m a g i c getreten, negativ durch Beob¬ 
achten kultischen Schweigens, positiv 
durch gesprochenen Zauber. Als letzteres 
gehört die Benediktion der Felder zu den 
kirchlichen Institutionen des MA.s*»), 
und noch heute ist es in katholischen 
Ländern allgemein Brauch, an bestimm¬ 
ten Tagen unter Vorantritt des Geist¬ 
lichen und unter Mitführung von Heil- 
tümern Prozessionen und Bittgänge durch 
die Felder zu halten **). Auch der einzelne 
geht betend um seine Äcker, am Oster¬ 
sonntag unter Abbctcn des Rosen¬ 
kranzes "), am Karsonnabend beim 
„Kranzellragen“ *•), am 1. Mai unter Ab- 
betung der heiligen fünf Wunden **). Mit 
nicht kirchlichen Zaubersegen umgeht 
I man die Fluren gegen A.däraoncn, z. B. 
den Bilwcsschnitter *•). 

”) F r a n 2 Beneätklionen 2, 15. P f a n • 
nenschmid Ernte/este 46 ff.; Mann- 
b a r d t t, 397 ff.; Sepp Beligion 110 f.: 
Lachmann Ueberlingen 443 ff.; B a u m - 
b erg er Si.GaiUr Land 137: Schön wer tb 
Obefpfati I. 44I; weitere Nachweise S a r t o r i 
Sitte 2, 70. •*) Pollinger Landshut 212. 
••) Schön wert h OberpfaUt.^i^. Meyer 
Baden 505. ••) E i s e 1 Sagenbuch 209. 

4. Schützender Wortzauber ist auch 
der A. g r u ß. Vorübergehende rufen den 
auf dem A. Arbeitenden statt des sonst 
üblichen Grußes die Bitte um göttliche 

\ Hilfe zu *•). Solche Grußformeln sind 
„Glück toi“ „Help ju de lewe Gottkel“») 
oder „Gott helfe euchl“, worauf als Ge¬ 
gengruß erfolgt: „Gott gebe es“ 1«) Ernte- 
arbeitcr grüßt man mit „Hclf Gott!“ 
oder „Walt’s Gott!“«) Wer während 
der Saat ohne Gruß am A. vorbeigeht, 
nimmt den Segen des Feldes mit sich «). 
Am Dreschfelde vorübergehende Männer 
müssen den Hut lüften, Frauen die Schür¬ 
ze wehen lassen«). 

*•) Sartori Sitte 2. 77. ••) Urquell i, 184. 
»*) Drechsler Schlesien 2. 49. «) ZS'A'k. 7, 
151. *^1 W I i s 1 o c k i Magyaren 151. S a r- 
t o r i Sitte 2, 78. 

5. Aus vorchristlicher Zeit übernom¬ 
menes und kirchlich umgedeutetes Schutz- 



157 

zaubermittel ist auch das Wasser. 
Gegen Wetter und Hagel besprengt man 
den A. mit „Ostertauf“, geweihtem Oster- 
wasscr«), oder trägt mit Weihwasser ge¬ 
füllte Eierschalen aufs Feld«). Beim 
„Kreuzeltragcn“ am Karsonnabend«) 
wie beim „ums Korn Gehen“ am Oster¬ 
sonntag «) benetzt man die Saaten mit 
KarsamstagsWasser. Beim Pa)men am 
Maitage werden mit Weihwasser be¬ 
sprengte Weidenzweige in den A. ge¬ 
steckt «). Zu Pfingsten wird die Sommer¬ 
frucht mit ,,Pfingsttauf“ gesegnet«). 
Auch am Fronleichnamstage sprengt man 
Weihwasser auf die Felder «). Ebenso er¬ 
halten Bäume am Maitag diese Seg¬ 
nung«). Mit Johannissegen, am Feste 
des Evangelisten geweihtem Wein, be¬ 
sprengt man die Ä. gegen Würmer und 
Unkraut«) (die in sehr vielen A.kultri- 
ten als spätere Substitute der ursprüng¬ 
lichen bösen A.geister auftreten), wie 
auch das am Ostertag in den Acker ge¬ 
steckte Palmkreuz mit Johanniswein be¬ 
gossen wird «). Oster Wasser, am Oster¬ 
sonntag vor Sonnenaufgang aus fließen¬ 
dem Bach schweigend geschöpftes Was¬ 
ser, gibt Gartensaaten gutes Gedeihen«). 

Meyer Baden 303; Eberhard 
Landvirtschaß Nr. 3, 3. K u h n Westlaien 
2. 147. Sebönwertb Oberpfali f.434. 
**) Pollinger Landshut 212. Kubn 
WeUfalen t, 155. Eberhard Landwiri- 
schaß Nr. 3. 3. S c b r a m e k Böhmer^ 
wald 156. M e y e r Baden 99. H c y 1 
763. Panzer Beitr. 2, 534. H e c k - 
scher Hannoversche Votksk. I, { 77. 

6. Zauberabwehrend wie das Wasser 
wirkt auch das Feuer. Der in dem 
oben erwähnten Prozeß vom Jahre 1613 
wegen Zauberei Angeklagte wird be¬ 
schuldigt, im Frühling und Kerbst, wenn 
er seine Felder zu bebauen beginne, auf 
ihnen ein kleines Feuer angezündet zu 
haben«). In englischen Landschaften 
werden am Dreikönigsabende auf dem 
eben zu sprießen beginnenden Winter¬ 
weizen 12 kleine und ein großes Feuer 
angemacht, die man unter Lärmen und 
Trinken umringt: das wassailing oder 
Gut-Hcil-Wünschcn «). Auf Bergspitzen 
werden in der Neujabrsnacht Strohbun- 
del ausgedroschener Garben angezUn- 


det«}, zum Schluß der Fastnacht auf 
dem Felde Wein, Schnaps und Brot ver¬ 
brannt «). Am Lichtmeßtage umtanzen 
die Kinder auf dem Acker angezündete 
Holz- und Strohhaufen mit dem Ruf: 
„Lank FlaO!“ «) Die Osterfeuer haben 
überall den Sinn der Dämonenvertrei¬ 
bung «): so weit sie leuchten, werden die 
Felder fruchtbar«). Dasselbe gilt vom 
Johannisfeuer«): der A., der das Sonn¬ 
wendfeuer trägt, ,,freut sich neun Jahre 
darauf“«). Auch in der Martins- und 
Michaelisnacht werden diese Zauberfeuer 
abgebrannt«). Enger noch ist die Berüh¬ 
rung der Saat mit dem Feuer beim 
Fackellauf. Wie man schon beim 
Osterfeuer an in die Erde gegrabene 
Stecken oben mit Teer bestrichene Stroh¬ 
büschel gebunden hatte«), so werden 
diese Feuer endlich ganz frei beweglich 
und als Fackeln über die Felder getragen. 
Man läuft mit ihnen am Dreikönigstage 
durch die Felder und um die Hofstät¬ 
ten im Jura am Sonntag Invocavit 
mit dem Ruf: „Plus de fruits que de 
feuilles“ I«) Zu Ostern sollen diese 
Fackeln Menschen, Vieh und Feldfrüchte 
gegen die Hexen schützen«). Beim 
„Judassehen“ am „krummen Mittwoch“ 
dienen zu diesem Zwecke in Teer ge¬ 
tauchte brennende Besen «). Auch ange¬ 
zündete Reisigbündel«), wie das bren¬ 
nende Strohrad«)» sind solche mobilen 
Feuer. Die in diesen kultischen Feuern 
angekohlten HolzstUcke gel¬ 
ten ebenso als Schutzmittel des A.s. Im 
Jahre 1653 verbietet der Rat zu Nürn¬ 
berg, solche Brände vom Johannisfeuer 
in die Ä. zu stecken «). Gräbt man sie 
in Leinsaatfelder, so wird der Flachs 
lang«). Kohlen vom Osterfeuer schüt¬ 
zen den A. vor Hagel, Mißwachs und 
Ungeziefer«). Beim „Juden in den A. 
stecken“ werden im Feuer des ,, Judas¬ 
verbrennens“ am Karsamstag morgen an¬ 
gekohlte Kreuzchen alle Büchsenschuß 
weit in den A. gesteckt, das angebrannte 
Ende nach oben «). Mit den am Karfrei¬ 
tag angebrannten Holzstäbchen wird 
auch Asche vom Osterfeuer aufs Feld 
geworfen«), ebenso wie die Asche der 
verbrannten menschengestaltigen letzten 
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Garbe (s. Ernte) ®). Kirchlich g e • 
weihte Kohlen werden im Früh¬ 
jahre gegen die Hexen untergeackert •). 
Wachs von Kerzen, die io der Kirche 
gebrannt haben, in den A. vergraben, 
halten Hagel und Überschwemmung ab’®), 
ebenso wie man mit Osterlichtern zur 
Hagelabwehr durch die Felder geht 

*•) ZdVfV. 7. 190. •’) Ebd. 14, 270 » 
Mannhardt 1. 558. Haltricb 283. 

Meyer Baden 209. *•) Sartori Situ 3. 
83aKück*Sobnrey69f. Vgl. Oster¬ 
feuer. Andree Braunschwti^ Vgl. 

Johannisfeuer. **) Baumgarten Jahr 
27. Birlinger Aus Sfthwaben 2, 133. 

Strackerjan Oldenburg 2, 73. 

•’) ManoUardt 1, 537. **) Ebd. 1, 536. 

Strackerjan Oldenburg z, 73. 75. 90 
= Wuttke70. Drechsler SchUsien 
r, 78. «) W u 1 1 k e 94. 4J 7. *•) ZfdMyth. 2. 
105; vgl, Sonnwendfeuer. •*) Grimm 

^}Scbönwertb Oberpfals 1. 441. 
*‘)Wuttke7i. •*)Sch6nwerth Ober~ 
Pfalz I. 434. •*) H e y 1 756; Panier Beiir. 
2.79, tr4. Mannhardt Forschungen ^^2. 
••JHcyl 108. ’•) Wlislockl Magyaren i^o. 

Eberhard Landwirtschaft Nr. 3, 4. 

7. Erde, von 7 Gräbern genommen, 
nachts zwischen il und 12 Uhr auf den 
A. gestreut, hält die Sperlinge von der 
Saat ab’^. Dasselbe bewirkt am Georgs« 
tag auf die Felder geworfene Graberde 
und Salz ’®). Geweihtes Salz, am Drei- 
faltigkcitssonntag gestreut, hält den Ha« 
gcl ab’^}. Zauberabwehrend wirkt auch 
das Metall’^). Am Neujahrstage wer¬ 
den im freien Felde Waffen gezeigt’*). 
Kommt die Hexe als Wirbelwind über den 
ausgebreitet auf dem Felde liegenden 
Hanf, so wirft man ein Dreikreuzmesser 
auf sic ’•). Ein in die Felder gelegter Drei¬ 
fuß oder ein krummes Messer schützt die 
A.tiere vor Wölfen und andern Untie¬ 
ren Der Metallzauber verbindet sich 
mit dem Opferzauber, wenn bei der Ur¬ 
barmachung neuen Landes oder der ersten 
Bestellung neuerworbenen Besitzes die 
Hälfte einer Silbermünze auf den A. ge¬ 
worfen, während die andere Hälfte sorg¬ 
fältig verwahrt wird’*). 

’•) H a 11 r i c h Siebenbürgen 305. ’*)W|is- 
J o c k i ^fagyaren 48. Meyer Baden 505. 

ARw. 20. 364. ’•) Meyer Baden 438. 

”) Wolf Beiir. i, 253. ’•) KrauC Belt- 

giöser Brauch 166; ZdVfV. 8, 274. 
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8. Auch Pflanzen vermögen den 
A. zu schützen. Hoiunderzweige, auf den 
Flachsa. gesteckt, vertreiben die Mäuse’*), 
wie sie auch das Vieh schützen**). Am 
Jakobitag in den A. gesteckte Stangen, 
die oben mit einem Spalt, in den man 
Knoblauch klemmt, versehen sind, weh¬ 
ren Unheil ab*‘). Pflöcke, vor Sonnen¬ 
aufgang am Fastnachtmorgen geschnitten 
und am Karfreitagmorgen in den A. 
gerammt, schützen das Feld, soweit der 
Schall reicht, vor Maus und Maul¬ 
wurf**). Gegen den Bilmesschnitter wer¬ 
den an den vier A.ecken Kreuzchen der 
Elsbeere eingegraben, die vor Sonnenauf¬ 
gang ,am besten am Karfreitag und Oster¬ 
sonntag, geschnitten sind**). Leinsaat 
schützt man gegen ihn durch in die 
A.ecken gesteckte Palmkätzchen **). ln 
katholischen Gegenden werden besonders 
die kirchlich geweihten ,,Palmen*', 
Weidenzweige, zu diesem Zwecke ver¬ 
wandt**), zumeist zu Ostern**) und 
Palmsonntag*’), doch auch am Mai¬ 
tag**}. Am Johannisabend werden an 
einem Elsenstecken geweihte Palmen, 
Eiben und Wcghalten in den Flachsa. 
gesteckt**). Zweige vom Altar des 
Fronleichnamsfestes dienen demselben 
Zweck*®). Oft läßt man solche Zweige 
Kreuze bilden*^) und verbindet so 
den Pflanzenzauber mit dem Zeichen¬ 
zauber. Man formt liegende Kreuze, in¬ 
dem man zwei sich überschneidende 
Zw'cige in den A. steckt**), oder stehende, 
indem man einen Palmzweig oben spaltet 
und einen Querarm**) oder Je als halben 
Querbalken einen Zweig des Lebens¬ 
baums und einen W^eidenzw*eig mit Kätz¬ 
chen hineinicgt **). Ein solches Kreuz wird 
auf Jedes dritte Beet gesteckt**). Am 
Maitag steckt man in jede A.ecke ein 
Kreuz, das aus dem am Karsamstag ge¬ 
weihten ,,Osterbengcr' gefertigt wird**). 
Um Ungeziefer von den Kohlfeldern ab¬ 
zuhalten, steckt man umsiedie Pf i ngst- 
mai c*’). Auch am Antoniustag geseg¬ 
netes Brot wird aufs Flachsfeld ge- 
legt**). Weihnachten werden die Tisch¬ 
abfälle**) wie auch der Backofen¬ 
wisch auf den A. getragen '®®). Georgi 
werden alte Besen gegen die Hexen 
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in'die Ä. gesteckt^®’). Damit die Feld¬ 
frucht gedeihe, muß der Bauer Stroh 
zum Winteraustreiben geben ^®*). 

Kuhn Westfalen 2, 68, •*) Grimm 
MyM. 3. 474. **) Wlislockl Magyaren 48. 
•*) Sebönwertb OberpfaU i, 40t. •*) Ei- 
s e 1 Sagenbuch 209- *‘) S c h ö n w c r t h 

Oberpfalt t. 4x2. •*) Pfanoenschmid 

Erntefeste 528; M a n n b a r d t x. 291: 
Schmitz Eifel x, 95: H ü 5 e r Deilrdge 
2.34: Bronner Sitt' und Art 145 f.; kommt 
in Baden zu Ostern nicht vor: Meyer Baden 
96. Mannhardt x, 29t: Sartori 
Sitte 3. 164: Kuhn Westfalen 2. 144!. 148.; 
ZrwVk. 1906. 147; ZdVfV. 8, 339!. Baum¬ 
garten Jahr 21. *} K u h n Westfalen 2, 153 : 
Meyer Baden 505 ; Mannhardts« 29t. 
•*) Panzer Beitrag 2. 550. *•) Schramek 
Böhmerwald 78. •*) Panzer Beitrag 2. 534: 
P o 11 i n g e r Landshut 2x2. *•) K u b n West^ 
taten 2, 155. ”) P oU i n g e r landsÄM/ 211. 
•*) Mannhardt x, 291. Schönwerth 
Oberpfalz l. 434. •*) Meyer Baden 99. 

»») ZdVfV. 7. 78. ••) Kuhn Westfalen 2 . ixi. 
**) Baumgarten Jahr 9: Sartori 
Sitte 3, 35. *••) Baumgarten Jahr 9- 
*•*) Ebd. 24. '•*) Wrede Bhein. Volksk. • 
25X. 

9. Als tierisches Schutzzauber¬ 
mittel dient, in starkem Maße von der 
Kirche übernommen, das E i. Eier wer¬ 
den im A. vergraben '**). Zu Ostern wirft 
man Schalen von Eiern ^®*), zuweilen 
rotfarbige^®*), auf den A. Der Bauer geht 
mit seinen Dienstboten um jeden A. und 
legt neben das in jede Ecke gesteckte 
Palmkreuz Stücke der Schalen eines ge¬ 
weihten Eis, während er in die Mitte 
des Feldes neben Palmkreuz und Zweck, 
einem Karfreitags angebrannten Holzkeil, 
ein geweihtes rotes Hühnerei eingräbt **•). 
Besonders wirksam ist das am Grün¬ 
donnerstag gelegte Ei, das AntlaOei ^®’), 
das am Ostersonntag am A.rand ver¬ 
graben wird ‘®*). Die Burschen erhalten zu 
Ostern von den Mädchen Eier, nachdem 
sic gemeinsam ,.übers grüne Korn**, d. h. 
auf den Feldrainen hin gegangen sind *®*). 
Wie man dem A. durch Eier die in diesen 
in potenzierter Form enthaltene Wachs¬ 
tumskraft zauberisch übermittelt, so ge¬ 
schieht ein gleiches durch T i e r k n 0 - 
c h e n. Um den A. vor Mißwachs, Un¬ 
geziefer und Vögeln zu schützen, werden 
Knochen von Schweinen oder Schafen 
in ihn gesteckt ”®). Auf Pfähle gesteckte 

B&cbioie-StSubli, Abftrchttbe I. 


Pferdcschädcl, ein bis in germanische 
Zeiten zurückreichendes Schutzzauber- 
mitteP“), finden sich noch heute am 
Gartenzaun, wie im Felde ^^*). Wenn 
rote Korallen, in den A. ge¬ 
graben, den Hagel abhalten ''*), so ver¬ 
binden sich in ihnen dcrTicrIcichenzaubcr 
mit dem Farbenzauber, in dem ja be¬ 
sonders die das Blut ersetzende rote 
Farbe eine Rolle spielt. 

*•») ZdVfV. 25, 218. Pollinger 
Landshut 2X2. *•*) Lc o p r e ch t i n g Lech- 
rain X75. Panzer Beitrag 2, 534. 

*•») E- H. Meyer Germ. Myih. 2 t$i.; vgl. 
Andree-Eysn Vothshundliches 107. 

ZdVfV. 8. 339; Panzer Beitrag 2. 2X2. 
354 * Sartori Sitte 3, 162. M a n n • 
hardt t. 400; Ders. Forschungen 187 ff.; 
Drechsler Schlesien 2.57. Heck- 
scher 390. '■*) Wlislockl Magyaren 2O. 
«») Heyl Tirol 795* 

10. Wie ja schon durch die Umwand¬ 
lung vermag der Mensch noch auf 
andere Weise magisch auf den A. einzu- 
wirken, indem er seinen Leib mit ihm in 
nahe Berührung bringt. Die menschliche 
Zeugungskraft überträgt man 
durch Abhalten desBrautlagers** auf die 
Saaten: Burschen und Mädchen wälzen 
sich zu Paaren auf dem A. ”*). Die kul¬ 
tische Nacktheit wirkt als ma¬ 
gisches Mittel, wenn man den A. nackt 
umgeht, um die Saat vor Sperlingen zu 
schützen *^*), wenn eine das Flachsfeld 
nackt umgehende Jungfrau den Maul¬ 
wurf abhält '’•}, oder w'cnn ein in der 
Georgsnacht den A. nackt umlaufendes 
Weib den Hagel abwehrt, was ebenso mit 
Wasserschaden geschieht, wenn ein Mann 
dabei an den vier A.ecken sein Wasser 
läßt“’). Die Wöchnerin hingegen 
schadet dem A., einerseits, weil sie in 
ihrem Zustand die Zeugungskraft ver¬ 
loren hat, andererseits, weil sie bei der 
Geburt als einem Ubergangsstadium den 
Einflüssen böser Geister ausgesetzt ist 
und deren Bosheitszauber auf den A. 
übertragen kann. Der A. verdirbt, wenn 
eine Wöchnerin darüber geht^“); ar¬ 
beitet sie auf ihm, so schlägt der Schauer 
ein ^'*). Auch eine Leiche darf nicht 
über den A. geführt werden, da sie den 
Erntesegen raitnimmt '*®). Ist jemand 
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gestorben, so muß man etwas Getreide 
auf den Acker streuen, sonst gedeiht die 
Saat nicht Andererseits wird das 
Stroh, auf dem die Leiche gelegen hat, 
aufs Feld geworfen, damit es schnell ver* 
faule und mit ihm der Leichnam, der 
damit Ruhe hat ***). Um das Getreide vor 
Vögeln und Mäusen zu schützen, muß 
man das Feld mit einem Löffel, mit dem 
ein Verstorbener zu Lebzeiten gegessen 
hat, dreimal umkreisen, wobei man in 
einem Bannspruch sagt, die das Feld 
plündernden Vögel und Mäuse sollten 
ebenso vergehen, wie der Tote, der mit 
dem Löffel einst gegessen hat Auch 
sonst ist unter gewissen Umständen die 
menschliche Berührung dem A. schädlich. 
An bestimmten Tagen darf man nicht 
ins Feld gehen, um nicht den Hagel an* 
zuziehen Besonders darf man in der 
Osterwoche am Karfreitag und Kar* 
Sonnabend wie am Himmelfahrts* 
tag *•’) nicht auf dem A. arbeiten; Grün¬ 
donnerstagsarbeit ist ihm dagegen gün¬ 
stig **•). Bestimmte Arbeiten, wie das 
Spinnen, sind überhaupt auf freiem 
Felde verboten **•). Wenn man sich auf 
dem A. die Hände wäscht, kommt Brand 
ins Getreide 

L. V. Schröder Arische Religion 2, 
324 ff.; Rigveda 282/.: Abt A pulet us 242: 
Mannhardt 2, 480 ff.; D e r s. Forschun¬ 
gen 340 ff. !>*) H a 11 r i c h SiebenbUrgen 280. 
**•) Heckscher Hann. Vhäe. z § 66 f. 

W I i s I 0 c k i Magyaren 48. **•) Grimm 
Afy/A. 3, 435. **•) Hartmann 203. '••) Boec- 
\ e T Ehslen (3^. Urquell 3, 52. ***)Wuttke 
466. >»♦) Urquell 3, 140. Eberhard 

Landwiitschaft Nr. 3, 3. *”) Wolf Beiträge 
1,228. Grimm A/yfA. 3, 458: Baum* 
garten Jahr 21: Foge] 198. Fogcl 

248. **•) Bartsch Mechlenburg 2, 258. 

*••) Grimm A/yM. 3, 463. Haitrich 

Siebenbürgen 30O. Heckscher. 

Ackermann s. Korndämon. 
Ackermonat s. Mar z. 

Ackersegen s. Landwirtschaft¬ 
liche Segen. 

Ackerwinde s. Winde. 

Adalbert, slaw. Voitech, Bischof von 
Prag, Apostel der Preußen, gest. als 
Märtyrer 997, besonders in den östlichen 
Bistümern verehrt, Kalendertag 23. April. 
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I. In Böhmen schrieb man seiner Für* 
bitte mehreren Quellen bzw. Brunnen, 
die in der Nähe ihm geweihter Kirchen 
oder Kapellen liegen, besondere Heil* 
kraft zu »). 

*) Reinsberg Fesihalcuder 19^*194. 

2. In Polnisch-Oberschlcsicn galt sein 
Tag als eine Art Lostag. Man glaubte, 
die Frösche müßten soviel Tage nach 
A{da)lbcrti verstummen, als sic vorher 
geschrien hätten, und fuhrt dies auf eine 
Legende zurück, nach der der Heilige den 
Fröschen, als sie ihn durch ihr Quaken 
im Gebete störten, die Mäuler stopfte, 
so daß sie sie vor A(da)Iberti nicht öffnen 
können *). 

*) K ü h 0 a u Sagen 3, 29S. 

3. In Russisch-Polen führte man das 
Verschwinden der Schlangen aus der 
Gegend von Wielun auf den hl. A. zu¬ 
rück. Er habe einer Schlange auf den 
Kopf getreten, und sofort hätten alle 
Schlangen ihre Köpfe verloren, seien ver¬ 
steinert worden und für immer auf eine 
Meile im Umkreise verschwunden*). 

•) K ü h n a u a. a. O. Wrcdc. 

Adam l. Der biblische Urvater, in der 
Sage als Zwitter oder zweigcschlechtiges 
Urwesen gedacht^}, oder aus den vier Ele¬ 
menten gebildet *), oder aus acht oder sie¬ 
ben Teilen geschaffen*), wie in zahlreichen 
slawischen, romanischen und germani¬ 
schen Überlieferungen verbreitet ist, als 
deren Quelle eine verlorene griechische 
Fassung aus dem zu Anfang unserer Zeit¬ 
rechnung in jüdisch-hellenistischen Krei¬ 
sen entstandenen Henochbuch sich aus¬ 
weist. Er verlor, wie die Gnostiker be¬ 
haupteten, seine himmlische Natur, weil 
er sich in einem Spiegel beschaute und 
sich in sein eigenes Bild verliebte, also 
durch Autofaszination mittels Spiegels *). 
Ihm schrieb man bereits eine tiefere 
Kenntnis der geheimen Naturkräfle, der 
Sympathien und Antipathien, des Ster- 
nenlaufs und seiner Bedeutung zu, also 
die natürliche Magie*). Nach einer weit¬ 
verbreiteten Kreuzholzlegende soll A. 
einen Apfel oder einen Ableger vom 
Baum der Erkenntnis aus dem Paradies 
mit sich genommen und eingepflanzt 
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haben. Daraus sproß der Baum hervor, 
aus dessen Holz das Kreuz Christi ge¬ 
macht wurde*). Weiterhin sind nach dem 
Volksglauben A. und Eva im Monde zu 
sehen’). Als A.s Nachkommen gelten 
u. a. die Saligen (s. d.) *). 

Helm Religtonsgesch. i. 330: AUw. 9,172; 
ZdVfV 24 (1914h 97: Stern Türkei 2, 348. 
•) ZdViV'. 12 (1902). 351. Germania 7 (1S62), 
350 ff.: G o 1 1 b c r Mythologie 517: ZdVfV. 
19 (1909), 121; Boll Offenbarung Johannis 
02 ff.; .AKw. II, 477 ff. *) S c 1 i g m a n n Zau¬ 
berkraft 284 ^)Soldan-Hcppe i. 291* 

H e y l Tirol 131 Nr. 22: Mannhardt 
1. 242 : Hanke Volkssagen 273. ’) Urquell 4 
(1893h 12s: Seefried-Gulgowski 

Kaschubet 1O9. *) Heyl TM 401 Nr. 90. 

2. Der Tag A. und Eva, 24. Dez. Ißt 
man an diesem Tage einen Apfel, so 
bleibt einem das Gehäuse im Halse 
stecken •). 

•) Rhein. Wb. i, 53. 

3. Der männliche Vorname, von den 
Juden aus religiösen Gründen gemieden, 
dagegen von den Christen von Anfang 
an gebraucht und in einzelnen Gegenden 
besonders verbreitet als Taufname ^*), 
vielfach wie Eva unehelichen Kindern 
beigelegt Anderseits nannte man Kna¬ 
ben A. und Mädchen Eva, um ihnen zum 
voraus ein langes Leben zu sichern 
oder man legte Neugeborenen diese 
Namen bei, wenn bereits mehrere Kinder 
nacheinander gestorben waren, eben¬ 
falls, um erstcren ein langes Leben zu 
sichern **). 

.Mannhardt i. 242; Schönweeth 
Oberpfais t, 165 Nr. 14. **) Drechsler 
SehlesÜHZ, 194. B i r ] 1 n g e r . 4 ui 5 rA«/<t- 
ben i»392; Meyer Aberglaube 228. >*)Bocc- 
l e r Eksten 18; Drechsler Schlesien t. 
194; Höhn Geburt Nr. 4, 274. Zum Ganzen 
vgl. ferner Grimm A/yM. 3, 435 Nr. 2C; 
Keller Orab 4. 249 u. 5. 584 ff. : F o g e 1 
Pennsylvania 36 Nr. 34 u. 377 Nr. 2024. 

5. Im Zauberspruch, um das Blut zu 
verstellen: „Durch A.s Blut kommt her 
der Tod (Paulus, Römerbrief V, 12). Ich 
gebiete dir Blut, stehe still im Namen 
Jesu Christi Blut, ttt-“ Dreimal zu 
sprechen ^*). 

L a m m c r t 192; ZdVA’. 24 (1914), X57. 

6. A.Stanz, ausgeführt am Pfingsttage 
von Nackttänzern bei dem Dorfe Wir- 


chow in der Mark Brandenburg, infolge¬ 
dessen die Tänzer zur Strafe in Stein 
verwandelt w urden ^*). 

K u h D Märkische Sagen 251 f. 

7. Im Kinderspiel, in Rätseln, Scherz¬ 
fragen und Redensarten beliebt ^•). 

*•) Erk-Böhme 3, 874: Fontaine 
Luxemburg 57; Meyer Baden 176; Urquell 
4 (1893), 232; Rhein. Wb. l, 54 f. 

8. A. » Mensch in geschriebenen Segens- 
formcln für gebärende Frauen^’). 

>*) Franz Benediktionen 2, 201. Wrede. 

Adam kommt im Zauber, freilich nicht 
deutsch, gelegentlich vor, $0 in den Geo- 
ponica 13,8,4 und 14,4^} zum Schutz 
des Taubenschlags, bei Marcellus 28, 72. 
73 *) in einem Spiel mit dem Alphabet: 
adam bedam alam betur alam botum, 
in Geburtssegen*), wohl in der ursprüng¬ 
lichen Bedeutung „Mensch'*. 

Heim Incantamenla 524. Das Mittel 
wird noch von Thiers j, 361 erwähnt. 
•) H e i m o. t. O. 533. *) Franz Bene- 
dihtionen z, 2oi. Jacoby. 

Adam von Bremen. 

Ausgaben: Lappenberg MG. SS. VII. 
267—«389; Bernhard Schmcidler 
Scr, rer, gernt. lo • Hannover und Leipzig 1917 
(mit wichtiger Einleitung). Deutsch von 
Laurent, neu bcarb. von W. Watten- 
b a c h , GddV. ’ Bd. 44. Leipzig 1893. ^Litera¬ 
tur s. Watteobach DGQ. IM, 78 ff.; 
H o o p s Realiextkon x, 35—30. 

1. A. V. B. stammt ^wahrscheinlich 
(n. Schmcidler) aus dem nördlichen Üst- 
franken zwischen Main und dem Ober¬ 
lauf der Werra, und wurde wohl in Bam¬ 
berg gebildet. Er kam 1067 nach Bre¬ 
men, wo er 1069 eine Urkunde des Erz¬ 
bischofs Adalbert als magister scolarum 
unterschreibt; später nennt ersieh sanc- 
tae Bremensis ecclesiae canonicus. Sein 
Todesjahr ist unbekannt. 

2. Er schrieb zwischen 1072 und ca. 
1076 die dem Erzbischof Licmar von 
Bremen (1072—noi) gewidmeten Gesta 
Hammaburgensis ecclesiae pontificum 
in vier Büchern. Seine Darstellung be¬ 
ruht zum Teil auf der mündlichen Tra¬ 
dition der Bremer Kirche und vielen 
Gewährsmännern, unter denen König 
Svend Estridson von Dänemark zu nen¬ 
nen ist, teils auf einer außergewöhnlich 

6* 


167 


Adamas—Adeifunde 


Ad elhei d^Ade) inde 


170 


großen Zahl schriftlicher Quellen, die er 
gewissenhaft, aber nicht fehlerlos zitiert. 
Lebensbeschreibungen und Gcschichts* 
Schreiber, Traktate und Briefe, Urkunden 
und KirchenschriftstcUcr liefern ihm das 
Material, antike Schriftsteller, vor allem 
Sali US t und Vcrgil, geben das formale 
Vorbild. 

Wichtig ist das Werk in erster Linie 
für Geschichte, Ethnographie, Mytho¬ 
logie und Bekehrung des germanischen 
Nordens; diesem dient das vierte Buch, 
die Descriptio insularum aquilonis aus¬ 
schließlich. Von deutschen Stämmen be¬ 
rücksichtigt A. in stärkerem Maße nur 
die Sachsen, von deren Art und Bekeh¬ 
rung er in Buch I, cap. 3—15 berichtet. 
Die hier in cap. 7 f. enthaltene, der Trans- 
latio Alexandri sehr nahe stehende Schil¬ 
derung des sächsischen Heidentums ist — 
mit Ausnahme der Erwähnung der echt 
sächsischen Irminsul — nichts weiter als 
eine Wiederholung der allgemeinen An¬ 
gaben des Tacitus über das germanische 
Heidentum, Germania 9—ii, also ohne 
Qucllcnwcrt. — Im Anhang auch einiges 
über britannisches, wohl keltisches, Hei¬ 
dentum. Helm. 

Adamas s. Diamant. 

Adamsapfel. Die vorstehende Knickung 
des Schildknorpels (Cartillago thyreoidea) 
am Kehlkopf heißt Adamsbiß^ Adams¬ 
apfel (englisch: Adams bit; schwedisch: 
Adams aplcbü; dänisch: Adams äbU^ 
holländisch: Adamsbrok ); die Volkssage | 
erklärt, dem Adam sei beim Apfelbiß 
im Paradies ein Stück (der Griebs) in der 
Kehle stecken geblieben; daher rUhrc 
der Name. 

ZfdNTc. 5 C3: vgl. S'olkskunde 23. igO; s. 
weiter Dähnhardt SaUtrs. i. 20S: HOfler 
Krankheitsnamen r 5. StempUnger. 

Adamsbaum. i. Ein sog. W e 11 er¬ 
bau m , ein Wolkcngebilde, das einem 
Baume gleicht. In der Ukermark heißt 
cs, wenn der A. nach Mittag zu 
blühe, so gebe es gut Wetter; wenn 
nach Mitternacht zu,Regen. 
An einigen Orten sagt man: der Abra¬ 
hamsbaum blüht, es wird reg¬ 
nen^). \ 
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^)Kuba u- Schwarte 455 (412); 
Meyer Qem. Mylkoi, 81; Schwartz 
Urspr. d. Mytkoi 130; Poet. Saturansch. 2. 22. 
Zum Abrahamsbaum: M e d 2 e 1 SymboUk t, 
tji Liebrecht Gervasius 69. 123. 

2. Eine Art Vorläufer desMai- 
b a u m 5. Am Sonntag nach Lichtmeß 
trug in Saulgau ein in Schafspelze ein¬ 
gehüllter Mann den A., an dessen zuge¬ 
spitzten und abgeschälten Ästchen Äpfel 
und andere eßbare Dinge staken, dreimal 
um jeden Brunnen; dann warf 
man den A. in die Jugend hin¬ 
ein*). 

*) B i r I iD g e r VMsi. 2, 50 f.; M a n n - 
hardt r, 24O, 603; Bert sch IVeitan^ 
sekauung 419. Sartori. 

Adatiel heißt der Luftgeist, der Fausts 
Mantelfahrt vermittelte *), Der Name ist 
eine der zahlreichen Bildungen mit £1 
a» Gott. Der erste Bestandteil des Na¬ 
mens kann mit nn „rasch sein“ Zu¬ 
sammenhängen ; vgl. den Eigennamen 
T^n Gen. 25, 15. i. Par. 1, 30: Hadad, 
mit der Bedeutung: ,,Schärfe, Rasch¬ 
heit“. Die Umschreibung des zweiten n 
mit t ist ebenso nachweisbar in der 
Transskription des Gottesnamens „Ha¬ 
dad, Adad" in und *). 

Darnach würde der Name bedeuten: 
„Meine Raschheit, Schnelligkeit ist 
Gott.“ 

Mannhardt Zaubergiaube 173; Kle¬ 
se w e 11 e r Ftfus/ 274 : *)Haucks Real- 
encychpädii 7, 284. 290. Jacoby. 

Adebar s. Storch. 

AdeP). Krankheitsname: jaucheartiges 
Geschwür, Fingerwurm (panaritium) z. B. 
in der Grafschaft Ruppin*). 

’) H 6 f 1 cr Krankkeitsn. 2: J ü b 1 i n g 
Tiere 301. •) ZdVfV. 7. 53; Peters Aus 
pharmaz. VofZ€U\» 223. Stcmplinger. 

Adelgras s. W“ e g e r i c h. 

Adelgunds (Aldcgunde), geb. um 630 
unter König Dagobert (622—638), grün¬ 
dete, unterstützt von den hl. Bischöfen 
Amandus u. Autbertus, das Doppclklostcr 
Malbodium (Maubeuge a. d. Sambre), als 
dessen Äbtissin sie am 30. Januar 685 
(oder 694?) starb, begraben dort in der 
A.skirche. 
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t. Als sie 661 aus den Händen des Bi¬ 
schofs Autbertus das Nonnenkleid emp¬ 
fing, soll ihr der Hl. Geist in Gestalt einer 
Taube den Schleier umgelegt haben. 
Einst verwandelte sich Wasser, das sie 
gerade trinken wollte, in Wein. Auf ihr 
Gebet entsprang eine Quelle plötzlich 
aus der Erde, um ihren Durst zu stillen. 
Weitere Nachrichten über Wunder und 
gesteigerte Verehrung knüpfen sich an die 
Erhebung ihrer Gebeine i. J. 1161. Von 
ihrem Leichnam ging bei der Öffnung des 
Grabes (ll6l u. 1439) ein überaus ange¬ 
nehmer Geruch aus. Sie gilt als Schutz¬ 
patronin gegen Krebs *). 

’) Acta Saoetorutn 30. Januar 2, 1033 (f. 

2. Anscheinend in der Augsburger Kir¬ 
che frühzeitig hochgeehrt und in einem 
handschriftlichen Kalendarium des Augs¬ 
burger Domkapitels bereits im 12. Jh. auf 
den 30. Januar vermerkt, Schutzherrin 
der Kirche zu Anhausen (Augsburg) *}. 

•) BayHftc. 6 {igigh M 5 —H 9 - 

3. Auf dem Staffelberg links des Mains 
wurde ihr eine Kapelle geweiht, deren end¬ 
gültige Stelle sie auf wunderbare Weise 
bezeichnete, ein beliebtes Legendenmo¬ 
tiv. Bausteine und Holz verschwanden 
nachts von der für die Kapelle zuerst 
vorgesehenen Stelle und fanden sich 
anderntags dort wieder, wo heute die 
Kapelle steht. Sand zum Mörtel fand man 
durch einen Raben, der mit dem Schnabel 
den Boden pickte, und dies erkannte man 
als ein Zeichen der Heiligen. Im Schweden- 
krieg schützte sie das Heiligtum vor Raub 
und Plünderung, indem sie im schwarzen 
Schleier erschien und die räuberischen 
Schweden mit aufgehobenem Finger be¬ 
drohte. Während einer Zeit der Teuerung 
legte sie dem hungernden Meßner einen 
Kuchen auf den Kirchenstuhl; von die¬ 
sem aß der Meßner alle Tage, ohne daß 
der Kuchen weniger ward*). 

Panzer Beitrag 2, 193. Wrede. 

Adelheid (Adeleidis, Aleidis), Tochter 
des rheinfränkischen Grafen Megingoz 
von Geldern (t 998) und der Gcrbig von 
Hennegau, erste Abtissin des 986 ge¬ 
gründeten Stiftes Vilich bei Beuel gegen¬ 
über Bonn, t 5. Febr. 1015 als Äbtissin 


von S. Maria im Kapitol in Köln, jedoch 
in Vilich beigesetzt, wo aber heute nur 
noch Teile ihrer Reliquien ruhen. 

1. Nach einer Legende, die ohne Gegen¬ 
stück ist, soll sic im Kloster Vilich 
Schwestern, die beim Chorgesang mit 
ihrer Stimme nicht den richtigen Ton 
trafen, durch einen Schlag für alle Zeit 
ihres Lebens eine helle reine Stimme ver¬ 
liehen, ebenso durch Schelten kranke 
Nonnen geheilt haben ^). 

>) M. G. SS. XV, 755 ff. 

2. A.sbrünnchen, A.spützchen, auch 
Dollepötzche, Brunnen der hl. A. in Pütz- 
chen bei Beuel, nach der Legende zur 
Zeit großer Dürre auf ihr Gebet hin ent¬ 
quollen, später Heilbrunnen, aus dem man 
Wasser gegen Augcnübel schöpft, früher 
am Johannistage *), jetzt besonders am 
2. Sonntag im September, an dem zahl¬ 
reiche Menschen zum Pützchensmarkt 
pilgern*). Ein A.brünnlein bei Kitzingen 
galt ähnlich als Heilquelle gegen das 
Fieber*). Mit einem wundertätigen Born, 
der hinter dem Altar eines Kirchleins 
zwischen Greitz und Reichenbach i. V. 
sprudelt, brachte man außer der hl. Apol¬ 
lonia auch die hl. A. in Verbindung*). 

*) £. M. Arndt Rkein^ u. Ahrwanderuftgen 
389. *) Rhein. ProV.-Blätter t (1833), 279; 

Rhein. Wb. 1, 59: Schell Berg, Sagen * 412 
Nr. X034. Lammert 260; hiernach offen¬ 
bar auch bei Hovorka u. Kronfeld 
2, 324. *) Eisei Voigtland 235 Nr. 641. 

3. A.stag, in Vilich „Dollendaach“, Tag, 
an dem an die Kinder Dollenbrütche ver¬ 
teilt werden *). Eine ältere Überlieferung 
spricht vom sog. St. AIcn-Brot, das in 
Vilich an einem der Pfingstfeiertage aus¬ 
geteilt wurde, sechs Jahre aufbewahrt 
werden konnte ohne zu verderben, und 
auch gern dem kranken Vieh gereicht 
wurde*). 

•) Rhein. Wb. 59. ’) S t a d l e r Heiligen^ 
lexikon i. 

4. Früher besonders im Rheinland ver¬ 
breiteter weiblicher Vorname, in Neck¬ 
rufen, Kinderreimen und Rätseln beliebt. 

Wrede. 

•• 

Adelinde (Adalinde), Abtissin des ade¬ 
ligen Frauenstiftes in Buchau am Feder- 
sec in Württemberg, lebte Ende 9. Jh. 
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und erste Hälfte 10. Jh. Fest 28. Aug.') 
Wurde nach der Sage Gattin Hattos, eines 
Enkels des als Knabe nach Deutschland 
gebrachten Bonosius von Tarent. Hatto 
soll mit seiner jungen Gattin bei Wart* 
hausen einen Kessel voll Gold und Silber 
erhoben, die Kcsselburg erbaut und drei 
Söhne mit ihr gezeugt haben. Im Kampfe 
gegen die Hunnen seien Hatto und die 
drei Söhne gefallen, worauf die trauernde 
Adelinde deren Gebeine in der Kirche zu 
Buchau begraben, dort ein Kloster gestif¬ 
tet und dieses als Äbtissin bis zu ihrem 
Tode verwaltet habe. Wird in mehreren 
Martyrologien gefeiert und auf Gemälden 
(Buchau, Rathausgang und Kirche) dar* 
gestellt. 

») AA.SS. Boll. 28. Aug, VI. 492 ff. •) Bir- 
1 1 n g e r Völktth. 1, 23. 300. Wrede. 

Ader. Eine auffallend hervortretende 
A. ist ominös. So glaubt man in Nord* 
deutschland (Schlesien *), Ostpreußen *), 
Braunschweig*), Westfalen*), Mccklen* 
bürg*)): wenn ein neugeborenes Kind 
auf der Stirn oder über der Nase eine 
streifenartige A. hat, so wird es nicht alt. 
In Süddeutschland nennt man diese 
A. „Totcnbäumchcn‘‘ (s. d.). Im nörd¬ 
lichen Island *) heißt es, die A. auf dem 
Handrücken des Menschen bildeten stets 
einen Buchstaben; der Buchstabe auf 
dem linken Handrücken ist der Anfangs¬ 
buchstabe des Namens der zukünftigen 
Frau oder des künftigen Mannes, welche ^ 
den gleichen A.zug haben. 

‘) Drechsler i, 184. •) Urquell r, 51. 

*) Andree Brannschweig *) ZrhetnVk. 
10(7913), Bartsch MtchUnburg t. 

42 Nr. 54. •) ZdVfV. 8. 449. 

Stemplingcr. 

Adcfy goldene ^). Das spontane Bluten 
der varices der Mastdarmvenen galt für 
goldwertig, weil es das ärztliche Honorar 
für den Gewohnhcitsaderlafl ersparte*). 
Doch dürfte die Bezeichnung eher von der 
biblischen Erzählung herzuleitcn sein, die 
von den Philistern berichtet (l. Sam. 

4 ff.): nach ihrem Sieg über die Ismciiten 
hätten sie die Bundeslade mit fortge- 
schlcppt; Gott aber habe sie dafür an 
heimlichen Orten geschlagen; die Plage 
aber wich erst von ihnen, als sic die Lade . 
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Zurückgaben und ,,fünf goldene Arse“ 
opferten; d. h. die Philister wurden mit 
Beulen (Hämorrhoiden) geschlagen und 
weihten Abbildungen davon als Votive*). 

In Westböhmen verordnet man, eine 
Kröte zu Pulver zu verbrennen und dies 
Pulver aufzustreuen*); in der Schweiz 
ist von einem Hämorrhoidenring die 
Rede aus Blei oder Zinn *); in Oldenburg 
wird Glockenschmiere äußerlich dagegen 
gebraucht •). 

H 6 f l e r Krankheitsn. 4; Hovorka- 
K r o n f e 1 d 2. 736. 47O; L a m m e r t 254. 
*)JQbling 301. *)Hoffmann-Reds- 
I 0 b Allgemeines yolks»Bibellexikon (1853), 98. 

Hovorka-Kronfeld 2,139. SAVk. 
21. 9 i> Strackerjaa i. 79 Nr. 82. 

Stern pUnger. 

Aderlaß* Blutentziehungcn durch Ader¬ 
laß, Schröpfen, Blutegel u. dgl. waren 
schon den ältesten Völkern bekannt und 
wurden zu allen Zeiten geübt. 

Da nach primitiver Ansicht Blut gleich 
Leben ist, so bedeutete ursprünglich das 
Blutlassen nichts anderes als einen Ersatz 
für das Menschenopfer. Deutlich erhellt 
das aus dem Göttcrkult in Yukatan: man 
durchbohrte sich die Ohren und Schul¬ 
tern, sammelte das Blut in einem 
Schwamm und drückte diesen über den 
Opferschalen aus, die vor den Götter¬ 
bildern standen^). 

Diese Selbstvcrwundung er¬ 
hielt sich später nur mehr als Zeichen der 
Trauer und als medizinischer A. Wir 
haben aber auch diesen nur insofern zu 
betrachten, als damit abergläubische 
Bräuche verbunden sind. Nach antiker 
Ansicht ist jeder Teil des menschlichen 
Leibes einem bestimmten Sternbild zu¬ 
geteilt z. B. der Kopf dem Widder, Hals 
und Nacken dem Stier, den Zwillingen die 
Schultern, dem Krebs die Brust, dem 
Löwen die Seiten, der Jungfrau der 
Unterleib, der Sonne die rechte, dem 
Mars die linke Seite usw.*). In den 
Volkskalendcrn waren bis in die Jüngste 
Zeit herein sog. A. männchen und 
A. t a f e I n verzeichnet. Letztere muß¬ 
ten im Fränkischen auf Antrag der medi¬ 
zinischen Fakultät zu Würzburg seit 
J769 wegbiciben *). Die A.männchcn 
bilden eine nackte Figur, an der für die 
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einzelnen Glieder die ,,Zeichen*' ange¬ 
geben sind, in denen es gut ist, sich zur 
Ader zu lassen. Phlegmatischem Komplex 
sind feurige Zeichen nützlich. So der 
Widdermonat für den Kopf, der Schütz¬ 
monat für die Hüften. Melancholischen 
sind die luftigen Zeichen gut. So die 
Wage für den Podex, der Wassermann 
für die Waden und Schienbeine. Die 
wässerigen Zeichen taugen den 
Cholerikern. So der Krebs für die Lunge 
und Brustadern, die Fische für die Fuß¬ 
adern *). Außerdem sind bestimmte A.- 
tage vorgeschrieben, die ,,umb großer 
Gefahr Leibes u. Lebens willen zu meiden 
sind"*); so der 23. u. 29. Fcbr., 2. u. 
24. Mai, 3. Juni, 3. und 25. Juli, 15. Aug., 
29. Sept., 3. u. 2J. Nov. Ferner, wer sich 
am Liebfrauentag (25. März), an Simon 
und Juda (28. Okt.), am Andreastag 
(30. Nov.) zur Ader läßt, der überlebt 
das Jahr nicht. 

Demgegenüber stehen sehr günstige 
„LaOtage", so der Blasiustag (3. Febr.), 
der Philipp-Jakobitag (1. Mai), der 
Bartholomäitag (24. Aug.) als ,,erster 
Herbsttag", der Martinitag (ii. Nov.), 
der alte Opfertag. Außerdem werden der 
Valentinstag (14. Febr.), Stephanstag 
(26. Dez.), der erste Freitag im Mai u. a. 
zu den guten Laßtagen gezählt *). Der 
Karfreitag gilt im Allgäu als ganz ausge¬ 
zeichneter Tag zum Aderlässen für Mensch 
und Vieh^). Die Zusammenhänge der 
sog. „verworfenen" und guten LaOtage 
mit dem übrigen Aberglauben sind leider 
noch nicht erforscht. 

Außerdem sind beim A. noch einige 
Absonderlichkeiten zu verzeichnen. Wenn 
man zum ersten Male sich zur Ader läßt, 
heißt es in Bayern, soll man das Blut 
unter einen Rosenstock schütten, dann 
bekommt man rote Backen*). Der Ana¬ 
logiezauber ist offensichtlich. Ebenda 
sagt man, beim Aderlässen müsse man das 
Blut in fließendes Wasser schütten, sonst 
eitere die Wunde*). Das entspricht dem 
Brauche, nichts achtlos vom mensch¬ 
lichen Leib wegzuwerfen, damit es nicht 
bösen Dämonen verfällt. 

S. a. H 0 r 0 s k 0 p i e. 

L1 p p e r t KuUurgesch. 2. 328. *) 51 e m p- 


11 n g er Volksmedizin (Tabelle) 108 f. *) L a 
mert X99; z. B. Braunschwelger Inender 
von 1707; Hist. Kalender , . . auf das Jahr 
Christi 1825 (Bern); eine Aderlaßtafel 
in ZrbeinVk. 10 (1973). 229 oder bei B a um- 
g a r t e n Jahr u. s. Tage 29« in den beliebten 
Aderlaßbüchlein von Al. S e i t z (Marburg 
7529). Dr. Dierbach (7535). J o h. He- 
benstreit (1559); indem Auszug aus dem 
Hauskalender von 1733 bei Hovorka- 
Kronfeldx. 6. *)Stemplinger Abef 
glaube Mö Hovorka-Kroafeld t, 
6; 2, 377; Troels-Lund Gesunäkeit 56. 

ZföVk. 9 {7903), 234; LeoprecUting 
Lechrain 151; SAVk. 2. 168; Sebönwerth 
Oberpfalz 3» 226: Fischer Angelsachsen 24. 
*) Pollinger Lanäskul 272. Reiser 
2. 775. •) Panzer Beiirag 7, 257. •) Grimm 
Myik. 3, 473 Nr. 1022: Wuttke 33. 

Stemplinger. 

Adler (aus adel-ar ,,EdcI-Aar") *). In 
weitaus den meisten Fällen versteht man 
darunter den Stein- oder Golda. (Aquila 
chrysaetus Linn.) *), ganz vereinzelt auch 
den Seea. (Haliaetus Savign.) *). Auch 
mit dem Geier (s. d.) mögen gelegentlich 
Verwechslungen Vorkommen. 

') K 1 u g e Wb. * s. V. Adler; D e r s. io 
ZfdPh. 24, 31X. B r e b m Tierleben * 6, 355. 
•) Ebd, 330. 

Von der weiten und großen Bedeutung, 
die dem A. im Orient und in der klassi¬ 
schen Antike zukam, hat sich wegen der 
Seltenheit des A.s fast gar nichts in den 
späteren Aberglauben hinübergerettet. 
Die mittelalterlichen und frühneuzeit¬ 
lichen Tierbüchcr (bis Conr. Gesner und 
Aldrovandus) beruhen in den für uns 
wichtigen Punkten fast ausschließlich 
auf der Antike, besonders Aristoteles, 
Älian, Plinius; es muß daher hier weiter 
zurückgegriffen werden, als bei alltäglich 
begegnenden Tieren*). 

Reichen Stoff bieten: Pauly^Wisso- 
w a Bd. X (im folgenden » PW.); Keller 
Titre (» K.); Walther Arndt Die Vögel 
in der Heilkunde der alten KuUurvölker in Jour¬ 
nal f. Ornithologie 73 (1925), 46 ff. 214 ff. 
475 ff. » A.); A r i s t o t e 1 e s nept i- 

o^opCai (sB Aristot.); Plinius Naluralis 
Historia (» PI in.), die Buch-, Kapitel- und 
Absebnittzitate nach der dt. Übersetzung von 
Külb (Stuttgart 1840]; A e 1 i a n tupl Zihto'* 
(s Ae 1 .); brauchbare Auszüge bei H. O. L e n z 
Zoologie der alten Griechen und Römer, Gotha 
1836; Albertus Magnus (73. Jb.) 
De animalibus ed. Stadler. Münster 19x6—20 
(b Alb.), Zitate nach Buch- und Maiglaal- 
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rahlen; Vinccntius BeUovacensi« , 
(13. Jh.) Speculum naturalt. Wiegendruck s. a. { 
(öS Vinc.B.). Zitate nach Buch u. Kapitel: 

K o n r. V. M e g e n b e r g (14. Jh,) Buch der I 
yatuf. hrsg. v. F. Pfeiffer 1S61 (* Meg.): 1 
Conf. Gesner VcQelbuch, deutsch von 1 

R. HeussHn. Zürich 1557 (« Ge s n.); eine sehr , 
stoffreiche Kompilation ist: Ulysses Al« 
drovandus Ornitkalo^a. Frankf. 1630. 

I. Allgemeines. Der A. ist der ' 
König der Vögel was sich in man* 
eben Sagen (s. u. 6) von seiner Königs* 
wähl spiegelt •). Von den andern Vögeln 
wird er als solcher anerkannt und ge* 
fürchtet ’). Er ist daher auch das Tier von 
Göttern, besonders des höchsten 
Gottes Zeus und Jupiter®), ferner Indra, 
Wischnu, Agni®), Ormuzd^®), Odin*^); in 
Odins Saale ist ein A. schwebend ange* 
bracht Der A. weilt bei den Göttern^®), 
er ist Waffenträger des Blitz* und Donner¬ 
gottes^®), trägt das Flammenbündcl des 
Blitzes in seinen Fängen *®) oder im | 
Schnabel'®), wird aber nie vom Blitz ge- I 
troffen'^); noch heute gilt in Brixen: 
Der A. und der Feigenbaum können vom 
Donner nicht getroffen werden'®); das* . 
selbe sagt ein Schweiz. Rezeptbuch vom 
A.'®). Sein Schnabel blinkt durch die Ge- ' 
wittcrwolkcn *®). Als Vogel Odins um* ' 
flattert er die Walkyren *') und als 
Bote des Gottes führt er dessen Be* | 
fehle aus **). Aber auch die Götter selbst 
können A.g c s t a 1 1 annchmen *®) oder 
sind a.häuptig; Odin hat den Zunamen 
Arnhofdi (A.haupl) ®®). Seltener ist die , 
A.gcstalt mit Menschenhaupt (Syrien)*®). 
A.gestaltig sind auch Dämonen: Rie- | 
sen*®), besonders ein Windriesc *’) (über 1 
den A. als Windschaffer s. u. 4.), in 
Schlesien der Wassermann *•), in einer 
Österreich. Sage erscheint der Teufel in 
A.gcstalt*®), in Friesland die Hexen*®). 
Über sagenhafte Verwandlungen in A. 

S. U. 4 »'-126. 

Als Göttertier ist der A. selbst göttlich 
u. heilig®'); sogar der A. auf dem 
Signum der römischen Legion wird als 1 
Gottheit angesehen und verehrt ®*). Seine 
Göttlichkeit wird zuweilen mit seinem 
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her auch mit dem Sonnenkult in 
Verbindung gebracht ®®); anderseits ist er 
der Geleiter der Seelen ins Jenseits ®®) 
und figuriert als Scclenvogel oft auf Grä¬ 
bern *’). Christlich ist das Symbol der 
Auferstehung Christi ®®) und der 
Wiedergeburt durch die Taufe *®). 
Als göttliches Tier ist er am Giebel 
der Tempel (freilich auch der Häuser und 
Zelte) angebracht ®®). In den Mysterien 
bedeutet der A. einen M y s t e n grad*'). 

Der König der Vögel ist Symbol der 
Könige und Kaiser ®*), Der A.kultus 
Napoleons I., dessen Sohn den Zunamen 
Aiglon erhielt, ist bekannt. Die Apotheose 
der Könige und namentlich der römischen 
Kaiser wird dargestellt durch einen A., 
der sie himmelwärts trägt®*). Im Palast 
Karls d. Gr. war ein eherner A. ange¬ 
bracht ®®). Von dem Landgrafen von 
Thüringen wird gesagt: ,,der Düringc 
herrc ist milte öz kindes jugent, ob ime 
ein adelar zc allen zitcn ist mit hohen vlü- 
gen her gewesen** ®®), und B. Anhorn ®®) 
berichtet ,,von einem kunstreichen Mei¬ 
ster zu Nürnberg, welcher einen schönen 
großen A., mit sonderbarem künstlichem 
Uhrwerk also zubereitet, daß er bei dem 
Kciscrlichcn Einzug (Karls V.) daselbst 
in der Lufft geflogen** (vgl. u. 2’*). Könige 
und Tyrannen der Diadochenzeit ließen 
sich mA.** benennen®’); ebenso Geschlech¬ 
ter®®). Daß auch bei den Germanen 
Männer, wenn auch nicht ausdrücklich 
Fürsten, nach dem A. benannt wurden, 
sei nur nebenbei erwähnt ®®). Auf dem 
königlichen Zepter steht ein A. ®®). Über 
weitere Verwendungen des A.s in der 
Kunst s. u. 9. 

K. 239: PW. 374 ♦*: C u m o n t Eiudts 
59 Anm. 1: Vi nc. B. Jö, 33: Meg. 
166 (nach Augustinus]: Cesn. Ila. *) Dahn« 
h a r d t Saturiagtn 4. 160 ff. G e 8 n. 11 a. 
*) K. 238. 23g. 433 Anm. 43; PW. 373 
S i 111 Der A. u. du Wtltkuftt als Attrih. d. 
Zeus, in Jahrb. f. kl. Phil. Suppl. Bd. 14. 
•) Grimm Myih. 3, 193; Gubernatis 
Titre 479. 401; Kuhn Heralhuntt 29. 153; 
Siecke GOtUtattr. 183 A. i; ARw. 22, 109; 
Hastings 2, 37 b. *•) K. 432 Anm. 20. 


himmelstrebendcn Fluge begründet ®*); 
hochflicgendc Vögel gelten im alten Island 
überhaupt als „gute** *®). Der A. wird da- 


) Meyer Gtrm. Mylh. 183. “) Ebd. 232; 
Panzer BtUr. 2, 459; Crimnirlicd Str. 17. 
!•) K. 238. Ebd. 239: P^V. 374 »•; ü 5 e n e r 
Kl. Sehr. 4. 466. 489. 491 ff. **) K. 239. 245; 
F e h r 1 c Ctotfon. 7. '•] K. 245. PW. 374‘®. 
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F e h r 1 e Gtopon. 7; Franz Btntdihticntn 
2, 38 (0. PI i n. u. G^pon.); Vi n c.B. 16, 32; 
Gesn. Va: Plin. (II. LVl) ist von Me- 
g e n b e r g offenbar falsch verstanden worden, 
wenn er (S. 94) sagt: ..under den deren se r t 
der blitzen aUennaist den Adlam. under den 
paumen aUennaist den lorpaum*'. Heyl 
Tirol 797. SA\Tt. 6, 60. PW. 374 » 
(n. Plin.). **) Meyer Germ. Mylh. 177. 
“) K. 246: PW. 373*; Hopf Titroraktl 11. 
“) PW, 374*’; Sittl (8.0. 4): Meyer 
Crrw.-VyfA. 152. 183. 232. K. 231; Meyer 
Gtrm. Mytk. 230; Kuhn Htralfkunlf 153. 
**) K. 446 A. 266. ••) Grimm Myth. i, 526; 
Meyer Gtrm. Myih. 142. 151. 152. *^1 Im 

Wafthnidnirlied Str. 37 wird Hräswelg (..Eci- 
cbenscblingcr**] als Windriese in A.ge^It ge¬ 
nannt. *■) ZfVk. II, 203. ») Vernaleken 
Mythen 10. M u 11 e n h 0 f f Sagen 2t2. 
**) K. 238; C 1 e m e n Beste 65 (mit weiterer 
Lit.);Ag>i)tcn: K.254;aegaeiscb: Hastings 

1. 145 b. »*) K. 243. «) PW. 373 (Aristote¬ 
les) ; Hopf Tierorahel ii; Gesn. IVa: 
Biegend auch gar hoch.... darum auss allen 
vöglen allein der A. für einen göttlichen vogel 
gehalten; im AT.: Flug gegen den Himmel: 
Spr. 23. 5: 30. iS. 19; Hiob 9. 26; 39. 27; 
Jerem. 4, 13. **) M e y e r Germ. Myth. lio. 
•*) K. 254. 442; ARw. 16,558; CurooDt 
Etudes syriennes 61 f. **) Dieterich Mi- 
ikraslUh. 184; F r a z e r 5. tzO; namentl. C u • 
moot Eludes syriennes (>2 L jOi. Sy. ’^^ARw. 
16. 558 (dagegen ARw. 20, 199); C u ra 0 n t 
38 ff. 50. 352. **] Kraus Beal.~Enc. d. ehr. 
Alt. t. 21 a. **) Ebd. 1, 20 b; C a b r 0 1 Did. 
d'arch, ehr. i, i. X036; K. 251. K. 274; 
Grimm Myih. 3. 181; Panzer Deitr. 2, 
456f. 460. 260. Dieterich Miihrasi 54. 
151: ARw. 19. 553. K. 240 f.; PW^ 374 **; 

C u m o n t 35 ff. K. 241 (Alexander). 251. 
252; PW. 275**; auafuhrl. Cumont 35 ff. 

Grimm Myih. i, 527, Minnesinger ed. 

V. d. Hagen 2, 4 (II, 1 b). **) Magichita 238. 
**) K. 242. *) Ebd. 248 f.; C e n 0 e ^ BeUgions 

2, 19. W, W a c k e r D a g e l Kl. Sehr, 3. 

200; ScbÖnfeld ^Vörterb. d. altgerm. Pers.^ 
u. Völhernttmen 23. 26; Förstemann Altd. 
Samenb.* l, 135 ü, *•) K. 240. I 

2. Aus der Göttlichkeit des A.s ergeben 
sich von selbst seine d i v i n a t o ri¬ 
sch e n und auguralen Eigen¬ 
schaften : er ist Orakeltier und weis¬ 
sagend®') bei den Völkern des Altertums®*) 
wie bei den alten Germanen ®®) und den 
Deutschen des Hochmitteialters ®®). Nach 
der Eyrbyggja-Saga gilt ein A., der einen 
Hund davonträgt als 'fyrirburdr’ (Vor¬ 
zeichen) ®®). Besonders der Angang wurde 
beobachtet ®®). Noch heute gilt in Ost¬ 
preußen A.begegnen als großer Glücks¬ 
fall*’). So in der Antike*®). Den Schiffern 


des alten Griechenland, wie Nordamerikas 
gilt der Flußa. (Pandion haliaetus?) als 
gutes Omen ®®). Glückbringend ist auch 
der ein Hirschkalb oder eine Gans tra¬ 
gende A.®®), auf Kindersegen deutet ein 
eine Henne tragender A.®'). Dagegen ver¬ 
kündet der schlangentragende A. Un¬ 
glück ®*), Krimhild träumt, daß ihr Falke 
(Siegfried) von zwei A.n zerfleischt werde, 
was von Ute als Tod gedeutet wird •*). 
Den Tod der Freier verkündet der wür¬ 
gende A. in Penelopes Traum •*). Als 
Kaiser Wilhelms I. Leben 1879 durch 
Attentäter in Gefahr war, soll ein von 
Raben verfolgter Adler über Berlin ge¬ 
sehen worden sein®®); in Frankreich ist 
der Schrei der orfraie (Seea.) todkün¬ 
dend®®). Nach Theophrast v. Eresus ®’) 
gilt der kasuistische Aberglaube, daß es 
Tod bedeute, wenn beim Ausgraben von 
schwarzem Hclleborus (Veratrum nigr.) — 
man schaute dabei gegen Sonnenaufgang 
und betete zu Apollo und Asklepios — 
ein A. herfliege. Natürlich ist, wie bei 
den meisten Augurien, die Richtung 
des Fluges bedeutungsvoll: von 
rechts: Glück, von links: Unglück®®). 
Noch Johann Hartlieb (1456) sagt: „es 
sind lüt, die groß glauben haben an den 
aren vnd mainent ye, wann er taschen¬ 
halb flieg, cs sull bedeuten groß geluck 
oder großen gewin** ••). Namentlich im 
Kriege ist der A.flug ominös. Meist zeigt 
er den Sieg an, besonders von rechts 
fliegend’*), im Norden wenn hoch flie¬ 
gend ’'). 

Als Kaiser Karl V. den Krieg gegen die 
Neugläubigen begann, sah man einen A., 
der in der Luft über des Kaisers Heer 
stand, auch kam aus dem Walde ein Wolf 
gelaufen und lief zwischen der Spanier 
Fußvolk. Daraus hat man auf Sieg ge¬ 
schlossen’*). Am 30. Oktober 1593 zeigte 
sich in Zittau ein riesiger zweiköpfiger A. 
am Himmel, auf den glühende Pfeile 
schossen, ohne ihn zu verletzen. Einen 
Monat später kam die Nachricht von dem 
Sieg Kaiser Rudolfs II. über die Tür¬ 
ken ’*). Sogar der römische Legions-A. ist 
vordeutend ’®). In der Gunnlaugssaga be¬ 
deuten zwei A. im Traum zwei Stürme ’*) 
(vgl. u. 4 ff.). Durch eine besondere 
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Sprache warnt der A. bei Gefahr (Kuh- 
ländchen) ’•). Verschiedene Traumdeu¬ 
tungen finden sich bei Artemidor^. In 
Spanien wird der Zwerga. (Eutolmaetus 
pennatusCwr/.?) zum Ziehen von Glücks¬ 
nummern in der Lotterie verwendet’*). 

•0 H o p r Tierorahel 87 (f.; K. 245 ff, 
**) K, 245 ff. 262. 445 Anm. 250; PW. 373**; 
S t a e h i i n ^fan^ik (Register): G u b e r • 
natis Tiers 491; Hopf 87 f. 89 f. (Grie¬ 
chen). 88.90 f. (Römer). *’) Hopi 89;K. 24Ö; 
Grimm Myih. 2, 94S. **) Hopf 89: Mi¬ 
chael Scotus. der Kanzler Fh^riebs li.: 
*volatus et cantus auguria considerantur'. 
“) Meyer Csrm. Mytk. xio ob. *■) Möl¬ 
lenhoff 4. 229: Grimm Myth.2. 

946 (vom wohl der Mäusebussard. 

Buteo buteo JLinn.): Schönbach Berth. 
V. R. 32 (ebenso). *^) StempHnger 
Abergi. 4O. “) PW. t, 08 . *•) Ebd. 371 
K. 262 (Dionysius Ds aptbus II, x). 
••) Hopf 88 (Homer). •») Ebd. 88 (PUn.). 
**) Ebd. 89: Küster Schlange 127 ( 11 . 12. 
200 ff.). Auch sonst ist der A. zuweilen Un¬ 
glucksvogel : C 1 e m c n ResU 65. Klb. 
Sir. 13 f. *•) Odyssee 19. 538 H. “) Schu¬ 
le n b u r g U'snä. Volkst. 167 A. i. ••)S6- 
b i 11 o t Folh^^Lors 3, 195. *^) Hist, piant. IX, 
8, 8 (K. 243. 437 Anm. x 19). •) Hopf 88. 90: 
K. 246. 438 Anm. 131: Panzer Beitrag 2, 
455 * (2sich bekämpfende A.).458; Küster 

Schlange 128 (Doppeldeutigkeit je nach dem 
Standpunkt der Troer u. der Hellenenl. 
••) Ulm Harilieb 43: Grimm Myth. 2, 
94Ö; 3, 429. «) PW. 374 K. 245. 241. 244. 

Meyer Germ. Myth. iro ob. Wolf 
Dt. Mdrehsn 50X f. ’**) K 0 b n a u Sagm 3, 
450 f. ’*) K. 243. ”) cap. 2. £ Q d e r s 

Ktthi. 78. ’’) Omirohritika allg.: 4. 36. spez. 

2. 20. H o p f 91 f. (nach B r e h m, in 
dessen 4, Au fl. jedoch die Notiz fehlt). 

3. Mannigfach ist der biologische 
Aberglaube, doch wurzelt auch er zu¬ 
meist in der antiken Zoologie und Sym¬ 
bolik und ist kaum Je Volksglauben ge¬ 
wesen. Der A. erreicht ein hohes Alter 
und bleibt auch in diesem noch jugend¬ 
lich ’•). Die Ursache seines Todes ist nicht 
Altersschwäche, sondern Hunger, weil 
sein Oberschnabel zu sehr in die 
Länge wächst und sich verkrümmt*®); 
das zwingt ihn zu trinken, der sonst 
nie Flüssiges genießt*^); doch die Jungen 
trinken Blut**). Den zu langen S c h n a- 
b e 1 zerschlägt er an einem Stein **), oder 
er wxtzt ihn und die K 1 a u e n an einem 
Stein ®*); denn auch diese krümmen sich 
im Alter so ein, daß er keine Beute mehr 


I halten kann **); die Flügel werden 
I weiß und schwer®*). 

I Nicht ganz sicher ist der Ursprung des 
1 Aberglaubens von der Verjüngung 
des A.s. Psalm 102, 5 (jetzt 103, 5) sagt: 
renovabitur ut aquilae Juventus tua, 
Jes. 40, 31: Qui autem sperant in Do¬ 
mino, mutabunt fortitudinem, assument 
pennas sicut aquilae, current et non la- 
borabunt, ambulabunt et non deficient. 
Es fragt sich, ob nicht schon diese Äuße¬ 
rungen auf einem alten Aberglauben 
beruhen; jedenfalls haben sie Anlaß ge¬ 
geben zu dem weiter ausgebildcten 
Glauben, daß, wenn dem A. im Alter die 
Augen schwach werden, er zu einer 
Quelle (liege und von dieser sich erhebe 
bis zur Sonne; dort verbrenne er seine 
Flügel und kläre seine Augen; auf die 
Erde gefallen, tauche er dreimal in der 
Quelle unter und sei verjüngt •*). Nach 
Hieronymus **) berichtet der Physio- 
logus **): ,,So der arc alt wirdit, so fliugit 
er uf an den luft und brennit sine fede¬ 
ren unt vellet danne in sin nest. $0 
ziehent in sine Jungen, unz (bis) er federen 
gewinnit als er e (vorher) hete.** Von den 
verbrannten Flügeln des ,,Geiers“ Sam- 
päti spricht die indische Sage*®). Das A.- 
weibchen legt 3 Eier, die cs 30 Tage 
lang bebrütet *^). Anderwärts nirgends 
gefunden habe ich den Aberglauben aus 
Steinhöwels Äsop S. 244: ,,Darvon ist 
ensprungen, daz die a. nit Junge habent, 
ouch nit ayer legent zuo den zyten, so die 
hurnussel (Hornissen) synt“ •*). Die Brut¬ 
hitze ist beim A. sehr groß, ,,als wenn man 
die eyer kochte“, sagt Gesner Hb, und 
III a: ,,Der A. ist also hitzig, daß er die 
eyer mit dem brüt gar verkochte, wenn er 
den allerkeltcsten stein Gagatem nit 
darzu legte, als Lucanus schreybt.“ Wei¬ 
ter unten (HI b) berichtet er, daß die Eier 
in einen Fuchs- oder Hasenbalg gelegt 
und von der Sonne gebrütet würden, nach 
Albertus Magnus würden sie einem an¬ 
dern A. untergelegt •*). öfter wird be¬ 
richtet, der A. ziehe nur l Junges auf; 
die überzähligen würden aus dem Neste 
geworfen und von einem andern A. 
(Geicr.^) aufgezogen**). Seine Jungen 
zwingt er, in die Sonne zu schauen; 
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welches Junge das nicht vermag, wird 
ausgestoßen*®). Anderseits rühmt man 
ihm vorsorgliche Liebe für seine Jungen 
nach. Er schützt sie mit seinem Leib 
gegen den Jäger**). Er lehrt sic auf sei¬ 
nem Rücken fliegen, eine Anschauung, 
die schon im Pentateuch ausgesprochen *’) 
und von den mittclalterlichenTierbüchern 
übernommen wird**}. Nach Gesn. (HIa) 
Überfliegen die Jungen die Alten oder 
helfen ihnen im Flug, wenn sie schwer¬ 
fällig werden (III b). Eine im MA. ver¬ 
breitete Überlieferung ist, daß der A. 
mit andern Vögeln seinen Ra u b t ei 1 e, 
sie selbst aber verzehre, wenn er da¬ 
bei zu kurz komme ••). Anderseits hat er 
in der Tierwelt viele Feinde, die ihn 
sogar überwältigen können, wie den Greif- 
falkcn (Lämmergeier?) *®®), Schwan “*), 
Kranich, Storch, Reiher*®^, Krähe, El¬ 
ster^®*). Besonders verfeindet ist er mit 
dem Specht und dem Zaunkönig, weil 
ihm der Specht die Eier zerbricht^®*) und 
der Zaunkönig den Königstitel streitig 
macht ***). Von Tieren anderer Klassen 
Ist als erbittertster Feind des A.s die 
Schlange zu nennen *®*}. Über einen 
Kampf mit einem Polypen berichtet Ges¬ 
ner Die Schildkröte, die sonst eine 
Lieblingsnahrung des A.s ist *®*), und die 
von ihm das Fliegen lernen will **), be¬ 
siegt nach einem Zitat aus Achaios den 
Eine Sage der Sicbenbürger Szek- 
1 er läßt eine Katze den A. überlisten ***). 
Die Pflanze Symphyton (Beinwurz) tötet 
den A.***). Seine Wasser beute zieht 
der A. (Scea. ?) mit den Federn ans 
Ufer ***). Wenn seine Federn mit 
denen anderer Vögel zusammengebracht 
werden, zerstören sic diese ***). 

Der A. ist V i e I w I s 8 c n d und 
spürt die Feinde von weitem **•). Sein 
scliarfes Auge, das ungeblendet 
In die Sonne blicken kann und die Beute 
aus schwindelnden Höhen erschaut, ist 
sprichwörtlich**’); nur in der Brutzelt 
,,soI der A. auss dem gschlächt schlahcn 
und übel sehen, also das er dem raub nit 
mag nachkommen, dannenhär er Exaetos 
genannt wird“ **^. Unbekannt ist uns die 
Herkunft des mittelalterlichen Aberglau¬ 
bens, daß der rechte Fuß des A.s größer 


sei, als der linke***); nach Albertus 
Magnus**®) ist beim kleinen Fischa. der 
eine Fuß Schwimm-, der andere Greiffuß. 

’*) K. 268; PW, 372 *«: Gesn. IV b. 
••) K. 267; PW. 37z*® (Aristot-, Antigonus. 
Plin.); Physiologus: Fundgruben x, 33; V i n c. 
B. x6, 32. ■') K. 267: PW. 372 Gesn. 
11 b. ••) V i D c. B, x6, 35 (c. 33 dagegen all¬ 
gemein: aqutla sanguinem lamblt); Gesn. 
II b. nach Hiob 39. 30. •’) Physiologusr 

Fundgr. t. 33 (nach Augustin); Lauchert 
Gesch. d. Physiologut 9 Anm. 3. »*) V i n c. B. 
lü, 36; Rolland Faune pop, 9, ji; Alb. 
M a g n. 6. 46; G e s n. IV a. •*) Vinc. 
B. 10,35. **) £bd.; Ph>'siologusebd. •’) Lau¬ 
chert Gesch. d. Physiologus 9 f.; PW. 372 *•; 
Hastings 6, 116a unten; Swainson 
Folk*Lors 0/ British Birds (1886) 134 (zitiert 
Albertus Magnus; in der Stadlerscben Ausgabe 
unauffindbar); Rolland Faune pop. 9. 11 
(mit weiterer Ut); Pbysiologus: l.r Wil¬ 
helm Denkm. dt, Prosa (Münchener Texte 
H. 8) Abt. A 24; lat. Text ebd. Abt B, 
37: Die Hochzeit (X2. Jh.) Vera, 380 ff.; 
Hugo V. Langenstein Martina (Ende 
» 3 - Jh.) X07, I If. (Dazu Köhler Kl. Sehr, 2, 
135 L); Rolland Fauns pop. 9, 9 f. (m. 
weiterer Lit.); S ö b i 11 0 1 Folk^Lors 3. 174; 
Swainson Folk^Lore of British Birds 134; 
V i D c. B. x6, 36 (nach Pbysiologus u. Jorath 
(unbekannt}); Megenberg B. d. Hat. 
(Pfeiffer] t66 (nach Adclious ^ Aldhelm, dieser 
nach Augustin); Klapper Ereählungen Nr. 
208; Gesn. IVa; Delrio Disqu. magAAl, 
qu. 23: und noch Lauremberg Sehen- 
gedickte I, V. 322 ff. ••) In Isaiam 40, 27 
(M i g n e Patr. lat, 24, 426 D f.). ••) ed. Wil¬ 
helm (8. o. Anm. 87) S. 25; Lauchert 
G. d. Ph. 9 A. 3; zur Ätzung durch die Jungen: 
K. 268. 447 Anm. 294 (£ n n o d i u s dictio 17). 
Eine auffallende Parallele hiezu von dem großen 
Vogel, dessen Gefieder von zwei andern erneuert 
werden, und der nach einem Bad verjüngt ist. 
in altkelt. Erzählungen, bei Tegethoff 
Märchen, Schwänke und Fabeln 1925 S. 53. 
••) Cubernatis Tfrrr 483. **) Albert. 
M agn.6.46 (nachMelissus). 47: Vinc. 
S. 16, 35. 36 (nach Arist u. Plin.). •*) Nach 
Däbnhardt Haturs. 4. 276; im Anschluß 
an die Fabel von dem l^fcr. A. und Zeus. 
«) Gesn. III b, »•) PW. 372 •• (Aristot.. der 
diesen Vogel nennt. Beizufügen wäre noch 
Plin. X. 4. 2: ossifraga); K. 268; Albert. 
Magn. Anim. 6. 4O; Vinc.B. t6, 32 (n. 
Ambrosius). 35; Gesn. II b. ”) K. 268 (der 
eine oriental. Fabel vermutet); PW. 371** 
(Aristot, Plin.); Lauchert G.d.Ph. xo 
Anm. (2 mal): Isidor Utym. Xil, VH, 11; 
nach ihm V i o c.B. xö. 35; Megenberg 
a. d. Sr. 166; Wern her v om Nieder- 
r h e i Q 68 ff. (laut K. 208); Hugo v. Lan¬ 
ge n s t e i D Martina 107. 19 if. (dazu Köh¬ 
ler A 7 . ScAr. 2, 135 f.). ••) Megenberg 
1O7 Vinc.B. lO, 35. *’) Exodus 19, 4; 
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Deut. 32, XI. “) V i n c.B. 16. 35: Megen- 
berg 167 (nach Gamalicl [?]): Gcsn. , 

III b. **) Kd n i g Ro t b er (ed.Massmannl 

4979 Hugo V. Largenstein 

Martina X07» 41 ff. (dazu Köhler A7. Sehr, 

2.135); M c ge n bc r g 167 •; J. J. Werner 
üb, 2 Hnndschr. (Diss. Züncb 1904) 176; 
Gcsn. III b (nach Albertus M. ?). J«) M e - 
gen berg 167»^; Vi nc.B. 16, 33. '•»)Ceso. 

IV a (nach Albertus M. zit. auch Acneis 9): 
Plin. (X. 95. t) sagt nur: ^Id Zwietracht 
leben die Schwane und die A.** G e s n. IV a 
(n. Aelian). '«) A l b, M a g n. Anim. VIll. 13. 

Gcsn. IV a; P l i n. X. X7, 2: bei Xigidius 
heißt ein Vogel« der die Eier der A. zerbricht« 
Suhls. '•*) Schon Plin. X, 95, i: Kuhn 
Herabkunft 109: Holland Faune pop. 2« 4: 

S 6 b i 11 01 Foik-Lore 5» 17S: S w a i n s o n 
Folk Lore of Br. Diräs 36. 135; Rcusch 
Samland 39; Woeste Mark 39; namentlich 
Dähnhardt Satur sagen 4« tOl ff. (deutsche 
Sagen 166 ff.). Antikes (schon mykeniscb) 

9. bei Küster Seklange 32 f. 127 ff. {Kampf 
der Luftregion mit der chthonischen); Wein« ' 
reich Heüungswunäcr 163. 166: K. 247. 248: 
Weiteres: Gubernatis Tiere 480: Ha- 
stings 2« 315a; Grimm Mytk. 2« 665; 
Bugge Studien 498; Hahn Criech. Mdr- 
eben 2, 37; Alb. M a g n. Anim. VIII, 12; 
Vinc.B. 16. 32: Gesn. IV a; Christi. Sym- 
bolik: Kampf des Lichtes mit dem Teufel; 
Kraus FeaFEncykl, 1, 21 a. IV b. nach 
Aelian VII, ii. K. 257. 443 Anm. 209 
bis2x2; PW. 372**; Vinc.B. 16,34; Gesn. 

IV b (nach Oppian); indisch r Gubernatis 

487: Rolland Faune pop. 9, 7 ” Ein 
nordamerikanisches Märchen cru’ähnt K. 
Knortz Die Vögel (1913) t06f. Über den 
Tod des Acschylos durch eine Schildkröte, die 
ein A. auf seinen Kopf fallen ließ; K. 237 ff.; 

V i n c.B. 16, 34. Dähnhardt \aturs. 

4,269* '’*) Diogenes Laertius II. 133 
aus ..Omphalc" (s. Dähnhardt Xaturs. 4, 
Qo). “*) Hbd. 4. 25, *»■) Aelian nai. an. 

VI, 46. “») Isidor Etym, XII.V, lo; nach 
ihm Vinc.B. u. Gesn. II b. “*) PW. 68»*. 
373 ** (Plin. Aelian); daher das gricch. Sprich¬ 
wort: Du willst A.fedcrn mit andern Federn 
mischen. Köhler TierUben im Sprw 7; 
Alb. Magn. .4rfiw. Vllf, 27 bestätigt das 
aus eigener Beobachtung; Vinc.B. 16, 33; 
Megcnbcrg 167 »•; Gesn. Ha; vgl. 
noch Rolland Faune pop. 2, 4; 9. 6; 

S w a i n s o n Fo/A-Lore of Drit. Birds 135. 

Gesn. lila; Gylfaginning cap. 16. 

»»♦) V i n c.B. 16, 35. >»’) K. 268. 433 .\nm. 40; 

37* S \v a i n 8 0 n F. L.of Brit. Birds 
134: Isidor £fyw. XII, VII, 10; Vinc.B). 

16. 32; Gcsn. Hb. ^«1 Ebd. (Quelle?). 

V i n c.B. 16, 33; Megenberg 167*». 

*«) VII 31. 

4 * Magische Kräfte wohnen 
dem A. inne. Verbreitet ist der Glaube, 
daß er den Wind schaffe. Ob schon 


gewisse Stellen im griechischen Altertum 
dahin zu deuten sind, lassen wir dahin* 
gestellt dagegen scheint bei den Ger¬ 
manen der A. zum Wind in Beziehung 
gesetzt worden zu sein. Windriesen haben 
A.gcstalt ***). Nach der jüngeren Edda 
sitzt Hrjesvelgr als A. an der Nordseite 
des Himmels, und wenn er die Flügel 
schwingt, erheben sich unter ihnen die 
Winde und noch Heinrich v. Veldckc 
singt: järlanc ist reht, daz der ar winke 
dem vil süczen winde Zwei A. im 
Traume bedeuten zwei Stürme Bei 
andern Völkern herrschen ähnliche Vor¬ 
stellungen **•). Anderseits schützt der A. 
Heilige vor Sturm ^*’). über seine Im¬ 
munität gegen den Blitz s. 0. i ff. 
Aber auch sonstige Kräfte gehen von ihm 
aus: Sein Bild auf einem Smaragd, 
hält die Heuschrecken fern seine 
Federn vertreiben die Wanzen **•); 
nach einem siebenbürgischen Zigeuner¬ 
märchen kann man dem menschenrau¬ 
benden A.könig entfliegen, wenn man sich 
eine Feder aus seinem linken Flügel ver¬ 
schafft nach einem sizilianischen 
sich in einen A. verwandeln*®*). A.- 
f 1 a u m auf dem Hut schärft die Augen 
und gibt Mut beim Raufen (Tirol) *®*). 
Wer A. f I e i s c h ißt, kann zaubern 
(Wales) *®®), ein alter König wird durch 
A-fleisch geheilt (Kt. Wallis) *®^). Der 
rechte Flügel schützt vor Hagel 
(antik) ***), auf einer altägyptischcn Gold¬ 
platte wirkt er offenbar als Talisman *®*). 
Die A.k falle wehrt auf Island die 
Feuersbrunst ab*®’); ebenda kann man 
mit ihr (nebst andern Zutaten) Augen- 
täuschungen hervorrufen *®®). In Alpcn- 
gegenden (bcs. Tirol) wird sic als Amulett 
an der Uhrkette getragen *®®). A. m i s t 
vertreibt die Schlangen (antik)*®®). Die 
A.z u n g c verleiht nach indianischem 
Aberglauben als Amulett übernatürliche 
Kräfte *®*). Über den A.s t e i n s. d. 

***) Panzer Beitr. 2, 455 f. (II. 12, 207 ff.; 
Od. 2, Z47 ff.). Die Etymologie zu 

,,w'ehen*' (ebd.) ist wohl ebenso falsch wie die 
des Festus aquilo ventus a vebementissimo 
volatu ad instar aquilae appcllatur; vgl. 
Grimm Myth. i, 528. *“) s. o. Kr 1 Anm. 
27; C r i ra m 1. 52O; Panzer Bntr. 

2,454. “*) Grimm .Vy/A. i, 527. »••) Ebd. 
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»*») Meyer Germ. Mytk. \ 12. Grimm 
Mytk. i. 527 f.: 3,181. S w ai n so n F.L. 
of Br. Birds 135- ***) K. 43O A. 93: FW. 373 » 
(Plin). <*») PW. 373 (Galen). *») Wlis- 
1 o c k i Zigeuner 303. *“) Gonzenbach 

5jr. Märchen 1. 33. '«) ZlVk. 8, 1O8; Alpen- 
b u r g Tirol 384. •”) Thomas Welsh Fairy 
BooA (19x5) 191. J c g e rl e h n e t 
I. 142. »”) PW. 68« 373 Fehrle 

Ceop. 7. *’•) S e 1 i g m a n n Blick 2, 112. 
*«) S 1 o e t Dieren 189 (nach Maurer Ist. 
Volhssagen J70). ‘*) ZfVk. 13, 275. ZföV‘k. 
13.113. «•) PW. 373 « (Geopon.). ‘«) Fra- 
ze r 8, 270. 

5. V 0 1 k s m e d i 2 I n. In einem Rup- 
pincr Zaubers egen gegen die Flechte 
wird der A. genannt: ,,Dcr A. und die 
Flechte / Flogen beide zur Rechte; / Der 
A., der gewann ’t, / die Flechte, die ver¬ 
schwand'* Ein^Teil der Ossifraga 
{vielleicht Scea. oder Lämmergeier) „ge- 
brennt und getrunken“, wird gegen Fall¬ 
sucht verwendet *®*), an die Hüfte ge¬ 
hängt, heilt er den Krampf *®®). Der 
Balg, über Magen und Bauch gelegt, 
befördert die Verdauung *®*). Das letzte 
Darm stück der Ossifraga angebunden, 
ist gut gegen Darmgicht *®®). Die A.f e d e r 
(s. o. 3 Anm. 114.129) stärkt das Gedächt¬ 
nis*®^. Federn und ganze Flügel von 
A.n legte man Gebärenden unter die Füße, 
um die Geburt zu erleichtern *®®). Bei den 
Bulgaren wird A.f e t t gegen Schwind¬ 
sucht gebraucht *®®), die Füße im 
Altertum gegen Lendenweh oder Po¬ 
dagra *“). Die A.g alle, die sehr scharf 
ist *®*), macht klare, scharfsichtige Au¬ 
gen **^, heilt Aussatz u. a. Hautkrank¬ 
heiten *®*) und Fallsucht *®®), A.h i r n 
die Gelbsucht *®®), Schwindel *®®) und 
Harnbeschwerden (Tirol) *•’); Augen mit 
A.hirn bestrichen, werden klar **•). Ein 
A.k 0 p f ist gut gegen Kopfweh, und 
zwar muß, nach Galen, bei linksseitiger 
Migräne ein linker Schädelknochen und 
umgekehrt aufgebunden werden **•). A.- 
k 0 t hilft gegen Verschiedenes *®®), ins¬ 
besondere Warzen Brechreiz, Hals- 
krankheiten *®®), Magenkrankheiten und 
Dysenterie *•*), Husten ^•®) und fördert 
die Geburt *•*). In einem sicbenbürgi- 
schen Zigeunermärchen verwandelt er 
Menschen zu Stein ^•®). Die Leber heilt 
die Fallsucht *•’). Der Magen des A.s, 


bzw. der Ossifraga, Blascnkrankheiten^®®}, 
Sehnenkrankheiten *®®), schlechte Ver¬ 
dauung *’®); die A.z u n g c ist gut gegen 
Husten im alten Rom *’*) wie in 
Bayern *’*); im Tirol und in Bayern trägt 
man sie auf sich, um ohne Atemnot stei¬ 
gen zu können *’®). 

‘<*1 ZfVk, 7, 72. *«) G e s n. X b (nach Plin. 
u. Dioscurides). Ebd. ***) Gcsn. Vb; 
A[rndt] (S. o. Anm. 4) 75 (Plin., Kyra- 
niden). G e s n. X b (nach Plin XXX, 20). 

S 1 o e t Dimn 189 (nach Maurer 
Isl. Volhssagen 170). **•) Gesn. Vb; A. 75 
(Plin. Kyraniden). ‘«) Strauß Bulgaren 
(1898) 388. «•) Gesn. Via; Vinc.B. x6, 
37; PW. 373 • (Plin.) A. 74 (Kyran.). 75 
(Plin.). Gesn. Ib. Vb (n. Galen und 
Dioscurides). G esn. V b (n. Alian); PW. 
373 *: Höflcr 218 (Plin. XXIX 

38; Sextus Papyriensis XXIII: Vinc.B. 16. 
37 (nach Äskulap, Plin.). *«) Gesn. X b. 
A. 68 (Kyraa,), *«) Gesn. Via (Kyran.). 
‘«) Ders. Vb (n. Plin.); PW, 373®’: A. 54 
(Persien). '*•) Oesn. Vb (n. Kyran.). 
»«) ZfVk. 8. 168; A l p e n b u r g Tirol 384. 
**•) Vinc.B. 16, 37; Gesn. Vb (n. Plin.). 
**•) Ders. Vb; A. 74. '••) Gcsn. Xb; der 
Glaube wird von Galen XII, 305 bekämpft 
(PW. 373*). *•*) Gesn. Via; A. 68 (Kyran.). 
i«) Gcsn. VI a; *•») A. 69 (Kyran.). 
*«) Ebd. »«) Ebd. *••) VV I i 8 1 o c k i Zu 
geuner 302. Gesn. Vb; A. 67 (Kyran.). 
^^) Ders. X b (Plin ); A. 67 (Marcellus. Dios¬ 
curides); PW. 68 « *••) A. 67 (Plin ). «•) PW, 
373’ (Marcellus). «*) Gcsn. Via (Galen). 

H o vo r k a - K ro n f. 2. 25. *’*) ZfVk. 8. 
168; Alpenburg Tirol 384. Ho v.-K r. ebd. 

6 . Von dem Reichtum an A.- S a g c n 
und -Mythen, wie ihn der alte Orient, 
Griechenland und noch Rom aufweist, ist 
im mittelalterlichen und neuzeitlichen 
Okzident sozusagen nichts mehr vor¬ 
handen. Auch der Norden erscheint 
jenen gegenüber dürftig. Vereinzeltes 
wurde schon oben gestreift: die Königs- 
w'ahl des A.s (l ®. 3*^), der Götterbote 
(1 **), Götter (i *®), Dämonen (l 
Teufel (1 **), Hexen (1 **), Menschen 
(4*®*) in A.gestalt, der A. als Tier der 
Könige (1 das vordeutende Erschei¬ 
nen des A.s (2 •*), in bezug auf Für¬ 
sten (2 ”), A-träume in der Sage 

(2 «• % A. und Sturm {2 4 

A. und Tiere (3 *** *^), A. in der 

Heiligenlegende (4 ^’), Teile des A.s 

ISO. isij 5 1«)^ Jm folgenden noch einige 
für den Aberglauben bedeutungsvolle 
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Züge. — Bei H c 1 g i s Geburt rauschen 
die A. wie sich bei Alexanders 
Geburt 2 A. auf den Giebel des Palastes 
setzen In Rhodus setzt sich ein A. 
auf das Haus des T i b e r i u s In 
dem babylonischen Mythus will E t a n a , 
auf einem A. reitend, das geburtfördernde 
Kraut bei der Himmelskönigin Ischtar 
holen Fürsten werden durch A. ge¬ 
schützt oder den Verfolgern ent¬ 
führt*’®) (Gilgamesch*’®), Achämencs *“), 
Aristomenes) *®*); in der Apokalypse 12, 14 
wurden dem Weibe, das geboren hat, die 
Flügel des großen A.s verliehen, damit 
es vor dem Drachen in die Wüste ent¬ 
fliehen kann Einen Hirten trägt ein 
A. von einem Felsen ins Tal *•*), nach ei¬ 
ner talmudischcn Legende ein Gemsen¬ 
junges *®®). Auch sonst tritt der A. als 
Retter auf Sagen von zahmen 
und trcu-anhänglichen A.n begegnen 
mehrfach “•). 

Auch von schatten spendenden 
und Kühlung wehenden A.n wird be¬ 
richtet *®’). Wohltätern gegenüber er¬ 
weisen sie sich als dankbar*«). Über 
die Tötung des Ä s c h y 1 u s s. 0. 3 *« 
über Verwandlungen in A. s. die 
obigen Zitate*«;. Altnordisch ist der 
Mythus von der W^clt c s c h e und dem 
daraufsitzenden viclwissenden A. *«); 
ebenso die Geschichte von Loki, der 
dom ochsenraubenden A. eine Stange in 
den Leib stößt und von ihm wegge* 
schleppt wird *•*); immerhin werden hiezu 
entferntere Parallelen erwähnt*®®); ganz 
auffallend sind dagegen die Überein¬ 
stimmungen in einem sicbenbürgischen 
Zigeunermärchen*®®). Spätere Geschichten 
erzählen von A.s H 0 c h 2 c i t *®®), seiner 
betrügerischen Werbung um die Eule *®®), 
seinem Schiedsgericht zwischen 
Eule und Fledermaus (Wales) *«), dem 
Raub eines Pfluggespanns*®’); 
den Mönch eines versunkenen Klo- ! 
Sters zieht ein feuriger A., aus dem See 
auftauchend, in diesen hinunter *®®), einen 
Eremiten führt er *®®), den Grün¬ 
dungsort eines Klosters zeigt er 
durch Umkreisung im Flug an ®®). 

Eigentümlich ist die oldenburgische 
Geschichte von dem reich gewordenen 
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Zimmcrgcscllen, der an jeden Stachel¬ 
beerbusch einen goldenen A. 
hängt «*). Nur vorübergehend seien er¬ 
wähnt die Sagen vom Raub des Gany¬ 
med “) und einer Jungfrau ®«), während 
die Berichte von geraubten Kindern und 
sogar halbwüchsigen Menschen zum Teil 
verbürgt sind »®). Zeus wird von dem 
A, geschützt und getränkt »»). Die Sage 
von dem leberfressenden A. (P r o m e • 

1 t h e u s) scheint vereinzelte Parallelen zu 
haben Das hübsche Märchen von dem 
Raub des Schuhes der R h o d 0 p i s 
bei Älian Var. hist. XIII, 32. Astro¬ 
nomische Mythen über das Stern¬ 
bild des A.s 5. bei Pauly-Wiss. 374 « 

*’*) Meyer Germ, Myth, 112. •»») K. 241 
»’•) Gesn. 11 a (n. Sueton). >«) Hastings 
2.3*5 a: C u mont Iihidts syr. 82 1 .; E bc rt 
i, 22. **•) Ebd. CumoDt 83. Ebd. 
85 An. 4: PW. I, 99. wi) C u m o n t 83, A. 2’ 
Günter Ug. 56. »«) C l c m e n JiesU O5, 
«») Günter Ug. 61. Ebd. 126. >•*) K. 
255 1 . Pyrrhus: C c s n, III b (n. ÄÜan II, 
40); Knabe: Alian VI. 29; dazu Ausg. v. 
Jacobs Bd. 2. 224; Jungfrau: Gesn. HI b 
(n. P 1 i n. X, t8). G r i m m Myik. 2. 948 
(Rolland 21,20); Wiener Oswald, Hs.D, 
Vers 346c; Günter Leg. 125; Swain- 
s o n F.L.o/ Brit. Birds 133 ob.; Hahn 
Gfiech. Märchen (1864) i, 317; a, 57. k. 
272; PW. 373 Marx Grtech. Märchen v. 
äanhb. Tieren (1889) 29 ff.; Hahn Cr. Mär. 
I. 3*7: Warnung vor Schlangengift; Gesn. 
IV b (n. A e I i a n XVII, 37; dazu Jacobs in 
s. Anm.): Köhler A7. Sehr. 1, 30of.; 
Gubernatis Tiete 486 Anm. 1; Gon- 

2 c n b a c h Sis. Märchen r. 34 1 ; S 8 b i II o t 

Folk^Lore 3. 213. >«) Außerdem K. 240. 251; 
PW. 374 **» Gubernatis Tiere 492; 
Dähnhardt *Vöi«rr. 3, 431. *••) GyUagin- 
nmge, 16; Crimm 2, 6C4; Meyer 

Germ. Myth. 112; Braun Sage 2. 282 (gricch. 
Parallele aus Xonn. 40. 443); Hahn Sngen^ 
uiss, Stud. 517; Bugge Studien 498 ff.; 
(thristlicb-antiker Hinlluß); Eisler Welten^ 
manul 577 » 580 A. 583. 590. ***) Bragara?dur: 
Ldda.dtsch.v. Gering 353; Hahn Sagenuiss. 
M. 143. *«) A. Stiere jagend PW. 372 

Älian 11,39 (dazu Jacobs II. 83: „ver- 
dächlig'^); Gubernatis Tiere 487 A. 2. 

W I i s I 0 c k i Zigeuner 302. Dähn¬ 
hardt -V. 5.3.139.177. *’*) Erk-Böhme 
I. 528: ZfdA. 7. 333. w) Da h n hard t 3, 
270. >«) Reiser Aügdu i. 3*3. ’") Ver¬ 
na I e k e n Alpens. 49. >*•) Klapper £r- 
eähi. 349. Der weisende A. von Gwemabw>*: 
TegethofI Märehen, Schwänke u, Fabeln 
(1925) 88 f. Grimm Myth. 2, 953 (n. 
Flodoard, 10. Jh.); vgl. W. W a c k c r n a g e 1 
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Kl. Sehr. 3. 204. Strackerjan t. 

228. *♦>) K. 249; Cumont Et. syr. 85. 

•*•) Wlislocki Zigeuner $04. •••) K. 249; 
Walliser Sagen 1, 181 f.; Tschudi 
TierUben • 289; B r e h m * 6, 358 (Adler). 
322 ff- (Bartgeier). »•*) PW. 374**: Kuhn 
HerabkuH/i 178 (176 ff. weitere M>’tben). 

K. 256. 443. 

7. Aus dem dt. Volksbrauch 
läßt sich erwähnen, daß bei Schlettstadt 
die aufgerichtete Weinlesetanne 
einen goldpapicrenen A. trägt«’), und 
in Nieder-Finow und Liepe die Knechte 
am 2. Pfingsttage mit einem Gänseaar 
(Haliaetus albicilla) umziehen, der 
am Himmelfahrtstage aus dem Neste ge¬ 
nommen worden ist 

**•) M a n n h a r d t 1, 203. ••) $ a r t o r i 
Situ 3, 198 A. 24. 

8. Ein Rcchtsbrauch grau¬ 
samster Art ist das A.- (auch Eule-) 
schneiden des germ. Nordens, das 
darin bestand, daß einem besiegten 
Feinde in den Rücken Einschnitte in Ge¬ 
stalt eines A.s gemacht und flügelartig 
aufgerissen wurden *«). 

•••) Grimm FA. 2.271; v. d. Hagen- 
£ d z a r d i AUdt, u. altnord. Heldens. 3. 330 
A. 1. 371; Gubernatis Tiere 488 A. 1 
(Parallelen in niss. Volksmärchen). 

9. In Kunst und Heraldik ist 
der A. als Götter- und Königstier ein 
weitverbreitetes Motiv 8*®). Er kommt 
als Tempel-, Haus- und Gräberschmuck 
vor ***), außerdem auf Münzen **®, Wap¬ 
pen **®), Zepter 8*®), Helm***), Legions¬ 
signa 8*®)^ Schleuderblcicn 8*®) u. a. m. 

Der D 0 p p e I a. ist altorientalischcn 
Ursprungs Vgl, Geier. 

Antik: K. 273 ff.; christl.t Cabrol 
Dict. d'arch, ehrit. I. 1. 1037; Kraus Real- 
Ene. s. V. s. o. 1 ”* *•. •**) K. 239, 

241. 242. 243. 244 ff. 261 f. 264. 43ÖA. 92; 
Imhoof-Blumer a. Keller Tut- u. 
Pflanxenbilder 1889. (Register). **’) K. 240!. 
244 ff. ••*) Ebd. 240. **•) Ebd. 242. •••) Da- 
remb.-Saglio IV. 1310 ff.; K. 242; 
G e tt Q e p Religione 2. 19. K. 244. 
*»•) Goblet d'Alviella Migration d. 
SymboUs 28 ff.; F r a z e r 5.133 A. (Hettiter]; 
Cumont £f. syr. 116 u. Anm. 3; PW. 375 

Hoffmann-Krayer. 

Adlerfam s. Farn. 

Adlerstein (Aetit). Gricch. (von 
atzii = Adler), mhd. athites; nhd. Adler¬ 


stein, an der Nordseeküste Gosarensteen 
(Gänsea.), auch Krallenstein genannt, 
weil die Adler ihn angeblich in ihren 
Krallen zum Horst tragen, um diesem 
Festigkeit zu verleihen und ihn und ihre 
Jungen vor Gefahren zu beschützen (wei¬ 
tere Benennungen s. u.). Die Fabel von 
dem A. und seinen Wirkungen stammt 
aus dem Altertum und ist von dort in die 
naturwissenschaftlichen Werke des MA.s 
und aus diesen in das Volk gedrungen. 
Die A.e sind runde oder ovale Gebilde aus 
Braun- oder Toneisenstein von der Größe 
einer Nuß bis zu der eines Kindskopfes. 
Im Innern haben sie einen Hohlraum, in 
dem abgelöste Steinchen eingeschlossen 
sind; wenn man den Stein schüttelt, 
klappern sie. Man nennt den Stein des¬ 
halb auch „Klapperstein** ^). Da der ein¬ 
geschlossene und bewegliche Kern an die 
Leibesfrucht einer schwangeren Frau er¬ 
innert, bestand von jeher der Aberglaube, 
der A. sei als Amulett (similia similibus) 
gebärenden Frauen dienlich. Plinius (n. 
h. IO § 12) nennt ihn lapis praegnans 
(Schwangeren-Stein), und ihm folgend 
berichten antike und mittelalterliche 
Schriftsteller, der A. besitze die magische 
Kraft, das keimende Leben im Mutter- 
leibe zu schützen, vor einer Frühgeburt 
zu bewahren und der Kreißenden die 
Wehen zu erleichtern. Zu diesem Zwecke 
sollte er inwendig an die linke Lende der 
Gebärenden gelegt, zum Schutz gegen 
Fehlgeburt aber von der Frau als Amulett 
getragen werden 8). Einige Beispiele sollen 
die große Bedeutung zeigen, die der A. 
als geburtscrlcichterndes Mittel früher 
hatte. Ibn al-Beitar berichtet (nach 
Aristoteles): 

Dieses (seil, der A.) ist ein Stein, von Indien 
berstammend, der. wenn er bewegt wird, den 
Ton eines andern Steines, der sieb in seinem 
Bauch bewegt, von sieb gibt und der gr. Aetites 
genannt wird, welches einen die Geburt erleich¬ 
ternden Stein bedeutet. Die Menschen verfielen 
auf die Eigenschaft dieses Steines durch die 
Adler, und zwar weil zu dem Weibchen dieses 
Vogels, wenn es Eier legt und dieses Geschäft 
mit Beschwerden verbunden ist, das Männchen 
mit diesem Stein berbeikommt, denselben unter 
das Weibchen legt, worauf das Eierlegen er¬ 
leichtert wird und jeder Schmerz verschwindet. 
Ebenso wirkt dieser Stein bei den \Veibern und 
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den übrigOD weiblichen Tieren, wenn er unter 
sie gelegt wird, und erleichtert ihre Geburten" *). 

Ähnliche Auskunft gibt das Vogelbuch 
des Dionysius^: 

,,Cum parturiunt (sc. aquilac). lapidem nidis 
imponuot. ut tempestive pahant. neque, per 
vim pulso fetu immaturo. abortiant. Non con* 
stat autem de hoc lapidc: sunt qui de montibus 
Caucasils, alü ab Oceani Uttore peti tradunt, 
colore candidissimo, spiritu gravidum, qui etiam 
ex agitatione sonum edit, Femioae praegnanti 
aUigatus abortum amolietur; contacta aqua in 
lobete fervente ignis vim penitus domabit.*' 

Vinccntius Bcllov. berichtet über ihn 
in seinem ,,Speculum naturale*': 

oln nido gemraam ponit. ut puUos a serpen- 
tibus defendat" (l. XVI, cap. XXXIII) ; ,.Jo- 
rath (?) aquila de puUorum suorum cibo solicita 
ponit amatistin in nido suo: et ab eis 
venenum fugat" {I XVI, cap. XXXV), 
.,Dicunt et alii philosophi quod duos lapides 
preciosos nomine indes in suo nido collocat, 
sine quibus parere non potest" (ib.). Überden 
«.ethites quem aliqui dixerc g a g i t e m" $. 
cbd. cap. XXXIV. 

Volmar ^besingt" den A. in seinem 
,,Steinbuch" (i3*Jh.)*): 

,.Ein stein ist etite genant, / des kraft ist mir 
wol bekant. / der ist dicke und roter var. / den 
hat niwan der adelar / hohe uf sime neste. / swa 
man den stein weste, / da mdhte man in gerne 
suoehen. i man hat uns an den buoeben / von 
dem steine vil gescit. / swer in an der Unken 
hant treit / der ist iemer riebe, / und sag iu 
wacrliche / das im der stein vil sere frumet, / 
swa er zc strite kumroet: / so nement die \nende 
flubt, I und büezet ouch die vallnde suht. / und 
ob er denne weis den man, / daz er zwifelt dar 
an / ob er im vriunt oder vient si. / daz beseh er 
da bi, / daz im doch nit mac geschaden: / crsol 
in zuo sime tische laden / und sol des niht ver- 
gezzen, / er lege tra in daz ezzen / den stein, daz 
er cs nicht enweiz, / die wile die spise si beiz: / 
ob er denn sin friunt ist niht / als er sich hin zim 
versibt, / swaz er sin nimt io den munt, / daz 
kumt im niemer für den slunt / als groz als 
kleine gruz / und muoz ez zehent spien uz: / 
$0 man den stein dan genimet, / so izzet er swes 
im gezimet." 

Conrad Gesner widmet dem A. in sei- 
nem ,,Vogelbuch" (Zürich 1557), Fol. Via 
bis VII a ein ganzes Kapitel, in welchem 
er u. a. die volksmedizinische Seite be* 
handelt. Fol. III a schreibt er: 

,,Der Adler ist also hitzig, da 3 er die Eier mit 
dem brüt gar verkochte, wenn er den allcrkel- 
testen stein G a g a t e m nit darzulegte / als 
Lucanus schreibt. Etliche meinend auch, daO 
der stein A e t i t e s die hitz der eyeren und des 
Adlers milterc: die andern, daÜ er die neere und 
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Üblich mache: etliche daß sy nit brcchind 
welches gantz falsch ist ! dan sy ee von dem 
stein dan von jnen selbs aoeinanderen ge- 
stossen zerbrochen wurdend ! sagt Albertus. 
Der Adler und S 1 0 r c k legend allzeyt einen 
stein in jr näst / der Adler den Aetiten / der 
Storck den Lycbniten / damit die eyer für- 
kommind ‘ vnd die schlangen jnen nit oahind. 
Es sagend andere oaturUche meister / daO der 
Adler zwen edel stein in sein näst lege / mit 
namen Indes / on welche er nit möge ge¬ 
bären. Es ist auch gwüss, dass etliche v6gel 
zwüschend jre cycr stein legend / als die k rench. 
Plinius sagt, man find in des Adlers näst zwen 
stein Aetites ’ das weyblin vnd das männlin / 
vnd on dies mögind die Adler nit gebären. So 
sy aber geschleufft (ausschlüpfen gemacht) 
habend / so legend sy den stein Achaten 
vnder / der die jungen vor gif ft beware; wiewol 
der stein C a g a t e s mehr den schlangen 
widerig ist dan der so Achates genennt wirt. 

Auch im französischen Glauben spielte 
der A. eine sehr große Rolle. Bei Gode* 
froy (in, 366) findet sich folgende Stelle: 

„De la pierre d'aigle qui a nom i n d i 0 s e . 
Taigle va cn criant por cele pierre, ne ne puet 
(so!) ]wnre ne eschepir (faire tclore) devant que 
eile ait cele pierre.*' 

und Rolland, Faune populaire (IX, 8f.}, 
gibt aus Werken des 16. u. 17. Jhs. meh¬ 
rere weitere Belege an •). 

Aber auch in anderer Hinsicht war der 
A. heilsam. Zahler erwähnt, daß man den 
Leibbruch der Kinder in Kürze zu heilen 
glaubte, wenn man einen A. darauf fest* 
band ’). Unter den vielen fabelhaften Wir¬ 
kungen des Aetit, die Schade aus mittel¬ 
alterlichen Quellen zusammenträgt, findet 
sich, daß er seinem Träger den Sieg ver¬ 
leiht ^ (s. Siegstein}. In der Oberpfalz 
hing man früher A.e an den Betthimmel 
oder an das Haustor gegen Behexung der 
Bewohner, in den Stall zu Häupten der 
Pferde als Schutz gegen Krankheiten 
(vgl. Drudenstein) •). Der Glaube an die 
magische Kraft des A.s war im MA. weit 
verbreitet, erhielt sich bis ins 18. Jh. und 
soll auf Rügen und in Oldenburg noch 
bestehen 

Auch in der Volksheilkunde fand ge¬ 
stoßener A. vielfache Verw'endung, z. B. 
bei Entbindungen, gegen Vergiftungen, 
Epilepsie, Kopfweh, Augenflüssc usw “). 
In der altrömischen Medizin wurde er 
verwendet, um das Fallen der Epileptiker 
zu verhüten, Wassersucht zu beseitigen. 
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die Heilung von Knochenbrüchen zu be¬ 
günstigen; er verhütet Empfängnis, ver¬ 
mehrt die Milch der Stillenden, ja es ge¬ 
lingt mit seiner Hilfe sogar Diebstähle zu 
entdecken, da Diebe Brot, in dem ein 
Aetites, nicht hinunterschlucken kön¬ 
nen (Dioscorides, Plinius, Galen, Aelian, 
Sextus, Kyranides). Je nach dem Inhalt, 
ob hart oder tonig weich, unterschied man 
männliche und weibliche A.e; daneben 
wurden afrikanische, cyprische und ta- 
phiusische verschieden bewertet ^). 

*) P a u l y • Wi 8 5 0 w a 1,704!.; PHn. 
fl. A. 36 § 149; W e i D r e i c h Heilungswundir 
Iß; Keller Türs 269; And ree Par- 
alUUn 2, 33; Lonicer 35: Zedier s. v. 
Klapperstein 5. 691 und Adlerstein t. 325; 
Selig man n 2, 28: Wolf Beitrdga t, 249; 
Strackerjan OltUnburg 2, 178 Nr. 412; 
Lammert 3t: Kühoau Sag^n 2. 132: 
Hovorka-Kronfeld 2. 564: Qu en- 
stedt 625: Bergmann 13: Amers¬ 
bach Grintmtishausfn 2, 63: Abbildungen 
bei Seligmano t, 249 und Gesner 
4 . A f. 10. ») P l i n. «. A. 30 § M e g e n- 
b e r g Buch der Natur 445; A g r i p p a v. N. 
1.92; Marbode. 27; Männli ng Cwno- 
sitäien 175 (* Meyer Aberglaube 59 und 
loi): Lonicer 60: Schade 8. v. aetit 
1333 £.; Grimm DIV6. 3, 477: Hovorka- 
Kronfeld 2, 543; Lammert XO9; 
Staricins Heldenschait (X706), 479 

Zahler Simmentkal 83 f.: Bi r l i n ge r 
Aus Schwaben i. 390: Andree-Eysn 
140; Drechsler Schlesien i, 182; ZlöVk. 
13 (1907), 107 (nach R u e f f s Hebammenbuch] 
HessBl. 3, J33 f. = S a r t 0 r i i. 23. Über 
ähnlichen Aberglauben bei anderen Völkern 
vgl. Daremberg et Saglio 2, 2, 

1461 £.: Schade 1335: Hovorka- 

Kronfeld i,S: Andree-Eysn a.a.O 
») Arndt in Journal t Ornithologie 73 
(1925), 58. *) Paraphrasis librorum Dionyaü de 
avibus («opd^paeic töv Aiovooioy 
(Ut. übers.) Ub. I, c. HI. In: Poetac bucolic 
et didactid, cd. AmeU, Lehrs. usw. (Paris 1862) 
*) Ed. Lambel Vera 373 If. Dazu Anm. S. 56 
P o m e t Hisloire des Drogues 1694; OUvier 
de Serres Thidtre d'agricuüure (1600) 849 
Dariot Prip. des nUdicaments (1589]. 54 
’) Zahler a. a. O. 84. •) Schade a. a. 0 
•) Panzer Beitrag 2, 4 * 9 - *•) Brück 

mann 375. “) Zedier s.v. Klappcrstein 
a.a. 0 .: Hovorka-Kronfeld i, 8 
Zahler a. a. O. 83 f.; Lonicer 60 (gegen 
Fallsucht), vgl. SAVk. 1 5 {191 0 . 9 *. “) Kel 
1 e r Tiere 2O9; Arndt in Journal f. Orni¬ 
thologie 73 (1925)» 58* 

Weitere Literatur: Ephemerides naturac 
curiosorum 1690, p. 136—138: Revue des Soc. 
sav. 1872. 432; L a b o r d e Emaux 2 (1853), 
Btehtold'SilubH, AUersUufae I- 


440: De ViUamoDt Voyages 1602, 217; 
G. Laurembergius Descripiio aelitis. 
Rostock 1627. Olbrich. 

Mit Nachträgen von Hoffmann-Krayer. 

Adolfmonat s. August. 

• Adonai, hebräische Bezeichnung Gottes, 
zumal in späterer Zeit, als Ersatz für den 
nicht mehr ausgesprochenen Namen Jah¬ 
we‘}; eigentlich „mein Herr". Adon ist 
ein ähnliches Gottesepitheton wie Baal 
und Mari und speziell phönizisch und 
hebräisch *). Die hellenistischen Zauber¬ 
papyri verwenden das Wort oft in ihren 
Anrufungen •). Es ist dann auch in die 
Zauberformeln der späteren Zeit über¬ 
gegangen und findet sich nicht selten 
bis in unsere Tage*). Jüdische Formeln 
und Kabbala haben dabei miteingewirkt. 

>) G. Dalman Der Gollesnanu Adonai 
iiH<i MifM GeichiehU (1889); D e r s. Di* Wort* 
Jesu (1898). 149*-: RGG. t, 156. ») Graf 
BaudissiD Adonis und Esmun (191t), 
65«.: Fraxer Coldan Bough iz, 149. 
*) Abt Apuleius 180; Wessely i, 135 
(Reg.): a. 79 (Reg.). •) Pradel Gebettio.io. 
46!.: Agrippa von Nettesheim 3, 
56. 57; SAVk. 15 ( 19 > 0 . > 7 «: Tylor in 
Eocyclopedia BritUnica 15, 202; Horst 
ZauberbibliolM i. 13z: Thiers i. 339. 4 I 3 : 
Heim Incanlamenta 323. 55 *: Turiner gnost, 
Traktat 1 . 9 io Rossi Cinque manoscrillt, 
Memor. Accad. Tor. ser. 2, 43: Ons H6mccht. 
Festschrift 9: Franz Bencdihlionen t, 

430; 2. 169. 497. Jacoby. 

Adoption. I. Eltern- und Kindesverhält- 
nis wird nicht immer nur durch leibliche 
Abstammung vermittelt. Auch künst¬ 
lich kann zwischen einem Mann oder einer 
Frau und einem Kind dieses Verwandt¬ 
schaftsverhältnis hergestellt werden. Der 
meist verbreitete Brauch ist die Form der 
Adoption durch Nachahmung der 
leiblichen Geburt, welche im 
MA. auch von Männern geübt wurde. Als 
der Fürst von Edessa Balduin adoptierte, 
preßte er ihn an seinen nackten Leib *). 
Ursprünglich scheint diese Adoptionsart 
meist von Frauen geübt worden zu sein. 
Als Hera den Herakles auf Wunsch des 
Zeus adoptieren sollte, ließ sie sich auf ihr 
Ehelager nieder, nahm ihn an ihren Kör¬ 
per und ließ ihn durch ihre Kleider zu 
Boden gleiten •). Die bosnische Türkin 
stopft den Adoptivsohn ihres Mannes 
durch ihre weiten Pluderhosen*). Die 

7 
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Bulgarin zieht ihn umgekehrt von unten 
nach oben durch ihre Kleider *). In modi¬ 
fizierter Form wird von Maria Canta- 
cucena berichtet, daß sie ihr Obergewand 
ausbreitete und damit die Adoptivkinder 
umschloß *). Bei Südseestämmen läßt 
sich eine Frau auf einem erhöhten Stuhle 
nieder, und das Adoptivkind kriecht von 
rückwärts durch ihre Füße durch. Rahel, 
welche den Sohn ihrer Magd adoptieren 
will, läßt diese „auf ihrem Schoße“ ge¬ 
bären Im alten Rom finden denn auch 
die Adoptionen vor dem ehelichen Lager 
statt, seit Nerva im Tempel des Jupiter*). 
Und die Arrogationsformel betont, daß 
das Adoptivkind, als von diesem Vater und 
seiner Ehefrau geboren, zu gelten habe*). 

') Ducange D»s adoptions d'honneur tn 
fils; Grimm RA.i, 219. 638; Liebreebt 
Zur VolksAundt 432; ZfVk. 20, 140 ff. *) Dio¬ 
de r 4, 39, ») C i s * c w s k i RünslUc/u Ver- 
wandtscha/l 103. «) Ders. l.c. 104. ») ZdVfVk. 
20(«910). 146. •) i.Mos,3o.3.6. »} Plinius 
in panegyr. 8. •) G e 11 i u S «.19. 

2. Adoption durch das Schuhstei¬ 
ge n. Nach altnordischem Brauch 
schlachtet der Vater einen dreijährigen 
Ochsen, von dessen rechtem Fuß die 
Haut abgezogen wird. In den daraus ver¬ 
fertigten Schuh steigt zunächst der Vater, 
hierauf die Erben und Freunde*). Der 
Schuh spielt eine Rolle im Hochzeits¬ 
zeremoniell **) der Südslawen und auch 
beim Zeremoniell anläßlich der Weigerung 
eines berufenen Erben, die Leviratsehe 
zu vollziehen im A T.«). Es kann sich 1 
hier um einen Fruchtbarkeitsritus han¬ 
deln, aber auch um ein Symbol für künf¬ 
tige Identität untereinander und mit dem 
Opfertier. 

*) Weinbold Allnordisckts Leben 290- 
ZdVfVk. 4 (1894), 166. *•) Ciszewski 

Kütislliche VerwandlscAa/t loS. “) 5. Mos. 25.3, 

3. K n i e s e t z u n g ist ebenfalls ein 
sowohl bei der A. **) wie bei der Verlobung 
vorkommendes Symbol *»). Der Dänen¬ 
könig Harald hatte den Eirikssohn Harald 
durch Kniesetzung zum Pflegesohn ange¬ 
nommen. Harald Harfagr, der Gründer 
der dänischen Alleinherrechaft in Nor¬ 
wegen, ließ den Sohn einer Magd dem 
englischen König Aethelstan aufs Knie | 
setzen und behauptete, hiedurch sei auch 1 
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ohne Willen des Königs eine A. zustande 
gekommen. 

Auch Handauflegung dient gelegent¬ 
lich zur Bezeichnung der A.*«), ebenso 
Zusammenbinden mit einem Gürtel“). 
Bisweilen wird auch nur eine feierliche Er¬ 
klärung abgegeben “). Die Goten kannten 
auch A. durch das Schwert, Langobarden 
und Franken durch Bart und Haar >*). 
In Rom gab cs auch eine testamentarische 
A., welche weder Vermögens- noch Sip¬ 
penrechte übertrug, wohl aber für die 
Übertragung politischer Macht, des Kai¬ 
sertums, sehr gerne verwendet wurde. 

■•) Grimm RA.i, 398. ”) ZdVfV’k. 4 (1894), 
166. “) 1. Mos. 48, 14. »») Krauss StUe u. 
Braueh 599!. >•) Ebd. *») Grimm RA.t, 

638 «• 

4. Der Adoptierte ist ein „Wunsch¬ 
kind“, altn. öskabarn, „Wahlkind“. Er 
wird in das Haus aufgenommen, um die 
Fortsetzung des Geschlechts oder des 
Totcnkultes zu sichern, oder auch um 
einem Alleinstehenden die Wirtschaft zu 
j führen, bisweilen auch, weil man sich da¬ 
von einen günstigen Einfluß auf die 
Fruchtbarkeit der Adoptiveltern ver¬ 
spricht aber auch, um jemandem ein 
Erbteil zuwenden zu können *»). Nach 
älterem römischem Rechte konnte nur ein 
Mann die A. vollziehen. Der Adoptierte 
galt als mutterlos **). Bei primitiven Völ¬ 
kern entschließen sich im allgemeinen 
Eltern sehr schwer, eines ihrer Kinder in 
eine andere Sippe adoptieren zu lassen; 
doch sind die Übergänge zwischen Pflege-, 
Pfand- und Adoptivkindern fließend “). 

Hartland Primitive Paiernily i, 
t47 ff. t. Mose 48, 19. *•) B a c h o f e n 
MuU^recht 261. »») C u t m a n n Das Recht 
der Dschagga 228 ff. Vgl. weiter P 1 0 S s Kind 

^74 M. Bcth. 

Adrian^ hl., aus vornehmer römischer 
Familie, Kriegsoberster im Heere des 
Galerius Maximianus in der letzten gro* 
ßen Christenverfolgung (303), 8. Sept. 

I. Seit dem 12. Jh. in Kordfrankreich 
und Flandern Schutzpatron gegen den 
plötzlichen Tod, ebenda neben dem hl. 
Georg bei Soldaten und Söldnern als Be¬ 
schützer beliebt. Seit dem Ende des 
14- Jhs. auch als Pesthcüiger angcrufen. 

AA.SS. BolJ. 8. Sept. 3, 219 ff. 209 ff. 
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2. Abgcbildet als Krieger mit Palme 
und Schwert oder als Ritter, einen 
Amboß neben sich, auf dem man ihm 
nach der Legende die Gliedmaßen zer¬ 
schmetterte, deshalb von den Schmieden 
zum Patron erwählt (naive Bildcxegcsc), 
ähnlich von den Scharfrichtern und Ker¬ 
kerwärtern, für letztere auch mit einem 
Schlüssel in der Hand dargestellt. 

3. Auf einem Flugblatt des 16. Jhs. mit 
sog. Bauernregeln in Verbindung mit 
einem Speisegebot gebracht: „iß pfanzcl- 
ten (= Pfannkuchen) Adriani“, von 
Höfler (Fastcngcbäckc 85) auf einen 
Volksbrauch bezogen, ,,bciin Umzuge der 
Erdgöttin diese mit heißen und fetten 
Speisen zu feiern“, ebenda als Adrianslag 
(4. März) gekennzeichnet*). 

•) Künstle IftonograpkU der Heiligen 
(1926) 31—32: Bacßler Legenden 168; 

Bartels Bauer 46. Wredc. 

Advent 1. Der A. beginnt mit dem 
ersten Sonntag nach dem 26. November, 
dauert bis Weihnachten und schließt 
vier Sonntage ein. Er wird als Vorberei¬ 
tung auf das Weihnachtsfest erst im 
6. Jh. (in Gallien) erwähnt, doch wareine 
Art Rüstezcit schon früher vorhanden. 
Sie bestand in Fasten, das am Mar¬ 
ts n s t a g e begann und dreimal wö¬ 
chentlich bis Weihnachten geübt wurde. 
In Deutschland wurde die Feier der 
A.szeit mit Fasten und andern Übungen 
zuerst auf der Kirchenversammlung zu 
Aachen (836), dann auf der Synode zu 
Erfurt (I. Juli 932) cingcschärft. 1022 
verfügte die Synode zu Seligenstadt, daß 
alle Gläubigen 14 Tage vor Christi Geburt 
fasten sollten, und daß von Beginn des 
A.s bis zur Oktav von Epiphanias nie¬ 
mand heiraten dürfe. Mit dem ersten 
A.ssonntag beginnt bei Katholiken und 
Protestanten das Kirchenjahr. 

Anfänglich galt der A. der Buße und 
Abtötung; daher das Fasten. Später sah 
man in der A.szeit auch eine Erinnerung 
an das alte Testament oder an die Zeit 
vor Christus. Daß in ihr keine feierlichen 
Hochzeiten noch sonst Öffentliche Lust¬ 
barkeiten gehalten werden durften, blieb 
auch bei den Protestanten noch lange 
Sitte. Frauen und Mädchen kamen in 


schwarzer Kleidung zur Kirche, und io 
manchen Kirchen pflegen Altar und Kan¬ 
zel noch jetzt schwarz behängen zu sein. 
Allmählich traten Milderungen ein, und 
die fröhliche Weihnachtszeit sandte ihren 
Glanz mehr und mehr auch in die A.szeit, 
so daß diese im Glauben und Brauch 
ein merkwürdiges Doppelgesicht trägt ^). 

1 ) Pfannensebznid Erntefeste 5x7ff.; 
Kellner Heortolcgie *120 ff. 

2. Zu den kirchlichen A.s - Vor¬ 
schriften und -Sitten stehen 
folgende Volksmeinungen und 
-bräuche in Beziehung: 

a) Der Besuch der Roratemessen 
oder „goldenen Ämter“, die am A.ssonn- 
tage in aller Frühe beginnen, gilt wegen 
der damit verbundenen Beschwerden bei 
Frost und tiefem Schnee als besonders 
verdienstlich *). 

b) Hier und da (z. B. in Mittclschlesicn) 
gehen die Frauen beider Bekenntnisse 
noch heute in der A.szeit schwarz 
oder dunkel gekleidet in die Kirche*). 

c) Daß keine Hochzeiten ge¬ 
feiert werden dürfen, drückt man in Gos- 
sensafl mit den Worten aus: ,,Dic Kathrein 
(25. Nov.) stellt das G’spil (die Hochzeits¬ 
musik) ein“; oder: „A. ist da, die Diandln 
sein in den Rauch gehängt“*). Auch anders¬ 
wo gilt dieA.szeit noch als,,geschlossen“*). 

d) In früheren Zeiten wirkten die 
Hirten mit bei der Darstellung der 
Geburtsgeschichle Christi in den Kirchen, 
stimmten in der Mitternachtsmesse an 
der Krippe auf ihren Hörnern und Pfeifen 
ein Wcihnachtslied an und bliesen auch 
auf bestimmten Plätzen. Davon hat sich 
im nördlichen Westfalen noch die Sitte 
des A.s b 1 a s c n s erhalten. Vom ersten 
A.ssonntage an blasen die Burschen je¬ 
den Abend im Freien ihr Mittwinterhorn, 
hier und da auch noch auf dem Wege 
zur Weihnachts-Uchte (frühmorgens) •). 
Wahrscheinlich aber liegt eine Wurzel 
dieses Brauches auch in der Absicht, die 
bösen Geister dieser finsteren Jahreszeit 
zu vertreiben. Dasselbe gilt vielleicht von 
dem sog. ,,Fcl d g c s c h r e i“, das in 
Ehrenfriedersdorf die Musikanten wäh¬ 
rend der A.szeit wöchentlich dreimal vom 
Kirchturm in die Nacht hinausblasen’). 

7 * 
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•) Schramck Bohwerwald 175; H 6 r - 
mann VolhsUben 20^; Meyer Baden 487: 
vgl Volkskunde 19, 140 ff. ZiVk. 4, 86. 
*) Ebd. 4. 131. •) Alemannia 27, 241; Höhn 
Hochzeii 2. t (. •) S a r t o r i St(U u. BraucM 
3, 14 Anm. 19; Strackcrjan 2, 33. 
’f John Ersgeb. 139. 

3. In der A.szeit treiben Geister 
aller Art mit besonderer Lebhaftigkeit 
ihr Wesen. Am Lcchrain schon von Aller- 
heiligcnabend an®). Im Elsaß ist Geister¬ 
kirche*). Die Hexen halten ihren 
Sabbat **)» und man räuchert gegen sie 
den Stall aus Das Holzfräulein 
kommt zu den Leuten in die Stube das 
Filzmoos weiblc zeigt sich im 
Freien^®). In einer Mühle bei Tiefenbach 
sicht man schwarze Männer mit 
glänzenden Kugeln werfen In Sulz 
zeigt sich ein Reiter auf weißem 
Schimmel mit dem Kopf unter dem 
Arm»®); ebenso der ,,As reit er" in 
Schmalkalden*®); in Würzburg ein be¬ 
trügerischer Kaufmann *’), im Stein- 
feldcr Walde ruft der H u i m a n n *®). 
So gehen ferner um: Irrlichter und 
feurige Männer **), der wilde 
Jäger in seinen verschiedenen Ge¬ 
stalten »), Kobolde im Walde 
die ,,A.s m ä n n c h c n" im Stalle**), 
weiße Frauen*®), gespenstische 
Tiere, namentlich Hunde *®), und 
Lcichcnzüge*®). An schwäbischen 
Orten zeigt sich ein weißes „S ä u l e" ®®), 
Das „A.ss c h w e i n‘* In der Zehnt- 
scheuer von Hugstetten bei Freiburg be¬ 
deutet Glück **). Man hurt Musik*®) 
und Beten in der Luft **). Besonders 
die Donnerstagsnächte der 
A.szeit sind „verworfene", „schculichc", 
„ungeheure" Nächte*®}. 

•>Leoprcchting32. Stöber 
Bsaßi.iy Meyer Baden $$ 0 . Ebd. 
39f>- **) S c h ö/i w c r t h Ober Pfalz 2, 359. 

Reiser AHgAu i. 115. »)Scbön- 
w e r t h 3, 145. I*) Meier Schwaben 107, 
•') Wit zsc he 1 TkUr. 2, 15O. Schöpp- 
Der Sagen 2, 260. Ebd. 3, 44. >•) Grimm 
Sagen Kr. 277; t \ c t Schwaben 3i;Drechs« 
ler I. 315; Kuhnau Sagen i, 394. 422, 
”) Meier Schwaben 117.1x9.120: Binde- 
wald 35. 39. 40. 43. 49; Bohnen- 

berger 3. 7: Kuhnau Sagen 2. 489; 
Vogt \l’eihnaehlsspie/e 113 f. L e o - 
prechting Lechrain 32; Panzer Betfr. 

2, St. Knoop Posen 74. •^) M e i e r 
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Schwaben 20: Bindewald 23; Pröhlc 
Harzsagen 252: Kuhnau Sagen r, 83. 92. 
**) ZfdMytb. r, 33; Meier Schwaben 1,31: 
Köhnau 3,442; Grohmann Sagen 2^2. 

Kuhnau 1. 222. Meier Schwaben 
225. Meyer Baden 489; vgl. auch die 
..Adventskräro * oder „AdventssA** bei d. 
Siebenburger Sachsen; S i m r o e k 
560: Jahn Opfergebr. 265: Meyer Crrm. 
yfyth. 102. Kuhnau 1,40. “/Baader 
ySagen O5. “) Meyer Baden vjfr, ders. 
Germ. MyiM. 140. 

4. In die A.s2cit fallen allerlei U m - 
Züge und Bcttclgängc, meist 
von Armen und Kindern ausgeführt®*). 
Sie k 1 0 p f e n dabei oft an die Türen und 
Fenster oder werfen Erbsen, Bohnen 
und kleine Steine dagegen (s. Klopf- 
nächtc). Aber auch andere Gestalten, 
Schimmel und Schimmclrcitcr, 
Bär, Storch, Jude, Zigeuner, 
Hexen u. dgl., im Salzburgischcn die 
„schiachen Pcrchtcn", wandern 
von Haus zu Haus und machen in den 
Stuben ihre Späße oder toben und lär¬ 
men auf den Feldern umher zur Freude 
des Bauern, der sich davon ein gutes 
Erntejahr verspricht ®*). Durch all diese 
dämonisch sich geberdenden Wesen sol¬ 
len feindliche Mächte vertrieben und 
zugleich die Fruchtbarkeit gefördert wer¬ 
den. Im Salzburgischcn wird in der A.s¬ 
zeit ein Madonnenbild, Mariä Heim¬ 
suchung darstellend, jede Nacht in ein 
anderes Gehöft getragen. Wohin cs 
kommt, bringt cs Segen»). Manchmal 
ziehen ,,Sommer und Winter" um »). Der 
gleiche Gegensatz kommt auch in den 
christlichen A.spielen zum Vorschein, die 
von Haus zu Haus aufgeführt wurden »). 
Da tritt neben das lichte Christkind der 
wilde Ruprecht oder Rukläs, oder wie er 
sonst heißt. 

Sartori 3. uff. «) ebd. 3. 13 f.; 
Lemke Ostpr. 1, 28 ff.; Haadclmann 
15 f« ”) ZfVk. 9. 154 ff.; Andrec-Eysn 
Volhskundliekes 73 ff. «) 5 a r t o r i 3, 1 
Anm. 14. «) Vogt WeihnachlsspieU 88 ff. 

5. Sonstiger Aberglaube. 
Man schüttelt die Bäume, damit sie 
viel Obst bringen*®); man wäscht sich 
die Sommersprossen mit A.- 
Wasser weg»). Die Wünschelrute 
muß am ersten A. um Mitternacht auf 
der Landesgrenze gebrochen werden »). 
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Schätze kann man nur in der A.szeit 
heben»). Erbsen und Linsen 
dürfen nicht gegessen werden, sonst gibt 
cs Schwären im künftigen Jahre ®®). K i n- 
der, die im A. auf die Welt kommen, 
werden geistersichtig®). 

“) Tetzner Slaven 380 (Polabcn). 
“) Meyer Baden 548. •*) L y n k e r Sagen 
104. “) Kuhnau Sagen 3, 628. “) W i t 2 • 
schel Thür. 2, 156 (8). **) Wolf Beiir. x, 
230; Reiser 2. 230. 

6. Der A. als Jahresbeginn ist auch 
für die Zukunft maßgebend. Der 
Traum am ersten A.sonntag geht in 
Erfüllung ®*). Was man in den Nächten 
der vier A.sonntage träumt, geht in den 
vier Vierteljahren des künftigen Jahres 
in Erfüllung ®®}. Man übt B 1 e i g i e ß e n 
und Schuhwerfen®®), Der Flachs 
wird so lang wie die Eiszapfen an A. ®®]. 
Die Witterung der A.sonntage ist 
das Vorzeichen der Witterung für den 
ganzen Winter®®). Wenn der „Drei- 
wochenwind" recht geht, gibt cs 
viel Obst, denn da paaren sich die Bäu¬ 
me®*). Wcnn's auf den ersten A. auf dem 
Boden rumpelt, so stirbt bald 
der Hausvater®®). W*er in der Neujahrs¬ 
nacht beim Aufschlagen des Gesang¬ 
buches ein A.s 1 i e d findet, darf 
auf Familienzuwachs rechnen ®*). 

Viel Brauch und Glaube hat sich an 
einzelne Tage der A.szeit ange¬ 
knüpft. Vgl. also Andreas-, Bar¬ 
bara-, Nikolaus-, Lucien-, 
Thomastag, Klopfnächte. 

*•) Drechsler i. 17. •♦) Ebd. 2, 202. 
”) Heckseber 358.359. <•) Eberhard 
Landwirtschaft 9. W i t z s c h e 1 2. x 36 (5). 
*’) Engelien u.Lahn 238(37). “)Wolf 
Beitr. 1, 230; vgl. Drechsler t, 17. 
*•) John Erzgeb. 1x7. Sartori. 

Adventsmonat s. Dezember. 

Adventsmiitterchen s. Weihnachts¬ 
umzüge. 

Advokat« Derb und deutlich äußert das 
Volk seine Meinung über die Advokaten, 
die es als geldgierig und rechtsverdrehe- 
risch bezeichnet *). Im Himmel ist keiner 
von ihnen zu finden, wie St. Petrus in 
einem Tiroler Schwank *) bedauernd dem 
Müller antworten muß, der von ihm einen 


Advokaten heischt; aber in der Hölle wird 
ihnen ein sicherer Platz bereitet. Diese 
Anschauung, die einen grimmigen Humor 
verrät, ist so feststehend, daß sie sogar in 
' abergläubischen Formeln wiederkchrt, die 
auf dem Lande zur Eingewöhnung von 
Haustieren (Schweinen, Tauben, Hüh¬ 
nern) an einen neuen Platz gesprochen 
wurden. Ein solcher Spruch für die 
Tauben lautete in Bayern: ,,Flieg’ aussi, 

I flieg’ eini, Flieg* eiif in dein G'stell, Wie 
der A. in die HölT" *). 

Die Volkssagc läßt schlechte A.en nach 
ihrem Tode die Sünden in der Hölle ab¬ 
büßen oder als Spukgeister auf Erden 
wandeln ®). Eine bayrische Sage erzählt, 
daß die Seele eines gewissenlosen A.en 
in Vogelgcstalt (Seelenvogel) vom Teufel 
geholt wurde ®). Von dem sächsischen 
Plagegeist Katzenveit, dessen Streiche 
an Rübezahl erinnern, wird ein geldgie¬ 
riger A. derb verdroschen und seines 
zusammengewucherten Reichtums be¬ 
raubt®). Der Teufel verschmäht es nicht, 
in Gestalt eines Advokaten vor Gericht 
zu erscheinen, um sich eine sündige Men¬ 
schenseele zu sichern*). 

In scherzhafter Weise wird der A. auch 
mit dem Wetter in Verbindung gebracht. 
Ein Quatemberlostag heißt im Anhaiti¬ 
schen „Avkat"®), und in Oldenburg sagt 
man, wenn es bei Sonnenschein regnet, 
,,dann kriggt de Düwel 'n A.cnscel'" •). 
Es ist dies eine der zahlreichen im Volke 
umlaufenden humoristischen Erklärungen 
dieser meteorologischen Erscheinung. 

x) Dieselbe Ansicht bekunden auch zahl¬ 
reiche Sprichwörter, vgl. 2. B. W a n d e r 
Sprühwörter^Lexihon 1 (X667), 32 ff.; Sebweiz- 
Id. 1, 89; Fischer Schwdb, Wb. 1. 106; 
Meyer Baden 544; M e n s i n g Schleswig’ 
Holst. Wb. i, 71. •) ZfVk. 9, 374. ■) Bavaria 

Voigtland azB. *) Zingerle 
Sagen 252 Kr. 443; Correvon Gespenster’ 
geseh. 53 ff. : Kunze Suhler Sagen 34. 
*) Bavaria I, 3x2. *) Köhler Voigtland 518. 

Grimm Sagen x6o Kr. 2X0 und Kuhn 
yjdrk. Sagen 258. *) Mitteil. Anhalt. Gesch. 
14, 16. *) Strackcrjan Oldenburg i, 330. 

Schömer. 

Aeiei, Zauberwort in der Formel gegen 
Krämpfe bei Pferden*): + AEIEI + 
ANA + AZAL -f MALTE +. Hebräisch ? 

X) Grohmann X28. Jacoby. 
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Aeromaatie 


Atüt—Mit 
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Aoromantie, aeromantia, 

bisweilen finden sich daneben die Formen 
aerimantia, arimancia, aremancia u. ä.) 
Weissagung aus der Luft. 

I. A 1 t e r t u m. In der von Varro (l 16 
bis 27 V. Chr.) *) überlieferten Einteilung 
der Divinationsarten nach den vier Ele¬ 
menten, die für die ganze spätere Divi- 
nationsliteratur die Grundlage bildet, 
steht die A. neben der Geo-, Pyro- und 
Hydromantic. Näheres über Wesen und 
Ausführung gibt Varro nicht an, denn die 
im Anschluß an das Varrozitat bei Ser- 
vius gegebene Erklärung, die die A. mit 
der Vogelschau gleichsetzt, geht, wie 
Servius ausdrücklich hervorhebt, nicht 
auf Varro zurück. So erklärt sich die 
große Unsicherheit und Verschiedenheit 
späterer Deutungen. Tzetzes *), der die 
Bezeichnung aeroskopia *) gebraucht, 
sieht in ihr die Beobachtung der in der 
Luft, d. i. am Himmel und in den Wolken 
sich zeigenden Farben sowie der Finster¬ 
nisse, Nebensonnen, Regenbogen, Ko¬ 
meten u. dgl.; Augurium und Beobach¬ 
tung des Himmels und der Wolken wer¬ 
den, ohne Nennung der A., in einem Ari- 
stophanesscholion *) zusammengefaßt. 

M Isidor Ety-m. VllI, 9. 13; S«r v. 
Atn, IIJ. 359. *) Exeg. Iliad. ed. Hermann 
107, 17; in, 7. Vgl. Schol. Iliad. I. 63 
(Nikanor). Nubes v. 33z. 

2. Mittelalter. Da die mittelalter¬ 
liche Behandlung der Divinatsonen in der 
Hauptsache auf das Altertum zurückgeht, 
herrscht auch hier in Beziehung auf die 
A. eine gewisse Unsicherheit, die noch 
dadurch verstärkt wird, daß bei der A. 
die Beteiligung dämonischer Mächte 
schwieriger einzusetzen war, als bei den 
anderen ,,clcmcntarischen'‘ Divinations¬ 
arten Varros, In den meisten Fällen wird 
sie neben diesen und der Nekromantie 1 
ohne weitere Erklärung aiifgeführt ®). In 
den listenartigen Aufzählungen, die die 
spätere Zeit so liebt (s. Divination), ' 
wird die A. entweder einfach registriert •) 
oder bezeichnenderweise auch fortgclas- 
sen, so in dem Wcissagungskapitcl 26 des 
„Ackermanns aus Böhmen“ ^ und in dem 1 
Traktat des Nicolaus Magni „De super- 
stitionibus“ ®). Hartlieb im ,,Buch aller 


204 

verbotenen Kunst“ führt sie ebenfalls in 
jenem Zusammenhang auf*), bezieht sie 
aber dann in seiner ausführlichen Be¬ 
schreibung ausgehend von der Erklä¬ 
rung „gät zu mit dem luft, auch was 
darynn swebt und lebt“, zunächst auf die 
Vogelschau, ja überhaupt auf den An¬ 
gangsaberglauben ganz allgemein, was 
natürlich falsch ist. Erst später ist die 
Rede von abergläubischer Beobachtung 
der Windrichtungen bei Jagden und ähn¬ 
lichen Gelegenheiten. In den folgenden 
Kapiteln verbreitet er sich über Ge¬ 
bräuche und Vorstellungen, in denen die 
Luft eine sekundäre Rolle spielt und die 
z. T. mit Mantik gar nichts zu tun haben. 
Man merkt die Verlegenheit des Verfas¬ 
sers, die überlieferte Kategorie der A. mit 
Einzclbcgriffcn zu füllen, wenn er z. B. 
unter diesem Stichwort das Niesen (..das 
nyesen komt von warmen luft“) und die 
Rachepuppen behandelt („hencken das jn 
die lüft, vnd so der wind das rürt, so mai- 
nent sy ..“) Nur in den Schlußkapitcln 
kommt er, mit Abschweifungen auf das 
astrologische Gebiet, auf die mantischen 
Beobachtungen von Himmels- und atmo¬ 
sphärischen Erscheinungen zu sprechen. 
Diese werden in den späteren Definitionen 
der A. in erster Linie genannt, sc in M. 
Behaims Meistergesang gegen Ketzer und 
Zauberer *•). Die Mitwirkung des Teufels 
und der Dämonen wird in verschiedener 
Weise eingeführt, aktiv z. B. in dem hsl. 
Traktat des Job. Vincentius Adversus 
magicas artes (um 1475: teuflische 
Stimmen in der Luft), in G. Reischs Mar¬ 
garita Phylosophica«) (1504: teuflische 
Erscheinungen in der Luft), passiv ,,ex 
aere coniurato“ bei Georg Pictorius *•). 
Nach ihm bedeutet Wind aus Osten Glück, 
aus Westen Unglück, aus Süden Un¬ 
sicherheit. aus Norden Geheimnis u. a. m. 
Auch die Deutung der Erscheinungen des 
Stein- und Eisenregens, wie sie unter den 
römischen Prodigicn aufgeführt werden, 
sei Aufgabe der A. Ein Taschcnspieler- 
kiinststUck ist die von Pictorius nach 
Cardanus beschriebene Form der A., 
bei der es sich darum handelt, hinter 
einem vor das Gesicht gehaltenen Tuch 
in ein mit Wasser gefülltes Gefäß Worte 
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faineinzusprechen, das V/asser dadurch in 
Blasen zu verwandeln und allmählich 
auszuleeren u. dgl. Diesen Trick läßt 
Delrio ^ als einzige Erklärung der A. 
gelten, da die Beobachtung der atmo¬ 
sphärischen Erscheinungen zum Augu¬ 
rium, der Himmelserscheinungen zur 
Astrologie, der Luftphantome u. dgl. zur 
Teratologie gehöre. Übrigens bespricht 
Cardanus**), ohne die A. zu nennen, an 
anderer Stelle*®) die Vorbedeutungen in 
der Luft. Auch nach Agrippa von Nettes¬ 
heim **) benutzt die A. die verschiedenen 
Erscheinungen der Luft, Winde, Regen¬ 
bogen, Hof um Sonne und Mond, Nebel 
und Wolken, Bilder in den Wolken und 
Erscheinungen in der Luft; ähnlich der 
Anonymus in Agrippas Werken **). 

Bet dieser Unbestimmtheit der Quellen 
kann es nicht wundernehmen, daß die 
modernen Erklärer sich z. T. auf allge¬ 
meine Wendungen oder auf Wiedergabe 
der alten Erklärungsvenuche, besonders 
des Agrippa, beschränken *•). 

*] So z. B. bei Hrabanus Maurus. M i g o e 
P. L. tio, 1098 b; Burcharü von Worms 
ebd. 140. 840 b: Ivo von Chartres ebd. 261. 
762 a. 2318 b: Hugo von St. Victor ebd. 276, 
Stob; Decretum Gratiaiu. Corp. iur. canoo. 
ed. Friedberg t, 1024; Thomas Aqu. 
Summa Thsol. Sec. Sec. qu. 95 art. III. Opera 
Rom 1897 Bd. 9. 315; näheres vgl. Divi¬ 
nation. *) Z. B. Zürcher Hs. v. J. 1393 bei 
Grimm A/yfA. 3. 421; Job. Camera- 
rius De generibus äivinaiionum (1575) 9: 
Rabelais Garg. 3 cap. 25, Uebers. von 
Gclbcke i, 398. vgl. Gerhardt Frone. Nov. 
269. Den Titel Aeromanticus legt sich neben 
vielen anderen der historische Paust in seinem 
Brief an Trithemius 2507 bei. vgl. Witt¬ 
kowski in Zs. f. Geschichtswiss. N. F. 1. 
343; B. H. van *t Hooft Das koU. Volks¬ 
buch vom Dr, Fausl (1926). 4. Burdach 
in seiner Ausgabe 29s 7, 346 Anm. 1. F r a n z 
Nik. de Jawer 179. ’) ed. D. Ulm Halle 2914. 
35 f. cap. 53. »•) cap. 67 ff. Ulm 43 f.; vgl. 
Grimm Myth. 3, 429. cap. 69/70. 

“) cap. 72—79. **) Hansen Hexenwakn 

207. Ebd. 231. *•) Straßbufg 1504, VII. 2. 
2. 271 V. De speciebus Magiae 2559 cap. X, 
6x. wiederholt bei Agrippa Op. ed. Bering 
2. 483. Deutsche Ausg. Berlin 1916. 4. 269. 
Ähnliches bei Cardanus De Sapientia IV. 
Op. Logd. 1663. 2. 366 a. a. a. O. *•) Dis- 
quisii. Mag. IV cap. z qu. 6. Mainz 1603. 
2, 171. *•) Ebd. 2^ ff. •} Rer. var. XIV 

cap. 70, Basel 2357. 937 und XV cap. 38 . 
1044 U. •*) De occ. pkilos. I cap. 57. Ed. Be¬ 


ring. I. 89 Dt. Ausg. 191O r. 274. Op. 
Ber. 2, 690. Dt. Ausg. 5, 336. **) Schind¬ 
ler Aberglaube 223; Freudenberg 
^Vahrsagekunst 36. 

3. Gegenwart. Was in dem heu¬ 
tigen deutschen Glauben an die Vorbe¬ 
deutungen atmosphärischer Erscheinun¬ 
gen antikes Gut ist, läßt sich kaum fest¬ 
stellen, wenn auch kein Zweifel darüber 
bestehen kann, daß viele unserer Bauern¬ 
wetterregeln auf die griechisch-römische 
Antike und sogar auf altindischc und 
assyrisch-babylonische Vorbilder zurück¬ 
gehen **). s. Luft, Luftspiege¬ 
lung, Regenbogen, Wetter¬ 
regel, Wind, Wolke. 

A. Y e r m o 1 o f f Der landwtrischaftl. 
Voihskalender (1903}; G. H e 11 m a n n Die 
An länge der MeUorologie in Meteorol. Zs. 25 
(2908), 481: J. Paffrath in Stimmen aus 
Maria Laach 88 (19I3). 493: SAVk. 26. t ff. 
für die tatsächliche Bedeutung s. H. Kä¬ 
se r e r Bauernregeln und Lostage in kritischer 
Beleuchtung. Wien 2926. Boehm. 

Aetit 5. Adlerstein. 

Affl) Afra, nostra*), Zauberworte, um 
eine Flinte versagen zu lassen. Klang¬ 
worte wie abia usw., apra usw. 

Mitteil. Anhalt. Oeacb. 24, 9. Jacoby. 

Atel. Unter A. versteht das Volk jede 
Entzündung einer Wunde und Verlet¬ 
zung überhaupt, also Hautabschürfung, 
schmerzhafte Hautröte, Rotlauf, Entzün¬ 
dung, Brand; äfeln heißt dann wund¬ 
reiben; äflich ist bei Paracelsus soviel wie 
hitzig, fcbrisch. Gegen diese ,,Wund¬ 
sucht“ hilft das A.kraut (Chelidontum 
maius) 

Hofier Krankheitsn, 128 (unter Ab- 
FeU): DWB. 1, 161. Sternpliciger. 

Affe*)» Der Volksglaube sagt, A.n seien 
von Gott verwünschte Menschen *); Hans 
Folz erzählt in seinem Spruch ,,von 
wannen die A.n kommen“, ein Schmied 
habe in Nachahmung der Verjüngungs¬ 
kur St. Peters bei seiner Schwiegermut¬ 
ter die gleiche Prozedur versucht, aber 
diese sei zum maulrümpfigen, stumpf¬ 
nasigen A.n geworden. Seine Frau und 
Schwägerin hätten in schwangerem Zu¬ 
stand zugesehen und hätten beide Affen 
geboren, die man später in die Wälder 
trieb •). 
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Afra—Agatbe. hl. 


Agathe, hl. 
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In deutschen Volkssagcn erscheinen 
Geister öfter in A.ngestalt insbesondere 
der Teufel*), den schon Wier®) einen A.n 
Gottes nennt. 

Nach Schwcizcrlegenden kommen Jung¬ 
gesellen nach dem Tod in den ..A.n* 
wald“ ’), d. h. sie sind verwünscht. 

Während aber in der Antike®) der A. 
in Volksmedizin u. Zauber eine bedeuten* 
de Rolle spielt, findet sich davon im deut¬ 
schen Aberglauben nichts; etwaige Hin¬ 
weise bei Gesner u. a. sind nur Zitate aus 
Plinius, Aclian u. a.®). 

1 ) Car US Zoologie i2g. igg; Guber* 
natis TiVr# 4x4; Hoops ReaUex, i. 40; 
Hopf Tierorakel 32: Keller Ture I; 
L i P p e r t KultHrgesch. 1, 633; M a r s c 11 
Rflauzennamen ztt: Peters •‘1 ti^ pkarmoz. 
1 *oruii 1, 96. 2S9; Reuterskiöld Speise* 
Sakrament 50. 56: Schräder ReolUx. 19; 
Stach lin hiantik zzS; Kressner ln 
Arch. f d. Stud. neu. Spr. 53, 264. *) Roch* 
holz Schweit ff sagen i, 364; SAVk. 8, 300: 
Lütolf Sogen 349: Argovta 17. 67. 
’) ZfdA. 8, 537. *) Eisei l'Oigiiand 128 Nr. 
332: Quitzmann Baiwaren 177. •) H e y l 
Tirol 279 Nr. 96; Klingner Lutkor 27; 
ZfVk. 6 , 44t. Im Orient allg. s. Littmann 
jooT Nacht irt der arab. Lit. 6 (eupbem. „Glück* 
bringer"). W i c r u s De praestig. daemon. 
(Frankl. 1386). 86. SAVk. 2,36. *) Pa u ly* 
Wi s s o w a I, 707. •) J 0 h 1 i n g Tiere i. 

Stemplinger 

Afra» hl., von heidnischen Ettern, die 
von der Insel Cypern auswanderten, in 
Augsburg geboren, 5. August *). 

1. Von ihrer Mutter Hilaria dem 
Dienste der Venus geweiht, eine Le* 
gende, mit der die Verehrung der Venus 
in Augsburg Zusammenhängen dürfte. 

') AA.SS. Soll. 5. Aug. 2 . 55 fi. 

2. Erduldete i. J. 304 während der Dio* 
kletianischen Christenverfolgung auf einer 
Lechinsel bei Augsburg bei unversehrtem 
Leibe den Feuertod, an den die kirchliche 
Überlieferung die Entstehung der ältesten 
Augsburger Christengemeinde knüpft (ein 
Relief im Kloster Nonnberg bei Salzburg 
zeigt dieses Martyrium). Über ihrer Grab¬ 
stätte erhob sich bald eine Kapelle, die 
eine vielbesuchte W'allfahrtsstätte wurde, 
später erhöht in ihrer Bedeutung durch 
das daneben errichtete Ulrichsgrab. 

3 - Auf einem Glasgemälde im Quer- 
schiff des Freiburger Münsters trägt die 
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mit Namen genannte Heilige Salben* 
büchse und Palme. 

4. Kräuter in den St. Afraturm in Augs¬ 
burg gelegt, sind geschützt vor allem Un¬ 
geziefer; Apotheker raach{t)cn sich das 
zunutze *}. 

’) BaeOler (1864), 200; B c i s* 

se 1 Verehrung der Heiligen 1,5; Schön¬ 
bach Bertkolä V. R. xo. 12. X53: ZdVlVk, 11 
I (1901). 22g; ARw. 19, 419; B i rl i n ge r .-lia 
I Sekw, I. 410. Wrede. 

Agat s. Achat, Bernstein. 

Agathe» hl* l. Märtyrerin unter Dccius. 
Sie wurde u. a. auf glühende Kohlen ge* 
legt und ihr eine Brust abgeschnitten. Sie 
ist Schutzpatronin von Catania auf 
Sizilien, wo sie 251 gestorben sein soll. Ihr 
Festtag ist der 5. Februar*), Sie heilte 
Kranke und Besessene, befreite Catania 
von Pest und Hungersnot und beschwich¬ 
tigte öfters durch ihren Schleier die Flam¬ 
men und Lavaausbrüche des Ätna. Vor 
ihr wurde auf Sizilien eine andere ,,Gute*', 
die Bona Dca, als Heil- und Segensgöttin 
verehrt, von der wohl einige Züge auf sic 
übergegangen sind *•). In Deutsch¬ 
land wird A. namentlich im schwä¬ 
bisch - alemannischen Gebiete verehrt. 
Brot und Lichter sind ihre Opferspenden. 
In Lenzkirch wurden abends für Jeden 
Anwesenden und auch für die verstor¬ 
benen Angehörigen auf dem ,,A.brctt'* 
Wachskerzen angezündet. Wessen Kerze 
zuerst hcrunterbrannte, der mußte zuerst 
sterben. Von der Asche wurde etwas in 
den Stall und auf den Fruchtspeicher ge¬ 
bracht und unter das Getreide gemengt ®). 
Anderswo wurde das abgetropftc Wachs 
zu Kreuzchen geknetet und dem Hirten¬ 
buben in den Hosensaum cingenäht®). In 
Westfalen läßt man noch auf einzelnen 
Höfen in allen Ställen Lichter brennen 
Hier opfert man der A. auch Flachs ®). 
Im Kr. Meschede wird auf A. ein Faden 
ums Haus gespannt und dann als Docht 
für Kerzen verwandt; diese zündet man 
an und läßt sie den ganzen Tag bren¬ 
nen •). 

AA.SS. Boll. 3. Febr. i. 615 ff. 637 ff. 
'S) Kork Festkal. 153 If.; T r c d e Heiden* 
tum 3, 53 H. 379 ff. 392 f.: Eisler Welten* 
mantel J, 232 ff. 143 if.; Meyer Baden 496 f.; 
H ö f I e r Fastnacht lOf. *) M e y e r Baden 
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497.499. *) Ebd. 138. K ö s e r Beitr. 2. 24. 
*) ZfrwVk. 7. 32. 33. 4X. •) H u s e r Progr. v. 
Brilon 1893, 9. 

2. A. ist vor allem Patronin in Feue^s- 
g c f a h r. Ihre Fürbitte schützt vor 
zeitlichem und ewigem Feuer’). Als 
,,Feucrmagd*^ verehrt man sic nament¬ 
lich in Glashütten und Hammerwerken®). 
„A.nzcttel * werden gegen Feuersbrunst 
in den Häusern aufbewahrt oder an den 
Türen angebracht (s. A.nzettel) oder 
Sprüche an die Haustüren geschrieben. 
Viele Häuser sind auch mit dem Bilde 
der hl. A. geschmückt®). 

’) Meyer Baden 499 f.: Zingerle Tirnl 
132 (X182); Manz Sargans 50!.: Stell 
Zatäferelauben yi; Laistner Nebelsagen 
240. Meyer Baden 500. *) S a r t o r i 
Westfalen 22; Laistner Nebels, 236 S. 

3. Die Befreierin Catanias von Pest und 
Hungersnot ist auch Brotheilige*®). 
Am Vorabend des 5. Februar geht der 
Geistliche in die Bäckereien und weiht 
das Brot **), oder es wird am Tage der 
Heiligen in der Kirche geweiht. Man 
ißt davon und gibt es dem Vieh beim 
erstmaligen Austrieb, beim Kalben, und 
wenn man ein neugekauftes Stück in 
den Stall bringt *®}. Manche magischen 
Eigenschaften, die auch dem Brote i. a. 
zugeschrieben werden, sind auf das 
A.nbrot im besonderen übertragen wor¬ 
den. Es schützt die Äcker vor Unge¬ 
ziefer und Kornbrand *®) und dient zur 
Erkundung des Schicksals der Saaten *®). 
Es wird ins Butterfaß gelegt, wenn es 
lange keine Butter geben will **). Es 
schimmelt nicht*®}; wenn es das doch 
tut, so muß eines aus dem Hause ster¬ 
ben *’). Ins Wasser geworfen, zeigt es die 
Steile, wo ein Ertrunkener liegt, indem 
cs über ihm stillstcht *®). Es ist (wie das 
Hausbrot überhaupt) ein Mittel gegen 
Heimweh *•) und wird Kindern, die in 
die Fremde gehen, mitgegeben, damit 
ihnen nichts Böses widerfahre *®), auch 
neueintretenden Dienstboten als Ein¬ 
standsbrot ®*). Es schützt gegen böse 
Geister und Hexen und gegen die ver¬ 
schiedensten Krankheiten und Ge¬ 
brechen*®), S. a. unten § 4. 5. 

Am A.tag läßt man auch Mehl und 
Korn segnen, die als Schutzmittel gegen 


„hitzige Krankheiten** aufbewahrt wer¬ 
den *®). Manche holen sich aus dem 
Walde ein „A. hölzel'*, das Wunden 
zu heilen vermag **}. Auch Früchte 
werden geweiht *®), und die Bauern 
schlagen am Vorat3cnd ihre Bäume, um 
viel Obst zu erhalten *’). 

Staub Brot 35. Jizff. St oll 
Zauberglatiben 71; Hofier Fastnacht 17. 

Sartori 3, 87; Manz Sargans 50. 
*•) Birlingcr A.Schw, 1, 421; Meyer 
Baden 300; Jahn Opfergebr. 75. **) ZfVk. 
13,319: Hofier Fastnacht iS. **) Meyer 
Baden $00. Ebd. 497: Manz 50. 

*’) Meyer 498.377; Höhn »Torf313. 

Reiser Allgäu 2 > 43: Meyer Baden 
507; Wolf I, 236: Manz 50; Höf- 

1 er 17 f. Manz 30; ZfVk. 15, 319: S t o 11 
Zauberglauben 70; Meyer Baden 300: Ale¬ 
mannia 25, 45. St oll 38. Höf 1 er 
17. **} Manz 30: Birlinger A.Schw. 1. 
421. Meyer Baden 300; Birlinger 
1, 424. 423, 426; SAVk. 15. 91. **) H ö f 1 c r 

16, •*) S a r t o r i 3, 88. *•) Franz Bene* 
dikdonen i, 772. Sebillot Folk-Lore 3, 
378 (Bigorre). 

4. Als Mittel gegen Feuer und 
Brand wird das A.nbrot zuerst von 
Geiler von Kaisersberg (i 516) erwähnt •®). 
Es wird in die Flammen geworfen *®). In 
manchen Gegenden ist die Erinnerung 
daran in Abzählreimen erhalten geblie¬ 
ben ®®). A.nbrot ist auch gut, ,,wenn man 
Unglück leidet in Schmelzöfen** ®*). 

ZfVk. 15, 319. 5 toll Zauberglaubot 

71; Manz Sargans 50; Drechsler 2. 
139: Brunoer Ostdtseke Volksk. 24O. 

Rochholz Sagen t, 338; ZfVk. 2X, 124; 
ZfrwVk. 8, 58. Birlinger A.Schw. i, 
421. 

5. Im Hinblick auf ihr Martyrium wird 
A. bei Brustschmerzen der Frauen 
zu Hilfe gerufen **). Im bayrischen Isar¬ 
lande gibt man den Brustkrebskranken 
A.nbrot®®). Bei Weizen (Baden) wallfahr¬ 
ten am A.ntage unfruchtbare Frauen*®). 

•*) ZfVk, 8, 399 (Bayern); Birlingcr 
A.Schw. 1. 43; Fontaine Luxemb. 107; 
Söbillot 4, 135. Höfler Fastnacht 

17, Meyer Baden 500. 

6. Sonstiges; Wer am A.ntage 
Weihwasser trinkt, den sticht 
keine Schlange®®). Wenn der A.ntagschön 
ist, kriegt der Faule auch noch eine 
Streu®®). Die Tschechen sagen: St.A. 
bringt den meisten Schnee *’). Man sperrt 
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an diesem Tage die Gänse eia, damit sie 
nicht in andere Ställe gehen **). 

**) Gr oh mann 52, 82. Pollinger 
Lanäsht 4 t z^o. Reinsberg BöMnun 44. 
••) Meyer Baden 500. Sartori. 

Agath^nzettef» Die Vita der Hl. Agatha 
berichtet, daO ein Engel, wie man annahm , 
der der Märtyrerin, an ihrem Grabe zu 
Häupten der Heiligen eine Marmortafel 
niedersetzte, auf der die Worte standen: ^ 
,,Mens Sancta, Spontaneus Honor Dei 
Et Patriae Liberatio*^ ‘), auch wohl nur ' 
M. S. S. H. D. E, P. L. •). Diese Tafel bzw. I 
Inschrift hatte die Eigenschaft, Brände 
zu löschen •). Bereits S. Willibald •) er- [ 
zählt in seinem Hodoeporicon (8. Jh.), 
daß man in Catania auf Sizilien die Aus* 
brüche des Ätna mit dem Schleier der 
Hl. A. unschädlich mache. Die Legende 
gab Anlaß dazu, im späteren MA. ge* 
weihte Lichtmeßkerzen mit den W’orten 
der Inschrift zu beschreiben und sie 
gegen Brandgefahr zu benutzen •). Später 
fertigte man auch Zettel mit der In¬ 
schrift und dem Zusatz: ,,tgni3 a laesura 
protege nos, 0 Agatha pia“, die dem glei¬ 
chen Zweck aber auch gegen andere Nöte 
wie das Schrätele usw. dienten •), Es gab 
dazu besondere Bcnediktionsformeln 
Die Heilige wird auf den Zetteln auch mit 
der brennenden Kerze in der Hand abge- 
bildet •). 

M AA, SS. BolJ. Febr. t. 595 ff. 609. 618. 
630. 623. 628; Dura nt RalianaU (Stras¬ 
burg 1487) lib. 7 fol. 234. •) AA, SS. 634 Nr. 32. 

•) ebd. 634 Kr. 31. •) Tobler-Molioter 
fiinera Hierosolymitann i (1879) , 2. 256; 
Acta S. a. a. O. 628. 620. 630. •) Der Sele trost ' 
(1483) Bl. 9 b; vgl. Geffckco Der Bilder- \ 
caUckismut des S^. Jahrhunderts i (1855), 56; 
Henr. de Goreben Tractatus de super- 
stitiosis quibusdam easibus (c. X435] vgl. Han- I 
s e n Hexenwahn 87. Meier Schwaben | 
384: B i r 1 i n g e r Volhstüml. t, 305 Nr. 48S; 
Meyer Baden 497 «•; D c r 5 . Wlhskunäe ' 
255; JbElsaO - Lotbr. 9, 45 ff.; Reinsberg l 
Böhmen 40!.; Bronner Sitt' «. Art 70 f.; < 
Fontaine Luxemburg 108; Sartori Sitte ^ 
«. Brauch 3, 87: Hoffmann-Krayer 
12 \ ; L a m b s Über den Aberglauben im Elsaß 
(1880). $0: Staub Brot 113 f.; Alemancua 2 | 
(2874), 145; DG. 15, 272; Höfler Fastnacht 1 
16; Schild Df Fenner-Joggeli (1S85). 215; 
Eberhard Landwirtschaft 13; SAVk. 17 
227; auch auf alten gedruckten Haus¬ 
segen (,,glückliches Hauskreuz’'). Franz 
Benediktionen s, 272 nach Cilia Thesaurus ^ 


loeupUtisstmus continens ... benedictiones etc. 
(1750), 51 ff. •) ZfrwVk. 7 (1910). 3f- 

Jacoby. 

Agidius, hl., angeblich in Athen gebo¬ 
ren, lebte zuletzt in einer Einöde bei Arles 
als Eansiedler, gest. um 725, Fest am 

I. Sept. Patron zahlreicher Kirchen und 
Kapellen in Deutschland, Frankreich, 
Ungarn und Polen*). 

1. Aus dem reichen Legendenkranz 
seiner Vita ist das vielverbreitete Motiv 
der Hirschkuh als Ernährerin hervorzu¬ 
heben. Eine solche spendete ihm während 
seines Einsiedlerlebens die Milch, und 
weil er Gott bat, er möge ihm die Hirsch¬ 
kuh erhalten, wurde er im ausgehenden 
MA. zum Patron der stillenden Mütter. 
Die einstmals vom westgotischen König 
Wamba und seinem Jagdgefolge verfolgte 
Hirschkuh führte den König zur Höhle 
des Heiligen. Ägidius wurde dabei von 
einem Pfeile, der seiner Hirschkuh galt, 
getroffen; daher wurde er auch als Vich- 
patron verehrt. An seinem Feste fand in 
einigen spanischen Diözesen die Weihe 
des Fenchels, eines Heilmittels bei Er¬ 
krankungen des Viehes, mittels beson¬ 
derer Formel statt *). 

M AA.SS.Boll. x.Scpt. 1,299ff.*) Künstle 
Ikonographie der Heiligen 33; Günter Legen • 
den-Sludien 39; AA.SS. i.Sept. 1,301; Franz 
Denedikilonen i, 427. 

2. Wegen der Hilfe, die er seelisch be¬ 
drängten Sündern, nach der Legende be¬ 
sonders Karl Martcll, angedeihen ließ, gilt 
er als Zuflucht der Sünder und wurde 
wohl deshalb in die Gruppe der 14 Not- 
hclfer aufgenommen*). 

■) G ü n t er a. a. O. 121, 223; Nied Hei¬ 
ligenverehrung 66. 

3. In der Nähe von Köln angeblich an¬ 
gerufen für Kinder, die viel w'eincn, daher 
auch Krieschgilles genannt, im Elsaß 
gegen Ohreniciden ♦). 

*) Rhcin.WT). i, 79; Hess.Bl. 3, 165. 

4. Sein Tag, Ägidius tagt. Sept., ist ein 
besonders bedeutsamer Lostag. Weit ver¬ 
breitet ist bei den Bauern die Vorstellung 
oder wenigstens die Redensart, daß Ä. 
den Herbst macht und dessen Länge und 
Güte und Windrichtung bestimmt. Im 
Böhmerw'ald gilt der Ä.tag als erster 
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Herbsttag. Ist es an ihm schön, so folgt 
ein langer und schöner Herbst. Vielfach 
heißt es. Ä. halte das Wetter vier Wochen 
fest. Regnet es am Agidiustage, so folgt 
vier Wochen hindurch Regenwetter, an¬ 
dernfalls ist es vier Wochen schön. Dem¬ 
entsprechend lauten die Arbeitsgebote 
und Verhaltungsmaßnahmeo für die | 
Bauern. In mehreren Cberliefcrungcn I 
und Redensarten wird statt des Ä. der 
an diesem Tage auf die Brunst gehende 
Hirsch entsprechend eingesetzt, z. B.: 
Wenn de Hirsch natt (naß) up de Brunst 
geit, gift ct natt wedder; geit hei dröge 
up de Brunst, gift et dröget Wedder*). 

*) Schramek Böhmerwald t6o; P01- 
Unger Landshul 23z; Reite rer 
talerisch 57; ZfrwVk. tz (19*4). *71 (Dntcre 
Wupper); John Weslböhmen 92. 236; Bir- 
11 n g e r ^ ur Schwaben 1, 388; Drechsler 
Schlesien 2. 151: Bartsch Mecklenburg 2, 
293; Eberhard Landwirtschaft Nr. 3. 11; 
Ebd. 2; ZdVfVk. 4 (1894). 403; Leoprech* 
t i D g Lechrain 193: Andree Braunschweig 
4i2;Leoprecbtinga.a.O.: Urquelle (1896). 
x6; ZfrwVk. 2 (1905). 300: ZdVfVk. 24 (19*4)* 
59; vgl. auch Schweiz. Id. i. 13t. Wrede. 

hebräisch abgekürzt aus 

"i'S? nrK ,,du bist gewaltig für 
ewiglich, Herr'\ Der Satz ist liturgischen 
Ursprungs und stammt aus dem jüdi¬ 
schen Gebet Schemoneh csreh nach der 
babyi. Rezension *). Schon im lo. Jahrh. 
finden wir es wohl als Ogla in einer For¬ 
mel für ein Gottesurteil •); cs wird dann 
als Aufschrift auf Schutz- und Schwert¬ 
briefen vom Frater Rudolfus erwähnt*) 
(er verwechselt allerdings das Wort mit 
rhiV ,,cgla'*, denn er erklärt ,,agla, quod 
interpretatur vitulus“) und weiter vorzüg¬ 
lich als Brunslzaubcr gegen Feuersgefahr 
verwendet (sogar amtlich anempfohlen) *), 
aber auch sonst gebraucht *). Aus A. ent¬ 
stellt sind wohl Formen wie: + Aiglo 
+ Kauter + Gcanathan •) (zu Kauter 
vgl. cauterius „Wallach“; es handelt sich 
um einen Pferdezauber), Aglati, Aglata’) 
(in einer Beschwörung), Amen + Aglodt 
+ Beder + •) (in einem Gichtsegen), 
*Ageläheh (in einer äthiop. Beschwörungs¬ 
formel) •). 

*) Buxtorf Lexicon Chaldaicum usw. ed. 
Fischer (1879), 234; Dalmao Worte Jesu 1 
(1898), 301: S t a e r k Altjüdische liturgische 


Gebete (1910). 13; Franz Benedihtionen 3, 65. 
*) Z e u m e r Formutae 643; Franz a. a. O. 
I, 294; 2. 397 5Ö9. •) MschlesVk. 17 (1915). 55 
223.18 (2916), 275. N or k Sitten u. Gebräuche 
der DetUschen in Scbeibles Kloster Z2. 510. 

Oxis Hämecht Festschrift 9; Scbw\hc. to, 
13; John Westböhmen 274; Köhler Voigt~ 
land 409; Avi-Lallemcnt Bockreiter 57; 
MscbiesVHc. 29 (1917). 263: Schindler 
Aberglaube 121; Niderbcrger Unterwalden 
3.600; (Keller) Grab des Aberglaubens 4. 202; 
Vernaleken Atpensagen ^16; Staricius 
Heldenschal: (1679), 32f.; S6 bil 1 ot Fotk-Lore 
de France 3, 133 (AbgU); Agrippa von 
Nettesheim 4. 121. 223; Tbiers 1, 
412; Horst Zauberhibliothek 2. 232; Hess. 
Bl. 20 (2921), 2. Alemannia 2 (2874). 138; 
Selig mann Blick i. 206. *) Thiers i» 
166.168. ^)Seyfarth Sachsen 14t. •)Wor• 
r e 11 Studien s. abessin. Zauberwesen (1909). 22. 

Jacoby. 

Agnes L hl., gewöhnlich mit einem 
Lamm, am Boden zu ihren Füßen oder in 
ihren Armen, dargcstellt *), eine der be¬ 
liebtesten Heiligen auch im dt. Volk der 
Vergangenheit, Fest 21. Jan., Nachfeier 
28. Jan. *). 

1. Erlitt aus Liebe zur Jungfräulich¬ 
keit 504 (unter Diokletian) in ihrem 
13. Lebensjahre den Märtyrertod, daher 
verehrt als das Vorbild der christlichen 
Jungfrauen und vorzüglich der flecken¬ 
losen Unschuld, auch Patronin der Kin¬ 
der. In neuerer Zeit wurden vielfach 
Heime für Arbeiterinnen unter Anrufung 
der hl. A. eingeweiht *). Im Rheinland 
wird der Name gern spöttisch auf Frömm- 
lerinnen unter den Mädchen übertragen *). 

1] Künstle Ikonographie der Heiligen 
39—42. •) AA.SS. Boll. 21. Jan, II. 331 ff. 

*) Samson Kirchenpatrone xo6. Rhein. 
Wb. 2. 80. 

2. Heiratslustige Mädchen glaubten 
früher, in der Nacht zum A. tag ihren 
zukünftigen Gatten im Traume erblicken 
zu können, nachdem sic vorher gefastet 
und anderes erfüllt hatten*). Dieses Ehe- 
Orakel steht in merkbarem Widerspruch 
zu der Heiligen selbst. 

*) Nork FesikaUnder 115/16; Fogel 
Pennsylvania 59 Nr. 179. 

3. Der Kalendertag (21. Jan.) als Be¬ 
ginn und Fristtag: An ihm erscheinen 
nach dem Volksglauben die ersten Ler¬ 
chen, und die Bienen schwärmen aus. 
Nach dem Glauben der Wipp- u. Eisak- 
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taler sowie der Etschländer heiraten an 
diesem Tage die Vögel. Die Hühner legen 
fleißig, wenn man sic am A.lag mit den 
ersten Küchlein, die aus der Pfanne kom* 
men, füttert (Steinbach, Bühl). Neu* 
jahrswünsche werden bis zum A. noch 
rechtzeitig dargebracht *). 

•) A 1 b e r 8 Das Jahr 69; H ö H e r FasUn- 
^tbd<k 11: H 6 r TU a n n TiroUr VolksUben 39: 
Meyer Baden 411; \V r c d e Rhein. Volksk.^ 
238; Rhein.Wb. r, 80. 

4. An einigen Orten Belgiens herrschte 
früher der Brauch, daß die Männer an 
diesem Tage, dem Ncctcndag, die Frauen 
und Mädchen beschenkten ’). 

Rctnsbcrg-DQringsfcld Das 
festliche yfl//r*40. Wrede. 

Agnes II« Sehr zu unterscheiden von 
der hl. A. ist die mythische A, bei Sieve- 
fmg (Wien), die Braut des wilden Jägers 
Karl und mit diesem Gegenstand eines 
bunten Mythenkreises, der auf Wodan 
zurückführt ‘). 

Vernaleken Mythen C ff. lö. tq. aa; 
L a 1 s t n e r Nebelsagen 167. 304. Wrcdc. 

Agnus Del* Allgemein das Lamm 
Gottes als Symbol Christi, im beson¬ 
deren aber seine Ausformung in kirch¬ 
lich geweihtem Wachs als 
Amulett. Seit wann die A. D. in dieser 
Form hergestellt und gebraucht worden 
sind, ist nicht zu ermitteln; sie scheinen 
in Rom aber schon im 8. Jh. bekannt 
gewesen zu sein und sind vielleicht dem 
Bedürfnis entsprungen, den bei der Aus¬ 
teilung der zerstückelten Osterkerze nicht 
bedachten Gläubigen die dem Wachs bei- 
gelegten Segnungen in anderer, ähnlicher 
Weise zukommen zu lassen ^). So weihte 
man neben der Osterkerze größere Mengen 
von Wachs, das, in kleine Stücke ge¬ 
bracht, mit einer Prägung in Form des 
A. D. versehen oder plastisch zu diesem 
Bilde ausgeformt wurde. Sie erhielten 
dadurch die gleiche Bedeutung wie die 
als Symbol Christi aufgefaßte Osterkerze 
(s. d.). ,,Agnus dei solili sunt bcncdici a 
summo pontificc primo anno pontificatus 
et deinde septimo quoque, dum vivit“. 
Diese Anweisung des Bischofs und Zerc- 
moniars Patrizi Piccolomini (t M96) *) 
kennzeichnet einen Abschluß in der Ent- 
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Wicklung der äußeren Wcihchandlung. wie 
er sich um das Jahr 1400 hcrausgcbildet 
hat: die W^eihe und Verteilung der A. D. 
wird nicht mehr alljährlich und nicht 
mehr von den geistlichen Beamten der 
Kurie vorgenommen, sondern von den 
Päpsten selbst im l., 7., 14. usw. Jahr 
ihres Pontifikats. Dadurch steigert sich 
das Ansehen der A. D. erheblich, und die 
Nachfrage wächst ins Ungeheure. Man¬ 
cherlei Mißstände, vor allem die Tatsache, 
daß die A. D. zum Handelsobjekt werden, 
veranlassen die Päpste wiederholt zur 
Herausgabe regelnder und einschränken¬ 
der Verfügungen. Unter ihnen findet sich 
auch ein Erlaß Sixtus’ IV. von M 7 i, der 
Anfertigung, Weihe und Vertrieb der 
,,ccreae formae innocentissimi agni ima- 
gine figuratae, quas Agnus Dei communis 
USUS appellat" ^), dem Papste und den 
von ihm Beauhragten vorbehält und 
allen andern Personen streng untersagt. 
Trotzdem werden auch w'eiterhin außer¬ 
halb Roms A. D. angefertigt, so z. B. in 
Einsiedeln mit Genehmigung des Stiftes, 
noch um die Milte des 17. Jhs. Doch 
haben diese mit den römischen nur den 
Namen und die medaillenartige Form ge¬ 
meinsam; es ist ihnen nicht das Lamm 
Gottes eingeprägt, sondern ein Kruzifix, 
das Herz Jesu, ein Bild der Maria oder 
Ähnliches ^). Vorher hatte man schon in 
Rom angefangen, auch den Revers durch 
I biblische Szenen aus den Wcihcgebctcn, 
später durch Heiligen- oder auch Papstbil- 
der auszugcslaltcn. Diese Sitte hat sich 
' bis in die Gegenwart erhalten. Heute zeigt 
das A. D. auf dem Avers das Lamm Gottes 
, mit der Umschrift „Ecee Agn(u8) Dei 
Qui tol(lit) Pcc(cata) Mun(d])*' und dar¬ 
unter das päpstliche Wappen sowie Na¬ 
men und Regicrungsjahr des Papstes, auf 
dem Reviers ein Heiligenbild mit der ent¬ 
sprechenden Bezeichnung, z. B. „S. Franc. 
De Paula, Conf. Orcl. M. F.“ *). Die im 
16. Jh. aufgekommene Bemalung der 
A. D. w'urdc schon 1572 durch Gregor 
XIII. verboten, während die Fassung in 
Kapseln aus Edelmetall oder Holz er¬ 
laubt blieb. Eine Sonderstellung nimmt 
das A. D. von dem Englischen Fräulein 
in Altütling ein; cs enthält in einer um 
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den Hals oder an der Uhrkette getragenen 
Kapsel ein vom Papst geweihtes Stück¬ 
chen Wachs, darunter ein Spruchband 
mit „Agnus Dei“ und „St. Notburga“, 
sowie eiri Miniaturbild der Mutter Got¬ 
tes von Altötting*). 

Der Vorgang der Weihe vollzog sich, 
seitdem die Päpste sie Vornahmen, in der 
Weise, daß der Papst zunächst das Was¬ 
ser weihte, in das er darauf Balsam und 
Chrisam unter Hersagung kurzer For¬ 
meln hineingoß. Darauf weihte er durch 
drei Gebete die vor ihm in Behältern lie¬ 
genden A. D., die nun in das Wasser ge¬ 
taucht und zum Abtrocknen auf Tücher 
gelegt wurden. Den Schluß der Weihe¬ 
handlung bildeten wiederum zwei Gebete 
des Papstes ’). Die Weihcformcln waren 
im Gegensatz zu den bei der Kerzenweihe 
an Lichtmeß gebräuchlichen recht lang 
und schwerfällig, und auch spätere Kür¬ 
zungen haben nur sprachliche Verbesse¬ 
rungen gebracht und dogmatisch bedenk¬ 
liche Stellen ausgemerzt. Die Länge er¬ 
klärt sich vor allem aus dem Bestreben, 
die segensreichen Wirkun¬ 
gen der A. D. nicht, wie bei der Kerzen¬ 
weihe, in einer allgemeinen Bitte sum¬ 
marisch anzugeben, sondern im einzelnen 
aufzuführen. Außer den amtlichen For¬ 
meln erscheinen, zuerst in Handschriften 
des 15, Jhs., auch mehr.oder weniger 
volkstümliche Verse, in denen diese Wir¬ 
kungen geschildert werden; so heißt cs in 
einer längeren deutschen Fassung aus der 

zweiten Hälfte des 15. Jhs.: 

..ders hatt und erct, 

suodt, got2 gnad jn meret 
Atsz das rosenvarb cristi pluet. 

Vor gehen tod ist er pehuet. 

Vor veiotea sigtigea und un»chtigen. 

Vor allem geburm und unceiver giftigen, 

Und allem hagel, tonerschlag und scheuer, 
Auch ungestüm des wassers und teuer. 

Au 88 diser nott es hilft gar ctall schnell). 
Der es hoch wirdigt mit indaebt. 

Dieb mayneidsebwirer und falsch tzungen 
Von disero gotz lamp werden getwungen. 

Das sy niht scbedlich mugen wessen. 

Ao der trauen gepurdt thue ich lassen (s lö¬ 
schen, beendigen). 
Welche es hat» der nit misselinget; 

V*or greulichen gesicht iren muet ringet t 

(b erleichtern). 

Xoch hat es bestiger tugent vil 
Die ich nit aller cselcn will 


In diesen Versen ist alles ausgedrückt, 
was man sich von den A. D. erhoffte: 
neben der Fähigkeit, unmittelbar auftre- 
tendc Nöte, so Wasserflut •) und Feuers¬ 
brunst, zu wenden, vor allen Dingen eine 
apotropäische Kraft gegen die Nachstel¬ 
lungen der Dämonen und bösen Men¬ 
schen. Und in dieser letzteren Bedeu¬ 
tung hat sich das Ansehen und der Ge¬ 
brauch der A. D. in Deutschland trotz der 
schon mit Luther einsetzenden prote¬ 
stantischen Polemik erhalten. Eine be¬ 
sondere Rolle spielen sic in den Hexen- 
prozessen. Häufig bekunden die der 
Zauberei Verdächtigten, daß der Teufel 
bei seinem ersten Besuche verlangt habe, 
das am Halse oder sonstwie getragene 
A. D. fortzunehmen, damit ihm der Zu¬ 
tritt freigemacht werde''). Andrerseits 
bängten die Jesuiten den verstockten 
Hexen wiederum ein A. D. um und sorgten 
durch Beaufsichtigung dafür, daß sie sich 
dessen während ihrer Kerkerhaft nicht 
entledigten oder cs durch teuflische Amu¬ 
lette ersetzten; man wollte so die Ver¬ 
bindung mit dem Bösen unterbrechen 
und besonders bei der peinlichen Be¬ 
fragung die vom Teufel verliehene Un¬ 
empfindlichkeit gegen Schmerzen auf- 
heben '^). 

Im volkstümlichen deutschen Brauch 
der Gegenwart tritt das A. D. 
hauptsächlich noch in zwei Formen auf: 
entweder wird es zum Schutz der eigenen 
Person vor den genannten Gefahren am 
Halse getragen'*), oder zum Schutze von 
Haus und Hof gegen Blitz und Hagel 
wie die Wettersegen und andere abwehr- 
kräftige Dinge in der Wohnung aufbe¬ 
wahrt; in der Umgebung des Chiemsees 
sieht man sie zu dem gleichen Zwecke 
als Beschirmer der umliegenden Äcker 
auch in Fcldkapcllcn '*). 

Zur Geschichte der A. D. und ihrer Weihe 
vgl. außer Krauß Rea/^Encyelofiadü der christ¬ 
lichen Altertümer Freiburg i. B. 1 (1862}. 29, 
vor allem die erschöpfenden Ausführungen von 
Franz Betiedihtionen 1. 553 ff. Hier findet 
sich auch die einschlägige Literatur verzeichnet, 
zu deren Ergänzung noch heraozuziehen ist: 
Meyer Aberglaube 258: S e 1 i g m a n n 
Blich 2, 337; Alemannia 10, 157 £ 1 .; Nork 
SitUn 534. •) Franz Benedihtionen J, 557. 
») Hansen /fexenwah» 21, wo im Gegensatz 
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2U Fra n*: 1^78. *) SAVk. 22, tgo. »I Fr an« 
Benediktionen i, 575; Aodree^Eysn 
Volkskundliches 106. ■) P o 11 i n g e r Lands^ 
huS 274. ’) Vgl. die ausführliche DarstelluDg 
in Alemannia 10. 155!. nach der Übersetzung 
von H. Barbier de Moatault Von 
der Andacht tu den Agnus Dei. Aachen 1871. 
•) Franz Benediklionen r, 573; hier auch 
andere, lateinische Formeln und Verse. Vgl. 
Andree-Eysn Volkskundliches 106 I. 
*) 2 ur Beschwichtigung in das stürmische Meer 
geworfen (»583): Z. f. Schweiz. Kirchengesch. 
12, 72. *•) Franz Benediktionen i. 574; 

Alemannia 10. 262. ‘’)Birlinger Aus 
Schwaben i. 173: Alemannia 10, 158 ff.; Hess. 
Bl. xo, 40 ff. *•) S old a n - H c p pe i, 97; 
Alemannia 10, 158. »•) Vgl. Alemannia 10, 161; 
W r e d c Rhein. Volkskunde 82. A n d r e'c- 
£ y s n Volkskundliches to6. Freudentbal. 

AgOfnantie. Weissagung durch Ziegen 
(al6 = Ziege). 

Der Name ist eine vermutlich aus dem 
16. Jh. stammende Neubildung*) zur Be* 
Zeichnung einer von Tertullian *) und Cle¬ 
mens von Alexandria •) erwähnten Form 
der Weissagung durch Ziegen. Wie diese 
bewerkstelligt wurde, wird nicht über¬ 
liefert; ausgeübt wurde sie durch herum- 
ziehende ..Magier**, die die Ziegen (ebenso 
wie Raben: Clemens) irgendwie zum Weis¬ 
sagen abrichteten. Das Altertum schrieb 
der Ziege, wie vielen anderen Tieren, die 
Fähigkeit zu, Hungersnöte, Erdbeben, 
Wetter, Ernteausfall usw. vorauszuah¬ 
nen *), im Kultus und Mythus des delphi¬ 
schen Orakels spielt die Ziege eine gewisse 
Rolle; Ziegen führten zur Entdeckung des 
bekannten Erdschlundes, durch dessen 
Ausdünstung sie selbst in einen ekstati¬ 
schen Zustand versetzt wurden *). Einen 
Ziegenkopf benutzten angeblich die Lan¬ 
gobarden zur Weissagung•). Vgl. Ke- 
phalomantie. 

') Bulengerus Opusc. (1621) 225; Fa¬ 
hr icius Dibliogr. anliqu.^ (17601 593. *) Apo- 
löget 23. *) Prolr. 2, zi.6P»£useb. Praep. 
ev. 2, 3 p. 135. II G. *) Aelian. Hist. an. 

6, 16. *) Diodor 16. 26; Roscher Neue 
Omphalosstudien (1915) 32 f. •) St. Gregor 
bei B u 1 e n g e r u s a. a. O. Boehm. 

Agtimonld s. Odermennig, 
Agrippa von Nettesheim. 

2. Bio^aplüsches. — 2. Werke. — 3. Art 
seines Wissens. — 4. A. uod die Magie. — 

5. A.s Nachwirkung. | 


220 

I. Heinrich Cornelius Agrippa von 
Nettesheim *}, geb, 1487 zu Köln, gest, 
153s zu Grenoble, Dr der Medizin und 
beider Rechte, Theologe und Humanist. 
Ein Mann von unstetem Geist, begegnet 
er uns als Schüler (Köln, Paris, Würzburg), 
Lehrer (Vorlesungen zu Dole in Burgund 
1508 über Reuchlins Schrift De verbo 
ffiirifico, zu Köln 1510 über theologische 
Fragen, zu Pavia 1515 über Hermes 
Trismegistos) und Gelehrter, als Aben¬ 
teurer und Gefangener, als Kriegsmann 
(1512 kaiserlicher Hauptmann und Rit¬ 
ter, 1524 in französischem Kriegsdienst), 
als Arzt {1523 zu Freiburg in der Schweiz, 
1524 zu Lyon Leibarzt der Königin- 
Witwe von Frankreich) und Beamter 
(1511 Kaiserlicher Rat, 1518 Syndikus 
zu Metz, 1529 Kaiserlicher Archivar und 
Historiograph bei der Statthalterin der 
Niederlande, Margarethe von Österreich) 
in fortwährendem Ortswechsel wieder- 
I holt in den verschiedensten Ländern: 
Deutschland, Frankreich, Spanien, Ita¬ 
lien, Burgund, Schweiz, England, Nieder¬ 
lande. Daß er in der Fremde starb, ist 
der natürliche Abschluß seines bewegten 
Lebens. 

>) Delf f inADB. i. 2 5 <>—158 und die Ein¬ 
leitung zur deutschen Ausgabe von A.s Magic 
(Anm. 2). 

2. Von seinen W’crken *) sind außer 
zahlreichen Briefen und einigen theo¬ 
logischen Schriften (darunter De iriplici 
ralione cogno^cendi deum 1515) vor allem 
zwei wichtig: De vanitaU et incertUudinc 
sesentiarum ») und das Hauptwerk De 
occulta philosophia stve de magia in drei 
Büchern *). 

•) Hcnxici Comdis Agrippae ab Net¬ 
te s h e y m , armatac miUtiae e<)uitis aurati. et 
juns utriusque et medicinae doctoris tn 

duos lofHos concinne digesta, Lugduni, per Be- 
ringosfratress. a. (1580). ») Zuerst 1532; Opera 
II, I— 247; deutsch von Sebastian F r a n c k 
unter dem Titel Was von Künsten und mensch’ 
Ücker IVeyshati tu hallen sei. Ulm o. J. •) Opera 
1 .1—404: deutsch: Heinrich Cornelius Agrippas 
von Nelleshetm Magische Werke samt den ge* 
keimnisvolUn Sekn/ten des Pelrus von Abano, 
Piclorius von Vilüngen, Gerhard von Cremona, 
Abt Tritkeim von Sponheim, dem Buche Arbatel, 
der sogenannten Heil. *Ceü$-Kunst und ver* 
schiedenen anderen. Zum ersten Male vollständig 
ins Deutsche übersetst. Vollständig in fünf Teilen 
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mit einer Menge Abbildungen. Anastadseber 
Neudruck. Berlin (Herrn. Barsdorf) 2916 (s O«. 
betme Wissenschaften hrsg. von A. v. d. Linden, 
Bd- IO— 24 )- 

3. A. ist ein glänzender Kompilator, 
aber ohne Originalität und auch ohne 
starke und festwurzelnde Überzeugungen. 
Selbst auf religiösem Gebiet ist seine 
Stellung verschwommen; er schreibt 
mystisch als ein Außenstehender, er bleibt 
Katholik und äußert sich anerkennend 
über die Reformation; ebenso polemisiert 
er gegen das weltliche Wissen des Huma¬ 
nismus und macht die humanistischen 
Studien zu einer der Grundlagen seines 
Systems der Magie. 

4. Mit den magischen Wissenschaften 
hat er früh Fühlung genommen. Das 
Problem des Steins der Weisen beschäf¬ 
tigt schon den Jüngling: Mit zwanzig 
Jahren gründet er von Paris aus eine sich 
rasch auch nach Deutschland verbrei¬ 
tende Gesellschaft zu Studium und An¬ 
wendung der geheimen Wissenschaften, 
und — nach seinen eigenen Worten — 
kaum ins Jünglingsalter eingetreten 
schreibt er sein Hauptwerk „De occulta 
philosophia'*. Um 1510 hat er es dem Abt 
Tritheim zu Würzburg zur Verbesserung 
übersandt. Aber erst viel später, als gegen 
seinen Willen das Werk in verstümmelten 
und fehlerhaften Abschriften verbreitet 
wurde, entschloß er sich, es in authen¬ 
tischer Gestalt, neu bearbeitet und mit 
Besserungen, herauszugeben, obwohl er, 
wie er sagt, nicht mehr auf demselben 
Standpunkt stehe und manches schon in 
der Schrift De vanitate zurückgenommen 
habe: man möge das Werk also nicht 
nach der Zeit der Veröffentlichung, son¬ 
dern als das weit zurückliegende Werk 
eines Jünglings beurteilen. 

Zweck des Werkes war ihm nicht eine 
Darstellung des landläufigen Aberglau¬ 
bens. Gegen diesen nimmt er zum Teil 
Stellung in seinem Widerspruch gegen 
Hexenwahn und Hexenverfolgung, den 
er als Syndikus zu Metz auch praktisch 
betätigte ^}. Wie wenig er aber im übrigen 
sich um die Dinge seiner Zeit bemüht, 
kann etwa Buch l, cap. 72 ,,von der 
wunderbaren Gewalt der Zauberformeln** 


zeigen, wo von Apuleius, Lucan, Virgil, 
Ovid, Tibull, Cato, Salomo und Celsus die 
Rede ist, mit keinem Wort aber der le¬ 
benden Zauberformeln gedacht wird. Das 
positive Ziel des Werkes war eben dies, 
die auf antikerund kabbalistischer Grund¬ 
lage erwachsene alte Magie möglichst 
rein unter umfassender Benutzung der 
alten Quellen darzustellen. Diese Magie 
beruht, nach A., auf den in drei Welten, 
der elementarischen, himmlischen und 
geistigen, wirkenden Kräften, die durch 
die Wissenschaften der Physik, Mathe¬ 
matik und Theologie erkannt werden. 
Der Magier verbindet die Kräfte der na¬ 
türlichen Welt nach den Regeln der 
Astrologen und Mathematiker mit den 
Kräften der höheren himmlischen Welt; 
er verstärkt und befestigt dann alles ver¬ 
mittelst heiliger und religiöser Zere¬ 
monien. Die richtige Erkenntnis schenkt 
ihm die Macht, die Kräfte zu beherrschen. 
Deshalb gibt A. in Buch l ein Weltbild, 
handelt in Buch 2 von den Zahlen und 
geometrischen Figuren als Grundlage der 
Gestirnbeobachtung, in Buch 3 von der 
Bedeutung der Religion für die Magie ^). 
All das wird in vorsichtigster Form vor¬ 
getragen. Wie er schon am Ende des 
ersten Kapitels den Leser bittet, er möge 
dem Vorgetragenen nur insofern Bei¬ 
stimmung geben, als cs von der Kirche 
nicht verworfen werde, so sagt er im 
Schlußwort: niemand möge zürnen, wenn 
ich die Wahrheit dieser Wissenschaft in 
Rätsel gehüllt und an vielen Orten zer¬ 
streut vorgetragen habe; denn nicht für 
die Weisen , sondern für die Gottlosen 
habe ich dieselbe verborgen und in eine 
solche Redeweise eingekleidet, daß sie 
zwar den Unverständigen verschlossen 
bleiben soll, den Weisen aber leicht zu¬ 
gänglich gemacht ist. 

Soldan-Heppe 2, if. *) Kiese¬ 
wetter Occuliismus. 

Ein viertes Buch de ceremoniis magicis *) 
schließt sich in den Ausgaben an mit 
allerhand praktischen Anweisungen zur 
Anwendung der Magie: Berechnung von 
Geistemamen, Anfertigung magischer 
Mittel, Geister- und Totenbeschwörung. 
Da das Schlußwort von Buch 3 deutlich 
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den Abschluß des Werkes zeigt und A.s 
Schüler Joh. Weier (s. d.) erklärt, dieses 
sogenannte vierte Buch sei erst 1562 
entstanden, muß es trotz Kiesewetter als 
unecht bezeichnet werden. 

Kiesewetter Fattsi * 2, 103 ff. 

Von A. wurde geglaubt*), er sei selbst 
ein großer Zauberer, sein Hund sei ein 
in seinen Diensten stehender böser Geist 
gewiesen und nach seinem Tode ver- 
schwunden. 

*) Meyer Aberglaube 334. 

5. Der EinüuO A.s ist wohl nicht gering 
gewiesen (vgl. oben Francks Verdeut¬ 
schung), aber bei dem kompilatorischen 
Charakter seiner Werke auch gerade für 
sein Hauptwerk schwer exakt nachzu¬ 
weisen. Doch ist wichtig, daß ein Mann 
wie Seb. Franck sich seines einen Werkes 
angenommen hat und daß A.s Kampf 
gegen die Hexenprozesse von Joh. Weier 
fortgeführt wurde®). 

*] Kiesewetter OeeuUismus, Helm. 

Agtstein 5. Achat, Ambra, Bern¬ 
stein. 

Ägypten. Ä. gilt dem MA. als eines der 
Länder, in denen vor anderen die Zau¬ 
berei gepflegt wird. Die Auffassung geht 
auf 2. Mos. cap. 7 u. 8 zurück. Seit Hie¬ 
ronymus deutet die mittelalterliche 
Theologie den Namen als Finsternis; 
nach A. zurückkehren heißt ins Heiden¬ 
tum zurückfallen, so im Aberglaubenver¬ 
zeichnis des Bruder Rudolf (s. d.) Nr. 
53 ^). Die als Heiden zu denkenden hei¬ 
ligen drei Könige erscheinen manchmal 
als äg>'ptische Magier, bei Joh. Hartlieb *) 
und öfter. Entsprechend werden auch 
jetzt noch manche Segen (Feuersegen 
u. a.) und Zaubersammlungen als ägyp¬ 
tisch bezeichnet; vgl. die dem Albertus 
Magnus u.a. zugeschriebenen ägyptischen 
Geheimnisse, Traumbücher usw. S. das 
folgende. 

>) MschlesVk. 17, 38. *) U 1 m Harllüb LVl. 

Helm. 

Ägyptische Geheimnisse S. Geheim¬ 
nisse. ägyptische. 

Ägyptische Tage. Die dies aegypliad 
sind io Rom entstanden und zwar nicht 
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vor der Kaiserzeit, weil sie die von Au- 
gustus eingesetzten dies senaius legiiimi 
voraussetzen ‘), wie schon aus der bloßen 
Gegenüberstellung ersichtlich ist. 



Dies Senat US 

Dies 


legitimi 

aegypliad 

Jinncr 

I- 9 - 23 

2 . 6.16 

Februar 

3 - *3 

7 - 25 

März 

3 - M 

3 24 

April 

1.13 

3.21 

Mai 

I. 15 

3.21 

Juni 

3 - 

7. 20 

JuU 

1.17 

6.18 

August 

3.15 

6.21 

September 

1.13 

2, 19 

Oktober 

3 >5 

3. 20 

November 

K. 12 

2.24 

Dezember 

3 - »3 

4.14 


Während die dies sefialus iegitimi sich 
nach den Kalenden und Iden richteten, 
weshalb sie auch auf die erste Monats¬ 
hälfte fielen, sind die dies aegypiiaci^ von 
welchen ebenfalls auf jeden Monat zwei 
Tage und auf den Jänner drei Tage ent¬ 
fallen, deutlich nach Jenen angesetzt, 
wobei ein nicht näher bestimmbarer Ge¬ 
sichtspunkt maßgebend war. Zwei Tage 
stimmen überein und in sechs Fällen 
handelt es sich bei den dies aegyptiaci 
um Nachtage zu den entsprechenden dies 
senalus legifimi. Solche gelten im Volks¬ 
glauben oft als Unglückstage, wie der 
Montag (s. d.) bei uns. Bei den Römern 
waren die Tage nach den Kalenden, 
Nonen und Iden {dies postridiani oder 
afn) dies religiosi Abzuweisen ist die 
Behauptung, daß die ä. T. auf die Julia- 
nischen fasii zurückgehen *}. 

Die ä. T. werden zuerst im Kalender des 
Philocalus und in handschriftlichen Listen 
der späteren Kaiserzeit vermerkt und 
wurden bald auch in der christlichen Be¬ 
völkerung stark beachtet. Sonst hätte 
sich Augustinus®) nicht genötigt gesehen, 
gegen diesen Aberglauben einzuschreiten. 
Freilich dürfte man schon frühzeitig den 
Namen ä. T. für Unglückstagc überhaupt 
verwendet haben. Auch von den Theolo¬ 
gen des MA.s wurde der Glaube an die dies 
aegypliad bekämpft, so von Wilhelm von 
Paris®), vom Magister Nikolaus Jauer^, 
vom Bußprediger San Bernardino da 
Siena, der sie nach dem italienischen 
oziaco auch dies odagi nennt*). 
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Das MA. hat aber andrerseits den 
Aberglauben auch wesentlich gefördert, 
indem man zum leichteren Behalten der 
ä. T., ähnlich wie die Verse der Cisio 
Janus (s. Kalender) zum Einprägen der 
Festtage dienten, eigene Merkverse in 
Form von Hexametern schuf. Diese lau¬ 
ten nach Durandus*): 

Auguriof decUs, audito lumiru clangor: 

Liquii oUns abUs, coluit ro/wr. excule gallum. 

Jedem dieser Wörter entspricht der 
Reihe nach ein Monat. Der Anfangsbuch¬ 
stabe der ersten Silbe eines jeden Wortes 
bezeichnet durch die Stelle, die er im 
Alphabet einnimmt, den ersten ä. T. des 
Monats, wobei vom ersten Monatstag 
weg gezählt wird; der Anfangsbuch¬ 
stabe der zweiten Silbe bezeichnet den 
zweiten ä. T., wobei man aber vom letz¬ 
ten Tag des Monats zurückrechnct. — 
Da augufior den Jänner vertritt und a 
der erste Buchstabe im Alphabet ist, so 
ist der I. Jänner ein ä. T. usw. 

Nach diesen Merkversen sind ä. T.: 


Jänner 

1.25 

JuU 

13. zt 

Februar 

4. 2Ö 

August 

*•30 

März 

1. 28 

September 

3 21 

April 

10. 20 

Oktober 

3.22 

Mai 

3 - 25 

November 

5. 28 

Juni 

10.16 

Dezember 

7.21 


Auch für jeden Monat gab es solche 
Merkverse, so für den Jänner: Jani prima 
dies et sepiima fine minaiur ^®). 

Diese ä. T. weichen wesentlich von den 
römischen ab, was vielleicht der Erfinder 
der Merkverse selbst verursacht hat. 
Doch ist die allgemeine Anordnung — je 
zwei im Monat und auf den Anfang und 
das Ende des Monats verteilt — die 
gleiche. Diese neuen ä. T. haben sich dort, 
wo schriftliche Überlieferung in Betracht 
kommt, und in gelehrten Kreisen im 
großen ganzen unverändert erhalten. Mit 
einigen Abweichungen werden sie auch 
bei Maennling aufgezählt. Bei der 
mündlichen Überlieferung mußten sie, 
zumal dann, wenn die grundlegenden 
Merkverse in Vci^essenheit gerieten, 
stark verändert werden. Eine solche Um¬ 
bildung sind die verworfenen 
Tage (s. d.) im engeren Sinne, die aber 
noch immer ihre Herkunft von den ä. 
T. erkennen lassen. 

BScbtQie-StftobU, AberfUnbe I. 


Zum Namen bemerkt Durandus ^*), 
daß diese Tage so heißen, weil sie von 
einem ägyptischen Astrologen festgestellt 
wurden, nach andern aber, weil Gott 
an diesen Tagen die Ägypter mit seinen 
Plagen heimgesucht habe, was auch sonst 
zur Erklärung angeführt wird^). In Wirk¬ 
lichkeit dürften die Römer diesen Namen 
deshalb gewählt haben, weil sie als die 
Quelle jeder Art von Mathematik und 
so auch des Zahlenglaubens die Ägypter 
betrachteten 

Schon früh liebte man es, bei jedem 
ä. T. auch seine unglücklichste 
Stunde (s. d.) zu vermerken ^®). Wer 
in dieser erkrankte, mußte sterben'*). 

*) Mommseo CIL. I 296 f. *) E m 1 1 
Aust Die Religion der Römer (Darstelluogeo 
a. d. Gebiete der mchtchnstl. KcUggesch. 13. 
Bd. Münster 1899] 56; Wissowa Religion 
444. *) C. Wachsmutb Joannis Laurentii 
Lydi Uber de osleniis (Leipzig 1863) XXXVlI. 

Wissowa Religion 443*. Fried¬ 
berg corp. für. eanon. 1021, <045. *) ZfVk, 
11 (1901]. 276, 278. ’) Franz Sik.de Jawer 
189. •) ZfVk. 22 (19*2). 117*. 125. 128 Anm. 
» Zachariac Kl. Sehr. 344. 353. 357. 
*) Raiionale äivin. (Ausgabe 1672) Ub. 8« cap. 4, 
p. 474 f. Statt liguil ist wohl liguet zu lesen. 

Mitteil, der antiquar. Ges. io Zürich 12 (183S 
bis 1860). 27. Hier S. 26 steht in den Jahres- 
merkverseo decios statt decies und liguens 
siAttliguÜ. MaeDOiing 1S6 « Schultz 
Alltagsleben 238. Rationale divin. a. a. O. ~ 

ZföVk. 9 (1903), 141. Mommseo 
a. a. O. Mitteil, der antiquar. Ges. in Zürich 
a. a. O. 27. Alemannia 23 (1893), 30. 

Jungbauer. 

Ahasver s. Jude, ewiger. 

Ahlkirsche s. Traubenkirsche. 

Ahnenglaube» Sage und Brauch in 
unserm Volksleben geben uns Kunde von 
den Kollektivvorstellungen, die die Sippe 
beherrschen, d. h. die Gemeinschaft der 
Lebenden und Toten, die alle das Blut 
des Urahnen in sich fühlen und wissen. 
Die neuen Beziehungen, die sich 
zwischen beiden durch den Tod ergeben, 
d. h. durch den Riß. der das Individuum 
von seiner sozialen Gruppe trennt, sind 
beherrscht durch Trauer, Mitleid, Furcht 
und Verehrung, d. h. durch eine Fülle von 
Empfindungen, die gleichzeitig aus einer 
innigen Anteilnahme und einer numino- 
sen Scheu entspringen. Da Ahnenkult 
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Äbnenglaube 


Ahnen glaube 
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und Ahnenverehrung heidnische Ange¬ 
legenheiten sind, liefert die Hauptzeug- 
nissc auf germanischem Gebiet die alt¬ 
nordische Literatur. 

Die Krankheit, die im Glauben der 
Kaffem von den Geistern der Vorfahren 
verursacht wird *), die Sitte, daO in 
Tongking am Vorabend des Ahnenfestes 
die verstorbenen Verwandten durch 
einen auf dem Hof aufgepflanztcn Bam¬ 
bus zum Mahle eingeladen werden *), 
der Brauch, dai 3 man vor Kirchweih¬ 
festen im Alemannischen die Gräber der 
Ahnen aufsucht *) und in der Gegend von 
Saarlouis sogar die verstorbenen Ver¬ 
wandten an ihren Gräbern zur Hochzeit 
einlädt, daß das Hochzeitspaar in Thü¬ 
ringen noch heute die Gräber der Vor¬ 
fahren zu seinem Feste schmückt, der 
Schutz, den die Ahnfrau dem Thorstein 
infolge ihrer magischen Bindung mit ihm 
zuteil werden läßt ^), sind Beweise für die 
Gefühle und Empfindungen, die den 
toten Ahnen entgegengebracht werden. 
Sie sind die Grundlage des Ahnenkults 
und der Ahnenverehrung, wie w*ir sie aus 
Caesar, Tacitus, Ammianus Marcellinus, 
Jordanes, Saxo Grammaticus und Adam 
von Bremen kennen. Sie zeigen uns 
auch zugleich das Ineinandergreifen von 
Ahnenglauben und Schutzgeisterglau¬ 
ben ®). 

Die Sagen haben alle diese Vorstel¬ 
lungen, die uns, wie alle Völker der 
Erde, in den Anfängen der Entwicklung 
beherrschten, in schier unfaßbarer Treue 
Jahrhunderte hindurch festgchaltcn, und 
an Hand neuerer volkskundlicher For¬ 
schung erkennen wir, wie tief in Sitte, 
Brauch und Sprache wir noch in ihnen 
befangen sind. 

Die Feindseligkeit der Ahnengeister 
der Kaffem, die durch Zauber beigelegt 
wird, die Feindseligkeit toter Ahnen •), die 
man durch Kult und Opfergaben besänf¬ 
tigt, beruht oft genug auf einer magi¬ 
schen Schuld des Lebenden. Der Tote ’) 
wie der Gott •), dem man sich geweiht 
und in dessen Dienst man sich und sein 
Leben gestellt hat (denn die Vorstellung 
vom Göttcrkult geht oft in die vom 
Ahnenglauben über), verlangt seinen 
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Kult •), sonst wird er gefährlich und 
rächt sich. So ist die Welt der Toten dem 
Lebenden besonders gefahrvoll und ver* 
strickt ihn durch eine Unkenntnis der Ge¬ 
setze jener Welt oder durch ein uner¬ 
fülltes Versprechen ohne sein Wissen in 
eine magische Schuld dem Toten gegen¬ 
über. Hierfür bieten der Volksglaube so¬ 
wohl als auch die altnordische Überliefe¬ 
rung unzählige Belege. 

So wissen wir aus Jordanes daß die 
Goten ihren Kriegsgott mit der Opferung 
der Kriegsgefangenen verehrten, in der 
Meinung, ihn durch Menschenblut ver¬ 
söhnen zu müssen. Die Erstlinge der 
Beute wurden ihm gelobt und an den 
Bäumen aufgehängt, überhaupt ver¬ 
ehrten sie ihn so,,als erwiesen sie 
göttliche Verehrung ihrem 
Stammesvatc r‘'. Sic feierten die 
Taten ihrer Vorfahren mit Gesang und 
Zitherspie], und ihre Namen standen bei 
ihnen in so hohem Ansehen, wie im Alter¬ 
tum kaum die der Heroen. 

Die Wiederkehr des Toten zu verhin¬ 
dern und ihn seinem Totenreich ungestört 
zuzuführen, ist Pflicht der Hinterbliebe¬ 
nen, und der Abwehr dieses Wiederkom¬ 
mens dienen die Totenhilfen “), das Mit¬ 
geben der neben dem Toten aufgestellten 
Wachsrodel in Friesland, wie überhaupt 
die Grabbeigaben, die wir aus altgermani¬ 
schen Gräberfunden kennen, ihr dienen 
fernerhin auch die Rehbrettcr draußen in 
Wald und Feld, die teilweise im rohen 
Umriß eine menschliche Gestalt auf¬ 
weisen das hytja hra, d. i. Erde auf 
den Toten legen. Vielleicht hat man 
auch aus Abwehrmaßnahmen heraus die 
Toten fern von den Wohnstätten, in Wäl¬ 
dern, Heiden und auf einsamen Hügeln 
bestattet denn die primitive Sitte ver¬ 
langte die Bestattung der Toten im Haus, 
im Gehöft Gräber, Hügel, auf denen 
man hauga-eldr (Hügelfeucr) brennen 
sicht, müssen von den Angehörigen in¬ 
sonderheit gepflegt werden, in ihnen liegt 
der Tote unverwest und ist zumeist ein 
Wiedergänger**). In der Grettissaga sicht 
Grcttir auf einem Hügel ein starkes Feuer 
aufleuchten. Der Hügel ist das Grab Kars 
des Alten. Dort sitzt der Alte auf einem 
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Stuhl, umgeben von seinen Schätzen. 
Grcttir ringt schwer mit ihm, trennt ihm 
den Kopf vom Rumpf und setzt den Kopf 
ans Ende des Rückens. Nur so kann er 
den Toten zur Ruhe zwingen und bringen 
— oder der Tote wird in ein anderes Grab 
gelegt, und wenn er auch da nicht zur 
Ruhe kommt, wird er verbrannt **), oder 
die Leiche wird, wie auf Grönland, ge¬ 
pfählt 

Dem Ahnen schulden Sippe wie Bluts¬ 
bruder die Totcnpflege, die Totenklage 
oder das Preislied, das Totenopfer bei der 
Leichenwache und die Blutrache als 
oberste Pflicht. Der alte Odd auf Island 
bittet seine Freunde, ihn auf der Höhe des 
Skaneyberges zu bestatten; von dort will 
er über das ganze Stromland hin- 
schauen Krapp bittet seine Frau, ihn 
nach dem Tod beim Tor des Heizhauses 
zu begraben und ihn stehend beizusetzen, 
damit er genauer seinen Hof überblicken 
könne **). Asmund läßt dem toten Bluts¬ 
bruder den Grabhügel aufwerfen, gibt 
ihm sein Roß mit Sattel, Zaum und aller 
Waffenrüstung, dazu seinen Falken und 
Hund mit und steigt, wie er versprochen, 
mit dem Toten selbst hinein. Der saß 
unten in voller Rüstung auf seinem Stuhl. 
Auch Asmund ließ sich seinen Stuhl in den 
Hügel bringen und setzte sich darauf. So 
ward der Hügel geschlossen. In der ersten 
Nacht stand der Tote vom Stuhl auf, 
erschlug den Falken samt dem Hunde 
und aß beides. In der zweiten erschlug er 
das Roß, zerlegte es und verzehrte auch 
dieses, wobei er Asmund zu Gaste lud. 
In der dritten war Asmund eingeschlafen 
und erwachte davon, daß ihm der Tote 
seine beiden Ohren abriß. Da ergriff 
Asmund das Schwert, schlug ihm den 
Kopf ab, verbrannte ihn zu Asche und 
vcrhalf ihm so zur Grabesruhe *), weil er 
als Blutsbruder dieselbe Pflicht hatte wie 
sonst die Sippe. 

Die Vorstellung vom Herdfeuer als dem 
Sitz der Manen ist noch im Volksglauben 
lebendig, wenn man ihnen Brosamen oder 
etwas Schmalz ins Feuer wirft **), oder 
w'enn man die Hausschlange (die Haus- 
ottcr, das Heimchen, die Unke), die von 
den Langobarden des 7. Jhs. als Ahnen¬ 


oder Hausgeist in Gestalt von goldncn 
Schlangcnbildern **) verehrt wurde, im 
Herdwinkel **) mit Milch füttert, eben 
weil man sie für den Ahn hält, sich nicht 
in magische Schuld verstricken und sich 
seine Feindschaft zuziehen, sondern ihn 
sich durch Dienstbezeugung gewinnen 
will. Die dt. Sagen nennen auch die Ko¬ 
bolde, die Haus- und Schutzgeister, ge¬ 
legentlich ,,Ahnen** **), denn für die 
primitive Vorstellungswelt bedarf das 
Erscheinen des Verstorbenen in ver¬ 
änderter Gestalt so wenig der Erklärung, 
wie die Vermenschlichung der Tiere im 
Märchen für das Kind der Erläuterung, 
bedarf. Der Tod ist vielfach, und ganz na¬ 
türlich für ihr Empfinden, nur mit einer 
andern Erscheinungsform des Ahnen ver¬ 
bunden, und die Sagen, in denen die Ahn¬ 
frau als weißer Geier erscheint **}, die 
Ahnherrn als schwarze Rosse ••), ertrun¬ 
kene Ahnen sich als Seehunde zeigen, 
sind lebendige Zeugnisse dafür. 

Für die weiße Ahnfrau, die so oft tod¬ 
verkündend in den Sagen erscheint “), 
verweise ich auf den Fylgjenglauben 
(s. d.). Die Totengedächtnisfeste werden 
in Form des Erbbiers in heidnischer Zeit 
zu bestimmter, jeweils von der Sippe, 
d. h. dem Erben, festgesetzter Frist vor 
dom leeren Hochsitz des toten Ahnherrn 
gefeiert. Erst nach erfüllter Totenpflicht, 
auch erst nach Erfüllung der Blutrache 
I besteigt der Erbe nach dem Minnetrunk 
den Hochsitz *•). 

Die Pfeiler dieser Hochsitze, die meist 
geschnitzt sind und Bilder tragen, wie wir 
sie in Wachsmaskenform im römischen 
Atrium wiederfinden, sind mit den heili¬ 
gen Holzbildern, den Gesichtsurnen •“), 
den Rehbrettern mit ihren Abbildungen, 
den Stangen auf den langobardischen 
Gräbern **) und den Neidstangen aus der 
Wikingzeit •*) zweifellos ursprünglich 
Kultzeichen **). Thorgerd Hölgabrud und 
ihre Schwester Irpa **), zwei lebensgroße 
Frauenbilder, zu beiden Seiten des Thor¬ 
bildes im Gotteshaus aufgestellt, sind 
Ahnfrauen des Drontheimschen Jarlsge¬ 
schlechts. Sie erinnern an Kap. 25 des dt. 
Indiculus superstitionum: „De ec, qued 
sibi sanctos jingunt qxioslibet wor/wos.**”). 
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Das Ineinandcrgelicn von Ahnen- und auch Götter verehrten, die sie sich 
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aus 


Hcrrscherkult und ihr Aufgehn im Göt- 
tcrkult, wie wir cs aus Altbabylonien und 
Griechenland kennen ®®), gilt auch für ' 
germanische Verhältnisse. 

Menschen, die man bei Lebzeiten hoch¬ 
geschätzt hatte, deren Kriegstaten für 
Land und Volk bedeutsam waren, werden ^ 
auch nach dem Tode und da erst recht I 
verehrt. Die numinose Scheu verklärt sic 1 
desto mehr, je mehr man von ihnen in 
ihrer neuen unbekannten Erscheinungs¬ 
form in der andern Welt Hilfe und Bei¬ 
stand erwartet. 

Als König Ivar, der Sohn Ragnar Lod¬ 
broks, in England starb, gebot er, ihn dort 
zu bestatten, wo das Land feindlichen An¬ 
griffen ausgesetzt sei. So, sagte er, würden 
die Feinde nicht siegen können. Und in 
der Tat — dom war so —, bis Wilhelm der 
Bastard Ivars Hügel ausgrub. Erfand ihn 
unverwest und verbrannte ihn; dann erst 
konnte sein Sieg gelingen*’). 

Nach Jordanes verehrten die Goten 
ihre Vorfahren mit einem Kult, wie er 
Göttern und Helden zukam (s. 0.). 
Hikonarmäl und Eiriksmil sind Preis- 
liedcr auf apotheosierte Könige. Die 
Schweden verehrten vergötterte Men- 
schen, denen sic wegen ihrer großen Taten 
Unsterblichkeit verliehen*®); den König 
Erich von Schweden haben die Götter in 
ihr Kollegium aufgenommen *®). König 
Gudmund wurden nach seinem Tode 
Opfer dargebracht, und die Leute nannten 
ihn iliren Schutzgott. Dasselbe berichtet ^ 
Saxo Grammaticus von Haldan, der 
öffentlich vom Volk geehrt wurde und 
dem Opferkuchen dargebracht wurden ®^). 
Dem König Olaf sind Fruchtbarkeits¬ 
opfer bezeugt als er zu Geirstad starb, 
wurde auf seinem Grabhügel um Frucht¬ 
barkeit geopfert, und er wurde Alf von 
Geirstad genannt®®). 

König Halidans Glieder wurden an 
verschiedene Hügel zum Segen der Um¬ 
gegend gegeben, und ihnen wurde gött¬ 
liche Verehrung zuteil ®®). Ammianus 
MarcelJinus berichtet von den Westgoten, 
daß sie die Taten der Ahnen, d. h. 
der Götter, preisen und Adam von 
Bremen ®®} schreibt, daß die Germanen 


Menschen gemacht hatten und denen sic 
Unsterblichkeit verliehen. 

Thorolf *’), Thorsteins Sohn, läßt sei¬ 
nen Großvater Grim, den ersten Bcsicdler 
der Färöer, nach seinem Tode mit Opfern 
verehren, und auch Aud, die Tochter 
Kctil Flachnascs und Ahnfrau des großen 
Geschlechts der Lachswassertalcr, wird 
nach ihrem Tode mit Tempel, Opfer und 
Gebet verehrt ®®); Bard Sncefellsäss wird 
für einen Schulzgott gehalten, weil er dem 
einen Glück auf dem Meere, dem andern 
Sieg, dem dritten Schutz gewährte®*). 

Die magische V’erbundcnheit ist be¬ 
sonders stark zwischen der Ahnfrau und 
ihrem Geschlecht und Wohnsitz, wie 
überhaupt bei Menschen, die sich von der 
Stätte ihres Wirkens nur schwer lösen 
können. So erscheint die Ahnfrau **), die 
am Wohl und W'chc ihrer Sippe tcilnimmt 
und durch dies Vcrbimdensein nicht zur 
Ruhe kommt, bei jeder Schicksalsändc- 
rung, so kommt die Ahnfrau des Glum **) 
beim lode seines Großvaters Vigfuss zu 
ihm, dem Enkel. So warnt die Ahnfrau 
den Thorstein vor dem Ritt zum Thing**). 
So beugt sich in der Vollcssage die Ahn¬ 
frau über die kleine Tochter **), so warnt 
die Ahnfrau Signy vor der Heirat mit 
Siggeir *®), so kommt die Ahnfrau des 
Hallfred zum jungen Hallfrcd **), und 
so gibt die Mutter Jorcid noch nach ihrem 
Tod ihrem Sohn Thorstein Ratschläge *®), 
Diese Verbundenheit mit dem Ahnen¬ 
geist, der Kraft und Macht des Geschlechts 
verbürgt *’), geht Hand in Hand mit der 
persönlich nahen Verbindung zwischen 
Mensch und Schutzgott, der genau so zum 
Schutzgeist wird wie der Ahnengeist. 
Wie wir im Jarlstempcl die Statuen von 
Thor und den Ahnen in gleichem Kult¬ 
anrecht nebeneinander stehen sahen, so 
sehen wir auch den Heiligenberg 
des Thorolf Mosterbart **), in den er mit 
all seinen Verwandten einzugehen hoffte 
und dem er große Verehrung zollte, d. i. 
einen steinigen Hügel, bei dem auf seiner 
Fahrt nach Island die Hochsitzpfeiler an¬ 
getrieben wurden, und der bei der Besitz¬ 
nahme des Landes mit Feuer umgangen 
wurde, genau die gleiche wichtige Rolle 
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spielen wie den Thorstempel. Diesen hatte 
,man dem FamiUengott Thor gebaut, der 
der Schutzgott der Sippe war, in dessen 
Dienste sich die Familie ebenso gestellt 
batte, wie der Gott sich ihr dankbar und 
schützend erwies und ihr zu Walhall- 
freuden verhalf. Das erkennen wir aus 
Kap. 11 der Eyrbyggjasaga, wo geschil¬ 
dert wird, wie der Schafhirte den Hügel 
offen sieht, darin am Feuer Lärm und 
fröhlichen Hörnerklang vernimmt und 
gleichzeitig hört, wie die Ahnen dem er¬ 
trunkenen Thorstein Dorschbeisser und 
seinen Gefährten ihren Gruß entbieten 
und ihm versichern, er werde auf dem 
Hochsitz seinem Vater Thorolf Mostcr- 
bart gegenübersitzen. Hier gehen Ahnen- 
und Götterkult so ineinander über, daß 
Thorstein, der dem Gott geweihte Sohn 
Thorolfs, dem Gott die gleiche Verehrung 
zollt wie seinem Vater und den Ahnen, 
die dann im Jenseits ihm sowie dem Vater 
ihre Kultbcmühungen in gleicher Weise 
danken. 

So bitten auch Glums Ahnen dessen 
Götterfreund Frcyr um Hilfe für ihren 
Erben, der ins Unglück gekommen ist *•). 

So gibt es auch in unserm dt. Volks¬ 
glauben Gebräuche®*), die, wie das drei¬ 
malige Umwandeln des Herdfeuers bei 
der Hochzeit, ähnlich wie oben in der 
Eyrbyggjasaga, dessen uralte Heiligkeit, 
die den Ahnen und Manen heilige Kult¬ 
stätte, bezeugen; und Sagen, wo auch wie 
dort ein Berg sich dem Grafen Günther 
öffnet und ihm daraus ein prächtiges 
Methorn zum Trunk dargeboten wird **). 
Zeugnisse dafür, daß die Ahnen nach 
Helgafell (Heiligenberg) kommen, stellt 
Grimm zusammen ®^, wie es auch in 
Deutschland Berge gibt, die „Groß¬ 
vater“ heißen im Volksmund •*). 

Wie w’eit der Glaube an ein Wiederauf¬ 
leben des Toten in einem andern Men¬ 
schen den Germanen vertraut war, ist 
nicht ganz klar. Heigi und Sigrun wer¬ 
den wiedergeboren als Heigi Hadding- 
jaskati und Kara •*). Der Sammler der 
Eddalieder sagt: „Das war in alter Zeit 
Glaube, daß Menschen wiedergeboren 
werden könnten, jetzt heißt es aber alter 
Weiber Wahn“ ®®}. Olaf der Heilige, der 


nach dem Glauben seiner Zeitgenossen 
der wiedergeborene Geirstada-alf sein soll, 
bestreitet als Christ einen solchen Glau¬ 
ben (s. 0.) — aber Starkad der Alte er¬ 
zählt, er sei ein wiedergeborener Riese, 
nämlich sein Großvater Star¬ 
kad®®). „Wir kommen wieder“, sagten 
die Leute im Sätterdal, wenn der Tod sie 
abrief. Und Appian •’) berichtet von 
den Germanen des Ariovist, sie seien 
Verächter des Todes gewesen infolge 
ihrer Hoffnung auf eine Wiedergeburt. 
Die Tatsache, daß Enkel ahd. eninchili 
,,der kleine Großvater“, heißt ®®), spricht 
für die Annahme einer solchen Vorstel¬ 
lung im germanischen Heidentum. 

Levy-Brübl Das Denkru der Naiur- 
Völker 24^. •) ZfVk. 17 (1907). 382. Meyer 
Baden 236. *) Vatnsdcclasaga c. 36. Die 
aettartylgja, der Familienschutzgeist. der auf 
Nachkommen übergeht Meyer Germ, M yM. 
67. 01 afasagaTr)*ggvasonar c. 2T3. Forn- 
aldarsögur 2. 85; Egilssagac. 44. *) Floamaona- 
saga c. 20. Thor rächt sich an Tborgils für. 
dessen Treubrueb. •) Meyer Germ. Myth. 
167. '•) J o r d a n e s Ds rebus Gtiieis cap. V. 
*’) Njals^a c. 154: Eyrbyggjasaga c. 33; 
Egitssaga c. 6t. '*) Meyer Baden 70. 

Riehl Land und Leute 254; Grimm 
Sagen Kr. 181; Hö f l c r Wald- und BaumkuU 
passim. P a u l y - W i s s o w a 20, 2144. 

Grettissaga c. 18. *•) Eyrbyggjasaga 34. ^3. 

Thorlinssaga Karl^fois 5. Hönsna- 
Thorissaga c. 17. ^*) Laxdoelasaga c. 27. 

••) Fomaldarsögur 111 , 363. •*) Germania ii, 
20. »•) Jahn Op/ergebrduefte 292. •*) Ahnen¬ 
kult, Hausgeister $. K ü h n a u Brot 41 ff. 
”) Grimm Sagen Nr. 71. •*) J u n g b a u e r 
Böktnerwaldsagen 98. **] L ü t o 1 f Sagen 44, 
472: Waibel u. Flamm 2, 339 (Abnen als 
Pferde schleppen Baumstämme). *’) Meyer 
Germ. MylH. 06 . Keller GraL des Aber¬ 
glaubens 3. 39; Binde wald Sagenbuch 
60 f.: Ei s e 1 Voiglland 99 U.; Meicbc Sagen¬ 
buch 167 Kr. 225, 225 Nr. 164: Sommer 
Sagenbuch 23 Kr. 27: Baader Volhssagen 85; 
Kuhn Westfalen i, 129 Kr. aOi. ••) Edda, At- 
lamal Str. 73; Fommannasögur 2. i6x. 280; 
K. Maurer Bekehrung des isl.-norw. Stam¬ 
mes zum Christentum 2, 42$. ••) H ö £ 1 e r 

Wald- und Baumhult 39. •*) Paulus Dia- 
c 0 n u s Hisicria Langobardorum 5, 34. **) Egils- 
saga c. 57. ”) Helm Reiigionsgeseh. s, 220. 

Kjils^ga c. 88 . **) Vgl. häuslichen Ahnen¬ 
kult in Griechenland bei R oh d e Psyche x, 254; 
S a m t e r Pami/ien feste xof.; Pfister Reh- 
guienkult, passim; die Ausstellung von tmagines 
in den Häusern der rom. Nobilität beiPauly- 
W i s 8 o w a 20. 2x44 findet ihre Entsprechung 
I in China, wo die Abnenbilder die Verstorbenen 
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repräsentieren. Zu Beginn des Kults werden die ' 
Ahnen gebeten, in den Bildern Plat? *u nehmen, 
Bastian Verhandl. d. Berl. Ges. i. Anthro- 
pol. 24 (1892). 105 I,; De Croot Annales 
du Mus6e Guiraet XI, 19; H o v o r k a- | 
Kronfeld t.iSof. >*) Eb i 11 HealltAtkof, ' 
«. 77: 7 . *25. ”) Ragnarssaga Lodbröks, 19. 

*♦) Adam von Bremen IV, 26. ") Vita 
Anscarii cap. 26. *') Hervararsaga c. i; Mau¬ 
rer Bekehrung 2, 77, Saxo Gramraaticus ' 
ed. Holder 220. «•) G o 11 h e r Mythologie 34: 
Mogk Mythologie 385. “) Fornmannasögur ' 
4 . 27 ;»o, 2i2;FlateyjarbökII,7. ") Halfdans- I 
saga c. 9; Fagrskinna c. 4. “) A m m i a n u s I 
Marcellinus XXXI. 7, n, *•) A d a m ' 
von Bremen IV, 26. ”)islendingasögur I. 
47- “) Laxdmlasaga c. 5, c, 7; Landoämabök ! 
II. 12.16. 19. ••) Bardarsaga c. 6. »•) Grlll- 
parser Di* Ahntrau: Schell Bergische \ 
Sagen ixo Nr. 62; K u h n a u Sagen i, 73; ^ 

1. (»7. 608; Bechstein Thür. Sagenbuch 

1.247 Vlgaglunusaga c. 9. Vatnsdojla- 

saga c. K ü h o au Sagen 1, 607; vgl. 

Bartach Afechlenburg i. 152. Müllen- 
hoff Sagen 180 Kr. 247. «) VöUungasaga c.4. 

”) HalJfredaraaga. Fornsogur 114. Thor- 
stciQsaaga SiduhalU3on c. 7. Vatasdcelasaga 
c. 30. «) Eyrbyggjasaga c. 4. «) Clumssaga 
^26. ••) Ku h D u. Schwarte ^4% Nr. 270; 
Go l d m a n n Anäelnng 44 ff. •!) Kuhn u 
Schwärt? 280 Kr, 314. •*) Grimm MytM. 

2. 682 ff. «) 2 fdA. I (r84X). 26. Edda, 
Hclgakvida Hundingsbana II. 30. •*) Edda. 
Helgakvida Hjörvardsaonar 43. Fornaldar- 
^ogur 3. 56. «) Histofia liom. I, Hb. IV De 
rebus Galileis. Kluge Eiym.Wb. tnb 

I. Kau mann. 1 

Ähnlichkeit s. Analogiezauber 
und Similia similibus. 

Ahnung s, Vorahnung. 

Ahorn (Acer-Arten). i. Botani¬ 
sches. Die drei häufigsten in Mittel- ' 
curopa vorkommenden A.-Artcn sind der l 
B e r g • A. (A. pseudoplatanus), der ! 

S p i t 2 -A. (A. platanoides) und der ^ 

F e I d -A. (Maßholder; A. campestre) ^). j 
Im Volksglauben werden diese Arten ' 
meist nicht naher unterschieden. 

') M a r z c 11 KräuUrb. 99 f. 

2. Auf alten Kult weist der Bericht i 
von einem großen Berg-A. beim Hofe I 
Moseid (Vennersland) hin, neben dem 
die Bewohner alle Jahre Bier aus¬ 
gießen *). Personifiziert erscheint der 
Baum, wenn aus seinem Holz Blut fließt, 
z. B. bei einem A. am Millstätter See in 
Kärnten«) und bei einem A. bei der 
St. Annaquelle in Disentis (Schweiz) *). 


*) ZfVk. 8, 142. Mannhardt x. 38; 
Gräber Kärnten (1914), lO. Weit¬ 
ste in Diuntis 157. 

3. Der A. gilt als a n t i d ä m o n i s c h. 
Zapfen von A.holz in die Türen und 
Schwellen geschlagen, verhindern, daß 
die Hexe in den Stall kommt*); das 
gleiche glaubt man in Westpreußen von 
den an Johanni (2.}. Juni) gepflückten 
A.zweigen •). In der westprcuOischcn 
Kaschubei werden an Johanni Zweige an 
die Türen und Fenster gesteckt gegen 
Hexen und Zigeuner. Auch das Ein¬ 
schlagen des Blitzes sollen diese Zweige 
verhindern. Die Kartoffelacker werden 
ebenfalls mit A.zweigen umsteckt’). A.- 
Sträußchen steckte man im Ravens- 
bergischen in die Flachsfelder, angeblich 
um die Maulwürfe (s. d.) zu vertreiben 
Im Elsaß verhindern A.zweige, daß Fle¬ 
dermäuse in die Häuser kommen*). Wer 
nachts ausgeht, soll geweihte A.zweige zu 
sich stecken (Dalmatien) *®). 

*) Bartsch Metklenburg 2.38. •) Tr c i • 
chel Volhstuml. IV. j. ») Das Land 18. 51.). 

*) 25. Bericht hist. Ver. Ravensberg 1911 i8- 
vgl. auch F. H. Meyer Deutsche Votkshun/e 
1898. 228, •) Gubernatis Myth. des filautes 
2. 129 (nach Rolland Faune f>op.). >•) Wh». 
Mitt. Bosn. Herz. 4. 594, 

4 - Kühe, die mit Maßholder- 
zweigen geschlagen werden, 
geben blutige Milch (Westfalen) “). 
Im Dep. Finistfere glaubt man. daß Tiere, 
die man nur leicht mit einer Maßholder- 
rute berührt, zugrunde gehen‘*) (s. Ha¬ 
sel). In der Antike galt der A. als ein 
„unglücklicher” Baum »*). 

") Wagenfeld Pflansen 22<). «iSöbil- 
lot Falh-Lore 3. 387. “J Murr PIU\n:er.wlt 
* 5 - 

5. In der Volksmedizin werden 
die an Johannis gepflückten A.blättcr ge¬ 
trocknet und später in kochendem Wasser 
erweicht; sie gelten als heilkräftig bei 
allen Wunden “). Im Gouv. Smolensk be¬ 
streicht man gegen Kopfweh das Haupt 
mit den an Johannis gebrochenen Maß- 
holderzweigcn >*). A.wurzel dient zur 
Beförderung der Menstruation **). 

“iFrischbier S'aturhunJe 320. '*l Yer- 
iRoloff Volkshalenäer 295. >*) St oll Zau- 
berglau'j« 107. 
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6. Wenn die A.blättcr recht fett sind, 
so gibt cs eine gute Ernte (Oberbayern) •T« 

Marzell Bayr. Voihsbot» 126. Marz^ll- 

Ährc s. Getreide. 

Äfirenkönigiiii -mutter s. Korn* 
d ä m 0 n e n. 

Ährenschnitt s. B i 1 w i s. 

Akelei (Aquilegia vulgaris), i. Bota¬ 
nisches. Die zu den Hahnenfußge* 
wächsen gehörige A. besitzt doppelt drei* 
zählige, gekerbte Blätter. Sie ist an den 
fünf großen, in einen hakig gekrümmten 
Sporn ausgezogenen, blauen oder violetten 
Honigblättern leicht zu erkennen. Die A. 
ist auf Waldwtcsen und in Laubwäldern 
meist nicht selten *). Die A. wird seit 
alters in Gärten als Zierpflanze gezogen, 
als Heilkraut ist sie heutzutage ver* 
gessen *). 

M Marzell KrduUrbuch 47z. *} K r o n - 
leid Zur Geschickte der AheUi* in: Wien. Med. 
Wochenschr. 19x4, Nr. 29. 

2. Ein aus der A. bereiteter Trank sollte 
gegen,,Nestelknüpfen" wirksam sein. ,,So 
einem Mann seine Krafft genommen / 
und durch Zauberey oder andere Hexen* 
kunst zu den ehelichen Wercken unver* 
möglich w'orden were / der trinck stätig 
von dieser Wurtzcl und dem Samen / er 
genieset / und kompt wieder zurecht"*). 
Auch Matthioli empfiehlt das Mittel 
dem Bräutigam, der durch Zauberei zu 
den ehelichen Werken ungeschickt ge¬ 
worden ist. Zu diesem Zweck sollte das 
membrum virile mit dem Absud der A. 
gewaschen werden *). Vielleicht sollte die 
A. wegen ihrer auffälligen Blütenform 
(vgl. Löwenmaul) zauberwidrig wirken? 
Das Mittel geht wohl mehr auf die gelehrt 
literarische*) Überlieferung als auf einen 
deutschen Volksaberglauben zurück. 

*) Tabernaemontanus Krduierbttch 
16x3,100. *) £1x1.1503,248. ') Sebroeder 
Med.^Chym. Apotheke 1693, 877. •) Vgl. Se¬ 
lig in a n a Blüh I, 386 I. Marxeil. 

AI palot elsna, Zaubcrw'orte im Liebes* 
Zauber. Zur Entdeckung der Untreue 
eines Mädchens*). Auch AI Galal Eismu*). 

Urquell 3 (1892), 3: Ohrt Trylle/ormler 
2, 87. •) O h r t a. a. O. 2, 87. Jacoby. 


Alabaster. Griech. vermutlich 

aus arab. A!*Basra, Stein aus Basra *). 
Konrad von Megenbcrg sagt: „Nicanor 
oder Alabastrum . .. dieser Stein verleiht 
den Sieg und erhält die Freundschaft 
unter den Menschen (vielleicht eine Ver* 
Wechslung mit einem anderen Stein?) .. . 
er ist weiß und sehr kalter Art, man kann 
deshalb Salben lange in ihm aufheben" *). 
Solche pyxides unguentariae aus Ala* 
baster waren in den Apotheken seit alters 
im Gebrauch*). Man bereitete auch, wie 
bereits im Altertum, Alabastersalben, die 
gegen alle Schmerzen des Hauptes, auch 
bei heftigem Fieber und gegen die Schlaf¬ 
losigkeit dienlich sein sollten *). In Böh¬ 
men heilt man an den Fraisen (krampf¬ 
haften Zuckungen) leidende Kinder, in¬ 
dem man ihnen geriebenen A. mit Wasser 
eingibt *). 

*) 'Schräder ReaUe.% ikon * r, 397; P a u • 
ly-\Vis5 0wa 1,1271!. •) Megenberg 
D. d. N. 389; vgl. Schade s. v. Nikomar 
(vIkt) Sieg) 1399: Plin. n. A. 36 J 60. *)Ces- 
n e r d. f.l. 97 (aus Agricola); Abbildung, eb. 
X12, •) Pli n. 3O I 61 u. 37 5 *43 * Zedier 
s. V. Alabastrites Bd. x, 898. •) \V u 11 k e 369 
{ 542 BCrobmann 175. Olbrich. 

Alari) Zauberwort in der Formel zum 
Schutz für Schweine*): „alan tabalim 
fugan, ab omni malo, exaudita est oracio 
tua", vgl. ,,alan fugan, saladdiel". Die 
Erklärung von Franz ist, wenn auch die 
Worte vielleicht hebräisch sein sollen, 
sehr fraglich. 

*) Franz Benediktionen 2, 139; Hat¬ 
te m e r Denhm. d. Miltelalters x (*844). 410; 
V. Scheffel Ekkehard Antn. 214. Jacoby. 

Alant (Inula helenium). 1. Bota¬ 
nisches. Korbblütler mit großen gel¬ 
ben Blütenköpfen, die in rispigen Dolden 
angeordnet sind. Die aus Vorderasien 
stammende Pflanze wird vielfach in Gär¬ 
ten (besonders auf dem Lande) zu Heil¬ 
zwecken gezogen *). In der Antike und 
im MA. war der A. eine häufig verwendete 
Heilpflanze *). 

*) M a r z c n KrduUrb. 16G f. •) M a r z c 11 
Heilp/laneen 202 ff. 

2. Der A. gilt besonders bei den Slawen 
als Abwehr - und Zaubermit¬ 
tel*). In Steiermark räuchert man am 
Christabend mit A.*). Im Sauerland spielt 


239 


Alaun—Aiban 


Alber—Albertus Magnus 


242 


der „Olantskopp“ eine Hauptrolle im 
Kräuterbund an Mariae Himmelfahrtj 
für jede Kuh im Stall wird ein „Olants* 
kopp“ in den Kräuterbund gesteckt *). 
Als Pflanze des Abwehrzaubers ist der A. 
auch ein altes Pestmittel. Bei den 
Wenden hat der ,,schwarze Tod** selbst 
die Heilkraft des A. verkündet •}. Bei den 
Angelsachsen wurde der A. mit einer Be¬ 
schwörung ausgegraben 

•) Berzenberger Litauische Forsch. 
75; Grohmann 138: ZföVk. 6, 170; Wiss. 
Mitt Bosn.^Hcrz. 4. 447; Krauß Sitte u. 
Brauch 176. <) V n g c r u. Khull Sieir. 

Wortsch. 15. •) Orig. Mitt. von Henne- 

mann 1933; vgl. Montanus Volksfeste 
140; ZfrwVk. 5, 34. •) Schulen bürg 

Wend. Voihst. 162 ; vgl. Bi^rnelic. Fi s c her 
A ngelsachsen 33: P a y u e Engl. Med. in 
AngichSaxon Times 1904, 117 f.; Hoops 
Pflanxennamen 53; FL. 4, 506. Marzell. 

Alaun« Lat. alumen; mhd. alün; griech. 
otü3CTi;^{x(*rt) = zusammenziehende Erde*). 
Der Ruf der Stypteriaerde als Adstrin¬ 
gens, als antikonzeptionelles und bei 
Augenleiden wirksames Mittel war im 
Altertum weit verbreitet; der natürliche 
A. (Alumen Romanum) wurde imMA. zu 
medizinischen Zwecken^ hauptsächlich 
zusammenziehender und ätzender Art 
verwandt, z. B. bei Blutungen, Fisteln, 
Krebs, Kehlenblattern u. a.^. Auch die 
Volksmedizin machte von dem A. vielfach 
Gebrauch. Das meiste davon, namentlich 
die Verwendung als blutstillendes und 
ätzendes Mittel, ist auch in der wissen¬ 
schaftlichen Medizin gebräuchlich*). In 
das Gebiet des Aberglaubens aber fällt 
die Anwendung des A.s als Amulett: als 
Vorbeugungsmittcl gegen die Rose trug 
man stets ein Stuck A. bei sich, gegen 
Gesichtsrose legte man ein Säckchen mit 
A. um den Hais oder nähte A. in den 
Saum eines Unterrockes, den man täg- 1 
lieh anhattc*). In der Türkei, Persien 1 
und Ägypten wird der A. als Abwehr- 
mittel gegen Bezauberung und Geister | 
getragen *). 

M Schräder Reallextkon* i. 39; Kluge \ 
Ely m. Wörterb. , s. v. ; B e r g m a n o 15. * 
*) Pauly-Vr’isaowa i, 2296 f.; PHoius 

h. 35 I 185; ZdViVk. 26 (1916), 205: Loni- 
cer 53; Paracelsus 200: Peters 
Pharmaxeutih 2, 134 ff,; Hofier Organothe¬ 
rapie 202. •)Hovorka-Kfoofeld i, 10; ' 
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2, 392 u. 267; Lammert 229; G. Schmidt 
Mieser Krauterbuch 44. 82; ZföVk. 4 (1898) 
227; Bartsch Meckleyiburg 2, 22. ♦) Ur¬ 
quell 3 (1893), 7t; ZrwVk. j (1904), 102. 
*) ScHgmann i, 280 u. 262 f.; 2, 32 £.; 
Stern Türkei 2, 378 ; S a ra t e r Geburt 

Olbrich. 

Alb, Alf s. Alp, Elben, Elfen. 

Albarii h!., 406 bei der Zerstörung von 
Mainz getötet, dargestellt, wie er sein 
Haupt auf der Hand trägt, das er der 
Legende gemäß nach seiner Enthauptung 
selbst zur Begräbnisstätte getragen haben 
soll, einst vielverchrter Heiliger der 
Mainzer Kirche, auch in Basel und sonst 
in Deutschland, Fest 21. Juni*). 

1. Im bayrischen Volk als Patron gegen 
Ungewittcr, Kopf- und Halsschmerzen, 
Leibschaden, Harn und Gries, Epilepsie 
angerufen; bemerkenswert ist dabei die 
starke Mischung der verschiedenartigsten 
Übel*). Hierhin gehört ein Bild des hl. A. 
in derA.kapclIc in Taubenbach, unter dem 
geschrieben steht; „Durch A.s Fürbitte 
wird geheilt Fraiß, Kopfweh und Glieder¬ 
sucht.*' Ebenda wurden dem Heiligen 
Tonköpfe geopfert, einfach „Köpfe“ ge¬ 
nannt, wohl als Votive oder W'eihegaben 
für Befreiung von einem Kopfübel. Ein 
weiteres Bild (Votivbild) in der Kapelle 
zeigt einen Mann mit drei Gesichtern, von 
denen er durch Fürbitte des hl. A. ge¬ 
heilt worden sein soll *). 

‘) AA, SS. Boll. 21. Juni IV, 88; Beißel 
Verehrung der Heiligen 1, 4; AKw. 3, 243. 
•) ZdV'fVk- i (1891), 297. •) Hovorka- 
Kronfeld i. 333. 

2. Als Taufname war A. in Oberöster¬ 
reich nicht beliebt. Man sagte dort, er 
locke die Kleinen an sich, diese stürben 
frühzeitig. Um dies zu verhüten, taufte 
man nicht leicht auf seinen Namen und 
opferte ihm die Erstlingskleider der Säug¬ 
linge*). Ähnlich wurden ihm in Atten¬ 
hausen (Schwaben) Kindcrkleidcr ge¬ 
opfert ®). 

*) ZdVfVk. 7 (1897). xoo £. •) Bi r 11 n ge r 
Aus Sehwaben 2. 24s. 

3. Am A.stage ritten früher die Bauern 
aus der Umgegend von Aitrang (Allgäu) 
auf ihren Pferden dreimal um das Wall¬ 
fahrtskirchlein zu St. A. •). 

•) Reiser Ai/gdu r, 393. Wrede. 
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Alber S. Berggeister, Zwerge. 

Alberich s. Zwerge. 

Albertus. Sizilianischer Karmelitcr- 
mönch *), gest. 1306. Mit ihm ist die Vor¬ 
stellung des A.Wassers verbunden, das 
gegen Fieber und in Geburtsnöten hilft 
und dessen Wciheformcl auch in Deutsch¬ 
land bekannt ist *). 

*1 ViU io den AA. SS. August 2, 215—237. 
*) A. F r a n z Benedütionen 1, 2n f.; 2. 29Ö L 
474. 479. Helm, 

Albertus Magnus. 

J. Sigbart Albertus Magnus. Sein Leben 
und setne Wissenschaft. Regensburg 1857. 
Bach Pes Albertus Magnus VerkdUnts su der 
Erkcnntnislehre der Griechen, Lateiner, Araber 
und Juden. Wien 1881. Georg von Hert- 
ling Albertus hfagnus. Beitrage zu seiner 
Würdigung, Festschrift. Köln j88o; s. Aull. 
Münster 1914; derselbe ADB. 1, 156—158; 
A Schneider Albet tu s Magnus. Sein Leben 
und seine tvissenschaftl. Bedeutung. Kckt.rats- 
rcdc. Köln (1927I. 

1. Albert, Graf von Bollstatt, der große 
Scholastiker, auch Doctor universalis ge¬ 
nannt, geb. zu Lauingen in Schw’aben 
zwischen 1)93 und 2206. Seit 1222 Do¬ 
minikanermönch und im Auftrag des 
Ordens vielfach als Lehrer und Prediger 
in Italien, Frankreich und Dcutscidand 
wirkend; 1248—54, 58—59 und von 
2267 an mit kurzen Unterbrechungen bis 
zu seinem Tode in Köln; 1254 Domini¬ 
kanerprovinzial für Deutschland, vor¬ 
übergehend {1260—62) Bischof von Re¬ 
gensburg; gest. 1280 zu Köln, hier und in 
Regensburg kirchlich verehrt, 1622 selig 
gesprochen. 

2. Ein guter Teil der zahlreichen wissen¬ 
schaftlichen Werke*) Alberts ist zu 
charakterisieren als eine Art von „Para¬ 
phrasen“ von philosophischen und natur¬ 
wissenschaftlichen Werken des Aristo¬ 
teles *). In anderen Schriften behandelt 
A. naturphilosophische Probleme seiner 
Meinung nach im Sinne des Aristoteles, in 
Wirklichkeit vielfach von ihm abwei¬ 
chend nach anderen Quellen *). Der dritte 
Teil seiner Werke enthält Kommentare 
zu biblischen und dogmatischen Schrif¬ 
ten. Ein Zug zur Mystik ist bei ihm un¬ 
verkennbar. 


<) Außer älteren und neueren Einzelausgaben 
die nicht ausreicheode Gesamtausgabe Opera 
omnia ed. R. J a m m y . 21 Bde., Leiden 163X. 
Krit. Ausgaben eines Teiles der naturwissen- 
sebaftUeben Werke; A. Magni de vegetabilibus 
librt VII, historiae naturalts pars XV’JII 
lirsg. von Ernst Meyer u. Karl Jes¬ 
sen. Berlin 18Ö7: Albertus Magnus 
De animaiibus lihri XXVJ. Nach der CÖlner 
Urschrift, hrsg. von Hermann Stadler. 
Münster i. W, 1916—1920 {= Beitr. z. Ge¬ 
schichte der Philosophie des MA. Tc.xte u. 
Untersuchungen Bd. XV—XVI). *) Hert- 
1 i n g a. a. O. 52 li. *] a. a. O. 84 f. 

3. Vereinigung von Philosophie und 
Theologie ist der Inhalt von A.s Lebens¬ 
werk. Dabei liegt seine Hauptbedeutung 
auf den Schriften weltlichen Wissens *). 
Gegenüber der Magie beobachtet er vor¬ 
sichtige Zurückhaltung. Er glaubt, daß 
viele Fälle auf bewußter Täuschung be¬ 
ruhen; alle Zauberer benutzen sie, und das 
Volk hält dann das für notwendig, was 
lediglich Zufall ist [parum liierali puiant 
necessarium esse quod conitngens est). 
Andererseits steht die Existenz der ma¬ 
gischen Kunst für ihn ebenso fest wie 
der ganzen Theologie seiner Zeit, und er 
gibt zahlreiche Beispiele dafür ®). So be¬ 
spricht er im Anschluß an Petrus Lom- 
bardus den Impotenzzauber, er glaubt 
an Succubus und Incubus, weiß von 
Besprechungen aller Art, vom zauberi¬ 
schen Gewinnen und Gebrauchen heil¬ 
kräftiger Pflanzen, glaubt an Verwand¬ 
lungen und Entrückungen, an Unglücks¬ 
tage und vieles andere. 

*) Vgl. auch Kopp B^fVr. 64—85. *) Hau¬ 
sen Zauberwakn 153 und passim. 

4. Die Gestalt des A. M. ist schon frühe 
vom Sagen werk umrankt worden, wobei 
er als Meister in allerhand Zauberkünsten 
erscheint •). Schon in einer zeitgenössi¬ 
schen Vision tritt er in der Peterskirche 
in Rom als Schlangenbeschwörer auf’). 
Wenig jünger ist die Sage von der zau¬ 
berischen Entführung der Königstochter 
von Frankreich, w'ovon noch ein Meister¬ 
gesang des 16. Jhs. zu erzählen weiß *). 
Dem 15. Jh. gehört die Überlieferung der 
sicher älteren Sage an, daß er bei einem 

I Besuch König Wilhelms von Holland 
mitten im Winter einen blühenden Garten 

; hervorgezaubert habe •). Die Sage erzählt 
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ferner von A.s Ritt nach Rom auf dem 
Rücken des Teufels*®), vom Emporklet¬ 
tern an einem in die Luft geworfenen 
Knäuel **), von seinem Zauberbecher, 
mit dem er Kranke heilt **), dem Zauber¬ 
sack *®), der Erschaffung eines künst¬ 
lichen Menschen von den Vögeln, die 
ihm dienen in der Geschichte von der buh¬ 
lerischen Königin*^). 

S i g h a r t a. a. O. 67—75. Meyer 
Abergl, 155. •) Bolte-Polivka 2, 53a f. 
•) Grimm DS. Nr. 4S0. S i g h a r t 74. 
“) Bolte-Polivka 2,530!. *•) Sighart 
74. 267. **) Ebd. 73 f.; Bo ) t e -Po l i v k a i, 
361. >•) Sighart 71, »*) Ebd. 72. 

5. Dementsprechend finden sich unter 
den vielen Werken, die man ihm mit Un¬ 
recht zugeschrieben hat *•), auch in alter 
und neuer Zeit einige viclvcrbrcitetc 
Zauberbücher (s. d.). Solche sind: Liber 
aggregationum sive sccrctorum de vir- 
tutibus lapidum et animalium, De mira- 
bilibus mundi und als das wichtigste: 
A. M. bewährte und approbierte sym¬ 
pathetische und natürliche Ägyptische 
Geheimnisse (s. d.} für Menschen und 
Vieh 

Ein Verzeichnis der unechten Werke des 
A.bci Sighart 297 f. Gedruckt Braband 
1816. 1839 U.Ö.; vgl. Albr. Dieterich KJ. 
Sehr. igSii. BlhVk. 2. 5 ff ). Helm. 

Albinus, Bischof von Angers, gest. $49» 
Fest I. März oder A., Märtyrer, dessen 
Reliquien um 984 von der Kaiserin Theo- 
phana von Rom mitgebracht und der 
Abtei S. Pantaleon in Köln geschenkt 
wurden, Fest 22. Juni, vielfach mit dem 
hl. Albanus, Protomartyr von England 
(22. Juni) verwechselt *). 

1. Albinmonat bei Fischart = März®), 

M AA. SS. BoU, I. März i, 57 ü-: Korth 
Dir Kirchenpairone im Erzbistum Köln 9; Sam¬ 
son Kirchsnpatrone 108: Gunter Legenden^ 
Studien yy; Nied Heiiigenverehrung6y *) Fi¬ 
sch a r t Alter Practick Großmutter. 

2. Unter den schwäbisch-alemannischen 
Volkshciligcn wird auch A. genannt, so 
in der KirchbicrlingerGcgend, wo übrigens 
von einigen der hl. Alban unter ihm ge¬ 
meint ist. pjUnunterrichtetc Bauersleute 
kommen nicht selten und wollen Messen 
haben zu St. Albin fürs RoO. St. Albin ver¬ 
tritt hier St. Leart (Leonhard, einen der 
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größten Volksheiligen Süddeutschlands) 
und St. Blasius'* *). 

B i r H n g c r Aus Schwaben x, 54^55. 

3. Als Helfer gegen Krankheiten des 
Hornviehes in Luxemburg angerufen ®). 

*) Fontaine Lu.vemburg 109. Wrede. 

Alchemie. 

I. Name. — 2. Entstehung. — 3. A. als 
sche Wissenschaft. — 4. Ziel alcbemistischer 
Arbeit. — 5. CcKhichtc der A. — 0 . A. u. Aber¬ 
glaube. — 7. Alchemisten Verspottung. — 
8. Neue Literatur. 

t. N a m e. Er ist entstanden aus dem 
arabischen Artikel al und dem Wort che- 
meia. In früherer Zeit bestanden zwei 
verschiedene Schreibweisen nebeneinan¬ 
der: Alchemie und Alchymic. 
Alchymic stellt die spätere dar*) und soll 
von dem griechischen chymös =» Saft, 
Brühe gebildet sein. Demnach wäre A. 
die Kunst, mit Auflösungen und Flüssig¬ 
keiten zu arbeiten, eine Erklärung, die 
jetzt allgemein als erledigt gilt*). Neuer¬ 
dings ist vergeblich versucht worden, das 
Wort von ch^ma = Mctallguß herzulei- 
ten *). Fast allgemeine Zustimmung fin- 
^ det jetzt die Ableitung von ckemeia^ einem 
aus dem Griechischen schlechthin uner¬ 
klärlichen Fremdw’ort. Es stammt viel- 
I mehr aus dem Ägj'ptischcn. Nach Plu- 
tarch *) wird das schwarzerdige Ägypten 
von seinen Priestern als chemia bezeich- 
, net, dem auch der hieroglyphische Name 
Ägyptens „Kerne*' = das Schwarze, das 
Schwarzerdige entspricht. Von der Be¬ 
deutung Chemie = schwarz ausgehend, 
ist demnach chemeiadte Beschäf¬ 
tigung mit dem „S c h w a rz c n‘‘, 
welches nichts anderes als das „schwarze 
Präparat** •) sein kann. Als grundlegender 
Prozeß der Metallverwandlung galt bei 
den alten Alchimisten Axtmilansis, meid- 
nosis «5 Schwärzung; deswegen wurde das 
Schwarzblei, das unter den Metallen der 
Schwärze am nächsten stand, als Urma- 
terie angesehen. So ist das ,,Schwarze“ 
das den Ausgang bildende Gemischte; die 
„schwarze Kunst“ bestand darin, sow'ohl 
dieses Schwarze zusammenzumischen, als 
auch die eigenartigen Stoffe daraus zu 
isolieren. \'on ihrem Urprodukte und Ur¬ 
sprungslande erhielt die Kunst ihren Na- 
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men •). Über die Herleitung des Wortes 
citenuia dachten indessen die .Alten anders. 
Sic leiteten den Namen der Wissenschaft 
vom Verkünder derselben ab. Ein solcher 
wird schon bei Zosimus (4. Jh.) unter dem ^ 
durchsichtigen Namen Chemes (Chimes, ' 
Chymes) angeführt und von den nachfol¬ 
genden Autoren als Prophet und Offen¬ 
barer hoch gefeiert. Damit wird der Sach¬ 
verhalt umgekehrt. Zuerst war die Wis- I 
senschaft vorhanden. Von ihr aus erst ^ 
wurde der notwendig werdende Name des 
h^ros epönymos gebildet’). 1 

>) G. Hoffroann in Ladenburgs. 
Wörterbuch der Chemie i. 530. *) H. Kopp 
Beiträge (1869I, 65 ff. *) H. D i e 1 $ Antike 
Technik (1914). toS!f.; £. v. L i p p m a n n 
Entstehung und A usbreitung der A. Berlin (1919). 
296. De Iside et Osiride 33. L i p p m a n n 
302. •) E. Färber Die geschichtliche Ent» 
Wicklung der Chemie, 3 tt\in (1921). 23. Lipp» 
mann 293. 

2. Entstehung. Als Vorläuferin 
der A. ist eine in Ägypten in jahrhun¬ 
dertelangem W'crdcgang zur Blüte ge¬ 
langte Tcmpelwerkstattkunst (hicri, theia 
tichn?), ursprünglich von Techniten aus¬ 
geübt, anzuschen. Ihre Fertigkeiten be¬ 
standen darin, kostbare Metalle, Edel¬ 
steine und Farbstoffe für die Bedürfnisse 
des Kultus zu bearbeiten, aber auch in¬ 
folge der starken Nachfrage solche Stoffe 
durch minderwertige, täuschende Nach¬ 
ahmungen zu ersetzen*). Der unrichtigen 
Beobachtung eines technischen Vorganges 
konnte leicht eine bisher unbekannte Me¬ 
tallabscheidung als Neuhervorbringung 
eines Metalls gelten; auch konnte eine 
an den Metallen auftretende Färbung für 
eine Metallverwandlung gehalten werden. 
Wurden nun, um den Bedürfnissen der 
synkretistischen Geistcswclt vom l. Jahr¬ 
hundert V. Chr. an entgegenzukommen, 
die technisch so erzielten Resultate mit 
Geheimtuerei umhüllt, so war die A. als 
Geheimwissenschaft fertig. Den notwen¬ 
digen philosophischen Unterbau hatten 
dann nur noch Platos und Aristoteles* 
Lehren von den Verwandlungen der Ma¬ 
terie zu liefern, die in abgeänderter und 
verzerrter Form der damaligen Zeit ge¬ 
läufig waren. Es scheint, daß die ägyp¬ 
tisch-hellenistischen Priester, bei denen 


sich die Kenntnis der technischen Arbeits¬ 
methode mit der Philosophie vereinigt 
fand, als geistige Väter der A. anzusehen 
sind; dieses esoterische Wissen verstanden 
sie trotz aller äußeren Umstände streng 
unter sich zu wahren. So kommt es, daß 
noch später Alchemisten sich als Priester 
und Mysten der geheimen, göttlichen, hei¬ 
ligen Kunst bezeichnen und sie als Weis¬ 
heit altägyptischcr Priester ausgeben. 

•) Lippmann 275 ff. 

3. A. als mystische Wissen¬ 
schaft. Die Bezeichnungen Myste und 
Adept, die sich die Alchemisten beilegten, 
weisen auf die religiösen Mysterienver¬ 
bände hin. Das Wissen gilt nur für einen 
kleinen Kreis Eingeweihter, in welchem 
es der Meister dem würdigen und zu¬ 
verlässigen Schüler wcitcrübcrlicfert. Bei 
der Aufnahme als Adept scheint ein ähn¬ 
liches Zeremoniell wie bei den Mysterien 
gebräuchlich gewesen zu sein. Der Novize 
hatte den Eid *} zu leisten, das ihm teil- 
zuwerdende Wissen keinem Uneingeweih¬ 
ten mitzuteilen*®). Der Meister seinerseits 
hatte später zu versichern, alles über¬ 
nommene Wissen restlos mitgctcilt zu 
haben **). Für die Aufnahme wurden 
auch sittliche Qualitäten wie Reinheit, 
Wahrhaftigkeit, Neidlosigkeit gefordert. 
Die Alchcmistensprache war selbst dun kel 
und versteckt**), handelte es sich doch 
um die Offenbarung verborgener Worte**). 
Der Sinn mußte entweder durch einen 
Mystagogen **) oder durch Offenbarungs¬ 
visionen erschlossen werden. Solche Vi¬ 
sionen beginnen bei dem im 4. Jh. n. Chr. 
lebenden Zosimus und reichen in ununter¬ 
brochener Kette durch das MA. hindurch 
bis in die Neuzeit**). Außer der Sprache 
I waren auch die Zeichen und Symbole der 
alchemistischen Traktate voller Geheim¬ 
nisse. So erhält das vieldeutige ,,göttliche 
Wasser“, ein Sammelname für alle ver¬ 
wandelnden Präparate ,,des weißenden, 
wandelbaren, beweglichen, giftigen Queck¬ 
silbergeistes“, die Schlange, die ihren 
Schweif verschlingt (dracon urob6ros) **) 
als Symbol. Für die Namen der Metalle 
finden sich schon in den ältesten Hand- 
Schriften die Zeichen für die sieben Pia- 
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ncten eingesetzt ”), Abkürzungen für 
Maße und Gewichte sind sehr gebräuch* 
lieh. Manches ist nicht zu enträtseln, da 
es vermutlich auf Abkürzungen griechi¬ 
scher oder ägyptischer Worte zurück¬ 
geht. Einzelne Gcheimichrcn scheinen in 
Rätsel cingeklcidet worden zu sein, deren 
bekanntestes dem Agathodaimon zuge- 
schrieben wird^®). Sehr beliebt war auch 
die aliegoristische Darstellung alchemi- 
stischer Vorgänge, wofür als bekanntestes 
Beispiel die Osterspaziergangssteile im 
Faust anzuführen ist. 

*) K o p p Bfitrdge $10 ff. D e r t h e 1 o t 
Ci?iUcfioH dfS <tncUn$ aichemtstes grecs. Texte 
grec. Paris (1887), 112. 17. »') Der*. 27, 5 ff. 
**) 1*4. 3. 112. 5. »M 114. 1: 13. **) Karl e 

l)(f AUhemistentraum des Zosimus (Diss.) Frei« 
bürg (1925). 33 ff. 02 ff. >•) Lippmann 
3 ® 5 I H. Silbcrcr Ptohleme der%Myitik und 
ihre Symbolik. Wicn-Lcipzig (1914), 7OH.; Fr. 
Carter The Dragon af the AUhemists. London 
1192O}, Bertheiot Iniroduction a l'etude 
de la ckimte des ancieHs au moyen^äge. Fans 
li88y) 104 ff.: Lipproano 347ff.; R. 
Meyer VorUsungen über dte Geschichte der 
Chemie. Leipzig (1922)« 22. >■) Kopp 506 ff. 

4- Das Ziel a 1 c h e m i $ t i s c h e r 
Arbeit. Die Alchemisten sahen ihre 
Aufgabe nicht allein darin, täuschende , 
Legierungen herzustellen oder die äußere 
Veredelung eines niederen Metalles in ein 
nächst höheres bis zur scheinbaren Gold¬ 
gewinnung, sogar unter Vermehrung des 
Gewichtes, fortzusetzen, sondern auch in 
der Zerlegung der niederen Metalle in 
ihre form- und cigenschaftslose Urmatcrie, 
welche als Schwärze, schwarze Brühe, 
schwarze Asche bezeichnet wird. Aus die- , 
scr mußte sich durch gewisse Zusätze 1 
das „große Mysterium'*, die Bildung un¬ 
verfälschter, edler Metalle erreichen las¬ 
sen. Diese Ansicht schließt sich an die 
Neuschaffungen im Kosmos oder an die 
Neuentwicklung im Pflanzen- und Tier¬ 
reiche an. Dazu war noch ein besonderes 
Elixier notwendig, das „Stein der Weisen*' 
(s. d.) genannt wird Die Goldmacher¬ 
kunst (s. d.) und die Herstellung des Stei¬ 
nes der Weisen sind daher sowohl theore¬ 
tisch wie praktisch mit der allgemeinen A. 
unlöslich verknüpft. Diese allgemeine A. 
umfaßte eigentlich das Gesamtgebiet der 
heutigen Chemie. Sie enthält in ihrem 
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Schoße in gleicher Weise w'ie ihre Schwe¬ 
sterdisziplin, die Astrologie“), die Keime 
zu der exakten Wissenschaft, aber im Dun¬ 
kel, das sie umgab, konnten sie erst mit 
Beginn der Neuzeit zur Entwicklung ge¬ 
langen**). So mußten die empirischen Be¬ 
obachtungen, die sich beim Filtrieren, 
Destillieren, Sublimieren und Schmelzen 
ergaben, im Wust magischer Gcheim- 
krämerei unfruchtbar bleiben, da die Hy¬ 
pothesen der theoretischen A. verdarben, 
was die praktische Experimentiererei er¬ 
reicht hatte. 

*•) H. B au er CcschichU der Chemie * (Berlin 
23: Mcytr Aberglaube 4t. “lEbd. 4I; 
B o 11 Steruglaule 34. •') D i c t e r i c h A 7 . 
Sehr. 514. 

5. Geschichte der A. a) Alter- 
tum. Die alten Schriftsteller cns'ähncn die 
alchcmistischc Tätigkeit “) erst in ver¬ 
hältnismäßig später Zeit. Dunkle Andeu¬ 
tungen hat man zwar schon bei Manilius 
und Firmicus Maternus sehen wollen. 
Aber eine unzweideutige Bezeichnung fin¬ 
det sich erst von der 2. Hälfte des 4. Jhs. 
an. Der syrische Kirchenschriftsteller 
Ephräm sagt in einem Hymnus: „Daß 
die Schätze der Menschheit in gleicher 
Weise durch Tugendhafte wie durch Gold¬ 
macher vermehrt werden*' “). Um 500 
setzt der Rhetor Aeneas von Gaza die Auf¬ 
erstehung mit den verklärten Leibern in 
einen Vergleich mit der Verwandlung ge¬ 
meinen Metalles zu Gold“), Wiewohl die 
Sache klar erwähnt ist, der besondere 
Name für die alchcmistische Tätigkeit 
fehlt. Die älteste Bezeichnung “) des Wor¬ 
tes Chemie scheint sich bei dem byzanti¬ 
nischen Lexikographen Suidas (10. Jh.) 
zu finden, der unter dem Stichwort Chi- 
meia erwähnt, Kaiser Diokletian habe an¬ 
läßlich des alexandrinischen Aufstandes 
(296) die von den Alten über die Chemie 
des Silbers und Goldes verfaßten Bücher 
aufsuchen und verbrennen lassen *•). Un¬ 
ter Chemie scheint zu Diokletians Zeiten 
die den verwerflichsten Zwecken (Münz¬ 
fälschung) dienende Kunst der Verferti¬ 
gung von Silber und Gold verstanden wor¬ 
den zu sein 

Als älteste Dokumente, die eigentlich 
zur Vorgeschichte der A. zu rechnen sind, 
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besitzen wir den Leidener Papyrus X und 
den Stockholmer, Sammlungen kurzer, 
technischer Rezepte über die Gewinnung 
und Fälschung der Metalle, über Perlen 
und Edelsteine und Purpurfärben. Durch 
ihre nüchterne Form unterscheiden sie 
sich von der ganzen späteren alchemisti- 
schen Literatur, die eidüllt ist von mysti¬ 
schem und magischem Beiwerk, von zau¬ 
berischem und abergläubischem Wesen. 
Als Erstling dieser Art stellt sich das Werk ^ 
Pseudodemokrits“) (l. Jh. v. Chr.) dar. 
Es war leicht, diese Schrift dem Philo¬ 
sophen aus Abdera (t 3S0 v. Chr.) anzu¬ 
fügen, da dieser auf seinen Reisen in Ägyp¬ 
ten von den ä^ptischen Priestern in Mem¬ 
phis in ihre Geheimnisse cingeweiht w'or- 
den war. Der späteren Zeit genügte diese 
Initiation nicht mehr. Demokrit mußte 
seine Lehre vom berühmten persischen 
Magier Ostanes, der seltsamerweise als 
Perser ägyptischer Obcrpricster gewesen 
sein soll, empfangen haben. Auch die be¬ 
kannte Vielseitigkeit der Schriftstellerei 
Demokrits gestattete mühelos eine Er¬ 
weiterung durch ein pseudepigraphisches 
Werk, das sich ,,Physica et Mystica** be¬ 
titelt. Doch läßt sich hinter der Schrift 
eine Persönlichkeit mit festen alchemisti- 
schen Anschauungen verspüren. Als De¬ 
mokrits Mitschüler bei Ostanes werden 
außerdem der Ägypter Pammenes und die 
jüdische Maria genannt, deren Werke noch 
in kleinen Stücken bei den späteren Al¬ 
chemisten erhalten sind. Auch Komarius 
gehört zu dieser Schule; seine Schülerin 
war Kleopatra, die ein Werk über das 
„Goldmachen*' verfaßte. Eine Reihe apo¬ 
krypher und pseudepigraphischer Autoren 
füllt die Lücke zwischen loo—300 n. Chr. 
aus. Sie tragen alle die Namen berühmter 
Offenbarungsträger und Weiser, wie Her¬ 
mes“), Agathodaimon, Isis, Chimes, Ost¬ 
anes, Petesis, Jamblichos, Moses und Jo¬ 
hannes. Hermes galt den hellenistischen 
Schriftstellern als Ägypter und wurde 
den altägyptischen Göttern Pthah, Thot, 
Chnum gleichgesetzt*). In ihm sah die 
hellenistische Zeit die Personifikation des 
Wissens, der Wissenschaft, des in allen 
Künsten, namentlich aber in den Geheim- 
küDSten (hermetischen) erfahrenen und 


schöpferischen Geistes, den Hüter und 
Bewahrer aller alten Erbweisheit“). Der 
Alchemist Johannes, ein Hermesschülcr 
und Erzpriester von Euagia, wurde unge¬ 
fähr um 1200 mit Johannes Evangclista 
gleichgesetzt. So kommt es, daß der Au¬ 
gustinermönch Adam de St. Victor in 
einem Hymnus vom Heiligen sagt; ,,In- 
exhaustum fert thesaurum / Qui ex virgis 
fecit aurum, / Gemmas ex lapidibus" ®*). 
Mit Africanus (3. Jh.) gewinnt die Tradi¬ 
tion wieder festen Boden. Als bedeutend¬ 
ster Alchemist dieser Zeit (3./4. Jh.) gilt 
Zosimus aus Panopolis. Seine Visionen“) 
stehen im engsten Zusammenhang mit 
der hermetischen Literatur. Die Zahl sei¬ 
ner Schriften ist nicht gering. Doch sind 
diese z. T. nur aus späteren Kommen¬ 
tatoren rekonstruierbar. Seinen Werken 
nach scheint Zosimus noch praktisch die 
A. ausgeübt zu haben. Von seinen Nach¬ 
folgern ist dies nicht mehr zu berichten; 
ihre Arbeit bestand lediglich in der theo¬ 
retischen Ausgestaltung und Ausschmük- 
kung alchemistischer Vorgänge, auch im 
Kommentieren der früheren Alchemisten. 
Dem 4. Jh. gehören außerdem Pclagius, 
Pibpechius, Heliodor“), der ein alchemi- 
stisches Lehrgedicht verfaßte, und der 
Demokritkommentator Synesius an. Mit 
Olympiodor beginnt im 5. Jh. die Reihe 
der byzantinischen Alchemisten, aus de¬ 
nen Stephanus von Alexandrien (7. Jh.) 
hervorragt “). Ihre Namen sind: der 
Christ Pappus, Cosmas (7. Jh.), die Jam¬ 
bendichter Theophrast, Hierotheus und 
Archelausos “), Salmanas {9./10. Jh.), 
Psellos (ll. Jh.) und Nikephoros (13. Jh.). 
Die Schriften der Alchemisten sind in einer 
Handschrift des n. Jh., die sich in Ve¬ 
nedig befindet (Marcianus M.}, überlie¬ 
fert. Von ihr hängen die Pariser und auch 
die anderen zahlreichen Handschriften 
ab“). 

b) Mittelalter. Mit Stephanus 
schließt die alexandrinische Periode der 
steril gewordenen A. ab infolge der Er¬ 
oberung durch die Araber. Neben Astro¬ 
logie und Medizin reizte besonders A. als 
praktische Wissenschaft die Wißbegier der 
Araber. Zu Anfang des 8. Jhs. wurde die 
A. von den Arabern sehr eifrig betrieben. 
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Sic hielten sich griechische Laboranten 
und übersetzten die griechischen Traktate 
in ihre Sprache. Die griechischen Aus¬ 
drücke blieben zuweilen unverändert ste¬ 
hen, cs wurde meist nur der arabische Ar¬ 
tikel«/ vorgesetzt {alchemic)^). Der Über¬ 
setzung ins Arabische verdanken wir 
einige alchcmistischc Werke, die in ihrer 
griechischen Fassung uns nicht mehr er¬ 
halten sind. Dazu gehört das Buch des 
Krates und die Schrift des Ostancs 
Zu den wichtigsten arabischen Schrift¬ 
stellern über A. gehört Dschabir oder Ge¬ 
ber {9. JIv), von dessen Leben nichts 
Sicheres, aber dafür um so mehr Mythi¬ 
sches berichtet wird. Von zahlreichen, 
ihm zugcschricbenen Schriften welche 
eine Fülle chemischer Beobachtungen ent¬ 
halten, stellte jedoch die neueste For¬ 
schung fest, daß sie gar nicht von ihm 
herrühren, sondern einer viel spateren 
Zeit angehören. Die im Abendland nach 
1300 entstandenen lateinischen „Über¬ 
setzungenstellen Kompilationen dar, 
die man jetzt einem „Pseudo-Geber“ zu- 
schreibt. Obschon der arabische Gelehrte 
Abi Sina, Avicenna genannt (980—1037), 
als ausgesprochener Gegner der A. be¬ 
zeichnet wird, wurden trotzdem im MA. 
seinem Namen alchcmistischc Abhand¬ 
lungen untergeschoben ^). 

Von den Arabern aus Spanien fand die 
A. ihren Weg über Frankreich (Paris) 
und Italien (Salerno und Bologna) nach 
Deutschland. Als einer der frühesten Al¬ 
chemisten wird Albert von BoJlstatt, gcb. 
1)93 zu Lauingen, Albertus Magnus ge¬ 
nannt, erwähnt. Seine vielseitige Gelehr¬ 
samkeit beschäftigte sich auch mit den 
Metallen. Der ihm zugeschricbene „Liber 
de Alchcmia“ ist jedoch nicht von ihm. 
Die scholastische Spekulation über die 
materia prima machte Alberts Schüler 
Thomas von Aquino mit der theoretischen 
A. näher bekannt. Roger Bacon in Eng¬ 
land schrieb ein „Spcculum Alchemiae“. 
Unter Alchemia spcculativa verstand er 
die Kunst, Metalle zu verwandeln vermöge 
gewisser Umänderungen der in ihnen ent¬ 
haltenen Elemente. Ins 13. Jh. gehören 
noch Arnaldus von Villanova und Ray- 
mundus Lull, denen verschiedene alche- 
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mistische Abhandlungen zugcschncbcn 
werden. Vom 13. Jh. an mehrt sich die 
Zahl der Alchemisten stark. Die Klöster 
und unter ihnen hauptsächlich die Bene- 
diktincrkiüstcr nehmen sich eifrig der A. 
an. In Maulbronn erinnert der Faustturm 
an die alchemistischc Tätigkeit des Dr. 
Faustus im dortigen Kloster. In England 
taten sich Georg von Ripley und Thomas 
Norton als Adepten hcr\'or^^). Am Aus¬ 
gang des MA.s ist in Deutschland der 
Bcncdiktincrmönch Basilius Valentinus 
wegen seines alchcmistischcn Wissens zu 
großem Ansehen gelangt. Der verschieden¬ 
artigen Abhandlungen halber wird ihm 
ein „Pscudobasilius“ cntgegcngcstcllt **). 
Im allgemeinen reicht die Weisheit der 
mittelalterlichen Alchemisten über die 
hellenistischen Grundlagen der A. nicht 
hinaus. 

c) Neuzeit. Einen starken Auf¬ 
schwung nimmt die A, mit dem Beginn 
der Renaissance. Neue Gedanken führt 
ihr Theophrastus Paracelsus von Hohen¬ 
heim *•) zu. Den beiden Aufgaben der A., 
Goldmachen und Herstellung des Steines 
der Weisen, weist er als dritte die Er¬ 
zeugung des chemischen Menschen (Ho- 
munculus) zu *"). Unter dem Einfluß des 
Paracelsus und der Paracelsisten beginnt 
sich in der Folgezeit die latrochcmie von 
der A. loszulösen. Auch die technischen 
Fortschritte auf dem Gebiete der Kera¬ 
mik und Färberei schmälern den Bereich 
der A. und kristallisieren langsam die 
exakte Wissenschaft, die Chemie, heraus. 
Nichtsdestoweniger blüht im 16. Jh. die 
allgemeine Wahnvorstellung, dem Geld¬ 
bedarf durch alchemistische Goldherstel¬ 
lung abhelfen zu können. Jedes Kloster 
und jeder Fürstenhof hat seine Adepten, 
der Kaiser hält Leibalchemistcn. Da aber 
die Einzelforschung immer noch nicht 
zum ersehnten Ziele führte, glaubte man 
im 17. Jh. durch den Zusammenschluß zu 
alchemistischen Gesellschaften die Sache 
am besten zu fördern ^). Schon 1539 bil¬ 
dete sich in Paris ein Hermetischer Ver¬ 
ein. Zu Beginn des 17. Jh. entstand die 
Gesellschaft der „Rosenkreuzer“ “). Noch 
an der Wende des 18. Jh.s gab es eine 
Hermetische Gesellschaft, die durch Kor- 
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tum, den Dichter der Jobsiade, weithin 
bekannt wurde *®). Doch konnten sich 
die Vereine trotz allem romantisch-my¬ 
stischen Zauber nicht halten. Zu stark 
erhob sich die Stimme der Alchemie¬ 
gegner und -Verächter. 

**) L i p p m a n n zSz ff. ”) B e r t h e 1 o t 
La Chimte au moyen-»dge Paris 1 (1893), Vor. 5. 

K o p p Betirägi 35 ff. **) R i e 0 bei 
Pauly-Wlssowa 1, 1338. ’*} Kopp 

83 If. *’) L t p p m a n n 293. **) Der 9. 27 ff. 
327 ff.; 1 . Hammer - J ensen Die älteste 
AUhymie. Kopenhagen (192t), Soff. H. 
Schelenz Geschichte der Pharmazie. Berlin 
(1904). 21S ff. **) Kiesewctter Cehetm- 
wissensehatten, Leipzig (1895). 7: Eisler 
Weltenmantel 2, 328 A t. L i p p m a n n 
53 ff. 56. ») A d a m de S t. V J k 10 r (ed. 
Gautier) Paris (1894); Lippmann 72. 
”) Keitrenstein Penmandres (1904). 9 ff. 
368 ff. **) G o I d s c b m i d t HeÜodori rar- 
mina IV » RVV. XIX. 2. «JRcitten- 
Stein Zur Geschichte der A. und des ^fystttis~ 
mus B Gött. geh Naebr. (1919), t ff. **) G 0 1 d- 
sebmidt a. a. O. Kopp 237 ff.; Ber¬ 
the 1 o t Jntrcfäuction 1 73 ff. ; Catahgue des 
manuscrils alchimufues grecs I. Les Parisini 
(Le b e g u e) II t. /er manuscrils des Ues britan^ 
niques (Singer) Brussel (1924). **) Schmie¬ 
de r Geschichte der A . Halle (1839). 85 f. 
•*)Bcrtbclot ^Soyen•age 3. 45 ff.: R ci 1 2 c n- 
st e i n in Festschrift für Andreas (191Ö). 34 ff. 
*•) Berthe lot 3, 116 ff. •*) D c r 5. 3, 31 fl. 
**) Lippmann 405. Kiesewetter 
33; Lippmann 483. **) Schelenr 232. 

Meyer VorlesungeniB; Kiesewettcr 
52 (f. *') F r e u d e n b e r g Paracelsus und 
Fluäd (Geh. Wiss. 17), 193 ff. *’) S t e m p • 
lioger Volksmedizin t22. H.W.Schäfer 
Die A. Progr. Flensburg (1887), 29 f. **) S i l - 
berer tiolf. Schelcnz 265. 

6. A. und Aberglaube. Die All¬ 
gemeinheit freilich konnte sich von dem 
mystischen und magischen Aberglauben, 
ohne den ihr die „schwarze Kunst“ un¬ 
möglich schien, nicht losmachen. Noch 
Luther weiß sehr wohl, daß es bei der 
eigentlichen A. nicht so ganz mit rechten 
Dingen zugeht. Daher sein Sprüchlein: 
„Hüte dich für der Alchymisten Süplc“^*)! 
Er erzählt auch von einem Küster, der 
die A. erlernen wollte und nachher vom 
Teufel geholt wurde ^*). Daß der Alchemist 
mit dem „Schwarzen“ im Bunde steht, 
gilt ihm als ausgemachte Sache: ,,Natür¬ 
lich mit des Teufels Beistand kann ein 
Alchemist wohl Gold kochen“”). Das 
hindert ihn aber nicht, ein andermal zu 


sagen: „Das sie mit der Alchymei für¬ 
geben, ist großer ständiger Betrug! Man 
w'eiß wohl, daß die Alchymei nichts ist 
und kein Gold machen kann ohne Sophi¬ 
stereien“”). Nach der Meinung des Vol¬ 
kes machten die Alchemisten in ihrer Re¬ 
torte auch schönes Wetter und künstlich 
kleine Kinder ”). 

•*) Klingner Luther ixo. ”) Ders. 
a. a. O.; auch Eise) Voigtland 212 Nr. 555. 

I **) Klingoer a. a. O. ^) Ders. 111. 
•*) Gerhardt Franz. Sovelle 138. 

7. Alchemistenverspottung. 
Solche Anschauungen mußten den Spott 
der Gegner geradezu herausfordern. Die 
Spottschrift des Joh, Val. Andreae (1586 
bis 1654) „Chymische Hochzeit Christian! 
Rosenkreuz“ führte, weil ihre Ironie miß¬ 
verstanden wurde, zur Gründung zahl¬ 
reicher Rosenkreuzvereine ”). Eine wirk¬ 
same Verhöhnung stellt die Schrift des 
Benediktus Figulus dar, betitelt „Para- 
disus aureolus hcrmeticus, Pandora mag- 
nalium“ (1600), die mit derbem Witz die 
Darstellung des Goldes aus tierischen 
Stoffen geißelte und, um die Vorstel¬ 
lungen zu übertrumpfen, die Goldberei¬ 
tung aus Juden lehrte. In gleicher Bahn 
bewegt sich die Schrift des Pfarrers Joh. 
Ciajus aus Herzberg: „Alkumistica, das ist 
die wahre Goldkunst, aus Mist durch seine 
Operation und Prozeß zu gut Goldt zu 
machen, Wider die Betrieglichen Al¬ 
chymisten usw.“”). Die Verbote“), die 
j gegen die Alchimisten erlassen wurden, 
richteten sich hauptsächlich gegen das 
Goldmachen. 

**) S c h e 1 e n z 246. Der s. 248, 

*•) Peters Pharmazeutik x, 2O6. 

Neue Literatur seit Lippmann 
(19x9). Bei Lippmann nicht zitiert: 
l.Ferguson A Catahgue of (he Alchemicae» 
Ckemicae and Pharmaceutieae Books in ihe 
CoHeclian of ihe late James Young of Kelly and 
Jurris I. II. Glasgow (1906): J. Hamroer- 
J ensen Die älteste Alehymü. Kopenhagen 
(1922): J. £. Mercer Alchemy, its Science 
and Romance. New-York (1921): H.St.Red- 
g r o V e Alchemy ancient and modern *. London 
(X922): R. W. C o u Q c e ) l Apologia alchy- 
miae. A restaienteni of Alchemy. London (1923}; 
A. E. W a i t e The secrei tradition in AIchemy. 
London (1926). Karle. 

AlchOTÜla s. Frauenmantel. 

Ald^unde s. Adelgunde. 
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Alectorius s. H a h n e n s t c i n. 

Alektryomantie« Hahnweissagung , 
g riec h. dX(xtpu0 )x «vre( iXt is. 

I. Altertum. Neben der mehrfach 
belegten apotropäischen Bedeutung wur¬ 
de dem Hahn bei den Griechen und Rö¬ 
mern auch zukunftkündende Kraft zuge- 
schricben, beides vielleicht ein Rest indo¬ 
germanischer Vorstellung vom Hahn als 
dem Vogel des dämonenfeindlichen und 
allwissenden Sonnengottes *). Man schloß 
aus seinem Verhalten auf Wetterände¬ 
rungen *}, sein unzeitiges Krähen galt als 
böses Omen dagegen wurde cs als glück¬ 
verheißendes Vorzeichen gedeutet, als 
dem Kaiser Vitcllius ein Hahn auf Kopf 
und Schultern flog^). Bei der offiziellen 
römischen Auguraimcthode, der Beob¬ 
achtung der signa cx tripudiis (Verhalten 
beim Fressen), scheint es sich in erster 
Linie um junge Hühner (pulli )gchandclt 
zu haben *). Weissagende Hähne wurden 
angeblich auch in Syrien in einem nicht 
näher bezeichncten Tempel gehalten •). 
Aus Syrien stammte wohl auch die Weis¬ 
sageform, die man als A. im engeren 
Sinne bezeichnen darf, und über die von 
mehreren Autoren des ausgehenden Al¬ 
tertums ausführlich berichtet wird ’); 
Um festzustellen, wer der voraussicht¬ 
liche Nachfolger des Kaisers Valens (364 
bis 378) sein werde, veranstalteten die 
Sophisten Libanios und lamblichos, beide 
Syrer, folgendes: Sie schrieben die 24 
Buchstaben des Alphabets in den Sand, 
legten auf jeden ein Getreidekorn, setz¬ 
ten unter Beschwörungen einen Hahn 
davor und beobachteten, in welcher 
Reihenfolge er die Körner aufpickte. Die 
ersten 4 Körner ergaben 0 EÜA, worauf 
der Kaiser angeblich zahlreiche Träger 
von so beginnenden Namen (Theodoros, 
Theodosios, Theodotos u. a.) ermorden 
ließ, die Veranstalter der A. aber verhaf¬ 
tete, von denen sich Libanios mit Gift 1 
tötete; in der Tat wurde später Theodosios ' 
Kaiser*). Nach den Worten des Zonaras 
handelte es sich um eine öfters geübte 
Weissagemethode, Kedrenos verfaßte an¬ 
geblich eine Schrift darüber. Freilich bie¬ 
ten die Zauberpapyri keinen Beleg*). Zu 
einem Ringpendelzaubcr, wie er von 


zwei anderen wißbegierigen Höflingen 
ebenfalls zur Feststellung von V^alcns' 
Nachfolger veranstaltet wurde **), diente 
wahrscheinlich eine in Pergamon ge¬ 
fundene bronzene Zauberscheibe mit 24 
Feldern, die Vokalkombinationen und 
Zaubercharaktere tragen ”). 

2. Mittelalter und Neuzeit. 
Die oben beschriebene Spezialform der 
A. wird im eigentlichen M.A. nicht er¬ 
wähnt, die späteren Schriften über Di- 
vinationen usw. begnügen sich mit einer 
Wiederholung der Darstellung des Zo¬ 
naras von einer wirklich noch be¬ 
stehenden Ausübung ist nirgends die 
Rede. Parodiert ist der antike Bericht in 
Rabelais* Gargantua, wo die von dem 
„coq vierge** des Herrn Trippa (Agrip- 
pa?) aufgepickten Körner die Buch¬ 
staben COQU SERA ergeben**). Der 
Glaube an die prophetische Gabe des 
Hahnes war jedoch im MA. sicher ebenso 
lebendig wie der an die apotropäischc; 
SO lautet eine Deichtfrage aus dem Augs¬ 
burger „Spiegel des Sünders“ (1470) 
„hastu gclaubt an der hanen oder hennen 
kreen?“**). Das Fortlebcn dieser Vor¬ 
stellungen beweisen vor allem die zahl¬ 
reichen abergläubischen Gebräuche und 
Meinungen der Neuzeit. Der A. in engerem 
Sinne ziemlich nahe kommt ein für Bres¬ 
lau belegter Brauch, wonach am Andreas¬ 
abend jedes Mädchen ein Häufchen 
^ Körner vor sich auf den Tisch legt. 

Darauf wird ein Hahn auf den Tisch gc- 
! setzt; das Mädchen, von deren Körnern 
er pickt, wird sich in dem nächsten Jahre 
I verheiraten **). Damit verwandt ist die 
Sitte schwäbischer Mädchen, am Donners¬ 
tag nach Weihnachten eine schwarze 
I Henne in ihren Kreis zu setzen und einzu- 
I schläfern; auf welche sie zuerst beim Er- 
I wachen zugeht, die heiratet zuerst 
I (vgl. das ähnliche Orakel mit einem 
Gänserich, dem die Augen verbunden 
sind) **). Auch die wetterkündende Be¬ 
deutung des Hahnenschreis und das 
üble Omen des unzeitigen Krähens *®) ist 
für die Neuzeit belegt, erstere sogar außer¬ 
ordentlich reichlich. Tod kündet es, wenn 
der Hahn in ein Haus hineinkräht oder 
Hahn und Hühner Stroh schleppen. 
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Mehr dem Charakter eines Orakels nähert 
sich der Diebermittlungsbrauch, eine 
Henne mit Ruß zu bestreichen und sie 
durch die Dicbstahlverdächtigen be¬ 
tasten zu lassen; wer keine schwarzen 
Hände bekam, war der Dieb Am 
stärksten ist der Orakelcharakter betont 
in dem w*eitverbreiteten Brauch, daß an 
bestimmten Lostageo, besonders am An¬ 
dreas-, Weihnachts- und Silvesterabend, 
die Mädchen an den Hühnerstall klopfen 
oder die Hühner sonstwie aufstören, wo¬ 
bei dann der Spruch gilt: „Gackert der 
Hahn, kriegt s* cn Mann, gackert die 
Hcnn*, wer weiß wenn!“ oder ähnlich **). 
Auch beim Heiratsorakel des Zaunrüt¬ 
telns (s. d.) ist das Krähen eines Hahnes 
vorbedcutend *•). Zu divinatorischen 
Zwecken wurde bisweilen auch der Hah¬ 
nenkampf veranstaltet**). 

Vgl. noch Hahn, Hahnenkampf, 
Hahnenkrähen, Huhn, Vogel* 
Orakel, Wettervorzcichen. 

q B a e t h g e n Dsviac significatMm galli. 
Diss. Gött 1887. 12 f.j H 0 p I TüroraM 163: 
L o r e D t z KuUurgtsch. Beiträgt. Progr. Wur¬ 
zen 1904, 11 f.; Fehrlc ia SAVk. 16, 69; 
StempliQger Aberglaube 56; Hopfner 
Oriech.^dgypt. Offenbarungseauber 1 (tgzt), 
§ 459. Altere Literatur s. Fabricius 
Bibliogr. anti^u.* {1760), 593, darunter die weit¬ 
schweifige Monographie von Job. Prae- 
t o r i u s AUctryomantia, Frankf. a. M. und 
Leipzig t68l. Aeliao Htst. an. 7, 7; 
Roscher Hermes der Windgott x6i. •) P e - 
t r o D. Sat. 74, I; C 1 e m e o s Al. Strom. 7, 4, 
24; vgl. Le wy in ZfVk. 3. 30. *) S u e t 0 a 
TK. 9. ‘I W i s s o w a Rel. 532; eine be¬ 
sondere Pullomantie verzeichnet Fabri¬ 
cius Bibtioir. antiq. 609. Plutarchi?« 
düs. Syr. 48. Z 0 n a r a 9 13, x6; K e d r e- 
nos ed. Bonn, x, 548; vgl. Z o s i xn o s 
4. 13: Tzetzes Chil. 13 bist. 474. X 93 - 
•) Bouche-Leclerq Hist, de la divin. 
x. 145: Rico b. Pau ly-Wi SSO wa 1, 
1363; Hopfner OHenbarungssauber a § 301; 
der8. b. Pauly-Wissowa Suppl. 4» 12; 
Dornseiff Alphabet * 134. *) Hopfner 
Offbz, a 5 30t- *•) EM. I § 305. Wunsch 
A nt. Zaubergerät 48. z. B. D e 1 r i 0 Dtr- 
quis. Mag. (t6o3) X83; Bulengerus 
Opusc. (1621) 223. **) Gargantua 3. cap. 23, 
Dt. Ausg. V. Oelbke i, 400; Gerhardt 
Frans. SovelU tu. H a s a k Der chrisll. 
Glaube beim Schluß des MA. (1878) 47. Die 
von Delrio 187 erwähnte Omithomantie bat 
mit A. nichts zu tun; es handelt sich dabei um 
die noch heute von herumziehenden Wahr¬ 
sagern betriebene Methode, durch abgerichtete 
BScbtold*Si&obii, Aberglaube I. 


Vögel Zettel mit Prophezeiungen aus einem 
Kasten holen zu lasMD. Drechsler 
Schlesien I, IX. *•) Stemplinger Aber¬ 
glaube 56. Grimm Myth, 3, 464; W u 11 • 
ke §242; Witzschel TAtlringzn 2, 133. 
177; Lehmann Sudetenäeutsche i’k. 223. 
X27. *■) z. B. Praetorius Alectr. 47: 

Drechsler Schlesien 7, Fehrle in 
SAVk. x6, 69; Schell in ZfrwVk. ii, 264. 

Drechsler Schlesien 2, 90. Ebd. 

Stemplinger Aberglaube 56; ein ande¬ 
res Mittel, einen Dieb durch Krähen eines 
Hahnes fcstzustellcn. bei Cardanus Opera 
t (Lugd. 1663). 367b und Praetorius 
Alectr. 18: doch handelt es sich in beiden 
Fällen vielleicht weniger um ein ernstgemeintes 
Orakel als um einen Scherz oder ein Schwank¬ 
motiv. *■) Witzschel Thüringen l. X7g: 
W u 11 k e f 341; A n d r e e Braunsekweig 
329; Drechsler Schlesien i, 11; Pr ü mer 
in ZfrwVk. 3. 82; Fehrle in SAVk. 16, 69: 
Lehmann Sudetendt. FA. 133: Klapper 
Sektes. FA. 251; Baumgarten in: Heimat- 
gaue 1926, 7; Zelenin Russische Volhsh. 
(X927) 378. *•) Drechsler Schlesien 1. xo. 

Ebd. 7. 90. Boehm. 

Aleuromantle. Weissagung durch Mehl 
(s. d.) (von AXsupov feines Mehl, besonders 
Weizenmehl). 

I. Altertum. Die A. wird zuerst 
von Clemens Alexandrinus (2. Jh. n. Chr.) 
erwähnt, der diese und andere niedere 
Weissagungsformen in spöttischer Ten¬ 
denz neben den großen anerkannten 
Orakeln aufzählt *}. In gleichem Sinne 
oder mit w^örtlicher Entlehnung sprechen 
sich spätere Kirchenschriftsteller aus *), 
und zwar ist immer von iXsupopdvrsic (ein¬ 
mal dXsdßopavTtta), nie von dXiupopavitia 
die Rede, was auf eine gewerbsmäßige 
Ausübung durch hcrumzichende Winkel¬ 
propheten deutet, wie denn auch Pollux 
(2, Jh. n. Chr.) unter den sowohl 

Aleuro- wie Alphito- und Krithomanteis 
nennt*). Nach Hesych s. v.*) führte 
Apollon sogar den Beinamen Aleuro- 
mantis; vielleicht liegt hier ein gewolltes 
oder ungewolltes Mißverständnis vor. 
Über die Ausführung der A. machen die 
antiken Gewährsmänner keinerlei An¬ 
gaben, ebenso fehlt jede Anweisung in den 
Zauberpapyri. Einen nicht zu unter¬ 
schätzenden Hinweis bietet unter diesen 
Umständen eine Weissagungsmethode 
aus dem heutigen Sizilien (Belpassi) *]: 
Hier wird am Johannistag von den Mäd- 
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eben abgewandten Gesichtes Mehl durch 
ein Sieb geschüttelt und aus den unter 
dem Sieb sich bildenden Figuren auf den 
Beruf des zukünftigen Gatten geschlos- 
sen, eine Verbindung von A. und Kos- 
kinomantie (s. d.), die angesichts des viel* 
fach zu beobachtenden Fortlebens antiker 
Vorstellungen und Gebräuche auf sizili- 
schem Boden vielleicht unmittelbar auf 
die Antike zurückgeht. Solche Mchlligu- 
ren konnte man auch erzielen, indem man 
Mehl in Wasser warf und sich setzen 
ließ, ähnlich wie es beim Prophezeien aus 
Kaffeegrund geschieht; im Museum für 
Volkskunde zu Antwerpen werden denn 
auch beide Methoden als heute noch 
nebeneinander bestehend veranschau¬ 
licht *}. Auch bei einem in China geübten 
Mchiorakel spielen derartige Figuren eine 
ausschlaggebende Rolle: hier muß der 
Befragende eine mit feinem Mehl be¬ 
streute Platte frei in der Hand halten; 
durch das unwillkürliche Zittern derselben 
entstehen auf der Platte jene Figuren ’). 
Hinter dieser Erklärung der A. müssen 
andere Vermutungen zurücktreten, wenn 
sie auch nicht völlig von der Hand zu 
weisen sind, so z. B., daß man Mehl ins 
Feuer warf und die Art des Verbrennens 
beobachtete, wie — freilich in anderer 
Absicht — das Mädchen beim Liebes¬ 
zauber in Theokrits Idyll Gerstenschrot 
und Kleie ins Feuer wirft®). Ganz un¬ 
wahrscheinlich ist die Vermutung von 
Ganszyniec ®}, daß der Mehlprophet aus 
der Qualität des Mehles, den ihm anhaf¬ 
tenden Unreinigkeiten, Würmern usw. 
weissagte. Über die zur Erklärung von 
Hesekiel 13, 19 herangezogene syrische 
Weissagung vermittelst Gerstenmehl und 
Dattelkernen ist im einzelnen zu wenig 
bekannt, um sie zur Erklärung der A. 
heranziehen zu können. 

2. Mittelalter und Neuzeit. 
Die spätere Zeit bringt über die Praxis 
der A. nichts bei; man begnügte sich, sie, 
meist eng verbunden mit der Alphito- und 
Krithomantie, neben den anderen Di- 
vinationen zu registrieren und die an¬ 
tiken Fundstellen anzugeben Ra¬ 
belais verbindet sogar die A. und die 
Krithomantie, die er unter den Künsten 


des Monsieur Trjppa (Agrippa?) auf¬ 
führt, gewissermaßen organisch (meslant 
du froment avec de la farinc). In der 
Neuzeit wird Mehl ebenfalls in Orakel¬ 
gebräuchen verwendet: im Harz errichten 
die Mädchen am Andreasabend spitze 
Mehlhäufchen; wessen Häufchen über 
Nacht einfällt, dem ist in dem nächsten 
Jahre der Tod bestimmt **). Bei dem 
Fehlen von Angaben über die antike A. 
ist nicht festzustellcn, ob hier etwa ein 
Nachlebcn antiken Brauches vorliegt, 
wahrscheinlich ist es nicht. 

Vgl. noch Alphitomantie, Kri¬ 
thomantie, Mehl, Kleie. 

M Proir. cap. 2. toi. Pott. p. ii Stahlin. 
*) Eusebius Praep. evang. 2. 3. 3: 5, 25, 3: 
Johannes Chrysost. in Jerem. i, 15 E: 
Theodore t. Disp. 10, 500. 242 Raedcr. vgl. 
S u i d as s. V. Onom, 7, i$6. 

•) Vgl. Eiym. Magn, s. v.; Antcd. BrA*. 382 
(** 03 )« *) Pitf e (Jsi e costumi (1887) 14. 3. 
*) An d re e in ZfSTc. 17. 460; U ngnad 
tuHg <UrZuAun/t iS (Keilischriittext). ’) Hopf« 
ner Offenbarungssauber 2 J 320. •) Theokrit 
Jd. 2. 18. 33. naebgeahmt von Verg, #r/, 8, 
82. *) P a u 1 y « W isso w a Suppl. 3, 78. 
*•) Robertson Smith in Joum. of Philol 13, 
284 f. 2 . B. C a m e r a r i u s De generibus 
dtvinaSioHum (1575) 10; D e 1 r i o Dis^unti. 
Magicae {1603), 176; Bulengcrus Opusc. 
(162t) 222; Fabricius Btbliogr. oniiqu* 
(17O0) 593. '*) Gargantua 3, cap. 25, Deutsche 
Aüsg. V. Gelbke i, 398: Gerhardt Frans. 
S*oielU 109. W u 11 k e $ 330. Boehm. 

Alex^ ob zu Alexander oder dem selte¬ 
neren Vornamen Alexius gehörig, zweifel¬ 
haft bei der Bezeichnung für merkwür¬ 
dige Gestalten. 

I. ,, Bruder A.** hieß die Strohpuppe, die 
als Symbol der Fastnacht in Ottobeuren 
am Aschermittwoch auf einem über die 
Straße gespannten Seile hin und her ge¬ 
zerrtwurde, bis sie herabfiel, dann im Orte 
umhergefahren und zuletzt in die Günz 
geworfen wurdet). Im Rheinischen spielt 
noch heute eine ähnliche Rolle bei der 
Kirmes der Zachäus (s. d.), genannt nach 
jener biblischen Person, die im Evange¬ 
lium am Kirchweihfeste erwähnt wird. 

') Reiser Aflgdii 2, 91. 

2. Ein in der Kirche zu Horka (Schles. 
Lausitz) befindliches altes, roh aus Holz 
geschnitztes Heiligenbild, A. genannt, für 
viele Gegenstand der Furcht und des 
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Schreckens und in mancherlei Volks¬ 
sagen *) erwähnt. 

») K ü h D a u Sagen 3, 400. Wrede. 

Alexander^ Name für mehrere hl. Mär¬ 
tyrer, unter denen Papst A. L, gemartert 
um 132 (Fest 3. Mai) *), und A., einer der 
sieben, unter Antoninus Pius hinge¬ 
schlachteten Söhne der hl. Felicitas (Fest 
JO. Juli), hervorstechen. Auf ersteren 
wurde schon früh, freilich irrig, der sonst 
uralte kirchliche Brauch zurückgeführt, 
Wasser mit gesegnetem Salz zu weihen ®). 
Der Leib des an zweiter Stelle genannten 
hl. A. wurde 851 nach Wildeshausen 
(Bistum Münster) übertragen, von wo 
mehrere Kirchen das Patrozinium des 
hl. A. annahmen *). Dort mußten einige 
Bauern aus der Gemeinde Visbeck alljähr¬ 
lich dem Prediger an der Hauptkirche zu 
Wildeshausen Roggen liefern, wofür ihnen 
der Prediger den Sarg des hl. A. zeigte, 
sowie einen Scheffel Walnüsse und eine 
Tonne Bier spendete. Auf dem Stadt¬ 
siegel von Wildeshausen war ehedem der 
Kopf A.s angebracht, ebenso am Hunte- 
und Delmenhorster Tor, die nicht mehr 
dastehen ®). 

») AA. SS. Boll. 3. Mai I, 37 * fL VlI. 556, 
Künstle IkonograpAU ^6. *) Franz Bene-- 
diktionen r, 82. *) Samson KircAenpatrone 
109. 184. Strackerjao Oldenburg 2» 
299. Wrede. 

Alexius I Bekenner, aus vornehmem 
römischem Geschlecht, verließ der Le¬ 
gende gemäß an seinem Hochzeitstage 
Braut und Heimat, weilte lange Jahre 
als Pilger und Bettler in der Fremde, 
kehrte zurück und lebte dann unerkannt 
unter einer Treppe des elterlichen Hauses 
als Bettler, Fest 17. Juli ^). 

l. Die äußerst romanhafte Legende 
war im MA. sehr beliebt und wurde öfter 
dichterisch bearbeitet; den besten Text 
der mhd. A.Iegende gestaltete Konrad 
von Würzburg *). Dem Volk wurde das 
Motiv geläufig durch Lieder, genauer 
Balladen, vom wiederkehrenden Freier 
oder Gatten Als Volksschauspiel im 
Böhmerwald mehrfach bearbeitet ®). 

‘) AA.SS.BoU,I 7. Juü IV. 254 ff.: Künstle 
Ikonographie der Heiligen 47—49; Nied Heü 
ligenverehrung 56. •) ZfdA. 3 (1843). 534 ff- 

Vgl. jetzt die neue Ausgabe von Paul G e - 


reke AUd. TextbibLi^T. 20 (1926). *) Häuf¬ 
ten Die deutsche Sprachinsel GoUschee 22t, 
268—271.397,415. Volhsschauspiele aus dem 
Bdhmerwalä. Gesammelt, wissenscbaitUch un¬ 
tersucht u. berausgeg. von J. J. Amman, 
2. Teil. 

2. Schutzpatron der Begarden bzw. 
Alexianerbrüder und der Bettler. 

3. Am A.tag gilt als Bauernregel: 
Wenn’s an Alcxi regnet, schlägt's Korn 
auf *), 

*) Birlinger Aus Schwaben 1, 388; 

Fischer Wb. t, 130. Wrede. 

Alf s. Alp, Elben, Elfen. 

Atfmedi im Segen ^): ,,Die heiligen drei 
Könige gingen über das Feld, do mutten 
(begegneten) ihnen A., AIfinnc‘* d. i. EN 
fcnmädchen, Eifinnen; s. Alp. Dclrio*) 
erwähnt ,,den Alvinnen Berch** im Bra¬ 
bant und erklärt®): Germani inferiores 
vocant (die Lamien) Alven ct Alvinnen; 
Gotthi (d. i. die Gothen s Schweden) 
Elvas“. 

’) Wolf Beiträge l. 254. *) Disquisitiones 
magicae {Köln 1679)1 309. *) a. a. O. 3x9. 

Jacoby. 

Alfrauen [wohl s Alf-Frauen; vgl. sie- 
benb.Alf » Alp; Siebenb.-sächs.Wb. i, 80], 
kärntnerische Berggeister, die in den Fel¬ 
sen wehklagen. Dargebrachte Speise be¬ 
lohnen sie, indem sie die Schüssel mit 
Gold und Silber füllen; Betrug in diesem 
Punkte rächen sie furchtbar. 

Gräber Kdrnien Kr. 39»VcrnalekeD 
Alpensagen Kr. 156. H. Naumann. 

Aligell^ Zauberwort auf Amulett gegen 
Totschlag^): X 3 PN Aligell d. i. crux 3 
pater noster A., vgl. Balligel®), wohl ent¬ 
stellt aus Belial; auch allia (alligens), Hei¬ 
ligenname in einem Augensegen®)? 

1 ) SAVk. 19. 219. ') Bang HehseformU’ 
larer og Magiske Opskrifier (1902). 648, vgl. 647. 

Franz Benedihtionen 2» 491. Jacoby. 

Alivia» Zauberwort: Alivia zoroba- 
mur -|- usw.^), vgl. Alluviam. Zaiabandum 
usw.®); unverständlich. 

AUmannia 10 (18S2), 278. '] 0 ns Hömecht, 
Festschr. 28. Jacoby. 

Alke (älke). Name eines im „Alken¬ 
krug**, einem Wassertümpel bei Alfhausen 
(Kr. Bersenbrück, Westf.) hausenden 
Spukgeistes. Den Spötter, der ihm zu- 

9 * 
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ruft: ,,älke kumm, gcist du met?** ver¬ 
folgt A. in Gestalt eines feurigen Rades, 
Wiesbaums oder Drachen. A. gilt als der 
Geist eines Krugwirts gleichen Namens, 
der wegen seiner Gottlosigkeit mit seinem 
Krug versunken ist ^). — A. heißt aber 
auch, ebenfalls in Westfalen, der Hund 
des Wilden Jägers, den dieser in dem von 
ihm durchzogenen Hof zurückläQt und 
nach einem Jahr mit dem Rufe: ,,älke, 
wiltu met?“ wieder mitnimmt*). Im 
Emslande sind die Aulken Zwerge *). — 
Der Name A. (auch Aulke) ist wohl kaum, 
wie Ad. Kuhn wollte *), als Koseform von 
alt, sondern eher mit Laistner*) und E. 

H. Meyer*) aus alveke » Qbchen abzu¬ 
leiten. — Der Sage von der gottlosen Krü¬ 
gerin A.’) liegt eine volksetymologische 
Deutung des Namens (A. = Koseform von 
Adelheid) zugrunde. Vgl. H u 1 k a n. 

*) Kuhn u. Schwartz Kr. 357 : Kuho 
West]. 1 Kr. 33 b; M a n d h a r d t 110*. 
*) Kuhn West], i. 1 (u. Anin.) u. S. Kds. 

393; vgl.auch JbKdSpr. 33. 45!. •) Kuhn 
u. Schw&rtz Anm. zu Nr. 152: Kuba 
West/. X Nr. 7 Anm.: D e r s. Mylhoi. Sind. 2. 
21. *) Germania 20, {90. *) £. H. Meyer 
Germ. Myth. 120. ’) Mitt des hist. Ver. zu Osna¬ 
brück 2 (1850). 39g « K u b n u. Sch wart z 
485: Kuhn West], t Nr. 33 a. Kanke. 

AUbeseelung s. Animatismus. 

Allerheiligen. Ein Fest für sämtliche 
heiligen Märtyrer am l. November 
ist in Deutschland unter Ludwig dem 
Frommen (835) eingeführt worden. In 
Britannien wurde es schon im 8. Jh. am 

I. November (Beginn des keltischen 
Jahres?) gefeiert^). Auf keltischem Ge¬ 
biete war das Anzünden großer Feuer 
üblich *). In der Hoch-Bretagne sagt man, 
daß das am letzten Oktober g e 5 ä e t e 
Getreide das beste Mehl gebe, weil 
alte Heiligen dann die Felder segnen*). ; 
Dagegen soll man in Oldenburg am A.tage I 
nicht säen und kein Land bestellen *). 
Auch in Deutschland bezeichnet der Tag 
Sommerende (den ,,Altweibersom¬ 
mer“, s. d.) ®) und W’ i n t e r b e g i n n •). 
Man kann am A.tage erfahren, w*as für 
ein Winter werden’) und wie sich die Z u • 
k u n f t — namentlich in Liebesange- 
legenheiten — gestalten wird*). Im ös- 
ling teilen die Mädchen unter ihre Bevor- 
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zugten Nüsse aus *), und in Northum- 
berland werfen junge Leute ein paar Nüs¬ 
se ins Feuer; liegen sie still und brennen 
sie zusammen, so w'eissagt das eine glück¬ 
liche Ehe, fahren sie aber krachend von¬ 
einander, eine unglückliche^). Wenn an 
diesem Tage die Sonne scheint, sterben 
viele Kindbetterinnen (Isar¬ 
tal) Die an A. (wie die am Christtag 
und in den Zwölften) Geborenen 
können Geister sehen ^*), Bei Gloggnitz 
(Nicdcröstcrreich) pflegt sich am A.abend 
das Volk an einem kanzelähnlichen F e 1 - 
s e n zu versammeln und zu beten. In der 
Nacht fängt der Stein dann mit Windes¬ 
schnelle an sich zu drehen. In ihm liegt 
ein Schatz verborgen ^*). — I. u. s. 
Allerseelen. 

F r a z e r 6, 83; 10, 22^ f; Kellner 
Heortologis 240 ff. •) F r a z e r 10. 245 f.; Le 
B r a z Legende 3. 68 f.; S a r t o r i Sitte u. 
Br. 3, 262 Anm, I4. *) S 6 b i 11 0 t Folk^Lore 
3. 454. *) S t r a c k e r j a n 2. 94. •) L c 0 - 
prechting Lechrain 200; Drechsler 1, 
133: W f c d e Ei]Ur Votksk. 225. In Westfalen 
sagt man: De allerbimgensuarner düert 3 stun- 
nen, 3 ddge Ader 3 weken: Woeste Wb. 5. 

Strackerjanz. 94: John Weslb. 237: 
W r e d e Elfter Volhsk. 22C; M c n s i n g 
SckUsw.-Holst. irA. I, 105: V'gl. Sartori 3. 
264 (Kelten). ’) Ebd. Anm. 26. ■) Ebd. Anm 
27: F r a z e r 10. 240 ff.: Vernaleken 
Alpensag. 124: John Westb. 97. *) Fon- 
tai D e Luz^m6. 73. '•) Crimm A/>'fA. 3, 47O 
(1103). ») ZfVk. 21. 236. Höhn Geburt 
261. Vernaleken Alpensag. izy Da 
Gold, das io einem Tumulus von Fioistöre ein¬ 
gegraben ist, steigt am AllerhciligeoUge bis 
dicht an die Oberfläche: SAbillot 3. 44. 

Sartori. 

AllerhelUgenmonat $. November. 

Allermannshd misch (Neunhemderwurz, 
Siegwurz; Allium Victorialis). 

1. Botanisches. Liliengewächs 
(Lauchart) mit netzfaserigen Zwiebel¬ 
hüllen, lanzettlichen Blättern und weiß¬ 
lichen bis grünlichgelben, sechszähligen 
Blütensternen. Der A. wächst in den 
Alpen und Voralpcn, hin und wiederauch 
in den Vogesen, im Schwarzwald und im 
Riesengebirge. In Nordtirol ist besonders 
der im ,,Tcufelswurzgartcn*‘ (Kaiserge- 
birg) wachsende A. bekannt *). Auch an¬ 
dere zauberabwehrende Pflanzen, wie die 
echte Siegwurz (Gladiolus communis) 
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oder in St. Gallen die Meisterwurz (Im- 
peratoria ostruthium) *) führen die Be¬ 
zeichnung A. Ebenso wird der A. manch¬ 
mal mit dem Alraun (s. d.) zusammenge¬ 
worfen*). Die ,,Glücksalraune“, die zu 
Beginn des 20. Jhs. im Kaufhaus Wert¬ 
heim zu Berlin (I) für 1,50 Mark das 
Stück verkauft wurden, enthielten die 
Fascrhüllen des A.s *). In den Apotheken, 
wo früher der A. als Victorialis longa oder 
V. ma$ (im Gegensatz zur Siegwurz, der 
V. rotunda oder femina) offizinell war, 
wird der A. ab und zu von abergläubi¬ 
schen Leuten verlangt. 

Alpenburg TiVof 406. *) Manz Sor- 
gans 70. •) Vgl. Voo b u n Beiträge 132. Verb. 
Bot. Ver. Prov. Brandenburg 48 (Z906), HI. 

2. Wegen der vielen Zwiebelhüllen 
(„Neunhemderwurz“), in denen man die 
„Signatur“ eines undurchdringlichen Pan¬ 
zers erblickte, gilt der A. seit alters als 
zauberisches Mittel, um sich hieb- und 
stichfest zu machen. ,,Etlich mey- 
nen / so yemant dißes kreutlin an halß 
trag / sampt der langen Sigwurtz / Vic¬ 
torialis genennt / daß er nit wund solt 
werden im kryeg / und alle sein feind 
überwinden“, sagt B r u n f e I s *). Im 
i;. Jh. äußert sich die medizinische Fa¬ 
kultät der Universität Leipzig, daß sich 
niemand weder mit dem Alraun noch 
mit der Siegwurz festmachen könne *). 
Auch die Chemnitzer Rockenphilosophie 
kennt den A. als Mittel, um sich unver¬ 
wundbar zu machen’). Im Weltkrieg lebte 
der Glaube an die „festmachenden“ Ei¬ 
genschaften des A. wieder auf *). Mit dem 
Glauben an den unverwundbar machen¬ 
den A. hängt es wohl zusammen, daß er 
vor allem bei heftigen Blutungen 
(auch Nasenbluten) gute Dienste leisten 
soll, indem die Zwiebelhäute auf die 
Wunde gelegt werden oder die Zwiebel 
fest in der Hand gehalten wird •). Die ein- ' 
mal gebrauchte Wurzel, die einem ande¬ 
ren zum Gebrauch weitergegeben wird, 
verliert ihre Wirksamkeit ^). 

<) Kreuierbwh 1332. 240. *) Fromann 

De fascinatione 813. ’) Grimm MytM. 3. 
447Nr. 387. •) Manz Sargans 14'j. •) Wart¬ 
mann St Gallen 12; Rhiner Waläsiätten 
3; SAVk. 17, 64; Dalla Torre Tirol 10. 
'*) S 1 0 11 Zau^glatiben 93. 


3. Nach der Signatur der schützenden 
Zwiebelhüllen und als stark riechende 
Lauchart (s. Knoblauch) gilt der A. ganz 
allgemein als Hexen und allen 
bösen Zauber vertreibend^^}. 
In früheren Jahrhunderten sollte der A. 
vor allem die „Erzknappen“ (Bergleute) 
vor den bösen Berggeistern bewahren ^*). 
In der Schweiz vertreibt er das ,,Doggeli“ 
(Alp) ”): die Zwiebel wird in ein Loch 
über der Stalltür **) oder auch in die Tür¬ 
schwelle verbohrt **) oder in die Kästen 
und Kommoden gelegt ^•). A. wird von 
den Kapuzinern gegeben, wenn der Käse 
nicht geraten will *’). In Tirol **) gibt man 
den „vermeinten“ Tieren A., in Altaussee 
wird er in einem Säckchen gegen das Ver¬ 
schreien getragen ^•). Stupp von A. hilft 
gegen Milchzauber bei Kühen ®). Auch in 
Siebenbürgen mischt man den A. unter 
das Pulver, mit dem man das berufene 
Vieh räuchert im Vogtland wird der 
A. dem behexten Vieh gereicht ”). Der 
verhexten Kuh bindet man in Dänemark 
für 2 Schillinge A. an das Horn**). Den 
Kindern wird ein „Mannli und Wibli“ 
(d. h. zwei aneinander gewachsene Zwie¬ 
beln) des A.e5 an den Hals gehängt oder 
unter das Kopfkissen gelegt, dadurch wer¬ 
den die bösen Geister vertrieben **). Wenn 
die Kinder nicht saugen wollen (infolge 
von Verzauberung), so reibt man ihnen 
den Mund und der Mutter die Brustwarze 
mit „Neunhemlern“ ein**). 

S e 1 1 g m a D n 2« 70. *•) S c h r o e d e r 
Apotheke 1683, 1093; Tabemaemonta- 
ou$ Kreuterbuch 2 ZfdMytb. 4« 

173; vgl. auch SAVk. 8« 146. ^*)Wartmano 
St. Gallen ii, Sebw.Id. 4, 1507; ebenso im 
Elsaß: Martin u. Lienbart Wb. x.338. 
«•) Ulrich Volksbotanik 7. >») SAVk. 15, 23. 
**) Alpeoburg Tirol 406. Adrian 
Altaussee 406 ^)Ungeru. Kbull Steir. Wb. 
13. Scbulleras Pjlan:en 1916.98. 
«) Köhler Voigtland 355. «) F e i l b e r g 
Ordbog 4,9. W a r t m a n o Sl. Gallen 2 1 ; 
vgl. M a n z Sargans 36. **) Zahler Simmen- 
tal 19 X. 

4. In der Greifswalder Gegend wird der 
A. von Eheleuten als Mittel gegen U n - 
fruchtbarkeit getragen *•). Zur 
Erleichterung der Geburt 
gibt man zwei aneinander gewachsene 
Zwiebelschalen des A.es der Gebärenden in 
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die Hand Die „fingerförmig verzweigte 
A.Wurzel“, die der Gebärenden zur leich* 
teren Entbindung auf die Brust gelegt 
wird **), dürfte eher die WurzelknoUe 
eines Knabenkrautes (s. d.) sein. Das 
„Allermannsherrnkrau t‘\ das 
im Harz von den heiratslustigen Mädchen 
am Himmelfahrtstage gesucht wurde 
kann nicht der A. sein, da diese Pflanze 
gar nicht im Harz vorkommt. Möglicher- 
weise ist die Weißwurz (Polygonatum offi- 
cinale) unter dem „Allermannsherrn- 
kraut“ zu verstehen. Ebenso ist der 
„Andermannsharnisch“, der an Pfingsten 
gesucht wurde nach der Beschreibung 
nicht unser A. Auch in diesen aphrodisi¬ 
schen Wirkungen berührt sich der A. mit 
dem Alraun (s. d.}. 

••) Floß Kind I. 7, **) W a r t m a n n 
St.GülUn it, •) Vonbun Beiträge 132 f.; 
vgl. Manz Sargans 86. »•) ZfdMyth. 1, aor; 

P r ö h 1 e Harebilder 1855, 84- 86. *•) Kuhn 
Westfalen a, 170. 

5. Die Wurzeln des A. sind verwan¬ 
delte Zwerge, die durch die Men¬ 
schen verdrängt wurden •*). 

W a r t m a n n St. Gallen 11. MarzcU. 

Allerseelen* r. Ein allgemeines 
Seelenfest am 2. November ist i. J. 
998 von Odilo von Clugny in allen Bene¬ 
diktinerklöstern angeordnet und 1006 von 
Papst Johann XIX. für die ganze katholi¬ 
sche Christenheit eingeführt worden *). 
Im Volksglauben und -brauch werden 1 
auch die umliegenden Tage mit einbe¬ 
zogen, wie überhaupt die dem Wieder¬ 
kommen der Seelen eingeräumte Zeit 
viel länger ist*). So dauert die bayrisch- ^ 
österreichische Seelenzeit vom 30. Ok- ^ 
tober bis zum 2. November. In der Ober- | 
pfalz freuen sich die Seelen das ganze ^ 
Jahr auf diesen Tag und seine Oktave 
und zeigen sich oft 14 Tage vorher als I 
kleine Lichtlein, damit man ihnen zu 
Hilfe komme*). 

Die Seelen haben schon vom Mittags¬ 
läuten am Allerheiligen tage an Freiheit, 
das Fegefeuer zu verlassen und ihre alten 
Wohnungen wieder aufzusuchen. Am 
andern Morgen beim ersten Läuten müs¬ 
sen sic wieder von dannen*). Anderswo 
beginnt das Läuten erst später, nach- 
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mittags oder abends oder um Mitternacht, 
und wird mitunter bis zum Mittag des 
A.tagos fortgesetzt*). In Eweringen läu¬ 
teten früher in der Nacht vor A. die 
Glocken fortwährend, wodurch man die 
flehenden Stimmen der Verstorbenen ver- 
sinnbilden wollte*). 

*1 Kellner He^rtologie 242 f.; S a r • 
t 0 r i Sitte u. Br. 3. 239 fl.; ferner F r a z e r 
6. 5 t ff.; S a r t o r» Speisung d. ToUn 4O U .; 
Meyer German, Myth. 74; Pfannen- 
8 c h m i d Erntefeste 443; Fe i 1 b e r g Jut I; 
Volkskunde 15. I35ff. *) Eisen-Erkes 
Estnische Myth, 43. S c h ö n w e r t U i, 283. 
*) 2 i n g e r 1 e Tiroi 176; H ö r m a n n Volks¬ 
leben 185. 188. John Westb. 9O: S c h r a - 
mek Döhmerwatä 166: Volkskunde 14. 173 f. 
«So: 15. 205; S a r t o r i 3, 260 A. 5. Fon¬ 
taine Luxemb. 73. 

2. Schon am Tage Allerheiligen werden 
die Friedhöfe gereinigt und die 
Gräber geschmückt Am Abend be¬ 
ginnt der Besuch*). Die Gräber werden, 
um die Qualen der Seelen im Fegefeuer 
zu lindern, mit Weihwasser be¬ 
sprengt *), und es werden Speisen 
daraufgestcllt (Brot, Wein, Bohnen) ^*) 
und Kerzen oder Lämpchen 
darauf angezündet *^). An Gräbern von 
Selbstmördern darf kein Licht 
brennen, sonst werden die Kinder wieder 
Selbstmörder **}. Die Lichter sollen die 
Seelen anlocken und ihnen den Weg zum 
Ruheplatze ihres Körpers weisen; man 
sagt auch wohl, daß sie sich daran wärm¬ 
ten **). Aber die Absicht, durch das Feuer 
eine sichernde Schranke zwischen sie und 
die Lebenden zu setzen, spricht auch mit. 
Um Iglau soll das auf den Gräbern ange¬ 
zündete Licht die bösen Geister ver¬ 
treiben ^*). 

S a r t o r i 3, 260 A. 6. Lcoprech- 
ting LechraiH 199; Reiser Allgäu 2. 170; 
Meier Schwabe» 432: Wrede Rkeiti. 
Vkde. 277. *) $ a r t o r i 3. 261 A. 9. ”) Z i n - 
gerle Tirol 226; M e y c r Baden $10: Bir- 
Hnger A. Scho. z. 136; Hofier Aller¬ 
seelen 6f. 8f.; Sartori 3. 262. A. lO. 

Drechsler i, 304; John Westb. 97. 
179; Schramek Bökmerwatd 165. 1O7; 
Meyer Baden 601; Wrede Rhein. Vkde. 
277; Fontaine 75; Volkskunde 14, 178!. 

Drechsler i, 153. >*) ZfVk. 17, 382 ff. 
^*) Ebda. 6. 41t. 

3. In den Häusern lassen die 
Angehörigen den Seelen der Ihrigen alle 
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mögliche Pflege angedeihen. Auf dem 
Tische bleiben Speise und Trank 
(Milch, Wasser, Brosamen) für sie ste¬ 
hen ^*). Ins Feuer wird Mehl geschüttet 
zur Kühlung der Leidenden im Fegefeuer. 
Zu gleichem Zwecke essen die Leute kalte 
Milch, und die Hauswirtinnen spritzen 
den Mägden davon ins Gesicht, damit sie 
nicht schläfrig seien, wenn sie ins Gras 
gehen ^*). Keine leere Pfanne darf 
über dem Feuer stehen, damit sich nicht 
eine arme Seele dareinsetze^’), und keine 
Ofengabel verkehrt hingestellt wer¬ 
den, denn das schmerzt sie ^). Man darf 
auch kein Messer mit der Schneide 
nach oben auf dem Tische liegen lassen, 
die armen Seelen müßten darauf sitzen. 
Die Tür darf nicht knarren und nicht 
zugeschlagen werden ^*). In den ost¬ 
deutschen und letto-russischen Gebieten 
wird den Seelen Gelegenheit zum Baden 
geboten **). Auf dem Herde wird Feuer 
angezündet oder bleibt brennen; daran 
sollen sich namentlich die Seelen, die die 
„kalte Pein“ leiden, erwärmen “). Auf 
den Tisch in der Küche oder in andere 
Räume werden brennende Lichter 
gesetzt. Vor ihnen betet man für die 
Ruhe der Seelen; das Licht verhilft ihnen 
zum ewigen Lichte **). Wessen Licht am 
ersten erlischt, der stirbt vor den 
andern **). Die ganze Nacht hindurch 
brennt eine Lampe, die aber nicht mit 
Oel, sondern mit Fett oder Butter 
gefüllt ist, damit die Seelen ihre Brand¬ 
wunden kühlen können**). Bei den 
Esten ersucht am Schlüsse der Bewir¬ 
tung in der Badstube der Hausvater die 
Seelen der Verwandten nunmehr ihres 
Weges zu gehen, sich aber zu 
hüten, auf das Roggengras zu treten und 
die Wurzeln zu verletzen **). 

*•) SchöQwerth Oberpfais t, 283; P a n • 
2cr Betlr. 2, 103; Z in gerle Tirol 176 
(1468): Volkskunde 14. ijöf.; Sartori 
3, 262 A. 16; ZfVk. 18. 376; Eisen-Erkes 
Estnische Myth. 44. G r 0 h m a n n 198. 

Rosegger Steiermark 382. Bavaria 

309 (Oberiranken). Pollinger Lands- 
kui 224: Rosegger Steiermark 382. 

ZfVk. 18. 376; Eisen-Erkes 44. 

Schönwerth i, 283; Zingerle 
Tirol X77 (1472); Rosegger 381; Volks¬ 
kunde 14. X76 f.; Sartori 3. 261. •*) Schön- 


w c r th r. 283; Volkskunde 14, 177 f.; Sar¬ 
tori 3, 261. ”) John Westb. 97. **) H ö r • 
mann Volksleben 286; Z i n g e r 1 e Tirol 
i76f.: Grohmann 198 (2391): ZfdMyth. 
3. 342. Boeder Ehsten 89. 

4. Auch beim Gottesdienst in der 
Kirche werden Lichter für die armen 
Seelen angezündet **). Für sic werden 
auch allerlei Speisen und Gebäcke a n 
den Altären geopfert •’). 

“) S a r t 0 r i 3. 261 A. 11. **) B i r 1 i n g e r 
Volksth. 2. 210: Leoprcchting 299: 
H ö f l e r Allerseelen 23!.; Stemplinger 
Aberglaube ti i. 

5. In dieser Zeit sind die Seelen 
überall zugegen. Sie gehen mit 
um den Altar und zum Opfer **), wandeln 
um die Kirche herum *•) und sitzen auf 
der Totenbahre ®). Weit verbreitet sind 
die Sagen von der Geis termess e (s. d.) 
in der Kirche, deren Besuch für die Le¬ 
benden gefährlich wird *^). Jeder Schmuck 
muß dabei von den Altären und Bildern 
entfernt sein, sonst würden die Toten alles 
in kleine Stücke zerreißen **). Auf dem 
Oybin halten die Erdmännchen am 
Abend des Allerhciligcntages Gottes¬ 
dienst **}. Stellt man sich nachts auf 
einen Grabhügel, $0 sieht man alle, d i e 
im nächsten Jahre sterben sollen, 
über die Gräber gehen **). Auch die Toten 
selbst nennen diejenigen, die im nächsten 
Jahre sterben **). 

**) Zfd^[yth. I. 240 {9: Mosel); Z 1 n g c r 1 e 
Tirol X77 (1473). kogasener Familienblait 
5.3. »•) Zingerle 177(1474). •*) Bolte- 
PoUvka 3, 472; Sartori 3, 259 A. 2; 
Kübnau Sagen i, 2x2 f. 375!.: Knoop 
Posen 136 ff. **) Drechsler i, 134. 
•*) M e i c h e Sagen 335 (435). Schüller 
Progr. V. Schäßburg 18&3. ax (11)* vgl. ZfVk. 
8. 400 (Ba3*CTn); •Frazerö, 73. “) SSbii- 
lot Folk-Lore 4, 131. 

6. Die Seelen besuchen ihre Grä¬ 
ber**), wandern als L i c h t e r auf dem 
Kirchhofe *’) und schweben als Vögel 
um die Grabsteine**). Man muß sehr 
vorsichtig sein, denn sie sitzen auf jedem 
Grashalm des Kirchhofes**) und 
auf allen Feldern und Wegen**). 
In den Alpenländern %Yerden sie als 
Kröten sichtbar, denen man daher 
nichts zuleide tun darf Sie fahren im 
Winde durch die Luft **) und zeigen 
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sich als weiße N e b e 1 ^). Sehen können 
sie nur besonders begnadete Menschen; 
aber man kann sie um Mitternacht 
singen hören ^). Oder sie machen sich 
durch Knistern ini Zimmer oder 
durch Ächzen unter der Erde auf 
dem Kirchhofe bemerkbar ^). In der Um* 
gegend von Dinan reiten sie die Pferde, 
die die Landleute auf den Feldern ge* 
lassen haben 

**) Seböowerth 1.281(4): Lreebs* 
ler I. 154. w) ZfdMj'th. 1. 242 (Mosel). 
*) Drechsler i. 153; vgl. S i b i 11 o t 2, 
••) Volkskunde 14 ,174 f- ") Ebd. 14,175; 
Drechsler i, 154: Sartori 3. 259. 

Z i n g er 1 e Tirol 17S (1477); Rosegger 
Steif rtnark 382. «) 2 i n g e r l c 176 (1463); 
Volkskunde 14. 173; FesUchrift f. Ed. Hahn 
1917, 248. S ebill o t 2. 140. ••) Dreebs- 
ler t, 134. B i r H n ge r A. Schwaben i, 
389; Baumgarten Jahr u. s. Tage 30. 
*•) S e bl 11 o t 3. 118. 

7. Wer sich im Dunkeln ins Freie 
wagt, muß sterben •’). Überhaupt ist die 
Nacht von Allerheiligen auf A. voll von 
Spuk und Zauber, und alle Geister schal¬ 
ten frei"). Der ewige Jäger zieht 
um ^). Versunkene Städte zeigen ihre 
Schätze^) und lassen ihre G 1 0 k • 
k c n hören Manche Verrichtungen 
sind am A.tage verboten**}: Man 
soll kein Korn säen **) und nicht auf die 
Gemsjagd gehen**). Solange ein Lumpen, 
am A.tage auf einen Baum geworfen, 
hängen bleibt, ist das Vieh vor dem 
„Vermeynen** sicher **)• Durch das „T 0 • 
tenbahrenziehen" kann man alles 
erhalten, was man wünscht **). 

*») Sartori 3, 259 A. 3. ") Panter 
Bcitr. t, 46: Bohneoberger y; Leo* 
prechting 200; H ö r in a n d VolksUben 
188: Hartman» West/alen N.F, 43: Volks* 
künde 14. 181; Höiler AlUrseeUn y, 
b i 11 o t 2, 353.429. «) P o 11 i n g e r Lands¬ 
hut 121: Sebillot 1.178. “) Ebd. t. 

104, *') Ebd. 2. 451. **) ZfVk 4, 405 (Un* 

gara); Volkskunde 14, 175. 176. Strak* 
kerjanz. 94. •*) Baumgarten Jahr • 
u. s. Tage 30. **) Schönwerth i, 310. 
*•) Z i n g e r 1 e Ti>o/ 177 (i 474 )* 

8. Für die Lebenden sind bc* 
sondere Speisen vorgeschrieben. Die ' 
vegetabilischen und Milch 
überwuegen durchaus. Man glaubt damit 
den Seelen wohlzutun Man bespritzt 
sich mit der Milch oder spritzt sie gegen 


, den Herd, darf nichts davon verschütten 
j und nicht zu viel davon essen **). Im 
' Moseltal wird am Allerheiligenabend in 
I jedem Hause Hirsebrei gegessen; 
so viel Körner man ißt, soviel Seelen be¬ 
freit man aus dem Fegefeuer *•). Gebild* 
I brote in verschiedener Gestalt werden in 
Menge angefertigt und an Familienmit¬ 
glieder und Dienstboten verteilt ®). 

•’) S a r t o ri 3. 263 A. 23; H 6 f 1 e r Aller- 
seeUnyii. “) J o h n 96 f. 179. Sc¬ 

hill 0 t 3. 515. ••) Höiler AUerseeUn 7 ff. 
John Weslb. 96, 97. 179. 291; H ö r m a n a 
Volksleben 190: Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 30; Volkskunde I4, 138«.; Sartori 
3, 263 A. 22: Franz Benedthlionen 1, 596. 

9. Vor allem werden die A r m e n mit 
solchen Spenden bedacht, oft durch 
Stiftungen und Vermächtnisse ♦^). In 
Basel werden noch im 15. Jh. Stiftungen 
erwähnt „pro panibus super sepulchro 
ipso ponendis et postea pauperibus ero- 
gandis" •*). In Lüsen stellt man Milch 
und Krapfen am Vorabend des A.tages 
nach dem Nachtessen auf den Tisch und 
läßt sie unberührt bis zum andern Tage 
stehen, wo sie an Arme verteilt werden •*). 
Anderswo macht man es ähnlich mit ge¬ 
kochten Bohnen •*). übrigens wird in 
Tirol an die Hausarmen auch Flachs und 
Werg verabfolgt **). 

•*) Schönwerth 1.284; Reiser Allgäu 
2.172; Birlinger Volhslh.2.i06\A.Schw. 
L 135: Sartori 3, 262 A. 18. ••) H 6 f I c r 
Allerseelen C, ♦*) Z i o g e r 1 e Tirol 17O (1468). 
**) Ebd. 220. *•) Hör mann Volksleben 191. 

10. Auch für die Kinder fällt vieles 
ab. Sie werden (wie auch an Allerheiligen) 
von den Paten mit Brot und Kuchen be¬ 
schenkt •*), ziehen aber auch — wie die 
Armen — von Haus zu Haus, singen und 
empfangen „um der armen Seelen wil¬ 
len'* Gaben an Äpfeln, Getreide, Mehl, 
Schmalz, Geld, vor allem aber an Brot ^). 
In Ehingen a. D. suchen sie auf den 
Gräbern kleine Münzen, die Mutter oder 
Geschwister dorthin gelegt haben, und 
kaufen sich dafür „Seelenbirnen“ oder 
Gebäcke 

••) Birlinger Volhsth. 2,133; P o 11 i n « 
ger Landshul 224; John 119, 120: 

Baumgarten Jahr u. s. Tage 30: Sar¬ 
tori 3, 263 A. 20; Höiler Allerseelen ly. 
z6. 29; •’J Z i n g e r l e Tirol 223 (1782); 
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Baumgarten Jahr 30: Sebramek 
Bähmerwald 167: Sartori 3, 263 A. 21; 
D er 5. West/alen 168. B i r li n g er . 4 . 
Sehw. 2. 135 i. Sartori. 

Almadel» eine der Künste zur über¬ 
natürlichen Erlangung von Wissen und 
Kenntnissen, nach Albertus Magnus *] 
auf Salomo zurückgeführt. Das Wort 
wird wohl von lernen** und^K ,,Gott‘* 
kommen und ,,Lehre Gottes“ o. ä. be¬ 
deuten (vgl. auch ars notoria). Auch die 
„Sciences armandelles“ des Jean Belot, 
die 1623 von der theol. Fakultät in Paris 
verdammt wurden *), sind vermutlich das¬ 
selbe. Agrippa von Nettesheim *) macht 
A. zu einem Araber, der über die Geo¬ 
mantie geschrieben habe, während das 
vierte, apokryphe Buch der Occulta phi- 
losophia*) richtig „Salomos Tafel A.*‘ 
nennt, die man benutze, um Orakel zu 
erhalten. Auch eine Ausgabe der Clavi- 
culae Salomonis erwähnt in dem Titel 
,,Lcs vraies Gavicules du Roi Salomon 
par Armandel** *) wohl diese Schrift ($. 0. 
sc. armandelles). 

<) K. Kiesewetter Geheimxvissenschaf- 

2. Aufl. 30Ö; ders.F2W4^ 88. 341: Delrio 
Disqnisittonum magicarum Ubrt se», (Mainz 
1606) 2, 237. *] Feret La Faculti de Tkiologie 
de Paris. Ep. mod. 3 (Paris 1904). 407. *) 1.273. 

4. 101. Gracsse Ttisor de livres rares 
et pricieux 2 (1861), 196 nach Catalogue Ftl- 
heul p. 81 ii. (maouscr. iran^). Jacoby. 

Almandin. Konrad v. Megenbcrg be¬ 
schreibt den A. als einen in bunten, man¬ 
nigfaltigen Farben schimmernden Stein; 
er ,.zerstört jedes Gift, verleiht dem 
Menschen Sieg gegen alle Feinde und die 
Gabe, Träume deuten zu können** *). 
Schade behandelt ihn unter „alabanda“ 
und hält ihn für eine edle Granatart, 
deren Farbe vom Kirschrot bis zum .völ¬ 
ligen Braun wechselt *). Andere wollen 
unter ihm den Rubin oder eine Spinellart 
verstehen. Zedlers Bezeichnung „car- 
bunculus Alabandinus** weist auf den 
Granat hin *). In E. T. A. Hoff man ns 
Erzählung „Die Bergwerke von Falun** 
entdeckt Elias Froböm den kirschrot 
funkelnden A., der schön ist wie ein 
Rubin und mit seinem Liebesglück eng 
verbunden ist *). 


Buch der Natur 375. •) Schade 1320 
(PI in. fl. A. 36 § 63). *) Zedier i, 2283. 
*) Ausgabe Hesse 6. U2. Olbrich. 

Almosen (s. a. Arme r). I. A. gr. 
kX^Ttikoobrri^ kirchcnlat. eleemosyne, über 
das gallisch-roman. al(i)mosna schon ahd. 
alamuosan ^), Opfergabe aus eigenem 
Besitz an Mitmenschen oder höhere 
Mächte um des Heiles einer Seele willen: 
erlösendes A. — oder als Mittel 
gegen Schadenzauber: abwehren¬ 
de s A. Es verbinden sich hier die christ¬ 
liche Vorstellung der A.pflicht Besitzen¬ 
der gegen Notleidende und der heidnische 
Drang, sich des Wohlwollens gefährlicher 
Dämonen durch Opfer (s. d.) zu ver¬ 
sichern, ehe diese schaden können, oder 
nachdem sie zu schaden begonnen. 

*) Kluge Etymolog. Wb} 12. 

2. Zur Lehre der christlichen Moral, die 
das A.geben als eine Pflicht der Nächsten¬ 
liebe gebietet *), tritt von Anfang an die 
Ansicht einer sündentilgenden 
Wirkung des A.s, gestützt auf Äuße¬ 
rungen der Schrift *), klassisch formuliert 
durch Chrysostomus: pauper venit, qui 
paradisum vendit, et dicit: da panem et 
accipe paradisum*); Augustinus: eleemo- 
synis ... purgantur quotidiana peccata, 
und: defunctorum animas pietate suorum 
viventium rclcvari*); Innocenz III.: elcc- 
mosynas ... posse prodesse defunctis cre- 
dimus *). Die ,,Verdienstlichkeit** und 
Pflicht des A.s werden seit dem Auf¬ 
treten der Bettelorden noch unterstrichen. 
Dieser leichter faßbare erlösende 
Charakter des A.s leuchtet allgemein dem 
Volksempfinden ein (s. a. fasten). 

a) Man gibt A. nicht nur zum Heil 
der eigenen S e e 1 e sondern auch zur 
Errettung fremder armer Seelen (s. d.) ®), 
besonders der Seelen umgehender Ver¬ 
brecher (s. d.) •) und verstorbener 
A.verweigerer. Das heidnische Opfer zur 
Abwehr der Toten erscheint in eine 
Spende zugunsten der Toten umgesetzt, 
schon im Frühchristentum und nicht 
spezifisch christlich; das alte Totenopfer 
erhält sich noch in dem Brauch, Bro¬ 
samen und Krugrestc den armen Seelen 
zu spenden Kein A. austeilen verdirbt. 
Wer hartherzig gewesen ist, muß seine 
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Schätze hüten oder nach dem Tode 
umgehen, bis die nachgchoUen A. ihn 
erlöst haben **). Ähnlich müssen durch 
Betrug gesammelte Schätze als A. ver* 
teilt werden, damit der gebannte Geist 
erlöst werden kann ^}. Besonders rohe 
V'erweigerung des A.s kann sogar plötz* 
liehet Untergang treffen oder man 
wird noch in diesem Leben von einem 
Strafwunder befallen, von dem nur A.- 
geben befreit ^). Entsprechend verwan¬ 
delt sich ein aus Geiz beschnittenes Brot, 
das einem Heiligen als A. gereicht wer¬ 
den soll, in Stein 

Die Hinterbliebenen spenden A. für das 
Seelenheil des Verstorbenen 
nicht nur an Arme (Thüringer „Armen* 
spende**, Sicbenbürger,,Tränenopfer**) 
sondern auch an Mönche und Weltgeist* 
liehe “). Neben dem besonderen Anlaß 
eines Todesfalles bestehen allgemeine 
Gabentage, in erster Reihe natürlich 
Allerseelen, wo in Böhmen Söllawecken 
« Arme-Seelen-Wecken verteilt wer¬ 
den *•), Karfreitag (A.gröschcl, gute Frei- 
tagsgröschel) *), aber auch jeder Sonn¬ 
tag**); es werden A. in St. Valentins 
Namen gesammelt (Augsburg 1472) **), 
Man errichtet schließlich A.stiftungen 
an Kirchen, die man nicht beschneiden 
darf **). Wenn eine solche A.spende ver¬ 
nachlässigt wird, kommen die toten Stif¬ 
ter selbst, den Pfarrer zu mahnen 
b) Das erlösende A. bringt zuletzt 
nicht nur ewigen, sondern in vergröberter 
Auffassung auch schon zeitlichen 
Vorteil, wie das allgemein verbreitete 
Sprichwort besagt: „Almosc ge armet 
nid“ **). So spendet ein Mildtätiger seine 
ganze Ernte als A., zum Lohn wird seine 
Scheune durch Wunder wieder gefüllt**}; 
gegebenes A. verhilft zu einer rettenden 
Warnung Noch deutlicher erhellt diese 
drastische Auffassung daraus: „Was-me“ 
zur vordere Tür us z'Allmuese gid, chund 
zur hindere dopplet wider ine“; „Zürich, 
deine A. erhalten dichl“ (1688) *®); denn 
„d’AImose*^ lüge*^ net“, sie bringen schon 
zeitlichen Nutzen **). 

•) Wetrer u. Welte r. 569 ff.; Her¬ 
zog-Haue k I, 381 ff. Daniel 4, 24; Luk. 
II. 41; Matth. 25, 31 ff. *) Chrysosto- 


m u s Homilia <U eUemosyna c. 3. *) Augu¬ 
stinus Serm. IX. xr. 17: Lucius Heilt- 
ienkM 27. •)Dco2ingcr Encktxriäion 
SymhoioTum et Defimtionum^^ 427; vgl, Ca- 
tcchismus R 0 m a o u s IV, c. I4 q. 16. 3. 

Klapper Enählungen Nr 131. •) Ale¬ 
mannia 2, 142; K u h n a u Sagen t, 205 f. 
^ M a c k e Q s e n 13 Nr. t6. *•) L u c i u s 
HeiligenkuU 27; Gr o h m a n n 190: B a u m- 
garten Aus der Heimat i86g. 126. “) Heyl 
Tirol 60 Nr. 17. »•) Strack er j an i. 247; 
Alpenburg Tirol 208: B i r 1 i n g c r 
SeMwaUn i.zii; Meier Schwaben i, 269- 
Meyer Aberglauben 351. nj B i r l i n g c r 
Volkstk. t, 70: Alpenburg Tirot 183. 
**) Crässe Sachsen t, 334; ZfdMyth. 2 
350 f.: B d c k e 1 Handbuch 309. **) Hey 
Tirol 158 Nr. 60: R 0 c h h o I z Sagen 2. 47; 
Klapper Eredhlungen Nr. 142. i«) Bavana 

3 * 5 - Witzschel Thüringen t. 260; 
Speisen und Kleider: K 0 n d z i e 11 a Volks- 
epos 140f.; Malter Brot: Hess.Bl. 4, 10; Geld: 
Reiser Allgäu t, 307. >•) Belege mittclalter- 
Ucher Dichtung: Kondziella Volksepos 30. 
*•) Sebramek BohmerwaU Groh- 

mann 190; Bau m gar t en 4 #^//«i- 
war X869, 133 f-; Heyl Tirol ^ 0 % Nr 54. 
••) D r e c h 8 l c r 91, *>) B i r H n g c r 
Volksth. 2, 458 (Schaffbausen). B i r l in g e r 
Aus Schwaben a. 396. »») Ebd. 2. 393; R oc h- 
h o l z Sagen 2, 93. •») Heyl Tirol 453 

Nr. 14. •♦) Schweizld. t. 192; Fischer 
SchwdbWb, X. 146. >«) Klapper Ertdh- 
lungen Nr 3« Ve r n a l c k e n Mythen 79. 

Schwcizld. I. 192. ») Fischer Schwdb, 
Wb. i. 146. 

3. Neben diese christliche, erlösende 
Seite des A.s tritt eine abwehrende 
Eigenschaft, die dem heidnischen Opfer¬ 
brauch im Kampf gegen böse Mächte 
entspringt*®) (s. a. Abwehrzauber), a) Am 
klarsten erhalten die A. nach der Ernte 
(auf dem Feld wird Sammlet ge¬ 
lassen), nach dem Ausdreschen, nach 
der Obsternte den Sinn der heidnischen 
Getreide- und Obstopfer (s. Opfer) **). 
Finnische Gebräuche zeigen deutlich die 
alte Opferform an hilfreiche Geister und 
bedrohliche Tiere, die das Christentum in 
A. für die Armen, besonders Witwen und 
Waisen, umgcwandelt hat**). Alte heid¬ 
nische Opfer an Gottheiten bleiben als 
A. an Mönche und ihre Heiligen, die ge¬ 
radezu einen Zoll erheben, wie es einst 
Arndt auf einer Donaureise erlebt hat**). 
Um vor dem Dämon des bösen Blicks 
des Bettlers geschützt zu sein, muß man 
das verlangte A. geben, ein allgemein 
verbreitetes Gefühl **). Namentlich eine 
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Schwangere soll um jeden Preis allen 
Bettlern ein A. spenden **). Der erste 
Bettler nach Geburt eines Kindes oder 
beim ersten Hervorgang der Wöchnerin 
bekommt ein Stück Brot, um Unglück 
fcrnzuhalten**). Daher verteilt man auch 
A. am Hochzeitstag*^. Ebenso gibt man 
beim Viehkauf dem ersten begegnenden 
Bettler oder Armen den „Gotteshellcr“ 
(s. d.}, damit das neu erworbene Vieh ge- 
g deihe **). Vor allem gefährlich sind Zi- 
f geuner-Gräfinnen: wenn sie ihr gewünsch- 
A tes A., hauptsächlich Speck, nicht cr- 

H halten, lassen sie das Haus verbrennen 

(Luzern 1739) **). Man schickt aber auch 1 
I keine reisenden Handwerksburschen un- 1 
beschenkt fort *®). Sie könnten sich rächen 
^ wie die wandernden Müllerburschen der 
^ schlesischen Sage, die bösen Zauber über 

[ die ungastliche Mühle senden *^). Nicht 
immer kann der Bettler mit dieser Ab¬ 
wehrsorge rechnen; daher suchte man 
sich einst A. auch durch andere Mittel zu 
erzwingen, z. B. den Glauben, ,,wann 
einer ein von einem Aussezigen gebett- 
letes Stuck Brot esse / könne einem sol¬ 
chen niemand kein A. mehr versagen / ob 
ers gleich weder werth noch nottürfftig 
sey“ **). 

I Die vorbeugende Wirkung wohnt 

allgemein dem A. inne, wie einer Tiroler 
A.spende, die seit einer Pest im 14. Jh. 

1 eingeführt ist**), oder der alljährüchen 

[ Verteilung eines halben Tagesertrages an 
Käse und Zieger unter die Armen in der 
Johannisnacht zur Fernhaltung der so 
gebannten Viehseuche **). Gegen „An¬ 
toniusfeuer'*, eine Art Bräune, schützt das 
kirchliche Opfer von Antoniusferkeln, die 
österreichische Bauern im Herbst einst 
Mönchen als Fürbittern dargebracht**). 
A.geben bewahrt sogar vor dem Feind**). 

b) W*ie man zu fürchtendes 
Unheil durch A. bannt, so wendet man 
auch wirklich eindringende böse 
Mächte durch A. zwingend ab. Man 
schleudert verfolgenden Irrlichtern einen 
Sechser zu, um sie unschädlich zu ma¬ 
chen *^. Wenn der Wind, Metusina, 
heult, muß man Mehl und Salz, auch 
Butter, in den Ofen oder zum Fenster 
hinaus werfen**) oder Salz und Mehl, auch 


drei A., in die Luft streuen (s. Windfüt¬ 
tern)*). Gerade diese stilisierte Form der 
Gaben als drei — weiße (s. d.) — A. 
übt eine besondere Zauberkraft; sie gelten 
als sehr „vornehm“, d. h. wirksam, um 
einen Wunsch zu erreichen, z. B. Mehl, 
Milch, Eier*®). Merkwürdig ist eine frühere 
Schweizer Gewohnheit, einem regelmäßig 
erscheinenden, weißgekleideten Zug von 
Zigeuner-Wahrsagern von jedem Haus¬ 
besitzerdrei weiße A. (Eier, Mehl, Butter) 
zu verabreichen **). Eben drei A. finden 
sich auch als BuOvorschrift **). Der Druck 
der D r u d (s. d.) wird verjagt, wenn man 
zu ihr zu sagen vermag: „Komm morgen 
um Salz zu mir“, wozu diese dadurch ge¬ 
zwungen wird, oder sie wird auf 12 Uhr 
mittags des andern Tages bestellt und 
mit Brot und einem Viertelkreuzcr laut¬ 
los abgefertigt **}. Man spricht zur Drud, 
sobald sie zu drücken beginnt: „Komm 
um drei A.“ **), ,,Komm morgen um die 
drei weißen Gaben** (ein Ei, eine Hand 
voll Salz und eine Handvoll Mehl) **). 
Die drei A. vertreiben auch andere 
Krankheitsgeister. Die Ur¬ 
heberin einer Krankheit wird durch Ver¬ 
brennen des behexenden Federkranzes im 
Bett genötigt, dreimal etwas Weißes zu 
verlangen: Salz, Mehl, Kreide; hier wird 
umgekehrt durch die Verweigerung der 
A. ihre Macht gebrochen **) (s. leihen). 
Sonst müssen auch dazu die drei A. ge¬ 
geben werden, und zwar an Arme, so zur 
Bekräftigung eines Spruchs gegen Fieber, 
Friesei, Brand, Rotlauf, neben wieder¬ 
holten dreimaligen Gebeten, die Spende 
jedesmal aus der rechten Hand des 
Kranken *’). Dies dreifache A. soll etwa 
Geld, Brot und „Schmutz“ (Fett) sein **) 
oder Brot, Wein und Geld *•). Es be¬ 
deutet ein Mißtrauen gegen die Zauber¬ 
kraft des A. selbst, wenn mit dem A. der 
Wunsch verknüpft wird, der Beschenkte 
solle für den Leidenden beten*®). Diese 
Macht zeigen aber drei A., die die Mutter 
für das kranke Kind morgens nüchtern 
und unbeschrien heischt, um eine Suppe 
daraus zu kochen *^). So haben auch sil¬ 
berne Ringe aus erbetteltem A. die Kraft, 
„gewisse“ Krankheiten zu heilen (s. bet¬ 
teln) •*). Die gleiche wiederhersteilende 
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Wirkung wird für den Milchsegen 
des Viehs erwartet. Nach dem Kalben 

4 

gibt man der Kuh selbst deshalb drei 
weiße A.: Milch, Mehl, Butter oder auch 
an Arme Geld, Brot und Schmalz •*), 
Nach dem Aussäugen opfert man den 
Armen drei Häfen voll Milch, um dadurch 
die Kuh zum Milchgeben für den eigenen 
Gebrauch zu veranlassen Ein Segens* 
rezept des } 6 , Jh.s gebietet, nach An* 
bringen eines Amuletts die erste Milch, 
die in den Kübel kommt, dem ersten 
Menschen zu geben, der um ein A. bit¬ 
tet, ,,undc acht nicht, wer er scy“ **). | 
Wenn cs nicht Käse und Anken geben 1 
will, soll man drei A. von einem, der sic 
um Gottes Willen geheischen hat, an 
einem Sonntag zu bekommen suchen und 
mit Angclikawurzeln der Kuh zu lecken 
geben, dazu vor dem Käsemachen drei 
Stäpfli Salz in das Kessi schütten^). 
Damit man mit gekauftem Rindvieh 
Glück habe, soll cs (neben andern Mit- ^ 
teln) über beliebige Geldstücke, die einem 
Bettler geschenkt werden müssen, den 
Stall betreten •’). Anderseits darf man 
wieder, wenn eine Kuh gekälbert, drei 
Tage nichts aus dem Haus geben, auch 
kein A. ••). So erscheint das A. als ein 
hilfreicher Verbündeter im Kampf gegen 
böse Geister aller Art. 

”) Hcckscbcr 139: Grimm ^fyth,t, 
34. Hberbard La}iduirt$chalt 7.9. 12; 
vgl. FFC. Xr.60, 101^09. ») FFC Nr. 66, 
187. ”) Hcckscber 140, Selig¬ 
mann Bluk 1 . 01 f. 345 f.; Seligmann 
Zauberkraft 125. 135: Meyer Baden 346: 

Z i n g e r 1 e Tirol 222: S a r t o r i Sitte u, 
Brauch 2, 170. >*) Sudbaden; vgl, Krauß 
Sitte u. Brauch 53O: Bau mgarten Aus der 
Heimat 1S69, 27, 32. »•) John IVestbChmen 
108. B1 r 1 i n g c r Aus Schwaben 2, 297; 
Zingerle Tire/21 Xr. 131, ») Kuhn ir«r- 
fafen z. 63; ZfrwVk. 2. 293; S a r t o r i Sitte 
u. Brauch 2, 140. «) Lütolf Sagen 252 1 ; 
vgl. Anm. 51. «) Meyer Baden 346. 

•') P e u c ke r t 03 f. A n h 0 r o Magi'o 

logia (1675) 149. H e y l Tirol 757 Nr. 33. 

**) LüioM Sagen 11$. Heckseber 140. 

Klapptr Erzählungen Nr. 55. Brück¬ 
ner Beußicy. ••) Grob mann 2 f. *•) Bir- 
11 n g e r i, 100. ••) Lütolf 

Sagen 555 Nr. 567; Alpenburg Tirol 267; 

L a i s t n e r Sphinx i. 1S4. K o c b h o 1 z 
-VarMrw>/Ar« 24. **) FTitdbarg Bußbücker 

Vernalcken Mythen 270 f. •*) Z i n - 
gerU TM 70 Nr. 593. •*) ZWk. 8, 396; 


Alpenberg TrVo/267. 302. ••) Stracker- 
jan> 1, 359 S 23s d. Höhn Volkshetl- 
künde i, 157. “) Meyer Bade» 364. ») Ebd. 
347 * ••) Ebd. 347; Höhn a. a. O. •») Meyer 
Baden 43. A n b o r n Magtologia 226: vgl. 
Clemens Alexandrinus lib. JII pae- 
dag. c. 2; Rocken Philosophie (1706I 400. c. 84. 

Eberhard Landwirtschaft 17. ••) Ebd, 17; 
Schönbach Betihold v. R. 232. B uc h • 
müller Beateuberg 41t. Eberhard 
Landwirtschaft 15. S c b r a m e k Böhmer¬ 
wold 240, Muller-Bergström. 

Almrausch s. Alpenrose. 

Almtier s. Alpgeister. 

Aloe. 1 . Pflanze. Die Droge stellt den 
eingetrockneten Saft von afrikanischen 
und westindischen A.arten (hauptsäch* 
lieh von A. ferox) dar, der aus den dick¬ 
fleischigen Blättern gewonnen wird. Eine 
Reihe von A.arten werden als Zierpflan¬ 
zen in Zimmern gezogen. Im Volke wird 
nicht selten die amerikanische Agave 
(Agave americana), die alle hundert Jahre 
nur einmal blühen soll*), als A. bezeich¬ 
net. Offenbar als Sympathiemittcl werden 
A.blätter bei Nasenbluten aufgelegt 
und gegen Krämpfe benutzt *). Im Orient 
gilt die A. als Mittel gegen Hexerei und 
Zauberei *). 

Z. B. .M a n z Sargans 74$. *) Ebd. 70. 
*) Vrqucll 4, 279. •) Seligmaoa Bhck 2, 
54; FL. 19, 46g. Marzcll. 

II. Name einer der heiligen drei 
Frauen im Segen*). Ein Zauberwort «Xcuv 
steht bereits auf einer antiken Hagelbe¬ 
schwörung *)- Im koptischen Physiologus 
wird ein dem Phönix paralleler Vogel AlIoÄ 
bzw. A 1 I 68 genannt ^; da dieser Vogel mit 
' der Auferstehung Christi in Beziehung 
gesetzt wird*) und die Frau des Segens 
eine der 3 am Grabe Jesu weilenden 
Frauen ist, könnte eine Verbindung be¬ 
stehen. Erwähnt sei auch, daß der hebr. 
Name (der Murmcler, Beschwörer) 

1 Neh. 3, 12 ’AXXtur,c IO, 24 *AX«y,c geschrie- 
I ben wird; cs gab also einen bibl. Namen 
dieses Klanges. Nach von Lcmm hat der 
Vogel seinen Namen vermutlich von der 
Pflanze 

Kronfeld Krieg 21^: Frischbier 
HexiHspr. 36!.; ZdVfVk. 5, 37. •) H e i m 

Incantamenta 542. ^) 0 . von Lemm Kop¬ 
tische MiseelUn i (1914}, 23t. •) Erman- 

Krebs Aus den Papyrus d. höntgl. bfuseen 
25»- Jacoby. 
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AioysluSi hl., S.J., gcb. 1568, gest. 1591, 
heilig gesprochen 1726, durch Papst 
Benedikt Xlli. i. J. 1729 zum Patron der 
Jugend, besonders der studierenden, er¬ 
hoben, Fest 21.Juni*). Irrigerweise mit 
Loy, dem zu Cadillac bei Limoges ge¬ 
borenen, 659 als Bischof von Noyon ge¬ 
storbenen Öigius, afrz. Eloi, gleichge¬ 
setzt, z. 6. in Bechsteins Deutschem Sa¬ 
genbuch, wozu u. a. die bayrisch-mund¬ 
artliche Form Loisl (Aloys) leicht führen 
konnte. Bei Seligmann, Der böse Blick 

352— 353 , ist „sant Alar“ in Schutz¬ 
gebeten für Pferde aus der Niederbre¬ 
tagne mit hl. A. wiedergegeben und von 
Prozessionen von Pferden um Kapellen 
des hl. ,,A*' und von Weihegaben an 
„diesen“ zum Heile der Pferde oder 
gegen Pferdekrankheiten gehandelt. Hier 
liegt entweder eine ähnliche Verw'echs- 
lung vor oder eine Übertragung, da sonst 
der hl. Eligius in Frankreich als Patron 
der Pferde verehrt W'ird, Translationsfest 
2$. Juni. Auch in Deutschland galt Eli¬ 
gius als Patron für Pferde in seiner 
Eigenschaft als Patron der Schmiede 
($. Eligius). 

AA. SS. 21. Juni IV, 914—1057. Wrede. 

Alp (Alptraum). 

t. Wesen u. Entstehuag des A.traums. —> 

2. Der A.mythus. ^ 3. Benennungen des A.s. 
^ 4. Beschreibungen des A.s. ^ 5. Wer ist der 
A. ? — 6. >Varum drückt der A. ? — 7. Titig- | 
keiten des Aa. — 8. Gegenmittel 

I. Wesen und Entstehung 
des A.t r a u m s *). Der A.traum hebt 
sich aus der Masse der gewöhnlichen Träu¬ 
me durch eine gewisse Typik seines In¬ 
halts und seiner Formen heraus: der vom 
A. befallene Schläfer glaubt meistens, daß 
ein Wesen tierischer oder menschlicher 
Gestalt sich auf seiner Brust niederlasse 
und ihn bis zur Erstickungsgefahr drücke; 
er fühlt sich dabei im Zustande hochgra¬ 
diger Angst und außerstande, sich zu 
rühren oder einen Laut von sich zu geben 
(eigentlicher A.traum), bis endlich eine 
energische Bewegung, ein Aufschrei oder 
dgl. ihn zum Erwachen bzw. zu traum¬ 
losem Weiterscblafen befreit. Nicht selten 
sind mit dem A.druck erotische 
Träume verbunden (erotischer A. träum)*). 


Hervorgehoben wird von den meisten 
Beobachtern eine ungewöhnliche Leb¬ 
haftigkeit und Einprägsamkeit der A.- 
traumvisionen *). — Der A.traum ent¬ 
steht dadurch, daß der Schläfer auf irgend¬ 
eine Weise (Bedecken von Mund und 
Nase mit der Bettdecke, Bauchlage mit in 
die Kissen gedrucktem Gesicht, Schnupfen 
oder andre Erkrankungen der Atmungs¬ 
organe) im Atmen behindert wird; ver¬ 
brauchte Luft im Schlafraum, Belastung 
des Magens mit schwer verdaulichen 
Speisen, gewisse Krankheiten befördern 
das Zustandekommen des A.traums. Die 
Art des im A.traum gesehenen Wesens 
(ob haarig oder glatt}und seiner Angriffs¬ 
weise (ob plötzlich überfallend oder lang¬ 
sam beschleichend) hängt oft nachweis¬ 
lich mit der Beschaffenheit des die Atem¬ 
hemmung bewirkenden Gegenstandes (ob 
Wolldecke oder Leinen) und mit dem 
Tempo des Eintretens der Atemhemmung 
zusammen *). — Häufig w'iederholter A.¬ 
traum kann schwere Gesundheitsstörun¬ 
gen, Geisteskrankheit, epileptische und 
hysterische Zustände, Schlagfluß herbei¬ 
führen •). 

*) J. Börner über d, A,drücken. Würz¬ 
burg 1S55; C. Cubasch Berlin 1877; 

Koscher Ephialtes 5 ff.; £. J o o e s Der 
Alptraum in s. Deeiehungen sh gewissen Formen 
des mittelaUerlichen Aberglaubens, dtseb. von 
E.H. Sachs. Leipzig 2912. *) Börner 

70 f. 27 f. R o s c h e r 10 I. B ö r n e r 
22. *] R o s c he r 13. 

2. Der A. m y t h u s •). Obgleich 
schon die antike^ und mittelalterliche*} 
Wissenschaft die Entstehung des A.¬ 
traums auf natürliche Weise zu erklären 
wußte, hat der Volksglaube aller Zeiten 
und Völker an der Realität des im A.¬ 
traum Gesehenen und Erlebten festge- 
halten. Der aus dem A.traum entwickelte 
A.mythus gehört zu den ältesten und ver¬ 
breitetsten mythischen Vorstellungen der 
Menschheit *) und ist auch heute im 
deutschen Volksglauben noch voll leben¬ 
dig da er dem Volke nicht nur durch 
zahllose Sagen und Bräuche bezeugt, 
sondern auch durch das Erlebnis des (in 
seinem Inhalt seinerseits oft wieder durch 
den A.mythus beeinflußten **)} A.traums 
immer aufs neue wachgerufen wird. — 
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Die große Bedeutung des A.traums für 
die Mythenbildung hat vor allem L. 
Laistner in seinem bahnbrechenden, 
aber vielfach allzukühn vorstoOenden 
Buch Das Rätsel der Sphinx. Grundzüge 
einer Mythengeschichie nachgewiesen. 

*) Laistner Sphinx z. 41 ff.: Ranke 
Sagen *14 f.; Hofier Kranhkeitinanun 10 f. 

Koscher Ephialtei 18 f. L i e b r e c h t 
Gervasius 30 n. Anm.: Vocabular v. 14S2» vgl. 
L e X e r MHUlhd. Hdreb. 1. 2041 ; S c h m e 1 • 
1 er BayWb. t, 649; Hansen Hexenwakn 
258; C y s a t 48. *) Schräder RealUx. 
I ‘s. V. aJp.; Ebert RealUx. 3. 346: Wundt 
Mythus u. Rel. l. 205 f.; T y 1 or Cullur 2, 
) 90 f. : M a a ß Miitfül 24 f.: S ^ b i 11 o t 
Folk-Lore 4, 436 (s. v. cauchemar). Vgl, a B. 
ZfVk. 7, 249; Urquell 2, 108 f.; dagegen 2. B. 
K ü h o a u Sagen 3, u8. Z a h I e r Sim- 
nxentkal 32. 

3. Benennungen des A.s 
Der mythische Verursacher des A.traums 
wird in den verschiedenen Landschaften 
Deutschlands sehr verschieden bczeich* 
net. Das in die Schriftsprache aufgenom¬ 
mene Wort Al p gilt ihm im Volksmund, 
vor allem in Mitteldeutschland (einschl. 
Sudetengebiet **) und Siebenbürgen) 
aber auch in Hinterpommernes ist 
identisch mit Alb, Alf und Elbe (s. d.), 
dessen Bedeutung erst in neuerer Zeit 
(gegen Ende der mhd. Periode.^} ^•) auf 
den Dämon des A.traums eingeengt 
wurde. — In Korddcutschland, von den 
Niederlanden bis Ostpreußen, herrscht 
die schon altgerm. Bezeichnung Mahr 
(s. d.) mit ihren Nebenformen M a h r t, 
Nachlmahr(t), Bocksmahrte (im Alten- 
burgischen) ”) und ihren slawischen Ent¬ 
sprechungen Mora (polnisch), Zmora (Ka- 
schubisch), Murawa (wendisch) usw. Da¬ 
neben gilt auf altem friesischem Gebiet 
(Oldenburg und Ostfricsland) W^alri- 
d e r $ k e (s. d.) und R 111 m e i j e 
(Baitrum) *•). — Süddcutschland und die 
Schweiz kennen als die beiden verbreitet¬ 
sten Bezeichnungen das ebenfalls erst in 
neuerer Zeit auf den A.dämon einge¬ 
schränkte Schrättele (s. Schrat) mit 
seinen Nebenformen SchräUlig, Schrätzel, 
Schrecksei, Schreckle, Sckrätzmännel, Sirä- 
deD^)^ Rettele, Rätzel, Ritzel^), und zwar 
im allgemeinen mehr auf alemannischem 
Boden (während im S.O. Sehr, noch in 


der weiteren Bedeutung den Kobold be¬ 
zeichnet, der nur gelegentlich auch den 
A.druck erzeugt und andere Tätigkeiten 
des A.dämons ausübt), aber auch 2. B. 
im Vogtland *^), und D r u d (s. d.), auch 
Trud, Drutt, Trudd, vor allem im bayr.- 
östciT. Gebiet, aber auch in Schwaben **) 
und bis nach Mittelfranken *•), Sachsen 
(neben dem männlichen Alp) •♦), Lau¬ 
sitz Vogtland Böhmen im Kuh- 
ländchen *) und in Siebenbürgen*®); in 
Tirol sagt man: „Das Schratll ist für das 
Vieh, was für den Menschen die Trud 
ist'* *). In der Schweiz (allgemein), in 
Vorarlberg **), im Elsaß **) und am 
Kaiserstuhl ”) heißt der A.dämon auch 
D 0 c k e 1 i (s. d.), Toggeli, Doggi, Dockje^ 
— Andre vereinzelte Benennungen sind 
2. B. fränkisch Trempe (die Trampelnde, 
Tretende)®^), mhd. SUmpe (die Stamp¬ 
fende) **), eisässisch Letzekäppel (der das 
Mützchen „letz**, d. i. verkehrt, aufhat) 
und Letzel^), und die durchsichtigen Neu¬ 
bildungen Druckerie^), Drück (er) mann- 
chen^, NachimännU^)^ Nachtfraueli. 

'•) Mögk Mythologie 268 1 ; Meyer 
Myth. d. Germ, 130!.; Heckscher 341. 

Lehmann Sudeten 40. ’*) Müller 

Siebenbürgen 40. Knoop Hinierpommern 
82. *•) Mhd.Wb. j. 24: K I u g e Etym.Wb, s. v. 
Alp', Lütjens Zuerg 110. O r i in m 
Myth. 3, 372: Kuhn u. Schwarte 520 
2U XV. ^)Kubn u. Schwarte 420 
Xr. 199, vgl. 303. ••) Stoll Zaubergl. tOo, 

Meyer Baden 550. W u 11 k e Sdehs. 
Votksk. 323. “) Meier Schwaben Kr. 194. 
**) P a Q 2 C r Beitrag 2, 550. W u 11 k e 
yolksk. 323. Haupt Lausitz i, 61. 
*•) Köhler yotgiland 479!. **) John 

Westbohmen 267. Schramck 258. •) E n • 
d e r 8 KuMändchen 91 ff. *•) H a 1 1 r i c h 
Siebenb. Sachsen 311. ••) A 1 p e o b u r g Tirol 
369. V o n b u n Sagen *76. Stöber 
Elsaß i, 37 Nr. 54; Hi gelin 102 f, Meyer 
Baden 530. •*) Grimm Myth. s. 231. 3. 90: 
Wolf Beiträge 2, 264. •*) Grimm Myth. l 
230. Stöbe r 176 u. 110; Laistner 
Sphinx I, 153. »*) Meier Schwaben 1, 171; 
Höhn Volhskeilhds i, 13Ö. *) W r e d c 

Rhein, yolhshde * 133; Lobmeyer Saarbr. 
8. Meier Schwaben i, J71; K ä h n a u 
Sagen 3. *03 f.; Haupt Lausitz 73 Kr. 68. 

4. Beschreibungen des A.s. 

Die Angaben über das Aussehen des A.s 
entsprechen zu einem großen Teil der in 
der A.traumvision gesehenen Schreckge¬ 
stalt : der A. erscheint entweder als 
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Tier („darf jede Tiergcstalt annehmen, 
nur nicht die der Taube, des Schafs, der 
Biene“) **), und zwar meistens rauh- 
haarig, zottig ®) (vgl. lat. pihsus) als 
Katze oder Kater (allgemein) ♦*), mit 
glühenden Augen *•), als Pudel schwar¬ 
zer Hund«), Affe«), Fuchs«), Bock 
(„Bocksmahrte") «), Pferd mit feurigen 
Augen **), „Nachtpferd“ «), als schwarze 
Henne «), ,,At2er‘ (Elster) «), Vogel «); 
seltener „glatt wie ein Ad“ als 
Schlange«), schleimiges kleines Tier«), 
Kröte «) oder (weißes) Schwein •^); oder 
in menschlicher Gestalt, als 
schwarze Dame «), weiße Frau «), altes 
Weib «) mit langer Nase «}, großen Au¬ 
gen «), eiskalter Hand «), mit schwerem 
Klotz in den Armen «), mit langen Haa¬ 
ren «), breiten latschigen«), platten**), 
siebeneckigen **) Druden- oder Krotten¬ 
füßen «), die auch wie Vogelfüßc beschrie¬ 
ben werden: mit drei langen Zehen, von 
denen zwei nach vorn, einer nach hinten 
steht **), mit nur einem Fuß «); oder als 
häßliches«), buckliges«), graues«) oder 
rotes«) Männlein«) mit dickem Kopf“) 
und unheimlichen Glotzaugen«}, ohne 
Rücken «), als Soldat «); oder mehr oder 
weniger gestaltlos: als häßliches 
Wesen mit großem Kopf, ohne Arme und 
Beine«), ,,wie ein paar lange schwere 
Brüste^, ,,wie ein Kuhwampen““), wie 
ein Faß*^, eine Kruke«), ein Sieb«), 
weich anzufühlen und ohne Knochen“), 
mit ekelhafter Feuchtigkeit«), als zot¬ 
tige Wolldecke«), er fällt „wie ein Sack“ 
vom Bett auf den Boden •^, man hört ihn 
kommen, „wie wenn einer einen nassen 
Sack über den Boden schleift“ •*), er 
,,latscht, als wenn einer auf Filzschuhen 
ginge“ mit tappsenden, schwerfälligen 
Schritten“), rollt ,,wic ein Kuderwickli“ 
ins Zimmer«), als Knäuel Wolle«), und 
verschwindet wie eine Feuerflamme«®), 
ein weißer Nebel *“), ein Zugwind — 
Aus der nächtlichen Situation und dem 
Motiv des A.fanges (s. Abschnitt 8) er¬ 
klärt es sich, wenn der A. die Gestalt von 
irgendeinem Gegenstand aus dem 
Bett oder der Schlafkammer annehmen 
kann: man fängt oder findet ihn als 
Strohhalm (allgemein), Kornähre *«), 


Feder«*), Pantoffel bleierne «•) Na¬ 
del«*), Wollfaden *«), Menschenhaar*«); 
seltsamerweise auch als Apfel **®) und 
Birne“*) (N.O.-Deutschland). — Endlich 
spielen auch die Vorstellungen von der 
Gestalt der menschlichen Seele in den 
A.mythus hinein: der A. erscheint als 
Maus (allgemein), als Fliege ***) mit rotem 
Streifen um den Hals ***), als weiße 
' Taube ***) (aber s. oben) «), als kleiner 
weißer oder grauer Schmetterling ***) 
(„Toggeli“ bezeichnet in der Schweiz so¬ 
wohl den A. als den Schmetterling) **•), 
als Rauch ***); auf volksetymologischer 
Umdeutung des Namens ,,Mahrt** w'ird 
cs beruhen, daß der A. auch als Marder 
geht *«) (oder ist der Marder Seelen¬ 
tier) **•) ? — Echt traumgemäß ist die 
Verwandlungsfähigkeit des 
A.s *«): er kann sich z. B. aus einer Maus 
in eine Katze mit haarigem Menschenge¬ 
sicht *“), aus einer Katze in einen Stroh¬ 
halm *«) oder in eine Schlange und wieder 
zurück *«), aus einer Schlange in einen 
Frosch und in einen Strohhalm***) ver¬ 
wandeln; er kann sich wie ein Blutegel 
zum Knäuel zusammenziehen oder riesen¬ 
haft ausdehnen***); um dünn zu werden 
und durchs Schlüsselloch schlüpfen zu 
können, haspelt er sich die Gedärme aus 
dem Leib**«). 

*•) Strackerjan i. 463 Nr. 250: vgl. 
Krauß Slav. VclM/orschungen 148. ♦•) Ur¬ 
quell 2, iig; Strackerjan i, 463: Bi r- 
Unger Volksth. 1, 304. •*) Roscher 

Ephialies Ö3 i. *•) Schoo C y s a t 48. *•) S t o 11 
Zauberglauben 160 f. K u o n i St. Galler 
Sagen 50 f.; Strackerjan 1. 463 Kr. 250. 
*•) K ü h o a u Sagen 3, 114. 120. ••) Ebd. 

118; Haas u. Worm 77. ^ Kuoni 

Nr. 185. 238. 239. 280. 318. *») Knoop Posen 
65 Nr. 93j Wuttke Sdchs. Volhsk. 323; 
Grimm Myth. 3, 372. »*) Schell Berg. 

Sagen 250 Nr. 234. K ü h n a u Sagen 3, 
120. w) Ebd. 133; Birlinger Volksth. 

1. 305 Nr. 48*. Wolf Sagen 58 Kr. 92. 
*•) Haas Pommern 20 Nr. 38: BayHfte i, 
123 £. *’) Urquell 2, 19J. ••) Drechsler 

2, 273: Leoprechting 39. **) Sartori 
Westfalen 64. ♦•) ZfdMyth. 2, 40. •*) J e c k - 
1 i n Volhsthüml. 364. ••) Schell Berg. Sagen 
373 Nr. 11. “jMeichc Sagen 286 Kr. 374. 
**) Kohlrusch Sagen 294. K u b n a u 
Sagen 3, 114. Ebd. 3, 115: Mann¬ 
bar d t Germ. Mythen 239. Kuhn und 
Schwarte 298 Kr. 338. •) Haupt Lau¬ 
sitz 73 Kr. ö8 « Kühnau Sagen 3, 105. 
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••) Keller Erzählungen 320. 36; Grimm 
Myth, 3, 466 Nr. 678; K u hn äu Sagen 3, 
xtt; Voobuo Bctlrdge 42; Stracker* 
j a n I, 475. *•) Birlinger Volksth. r, 305. 

C r a b e r Kärnten 160. ’*)Vernalekcti 
Mythen 2^0, Kübnau Sagen 3, XXXllI. 
’♦) Ve r D a le k e n My^A^n 268. '*) ZfVk. i, 
216. Wittstock Siebenbürgen 68. 

”) D r e c b s l c r 2, 173. ”) K ö b n a u Sa- 

3 . iZt' * 34 « HO f. Hau Lausitz 73 
Kr. 68. ”) S t o 11 Zaubergl. 160. •*) \V r c d e 
Ehein. Vothsh. 133. •*) Höhtt VoMrA^iM. i, 
J36. Mannhardt X. 121: ders. G^rm. Jl/y- 

259: •*) Seyfartb SacA^^n 6. •*) Von- 
b u n Sagen • 76. *•) Kuhn Westfalen 2, 

21 Kr. 57. •’) R c i t e r e r EnnstaUrisch 40. 
•) G rab«r r6oKr.204. ••) Meyer 

Eendsborg 98. K ü h n a u Sagen 3. lai f. 
••) Strackerjan r, 473. ”) Manz Sar~ 
ganz los- O r a b e r KdfH/en 160. **) Zah¬ 
le r 5 <mmen/a/32. ZfVk. 4. 304. Ebd. 4, 
304: Birlinger Fo/AsM. l. 305. •’) Sey- 
farth Sachsen 9. Meyer Ba^n 551. 
■•) Knoop Hinterpommern a6 Kr. 46. 

Strackerjan 1. 474. Gand er 
NiederlausiU Kr. 78» i. K u b na u Sagen 
3,106. W 0 H Sagen 59 Kr. 93. '•*) H e yl 
Tirol 289 Kr. 107; SchÖnwertb Ober~ 
Pfalz i, 214: Altbayero ti6; Birlinger 
yolhsih. I. 304; W u c k c Werra Kr. 640. 776; 
S c e f r i e d - G u 1 g o w s k i i88;Wuttke 
274 $ 404. Wolf Sagen 38 Kr. 91; 
Drechsler 2. 273. Wuttke 273 
$402. Seyfarth Sachsen S; Zahler 
5immenMa/33; Hi gell 0103, Drechs¬ 
ler 2. 173. *•*) Ebd. Urquell 2, 289; 

Jahn Pommern 377 Kr. 480: Knoop 
Hinterpommern 83; Seefried-Gul- 
gowski 188: Toeppen Masuren 29. 

Ebd.: vgl. Laistner Sphinx 1, 233: 
2, 7 Drechsler 2.273. “*) Croh• 
mann 26 Kr. 126. NV o 1 £ Sagen 60 Kr 94. 
“*) Grimm A/yM. I. 382: Ders. 5 age« Nr. 81 : 
Manz Sarganz 105: M e i c h e Sagen 286 
Kr. 375: H a u pt £.ai<5>rr 73 Kr. 68. R o c b- 
b o 1 z Sagen i. 347: vgl. G ü n t e r t Kalypso 
225. Grimm Sagen Kr. 249: K 0 h n a u 
Sagen 3 124. Terome Allmark 81; 

Kuhn Mark. Sagen 48, 374 u. VI 11 ; ZfrwVk. 
27.48; Sartori Westfalen Bartsch 
Mecklenburg 1, 197; Knoop Posen 6z 
Nr. 86. R i e g 1 e r in Arcb. 1 d. Stud. 
d. n. Spr. 2926.109 i. Laistner 5 pAiii.r 
1,62 £. Pf ister//ffr5«n94. ***) Knoop 
Posen 64 Kr. 90. K ü h n a u Sagen 3, 

118 f. *•*) Toeppen Masuren ••*) Kohl¬ 
rusch 317. V o n b u n Sagen zz. 

5. Wer ist der A. ? Nur noch ver¬ 
hältnismäßig selten und fast nur im S.W. 
gilt der A. als selbständiger 
Dämon, nach Art der Zwerge und 
Kobolde (Schweiz und Steiermark) 
oder als Dorfgespenst (Elsaß) auch 
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der Teufel (s. incubus) und die Haber¬ 
geiß (s. d.) können den A.druck ver¬ 
ursachen. — Gelegentlich ist der A., wie 
im altgcrmanischen Wiedergängerglau¬ 
ben , der Geist eines Ver¬ 
storbenen '**) (man befreit sich vom 
A.druck, indem man hl. Messen für den 
Toten lesen läßt)^®®); nach mittelalter¬ 
lichem Glauben entsteht der A. aus 
,,unzeitigen*' Kindern, d. h. Frühgebur¬ 
ten) — Die heute herrschende Vor¬ 
stellung ist durchaus, daß der A.druck 
j von einem lebenden Menschen 
I weiblichen (allgemein) oder männlichen 
(mehr in N.- u. M.-Deutschland) “*) Ge¬ 
schlechts herrühre, der entweder seine 
Seele, seinen ,,Geist" als A. aussendet 
oder, nach präanimistischer Denkweise^^*), 
leibhaftig und dann meist in verwandelter 
Gestalt, als A. über den Schläfer kommt. 
Im ersteren Falle schlüpft die Seele dem 
A.sender in einer der in Abs. 4 genannten 
Gestalten des Scclenglaubens aus dem 
Munde (allgemein), oder als Schmetter¬ 
ling aus seinen (zusammengewachsenen) 
Augenbrauen und begibt sich auf die 
A.fahrt; bis zu ihrer Rückkehr liegt sein 
I Leib leblos, wie in tiefem Schlaf; man 
darf ihn nicht anstoßen oder bewegen, 
sonst könnte die Seele den Rückweg nicht 
finden und der Mensch müßte sterben 
(allg.); ebenso versperren drei auf den 
Leib des A.scnders gezeichnete Kreuze 
ihr den Rückweg ein beliebtes Sagen¬ 
motiv erzählt, daß die als A. gefangene 
Seele erst nach einigen Tagen frcigelasscn 
wird und wieder in ihren Leib schlüpft, 
der eben als tot beerdigt werden soll und 
nun wieder erwacht*^. Eine Vermi- 
I schung dieser Vorstellung mit der vom 
selbständigen A.dämon ist es, wenn man 
in Schlesien den vom A. ,,besessenen** 
Menschen dadurch von seinem A.tum 
erlösen kann, daß man dem aus seinem 
Mund entwichenen Mäuschen durch ein 
über seinen Kopf geworfenes Tuch den 
Rückweg versperrt — Nach der prä- 
animistischen Denkweise muß der (in 
vei^'andelter Gestalt) gefangene A. am 
Morgen in seiner wahren Menschenge¬ 
stalt (meistens nackt) erscheinen, oder 
es zeigen sich die Spuren der dem A. 
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angetanen Mißhandlung am andern Tage 
am Leibe des Menschen — Man 
erkennt einen solchen ,,alpenden" Men¬ 
schen an den zusammengewachsenen 
Augenbrauen (Rätzel) am starren, 
kalten Blick’^), dem mageren und blas¬ 
sen Aussehenden platten Füßen 
blauen Lippen und doppelter Zahn¬ 
reihe solche Menschen schlafen be¬ 
sonders leicht ein (hysterische Bewußt¬ 
seinsstörung?) wer sich auf zwei 
Schemel setzt, ist ein A.^“); der A. läßt 
sich nicht ins Auge sehen, denn man sähe 
sich darin verkehrt wie im Auge der 
Hexe'^; man erkennt, wer Trude (oder 
Hexe) ist, wenn man in der Christmesse 
auf einen aus neunerlei Holz gefertigten 
Schemel kniet ^®®). — In Schlesien schreibt 
man auch den von den Fenixmänneln 
gebrachten Wechselbälgen (s. d.) das 
A.tum zu — Dem über Norddeutsch- 
Und (und in Dänemark) verbreiteten 
Sagentypus von der in einem Kahn, Mul¬ 
de, Siebrand übers Wasser oder durch die 
Luft von weither, aus „Engelland**, kom¬ 
menden Mahrt^^*) scheinen alte Vorstel¬ 
lungen vom Totenreich jenseits des 
Wassers zugrunde zu liegen; dem heuti¬ 
gen Volksglauben ist auch die „Mährt aus 
Engelland** nicht mehr ein totes, sondern 
ein lebendes menschliches (oder dämoni¬ 
sches?) Wesen. 

»«) SAVk. 25. 133 M Lütolf 50 £.: 
Hochbolz Sagen t. 348: Koblruscb 
Sagen iif.; Herzog Schweizersagen 2, 
142!.; VoDbUQ 5 ag«n * 78; Kraiaz 
Kr. 310. Stöber Elsaß i, 37 Kr. 54. 

Stemplinger Abergl. 62; Schind¬ 
ler Abergl. 283. 308; Hansen Hexenwakn 
696 s. V. incubus; Hertz Elsaß 74; M e n - 
sing Wb. I, 934. Krainz Kr. 253. 

“>) WS. 2. 161. SAVk. 10, 3; Meyer 
Baden 350: K ü b n a u Sagen z. 279 f.; 3, 
Z09; MscblesVk. iz, 77!. (2592), 83; Grob- 
mann Abergl. 191; Müllenboff Sagend 
192 Nr. 286. ***) Seefrted-Gulgowski 
x88. Hansen Hexenwahn 208; vgl. 
Scbmeiler Bayr. Wb. 1,64. Beispiele 
aus dt. u. skandinav. Überlieferung: WS. 2. 
282; dazu ZfVk. t. 71; ZfrwVk. 3. 208; 
S c b e 11 ßergiseke Sagen 225 Nr. 179. Nau¬ 
mann GemeinschaftshuUur 30 f. Grimm 
Sagen Kr. 81. *•) Wucke IF^rr« Kr. 206. 

z. B. Hanke Sagend 14 f. (» Wolf 
Sagen Kr. 93): Scbambach u. Müller 
Kr. 245 u. Anm.; Sommer Sagen 46 Kr. 40. 

Blcbteld-SiSubli, Aberfltube L 


**•) Kühnau Sagen tt$. Laist¬ 

ner Sphinx X. 55 f. 171 f.; 2. 2 ff.; Zahler 
5imm^nMdf33. Hertz 73; 5 cb a m- 

bach u. Müller 366 zu Kr. 243. A 1 - 
penburg rtro/267; Seyfartb Sachsen 7. 

Vernaleken Mythen 2G8. **•) Grä¬ 
ber Kärnten 160; Drechsler 2, 175. 

D r c c h s l e r 2, 175. Kühnau 
3, 116 Nr. 2477 Anm.. vgl. 112 Nr. X467. 
**) Drechsler 2, 173. >*•) Ebd. **•) 

W e i n h 0 1 d KeunzaMl 23 f. Kühnau 
Sagen 2, 153. 234. 162; vgl. Scbmeiler 
BayWb. X, 64. Mannhardt Germ. 
Mythen 344 ff,; ZfVk. 7, 283. 

6. Warum drückt der A.? ,,Wenn 
ein junger Mann stark an seine Liebste 
denkt, kommt sie in der folgenden Nacht 
als Mährt zu ihm" Blickt hinter dieser 
Formulierung die Subjektivität des A.- 
erlebnisses noch wie hinter Schleiern her¬ 
vor, so kennt der dt. Volksglaube im all¬ 
gemeinen den Wirkungszusammenhang 
zwischen den Phantasien des A.träumers 
und seinem Traum nicht. Wer drücken 
geht, tut dies nach der herrschenden Vor¬ 
stellung zwar nicht freiwillig, aber auch 
nicht durch den Träumer gerufen, sondern 
entweder eigener Liebessehnsucht 
oder noch öfter einem krankhaften Dran¬ 
ge folgend, der meist schon seit der Ge¬ 
burt oder seit frühester Kindheit in ihm 
liegt. Denn das „Schrattweisgehn" ist 
ein von der Mutter ererbter Zwang 
,,Von 7 Knaben oder 7 Mädchen ist eines 
ein Nachtmahr, weiß aber selber nichts 
davon" Zum A. wird ein Kind, das 
mit Zähnen zur Welt kommt (gibt man 
ihm als Erstes Fleisch [d. h. die Mutter¬ 
brust] in den Mund, $0 geht es als A. auf 
Menschen, falls Holz, auf Bäume) 
zum A. werden ferner Kinder, die Sonn¬ 
tags **•) oder zur „Scheechzeit** (in der 
Gespensterstunde) in unglückseliger 
Stunde oder unter einem bösen Stern 
oder 3 Tage vor St. Galli (16. Okt.) ge¬ 
boren sind^®^); ferner solche, bei deren 
Geburt die Mutter in den Wehen den 
Teufel anrief oder die Wehmuttcr einen 
Zauber anwandte oder die einen A. 
zum Paten hatten ^•*), bei deren Taufe 
einer der Paten an den A. gedacht *•*) 
oder dem Täufling angewUnscht hat, Mahr 
zu werden ^•®), oder bei Verkündung des 
Taufnamens leise „Mahr" gesagt oder 


10 


291 


Alp 


Alp 


294 


sonst eia Versehen gemacht 2. B. das 
Kind auf der Fahrt zur Kirche vor der 
ersten Grenze auf den andern Arm um* 
gebettet oder rait dem Kind nicht an 
der Kirchentiir gewartet hat, bis der 
Priester ihn hereinrief ^•*), oder bei deren 
Taufe ein Fremder durchs Schlüsselloch 
der Sakristei zugeschaut hat^”^); ebenso 
Kinder, die der Geistliche anstatt im 
Namen des Vaters und des Sohnes im 
Namen ,,dcs Mahrtes und des Mondes“ 
getauft hat {man kann solche Men* 
sehen dadurch vom A.tum befreien, daß 
man sic nochmals tauft] ; oder Kinder, 
deren Mutter vor Ablauf der 6 Wochen 
unausgesegnet zur Kirche gegangen ist 
oder die (nach dem Tode eines späterge* 
borenen) von der Mutter noch einmal an 
die Brust gelegt also gewissermaßen 
zu unnatürlicher Sauglust erzogen wur¬ 
den. — Aus allen diesen Bestimmungen 
spricht die Auffassung des A.tums nicht 
als einer Bosheit oder Schuld, sondern als 
eines Verhängnisses oder einer Krankheit, 
etwa ähnlich der Mondsucht (s, d.), die 
im Volksglauben dem A.tum nahesteht: 
Mondsüchtige heißen Klcttermahrten 
man darf die Nachtmahrt während ihrer 
Wanderung nicht beim Namen rufen, 
sonst ,,kann sic Arme und Beine bre* 
chen“^^). Die Krankheit kann schwinden, 
wenn der Mensch zum zweitenmal ge¬ 
tauft (5. oben) oder wenn ihm erlaubt 
wird, als A. das beste Pferd, die beste Kuh 
im Stalle, einen Hund, eine Henne oder 
sonst etwas Lebendes, das ihm freiwillig , 
geschenkt ist, zu Tode zu drücken ' 
Im allgemeinen wird die Mahrt oder 
Drude von der aus Bosheit schädigenden 
Hexe unterschieden und mit einem aus 
Grauen und Mitleid gemischten Gefühl be¬ 
trachtet doch ist die Grenze zwischen 
A. und Hexe fließend*’*): ,,aus jungen 
Truden w'erdcn alte Hexen“ *»); A.drük- 
ken nur beim Menschen, ,,beim Vieh ists 
die Hexe“ ***). Jedenfalls erscheint A.tum 
eines Mädchens als ausreichender Grund, 
ein Verhältnis mit ihr zu lösen *”). 

Haas Usedom 25 Kr. 58; vgj. Pro¬ 
be ci u s AUatiiis t, 107. >**) z.B. Schell 
Bergische Sagen 52 Nr. 80, 215 Nr. 179; I 
Kuhn u.Scbwartz 419 Nr. 196; Can¬ 
ti e r Kuderlausi/s Nr. 78; Knoop Htnier- 
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pommern 27; Engelien u. Lahn 124. 
skandinavisch: WS. 2. 172. BirÜnger 
VolksthumL i. 305. vgl. Plenzat Sagen u, 
I Sitten 52. **•) Kuhn u. Sebwarts 420 
I Nf. 198; vgl. M üJlenhoff Sagen * 259 
Nr. 387; Bartsch MeekUntyrg 2. 41 ; 
Strackerjan 1, 465 Nr, 251. ZföVk. 
10. 142; Crohmann Abergi. 25 Nr. 122. 

Kuhn u. Sebwartz 419 Nr. t»j4. 

S e y f a r t h Sacksen 7, »«•) Alpen- 

< bürg Tirol 267; Kuhnau Sagen 3, 125, 
j »•») Strackerjan i. 249a. »•«) Alpen- 
I bürg Ttroi 267. Kühn au Sagen 3, iio; 

I Seefried-Gulgowski i88. *•*) Ebd. 122. 

I j88 . »«) Ebd. Frischbier PreHß.WO. 
I, 465 Nr. 251. Kühn u. Schwartz 
1 : Kuhn lUesi/. 2, 22 Nr. 59. »•) P 1 e n • 
zat Sagen n. SUteu $2. **•) Kuhnau Sagen 
3. 146; Drechsler i, 195. »«) Enge¬ 
lien u. Lahn 248. Jahn Pommern 
Nf. 480. N.O.-deutsch: Mannhardt 

Germ. Mythen O33 u. Anm.; Seefried* 
G u 1 g o w s k i 189; Haas Usedom 22 
Nr. 30: T oc p pe n .VdZMre» 30. Kühn« 
au Sagen 3, 146!. *’*) Strackerjan t, 
4Ö5 Nr. 251: Kuhnau Sagen 3, 146; Groh- 
mann ^6erg/. tto. Sommer Sagen ^0; 
vgl. Kuhn West/. 2. 22 Nr. 59. *’•) Kuhn 
Ebd. Nr. 38. •") Laistner SpAi«r j. 105; 
vgl. z. B. Alpenburg Tirol 268; Ztnger Ic 
Sagen 481 Kr. 818 und 819: K u o n i 5/ Gatter 
Sagen 180; Manz Sargans 1(3; Birhnger 
A US Sehwaben l. 130; K ü n z i g Bad. Sagen 53 
Nr 161; V o n b u n Sagen • 23. 77 f.; Rei¬ 
ser Allgdti j. 198; Grohmann AbergL 23. 
*’>) z.B. ZfV'k. 3, 393; Birlinger l'oiks- 
thuml. 2» 305 ; Strackerjan i, 465; 
Seeiried-Gulgowski 188. *’*) z. B. 
SAVk. 2. 272 u. 275: Höhn Votksheiik. i, 
J3O; Meyer Baden 550/: Alpenburg 
Tirol 266; ZlöVk. 6, 124; Zfr>vVk 17. 48; 
Kuhn Westfalen i, 18 Nr. 22: 80 Nr. 71; 
MschlesVk. 13, 84: KrauD Volk/orsckungen 
147 f. **•) L e o p r e c h t i n g 9. Aleman¬ 
nia 25. 34; SAVk. 8. 305. »”) z. B. Schell 
Berg. Sagen 5a Kr. So; W* u c ke* 308 Nr. 640; 
ZfVk. 7, 104; Kuhnau Sagen 112 Nr. 1467. 

7. Tätigkeiten des A.s. Die 
Haupttätigkeit des A.s ist das ,,D r ü k - 
ken“ oder „Treten“, vgl. schon anord. 
fnara (rad han *•*), mhd. mich drucket 
der alp Hierzu kommt er nachts (,,nur 
zwischen 12 und i“)*«) durchs Schlüssel¬ 
loch, durch ein Astloch in Tür oder Wand 
(„nur durch ein Loch, das mit einem 
Harkenbohrer gemacht ist“) *•*), durchs 
Hühnerloch durch den Rauchfang **•) 
oder sonst auf geheimnisvolle Weise 
(aber nie durch das geöffnete Fenster, die 
geöffnete Tür!) in die Scblafkammer; sein 
Kommen kündigt sich durch Rauschen 
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und Klingeln an **•), man hört ihn wie das 
Knabbern einer Maus oder den leisen Tritt 
einer Katze *•*). Wacht sein Opfer noch, 
so bewirkt er durch Blick oder Anhauch, 
daß es cinschläft *•*). Dann stürzt er mit 
einem Satz auf die Brust des Schläfers, 
oder kriecht ihm langsam von den Füßen 
herauf zur Brust, die er mit seinem 
schweren Gewicht drückt, zum Hals, den 
er würgt, oder bis zum Mund, in den er 
seinen Finger oder seine haarige 
Zunge *•*) steckt, um den Schläfer zu er¬ 
würgen; er tastet ihm mit den Fingern 
in den Mund **♦) und nach den Zähnen, 
um sie zu zählen *•*), bläst ihm in den 
Mund oder ,,verschluckt seinen 
Atem“ er kneift ihn ins Bein *•*), zer¬ 
kratzt sein Gesicht und pißt ihm auf 
die Hand (Sommersprossen) •*). Das 
Drücken wird zum Reiten, wobei der A. 
sein Opfer (durch Überwerfen eines 
Halfters, vgl. ostpreuß. mürzaum)^) in 
ein Pferd verwandelt und die ganze Nacht 
tummelt: mhd. der alp zoumel dich, dick 
hfU geriten der mar “*). Der A. drückt auch 
kleine Kinder, die dann wimmern und 
verwirrt aus dem Schlaf auffahren (pavor 
nocturnus) “). — Aber der A. drückt 
nicht nur, er saugt auch, bcs. an Kin¬ 
dern daß ihre Brüste schwellen und 
Milch geben*“), aber auch an Männern 
und Frauen, bes. Wöchnerinnen, deren 
Brüste dadurch unverhältnismäßig groß 
werden Auf slawischem Gebiet be¬ 
rührt sich der saugende A. mit dem 
Vampyr (s. d.), indem er seinem Opfer 
das Blut aussaugt, er beißt es dazu in 
Arm und Beine **^. — Der A. drückt, 
reitet und saugt auch Tiere, bes. 
Pferde (allg.), ihre Mähnen flicht er dabei 
zum Alp.*, Mar*, Druden-, Doggeli-, 
Schrctteles- oder ,,Wcich5elzopf“ (s. d.), 
einem unauflösbaren Gewirr, das ihm bei 
seinem Ritt als Zügel und Steigbügel 
dient •“) und das man mit geweihter 
Kerze ausbrennen oder mit einem Kreuz¬ 
schnitt ausschneiden und verbrennen 
muß®*); das vom A. gerittene Pferd ist 
am andern Morgen mit Schweiß bedeckt 
und keucht wie nach anstrengendem 
Ritt ®*); ähnlich reitet und quält der A. 
Kühe (allg.) ®*), denen er die Euter an¬ 


zieht und die Seile verflicht, mit denen 
sie im Stall angebunden sind ®*), Zie¬ 
gen ®*), Schweine Kaninchen (die 
von ihm breit- und totgedrückt wer¬ 
den) ®*), Gänse®*) und Hühner®*) (dar¬ 
um „Henncnteufel“) *®), — Der A. muß 
aber auch Holz, Balken, Bäume 
(bes. Birken und Eschen) und Büsche 
drücken oder reiten *®), die dann be¬ 
ständig zittern und schließlich ein¬ 
gehn ®*); zwischen dem gedrückten Baum 
und dem Leben des A.s besteht dabei ein 
geheimnisvoller Zusammenhang: wird der 
Baum gefällt, so muß der alpende Mensch 
sterben“*). — Wie die Hexe fährt 
auch der A. (im rollenden Siebrand 
oder als rollendes Rad) “*} im Wirbel¬ 
wind“’), der darum Drudenwind genannt 
wird und den man anschrcit: „Truht, 
Truht, Saudrcckl“ “®). Wo der A. bei 
solcher Fahrt auf Bäumen rastet, oder als 
Folge seines Drückens, entsteht das „A.- 
ncst“, „Mahrennest“, der „Drudenbusch“, 
„Drudcnpflätschc“, „Marcntakken“ 
eine krankhafte Verwirrung der Zweige, 
bzw. die Mistel (s. d.) *“). Wer von Tau¬ 
oder Regentropfen aus solchem A.nest ge¬ 
troffen wird, den drückt in der Nacht der 
A.“*). — Wie die Hexe schießt der A. 
plötzlich auftauchende Krankheiten, sein 
Geschoß ist der Belemnit (s. d.), der 
darum A.schoß *•*), Drudenstein, Schrat- 
tenstein, Mahrenzitze u. ä. heißt *“) und 
zur A.abwehr dient; aber auch der Tritt 
in die ,,Trudentrappe“ bringt plötzliche 
Lähmung “*). Besonders geistige Stö¬ 
rungen, Verblödung werden, z. T, mit 
Recht (s. oben Abs. i), auf den A. zurück¬ 
geführt; ein törichter, linkischer, schwach¬ 
sinniger Mensch heißt daher Alp, EIwe, 
Trottl (s. Drude)“*), Alpschuß“*), Alp¬ 
schwanz »“) oder Elbentrötsch (s. d.). — 
Wie der Kobold klopft oder schmiedet 
das Doggeli “®) und das Schratelmannel 
(Kärnten) “•) in den Wänden der Schlaf¬ 
kammer; wie der Kobold setzt sich der 
A. auf Gegenstände, die nicht zu finden 
sind *“). — Der dem klassischen Altertum 
geläufige Glaube, daß der A. mit dem 
von ihm heimgesuchten Weibe buhle und 
Kinder zeuge *®), bildete (von dort 
übernommen?)*“) im dt. MA. und bis 
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ins 18. Jh. ein vielbesprochenes Kapitel 
des Hexen- und Teufelsglaubens (s. 
auch incubus und succubus), scheint aber 
heute fast erloschen ***). Als Frucht von 
A. und Weib gilt gelegentlich das ,,A I • 
perkalb^*, eine Miß- und Frühgeburt*^). 

— Die Sagen von der gefangenen, gehei¬ 
rateten, zuletzt wieder entfliehenden 
Mährt (,,Mahrtcnehc*‘) **•) sind zwar aus 
(A.-)Traumphanta5icn erwachsen, ver¬ 
legen aber die Vereinigung nicht in den 
A.traum selber, gehören also für den 
Volksglauben nicht hierher (in der 
Schweiz holt die Hebamme die kleinen 
Kinder unterm ,,Doggelistcin** hervor) 

— Dagegen wird der Wechselbalg 
(s. d.) gelegentlich (und ursprünglich?) 
vom A. gebracht *^). — Im Hühnerstall 
bewirkt der A. dementsprechend das 
»fDrudenei^', ein ungewöhnlich kleines Ei, 
das nach dem Volksglauben von derTrud 
kommt, die das größere dafür wegge¬ 
nommen hat; ein solches Ei wirft man 
(rücklings) Ober das Hausdach: wenn cs 
platzt, zerspringt die Trud 

YfigUngasaga Kap. 13: vgl. WS. z, 173. 

ZfdA, 8 , 514 V. 138. Sto 11 Zaubfrgl. 
160 i. >**) Müllenboff Sagen * 360. 

Kü Q z i g Daä. Sagen 55 Nr. 162. '••) H i 11 - 
n e r Siebenbürgen 24 vgl. M s a s s A/irlra/ 
26. Schell Berg. Sagen 40 Nr. 53. 
^*^)Kuhn u. Sebwartx 418 Nr. 188. 

Drechsler 2, 173. ‘••l Ku hnau Sagen 

1, 183. V e c k e n s t e d t IVend. Sagen 
132 Nr. 5; Toeppen Masuren 29. vgl. 
L a i s t D e r Sphtnx i, 41 f. *•*) Küb d a u 
Sagen 3, 146, »•*) ZfVk. 2, 5. '»•) Stracker- 
j a n I, 464. T e ra m e Altmark 81. 

St oll Zaubergl. 160. *••) ZfrwVk. 4. 275. 
“•) Drechsler 2, »74. “*) Frisebbier 
Ostpr.Wb. 2, 53. “•) Ges.^Abenteuer 3, 60, 46; 

75 * Grimm Mytk. 1. 384: La i st n e r 
Sphinx X. t7J: Mackensen Näd. Sagen 48 
Nr. 68: Strackerj an 1.471. 467. •••) Ro¬ 
se h c r EpkiaUes 11 H ö f 1 e r Krankhxtts- 
namen i x b. **) 2. B. C ysa t 48; SAVk.8,305: 
24,6:: V 0 n b u n Sagen *76; Meyer Baden 
42. ***) Meter Sehwtien i, 173; Z i n g e r l e 
Sagen 113 Nr. 184. *••) }d ei er Schwaben x. 172; 
Kühnau5age»3.126. Laistner SpAtn« 
z, 70: Zahler SimmtfnMd/33: Meier 
ben 1, 173. «•) Dr e chs le r 2, 178; G r o h- 
m a D Q AbergL 24 f.; vgl. K r a u Ü Volh/or- 
schungen 147; Ty lor 2.193. *") Meyer 
Rendsborg 98. Strackerjan x, 467 b. 

^ t (\ e T KranhheilsnamfH 12 b XIII u. 
243 a. •*•) Vgl. Leg. aurea (ä Wolf Beiträge 

2. 272). Lütolf Sagen 512. SAVk. 15. 


rz. Vonbun Sagen*j6. SAVlc. 24, 
65: Alpenburg Tirol Sch melier 
BayrlVb. x. 64. «’) Alpenburg Tiro/369. 

M e i c b e Sagen 286 Nr. 373. Sey- 
£ a r t h Sachsen 7. *••) Alpenburg Tirol 
369. J e c k n n Voihstuml. 537 f. 

**’) Laistner Sphinx i, 99; Kuhnau 
Sagen 3. 125. X45: Drechsler 2, 175: 
Panzer Beitrag t.BS; Alpenburg Tirol 
267; Z t n ge rl e Sagen 481 Nr. 817; Vcma¬ 
le ken Mythen 272. *•*) ZfdMytb. 2, I40: 
Strackerjan x. 479 Nr. 252; Urquell 3. 
219: Kübnau Sagen 3, 143. Küb- 
nau Sagen 3. 138. 139!. 144; Laistner 
Sphinx r, 99. «•) Knoop Pommern 62 

Nr. 85. “•) Haas Pommern 19 Nr. 55. 

Mannhardt Germ. Mythen 45 f.; 
ZfdMy*th 2,141: Alpeoburg Tirol 2O9; 
H i 1 ) n e r Siebenbürgen 24 Stracker- 
jan i. 37 Sf- •**) Panzer Beitrag 2,1^4 u. 
209. **•) Wolf Niedertänd. Sagen 689. 

Meyer Germ. Myth, izt; Wolf Bei- 
träge 2. 27t : Urquell 3, 219: Müller 
5 i> 6 en 6 tirgeR Z42. Kuhn u. Schwarte 
419 Nr. 19a; ZfVk. 19. 403. •<<) Zedier t. 
X040 8. V. •*•) Sch melier BayrlYb. 2, 
479 (vom Jahr x6t8); Mannhardt Germ. 
Mythen 79: Meyer Germ. Mythot. 119. 

Müller Siebenbürgen 134. H e r t z 
Ges. Abh. 485; ZfdPh. 3. 331. •»•) Pfister 
Messen 94. •") K u b n a u Sagen y loO 
Anm. •••) C y $ a t 48 ; SAVk. 19. 47. 
**•) Grimm AfyM. 3, 138. **•) SAVk. 7. 

133: ZfVk. 7. 233. *«) Roscher EphiaUes 
34 ff. Aber vgl. Jordanes De reb. 
gest.Got. Cap. 24. So l d a n • H e p p e t 
181; Roskoff Teufel i, ^21: 2.232.251: 
Wolf Beiträge 2, 265 Franz Mih. de 
Jawer 175; Vintler Pluemen v. 1797: 
Meyer Aberglaube 266; Prätorius 
iVeilbesehreibung x. 415 ff.; Br 4 u n e r Curio- 
rfldien 15: Höller Medte. Abergl. (= Zentral- 
bl. f. Anthropol. usw. 1900 Heft 3). ***) ZföVk 
6. 123 (H u ß Vom Abergl.). *«•) ZfVk. 6, 54. 

Laistner Sphinx i. xo8 ff.; T c ge t - 
hoff Amor u. Psyche 7t. •*’) SAVk. tt, 10. 
•") Laistner Sphinx t, 65 U. •") Pra¬ 
to r i u s lYelibeschreibung 1,42: Kübnau 
Sagen 3. 109. 147^149; Hi l 1 n c r Sieben¬ 


bürgen 24: Müller Siebenbürgen 40; John 
IVestböhmen X07; Manz Sargans 106; ZföVk. 
6,123!. **•) Scbmeller BoyrlFb. x. 649: 
Schön wert b OberpfaU x, 347 Nr. 3; 
DG. 13, 205. 


8. Gegenmittel. Die Lebendig¬ 
keit des A.glaubens erhellt am besten aus 
den fast zahllosen und sehr verschieden¬ 
artigen Angaben von Mitteln, den A. 
fernzuhalten, zu vertreiben oder seiner 
habhaft zu werden. Diese Mittel sind nur 
zum kleinsten Teil natürlicher Art wie 
der Rat, spät (d. h. möglichst lang nach 
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der letzten Mahlzeit) schlafen zu gehn **^), 
oder, vom A. befallen, eine plötzliche Be¬ 
wegung zu machen ***) oder sich auf die 
(rechte) Seite zu drehen ***) (,,dann sieht 
man den A. in seiner wahren Menschen¬ 
gestalt vorm Bett stehn“) die Mehr¬ 
zahl ist magisch, zum mindesten ins 
Magische ausgebaut oder (wie das zuletzt 
• angeführte) mit einer magischen Er¬ 

klärung versehen. Wir unterscheiden 
Mittel der* A.abwehr, der A.vertreibung 
* und des A.fangs, ohne diese Einteilung 

^ durchaus innezuhalten, da das gleiche 

’ Mittel gelegentlich verschiedenen Zwek- 

I ken dient. 

Den A. von Haus, Stall, Schlafkam- 
I mer, Bett, Wiege oder vom Menschen 

' selber fernzuhalten, dient all- 

^ gemein das magische Zeichen des Penta¬ 

eder Hexagramms (s. Drudenfuß), an 
Tür, Bett, Wiege usw. gemalt oder ge¬ 
schnitzt, evtl, durch die Buchstaben 
C -f M + B verstärkt ***), oder aus ge¬ 
weihtem Wachs gefertigt und auf dem 
Herzen getragen **•). Gleiche apotropäi- 
sehe Wirkung hat in Tirol das ,,leicht aus 
5 schmalen, ineinander geschobenen Spä¬ 
nen von geweihtem Palmholz zu ferti¬ 
gende“ ,,Schrattlgatterl“ *^’). 


Scbrattlgatterl. Nach Alpen bürg Tt>0/369. 

Man haut zur A.abwehr auch daa Kreuz¬ 
zeichen in den oberen Türsturz oder 
schreibt die Namen Enoch und Elias mit 
Drei königskreide an die Kammertür, oder 
mit Rotstift auf einen Zettel (E + u. + 
E +), den man dem Kind aufs Herz 
legt *•), bringt geweihte Palmen ***), 
Zweige von der Stechpalme (Schrattl- 
baum), mit Palmweiden zusammenge¬ 
flochten •**), oder einen hölzernen Koch¬ 
löffel *•*) außen an der Tür an, stellt 


Besen (zwei gekreuzte) *•*) umgekehrt 
hinter die Tür oder in die Stuben¬ 
ecke ***), legt einen Besen auch in die 
Wiege *••) und Stechpalmzwcige in die 
Hühnersteige *•’). — Andre durch ihre 
allgemeine magische Kraft dauernd wir¬ 
kende Abwehrmittel gegen den A. sind 
z. B. Weihwasser *•*), Brot *••), bes. 
Agathenbrot (s. d.) *’®), Allcrmanns- 
harnisch (s. d.) ***), die Mistel (Marentak- 
ken oder Alfranke) und der Donner¬ 
stein (A.schoß) *^*), ein Strohband unters 
Kopfkissen gelegt (vgl. den A.fang) ***), 
ferner das Horn von einem schwarzen 
Bock *’*) (der auch selber, im Stall ge¬ 
halten, diesen vor dem A. [und vor den 
Hexen] schützt) der Zahn von einem 
Wolf**^), ein Wolfs- oder Elselsfell als 
Zudecke *’*), ein Pfcrdeschädel zu unterst 
in die Krippe gelegt (von W. v. Un¬ 
werth als Rest eines alten Pferdeopfers 
gedeutet) *®). — Das Schlüsselloch oder 
andre Löcher, durch die der A. kommen 
könnte, sichert man, indem man sie (mit 
geweihtem Werg) **) verstopft *•*) oder 
einen Schlüssel mit Kreuzzeichen hinein¬ 
steckt***), etwas Heiliges, Bibel oder Ge¬ 
sangbuch, davorlcgt *®^, oder ein Klei¬ 
dungsstück davorhängt ***); man bohrt 
aber auch eigens ein Loch in die Tür¬ 
schwelle oder unten in die Tür, füllt es 
mit geweihtem Wachs und vcrpflöckt 
es **•) (s. verpflöcken), oder verstopft es 
mit Schweinsborsten **’) (um Pferde vor 
dem A. zu schützen, legt man Haare von 
dem Pferde in ein zu diesem Zweck ge¬ 
bohrtes Loch und schlägt einen Pflock 
hinein) ***), oder man läßt das Loch zwar 
offen, stellt aber einen Kübel voll Wasser 
an die Tür, so daß der A. hineinfällt und 
ertrinkt **®). — Eine ähnliche Überrasch¬ 
ung bereitet man dem A. in Stall und 
Stube durch Messer oder andre scharfe 
oder spitze Gegenstände aus Stahl, an 
denen er sich verletzen soll, oder die er 
scheut, weil Stahl alles Ungerade vertreibt 
(s. Stahl): man steckt dazu ein oder zwei 
Messer mit der Schneide nach außen in 
den Eckpfeiler des Stalls *"), oder mit 
der Schneide nach oben, am besten kreuz¬ 
weis, ins Kopfstück der Bettlade ***) oder 
in die Wand über der Bettstatt *•*), in die 
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Tür oder in die Türschwclle legt 
sie mit der Spitze gegen die Tür gerichtet 
vors Bett unters Bett unters 
Kopfkissen ^), oder (ein Messer, das 
vom Paten geschenkt sein muO) in die 
Wiege Ein solches „Truden“- **), 
MDoggeli“- oder „Schrättelimesser“ muJ 3 
besonderer Art sein; ohne Feder und mit 
breitem Rücken *“), mit 3 Kreuzzeichen 
versehen Man hängt zwei Degen 
kreuzweis in die Stube oder legt sie in die 
Wiege *“), legt einen Säbel aufs Bett 
eine Scheere ins Bettstroh®®), Seiten¬ 
gewehr und Scheide kreuzweis aufs 
Bett ein Beil mit der Schneide nach 
oben ins Bett (der Gebärenden) oder 
mit der Schneide nach der Wand unters 
Bett®®); man hängt Sensen mit der 
Schneide nach oben im Stall auf**), 
desgleichen in den Rauchfang oder 
hängt dem Kind, bzw. Tier, einen Feuer¬ 
stahl um den Hals — Im Stall bringt 
man an der Decke überm Pferdestand 
Spiegel (s. d.) an ebenso in der Schlaf- 
kammer: 3 solche ,,Trudenspieger\ vor 
denen geweihte Kerzen brennen müssen, 
erschrecken die Trude so, daß sie sofort 
verschwindet®®). An die Wiege hängt 
man den „Drutenstein“, einen kleinen, 
runden Stein mit einem Loch oder 
einen Spinnwirtel, dessen Klappern das 
Doggi vertreibt oder an dem cs die 
Nacht über spinnen muß®“); oder man 
spaltet ein doppelt angespitztes Holz zur 
Hälfte, klemmt ein Bündlein Reiste hinein 
und steckt's in die Wand: dann muß das 
Doggi daran spinnen®®’); man macht eine 
Puppe aus Stroh und Lumpen und legt 
sie in die Wiege (um den A. zu täuschen) 
oder bringt sie über der Tür an: wenn der 
A. kommt, spielt er mit ihr®®®). —Abends 
ißt man angerauchte Speisen, bes. an¬ 
gerauchte Milch®®®), nicht zu viel (von 
der Milch an Allerheiligen)®®®) oder um¬ 
gekehrt tüchtig (vom Festessen am Berch- 
tentag) fezzei vasU, daz iuch Berhte 
fSiempeJ nihi IreU) ®»®), läßt das Abend¬ 
essen auf dem Tische stehn („denn wenn 
über Nacht der A. oder die Mahr kommt 
und einen gedeckten Tisch findet, so 
drückt er die Menschen nicht im Bett 
und das Vieh nicht im Stall“)®®*) oder 
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stellt öl auf den Tisch ®*®), beides wohl 
als Opfer an den A. gedacht. Man läßt 
einen Topf am Feuer sieden®®*); man 
rückt den Stuhl, auf dem man zuletzt ge¬ 
sessen hat *®®). Vorm Schlafengchn kreuzt 
man Arme und Beine**®); beim Ent¬ 
kleiden stellt man die Schuhe, bzw. Pan¬ 
toffeln, verkehrt vors Bett (allgemein) ®®’), 
oder so, daß die Spitzen sich berühren®*®); 
dann meint der A., der Mensch sei schon 
wieder aus dem Bett gestiegen ®*®), oder 
altertümlicher: dann kann der A. nicht 
in die Schuhe treten (und darum nicht 
ins Bett gelangen) ®®®); man hängt einen 
hölzernen Stiefel über das Bett *®®) oder 
setzt einen Strauchbesen davor, auf den 
der A. sich niederläßt ®®*). — Die Kind¬ 
betterin zieht ein altes Hemd ihres 
Mannes an *®®), oder man legt ihr des 
Mannes Hose aufs Kindbett ®®*) oder 
unter den Kopf®®®); der Mann schmiert 
sich Kot auf die Brustwarzen ®®®), dem 
Kind legt man die schmutzigen Windeln 
auf die Brust®*’) oder reibt seine Brüst- 
chen mit Hühnermist und Tabakssaft **•) 
oder mit Steinöl ein *®®). — Beim Schla¬ 
fengehn *®®) (oder vor Betzcitläutcn) ®®®) 
spricht man den M a h r t • oder Tru¬ 
densegen (s. A.druckscgen), der dem 
A. Aufgaben stellt, die er vor Tagesan¬ 
bruch nicht lösen kann (s. Aufgabe), oder 
sagt: „Doggeli, wenn du chunst, so 
bätt“ *®*), steigt rücklings ins Bett®*®), 
legt sich auf den Bauch (!) ®*®) oder zum 
mindesten nicht auf den Rücken **®), oder 
schützt sich, indem man einen ungebleich¬ 
ten Garnfaden mit 3 Knoten ®®®), ein 
Kreuzchen aus Eichenholz, durch dessen 
4 Enden und Mitte 5 spitze Stahlstifte 
(die fünf Wunden Christi bedeutend) ge¬ 
schlagen sind **’), eine Hechel ®*®) oder 
ein Messer ®®®), mit der Spitze, bzw. 
Schneide, nach oben sich auf die Brust 
legt (zwischen die gefalteten Hände 
nimmt)*®*); oder man legt auch einen 
Holzklotz ins Bett, sich selber aber 
unter das Bett: der A., über die List er¬ 
zürnt, kommt nicht wieder ®®®). 

Birlinger Aus Schwaben i. 129 f.; 
vgl. R o c h h o 1 2 Sagen 2, 55. *>•) Meyer 
Baden 551. «“) Ebd.; Meyer Rendsborg 9S; 
Kühnau Sagen 3. 128*; G r o h zn a n n 
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Abergl. 24 Nr. 1x4. G a n d e f *V«4>r- 
I lausüz Nr. 78, l. ZfrwVk. 1905, 182. 

**•) Alpenburg Tirol 268. •”) Ebd. 369; 
ZfVk. 23. 1x9: Höf 1er Waldkult 134: 
Bronner Sitt u. Art. 148: Andree- 
£ y s n Volkskundliches z 14. M a & z Sar- 
105. ***) Birlinger Aus Schwaben i, 
129. •••) Ders. VolkslümL x, 303. *•') Ho- 
vorka u. Kronfeld 1.402. ***) John 
Westbokmen X05. •••) Birlinger Volkst. i, 

, 305. ••*) Man 2 Sargans 112. Drechs¬ 

le r 2, X77- H i 11 n c r Siebenbürgen 24. 
Hovorka u. Kronfeld i. 402. 
Pfister Hessen 94; K u h n a u Sagen 
3.1x6. •••) H i U n e r 24. Kob I- 

rusch Sagen 280 t W u 11 k e lox 
S 127. ^*)Vernaleken \fytken 271. 

Müllenhoff* 260. G a n d e r 

SUäerlausiiz Nr. 78. i. •’) A 1 p e n b u r g 
Tirol aö8. M a n 2 Sargans x 13: Meyer 
Baden 371; Fischer Schwdb.Wb. i. 1242. 
Zedier s,v. Alp. 1, 1328. *’•) Ebd. 

Prätorius Weltbeschr. i, 162 I. 
WS. 2, 174. •*) AJpenburg Tirol 

2O8. *••) Schell Berg. Sagen 441 Nr. 39; 
ZfVk. 3. 393. “‘iWolf Beilr, 3. 274. 

Strackerjan 1,472. ZfdMyth. i. 
33. •••) M a n 2 Sargdm 106. ••’) Grimm 
Myth. 3, 466 Nr. 878; *“) Urquell 2. 120. 
•») SAVk- IO. 3. »*•) Ebd. 24. 65. «') Ebd. 10. 
3; 21. 193- ••*) Lütolf Sagen 7: SAVk. 7, 
X40. •”) SAVk. 2. 272. Birlinger 

Volkst. i, ^0$. •**) SAVk. 10.3. Lütolf 
Sagen 118. •") ZfVk. i, 190: Vernalckcn 
395 Kr. 57. Zahler Siwwn- 
thal 45. •••) H i 11 n e r Siebenbürgen 24 vgl. 
ferner 2. B. Liebrecht Gervasius 99; 
Jahn Pommern 467; ZfrvrVk. lo. 219: 
Schönwerth Oberp/aU i, 2141 Rappolt 
Kärnten 7^: Gräber Kärnten 204: Sebillot 
Folk^Lore i. 141. ZfVk. 20, 239: Ho¬ 

vorka u.Kronfeld 1.423; Andree- 
E y s n r<»/ArAM»d/. 136. Lütolf Sagen 
312. Kohlrusch 5agra 280; Meyer 
Baden 351. *••) Stöber Elsaß 37 Nr. 54. 

Meyer Baden 331; K ü n z i g Bad. 
Sagen 56 Nr. 164. Bartsch Mecktenb, 
2, 3. *••) Gander Sieäerlausiis Nr. 78. l. 
*•’) ZfrwVk-1903.178. •••) Gander Nieder^ 
lausitz Nr. 78. L ü t o l f Sagen 512: 

Manz 5argdnr 1X2. Hillner Siebenb. 
24 •*- *“) V o n b u n Sagen • 76 (. ***) Reiser 
Allgäu 2, 440‘, Manz Sorgens 113: vgl. Se¬ 
it g m a n n Blick I, 178. •'*) ZfÖVk. 7, 180. 
**•) Panzer Beitr. 2. 164. 428 f. C y - 
sat 48- Lütolf Sagen ti6i. SAVk. 
19.41. **•) Kühnau3.132,113. ”•) Groh¬ 
mann Abergl. 26 Nr. 129. John West- 
bohmen 97. Golther D.klyth. 493; 
vgl. ZfVk. 14. 264, Tettau u.Temrae 
286. ”*) Gander S-iederlausUe Nr. 78. 

**•) John Muß 31 (= ZfdMyth. 3x1 Nr. 22). 
***) Grimm Myth. 3, 438 Nr. 125 (aus d. 
Rockenphilosophie » D. alten Weiber Philo- 
sophey: ZfdMyth. 3, 310 Nr. 13); Wolf 


Beitr. 2. 274; John Huß 31 {* John 
Westbokmen 267), *••) Kuhn u.Scbwartz 
419 Nr. 189. *•’) Reiche Literatur: ZfVk. 4. 
304: skandinavisch: WS. 2, 175: WaUonisch: 
SAbillot Folk-Lore 1,141. **•) ZfVk. X. 190. 
”•) ZfVk I, 71; 2, 393; Seefried-Gul- 
g 0 w s k i 190. **®1 Meyer Rendsborg 97 
Nr. 106; WS. 2. 173; S A b i 11 0 t Folk-Lore 
X, 141. ”*) Zingerie Sagen X13 Nr. 184. 
■”) Tettau u. Temme 275. *”) Reiser 
Allgäu 2, 229. **<) Drechsler x, 187. 

Sebramek Bökmerwald 184. •*•) Wolf 
Bettr. t, 227. ZfrwVk. 1905, 181; Groh- 
m a n n Abergl. 26 Nr. 128. **) K ü h n a u 
Sagen 3. 135 f, *”) Lammert 118. 
^•) ZfrwVk- 1905. 281. Meyer Baden 
551. »*>} SAVk. 15, 12. Bartsch Me^A- 
Unburg 2. 3: Meyer Rendsborg 97 Nr. xo6. 

W u 11 k e 285 5 419. John West- 
böhmeH 267. ’**) Schramek Dohmerwalä 

259. »«») SAVk. 8. 313. ««) Kuoni Sl.GalUr 
Sagen 70; Lütolf Sagen tty; Manz Sargans 
112; Vonbun Sagen * 79; Grimm Sagen 
Nr. 80; ZfVk. 3, 393; Strackerjan 1, 
473: Jahn Pommern Kr. 469: Bartsch 
Mecklenburg t Nr. 231: Laistner Sphinx 
X. 108. Kohlrusch Sog#» 3x8; W 0 l f 
Siedert. Sagen 344. **•) Gräber Kärniett 160. 

Knoop Posen 62 Nr. 87. vgl. 65 Nr. 92, 

Ist trotz aller Vorsichtsmaßnahmen der 
A. über einen Schläfer gekommen, so gilt 
es, den Unhold zu vertreiben und 
ihm womöglich das Wiederkommen zu 
verleiden. Zu diesem Zweck müssen etwa 
Anwesende den Befallenen anrufen *®*), 
und zwar bei seinem Taufnamen *®*) 
(denn das ist der Name seines Schutz¬ 
heiligen) ***), oder eine Schüssel mit 
Wasser über ihn gießen ®®®). Oder der Be¬ 
fallene selbst muß, sobald er dazu im¬ 
stande ist, sich bewegen, sich auf die Seite 
drehen (s. oben); die kleinste Bewegung 
genügt: die Daumen cinziehen®®*), den 
Bettzipfel um den Finger wickeln ®®’), mit 
der großen Zehe wackeln ®®®) oder dreimal 
gegen das Fußbrett drücken ®®®), mit der 
Zunge dreimal am Gaumen ein Kreuz 
schlagen ®®*); er muß einen Schrei ®®®) oder 
Fluch *•*) ausstoßen, beten ®®*), die Namen 
Jesus *“), Jesus Maria und Joseph ®®®) 
aussprechen, den Namen von Vater und 
Mutter *•*) oder den Taufnamen des 
Bruders ®*^, oder, falls er vermutet, wer 
der A. ist, diesen beim Namen rufen *®®), 
andernfalls ruft er aufs geratewohl ver¬ 
schiedene Frauennamen, bis er den rich¬ 
tigen trifft (polnisch)**®); denn ,,kennt 
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man den Namen eines Doggi (odereines 
Fänken)^ so hat man es in seiner Ge* 
Walt“®”). — In dem Augenblick, in dem 
der A. entweicht, muß man ihm nachrufen 
und ihn auf den andern Morgen (oder den 
nächsten Sonntag) einladen, indem 
man ihm eine Brotschnitte®^), das,.Klein* 
brbtehen“ (das aus dem Rest des Teiges 
gebackene Brot) ®”) oder sonst etwas 
2 U essen oder zu trinken ®’*) oder „die 
3 weißen Gaben“ (Salz, Mehl, Ei) ®”) ver¬ 
spricht oder ihn auffordert, etwas zu ent¬ 
leihen®’®) („was wir nicht haben“)®’’) oder 
Feuer zu holen*”); der A, muß sich am 
andern Morgen in seiner wahren Ge¬ 
stalt einfinden, ist also erkannt und kann 
(mit Besen) hinausgehauen werden, oder 
er nimmt das Versprochene (das mit der 
linken Hand gereicht werden muß) *”) in 
Empfang und kommt nicht wieder. — 
Oder der vom A. Befallene muß, sobald 
der Druck nachläßt, sein Wasser lassen 
(ursprünglich wohl natürliches A.-pro- 
hibitiv) ®®®). und zwar in ein neues Gefäß, 
und dieses fest verschließen; dann kommt 
der A. am andern Tag in seiner wahren 
Gestalt und bittet, das Gefäß zu öffnen; 
denn solang es verschlossen ist, kann er 
selbst sein Wasser nicht lassen und muß, 
wenn man ihm seine Bitte abschlägt, 
elend zugrunde gehn **‘). 

•*’) Kuho Weitl. 2, 21 Nr. 57. •“) z. B. 
L 0 to 1 f Sagen 557 Nr. 5S0; SAVk. 2, 272: 
8, ^50; 15. »2; 2J, 193; Alpenburg Ttroi 
267; Meier Schwaben i, 170 f. Nr. 193; 
Schönwerth OherpfaU 1. 213. 223. 227; 
Seyfarth Sachien 9; G a n d e r 
lausiiz Nr. 76; £ n g e 1 i e n u. L a h n 124; 
Kuhn Mdrk. Sagen 185; Bartsch Meck* 
Unburg X, 97 £.; Knoop HinUrpommern 27. 
•*<) Drechsler 2, 174; vgl. K 0 h n au Sagen 
3,117 Kr. 4478. •“) Urquell 1.O9. Alpcn- 
b u r g Tirol 2C7: Grimm Sagen Kr. 81: 
Knoop Posen 63 Kr. 89. Kühnau Sagen 

з. 117!. •“) Gander NiederlaustU Nr. 78; 
vgl. Grohmann Abergl. 25 Nr. X2i: PI cn- 
z a t Sage u. Sitte 52: Toeppen Masuren 29: 
Mailly Friaul 14. "*) V c c k c n s t e d t 
Wend. Sagen 131. *••) Grohmann Abergl. 
24 Kr. 114. *•') St oll Zauhergl. 160. 161. 
*••) Birlinger Volksiüml. i, 481: Manz 
Sargans xii. *•*) Alemannia 25, 34. ZfVk. 
2.5. *•») Manz Sargans xii; Drechsler 

173. ”•) Kuhn Westf. 2. iS Nr. 52: 
ZfVk. I, X90. •”) ZfVk. T, 190. *•) Kuhn 

и. Schwartz 4x9 £. Nr. 195.196; Schön- 
werth OberpfaU 1. 212. 2x7; Grohmann 
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Abergl. 26 Nr. 126. *”) Drechsler 2, 174, 

Buhler Davos x. 365 Nr. 28. M c y er 
Baden 55t. ”•) Urquell 2. X20. »”) Kühnau 
Sagen 3. iiof. 1x3!. 117. 120 f. 125. X32. 139: 
G a o d e r Siederlausitz Nr. 78, x; Laube 
Tepliiz 59. ”♦) Urquell x. 69; Stracker- 
jan 1. 474: Kuhn u. Schwarte 4(9 
Kr 194: Seyfarth Sackun Gander 
Siedetlausiit Nr. 78. 3: Kühnau Sagen 2, 
* 53 : 3. *05 f- **4: Meyer Baden 551. 
”*) AJpenburg Tirol 267; vgl. $ t r a k - 
kerjan x. 350 S *3« d; ZfVk. 8, 396; Zin- 
g er le Ttroi 70 Nr. 593; La i st n er Spkinx 
t. 184: Satz auch Vernaleken My/ken 
270- P r a t o r i u s Weltbeschr. 2. 160 
*= Grimm Sagen Nr. 8x: Birlinger 
Volkstüml. X. 304. •”) Meyer Baden 551. 

Heiser Allgäu i, 198. Alpen- 
bürg Tirol}02. «•«) Vgl. Mailly Friaul 
Kr. x6. S c b e n Berg. Sagen 41 Nr. 53; 
163 Kr. 62; Lütolf Sagen 118: Manz 
Serguar txo; SAVk. 21; X93; Stell Zauhergl. 
x6i; Kuoni St.GalUn Meyer Baden 
551: Leoprechting 12: vgj, Wolf 
Beiträge i, 238 Nr. 443, 

Um den A. zu fangen, verstopft 
man (meistens ein Kamerad des Be¬ 
fallenen), sobald er im Zimmer ist, das 
Loch, durch das er kam, so daß er nicht 
mehr zurück kann (allgemein) ***). Oder 
der Befallene muß den entweichenden A. 
trotz aller Fluchtversuche und Verwand¬ 
lungen (s. oben Abs. 4) festhalten; das ge¬ 
schieht am besten mit (Er-) Handschu¬ 
hen*®*), oder nachdem man sich die 
Hände mit grüner Seife eingcschmicrt 
hat *®®), oder mit einem Strohseil, das 
sich der Schläfer vorher unter den Leib 
gelegt hat, und dessen Enden er in den 
Händen hält ®*®), oder mit einem Tuch, 
das man vorher über den Schläfer ge¬ 
breitet hat ***), oder indem man das Er¬ 
griffene an der Wand festnagelt ®®’); man 
fängt den A. auch, indem man den Brot¬ 
laib in der Schublade umdreht (dann kann 
die Trude nicht aus dem Zimmer) ®®®), oder 
indem man rechtzeitig ein Kopfkissen 
mitten ins Zimmer wirft, auf das der A. 
nun gebannt ist®®*); „weil man aber in 
den meisten Fällen durch den Schrecken 
über das Erscheinen der Drud wie ge¬ 
fesselt ist, so gelingt dieses Mittel 
nie“ *®®). — Ist der A. gefangen, so er¬ 
scheint er während der Nacht zunächst 
als Strohhalm, Nadel oder dgl. (s. Abs. 4); 
man kann ihn in dieser Gestalt miß¬ 
handeln (anbrennen, zum Ring biegen, 
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peitschen, zerschneiden usw.) und dann 
freilassen; die Spuren der Mißhandlung 
zeigen sich andern Tags am Leibe des ,,al¬ 
penden“ Menschen, der nun nicht mehr 
wiederkommt (allgemein)***), (ähnlich ver¬ 
fährt man auch mit der aus dem ..Weich- 
selzopf“ geschnittenen Haarsträhne: man 
klopft sic zwischen zwei Feldsteinen und 
klopft damit ,,die Mahr tot“) ®*®). Man 
kann den gefangenen A. aber auch auf 
ein anderes Ding verweisen, auf einen 
Baum ®®®}, auf „den höchsten Mastbaum 
in der See“ **•) oder auf ein Tier, das 
einem gehört: erlaubt man dem A., dies 
Tier totzudrücken, so ist er von seinem 
A.tum erlöst (s. oben Anm. 177). — 
Bleibt der A. bis zum hellen Morgen ge¬ 
fangen, so erscheint er in seiner wahren 
Gestalt, meistens als nacktes Mädchen, 
das nun als Magd oder auch als Gattin 
bei dem A.fänger bleibt, bis endlich das 
verstopfte Loch frei wird; dann, oder auf 
ein Scheltwort des Gatten oder dgl., ent- 
•'' flieht die A.frau *•*). Mit diesem Motiv 
fl von der ..Mahrtcnehc“ sind wir aus dem 
Bereich des lebendigen A.glaubens bereits 
in das der episch ausgestalteten Volks¬ 
sagen übergetreten. 

Laifttner Sphinx t. xiof.; Ranke 
Sagen *17! **) Kuhn u.Schwartz 419 
Kr. x88; vgl. Kuhn Mdrk. Sagen 374. 

ZfdM>'th. 2, 140. *•*) Seyfarth Sach¬ 
sen 8. **) Wolf Sagen 9; Schell Berg. 
Sagen • 3O6 Nr. 948. L a i s t n e r Sphinx 
1. 55 f- •*•) G r i m in Mylh. 3. 459 Nr. 720. 
**•) ZfrwVk 4. 275: Reiser Allgäu x. 198: 
Schönvrerth x,2i2. Vernaleken 
Mythen 269!. ••*) Vgl. oben Anm. X41. 

ZfVk T, 71: vgl. P'rischbier Preuß. 
H'6. 2. 54- ZdfMyth. 2. 140. Strak- 
kerjan x, 473. ***) Literatur bei Kuhn 

Westf. X, 2x8; Laistner Sphinx t. to8 f. 
Tegethoff Antor u. Psyche 71 1 . Ranke. 

Alpauffahrt, -•abfahrt s. Austrieb. 

Alp (druck) Segen. Je nach dem be¬ 
sprochenen t'bel zerfallen diese in zwei 
Gruppen. 

I. Das Leiden (die Bezauberung) ist 
allgemeinerer Art und wird ge¬ 
wöhnlich recht unbestimmt geschildert. 
Schon um 800 beschwört ein lateinischer 
Exorzismus (aus England) den Alp und 
zwar als teuflischen Geist: ,^Adiuro U, 
safanae dtabulus, atlj ae . . . ui refu- 



giaiur ab homint illo** *). — Gewöhnlich 
treten in dieser Gruppe männliche 
und weibliche Dämonen zusammen 
auf, so in einigen lateinischen 
Beispielen dieser Art seit dem 15. Jh., 
z. B. . . adiuro eluos et eluas 
. . . rf non noceaiis huic famulo dei 
(cs ist von t,morbi corpons ei anirne*' die 
Rede). In den deutschen Varianten*) 
wollen Alp und Elbin (oder die Elben) 
gewöhnlich Bein brechen, Fleisch und 
Blut saugen, ganz wie in anderen Segen 
der Wurm oder andere Dämonen. Neben 
den bloß beschwörenden Formen (die sich 
mit einigen Verdrehungen auch als Scha¬ 
denzauber finden), kommen im Deutschen 
epische vor, nach dem Muster des 
Begegnungsschemas (s. Segen § $)• 
der ältesten epischen Variante aus dem 
15.Jh.®) sind die Namen in afel vnd 
äflin verkehrt (und auf a f e l, Haut¬ 
röte, Wundsucht, bezogen®) s. d.); diese 
begegnen mit ihren Kindern der i^fraw 
Sand Amarey** (oder Santa Maret)^ sie 
wollen ffVel reissen vnd pain prechen vnd 
plut lapffen**; die Heilige gebietet ihnen 
übers Meer in einen „äfligcn“ Brunnen 
zu fahren. — Mitunter will der Alp den 
Kühen zusetzen; ,,]ck wilt, segt de El- 
horn (sic, hier doch wohl die Elbin), to der 
koöcn hus... ick will $e milk und botter 
nehmen“, Prozeß vom J. 1608 •), ähnlich 
auch lateinisch ®). 

*) Franz Benediklionen 2. 578 Anm. 3. 
■) Ohrt Danmarhs TryllefortnUf 2 Nr. 1259. 
•) z. B. Grimm Mytk. 3, 502 £. Nr. XXXVIII; 
504 Kr. XLII; Diebl Zeitschr. f. Kultur¬ 
geschichte 8. 299: Alemannia 17. 245; ZfV'k. 
it, 83: Ed. Jacobs Der Brocken u. sein 
Gebiet 345 £- •) ZfVk. i, 173. •) Vgl. Höfler 
Kronkheitsnamen 128. *) Z^tsc^. der Gesellsch. 
f. schlesw.-holst. Geschichte 45. 121. H y 1 - 
tin-Cavallius Wdrend S. XIV. 

z. Das besprochene Übel ist der 
nächtliche Alpdruck {pavor 
nociurnus u. dgl.). Keine lateinischen Be¬ 
lege; der älteste deutsche um 1300®) (? ), 
wo alb unde elbelin mit der drückenden 
und reitenden marc zusammen (und wohl 
auch in derselben Bedeutung) stehen. Die 
übrigen Aufzeichnungen, alle in Versform, 
stammen aus späterer Zeit und sind sich 
recht ähnlich, z. T. wohl dem Romanus- 
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büchlein entlehnt, oft jedoch den Mund¬ 
arten angepaßt, also sehr populär. Der 
Alp ist hier in der Regel bloß einer, und 
zwar männlich. Besonders viele Auf¬ 
zeichnungen liegen aus östlichem Gebiete 
{Schlesien, Böhmen) vor^). Eine recht 
typische Form ist diese: „Alp, Alp, du 
bist geboren wie ein Kalb, alle Wasser 
sollst du waten, alle Bäume mußt du 
blaten (alle Berge mußt du steigen), alle 
Kirchen mußt du meiden, und ob du das 
wirst thun, derweilc werd ich gut ruhn** 
Dem Alp wird also eine innerhalb dieser 
Nacht unerfüllbare Bedingung ge¬ 
stellt (s. Aufgabe, Segen § 3). Statt als Alp 
wird in diesen u. ä. Sprüchen der Dämon 
auch als Mahrla, Nac/Umahr oder Tru¬ 
de, TroUenkopf, BetlzaierU^^) angeredet. 
Dem Trottenkopf wird auch der Zugang 
zu den Pferden und Kühen verboten. 

Eine tschechische und eine damische 
Aufzeichnung**) gehen auf den deutschen 
Vers zurück. 

') Hälsig Zauberspfuch 35. ^ 2 B. Ro¬ 
manus büchlein 7; K ü h n a u Sa^en 3, 107 ff. 
131 ff.; Grohmann 23 Nr. 113!.: ZfVk. 
6, 213 f. *«) G r o h ro a n n 23 Nr. X13, 

ZfVk. 6. 2:3 ff.: 10, 64; Kuhn WestlaUn 
2, 191 Nr.541; Hovorka u. Kroofeld 
I. 424: MscblesVk. 2 fi 8 o 7 l, H.3, 25: 3 (189^), 
H. 6. 32; Hess.Dl. 8. 50 Nr. 1: Seyfarth 
Sachsen 9 Anm. 8; ZfdMyth. 4. 114: ARw. 12, 
579; Hess.Bl. 8, 96. G r o h m a n n 26 
Nr. 130; Grimm JVf >M. 2. 1041 ; Mann¬ 
bar d t Germ. Mythen 43; Volkskunde 26, 27: 
VV r c d 0 Rhein. Volhsk. 9O f. Ohrt. 

Alpenrose (Almrausch, Donnerrösl; 
Rhododendron-Arten). 

t. Alpine Heidekrautgewächse mit 
holzigem Stengel, lederartigen Blättern 
und glockig-trichterförmigen roten Blü¬ 
ten. Die bei uns vorkommenden Arten, die 
behaarte (Rh. hirsutum) und die rost¬ 
braune A. (Rh. ferrugineum), werden im 
Aberglauben nicht weiter unterschieden*). 

M a r z e 11 Kräuterb. 503 f. 

2. Nach dem Volksglauben zieht die A. 
(wie viele andere rotblühende Pflanzen) 
das Gewitter (den Blitz) an *), ander¬ 
seits gilt sie aber in Nordtirol als blitz¬ 
abwehrend *). Wenn die A. als Brennholz 
verwendet wird, dann brennt alles an 
(vgl. Seidelbast], und man muß die Feuer¬ 
stätte verändern *). Ein „Dorrosen- 



kranz" (Donnerrose = A.) verdorrt auf 
dem Haupt einer Jungfrau, bleibt aber 
frisch auf dem einer Gefallenen *). Be¬ 
sonderes Ansehen genießen die weifi- 
blühenden A.n (vgl. die weiße Weg¬ 
warte), sie zeigen Schätze *) oder Gold¬ 
adern an 

*1 ZfdMyth. i, 75: Zingerle Sa^en 162 
*1 ZfdM5rth. 3, 338. Schweizer Aberglaube 
des 18. Jhs-: SchwVk i. 5. ») Unger und 
Khull 5 frifU' 6 . toz. •) Zingerle 
1857, 60. ^jAudree-Eysa Vathskunä! 
20 "- Marzell 

Alperkatb s. Alp 

Alpgeisler, Almgeister. Von A.n, die 
im Herbst die Alphütten nach Abzug der 
Sennen beziehen und bis zu deren Rück¬ 
kehr im h'rühjahr bewohnen, im Sommer 
in Wäldern und Tobeln hausen, gelegent¬ 
lich aber auch die Hütten heimsuchen, 
weiß der Volksglaube im ganzen Alpcn- 
gebict *). Sic heißen auch Alm-, Alpen- 
bützc (und werden dann gern nach der 
Alpe benannt, auf der sie hausen: 
Hüttlabutz, Novabutz usw.)*), Alpercr*), 
Käsmanndeln*), Kascrmanndln (Tirol)*); 
auch das Alpmuctcrli (s. d.) gehört zu 
ihnen. 

In den A.n verkörpert sich das Grauen 
vor den in der Bergeinsamkeit leerstehen¬ 
den menschlichen Behausungen. Sie er¬ 
scheinen, einzeln oder in Scharen, sel¬ 
tener In tierischer (als Katze •), als Roß 
oder Stier mit feurigen Augen als 
„Almtier“*), ,,in Geißen verwandelt“)*) 
als in menschlicher Gestalt, nur selten 
zwerghaft *®), meist von etwa mensch¬ 
lichem, manchmal auch von riesigem 
Maß **); das Kasermanndl hat gelegent¬ 
lich nur ein Auge mitten auf der Stirn **). 

Die A. treiben wie Kobolde die Ver¬ 
richtungen der Sennen**): man hört 
sie in den Hütten die Kühe melken, 
buttern, käsen, mit dem Milchgeschirr 
klappern *^), ihr gespenstisches Vieh aus- 
treiben, draußen die Schweine locken **) 
und wie Naturdämonen pfeifen, johlen 
und lärmen**). — Gegen die Menschen 
sind die A., solange man sie nicht reizt, 
im allgemeinen freundlich, können aber 
auch aufhocken *’), verblenden **), Kinder 
auswechseln **), und Neckerei, Unfug 


oder Bosheit grausam bestrafen — 
Sie scheuen Stahl und Stein, Hund und 
Geiß**). — Beziehungen der A. zum 
Nachtvolk und Totenzug ergeben 
•ich z. B., wenn die abziehenden Kaser- 
manndeln dem Begegnenden das Beil in 
den Rucken schlagen oder ein Auge zu- 
itreichen **), oder wenn die von den A.n 
nachts verspeiste Kuh am andern Morgen 
unversehrt erscheint; s. Wiederbe¬ 
lebung; Thors Böcke. 

Die A. gelten gelegentlich als Seelen 
gottloser Hirten oder Sennen **) und 
können dann erlöst werden**); meist 
erscheinen sie als selbständige Gespenster. 
Im Walsertal hält man sie für gefallene 
Engel, die beim Höllcnsturz an den Berg- 
schroffen hängen geblieben sind **). — 
Weit verbreitet ist die Erzählung von 
der von Sennen geschnitzten und ge¬ 
tauften Holzpuppe, die zum A. wurde 
und die gottlosen Spötter bestrafte**). 

s. Berggeister. 

Auch IQ Frankreich: S^billot Folk- 
Lore 1, 230 f. ’) Vonbun Sa^en* 59 und 
830.: Reiser AUgäu i, 342: Dörler 
Innsbruck 2t. Zingerle 5^^^11*409.410; 
ZfdMyth. 2. 61: Alpenburg TxVo/ 143. 
^IVernaleken Atpensagen 195 ff. z. B. 
Zingerle Sagend Nr. 141. S42; Heyl 
rimf 73. 441. 61a; Alpenburg TsVo/ 153. 
S40if.; Dorier Innsbruck 17. *) Reiser 
A Ugäu 1,343; Vonbun Sagen * 86. Mann- 
h • r d t 2. 105; Zingerle Sagen * Nr. 4X4. 
*) Ebd. Nr. 404; Urquell 3, 244. *) Dörlcr 
Innsbruck Nr.23,1. Vernaleken Aipen^ 
sagen X93. j e c k 1 i n Volkstümi. t. 37. 

Mannhardt 2. 105. Ebd. X04. 

Urquell 3, 244; Vonbun Sagen* 8311.: 
Reiser Allgäu t, ^^6. Vonbun Sagen* 
87; Hauser P4riiet4K33. Ktiser All¬ 
gäu X. 63. 344; Mannhardt 2. X04. 

Reiser AUgdu z, 62. **) Ebd. ^*) Heyl 
Tiro/ 357 Nr. 30. ••) Zingerle Sogrn • 235 ff. 
Nr. 404—409 u. 636 zu Nr. 404. Vonbun 
Sagen * 65; Zingerle Sagra ' 4x1; D örler 
Innsbruck Hauser PornewK 44. Dor¬ 
ier Innsbruck 25, 2^4. z. B. Reiser 
AUgdu l. 63. 342: Alpenburg Tirol 14X f.: 
Zingerle Sagen* 208 Nr. 354; D örler 
Innsbruck 23. **) J e c k l i n Volhstiimt. i. 37: 
Dörler /nnr^urA 23. 23, 3: Hauser Por- 
naun 31 ff.; Reiser AUgdu t. 346. Von¬ 
bun Sagen * 60: vgl. Singer Zu Wolframs 
Pan. (Abhandlungen zur Germ. Philol. Halle 
1898) 3ÖX f. ’*) z. B. Z i n g e r 1 e Sagen * Nr. 407 
u.Anm.: Hauser Pasnaun 48: Verna¬ 
lek e n ^ Ipensagen 203: vgl. J ec k li n Volks- 
tüml. z. 7; Lütolf 5 dgea xtgff. Ranke. 


AIpgeschrcL Klagendes Geschrei unbe¬ 
kannter Herkunft (,,wehliches Kinder¬ 
geschrei“) in einigen Bergen der Schweiz, 
das als Vorzeichen von schlechtem Wetter 
oder Unglück gedeutet wird *). Vgl. 
Klage, Wehklage. 

') L ü t o l f Sagen to8. X30. Ranke. 

Alpha ct 0 (mega], der aus Off. i, 8. 11. 
21, 6. 22, 13 bekannte Gottesname, der 
in der christlichen Kunst *], aber auch im 
Zauber eine große Rolle spielt; er be¬ 
zeichnet die Gottheit als die allumfas¬ 
sende (a und tf>, der erste und letzte Buch¬ 
stabe des Alphabets), den Aion *). Bei¬ 
spiele im Zauber sind nicht selten und 
weit verbreitet *). 

») H a u c k P£. X. I ff.; RGG .\\ 1: i*, 228. 
*) Reitzenstein Poimandres 286: Dorn- 
$e ii f Alphabet 122 ff. *) H e i m Incanta- 
menla 543. 551; Heeg Hermetica 34. 36: 0ns 
HSmecht, Festschrift 9; HessBl. 20 (192z}, 3. 8. 
Bang Hekseformutarer 650 (halfa + asio 
V* &lfa ct o); W o r r e 11 Studien eum abes- 
sinischenZauberwesen (S9*>9), 22. 33; £ r m a n - 
Krebs Aus den Papyrus der kgl. Museen 
(Berlin (1899), 262 (A.O. Cbr.Cb. Ch.); Franz 
Benedikitonen 1. 35X. 430; 2, 95. 482. 463. 508. 
587; SAVk. 27 (1926). 83. Kiese wetter 
Faust 403. 406. 448. 464. Jacoby. 

Alphabet s. ABC. 

Aiphitomantie« Weissagung durch Grau¬ 
pen (von äKcp&T« ^ Gerstengraupen). 

Die erste Erwähnung der A. findet sich 
bei Aelian {2. Jh. n. Chr.), wo sie neben 
der Koskino- und Tryomantie genannt 
wird *). Die späteren Quellen *) fließen 
für die A. ein wenig reichlicher, als für 
die mit ihr aufs engste verwandte Aleuro- 
und Krithomantie, doch fehlt auch hier 
jegliche Angabe über die Ausführung, so 
daß wir auf die bei der Aleuromantie an¬ 
geführten Vermutungen angewiesen sind; 
auch hier deutet die Bevorzugung der 
Bezeichnung auf gewerbs¬ 

mäßigen Betrieb. Ebenso ist, was das 
MA. und die Neuzeit betrifft, auf das zur 
Aleuromantie Gesagte zu verweisen. Auch 
die A. wird von Rabelais *) unter den 
Künsten des Monsieur Trippa genannt 
mit dem Zusatz: designöe par Theocrite 
en sa Pharmaceutrie (2, 18). 

Vgl. noch Aleuromantie, Kri¬ 
thomantie, Mehl, Kleie. 
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De neU. anim. 8, 5. *) Pollux Onom. 
7.188; Hesy c h s. V. und iX^Lto* 

ox6no(; A n e k d. B e k k. 5a: Eusebios in 
Jes. 6, 198; Jamblictaos De mysi. 2 » ^71 
Josephos Hypomtt. ed. A. Fabricius (1741) 
cap. 144. *) Car^antua 3 cap. 25. Deutsche 
Ausg. V. Gelbke 1, 398; Gerhardt Frane. 
Novelle 109. Boehm. 

Alpmuttefi Alpmuctcrli. Weiblicher 
Alpgeist (s. d.), der die Alphütten aber 
auch die Bauernhöfe *) heimsucht. Die 
A. wird beschrieben als altes buckliges 
Weib, umgeben von dienenden Ko¬ 
bolden in Tiergestalt» deren einer auf 
ihren Befehl Schmalz „chotzt**^); ihr 
Erscheinen zeigt schlechtes Wetter an •). 
Ein ,,Alpmutterloch'* kennt man auch 
im Allgäu *). Von Singer wird die A. wohl 
zu Unrecht mit der Kornmutter (s. d.) 
zusammengcstellt ^). 

V o n b u n Beiträge 30 i.; ders. Sa^cn 
85 B Jecklin Volhstüml. 345 und 355. 
*) K u o n i St.Goller Sagen 167 i., vgl. 140!.; 
Schwcirld. 4. 591. *) Reiser Allgäu l, 137. 
*) Singer Schweiz. Märchen t, aj. Ranke. 

Alpranke $. Miste 1 . 

Alprücken s. Viehrücken. 

Alpnite oder Donnerbesen ist ein strup* 
piges, verwirrtes, nestartiges Gewächs auf 
Baumästen, dessen Erzeugung der Aber- 
glaube dem Blitz zuschreibt ^). In West¬ 
falen heißt es auch ,,Alfloddern'‘; unter 
ihnen darf man nicht durchgehen, sonst 
bekommt man einen schlimmen Kopf *). 
Wenn man eine solche A. von Erle oder 
Esche beim Schlafen unter den Kopf 
legt, bekommt man das Alpdrücken 
nicht ’). In Nordthüringen stellt man 
sich eine A. her, indem man aus der 
Saalweide einen Stock schneidet, an 
welchem man oben an der Spitze drei 
Ästchen hat stehen lassen, die also eine 
Gabel bilden. Mit dieser A. berührt man 
krankes Vieh und spricht dazu: „Im Na¬ 
men des Vaters usw." Wenn man dies 
dreimal getan hat, wird das Vieh wieder 
gesund ^). 

') Grimm Myth. i, 153; vgl, ebd. t, 156; 
Sey farth Sachsen 8: Meyer Germ, 
hfytk. 121; Schwartz Volksglaube 102 f.; 

L a i s t o e r Nebelsagen 328 f. >) K u h n 

West/aUn 2,55Kr. 158; Kuhn u. Schwartz 
419 Nr. 192. •) Seyfarth Sachsen 8. 

(* ZfVk, IO (1900), 213. Bachtold-Stäubli. 


Alpsegen, i. Kurze Zeit vor odernach 
dem Alpaufzuge wird die Alp von Geist¬ 
lichen ausgesegnet, um Gefahr und Krank¬ 
heit zu bannen 

») Sartori 2. 149; Kiederberger 
Unterwalden Heiser A/igd» 2. 379 f.; 

Zf\’k. 12 (190z), 13; Schweizld. 7. 45t f.. wo 
aber Alpsegen (* ...Mpsegnung**) mit dem Bet¬ 
ruf zusamroeogeworfen wird. 

2. A. wird auch oft der Segen genannt, 
den der Senn allabendlich über die Alp 
ausruft. In der Schweiz hat dieser bei 
den Älplern den Namen „Betruf." (s. d.) 

Stube. 

Alpuntergang s. Untergang. 
Alraun« 

I. Name. — 2. Botanisches. Die Mandragora- 
pOanze ab Alraun. 3. Der A.glaube im Alter¬ 
tum. — 4. Der A. im MA. — 5. Aussehen und 
Herstellung. Der Handel mit A.n. Der A. in 
Hexenprozessen. 6. Gewinnung des A.s. — 
7. Eigenschaften des A.s — 8. Der A.glaube 
in der dt. Literaturgeschichte. — 9. Der A.¬ 
glaube bei nichtdeutseben Völkern. »20. Her¬ 
kunft und Deutung des A.glaubens. ^ 11. Li¬ 
teratur. 

1. Name. Nach Kluge^) ist A. 
(ahd. alrüna) „ein uralter Name für alt¬ 
germanische mythische Wesen, die im 
geheimen wirken; ahd. alaruna könnte 
Eigenname (wie Gudrun) für weibliche 
Kobolde sein“. Etymologisch soll das 
Wort zu got. runa „Geheimnis“, ahd. 
rClnin ,,heimlich und leise reden“ (rau¬ 
nen), anord. run ,, Geheimnis, Rune“ ge¬ 
hören. Im besonderen bezeichnet A. die 
aus den fleischigen Wurzeln gewisser 
Pflanzen geschnitzten menschenähnlichen 
Gestalten, die zu zauberischen Zwecken 
verwendet wurden. 

*) EtiVb.* 12; vgl. auch Mod. Lang. Notes 34 
(1919). Heft I. 

2. Botanisches. Die A.pflanze 
des Altertums (und auch heute noch in 
Kleinasien) ist die Mandragora. 
Diese zu den Nachtschattengewächsen 
(Solanazeen) gehörige Gattung kommt in 
drei Arten im Mittel meergebiet vor, be¬ 
sonders in Italien, Griechenland und 
Kleinasien; in Deutschland wachsen 
keine Mandragora-Arten. Die häufigste 
ist die M. officinarum L. Sie besitzt eine 
grünlichgelbe Blüte, kugelige Beeren und 
eine oft tief gespaltene Wurzel, die einer 


primitiven Phantasie Anlaß zum Ver¬ 
gleich mit zwei menschlichen Beinen 
geben kann. Die Mandragora ist gleich 
vielen anderen Nachtschattengewächsen 
(2. B. Tollkirsche, Bilsenkraut, Stech¬ 
apfel) sehr giftig, da sie verschiedene 
^lanazeen-Alkaloide enthält *}. Beide 
Eigenschaften, menschenähnliche Gestalt 
der Wurzel und Giftigkeit, waren jeden¬ 
falls die Ursache für die Rolle der Man¬ 
dragora im Zauberglauben. Die Solana- 
zeen-Alkaloide verursachen Aufregungs¬ 
zustände (Schwindel, Unruhe, veitstanz- 
ähnliche Bewegungen, Tobsucht usw.), 
denen das paralytische Stadium mit 
Schlaftrunkenheit folgt*). Diese physio¬ 
logischen Wirkungen mußten die Pflanze 
dem Primitiven als wunderbar erscheinen 
lassen. Auch andere Solanazeen wie die 
Tollkirsche, die Skopolie (Scopolia car- 
aiolica), ferner die ebenfalls giftige Zaun¬ 
rübe (s. d.) werden da, wo die echte Man¬ 
dragora fehlt, als Ersatz dafür gebraucht. 
Schließlich treten dann auch nichtgiftige 
Pflanzen, wie das Knabenkraut und die 
Schwertlilie, lediglich wegen der Gestalt 
der WurzelknoHen, bzw. des Wurzel¬ 
stockes, als Mandragora-Ersatz auf. 

*) M. W e n t 2 e l Über die chemischen Be» 
standuile der Mandragorawursel. Dias. Bcrlio 
1900: Wehm er PflanunstoHe 1911, 688. 
*) Sebmiedeberg Pharmakologie * 1909, 
171 f.: vgl. auch F ü h o c r Solanaeeen als Be» 
reuschungsmittel io Arch. exper. Pathol. und 
Pharmakol. 111 (1925)» 281—294. 

3. Der A.glaube im Alter¬ 
tum. Im alten Ägypten war die 
Mandragora sicher bekannt, wie aus Dar¬ 
stellungen auf einer Grabwand der 
XVIII. Dynastie hervorgeht; ob aber die 
Wurzel in der Zauberei eine Rolle spielte, 
steht nicht fest *). Die in der Genesis 
vorkommende Pflanze (fudam, der aphro¬ 
disische Wirkung zugeschrieben wird, 
deutet man vielfach als die Mandragora *), 
jedenfalls läßt sich die Mandragorafabel 
auch bei den Juden nachw*eisen *). Welche 
Pflanze botanisch unter Mandragora (der 
Name soll vom pers. mardom ghiah 
= Manneskraut oder mehr-e-giah = Lie- 
beskraut kommen ^; die Ableitung von 
pivSpa = Stall und dytlpo = sammle dürfte 
ins Gebiet der gelehrten „Volksetymo¬ 


logie“ zu weisen sein) zu verstehen sei, 
war offenbar den botanischen und medi¬ 
zinischen Schriftstellern der griechischen 
Antike schon nicht mehr klar, woraus 
man wohl schließen darf, daß der A.¬ 
glaube seine eigentliche Heimat nicht 
in Griechenland hat. Die Mandragora 
(6 pavöpat^pac) des Theophrast*) soll 
die Tollkirsche sein. Er sagt von ihr, daß 
sie als schlafmachendes Mittel und zu 
Liebestränken gebraucht werde. Beim 
Ausgraben der Mandragora solle man die 
Pflanze dreimal mit einem Schwerte um¬ 
schreiben und sie graben mit dem Ant¬ 
litze gegen Westen. Ein anderer aber solle 
dabei im Kreise umhertanzen und viel 
vom Liebeswerk (aphrodisische Wir¬ 
kung 1 } sprechen. Theophrast betrachtet 
übrigens das Ganze als eine betrügerische 
Fabel der Wurzelgräber. Diosku- 
r i d e s*) handelt ausführlich über die 
Mandragora, schildert ihr Aussehen und 
ihre physiologische Wirkung, schreibt aber 
nichts von zauberischen Eigenschaf¬ 
ten. Jedoch weist das Synonym der 
Pflanze, Kipxalz (= Kraut der Kirke), 
und die Abbildungen in den alten Hand¬ 
schriften auf die zauberische Verwendung 
der Pflanze hin. P I i n t u s “) gibt die 
Grabevorschrift des Theophrast wieder. 
Die Hauptquelle jedoch für den mittel¬ 
alterlichen A.glauben ist eine Stelle aus 
der Geschichte des jüdischen Krieges 
von Flavius Josephus (geb. 37 
n. Chr.). Er schreibt^*): „Das Tal, wel¬ 
ches die Stadt Machärus auf der Nord¬ 
seite einschließt, heißt Baara und erzeugt 
eine wunderbare Wurzel gleichen Na¬ 
mens. Sie ist flammend rot und wirft des 
Abends rote Strahlen aus; sie auszureißen 
ist sehr schwer, denn dem Nahenden ent¬ 
zieht sie sich und hält nur dann still, 
wenn man Urin und Blutfluß (Menstrual- 
blut) daraufgießt. Auch dann ist bei jeder 
Berührung der Tod gewiß, es trage denn 
einer die ganze Wurzel in der Hand da¬ 
von. Doch bekommt man sie auf andere 
Weise und zwar so. Man umgräbt sie rings 
so, daß nur noch ein kleiner Rest der 
Wurzel unsichtbar ist: dann bindet man 
einen Hund daran, und wenn dieser dem 
Anbinder schnell folgen will, so reißt er 
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die Wurzel aus, stirbt aber auf der Stelle 
als ein stellvertretendes Opfer dessen, der 
die Pflanze nehmen will. Hat man sie 
einmal, so ist keine Gefahr mehr. Man 
gibt sich aber soviel Muhe um sie wegen 
folgender Eigenschaften: Die Dämonen, 
d. h. böse Geister schlechter Menschen, 
welche in die Lebenden hincinfahren und 
sie töten, wenn nicht schnell Hilfe ge¬ 
leistet wird, werden von dieser Pflanze 
ausgetricben, sobald man sie dem Kran¬ 
ken auch nur nahebringt/* Ganz ähnlich 
wie Flavius Josephus das Ausgraben der 
Wurzel baara(s} schildert, beschreibt 
A c 1 i a n das der Pflanze 
und 

*) Kcimcr Die Ga>Unp/ia}sun itn alten 
Ägypten i (1924). 20: vgl dagegen Heide 
A Irunen i <let gamle Aegypten in Tidskr. for hist. 
Bot. 1 (1918/19), 9—22. *) Fraxer Jacob 
und the Mandrakes. In Proceed. Brit. Acad. 8 
(1917): D c r s. Folklore in the Old Testatn. 2 
(* 9 * 8 ). 37 *“ 379 J AKw. 13, 77. Loew 
Flora ä. Juden 3 (1924). 363 ff. ’) ZfEthn. 23 
( 737 ) /) Hisr plant, VI. 2. 9; IX. 8 , 8 und 9, i; 
cs ist jedoch 2U beachten, daß das 9. Buch des 
Theophrast höchst wahrscheinlich unecht und 
späteren Datums ist! ») Mai. med. 4. 75. 

.Vö/. kist. 23, 148. **) Fellum fudauum VII, 
<•. 3 : Werke ubers. von Cotta und C f ö r e r , 
Philadelphia 1838. 762. «) Htst. anim. 14. 27. 

4. Der A. i m Mittelalter. Auf 
die obige Schilderung des Flavius Jo¬ 
sephus und des Aclian beziehen sich die 
meisten mittelalterlichen bildlichen Dar¬ 
stellungen des Grabens der Zauberwurzcl, 
besonders in medizinischen Handschrif¬ 
ten, z. B. in Dioskurides-Handschriften 
(vgl. oben) und vor allem in denen des 
(Pseudo-)Apulcius (4 /5-Jh.) Ausführ¬ 
lich schreibt die hl. Hildegard 
die 1179 sIs Äbtissin auf dem Ruperts- 
berge bei Bingen starb, über die Mandra¬ 
gora. Wegen ihrer MenschenähnlicUkeit , 
wohne der Pflanze der Teufel mehr innc 
als anderen Kräutern. Wenn man sie aus 
der Erde gezogen, solle man sie baldigst ' 
in Qucllwasser (queckborn) einen Tag und 
eine Nacht legen, so werde alles Böse aus 
ihr getrieben. Wenn man aber die Man¬ 
dragora nicht in der beschriebenen Weise 
w*asche, dann könne man sic zu zauberi¬ 
schen Zwecken verwenden. Wenn ein 
Mann infolge magischer Einflüsse oder ^ 



aus Begierlichkeit des Körpers unenthalt¬ 
sam sei, dann solle er einen „weiblichen** 
A. (s. unten), der in Quellwasser gereinigt 
ist, zwischen Brust und Nabel anbinden, 
sodann die Frucht (Wurzel?) in zwei Teile 
spalten und über die Lenden binden; 
ferner die linke Hand dieser Gestalt (des 
A.s,*) zerreiben, mit etwas Kampfer mi¬ 
schen und so essen, dann werde er ge¬ 
heilt werden .... Wenn ein Mensch von 
Natur aus melancholisch sei, dann solle 
er die .Mandragora nehmen, sie gewaschen, 
wie oben beschrieben, ins Bett legen, bis 
das Kraut von seinem Schweiß warm 
werde, und sprechen: „Gott, der du den 
Menschen aus Erde ohne Schmerzen ge¬ 
schaffen, jetzt lege ich dies in diese Erde, 
die niemals gesündigt, neben mich, damit 
auch mein irdischer Leib den Frieden 
fühle, wie du ihn geschaffen." Habe man 
keine Mandragora, so schließt Hildegard, 
so genügten auch Buchentriebe. A I - 
bertus Magnus^*} und K 0 n r a d 
von M e g e n b c r g »•) beschränken 
sich auf die Bemerkung, daß die Wurzel 
der Mandragora menschenähnlich sei, und 
bringen weiter nichts Abergläubisches. 
Dagegen berichten die Kräuterbücher des 
16. Jhs. mehr oder minder ausführlich 
über den A.abcrglaubcn, von der Her¬ 
stellung der A.c, den Fälschungen usw. 

”) Vgl. 2. B. Payne Anglosax. Medtc. 
*904. 7 ^ f* ^*) Fhysiha I, 56; der lateinische 
Text ausführlich wiedergegeben von Killer- 
mann in Natw. Wochcoschr. X. F. 16 (1917), 
141. *•) De Veget. cd. Meyer u. Jessen 1807, 
VH, 2, cap. 12, 379. »•) Buch der Katur cd. 
Fran2 Pfeiffer 406. >*) Z. B. F u c h s Kreuter- 
buch 1543. cap. 201; Bock Kreuierbuch 1551, 
33Ö r; Mattbioli Kreuterbuch, Prag 1563; 
vgl. auch .M a r 2 e 11 Ptlanunwelt 93 i. 

5 - Aussehen, Herstellung 
der A.c und Handel mit A.c n. 
Wenn auch ab und zu durch Reisende 
echt orientalische A.figuren nach Deutsch¬ 
land gekommen sein mögen, so wurden 
doch sicher die meisten der in Deutsch¬ 
land gebrauchten A.e aus den Wurzeln 
einheimischer Pflanzen hergestellt. Es 
fanden z. B. Verwendung die Wurzeln der 
Zaunrübe, des Enzians, der Tormentillc 
(Blutwurz) oder auch des Wegeriches ^*). 
Die im Abendlande verfertigten A.e 
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unterscheiden sich von den orientalischen 
dadurch, daß sie bekleidet sind. Ihre 
Form war sehr verschieden, gewöhnlich 
waren sie nicht mehr als handbreit, es 
soll aber auch solche von einigen Fuß 
Länge gegeben haben ^). Auch männliche 
und weibliche A.c wurden unterschieden. 
In Museen und wohl auch im Privat¬ 
besitz sind noch vielfach solche A.¬ 
figuren erhalten, 2. B, in der einstigen 
K. K. Bibliothek zu Wien, wo sie seit 
1680 aufbewahrt werden ®). Auch das 
märkische Museum in Berlin ^) und das 
pflanzenphysiologische Institut in Mün¬ 
chen besitzen solche A.e. Es wurde ein 
schwunghafter Handel damit getrieben. 
So wurde 1690 ein gewisser Hartmann 
HanO beschuldigt, auf dem Zurzacher 
Markt (Schweiz) versucht zu haben, eine 
„allraune*' zu verkaufen und sie um 100 
Taler feilgeboten zu haben **). Die ,,A.- 
krämer*' waren neben anderen Gauklern 
eine bekannte Erscheinung auf Märk¬ 
ten**). 1540 wurden in Cölln bei Meißen 
A.e das Stück bis zu 10 Taler verkauft **). 
Zu Anfang dieses Jahrhunderts verkaufte 
das Warenhaus Wertheim in Berlin 
,,Glücksa.ne" (s. Allermannsharnisch), das 
Stück für 2,25 Mark. Sie bestanden aus 
Stücken vom Allermannsharnisch und 
der Siegwurz (Gladiolus communis), die 
in einem kleinen Medaillon etngeschlossen 
waren. Dem Medaillon war ein kleiner, 
bedruckter Zettel beigegeben, auf dem 
vermerkt war, daß der Glücksa. Reich¬ 
tum und Gesundheit verschaffe, die 
Liebe einer Person erw'erbe, wider In¬ 
kubus und Sukkubus schütze, Schätze 
finden und Prozesse gewinnen lasse **). 
Anfangs der poer Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts wurden in Goldap (Ostpreußen) 
Wurzelstöcke der „Glückswurzel" (von 
der gelben Schwertlilie, Iris pseuda- 
corus, stammend) für 10—50 Pfennig 
das Stück verkauft. Diese ,,Wurzeln", 
die bis nach Berlin Absatz fanden, soll¬ 
ten Reichtum und Kindersegen ver¬ 
schaffen**), was beweist, daß auch beute 
noch der A.glaube nicht ganz verschwun¬ 
den ist. Schließlich spielt der A. auch 
in Hexenprozessen nicht selten eine 
Rolle 


>•) ZföVk. 6, X25. **) ZfEthn. 23 {738). 

Vgl. P e r g e r in den Ber. u. Mitt. des 
Altertumsver. 2U Wien 5 (i86x), 259 £f. ZfVk. 
13.126. **) SAVk. 16,102. ••) Praetorius 
Von der Zauberei . . . gründlicher Bericht 1613, 
32. •<) Ztschr. f. Kulturgescb. 5 (1898), 338. 

T r 0 j a n Aus d. Fciche der Flora 1910, 
139. *•) ZfEthn. 23, 745 f. •’) Z. B. Sold an- 
Heppe 1.29.331; Hansen Hexenwahn 
231: ZfdMytb. 2, 70; SAVk. 24, 127. 

6. Gewinnung des A.s. Die Ge¬ 
winnung des A.s (mit Hilfe des schwarzen 
Hundes usw.) wird im deutschen Volks¬ 
aberglauben öfters so geschildert **), wie 
wir sie bei Flavius Josephus und Aelian 
(s. 0.) kennen lernten. Das A.männchen 
wächst besonders auf dem Falkenberg 
bei Neukirch und in der Muskaucr Heide 
(Lausitz). Man gräbt es in der Mitter¬ 
nachtsstunde der Johannisnacht (vgl. 
Farn) aus, wobei es einen Schrei aus¬ 
stößt, durch den man sich aber nicht 
schrecken lassen darf **). Hier spielt deut¬ 
lich der Volksglaube vom ,,Johannis¬ 
händchen** (vgl. Knabenkraut) mit her¬ 
ein. Der A. heißt auch Galgenmänn¬ 
lein. Es entsteht aus dem Harne oder 
dem Sperma eines gehängten Diebes 
unter dem Galgen. Beim Ausgraben 
schreit der A. so entsetzlich, daß der Aus¬ 
gräber, an dessen Ohr dieser Schrei 
I dringt, sterben muß. Um den A. zu er- 
! langen, muß man am Freitag vor Sonnen¬ 
aufgang. nachdem man die Ohren mit 
Baumwolle, Pech oder Wachs verstopft 
hat, mit einem schwarzen Hund hinaus¬ 
gehen, drei Kreuze über den A. machen 
und den Hund mit dem Schwanz an die 
Wurzel des A.s binden. Dann hält man 
dem Hund ein Stück Brot vor und läuft 
eiligst davon. Der Hund, gierig nach dem 
Bissen, schnappt danach und zieht so die 
Wurzel aus dem Boden, fällt aber auf den 
Schrei des A.s hin tot zu Boden *®). Auch 
Thurneyssers Reim *‘): 

..der grabt Alrauoa undrem Gricbt 

Louüt weck das ers hör schreien nicht'* 

spielt gleichfalls auf den Aberglauben an* 

In einem Rottenburger (Württemberg) 
Hexenprozeß v. J. 1650 soll der Ange¬ 
schuldigte behauptet haben, um sich 
jederzeit Geld zu verschaffen müsse man 
sich im Walde nackt ausziehen, seinen 
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Samen (der A. entsteht auch aus dem 
Sperma des Gehenkten!) in ein kleines 
Geschirr lassen und dieses in der Erde 
verbergen. Daraus entstehe dann ein 
Ding, das jederzeit Geld verschaffe ’*). 
Noch im Jahre 1820 soll unter dem Hoch¬ 
gericht auf dem Leinberg bei Göttingen 
das ,,AIruneken** mit Hilfe des schwarzen 
Hundes gewonnen worden sein “). Sonst 
heißt es noch, daß der A. unter einer 
dreigipfeiigen Haselstaude gegraben wer¬ 
den müsse, oder daß man ihn unter 
einer „weissen“ Haselstaude finde, auf 
der Mistel wächst **), Vgl. dazu Hasel¬ 
wurm. 

z. B. Drechsler SchUsien 2. 212. 

K Q h n a u Sagen 2, 45. *•) Grimm. 

My(h. 2, 953. 1005 ff.: Sagen 75 Nr. 83, 484; 
Grohmann 88; MnbohmExc. 25, 355. 

Archidoxa 1575, 49 v. *•) B i r I i n g e r 
Aus Schwaben 1, 162: hier zeigt sieb eine deut¬ 
liche Beziehung zum zauberischen ,,Fara- 
Samen", z. Farn. Korrespondenzbl. d. 
Deutsch. Ges. I. Anthropol. 40 (1909). 52. 

Appenzell; SAVk. 10, 127: vgl. ZfVk. ii, 
12: Lütolf Sagen 

7. Eigenschaften und Wir¬ 
kungen des A.s. Der A. gilt als 
Glück und Reichtum bringend: 
Ein Geldstück, das man zu ihm legt, hat 
sich bis zum nächsten Morgen verdop¬ 
pelt, der Wohlstand mehrt sich “). Das 
Geld trägt der A. durch den Schornstein 
ins Haus *•). Von einem, der schnell reich 
geworden ist, sagte man in der Gegend 
von Dortmund: ,,De hat*n Arun“*^), und 
in Wien heißt es von einem, der Glück 1 
im Spiel hat: ,,Dcr muß a Oraunl im 
Sack haben" ”). Häufig erscheint der A. 
als aphrodisisches Mittel *•), was viel- 1 
leicht auf einen Import aus dem Orient 
deutet (vgl. auch oben die Stelle aus Theo- 
phrast). Heute gelten ja in Kleinasien die 
geschnitzten Mandragorawurzeln als un¬ 
fehlbare Aphrodisiaka^). Im Bergischen 
müssen Schwangere den A. bei sich tra¬ 
gen, das erleichtert die Geburt^*). Der 
A. ist ferner der Hausgeist (Spiritus 
familiaris) (s. d.). In der althessischen 
Familie der Freiherrn von Riedesel be- 1 
wahrte man eine Puppe, die in einem 
gläsernen Kästchen lag und die man 
jeden Tag aufmerksam beobachtete. Was 
nämlich einem Familienmitglied geschah, 
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das ereignete sich vorher, oder doch gleich¬ 
zeitig, an der Puppe. Stürzte z. B. eines 
und brach sich Arm oder Bein, $0 lag auch 
der A. mit gebrochenen Gliedern da "). 
Der A. erscheint auch als der Satan, mit 
dem man ein Bündnis geschlossen hat^), 
oder als der ,,Geist in der Flasche", 
übrigens ein Motiv orientalischen Ur¬ 
sprungs^). In Niederösterrcich spricht 
das Volk auch von ,,UraundcIn" und 
„Trägerin", die teils gute, teils böse Wir¬ 
kung haben. Als böse Geschöpfe quälen 
sie das Vieh, machen es krank und ver¬ 
ursachen, daß die Kühe keine Milch 
geben, andrerseits teilen sie aber ihrem 
Besitzer die größten Geheimnisse mit. 
Sie müssen in einer Flasche oder in einer 
Schachtel an einem geheimen Orte auf¬ 
bewahrt werden ^). Auch als Kröte ♦•), 
als geflügeltes Tier (Drache), das alle Tage 
ein Goldei legt als wunderliches Tier, 
das nachts mit rollenden Augen herum¬ 
läuft •*), wird der A. geschildert. Wer als 
Besitzer eines A.s starb, dem mußte man 
Brot und Geld ins Grab mitgeben ^). Der 
Besitzer des A.s war dem Teufel verfallen. 
Diesem Schicksal konnte er nur durch 
Verschenken des A.s entrinnen. Kam aber 
die Wurzel auf diese Weise in die dritte 
Hand, so konnte man sie nicht mehr los 
werden, sie kehrte immer in die Hand des 
Besitzers zurück *®). 

»*) Grimm Sagen Strackerjan 

Oldenburg • i. 484. ••) Strackerjan a. a. 
O. Kuba West/aUn t. 27. *•) Hovor- 
ka - Krön (eld t, 17. »•) Vgl. auch Mac¬ 
chia v e 11 i s Komödie „La bfandragola". 
••) ZfEthn. 23 (728). Leithaeuser 

Berg. P/laneennamsH 1912. 6; vgl. auch L a m • 
mert 150. **) Wolf Sagen 58. «) Oder 
man muß, um den A. zu bekommen, eia Bündnis 
mit dem Teufel eingeheai Strackerjan 
Oldenburg^ t. 484. Stare k Alraun 60. 

Veraaleken Mythen 258. Lü¬ 
tolf Sagen J92f.: Herzog Schweizersagen 
z, 78 f. z.B. V e r n a l e k e n Mythen 260; 
Hochholz Sa^c« 2. 43. «jRochholz 
a. a. O. 2, 42. ") Meyer Aberglaube 64. 

M a n 2 Sargans 99. 

8. Der A.glaube ist in der deutschen 
Literatur vielfach verwertet wor¬ 
den. Hans Sachs spricht von ge¬ 
fälschten A.en, die ein Krämer ver¬ 
kaufte Grimmelshausen 

schreibt an verschiedenen Orten über das 
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Galgen männl ei n ®*). Im 19. Jh. benutzte 
Achim von Arnim und D e 1 a 
Motte Fouqu6^)das A.motiv als 
novellistischen Stoff. Goethe läßt 
im „Faust"**) den Mephisto sprechen: 

..Da stehen sie umher und staunen. 

Vertrauen nicht dem hohen Fund. 

Der eine faselt von Alraunen. 

Der andre von dem schwarzen Hund/* 

Schließlich hat in neuester Zeit der Schrift¬ 
steller Hans Heinz Ewers in 
seinem grotesken Roman „Die Alraune" 
(ipu) den alten Sagenstoff wieder auf- 
leben lassen. 

•*) Ausg. V. A. Keller (Tübingen) 9. i6. 
w) Amersbach 2. U.: Schlosser 

CalgenmdnnUin 541.; Starck A Iraun 53. 
•*) ln ..Isabella von Ägypten". „Mandra¬ 
gora*. eine Novelle. 1827. »*) 2. Teil 4977 

9. Auch in nichtdeut sehen 
Ländern ist der A.- bzw. Mandragora¬ 
glaube noch vielfach lebendig. Es gilt 
dies vor allem für den Orient, der ja wohl 
die Heimat des Mandragorakultcs **) ist. 
Bei den Chinesen hat L a u f f e r den 
Mandragoraglauben nachgewiesen. In 
Griechenland werden der M. noch heute 
Zauberkräfte zugeschrieben •*). Eine ar¬ 
menische Überlieferung kennt das Motiv 
der mit Hilfe des Hundes aus der Erde ge¬ 
zogenen Zauberpflanze**). Als Adamowa 
golowa (Adamshaupt) •*) und als „pc- 
venka trava" {= das Kraut, das schreit 
[beim Hcrausziehen aus der Erde]) 
ist der A. bei den Russen bekannt. Bei 
den Südrussen gilt die Pflanze ,,pcre- 
stupeny" (Zaunrübe, s. d.) als geheimnis¬ 
volle Wurzel. Sie entsteht aus den unge- 
tauft ermordeten Kindern. Wer die 
Pflanze schneidet oder sie ausreißt, den 
lähmt sie und nimmt ihm den Verstand. 
Durch Opferung eines Stückes Brot, ge¬ 
weihter Butter und eines Kreuzers kann 
man die Pflanze versöhnen •*). Bei den 
Tschechen wird die A.wurzel (muzicck) 
ebenfalls zu abergläubischen Zwecken 
ausgegraben **). Auch „hospodiricck" 
(Hausväterchen) heißt sie dort**). Bei 
den Litauern zeigt die mit der Mandra¬ 
gora verwandte Scopoliawurzel in ihrer 
Verwendung manche sonst dem A. eigene 
Züge **). Bei den Rumänen in Galizien 
ht „matraguna" (aus mandragora) ge- 
ßtchiold-StSubli, 


radezu Kollektivname für Hexentrank 
geworden **). Im besonderen ist „matra¬ 
guna" im Rumänischen die Bezeichnung 
für die Tollkirsche (Atropa belladonna). 
Die italienische Bevölkerung in den 
Abruzzen kennt ebenfalls das Graben der 
Mandragora mit Hilfe des schwarzen 
Hundes desgleichen ist der Glaube an 
den A. bei den Franzosen nachgewiesen®). 
Nach verschiedenen Stellen bei Shake¬ 
speare®) muß die Mandragora (Man¬ 
drake) auch in England recht bekannt 
gewesen sein ^). Auf Island ist die ,,thjo- 
faröt" (Dicbswurzel), die unter einem 
Galgen gewachsen ist und vermittels des 
Hundes herausgezogen wird, deutlich das 
Galgenmännchcn ’*). In Skandinavien 
ist die Zauberwurzel „alrune" ebenfalls 
wohlbekannt ®). Schließlich spielt auch 
die holländische Benennung ,,pisdiefjc" 
für den A. auf die Gewinnung des Gal- 
gcnmännlcins an”). 

»•> ZfEthn. 23 (726 ff,); Stern Türkei i. 
316 ff. ”) La Mandragore. In: T*oung-pao. 
2« Sfcric Vol. XVin (1917)» t— 30 - “) H e l d • 
reich SuUp/laneen 1862. 36; ZfVk. 15. 391. 
«) Rolland Flore pop. B, •*) Pallas 
Reise durch versch. Provinzen des russ. Reiches t 
(1776), 33, •') G n b er nati 5 d« 

I. 123. ••) ZföVk. 2. 352 ff. ••) Hovorka- 
Kronfeld 1,286. •*) Grohmann 19* 
•*) H, Föhn er Skopofiawunel als Gift und 
HeilmUtel bei den Litauern und Leilen. In: 
Therap. Monatshefte 33 (* 9 ^ 9 )« zu—* 27 * 
••) H o e l z 1 Galitien 158: vgl. auch H o • 
vorka-Kronfeld 1,287. *’) Atrad pop. 
8 (1889). 213. •) Rolland Flore pop. 8, 126. 
••) Ackermann Shakespeare 34; H c r - 
rigs Archiv 142, Heft 3/4; BayHflc 1, 199: 
Schelcnz Shakespeare i {1914). 213 f. 
233 ff. *•) Vgl. auch die altcngliscbe Apuleius- 
Übersetzung bei Cockaync Leechdonts i 
(1864), 245. ’*) Maurer Isldnd. Volhssag. 
i8öo, 178. *•) F c i l b er g Ordbog 4, 10. 359: 
Falku.Torp Sorw.-Ddn. Wb. 1911, 151 f.; 
Reichborn-Kjennerud Laegeurter 
82 f. ’•) Volkskunde 20, 46—48; Andel 
Volksgeneeskunst 50 ff. 

10. Herkunft und Deutung 
des A.g 1 a u b e n s. Zusammenfassend 
läßt sich sagen, daß der A.-Mandragora- 
glaube orientalischen Ursprungs ist, daß 
er auf verschiedenen Wegen (von Süd¬ 
osten und von Süden her), und zwar 
hauptsächlich durch die gelehrt-magische 
Literatur, nach Mitteleuropa kam und 

II 


323 


alt, Alter, altern 


Altar 


326 


sich da mit schon vorhandenen Anschau* 
ungcn über gewisse Zauberpflanzen (s. 
Farn , Irrwurz ’*), Knabenkraut, 
Springwurz) vermischte. Ebenso wur* 
den auf germanischem Gebiet Anschau¬ 
ungen über den Hauskobold, der Reich¬ 
tum verschafft, gepflegt werden muß 
usw.’®), mit dem A.-MandragorakuU ver¬ 
mengt. Wirklich volkstümlich waren die 
Sagen vom Graben des A., vom Gal- 
genmännlcin usw. in Deutschland wohl 
nicht. Inwieweit indogermanische Vor¬ 
stellungen über die Blitz-, Soma- und 
Totenpflanze bei der Entstehung des A.- 
glaubens mitgewirkt habenwird sich 
schwer feststcllen lassen: einstweilen 
handelt cs sich hier um nicht beweisbare 
mythologische Spekulationen. 

Z. B- Meyer Aberghubt 212. Ur¬ 
quell], HO. ’•) Vgl.*. B. Kuhn u. Schwartz 
423. 521; Müllcnhoff Sögtn 321 ff. 

Vgl. Kuhn Herabhun/t 260 ff. und darauf 
fußend Schlosser Galgenmä»HhsH 103 ff. 

II. Die Literatur über den A.- 
abcrglaubcn ist außerordentlich reich. 
Viele Schriften sind aber nur Zusammen¬ 
fassungen früherer und bringen nichts 
Neues. Am besten unterrichtet A. T. 
S t a r c k ’®). Sehr wichtiges und kritisch 
gesichtetes Material bringen v. L u - 
schan, Ascherson und Beyer’®). 
C h. B. R a n d o I p h ®®) geht vor allem 
auf die medizinische Verwendung der 
Mandragora und den damit verbundenen 
Zauberglauben ein. Reichen, aber un¬ 
kritisch verarbeiteten Stoff bringt A. 
Schlossers Dissertation®*). Kürzer 
gefaßt sind die guten Daistellungen von 
A. v. P e r g e r ®*). E. V. L i p p m a n n 
und S. K i 11 e r m a n n ®®). Sehr be¬ 
merkenswertes Material über einzelne 
Züge des A.-glaubens verzeichnet W. 
H e r t z®®). Genaue bibliographische An¬ 
gaben macht J. G. Th. Graesse®®). 
Altere Darstellungen und Berichte wie 
von Schmidcl®’), Thomasius®®), 
J. S. S c h m i d «•), J. P r a e t 0 r i u s 
Frommann®®), Roth®*), Keyßier”), 
Brauner®®), Tharsander®®), 
Horst®®), Scheiblc®®), bringen z. T, 
sehr bemerkenswertes kulturgeschicht¬ 
liches Material über den A.glauben. 
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Der Atraun. Ein Beitrag zur P/laneeu^ 
eagenkunde. Baltimore 1917. VIIJ. 83 S. 
»») Vcrhandl. d. Berl. anthropol. Gesellsch. 
Sitzung V. 17. Okt. 1891 in ZfEthn. 23 (726)— 
{746). ••) The Mandragora of the AncUnts iw 
Folk-Lore and Medicine. In Proceed. of the 
Americ- Acad. of Arts and Sciences. XL (1905). 
4 ^ 7 — 537 . vgl, die Besprechung in ZfWk. 18, 
343 * •*> Die Sage vom Calgenmdnmtein tm 

yotksglauben und in der Literatur. Münster i W 
19^2. 139 S,«) Ber. u..Mitt. des Altcrt.-Vcr. zu 
Wien 5 (1861). 259—269. «) Übereinen natur¬ 
wissenschaftlichen Aberglauben. InAbhandl der 
naturforsch. Gesellsch. zu Halle XX (1894). 
259—270. •*) Der Alraun [Mandragora]. In 

Naturwissenseb. Wochensehr N. F, 16 <1917). 
i 37 —»44: niit wichtigen Abbildungen. •*) Ab- 
handl. 259 273 ff. •*) Bettr. z. LiUratur und 
Sage des Muuialters J850. 45—Oo, »’) Disser- 
tatio de Mandragora 1655. •) De Mandragora 

1O53 und 1669. De alrums Germanorum 
Halle 1739. Saturnalia. Lipsiae 1663.154 ff.; 
Anthropöäemus Piutonicus 2. 17a ff. De 
/««Hdliofw 1075, 666—677. «) De imaguneults 
Cermanorum magicis ^uos Alrunas vocant 1737. 

“) Antiq. sei. Germaniae sepUntr. 1720, 504_ 

520. **) Curtostidten 1737, 225 ff. «) Schau- 
plate vieler ungereimter Meinungen 1735. i, 550 

bis 571. •<) ZauberbibUolhek 5 (1825), 321_ 

345; 6 (1826). 277—310. *») Kloster 6 (1847). 
»So ff. Marzell. 

slf^ Alter^ sltem» i. Das gesunde Volk 
kennt keine Verneinung des Lebens, also 
keinen Pessimismus als System, cs will 
leben und alt werden. Gewisse Vorzeichen 
bekunden, ob ein Kind alt wird oder jung 
sterben muß ®): Neugeborene Kinder, die 
mit den Augen nach dem Himmel 
schauen, werden selten alt; die Mutter hat 
genau in acht zu nehmen, wie viel Wochen 
ihr Kind bei diesem Anlasse alt ist®). Man 
soll die Kinder nicht Altmännchcn 
(s. Altvater) oder Altwcibchen nen¬ 
nen, sonst altern sie ®). Die Kräfte Altge- 
wordencr erhalten sich, indem die Alten 
junge, kräftig gedeihende Kinder bei sich 
schlafen lassen, den Kindern aber schadet 
cs. Das Aller zehrt von den Kräften der 
Jugend. Greise werden verjüngt, wenn 
sic sich mit jungen Mädchen verheiraten, 
die Jugend aber altert ®). — Die Kinder 
der Wasserfrau altern nicht ®). Unter den 
Wassern liegt nach irischem Glauben ein 
von Elfen bewohntes Land, „das Land 
der Jugend'*, weil darin niemand altert. 
Dort scheint die Sonne, die Wiesen grü¬ 
nen, die Bäume blühen. Leute, die viele 
Jahre dort zubrachten, glaubten, nur 


3^5 

einen Augenblick dort gewesen zu sein®). 
Der Gedanke des Nichtalterns durch Ge¬ 
meinschaft mit Geistern oder Toten kehrt 
wieder in der Erzählung vom Kuhlen¬ 
maker, dem Totengräber, der lange Jahre 
unter den Toten weilt, und als er zu den 
Seinen zurückkehren will, des Glaubens 
ist, nur wenige Stunden unter der Erde 
geweilt zu haben. Er nimmt das hl. 
Abendmahl, sinkt zusammen und stirbt’). 

*) SAVk. 2. 2id. *) Wuttke § 605; 
Lammert u8. ») Grimm Myth. 3. 

435 «*443: DWb. I. 273: John Erzgeb. 
Pollinger Landshut 277. *) Mitt. Anhalt. 
Gesch. 14. 22; Fogel Pennsylvania 43 
Kr. 85; Lammert 245: Stern Türkei 
2. 250; SchwVk. so, 4; Niederberger 
Vnterwaldcn 1.79. Schonwerth Oberpfalz 
2.212 f. *) M ann h ar d t Grrw. 3 fy/Ari« 457. 
^MüUenhoff Sagen (192]) Kr. 269. 

2. Das Alter der Geister ist im Ver¬ 
hältnis zu der Lebensdauer der Menschen 
verschieden. Die Zwerge sind mit 3 Jah¬ 
ren ausgewachsen und mit 7 Jahren 
Greise. Der Wcchsclbalg (5. d.) kann von 
sich sagen, daß er älter sei als der Wester¬ 
wald. Noch älter ist das wilde Wcibleinin 
Oberpurstein®). Die Idee der Vergeltung 
wird wirksam, wenn die Herren einer 
Burg verzaubert waren, sobald sie ein ge¬ 
wisses Alter erreicht hatten®), oder wenn 
ein Zauberer im Karfunkelschloß auf 
lange Zeit verwünscht ist ®®). Greise dür¬ 
fen ihr Alter nicht sagen, sonst müssen 
sie bald sterben ®®). In der deutschen Sage 
verlangt der Kobold zuweilen, daß sein 
Alter erraten werde **), und der Teufel 
verrät sein Alter selbst, da er den Bauer, 
listig versteckt, in einem Baume des Wal¬ 
des rufen hört und spricht: Hunderttau¬ 
send Jahre bin ich alt, und nie hörte ich 
den Kuckuck zu dieser Jahreszeit. 

•) H e y 1 Tirol 606. •) Ebd. 461 Nr. 20, 
1*) Ebd. 459 Nr. 19. »') $ e H g m a n n 2, 260 
u. 263; Strackerjan i. 48: Urquell 6 
(1896). 11. B o l te-Po li V k a i. 497. 

Boette. 

Altar« Er findet sich fast bei allen heid¬ 
nischen Völkern ®), im Judentum ®) wie 
im Christentum ®). Auf die Form des christ¬ 
lichen A. wirkte beeinflussend Abend¬ 
mahlstisch und Märtyrergrab. Auch soll 
er Abbild sein des himmlischen As, unter 
dem die Seelen der Märtyrer sind (Apoc. 


Joh. 6, 9). Seit dem 4. Jh. besteht der A. 
aus Stein, wird feierlich konsekriert, mit 
Weihwasser und Chrisam gesalbt, sowie 
mit Reliquien auagestattet. Daneben 
gibt es auch noch bewegliche A. für die 
Reise oder für den Krieg (Felda.)®). 
Die sog. ,,H a u s a.c h e n" dienen ledig¬ 
lich der privaten Andacht ®). Infolge sei¬ 
ner Bedeutung im Kultus und seiner 
hohen Weihe gilt der A. als heilig und un¬ 
verletzlich. Daher rührt der Glaube, daß 
solche, die frevelhafterweise daraufstei¬ 
gen, dort festgehalten werden, bis sie 
Gebet oder Zauberspruch löst •) — der A. 
ist eben „tabu** 

Andererseits ist der A. wieder in so 
hohem Maße wunderkräftig, daß sogar 
schon seine Nähe besondere Wirkungen 
ausstrahlt. Das Gewand, in dem man vor 
den A. tritt, schützt gegen böse Mächte®). 
Beißt man, hinter dem A. stehend, in eine 
Semmel, so vergeht das Zahnweh •); 
wirft man die Nabelschnur hinter (oder 
unter) den A., so hilft das gegen Bauch¬ 
weh ®®) des Kindes, oder das Kind lernt 
dadurch gut laufen und wird fromm®®}. 
Wasser, unter den A. gestellt, wird wun¬ 
derkräftig ®®). Sand, der davor liegt, be¬ 
freit von Behexung ®®). Wenn ein Paar 
vor dem A. steht, so stirbt der zuerst, 
unter dessen Füssen der Boden feucht 
wird ®®). Fromme Priester können die 
Seelen Abgeschiedener auf dem Altar 
beschwören und ihr Schicksal erfahren®®). 
Auch beim Losorakel spielte der A. eine 
Rolle ®®). Schlupfaltäre befreien von 
Krankheiten®’). Besondere Kraft besitzt 
natürlich Materie, die dem A. selbst ent¬ 
nommen ist oder auch bloß die Berührung 
desselben. So war es schon in der Antike, 
wie uns Wunderinschriften aus dem As¬ 
klepiostempel auf der Tiberinsel zu Rom 
berichten ®®). Diese Anschauungen gingen 
auch in das Christentum über ®®). Ab- 
schabsei vom Holz oder Stein des A.s 
schützt gegen Zahnweh, Epilepsie und 
andere Übel ®). 

Am meisten geübt wird jedoch der 
„U m g a n g*‘ (s. d.) des A.s. Diese Sitte 
ist uns wiederum schon aus griechisch- 
römischem Kult bekannt *®). Aus diesem 
ging sic ins Christentum über. Man findet 

11 * 
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sic auch bei Neugriechen und Slaven. 
In Frankreich wendet man diesen Ritus 
hauptsächlich gegen Kinderkrankheiten 
an **). Auf deutschem Gebiet ist der A.- 
Umgang nach der Taufe eines Kindes weit 
verbreitet; meist wird dabei noch ,,ge¬ 
opfert** **). Diese Sitte ist bereits ver¬ 
wischt, wo man mit dem Neugetauften 
nur an den Stufen des A.s niederkniet “). 
Dieser Umgang soll, ganz wie in der An¬ 
tike, Reinigung des Umwandclnden und 
Bindung der Dämonen bewirken "). Als 
Reinigungsritus ist es wohl auch anzu¬ 
sprechen, wenn Leidtragende während des 
Totengottesdienstes um den A. gehen und 
darnach von den Anwesenden mit ,,GlClck 
ins Leid“ begrüßt werden*^. Als Frucht¬ 
barkeitsritus wird der Umgang von 
Frauen gemacht, welche schwanger wer¬ 
den wollen Auch zu Heilzwecken ist 
der Umgang bezeugt »), manchmal findet 
er an bestimmten Heiligenfesten statt 
Die Kraft des A. geht ferner auch auf die 
ihn umhüllenden Tücher über, man 
deckte solche über Besessene und Epi¬ 
leptiker, um sie zu heilen ^). 

Eine besondere Rolle spielt die A.- 
k e r z e (s. a. K e r z e), die gern als 
Lichtorakel verwendet wird. Ihr Er¬ 
löschen zeigt einen Sterbefall an, und 
zwar stirbt eines von der Seite der 
Kirche, auf der sie erlosch ”). Mancher¬ 
orts zeigt das Erlöschen aber den Tod des 
Pfarrers oder Küsters an ••), Solange 
nach einem Seelenamt der Docht der aus¬ 
gelöschten Kerze glimmt, steigen arme 
Seelen ,,aus dem Fegfeucr** ^). Das 
Wachs der Kerzen heilt Nabelbrüche und 
Zahnschmerzen oder dient sonst als 
Zaubermittel Auch beim „Mord- und 
Diebesbestrafungszauber** spielt die A.- 
kerze eine Rolle •’). Der A. kommt auch in 
Sagen vor (g 0 1 d e n e r A. usw.) »). 

*) Pauly-Wissowa r. 2, 1640 ff.; 
RGG» I. 22g ff. ») Marti AlUs Testament 
oO. Fr. Wieland Mensa und Con/essio. 
München tgoO; Jos. Braun, S. J. Der 
christiiehe A Uar in seiner geschiehtl. Entwicklung 
2 Bde. 1924. Kronfeld Krieg 143. 

Meyer Baden 353. •) Knoop Hinter- 
Pommern 12g; Bartsch Mecklenburg t, ^62. 

’i Pfister Reliquienkult 2, 477 u. 531. 
*)Bobnenberger Kr. i. 24. •jSey- 
f a r t h Sachsen 270, *•) Meyer Baden 26, 
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Drechsler Scklesieu s, Bartsch 

1. c. 2, 45. '•) Franz Benediklionen i, 80. 
*’) Selig mann x. 281. 1*) Wolf Bei¬ 
träge X. 211. **) S t r a c k e r j a n 1, 220 

2, g Nr. 265. Stemplinger Abergl. 

51« Pollinger Landskut 277; Pan¬ 
zer Beitrag 2, 4^2. *•) Weinreich Het- 
iungswunder 63, 64 Anrn. 2. »•) G u n t c r 

Legendenstudien. Köln jgoG, 144; Lucius 
HeiligenkuU 402, 407 Anm. 5. 466. Rei¬ 
ser Allgäu 2, 153; Wultke 335 § 532; 
H c y l Tirol 292 Nr. 110. •*) M a n n h a r d t 
Myth. Forschungen 138 L; G o l d m a n n Ei«- 
führung loo f. “) K n u c h e 1 8. g. 20. 59: 
Söbillot FoM-Lw 2, 278; 4,152: RTrp. 
21.165 Meyer BademS.^gy; Jensen 
Nordfrus. Inseln 235 f.; K n u c h c I 8 
*•) Meyer l. c. 28. K n u c h e l 9. 
••) M e y e r l. c. 595. «) RTrp. 21. 164 L 
“) ZfVk. 14. J17: 17, 97. ») Meyer Lc 
497- Stern plin ger l. c. 4t. *») A l • 
b e r s Das Jahr 187. *») W u t t k e 215 
§ 301; Bartsch 1. c. 2. 56: ZfVk. 15, 
438* ”) Grimm Mythol. 3. 439 Nr. 150 

und 473 Nr. 1038; ZlV-k. 15, 347; 2. 208: 
Wattke 215 { 301, »*) Bixlingcr 

Volkst. I, 284. Wuttke 142 { 195; 
Drechsler Scklesun 2. 244. “) Köhler 
Voigthnd 419. Drechsler l. c. 2. 260 
und 244. >•) Meiche Sagen 476 Nr. 017; 

572 Nr. 711: Schell Bergiseke Sagen 497 
Nr. 7; K ü h n a u Sagen 2. 625; Kuhn und 
S c h wa r t z 141.486. Schneider 

Alte, der; Alte, die; alte Leute« 

I. Allgemeines. — 2. Alte Weiber als Un- 
glücksbringcr — 3. Der Alte, die Alte als 
Personifikation des Winters. — 4. Dämonische 
Gestalten. — 5. Mythos oder sprachliches 
Symbol ? — 6. Verweise. 

1. Die a. L. erfreuen sich bei den mei¬ 
sten Naturvölkern einer so bevorzugten 
und einflußreichen Stellung *), daß die 
geringschätzige Art, mit der sie in unserm 
Volksleben oft behandelt und angesehen 
werden, unverständlich wäre, wollte man 
nicht dieses berücksichtigen: als ,,alt** 
gelten den Naturvölkern alle Personen 
zwischen 35 und 60 Jahren*); das ge¬ 
brechliche und untätige Alter, das meist 
nach diesem Zeitpunkt beginnt, genießt 
durchaus keine Hochschätzung, und Tö¬ 
tung und Aussetzung der für das Staats¬ 
und Volksleben unnützen und hinderlich 
scheinenden Greise ist keine Seltenheit. 
Von hier aus versteht sich das tiefe Miß¬ 
trauen, das das Volk bei uns den Alten 
entgegenbringt und das sich in einer 
Reihe abergläubischer und symbolisie¬ 
render Meinungen kundtut. 
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>) Ebert RealUx. x. 112; Schräder 
Reallex. i 43 ff, *) Eber t RealU.t. j, 114. 

2. Die Abneigung gegen die a.n L. be¬ 
ruht zum großen Teil auf ihrem häßlichen 
und verrunzelten Aussehen. Kinder soll 
man nicht ,,Altmannchen'* nennen, sonst 
,,verbutschen'* sie und bekommen Run¬ 
zeln an der Stirn *}; auch lasse man Kin¬ 
der nicht bei Alten schlafen, weil diese sich 
an dem jungen Leben stärken und da¬ 
durch die Kinder siechen machen ^}. Zwar 
gelten die a.n L. allgemein als klug*}; 
aber ihre Klugheit, besonders die der 
alten Weiber, hat etwas Unheimliches 
und Übernatürliches. Sie richtet sich auch 
vorzugsweise auf geheimnisvolle Dinge, 
die andern Menschen verschlossen sind; 
alte Weiber als Traumdeutcrinnen sind uns 
in Deutschland seit dem 14. Jh. *), als 
Wahrsagerinnen aus nicht viel späterer 
Zeit^ bezeugt. Daher sind denn auch die 
alten Weiber nicht nur ganz allgemein 
als Kräutersammlerinncn berühmt*}; sie 
sind auch die prädestinierten Hexen*) und 
verstehen sich aufs ,,Brauchen“ ‘*). Auch 
der Alp erscheint gelegentlich in Gestalt 
eines alten Weibes So sicht man sie 
als unheilbringend an; begegnet man 
morgens **) oder auf der Freite ^*) einem 
alten Weibe, $0 hat man Unglück; ein 
altes Weib darf nicht als erste ein neues 
Haus betreten und wird ängstlich von 
der Wochenstubc fcrngchaltcn **). Kommt 
beim Licbesorakel des Harzer Mädchens 
in der Andreasnacht zuerst ein altes W>ib, 
so wird das Mädchen noch ein Jahr ledig 
gehen ^*}. Flachs soll man in Ellwangcn 
(am 13. Juni) säen, che die alten Weiber 
aufstehen, sonst nimmt ihn der Altwciber- 
wind fort 

DWb. (, 273. *) SAVk. IO, 4: mir auch 
aus dem übrigen Deutschland (Berlin, Ost- 
preuOcD« Baden) bekannt. *) RheinWb. 1. 
136 ff. *) In einer schles. Hs. aus der Mitte des | 
14. Jbs. fmdet sich die Stelle: quod teiularnm 
I sset obserunre sompniai vgl. Klapper Er- 
ählungen 241.*) Lorichius berichtet 1593, 
daß alte Wekber aus Fast nach tsfeuern zu wahr- 
'^gen pflegten. Vgl. Jahn Op/ergeVräucke 91. 

*) Vgl. 2. B. Müllenhoff Sagen (1921). 
238 Nr. 352. •) Vgl. z. B. cbd. 229 f. Kr. 338; 
23^ >•>. 339: 235 Nr. 347J ^39 Nr. 354: ^40 
Nr. 356; 246 Nr. 36S; 247 Nr. 370: Khein- 
Wb. 1. 140; Krauß Reiig, Brauch tis; 
Meisinger RappenaitW'b. 52. Mci- 


singer RappenauWb. ^2. Mackensen 
NieäersäcJtssscke Sagen (1925). 49 Nr. 63. 
**) Rhein Wb. x, 139; Finder yierlande 2, 
249; Lehmann SttdelenVk. xo6; Wuttke^ 
S.208. ^*)Hesemann f?ate«z6erg (Diss. 1909) 
S. 67. Wuttke* S. 209. •*) Wr e d e Ei- 
feUrVk.* 138. «•) Wuttke S.254. »*) Eber¬ 
hard Landwiflschfl/I Nr. 3, 3. 

3. Als deutliche Personifikation des 
Winters erscheinen der A. und die 
A. in einigen Frühjahrs- und besonders 
Fastnachtsbräuchen, die darauf hinaus- 
laufcn, das Ende der winterlichen, den 
Beginn der sommerlichen Herrschaft an¬ 
zuzeigen. In einigen Gegenden wird das 
alte Weib (die Strohhexe, des Winters 
Großmutter) als Strohpuppe an einem 
Tag der Fastenzeit verbrannt (Hessen, 
Schweiz, Schw'aben *•), Wclschtirol) 
diese Gestalt, sei sic nun als Weib oder 
Mann gedacht, als Tod zu bezeichnen, 
scheint (nach Usenet) zunächst stavi- 
sche Besonderheit ®). Einige Fastnachts- 
bräuchc zeigen deutliche Anklänge an die 
alte Sitte; so jener aus Groß-Badegast 
und Porst **) (Anhalt), der die Mädchen 
des Dorfes eine als alten Mann gedachte 
Strohpuppe um die Wette in eine Grube 
karren laßt, ein Brauch, der ganz ähn¬ 
lich in Burg b. Halle wiederkehrt, nur 
daß cs hier die Burschen zu Pfingsten 
versuchen, mit verbundenen Augen ,,den 
alten Mann ins Loch zu karren“**). 
In ganz ähnlicher Weise bildet im ale¬ 
mannischen Gebiet ,,dcn Alten verlochcn** 
einen Teil eines Frühlingsfestes**). Ander¬ 
wärts — wiederum zunächst in slavisch 
oder romanisch beeinflußten Gebieten — 
wird die A. (der Tod als Strohweib, der A. 
usw.) ersauh**); romanische Eigentüm¬ 
lichkeit ist cs, die A. zu zersägen, eine 
Sitte, die in Italien, Südtirol, Südschweiz, 
Portugal und Spanien, in Kärnten, Krain 
i und bei den Zigeunern teils in vollem 
Umfange, teils rudimentär geübt wird**). 
Hermann Usener hat über diese und 
verwandte Bräuche ausführlich und, wie 
es scheint, abschließend gehandelt 
nach seinen Ausführungen ist es wahr¬ 
scheinlich, daß diese Sitten auf römische 
I Tradition (Ersäufen der Anna Perenna 
I an den Iden des März) zurückgehen, eine 
I Beobachtung, die gut zum Verbreitungs- 
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gebiet der Bräuche stimmt. Als ursprüng¬ 
lich deutsch können diese Anschauungen 
von einem als altes Weib oder alter Mann 
gedachten Winter demnach wohl nicht 
gelten; wären sie germanisch, so hätten 
wir mehr Belege aus den skandinavischen 
und norddeutschen Ländern. Vielmehr 
treten sie in größerer Dichte und stärke* 
rer Durchbildung nur da in deutschem 
Sprachgebiet auf, wo römischer oder 
slavischer Einfluß wirksam war oder ist; 
das sollte zu denken geben, Auch die 
Tatsache, daß der Winter zuweilen (in 
Südtirol *), lausitzisch^wendisch *•), als 
altes Paar gedacht wird, ist geeignet 
Useners Ansicht zu stützen (vgl. Mars 
und Anna Perenna)®). Bei den Wen* 
den und in England ”) taucht der A., 
die A. oder das alte Paar auch in Weih* 
nachts- und Neujahrsumzügen auf, in 
denen die Figuren anscheinend das alte 
Jahr symbolisieren sollen. Vgl. im übrigen 
den Artikel Todaustragen. 

Jahn Opffrgebrduch^gi ff. >*) S c b o e U 
ler Welschiiroi 2^4 i. »•)H.Usener Kleine 
Schri/len 4 (1913). »00. «) ZfVk. 7, 9t. 

Ebd. Sommer Sagen 132. •*) Schweis 
Id. 1,295. ”) Usencr Kl. Sehr. 4, tooff. 
••) SAVk. 2, 145; S a r t o r i SUte und 
Brauch y Si; Mannhardt Germ. Mythen 
510; Wlislocki Zig€t4ner Grimm 

Mylhohgie 1, 505; ü s c n e r Kl. Sehr. 4. 
Z02 ff.; dazu L 1 e b r e c h t Zur Voihshunde 
409. **) U s c n e r a. 4 O. 4, roo ff. «) J ö r - 
g e r VaJs 61; Mannhardt i. 427. 
**) Mannhardt 1.427; Schulenburg 
Wend. Votkstum 12S. *) Vgl. ferner hierzu: 
Preller ROtn. Myth. t. 345; Reich A/i- 
mus 245, 593 « ^ 49 -®75J Schröder Rigveda 
90. 169 f., 440. ”) Schulenburg 137; 

S art o ri Sitte und Brauch 3. 81. «) Schrd- 
der Rigveda 

4- Hinter manchen Gestalten des Volks* 
glaubens, die als der oder die A. bezeich* 
net werden, mögen ältere mythologische 
Ideen stehen. Wenn zwar am Rhein der 
Schneefall als ein Staubwirbel aufgefaßt 
wird, der entsteht, wenn de al wetwer im 
Himmel ihre Röcke ausschütteln ”), so 
kann dies sehr wohl ein recht junger 
mythologischer Gedanke sein; bedenk* 
lieber muß cs uns schon stimmen, wenn 
im niederdeutschen und friesischen 
Sprach bezirk der Teufel als de liUje 6U 
de uald, de uald knecht^) bezeichnet 
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wird. Es ist nicht unmöglich, daß wir hier 
Rudimente einer alten Gewittergottheit 
vor uns haben; in Schweden heißt es 
heute noch bei Gewittern: ,,GoldgHbben 
aker'^ == der gute A. fährt Die Zeug¬ 
nisse sind zu dürftig, als daß es erlaubt ist, 
weitere Schlüsse zu ziehen, wie das oft 
und gern geschehen ist (Vcrselbigung des 
Alten mit Donar usw.); die Möglichkeit 
von Beziehungen zum altgerm. Kult 
kann nicht geleugnet werden, wie diese 
Beziehungen aber aussehen, ist durchaus 
nicht zu erkennen. Auch am Rhein wird 
der Wind Kindern gegenüber als der at 
van ze johren personifiziert •’j; diese Ge¬ 
stalt gilt heute nur noch als Kinder¬ 
schreck, und wesentliche Beziehungen 
nach rückwärts lassen sich auch hier 
nicht aufzeigen. Daß die Modocindianer 
den Wirbelwind u. a. auch Kennitch 
= „den Alten” nennen *•), kann höch¬ 
stens als Parallele, nicht als Beweis 
gelten. — Am Rhein wird die Sonne de al 
» „die Alte” genannt ••), ohne daß diese 
Personifikation als alt erwiesen werden 
könnte. — Dämonische Gestalten von 
nur lokaler Bedeutung sind die „Alten”, 
die auf der Löffelspitz und dem Greiner 
(Tirol) hausen: uralte Männer riesischen 
Charakters, mit weißen Haaren und 
Bärten, zur Bauerntracht Weltcrhut und 
grüne Strümpfe tragend, die Wetter 
machen und sich beliebig verwandeln 
können. Mit Vorliebe rauchen sie stinki* 
gen Bauerntabak, und ihre Freßlust ist 
bekannt; so läßt man ihnen beim Herbst¬ 
abzug von der Alm Butter, Käse und 
Brot zurück ^). — In einer niedersächsi¬ 
schen Sage*^) bringt ein nicht näher bc- 
zeichneter und beachteter oUr, &waker 
mann es fertig, einen Glockenstein, den 
IO andere Männer nicht bewegen konnten, 
mit einer Hand vom Platze zu bringen; 
möglicherweise verbirgt sich auch hinter 
ihm, uns heute unerkennbar, eine dämo¬ 
nische Figur. — Ein altes Weib, das bei 
Mondschein im Monde spinnt und den, 
der sie anruft, in den Tod hetzt, ist aus 
Wiederau bei Rochlitz bekannt **). 

RheinNV'b. i, 140, 143. A n d r e c 
Braunschweig • 396. “) Müllenboff Sagen 
(1921) 282!. Nr. 415; Mannhardt Germ. 
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Mythen Mannbardt Germ. Mythen 

233; ZfdMytb. 2 (1854). 304. RbeioWb. 
I, 143. •) Urquell 2 (1891), 2. Rhein Wb. 
L 143. Alpcnburg 7 “i>ui 104. 

") Mackensen ^iedersdchsische Sagen 
(1925}. 194!. Kr. 262. **) Wilke Religion 

der Inäogermanen (1923), 148. 

5. Es ist nicht ausgeschlossen, daß hin¬ 
ter mancher Redensart, die ,,den alten 
Hann” oder „das alte Weib” anführt, 
ältere mythische Tatsachen stehen. Ich 
führe hier einiges an, ohne mehr als Mög¬ 
lichkeiten andeuten zu w'ollen. Ein abge¬ 
bauter Stollen heißt ganz allgemein berg¬ 
männisch aller mann; stoßen die Berg¬ 
leute auf ein solches Feld, so heißt es: 
„Wir haben *nen alten mann erschlaknV* 
und: ,,D^r alte ist schon an dem orte ge- 
ir«en!**)” Möglicherweise dürfen wir 
in diesen Ausdrücken Erinnerungen an 
einen Berggeist wiederfinden. — Manche 
Tiere heißen im Volksmund ,,der Alte”, 
so der Bär in Schweden (den gamlc) und 
Siebenbürgen („der alte kluge Mann”) ^), 
ein großer, schwer zu fangender Fisch in 
Basel, Zürich und im Elsaß („du hast den 
Alten gefangen” ^ dein Meisterstück 
gemacht) , der (getötete) Hühner¬ 
habicht in Siebenbürgen, mit dem die 
Kinder von Haus zu Haus ziehen und da¬ 
zu singen: „Wir bringen euch den alten 
Mann!”^^). Mythische Beziehungen sind 
hier überall möglich, ohne daß sic auch 
nur wahrscheinlich gemacht werden 
könnten. In der Rappenau heißt ein 
Wurm im Obst Altvatcr^^ (s. d.). Als 
Gebäcknamen ist sowohl alles weib wie 
aller mann in Holland"), Baden und 
der Schweiz ••) bekannt. Beim hoch¬ 
zeitlichen Altweibertanz , sowie bei 
der rhein. Altweiberfastnacht ^’) sind 
abergläubische Gebräuche nicht zu be¬ 
obachten. 

Seltsam bleibt ein ziemlich verbreiteter 
Segen gegen das Fieber, in der ,,die Alte” 
vom Teufel geholt werden muß, wenn die 
erkrankte Person genesen soll®*}. ,,Dic 
Alte” steht hier in irgendeiner nicht näher 
erkennbaren Beziehung zum Fieber, das 
so mit ihr verbunden ist, daß es mit Jener 
verschwindet. Augenscheinlich sind die 
uns vorliegenden Fassungen so verstüm¬ 
melt, daß alle intensiveren Dcutungsver- 


suche über den Wert von Hypothesen 
nicht herauskommen können. 

*•) RheinWb. 1,4*3; DH^b. 1,264. Meyer 
Germ. Mythol. X04. Schweizid. i. 295; Ei- 
sassWb. 1.34. Siebenbürg.-Säclis.Wb. z,88. 
*’) Meisinger RappenauWb. 2,9. Dijk- 
straa t, 31. **) Bad^^. 1. 36. ••) Schweizid. 
*. 293 - Wrede Rhein. Voihshunde* 134: 
A n d r e c DraunscAxveig * 310. *•) Wrede 
Rhein. Volkskunde* 134; Becker PfaU^o2. 

Gesammelt bet W u t t k e 169 § 227; 
Hovorka-Kronfeld 2, 325. 

6. Über „die Alten” « Zwerge s. 
Zwerg; über „den Alten” oder „die 
Alte” im Erntebrauch s. Korndä¬ 
monen. Mackensen. 

Alte Jungfer» Junggeselle. 

1. Allgemeine Grundlagen. — 2. Straforte. ^ 
3. Fastnachtsspiele. 4. Verspottung der Un¬ 
fruchtbarkeit. — 5. Strafarbeiten. — 6. Ver¬ 
wandlungen. 7. Junggesellen. — 8. Ver* 
einzeltcs. 

I. A. J.n, d. h. Jungfrauen höheren 
Alters, sind bei den Naturvölkern so gut 
wie unbekannt^); auch außerehelicher 
Geschlechtsverkehr wird im allgemeinen 
nicht als unmoralisch angesehen, selbst 
wenn er Folgen hat — im Gegenteil wird 
dies sogar oft begrüßt und als Empfeh¬ 
lung für das Mädchen, das somit eine ge¬ 
wisse Befähigung nachgewiesen hat, be¬ 
trachtet *). Sterilität bedeutet für den 
auf sein Zweckdasein eingestellten Volks¬ 
menschen einen Fluch, und wo sich die 
a. J.n nicht, wie im germanischen Alter¬ 
tum und im MA., in den Schutz des Kultes 
oder der Kirche fluchten konnten, waren 
und sind sie überall dem Spott und der 
Verachtung des Volkes ausgesetzt. Diese 
setzen sofort ein, nachdem die Heirats¬ 
grenze um ein paar Jahre überschritten 
ist: auf Korea gelten Mädchen mit 20 
Jahren schon als a. J. und kommen ins 
Gerede der Leute*); bei uns ist es gewöhn¬ 
lich das 25.—30. Lebensjahr, das als 
äußerste Grenze im Volksleben betrachtet 
wird. In zahllosen, z. T. den a. J. selbst 
in den Mund gelegten, Spottliedern wird 
die Heiratsgier der Mädchen besungen, 
die diese Grenze überschritten haben*); 
sie werden mit wenig schmeichelhaften 
Namen belegt, die zumeist auf ihre Un¬ 
fruchtbarkeit und ihr unnützes Leben 
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zielen (,|aUes Scheit*^ Innsbruck, ^^vieille 
guenilU ^ Lumptn: Normandie^), 
Schachtel“, Alteisen“: allgemein, ,,Alt* 
^is** = alte Wiese, die nur einmal im Jahre 
gemäht werden kann: Bayern^, „Tscha- 
bab“ = nichts mehr wert: Schweiz)^, 
oder an ihre Unansehnlichkeit (,,VogcN 
scheuche“)®) erinnern®); man ruft ihnen 
nach: 

..Jumfere Maijer, 

Hett Hüener und kaini Aijer, 

Hett Habe und kai Wi — 

War möcht au Jumpfere Maijer si*' 

Ein im Rheinischen übliches Lied gibt 
den Rat, sic als etwas völlig Unbrauch¬ 
bares in eine Kanone zu laden und nach 
Amsterdam zu schieOen, und eine in der 
gleichen Gegend übliche Redensart be¬ 
sagt, wo eine a. J. wohne, da sei auch der 
Teufel nicht weit “). In Schlesien heißt 
es, sie werde heiraten, wenn der Sommer¬ 
sonntag auf Montag fällt im Oberinn- 
tal läuft zu Fasching ein verkleideter 
Barbier den a. J. nach, um ihnen mit 
hölzernem Rahmmesser den Bart abzu¬ 
scheren ^®): es ist vielleicht nicht zufällig, 
daß cs in den beiden letzten Belegen Früh¬ 
lingsfeiern mit starker Tendenz zum 
Fruchtbarkeitszauber sind, die mit den 
a. J. in Beziehung gebracht werden (vgl. 
Abschnitt 5]. Daß all diese Neckereien 
nicht allzu böse gemeint sind, zeigt schon 
der in Deutschland ehemals weitver¬ 
breitete Brauch, den a. J. als Ersatz für 
ihre nie erlebte Hochzeit beim Begräbnis 
den Brautschmuck zu gewähren; es ist 
vielmehr dasUngewöhnliche, Unverständ¬ 
liche ihres Lebens, das die a. J. außerhalb 
der übrigen Gemeinschaft stehen läßt 
und sic eben als Außenstehende zur Ziel¬ 
scheibe des Spottes und der meist my¬ 
thisch arbeitenden Phantasie des Volkes 
macht. 

») Floß 2,65. >) F e h 1 i n g c r G/- ‘ 

schUchisUtfn der Stäurvolktr l7f. Einen ähn- ! 
liehen Grund mag es haben, wenn man sich ^ 
nicht nur im Bcrgischeo — vor dem Rückgang » 
einer Verlobung fürchtet, weil die Mädchen 
leichta. J.werden: Schell Fo/ArA. 114 

Vgl. zum folgenden auch Orinit xyi, w*o eine | 
kinderlose Witwe Landes verwiesen wird: 
A. Dexel über gesettschaUHcfu AnschaaMn~ 
wie sie in den mhd. höfischen und Vofks^ i 
ipen hervortreten (pbil. Diss. 1909), 31. *) B u - 



8 Chan Sitten der Völker 2 (1913), 4. Vgl. 
z. B. Hesemaoo Jfavensberg OB; SAVk. 2. 
29; 7« 79: 19. 127 f.: L e b m an n Sttdr/enFA. 
85; £. K. Blümml Schottkys Volkslteder^ 
Hochl^ß 15 Nr. XIX, 80: Andree Braun- 
sektseig * 297; V. Reinsberg Meran 58. 

*) Reinsberg ebd. 58. *) S c h m e 11 e r 
I 868. ’) Schweizld. i, 32. ') Knortz 

Vclhshundl. Sireifsüge 41 x. *) In Lothringen 
bedeutet das bloße juffer ..alte Jungfer'* 

M. F. Follmann Wörterbuch der deutsch^ 
hthr. Mundarten (1909), 269, *•) z. B. G-A. 
Seiler Die Basler Mundort (1879). tSz; 

Z 0 r i c h e r Kinderlieder Nr. 4582 ff. Rhein 
Wb. I. 139. Drechsler Schlesien 1, 
282. **) H ö r m a 0 n Volksleben it. 

2. Ihrer Unfruchtbarkeit und der allge¬ 
meinen Abneigung gegen diese entspre¬ 
chend, hat man denn den a. J. auch be¬ 
sonders einsame und unfruchtbare Ört¬ 
lichkeiten zum Aufenthalt nach dem 
Tode angewiesen. Diese Absonderung 
auch nach dem Tode sclieint recht weit 
verbreitet Bei den Parsen mußten 
die a. J. bis zur Auferstehung in der Hölle 
bleiben ^®); ähnliches scheint auch im 
Alemannischen (Luzern) angenommen 
worden zu sein, wie die bei der Hochzeit 
einer a. J. übliche Redensart beweist: 
,,S*ischt c SccI US (d}em Fegfür erlöst 
wordcl“*®). Oder man gibt ihnen (in Ost¬ 
preußen) leer stehende Speicher oder ein¬ 
same Wälder zum Aufenthaltsort auf 
den Färöern kommen die a. J. auf die 
SkäUbänk^. Mädchen, die als Bräute 
sterben, müssen auf Kreuzwegen so lange 
tanzen, bis die Verlobten nachsterben ^®), 
und am Lichtmeßtage stehen die a. J. auf 
der Traunbrücke und rufen: 

,,Zeit, Zeit, Cbcricit. 

wia tnei liaba Vada schreit*'^)! 

Gelegentlich findet man sie auch auf 
kahle Bergspitzen verbannt: der Breiten- 
und Röthclstein im Voigtland *'), in 
Bayern die Einöde des Pfötschengar- . 
tens der Gletscher des Rottals (unter¬ 
halb der Jungfrau im Berner Oberland) 
sind so als Aufenthaltsorte gestorbener 
a. J. bekannt. Vornehmlich aber sind cs 
Sümpfe, Moore und Wassergegenden, an 
denen sie hausen müssen, sie, die ebenso 
unfruchtbar sind wie jene; schon Pom- 
ponius Mela erzählt von 9 zur ewigen 
Jungfrauschaft verdammten Jungfrauen, 
die auf der sumpfigen Insel Sena im 
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Atlant. Ozean lebten **). Für Ostpreus- 
sen gilt die Zählau, ein großer Bruch 
bei Friedberg, in erster Linie als Alt¬ 
jungfernort {auf die Zählau kommen » 
nicht heiraten) ®*); in Sachsen ist es der 
Altjungferntcich bei Grimma, der die 
Seelen der a. J. aufnimmt®*); in Bayern 
sitzen sie im sumpfigen Haidweiher bei 
Amberg, strecken ihre dürftigen Arme 
über das Wasser und rufen: ,,Einen' 
Mann! Einen Mann!“*^. Für Luxemburg 
spielt der Wawerner Weiher *•), für die 
Schweiz das Wangener Ried *•) und das 
Giritzenmoos für Tirol das Sterzinger 
Moos das auch in Kärnten bekannt 
ist **), und das Plausermoos, für den 
Pinzgau das Brugger Moos **), für Appen¬ 
zell das Hühnermoos die gleiche Rolle. 
Am bekanntesten unter diesen allen sind 
das Sterzinger- und das Giritzenmoos 
(obd. moos = Moor, SumpQ, jenes ein 
ehemaliger Seeboden, der sich an der tief¬ 
sten Stelle des Sterzinger Talbeckens 
Vis Quadratmeile weit erstreckt, dieses 
örtlich nicht gebunden, ein mythischer 
Strafort, den man sich kahl, nur mit 
Disteln, Stauden und verkrüppelten Bäu¬ 
men bestanden denkt®*) und den man 
entweder 7 Meilen hinter der Hölle ®®) 
oder in unmittelbarer Nähe des Dorfes 
ansetzt. Giritz ist » Kiebitz, Giritzen^ 
moos bedeutet also „Kiebitzbruch“ (pfälz. 
KixvUzenu'id als Altjungfcrnort); der Kie¬ 
bitz gilt ganz allgemein für den Gesellen 
des Kuckucks; euphemistisch kommt 
,,Kiebitz“ auch für „Teufel“ vor®^. Als 
Republikaner unter den Vögeln ®®) wird 
er als Einsiedler und zanksüchtig ange¬ 
sehen; auch im Harz gilt ein Kiebitz¬ 
bruch als geeignetster Strafort für eine 
besonders unbeliebte Person ®®). 

Vgl. Bastian Verbleibsorte der obge^ 
schsedenen Seelen (X893), Hertz Ab^ 

handlungen 224 b Floß Weib 2, 645. 
>•) SAVk. 2. 56; vgl, tiroliscb: ..Von \o Jung¬ 
frauen fahren 9 zum Teufel T*: Z i n g e r 1 e 
Tirol 59 Kr. 5X2asSartori Sitte und Brauch 
1 .121 i. *’) Reinsberg Meran 59. Ebd. 
59 f. Im Statut einer Kilbigesellscbaft vom 
Anfang des 19. Jhs. werden den a. J.n die 
Schi/fig (?) oder gar der Nobishraiten verheißen: 
SAVk. Z9. 184. **) K a u m a n n Cetnein^ 
scha/tskultur 39. ^ Baumgarten Jahr 
M. 5. Tage (xS66), 17. **) Köhler Voigtland 


519. **) Quitzmann Baiwaren 123. 

T 0 b 1 c r Zeitschrift f. Völkerpsych, 14, 
69 ^ Kl. 5 rAf. 136. •*) 111,48: vgl. Becker 
Frauenrechtliches 74. •*) Reinsberg Meran 
59. *<) M e i c h e Sagenbuch 253 Kr. 205. 

•’j Quitzmann Baiworen s^$. ••) Fon¬ 
taine Luxemburg 25. *•) Schweizld. 4, 471. 
••) Reinsberg Meran 6 q; Tobler Eil¬ 
schrift für Völkerpsych. 24, 78 ff. = Kt. Sehr, 
237 ff.; Rochbolz Schweuersagen 2. 44. 

Quitzmann Baiwaren 223; ZfdMyth. 
2 (2854), 360. Hör mann Voikslebtn 2 ^, 
wo auch ein neapolitanisches Volkslied erw*ähnt 
wird, das gleichen Inhalt wie das Sterzinger- 
moosUed hat. **) Reinsberg Meran 60. 
**) Ebd. Schweizld. 4. 470; das wird nun 
in buntester Weise ausgemalt; es gibt dort nur 
rotes FlÖschwasser. statt Blumen Binsen, als 
Obst ndspli und brambM, Bremsen plagen die 
Bewohner usw. Sal. Landolt hat ein Gemälde 
vom Giritzenmoos gemalt. •♦) ScbwVk, 3, 73; 
vgl. oben das zu Anm. z6 Gesagtei DWb. 
5, 657. **) Vgl. das bekannte Fabelmärcben 

von der Königswahl der Vögel (s. a. Adler]: 
Grimm Märchen Kr. 217: ferner Andree 
Braunschweig * 645, wo der gleiche Glaube für 
den ganzen Norden von Oldenburg bis Rügen 
bezeugt ist. Tobler Zcitschr. f, Völker¬ 
psych. 24. 73 » PrÖhle Unterhars Nr, 123 
B Rochbolz Schweiiersagen 2, 47. Vgl. im 
übrigen den Artikel Kiebitz. 

3. An die Volkssage vom Sterzinger- 
und Giritzenmoos knüpfen sich nun Fast¬ 
nachtsbräuche, die ihrerseits wohl sehr 
zum Fortbestände jener älteren abergläu¬ 
bischen Ideen beigetragen haben. In 
Sterzing werden die a. J. — d, h. die 
jungen Burschen des Orts in der Maske 
der a. J, — auf einen Wagen geladen, um 
unter Gesang ,,auf9 Moos“ gefahren zu 
werden, wo sie der Verwalter desselben in 
Empfang nehmen wird. Das Spiel endet 
mit einem Tanz im Wirtshaus ®®). Ganz 
ähnlich ist das Grättzichen, wie es im All- 
und Vinschgau geübt wird; auch hier wur¬ 
den die als ,,alte Madeln“ verkleideten 
Burschen auf einem großen Karren (grätC) 
ins Moos gefahren; die Burschen, die den 
Wagen zogen, waren als ,,Schemen“ mas¬ 
kiert; eine Hauptrolle spielte das Kraut- 
weibcle, das die Umstehenden mit stin¬ 
kigem Kraut zu bewerfen hatte ®^). An 
vielen schweizerischen Orten wird statt 
dessen die Giritzenmoosfahrt aufgeführt; 
die einzelnen Spiele, die unter sich 
sehr verschieden sind, stimmen in diesen 
Punkten untereinander und mit den 
Tiroler Spielen überein: Vermummung 
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von Burschen als a. J. (oder auch wirk* 
liehe ledige Mädchen über 24 Jahre als 
Spielerinnen), die gezwungen w'erden, auf 
einem Wagen Platz zu nehmen, um ins 
Giritzenmoos gefahren zu werden •*). Im 
Fricktal (Aargau) wird der Wagen beim 
ersten Graben umgeworfen, die ganze Ge* 
Seilschaft zieht ins Wirtshaus, wo den 
Mädchen Wein in die Schürze gegossen 
und dann mit ihnen getanzt wird. Im 
Rottal (Luzern) wird der Wagen vom 
Tod, in Luzern vom Giritzenvatcr ge* 
führt. Gelegentlich (Fricktal, Luzern) 
wird auch Gericht über die a. J. abge¬ 
halten, ihre Sünden werden ihnen vorge¬ 
halten und sie werden — leibhaftig oder 
die vermummten Burschen — abends 
versteigert. Auch die jungen Burschen 
werden gelegentlich durchgehcchclt. Im 
Muotatal (Schwyz) sollen in früheren Zei¬ 
ten die ledigen Mädchen, als Kühe ver¬ 
kleidet und benannt, mitgespielt haben; 
ähnlich war das Salzburger Kuhtrei¬ 
ben ♦®). Anscheinend auf Veranlassung 
der Geistlichkeit ist das Girltzenspiel an 
einigen Orten heute durch ein Kampf* 
spiel zwischen Bacchus und einem Buß* 
Prediger ersetzt, dem der Name ,,Moos* 
fahrt“ seltsam ansteht ^). 

Schon die kritische Sichtung dieser 
Belege kann uns auf den eigentlichen 
Kern dieser Fastnachtsbräuche führen. 
Die große Rolle, die das Krautweibel 
im Vinschgau spielt, muß uns bedenklich 
stimmen; wesentlicher noch ist wohl die 
Tatsache, daß im Fricktal den Mädchen 
nach der Moosfahrt und vor dem Tanz 
Wein in den Schoß gegossen wird; auch 
die beim Spiel beteiligten Schemen weisen 
auf die Grundgedanken des Brauches. 
Die vermummten Burschen sind zweifel¬ 
los Substitute der wirklichen a. J., die 
sich begreiflicherweise nicht überall gut¬ 
willig zu den oft derben Späßen der Bur¬ 
schen bei Umfahrt und Versteigerung her- 
geben. Das Giritzengericht erinnert sehr 
stark an das Mailchen und wird wohl nur 
eine etwas modifizierte Form desselben 
darstcllen, also ursprünglich nichts mit 
der Moosfahrt zu tun haben. Sehr eigen¬ 
tümlich endlich ist das alte Zeugnis aus 
dem Muotatal, das von der Kuhver¬ 


mummung der Jungfern redet; auch hier 
liegen die Beziehungen zu Fruchtbarkeits¬ 
bräuchen auf der Hand. Wir erhalten also 
etwa dieses Grundschema der ursprüng¬ 
lichen Moosfahrt: Umfahrt der ledigen 
Mädchen auf einem Wagen, die mit ir¬ 
gendeinem Fruchtbarkeitszauber (Kraut- 
weibele, Schemen, Wein in die Schürze, 
Kuhvermummung) in Verbindung steht. 

Hierzu stellen wir einige historische 
Zeugnisse, die eine deutlichere Sprache 
reden: Pfeiffer erzählt uns in seiner 
Leipziger Chronik (II 53) um 1500: mos 
erat antiquitus Lipsiae, ut., . (zur Fast¬ 
nachtszeit) personali iuvenes per vicos 
oppidi arairum circumduc^rent, puellas 
ohvias per lasciviam ad illius jugum acce-^ 
dert eiiam repugnanUs cogereni. hoe veltUi 
l^icro poenam expetenUs ab m. quae 
innuptae ad eum usq$ 4 e diem mansissenf. 
Den gleichen Brauch berichtet Hans 
Sachs von Regensburg (hsg, Keller V typ), 
Wiedemann in seiner Chronik von Hoj^) 
und Sebastian Frank in seinem Weti^h 
(S. 51 a) vom Rhein, Franken ^,vndetlichen 
andern orUn*\ Bei diesen Pflugumzügen zu 
Fastnacht handelt es sich ganz deutlich 
um Fruchtbarkeitsriten; die Verwandt¬ 
schaft mit unserm Moosfahren liegt auf 
der Hand. Sehr ähnlich ist das Block- 
ziehen, wie es noch heute im Gailtal 
(Dellach) geübt wird: wenn ein Jahr lang 
kein Mädchen geheiratet hat, müssen alle 
Mädchen unter Führung eines als Narr 
verkleideten Burschen einen Baumstamm, 
auf dem ein riesiger Strohmann sitzt 
(,,dcr Bräutigam der sitzcngebliebcncn 
Mädchcnl“), auf einem Schlitten durchs 
Dorf ziehen; ein fast gleicher Brauch ist 
in Tirol bekannt*•). Eine recht ähnliche 
Sitte wird in Luxemburg geübt, wo die 
a. J. am Aschermittwoch ,,auf den Wa* 
werweiher geführt“ werden, ebenfalls in 
Form eines Umzuges mit Wagen Eine 
dürftige Erinnerung an solchen Frucht¬ 
barkeitszauber zum Besten der a. J. 
endlich finden wir in der Pfalz, wo am 
Sonntag Lätare der Hansl Fingerhut in 
dem nach ihm genannten Spiele sagt: 

«.Ich hab* schon lang* im Bruch gesessen 
und bab* mit den Kiebitzen gefressen, 
die machen: qua*'^*)’ 
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Von saarländischen Fastnachtsspielen, in 
denen verkleidete Burschen (bis ins 20. 
Jh. herein) die verklagten Weiber dar¬ 
stellten, wissen wir zu wenig, als daß 
wir sie mit Bestimmtheit hierher stellen 
könnten 

**) ZfVIc. xo (1900)« 83: H ö r m a 0 A 
Volksleben t8 ff. R e i n s b e r g Festjaht 
65 f.; ZfdMythol. 2 (1834)« 360; H 5 r m a n n 
VolksUben tt f. T o b l e r In Zeitschr. f. 
Völkerpsych. 14, 78!.: SAVk. 11,2651.; ** 

139 ff: 3. 1*3 ff-; 4. 47 *; 7. *95 ff-; 9. 13*; 

8.89; ZfdPbil. 18.473ff.; Lütolf Sogen 172. 
566. 177: Estermaan Rickenbach 194: 
Hoffmann-Krayer 131. 59, 132; 
L a i 8 t n e r Sebelsagen 230 f.; S 6 b t 11 o t 
Haute^ Bretagne 89; Stäuber Zürich 2.145. 

T o b 1 er in Zeitschr. f. Völkerpsych. 14. 83. 

Scbweuld. t. 1035: Herzog Volks/esle 
224 f. Sachs. Provinzbl. 8, 347. Vgl. im üb* 
rigen den Artikel Pflugziehen. **) Fran¬ 
zi sei Kärnten 119 f. Vgl. im übrigen den 
Artikel Blockziehes. Fontaine 
Luxemburg 25. Becker Frauenrechtliches 
54. F o X Saarland 408. 

4. An diese Fastnachtsbräuche schließt 
sich oft noch eine besondere Verspottung 
der a. J., die darin besteht, daß man ihnen 
etwas schenkt, was sie ganz besonders 
auf ihre Unfruchtbarkeit hinweist. So 
nagelt man ihnen einen Strohmann an 
die Haustür (Uri, Luzern) ^), hängt ihn 
vors Fenster (Neuvorpommern, Rügen)®^) 
oder stellt den ,,Dottermann“ aufs Dach 
(Westböhmen) an die Dachrinne (Mül¬ 
hausen, Sarganserland) ^), einen Tan¬ 
nenbusch aufs Haus (Schweiz) ^), malt 
ein Pfingstmannli an ihr Haus (Rüthi, 
Kanton St. Gallen) “) oder schenkt ihnen 
vorjähriges Moos (Schweiz) *•). Ähnlich 
ist der Brauch der südslavischen Bur¬ 
schen, ihren a. J. zu Aschermittwoch 
Röhricht an die Haustüren zu hängen 

*•) Reinsberg Festjahr 65 f. •*) Anthro- 
pophyteia 7« 2x0. John Westböhmen 74. 
**) Sartori Sitte und Brauch 3. 65; SAVk. 
I. 153. SAVk. 6. 116. •*) SAVk. 8. 166. 

Scbweizld. 4. 471. PloO Weib 2, 643. 

5. An den Orten, an die sie nach dem 
Tode verbannt sind, müssen nun die a. J. 
eine Reihe von Arbeiten erledigen, die 
ebenso zwecklos sind, wie — nach der 
Anschauung des Volkes — ihr Leben war. 
Der Volkswitz ist hier unerschöpflich ge¬ 
wesen, sich neue unsinnige Arbeiten aus¬ 
zudenken. Im Sterzinger Moos sitzen sie 


unter Aufsicht einer Vorbeterin, die ruft: 
,,Mi reut's, daß i net g’heirat’ hab!“, 
worauf alle antworten: ,,Mi aal Mi aa!“, 
und Stößeln Leinsamen auf oder säubern 
Bachscheiter ^); sie müssen das Moos 
nach Fingerspannen ausmessen ^), Kleie 
auseinander lesen •®), Schnee reitern, 
Felsen abreiben, in Thüringen: die Lö¬ 
wenburg scheuern, Brücken abreiben, 
Schneeflocken zupfen, Kiebitzen oder 
Fröschen Gamaschen stricken, in Hohen¬ 
stein: Frösche mit langen Peitschen über 
den Hag treiben, in Schlesien: Fleder¬ 
wische verkaufen •^), den Knopf des 
Patschkauer Kirchturms scheuern •*), in 
Straßbuf^: die Zitadelle einbändcln helfen, 
in Wien: den Stephansturm abreiben, in 
Frankfurt a. M. und Basel: den Pfarr- 
(Münster)türm bohnen (wischen)**); im 
Böhmcrwald: Federn sieben**), Schnee 
rieseln **), in Breslau: die Magdalenen- 
brückekehren••), inösterreich: alte Kar¬ 
ten scheuern*^, in Nürnberg: den weißen 
Turm mit den Bärten von Junggesellen 
fegen •*), in der Oberpfalz: Kiebitze 
hüten**); oft sind ihre Aufgaben auch 
geradezu unästhetisch, freilich wiederum 
mit deutlicher Beziehung auf das Sexuel¬ 
le: so müssen sie in Tirol Hosenlätze 
dreschen, kauen (Solothurn) ^) oder plät- 
zen (flicken)’*). In Frankreich frisieren sie 
die hl. Katharina, in Belgien helfen sie der 
hl. Anna bei der Garderobe, in England 
führen sie Affen zur Hölle oder flechten 
das Haar der hl. Katharina’*). Oder sie 
müssen aus abgenutzten Sonnen Sterne 
zuschneiden **), einen Berg durchsägen 
helfen (Lausitz) ’*) oder schmutzige Zie¬ 
gen aufschwänzen (ostpreuß.) ’*), Frösche 
nach Jerusalem treiben ’•) und was sol¬ 
cher Strafen, die mit jeder Generation 
wechseln können, mehr sind. Bei Mosche- 
rosch heißt es, sie müßten in der Hölle 
Schwefel und Zunder feilhaltcn’’); Gry- 
phius kennt bereits den Handel mit Fle¬ 
derwischen, der eine schlesische Eigen¬ 
tümlichkeit zu sein scheint**). Mit diesen 
Strafen verglichen gewinnt die Hypo¬ 
these an Wahrscheinlichkeit, daß auch 
die Danaiden ursprünglich als a. J. ihre 
Strafe im Hades erlitten haben’*); daß 
zwischen den deutschen und griechischen 
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Altjungfernstrafen direkte Beziehungen 
bestehen {insofern nämlich diese jene 
historisch veranlaßt hätten), halte ich 
nicht für wahrscheinlich. 

••) It d r m a n n VoIksUbtn 1$. ••) Alpen* 
bürg Tirol 350 1- “) K u o n i St. Goller Sagen 
87: FriedH Bämdüisch 6.334, “) Becker 
Ffatunrechtlxches 50 f.; *. T. ■« Urquell 3 
((893) 165; Drechsler Sckleiien x. 282. 
•*) Drechsler SekUeien 2, 31; K ü h n a u 
Sagen 3, 47. ZfdMyth. i. 405: A. A s k e • 
nasy Die Frankfurier Mundart (1904). 31, 
wo ein Bild vom Jahre 1801 drei a. J.n zeigt, 
die den Pfarrturm höhnen. In Frankfurt 
muOten die a, J.n auch ..de Pingstwäad plu¬ 
stern'* « die Pfingstweide (ehern. Hammel- 
trift) pflastern. Ebd. 30. ••) S c h r a m c k 
Bökmerwald 249. «) John WesibökmeH 237. 

Kühnau 5agrfl3. 46!. ZföVk. »3 (1907). 
133. «IPloO HV16 2, 784. ••ySchön- 
w c r t h Oberp/alt a. 175. «) T o b 1 e r Zeitschr. 
f. Völkcrpsych. I4. 81. Schwcizid. 4. 471. 
’•) Reinsberg Meran 58. ’•) Mannhardt 
Germ. Mytken 378 = M u 1J c n h o f f Sogen 
359 ^’r. 482 = Ausgabe 1921 378 Kr. 558. 

Haupt Lausiiz x, 230. ’•) Reinsberg 
Meran $9, ’■) Fehrle Volksfeste 91. ”) Aus¬ 
gabe 1642, 6. Gedicht, 389. ”) i (x662). 953. 
^1 Waser ARw. 2,61: ders. SAVk. 2. 55 ff.; 
Becker Frauenrechllühes 73. 

6 . Religionspsychologisch älter als die 
Verbannung der a. J. an Straforte und 
ihre Beschäftigung mit unnötigen Ar¬ 
beiten ist es wohl, wenn sie nach dem 
Tode Verwandlungen durchzumachen ha¬ 
ben. So werden a. J. allenthalben als Wie¬ 
dergänger”) {bei den Wadschagga als 
böse Geister**), bei den Serben als ' 
Vilen) «*) sehr gefürchtet. Ihre Verban¬ 
nung aufs Giritzenmoos, wo sie Giritze . 
(Kiebitze) hüten müssen, ist wohl jüngere I 
Umbildung einer älteren Anschauung, I 
nach der sie selbst zu Kiebitzen ver¬ 
wandelt im Sumpf leben müssen. Darauf 
deuten noch gelegentliche Anspielungen: 
in Luxemburg müssen sie nach dem 
Tode „Pivitsch!" rufen“); andernorts 
werden die an den Straforten umherflie¬ 
genden Kiebitze noch geradezu als a. J. 
aufgefaOt **). In Esthland glaubt man in 
leicht durchschaubarer Symbolik, die 
Brachvögel seien a.J.“), in Wollbach 
(Baden) läßt man sie in Bremsen, in 
Pforzheim in Eidechsen verwandelt wer¬ 
den; der griechische Glaube sah in einer 
Art Grille oder Heuschrecke (|täv-.;{, 
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Tpaa«, <rtp{ 0 ?«c, vOw^i), deren Blick jedem 
Schaden brachte, a. J.«). Im südlichen 
Ostdeutschland (Sachsen, Böhmen, Mäh¬ 
ren) hält man die Unken für verwandelte 

a- J. "). 

") Naumann CemeiHschaflskullur 38; 
FeUrle KeuscMheil 20. ••) Naumann 
Cemeitisehaflskuilur 39. «) H a b c r I a n d 

Globus 14. 203 ff. “) Traditiooisme 1906, 72. 

Vernaieken 396 f.; W u 11 • 

Ackermann Shakespeare 40. 

) T o b ie r in: Zeit£chr. f. Völktrpsych. 14, 
73. Ebd. •’J Grobmann Aberglaube 83: 
M eiche Sagen 153 Nr. 205. 

?• Die Junggesellen (Hagestolze) 
sind, obwohl auch sie nicht gerade gern 
gesehen werden “), doch weit weniger 
dem allgemeinen Spott ausgesetzt als die 
a. J. Zwar setzt man auch für sic Straf¬ 
orte (Tirol; Floiten und Stilup, Seiten¬ 
täler des hintern Zillertalcs“), Roßkopf, 
Petcreck, Wipptal“), Solothurn: Affen¬ 
wald, Wallis; Aucendakluft bei Gex«), 
ferner: Bruch bei Fischhausen") usw.) 
und Strafarbeiten an (Stubben roden, 
Wolken schieben, Felsen abreiben, Stein- 
böcke — die cs in der Gegend nicht gibt 
— einsalzen, Nebel schichten, einer win¬ 
zigen Ameisensorte Ringe durch die Nase 
ziehen, Linsen aufklaftern “), sich mit 
den Gaubitzein = Kiebitzen unterhal¬ 
ten), a. J. oder Kühe (vgl. den 3, Ab¬ 
schnitt) auf den Hintern klatschen"), 
in durchlöcherten Körben aus der Rhone 
Sand zu Berge tragen “), schwarzen 
Gänsekot zu weißem Wachs kauen"), 
Schnee sieben, sich mit dem Stiefelknecht 
verheiraten") usw.), aber all diese Dinge 
stellen sich doch deutlich als Nachahmun¬ 
gen zu den Altjungfcrnstrafen und -orten 
dar und haben daher keinen primären 
Wert. Am deutlichsten läßt sich das 
Verhältnis bei den Spottliedcrn beob¬ 
achten, die auf Junggesellen gesungen 
werden (z.B. das Tiroler Peterccklied) *); 
diese sind offensichtliche Nachbildungeti 
der Altjungfcrnlicder, die am gleichen 
Ort, etwa bei I'astnachtsspielen, gesun¬ 
gen werden. 

“) Schräder HealUxikon i*, B c k- 
ker P/fl/r 226; Usencr Kl. Sehr. 4. 297 
Hörmann Volksleben 22. •») R c i n s - 
b e r g Meran 61; Quitzmann Bainaren 
123; Alpcnburg Tirol ^^oi. «) Toblcr 
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2«itschr. f. Vdlkerpsych. 14. 69:'SAVk. x. 220. 

Reinsberg Meran 61. •*) Ebd. •*) Hör- 
m a n Q Volksleben 22. T o b 1 e r Zeitschr. 
f.Vdlkerpsych. 14.69. ••) Alpenbtirg Tirol 
550 (. Drechsler Schlesien i, 282 f. 
**) HÖrxnaüD VotksUben 23 f. 

8 . In den übrigen Verspottungen der 
a. J. findet sich nur vereinselt Abergläu¬ 
bisches. Eine märkische Sage erzählt, daß 
eine a. J. abseits, an abgesonderter Stelle 
auf dem Friedhof, begraben sei**); als 
außerhalb der Gemeinschaft Stehende 
(vgl. Abschnitt i) und als daher gefähr¬ 
liche Tote (vgl. Abschnitt 6) dürfen sie 
auch im Tode nicht an der Gemeinschaft 
teilnehmen. Wie der alten Weiber, so be¬ 
deutet auch der a. J. Angang Unglück, 
bes. zu Neujahr (tirol.)^®). Ganz ver¬ 
einzelt glaubt man auch an eine Feind¬ 
schaft zwischen Mäusen und a. J. (wo 
viel Mäuse, da wenig a. J. und umge¬ 
kehrt) eine Ansicht, die vielleicht 
auf die Katzenliebhaberei der a. J. zu- 
rückzuführen ist. 

^ Engelten-Lahn t.8i. »•) ZdMyth. 
2 (1884). 421. MscblesVk. 9 (1902), 9 f. 

Mackensen. 

Atterleifl. Die Atrophie der Kinder 
nennt man: Ä., Elterlein. „Wenn das Kind 
nicht zunimmt, so hat es das E." ^). Diese 
Erscheinung, wenn die Kinder ein greisen¬ 
haftes Aussehen und eine runzelige, per- 
gamentartige Haut im Gesicht und auf 
der Stirne haben, heißt in Oberösterreich 
'sGöUa (das Gealtetsein) *}. ln der Ober¬ 
pfalz und im Egerland sagt man, solche 
Kinder haben den ,,A 1 1 v a t e r“ *) 
(s. d.), oder anderswo heißt es, sie haben 
den „A 11 m a n n'*, das „A 11 m ä n n - 
chen**; in den Niederlanden legte man 
solche Patienten unter den hl. Linden¬ 
baum; das von den Blättern fallende Naß 
sollte die Krankheit beseitigen *)• Anders¬ 
wo glaubte man durch Abbacken (s. 
d. II), das Leiden heben zu können, das 
nicht selten ,,beschrieen‘* schien*). 

Netnnich unter d. W. und H ö f - 
1er Krankheitsnamen 9. *) ZfoVk. 9, 2x1. 

*) Schönwerth i, 187Kr. 13; Grüner 
Egerland 36; John Oberlohma X31, x6o. 
*) Urquell N.F. 1, 34!. ♦) Schönwerth 
a. a. 0. StempUnger. 

Alter Mann* Man wird bei Untersu¬ 
chung des gesamten Materials zur An¬ 


setzung einer Figur gelangen, die man 
den numinosen Alten benennen 
kann. Sie liegt auch den Vorstellungen 
Altvater 1 und 2 letzten Endes zugrunde. 
Eine Hildesheimer Sage vom steinalten 
Mann am Eichbaum mit Donnerwetter 
und Feuerstrahl scheint von ihren Nach¬ 
erzählern willkürlich stark nach Donar 
stilisiert *}. Man muß sich hüten, unmittel¬ 
bar an verblaßte heidnische Göttergestal¬ 
ten zu denken, vielmehr wird der numi- 
nose Alte auch jenen zuw'eilen zugrunde 
liegen. Die auch aus Deutschland be¬ 
legte Wandersage vom alten einkehrenden 
Bettler mit Lohn und Strafe für Gewäh¬ 
rung oder Verweigerung der Gastfreund¬ 
schaft *) ist in erster Linie eine Bettler¬ 
sage; ihn numinoser erscheinen zu lassen, 
gesellt sich das Alter hinzu. Ein a. M. 
bringt glücklichen Angang*) oder ist bei 
Antritt der Jagd (durch bösen Blick) von 
numinoser Bedeutung *). In Böhmen geht 
vor der wilden Jagd ein Greis her und 
warnt die Leute vor Gefahr*). Ein a. M. 
in Stülphosen erschien im Kanton Basel* 
land als Spukgestalt*); s. a. Eckart. 

1) Mannhardt in ZfdMyth. z (1834). 305 
nach S e i f a r t Sagen aus Hitäesheim 9. 
*) Wolf Beiträge 2. 41 ff.; Zingerle 
Sagen i,to6. Schönwertb OberpfaU 
274. SeUgmaon Blich 1,2^2. *)Grob- 
naann Sagen 79. *) Lenggenhager 

Sagen 53. H. NaumanD. 

Altersklassen s. Burschenschaft. 

Altersstuten s. Jahr. 

alterwlcken $. w i c k c n. 

Altes Weib. i. A n g a n g (s. d.). Der 
Aberglaube vom Angang hat durch das 
ganze MA. die tiefsten Wurzeln geschlagen. 
Worauf ein Mensch frühmorgens beim 
ersten Ausgang stieß, das bezeichnete 
ihm Heil oder Unheil, es konnte Mensch, 
Tier oder Sache sein *). Im allgemeinen 
gilt die Begegnung alter Leute für ein 
übles Vorzeichen, die Begegnung junger 
dagegen für ein glückliches *). Wer irgend 
etwas Wichtiges vorhatte, stand davon 
ab, wenn ihm alte Leute begegnet 
waren •). Dem gesunden, strebenden Men¬ 
schen ist alles Ungesunde und Verwel¬ 
kende, Kranke, Krüppel und alte Weiber, 
auf die mit der Zeit der ganze Zauber 
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herabsank*), widerwärtig und unheim¬ 
lich *). Man kann in diesem Angstglauben 
eine dreifache Steigerung unterscheiden: 

I. Die Begegnung alter Weiber wird über¬ 
haupt als unheilverkündend angesehen *). 
Einem Fischer darf kein altes Weib be¬ 
gegnen, sonst fängt er nichts ’}. Ein Jäger 
kehrt wieder um, oder schlägt einen Seiten¬ 
weg ein, oder spuckt aus, wenn ihm beim 
Aufbruch zur Jagd eine alte Frau auf- 
gestoßen ist. Es gibt eine Reihe von 
Mitteln, durch die der üble Angang un¬ 
wirksam gemacht wird*). Grimm er¬ 
wähnt das Beschreien *). 2. Schlimmer 
als sonst wirkt die Begegnung alter 
Weiber am frühen Morgen Der Glaube, 
daß man alsdann kein Glück habe, zum 
mindesten nicht für den ganzen Tag, ist 
allgemein**). Wenn sich vor der Markt¬ 
bude eines Krämers zuerst ein a. W. ein¬ 
stellt, so hat der Verkäufer am ganzen 
Tag kein Glück**). Ein junger Bursch, 
der frühmorgens zur Verlobung ausge¬ 
gangen ist, dreht wieder um, falls die 
erste Begegnende eine alte Frau war**), 
3. Am schlimmsten wirkt die Begegnung 
alter Weiber am Neujahrsmorgen **}. 
Wem dann eine Alte das Neujahr abge¬ 
wonnen hat, der kann sich vor Schaden 
noch bewahren, indem er spricht; Euch 
ebensoviel **). 

*) Grimm My(h. 2. 937: Helm ÄWi^.- 
gescA. z, 121. ’) Müller /serg<b, g; SAVk. 
19, 2t. *) Urquell i (1890), 65. *) C r i m m 
MytA. 2, 10281.; Stemplinger . 4 öfrg/. 
95. Panzer ßeitrag 2, 302. *) Rogaseaer 
FamBl. 1 (1897), 23: Schönwerth Ober- 
p/oh 3, 293. 1, 405. ’) Fogel Pennsylvonia 
265; Sartori 2. 102. *) Stracker- 
janz, 29; Drechsler SchUsien 2, 194. 

Grimm Mylh. 2, 940. *•) W' u 11 k e 

§ 286; D i r k s e n Meiäen'ch 49 Kr. 7; ZföVk. 
13 (Z907), 134. Grohmann Abergt. 220; 
St oll Zaubergtüuhen 187; Grimm MytA. 
3. 44 t Kr. 380: Schw.Vk. 4. 42 (BascUand). 
'*) Reiser Allgäu 2, 427; Bartsch 
M^cAUnburg 2, 313. **) J e n s e n Nordfries. 
Ins€ln igo. Vernalekea 352; 

Reiser AUgdu 2, 23: Sartori Sitte und 
Brauch 3, O4: ZdVlVk. 8, 400; Strackerjan 
I, 29. Grimm Myth. 3, 471 Kr. 976. 

2. In der Ablenkungsformcl: ,,Euch 
ebensoviel'* bezeugt sich die Furcht des 
Gegrüßten, daß die alte Frau Zauber¬ 
kräfte habe und sie zum Unheil des 
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Nächsten anwende. Alte Weiber sind H c - 
X e n *•), im wilden Heer reiten sic mit, 
sie können die verschiedensten Gestalten 
annehmen, als Katzen gehen sie um *^, 
den ungetreuen Liebhaber wissen sie 
durch einen ausgesandten Bock zurück¬ 
zuholen. Die Verwandtschaft mit Gei¬ 
stern **) und Gespenstern *•), die man 
alten Leuten gern zutraut, wird in be¬ 
sonderer Weise den alten Weibern zu¬ 
erkannt. Unordentliches Wesen, wirres 
Haar, stechender Blick erhöhen den 
üblen Eindruck ®). In den Beschwö¬ 
rungsformeln spielen die alten Weiber 
eine Rolle **). Die Pest wird gedacht als 
eine bleiche, dürre Alte **). Das Sprich¬ 
wort: „Lange Nase, spitzes Kinn, sitzt 
gewiß der Teufel drin**, ist gang und 
gäbe. Eine Reihe von Volkserzählungen 
hat am Ende die Lehre: Wo der Teufel 
nicht hinmag, da schickt er ein a. W. 
hin **). — So gelten alte Weiber viel¬ 
fach als die Verkörperung alles Bosen**), 
ln ihnen können sich sogar kinderrau¬ 
bende Dämonen verbergen **), und die 
Wöchnerin hat es oft nicht gern, wenn 
sich alte Weiber über die Wiege ihres 
Kindes beugen **). Kinder wissen zu be¬ 
richten, daß sic beim Beerensammeln im 
Walde eine beerensuchende Alte erblickt 
haben, die plötzlich verschwunden war *’). 
Aus härteren Zeiten ist bei uns der 
Brauch geblieben, drohendes Unheil auf 
alte Frauen abzuladen. Deshalb wird 
eine alte Frau als erste Person in die 
Wohnung der Neuvermählten geschickt. 
Das drohende Unheil trifft die Alte ®). 

Grimm MytA. 2, 902 u. j. 223. S e - 
bi Hot FolA‘Lore 3, 122 f. *•) Urquell 2 
(1891). 149. C o r r e V o n GespensUrgescA. 
6 f. K r a u 0 Relig. Brauch 12; ZdVfVk. 22 
(1912). 132. Meier Schwaben 2, 519. 

Grimm MytA. 2, 994. »*) K ü h n a u 
Sagen 2, 577 f.; Schönwerth Oberp/ait 3, 
86 f.: L ü t 0 1 f Sagen tSj Bavaria 2, 232. 

Schönwerth Oberp/als i, 114 Kr. 78. 
•*) Radermacher Beitr. 93. ••) Meyer 
Baden Baumgarten Aus der Hemat 
3 « 27. Kühn au 1.468; Meiche 

Sagen 347 Kr. 458; Sepp Sagen 606 Kr. Z65. 
••) Seligmann 2. 292. 

3. Weil alte Frauen Zauberkraft ha¬ 
ben **), so werden sie oft zu Beschwö¬ 
rungen gebraucht *®). Ein verschrienes 
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Kind wird von einem alten W^eibe als 
Büßerin geheilt**). — Eine „kluge Frau“ 
macht ein Kind gesund, es wird aber 
wieder krank, da es dem bösen alten 
Weibe aufs Neue begegnet **). Der böse 
Blick ist manchen a.n W.n eigen **). 
Ein Gutsbesitzer will hartherzig einen 
Schuldner auspfänden lassen. Die alte 
Frau im Hause des Schuldners weiß es 
so einzurichten, daß sie den Mann sieht, 
worauf dieser dann sofort ruft: Meine 
Beine sind gebrochen **). 

••) Grimm MylA. 2, 868; ZfdMyth. 3, 309. 

Hovorka u. Kronfeld 2.58: Hai¬ 
ti i c h Siehenb. Sachsen 276; Grimm MytA. 
2.868; Kuhn u. Schwarte 451X1.386; 
Franz Nikol. Jawer 155 f. G r ü 0 e r 
Egerland 36. Strackerjan 1. 373. 
*•) ZdVfVk. 2 {1901), 320. “) Ebd. 11. 318; 
Seligmano J. 248. Boette. 

Ältester (s. a. Jüngste r). Der Be¬ 
griff vom Ältesten schließt ein gewisses 
Vorrecht vor dem Jüngeren in sich. Der 
Älteste schneidet, wenn die Ernte be¬ 
gonnen wird, die ersten Halme und macht 
von Ähren, Buchsbaum und künstlichen 
Blumen einen Strauß, der dem Gutsherrn 
überbracht wird *). — Wenn das älteste 
Kind im Hause das Kalb anbindet, so 
kann keine Hexe Schaden tun*). Bei 
mystischen Krankenheilungen, also zu 
dem „Betreten der Kranken“, wird der 
älteste Sohn oder die älteste Tochter 
herbcigeholt, zu Beschwörungsformeln 
das älteste Kind *}. Der älteste Sohn 
erscheint so geweiht, daß sein Name wie 
ein Tabu wirkt*). Dem ältesten Sohne 
im Hause stehen gewsse Vorrechte zu, 
weil er die Erstgeburt ist, die erste 
Äußerung von der Kraft der Eltern. Die 
Verbindung mit den Vorfahren wird 
durch den ältesten Sohn erhalten, er wird 
nach dem Großvater genannt, wie die 
Tochter nach der Großmutter*). An den 
Rechten des Altesten soll nichts gekürzt 
werden. Es bringt, wie das Volk urteilt, 
dem Hof keinen Segen. Die zärtliche 
Sorge um das Wohlergehen des ältesten 
und jüngsten (s. d.) Kindes äußert sich in 
der Vorschrift, nichts auf dem Tische 
Hegen zu lassen, sonst kann das älteste 
oder jüngste Kind im Hause nicht 
schlafen •). 


Mannhardt 1. 204. Grimm 
MytA. 3, 456 Nr. 439. *) Hovorka und 
Kronfeld 2, 268. Frazer 12. 255 S. 
•) Höhn Geburt Kr. 4. 274. •) Grimm 
MvtA. 3. 437 Nr. 91. Boette. 

Althe s. Eibisch. 

Altmütfer heißen in Böhmen ,,noch 
heute“ die Wolken; erhebt sich ein Gewit¬ 
ter, so sagt man: „die A. erheben sich“*). 
Im böhm. Märchen heißen die 3 weissen 
Schicksalsfrauen A.chen*). — Den hessi¬ 
schen Flurnamen Ellermuttcr im Stamm- 
heimer Walde hat wohl nur Weigand 
fälschlich als Ältermutter gedeutet*). 

Grobmann Sagen 87. ’) D e r s. a. a. 
O. 3. *) ZfdMyth. i (1853), 3, H. Naumann. 

AltOf schottischer Edelmann, Mitte 
8. Jh.s nach Bayern gewandert, gest. 760, 
Fest 9. Fcbr. 

1. Er stiftete zwischen München und 
Augsburg ein Kloster, Altomünster ge¬ 
nannt, bei dem sich ein gleichnamiger 
Markt entwickelte. Unter den Reliquien 
des Heiligen gilt als Hauptstück die Hirn¬ 
schale in moderner Silberfassung; aus 
dieser wurde an seinem Feste den Gläu¬ 
bigen Wein gereicht'). 

Z. In Altomünster ein von ihm geweih¬ 
ter Brunnen, dem keine Frauensperson 
sich nahen darf *). 

') Bavaria 1. 308; ZfVk. 22 (1912). 12. 
*) H ö f I e r Waldkutt 70. 13. Wrede. 

Altvater* i.A.^ ÄlUrUin (s.d.), AUmänn^ 
chen, ndl. de oude man, nordfranz. le petü 
xneillard^ heißt eine Kinderkrankheit 
und nach primitiver Denkart kollektivi¬ 
stisch auch zugleich das Kraut, das da- 
gegen gewachsen ist, desgleichen die ver¬ 
meintliche Ursache der Krankheit, der Bil- 
wis. Unter dem Namen A. ist ein hexenver¬ 
treibendes Kraut bezeugt aus Freystadt 
in der Oberpfalz*}; anderwärts heißt es 
Aitmann- oder Greiskraut (daraus fälsch¬ 
lich Kreuzkraut), Erigeron acre, Senecio, 
senex vulgaris oder Berufs-, Besekreikraut, 
engl, oldmans woozard [CUmatis vi(alba)\ 
auch wird das A.-mark (s. 2.), Sterca 
montana, als Heilmittel gebraucht *}. Die 
Krankheit hat ihren Namen von dem 
greisenhaft-abgezehrten Aussehn des Kin¬ 
des und von der Vorstellung, daß dies 
1 Kind nicht mehr das rechte Kind sei, 
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sondern ein von Unterirdischen (Bil- 
wissen), die selbst als alte Männchen ge* 
dacht sind, eingetauschter Wechselbalg, 
mindestens aber, daß cs durch deren 
Machenschaft und Zauber, womöglich 
schon vor der Geburt, selbst zum Alt* 
männchen, A, geworden sei •). A. ist also 
ein sehr interessanter Kollektivbegriff, 
und wir befinden uns mit diesem Kapitel 
nach Denkart und Glauben auf dem Boden 
der primitivsten Gemeinschaftsmedizin. 

SAVk. 23 (1921), 171. •) Urquell N. F. l 
{*897). 3 S* *) Strackerjan Oldenburg 1, 
497. 498; ITrquell a. a. O. 

2. A. ist der Name eines Berggei¬ 
stes oder des Obersten der Berggeister 
in weißer Gestalt, mit großem weißen 
oder grauen Bart •); er bestraft in mähri¬ 
scher Sage den habsüchtigen Schäfer, 
den er vorher in seine Schatzkammer ge¬ 
führt hat *). Oft erscheint diese Figur in 
Mehrzahl •), besonders in Dreizahl ’); drei 
A. sitzen in einem verwunschenen, nicht 
wiederaufzufindenden Gemach auf der 
Kynsburg (Kreis Waldenburg] in langen 
Kleidern, mit weißen Bärten, an einem 
Tisch, auf dem ein großes Buch liegt ^}. 
Manchmal erinnert der Aspekt des A.s 
an den Kaiser im Berg*). Lowags A.- 
sagen sind stark verfälscht, sie lassen ihn 
mit seinen Gnomen meist als deus ex 
machina auftreten. Die mährische Sage 
endet: ,,Seitdem steht da, wo die schöne 
Wiese lag, ein hoher Berg, welcher der A. 
genannt wird." Ein großer Felsblock bei 
Kalmbach im Schwarzwald (im Walde 
bei Calw) heißt A. der zu Unrecht 
früher mit Donar in Verbindung gebracht 
wurde. Es besteht also eine Beziehung 
zwischen dem Namen des Berggeistes 
und dem Bergnamen A. Den Bergnamen 
A. bezog auf Donar als Herrn des ihm 
geheiligten Berges zuerst J. Grimm *•). 
Aber Regell ^*) wies nach Veith Valer als 
Bergmannswort nach: ,,die Stelle, wo ein 
nutzbares Mineral in seiner natürlichen 
Lagerstätte neu aufgedeckt wird." Dies 
Etymon sei auch für den mährischen A. 
anzusetzen. Der nicht mehr verstandene 
Name hätte den Anlaß zur Sagenbildung 
als Dcutungsversuch ergeben. ,,Aus der 
Verbindung mit dem Glauben an ver¬ 


35 ^ 


353 


grabene Schätze . . erwuchs dann sehr na¬ 
türlich (!) die Erzählung von den Schätze 
hütenden ( 1 ) drei (!) A.n." Unsere Aus¬ 
rufungszeichen deuten die Sprünge dieser 
Erklärungsweise an. Die Vorstellung des 
numinosen Alton liegt jedenfalls noch 
dahinter; ihre Herbeiziehung mag der 
mißverstandene Terminus vielleicht ver¬ 
anlaßt haben. 

♦) E.H. Meyer Germ. Myth. 24^; Grä¬ 
ber Kdrnien 99 Kr. tl8, 5; Kuhn West¬ 
falen I. 69 ff. Nr. 57 ff. •) K u h n a u Sagen 
(nach Büsching) 3, 663; 2. 407. Bin de- 
wald Sagenbueh x ff., xo. *) Ebd. 10, 137. 
•) K 0 h D a u Sagen r. 539. •) E. H. M c y e r 
Germ, 243; Gräber. Kuhn a. a. O. 

‘■) Vgl. k ü h n a u Sagen t. 407. Meier 
Schwaben r. XIX. 97: Sepp Alibayr. Sagen- 
Schate 81. Mytkol. x. 140. Beiträge 
zur Volkskunde. Festschrift für Weinhold, 18911. 
139: Veith Deutsches Dergufcrterbuch 1871. 

3. A.v äterchen hießen bis zum 
14. Jhdt. die Hausgötter in Böhmen ^^). 

Grohmann Aberglaube sO i. 

H. Naumann. 

Altweibermühle s. Verjüngung. 
Altweibersommer. 

A. Entstehung des A.s. r. Terminbezeich¬ 
nungen. — 2- Flugsommer. — 3, Gespinste. - • 
4. Kleiderfetzen. — 5. Altweibersommer. — 
6. Vereinzeltes. — B. Abergläubisches. 

A. I. Die von winzigen jungen Spinnen 
herrührenden Fäden, die an sonnigen und 
warmen Frühlings- und besonders Herbst¬ 
tagen durch die Luft fliegen, werden, da 
ihre eigentliche Herkunft zumeist un¬ 
bekannt ist, vom Volke verschieden aus- 
gedeutet. Eine große Reihe von Bezeich¬ 
nungen deutet lediglich auf die Zeit hin, 
in der diese Spinnweben beobachtet wer¬ 
den; die hierher gehörigen Namen (Nach¬ 
sommer ^); Sommerfäden *); Sonnen¬ 
fäden *); Herbstfäden •) ; Spätsommer, 
Ungar, utönyir = Nachsommer*); franz. 
St. Mauritiussommer (22. IX.)*); tschech. 
St. Wenzelssommer (28. IX.)*); vlämisch, 
ungarisch Michelssommer (29. IX.)*); 
schwed. Brittasommer (8, X.) *); franz. 
Dionysiussommer {9. X.) *); lombard. 
Sommer der hl. Theresia {15. X.) *); 
brandenb. *), tirol. *) Gallussommer (16. 
X.); griech., russ. Demetriussommer (26. 
X.) *); deutsch Allerheiligensommer *) •) 

schwed. Allerhciligcnruhe *) (l. XI.)J 


entbehren jedes abergläubischen Inhalts 
und sind als Terminbezeichnungen auf¬ 
zufassen. 

>) Grimm Mythologie 2, 654. *) L a u f - 
fer Siederdeutsche Volksk.* 74. *) BadWb. z. 
3$ f . *) A. Lehmann A Uweihersommer 

{phil. Diss. Berlin 2911 s Landwirtschaft!. Jb. 
19x1), 3. xo. ^ Kluge Etym, Wb. 14. 
•) RheinWb. i. 151. 

2. Verhältnismäßig nahe lag der Ge¬ 
danke, die fliegenden Fäden als geflügelte 
Boten des Sommers, wenn sie im Früh¬ 
ling, als seinen Scheidegruß zu empfinden, 
wenn sie im Winter erschienen. Darauf 
deuten Namen wie fliegender Sommer, 
Flugsommer, Sommerflug dän. flyvcn- 
dc Sommer •), tschech. babj Icto Ijta (,,der 
Weibersommer fliegt umher") *), Herbst¬ 
flug*), ziehendes Sommergewebe*). Man 
meint, die im Frühling bemerkten Fäden 
bringen den Sommer, mit den Herbst¬ 
fäden fliege der Sommer hinweg**). Für 
Deutschland ist dieser Glaube, soweit ich 
sehe, 1739 zuerst bezeugt**); in der 
Literatur des 18. und. 19 Jh.s findet er 
sich häufig, bcs. bei Jean Paul**). 

Grimm Mythologie 2, 654: L a u f f e r 
Siederdeutsche Volhsk.^ 74; P. Herrmann 
Deutsche Mythologie (1898) 99. *) A. Leh¬ 
mann Aliweibefsommer 6. *) Ebd, lo. 

Ebd. 6. Kirsch Cornu eopiae 2.299: 
..Der im Herbst fliegende Sommer". **) Z. B. 
1795 Fixlein 182 u.ö. 

3. Wesentlich länger bezeugt als diese 
Anschauung ist, wenigstens für deutsche 
Verhältnisse, eine andere, die in den 
Fäden Gespinste erblickt. In vielen Fäl¬ 
len begnügt man sich mit dieser Erkennt¬ 
nis, ohne weiter nach dem Urheber der 
Gespinste zu fragen; Bezeichnungen sol¬ 
cher Art sind: Graswebe *•), Herbst¬ 
garn **), Schweiz. Spinnwubbele **), frz. 
filandres, engl, floating cobwebs *•), Feld¬ 
webe, Sommerseide (Altmark), Herbst¬ 
gewebe, tschech. Spinnwebensommer **). 
Meist jedoch arbeitet die Phantasie des 
Volkes weiter; man fragt nach der Spin¬ 
nerin und findet diese in der Jungfrau 
Maria, die mit den 11 000 Jungfrauen 
im Herbst umzieht und das Land mit 
Seide überspinnt (Altmühltal, dafür im 
Donautal: Mutter Gnut mit den iiooo 
Jungfrauen, in Passau: die Madonna mit 

Bicbtdld-StlobH, AberftUube 1. 


den Elben) **). Daher denn auch die Be¬ 
zeichnungen: Marienfäden, Mariensom¬ 
mer **), Mariengarn •*), westf. Unser laiwe 
Fruen Suemer ^), Unser lieben Frauen 
Gespinst (bayr.), Muttergottesgespinst, 
Marienseide *^, Liebfrauenfäden, Frauen¬ 
sommer, Garn der hl. Jungfrau, Unserer 
lieben Frauen Sommer, frz. fils de la 
Vierge, holl. Mariendraadjes, poln. lato 
swieto marcinskie (= Mariensommer), 
ital. filamenti della Madonna **). Wenn 
man mit Grimm**) geneigt ist, die 
Stelle des Indicultis: de feiendo quod boni 
vocani sanctae Mariae durch Konjektur 
{pendulo statt petendo) auf unsern Glau¬ 
ben zu beziehen, würde dieser auf ein 
beträchtliches Alter zurückblicken; für 
das 17. Jh. wird er durch drei über den 
Gegenstand angefertigte Dissertationen 
{De filamentis D. Virginis 1665 Halle, 
1666 Wittenberg, 1671 Jena) deutlich be¬ 
zeugt **). Kein Zweifel jedoch kann dar¬ 
über bestehen, daß Maria hier wie in 
vielen andern Fällen die Nachfolge älterer 
mythol. Gestalten angetreten hat, die 
sich gelegentlich im Volksbewußtscin 
erhalten haben. So wird die Mond- 
Spinnerin**) für die Fäden des A.s 
verantwortlich gemacht (Altmark *’), 
Oberpfalz **), südslav.) **), oder Frau 
Holle ist es, die als Spinnerin, den 
Fleiß der Mädchen prüfend, durch das 
Land geht (schles.) **); auch die Z w c r g e 
sollen daran schuld sein **) (bes. nd.**), 
vgl. schwed. dvärgsnät « Zwergnetz für 
Spinngewebe), ln Niederdcutschland, 
und zwar, wie es scheint, über das ganze 
Gebiet hin, sind es die Metten (Mel¬ 
ken, Mättchen), die die Fäden spinnen **) 
(daher metjensamer , falsch verhoch¬ 
deutscht als mädchensommer)f mythische 
Weiber, die auch im Wasser sitzen und 
mit langen Armen die Kinder zu sich 
herabziehen **). Der Name m^ije, melke 
gehört wohl zu Matthias; ursprünglich 
würde meikensamer also » Matthias¬ 
sommer sein und sich zu den unter i. auf¬ 
geführten Bezeichnungen stellen, die sich 
vom Termin des Erscheinens der Fäden 
herleiten; die Mythologisierung dieser 
Personen wäre also, freilich nach älteren 
Vorbildern, erst in verhältnismäßig später 
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Zeit erfolgt. Eine Identifizierung der 
Metten mit den altgerm. Schicksalsgöt* 
tinnen ist jedenfalls abzulehnen. Diese 
scheinen sich nur in Schweden als Ur- 
heberinnen des Altweibersommers im 
Gedächtnis des Volkes erhalten zu ha* 
ben**); das ital. Sprichwort ve' quant' 
hanno filato questa noiU le tre Marie *•), 
mit dem die Fäden im Frühling begrüßt 
werden, beruht wohl auf jüngerer legen¬ 
därer Bildung. 

*•) Grimm Mythologie 2, 654: Laoffer 
Nudtrdeutsche Volksk^ 74. BadWb. 1. 38 f. 

F r i e d H Bärndüisch 6, 694. ’*) Leh¬ 

mann Altweibersommer 9. Ebd. 10. 

Mannbardt Cerm. Mythen 640, 
*•) Grimm Mythologie r, 390; W u 11 k e 
28 $ 27. W u 11 k e 28 § 27. “) Mann¬ 
bardt Germ. Mythen 639 f. *•) K 1 u g e 
EtymWb.^^ 14. **) Lehmann Altwetber^ 

Sommer iO. Mythologie 3, 234. **) Leh¬ 
mann Allweibersommer 7. IHe Diss. von 1665 
ist von Prätorius (54rfa filamenia Div<8 
vifftnir), die von 1C71 von M a d e w e i s. 

Über die Beziehungen des Mondes zum 
Spinnen s. W i l k e 'Rehgion der Indogermanen 
(1923) 148. Mannhardt Germ. Mythen 
640. **) Schdnwerth Oberpjali 2. 69. 

**) KrauO Relig. Brauch **) Klapper 
Schlesien 221. ’*) Bei den Zwergen sitzt eine 
Alte und spinnt: Mannhardt Germ. 
Mythen 304 L ••) Grimm Mythologie 1, 390; 
L a 11 f f e r Siederdeutsche Volksk. * 74. 

*•) Meyer Germ. Myth. 169; Grimm 
Myth. 3, 234; 2. O34: L a u f f e r Niedef^ 
deutsche Volhsh.^ 74: Mannhardt Germ. 
Mythen 639 f.; M ü 11 e n h 0 ff Sagen (1921). 
378 Kr. 556; Lehmann Altweibersommer 
II. Das Wort entspricht völlig einem methe^ 
metje » Made, mit dem es die Volksetymologie 
auch zusammenbringt: so kommt es, daß in 
Bremen und Hamburg slammetje s Regen¬ 
wurm auch den Flugsommer bedeuten kann. 
**) Hcckscbcr 338: Strackerj an 
X, 419: Meyer Cerm. Myth. 130- Das Wort 
mette b Altweibersommer findet sich bei Klop- 
stock, VoD. Annette v.Droste u.a. Koch- 
holz Schweisersagen 1, 336. *•) Grimm 

Myth. 3. 234. 

4. Auf beträchtliches Alter läßt die An¬ 
schauung schließen, die die Spinnweben 
des A.s von einem göttlichen Wesen hcr- 
rühren läßt und sie als Fetzen oder Fäden 
vom Gewand der Göttin betrachtet. Nach 
einer Krakauer Sage stammten sie von 
den Heidengöttern Lei und PoUl, die sich 
auf dem Felde jagen und dabei ihre Ge¬ 
wänder zerreißen Die gleiche Vorstel¬ 
lung scheint aus der Vermutung zu spre¬ 


chen, daß sich die Fäden bei der Verfol¬ 
gung „des alten Weibes" losgelöst hät¬ 
ten *•). Auch dieser Glaube hat sich wie¬ 
derum an die Jungfrau Maria angeschlos¬ 
sen: aus dem Mantel, den sie bei ihrer 
Himmelfahrt trug, sollen die Fäden stam¬ 
men**). Engl, gossamer, auch einfach 
samar, simar — (Gottes) Schlcppkleid 
scheint auf den gleichen Aberglauben zu 
deuten^); die Bezeichnung capiUtfium 
Veneris, die für den A. in der Humanisten¬ 
zeit auftaucht **), möchte ich angesichts 
dieser Parallelen als gelehrte Übersetzung 
einer hierher gehörigen volkstümlichen 
Vorstellung auffassen. 

»*) Grimm Afy/A, 2. 654. »•) Liebrecht 
Gervasius 188. *•) Wuttke 198 $ 267 u. ö. 

M annhard t Germ. Myth. 039 f.; Grimm 
Myth. 2. 654. Es geht aber oicht an, das W'ort 
Sommer io Zusammensetzungen wie marien- 
Sommer u.ä. als volksetym. Umdeutung von 
samar b Schleppe aufzufassen. Lehmann 
A Uweibersommer 7. 

5- Die Bezeichnung A. endlich, heute 
die gebräuchlichste, ist recht jung (zu¬ 
erst bei Campe 1S07 gebucht)«) und 
wird daher wohl mit den eben erw'ähnten 
myth. Vorstellungen (Verfolgung des 
„alten Weibes") nichts zu tun haben. Sic 
faßt vielmehr die Spätsommererschei¬ 
nung als Nachblüte des Sommers auf und 
vergleicht sie sentimentalisch mit ge¬ 
alterten Frauen, vgl. rhein.: die alte 
jungfer kömmt en den aulwiwersommer 
(Rhein.Wb. l, 151); hierher gehören auch 
Benennungen wie Schweiz. Witwensöm- 
merlc«), bayr. Änlsommer«). Es ist 
möglich, daß sie durch Beeinflussung von 
Osten her in Deutschland Eingang ge¬ 
funden hat; vgl. tschcch. habj Uio, böhm. 
babHeto, babske leto^ babj^ poln. babekie 
lato, babie laio, russ. babje leto, ungar. ven 
asszonyok nyara = A.«). 

♦•»Kluge EtymWb. »• 14. ♦♦) Leh¬ 

mann Altweibersommer 10j Schweizid. 7. 980. 
♦*) S c h m e 11 e r BayrWb. i. 85. ♦*) Leh¬ 
mann Aliwetbersommer tx. 

6. Nur vereinzelt findet sich die Auf¬ 
fassung der Sommerfäden als Engelshaar 
(Vierlande) *®). Der Inder bezeichnet sie 
als Maruddhvag'a = Fahne des Marots^^. 
Die franz. Benennung filets de saint Mar¬ 
tin «) mischt Vorstellungen, wie sic unter 
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4. besprochen wurden, mit einer Termin¬ 
bezeichnung. In Böhmen heißt die Er¬ 
scheinung wlic'ka = ^}« 

••) Finder Vierlande Z. 231. W 0 1 f 
Beitf. X, 53. ♦*) ZfdA. 5. 490. *•) Grimm 

Myth. 2. 654. 

B. Ganz allgemein ist die Vorstellung, 
daß die fliegenden Fäden dem Menschen, 
an dessen Kleider sie sich heften, Glück 
bringen«); wer sic mit sich heruraträgt, 
wird berühmt (Schweiz) *^); kranke Au¬ 
gen soll man mit dem Tau, der an ihnen 
hängt, bestreichen«). Andernorts hält 
man sie für giftig und gibt acht, daß sie 
das Vieh nicht zugleich mit dem Grum¬ 
met frißt«}. Daß sie zu Zauberzwecken 
benutzt wurden, läßt eine Notiz aus 
Schlesien vermuten «). Im übrigen dienen 
sie als günstige Wetterboten: Aldewiwer- 
Sommer — Herwst drög (rhein.) «), die 
auf einen guten Herbst schließen las¬ 
sen «). 

Drechsler Schlesien 2. 193; Wolf 
Beiträge 2, 237: Wuttke 198: H e r r • 
mann Dexäsche Mythologie (1698) 99. 

F r i e d 1 i Bdrnäüisch 6, 694. Aus 
Czamikau: ZdVfVk. 22 (1912) 9t. Leh¬ 
mann A Uwetbersommer 9. K ö h n a u 
Sagen 3, tg. *•) RheinWb. x, 131. •♦) Auch 

russisch: Lehmann AUwetbersommer 7. 

Mackensen. 

AIviB s. Zwerg. 

Amacha bonifn, SchwindeformeP), d.h. 
Zauberwort, bei dem links und rechts 
immer je ein Buchstabe wcggelassen wird; 
die dadurch entstehenden verkürzten 
Worte werden stets unter das vorher¬ 
gehende gesetzt, bis nur noch ein Buch¬ 
stabe, hier ein a, übrig bleibt. Solche 
Schwindeformcln sind schon aus dem an¬ 
tiken Zauberbrauch bekannt und werden 
dort genannt *). 

•) Köhler Voigtland 4x0. 41t: Sey- 
farth Sachsen 172. *) Pap. Berl. i. 13 ff. 
Parthey 120; Dornseiff Alphabet 58 f. 
63 ff. 

Die Formel wird gegen Zahnschmerzen 
und Fieber gebraucht. Verbii^t sich hin¬ 
ter amacha Wunde, Krankheit" 

und hinter borum „Gesundheit", 

vgl. als Mittel gegen Nasenbluten die 
Aufschrift: Boris, Borus^. 

•) Thiers 1, 365. Jacohy. 


Amalberga, hl., Name zweier, in den 
Niederlanden viclverehrter Heiligen, einer 
älteren um 690 gestorbenen Verwandten 
Pipins von Landen, und einer jüngeren, 
740 in Flandern aus fürstlichem Ge¬ 
schlecht geborenen und 772 als Kloster¬ 
frau verstorbenen; Fest lo. Juli*). Unter 
den Amal bergasagen spielen die vom ge¬ 
brochenen oder ausgerissenen Arm, von 
einem Stör, auf dessen Rücken die Heilige 
bis gegen Ternsche getragen wird, und von 
der wunderbaren Erweckung einer heil¬ 
kräftigen Quelle eine Rolle, besonders 
letztere, in der es heißt, daß A. aus dem 
Brünnlein eines Geizigen mittels eines 
Siebes mit vielen Löchern Wasser ge¬ 
schöpft und an der Stelle der neuen 
Quelle ausgegossen habe, worauf das 
Brünnlein des Geizigen versiegt sei *). 

•) Künstle Ikonographie der Heilige» 
50—51. ■) Wolf Siederldndische Sagen 166. 
659. 679. 707; Ders. Beiträge x, 186: 2, 90; 
Lai st ne r Sebeisagen 204. 347. Wrede. 

Amara, Zauberwort in Formeln wie: 
Amara Tonta Tyra post hos usw. *), vgl. 
amara + thauta + thirin usw.*), amara 
-f tauta + Cyri usw.*}, vielleicht auch: 
amatha + anathola + yo usw.*), ferner 
unter hebr. Gottesnamen •): Tetragram- 
maton, Adonai, Agla, Sabaoth, Ladi, 
A., Eli usw. Schon in den hellen. Zauber¬ 
papyri kommt ein solches Wort «pipa *] 
vor (Name?), auch dpopw *) und im Pa¬ 
lindrom Xifstapapai apApa xajtX *), hier 
vielleicht •DtK, vgl. «peepst law = VT 
die Form mit w weist vielleicht auf eine 
aramaisierende, verduropfte Aussprache 
des n, hin, und das Wort wäre dann se¬ 
mitisch. Dafür spricht auch das A. unter 
den hebr. Gottesnamen. Ein Engel 
’ApaptTjX«) kommt im Hcnoch- 

buch vor, vgl. dazu den Eigennamen 
'AjMipCafc) = „Gott hat gespro¬ 

chen" und ’Appl bzw. 'AfiÄpf = '•öK „mein 
Wort" oder ähnlich im A. T. Im griechi¬ 
schen Schatzzauber des MA.s wird t6 
pupuüvupov övopa’Apopl^ xxX genannt**), was 
wie eine Femininbildung auf D? aus¬ 
sieht **): Man könnte demnach 

in A. eine Form von suchen und den 
Anfang der Formel, die gegen Besessen¬ 
heit und Irrsinn wirken soll, umschreiben: 

12 * 
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»•i'n n^ö« „Sprich, Irrgeist (vgl. 

wer behaft ist mit dem posen veint, so 
spreche ym ain pricstcr dise wort in daz 
ore, 80 meldet er sich, wes man in fragt), 
du sollst dich fürchten (im folgenden ist 
wohl zu lesen: post hoc ..Elypolis, 
d. i, wohl Hcliopolis, dürfte vielleicht auf 
Jes. 19, 18. Jcr. 43, 13 zurückweisen). 

») ZdVfVk. X (1891), 139 (15 Jh): Heim 
Incaniamenia^^ZK.z. Aufrufs. ») £60.14. 
*) Ebd. 8 . •) Horst Zaubirbihliothtk 2, 132. 
•) Wessely i. 65 Z. S27: Dieterich 
MitktaslilurgU 218 f. ’) W e 5 8 e l y i , 107 
Z. 2516; R. W ü n s C h eintm griech. Zau- 
bcfpapytus (1911). xo. *) Wessely i. 89. 
2 . 1793. ») Ebd. I. 49, Z.204, «) Das Buch 
Henoch cd. Flemming^Radermacher (1901), 
24 nach Syncellus. Bysant. » Neugriech. 
Jahrbücher hrsg. voo N. Becs 3 (1922). 277. 

Strack-Ssegfried Lthrbuch d. neu^ 
hebt. Sprache (1884), 50 § 64 b. Jacoby. 

Amazapta s. Ananisapta. 

AniboB. An Samstagen vor Feier* 
abend oder jeden Abend *) fällt der 
Schmied einen *) oder drei *) gewaltige 
Schläge auf den leeren A. Innerhalb eines 
geschlossenen Gebietes vom nördlichen 
Abhang der Alpen bis zur Donau 
darüber hinaus nur in Böhmen ♦), ist der 
Brauch mit der Vorstellung vom ge¬ 
fesselten Luzifer verbunden, der seine 
Kette, die durch die Schläge wieder fest 
wird, durchzufeilen sucht. Sonst sind 
Brauch und Sage verbreitet bei den 
Slaven ®) und südlich des Kaukasus, wo 
der Brauch seit dem 5. Jh. n. Chr. be¬ 
kannt ist, aber nur an bestimmten Fest¬ 
tagen geübt wird. 

Wahrscheinlich ist der Brauch älter als 
die Legende ^). Vergleicht man die Be¬ 
handlung anderer Werkzeuge nach Ab¬ 
schluß der Arbeit, besonders die dänische 
Sitte, den Hammer auf den A. zu legen, 
damit die Kobolde kein Unheil damit an- 
richten, so scheint der ursprüngliche Sinn 
der Schläge Abwehr gegen böse Mächte 
zu sein. Dafür sprechen auch die ver¬ 
schiedenen Zeitpunkte: Ende des Tage¬ 
werkes, Ende der Woche, Anfang der 
Woche (Westschweiz), Festtage: Jakobi¬ 
tag (Bayern), Michaelstag (Böhmen) 

Vgl. Hammer, Kette, Sams* 
tag, Schmied. 
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H e y I Tirol 766 Kr. 73. «) Rosegger 
Steiermarh 67. *) ZfdMyth. 4, 413 Nr. 15 

(Kärnten): Zingerle Sagen (1859), 290 
Kr. 516; Alpenburg Tirol Mann¬ 
bar d t Germ. Mylhen 87 (Salzburg); Pan¬ 
zer Beitrag t, 56 Kr. 69 « S c p p Sagen 
607: V. d. Le y e n In Volkskunst u. Volkskunde 
(t 9 ö 7 >. ^5 (Bayern): Q uitzmann joo; 
R o c h h o 1 z Glaube 2, 58; 5 e b i 11 o t 
iiers lO (Westsebweiz); B ä c htol d - Stau bli 
in SchwVk 14 (19*4). 9 ff. Den Schmiede- 
brauch erzählt dem Hörensagen nach eine Sage: 
Jahn Pommern 298 Nr, 378; O l r i k Rag- 
narök 234 ff. ^)Grohmann 27 Nr. 133. 
*) Schnee weiO iiO, Anm. i. •) Ein an¬ 
drer auOerdeutscher Zweig der Legende läßt 
Gott jährlich die Kette erneuern: O 1 r i k 
RagnarOk 24! ff. ’) Ebd. 240. Weiser. 

Ambra* Arab. ambar, griech. 
lat. ambar, mhd. amber, amer, franz, 
ambr^, ital. ambra ^). 

Aus dem Amber stellte man früher eine 
wohlriechende Essenz her, auch schrieb 
man dieser Spezerei unbekannter Her¬ 
kunft große Heilkräfte, besonden eine 
Haupt, Herz und Magen stärkende Wir¬ 
kung zu*). Lange Zeit war man im Un¬ 
gewissen, ob diese auf dem Meere schwim¬ 
mende, wohlriechende Masse vom Pflan¬ 
zen- oder Tierreich stamme *), bis sie als 
ein Erzeugnis des Pottfisches festgestcllt 
wurde. Von dem grauen Amber unter¬ 
schied man den hellgelben (amber ci- 
trius), den Zedier succinum nennt. Es ist 
der Agtstein, unser Bernstein *). Grimm 
weist darauf hin, daß der Amber mit Un¬ 
recht mit dem Bernstein verglichen 
werde *). Die zahnenden Kindern umge¬ 
hängten A.perlen bestehen aus Veilchen¬ 
wurzeln *). 

*1 Schade s. v. •) Zedier i. 169t ff.; 
vgl. Seligmann 2. 34, ») Bergmann 
18 f. •) Zed ler a. a. O. u. 3.1394. Grimm 
DlVb. X, 277. •) Most Enzyklopädie 13. 

Olbrjcb. 

AmbrosiuS) hl., Bischof von Mailand, 
einer der vier großen abendländischen 
Kirchenlehrer, gest. 397, Fest 7. Dez.*). 
Vielfach als Bienenpatron aufgeführt, 
weil nach der Legende Bienen einst auf 
die Lippen des Kindes Honig nieder¬ 
legten und in seinem Munde eine Weile 
ein- und ausflogen, um sich dann so hoch 
in die Lüfte zu erheben, daß keines Men¬ 
schen Auge sie sehen konnte. Trotz dieser 
anmutigen Erzählung hat es A. bei 
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Imkern nicht zur Volkstümlichkeit brin¬ 
gen können. Das Volk wandte sich für 
seine Bienen an beliebtere, weil viel be¬ 
kanntere Tierpatrone, in Bayern an den 
hl. Leonhard, an dessen Verehrungs- 
Stätten sich Bienen aus Wachs und Eisen¬ 
blech oder Bienenkörbe aus Eisenblech 
als Weihegaben finden. Dem hl. A. werden 
die Hymnen „Squalcnt arva soU pulvere 
multo** und „Obduxerc polum nubila 
cocli^* zu geschrieben, die in Zeiten der 
Dürre, bzw. anhaltenden Regens, zur Er- 
Hchung guter Witterung gebräuchlich 
waren *). Der Todestag des Heiligen, 
der 4. April, heißt der Brosientag, an dem 
früher ein Schulbischof unter den Kindern 
ernannt und ein Kinderfest gefeiert 
wurde •). 

*) Künstle /AonogropAi> der Heiligen 33 
bis 36: Nied Jleiligenverehrung 39. F r a n z 
Btneätkfionen 2, 137 und 8. •) N ie d a. a. O. 

Wrede. 

Amecht (auch Amicht) (das), ein Ernte- 
feucr in Luxemburg, das nach der Ernte¬ 
zeit auf den Kirchweihsonntag fiel. Es 
wurden Feuer angezündet und dabei in 
einem Korbe eine Katze lebendig ver¬ 
brannt. Das Wort stammt vom ahd. 
antbahl, mhd. ambel, nhd. Ami, und be- 
zeichnete ursprünglich eine Art Wald- 
und Feldgericht, auch Sittengericht. 

K. G r e d t Das Amechi, eine mylkologischi 
Studie. Progr. d. Atbeoaeums zu Luxemburg 
1870^71^ 45—63: Joh. £ n g H o g tHe /rüker 
kürlands üblichen ,,AfnichUr*\ Publications de 
la Sectioo historique de Tlnstitut 23 (2869/70). 
299—302: Jos. Kalbersch Gebrauch und 
Mißbrauch geistiger Getränke, oder Wein und 
Branntwein im MiltelaUer und in unserer Zeit 
2(2834). X79—183: Dom.Const. Münchens 
Versuch einer hure gefaßten StaSistisch'Bürger¬ 
lichen Geschichte des Hereogtums Lüiselbufg 
(gcschr. 1814—x8i8). herausg^. von Martin 
Blum. Luxemburg 2898, 313—314: Jahn 
Opfergebräuche 232. 242 ff.: Pfannen- 
s c h m i d Emk/esie 593 ff.; L a F o n* 
t a i n e Luxemburg 83 ff. Bächtold-Stau bli. 

Ameise Über die Herkunft der 
A. gibt cs verschiedene Legenden *). Nach 
der hl. Hildegard entstehen sie aus der 
Feuchtigkeit, welche die Gewürze her¬ 
vorbringen *; die oberpfälzische Volks¬ 
sage weiß, daß St. Petrus sic erschuf*). 
In Basel, der Ostschweiz und Altbayern 


sagt man den Kindern, aus den in den 
Honig gefallenen Ranftbrosamen ent¬ 
stünden A.n. 

Kannte schon die Antike eine Menge 
von Verwandlungssagen der 
A.*), so weiß auch unser Volk von Rie¬ 
sen*), die in A. verwandelt wurden, von 
Verstorbenen, die zu bestimmten Zeiten 
in A.ngestalt die FamiUenstätten auf¬ 
suchen *), von Gottlosen, die in A. ver¬ 
zaubert wurden®). Damit hängt die An¬ 
sicht zusammen, daß A. durch den Klang 
geweihter Glocken vertrieben werden*). 

Wie die Antike **) weiß auch unser 
Aberglaube viel von der mantischen 
Bedeutung der A, zu erzählen**). Ein 
rascher Todesfall trifft ein, wenn plötzlich 
(schwarze) A.n im Haus erscheinen **). 
Sie prophezeien auch das Wetter. Sind 
die A.n im Herbst oben im Bau, so wird 
der Winter mild, sonst ist Kälte zu er¬ 
warten *•); tragen sic ihre Larven an die 
Oberfläche des Baues, gibt es schönes 
Wetter**); fliegende A.n, die um den Lau¬ 
rentiustag herum erscheinen, bedeuten 
heftigen Sturm oder starke Gewitter **). 

Will man wissen, ob ein Neugeborenes 
lang leben wird, legt man vor Sonnenauf¬ 
gang ein Stück von der Nachgeburt in 
einen A.nhaufen; schleppen es die A.n 
bis Sonnenuntergang fort, ist ein langes 
Leben sicher *•). Findet man am Jo¬ 
hannismorgen unter einem Stück Rasen 
rote A.n, so bedeutet dies Glück **). A.n 
im Geldkasten verheißen Geld **), drum 
steckt man sie sogar hinein **}. 

A.n werden im Zauber vielfach ge¬ 
braucht. A.neter oder der Stein, den man 
in einem A.nhaufen findet, machen un¬ 
sichtbar**); in A.nhaufen gelegte Zau¬ 
bermittel erlangen besondere Kraft**); 
so verleiht eine Flasche mit Wein, die 
man lange Zeit in einem A.nhaufen 
lagern läßt, riesenhafte Stärke**); der 
Geruch von A.n stärkt das Gedächtnis**); 
beim Liebeszauber legt man einen Zettel 
mit dem Namen der geliebten Person oder 
einen Frosch in einen A.nhaufen, und 
jener ist die Liebe angetan **). Ähnliches 
gilt beim Schußzauber **). In manchen 
A.nhaufen kann man ein Ei finden 
(Pechkugel); welches Vieh man damit bc- 
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streicht, das findet auf dem Markt sofort 
einen Käufer»). Schwarze A.n gelten 
auch als Schatzwächter 
Am meisten aber werden seit der An¬ 
tike **) die A.n zu Heilzwecken 
gebraucht. A.n essen schützt vor Fieber“) 
und hilft gegen den „Satt“ »). A.n e i e r 
nützen bei schlechtem Gehör “), Kopf¬ 
grind«), Wassersucht«), Augenleiden«), 
Kolik«); unter das Bett des Kranken 
gestellt, vertreiben sie Fieber«). Der 
Saft getöteter An ist gut bei Trief¬ 
augen *•), „verwachsenen" Ohren »), eng¬ 
lischer Krankheit “), Schwindel “) und 
..Ritzigkeit" der Pferde«), Das Pech 
aus A.nhaufen ist nützlich gegen alte 
Schäden"). Am wirksamsten bei Gicht 
und allen rheumatischen Schmerzen ist 
der A.n ge ist aus gebrühten leben¬ 
den A.n «). 

Eigentümlich ist schließlich noch das 
Verfahren, mit Hilfe eines Zwischen¬ 
trägers Krankheiten in einen A.nhaufen 
zu vergraben und so auf diese Tiere zu 
übertragen (s. Übertragen). 

*) Baumgarten Aus dtr Heimat i, 
tos; C a r u s Zoologie 136; P r a z e r 3 
J05. 12, 161; Der«. Totemism 4,325* 

C u b 4 r D a 11 s Tiere 371; Hopf Tier- 
Orakel 3$. ao8; H o v o r k a• K r o n f e I d 
i, iB; Laistoer NeMsagen 229. 237; 

L i e b r e c h t Gervasius 73; L u t o 1 f Sagen 
359J Maraell Pflamennamen m; Pau]y* 
WU8owa 2. 1820: Practorius 
Dehc. pfuss. 187; S a r t o r i WeUfalen 48; 
bcneftelowits Schlingenmotiv 37; S c h r a* 
der Realleje, 39; Vonbun Beilr. 114- 
Sloet Dieren •) Keusch Samtand 

Nr. 36. •) H o vorka-Kronfeld 1, 18. 

) Schdnwerth Oberpfali 307. ») Pauly- 
WUsowa 1.2.1821. •) Haupt IflwiVx 1,82; 

Kühnau Sagen 2,511!: Meiche Sagen 58O 
Nr. 729; Grässe Sachsen 529. ’) ZdVfVk. 
20, 127. •) Meiche Sagenbuch 386 Nr. 720 
') Heyl ri>o/65i Nr. 120. «•) Pauly-Wis- 
sowa a, 1821. H) Agrippa v.Nettcs- 
heim I. 255; Franzisci KdrnUn 48; 
Grimm Myihol. 2, 951. *•) H 6 h n Fotf 308- 
Hopf FieroraAW 211: Messikommer i 
191: SAVk. 2, 217. «*) Bartsch Mecklenburg 
?|> *l Schramek Bökmerwald 250. 

H f/**^^.^**’ Lynker Sagen 133. 

»•) Urquell 3, 147. »’) Drechsler 

1« ® P * Tterorahel 211. 

) John Eregebirge 240. «) Köhler l’oigi- 
W646: Wuttke § 149. 633. », Kling- 

"7: Wcinhold Neumahl 
» 9 - *‘) S t r a c k e r j a n 2. 17Ö Kr. 409; 


Bartsch Mecklenburg 2. 320; Wuttke 

5 149* **) Bartsch Mecklenburg 2 2.2* 

2. 2Ö5; John 
lleslbokmen 319; Strackerjan Olden- 

J ‘ e S 149. 455: ZdVfVk. 8. 

176. **) SAVk. 21 (1917). 30. t.) Hovorka- 
Kronfeld 2, 175; ZrheinVk. i, 6t 
“) Baumgarten Aus der Heimat 2. oa. 

vr ÜV**^** Mecklenburg 2. 3S1-, Grimm 
Mylkol 3. 441 Nr. 19g: John Engeb. 205- 

^*®P'«.chting 91; Meyer Abergi. 
*27: Pfister Hessen 167; Wuttke 
§ 149 710; ZföVk. 4, 308; SAVk. 25. 155 
) Knoop Sekaiesagen zz Nr. 42; Lach- 
mann ÜberUngen Meiche Sagenbuch 
303 Nr. 393. “) Pauly.Wissowa i 2 
1821. «») H o vo r k a - K ro n f e 1 d i i<2 

zi ‘ -f “ ‘" 8 85. 86'. 341 ; 

V’ J“*'**"® 84, «) Ebd.85. 

) EM. 86 . *•) Leoprcchting Leekrain 
91; Meyer Baden 3^2■. Panzer Beih 2 

* If * * ZdV/Vk. 8. 176. 

«) ZdVfVk. 8. 177. •’) EM. »J ZrheinVk. I. 

ß a r t 8 c h Mecklenburg 2. 42«, 
ZdVfVk. 8. 176, «) Jühling 86; ZdVfVk 

‘8 Höhn 

Volkskeitk. t, 128. 142; Hovorka-Kron- 

L « »*37-»45-284; Jühling 84. 

»5 »7-88; Lammert 157.226.269; Manz 
Sargans 82: Rosegger Steiermark 69; 
htoll Zaubergt.^T. Zahler Sm«rBla/69: 
SAVk. 2, 238; ZföVk. 9. 24t; 13, 131; ZfrwVk; 
3* *66; 4. 293; Urquell 3, 69. 

Stern plinger. 

Ameisenei s. We i h ra u c hs t ei n. 

Amen. Das hebräische Wort A. wird 
als Adverbium im Alten Testament im 
Sinne von „Ja, also geschehe cs" ge¬ 
braucht und zwar immer zur Bekräfti¬ 
gung der Worte anderer, nicht 
der eigenen Rede. So wurde es auch 
am Schluß eines Gebetes von der jüdi¬ 
schen und altchristlichen Gemeinde 
als Zustimmungsformel gesprochen. Spä¬ 
ter hat im christlichen Gottesdienst das 
A.sagen der Priester übernommen*). 
Aus dem jüdischen Gottesdienst also 
stammend hat A. als fremdsprachiges 
Wort auch die Bedeutung der vielen 
äväiia-nx doTjua und ?äpS*?« angenommen, die 
als Zauberworte eine Rolle spielen*). Im 
Griechischen hat das Wort ’ApiJv die 
Psephos 99, d. h. der Wert der als Zahl¬ 
zeichen dienenden griechischen Buch¬ 
staben von A. ergibt zusammengezählt 
99 - Daher wird A. in griechischen und 
koptischen Schriften gelegentlich durch 
die Zahl 99 ersetzt*). — Bei Zauber- 
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•prücben und Gebeten, die als Zauber* 
Spruch dienen, wird zum Schluß öfters 
das A. gesprochen. Häufig aber findet 
sich auch das Verbot, bei dieser Ge¬ 
legenheit A. zu sagen. Schlesien: In den 
Zwölfnächten werden schadenbringende 
Gegenstände geweiht im Namen des 
Dreieinigen, ohne A., ebenso heilbrin* 
gende Gegenstände am Johannisabend ♦). 
In gleicher Weise bei Beschwörungs¬ 
formeln aus Ostpreußen ^), Böhmen •), 
Preußen ^ und sonst *). Angerburg: 
Kommt man mit dem Vieh zum ersten¬ 
mal auf dem Felde an, so muß man nieder¬ 
knien und das Vaterunser ohne A. beten; 
diese Handlung schützt gegen den Wolf*). 
Oder cs wird vorgeschrieben, erst nach 
dreimaligem Sagen des Spruchs das A. 
XU sprechen '*), oder es wird dreimaliges 
A.sagen befohlen Zu einem Spruch 
gegen die Rose heißt es: Dreimal wird A. 
gesagt, bei jedem A. läßt man einen hör¬ 
baren Wind fahren, der ungefähr klingt 
wie „Wat" ^*). 

So hat auch das A. als heiliges Wort 
übelabwchrcnde und zauberlösendc Be¬ 
deutung. Eine Sage aus Obcrschlesien 
erzählt vom Teufel, der durch einen 
mächtigen Felsblock eine Kirche zer¬ 
schmettern wollte: Aber noch ehe er sein 
Vorhaben ausführen konnte, sagte auf 
das Krähen des Hahnes der Geistliche 
„Amen" in der Kirche und entkräftete 
dadurch den Satan, so daß er den Stein 
von sich werfen mußte **). Unerklärt ist 
der Gichtspruch aus Neu-Ruppin **): 
„Die A. und die Gicht, / Die gingen beide 
zu Gericht; / Die A. die gewann, / Die 
Gicht verschwand". In Varianten dieses 
Spruches heißt es auch: „Der Schlag¬ 
fluß, die Vormundschaft und die Gicht" 
oder „Der Heidmann und die Gicht" 
oder ,,Jesus Christus und die Gicht". 

Glaue in Ztschr. f. Kgesch. 44 (1925)- 
x84ff. und RGG« 2. 293* *) Dornscilf 

Alphabet 35!.; Dieterich KL Sehr. 488. 
•) D o r n s e i f I liz. 132; Phil. Wochcnschr. 
1926, 1427. •) Drechsler x, 18. 143. 
♦) Frischbicr Hexenspr, tO. 228: Ho- 
vorka u. Kroofeld 2, 128. •) Ho- 
vorka u. Kronfeld *, 54; Groh- 
m ä A n 164. ZfVk- 7 (*097) Ö5. •) Kuhn 
Westfalen a, 204 Nr. 580; 206 Nr. 587; Baum- 
garten Aus der HeintaS 2, 84; Wein¬ 


kopf Nalurgesch. auf dem Dorfe 2926. 36. 225. 

•) Frischbier 252. »)Grohmann 
129; Frischbicr 26. “) Kuhn 2, 211 

Nr. 599: Hovorka u. Kronfeld 2. 406. 

Bartsch Mecklenburg 2 » 418. Küh¬ 
ne u Sagen 2. 628 f.: s. auch K n u c h e 1 
Umwandlung 86; Lö w i s o f M e n a r Ballen 
46 I.; Mitteil. Anhalt. Gesch. i8: über arabische 
Arocnformeln: G o I d z i h e r Uiv. degli Studi 
Orientaü x, 207. ZfVk. 7 (1897). *^* 

Pfister. 

Amethyst. Griech. nicht, wie 

meistens angenommen wird. 4-privativum 
und iiiWi» = trunken sein, sondern wahr¬ 
scheinlich verderbt aus 4 ;it^ooc weinfar- 
ben, wenn nicht entstanden aus arab. 
gamast. Demnach kann die dem Stein 
zugeschriebene Wirkung gegen Trunken¬ 
heit erst aus der irrtümlichen Ableitung 
von jiilK»» entstanden sein. Mhd. ametiste 
aus gr.-lat. amethysta, 1561 als A. zu¬ 
erst verzeichnet *). 

Aus dem Altertum übernahm das MA. 
den Aberglauben, daß der A. als Amulett 
gegen Gift, giftige Schlangen, vor allem 
aber gegen Trunkenheit schütze •). Seine 
Wirkung gegen das Trunkenwerden er¬ 
klärte man sich dadurch, daß er die 
Dünste nicht in den Kopf steigen lasse. 
Wer nicht trunken werden wollte, trug 
den A. im Fingerring oder legte ihn auf 
den Nabel oder nahm ihn in zerriebenem 
Zustande ein*). Von den Tugenden des 
A. rühmt Konrad v. Megenberg: „macht 
den Menschen wächig (wacker) und ver¬ 
treibt die bösen Gedanken, bringt gute 
Vernunft, macht ihn mild und sanft" *). 
Nach dem Buche ..Adeliches Weydwerk“ 
(1661) trugen Jäger und Weidmänner 
gern einen A. bei sich, weil sie glaubten, 
er bringe gut Glück zum Jagen und 
Streiten •). Ähnliches berichtet John aus 
Westböhmen •). Auch im Kriege wurde 
der A., im Ringe, getragen, als Schutz¬ 
mittel geschätzt^. 

Im Altertum wurde dem A. die Kraft 
zugeschrieben, Regen- und Gewitter¬ 
wolken zu vertreiben*). 

Von all diesen fabelhaften Wirkungen 
des A. ist heute kaum noch etwas be¬ 
kannt. Doch führt ihn Mörike in seinem 
„Stuttgarter Hutzelmännlein" noch an: 
„Er (der Bauren-Schweiger, von „ge- 
schweigen, stillen") war gemacht aus 




Amiant—Ammomt 


36S 


einem großen A., des Name besagen will: 
Wider den Trunk, weil er den schweren 
Dunst des Weines geschwinde aus dem 
Kopf vertreibet, ja schon von Anbeginn 
dawider tut, daß einen guten Zecher das 
Selige berühre; darum ihn auch weltliche 
und geistliche Herren sonst häufig pfleg¬ 
ten am Finger zu tragen**. 

Der A. gehört seit Jeher zu den Monats¬ 
steinen und wird als solcher noch heute 
von den im Februar Geborenen gern als 
glückbringender Stein gekauft •). 

') Schräder RealUxikon • i, 211; 
Pauly-Wissowa t, 1828 i.: Kluge 
Eiym. Wörierb., 8. v.: vgl. Bruckmann 
136 und Bergmann 19. Ruska Aru 
stotiUs 86; P U n. «. A. 37. $ 124: Vol m ar 
5.219/.: Schade s. v. 132t f.; Meyer 
Aberglaube 57; Hovorka-Kronleld i, 
106: Fraxer 1.65. *) Jacobus Schop¬ 
pe r u s ».Das biblische EäelgesteinbüchUin'' 
(1614). 171; vgl. Zedier 8. v. 1.1728, *) Me¬ 
gan b e r g 371 {.. vgl. Schade 

a. a. O. und Zedier a. a. O.: Lonicer 
*) Alemannia 7 (1879). 82; Grässe 
Jdgerbrevter x, 106 Kr. 14 u, 121, •) J o h n 
iVeslbdhmen 324. Krön fe Id Krieg 41. 
•) A n d r i a n lyelfersauberei 86: P 1 i n. a. a. 
O.; Mty er Aberglauben 57: vgl. Frazer 
t* 345 (Wetterzauber am Oternil). *) Ho¬ 
vorka-Kronleld 2, 883; vgl. Monats¬ 
stein und Tb. Körner ,,Die MonalssUine\ 
Str. 2. Olbrich. 

Amiant s. Asbest. 

Ammal s. Muttermal. 

Ammer* Von der Goldammer 
{Emberiza citrin^lla Amrilze, Ammcrling, 
Amring, Emmerling, Galammcr, Gel¬ 
bauch, Gelartsche, Gclmöschcn, Gold- 
Itschc, Gelbgänschen, Leckschit) *) sagt 
man, sie zeige baldigen Schnee an, wenn 
sie in Scharen zieht *) oder sich auf 
dem Misthaufen niederläßt •). Wenn 
man eine G. in die Erde picken sieht, so 
wird eine große Hitze eintreten, wie sie 
in der Hölle herrscht. Die Felder werden 
verdorren, und deswegen trägt die G. 
ihre Nahrung in die Erde, um dann, 
wenn alles vertrocknet ist, Nahrung zu 
haben *). 

Ihr Ruf wird so ausgedeutet, daß sie im 
Winter den Bauer um Unterkunft oder 
Nahrung bitte, im Sommer ihn verachte, 
oder im Winter zu ihm sage: „Herr 
Vetter, Herr Vetter**, im Sommer: „edel 


edel edel bin ich**. Daneben gibt es auch 
andere Stimmendeutungen 

In Böhmen glaubt man, daß die G. 
deshalb von den Landleuten verfolgt 
werde, weil sie am l. Mai drei Tropfen 
von des Teufels Blut erhalte 

G.n ziehen Gelbsucht an^. 

*) österreichische Namen s. ZlVk. 12, 459; 
pommersche: BlpomVk. 5. 30; schlesische: 
MschlesVk. H. 19. 86. Weiteres ZfN'k. i, 285. 
•) £bd.; Bartsch Meckl. 2,1x2. •) Schön- 
w e r t h Oberpf. 2.136. Veckenstedt Ztschr. 
3. 394. •) ZfVk. 23, X89; IO. 222; 12, 450: 13. 
93: ZfdMyth. 3. 178; Urquell 5. 53: ZföV k. 
Suppl. t. 43; Rochholz Kinderl. 75. 
Müllenholf Natur 48. Grobmann 
Aberglattbe 73 Nr. 518. *) MschlesVk. H. 19. 
8ö. Hoffmann-Krayer. 

Ammonit* Griech. » Am¬ 

monshorn; bei Zedier: Ammonshörnlein. 
Die bei Plinius bezeugte lateinische Be¬ 
nennung Ammonis cornu bezieht sich auf 
die ebenso gewundenen Widderhörner des 
Jupiter Ammon ^). 

A.en sind Schalen ausgestorbener Ke- 
phalopoden. Ihre versteinerten Gehäuse 
sind scheibenförmig, in einer Ebene 
spiralig eingerollt, im Innern in Kammern 
geteilt. Diese seltsame Gestalt, zusammen 
mit den mannigfach gewundenen Linien, 
in denen die Scheidewände mit den 
Kammerwänden verwachsen sind, er¬ 
regten des Volkes Staunen und gaben An¬ 
laß zu mancherlei Deutungen. Als deut¬ 
sche Benennungen führt Abel znZiehorn^ 
Scherhorn, DrachensUin •). Auch Gesner 
scheint den auf den ^chweizerbergen oft 
gefundenen, gewundenen Stein für die 
Versteinerung einer Schlange zu halten •). 
ln Bayern nennt man den A. Sonnen- 
sUin, in Schwaben Sonnensiein^ Sonne, 
Mond. Man glaubte, auf dem A. ein 
rundes, strahlendes Gesicht zu erblicken 
und meinte, die Sonne habe ihr Bild 
darauf eingebrannt oder ein Riese habe 
seinen Kopf (gemeint ist w*ohi Gesicht) 
darauf gestoßen ^). Veranlassung zu die¬ 
sem schnurrigen Glauben gab außer der 
Scheibengestalt wohl die Auffindung von 
A.en, die ihre prächtige Pcrlmutterfarbe 
noch hatten (Mond) oder, von Schwefel¬ 
kies durchzogen, goldartig glänzten 
(Sonne). Darauf bezieht sich auch das 
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„goldgelbe Auge** (der Steinkern), das 
in Schwaben zu der Benennung „Gold- 
mucken** führte, und das als ,,goldfarbi¬ 
ger Edelstein** beschriebene cornu Am¬ 
monis des Plinius *). Wahrscheinlich we¬ 
gen seiner gewundenen Linien glaubt 
man in der Oberpfalz, der A. sei die Spur, 
die der Teufel oder die Hexen beim Tan¬ 
zen zurücklassen •). In Schwaben ver¬ 
führte der goldige Glanz des A.en zu dem 
Glauben, diese Versteinerungen enthiel¬ 
ten Gold, weshalb man sie oft zer¬ 
schlägt^. Die in Baden hier und da ein¬ 
gemauerten A.en sollen vermutlich ebenso 
wie Belemnit, Donnerkeil und Echenit 
die Gebäude vor Blitzschlag schützen*). 
Wie diese legte man auch den A. in den 
Melkeimer der Kühe zum Schutze gegen 
Hexen*). In der Volkshcilkunde galt der 
A. als gutes Mittel gegen Rheumatis¬ 
mus ^*). 

*) Kluge Elym. WörUrb., 8. v. •) A b e 1 
Fossilien t x 5 (der auch erwähnt. daO die Wolga- 
nisseo den Ammonit ,.Goldrad** nennen); 
Gesner <f. /. f. 47 u. 159 (Beschreibung nach 
Plin. und Agricola); Zedier 6, 1385 (Dra- 
cbenstein); Grimm DWb.i, 1323 (Drachen¬ 
stein). ^ Gesner d. f. I. 1O7. — In Irland 
bilt man die Ammoniten für Schlangen, die der 
hl. Patrik in Stein verwandelte; Engländer 
holen sie aus Irland, um sie als Schutz ihrer 
Gärten gegen giftige Würmer zu benutzen 
(Tylor Cukur 1.366)- *) Sc pp SageK X04: 
Meier Schwaben t, 254 Kr. 263; vgl. S i m - 
rock Sfyth. 552. *) M e i e r a. a. O.; 

Brückmann 370: Plin. A.«. 37 §167. 
•) SchüQwerth Oberp/alty 44. ’) Meier 
a.a. 0.254; Sepp a. a. O. *) Meyer Boden 
361. *) Abel a. a. O. ^) La ro mer t 269 u. 
390 : Hovorka-Kronfeld 2. 283. 

Olbrich. 

Amniomantio* Weissagung durch die 
innere Embryonalhülle (djiviov). 

Der Name ist nicht antik, sondern eine 
der zahlreichen gelehrten Neubildungen 
der Divinationsliteratur des 16. und 17. 
Jhs. Er taucht anscheinend zuerst bei Del- 
rio auf und wird in der Folgezeit mehr¬ 
fach erw'ähnt *). Daß man schon im Alter¬ 
tum der bisweilen dem neugeborenen Kin¬ 
de noch anhaftenden Hülle besondere Be¬ 
deutung beimafl, zeigt eine Notiz über den 
Sohn des Kaisers Macrinus (2x7—218 n. 
Chr.), Antoninus, dem bei der Geburt das 
Amnion in Gestalt einer Stirnbinde an¬ 


haftete, weswegen er Diadematus, später 
Diadumenos benannt wurde*). Offenbar 
sah man darin ein günstiges Omen für die 
Nachfolge in der Regierung (das Diadem 
entspricht im Altertum der Krone). Der 
römische Historiker fügt hinzu, daß die 
Hebammen solche Hüllen verkauften, da 
sie vor Gericht Glück brächten. Mög¬ 
licherweise wurde, wie im deutschen Aber¬ 
glauben, das Geborenwerden mit solcher 
Haube allgemein als glückliches Vorzei¬ 
chen gedeutet; doch weissagten die 
Frauen im hIA. auch aus der Farbe des 
Amnions die Zukunft des Kindes, wobei 
rötliche Färbung als Glück, schwärzliche 
als Unglück vorbedeutend ausgelegt wur¬ 
de; zur Abwehr des Unheils mischte man 
Stückchen der Haut in den Trank des 
Kindes *). Ob sich hinter den „detestan- 
da**, die mit dem Amnion nach Angabe 
des Zisterziensers Rudolfus (1250) getrie¬ 
ben wurden^), auch Divinationsgebräuche 
verbergen, ist ungewiß. Für den deutschen 
Aberglauben s. Glückshaube. 

*) Disqu. Mag. 2 (1603). 177. •) Bulen- 
gerus Opuse. (1621) 220; Fabricius 
Bibliogr. anliqu.^ (»760) 393. •) Aelius 

Lampridius Scripiores Hist. Aug. 4. i. 
Z97 ed. Peter; vgl. Bulengcrus a. a. O.; 
Roscher Otnphalos t6. *) L e m n i u 8 De 
occuliis tiaiurae miraculis (1573) 178 (die hier 
zitierte Stelle des J 0 v i u s findet sich Opera 
2 (Basel 1578], 298 im Leben des Fernando 
d’Avalos von Pescara); D e 1 r i o a. a. O.: 
Bulengerusa. a. 0 .; Zedier Universal- 
Lea*. X. 1761. *) Klapper in MschlesVk. 17, 
30; vgl. a. G. Fr. P i c o d e ] I a M i r a n d o ] a 
De rerum praenotione (1507) VII 7. — Allg.: 
Floß Das Kind^ i. 54 ff. Boehm. 

Amor, hl., angeblich ein Schüler Pir¬ 
mins und Stifter des Klosters Amorbach 
am Main, Patron der Kirche zu Amors¬ 
brunn, Fest 17. August'). Aus dem 
Brunnen der dem Heiligen geweihten 
Kapelle bei Amorbach pflegten (und 
pflegen?) unfruchtbare Frauen zu trin¬ 
ken, um Kindersegen zu erlangen *). 
Elisabeth, Gemahlin Karls VI., und deren 
Tochter Maria Theresia sollen sich des 
Wassers mit Erfolg bedient haben; 
letztere habe sich Amorwasser nach Wien 
kommen lassen*). Offenbar geht dieser 
Brauch auf eine naive Exegese des 
Namens Amor zurück. 
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*) Künstle Ikono^aphit 56; P o 11 • 

a s t Wegweiser 2, :x6i. *) Lammert 

35; nach diesem Meyer Abergl, 98 und 
Hovorka-Kronfeld i, 361. •) Lam¬ 
bert 25 Anm. I. Wrede. ; 

Ampfer (Rumex-Arten). i. B o t a n 1 • 
s c h c s. Gattung der Knoterichgewächse 
(Polygonazeen) mit grünen, unschein¬ 
baren, in traubigen oder rispigen Ständen 
angeordneten Blüten. Am bekanntesten 
ist der überall auf Wiesen wachsende 
Sauer-A. (R. acetosa), dessen Blätter, 
eine alte Sammelnahrung, häufig von den 
Kindern gegessen werden *). Auch einige 
großblättrige A.arten wie der Grind- 
(R. obtusifolius), der Kraus- (R. crispus) 
und der Knäuel-A. (R. conglomcratus) •) 
spielen im Volksaberglauben eine Rolle. 

M M a r * e 1 1 P/lamenwelt 34 f. *) D e r s. 
hräuierb, 355 f. 

2. Volksmedizinisches. Vie¬ 
lerorts, 2, B. im Bergischen *), in Ober¬ 
bayern in der Schweiz *), glaubt man, 
daß der Genuß des Sauer-A.s, besonders 
mit Blüten und Früchten, Läuse ver¬ 
ursache ♦). Vielleicht hängt dies damit 
zusammen, daß in Hungerzciten, wo 
wegen der schlechten Ernährung Para¬ 
siten häufig auftraten, Sauer-A. ge¬ 
gessen wurde’), oder man verglich die 
zahlreichen kleinen Früchte des A.s mit 
Läusen (Signaturlchrc), Die Samen des 
Sauer-A.s, als Amulett getragen, sollen, 
besonders wenn sic von einem unschul 
digen Knaben oder einer Jungfrau ge 
pflückt wurden, gegen nächtlichen Sa 
mcnfluß (Pollutionen) dienlich sein 
Hier dürfte es sich kaum um einen „ger 
manischen“ Aberglauben handeln, son 
dern eher um eine alte medizinische Schul 
meinung. Vielleicht bestehen hier Be 
Ziehungen zu dem früher in Klostcrgärtcn 
gezogenen ,,Mönch5rhäbarber“, einer A.- 
art (Rumex Patientia). Gegen die „Maden 
des Viehs** wird das kranke Tier mit zu- 
sammengcfaltetcn Saucr-A.blättern unter 
Hersagen einer Besegnung bestrichen*). 
Räucherungen mit den abgestreiften 
Samen des Kraus-A.s gelten als heilsam 
gegen das „hilge Wark“ (Rotlauf) «). 

Im bayrischen Schwaben gibt man die 
Samen des Kraus-A.s in die „Weihsange“ 


(Kräuterwisch an Mariä Himmelfahrt, 
15. August) und läßt sie mitweihen. Die 
Samen werden dann gegen Durchfall des 
Viehes teils in Gestalt einer Räucherung 
verwendet, teils werden sie unter das 
Futter gestreut ^). Der beim Schneiden 
des Getreides gefundene A. wird in die 
Garbe zum Schutz des Rindviehs vor 
Krankheit gebunden **). 

•) Leithaeuser Berg. P/iattcenfiameH 6. 
Ong .Mitt. von Stock 1907. ») SAVk. 8, 153; 
Wartmann St. Gallen 67; Ulrich Volks- 
botanik 38; R o c h h o 1 2 KintUtUed 317. 

I •) Ebenso in den Vereinigen Suaten von Arne- 
I nka: Bergen Anunal and Plant Lote 120. 
’) Vgl. HO fl er Botanik 27; Brockmann- 
Jerosch SufampfeU und Surchrut 1921, 6. 
•) Staricius Heläensckais 1689, 30: Most 
Sympathie 160; Lammert 154; Hdhn 
Volkskeilkunäe i. iiS; vgl. auch H ö £ l c r 
Botanik 28, •) OsthaveUand: ZfVk. 8. 309. 

S c h a m b a c h Wb. N e i d b a r t 

Schwaben 48. Kt. Zürich: Schweizld. i, 240. 

3. Wenn die Jäterin oder Schnitterin 
bei ihrer Arbeit auf einen A. stößt, dann 
wird dessen Wurzel ausgegraben. Wohin 
die Wurzel zeigt (die Pfahlwurzeln des 
A.s sind nicht selten etwas gebogen), aus 
dieser Richtung kommt der Zukünftige^»). 

**) Oberbayern: M a r 2 e 11 Bayr. Volksbot 
64; Aargau: Schweuld. 4. 1091; vgl. auch 
Baumgarten Aus der Heimat 1862, 134* 
Grimm Mytk. 3, 372. MarzeU. 

Amputation s. Glied. 

Amsel (Turdus merula). i. Biologi- 
schcrAbcrglaube. Konr. v. Mcgen- 
berg berichtet von einer weißen A. 
im Besitze des Dompropstes von Regens¬ 
burg, deren weiße Farbe er damit zu er- 
1 klären sucht, „daz der selb vogel von 
ainem kalten samen komen was und daz 
I sein vatcr ain kalt dinch gezzen het, 
oder in der pruot ist ain kaltes dinch zuo 
dem ai gevalJen, wan (denn) in dem ncst 
wären zwuo swarz A.n und zwuo weiz und 
ain svr'drzcn, diu het aincn w*eizen zagel“ 
(Schwanz)»). 

*) Buck d. \atur ed. Pfeiffer ao6. 

2. Magische Kräfte wohnen 
der A. inne: In ein Haus, wo sie weilt, 
schlägt der Blitz nicht ein »). Streut 
man ihr im Winter Futter, so bringt sic 
Glück und verhindert Fieber»). 
Wird eine Feder aus dem rechten 


Amtüiann 

Flügel an einem roten Faden aufgehängt, 
so können die Hausbewohner keinen 
Schlaf finden (Tirol) *). Ein A.- 
herz, unter das Kopfkissen gelegt, be¬ 
wirkt, daß der Schlafende auf Fragen 
antworten muß»). 

Montanas Volksfeste X77. *) Ebd. 

178. *) Alpenburg Tirol 378 »» ZfVk. 8, 
169 « Propyläen (München) 9 (2912), 571 (n. 
„M i z a l d Arcana 2, 74 [1592]'*}. *) EM. 
57 »- 

3. Volksmedizin*). A. fleisch 
wird gegen Bauchweh, rote Ruhr, „hinder 
sich starrenden Hals** (steifen Nackend), 
Hüftweh’) und Melancholie») verwendet, 
A.k 0 t im MA. gegen Hautkrankheiten*). 
„Bindet man die Beine eines Menschen 
mit einem A.kopf zusammen, so wird 
der Mensch kühn und fürchtet den Tod 
nicht; legt man 8ie[!] unter den linken 
Arm, so kommt man hin, wohin man will 
und sonder Gefahr wieder heim. Gibt man 
sie [ 1 ] einem Hunde mit einem Wiesel¬ 
herzen zusammen zu fressen, so gibt er 
fortan keinen Laut mehr von sich, sollte 
man ihn sogar toten“ ^*). 

*) Verschiedenes aus dem .Mtertum: Journal 
f. Ornithologie 73 (1925], 61 (stuhlanhaltend; 
gegen Kolik). 62 (gegen Ischias). G e s n e r 
Voielbuch XVllI a. Propyläen 9, 572 (n. 
„Mizald Centur. II, 14*'). •) Vineen- 

tius Bellov. Speculum naturale XVI, 107. 

Grässe Jägerhbrnlein 132 (ohne Quellen- 
und Ortsangabe; in ihrer Unklarheit höchst 
zweifelhaft). 

4 Orakel. Einen harten Winter 
kündigt sie an, wenn sie hoch baut 
baldigen Schnee, wenn sie 3 Tage 
hintereinander an derselben Stelle er¬ 
scheint »»), Regen, wenn sie anhal¬ 
tend singt »•). Singt eine A. vor März, so 
wird das Korn teuer^*). Ihr An¬ 
gang bedeutet Unglück^*); singt sie 
auf dem Hauszaun: Tod eines Haus¬ 
bewohners *•). 

“) BlpomVk. 9 .174; vgl. S ä b i 11 0 t Folk- 
Lore 3, 202. ^*) Müller Isergebirge 16. 

^*) F o g e l Pennsylv. 227; vgl. S w a i n s o n 
Folh-Lore of British Sirds 7; S ä b i 11 o t 
F.-L. 3, 202. »*) Montanus Vfeste 177. 
»•) Grimm Mytk. 3, 323 (n. ,,W i r s u n g 
Cal.} 2b*'); in Frankreich Glück: Säbil- 
lot F.-L. 3. 191. »•) W u t t k e § 281 
(,.Süd-Deutschland") » Roc h h o Iz G/auö« 
I. X53- 
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5. Gespenstische Töne wer¬ 
den in Schlesien als Amselgesang be¬ 
zeichnet (Aberglaube?) »*). 

Kühnau Sagen i. 434; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 228. Hoffmaoa-Kraycr. 

Amtmann« Schwer und hart mag oft 
die Hand des zehent- und robotfordern¬ 
den A.s den armen Bauer gedrückt haben, 
und nicht ohne Schärfe wird seiner in 
Sage und Sprichwort gedacht. ,,Amt¬ 
männer kommen schwer in den Himmel“, 
lautet ein altes Sprichwort, und eine ober- 
österr. Sage berichtet, daß die Teufel ein¬ 
ander vom Tode eines A.s Botschaft 
sagen»). Nach anderen Überlieferungen 
finden schlechte und meineidige Amt¬ 
männer keine Ruhe im Grabe, sondern 
sind zum Umgehen») als Irrwisch*), wil- 
der Jäger*) verdammt. Ein ungerechter 
A. wird um Mitternacht in einer Kutsche 
von Gespenstern über die Heide gehetzt *). 

1 ) Baumgarten Aus der Heimat 2, X03. 
*) BirlingervfMf Schwaben 1, 208Kr. aoi; 
Rochholz Sagen 2, 97 Kr. 329 u. 121 
Kr. 348. *) Ly Oker Sagend 1x4 Kr. 173. 

*) Köhler Voigtland 31 1 Nr. xoi. *) Mon¬ 
tanas Vorteil 2, 312 Anm. Schömer. 

Amulett« I. Etymologie und 
Sprachgebrauch. Das Wort A. 
kommt vom lateinischen dmulHum, das 
uns zuerst durch Varro, dann durch 
Plinius bezeugt ist, im übrigen aber in der 
römischen Literatur nicht allzu oft be¬ 
gegnet. Die alte Erklärung ’), wonach 
das Wort vom arabischen hamaUi kommt, 
ist abzulehnen, zumal hamalci nicht An¬ 
hängsel, sondern Obliegenheit bedeutet»). 
Auch der vielfach angenommene Zusam¬ 
menhang von amuletum mit dmöliri ist 
ganz unsicher. R. Wünsch») stellt es 
mitäpuXov, Stärkemehl, zusammen. Zu un¬ 
tersuchen wäre, ob es zu pSXu gehört, dem 
Namen des aus der Odyssee bekannten 
schützenden Zauberkrautes, über dessen 
Etymologie Güntert») gehandelt hat, 
freilich ohne Berücksichtigung von amu* 
leium. Von andern antiken Namen, die bei 
Kropatschek») aufgczählt sind, be¬ 
gegnen in lateinischen Schriften des 
MA.s Ugamenium, ligatura, phylacterium, 
während amuUiufn so gut wie nicht hier 
vorkommt. Im Althochdeutschen hieß 
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das A. zoubar (Zauber), im Altnordischen 
entsprechend iau/r; in althochdeutschen 
Glossen wird phylackrium mit pleh^ plth- 
Air übersetzt, weil die A. vielfach aus Blech 
bestanden. Ein späterer deutscher Name 
htAngehenke (s. d.)«). Im 16. und 17. Jh. 
werden diejenigen, die A. oder Schutz* 
briefe im Krieg bei sich trugen, P^ssu^ 
lantm oder CharakUrisHker genannt’). 
Heutzutage gebraucht man etwa in 
Schwaben •) die Wörter Bändele und 
BänieUtmachery im Badischen •) Mam^ 
Ulte und Ammeneili^ in der Schweiz 
Bündelt ^ in der Oberpfalz Bü$cheTl^ 
in der Landshuter Gegend*^ Amadedl. 
Das Wort A. selbst tritt in der deutschen 
Sprache erst zu Anfang des 18. Jhs. ver¬ 
einzelt auf, im Französischen Ende des 
16. Jhs, 

') Von V. Hammer 1814 auf gestellt, über* 
nommen u* a. von S e l i g m a n n Biük 2, 3; 
S e y f a r t h Sachsen 250, Gilde- 

m ei Ster ZDMG. 38. 1401, Glotta 2, 

219 ff. *) GötUrsprache f. *) De amuUiorum 
apud antiquos usu. Diss. 1907, 9. •) Grimm 
Äfyth. 2, 982; 3, 466 Nr. 869 f. ’) Fox Saarl. 
Voiksh. 1927. 464/. •) Höhn Volhsheilkunde 
i. 143. •) Meyer Baden 38. «) SAVk. ai 
(1917)» 47: Schwewid. 4, 1364/. «) Wuttke 
182 § 247. **) P o i t i n g e r Landshut 274. 

2. Begriffsbestimmung und 
Zweck. A. ist ein kleinerer, kraftcr- 
fUllter (orendistischer) Gegenstand, dessen 
Kraft sich dort wirksam zeigt, wo er an¬ 
gehängt oder befestigt wird “). Vom 
Talisman (s. d.) unterscheidet sich das A. 
höchstens dadurch, daß das Wort Talis¬ 
man gelegentlich auch auf größere Gegen¬ 
stände wie Bildsäulen angewandt wird. 
Zum Wesen des A. aber gehört seine 
leichte Tragbarkeit und Anhängbarkeit. 
Das A. kann einem vierfachen Zweck 
dienen, denselben 4 Zwecken deren 
Erreichung allgemein Im Gebiet der Re¬ 
ligion wie in dem der Zauberei durch 
Kult- bzw. Zauberhandlungen hervorge¬ 
rufen werden kann. Das A. kann also 
I. apotropäisch wirken, d. h. cs 
kann böse Geister, Einflüsse u$w. abweh- ' 
ren (s. d.). Es kann 2. Zwangshand- j 
I u n g c n ausüben, insbesondere zu Ana- 
logiczauber (s. d.) gebraucht werden. 
Ferner kann cs 3. die Kraft des Trägers 


3/6 

stärken, d. h. die Kraft des A. wird der 
Kraft des Trägers zugefügt, beide werden 
vereinigt (sakramentale Wirkung). 
Und 4. kann durch das A. die Kraft gött¬ 
licher Wesen gestärkt, diese erfreut wer¬ 
den (euergctische Wirkung). 

”) Pauly-Wissowa 11.2156!, 2x69; 
SuppU 4. 337 1 ; Die Völkerkunde 1926. 42 f. 

Pauly.Wissowa ti, iroS. 2151. 2164: 
Suppl. 4, 331; BlBayVk. 10 (19Z5) 65 f. 

3. Ursprung des A. glauben s. 
Der Ursprung der Kleidung, den man 
gelegentlich entweder in einem physi¬ 
schen (Schutz gegen Witterung) oder in 
einem psychologisch-moralischen (Scham¬ 
gefühl) oder in einem ästhetisch-sexuellen 
Grund (Wirkung auf das andere Ge¬ 
schlecht) suchte, ist wahrscheinlich, der 
des Schmuckes (s. d.) sicher in einem 
mystisch-magischen Grund zu sehen. Man 
schmückte sich mit Teilen der Jagdbeute 
(Felle, Krallen, Zähne, Federn) oder er¬ 
schlagener Menschen (Skalp, Stück des 
trepanierten Schädels), um sich die Kraft 
und Eigenschaften dieser Menschen und 
Tiere anzucignen. Man hängte sich Teile 
von Pflanzen (Blätterschmuck, Kränze) 
und bunte, glänzende Steine usw. an, um 
die darin vermuteten Kräfte sich zuzu¬ 
fügen. Man bemalte und tätowierte (s. d.) 
seinen Körper, um seine eigene Kraft zu 
stärken. Das sind alles zugleich primitive 
Formen des A., die aber auch bei Kultur¬ 
völkern Vorkommen; der primitive 
Schmuck wirkt also als A. Einem For¬ 
schungsreisenden ”) wurde ein Hals¬ 
schmuck geschenkt, der aus dem Schwanz¬ 
haar eines Elefanten bestand, an dem die 
Kralle eines Leoparden und eines Adlers, 
der Zahn eines Seefisches und eines Kro¬ 
kodils hing (zugleich Beispiel eines Korn- 
po$it-A.; s. u. § 5.), Haar und Krallen 
sollten auf der Jagd schützen, im Wald 
und Gras scharfsichtig und behende 
machen; die Zähne sollten vor den Ge¬ 
fahren des Wassers behüten. Oder: Hera¬ 
kles wickelte nach griechischer Sage *•) 
den kleinen Aias in das Fell des unver¬ 
wundbaren Löwen von Nemea, wodurch 
sich die Unverwundbarkeit auf den 
Kleinen übertrug. So ist die ursprüng¬ 
liche Bedeutung des Schmucks und des 
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A. die Zufügung von Kraft auf den 
Träger, also die sakramentale Be¬ 
deutung. Von diesem orendistischen Glau¬ 
ben aus, der sich im Gebrauch des A. 
bereits in der Steinzeit nachweisen läßt, 
konnten sich die übrigen Formen des A.- 
Gebrauchs entwickeln. 

Peschoöl-Loesche Loang^Ex^ 
peäition 3. 2. 352. Berl. phil. Woebeosebr. 
19x2. to28 ff.; Pauly-Wissowa xi. 2138. 

4. Verbreitung und Ge¬ 
schichte; Vergleichendes 
Material. Der Gebrauch von A.n 
ist eine der einfachsten Formen im Be¬ 
reich der orendistischen Vorstellungen 
und daher überall bei Natur- und Kultur¬ 
völkern verbreitet und von den prä¬ 
historischen Zeiten bis zur Gegenwart 
zu verfolgen. Auf das Wesentliche ge¬ 
sehen, gibt es in dem Vergleichsmaterial, 
das andere Völker bieten, nichts, was 
nicht auch im deutschen Volksglauben 
verkäme. Einzelheiten unten. Es sei 
vorerst allgemein hingewiesen auf ver¬ 
schiedene primitive Völker ^’), ferner auf 
die Inder “), Assyrer und Babylonier '•), 
Ägypter *), Israeliten *^), Griechen und 
Römer**), Zigeuner**), Chinesen Ja¬ 
paner •*), ferner auf die Italiener **} und 
auf die Prähistorie *’}. So hat also das sich 
verbreitende Christentum überall den 
Gebrauch von A. vorgefunden, und es 
hat seinerseits auch hier christlichen Er¬ 
satz zu bieten gesucht, was um so leichter 
geschehen konnte, als auch dem N. T. 
orendistische Vorstellungen nicht fremd 
waren **). Insbesondere die Reliquien (s. 
d.) im w'eitesten Sinn, sowie die Heiligen¬ 
bilder (s. d.), Skapuliere (s. d.) und son¬ 
stige geweihte Gegenstände wurden schon 
früh im Sinne von A. verwendet; dabei ist 
zu beachten, daß der christliche Reli¬ 
quienkult von Anfang an im allgemeinen 
sehr viel mehr orendistisch war als der 
antike. Der Gebrauch von Reliquien¬ 
partikeln als A. ist nicht antik, sondern 
geht auf orientalischen Einfluß zurück**). 
Auch geschriebene A. mit Stellen aus dem 
A. und N. T. waren bei den Christen im 
Gebrauch**); s. a. Bibelamulett. Die ka¬ 
tholische Kirche hat dabei von jeher den 
Unterschied zwischen eigentlichen A., die 


vom christlichen Standpunkt aus nicht er¬ 
laubt waren, und den kirchlich gebilligten 
Heiitümern gemacht, erstere als Zauber 
mittel und Aberglaube verboten, den Ge 
brauch letzterer als religiös empfohlen 
Dieser Kampf gegen die magischen A 
zieht sich durch alle Jahrhunderte hin**) 
Es ist derselbe Kampf, in welchem z. B 
die Christen der ersten Jahrhunderte die 
heidnischen Wundertaten im Gegensatz 
zu den Taten Christi als Zauberei bezeich- 
neten, während die Heiden umgekehrt 
Christus und die Apostel als Zauberer hin- 
stellten**). Jener Unterschied wird dem¬ 
gemäß auch von der katholischen Reli¬ 
gionswissenschaft vertreten **), während 
der Volksglaube der katholischen Bevöl¬ 
kerung eine solche Unterscheidung im 
praktischen Gebrauch kaum, sondern nur 
in der Theorie**) macht. Aber selbst hohe 
katholische Geistliche wie der 1749 ver¬ 
storbene Fürstbischof Anselm Franz von 
Würzburg trugen gelegentlich magische 
A.**). Der Protestantismus kennt keine 
A.-ähnlichen heiligen Gegenstände; doch 
finden sich A. selbstverständlich auch 
bei der protestantischen Bevölkerung, 
sogar oft A., die von katholischen Prie¬ 
stern oder Mönchen gew'ciht sind **). — 
Wie in den Ländern des Mittelmeorge- 
biets, so hatte das Christentum auch in 
Deutschland gegen den nichtkirchlichen 
Gebrauch der A. zu kämpfen, da auch den 
Germanen der Gebrauch etwa von Runen¬ 
zeichen und Bildern als A. nicht unbe¬ 
kannt war*’). Dazu kam im abendländi¬ 
schen MA. auch der Einfluß der antiken 
Kultur und ihrer Ausläufer, der den 
Glauben an A. förderte und in zahl¬ 
reichen Schriften einen Niederschlag fand. 
Die Vorschriften für Verwendung und 
Herstellung von A. wurden zu einer 
Pseudo-Wissenschaft, wie sie uns etwa 
bei Arnold von Villanova**} im 13. Jh. 
und später bei Agrippa von Nettesheim **) 
entgegen tritt. Dieser okkulten Literatur 
des MAs. läßt sich etwa die moderne 
Schrift von Laarss **) zur Seite stellen. 
Insbesondere im 16. und 17. Jh. ist dann 
eine bedeutende Zunahme des A.glaubens 
festzustellen**]. A. wurden fabrikmäßig 
hergestellt, so etwa von Leonhard Thurn- 
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eysser**) aus Basel im i6. Jh., so wie 
auch heute noch viele ,,Braucher“ und 
Wunderdoktoren A. anfertigen und 
besonders auch während des Weltkriegs 
in den Handel gebracht haben ^); denn 
insbesondere Leute, die im Besitze magi- 
scher Kenntnisse und Kräfte") gelten, 
vermögen A. herzustellen, bei uns der 
Braucher, oft auch, besonders im MA., 
Geistliche und Mönche"), bei den Mo- 
hammedanern Scheiks, Derwische und be¬ 
sonders Europäer von letzteren auch 
sonst den Eingeborenen gegebene medi¬ 
zinische Rezepte werden von diesen oft 
alsA, um den Hals gehängt"). Im wesent¬ 
lichen ist die mittelalterliche Verwendung 
der A. nicht verschieden von der der 
Jetztzeit, so daß sich aus den von 
Schindler und Meyer verwendeten und 
genannten Quellenschriften zahlreiche 
Parallelen zu dem heutigen Volksglau¬ 
ben anführen lassen. Daher kommt es 
auch, daß sogar mancher antike Brauch 
im A.wesen noch im heutigen Volksglau¬ 
ben wcitcrlcbt"). 

Bartels Midüin 225 ff.: S c h u r t z 
AAnthr. 22 {1894].57ff.; Stumme ZfEthn. 
191t« giff.; Bellucci Paralliles eikno^ 
iraphiqu 4 S 1915 (mitvielenAbb.); Graebner 
i^'eUbtid der Primitiven 1^2^. Oldenberg 
PehfioH des Veda * 1923. Hastings 3, 
409 fl. In diesem Artikel CMarms and amuUts 
findet sieb Material für fast alte Völker, ebenso 
in den Werken von Selig mann, insbe¬ 
sondere in dem im Druck befindlichen Die mu- 
gischen Heil* und Sehuitmittei. **) Wiede¬ 
raa n n Die Amulette der alten Ägypter (DAO. 
12. 1. 1910); ARw. 8, Beih. 23ff.; 21,481 ff.; 
Z.f.Ag. 43 (1907): 43 (1909)- “) Hastings 
3, 451 ff. *•) Pauly-Wissowa 1, 1984 ff.; 
3, 1048 ff.; 6, 2009 ff.; II, 2156. 2269; Kro- 
patsebeka. a. O. ;vaD Hoorn D« vüa 
atqxu cuUu ptierorum. Diss. Amsterdam 1909, 
22 ff.; Stemplinger Sympathieglaube 
6. auch M. Anm. 58; F a h n e y De Pseudo- 
Theoäori additamentis, Diss. Münster 1913. 
••) Globus 59. 257. •<) ARw 18. 457f. **) Chan- 
tepie Lehrbuch* t, ff. **) B^yort Amu¬ 
lettes d'Jtalie RTrp. 5, 219; Bellucci Cata- 
tego dei Amuleti italiani contemporanei 1898. 

Wi Ike Rel. der Indogermanen; Schräder- 
Nehring i. 47 f.; Ebert Reallexihon i. 
158 ff. “) Pauly-\Vis8owa 21. 21x6. 2158. 

Pfister ReliquienkuH 2, Ö07 ff. »•) Pa¬ 
pyri Jandanae ed. Kalbfleisch 1.1912; 
£ i t r e m und Fridrichsen Ein christ¬ 
liches A. auf Papyrus 1921. Antike Gegenstücke 
bei Heim Incantamenta. •*) H e r s 0 g • 


Hauck 1,467ff, “) Pauly-Wissowa 
Sappl. 4. 323. 542 f. ") W u n d e r l e Reli¬ 
gion und Magie 1926, 10f.; Grabinski 
Mystik 84. *♦) S^e vom teufliscbeo A., das 
man durch kirchliche Hilfe wieder los wird: 
M e i c h e Sagen 360 Nr. 695. ••) Lammert 
274. «) SAVk. 21 (1917). 47 * **) Hoops 
ReatUxihon i. Soff.; Helm Religgesch. i, 
164 ff. **) L e h m a n n Aberglaube * tgt ff. 

Agrippa v. Nettesheim 1.209 ff.; 
3. 286 ff. **) Das Geheimnis der Amulette und 
Talismane. Herstellung derselben nach alten 
Autoren auf magisch-astrologische Weise 1919. 

Schindler Aberglaube 11^ ff.; Meyer 
Aberglaube 255 ff. *•) Schindler 127; 
Meyer Abergl.ii. Meyer Baden ^6$; 
ZfrwVk. 7 (19x0), 64. *♦) H e 11 w i g WeUktieg 
5t f. «») Pfister ScAmä*c« 26ff. «•) Schind¬ 
ler taSf.: Hovorka u. Kronfeld i, 
22. *’) S e 1 i g m a n n Blick a, 302. ••) Ebd. 
2 r 303* *•) Stemplinger AbeTglaid>e; 

D e r s. Volksmedizin. 

5. Stoff der A. Da das Wesentliche 
des A.s die in ihm wohnende Kraft ist, 
kann als A. alles dienen, dem nach dem 
Glauben des Trägers eine solche Kraft 
innewohnt: und das ist nahezu alles. Also 
Teile von Menschen (Haare, Nägel, Kno¬ 
chen, Menstrualblut, Nabelschnur, Nach¬ 
geburt) oder Nachbildungen von Körper¬ 
teilen wie Phallos und Vulva und die sog. 
Feige oder etwa die Zunge des Nepomuk") 
und das Auge; ferner Tiere •^), Pflanzen”), 
Steine ”), Metalle ”) {s. Einzclartikel). 
Ferner Münzen und besonders die Brak- 
teaten "), prähistorische Steingeräte ”), 
Donnerkeile*’), Faden und Knoten"). 
Besonders zu erwähnen sind noch die 
geschriebenen A., die heute wie im Alter¬ 
tum zahlreich vertreten sind: Himmels- 
briefe (s. d.), Gichtzettel, magische Qua¬ 
drate (s. d.) usw. Ihre Verwendung beruht 
auf dem Glauben an die magische Kraft 
des Buchstabens, der Zahl, des Wortes, 
Namens oder Spruchs, die durch das Auf¬ 
schreiben auf das Papier übertragen wird 
und so auch dieses zu einem orendistischen 
Gegenstand macht; s. auch Bibelamulett, 
Gebet, Zauberspruch. Auch sinnlose, un¬ 
verständliche, fremdsprachige W*ortc spie¬ 
len dabei eine Rolle. Da häufig die Kraft 
des Zauberspruchs durch die in ihm er¬ 
zählte Geschichte gegeben wird, kann man 
ein A. auch dadurch herstellen, daß man 
auf einem Gegenstand die Geschichte bild¬ 
lich darstellt, deren Verwirklichung man 







durch einen Analogiezauber (s. d.) er¬ 
hofft. Auch andere geweihte Bilder kön¬ 
nen als A. gebraucht werden. Neben sol¬ 
chen Bild-A. gibt es auch andere, die ein 
orendistisches Zeichen wie Doppclaxt, 
Kreuz, Trudenfuß, Pentagramm, Hörner, 
den kreuzartigen Buchstaben T (Tau) u. a. 
m. enthalten, wie uns solche seit der alt¬ 
kretischen Kultur bekannt sind; s. Bild, 
Tätowieren. Aber auch Gebet- und Zau¬ 
berbücher ($. d.}, die Bibel ($. d.) u. a. 
heilige und orendistische Bücher können 
als A. dienen. Als besonders erwähnens¬ 
wert nenne ich noch das K 0 m p 0 s i t - 
A., das aus vielen Bestandteilen besteht 
und ebenfalls seit der prähistorischen Zeit 
allgemein verbreitet ist. Ein solches wurde 
in einem Brandgrab (Bronzezeit) auf See¬ 
land bei Lyngby gefunden: Ledcrtaschc, 
darin Schwanz einer Natter, eine kleine 
Konchylie aus dem Mittelmcer, ein klei¬ 
nes zugeschnittenes Stück Holz, Bruch¬ 
stück einer Bernstcinperle, Stück eines 
roten Steines, Fcuerstcinsplitter, Falken¬ 
klaue, ein Lederfutteral mit Unterkiefer 
eines Eichhorns und einige in ein Stück 
Blase eingehülltc Stcinchen "). Ähnliche 
Komposit-A. kennen wir aus dem Kongo- 
Gebiet "), aus der Türkei "), aus dem 
Germanischen Museum in Nürnberg ”) 
und sonst "). Weshalb ein einzelner Stoff 
als wirksam galt, ist oft schwer zu 
sagen "). 

••) Aodrce-Eysn Volhskundhckes\2qi. 

Zahler Simmenthal Fahney53ff. 
Jühling Tiere; Andree-Eysn 142 ff. 
Auch Nachbildungen von Tieren wie die ägypt, 
Skarabaen. “) Fahney 47ff.; Märze 11 s 
Arbeiten; Kropatschek 4t ff. **) Meyer 
Aberglaube 55 ff.; F ü h n e r Lifhotherapie 
1903: Andree-Eysn 139 ff. **) Z. B. 
Eisen, daher eiserne Hinge; Pauly -Wis¬ 
se wa lA.Sojil.; Andree-Eysn ijOf.; 
Goldziher ARw. 10 (1907), 41 ff.; 

Pfister Schwaben O4 ff,; H 6 f 1 e r Volks- 
med. X74tf- “) Hoops Reallexihon I, 81. 
307; Andree-Eysn Volhshundlickes 126f. 

ZfVk-13 (1903), 312. »»)S.d.; Fox Saarl. 
Volksh. 291. *•) Wolters und B i s s 1 n g 
ARw. 8 Beih. iff.; Scheftelowitz 
Schlingenmotiv: Pley De tanae usu 9t ff.; 
Heckenbach Denuditate loöfi. Schra- 
der-Nehringi, 47: Heim Religions- 
gesch. i, 1O5 ff. ••) S ö d e r b 1 o m Werden 
des C<^Usglauben5 77 ff.; Pa u I y - W i s 5 o w a 
XI, 2x87 f. *') Scligmann Blick 2, 100. 


I K r o n f e 1 d Krieg 44. **) S e 1 i g ra a n n 
Blick 2, 96f.; S e y f a r t h Sachsen 139; 
Kropatschek 69 f.; Schönwerth 
Oberp/aU 3, 256; Andree-Eysn 144 f. 
♦*) Vermutungen beiNetolitzky Pharma- 
zeut. Kachr. 1926, H, ii. 

6. Verwendung des A. Der 
vierfache Zweck, dem die A. dienen 
können, läßt sich bei Betrachtung der 
vielfachen praktischen Verwendung oft 
nicht scharf auseinanderhalten. Der wich¬ 
tigste Zweck ist im heutigen Volksglau- 
gen der apotropäische. Wenn A. oder 
andere orendistische oder geweihte Ge¬ 
genstände (z. B. Palmen oder Weih- 
büschel) in die Bettzipfel, insbesondere 
des Brautbettes, eingenäht werden "), so 
soll damit Glück und Fruchtbarkeit in 
der Ehe erzielt, d. h. die Kraft des A. dem 
Ehebett zugefügt werden (sakramentaler 
Zweck). Am Bett der Wöchnerin") befe¬ 
stigt oder am Körper der Schwangeren 
und Wöchnerin *’) getragen, oder am Bett 
des Säuglings ") oder des Kranken •) 
angebracht, soll das A. die drohenden 
Dämonen, Hexen oder Krankheiten ab- 
wehren (apotropäischer Zweck). Wenn 
Brautleute beim Kirchgang A., Rosmarin, 
Salz, Kornähren u. a. tragen "), so kann 
das abwehrende und stärkende Bedeu¬ 
tung haben, ebenso wenn Soldaten im 
Krieg A. tragen ’*). Vielfach führt man 
sein ganzes Leben lang ein A. bei sich, 
oft auch nur bei besonderen Gelegen¬ 
heiten, bei Geburt, Hochzeit und Krank¬ 
heit. Insbesondere in Krankheitsfällen 
wurden zu jeder Zeit A. empfohlen”). 
Sie helfen aber auch gegen Wetter und 
Blitz”), gegen den bösen Blick”) und 
werden auch den Toten mit ins Grab ge¬ 
geben ”). Als Indikations-A. zei¬ 
gen sie schon durch gewisse charakteristi¬ 
sche Veränderungen an, wenn der böse 
Blick auf sie fällt, und warnen so den 
Träger ’•). Bei Zauberhandlungen wehren 
sie böse Einflüsse ab ”), Bergleute tragen 
sie zum Schutz ”). Ebenso helfen A. auch 
den Tieren. Um einer Sau die Geburt zu 
erleichtern, hing eine katholische Frau 
dem Tier ihr in der Kirche geweihtes A. 
um, das einst in schwerer Stunde ihr 
selbst gegeben war ”). Auch sonst werden 
Tiere mit A. geschmückt"). Schließlich 
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kann man A. und A.artige Gegenstände 
auch an Häusern, Ställen, Türen usw. 
anbringen oder dort die entsprechenden 
Zeichen, Bilder, Buchstaben, Worte di¬ 
rekt aufmalen oder einschneiden 

Meist wirkt so das A. apotropäisch; 
doch ist auch die sakramentale 
Bedeutung nicht ganz verschwunden, 
wofür schon einzelne Beispiele angeführt 
sind. Sie zeigt sich besonders in dem 
Brauch, das A. zu essen. Entweder 
wird cs in Wasser getaucht und dann das 
Wasser, das jetzt die Kraft des A. ent¬ 
hält, getrunken, oder das A. wird pul¬ 
verisiert eingenommen, oder besonders 
hierzu bestimmte „Eßzettcl“ werden ver¬ 
schluckt Auch durch Küssen des 
A. kann man sich dessen Kraft ancig- 
nen Auch aus der allgemeinen An¬ 
schauung, daß das A. berühmt, reich, 
stark, klug, beliebt macht kann man 
auf den Glauben an die kraftzuführendc 
Eigenschaft des A. schließen. Um Zauber¬ 
kraft zu erhalten, trägt es der Zauberer 
wie der Schamane Der e u e r g e t i - 
sehe Gebrauch des A. läßt sich nur da 
nachweisen, wo Götterbilder und Fe¬ 
tische existieren, deren Kraft durch An¬ 
hängen von A. verstärkt wird, wie 2. B. 
beim ägyptischen Horus. Analogiezauber 
{s. d.) bewirken A., auf denen durch Wort 
oder Bild das dargcstellt ist, dessen wirk¬ 
liche Erfüllung man von ihm erwartet. 
Ebenso glaubt man an eine magische Wir¬ 
kung, wenn man im Erzgebirge und sonst 
dem Säugling den einer lebendigen Maus 
abgebissenen Kopf anhängt, um ihm das 
Zahnen zu erleichtern®*). 

*•) Birlinger Aus Schwaben 1, 30Ö. 

Grüner Egsrhnd 35. H 0 h n Geburt 
260; Pollioger Lanäshut 2^9. **) Grü¬ 
ner 36: Meyer Badtn 26; Sartori 
Situ und Brauch t» 27; EgcrI. 4 (1900), 6; 
John IVestbÖhman 107; Pollinger 239. 

M a n z Sargans So. Sartori Sitte 
und Brauch l, 82. ’*) Kronfcld Krieg; 

H e It w i g Welthricg; Sartori 2, 169: 
Meyer Aberglaube 277; ZfVk. 24 (1904), 226; 
Fox Saarl. Volksk. 464 f. ’•) Hovor- 
ka und Kronfeld x. 19 ff. mit Abb.: 
Kropatschek i4ff.; Andree-Eysn 
VolksMundliches 63 ff,; Hofier Volhsmedidn 
38 ff. *•) Sartori 2, 24; Andree-Eysn 
122 f. S e 1 i g m a n n Blick; D e r 9. Znu- 
berhraft. ’*) Kees ToUnglauben u. Jenseitsuor^ 
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sUllungen der aUen Ägypter 292O. 249; Ebert 
ReaiUxikonl,is^{i.; Kropatschek xOf; 
Meyer Aberglaube 256. »•) S e l i g m a n n 
Blick I, 266: Zauberkraft 446. K x o • 
patschek 12: Fahz Doctrina magica 3$. 
'•) Drechsler 2. 170. «) Maack Lü¬ 
beck 27. Z i n g e r 1 e Tirol 223; Z e l e • 
n i o Russ. Volksk. 6.^, •*) Sartori 2,19: 
Meyer D. Volksk, 69 ff.; A n d r e e Votive 
52; Andree-Eysn 63 ff. 99 f(. 123. 

ZfVk. 8 (1898]. 248 f.: Andree-Eysn 
120 ff.; Pauly-Wissowa ii, 2156. 
2171 ff.; Pfister 33 f. 3O; Kro- 

patsebek 19. ”) Kropatschek 19: 
Pa u 1 y - Wi SS 0 wa ii. 2158!. •*) Kro¬ 
patschek 16 ff.: Meiche Sagen 564) 
Nr. 695; ZfVk. 10 (1900). 288 f-: La m m e r t 
151. **) Nioradze Der Sekamanismus bei 
den sibir. Völkern 1925, 60 ff. S e y f a r t h 
Sachsen 298; Laramert laOf., wo noch 
andre Mittel angegeben sind. 

7- D i e Kraft des A. Die Kraft, 
die in dem A. wirkt, kommt ihm ent¬ 
weder an sich zu durch das Material, aus 
dem es besteht, oder durch die magischen 
Zeichen, Worte und Bilder, die es trägt, 
oder auch sie ist ihm vom Zauberer oder 
vom Priester durch eine magische Hand¬ 
lung oder Weihung verliehen worden, oder 
sie ist durch Berührung mit geweihten 
Gegenständen (Heiligenbilder, Reliquien) 
in das A. übergegangen. Letztere A. sind 
sog, „angeführte^* Gegenstände®^. Sie 
beruhen auf dem allgemeinen Glauben, 
wonach man auch künstliche Reliquien 
durch Berührung mit wirklichen Reli¬ 
quien**) oder, wie in Polynesien, A. aus 
roten Federn herstcllen kann, die man 
mit einem Götterbild in Berührung ge¬ 
bracht hat *•). Da das A. ein orendistiseber 
Gegenstand ist, ist es auch tabu; daher 
findet man gelegentlich das Verbot, ein 
A. zu öffnen*®) oder cs anzuhauchen *^). 

Eine umfassende Darstellung des A.- 
wesens fehlt noch; eine listenartige Samm¬ 
lung aller A.typcn wäre wünschenswert. 

Andree-Eysn 117. ••) Pfister 
ReliquienkuH 2, i.; 533!. ••) Visscher 

^Naturvölker i, ii. ••) Meyer Baden 5O5: 
Hovorka -Kronfeld 1.22; Andree- 
Eysn 223: ZfrwVk. 7 (19x0), 64. •*) Bir- 
lioger Aus Schwaben t, 397. Pfister. 

AtlZilf ein Großfürst der Hölle unter 
dem Planeten Venus, dessen Regent Ha- 
niel heißt, ein Thronengel Jehovas; er er¬ 
scheint Freitags als schöne Jungfrau ^). 
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Beim Schatzheben wurde „das 7. SigiUum 
Anaer* gebraucht, ein Stein mit Engel- 
namen, darunter der letzte A.^. Der 
Name ist der gleiche wie der Num. 34, 23. 

L Chron. 7, 39 genannte Eigenname 
auch nabatäisch ^K:r ,,mein Erbarmen ist 
Gott", griech. *AviV,X und ’Aw) 5X, Vulgata: 
HannicI und Hantel. Als Engelname in 
jüdischen Zaubertexten ®), ebenso in grie¬ 
chischen des MA.s*) als *AW,X und *AvifjX, in 
koptischen Amuletten *), als Stundenengel 
der 7. Stunde des Freitags 'AveiX*) und als 
Engel der Aphrodite *). Aus solchen Ver¬ 
zeichnissen ist der Name wohl auch in 
Fausts Höllcnzw^ang übergegangen. 

Kiesewettcr FoMiMöt. ■) Handschr. 
aus dem 17. Jb. *) Stube Jüdisek^Baby-- 
Ionische ZauberiexU (1893), 23 ff.: R e i t z e o - 
stein Poimandres 292; MjdVk. 19 (I9o0), 
117. R e i t zc a $ tc i n a. a. O. 301. 

Erman-Krebs Aus den Papyri der 
königl. Museen (Berlia 2899). 262; Ägyptische 
Urkunden a. d. kgl. Museen Berlin. Kopt. Urk. 
t (1902), 23 Kr. 24. *) Heeg Hermetica 19 

Z. 12. D e T s. a. a. O. 40 Z. 33. Jacoby. 

Analogiezauber* 1. Begriffsbe¬ 
stimmung. Unter A. soll hier der 
Zauber verstanden werden, bei welchem 
durch eine vom Subjekt, etwa dem Zau¬ 
berer. vorgenommene Darstellung 
die tatsächliche Erreichung des Darge- 
stelltcn beabsichtigt wird, wobei Dar¬ 
stellung und erwartete Wirklichkeit in 
ihrer Erscheinung parallel miteinander 
gehen und in einem magischen Zusam¬ 
menhang stehend gedacht werden. Eine ' 
solche Darstellung kann, w'ie jede Dar¬ 
stellung, durch viererlei Mittel 
oder Ausdrucksmöglichkeiten geschehen: 
A. Durch das gesprochene Wort, durch 
eine Erzählung; B. durch das geschrie¬ 
bene Wort, d. h. die Erzählung wird auf- 
geschrieben; C durch bildliche Darstel¬ 
lung, Bild, Zeichnung usw.; D. durch 
eine mimische Handlung. Danach kann 
man also je nach dem Mittel der Dar¬ 
stellung vier Arten von A. unter¬ 
scheiden : Analogie-Wortzauber, Analo¬ 
gie • Schriftzauber, Analogie - Bildzauber, 
Analogie-Handlungszauber. Das Wesent¬ 
liche am A. ist also die begriffliche (münd¬ 
liche oder schriftliche) oder bildliche 
oder mimische Darstellung, ausge- 

Bi6htQ)d»StSubli, Aberftaube 1. 


führt durch das Subjekt, das einen der 
Darstellung analogen wirklichen Vorgang 
zu bewirken sucht. Wo eine solche Dar¬ 
stellung fehlt, möchte ich von einem ei¬ 
gentlichen A. nicht reden, zum Unter¬ 
schied von andern Forschern, die den 
Begriff A. weiter fassen. Der Zauber- und 
Heilbrauch, z. B. similia similibus, bei 
welchem eine Krankheit durch ein Heil¬ 
mittel geheilt oder eine andere Wirkung 
durch ein Mittel hervorgebracht wird, das 
durch irgendeine Eigenschaft in Bezie¬ 
hung zur Krankheit oder zur beabsichtig¬ 
ten Wirkung steht (etwa: Donnerkeil hilft 
gegen Blitz; gelbes Johanniskraut heilt 
Gelbsucht; Auge einer Katze heilt kranke 
Augen; Körner des Stechapfels gegen 
Seitenstechen angewandt; Ähnliches z. B. 
von Paracelsus ^) empfohlen), fällt nicht 
unter den Begriff A. in unserem Sinne 
und wird unter dem Stichwort Similia 
similibus besprochen. Dieser Gedanken- 
gang begegnet auch beim Gebrauch von 
Amuletten: Der Eskimo näht ein Stück¬ 
chen des Herdsteins in die Kleider und 
hofft dadurch auf langes Leben und 
Stärke im Unglück, da cs Generationen 
hindurch dem Feuer widerstanden hat, 
und seine Frau trägt den Kopf eines 
Vogels bei sich, der kleine Eier legt, um 
nicht zu große Kinder zu gebären *). 
Ebensowenig ist A. im engeren Sinn die 
in vielen Berichten mit dem Motiv d 
xftl liosts*. wiederkehrende Erschei¬ 
nung, wobei das, was den Schaden ver¬ 
ursacht hat, ihn auch heilt. Und ebenso 
hat nur entfernte Verwandtschaft mit 
dem A. die geglaubte magische Verbin¬ 
dung einer unabhängig vom Zau¬ 
berer oder wünschenden Subjekt vor¬ 
handenen Erscheinung mit dem Erstreb¬ 
ten, da hier die zum Begriff des A. not¬ 
wendige, vom Subjekt selbst vorge¬ 
nommene Darstellung fehlt; also etwa: 
Warzen soll man bei abnehmendem Mond 
($. d.) besprechen, damit sie abnehmen*), 
oder Bohnen soll man stecken, wenn 
viele Leute zum Markte gehen, damit cs 
viele Bohnen werden*). Sowie aber eine 
solche Erscheinung vom Zauberer auch 
nur begrifflich dargestellt wird, ist es ein 
A., wenn etwa im Zauberspruch vom 
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Abnehmen des Mondes erzählt wird^. 
Also die irgendwie {auf eine der vier ge¬ 
nannten Weisen) gegebene Darstellung ge¬ 
hört notwendig zum A., wie wir ihn hier 
fassen. Eine weitere Erscheinung, die man 
ebenfalls gelegentlich unter A. begreift, 
s. unter Etymologie; anderes unter Sym¬ 
pathie. Auch Weissagungen und Deu¬ 
tungen von Zeichen beruhen häufig auf 
der SchluOfolgerung aus ähnlichen Er¬ 
scheinungen. Beispiele: Weibspersonen, 
die beim Waschen nasse Schürzen be¬ 
kommen, kriegen einst einen Säufer zum 
Mann*). Wenn das Herzle(in) der Pflanze 
weiß ist, stirbt jemand im Haus 
Wenn das Feuer im Ofen pratzelt, ent¬ 
steht Zank im Haus*) u. a. m. 

«) Bavaria I, ^6a; Reuse hei Volksk. 7 . 
16 f.; Schönwerth Oberpfalt t, «52 Nr. 2. 
*) ARw. 14, äao. ») Grimm Myth. 2. 595 f. 
•) Eberhardt Landwitlscha/l y 2: Uialichei 
bei Grimm MytJi. 3, 461 Nr. 762. *) S e y - 
farth S<ifAsen93H. *) Panzer Beilrag j, 
267 Nr. 184. ’) Höhn Tod 309. *) Panzer 
I, 2O4 Nr. 134. 

2. M i 11 e 1 des A.s; Beispiel e •). 
Diese vier Arten des A. sollen zunächst 
durch Beispiele belegt werden, eine Aus¬ 
wahl aus dem Ungeheuern Material, das 
alle Zeiten und alle Völker bieten. 

A. und B. Analogie-Wort- u. 
Schriftzauber. Der durch das ge- 
sprochene Wort, eine Erzählung 
(Historiola nach Heim“) benannt), hcr- 
yorgerufene A.: Es wird eine Geschichte 
im Zauberspruch erzählt, und analog soll 
das Gewünschte geschehen. Belege hierzu 
bieten die Zaubersprüche in Masse. 

S c h r c i b t man diese Geschichte oder 
diesen Zauberspruch auf, so hat man ein 
Amulett oder einen wunderkräftigen 
Zettel, der das gleiche hervorruft. Im 
2. Merseburger Zauberspruch (s. d.) wird 
erzählt, wie Balders Fohlen seinen Fuß 
verrenkte und dann geheilt wird: so hilft 
auch der Spruch mit dieser Erzählung 
gegen ähnlichen Schaden. Dieser Spruch 
war in unendlich vielen Abwandlungen 
im Gebrauch “). Oder der sog. Jordan¬ 
segen >*), der in einfachster Form etwa 
lautet: Blut, steh' still, wie das Wasser 
im Jordan still stand; es ist eine Sym¬ 
pathie (s. d.) zwischen Gleichnis und 


388 

Wirklichkeit. Solche einfachen Gleich¬ 
nisse begegnen oft in Zaubersprüchen, 
z. B. „Blatter fall' aus dem Aug’ / Wie 
der Regen aus der Trauf’" “). Oder: In 
der Ilias wird geschildert, wie der ver¬ 
wundete Diomedes von Athcna geheilt 
wird; Dunkelheit hat schon seine Augen 
umfangen. Da erfüllt ihn die Göttin mit 
neuem Leben und sagt zu ihm: „Auch 
das Dunkel nahm ich den Augen dir, 
welches sic deckte, daß du wohl erkennest 
den Gott und den sterblichen Menschen." 
Diese Verse werden in späterer Zeit als 
Zauberspruch für Augenkranke be¬ 
nützt >«). ln vielen Fällen wird die Er¬ 
zählung des Zauberspruchs dem Mythus 
oder der religiösen Legende entnommen, 
etwa aus dem homerischen Epos oder 
dem Alten oder Neuen Testament“). 
So sind auch die ägyptischen Mythen 
von Anubis “), der von einem Skorpion 
gestochen und von Isis geheilt wird, und 
von Horus »J), den Thot heilt, im Zauber¬ 
segen verwendet worden. Oder: Will die 
Bauersfrau in Bretten (Baden) viele junge 
Hühnchen und wenig Hähnchen be¬ 
kommen, so sagt sie zur Henne, die sie auf 
die Eier setzt: „Es geht a Hochzich in 
d Kerch, ’senn lauter Weibsleut un num- 
ma a Mann" «). Oder um einer Kuh das 
geschwollene Euter zu heilen: „De Hisch 
un Hasch / die geh'n über’n Bach / un 
nemme de Kuh / ’s g’schwollenc Euter 
ab" “). In jeder Sammlung von Zauber¬ 
formeln (s. d.) finden sich solche Bei- 
spiele»). Erwähnt sei noch der Gicht- 
zettcl«), in dessen Text die Geschichte 
von Gicht und Gichtin erzählt wird, die 
über Land gehen und dabei Christus be¬ 
gegnen; er fragt sie, wohin sie gehen wol¬ 
len; sie antworten: zu den Menschen. 
Christus verbietet ihnen das und bannt 
sie in den wilden Wald. „Das sei dir, N. N., 
zu Buß gezählt. Im Namen usw.** 

*) Die Völkerkunde 1926. 42 ff. Incan- 
tamenta 495 ff. £ b e r m a n n Blutugen 
1 ff. »•) Ders. 24 ff.; Grimm Myth. 3. 
508. »*) Seyfarth SarAten 76f.: Ganz- 
Iin Sdchi.Zauberformeln >*) Lukian CAb- 
fon 7; Heim Jncantamenta 495 ff. S e y - 
farth Sachsen 130 ff. «•) Reitzenstein 
ARw.8,t67ff.;Abt/f^«/««j278. »’) Pauly- 
W.ssowa 8. 2447. ») Febrle Baden i. 
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64. »») Ders. I. O3. *») Abt 1551.; Pra- 
de! $6; Tambornino Deanti^uor. 
lUfirwtismo 79. lox; Seyfartb SaeAun 
KOI ff.: Gaaxlio a. a. O. 9f.; Fraser 
7,104 ff. >*] Die Völkeikuode 1926, 38 ff.; ga&2 
ihfiTiche Sprüche: Panzer Betrag 2. 305; 
Hovorka q. Kronfeld 1. 435: 2, 700; 
Höf 1 er 31 f,: ScbwVk. 1916, 

9 «/. 

C. Der Analogiebildaauber. 
Man braucht eine Geschichte nicht durch 
Worte au erzählen oder durch Buchstaben 
aufzuzeichnen, sondern kann sie auch 
durch ein gezeichnetes, gemaltes, ge¬ 
schnitztes usw., mehr oder minder deut¬ 
lich ausgeführtes oder auch nur andeu¬ 
tendes Bild darstcllen. Durch ein 
solches Bild erhält der damit versehene 
Gegenstand, auch wenn es nur ein Stück 
Papier ist, die Kraft eines Amuletts oder 
Fetischs, vorausgesetzt, daß das Bild eine 
wirkende Kraft enthält. Ein solches Bild 
kann lediglich Kraft zuf Qgend, d. h. 
heiligend, weihend, sakramental, kräfti¬ 
gend wirken (z. B. in Altkreta das Bild der 
Doppelaxt, bei den Germanen der Ham¬ 
mer), oder es kann apotropäisch 
wirken (z. B. abgebildete Hörner, schreck¬ 
hafte Masken) — über diese beiden Er¬ 
scheinungen 8. u. Bild u. Bildzauber — 
oder es kann einen A. hervorrufen: dies 
letztere, wenn das Bild einen Vorgang 
darstellt, der analog dem gewünschten 
ist. Diesem Zweck verdankt wahrschein¬ 
lich ein Teil der aus der Steinzeit stam¬ 
menden, an die Höhlenwände' in Süd¬ 
frankreich und Spanien gemalten Bilder 
ihr Dasein, insbesondere soweit sie Jagd¬ 
szenen darstcllen, und dasselbe ist bei 
den Buschmannszeichnungen neueren Da¬ 
tums der Fall **): Wie aus Südafrika 
auf dem Bild das Tier vom Jäger erlogt 
wird, SO soll auch in Wirklichkeit ihm das 
Jagdglück hold sein. So ist auch die in 
der hellenistischen und römischen Kunst 
öfters sich findende Darstellung zu er¬ 
klären: Horus, der auf den Köpfen zweier 
Krokodile steht oder mit der Lanze ein 
Krokodil erlegt **). Auch die Darstellung 
des heiligen Georg, der mit dem Drachen 
kämpft, ist hier zu nennen, eine Legende, 
die doch wohl irgendwie mit dem Mythus 
von Horus zusammenhängt Derartige 


Bilder, ursprünglich als A. gedacht, kön¬ 
nen dann auch als apotropäisch wirkende 
Talismane (s. d.) auigestellt werden, auf 
jeden Fall sind sie, eben durch die bild¬ 
liche Darstellung, orendistische Gegen¬ 
stände. Hierher gehören auch die spät¬ 
antiken Amulette ^), die etwa Salomon 
oder einen Engel darstellen, der eine weib¬ 
liche Gestalt mit einem Speer durchbohrt; 
dabei die Inschrift, etwa: 

SaXoiiüiv OS Suuxsi. — Moderner Jagdzauber 
aus Schwaben^): „Bei dem Bannen des 
Wildes verfährt man also: Man macht aus 
Silber, Kupfer oder Zinn das Bild eines 
Mannes, der in der rechten Hand einen 
gespannten Bogen hält, worauf ein Pfeil 
liegt; im Gießen und Stechen spricht 
man: Durch dieses Bild binde ich alles 
Wild im Walde, Hirsche, Rehe, Hasen, 
Füchse usw. Wenn nun der dritte Grad 
des Löwen aufsteigt, so steche man auf 
ein gleiches Metall alle Arten Wild, und 
bei der Arbeit spreche man: Durch dieses 
Bild binde ich alles Wild usw. Hierauf 
werden beide Bilder so zusammcngelegt, 
daß die Seiten, worauf gestochen, Zu¬ 
sammenstößen, und dann festgebunden 
und in ein grünseidenes Tuch gewickelt 
und bei sich getragen. Man darf aber zu 
keiner andern Zeit auf die Jagd gehen, als 
wenn der Mond im Widder, Löwen oder 
Schützen ist." Als A. sollte wohl auch das 
Bild dienen (den Kopf eines Gendarmen 
darstellend, umgeben von vier Messern, 
die auf ihn zugerichtet sind), das Zigeuner 
einige Tage vor der von ihnen ausgefüfar- 
ten Ermordung des Betreffenden auf eine 
halbverfallene Mauer zeichneten Alt¬ 
germanische und altgriechische Amulette 
stellen einen durch einen Vogel oder einen 
Menschen gefangenen Fisch dar und dien¬ 
ten als Fischfangzauber Eine Art von 
Analogiebildzauber stellen auch diejeni¬ 
gen Zauberzettel dar, die ein Zauberwort 
durch Weglassen immer des letzten Buch¬ 
stabens so oft wiederholen, bis nur e i n 
Buchstabe noch übrig bleibt; z. B. 

Abraham JuUta 

Abraham JuUt 

Abraham Juli 

usw. Wie das Wort abnimmt, so soll das 
Fieber zurückgehen. Der A. wird hier 

>3* 


391 


Analogiezau be r 


Analogie Zauber 


394 


noch verstärkt durch das beigezeichnete 
Bild des Krebses, des rückwärts gehenden 
Tieres*®), S. auch Artikel Tätowieren. 
Nicht zu verwechseln mit diesem A.- 
bildzauber ist der gleich zu besprechende 
A.^ der durch Behandlung eines 
Bildes ausgeübt wird, wobei also das Bild 
in einer Zaubcrhandlung das Medium 
darstellt. 

R. R. Schmidt Dii Kunst der Eiszeit 
1923; Kühn Kunst der Primitiven t. 923; 
V. Sydow Kunst der Naiutvölher und der 
Vorseif 1923: H ö r n e 8 Urgesch. der bildenden 
Kunst ’ 1925: M a i n a g e Les religions de la 
prfhisioire 1921; £ b e r t RealUxikon 7,142 ff.; 
Lehmann Aberglaube^ 29 f.; ZfEthn. 38 
(1926), 58 ff. **} Biideratlas zur Rei.gescb. 
Lief, z— 4, Abb. 126; Roscher Myth. Lex. 
t. 2750. •*) Berl. phU. Woch. 1914, 1492. 

**) Rev. deset.gr. 4, 287 ff.; 5. 74 ff.; Pauly- 
Wisdowa 4. 2376; Heim Incantamenta 
480/.; Roscher Lex. 3. 2027 f.; Eit rem 
VideDSkapsscIskapetsForhandlingcr 192t. 17 ff. 

Birlingcrwr S^Au/afien 1,484. Groß 
Handbuch i. 416 f. **) Scheftelowitz 
ARw. 14,372.391. *•) Fe h r I e Zauber Ol 
Seyfartb Sachsen 1Ö9 f. 

D. Der Analogie handlungs- 
Zauber. Durch eine mimische Darstel* 
lung oder Handlung wird das parallel 
damit Gehende, was wirklich sich ereignen 
soll, hervorgerufen. Bei dieser Gruppe 
können wir wieder zwei Arten unterschei* 
den: Entweder ist die Darstellung eine 
einfache parallele, mehr oder minder deut* 
liehe oder auch nur einige wesentliche 
Punkte hervorhebende Nachahmung, 
oder aber durch ein Medium kommt eine 
Verbindung zwischen mimischer Dar¬ 
stellung und Wirklichkeit zustande; das 
Medium gehört der Wirklichkeit an und \ 
wird in der Darstellung benützt; es kann | 
sich dabei um ein Bild, um ein Kleidungs¬ 
stück, Teil einer Person, um Namen oder 
auch nur Schatten handeln. — Bei¬ 
spiele für die einfache parallele Dar¬ 
stellung. Hier handelt es sich um Körper¬ 
bewegungen, Tänze, mimische Hand¬ 
lungen: Hierher gehören die Jagd- und 
Fischtänze der Primitiven, Büffeltänze 
der Indianer, Känguruhtänze in Austra¬ 
lien u. a. m., der Regenzauber in einem 
altmexikanischen Fest In crstcrem 
Falle ahmen die Indianer, als Büffel ver¬ 
kleidet (s. Maske), die Bewegungen dieser 



Tiere nach, und andere Indianer schienen 
mit stumpfen Pfeilen auf sic. Also, was 
auf den prähistorischen Höhlcnbildcrn 
und nach der schwäbischen Vorschrift 
bildlich dargestellt wird, wird 
hier mimisch vorgeführt: immer zum 
gleichen Zweck des A. Auch die alten 
Griechen kannten solche die 

auch zu beachten sind, wenn man nach 
der Entstehung des griechischen Dramas 
frägt **). Etwa der Kegenzauber in Ar¬ 
kadien, wobei bei anhaltender Dürre die 
Oberfläche einer Quelle unter Gebeten 
vom Priester mit einem Eichenzweig 
gerührt wurde**), oder in Rom das 
Fest der Robigalia *♦), bei dem eine 
Hündin getütet wurde: Wie sic getötet 
wird, so soll der schädigende Rost des 
Getreides vernichtet werden. Ähnlicher 
A. auch bei den Hethitern und sonst 
nachgewiesen **). Auch von deutschen 
Gebräuchen gehören unzählige hierher: 
die Begattung auf dem Feld (Heilige 
Hochzeit, Fruchlbarkeitszauber) **); das 
Feuerrad, das, an Fastnacht angezundet, 
den Berg lierabgcrollt wird (Sonnen¬ 
zauber; er wird auf den schwedischen 
Felszcichnungcn der Bronzezeit *•) durch 
eine bildliche Darstellung bewirkt); 
der Brauch mit dem Pfingstlümmel (s. d.) 
und andere Arten des Regenzaubers 
(s. d. u. Anm. 33)! das Werfen dessüQcn 
Rahms in den Nidclnächten (s. d.) u. a. m. 
Noch ein paar Einzelheiten: Beim Säen 
des Flachses soll man den Beutel oder 
das Säetuch recht hoch in die Luft werfen, 
damit der Flachs hoch wächst *•), In An¬ 
halt steckt man, bevor man mit der Aus¬ 
saat beginnt, einen möglichst langen Ho¬ 
lunderstock in alle vier Ecken des Flachs¬ 
feldes, umtanzt ihn und ruft: So lang 
sollst du werden ^). In Württemberg soll 
sein Wachsen dadurch gefördert werden, 
daß man an Fastnacht das Spinnrad hoch 
oben unter das Dach schiebt •*) oder 
daß man mit entsprechenden Liedern 
(z. B. Flix, Flax, daß mein Flachs über 
vier Eia wachs) möglichst hoch durch das 
Johannisfeuer springt ^*). In Schlesien 
sollen die Kleidungsstücke, die das Kind 
bei der Taufe getragen hat, an einer 
hochgelegenen Stelle im Hause aufbe¬ 


wahrt werden, damit das Kind später tm 
Leben zu einer hohen Lebensstellung ge¬ 
langt ^). Aus Böhmen, wenn ein Bursche 
ein Mädchen verläßt und eine andere hei¬ 
ratet: Dann nimmt wohl die Verlassene, 
während der Bursche mit der andern in 
der Kirche bei der Trauung ist, einen 
Hund, eine Katze und eine Henne und 
sperrt alle drei in eine Stube ein. Das neue 
Ehepaar wird sich dann ebenso zanken, 
wie sich Hund, Katze und Henne in der 
Stube während ihrer Trauung raufen **). 
Auch in kleineren Handlungen tritt die¬ 
ser A. oft zutage: Wird im Tale der Klei¬ 
nen Vils der Gevatter zur Taufe gebeten, 
so zieht er eiligst den Gevatterrock an; 
dies muß schnell geschehen, damit der 
Neugeborene recht flink werde ^). Oder: 
Wird die Aussteuer der Braut in das 
neue Heim gefahren, so darf der Knecht, 
der den Wagen fährt, nicht mit der 
Peitsche schnalzen, da sonst die Braut im 
Ehestand Hiebe bekäme^*). Vor allem 
auch im Heilzauber spielt die analoge 
Handlung eine Rolle: Um einen Bein¬ 
bruch zu heilen, umwickelt man ein vor¬ 
her zerbrochenes Stuhlbein und stellt 
den Stuhl in die Ecke 

Oft wird auch ohneWülen des Handeln¬ 
den ein A. durch eine Handlung odereinen 
Vorgang hervorgerufen: Wenn man eine 
Weide zum Holzbinden in einem Stalle 
dreht, darin Hühner, Gänse, Enten brü¬ 
ten, bekommen die Jungen krumme 
Hälse ^). Wenn beim erstmaligen Baden 
des Kindes die Badewanne rinnt, wird das 
Kind ein Bettnässer**). 

*} Preuß in Globus 86.37S. 388f.; Schrö¬ 
ter Anfänge der Kunst. Diss. 1914; Bert ho¬ 
let NGG, GeschäftJ. MitteU. 1926/27. 5! 

Pauly-Wissowa 11, 2142. 2164 fl 
*•) Dieterich ARw. ii. 163 If.; vergleichen 
des Material bei Winterstein Der Vr 
Sprung der Tragoedie (Imago-Bücher 8) 1925 

Pauly-Wissowa 7, 2208. 2210; 9 
2135; Pfister Schwaben 85 ff.; ARw. 13, 34 
Trsinz BenedikCuynen 2. 17 ff.; Gesemann 
Eegensauber 63. »*) Pauly-Wissowa 

t. A 949 ff. F r 1 e d r i c b Aus dem 
Schrifttum 1925: E h e l o l f BSB. J925, 267; 
L c s k y ARw. 24, 73, Pauly-Wisso¬ 

wa 11, 2168 f.; Dieterich Mutier Erde 
92 ff.; Hofier Hochzeit 59 f. •*) Pfister 
Schwaben 84 f.: anderer Soonenzauber: ARw. 

150f. *] Bilderatlas Lief. 1, Abb. 10. 


A a d r e e Braunschweig 226; S a r t o r i 
Sitte u. Brauch 2» Grimm Myth.^, 

475 Kr. 1078; 3. auch 3. 448Xr. 432. Knu« 
chel Umwandlung 77. Eberhardt 
Landwirtschaft^. **) Pfister 83; 

Märze]] VolhsUbtn 661 **) Drechsler 
Schlesien x, 198. G r o h m a n n 211. 
^*) Po 1 J i n ge r Landshut240. D er8. 253. 

Seyfarth Sachsen ♦•) Grimm 

Jify/A. 3, 446 Nr. 373. <*)rolljnger 243; 
Wettstein Disentis X72. 

Die zweite Art des Analogie hand- 
I u n g s Zaubers ist die mimische Dar¬ 
stellung, bei der man sich eines Mediums 
bedient, das eine Verbindung mit der 
Wirklichkeit herstellt. Dies Medium 
kann etwa ein Bild sein, das eine 
Person darstellt. Mit dem Bild werden 
Handlungen vorgenommen, durch die 
man analog die Person selbst beeinflußt. 
Dieser Bildzauber (s. d. und den Art. Atz- 
mann) wird vor allem zum Liebes- und 
Schadenzauber gebraucht. Aber auch 
ein Kleidungsstück der betr. Person, ein 
Stück ihres Eigentums, ein Teil ihres 
Körpers (Haare, Nägel, Schweiß in 
einem Lappen) kann als Objekt dienen, 
mit dem, ebenfalls zu beiden Zwecken, die 
Zaubcrhandlung vorgenommen wird. Der 
Zauberer in Australien tötet dadurch 
einen Menschen, daß er ein Stückchen 
seiner Kleidung mit Leichenfett am 
Feuer rüstet“). Nach deutschem Aber¬ 
glauben bearbeitet man den Rock eines 
Menschen mit Haselruten und glaubt, 
daß die betreffende Person unsichtbare 
Hiebe verspürt. Es braucht nicht einmal 
der Rock jenes Menschen selbst zu sein; 
cs genügt ein beliebiger Rock, über 
welchen man den Namen des betr. 
Menschen ausspricht “). Damit im Zu¬ 
sammenhang steht auch der verbreitete 
Glaube, daß, wenn das Kleidungsstück 
eines Lebenden in einen Sarg mit einge¬ 
schlossen wird, er dahinsiecht, $0 wie das 
Stück im Grabe verfault**). Der Glaube, 
daß man mit Haaren» Nägeln usw. einen 
A. ausführen kann, ist seit Apuleius in 
mancher Erzählung, auch humoristisch, 
verwertet **). Schließlich kann man auch 
mit dem Namen (s. d.) einer Person, auch 
mit ihrem Schatten (s. d.), einen A. aus¬ 
führen. Auch das Tritt- oder Stapfen¬ 
stechen, d. h. das Zaubern mit der Fuß- 
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spur (s. d.), gehört hierher. Oder: Hat 
eine Hexe durch ihre Künste einer Kuh 
die Milch ausgemolken, so muß man bald 
hernach die Kuh noch einmal melken. 
Diese Milch setzt man aufs Feuer und 
schlägt dann mit einem Stock drein, bis 
das letzte Tröpflein aus dem Gefäß weg 
ist; je mehr man zuhaut, desto besser. 
Jeden Schlag bekommt die Hexe vom 
Teufel auf den Rücken **). 

“) Chantepie* i. 155. »«) Wrede EifUr 
Votksk. 95: F e b r 1 e Zauber 65: Groß 
Handbuch 1. 341; s. Art, Prügeln. •*) Wu ttke 
186. 255. Apu l. mel. 3. i 61 f.: Pfister 
Schwaben 44 f,; Bartsch Mecklenburg 2. 35a: 
Wesselski Märchen 196. wo weitere Nach¬ 
weise. K) Wolf Niederländisch* Sagen 370 f. 

3. Zweck. Der Zweck des A. kann 
nach vorstehenden Beispielen ein mannig¬ 
faltiger sein. Er kann sich an Personen 
richten als Liebes-, Heil- und Schaden¬ 
zauber, gegen Tiere als Jagdzauber, und 
schließlich kann er Fruchtbarkeits-, 
Wachstums- und Wetterzauber sein: s. die 
Einzelartikel. 

Zur Erklärung s. noch W. Stern Die 
Analogie im volkstümlichen Denken 1893; 
Dieterich Mutier Erde 99; P r e u 0 
ARw. 9, 97; 13,416.434; Bohnen¬ 
berger 106 ff. (S.-A. l6ff.). Pfister. 

Ananisapta, auch Ananizapta und Ama- 
zapta, alte Pestabwehrformel, die im Aus¬ 
gang des MA.s auftritt und gewöhnlich als 
Akrostichon erklärt wird; „Antidotum 
Nazareni auferat necem intoxicationis, 
Sanctificet alimenta poculaque trinitas. 
Amen"*). Nach Bergner*) ist das Wort 
ein Notarikon wie Agla, dessen Deutung 
noch ausstehe. Ein Versuch, das Wort 
auf Mt. 27, 46: Mk. 15, 34: „asabthani" 
zurückzuführen •), scheitert an der Über¬ 
lieferung; das aram. wird griech. 

oa?«X»»v«{.von der Vulg. sabaethani (nur in 
vereinzelten Lesarten Ja?»*««!, zapthani 
u. ä.) umschrieben •) und somit dem A. 
wenig entsprechend. Auch die von Selig- 
mann ®) gegebene Erklärung Vk ist ‘Kp 
„ erhöre mich, Zabd (Engel) Gottes'\ hat 
eine Reihe Bedenken. Delrio u. a. •) 
denken an Anani-divinatio, aber die Wör¬ 
terbücher verzeichnen kein solches Wort 
und fJfc, aram. HW müßte doch wohl mit | 


0-laut transskribiert werden, wie von 
Theodotion zu Jes. 57, 3: «-ol ö)vtv* 

Am wahrscheinlichsten ist noch die 
akrostichische Deutung, vgl. auch den 
nicht lange danach auftretenden Zacha¬ 
rias- und den Benedictussegen 

») HessBl. 20 (1921). t ff.; 21 (1922), 56 f.- 
Dornseiff Alphabet 179. «) H. Bergner 
Grundriß d. kirehl. Kunstallerlumer (1900) 353 
>) HessBl. 21 (1922). 56 f. *) D a 1 m a n 
Gramm, d. füd.-paläsi. Aramäisch (1903), 365; 
Tischendorf Novum Teslamenlum Craec'e 
I (1869). 202. *) HessBl. 20(1921), 12. •) a. a.O. 
9 ’) Vgl. noch J. Wolf f Scriilimum amulelorum 
mtdicum (Leipzig u. Jena 1690). 371 mit Utera- 

tur aus den Schriften über die Pest. Jacoby. 

Anasages, Zauberwort zur Heilung von 
Zahnschmerz *). 

>) Thiers r. 361. Jacoby. 

Anastasia, hl., Märtyrin, genoß hohe 
Verehrung in den römischen Donau¬ 
provinzen, Fest 25. Dez.‘). Von der Hirn¬ 
schale der Heiligen ruht ein Stück seit 
1053 in Benediktbeuren (Bayern). Kopf¬ 
leidenden wird diese Reliquie aufs Haupt 
gesetzt, um sie zu heilen *). Ähnliche 
Heilkraft maß man den Anastasiahäub¬ 
lein bei, Häubchen von schwarzem Taft, 
die während einer Messe zuerst der Hirn¬ 
schale der Heiligen aufgesetzt wurden*). 
Außerdem sollen Anastasiazettcl heil¬ 
bringend wirken *). 

*) K ü n s 11 e Ikonographie 56—57. •) A n - 
dree-Eysn Volkskundl. tio. *) Schmel- 
ler Bay.Wb. 1 (1872), 86. nach dieser Quelle 
(I. Ausg. t, 64) L a m m e r t 26. ebenso wohl 
ZdVfVk- r (189«). 295. *) Andree-Eysn 
a. a. O. Wrede. 

Anastasiushaupt. Auf Pestschutzbrie¬ 
fen (s. Breve) kommt neben andern Hei¬ 
ligenbildern nicht selten das anscheinend 
gewaltsam vom Körper abgetrennte 
Haupt des hl. Märtyrers Anastasius, des 
Persers, vor, das noch überdies eine deut¬ 
liche Hiebwunde an der Stirn trägt *). 
Das Bild scheint in der Legende begrün¬ 
det, nach der Anastasius mit einer Axt 
erschlagen und enthauptet worden ist*). 
Aus diesem Grunde ist er auch Patron 
gegen Kopfweh»). 

*1 Abbildung s. Andree-Eysn Volkshund- 
liehes bS. ») AA. SS.BolI. (22.) Jan, 3. 35 ff. 

*) Kerler Patronate der Heiligen (1905) 206. 

Ho( f m aoD • I^ray. 
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anbauen. Das Fieber wird ,,gewendet*' 
oder ,,angebaut", indem man Leinsamen 
unter Hersagen eines Segens auf dem 
Acker anbaut: wie der Same auf geht, muß 
das Fieber weichen *). Vgl. Fieber, 
(Krankheit) übertragen. 

*) H ö f e r H^6. dtr ... in ösierretck übUch 4 n 
Mundart 3 (Lias 18x5), 131 » C r i in m MyiM. 
t, 981 f. Bachtold-StaubU. 

anblnden. Heilkräftige Mittel werden 
angebunden, umgeknüpft, um den Arm, 
H^s, Leib getragen. Die lateinischen 
Quellen des MA.s nennen dies liga- 
menta, ligaturae, phylac* 
t c r j a *). Der neuere Name ist nAnge- 
henke"*), vgl. Angebinde (s. d.)*). In 
Schlesien wird a. im Sinne von ,,stellen" 
(s. bannen) gebraucht*). 

S. Amulett, Angehenke, 
Bündelchen, Einbund. 

*) Grimm kfylh. 2, 982. 1003!.; 3, 345. 
*) Ebd. t. 982: 3. 466 Nr. 869. 870 (aus £ 11 • 
ners Hebamme 839 u. 862). *) DWb, t. 338. 
*] Kubnau Sagen 3. 189 Nr. 1561: 3, 224 
Nr. 1386. Bächtold'StaubU^ 

anblasen s. blasen. 

Anblick, Ausdruck für den bösen Blick 
bei den Wenden im Spreewald. 

Schulenburg Wend. Volkstum 100. 106. 
107. 302 . Scligmann. 

Anblicks- oder Angesichtskömer, d. s. 
Päonienkörner. Sic schützen bei den 
Wenden die Menschen vor dem bösen 
Blick, epileptischen Krämpfen und plötz¬ 
lichem Unwohlsein, das Vieh vor dem 
Igel. 

Veckenstedt Wend. Sagen 470« § 20—22: 
ZfEthn. 1877, 450; Selig mann Blüh 2. 79. 

Seligmann. 

Andorn (Gottvergeß, Berghopfen, wei* 
ßer Dorant, Mariennessel; Marrubium 
vulgare). 

1. Botanisches. Lippenblütler (La* 
biate) mit gegenständigen, filzig behaar* 
ten Blättern und weißen Bluten, deren 
Kelchzipfet zottig behaart sind. Hin und 
wieder auf Schutt und an Dorf Straßen^). 

Marzeil Krduierbtuh 332 f. 

2. Der A. wird manchmal dem geheim* 
nisvoilen Dorant (s. d.), dem bekannten 
bexenwidrigen Mittel, gleichgesetzt *}. 


Auch der bereits in den ahd. Glossen be* 
legte Name „Gottvergeß" (‘gotvirgeze’, 
'gotvergeze') weist auf abergläubische 
Beziehungen. Als hexenvertrei¬ 
bend erweist sich der A., wenn er, 
nachts zwischen 11 und t2 Uhr auf einem 
Friedhof gepflückt, zum Scheuern der 
Milchgefäße benutzt wird, damit die 
Butter zusammengeht •), oder wenn er 
dem freßunlustigen Vieh an den Hals ge* 
hängt wird*). Der A. muß in der Johan* 
nisnacht geholt werden •). Unter die 
Bienenstöcke gelegt, soll er die Bienen 
zum Brüten reizen •). In der Sympathie* 
medizin scheint der A. früher öfter ge¬ 
braucht worden zu sein *). 

■) SAVk. 23, 167.171 f. •) Anhalt: Wirth 
Pflaneen 32. *) W i I d e Pfalt 4. •) Prov. 
Sachsen: Veckenstedts Zs. 3, 308. Urquell 
3,22. HessBl. 5. t66; S 8 bi Hot Folk^Lors 
3, 497: ZlVk. at, 133. Marzcll. 

AndreaSp hl. Der erstberufene Apostel, 
im Range nur dem Petrus und dem Pau¬ 
lus nachstehend. Sein Attribut ist das 
schief gestellte Kreuz (s. A.kreuz). 

1. Mit dem A.tage (30. Nov.), der 
fast mit dem Beginn des Kirchenjahres 
zusammenfällt und daher manche Neu* 
jahrsbräuche an sich gezogen hat, be* 
ginnt eine aller Art von Weissagung 
offene Zeit. Was einem in der A.nacht 
träumt, geht in Erfüllung *). Der 
Bursche, der am A.tage einem Mädchen 
zuerst begegnet, wird ihr Mann *). 
Die A.nacht ist eine der sog. Los* 
nächte. Vor allem suchen heirats* 
lustige Mädchen den zukünftigen 
Liebhaber zu Gesichte zu bekommen, 
sei es im Traume oder in einer Spuk¬ 
gestalt, oder wenigstens irgendeinen An¬ 
haltspunkt für seine Herkunft und Art 
zu gewinnen *). Die dazu angewendeten 
Mittel sind fast zahllos, wiederholen sich 
übrigens zum großen Teile auch zu ande¬ 
rer Zeit und Gelegenheit, namentlich zu 
Neujahr. Die häufigsten sind fol* 
gende: Das Mädchen kniet am Abend vor 
ihr Bett und bittet den hl. A. in einem 
herkömmlichen Spruche, ihr im Traum 
den künftigen Liebsten zu zeigen *). Oder 
es setzt sich dazu auf den Bettrand *) oder 
steigt rückwärts oder mit dem linken 
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Fuße zuerst ins Bett®), springt darauf 
herum’), tritt gegen die Bettlade«) 
und schüttelt sie®). Geschüt¬ 
telt wird auch der Zipfel der Bett¬ 
decke ^®), der Zaun ”), im besonderen 
der Gartenzaun (der erste, der vorbei¬ 
geht, ist der Zukünftige) **) oder ein Erb¬ 
zaun (ein bellender Hund zeigt dann 
die Richtung an, woher der Ersehnte 
kommt)«); ferner die Wäschestange«) 
oder ein Baum «). Auch wickeln die Mäd¬ 
chen bunte Bänder um Zaunpflöcke, 
sehen am andern Morgen zu, wie der 
Zaun beschaffen ist und entnehmen dar¬ 
aus die Art ihres Bräutigams«). Das 
Mädchen legt auch ein Silberstück 
vors Bett, tritt mit dem Fuße darauf und 
betet, daß ihr der Zukünftige im Traume 
erscheine'’). Zu gleichem Zwecke streut 
cs Getreide oder Leinsaat 
unter das Kopfkissen «) oder in alle vier 
Winkel der Kammer«). Oder cs legt 
Zettel und Sprüche unter den 
Kopf ») oder einen Spiegel“); oder 
cs sicht in den Spiegel «) oder durch ein 
Astloch«). Auch setzt es sich an den 
Herd und sagt ein Vaterunser rück¬ 
wärts her«) oder sieht nackt in den 
Schornstein“). (Nacktheit ist 
überhaupt bei vielen dieser Handlungen 
Vorschrift«).) Verbreiteter Brauch ist, 
daß das Mädchen (nackt, mit einem 
neuen Besen) die Stube fegt*’) oder 
den Tisch deckt und mit Speisen 
besetzt“). Allerlei Schlüsse kann man 
auch aus dem Blcigießen zie¬ 
hen «), sowie aus dem ins Wasser 
geschütteten Weißen eines Eies«), 
aus schwimmenden Schälchen und 
Lichtern“) oder Papierpfen¬ 
nigen**). Im klaren Wasserspiegel, 
selbst im VVasserglase, kann man den 
Freier schauen «). Das Greifen von 
Gegenständen aus dem Wasser gibt man¬ 
chen Hinweis “), desgleichen das Schei¬ 
tergreifen“) und das Greifen in den 
Schafstall *«). Nicht minder be¬ 
deutsam ist das Horchen auf das 
Echo *’}, auf die Reden im Nachbar¬ 
hause “), auf die Stimmen im Hühner¬ 
stall nach dem Anklopfen **) oder auf die 
Antwort der Kuh«). Auch Kreuz¬ 


wege laden zum Horchengehen ein “), 
und selbst auf das frische Grün 
legt das Mädchen sein Ohr und lauscht, 
ob nichts zu hören sei «). Das Körner¬ 
picken des Hahnes«) und der sich 
der Glücklichen zuwendende Gänse¬ 
rich«) verheißen Heirat. Das Mädchen 
schreibt auch die 24 Buchstaben 
mit Kreide an die Tür und greift mit v’er- 
bundenen Augen danach. Der getroffene 
ist der Anfangsbuchstabe des Namens 
des künftigen Geliebten«). So werden 
auch auf zwölf Zettel die Namen be¬ 
gehrenswerter Freier geschrieben und 
unter dem Zwölfuhrläuten zum Fenster 
hinausgeworfen bis auf einen, den das 
Mädchen unter das Kopfkissen legt; am 
andern Morgen weiß sie ihren Zukünf¬ 
tigen «). In verschiedener Art kommt 
das Werfen zur Anwendung, nament¬ 
lich des Schuhes«), eines Stroh¬ 
kranzes oder Holzspanes auf einen 
Baum«), oder einer heil gebliebenen 
Apfelschale, die den Namensanfang des 
künftigen Liebhabers ergibt"). Das Es¬ 
sen eines Apfels bewirkt dessen Er¬ 
scheinen«); auch das Essen eines He¬ 
rings “). Die Mädchen tun auch 
Strumpf- oder Kopfbänder in 
eine Mulde, schwingen sic, und die, deren 
Band zuerst hcrausspringt, hei¬ 
ratet zuerst«). Aus den in Wasser ge¬ 
stellten Apfel- oder Holtcrzweigcn, die zu 
Weihnachten blühen, schließt man 
auf die Zeit der Hochzeit«). Wenn ein 
Mädchen am A.morgen an einem Gewäs¬ 
ser eine Knospe an einem Strauche 
entdeckt, wird es bald heiraten «). Im 
Emmental backen die Mädchen Bröt¬ 
chen, zu denen sie das Mehl aus drei 
Häusern zusammengebettelt ha¬ 
ben. Im Traum erscheint dann der Zu¬ 
künftige“). Im Sarganscrland zwingt das 
Mädchen den künftigen Freier zu einem 
Stelldichein, wenn es „ G s c h i r r b I ä t z“ 
siedet und immer darin herumstochert “). 
Alle diese Mittel und noch manche andere 
gehen untereinander verschiedenartige 
Verbindungen ein und sind oft noch mit 
allen möglichen Einzclbestimmungen be¬ 
lastet und in ihrer Ausführung erschwert. 
Obrigkeit und Kirche verurteilen diese 


„schädliche superstitiones^*, auch wenn 
sie nicht unter Anrufung des Teufels 
geschehen *’), der sich mitunter hinein¬ 
gemischt haben soll«). Die Frauen 
ßberwiegen in der Anwendung dieser 
Wahrsagungsmittel. Doch werden sic 
auch von den Männern nicht ver¬ 
schmäht«), So sagt Logau: „Wann St. 
A.-Abend kümt, pflegt jeder, der sich 
will beweiben, Auch die, die sich beman¬ 
nen wil, ein hitziges Gebet zu treiben“ «). 

*) Schramek Döhmerualä 113. H o f f- 
mann-Krayer 96. •) Urquell K.F, i. 
Oofi.; Sartori Situ u. Brauch 3, tof.; 
Drechsler i.3f. *) Urquell i, 70; Rei¬ 
ser Jllgän 2, 177; ZfdMyth. t, 87 (Oberharz); 
Strackerjan s. 108; Frischbier 
iiexciispr. 162. ') Messikommer i>i57f. 
*) SchwVk. X, 1^; lo, 28; H 0 f f m a n n • 
Kraycr 97: Vcrnalcken yilpentageH 
337: John Erigeb. 143 f. ’) Reinsberg 
Böhmen 517. *) M c i e r Schwaben 2, 453; 
Birlioger Voiksth. 1« 34z f.; SchwVk, i, 
86; Vernalekcn 337; ZiVk. 3, 

39 ^* Frischbier X62: Köh¬ 
ler Voigtland 383: John IVestböhmen 5; 
Schramek Böhnterwald 1x3; Urquell 1. 100 
(isergebirge). Meyer Baden 167. cbd. 
167; Birlinger Voiksth. 2, 444: John 
Wesibohmen 3. Lehmann Sudeten^ 

deutsche 127. Mnnz Sargans X40; Ur¬ 
quell I, xoo. *•) Nork Festkalender 750; 
Köhler Voigtl. 400; Wolf Bestr. 1. z 21 
(Oberharz); Urquell K. F. 1, 71 (Harz). DIoOes 
Hundcbellen: Grimm Myth. 3. 470 (9O4) 
*•) Köhler Voigtl. 382. 572; John Efz- 
gzfr. 142. John Engeb. 141. *♦) Ho vor- 
ka-Kronfeld 2, X76. Reiser All^ 
gäu 2, 177. *•) F r i s c h b i e r Hexenspr. 162. 

HauptLawji/j t. 200; Reinsberg BuAmzfl 
317 (auf den Fußboden). ••) Meyer Baden 
167: Urquell N.F. 1, 73!. (Polen). »>) Stell 
Zaubcrglauben 152. **) Lau ff er Kiederd. 

Volhsk. 115. **) Reinsberg Böhmen 
•<) Urquell N.F. i, 79. **)Schambach- 
Müller 238. *•) W c i n h o 1 d Bitus 6 f.; 
U e u s e h c 1 Volhsk. 2. 21; Sartori S. u. 
Br. 3, IO. A 2. •*) Meier Schwaben 2, 455; 
Birlinger Voiksth. 1. 341; SAVk. 2. 216; 
SchwVk. to. 28; Hoffmann-Krayer 
9O. M a n z Sargans 140; Stell Zaubergl. 
152 f.; Meyer Baden 1O8. *•) Schön- 
wert b Oberpfali l, X40 f.; Wolf Beitr. l, 
121 f.; Drechsler 1, 13; Urquell N.F. i. 
73f.: Köhler Voigtl. SAVk. 13. 3; 25. 
144; Manz Sargans S40; Grimm Sagen* 
>49 (>>5}» Mitt. Anhalt. Geseb. 14, 17 f. 
**) Hörmann Volksleben 204; Birlin¬ 
ger Voiksth. t. 341; Schramek Böhmer^ 
wald 1x1; John liVxfö. 2. **) Meier 

Schwaben 2. 454!.: Meyer Baden x 06 . 
") Urquell N.F. x, 73; Schramek 112. 


”) John Efzgth. 14X. **) ZföVk. 3, 9; Me s- 
sikommer i,i38;Hoffmano-Krayer 
96: Stell Zaubergl. 178 f. »*) K ö h 1 c r 
Voigtl. 400; aus Töpfen: John IVestb. 2; 
Schramek X12. **) ZIVk. 9. 442; Schu¬ 
le n b u r g IVend. Volhsl, 126; Reins¬ 
berg BoÄwr» 515 f.; SAVk. 15. 3: Kapff 
Festgebr. 5. ”) SAVk. 15, 3: Hoffmann- 
Krayer 96. •’) Wuttke 367 (Ostpreußen). 
“) Köhler Voigtl. 383; Reinsberg 
Böhmen $16. ") Drechsler Lii: John 
Eregeb. 142. *•) John Erzgeb. 142. *') Drechs¬ 
le r 1,11: Köhler Voigtl. 383. ••) Brun¬ 
ner Osid. t'A. 160. *>} Drechsler i. iz. 
•*) Meyer Abergl. 215. Wuttke 333. 
Ähnlich das ..Stippein** in Ostpreußen; Brun¬ 
ner Ostd. Vh. 139. ••) John Ersgeb. 142; 
vgLSchramek Döhmerwald x 12. *’) Mes¬ 
sikommer i«I 38; Hoffmann-Krayer 
97; Manz Sargans 140; John \Ve5tb.2i. 
**) John £rzg<6. 140; Lehmann Sude- 
tendeulsche 12S. Man2 140; Verna- 
leken Alpensag. f.: Söbillot Folk- 
Lore 3, 398. ••) Urquell N.F. 1, 71 f. (Elsaß); 
Birlinger Voiksth. i, 341; Wuttke 
Sdeks. Vk. 37X. “) K ö h 1 c r Voigtl. 380; 

Brunner Ostd, Vk. xöo. “) Schulen- 
b u r g H'end. Voikst. 126, ”) Mitt, Anhalt. 

Gesch. 14. 17 f. ^) Reinsberg Böhmen 
519 *•) SAVk. 15» 3. «) Manz Sargans 140. 
*’) Panzer 2, 271. 273. **) Meyer 

Baden i6g. *•) Meyer Baden 168; Bir¬ 
linger A.Schw. t, 380. In Schlesien tun sich 
Mädchen und Burschen zusammen: Leh¬ 
mann Sudelendeut sehe 128. D r e c h s • 
ler I, 3. 

2. A. gilt überhaupt als Heirats¬ 
vermittler und wird daher von den 
Mädchen um einen Mann angefleht “}. 
Um einen Freier zu bekommen, schneidet 
das Mädchen sich am A.abcnd von dem 
„Gesichte“ am Biifncnstock ein Spänchen 
Holz ab und trägt dies immer bei sich •*). 
In der ermländischen Kathedrale küßt 
cs zu gleichem Zwecke die am A.tagc aus¬ 
gestellte Statue des Heiligen«)- Durch 
Kranzbinden wird auch die Treue des 
Schatzes erforscht«). Endlich wird A. 
im südlichen Baden auch um Kinder¬ 
segen angefleht «}, und das Kloster 
Arnsburg hatte die Verpflichtung, den 
Frauen von Münzenberg, die guter Hoff¬ 
nung waren, jährlich am A.tagc einen mit 
Weizen gemästeten Eber zu liefern*®). 

Zur Erklärung der Bedeutung 
des hl. A. für Ehe, Liebe und weibliche 
Fruchtbarkeit führt man verschiedene 
Gründe an: eine Beziehung zum Gotte 
Fr6, zum Gleichnis von den 10 Jung- 
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frauen am letzten Sonntage vor Advent, 
zur Antiphon „conccde nobis hominem 
justum etc.“ im Festcs-Offizium am A.- 
tage und zum griechischen 4v>Sp«^. Das 
meiste wird zur Zauberkraft des Tages 
schon der Umstand beigetragen haben, 
daß er eben die zauber* und geheimnis* 
reiche Adventszeit eröffnet. 

••) Urquell N.F. i, 76, 78 f. 2. 113 f.; 
W 0 U Beitr. 2. 101. Köhler Voigi- 
tanä 381. Brunner Osld. Vk. 246. 
♦*) Schramek Böhmerwold ttz. «) Meyer 
Baden i68. Urquell N.F. i. 192. •») Ebd. 
I. 76. 

3 - Auch der Tod kündet sich an 
diesern Tage an. Wenn ein Bursche oder 
ein Mädchen einen Sarg hinter einem 
Baume sehen, so sterben sie ledig “). 
Wenn beim Horchen am Fenster der 
Nachbarn von einem Begräbnis die 
Rede ist, erfolgt ein Todesfall«). Das 
Auseinanderfallcn eines Häufleins Salz 
oder Mehl droht das gleiche an «). Aus 
der Lage des geworfenen Schuhes 
ergibt sich Auswanderung, Sterben oder 
Gesundbleiben 

**) SAVk. 15, 4; Hoffmaiin*Krayer 
06. John IV«/6. 3. »•) Köhler Voigtl. 
381; Wuttke 330. »*) Schramek Böh- 
nterwald tu. 

4. A. wird um gutes Wetter ange¬ 
gangen Sein Tag ist für die Witte¬ 
rung maßgebend ’•). Er bringt den 
Winter heran A. s c h n e e „tut 
den Saaten weh“ und bleibt hundert 
Tage liegqn ”). Aus einem Glase Wasser 
kann man sehen, ob ein nasses oder ein 
dürres Jahr folgen werde ’®). Zwiebel- 
oder Nußschalen, mit Wasser ge¬ 
füllt, geben Auskunft über die Witterung 
der nächsten zwölf Monate’’), 

’*) Urquell KF i. 77. n) s a r t o r i Süts 
«. Br. 3. II. A. 4. ^*1 UrqueU N. F. i, 77. 78. 

) Leoprechting Lschra in 201; Ktis er 
Allgäu 2, 179: SAVk. 2, 280; John Weslb. 5: 
Schöowerth 2.135: Urquell 1.100. N.F. 

I. 77 - ’•) Drechsler j. 14; Grimm 
3 . 470 (963)- ") SAVk. 2, 222. 

5. A. ist der Gesundheit för¬ 
derlich. Er wird als G i c h t p a - 
tron und gegen die A.krankheit 
{ignis sacer = Milzbrand, Rotlauf) ange¬ 
rufen W). Ein am A.tage von einem Weiß¬ 
dorn geschnittenes „Sprisenhölzli“, in der 


404 

Tasche getragen, zieht Holzsplitter aus 
dem Körper”). Münzen mit dem A.- 
Segen gelten als blutstillendes Mittel “). 
helfen auch gegen Schlagfluß“). Kinder, 
die an Husten leiden, müssen die 
Statue des Heiligen umarmen“) oder 
sein angebliches Grab berühren “). Vom 
A. brunnen in einem Seitentale des 
Idarbaches holte man sich noch um 1680 
heilwirkendes Wasser“). Mädchen, die 
am A.abend baden, werden davon 
gesund und heiraten bald“). Und wer 
am A.tage stirbt, kommt vom Mund 
auf in den Himmel“). Auch die Frucht¬ 
barkeit der Bäume fördert es, wenn 
man sie am A.abend, während die Feicr- 
abendglocke läutet, mit Strohseilen um¬ 
wickelt“). 

’•) Birli nger A.Sehw. 1.449: ZfVk.s.s; 
trqueU N.F. i. 71: vgl, 192. ’•) H o f f m a n n - 
Krayer 96. *•) Hovorka u. Krön¬ 
te 1 d 2. 372. •») ZföVk. 13, 102. ••) S 8 b i I - 
lo t Folk.Lor*4. » 5 o- **) Ebd. 4. 160. »•) Die¬ 
ne r Nunwi«-* 81. «) Hovorka u. Kron- 
leld 2, J77. Hörmann löMi/ri«». 204; 
UrqueU N.F. i. 7t. Drechsler x. 14. 

6. Besonders günstig ist die A.nacht, 
um verborgene Schätze zu heben “), 
In einem über Nacht aufgestcUten Was- 
sergefäße hofft man Geld zu finden“). 
Überhaupt treibt allerlei Spuk und 
Zauber sein Wesen. Wenn man sich 
in der A.nacht auf einen Kreuzweg stellt, 
so bringt der Teufel Schätze “). 
Die Hexen von Meseritz feiern ihre 
Zusammenkünfte“). Am A.abend soll 
nian Zweige abschneiden und ins 
^Vasse^ stellen; wenn einer dann am 
Weihnachtsabend blüht, soll man 
ihn in die Kirche mitnehmen, dann sieht 
man dort alle Hexen**). Milch darf 
am A.tage nicht aus dem Hause gegeben 
werden, sonst wird sie behext“). Der 
Feuermann zeigt sich in der A.¬ 
nacht“). Wer mit einem in dieser Nacht 
geschnittenen H a s e 1 s t 0 c k auf ein 
Kleid schlägt, kann damit die Person 
treffen, die er im Sinne hat“). Die 
Fischer von Hartheim sagen: An¬ 
drees macht den Lachs bös “). 

**) Meyer Baden 481: Messikommer 
X. 158. ••) Hoftmann-Krayer 96 

) Vernaleken A!pensag. 337. Knoop 
Fasen 82: vgl. Hoffmann-Krayer 96 
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Schulenburg IVend. yc/hsf. izO; 
Vernaleken Afyfhen 265; Reiser, auf A. 
in Wasser gestellt, gehen Weib nachten auf: 
Sartori 3. ti A. 5. Blühen sie dann, so 
kommt der Bund mit der Liebsten zustande: 
John Eregeb. 143; blühen sie nicht, so blüht 
auch das Geschäft nicht: ebd 252. **) Wuttke 
I 7 ^ 5 - M e I c b e Sagen 280. ”) Meyer 
Baden 482. **) Ebd. 463. 

7. Schon am A.tage beginnen die der 
ganzen Adventszeit eigentümlichen U m* 
Züge verkleideter und mehr oder weni¬ 
ger lärmender Gestalten, die der Aus¬ 
treibung böser Mächte und 
der Fruchtbarkeit der Fel¬ 
der dienen «). Die A.nacht ist die erste 
Klöpflesnacht (s. Klopfnacht)«). 
Arme ziehen als Sternsinger um¬ 
her«) und gehen um das,, Andreas Troad** 
(Getreide) betteln Kinder hängen 
ihre Strümpfe ans Fenster und krie¬ 
gen darin beschert — Von der 
Bedeutung des A.tages als Feiertag 
zeugen noch Sagen, die von seiner Ent¬ 
weihung durch Arbeit am Vorabend 
und von der Strafe dafür erzäh¬ 
len Am Tage vorher soll niemand 
spinnen 

") Holfmann-Krayer 103; Lü- 
tolf Sagen 104: Wolf Beiir. 2, 101: 
Schulenburg Wend. Volkst. 126: Wi t z • 
Bchel Thüringen 2, i$y, Meyer Baden "$1. 
•*) ZfVk. T, 304: Sartori 3, 12 A. 11. 
") ZfdMytb. 3. 336 f. “•) Hörmana Volhs* 
üben 204. Reinsberg Böhmen 518. 

Meier Schwaben t, 294 f.: Birlinger ' 
A.Sehw. I. 73. 173 f. “*) Schulenburg 
Wend. Volkst. 126: S^ b i 11 0 t Fotk^Lore i, 
240 (Kieder-Bretagne). Io Böhmen aber gehört 
den Mädchen alles Garn, das sie an diesem 
Abend spinnen: Reinsberg Böhmen 518. 

Sartori. 

Andreaskreuz nennt man ein Kreuz, das 
aus zwei schräggestellten Balken (X) be¬ 
steht. Die Tradition erzählt, daß der 
Apostel Andreas an einem solchen Kreuz 
den Märtyrertod erlitten habe, doch ist 
diese Überlieferung erst mittelalterlich 
und läßt sich im christlichen Altertum 
noch nicht nachweisen ^). Es wird im 
Zauber gebraucht, so bei einer Praxis, um 
Diebe zu entdecken*): „deinde scutella 
cum aqua imponatur circulo, transversa 
obliquaque mixtim cruce insignito", als 
Schutzmittel gegen Blitz*), man lost 
damit *), benutzt Schlüssel, in deren Bart 


sich ein A. befindet*); auch wird seine 
Form für die gewöhnliche f öfters in 
Formeln angewendet, um anzudeuten, 
daß ein Kreuz geschlagen werden soll. 
Das A. findet sich häufig auf übelabweh¬ 
renden Gegenständen. 

Herzog-Hauck Real-Encyct. 11,96; 
O. Zöckler Das Kreut Christi (1875). 75: 
L.Couard AUchristl. Sagen a.d. Leben Jesu 
u. d. Apostel (1909). 85: Albers Das Jahr 
298; Wuttke Sdeks. Volhsh. 453!.; Schön¬ 
werth Oberpfalt 3. 276; Bechsteio Thü¬ 
ringen r« 259: Drechsler Schlesien x. 14: 
Liebrecht Zur KoMiA. 388. •)WierDr 
praestigiis daemonum (Basel 1577)« 523 lib. 5 c. 
5. *) Sartori Sitte u. Brauch 2, 14. *) Ur¬ 
quell N.F. X (1897), 191. *) Selig mann 
Blich 2, 10. Jacoby. 

Andreasmonat s. Dezember. 

Andvarl s. Zwerg. 

Anemone s. Windröschen. 

Anfang, antangen. A.szauber nennt 
man die Anstalten, welche durch beson¬ 
dere Vorsicht und Berücksichtigung der 
magischen Zusammenhänge bei Inan¬ 
griffnahme eines Unternehmens diesem 
die besondere Gunst des Schicksals sichern 
sollen*). Dachte*} man doch, daß vom 
Anfang eines Unternehmens oder Vor¬ 
gangs auf dessen Fortgang weitgehende 
Wirkungen ausgeübt werden *). 

Man war daher bestrebt, Tage von all¬ 
gemein günstigem Einfluß auszuwählen, 

I ungünstige zu vermeiden. Solche Tagwäh¬ 
lerei (s. d.) kannte schon das Judentum*), 
noch mehr das alte Babylon und Ägyp¬ 
ten *). Nach altem Kalenderglauben stan¬ 
den die einzelnen Tage der Woche in Zu¬ 
sammenhang mit gewissen planetarischen 
Ereignissen, welche ihrerseits den Fort¬ 
gang jeder Arbeit, wie eben jedes irdische 
Geschehen, beeinHussen. Da jeder Planet 
mit einem besonderen Gott in Verbindung 
gebracht war, galt es entsprechend auch 
für angebracht, gerade am Tage des Got¬ 
tes jene Geschäfte zu besorgen, denen 
eben dieser Gott Vorstand, wie auch jene 
zu unterlassen, die ihm zuwider waren. 
So beginnt man einen Kampf am Diens¬ 
tag, dem dies Martis (s. Krieg), obwohl 
dieser Tag ebenso wie der Mittwoch sonst 
nicht als Glückstag gilt. Am Donnerstag¬ 
abend soll man nicht spinnen, am Don- 
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Anfang, anfangen 


ncrstag, dem Thorstag, auch kein Holz 
hauen. Heiraten'soll man am Dienstag, 
damit bei Beachtung der drei Tobias* 
nächte das erste Beilager am Freitag, dem 
Tage der Freya stattfindc; allenfalls auch 
am Donnerstag’). 

Neben den Wochentagen spielt für den 
Anfang eines Werkes auch wohl der Mond- 
und Gestirnstand eine Rolle. Heiraten 
soll man bei zunehmendem Monde*); zu* 
nehmender Mond ist allem Beginnen, das 
eine Zunahme herbeiführen will, günstig. 

Nichts Neues soll man am Unschuldi* 
gen Kindertag *), am Freitag W), am 
Samstag“), Mittwoch“) oder Dienstag“) 
anfangen; am Donnerstag (Hexentag) 
nichts Wichtiges, vor allem keine Ehe 
beginnen “). Ein Werk soll man am Mon¬ 
tag “) oder am kürzesten Tage “) oder 
zu Neujahr beginnen, wobei die sym¬ 
bolischen Zusammenhänge zwischen dem 
Wachsen der Woche (der Tageslängc) 
und dem Wachsen der Arbeit zutage 
liegen. Doch soll man nach anderer Über¬ 
lieferung Montags nicht anfangen zu 
säen “), und ebenso meinen andere, es 
bringe Glück, Freitags eine Arbeit zu be¬ 
ginnen “}. Dieser scheinbare Widerspruch 
begegnet schon in alten Traditionen. Der 
Sabbattag als Saturntag galt bald als 
günstig, bald als ungünstig*®}, weil Saturn 
selbst ein ambivalenter Planet ist. Die 
Tage haben auch Einfluß auf den Verlauf 
des Wetters. Wie das Wetter sich an 
einem Monatsersten, der auf einen Don¬ 
nerstagfällt, anläOt, so bleibt cs“)- Wenn 
es Freitag anfängt zu regnen, regnet es 
die ganze Woche “). Das Wetter am Neu- 
jahrstag ist maßgebend für das ganze 
Jahr “). 

Das mittelalterliche Christentum (Eli¬ 
gius) bekämpfte bisweilen die Tagwäh¬ 
lerei “). 

Wjdlak 5 yno<f#t^. Liftineu’ij .») Schmidt 
GoiUsitUe t, 468. ») Meyer Weihnacht 73 ff. 

*) Bohoenberger Kr. i, 19. ») Jere¬ 
mias A Uorientalisch4 CeisieshuUur 170. 

•) Ders. Das AlU Testament im Lickte des 
Alten Orients 63 t ’) 5 i m r o c k Mythologie 
^00. •) Ebd. 600. •) Craif d. Aberglaubens 2, 
237. Fogcl Pennyslvania 260 Xr. 1360; 
261 Nr. 1364. »*) Ebd. 261 Nr. 1361. «) Ebd. 
250 Nr. 1298 f. ”) S c h u 11 r Alltagsleben 
24’ **) Liebrecht Zur Volksk. 337; Wolf 
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Beiträge 1, 09ff. Grimm Myth, 3,463 Nr. 
B21. Grab d. Aberglaubens i, 13. «) Grimm 
Myih. 3, 480 Aum. 7. «) Ebd. 3, 44t. «Fo¬ 
gcl Pennsylvania 129, «) Jeremias 

Das Alte Testament im Lickte des AtUn Orients 
65. •») ZdVfVk. 1914. 60. *») Ebd. 1914, 59. 
“) N i 1 s s o n Studien lur VorgeschichU d. Weih- 
nachtsfesUs. ARw. 19, 69 ff. *«) G r i m m 
Myth. 3. 401; ARw. 20 (1920). ti6. 

2. Man versucht deshalb auch bei Be¬ 
ginn einer Fahrt sich durch ein „Weiß 
Gott der liebe Herr“») unter höheren 
Schutz zu stellen «). „Helf Gott“ sagt der 
Bauer, bevor er ein Gerät anfaßt oder eine 
neue Arbeit beginnt*’). Das Brot wird vor 
dem Anschnciden (s. d.) mit dem Kreu¬ 
zeszeichen, das Butterfaß mit Salz und 
Weihwasser gesegnet (s. Abwehrzauber). 
Aller wichtigen landwirtschaftlichen Tä¬ 
tigkeiten A. ist mit einer Weihe verbun¬ 
den**). Der Einzug des Neuen Jahres 
wird mit festlichen Gelagen gefeiert, da¬ 
mit das Jahr so weiter in Überfluß sich 
fortsetze **). In ähnlicher Gedankenver¬ 
bindung läßt man von den Speisen etwas 
über Nacht übrig **). Ein Kind, das zum 
erstenmal ausgetragen wird, bringt man 
zuerst die Treppen hinauf, che man hin¬ 
untersteigt, damit es auch im Leben 
steige**); wird es zum erstenmal in eine 
fremde Wohnung gebracht, reicht man 
ihm etwas Eßbares, ein Ei **). Beim ersten 
Kleidchen des Kindes darf nichts abge¬ 
handelt werden *»), das erste Geschenk 
muß ihm entweder die Mutter **) oder der 
Pate **) geben. 

Den ersten Käufer darf man nicht fort- 
gehen lassen**); auch der Preis, den Kauf- 
leutc und Gastwirte für den ersten Verkauf 
erhalten, ist bedeutungsvoll*’). Der A. vom 
Hochzeitstag ist bedeutsam für die Ehe**); 
das Hochzeitsfest ist denn auch überall 
mit A.szaubcrbräuchcn umgeben **). 

Beim Beziehen einer neuen Wohnung 
wird zuerst Brot und Geld*®) hincinge- 
bracht, man läßt eine Katze voranlau¬ 
fen «). 

Nicht eigentlich A. im aktiv magischen 
Sinn, sondern Zauber im passiv abergläu¬ 
bischen, ist die Beobachtung der verschie¬ 
denen Zeichen (s. Angang), durch welche 
die Schicksalsmächte ihre Hilfe und Zu¬ 
stimmung versprechen oder verweigern. 
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Fängt ein Unternehmen schlecht an, 
so ist dies als Warnung des Schicksals 
aufzufassen, daß cs einen üblen Verlauf 
haben wird **}. Man soll eben deshalb 
sich eines guten A.s nicht allzu sehr 
rühmen. „Den Vogel, der früh singt, frißt 
abends die Katze“ **). Man bemüht sich 
daher durch Befragung**) des Schicksals, 
den Willen Gottes oder die Verhängung 
des Fatums zu erforschen (s. Los). Vor 
Beginn einer Treibjagd wirft der Treiber 
seinen Stock in die Höhe: fällt er flach, 
gibt cs keinen Erfolg; spießt ersieh in die 
Erde, so hat man Glück und zwar auf das 
sovicltc Mal, als der Stock geworfen “). 

«) Drechsler Schlesien 2.18. T i c d e 
Cotieserkenntnis 332. M a a c k Lübeck 16 ff. 
») Sartori 2.54. ») Ebd. 3, 2Ö6. Ebd. 
3. 29. •') Fogcl Pennsylvania 38 Nr. 55: 
39 Nr. 58. 59. Sartori I. 26. Rocken- 
philosopliie 2, 198. «) Fogcl Pennsylvania 
37 Nr. 44. **) Ebd. 37 Nr. 45. Rocken- 
phUosophic 1.139; 2,109. ZdVfVk. tt (190X), 
278. *]Bohneüberger Nr. 1. 19. 
**) Schön werth Oberpfatx passim; Sar¬ 
tori I. 93 - ‘*1 Sartori 2. ii. «) Lieb- 
recht Zur Volksk. 358. «) Köhler Voigt¬ 
land 394: John Erzgebirge 34; \V u 11 k e 
209 und 290: Drechsler Schlesien t, sge- 

Strackerjan Oldenburg i, 47. •*) ARw. 
20, 384. Schön werth 3. 273 ff. 

K. Bcth. 

anTassen s. berühren. 

Angang. Vorbemerkung. Im 
Interesse einer möglichst klaren Darstel¬ 
lung des außerordentlich vielseitigen A.s- 
abcrglaubcns empfiehlt sich zunächst die 
Festlegung einer bestimmten Termino¬ 
logie. Der einfachste Fall eines A.s kann 
auf zwei Weisen ausgedrückt werden: 
I. „Der Jäger begegnet einem alten Weib“ 
und 2. „Dem Jäger begegnet ein altes 
Weib'', ln diesem Musterbeispiel können 
Subjekt und Objekt vertauscht werden, 
ohne daß sich der Sinn verändert. Nicht 
möglich wäre dies in dem gleichfalls noch 
zum A.saberglauben zu rechnenden Bei¬ 
spiel: „Der Wanderer findet eine Nadel“. 
Da außerdem in dem ersten Beispiel der 
Jäger die bewußte, denkende, die Be¬ 
gegnung deutende und von ihr beein¬ 
flußte, das alte Weib dagegen die zufäl¬ 
lige, unbewußt wirkende Komponente 
des Vorgangs ist, bezeichnen wir in 
unserer Darstellung die dem Jäger des 
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Musterbeispiels entsprechenden Faktoren 
als Subjekt des A.s, die dem alten 
Weibe entsprechenden als O b j e k t des 
A.s. 

Begriffsbestimmung. Unter 
A. versteht man im allgemeinen das 
zufällige Zusammentreffen eines, meist 
menschlichen, Subjektes mit einem oder 
mehreren Objekten aus der belebten, sel¬ 
tener der unbelebten Natur, insoweit 
diesem Zusammentreffen nach geltender 
abergläubischer Meinung eine für das 
Subjekt zukunftkündende Bedeutung 
innewohnt. Die überaus zahlreichen Wet¬ 
tervorzeichen, die aus dem Erscheinen 
oder dem Verhalten gewisser Tiere ge¬ 
zogen werden, sowie andere, einer persön¬ 
lichen Beziehung auf das Subjekt ent¬ 
behrenden Deutungen bleiben daher hier 
unberücksichtigt. 

Verbreitung (allgemeine), Der 
Glaube an den A- ist eine der am wei¬ 
testen über Zeiten und Räume ver¬ 
breiteten Erscheinungsformen des Aber¬ 
glaubens ’), er ist bei den alten Baby¬ 
loniern und Assyrern *) ebenso festzu¬ 
stellen wie in der Neuzeit, in Neusee¬ 
land *) ebenso wie in Deutschland. Hier 
kann, von gelegentlichen Vergleichen ab¬ 
gesehen, nur der deutsche A.sglaubc be¬ 
handelt werden, wobei Jedoch auf sein 
Auftreten im germanischen und grie¬ 
chisch-römischen Altertum kurz einge¬ 
gangen werden muß, da hier vielfach 
zweifellos eine wurzelhaftc Verbindung 
vorliegt. 

Germanische und antike 
Wurzeln des A.sglaubens. Der 
heutige A.sglaubc geht einerseits auf 
Anschauungen der germanischen Vorzeit, 
andererseits auf antike Einflüsse zu¬ 
rück, die im dt. Aberglauben, z. T. als 
ungewollte Wirkung kirchlicher Verbote 
und Bcichtfragcn, vielfach zu beobachten 
sind. Die Hauptstclle für A.sglaubcn im 
Altnordischen ist Reginsmäl 20 ff. *), wo 
Odin den Sigurd über die für den zum 
Kampf Ziehenden günstigen Angängc 
belehrt {vorauffliegender Rabe, vorbei¬ 
ziehendes Kriegerpaar, heulender und 
vorauslaufender Wolf), Von den Ger¬ 
manen berichtet Tacitus*), daß sie auf 


All 


Angang 


Aogang 
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Vorzeichen (auspicia) ebenso wie auf 
Losweissagung großen Wert legten; unter 
crstcren dürften die Angänge miteinbe¬ 
griffen sein. Auf A. ist auch die weitere 
Angabe des Tacitus zu beziehen, daß cs 
bei den Germanen üblich gewesen sei| 
avium voces volatusque interrogarc •). 
Im griech.-röra. Altertum war, wie u. a. 
die unten zusammengestellte reichhaltige 
Nomenklatur beweist, der Glaube an A. 
außerordentlich stark verbreitet und 
zwar sowohl in der Form der Deutung 
zufälliger Begegnungen, als auch in der 
einer kunstmäOig nach bestimmten Re¬ 
geln vollzogenen Beobachtung, wie sie 
vor allem in der römischen Vogelschau 
vorliegt’). So nimmt denn auch der 
Glaube an den A. in der Polemik der 
Kirche gegen das Heidentum eine wich¬ 
tige Stelle ein; Ausgangspunkt ist 2. T. 
der ins Decretum Gratiani aufgenom¬ 
mene und dann immer wiederholte Passus 
des Augustinus gegen den A. und andere 
heidnische Meinungen. Die Konzilien¬ 
kanone sowie die Bußordnungen und Pre¬ 
digten vom frühen MA. bis tief in die 
Neuzeit hinein wiederholen das Verbot 
immer aufs neue, und zwar meist in 
wörtlicher Übereinstimmung. Schon dar¬ 
aus geht hervor, daß man dabei nicht den 
speziellen A.sglauben der verschiedenen 
Länder, sondern die aus dem Altertum 
bekannten Formen im Auge hatte Eine 
zusammenfassende Darstellung auch nur 1 
des deutschen A.sglaubens gibt cs noch 
nicht, doch wird er, wie die folgende Zu¬ 
sammenstellung zeigt, an zahlreichen 
Stellen der vkdl. Literatur mehr oder 
weniger ausführlich behandelt. Vollstän¬ 
digkeit der Quellenangaben ist, zumal 
bei seinen bekanntesten und verbreitet¬ 
sten Erscheinungsformen, unmöglich und 
gerade in diesen Fällen auch kaum er¬ 
forderlich. 

*) Tylor Primitive Culture i (1920), 119; 
deutsche Ausg. von Sprengel und Poske x. 120: 

A n d r e e PatalUUn i, S; Hopf Tierorakel 
t ii. U n g n a d Deutung der Zukunft (Der 
Alte Orient 10, 3) 29. *) D a n 2 « 1 kfagü und 
GeMmwissensekafien ix ff. E d d a übers. 

V. Gentmer (Thule 1) 130; Grimm Mylh, 

2, 940; Golther Mytk. 639; Gering 
Weissagung to; weitere Stellen s. Grimm 
a, a. O. Anm. 2. *) Germ. cap. 10, dazu M u l - 
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I e n b o i f AlUrtumsh. 4, 222 f. Müllen- 
bof i a.a.O. 229 verweist auf J osepbns 
Anti^u. Jud, x8. 6, 7, wo ein gefangener Ger¬ 
mane dem späteren König Agrippa das Erschei¬ 
nen eines Uhus als glück ver bei Oe nd deutet, 
freilich im Gegensatz ru der sonst üblichen Be¬ 
deutung seines A. Pott er Antigu. of 
Creeui (ißi8), 397; Grimm A/yfA. 2, 937; 
Boochö-Leclerq Hist, de la ditin. i. 
12 t; Hopf Oraheltiete 9 ff.: H a 11 i d a y 
Greek Divination 172. 253; Stemplinger 
Aberglaube 44. *) Augustin, de doetr. 

ehrisl. 2, 20; Decret. Gratiani 2O. q. 2 c. 6; 
Klapper MschlesVk. 21. 88 f. Zusammen- 
steUuog der Konzilienbeschlüsse usw. bei 
Thiers 7 rat/^ 1, 196. am reichhaltigsten bei 
Boese Superslit. Arelat. 12. 42. 47. 64. 

Name. Die allgemeinste Bezeich¬ 
nung ist altn. JuiU ahd. Aeö, ags. hat, auf 
alle Arten von Vorzeichen bezüglich; die 
Beobachtung derselben wird ahd. mit heu 
lisön, heit scouwon^ ags. mit kdUian^ hat 
sceäinan bezeichnet*). Eine besondere 
Form der A.sbeobachtung, die bei dem 
Subjekt das Motiv des Zufälligen da¬ 
durch aufhebt, daß der A. unter bestimm¬ 
ten Zeremonien erwartet wird, war viel¬ 
leicht die in nordischen Quellen vielfach 
erwähnte ütise(a^% bei der sich der Scher 
oder die Seherin nachts draußen, d. h. 
im Freien, hinsetzen mußte. Damit zu ver¬ 
gleichen ist ahd. hleodarsdza «= sitzen, um 
Orakel (ahd. kliodar, ags. hleddor ^ 
Stimme, Orakel) zu hören. Ebenso wie 
das Christenrecht der norwegischen Ge¬ 
setze (nicht der isländischen) die üiiseta 
als heidnisch bekämpft und hleodarsdza 
von der Kirche verdammt wurde, wird in 
mittelalterlichen Beichtfragen das ,,Sit¬ 
zen am Kreuzweg auf einer Stierhaut, 
um die Zukunft zu erkennen'* als heidni¬ 
sche Sünde bezeichnet *^). Die mhd. Be¬ 
zeichnung ist aneganc, wiäerganc, wider* 
lauf, mnl. ghemoet (schwed. mct). Im ma. 
Latein werden neben dem klassischen 
augurium^ das sich ursprünglich nur auf 
die Vogelschau bezieht, auch die Bezeich¬ 
nungen supervenia, congresstonum inxtia, 
intiialia ^*), observaniiae *•) gebraucht. 
Im Griechischen bezeichnet man die A. 
als ^*), Ivddia oüpßoXa 

ivdSia i« ouvayr^paTOC oloviopaTO, 

«iwirrf,oBic 1 *), auch Ivddiov schlechtweg *’), 
man sprach von einem 5pv.; 

einem öuodvnjiov Oiajia oder einem 


4*3 

«XtjSÄviojia Im heutigen deutschen 
Sprachgebrauch ist die Bezeichnung ,,An¬ 
gang" mehr ein volkskundlicher Fach¬ 
ausdruck als ein im Munde des Volkes 
lebendes Wort, und zwar bezeichnet man 
damit sowohl den Vorgang der Begegnung 
selbst als auch die gute oder schlechte Be¬ 
deutung des Objektes (,,der Hase hat 
einen schlechten A.") oder auch das Ob¬ 
jekt selbst; vereinzelt findet sich auch für 
die tierischen Objekte die Bezeichnung 

Lostiere". Eine Spur des A.sglaubens 
liegt vielleicht in der Ausdrucksweise: 
„Was ist dir denn begegnet" u. ä. vor**). 

•) Grimm Mytk. 2, 940; Müllenboff 
AUertumsh. 4, 229. **) Meißner ZfVk. 27, 
100. £bd. 102; Müllen hoff a. a. O. 
“•) Grimm Myik. 2. 937. 940; 3, 323; 
Franz Stk. de Jawor 189. *») Vincentius 
Bellov. Spee. Mor. (Ausg. v. 1O24) txi9. 

A i 5 c h y 1 o s Prom. 487. >») E u s t a • 

tbios 11.1,62. KaebSuidas $. v. 
gab es unter dem Namen dieses apokryphen 
Autors eine Sooderabhandlung nipl ovp^C'Xwv. 

BoucbA-Leclerq Hist, de la divin. i. 
121. Gramer Anekdola 4. 2^t. “) Ari- 
stoph. Aves 72z. L u k i a n Eun. 6; 
Pseudol. 8. 17. *) Höf 1 er Organotkerapie 289. 

Art, Zeit, Ort und Verlauf 
des A.s. Im allgemeinen beschränkt sich 
das Subjekt des A.s darauf, die sich ihm 
zufällig irgendwie bietenden Objekte zu 
beachten und zu deuten. Doch kommt es 
auch vor, daß der A. gewissermaßen her¬ 
ausgefordert wird, indem sich das Sub¬ 
jekt an Orten und zu Zeiten, die irgend¬ 
wie zauberische Bedeutung haben oder 
annehmen können, hinsetzt oder aufstellt 
und auf die dort sich bietenden A., be¬ 
sonders den ersten, wartet. Am kunst- 
mäßigsten ist diese Form in der etrus¬ 
kisch-römischen Vogelschau ausgebildet, 
doch findet sich Verwandtes auch im 
Deutschen **). Das bewußt Zauberische 
dieser Form des A.sglaubens spricht sich 
auch darin aus, daß das Subjekt be¬ 
stimmte magisch wirkende oder als 
Opfergaben zu deutende Gegenstände 
mit sich führen oder gewisse magische 
Handlungen vollziehen muß. In Sieben¬ 
bürgen reitet z. B. die Schwangere, um 
das Geschlecht des Kindes zu erkunden, 
auf einem Stecken mit geschlossenen 
Augen auf die Gasse und wartet auf A. 


von Mann oder Frau **). In Oberöster¬ 
reich geht die Dirne mit den Abfällen des 
Störi (= Fastnachts)-Brotes am Weih¬ 
nachtsfasttag 12 Uhr mittags auf ein 
Weizenfeld und späht, ob nicht irgend¬ 
wo ein Mann geht. In der Richtung hei¬ 
ratet sie im nächsten Jahr. Oder man geht 
am hl. Abend während des Gebetläutens 
zum Brunnen, um Wasser zu holen; wer 
einem auf dem Wege begegnet, den hei¬ 
ratet man “). Sehr häufig wird allein oder 
hauptsächlich die erste Begegnung auf 
einem Gange im Jahre, in der Woche, am 
Tage berücksichtigt *♦). 

Neben diesen als Anfangstermine (s. d.) 
zu deutenden Zeiten sind gewisse Tages-, 
Jahres- und Fcstzeiten besonders wichtig 
zur Beobachtung von Angängen. So 
Mittag **), Mitternacht *•), Frühjahr ’’), 
Dreikönigstag *), Weihnachten **). 

“) Meißner ZfVk. 27, 100 ff. ; 

W u tt ke 248 § 359: ZfwVk. 3, 65 (Silvester¬ 
nacht, Kreuzweg); Schönwerth Obet’- 
Pfalz X. X40 (Neujahrsmorgen. Torweg, nach 
Genuß be^mmten Gebäcks). **) H 1 11 n c r 
Siebenbürgen la. **) Baumgarten Das 
Jahr, neu brsg. von D e p i n y Heimatgauo 
(Un2) 7. 9f.; vgl. Pfister Hessen 166. 

Lukian Pseudol. 17 xal 

päXiera il lu»8sv ISoliisv aÖTOuc . . • iv dpxi 
xal iv inl tf) np(Dt^ iSöÖtp xxl fw^v toö 

änavTog Itouf, vgl. Eunuch. 6; Ovid Faslt x, 
X78; omina prindpiis inesse solent; Agrippa 
De ou. phihs. I cap. 54 (r, 78 ed, Bering, Dt. 
Ausg. 19x6. j. 252); Unoth 1, 182; ZrwVk. 12, 
58; SAVk. 24. 64; Hcyl Tirol 417. 751 f.; 
Grimm Myth. 2. 942 (Saxo über Slavcn). 
Vgl. das Märchenmotiv der Weihung des Erst¬ 
begegnenden. — Neujahr: Grtmm Myth. 
2, 941; Wuttke 208 § 288: Sartori 
Sitte w. Bratuk 3. 64; A l b e r s Das Jahr 49; 
Baumgarten Das Jahr, Hdmatgaue 7,13; 
Vernaleken Alpensagen ^4^ ^4y, Stäu¬ 
ber Zürich 2.127; Hoffmann-Krayer 
1X8: Man 2 Surgnni 123; Wrede Rhein, 
Volhsk.* 120; F o g e 1 Pennsylvania 98 nr. 399; 
ZfVk. 4, 318; 8. 400; 27, 2; SAVk. 12. 214: 21. 
201; Alemannia 25. 52. — Montag: Schön- 
wert h Oberpfalz 3, 274; Wuttke loß 
$288; Herr mann ZfVk.4, 306; Boeder 
Ehstengj, — Morgens: Grimm Myth. 2^ 
94x; 3, 471; Wuttke 208 }288: Meyer 
Aberglaube 235: Caspari Homilia 7 § 9; 
Schönwerth Oberpfalz 3, 273: Wrede 
Rhein.Volksh.* 220: Fogel Pennsylvania 208 
nr.459; ZfVk. 4, 326; X7, 453 (Perrault, vgl. 
Thiers Traiti x, 209; S 8 b i 11 o t Folk^ 
Lore 3. 22); SAVk. 12, 2x4; ZrwVk. 12, 38. 
") ZrwVk. II. 258 (Spinae, vgl. 12, 38; Unoth 
I, i86nr. 124; Gerhard Franz. Novelle 
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Hovorka u. Kronfeld i, 30); beim 
Warten auf A.' Baumgarten Das Jahr, 
Heimatgauc 7, g. ••) F ogc l Pennsylvania 99 
nr. 402, vgl. S 6 b i 1 1 o t Folk-Lore 3, 100. 
*’) Allgemein beim Erblicken erster Zugvögel, 
wie Kuckuck, Schwalbe. Storch, auch des ersten 
Bauern und der ersten Bachstelzen. Grimm 
Mytk. 3. 475 nr. 1086/87. *•) Hoffmann* 
K r a y e r 122 (Dämmerung); He y l Tirol 417. 
**) Meyer Baden sgg; Baurogarten in 
Heimatgaue 7, 10. 

Allgemeine und besondere 
Deutungen des A.s. In den meisten 
Fällen wird ein A. schlechthin als günstig 
(g*) oder ungünstig (ug.) bezeichnet. Hat 
das Subjekt einen bestimmten Beruf 
(s. u.), so spezialisiert sich dementspre* 
chend die Bedeutung des A.s; der Jäger 
hat günstigen oder ungünstigen Jagd- 
erfolg, der Kaufmann Gewinn oder Ver¬ 
lust zu erwarten usf. Andere Spezialbc- 
deutungen sind durch die Natur des Ob* 
jekts oder eine naheliegende sympatheti* 
srhe Auslegung zu erklären. Dahin gehört 
vor allem die Bestimmung des Geschlcch- ^ 
tes des nächsten Kindes des nächsten • 
Toten des zu erwartenden Kalbes ' 
je nachdem der Begegnende ein Mann ' 
oder eine Frau ist. Aus dem Vornamen | 
oder Namen der ersten Person des ande- ! 
ren Geschlechtes, der man unter bc* 
stimmten Voraussetzungen begegnet, 
schließt man auf den Namen des oder der 
Zukünftigen bisweilen ist sic über¬ 
haupt das zukünftige Gemahl^); ein , 
Arzt bedeutet Krankheit ein Soldat 
oder Richter Gefängnis*®). Tiere, die 
durch ihr Aussehen oder ihre Stimme un¬ 
heimlich sind, künden den Tod, so Krähe. 
Dohle, Elster, Uhu und andere Eulen, 
Kiebitz heulender Hund **), Schwarze 
Farbe ist stets von ug. Bedeutung, weiß 
meist, wenn auch nicht immer, g. *•). Sym* 
pathicvorstellungen liegen zugrunde, 
wenn das auf dem Dache singende Rot¬ 
schwänzchen Feuer®®), die schwatzhafte 
Elster Besuch®*), ein dem Leichenzug be¬ 
gegnendes Zwiegespann ®*) oder auch dem 
Brautzug begegnende Verwandte ®*) eine 
unglückliche Ehe, eine Frau mit leeren 
Händen einen vergeblichen Besuch ®®) 
bedeuten. Zum Teil auf mythische oder 
sympathetische Bedeutung, z. T. wohl 
auf Willkür geht cs zurück, wenn der 


Hase ®*) oder das Rebhuhn ®®) Feuer, 
Bachstelze und Katze einen Brief ®*), ein 
Schimmel Verheiratung®*), der Kuckuck 
Geld ®®), die Bachstelze Zusammentreffen 
mit Bekannten **) verkündet. Andere 
Sonderbedcutungen werden bei der Be¬ 
handlung der einzelnen A.stiere zur Spra¬ 
che kommen, besonders bei Storch und 
Schmetterling. 

•) Grimm A/rM.3. 437: Amersbach 
Grimmelshausen z. 75: Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 45; Hillner Siebenbürgen tz. 38; 
Wolf Beiträge t. 212. •*) Grüner Eger- 
lanä Os: Höhn Twf 7. 345: John UVsf- 
böhmen 166; D e r s Oberlohma lui ; Reiser 
2. 313: Strackerjan Oldenburgs, 
32: SAVk, 2, 2tS; 7. 132: Urquell i, 9; ZfVk. 
5. 97 - **) W i t z s c h c I Thüringen 2, 278. 
«) Pfister Hessen 1O6; Wolf Beiiräge 1. 
210. •*) Meyer Baden 199 (auf dem Kirch« 
gang am ersten Weih nach tstag). W u t i k e 

ao8 § 288. *•) W u 11 k c cbd. Drechs¬ 
ler Schlesien 2. 230 f.; W u 11 k c 20i } 274; 
Unolh I, 183 nr. 66, *•) allgemein, vgl, 

Wu 1 1 ke 198 I 268. •) s. u. Sp. 424 f. unter 
Hund. Katze. Pferd. Rind. Nadel. ••) Drechs¬ 
ler Schlesien 2. 227. *‘) Ebd. 2. 230. vgl. 
Q V i g s t a d Lappischer Aberglaube (1920) 14. 

Köhler Voigtland 254. W u 1 1 k e 
210 j 291. **) Köhler Voigitand 393. 

**) Drechsler ÄVA/wiVb 2, 234. <•) Wuttke 
205 § 281. ZrwVk. J2. 58. “) ZfVk. 12. 388. 

Drechsler Schlesien 2. 193. 228; ZrwVk. 
n, 258. *•) ZrwVk- X2, 58. 

Ist das Objekt ein lebendes Wiesen, so 
ist die übliche und daher meist nicht be¬ 
sonders betonte Form des A.s das Ent¬ 
gegenkommen oder Kreuzen des Weges. 
Bisweilen Jedoch werden Unterschiede 
gemacht; entgegenkommende Schafe be¬ 
deuten Glück, von rechts nach links kreu¬ 
zende Unglück **), ein entgegenkommen¬ 
der Sämann ebenfalls Glück **). Während 
im allgemeinen den Griechen die rechte, 
den Römern die linke Seite als günstig 
gilt, gibt es im deutschen Aberglauben 
darüber keine Einheitlichkeit, w’ie sich 
unten bei der Behandlung der einzelnen 
Objekte erweisen wird. Unterschieden 
wird auch, ob das Objekt an dem Subjekt 
vorbei- **) oder ihm voran- *®) oder hinter 
ihm hergeht **). Handelt es sich um zw'ei 
Subjekte, so wird das Hindurchgehen des 
Objekts zwischen beiden allgemein als ug, 
angesehen*®); ebenso gilt das Hindurch¬ 
gehen zwischen zwei Objekten als ug.®^. 
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Die Anzahl der Objekte ist auch sonst be¬ 
deutungsvoll ®®), ebenso die drei- oder 
mehrmalige Begegnung desselben Ob¬ 
jekts. Bei Schwalbe, Käfer, Storch (s, d.) 
wird beobachtet, ob man sie fliegend (g.) 
oder sitzend (ug.), beim Frosch (s. d.), ob 
man ihn im Wasser (g.) oder auf der Erde 
(ug.) sieht; weitere Spezialbcstimmungcn 
über Art und Ort der Begegnung werden 
bei der Einzelbehandlung der Objekte 
erwähnt werden. Von Wichtigkeit ist 
auch Zweck und Ziel des W>ges, auf dem 
der A. eintritt. In den meisten und daher 
hier nicht einzeln zu belegenden Fällen 
heißt es: ,,wenn man über Land geht, auf 
einem Besuch oder Geschäftsgänge, einer 
Reise ist“ u. dgl.; von besonderer Wich¬ 
tigkeit sind die Angänge, die sich auf dem 
Wege zur Taufe *•), Trauung und zum 
Begräbnis •*), zur oder von der Kirche ®*) 
einstellen. Dasselbe gilt, wenn sich das 
Subjekt in einem bestimmten Zustand 
befindet, daher müssen Freunde ®®), Lie¬ 
bende und Frcicrslcutc ®®), Ledige •*), 
Hochzeitsreisende •®), Schwangere •'), 
Wöchnerinnen **) besonders sorgfältig auf 
A. achten; selbst beim neugeborenen 
Kind wird beobachtet, was es außer 
Mutter und Hebamme zuerst sieht®*). 


Klapper MschlesW 21.88; Grimm 
MyM. z. 944: 3. 466. *’) Wuttke 208 { 288. 

Katze g., sonst meist ug.. Hund ug.: Po ge ) 
Pennsylvania loi nr. 417. Grimm Myih. 
2.938. 940: F o g e 1 a. a. 0 .108 nr. 464 (Hase 
g.. sonst fast immer ug.). Wuttke 199 
§ 268 (Hund g,. sonst oft ug.); Grimm Myth. 
2, 947 (Elster von vom gesehen g.. von bioten 
ug); Wattke 202 § 275 (Elster über den 
Weg laufend ug.). Augustinus de 
docir. Christ. 2 , 20 (Hase. Hund. Knabe), daraus 
im Decretum Gratiani und in ma. Hss.. s. 
Klapper MschlesVk. 31.85 f.. vgl. Grimm 
Myih. 3. 467 nr. 894. Fogel Pennsyl- 
tania xii nr. 478; Grimm Myth. 2, 94t. 

Zwei Elstern g.; eine ug.: Drechsler 
Schlesien 2. 230; drei Männer g.: Grimm 
Mytk. 3. 323; SAVk. 2. 2ti; ähnlich in Italien: 
Andree ParalUlen 1. 9: in Belgien: RTrp. 
27. 244. “jHiUner Siebenbürgen 38; 

Höhn Geburt 4, 270; Schönwerth Ober- 
Pfalz 1. 168 nr. 6. **) Grimm Mytk. 3. 463 
nr. 833. 475 fir. 10S8; Fogel Pennsylvania Oj 
nr. 215; Grohmann nr. 9x6; Wuttke 
210 $ 291; SAVk. 12.214; * 5 * ZrwVk. 3. xi8. 

Höhn Tod 7. 345; John Erzgebirge iiy, 
XVeslböhmen 166; Grüner Egerland 61; 
Köhler Voigtland 254: Reiser Allgäu 
Bichiold-^lSabll. AbergUube L 


a. 3 » 3 ; Wuttke 469 $ 746; SAVk. 2. 218; 
Urquell 1. 9. Meyer Baden 199; SAVk. 
24. 66. •*) Grimm Myth. 3. 467 nr. 894; 
Fogel Pennsylvania 99 nt. 40$: Lie brecht 
Zur Volksk. 327; Urquell 3, 247. Grimm 
Myth. 2, 942; Hesemann Ravensberg 67. vgl. 
Boeder Ehslen 71; Thiers Traiii i, 297. 
**) Grimm Mytk.y 475 nr. 1087; Wuttke 
208 § 275. SAVk. 7, 132. •*) Hillncr 

Siebenbürgen 12; ZfVk. 4. 318. *) Grimm 
Myth. 3. 437; Amersbacb Grimmelshausen 
2.75: Bartsch Mecklenburg 2, 43; Wolf 
Beiiräge 1, 212. •) W u 11 k e 209 $ 288. 

Beschaffenheit und Ver¬ 
halten des Subjekts. Abge¬ 
sehen von den im vorigen Abschnitt auf¬ 
gezählten Modifikationen spielt der A. für 
bestimmte Berufe, meist für solche,die 
besonders von der Gunst des Zufalls ab¬ 
hängig sind, eine bedeutsame Rolle, in 
erster Linie für Jäger^), ferner für Bett¬ 
ler’*), Diebe’*), Fischer’*), Handwerks¬ 
burschen’®), Krieger’®), Milchfrauen’*), 
Säende ”), Schiffer ’*), Totengräber’*). 
Auch für Tiere kann der A. von Bedeu¬ 
tung sein, so für die Kuh, die vom Bul¬ 
len kommt; hier bestimmt das Geschlecht 
des Objekts das des zu erwartenden Kal¬ 
bes ®®). 

Je nach ug. oder g. Bedeutung des A.s 
regelt sich das Verhalten des 
Subjekts. Im ersten Fall wird 
meist empfohlen umzukehren, wieder 
heimzugehen und auf den Weg zu ver¬ 
zichten®*); übrigens ist unzeitiges Um¬ 
kehren selbst ein böses Vorzeichen**), 
ebenso wie das Stolpern (s. d.). Sehr zahl¬ 
reich sind die apotropäischen Handlungen 
bei einmal erblicktem A., wenn man nicht 
etwa aus der Ferne dem A. ausweicht und 
einen anderen Weg einschlägt**) oder das 
A.stier einfach verjagt oder erschießt*®) 
oder dem A. ausweicht, wobei bald die 
linke, bald die rechte**) Seite empfohlen 
wird. Solche Abwehrmittel sind; Man 
spuckt aus**}, man geht drei Schritte zu¬ 
rück*’), man dreht sich dreimal um**), 
man bekreuzt sich*®) oder spricht eine 
Besegnungsformel “), man wirft drei 
Steine über die Übergangsstelle ®^}, man 
hält den Daumen gegen das A.stier®®), 
man macht drei Verbeugungen**), man 
sagt zu der begegnenden alten Frau: 
„Euch ebensoviel“*®). Wer einen Rot- 

U 
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haarigen gesehen hat, trachtet danach, 
hinterher einen Schimmel zu erblicken •*). 
Der Jäger, dem eine alte Frau begegnet 
ist, legt sich zu Boden und läßt sie über 
sich wegschreiten®®), öderer geht zurück, 
umschreitet einmal sein Haus und ver* 
richtet seine Notdurft®^, oder er kehrt 
um, sieht in der Küche zum Rauchfang 
empor und dreht sich um oder setzt sich 
im Zimmer einen Augenblick nieder“). In 
bestimmten Fällen muß man, um sich 
die Erfüllung eines g. A.s zu sichern, ge* 
wisse Handlungen vornehmen, so sich 
wälzen oder auf die Tasche klopfen, z. B. 
beim ersten Erblicken von Kuckuck, 
Schwalbe und Bachstelze“). 

♦•) Grimm iSfyM. 2, 940fl.; 3, 323; Fo- 
g e 1 Pfftnsy/vania 98 nr. 401; Klapper 
MschlesVk. 21, 8;; Dera. ScMts.Vo/ksä. 257; 
Sa r t 0 r i SiiU u. BraucA 2,164: W it zsche 1 
TAüritffffn 2,277; ZrwVk. i x, 257, vgl. A n d r e e 
Paraiff/ert 2, 42; Boeder BAsUh 71; 
Thiers Tratti i. 208. SehÖnwerth 
Obffp/aU 3, 275. Wudkc 204 § 260. 
•*) Grimm Myik. 2. 940; 9. 323; Fogel 
Pgntisylvania u2 nr. 486; S a r t o r i Situ u. 
ßraticA I. 162; vgl. Boeder EhsUn 7t; 
H a r o u La mer 413: S^billot Polh-Lort 
3, 99, S c h ö n w e r t h Oberp/ais 3. 275. 
’*) Grimm Myth. 2, 939. Grob ma n n 230. 
”) Kronauer Amt mdl. MÜt, O r i m m M vth. 
2, 938 (MA.). *•) ZlVk. 5,97. ••) Witzschel 
Thunngen 2, 278. Zahllose Belege; bereits 
im Altertum, s. Lukian. Eunuch, c. 6 und 
imMA. M e y e r227. Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 194; John Westböhmen 25X. 
•«} Wuttke 208 $ 288: 2dd S 422 u. 0. 

Drechsler Schlesien 2, 230 (Khreiende 
Elster mit einem Besen); Wuttke 200 $ 270. 

Däbnhardt FolAsl. 2, 89; Wuttke 200 
{ 270 (Schweineberde. Von links kommender 
Hase; dabei muß man wegsehen).**) Drechs¬ 
ler Schlesien 2, X93. 227 (dreimal). 234 (auf 
einen Stein und wirft diesen über die Stelle); 
MschlesVk. 2. 64 (dreimal auf die Übergangs¬ 
stelle) ; H a 11 r i c h Sübenb. Sachsen 317 
(dabei eine Nadel und etwas Heu fallen lassen); 
Schönwerth Oberpfalz 3. 273; vgl. B o e c- 
ler Eksten (dreimal.dabei fluchen). Bräu¬ 
ne r Curiositälen 489; Brenner Silt u. Art 
t59: Drechsler Schlesien 2, 2^4', Laube 
Teplits 50 (dabei ausspeien); Schönwerth 
OberpfaU 3, 274. •) Drechsler Schlesien 2. 
234; Wuttke 200 I 270; ZldMyth. 3, 310 
(a. 1612). *•) Grimm Myth. 2, 942. •) W 0 I f 
Beiträge i. 257. doch ist hier vielleicht mehr ein 
Mittel gegen Räuber gemeint; s. John Erz¬ 
gebirge 34. *^) Drechsler Schlesien 2, 234; 
MschlesVk. 2. 65; vgl. Theophrast Char. 
t 6. •*) Grimm My/A. 3. 456 nr. 643 (a. 1787). 
**) Drechsler Schlesien 2. 234 (Schweine). 
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118 (Schweine. 3 Knickse. 3 Verbeugungen und 
Berührung von Eisen), vgl. die Sitte, dem 
Wiesel Schmeicheleien zu sagen: Säbillot 
Folh-Lore 3. 24. dort weitere Entsprechungen 
aus franz. Aberglauben. Grimm Myth, 3, 
471 nr. 976. •*) Fogel Pennsylvania 104 
nr, 435. ••) Grimm Myth. 2, 941. Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 20z. **) John Westböhpnen 251. 
•*) Drechsler Schlesien 2. 193. 227. 228. 

Die Objekte des A.s. 

A. M e n s c h c n. 1. Nähere Bestim¬ 
mungen allgemeiner Art. Der A. eines 
guten oder eines schlechten Men¬ 
schen am Neujahrstage ist vorbedeutend 
für den Charakter des ganzen Jahres ^“), 
besonders g. ist, zumal für Jäger, ein 
schönes Mädchen ^®‘), g. sind fröh¬ 
liche Männer *®*), ug. zornige ^). 
Junge*®®) Menschen gelten fast aus¬ 
nahmslos als g., alte *®®) als ug., u n - 
verheiratete*“) Personen und 
schwangere*®*) Frauen als g. Die 
sorgfältige oder nachlässige Kleidung 
des ersten zu Neujahr begegnenden 
Mannes ist maßgebend für den Verlauf 
des ganzen Jahres *“), ein Begegnender in 
Trauerkleidung ist g., wenn man auf dem 
Wege zum Trauerhause ist *“}, eine Per¬ 
son in blauem Kleid galt im 17. Jh. 
als ug. **®). Rothaarige sind ug. ***), 
Männer mit dem Vornamen Jo¬ 
hannes g.***). Wichtig ist darauf zu ach¬ 
ten, was der Begegnende trägt **®); 
Wasser **®) oder leere Gefäße **®) oder 
gar nichts **•) Tragende, besonders wenn 
es Frauen sind, sind ug., ebenso Kranz- 
träger***); Leute mit vollen Gefäßen da¬ 
gegen g. **®). Gehende sind ug., Rei¬ 
tende im allgemeinen g.**®), Pflü¬ 
gende g.*“}. Grabende ug.*®*), 
Säende g*“). Menschen, die mit 
einer Krankheit oder körperlichen 
Gebrechen behaftet sind, gelten im all¬ 
gemeinen als ug.*“), doch kommt auch 
die gegenteilige Ansicht vor. Krüppel *“), 
Hinkende *“), Blinde oder Einäugige *“) 
werden als ug., Schielende *“) und Buck¬ 
lige *“) bald als g. bald als ug. gedeutet; 
Aussätzige *“) galten im MA. als g. 
Geliebte Personen sind g., eben¬ 
so Hausgenossen und Freunde, besonders 
wenn man sie nicht gleich erkennt *“), 
Verwandte dagegen für einen Brautzug 
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ug.“*). Ein Taufzug *“) ist g., ein Leichen¬ 
zug*“) ug., besonders für einen Tauf¬ 
oder Brautzug sowie für Soldaten *“). 
Bisweilen gilt ein Leichenzug mit einem 
leeren Leichenwagen als ug., mit einem 
grfüllten als g.*“). 

“•) S a r t o r i Situ u. Brauch 3,64. *•*) A n - 
öree Parallelen 1. 9; SAVk. 24. 64; häßliche 
ug. in England: Wolf Beiträge r, 246. 

Grimm Myth. 3. 323. *•*) Urquell 4, 
160. *•<) Grimm Myth. 3. 473 nr. 1013 
(a. 1791): 3 . 323: A n d ree Braunschweig 
402: Bartsch Mecklenburg 2.128; G r o b - 
mann 220; John Westböhmen 27; Meyer 
Baden 515; Sartori Sitte u. Brauch 3, Ö4; 
Strackerjan Oldenburg 2, 204; Verna- 
leken Alpensagen 343; Wuttke 208 
f 288; SAVk. 15, to; 23. 206; 24, 66; MschJes- 
Vk. 2. 64: Unoth I. 182 nr. 44; Urquell i. 66; 
ZrwVk. 3, 65; 12, 58; ZfVk. 8. 400; 20. 382. 
Vereinzelt nur ist ein junger Mann für Milch¬ 
frauen ug.: Däbnhardt Volhst. t, 86; bei 
, Jfädchen'* W n 11 k e Sdehs. Vk. 300 handelt 
es sich vermutlich um Jungfrauen im engeren 
Sinne; deren A. bekanntlich ug. (s. u.]. ^) Vgl. 
das unten zu ..Mann** und ..Frau" Angeführte. 

Unoth I, 182 nr. 44/43. **’) Hillner 
Siebenbürgen 13; John Westböhmen 27; 
Sartori SilU u. Brauch 3. 64. ^) D r e c h s- 
1 e r Schlesien 1.47- wej John Erzgebirge 113. 

Amersbach Grimmelshausen 2. 73. 
IM) Fogel Pennsylvania 104 nr. 435; Wun¬ 
derlich Pole Farbe 66; Grimm Myik. 3, 
3*3 (^ngl )- ***) Grimm ebd. **•) Traktat 
des bl. Eligius. M i g n e Palrol. Lat. 87 col. 
530; Boese Superst, Arelat. 64: nuUus. . 
ob&ervet.. quid .. portantem viderit. vgl. 
Gramer A nehd. 4,241: z69s ^ ; 

Grimm AfyM. 2, 938: 3. 403. **«) Grimm 
Myth. 2. 942; 3. 443 nr. 257; Meyer >f6<r- 
gtaube 227. Grobmann 220: Halt- 
r i c h SisäcHÖ. Sachsen 316; John Ersge- 
34 » Zachariae in ZfVk. 13. 77; 
Urquell 4. 116. 273. **•) Köhler Voigt- 
393 * ZrwVk. ix. 218 (man muß links 
vmbeigehen. um kein Unglück zu haben). 
***) S. Anm. 113 (genau $0 bei den Kob in 
Ostindien: A n d r e e ParalUUn i, 10). 

Grimm Myth. 941 f.; ZfVk. ao. 382 vgl. 
12. 384 (Bokbaia); 27. 2 (Schottland); nur für 
einen Leichenzug ist ein Reiter ug.: W u 11 k e 
4 ^ i 74 ^» *“) Grimm Myth. 3. 475 nr. 208O 
(a. 1791); auch der pflügende Ochse ist g. r Zrw¬ 
Vk. ji, 258. *“) ZfVk. 27, 2 (Schottland). 

Wuttke 208 $ 2S8 (entgegenkommend). 
**•) ZfVk. 8. 400; Grimm Myth. 2, 94t. 
^)Crimm2.938(MA.).»“) Ebd. 2.940; 3.323; 
Birlinger Aus Schwaben j, 376 (Zimmem- 
sche Chronik); auch in der Antike: Lukian 
Pseudol. 17 (touc dftub 

Grimm Myth. 2, 938 (Antike und MA.); 
Wuttke Sdehs. Votksk. 300. i*’) Fogel 
Pmi«y/ta«io X07 nr. 455—457. *■*) Grimm 


Myth. 2, 938. 942 (MA.); Wuttke Sdehs, 
Votksk. 300; ZrwVk. ii. 235 (Ein Buckel zur 
Rechten gibt was zu fechten. Ein Buckel zur 
Unken gibt was zu winken) ix. 268; vgl. RTrp. 
27, 144 (I oder 2 bucklige Frauen = ug.. eine 3. 
bebt die Wirkung auf; ein bncld. Mann ^ g. 
Antwerpen), >*•) Grimm Myth. 2, 938. 942. 
Im Altertum Epilektiker und Eunuch ug: 
Theophrast Char. z6; Lukian Eunuch 
6; Pseudol. 17: s. Gri m m Myth. 3. 323; vgl. 
ZfVk- 17. 433 (Perrault. 17. Jh. französ.); 
Liebrecht Zur Votksk. 359 (Molukken). 
*••) Grimm Myth. z, 942; Urquell 3. 247; 
Fogel Pennsylvania 99 nr. 405 (im nor¬ 
wegischen Abergl. dagegen ist das Nichterken¬ 
nen sich begegnender Freunde ug.: Lieb- 
recht Zur Volksh. 327. 1 * 1 ) Wuttke 210 
5291. *”) ZlVk. 6, 254. *••) Amersbach 
Gtimmelshausen 2. 75; Bartsch Mechlen- 
bürg 2, 97; John Erzgebirge 33; Meyer 
Baden 393; Strackerjan Oldenburg x. 32. 
***) Höhn Geburt nr. 4. 270; SAVk. 12. 214; 
ZrwVk. 5. j 18; mdl. Mitt. »*•) Fogel Penn¬ 
sylvania xox nr. 4x5. 

2. Besonderheiten in Geschlecht, Na¬ 
tionalität, Beruf. Für das Geschlecht 
des Objekts gilt im allgemeinen die Regel: 
Männer g., Frauen ug.*“). Eine 
Ausnahme von der ug. Bedeutung der 
Frau tritt nur ein, wenn cs sich um eine 
Braut *“) oder eine junge Person handelt 
(s. 0.); beim Mann wird die g. Bedeutung 
durch Jugend verstärkt, daher gelten 
Knaben*“) als besonders g. Andrerseits 
macht das Alter auch den A. des Mannes 
ug.*“), und kein Aberglaube ist wohl ver¬ 
breiteter als der von dem üblen A. eines 
alten Weibes*“), Während Jungfrauen*®*) 
im Altertum und MA., vielleicht auch in 
neuerer Zeit als ug. gelten, ist der A. einer 
Hure *®®) allgemein g. Über die Bedeu¬ 
tung des A. von Mann oder Frau für das 
Geschlecht des nächsten Kindes, des 
nächsten Toten usw. s. o. Sp. 415. Ähn¬ 
lich entscheidet sich für Hochzeitsreisende 
nach dem ersten A., wer von beiden zuerst 
sterben wird *“). 

Auch die Nationalität des Ob¬ 
jekts ist von Bedeutung, ohne daß man 
ein einheitliches Prinzip für die Aus¬ 
deutung feststcllcn könnte. Juden sind 
teils g.*®®), teils ug.*“}, Zigeuner g.*“), in 
Siebenbüi^en gilt der A. eines walachi- 
schen Popen den Deutschen als ug.*®^. 

Von den Berufen, denen die A.- 
person angehört, gelten als g.: Essen- 
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kchrcr , Jäger , Krankenschwe- 
Ster Sämann Schäfer als ug.: 
Arzt Gerichtspersonen Mönche 
und Priester ; schwankend ist die Wer¬ 
tung beim Bettler^**) und Krieger oder 
Soldaten 

Männer: Bartsch j\ffcA/rHburg 
t, 12$; 2,45 (für NVöchnerin beim 1. Kirchgang, 
vgl. W o 1 f ß^ürdgf I, 212); Fogel Pennsyi^ 
vama 98 nr. 399 (Neujahr). 10$ nr. 459: Höhn 
Gaöuri Kr. 4. 270 (für Taufzug); Liebrecht 
Zur Vol/tsk. 323; Meyer 515; Sar- 

t o r i Sf(U u, BraucA 3. 64: Schönwerth 
Oberpfalz 1, 168; Stäuber Zürich 2, 127 
(Neujahr); Wrede Bhrtn. IWArÄ.* 120; 
SAVk. 21. 201: 2» 211 (3 Männer); Urquell 1,63. 
Vgl. Boeder £hs/e» 7t; ZIVk. 4, 318 
(Ma^aren). 27, 2 (Schotten). — Frauen: 
G r i in m My/h. 2. 93$. 941 f. (mit unbedeck¬ 
tem Kopf, vgl. dagegen Thiers Trai/J 1, 
209 mit aufgelösten Haaren, vgl. Liebrecht 
Zur yoitsM. 323; ohne Schürze): 3 - 323 : 3 . 339 
(spinnend, vgl. Pott er of GrtM 

\ (Ausg. V. i8ld), 397 i ZfdMyth, 3. 315); F 0 • 
gel 108 nr. 459; 98 nr. 399 (Neujahr): 1x2 
nr. 486 (für Fischer); Höhn Cthurt Nr. 4. 270 
(für Taufzug): mdl. a. d. Kronauer Amt (für 
Sämann); Stäuber Zürich 2, 127 (Neu- 
jahr): Vernaleken Alpensogen 345 (dgl.); 
Wrede Bhein. loMsA.* x2o; Alemannia 25, 
52; SAVk. 21. 201. Vgl. Boeder EhsUnji; 
GrimmAfyM. 2.94t (Samogitien. Schweden); 
Harou La wer 413 (Frankreich); ZfVk. 4. 
30Ö. 318 (Montag. Neujahr, Schweden). 3. 135 
(Juden, mittelalterlich, zwischen Freunden 
durchlaufend). Bei Köhler yoigttanä 393 
gilt eine etwas tragende Frau als g.. eine mit 
leeren Händen ah ug. (s, 0. Sp. 420). >*») Da h n- 
h a r d t Volhsi. 2. 89. H 0 f f m a n n • 
Kraycr 118; Manz Sargaus izy; Sar- 
t 0 r i SiUe u. Brauch 3, 64 (Neujahr); Klap¬ 
per MschlesVk. 21,87 (r 4 .A 5 * » als erster 

Käufer); Meyer Baden 515; Schön¬ 
werth Oberp/aii 3. 274; 1, 168 (für Tauf- 
zug); W u 11 ke 208 § 288. Als ug. galt im 
Altertum ein Knabe, wenn er zwischen zwei 
Freunden hindurchlief: Augustin de doctr. 
Christ, 2. 20. vgl. Klapper MscbIcsVk. ai. 
63. Den Namen des Zukünftigen kündend: 
Wolf Beiträge x. 210. >*•) Vernaleken 
Alpensagen 343; W u 11 kc 208 § 288: SAVk. 
13, 10: ZlVk. 8. 400 vgl. 4. 318 (Magyaren) und 
Liebrecht Zur Volksk. 339 (Molukken). 
Nur nach Schönwerth Oberpfals 3, 274 
gilt der A. eines Greises als g. G r i m m 
Myth.z, 940 f.; 3, 323 (robd ); 471 nr. 976; 473 
nr. tot5 (a. 1791); Bartsch Mecklenburg 
2, 12$; Birlinger Aus Schwaben i. 376 
(Ziznmemsche Chronik); B r o n n e r Sitt u, 
Art 139; Drechsler Schlesien 2, 201 (für 
Jäger); Fogel Pennsylvania ixi nr. 482; 
Hesemann Ravensberg 6^ (fürFreiersleutc); 
John Erzgebirge 34; Westböhmen 251 (für 


Jäger); Klapper MscblesNTt. 2. 64; 21. 
8S (Hss. 14/13. Jh,); Meier Schwaben z, 
I 500: Meyer Baden $x$: Schönwerth 
I Oberpfals 1.1^18 (für Taufzug); 3. 273: Sc hu¬ 
le n b u r g liVird. Volkstkum 124; Schultz 
Alltagsleben 241: Vernaleken Alpensagen 
343; Witzsdiel Thüringen 2. 277; 

Wuttke Säcks. Valksk. 300; NVuttke 2o8 
$ 288; SAVk. 12, 2x4; 15. xo; X9. 44; 21, 8x; 
24.64: Urquell 1.65; 3. 39; ZfoVk. 6. X09; 
ZrwVk. IX. 235; 12. 5Ö: ZfVk. 4. 326: 8, 400; 
20. 382. (Die Belege lieikn sich nach Belieben 
vervielfacben; auf auOerdeutsche Entspre- 
chungen kann nicht eingegangen werden.) 

Grimm 2. 938. 941; Stemp- 

I i n g e r Aberglaube 44; Thiers TraUi 1, 
209; Wuttke Sdehs l'A. 300. ***) Grimm 
Mylh. 2, 938. 941 (Antike u. MA.); Stemp- 
linger Aberglaube 44 (dgl.); Meyer 

Aberglaube 135 (MA.); Klapper Mschlcs- 
Vk. 21. 87 (I4./X5. Jh.); Schön wer th 
Oberpfalz 3, 274: Wuttke Sdehs.Vh. 30«; 
vgl. Thiers Tratte 1. 208. Dagegen galt in 
der Antike der A. eines Kiniden als ug.. s 
Lukian Pseuäol.iy; Grimm .V>/A. 3, 323. 
*<•) SAVk. 7, J32. John Westböhmen 
25* i ''gl- ZfVk. 4. 318 (Magyaren). Klap¬ 
per Mschlcs Vk. 21, 88; D e r s. SfA/«FA. 257 
(14./15. Jh); Wuttke 208 J 288. »•♦)Halt- 
rich Siebenb. Sachsen 3x7; ZfVk. 4, 3x8 
(Magyaren). »♦') H i 11 n e r Siebenbürgen 38 
u. H a 11 r i c h a. a. O. ln der Antike galt der 
A. eines Mohren als ug.: Stcmplinger 
Aberglaube 45 (nach Theophrast Ckar. 
16). John Erzgebirge 38. Meyer 
Baden **•) ZrwVk. ix, 268. *♦*) Wuttke 
208 } 288 (entgegenkommend). Meyer 
Baden 315. **>) Wuttke 20S f 288 (kündet 
Krankheit), in Indien auch der Harbicr. Za¬ 
ch ariac in ZfVk. 13, 76. ***) Wuttke cbd. 
(Neujahr; kündet Gefängnis). ***) Grimm 
Myth. 2. 938. 941 f.; 3, 323 (MA. und neuere 
Zeit): Caspar i Homilia 8 § 11 (MA.); Ha- 
9 Ak Christi.Glaube 103 (a. X483): 192 (a. 1495]; 
Klapper MschlesVk. 21,87; Hers. Schles- 
TA. 237 {14./15. Jh): Wuttke SdrAsTA. 
299; vgl. Thiers TraiU i, 209: Gerhardt 
Frane. Sovelte 64!. und Anm. ug.: 

Grimm 2. 940 f.; 3, 323: Amcrsbach 
Grimmelshausen 2. 73. g.: S a r t o r i Stile u. 
Brauch i, 170, vgl. ZfVk. 12. 383 (Indien). 

g.: Grimm Myth. 2. 939 ff. (Edda); 
ug.: Wuttke 20S § 288 (kündet Gefängnis). 

B. Tiere, i. Säugetiere. Von den 
Haustieren gilt als vorwiegend g. 
nur das Pferd als vorwiegend ug. 
angesehen werden Katze und Ziege^“), 
im MA. auch Esel und Maultier 
für die aus neuerem Aberglauben keine 
sicheren Zeugnisse vorliegen. Schwan¬ 
kend ist die Bewertung bei Hund 
Rind Schaf und Schwein 
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Etwas reichhaltiger ist die Liste der für 
den A. in Betracht kommenden, i n d c r 
Freiheit lebenden Säuge¬ 
tiere, was erklärlich ist, da bei ihnen 
eher von einem zufälligen Begegnen die 
Rede ist als bei den Haustieren. Für 
manche freilich liegen nur Zeugnisse aus 
dem älteren Aberglauben vor, da sie in 
heutiger Zeit in Deutschland kaum noch 
wild Vorkommen. Wie bei den Haustieren 
wird auch der A. der wild lebenden Tiere 
ziemlich selten als g. gedeutet, so beim 
Bär »•O , Eber >•), Eichhörnchen >•). 
Hirsch *»). Wolf ; größer ist die Anzahl 
der ug. Wertungen: Fledermaus 
Gemse Hase Fuchs i’®), Maul¬ 
wurf Maus Wiesel ™). Doch 
schwankt die Stellung des Volkes gegen¬ 
über diesen A. stark, wie, abgesehen von 
Abweichungen im deutschen Aberglau¬ 
ben, besonders Vergleiche mit dem frem¬ 
der Völker beweisen. Ohne Zweifel spre¬ 
chen hier religiöse und kulturgeschicht¬ 
liche Bedingtheiten mit. 

»«) Grimm Myth. 2. 93 ^ (MA.); Wrede 
Rheinyh.* izo (besonders Schimmel); ZrwVk. 
II. 258 (bcs. wiehernd); ZfVk. X2. 383. 388 
(Schimmel Ehe kündend). Vgl. Säbillot Fo/A- 
Lore 3. 98: Axchivio delle trad. pop. 18. 126; 
15, 20 (Schimmel für Nüchterne ug.]. Übet die 
apotropäische Bedeutung des Schimmels beim 
A. eines Kotbaangen s. o. Sp. 420, Anm. xxi. 
Als ug. (todkündend) gilt der A. des Schimmels 
in Böhmen; Wuttke 199 § 269. wohl weil 
man Schimmel ab Leichenvi^enpferde be¬ 
nutzte. sonst der Rappe; Grimm Myth. 3, 
323. Nicht zum A.glauben gehört das Pferde¬ 
orakel (s. d.). »••) Grimm Myth. 2. 940; 

3, 456 nr. 643 (über Verwandlung von Hexen in 
Katzen 2. 9x8 f.); B r o n n e r Stil u. Art 159: 
Drechsler 5 cAfesi>K 2, 227; Fogel Penn> 
sylvania 98 nr. 400. 401 (für Jäger): Hopf 
Tierorahel 53; Hoops ReaJhxikon i, 7; 
Leoprechting Lechrain 69; Wuttke 
Sdehs. Vk. 299; ZrwVk. xx. 258; ZfVk. 20. 38z; 
MschlesVk. 2. 65; 5, 9. Besonders ug. ist der A. 
einer schwarzen l^tze; John Westböhmen 
2$i 'Drechsler Schlesien 2.193; W itzschel 
Thüringen 2, 284; Wuttke 200 § 271. vgl. 
Wolf Beiträge 1, 246 (engl.); S A b i 11 o t 
Folk-Lore 3. 98 f. Eine schwarze K. nachts zu 
treffen, ist ug., eine weiße g.: Fogel P^wk- 
sylvania 99 nr. 402. eine vorbeigebeode ist g.: 
cbd. xoi xir. 417. Schlechtweg g.: Klapper 
MschlesVk. 21. 87 li 4 /* 5 - Jh . vgl. Grimm 
Myth. 3. 324); A. Brief kündend: ZrwVk. 12. 
58. ^••) Grimm Myth. 1, 938 (MA.); ZrwVk. 
II, 258; Leoprechting Lechrain 89 


(schwarzer Bock); vgl. Thiers TraiU i, 
269 s W 0 H Beiträge 1. 252; S A b i 11 o t 
Folh-Lore 3, 29. *«) Grimm Myth. 2. 938 
(MA.); Amersbach Grimmelshausen z, ^S. 
Antike: Hermippos b. Joseph, c. Ap. i, 
22(FHG3. 41): vgl. Georgeakis-Pinaud 
Folkl. de Lesbos 302. »“) Grimm Myth. 2, 
938 (MA.) »”) ug.: Grimm Myth. 2, 940; 
Augustin, de doctr. Christ. 2. 20 (zwischen 
zwei Freunden hindurcblaufend): vgl. Klap¬ 
per MschlesVk. 21. 85 (i 4 /i 5 - Jahrb.); 

Wuttke 199 §268); Bronoei Sitt u. Art 
159; Fogel Pennsylvania loi nr. 4x7 (vor- 
beilaufeod); Antike: Terentius PAorm. 4, 
4, 30; Flau tu 8 Coi. 5« 4 < 4! Horaz 
carm. 3.27, 2; MA. Juden: ZfVk. 3, 155; 23. 
384. Babylonien: U n g n a d Deutung der 
Zukunft 29; England: Wolf Beiträge 1. 246. 

— g.: W uttke 199 S 268; ZrwVk. xi. 258 

(bes. kleiner H,): vgl. S A b i 11 0 1 Folk-Lore 3. 
99; Archivio delle trad. pop. 15, 24. g.: 
Grimm Myth. 2, 93 « (MA.); ZrwVk. 11. 258 
(pflügender Ochse), ug.: Franz Nih. de Jawor 
189 (MA. Oihsc); ZrwVk. 4. 261; x 1.258 (Kuh); 
ZfVk. XX. 278 (15. Jh. Stier); Drechsler 
SchUsien a. 193 (schwarze Kuh). *♦•) g.: 
Grimm MylA. 2, 93 ^ (MA.), 944 ^ 3 . 4 ^ 
nr. 882; Bartsch Mecklenburg a. 128 
(Herde): Grob mann 220 (Herde); Klap¬ 
per MschlesVk. 21, 88 (X4./15. Jh.) (ent¬ 
gegenkommend) : SebÖnwerth Ober- 
Pfalz W itzschel Thüringen i, 2^4; 

Wrede Rhein.Vh.* 120; SAVk. 24. 64; Zrw¬ 
Vk. 12. 58: Unoth i. 186 nr. 15 (Herde). — 
ug,: Franz NiA. de Jawor 189; Hovorka 
u. Kronfeld 1. 30; ZIVk. xi. 278 {15. Jh.). 

— Oft wird der A. von Schafen verschieden 
beurteilt, jq nachdem sie von l. nach r. oder von 
T. nach 1 . ü^r den Weg laufen: l. g.. — r. ug.: 
Grimm Myth. 2, 944: 3, 4O6 nr. 882: 
Drechsler SchUsien 2, x 17. X 93 Vers); 
Wuttke SdchsVh. 299; ZrwVk. xz, 58 
(Vers): Urq lell 3, 107. — r. g.: — l. ug.: ZrwVk. 
II, 258: Urquell 3, 107. Vgl. SAbillot Fo/A- 
Lore 3. 99 (wenn ein Mädchen 9 Hammel kom¬ 
men siebt, wird sie den ersten jungen Mann 
heiraten, der ihr hinterher die Hand gibt): 
FL. 20, 72 (ug., wenn man Lämmer blöken 
hört, bevor man sie 2um ersten Male sieht). 
’**) Abweichend von dem verschieden er¬ 
klärten. vielleicht aus der Spieleispracbe 
stammenden Ausdruck »Schwein haben« wird 
der A. des Schweines meist ab ug, gedeutet, 
g.: Hovorka u. Kronfeld x. 30; 
Wuttke SächsVh. 299 (Cbemn. Rocken¬ 
philos.): ZrwVk. XI. 258 (nach Montanus): 3. 
119 (Herde, für Hochzeitszug), vgl. Boeder 
EhsUn 71; Andrcc Parallelen j, 9. Durch 
drei Verbeugungen kann man den ug. A. ab¬ 
wenden oder g. machen: Drechsler Schle¬ 
sien 2, 235; MschlesVk. 2, 64. Bisweilen gilt 
nur der A. einer trächtigen Sau oder einer Sau 
mit Ferkeln ab g.: A n d r e e a. a. O.; S i m • 
rock Myth. 541; vgl. die bekannte römische 
Sase von der Sau des Aeoeas, Vergil Aen 
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Schwaben 2. 500; W i 1 2 s c h e l Thüringen 2 
284; Wrede /eheinVh.^ ztg: Wuttke 
SdehsVh. 299: Wuttke 200 | 272 (bes. 
Herde); ZrwVk. jz, 58: Unoth i, 186 nr. 115! 
Vgl. $ 6 b 111 0 t Fotk*Lore 3, 98 (on scra 
..«grogQ^"). Bisweileo Nvird, wie beim Schaf, 
rechte und linke Seite des A. verschieden be¬ 
wertet, und 2wargütlalsg.,r.alsug,: Drechs¬ 
le r SchUsien 2.118, J93 (Vers). »•») Grimm 
^ytb. 2. 943 (norw.); 3, 438 nr. 128 (Chemo. 
Rockenphilos.). >«*) Grimm Myth. 2, 943; 
3. 438 nr. J28: ZfdMyth. 3, 310 (a. J6r2); da¬ 
gegen ug. Thiers TraiV^ i. 209. »•) ZrwVk 
II. 258; dagegeo ug. Grimm hfyth. 2. 940 
(schwed.); Boeder £A5f^n Z40. Grimm 
Myth. 2.943; 3.438nr-128:dagegenug.Thiers 
**Ä.O,: ZfVk,3,135 (MA. Juden); Hovorka 
u Kronfeld i. 32 payaks). »»*) Grimm 
Myth. 2,938 ff. 943: 3. 438 nr. 128 (altnordisch. 
MA. Neuzeit); ZfVk. 12. 9 (MA.); Klapper 
MwhlcsVk. 21, 87 (14/15. Jh.); Hasak 
CAri5//. Glßube 105. 192 (a. 1483. 1495); ZfVk. 
II. 278 {15. Jh.); ZfdMyth. 3, 310 (a. 1612); 
Camerarius b. Wolf Beiträge i. 231: 
Wuttke 200 I 271. — üg.: Amersbach 
Or$mmelsMansen 2. 75. vgl. T h i e r s Tratte i, 
209 • Wolf Beiirdge t, 252, dagegen g. im 
heutigen Frankreich: SAbillot Folk-Lore 
3. 22. Schwankende W'ertuog bei den Römern 
Hopf Tierorahel 60. «•) Wlislocki Süb. 
Ko/Arg/. 162. 176; Ders. Zigeuner 114. 115; 
r> e r s. Magyaren 71. ”>) Wuttke 201 § 272 
(doch nur weiße, todköodend). >»•) Grimm 

M yfA. 2.938—944? 3* 3a3- 492 nr.9 (Antike.MA.. 
Neuzeit. Schweden. Litauen. PreuOeo); Au¬ 
gustin, de äoctr. CArirf. 2, 20 (zwischen iwei 
Freunden hindurchlaufend); Meyer Aber- 
glaube 143: ZfVk. 12. 9 (MA.); Klapper 
MschlesVk, 21, 85 (14/15-Jh.); Hasak 
Chnstt. Glaube 105. 192 (a. 1483. 1495); ZfVk 
II. 278 (15. Jh.); Bi r li nger A US Schwaben \ 
376 (>5- Jh. u. Zimmernsebe Cbroaik)' 
Camerarius b. Wolf Beiirdge i. 231; 
Amersbach Grimmelshausen 2. 75; Brau¬ 
ner Curiositdlen 489; M ä a n l i n g b. 
Schultz AlttagsUben 241; Bronner 
SUt u. Art 159; Drechsler SchUsitn 2, 
? 93 - 234; Hesemann Ravensberg 67; 
Hofier Organotherapie John IVest- 
oöhmen 251; Leoprechting Leehrain 88 
(mit apotropäischem Vers); Meyer Baden 
514: Schön werth Oberpfals 3. 274 f 
(Brand kündend); Witzscbel Thüringen 
2. 277; Wuttke SdcÄsI^A. 299: Wuttke 200 
! 270 (bes, von 1. kommend); Unoth i 184 
nr 82; ZföVk. 13. 134; ZrwVk. 11. 258; 12, 58; 
ZfVk. 4, 326; 20. 382; 23, 17 (Kindervers). Vgl. 
Boeder EhsUnji; Thiers TraiV/1.209; 
h e b j 11 o t Folk-Lore 3, 23. 26; Archivio delle 


der H. von links nach rechts kreuzt oder wenn er 
auf einen zukommt); F 0 g e 1 Pennsylvania 
108 nr. 464: HO nr. 475 (ug. wenn er über den 
Weg spnngt, g. wenn er voranläuft). Unsicher¬ 
heit in der Deutung auch in der Antike; Grimm 
Myth. 2. 944. i»‘) Grimm Myth. 2, 940 f.; 
3. 492 nr. 9 (auch Preußen); auch im alten Koni 
nnd m Frankreich; Horaz carm. 2 27 
S « bl U o t Folk-Lore 3, 23 f. Bisweilen auch 
g.; W 011 ke 200 1271 (Ostpreußen); G r im m 
Myth. 2. 944. »»•) Leoprechting Lech- 
.am 89: vgl. Sibillot Folh-Lore 3, 23. 

K? 2, 949; Klapper 

MschlesVk. 21. 88 (14./15. Jh.); Wuttke 201 

S*73 (»es. vor die Fuße laufend), ii») Höfler 

Organotherapie 78. Auch in der Antike: G r i ra m 

Myth. 944- io8j; 3. 324; Frankreich: S ö b i - 

lot a. a, O. 3, 24 f.; Rolland Faune tob. 

/jLca^* (PerrauU); 3. 135 

(MA. Juden), g,: Boeder Eheien 138. 

2. Vögel. Für die Griechen und Römer 
waren die Vogel die wichtigsten irdischen 
Künder der Zukunft; es ist zwar drastisch 
ausgedrückt, entspricht aber im Grunde 
den Tatsachen, wenn in den „Vögeln** 
des Aristophanes der Chorführcrvogel 
sagt: „Wir sind euch der wahre Orakel¬ 
apollon“ »’»). Die Worte für „Vogel“ 
(Cpvic, cl»v6c, avis) sind im Griechischen 
wie im Lateinischen zur weiteren Bedeu¬ 
tung „Vorzeichen“ gekommen, der ol- 
»vmty.c wie der augur ist vielfach der Pro¬ 
phet schlechthin, die ,,Vogelschau“ a«- 
spxctum hat nicht nur dieselbe Bedeu¬ 
tungserweiterung wie avis und augurium 
erfahren, sondern ist zu einem wichtigen 
staatsrechtlichen Begriff geworden. Die 
einfache Beobachtung des zufälligen A. hat 
sich bei bei den Völkern, besonders bei den 
Römern, zu einer verwickelten, kunstmäßi¬ 
gen Disziplin ausgebildet und als sokhc 
^ch eine eigene Fachliteratur geschaffen. 

I Das Althochdeutsche übersetzt augurium 
' mit fogalrarta, auspicium mit fogit^ 
rartdd ^), doch von einer entsprechenden 
Ausdehnung des Glaubens an die Vogcl- 
weissagung kann bei den Germanen keine 
Rede sein«i). Die Polemik der christ¬ 
lichen Bekehrer gegen die Beobachtung 
des Fluges und der Stimmen der Vögel i“) 
geht oft zweifellos, wie bei vielen anderen 
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Formen des Aberglaubens, von den 
heidnisch-antiken Vorstellungen aus, trotz 
der Angabe des Tacitus {s. 0. Sp. 4fo). 
War schon in der Antike die Auswahl der 
prophezeienden Vögel beschränkt, so ist, 
wie die folgende Übersicht zeigt, ihre An¬ 
zahl im Deutschen ziemlich klein, zumal 
wenn man sich auf den eigentlichen A. 
beschränkt und besonders von den Wet¬ 
terankündigungen durch Vogelgeschrci 
absieht, die häufig auftreten. 

Noch spärlicher als bei den Sauge¬ 
tieren ist die Ausbeute bei dem Haus* 
g c £ 1 ü g c 1 . An erster Stelle sind hier 
zu nennen Hahn und Huhn 2*8), während 
für Eule Gans und Taube ^ nur 
ganz wenige Zeugnisse vorliegen, die sich 
noch dazu bei der Ente ausschließlich und 
bei der Gans z. T. auf die wilde Form be¬ 
ziehen. 

Die etwas reichlicher fließenden Zeug- 
nbsc für die in Freiheit leben¬ 
den Vögel geben wir in alphabetischer 
Folge: Adler Amsel«), Bachstelze«), 
Dohle «), Elster«), Eulen «), Falke«), 
Kiebitz«), Krähe«), Kuckuck«), 
Martinsvogel Mäusebussard «), Ra¬ 
be«), Rebhuhn«), Rotkehlchen«), Rot¬ 
schwänzchen«), Schnepfe«), Schwal¬ 
be «). Schwan «), Specht «), Sper¬ 
ling «), Star«), Storch«). 

I«) Avet 724. «•) Grimm MylA, 3, 314- 
über Vogel Wahrsagung bei den Germanen 
im allgemeinen s. Grimm Myth. 2. 945* 3* 
324. I**) Grimm MylA. 3. 403; Caspari 
Homilia 7/8 § 9/11: Boese Superstil. Are^ 
lat. 47 f.; Klapper MschlesVk. 21. 75. 79- 
»•) Haha ug.: Drechsler Schlesien 2. 90 
(über den Weg laufend); Leoprechting 
Lechrain 89 (schwarzer); Wuttke 202 § 276 
(g. und ug.. in das Haus hineinkrihend oder ins 
Fenster hineinsebend); sehr verbreitet, aber 
nicht eigentlich zum A. gehörend, bt das ug. 
Omen des unzcitigen Krähens: Klapper 
MschlesVk. 21, 88 (i4./i5- Jh.): Grimm 
AfyM. 2. 949; Wuttke a. a. O. — Huhn: 
ug.: ZrwVk. il, 258; Grimm AfylA. 2, 947 
(Frankr., kahles und gerupftes): Wolf 
Beiträge i, 246 (Engld. roughfooted hen); ZfVk. 
27, 2 (Schottld,. Kopf unter den Flügeln). All¬ 
gemein ug. krähende Henne: Grimm Myth. 
2, 949; Klapper MschlesVk. 21, 88; 
Wuttke a. a. O. ***) ug. B r ä u n c r C«- 
fiositäSen 489 (über den W'eg fliegend); ZfVk. 
27, 2 (Schottld., Kopf unter den Flügeln). 

ug.: Fogel Pennsylvania 201 nr. 420; 
Brauner a. a. O. (wilde, über den Weg 


fliegend). “*) g.: Grimm Myih. 2. 938 
(Petrus V. Blois cp. Ö5); G r o h m a n n nr, 
916; Wuttke 203 I 277. g.. wenn er 

..tascbenhalb ' (d. b. von rechts) kommt: Hart- 
lieb c. 67, ed. Ulm 43^ hei Grimm 
Myth. 2. 946; Raubvögel überhaupt g.: S i m • 
rock Myth. 541; ZrwVk. 11.258; Wuttke 

201 I 274- “•) ug.: Grimm Myth. 3» 3 * 3 : 
Hopf Tierorahel 135. '“) g.: D r e c h s 1 c r 
Schlesien 2. 193. 228 (Geldgewinn kündend, 
dreimal auf die Tasche schlagen); ZrwVk. 12. 
58; Grimm Myth. 3. 475 nr. 1087 (a. 1791. 

2 Stücke für Ledige); Wuttke 203 § 278. 
!*•) ug.: Drechsler Schlesien 2, 230, vgl. 
Boeder Ehsten 67; U n g a a d Deutung 
der Zuhun/i 29 (Babyloniene von rechts nach 
links oder voranflicgend g.). ug.: B f on - 
ner Süt u. Art 159; Leoprechting 
Leckrain 89: Schönwerth Oberp/als 3. 
275 (bedeutet vor altem Kommen des Bettel¬ 
vogtes. daher ..Schergen• Elstergenannt); 
Witzscbel Thüringen 2, 277: Wuttke 

202 i 275 (über den Weg laufend): SAVk. 2t. 
201; ZrwVk. xi, 258. — Von vorn gesehen g.; 
von hinten ug.: Grimm Myih. 2. 947; zwei 
g.. eine ug.; Drechsler Schlesien 2. 230. 
vgl. Grimm Myth. 3, 326 (Pies cn nombre 
impatr ^ signe de malheur); ug.. wenn man sie 
hört, ohne sie zu sehen, g.. wenn man sie sieht: 
Wuttke 202 I 275, “*) Gemeint ist wohl 
in den meisten Fällen das Käuzchen, ug.: 
Grimm Myth. 2, 939. 95 o» 3 . 327 * 4^5 
(Frankr.); vgl. ZfVk. 17, 453 J Rolland 
Faune pop. 2. 46; Klapper MschlesVk. 21, 
83 (14715. Jh.); Drechsler Schlesien 2. 
231; ZrwVk. II, 258. Der von Grimm 
Myih. 2, 938. 946 nach Johannes v. Sa¬ 
li s b u r y Polycrat. 1. 13 als g. genannte al- 
badellus ist nach Hopf Tierorahel 92 iden¬ 
tisch mit dem Baumfalken. *•*) ug.: Drechs¬ 
ler Schlesien 2. 231. «) Was Johannes 
V, Salisb. Polycrat. z.ty Grimm Myih. 
2. 938 von der foähe im allgemeinen sagt, ist 
für die verschiedenen beim A. zu beobachtenden 
Besonderheiten (s. 0. Sp. 415) so vortrefflich 
ausgeführt, daß wir die Stelle im Wortlaut an¬ 
führen : ^uid cornix loquatur, diligenier auseuUa, 
stiumque eins sedentis aui volantis nuUo modo 
contetnnas. re/erf enim plurimum, a dextris stl 
an a sinistra, qua positione respiciat cubiium 
gradieniis, loquax sit an clamosa an silens 
cmnino, praecedai an sequaiur, franseuntis 
exspeciet advenlum an fugiai quove discedai. Wie 
Grimm My/A. 2, 947 notiert, beobachtete Olaf 
Tryggvason, obgleich Christ, ob die K. auf dem 
rechten oder linken Fuß stand und weissagte 
sich daraus Gutes oder Böses: seine Feinde 
nannten ihn daher AfdA(<&ztn. Der A. der Kr. 
ist sonst fast immer ug.: Grimm Myth, 2« 
946; Drechsler Schlesien 2, 2^0; Sebön- 
werth Oberpfaii 3. 274; Wuttke 201 
{ 274; Unoth I. 183 nr. 66. Auch in Italien: 
Archivio delle trad. pop. 13.16 (Siena, 15. Jh ); 
Bastanzi Super st. delle Alpi Venele 196. — 
Von links nach rechts fliegend g.: Grimm 
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946; 3 . 40S {Burchard v. Worms); K 1 a p • 
per MschlesVk. 21. 87 (iWiS-Jh.). — g.: 
Leoprechting Ltchrain 89. >*•) Die Zeug¬ 
nisse beziehen sich ausnahmslos auf den Ruf 
offenbar weil der K. sehr scheu und daher nur 
selten sichtbar bt. Er bt, beim Ausgehen ge 
hört, g.. für einen Dieb ug.: W u 1 1 k e 204 
5 280. Zum erstenmal gehört, bedeutet er Geld- 
Drechsler SchUsitn 3. 193. 228 (3 mal auf 
dje Tasche klopfen); ZrwVk. 11. 258. öfters bt 
der Ruf von rechts g., von Unks ug.; Grimm 
2 . 945 . 563: Klapper MschlesVk. 2t, 
88 (14 /15, Jh.). Das Kuckuckorakel (Zahl der 
Lebensjahre. Kinder usw.) gehört nicht mehr 
zum A. ‘•’j g.: C r 1 in m Myth. 2, 938. 94Ö; 
3. 326 (nach Johannes v. Salisbury u. Späteren). 
Nach Grimm eine Faikenart (albancUus ?), 
nach Hopf OroMfiV« 146 der Buntspecht! 
K ”9- 946; 3.325 

(Burchard v. Worms. Berthold v. Regensburg: 
müsar); Klapper MschlesVk. 2 r 87 
(U/J5. Jh.). »•) Von Hopf Tierorakel tio 
mit Recht ah der deutsche Orakelvogel 
*{oxv/ bezeichnet, bei den Römern rechts g., 
hi«s ug.; Cicero <U div. i. 12; x, 85; 
Plautus ^14/. 4, 3^ I (dagegen links g. 
Corrcctor Burchardi b. Friedberg Buß- 
b^ker 93; Gerhardt Frani. Novelle 73; 

• ^ 5 Jahrb. d. V. 

^•^olksk. u. Linguistik in Prag ; D u h n 
ARw. 22. 167. g.: C r i m m Mytk. 2. 938. 940 
(Edda. Kncgern folgend); Leoprechting 

89; ZrwVk. ir. 258—ug.: Bronn er 

Stil u Art 159; Drechsler Schlesien 2, 228; 
Hofier Organotherapie 124; Klapper 
MschlesVk. 21. 88; Sebönwerth Ober» 
P/^ 3 . 274: Wuttke 201 §274: Unoth i. 
183 nr.66. •«) ug: Wuttke 205 J 281; John 
Oberlohma 1O4 (ubersHaus fliegend. Feuer kun. 
dend); vgl. Archivio delle trad. pop. 15.136 (Sie¬ 
na» 15- Jh.). •*) g : C r 0 b m a n n nr. 916; 
Drechsler SrA/«i>w2.227. ug: Drechs¬ 
ler a.a. 0 .: ZrwVk, ii, 258 (Brand kündend). 

’) ug.: Grohmann Nr. 916: Wuttke 205 
S281. *♦) g.: Grimm AfyM. 3.475 nr. 1086 
(a, 1791. Erste im Frühjahr); Drechsler 
Schlesien 2. 227 (dgl., sich wälzen): C roh¬ 
mann Nr. 9x6; Leoprechting Uchrain 
“ * '^g«od g.. sitzend ug,: ZrwVk. n. 258; 
Wuttke 203 § 278 (auOerdem: bei Erst- 
erscheinen im Frühjahr einzelne = Heirat, 
mehrere » Ledigblcibcn oder auch amgekehrt! 
Junggesell muO unter seinem FuO nachsehen 
ob darunter ein Haar liegt; dies zeigt Haarfarbe 
der Zukünftigen). In der Antike meist ug • 
Hopf Tierorahel 1^6, •«•) Grimm Myth 2 
938 (Johann von Sallsb.): g. für Schiffer, vgl 
Hopf Tierorakel 176. •«) Von rechts g. 
Grimm Myth. 2. 947 (MA ). C a s p a r i 
7 S 9 (MA. nichts über g. oder ug.), *••) ug* 
Grimm Myth. 3, 323. ») g. : L c 0 p r e c h- 
ting Lechrain 89. Reichhaltige Kasuistik 
• ^ ^ ^ ® 203 § 279 (beim Ersterscheinen 

^Frühling für Mädchen: fliegend = Fleiß 
Brautwagen. Glück: stehend s= Faulheit, Ce- 


vatterstehen, Unglück; klappernd * Geschirr 
«rbrechen; sich putzend « Krankheit und 
Tod. In Haufen über Menschen fliegend - Tod. 
Hat man beim ersten Erblicken Geld in der 
l«che. so hat man es das ganze Jahr, Sich 
walzen, schon im Altertum, s. Pbilostra- 
tos Epist. 8). 

3. Sonstige Tiere. Von Kriech- 
t i e r e n und Lurchen werden Ei¬ 
dechse "»), Schlange *“), Frosch «*) und 
Kröte *^*) bald als g., bald als ug. ge¬ 
deutet. Von den Insekten ist an 
erster Stelle die Spinne“*) zu nennen, 
bei der fast immer die Tageszeit, zu der 
I sie erscheint (s. o. Sp. 414, Anm. 25), und 
die Richtung, in der sie spinnt, berück¬ 
sichtigt wird. Beim Schmetterling *“) fällt 
besonders die verschiedene Deutung der 
Farbe auf. Vereinzelte Zeugnisse beweisen 
außerdem für MA. und Neuzeit die Be¬ 
achtung des A.s von Biene“«), Floh“n 
Heuschrecke“*), Marienkäfer“*) und 
Zikade*“). 

*“) g.: Schönwerth Obtrp/alt 3, 274; ut.; 
Leoprechting LecMraiH 88. so auch im Alter¬ 
tum; Hopf Tieroraktl i8t und in Frankreich- 
Thjers TratU i. 309. •“) g.; Franz Sik. de 
Jaw!» «89 (MA.); Klapper MschlesVk. 21, 87 
(•4 /»5-Jh ): Panzer Beitrag 3. 259: ZfVk. 
11.278 (15. Jh.); vgl, Arebiviodelle trad. pop t s 

Jh ); ZfVk. 3 . 37 (MA, Jud^faufi 
^«fallend); Liebrecht Zur 1 'olktk. 338 
(horw.); Ceorgeakis u. Pinaud Poik- 

~ “«•- it. 258; vgl. 

ZfVk. 3. X35 (MA. Juden, rechts vorbei oder 
zwischen meieren hindurchUufend); io der 
Antike war die Deutung ebenfalls schwankend 
ug.z. B.; Tbcophrast Ckar. lO; Clemens 
Al. Strom. 7. 33: Horatius carm. 3. 

* 7 . 51 Terentius Pkorm. 4. 4. 29, 
Cicero de div. t, 36; Scriptores hist. Aug. 
ree Peter i, 125, 19: 3. 25. 6; vgl. Küster 
Schlange ,3, f.; Crimm Mytk. 2. 949. 

I B■^m^ 5 asse^.ug.auf dem Lande; Grimm 
Myth. 2, 947; ZrwVk. ii. 258; Boeder 
Ehslen 140; Dähnhardt rolhsl. 2. 87- 
hupft im Frühjahr ein F. über den trockenen 
Weg. so muß man das Jahr über so viel Trinen 
weinen, daß er sich baden kann. •**) g.; F r a n z 
Nik. de Jawor 189 (MA.. ebenso Antike ; Hopf 
Tieroraktl 196; Frankreich: Thiers Traili 
!■ *^)- — «f.: B r o n n c r Sül u. Art 159. 
*“) Im allgemeinen gilt das Schema des in ver¬ 
schiedenen Fassungen gebräuchlichen Verses 
(Mt.rgcn — Sorgen, Mittag — Glück am 3. Tag 
oder kleiner Gewinn. Abend — labend) ■ 
pwVk. II. 238; Unoth 1. 186 nr. 114: ancli 
uaiu.: Gerhardt Frans. Nov.'ji\ Hovor- 
k a u. K r 0 n f e 1 d l, 30; oft auch nur der 
Morgen (ug.) genannt: Grimm Myth. 2, 951; 
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F ogel Pennsylvania xo6 nr. 446: vgl. 80 nr. 
188. 289: 95 nr. 384: Meier Schwaben 221; 
&wVk. 12. 58 (doch morgens g.: W 11 z - 
• chel Thüringen 2. 277). Ferner: g. von 
oben spinnend oder an jemand aufwärtslau¬ 
fend: Grimm Myth. 2, 938; Wuttke 
206 } 283. ug. für einen Kranken an der Wand 
neben dem Bett oder über das Bett laufend 
oder an jmd. abwärts laufend. Meier Schwa» 
Öen 221: W*uttke a. a. O. Große ug. (Zank), 
kleine g. (Glück): Wolf Beiträge 2. 457: 
weiße ug. (Tod): Fogel a. a. O. 115 nr. 503. 

Erster im Frühling w*eiß ^ Glück in Geld¬ 
sachen oder Unglück und Tod. grau » Unglück, 
rot B Augensebmerzen, gelb = Glück. Ctvat» 
tersteben Wuttke 205 §282. ug. einen 
Schwarm in einem Baum zu finden ZfdMyth. 

3. 31t (a. 1612). so auch in der Antike. Grimm 
Myth. a. 951. **’) Auf die Hand springend 
unerwartete Neuigkeit, Montanus Volks» 
feste 136; Fogel a. a. O. 91 nr. 359 (Brief). 

ug. Grimm a, 938 (Johann v. ^isb.). 
g. Unoth I, ^87 nr. 145; Wuttke 205 
$ 282 (bes. auf jemand zufliegend oder sich auf 
die Hand setzend). ’**) g. G r i m m Myth. z, 
338 (Job. V. Salisb.). 

4. Pflanzen und Gegenstände. 
Das zufällige Stoßen auf gewisse Pflanzen 
und Gegenstände kann nur zum Teil zum 
A.sglauben gerechnet werden, da das Mo¬ 
ment der Belebtheit des Objekts fort¬ 
fällt. Bewegt ist dieses wenigstens im 
Falle des Wagens, dessen A. etwa mit 
dem des Leichenzuges (s. 0. Sp. 415) zu 
vergleichen ist, bei welcher Gelegenheit 
er als Leichenwagen auch schon genannt 
wurde. Er wird, meist mit Rücksicht auf 1 
seine Ladung, g. oder ug. gedeutet *^). ' 
Im Zusammenhang mit dem A. der Vögel 
verdient Erwähnung, daß es g. ist, ein 
Vogelnest mit brütendem Weibchen und 
Jungen zu finden Schließlich sei 
noch auf das Finden einer Nadel hin¬ 
gewiesen, wo die genaue Beobachtung 
der Lage an ähnliche Spezialbestimmun¬ 
gen bei belebten Objekten erinnert **•). 
Dagegen sind für das Finden bestimm¬ 
ter Pflanzen, besonders des vierblät- 
trigen Kleeblattes, sowie des Hufeisens, 
die entsprechenden Sonderartikel zu ver¬ 
gleichen. 

g.: Sartori Siite u. Brauch 3, 64: 
John Wesiböhmen 27: Wuttke 209 
J 290 (beladen); Drechsler Schlesien 2. 
193 (mit Heu beladen); Dähnhardt Volkst. 
2. 89 (dgl.. doch muß man links vorbeigeben); 
ZfVk. 20. 382 (von jungem Mann gelenkt), 
ug.: Wuttke 469 f 74O (für Leichenzug); 


Köhler VoigUand 254; Höhn Tod 7, 345 
(Zwiegespann Leichenzug begegnend b Zwie¬ 
spalt in der Ehe); Drechsler Schlesien 2, 
193 (mit Stroh Fladen); Grimm AfyM. 3, 
475 Kr. 1088 (a. t79t, mit Mist beladen, für 
Brautpaare). ***) ZfVk. n, 277. 462 f.; 19, 
142 £, g.: Franz Nik. de Jawor 189: 
ZfVk. II, 279; Fogel Pennsylvania 106 
nr. 451. Kopf dem Subjekt zugekebrt ebd. 
nr. 449. 466. Spitze zugekehrt 107 nr. 450: 
209 nr. 467. ug.; Nähnadel mit schwarzem 
Faden Drechsler Schlesien 2. 200. 

Entstehung. Allem A.sglauben 
und so auch dem deutschen liegen ver¬ 
mutlich zum größten Teil primitive 
Gedankengängc magischen Charakters 
zugrunde, besonders spielen, wie sich aus 
den vorgebrachten Beispielen leicht er¬ 
kennen läßt, sympathetische Vorstel¬ 
lungen eine große Rolle. Sowohl in den 
Grundregeln wie auch in den häufigen 
kasuistischen Unterscheidungen (rechts 
— links, schwarz — weiß, für dieses Sub¬ 
jekt g,, für jenes ug. usw.) besteht engste 
Verwandtschaft mit der auf die gleichen 
primitiven Vorstellungen zurückgehenden 
,,symbolischen“ Traumdeutung, wie sic 
z. B. aus dem Traumbuch Artemidors be¬ 
kannt ist. So ist es nicht nötig, ja nicht zu¬ 
lässig, in den A.stieren grundsätzlich die 
Verkörperungen von Totenscelen ***) oder 
Dämonen zu sehen; aus der Eigenart, 
der Farbe, der Stimme der Tiere erklären 
sich vielfach die Deutungen von selbst***). 
Doch ist cs andrerseits auch unmöglich, 
alle Erscheinungen des Ticr-A.sglaubcns 
auf diese Weise zu erklären, etwa alle 
,,kampnichen** Tiere für g., alle ,,un¬ 
kriegerischen“ für ug. zu erklären**’); 
z. B. würde sich die g. Deutung des 
Hirsches diesem Schema nicht einfügen. 
Vielmehr wird man annehmen müssen, 
daß dem weiten Sammelbecken des A.s- 
glaubens neben jenen allgemeinen primi¬ 
tiven Anschauungen auch spezielle, aus 
der Religion, dem Mythus und der Kul¬ 
tur des eigenen Volkes entsprungene oder 
von fremden Völkern übernommene Vor¬ 
stellungen zugeflossen sind. So erklärt 
Grimm den ug. A. der alten Frau aus dem 
Hcxcnglauben, des Priesters aus der 
irdische Geschäfte unterbrechenden und 
vereitelnden Erscheinung des heidnischen 
und später des christlichen Gottesmanncs, 
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den g. A. des Wolfes aus seiner Natur als 
siegbringendes Tier des Odin u. a. m.»). 
Doch auch er muß z. B. gegenüber der 
Frage, warum eines Blinden, Hinkenden 
und Bettlers A. für ug,, eines Buckligen 
und Aussätzigen als g. galt, auf eine Er¬ 
klärung verzichten. Dasselbe gilt auch 
in den meisten Fällen, in denen ein und 
dasselbe Tier schlechthin bald als g., 
bald als ug. gedeutet wird, eine Erschei’ 
nung, die auch im A.sglauben der An- 
tike, der zweifellos durch christliche Ver¬ 
mittlung vielfach auf den deutschen ein¬ 
gewirkt hat, wiederholt zu beobachten 
ist. 

"*) M o g k Myik. 22g. »») B f o n n e r 

SiU u. Art 159. «•) Auf eine interessante spon¬ 
tane A.sdcutung auf christlicher Grundlage bei 
J. Gotthclf {zwei weiße Tauben = Friede und 
EintrMht) verweist Sprenger in ZfdU. 6. 
438 »»l S. m r 0 c k Mytk. 640 f. •«) Grimm 
Myth. 2. 941 f. 

Angebinde. Noch lebende Bräuche 
lassen erkennen, daß man Gaben, die man 
heute A. nennt, ohne sich etwas Besonde¬ 
res dabei zu denken, wenn schon der 
Sprachgebrauch das Wort auf bestimmte 
Geschenke zu beschränken scheint (Pa¬ 
tengeschenke, Geschenke für ganz kleine 
Kinder), ehedem wirklich angebunden 
hat, um sie dauernd mit dem Beschenkten 
2u verbinden *). In Heimstetten (Baden) 
binden die Paten dem Kinde nach der 
Taufe hinten in der Kirche je eine Mark 
ein *). Vergleichbar ist das Anbinden als 
Form der Weihung. Im Württembergi- 
sehen entspricht dem das sog. Kisse- 
$Uket. 

Vgl. anbinden, binden, Ein¬ 
gebinde, Patengeschenk. 

’) Kondziclla Vulkuposiw, Grimm 
Myth 2.g82l.- Ders./ff. 5 eAri/te« 2 (1865) 
J91 ff., wo eingehend über das A. gehandelt ist- 
die Abhandlung von J. J. H o r n u s Ober dit 
alterthümliche Sitte der A. bei Deutschen. Staven 
u. Litauern. Prag 1855, war uns nicht zugäng¬ 
lich. •) Meyer Baden 25, Aly. 

Angehenke, Name für heilkräftige Mit¬ 
tel, die angehängt, angebunden, ange¬ 
knüpft werden, etwa Amulette (s. d.). 
Grimm*) zitiert aus Ettner, D« getreuen 
Eckhards unvorsichtige Hebamme (1715) 
® 59 ' ,,Vom hollunder, der in den wei¬ 


den wächst, macht man den hindern ein 
a., neun stücklein in einen zundcl mit 
einem rothseidnen faden, so dass er auf 
der herzgrube liegt." S. 862: „a. vom 
rechten äuge des wolfs, säckJein von stei¬ 
nen, blinden schwalben aus dem magen 
geschnitten." Das Wort Amulett (s. d.) 

kommt in der deutschen Literatur erst 
spät vor. 

S. anhängen, Anhängzettel. 
Grimm Mytk. 3. 466; vgl. 2. 982. 

Pfister. 

Af1g€lica s. Engelwurz, 
angeln s. fischen. 

AngeluslSuten s. Abendläuten, 
B e t g 1 0 c k e. 

Angesicht s. Gesicht. 

Angla achila achtila, Zauberworte im 
Liebeszauber, um ein Mädchen sich zu 
Willen zu zwingen •). 

*) Urquell 3 (1892). 3; Ohrt TrylUformUr 

Jacoby. 

Angst (Furcht, Schrecken), Die Sorge 
um die Sicherheit im Leben begleitet die 
wilden Völker mehr als die Völker der ge¬ 
sicherten Kultur. Die Sorge steigert sich 
in manchen Schwachbegabten Völker¬ 
schaften bis zur fortwährenden A. vor 
Unglück bringenden Dämonen *). Die 
Furcht vom Tage her vollendet sich im 
A.traum der Nacht *). Mit der steigenden 
Kultur ermäßigt sich allmählich die 
Furcht vor Träumen»), doch wird es 
immer Menschen geben, die von gewissen 
A.gefühlen geplagt sind. Gegen ihre un¬ 
erklärliche Herrschaft hilft der Zauber. 
Wer die Zehe eines Toten anrührt, wird 
frei von der A,*). Das Verfahren, jeman¬ 
dem die „A. anzutun" und einen ent¬ 
laufenen Liebhaber zurückzubringen, be¬ 
schreibt Grimm Myth. 3, 470 Nr. 961. 

„Die A.“ bedeutet in Bayern ein Ge¬ 
bet, das, am Gründonnerstag abends im 
Stall gebetet, das Vieh vor Krankheit 
schützt *). 

•) Frazer 9. 72«-: Visscher Natur¬ 
völker 2. 192 u. 196. •) W u n d t Mythus und 
Bel. 2. 125«. ») Ders. t. 577. «) Grimm 
«>■**• 3 . 453 Nr. 544 - *) Reiser Allgäu 2. 113 
Nr. 5; Fischer 5 «Awa 6 .n' 5 . i. 213; Sch mel¬ 
ier Bayr.tt’b. i, 105. Boette. 
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anhängen« Das heimliche A. von klei- 
nen Gegenständen oder das Anbringen 
von Spottfiguren an den Kleidern der 
StraSengänger muO trotz den spärlichen 
Belegen, die wir bis jetzt finden konnten, 
ln ganz Westeuropa verbreitet gewesen 
•ein. Eine allgemein befriedigende Erklä* 
fung kann ebensowenig gegeben werden, 
wie für die Foppbräuche im April (s. d.), 
zumal da die Tage, an denen das A. aus* 
geübt wird, verschiedene sind: 2. Fcbr. 
(Lichtmeß) Fastnacht •), Aschermitt¬ 
woch ^), Donnerstag nach Asch.^), in den 
Fasten •), speziell Mittfasten •), am häu¬ 
figsten I- April ’), vereinzelt Palmsonn¬ 
tag*), bei der Weinlese*). Meist werden 
Tuchläppchen in einer bestimmten Figur 
ausgeschnitten, mit Kreide geweißt und 
unmerklich auf dem Kleide abgedrückt. 
Solche Figuren sind: £sel(skopf) *) (Use- 
ner)*), *), Teufcl(skopf) •), Säge *) (Us.)*), 
Leiter*) (Us.); Fisch? oder cs wer¬ 
den die Tuchfetzchen selbst ange- 
faängt *) (Lancashire) ^ (Franche-Cti); 
andere Gegenstände: schmutzige Lap¬ 
pen *) (Sizilien), Papierstreifen *) (Por¬ 
tugal) ^ (Belgien), Aschensack *), Kläm- 
merchen *), Zopf *) (Belgien), Lämmcr- 
schwanz *) (Sizilien), Kalbsschwanz ^ 
(Franche-Cti), tote Maus *) (Sizilien), 
tote Ratte (Franche•Ct^), Püppchen*), 
Papierpfropfen ^). Eine Sonderstellung 
nimmt der Würzburger Brauch ein, in¬ 
sofern, als der „Palmcscr* nicht heimlich 
angebracht wird, sondern als Schanden¬ 
bezeugung für Kinder, die am Palmsonn¬ 
tag keine neuen Kleider angezogen hat¬ 
ten*). Die ,,Poppcli**, die in Graubünden 
bei der Weinernte angehängt wurden, 
werden von Bühlcr*) als Phallus, d. h. 
als Fruchtbarkeitssymbol, gedeutet. Mög¬ 
licherweise hängen mit diesem Brauch die 
Redensarten zusammen: ein Blechlein 
Sicchblechlein'*), Bletzlein^*), Flecken'*), 
KJämraerlein'*), Kläm perlein'*), Kläpper- 
lein'*), Klette'^, Klebläpplein'*), Schel¬ 
le '*}, Schlöttcrlein, -Ung, Schietterlein, 
Schiätter **), Spettlein, Spätlein, Spätz¬ 
le“), eins oder etwas anhängen*^ i. S. v. 
,.verspotten, schmähen, übel nachreden“. 

») G. u. F. Hegi Tössiai (Zür. 1913). 66 . 
*) LiebrechtZ. Fo/AsA. 408, verweist auch 


auf Usener in Rhein. Mus. N.F. 30, 292 
(Sizilien, Portugal). Aus dem Posener Lande 
4 (1909)» 79 * .rCWupper-Donstig*’, d. i. 
KläiD merchen-Don nerstag (A ppcnzell) SAV k. 
r, 275. *) Liebrecbt Z. Votksk, 406 (Lan¬ 
cashire). Cubernatis TiVre 264, A. l 
(Piemont). SAVk. 6. X43 (Thurgau); eigene 
Erinnerung (Basel); Reinsberg F<s(jahr 
94 (Vlamcn); Reinsberg Tradüions 1. 
203 (Belgien]; A 1 b e r s FssipoitilU » Das 
Jahr 142 (Friesland, Holland); Beauquier 
L^s Mois en Franche-Comti (Paris iQOO], 52; La 
Tradition xo. 76 (Südostfrankr.). *) Schöpp- 
n c r Sagen 3, 56. *] Buhler Davos 1. 373; 
dasu SAVk. n, 268; Schweizid. 4. 1423. 
“) t, 367; 2, 85; Fischer Schwdb, 

H'6. I4 1186; Schweizid. 5. 6: Hs. Sachs 
Sekwänke 26, 33. S c h m c 11 e r Bay.Wb. 
1.322. Geiler Granatapfel 1511 biijxa; 
DWb. 2, xio. Ebd. i, 367. Ebd. 5, 940. 
»*) Ebd. 5, 943. ‘*) Ebd. 5. 943-954* 969-1*43- 
X152; 9. 651 a. *’) Ebd. 9 * 651 “) Ebd. 8. 2494. 

Ebd. u- 9. 651 u. ••l Ebd. u. 788; Schweiz- 
fd. 9. 963. 985. 994; M ar t i n - LI e n b. 2. 
476; Schmeller BayWb. 2. 537; Fischer 
Schwäb.Wb, 900, 901. Brant Sarten^ 
schifl (ed. Zamcke) 2X. 3; 42. 14 (mit Anm.); 
Murner Schelmenzuntt 18, 23: Ders. 
I^arrenbeschw. 77. 44: Ders. Mühle v. Schw. 
601; DWb. 10. 1998. 2193 f.: Schweizid. 9. 785. 

DWb. t. 368. Hoffmann-Krayer. 

Anhängsel s. Schmuck. 

Aflhängzettel. Man nennt so eine be¬ 
sondere Art von Amulett (s. d.); es ist ein 
um den Hals gehängter Zettel, auf den, 
wie die Beispiele bei v. Lindern zei¬ 
gen, unverständliche Zauberformeln ge¬ 
schrieben sind. Unter der Voraussetzung, 
daß der Benutzer nicht lesen kann, hat 
wohl auch ein Schalk Banalitäten darauf 
geschrieben, so gegen Schwangerschaft: 
Lege dich nicht zum Manne, so wirst du 
nicht schwanger'). Das Wort fehlt in 
Grimms Wörterbuch, der Brauch ist 
jedoch schon für Luther vorauszu¬ 
setzen, der Spr. Sal. 3, 3 übersetzt: Gnade 
und Treue werden dich nicht lassen. Hänge 
sie an deinen Hals und schreibe sie an die 
Tafel deines Herzens^. 

S. Amulett, Brief, Zettel. 

*) Venusspiegel 3. Au fl. Straßburg 1743: vgl. 
Alemannia 8, 285. *) DWb. l, 367 i. unter 

..anhängen**. Aly. 

anhauchen s. Hauch. 

Anlmati^us bedeutet die Anschauung 
von der Beseelung sämtlicher Gegenstän¬ 
de der Natur und des menschlichen Ge- 
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brauchs (A 11 b c s e e 1 u n g). Der Aus¬ 
druck erhielt besondere Bedeutung in der 
Theorie R. R. Maretts, welcher davon 
ausgeht, daß der naive Mensch in allem, 
was ihm Auffälliges begegnet oder was 
auf ihn nachdrücklich einwirkt, etwas 
Seelisches erkennt *). Indem der Mensch 
solchen Gegenständen gegenüber seine 
psychische Grundregung entfaltet, er- 
scheinen sie ihm als etwas „Supernatura¬ 
les**. Die Regungen nämlich, durch welche 
der Mensch seine Einstellung zu den Din¬ 
gen gewinnt, sind nach Marett die Ge¬ 
fühle der Furcht, des Schauders und der 
ehrfurchtsvollen Scheu. Diesen A. ordnet 
Marett dem Animismus (s. d.) als 
allgemeinere Form über, da er letzteren 
Ausdruck in dem engen Sinn Tylors als 
Geisterglauben nimmt. Sonach sei der A. 
auch der Anfang alles religiösen Glaubens. 
Man wird sagen dürfen, daß die Neigung 
des Menschen zur Ailbescelung der lebens¬ 
vollen religiösen Anschauung dien- 
sam gewesen ist und die Bildung religiöser 
Vorstellungen unterstützt hat, 
daher auch immer wieder gelegentlich bei 
Bildung abergläubischer Vor¬ 
stellungen beteiligt ist. Man kann 
auch gegen Wundts ganz abweisende 
Kritik des A.*) zugeben, daß in dem Sinne, 
wie Marett den A. faßt, etwas von ur¬ 
sprunghaft religiösen Regungen damit be¬ 
zeichnet wird: dies nämlich, daß in den 
Dingen, welche beseelt werden, etwas 
MÜbcrnatürliches** erfaßt und mit heiliger 
Scheu betrachtet wird. I 

') R. R. Marett TAtf thr0shold of I 

19*4* *) W. W u n d t Mythui und Rtligion 2. 
*73 ff- K. Beth. 

Animismus, i. A. ist ein zuerst in der 
Medizin eingebürgerter, von G. E. 
Stahl in seinem Werke über die Drüsen 
(erstes Drittel 18 . Jh.) geprägter Aus¬ 
druck für die Auffassung, daß das oberste 
Prinzip des lebenden Organismus die 
Seele {anima) ist, die jedoch einerseits 
etwas Unsterbliches und Überlogischcs, 
anderseits als anima vegefaitva nichts 
anderes als die natura der Alten ist. 
Jeder Körperteil hat nach Stahl ein 
Leben für sich, das auch für sich allein 
gestört werden kann *). Die Vorstellung 


von der Körperscelc und den Organ¬ 
seelen. wie sie Wundt bei den Natur¬ 
völkern findet >), ist auch in dieser 
Stahlschen Theorie vorhanden, und diese 
Ansicht von dem in dem Leib waltenden 
Seelischen zeigt ihre Nachwirkungen in 
sehr vielen volkstümlichen, dem Aber¬ 
glauben angehörigen Heilmitteln und 
-verfahren. 

*) Franz Carl Müller GeschtchU det organi- 
uhen SdturwisuHsekafUn 0 f. *) W u n d t 
Mythus u. i, 139 ff. 

2 . Als cthnologisch-relig i ons- 
geschichtlicher Fachausdruck 
wird A. gleichfalls im zweifachen Sinne 
verwendet: a) für den Glauben an ein 
besonderes Seelisches, gleich¬ 
sam ein Seclenwesen im Körper oder 
außerhalb desselben, und b) für den Glau¬ 
ben an den V i t a 1 s t 0 f f . der alles 
Lebendige durchzieht und, als unsicht¬ 
bares Fluidum anhaftend, alles charak¬ 
terisiert, was mit einer Person in Berüh¬ 
rung gekommen ist. 

a) Nach B. G. T y 1 0 r ist der A. als 
Glaube an die Existenz geistiger Wesen 
mit oder ohne bestimmte Körper „die 
Religion und Philosophie aller nicht- 
zivilisicrtcr Völker“ und die Grundlage 
oder erste Stufe aller Menschheitsentwick¬ 
lung, aus der jede höhere geistige Be¬ 
tätigung, vor allem Religion und Kunst 
hervorgegangen sind (animistische 
Theorie)*). Sicher ist indessen nur, 
daß der A. sehr alt, allgemein verbreitet 
und bis in unsere Zeit und Kultursphäre 
hinein dauerhaft ist. Nicht haltbar hin¬ 
gegen ist die Meinung, daß dieser A. die 
älteste geistige Stufe der Menschheit be¬ 
zeichne. Denn das würde besagen, daß die 
Vorstellung von Seelen- oder Geistwesen 
und der Glaube an eine im menschlichen 
Körper vorhandene, ihm gegenüber ir¬ 
gendwie selbständige Seele früher vor¬ 
handen gewesen sei, als die Idee des in 
den Körpern vorhandenen Unsinnlichen, 
eine Annahme, die mit den Ergebnissen 
der Primitivenforschung in Widerspruch 
steht. Man kannte sowohl ein selbständi¬ 
ges ünsinnliches, das nicht seelischer Art 
ist, wie auch den als völlige Einheit exi¬ 
stierenden und lebenden Menschen, ehe 


man animistisch empfand und dachte, 
worüber im besonderen Zusammenhänge 
zu verhandeln ist (s. P r ä a n i m i s m u s). 

Tylor definiert die Seele in dem Sinn 
der Primitiven, der sich jedoch durch alle 
Kulturschichten hindurch erhalten hat, 
als dünnes, körperloses Gebilde, das auch 
dort, wo der Körper nicht ist, das In¬ 
dividuum darstellt und erkennen läßt. 
Der hierauf gegründete A. ist der Mei¬ 
nung, daß alles, was irgendwie auf den 
Menschen einwirkt, und überhaupt alle 
Erscheinungen, die ihm aufstoßen, von 
einem denkenden und wollenden Geist¬ 
wesen hervorgerufen sind und daß alle 
Wesen und Dinge, welche irgendeine Er¬ 
scheinungverursachen, von solchem Geist 
oder solcher Seele getrieben werden. 
Dieser A., eine eigentlich dualistische An¬ 
sicht, besagt, daß in allem Lebendigen 
eine Seele die Ursache der Lebendigkeit, 
der einzelnen Lebenserscheinungen, ist. 
Er beruht daher auf dem Versuch einer 
rationalen Erklärung der Lebenserschei¬ 
nungen und bewährte sich wahrschein¬ 
lich zuerst an den Erfahrungen, die der 
Mensch mit Schlaf, Traum und Sterben 
machte. Das Entschwinden des Wach¬ 
bewußtseins im Schlaf, das Auswandern 
des Ich im Traum und der Besuch der 
anderen Iche während unseres Traumes, 
das Aufhören der Lebenserscheinungen 
mit dem Moment des Sterbens, schließ- | 
lieh das Erschlaffen der Lebensfunktion 
bei Krankheit, legen den Schluß nahe, 
daß es eine besondere Ursache der Lebens- 
erscheinungen gibt. Analog erkannte der 
Mensch bei den Tieren, von denen sich 
derPrimitive grundsätzlich nicht zu unter¬ 
scheiden pflegt, dasselbe Agens (s. Tiere). 
Weiter stellte er aber in den leblosen Na¬ 
turgebilden und -erscheinungen dasselbe 
Agens als ein Seelisches fest und stellte 
sie dadurch als belebt vor. Diesen Vor- 
stellungs- oder Denkprozeß, durch wel¬ 
chen schließlich alles mit Seelen begabt 
gedacht wird, nennt man auch Ani¬ 
ma t i s m u s (s. d.) = Vorstellung von 
der Belebtheit alles Seienden. 

Mit dem Seelischen meinte der Mensch 
zunächst sicherlich nichts weiter als das 
Prinzip der Bewegung (wie ja 


got. saiwala » Seele, die Bewegliche, das 
sich Bewegende, bedeuten und mitgricch. 
aiolcs ^ Wind verwandt sein wird). Mög¬ 
lich ist indes auch, daß die Wurzelbcdeu- 
tung Wind bestimmend war, nach E. H. 
Meyer*): Wurzel an, führt zum Begriff 
Ahne und Verstorbener; darum wird eine 
durch gewaltsamen Tod ausgepreOte 
Seele zum heftigen W'ind, entsteht bei 
Sclbstcrhängung Sturm, beim beichte- 
losen Tod einer Wöchnerin Wirbelwind, 
und die Seelen Unverheirateter müssen 
als Wind Nebel schobern und Felsen ab- 
reiben*). Nach Einführung des Christen¬ 
tums ziehen im wütenden Heere nur noch 
die Seelen der Bösen stürmisch dahin, 
während ursprünglich alle Seelen nach 
dem Tode in die Windsphäre eintraten. 
Auch im Winde ist aber die Bewegung (so¬ 
wohl das sich Bewegende, wie das das 
andere Bewegende) das hervorstechende 
Merkmal und dasjenige, was auf den 
Primitiven den größten Eindruck macht, 
wie auch der sich bewegende Schatten, 
der gleichfalls als Seele aufgefaßt wurde; 
denn diese Bewegung ist das sinnlich Her¬ 
vortretende dessen, was an sich etwas 
Unsinnliches als Kern enthält, und es 
ist doch zugleich die geheimnisvolle Kraft 
der Veränderungen. Gegenstände, die 
sich bewegen oder sich zu bewegen schei¬ 
nen, machen auf den naiven Menschen 
I den Eindruck von Körpern, die durch eine 
verborgene Kraft in Bewegung gesetzt 
werden, oder von Körpern, die, wie der 
eigene, mit einem bewegenden Agens, wie 
dem Willen, begabt sind. Und von dem 
System der so angeschauten Dinge gab cs 
und gibt cs für den primitiven Menschen 
keine Ausnahme; denn kraft seines 
symbiotisch-sympatheti¬ 
schen Grundgefühles*) weiß 
er sich mit allen einzelnen Teilen, leben¬ 
den wie leblosen, des Universums ebenso 
eins, wie jene alle unter sich gleichsam 
wie Teile eines Ganzen verbunden sind; 
Menschen, Tiere, Pflanzen, Berge, Quel¬ 
len, Flüsse, Himmelskörper sind vermöge 
der universellen Symbiose als wesenhaft 
gleiche Gegebenheiten betrachtet. 

Diese animistische Vorstellung kommt 
in der Anschauung von den Toten zu 
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besonderer Geltung. Bei Eintritt des 
Todes wird das Fenster, die Tür oder 
Luke geöffnet, auf daß die Seele hinaus 
kann, ebenso wie bei Geburt des Kindes, 
damit eine Seele hinein kann. Die Seele 
geht beim Sterben hinweg als Tier, 
indem sie sich verwandelt in einen Vogel 
oder ein Insekt (Käfer, Schmetterling), 
oder in ein kriechendes Tier (Schlange, 
Eidechse, Maus). Wie nach der Vorstel¬ 
lung der vorangegangenen Epoche der 
Verstorbene jederseit als ganze Per¬ 
sönlichkeit wiederkehren kann, so nach 
der Vorstellung der animistischen Epoche 
seine Seele. 

Die Vorstellung der Seele als S c h a t • 
t e n ergab sich aus dem Schatten, wel¬ 
cher dem Menschen folgt oder vorauf¬ 
geht usw., und daraus wieder entwickelte 
sich der Glaube an den Folgegeist 
(an.fylgja), den weiblichen Schutz* 
g e i s t, welcher den Menschen stets be¬ 
gleitet oder wie sein zweites schützendes 
Ich (der ägyptische K a) gleichsam an 
oder hinter ihm wie angehaftet ist. Indem 
sich die fylgja mehr und mehr von der 
Person ablöste, wurde sic zu einer selb¬ 
ständigen, Tod und Gefahr verkündenden 
höheren Macht vgl. später die weiße 
(A h n-) F r a u (s. d.). Ebenso wie schüt¬ 
zende gibt es auch schädliche und 
verfolgende Geister, Bringer 
von Landplagen und Hausunglück. Als 
solche treten die Seele eines Verstorbenen 
oderein Drache oder andere, phantastisch 
gestaltete, Tiere auf, die die Vorstellung 
einer unangenehmen Kraft bedeuten. Es 
ist indessen eine von Irreführung nicht 
ganz freie Hypothese, aligemeinhin zu 
behaupten, daß alle persönlich gearteten 
Geistwesen, Dämonen usw., animistischen 
Ursprungs, durch einen Akt der Besee¬ 
lung von etwas an sich auch seelenlos zu 
Denkendem entstanden seien. Kiesen 
und Zwerge sind zweifellos voranimistisch 
und daher auch eine ganze Reihe von 
anderen Geistern, ohne daß cs gelingen 
könnte, die Grenze zwischen beiderlei 
Bildungen theoretisch rein auszuziehen^). 

•) Tylor KuUuf i. 422. ♦) MytMohiü 

91. *) Laistoer NeMsagen 42 u. 237. 

•) Bctb Religion u. Magie* 185If. 321 ff. 
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397 f- ’l Njals Saga 12; Vatnsdaela Saga 36. 

Naumana Gemein schaflskultuv 83 ff. 

b) Von entschieden größerer Bedeu¬ 
tung ist die S c e 1 c n s t 0 f f • A n • 
schauung, die von vielen als der 
eigentliche A. im engeren Sinne heute 
gewertet wird. Der Seelcnstoff, besser 
V i t a 1 s t o f f •), setzt nicht die Vor¬ 
stellung einer Seele voraus und geht nicht 
aus einer irgendwie und -wo vorhandenen 
Seele hervor, sondern wird auch dort 
angenommen, wo an ein einheitliches 
seelisches Gebilde in dem Lebewesen noch 
nicht gedacht ist, findet sich aber auch 
noch neben einer solchen Seele angenom¬ 
men vor. Der Seelenstoff ist ein dem 
Körper immanentes, ihn völlig durch¬ 
dringendes, in allen seinen Teilen gleicher¬ 
weise vorhandenes Agens. Es ist so 
wesentlich für den Körper und seine Teile, 
daß es auch abgeschnittenen Teilen, wie 
Haaren und Nagcispitzen, dem Speichel 
und Auswurf und selbst der Kleidung 
(Kräft, Ausdünstung und Schweiß) und 
auch Gcbrauchsgcgcnständcn anhaftet. 
Man könnte versucht sein, diese Auf¬ 
fassung für älter zu halten, als die An¬ 
nahme einer den Körper leitenden, ihm 
gegenüber jedoch mehr selbständigen 
Seele. Zu einer Zeit, aus der die selb¬ 
ständige und selbständig überlebende 
Seele im germanischen Norden noch 
nicht bezeugt ist, wo vielmehr der Ver¬ 
storbene als ganze Persönlichkeit weiter- 
lebend gedacht wurde, existierte der 
animistische Eigentumsbe¬ 
griff. Dieser gründet in der Vorstel¬ 
lung, daß alles, was mit dem Toten bei 
Lebzeiten zusammenhing, von seinem 
vitalen Fluidum an sich trägt und da¬ 
durch ihm für immer zugehört. Hierauf, 
und nicht allein auf dem Gedanken, 
daß der Tote alles wirklich noch brauche, 
ruht der Brauch, die hauptsächlichsten 
Geräte, Waffen und Kleidungsstücke mit 
ins Grab zu geben, bzw. mit zu verbren¬ 
nen; denn auch durch Verbrennung 
wird der Seelcnstoff nicht verzehrt. In¬ 
teressant hiefür ist, wie das große perio¬ 
dische Sterben in der Sippe des Bauern 
Thoroolf dadurch zum Stillstand ge¬ 
bracht wird, daß das liegen gebliebene 
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Vermögen einer Verstorbenen ihr durchs 
Feuer nachgesandt wird*®); der Tote 
selbst müßte aber auch immer wieder an 
den Ort seines Vitalstoffes zurückkom¬ 
men, solange sich derselbe auf der Erde 
befindet 

An der Selbständigkeit, Beweglichkeit 
und Beharrlichkeit des Vitalstoffes hängt 
Leben und Gesundheit. Krank 
wird der Mensch, wenn der Vitalstoff 
ganz oder teilweise entweicht oder wenn 
sein Zusammenhang mit dem Körper 
gelockert wird. Der Schamane heilt die 
Krankheit dadurch, daß er den entwiche¬ 
nen Vitalstoff zurückholt, den gelocker¬ 
ten festigt. Gelingt ihm dies nicht, so 
stirbt der Kranke. Die Prozedur des 
Zurückholcns ist mannigfaltig, stets aber 
dreht sich die Handlung darum, des 
entflohenen Scclentcilchens durch An¬ 
rufen, Pfeifen, Beschwatzen oder Drohen 
habhaft zu werden. An der Schnur der 
„Seelenpcitschc“, eines hierfür bewährten 
Instrumentes, wird ein Päckchen be¬ 
festigt, das nicht einmal immer Vital- 
träger (Haare, Kleidung) des Patienten 
enthalten muß, sondern bloß von ihm 
oder von einem ihm Nahestehenden be¬ 
rührt zu sein braucht, um dermaßen mit 
des Kranken Vitalität imprägniert zu sein, 
daß dasselbe, wenn der Arzt nächtlicher¬ 
weile im Walde die Peitsche schwingt, den 
entschwundenen Seelenstoff des Kran¬ 
ken anzicht. Triumphierend bringt der 
Schamane die Seele ins Haus und prak¬ 
tiziert sie in den Leib des Patienten, der 
genest **}. 

Mit dem Atem hat dieser Vitalstoff, 
wie sich nachweisen läßt, in der Regel 
nichts zu tun, sondern ist von demselben 
klar zu unterscheiden. Z. B. bei den au¬ 
stralischen Wurunjerri fand der herbei¬ 
geholte Arzt den ttturup des Kranken 
schon weit weg, bloß noch etwas Atem 
in dem Manne. Der Medizinmann ging 
nun auf die Suche und brachte den murup 
nach einiger Zeit in seinem Opossumfelle 
heim; er hatte ihn noch eben an der 
Grenze des Sonnenunterganges gefunden. 
Hätte der murup diese Grenze überschrit¬ 
ten, so wäre er unwiederbringlich verloren 
gewesen und der Kranke gestorben 
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Im günstigsten Falle wirft sich der Arzt 
mitsamt dem wiedcrgeholtcn Seelcnstoff 
über den Kranken und treibt jenen in 
diesen hinein. Das Weggehen und -bleiben 
des (hierbei wenigstens zum kleinsten 
Teile wohl irgendwie ,,seclisch‘* vorge- 
stellten) Vitalstoffes erinnert an die Rolle 
des Todes in deutschen Märchen. Wie der 
Medizinmann herausfindet, wo die Seele 
ist, so weiß der Jüngling, ob der Tod zu 
Häupten oder zu Füßen des kranken 
Mägdeleins steht, ob er bleiben oder 
gehen will. 

Mittels solchen ,,Scelenträgers'* oder 
Vitalstoffes kann jede Art guten oder 
bösen Zaubers ausgeübt werden. Man 
verschafft sich irgendeinen Fetzen von 
der Kleidung eines Menschen, oder ein 
paar Haare oder Nägelschnitzcl, oder Aus¬ 
wurf, oder von ihm gekauten Betel und 
behandelt sie, in Blätter oder andere 
Hüllen, oder in ein Bambusrohr gesteckt, 
ebenso wie man den ganzen Menschen 
behandelt wissen will. Umständliche Ver¬ 
richtungen folgen hieraus, z. B. der be¬ 
kannte Gulimll bei den südöstlichen Au¬ 
straliern. Man darf jedoch nicht mit 
Wundt behaupten, das ganze Zauber¬ 
wesen sei aus dem Animismus hervor¬ 
gegangen, da es ja ,,direkten*' Zauber 
gibt, der keines Vitalagens bedarf, bzw. 
solchen Zauber, der ohne irgendwelche 
sinnlich • konkrete Vermittlung statt¬ 
findet Seine Wurzel hat der Vitalstoff¬ 
glaube in der Repräsentatividee: 
vom Körper gelöste Teile vermögen den 
ganzen Körper zu vertreten oder zu er¬ 
setzen. Daß zu Zeiten das eine oder 
andere Organ des Leibes im besonderen 
als Sitz des Vitalstoffcs angesehen wurde, 
ist für das Verständnis der Anschauung 
als solcher fast belanglos. Daß der Jäger 
die Krallen des Jaguars, die Zähne des 
Büffels bei sich trägt, erklärt sich am un¬ 
gezwungensten animistisch, ähnlich wie 
die Gepflogenheit der Kopfjagd und der 
Schädelkult, oder das Umhängen 
von getrockneten Menschennicren mit 
dazu gehörigen Fett-Teilen, oder wie die 
Menschenfresserei und das Verschlingen 
des rohen Kamelfleisches bei arabischen 
Riten und das Rohflcischesseo bei der 
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ersten orphischen Einweihung*^): es han* 
delt sich allemal um die Zueignung des 
Vitalstoffes, der eigentlichen Lebensener* 
gic eines Wesens, das in irgendwelcher Hin* 
sicht einen Vorzug hat. — Hierher ge¬ 
hören auch die häufigen Maßnahmen, die 
Seele eines Menschen durch 
eine höherwertige zu ersetzen, 
was unter Umständen auf Dämonen und 
Götter der Fruchtbarkeit angewendet 
wird, indem der Gott des scheidenden Jah¬ 
res mit der neuen Haut eines zu diesem 
Zwecke geschlachteten Menschen beklei¬ 
det wird (klassisches Land hierfür Mexi¬ 
ko)**). Hierher gehört ferner die Sitte, 
Könige, Häuptlinge oder Zauberer beim 
ersten Anzeichen herannahenden Todes 
zu töten, damit die Vitalstoffe, die Lebens¬ 
energien auf den Stamm übergehen und 
in ihm bewahrt bleiben, gegebenenfalls 
auch dem Nachfolger zugute kommen. 

(Über die Verehrung der beseelt ge¬ 
dachten Naturgegenstände und -erschei- 
nungen, über Dämonenkult, Gespenster 
und ähnliches, was im Anschluß an die 
Tylorsche Definition und Theorie viel¬ 
fach noch in den A. einbezogen wird, s. 
die betreffenden Artikel.) 

•) Beth Religion it, 153. Eyr- 

byggya Sag« 52—55 “) Hans Schreuer 

in Ztschr. f. vgl HechUwiss. 33 u. 34 (1916). 

Ch. Keysser inR. Neubauß Nru- 
guinea 3. 141 ff. «) Howitt Native Tribes 
0/ SoulMeasl Auslralia 385 it. K. Beth 
Religion u, Magü * 141. '*) £ u r i p i <1 e s 

Bakchen X33. i*) K. Th. PreuO Phaltiuhe 
Brdiiche in Arcb. f. AnthropoL N.F. 2 (1904). 
140 ff. 

Im aUgemeinen vgl. A. E, Kruyt Hel 
Animisme in den Indischen Archipel. 1906: 
Jul. Lippert SeelenkuU 1882; Ders. 
XultHrgeschichle: A-W. Nieuwenbuis Die 
Wureeln des A. Supplement zu Internat. Arcb. 
1 . Ethnographie 24 (1917). K. Beth. 

Atlfs (Pimpinella anisum). i. Bota¬ 
nisches. Aus den östlichen Mittel¬ 
meerländern stammendes Doldengewächs 
(Umbellifere), dessen eirunde Früchte als 
Gewürz dienen. Die Grundblätter sind 
Janggestielt, ungeteilt oder dreilappig, 
die Stengelblätter dreiteilig, die Blüten 
sind weiß. Bei uns wird der A. ab und zu 
angcpflanzt *). 

*) M a r z e 11 Krdulerb. soo; Heilp/lanten 
103 f. 
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2. Ähnlich wie der verwandte Kümmel 
dient auch der A. wegen seines aromati¬ 
schen Geruches als antidämoni¬ 
sches Mittel *). Gekauften Tauben 
gibt man A., um sie an den Schlag zu 
fesseln *). Man buk an Lichtmeß A.brote 
und fütterte vier Wochen lang die Tau¬ 
ben, damit sie recht gedeihen sollten *). 

•) Bechstein Thüringen 2, 2oO f. 
•) Staricius 2679. 476; Eberbardt 
Landwirtscha/t 20. •) Mitteü. Anhalt. Gesch. 
J 922 . : 9 . MarzHl- 

Ankehrkraut s. Mondraute, 
ankleiden s. Kleid. 

anklopfen* Wenn man bei Nacht einen 
Besuch macht, sosoll man an der Zimmer¬ 
tür nicht a.; denn bei Nacht klopfen die 
Hexen an. Wer mit den Füßen anklopft, 
ist willkommen, weil man weiß, daß er 
die Hände voll hat *). S. w. klopfen, 
Klopfnächt c. 

*) Fischer SchuHib.Wb. t, 225. 

Bach toi d-S tau bli. 

ankünden (sich) $. künden, 
anmessen s. messen. 

AnnSi hl., Mutter Marias, Fest 26. Juli. 

t. Der A.kult kam in Deutschland seit 
dem 14. Jh. in großen Aufschwung, in 
erster Linie als ein Mutterkult. Hier 
wurden Mainz und später Düren, wo sich 
seit 1501 die ehemals in Mainz aufbe¬ 
wahrte Annenreliquie befindet, ein Stück 
von der Hirnschale der Heiligen, Stätten 
ihrer Verehrung. A.s große volkstümliche 
Beliebtheit spricht sich in zahlreichen 
ihr geweihten Kirchen und in vielen 
Patronaten aus *). 

*) K o r t h Die Palroiinien im Ersbislum 
K^ln 25—29; daselbst umfangreiche Quellen- 
u. Uteraturangabe; Samson Kirchen- 
pairone 119—113; E. Schaumkell Der 
Kultus der hl. Anna am Ausgang des AfA.s; 
B e i $ s e l Heiligen- Verehrung 2, 235; Sam¬ 
son Die SehtUtheiiigen 5 t fl. 

2. Frühzeitig galt die Mutter Marias 
als mächtige Patronin der Schwangeren 
und Gebärenden *). Deshalb wurde ihr 
Name in gesprochenen und geschriebenen 
Segcnsformeln für diese besonders auf¬ 
geführt, letztere auch als „Briefe“, also 
wohl Zcttelchen, von hoffnungsvollen 
Frauen getragen; desgleichen wurden 
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Messen de sancta Anna für solche Frauen 
empfohlen und von diesen gebraucht *). 
Weil A. selbst, der kirchlichen Über¬ 
lieferung gemäß, vor der Geburt Marias 
lange Jahre kinderlos war, verrichteten 
und verrichten noch beute unfruchtbare 
oder kinderlose Frauen täglich Gebete zu 
ihr, um durch ihre Fürbitte Leibeserben 
zu erhalten *). 

Wetzer u. Welte KirckenUxikon 
1.862. •) Fraoz Benedihtionen 2. 290—200. 
202 ; ZdVIV'k. I (189«)» 300; 6 (1896). 252- 

S toll Zauberglatiben S05: Reinsberg- | 
Düringsfeld Festkalender aus Böhmen 369. 

3. In weiterer Entwicklung dieses Pa¬ 
tronatsgedankens erscheint A. als Schutz¬ 
heilige der Ehe und Eheleute, der Ellern 
und vorzüglich der Mütter, in letzterer 
Hinsicht oft durch die Kunst verherr¬ 
licht*). Junge Mädchen wenden sich an 
sie, um vor Schande bewahrt zu bleiben, 
anderseits, um einen Mann zu erlangen: 
Hl. St. A., Gib alle Meitschi Manna!*). 

*) Samson Kirchenpatrone t2Z\ Reins- 
bcrg-Düringsfeld Das festliche Jahr 
2iy — 21S, *) Fontaine Luxemburg ti2; 
K u o n i St. Gatter Sagen 20 Kr. 35. 

4. Sehr nahe ihrem Mutterwesen steht 
die Rolle, die sie als Beschützerin armer 
Witwen und Helferin ärmerer Stände wie 
Dienstboten, Arbeiterinnen, Näherinnen, 
Spitzenklöpplerinnen (Flandern) spielt’). 

Samson bzw. R einsberg-DO rings- 
leid a.a. O. 

5. Bemcrkcnswcrterweisc wurde sic 
auch Patronin der Schiffer, an der Elbe 
früher Nothelferin in Wassersgefahren *). 

*) Samson Kirchenpalrone 121; R e > n s - 
berg-Düringsfeld a. a. O.; Ders. 
Festkalender aus Böhmen 370; K ü h n a u Sa¬ 
gen 3, 728—729. 

6. Nicht minder eigenartig ist ihr 
Schutzpatronat für den Bergbau und die 
Bergleute. Bereits im MA. schrieb man 
reiche Ausbeute der Bergwerke ihrer 
Hilfe zu; der Glaube daran ist in Sagen 
genugsam verbreitet. Infolgedessen fin¬ 
den sich in erzreichen, namentlich silber¬ 
reichen Gebirgen häufig St. Anncn- 
kirchen*). 

*) Samson Kirchenpairone tit; Reins- 
berg-Düringsfeld a. a. O.; Ders. 
Festkalender aus Böhmen 370; Kü h n a U Sa¬ 
gen 3, 728—729. 

BlehcelS'Stiubli, AbtrfUube L 


7. Mit diesem Bergwerkspatronat hängt 
wohl wiederum der Glaube an die Heilige 
als Geldspenderin zusammen; w'enigstens 
soll sie früher ad numos elarglendos an¬ 
gerufen worden sein. In einer Anweisung, 
durch eine Beschwörung Geld zu erlan¬ 
gen, heißt es zum Schluß: Eis kommt die 
hl. Mutter A. zu dir hinein in das Zimmer, 
bringt dir ein Gelt **). 

Vernalek e n Mythen 264: ZdVfVk. 15 
(1905). 424. 

8. Auch gegen eine Reihe leiblicher Ge¬ 
brechen wurde und wird sic angerufen. 
Als Medium diente außer Gebeten das zu 
ihrer Ehre gew'cihtc Annenwasser, Aqua 
sanctae Annac, das auf deutschem Boden 
am Ausgang des MA.s, zur Zeit der höch¬ 
sten Blüte des A.kultcs, entstand. Es galt 
als Heilmittel in allen möglichen Nöten: 
nach einem der Wciheformel angcschlos- 
senen Verzeichnis gegen das Fieber, gegen 
die „Franzosen*', für schwangere Frauen, 
gegen Kopf-, Brust- und Bauchweh und 
viele andere Krankheiten, auch gegen 
Besessene**). A.brünnlcin oder -Quellen 
waren häufig und weitverehrt und in 
Volkssagen gepriesen, weil ihr Wasser 
Blinde sehend gemacht hatte**), ln 
Luxemburg empfahl man sich bei Er¬ 
krankung der Augen St. A. zu Mccher **). 
Mit Hilfe der hl. A. beschwor man die 
Gicht und bannte sic durch Sprüche, in 
denen St. A. den personifizierten Gichtern 
gebieterisch entgegentritt und sic in das 
wilde Heer, in das wild Granit (sol), in 
das wilde Grummet usw. verweist **). 
Auch als Beschützerin gegen die Pest er¬ 
scheint sie laut Pestblättern des 16. u. 
17. Jhs. und Weihctafeln **). 

>*) Franz Benedihtionen i, 212—214. 
») ZdVfVk. I (1891), 300; Panzer Beitrag 2, 
46; Planncnschmid Weihwasser 94; 
M e i c b e Sagen 612 Kr. 755. Fontaine 
Luxemburg toj. **)Lamfnert 82; Meyer 
Baden 39: Birlinger. 4 us Schwaben i, 488; 
F c h r 1 c Zauber u. Segen 53. A n d r e c - 
Eysn Volhsk. 35; DG. 5. 125. 

9. Von den Wochentagen ist ihr der 
Dienstag gewidmet, da sie nach der kirch¬ 
lichen Überlieferung an einem solchen 
geboren wurde und starb. Deshalb wird 
dieser Tag als Vermählungs- und Hoch¬ 
zeitstag empfohlen und auch gewählt **). 

*•) Allgemeio: Grohroann 117 Nr. 878. 

»5 
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10. Der Anncntag (26. Juli) wird viel* 
fach noch heute festlich begangen mit 
kirchlichen Feiern, Volksbelustigungen, 
Feuerbränden und Uluminationen. Feiert 
man ihn nicht gebührend, so entstehen 
furchtbare Gewitter Für die Land* 
Wirtschaft bedeutet dieser Tag einen be¬ 
sonderen Merk* und Lostag, namentlich 
einen Merktag für die Frucht, vorzugs¬ 
weise das Korn, für das Wachstum der 
Kartoffeln, der Rüben usw. Für diesen 
Tag gelten daher mancherlei Bauern¬ 
regeln. Regen an St.A.tag wird vom Volk 
in Süddeutschland Mitgift der hl. A. ge¬ 
nannt. 

**) Schramek Böhmerwald 160; John 
IVgsiböhmtn 9t; Rcinsberg-Burings- 
feld Böhmen Leoprcchting 169; 
Meier Schwaben 2, 436; N o r k FesikaUn^ 
der 1,4^2', Reinsberg'Düringsield 
Das festliche Jahr 216-^219. 

XI. Vor dem Schneiden des Korns ruft 
man sie an mit den Worten: Hl. Anne, 
treib‘s Gewitter von danne! usw.**). 

*•) ZfrwVk. 12.110: RheinWb. r, 196; Bad- 
Wb, I, 57: Re i n s b c r g-D ü r i n g s f e i d 
Böhmen Meyer Baden 426-. Schmitt 
Hellingen 18; Wettstein Diuntts 165 

12. Der Taufname A, ist neben Maria, 
wenigstens früher allgemein und in länd¬ 
lichen Gegenden vielfach noch heute, der 
gebräuchlichste gewesen. Infolgedessen 
erscheint er auch in zahlreichen Redens¬ 
arten, Reimsprüchen und Kinderlicdchen, 
auch im Volkslied. W'rede. 

Anniversarium s. J a h r t a g. 
anpusten s. blasen, pusten, 
anreden s.Geist, reden, schweigen. 

anrühren s. berühren. 

Ansdi Zauberwort in der Formel *): 
O Iipeo, ansa. amur. cus. theus. hus. 
Mon. liberatius Geratius (ll. Jh., contra 
sagittam diaboli), vgl.: ansa amurhus 
deus, hus mun, hus anger, liberazius, 
ierosus*) gegen Fieber (10./ll. Jh.). Es 
läßt sich bzw. deus erkennen, sonst 
unverständlich. 

*) Heim Ineantamenta 551. •) F r a n z 
Benedihtionen 2, 484. Jacoby. 

ansagen s. Tod ansagen. 
anschauen s. Auge. 


anschneiden* x. Entsprechend der heili¬ 
gen Ehrfurcht, die dem Brote (s. d.) er¬ 
wiesen wird, ist das A. des Brotes ehe¬ 
mals eine ernst gemeinte Zeremonie ge¬ 
wesen, die nur der Brotherr *) vornehmen 
durfte; als sich einst im Kanton Zürich 
ein „Brotesser***), ein Knecht, dieses 
Hausherrnrecht anmaßte, bekam er eine 
Ohrfeige*); das Kind darf vor der Kon¬ 
firmation kein Brot a.*); wenn der Haus¬ 
vater den Laib anschneidet, so bleibt das 
Glück im Haus*). Schon Liebrecht*) in 
seinem Kommentar zu den Otia imperialia 
des Gervasius von Tilbury weist auf die 
apotropäische Bedeutung des A.s mit 
dem Messer hin und zitiert den schwäbi¬ 
schen Spruch^: Eine Frau soll das Brot 
nie unangeschnitten auf den Tisch brin¬ 
gen. Rieß*) möchte damit die schon in 
der Antike verschieden erklärte Vor¬ 
schrift der Pythagorecr in Verbindung 
bringen: >'aiaYvvvav*); der Sinn 

scheint aber nach einer ganz anderen 
Richtung zu deuten. Daß das A. mit dem 
Messer wirklich apotropäisch gemeint ist, 
zeigt eine andere Vorschrift, nach der man 
über Nacht ein Messer ins Brot stecken 
muß **), Apotropäisch und bannlösend 
wirkt das A. im Namen Gottes; als ein 
Bauer in einer schlesischen Sage “) die 
verhexte Butter anschneidet, wird sie 
zu Kuhdreck; von dieser Sage aus wird 
der feierliche Akt des A.s, bei dem das 
Krcuzzcichen eine Rolle spielt, 
besonders beleuchtet **). 

*) Staub Brot 57; Kluge Etymoi.Wb.*^ 
74—75: r ec ha l c f 2, 14: John 

Erzgebirge ^o; Urquell N.F. j (1897), 17«; 
S a r t o r i Sille v. Brauch 2, 33; M ü h l« 
hause 53—56. «) Psalm 41, 10; Staub 56. 

SAVk. X (1897). 77; Scbweizld. 5, 944. 
*) Schwcizld.l.c. *) UrqueUN.FJ. c. •) Lieb- 
recht Gervasius too; umgekehrt übt das A. 
auf das Metzgermesser die Wirkung aus. daß 
cs die ..Tödtung'* verliert: Alpen bürg Tirol 
365; ZfVölkcrpsycbol. x8. 280.») Meier Schwa- 
ben 498, 327. Ebenso sagt man: wenn der Laib 
Brot uHangeschHiiten in der Tiscblade liegt und 
es kommt während der Zeit jemand ins Ge¬ 
vatter bitten’, so stirbt das Kind: Baum¬ 
garten Heimai^, 16. ») Pau ly.Wisso- 
wa x. 50; das ganze Matena] bd B o c b m 
De symbolis Pythagoreis. Diss. Berl. 1905, 43 
bis 44. •) Göttliog Gesammeiie ahademischa 
Abhandlungen aus dem klassischen Altertum i 
(Halle 1851). 3x3!. “) Staub 55, vgl. 22; 
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Höf 1 er Ostern 16; bei den Insdesteo beißt 
man. bevor man das Brot aus der neuen Ernte 
tOt, äuf ein Stuck Eisen: ZfVölkerpsycbol. 
18, x8: vgl. dagegen die Sitte der I^eußen; 
Sch ei bl e Kloster 9. {93; für die Juden 
berichtet B u x 1 0 r f, daß der Hausvater ,>ab 
ea parte. ubi bene et eleganter coctus est« in- 
cisuram imprimit (penitus enimdissecare nefas); 
hierauf wird das Brot gebrochen: Ju¬ 
den s c h ul (Basel 1641), 186 vgl. 168: über 
Ansebneiden als Trauersitte in der jüdischen 
Literatur: ARw. 17. X36. Kühnau Sagen 
3, 79. 1436; vgl. 8x. *•) Höfler Ostern 16. 

2. Zu diesem Zeremoniell, mit dem das 
Brot und besonders das A. umgeben war, 
berichtet schon Praetorius : „Wenn 
man das Brot auff schneidet / so muß 
man es unten fein be-Creutzen; sonst 
kann es bezaubert werden; es ist zwar 
ein altes / daß man das liebe Brot zeichne 
I und ist solches schon bey den Juden 
üblich gewesen: vide Schickard in scrip- 
tis**; der gute Praetorius fährt dann 
fort**): „Die Bürger machen gemeinlich 
auch nach / subtiler Höfflichkeit / Kleine 
Creutze übers Brod: die Bauern aber 
pflegen / nach angebohrener Grobheit / 
das Creutz über das ganze Brot zu 
machen'* ( 1 ). Dieser Brauch war früher 
allgemein verbreitet und wird von der 
konservativen Bauernfrau noch geübt: 
man macht (kritzelt) mit der Messer¬ 
spitze **), mit dem Messerrücken ^*) oder 
dem Daumen gewöhnlich drei Kreu¬ 
ze ^*) oder auch ein ^*) Kreuz meist auf 
die Unterseite des Brotes oder das Kreuz¬ 
zeichen über dieses **}, der Querstrich 
muß nach der Brust hin gezogen wer¬ 
den*^); auch der Gast, dem man zum 
Segen des Hauses den Laib Brot reicht, 
macht ein Kreuz darüber und schneidet 
ihn mit einem frommen Spruch an **); da¬ 
bei muß man das Brot aufsetzen und auf 
der rechten Seite a.**); nach Berliner An¬ 
schauung soll man mit dem Messer drei¬ 
mal das Kreuz auf der Unterseite schlagen 
oder leicht cinritzcn **); im Erzgebirge 
soll das A. nur in der Stube geschehen 
(Angst vor bösen Dämonen, vgl. Brot). 
Man legt auch den Anschnitt über das 
Brot und bekreuzt es so **); man drückt 
die drei Kreuze mit einem Model auf den 
Laib *•). Wenn überhaupt Gründe für 
diese heilige Handlung angegeben werden, 


so sind es folgende: Das Brot gibt länger 
aus und gedeiht besser es geht nie 
aus **), es wird nicht behext *•), cs ge¬ 
reicht dem Genießenden zum Stgtn^ 
und sättigt mehr*'), sonst bekommt man 
Mitesser **), die Tochter des Hauses 
muß noch ein Jahr umsonst freien **}. 
Man darf beim A. nicht das Messer im 
Brot stecken lassen, sonst sticht man 
den Heiland **•). 

Phihsophia cotus 42; MaennliDg 302. 
’*) Phihsophia colus 43. R e i 8 e r AUgdu 2, 
447.228: Meier 493. 309; Birlin- 

ger Schwaben t, 379; SAVk. ax (19x7). 203. h; 
Ausland 1874.409. Bartsch Mecklenburg 2, 
135.585. J oho Weslböhm. 247. Staub 
57; Lütolf Sagtfti 554. 563; Dähfthardt 
Volhst. i, 97. 4. Beispiel vom Jahre X400 im 
Schweizld. 5. 945; Schönwerth 06 er- 
p/als I, 403, 4; vgl. 3, 26, 179; Kuhn- 
Schwartz 445, 350; Heyl Tirol 805, 
*77:'’gl* P a n zc r Betfrag x. 257, 14; Bir- 
li n g e r Volhst, t. 493. 706; Meier 
Schwaben 2. 495, 309; Reiser Allgdu 2. 447, 
228: Fritchbier Hexenspr. 124; Müller 
Phein.Wb. x. 1615: Fischer Schwdb.Wb, i, 
I440: John iVestböhmen 247; D e r s. £ri- 
gebirge 30; D e r s. Oberhhma i6x—XÖ2; 
Köhler Voigtland 430; Laube TepliU 
52; PolHnger Landshut 164; Witz- 
8 c h e 1 Thüringen 2. 285, 97; Urquell x (1890), 
47 .14; W. 457. vgl. Alemannia24, 

X45; FoDtaioe Luxemburg 102; Kuhn 
Westfalen 2, Ol, 18O: Urquell x (1B90), 185. x6; 
Landsteiner Hiederöst. O9 ; H 6 f 1 e r 
Ostern x6; Staub 22; End er s Kuhldndchen 
80; Bavaria 2. 305. *•) Bartsch MecA- 

lenhufg 2.135. 585; B i r 1 i n ge r Schwaben 2, 
379; And ree Braunuhweig 402 \ Bo hoc n- 
berger x. 24: Kuhn Mdrkiuhe Sagen 
381. 41; Schramek Böhmerwold 254; 
SAVk. 21 (1917), 203. h.; ZdVA'k. 1894, 81; 
Rogasener FamUicnbl. 2 (1898). 48; Roseg¬ 
ger SUiermarh 1, O5/66; besonders feierlich 
ist das A. des Neujahrbrotes in Dänemark: 
Fciiberg bei Höller Seufahrsgebdeke: 
ZföVk. 9 (1903), 193. ••) Andre c Braun- 
schweig 402\ Frischbicr Hexenspr. 124; 
Fox Saaftdnder Volkskunde 399; BlPomroVk. 
3.150: Birlioger Fo/Asf. 1,493. 7 <> 6 ; Pan¬ 
zer I. 257.14; Schönwerth 
Höf lex I.C.; ClobuS42.105. ■*) ZdVfVk. X894* 
8x (SchlesieD). ■•) Rosegger SUiermarh i, 
65—66: Fontaine Luxemburg 96; vgl, 
B i r 1 i n g e r Schwaben 2, 379» 8; Fischer 
Schwdb.Wb. x. 1440; Grohmann ^6er- 
glaube 146, xo8oh— 8x. ”) Staub 57; 
Schweizld. 5. 944. «) ZlEtUnol. 15 (1883).90. 

SchöDwertb i, 404; Bavaria 2, 305. 
••) B r o n n e T Si«* u. Art 203. »’) Frisch- 
hier Hexenspr. X24; Heyl Tirol 805, 277; 
vgl. Panzer Beitraga, 2S7, 14; Pollingcr 
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Lanäshui 16^; Schdnwertb r,403«4;Urquell 
I (1890). 185. 16: 47, 14: 3 (1892). 40; ZdVfVk. 
4 (1894). 81: SAVk. 21 (1917)» 203: W. 457; 
Mensing SchUswig^HolsUinisches IVb. i« 528. 
••) Aodree Braunschwig 402. “) Bartsch 
2* (35r 585: John Efsgeb. 30: besonders auf 
Rügen: Haas l.c. 76. 134 ll. ••) Bartsch 
I.C.; Kuhn Mdrkiscfu Sagen 381, 41; ZfEth- 
nol, 15> 90. •') Ku h n^Sch wa r t 2 445, 350; 
Bir 11 n ger Votksi. i.494. 8. ••) Bartsch 
l. c. M e D s i n g SckUswig-Holst.Wb. i, 528, 
**•) Schweisid. 5. 945. 

3. Wenn man diese schützende und seg- 
nende MaOregel unterläOt» so wird man 
nicht satt •*), man „verkirnt“ sich"), 
es kommt Unglück in die Familie *•); alle 
Laibe, welche der Mensch beim A. nicht 
mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes 
bezeichnet, fallen dem Höllenbuben zum 
Opfer*’), oder ,,Trank und Speise derer, 
die unter dem Galgen sich versammeln, 
besteht aus den Nägeln und Überresten 
von Bier und Wein, welche die Menschen 
in den Gläsern stehen lassen, und jenem 
Brot, über welches die Menschen beim 
A. kein Krcuzzeichcn gemacht haben“ *•). 
Der Anschnitt soll nicht gegen die Tür 
und Sonnenuntergang liegen, sonst zieht 
der Höllenbube die Hälfte für sich hin* 
aus *•), 

•*) Birlinger Volksi. 1.494.8. »•} l.c. 
404 * 73: Vf tun nan das Vorbrot gierig ißt. blutet 
das Brot beim A.r Rochhols Sagen i. 50 
(vgL blutendes Brot). ■•) Rogasener Famitieabl, 

2 (1898). 48. •’j Sebönwerth 3. 26. Ders. 
3. * 79 - ••*) ders. i, 404. 5. 

4. Das Brot darf nicht da angeschnitten 
werden, wo es aufgeplatzt ist *•) oder wo 
cs den Anschuß hat ^), sonst geht der 
nächste Teig nicht mehr im Trog; schnei* 
det man im Erzgebirge **) den Anstoß 
an, so stößt man überall an; gepiptes^*) 
Brot muß man zuletzt a.; während das 
Brot im Ofen backt, darf man keinen 
Kuchen a.**). Wenn man ein bereits an* 
geschnittenes Brot an einer anderen 
Stelle nochmals anschneidet, so schneidet 
man dem lieben Gott die Ferse oder 
den Arm ab. Wird ein Brot abends an¬ 
geschnitten, so schwindet der Segen aus 
dem Hause ; wenn man aber an jedem 
der drei heiligen Abende der Rauch¬ 
nächte ein frisches Brot anschneidet, so 
schützt das gegen Unglück *’). Wird ein 
noch warmes Brot angeschnitten, so muß i 
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man etwas Salz hineinstecken **). Ein 
Fuhrmann^) darf kein Brot a., sonst 
fällt der Wagen um; in einer schlesischen 
Sage darf ein wandernder Müller Brot 
und Butter nicht a. (Zauberer!). 
Den Kuchen, welchen die Zwerge dem 
pflügenden Bauern anbieten (über dieses 
in Thüringen, Sachsen und Schlesien 
sehr verbreitete Motiv vgl. Backen § i), 
muß dieser zuweilen essen „ohne ihn an- 
zuschnciden“, wie der Kutscher in der 
Kamenzer Sage**), welcher ,,aus dem 
Kuchen das Mittlere herausschnitt“ 
(in einer andern Sage gibt der hilfreiche 
Wassermann dem Knecht diesen Trick 
an) *•), dadurch rettet sich der Knecht vor 
dem Tode (vgl. dagegen die Stromberger 
Sage, wo der Knecht später grausam 
getötet wird) **). Unklar ist die vereinzelte 
schwäbische Vorschrift: Man soll kein 
Brot schneiden, sondern brechen; viel¬ 
leicht stammt sic vom Kult des Abend¬ 
mahlsbrotes her**); oder handelt es sich 
einfach um Brot, das schon abgeschnitten 
ist? 

*•) W i t 28 c h c l Tkiiringen 2. 285. 98: dos 
Brot würde sonst fest werden. ••) Schön- 
w e r t h t. 404. 4. John Ersgebirge 30. 
“) W i t 2 s c h c l 2. 265, 18. •*) S c h ö n - 
werth X. 407.17: ZrwVk. 1905.205; W.620. 
••) Drechsler SchUsten a, 121; John 
Oberhkma x6i ff.; Globus 42.105. **) Drechs¬ 
ler 1 . c. I4. *•) John Efigabirge 30; vgl. 
154 (Butter). *») W. 451. *•) UrqueU i. 

(1890), 47, 15: Frischbier Hexempr. t2\. 
♦*) W. 717. Kubnau Sagen 3, aor. 

M e i c h e Sagen 392. 514. «) D c r s. 
380. 501. D c rs. au, 276» « K u h n a u 
Sagen 2. 71.738. **) Birlinger Volkxt. t. 
494. 10; vgl. Rieß bei Pauly-Wisso* 
wa J. 50U. Liebrecht Oervanus 100; 
vgl. Glotta :5 (1926). 62. 

5. Überall finden wir die Meinung, daß 
eine unverheiratete Person oder Braut¬ 
leute, die Brot oder Kuchen oder Butter 
a., noch sieben Jahre warten müssen **) 
(wenn nicht noch in demselben Jahre die 
Hochzeit ist) **) oder, daß die Jungfrau 
(ausgenommen die Jungfer-Pate) *’) kei¬ 
nen Mann bekommt **) oder unter den 
Brautleuten Streit entsteht *•). Dieser 
Aberglaube hat seinen Grund darin, daß 
das Brota. Sache des Hausherrn ist, das 
Buttera. aber Hausrecht der Frau •*); im 
Zusammenhang damit stehen die Sprich- 
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Wörter: Wenn ein Mann kein Brot 
Khneiden kann, so darf er keine Frau 
nehmen, weil er sie nicht ernähren 
kann •*), und kann eine Frau kein Brot 
a.» so kann sie auch keinen Mann krie¬ 
gen **) (vgl. abschneiden II.). 

W) Staub 57: Bartsch 2, 57. *^2 
and b: Engelieo u. Lahn 245. 77; 
Curtzc Waldeck 375. 25; M ei ehe Sagen 
121, 11; John Ersgebirge 75; Laube Tep^ 
ItU 52: S c c f ric d-Gu Igo wski HaseAu^ 
bei 109; W. 547. 553; Urquell 1 (1890), 123, 
4; MschlesVk. 8 (1901). 28; Köhler Voigt- 
land 427, 438: Andrce Braunschweig 29Ö; 
Drechsler SrAleisen 1, 226; SAVk. 12 
(2908). 214; weitere Literatur: Globus 42, 105; 
Schweitld. 3, 945 - **) i^wVk. 2 (1905). 206. 
»») Drechsler 1, 226; vgl. $ 229. *•) SAVk. 
12 (1908). 2x4 (Schaffb.); 7 (1903)« X 34 * 34 ^ 
IlschlcsVk. 1905 Heft 13, 45 Kr. 23. W. 
553. ") D r ecb sl e r 2, 14; J ohn Errgrh. 
Lc.; Sar tor i Sitte u. Brauch 2, 33* ZdVfVk. 
23 (1913)» 280 ff.; Schramek Böhmerwald 
254- ••) W, 717. 

6. Weil der Hausherr allein das Recht 
des Abschncidens hat, so gehört der 
Anschnitt ihm**); auf alle Fälle gehört 
das „Ramftla“ den Verheirateten **); 
die Mädchen, die den Anschnitt essen, 
bekommen Zwillinge **) oder nur Kna¬ 
ben**); man darf den Anschnitt nicht 
verschenken, sonst gibt man das Glück 
aus dem Haus*’); wenn man ihn weg¬ 
geben muß, so schneidet man in Mecklen¬ 
burg ein Stück aus ihm kreuzweis 
heraus **); wer den Anschnitt allein ißt, 
wird geizig •*); nach schwäbischem Aber¬ 
glauben läuft ihm beim Fahren das Vieh 
nicht, so daß er cs beständig antreiben 
muß’^ (?). 

*•) John Ersgebirge 30. **) MsehJesVk. 8 
(1901). 28; Drechsler 2, 14 dagegen: 

1, 177. •*) Knoop HiHterpotHmern 158, 36. 
*•) K ü h n a u Sagen 1, 584, 618; Globus 42, 
105. «’) UrquellN.F. X (1897). »78; Bartsch 

2. 135. 587 a, b, c; Landsteiner Nieder- 
dsUrreich 69; ZdVA’k. 1914. 55; Mensing 
Sckleswig-Holsi.Wb. 529; Sartori 2, 34; 
W. 458. ••) Bartsch l. c. ••)Pan2cr 
Beitrag x, 267, 181; Bavaria 2, 305; W. 457. 
’•) Meier Schwaben 498, 327; vgl- Lic- 
b recht Gervasius 100. 

7. Bei Festbroten hat das A. und der 
Anschnitt eine durch den Kult gestei¬ 
gerte Bedeutung und Kraft; wie das 
Brot der Rauchnächte Fruchtbarkeit 
überträgt und daher für Liebesleute als 


Liebespfand und Orakel verwendet wird 
(s. Brot), 50 gilt das insbesondere vom 
A. und Anschnitt: In Dänemark ’*) 
schneidet der Bauer feierlich das Neu¬ 
jahrsbrot an und bewahrt den Anschnitt 
bis zur Saatzeit; im Inntal’*) wird der 
Weihnachtszeiten feierlich angeschnitten. 
In Tirol und Bayern laden die Mädchen 
ihre Liebhaber am Stephanstag zum A. 
des Klötzenbrotes, zum Schörzela. ein ’•); 
man geht in Rauris in d'Schörz’*). Von 
einem der beim A. gebräuchlichen Liebes- 
orakel berichtet Baumgarten’*); In El- 
bcstal-ZcIl, wo auch sonst noch viele 
alte Gebräuche erhalten sind, stellt man 
sich mit dem Weihnachtsstöri nachts 
12 Uhr auf den Misthaufen und spricht: 
,,Wer mir vor Gott und der Welt be¬ 
schaffen ist, der komme und schneide 
dieses Störi an“; dann kommt die Braut 
oder der Bräutigam; läuft man davon, 
so fliegt einem ein Messer nach. Auch am 
Ostermontag’*) erhält der Bursch den 
Anschnitt als Liebespfand. In Schwa* 
ben”) sagt man: Wenn die Mädchen die 
Knauzen (Anfangs- und Endstück) vom 
Brote allemal essen, so bleibt ihnen der 
Schatz treu. Im Voigtland’*) schneidet 
die Braut feierlich das Hochzeitsbrot an; 
der Anschnitt wird als Haussegen in 
Schlesien, Sachsen, Oldenburg, Böhmen 
aufgehoben ’•). 

»*) HÖfler Neujahr = ZföVk. 9 (* 9 ^ 3 )» » 93 « 
’*) DofS. Weihnachten 32. vgl. 73; Leo- 
prechting Lechrain 2Xi. ’*) Bavaria i, 387; 
4. 830; ZdVfVk. 1898, 252: Höflcr Weihnach¬ 
ten 74: vgl. 28—29; vgl. aber MschlesVk. 8 
(19011.28. ’«) Höflcr Lc. 73 bis 74: die 
NeujahrsbrezeL das Geschenk des Burschen, 
darf am Kaiscrstubl das Mädchen erst an Drei- 
koniga.: Meyer Baden 201; Jahrbuchf. Ge¬ 
schichte Sprache u. Literatur f. E.-Lotbringen 
7. 202. ’*) Baumgarten Jahr 10; HÖf¬ 
ler l. c. 22. ’•) ZdVfVk. 1911, a 58/59 (laartal). 
”) Birlinger Schwaben i, 415. ’•) Köh¬ 
ler VoigUand 235. ’•) MschlesVk. (1897) Heft 4, 
37; Seyfarth Saehun 270; Stracker- 
Oldenburg 1,31; John Wesiböhmen 247; 
Kloster 12, 169; das Brautränftel hilft gegen 
Krankheit: Meichc Sagen 122, 19- 

8. 0 p f e r bei der Zeremonie des A.s. 
Beim Brota. gibt man dem Hunde etwas 
von der ersten Scheibe*®); in der Ober¬ 
pfalz geht folgende Sap um“): Einö 
Frau wird dafür, daß sie ihr Kind mit 
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Brot reinigte, vom Engel gestraft, 
der die Getreidehalme auf ihrem Acker 
von unten nach oben abstreift; sie bittet 
um Halme wenigstens für Hund und 
Katze; da läßt der Engel die oberen 
Ähren stehen; dafür wird seither vom er¬ 
sten Brot der neuen Ernte das erste Stück 
dem Hund und der Katze gegeben; bei 
den Esten wirft man vom ersten Brot 
etwas beiseite für den unsichtbaren 
Geist®*). In Schleswig-Holstein wirft die 
Hausfrau die erste Scheibe unter den 
Tisch oder vor die Tür für die Haus¬ 
tiere®*). Beim Brota. (in Estland) 
schneiden schwangere Mütter einen Bis¬ 
sen ab, damit die Kinder einen schönen 
Mund bekommen®*); vom ersten selbst¬ 
gebackenen Brot gibt das junge Paar 
beim A. etwas in den Backkübel, damit 
das Brot nie ausgehc®®). 

••) Bartsch 2. 135. 38Ö. Schön- 
werth r. 408. 20; vgl. Brot $ 7b, ”) Vgl. 
Buxtorf Juätnschul 19t: angelum nomine 
Nabel huic muneri propositum (esse), ut Ulos 
observet. quibus panis in terram excidit. ita 
ut pedibus coneulcctur: illos enim in pauperta- 
tem conicit. •*) Grimm Myth. 3, 4gi, 87; 
Boeder EsUn 129; Grimm I. c. 197; im 
Norden wird der Anschnitt von Käse u. Brot > 
auf den Boden geworfen: Nicdcrd. ZfVk. i 
(xqaO), 14. M e n s i n g SchUswig-HotstJyb. 

X. 52®» “) Gr I m m 3. 488, 24; das erste Stück 
eines a. Brotes muß klein sein, sonst bekommen 
die Kinder einen großen Mund: Boeclcr 
EsUn 40, ••) Grüner Egsriand 54, 

9. Wie beim Abschneiden (s. d.), wo die 
Quellen oft keine Klarheit geben, ob cs 
sich dabei zugleich um a. handelt, gilt 
auch hier der Spruch : 

Schneid das Brot gleich, I 

So wirst du reich. 

Wer das Brot krumm anschneidet, muß 
noch 7 Jahre ledig bleiben ®®). darf nicht ' 
heiraten®®), hat gelogen®®); schneidet ein 
Mädchen das Brot in der Mitte an, so 
bekommt es einen Witwer®'). Wenn das 
Brot beim A. viele Löcher hat, so wird 
jemand krank •*) (s. abbacken u. backen). 

Dähnhardt Volksiümi. t, 97, 5: 
ZdVfVk. 1893. 416 (Franken); Schweizid. 5, 
045; siehe abschneideo M ü h I b a u se 33 
bis 56. ••) B I r 1 i n g e r Volksiüml. x, 493, 2 
(Rottenburg). H. L. Fischer Das BmH 
vom Aberglauben (1790) 240 (Exzerpt aus der 
Rockenphilosophie); Birltoger 1 . c.; An- 
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d r c e Braunschweig 402; Schmitt Hel¬ 
lingen 17; Alemannia 33 {1905). 304 (Heidel¬ 
berg); 2 d Vf Vk. X895.416 (Franken). •») S c h ra- 
mek Böhmerwold 254. «) SAVk. 8 (1905) 
146. IV 10. 

10. Was vom Brota. Unverheirateter 
gesagt wurde, hat für das Buttera. erhöhte 
Gültigkeit. Das Journal 1787 berichtet 
als Aberglaube aus dem Erzgebirge 
um Chemnitz®*): „Butterbüchsen sind bei 
Tauf- und Hochzeitsmahlen immer ange¬ 
schnitten, sonst bekommen die gegen¬ 
wärtigen Junggesellen, wenn sie freien, 
Körbe.“ Dieser Glaube ist weit verbreitet: 
das Mädchen bekommt keinen Mann®*), 
muß 7 Jahre ledig bleiben ®®), aber 
auch: „wer der Butter de Jungfernschop 
nimmt, heiratet noch in diesem Jahr“®®); 
kommt aber am hl. Abend ein angeschnit¬ 
tenes Stückchen Butter auf den Tisch, so 
zieht Nahrungsmangel ein®’). Hexenbut- 
tcr schneidet man im Namen Gottes an, 
dann wird sie zu Kuhdreck••). 

•*) Grimm AfyM. 3. 450. 480; Men- 
sing Sehleswig-Holsl. Wb. i, 460. ••) Andre« 
Braunschweig 296: SAVk. 7 {1903). 134. 34. 
•*) Meier Schwaben 506. 383; Martiny 
^folherei 12 « W. 547 u. Grimm DWb. 2, 
584; Bartsch MechUnburg 2, 57. 166 b; 

C u r t 2 e Waldech 375. 25: M e i c h e J. c. 
121. 11: MschlesVk. X905. Heft 19. 43 Nr 23; 
Laube TepitU 52 ; John Erzgebirge 73 ; 
Strackerjan Oldenburg i, 50. 42 b; 2.225, 
476; ZrwVk. 1906.82; Urquell i (1890). xx. t 

(Ostpreußen): 3 {1892). 40: Men sing l.c.; 

SAVk. 6 . 281; vgl. 7. 731 ff. Mj Mensing 
1 - c.; Meier Schwaben l. c. •’) John Ers- 
gebirge 154. Kühnau Sagen 3. 79, 1436 
vgl. 81; vgj. 201. Eckstein. 

ansegnen s. besprechen, 
ansingen s. Neujahr, 
ansprechen s. besprechen, 
anspucken s. spucken, 
anstoßen $. stolpern. 

Ante, Zauberwort in der Formel: Ante, 
parante, suparantc in nomine Patris 
etc.') zur Heilung verrenkter Pferde. 
Bedeutung? 

») Thiers 1. 361 f.; Delrio Disqut^ 
siliones magteae (Köln 1679). 492. Jacoby. 

Anthropogoniei Sage oder Mythus von 
der Entstehung des Menschengeschlechts 
bzw. einzelner Menschen, findet sich bei 
Natur- wie Kulturvölkern, ist aber in der 
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Regel von der Welterschaffung nicht 
deutlich abgetrennt, bisweilen mit der 
Theogonie unmittelbar verbunden. Der 
Mensch wird daher durch die A. gern in 
eine besonders enge verwandtschaftliche 
Beziehung zu anderen Teilen der Welt, 
namentlich zu Tieren und Pflanzen, oder 
auch zu den Göttern gesetzt. Daß er so¬ 
wohl mit diesen wie jenen als etwas irgend¬ 
wie zu ihnen Gehöriges zusammengenom- 
men werden kann, ist schon im Grundzuge 
mancher ganz primitiver A.n erkennbar 
und kehrt in geistiger Vertiefung in höhe¬ 
ren Kulturlagen immer wieder, hat daher 
auch in Sage und Märchen der Völker 
mancherlei Spuren hinterlassen. Im fol¬ 
genden unterscheiden wir die A.n nach 
den Subjekten, von denen die Menschheit 
oder Menschen ihren Ursprung hcrleiten, 
also nach Baumursprung, Steinursprung, 
Tierursprung, Herkunft von Heroen und 
Herkunft von Göttern. 

I. Daß die ersten Menschen 
ihren U r s p r u n g in Bäumen ha¬ 
ben sollen, ist eine gar nicht verwunder¬ 
liche Vorstellung, sobald man erwägt, 
daß Menschen, welche mit der Natur aufs 
engste Zusammenleben und sich zu den 
verschiedenen Teilen der Naturwelt in 
einem Verhältnis symbiotischer und sym¬ 
pathetischer Innigkeit befinden, ihre 
ganze Lebenssphäre an die Natur gebun¬ 
den fühlen und daher sich ebenso mit i 
Bäumen wie mit Tieren in einem wurzcl- 
haften Lebenszusammenhange wissen. 
Bei Indianern und Kariben hat man den 
Glauben angetroffen, daß ein bestimmter 
Baum als Vater angesehen und angeredet 
und als der Ursprungsort des Volks- 
Stammes (und damit der Menschheit) er¬ 
klärt wird; und solcher Glaube wird in 
abgcwandeltcr Form dort vorlicgcn, wo in 
einem Baum der Ahne eines Hauses an¬ 
wesend gedacht wird'). Auch der Ritus 
der Bestattung in Bäumen, ebenso wie die 
Sagen von Verwandlung eines Menschen 
in einen Baum oder in eine Frucht eines 
Baumes, wie die Verwandlung des Bata 
in die Baumfnicht in dem ägyptischen 
Märchen „Von den zwei Brüdern“ *), 
legen nahe, an die Nachwirkung solchen 
Glaubens zu denken; wie ja auch die 


Seele des Verstorbenen nicht selten in 
einen Baum oder eine Pflanze übergeht. 
Jedoch sind diese Sagen nur auf das In¬ 
dividuum bezüglich, ebenso wie das Wort 
der Penelope an Odysseus: ,,Du stammst 
Ja nicht von der vielbesprochenen Eiche 
oder vom Felsen her“ *); hiermit läßt sich 
der Volksglaube vergleichen, daß, wenn 
jemand seinen Vater nicht zu nennen 
weiß, letzterer „auf einem Apfel- oder 
Nußbaum ertrunken“ ist®). Daß mensch¬ 
liche Wesen aus Früchten oder Bäumen 
entstanden sind, findet sich besonders 
häufig in griechischen Volksmärchen ®) 
und hat wohl dort seine letzte psychische 
Wurzel darin, daß im alten Griechenland 
das Menschengeschlecht von gewissen 
Bäumen hcrgeleitet wurde. Solcher Baum¬ 
ursprung der Menschheit ist ausdrücklich 
bezeugt bei Hesychios, wo die Menschen 
als die „Früchte“ der Honig träufelnden 
Esche, der Mclia, bezeichnet werden. Bei 
Hesiod hat das dritte eherne Geschlecht 
der Menschen eben diesen Ursprung •). Da 
wir diesen Glauben als primitiv kennen, so 
ist anzunchmen, daß die Anmerkung 
eines Scholiasten zu Hesiod, daß die Me- 
liai genannten Nymphen die Urheber der 
Menschen seien, auch eine Anschauung 
jüngeren Datums verrät und selbst auf 
Unkenntnis der älteren beruht’). Nicht 
unmöglich ist ein wenigstens geistiger 
Zusammenhang (s. Elcmentargedanke) 
dieser griechischen Anschauung mit der 
germanischen Erzählung, daß, nachdem 
schon gelegentlich der Zwergencrschaf- 
fung aus Blut und Gebein einige men¬ 
schenähnliche Wesen entstanden waren, 
die Börssöhnc das erste Menschenpaar 
Askr und Embla (Esche und Ulme?) 
entweder am Strande in noch unfertigem 
Zustande, kraft- und blutlos vorfanden 
und zu leibhaftig-lebendigen Menschen 
machten, oder nach anderer Auffas¬ 
sung aus zwei am Strande gefundenen 
Bäumen erschufen, indem Odin durch 
Spendung von Seele und Leben, Vili {oder 
Hodr) durch Spendung von Vernunft, Vä 
(oderLodr) durch Spendung von Sprache, 
Gehör und Gesicht daran beteiligt waren®), 

X) Manobardt BaumkuHe 32. ^) A 1 - 

Ired Wiedemann Ägyptische Sagen und 
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Märchen ») Homer Odyssu 19, 163 (. 
•) Grimm Myih. 538 Aom. i. ») Schmidt 
Crieeh. Märchen u. Volhslu<Ur 5. •) H e s i o d 
^erke u. Tage 147. O. Gruppe Griech. 
Mythologie ii. Religionsgesck. 439. •) Edda 

Völuftpi 17. 21 —24. 

2, Ziemlich häufig wird auch behauptet, 
daß die Menschheit aus Stei* 
nen oder einem Fels hervorge¬ 
gangen ist. Der Felsstein ist das U r • 
beständige in den Augen der Sioux- 
Indianer, welche die ganze Welt durch 
eine Eruption des im chaotischen Urmeere 
ragenden Urgesteins erklären, auch die 
Menschen darauf zurückführen und des¬ 
halb in heiligen Liedern den Fels als 
den Urvater ihres Volkes be¬ 
singen und anrufen*). Auch der erste König 
der Sachsen, A 3 c h a n c s, ist aus einem 
Felsen im Harz erwachsen, mitten im 
Walde bei rieselndem Quell*®). Dieselbe 
Anschauung bei den Griechen bezeugt 
schon das oben (Sp. 46z) angeführte Wort 
der Penelope. Daher ist auch die Sage von 
Deukalion, dem griechischen Noah, der 
nach der Sintflut auf Geheiß des Hermes 
Steine hinter sich wirft, die sich in Män¬ 
ner verwandeln, während die von seiner 
Frau Pyrrha geworfenen Steine Frauen 
werden, aus einer sowohl ethnologisch 
wie auch im hellenischen Geiste selbst 
gesicherten Grundanschauung verständ¬ 
lich und braucht nicht, wie manche woll¬ 
ten, auf den Gleichklang der griechischen 
Worte für Leute (laoi) und Steine (laes) 
zurückgeführt zu werden. Der ganze lokri- 
sehe Adel leitete sich persönlich von Deu¬ 
kalion her, während das ihnen untergebene 
Volk aus den Steinen geworden sein 
sollte **). Die Herkunft der Menschen aus 
Steinen ist auch den Australiern bekannt 
und ebenso wie diejenige aus Bäumen in 
ihrer totemistischen Gesamtanschauung 
begründet (s. Totemismus). Die mittel¬ 
australischen Aranda glauben, daß der 
Keim jedes Menschen entweder aus einem 
Felsen (oder von einem Steinhaufen), oder 
aus einem sehr alten Baume in die 
Mutter hineinfliegt, weil die betreffenden 
Felsen, Steine oder Bäume das Totem- 
grundwesen in sich enthalten und nach 
den totemistischen Sagen selbst aus 
Totemurwesen, den sagenhaften Ur- 
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fahren der Klans, bei ihrem Abscheiden 
aus dem irdischen Dasein entstanden 
sind **). 

*) B c t h SetigioH u. Magie • 360 f. 

C r i ro m Sagen 293 Nr, 408. *•) G r n p p c 
Crieck. Myikoicgia u. Religionsgesck. 95, 97. 
44** **) Beth Religion u. Magie ^ 305, 309. 

3. Daß auch Tiere die unmittel¬ 
baren Erzeuger von Men¬ 
schen, Urväter eines Stam¬ 
mes, d. i. des einen Volkes — und da¬ 
mit auch, da die Sagen in die Urzeit, in 
welcher das Volk sich nur mit sich selbst 
beschäftigte, zurückgehen, der Mensch¬ 
heit — sind, liegt im Wesen naiver Auf¬ 
fassung. Der Übergang von der tierischen 
zur menschlichen Existenzform wird bei 
australischen Völkern nach dem Schema 
folgender Beispiele beschrieben; Der 
Stammvater des Unmatjera-Volkes war 
zuerst eine Eidechse. Er lag in der Sonne, 
wärmte sich und streckte seine Beine, und 
wie er neben sich schaute, war da eine 
zweite Eidechse. Verwundert rief er aus: 
„Das ist ja mein Ebenbild'*. Und wieder 
lag er, und wieder schaute er, und wieder 
war eine neue Eidechse da, und so ver¬ 
vielfältigte er fortgesetzt durch Hin¬ 
schauen sein Sein. Sie alle kamen aus 
seinem Leibe, sprangen von demselben 
ab, ohne daß er es merkte. Und wie er nun 
wieder stille dalag, wuchs er zu einem 
Menschen. Nun belehrte er das Wallaby, 
auf dieselbe Weise sowohl andere W'allabys 
zu erzeugen als auch zu einem Menschen 
zu werden. Andere Menschen, Stamm¬ 
väter eines Volkes oder eines Klans, sind 
von einer Krähe (oder einem anderen Vo¬ 
gel) gemacht worden, die an den halb* 
fertigen, noch unvollständigen Menschen 
mit ihrem Schnabel hcrumhackte. Wieder 
andere entstanden aus Vögeln und Op- 
possums, welche selbst durch mancherlei 
Umbildungen aus anderen Tierformen zu 
diesen Tieren geworden waren. Eine ganze 
Reihe ähnlicher Erzählungen werden aus 
dem Bereiche der Australneger berich¬ 
tet *®). Volksstämmc, welche sich mit ge¬ 
wissen Tieren identisch wissen, wie die 
Bakairi Südamerikas mit dem roten Pa¬ 
pagei, haben auch irgendeine anthropo- 
gonische Sage über ihren entsprechenden 
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Ursprung*^). Aus Griechenland ist die 
Geschlechtersagc bekannt, nach welcher 
die Aiakiden ihre Untertanen von den 
fleißigen Ameisen, die Zeus in Menschen 
verwandelte, ableitctcn (das Volk der 
Myrmidonen): eins der vielen Beispiele, 
wie der griechische Adel seine eigenen 
Geschlechtssagen bildete, um sich von 
dem gewöhnlichen Volk auch hierdurch 
zu unterscheiden. Im Märchen lebt solche 
A. nicht selten fort als Erzählung von 
Sehicksalstieren und Schicksalspflanzen, 
in Märchen, die den einen Elternteil aus 
der Tierwelt gekommen sein lassen und 
die, ähnlich wie jene einfachen Mythen, 
das Verlangen des Menschen erkennen 
lassen, seine Existenz noch aus einer an¬ 
dern, in irgendeinem Sinne für höher oder 
reiner gedachten Welt herzuleiten. 

Spencer and Cillen The Nor^ 
Ikern Tribes of Central A uitralia 399 ff. ’*) K. 
V. d. Steinen Unter den Saiurvblkern Zen^ 
tralhtasiliens * (Volksausgabe) 308 ff. 

4. Wie in der einen Version der unter 3 
angegebenen Anschauungsformen die 
menschlichen Wesen in einer noch nicht 
ganz vollendeten Form einfach vorausge¬ 
setzt werden, ohne daß gefragt wird, wo¬ 
her sie sind, so wird diese selbe Annahme 
auch dort gemacht, wo man gewisse h e - 
roenartige Wesen, Urfahren 
des Klans, mit dem Geschäft der 
Mcnschenbildnerei betraut weiß. In der 
Urzeit, erzählen die Aranda, lebten Ur¬ 
fahren der verschiedenen Totemklans, die 
mit gewaltigenKräften ausgerüstet waren. 
Nach ihrer Herkunft fragt man nicht 
und darf nicht fragen, und ihr Name o/f- 
jirangamitjina bedeutet nach Strehlow 
die ,,ewigen Uncrschaffenen“ **). Sic tra¬ 
ten meist in menschlicher oder teilweise 
menschlicher Gestalt auf, haben diejeni¬ 
gen Tiere, deren Namen sie führten, her¬ 
vorgebracht und konnten sich jederzeit 
selbst in solche Tiere verwandeln. Sie 
sind also Urtiere und Urmenschen zu¬ 
gleich *•). Mit ihnen gleichzeitig 
lebten nun auch schon men¬ 
schenähnliche Wesen mit 
z u s a m m e n ge w a c h s e n e n Glie¬ 
dern, ungeöffneten Augen und Obren 
und mit einer kleinen Öffnung an Stelle 


des Mundes, mit an der Brust angewach¬ 
senen Händen und in den Leib eingezoge- 
nen Beinen; ja diese Wesen waren sogar 
aneinander gewachsen. Einige lebten auf 
dem Lande, andere im Wasser. Immer 
wird nun erzählt, daß sie durch einen 
mächtigen Urfahren (Totemgott nennt 
man ihn auch mißverständlicherweise] mit 
einem Steinmesser operiert und dadurch 
zu wirklichen Menschen gemacht wur¬ 
den*’). Ähnlich erzählen die Loritja*®). Die 
Urfahren der primitiven Völker, welche 
als Leben-, Kultur- und Heilbringer tätig 
sind, gehören auf dieselbe Linie wie die 
Heroen der Kulturvölker 
und sind gewissermaßen als ihre religions- 
geschichtliche Vorstufe zu bezeichnen. Es 
ist im Grunde dieselbe Vorstellung dort 
wie hier, daß nämlich demiurgische halb¬ 
göttliche, vormenschlich-übermcnschliche 
Wesen dem Menschen ins Dasein verhel¬ 
fen. Die Vorstellung wandelt sich nach 
und nach insofern, als man die Heroen 
mehr mit ihrer persönlichen Kraft an der 
Menschenentstehung beteiligt sein läßt 
und dabei das außermenschliche Gebiet 
der Natur allmählich ausscheidet. War in 
der Deukalionsage die Person des Heros 
eigentlich nur ein an sich entbehrliches 
Instrument, durch welches den 
Steinen der Antrieb zur Wandlung in 
Menschen gegeben wurde, so setzt eine 
spätere Zeit einen Heros mitsein er 
persönlichen Wirkung an 
die Stelle der instrumenta¬ 
len Figur. Man fragte, woher denn 
Deukalion stamme, daß er jene Bedeu¬ 
tung haben konnte, und wußte nun, daß 
er von Prometheus abstammt, dieser je¬ 
doch von dem halbgöttlichen Urmenschen 
Japetos*®), dem Sohne des Uranos und 
der Gaia, des Himmels und der Erde; oder 
Prometheus war der Sohn der Zeustochter 
Themis oder der Sohn des Eurymedon 
und der Hera*); er wurde nun selbst 
zum Menschenbildner (nach Norden zu¬ 
erst als solcher nachweisbar bei Prota- 
goras) **), der die Menschen aus Lehm 
formt. Ein anderer Sagenkreis nennt Pe- 
leus als den Erschaffer der Menschen (sei¬ 
nem Namen gemäß aus ,,Lehm*‘). Es ist 
aber zugleich ersichtlich, daß der Ur- 
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Sprung des Menschengeschlechts letzten 
Endes auf die Mutter Erde oder den Hirn* 
mel (und die Erde) zurückgeführt werden 
soll. Auch manche Geschlechtssagen lei* 
ten den Ahnherrn urtümlich aus der Erde 
(oder von einem Baum) ab, oder sie be¬ 
gnügen sich damit, den Ahnherrn aus der 
Verbindung eines Gottes mit einer Frau 
oder einer Göttin mit einem Mann zu be* 
greifen und setzen dabei, ähnlich wie die 
Klansagen, das Vorhandensein von Men* 
sehen voraus, da ihnen lediglich an der 
Erklärung des eigenen Stammes gelegen 
ist In dem indischen Rig-Veda, wo 
beiläufig der Gott Agni als Erschaffer der 
Menschen genannt wird **), erscheinen 
,.der Gandharva in den Wassern und die 
Wasserfrau“ als Eltern des Urmenschen¬ 
paars Yama und Yami, aber auch das Ur* 
eiternpaar Himmel und Erde 

C. S t r e h 1 o w ^fyth0n, Sagen und 
Märchen des Aranda^Siammes (Di> Aranda‘ und 
Loritfa‘Stämm 4 I) 3. '*) B e t h Religion und 
Magie * 304 i. **) S t r e h J o w 3—8. »■) Ebd. 
2. 4. '*) G r u p p e Griech. Mythohgie und 
Relig.gesch. 413. *) Ebd. 440 ff. Ebd. 441 
Anm, 8. «) Ebd. 435 f. 438 f. ») H.Olden- 
berg Religion des Veda i2$l. Ebd. 154 
Anm. 275. 

j. Die mittelbare Ableitung der Mensch¬ 
heit von den Urgottheiten (Uranos und 
Gaia) wird zur unmittelbaren, indem man 
einen Gott selbst mit der 
Erschaffung der ersten Men¬ 
schen befaßt sein läßt. In 
Ägypten wurde der Gott Chnum darge¬ 
stellt, wie er auf der Töpfer¬ 
scheibe Menschen bildet. Aber der 
Zauberpapyrus Nesiamsu läßt die Men¬ 
schen von dem höchsten Gott abstam¬ 
men, der zugleich der Sonnengott und der 
Ewige, durch nichts anderes und aus sich 
selbst Gewordene ist, Cheperj, der Wer¬ 
dende. Er ist der Schöpfer zunächst der 
großen Götter, derart daß, nachdem er 
„sich selbst begattet und seinen Schatten 
umarmt“ hatte, aus seinem Munde die 
Götter Schu und Tefnut emaniert wur¬ 
den. Diese erzeugten den Erdgott und die 
Himmelsgöttin und diese die vier Ge¬ 
schwister Osiris, Seth, Isis und Nephthys, 
und da fügt der Text die Worte an: 
Deren Kinder aber sind viele auf dieser 


I Erde.“ Und hernach hat derselbe Sonnen¬ 
gott ein Auge verloren, worüber er viele 
Tränen vergießt, und „da entstan¬ 
den die Menschen aus den 
Tränen, die aus dem Auge kamen“, 
eine Sage, die, wie viele in ägyptischen 
Texten, auf bloßem Wortspiel zwischen 
den ähnlichen Worten remjt (Träne) und 
romel (Mensch) beruht **). 

Unter den griechischen hierher gehöri¬ 
gen A.n sei die 0 r p h i$ c h e erwähnt. Mit 
Persephone zeugte Zeus in Schlangenge¬ 
stalt den Dionysos-Zagreus, in welchem 
der Urlicht-Gott Phanes wiedergeboren 
wird. Zagreus wird von den Titanen zer¬ 
rissen und teilweise verzehrt, diese werden 
dafür von Zeus mit dem Blitz erschlagen, 
und aus ihrer Asche machte Zeus die er¬ 
sten Menschen, die sonach zwar in der 
Hauptsache titanisch-materiel] sind, aber 
doch Dionysos-Elemente, Zeus-Substanz 
in sich tragen *•). — Die iranische A. 
kennt den einen Gott Ahura Mazda als 
den Schöpfer des Alls, der zuerst die Ge¬ 
schöpfe ,,auf himmlische Weise“ schuf, 
welche sich zur Vollendung eignen und die 
sich 3000 Jahre selig im Himmel befan¬ 
den. Als aber der böse Geist Ahriman 
seinen Angriff unternahm, nach seiner 
Zurückschlagung wieder erschien und auf 
einen nach 9000 Jahren abzuhaltenden 
Kampftag einging, schuf Ahura Mazda 
die materiellen Geschöpfe: Himmel, Was¬ 
ser, Erde, Bäume, Tiere und zuletzt die 
Menschen. Was aber die letzteren betrifft, 
so schuf er zunächst nur die Frohars der 
Menschen, welche, vor die Wahl gestellt, 
ob sie himmlisch oder irdisch leben woll¬ 
ten, die irdische Lebensweise des Kamp¬ 
fes gegen die Mächte des Bösen wählten, 
um nach Abschluß des Kampfes voll¬ 
endet zu werden, d. h., wie Kap. 15 des 
„Bundehesch“ den Text der „Din“ aus¬ 
legt: zuerst wurde der selbsttätige Geist 
des Menschen geschaffen und dann der 
Leib für diesen Der Bundehesch kennt 
nun, ganz wie die Edda, eine zweite A. 
nach dem Weltuntergang, indem sich das 
neue Menschenpaar Maschia und Ma- 
schioi erhebt. Die indischen Veden kennen 
auch die Entstehung der Menschheit aus 
dem Leibe des großen tausendköpfigen 
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und tausendfüßigen Urmenschen Puru- 
scha. Als die Götter mit ihm als Opfertier 
ein Opfer darbrachten, ward dabei aus 
seinen Teilen Himmel und Erde, Sonne 
und Mond, der Brahmane aus seinem Ge¬ 
sicht, der Fürst aus seinen Armen, der 
Bauer aus seinen Schenkeln und der 
Knecht aus seinen Füßen**}. In der Pe¬ 
riode der Brahmanas wurde der Gott, der 
vor allen andern dagewesen war, zum 
Erschaffer der Menschheit, der „Herr der 
Geschöpfe“, Prajäpati, der ,,einc Mehr¬ 
heit zu sein“ verlangte, deshalb sich in 
Kasteiung mit der Glutenergie (dem ^ 
Tapas) anfüllte, merkte, wie in ihm die 
Kraft sich mehrte, und indem ersieh nun 
entleerte, die Welten und Wesen erschuf, 
auch den Menschen *•). In einer Upani- 
schad heißt es: der Schöpfer hatte die 
Götter gemacht, denen er ein Rind vor¬ 
führte, das ihnen aber nicht genügte; 
ebensowenig ein Pferd; da führte er 
ihnen einen Menschen vor, und sic sagten: 
das ist wohl gelungen **). Eine andere 
Upanischad wieder macht Puruscha zum 
Urheber der Menschheit, jedoch in der 
eigentümlichen Wendung, daß er das 
Universum selbst ist und sich nun nach 
einem zweiten (seines Selbst) sehnt. Zu 
diesem Zwecke spaltet sich der mannweib- 
lich gedachte Puruscha, erhält dadurch 
eine Gattin und zeugt mit dieser die 
Menschen *^). — Ganz anders sind die 
Andeutungen von A.n in babylonischen 
Texten. £a schuf in seinem Herzen ein 
Bild und bildete so einen Menschen (,, Höl¬ 
lenfahrt der Ischtar“). Das Opfer wird 
auch hier als Ursprungsmittel der Mensch¬ 
heit angesehen: „Gott Lamga, wohlan, 
wir wollen schlachten und aus dem Blut 
die Menschheit schaffen“ **). In dem 
Schöpfungsepos „Enuma elisch“ wird 
Tafel 6 erzählt, wie, nachdem alles andere 
schon erschaffen war, Marduk beschließt, 
Blut (oder Lehm?) zu nehmen, ein Bein 
zu bilden, den Menschen herzustellen ^). 
Im Gilgameschepos erschafft die Göttin 
Aaru, nachdem sie gebeten worden ist, in 
ihrem Herzen ein Ebenbild (des Anu? 
oder des Gilgamesch?). Sie wusch ihre 
Hände, kniff Lehm ab, spuckte darauf und 
schuf einen Gewaltigen, den Engidu**). 


Immer suchen die Menschen nach 
einem Ursprung ihres Geschlechtes jen¬ 
seits der Grenzen der materiellen Welt. 
Das in dem Menschen vorhandene Be¬ 
wußtsein eines unsinnlichen Bestandtei¬ 
les, der als der wichtigere empfunden 
wird, weckt etwas wie Ahnung eines Zu¬ 
sammenhanges mit der anderen, unsinn¬ 
lichen Welt. Daher denn auch die Vor¬ 
stellung von einem Zustande nach dem 
Tode und von der Überleitung zu ihm 
hin, die Vorstellung von Erlösung und 
Seligkeit, mit der A. in Zusammenhang 
stehen. Das Verhältnis zwischen den bei¬ 
den Vorstellungsrcihen ist aber dies, daß 
die Zukunft die Anteilnahme mehr in An¬ 
spruch nimmt als die V^ergangenheit, daß 
daher das Sinnen sich zunächst mehr auf 
den zukünftigen Zustand erstreckt und 
daß auf die Vergangenheit, den Ursprung 
zumal, zurückgcschlossen wird von dem 
Bilde, das von der Zukunft besteht. Bei 
den Primitiven sind es unsinnliche Kräfte, 
welche in symbiotischer Verbindung mit 
den natürlichen Gestalten erfaßt werden, 
Totemkräfte, Manakräfte usw., die in 
irgendeiner Weise an der A. beteiligt ge¬ 
dacht werden. In dem Maße wie die per¬ 
sönlich gestalteten Götter als die be¬ 
stimmenden Gewalten des Schicksals des 
Menschen erkannt werden, werden sic 
folglich auch an seinem Ursprung betei¬ 
ligt gedacht, während in den Zeiträumen, 
da der Mensch sein eigentliches Sein und 
Wesen, auch sein unsinnliches Teil, in den 
Kräften der ihn umgebenden Natur er¬ 
späht, aus dieser zugleich der Anfang der 
Menschheit zu begreifen versucht wird. 
So erklärt sich auch, weshalb die Hoch¬ 
götter der Naturvölker nur in Ausnahme¬ 
fällen als Schöpfergottheiten auftreten; 
sie werden es erst dann und insoweit, 
wann und wie sie Garanten des Seins 
oder Lebens nach diesem Leben werden. 

**) A. Ermatt Altdgyptische Religion 
*•) Gruppe a.a.0.431!. ”) Windisch- 
mann Zoroaslrtsche Slttdien 215. **) Ol¬ 

de n b e r g Religion des Veda 27O i. D e r s. 
Weltanschauung der Brahnxanaiexte 166. Ebd. 
x8of. Oldenberg Lehre der Upam* 
schaden 79. A. Jeremias Das Alte 
Testament im LichSe des alten Orients 42. 
«) Ebd. «) Ebd. 43. K, Bcth. 
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Anthropomantie, Weissagung durch 
Menschen, d. h. menschliche Eingeweide. 

Die Bezeichnung ist nicht antik, son¬ 
dern eine humanistische Neubildung auf 
Grund antiker Zeugnisse über die Verwen¬ 
dung menschlicher Eingeweide (s. d.) zur 
Erforschung der Zukunft. Der Vorwurf, 
diese ungeheuerliche Art der Eingeweide¬ 
schau ') zu betreiben, wurde nicht nur 
gegen Zauberer, Hexen usw.*) im all¬ 
gemeinen, sondern auch gegen bestimmte 
historische Persönlichkeiten erhoben, so 
von Domitian gegen Apollonius von 
Tyana *), ferner gegen die Kaiser Helio- 
gabal ^), Valcrian *), Maxentius ‘) und 
Julian^), sowie gegen Simon Magus®). 
Die humanistische Divinationsliteratur 
beschränkt sich in der Hauptsache auf die 
antiken Berichte, wobei gewöhnlich nur 
das Beispiel des Hcliogabal angeführt 
wird®). Da in den meisten Fällen Kinder 
als Opfer der A. bezeichnet wurden, findet 
sich im ,,Ackermann aus Böhmen“ auch 
die Bezeichnung P ä d o m a n t i c die 
sich jedoch in der späteren Literatur nicht 
durchgesetzt hat. Da 0 A. im MA. und 
später tatsächlich oder auch nur angeb* 
lieh ausgeübt wurde, scheint sich quel¬ 
lenmäßig nicht belegen zu lassen. Das 
Schlachten von Kindern gehört zw'ar zu 
den stehenden Klagepunkten in den He¬ 
xenprozessen, doch geschah dies angeb¬ 
lich, um die Kinder zu verzehren oder aus 
ihren Eingeweiden Salben und Tränke her¬ 
zustellen, etwa wie cs in der bekannten 
Canidiaepode des Horaz “) der Fall ist. 

q Tzetzes Exeg. Ihad, io8, cd. 

Hermann (1812) beginnt die Besprechung der 
Kiogcwcideschau mit den Worten: &v8pct>nov 
dvanpöm; ^ tx Ittpov. *) Juvcnal. ö, 
548; Lucan. Pharsat 6. 70O. *) Philo* 
strat. Vit. Ap, 7. 20. 8, 5. 7 cd. Kayscr i, 
274. 300. 3x5. 318fr; Hopfner Oflenba* 
ruHgszauber i § Ö33 ff. *) A e 1 i u s Lam- 
p r i d i u 8 Heliog. 8, 1.2 = Scriptores Hist. 
Aug. cd. Peter* I. 225. *) Rufin. 7, ro, 4 
» Euseb. Kirehengesch, cd. Schwarte 2. 
050 51. •) A. a. O. 8, 14, 5. cd. Schwartz 2. 
7$o,8i; doch diente in diesem Falle die Schlach¬ 
tung der Kinder nicht unmittelbar der Mantik. 
sondern der Beschwörung weissagender Dä¬ 
monen, s. A m m i a n. 39, 2, 17, vgl. Cicero 
• K l atin. 14. *) Theodoret Hist. eccl. 3, 26 
cd. Parmenticr 205 ss Cassiodor. 6. 48. 
M i g n c i’- 1 . 60. X02O. *) Ps. - Clemens 
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Becogn. 2, 13; M i gne P.G. 1. 1234. »)Pic- 
t o r i u 5 Magia (1539) 2, 54; bei A g r i p p a 
Op. ed. Bering i, 479. Dt, Ausg. 4. 162, danach 
Freudenberg WahrsAgekunst 36; die A. 
auch unter den Künsten des M. Thppa bei 
Rabelais Garg. 3 cap. 25. Dt. Aosg. v. 
Gelbcke l, 400, vgl Gerhardt Frane. Sov. 
t xo; von ihm abhängig C a r d a n u s De sa- 
püntia lib. 4. Opera (Lugd. 1663) r, 563. Reich¬ 
haltiger die Darstellung bei D e J r i o Disgu. 
Mag. (1603) 2. X7Ö. davon abhängig B u I e n • 
gcrus Opusc. (2621) 198; Fabricius 
B$biiogr. (1760) 594, »•) Cap. 26 2 . 33 

bis 34: Pedomancia mit kindergedirme. 

luplcrin. dazu B u r d a c h Aekermann 364. 
“) Epod. 5, 32 ff. Boehm. 

Anthropometrie s. messen, wä¬ 
gen, zählen; vgl. ZfVk. 13 {1903), 
256- 353 «.; 15 (>905), 349« 

yUlthropOinorphlSfntlS wird gewöhnlich 
im Sinne der Vorstellung Gottes, eines 
Gottes, einer göttlichen Kraft unter 
menschlichen Eigenschaften gemeint. Der 
griechische Philosoph Xenophanes wurde 
durch den von ihm an den alten griechi¬ 
schen Göttergestalten fcstgestellten A. zu 
scharfer Kritik veranlaßt und behaup¬ 
tete, daß diese Vorstellung etwas Allzu- 
menschlichcs sei, dessen Unwert man sich 
am besten dadurch klarmache, daß Kühe, 
Löwen und Pferde, falls sie ein entspre¬ 
chendes Vermögen besäßen, ihre Götter 
sich in ihrer Gestalt denken würden — 
wie cs ja in Äthiopien eine schwarze Maria 
gibt. Der daraufhin oft wiederholte Satz 
aber, daß sich der Mensch immer die 
Götter nach seinem Bilde forme und vor¬ 
stelle, ist falsch, weil zu sehr verallge¬ 
meinert. Denn erstens hat es einer be¬ 
trächtlichen Entwicklung bedurft, bis 
sich die Menschen bei ihren religiösen 
Vorstellungen des A. bedienten, bis sie 
überhaupt das Göttliche unter dem 
Bilde von irdischen Gestalten sich dach¬ 
ten, und zweitens war auch dann der A. 
noch nicht die erste Vorstellungsform 
für das Göttliche. Ihm ist nicht selten 
voraufgegangen, was man in entspre¬ 
chender Wortbildung Chremato- 
morphismus und T h e r i 0 - 
morphismus nennen darf, die Vor¬ 
stellung des Göttlichen unter dem Bilde 
von Dinglichem und unter dem Bilde 
von Tieren *). 
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Jedoch auch mit diesen beiden in 
diesem Zusammenhänge notwendig zu 
besprechenden Vorstellungsweisen ver¬ 
hält es sich nicht so einfach, wie man oft 
gemeint hat. Nur mit großer Bedacht- 
samkeit dürfen wir von diesen beiden 
Ausdrücken Gebrauch machen. Die Re- 
Itgionsgeschichte hat immer wieder und 
immer nachdrücklicher darauf hingewie- 
*seo, daß es Zeiten gegeben hat, in denen 
der Mensch das Göttliche unter gar kei¬ 
nem Bilde von irdischer Wesenheit oder 
Dinglichkeit vorgestellt hat, sondern wo 
vielmehr die irdischen Dinge und Wesen 
bloß gelegentlich als Manifestationen (oder 
auch Behausungen, Beherbergungen) der 
göttlichen Kraft dienten, diese selbst je¬ 
doch frei von Umhüllungen und irgend¬ 
welcher endlichen Erscheinungsweise ge¬ 
dacht wurde. Es erscheint uns immer 
wieder höchst verwunderlich und durch¬ 
aus achtunggebietend, daß primitive 
Menschen mit unausgebildeten Geistes¬ 
funktionen, mit schwach betätigtem 
Denkvermögen zu dieser Vorstellung des 
Göttlichen gekommen sind; denn wir er¬ 
blicken gewöhnlich in solchen Ideen von 
göttlicher Wesenheit etwas „rein Geisti¬ 
ges“. Indessen, dies letztere ist nicht der 
Fall, auf primitiver Stufe freilich nicht 
mit der Idee der Gottheit verbunden, und 
erklärlich wird jener Sachverhalt, wenn 
man sich klarmacht, daß von diesen 
Menschen das Göttliche überhaupt nicht 
durch das Mittel des Verstandes und 
Denkens erfaßt wird, sondern allein ge¬ 
fühlsmäßig, durch Einr und Zusammen¬ 
fühlung mit dem unerklärlichen Unsinn¬ 
lichen, unter dessen Gewalt, oder sollen 
wir vielleicht besser sagen: in dessen 
Seins-Sphäre man sich mit dem Uni¬ 
versum zusammen, soweit man dieses 
kennt, befindet. In diesem Stadium der 
Religion werden Gegenstände, von denen 
Wirkungen, die man für „göttliche“ hal¬ 
ten muß, ausgehen, mit Scheu und Ehr¬ 
furcht betrachtet (s. Präanimismus). Die 
unsinnliche Kraft wird nicht mit dem Ge¬ 
genstände gleichgesetzt, auch nicht unter 
dem Bilde des Gegenstandes vorgestellt, 
sondern lediglich in ihm enthalten ge¬ 
dacht. Das Zepter des Agamemnon, von 


dem Pausanias berichtet ®] und das kurz¬ 
weg ,,HoIz“ hieß, wurde in Chaeronea 
höher als alle Götter verehrt, in der Woh¬ 
nung des Priesters verwahrt und mit 
Speise bedacht. Dieser letztere Zug zeigt 
einen Übergang von der chrematischen 
Manifestation zur Personifikation, aber 
noch nicht zur Vermenschlichung. Das 
Beispiel ist besonders gut geeignet, den 
Unterschied von A. und Personifikation 
(s. d.) anzuzeigen. Die meisten heiligen 
Steine sind zur selben Zeit etwa bei den 
Griechen noch nicht personifiziert; man 
wickelt sie in schöne Tücher ein, färbt sie 
auch wohl, aber speist sie nicht und richtet 
nicht Gebete an sie; man erwartet nur 
Wirkungen von ihnen. Wodan, der in Na¬ 
turerscheinungen, wie dem Sturme, er¬ 
kannt wird, ist in diesem Falle durchaus 
nicht anthropomorph gemeint. Tatsäch¬ 
lich ist denn auch diese Naturerscheinung 
erst ziemlich spät, nachdem sie als solche 
schon längst religiöse Verehrung genossen 
hatte, auf einen Gott namens Wodan 
übertragen worden; genauer müßte man 
sagen, daß die Anwendung des göttlichen 
Personennamens auf die im Sturm mani¬ 
festierte göttliche Macht eine Über¬ 
tragung auf Andersartiges ist. Es steht 
mit W^odan hier ähnlich wie mit Jahweh, 
zur Zeit, da dieser in der Bundeslade 
manifestiert gedacht wurde. Überhaupt 
ist Jahweh höchst selten anthropomorph 
gedacht, da, wenn der Prophet von seiner 
,,ausgereckten Hand“ u. a. spricht, reine 
Bildrede vorliegt. Der A. wird aber in den 
Geschichtsbüchern des Alten Testaments 
bisweilen ganz naiv auf ,,Gott“ (Elohim) 
angewendet, der sich im Paradies ergeht, 
sein eigenes Werk begutachtet, dem Noah 
die Tür der Arche selbst zuschließt u. ä. 

Daneben findet sich jedoch der Chre- 
matomorphismus und desgleichen — ob 
später, wie einige meinen, das läßt sich 
beim besten Willen nicht entscheiden, 
vielleicht auch früher — der Therio- 
morphismus. Unter Chremato- 
morphismus ist die Vorstellung 
zu verstehen, nach welcher das Gött¬ 
liche sich nicht mehr bloß in Dingen 
bekundet, sondern die Dinge selbst für 
das Göttliche angesehen werden. Die auf 
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alt griechischem Boden häufig angetrof« 
fene Doppelaxt» ebenso wie die 
einfache Axt» ist selbst als der Inbegriff 
der göttlichen Kraft» der Gottheit, angc* 
sehen *}. In demselben Sinne ist der 
Theriomorphismus diejenige 
Vorstellung, in welcher die Tiere nicht 
mehr als Träger des göttlichen Fluidums, 
sondern selbst als göttliche Mächte ange* 
sehen werden ^). Es scheint» daß diese 
beiden Wandlungen einer sicherlich älte* 
ren Vorstellung zu diesen Vergegenwär* 
tigungen der Gottheit selbst unter der 
Gestalt endlicher Bildungen sich durch 
ein Nachlassen der ursprünglichen An> 
Spannung religiöser Scheu vollzogen hat. 
Weiter begegnet die Mischform des 
Therio-Anthropomorphis* 
m u s. Der Hochgott Altjira der austra* 
lischen Aranda ist zwar im wesentlichen 
als Mensch beschrieben» jedoch mit Hun« 
debeinen und Emufüßen, und ähnlich 
seine Familienglieder. In Ägypten ist 
nicht nur die Sphinx von dieser Art, 
sondern zahlreiche Götter vereinen Tier¬ 
merkmale mit menschlicher Oberpartie. 
Die dabei obwaltende Tendenz ist ein¬ 
leuchtend. An sich strebt die volkstüm¬ 
liche Vorstellung vom Gott dem A. ent¬ 
gegen, sie wird indes auf diesem Wege 
durch mancherlei Empfindungen und Er¬ 
wägungen aufgehalten und gekreuzt; 
denn der Mensch hält sich gegenwärtig» 
daß die Gottheit» welche das Gedeihen 
von Tieren und Pflanzen bedingt, sicher¬ 
lich das Grundkraftprinzip der Tiere und 
Pflanzen gleicherweise in sich enthalten 
muß, wie nicht minder das der Menschen, 
deren Vater oder Mutter oder Patron ein 
Gott ist. Es ist im letzten Grunde der¬ 
selbe Gesichtspunkt, der hierbei den 
Ausschlag gibt, wie auch bei der Ausge¬ 
staltung eines polytheistischen Götter¬ 
systems. Denn die verschiedenen mensch¬ 
lich gebildeten Götter dienen eben mit der 
Fülle der von ihnen insgesamt beherrsch¬ 
ten Seinsgebiete der Möglichkeit, die 
Ursprünge und Bedingungen aller mannig¬ 
faltigen Seinsweisen in sie hineinzusehen, 
oder, bei anderer Betrachtungsweise, aus 
ihnen herzuleiten. Es ist auch derselbe 
Gesichtspunkt, welcher sich bei ausgc- i 
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bildetem A. sinnenfällig zur Geltung 
bringt in der Vorstellung der mann- 
weiblichen Wesenheit vieler Götter. 
Schon der Polytheist kann sich seinen 
Gott und seine Götter nicht ohne weiteres 
und unbedenklich als einem der beiden 
Geschlechter angehörig denken, und um 
das übergeschlechtige, mindestens das 
die beiden Gescblechtspotenzen in sich 
befassende und daher vor der geschlecht¬ 
lichen Einseitigkeit bewahrte göttliche 
Wesen zum Ausdrucke zu bringen» wählt 
er die androgyne Form in Darstellung 
und Beschreibung» überträgt er seinen 
bedeutenden Gottheiten die Kräfte, Prä¬ 
dikate und Wirkungen sowohl des männ¬ 
lichen wie des weiblichen Prinzips in 
einem. 

Auf germanischem Gebiet beobachten 
wir den Prozeß der Anthropomorphisie- 
rung in verschiedener Stärke gegenüber 
verschiedenen Göttern. Bei den Nordger¬ 
manen ist, ganz im Gegensatz gegen süd¬ 
liche Völker, noch in der Bronzezeit der 
Sonnengott nicht anthropomorphisiert. 
Der Sonnenwagen von Trundholm zeigt» 
daß man nur der auf dem Wagen einher¬ 
zufahrenden Sonnenscheibe für den Son¬ 
nenkult bedurfte •). Und noch die Sagas 
lassen erkennen, daß man die Sonne als 
Naturerscheinung und Naturkraft selbst 
göttlich verehrt, aber keineswegs einen 
menschengestaltigen Gott dabei vorstellt. 
Zahlreich finden sich, namentlich im 
Norden, die Rad-Darstellungen als Ab¬ 
bildungen der Sonne, während man nichts 
von einem menschengestaltigen Sonnen¬ 
gotte aus diesen Gegenden weiß. Desto 
menschlicher werden die Gewittcrgewal- 
ten. Lange Zeit hindurch ist allerdings die 
Gewittermacht hauptsächlich durch den 
Hammer» die Axt» dargestellt worden» 
auch durch Blitzsteine, die wohl auf dem 
berühmten Grabwandstein von Kivik 
neben den Äxten dargestellt sind •), und 
noch dem menschengestaltigen Gewitter¬ 
gott Thor merkt man an, daß er ein 
menschgewordener Hammer ist: wenn 
sein Hammer ihm entwendet wird, so ist 
er selbst kraft- und tatenlos, weil er eigent¬ 
lich der Hammer ist, sowie Odin der 
Speer ist. D. h. in diesen menschge- 
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wordenen Kraftsymboleo ist noch immer 
sicht dieselbe anthropomorphe Umge¬ 
staltung der Idee der Götter erreicht 
worden, wie sie z. B. bei den olympischen 
Göttern Griechenlands vorhanden war. 
Das bedeutet, daß sich die Ehrfurcht 
nicht SO sehr der menschlichen Gestalt als 
vielmehr der unsinnlichen Gottheit zu¬ 
wendet, die nur mehr zufällig mensch¬ 
lich eingekleidet erscheint. 

Etwas anders ist die Entwicklung ab¬ 
gelaufen, wo hölzerne Idole mit mensch¬ 
lichen Gliedern und Köpfen gebildet wur¬ 
den, wie sic z. B. die Figur von Friesack 
in Brandenburg zeigt Da liegt wahr¬ 
scheinlich ein Erzeugnis naiver Anthro- 
pomorphisicrung vor» die einen ähnlichen 
Weg nimmt» wie die beiden Hochsitzsäulen 
in der Halle des nordischen Hauses, die 
nicht selten in dem Kopf des Gottes Thor 
endeten. Von hier aus wird verständlich, 
wie auch die »,Hcrmcnsäu]en'\ die ja 
ursprünglich nichts als Holzklötze oder 
Pfeiler waren (vgl. die semitischen Ache« 
ren), allmählich raenschcngestaltig aus¬ 
geformt wurden und wie sie vor allem das 
Haupt und die Flügel des Gottes erhalten, 
der als der Götterbote angeschaut wurde. 
— Was Tacitus über die südlichen Ger¬ 
manen auf dem Festlande erzählt, spricht 
dafür» daß auch ihre Vorstellungen von 
den göttlichen Wesen noch keinen durch¬ 
geführten A. hatten. Schon die Bildlosig- 
keit legt ganz allgemein dafür Zeugnis ab. 
Der heilige Hain der Semnonen enthielt 
augenscheinlich kein Götterbild, wenn 
auch das dort begangene Fest mit der 
Opferung eines Menschen eingeleitet wur¬ 
de. Der ganze Hain galt als vom Wesen 
des Göttlichen durchwaltet, und die Ehr¬ 
furcht vor dem Walde war so groß, daß» 
wer darin zum Straucheln gekommen 
war, nicht wieder aufstehen durfte, son¬ 
dern kriechend auf den Knien den Aus¬ 
weg zu gewinnen suchen mußte, weil die 
den Hain durchwebende Gottheit ihn zu 
Falle gebracht hatte ^). Auch die Göttin 
Nerthus (Herthus» Hertha), die nach 
Tacitus bei den sieben Stämmen an der 
Ostsee verehrt wurde, ist nicht anthro- 
pomorph vorgestellt. Der Kultus dieser 
Göttin war wohl weiter verbreitet als 


nach Tacitus scheinen könnte, da in Orts¬ 
namen wie Erdingen in Bayern und Har¬ 
thagau im Harz der Name anzuklingen 
scheint. Uns interessiert hier die Eigenart 
der in diesem Kult zum Ausdruck gelan¬ 
genden Frömmigkeit. Im heiligen Hain 
stand der geweihte Wagen, den allein 
die Priester berühren durften. In Pro¬ 
zession wurde er umhergefahren, wenn 
das große Fest der Göttin, das Fest des 
Erntesegens, gefeiert wurde. Der Priester 
allein weiß, wann die sprossende Erdgott¬ 
heit im Wagen anwesend ist. Gezogen 
wurde das Gefährt von Kühen, den Re¬ 
präsentanten der göttlichen Fruchtbar¬ 
keit (vgl. die Urkuh Audhumbla, das le¬ 
bengebende Prinzip in der Edda). Von 
einem Bilde der Göttin wird nichts be¬ 
richtet*). Im Wagen ist das ,,numen 
ipsum" (wäre das in diesem Falle ein Bild, 
Tacitus hätte diese Abweichung von 
seinem sonstigen Befund nicht ver¬ 
schwiegen). 

Auf einer fortgeschritteneren Stufe des 
A. macht man Statuen der Götter. Nicht 
als wären Statue und Gottheit identisch. 
Wir kennen zufällig aus der ägyptischen 
Rcligionsgeschichte die Vorstellungs¬ 
weise, daß die Götter die für sie gefer¬ 
tigten Statuen besiedeln. Der Gott Ptah, 
$0 heißt es in einer Urkunde, habe die 
Statuen der Götter gebildet, auf daß die 
Götter selbst in sie einziehen und zeit¬ 
weilig in ihnen Wohnung nehmen. Die 
hier unverkennbar vorliegende Vorstel¬ 
lung, daß die Götter selbst etwas gegen¬ 
über solchen Bildnissen durchaus Selb¬ 
ständiges sind, ist es ja auch, welche bei 
den Germanen im großen und ganzen die 
bildliche Darstellung überhaupt ver¬ 
hindert hat. Die großen Götter des skan- 
dinavisch/isländischen Nordens werden 
in der mythologischen Darstellung nach 
Menschenart gezeichnet, leidend und 
liebend, strebend und irrend, mit Fehlern 
und Tugenden, im Kampf und Frieden» 
werden verwundet und verlieren Glieder 
ihres Leibes, bedürfen der Speise und des 
Tranks, sind auch letzten Endes nicht un¬ 
sterblich. Alle diese menschlichen Züge 
eignen ihnen (Anthropopathismus), ohne 
daß sie bildlich dargestellt wurden. 
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*) B e t h Relig.g^sch. 26. *) P a u 8 a n i a 8 
Griechischs Rsise IX. 40. *) B e t h Relig.gesch. 
10—16. *) Ebd. 26-^30. *) Helm Relig.gesch. 
z. 173 ff. *) Ebd. 1S9 Abb. 29; Ebert RcalUx. 
6, 368 ff. ’) Helm 217. •) Tacitws Germania 
cap. 39. *) Ebd. cap. 40. K. Beth. 

Antichrist I.Der A.in derBibel. 
Die Sage vom A. geht auf cschatologische 
Äußerungen im N.T. zurück, t. Joh. 2, 18; 
4 » 3 > 2. Joh. 7 kennen allein die Gestalt 
unter dem Namen — Die Stelle 

wird als Zeugnis angeführt, daß zur Zeit 
der Abfassung des Briefes der A.«Glauben 
durchaus verbreitet war. Man wird ein* 
schränken müssen: in den kleinasiati* 
sehen Gemeinden, an die der Brief ge¬ 
richtet ist. Der Schreiber wendet den 
Ausdruck {2, 18) auf christl. Häretiker an 
(4, 3; 2, 22; 2., 7); es sind viele A.e, und 
das sind die gnostischen Irrlehrcr ^}. Da* 
mit wird eine Deutung angeschlagen, die 
lange nachklingt, und die später von ! 
Origines bevorzugt wurde. — Der pau- 
linischc Begriff vom A. ist (sofern 2. Thes- 
sal. von Paulus herrührt) •) wesentlich 
anschaulicher. Zwar wird der Name nicht 
genannt, aber man ist seit den ältesten I 
Zeiten darin in Übereinstimmung, daß ; 
der große Frevler der A. sein soll. Er ist ^ 
hier so gezeichnet, wie ihn die spätere 
Sage kennt: der Gesetzlose, den Satan 
mit Kraft begabt, der tm Tempel sitzen 
wird (das spricht für jüdische Herkunft 
der Sage ^); die Tempelschändung ist das 
ärgste; vgK Dan. 9. 27; 11, 36) und sich 
dort als Gott ausgibt, der Wunder tut, bis 
ihn Christus mit dem Hauch seines Mun¬ 
des tötet. Noch wird er zurOckgehalten: 

heißt in dem wohl absichtlich 
zwischen masc. und neutr. schwankenden 
apokalyptischen Terminus 'in Banden 
halten' ^). Der A. ist der Gebundene, der 
am Ende der Welt hervorkommt und 
Vernichtung bringt, der gefesselte Un¬ 
hold, Satan selbst^). 

In der Apokalypse Joh. sucht 
man den A. in einem der beiden Tiere 
c. 13, und zwar deutete man das Tier aus 
dem Meere auf das röm. Imperium, das 
zweite Tier auf den A. Die sieben Häup¬ 
ter des ersten Tieres sind sieben Cäsaren. 
Ein Haupt scheint tödlich wund, wird 
aber heil. Zur Zeit des sechsten Hauptes 
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schreibt Johannes (17, 10); das Tier 
(17, 8) ist das achte. Die Deutung auf Nero 
als das wiederkehrende Tier wird durch 
Zeugnisse aus dem damaligen Volks¬ 
glauben ebenso gestützt *), wie durch die 
Ausrechnung der Zahl 666 ss als Drei¬ 
eckszahl von 8, was auf 17, 11, den wieder¬ 
kehrenden Nero gehen würde, oder ge- 
matrisch jlnj 15p Käsar Ncron.^. Das 
zweite, nicht näher gekennzeichnete Tier, 
wird 16, 13; 19, 20; 20, IO 4*vÖ«tpo?^tT;; 
genannt. Bousset erklärt: ,,Die spätere 
Apokalyptik des Judentums hat eine 
doppelte Ausprägung des großen gött¬ 
lichen Widersachers geschaffen; sie faßte 
diesen bald als einen gottfeindlichen, 
furchtbaren Herrscher, bald als einen 
verführerischen Propheten** •). Lohmeyer 
weist dagegen*) auf Mark. 13, 21 f. hin, 
daß vorm Ende 

KpopfjTÄi erscheinen würden. — Von allen 
neueren Exegeten angenommen **) ist 
Gunkels Erklärung daß als Prototyp 
für die beiden Tiere die Urungeheuer 
Behemoth (s. d.) und Leviathan (s. d.) 
zu gelten haben, die aus dem Tausend¬ 
gebirge und dem Meer aufsteigen und 
gegen Gott angehen. Die alten Wider¬ 
sacher aus der Urzeit leihen Jetzt dem A. 
Gestalt, werden christianisiert und po¬ 
litisiert. Johannes sah Nero redivivus als 
A. kommen**). — Zu diesem Bilde haben 
die Synoptiker (Mark. 13, 21 f.; Luk. 21, 
8; Matth. 24, 4 f. und Johannes 5, 43) 
einzelne Züge gefügt, die uns doppelt 
w-ichtig wären, w*enn wir sie als echte 
Herrenworte ansehen dürften. 

Nicht sehr viel später als die A.- 
Schilderung der Joh.-Apokalypse — um 
die Wende des 1. Jhs. **) — entstand eine 
Beschreibung des A.8, welche bereits viele 
der späteren Züge aufweist; das Stück 
ist in die Ascensio Jesaiae aufgenommen. 
Beliar steigt herab, nimmt die Gestalt 
des Muttermörders (Nero) an, zerstört 
die Pflanzung der 12 Apostel; einer der 
12 fällt ihm zu. Wunder tut er; er läßt 
sich als Gott aobeten, stellt sein Bild auf, 
die Gläubigen fliehen zur Wüste. So 
regiert er 3 Jahre 7 Monate und 27 Tage 
= 1332 Tage (vgl. Dan. 12, 12), bis 
Christus mit seinem Heer herniedersteigt 
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und Beliar mit seinem Heer in die Ge- 
hcfina schleppt (Asc. Jcs. 4, 1—15) **). 
Wenn man mit Bousset **) eine münd¬ 
liche Tradition annimmt, die bis io die 
Tage des Hippolyt und Martin von Tours 
reichte, wird man sich den A. der münd¬ 
lichen Überlieferung ungefähr in dieser 
Gestalt vorstellen dürfen **). 

Ob und wie groß der Einfluß eines 
goostisch infizierten Judentums auf die 
Bildung der A.-Legende gewesen ist, hat 
M Fricdländer **) festzustellen versucht. 
M. E. sind zeitgeschichtliche Begeben¬ 
heiten nicht stark genug, solchen Nach¬ 
druck zu hinterlassen, und wir werden 
um die mythische Grundlage nicht her» 
umkommen. 

W. Bauer Evangelium, Brie/s und 0 /- 
fenharung d. Johannes 1908’ 336. 348. Mar¬ 
tin DibeHus im Lietzmannschen 
Handbuch S.T. 1925. Bd. ii 48 f. •) Ebd. 
39. *) Ebd. *) Ebd. 40 ff.: vg). A. Olrik 
Ragnarök c. 5. 6; K a a r ) e K r o h n in Fin- 
oisch^ugrisebe Forschungen 7. 129 ff.; v. d. 
Leyen in ..Prager deutsche Studien" H. 7. 
Satan: Aug. Frh. v. Call BasiXsia xoo ihou 
1926,295!. *) Bauer 401 f.; Robde Psyche 

377 E o b m c y c r 113 f. u. Ztschr. f. 
oentestaxnentl. Wiss. 13, 293 ff. Vgl. ebd. 19, 
11 ff.; Wi 1 h. B o u s 8 e t Die Offenbarung Jo^ 
hanmis 1906. 374. 369 ff. •) Ebd, 377 f. Vgl. 
Carl Weizsäcker Apostol. Zeitalter d. 
ehfisü. Kirche 1892 496 ff. *) Lo h mey e r 

im Lietzmannseben Handbuch 1926. 
Bd. 16, tit i. Doch vgl. dazu unten III 3 u. 
Carl Weizsäcker Dos apoitol. Zeitalter d, 
Christi. Kirche 1892, 496 ff. *) Ebd. 1x0 ff.; 
Bousset 378 f-: HGG, • i. 375f.; v. Ga 11 
292 Nr. X. Schöpfung und Chaos $1; H. 
Gunkel Genesis 1917*. 122; Boosset- 
Greßmann Religion des Judentums 1926. 
251.254. n) RCG. • I. 375 f. »•) Edgar 
Hennecke NeuUstamentL Apokryphen 1904. 
292. Ebd. 295f.;v. Call 294. Anti¬ 
christ xS f. Vgl. dagegen Bousset 53 
ru dieser Stelle, dessen Bedenken (jOd. Her- 
knnft) m. E. hier nichts austragen. Der 
Antichrist in den vorchrisll, jüdischen Quellen 
1901» 13211. 

II. Jüdische Grundlagen 
der A.- Sage. Bousset setzt die Ent¬ 
stehung der A.-Legende vor die Abfassung 
der Apoc. Joh., ja geraume Zeit vor die 
Zerstörung Jerusalems. Dann müssen 
ihre Grundlagen jüdisch sein. Der End¬ 
kampf Gottes ist ein Kampf gegen Un¬ 
getüme (siehe I). Auch der Kampf gegen 
die Weltmächte wird als solcher gezeich- 

Bichtold'Stiubli, AbergUube L 


net: Jcs. 27; Dan. 7, ii f; 8, iff.; Ps. 
Sal. 2, 25; endlich gestaltet sich der End¬ 
kampf zum Kampf gegen Beliar **): Buch 
der Jubiläen 23, 29 *•), Testamente der 
12 Patriarchen, lUvi l8**»), Evg. Joh. 16, 
11, Assumptio Mos, 8ff.*® ^), Apoc. Joh. 17. 
— Die Vorzeichen des Weitendes sind 
ebenfalls der jüd, Apokalyptik entnom¬ 
men (vgl. Eschatologie). Hinter dem 
Judentum steht die spätiranische An¬ 
schauung vom Wiedererscheinen des 
letzten ,, Gesandten** Mithraa: ein 
falscher Gesandter erscheint; es gibt auf 
der Welt nicht solchen Trug, List, Zau¬ 
berei, die er nicht vermöchte durch die 
Kraft seines Vaters, des Dämonen. Er 
verkündet: Seit langem habt ihr gehofft, 
Gottes Sohn, Mithra, der Erlöser, soll 
kommen; jetzt bin ich gekommen; Ver¬ 
ehrung sollt ihr mir darbringen, an mich 
sollt ihr glauben. Reitzenstein sagt dazu, 
daß auf einem Boden, wo die Vorstellung 
von einem Kampf des Lichtgottes gegen 
den Dämon uralt ist und die Vorstellung 
von dvxtSsei in hellenistischer Zeit fort¬ 
lebt, die A.-Vorstellung ihre Wurzel ge¬ 
habt haben muß; in das Judentum ist 
sie nur übertragen. 

Bousset-Greümann Religion d. 
Judentums im spdthellenislischen Zeitalter 1926. 
25X ff.; H au c k RE. z$. v.; Bousset 
A nlichrist 81, Bousset-Greßmano 
333 If. “•) Kautzsch Apohryphenu. Pseud* 
epigraphen d. alten Testaments 1900. Reit¬ 
zenstein in Ztschr. f. ncutestamentl. Wis- 
sensch. 20. x6f. Doch vgl v. Gail BseiXiia 
8to*> 1926, 291. 296 ff.; Scheftelowitz 
in ZfMlssionskunde 42 (<927). 287!. 

III. Die A. Sage im 1. Jahr¬ 
tau s e n d. 1. Der A. ist die Haupt¬ 
gestalt der mittelalterlichen Eschatologie. 
Verhältnismäßig wenig wird im 2. und 
3. Jh.: von ihm gefabelt. Dieser Zeit ist 
der A. = Nero redivivus, so schon im 
I. Jh.: Sib. 5, 33 f., 214—227; 8, 139 bis 
159; Ascensio Jesaia 4, 2 ff., später Vic- 
torinus von Pettau (f 303) in seinem 
Apoc. Kommentar **), Lactanz, de morte 
pers. 2, Hieronymus in Dan. Il, 17, 
Augustin, de civitate dei 20, 13**). Das 
währt bis ins späte MA.: Beatus von Lie- 
bana (f 798) **) und Otto v. Freising, 
Chronicon l. 3 c. 16: Arbitrantur, Nero- 
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ncm non mortuum, scd humanis rebus 
vivum subtractum, usque ad ultimum 
tempus in ea qua tune fuit aetate appa* 
riturum, ipsumque fore Antichristum 

2. Daneben geht der Glaube an den Ka¬ 
techon her, als den man das imperium 
verstand “); der A. kann erst erscheinen, 
wenn dieses untergeht *•), wenn der römi¬ 
sche Kaiser auf dem ölberg seine Krone 

Gott zurückgibt *’). 

3. Bousset hat nachzuweisen ver¬ 
sucht •»), daß Irenaus») wie Hippolyt 
noch einer mündlichen Tradition gefolgt 
sind. Hippolyt parallelisicrte Christus und 
den A. Dtpl toO *AvTtxp^ctou c. 6 heißt es: 
Ein Löwe ist Christus und ein Löwe der 
A.; in der Beschncidung kam der Heiland 
in die Welt, und er wird in gleicher Weise 
kommen usw.®®). H. hat auf diese Weise 
wohl neue Züge für das Bild des A.s ge¬ 
wonnen; daneben benützte er uns ver¬ 
lorene Traditionen {c- 15: «nd ein 
andrer Prophet sagt, der A. wird seine 
Macht versammeln von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang usw.) Bousset «) 
hat diese Traditionen in Verbindung ge¬ 
bracht mit einer Sibylle (deren Über¬ 
arbeitung Sib. 2, 154 ff ), die wieder Lac- 
tantius (Inst. div. 7, 16) und Commodian 
(Carmen apologeticum) benützten ••}. Ge¬ 
mein ist der Gruppe Lactanz, Commodian 
und Martin v. Tours (Sulpicius Severus 
Dialogus 2, 14) der Glaube an einen dop¬ 
pelten A.*^). Die beiden Tiere Apoc. Joh. 
13 w'erdcn auf Nero, den dämonischen 
Herrscher, und einen in Jerusalem er¬ 
scheinenden A. gedeutet. Diese Anschau¬ 
ung läßt sich bis in das i6. Jh. verfolgen®®). 
Die Deutung des ersten Tieres auf Kero 
lag, wie wir sahen, nahe; daß man im 
zweiten Tier den A. sah, dürfte seinen 
Grund darin haben, daß cs zwei Hörner 
hatte gleich wie ein Lamm, ohne ein 
Lamm zu sein. Der gehörnte W^idder ist 
in Israel Symbol des Messias: „Mann der 
Hörner“ wird er genannt ®®}. Die Fassung 
der A.-Legende bei Sulpicius Severus, auf 
die hier nicht näher eingegangen werden 
kann, gibt wieder, was man im 4. Jh. im 
Westen vom A. zu erzählen wußte. 

4. Den größten Einfluß auf die Aus¬ 
gestaltung des Glaubens hat eine Gruppe 
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eschatologischer Schriften oströmischer 
Herkunft gehabt. Dort entstand im 
4. Jh. eine Sibylle. Sackur findet in 
ihr^ Begebenheiten aus der Zeit um 
360 widergespiegelt; Bousset dachte ®®) 
zweifelnd an die Zeit Constantins I., die 
wohl in Frage kommt, wie ein Ver¬ 
gleich der Sibylle**) mit Eusebius K. G. 
VIII—X ergibt; der ungerechte Herr¬ 
scher ist Maximin, der verheißene Con- 
stans Constantia I. Aber dahinter scheint 
noch ein älterer, Alexander der Große, zu 
stehen **). Fast zu gleicher Zeit entstand 
Pseudo-Ephraems Sermon von A.®*); aus 
ihm und der Sibylle geht die syrische 
Schrift des Pseudo-Methodius Ende des 
7. Jhs. hervor ®*), die von einem fränki¬ 
schen Mönch syrischer Herkunft, Petrus, 
ins Lateinische übersetzt wurde®*]. Doch 
müssen, wie sich aus der Scholasticus 
Fredegarius Chronik c. 66 erweist, schon 
um 642 Nachrichten über Gog und Magog 
(s. d.), deren Zusammenhang mit der A - 
Legende bekannt ist, nach dem Westen 
gekommen sein*®). Wir haben dabei wohl 
an die Sibylle zu denken®*). Das Fort- 
leben sibyll. Schriften im Osten bezeugt 
im IO. Jh. noch Liudprands Gesandt¬ 
schaftsbericht ®®). Vgl, weiteres unter 
Sibylle. Aus Pseudo-Method. und west¬ 
lichen Überlieferungen entstand zwischen 
949 und 954 Adsos, des Abtes von Mou- 
tier-cn • Der ®*), Epistola ad Gcrbcrgam 
reginam de ortu et tempore Anti¬ 
christ], die immer und immer wieder 
ausgeschriebene Schrift über diesen Ge¬ 
genstand®*). — Adsos Quellen sind außer 
Pseudo-Method. und (Michael tötet den 
A.) der tiburttnischen Sibylle vor allem 
Haymo Halberstadensis ®*), Alcuin, de 
fide Trinitatis **), Hippolyt **) und eine 
Reihe von Notizen, die bei Sulpicius 
Severus belegt sind: Nascetur autem ex 
patris et matris copulatione, sicut et alii 
homines, non, ut quidam dicunt, de sola 
virgine, sagt Adso, und Martin weiß ihn 
malo Spiritus conceptus **}; Templum 
etiam destructum, in statum suum re- 
staurabit dürfte mit Martins ab illo 
et urbem et templum esse reparandum 
Zusammengehen**). Das scheint auf un- 
gelehrte Überlieferungen zu deuten, denn 
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an andrer Stelle bemerkt Adso ausdrück¬ 
lich: Tradunt autem doctores, quod in 
monte Oliveti A. occidetur in papilione 
et in solio suo, in illo loco, contra quem 
ascendit Dominos ad celos*®). Auf münd¬ 
liche, ungelehrte Überlieferung möchte 
ich auch die Angabe „triginta annos tune 
Utebit incognitus a populo“ in einem 
Rhythmus des 10, Jh.**) zurückführen. 
Solche Überlieferung wird bezeugt durch 
Sulpicius Severus Angabe, er habe die A.- 
Sage nach einem mündlichen Vermächt¬ 
nis des Martin v. Tours aufgezeichnet *®). 
— Wir sind demnach in der glücklichen 
Lage, ein Zeugnis aus dem 4. und eins 
aus dem 10. Jh. für die A.-Tradition im 
westlichen Europa zu besitzen. Die Me- 
rovingcr- und Karolingerzeit ist reich an 
Äußerungen über den A.*’). 

•') Bousset Anlichriti 1895, 52. 110. 

Vfl. ferner die Angaben bei Bousset 57 ff. 
•*)F. Kampers Kaiuridte 14 und Koten. 
••) Vgl. ferner Ottonis Frisingen- 
SIS chronic. 1. 8 c. i ff. •*) Wetzer- 
Welle I. gzy. Hauck JfE. x580; 
Kampers 12. Dionysius v. Lut¬ 
te nb u r g Leben A nluhrisii 1726, 13 f. $0 
die Oberlicferungsreihe III. 4. **) Bousset 
Kommentar 4gf. y, »•) Stolle Kirchenväter 
88. **) B 0 u s set 15. ") Ebd. 17. 

Ebd. 52. *») Ebd.50; Zlschr. f. Kirchengcsch. 
20, lief. **) Bousset Antichrist $o] Kam¬ 
pers Ivo Drerr^orwm opwi bei Migne 
Pair ifl/ iöi. 1009. Vgl. auch Zlschr. f. Kirchen- 
gesch. 20, 109 ff. «) Hauck RE. i. 584. 

••) Kani pcf s in MschlesVk. j7,145f.»») Er nst 

Sackur Sibyllimscke Texte u. Forschungen 
1898.154 ff. 262 f. Antichrist i9. ») Sackur 
183 Mitte — 185 oben. «•) Ztschr /. Kirchen- 
gesch. 20. 280 ff. 285 f. ♦>) B o u $ s c t Anti- 
ekrtU 34 ff.; Ztsebr. f. Kirebengeseb. 20, 1x7 f. 

B o u s s « t 30 ff.; Sackur 43 fl. 53 ff. 
über spatere Emschube vgl. Ztschr. f. Kirchen- 
gesch. 20, 2ÖI ff. bes. 280. *») Sackur 56. 
•*) Zeitschr. f. Kircbengesch. 20. 114 zahlt 
Bousset die Fundorte auf; diese sind so ent¬ 
legen. daß wohl nur Üburt. Sibylle io Betracht 
kommt. «*) Sac k u r j 86. Mon. Germ. SS. 
3. 347 » Kampers Kote zu 50. Ger¬ 
hard V. Zezschwxtz Vom römischen Kaiser¬ 
tum deutscher Katton 1877; Cutsebmid 
in Hist. Ztschr- 41, 148; Bousset 27 ff.; 
Sackur 97 ff., Textabdruck ebd. 104 ff. 
•) K. Keuscbcl Untersuchungen t. d. deut- 
sehen Weltgerichisdichiungen des Jhs 

Diss. Leipzig 1895. 2. *•) Vgl. S a c k u r s 
Noten zum Text; Sackur 204 ff. “) A I - 
coio ebd. •*) Sackur 105 Abs. r. vgl. zur 
Hippolytstelle IH. 3. «) Ders. 107 Abs. 2; 
Sulp. Severus Di^opts 2, 14: doch vgl. 


Pseudo-Ephraem 6 (zit. Bousset 92]: ex 
semine viri ct ex immuoda vcl turpissima 
vir^ne maio spiritu vel nequissimo mixto con- 
cipitur. *•) Sackur 107 unten; S u 1 p i c. 
Severu» Dialogus 2, Bousset 105 
mit weiterer Parallele aus Haymo. *<) Sackur 
1x3 oben. *•) Poetae tatini aevi Cere/ini 4,644 f 
‘•) B o u 8 s e t 19. *’) Poetae latini aevi Caro- 
4, 491 ff.: De Enoch ct Haeliae. . Passio 
Leuäegarii io SS. Meroving. 5. 296; Vita Bononi 
ebd. 6, 129. De tempore Antichristi unter des 
Theodulfi carmina: Poetae latini x, 475; Predi- 
catio sancti Eligii episc. de supremo judicio: SS, 
Meroving. 5. 758 f ; vgl dazu ZfdPh. 41, 410 f. 

IV. DerA. im hohen MA. l. Mit 
Adsos Schrift ist die Entwicklung der 
Legende wesentlich abgeschlossen; seine 
Darstellung wird in der Redaktion Alb- 
wins**) übernommen und weitergegeben. 
Das MA.®*), die Scholastik**), die katho¬ 
lische Kirche bis auf Suarez (1601) •') ken¬ 
nen nur den A. Adsos. Auch die späteren 
Redaktionen der tiburtinischen Sibylle 
aus derzeit Heinrichs III. und aus dem 
12 Jh. •*), auf die Honorius v. Autun zu¬ 
rückgeht •*), fügen nichts Neues zu. Er¬ 
wähnt seien von den auf Adso beruhenden 
epischen Dichtungen: der Friedberger 
A.*®), der Linzer Enticrist •*), von dem 
Anticriste*®) (Anfang des 13. Jhs.) und 
Freidanks Spruch 49, wie der northumb- 
rische Cursor mundi •’), während Frau 
Avas Gedicht auf mehrere Quellen, auch 
auf des Honorius Elucidarius**), des Pam- 
philus Gengenbach Nollhart {1517) *•) auf 
den neugedruckten Ps. Method zurück- 
geht^). Auch der ludus de Antichristo aus 
Tegernseehat in Adso seine Quelle; 
dies Spiel mit politischem Untergründe 
muß s.Zt. oft gemimt worden sein; Zczsch- 
witz liat Teile desselben in einem Bene- 
diktbcurer Weihnachtsspicl entdeckt**). 
A.-Spiele scheinen überhaupt beliebt ge¬ 
wesen zu sein; in Frankfurt a. M. wurde 
14Ö9 «ins, wohl das „von den Herzogen 
von Burgund“ **), wegen der Judenschaft 
verboten**); in Xanten ward 1473 und 
1481 das „alte große spil vom uff- und 
Untergang des Antichrists aus dem la¬ 
teinischen verdeutscht“ aufgeführt ’*). 
Ein „Schimpf“ war „des Entkrist Vas¬ 
nacht“ **) aus dem 15. Jh-, wie das engl. 
Chesterspiel vom Antichristen **). Es ist 
verständlich, daß ein mönchisch gesinnter 
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Mana wie Gerloh voa Reichersberg (1093 
bis 1069) in einer großen Schrift de in* 
vestigatione Antichristi ’•) gegen die spec- 
taculis theatricis auftrat. Otto von Frei¬ 
sing, der in seiner Chronik den augustini* 
sehen Gedanken vom Gottesstaat durch¬ 
zuführen versuchte, handelt im 8 . Buch 
der Chronik c. l— 8 , wie eine Reihe mhd. 
Spruchdichtcr’•), vom A.^). Es seien 
schließlich aus den kaiscrlich-päpstlichcn 
Kämpfen des 14* Jhs. noch Lupoid von 
Bebenburg und Engelbert von Ad¬ 
mont •*) erwähnt. 

2, Diese Schriftsteller sind trotz ihrer 
politischen Haltung für uns nicht un¬ 
wichtig. Man war sich dessen sicher, daß 
der A. als König erscheinen werde®*); im 
Tyrannen, im rex iniquus, in jedem, der 
sub specie religionis handelte, sah man 
den A. oder einen A,®®). Denn Augustin 
de civ. dei XX, 10 hatte auf Grund der 
Johann. Ausführungen (siehe I. i) ge¬ 
schlossen, daß es mehrere A. gebe, die 
figurae Antichriati (Antiochus, Epi- 
phanes, Nero .. . und manger der noch 
hiute lebt) deren letzter der eigent¬ 
liche sei*®). Man war jederzeit gewärtig, 
den letzten A. vor sich zu haben ; so 
hat Bernhard von Clairvaux in Anakiet il. 
den A. gesehen; erst nach seinem Tode, 
als die böse Zeit anhielt, machte er ihn 
zu einem Vorläufer des A.®*); hier Ut es, 
wo sich der augustin-gregorianische Be¬ 
griff des Tyrannen mit dem cschatolo- 
gischen des A. verbindet •). 

3. Es ist begreiflich, daß es nahe lag, 
auch den unrechtmäßigen Papst zum A. 
zu machen. Nicht nur die Johann. An¬ 
schauung gab dafür Stützen; es kam 
dazu, daß man den Tempel, tn dem er sein 
Bild aufrichten würde, in Rom sah. Die 
Variante, daß der A. sein Idolum im 
Tempel errichten wird, ist in der Tradi¬ 
tion so verwischt worden, daß man unter 
dem Idolum den A. selber verstand. Daher 
konnte in Zeiten des Schismas Papst und 
Gegenpapst als idolum in sancta sede 
bezeichnet werden. So kann die Meinung 
entstehen, der A. werde als Papst erschei¬ 
nen®®). Arnulf v. Orleans deutet schon 
991 dergleichen an®^); Siegmund Meister- 
iin erhebt 1488 in seiner Chronik der 
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Reichsstadt Nürnberg den begründeten 
Vorwurf, Ludwigs des Bayern Kanzler Ul¬ 
rich Hangenor habeschändliche Schreiben 
gemacht und ,,hieß den babst ein thier 
und bestia und den entecrist" ®*). Der 
Name wird mehr und mehr zur Allegorie; 
die,,geistlichen** Auslegungsarten nahmen 
überhand; Hus®*) sei erwähnt, die böh¬ 
mischen Brüder, Joachim v. Fiore, Ka¬ 
tharer und Waldenser*®), Luther (adv. 
execrabilem A. bullam) bis zu den Schmal- 
kaldischen Artikeln (der Papst ist der 
rechte Endchrist oder Widerchrist) •*). 
Nur die Flugblattliteratur kennt noch 
den persönlichen A. ®®). Im catalogus 
testium veritatis hat Flaccius Illyrtcus 
die geistliche Auslegung der Lutheraner 
(der A. ist keine individuelle Person) dem 
,,persönlichen A." der Katholiken (er 
komme aus Dan usw.) gegenüberge- 
stcUt*^. Der Katholik Cochlacus aber 
versuchte, Luthern, widernatürlich ge¬ 
zeugt, den Anschein des A. zu geben: 
Sunt qui affirmant Lutherum a spiritu 
immundo sub Incubi specie prognatum 
esse. Und Luther: Cocleus heißt mich 
einen Wechselbalk und einer Bademagd 
Sohn®®). Endlich ist das Wort zum 
Schimpfwort geworden*®). 

4. Erwähnt sei Joachim von Fiore, der 
im 13. Jh. in Italien von vielen Antichri¬ 
sten zu sagen wußte und den letzten er¬ 
wartete^*®); mit ihm vor allem setzt die 
Auffassung ein, die A.-Lcgcnde sei als 
Allegorie zu deuten, eine Auffassung, die 
bis zu Luther und weiter gilt, während die 
Katholiken daran festhielten, daß der A. 
wirklich erscheinen werde. Seine An¬ 
hänger sorgten für die Verbreitung und 
Auslegung der Idee, wovon besonders 
Salimbene von Parma ein ergötzliches 
Beispiel liefert, der erzählt, wie einer 
Alphons X. von Castilien zum A. mach- 
I te ^*^). Salimbene hat übripns Friedrich 
II. selbst ganz antichristliche Züge ge¬ 
geben^**); hat doch auch Telesphorus 
von Cosenza geschrieben, ,,Friderich der 
drit (der erwartete Friedensfürst), der 
Wirt der groß cndecrist** **®). 

**) S a c k u r 90. **) Schoo in einer a^. 
Koxnilie (Grimm Myth. 678) findet sich ein 
Passus (Sackur iii oben) wörtlich. Für 
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Bernhard v. Clairvaux ist dieser Beweis trotz 
R a d c k e 60 noch nicht erbracht. Zu¬ 
sammenfassung der scholast. Auffassungen: 
Hans Preuß Die Vorsiellungen vom A, im 
späteren MA .. bei Luther . .. 1906,11 if. Hierher 
gehört auch der Basler Eluddahus: W i 1 h. 
Wackernagel Die aUdeuiuhen Hand¬ 
schriften d. Basier Univ.-Bibl. Rektorats-Pro¬ 
gramm 1836, 22 f- ♦*) P- F r. S u a r e s Com- 
meniariorum ac dispulaiionum tu teriiam pattem 
D. Thomae T. II. 1601 Praef. «Preuß 252 f. 
<*) Kampers Kaiseridee 49 ff.; Sackur 
126 ff. Die Texte: Mon. Germ. SS. 22, 145. 
375 ff. Gemma animae 1 . III c. 134. 

«1 MSD. 1892». N. Nr. 33. •*) H e i n r. 
Hoffmann Fundgruben 2 (1837), 210. 

ZfdA. 6. 369(1. Ausführungen über den A. 
in größeren Dichtungen vgl. K. R e u s c h e 1 
Uniers. t. d. deutschen WeUgerickisdtchiungen. 
Dies. Leipxig 1895, 19 ff. Ins 14. Jh. ^hörtdas 
von M o n e Schauspiele i, 3^ erwähnte Ge¬ 
dicht aus Kreuzungen bei Konstanz. **) Eberts 
Jahrb. 5, 191 ff ••) R e u s c b c 1 6 If. Text: 
ZfdPh. 19. 128 ff. 355 ff. ••) K. Gödeke 
P. Cengenbach 114 ff. ’•) S a c k u r 3 £. 

Zezsebwits Vom röm. Kaisertum 
deutscher Saiion 1877: W i 1 b. M c y e r aus 
Spei er Ges. Abhandlungen s. mitteUateini sehen 
Rhythmik t {1905), 136 ff.; Michaelis io 
ZfdA. 54, 61 ff. Texte bei Meyer und 
Fried r. Wilhelm Münchetier Texte (1912) 
Kr. I. ’•) Z c z sc h w i t 2 242 ff. ’•) Bibi, 

literar. Ver. Stuttgart 28, 169 ff. *♦) G. L. 
K r i e g k Deutsches Bürgertum tm MA . 2868, 
440. Z e z s c b w 2 1 s 204. Bibliothek 
d- literar. Ver. Stuttgart 29,593 ff. ”) Ze zsc h- 
w i t z 195 ff. Optra I. ed Friedrich Schei- 
belbcrger 1875 2, 1 . c. 5. ’•) R e u sc h e 1 32 f. 

Ottonis Frisingensis episc. CAro- 
nica, Mon. Germ. SS. in usum schol. Rit- 
maticum querulosum ii3f.: Kcc in mco (sc. 
Roman, imper.) tempore Antichristus nascetor. 
Deus nequaquam sinet. quod raecum domioe- 
tur: Böhmer Fontes 1. 482. R i e z 1 e r 
X>f> literar. Widersacher d. Päpste z.Zeit LudxtHgs 
d. Bayern 1879, 168. **) H i p p 0 1 y t c. 6, 
König ist Christus und König der A, Ernst 
B e r nb e i m MiHelalletlicke Weltanschauun¬ 
gen 1. 73. 93 f. Vgl. OttonisFris. CArou. 8 
c. 3. Adso bei Sackur 105 unten. Von 
dem Antichriste ZfdA. 6. 371 Zeile 72 ff.; 
Reuscbel 18, N. 2; Hans Preuß Die 
Vorstellungen vom A. im späteren MA. 2906, 25. 
47 f; Stolle KiffArnrdfrr 277N.3. ”)Bcrn- 
heim 74, N. 1; Ottonis CAroit. 8, c. 1. 

Bernheim 75. ••) W a d s t e i n 39, 
204 und Radcke. **) Beraheim. **) Ebd. 

Wadstein 39. loi 1 Die Chroniken d. 
deutschen Städte. Nürnberg 3,123. **] Hans 
Preuß Die Vorstellungen v. A. im späteren 
MA., bei Luther usw. 1906, 49(f. **) £bd. 45 ff.; 
Wadstein 39, 127 ff. Ausführlich über 
Luthers Anschauungen handelt Preuß von 
S. 83 ab. ln der Kunst: ebd. 28 ff. 66 if. 
198ff. — Flugblätter: cbd. 183ff. 239!. •’l Ebd. 


222 f. Ebd. 225 u. Nr. 2; Pcucker t Schle¬ 
sien 47. **] Erwähnt sei noch die Feststellung 
von Preuß 247 ff., daß niemals von katho* 
Useber Seite L. als A. hingestellt worden ist. 
was immerhin für den Gegner nahe lag. 
*•*) P r e u B 45 ff. Geschichtsschreiber d. 
deutsch. Vorzeit 94. 118. Ebd- 93, 355 ff. 
^ Kampers Kaiseridee 95 ff. 

V. Der A. im 16.—17. J h. Die 
Buchdruckerkunst ermöglichte, dem Volk 
zeitungsartige Literatur zuzuführen; so 
wird Deutschland seit dem Ende des 
15. Jhs. mit fliegenden Blättern über¬ 
schüttet, unter denen Prognostica usw. 
die erste Stelle einnehmen. Der persön¬ 
liche A. wird wieder geglaubt. Die Prakti¬ 
ka 1492 verheißt: In Obcrdeutschland 
wird ein Prophet auftreten; man wird ihn 
den A. nennen ‘*®). Und um 150c: Corda 
nostra plurimum concutiuntur, dum de 
die extremi judicii et de A. tanta dicun- 
tur**®). Heinrich Vogel kannte 1605 eine 
alte Weissagung, daß der A. kommen 
werde, wenn das Evangelium und die 
Alchemie wiederum herfürkommen, das 
eine aber habe Luther, das andere Para¬ 
celsus vollbracht ***). Die von Paracel¬ 
sus ausgehende pansophische Bewe¬ 
gung, die joachitische Ideen aufnahm ^*®), 
kannte auch den A -Glauben'*®), und er 
hat sich bei den Pansophen ebenso wie 
bei Schwärmern bis in den Anfang des 
18. Jhs. gehalten“®). Die ,,geistliche Aus¬ 
legung", seit Joachim bei allen gegen¬ 
katholischen Strömungen geübt, mußte 
absterben, als der Kampf gegen die 
Kirche durch einen Frieden beendet 
wurde, der den evangelischen Kirchen 
Gleichberechtigung gab und so den An¬ 
laß zum Kriege beseitigte. Dafür er¬ 
wachte unter den Katholiken (Malvenda) 
der alte Glaube an den wirklichen A. 
zu neuem Leben, und er hat sich in 
katholischen Landen bis heute gehalten, 
ein letztes lebendes Stück Barock 
Vom 21. Jan. 1707 haben wir eine Flug- 
blatt-Copia eines von Malta gekommenen 
„Schreibens des zu Babylon neugebohr- 
nen Antcchrists" betreffend. Aus dem 
Jahre 1716 stammt das bombastisch¬ 
barocke Buch des Paters Dionysius von 
Lützenburg, einen wahrhaftigen Ro¬ 
man vom A. darstcllt“®). In vielen Sek- 





49t 


Aatichrist 


492 


ten ist von ihm, freilich wieder als vom 
geistlichen A., die Rcdetts^j. Im Badi- 
sehen fürchtete man, früher noch mehr 
als jetzt, den Endechrist, für dessen Vor* 
läufer man den alten Napoleon hielt 

»*) P r e ü Q 25 N. Ebd. 27. »•) Offen¬ 
barung der Gebeymnussen der Alchimy 1605. 
Aijr « Peuc ker t RosenkreuUer 1927. 5 ^* 

moms <U Antichristo 1619. Vgl. K. Sudhoff 
Versuch einer Kritik d. Echtheit d. Paracets. 
Schriften I. Nr. yti. 313: 2, 764 (Nr. 199» 
412. 579« 587, 596 f. Vor allem 552 und Schrif^^ 
ten P. ed. Huser 9, 191. “•) Sudboff 2, 764 
Nr. 199. Ebd. 2, 57 t mit Prognostica auf 
1579 und 1600. Vgl. Peuckert Roun^ 
hreutser 1927 und Peuckert Die pon* 
sophische Bewegung 1928- *“) C h r 1 s t. Kot* 
t e r s WeiOgerbers in Sprottau Weissagungen 
über den A . bei K. Comenius lux e tenebris 
I (1655) c.g. 45; 16» 40 ff.: Jakob Böhme 
Ausgabe v. 1730 im Register. Quirinus Kühl* 
mann. Gichtei usw. ZfVk. 30/32. 109. 

Leben Antühristi 1716. *'*») Bernhelm 
78 Nr. 1; Angelus Silesius EccUstologie 1O77. 

*. 713 f. Meyer Baden 52t. 

VI. Erscheinungen des A. ] 
Ich verzeichne eine Reihe von Angaben ^ 
über die Erscheinung usw. des A.. die den 
dauernden Glauben an ihn beweisen. In 
der Verfolgung des Septimus Severus 
dachte ein Mann aus Juda ihn ganz 
nahe***). 380 meinte Martin v. Tours, er 
sei schon im Knabenalter***). 591 wollte 
Gregor v. Tou« einen Betrüger, der sich 
für Christus ausgab, den A. nennen***). 
854 erklärte Alvarus, seine Zeit sei da und 
Mohammed sein Vorläufer **•); auch Otto 
von Cluny**’) (Anfang 10. Jh.) hielt seine 
Zeit für gekommen; Notker schrieb: 
Sanctus Paulus kehiez tien, die in stnin 
ztten uänddn des suonetagen, taz er 6r 
nechäme, <r romanum Imperium zegienge 
unde Antichristus rtchesön begondl. . . 
So ist nd zegangen romanum impe* 
rium***), Abbo v. Fleury schrieb 990: 
Über das Ende der Welt habe ich in 
meiner frühen Jugend eine Predigt in 
einer Kirche zu Paris gehört, daß sofort, 
nachdem das tooo. Jahr abgelaufcn sein 
würde, der A. erscheinen werde ***). 1080 
war cs Bischof Ranieri v. Florenz gewiß, 
daß er schon lebe **®). Walther von Lille 
sah in Barbarossa seinen Vorläufer ***). 
1105 hielt man zu Florenz eine Synode, in 
quo (concilio) cum episcopi loci de Anti* 


Christo, quia eum natum dicebat, satis 
disputatum est***). 1185 hielt aus astro¬ 
logischen Gründen Magister Johannes von 
Toledo seine Zeit für gekommen ****). 
1190 antwortete Joachim von Fiore dom 
Richard Löwenherz, er sei schon in der 
Stadt Rom geboren (R. ** Babylon)***). 
1210 ist ein Pscudoprophet aufgestanden, 
qui dicebat A. jam esse adultum **•). 1227 
verkündet der Minorit Petrus de Boreth 
in Acre, er wachse heran und werde im 
März IO Jahre sein***). 1297 setzt Arnold 
von Villanova ihn zwischen 1500 und 1400 
fest***). 1321 erklärt ein Begharde auf 
Grund der Lektüre des Johannis Olivi, 
er sei schon geboren et habebat ultra XX 
annos aetatis **’). Die Lehninsche Weis¬ 
sagung sah in Ludwig d. Bayern den 
A.***). Barthol. Janovesius aus Mallorca 
erwartete ihn Pfingsten 1360***). Auch 
Roger Baco w'ollte seine Zeit bercch* 
nen ***). MiliC von Kremsier wußte ihn 
134^ geboren und schlug das 1367 an der 
Peterskirchc an, ja erklärte Karl IV.. 
dieser sei der A. major ***). Sein Schüler 
Matthäus v. Janov meinte: Tanta fama 
fuit et est de adventu A. per universam 
ecclesiam, et ita est descriptus, ut etiam 
pueri decipi non possent per cundem ***). 
Der gewaltige Dominikaner Ferrcr schrieb 
1412 Papst Benedikt XIII., daß er 1403 
geboren und Jetzt schon 9 Jahre sei **•). 
Seit dem Anfang des großen Schismas 
glaubte ihn das Volk 138$ in Babylon 
geboren ***). Zum Jahre 1401 verheißt ihn 
die Prophezeiung der hl. Hildegard ***). 
Mehr als 100 Männer und 300 Frauen aus 
der niederen lombardischen Bevölkerung 
traten in den „dritten Orden** des hl. 
Dominikus ein und zogen 1420 unter 
Ferrers Ordensbruder Manfred von Ver* 
celli nach Rom, wo ihnen Manfred mar* 
tyrium et victoriam contra A. ver¬ 
sprach***). Seit 1522 erwartete ihn Lu¬ 
ther**^. Auch Rabelais w'ußtc: L*Anti- 
Christ est desja ni*®). Und etwa 1550 
wurde gedruckt: Antichristus, seu Pro- 
gnosticatio finis mundi. 1574 ist er zu 
Babilonia auf der Grenzen Labea ge¬ 
boren worden, dann 1578, und endlich 
in diesem jetzt laufenden Jahr 1592 in 
einer Stadt Consa **•). 1664 hat A. Bou* 
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rignon nach einer Vision erklärt: Cet 
Antechrist est n^, ja plus d'un an 
passi **®). 

Eusebius Kirchengesch.Vt. 7. i“) Sul- 
pici Severi Libri qui supersunt, ed. Halm 
1866; Diahgus II. 14 p. 197. Gregorius 
Turens. Hist. Franc. 10 2$. Indtculus 

iuminosus : M i g n e 12t. 354 (i. Pasebasius 
Radbertus sah ihn von den Sarazenen kommen: 
Wadstein in der Ztschr. f. wissenseb. 
Theol. 39. 124: Innozenz 111 . hielt Mohammed 
für den A.: Migne 2t6,8t8: (Vgl. Job. Albr. 
Bengel Erhlärte Offenbarung Joh. 1746. 1112.) 
Hier beginnt die von Joachim aufgenommene 
Lehre, die Türken seien der östl. A.. der Papst 
der westl. Migne Curs. palr. lat. 133. 
641. Notker Vorrede zum Boethius, 
“•) Vita S. Abbonis Fhracensis: Bouquet 
10. 332. Döllinger im Hist. Tasebenb. 
5. F. I. 270. Ebenso der Stifter des Pramon- 
str ate nser or d e ns K orbert von M a gdebur g: 
Acta SS. Mail 7 pag. 139: Radcke 21 ff. 

Müldner jo Gedichte des . . . 1859 

Nr. 3. 6. 7. Bibi. d. literar. Ver. Stuttgart t6. 
49. Watterich Vtlae Rom, pont. 2, 6 
- Bengel Erklärte Offenb. 1108. *«*) An- 
nales Marbarenses M.G.SS. in usum scholarum 
ed. Reinike-Bloch 1907. 36. Joachim 
Exposiiio in Apocal. 1527.133 »Wadstein 
82 f. »«) Mon- Germ. SS. 8. 466. *»•) Ebd. 
23.920. Wadstein 91. *■’) Ebd. und 
Nr. 4. ‘“J Kam per 8 Kaiseridee 131. Mal¬ 
ve n d a >4 ntichristo 1647. 1, 119. W a d • 
stein 90. Ebd. 84 i. Vgl. Fontes rer. 
Austriac. 0 . 2, 40 ff.: PreuO 30. Nr. 4. 
>>*) Höf 1 er Concilia Pragensia in Abhand¬ 
lungen kgl. böhm. Oes. Wissensch. 5. F. 12. 
XLI. »•») Mal vend a i. 119 ff. *»*) Wad • 
stein 88 nach Opp. Gersonis, edid. Du Pin. 
I. 517 ' *•*) K a m p c f 8 Kaiseridee 137. 

W a d s t e i n 89. lo Flandern hielten 
Wahnsinnige sich selbst für den A.: J. H u t • 
singa Herbst desMA.s igi^, 26t. ***) Preuß 
168. Vgl. M a 1 V e n da 1.119 xum Jahre 1533. 
*•) Ge r h ar d t Ffunr. Nove/Ir 114. Joh. 
J a n s 8 e n Gesch. d. deutschen Volkes 6, 432. 
**•) Bengel Ethl. Offenb. 1160. 

VII. B c z i e h u n g e n zu frem¬ 
den Mythologien, l. Armillus. 
Armillus ist die hebräische Form für 
PopOXoc; den Juden ist Rom der A. Satan 
oder frevelhafte Heiden zeugen ihn, in¬ 
dem sie mit einem steinernen Jungfrauen¬ 
bild Unzucht treiben, das Gott selbst 
schuf und das in Rom steht. Nach 9 Mo¬ 
naten spaltet es sich und gebiert ein rie¬ 
senhaftes Kind *^), ein Ungeheuer, mit 
roten Augen und zwei Köpfen *^*), das 
von den Juden in der Wüste Anbetung 
verlangt. Da er keine Wunder tun kann. 


kehren sic sich ab; er verfolgt sie; 
Michael und Gabriel werden ihn töten, 
oder der Messias ben David wird ihn mit 
dem Hauch seines Mundes niederwerfen. 
Bousset setzt die Entstehung der von der 
A.-Sagc abhängigen Sage ins 7./8. Jh. **•). 

2. Deddjal. Mohammed hatte geglaubt, 
daß in seiner Zeit der A. al masih al 
deddjal, der falsche Messias, lebe und 
hat nach der Tradition einen Juden aus 
Medina, Saf ibn Said, dafür gehalten. Die 
Mohammedaner haben den Mythus vom 
gefesselten Unhold auf ihn übertragen; 
er ist mit Eisenketten gebunden und an 
eine eiserne Säule angeschmiedet *^). 

3. Der A. im ahd. Gedicht Muspilli***) 
aus Bayern in der 2. Hälfte des 9. Jh. *^) 
hat zu vielen Dcutungsversuchen Anlaß 
gegeben. Grimm suchte in ihm einen 
heidnischen Gott der Bayern und Ale¬ 
mannen, ein dem nord. Surtr ähnliches 
Wesen *^’), Karl Bartsch den Fenris¬ 
wolf *^), Müllcnhoff hielt christliche Un¬ 
terlage für gegeben *♦*), und Zarncke 
forderte nachdrücklichst, daß man ver¬ 
suchen müsse, solche Deutungen zu 
unterlassen, solange man mit christl. 
Motiven auskomme *®®). Weder Grau ***) 
noch Guntermann ***) haben eine christl. 
Quelle für den Passus vom A. gefunden, 
Ehrismann ***) endlich hat keine Einzel- 
quelie, sondern die lateinische Predigt¬ 
literatur als Vorlage angesprochen. Schon 
Vetter erklärt: Um das alles (die Kirchen- 
lehre) kümmert sich unser Dichter nicht; 
er gab eben einfach, was Glaube war, voll 
volkstümlicher Züge **^). 

Der A,-Abschnitt findet sich wieder in 
der as. Genesis*^*). Dort streitet Henoch 
allein gegen den A., während in Muspilli 
Elias allein steht. Dieser Zug läßt sich 
sonst nirgends mehr nachweisen; nur in 
der Vita Landiberti des Sigebert von 
Gembloux aus dem ii. Jh. heißt es noch 
einmal: Helyas in celum raptus expectat 
adhuc per A. gladium victorie palmam***). 
Handelt es sich hier um eine sächsische 
Tradition ? — Die uucroltrehtuulson 
sagen, daz sculi der antichristo mit Eliase 
pägan, sprechen also von einem Zwei¬ 
kampf, und zwar in der Luft, in dem der 
A. sigalös wird. Auch davon wissen die 
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kirchlichen Quellen nichts; die schreiben: 
Doh uuanit des vilo. . . gotmanno, daz 
Elias in demo uuige aruuartit uuerde. 
Und so mag Neckcl recht haben, wenn er 
hier einen älteren, wurzelverwandten 
Mythus durchschimmern sieht End¬ 
lich ist fremd, daß Satan den A. varsen- 
kan scal. Ehrismann hat für dieses Stück 
(v. 37—47) bereits gesehen, daß die Quelle 
volkstümlich ist; weil sie nicht kirchlich 
ist, findet sie sich auch sonst nicht in der 
geistlichen Literatur Ich möchte da¬ 
bei die Vermutung äußern, daü v. 50 
an V. 47 angcschlosscn war und nur v. 48 f. 
Einschub ist; wäre das der Fall, dann 
wäre der A., der „uunt pivallan^* sollte, 
derjenige, von dessen Blut die Erde ent¬ 
brennt. Auf Elias wurde das erst bezogen, 
als durch den Einschub v. 48 f. von 
Elias als dem Verwundeten die Rede war; 
ein gedankenloser Abschreiber hat dann 
,,sö daz Antichristes pluot** in ,,sd daz 
Qiascs pluot** geändert. Dafür, daß durch 
ihn die Erde entzündet wird, würden wir 
heimische Belege haben, für Elias als 
Stifter des Wcltbrandes nur östliche*®*). 

4. Den Kampf zwischen dem A. und 
Elias hat Grimm auch im Norden wieder¬ 
finden wollen Simrock hat den A. in 
der Mitgardsschlangc***), E. H. Meyer in 
Surtr (Völuspä Str. 5a) *«) und dem Kinde 
der Alten im Eisenwalde (Völuspi) 
erkennen wollen. Man wird zugeben dür¬ 
fen, daß christliche Motive nach dem 
Norden gewandert sind und zwar, als 
dort der alte Glaube noch galt; Dichter 
haben sic aufgenommen und verwertet. 
Aber eine bewußte Verkleidung christ¬ 
licher Lehren in Gottermythen dürfte 
kaum vorgekommen sein. Was Surtr be¬ 
trifft, so scheint mir Neckeis Versuch 
beachtenswert, welcher in ihm den gefes¬ 
selten Unhold sieht ***}, der in einer Höhle 
liegt und sich nach seinem Flammen- 
schw'ert reckt. 

***) J. Scbeftelowitz Ali^palästinen^ 
n scher Bauerngtaube 1925, 33. ***) B o u s s e t 
Antichrist 66 ii. u. Register s. v. Vgl. Lieb« 
recht GervastHs 69; Löwis o( Menar 
im ARw. 13. 517 ff. 14, 641 ff. 15, 305 ff. 

Dionysius v. Lützenburg Leben 
Antichristi 1716, 421 f.: Ztschr. f, Kirchengesch. 
zo, 120. *<*) Paul Casanova Mohammed 


et la /in du mondc igir, 29. 47; A. O 1 r i k 
Rapxarök 1922. 276 ff. Ich zitiere nach 
Wilh. Braune AUhochdeutukes Leuhuch 
1911’, 82 ff. — V, Unwerth-Siebs 
Gesek. der deutschen Literatur bis lur hfitte des 
//. Jks. 1920. 133. »«) Myth, 2, 677. >*•) Ger¬ 
mania 3. 17. »*•) ZfdA. II. 392. Berichte d. 
kgl. sachs. Ges. d. Wissensch. Phil.-hist. Kl. iS. 
213 £f. Gustav Grau Quellen u. Ver- 
wandtuha/Uu d. dlt. germ. Darstellungen d, jüng^ 
slen Gerichts = Stud. z. engl Phil. 31, 232 ff. 
»«) ZfdPh. 41, 4iof, 412. VgJ. AfdA. 35.192 f. 

Ferd. Vetter Zum MuspiUi iSyt, 1x9 ff. 
124; V. Unwerth deutet auf Crist 111 als Quelle 
hin. dort fehlt aber die A.Episode: PBB. 40, 
365 f. Vgl. auch N c c k c l in Sitzb. Heidelb. 

***> V- 139bff. « Grau 233f. « Bous- 
8ct xSo. Mon. Germ. SS. Meroving. 6, 
398. ^*■^1 S e c k e 1 30 f. >“) Eine Scheidung 
zviischen beiden Kampfschildeningen hat £ b - 
rismann AfdA. 35. 192 f. vorgesebfagen. der 
auch V. Unwerth PBB. 40, 363 f. lustimmt. 

Ztschr. f. d. österr. Gymnasien 43, 748 
(Christus entzündet Brand » Anton E. 
Schönbach Altdeutsche Predigten 1888. 2, 
14). Myth. 2. 670. *«) Mythologie. * 133 f. 

Völuspd 1889, 206 ff.; Germ. Mytk. 149!- 
*•>) Mylk. d. Germanen 459 ff. **<) Gust. 
N e c k e 1 Studien zu d. germ. Dichtungen v. 
Weltuntergang. Sitzber. Heidelb. Akad. 9, 30. 
46. 48/. 

VIII. Der A. in derVolkssage. 
Nur aus katholischen Gegenden, wie ja 
des Fiavius Illyrius Bemerkung erwarten 
ließ, liegen Aufzeichnungen vor. Er heißt 
Antenchrist, denn die Menschen werden 
am Ende ticrartig, mit Entenschnäbeln 
geboren *•*) (die im MA. üblichen Na¬ 
men *") sind vergessen). Er kommt, 
wenn alle zu Christus bekehrt sein wer¬ 
den zur Zeit allgemeinen Abfalls ***); 
wenn er 19 Jahre ist, wird fast die ganze 
Welt abgefallen sein *•), Pseudopro¬ 
pheten treten auf*’®); so wie der Teufel 
ledig ist *’*). Stürme im Christmonat 
zeigen Ankunft an *^*). Manche glauben, 
er regiere schon**®); besonders 1848 
dachte man das**®); andere denken, cs 
wird noch lange dauern ***). Sichere Vor¬ 
zeichen sind: eine vierzigjährige Dürre 
und Hungersnot **•), in welcher Zeit 
kein Regenbogen zu sehen sein wird***); 
Bruderhaß**®); wenn die Pfarrkirche zu 
Söll (Tirol) versinkt **•»), der ganze 
Küchelberg bei Meran urbar gemacht 
ist **•*»); im Kanton St. Gallen glaubt 
man, er komme, wenn die eisernen Stan¬ 
gen auf dem Breitfelde ausgeackert wer- 
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den und das dort vergrabene Bäumchen | nigt sie im Mutterlcibc ®*®); sobald er 
ausschlagen und so groß sein wird, daß ein zur Welt kommt, kann er laufen und 
Offizier aufrecht darunter stehen kann**®); sprechen“®). Jeder sieht ihn in andrer 
er kommt nach der Walser Schlacht*®), Gestalt“*), Sonst wird er als klein®*®) 
wenn Karl V, oder Kaiser Friedrichs Bart und rothaarig **®) geschildert, mit einem 
dreimal um den Tisch gewachsen ist^®®*). Mal an der Stirn, wo ihn der Blitz treffen 
wenn der in der Königskaul bei Tritten- wird ®“), oder an der rechten Hand und 
heim versunkene König den Türken am linken Fuß “®). Als Ungeheuer mit 
schlägt *®^, wenn die Leute hohe Hüte sieben Köpfen soll er erscheinen ®*®) 
tragen und ohne Rosse fahren werden*®*); (Zauberer erziehen ihn) ***). 
nachdem 7 Jahre kein Kind mehr *®*), Er wird auftreten, wenn der römische 
nur Mädchen geboren wurden*®®); im Kaiser sein Reich Gott zurückgibt*®®); 
Kreise Leobschütz glaubt man, es werden wenn Gog und Magog, die roten Juden 
30 Jahre nur Mädchen und dann nur im Kaukasus, erscheinen ®®®), die sein 
Knaben geboren; der erste derselben ist Vorläufer, der sich Elias nennen wird, 
der A.*®®). Unter Donner und Blitz wird ruft ®®). Mit 30 Jahren, wenn wieder 
er geboren *“), außerm Fern tuts drei abwechselnd Knaben und Mädchen ge- 
Donnerschläge *“); Feuer fällt vom Hirn- boren werden*®*), fängt er an“®); so 
mel ***), die Blumen schwitzen Blut*“). Er lange hält er sich (in Galiläa) *“), unsern 
kommt aus dem Stamme Dan *“). Seine Herrn nachahmend, verborgen *“); dann 
Mutter ist ein altes *“), böses Weib *®*), zieht er nach Jerusalem *®®). Er tut 
eine alte Witwe *®®), eine Hexe *“), eine Wunder ®®®), weiß alles, weswegen man 
Hure*“), von der 9. Hure her*“), eine 1445 «in«** 20jährigen Spanier an der 
70jährige Jüdin*“), eine jüdische Hure***) Pariser Universität, wie Trithemius er- 
(die Tochter eines jüdischen Fürsten aus zählt, für den A. hielt ***); kann alle 
dem Stamme Juda, eine Zauberin und Sprachen der Welt *“). Er gewinnt mit 
angebliche Jungfrau *®®), ein lediges Ju- Ehrungen, Liebkosungen und Geld die 
dcnmädchen*“), eine Jungfrau, die ihn Leute*“). Alle vergrabenen und unge- 
von Dämonen empfängt}®“); aus dem hobenen Schätze werden sein®“); mit 
Stamm Dan werden 12 Fischer einen ihnen lockt er die Menschen ®®*), er fährt 
Fisch fangen; dessen Kopf ißt eine Jung- mit vier schwarzen Rossen durchs Land 
frau und wird mit dem A. schwanger“*), und sät Geld aus ®®®); wer ein einziges 
Er gehört der babylonischen Hure“®). Geldstück aufhebt, gehört schon dem 
Sein Vater ist ein pojähriger Greis ®“) Teufel an ®“). Der A. will die Weltherr- 
(ein jüdischer Zauberer aus Dan) *“) oder schaft gewinnen “®); er sendet 12 Jünger 
er wird vom Teufel empfangen *“), (der predigend aus ®“). Das mosaische Gesetz 
Teufel ist bei der Empfängnis mitwirkend wird wieder gültig*“). Die Juden fallen 
beteiligt) **®). Mönch und Nonne sind ihm zu *“), und erläßt sich in Jerusalem 
seine Eltern *®*). Vater und Tochter beschneiden *“), oder ist es schon seit dem 
zeugen ihn®“). Seine Mutter erschricket 8. Tage seiner Geburt“®); er wird ihr 
unde zevert in der gepurt ouf derstat®“). Messias *“) und baut den Tempel wieder 
Er wird von einer Schlange mit einer auf “*). In diesem sitzt er “*) oder er 
alten Jüdin erzeugt ®*®); ist ein Lintwurm setzt sich in den Tabernakel ®“) und läßt 
aus dem Ei eines 7jährigen Hahnes, und sich anbeten ®“). Die Christen müssen 
wird durch die Anbetung eines Mädchens Gott abschwören *“); er wütet gegen den 
zum schönen Jüngling ***), ist ein Un- katholischen Glauben®“); fängt eine 
terweltwcsen **®), der Drache**®). Gebo- Christenverfolgung an“*); Elias und 
ren wird er zu Babylon®*®) (am Eu- Henoch predigen umsonst*“), doch ist 
phrat) ®*®). Gott ordnet ihm wie jedem auch einmal von Bekehrungen durch sie 
Menschen einen Schutzengel bei **•), ob- die Rede *“). 30 Jahre predigt er wie 
wohl Satan in ihm wohnt ***}. Seine Christus ®“), andere reden von 3 Jah- 
Mutter trägt ihn zwei Jahre®*®); er pei- ren“*), oder er lebe 3 Jahre verborgen und 
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3 öffentlich Seine Anhänger erhalten 
ein Mal an die Stirn und zwar ein N., was 
nego bedeutet ; von anderen Zeichen 
weiß man im MA. ^). Dann werden die 
Menschen wild leben es gibt nur 

noch sieben oder neun Katholische *••), 
die Elias unter einem Birnbaum 
einem Apfelbaum sammelt *•*), Auf einem 
Esel will er Leute übers Wasser setzen und 
läßt sie ertrinken 

Elias wird sein Beiläufer sein oder 
Elias und Enoch (und Johannes) 
oder Moses und Elias treten gegen ihn 
auf und besiegen ihn Enoch predigt 
den Heiden, Elias den Juden ^*). Nach 
einer Disputation läßt er sie, — sie 
haben % Jahre gewirkt — mit allen 
Foltern martern*”} und erschlagen*”). 
Seine letzte Freveltat wird seine Himmel* 
fahrt sein *”). Es heißt auch, er wolle 
nach 3 Jahren im feurigen Wagen auf* 
fahren “®), oder er stirbt und fährt nach 
3 Tagen auf **^). Da erschlägt ihn 
Christus mit dem Hauch seines Mun¬ 
des***), oder dem Ruf: Getötet werde der 
A.! ***), oder ein Blitz unter Donner 
und Blitz im Schwefelregcn vertilgt ihn 
Gott ***). Michael ***) oder Elias**’) töten 
ihn. Es heißt auch, Elias streite mit 
einem Engelsheer gegen ihn***); der 
schlafende Kaiser wird auf dem Walser* 
feld mit ihm kämpfen ***) oder vom Kyff- 
häuser zum ölberg gegen ihn ziehen *•’). 
Gottes Blitz schlägt ihn in die Erde ***), 
er muß zur Hölle fahren***); die Erde 
berstet und verschlingt ihn *•*), Der 
Blitz, der ihn bei seiner Himmelfahrt 
trifft, wirft ihn nieder, daß er in tausend 
Stücke berstet; wo ein solches Stück hin¬ 
fällt, entzündet sich die Erde ®^). Oder 
man sagt, Elias werfe ihn ins Meer ***). 
Die Erde aber wird nach seinem Sturz 
lauter Wasser **•). Vierzig Tage darnach 
erscheint der Herr zum Gericht *”). 

Ich zitiere ausgiebig B 0 u s s e t Antührist, 
der die Zeit bis Adso. P r e u ß Die Vorstel^ 
iungen vom Antichrist, der die Scholastiker zu- 
sammenfaßt und Dionys von Lützenborg« 
der die barocke Meinung über den A. spiegelt. 

Schönwerth OberpfaU 3, 338; 
Quitzmann 203. *••) Bousset Antu 
Christ 86 ff. 99 f.; B e r n b e i m MilUlalUrl. 
Weltanschauungen 1, 76 f. P c u c k c r t 
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I Schlesien 71. ‘••jPreuß 24; Lutzen- 

Iburg 23 ff. »•») Ebd. 91 f. S u I p i c. 

i Severus yitaS^MarUntc.24. *’*) Schön¬ 
werth OberpfaU 3. 334, Ebd. 3, 338. 
*•*) Ebd. 338. »’•) Birlinger Volksih. t. iSz. 

' Meyer 401. Preuß 24: Bous¬ 
set 129. PreuO 24. Bousset 76. 

I *’* •) Z t n g e r I e Sagen J859. 260 Nr. 463: 
ZfdMj-th. 4, 207. ”*6) Z i n g e r I e Sagen 
*^ 59 * 40O. K u o D i St. Goller Sogen 297 i. 
“•) Grimm ^fy^h. 2. 799. *••») Grimm 

Sagen Nr. 28; Be c h s t e i n Volhssagen Osfer- 
reichs i (1840). 75. »•« Sepp Sagen 029. 
”*) Reiser Allgäu t. 419. »*) Zingerle 
Tirol 227. »«) Peuckert Schlesien 70. 

Birlinger Volksth. i. 181; Reiser 
Allgäu t, 419. *“) Schönwerth OberpfaU 
3. 334 335* *•*) Zingerle Tirol 227. 

*•’) Kbd. 337; Aurbacher Ei« Volhsbüch- 
lein (ed. Jos. Sarreiter) 2, 62. »“) K u 0 n i 

St. GalUr Sagen 306. B o u s s e t 1 1 2 ff, 
*“) Quitzmann 203; Vernaleken 
Atpensogen 08, aus Salzburg: PreuO 15 
Nr. 4. '••) W i 1 h. W a c k e r n a g e I Du alt‘ 
deutschen Handschriften d. Dosier t*niV.-ßiW. 
Rektoratsprogramm 1835. 22: EJucidarius des 
14. Jhs. *«) Zingerle Sagen 40^. >»») (Cos- 
sensaO) ZfVk. 6, 306. >•*) Aurbacher 2. 
62. Schönwerth OberpfaU 3. 335 
Preu ß 15- '«) Ebd, 334 -338 f: Pre u ß 15, 
N. 4. B i r J1 n gc r Volhsth. 1, 180 
*••) L ü t z e n b u r g 57 ff. 71 f. »») Peu k- 
k e r t Schlesien 70. “•) S a c k u r 5j6y//. 
Texte toö: vgl. oben III. 4; Liebrecht 

Gervasius 6,68, Zeitschrift für Kirchenge¬ 
schichte 20. 288 nach einem griech. Ps. Method. 
»•) Reiser Allgäu 1, 419, Schön- 
werth 06ef/>/a/; 3, 334; Preuß 15 N. 4. 
*^) Lutzenburg 71!. Reiser All¬ 
gäu t, 419: Bousset 91. •••) Bousset 
92: Preuß 15. Franz Sic.de Jouer 
15 t fl Preuß 15 N. 4. »«•) Ebd. *^) Hein¬ 
rich V. Neustadt von gotes euokunft ed. 
Strobl 1875. V. 49Zif.: vgl. Reuse hei 
a a. O. 27: A y t i n g e r s Ps. Method. vou 
/49S. •“) Schönwerth Oberpfals 3.338 f,; 
Aurbacher 2. 62. Vernaleken 
Atpensogen 68 aus Salzburg ^ Quitzmann 
203 == ZfdM>*th. 4, 203: vgl. A. O 1 r i k Dagna- 
röh 1922. 100 f. 97 ff. «•) B o u SS e t 99. 

Ebd- 94 ff. •*•) Schön werth Ober- 
3. 339: Aurbacher 2, 62: Zin¬ 
gerle Sogen 40S: Bousset 213: Preuß 
16. “•) L ü t z c n b u r g 63 entscheidet sich 
zwischen einem alrikan. und asiat. B. für 
letzteres. B. = Rom: Preuß 16. **<) Lüt¬ 
zenburg 77: Preuß i5f. «•> Bousset 
88 f. 90; A. O I r i k Pagnaröh 85; A. « Satan 
Bousset 891 91. «*) Schön werth 
OberpfaU 3. 335. «•) Ebd. *») Birlinger 
Volhsth. I, 180. ***> Schönwerth OberpfaU 
3* 338: Georg Steindorff DiV . 4 ^o- 
kalypse des Elias «*) Schönwerth 

3. 335. •”) Ebd. 335. *") Ebd. 335. "*) 337. 
**•) Simrock AfyM.* 4S2: Bousset loi f ; 


vgl. auch Steindorf Apohalypse d. Elias 
1899.91 f. Wac ker n age 1 a. a. O. 22 f.: 
L ü 12 e n b u r g 83 f.; Preuß 17. •*•) Vgl. 
die Literatur zum ludus de Antichristo: Bous¬ 
set 77 ff. 27 ff.: Preuß 17. 24. Kr. 3; 
Lutzenburg 45!. Lutzenburg 
113 ff.; Preuß 17 f.; Ztschr. f. Kirchengesch. 
20« it3 fL *’*) Lutzenburg 113 ff. 

Peuckert Schlesien 70. •“) Schön¬ 
werth OberpfaU 3, 338. 339: Aurbacher 
2,62: Birlinger Ko/AsfA. 1,181. Preuß 
17. ***) Birlinger Volhsth, 1, 161. 

•*•) Preuß 17. Schönwerth Ober^ 
Pfalz 3, 335. 339: einzelne Wunder werden 
außer der Himmelfahrt nicht genannt: vgl. 
dagegen Bousset 115 ff.: Preuß 19!.; 
G. Steindorff Apoh. d. EHos 1699. 89. 
**’) Wadstein in Zeitschrift f. wissensch. 
Theologie 39. 87 f.; Lützenburg 84: 
Preuß 24. Lutzenburg 83. 

•*•) Schönwerth OberpfaU 3. 337. Vgl. 
dazu Adso bei Sackur StA. Texte 108; 
Preuß 18(f.: Anton Scbönbach 
Altdeutsche Predigten 2 (1888), 13. Renner 
$xoobci Grimm Mytk. 2,61g; Zingerle 
Sagen 408: Lützenburg 92. X02: Preuß 
20: Schönwerth OberpfaU 3, 339. 
••>) Ebd. 337. 339; Zingerle Sagen 408: 
Preuß 202. ***) Peuckert Schlesien yo; 
Schönwerth 06^1^/0X23.335.338. •*•) Ebd. 
338; Peuckert Schlesien jo. »*♦) Schön¬ 
werth 06er^/o/r 2. 336: Bousset t26ff. 
Vgl. auch die barocken Ausführungen LOt- 
zenburgs. Birlinger Volhsth. i, 
i8t; Preuß x8: Bousset 124 f. 
***) Lutzenburg 178. 1981.: Bousset 
108: Preuß 17. Preuß 17. »*•} Preuß 
17. ••*) Lützenburg 77f. Bousset 
to8 ff. Aurbacher 2.63: Preuß 18. 
Schon bei Adso, vgl. UI. 4. ***) Bousset 
X04 ff. ***] Z i o g e r 1 e Sagen 1859, 408. 
Ebd.: Aurbacher 2,62: PreuO 18. 
Vernaleken i4/^nrägrn 68. ***) Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 335. Reiser^//- 
gäu t, 419: Vernaleken Alpensagen 68 f.; 
Zingerle Sagen 1859, 408; Bousset 
139 ff.; Preuß 2t. Schönwerth 
Oberpfalz 3, 336: Bousset Kommentar 51. 
•••) Ebd-3371.: Peuckert 5rA/e5i>n 70 f.: 
Bousset 139. Schönwerth Ober* 
Pfalz 3. 337. »**) Ebd. 338: Aurbacher 2. 
63: (Gosseasaß) ZfVk.6. 306. Schön¬ 

werth 06er^/o/i 3. 337: Aurbacher 2, 
63. Bousset 132 ff.: Radcke a. a. 
O. 14 Kr. 6; Schönbach Predigten 2, 13; 
Lützenburg 333IL PreuO 16 
Nr. 7. ***) Schönwerth 06ef/>/o/r 3. 337. 
336. Ebd. 336 =» Quitzmann 205. 
•••) Schön werth 06rf/>/tf/r 3.338. •••) (Gos- 
•ensaß) ZfVk.6.306. Schönwerth 3,338. 
335. Vgl. Zarncke in Ber. d. kgl.sächs. Ges. 
d. Wissensch. x8, 213 ff. 218. Schön¬ 
werth OberpfaU 3« 337. 339; Quitzmann 
204: Peuckert Schlesien 70 f.: Reiser 
AUgdu t. 419; Bousset 234 ff.: Schön¬ 


bach Predigten 2, •’») Zarncke 216 f. 

(Hieronymus): Stolle Kirchenväter 133; 
Olrik Hagnarbh 358; Bousset 137 f. 

Zingerle Sagen 1859, 408. ^*) Preuß 
22. *»*) Ebd- 22- »’•) Bir li nger VolkUh. 

t. t8i. *”) Ebd. Ebd: Schönwerth 

06er/>/o/r 3. 337. 339. Ebd. 336. 338; Bir- 
1 1 n g e r Volhsth. i, i8x. ***) A u r b a c h e r 
2. 63. •“) Schönwerth OberpfaU 3. 339: 
Bousset 152: Preuß 20.23; Lützen¬ 
burg 372 ff. Vgl. auch Bousset 95 ü. 
"•) Bousset 149. Vgl. ZfdA. 52, 273 (od. 
Apokalypse). “*) Preuß 23. •**) Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 336. 337: Quitz¬ 
mann 204; Birlinger Volhsth. i, 181. 
•**) Schönwerth Oberpfalz 3, 339: Lut¬ 
ze n b u r g 379. ***) Schönwerth Ober* 
Pf<^* 33 ^- 339 * Quitzmann 204; A u r • 

bacher 2, 63: Bousset i5off. 175: 
Preuß 23. ** Quitzmann 204; Elias 

u. Enoch: G. Steindorff Apok. d. Elias 

1899. 105. "•) Vernaleken Alpensagen 
68 f.: vgl. G. Steindorff Apoh. d. Elias 
i®99.97 ff« ***) Grimm S<igr«Nr-28; Sim- 
rock Mythologie * 148. E. H. Meyer 
Mythologie der Germanen X903, 63 (382): 
vgl. Bousset 153. **‘) Birlinger 
Volhsth. 1. i8x. Reiser Allgäu i. 4x9; 
G. Steindorff Apoh. d. Elias 1899. 105. 
***) Aurbacher 2. 63: Lutzenburg 
377 * 379 - ”*) Schönwerth OberpfaU 3, 
386: Quitzmann 203: Birlinger 
Volhsth. t, 181. Vgl. Bousset 159 ff. 
***) Vernaleken Atpensogen 68 f. aus 
Salzburg. •♦•) Schönwerth OberpfaU 3, 
337. Preuß 23. Peuckert. 

Antimoil« Im Altertum wurde das Anti* 
monium als Schminke und in Form von 
Pulver oder Schmalz bei Flüssen, Ge¬ 
schwüren, Wunden usw. verwendet ^). 

Bis zum 15. Jh. verstand man unter 
Stibium, Antimonium, Spicßglas immer 
die natürlich vorkommende dunkle 
Schwefelverbindung des A.s, die zu 
äußerlichen Zwecken, namentlich gegen 
Fisteln, Krebs, Blutungen, Augentriefen, 
in der Heilkunst verwendet wurde. Das 
metallische A. fand im \y. und 18. Jh, 
medizinische Verwendung. In den Klö* 
Stern dienten aus diesem Metall herge* 
stellte Becher dem löblichm Zwecke, 
Mönchen, die dem Bacchus [zu sehr er* 
geben waren, den Geschmack zu verleiden 
und ihnen Widerwillen gegen jedes Trin* 
ken 2U erzeugen. Von A.metall waren 
auch die ,»ewigen Pillen'* unserer Vor¬ 
fahren, die als teure Familienerbstücke 
sich auf ganze Geschlechter vererbten; 
denn ,,wenn sie gleich hundertmal ein* 
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genommen und wieder ausgegeben, wür¬ 
den sie doch alle Zeit purgieren und man 
groOe Not haben zu merken, daß sie 
etwas verringert werden“*). 

*) Pau ly »Wisse w a i,2436f.: Plinius 
33 § *) Pe ters Pharmaseutik 3, 121 1 . 

und I. 2o8; Lo n 1 ce r 55: vgl. Bros). Samml, 
Regb 514 und 308. 

Zur weiteren Verwendung des A s in der 
älteren Volksmediiin vgl. Flügel Volkstnedi- 
zin 26; Schwenkfeit Catah%u% t. 393; 
Kräuteimann 97 ff. Olbrich. 

Antipathie s. Sympathie. 

Antlafi s. Gründonnerstag. 
Anton s. Zwerg. 

Antoniterkreuz oder Antoniuskreuz 
wird die Thauform des Kreuzes (y. crux* 
commissa) genannt, weil sic nach einer 
späten Überlieferung auf den ägyptischen 
Einsiedler Antonius zurückgeht, der mit 
diesem Zeichen die Dämonen vertrieben, 
die Götzen gestürzt und die Pest bekämpft 
haben soll ’). Er habe es auf seinem Man¬ 
tel und an seinem Stab getragen, eine 
Tracht, die in Wirklichkeit auf die An- 
tonierherren des MA.s zurückgeht, einen 
Orden, dessen Geschichte mit dem Wüten 
einer Epidemie, des Antoniusfeuers (mor¬ 
bus sacer), zusammenhängt*). Daher soll 
das A. gegen Pest und ähnliche Krank¬ 
heiten schützen *). Man hat es auch mit 
dem sogenannten Henkclkrcuz, daher 
ägyptisches Kreuz ^), und mit dem 
Thorshammer •) in Verbindung gebracht. 
Vgl. auch u. Thau (nicht Tau). 

’) Zöcklcr Das Kreuz Chrisii (1875), 76: 
Herzog RE. 8 (1857). 61; Bcrgner 
Grandf. d. k%rchl, Kunst alter tümer (1920). 338. 
343; H a u c k RE, xt, 96. H a u c k RE. 

I, 606; Franz BenediktioHcn t, 2x4; 2. 131. 

•) Vgl. HessBI- II, 49 ff-; ARw. 13, 8x; 

Elworthy Evit Eye 278; Folklore si. 60 if. 

S t 0 r i c r /uKg/r. Miäterschalt 13S. D o r n- 
seiff Alphabet 109. *) Urquell z (1891), 4. 

Jacoby. 

Antonius^ der Einsiedler, auch 
der Abt genannt, lebte in der thebai- 
schen Wüste und starb angeblich 356 in 
seinem 10$. Lebensjahre. Sein Tag ist der 
17. Januar. 

I. In Neapel und Sizilien ist er Be¬ 
schützer gegen Feuersnot und Hü¬ 
ter des Herdfeuers*). Als An- 
t 0 n i u $ f e u e r (s. d.) (St. Antons 
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Plag, Pein, Rache) werden im MA. Kar¬ 
bunkel, Lupus, Rose, Pestbeulen usw. be¬ 
zeichnet *}. Im Jahre 2090 sollen durch 
die Reliquien des Heiligen in Frankreich 
viele Menschen von der Rose geheilt 
worden sein •). In Graveson (Rhonc- 
mündung} tauchte man am 27. April seine 
Statue dreimal in einen Bach, um gute 
Ernte, Schutz vor epidemischen Krank¬ 
heiten und gefahrlose Entbindungen zu 
erzielen *). A. war auch Pestpatron, 
und es wurden ihm seit der großen Seuche 
von 1348 oft Armen- und Krankenhäuser, 
Pesthäuser und Kapellen geweiht*). 

M T r 0 d e Heidentum 3, 98. 105- *) H ö f - 
1 c r Krankheitsnamen 134. 472. 488; Reins¬ 
berg Böhmen 22. *)Kork Fesikai 95; 
HmtblHE. 2. 125. ♦) S ^ b i 11 o t Folh-Lore 2, 
378. *) Andree-Eysn VolkskundL 00; 
HmtblRE. 2, 1x9 ff. 

z. In Italien ist St. Antonio Schutz¬ 
patron der Haustiere*). An seinem 
Festtage werden diese an seinen Kirchen 
mit Weihw'asser besprengt und gesegnet; 
das soll sie gegen bösen Blick schützen 
und das ganze Jahr vor Unglück bewah¬ 
ren’). In Frankreich läßt man in der 
Messe Hafer segnen und gibt ihn dem 
Vieh, den Schweinen und den Hühnern*). 
Auch in Süddcutschland schützt A. vor 
Viehkrankheiten*). Im Kt. Tessin wer¬ 
den an seinem Tage die Pferde ge¬ 
segnet **). 

Die Fischpredigt wird ihm, 
aber auch dem hl. A. von Padua zuge¬ 
schrieben **). In einigen Sagen wird er 
mit wunderbaren Fischen in Bezie¬ 
hung gebracht **). 

♦) T r c d e Heidentum 3, 98 If.; Menzel 
Symbclik 1, 69. T r c d e 3, 102 ff. 108. 400; 
A n d r e e Votive 3O: N o r k Festkalender 
98 f.; Meyer Abetgl. 191: Roch holz 
Saturmythen 23 (Madrid). S 6 b i 11 0 t 
Folk-Lore 3, 490, ») Zingerle Tirol 130 
(n53)! ZfVk. S. 400: Meyer Baden 169. 409. 
*•) Hofltnann-Krayer 123. Nork 
Festkal. 96. ‘^) ZfrwVk. 3, 298. 

3. Vor allem nimmt sich A. der 
Schweine an, und seinen Bildern 
ist häufig das Schwein beigegeben **). 
Man hat darin u. a. einen Hinweis auf 
die Dämonen gesehen, die dem Heiligen 
so grimmig zu schaffen machten. Aber 
das Schwein schmiegt sich ihm meist 
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freundlich an. Es wird daher auf seine 
nahen Beziehungen zu Ackerbau und 
Viehzucht hinweisen. Die Mönche in 
den Klöstern und Kirchen des A. waren 
hervorragende Schw'cinezüchter **). An 
manchen Orten wurde das ,,TönI- 
Schwein“ auf Gerne! n dekosten gehal ten 
und lief mit einem Glöckchen am Halse 
frei in Stadt und Dorf herum. Zu Weih¬ 
nachten oder Silvester wurde cs, mit dem 
gegen Bräune und Bezauberung schützen¬ 
den Efeu bekränzt, zum Schlachter ge¬ 
führt, sein Fleisch zur Weihe in die Kirche 
gebracht und dann an die Armen ver¬ 
schenkt **). — Wie der Heilige in Italien 
Antonio dcl porco genannt wird — die 
Esten haben Tönn gar zum Schweinegott 
gemacht *•) —, so heißt er im westfäli¬ 
schen Münsterlande Swienc-Tüns, im 
Kr. Arnsberg Fickelntüenes *’), in Tirol 
Fackentoni **), in der Schweiz Säu- 
Antoni **), in Baden Su-Antoni •*). Er ist 
Patron der Schweinehirten, der 
Metzger**) und der Bürsten¬ 
macher. Man nennt die am 17. Jan. 
geschlachteten Schweine Antonius- 
Schweine und opfert Fleisch von 
ihnen. Halbköpfe, Rückenstücke und 
Schinken am Altäre des Heiligen **). 

In Herdringen (Kr. Arnsberg) verzehrte 
an diesem Tage jede Familie ein Huhn**). 
In der Umgegend von Liesborn redete 
man von Soap-Tüns wegen des 
Frühschoppens, mit dem man den halben 
Feiertag beging **). 

‘•) HmtblRE. 2, 219 ff.; HessBI. 15. 33. 
»♦) Volkskunde 14. 195 f.; T r c d e Heident. 3. 
102. HmtblRE. 2, 122. 123. Eisen- 
Erket X49. HmtblRE. 2. 124. ^) An¬ 
dre e Votive 35. 2 *)Hoffmann-Krayer 
123. **) Meyer Baden 409. Nach Wolf 
Beitr. 2, 86 soll das ein anderer Antonius sein. 
**) S a r t 0 r i Sitte und Brauch 3, 26 A. X2. 
“) ZfrwVk. 17, 49. ”) HmtblRE. 2, 124. 311. 

4. Auf St. A.tag wird Brot gesegnet; 
es schimmelt nicht, ist heilkräftig, auch 
gut auf das Flachsfeld zu legen **) und 
wehrt von den Haustieren Unheil ab **). 
Heute besagt die Inschrift ,,für St. A.- 
brot“ an Opferstöcken in Kirchen und 
Klöstern vielfach nur noch, daß von den 
Gaben Lebensmittel für Arme angekauft 
werden *’). 


«) Kuhn WestfaUn 2, lli (332); Jahn 
Opfergebr. 75. 196. ••) H ö f l c r Fastnacht 

10 £.; A n d r e e Votive 36 f. *') HcssBl. 8, 69. 

5. Wetter- u. Bauernregeln: 
Am Niederrhein sagt man: ,,Zint Tüenes 
mäckt Is, off hä breckt öt“ **). Die Esten 
halten seinen Tag für W i n t c r s m i 11 e, 
und früher gingen viele abends in die 
Schenken, um „des Winters Rückgrat zu 
zerbrechen“ *•). Wenn der Schiern, ein 
Berg bei Kastelruth, eine Nebelkappe hat, 
wird das Heidekraut gedeihen**). 
Ein Spruch warnt für den A.tag vor 
Aderlässen, das tot oder blind 
mache •*). 

•) HmtblRE. 2, 126, «) B o e c l e f 

Ehslen 75. ••) Zingerle Tirol t^o {1154). 
»•) ZföVk. 9. 234- 

6. Im östl. Allgäu wird A. als Patron 
gegen Wanzen angerufen und heißt 
davon ,,Wanzentone“. Man soll am 
17. Januar kein Zimmer auskehren, da¬ 
mit man keine Wanzen kriege •*). 

’*) Reiser AUgdu 2. 41. Sarton. 

Antonius von Padua, hl*, geb. in Lissa* 
bon 2195, gest. in Padua am 23. Juni 
2231. Er war ein Franziskaner von 
solcher Heiligkeit, daß er das Christus¬ 
kind auf dem Arme tragen durfte. 

r. Sein Festtag gilt in Italien als Be¬ 
ginn der Sommerzeit, und die 
Frauen und Mädchen in Neapel legen die 
schneeweiße Jacke an*). Im Gegensätze 
zu ihm wird A., der Abt in Baden, ,,Win- 
terantoni“ genannt *). Weil er Portu¬ 
giese war, verehren ihn besonders die 
portugiesischen Seeleute, binden 
und bedrohen aber auch sein Bild, damit 
er ihnen guten Wind gebe*). In der Bre¬ 
tagne glauben die Matrosen, wenn Wind¬ 
stille eintritt, der Heilige (Patron des 
Windes) sei eingcschlafen, schimpfen auf 
ihn und pfeifen aus Leibeskräften*). 

*) Tredc Heidentum i, 191* ■) Meyer 
Baden 409. •) ZfVk. 35/36. 156!. *) Sibil- 
lot Foik^Lore t. 103. 

2. Das Bild des Heiligen wird als be¬ 
ständiger Begleiter und Schützer in der 
Tasche getragen und bei Nacht unters 
Kopfkissen gelegt *). Ein solches Bild¬ 
chen, das später viele Wunder tat, gruben 
einst die Schweine von Oberachern aus •). 
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Stell Zaubergi. 60; SeligmaoQ 
Biicfi 2, 327. *) Baader SS<tgeH 34 {. 

3. Um Verlorenes oder G e - 
stohlenes wieder ^u er- 
halten, wallfahrtet oder betet man zu 
A.^]. In der Kirche zu Lauterbach läutet 
man die Glocke, um den Heiligen 
aufmerksam zu machen ^). Selbst M ö r • 
der ausfindig zu machen, mutet man 
ihm zu *). In Schlesien heiOt es, wenn man 
trotz eifrigen Suchens etwas nicht 
finden kann, der Teufel halte seinen 
Schwanz darüber. Drei Vaterunser zum 
hl. A. vertreiben ihn — Wie auch sonst 
nicht selten, wird A. von Padua mit dem 
Einsiedler verwechselt und auch diesem 
die Fähigkeit, Verlorenes, namentlich 
verlaufene Gänse und Hühner wiederzu* 
finden, zugeschrieben **). 

Andree*£ysn Volkskunäl. 17: 
Meyer Baden 331. 3O7; Stoll Zaubergi. 
Ol i.: SchwVk. 10. 38; Zingerlc Tirol 
(13^1). In Frankreich: ZIVk. 24. 140. 131. In 
Italien: T r e d c Heiäent. i, 128. Ein Beispiel 
persönlichen Eingreifens des Heiligen: Reiser 
Allgdu X, 437. Andree*£yso Volksk. 
17. •) HmtblRE. 2« 8z. Drechsler 2, 
124. Meyer Baden 409. 4x0. 

4. Auch den verlorenen Gc^ 
liebten schafft A. wieder *•). Den 
Mädchen beschert er einen Mann 
Zum Antonibrunnen gehen die Mädchen, 
um sich einen Bräutigam zu er* 
bitten und auch um Verlorenes 
wiederzufinden **). Die Frauen bitten A. 
um Kindersegen^^), 

*«) SAVk, 2. 282. ») Meyer Baden 169: 
P o 11 i n g e r Landshut 248; A n d r e c Vo¬ 
tive 12; Zingerle Tirol 157 (1342): 
ZIVk. 17. 102 (Böhmerwald); Trede Het- 
deuium 3. 48. H ö f 1 e r WaldkuU $ 0 , 

ZfVk. 4, 199 A. 3 (Tirol). 

5. Sein Tag ist in Bayern beliebt zur 
Leinsaat^*). Der A n t 0 n i • Fl ach s 
gilt als der beste 

Leoprechting Lechrain x8x. 

ZföVk. 5,196, Sartori. 

Antoniusfeuer« Der ignis sacer der 
Römer, die Gesichtsrose, der im MA. 
unter gefährlichen Symptomen auftre* 
tende Ergotismus gangraenosus, wurde 
,,A.‘*, Antoniplage, Antoniraach (Rache), 
engl. Anthony's fire genannt. Im Feld- 
arzneibuch von Gersdorf (1517} betet ein 


Mann, dessen rechter FuO abgefallen und 
dessen Hand angeschwollen und verun¬ 
staltet ist: 

..O heiliger Antoni groß. 

Erwirb uns Giukd' oho* UnterloO. 

Ablal 3 der Sünden, Gottes Huld und Gunst, 
Behüt ans vor deiner schweren Brunst'' ^}. 

Zur Pflege derer, welche am A. er¬ 
krankt waren, wurde 1095 in Südfrank¬ 
reich ein Orden des hl. Antonius (Anto- 
niter) gestiftet, welcher ein T als Ordens¬ 
abzeichen trug; er besaß angeblich ein 
Geheimmittel gegen das hl. Feuer *) (s. 
Antoniterkreuz). Die Übertragung des 
lateinischen Namens auf den Heiligen 
ist schon im iz. Jh. nachweisbar; damals 
schon half Wasser, in das man Reliquien 
des Heiligen getaucht hatte, wider das 
Leiden*). In Schlesien vergeht das Lei¬ 
den, wenn an einer männlichen Person 
eine weibliche (u. umgekehrt) mit einem 
?>uer$tahl dreimal Funken auf den lei¬ 
denden Teil schlägt ♦). 

*) ZdVfVk. t (1891), 297. •) Beissel Hei- 
ligenverehrung 2. 81; L&romert3. <)Höf- 
ler Krankheitin. 134. *) Drechsler Schle¬ 
sien 2, 292: Hovorka-Kronfeld 2, 736 
(MiUbrandrotlauf). dagegen Epilobium angusti- 
folium (Uahotdenkraut). Stcmplingcr. 

Antoniussegen« Die alte Antiphon 
,,Ecce crucem etc.'* (s. d.) wurde auch 
als ,.Segen des hl. Antonius von Padua" 
bezeichnet und zum Schutz gegen böse 
Geister gebraucht >}; ein Zachariaskreuz 
(s. d.) zeigt das Bild des A. mit der 
Antiphon*). Die Kirche hat den aber¬ 
gläubischen Brauch des Spruchs zensu¬ 
riert *). Diese Verwendung der Worte 
geht zurück auf eine Erzählung in den 
Miracula des Hl. *), nach der er einer 
Besessenen im Schlaf einen Zettel mit 
der Antiphon um den Hals hängte und 
sie so heilte. Auch im Schatzzauber wird 
Antonius von Padua zum Bannen der 
bösen Geister, die den Schatz hüten, 
angcrufen *). 

Stoiber Armamentarium eccUsiaslicum i 
(1726), 270; Behringer Die Ablässe» ihr 
Wesen und Cebraueh (1900), X20; Klsard 
Histeire des Ihres popuiaires 2 (1864), 55; 
Abraham a. $. Clara ludas der Erti- 
Schelm 2 (M. Haan. Salzburg S689). 259 ff.: 
in einer ..Oratio contra omnes tum malefico- 
rum. tum Daemonum incursus'*. approbiert 
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von Fr. Bartholomaeus Rocca. die auch als 
fliegendes Blatt im 17. Jbdt. gedruckt und 
verbreitet wurde (Exempl. in meinem Besitz). 
*) Deutsches Archiv f. Gesch. d. Medizin u. 
med. Geographie hrsg. von H. Roblfs (1885). 
467. *) Ada S. Sedis 31 (1898). 742 decret. de 
indulg. apocr. fol. IX. Acta Sanct. BoU. Juni 
2. 73 *^- *) WürttVjh. 13 1x890), 249 Nr. 375. 

Jacoby. 

antun s. verhexen. 

Antworti antworten* „Wenn eine Hexe 
einen um etwas fraget, soll man nicht mit 
Ja antworten, sonst kann sie durch ihre 
Zauberey einem etwas nehmen" *). Wer 
auf die Fragen (s. d.) der Mittagsfrau 
($. d.) nicht zu antworten weiß, wird von 
ihr getötet *). 

S. w. Geist, Mittagsfrau, 
reden, schweigen. 

Rockenphilosophie 76 Nr 60 s Grimm 
Myih. 3, 436 Nr. 39 (der den Aberglauben je¬ 
doch nur unvollständig wieder gibt); 2» 923. 
^ M e i c h e Sagen 334 Nr. 463. 

Bäc htold-St äu bli. 

Anulai Zauberwort in einer Fieber¬ 
beschwörung: A. Sinula. Adea^) (lo. Jh.); 
Bedeutung? Die Vermutung von Franz, 
A. hänge vielleicht mit Ani £1 = „Ich 
bin Gott" zusammen, ist nicht wahr¬ 
scheinlich. 

*) Franz ßenedihtionen 2, 481. Jacoby* 

Anwaht« Im Alemannischen heißt ein 
plötzlich auftretendes Kopfweh A., das 
man einem dämonischen Anblasen, An¬ 
hauchen (von anwehen) zuschrieb, so 
schon Paracelsus*); in einem Blaubeurer 
Zauberspruch heißt es geradezu ,,das wilde 
Geschoß Anwart"*), und Paracelsus stellt 
„Drachenschuß" (Hexenschuß) und A. 
nebeneinander; bei dieser Krankheit wird 
das Vermessen (s. d.) mit Vorliebe ange¬ 
wendet. 

Opera 2 (x6t6). 19. H o h n VolksketlA. 
t. S2i; Fischer SchwdbWb. i. 284. 

Stemplinger. 

anwunschen s. verhexen« 

Anzeichen s. Vorzeichen. 

Aper^ hl«) im Martyr. Rom. Aprus, 
Bischof von Toul in Lothringen, gest. 
zu Anfang des 6. Jh.s, Fest 15. Sept.*) 
Schutzpatron der Schweinehirten, wohl 
auf Grund einer realistischen Erklärung 


seines Namens. Eine von einem Fisch¬ 
bacher Bürger kurz nach 1477 gestiftete 
Kapelle wird noch jetzt vom Volk be¬ 
sucht, wenn ansteckende Krankheiten 
unter den Schweinen herrschen *). 

Samson Die Heiligen a/s Kirchen- 
Patrone 130, SAVk. 2, 282. Wrede, 

Apfel(baum} (Pirus malus). 

X. Vorgeschichtliches. ~ 2. Gedeihen des A.- 
baumes. — 3. Der A.(baum) in der Fruebtbar- 
keitssymboUk, a) in der Antike, b) im deutschen 
Volksglauben, c) in Hochzeitsbrauchen, d) der 
A.(baum) als Liebessymbol, e) der A.(baum) 
als Licbesorakeh — 4. Der A.baum als ..Le- 
beosbaum". — 5. Der A.(baum) in der Sage 
a) an Weihnachten blühende A.bäume. b) der 
A.baum als unheimlicher Baum. — 6. Der A. 
in der Volksmedizin. 

1. Vorgeschichtliche 8. Wäh¬ 
rend die meisten heutzutage in Deutsch¬ 
land gezogenen Obstsorten erst durch die 
Römer bei uns bekannt wurden, läßt sich 
die Kultur des A.baumes in Mittel- und 
Nordeuropa bis in die Steinzeit ver¬ 
folgen. Dagegen dürften die zahlreichen 
heute kultivierten A.sorten nicht von dem 
A. der Pfahlbauern abstammen, sondern 
wie die anderen Obstsorten durch die 
Römer nach Deutschland gekommen 
sein *). Das hohe Alter des A.baumes als 
Fruchtspender erklärt auch den zahl¬ 
reichen Aberglauben, der sich an Baum 
und Frucht knüpft. 

•) H o o p s Reatlex. i. 112 ff. 

2. Gedeihen des A.baumes. Damit 
die A.bäume gut tragen, müssen sie am 
Karsamstag beim Glorialäuten *) oder am 
25> März vor Sonnenaufgang*) geschüt¬ 
telt werden. Der A.baum wird mit einem 
Stock geschlagen ^) oder an Silvester 
während des Glockenläutens mit Stroh 
umwunden*). Wenn man den Kadaver 
eines jungen Schafes in den A.baum hängt, 
dann trägt er besser*). Bei der A.-erntc 
muß man ein oder zwei Ä. am Baum 
hängen lassen (Opfer an den Baumgeist)^}. 
Trägt ein A.baum zum erstenmal, so darf 
man die Ä. nicht pflücken, sondern muß 
sie abfallcn lassen, sonst trägt der Baum 
nie wieder*). Die Früchte eines zum 
erstenmal tragenden A.baumes muß man 
(auch wenn es nur e i n A. ist) in einem 
großen Korb nach Hause tragen *). Die 
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Kerne der anWeihnachten verspeisten Ä., 
in den Garten gepflanzt, geben das beste 
Obst und bedürfen keiner Veredelung*^). 
Vgl. auch Baum, Obstbaum. 

*) Oberbayern r Nicdermaier Glonn 
X909, 162. •) Fogel Pennsylvania 21X. 

*) Mannhardt i. 276. •) ZfdMda. 1918, 
*35J Fogel Pennsylvania 209: vgl. auch 
Holland Flors pop. 5. 79. F o g e I Penn- 
sylvaniazio, ’) DbotMonatschr. 4.44; Urquell 
I. 50; H ü s e r Beiifdie 2. 26; Haas Rügen 
189t; Becker Pfals 247; vgl. Sa r 10 r i 3, 
t2f. DbotMonatschr. 4. 44. *) Nieder* 

bayern (Originalmitt.). Montanus Vor¬ 
zeit i (1870), 240; Schell Berg. VolMskde loy; 
Leeb Sagen Niederdsterr. 1892. 70. 

3. Der A. als Fruchtbar¬ 
keitssymbol. 

a) In der A n t i k e spielt der A. (ebenso 
wie die a.ähnliche Quitte) eine bedeut* 
same Rolle in der Fruchtbarkeitssymbo¬ 
lik**). Ä. waren Attribute der Demeter 
und besonders (wie Quitte und Granat- 
a.) der Aphrodite. Die goldenen ,,Ä.“ 
der Hesperiden, die Gaia als Hochzeits¬ 
geschenk für Hera hatte aufspricOen las¬ 
sen, sind wohl als Quitten zu deuten **). 

b) Auch die nordische Sage (Edda) von 
den goldenen Ä.n der Idun und den 
elf Goldä.n, mit denen Freyr um Gerd 
wirbt, zeigt deutliche Beziehung zur 
Fruchtbarkeitssymbolik **). Die Motive 
sind möglicherweise den antiken Hespe- 
ridenä.n und dem biblischen Lebens¬ 
baum nachgcbildct *^). Wölsungs Zeu¬ 
gung w'ird durch einen A. vermittelt**). 
In Märchen und Sagen verleiht der Ge¬ 
nuß eines A.s die (ersehnte) Fruchtbar¬ 
keit **). Bei den Kirgisen wälzen sich 
unfruchtbare Frauen unter einem einzcl- 
stehenden A.baum, um Nachkommen zu 
erhalten *^). Auch im deutschen Volks¬ 
glauben steht der A. häufig in Beziehung 
zur Fruchtbarkeitssymbolik. „Sie hat 
des A.s Kunde nit‘\ heißt cs von einem 
Mädchen, das noch nichts vom ge¬ 
schlechtlichen Umgang weiß **). Gibt es 
in einem Jahre viel Ä., so gibt es im näch¬ 
sten Jahre viele Buben**). Eine Jungfrau 
soll keinen Doppela. essen, sonst bekommt 
sie Zwillinge®), ein Glaube, der sich auch 
sonst an den Genuß von Doppelfrüchten 
durch eine Frau findet. Im besonderen 
symbolisiert der A. das weibliche 
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Geschlecht (vgl. dagegen unter 6.), 
Vergräbt man die Nachgeburt einer 
Wöchnerin unter einem A.baum, so be¬ 
kommt sie das nächste Mal ein Mädchen, 
vergräbt man die Nachgeburt unter einen 
Birnbaum, so kriegt sie einen Buben **). 
Noch häufiger gilt dieser Glaube von der 
I kalbenden Kuh: vergräbt man deren 
Nachgeburt unter einem A.baum, so gibt 
es das nächste Mal ein Kuhkalb **}. 

c) Entsprechend seiner Bedeutung als 
Fruchtbarkeitssymbol erscheint der A. 
bei allen indogermanischen Völkern in 
Hochzeitsbräuchen®). Hiehcr 

I gehört der Wettlauf nach dem „Braut- 
' a.‘\ einem mit Geld gespickten A. ®). 
Die Braut läßt hinter dem Altar zwi¬ 
schen ihrem Leib und Gürtel einen A. 
hsnabgleiten zur Erleichterung der künf¬ 
tigen Entbindung®), Der Tänzer auf der 
Hochzeit überreicht seiner Tänzerin einen 
Krug Bier und bekommt dafür einen A.*^. 
In Siebenbürgen winkt der Brautführer 
der Braut in der Kirche mit einem roten 
A. (oder einer Pomeranze) ®). Aus den 
Figuren, welche die Schalen des beim 
Hochzeitsmahle von den Brautleuten 
und dem Brautführer geschälten A.s bil¬ 
den, wird geweissagt ®). Bei den Süd¬ 
slaven tritt der A. in verschiedenen Hoch¬ 
zeitsbräuchen immer wieder hervor ®). In 
Frankreich bestand zur Zeit der Renais¬ 
sance der Brauch, daß der Bew'crber seiner 
Auserwählten einen A. überreichte, den 
sie verzehren mußte ®). 

d) Als Liebessymbol tritt der A. 
vielfach auf. Schon in der Antike galt das 
Zuwerfen eines A.s als Liebeszeichen**). 
Um auf zauberische Weise die Liebe 
einer Person des anderen Geschlechtes zu 
erwerben, werden geheimnisvolle 
Buchstaben auf einen A. geschrieben, und 
dieser wird der betr. Person zu essen ge¬ 
geben **), oder cs wird in einen A. ein 
Papier, auf das mit Blut der eigene und 
der geliebten Person Name geschrieben 
ist, gesteckt und der A. unter das Kopf¬ 
kissen des Mädchens gelegt ®). Anschei¬ 
nend aus der italienischen Novellen- 
literatur stammt die schon von Pauli 
in „Schimpf und Ernst“ gebrachte Er¬ 
zählung von einem „Liebesapfel“, der, für 
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ein Mädchen bestimmt, von diesem einem 
Schw'ein gegeben wurde, das dann den 
Hersteller des A.s unablässig verfolgte®). 
Mit einem A., der unter der Achsel ®) 
oder auf den Genitalien •’) gelegen war 
und tüchtig durchschwitzt wurde, kann 
man die Liebe eines Mädchens erwerben. 
Andrerseits wird auch umgekehrt be¬ 
hauptet, daß dieses Mittel die Liebe aus- 
cinanderreiße ®). Im slavischen Liebes¬ 
zauber wird dem Mädchen ein A., der ein 
Stück Fledermausherz enthält, am Sonn¬ 
tag im Neumond zu essen gegeben ®). A.- 
kerne, zu Staub gebrannt und mit dem 
Menstruationsblut vermischt, einem Jüng¬ 
ling in die Speise gemengt, soll ihn zu 
toller Liebe treiben®). Beim sog. ,,Gold- 
apfcln“ in der Christnacht wird ein A. 
auf die Erde geworfen und nach Ab¬ 
beten eines Vaterunsers mit dem linken 
Fuß rückwärts in den nächsten Bach ge¬ 
schleudert. Um 12 Uhr begibt man sich 
an jene Stelle und sucht den A., muß aber 
um 1 Uhr wieder unter der Dachtraufe 
seines Hauses sein, sonst kann man nie 
wieder trinkbares Wasser aus dem Bache 
schöpfen. Hat man den A. glücklich ge¬ 
funden, so wird er mit Salz und Brot 
an einen verborgenen Ort gelegt, wo er 
am anderen Morgen als ein goldener A. 
gefunden wird. Er ist aber so klein wie 
ein Stccknadelkopf geworden. Trägt ein 
Mädchen diesen ..Goldapfel“ im Haar, 
so werden ihm alle Burschen geneigt*'). 

e) Im besonderen bedient man sich des 
A.S im Liebcsorakel. Allgemein 
durch Deutschland ist der Brauch ver¬ 
breitet, am Andreasabend **), an Weih¬ 
nachten ®), an Silvester **) oder Neu¬ 
jahr ®) einen A. so zu schälen, daß die 
Schale nicht abreißt, und diese dann über 
die Schulter nach rückwärts zu werfen. 
Aus der Figur der am Boden liegenden 
Schale kann man den Anfangsbuch¬ 
staben des ,,Zukünftigen“ hcrauslescn. 
Häufig wird auch keine besondere Zeit 
für die Anstellung dieses Orakels ange¬ 
geben ®). Das geschilderte Orakel ist auch 
in Ungarn*^, Frankreich®), England®) 
und in den Vereinigten Staaten von 
Amerika ®) bekannt. A.k e r n e werden 
an einer Nadel über eine Flamme gehal- 

Bichtoie-Sttubli, Aberfliube 1. 


ten. Wenn sic in der Hitze mit Geknister 
platzen, so geht der Wunsch, den man 
sich dabei denkt, in Erfüllung**); Mäd¬ 
chen finden auf diese Weise, welcher 
von mehreren Freiern der Gatte wird **). 
Oder es wird ein A.kcrn {meist mit Her- 
sagung eines Spruches) zwischen Daumen 
und Zeigefinger fortgcschncllt; wohin er 
springt, daher kommt der Zukünftige **). 
Dieses in ganz ähnlicher Weise bereits 
in der Antike **) geübte Orakel wird auch 
aus Frankreich **) und England **) be¬ 
richtet. Der Zukünftige erscheint, wenn 
man sich in der Thomasnacht nackt ins 
Bett legt, dreimal in einen erbettelten A. 
beißt und mit einem Spruch ähnlich 
wie beim „Bctlstatt-Tretcn“ den Zu¬ 
künftigen herbeibeschwört*’). Oder man 
legt am Andreasabend einen (angebisse¬ 
nen) A. unter das Kopfkissen, dann er¬ 
scheint der Zukünftige im Traum®). In 
I England wird dieses Orakel an Aller¬ 
heiligen angcstcllt *•). Man beschreibt 
drei Ä. mit Namen und legt sic am An¬ 
dreasabend unter das Kopfkissen. Er¬ 
wacht das Mädchen naclits, so ergreift es 
einen A. und i ß t ihn. Derjenige, dessen 
Name auf dem vcrzelirtcn A. steht, hei¬ 
ratet das Mädchen ®). Das Mädchen 
schneidet am Christabend einen A., der 
aber nicht mit der bloßen Hand berührt 
werden darf, nachdem cs ein Vaterunser 
vor- und rückwärts gebetet, mit dem 
Messerrücken entzwei und spricht dabei: 
,,In zwoa Dcil schnaid' i' dih — Zaig ma*s 
Lieb, i bid sehen dih!“ Die linke Hälfte 
des A.s wird hinter die Tür gelegt, die 
rechte im Mieder verborgen. Sieht man 
nun um 12 Uhr Mitternachts hinter die 
Tür, so kann man sein Lieb sehen**). 
Häufig wird ein Weihnachts-A. vom Mäd¬ 
chen unter der Haustür**) am 
ersten Weihnachtsfeiertag oder am Neu- 
jahrstag •*) verzehrt; der erste Mann, der 
dann vorbeigeht, zeigt den Vornamen 
oder den Stand des Zukünftigen an oder 
ist dieser selbst**). In der Silvesternacht 
stellt das Mädchen auf den Tisch vor dem 
Bett eine Schüssel mit Wasser, legt Seife, 
Handtuch und einen A. dazu und spricht: 
„A., A., sag mir, wer einst mein Gatte 
wird sein“, dann kommt der Zukünftige 
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und wäscht sich •*). Das Mädchen drückt 
so viele A.kerne an die Stirne als sie Ver* 
ehrer hat. Derjenige ist der treueste, 
dessen Namen durch den am längsten haf* 
tenden Kern bezeichnet wird. So viele 
Kerne das Mädchen beim Verteilen eines 
A.s durchschneidet, so viele Verehrer hat 
es •*). Ab und zu erscheint auch der A.* 
bäum im Liebesorakel. In den Rauh* 
nächten werfen die Mädchen einen Schuh 
dreimal über einen A.baum; woher dann 
ein Hund bellt, daher kommt der Zu* 
künftige ^). Oder es wird ein Stecken auf 
einen (Birn* oder) A.baum geworfen, 
bleibt er das drittemal hängen, so wird 
aus der Liebschaft eine Hochzeit^). In 
der Thomasnacht laufen die Mädchen 
mit A.schalen ins Freie und werfen sie 
auf den Wcg> Woher dann ein Hund bellt, 
kommt im nächsten Jahre der Mann für 
sic ^). 

auch E. G a 11 i e r La pomme et ta 
f^condit^. In: RTrp. 14. 65—71. **) Murr 

Pflansenwelt 1S90, 55 ff.: P a u 1 y • W i s * 
s o w a I. 2. 2700 ff.; Hehn Kuiturpflanz.^ 
241 ff.; vgl. auch Sebroeder Ar. Relig. 2, 
25; B. O. Poster The Syptboltsme 0/ Ihe 
appU tn elasiical Aniiquity. In: Harvard 
Studics in classical philology to (1899); J. 
Rendel Harris Origin and meaning 0/ 
Apple Culls. Manchester 1919; A. G. Drury 
Legende of (he AppU. Cincinnati 1904. 52 p. 
>♦) Vgl. V. d. Leyen Sagenbuch 1, 200. 
*•) Hoops RealUx. x, 115. Sinirock 
Mylhohgxe • 175. v. d. Leyen Matchen 
94; Hartland Paternity i, 36. 40. 60. 113. 
X34. >’) Frazer 2, 57. Wander 

SpHchwörUrUx. 1 (1863), 109. >•) Egerl. 10, 
132; s. Hasel. •) Knoop P/lanienweH 11, 
54. Meter Schwaben 475. ”) Kuhn 
Mdrh. Sagen 379; ZfVk. 8» 44 (Tirol); BayHfte. 
6 , 205; Eberhardt Landwirtscha/l 214; 
W i r t h Tiere 6. “) Vgl auch Eisler 

Weltenmanul 2, 776. •*) H u s e r Beiträge 
1893,6; Bahlroann Münsterldndische Mär- 
chen 1898, 279: S a r t o r i WestfaUn 98; 
vgl. auch P e h r 1 e ValhslesU 99; Knoop 
Pflanzenwelt 11. 54. •*) D r e c h s l e r Sekte* 
sUn z. 262; ZfVk. 9. 443. Kuhn und 
Schwartz 435. Schullerus Sie* 
benh.Wb. i, 168. •) Sarmensdorf in der 

Schweiz: Düringsfeld Hochxeitsbuch 
187z. X08. Düringsfeld a. a. O. 78; 
K r a u ü Sitte u. Brauch 386. 396. 40t. 417. 
419. 430. 459. Sebillot Folh*Lore 3, 
392. *') H. Gaidoz La riquisition d'amour 
ei U symbolisme de la pomme. Io: Annuaire de 
l'EcoIe prat. des hautes Etud. 1902, 5—33. vgl. 
dazu ZfVk. 13. 318; ferner Bolte^Poliv- 
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ka 3. xtt; Krauß Sitte u, Braueh 168; 
Gubernatis Myth. des planUs 2, 301 ff.; 
B Ö c k e 1 //anäbuch 202. '*) Practica des 

Bartholomaeus hrsg. v. Oe feie 1894, 104 a 
(Mittelalter); FL. 21, 376 (17. Jh.). »•) SecreU 
merv. du Petit A Ibert. Lyon 1744 = Scbeible 
Kloster^ > 97 ; FL. 10, (aus dem heu* 

tigen Griechenland). S c h e i b 1 e Kloster 6 
(1847). 201. ”) Urquell 3. 59; vgl. auch Gan* 
der Niederlausits 26. Urquell 5, 81 (ga* 
lizische Juden). **) Scbulenburg Wend. 
yolksthutn 117. *•) Urquell 6, 15 (Eiderstedt) 
« ZfVk. 23, 280. ••) Antbropophyteia 6, 224. 
*•) Urquell 3» 12. **) Vernaleken Mythen 
334 (NiederOsterreich); A.. der an Weihnachten 
zu Gold wird, auch: ZfrwVk. 5. 227. **) P r ö b I e 
Harzbilder 1855, 48; Drechsler Schlesien 
X, 6; MnbOhmExc. x6, 348; John Erzgebirge 
)4X. **) Schütze Holstein. Idiotih. i (x8oo), 
44: Drechsler Schlesien X, 24. **) Vek- 
kenstedts Zs. 3, 441. <*) J ä e k c 1 Ober* 

franken 161; Engelicn u. L a h n 241; 
Andree Braunschweig 328. <•) 2. B. Wolf 
Beiträge r. 210: SAVk. 7, 132; Vecken* 
stedts Zs. 3, X48; Schullerus 5 i>* 
benb.Wb. i, 1O8; Meier Schwaben 307. 
*’) ZfVk- 4. 318. *•) Rolland Flore pop. 5, 
87; S 6 b i 11 0 t Folk^Lore 3, 398. ••) Brand 
Pop. Ant. X900, 208. *•) Bergen Super^ 

sht. 1896, 38; Fogcl Pennsylvania (»4. 
*■) Bartsch MechUnb. 2. ^12. Drechs¬ 
ler Schlesien 2. 218; ähnlich auch tn Kord- 
Ohio : Bergen Superstit, 39. **)Strak- 
k e r j a n 1. 104; Schullerus 5 f> 6 rn 6 . 
Wb. X, 168- **) Horaz Sal. 2. 3, 272; vgl. 
Stemplinger A ntiher Aberglaube y. 
••) Rolland Flore pop. 5, 89. *•) D y e f 
Foihl. of piants 93. *’) ZfrwVk. 2, 201; Die¬ 
ner Hunsrück gg. “) Meier Schwaben 4^4; 
Drechsler Schlesien t, 7; Wuttke 
Sdehs. KA. 37X (Wenden); ebenso in Frank¬ 
reich : S 6 b i 11 0 t Folh*Lore 3, 398; Rol¬ 
land Flore pop. 5, 88. D y c r Folkl. of 
piants 99; Frazer Balder x (1913), 238: 
Brand Pop. Ant. 209; ähnlich in Amerika: 
Bergen Superstit. 38, •) D r e c h s l e r 

Schlesien x. 67; ein ähnliches Orakel mit A.- 
schalen: DVöB. 9 (1909), 30 (Isergebirge). 
•*) Vernaleken Mythen 331 f. (Nieder- 
o^erreich). *•) Vor der Kircbentür: Köhler 
Voigtland 3O4; bei den Südslavcn wird der 
A. von den Burschen verzehrt: Schnee- 
weis Weihnachlin 137; an der Straßenecke: 
Dähnhardt Volkst. i, 76. **) Am Mat* 

thiastag: H e ß l e r Hessen 2. 94. Spieß 
Obererzgebirge 1862, 16; John Erzgebirge 
x8i: Drechsler Schlesien x. 24; A n - 
drian AUaussee 126; Zf\*k. 8. 398; Ger¬ 
mania 2t (187C), 412; Egcrl. IO. 48: ebenso 
bei den Südslaven: Schneeweis Weth* 
nachUn 63. ZfVk. i, 179 (Brandenburg). 
••) W i r t h Pflanzen it. •’) Schönwerth 
Oberpfalz i, 139. •) Bavaria 2, 270 (Ober¬ 

pfalz). ••) Oberösterreich: Heimatgaue 3 
(1922). 291. 


4. Da der A.baum der ,,Lebens* 
baum*‘ (vgl. oben 3 b) ist, dient seine 
Frucht als Orakel (vor allem an Weib* 
nachten und Neujahr) über Leben und 
Tod *). Schneidet man beim Zerteilen 
des „Weihnachtsa.s" Kerne auseinander, 
so muQ der Betreffende im Laufe des 
kommenden Jahres sterben”). Da sich 
dieser Glaube besonders im östlichen 
Deutschland findet und auch bei den 
Slaven allgemein bekannt ist^*), ist sla- 
vischer Ursprung wahrscheinlich. Er¬ 
scheint beim Durchschneiden des Weih- 
nachtsa.s eine kreuzförmige Figur, so 
bedeutet das Tod, wenn eine sternför* 
mige, Leben ”). Oder man beiOt am 
Weihnachtsabend in einen roten A. und 
wirft ihn in die Höhe; fällt er auf die 
weiße Seite (Fruchtfleisch), so stirbt der 
Werfende binnen Jahresfrist’♦). So viele 
Kerne beim Zerteilen des „Weihnachts- 
a.s" durchschnitten werden, um so viele 
Jahre hat die betreffende Person weniger 
zu leben, als sie sonst zu leben hätte”). 
Die Figur der über den Kopf geworfenen 
A.schale gibt die Zahl der Jahre an, die 
man noch zu leben hat”). Es bedeutet 
Glück, wenn beim Schälen des ,,Weih* 
nachtsa.s" die Schale ganz bleibt ”). 
Träumt man im Winter von Ä.n, so be¬ 
deutet das eine Leiche”). Es bedeutet 
Tod, wenn ein A.baum im Herbste 
blüht”). Das gleiche gilt auch vom 
Blühen anderer Obstbäume (s. d.). An 
den am hl. Abend®®) oder an Neujahr”) 
gegessenen A. muß man denken, wenn 
man sich im kommenden Jahr verirrt, 
dann findet man sicher den Weg. Ist 
damit der Glaube zu vergleichen, daß der 
Genuß von Ä.n ein gutes Gedächtnis 
machen soll •*) ? 

^ Vgl. auch Tille Weihnacht 50 
^’) Drechsler SchUsün 1. 27: Egerl. 10, 
49. 132; John Westbbhmen xö; Sebra- 
mek Böhmerwald xi6; Vernaleken 
Mythen 338. ^>) Schneeweis Weihnachten 
Ö3. 133. ”) DVöB. 9 (1909). 27 (Isergebirge); 
cbeiuo bei den Tschechen: Urquell K. F. x. 310. 

DVöB- 9 {X909), 28. ”) EgcrL *0. 182, 
^•) MschlesVk. 14» 70 (Posen). *”) Ebd. 4, 49. 
’•) ZfdMda. 1914. 45 (bcfgisch). z. B. 
Kahn WestfaUn 2. 58; ZfdMda. 1918. 135: 
Höhn Tod 309; JAmFl. 2. 31 (bei den Deut- 
Kben in Pennsylvanien), ebenso in England: 


FL. 5. 337: 19. 467; Gut Cb C0uit/y FoMi. 
1912, 30; D y e r Folklore of piants X09 und in 
der französischen Schweiz; S ä b i 11 o t Folk* 
3. 394 * ”) MschlesVk. 6 , 12; DVöB. 6 , 193. 

Helmatbilder aus Oberfranken 6 (1921), 38. 
>*) SAVk. 8. X43. 

5. A.b a u m in der Sage. 

a) Berichte bzw. Sagen von A.bäumen, 
die in der hl. Nacht blühen und 
dann gleich Früchte bringen (vgl. 
Farn), sind vielfach bekannt und schon 
früh aufgezeichnet worden ••). Die Sage 
zeigt deutlich Beziehungen zum ,,Weih¬ 
nachtsbaum" und gründet sich anschei¬ 
nend auf die allegorische Auffassung 
Christi als „Lebensbaum“”). Auch die 
Sage vom Farn (s. d.}, der in der Christ* 
nacht,,blüht“ und sogleich Früchte reift, 
scheint Beziehungen zu dem in der 
Christnacht blühenden A.baum zu haben. 
Hieher gehört wohl auch der Glaube, daß 
man den Himmel offen sieht, wenn man 
sich in der Christnacht unter einen A.¬ 
baum stellt”). 

b) Aber auch als unheimlich er¬ 
scheint der A.baum. Auf dem Heuberg bei 
Rottenburg a. N. kommen Freitags die 
Hexen zusammen und tanzen unter einem 
großen A.baum, dem „Hexcnbäumle“”). 
Der Alp erscheint in A.gestalt”), oder der 
A. verwandelt sich in eine Kröte"). Der 
Eingang zu den Wohnungen der Unterir¬ 
dischen (Zwerge) wird unter einen A.baum 
verlegt"). Stirbt jemand, so soll man das 
Tuch, mit dem derTote gewaschen wurde, 
oder das Schweißtuch an einen süßen 
(s veredelten) A.baum binden. Solange 
man das Tuch sieht, bleibt der Tote er¬ 
halten"). Mit den Anschauungen über 
den A. als Totenspeise hängt es 
vielleicht zusammen, daß sein Genuß zu 
gewissen Zeiten als unheilvoll gilt (vgl. 
Bohne, Erbse). Wer an Weihnach¬ 
ten®*), Neujahr®*) oder am Bettage 
vor dem Gottesdienst®*] Ä. ißt, bekommt 
Geschwüre (Eiße), und zwar so viele, als 
er Ä. ißt®*). Ebenso darf man am Se¬ 
bastianstag (zo. Januar) keine Ä. essen, 
,,weit der Heilige unter einem A.baum 
den Tod erlitt“®*). Wenn ein Totkranker 
kurz vor seinem Ende einen A. ißt, kann 
er das hl. Abendmahl nicht nehmen und 
wird verdammt®®). 

I?* 
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z. B. Stift Würzburg, Altstadt bei Bay¬ 
reuth, Sch 5 abach in Mlttelfraokcn, Katzen- 
eilenbogen. Gera. Tribur: Beckenmeyer 
Cur. Anii^uarius. Hamburg (1712). 437. 439. 
448.539; Praetorius Soiurna/ia X663,49; 
Brown Psdt4di>dvxta epidsmicn t6So. 534; 
WoH Sagen 134: Köhler Voigtland 149; 
ZfdM>’th. r, 106: Kuhn IVesi/aJen 2. 107; 
Hesemann Raviftsberg 94: Seböppner 
Sagen 3. 42; MarzeM Bayr. Votksbot. 12; 
Baader Sagen 47; auch in Dänemark; 
Feilberg Ordbog 3, 1x38; in England geht 
die Sage von einem Weißdorn bei Clastonbury: 
Ph 1 1 p o t Sacred Tre» 1897, 168 f. •<) Mann¬ 
hardt I. 243; German. Myth. 469: Weih- 
nachtablütcn 1864.169. Kuhn WeHlaUm. 
106. •*) Meier Schwaben i8t. •’l K ü h d a u 
Sagend, 112: Knoop Posen 117; Jahn 
Pommern 1886, 377. •*) Strackerjan 1. 
337 * Schell Bergische Sagen 21. 

••) Mannhardt i. 61; vgl. Ranke Sagen* 
«34 f. •*) SAV^k, 15, n; bei den Bulgaren 
Vprerden A. neben den Toten gelegt: ZfVk. 17. 
363. •') SchwVk. to, 29; ebenso in Frankreich: 
Rolland Flore pop. y 86. «) H. B. Fi¬ 
scher Aberglaube 1794. 232; W' o I f Beitrage 
i. 220. 23t; ZfrwVk. 3. 226: F o ge I PenM- 
sylvania 260. ••) Kocbholz Kindertied 319. 
•*) Vgl, auch S ö b i 11 0 t Fotk^Lore 3, 390. 
«) DVöB. 6 (1906). 25. ••) ZfVk. XI. 273 
(t 5 . Jh.). 

6. In der votksmcdizinischen 
Verwendung des A.s tritt häufig die 
apotropäischc Wirkung des zu den 
heiligen Zeiten genossenen A.s zutage. 
Wer am Ostermorgen®’), am Gründon« 
nerstag*®). am Karfreitag ••), an Weih¬ 
nachten oder an Pfingsten früh¬ 
morgens einen A. nüchtern ißt, der bleibt 
das ganze Jahr vor Krankheit (besonders 
Fieber, Zahnweh) geschützt. Der den 
,,Palm*‘ (s. d.) schmückende A. schützt 
vor Halsweh oder allgemein gegen 

Krankheiten Der A., der von dem 

Erstkommunikanten mit in die Kirche 
genommen und nachher gegessen wird, 
bewahrt zeitlebens vor Zahnweh ^). Be¬ 
sonders aus früheren Jahrhunderten sind 
Rezepte genannt, in denen gegen Fieber 
ein mit Segensworten beschriebener A. 
von dem (an Fieber) Kranken gegessen 
wird*®®). Wie viele andere Bäume nim m t 
auch der .A.baum Krankheiten 
auf. Gegen Fieber, Schwindsucht, Gicht, 
Zahnweh usw'. geht der Kranke zu einem 
A.baum und spricht: „A.baum, ich tue 
dir klagen / die Schwindsucht tut mich 
plagen / der erste Vogel, der über dich 


fliegen tut / benehme mich der Schwind¬ 
sucht gut“ ‘®®), Gegen Zahnweh geht man 
in der Osternacht stillschweigend zu ei¬ 
nem A.baum, setzt den rechten Fuß gegen 
den Stamm und spricht: „Neu Himmel, 
Neu Erde / Zahn ich verspreche dich / daß 
du mir nicht schwellst noch schwärest 
/ bis wieder Ostern wird“ Bei ab¬ 
nehmendem Monde oder früh vor Sonnen¬ 
aufgang geht man zu einem A.baum, er¬ 
faßt einen Zweig und spricht: „Jetzt greife 
ich an den grünen Ast, der nehme von mir 
alle Last, alle meine böse Geschichte, das 
Schwinden und das Reißen soll aus mei¬ 
nen Gliedern Weggehen und in den Ast 
entschleichen“^®®). Bei Gelbsucht wird der 
Harn des Kranken in einem neuen irdenen 
Nachtgeschirr unbcschrien unter einem 
A.baum vergraben *®®). Warzen (oder 
Hühneraugen) vertreibt man, indem man 
mit den Stücken eines entzwei geschnit¬ 
tenen A.s die Warze reibt ^^), die Stücke 
dann wieder zusammenfügt und den A. 
unter der Dachtraufe vergräbtGegen 
Fieber ißt man einen mit Pfefferkörnern 
gespickten A.“*). Ein geschälter A., nach 
oben zu geschabt, erregt Erbrechen, ein 
nach unten geschabter (d. h. gegen den 
Stiel zu) stopft den Durchfall (s. ab¬ 
wärts). Wenn Neugeborenen ein A. ge¬ 
geben wird, so ist der ursprüngliche Sinn 
wohl der, daß die Frucht des „Lebens¬ 
baumes“ Lebenskraft verleihen soll. Es 
wird aber im Volksglauben damit be¬ 
gründet, daß das Kind später rote Backen 
bekommt daß es am Tische nicht un¬ 
gebührlich ißt und trinkt ”•), daß das 
Kind einen reinen Atem bekommt “•). 
Auch das verschiedentlich geübte Aus¬ 
schütten des ersten Badwas- 
8 e r s unter einem A.baum, das meist da¬ 
hin gedeutet wird, daß das Kind dann 
schöne rote Backen bekommt dürfte 
hieher zu stellen sein ^®). Eine Frau be¬ 
kommt schöne Kinder, wenn sie w*ährend 
der Schwangerschaft viel Ä. ißt 
In der Volksmedizin gilt der A.baum viel¬ 
fach als für das männliche Geschlecht be¬ 
stimmt, der Birnbaum aber für das weib¬ 
liche (vgl. dagegen unter 3 b). Gegen 
gelbes Fieber wird bei einem Mann der 
Harn unter einem A.baum vergraben, bei 
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einer Frau unter einem Birnbaum Das 
erste Badwasser eines Knaben schüttet 
man unter einen A.baum, das des Mäd¬ 
chens unter einen Birnbaum; oft gehört 
dann auch der betreffende Baum dem 
Kinde und trägt dessen Namen; verdorrt 
der Baum, so stirbt das Kind bald ^®^). Die 
beschmutzte Windel eines Knaben, der 
immer schreit, wird unter einem A.baum 
vergraben, bei einem Mädchen unter 
einem Birnbaum Dagegen hilft bei 
Nasenbluten bei Weibern das Blatt eines 
A.baumes, bei Männern das eines Birn¬ 
baumes**®). Um einem Säufer das Trin¬ 
ken zu verleiden gibt man ihm einen A., 
den ein Sterbender in der Hand gehalten 
hat **®). Man wird nicht trunken, wenn 
man morgens einen sauren A. ißt und 
einen Trunk frischen Wassers darauf 
lut ***). Das Essen eines A.s vor dem 
Schlafengehen macht gefeit gegen un¬ 
keusche Anfechtungen ***). Eine Schwan¬ 
gere kann nicht gebären, wenn sie A. ißt, 
die auf einen Weißdornstamm (s. d.) ge¬ 
pfropft waren **’). 

**) Korddeutschland: DbotM. 4. 44; ZA’k. 7. 
71; 59: Bartsch Mecklenburg 2, 261; 

rheinisch: ZrwVk. 3, 227; W r c d e Rhein. 
FA. 93. *) Schleswig-Holstein: ZfVk. 23, 283J 
Schwaben: Thier er Ortsgesch. v. Güssen- 
Stadt I (1912). 230: Kördhnger Zeitung v. 25. 
Sept. X925 (gegen Augenkrankbeiten). **) R c i - 
ser Allgäu 2, X15. Wer mit einem A. in 
der Tasche in die drei Wcihnachtsäroter geht. 
Meyer Baden 488; ähnlich in Frankreich: 

S 6 b i 11 o t Foik*Lore 3. 422. Bartsch 
Mecklenburg 2, 281. Heimatgauc l (19x9/20). 
«94 {Oberösterreich); ebenso in Frankreich; 

S A b i 11 o t Folk-Lore 3, 4x2. M a n z 
Sargans 47. Meyer Baden 114; bei den 
Polaken wnirde den Konfirmanden ein A. ge¬ 
reicht mit der Weisung, nach Empfang des 
Brotes dreimal hineinzubeißen, das hilft gegen 
Zahnweh: T c t 2 n c r Slaven 373. ‘•^) So 

heißt es in einem Beichtbuch des 14./t5. Jhs. 
von denen. ..die in epphil schreiben fremde | 
wort und den lc^^'tin czu cssin geben**: ZfdPhil, 
tö. 191: vgl. ZfVk. 22. 10; Zeugnisse aus dem 
t5./i6. Jh.; ebd. 1. 174!.; MscblesVk. x8. 22f.; 
Alemannia 27. 1x3 f.; Mitt)üdVk. 18 (1906), 
tx6; ebenso in Wales im 23. Jh.: Meddygon 
Mydävai ed. Pughe 1862. 51; in Rußland 
(S4./X6. Jh.): M a n s i k k a Zauber/crmeln 
1909. 107 und in Mazedonien: Abbot Maeed. 
Folkl. 1903. 232. *®^) Alte Zeugnisse: Fro- 
mann de fascinaiiene 30; Alemannia 17. 244 
(nach Dannhawer 1667); aus neuerer 
Zeit: Zf\"k. 7. 167; 8. 59. 203; Bartsch 


Mecklenburg 2. 403. 450; Jahn Hexenwesen 
26O: auch wird der Kranke bei Sonnenaufgang 
unter einen A.baum getragen: Bartsch 
Mecklenburg 2, xoi. >®’) W i t 2 s c h e 1 Thü¬ 
ringen 2. 298. Niederlausitzer Mitt. 15 

(1921). 148 (Luckau). Höhn Votksheil- 
künde X. 107. Oder auch mit dem Blut aus 
der W'arze beträufelt: Bayerland 25 (2913/14), 
233: Manz Sargans 60. Fr o mann 
de fascinaCione xoo6; Most Sympalkie 63; 
Schönwerth Oberp/alt 1. So; D r e c h s - 
l e r SchJesien 2. 285; Fessel Volksmedizin 
140; Urquell 5, 286; Veckenstedts Z$. z, 202: 
Bartsch Mecklenburg 2 . xzi: F 0 g e 1 
Pennsylvania 3x6; ebenso bei den Tschechen 
(gegen Wunden und Entzündungen): O r o h • 
mann 270 und in Frankreich: Rolland 
Flore pop. 5, 85. ^'•) Brandenburg im lö. Jh.: 
Urquell 3. 299: die galizischen Juden essen 
gegen Fieber einen gebratenen mit Salz be¬ 
streuten A.: Urquell 4. I42. Most 5 ym- 
pashte 161: vgl. Holunderrinde. Rocken- 
philosophie 1707 4, 259; ebenso John Erz¬ 
gebirge 6x. *'•) Der alten Weiber Philosophie 

(1571) in Festschrift Germanist. Ver. zu Breslau 
1902. 50. “•) S a r 1 0 r i Westfalen 77; in 

Frankreich läßt man das Kind an einem A. 
saugen, damit die ersten Zähne des Kindes 
leicht kommen: S äb i 11 o t Folk^Lore 3, 422. 

Mädchen außerdem noch einen vollen Bu¬ 
sen; vgl. auch Schuster Der Apfel in der 
Symbolik, ein Bild der Muflerbrust. ln: Natur. 
Ixipzig 4 (1913). 227. “•) John Erzgeiirge 
50; John Weslböhmen 104. ***) Höhn 

Geburt 257. Ders. Volhsheilkunde 1, 155. 

Andrian AUaussee 109; Baumgar¬ 
ten Aus der Heimat 1862, 126; Fessel 
Volksmeduin 03; auch der Mensch stirbt binnen 
Jahresfrist, wenn ein von ihm gesetzter A.baum 
verdorrt: John Erzgebirge XI4. *“) Wilde 
Pfalz 9. **•) Schönwerth Oberpfalz 3, 
24O; vgl. auch M a r z e 11 Bayer. Volksbot. 
136; das Moos von einem säuern A.baum stillt 
ebenfalls das Blut: SAVk. xi. 48. Höhn 
Tod 3x8; BayHfte 6. 205!. *”) Der allen 
Weiber Phlosopkey (3571). in: Fcstschr. ger- 
manist. Ver. Breslau 190a. 83. •••) 15. Jh.: 
Scbönbach Derthold 148. *”) Meier 

Schwaben 474. Marzcil. 

ApfelSchuBs. Meisterschuß, Teil. 

Aphrodisiaca. i. N a m e. In der heute 
üblichen Bedeutung kommt Aphrodisia- 
cum bei den Griechen und Römern nicht 
vor. Die Griechen setzen dafür meistens 
philtron, die Römer amatorium. A. ist 
demnach eine neuere Bildung, welcher 
aphrodisia « Liebe, Liebesgenuß zu¬ 
grunde liegt. 

2. Begriff. Unter A. versteht man 
Mittel zur Anregung, Steigerung und 
Stärkung des Gcschlechtstricbes und 
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der geschlechtlichen Leistungsfähigkeit^). 
Vom Liebestrank unterscheiden sie sich 
durch den Wegfall der Zauberpraktiken, 
unter welchen dieser hergestellt und an* 
gewendet wird. Die A. können sowohl 
dem menschlichen Körper als auch dem 
Tier* und Pflanzenreich entnommen sein. 

') F. Scheuer im HWb, der Sexuaiwissen^ 
Schaft^ 33. 

3. Herkunft und Verbrei* 
t u n g. Der Gebrauch zahlreicher A. ist 
schon seit der ältesten Zeit bei Völkern 
jeder Kulturstufe verbreitet; bereits Ge* 
nesis 30, 14 erwähnt die aphrodisische 
Wirkung der Dudäi'm. Der Glaube an die 
liebeerzeugendc Kraft gewisser Stoffe 
stammt vermutlich aus dem Orient, wo 
bei dem aufs höchste gesteigerten Ge* 
schlechtslcben sich der Wunsch ent¬ 
wickeln mußte, Stoffe in der Natur zu 
finden, welche die Liebe erregen und be¬ 
fördern können ^}. Bei Griechen wie bei 
Römern fanden in gleicher Weise A. 
häufige Verwendung zu Liebestränken. 
Gegen das Überhandnehmen dieser Ge¬ 
pflogenheit in der ersten Kaiserzeit ' 
mußte sich schließlich ein Senatus con* 
sultum*) wenden, welches die Verkäufer 
von Mitteln, die zur Erregung der Wol* 
lust (lustramenti causa) dienten, mit der 
Ausweisung bedrohte. Uber den Ge¬ 
brauch der A. bei den Griechen unter¬ 
richtet uns hauptsächlich die Arzneimit¬ 
tellehre des Arztes Dioskurides, bei den 
Römern die Naturgeschichte des älteren 
Plinius. Die Kenntnisse der Alten wurden 
von Albertus Magnus dem MA. vermittelt. 
Doch scheint es im MA. nicht bloß bei 
dem theoretischen Wissen um die Wirkung 
der A. geblieben zu sein, denn die Medi¬ 
zinalverordnung Friedrichs ll. vom Jahre 
IZ24^) nimmt die amatoria pocula por- 
rigentes in Strafe. Zu Beginn der Neuzeit 
unterweisen die Kräuterbücher in der Be¬ 
nützung der A. Das 17. und 16. Jh. hatte 
seine pastilles galantes. Diavolini und 
Morsellen waren und sind noch heute bei 
den romanischen Völkern beliebt. Gegen¬ 
wärtig stehen organotherapeutische Drü¬ 
senextrakte (Testiculin*), Oophorin, Hor¬ 
min) und pharmazeutische Präparate (Yo¬ 
himbin*), Puaambra) im Vordergrund. 
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*) Lammert 150 = H o vork a-K r o n- 
feld 2, 169. DIgesten 48. 8; 3, 2 u. 3 » 

H. ScheleQz GesckichUder Pkarmtuie 1904, 
156. ♦) Schelenz 313. •) Scheuer 34. 
•) Hovorka-Kronfeld 2.167. 

4. Anwendung. Die A. werden 
entweder einzeln oder in V'erbindung mit 
gleichgeartctcR und auch ungleichartigen 
Stoffen benützt. Es werden jedoch mei¬ 
stens gleich mehrere A. zu einem Rezept 
zusammengcstellt, damit die erwartete 
Wirkung um so sicherer cintritt. In der 
Art der Anwendung unterscheidet man 
einen äußerlichen und inneren Gebrauch. 
Äußerlich dienen sie zum Bestreichen und 
Einreiben der Genitalien und als Amu¬ 
lette, innerlich w'erden sic den Speisen 
und Getränken beigemischt. 

5. Wirkung- Nach dem Urteil der 
modernen Medizin besitzen wir eigentlich 

I keine Stoffe, welche direkt zum Beischlaf 
reizen, doch wird als Teilerscheinung 
oder Folgezustand der Wirkung mitunter 
eine Erhöhung des Gcschlcchtstricbcs ^ 
infolge gesteigerten Blutzuflusses beob¬ 
achtet*). Nach dem Volksglauben jedoch 
werden die unmittelbare Stärkung der 
männlichen Kraft, die Behebung der 
Impotenz und die Fruchtbarmachung un¬ 
fruchtbarer Frauen als Wirkungen der A. 
angesehen. 

Möller in i?.E. ges. Heiihunde * 1907. 

I. 694. Iwao Bloch Sexualleben unserer 
Zeit * 2908. 500: A. A b e l s Cifthaitige „Zau* 
bef"^Mixiuren ah Aphrodisiaca » H. Groß 
Archiv (, krim. Aathropotogie u. Kriminalistik 
Bd. 06 (191O), 237: 243. 

6. Die verschiedenen A. 

a) Teile des menschlichen 
Körpers. Mit Vorliebe werden sie aus 
der Genitalregion entnommen, wie Sper¬ 
ma, Menstrualblut, Vaginalsekret, Urin, 
Schamhaare u. a. m. Meistens werden 
diese Absonderungen und Bestandteile 
zu einem Liebestrank zusammengebraut 
(vgl. Liebestrank). 

b) Tierische Bestandteile. 
Dem menschlichen Samen gleichwertig 
galt schon seit jeher derjenige von solchen 
Tieren, die entweder für sexuell kräftig 
(Stier, Hengst, Hirsch, Hahn) oder für 
sehr fruchtbar (Hase, Sperling) gehalten 
wurden. Diejenigen Körperteile, in denen 


der Sitz der Geschlechtslust und des Le- I 
bens überhaupt angenommen wird, wie 
Leber, Herz, Galle, Gehirn und besonders 
die Geschlechtsteile selbst erhalten den 
Vorzug. Meistens ist zu beachten, daß 
Geschlechtsteile von männlichen Tieren 
den Mann stimulieren und die Erzeu¬ 
gung eines Knaben bewirken, während 
die weiblichen Organe die ihnen ent¬ 
sprechende Auswirkung haben. Doch ist 
dieser Gebrauch nicht immer genau diffe¬ 
renziert, oft sogar geben die Rezepte ent¬ 
gegenstehende Anweisung. In der Sphäre 
der Volksmedizin sind solche Durchkreu¬ 
zungen nicht weiter verwunderlich. Doch 
sind bei diesen vielgestaltigen Anwen¬ 
dungen in manchen Fällen die Haupt¬ 
prinzipien der wissenschaftlichen Organo¬ 
therapie, die sich auf die Erkenntnisse 
der inneren Sekretion gründen, nicht zu 
verkennen. 

Vom Bären fördert die Galle die 
Empfängnis*); gebratene Bärenniere in 
der Hochzeitsnacht unter das Brautbett 
gestellt, soll nach dem Glauben der alten 
Preußen fruchtbar machen ^). Biber¬ 
geil^^) (s. d.) galt als ein zu allen Zeiten 
geschätztes A. Die Bocksniere ^*) 
wirkt genau wie die Bärenniere. Nach 
Albertus Magnus ^*) soll Bocksgallc und 
Bocksunschlitt, um das männliche Glied 
geschmiert, den Mann der Frau, auch 
wenn sie ihn nicht will, unentbehrlich ma¬ 
chen. In Schwaben macht Bocksgalle, 
an die Geschlechtsteile geschmiert, tapfer 
in Venere. Den Esel hielten schon die 
Römer für ein aphrodisisches Tier. Nach 
Plinius n. h. 28, 261 stimulieren Esels- 
unschlitt, der rechte Esclshoden, mit Wein 
gegessen oder am Armband getragen, zum 
Koitus. Die Hebamme Salpe empfiehlt, 
das Geschlechtsglied eines Esels siebenmal 
in siedendes öl zu tauchen und die be- 1 
treffenden Teile damit zu bestreichen (28, ' 
262}; Haare, aus dem Schwanz einer Maul» 
eselin gerissen, bewirken, daß die Weiber 
wider ihren Willen empfangen (30, 142). 
Nach dem Tierbuch von C. Gesner, Zürich 
1563 III, 44 bringen Eselschällen (Ho¬ 
den) denen, so der weyber nit mächtig 
teyn mögen, geile. Gegen Unfruchtbarkeit 
genießen die Wanderzigeunerinnen der 


Donauländer Eselsmilch mit Fledermaus¬ 
blut Wolle, in Eselsmilch eingeweicht, 
macht fruchtbar ^*). Wird Wolle mit 
Fledermausblut getränkt, unter 
den Kopf gelegt, werden nach Plinius 30, 
143 Weiber geil. Das Blut der Fleder¬ 
maus ist am wirksamsten, wenn das Tier 
in der großen Woche, d. h. in der Woche 
vor Weihnachten, geschossen w’ar*^). Im 
Liebeszauber gehören Fledcrmausblut 
und -eingeweide zu den festen Bestand¬ 
teilen '*). Fuchshoden und eines 
FuchsZumpfel (penis) •*), pulverisiert und 
in die 'güldene porthenn' (vagina) getan, 
auch Fuchsgallc, bleiben nicht wirkungs¬ 
los. Schon die Alten hielten Hasen- 
fleisch für ein aphrodisisches Mittel *^). 
Außer dem Fleisch befördern Galle, 
Hoden, Zagei **) und Gebärmutter **) 
beim Weib die Empfängnis, und zwar 
sind zur Erzeugung eines Knaben die 
Hoden wirksam **}, doch soll ein Knabe 
auch bei Verwendung der Gebärmutter 
und der Gedärme empfangen werden 
können **). Zur Behebung der Unfrucht¬ 
barkeit eignet sich besonders das Fleisch 
eines jungen Hasen, der noch nicht ge¬ 
boren, sondern aus dem alten Hasen ge¬ 
schnitten ist **}. Der Hasenlauf eines am 
ersten Freitag im März geschossenen Ha¬ 
sen hilft gegen Impotenz Kanin¬ 
chen hoden **) bewirken dasselbe. Das 
ausgeprägte Liebesieben des Hirsches 
zur Brunstzeit *•) mußte auf die Wirk¬ 
samkeit der Mittel, welche vom Hirsch 
gewonnen werden, geradezu hinweisen. 
Hirschhoden**) pulverisiert werden von 
den Jägern als Kraftmittel verwendet. 
„Hirtzenhoden in starkem Weyn ge¬ 
trunken machet hurtig die so der weyber 
nit gebrauchen mögen“*^). Die Hirschrutc 
wirkt am stärksten, wenn der Hirsch zur 
Brunstzeit **) erlegt wird oder noch besser 
in coitu durchschossen oder gefällct 
wird**). Hirschmutter**) hilft unfrucht¬ 
baren Weibern ab. Hirschbrunst *•) wird 
zum Zweck größerer Leistungsfähigkeit 
in coitu verordnet. Das Tragen des 
Knochens aus dem Herzen des Hirsches 
hilft gegen die Unfruchtbarkeit der Wei¬ 
ber**). Hirschfleisch im Oktober und 
Mai stärkt die männliche Kraft *'). Auch 
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die Hündin ^*ird als fruchlbar ange¬ 
sehen, besonders ihre Gebärmutter**). 
Noch fruchtbarer galt bei den Alten die 
Hyäne. Plinius 28, 97 empfiehlt gegen 
Unfruchtbarkeit ein Hyänenauge, wel¬ 
ches Empfängnis innerhalb dreier Tage 
bewirke. Wer die Öffnung ihres äiiQeren 
Darmendes am linken Oberarm trage, 
solle ein Weib so geil machen können, daß 
sie ihm sofort folge (28, 106). Der GenuQ 
der Geschlechtsteile mit Honig, derge¬ 
stalt, daß eine männliche Person den 
männlichen, eine weibliche den weib¬ 
lichen Geschlechtsteil ißt, solle zum Bei¬ 
schlaf reizen, auch wenn die Männer ihn 
verabscheuen (28, 99). Die Berührung der 
Lippen mit Hyänenhaaren von der 
Schnauze mache geil (28, lol). Die Ver¬ 
wendung von K a t z c n g c h i r n als 
A. ist nicht stark verbreitet •*). Mit 
Mäuse fett, das nach bestimmten Vor¬ 
schriften gewonnen werden muß, werden 
die testiculi eingcrieben *®). Vom Pferde 
galt den Alten hauptsächlich das Hippo- 
mancs als zauberkräftig. Schon Ari¬ 
stoteles berichtet davon. Man versteht 
darunter den Brunstschleim der Stuten 
und auch den dunklen, feigengroßen Aus¬ 
wuchs am Kopf des neugeborenen Füllens; 
auch die Hoden sollen nach Plinius 28, 
761 aphrodisisch wirken. In Pommern 
bringt Pferdemist, in Branntwein einge¬ 
nommen, dem Mann Lust **). Die Ma¬ 
suren in Westpreuflen wenden gegen Un¬ 
fruchtbarkeit der Weiber das Wasser 
an, welches vom Maule des Hengstes ab¬ 
läuft, nachdem er getrunken hat **). 
Wenn man die Milch eines weißen Rosses 
eine Zeitlang über die Frau hält und ihr 
dann beiwohnt, wird sie fruchtbar **). 
Nimmt man die Galle eines Reh bockes, 
so wird die Frau schwanger mit einem 
Knaben; die Galle des weiblichen Tieres 
bewirkt die Geburt eines Mädchens **). 
Den Harn eines Stieres, den er nach 
dem Bespringen gelassen hat, soll man 
nach Plinius 28, 262 auf die Scham strei¬ 
chen. Für die ,,alten Kämpfer, so in bcllis 
nocturnis nie wol fortkommen“, sind 
Stierhoden fördernd **), ebenso geschab¬ 
ter Ochscnpensel *’), in Schwaben Häge- 
hoden **). Auch dem Schwein wird 
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nicht geringe Fruchtbarkeit zugescliric- 
bcn. Die Römer verwendeten Ebcrgalle 
und Schweinsmark nach Plinius 28, 261. 
Nieren und Leber eines Spanferkels, das 
ein Mutterschwein als einziges getragen 
hat, soll man dem Mann und der Frau 
als Pulver in den Wein geben, worauf 
sic 'Kinder machen sonder Zweifel***). 
Dazu eignen sich auch die Hoden eines 
Ebers; Schweinefett wird als Einreibe¬ 
mittel des männlichen Gliedes emp¬ 
fohlen **). Im Schwänze des Wolfes 
steckt nach Plinius* Bericht (8, 83) ein 
amatorium virus, das aber nur wirksam 
ist, wenn cs dem Tiere beim Leben ge¬ 
nommen wird. Doch scheint dieses A. in¬ 
folge der gefährlichen Gewinnung nichtall¬ 
zu häufig gewesen zu sein. Damit ein Weib 
nicht nebenaus gehe oder andern .Männern 
nachlaufc, rät .Albertus Magnus $14 die 
Abgabe einer Dosis Asche aus verbrann¬ 
ten Wolfssehncn und Haaren von dessen 
Augenlidern an. Das Mark aus dem 
linken Fuß des Wolfes soll den Mann der 
Frau wieder begehrenswert maclien (218). 

Unter den Vögeln gibt cs nur 
einige, denen aphrodisische Eigenschaften 
zugcschricben werden. Entenfleisch 
hielten die Alten für Liebe erregend 
auch Gänsezungen **) und Gänse¬ 
mark**). ,,Dcr Gänsen hüdlin geässen 
söllend die männlich nalur mccrcn, 
Gänssgallcn fördert die empfcncknuss“**). 
Selbstverständlich fanden die Hoden **) 
des leistungsfähigen Hahnes leicht 
Eingang als A. Joh. Wjttichus schreibt im 
Bericht von den wunderbaren Bezoardi- 
schen Steinen, Leipzig 1589, daß man die 
,,gcylcn der Hanen nützen soll in der 
Speis“ und erzählt eine ergötzliche Ge¬ 
schichte von der überstarken Wirkung 
des Mittels *•). Nach der Vorschrift bei 
Kräutermann 164 hackt man zur Stär¬ 
kung für den Koitus die Hoden von 
Hähnen unter das Wurstflcisch und 
verabreicht solche Würste. Hahncngallc 
und Fuchsgeile, drei Tage auf der Scham 
getragen, und nachher mit dem Mann ge¬ 
buhlt, hilft nach Albertus Magnus 234 
zur Geburt eines Knäbleins. Im 16. Jh. 
suchte man in Frankreich in den Einge- 
w'eiden des Kapauns nach einem Stein, 


„qui rendaitles hommes hardis et vertucux 
au combat du lit“ **). Stärkste Mehrung 
der Zeugungskraft verspricht sich das 
Volk vom Genuß der Eier**); in 
Schwaben gilt der sogenannte Hahnen¬ 
tritt, ein gallartiges Häutchen des Eies, 
das man für den Samen des Hahnes hält, 
besonders kräftigend *•). Auch Oster¬ 
eier **) haben besondere Kraft. Das Essen 
von frischen Eiern von Hennen, die 
keinen Hahn bei sich haben, soll auch 
hartnäckige Unfruchtbarkeit beseiti¬ 
gen *^). Athenacus zitiert in den Deipno- 
sophisten 2, 65 mehrere Autoren für die 
aphrodisische Wirkung der Eier. Auch 
Alciphron schildert in einem seiner Hetä¬ 
renbriefe die Folgen von Eierspeisen und 
sonstiger priapcischer Speisen •*). Vom 
Raben wird nur die Galle gebraucht; 
sic hilft dem vcrgalstcrten Menschen, dem 
seine Mannheit genommen ist •*). Für 
Westböhmen •*) und Friaul **) ist ihre 
Anwendung gegen Impotenz bezeugt. 
Auch die Eier des Rebhuhnes 
bringen dieselbe Hilfe •*). Spatzen- 
bl u t, an die männlich ruten gestrichen 
sterckt die Geilheit* •*). DieMorscllen des 
Grafen von Pappenheim im Mars- und 
Venuskrieg bestanden wesentlich aus 
Spatzengehirn**). Schon Plinius 30, 14J 
empfiehlt das &sen von Spatzen und 
ihrer Eier. 

Fisch speise gilt allgemein als aphro¬ 
disisch ••). Die Herings sccic (Luft¬ 
blase), am Karfreitag gegessen, hilft 
gegen Impotenz’®). 

Aus der Gattung der Kriechtiere 
zählt man einige A. Schon die Alten 
schrieben dem Krebs animalische 
Fruchtbarkeit zu’*); auch Gesner hält 
Krebse für empfängnisbefördernd ’*). 
Griechen und Römer kannten auch die 
Schnecke als A.**). In Schwaben 
werden sic besonders im Frühjahr ver¬ 
speist. ,,Wenn die Schnecke nu z* Nacht 
it kreiset (kriechen)**, ist eine obszöne 
Anspielung auf ihre Wirkung’*). Das be¬ 
kannteste A. rührt vom S k i n k u s 
marinus, Stenzmarie (s. d.), 
einer Eidechsenart, her. 

Auch das Insektenreich stellt 
seine A. In Franken behob man die Un¬ 


fruchtbarkeit der Weiber durch Hals¬ 
bäder, in welchen man Ameisen ge¬ 
sotten hatte’*). Wenn im Baltenland eine 
unfruchtbare Frau Bienen verzehrt, 
wird sie bald schwanger’*). Damit ein 
Mensch allweil zum Buhlen tüchtig sei, 
soll man ihm nach Albertus Magnus 226 
Johanniswürmchen zu trinken 
geben. Bei den Balten soll jedoch ihr 
Genuß Impotenz bewirken”). Als w^irk- 
samstes und zugleich auch gefährlichstes 
A. sind die Kanthariden oder 
Spanischen Fliegen anzuschen 
(s. d.). 

*) C. Gesner TUrbueh (übers. C. F o r e r) 
Zürich 1563. 3. 19 « Jühling Türe 3. 
'•) Floß I (1908), 765. Jüh¬ 

ling 3.9. ‘*1 Floß 1.763. **) Albertus 
Magnus Von den Geheimnissen der Weiber, 

' wie awh von den Tugenden der Kräuter, Steinen 
und Tieren und den Wunderwerken der Welt. 
Nürnberg (1733) 214- '•) Buck V'otksmediein 
50. *•) Floß r, 771. >•) Jühling 16. 

Floß I, 77t. *•) AnthropophyUia 3, 165. 

J ü h 1 i n g I4I. KW. 43. •*) O. 
Keller Die antike Türweli. Leipzig 1 (1913), 
216. *•) Jübling 49. •*) Jühling 49. 
3$. Gesner 3, 72. A l b c r t u s 
Magnus 136. ••) J ü h U n g 54. **) M. 

H 6 i 1 c r Volksmedüin 209. ®) Anthropophy- 
teia 4. 2Q2. ••) Abels 250 A 2. •*) Hofier 
162. •*) Gesner 3, 83. ”) Höf 1 er 162; 
V. Kräutermann Zauberarzt 163 f. 

Abels 250 A 2. *<) Kräutermann 
191. •*) Ebd. 1O4; Gockelius Tractatus 
Polykistorieus Magiomedicus curiosus, Frank¬ 
furt und Leipzig 3 (1699)« I30ssjüh)ing 91 
Höhn Volhsheilhunde f. izo; Buck 46; 
Z. i. Hennebergisebe Geschichte. Schmalkalden 
* (i® 75 )» 43 « ”) Lammert 157, Anthro- 
pophyteia 4. 292. •) J u h li n g 73. *•) Hof¬ 
ier Organotherapie 77 i. **) Anlbropopbyteia 4, 
293. •') Pauly-Wissowa 8. 1879 ff. 

•«) Jühling 132. Floß 1.790« Lam¬ 
mert 136. Jühling *41 *•) Stok- 
ker Magia naiuralis (1O13I ^ Hovorka- 
Kronfcld 1,214. K r ä u t c r m a n n 
163/64. «I Buck 46. «) Jühling 173. 

Ebd. 171. Keller 2. 230. Pli¬ 
nius 30, 143. “) Ebd. 28. 261. Gesner 
I, 62. **) Anthropophyteia 4. 292. *•) Bei 

Hovorka-Kronfeld i, 214. ”) Sy¬ 

bille t Foth-Lore 3, 242. *•) Lammert 
151, *•) B u c k 57. ••) H ö f 1 c r Volks^ 

medizin 209. *') Jühling 212. •*) Alci¬ 
phron Hetdrenbriele (T useuUtmbueh) tO. 
•») Jühling 226 **) H o V 0 r k a - K r o n - 
fcld 2, J65 •^) Anthropophyteia 0* 344 * 

Gesner i, 196. Ders. i. 221. W. 
M a r $ b a 11 Seueröfjnetes wundersames Artz- 
ney Kästlein. Leipzig (1894) «Jühling 237. 
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Lammert 15t. ^ Hdflcr 209. 

’*) Keller 2.496; Ho Her 20g. Gcs- 
ner 2. 127; Lammert 151. Keller 

2, 520; A 1 c i p h r on a. a. O. ’*) B u c k 53. 

Joh, Nie. Seite Trosf ätr Armen, Nura* 
(* 7 *S) 248 Lammert 157. 

Knoop Baltische Studien 6 b T ü h • 
1 i n g 88. J ü h ] i Q g 92. 

c) Pflanzen. Auch die Liste der 
aphrodisischen Pflanzen ist nicht kurz. 
Die verschiedensten Gesichtspunkte las* 
sen eine Pflanze zum A. geeignet erschei* 
nen. Zunächst ist es der hohe Nährwert 
der Gemüsearten. Dann empfehlen Ver¬ 
dauungserscheinungen, die sich in Blä¬ 
hungen des Leibes, mit Erektionen ver¬ 
bunden, äußern, die Wahl bestimmter 
Kost. Dazu kommt die anregende Kraft 
der Gewürze und auch mancher gifthal¬ 
tiger Pflanzen. Oft aber genügt schon 
die den Genitalien ähnliche Form der 
Knollen und Früchte, um die Pflanze zum 
A. zu stempeln. 

Alraune (s. d.}. Nach Dioskurides 

3, 58 reizt Anis zum Beischlaf; am 
Niederrhein W'ird den jungen Leuten bei 
der Arbeit des Flachsschwingens und 
beim Tanz Anisbranntwein gereicht’*). 
In Nordböhmen schafft Anissamen, in 
Wein getrunken, Anreiz zu den ehelichen 
Werken ’•). Die Wirkungen des Bei- 
f u fl c 8 kannten schon die Alten **). 
Unter das Bett oder Kissen gelegt, bringt 
er unkcusche Begier ; die Frauen 
binden ihn an die Schenkel zur Erlangung 
der Fruchtbarkeit**). Die hodenförmige 
Gestalt und die Blähwirkung machen die 
Bohne zum A. Besonders die roten und 
scheckigen sollen den natürlichen Samen 
nähren**). Aus der Brechnuß wird das 
Strychnin gewonnen, das erst in neuerer 
Zeit (Abels 237 ff.) als A. angewendet wird. 
Drachenwurz soll man im Wein 
trinken**). Der Eichelschwamm 
(phallus impudicus) ist durch seine Form 
zum A. geradezu bestimmt; er kommt als 
Liebestrank in Wolfram von Eschen¬ 
bachs Parzival 13, 643 vor. Bei den Alten 
galt das Eisenkraut zum Bei¬ 
schlaf antreibend **); am Marientage 
(15. August) geweiht, ist es den Weibern 
gut, so sie Kinder gew'innen sollen 
(15« Jh.) •*). Eschensamen erregt 


unkeusche Gelüste*’). Nach Bocks Krau- 
tcrbuch von 1530 stärken gedörrte Fei¬ 
gen die Natur**). Fcnchelsamcn 
wird mit Erfolg in Nordböhmen ge¬ 
trunken ••). Wird die Galg a n t w u r- 
zel verspeist oder auf die Geni¬ 
talien gelegt, ist ein ununterbrochener 
zwölf maliger Beischlaf möglich**). Hanf, 
mit Gewürz gemischt, wird in den Kon- 
stantinopler Harems den schwachen Män¬ 
nern gegeben*^). Auch die serbischen 
Zigeuner kennen dieses A.**). Daß dessen 
übermäßiger GenuO die gegenteiligen 
Wirkungen hervorruft, berichtet schon 
Dioskurides 3, 155. Von der H aus- 
w u r z e I schreibt die hl. Hildegard, daß 
ein gesunder Mann nach ihrem Genuß in 
Licbcsiust entbrenne**). Noch im 18. Jh. 
soll die Pflanze nach der Tradition einer 
Nonne des Dominikancrinnenklosters zu 
St. Markus in Würzburg zu Liebes- 
tränken benützt worden sein**). Hirsch¬ 
schwamm, sonderlich der wie ein 
Gemächt formiert ist, hat eine Kraft, 
welche die unkeuschen Glieder im Venus¬ 
handel stärkt •*). Hopfenspros¬ 
sen, als Salat genossen, werden in 
Steiermark gegen Unfruchtbarkeit ge¬ 
rühmt •*). Der Wurzcistock des Ingwer 
hilft gegen Schwäche der Geschlechts¬ 
organe •’); auch in Schwaben ist dieses A. 
bekannt •*). Kalmus ist weniger ge¬ 
bräuchlich**). Der Inder, der mit Kamp¬ 
fer, Safran und Sandei den Penis ge¬ 
salbt hat, wird den Frauen zum Diadem 
in ihren Herzen ^**). Wer an natürlichen 
und ehelichen Werken nichts schaffen 
kann, der esse Knoblauch, er be¬ 
kommt wieder Lust und Kraft 
Koriander mehrt den unkeuschen 
Sarnen^**). Nach Dioskurides 2, 184 
reizt Kresse (Cardamon) zum Bei¬ 
schlaf; Mattioli 211 A meint, der Samen 
der Gartenkresse mache lustig und begier- 
lich zur Unkeuschheit. Mit Honig und 
Pfeffer gemischt und als Kuchen reich¬ 
lich genossen, reizt Lein zum Liebes- 
genuQ ^**); auch hilft er wieder dem kalten 
Mann auf den Gaul***). Im Liebeszauber 
spielt der Leinsamen keine geringe 
Rolle ^*). Liebstöckel, in Fran¬ 
ken, Oberbayern und Schlesien als Amu¬ 


lett getragen, fesselt den Geliebten und 
ist sehr wirksam zu Za über mittein ^**}. 
Süße Mandeln essen, mehrt die Na¬ 
tur ^). Mandragora (s. Alraun). 
Mannstreu, den Männern ins Bett 
gestreut, erregt sie sinnlich ^); schon im 
16. Jh. war ein Mann bei der Frau wohl- 
gelitten, wenn er eine männliche Wurzel 
dieser Pflanze bei sich trug **•). M u s k a t- 
und Nelken gewürz war von den Lie¬ 
benden des MA.s sehr geschätzt. Im 
„Jungbrunnen“, der seit 1534 in zahl¬ 
reichen Drucken überliefert ist, heißt cs: 

..In meines bölen garten da sten zwei beume- 

lein. 

Bas ein das tregt musealen, das ander nege- 

lein * »«). 

Muskatöl auf das Glied schmieren, hilft 
zum Venushandel ^^^). Den Gebrauch des 
Nabelkrautcs^^*) oder Stergethron 
zu Liebesmitteln erwähnen Dioskurides 
4, 90 und Plinius 25, 260. Natter¬ 
zunge dient bei den Slowaken als 
A.*^). Nelken sind als A. ziemlich 
allgemein bekannt*^*). Nessel blätter, 
in Wein gesotten, locken zur Unkeusch¬ 
heit, Nesselsamcn wirkt noch stärker “*). 
Nach Mattioli mehren Nüsse in Zim- 
metrOhren des Mannes Werk; viele Nüsse 
essen, macht jung und liebeskräftig ***). 
Im Taunus gilt oder galt lange Zeit das 
Eintauchen des Gliedes und Hodensackes 
in einen Absud von NuObaumblättern als 
kräftigend Als A. dient Hasel- 
holz rinde in einem Rezept aus dem 
15. Jh.*“). Wilde Petersilie, in 
weißem Wein gesotten, fördert zur Emp¬ 
fängnis bei den Weibern, die sonst un¬ 
fruchtbar sind *“). Pfeffer wird wie 
alle Gewürze häufig als A. verwendet ***). 
Vom Pfeffer heißt es in Schwaben: 
„Pfeffer bringt den Mä ufs Roß und *s 
Weib in Erdeschoß“. Ähnlich lautet auch 
der Spruch im Frankenwald. In Schwa¬ 
ben wird der Spanische Pfeffer auf Tanz¬ 
böden gestreut, damit die Tänzerinnen 
geschlechtlich erregt werden **^). Nach 
Dioskurides 3, 36 reizt der Saft der 
Pfefferminze, in Essig getrunken, 
zum Liebesgenuß. Die Frucht des P i • 
stazienbaumes, die welsch Pim- 
pernüßlein, mehren die Natur in Vene- 


rem ^•*). Vom P 0 r e c (Lauch) sagt die 
Schule von Salerno: Porrum fecundas 
reddit persaepe pucllas ***). Auch die 
Raute zählt zu den A.***). In vielen 
Gegenden Süddeutschlands und Frank¬ 
reichs essen die Männer Rettiche, 
um durch die sich ansammelnden Gase 
kräftige Erektionen zu erzielen ***}. In 
Friaul soll eine Waschung mit lauem 
Rosmarin wasser die Mädchen, Wei¬ 
ber und älteren Männer zum Koitus trei¬ 
ben^**). Die Rosmarinzweige verwendet 
man in Oberbayern gegen Impotenz **’). 
Ebenso wie der Rettich wird auch die 
Rübe durch ihre Form zum A. be¬ 
stimmt. Nach Dioskurides 2, 234 reizt die 
gekochte Wurzel der weißen Rübe zum 
Liebesgenuß. Mattioli schreibt auch der 
gelben und roten Rübe diese Wirkung 
zu ^**). Hormin, der griechische Name 
der kleinen Salbei, besagt schon die 
Verwendung dieser Pflanze^**). Salbei, in 
Wein genommen, bereitet Schwanger¬ 
schaft'**). Als volkstümliches A., das 
geile Träume erwecken soll, gilt Sel¬ 
lerie '*'). Nach Flügel, Volksmedizin 46, 
kann jemand geneckt werden, wenn er 
Sellerie oder Spargel gegessen hat. Auch 
bei dem von Alciphron erwähnten Ge¬ 
lage fehlt Sellerie nicht. Mancherorts wird 
Sellerie geradezu ,, Stehsalat“ '**) ge¬ 
nannt. Weißer Senf reizt zur Un¬ 
keuschheit'**). S p a r g e I, in der Speise 
genossen, bringt lustige Begier den Män¬ 
nern '**). In Schwaben heißt es von den 
Folgen des Spargelgenusses: „Was der 
Herr Pfarrer wohl weiß, drum baut er so 
fleißig Spargel“ '**). In Steiermark hilft 
Spargelsamen mit Wein gegen Unfrucht¬ 
barkeit '*•). Die Orchideen sind mit dem 
Namen Knabenkraut und Sten¬ 
del w u r z unter den A. vertreten. Sie 
eignen sich hierzu vorzüglich wegen ihrer 
hodenförmigen Knollen**’). Nach Diosku¬ 
rides 3, 131 soll die größere Knolle, vom 
Mann verzehrt, die Geburt eines Knaben, 
die kleinere aber, von der Frau genossen, 
die eines Mädchens bewirken. Albertus 
Magnus nennt die Orche satirion wegen 
ihrer aphrodisischen Wirkung ***). Mat¬ 
tioli 369 c kennt die Stendelwurz als A. 
Ebenso Tabernaemontanus in seinem 
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Kräuterbuch von 1588“). In Schwaben 
heißt die Stendelwurz Bubenschellen; 
sie soll unvermögenden Männern wieder 
aufs Roß helfen Die Trüffel gilt 
wegen ihres vorzüglichen Nährgehaltes als 
A. der Lebemänner Vanille sollen 
nach Zimmermann, Von der Erfahrung 2 
(1764)1 352 junge Ehemänner trinken, um 
ihren Weibern Genüge zu leisten. Die 
Zwiebel endlich war ein sehr bekann* 
tes A. der Alten. Athenaeus Deipno* 
Sophisten 7 , 64 ff. handelt in einem gan* 
zen Abschnitt über ihre aphrodisische 
Wirkung. Auch das Sprichwort auf einen 
Impotenten: ,,bulbu8 nihil profuerit'* 
redet deutlich genug. Martial 3. 75, 3 
nennt die Zwiebel salax = geilmachend. 

d) Noch sei der Anwendung von 
Wohlgerüchen bei den Orientalen 
kurz gedacht. Der wollüstige Morgenlän* 
der liebt die Wohlgerüchc über alles. 
Omer Haleby sagt: ,,£$ ist gut, sich so* 
wohl vor als nach dem Koitus mit M ü s k 
(ein A., aus dem Blut kleiner Tauben und 
zarter Kamele und aromatischen Gewür* 
zen bereitet) zu parfümieren. Wenn man 
dem Müsk Weihrauch und M y r • 
r h e hinzufügt, wird man mit großer 
Kraft koitieren und den Abfluß des 

Samens und das Endentzücken beschleu* 

• 

nigen können. Der Duft der Myrrhe ani* 
miert zum Koitus, Weihrauch beruhigt 
nachher" 

e) Unter den Steinen schreibt man 
in Frankreich dem Jaspis und dem 
Smaragd erotische Kraft zu Vom 
Smaragd weiß Rabelais: ,,elle a la vertu 
errective et confortative du membre na- 
turcl** 1"). 

**) Aigremont* t (1910), 122, ”) H o • 
vorka-Kronield z. 1O5. ^Murr 
Dü F/hfugnwfU in der grigcAtfcAgn MytKehgü 
(1890), SOI. *^)Mattioli Neu KrduUr- 
buek (1363). 2B0A. AigremoQt 2, 12. 

Mattioli 140 B. Ders. 226 D. 
••)Murr 213. ••)Aigremont 2, 17, 

Mattioli 39 D. **)Aigremoiiti, 
77. ••) Hovorka^Kronfeld 2, 165. 

*^AigremoDt 2. So. Stero Türkei 2, 
233. Urquell 3 (1892). 8. Lammert 
150. Ders. 131. **) Mattioli 47SB. 
*•) V. F o 8 8 e l Volksmeäüin 48. ”) A i g r c • 
mont 2, 81. *) Höhn i. 120. **) Gok- 
k e 1 i u 8 5. 130. R. S c h m i d t Indische 
Erotik 871. *•*) Mattioli 207 C. D e r s. 
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3x6 D. '•’J Dioskuride8 2« 123. ^)Mat* 
tiolx 13t A. Hovorka*Kro&f«ld 
2, 173 f. •••) Ai gre xn o n t 2, 32; H 6 f 1 c r 
iio; Drechsler 1,229- Mattioli 

107 A. '•) V. P e r g e r Pfianuusagen (1661), 
139. B r u o f e 1 8 Herbarum Eieones (1330) 
SB Aigremont 2, 83. Sabr Das 

deutsche Volkslied * (1908), 12. ’’’) M a 11 i 0 I i 
III B. '**) Laromert 150!. *'*) Hovor- 
ka^Kroofeld 2,163. Höhn 1,120; 
Hovorka*Kronield 2. 1O6; Mat* 
tioli 223. Mattioli 490 D.; G o k 
kelius 5, 130. “*) Aigremont 1, 92. 
**’) Anthropopbyteia 4. 293. •*•) ZfVk. 11 

(1901). IO. Mattioli 194 B. Dios- 

kurides 2.125; Höhn 1.120. Flü* 

ge 1 Volksmedizin 46; Buck 39. Mat¬ 
tioli 107B. ’**) Aigremont 1, 141. 

*") Höller 104. 193. Anthropophytheia 
4. 293. *”) Ebd. 9. 344 - »*») Höflcr 98. 
•■) r47l>-: »43D. "•) Dioskurides 3. 
135. '“) Mattioli 190A. '»‘)Alci- 

phron 16. *•*) AIgre m0n t i, 146. 

Mattioli 193 D.; Höhn 1. 12c. 

Mattioli x68 D. Buck 40. 

*”) Fo88e] 48. *•*) Aigremont 2.39ff. 
’*) I. Wimmer Deutsches Pflanienleben 
nach Albertus Magnus. Halle a. S. (1908). 20. 
*••) Ai grero0n t 2, 42. '•*) Buck 40. 

Stern 2, 257. Gerhardt Frans. 
Novelü 88. I») G e r h a r d t 87. 

7. Die Wirkung der A. wird durch 
die der Anaphrodisiaca (*Ao.) auf* 
gehoben Diese dienen in der Haupt¬ 
sache zur Verhütung der Empfängnis. 
Auch die Sorge um die Erhaltung der 
kultischen Keuschheit mag nach ge* 
eigneten Mitteln gesucht haben. Manches 
A., im Übermaß genossen, wird zum An.; 
auch die andersgeartete Anwendung 
eines A. verkehrt seine Wirkung. Doch 
liegt vielen Rezepten kein ersichtliches 
Prinzip zugrunde; was dem einen sein A. 
ist, wird dem anderen sein An. Die Zahl 
der An. animalischer Herkunft ist ge¬ 
ringer als die der pflanzlichen. 

Die A. werden gern in Form von Amu¬ 
letten getragen. Harn und Kot gelten oft¬ 
mals als An. 

a)Ao. vom Menschen. Ein 
sehr seltenes mag dies gewesen sein: 

. Wenn man die ersten Zehen eines 
Kindes, ehe sie die Erde berührt haben, 
in Silber faßt und einer Frau um den 
Hals hängt, wird diese nicht schwanger. 
Auch Urin und Ohrenschmalz 
eines Maidleins, im Getränk genommen, 
verhüten die Frucht***). 
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b) Tierische An. Nach Plinius 
28, 117 soll durch die Leber eines 
Chamäleons die Liebestränke un¬ 
wirksam werden. Eine in männlichem 
Harn gekochte Eidechse vertreibt 
die Liebeslust. Die Frau, die Hasen- 
k 0 t in einem Säckchen um den Hals 
trägt, wird nicht schwanger. Hasenharn, 
getrunken, wirkt dasselbe **•). Auch K a • 
terhoden, in Mauleselleder getragen, 
verhüten die Befruchtung Vom ge¬ 
pulverten rechten Löwen hoden wird 
das Gleiche berichtet ***). Maulesel- 
nierc bewirkt nach Dioskurides l, 109 
Unfruchtbarkeit. Maultierschweiß, in die 
Gebärmutter getan, verhütet die Emp¬ 
fängnis. Nach Plinius 30, 143 soll das in 
Leinwand getragene Pulver der Stern- 
ci d ec h se, in der linken Hand gehalten, 
zum Beischlaf reizen, in der anderen Hand 
gehalten aber fortnehmen. Auch soll man 
durch Tauben mist (30, 14t), in öl 
getränkt, die Stimmung verlieren. Zur 
Verhütung der Schwangerschaft soll man 
Widder harn trinken **•). Als un¬ 
fruchtbar gilt auch das Wiesel**^): 
,.DeQ Wiselins linckes hödlin in die Haut 
eines Maulthicres verwickelt, machet un- 
bärhafft" *«). 

c) Pflanzen. Das Sprichwort 
(Lammert 152) von der Deumente 
(Mentha): ,,daß man zu Kriegszeiten 
weder Deumenten säen noch genießen 
soll, denn der Kaiser braucht Soldaten", 
weist sie als An. aus. Anhaltender Ge¬ 
nuß von Dill schwächt nach Dios¬ 
kurides III, 60 die Zeugungskraft, nach 
Mattioli 315 A nimmt er, dauernd ge¬ 
nossen, die unkeusche Feuchtigkeit. Die 
Blätter des Felberbaumes (Sil¬ 
berweide), im kalten Wasser getrunken, 
wehren, daß die Weiber nicht schwanger 
werden*”). Der giftige Fingerhut^ 
innerlich wie äußerlich angewendet, 
schwächt den Gcschlechtstrieb *”). Floh* 
kraut streuten an den Thesmophorien die 
Frauen auf ihre Sitze und Lager, um 
gegen den Geschlechtsreiz abgestumpft 
zu werden*^). Bock, Kräuterbuch (1530) 
37, schreibt von der Garten raute: 
,, Stets genossen, tilgt sic die Natur der 
ehelichen Werke. So sollten alle Kloster- 


i und Ordensleute, welche keusch sein 
I wollen und Reinigkeit zu halten ver- 
messcntlich geloben, stets in ihre Speis 
und Trank gebrauchen" ***). Nach Mat¬ 
tioli 30 D benimmt der Kampfer die 
unkeuschen Gelüste, so man ihn mit 
Rautensaft auf das Gemacht streicht. Die 
Wirkungen des Keuschlammes 
sind schon Dioskurides i, 134 bekannt. 
Da er in den Klostcrgärtcn von enthalt¬ 
samen Mönchen gepflanzt wurde, hieß er 
Mönchspfeffer, Klosterpfeffcr, Mönchs¬ 
samen. Nach Bock 405 löscht er des Flei¬ 
sches Brunst und Begierde *“). Schon 
nach der Ansicht der Alten setzt Lat¬ 
tich die Zeugungskraft herab **’). Ef 
vertreibt schamlose Träume *”). Die Rin¬ 
de der Pappel bereitet Unfruchtbar¬ 
keit *”). Im MA. galt der Schier¬ 
ling als vorzügliches An. und wurde 
daher den Mönchen empfohlen Auch 
die hemmenden Wirkungen des Seidel¬ 
bastes waren den griechischen Frauen 
bekannt *•*). Nach Ansicht der Alten 
sollten die Wurzeln der weißen S c e • 
und Wasserrose gegen Pollutionen 
getrunken werden. Eine mehrtägige Kur 
verursacht Schlaffheit des männlichen 
Gliedes, auch der Same der Pflanze***). 
Mattioli 372 D zählt als Wirkungen die 
Vertreibung unkcuschcr Träume und Ge¬ 
lüste und die Verhinderung des Samens 
auf. 

A. E I a Anaphrodisiaes in History, Folk~ 
Lore and Religion. Urol, and. Culan.Rev. (St. 
Louis) 24 (1920), 141—147: Aigremont 2. 
88 ff. **•) Juhiing 279, *••) Lammert 
158; Juhiing 30. Juhiing 101. 

Der 8. 280. **•) Lammert 158. 

J ü h 1 i n g 249. G e 8 n e r 3, 52. 
**•) Mattioli O5 C. ***) Aigremont 
2. 89. Ebd. 2. 22. Ebd. 2. 90. «i») Ebd. 
X. 103. 1*^) D t 0 5 k u r i d e s 2. 164. 163. 
>*•) Mattioli 189 A. Dioskurides 

1, 109. A i gr e m o n t ir, 48. '•*) Ebd. 

2. 91« Dio skurides 3, 143. Karle. 

Apokalypse. (A), Apokalyptiker (A.er) 
apokalyptisch (aJsch). 

I. Inhalt der A. A.ische Literatur ist 
Offenbarungsliteratur (drtoxaXunti^v = ent¬ 
hüllen). Sie umfaßt drei Themen, ein 
kosmologisches, ein geschichtsphilosophi¬ 
sches und ein eschatologischcs: von Ein¬ 
fluß auf die Entwicklung war nur das 
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letztere^). Man spricht gewöhnlich von 
A. nur im Hinblick auf die a.ischen 
Schriften etwa der Jahre — 150 bis + 150, 
und trennt (für uns erst in zweiter 
Linie wichtig) eine jüdische und Christ* 
liehe Apokalyptik. Von den Propheten 
unterscheidet sie, daQ sie den Blick 
in die Zukunft wenden ^). Gemein ist 
allen ihre Herkunft aus einem synkre- 
tistischen Kulturkrcise und darum das 
,, Internationale“ der von ihnen verwen* 
deten mythischen Stoffe. Man kann z. B. 
in der Joh.A. persische, babylonische, 
ägyptische, hellenistische und jüdische 
Motive feststellen *), von denen natürlich 
die jüdischen überwiegen. Aug. Freiherr 
V. Gail Baoükcia wj J926 hat das im 
einzelnen dargelegt. Auf persische Grund¬ 
lage führt man das Motiv des End- 
gerichtes, des Unterganges durch Feuer, 
die dualistische Weltanschauung, die 
Aionlehre zurück, auf babylonische die 
Lehre vom Kampf mit den Chaostieren, 
die auf der Astrologie beruhenden Bilder 
(regina caeli A. Joh. 12), die Heuschrek* 
ken-Dämonen, auf ägyptische oder hel¬ 
lenistische den Ap. Joh. 12 durchschim¬ 
mernden Isis-Horus- oder Letosmythus, 
auf hellenistische endlich die gcmathsche 
Kunst, die angewendet wird, die Tartarus¬ 
vorstellungen usw. ^). Natürlich handelt 
es sich nicht um direkte Entlehnungen; 
die a.ischen Schriftsteller entnahmen dem 
großen synkretistischen Sammelbecken, 
was sie brauchen konnten. Die jüdische 
wie christliche Apokalyptik verwertet 
mythologische Stohe und Sagen, nicht 
nur solche eschatologischer Art. 

Mehr oder weniger allen A.n sind fol¬ 
gende Motive eigen: es folgt auf diesen 
Aion ein andrer, besserer (Daniel: Reich 
der Tiere und Reich der Menschen; IV. 
Esra 7, 50; Epheser i, 21). Der A.ker 
versucht, den Beginn des neuen Aion zu 
berechnen (vgl. unten V, 6); aber Gott 
kennt allein das Ende und den neuen An¬ 
fang (IV. Esra 4» 35 ff«: Marc. 13, 32). 
Das Ende ist vor der Tür (Marc. 13, 30). 
Die messianischen Wehen zeigen sein 
Kommen deutlich an (vgl. Eschatologie). 
Der Kampf Gottes gegen die Urzeittiere 
und den Antichristen, den Teufel, dann 
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das Gericht über die Feinde des Volkes, 
zuletzt erweitert zum Gericht über alle 
Bösen, findet statt (vgl. Antichrist I; 
Dan. 7, 10; IV. Esra 7, 26 ff.; A. Joh. 20, 
JI ff.). Nach dem Gericht beginnt ein 
freudenvolles, paradiesisches Zukunfts¬ 
reich unter einem Friedenskönig. Frauen 
gebären ohne Schmerzen; die Schnitter 
schneiden ohne Mühe; der Fluch (Gen. 3, 
16. 19) ist aufgehoben (Jes. n. Syrische 
Baruch 73). Das Paradies, das in der Ur¬ 
zeit vorhanden war und das im Norden 
hinter den Bergen liegt, von einer Mauer 
umgeben, kehrt wieder; der Lebensbauni, 
das Lebenswasser sind da, die himmlische 
Stadt (Ezechiel 28, n ff., wo vom Ur¬ 
menschen im Paradies die Rede ist), wo 
die weilen, die lebend entrückt wurden 
IV. Esra 6, 26; Syr. Baruch 29. 51; 
(IV. Esra 8, 52. Lebensbaum: Henoeb 24, 
4; 25, 4. Lebenswasser: A. Joh. 22, 1. 
Chaostiere als Speise: Syr. Baruch 29, 4. 
Mauer: A. Joh. 21, 12*). Himmlische 
Stadt: A. Joh. 21). Die Gottlosen aber 
w'erdcn an den Ort der Qual, Gehenna, 
geworfen (IV. Esra 7, 36). An diesen 
Orten weilen die wieder erstandenen 
Toten im neuen Aion (Henoch 5J; 
A. Joh. 20, 12), nachdem sie gerichtet 
worden sind und nachdem die jetzige 
Welt untergegangen ist. Wie ehernes 
durchs Wasser (Sintflut), wird sie jetzt 
durchs Feuer untergehen (II. Petr. 3, 
5 ff. Namentlich bei den Sibyllen: IV, 
172 ff.; V, JSSff. 206 ff. 274 f. 447. 
5i2ff.: II, 196«.: VIII. 243 f- 337ff- 
4t2f. Selbst das Meer wird verbrennen: 
A. Joh. 21, l). Die neue Welt kommt 
herauf (bereits Jes. 65, 17; A. Joh. 21, 1). 
Als Offenbarungsliteratur — das ist eine 
äußere Gemeinsamkeit — arbeiten alle 
ausgiebig mit Zahlen- und Buchstaben¬ 
rätseln ’). 

Diese a.i3chen Anschauungen waren zur 
Zeit Jesu in Palästina bekannt. ImUrebri« 
stentum haben a.ische Hoffnungen einen 
nicht geringen Bestandteil des Glaubens 
ausgemacht •). Auch jüdische A.n wur¬ 
den eifrig gelesen, vor allem Henoch und 
Daniel; so zitiert der Judasbrief (V. 14) 
die Henoch-A. Der apokryphe Barnabas¬ 
brief vom Anfang des 2. Jhs. zitiert eine 


arische Stelle sogar als Schriftwort. Jüdi¬ 
sche A. wurden christlich überarbeitet, wie 
die Himmelfahrt Jesaia, das Testament 
der 12 Väter oder die Sibyllinen zeigen 

Man hat bereits erkannt, daß hinter 
manchem der a.ischen Bilder ein Stück 
Astralmythus steckt Freilich wird 
man nicht glauben dürfen, das sei der 
letzte Grund; denn diese astrale Mytho¬ 
logie ist doch zum größten Teil erst ein 
spätes Produkt, vor ihr Hegt älteres 
Gut **). Der Drache A. Joh. 12 war ge¬ 
wiß einmal ein mythisches Ungeheuer, 
ist dann zum Sternbild des Drachens ge¬ 
worden **) und in einer Zeit, die so deu¬ 
tete, in die A. Joh. eingegangen. 

W u n d t Mythus u, Feiigion 3. 307 f. 

RGO.' s. V. *) Ebd, V Gail BaoiXtia 
I9Z6. Z65 ff. Stil.: Reitzenstein 
Iran. ErtösungsmysUrium 231. *] Dieterich 
NfAyid 225/1.: N e c k e l Sfuäün z. d. gtrm. 
Dicktungsn u. WeUunUrgang b Sitzungsber. d. 
Heidelberger Ak. d. Wias. Phil.-hist. Kl. 1918. 
9. Bd. 7. Abhandig. St. 43 ff. Vgl. auch 01 r i k 
Rugnwk. Ich folge Bousset-GreO- 
m a a D Fsligion d. Judentums im spdthelUnist. 
ZiiialUr 1926. 242 ff., wo eine Fülle von Be¬ 
llen gesammelt ist. Vgl. dazu die neutesta- 
mentlichen bei C. C 1 e m e o Tsstamtnt 

90ii. Vgl. dazu H. Greßmann Vf 
Sprung d. israstit.^jüä. EscfuUohgis 1905. 227 ff. 
») B o n 0 /fenb. Joh. 20 ff. 26 ff. •) C. C 1 e • 
m e a Keuss Tfstfimznt 90 ff. RCG. 7, 530. 
B o 1 l Offsnb. Joh. 16 ff. *•) Ebd. 125, 
Ebd. 9d ff. 

2. A.ische Li teratur^^). Die wich¬ 
tigsten jüdischen A.n sind: Daniel 
(nach dem Kislew 268 und vor dem Kislew 
165 geschrieben), äthiop. Henoch (zwi¬ 
schen—164 und —80 in Palästina mit spä¬ 
teren Einschüben), III. Sibylle um — 140 
in Ägypten *•), XII Testament. Patriarch. 
(Makkabäerzeit), Adamsbuch (A. Mosis) 
(zwischen Herodes Tempelbau und 70), 
Ascensio Mosis (erste christl. Jahrzehnte), 
slav. Henoch (Palästina vor 70), Sibylle 
I, z—138 und II, 6—44 (um 70), Si¬ 
bylle IV (bald nach 79), IV. Esra (nach 
70, Zeit Domitians), syr. Baruch (nach 
IV. Esra), griech. Baruch (bald nach 136), 
endlich unbekanntere jüd. A.n wie die 
Abrahams ^^), das Buch Eldad und Modad 
die Offenbarung des Elias (3. Jh.)“). 

Die wichtigsten christlichen sind: 
Ascensio Jesaia (Einschub um 100, End¬ 


redaktion 3-—4. Jh.)“), Hirt des Hermas 
(Rom Mitte 2. Jh.), Sibylle VI. VII. 
(Mitte 2. Jh.), VIII. (vor 180), V. Esra 
(2. Jh. Abendland), VI. Esra (zwischen 
120 und 300, griechisch), Offenbarung 
Petri (2. Jh-Ägypten)*®), christl. Elias-A. 
(spätestens Anfang 4. Jh.), A. Pauli (um 
3^). Über die Steilung der A.n in der 
Kirche unterrichtet die Notiz im Kanon 
Muratori um 200: A., die des Johannes 
und des Petrus nehmen wir allein an, 
welche letztere freilich einige der Unsern 
in der Kirche nicht gelesen haben wollen; 
den Hirten aber hat ganz kürzlich, in 
unserer Zeit, Hermas geschrieben, wäh¬ 
rend auf dem Stuhl der Stadt Rom als 
Bischof sein Bruder Pius saß, und des¬ 
halb darf er zwar gelesen, in der Ge¬ 
meinde aber dem Volk nicht kundgetan 
werden *^). Heut anerkennt die Kirche 
die Offenbarung des Johannes oder die 
große, und die kleine A. Matth. 24 (»» 
Marc. 13 « Luc. 22,5 ff.). 

übersetzungeo der jüd. Apokalypsen bei 
E. Kautzsch Apokryphen u. Puudepi- 
gfuphin d. Alt. Tsst. 2 (1900). 177 ff. Vgl. ferner 
Paul Voll Die füd. Eschatotogü 1903. Ost 
und West Bd. 22. 23. Die christl.: Const. 
Tischeadorf Apocalypses apocrypheu 
tS66, in Übersetzungen bei Edgar Hen¬ 
necke NzuUstomenil. Apokryphen 1904; 
vgl. auch ARw. 15, 254 u. 8, 298; Joh. Geff* 
ken Aus d, Wtrdextit d. Christentums 2909. 
Die Datieniogen folgen Bousset-GreO- 
mann 11 ff.; v. Gail 266ff. Vgl. ebd. 18. 
‘•) N. Bonwetsch Dü A. Abrahams 1897 
B Stud. z. Geseb. d, Tbeol. u. Kirche I i. 

B o u s 8 e t • G r c ß m a n n 46. G. 
Steindorff Dü A. des Elias 1899 in 
Gebhardt-Harnacks Texten u. Untere 
suchungen N. F. H, H. 3 a. ») s. Antichrist I. 
■•) Ztschr. f. neutest. Wiss. 14. 65 ff.; ARw. 15, 
254; Dieterich S'ehyia i ff. 214 ff. 227 ff. 
**) Hennecke 799. 

3. Auch die antike Literatur enthält 
a.ische Stücke**); aber die eigentlich end¬ 
zeitlichen Momente treten zurück; der 
kleinste T^il des Weltenjahres ist erst 
vorüber (Cicero Somnium Scipionis 15 f.); 
der Traum vom Friedenskönig erscheint 
in panegyrischen Dichtungen (Vergil 
IV. Ekloge) **). Typisch allein ist für die 
hellenistisch-römische Literatur die Schil¬ 
derung der Hadesfahrt (Vergil, Aeneis 
VI) **). Nach Dieterich bilden pytha- 
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goräisch-orphische Anschauungen für 
diese Schilderungen (und dann auch für 
die Pctrus^A. und Henochs Offenbarung) 
den Untergrund **), während Bousset die 
Himmels- und Höllenreise der Seele aus 
dem Iran herleitcn will *®), und über ihr 
Hervorgehen aus einer ekstatischen Pra* 
xis spricht. 

Die eigentlich a.ische Literatur, für wel¬ 
che A.Joh. typisch ist, verstummt im MA.; 
die Paulus-A. um 380 scheint der letzte 
Ausläufer derselben gewesen zu sein *’). 
Da wird wohl noch das Gericht geschil¬ 
dert, die Gewißheit, dafl die Endzeit nahe 
sei, ist aber dahin; die Schilderung des 
Aufenthaltsortes der Seligen und Ver¬ 
dammten wie ihrer Strafen nimmt den 
größten Raum ein. Und diese, uns be¬ 
reits aus den Hadesfahrten der antiken 
Literatur bekannte Episode, wird cha¬ 
rakteristisch für das Schrifttum des 
MA.s. Bereits Minucius Felix im 2. Jh. 
verwendet sie unter Berufung auf die 
poetae *•). Für die Zeit bis zur göttlichen 
Komödie hat man etwa 35 ,,Visionen“ 
dieser Art *•) zusammengebracht, doch 
reicht diese Art Literatur,wie Hans Engcl- 
brechts ,,Warhafftigc Geschieht vnd Ge¬ 
sicht vom Himmel vnd der Hellen 1640“ 
und,, Die Geschichte der Somnambule Phi¬ 
lippine Demuth Bäuerle“ (geb. i8r6) und 
ihrer Reisen in den Mond, die Sterne und 
die Sonne ausw'eisen, bis fast in unsere 
Zeit “). Von A. wird man kaum sprechen 
dürfen; einmal handelt es sich nur um 
eine Episode a.ischcr Weltanschauung; 
dann aber wird man auch in Betracht 
ziehen müssen, daß A.n literarische Werke 
sind. JüHcher nennt die Joh. A. ein in der 
Studierstube gefertigtes Kunstprodukt**), 
Boli nennt a.ische Dichtungen stets kom- 
pilatorisch **). Das können wirkliche Vi¬ 
sionen natürlich nicht sein. Und wenn 
sich auch allmählich ein literarisches 
Schema ausbildct, so ist dieses doch zu 
eng, ganz auf die Darstellung der Hades¬ 
fahrt beschränkt, als daß man von A. 
sprechen dürfte. Am ehesten dürfte man 
noch die Aufzeichnungen der Hilde¬ 
gard von Bingen und der Elisabeth von 
Schönau hierher rechnen. Dennoch haben 
a.ische Schriften im MA. eine große Rolle 


gespielt. Die des Johannes hat nicht wenig 
zur Beunruhigung der Geister (vgl. Anti¬ 
christ V) beigetragen **). Die Geschichte 
ihrer Auslegung unterrichtet zugleich 
über die Art, wie man sie las **). Auch 
apokryphe A.n waren bekannt; Heinrich 
von Heslcr zitiert den verlorenen Sopho- 
nias, der „ein wissage was“**), Henoch 
scheint auf die ,,Visionen“ von Einfluß 
gcw'cscn zu sein **), die Paulus-A. ist seit 
dem 9. Jh. bekannt*’); Jakob Böhme 
wie Paracelsus kennen den IV^ Esra**). 
Man beachtete die Vorzeichen (vgl. Pro¬ 
phezeiung), berechnete die Endzeit (s. 
unten), sprach von der letzten Schlacht 
(s. d.), vom tausendjährigen Reich (s. d.) 
und Jüngsten Gericht (s. d.). 

Am höchsten scheint die Angst im 16. 
und 17. Jh. gestiegen zu sein (vgl. Anti¬ 
christ), als sich die Furcht in neuen a.- 
ischen Gesichten entlud, Aus keiner Zeit 
sind mir so viele Berechnungen der a.- 
ischen Zahlen und Zeiten bekannt als aus 
dieser, in der sich die Pansophen beson¬ 
ders mit derartigen Grübeleien abga- 
bcn**). Neben solchen Rechenkünstlern 
wie Studien *®), Adam Nachenmoscr 
stehen die a.ischen Visionen pansophisch 
infizierter Schwenckfclder**), stehen die 
wirren Gesichte Kotters**), Rischmanns**) 
und die Schreiben Jakob Böhmes**) bis 
zu den Prophezeiungen des Braunschen 
Michels (gcb. 1730)**). Sic alle reden eben 
aus der Angst vorm Ende heraus, sehen 
das Gericht, ihnen werden die Heimlicii- 
keiten Gottes gewiesen und die zukünf¬ 
tigen Dinge. Die Prognostica Lichten- 
bergers von 1498 wie die in einem Kar¬ 
thäuserkloster gefundenen magischen Fi¬ 
guren müssen, lehrt Paracelsus, ihre Aus¬ 
legung in der A. Joh. haben, w'ic diese 
in den Propheten *’). 

Für die Pansophen und Anhänger des 
ParacelsusfielTheologie und „Philosophie“ 
9 Naturerkenntnis zusammen. Gott ent¬ 
hüllte sich in der Natur. Ihre Schriften 
erscheinen deshalb oft als A.n, wie etwa 
Gutmans ,,Offenbarung himmlischer Ma¬ 
jestät“ **), oder die Paracelsus zuge¬ 
schriebenen alchymischen Bücher: Apo- 
calypsis Spiritus secreti Theopras: para- 
celsi, Apocalypsis Hermetis, Theophrasti 


Apocalypsis de spiritu occulto, Apocalyp¬ 
sis D. D, Theophrastj Germanj Wider die 
iDüessigen ständt vndt falsche Aposteln**). 

**) Nor den VI. J903. 5 f Kam¬ 

pe rs in MschIVk. 17. J37lf.; Boli 0 /fenb. 
Joh, 12 f,; Dieterich .VrAyia 3j Nr. 2. 
•*) Dieterich Ktkyia gibt die Geschichte 
dieser Literatur. Vgl. auch R e i n a c h im 
ARw 0. 3^2 ff. über die Vorläufer Vcrgilscbd.. 
die Nachahmer = C. Ettig Achfruniica 
**) Dieterich Xihyia 225 ff. 217 ff. 217 
Kr. 3. *•) ARw. 4. 155 ff. *») C. F r i t z 5 c h e 
Vie hteinischen Viston^n drs AUtUlaltcrs bis tur 
MUU d. is.JMs, SS Roman. Forschungen 2, 256; 
Liebrecht Gervasius 60ff* *) Octavius 
C-35 »Dieterich Sehyia 160. *•) Roman- 
Forsch. 2. 245 ff. und 3, 337 ff. V'gl. die Er¬ 
gänzungen bis auf Dante bei Norden of. 
*•) W. Gerard. Berlin, s. a. **) Pa u l y • W i $• 
sowa 8. V. Olfeubar. Joh. 4. Vgl. Wundt 
Mythus u. Bsligion 3, 304 f. 306. *•) Vgl, auch 
D Ö 11 i n g e r im Histor. Taschenbuch V. F. 
1. 259 ff. u. W a d s t e i n in Ztschr. f. wissen- 
sch. Theol. 38, 538 ff. •*) W i 1 h. Bousset 
JoA. 1906. 49 ff. Karl Helm 1907, 
Vers 18373 f. ••) Das sah bereits Fritzsche: 
Roman. Forschungen 2. 2^2 f. Ebd. 2. 256. 

Pcuckert Leben Jah, Böhmes 1924. tot. 

Vgl. Peuckert Bosenhreu/ser 1927. **) Ebd. 

Ebd. Ebd. Vgl. auch Peuckert Leben 
Jah. Böhmes 1934. 3f.; ders. Schlesien 71. 

Arnos Coinenius Lux e lenebrts 1. I. 
**) Pe u c k e r t Schlesien 72 f. und K ü h n a u 
Sagen 3. 524 ff. Peuckert Leben Jah, Böh-^ 
mes 1924, 6 f. *•) D e r s. SehUsien 7? f. *’) Pa ♦ 
racelsus Philosopkiae de arte praesaga. 

ed. Huser 1390. Bd, 9. nof. **) Pe u c ke r t 
Rosenhreuteer 1927. Karl Sudhoff IV- 
such einer Kritih d. paraeels. SchrifteH 2, 733. 
75c. 760 f. 

4. A.ische Vorstellungen im nor¬ 
dischen Mythus. Man hat längst die 
Beobachtung gemacht, daß Vorstellungen 
der Joh. A. im Nordischen wicdcrkchren; 
das ist besonders an der Völuspa auf- 
gcfallcn. E. H. Meyer**) erklärte das vor 
allem aus dem Einfluß mittelalterlicher 
Predigtliteratur (wie etwa des Honorius 
von Autun Elucidarius), in die a.ische Vor¬ 
stellungen aufgenommen worden waren. 
Olrik glaubte den Weg christlicher Vor¬ 
stellungen über Irland nach dem Norden 
feststellcn zu können **). Gewiß mag 
manchmal die irische Überlieferung von 
Einfluß gewesen sein; aber diese Wan¬ 
derungen liegen zeitlich doch zu spät. 
Neckel hat m. E. ganz einwandfrei eine 
Nordwanderung a.ischcr Vorstellungen 
vor der Wikingerzeit nachgewiesen **). 

BScklold*StSubli, Ab«r(Uube 1. 


Wie im 1. Jh. ein römischer Ritter die 
Bernsteinstraße wandertc, wanderten Ge¬ 
räte, Waffen, Gold und geistige Vorstel¬ 
lungen nach dem Norden. Die übermit¬ 
telten Vorstellungen haben ein durchaus 
christliches Gepräge; ich halte deshalb 
die a.ische christliche Literatur, nicht 
die hellenistische AstralrcUgion, für den 
Ausgangspunkt; nicht aus dieser strahlte 
nach Norden und Süden a.ischcs Gut 
aus, die zeitliche Aufeinanderfolge muß 

I. hellenistische Astraircligion, 2. A., 
3. nördliche A. gewesen sein **}. Auch 
nach Süden sind a.ische Ideen gewan¬ 
dert: ,,le Coran est unc Apocalypse“ **). 

Völuspa 1880, 41 ff ; Afythologie d. Ger¬ 
manen 1903. 434 ff.; Germ. Myth. Register «. v. 
•*) Ragnaröh 1922, 127 If. u. Kahle im 
ARw. 9, 64 ff, **) Stud. s. d germ, Dichtungen 
V. WeitUfUergang: Sitzb. Heidelb. 9 “) So 

scheint mir die Folge Schröder Germanen¬ 
tum 21 f, zu ändern zu sein, **) P. Casanova 
Mokamed et la /in du moude 68; Bertholet 
Lehrb. ä. Beligionsgesch. t (1925), 735. 

5. Die A. im Volksglauben. 
Eine mythengcschichtl. Durchsicht der 
Joh,-A. fördert reiche Ergebnisse zutage. 
Hier kann nur Einzelnes angedcutet 
werden. 

1. Michael als Drachentöter c. 12. Vgl. 
Michael *’). 

L i p p e r t Christentum 300 i. 

2. Der „Drache“ c. 12 ist nach manchen 
das Urbild für die Drachcngcstalt der 
Volkssagc “}. Vgl. Drache. 

“) Ebd. 492. 

3. Das a.ische Tier c. 13 = Nero; v'gl. 
Antichrist I. III. 

4. Die 24 Ältesten c. 4, 4 wurden An¬ 
fang des 15. Jhs. in Obersteiermark an 
Donnerstagen abergläubisch verehrt. Man 
hielt sie für eine besondere Klasse von 
Heiligen und glaubte, Gott halte an den 
Donnerstagen der Quatember mit ihnen 
Rat, was im nächsten Quartal geschehen 
soll, wer sterben solle, wer Glück oder 
Unglück haben werde **). 

Ztschr. kath. Theol, 13. 17 ff.; Ztschr. i. 
Kirchengesch. 13. 473. 

5. Die Anfangsworteder Joh.-A. wurden 
in Segen und Beschwörungen zitiert •*). 
Ebenso verwendete man die A. im Wet¬ 
terzauber 

t8 
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nungen *). Die ausführlichsten iro 17- Jh. 
hat wohl Bengel angestellt 

•*) B o 11 Oflenb. Joh. 23 If.; B o u s s e t • 
OreCmann 246. “) EW. 247. **) Joh. 
Klausner Messian. VorsUllungtH ä, jüä» 
Volk€S. >904. 2$n. **) Bi>u sse t • Grt d man n 
246. ♦•) Ebd. 247. «) EM. Kr- t. •) Offenb. 
Joh. 49 ff.: Bengel Efkl. Offenb, Joh. 1099 ff. 
1135 ff.; vgl. S e h i n d I e r Aberglaube 94 ff. 

Vgl. darüber Salimbene v. Parma 
in den Ceschichtsehr. d. deutsch. V'orzeit 94. 

Peuckert Rounkreutur 1927. ’*) Job. 
Albrecbt Bengel Erklärte Offenbarung 
Johannis 1746*. 96 ff.. 2059 ff. 

7. Ich habe als Kind advcntistische 
Schriften kennengelernt, in denen die 
,,Vorzeichen** Matth. 24 auf historische 
Geschehnisse gedeutet wurden; sie cr> 
regten im Landvolk große Bestürzung. 
Ähnliches versucht nach dem Kriege die 
„Vereinigung ernster Bibelforscher**, die 
dem Sturz des Gotenreiches i. J. 539 (?) 
lz6o Jahre zuzählt, um zum Jahre 1799, 
der Zeit des Endes, zu kommen. Zählen 
sie die danielischen 2335 Jahre zu, ge- 
das goldene, silberne, eherne und eiserne langen sie zum Jahre 1874, in dem des 

Zeitalter ••), oder in sieben Zeiten^); ' Herrn zweite Gegenwart fällig ist. 3^ 
hierher gehören wohl auch Daniels und Jahre als Zeit seines Wirkens werden zu* 

Johannes (A. 12, 14; Dan. 7, 25) 42 Mo* gezählt, so kommt man auf 1878. Dann 

nate (A. 13, 5), 1260 (A. 12, 6 ) oder beginnt die Ernte, die 40 Jahre dauern 

1290 Tage (Dan. 22, ii}, Endlich teilt soll (entsprechend Jesu Lehrzeit und der 
IV. Esra 14, H den Aion in 12 Teile, von Zeit der jüd. Ernte 33—73 nach Chr.); 
denen 9 V 4 vergangen sind*^). (Vgl. Welt* so kommt man auf 1918’*). Ähnliche Bc* 
Zeitalter.) rechnungen waren im Weltkriege üb* 

Eine Übersicht über die Auslegungen, lich^); ich bin selbst Zeuge gewesen, wie 

welche die Zahlen der bibl. A. erfuhren, man in den Walddörfern des Isergebirges 

— man wird noch 2300 (Dan. 8, 14), 1332 aus Dan. 12, 12 den Friedenstag ergrübeln 

(Ascensio Jes. 4. 12 = 4, 14] und 1335 wollte: wohl dem, der erreicht 1335 Tage. 

(Dan. 12, 12) zufügen dürfen — hat Im Weltkriege — und deutlicher noch 
Bousset gegeben ^). Es sei nur erwähnt, nach ihm — hat man die A. Joh. wieder 

daß, nachdem die eschatologischen Er* als historische Weissagung auszubeuten 

Wartungen der beiden ersten Jahrhunderte versucht. Das ist in öffentlichen Vor* 

verflogen waren, die Angst etwas nach* trägen: ,,Das Geheimnis des Jahres 1924, 

ließ. Ums Jahr 1000 ist — entgegen einer Deutschlands Wiederaufstieg; das Ende 

landläufigen Meinung — die Beängsti* des Tieres", ebenso wie in Schriften gc- 

gung nicht besonders groß gewesen; da* scheheo. So wird 10, 6 ,,es wird keine Zeit 

gegen hat Abt Joachim von Floris das mehr sein" durch Einsteins Relativitäts* 

Jahr 1260 als Erfüllung der Weissagung theorie als erfüllt angesehen; c. 13, 13, 

A. Joh. 2 2, 6 ansehen wollen, und die das 2. Tier, das Feuer vom Himmel fallen 

Geißlerzügc waren die Reaktion auf läßt, ist die exakte Wissenschaft, die den 

seine Prophezeiung ••). Um 1600 wieder, Blitzableiter erfand’*); c. 16 behandelt 

als nur noch wenige Jahre bis zum Jahre die gegenwärtige Zeit. Derartige Litera* 

6000 der jüd. Zeitrechnung blieben, tur findet sich häufig in Händen reli* 

stürzte man sich in derartige Berech* giös gesinnter Arbeiter und Landleute, 


*) Prad e 1 Cebeie 316. 32s. Vgl. auch Man- 
8 1 k k a Ober russ. Zauberformeln 1909. 34 ff. 
43 * 55 « 59 - ö6. •*) Korrespondenzbl- d. Ges. f. 
Anthropologie 27. 113. nach J. Bois Saianisme 
382. 

6. Die wichtigste Rolle spielen die 
bibl. A.n in Notzeiten. Dann werden end* 
zeitliche Hoffnungen und Ängste wach. 
Man versucht sich in Berechnungen. 
Schon die Dichter der A. haben sich ja 
mit derartigen Berechnungen beschäf* 
tigt, gar die ihrer Vorgänger zu lösen 
versucht, wie etwa Daniel 9 sich mit 
Jcs. 29, 20 abgibt •*). Gebräuchlich ist 
eine Zeitangabe von 70 Wochen (ebd.) 
eine solche von 6000 + 1000 Jahren 
« eine WcUwoche (Aion) nach Ps. 90, 4 
auf Grund einer älteren rabbinischen 
Berechnung, die 2000 Jahre für die Zeit 
von der Schöpfung bis zum Gesetz, 2000 
Jahre unterm Gesetz und 2000 Jahre 
der Gnade kannte **}. Dieser Aion selbst 
wird eingeteilt in vier Zeiten von je 
3000 Jahren (Dan. 2; IV. Esra 12, n); 
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die sic vor ihren Geistlichen verbergen, 
weil sie empfinden, daß diese dergleichen 
ablehnen. 

’•) J-F. Rutherford DU Harfe CotUs 
(1923 }). 224 ff. MschlesVk. 20 (i9<8}. 60 i.; 
v^. ZfrwVk. 15. 133. E. Schlegel DU 
Ceheimntsse der Offenbarung. SymboltM der Ap. 
Joh. (1922). 28 fi. 48!. 

8. Märchenmotive in den A.n. 
Bereits Kauffmann hat das Märchen der 
volkstümlichen Visionsliteratur zuweisen 
wollen, einer den A.n eng benachbarten 
Gattung’*}. Eine Zusammenstellung der 
die A. berücksichtigenden Märchen des 
A. T. hat Gunkel gegeben ’*). Sic sei 
für die neutcstamentliche A. ergänzt; 
ich berücksichtige dabei Ascensio Jes., 
V, Esra, Petrus *A., Hirt des Hermas, 
Christi. Sibylltnen und A. Joh. — Märchen* 
Wanderung: A. Petri, Asc. Jcs., Paulus* 
Ap. Fabelwesen: A. Joh. 13; 12, 9. Hirt 
d. H. 4. Vision. Märchenland mit Lebens* 
bäum und Lebenswasser (vgl. auch 1 ): 
A. Joh. 22, 2 f.; V. Esra 2, 12. 19. Hinter 
sieben Rosenbergen: V. Esra 2, 19; 
A. Petr. 15. Märchenstadt: A. Joh. 21, 
2 ff. Wächter an Himmclspforte; Losungs* 
wort; Asc. Jcs. 20, 24. Märchenberge: 
Hirt des Hermas 9. Gleichnis. Märchen* 
Jungfrauen ebd. Weiß wie Schnee, rot 
wie Rosen: A. Petr. 9. Jungfräuliche 
Schwangerschaft: Asc. Jes. 21; schwan* 
ger durch Anhauchen: Sibyll. 8, 462. 
Geburt ohne Schmerzen: Asc. Jes. n, 9. 
Sonne still stehen lassen: Sibyll. 5,228. 
Finstre Welt: Sibyll. 7, 142. Tote Zweige 
grünen aus: Hirt d. H., achtes Gleichnis. 
Tür öffnet sich unsichtbar: Asc. Jes. 6, 6. 
Zaubrische Blindheit; Asc. Jes. Il, 24. 
König verkleidet: Asc. Jcs. 20, 7—11, 32. 
Name unbekannt: Asc. Jes. 9, 6. Dämoni¬ 
sche Frau im Bad erblickt: Hirt d. H. Ein¬ 
gang. Frage vergessen: ebd. 9. Gleichnis. 
Ewiger Kampf zw*i$chen Engetsheer und 
Dämonenheer in der Luft: Asc. Jcs. 7, 
9 ff. Sand verschüttet ein Land: Sibyll. 7, 
104 f. Unter Es versinken: Sibyll. 7, 107. 
Das Verzeichnis ist noch zu vervollstän* 
digen. 

ARw. 15. 623!. » Festskhft tili H. F. 
Fnibetf 421 ff. **) G u n k e 1 Märchen Re- 
gitter unter .^Apokalytik *. Peuckert. 


Apollinaris, hl., erster Bischof von Ra* 
venna, um 75 gemartert, Fest 23. Juli, 
Seine Reliquien ruhen in Gasse, der 
Hafenstadt Ravennas, wo sie I173 noch 
unversehrt aufgefunden wurden. Die 
Überlieferung, seine Gebeine seien 1164 
auf den Berg bei Remagen a. Rhein 
(Apollinarisberg) übertragen worden, ist 
daher unhaltbar. Die Remagcncr A.* 
kirche kann nur Überreste eines andern 
Heiligen gleichen Namens besitzen *). Der 
A.berg bei Remagen, vorher Martins* 
borg, bzw. die A.kirche (Martinskirche) 
dort, wurden vielbesuchte Wallfahrts* 
Stätten*). Hier wird A. gegen Gicht 
angerufen. In Franken (Bayern) gilt 
er als Fürbittcr gegen Steinkrank¬ 
heit *). An Fallsucht Leidende lassen 
sich mit dem Haupt des Heiligen be¬ 
rühren. Als Opfergabe brachten solche 
früher so viel ,,Ähren", als ihr Gewicht 
betrug *). 

*) Korth DU PalrocinUti im Erebtslum 
Köln 23—23; Künstle Ikonographie der 
Heiligen 89—90; Nied Heiligenverehrung 60. 
*) A g. M ü 11 e r Das hl. Deutschland 2, 304 ff. 
*) Lammert 238. *) Reinsberg-Dü- 
I ringsfeld Das feslltche Jahr 314. Wrede. 

Apollo, der griechische Gott, ist durch 
die Epen, in denen er neben Tervigant 
Mahmct und Kahün als sarazenischer 
Götze genannt wird ^), in den Volksglau¬ 
ben übergegangen. Als bösen Geist nennt 
man ihn auch ,,phytoncm appollinem" •). 
Python, der von Apollo getötete Drache, 
wird später zur Bezeichnung eines Wahr* 
sagegeistes oder Dämons, z. B. Lev. 20, 
27; Deut. j 8, 21; I. Sam. 28, 7; Act. 16, 
16, wo die Vulgata python hat. Plutarch, 
de def. odac. 9; (Bauchred¬ 

nergeist) ... nü&ttvac npoosYo^uotidvouc und 
Pscudo-Clemcnt. hom. 9, 16: nüOwvic 
&XX* Safpovic 

Vgl. Hesychius itOdtov Csipdvtov 
pavTixdv. Der Versuch, den Phol = Baldr 
des zweiten Merseburger Zauberspruchs 
als A. zu erklären, ist abzulebnen *). 

Vgl, z. B. Bcnecke-Müller Mittel- 
hochdt. Wb. I (1634), 48; Gautier La 
Chanson de Roland (1889), 47; SAVk. 22. 228. 
*) Griram Myth. 3, 411; Weinbold 
Festschrift 7, 5. •) R. M. M cy er Relig.gesch. 
312. Jacoby. 

l8* 
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Apollonia, hl., Jungfrau u. Märtyrin, 
erlitt 249 den Feuertod, Fest 9. Febr. 

I. Nach dem zeitgenössischen Bericht des 
Bischofs Dionysius v. Alexandrien, von 
Eusebius hist. eccl. II, 41 überliefert, 
wurden der Jungfrau vor ihrem Tode 
durch Schläge auf die Kinnbacken alle 
Zähne ausgebrochen. Laut einer späteren 
Legende sind ihr die Zähne mit einer 
Zange ausgerissen worden. Daher wird 
die Heilige vorzügL seit dem 16. Jh. mit 
einer (glühenden) Zange als besonderem 
Attribut dargcstellt *). 

5 & m s o n Kirchenpatrone 131—132; 
K o r t h Die Kirchcnpairone tm Erzltisium Köln 
25; ARw. 19. 422; Künstle Ikonographie 
der Heiligen 90—93; Nied Hetligenverehrung 
56 { 9 . bei ApoUonius). 

2. Patronin gegen Zahnleidcn *). Grund¬ 
lage für dieses Patronat, durch das die 
Heilige im Volk starke Verehrung und 
weite Verbreitung ihres Namens als eines 
Taufnamens gewann, bildet die Mitteilung 
bei Eusebius. Hinweise auf A.s Anrufung 
und den Volksglauben an ihre machtvolle 
Fürbitte gegen Zahnweh oder gegen ,,alle 
Schmerzen des Hauptes und der Zähne“ 
bereits häufig seit dem 15. Jh.*). 

£. Schmidt \*olkskunde tt(>; Kling- 
n e r Luther 119; Kork Festkalender 139; 
Germania 13 (186S). 160; Eisei Voigtlanä 
255 Kr. O41: Fontaine Luxemburg 113; 
ZfoVk. 4 (1S98]. 143: Bartsch Mecklenburg 
2 , 427. Nürnberger Passional fol. 374. 
Spegel der SachtmMicheit. Lübeck 1487. 
Mainter Brevier J495, Kölner Brevier usw. 

3. Die Hilfe der Heiligen sucht das 
Volk auf mannigfaltige Weise zu er¬ 
wirken oder zu verstärken. Um von vorn¬ 
herein gegen Zahnschmerz gefeit zu sein, 
soll man täglich ein Vaterunser zur hl. A. 
beten *). Wer sich den Mund mit Wasser 
aus dem A.brunnen auf dem Kapellen* 
berg in Sachsen (Staat) füllt, w'ird nach 
der Volkssage nie im Leben Zahnweh 
spüren *). Soll die Anrufung um so wirk* 
samer sein, hängt man dem vom Schmerz 
Geplagten ein ,.Bildl“ der Heiligen um 
den Hals •). 

*) Lammert 233. M eic be Sagen 599 
Nr. 742. •) ZdVfVk- 8 (1898). 399. 

4. Andern die Anrufung begleitenden 
Handlungen liegt eine Art Übertragung 
des Leidens mittels Gegenständen aus 


dem Besitz des Leidenden zugrunde. Bei 
Staufen (Bonnd.) tragen Zahnleidende 
den Löffel, mit dem sie täglich essen, ins 
,,BiIdhü5h“ oder ,,Loffelkäpili“ (Kapelle) 
und legen ihn dort zu F'üOen einer Statue 
der hl. A. nieder. Ebenda hängen Frauen, 
deren Kinder schwer zahnen, die Hemd* 
chen oder Kittelchcn dieser auf’). 

’) Meyer Baden 535; Bad. NS'B, i, 68. 

5. Eine Art Heilsegcn oder Heilspruch 
gegen Zahnweh, in dem der Name A. 
vorkommt, ist in französischer Fassung 
überliefert, deren ältere lateinische Vor* 
lagen den Namen Petrus statt den der A. 
aufweisen •). 

•) Wolf Beiträge r, 260; ZfVk. 24 (1914), 

13Ü—137. 

6. Als Ursache der Krankheit gilt wie 
bei andern der Wurm. Mittel gegen die 
,,Würmer in den Zähnen“ ist im oberen 
Tessin eine weiße, glockenförmige Blume, 
Fior di Sant' A. genannt. Man siedet sie 
und schnauft die Dämpfe, durch die 
,,kleine, haarige Würmchen“ aus den 
Zähnen kommen, so daß mit diesen das 
Zahnweh verschwindet*). In Bayern bc* 
dient man sich der Apollonienwurz, 
Aconitum Napellus, auch Tcufclswurz ge¬ 
nannt; dieses Apollonicnkraut muß um 
St. Johannis gesammelt werden **). 

•) SAVk. 19. 48. *•) ZdVfVk. i (1891), 295; 
Hovorka-Kronfeld 2. 854 f. (ungenaue 
Wiederholung e. Beleges ohne QueUenangabe'). 

7. Ganz vereinzelt erscheint A.s An* 
rufung gegen Flechten “). 

^ 1 ) MschlesVk. 14 (1905). 88. 

8. A. im Wurmsegen **). 

*•) Germania 32 (1887), 459. Wredc. 

Apoplexie s. Schlaganfall. 

Apostel» Zwölfboten, insgesamt Inhaber 
eines Kirchenpatroziniums, Fest 15. Juli, 
genannt Apostelteilung, Oivisio oder Dis* 
persio Apostolorum, zum Andenken an 
den Tag, an dem die A., der frühchrist¬ 
lichen Legende gemäß, sich in die ihnen 
durchs Los zugefallenen Missionsgebiete 
zerstreuten *). 

') Künstle Ikonographie der Heiligen 93 
bis 102; Benzerath Kirckenpotrone 36 f.; 
Dorn Arch. t. Kulturgesch. 13. 27 f ; Pf ister 
Reliquienkuit t. 259 ff. 
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1. A.I 0 8, A.w a h 1 , A.z 1 e h e n , ein 
früher" vicigeübter und weitverbreiteter 
Brauch *}, indem man durch das Los, per 
sortes Apostolorum, einen einzelnen be¬ 
sonderen Apostel, specialem Apostolum, 
zur bevorzugten Verehrung erlangte*). 
Gewöhnlich wählte man mittels Los- 
lettelchen, indem man die Namen der 
zwölf A. auf zwölf Blättchen schrieb und 
eins von diesen hcrauszog. Eine andere 
Art war die A.wahl mittels zwölf Kerzen. 
Diese wurden je mit einem A.namen ver¬ 
zeichnet, geweiht und auf den Altar ge¬ 
stellt. Dem A., dessen Name man mit der 
Kerze herauszog, brachte man vor den 
andern seine Verehrung dar*). Erzählun¬ 
gen, in denen die A.wahl an bestimmten 
eigenartigen Fällen dargestellt wird, sind 
mannigfach überliefert *). Wer einen im 
Volke weniger beliebten oder geschätzten 
A. erlöste, zeigte sich auch weniger zu¬ 
frieden und versuchte, durch Nculos, 
d. i. erneutes Ziehen, einen „besseren“ zu 
gewinnen *). Solches Erlesen und Ziehen 
ist wie das Buchorakel, Aufschlagen des 
Psalters und ähnliches Befragen heid¬ 
nischen oder gelehrten Ursprungs. Die 
Kirche verurteilte öfter den Brauch; aber 
dennoch wurde er jahrhundertelang ge¬ 
übt’}. Auch für Benennung eines Neu¬ 
geborenen bediente man sich der A.wahl, 
gewöhnlich mittels der Kerzen*). Ferner 
wurde Schwangeren empfohlen, dem zu 
erwartenden Kinde einen ,,zwelfbot€n“ 
zu wählen, damit es nicht sterbe*). 

*) ZachariaeK/. Schriittn 363 ff.; E. 
Schmidt Fofäs*. 127. *) Cisarius Dta- 
hgus 8, 3O. Ot. *) X a u f m a n D Cdsarius 64, 
Ö5; ZdVfVk. 22 (1912), 227; C ä $ a r i u 6 Dia- 
hgus 8, 56; WoH Beiträge 2, 88—89. *) Klap¬ 
per Exempla 1911 Nr. 74. 73: FL. I4. 51; 
Wolf Beiträge 2. 89. W 0 1 f Beiträge 2. 
88—91: Der8. Nieäerldnd. Sagen (1843), 499 
Kr. 413. ’) Wolf Beiträge 2, 89: Schön- 
b a c h Zeugnisse 33. 34: B o 11 e Wickram 
4.282. •) ZdVfVk. 22 (1912), 228. ») Grimm 
Myth. 3. 418 Kr. 39; 3 . 4*5 

2. Der A.t a g galt auch als Lostag, 
an dem man die Windrichtung beob¬ 
achtete und aus dieser Schlüsse für die 
der folgenden Zeit zog^*). 

>•) Reinsberg-Döringsfcld FesL 
kalendersSA» ZdVfVk. 4 (1894), 404; A1 b e r s 
Das Jahr 


3. Die zwölf A. in Form silberner oder 
goldener Figuren wurden Gegenstand 
einer Reihe von Sagen, die den Charakter 
von Schatzsagen tragen *’). 

Meier t. 305: Kühnau 

Sagen 680—82; Schulcnburg Wend. 
Volkst. 9t. 

4. Drei A. unbestimmten Namens, 
„unter einander Brüder“, in einer Be- 
sprechungs- oder Beschwörungsformel 
gegen Geschwür handelnd aufgeführt ^*). 

Frischbier Hexenspr. 62. 

5. A.brocken, -brot, -kuchen, -wecken, 
Brot- oder Kuchenspenden von teils 
eigenartiger Form und Füllung, die am 
Gründonnerstag allgemein, z. B. in Mar¬ 
burg, oder besonders an die A., 12 alte 
arme Männer, z. B. in Schwaben, sowie 
an Arme verteilt wurden oder noch wer¬ 
den’*). Mancherorts durften die 12 A. 
in der Pfarre einen Rundgang machen 
und eine Brot- oder Kuchenspende hei¬ 
schen In Orten a. d. Maaß aß man 
am Gründonnerstag (witten donderdag) 
mittags die ,,di8cipelen- oder apostelen- 
soep“ (Suppe), die zwölferlei Kräuter 
würzten **). 

H ö i 1 e r Ostern 6 . 8. 43. S a r t o r i 
3, 140; Höf 1 er Ostern 6. *•) ZfrwVk. 3 (X90Ö), 
149; Rhein Wb. 1. 222. Wredc. 

Apotheke. Der schon im 6. Jh. in Italien 
vorkommende apothecarius war ursprüng¬ 
lich ein Gewürz- und Kräuterhändler; A. 
bedeutete ursprünglich „Behälter, Spei¬ 
cher“, imMA.,,Niederlage von Spezereien 
und Arzneien*), Kräuterhaus“. Vom frü¬ 
hen MA. an zogen welsche Hausierer nach 
allen Ländern und verkauften u. a. Heil¬ 
wurzeln, Granatäpfel (gegen Fieber), Thc- 
riak, Balsame usw,; das mittelalterliche 
A.inventar entsprach den volksmedizini¬ 
schen Ansprüchen; man kaufte dort ge¬ 
pulverte Edelsteine, gedörrte Kröten 
(noch 1815 von Virey im Journal de 
Pharmacie 319 als „empirisches“ Mittel 
bei Epilepsie angeführt), gebrannte Maul¬ 
würfe, Elensklaucn, Wolfshcrz und -galle, 
Viehmist, Hirsch- und Bocksblut, Krebs¬ 
augen, Schlangen- und Mückenfett, ge¬ 
raspelte Menschenscbädel, ägyptische Mu- 
micnteile (diese waren noch 1834 in öster- 
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reichischen A.a offizincll), das Blut und 
Fett Hingerichteter u. ä. *). 

vgl. i. a. Peters, Pharmazeutik r. 

DWb. I. 537; Schulz FumdwifUrbuch 
< (>913). 42 f.: Schultz Dt. Ltben (2893). 
33; Heyne Havsaltertümer 2,298. *) L a m- 
mert 11; Hovorka-Kronfeld 1, 37. 

Stemplinger. 

Apotropaion s. Abwehrzauber. 

Apra» Zauberwort in der Formel; A., 
Alratorlum, Aprunt, Apratur usw, 
gegen Krämpfe gebraucht, nach Seyfarth 
Verstümmelung von Abracadabra. 

*1 G a n z U n Sächs. Zauberformeln 21; 
Seyfarth Sachsen 172 Jacobv. 

April (mhd. übereile) . i. Der latein. 
A p r i H s *) soll nach Ovid den Namen 
von aperire « öffnen haben, weil der 
Frühling alles öffnet •). Daneben ist seit 
der Zeit Karls des Großen die deutsche 
Bezeichnung Ostermonat (Östar* 
mänoth) belegt. Diesem entspricht aber 
schon das ags. Eösturmönath 
des Beda {De Ump. rat. c, 13), das dieser 
von einer fraglichen Göttin Eostra •) her¬ 
leitet, der eine deutsche Ostara (s. d.) ent¬ 
sprechen soll ^). Neben diesen beiden Na¬ 
men kommen nur vereinzelt andere vor, so 
im holsteinischen (Bordesholmer) Kalen¬ 
der (r6. Jh.) K o 11 e n m a e n •), bei den 
Nordfriesen Fcskmuun*) (Fischmo* 
nat) und Puaskmuun, älter Paesch- 
maend’) (Ostermonat), in den Niederlan¬ 
den Grasmaan d®). Dän. heißt der A. 
Faarcmaaned (Schafmonat). Schon 
das Breslauer Monatgedicht (15. Jh.) hebt 
hervor, daß in diesem Monat die Schafe 
geschoren werden •). Endlich schwed. 

V ä r a n t oder V ä r m ä n a d und isl. 
Gaukmänadr, neuisl. H a r p a ^*). 
Auch bei Fischart findet sich der Name 
Gauchmonat**), wohl weil sich um 
diese Zeit der Kuckuck als Bote des war¬ 
men Frühlings hören läßt. Sonst hat Fisch¬ 
art in „Aller Praktik Großmutter** noch 
die Namen Hirtenmonat**), Marxmonat**) 
(Markus, 25. April) und Stiermonat **), 
das letzte wohl, weil im A. die Sonne in 
das Zeichen des Stieres tritt **). 

Eine Personifikation des A. 
begegnet in der neuisl. Harpa und in 
Volkserzählungen **). 
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Pauly - Wisso wi 2. i, 271; Wei n- 
hold Monatsnamen 30, Schon Metnouer 
SaturUhre 13. ») H o 0 p s s. v. Eostra 

*) Wc I n h o Id a. a. O. 51 £. •) Ebd. 47. 

1 5 «. •) Ebd. 39. •) Ebd. 37. 

^ Ebd. 59. Ebd. 38. 40. »») Ebd. 38. 

Ebd. 44. »*) Ebd. 50. «•) Ebd. 58. *•) Aus¬ 
deutungen dieses Monatszeichens bei Kork 
FestkaUnder 245 ff. «) W e i n h o J d a. a. O. 
40. ”) Bol t c - Po n V ka I, 107. Vgl. 

AnSpf. 98, 82; 100, 149; Köhler Kl. Sehr 
i. 380. 

2. In diesem Monat kommt dem l. A. 
eine ganz besondere Stellung als N a r • 
r e n t a g zu. Wenn wir auch die A.- 
scherze ausdrücklich erst 1631 auf 
deutschem Boden belegt haben **), so 
scheinen sie doch ein sehr hohes Alter zu 
haben, da sie in der ganzen idg. Welt 
bekannt sind Über den Ursprung 
der Sitte gibt cs verschiedene Vermu¬ 
tungen: r. Das veränderliche und trüge¬ 
rische A.w etter soll den Anlaß ge¬ 
geben haben«). Doch finden sich die A.- 
scherze auch in Ländern, wo im A. be- 
sUndiges Wetter herrscht **). 2. Es sei 
eine Erinnerung an das Herum- 
schicken des Herrn von Pon¬ 
tius zu Pilatus*»), das am r. A. 
gewesen sein soll »*). Damit aber stimmt 
schlecht zusammen, daß man bei diesem 
Brauch dumme und einfältige I^utc 
herumschickt. 3. Da der Tag als der 
Geburtstag des Judas gilt, 
SCI vielleicht die anfängliche Meinung, 
man müsse vor allerhand Schaden auf 
der Hut sein, später zur Vornahme von 
Schabernack mißbraucht worden «). 

4. Es sei aus dem Narrenfest der Römer, 
den Q u i r i n a I i a, entstanden *•}. 

5. Es gehe auf das alte indische 
H u 1 i f e $ t zurück «}. 6 . Auf dem 
Reichstag zu Ausgburg (1530) sei, um 
Ordnung in das Münzwesen zu bringen, 
ein besonderer M ü n z t a g für den 1, A. 
festgesetzt worden. Dieser l. A. war dann 
das Ziel großer Spekulationen. Und als 
der Münztag nicht stattfand, verlachte 
man diese Spekulanten, und der i. A. 
wurde seit dieser Zeit Feiertag der Nar¬ 
ren *»). 7. Zusammenhang mit dem Be¬ 
ginn des neuen Jahres *•). 

Am meisten leuchtet ein, wenn man 
hier den Rest eines Frühlings- 


brauches sicht »»), der so den Narren¬ 
bräuchen der Fastnachtszeit zur Seite 
steht. Es äußert sich darin die ungebun¬ 
dene Fröhlichkeit, welche alle Menschen 
bei Beginn des Frühlings (s. d.) ergreift. 
Im besondern aber vertritt der A-narr, 
den man hinschicken kann, wohin man 
will, gewissermaßen den absterbenden, 
machtlosen Winter, mit dem der seine 
Herrschaft antretende Sommer tun kann, 
was er will »*). Und wenn ein Haupt¬ 
merkmal der A.scherze Täuschun¬ 
gen sind, so hat man auf Beispiele der 
Mythologie hingewiesen, die zum Teil auch 
erkennen lassen, daß es sich um einen 
kultischen Frühlingsbrauch 
handeln dürfte, der auch in den Quirinalia 
und dem indischenHulifest zugrunde liegt. 
Es wird erinnert an die Täuschung des 
Kronos durch Rhea-Kybele, die dem 
Kinder fressenden Gatten statt des neu¬ 
geborenen Zeus einen sn ein Ziegenfell 
gewickelten Stein darbot, dann an die 
Täuschung des Wintcrriescn Thrym in 
der Edda durch Thor, der als Frcya ver¬ 
kleidet ihm naht, und insbesondere an 
das Täuschfest, das der Venus zu Ehren 
im Frühling gefeiert wurde. Der Venus 
war ja auch der l. A. geweiht, und sie 
führte davon den Beinamen Aprilis. Auch 
der Name der indischen Liebesgöttin Ma¬ 
ja, der Gemahlin der Brahma, hat die Be¬ 
deutung von ,,Täuschung“»*). Es ist auch 
möglich, daß dieser alten A.feier, die heute 
mehr oder minder zu einem Kinder¬ 
brauch geworden ist, ursprünglich, wie 
anderen Frühlingsbräuchen (s. Weiber¬ 
monat}, eine erotische Grundlage zukam. 

A.scherze, meist in der Form des ,,In 
den A. schicken'*, sind im ganzen 
deutschen Siedlungsgebiet 
daheim»»}. Bei den Flamen heißt der 
I. A. deswegen auch ,»Versendungs¬ 
tag“ »*), in England wird er 
fools Day% (Aller Narren Tag) genannt 
und das A.schicken mit tmaking an 
April fooU (einen A.narren machen) be¬ 
zeichnet »»). Besonders beliebt sind die 
A.scherze in Amerika »*). In Frank¬ 
reich spricht man vom A.fisch und 
heißt den Gefoppten wie auch den Streich, 
den man spielt, poisstyn d'Avril. Diese Be¬ 


zeichnung ist auch bei den anderen roma¬ 
nischen Völkern, besonders in Italien (// 
pesee i*apriU), üblich geworden »^. Man 
hat sie auf verschiedene Art zu erklären 
versucht»»). Wahrscheinlich entspricht 
dieser A.fisch dem deutschen A.kalb, 
A.ochse u. a., soll also ein dummes Tier 
bezeichnen. Dabei spielt aber sicher auch 
der Vergleich mit zwischen dem dummen 
Fisch, der sich mit Angel oder Netz fan¬ 
gen läßt, und dem A.narren, der ebenfalls 
auf den Leim gegangen ist. Daß unser 
A.brauch aus Frankreich stammt»»), ist 
wenig wahrscheinlich, weil wir dann doch 
mit der Sache auch den Namen über¬ 
nommen hätten. Dagegen haben ihn die 
Tschechen sichervon den Deutschen 
übernommen, weil sie die Wendung ge¬ 
brauchen ,,jemanden in den A. schicken** 
{posflaii nekoho Aprilem)*^, während sie 
sonst den Monat duben (Eichenmonat) 
nennen. Auch die Schweden **), 
Litauer, Polen**), Portugie¬ 
sen*») kennen den A.brauch, den Süd- 
Slawen ist er unbekannt **). Auch bei 
den Russen scheint zu Beginn des 
28. Jhs. der 2. A. als Narrentag ganz un¬ 
bekannt gewesen zu sein, und Peter I. hat 
es sehr übel aufgenommen, als der aus 
Danzig stammende Theaterdirektor Jo¬ 
hann Kunst sich mit ihm und dem Thea¬ 
terpublikum am I. A. 1705 einen aller¬ 
dings sehr einfältigen A.schcrz erlaubte **). 

In den A. werden natürlich meist nur 
einfältige Personen und unver¬ 
ständige Kinder geschickt. So heißt 
es in einem Reimsprüchlein: 

Man schickt am 1. April 

Deo Ochsen, wohin man will; 

Oft auch am 1. Mai 

Den Ochsen in das Heu. 

Schickt man ihn nah. 

Ist er gleich wieder da: 

Schickt man ihn weit. 

So wird er gescheit *•). 

Im Nahetal sagt man: 

Wer auf Narren hoffend blickt. 

Der wird in den April geschickt**). 

Es gibt verschiedene Arten von 
A.s c h c r z e n: t. Man schaut oder 
zeigt irgendwohin. Läßt sich ein An» 
wesender verleiten, dasselbe zu tun, so 
ist er der A.narr**). 
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2. Man macht dem andern das G e • 
sicht schwarz oder weiß oder 
hängt ihm etwas hinten an die K 1 e i - 
der» z. B. Papierpuppen, Heringe aus 
Pappe u. a., wie es besonders die Friesen 
und Holländer lieben (s. anhängen). 
In Lissabon werden V^orübcrgchcndc mit 
Wasser bespritzt, oder es wird ihnen Puh 
vor ins Gesicht geblasen 

3- Man schreibt scherzhafte 
Briefe, etwa einen mit dem Inhalt: 

Hälfst du den Brief nicht aiifgcmarht. 

So würdest du auch nicht ausgelacht 

4. Es wird die Nachricht ver* 
breitet, daß da oder dort etwas Be* 
sonderes geschehen oder zu sehen sei. 
Solche A.scherze bringen auch manche 
Zeitungen in der Nummer vom i, A. 
oder in der vorausgehenden Abendaus* 
gäbe **). 

5. Am häufigsten aber ist das ,,In den 
A. schicken" mit unmöglichen 
Aufträgen. Es ist, meist aus der 
Apotheke, zu holen: Krebsblut oder 
Mückenfett *•), Stecknadclsamen Du* 
katensamen Bübcrlsamcn, zwei Ellen 
Baß, Gicht* und Gallzwickcn ^), Ipitum 
(Ich bin dumm) um einen Kreuzer 
Puckciblau rosagrünc Tinte, ein gra* 
des Häkchen, gedörrter Schnee^), ge¬ 
hackte Flohbeine, Kuckucksöl, für einen 
Pfennig Ohwiedumm ein hölzerner 
Holzschlägel, schwarze Kreide^*), ein 
Sonnenbohrer oder Ncbcltrcnner ge¬ 
sponnener Sand, Kiescisteinöl •*), Mysti* 
fit u. a. Studenten lassen sich auch für 
fünf Pfennige trnens* holen®*). Bei Na¬ 
gold in Württemberg schickt man die 
Kinder in die Häuser mit einem Zettel, 
auf dem steht: 

Aprilen bot. Aprilenbot! 

Schick den Narren weiter. 

Gib ihm auch ein Stücklein Brot, 

Daß er net vergebens goht **). 

In Schlesien schickt man zum Nachbar 
um den Windsack, worauf ein mit Stroh 
gefüllter und mit Stein^ beschwerter 
Sack übergeben wird •’). Ebenda ist auch 
das Hiltpritschenfangen üb¬ 
lich. Man stellt die Leute mit einem Sack 
auf das Feld unter der Angabe, daß siedar* 
in die Hiltpritschen, welche man ihnen 


zutreiben werde, auffangen sollen. Dies 
geschieht meist abends, und die Ver¬ 
anstalter entfernen sich in der Dunkel¬ 
heit und lassen die Angeführten so lange 
stehen, bis sie selbst die Fopperei mer¬ 
ken *). 

Der Spottname des Ange* 
führten lautet gewöhnlich A.narr*), 
im Saterland A.sgcck*), am Rhein 
Aprelsjcck’*), W'as mit dem englischen 
gock verwandt ist. In Nordengland sen¬ 
det man die Opfer von Haus zu Haus 
mit einem Brief, in welchem steht: 

Oh th£ lifst day of April 
Hunt the gowk anoihtr miV«**]. 

Im Anschluß daran wollte man den A.- 
brauch auch auf die Sitte zurückführen, 
den Kuckuck bei seinem ersten Erschei¬ 
nen aufzusuchen und von Ort zu Ort zu 
verfolgen ”}. Sonst erhalt der Angeführte 
Tiernamen, er wird mit dem Esel ver¬ 
glichen und A.b 0 c k ’*), A.k alb’*) 
oder A.0 c h s c ”) genannt, ebenso wie 
man in der Schw'eiz die bei den gleichen 
P>bruar- und Märzbräuchen Gefoppten 
Hornibock und McrzafüUi (s. März) 
nennt’®). Der Name A.oehse durfte bloße 
Übertragung vom Mai- oder Pfingstoch¬ 
sen (5. d.) sein’®). Eine solche Über¬ 
tragung vom Pfingstsonntag liegt eben¬ 
falls vor, wenn auch der am l. A. zuletzt 
I Aufgestandene einen Spottnamen erhält 
und im Allgäu A.s t i c r genannt wird®®). 
In den Spottnamen A.bock oder A.kalb 
einen tieferen Sinn zu suchen, etwa einen 
Zusammenhang mit dem bei Fastnachts¬ 
umzügen mitgeführten Bock®^) oder gar 
einen Dämon des neuen Jahres®*), geht 
zu W‘eit. 

Ist der A.scherz gelungen, $0 wird der 
Angeführte nicht allein als A.narr u. a. 
verspottet, sondern es werden ihm auch 
eigene Spottreime zugerufen. Am 
bekanntesten ist: 

Heut' ist der erste April. 

Da schickt man die Narren hin« 

Wo man hin will**). 

Oder: 

Angeführt. 

Mit Butter geschmiert. 

Mit Käse geleckt. 

Hat's gut geschmeckt**)? 
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Aprella-Narr! 

Hatsch net g'schaut. 

Wirscht kc Narr**). 

Oder: 

April. April. 

De Katt schitt. wat se wU**). 

Oder: 

Angeführt mit Löschpapicr. 

Morgen kommt der Unteroffizier 

Mit der Peitsche hinter dir"). 

Oder auch kurz ,,Angeführt mit Lösch¬ 
papicr" ®®). 

Zuweilen gibt es auch eine Entschä¬ 
digung des Gefoppten. Er 
kann auf Kosten dessen, der ihn in den 
A. geschickt hat, Wein trinken®®) oder 
sich im Wirtshaus oder beim Krämer 
schadlos halten®®). Der A.scherz kann 
auch in Unfug ausarten uhd dann leicht 
schwere Folgen nach sich ziehen. In einer 
ungarischen Stadt brachten sich zwei 
Frauen, Mutter und Tochter, ums Leben, 
weil ihnen jemand am l. A. aus Budapest 
geschrieben hatte, daß ihr dort eingerück¬ 
ter Sohn, bzw. Bruder, vom Kriegsgericht 
zum Tode verurteilt worden sei, weil er 
abgetretene Absätze trage®’). 

Vom I. A. wurden solche Scherze auch 
auf den 30. A. übertragen **), ferner auf 
den 1. Mai®®) (s. d.) und sogar auf 
den 31. M a i (im St. Gallischen Tamina- 
tal auch im Februar und März)®®), ln 
Schwaben heißen die am l. und 31. Mai 
Angeführten Maigänsle •*). 

ZfVk. 15 (1905). 127 = Reuschel 
Volhskundc 2. 56; W OSSI die MtcM.y 411. 

H. Hungerland in Ks. 1921. Nr 14. 
305 f. B H o o p s Sasunarl 57: W a n d e r 
Sprickw. I, 1x4. ") Reinsberg Böhmen 162: 
John Erzgebirge 196; W u 11 k c 85 $ 100: 
A l b e r s Das Jahr 142 f. **) K O o p s 
art^y. Reinsberg BaAmen 162: J o b n 
Erzgebirge 196; A 1 b e r s Das Jahr 143. 
**] Bartsch Mecklenburg 2. 214. **) Reu¬ 
se b e 1 Volkskunde 2, 56. **) Reinsberg 
Böhmen 162. Nork FesthaUnder 265 s 
A 1 b er s Dos Jahr 143 f.; vgl. Reinsberg 
Fesiiahr 94. ■) Volkskalender 1873 (Solothurn) 
29. ") DWb. i. 538; vgl. ,.in die Kalenden 
schicken" ; Fraoscini Der Kt. Tessin 
(1S55) Z52. ^Drechsler i, 104 f.; 
John Erzgebirge 196. •*) vgl. ZfVk. 8 (18981. 
253. •*) Nork Festkalender 262 ff. j H o o p s 
Sassenari 57 f. **) (Kelle r) Crab d. Abergl. 5, 
440; Rosegger Steiermark 242 ff.; L e o • 
preebting Lechrain x68; Schweiz.Id. i, 


364; Baumberger St.GaJUr Land 177; 
Messikommer x, 113: Stäuber 
Zürich 2. x68; Kapff Festgebrduche Kr. 2, 
10: Fischer Schwab AVb. 1. 29g i.; Sepp 
Religion 70 f.: P o 11 i n g e r Landshut 213; 
B r o n n e r Sitt und A rt Z48 f.; K ü c k und 
Sohnrey 97!.: Becker Frauenrechilickts 
75; Wrede Rhein. 189; Bartsch 

Mecklenburg 2, 2x4; Handtmann Bran¬ 
denburg 232 f.; Scbulenbcrg IVenä. 
Volkslhum X40; Urquell4 (1893)1103; Knor tz 
Streifsüge 49 ff.: Fontaine Luxemburg 
41 ff.; de Cock Oude Cebr. 176 (mit zahlr. 
Parallelen). Weitere Lit. s. Sartori Sitte 
u. Brauch 3, tOy. 287: dazu Frans Wich- 
mann Die Entwicklung der Aprilscherze (Allg. 
Zeitung vom 4. 4. 1920. 127)» **) Reinsberg 
Fesljahr 93. •*) Ebd.: H a z 1 i 1 1 Faiihs r, 11; 
Henderson North. Count. 92 U \ Hone 
EverV'Day Book i,409; 2.486: H00ps Sassen- 
art 58. »•) H o o p 8 a. a, O. ") Tradition 10 
(1900), 97 ff.: Volkskunde 12. 175; RTrp. t5. 
i8x; Giuseppe Pitri It pesce d'apnle 
(Palermo 1891) und Curiositd di usi popolari. 
Catania 1902; Gubernatis Tiere 194; 
**) Vgl. Nork Festkalender 266 » A 1 b e r s 
Das Jahr 144; Fontaine Lux. 4s; K a s - 
litt Faifhs 1, 12; Hone Year Book 20t; 
Brand Pop. Anl. 1 (1841), 76ff.; Mül- 
bause 141. •*) Reuschel Volkskunde 2» 
56. *•) Reinsberg Böhmen X62. H o n e 
Every-Day Book x. 4x2; a. 48O « Brand Pop. 
Anl. t (1841), 77. **) Tetzner Slawen 80, 490. 
*•) B r a g a 0 povo portuguee 2, 266. **) Ur¬ 
quell 2 (1891), X47. **) Stern Rußland x, 
4x1. *•) Drechsler x, X05. *’) ZfrwVk. 
1905.300. “) Böhmcr>Aald(Verf,). **) Reins¬ 
berg Festjakf 94 as A I b e r 8 Das Jahr X42. 
*•) N o r k Festkalender 263. •*) John Err- 
gibirge 195: vgl. Sartori Sitte u. Brauch 3, 
167. **) Vgl. AI her s Das/aArX42. *•) E n- 
gelten u. Lahn 232; Kuhn und 
Schwarte 375 Nr. 28; John Oberhhma 
149 (Krebsenblut); ZföVk. 3 {1897). 8 (Schnck- 
kenblut). **) Drechsler i, 105. •*) Ebd.; 
John Weslbökmen 69. **) Gc r a m b Brauch¬ 
tum 31 [ebd. auch Schicken in den Wald, um die 
..gläserne" Tanne zu suchen). ") Schramck 
Böhmerwald 142; Pollinger Landshut 21^. 
Vgl.DG.6(i9')3).38. Andren Braunschweig 
343 * “) Meier Schwaben 2. 39b. "jWos- 
s i d 1 o .hfeckUrtburg 3, 244. •*) Birlingcr 
Volksth. 2, 93 Kr. X22. ") Reiter Allgäu 2. J32. 
") Reinsberg Fesiiahr 94; H o 0 p s Sas¬ 
senart $8; Albere Das Jahr 141.^) A Ibers 
a. a. O. ••) Drechsler x. 103. •♦) Kapff 
Festgebrduche Kr. 2. xo. ") Drechsler x, 
X05. •)Ebd. io5f. ")Ebd.; Meier Schwaben 
2. 396; John Oberlohma 149 u. Westböhmen 
69; J o h n Erzgebirge 195; Böhmerwald (Verf.). 
") S t r a c k c r j a n 2, 90. W r c d c 

Rhein. Volhsk. 189. ’•). Reinsberg Fest- 
fahr 93. «) ZfdMyth. 3, 217- ’®) John West¬ 
böhmen 70 (Erzgebirge). **) M a n n h a r d t 2, 
184; Birlinger Volksth. 2, 93. ^*) Ebd.; 
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Vo n b o n Beitrige iro, ") Drechsler i, 
105: Mannhardt Forsch. 6y ") SAVk. 7. 
145!. ”) Drechsler 1, 105. •) Reiser 
Allgäu s. 13* (Tannhcim); vgl. Hesemann 
Ravensberg 92. •») Mannhardt 2, 164 

Anm, •*) D e r s. Forschungen O3. vgl. 190. 
•*) F. M. B 0 h m c Deutsches Kinderlied und 
Kinderspiel (Leipzig 1897) 275 Nr. 1294; 

Abraham a Santa Clara Etwas für 
alle (Würzburg 1733) 477 = Schultz All¬ 
tagsleben 477; Kuhn u, Schwartz 375 
Nr. 28; Strackerjan 2,90: Engelien 
u.Lahn 232 Nr.i5; Wossidio MeckUn- 
bürg i. 244: ZfrwVk, 1903. 300; Zingerle 
Tirol 144: John Ersgebirge 195; HolJ- 
mann-Krayer 141. '*)Dähnhardt 
Volkst. 1,79; John Erzgebirge 195. •*) F. 
M. B 6 h m e a. a. O. 275 Nr. 1294. Wos¬ 
sidio Mecklenburg 2^4. •’) Engelien u. 
Lahn 233 Nr. 15. Vgl. John Ersgebirge 195. 
“) Drechsler i. 103, ZfVk. 8 (1898), 
233 (Gossensaß); vgl. B i r 1 i n g e r Volksth. 
293 ** S a r t o r i Sille u. Brauch 3. 167 Anm. 
•*) Reiser Allgäu 2. 132. *‘1 Urquell 2 (1891), 
147. ") S a r t o r i a. a. O. 3, 167 *. Dazu 
Hüser Beiträge 2, 33 Nr. 14; SAVk. 9, 217 
(Kt. Aargau. früher auch in Basel); K u h n 
u. Schwartz 373. ") Sartori a.a.O.; 
Meier Schwaben 3^; Wossidio Mechl. 3. 
246: Egerl. 9. 3: ZfVk, 7, 302; Bauern- 
feind Kordoberp/als 45: ZrwVk. 17. 53; 
Wr e d e Rhein. Vk. 266. Dazu Urquell 4 (1893), 
55 - > 03 - > 74 ' 360. (Die Angeführten heißen in 
Norddeutscbland Maikicker, in Quedlinburg 
Maikatzen); Wossidio Mecklenburg 3, 246. 
••) SAVk. 7. 146. •*) Meier Schwcd>en 2, 396. 

3. Der I. A. gilt allgemein als Un» 
glückstag**}, weil an ihm Judas ge¬ 
boren wurde»») oder sich erhängt hat»*), 
oder weil an diesem Tage der Teufel in die 
Hölle gestürzt wurde»»). Was man an 
diesem Tage unternimmt, mißlingt^»®); 
ausnahmsweise ist er in Neuenknick 
(Bez. Minden) W e c h s e 1 t a g der 
Dienstboten *®^). 

A. k i n d e r gelten überhaupt als 
U n g 1 ü c k s k i n d e r>»»); noch mehr 
aber sind es die am l. A. geborenen. Sie 
werden krüppelhaft und leben nicht 
lange*®»), sie sind schwer aufzuziehen, 
können nicht recht tun und werden ihr 
ganzes Leben unglücklich sein *®*), sie 
müssen sich selbst unglücklich machen *»»), 
sterben eines unnatürlichen Todes “•), 
entleiben sich selbst *”) oder kommen 
unter den Strang, wenn sie nicht vorher 
in Armut und Elend zugrunde gegangen 
sind *®»). Bei den Südslawen glaubt man, 
daß sic Diebe und Lügner werden, auch 
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nach syrischem Glauben werden sie Lüg¬ 
ner**). Hält jemand Hochzeit am 
i.A. oder l. August oder 1. September 
(s. Unglückstage), so darf er auf keine 
Treue rechnen **®). 

In der Volksmedizin gilt der A. 
als gefährlich. Von den Alten und Kran¬ 
ken sagt man in Baden: „Was der März 
nicht will, das nimmt der A." ***). Und 
im Böhmcrwald heißt cs: „Der A. führt 
die alten Weiber io d'Hüir" (Hölle, aber 
auch Platz hinter dem Ofen) ***). Der 
hundertjährige Kalender empfiehlt für 
den A.: „In diesem Monat mag der 
Mensch zur Ader lassen oder schröpfen, 
auch mag er seinen Leib wohl purgieren 
und baden"**»). Dagegen heißt es im 
tschechischen Böhmen, daß alles Wasser 
bis zum 24. A. (Georg) giftig ist und man 
daher bis zu diesem Tage nicht baden 
soll***). Wenn ferner der hundertjährige 
Kalender vorschreibt „Gewürz, Hering. 
Pickling und dergleichen gesalzene Fische 
zu meiden" ‘>»), so ist ähnlich bei den 
Litauern der Pillkaller Gegend verboten, 
am Georgstag etwas von Tieren, Vögeln 
und Fischen Herrührendes zu essen **•). 
Der Glaube an die besondere Kraft der 
Frühlingskräuter äußert sich, wenn man 
im A. gegrabene und gedörrte Baldrian¬ 
wurzeln in die Schränke und Kasten 
legt, um Motten und Schaben von den 
Kleidern fernzuhalten **»). 

Auch im Wirtschaftsleben 
kommt dem l. A. als Unglückstag beson¬ 
dere Bedeutung zu. Man darf nach Son¬ 
nenuntergang keine Milch aus dem 
Hause geben, sonst wird sie behext**»), 
oder es stirbt die Kuh *»»), man darf auch 
kein Vieh aus dem Stalle führen »»»). 
Am I. A. soll man nicht in den 
Wald fahren; an diesem Tage gear¬ 
beitete Werkzeuge bringen Un¬ 
glück und Unheil allem, was damit in Be¬ 
rührung kommt*“). Der i. A. ist auch 
ungünstig für die Feldar¬ 
beit ***). Man soll an dem Tage keine 
Gerste säen*»»). Die in der ersten 
A.woche gesäte Gerste wird Hederich *“). 
Nach magyarischem Glauben soll man 
aber in der ersten A.woche an einem Mitt¬ 
woch oder Donnerstag die Bienen zum 
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erstenmal im Jahre ausfliegen lassen; sie 
werden dann fleißig, fett und munter*»*). 

In Schlesien gilt der A. als Hafer- 
monat, denn ,,Maihafer kein Hafer" *»*). 
Im Nahetal sagt man; 

lOtT April lieiert dem Mas (im guten Jahre) 
Halb Laub und halb Heu***). 

Am Rhein herrscht weiter der Glaube, 
daß der A. dem Mai die Ähren bringen 
muß» wenn das Jahr fruchtbar sein 
soll Saat oder Setzen von Pflanzen 
im A. gilt in Süddeutschland als vorzeitig. 
Der Gemüsesamen sagt: 

Baust mi in April, kimm i. wann i will; 
Baust mi io Mai« Idmm i glei ‘**). 

Dasselbe sagt man im Böhmerwald 
und Egerland vom Erdäpfelsetzen. 
In Baden erfolgt dies aber schon im Mai 
bei Vollmond 

Von den einzelnen Tagen des A. ist 
der G e 0 r g s t a g (s. d.) besonders 
wichtig für die Feld* und Viehwirt¬ 
schaft An ihm, dem weißen Sonntag 
und dem l. Mai waren am Lechrain die 
drei Freinächte der Ledigen, in 
welchen allerlei Unfug getrieben wur* 
de»«). 

**] Lammert 95; Strackerjan 2, 
91: Heer Aiiglarn. HeiäsfUum 10; Sc b m i 11 
Htäingen 13. **) Meter Sekw^tn 2, 395: 
Baumgarten Jahr u. $. Tagi 23. 29; Pol- 
1 i n g e r Landshul 168 ; John Erzgrbirgg 
196: John Westböhmen 70; Drechsler 

t. T04. Auch bet den Südslawen: Stern Tür~ 

1.385.**) R e i ser 2.132: John 

Westböhmen 69. **) J o h n Westböhmen 70; 
Gera mb Brauehtum 31; Sartori Sitte 

u. Brauch 3« 167. Schramek Böhmer^ 
waiä 142. Sartori a.a.O. 2. 39. 
***)Wuttke 85! 100; F o g e l Pennsyi^ 
eania 31 Nr. 3. Sie werden wetterwendisch: 
John Erzgebirge 50. ^**) M e t ^ r Schwaben 
z.395- *•*) Reis c rX32. ***)SAVlc. 
t,2i9. ***) Drechsler i. 184: vgl. Lam¬ 
mert 96. ^)Höhn Geburt Nr. 4. 26t. 

Lammert ixS. *••) Stern Türkei i, 
385. ”•) Meier Schwaben ^9$. Vld. 7 
(1905). 7 (Oberschefflenz). J nngbauer 

Völksdiekiung 224. Hovorka u. Kron- 
leld 2« 379. **•) Egerl. 16 (191a). 33 nach 
Grohmann 51. Hovorka und 
Kronfeld 2. 379. ’’*) T e t z n e r Slawen 
So. Drechsler i. xoS. Ebd. 

'*•) Wuttke 85 $ 100. ^>*) Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3. 14. John West¬ 
böhmen 70. Landsteiner Nieder- 

Österreich 67. *•*) John Westböhmen 70. 


>**) Grimm Myth. 3. 473 Nr. 1073. Vgl. 
Fogel Pennsylvania 206 Nr, 10^4. ***) Wlis- 
1 oc ki Afagyaren 149. <**) Drechsler 2« 
50. '*’) ZfrwVTc- 1905» 300. »••) Ebd. ir 

(1914), 270. *••) Vld. ZI (1919). 90 {Öster¬ 

reich). Schramek Böhmerwold 232. 
•••) John Westböhmen 198. >*•) Meyer 

Baden 423. Vgl. Andree-Eysn Volks- 
hundliches 180. 220 f.; Reuschel Volks¬ 
kunde 2, $6; Sartori Sitte u. Brauch 169. 
In Rom gab es im A. auf das Gedeihen des Vie^ 
hinzielende Riten der Vestalinnen, vgl. Fra¬ 
ter 2. 229. ***) Leoprechting Lech- 
ratn t68. 

4. Im Wetterglauben wird vor 
allem die Veränderlichkeit des 
A.s betont. ,,Der A. tut, was er will***"), 
oder mit Hinweis darauf, daß auch im 
Mai nicht immer beständiges Wetter 
herrscht: 

Der A. treibt sein Gspiel. 

Der Mai bat auch noch allerlei ^**). 

Er jagt die Sau neunmal unter d'Hüll^’’) 
(ss hinter den Ofen), denn: 

Ist der A. noch so gut. 

Er schneit dem Hirten auf den Hut ^**). 

(He göfft jedem Tunstaken en witten Hot)^**). 

Im A. brauchen die Wiesen und Felder 
namentlich Regen, daher: 

Nasser A. ist der Bauern Will 

oder: 

Warmer Aprilregen 
Großer Segen 

Dagegen sagt man: Trockner A. ist nicht 
des Bauern Will* "*). A.schnee düngt 
und ist so gut wie Schafmist^"]. Auf den 
warmen, feuchten A. soll ein kühler Mai 
und nasser Juni folgen: 

A. warm. Mai kühl. Juni naß. 

Füllt dem Bauern Scheuer und Faß 

Im Saterlande bringt man den April¬ 
schauer mit dem Wassermann in 
Verbindung, dem Busekerl. Kommt ein 
solcher, so erheben die Kinder ein lautes 
Geschrei und rufen: »»Der Busekerl 
kommt** Die Franzosen vergleichen 
die Schneeflocken des A.s mit Böckchen, 
die des März mit Kälbern und sagen bei 
einem Schneefall im A.: eCc ne sonl pas 
des veaux de mars, cc soni des biquels 
d*avriU 

ZingerIe TiVo^ 154; Reinsberg 
Böhmen Z43 u. Wetter 117; B. Haldy Die 
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A(]uamariii—Arbeit, arbcitco 


Arbeit, arbeiten 
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detäsefun Batui^nre^eln (Jena 2923) 36; ZiVk 9 
(2899). 235; SAVk. 12 (2908). 20; Vid. 12 
(1910], 71 (Oberösterreich): ZfrwVlc. 191^. 269. 
>*•) Leopreebting Lechrain 1O9. *•’) Kel¬ 
tere r Ennstafetiich 58. **•) Zingerle Tirol 
154; Haidy a. a.O. 36, 39. **•) ZtrwVk. 1914. 
269. Leopreebting Lcchrain 169. 

Zingerle TiVoi 154; Reinsberg 
Wetter 113: H a Id y a a. O. 39; vgl. SAVk. 2, 
24t [Ptodse d'avri, Treio du pai v Ptuie d'avrtl, 
tfisoT du pays). ***) Zingerle Tirol 254; 
Reinsberg Böhmen Z43 und Wetter Z12; 
H a I d y a. a. O. 39; Alemannia 24» 153; Z!Vk. 
6 (2896), 183. Le o pr e c h ti n g Lechrain 
269; Zingerle Tirol 154; H a 1 d y a. a. O. 
40. Reiter er Steiermark 120; Vld. 21 
(1919]. 90 (Österreich). Zingerle Tirol 
154; Reinsberg Wetter Z13; Haldy 
a. a. 0 . 37; And ree BraHmchwei^ 412; 
WafdlcrkaUnder 4 (Obcrplan 1926), 203; 

Fogel Pennsylvania 236 Kr. i2r9f.: vgl. 
Bartsch Mecklenburg ^^*1 Strak- 
kerjan i. 514 Nr. 259. *•’) S6billot 

Folk*Lore i, 87 f. Jungbauer. 

Aquamarin s. Beryll. 

Ara^ Zauberwort in der Formel: A. Ira 
Ora / Ora A. Ira / Ira Ora A.^)j die 
9 Worte wurden in 3 Reihen untereinander 
geschrieben und bildeten so ein Quadrat. 
Diese Art der Zauberformel ist schon sehr 
alt und begegnet bereits in den hellenisti* 
sehen Zauberpapyri 2. B. in der Formel 
tptvud'ep (Anrufung Got* 

tes) »). 

*) Bartsch hfeckUnburg 2. 450. •) Pap. 
Par. 828 Wessely i. 65. vgl. Pistis Sophia 
c. 136 cd. C. S c h m i d t Kopf.-Onost, Schriften 
t (*905). 2^2, Jacoby. 

Arac Amou usw. Zauberworte *). Die 
Parallele bei Thiers *): Abrac Amon usw. 
gibt vielleicht einen Fingerzeig zur Er¬ 
klärung, indem das Abrac eine Kürzung 
von Abracadabra (s. d.) sein dürfte. Auch 
in der Formel: Abrac Abeor, Aberer, in des 
Petrus von Abano Heptameron •). Amon 
heißt nach Wierus, Pseudomonarchia dae- 
monum ein Höllenfürst mit dem Kopf 
eines Ochsen und Schlangenschwanz ^). 

*) Hovorka u. Kronfeld 2.29 nach 
dem böhmischen Prediger Mat. Steyer (1719). 

T h i c r 8 1. 36t; D c 1 r i o Disquisitiones 
magicae (Cöln 1679). 493. A g r i p p a v. 
Nettesheim 4, 128. •) Schwab Voca^ 
bulaire 388. Jacoby. 

Ararita^ Zauberwort ein kabbalisti¬ 
scher Akrostichon H"n = Ckn 

n-rr cxi d. i. „Eins, 


der Anfang seiner Einheit, der Anfang 
seiner Einzelheit, sein Wechsel ist Eins*' *), 
Gottesnamc. 

»)Agrippa von Nettesheim 3. 
67. •) B u X t o r f Lexicen Chaldaicum ed. Fi¬ 
scher (1879). 137: D a I m a n Aram.-Seuhebr. 
Handwb. (1922). Anh. 12; HessBL 20 (1921). it. 

Jacoby. 

Aratron» eine der sieben PlanctenintcUi- 
genzen *), auch w'ohl Araton in nordischen 
Zauberzeichnungen *). Vermutlich eine 
Bildung wie Metatron s. d. = metator: 
arator (Sternbild des Pflügers vgl. Ser- 
vius Georg. l, jp). 

Kiesewetter Die Geheimwissenschaf- 
ten 2, Auü. 280 nach Petrus von Abano 
Heptameron (Venedig 1469); Agrtppa von 
Nettesheim 3. iii. •) ZdVf\'k. 13 (1903)» 
276. Jacoby, 

Arbatel^ magisches Buch: „A., Von der 
I Magie der Alten** *), nach Kiesewetter in 
naher Verwandtschaft mit der Clavicula 
, Salomonis*), unter dem Titel: „A. De 
f magiavctcrum“ 1686 gedruckt •). Delrio*) 
gibt den hebr. Titel *rKrr2-K und ver¬ 
urteilt die Schrift. d. i. „die 

Vierzahl Gottes**, eine Umschreibung des 
Tetragrammatons, die unter der Form 
oder mit Metathese *Iam 
d. j, ,,die Vicrzalil des (Namens) Jao 
(.•nr) in den hellenistischen Zauberpapyri 
oft vorkommt *), 

>) Agri ppa V. Ne tteshei m 5. 95 ff.; 
Kiesewetter Faust 340: *) Kiese- 
Wetter Der OhhuUismus des Altertums 765. 
*) A b t Apuleius 38 A. 4. Disquisitiones 
magicae (Cöln 1679), 10. 30. 62. *) Diete¬ 
rich Abraxas 176 Z. 22; 162 Z. 9; 201 Z. 20; 
Wessely x, 78 Z. 1327; 80 Z. 14x4 usw. 

Jacoby. 

Arbeit, arbeiten, i. Vom Standpunkt 
des Aberglaubens kommen in der Haupt¬ 
sache A.s verböte in Betracht. 

a) Es ist verboten und hat üble Folgen, 
wenn die Heiligkeit des Sonn- oder 
Feiertags (s. d.) durch irgendwelche 
A. verletzt wird. Im Saalfeldischen ar¬ 
beiteten die Frauen an hohen Festtagen 
nachdem Gottesdienste nicht mehr; taten 
sic es doch, so wurden sie lahm und vom 
Blitz erschlagen (zogen die Wolken ihnen 
nach} *). Wer in Hessen an einem ersten 
Feiertage eine unerlaubte A. tut, muß 
sie nach seinem Tode in Ewigkeit fort- 
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tun *) (vom Mann oder der Spinnerin im 
Mond [s. d.], die sich dieser Sünde schul¬ 
dig machten, bestehen sehr viele Erzäh¬ 
lungen •)) oder wird nach seinem Tode als 
Gespenst umgehen *). Nach dem Glauben 
im preußischen Samlande wurden die, 
welche den hl. Sonntag mit Werktagsa. 
zu beflecken wagten, in Steine ver¬ 
wandelt (s. d.) *). 

wir säzea unde wäben 
dö die lantllute örten disen tat .... 
schiere maaen diu weppe von bluote. 
das ez uns des Werkes erwante« 


beißt es schon in dem Wiener Servatius *). 
Nur ungern wird Felda, an Sonn- u. Feier¬ 
tagsnachmittagen geleistet, wenn trocke¬ 
ne Tage zur Erntezeit sonst selten sind^); 
wer cs aber ohne Not tut oder zu tun be¬ 
fiehlt, den ereilt die Strafe in dieser oder 
jener Form®). Die Hexen verzehren an 
ihren Versammlungen Brot, das des Sonn¬ 
tags gebacken, Fleisch, das Sonntags ge¬ 
salzen wurde, und trinken Sonntags ge¬ 
faßten Wein^). Der sog. Sonntags- {Him¬ 
mels-} Brief (s. d.) befiehlt: „Am Sams¬ 
tagabend soll man früh Feierabend ma¬ 
chen, am Sonntag keine Eier ausnehmen 
und den Brunnentrog nicht auswaschen 
(d. h. nur die allernotwendigste Arbeit 
tun), denn dies alles bringt Unglück 
Ihr habet sechs Tage in der Woche, euere 
Arbeit zu verrichten, aber den Sonntag 
sollt ihr mir heiligen. Wollet ihr mir es 
nicht tun, so will ich Krieg, Pestilenz, 
Hungersnot auf Erden schicken und mit 
vielen Plagen euch strafen, auf daß ihr es 
hart empfindet** '*). Wie die Kirche, so 
verbot später auch weltliche Gesetz¬ 
gebung die Sonntagsa.: ,,Si quis die domi- 
nico boves junxerit et cum carro am- 
bulaverit, dexterum bovem perdat", be¬ 
stimmt z. B. die Lex Bajuv. VI, 2, i '*). 

b) Selbstverständlich galt das Verbot 
der A. auch für die große Reihe der kirch¬ 
lichen Feiertage und die Heiligen- 
festc: Als in Sateins (Vorarlberg) ein¬ 
mal an F r 0 n f a 5 t e n (s. d.) Wäsche 
gehalten wurde, kam das Nachtvolk und 
rief den Wäscherinnen zu: „Wüßten wir 
nicht, daß ihr Wermut und Raute im 
Hause habet, so würdet ihr nicht unge¬ 
straft zu Fronfasten waschen** Die 


hl. Magdalena (s. d.) strafte einen 
Tiroler Bauern damit, daß ein Blitz seine 
Ochsen tötete und ihm ein böser Brand 
ins Gebein fuhr, weil er an ihrem Tage 
fluchend geackert hatte Ähnlich wird 
der vom Donner erschlagen, der am Sonn¬ 
tag T r i n i t a t i $ (s. d.) (Sonntag nach 
Pfingsten) arbeitet oder etwas an diesem 
Tage Geflicktes oder Gestricktes an sich 
trägt Auch an Michaelis (s. d.) 
wird auf dem Felde nicht gearbeitet und 
darf nicht gesponnen werden'*). In den 
ehemals wendischen Dörfern zwischen der 
Altmark und dem Hannoverschen ruhte 
dieA.amSt.Veits-u.Johannis- 
t a g e (s. d.)'’), und bei den Siebenbürger 
Sachsen darf an vielen Orten am Johan¬ 
nistage nicht gearbeitet werden, weil 
sonst Unglück über die Gemeinde 
kommt '•). Zahlreich sind die Verbote der 
A. an Karfreitag, Himmelfahrt, Weih¬ 
nacht. In der Karwoche (s. d.) soll 
man die A. aufs notwendigste beschrän¬ 
ken, vor allem soll man nicht kehren; aufs 
Feld gefahrener Dünger hat keine Kraft'®). 
Am Karfreitag (s. d.) u. -samstag 
getraute man sich im Ansbachischen 
nicht, in der Erde zu a., um Christum 
nicht im Grabe zu beunruhigen **). Wer 
am Karfreitag kehrt, bekommt viele 
Mücken ins Haus®'). Als eine Frau in 
Oberhessen am Karfreitag ihre Haube 
wusch und stärkte, um an Ostern damit 
Hoffart zu treiben, wurde das Wasch¬ 
wasser plötzlich zu Blut ®*). — Wegen der 
Wettergefahr soll man am Himmel • 
f a h r t s t a g e (s. d.) nicht a. und na¬ 
mentlich nicht nähen, sonst schlägt der 
Blitz ein **), das weiß schon die Rocken¬ 
philosophie **). Die Deutschen Pennsyl- 
vaniens vermeiden es, an Himmelfahrt 
an der Erde zu a. oder auszufahren usw*., 
weil man sonst Unglück hat; das einzige, 
was man tun darf, ist fischen *®}. — Unter 
den Tagen, da A. verboten ist, spielt der 
W e i h n a c h t s t a g (s. d.) eine große 
Rolle (s. unten sub c: Zwölften); gewisse 
A. darf nicht verrichtet werden, wenn 
nicht Unheil kommen soll ®*). Was man 
an einem hl. Abend vor der Weihnacht 
oder sonst an einem andern Vorberei¬ 
tungsabend spinnt, das wird, zu Tuch 
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verarbeitet, wenn man cs über den Kirch¬ 
hof trägt, wieder zu Risten *'). Aus einem 
Berner Pfarrerkränzchen um 1825 er¬ 
fahren wir, daß sich viele Leute „ein Ge¬ 
wissen daraus machen, an der alten Weih¬ 
nacht zu a., während sic hingegen den 
Tag des Herrn aufs schändlichste ent¬ 
heiligen“ *®). 

c) Wenn man im Braunschweigischen 
am H a g e 1 f e i e r t a g (s. d.) die ge¬ 
ringste A. verrichtet, so wird die Saat 
nicht geraten ®). Wo man in Schlesien zur 
F a s t n a c h t s z e i t (s. d.) abends 
spinnt, lahmt das Vieh das ganze Jahr 
hindurch*^). An einigen Orten der Graf¬ 
schaft Mark darf man schon am Zimberts- 
tage (Donnerstags vor Fastnacht) keine 
A. verrichten, bei welcher „wuot runt 
genk", also namentlich nicht spinnen, 
dreschen usw.**). Die pennsylvanischcn 
Deutschen haben dieses A.svcrbot an 
Fastnacht ebenfalls bewahrt «), — Vor 
allem in den Zwölften (s. d.) muß 
alle A. ruhen, darf man weder spinnen, 
noch waschen, backen, düngen ••); nur die 
allernotwendigstcn Arbeiten, wie das 
Viehfüttern, sind zu besorgen ^). Wieder 
Waagen noch Karren darf in Bewegung 
gesetzt werden, nichts darf „umgehen“ 
oder „rund gehen“ (d. h. sich drehen, 
s. d.) •*), Knechte und Mägde brauchen 
in diesen „ hilgen Tagen“ keine A. 
zu tun**), in Hessen darf das Vieh nicht 
einmal gereinigt werden *’). 

>) Grimm Myth. 3, 451 Nr 517 « W o H 
Betlrdif 2, 376, Anm, x. *) Wolf Beiträge J. 
Z17 Nr. 175, ») Vgl. z.B Grimm A/>M 2, 
590 « *) Oro h m ann 197 Nr, 137S. 

*) Keusch Samland Nr. 82; Grimm 
3. 71 (ig S. 159); vgl. Knoop, 
potnmrn 127 Nr. 260. «) Hrsg, von M Haupt, j 
V'ers 2880 » Grimm Myifi. 3, 71. L e 0- , 
prcchting LecMrain 153!; Meier ScMwa- ' 
ben 1, 46 Nr. 51. V e r n a 1 e k e n Alpen- f 
sage» 249 Nr. 173; Grimm Myth. 3, 71. 

•) Grimm Myth. 2. 896 Anm. 2. **) SAVk. 

24 (X922), 64; Stube Htntmeisbrief 11/f, 

SAVk. 2. 278. »*) Grimm Mylh. 3, 71. 

V o n b u n Beiträge 81.: D c r 5. Sage» 38 
Nr. 41, ‘*)ileyl Tiro/120 Xr. 13. Schel¬ 
lers Haitaus 255 Ä Grimm Myth. 1,159 
.1. 70: Haupts Zs. 3. 300- >•) Kuhn u. 
Sch war t 2 40t Nr. 118 f. ”) Kühn Mdrh. 
Sagen 329 f. «) H a 11 r i c h SUbenb. Sachsen 287. 

*•) John Erzgebirge 193. «) Grimm Mvih. 

3, 459 Nr. 706 - S a r t o r i Sitte u. Brauch ; 
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3. I43. Fogel Pennsylvania 255 Nr. 1327. 
”) Bindewald Sagenbuch 23b. “) C r i m m 
A/.vM. y 459 NV 703; 3. 46t Kr. 772: Bartsch 
Mecklenburg 2. 270 Nr. 1401; ZfVk. 14 424 
(Bixwalde): Vernalekcn Alpensagen 372 
Nr. 42; Sartori Situ u. Brauch 3. 187«.; 
Bindewald Sagenbuch 2^7; Pfannen- 
schmid ErnUleste 366. **) 59 Nr, 43 = 
Grimm Myth. 3, 436 Kr. 43. «) Foeel 
248f. Kr. j286ff. “) Sartori a.a.0.3,27; 
John H'eslbohmen tC; H Ö r m a n n FoMi- 
leben 228 ; John Erzgebirge 151: Binde- 
wald Sagenbuch 2^^ II «) SAVk. 21 (1917) 
42 Nr. 31. •) Ebd. 44. >•) Andrce Braun¬ 
schweig •♦) Drechsler x, 54 

*‘) Woeste Mark 23. «| Fogel 254 

Nr. 1321. «) Zahlreiche Literatur bei Sar¬ 
tori a. a. O. 3, 23 Anm. 2; Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 14; Correvon CespensUf 
jerrA. 141. Meyer Baden 197. 482. 
*‘) Kuhn lyest/alen 2, tu f. Nr. 333 f. 
••) Ebd. 2. 115 Kr. 331. «) Kolbe Hessen 9. 

2. Auch für einzelne Wochentage 
gelten A.sverbotc. Am S a m s t a g (s. d.) 
oder am Vorabend eines gebotenen Feier¬ 
tags muß die A. von 4 Uhr nachmittags 
an ruhen, sonst wird die Gemeinde von 
Hagel heimgesucht *•). Als in Westfalen 
einmal Mägde Samstags noch lange nach 
Sonnenuntergang beisammensaßen und 
spannen, ging auf einmal das Fenster auf, 
ein ungeheurer, nackter Arm erschien, und 
eine Stimme rief: „Wer am Salerdag 
Abend spinnt, muß den nackten Arm 
bekleiden“ ^). Wenn früher die Bergleute 
Samstag abends in den Gruben der Kan- 
derer Gegend arbeiteten, so kam stets 
das dortige Bcrgmännlein und verjagte 
sic *®). — Schlesischem Volksglauben nach 
soll man M 0 n tags (oder Freitags, 
Samstags) (s. d.) nichts Neues an- 
fangen oder unternehmen, weil die A. 
dann zu keinem erfreulichen Ende 
kommt"). Pädagogischen Charakter 
aber hat es, wenn die pennsylvanischen 
Deutschen erklären: „Wenn man Mon¬ 
tags etwas fertig macht, kann man in der 
gleichen Woche noch viel 3.“ ") — Alter 
Herkunft ist wohl das A.svcrbot am 
Donnerstag (s. d.); es erscheint als 
ein Überrest der heidnischen Hcilighal- 
lung dieses Tages: „Deferiis, quacfaciunt 
Jovi vel Mercurio“, überliefert der XX. 
Aberglaubensatz des Indiculus "). Zahl¬ 
reich sind in den Bußbüchern des 7. bis 
9 * Jhs, diese Vorschriften, den Donnerstag 
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(s. d.) u n tätig zu verbringen **); aus den 
späteren Jahrhunderten bis auf die Ge¬ 
genwart werden uns Beispiele überliefert, 
wie das Übertreten dieses Gebotes be¬ 
straft wurde**). Martin Weinreich er¬ 
zählt uns in der Vorrede zu seiner Aus¬ 
gabe von J. F. PicusMirandulanus,,Stryx, 
seu de ludificatione daemonum libri tres“ 
(1612), daß einer Hausfrau, die in der 
Donnerstags nacht ihre Magd häusliche 
Geschäfte verrichten ließ, ein Gespenst 
erschien und sie fragte; „die mihi, cur so- 
lemni nocte, ipsoque die Jovis famulas 
mundare pateris“ ? Der Mecklenburger 
Herzog Gustav Adolf erließ 1684 ein 
Dekret an alle Beamte „zur Ausrottung 
des Aberglaubens, daß man Donnerstags 
nicht spinnen dürfe“"}. Auch Barth. 
Anhorn weiß in seiner Magiologia (1675) 
S. 153 zu berichten: „Am Donnerstag u. 
Sambstag solle von Knechten u. Mägden 
kein Stall gemistet werden . . . Diese ab¬ 
göttische Weise, den Abend an dem 
Donnerstag zu feiren ist an vielen Orten 
bis auf unsere Zeiten kommen und in dem 
Jahr 1 626 in dieser Landsgegend (Schweiz) 
in vielen Häusern auf der Landschaft 
noch sehr üblich gewesen“ ••). Das A.s- 
verbot am Mittwoch (s. d.) läßt 
sich aus alter und neuerer Zeit seltener 
belegen *•), dagegen erfahren wir durch 
den schon erwähnten M. Weinreich an der¬ 
selben Stelle, daß „die gemeinen Leute in 
dem Jägerndorfischen Gebirge nach ei¬ 
nem alten Aberglauben an einem Mon¬ 
tage, Donnerstage und Sonn¬ 
tage nicht leichtlich Hausarbeiten vor¬ 
nehmen und selten waschen ließen . . .“**), 
daß also neben dem Donnerstag auch der 
Montag (und natürlich auch der Sonntag) 
durch teilweise A.sruhe gefeiert wurde. 

*] Sartori Situ «. Brauch 2. 70 s Rei¬ 
ser Allgäu 2, 358 fg. Kuhn JVest/aUn i, 
60 ff. Nr. 48; vgl. Kuhn u. Schwartz 
447 Nr. 370. •*) W a i b e l u. F I a m m 2, 
110. 331. ") Urquell 3 (1892). 39 * ") Fo- 
g e l 262 Nr. 13^. "} S a u p e Jndietäus 
25!.: Grimm Myth. 1. 159; 3. 403. 

**) S a u p e a. a. O. G r i m m Myik. s, 
159: 3 » 70 f.; Roch bolz Glaube 2. 32 ff.; 
Wolf Beiträge x. 69 f.; Woeste Mark 23 ; 
Kuhn Märh. Sagen 336; Sebönwerth 
(>6erp/s/i I, 339; Gr ob mann 20. **) Wolf 
Beiträge r. 69 cs Kuhn Westfalen i. 6 x 1 . 


Nr. 48; vgl. Mannhardt Germ. Mythen 49. 
**) Mecklenb. Jabrb. 20. X69 ^ Rochholz 
a. a. O. 2. 32. ") Rochholz a. a. O. 2, 33. 
**} S a u p e a. a. O. 26. K ü h n a u Sagen 
I. «83- 

3. Aber auch innerhalb des Ta¬ 
ges gibt es Zeiten, da nicht gearbeitet 
werden darf. 

a) Als eine siebenbürgische Bäuerin 
ihre landwirtschaftliche A. fortsetzte, 
nachdem um die vierte Nachmittags¬ 
stunde die Dorfglocken zur Vesper ge¬ 
läutet hatten, erhob sich im nahen 
Walde lautes Getöse, und mit Peitschen¬ 
knallen, Rufen und Schreien kam ein 
führerloser, schwcrbeladener Wagen und 
trieb die Frau zur Flucht"). Untcrwald- 
ner Holzhauer, denen die Tage zu kurz 
waren, arbeiteten oft bis in die Nacht 
hinein. Als sie auch eines Samstags 
nach Betgiockenzeit ihre A. fortsetzten, 
hörten sie plötzlich den Ruf „Firabä“ 
(Feierabend) ($. d.). Ihre Väter erzählten 
ihnen, das komme oft vor; die Holz¬ 
hauer mußte man seither nie mehr an 
den Feierabend mahnen **). Nach alter, 
frommer Sitte machte man im Zillertal 
am Vorabend hoher Festtage schon zu 
Mittag Feierabend. Ein Bauer, der dieses 
Gebot verletzte, wurde mit seinem 
Knechte und seiner Alm plötzlich ver¬ 
eist (eingeschneit u. vergletschert) **). 
Eine Sage aus dem Eisacktale berichtet, 
daß der Unrat, den die Bauern bei der A. 
nach Feierabend machten, in die Nah¬ 
rungsmittel der „Saligen“ falle**). 

b) Vor allem aber ist n ä c h 11 i c h e (s. 
Nacht) A. untersagt. Wer bei Mondschein 
arbeitet, dem wird ein Unglück begegnen, 
z. B. wer haspelt, dem werden seine Ge¬ 
därme herausgehaspelt, meinte man im 
Kt. Bern **). Einer schwäbischen Spin¬ 
nerin, die im Mondschein ohne anderes 
Licht spann, erschien einmal nachts mit 
dem Schlage zwölf ein Mann, brachte ihr 
einen ganzen Arm voll Spindeln und 
sagte: „Wenn du die nicht noch in dieser 
Nacht vollspinnst, so ists aus mit dir, und 
ich werde dich holen.“ Ihr guter Geist 
gab der Frau ein, daß sie die Spindeln 
nur einmal überspann und so mit allen 
Spindeln fertig wurde *•). Tiroler Sagen 
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berichten, wie Bauern, welche nachts 
noch auf dem Felde arbeiteten, eine 
Stimme zurief: 

Dar Tog iKh dein. 

Die Nacht tsch mein: 

Glel scheir di heim, 

Sust geats dar gleim 

Auch in Frankreich ist Nachta. ver¬ 
pönt 

c) Von Pankratius bis Bartholomäus 
(12. Mai bis 24. August) muß im Kreise 
Jülich während der Mittagspause 
<s. d.) (meistens von 1 2—2 Uhr) alle Felda, 
ruhen*•). Zeigt sich um diese Zeit jemand 
auf dem Acker, dann verscheucht ihn die 
„Ennungcrschmohr", das Mittagsgespenst 
(s. d.), das sich sonst meist nur im öst¬ 
lichen Deutschland gegen die slawischen 
Völker hin findet und durch sein Er¬ 
scheinen die A. zwischen 12 und 2 Uhr 
unterbricht 

Müller SUbenbürgen 62 Nr. 64 v 
Wittstock Sübenbürg^n 63 f . •<) N i e - 
derberger a,6i. *•) Hcyl 3 ; Nr. 50; 

vgl. andere Strafe ebd. xi6 Nr. 7. *<) Ebd, 272 
Nr. 88. •*) SAVk. 2t (*917). 59 Nr. 9. 

*•) Meier Schwäbin i. 233 Nr. 238. ♦') H e y i 
Tirol 224 Nr. 35; 370: vgl, 226 Nr. 36. 
b i 11 0 t Folk-Lori t, 136 f. 160. *•) K o r t h 
JiUtcH 841. 98. Meie he Sagin 353 Nr. 
463: Haupt LaustU i. 70 i. Nr. 74. 

4. Das Verbot der A. findet sich noch 
bei andern Gelegenheiten. Wenn ein 
Toter (s. d.) im Hause liegt, so ruht 
alle A. außer Viehfüttern und Kochen 
bis nach der Beerdigung”). Namentlich 
soll man in Schwaben nicht in der Erde 
a., auch nichts unternehmen, womit kreis¬ 
förmige Bewegungen verbunden sind, 
z. B. das Drehen des Rades beim Spinnen 
und Fahren ”). — In der Oberpfalz soll 
die Wöchnerin (s. d.) nichts a., cs 
wäre denn für sich und ihr Kind. Denn 
was sic in dieser Zeit unternimmt, mißrät 
oder bringt Unglück. Sie darf nichts ein¬ 
sieden, Eingemachtes, wie etwa Sauer¬ 
kraut, nicht herausnehmen, ja nicht ein¬ 
mal eine Blume berühren. Geht sie in den 
Stall, so schadet sie dem Vieh, wenn auf 
das Feld, hat der Schauerschlag so weit 
die Macht, als sie gegangen ist — Auch 
die Braut (s. d.) darf während der V c r - 
lobungszeit keine Felda, verrich¬ 
ten ”). Weit verbreitet ist die Meinung, 


daß man w'ährend eines Gewitters 
nicht a. dürfe ”). 

Reiser Allgäu 2, 294; Meyer Baden 
5 ® 3 - Höhn Tod 324; Hoffmann- 
Krayer 44: John Erggebirge 12t; G r o h- 
mann 288 Nr. 1324; Gassner Afetiers- 
dorfSy ZfVk. 10(1900). 118 f.; 2 {1892). 186; 
S a r t o r i Stile m. Brauch t, 140. *») Meier 
Schwaben 2, 490 Nr 293. ♦») Schönwertb 
I, X58 f. Nr. X4: i, 159 Nr. 16; Hartmann 
Dachau u. Bruch 203 Nr. 27. Ebd. 208 
Kr. 42; Bach t old Hoehnit i, 224 ff 
§ 226 f.: B a u m g a r t e n Aus der Heimat 3, 
91^ •*) Panzer Beitrag i. 179. 

5. Die sich nicht auf A.sverbote bezie- 
‘henden Meinungen sind wenig zahlreich. 
Wenn ein Mädchen bei der A. einschläft 
oder seine A. nachlässig verrichtet, dann 
kriegt cs einen Witwer (s. d.) zum 
Manne, glaubt man in Duderstadt •*). 
Wenn das Kind zur Taufe (s. d.) ge¬ 
tragen wird, muß die Mutter zu Hause 
neunerlei Arbeiten verrichten, damit das 
Kind tätig werde ”). Gegen das Schreien 
des Kindes hilft, es in einen Kleider- 
schrank zu sperren, bis die Mutter neuner¬ 
lei A. getan hat “). Vor dem Wechsel 
halten die Klöpplerinnen nicht auf, sonst 
drückt sic der Alp oder die A. kommt 
wieder zurück •). Ein sächsischer Berg¬ 
geist will eine A. (das Schmieren eines 
Zapfens) selbst besorgen; als sie der Wär¬ 
ter einmal aus Versehen tut, wird ihm ein 
Arm abgerissen ’®). Gewisse Arbeiten 
müssen in einer bestimmten Zeit geleistet 
werden: Man erlöst eine Alp von einem 
Ungetüm, wenn man eine Kuh in einer 
Stunde fertig melkt und eine Nacht in der 
Hütte bleibt ”). Wer, ehe eine Stunde um 
ist, die Tiere an den Schatzw'agen spannen 
und den Wagen nur eine kleine Strecke 
herausbringen kann, dem fällt der Schatz 
(s. d.) zu’*). — Wichtig ist namentlich 
auch der Abschluß derA. Wenn 
sie nicht in Gottesnamen beendet, nicht 
„niedergesegnet** wird, so „arbeitet es 
nach**. Dieses Nacha. ist das Werk des 
Teufels. Für das Niedersegnen werden 
Formeln gebraucht wie 2. B.: ,,Hcilig$ 
Kreuz, segn*s und beschütz's da himm¬ 
lisch Vada.** Wenn cs „nacharbeitet“, 
hört man aus der Ferne einen Lärm wuc 
von Dcichselschlägen, auf den Futter¬ 
böden wird Futter geschnitten, auf der 


Straße lärmt es, als wenn Wagen rollten 
und Peitschen knallten, vom Wald her, 
als ob Holz gefällt oder gespalten würde. 
Dagegen tun z. B. die Schmiede drei kalte 
Schläge auf den Amboß **) {$. d.). 

S. w. Aufgabe, Drehen, Spin¬ 
nen, Tabu und die einzelnen ange¬ 
führten Feste und Tage. 

«) ZfdMyth. 2 (1854). T07 Nr. 3. Kuhn 
Märh. Sagen 365: Bartsch ÄfechUnburg 2, 
46 Kr. 82. •) G r i xn m Mylh. 3. 463 Nr. 817: 
\V e i n h o l d Neunsahl 36. •) J o h a Ert- 
gebirge 37. ’•) Köhler Sagen 124 Nr. 155 » 
M e i c b e Sagen 400 Nr. 524. ’*) Kohl- 
rusch Sagen 78 Kr. 38. Ebd. 107 Nr. 55. 

Baumgarten Aus der Heimat 2, 1x3 fi.; 
Waschnitius Perht 164. 

Bächt old'Sta ubli. 

Arbogast, fränkischer Einsiedler aus 
Aquitanien, auch St. Algast genannt, um 
SSO Bischof V. Straflburg, Fest 21. Juli. 
Held vieler Legenden. Wirkte, che er 
Bischof von StraOburg wurde, im Wald 
bei Hagenau viele Wunder, der daher 
„Heiliger Forst“ hieß. In Döttingen 
(Baden) sowie namentlich in Oberwinter¬ 
thur (Schweiz) A.kapellen, an letzterer 
Stelle mit altbesuchter Wallfahrt. Motive 
aus seiner Legende: Totenerweckung, 
Marienerscheinung. 

Grimm Sagen 3x2 Kr. 432; Hertz 
Elsaß 185: V o n b u n Sagen to8 Nr. 92. 

Wrede. 

Arebrodas, Zauberwort gegen Hunde¬ 
biß*), das so geschrieben wird, daß immer 
ein Buchstabe links weggelassen wird; die 
verkürzten Worte, deren letztes as lautet, 
werden untereinander gesetzt nach alter, 
schon hellenistischer Praxis, die nxfp'JYo«;- 
,,flügclföfmig“ hieß*). Das Wort ist 
eine Verstümmelung der Satorformcl 
(areb[o] rodas) (s. d.). 

Seyfarth Sachsen 172. Diete¬ 
rich Abraxas X99; Pap. Mimaut 60 ff.; 
Wessely 1,141;Pap.Bert. 2,25; Partbey 
150; Dornseiff Alphabet 63 ff. Jacoby. 

Arla^ Zauberwort zum Blutverband *) 
in der Formel: A .+ mit + Gott -f. Vgl. 
ara (s. d.), ferner + aro + arca + nit + 

go + *)• 

*) Bartsch Mecklenburg 2. 381. *] ebd. 
a. 380. Jacoby. 

Arie, Tante, ein mit der Holle-Berchta- 
Wode naheverwandtes, ja bis ins einzelne 

Bichlold-StSabli. AbergUab« I. 


übereinstimmendes weibliches Wesen, das 
voraussichtlich auf eine ursprünglich ger¬ 
manische, vielleicht burgundische Göttin 
oder Dämonin zurückgeht (vgl. Hariasa, 
Harimella, vro Here; zu „hari“ Heer). 
Überlieferungen von ihr finden sich na¬ 
mentlich im Berner Jura und im angren¬ 
zenden Frankreich. 

Vgt. E.Hoffmann-Krayer in ZdVfVk. 
*5 (* 9 * 5 ). —123; Grimm Myth. i, 342 

Aom. t; SAVk. 25.192 ff.; 7, 175 ff.: W e i n - 
hold Weihnachtsspiele 41 Anm. 2; S ö b 11 • 
lot Folh-Lon I, 140; 4. 429. 

Bachtold-Stäubli. 

Ariel, Name eines Höllenfürsten bzw. 
Geistes. Das Wort ist hebräischen Ur¬ 
sprungs und griech. ’ApiijX, 

Vulgata: A., und kommt als Eigenname 2. 
Sam. 23, 20; I. Chron. tl, 22; Esra 8, l6 
in der Bedeutung ,,Löwc Gottes“ vor. 
Dagegen wird es Ez. 45, 10. 16 und in der 
Mesainschrift 12 von der Feuerfläche des 
Altars gebraucht und Jcs. 29, l f. als Name 
Jerusalems *), in einem Wortspiel, in dem 
es zugleich den Feucrort der Unterwelt 
bezeichnen dürfte; in diesem letzten Sinn 
vergleicht cs A. Jeremias *) mit dem 
babylonischen „arallä** (Hades). Schon 
in der koptischen Pistis Sophia *) wird A. 
als Höllcngcist mit „seinen Feuergruben“ 
erwähnt, der die Sünder straft; vielleicht 
hat man dabei auch von dem Pythongeist 
Jes. 29, 4 (nach Symmachus und Vulgata) 
auf die Hölle geschlossen. Andererseits 
begegnet A. auch als Name des Engels, der 
über die Landtiere gesetzt ist^}; vgl. auch 
die Bezeichnung der Engel als 
Hippolyt*) nennt nach der Gnosis der 
Peraten den tp(*toc 'Api^/X (wohl 

falsche Etymologie aus df^p: *A<pu^X). A. 
begegnet vermutlich auch als Engelnamc 
in einem koptischen Zaubersprach *), 
ferner in einer altchristlichen gallischen 
Inschrift*) und in jüdischen Zauber¬ 
texten *). Der Name ist dann in den 
Volksglauben übergegangen**), und auch 
Shakespeare hat ihn benutzt **]. Eine 
Verstümmelung ist vielleicht in der For¬ 
mel für Treffsicherheit beim Schuß 
„Arill ad goll gotzo“**) zu suchen. 

*) RGG. I. 684. •) A. Jeremias Das alle 
Testament im Lichte des älteren Orients (i 9 i 5 )> 
603. *) C- Schmidt Kopiisch-gnaslische 

*9 
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Schriften (1905), 385 Reg. *) Weber Theol. 
307. ') Buxtorff Lexicon chaidatcum etc. 
ed. Fischer(i879). 113; Dalinan Aramäisch- 
luuhebr. Handab. (1922). 38. •) Refutaiio 

omnium haeresium 3, 13. 6 Wendland (1916) 
109. 15. ’) Ag -pt. Urkunden a. d. Kgl. Mus. 
2u Berlin. Kopt. Urk. (1902), la Kr. 10. 
*) Ed. Lc Blaut Kouv.recueil des inscriptions 
chril. de la Gaule anlcr. au VIII sifcle, Docum. 
in4d. No. 32 p. 42. •) MjdVk, N.F. 2 (I9>6), 
<17: Schwab Vocabulaire 183. '*] Pradel 
Gebete 58; Kieaewetter Faust 161 {(.; 
Agrippa von Nettesheim 3. 159. 
Württ. Vjh, 13 (1890). 251 Nr. 377. '») ZdVfVk. 
5 (i 89S)> 2<^S: Ackermann Shakespeare 
19- *') SAVk. 19. 228. Jaeoby. 

Aristoteles. Der bekannte griechische 
Philosoph, 384—322, der besonders seit 
Albertus Magnus (s. d.) und Thomas von 
Aquino auch von der mittelalterlichen 
Theologie als die Grundlage alles welt¬ 
lichen Wissens anerkannt war. 

Die Alexandersage hat schon früh auch 
seine Gestalt sagenhaft ausgeschmückt; 
er ist ihr nicht nur der große Weise, auch 
der Meister der Magie, der Zeichen deutet, 
Tote und Geister beschwört, seinem Zög¬ 
ling Siegzauber verleiht*). Dem MA. gilt 
er als Verfasser *) der im 12. Jh. aus dem 
Arabischen übertragenen Secrcta secrc- 
torum (s. d.); es führt die darin ent¬ 
haltene ärztliche und magische Weisheit 
auf A. zurück. In den franz. Chansons de 
Geste gilt A, als Verfertiger mechanischer 
Kunstwerke»), Bei den Juden wird A. 
heute noch als Weiser geehrt. *). 

•) W. H e r t z A bhaudluitgeH 34 f. 49. 53 £,; 
Stemplinger Antiker Aberglaube ii. 

•) H e r t z a. a. O. 156 «. •) M. H a U a u e r 
Das wunderbare Eleinenl in den Chansons de 
Geste. (Diss. Basel 1918) iif. *)Bjn Gorion 
Born Judas 3. 202 ff. 283 ff.: Zangwill ' 
Children of the Ghetto ch. II u. XII. Helm. 

Ariihmomanlie s. Onomatomantie. 

AntJ. Neben den übrigen Auffällig¬ 
keiten des Teufels wird betont'). daß ein 
A. von ihm kürzer Ist wie der andere. 

Alt ist der Glaube, das Schauen durch 
den eingestemmten A. (A.ring, ma¬ 
che geistersichtig. Schon Saxo Gramm, 
meldet: Als Bjarki den Odin, der dem 
Schwedenfeind beistand, in der Schlacht 
nicht zu erblicken vermochte, riet ihm 
Hrut; „adde oculum propius et nostras 
prospicc chelas"*). Dasselbe berichtet 


eine Sage vom Odenberg in Hessen *). 
Über das A.kreuzen der Toten s. Kr c u z; 
über wächserne A.e s. Votiv. 

*) Schönwertb 3.39. •) Grimm Myth. 
783- 927: Edda I, übertragen von Gene* 
mer S. 134, Anm. 2um Bjarkilied 31 »—•. 
*) Ranke Volkssagen 98. Stemplinger. 

Armagedon s. Harmagedon. 

Ärmel, i. Für den Aberglauben 
kommt der Ä. a n sich als Teil eines 
Kleidungsstückes, das die Person vertritt, 
dann aber auch wegen seiner Form in 
Betracht, da das Loch oder die R ö h r e 
des Ä.s den Anlaß zu allerlei Analogie¬ 
zauber gibt. 

Wie der Gürtel (s. d.), die Handschuhe 
(s. d,), der Mantel (s. d.) und andere Klei¬ 
dungsstücke als Sinnbilder des Be¬ 
sitzes und der Übertragung und Über¬ 
nahme eines Besitzes erscheinen, so war 
dies auch beim Ä. der Fall. Du Gange *) 
zitiert schon aus dem Jahre 907 nach Lo- 
binell. tom. 2 Hist. Britan. col. 66 ein 
„Instrumentum", in dem es heißt: Co- 
mes vero per mankam (Ä.) suam Urram 
stipradiclam in manu CaÜuianl Abbatis 
grallimil*). Dieselbe rechtliche Bedeu¬ 
tung hat der Ä. bei feierlichen Adop- 
t i 0 n s a k t e n des MA.s, bei welchen 
das Motiv der Scheingeburt sich 
in dem Durchziehen des Adoptier¬ 
ten durch den Hemdä. des Adoptierenden 
äußert. Am bekanntesten ist die in ver¬ 
schiedenen Handschriften der Cr6nica 
general de Espafia und an anderen Orten 
veröffentlichte Art der Adoption des Mu- 
darra durch seine Stiefmutter. Diese legte 
an dem Tage, wo Mudarra getauft und 
zum Ritter geschlagen wurde, ein sehr 
weites Hemd über ihre Gewänder an, zog 
einen Ä. des Hemdes über den Stiefsohn 
weg und ließ ihn durch die Kopföffnung 
Wiederherauskommen, wodurch sieihn für 
ihren eigenen Sohn und Erben erklärte»). 

Die Röhrenform des Ä.s spielt weiter 
eine Rolle im Liebeszauber. Um 
die Zuneigung eines Mädchens zu gewin¬ 
nen. suchen die Burschen in der Gegend 
von Landshut ein von dem Mädchen 
während der monatlichen Reinigung ge¬ 
tragenes Hemd (s. d.) zu bekommen und 
pissen durch den rechten Ä. {s. rechts). 
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Will man die Liebe wieder ertöten» so pißt 
man durch den linken Ä.^) (s. links). Eine 
Form des Saatzaubers in Finnland 
ist zuweilen, daO der Gerstensäer vor der 
Aussaat den Samen dreimal durch den A. 
laufen läßt, was erklärt wird mit der 
schützenden Eigenschaft der linken Ach* 
selhöhle und deren Schweiß ^), aber rieh* 
tiger dem gleichen Fruchtbarkeitszauber 
anzureihen ist, der mit dem Hemd ($. 
d.) und der Hose (s. d.) geschieht. 

Eine Art Fernzauber durch das 
Ä.Ioch üben die Bienenzüchter 
in Bosnien. Um zu verhüten, daß der aus* 
fliegende Schwarm zu hoch aufsteige oder 
davonfliege, ziehen sie ihr Hemd aus und 
schauen durch den A. auf den Schwarm, 
worauf sich dieser sogleich herabläOt *). 
ln Oldenburg, wo man den ausgcflogcnen 
Bienenschwarm durch einen Segen zum 
Sitzen zwingt, besteht in einzelnen Orten 
der folgende Glaube: Wenn man den 
ersten Schmetterling, den man im Früh* 
ling fängt, durch das Ä.Ioch des Rockes 
oder der Weste fliegen läßt, fängt man 
im Sommer einen Bienenschwarm’). In 
beiden Fällen dürfte Analogie zwischen 
dem Ä.Ioch und dem engen Flugloch des 
Bienenstockes vorliegen. 

>) Chss. las. 4. 416. *} BäehioU Hock^ 
uit 1, 134, ’) Liebrecbt Zur Volksk. 43z; 
ZfVk. 20 (loto), 146 f. Pollinger Lsm/i* 
hui 248. •) FFC. Kr. 31. 119!. •) ZföVk. 5 
(1B99). S89. *) S t r ac ke r j a n z. 124!. 

Kr. 146; 2, 12 Kr. 268. 

z. Das Umkehren des Ä.s hat 
im Volksglauben den gleichen Zweck wie 
das Umkehren anderer Kleidungsstücke 
(s. Kleid, verkehrt). Es behebt BIcnd* 
Zauber. Nach einer Böhmerwaldsage 
finden sich in einem Irrwäldchen Verirrte 
erst zurecht, nachdem sie den rechten 
Ä. der ausgezogenen Jacke umgekehrt 
haben ^}. 

In der V 0 1 k s m e d i z i n ist ein altes, 
weit verbreitetes Mittel gegen das Fie* 
ber, daß der Kranke nach einem andäch* 
tigen Morgengebet das Hemd (s. d.) 
auszieht und umkehrt, zuerst den I i n * 
ken Ä., und dazu spricht: 

Kehr dich um, Hemd. 

Und du, Fieber, wende dich! 


Darauf ist, wenn ein anderer dies tut, der 
Name des Kranken zu nennen und zu 
sagen: „Das sage ich dir zur Buße. Im 
Namen Gottes des Vaters usw.** Das 
Ganze ist drei Tage nacheinander zu wie* 
derholen®). Auf diese Weise pflegte der 
Schäfer Krackow in Brütz das Fieber zu 
stillen 

Keinerlei sinnbildliche Bedeutung 
kommt dem zu, wenn es im Rheinland 
heißt, daß die Freimaurer bei ihren 
Zusammenkünften aufgekrempteÄ. 
haben Hier schwebt das Bild des mit 
aufgestülpten Ä.n arbeitenden Maurers 
vor. In hohen Hemd ä.n erscheint 
das geisterhafte Brackenweible 
des Allgäus **). 

*) Jungbauer Bohtttfrwalä 73 f,*)Ceütl. 
Schild 156; Lammert 263; Hovorka 
u. Kronfeld 1, 139. 142; 2 , 328; Sey* 
f a r t b Sachsen 235 (. 271 (Alteaburg): 

Höhn Volksheilkunds 1, 15C: Urquell 3 (1892), 
236; ZfrwVk 1909, 290; ZfVk. 7 (1897]. 68 
(Kcu*Ruppin). B a r t s c h MechUnburg 2, 
395 f. Z a u n e r t Rheinland 2, 192. 

Reiser Allgdu t, 126 » Fischer 
5rAu/d6IKö. 3 (1911), 1417. 

3. Von sonstigem Aberglauben ist zu 
erwähnen, daß man in Norddeutschland 
in die W i e g c eines neugeborenen K 1 n* 
des außer anderen Sachen auch einen 
rechten Hemdä. legt, dann kann 
der Nickert dem Kinde nichts anhaben 
Wenn in der Schweiz die Mutter dem 
etwa sechs Wochen alten Kinde ein 
angepaßtes Hemd mit Ä.n, wie sie die 
Erwachsenen tragen, anzieht, 
erhält das Kind eine schöne Gestalt 
Im Herzogtum Koburg verwendet man 
die Ä. eines neuen Hemdes bei 
der Bräutigamsschau. Zu Weih* 
nachten, Silvester und Dreikönig läßt das 
Mädchen einen Holzspan oder ein Zünd* 
hölzchen verglimmen und näht dann alle 
drei in den Ä. eines neuen Hemdes, um sie 
bei der ersten Wäsche mitzukochen. Er* 
scheint dann bei der Wäsche zufällig ein 
junger Mann, so ist dies der Zukünftigem^). 
Vereinzelt steht die Sitte in Huglfing bei 
Weilheim, daß die Person, welche eine 
Heirat vermittelt, ein leinenes Hemd 
mit drei Ä.n, der dritte Ä« am Rücken, 
nebst 50—100 Mark bekommt m*). 

19 * 
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Endlich doll ein Leichenkleid 
(s. d.), an denA.n wenigstens, keine ge¬ 
schlossene Hafte haben, weil sonst bald 
wieder jemand im Hause stirbt 

^*)Kuhn u. Schwartz 45t Nr 266 
9 W u 11 k e 382 { 581. SAVk. 21 (1917)» 
38. ZfW. 14 U904). 279. DG. 5 (1903), 
76. M e 7 e r D$uisch4 VolMsft. 267 ff. b 
O. Meisinger Bilder a. d. yolksk.^ (Frank¬ 
furt a. M. 1922)» 82. Jungbauer. 

Armband s. Band, Schmuck. 

Armer^ Armut* Die Worte reich und 
arm setzen eine gewisse Entwickelung in 
der Kultur voraus. In der vorhistorischen 
Zeit scheinen sie zu fehlen. Mit der Seß¬ 
haftigkeit und dem Ackerbau sind die Be¬ 
griffe gegeben ^). Das abgeerntete Feld ist 
der arme Mann, die arme Frau*). Der 
Reiche gab gelegentlich von dem Seinen 
an Arme, z. B. bei Hochzeiten und Begräb¬ 
nissen. Das Letzte hat sicher eine religiöse 
Beziehung. Man gab bei Begräbnissen an 
Fremde, die sich zufällig einfanden, man 
war des Glaubens, daß in armen Frem¬ 
den die Seele des Toten verborgen sein 
konnte. Der Gedanke erweiterte sich, in¬ 
dem in den Armen überhaupt der Tote 
leben konnte. So entstanden die Gaben 
des Spendebrotes, des Totenbrots, des 
Tränenopfers bei Beerdigungen •). — Da¬ 
neben war bei einem reichen Leichenbe¬ 
gängnis Brauch, daß die Gaben der Kir¬ 
che, also dem Pfarrer und Meßner, und den 
Armen zugewendet wurden. Mit der Zeit 
hat die Kirche auf die Gaben verzichtet, 
die Gottesheller gehörten den Armen ^). 
Der Armut erwächst ein Anspruch auf die 
Gaben der Reichen. Am Sonnabend*) er¬ 
hoben die Armen in Hessen den sog.,,Back¬ 
ofenzins*'. Es war auch üblich geworden, 
,,Neujahrslaiberchen'* für Arme zu bak- 
ken. An bestimmten Tagen, zu Johanni*), 
Gründonnerstag^), auf Ostern empfingen 
die Armen ihre Gaben. Diese gründen sich 
auf Vermächtnisse, die von reichen Leu¬ 
ten aus Gutherzigkeit, zum Dank für eine 
Errettung*), oder auch gestiftet sind, um 
eine Untat zu sühnen. 

Auf demselben Gedanken der Sühne 
beruht es, wenn Verstorbene den Leben¬ 
den erscheinen. Menschen, die vor dem 
Tode etwas nicht geordnet haben, hart- 
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herzig im Leben gewesen sind*), zeigen 
sich nach dem Tode den Ihrigen und 
ruhen nicht eher, als bis das Unrecht gut¬ 
gemacht ist ^). So gibt es auch das Sce- 
lenbrot auf Allerseelen, um armen Seelen 
Linderung oder Erlösung zu schaffen, in¬ 
dem die Armen für sic beten “). Der Ge¬ 
danke einer nötigen und möglichen Sühne 
findet sich im katholischen wie im pro¬ 
testantischen Volke. Die Sühne geschieht 
durch die Armen, denen eine heiligende 
Kraft innewohnt, weil sic arm sind **). 
Man kann einen Brand verzögern, wenn 
man an Arme einen Scheffel Roggen 
schenkt Eine Frau wird geheilt, da sie 
einen armen Knaben cinkleidct 
Schuhe sind eine Spende an Arme, der 
englische Volksglaube ist, daß die Gabe 
von dem Beschenkten dem Gebenden im 
Todestale vergolten wird **). — Unbe¬ 
fangen zeigt sich daneben in der Lüsener 
und Onacher Spende, daß von Wohlha¬ 
benden an Arme gegeben wurde, um in 
dem Gastmahle mitzugenießen. Der Un¬ 
terschied zwischen Reich und Arm ver¬ 
schwand für eine Mahlzeit ^*). Wenn es 
aber nach dem Volksglauben nicht gut 
sein soll, in der Zeit des Brautstandes an 
Arme zu geben, weil dem Gebenden etwas 
,,angetan werden könne", so erscheint 
das Haus des Reichen von der Welt für 
eine gewisse Zeit geschieden ^^). 

Vgl. Bettler, Almosen. 

’) Schräder RealUx. 665 f. F r a z e r 
tt. 4*8; 7. 23. •) Quit z m a n n Daiwaren 
263; K 0 n d z i e n a Volkupos <40 f.; vgl. 
S a r t 0 r i Speisung. Reiser Atlgdu 2, 
307; Schmitz Eifel 1. 96 f. H a 1 1 r i c h 
Siehenb. Sachsen 244. Kuhn u. Schwärtz 
i2of.; Hcyl riVof 758 Nr. 37. Rehm 
Volksfeste ts, *) Rochbolz Sagen i. 367. 
•) S e b i U o t Folk-Lcre 4, 473; V 0 n b u n 
Beiträge 105. **) K ü h a a u Sagen 1, 205 u. 
206; ZrwVk. 9 (191a), 293. **) Hcyl Tirol 
781 Nr 98. \V a i b e 1 u. F 1 a m m 2. 79 f.; 
Meyer Abergt. 156. **) W u 11 k e 288 § 422. 
**) SAVk. 21 (r 9 i 7 ). 205!. “) ZfVk. it (1901). 
456. *•) H e y l riVof 760 Nr. 42. 756 Kr. 33- 

Hartmann Dachau u. Bruck 208 Nr. 42. 

Boette. 

Arme Seelen* i. Die Seelen der Men¬ 
schen, die in Unbußfertigkeit, mit Sünden 
beladen, sterben, kommen in die Höl I e, 
wo sie im Höllenfeuer brennen müssen; 
cs sind die Verdammten. Dagegen 
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muß die Seele des mit Gott versöhnt 
Gestorbenen im Fegfeuer alsa. 5 . 
den Rest der Strafe abbüßen *). Die un¬ 
säglichen Qualen, welche die Verdamm¬ 
ten in der Hölle, die a. S. am Reinigungs¬ 
ort auszustehen haben, werden den Le¬ 
benden öfters durch die bei gewissen Ge¬ 
legenheiten im Diesseits erscheinenden 
a. S.n gezeigt*). Nach uraltem Glauben 
können Seelen ohne Bestattung des Lei¬ 
bes keine Ruhe finden, woraus sich 
manche grausamen Sitten und Gesetze 
des Altertums (z. B. die Schuldgesetze 
der XII tab. bei Liv. VIII a8) erklären. 
Die Seele geht mit der Leiche und hütet 
so lang das Grab (s. Friedhof), bis 
eine neue Seele sie ablöst. Aber auch 
die Seelen Ermordeter gehen nicht zur 
Ruhe ein, bis die Tat entdeckt und ge¬ 
sühnt ist *)« 

Oft müssen Seelen nach dem Tod Ge¬ 
wohnheiten beibehalten und Tätigkeiten 
ausüben, denen sie zu Lebzeiten oblagen. 
So sieht man an verschiedenen Orten 
Bayerns zu hl. Zeiten die Seelen ver¬ 
storbener Priester in vollem Ornat die 
priesterlichen Funktionen ausüben (s. a. 
Geistermesse) *). 

Nach dem Volksglauben muß die S e e - 
le nach dem Tod umgehen, 
in der Luft herumwandern, bis die Prü¬ 
fung zu Ende, die Schuld abgebüßt ist 
oder ihre Angehörigen durch Gebet und 
gute Werke für sie die Gnade Gottes 
erlangt haben *). 

Die Strafe der a. S., die vielfach 
am Ort der früheren Tätigkeit abgebüßt 
werden muß, entspricht meist ihrem Ver¬ 
gehen: Brosamen, die im Leben leicht- 
Icrtig verloren wurden, muß der Verstor- 
hene zusammensuchen (Tirol). Oder: Der 
Teufel backt einen Laib Brot daraus und 
wirft ihn einem nach, wenn man ge¬ 
storben ist (Inntal)*). Geizige, Diebe, 
Meineidige, Mörder müssen „umgehen'*. 
Der Grenzfrevler geht an der Grenze auf 
und ab und trägt dabei den Grenzstein 
auf der Schulter. Andere zeigen sich als 
l'rucrmänner und Irrlichter (s. dd.)*). 
Die Entwicklung führt weiter zu dem 
Glauben an Gespenster (s. d.), die den 
Menschen allerlei Schabernack spielen, 


vor denen man sich hüten muß. Deshalb 
macht man in der Oberpfalz das Kreuz¬ 
zeichen über das Grab, vor dem man steht, 
ebenso beim Hingehen und Weggehen, 
beim Verlassen des Friedhofs aber über 
alle Gräber, „damit die Seelen nicht nach- 
kommen und nicht ankönnen"*). Das er¬ 
innert an den altattischen Brauch, die 
beim Haupttotenfest im Frühling (am 
Schluß des Dionysischen Anthesterien- 
festes) im Haus bewirteten Seelen mit 
dem Ruf zu verscheuchen: „Hinaus, ihr 
Keren, die Anthesterien sind zu Endel" *) 
In Rom wurden die Geister der Verstor¬ 
benen an den Lemurien (9., ll. u. 13. Mai) 
nach der Speisung mit Lärm und apo- 
tropäischen Worten vertrieben (Ovid 
fast. V, 419 ff.). Möglich, daß auch die 
Hubertusjagd als Akt der Seelcnvertrei- 
bung aufzufassen ist, im speziellen An¬ 
schluß an das herbstliche Totenfest **). 

Die a. S. wie auch die Verdammten dür¬ 
fen mit Gottes Erlaubnis von Zeit zu Zeit 
den Menschen erscheinen, ent¬ 
weder um sic zur Büßfertigkeit zu ermah¬ 
nen und um Hilfe und Erlösung für sich 
zu bitten, oder um sie zu quälen. Dabei 
zeigen sie sich entweder in mensch¬ 
licher Gestalt oder als Irr¬ 
lichter oder Tiere. Gewöhnlich 
ist ihr Erscheinen jedoch an bestimmte 
Zeiten und Gelegenheiten gebunden. So 
darf alljährlich an ihrem Todestag die 
Seele zu ihren Verwandten zurück, um 
sich nach ihrem Ergehen zu erkundigen 
{Oberpfalz) “). Auch bei dem in der 
Schweiz im Frühjahr üblichen Alpsegen 
eilen die a. S. herbei ^*). Sonst ist die Zeit 
nach Sonnenuntergang, wie die Quatem¬ 
bertage, ihnen sehr günstig **); besonders 
sind es aber natürlich die Tage von Aller¬ 
heiligen und Allerseelen, an denen sie 
wiederkehren. Denn sobald es am Aller¬ 
heiligentag um 12 Uhr für die a. S. 
zu läuten anfängt, sind sie frei und kön¬ 
nen umgehen (Tirol) Sie lieben cs, 
dabei in der Nähe von Feldkrcuzen in 
verschiedenen Gestalten sich sehen zu 
lassen ^*). Als Vögel fliegen sie um 
die Kreuze der Friedhöfe (Schlea., vgl. 
Scclcnvogel) **), während sic anderwärts 
als F i s € h e einen einsamen Bergsee be- 
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Völkern (Tirol) Am liebsten aber wäh¬ 
len die a. S. die Gestalt der Kröte, wes¬ 
halb es streng verpönt ist, diesen Tieren 
etwas zuleide zu tun Deshalb sagen in 
Tirol die Bauern, wenn die Kröten recht 
hummen: ,,Heut jammern die a. S. wieder 
einmal recht** *•). Nach bayrischem Volks¬ 
glauben wallfahren a. S. als Kröten an be¬ 
kannte Gnadenorte (z. B. Altötting), um 
dort Erlösung zu finden ^). In einer ober¬ 
badischen Sage treten F r ö $ c h e an die 
Stelle der Kröten **). In Tirol sah man in 
den in alter Zeit an gewissen Richtstätten 
besonders zahlreich vorkommenden Krö¬ 
ten und Fröschen a. S. In der Gegend von 
Wolfsgruben auf dem Ritten (Tirol) be¬ 
obachtete man Frösche und Kröten, die 
brennende Lichtlein auf dem Rücken tru¬ 
gen und so sich als a. S. zu erkennen ga¬ 
ben ^}. Das erinnert nicht nur an das be¬ 
kannte Märchenmotiv, in dem der Mei¬ 
sterdieb nachts Krebse mit aufgeklebten 
Wachslichtern über den Friedhof laufen 
läßt, welche Pfarrer und Küster für die 
Seelen Verstorbener halten, sondern auch 
an die wahrscheinlich auf einen Brief des 
Erasmus aus dem Jahre 1 528 (Aus¬ 
gabe 1538, S. 854) zurückgehenden, von 
den protestantischen Geistlichen Z. Ri- 
vander Fest-Chronica 1591, t. Bl. 106 b 
und Gryse Spcgel des antichristlichen Pa- 
westdoms 1593, 4 ^ Baltische 

Studien 36, 61) ausführlich, von Delrio 
Disqusitiones magicae 1612 p. 272 b in 
knapper Form wiedergegebenen Nach¬ 
richten de cancris vel testudinibus cum 
candelulis affixis. In Italien läßt man 
noch heute zum Totengedächtnis große 
Käfer, mit brennenden Kerzen auf dem 
Rücken durch die Kirche laufen, wozu 
in Senigallia die Knaben rulen: O'guarda 
un* anima che passat *®). Bei der Vorstel¬ 
lung der in Krötengestalt erscheinenden 
a. S. war zweifellos die Auffassung der 
Kröte als Seelcntier(8. Tier 
§ 4) mitbestimmend. 

Nach gemeingermanischer Anschauung 
wohnten die Geister der Verstor¬ 
benen (Ahnen) oft in Bäumen (Ah¬ 
nenbäume), an die der Volksglaube das 
Schicksal der Nachkommen knüpfte. So 
hängt man in der Oberpfalz das Marter- 
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taferl bei gewaltsam Verstorbenen an 
einen Baum, dann haust die a. S. bei Tag 
in dem Baum. Nahm man die Heiligen¬ 
bilder aus den Nischen des Tafelbaumes 
oder wurde eine Waldkapelle niederge¬ 
rissen, so zeigte sich täglich nach dem 
Aveläuten eine Höppin (Kröte, a. S.) 
solange, bis man das Heiligtum wieder- 
herstcllte. Auch die Rehbrettcr (Leichen¬ 
bretter) stellt man an Waldbäume, Fcld- 
kreuze und Ktrehwege In den Alpcn- 
ländern glaubt man, daß die a. S. in 
der grimmigen Kälte der Gletscher ihre 
Sünden abbüOen müssen In Frank¬ 
reich hält man geheimnisvolle Quellen 
(s. d.) für ihren Aufenthaltsort, weshalb 
man in diese Nadeln (s. d.) wirft, da¬ 
mit die frierenden Seelen im Winter ihr 
Leichentuch feststecken können *•). 

Vielfach stellt man sich die Seele als be¬ 
wegtes, luitähnliches Gebilde vor, wes¬ 
halb ihr plötzliches Entw'eichcn Wind er¬ 
regt. Darum kehren die Seelen der 
Verstorbenen als heftiger 
Wind wieder Deshalb weht an 
Allerheiligen ein starker Wind, der A I - 
Icrseclenwind, in dem die a. S. 
umziehen^}. Ein Bruchstück eines alten 
Gebets gegen Fieber und das böse Wet¬ 
ter (Andr. Gryphius Horribilicn S. 768) 
lautet: ,,Das walte der cs walten kann. 
Matthes gang ein, Pilatus gang aus, ist 
eine a. S. draus.“ ,,A. S., wo kommst du 
her?“ ,,Aus Regen und Wind, 
aus dem feurigen Ring“ *•). Mit der Vor¬ 
stellung der im Wind lebenden Seelen be¬ 
rührt sich eng die Anschauung, daß die 
Geister derAbgeschiedenen 
im wilden Heer und Gefolge alter 
Götter cncheincn. Auch in den dunklen 
Elben sah man die Seelen verstorbener 
Menschen *). Daher ist cs nicht ver¬ 
wunderlich, daß die a. S. auch gelegent¬ 
lich als Schatz Wächter auftre- 
ten und den Schatzgräbern nach Kräften 
ihre Arbeit erschweren *^). 

Anderwärts faßt man die wilde Jagd 
als den bösen Feind auf, der mit seinen 
Teufeln die Verdammten und die a. S. 
jagt (Oberpfalz}. Dabei wird den Verfolg¬ 
ten auf jedem Stock, auf dem ein Dreieck 
mit verlängerten Schenkeln auf drei Hiebe 
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beim Fällen des Baumes eingehauen ist, 
kurze Ra.st gegönnt. Auch die letzten 
Halme des Ackers bieten ihnen Zuflucht 
und Schutz. Besonders Holz- und Weid- 
frevler erleiden diese Strafe ®*). Ein seit 
Gregor d. Gr. in der abendländischen 
Apokalyptilc sehr beliebtes Motiv ist das 
vom Kampf der guten und 
bösen Dämonen (Engel und Teu¬ 
fel) um den Besitz der Seele. 
Es läßt sich schon in der Eschatologie 
der Parsen nachweisen, von wo es wahr¬ 
scheinlich über die Mithrasreligion in der 
christlichen Apokalyptik des ausgehenden 
Altertums und des MA.$ Eingang fand ^). 
Von hier kam cs, wie das Motiv von der 
Brücke, über welche die Seele zur Prü¬ 
fung gehen muß, in die mittelalterliche 
Erzählungsliteratur und hat sich in 
dem in zahlreichen Varianten vorliegen¬ 
den Märchen vom SpielhanscI (der dem 
Teufe) im Spiel a. S. abgewinnt), nach der 
heiteren Seite gewendet, bis heute er¬ 
halten**). In der in Alemannien viel ge¬ 
brauchten Redewendung: ,,Er ist drauf 
(gierig) wie der Teufel auf cn arme 
Seel'“**), lebt es in alter Frische weiter. 

*) s. die Artikel Fegfeuer und Hölle. 
*) Klapper Ertdhlungin 309 f. Kr. 94: 399 
Kr. 194. Sepp Religion 409 f.; Schön¬ 
werth Obetpfolx X. 281 Nr. 2: Hoffmann 
Orienau So. *) Sebönwertb Oberpfalt 1. 
281 f. Kr. 6. «) Ebd. 1.280; Stöber EUaß 
t« 40 Nr. 60: Söbillot Folk*Lort i. 146. 
*) Heyl Tirol 815 Nr. 322; Birlinger 
Volksth. X. 283. Ranke Sagen 45 f.; 
Wittstoek Siebenbürgen 9; 5 ö b i 11 o t 
Folk Lore 1. 137!. X47. Schön werth 
Oberp/aU i. 281 Nr. 5: Liebrecht Zur 
Volksk. 374. *) Roh de Psyche 216 ff.; 

Sartori Totenspeisung 51 f. ^ Wieso- 
w a Religion 187; Sartori Totenspeisung 
31: Lippert Ckristeniumbbb. “) Schön¬ 
wert h Oberpfalx i, aSx; 3, X02 Nr. 3. K i • 
derberger Unterwalden 2. 7 f. Sepp 
Religion 397 f.; S ö b i U O t Folk-Lore X, X36. 

Zingerle TiVo/176ü.Nr, 1467; Kuhn 
Mytkol. Sind. 2, 39. P o 11 i n g e r Lands- 
Mul X34 Nr. 19. 20. Sepp Religion 408. 

Heyl Tirol 64 Nr. 29. L e o p r e c h • 
t i o g Lechrain 84: Quitzmann Batwaren 
177; Köfler WaldkHlt Sy. Wittstock 
Siebenbürgen iz; Sepp Religion 397!. 40t; 
Schön we rth Oberp/alz i, 286 Nr. 8. **) Hey 1 
Tirol 789 Nr. 167. »epp Religion 397!. 401. 
•*) W a i b e 1 u. Flamm 2, 164. “) Heyl 
Tirol ySz Nr. 103. ") Bolte-Polivka 3, 
388 f. ««) H ö f 1 e r Waidkuit 3 A. i. 14. 32 l. 
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**) Hanke Sagen 62; Niderberger 
Unterwalden 2, 7!. S ö b i 11 o t Folk-Lore 2. 
203. 307. **1 Wittstock Siebenbürgen 8. 
•) Zingerle Tirol Nr 1469; Kuhn My- 
thoL Stud. 2, 40. Grimm MylH. 3. 503 
Nr. XL. G r i m m Mytk. t. 369. «) Heyl 
Tirol 67 Nr. 27. S c h ö n w e r t h Oberpfalx 2. 
147 Nr. 5,150; Niderberger Unterwalden 
2. X02; John IVeslbbknten i6i. Norden 
Aeneis 7A. 3: Rochholz Glaube x. 169 L; 
ZfVk. X5 (1905). 6. ’*) Klapper Erzdklungen 
362 Kr. 170; ZföVk. 4 (1898), 217; ZfVk. i 
(1891), 162; ZfrwVk. 5 (1908)» 247. Bolte- 
Pollvka 2. 189. **) Ochs BadiVb.t.y^. 

2. Im Arme Seelenmonat 
(November) wird ,,A 11 c r Seelen“ 
(2. November), im Abendland seit dem 
IO. Jh.*’), gefeiert. Bei den Römern war 
der Februar, der letzte Monat des alten 
römischen Jahres, der Allerseelcnmonat 
(Cic. de leg. 2, 2T; dies parentales 13. bis 
20. Fcbr., Fcralia 21. Febr., Caristia 22. 
Febr.) **). Die eigentliche Zeit für die bei 
den meisten Völkern ausdrücklich mit der 
Ernte in Verbindung gesetzten Toten¬ 
feiern ist jedoch der Herbst**). So wurden 
die Genesia im alten Athen am 5. Boe- 
dromion (Sept.-Okt.) begangen *®). Die 
Sachsen gedachten bei dem von ihnen 
nach Widukind am t. Oktober gefeierten 
dreitägigen Fest der Toten *^). 

An Allerheiligen und Al¬ 
lerseelen bereitet man vielfach b e - 
sondere Speisen. Schon 14 Tage 
vor Allerseelen zeigen sich die a. S. oft als 
kleine Lichter, um dann am Allcrheiligen- 
tag aus dem Fegfeuer nach Hause zu kom¬ 
men **). Man nimmt deshalb am Allerhei¬ 
ligenabend vielfach die aus Semmelmilch 
und Backobst bestehende Mahlzeit im 
Beisein der a. S. ein oder stellt nach dem 
Nachtessen Milch und Krapfen auf den 
Tisch und läßt sie unberührt bis zum 
andern Morgen stehen (Tirol), natürlich 
für die Seelen, die in dieser wie auch in der 
Christnacht und Neujahrsnacht auch zu 
nächtlichen Messen ($. Geistermesse) Zu¬ 
sammenkommen (Ostpr., Tirol, Thürin¬ 
gen, Voigll., Siebenb.) **). Vielerorts wer¬ 
den besondere Kuchen (Seelenwecken, 
Secienzöpfe, Seelchen, s. Brot) gebacken, 
wovon in der Oberpfalz der Allerseelentag 
auch ,,Spitzeltag*' (Form des Gebäcks) 
heißt. Mit diesen ursprünglich zur,,Abspei¬ 
sung“ der a. S. bestimmten Seclenweckcn 
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pflegt man jetzt Kinder, Patenkinder und 
die Armen (der Allerseelen tag ist auch der 
allgemeinen Mildtätigkeit gewidmet) zu 
beschenken Schon ein Innsbrucker 
Kalender von 1667 zählt als gute Dinge 
im Wintermonat auf: das scelerstuck, die 
kiüpfclnacht und bratne kesten^}. Auch 
in Belgien (zielenbrod) und England ist 
solches Gebäck bekannt Auch andere 
Speisen spendet man am Allerseelentag. 
In Kärnten wirft man beim Kochen etwas 
für die a. S. ins Feuer; in Böhmen erhal* 
ten sie Mehl und Brotkrumen. In der 
Oberpfalz stellt man Weihwasser, drinnen 
einige Brosamen zum ,,Abspeisen der 
a. S.“, an die Gräber*’}. Eine ehemals wie 
das Brot aus Bucheckern bereitete Kult- 
speise, Büchelc (» Bucheckern), wird am 
Allcrscelentag in Bayern an Arme ver¬ 
schenkt *®). In Südtirol (Brixen) spendet 
man den a. S. Korn, Obst und neuen 
Wein *•}. Die Seelcnspcisung wird nicht 
nur durch Beschenken der Kinder und 
Armen mit Seelenbrot abgclöst, in man¬ 
chen Bauernhäusern Tirols bereitet man 
am Tag nach Allerseelen ein reiches Mit¬ 
tagessen für die armen Kinder der Nach¬ 
barschaft wobei der ursprüngliche 
Sinn dieser Spende fast ganz verwischt ist. 

Vielfach finden sich die Seelen- 
speisungen auch in der Christ¬ 
nacht (urspr. Neujahrsnacht). 
Da in dieser Zeit die Verstorbenen die 
Ihrigen besuchen, üeO man im ganzen 
Norden den Weihnachtstisch, auf den 
man meist eine Kanne mit Bier für die 
Verstorbenen stellte {änglaölet «s Engels¬ 
bier)“), bis zum Dreikönigstag unberührt 
stehen. Ähnliches wird aus Schlesien und 
Lappland berichtet*’). Bcrchta und ihr 
Heer erhalten Mehlspeisen oder Gemüse 
und Fische“). Hierher gehört auch das 
Opfer an die Mäuse am hl. Abend (Öster¬ 
reich) “). 

Bei den namentlich bei den Slawen (Bul¬ 
garien Rußland “) und in der Tschecho¬ 
slowakei) *’) im Frühjahr (an ver¬ 
schiedenen Tagen der Fastenzeit vom 
Fastnachtsonntag bis Ostern) üblichen, 
mit Sceienspeisungen verbundenen To¬ 
tenfeiern ist der Ursprung aus 
alten Opferspenden für die 
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Erdgöttin unverkennbar“). Aber 
auch in Obersensbach (Odenwald) kochen 
viele Leute am Abend vor Fastnachtsonn¬ 
tag ,,für die lieben Engelein" das Beste, 
was sie im Haus haben, setzen es abends 
auf den Tisch, öffnen die Fenster und 
legen sich schlafen Ein ähnlicher 
Brauch aus Schwaben (für die Seelen) ist 
nach Lorichius (1593) ,,cin grober spötti¬ 
scher und heidnischer Abcrglaub" *°). 
In Oberfranken speist man die Seelen 
auch an Quatembertagen ab, an 
denen auch mit Vorliebe die Kröten 
(Seelen) sich sehen lassen (Tirol) “). Im 
Böhmerwald legen die Kinder die ersten 
Erdbeeren, die sie finden, für die a. S. 
auf einen Baumstrunk “}. Dasselbe tun 
in der Oberpfalz die Waldarbeiter mit 
Brotstückchen“). Backt man Brot, so 
opfert man den a. S. eine Handvoll Mehl 
oder ein Stück Teig, beim Küchlebackcn 
ein Küchle; überhaupt gehören alle Spei- 
scnabfälle den Seelen (Oberpfalz] “). 
Eine Prise Salz, ins Feuer geworfen, tut 
ihnen wohl “), 

Der Brauch, für die hungrigen Seelen 
Speisen zu opfern — die nächtlich klirren¬ 
den Löffel verraten ihren Hunger (Ti¬ 
rol) “) — wird schon durch die Feststel¬ 
lung der 2. Synode von Tours (567) be¬ 
legt: Sunt etiam qui in (estivitatc cathe- 
drae domini Petri apostoli cibos mortuis 
offerunt et post missas redeuntes ad do- 
mos proprias ad gentilium revertuntur 
crrorcs “). 

Da die a. S. an ihrem Aufenthaltsort 
nach der einen Auffassung heftig unter der 
Kälte zu leiden haben, zündet man am 
Allcrsecicntag Feuer auf dem 
Herd an und wirft geweihtes Holz vom 
Karsamstag hinein (Oberpfalz) oder heizt 
besondere Stuben für sie •). Auch das 
Licht, das man für die a. S. anzündet, 
hat vielfach diese Bedeutung. Daneben 
soll es ihnen in der Dunkelheit leuchten. 
Die Vorstellung des Bronnens im Feg- 
feuer liegt dem namentlich in Tirol ver¬ 
breiteten Brauch zugrund, eine m i t 0 1 
oder Schmalz gefüllte Lampe am 
Allcrseelenabend zu brennen. Mit dem öl 
oder dem geschmolzenen Fett bestreichen 
dann die a. S. ihre Brandwunden “). 
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In manchen Gegenden spielen die a. S. 
die Rolle gutmütig helfender Geister, von 
Kobolden, die im Hause ihren Sitz haben 
(Hessen), den Menschen zur gewünschten 
Zeit wecken (Bayern, Tirol, Schlesien), 
ihm in schwierigen Unternehmungen bei¬ 
stehen oder ihn mit Nebelkappe und 
Wunschring beschenken*^). Sie scheuen 
sich aber auch nicht, dem Holzdieb uner- 
tappt stehlen zu helfen ’^). Die Gleich¬ 
setzung der Geister der Verstorbenen mit 
Zwergen und anderen Erdgeistern erhält 
dadurch neue Nahrung“). 

Die a. S. warten auf ihre Erlösung 
(s. d.), daher die Redensarten; ,,Endlich 
ist die a. S. erlöst" (Bayern)“), ,,endlich 
hat die a. S. Ruh*" (Freiburg i. Br.}. Die 
Erlösung kann herbeigeführt werden 
durch kirchliche Mittel (Gebet, Wallfahrt, 
Seelenmessen) “). Priester, die sich hier¬ 
in Nachlässigkeiten zuschulden kommen 
ließen, werden von den a. 5 . im Jenseits 
verklagt“). Besonders können Sonntags¬ 
kinder am Allerseelentag eine a. S. durch 
ihr Gebet erlösen. Sonst geht man am 
Laurentiustag in der Mittagsstunde auf 
den Friedhof und gräbt in einer Ecke in 
die Erde; etwa einen Fuß tief findet man 
drei Kohlen, nimmt sie mit nach Hause 
und betet 5 Vaterunser und 5 Ave, Credo 
und Ablaßgebet vor ihnen, wodurch eine 
a. S. erlöst wird. Die Kohlen verschwin¬ 
den dann (Oberpfalz) “). Träumt man von 
einem Verstorbenen oder wächst auf 
seinem Grab eine Distel — in diesem 
Fall hatte der Verstorbene eine Wallfahrt 
gelobt, ohne sic auszuführen — so braucht 
die a. S. Hilfe“). 

Außer durch Gebet und gute Werke 
werden die a. S., die sich am liebsten um 
Mitternacht oder während des Betzeit- 
täutens in Menschen- oder Tiergestalt 
(Hund, Katze, Kröte) zeigen, um ihre 
Sehnsucht nach Erlösung zu offenbaren, 
durch zufällige Ereignisse 
erlöst: wenn zwei sich zu gleicher 
Zeit (s. a. gleichzeitig) grüßen, wenn man 
nachts niest“). Begegnet man einer a. S., 
so soll man sie ansprechen. Der Spruch 
ist: „Alle guten Geister loben den Herrn, 
sag an, was ist dein Begehren"“). Merk¬ 
würdig ist die Vorstellung, daß der 


Mensch, der eine a. 5 . erlöst hat, dafür 
von Unglück an Leib und Gut verfolgt 
wird (Oberpfalz)“). Anderwärts kann 
sich ein solcher Mensch Zeit und Stunde 
seines Todes selbst bestimmen“). Weit 
verbreitet ist das Motiv, daß der Baum 
erst aus dem Samenkorn ersprießen muß, 
dessen Holz die Wiege für das Kind ab¬ 
geben muß, das die a. S. erlösen wird“). 

Neben den oben erwähnten gehören 
hierher noch folgende Redensarten: 
auf die Erfüllung eines Wunsches harrt 
man wie eine a. S.; ist das Verlangen ge¬ 
stillt, ist auch eine a. S. erlöst (bes. wenn 
ein Mädchen nach langem Warten einen 
Mann bekommt); wer ein zehrendes Lei¬ 
den mit sich herumschleppt, trägt seine 
a. S. ira Arm herum“). 

Schon die Orphiker lehrten, daß die 
Seelen durch das Gebet der Lebenden aus 
ihrer Verdammnis erlöst würden. Da die¬ 
selbe Lehre in einem gnostischen System 
vorkommt“}, ist eine Beeinflussung der 
christlichen Anschauung von dieser Seite 
her durchaus möglich. 

L i p p e r t Christentum 368. ••) W £ s • 
s 0 w a Religion 187; Sartori Totenspei- 
suHg$i, Sartori cbd.33; Pfannen- 

s c h m i d ErnUfeste 126 i. 164 f. s 68. R 0 b - 

de Psyche 215 f ; Sartori Totenspeisung $3. 
**) Go Uber 586: Sartori Toten^ 

Speisung 5’^. **) Sebö nwe rthOberp/<sU s, 283 
Nr. I. **) Lippert Christentum 6Ö5 £. 681; 
Z i n g e r I e Tirol 176 ff. Nr. 2468; Kuhn 
Myth. Slud. 2, 40. Lippert Christentum 
441. ScbÖQwerth Oberpfolz l. 283!. 

Nr. 2; Z i n g e r l e 7 i>o/ Nr. 1470; Kuhn 
Mytk.Stud. 2.40: Pollinger Landshut 224; 
Sartori Totenspeisung 54; Grohmann 
198; ZföVk.4 (189S). 146. ♦*) Schöpf Tirol. 
Id. 668; Kuhn Myth. Stud. 2. 41. **) Kuhn 
Myth. Stud. 2.42!. L i p p e r t Christen» 
tum 441; Scböowertb OberpfaU s, 283 
Nr. I. H 6 f 1 c f WaldhuU 83. *•) Zin- 
g e r l c Tirol Nr. 147S; Kuhn Myth. Slud. 
2,40. ••) Zingerle TiVo/Nr. X480; Kuhn 
I Myth. Slud. 2, 40. ZfVk. 10 (1900), 200. 
*■) Jahn Opfergebräuthe 286: Lippert 
Chrislentum 682; Meyer Germ. Myth. 74. 
”) Jahn Opfergebrdueke 283 ff. Verna- 
leken Mythen 315; Sartori Tolenspei» 
sung 51. •*) T y l o r Cultur 2, 36. Ebd. 2, 
36f.; Grobmann 190. Grobmann 
190. Jahn Opfergebräuehe 216 f.; S a r - 
t 0 r t Totenspeisung 52. Grimm Myth. 
3. 487 Kr. 896: Sartori Totenspeisung 32. 

Birlinger Aus Schwaben 2, 54. *') L i p- 
pert Christentum 591. Ebd. 442. **) Schön- 
werth OberpfaU x, 285 Nr. 3. **) Ebd. x. 
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284 ff. Nr. 4 u. 5. •*) W e 11 81 e i n Diseniis 
174 Nr. 41. Q u i t 8 m a n o Baiwar4H 176; 
L i p p e r t ChrisUnium 441« Jahn Opfer- 
gebrduche zi6f. Scbönwerth Ober- 
pfaU 1. 279 f. 283 Nr. t; Qnitzmaon Bai¬ 
waren 176; Lippert Christentum 665 f.; 
Z i D g e r 1 e Tirol Nr. 1472; Kuhn Myth. 
Siud. 2, 40; S 6 bi Hot Folk-Lore i. 137. 
•) Schönwerth Oberpfalz i, 281 Nr. 4; 
H e y l Tirol 761 Nr. 52; L c 0 p r e c h t i n g 
Lechrain 159; Z i n g e r l e Tirol Nr. 
1470: Kuhn Myth. Stud. 2» 40; Wrede 
Rhein. Volhsk. 277; Ochs BadWb. 1,71. 

Quitzmann Baiworen 17O; Z i n g e r 1 e 
Tirol Nr. 1473; Drechsler i, 310. 
’*) Drechsler i, 310. ’•) Kuhn Myth. 
Stud. 2, 39. ’•) P o n i n g e r Londshut 224. 
»*) Schönwerth Oherpfalz 280: Höf- 
ier Waldkult 47; Ranke Sagen 60. 61 
Nr. I; Klapper Erzählungen 306 Nr. 90; 
393 Nr. 190; ZfVk. i (189t). 427: SAVk. 2X 
(X9t7). i9f^. Klapper Erzählungen 403 
Nr. J99. ’•) Schön wer th Oberpfalt i, 288!. 

Ebd. t, 289 f. ”) Ebd. 1.289 ff.: Zingerle 
TiVö/Nr. 231 f.; Qultzmann Daiwaren xyy; 
Ochs BadWb, i,yi. «) Sch6nwerth 06 er* 
Pfalz t, 290. 297 Nr. 4. *®) Ebd. i, 303 Kr. 9. 
•*) John Westböhmen 181, ■•) Ranke Sagen 
62: Höf Ier Waldhult 47. **) Schönwerth 
Oberpfalt 1, 291: Ochs BadWb. i. 71. ”) G. 
A n r i c h D. antike Mysterienwesen in seinem 
Einfluß auf d. ChrisUntum. Göttingen *894, 
4; 94 » 4 i ** 9 . 3: Norden Aeneü 7, 3. 

3. Manche solcher abergläubischen Vor* 
Stellungen haben deutlich eine erzie¬ 
herische Tendenz. Ein Messer 
oder sonst etwas Schneidendes darf man 
nicht mit der Schneide nach oben über 
Nacht auf dem Tisch liegen lassen. Die 
a. S. müßten darauf sitzen, reiten (Bay., 
Tirol) oder auf der Schneide barfuß gehen 
(Österreich)^). Dasselbe gilt vom Re¬ 
chen. Auch der Brotlaib darf nicht 
verkehrt mit dem Rücken nach unten 
auf dem Tisch liegen, sonst leiden die a. 
S.; weil sie ihn umdrehen wollen, bewegt 
er sich oft hin und her (Bay., Rheinl.) ••). 
In der Samstagnacht ruhen die a. S. auf 
dem Tisch aus; deshalb darf man ihn mit 
keinem Besen abputzen, sondern muß 
ihn abwaschen (Bay.) •’). Verschüttet 
man Milch oder läßt Speisen, besonders 
Brot, fallen, muß man die a. S. trösten. 
Solche Speisen darf man nicht unter den 
Tisch w'ischen (Schweiz) ®). Trägt man 
Holz in die Küche, so muß man es lang¬ 
sam und ruhig absetzen, sonst spüren 
die a. S. den heftigen Stoß (Tirol) *). 


Wirft die Köchin Salz ins Feuer, so fällt 
es den armen Seelen in die Augen (Tirol); 
läßt sie den Pfannknecht leer über dem 
Feuer, sobald cs gar gekocht ist, so müs¬ 
sen die a. S. darauf braten (Tirol) •®). 
Wenn das Feuer brennt, ohne daß etwas 
darüber gestellt ist, müssen die a. S. 
stärker brennen In den Knoten der 
Strohseile haben a. S. ihr Fegfeuer. Des¬ 
halb muß man die Knoten lösen, ehe man 
das Stroh dem Vieh streut oder cs ver¬ 
brennt*^). Am Samstag muß man den 
Kehricht aus der Stube schaffen, auch 
wenn er die ganze Woche über im Win¬ 
kel hinter der Tür gelegen ist. Denn die 
Seele des letztverstorbenen Hausbewoh¬ 
ners muß einen reinen Platz finden, wenn 
sie in der Samstagnacht kommt und sich 
hinter die Türe setzt (Oberpfalz) •*). In 
den Türangeln sitzen die a. S., das Knar¬ 
ren und Ächzen der Türen ist nichts an¬ 
deres als ihr Stöhnen**). Sie leiden deshalb 
besonders, wenn man dicTürc zuschlägt**). 
In der Oberpfalz schreckt man Kinder, 
die eine Türe Zuschlägen: ,,Wart nur, die 
a.n S.n kommen schon und tun euch wasf“ 
Auch das Knarren der Tür soll nach an¬ 
derer Meinung ihnen Schmerz bereiten *•)♦ 
Verbrennt man die Spitze eines Zaun¬ 
pfahls, 80 brennt man damit die a. S. In 
dem Loch, in das ein Pfahl geschlagen 
wird, sitzen die Seelen und leiden bei 
jedem Schlag, der später auf den Pfahl 
geschieht. Deshalb soll man die Pfähle 
gleich beim erstenmal fest cinschlagen 
Auch in den Wagcngcleisen müssen die 
a. S. schwer leiden, besonders wenn der 
Wagen schwer beladen ist •*). 

Bei abnehmendem Mond (Sympathie) 
muß man in drei aufeinanderfolgenden 
Nächten aufstehen und drei Vaterunser 
für die a. 5 . beten. Das hilft ecsen den 
Kropf *•). 

Die a. S. sind auch Gegenstand des 
Volksliedes. Ein weitverbreitetes Fasten- 
lied w'ird nach verschiedenen Melodien 

1. in Hessen, Franken, Sachsen, Schle¬ 
sien, am Rhein, 2. in Westfalen, 3. im 
südlichen Schwarzwald, 4. in der Altmark 
gesungen. Das in Thüringen in der 
Weihnachts- und Fastenzeit gesungene 
,,Armer Kinder Lied“ befaßt sich ebenso 


mit ihnen, wie das in der Bodenseegegend 
beliebte „die a. S. vor der Himmels- 
tür“ *“). 

Schön werth Oherpfalz 1. 266 Nr. 9; 
H e y l Tirol 783 Nr. ti2; Pollioger Lands¬ 
hut 224; Grohroann 198; Wuttke 312 
f 460. **) Schönwerth Oherpfalz i. 288 
Nr. 13; Wrede Rhein. Volksk. Grob- 
mann 198. Scbönwerth Oherpfalz 
X. 288 Nr. 16: Pollinger Landskui 224. 
••) Schw Vk. 5. 92. He y l Tirol 783 Nr. 113. 

Ebd. 781 Nr. 99; 7S3 Nr. iii. »») Wett¬ 
stein Disentis 174 Nr. 39. *>)Scböa- 
w e r t h Oberpfalz 1, 287 Nr. 13 ; Ranke 
Sagen 61 Nr. 2: Grobmann 19S. Schön- 
w e r t b Oberpfalt s, 287 Nr. 14 ; 3. 279 Nr. 2. 

Ebd. X, 287 Nr. 14: Ranke Sag^n 6t 
Nr. 3: Grohroann 198. ’*) Schön- 

w e r t b Oberpfalz t. 287 Nr. 14; Wrede 
Rhein. Volk k. 130; Pollinger 224. 

**) Schönwerth Oberpfalz t, 287 Kr. 14: 
Pollinger Landshut 224. *’) Schön- 

w e r t h Obetpfalz 1. 287 Nr. to u. tt. Ebd. 
I. 287 Nr. 12; Ranke Sagen 61 Kr. 4. 

Pollinger Landskui 291. Erk- 
DÖbme 3, 734if- Nr. 203t—2038; ZfVk. 20 
(19x0), 403. Mengis. 

Armetill s. B 1 u t w u r z. 

Armsünder s. Hingerichteter. 

Amika (Fallkraut, Johannisblume, St. 
Lucianskraut, Stichkraut, Wohlverlei; 
Arnica montana). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
gegenständigen eiförmigen Blättern und 
großen gelben Blütenköpfen. Meist um 
Johanni in schönster Blüte. Auf steinigen 
Wiesen, Moorwiesen, Heiden, besonders 
in den Alpen und Voralpen (in Nordost¬ 
deutschland selten) ^}. Von den antiken 
Schriftstellern wird die A. nicht erwähnt. 
Vielleicht ist sie die von der hl. Hilde¬ 
gard*) als ,,wolfesgeIcgena“ erwähnte 
Pflanze •). 

M a r z e! l Kräuterb. 237 1 Physica t . 
156. *) M a r z e 11 Heilpflanzen 228 ff. 

2. Die A. spielt besonders in Mittel- und 
Süddeutschland eine wichtige Rolle im 
Kult der Sommersonnenwende. 
Der Grund dafür ist einesteils in der 
Blütezeit andernteils wohl auch in den 
•onneoähnlichen Blütenköpfen (Sinnbild 
der Sonne) zu suchen. Aus Wucherblumen, 
Glockenblumen und A. machen die Kin¬ 
der das ,, Johannisbett*', legen Heiligen- 
liilder darauf, unter denen sie dann am 
nächsten Morgen Geld finden*); am Mor¬ 


gen sieht man im Johannisbett den Ab¬ 
druck des Hauptes des hl. Johannes, und 
die Blumen sind dann heilkräftig*}. An 
Johanni gesammelt, hat die A. die größte 
Heilkraft *). Gegen Blitzschlag und Hagel 
wird A. unter das Dach gelegt, in der 
Stube aufgehängt, ans Fenster oder auch 
an die Ecken der Felder gesteckt*). Bei 
Gewitter wird getrocknete A. ange¬ 
brannt mit dem Spruche: „Steckt A. 
an, steckt A. an, daß sich das Wetter 
scheiden kann“*). Die in den abgeblühten 
Blütenköpfen der A. befindlichen Puppen 
der A.fliege (Trypeta arnicae) schützen 
das Getreidefeld vor Ungeziefer, Mutter¬ 
korn und Brand*). 

*) Böbmea: ZföVk. 6, laö. *) Tschecho¬ 
slowakei: FL. 35, 43. ') Köhler Voigiland 
376: Wuttke 106: ZrwVk. 12, 86. Mar- 
zell Bayer. Vothsbol. 41: ZfVk. it, 50: 
Schramek Böhmerwald 159: John West- 
böhmen 84; vgl. auch Frazer Balder 2 (19x3), 
58. *) Wirth Pflanzen 24: vgl. auch Hart¬ 
heu. Oberösterreich: Natur>v. NVochenschr. 
N. F. 9 (1920). 656. 

3. ln der Sympathiemedizin 
wird die A. gegen das „Verfangen“ des 
Viehs verwendet und gegen Rücken¬ 
blutungen “). 

*•) Neu-Ruppin: ZfVk. 8, 392. *>) Bartsch 
Sfeeklenburg 2, 198; Urquell 3. 15; vgl. auch 
Schröder Afed.-Chym. Apotheke 1693, 680. 

Marzeil. 

Arnold» Bekenner, nach der Überliefe¬ 
rung ein Harfenspieler aus Griechenland, 
Fest 18. Juli. Wurde als Musiker an den 
Hof Karls d. Gr. berufen. Gilt als Patron 
der Zithermacher. Er wirkte nach der 
Sage von dem Kaiser die Schenkung eines 
großen Waldbezirkes an 20 Gemeinden 
im Lande Jülich. 

ZdVfVk. i (2891), 299: Simrock AfylA.542; 
5 6 b i 11 0 t Folk Lore t, 409. 465. Wrede. 

Aroba in der Formel: Scutur Aroba Du- 
muz Apora Role gegen Würmer bei Roß 
und Mensch ist, wie Seyfarth richtig 
vermutet, nichts anderes als das arepo in 
einer verstümmelten Satorformel. 

M. R. Buck Volksmedizin 64; Sey¬ 
farth Sachsen 168. Jacoby. 

Aronstab (Zchrwurz, Teigkraut; Arum 
maculatum). I. Botanisches. Zu 
den Arongewächsen (Arazeen) gehörende 
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Frühjahrspflanze mit glänzenden, pfeil* 
förmigen Blättern. Der Blutenkolben, 
der verschiedenartig ausgebildete Blüten 
trägt, ist von einer weißlichen tütenför- 
migen Blutenscheide umgeben. Der A. 
hat giftige Eigenschaften. Er wächst be* 
sonders in Süd- und Mitteldeutschland in 
schattigen Laubwäldern, unter Gebüsch 
und in Parken *), 

M a r 2 e 11 Krduterb. 480 f, 

2. Bei dem Namen A.*} dachte man 
wohl an den blühenden Stab des Hohen¬ 
priesters Aaron in der Bibel *). In dem 
Blütenkolben sicht man das ganze Leiden 
Christi (die Marterwerkzeuge) ähnlich 
wie in der Passionsblume (Passiflora) oder 
im Kopf des Hechtes^) (s. d.). 

’) Aus griech. £pov; vgl. Dioskurides 
^faf. med, z, 167. *) ZfVk. 33, 29; ZrwVk. 2. 
138; Gunkel Märeben 100; Fischer 
SeAwäOlVb, t. 325. D i r 1 i o g e r yo/Astb, i. 
491 ; Buck yc/AsMeäütn 32; vgl. auca 
Dähnhardt Naiursagen 2, 229. 297. 

3. In Süd- und Mitteldeutschland liest 
man aus der Gestaltung des Blutenkolbens 
das Orakel für die kommende 
Ernte ab („Zeigkraut*'}: Der obere 
Teil des Kolbens bedeutet das Getreide, 
die darauf folgenden das Heu, die männ¬ 
lichen Blüten das Obst, die weiblichen die 
Trauben u. ä. *). Wenn der A. tropft 
(Wasserausscheidungaus den Blättern?), 
wird schönes Wetter’). 

•) ZrwVk. 2, 138!.: Wilde PfaU i x ; 
Regel T/türiugen 2 (1^5», 677; Mitt. Badisch. 
Landesver. f. Katursebutz 19x5. 369: Martin 
u. Lienbart Bis, Wb. 2, 72: M a r z e 11 
Bayer, VoihsM. 124: das Orakel ist auch in 
der Herzego^vina bekannt: Wiss. Mitt. Bosn. 
u. Herz. 6, C23. ’) John Erzgebirge 250. 

4. Der A. wdrd am Himmelfahrt s- 
tag (oder auch an Pfingsten) gesucht •); 
er soll dann besonders heilkräftig sein 
und wird offenbar auch als Aphro- 
d i s i a c u m benutzt (vielleicht nach 
dem einem männlichen Gliedc ähnlichen 
Blutenkolben, nach dem der A. auch den 
alten Namen „Pfaffenpint" ^ penis 
sacerdotis führt). A. ist auch ein Be¬ 
standteil eines Mittels, um die Liebe eines 
Mädchens zu erwerben*). Vielleicht ist 
der A. auch das „Zehrwurzclkraut", das 
die Mädchen, wenn sie zum Tanze gehen. 
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in die Schuhe legen und dabei sprechen: 
,,Zehrwurzclkraut, ich zieh dich in meine 
Schuh, ihr junge Gesellen lauft alle zu" !^*). 

*) Wilde Ptalz xi: um Fraokfurt a. M.: 
Reinsberg Fesliakr *182; Askenasy 
Pranbfufier Mundart 1904. 170; vgl. auch den 
Frankfurter Roman K. W. Geißlers Der 
letzte Biedermeier, Weimar 1916. 192. wo ein 
Frankfurter Mädchen am Himmcifahrtstag vor 
Sonnenaufgang in den Wald geben will, um die 
„Aaronswurzer* zu suchen. *) V'eckenstcdts 
Zs. 4, X47. Chemnitzer Rockeophilosophie 
— Grimm Myth. 3. 447; vgl. auch Zaun¬ 
rübe I 

5. Wenn der A. gegen Gespenst 
und „Toggeli" (Alp) unter die Haus¬ 
schwelle und W'icgc gelegt wird so 
dürfte dies vielleicht auf eine Verwechs¬ 
lung des „Aruns" (schweizerischer Volks¬ 
name des A.s) mit,,Alraun" (s. d.) zurück¬ 
gehen. A. und Biberncll (s. d.) werden in 
der Sage als Zaubcrmittcl genannt’*}. 

R o c h h o I z Kinderlied 333. P a n - 
zer Beitrag 1. 248!.; Lammert 158. 

6. Wer den A. mit den Fingern berührt 
und diese dann an die Augen führt, kann 
erblinden ’*). Das Kauen der A.wurzcl 
hilft gegen Schwindel Kinder, die an 
Bindehautentzündung der Augen leiden, 
müssen in einem Säckchen aus Leinwand 
die Wurzeln des A.s an hausgewobener 
Schnur um den Hals tragen ’*). Das 
Pulver von A. wird gegen den Biß toller 
Hunde auf die Wunde gestreut ’*). Ein 
ganzes Schaf vermag man zu essen und 
zu verdauen, wenn man beim Zubett¬ 
gehen und Aufstchen ein haselnußgroßes 
Stück der A.swurzcl ißt oder es um den 
Hals hängt ”). 

Leithaeuser Berg. P/lanzennam. 7; 
der A. enthält einen sehr echarfen Stoff. 
*•) F o 9 s e 1 Volksmedizin 88. SAVk. 23, 
188. ZrwVk. I, 204. Aus einem hand- 
schriftl. Arzneibuch: SAVTc. ö, 56. Marzell. 

Arragonlt« In der Oberpfalz nennt man 
den A. Eierstein; nach dem Volksglauben 
soll er Diamanten verbergen; Schnüre 
aus A. trugen Leichen in einem Hciden- 
grabc an den Füßen. Veranlassung zu 
diesem Aberglauben gaben wahrschein* 
lieh kugelförmige A.cn mit kristallini¬ 
schem Kern. 

Sebönwertb Oberpfalz 2, 434. Olbrich. 
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Afsenik« Griech. äpatnxir (männliche 
Stärke), lat. auripigmentum, mit. falca- 
Qus, nhd. Operment, A., Hüttenrauch, 
Rattenpulvcr. Seine giftige Wirkung 
wurde erst im 11. Jh. (Avicenna) er¬ 
kannt. Das Altertum kannte es nur in 
Sehwcfelverbindungen ’). In der Pfalz 
sollen Kurpfuscher durch Anwendung des 
giftigen Arsens viel Unheil * angestiftet 
haben *). Wahrscheinlich beraten von 
solchen gefährlichen Pfuschern, gaben im 
Ennstat Oorfmädchen den Burschen Hüt¬ 
tenrauch, gewöhnlich in Branntwein ge¬ 
mischt, zu trinken, um geliebt zu werden 
und den Liebhaber feurig zu machen *). 
Von Zigeunern und Roßtäuschern wird 
weißes Arsen noch heute viel verwendet, 
um die zum Verkauf angebotenen Pferde 
feuriger und glatthaariger zu machen ^}. 

Die berühmte Arseneisenquelle Mittcr- 
bad im Ultental bei Meran wird auch von 
tahlreichen Bauern benutzt, um eine 
Blutreinigungskur vorzunehmen. Der 
fibertriebenc Gebrauch des Arsencisen- 
wassers und die Dauerbäder erschöpfen 
sie im hohen Grade, doch fassen sie gerade 
(lies als günstiges und einen guten Erfolg 
versprechendes Zeichen auf *). Überhaupt 
wird in der Volksmedizin von dem ge¬ 
fährlichen Arsen viel Gebrauch gemacht, 
vor allem gegen Fieber*). Von der viel¬ 
fachen Verwendung des A.s als eines 
gewaltigen Heil mittels, besonders als 
Khweißtreibende und ätzende Medizin 
vor allem des arsenikum fixum Agricolae 
das alle unheilbaren Schäden heilen 
sollte, berichtet eingehend Zedier’). A. 
säure gilt heute noch in manchen Ge 
genden als sicheres Abtreibungsmittel*} 
Im MA. machte man in Pestzeiten aus A 
vor der Erkrankung schützende Amu 
leite*). Die Gemsjäger in der Steiermark 
und in Tirol glauben ohne Beschwerden 
tagelang das Wild verfolgen zu können, 
wenn sie ein erbsengroßes Stück A. im 
Munde behielten’*). 

’) Schräder ReaUex. * t. 58; Peters 
Pharmazeutik 1, 296 und 2. 112 ff.; P 1 i n. n. h. 
St i 17 ^*Bergmann 31 f. 378 und27t 
(Hüttenrauch); Schade 1335s. v. falcanus. 
^ Lammert 208. ’) Reiterer Enns- 

taUrisek loö, Hovorka-Kronfeld 
I. 4t. EM. 2. 257 f. *1 EM. 2, 342; t. 4t und 


T40: Bressl. Samml. Regb. 5x3. Zedier 
Bd. I, 1654 ff. s. V.; vgl. PI i n. tt. A. 34 § 178; 
Fossel 102: Hellwig t76f. *) Hovorka« 
Kronfeld z, 164. Zedier s.v.; Sta- 
ricius Heldensckaiz (1706). 488 f. und 491. 

Steiner Mineralreich 67. Olbrich. 

Ars notoria (Gedächtniskunst). 
In seinem Überblick Über die F^ormen des 
Aberglaubens nennt Luther ’} auch die 
A. n. (huc pertinent qui scientiam quae- 
runt per artem notoriam, de qua in iure 
satis dicitur). Diese A. n. besteht darin, 
daß man mit Hilfe verschiedener Zere¬ 
monien und Gebete ohne die Mühe des 
Studiums in den Besitz der Wissenschaf¬ 
ten gelangt, auch des Wissens um die 
Zukunft und verborgene Dinge (se con- 
aecuCurum scientiam absque labore per 
quaedam ieiunia, orationes, inspectiones 
figurarum, prolationes verborum ignoto 
rum, et alia similia vana et inefficacia) *) 

Werk» Witt. Ausg. l« 40t ff.; Werke (Ber 
Un. Schwetschke 1905). 4. Folge. Verm. Sehr, i 
6t. *) B o n a c i n u s Mart. MedioUn. Opp 
2 (Antwerpen 1632), 142. 

Die A. n. wird schon von Gervasius 
von Tilbury *) erwähnt, der erzählt, man 
habe gelegentlich der Entdeckung der 
Gebeine Virgils bei dessen Haupt ein Buch 
über diese Kunst gefunden (effoditur 
post longos labores tumulus, in quo in- 
venitur continuum corpus Virgilii et ad 
caput über, in quo ars notoria erat 
inscripta cum aliis studii eius caractcribus 
. ... Asportato ergo libro solo, magister 
abiit et nos quaedam ex ipso libro per 
venerabilem Johannem Neapolitanum, 
Cardinalem tempore papae Alexandri 
[nach Leibniz starb er 1175], per excerpta 
vidimus, et probari verissima rerum ex- 
perientia fecimus). Danach wurde sie in 
das Altertum zurückdatiert. Auch die 
Scholastiker, Thomas von Aquin *), Ale¬ 
xander von Haies *), Gerson *) gedenken 
ihrer und verurteilen sie als unerlaubt, 
weil sie auf einem Bund mit den Dämonen 
beruhe, auch wirkungslos (inefficax) sei. 
über sie schrieb ferner Raymundus Lul- 
lus*) (vgl. seine ars memorativa, ars alia 
memorativa, ars infusa, ars intellectiva, 
ars notanda [wohl: notoria}). 

*) Comparetti Virgil im Mitietaller übs. 
V. H. Dütschke (1875). 235: Liebrecht 
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Gtrvasivs 49, *) Summa (Antwerpen. Plantin ' 
1569) 2 pars 2. 289 tt. ‘) 5 um»ia 2 p.9 de sortil. 

•) Opp. (Paris 1521), 3 p. fol, CCCLXv. ’) Act. 
SS. BoU.. Juni 3, 697 ff. 

In der Folgezeit wird die A. n. häufig 
genannt, oft unter Berufung auf Thomas, j 
so von dem Erzbischof Antoninus FIo* ' 
rentinus*), dem Heidelberger Theologie* 
Professor Johannes von Frankfurt (um , 
1412)*), dem Karthäuscr Dionys’*), Eben* 
dorfer von Haseibach ’*), der sagt: „Po- 
nuntur spirituales orationes, que habent 
verua ignota, nee latina ncc grcca ncc he* ' 
braica” (also Zauberworte, Ephesia gram* 
mata), dem Traktat über die zehn Gebote ' 
von 1470 aus der Umgebung Kölns’*): 1 
„Die mit den duuelen (Teufeln) ghe* I 
meenscap offte yenich verdrach maeckt, 
die verbodene Kunst alse ars notoria ende 1 
der gelijken studeren, schriuen, lercn, of ^ 
doen leren", dem Abt von Sponheim ! 
Trithemius **): „Talis fuit auctor pro* 1 
fanae artis notoriae, qui characleribus et 1 
comixtura Graecorum, Hebraeorum, Ara- 
bicorum ad sortem confictorum nominum, 
vcl etiam ad placitum, scientiam omnium, ' 
artium audet promittere." Trithemius , 
nennt als besondere Arten die ars En* ' 
cunctica, die ars des Johannes Monachus 
de Morigerato, flos coclestis genannt, und 
die ars Davidica des Frater Georgius, zu | 
Rom an S. Maria de Minerva verfaßt. 
Auch Cornelius Agrippa ’*) schrieb ein 
Buch darüber, dagegen macht sich Eras* 
mus“) darüber lustig. Ganz ausführlich 
ist der Verlauf der Zeremonien und der 1 
Wortlaut der Gebete (doch ohne Zauber* j 
Worte, also wohl purgiert) gegeben in 
einem hs. Eintrag in einem Druck des 
16. Jhs. ’•) unter dem Titel: „Certa aliqua 
sccreta quae sunt compilata per S. Tho* 
mam et per b. Augustinum“; interessant 
ist, daß gerade Thomas und Augustin als 
Gewährsmänner genannt sind, von denen 
jener die Kunst ausdrücklich verwirft 
und sich dafür auf diesen beruft. An wei¬ 
teren Zeugen seien notiert: Virgilius von 
Corduba**), Gregor von Valencia“), die 
Jesuiten Laymann*»), Th. Sanchez “), 
Val. Reginald **), der Spanier Cirvelo **), 
Delrio “), Bonacinus «), Cajetan “), Seg* 
nius *•), Thiers **), die zum Teil recht ein¬ 


gehend über die a. n. berichten; so nennt 
Delrio als besondere Arten die ars Almadel 
(wohl von neb lernen), ars Paulina, ars 
revelationum **). 

') Summa ihtol. (Verona 1740). 1142. 
») Hansen Htxenwahn 80. “) Opp.omnia 
t. XXXVI Op. min. IV (Tomaci iqo8J 226 
•') ZdVfVk. 12. 8. >») Geffcken Bitder. 
k^chtsmtH des iS-Jks. (1835), Beil. 18 Sp. 1Ö6 f. 
'*) Anttpalus maUficiorum (Co!.-Agripp. 1624), 
280: W. Schneegans Abt Johannes Tri¬ 
themius und Kloster Sponheim (1882). 227!. 
'*) Liebreeht Genasius 161. •*) Colloauia 
ed. Schrevcl (1664). 631 ff. «•) Actus sacerdolalis. 
eum modo predUandi et alijs addilionibus. Per 
Joannem Singrienvr. Viennae Impres¬ 
sum 1322 (Bibi. München Liturg. 802) Ab¬ 
schrift in meinem Besitz. *») Heine Bihlio- 
theea anecdolortim s. velerum moHumenloruni 
eecles. eoUeetio aovissima t (1848), 211 ff. 
“) Commenlar. theolog. t. III (Ingolstadt 1695)' 
1988. '•) Theologia moralis lib. 4 (Paris 1627) 
232. »1 Opwwoi-afofnpraM.rfrcaf. (Antwerpen 
1614). 320. •') Praxis/ori poeniteHiialis 

1622), 2. 46. ") Reprouaeion de las superstirio- 
nes y hech\:er\as o. J. 1548 (Staatsbibi. Mün¬ 
chen). “) Disquisitionum magicarum libri sex 
2 (Mainz 1606). 215. »•) s.Anm.2. “) Summa. 
wxsuperstitio\g\. Thiers 1.244. ”) Bap* 
tist Segnius De vero siudio chrisliano c 7 
vgl Delrio 2,215!. Thiers 1,240«. 
•) Delrio I, 257. 

Die a. n. wurde 1324 in Paris ver¬ 
dammt *•), ebenso 1623 ein Buch des 
Jean Belot über solche Künste*®); die 
Werke darüber stehen 1634 und 1704 auf 
dem Index »*). 

«I P. F e r e t La faeulU de Theologie de 
Parts. Moyen-äge 3 {1896). 163: Delrio 2. 
215. *•) F e r e t a. a. O. Epoque moderne 3 
{) 904 K 407* “) Index librorum prokib. Clemen- 
tss Vin. fussu reeegnitus (1634). 148; Index 
usw. (1704). 205. 

Die Zurückführung der Kunst auf Sa¬ 
lomo **) läßt sich leicht aus der Tradition 
Uber Salomos Weisheit 1. Kön. 5. 9 ff. 
IO, 24; 2. Chron. i, 10 f. und der Schät¬ 
zung Salomos als Magier in späterer Zeit 
verstehen. Augustin und Thomas galten 
als inspiriert; vgl. für letzteren; „Deus 
talem ei infudit scientiam, ut non dubi- 
taret novas opiniones docere et scribere, 
quia deus dignatus esset noviter in- 
spirare'**»). 

*>) Thiers 1,244. »») Wilhelm von Tocco 
vgl. Hauck RE. 19, 707. 

Schon im Altertum benutzte man ma¬ 
gische Mittel, um das Gedächtnis zu 
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Stärken, vgl, den i. Berl. mag. Papyrus^) 
pwiliovixt;: ein Amulett mit Zaubernamen, 
mit einer besondern Tinte geschrieben! 
soll mit Wasser aus 7 Quellen abgespült 
werden; von diesem Trank muß man 
nflehtern 7 Tage lang trinken, wenn der 
Mond im Aufsteigen ist, womit man die 
Fasten und Gebete, die Bedeutung der 
7 Tage des Neumonds in den Zeremonien 
der A. n., den Trank aus destilliertem 
Wein und Veronikawurzcl, das Essen von 
Lorbeerbeeren vergleichen kann. Ma. 
jüdische Rezepte*^): Zauberworte, die 
man vom Neumond des Nisan ab drei 
Monate lang mit den 18 Segenssprüchen 
und einem Zusatz wiederholen soll; man 
nimmt ein Ei, mit Spruch beschrieben, 
und trinkt cs mit starkem Wein. Den 
Kindern und Erwachsenen gab man vor 
dem Lernen Kuchen mit Engclnamen 
und Amulettzeichen *•) vor dem Neu* 
mond des Sivan; die Zeichen s. im Sepher 
Raziel*^. Die Jakobiten benutzten dazu 
die ,,collyris**, Brote, mit einem 

Gebet ihres Psalters beschrieben ®). Der 
Schüler mußte Kuchen mit Bibclversen 
essen oder Kuchen,^Eier, Äpfel mit einer 
Zauberformel gegen den Dämon der Ver¬ 
geßlichkeit *), Andere jüd. Formeln mit 
Engel na men und Zauberworten ge¬ 
hören noch hierher und mohammedani¬ 
scher Aberglaube über Gedächtniskraft 
und Vergeßlichkeit ^). 

Parthey Zwei gruchiich« Zauber^ 
Papyri (Abh. Berl. Akad. 1866), X26. ”) Ga¬ 
tter Tfu Sword of Afoses (Journal of the 
Royal Asiatic Society 1896) Nr. 2x6. 2x7. 

Z u Q z ZurGesekühis und LiUralur 1 (1845)4 
ib;. *’) Ed. Amsterdam (1701). 42- 45 a. 

Castelli Lsxikon Syriacum Michaelis 
(1788), 801. **) Güdemann GtschiehU des 
Sftiehun^s» u. Biidungswesens bei den abendl. 
Juden (1880), 151 f. ••) MjdVk. 19 (1906)« I17. 

Gold 2 i her in der Jubelschrift für 
IltrUoer. 

Die „Geist-Kunst, welche der höchste 
Schöpfer dem Salomo geoffenbart** 
ist eine rein magische, nicht purgierte 
A. n."). Dort ♦*) steht auch das von 
hranz^) aus einer Admonter Hd. des 
I4 Jhs. veröffentlichte Gebet zur Er¬ 
langung von Gedächtniskraft und Be- 
fodsamkeit. Ein Buch: De arte notoria 
et memoria des Nie. Perazonus verbietet 


der Venediger Index von 1554 ♦•). Auch 
Kiesewetter erwähnt die A. n. ^). 

**) Agrippa v. Nettesbeim 5, 157—285. 
<*) a. a. O. 170. 178. <*) a. a. O. 171 f. ly^f. 
257 f. 267, Benedikiionen 2, 259 £. «•) H. 
Keusch Der Index der verbotenen Bücker 1 
(1883), 248. *’) Faust 88. 341. Jacoby. 

Arsch 8. Hinterer. 

Artemisia s. B e t f u 0 . 

Artomantie« Weissagung durch Brot 

(dfitop). 

Die Bezeichnung stammt nicht aus dem 
Altertum, sondern ist eine moderne Neu¬ 
schöpfung, vermutlich des 17. Jhs.*), Da 
in den Divinationslisten dieser späteren 
Literatur auch die Tyromantie (Käse¬ 
weissagung) mehrfach auftaucht (s. d.}, 
liegt die Vermutung nahe, daß mit diesen 
Bezeichnungen entweder das ,,Iudicium 
offac" oder ,,casei" selbst oder dessen im 
Aberglauben fortlebende Reste gemeint 
sind *). Es handelte sich dabei um ein Or- 
dal, wobei dem Beschuldigten ein Bissen 
Brot (offa) oder Käse in den Mund ge¬ 
steckt wurde; konnte er ihn verschlucken, 
90 galt dies als Zeichen seiner Unschuld, 
blieb er ihm im Halse stecken, als Zei¬ 
chen der Schuld; bisweilen bediente man 
sich dazu auch einer Hostie oder schrieb 
das Vaterunser oder Zauberworte auf den 
Bissen. Man benutzte diese Methode auch 
zur Erkennung von Dieben und Zau¬ 
berern*). Eine andere, der Axinomantie 
(s. d.) verwandte Probe, war das „Drehen'* 
des Brotes, das angeblich bei Nennung 
des Schuldigen erfolgte •). Übrigens wird 
gelegentlich das Brot auch auf andere 
Weise zur Erkennung der Zukunft ver¬ 
wendet: Wenn das Brot beim Backen auf 
dem Rücken spaltet, so stirbt eins in der 
Familie •). Bei der Hochzeit schneidet 
das Brautpaar von den auf dem Tische 
liegenden Laiben je einen an und be¬ 
wahrt den Abschnitt auf. „Wessen Brot 
eher schimmelt, dessen Leib eher him¬ 
melt (stirbt)“ •). Wenn die Person, die das 
„Störibrot“ bäckt {zu Fastnacht in 
Weißkirchen, Oberösterreich), mit teig- 
belegten Händen zur Haustür hinausgeht 
und von draußen hineinschaut, so sieht 
sie, wenn sie im nächsten Jahre sterben 
muß, den Tod am Backtrog stehen^. In 
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Verbindung mit einem Messer dienen 
Brotscheiben zur Ermittelung von Leu¬ 
ten, die mit dem Bösen Blick (s. d.) be¬ 
haftet sind^). In Rußland werden die 
,,Aussaat-Brötchen*^ unter anderen ma¬ 
gischen Zwecken auch zur Erkundung 
der Zukunft in mannigfacher Weise ver¬ 
wendet*), s. Brot. 

’) Fabricius Btbliogr, anti^u. * (1760) 
594; die dort zitierte Schrift ..Brodteufel*' des 
Joh. Practorius wurde nach Pr.s Tod 1684 im 
Me«sckatalog angekündigt u. d. T.,,Historische 
Traumschule item Artomantia oder Brod-Teu- 
fcl*'; ob sie tatsächlich erschien« ist zweifelhaft, 
s. Hayn Zeitsehr. f. Bücherfreunde 12. 86. 
Eine mantische Verwendung von Brot teilt 
Praetorius in den (i66j) nr. 64 

mit (Heiratsorakel durch eine in der Christ- 
nacht unter den Kopf gelegte Scmmclhnde). 
in enger Verbindung mit einem Traumorakel, 
s. W i t k o w s k i Cesch. des lUerar. Lebens tu 
Leipsig {1909) 173. iSo. *) DuCsnge s. 
V. Corsned: Grimm RA. 2. 597; Myik. 2, 929. 

Grimm Myth. a.a. O.; Tuchmann in 
Melusine 4. 424; Davidson io Zf Vk. 13« 271 
Nr. 10 (Island).*) Tuchmann a.a.O.; Se¬ 
it g m a n n Zatiberkraft 437. *) Unotb 1« 189 
Nr. 2, *) John Oberhhma 161. *) Daum¬ 
garten Das Jahr, neu hg. io Heimatgauc 7. 7. 
*) Seligmann Zauberkraft 437. Z e 1 e ni n 
Russische yotksk. 27. Boehm. 

Artus. Der große königliche Held des 
höfischen Romans und Herr der Tafel¬ 
runde ist vielfach Gegenstand von Volks- 
sagen in Frankreich und Britannien ge¬ 
worden, die z. T. noch um 1900 fortleb- 
tcn. Sagen von der Roßtrappe, vom ver¬ 
grabenen Schatz, vom heiligen Spring- 
quell sind mit Beziehung auf A. aus der 
Bretagne bekannt und bei Sdbillot zi¬ 
tiert ^). Aber die wichtigsten der auf ihn 
übertragenen Motive sind die wilde Jagd 
und die Entrückung mit einstiger Wieder¬ 
kehr. Bereits Gervasius von Tilbury *) 
kennt sie um 1214 beide: ein Diener des 
Bischofs von Catania, der ein Pferd sucht, 
trifft im Ätna den König A. in paradie¬ 
sischer Pracht; die Waldhüter Britanniens 
erzählen von ihm als wildem Jäger zu 
mittäglicher und nächtlicher Zeit (dazu 
ein zweites engl. Zeugnis bei Grimm 78Ö)*}. 
Als wilden Jäger halten ihn verschiedene 
nördliche und südliche Landschaften noch 
in der Neuzeit fest *). 

Während Gervasius als Ort der Ent¬ 
rückung den Ätna (s. d.) nennt, ist es 
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nach Gottfried von Monmouth (ca. 1137) 
die paradiesische Insel Avalun, wo ihn die 
Fee Morgana pflegt, und von wo man seine 
Wiederkehr und neue Herrlichkeit er¬ 
hofft; diese beiden letzteren Momente 
fügt indessen erst Gervasius an einer von 
Liebrecht nicht mit ausgehobenen Stelle 
seinerOtia imperialia hinzu*}. Alanus ab 
Insults fürchtet für denjenigen die Steini¬ 
gung, der in der Bretagne Zweifel an der 
Wiederkehr des Königs äußere *). Von 
deutschen Autoren und Schriftwerken 
kennen sein Fortlebcn Hartmann von 
Aue im Iwein 14, Ulrich von Zatzikhoven 
im Lanzelot 6909, Manuel und Amande 
V. 105 ff.^}, Caesarius von Heisterbach 
18. 48. 143 {rex Arciurus in monU Gibgr), 
146, der Wartburgkrieg, Strophe 83, 
Lohengrin, Strophe 24 ff.: mit Juno und 
Felicia, Sibillen Kind, wohnt er hier im 
Kreise seiner Hofgesellschaft in dem nach 
Indien verlegten Berg. Von deutscher 
Volkssage wird man trotz diesen Zeug¬ 
nissen nicht sprechen können. Schottische 
Landschaft kennt sein Fortleben in 
Hügeln *); walisische und schottische 
Berge und Felsen tragen schon seit dem 
12. Jh, seinen Namen*). — Einen Ver¬ 
such, die deutsche Kaisersage von der 
Ätna-A.sage abzulciten, macht Kam- 
pers^*); einen solchen, die Figur des A. 
mit der kelt.-gcrm. Mythologie direkt zu 
verknüpfen, unternimmt Singer “). Beide 
Versuche überzeugen noch nicht. 

S6billot Folk-Lore s, lOZ t. 172. 241. 
307. 384. 2, X78. *) cd. Liebrecht 246. 
*) Grimm Mytk. 786« 802 f.; 3. 287; danach 
Mannhardt CölUr 12 t. T37: G^m. Mythen 
460: S i m r o c k Mythol. 198. 209. 293; 
H a r 11 a n d Primit. Paternily i. 187; R h y s 
Siudies in the Arlhuria legend. S e b i 11 o t 
1.167. *) S. Singer DieAriussage. Bern 1926. 
•)Ders. a.a.O. Meyer-Beniey 
hoekdeulsche Übungsstücke Nr. t8. *) Mann¬ 
bar d t Götter 137. ^ San Marte Die Ar- 
tAt4ssage 12. Kampers Kaiseriäee 83 fl.. 
ders. Kaisermysiik 4 und 134 II. Singer 
Vis Artussage. Beru 1926. H. Naumann 

Arznei* Die A.en sind mit einer be¬ 
sonderen Kraft (Orenda) ausgestattet: so 
spricht z. B. Vergil von potentibus 
herbis (Aen. 12, 402). Durch das Ver¬ 
schlucken der A. wird ihre Kraft einge¬ 
nommen, sie bildet das Gegengewicht 
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9 1 bzw. die stärkere Dynamis gegenüber 
* der Kraft der dämonisch bewirkten 
Krankheit ^). Dazu kommt noch, daß 
nach primitivem Glauben die besondere 
, • Kraft des Tieres oder der Pflanze durch 
Einessen übergeht *}. Daraus erklären 
sich die oft sonderbaren Vorschriften 
der Volksmedizin (s. Similia). 

Der Aberglaube beachtet übrigens noch 
einzelne Absonderlichkeiten. So darf 
sich der Kranke für empfangene A.en 
nicht bedanken*} (Böhmen); schwangere 
Frauen dürfen keine A. nehmen (Thü¬ 
ringen) *); der Kranke soll womöglich von 
der zubereiteten A. keine Kenntnis haben, 
sonst hilft sie ihm nichts *}; in Thüringen 
gibt man dem Toten die übriggebliebenen 
A.en mit ins Grab, weil sie, ihm gehörig 
und schon zum Teil gebraucht, den Le¬ 
benden schaden könnten *). Dagegen gilt 
jede A.p die dem Verstorbenen zuletzt 
verordnet wurde, die er aber nicht mehr 
anwenden konnte, als Universalheilmittel 
und wird viel begehrt’). 

») H ö f 1 e r in ARw. 12. 338 ff.; P a u 1 y - 
Wissowa tt, 3. 2173. *) Fraser Golden 
B9ugh 2« 3tdff. >) Wuttke f 511. «) Ebd. 
{ 571. *) ZföVk. 4 (1898). 215. •> Wuttke 
1 753 - ’) ZdVfVk. 3 (xf^3), 151. Stcmplingcr. 

Arzt« Die ältesten Namen des A.es 
haben die Bedeutung von Zauberer, Be- 
Khwörcr, Opferer^), d. h. der Begriff erbt 
•ich fort, solange man an dämonische 
(teuflische) Krankheiten glaubt. Ferner 
hatte man die Ansicht, neben gewissen 
Heilgöttern gebe es auch Menschen, denen 
eine besondere Heilkraft innewohne, so 
ursprünglich Asklepios, später gewisse 
Heilige und weltliche Wundermänner, 
wie Simon Magus (Apostelgeschichte 8, 
9). Außer Mönchen und Priestern teilte 
man seit alters auch Königen und Für¬ 
sten ,,von Gottes Gnaden*' besondere 
Heilkräfte zu, so dem König Pyrrhus, 
dem Kaiser Hadrian, den französischen 
und englischen Königen (s. ,,Königskrank- 
heil'*). 

Das Mißtrauen des gewöhnlichen Vol¬ 
kes gegen die studierten Ä.e ist unaus¬ 
rottbar. Paracelsus gewann nur deswegen 
m großen Einfluß, weil er gegen die herr¬ 
schende Schulmedizin aufs schärfste auf- 
■ Sclit^ld-Stfiubll» Aber(Uube 1. 


trat. Der okkultistische Zug im Volk, 
nicht bloß in niederen Kreisen, ist so 
übermächtig, daß weder das Christentum 
noch die gewaltigen Leistungen und Fort¬ 
schritte der wissenschaftlichen Medizin 
das Vertrauen zu den alten Hausmitteln 
und zu den alten mystisch-theurgischen 
Heilformen der Sympathetik zu er¬ 
schüttern vermögen *). Neben den sich 
forterbenden Mitteln der ,,Sympathie" 
treten von Zeit zu Zeit Wunderheilende 
auf, wie Valentin Greater in Irland, der 
Gastwirt Richter in Royen (Schlesien), 
Frau Louise Lateau in Belgien, der 
,,Doktor Küpfer" in der Schweiz u. a. *). 

Vg). i. a. H. Peters Der Arst u. die Heil¬ 
kunde in der deutschen Vergangenheit. Leipzig 
1900. 

1 ) Gotisch: ISkeis, ahd. lihhi, schwed. 
likare. mhd. licheaaere b Zauberer. Ahd. 
arzät. mhd. arzei, nhd. Arzt, ist grieeb. arebia- 
ter (Erzarxt): vgl. ZfvglSprf. 5, 24. •) Vgl. 
Flügel Volksmeäisin 9 . 31; H ö f I e r 

Volhsmeditin 57; Meyer Aberglaube 105; 
Lammert 7. ’) Stcmplinger Volhs¬ 
meditin 27. StempUnger. 

Asant 3. Tcufclsdrcck. 

Asarum s. Haselwurz. 

Asbest. Griech. ^ unauslösch- 

bar, mhd. abesto, abeston; auch Amiant 
genannt = unbefleckt, rein), in 

der Bergmannssprachc „Bergflachs". — 
Lonicer nennt den A. Steinflachs, Stein- 
docht, Ewig-Licht; Kcntmann führt als 
abergläubische Bezeichnung des Amiants 
an „Heilige-Geistsfedern"; Cesner stellt 
aus Agricola als weitere Bezeichnungen 
zusammen: Federweiß, Pliant, Salaman¬ 
derhaar *). Die letzte Bezeichnung*) geht 
auf den alten Aberglauben zurück, daß 
(ebenso wie der A.) der Salamander un- 
verbrennbar und feuerfest sei (Plin. n. h. 
IO § 188). Gegenstände aus der Haut oder 
den Haaren des Salamanders werden 
flicht selten erwähnt, womit übrigens 
überall der A. gemeint ist. Ein Salaman¬ 
derlaken als Geschenk eines Geistes 
findet sich in einer Sage bei Grimm *). 
Zur Bezeichnung des A.s als Salamander¬ 
haar oder -wolle mag auch betgetragen 
haben, daß der gelockerte A. an Wollcn- 
klümpchen erinnert. Der an sich berech¬ 
tigte Glaube an die Feuerfestigkeit des 
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A.s wurde im MA. stark übertrieben und 
führte von selbst zu dem schon im AUer* 
tum vertretenen Aberglauben, der A. 
schütze vor Zauberei und allen Giften, 
besonders den magischen. Wer z. B. ein 
A.gewand trug, ging nicht nur sicher 
durch das Feuer, sondern war auch gefeit 
gegen alle Hexerei *). In den alten Offi* 
zinen verarbeitete man den Amiant zu 
einer äußerlich gegen Krätze und Räude 
schützenden Arznei, wobei wohl der 
Name (rein, unbefleckt) mitwirkte. Auch 
bereitete man eine Salbe aus A.; wer seine 
Hand damit bestrich, konnte ohne Scha¬ 
den ins Feuer greifen •). 

I ')Keiitmann Nonuncialura nrum jos* 
(1565) c. 37: Lonicer 60; Cesner 
d. /. /. 6 f.: vgl. namentlich A. Jacoby Aus 
der Gesch. des A.es, in: Societe des Natura- 
Ibtes Luxembourgeois 1924, 132 ff. Auch 
Salamander" allein kommt vor: Lexer 2. 
577: Jacoby 138; über den ligni formen A. 
Bergholz ebd. 131. *) Liebrecht Ger* 
vasius 13 u. 97, Anm. 30; Grimm Safcn 
Nr. 35; weiteres Jacoby 133 fr; 139 ff. 
148 ff.; Brauner CuriosUdten (>737), 59t; 
vgl. Hovorka*Kronfeld 1« 368 f. 
*) Schade s. v. abcston 1316!.; ^(dA. 18 
(1875). 428 Nr. i; Gesner a. a. O. 120: 
Pli n. ». A. 3O } 13g; Me gcn ber g Buch 
der f^atiir 373 f ; A g r i p p a v, N. 3. 44 u. 
I, 81: Seligmann 2, 32; Prätorius 
Anthropodemus x, 309; Porta hSagie 230 
(linum asbestinum): Zedier s. v. Amian- 
thus Bd. I. 1729!.; vgl. Bergmann 20; 
Q u « n s t c d t 272 f. ») Z e d I e r a. a. O. 

Olbrich. 

Asche. I. Die A. gilt seit den ältesten 
Zeiten bei den verschiedensten Völkern 
als mit besonders wirksamen, heil* 
vollen Kräften ausgestattet, wohl 
deshalb, weil sie einerseits an die vernich¬ 
tende Kraft des dämonenverscheuchen¬ 
den Feuers erinnert, andererseits als 
Überrest des läuternden Feuers frei von 
dämonischem Stoff ist. Ferner hat sie als 
A.nlauge etwas Reinigendes, die Haut 
von Schmutz Befreiendes; alles aber, was 
den Schmutz, welcher ja die Stätte der 
Dämonen ist, beseitigt, ist ein katharti- 
sches und apotropäisches Mittel. 

Die aus verbranntem Kuhdung ge¬ 
wonnene A. gilt bei den Indern als ein 
Lustrations mittel ^). Mit solcher 
A. wurde der ganze Körper bestrichen *). 
Zum Schutze gegen Dämonen 
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pflegte man in manchen Gegenden In¬ 
diens bei der Hochzeit A. nach der Braut 
zu werfen *). Aus demselben Grunde unter¬ 
zog sich der altindische König täglich 
einer Reinigung mittels A.^), und wird 
der Leichnam hervorragender Gelehrter 
bis zur Verbrennung in A. aufbewahrt*). 
Im alten Persien mußte eine Frau, die 
ein totes Kind geboren hatte, ihr In¬ 
neres dadurch reinigeh, daß sie 3, 6 
oder 9 Tropfen A., die mit Kuhurin ver¬ 
mischt war, hcrunterschlucktc (Vend. 5, 
51}* Todas (Indien) wird der 

Kopf und das Gesicht der Wöchnerin 
etwa 3 Tage nach der Geburt mit A. ab- 
gerieben •). Ebenso wird bei den Khasis 
(Indien) A. zur Bannung der Dämonen 
verwendet’). Auf den Neuen Hebriden 
wird Herda, auf den Weg gestreut, um 
Gespenster abzuwehren •). Mit der A. 
des angebrannten Besens macht in Ma* 
labar die Mutter ein Zeichen an der 
Stirn eines durch einen bösen Blick er¬ 
krankten Kindes*), Die Wotjäken reiben 
den Säugling gleich nach der Geburt mit 
A. ab und baden ihn dann in Salzwasscr, 
und nach einem Leichenbegängnis reiben 
sic sich die Hände mit A. ab **). In Arauco 
streut ein W'cib hinter der Leiche, die zur 
Bestattung getragen wird, A. aus “). Bei 
der zeremoniellen Aufnahme der mannbar 
gewordenen Australier in den Stamm wer- 
I den sic mit der A. eines zu dem Zwecke 
] angezündeten Feuers abgericben, um die 
in ihnen wohnenden bösen Geister zu 
bannen ^*). A. wurde als Lustrations- 
mittel verwendet im alten Israel *■), bei 
I den Griechen und Römern’*), Slawen’*) 
und verschiedenen anderen Völkern ’•}. 

I Besonders gilt die A., die von einem 
I religiösen Feste herrührt, als sehr wirk- 
, sam. Der Armenier bewahrt die A. von 
dem am Lichtmeß angezündeten Schei¬ 
terhaufen als Apotropäum oder streut 
sie in die 4 Ecken des Daches des Vieh¬ 
stalles, in den Garten und auf die Weide, 
da diese A. Menschen und Vieh vor 
Krankheit und die Pflanzen vor Raupen 
und Würmern schützt”). 

*) Dubois-Beauchamp Hindu man- 
ners* 1899. 183. •) Vatkhdna Cr, 5 . i. 5. 
bearb. T h. Bl o c h 1896, 31, Brhajjabälopaxii- 
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8ad, vgl. Tb. Aufrecht SanshrÜ-Hand* 
Uhri/UH d. StaalsöüfisotheA München X909, 
i43ff. ’) DIgbanikaya XXVll, 16 (mit A. 
bestreuen s. a. K«emendra's Samayamatrika 
(dtsch.) 39. *) Agnipurftiia 4. 5. ix ff,; 6, 2, 7; 
7. I, ö. *) Joum. oi tbe Roy. As. Soc. Bombay 
Br. VIII Nr. 24. 85. •) Rivers Tedas 1906. 
324. ’) C h. L y a 11 Khasis 1907, 107. •) F. 
Speiser Südue (19x3) 271. ’) Thurston 
Ethnograph, HoUs in South, India 1906, 236. 
••) Fcatberman Soc. Hist. 0/Baces c/Man^ 
Atnd 4. s$2: Globus 40, 326. 249. Klemm 
AUgem. KuUurgesch. 5, 51. *’) R. H. M athe W9 
Proceed. Anchc. Philos. Soc. XXXVl! Nr. 157. 
Ö5. Ztschr. Alttest. Wiss. 1922, 113 ff. 

W e i n r e i c h Heilungswunäcr 202; H Ö f- 
1er Organotherapu 24 ff. TC r a u fl Belig. 
Brauch 128; Te t z n e r Slaven 164. ZfVk. 17, 
169: Grimm Mylh. 2, 975. **) H o v 0 r k a- 
Kronfeld 2. 310. S e J l g m a n q 

Blickt, qz; Frater 1*, 167 f.; Sebillot 
Folh^Lore4.4^^. Abeg b ian /trmziiüK 73. 

2. Im deutschen Volksbrauch spielt die 
A. gleichfalls eine wichtige Rolle. Wenn 
man sowohl in katholischen als auch in 
protestantischen Gegenden am Ascher¬ 
mittwoch mit A. bestreut wird ’*), so 
hat sich dieser Brauch aus der liturgischen 
Aschermittwochfeier der katholischen 
Kirche entwickelt. Seit dem 8. Jh. bildet 
nämlich der Aschermittwoch den Anfang 
der 40tägigen Fastenzeit. Die Austeilung 
geweihter A., die ursprünglich nur den 
öffentlichen Büßern galt, ist seit dem MA. 
zu einer für alle Gläubigen geltenden 
Zeremonie geworden ’•). Der Gebrauch 
der A. als dämonenabwehrendes Mittel 
stammt jedoch aus heidnisch germani¬ 
scher Zeit. Bei den Germanen wurde die 
Notfeuerasche gegen Raupenfraß 
und Mißwachstum auf die Felder ge¬ 
streut oder auch dem Vieh unter dem 
Kutter mit eingegeben **). Zum Schutze 
gegen Ungeziefer (Raupen, Erdflöhe, 
Läuse) bestreut man den Acker, die 
Baume und das Vieh mit A.^). Auf nd. 
Gebiete und in Westböhmen wird den 
Pflügern beim ersten Pfluggange von der 
hrau oder der Magd A. nachgeworfen zur 
Beseitigung der Erdflöhe **). Die A. 
ist besonders wirksam, wenn sie kirch¬ 
lich geweiht **) ist oder an Aschermitt¬ 
woch**), Fastnacht**), hl. Abend, 
Weihnachten**), Ostern”), 
Silvesterabend**) oder Kar¬ 
freitag**) ausgestreut wird. Ebenso 


wird die A. aus den Zwölfnächten zu 
dem gleichen Zwecke sehr empfohlen*®), 

Meyer Baden 207: Meier Schwaben 
378; T ö p p e n Masuren 68; W i t z s c b e 1 
Thüringen 2, 19z; Leoprecbtix>g Lech- 
rain x6i ff.; H a 11 r i c h Stebenb. Sachsen 
284; Sommer Sagen 147. über die west 
deutsche Sitte, bereits am Fastnachtsabend A 
zu werfen, vgl. ZfrbeinVk. 1,7, '•) W e t z e r 
Welte* 1, 1475; Franz Benedih/ionen t 
462 ff. Sieb mit A., Kohle und RuO bescbmle 
res, zum Zeichen der Reue siche xoor Hach 
(Weil) I. 92; A. auf Pfosten des Hauses ge 
streut bei Todesfall ebd. i. 347; A. als Sym 
bo] der Buße u. Trauer bei den Hebräern s 
R i e h m Handtob. d. bibl. Altert, s. v.; 1 . Ben 
ziftger Hebr. Archdoi.^ X29. G r i ffl m 
Myth. 504 A. 4; Ooltber Mythologie 571 
SAVk. 11, 2^3. Schönwertb OberflaU 
1.309: Drechsler Schlesien 2, 53: Pol 
1 i o g 0 r Landshut 175: F 0 g e 1 Pennsylvani 
209 Nf. X048; ZfVk. I, 179. *») ZfVk. 14, 143 
Joba Westböhmen 166. Drechsler 
sien 2. 56; B ir li D ger Schwaben l, 429 
Meyer Baden 207. 4x3; Eberhard 
Landwirlscha/t 141 Sartori 3. ti6; Fogel 
Pennsylvania X95Nr.951 ;Bobneoberger 
Nr. t.24; Grob mann Abevgl. X43; Wuttke 
427 § 6^; X42 i 196. Hierher die Stellen Fb. 
u. Fv. in der interessanten Schrift des nieder- 
eUas&ischen Pfarrers Heinrich Vogel Bacha^ 
nalia, Fastnacht, Bdchteltag (Straflburg 1399]. 
..... Dann wenn sie in großer Andacht mit 
Eschen bezeiclmet werden (am Ascbcrmitlwocb}. 
so gebt das Toben vil verbeyter als vor nie. Da 
laßt man der heil. Aschen zu Ehren den Ors- 
meyer herumbreiten . . . bey der Aschen holen 
die Weiber Fruchtbarkeit..." Zum Schlagen 
mit A.-Säckens. SAVk. 1,275; 2,178; J ör ger 
Vrehigi Lüt 69; Kuhn u. Schwarte 402; 
Bartsch Meckl. 2, 223 (Weihnacht); vgl. 
Laube Tepltts * 39. Ul^r das Anhalten 
von A.-sacken s. anhängen. Meyer Baden 
413; Bohne n her gcr Nr. I, 24; Grob- 
m a n Q 143; Fogel Pennsylvania 2^4 

Kr. 1327. Grohmann Aberglauben 143; 
John Erxgebirge 220; Jahn Opfergebr. 234 i .; 
Drechsler Schlesien 2, 50; ZfVk. 4, 3x3; 
Sartori 3. 44; John Wesiböhmen 15. 

Kuhn Mark. Sag. 3x2; John Erxgebirge 
193: A n d r e e BreunxcAcMig 337; Wuttke 
417 § 650; 419 5632. ■*) Köhler Voigtiand^62. 

Drechsler Schlesien t , 90. *) Kuhn 
Märkische Sagen 386 Nr. 79; Köhler PoigZ- 
iand 362; Mitteil. Anhalt. Gesch. 14, 18; ZfVk. 
24, 62; Wuttke 414 § 650. 

3. In der Volksmedizin wird die 
A. vielfach verwendet. Am hl. Abend 
oder im Frühling, wenn man die Rinder 
zum erstenmal ausläßt, streut man unter 
sie A. , damit sie niemals böse Füße be¬ 
kommen **). Krankem Vieh gibt man A. 

20 * 
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vom Osterfeuer ein Pferde^ und 
Kuheuterwarzen werden durch A. ge* 
heilt ••). Die A. eines an Pocken verende^ 
ten und dann verbrannten Schafes wird 
gegen die Pocken der Schafe angewen¬ 
det *^). Die unheilsame Wirkung einer 
Zauberin kann durch einen Malefizrauch, 
mit Besprengung benedicierter A.^), auf¬ 
gehoben werden**). Aus diesem Grunde 
schüttet man in Estland heiße A. auf die 
FuOstapfen einer des bösen Blicks ver¬ 
dächtigen Person, wenn sie fortgeht *•). 
Gegen e r u f c n“ und gegen A 1 p**) 
wird A. empfohlen. Flotta. vertreibt die 
Magenschmerzen *•} und Flocka. die 
Flechten*®). Die A. eines noch unge¬ 
brauchten, verbrannten Wolltuches heilt 
erfrorene Stellen und die A. von ver¬ 
brannten Haaren einen Hundebiß **). 
Zeitungsa. wird gegen Zahnweh ange¬ 
wandt **). A. hält auch Kummer und Un¬ 
heil fern. Um das Heimweh der Magd zu 
verscheuchen, werden ihre Füße mit A. 
bestreut **). Als Schutzmittel gegen 
Feuersbrunst vergräbt man am Ascher¬ 
mittwoch noch vor Sonnenaufgang etwas 
A. unter die Schwelle des Haustorcs**). 

J oh n is; Rothenbach 

Bern 34 Nr. 275. ”) Andre« Draunschmiig 
337: W u tt ke 04 $ 116; 436 $ 686. ”) Fo • 
gc l Pcnnsyivania 317 Nr. t68o: 323 Kr. X 7 ^ 5 - 
•*) ZfVk. 8, 309. »*) Birliuger v 4 . Schwab, t, 
428. S c l i g m a n n Blich 2,241. H a 1 1 - 
rieh Sicbenbürg. Sacks. 260 C.; H i 1 1 n e r 
Siebenbürg. 21 ff.; W i 1 1 s t o c k Siebenbürgen 
74; G a 6 n c r Meltersdorf 21 ff. ;Biriinger 
Schwaben t. 425. ••) MaaO Mistral a6 f. 

ZfVk. 7. 291. ") S t r a c k c r j a n Otden- 
bürg I. 87: t, 423 Nr 472; Urquell 4. 278. 

«M LammcrtaiS. W u 11 ke 322 § h;;* 

P o 11 i Q g e r Landshut 281. **) G r 0 h - 
mann Abergt. 145. ••) ZföVk. 4. 148. 

4. A. wird auch zum Schutze gegen die 
Totenseele und die Leichen- 
d ä m 0 n e n gebraucht. Bei der Bestat¬ 
tung wird der Leiche A. nachgeworfen, 
und man fegt die Flur gleich nach dem 
Hinaustragen der Leiche stillschweigend 
und rückwärtsgehend aus**). Aus die¬ 
sem Grunde wird man wohl A. zur Ein¬ 
balsamierung der Leiche im MA. benutzt 
haben *^. Ein Platz, auf dem etwas Dä¬ 
monenhaftes sichtbar war, muß ,,mit der 
benedicierten A.“ lustriert werden **). 


**) E. H. Mey c rGrrm. hfyth. 70; Bar t sch 
Mecklenburg 2, 95. S c h u 11 2 Hbf. Leben 
2. 404. 406. Birlinger Schwaben 
i. 93S- 

5. Da sich in der A. eine Fußspur 
leicht abdrückt, $0 wird sie bei den ver¬ 
schiedensten Völkern ausgestreut, um 
fcstzustollen, ob an einem gewissen Orte 
Geister, Dämonen oder Hexen erscheinen. 
Gewöhnlich haben die beiden erstcren 
Vogclfüße**). Sind gemäß dem eisäs- 
sischen Glauben in solcher A. Gänse¬ 
füße erkenntlich, so stammen sie von 
Geistern®*). Um die Spuren der Erd¬ 
männlein zu erforschen streut man A.®*). 
Will im Rheinland eine Nachbarsfrau 
eine Wöchnerin besuchen, so muß sie 
erst mit den Füßen in A. treten, um sich 
hierdurch auszuweisen, daß sie keine 
Hexe sei, die der Kranken Unheil 
bringt ®*}. In den Sagen des Basellandcs 
wird häufig die Sitte erwähnt, A. auf den 
Weg zu streuen, um die Form der Füße 
zu erfahren **). 

Irgendwelche in der A. eingedrückte 
Zeichen können von Geistern herrühren, 
die dem Menschen hierdurch etwas Z u - 
künftiges verkünden®*). Ist in einem 
Aschenhäufchen, das man am h). Christ¬ 
abend auf dem Herd gemacht hat, am 
andern Morgen ein Grübchen sichtbar, so 
stirbt bald ein Hausgenosse **). Auch bei 
anderen Gelegenheiten liest man in der 
A. des Herdfeuers etwas Zukünftiges **). 

Schcftclowitz Aitpatdstinensiseher 
Bauernglaube ty ZfdMyth. i. 400; ZfVk. 
25, 118. mit Literatur, der noch beizufugen: 
Schild Graßdiii • 2.70; Henne Vclkssage 347; 
Rochholz Naiurmytken 126: Tegetboff 
Frantös. Märchen 2, X17. 160. Grimm 
Mylh. 2. 975: 3. 48 >' **) ZfrheinVk. 8. 150. 

Lenggenhager Sagen n. 56. 87. 

Freudenberg Wakrsagekunsi 137; 
Agrippa v. Kctt«sheim4,177: Bocc- 
l c r Ehslen 67, 73. 75. Meyer Baden 484. 

Strackerjan Oldenb. 2, 223 Nr. 472 

6. Es läßt sich auch die Vorstellung be¬ 
legen, daß in der A. eines verbrannten, 
mit besonderen Kräften ausgestatteten 
Wesens noch dessen Kräfte enthalten 
sind, weshalb man mit solcher A. Zau¬ 
berei treiben kann ®^. Daher muß die 
A. einer verbrannten Hexe vergraben 
werden ®®), denn streut man solche A. aus, 


so wird hierdurch Dürre, Hage! und Un¬ 
wetter hervorgerufen ••). Am Schlüsse des 
nächtlichen Hexentanzes brennt sich der 
große teuflische Bock zu A., die unter 
alle Hexen ausgeteilt wird und mit der 
sie Schaden stiften •*). 

M e i c h e Sagen 500 Kr. 649. •*) D e 11 - 
li Q g Hexenproeesse 9. Grimm Myth, 2, 
909. Ebd. 2, 896. 

J. Aus der heidnisch-deutschen My¬ 
thologie stammt die Auffassung, daß die 
eigentliche Opferspeise den Gottheiten 
gehört, hingegen die Aschenreste 
desOpfers den niederenGei- 
Stern. Die Hunde der wilden Jagd fres¬ 
sen, wenn sie in der Menschen Wohnung 
gelaufen kommen, ein ganzes Jahr nur 
A.*^). Dem geisterhaften ,,Holzfräulein“ 
werden Aschenkuchen hingestellt **). 
Ähnlich gehörte (nach Herod. IV 3$) die 
A. der auf dem Altäre der Artemis auf 
Delos verbrannten Schenkelstücke den 
3 Horen oder hypcrboreischcn Jungfrauen, 
mit der allein sich diese abfinden muß¬ 
ten •*). 

*‘)ManQhardt Cerm. Mythen 302; 
Meyer Mytk. 240: Ranke Sagen 83 f.: 
K u h o a u Brot 26; R 0 c h b o I z Segen 2, 
84!.; vgl. auch Kuhn Westfalen f. 6. 

Schöowerth OberpfaU 2,^77. •*)Nns- 
s 0 n Crieck. Feste 207, 163. Scheftelowitz. 

Asche (lat. Thymallus). Das Schmalz 
der A. wird in Tiro) und anderwärts gegen 
Gicht und „Fehlen“ in den Augen (mem- 
brana oculi) angewendet*). Schon in frü¬ 
heren Jahrhunderten wird dieses Mittel 
gegen Augen- und andere Krankheiten 
empfohlen’}. Ol, aus einer Ä. hergestellt, 
macht ein blindes Pferd sehend®). 

Über den Wohlgeruch der Ä. s. A I b. 
M a g n. Anim, lib* 24 § 59 (mit Lit. in d. 
Asm.). — Nach dem Volksglauben der 
Haute Bretagne entsteht die Ä. aus der 
Paarung einer Barbe und einer „fritelle“, 
einer großen Sardinenart *). 

>) ZfVk. 8. J75; J 6 b I I Q g Tiere 31. 
’lMaogolt Fisckbuch 146; Gesner« 
Forer Fiukbuck fol. 174b. •) SAVk. 24, 
304. Sebillot Folk-Lore 3, 343. 

H off maoo-Kray er. 

Aschermittwoch. 1. Seit Ende des 7. 
oder Anfang des 8. Jhs. war der Mittwoch 
vor der Quadragese der Anfang der 


Fasten. Er hat seinen Kamen von dem 
Bestreuen mit Asche, das ur¬ 
sprünglich zu den Übungen der Kirchen- 
buße gehörte. Die Asche wird aus den 
Palmzweigen des letzten Palmsonntags 
bereitet und jetzt außerdem noch bene- 
diziert *). Die Gläubigen holen sich in der 
Kirche das Aschenkreuz, das ihnen 
an Leib und Seele nützen soll ®). Die ge¬ 
weihte Asche gilt als Mittel gegen Kopf¬ 
weh®}, wird aber auch auf die Acker 
und die junge Saat gestreut, um ihr 
Gedeihen zu fördern *}, und rings um 
den Dunghaufen, um die Läuse darin 
zu hindern, weiter zu laufen ®]. 

Kellner Heorlohgie 79: S a r t o r 1 
Sitte V. Bf. 3, Z35 A. 1. Über die Bezeiebaoogen 
des Tages: Hofier Fastnacht 65 f. ’) B i r - 
linger A.Schw. z, 59. ’) Hovorka and 
Kronfeld 1. 9t. *) Jabo Opfergebr. 99; 
H a 11 r i c h Siebenb. Sachsen 284 . *) Meyer 
Baden 207. 

2. Am A. ist der Fasching aus (s. F a s t- 
nachtvergraben), und die Bur¬ 
schen können nun ihre leeren Geld¬ 
beutelwaschen und den Fasching 
mit der Laterne suchen*). 
Nichtsdestoweniger geht es auch jetzt 
noch in den Wirtshäusern lustig 
her’) und die Männer trinken fleißig 
Bier, damit die Gerste gerate, und 
Schnaps, damit sic im Sommer nicht von 
den Mücken gebissen werden®). Burschen 
und Kinder heischen noch Gaben®); in 
böhmischen Orten heißt ein solcher Um¬ 
zug ,,A schenbraut“ **). Die Mahl¬ 
zeiten des A.s sind oft noch recht 
üppig. Fastnachtsküchlein 
werden noch weiter verschenkt und ein¬ 
gesammelt, bestimmte Gebildbrote 
treten auch an diesem Tage noch auf **). 
Wie mit den Fastnachtskuchen über¬ 
haupt ^®), so ist auch mit denen des 
A.s Aberglaube verbunden. Mit dem 
„K lemmkuchen“ klemmt man in 
der Niederlausitz dem Maulwurf das 
Maul zu. Auch geht man, den Kuchen 
unter der Achsel einklemmend, still¬ 
schweigend über die Wiesen und teilt 
ihnen dadurch Fruchtbarkeit mit *®). Im 
15. Jh. galt das Fett, das von den Ku¬ 
chen am A. übrigblieb, als Mitte! gegen 
allerlei Gebrechen, namentlich gegen den 



6X9 


Aschermittwoch 


621 


As roo deus—Asphalt 


622 


620 


80g. ,,Nagcltritt*‘Mit Anisbroteni 
die man am A. buk, fütterte man vier 
Wochen lang die Tauben, damit sie recht 
gedeihen sollten **). Auch andere Spei¬ 
sen dienen dem Zauber, ln Hessen und 
im Meiningschen ißt man am A. (oder zu 
Lichtmeß) Erbsensuppe mit gedörrten 
Schweinsrippen. Die abgegessenen Rip¬ 
pen sammelt man und hängt sie am Stu¬ 
benboden auf bis zur Aussaat. Dann wer¬ 
den sie in das besäte Feld oder in den 
zur Aussaat bestimmten Leinsamen ge¬ 
steckt; das soll ein Mittel gegen Erd¬ 
flöhe und Maulwürfe sein und bewirken, 
daß der Flachs gut und hoch wachse 
Christian Weise behauptet, Leute ge¬ 
kannt zu haben, die glaubten, wenn sic 
nicht am A. gelbes Mus äßen, so wür¬ 
den sie noch vor Martini zu E 8 e I n 
Übrigens ließ man auch für die armen 
Seelen Fleischspeisen auf dem Tische 
stehen *®). 

*) Sartori 3, izö. '*) £bd. ') John 
Westb. 47. 1S4. ^ Meyer Baden 209; 

Sartori 3 > 03 A. ii; Höfler fastnaefu 67. 
68. *•) Reinsberg Böhmen 50. H ö f • 
ler Fastnacht 67 f.; Reiser Allgdu 2. 91. 
**) S a r 1 0 r i 3. 114 A. 103. ‘•l H 6 f 1 e r 67. 

ZfVk. ti. 273. Mitt. Anhalt. Gesch. 14. 
19. Mannhardt ForsekHngen 187 I. 192. 

Grimm Mytk. 3. 469 (940). Bir« 
1 1 nger Schw. 2, 34. 

3. Manche z. T. auch schon in der Fast¬ 
nachtszeit geübte Bräuche dienen der 
Abwehr und der Reinigung. So 
das Topfwerfen, zunächst ein Tren¬ 
nungsbrauch, der aber der Vertreibung 
böser Mächte nützen solP*); daß dabei 
die Töpfe mit Asche gefüllt werden, hat 
der Name des Tages veranlaßt. Auch das 
„Begraben der Fastnacht" 
hat sich mit dem Wunsche verbunden, die 
winterlichen und lebensfeindlichen Mäch¬ 
te zu beseitigen. Von einem als Adam be- 
zeichneten, menschlichen ,,S ü n d e n - 
b o c k", der in Halberstadt am A. seine 
Tätigkeit begann, erzählt Aeneas Sil- 
vius**). Die in verschiedenen Formen 
übliche Verspottung der alten 
Jungfrauen**) dient vielfach ur¬ 
sprünglich der Herbeiführung künftiger 
Fruchtbarkeit **) (s. B 1 0 c k z i e h e n). 
Im Aargau schüttete der Ätti-Ruödi am 


A. ungedörrtes Obst in den Brunnen, 
und die Jugend mußte es unter Gefahr, 
von ihm bespritzt oder eingetaucht 
zu werden, aus dem Wasser holen **). Eine 
Egge zogen am A. Mädchen und Burschen 
durch die Donau **). In Franken wurden 
die Mädchen, die das Jahr über beim 
Tanze erschienen waren, von den Jüng¬ 
lingen auf einem Wagen in einen Fluß 
oder Sec gezogen**). Solche reini¬ 
gende, Segen und Fruchtbarkeit vermit¬ 
telnde Wassertauchc findet auch 
anderswo an A. statt *•), Dieselben 
Dienste soll cs tun, wenn im Erzgebirge 
Schneeballen ins Haus geworfen 
werden; man sagt, sie hielten Unglück 
fern **). Wer am A. b a d e t oder den Kopf 
wäscht, hat in dem Jahre keine Rücken¬ 
schmerzen (15. Jh.}**). Oft wird der 
„Schlag mit der Lebensrute" 
am A. vollzogen **), auch der Umzug mit 
der ,,M a i b r a u t" schon vorwegge¬ 
nommen *®). 

*•) S a r t o r i 3, 100 A. 42. “) F r a z e r 9. 
214: N o r k 2. 830. Sartori 3. 

104 f. Pie Wiener sagen, am >Uchcrmittwoch 
müßten die alten Jungfern den Stefan^turm 
reiben: N o r k Festhat. 830 f. •*) S a r t or i 
3, 104!. “IHoffmann-Krayer 130. 
•*) M e y e r German. Mytkot. 286, Sc höpp- 
ner Sagenbuch 2. 249. *•) S a r t o r i 3. 106. 
Mannhardt 2. 433 f. ®) John Erzgeb. 192. 
••) ZlVk. II. 273. •*) ZfVk. 7, 75 (Anhalt): Mitt 
Anhalt. Gesch. 14. 19: Schulenburg H'end. 
Vothst. 141: Meyer Baden 207; Sartori 
3, loi (. A. 47. 102 A- 52. ••) Mannhardt 

2 . 433 h 437- 

4. Man soll den H ü h n e r n am A. die 
Schwanzfedern abschneiden, damit sic die 
Eier nicht verlegen •*), und sie mit Reis 
(im Kreis?) füttern, damit sie die Hof- 
reitc flicht verlassen (Hessen) **). Um 
sie gegen Läuse zu schützen, reinigt man 
den Hühnerstall **). Wenn die Sonne 
hell erglänzt, säet man frühmorgens 
Lein**); auch Kohl W’ird gesäet**). 
Manchmal werden Fastnachtsbräuche, mit 
denen FleischgenuC verbunden ist, aus 
Gegensatz zum Papsttum am A. noch fort¬ 
gesetzt, wie das H a h n s c h ! a g c n *•) 

*') John Westb. 47. 215. ”) Volk u. Scholle 

3, 136. ”) Meyer Baden 207. 413: Mitt. An¬ 
halt- Gesch. 14. 19. «) ZfVk. ii, 273 (13. Jh ). 
»♦) Strackerjan 2. 123. *•) H 6 f 1 e r 
Fastnacht 66f.; Sartori 3. 115 A. 104. 





5. Vieles ist am A. verboten. Man 
soll nicht ins Holz gehen, 
weil der Teufel dann die Holzweibchen 
jage •*), überhaupt seinen Wohnort nicht 
verlassen**), kein Vieh anbinden, 
austreiben oder verkaufen**), den Stall 
nicht misten **), nicht Dünger 
fahren **), die Stube nicht w a s c h en 
(sonst wird sic grau)^*), nicht spin¬ 
nen **). Bei den sächsischen Wenden 
durchsticht ein Bursche den letzten Kok¬ 
ken mit einer Ofengabel oder einem Spieß, 
zum Zeichen, daß die Spinnstube ihr 
Ende erreicht hat ^). Jene Verbote sind 
größtenteils mit den Fastnachtstagen 
Überhaupt verbunden ^), teils gelten sic 
dem Mittwoch besonders **). Auch daß 
der A. vereinzelt als Unglückstag 
gilt (der Teufel soll an ihm aus dem 
Himmel geworfen sein) teilt er mit 
dem Mittwoch **). 

M c i c h c Sogen 348; Meyer Germ. 
Myth. 247. ••) J 0 h n Erzgeb. 114. 192. 

•) W'o 1 f Beitr, i. 228 (329); Köhler Voigt- 
land 370; B 0 e c I e r Ehsten 80. Wolf 
BeUr. i, 228 (3295. •') Schulcnburg 

XVend. Vothst. S41. Dagegen mußte man bei den 
Esten ein Fuder Dünger aufs Feld fahren; da¬ 
durch sollte eine reichliche Kornernte erzielt 
werden: S ar t o r i 3.117 A. 222. **)Wuttkc 
99 (Erzgebirge). •*) Mitt. Anhalt. Gesch. 14. 
X 9 » John nVif6.47. Man kriegt sonst krumme 
Ganse und Küchel: Kuba u. Sebwartz 
371 (10) oder die Schweine kriegen im Sommer 
Würmer: H a 11 r i c h Siebenb. Sachsen 47- 
«) Wuttke Sdchs. Volhsk. 358. Sar¬ 
tori 3, 117 f. «•) Mannhardt Germ. 
^fylk 4 n 15 f. Köhler VoigU. 370. 
♦•) W u 11 k c 69. 

6. Wie das W e 11 e r am A. ist, so ist 
cs die ganze Fastenzeit ^). Wenn es 
schneit, so schneit cs bis zum Som¬ 
mer noch vierzigmal ®^). R e g n e t es, 
so regnet es die ganze Woche**). Ist es 
trübe, so sterben in demselben Jahre 
alle Wöchnerinnen**). 

ZfVk. 24. 59; Bartsch Mecklenb. 2. 256. 

Zingerle Tirot 139 (1222). •*) SAVk. 15, 5. 

Höhn Geburt 257. 

7. Wer am A. geboren ist, versteht 
die Tiersprache (Böhmen) **). 

Grohmann Sagen 230 f. Sartori. 

Asinodeus, Name eines Dämons *), der 
zuerst in dem jüdischen apokryphen Buch 
Tobit begegnet, wo er 3, 8. 17 als Aopc- 


öslo; tö novijpöv 8xt^l4vlov bezeichnet ist. 
Die jüd. Überlieferung weiß über ihn und 
sein Verhältnis zu Salomo mancherlei Le¬ 
genden zu erzählen, die aber seinen Cha¬ 
rakter anders darstellen als das Tobit- 
buch. Der Name ist persischen Ursprungs 
und entspricht einem aeshma-daewa; im 
Avesta findet sich freilich nur ein Aeshma 
(ohne den 2. Bestandteil daewa) als böser 
Geist*). Im Talmud Gitt. 68 a, Pesach. 
iroa und Targ. Koh. 2, ri ist er der 
König der Dämonen *). Der Name wird 
frühzeitig als Bezeichnung für den Teufel 
benutzt, so im I. Pseudo-Cyprianischen 
Gebet *), wo er „der nichtswürdige Dä¬ 
mon" heißt, ging dann in andere Exorzis¬ 
men über *), findet sich als und 

'AdiuaWc in den Verzeichnissen der Stun¬ 
denengel und -dämonen der mittelalter¬ 
lichen Astrologie *) und dann allge¬ 
mein im Volksglauben*). 

*) H a u c k BE. t, 142 f.; RGG. * r. 383. 
*) S. die Literatur in H a u c k BE. a. a. Ö. 
•) Buxtorf Lexicon ChaJdaicum usw. cd. 
Fischer {1879), 126; Weber Theol. 254. 237. 
*) Cyprian Opp. ed. Hartcl 3. 145. 
M Pr ao z fir»tediAfionen 2. 401.6x5. *)Heeg 
Hermetica 15 Z. 35; 18 Z. 33. ’) Vgl noch 

Gunkel Märchen 74; T y I o r Cuttur 2, 
235* Hansen Zauberwahn Mone Schau¬ 
spiele I. 197; Goedeke Every-Man (1863). 
105; Agrippa von Nettesheim 3. 
109. i2t; Urquell 2 (189t). 196; 4 (1893]. 120; 
K 1 i n g n e r Luther 15; Sepp Sagen 464 
Nr. 126; Klapper Erzdhtungen 396, 27 f.; 
Müller Siebenbürgen 2to. 

A. in jüdischen Sagen: b i n Go r 1 o n Born 
Judas i. 229 ff. 252. 320, 349; 2. 195; 5. 289. 
Über Asebmedai in Salman u. Morolf s. P. P i* 
per Spieimannsdiehtung l (Kürschn. Dt. Nat - 
Lit. n, 1) 197 u. Anva. Jacoby. 

Aspekte s. Horoskopie. 

Asphalt« Griech. von o^pdXXopav 

oder aus 'einem semit. Worte entstanden; 
lat. bitumen, deutsch Erdpcch, Juden¬ 
pech *). 

Im Altertum gewann man den A. 
hauptsächlich aus dem Toten Meere; der 
größte Teil wurde nach Ägypten zum 
Einbalsamieren der Mumien verkauft. 
Aus antiken Quellen stammt der Aber¬ 
glaube, der Geruch des A.s vertreibe böse 
Geister; so glaubte man, Besessene da¬ 
durch heilen zu können, daß man ihnen 
A.- (u. Schwefel-) dampf in die Nase, den 
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Asphodeloswiese 



Weg zum Gehirn, blies *). In Meurers 
Geheimen Jägerkünsten wird geraten, 
verzauberte Jagdfalken mit einer A.- 
mtschung zu beräuchern •). Ausgedehnt 
war schon im Altertum der Gebrauch des 
A.s zu Heilkuren, und gleich anderen 
medizinisch-pharmazeutischen Anschau* 
ungen der Griechen und Römer wanderte 
auch diese westwärts. Zu Gesners Zeiten 
verordnete man z. B. bitumen Avernicum 
bei KolikanfäJlcn und Uterusschmerzen 
als innerlich wirkende Arzenei *). Da man 
der Ansicht war, für die Einbalsamierung 
der Leichen sei besonders guter A. ge* 
nommen werden, bediente man sich des 
sogenannten Mumiena.s und schließlich 
der Mumien selbst zu Heilzwecken ^). 
Paracelsus kennt diese Verwendung der 
Mumie in den Apotheken, bestreitet aber, 
daß der einbalsamicrte Menschenleib die 
rechte Mumie und heilkräftig sei ^). Nach 
seinen Vorschriften stellte man in den 
alten Offizinen das ,,sympathische Ei*' 
her, das Menschenblut enthielt und als 
richtige Mumie magnetisch die Krank* 
heitsstoffe aus dem Körper ziehen soll¬ 
te^). Die medizinische Verwendung der 
a.haltigen Mumie dauert bis ins 18. Jh., 
und das abergläubische Volk, das den 
Wunderdoktoren blindlings glaubte, be* 
zahlte kleine Mumienstücke mit teurem 
Gelde. 1734 zerschnitt der Pharmazeut 
Krause in der Mohrenapotheke auf dem 
Salzringe zu Breslau drei Mumien zu 
medizinischem Gebrauche^), und selbst 
im 19. Jh. wurde in Merks pharmazeuti* 
schem Kataloge noch ,,Mumia vera 
Aegyptica, das Kilo, solange Vorrat, für 
17,50 Mk." angeboten •). In Zcdlers 
Lexikon wird die Verwendung des A.s als 
reinigendes und schließendes Mittel bei 
Wunden erwähnt; noch heute verwenden 
die Tataren ihn dazu*®). Bei den Persern 
und Arabern galt der Mumiena. (mum, 
mom) lange als Heilmittel. Dem arabi* 
sehen Worte numiya (einbalsamiert) bilde* 
tendie Europäer das Wort Mumie nach 

Schräder Reallexikon * 1.63; Berg* 
mann 276; Diels inKZ. 47.193. ^)Pau* 
ly*Wissowa 2, 1726 f.; P r a d e 1 CebeU 
iio; R o h d e Psyche x, 207 Wächter 
Peinhdt 42; H 6 f l e r Organotherapie 38; 
PHo. n.h. 35 $ 178 u. § 180. *) Grässe 


Jdgerhreviet x, 1x7 Nr. 4. In C e s o e r d. /. X. 
..Averni bituzninis deseriptio** Antn. zu 8.3; 
*) H ovor ka*K ronfeld 1,3x6; Zedier 
22, 742 f.; Stemplinger Sympaihie 24; 
Lonicer66. Paracelsus 165 u.200. 

Peters Pharmazeutik 1. 228!.: Leh* 
mann Aberglaube 198. •) Sektes. Labyrinth 
(Breslau 1737), 611 ff. Ho v o r k a*Kr o n * 
f e l d T, 3x5: Seyfarth Sachsen 289. 

Zedier a.a.O.; Hovorka-KroQ' 
feld t, 316. Ebd. 2. 566 und Kluge 
Etym. Wb., s. v. Mumie. Olbrich. 

Asphodt los wieso. Eine schöne, blumige 
Toten* oder Seclenwiese kennt als Reich 
der Abgeschiedenen auch der deutsche 
Volksglaube, insoweit er sich als solcher 
in Sagen und Märchen offenbart. Sie ist 
lokalisiert in Bergen oder auf dem Grunde 
von Gewässern oder auch ganz allgemein 
bei den Unterirdischen, oder aber man 
gelangt zu ihr auf der Erde durch 
irgendeinen traumhaften Übergang. Sie 
findet sich in den Bergen der entrückten 
Kaiser^), man sinkt auf sie hinab durch 
den Brunnen oder sonst ein Wasser *}, sic 
finden sich bei den Unterirdischen’) oder 
vor der Hölle’), sie befinden sich auch im 
Besitz der weißen Jungfrau oder Frau ’), 
hinter welcher sich ja meist ein Totengeist 
verbirgt. Wie in andern Bergen, finden sie 
sich natürlich und erst recht im Glas* 
borg ’). Es mag auch sein, daß Flurnamen, 
wie Totenwiese und ähnliche, auf diesen 
Glauben zu beziehen sind. Siehe auch 
Grüne Wiese. 

Woher der Glaube in die deutschen 
Zeugnisse kommt, wieviel sich in ihm 
antike christliche oder — auf dem Um¬ 
weg über die höfische Epik — irisch* 
bretonische Einflüsse geltend machen, 
muß vorläufig problematisch bleiben. Die 
Perspektive, in die Xfannhardt’) einst 
den schönen Glauben rückte, wird heute 
niemand mehr billigen. An die gröni godes 
uang und hebenuang des Heliand’), an 
Himinvang der Edda *’), die grana heima 
goda Häkonarmal 13 und die Glanzheime 
himmlischer Wesen in der Edda und bei 
Snorri sei hier erinnert. Zeugnisse für die 
Wiescnvorstellung aus den Floredichtun¬ 
gen bei Grimm Mythol. 686. Daß Laurins 
Rosengarten, der sicherlich ursprünglich 
im Berge lag’^), auch hierher gehört, 
kann nicht bezweifelt werden angesichts 


der verzauberten Elfengärten und blu¬ 
migen Heiden des Bergkönigs, die auch 
sonst bezeugt sind Schon Gervasius 
und Geraldus bezeugen den Glauben an 
die Wunderwiese xm Berg^. 

Die wundervollen Baumgärten der 
Artusepen und die blumigeh, gläsernen 
Berg* und Insetrciche der irischen Elfen* 
snärchen kommen als Quelle jedenfalls 
stark in Betracht. Wir finden ihren Ein¬ 
fluß auch im Nordischen in dem Reiche 
Giäsiswellir (Glanzgefilde) des elbenhaf¬ 
ten Königs Gudmund der nordischen 
Saga *’), dessen schönen, früchtcreichcn 
Garten Saxo erwähnt^’); auch Haddlng 
bei Saxo kommt in ein Totenreich mit 
paradiesischen Zügen *•). Ja, wir be¬ 
gegnen hier auch dem 'Land der Jugend* 
{Tif^na-Oigf) aus dem irischen Elfen¬ 
märchen wieder, dem Ödäins-akr 'Un* 
tterblichkeitsfcld', darinnen ein Augen¬ 
blick vielen Erdenjahren entspricht 

Grimm Sagen Kr. 29t. 296. 27. 28; 
Kuhn Sordd. Sagen Kr. 247. 1; Baader 
Bad. Sagen Kr. 205 (vgl. S. 405). Das klass. 
Beispiel Grimm Mdrehen Nr. 24: Frau HoUe 
(s. B o 1 1 e u. P o 1 i V k a 1, 207), ferner bcs. 
Jahn Votksmdrchen aus Pommern Kr. 3: Prinz 
Alwin sinkt durch das Wasser auf eixxe groDe 
grüne Wiese; weiteres bei Siuts Jenseits^ 
moiive S. 37. Kuhn Sordd. Sagen Nr. 292 
(nne Treppe unterm Apfelbaum in Hofe führt 
hinab). *] P T öhlt Kinder-und Votksmdrchen 
Kr. 23. *) B c c h s t e i n 4. 221 Kr. 39; 
Hocker hfosehagen Nr. st; P r 6 h l e Harz¬ 
sagen 160. x&2. *) Arndt Märchen u. Jugend- 
erinnerufigen 1848. I, J51. H. Güotert 
Kalypso 13t. 196: E. R o b d e Psyche 2. 96*; 
W a $ e r Charon 133; Panzer Beitrag 1, 323. 
1x79. •) Mannhardt Germ. Mythen 443 ff. 

Heliand 3082. 1682. 1686. 1323 u. Ö. 

Helga kvida H undingsbana i.8;i.^MMann* 
hard tGrfman. AfyXärR 452. **) R.%Varrens 
Sfkwed. Vothstieder 44; A i z e l i u s Votkssagen 
u.Volkslieder Schwedens übersetzt v. Ungewitter 
2,300. 297. **) Gervasius von Tilbury ed. Li« - 
brecht 24 ($.ii8f.); Geraldus Cambri* 
CttS im Jlinerarium Cambricum x. 8. Fora- 
mannasögur 3,174: 3.135; FliteyjarbOk 1. 359- 
346 u. a.; siehe H e i n 2 e 1 Über die Sibelungen- 
eage, Wiener SB. 1883, S09, 700; Weinhold 
AHnord. Leben 383; P. Herrmann Ddn. 
Gesek. des Saxo Crammaticus 2. 3S7. Saxo 
ed. Holder 8. 289. H e r r m a n n a. a. O. 
102. Hervararsaga Fas. 1. 411 (313) cap. i; 
HAUdanarsaga Eysteinss. cd. Fr. K. Schröder 
cap. I, vgl. Anm. 3, 90: eine Stunde Aufent¬ 
halt SS 40 Erdenjahren; A f z e H u s 2. 297; 
Baader Bad. Sagen Kr. 205. H. Kaumann. 


Aspldontanfie* Weissagung vermittelst 
eines Schildes Die Bezeichnung 

bietet ein treffendes Beispiel dafür, wie 
in der Divinationsliteratur antike Namen 
für durchaus unantike Weissagungsarten 
erfunden wurden. Es handelt sich um 
einen für das 16. Jh. belegten Brauch 
der Indianer von Florida: Um ,,der 
Feinde Gelegenheit zu erkunden", läßt 
sich ein alter Zauberer den Schild eines 
französischen Leutnants geben, legt ihn 
auf die Erde und umschreibt ihn durch 
einen Kreis mit magischen Charakteren, 
kniet dann auf dem Schilde nieder und 
gerät in eine Art von ekstatischem Zu¬ 
stand, in dem er seine prophetischen 
Auskünfte gibt. 

Bulengcrus Opusc. (1621), 199. 223; 
F a b r i c i u $ Bibliogt. antiqu.* (1760) 395. 
Le M 0 V n e Tndorum Floridam inhabitaniium 
eicones (Fratxkf. a. M. 1591) tab. XIl, öt. 
Übers, (ebd. t59t) zu derselben Abbildung. 

Bochm. 

Assa» bassa, wassa: Zauberworte^), vgl. 
dazu: Ysa basa olea basolea, Formel 
gegen W*ürmer im Kraut in einer Bene¬ 
diktion des 14. Jhs.’); die Deutung Ysa 
= Jesus bei Franz ist sehr unsicher, der 
Rest unverständlich. 

Alemannia 15 (tS87]. 122. ^ Franz 
Benediklionen 2, x68. Jacoby. 

Asseli ].Etymologisches. Man 
unterscheidet 2 Arten: Mauerassel 
(Oniscus murarius) und Kellerassel (Por- 
cellioscaber). Letztere ist bei uns häufiger. 
Trotz Weigand-Hirt *) ist die Herleitung 
von lat. asellus „Eselchen", wegen der 
Farbe, aufrecht zu erhalten; vgl. griech. 
öve«, dvCoxoc, lat. asellus, dt. Esel ’), Keller- 
esel, KellereseUin^), Dungesel Müller- 
esel^). Andere Namen: KelUrlaus^), Keller- 
fnaus, KeUeru'Urm^), Keller schabe^), Ver¬ 
gleiche mit dem Schweine (wegen seines 
unappetitlichen Aussehens); lat. porcel- 
fus^’), ital. porcheilo in zahllosen dialek¬ 
tischen Varianten^*). Da ein Schweinchen 
der ständige Begleiter des hl. Antonius 
war, heißt die A. auch porceUino di S. 
Antonio. Mit dem hl. Anton hängt nach 
Sain^an '*) die frz. Bezeichnung cloporU 
„Türschließer" zusammen, wie die alte 
Redensart aller de porte en porie comme 
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U pouruau de St. Antoine vermuten läßt 
(wohl mit gleichzeitiger Anspielung auf 
das Vorkommen dieser Tiere auf Tür* 
schwellen). Zu chporte stimmen poit. 
freme d cU (ferme ä cli), engl. lock^chtzUt, 
ital. serraporia, Porta serrata (Campobas- 
so) Höflcr *^) gibt eine rein ratio* 
nelle Deutung: Das Tier versteckt sich 
in Schlüssellöchern. Als ,,Schwein** bzw. 
„Schweinchen“, ,,Ferkel“ wird das Tier 
ferner bezeichnet im Englischen: sow, im 
Schwedischen: grdssugga, „graue Sau“, 
im Deutschen: wilde Sau (Nahctal) **), 
Ckällerschwy (Schweiz)”). Im Niederlän¬ 
dischen heißt die Mauerassel rnuurvarken, 
im Mecklenburgischen mürsdg ”). Im 17. 
Jh. kommt Im Deutschen für die A. auch 
Schd/elcin vor ”). 

M Vgl. den schwäbischen Namen HoU^ 
iventU zu „Wand". Schon 1590 ist Mizwentet 
belegt: BayHfte. i. 141. •) DWb. i. ov 

•) SchwcUId. 1,517. •) Edlingcr Türnamtn 
qf.: DWb. 5, 515; Heinzerling iVirhfUost 
Tiere 2\, •) In Augsburg: Bay. Hftc. a, a. O. 

Schweizld. i. 520. Zahlreiche Benennun¬ 
gen nach der Laus im Brctonischen. Engli¬ 
schen (z. B. Moghuse, pigshme, wali-louse, wooä^ 
touse]^ im Französischen (pou de cochon) bringt 
H 6 i 1 e r in Bay Helte, a. a. O. Auch 
lyetterwurm, Afauerwurm, SUinvurm, dssel^ 
wurm. Das Volk hält die A. für einen Wurm, 
wegen ihrer Bewegung auf der glatten Unter- 
bauchseite (op. cit., a. a. O.). •) DWTj. 5, 515. 

Der aus Gallien stammende Marcellus 
£ m p 1 r I c u s nennt die Asseln cuiiones: 
BavHlte-. a. a. O. “) G a r b I n i Antro- 
p&nimie 77 ® f* Etymologie franeaise 1, 252. 
*•) C a f b i n i op. cit. 793. BayHltc. i. 
141. '*) ZfrwVk. 1905. 296. *•) Man 2 Sur- 
ganz 55. 1 ’) H e i n 2 e r l i n g iVirbetlose Tiere 
21. Vgl auch BayHfte. a. a. O.. wo Benennun¬ 
gen nach dem Schweine iro Frani., Ital.. Port., 
Eogl. Niederl. angeführt sind. *•) Ebd. 

2. Volksmedizin. Das Tier war 
im Altertum bekannt u. zw. kennt 
Aristoteles drei Arten, die sich heute je¬ 
doch nicht mehr naturwissenschaftlich 
bestimmen lassen ”). Die Mauerassel 
wurde bei den Alten zu Heilzwecken ver¬ 
wendet, und zwar gegen Ohrenschmerzen 
und Angina »). — Im 17. Jh. waren die 
A.n offizinell **). Heute noch finden 
sowohl Mauer- wie namentlich Keller¬ 
assel ”) in der Volksmedizin Verwendung, 
besonders häufig gegen Kinderkrank¬ 
heiten, worauf sich die alemannische 
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Bezeichnung der A. als GsundtierU «) 
bezieht. 

Der Mauerassel schreibt man 
Heilkraft zu gegen Keuchhusten und 
Fieber ”), Gicht **), Bauchgrimmen 
Gesichtsschmerzen *'). Zu verschiedenen 
Heilzw'ccken dient die Kellerassel^, 
und zwar wird sie entweder verzehrt (meist 
mit Speisen wie 2. B. Brot, Äpfeln oder 
im Teig mitgebacken) oder zerstoßen und 
in Form von Pulver oder Saft äußerlich 
oder innerlich gebraucht. Sie soll gegen 
folgende Krankheiten helfen: Mund¬ 
fäule ••), Fieber **), Bräune •^), Krämp¬ 
fe ”), Schwindsucht ”), Gelbsucht ”), 
Rotlauf»), Kolik»), Fingerwurm»), 
Hämorrhoiden»), Epilepsie»), Rheu¬ 
matismus (Reißen)^), goldene Adcr^^), 
Gliederverrenkung»), Ohrenschmerzen»), 
Zahnen (Zahnfreisen) »), Kopfgrind »), 
Harnkrankheiten »); auch als Mittel zum 
Trächttgmachen der Kühe verwendet»). 
Als Abwchrmittel gegen den bösen Blick 
erscheint die A. in Kalabrien »). 

••) P a u I y - W 1 s s o w & 2, 2. 1744 f. 
*•) Keller Antike Tierwelt 2. 483. •*) Bay¬ 
Hfte. X. 142. **) R o c h h o l z Sogen 2, 
270: BayHfte. a. a. O. Mever Baden 4t. 
«) Ebd. «) Ebd. «) ZfVk. 8. 179. »») Bob- 
nenberger Kr. t. 22. “) Höflcr lO 

Janus t7. 213. *•) J ü h l i n g Tiere 92; 

Zahler Simmenthal 72. 204: BayHfte. t, I42- 

Jühling Tiere 92: SchwVk. 3. 14; 
Lammert 261; Hovorka u. Kron- 
feld 2. 325. 749; BayHfte. i. 142: ZfrwVk. 
1904. * 99 - **) Lammert 141: Jühling 
Tiere 93; BayHfte. i, 142. John Enge- 
t>irge 53; Seyfarth Sachsen 293. ** 1 Mcyer 
Baden 572; ZfrwVk. 1905. 284. «) Lam¬ 

mert 249; Jühling Tiere 93; SchwVk. 3,14; 
Wuttke 355. § 531 •*) J ühli ng Twre 

9 «. **) ZfrwVk- 1905, Z9Ö. Schramck 
Böhmerwald 284: SchwVk. 3, 15: BayHfte. t. 
142: Jühling TiVre 125. Ebd. 93; 
BlpommVk. 6. 29. *^) Drechsler SchUsieu 
2, 307. *') Jühling Tiere 115. Ebd. 

«) SchwVk 3, 25. *•) Manz Sargans 55: Bay¬ 
Hfte. 2. 142: SchwVk. 3, 14: Rochholz 
Kinderlied 339: Zahler SimmentkaJ 204. 
•*) SchwVk. 3, 14. Stoll Zauberglaube 79; 
SchwVk. 2, 97 (hemmend): Jühling Tiere 
X15: Hovorka und Kronlefd 2. 143: 
SchwVk. 3, 15 (fördernd). Die A. enthält tat¬ 
sächlich einen die Kiereosekretion anregendcu 
Stoff (BayHfte. i. 242): daher ihre ndl. Be¬ 
zeichnung als pisse-bed (a. a. O.; E d I i n g e r 
Tiernamen 16). **) S t 0 11 Zauberglauben 79 f. 

Seligmaon Blich 2, 224. Riegler. 
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Ast s. A 8 1 1 0 c h , Zweig. 

Astaroth» Name der phönizischen und 
kaoaanäischen Göttin Astöret, Astarte, 
in der plural. Form (Astarte- 

biider), die in der griech. Übersetzung 
Ri. IO, 6. X. Sam. 7, 3. rz, 10. 31, !o usw. 
als 'Aeraacuö üblich ist, Vulgata: A.^); als 
im Martyr. Bartholomaei ein 
Dämon, der die Menschen mit Krankheit 
plagt dann als höllischer Geist in den 
Volksglauben übergegangen *). Verstüm¬ 
melt zu Asharo und Astriot usw. ^). 

H a u c k PE, 2, 147 ff.: P a u l y - 
Wisao wa 2, 2, 1776: RCG. i. 742. *) Cou- 
ard Altckrisiliche Sagen ü. d. Le^n Jesu u. d. 
Aposlil (1909). 98. *) S c b ö n b a c h Berlhotd 
V. P. 7 fi.l ZdVfVk. 22 (1922), itS; Meyer 
Mythologie d. Germanen 59: Franz JCik. de 
/mor27ö: Agrippa von Nettesheim 
3. 112: Maonbardt CöUer 85: Kiese¬ 
wetter Faust 367: G o e d e k e Every^Man 
(1865). 203; Zachariae KL Sehr. 345: 
Franz Benediklionen 2. 569: Schwab 
Vocabutaire 329. Bang Hexeformularer 
648. 650. Jacoby. 

Astof (Aster-Arten). Zu den Korbblüt¬ 
lern (Kompositen) gehörige, meist spät¬ 
blühende Gartenpflanzen. Weiße Winter¬ 
aster als Strauß ins Haus gebracht, 
bringen dem Empfänger den Tod (vgl. 
weiße Rose) ’}. 

*) Wilde P/als 22. Marzcll 

Asthma ')• „Er hat den Schnaufer“' 
„er schnauft sich hart“, ist die volks¬ 
tümliche Ausdrucksweise für A. Da cs 
ähnliche Beschwerden hervorruft wie 
der Alpdruck, glaubt man im Schwä¬ 
bischen *), cs rühre vom Druck einer 
Hexe her. 

Ein besonders merkwürdiges Mittel 
braucht man im Württcmbergischcn: die 
Leute halten sich einen „Kauter“ (männ¬ 
liche Taube) in einem Käfig, dann müssen 
sie nicht so schnaufen 

Höfler Krankkeitsnamen 18. *] Höhn 
Volkskeilk, I» 91. Stemplingfrf. 

Astloch. Astlöcher sind für verschie¬ 
dene Zauberhandlungen und für die Hei¬ 
lung einzelner Krankheiten sehr wichtig, 
a) Wer ein Gerstenkorn am Auge hat, 
schaut mit dem kranken Auge durch das 
A. eines Spans oder Brettes und spricht 
dazu: „Binkcnlöcherl, Vertreib mir mein 


Wcrnlöcherl“ (Eine Binke heißt nämlich 
der Ast eines Brettes, der gewöhnlich 
später herausfällt) ^). Diese Heilhandluog 
ist sehr verbreitet*). In Neu-Ruppin 
sieht man durch das A. eines Bretter¬ 
zaunes und läßt den Wind daran kommen, 
dann kehrt das Gerstenkorn niemals wie¬ 
der *). — b) Wer während der Weih¬ 
nachtsmette durch neun Föhrenspäne 
schaut, deren Astlöcher genau überein¬ 
ander passen, der sieht mancherlei ver¬ 
borgene Dinge ^). In Böhmen hat aber 
der Unglück, der durch einen solchen 
Gucker (ein auf dem Kirchhof geholtes 
Sargbrett mit einem A.) schaut. Steht 
ein Paar vor dem Altar und wird dort 
getraut, so gibt es, wenn man es durch 
jenes A. beschaut, eine traurige Ehe. 
Gehen Jäger auf die Jagd, die man 
durch diesen Gucker anschaut, so kom¬ 
men sie gewiß ohne Beute heim *). In 
der Oberpfalz legt man während der 
Weihnachtsmesse zwei Späne mit dem 
Wurm- oder A. kreuzweise aufeinander, 
schaut durch diese Öffnung oder durch 
das A. eines Sargbrettes und kann dann 
die Hexen erkennen •). — c) Damit der 
zur Aussaat bestimmte Weizen nicht 
brandig werde, mengt man Holzasche 
vom hl. Abend unter den Samen, läßt 
einen Teil davon durch ein A. laufen und 
streut diesen in die vier Ecken des Fel¬ 
des’). Den Tauben läßt man an Fast¬ 
nacht das Futter durch ein A. zulaufen, 
damit kein Habicht sie bekommt*). Gibt 
eine Kuh blutige Milch, so führt man sie 
auf einen Kreuzweg und melkt sic dreimal 
durch einen Ast; die gemolkene Milch 
wird der Kuh dann dreimal rückwärts 
über den Kopf geschüttet*). In Olden¬ 
burg muß das Melken durch den Ring ge¬ 
schehen, welchen eine Eiche nach Absä- 
gung eines Astes um die Wunde herum bil¬ 
det”). Durch ein handschriftliches west¬ 
böhmisches Zauberbuch ist überliefert: 
„Wann dir Federvieh gestohlen worden, 
und noch lebendig ist, daß es dir wieder 
gebracht werde: Suche in deinem Haus 
oder Stall ein A. in einem bretternen 
Gegenstand und schreye durch denselben 
A. dreymal folgende Worte: Kom wie¬ 
der in alle Teufelsnahmen. Das ist pro- 
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bat** Am Andreasabend kniet das 
Mädchen unter einen Birnbaum und 
horcht (s. d.) durch das A. eines Bretter* 
Zaunes; woher sie nun Hundegebell hört, 
von da kommt der Zukünftige Ein 
Tiroler Jäger riet, zur Erschießung eines 
Werwolfes, den man auf keine Weise 
töten konnte, ein Brett von einem halb 
verfaulten Totensarge zu nehmen, in 
welchem ein Loch von einem Aste sei, 
und durch dieses Loch auf den Wolf zu 
schießen — d) Astlöcher werden auch 
für das Verpflöcken (s. d.) benutzt. Um 
ein Kind für immer von Zahnschmerzen 
zu befreien, wird der erste hohl gewor* 
dene Zahn herausgedrückt und in aller 
Stille vor Sonnenaufgang in das A. eines 
Linden* oder Weidenbaumes gesteckt 
und vernagelt (s. d.) — e) Durch 

Astlöcher der Zimmerwand schlüpft der 
Alp aus und ein; verstopft man sie, so 
ist er gefangen und entpuppt sich als 
schönes Mädchen; zieht man den Pfrop* 
fen wieder heraus, $0 entflieht er wieder, 
unter Zurücklassung der eigenen Ktn* 
der **). 

Über Ursprung und Sinn dieser ver* 
schiedenen Handlungen s. durch* 
kriechen, Kreis, Ring, Sarg¬ 
holz, Alp, verpflöcken. 

Schönwerth OberpfaU 3. 2)9 Kr. r 

P o 11 i n g e r Landshut 286; E n g e 1 i e o 
u. L a h n 264 Kr. 142; Seyfartb Sachsen 
237» Jobn Oberhhma 165; \Vuttke330 
S 525* •) ZfVk. 7 (1897}. 163. *) Baum* 
garten Jahr u. s. Tage 10: ZiVk. 19 (1909). 
43J: vgl. Wuttke 248 S 359 » Grimm 
Myth^ t, 382. *) Grohmann 200 Kr. 1403 
» Seligmann Blich i. 173. *) Schön* 
w c r t h 3, 174 Kr. 2 b. ’) John Ersgebirge 
220, •) John Westbbhtnen 41.38. •) Grimm 
Myth. 3, 471 Kr.979. •*) Strackerjani» 
444 Kr. 241: vg). ZfrheinVk. 3 (1906), 203 
Nr. 13. **) John Westböhmen 322 Kr. 4. 

**) Wuttke 254 $ 367. Vernaleken 
Alpensagen 123 Kr. 99. Brückner Eeuß 
173 s Seyfartb Sachsen 281; vgl. Str ak* 
kerjan Oldenburg 2,22^1^1. ^70; Drechs* 
ler Schlesien 2. 278. Grimm Myth. i, 
382; Ranke Sagen 6f.; Vonbun Dei~ 
trägt 43: Drechsler Schlesien 2, j76: 
Wuttke 97 §12J; Simrock Myih. 437; 
Mannbardt Germ, hfythen 667 f.: Lieb* 
recht Zur Volhsh. 57; Wolf Beiträge 2, 
272 f. Bächtold*Stänbli. 

Astragalomantie s. Würfelorakel. 
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Astralmythologie ist diejenige Form des 
Mythus (s. a. Mythologie), welche die my* 
thischen Gestalten und Vorgänge von Er* 
scheinungen aus der Gestirnwelt her* 
nimmt. Einzelne Sterne, Sonne, Mond, 
Arktur, Polarstern und Sternbilder wer* 
den wie menschliche Wesen angesehen 
(s. Anthropomorphismus), welche unter 
sich oder mit Bezug auf die Menschen 
irgend etwas unternehmen, was in ihren 
wechselnden Stellungen am Himmel, 
ihren Lebensbedingungen zu erkennen 
ist. 

1. Den Hauptanlafl gaben natürlich die 
beweglichen Sterne, außer Sonne und 
Mond die Planeten, unter letzteren V e - 
n u 8 voran, die bei den Babyloniern durch 
die Göttin der Liebe, Mutterschaft und 
Fruchtbarkeit, I s c h t a r, im Reigen der 
Götter vertreten war. Der Aufgang der 
Venus am i. und 15. Monatstag, dieAnde* 
rung ihrer Deklination, ihr Aufsteigen bis 
in die Nähe des Zenits, ihr Verschwinden 
im Osten oder Westen, ihr Unsichtbar* 
bleiben auf einen oder zwei Monate, und 
endlich ihre „Erneuerung**, ihr Wieder- 
crschcincn, werden in dem Mythus von 
den Schicksalen der Ischtar, ihrer Fahrt 
zu der Totengöttin Erischkigal usw. be* 
schrieben und bilden einen bedeutsamen 
Teil der altorientalischen A.*). Die Fix* 
Sterne und Sternbilder eigneten sich wegen 
der Unverrückbarkeit ihrer gegenseitigen 
Stellung weniger für direkte Einfügung 
in das astrale Göttersystem; aber sobald 
die Ekliptik der Sonnenbahn, der Gang 
der Sonne durch verschiedene Sternbilder, 
beobachtet war, wurden letztere und dann 
auch die übrigen der A. dienstbar gc* 
macht. Während bei den Babyloniern die 
Einheit von Morgenstern und Abendstern 
(s. d.) schon um zooo v. Chr. bekannt war, 
somit ein einziges göttliches Wesen ihnen 
entsprach, läßt der Morgensternmythus 
der Loritja Australiens die Zweiheit noch 
bestehen: Zwei erwachsene Zwillinge, die 
das böse Wesen mit ihren Speeren töten 
wollten, wurden von diesem verfolgt, ver* 
steckten sich in einer Höhle, die vom 
Bösen verstopft wurde, und ,,stiegen zum 
Himmel auf, wo der ältere von ihnen als 
Morgenstern zu sehen ist'* *). 
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Alfred Jeremias AItorientalische 
GfisUshuUur 215. 229. 253 ff. Vgl. Boll- 
B e X o 1 d SUmglaube u. Sterndeutung * 6. 9. 
Jl. •) C. S t r c h l o w Mythen, Sagen u. Mär¬ 
chen des Loritja-Stammes (Die Aranda* und 
Lontja-Stimae in Zentral*Australien i, 2). 9 
Nr. 3. 

Es gibt eine (speziell „astraimytholo- 
gisch'* genannte) Richtung der 
Mythenforschung, welche alle 
Mythen aus astralen Beziehungen her* 
leitet oder wenigstens behauptet, daß 
die ursprünglichen Mythen astralmytho* 
logischer Art gewesen und alle anderen 
mythischen Charaktere späteren Datums 
sden. Dahin gehören die Panbabyloni* 
sten (Alfred Jeremias, Hugo W i n c k* 
I c r, Peter J e n s e n , Eduard S t u k • 
k e n u. a.). Diese einseitig erscheinende 
Erklärungsweise reizte zu scharfem Wi* 
derspruch (Gunkel,Wundt, Lan* 
g e r). Daß es rein astrale Mythen nicht 
nur gibt, sondern daß dieselben auch eine 
Vorherrschaft cinnehmen, aber freilich 
nicht unter allen Völkern gleichmäßig, 
beweisen Mythen primitiver Völ¬ 
ker der Gegenwart. Sie zeigen, daß die 
Grundlage astraler Mythen in der Beob¬ 
achtung zu finden ist, daß Himmelskörper 
auf das Geschehen, welches sich auf der 
Erdoberfläche abspielt, einen bedeuten¬ 
den Einfluß ausüben. Einige Wirkungen 
werden auch nach unserer Auffassung 
mit Recht der Gestirnwclt zugeschrieben, 
andere hingegen nicht. Niemand unter 
uns bedenkt sich, das Wachstum der 
Pflanzen wie auch ihr Verdorren dem 
wohltätigen oder versengenden Einfluß 
der Sonnenenergie zuzuschreiben, bzw. 
auch der Stärke der Regcnfälle, die gleich¬ 
falls durch die Sonne, bzw. den Mond, 
bedingt erscheinen. Schon die primitiven 
Völker glauben die Wahrnehmung zu 
machen, daß der regelmäßige Ablauf der 
Wege der Gestirne, die Regelmäßigkeit 
ihres Aufstiegs und Untergangs Be¬ 
gleiterscheinungen in der 
N a t u r im Gefolge hat. In der Kultur fort¬ 
geschrittenere Völker werden außerdem 
darauf aufmerksam, daß auch die 
Gemütsverhältnisse der Men¬ 
schen von der Gestirnwelt in Abhängig¬ 
keit stehen. Indem man die Ursachen oder 


Urbilder der irdischen Vorgänge in jenen 
astralen Vorgängen erblickt und die letz¬ 
tem selbst unter anthropomorphen Vor¬ 
stellungen anschaut, entsteht der astral- 
mythologische Apparat. Aber der An¬ 
fang solcher Mythen wurde lange, bevor 
man Gestirne und Sternbilder belebte, be¬ 
seelte oder personifizierte, und ehe man sic 
zum Wohnsitz von göttlichen Wesen er¬ 
klärte, gemacht. Die heutigen Australier 
haben den festen Glauben, daß es Men¬ 
schen, Menschengruppen oder Klans und 
Individuen gibt, welche mit der Sonne 
oder mit dem Monde, dem Siebengestirn 
oder anderen Sternbildern auf un¬ 
sichtbare, u n s i n n 1 i c h e W e i s c 
verknüpft sind; das Gedeihen und 
die Taten solcher Menschen werden ir¬ 
gendwie in den Sternen vorgezeichnet 
bzw., nach den spezifisch australischen 
Vorstellungen, sie erfolgen durch jene 
Kraft, welche den Gestirnen und den be¬ 
treffenden Menschen oder Mcnschen- 
gruppen gemeinsam ist als das sie 
verbindende, geheimnisvolle, unsinnliche 
Band. Daneben beobachten wir aber eben 
dort den zur Vergöttlichung der Gestirne 
führenden Prozeß, und es ist wichtig anzu¬ 
merken, daß die Vergöttlichung derselben 
früher zur Geltung gelangt als der Glaube, 
daß Gottheiten in ihnen wohnen. Dieser 
Prozeß der Vergöttlichung vollzieht sich 
auf dem Wege der Mythcnbildung. Son¬ 
nen- und Mond-Männer und -Frauen 
tauchen in den Märchen auf, welche die 
Weltanschauung der Leute zum 
Ausdruck bringen: Die Sonne stieg einst 
als eine übermenschliche Frau aus der 
Erde empor, begleitet von zwei anderen 
Frauen, zwei Schwestern. Die ältere 
dieser beiden Frauen trug ein neugebore¬ 
nes Kind mit sich. Die übermenschliche 
Frau verließ jene beiden, stieg zum Him¬ 
mel hinauf und tut so seitdem jeden Tag, 
während sic nachts dem Orte, von wel¬ 
chem sie einst ausging, einen Besuch ab¬ 
stattet. Das können bevorzugte Personen, 
wie Medizinmänner, des Nachts noch 
sehen*). Die Erzählung hat aber prak¬ 
tische Bedeutung, da sie die heilige Zere¬ 
monie der Leute vom Sonnentotem be¬ 
stimmt: zwei ältere Männer übernehmen 
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die Rollen der beiden menschlichen 
Frauen, und einer von ihnen trägt zwi* 
sehen den Schenkeln ein Bündel, welches 
das neugeborene Kind bedeutet, während 
der andere die Sonne selbst darstellt und 
als Zeichen dessen auf dem Kopf einen 
schweren aus Haaren und Fellen herge* 
stellten Turban trägt, der die Sonne, und 
den Mann also als die wandelnde Sonne, 
symbolisiert. Es ist deutlich, daß in die« 
sem Mythus des Aranda-Volkcs nicht die 
ursprüngliche Fassung vorliegt, sondern 
eine Zusammenwachsung aus zwei For* 
men des Sonnenmythus, wobei nur frag¬ 
lich sein kann, ob derjenige Mythus, wel¬ 
cher von der einen übermenschlichen 
Sonnenfrau spricht, oder der, welcher die 
alte und neue Sonne zugleich cinführt, 
der ältere ist. Da jedoch der Ritus stets 
konservativer zu sein pflegt als die An¬ 
schauung, so ist die Unterscheidung der 
alten und jungen Sonne wahrscheinlich 
älter, die Erkenntnis, daß die junge Sonne 
mit der alten, die bei einem bestimmten 
großen Stein ins Meer steigt, selbwesent- 
lich ist, muß als die neuere Form ange¬ 
sehen werden, Die Zeremonie aber hat ja 
den Zweck, daß der Sonnen-Klan, 
welcher eben mit der Sonnen- 
cnergie symbiotisch ver¬ 
bunden ist, die Kraft der Sonne so¬ 
wohl steigert als auch den an der Feier 
tätig Beteiligten zueignet ^), Zu diesem 
Zwecke wird vor allem am Schlüsse der 
Feier der Turban dem Hauptdarsteller 
abgenommen, damit ihn sich jeder einzel- 
g€g€n seinen Magen drücken kann. — 
Ganz ähnlich steht es mit der australi¬ 
schen Sage, daß das Siebengestirn eine 
(unbezifferte) Anzahl von Mädchen ist, 
die mit Feuerbränden in den Händen den 
Feuertanz aufführten und danach zum 
Himmel hinaufstiegen®) {eine dem Primi¬ 
tiven nicht verwunderliche Handlung), 
in einigen Wendungen an einem Strick 
hinaufkletterten*); diesem Mythus ent¬ 
spricht die wohl schon sehr umgebildete 
deutsche Sage von der Bäckerfrau und 
ihren sechs Töchtern, welche zum Lohn 
dafür, daß sie Christo das von dem Bäk- 
kermeister selbst verweigerte Brot heim¬ 
lich gaben, zum Siebengestirn wurden^. 


Die australischen Loriija wissen auch, 
daß die sieben Mädchen bisweilen auf die 
Erde zurückkehren und den Feuertanz 
aufführen; während dieser Zeit sind die 
Plejaden nicht am Himmel sichtbar®). 

In einer Mysterienlegende der Omaha- 
Indianer ist die Idee angedeutet, daß 
der Mensch nach seinem To¬ 
de zum Sternenhimmel ge¬ 
hört. Die von dem himmlischen Boten 
getüteten vier Kinder werden von ihm 
mit den Zeichen des blauen Himmels, der 
Sonne, des Mondes, der Sterne und der 
Erde bemalt, damit sie hinübergehen 
können; Himmel, Erde und Sterne sind 
Brüder und bilden eine Einheit®). Man 
stellt sich also das Jenseits oben, im 
Himmel, vor, wie man auch die Leitung 
des Geschicks von dorther erwartet. Nach 
und nach werden dann die Götter oder 
wird der eine Hochgott oben im Himmel 
gedacht. Diejenigen Gestirne, welche man 
als Regenten der Erdvorgängc ansah, 
wurden als die göttlichen Kräfte ange¬ 
schaut. Die Sonne und der Mond gewin¬ 
nen neben dem Gewitter entscheidende 
Bedeutung. Weiter denkt man sich die 
Gestirne in Beziehung auch auf den ein¬ 
zelnen Menschen hold oder feindlich und 
bringt sic gerne durch ein ätiologisches 
Verfahren in Abhängigkeit von Göttern, 
wie nach der Edda *®) die aus Muspills- 
heim im Luftraum herumfliegenden 
Feuerfunken durch die Götter ihren Sitz 
im Himmel angewiesen erhalten. Jeder 
Stern gehört zu einem Menschen; die 
himmlische Spinnerin (die Werpeja bet 
den Litauern) spinnt für jedes neuge¬ 
borene Menschenkind im Himmel einen 
Faden, der in einem Stern endet Ist 
das Verhältnis weniger individuell gefaßt, 
so weiß man {z. B. bei Freidank), daß die 
Sterne dem Menschen hold und gram 
sein können. Die Nomen sitzen, wenn sie 
die Schicksalsfädcn spinnen oder schnü¬ 
ren, gerade unter dem Saal des Mon¬ 
des *^*). 

Spencer and Gilten The Native 
Tnbes 0/ Central Australia 561 ff. *) BetK 
Religion u. Magie* 324. *) C. Strehlow 
Mythen^ Sagen und Märchen des Aranda* 
Stammes in Zentralaustralien (Die Aranda- und 
Loritja-Stämme in Zentralaustraliea i, i). to f. 


*) S p e Q c e r n. G i 1 l e n a. a. O. 566, 
•) Grimm Myih. * 601 f. •) C. S t r c h 1 o w 
a.a. 0 . 9. *) A.FIetcber The Omaha Trtöe 
513!. <*) Edda. Grimnismal 36! “} Gri m m 
Myih.* 6S5, ^^^Edda. Hclg^sida Hnnd.ngs- 
bana 3 f. 

2. In der mythologischen Wissenschaft 
ist vielfach nicht genügend beachtet wor¬ 
den, daß für die A. a 8 t r 0 n 0 m i $ c h e 
Beobachtungen und Wetter¬ 
regeln eine großeBedeutung 
gehabt haben. Die Bewegung der 
Himmelskörper, der Jahreskreis¬ 
lauf der Sonne und die Bahn des wich¬ 
tigen Zeitmessers, des Mondes, führten, 
vor allem in den polytheistischen Perio¬ 
den, zu dem Gedanken, daß die Götter in 
i^endwelchem positiven Verhältnis zu 
den Veränderungen am Sternhimmel 
stehen, daß sich ihr und der Sterne Ein¬ 
fluß deckt und daß sich desgleichen be¬ 
sonders hervorragende Menschen, He¬ 
roen, in einer ausgezeichneten Beziehung 
zu den Sternen befinden. Die Gestirne 
spiegeln die untere Welt wider. Das 
Geschehen im Himmel ist 
das Urbild des Geschehens 
auf Erden, zwischen oben 
und unten herrscht völlige 
Reziprozität^®). Für den Götter- 
glaubcn selbst hatte diese vorstcllungs- 
mäßige Verbindung der göttlichen Wesen 
mit der astralen Anschauung die große 
Bedeutung, daß die Götter da¬ 
durch der Willkürlichkeit 
entnommen, gleichsam charakter¬ 
fest wurden. Die Sterne sind festes Ge¬ 
setz, unabwendbares Schicksal, ihr Sein 
und ihre Bewegung sind zuverlässig, und 
der Gott teilt nun diese ihre Eigenschaft. 
Der astrale Gott ist daher für den Men¬ 
schen immer der hohe und ferne. Daß die 
Schicksalstafeln, welche — vornehmlich 
in der babylonischen Anschauung — das 
feste Gesetz des Himmels sind, den Göt¬ 
tern in die Hand gegeben werden (wie in 
dem babylonischen Schöpfungsmythus 
nach der Ermordung der Tiamat] be¬ 
deutet, religionsgeschichtlich angesehen, 
die Verabsolutierung der Götter, und 
zwar nicht nur hinsichtlich ihrer Macht, 
sondern auch vor allem hinsichtlich ihrer 
Beständigkeit. Freilich mag dann wohl 


noch immer einmal der frühere mehr an- 
thropomorphe Gottesgedanke durch¬ 
schlagen; so trachtet ein Odin mit magi¬ 
schen Mitteln das Schicksal zu bändigen, 
ohne es zu vermögen. Nur soweit er sich 
ihm beugt, ist er absolute Gottheit. — 
Odin und M i m i r erscheinen als 
Sonne und Mond in der Edda. Ein¬ 
äugig kehrt Odin nach Asgard zurück, 
da er sein anderes Auge dem Mimir ge¬ 
schenkt hat, der, ähnlich wie der orphi- 
sche Antauges, der Widerschein (der 
Sonne) oder der Mond ist. Auch daß 
der Mimir bloß Kopf ist, nachdem die 
Wanen den Leib abgetrennt und Odin 
den Freundesdienst der Salbung und 
Berunung des Kopfes vorgenommen hat, 
zeigt den Mondcharakter an. Und manch¬ 
mal, so erzählt die Edda ^*), raunen beide 
nächtlicherweile miteinander. Das eigent¬ 
liche Problem besteht hier darin, ob wir 
es mit einer lediglich ätiologischen Sage 
über die Entstehung des Mondes zu tun 
haben. Die Umständlichkeit der Erzäh¬ 
lung spricht dagegen, und es ist durchaus 
nicht ganz von der Hand zu weisen, daß 
vielleicht in dieser wie in ähnlichen weiter 
unten zu erwähnenden Erzählungen eine 
Art dumpfer, weil durch viele Generatio¬ 
nen überlieferter Er inncrungan wirk¬ 
liche kosmische Vorgänge erhal¬ 
ten ist; an diejenige Zeit nämlich, in wel¬ 
cher der Mond von der Erde als Trabant 
auf- und eingefangen wurde, welcher Pro¬ 
zeß nach der Theorie von Fauth -Hör¬ 
biger statt der Abschleuderung des Mon¬ 
des von der Erde anzunehmen wärc^®). 
Einzelne Sterne entstehen zuweilen da¬ 
durch, daß irdische Dinge an den Himmel 
emporgeschleudert werden. So wurden die 
Augen des Riesen Thiassi, welche die Göt¬ 
ter hinaufwarfen, zu Sternen *®). Von Mon- 
delfars zwei Kindern (Mond und Sonne) 
versetzten die Götter die Tochter (Sonne) 
wegen ihres Stolzes an den Himmel, wo 
sic zwei Hengste führen muß 

**) Beth Rel.gesch. liof. **) A l f r e d 
J e r e m i a $ Das Alte Testament im Lichte 
des alten Orients (1916) jo. **) Edda, Völu^pa. 

P. F a u t h Hörbigers Glatialkosmagonie 
(1913); Edgar Dacqu^ Urwlt, Sage und 
Menschheit 188 ff. »♦) Edda, Thiassisage. 

Edda. Vafthrudbaismal 23. 
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3. Die Mythenforscher, welche auf den j 
astralen Gehalt der Mythen so großen 
Nachdruck legen, daß sie den Urkern fast 
aller Mythen als einen astralen ansehen, 
wenden die Klassifikation von Sonae% 
Mond* und Sternmythen nicht bloß auf 
solche Mythen an, in denen solche Hirn* 
mclskörper noch deutlich eine im Bewußt- ' 
sein vorwaltende Rolle spielen, sondern 
auf sehr viele andere, die nach dem Ton 
der Erzählung eine astrale Beziehung 
nicht aufweisen. Dabei wird allerdings 
zumeist die Einschränkung gemacht, daß 
sich Epochen, in denen der Mond und die 
anderen Gestirne die mythische Bezogen- 
heit veranlaßt haben, ablösten. Der 
Mond wird z. B. von Ernst Siccke 
(Mythologische Briefe 1902. Drachen- I 
kämpfe 1907), Georg Hüsing, Wolfgang 
Schultz, Paul Ehrenreich (Die allgemeine 
Mythologie und ihre ethnologischen 
Grundlagen), die Sonne von Leo Fro- 
benius (Im Zeitalter des Sonnengottes 
j 904), der Orion und die P 1 e j a d e n 
von Eduard Stucken (Astralmythen 1896 
bis 1907) als der bestimmende Faktor der 
Mythenbildung in der alten klassischen 
Zeit derselben angesehen. Bei den hier¬ 
durch nötig werdenden Einzeldeutungen 
werden die Stoffe der Ucberlicfcrung 
nicht selten vergewaltigt. Wenn S i c c k c 
den Herakles selbst, die von ihm 
überwundenen Ungeheuer, seine Keule, 
den Augias und seinen Stall als ursprüng¬ 
liche Verkörperungen des Mondes an¬ 
sieht ^), so ist z. B. die Keule durch 
kein Moment der Erzählung und keine 
greifbare Analogie als Mond bezeichnet, 
wie ja auch in den Abbildungen die Keule 
nie in der Bumerangform erscheint. Wenn 
der Drache auf den Mond weisen soll, 
weil er ja auf Erden überhaupt nicht vor¬ 
komme, während die Phasen und Ver¬ 
finsterungen des Mondes das Phänomen 
der Verschlingung durch ein Ungeheuer 
anzeigen, und wenn deshalb der Drachen¬ 
kampfmythus vom Himmel, und zwar ge¬ 
nauer vom Mond, ausgegangen sein soll: 
so sind Grund und Folge verwechselt. 
Das Motiv des Vcrschlingens durch ein 
Ungeheuer kann gar nicht anders als von 
irdischen Verhältnissen, die es erfah- 


I rungsmäßig darbieten, auf den Himmel 
übertragen worden sein; nicht ohne das 
irdische Vorbild konnte man auf den Ge¬ 
danken verfallen, daß sich Gestirne ver¬ 
schlingen. Und zudem ist es nicht un¬ 
wahrscheinlich, daß die Drachengestalten 
der alten Mythen und Sagen wirklich ir¬ 
dische Prototypen haben, nämlich in 
Erinnerung an die den ältesten Men¬ 
schen doch wohl noch gleichzeitigen Rie¬ 
sensaurier, abgesehen davon, daß die 
Menschen selbst in ihren Zeremonien und 
schwarzmagischen Bräuchen häufig Dä¬ 
monen und Ungeheuer durch Masken 
darstellen. Von den zusammengesetzten 
Mythen der Kulturvölker lassen sich in 
der Regel nur einzelne Züge ohne Zwang 
auf ursprüngliche astrale Vorstellungen 
zurückführen, schwerlich aber der ganze 
Komplex eines Mythus. Die zwölf Werke 
des Herakles aus den zwölf Himmels¬ 
zeichen des Tierkreises erklären, das heißt 
etwa soviel wie die in den Evangelien be¬ 
richtete Leidensgeschichte Jesu Christi 
aus den Stationen eines Passionsweges 
ableiten wollen Dasselbe gilt von dem 
Versuche J e n s e n s , den Helden des 
babylonischen Gilgamcsch-Epos 
als Sonnengottheit aufzufassen ^). Mag 
jensen durchaus recht haben mit seinem 
Versuch des Nachweises, daß die Reisen 
des Gilgamcsch mit ihren Aufenthalts¬ 
und Endpunkten dem täglichen Sonnen¬ 
läufe und zugleich den Teilen des Jahres¬ 
laufes entsprechen; mag vielleicht auch 
die Gestalt des Eabani (Engidu) auf Erd¬ 
symbolik beruhen: $0 ist gerade dieser 
Mythus so verzweigt und vielgestaltig, 
daß zu seinem Verständnis andere Ana¬ 
logien heranzuziehen sind, die mit der 
Sonne kaum mehr etwas zu schaffen 
haben, als daß sie sich eben alle im Be¬ 
reich unseres Sonnensystems abspielen. 
Es ist ganz deutlich, daß einem bedeut¬ 
samen Teile dieses Epos gewaltige kos¬ 
mische Vorgänge zugrunde liegen, durch 
welche bestimmte Züge des Mythus ver¬ 
anlaßt worden sind. Hierher gehört die 
ganze 6. Tafel, die das Werben der Göttin 
Ischtar um Gilgamesch, die Zurückwei¬ 
sung durch diesen, den Kampf beider Par¬ 
teien, die auf Ischtars Bitte vorgenommene 
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Erschaffung des neuen Himmelssticrs 
(also eines bisher noch nicht existieren¬ 
den Gestirns) durch Anu, dessen sofor¬ 
tige Tötung durch Engidu erzählt und 
darin endet, daß Engidu die Lende des 
Stiers der Ischtar vor die Füße wirft 
Für die gewöhnliche Sonnenbahn paßt 
das alles so wenig wie für das Gewitter, 
dessen Darstellung man hier wie in ähn¬ 
lichen Mythen ebenfalls hat finden wol¬ 
len. Es kann sich vielmehr nur um den 
psychischen Einfluß gewaltiger kosmi¬ 
scher Katastrophen handeln, wie sic auch 
dem Kolorit der ncutcstamentlichen Jo- 
bannesapokalypse zugrunde liegen dürften 
und nicht minder den nordgermanischen 
Götter- und Riesensagen“). So kann cs 
< sich auch bei der Erzählung des Kampfes 
* zwischen Thor und Hrungnir nicht um die 
Ausmalung eines Gewitters handeln, 
sondern um einzigartige kosmische Vor¬ 
gänge. Wenn Thor, von Fcuerlohe um¬ 
geben, durch das Steingebirge zum Höh¬ 
lenbewohner fährt, Feuer und Hagel und 
Fluten durcheinander die Oberfläche 
beimsuchen, die Erde zerberstet, die 
^ Berge wanken und fallen: so ist es durch¬ 
aus begreiflich, daß ein Stamm der Astral¬ 
mythen das tatsächliche kos¬ 
mische Erlebnis von Jahrhun¬ 
derten oder Jahrtausenden, in epische 
Worte gefaßt, wiedergibt und verklei¬ 
dete Universumsgeschichte 
übermittelt ®). 

Ähnlich dürfte cs sich mit den zahl¬ 
reichen Mythen verhalten, welche von der 
Sonnenheirat sprechen. In ihnen 
allen ist die Rede von einem dunkeln Wclt- 
körper, der auf die Sonne zukommt, so 
daß die Gefahr einer erschütternden Ver¬ 
einigung besteht. Träte sic ein, so würden 
ungeheure Ausbrüche des Sonnenkörpers 
die Folge sein. Der Gang eines solchen 
Mythus ist dieser: die Sonne wollte sich 
verheiraten. Da erschraken die Menschen 
und Tiere und sagten: Schon scheint die 
Sonne so heiß im Sommer, daß Steine und 
Bäume vergehen; wenn sie nun heiratet, 
wer weiß, wieviele Sonnen dann geboren 
werden, so daß wir alle lebendig verbren¬ 
nen. Als die Sonne das hörte, tauchte sie 
zornig unter, und es ward finstere Nacht. 

Blcbtold-Sdubli, Aber^liube I. 



Als alle Tier? in höchster Angst waren, 
sprach der Hahn: Seid unbesorgt, ich 
werde ihr morgen früh mein Lied singen 
und sie aus dem Meer herauslockcn. Aber 
die Sonne erschien nicht. Da badete sich 
der Hahn im Meer, schlug mit den Flügeln 
und sagte der verwunderten Sonne auf 
ihre Frage: Meine Freunde wollten mich 
verheiraten, aber mir fällt's gar nicht ein, 
denn etwas Besseres als ledig sein gibt es 
nicht. Als das die Sonne hörte, freute sie 
sich mächtig, daß sie nicht heiraten 
müßte, und schien w'ie zuvor alle Mor¬ 
gen “). Nach dem deutschen Volksglau¬ 
ben der Gegenwart besteht ein L i e b e $ - 
oder Eheverhältnis zwischen 
Sonne und Mond. In der Regel 
denkt man an bevorstehende Scheidung; 
der Mond aber folgt der Sonne, um sich 
wieder mit ihr zu vereinigen. Da jedoch 
beide das eheliche Verhältnis gebrochen, 
dürfen sie nie wieder in dasselbe zurück¬ 
kehren. Die Hauptschuld daran trägt 
allerdings der Mond, den auch die größere 
Strafe trifft, sein steter Wechsel “). — 
Dies gespannte Verhältnis wird aber häu¬ 
fig in der Form aufgefaßt, in welcher so¬ 
wohl primitive wie auch altorientalische 
A. es ansieht, nämlich, daß der Mond der 
Feind der Sonne ist (oder umgekehrt) “) 
und daß, wenn er ihrer Herr werden soll¬ 
te, die Welt untergehen werde*’). Dem¬ 
gemäß gibt cs noch heute Bräuche, in 
denen der Mond daran verhindert werden 
soll. Man fällt auf die Knie und betet, 
zum Ofen gewendet, man schlägt mit 
Messern auf eine alte Pfanne oderauf eine 
Sense, damit es klingt, wie man es macht, 
wenn die Bienen schwärmen“). Noch 
heute gehen in Tiefenbach (Oberpfalz) 
bei anhaltender Obmacht der Finsternis 
über die Sonne die alten Leute in die 
Kirche, um gegen hcrcinbrechcndcs kos¬ 
misches Unglück zu beten. In Neuen¬ 
hammer und Gefrees fallen die Leute auf 
die Knie und beten, daß die Sonne über 
den Mond Herr werde und keine Finster¬ 
nis wiederkomme wie die dreitägige, 
schrecklichen Angedenken? “). 

Es gibt indessen in der nordgermani¬ 
schen Mythologie reichliche Anhaltspunk¬ 
te für astrales Verständnis. Unverkennbar 
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aus der A. stammt die Darstellung auf 
dem Goldhorn von Gallehus 
in Tendern (um 500 n. Chr.), das einzelne 
Sterne und zudem Figuren des Tierkreises 
zeigt: einen dreiköpfigen Menschen mit 
einem Hammer; man denkt sofort an den 
als Dreistern d. i. Orion aufgefaOten Gott 
Thor (Donar); am Bande hält er die 
Ziege, d. h. die himmlische Capelia; da* 
neben sind zwei Wolfs- oder Hundsköpfe, 
ein Eber, ein Fisch (?) und ein anderes 
vierfüOigcs Tier *^). Von hier aus ver¬ 
stehen sich auch einige der F c I s z e i c h- 
nungen von Bohuslän leicht 
in astralem Sinn, wo z. B. wieder Thor 
als Orion dargcstclit ist, und zwar in 
Verbindung mit den Zwillingen, dann 
wieder die Zwillinge mit dem großen 
Hund usw.^*). Die drei Gürtelsterne des 
Orion gelten vielfach als Phallus, 
weshalb auch Thor, zumal wo er als Orion 
erscheint, phallisch abgebildet wird 
Ein Stein aus Gotland fordert 
durch die Zusammenstellung von mythi¬ 
schen Figuren, die zugleich an sonst als 
astral bekannte Gestalten gemahnen, un¬ 
weigerlich dazu auf, A. fcstzustellen. 
Odin reitet auf dem achtfüßigen Rosse, 
um dessen Geschlechtsteil sich die Schlan¬ 
ge windet, gewiß um, ähnlich wie es der 
Skorpion beim mithräischen Stiere in der 
spät-iranischen Mythologie tut, die Le¬ 
bensdrüsen zu zerstören. Die Himmels¬ 
göttin steht mit dem Schlüssel davor, und 
man denkt vielleicht dabei an die Jung¬ 
frau (als Sternbild) mit der Ähre (Spica) 
nach der uns sonst aus dem Euphrat- 
Tigris • Land bekannten Terminologie. 
Über dem Schimmelreiter aber hängt der 
Gott Odin am Galgen, jedoch quer ge¬ 
zeichnet *®). Die Querstellung führt schon 
von sich aus auf die Vermutung, daß der 
Baum oder Galgen der quer über den 
Himmel sich erstreckende Baum, die 
Weltesche (oder die Milchstraße) 
ist, so daß dadurch die gesamte Darstel¬ 
lung dieses Steines einen durchaus astral¬ 
mythologischen Eindruck macht, wie 
Hauser mit Recht ausführt Ist nun 
aber einmal der astralmythologische Ge¬ 
halt einer solchen Gruppe von Gestalten 
der nordischen Mythologie erkannt und 


nicht von der Hand zu weisen, so drängen 
sich von da aus Schlüsse auf die Edda auf. 
Bleiben wir beim zuletzt Betrachteten 
stehen, so scheint nun auch der Vers, nach 
welchem Odin sich selbst neun volle 
Nächte ,,am windigen Baum", als Selbst- 
opfer, hängen weiß, A. zum Gegenstände 
zu haben ^). Als Himmelsbaum oder 
Wcltcsche ohne empirischen Ursprung ist 
ja dieser windige Baum durch den Beisatz 
gekennzeichnet, daß er jedem verbirgt, 
wo seine Wurzeln liegen. Hauser geht 
weiter in astralmythologischcr Ausdeu¬ 
tung der altgermanischcn Gestalten und 
will auch in der Göttin Nerthus (Ncrd, 
altnord. Njordr) ursprünglich die Him¬ 
melsfrau, das Sternbild der Jungfrau er¬ 
kennen^). Desgleichen sei der Hund, oder 
Wolf Garm, der am Ende des Welten- 
jahrcs von seinen Fesseln frei wird, astral¬ 
mythologisch zu fassen ®’). 

Wie tief die A. in Gemüt und Bewußt¬ 
sein des Volkes sitzt, und wie stark sie 
den einfachen Gedanken- und Erzählungs- 
kreis beeinflussen kann, dafür legen die 
Märchen „Der gelernte Jäger" und ,,Der 
Dreschflegel vom Himmel" bei Grimm be¬ 
redtes Zeugnis ab ••}, vor allem das erste. 
Otto Hauser, der den Versuch ge¬ 
macht hat, die gesamte germanische My¬ 
thologie als A. zu begreifen, zu analysieren 
und darzustcllen ®*), verlangt, daß jeder 
Mythus unseres Äons die Normalgestalt 
des Mythus der Fischperiode repräsentiere: 
,,Dic Fische halten ihre Hoch-Zeit mit den 
Zwillingen, die hier nicht Brüder, sondern 
Schwestern sein müssen, sie geraten dann 
in die Gewalt eines Weibes, der Jungfrau, 
die hier dunkel und böse dargestellt wer¬ 
den muß, ein Schütze aber nimmt sich in 
ihrer Gefangenschaft ihrer an und bewirkt 
ihre endliche Befreiung" *). Dies Schema 
läßt sich freilich in jenen Märchen kaum 
erkennen. 

Siecke Drochenkdmpfe 50 if. F r i t z 
Langer InUiUktualmythohgie 34. P. 
J e n s e n Das GUganuschepos in dtt IFe/T- 
litefotur Ungnad u. Greßmano 

Das Gxl^amesciupos. **) £. D a c q u i 
Saga u. MinscMheü 203 ff. **) Ebd. 201 If. 

Dabnhardt Naiursagin i. 132—146; 
Dacqu^ 193. Schönwerth Ober^ 
p/aU 2, 72 f. A. J e r e m i a s AUoritxu 
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t^ische GeisUskuUur 75 ff. ”) S c h ö n w e r t h 
<^pfals 2, 55. Ebd. ») S. 56. *•) 8 Näheres 
bei Müller Sord, AlUrUimsk. t (1S9S), 151 ff.; 
Otto Hauser Germanisch. GUsubs (1926) 189* 

K o s 8 i n n a DU deuischt 1 orseü: £ b e r t 
RsalUx. 3, 21S ff- *•) H a u s e r 36. Ol r i k 
b^ordisches GtisUsUben 38. **) Hauser 151 f. 
*♦) Edda. Havamal 139. H a u s c r 46. 
^ Edda. Gylfaginmag 51; Hauser 71. 
•*) KuHM. Nr. m und na. Abullch 
Arthur Drews Der SUrnhimmel (1923). 

H a u s e r 88. K. Belb 

Astrenze S. Meisterwurz. 

Astrologie s. Sterndeutung; ferner 
Horoskopic, Planeten, Stern¬ 
bilder. 

Astronomie s. Sterndeutung; 
ferner Planeten, Sternbilder, 
Sterne. 

Asyl. 1. A. ist der Zufluchtsort, wo Be¬ 
drohte vor ihren Verfolgern Schutz und 
Sicherheit finden. Ob die alten Germanen 
A.e kannten, ist strittig. Im MA. und bis 
ins 18. Jhd. spielt das auch heute noch 
von der Kirche beanspruchte Asylrecht 
der Kirchen ^), Kirchhöfe *), Pfarrhöfc •) 
und Klöster^) eine große, segensreiche 
Rolle. Im Altertum besaßen semitische 
und klassische Heiligtümer diese, von 
der Kirche dann übernommene Gerech¬ 
tigkeit, bei den Römern auch die Götter¬ 
statuen. Auf dem Asylrecht beruht die 
Größe Roms. Ganze Städte wurden im 
A.T. zu A.en erklärt*). Im besonderen 
waren natürlich die „Hütte des Herrn", 
der Altar und die Altarhörncr Asyl, aber 
auch vom König nach Gutdünken be¬ 
stimmte weltliche Orte •). 

Es gab allgemeine A.e; andererseits 
auch solche, wo nur Sklaven^ oder nur 
Schuldner*) oder nur solche, welche un¬ 
wissentlich Schuld auf sich geladen hat¬ 
ten, Aufnahme fanden. Mit der Zeit nahm 
die Kirche immer mehr strafbare Hand¬ 
lungen vom Asylschutz aus. Bisweilen 
wurde nur durch bestimmte Zeit Schutz 
gewährt*), meist solange, bis der Täter 
vor seinen ordentlichen Richter treten 
konnte, also 2. B. 6 Wochen und 3 
gc«). 

Durch Freibrief wurde auch weltlichen 
Städten, Fronhofen, Freihöfen die A.- 
gerechtigkeit verliehen. In gewissen Her¬ 


bergen gab es Freibänke und Frei¬ 
tische Herzog Leopold von Baben¬ 
berg schuf auf dem noch heute,, Freyung" 
genannten Platz vor seiner Burg in Wien 
eine A.stätte, für jene, welche einen ei¬ 
sernen Ring berührten. Die Erinnerung 
daran hat sich im Kinderspiel erhalten 
(wie auch anderwärts s. 2); wer im Spiel 
den schützenden Zufluchtsort erreicht, 
ruft „Leopold". 

Osenbrüggen Studien 13; Lip¬ 
pe r t Christentum 270 ff.; Grimm RA . 2, 
532 ff.; Hast in gs 2,161 fl *) Wslutzky 
Recht 3. 112. 113; Bindschedler Kirch¬ 
liches Asylrecht 39 ff. *] B i n d s c h e d 1 e r 
a. a. O. 43. Ders. a. a. 0 . 46 f. *) O. Gr 
pe CfUchische MythohgU und Religionsge- 
schickte 1157, 4; Wissowa Religion 300, 
474. 5. Mos. 19.1—it; I. Köo. t, 50; 2. 28 ff. 

36ff. ’) O. Gruppe a. a. O. 397, 2. •) Bind- 
schedjer a. a.O. 28. '] SchwVk. 8. 13« 
••) Grimm RA. i, 304 ff. “) L ü t o 11 
Sagen 397. 

2. A. war vor allem auch das Haus — 
sowohl rechtlich gegen die verfolgende 
Behörde ^*), wie auch gegen alle mög¬ 
lichen zauberischen Bedroher. Wer das 
Haus erreicht und nicht etwa frevent¬ 
lich das Fenster oder die Tür öffnet, ist 
gegen die verfolgenden Hexen '*), To¬ 
ten**), die Wilde Jagd**) geschützt. Vor 
der Aussegnung darf daher die Wöchne¬ 
rin das Haus nicht verlassen **). Wäh¬ 
rend der ersten Zeit nach der Geburt 
muß sie sogar im Bette bleiben und die 
Vorhänge desselben geschlossen halten, 
ein A. im A. *^. 

Eine große Rolle in Magie und Aber¬ 
glauben spielt der ,,Zauberkreis", als A. 
gegen andringende Dämonen **) (s. Be¬ 
sitzergreifung). Gegen die wilde Jagd 
schützt auch, sich auf einen Pflug zu 
setzen, den Kopf durch Radspeichen zu 
stecken **), den Mittelweg einzuhalten, 
auch Kreuz und Kreuzweg *®). Gegen 
Fru Gode schützt es, unter einen Kessel 
zu kriechen**). Ältestes A. ist wohl der 
Herd **). Die mit einem Kreuzeszeichen 
versehenen Baumstümpfe bieten den 
Holzweiblein ein A. gegen den verfolgen¬ 
den wilden Jäger *•). Ahasver darf in ge¬ 
wissen Nächten auf den Eggen rasten. 
Das ist eine Erinnerung an den alten 
Rechtsbrauch, daß der Totschläger auf 
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der Flucht vor seinen Verfolgern, wo er 
auf dem Felde ein paar aufgerichtete 
Eggen findet, solange rasten darf, „als 
man an einem Wecken für einen Pfennig 
ißt und dann — fort“**). Auch wirkt der 
A.schutz über den unmittelbaren Bereich 
heraus. Wer die Kirche nur ,,sieht“, ist 
vor den Unholden geschützt, auch eine 
Analogie au alten Rechtsbräuchen **). 

SS bi J Io t Folk^Loff ^2^. >•) E. Osen* 
b r ü g g e n D$f Haus/tUd^n 4 f. <*) Sch 
werth Obctpfalt r, 3OO. Ebd. 3, 150. 

Ranke Siegen 78. >*) $ c b ö n w c r t h 

Ohtrpfalz 1, :59. *•) Ebd. I, i6r. 189. 199. 
”) Grohmann Sagrn 95. ••) E. H. Meyer 
Ogrm. Mylk. 238. Ebd. 247. »*) Ebd. 280. 
«) Paujy-Wissowa ri, 2.2145. **) Schön¬ 
werth OberpfaU 2. 162. Frauenstätt 
Blutrache 73. »«) Ebd. 74. M. Beth 

Atem» Der A. als Träger der Seele 
(s. d.) hat eine zauberische Wirkung. 
Darum ist der A. von Tieren wie Hir¬ 
schen *), Drachen *) und gewissen Men¬ 
schen wie Hexen •) giftig und tödlich. 
Andrerseits hat der A. Heilkraft {s. hau¬ 
chen). 

So versteht man auch die häufige Vor¬ 
schrift, bei gewissen Gelegenheiten müsse 
man den A. a n h a 1 1 e n. So mußte bei 
den Tschechen am hl. Abend die Groß¬ 
magd dem Brunnen zum Opfer einen 
Apfel, eine Nuß u. Semmel bringen, und 
zwar mit angchaltenem A.*). In Hessen 
sagt man, wenn man die neugekaufte 
Kuh schweigend und mit zurückgehal- 
tenem A. in den Stall führe, dann schreie 
sie nicht *). 

*)Stempllnger Sympaihie 14. *) H e r t z 
Abhanäl. 192. *) Horst Zauberbibi, i, 179. 

*) Urquell (N. F.) i, 310. •) WuttkeJ 691. 

Stemplinger. 

Atemnot s. Asthma. 

Ätiologie bedeutet die Erklärung von 
irgend etwas Auffallendem, auch etwas 
ganz Gew*öhnlichcm, das nur aus irgend¬ 
einem Grunde einer Erklärung bedarf, 
mittels einer Ursache, welche durch die 
Phantasie hinzugedacht wird. Der Geist 
der Völker trägt eine Unmenge von in der 
Regel ungeschriebenen ätiologischen Sa¬ 
gen, W'elchc veranschaulichen, wie außer¬ 
ordentlich stark das Fragen nach dem 
Warum und Woher den Menschen be¬ 




schäftigt. Der Volksgeist verrät darin 
etwas beharrlich Kindliches, er bleibt mit 
großen, offenen Kinderaugen vor diesem 
und jenem stehen, fragt sein Weshalb 
und gibt sich selbst die Antwort. Diese 
gewinnt er dann in der Regel durch In¬ 
anspruchnahme irgendeines übernatür¬ 
lichen, geheimnisvollen Faktors; er sieht 
irgendwelche jenseits des ihm verständ¬ 
lichen Geschehens waltende Kräfte an 
dem Zustandekommen dessen, was er¬ 
klärt werden soll, beteiligt; er verbindet 
sein Erstaunen über das Unbegreifliche, 
vor dem er steht, mit der ihm einwohnen¬ 
den Scheu vor dem Unbegreiflichen, das 
er in ,des Schicksals undurchschaubaren 
Windungen spürt, und gibt sich also auf 
diese Weise zugleich eine stückweise Ant¬ 
wort auf seine eigenen Fragen, die er ans 
Schicksal zu stellen hat. Irgendwie, wenn 
auch nicht immer in der ätiologischen 
Rede ohne weiteres erkennbar, ist die 
Idee des unsinnlichen oder schicksal¬ 
haften Faktors an den ätiologischen 
Antworten fast stets beteiligt, und da¬ 
durch gewinnen dieselben Bezug auf das 
menschliche Leben auch dann, wenn c$ 
sich um Gegenstände handelt, die ihm 
scheinbar fernliegen. In der dunklen 
Schicksalhaftigkeit seines eigenen Seins, 
in einem gewissen Erleben derselben liegt 
der Grund für die weite Verbreitung der A. 

Auch die Wissenschaft wirft Fragen 
über eben dieselben Gegenstände auf, 
auch sic fragt nach Ursache und Sinn der 
Erscheinungen. Sie beantwortet sie an¬ 
ders, als der primitive und antike Volks¬ 
geist, und der heutige nicht selten, durch 
Beibehaltung jener älteren Antworten tut. 
Doch wird man gut tun, die Analogie 
mit den wissenschaftlichen Fragen und 
Antworten nicht zu vergessen; es ist 
urständliche Weisheit und urständliches 
Ringen nach Klarheit, nach Wissen und 
Weisheit före Leben, was in der Ä. zum 
Ausdruck kommt. Wenn wir diese Ant¬ 
worten heute als Abez^lauben bezeichnen, 
so waren sic den Menschen in der Zeit, in 
der sie entstanden und als allein gültige 
Antworten angesehen wurden, heilige 
Einsicht und sittliche Besinnung und 
Regelung. Sie sind so tief im Intimsten 


f des Gemütslebens verankert, daß die 
Dichter aller späteren Zeiten hier immer 
wieder Stoff finden, wenn sie an das Ge* 
müt der Leser von ihrem eigenen Gemüt 
her einen neuen Zustrom suchen. 

Die folgende Besprechung des wich¬ 
tigsten ätiologischen Materials soll durch 
Betrachtung von vier, nach der Art der 
Objekte, welchen der Kausalitätsbetrieb 
sich zuwendet, unterscheidbaren Gruppen 
durchgeführt werden: Aussagen über die 
Herkunft von l. Naturgegenständen, 

2. Naturerscheinungen und -ereignissen, 

3. Völker-, Orts- und Personennamen, 

4. religiösen Kulten. 

I. a) Ätiologische Aussagen über Na¬ 
turgegenstände sind zweifellos 
die ältesten. Im einfachsten menschlichen 
Verbände fragt man nach den Ursachen 
der irgendwie auffälligen, in irgendeiner 
Beziehung abstechenden Bildungen in 
der umgebenden Natur. Eine so ganz 
außer Frage stehende Tatsache wie die 
schwarze Farbe des Raben 
ist dem einfachen Menschen dermaßen 
fr^würdig. daß es in vielen Völkerkreisen 
ätiologische Antworten auf diese Frage 
gibt, z. B. sagt Ovid *), der an sich weiße 
Rabe sei von Apollo (als Sonnengott) 
wegen seiner Schwatzhaftigkeit zur 
Schwärze verurteilt worden, während 
wilde Stämme, gleichsam die frühere 
Fassung bietend, wissen, daß der Rabe 
einst (der Urrabe) aus Unvorsichtigkeit 
oder bei Ausführung einer Wette der 
Sonne zu nahe kam und seitdem alle 
Raben verkohltes Gefieder tragen müs¬ 
sen. Afrikanische Neger wissen, daß die 
Schildkröte ein plattes Brustschild 
von einer Wette her hat, die sie mit dem 
Adler (Geier) ausfocht *}. Sie war mit ihm 
tugleich am Himmel angekommen, weil 
sie sich unvermerkt von ihm hinauftragen 
ließ, aber sie war zuerst wieder unten, weil 
sie sich herabfallen ließ, dadurch sich aber 
ouf der Erde breit schlug. Über weite 
Striche Afrikas wird der schwarze Rük- 
kenstreifen des Scha ka Is dadurch er¬ 
klärt, daß dies Tier einst die Sonne vom 
Himmel stehlen wollte und sich dabei auf 
dem Rücken versengte. Des Menschen 
eigenes, schicksalhaftes Verhältnis zur 


Sonne liegt im Hintergründe solcher Sa¬ 
genbildungen (vgl. Ikaros). So ganz all¬ 
gemeine, der ganzen Tiergruppe ange¬ 
hörende Eigentümlichkeiten wie die Zu- 
gespitztheit des Fischleibes regt das Kau- 
salitätsbcdürfnis an. Die germanische 
Mythologie hat eine Antwort auf bewahrt. 
Der Lachs ist hinten spitz, weil der 
Gott Thor den Loki, der sich in einen 
Lachs verwandelt hatte, beim Schwanz 
zu fassen bekam und zusammendrücktc, 
als jener zum zweiten Male über das Netz 
sprang *). Daß später der heilige Fischer 
Petrus an der Benennung der Fische be¬ 
teiligt war, ist nicht zu verwundern. So 
erzählt die Legende, daß Petrus, der ge¬ 
radezu an die Stelle des Gottes Thor ge¬ 
treten zu sein scheint, einen Fisch beim 
Fangen nicht mit der Hand zu halten ver¬ 
mochte und ihm deshalb endlich seinen 
Daumen fest ins Rückgrat drückte mit 
den Worten: „Du bist mir ja ein rechter 
Schelmfisch“, woher der Name Schell¬ 
fisch stammt*). Auch die Scholle 
hat natürlich ihr schiefes Maul nicht von 
Anbeginn. Der Grund der Verdrehung 
ihres Gesichtes ist in ihrem hämisch¬ 
neidischen Wesen zu suchen, das sie be¬ 
kundete, als beim Königswettschwimmen 
der Hering voran war *). Die Rohr¬ 
dommel und der Wiedehopf 
waren einst zwei Hirten, deren erstcrer 
seine Herde auf überfetten grünen Wie¬ 
sen hütete, der andere auf dürren Berg- 
halden. Des ersteren Kühe waren des 
Abends so übermütig, daß der Hirt sie 
nicht zusammenbringen konnte und im¬ 
merfort „bunt, herüm“ rief; des zweiten 
Kühe dagegen waren so schwach, daß all 
sein ,,up-up“-Rufen nichts nützte. So 
riefen sic, so rufen sie noch, *wo sie Jetzt 
mit ihren Nachkommen in den Zweigen 
der Bäume sitzen *). Warum die Eule 
sich nicht mehr am Tage sehen läßt und 
warum der Zaunkönig so scheu ist, 
darauf antworten andere deutsche Mär¬ 
chen’). Weshalb die Ziegen Stummel¬ 
schwänze haben, ist jedem klar, der weiß, 
daß sie ja eigentlich vom Teufel erschaf¬ 
fen wurden und dieser sie mit so langen 
Schwänzen gemacht hatte, daß sie sich 
damit immer verhäddern mußten — bis 
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ihnen schlieOlich der Teufel selbst die ersteren als einer die Keuschheit fördern- 
Schwänze abbtß, ^^wie noch heut an den den, den Geschlechtstrieb zurückdrängen- 
Stümpfen zu sehen ist'*; wobei das Mär- den Pflanze herleitete. Indem man also 
chen gleich hinzufügt, daB der später sehr annahm, die Pflanze heiße weil sic 

wütende Teufel den Ziegen auch die hagnos mache, wurde auch das lateinisclu* 
Augen ausstach und seine eigenen Teufels« Wort agnus ,,Lamm** damit in Verbin’ 
äugen einsetzte*}. düng gebracht, wobei die christliche Vor- 

Nur zwei Beispiele aus dem P f 1 a n - Stellung des Agnus Dd, des unschuldigen 
z e n r e i c h. Weshalb hat die Bohne Gotteslammes, mitwirkte. Mit diesem 
eine Naht? Weil sie von einem Schneider Lamm wurde die heilige Agnes in 
wieder zusammengenäht wurde, als sie Verbindung gebracht So erhielt der 
vor Lachen geborsten war, erzählt — und Strauch seinen heutigen Namen agnus 
zwar in der überlieferten Form mit wenig castus (engl, chastc-tree, deutsch: Kcusch- 
gtücklich eingefügtem Motiv — das Mär- lamm). Nonnen legten sich die Zweige 
chen ,,Strohhalm, Kohle und Bohne"*), ins Bett, um dadurch in ihrem Keusch* 
Weshalb aber heißt denn ein Strauch hcitsgelübde gestärkt zu werden, oder 
,,das keusche Lamm" (agnus tranken aus den Zweigen oder Samen* 
castus)? Der Grund ist denen, die körnern destilliertes Wasser**}. Die Ä. 
den Strauch, dem Sinne dieses Namens der Rose hat Rücker t im Gedicht 
gemäß, verwenden, nicht bekannt, son- verarbeitet: Der Dorn hat der Nachtigall 
dern sie halten sich teils an Hippokrates, das dem Lämmchen abgezwackte Woli¬ 
der, schon auf der umgewandclten Bc- flöckchen für den Nestbau gegeben; ent- 
deutung fußend, dem GenuB der Samen- zückt über das Dankeslied des Vogels 
körner die Wirkung zuschricb, jede ge* ,,ist dem Rosendorn die Ros’ entsprun- 
schlechtliche Regung zu unterdrücken, gen". 

teils an spätere Umbildungen des Motivs. 1. b) Eine besondere Gruppe der N a * 
Man muß beachten, daß der heutige, der turgegenständen angeknüpften 
Klostersprache entstammende Name der ätiologischen Sagen bilden die Erzäh* 
Pflanze auf einen antiken Brauch zurück- lungen von versteinerten Men- 
geht. Die in Nonnenklöstern benützten sehen und von solchen Steinen, welche 
,,K cuschlammzweige" oder der das Merkmal irgendeiner menschlichen 
,,M önchspfeffer" (piper monacho- Beeinflussung an sich tragen. Wenn in 
rum oder eunuchorum) ist über verschtun- irgendeiner Landschaft ein Fclsenvor- 
genc Umwege za seinem Namen gekom- Sprung oder Aufsatz menschenähnlich 
men von jener Verwendung her, welche aussicht, so setzte sich daran eine Sage, 
die Zweige dieses Busches bei dem alt- dieses Gebilde sei ursprünglich ein Mensch 
griechischen Feste der Thesmophorien gewesen, der aus ganz bestimmtem 
erfuhren. Bei diesem Feste legten sich Grunde in einen Felsen verwandelt wurde. 
Frauen auf ein Lager von sölchen Zweigen Die alttestamentliche Erzählung von der 
auf die Erde nieder und mußten sich, um zur Salzsäule versteinerten Frau 
durch Vermittelung der die Fruchtbar- des Lot**) — ein Stein im SW des 
keit steigernden Wirkung der Zweige Toten Meeres wird noch heute als die 
von der Mutter Erde (oder von den Erd- Frau oder die Tochter Lots bezeichnet *^) 
dämonen) zu empfangen, während dieser —hat eine sehr nahe Entsprechung in der 
Zeit jedes Umganges mit den Männern arabischen Geschichte von den zwei nei* 
enthalten, damit die reine Befruchtung dischen Schwestern **), zumal auch hier 
nicht gestört würde. Nun hat, wie Nils- das Verbot des Zurückschauens über- 
son**) und Fehrle **) mit Recht anneh- treten wird. Gunkel erkennt in dem Rück- 
men, der Glcichklang des damaligen wärtsschauen die strafwürdige Absicht, 
Namens der Pflanze ägnos mit hagnos das Geheimnis der Gottheit belauschen 
(keusch) dahin geführt, daß man aus dem zu wollen Auch die Geschichte vom 
letzteren Worte die Sinnbedeutung des versteinerten Prinzen in 1001 Nacht**), 
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sowie griechische die Sage von der in 
einen mit rieselndem Quell ausgestatteten 
Felsen verwandelten weinenden Niobe, 
und die Sage von Kadmos und Harmonia 
zeigen dasselbe ätiologische Motiv. — An 
der Egcr sind eigentümliche Felsen, die 
das böhmische Volk H a n s • H e i • 
lings-Felsen nennt. Der Mann, 
nach dem sie benannt sind, war ein reicher 
Sonderling, der sich jeden Freitag in 
seinem Hause verschloß. Man sagte ihm 
den Verkehr mit dem Bösen nach. Er 
liebte ein Mädchen, das ihm zuerst zuge¬ 
sagt und dann verweigert wurde. Bei 
deren Hochzeit erschien Helling plötz¬ 
lich um Mitternacht unter den Gästen 
und rief: ,,Teufel, ich lösche dir deine 
Dienstzeit, wenn du mir diese vernich¬ 
test." Der Teufel antwortete: ,,So bist 
du mein" und verwandelte die Hoch¬ 
sei tsgesellschaft in Felsensteine. Braut 
und Bräutigam stehen da, wie sic sich 
umarmen, die andern mit gefalteten 
Händen **). — Auf dem Ampferstein in 
Tirol sind sieben einander ähnliche Fels¬ 
gebilde. Das sind die sieben ver¬ 
steinerten Brüder, welche einst 
dem benachbarten Burgherrn helfen woll¬ 
ten, seiner Tochter Liebe zu einem fah¬ 
renden Ritter dadurch zu vernichten, 
daß sio um den Besitz des Mädchens wür¬ 
felten. Als der Burgpfaffe sich ins Mittel 
legte, stieß ihn der Burgherr mit dem 
Fuße hinweg. Während auf den Fluch des 
Priesters hin das Schloß versank, wur¬ 
den jene sieben Brüder zu Stein und sitzen 
da bis zum jüngsten Gericht **). — Ein 
großer, einsamer Fels über Innsbruck, 
mitten auf dürrer Alm, gab zur Sage von 
der Riesin „Frau H ü 11** Anlaß, 
welche ihren in den Morast gefallenen 
Sohn mit Brot abreiben ließ und für 
diese frevelhafte Verschwendung der 
Gottesgabe versteinert stehen muß bis 
zum jüngsten Tag**). Ihr entspricht der 
steinerne Mönch auf dem Dra¬ 
chenfels. Dort hatte ein Riese mit einem 
Zwerg um den Besitz des Bergmassivs 
gestritten. Sie hatten ausgemacht, daß 
derjenige Besitzer sein solle, der am näch¬ 
sten Morgen zuerst auf den Gipfel komme. 
Oer Riese aber stand zu spät auf und kam 


zu spät an. Als der Zwerg ihm von oben 
entgegenkrähte, verfluchte sich der Riese 
derart, daß er augenblicklich zu Stein 
ward**). — In nordischen Sagen werden 
oft Riesen,Ungetüme, Trolle 
durch den Anblick der Sonne in Stein 
verwandelt, z. B. im Alvisliede der Edda 
der Zwerg Alviß auf Thors Geheiß. 
— Der F u c h s t u r m bei Jena ist 
nach alter Überlieferung der Finger eines 
durch Schicksalsstrafe erschlagenen Rie¬ 
sen **). — Viele andere absonderliche 
Felsen und gewaltige (erratische) Blöcke 
verdanken ihr Dasein dem Teufel und 
seinem Gefolge. Sie haben sich da¬ 
mit belustigt, der Teufel selbst ist sehr 
oft genötigt worden, sie unabsichtlich 
fallen zu lassen. Solche Teufcissteine sind 
namentlich über den ganzen Norden 
Deutschlands und Skandinaviens ver¬ 
streut. Einer derselben zeigt deutlich 
die Spuren von des Teufels Krallen; denn 
der Teufel, der zum Wurf gegen die 
Kirche ausgeholt hatte, mußte ihn plötz¬ 
lich fallen lassen, weil gerade die Glocken 
zur Wandlung läuteten *^). 

Ein merkwürdiger großer Stein ist der 
Steintisch, welcher in Bingenheim 
in Hessen vor dem Rathaus stand; .t 
wies drei Vertiefungen wie Sitze für Per¬ 
sonen auf, und man erklärte sich diese 
,,Sitze" daher, daß der Stein vordem 
einem wilden Geschlecht gehört habe, 
von dessen Leuten außerdem noch Hand¬ 
griffe in dem Stein zu sehen wären. Ja, 
1604 hat man wieder drei Leute in weißer 
Gew'andung im Walde gesehen, die gewiß 
auf dem Stein Gericht halten wollten **). 
Mit der menschlichen Fußspur in einem 
Stein, der unter den Trümmern der Burg 
Rosenstein in der Alb sich befand, jedoch 
älter als die Burg sein sollte, wurde so viel 
Aberglauben getrieben, daß die Regierung 
den Stein sprengen ließ. Man glaubte, 
dieser und ein in der Nachbarschaft be¬ 
findlicher Stein enthielten den rechten und 
linken Fußtritt Christi, der bei 
Lebzeiten dorthin gekommen sei, und man 
holte das in diesen „Fußspuren** ange- 
sammelte Regenwasser, um damit A u - 
genkrankheiten zu heilen *•) (vgl. 
den Stein auf dem ölberg bei Jerusalem, 
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welcher die traditionelle Fußspur enthält, 
die der zur Himmelfahrt sich abstoßende 
Christus hinterlieO). Hier darf auch ein 
anderer Stein mit tiefen Eindrücken er¬ 
wähnt werden, welche man auf mensch¬ 
liche Beine und eine menschliche Hand 
deutet: bei der Mindener Glashütte im 
Geismarwalde saß im Dreißigjährigen 
Kriege ein geschlagener Feldherr sinnend 
auf dem Stein und klagte seinem Haupt¬ 
mann, er könnte so wenig siegen, wie der 
Stein, auf dem er säße, w'cich werden 
könnte. Als er sich erhob, waren seine 
Beine und selbst eine Hand in den Felsen 
eingedrückt als Vorzeichen seines Sie¬ 
ges Auch die Mohammedaner haben 
einen heiligen Stein, der den Eindruck 
des Propheten Mohammed hat; die Sage 
berichtet, daß der Stein unter dem auf 
ihm sein Gebet verrichtenden Propheten 
nachgegeben habe, als ob er Wachs ge¬ 
wesen sei ^}. Ganz dasselbe wird von dem 
Butterstein bei Salzwedel 
in der Altmark erzählt: 1469 wurde dort 
ein großer Stein mit einer tiefen Spalte 
gezeigt. Diese wird dadurch erklärt, daß 
vor langen Zeiten ein Feind die Stadt be¬ 
lagerte, ohne sie einnehmen zu können, 
weil Engel auf der Mauer standen, welche 
die Pfeile auffingen. Der feindliche Feld¬ 
herr zog im Lager sein Schwert und 
sprach:,,Soll ich die Stadt nicht gewinnen, 
so gebe Gott, daß ich in diesen Stein haue 
wie in einen Butterweck^'. Und er hieb in 
den Stein, der sich butterweich erwies *•). 

>) Ovid MetamörpkoscH 2, 534. *) Frobe- 
n i u s Zeitalter dn ti i.\ B e t h 

Rclig.gtsch. 108 f. *) S i m r o c k Mythcl, 104. 
*) V. d. Le y e n in AnSpr. 114.16. *) G ri mm 
KHM. 2. Nr. 172. Ebd. Kr. 173. ’) Ebd. 

Der Zaunkönig Nr. 171. •) EM. Kr. 148. 

•) Ebd. Nr. 18. Nilsson Gn'ech, Feste 
48 f. F c b r l e Kcuschh^t 152. RGG. t 
unter ».Agnes die Heilige*'. *’) Fehrle 
Keuschheit :5i—153. '*) Gen. 19. 26. Ab- 
gebildct bei Stade Gesch. IstaeU z. 1x9. 

xooi Nacht, übersetzt v. Weil, 3, 316 ü. 
*’) Gunkel Genesis 213. **) übersetzt von 
Weil I, 49 £f. *•) Grimm Sagen Nr. 328. 

**) H e y 1 Tirol 56, *^) Grimm Sagen 

Nr. 233. Schell Bergische Sagen 498 f. 
“) Grimm Sagen Nr. 136. **) Schön- 

werth 2,251. **) Grimm 5 agrn Nr. 166. 
**) Ebd. Nr. 184 samt Anmerkung. Ebd. 
135. *) Ebd. Anm. zu Nr. 135. *•) Ebd. 

Nr. 134- 
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2. a) Naturerscheinungen wer¬ 
den gleichfalls seit ältesten Zeiten, seit 
menschliches Denken ihnen gegenüber 
stand, ätiologisch behandelt. Über zahl¬ 
reiche ethnographische Gebiete hin tref¬ 
fen wir eine Erklärung des Erdbebens 
an, welche mit einem lebenden, tierischen 
oder menschlichen Wesen operiert. Die 
Nordgermanen wußten, daß ein Erd¬ 
beben dadurch entsteht, daß der gefes¬ 
selte Loki sich gewaltig schüttelt, 
wenn ihm in den kurzen Pausen, in 
welchen sein liebevolles Weib Sigyn die 
vom Gift der Schlange angefüllte Schale 
ausgießt, das Gift ins Gesicht tröpfelt ^). 
Man denkt an Prometheus, der sich 
unter der Erde windet, bei dem Bemühen, 
seine Fesseln zu brechen. Auf Celebes ist 
es der die Welt tragende Eber, der 
sich an einem Baume sclicucrt, wodurch 
das Erdbeben entsteht. Bei manchen 
nordamerikanischen Indiancrstämmcn 
heißt es, das Erdbeben rühre von der Be¬ 
wegung einer großen Schildkröte 
her, welche die Welt trage. Bei anderen 
Völkern sind cs andere Tiere: in 
Indien die Elefanten, im Mongolen* 
lande der Frosch, bei den Muslims 
der W e 1 1 s t i e r , welche alle die Welt 
auf dem Rücken oder Kopf tragen und 
bei ihren Bewegungen erschüttern. Auf 
Tonga hält der neuseeländische Natur¬ 
heros Maui die Erde auf seinem ausge¬ 
streckten Körper, so daß Jedesmal ein 
Erdstoß erfolgt, wenn er sich in eine 
bequemere Lage dreht. — Die Japaner 
glauben, daß Erdbeben durch große Wal¬ 
fische verursacht werden, welche unter 
dem Boden hinkriechen **). 

Während im letzteren Falle vielleicht, 
wie Tylor anzunehmen geneigt ist, die in 
der Erde aufgefundenen Riesenrippen 
paläontologischer Tiere zu dieser Vor¬ 
stellung, daß solche Wesen unter der Erde 
Unruhe verursachen, beigetragen haben, 
werden solche Rippen anderswo, weil 
man sie mit bekannten Größen nicht 
identifizieren kann, feindseligen Riesen 
zugeschrieben. So stammt die große 
Rippe, welche in der Kirche von Ober¬ 
burg im Kreise Cilly hängt, von einer 
,,Heidenjungfrau“, und man weiß ferner, 


t 657 

daß alljährlich ein einziger Tropfen von 
der Rippe abfällt und der jüngste Tag 
dann da sein wird, wenn sic ganz ver- 
tröpfelt sein wird **). 

Die einfachsten Naturereignisse werden 
auf diese Weise mit dem Kausalitätsge- 
danken getränkt. Die wilden Stürme 
toben, weil Wodan ein wildes Heer ge¬ 
sammelt hat, mit dem er durch die Lüfte 
I fährt (s. Wilde Jagd) ••). Andererseits be- 
r obachtete man, daß manchmal ein B a u m 
Zweige besitzt, die menschlichen Armen 
[\ sehr ähnlich sind, oder daß er einen Kopf 
L bildet oder daß sein Rauschen einer 
r Sprache ähnelt. Dann meint man, solcher 
I Baum sei aus einer menschlichen Seele 
entstanden, deren leibliche Hülle an der 
* Stelle vergraben wurde ^). So ist oft der 
Glaube entstanden, daß aus den Gräbern 
der Verstorbenen Blumen oder Bäume 
emporwachsen, in welch letzteren die 
Seelen der Toten wohnen, oder durch die 
sich diese den Menschen vernehmbar 
machen. Die Seelen unschuldig Verur¬ 
teilter erkennt man an den aus dem 
Grabe sprießenden weißen Lilien, sagt 
alter deutscher Glaube. Und so konnte 
das Märchen weiter spinnen, daß aus dem 
Grabe der Mutter ein Baum mit goldenen 
und silbernen Früchten wächst und diese 
Früchte die gute Tochter belohnen, die 
böse bestrafen. Wenn so von der eigen¬ 
artigen Erscheinung solcher Bäume aus 
ihre Ä. gefunden wird, so ist doch nicht 
zu Übersehen, wie hier der ätiologische 
Gedankengang durch den präanimisti- 
schen Glauben unterstützt wird, daß 
eines Menschen Seele mit einem bestimm¬ 
ten Naturgegenstandc (Baum, Blume, 
Stein, Stab, Tier) identisch ist. 

Daß die Flecken im Mond zu 
zahlreichen ätiologischen Sagen Anlaß 
gegeben haben, braucht ja nur erwähnt 
und an zwei Beispielen veranschaulicht 
tu werden. Ein Streu- und Rübendicb 
wird zur Strafe für immer in den Mond 
versetzt, damit er nun aufpassen kann, 
wann auf der Erde dasselbe Verbrochen 
begangen wird ^). Gegenüber steht der 
anmutige Typus von der Spinnerin 
im Monde: eine Doppelwaise, in 
harten Dienst getreten, spann des Nachts 
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beim Mondenlicht an ihrer Ausstattung 
und ließ den Mond ins offene Fenster 
hinein scheinen. Von ihrer Frau wurde sie 
darob getadelt und die Spinnerin im 
Monde genannt. Sie aber fühlte sich vom 
Monde angezogen: denn der Mond zieht 
alles an, besonders Mädchenherzen, weil 
er selber so unglücklich in seiner Liebe 
zur Sonne ist. Einmal schlief das Mädchen 
ermattet ein und träumte, es werde in den 
Mond hinaufgetragen. Als sie erwachte, 
befand sie sich wirklich im Mond. Und 
nun sieht man sie darin als Spinnerin mit 
ihrem Rädchen *•). Die Geschichte geht 
noch weiter und erklärt auch die Stern¬ 
schnuppen: da sich die Maid dort 
oben nach ihrem irdischen Bräutigam 
sehnte und dem Mond ihre Liebe nicht 
zuwenden konnte, so weint letzterer oft, 
und die Zähren, die er vergießt, schießen 
wie Sternlein herab. Der Nordländer 
fragte auch sehr belangreich, weshalb 
acht Monate des Jahres Wintcrzcit sei, 
und die Antwort war, daß Loki als der 
Gott des wohltätigen Feuers acht Monate 
unter der Erde weilt Oder der Ham¬ 
mer war dem Thor durch den (Winter-) 
Riesen entwendet und acht Rasten unter 
der Erde verborgen gehalten •^*). 

*•) S i m r o c k Myth, 104. •*) Tylor 

Cultur 1. 338. **) Grimm Sagen Nr. 240. 

S i m r o c k 167. **) v. d. Le y c n 

in AnSpr. 214. 14. **) SebeU Bergische 
Sagen tt, Nr. 54. •♦) Schöowerth 064r- 
p/aU 2. 59 {. Edda Ogisdrekka 14. Edda 
Thryxnskvida; S i m r o c k MythoL 59 ff. 

2.b) Unfruchtbare Stellender 
Erdoberfläche, die augenscheinlich früher 
fruchtbar waren, haben oft Anlaß zur 
Erwägung gegeben, was für ein Fluch auf 
ihnen lastet. Z. B. an der Wupper: Ritter 
Gerhard von Steinbach erwies seine Un¬ 
schuld gegenüber der Anklage des Meu¬ 
chelmords durch heilen Sprung tief in den 
Fluß und verfluchte den Landstrich “). 
Die Steine auf den Hüttener Bergen be¬ 
zeichnen ein unfruchtbar gewordenes 
Stück Landes ^), und ähnlich der kahle 
Fleck, genannt die Düwcisporen 
auf der Insel Föhr^). Hier ist das an¬ 
scheinend Sinnlose auf die Wirksamkeit 
des bösen Geistes zurückgeführt ^*). Et¬ 
was anderes und doch im Grunde, weil 



659 


Ätiologie 


Atiolog> 


663 


das anscheinend Zweckwidrige auf den 
Teufel zurückführend, dasselbe sind die 
zwei hülzernen Brückenbogen in der 
Mitteder S a chsenhäuserbrücke 
in Frankfurt a. M., welche aus Gründen 
der Kriegführung zwecks schneller Unter* 
brechung des Mainübergangs angebracht 
waren. Die Sage weiß hier von einen\ 
Vertrag, den der Baumeister mit dem 
Teufel gemacht, das erste lebende Wesen, 
welches über die fertige Brücke gehen 
werde, dem Teufel zuzueignen. Als nun 
der Baumeister statt eines Menschen 
einen Hahn hinüberschickte, zerriß der 
wütende Teufel das Tier und warf seine 
Hälften durch die Brückenbogen, so daß 
die zwei Löcher entstanden, die nie mit 
Steinen zugemauert werden können, weil 
sie, so oft man das versucht hat, des 
Nachts immer wieder durch teuflische 
Gewalt niedergebrochen wurden ^*). — 
In diesem Zusammenhänge möge auch 
die böse Einwirkung ähnlicher Art auf 
Menschen erwähnt werden, welche in 
solchen ätiologischen Sagen erscheint. 
Auf dem Gehöft Brockhausen befindet 
sich stets eine lahme Person, weil ein 
böser Bube, der den Zwergen ihr Brot ab¬ 
sichtlich beschmutzte, von ihnen zur 
Lahmheit verflucht wurde ^). 

*) Schell B$ffische Sag9n 324. **) Möl¬ 
lenhoff Sag 9 n Kr. 364. Ebd. Nr. 366. 

B e t h Religion u. Mogii • 301 ff. •*) G r i m m 
Sagen Nr. 285. Schell Dergische Sagen 2t6. 

3. Die Ä. erklärt Völkernamen. 
Die Langobarden hießen früher 
Winiler. Auf Freias listigen Rat hin 
kamen eines Morgens die Frauen der 
Winiler heraus, nachdem sie ihre Haare 
zu langen Bärten vorne zusammenge¬ 
bunden hatten; als Wodan von seinem 
Fenster aus das sah, fragte er Freia: 
,,Was sind das für Langbärte?** Worauf 
sie: ,,Hast du ihnen einen Namen ge¬ 
geben, so mußt du ihnen auch den Sieg 
schenken.'* Seit der Zeit nannten sich die 
Winiler Langobarden “). 

Unzählige Ortsnamen haben zu 
ätiologischen Erzählungen Veranlassung 
gegeben. Um an Bekanntes zu erinnern, 
verweise ich darauf, daß die alten He¬ 
bräer den Stadtnamen Babel aus ihrer 
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eigenen Sprache damit erklärten, daß 
Gott an jenem Orte die Sprachen der 
Menschen „verwirrt** (balal) habe ^). 
Ebenso werden im Alten Testament 
Stadtnamen wie Bccrscheba, Pnuel u.v.a. 
ätiologisch erklärt So werden auch in 
deutschen Sagen Ortsnamen, deren Sinn 
oder Ableitung nicht ohne weiteres deut¬ 
lich ist, durch irgendeine Begebenheit, die 
man mittels Anktangs an den Namen 
damit in Verbindung bringt, zu erklären 
versucht. Über Schöneck im Voigt¬ 
lande heißt es folgendermaßen: einst 
wurde der Kaiserliche Landvogt Heinrich 
Reuß (12. Jh.) auf der Jagd von seinem 
Gefolge getrennt und, wie er auf ein 
Bärcnlager stieß, von der alten Bärin an- 
gefallcn. Es wäre, da sein Schwert zer¬ 
brach, um ihn geschehen gewesen, wäre 
nicht ein junger Köhler auf seinen Hilfe¬ 
ruf herbeigeeilt, der das wütende Tier von 
hinten mit dem Schürbaum erschlug. Der 
Landvogt erlaubte seinem Retter, sich 
eine Gnade auszubitten. Dieser gestand, 
wegen seiner Armut seine Geliebte nicht 
heiraten zu können; er bitte deshalb um 
einen Fleck für ein Häuschen und Holz 
zum Bauen. Da lachte der Reuß und 
sagte ihm, er möge sich in seinem Lande 
einen Platz aussuchen, Holz aber und 
Steine aus dem Walde holen, soviel er 
benötige, und so jemand ihn zur Rede 
stellen werde, solle er diesen seinen Ring 
und sein zerbrochenes Schwert vorzeigen. 
Als nun der Köhler mit seinem Liebchen 
im Voigtlande herumzog, kamen sie nach 
langem Suchen auf einen hohen Berg mit 
üppigem Graswuchs. Da riefen sie: „Das 
ist ein gar schönes Eckchen, da kann man 
weit aussehen." Davon heißt der Ort 
Schöneck ^). — Etwas gehaltvoller, 

gleichfalls das Legendarische auf den 
ersten Blick verratend, ist die Entste- 
hungsgeschichte von Plauen, die auf 
einen Hirtenknaben zurückgeführt wird. 
Er ging dem Klange eines schönen 
Flötens nach und fand ein Hirtenmädchen 
vor zwei himmelblauen Blumen knien, 
vor denen sie ihr Herz ausströmte und 
sagte, daß sie, um dieselben zu pflücken, 
zum Genossen einen Knaben haben 
müsse. Er bot ihr nun, entzückt %*on ihrer 
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Schönheit, seine Hilfe an. So knieten 
beide vor den blauen Blumen und be¬ 
gannen, sie aus der Erde zu graben. Er 
reichte ihr die seine und sie ihm die ihre, 
und sic schlossen einen Bund, dem der 
Himmel die Weihe gab. Bald prangte an 
dem Orte, wo die Wunderblumen geblüht, 
ein Kirchlein mit zwei Türmen, dem 
heiligen Johannes geweiht, zu dem von 
nah und fern die Leute strömten, $0 daß 
bald eine Stadt erwuchs, welche den 
blauen Blumen zum Gedächtnis Blauen 
genannt wurdet). — Der Name Sät¬ 
telstädt gilt in der Sage als Umbil¬ 
dung aus Satansstadt, auf Grund 
dessen, daß die bösen Geister dort 
der englischen Königswitwe erschienen 
seien Der Name des Lügensteins 
auf dem Domplatz in Halberstadt wird 
auf den Vater der Lüge zurUckgeführt, 
der auf dem Steine zur Zerstörung der 
Kirche herabschwebte, und, als ihm der 
Bau einer Weinschenke dicht neben der 
Kirche versprochen war, den Stein neben 
dem Dome niederfallen ließ^). Seligen- 
t a I an der Sieg hat seinen Namen daher, 
daß im Dreißigjährigen Krieg ein König 
seine Tochter wiederfand und rief: „0 
selig das Tal. wo ich mein Kind wieder 
fand'**^)! Die Stadt El t erIei n (die bis 
ins 15. Jh. Quedlinbug geheißen haben 
soll) empfing ihren jetzigen Namen angeb¬ 
lich von einer Kapelle am Ausgange des 
sächsisch-böhmischen Waldes, in welcher 
täglich ein Zisterzienserpatcr eine Dank¬ 
messe für die Reisenden wegen glück¬ 
licher Zurücklegung des gefährlichen We¬ 
ges durch den Wald lesen mußte. Bald 
erhob sich dort ein kleiner Ort, den man 
,,die Häuser am Altärlein" nannte, und 
das dort entstandene Städtchen hatte in 
seinem Siegel ein Altärlcin mit zwei Ker¬ 
zen und einem Kelch. Noch lange sagten 
die Reisenden: ,,Wenn wir zum Altärlein 
kommen, wollen wir uns Messe lesen 
lassen.** Der Ort selbst wurde daher so 
genannt und sein Name in Elterlein um- 
gebildet **). — Werdau wurde von dem 
Bischof ^dius begründet, nachdem er, 
in der Jagdeinsamkeit eingeschlafen, 
beim Erwachen etwas neben sich spürte 
und „Wer da!“ rief. Es war ein von ihm 


verwundetes Reh, das seine Beine trau¬ 
lich auf ihn gelegt hatte. Er befreite es 
von dem Pfeil und pflegte es, ließ an der 
Stelle den Wald roden und den Ort an- 
legen *•). Die Abtei Werden entstand 
dadurch, daß dem hl. Ludgerus die Ge¬ 
gend gefiel und er sich trotz des dichten 
Waldes dort niederlassen wollte. Seinen 
erstaunten Begleitern sagte er: ..Was 
nicht ist, kann werden“^). Lichten¬ 
ste i n soll früher Finsterstein geheißen 
und seinen neuen Namen empfangen ha¬ 
ben, als der dichte Wald „lichter“ wur¬ 
de**). Zwickau, lat. Cygnea, nach 
einigen auf den Herkulessohn Cygnus zu¬ 
rückgehend, nach anderen früher Schwa- 
nenfeld (Cygnus = Schwan) geheißen, 
weil die Fürstin Schwanhildis Karl dem 
Großen mutig gegen die Wenden dort 
beigestanden habe, wurde Zwickau be¬ 
nannt, als Heinrich I. die Stadt bei einer 
Besichtigung sehr „verzwickt“ fand. Da 
habe er gerufen: Cygnea, du bist gar 
sehr verzwickt, du sollst förder ..Zwicke“ 
heißen “). 

Solche Ursprungserzählungen befinden 
sich oft genug im direkten Gegensatz 
zu dem tatsächlichen Ursprung eines 
solchen Ortes. Sie haben tn der Regel 
keine geschichtliche Bedeutung, sind 
aber deshalb nicht wertlos, sondern viel¬ 
mehr für die Kenntnis der Mentalität der 
in Frage kommcndenBcvölkerungsschicht 
von Wichtigkeit. Wie leicht infolge eines 
Bestandteiles eines Ortsnamens eine dem 
wirklichen Tatbestände gegenüber will¬ 
kürliche Erklärung gegeben werden kann, 
darauf hat Max Adler aufmerksam ge¬ 
macht, indem er die Umnennung eines 
,, Jubiläumsparkes** in ,,Florapark**, nach 
dem Namen der Schwägerin eines Er¬ 
ziehers seitens der Zöglinge des betreffen¬ 
den Institutes, erwähnt, während viel¬ 
leicht nach 100 Jahren aus dem Namen 
in Verbindung mit dem Mittelrondell auf 
das ehemalige Vorhandensein eines Stand¬ 
bildes der Göttin Flora geschlossen wer¬ 
den würde Man nehme nur die Sage 
von Kaisersfaerg. Über dem Portal der 
altertümlichen Kirche befindet sich eine 
gemeißelte Gruppe der Krönung Mariä. 
Der gekrönte Jesus berührt mit der 
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rechten Hand die Krone auf dem Haupte 
seiner Mutter. Vor ihm knien Engel mit 
RauchgefäOen, die man auch für Beutel 
anschen könnte. Da nun in der Über¬ 
lieferung Kaiser Barbarossa statt seines 
Enkels Friedrich H- für den Gründer der 
Stadt und Kirche galt und sein steinernes 
Bild von alters den Brunnen bei der 
Kirche zierte, so wurde auch die gekrönte 
männliche Figur für Barbarossa gehalten, 
und die übrigen Figuren wurden dem¬ 
entsprechend gedeutet: er sei im Begriff, 
die Krone seiner Gemahlin zur Durch¬ 
führung des Kirchenbaucs zu versetzen, 
als ihm zur Belohnung seines frommen Ei¬ 
fers zwei Engel mit vollen Geldbeuteln 
erschienen, um die Krone cinzulösen “). 
Ebenso offenkundig ist der Mißgriff in 
der Ä. von Crottendorf, welche erzählt, 
dem slavischcn Priester wäre eines Tages 
der Missionar des Erzgebirges Conradus 
in die Hand gefallen, und er habe ihn vor 
dem Götzenbild des Crodo opfern wollen. 
Gerade in dem Augenblick, wo angesichts 
des Volkes der tödliche Streich geführt 
werden sollte, zuckte ein Blitz auf, und 
sogleich lag das Götzenbild samt dem 
Priester zerschmettert am Boden, so daß 
die Umstehenden zitternd zur Erde fielen 
und sich bekehren ließen. Der gerettete 
Conradus versammelte nun die Gemeinde 
auf dem Liebenstein, und man nannte das 
Dorf, in welchem das Crodobild verscharrt 
worden sei, Crodosdorf “). Von einem 
Götzen solchen Namens ist nichts be¬ 
kannt, wohl aber ist hierbei anzumerken, 
daß cs in Wien einen Krottenbach gibt, 
der seinen Namen von einstmals dort 
ansässig gewesenen Kroaten führen soll. 

«) Grimm Sa^en Nr. 380. ”) Gen. 11, 9. 

Ebd- 2t. 22ii; 3 *. *3 *’)Meiche 
Saien 8ri Nr. 99s. Hbd. 813 Nr 994* 
«) Grimm Sagen Nr. 173 - Ebd. Nr. 200. 
«) Schell DergiscMs Sagen 44 s. «) Meie he 
Sagen 823 f. Nr. 1010. *•) Ebd. 818 Nr. 1000. 
••) Schell Bergische Sagen 8 Nr. 9. 
»*) M eiche Sagen 819 Nr 1001. «) Ebd, 
8i 9£. Kr 1003. VAVk. 14 (1904). 117. 
•) Hertz Elsaß i 33 - **) Weiche Sagen 
823 Nr. 1009. 

4. Ätiologische K u 1 1 s a g e n ent¬ 
stehen gewöhnlich dadurch, daß kultische 
Gebräuche, die zu den zähesten Stücken 
der Religion gehören, späteren Ge¬ 


schlechtern nicht mehr verständlich sind. 
Auch uns geht es mit manchem Teil des 
kirchlichen Ritus und der kirchlichen 
Sitte ähnlich; der Brauch erhält sich, 
ohne daß immer sein ursprünglicher Sinn 
bekannt bleibt. In solchen Fällen wird 
der Kult konserviert, weil, wie jene 
Weddas zu dem Forscher Sarasin sagten, 
,,unsere Vorväter cs so gemacht**, näm¬ 
lich, Speise in den Baumstamm gelegt 
haben •). Ist man nun uro den Sinn sol¬ 
cher Gebräuche bekümmert, so kommt 
man alsbald auf eine Geschichte von 
einem Vorfahren, dem irgend etwas zu¬ 
gestoßen ist, wodurch er zu dem Brauche 
veranlaßt wurde. So führen die einge¬ 
borenen Völker Australiens und viele 
andere primitive Völker ihre Kulte zum 
größten Teile auf eine weit zurückliegende 
Epoche zurück, indem sic erzählen, daß 
die Bcschncidung (oder welch anderer 
Brauch oder Zeremonie cs auch sei) von 
einem Urvater des Stammes, der in der 
Regel noch nicht einmal reiner Mensch, 
sondern ein halbes Tier war, an dem ersten 
Menschen des Stammes vollzogen worden 
sei •*). Ähnlich erzählt das Alte Testa¬ 
ment, daß die Israeliten die Bcschnci¬ 
dung Vornahmen, weil der Erstge¬ 
borene des Moses beschnitten wurde zum 
Ersatz für den Vater, dessen Blut Jah- 
weh begehrte •*). Und so ruhen wir am 
siebenten Tage von unseren Werken, 
weil Gott nach dem sechsten Schöp¬ 
fungstage ausruhte. ,, Heilige Worte** 
nannte man bei den Griechen solche Er¬ 
zählungen, die den Ursinn eines reli¬ 
giösen Brauches darlegen. Die ätiologi¬ 
schen Erzählungen erhalten aber des¬ 
halb noch lange keine verbindliche Kraft, 
was ihren Anschauungsinhalt anlangt. 
Der Ritus selbst gehört zur Orthodoxie, 
während seine Deutung sehr verschieden 
lauten kann, ohne daß sich infolgedessen 
ein Streit über rechte oder falsche An¬ 
schauung erheben müßte. Ganz ähnlich 
ist cs bei abergläubischen Bräuchen, die 
als solche durchaus fcstgelegt erscheinen, 
während oft genug der eine oder andere 
,,geschichtliche“ Grund für ihre Ent¬ 
stehung und Geltung angegeben wird. 
Besonders anschaulich und ausgestaltct 
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treten uns derartige ätiologische Kult¬ 
sagen als Stiftungslegenden 
der Mysterien entgegen. Das Mu¬ 
schelmysterium der Omaha-Indianer be¬ 
sitzt eine umständliche Stiftungssage von 
dem Abgesandten des himmlischen Tier¬ 
reiches, welcher eine von Ihm auser¬ 
wählte Familie mit den Riten des Myste¬ 
riums und zugleich mit dem Kulturgut 
der Flcischkonservierung vertraut mach¬ 
te“). Der sog. Homerische Demeter-Hym¬ 
nus enthält die Stiftungslegende der eleu- 
sioischen Mysterien. Die Orphiker wissen 
Ähnliches über den Ursprung ihrer heili¬ 
gen Handlungen. Ein viertägiges Klage¬ 
fest der Frauen in Israel wurde auf die 
Opferung der Tochter Jephthas durch 
ihren Vater zurückgeführt “). Wie die 
Erzählung von Isaaks beabsichtigter und 
verhinderter Opferung den Ersatz des 
Opfers des Erstgeborenen durch das Wid¬ 
deropfer als ein historisch bedingtes Fak¬ 
tum ansehen lehrt“), so erzählt Clemens 
von Alexandrien die Ablösung der Selbst- 
eotmannung der Attis-Diener durch ein 
Widderopfer“); und eine Ä. der Ver¬ 
stümmelung der Kastraten der großen 
Göttermutter Kybelc findet sich in der 
Erzählung des Lukian, wonach Attis, von 
Rhea entmannt, als deren Weihepriester 
umherzog“). Zu den cleusinischen Bräu¬ 
chen gehörte auch, dem erwähnten 
Hymnus zufolge, eine neuntägige Fasten¬ 
periode, welche auf das Vorbild des neun¬ 
tägigen Fastens der Göttin Demeter 
xuruckgeführt wird “). Und wahrschein¬ 
lich ist auch der Ausspruch des Odin, 
daß er neun Tage am Weltbaum gehangen 
habe, als Ä. der für ihn bestimmten und 
durch Aufhängen vollzogenen Opfer zu 
verstehen (ohne daß natürlich dadurch 
der Zusammenhang des Gottes selbst 
mit dem Hängen und sein Gchängt-sein 
erläutert wäret). In dieser Weise gibt cs 
nun, wie in griechischen und römischen 
so auch in deutschen Landen, eine große 
Zahl von ätiologischen Legenden über 
einzelne Lokalkulte, wundertätige Bilder, 
Kapellen usw. 

Paul Sarasin Religidu Vorstel^ 
Jungen M niedrtgsUn Menschenstdmmen. Ver- 
bandl. d. 2. intemat. Kongresses für aügem. 


Rel.gcsch. 1905. 138. •*) Beth Religion und 
Magie ‘ 335 i. ••) Exodus 4. 24 if, ••) B e t h 
Relig. u. Magie * I46. 259. AT. Richter¬ 
buch fl. 14-4«. •*) Gen, 22. Clemens 
V. Alex. Protreptikos 2. 15. H c p d i n g 
Attis 2, 18. •») Ebd. 183 Anm. i. K. Beth. 

Atmosphäre. 1. Heidnisches, Die 
A. zerlegt sich im Volksglauben in die 
Elemente Wind, Wasser (Regen) und 
Feuer (Blitz), alle drei ursprünglich per¬ 
sonifiziert in der Gestalt Wodans, der 
im Gewittersturm einherfahrend seinen 
Blitzspeer schleudert und mit befruchten¬ 
dem Regen die Erde tränkt. Als Herr¬ 
scher über das atmosphärische Feuer 
steht neben ihm Donar. Verwandt sind 
dieser göttlichen Personifikation der at¬ 
mosphärischen Elemente die Wind- und 
Wetterdämonen sowie die Kobolde'). 

Diesen Geistern der A. ist gemeinsam 
eine enge Beziehung zum Backen 
($. d.) und zum Brot überhaupt, welches 
man ihnen als Opfer bringt. Es birgt sich 
hierin ein letzter Rest altgermanischcr 
Naturdeutung; die Beobachtung vom 
Wachsen und Reifen des Getreides unter 
den atmosphärischen Einflüssen ließ die 
Menschen früh dazu kommen, die die 
A. bevölkernden Wesen dämonischer oder 
zwergenhafter Art sich durch allerhand 
Opfer und andere Dienste günstig zu 
stimmen. Andrerseits werden die Wind- 
und Wetterdämonen, Elben und Kobolde 
dann auch als die Spender des Brotes 
überhaupt aufgefaßt, die selbst das Brot 
backen. So wird die A. als ein riesiger 
Backofen gedacht, in dem Riesen ihre 
Tätigkeit verrichten. Die Menschen sind 
auf diese Geister, die ihnen das Brot spen¬ 
den, angewiesen und zu Gegenleistungen 
mancherlei Art, besonders zu Opfern von 
Mehl, verpflichtet. 

1 ) K u h n a u Brot, wo man alles die germ. 
Mythologie betreffende, samt Literatur an ga¬ 
ben, die weiterführen, findet; s. w. die Artikel 
Blitz, Wind. Wolke. 

2. C h r i 3 11 i c h e s. Die germanische 
Auffassung der backenden Riesen hat 
unter christlichem Einfluß etwa 
seit dem ll.—12. Jh. eine interessante 
Umbildung erfahren. Hier ist an Stelle 
der Riesen Maria, die Mutter Gottes, ge¬ 
treten, die seitdem die Spenderin der 
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Feldfrucht ist. Wenn es schönes Abend* 
rot ist, sagt man in Schwaben „Schau, 
die Mutter Gottes backt Küchlein** (s. 
Abendröte 2); wogt der Wind im Korn* 
feld, spricht man in der Rcinerzer Ge¬ 
gend (Schlesien): „Die Mutter Gottes 
scheubt Brot.** Eine Erklärung, wie sie 
Kühnau, Schrollcr und andere geben, daß 
hier Maria an Steile der Dämonen ge¬ 
treten sei, ist nicht genügend, weil sie 
das „wie** nicht erklärt. Aber Schroller 
war auf dem richtigen Wege mit seinem 
Hinweis, daß Maria im MA. oft mit einem 
Ährenklcide dargcstellt wird *). Maria 
mit der Ähre als Spenderin der Frucht¬ 
barkeit aber ist eine Figur des antik- 
christlichen Sternenhimmels; es ist ein 
gesichertes Ergebnis der antiken Reli¬ 
gionswissenschaft, daß man schon vor 
dem Jahre 70 n. Chr. Maria, die das 
Christuskind trägt, in der Parthenos- 
Demeter, dem Sternbild der Jungfrau, 
wiedererkannt hat *}. Die Angicichung 
des Marienmythus an den ägyptischen 
von der Isis mit dem Horusknaben — 
die Parthenos-Jungfrau als Sternbild ist 
die Isis, wie unter anderem der Zodiakus 
von Denderah beweist — ließ jene 
Gleichsetzung von Jungfrau (Sternbild) 
und Maria im Orient möglich werden, 
Das Sternbild der Jungfrau aber wird 
immer mit der Ähre in der Hand abge- 
bildct (Stern Spica); wesentliche Eigen¬ 
schaft der Jungfrau als Demeter ist die 
Spende der Fruchtbarkeit. — Die Ger¬ 
manen verehrten als Fruchtbarkeits¬ 
göttin die Frigg (Fria, Holda, Bcrchta). 
Mit Donar und Wodan wacht sie über 
Hauswesen, Feldarbeit und Fruchtbar¬ 
keit des Getreides*). Dieser germanischen 
Himmels- und Fruchtbarkeitsgöttin schob 
sich langsam die christliche Fruchtbar¬ 
keitsgöttin, eben die ährentragende Maria, 
unter*). Da astrologische Momente diese 
Angleichung allein möglich machen, kann 
sie nicht vor dem ii.—la. Jh. sich voll¬ 
zogen haben’). Astrologisches zuerst in 
den Werken der Hildegard v. Bingen (ca. 
1098—1178)*). In der gleichen Zeit wird 
auch der Donnergott Donar durch Petrus 
ersetzt worden sein (warum Petrus?) — 
seitdem wird vermutlich das Donnern als 
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das Kegeln des Petrus bezeichnet (s. Art. 
Donner). 

*) So ift Salzburg: Alw. Schultz Ltgtndc 
d6f /uni/row Slatia \ ferner K. Käthe E%n ««• 
b4stimmbar£r Einblaltdruck und das Tiuma dn 
Ähttnmadonna, Milt. d. GeselJsch. für verviel¬ 
fältigende Kunst, Beilage d. graphisch. Künste, 
Wien iQ2t Nr. 1,16. Eine weitere Abb. Bo U- 
Bezold SUrnglaube u. SUmd^uiting* (her. W. 
Cundel) Tafel V Abb. 8 u. 10). Vgl Kuhn au 
Brot 15: SAVk. 13, Z09. «) B o U O/fembarung 
Joh. gSü. 115. •) Ebd. 109!.; s. auch dessen 
Sphära 208. Das älteste Zeugnis in den Catastc- 
rismen des Eratosthencs (5. Jh. v. Chr.) c. 9. 
M Mannhardt Germ. Myih. 294 ff. 
*) Kühnau Brot 15. Ich glaube diesen 
Zeitpunkt ansetreo zu müssen, da damals die 
groO« Durchdringung der abendländischen Gei¬ 
stigkeit durch die östliche Astrologie begann. 
Die Anfänge sind anscheinend schon im 10. Jh. 
zu suchen: Thorodike Bd. 1. 698ff. Da 
mir das Marienbild mit der Ähre nicht vor dem 
Anfang des 13. Jhs bekannt ist (s. K u h 0 a u 
Brot 15: Saxl V^zticknts 10 s cod. Pal 
lat. 1066 Xol 243), im Altertum die Clcich- 
setzung Jungfrau (StembUd) t* Maria aber 
wesentlich nur im Orient verbreitet gewesen 
2u sein scheint, muß sich das Marienbild des 
Abendlandes spater wesentheb gewandelt ha- 
^n, eben seitdem die Astrologie im 11./12. Jh. 
in Deutschland die Gemüter erfaßte. Inwie¬ 
weit byzantinische Marienvorstellungen hier 
halfen, weiß ich nicht zu sagen. ^ Diez Ergeb¬ 
nis ist mit den ähnlichen Ansichten von £. H. 
Meyer zu vergleichen« der für die Vernichtung 
des Heidentums in Deutschland durch die 
christliche Religion etwa den gleichen Zeit¬ 
punkt ausfindig macht und mit guten Gründen 
stützt, H. H. Meyer Äfytkohgu <Ut Ger¬ 
manen 58 ff. •) Vgl Tborndike -4 history 
0/ Afagtc and expetimenial Scienee. New York 
1923- Bd. 2. 150 f. Stegemann. 

Atn& Wie weit die sizilianische Sage 
vom Ä. als dem Aufenthalt der Abge¬ 
schiedenen antiker Überlieferung*) ent¬ 
stammt, ist noch zu untersuchen; im MA, 
wurde sie in einer milderen und in einer 
grimmeren Form dem Abendland be¬ 
kannt. Als Paradies erscheint derÄ. in der 
Artussage (s. d.), und so berichtet Gerva¬ 
sius von Tilbury*). Nach Kampers’) ist 
diese sizilianische Ätna-Artussagc dann 
im 15. Jh. auf die deutsche Kaisersage 
übertragen worden. Aber in den weitaus 
meisten Zeugnissen erscheint dieser Auf¬ 
enthalt der Abgeschiedenen in höllischer 
Natur. Sigebert von Gembloux *) und 
Alberich berichten von dem Geschrei 
der Seelen, das aus seinem Schlunde 
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dringt. Otto von Freising (t 1158) über¬ 
liefert, wie Dietrich von Bern hoch zu 
Roß in den Ä. fuhr. Thomas von Ec- 
cleston ®) berichtet zwischen 1257 u. 1274, 
ein Mönch habe Kaiser Friedrich II. mit 
5000 Rittern in die Hölle des Ä. ziehen 
sehn. Cäsarius von Heisterbach erzählt 
XII, 13 aus dem Munde zweier Abte, wie 
die höllischen Geister für den Herzog 
Berthold von Zähringen das Feuer im Ä. 
schüren. Praetorius, Anth. plut. I, 266, 
und andere erzählen nach einem Brief 
vom 10. 4. 1536 von einem Kaufmann, 
dem zwischen Catania und Messina ein 
Maurermeister erklärte, er wandere mit 
seinen Gesellen zum Ätna — p^r farvi 
cerio cäivilio, und c$ erfolgen alsbald vul¬ 
kanische Erscheinungen *). 

*) Über den A. ln antiker Mythologie spar- 
liebe Notizen bei Koscher Lexikon der 
griech.-fdm. Mytkol. 1. 202; Pauly-Wis- 
sowa t. ni2; Sudhaus Ätna 47; auf 
rine unbest. Aristoteles-Stelle verweist Sepp 
AUbayr. Sagenuhatz 706. *) 0 /ta imperiatia 
ed. Liebrecht 240. vgl Cäsarius 
von Hei>terbacb 143 (iz. iz): H*ari- 
bmgkrieg Strophe 83; Lohengrtn Str. 24 ff.; 
vgl. Singer Artussage (Bern 1926)« 8. 

Kampers Kaxseridee 83—86. 100. zoz; 
Kaiserm\stik 137 fl. •) Zum Jahre 098 vom 
Abt Odilo von Cluny, der bei der Heimkehr 
von Jerusalem amA. vorbeifahrend das jäm- 
merhebe Geheul der armen Seelen hCrt. 
*) Moa. Cerm. bist. SS. 28, 568. *) Vgl. 

Brauner Curiosttdten (1737)» 648 f.: der 
Teufel reist mit 21 seiner Grellen zum A. 
S. noch C. M e y e r Aberglaube X2<»: Fr a z e r 
12, 26 t; Sepp Althayr, Sagenschats 400. 706, 

H. Kau mann. 

Atlieli Zaubername auf einem silber¬ 
nen Zauberring*), der Engelname 
der schon im Henochbuch *) vorkommt, 
wohl „mein Schmuck ist Gott“ *) 

mit Wechsel des Dentallauts, wie er auch 
sonst vorkommt. 

Andree-Eysa VolkshundJuhes 136. 

bas BtuH Henock ed. Flemming*Ra- 
dermacher (S901K 24. R. Stöbe 
Jiidisch-Babylonische Zaubertexte (1893]. 23 f.; 
Hettzenstein Pointandres (1904). 292: By- 
saatinlsch-Neugriecbiscbe Jahrbücher (1922). 
275: Schwab yocahulaire 221. Jacoby. 

Attich (Fcldholder; Sambucus cbulus). 

I. Botanisches. Mit dem Holunder 
(Sambucus nigra) nahverwandte, l bis 
1,5 m hohe Staude, mit unpaarig ge¬ 


fiederten Blättern, weißen Blütendolden 
und schwarzen Früchten. Hie und da an 
Waldrändern, auf Waldlichtungen, an 
Hecken und Zäunen *). 

») Mar zell KrduUrhuch 455. 

2. Der A. findet in der Volksmedizin 

ab und zu als Sympathiemittel 
Verwendung; dabei wird er nicht selten 
,,bcsprochen*\ z. B. wenn er einem Vieh 
gegen Maden gegeben wird •). Der am 
Karfreitag während der Kirche auf dem 
Friedhof geholte A. hilft gegen jede 
Krankheit *). In Schwaben wird der A. 
als Sympathicmittcl gebraucht mit den 
Worten: leg ich dir den A.; cs ist 

gut vor den Käfer, Wurm, Schmerz und 
vor den Brand'**). Auch in Frankreich 
(Montagne noire) wird der A. gegen Wür¬ 
mer beim Vieh beschworen *). Eine an¬ 
tike Beschwörung des A.s (ebulus) gegen 
Schlangenbisse bringt die Schrift des 
(Pseudo-) Apuleius (4.—5. Jh.) •). Die 
Wurzel des A.s, im August bei abnehmen¬ 
dem Mond gegraben, wird den Kindern 
bei Geschwüren um den Hals gehängt’). 
Dem Vieh an den Hals gehängt, vertreibt 
die A.Wurzel die Magenwürmer (wohl die 
Larven der großen Magenbremse, Gastro- 
philus cqui)*). Für Heilzwecke muß der 
A. gesammelt werden am Abend vor 
Sonnwend, am Sonnwendtag vor Sonnen¬ 
aufgang oder zwischen den beiden Frauen¬ 
tagen*) oder am Jakobstag**). 

*) Schullcrus Sfrtcwö.If'ö. t, 2151 
*) H a 1 1 ri c h Siebenbürger Sachsen 28O. 
*] Fischer i, 349* *) M a n n - 

hardti. 12; Säbillot Folk-Lore 3, 413: 
Aodree PawaUelen r, 32; auch von den Zi¬ 
geunern wird der A. besprochen: Wiss. Mitt. 
Bosn. Hcrceg. 5, 437. •) De medicam. htrbarum, 
ree- Ackermann 1788. 264, vgl auch die 
altengUsche Übersetzung bei Cockayne 
Leechdoms i (1864). 203 und Fischer An- 
gelsachsen 33. Ostpreußen: Gottsched 
Flora Prussica 1703, 243. •) Martin und 
Lienhart Els.Wb. 2 . 86j. •) B a u m- 
garten Aus der Heimat 1862. 127: auch au! 
Sizilien am Johannistag gesammelt: Pitrö 
Usi e costumi 3 (1889). 263; in Frankreich wird 
der A, ins Johannisfeuer geworfen: Rolland 
Flore pop. 6, 290. «) Ostpreußen: Gottsched 
Flora prussica 1703, 243. 

3. Der A. ist auch eine Pflanze des 
Abwehrzaubers. Während eines 
Gewitters wird er verbrannt, um die 
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Hexen durch den Rauch zu vertreiben 
Der am Christinentag {die hl. Christina 
ist die Patronin gegen Ungeziefer!) ohne 
Eisen gegrabene und in alle Winkel des 
Hauses gehängte A. vertreibt Mäuse 
und Ratten tt). In Siebenbürgen werden 
Kraut und Beeren gegen Mäuse und 
Korn Würmer gekocht 

Gottschee: ZföVk. 13. 171; auch bei den 
Waiachen gegen die Zauberkraft der ..Sina**; 
Schott H*rt/rtcA- Märchen 18.^5, 296. '*) Aus 
einem alten Arzneibuch: Nf o s t Sympathü 6(>; 
SAVk. 6, 56. **) Schuilcrus 
1, 21G. 

4. Um ZU erforschen, ob ein 
Stück Vieh am Leben bleibt oder 
sterben wird, streut man an Johanni 
gesammelte A.blättcr in den Stall. Legt 
sich das Vieh darauf, so wird cs leben, 
bleibt es aber darauf stehen, so wird cs 
zugrunde gehen 

**) Alpcnburg Tirol 397. 

5. Der A. gilt im Elsaß für ein Irr* 
kraut (s. d. und Farn!)**). Zu dieser 
Meinung liat vielleicht der Umstand bei- ! 
getragen, daO der A. manchmal an abge¬ 
legenen Waldstellcn wächst. 

Martin u. L i e n b a r t Els.Wb. 2, 
575 * Marzcll. | 

Atzelmännchen, i m Odenwald ge¬ 
bräuchlicher Karne für den Alraun (s. d.), 
weil er gleich der geschwätzigen Alzel ' 
(Elster) alles schwätzt, was er weiß *). , 

*) Friedreich Symbolik 11. Mythol, der 
Natur (1859), 274, 7: Schlosser Galgen- 
männleitt n. Histcr. { 

Atzmann. Die erste Silbe des Wortes 1 
gehürt zu ätzen ss verzehren lassen; 
Atlich bedeutet Auszehrung. A. ist ur¬ 
sprünglich Personifikation der Schwind¬ 
sucht; so bei J. Paul*): ,,D^r A. hätte 
mich ohnehin an die Kehle gegriffen.'* 
So sagt man auch ,,einem einen A. in 
Hafen setzen'*, d. h. durch ein magisches 
Mittel einer Person die Auszehrung an¬ 
tun *). Dies kann geschehen durch einen 
Dildzauber ($. 6 .), den man mit einem 
Wachsbild als Analogiczaubcr (s. d.) vor¬ 
nimmt. Auch dies Wachsmännchen (s. 6 .) 
heißt A. Um die Mitte des 16. Jlis. sagt Jo¬ 
hann Harüieb: „Zaubrerin, die machent 
pild und A. von wachs und andern dtn- 
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gen •**). Bei Martin Crusius in den An- 
nales Suevici III 95 sagt eine Frau zu 
dem Edcln, der ihren Sohn gefangen hält: 
Experieris, quid factura $im. Vredinem 
; aut labern eiustnodi libi contparabo fein 
solchen Atzmann), qua consumaris, prius^ 
quam fitius mens puirescat. Und Fischer 
fügt nach einer Stuttgarter Handschrift 
I hinzu: „So sollt ihr wissen, daß ich euch 
ein A. will in ein Hafen setzen, das ihr 
müsset ausdorren.'* 

1 Titan 2. 94; DWb. 1. 397. *) Fischer 

I, 351. C r i m m Myth. 3. 430. 
5 . noch cbä. 2. 13; Floß Weib l, 662; ZfVk 23 
{t 9 * 3 ). >3 f' u. Art. Wachs man neben. Pfister. 

Au, der alte Jäger Au, Aug oder Auf, 
j auf die Probstei beschränkter Name des 
I Wilden Jägers, lediglich bekannt aus zwei 
Sagen des 19. Jhs.*). Name unerklärt, 
vermutlich der eines einst daselbst wirk¬ 
lich lebenden Menschen (Übeltäters, 
schlimmen Herrn, allzu leidenschaftlichen 
oder Sonntagjägers o. dgl.). 

Bei M ü n e o h o f I Sagen Kr. 495. danach 
Ranke VolMssagen^ 78. *116. H. Naumann. 

Auerhahn (Tetrao urogallus L.; schon 
spätahd. ürhano; vielleicht von einem 
alten *ür ,,wild") *). 

Volksmcdizinisch wird der 
Magen*) gegen Ktndcrkrämpfc (Frai¬ 
sen) u. epileptische Zustände pulverisiert 
cingcgcbcn*), ebenso gegen Bandwurm*), 
Die im Magen gefundenen Quarzkörner 
helfen gegen Augenkrankheiten *). Die 
Zunge eines A.s, der im abnehmenden 
Mond geschossen wurde, vertreibt die 
Krämpfe bei Kindern, W'cnn sic ihnen im 
Zeichen des Krebses umgehängt wird 
(Steierm.) •); nach einer anderen Vor¬ 
schrift muß dem in der Balzzeit geschos¬ 
senen A. die Zunge sofort herausgerissen 
werden, weil er sie im Sterben ver¬ 
schlucke (Oberöst. u. Steierm.)*). Gegen 
die Epilepsie hilft eine im Schatten ge¬ 
trocknete und als Amulett getragene A.- 
Zunge*). In Norwegen wurde das Herz 
zum Schutz vor Schlangen und Bezau¬ 
berung als Amulett am Arm getragen*). 

*) Suolahti Vogeinnnun (1909), 249; 
über ähnliche Namen: ahd. orrehuon, schwed. 
orrr. ndl. tvoerhaan, ags. wärhana s. ebd.; Hell- 

u i s t Etymol. Bemerkungen (1893). VIII; 


«73 

D e r 8. SvtfMrA Etym. Ordbok (1922). 553. 

Koch Hovorka-Kr. x, 43 sind Magen 
V. A.en chemisch untersucht u. ist darin ein be¬ 
sonderer Heilstoff gefunden worden. L a ro - 
mert 124; Juhliag 248; Hovorka- 
Kr. l, 43. •) S c h ö n w c r t h Oherpf. 3, 265: 
H o V. - K r. 2. 98. •) S c h w e n c k f e I d t 
C^takgusz, 370 f; H o v. • Kr. i, 43. •) ZfVk. 
3,412. ’) Hov.-Kr. 1, 43. •) Hbd. 2. 2x5. 

Hofier Organolh. 251. Hofftnann-Kraycr. 

Auffahrt s. Himmelfahrt. 

Aufgabe, unlösbare. Die u. A. er¬ 
scheint im Volksglauben in drei verschie¬ 
denen Verwendungsformen: als Abwehr- 
mittel gegen den Alpdämon, als Mittel, 
den dienenden, bösen Geist (Teufe), Ko¬ 
bold) loszuwerden, und als Schicksal 
büßender Toter. Nur die dritte Art reicht 
in ihrer literarischen Bezeugung bis ins 
Altertum zurück; doch ist damit über die 
Ursprungsbeziehungen zwischen den drei 
Verwendungsarten nichts gesagt. 

1. AlsAbwchrmittel gegen 
den Alpdämon erscheint die u. A. 
vor allem in dem weitverbreiteten Alp- 
(druck-) Segen (s. d.), der dem Alp befiehlt, 
den Schläfer und sein Haus zu meiden: 

..bis du alle Bichel grattclst 

und alle ^^'asser watteUt. 

bis du alle Zaunsteckea melkst 

und alle Laublein an Bäumen zahlst" M* 

^)LecpTecbtii)g Lechrain 26; vgl. 
2. B. V e T n a 1 e k e n M ythen 272: M a n s 
1x4: Drechs 1 er2.264; Panzer 
Beitrag i. 269: HessBl. 8. 48: Kuhn und 
Schwartz 461 Kr. 438; Kuhn Westf. 2, 
191 Kr. 541; Wolf Niedert. S. Nr. 250. — 
Dazu Gri mm Myth. 3,1042; 3, 373; M a n n- 
hardt Germ. Mythen 45 f.: Meyer 
Myth, 79; $ e b i 1 1 0 t Folk-Lore i. 141: 
RTrp. 6, 28. 

z. Als Mittel, sich den geru¬ 
fenen bösen Geist vom Halse 
zu schaffen, dient die u. A. in 
den Sagen vom Teufel (Kobold), der 
nach dem Sprichwort: „Wer den Teufel 
fordert, muß ihm Werk schaffen“*), von 
seinem Herrn immer neue Aufträge 
heischt, bis von ihm die u. A. verlangt 
wird: ein krauses Haar glattklopfen, einen 
Furz fangen, schwarze Wolle weiß wa¬ 
schen, einen Strick aus Sand drehen, 
einen im Schornstein angebrachten Stie¬ 
felschaft ohne Fuß mit Gold füllen, den 
Namen Gottes aussprechen u. dgl.*). 

Ble hte M'SiSubli. Aberglaube I. 


’) Grimm Sagen Nr. 203. Zusammen¬ 
stellung bei Bolte-Polivka 3.16 Anm.; 
Jegerlehner Sagen 1, 6 Nr. 3 u. Anm.; 
Wünsche Teufel 1x0 f. 

3. Als Strafe büßender Seelen 

wird die u. A. besonders den alten Jung¬ 
fern (s. d.) und Hagestolzen gestellt, die 
nach dem Tode an gewissen öden Plätzen, 
im „Giritzen- {« Kibitzen-) Moos*' ver¬ 
urteilt sind, Wasser im Korb bergan zu 
tragen, Seile aus Sand oder Sagemehl zu 
drehen, Leinsamen zu spalten, Nebel zu 
schobern, Wolken zu schichten, Holz¬ 
scheite zu sieben u. dgl.*). Ältestes Beispiel 
dieser Art sind die D a n a i d e n (s. d.), 
die nach griechischer Überlieferung im 
Hades Wasser mit dem Sieb in ein durch¬ 
löchertes Gefäß zu füllen haben; denn „die 
das tiXo; die Vollendung der Ehe, 

nicht erreicht haben, trifft das Trauer¬ 
geschick, ewig vergeblich Wasser zum 
Hochzeitsbade zu schöpfen“*). Auch die 
u. A., Seile aus Sand zu drehen, das 1 $ 

oxomov ffXi)uiv kennen die Griechen 
unter den ASOvata, vgl. auch die lat. Re¬ 
densart ex arena funem nectere und die 
Verwendung des Motivs in der Geschichte 
vom weisen Haikar im indischen Mär¬ 
chen *). 

•) Zusammenstellung bei T o b I c r Kl. 
Sehr. 136 f.; Globus 34 (1878). 205 f.; L a ist - 
ner Nebelsagen 43. 227. *} ARw. 2, 47!.; 

SAVk. 2. 57; P a u 1 y - W i 8 8 o w a s. v. 
Danaiäen. Zachariae Kl. Sehr. 71; 
BoIte-PoMvka 2. 513; ZfVk. 3, 396; 
Kotes and Queries 146. 346. 

4. Eine Vermischung von l und 3 
scheint vorzuliegen, wenn gebannten 
Spukgeistern von ihren Bannern eine 
u. A. gestellt wird: die Heide zählen und, 
sobald fertig, wieder von vorn beginnen ’), 
aus Hirse Erbsen klauben, die immer wie¬ 
der zurückrollcn u. dgl. *}. 

Ranke Sagen * O4. M e i c h e Sagen 
1X2 Nr. 14S. 

5. Nach ihrer inneren Struktur 
lassen sich drei Arten von u. A.n unter¬ 
scheiden. Die Unlösbarkeit ergibt sich 
entweder aus dem Begriff des Unbe¬ 
grenzten: ,,allc“ Berge ersteigen, Wasser 
durchwaten, Sterne, Bäume, Gersten¬ 
spieren, die Heide, Leinsamen, Asche*) 
zählen u. dgl. (bcs. in l) — oder die Auf- 
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gäbe erscheint als Versuch am untaug¬ 
lichen Objekt: schwarze Wolle weiQ 
waschen, krauses Haar glätten, oder mit 
untauglichen Mitteln: Wasser im Sieb, 
Seile aus Sand (bcs. in 2 u. 3) — oder 
endlich die Unlösbarkeit ist im Wesen des 
betr. Dämons begründet, dem es unmög¬ 
lich ist, etwa den Namen Jesu Christi 
auszusprechen zu beten Salz zu 
liefern u. dgl. (bes. in 2). 

•) S e b i J 1 o tFoM-Lor^ I, 24z. Ranke 
54i^«ti’i65. '•) SAVk. 15,12. •*) Latstoer 
Sphinx 2. 239 f. Ranke. 

Aufhocker» Unter den Tücken, die der 
Volksglaube den Gespenstern, Geistern 
und Dämonen nachsagt, ist vielleicht die 
verbreitetste, daß sic Wanderern „auf¬ 
hocken“, d. h. ihnen von hinten auf die 
Schultern springen und sich von ihnen 
tragen lassen, wobei ihr Gewicht mit 
jedem Schritte zunimmt, bis cs dem Be¬ 
fallenen entweder glückt, den „A.“ los¬ 
zuwerden, oder er unter der Last er¬ 
schöpft zusammenbricht. 

Die Vorstellung vom Aufhocken der 
Geister, die mit der Alpvorstellung ver¬ 
wandt, aber nicht identisch ist, hat zur 
psychophysischen Grund¬ 
lage das ins „Numinosc“ gesteigerte 
Erlebnis der Angst in der Form der 
„Brustangst“ (die Angst „versetzt einem 
den Atem“, „will einem den Hals zu- 
schnüren“ u. dgl.) <), das gelegentlich 
durch hinzukommende Bedingungen: 
Rtcmbeklemmenden Nebel *), krankhafte 
Veranlagung der Befallenen *), verstärkt 
sein mag. 

Typischer Verlauf des Erleb¬ 
nisses: der (meist einsame) Wanderer 
wird durch irgendeinen Schrecken (Sin¬ 
nestäuschung in Dämmerung oder Dun¬ 
kel) in den Angstzustand versetzt und 
glaubt zu fühlen, wie sich ihm eine schwere 
Last von hinten auf den Rücken legt, 
die ihm den Atem zu rauben droht; zu¬ 
gleich fühlt er sich ,,wie gelähmt“, un¬ 
fähig, den Kopf zu wenden oder irgend¬ 
eine freiwillige Bewegung zu machen; alle 
Aufmerksamkeit ist durch das „Ding“ 
auf den Schultern gebannt. Das Erleb¬ 
nis pflegt damit zu enden, daß entweder 
ein Sinnescindruck die Aufmerksamkeit 
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nach außen ablenkt oder (wie im Alp¬ 
traum) ein Schrei, eine krampfhafte Be¬ 
wegung des Befallenen den Angst- und 
Bcklemmungszustand von innen heraus 
zerbricht. — Diesem Verlauf entsprechen 
die Berichte von Begegnungen mit einem 
A., wo sic ausführlicher sind, sehr genau: 
die Rückenlast wird, meistens wohl schon 
vom Erlebenden selber, als Spukgeist ge¬ 
deutet, den der Mensch auf den Schultern 
schleppen muß, der ihm die Kehle zu¬ 
schnüren will (vgl. den Namen „Schnür- 
bübel“) ^) und der erst durch Hundege- 
bell, Glockengeläut, Lichter, durch einen 
Fluch, ein Gebet, einen Hieb mit dem 
Messer (denn „Stahl bannt allen Spuk“) 
vertrieben W'ird. — Wenn der A. von sich 
aus an einer bestimmten Stelle von seinem 
Träger weicht: an der Dorfgrenze, am 
Kreuzweg, auf einer Brücke (denn cr„darf 
nicht übers Wasser“), so mag sich zu den 
traditionellen Motiven auch ein psychi¬ 
sches Moment im tatsächlichen Erlebnis 
gesellen: die Erwartung, daß der Spuk 
hier weichen w'crde, führt zur Entspan¬ 
nung. — Wo die Begegnung mit schwerer 
Krankheit, Fieber, Lähmung oder mit 
dem Tod des Befallenen endet, darf an 
krankhafte Veranlagung gedacht werden, 
die auch das Zustandekommen des Er¬ 
lebnisses bereits begünstigte, sofern es 
sich nicht nur um ein freies Sagen- 
SchluQmotiv handelt. 

Der A. x»t* ist der H 0 c k a u f, 

ndd. Huckup; doch können sich, je 
nach der Natur des Schreckerlebnisses, 
das den Ang^tzustand auslöst (oder durch 
einfache Motivübertragung), die verschie¬ 
densten Arten von Gespenstern, Geistern 
und Dämonen gelegentlich als A. betäti¬ 
gen, bes. die Dorftiere (s. d.) und andere 
Tiergespenstcr, aber auch umgehende 
Tote, Scheidegänger, Irrlichter, weiße 
und schwarze Frauen und Männer, Wer¬ 
wölfe („Böxenwolf“, s. Werwolf), Hexen, 
der Hemann, das Kasermanndl. Kobold, 
Zwerg, Wassermann, Habergeiß, Pest¬ 
dämon *) usw.; nur selten wird der A. 
mit dem Alpdämon identifiziert und als 
Mahr bezeichnet®). — Als Anlaß des 
Aufhockens gilt meist die nicht weiter 
erklärte Bosheit des A.s, gclegcntlirh 
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sein Wunsch, über die Grenze des Bc- | 
sirks hinauszugelangen, in den er ge¬ 
bannt ist^, oder der Wunsch nach Er¬ 
lösung®). — Eine Erklärung für das 
rttselhafte Gewicht des A.s fehlt mei¬ 
stens; in Luxemburg trägt er einen bleier¬ 
nen Mantel •). 

Besonders reich an A.sagen sind z. B. I 

die Sammlungen von Reiser^®), Küh- 

nau“, Wuckc^®), Bartsch^®) und Grcdt^®); 

weitere Literatur verzeichnet z. B. Zin- 
•• 

gerle^). .Alteste Bezeugungen in Deutsch¬ 
land: 1465'®), 1573 ”)i 1618 u. 1643**). 
— Der Glaube an A. ist auch außerhalb 
Deutschlands weit verbreitet^); älteste 
Bezeugung in Spanien um 1200®®). 

Ranke Huckup (s BayIHte. 9. i fl.) 
dort auch die Beleihe für alles weitere. L a i s t- 
n e r StMsagen $2. *) H ö f 1 c r AV^nA- 
ättUn. 236b. *) Menget Eisatt Nr 74. 

*) Haupt Lausit: 2. 130; vgl. Grimm 
5/yM. 2, 993. Laistner Sphinx 2, 222; 
Schell Berg. Sag. 523 Nr. 59: Jahn 
PofRmern Kr. .478. Kuhn u. Schwartz 
Nr. S57. Bar t $c h 1 Nr. 225: 

Schambach u. Möller Nr. 107. 2. 217. ; 
I o. 2: Jahn Pomwern Kr 314. 315: 
Knoop liinierpcnmern 10 f.: K u h n 
5 , Nr. iii: Engelien u. Lahn Nr.55; 
ZIVk. 27. 263. G r e d t Luxemburg Nr. 285. . 
091. Keiner Allgäu 2.539 unter ..Geist 
kiOt sich tragen**. K ü h n a u Sagen 4. 99. 
200 unter ..Aufbocken*' und ..aufhockende El- : 
ben* »*) Wucke Werra* 468 unter ..Hock- 
auf*. **) Bartsch MeekUfiburg 2. 174 ff. 
•♦) Gredt Luiemburg Nr. 285. 323. 332. 580. 
053 f. 686. 691. 796. 803. 1205. 1240. 1157. 
*•) Zingerle Sagen * 634 zu 355. Zfrw Vk. 
2, 861. *’) M ci c h e Sogen 348 Nr. 435, *■) An^ 
maies Paderberrtens. 111 ad t6i8 u. 1643. vgl. 
AU~Hitdeshetm 2922. $. 29 f. Bj 6 r n s s o n 
Tkjödtru ogthfodsagnir x (1908). 22 2; K. Mau¬ 
rer Itld. l'otkssagen d. Gegenw. 238; Grimm 
fr, El/enmärcken (1826). lOo ff.; Urquell 6 . 62; 
Waitz-Gerland Anthropologie 0 , 325. 
**) Liebrecht Gert'^.stur 32 f.; doch vgl. 
Koscher Ephialtes 122 f. Ranke. 

Autnahmeriten s. Deposition, 
hänseln. 

aufstchen. a) Das Nachtessen an Weih¬ 
nachten (s. d.) ist von bedeutungsvollem 
Zauber umgeben. Bevor nicht die Stuben¬ 
tür geschlossen wird, darf im Erzgebirge 
niemand vom Tisch a. Wer während des 
Essens aufstcht, stirbt im kommenden 
Jahr*). Vor allem darf die Hausfrau 
nicht ihren Platz verlassen, „weil Maria 


auch nicht a. konnte“; ihre Hühner 
werden sonst die Eier verlegen ®). In 
Mährisch-Ncustadt muß die Bäuerin am 
Weihnachtsabend eine volle Stunde auf 
dem gleichen Flecke sitzen bleiben, damit 
recht viel Geflügel ausgebrütet werde®). 
Die Rockcnphilosophic macht sich über 
den abergläubischen Rat lustig, daß, wer 
Lein säet, sich auf dem Acker, worauf er 
säen will, erst dreimal auf den Sack, 
darinnen der Lein ist, setzen und wieder 
a. muß ®). — b) An der Art, wie man 
aus dem Bette steigt, kann man 
erfahren, wie cs einem tagsüber ergehen 
wird®). Wer beim A. den linken (s. d.) 
Fuß zuerst licrausbringt, hat sich für 
den Tag um seine gute Laune gebracht 
oder verursacht im Hause noch ein 
Laster Auch soll man nicht mit dem 
Rücken zuerst aus dem Bette, sonst ist 
man den ganzen Tag verdrießlich •), 
Wenn man morgens beim Erwachen so¬ 
fort aus dem Bette springt, fällt man 
noch am gleichen Tag®). Wenn die Frauen 
waschen wollen, muß alles im Hause 
freundlich a,, dann bekommt man schö¬ 
nes Wetter®). — Wenn man am Neu- 
jahrstage spät aufsteht, so tut man es 
im ganzen Jahre®). Wenn ein Mädchen 
spät aufsteht, d. h. lange schläft, be¬ 
kommt es die Bleichsucht ^®). 

S. aufwach en, sitzen, stehen. 

>) John Erzgebirge 255: $ a r t o r i Sitte 
und Brauch 3, 33. 36. •) John Erzgebirge 
*55: John Weslbäktnen 16. *)Sartori 
a. a. O. 3. 36 Anm. 57. Schluß. *) 835 Kr. 95 
«Grimm Myih. 3.477 Nr. 412. *) Strak- 
k e r j a n Oldenburg 2, 12 Kr. 268. •) Schön- 
w c r t h OberpfaU 3, 272 § 42 Nr. 3: D r e c h s- 
I c r Schlesien 2, 17: F o g e 1 Pennsylvama 
88 f. Nr 343; 89 Nr 344 f; 94 Nr. 380; de 
Cock Volksgehof t, 212. *) Fogel a. a. O. 
84 Nr. 314. ») Grimm My/A, 3, 475 Nr. 1092. 

ZfrheinVk. 4 (2907), 13. Drechsler 
SehUsien 2. 17 Kr. 375. Bächtold-Stiubli. 

aufwachen* Wenn man frühmorgens 
a. will, so stoße man vor dem Einschla¬ 
fen mit der großen Zehe des rechten 
Fußes so viel mal an das Bettende, als 
die Uhr beim Erwachen zeigen soll; einen 
Strich mit der Zehe macht man, wenn 
eine halbe Stunde angedcutet werden 
soll ^). Vor allem W'ird der hl. Veit (s. d.) 
angerufen: 
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Heiliger St, Veit, 

Weck mich auf zur rechteo Zeit, 

Daß ich mich nicht verschlafe 
Und zur rechten Zeit cnvachc. 

S. a. s c h 1 a f c n , a c h. 

*1 K 6 h I c r Voi^Uand 435; Dähnhardt 
Volkst. j. 98 Kr. 18; Drechsler Schlesien 

17 Nr. 375 - •) S a r t 0 r i Situ u. Brauch 

25 § 5 * ßächtoId-Stäublj. 

aufwärts $. abwärts. 

Auge. 

I. Sehen, Blick: t. Ansichten über die 
Sehtätigkeit. Feuer im A. Schstrahlcn. — 
z. A.nleuchtcn. Sehen im Finstern. — 3. Wir¬ 
kung des A.Qfcuers. — 4. Gesteigerte Sehfähig¬ 
keit. — 5. Gcistersichtigkcit. — 0. Zweites Ge¬ 
sicht. Doppelgänger. 7. Erblicken von unsicht¬ 
baren Menschen. — 8. Zauberkraft des A,s. 
Stechendes A. Starkes A. Hypnotisieren. 

Bannen. — g. Faszinalionskraft des Tiera.s._ 

10. Beeinflussung von leblosen Gegenständen. 

— XI. Böser Blick. — iz. Guter Bhek. — 
13. Liebevoller Blick. — 14. Früher sehen. — 
13. Autofaszination. Sich umsehen. 

II. A u ß c r c 3 d c s A.8. x. Große A.n. — 
2. Kote A.n. — 3. Triefende A.n. — 4. A.n- 
zieger. — 5. A.nlaibe. — 6, Pupille. — 7. A n* 
pferdeben. —> 8. A.npüppchen. 

in. Physiologisches. 1. Blinzeln. 

— 2. Z\vinkcrn. — 3. A.n verdrehen. 

IV. r. A.n bedecken. — z. A.n verblenden. 

I. S e h e n. B 1 i c k. l. Der helle Glanz 
der Hornhautoberfläche, das unheimliche 
A.nleuchtcn vieler Tiere, die Beobachtung, 
daß bei starkem Druck oder heftigem 
Schlag auf das A. ein feuriger Kreis er¬ 
scheint oder Funken aus dem A. zu sprü¬ 
hen scheinen, hat den Glauben hervor¬ 
gerufen, daß alle diese Glanz- und Licht- 
crschcinungen durch ein im A.ninnern 
glimmendes Feuer verursacht werden, 
das aus der Pupille hervorleuchtct und 
das Sehen ermöglicht. Die alten grie¬ 
chischen Naturforscher betrachteten das 
Sehen nicht als rein aufnehmenden pas¬ 
siven Prozeß, sondern sahen darin etwas 
höchst Aktives, nämlich eine nach außen 
hin ausstrahlendc Lichtwirkung des A.s‘). 
Plato *) und Galenus ®) sprechen von 
einem im A. glühenden kalten Feuer, 
Nach Epikur erfolgt das Sehen durch 
Ausströmen des Lichtes aus dem A, 
Empedokles und Plato lassen die Strahlen 
des Gegenstandes und des A.s einander 
begegnen *). Selbst spätere Naturphilo¬ 
sophen, wie Bruno, lehrten noch, daß das 


Sehen eine Tätigkeit des „Nervengeistes“ 
sei, der zuerst mittels der vom A. aus¬ 
gehenden Strahlen sich nach außen hin 
verbreitet, von den mit den verschieden¬ 
sten Empfindungen beseelten Objekten 
berührt wird und sich dann wieder zu- 
sammenzieht*). Auch die arabische *) und 
indische’) Sehtheorie nimmt an, daß der 
Sehstrahl vom A, ausgehe und dadurch, 
daß er den Gegenstand trifft und gewis¬ 
sermaßen ihn beleuchtet, die Wahrneh¬ 
mung vermittle. 

•1 p I a ' 8 m a II n Zauberkraft 501—507 
) Plato Ttmaeiis 43 (cd. Miillcr, 1857, VI. 
104) A q u 11 o n i u s Optic. Ub. !, Propop 
XIII. 15—18, *) Galenus De sym^m 

(*'^‘31 Lib. I, Cap. VI. in Opera omnil. ed 
Kulm.378D, *) llirschberg inüraefc- 
bacraisch Handbuch d. Augeiihtilkiinde*. 

OkkHllismui 

490. •) 2DMG. 36. 213. t, sitzb, Wien 

DQ. X20, 6Z. 

2. Durch solche Ansichten war der Bo¬ 
den bereitet für den Glauben, daß es Men- 
«hen gebe, deren A.n bei vollständiger 
Dunkelheit leuchten und die dieses 
Lieht als Laterne zu benutzen pflegen*) 
Nach Sucton») und Plinius»«) soll der 
Kaiser Tiberius (nach Megenberg: Kaiser 
Titus) durch ein aus den A.n ausgesandtes 
Licht des Nachts zu sehen gewohnt ge¬ 
wesen sein. Plinius erzählt auch von 
Menschen mit hellen A.n und weißen 
Haaren, die in Albanien geboren werden 
(Albinos, deren Pupillen bei Lichteinfall 
bekanntlich besonders schön rot auf- 
leuchten) und die des Nachts besser sehen 
als am Tage **). Nach deutschem Aber¬ 
glauben sehen die Zwerge mit ihren feu¬ 
rigen Augen besser bei Nacht als Men¬ 
schen am hellsten Tage”), 

•) Scligmann ZauberkroU y>\-. FdM 
II. Jan. 1922 (Separ.-Abdr. S. 2). •) Sueton 

Tebenus §68; Plinius XI. 54; Megen- 

»•) Plinius VlI, 

2. “) Kuhn Mylhol. Stiii. z.by 

3. Nach der Volksansicht kann dieses 
aus dem A. dringende Licht sogar zur E r- 
leuchtung der Umgebung dienen 
oder zumFcucranzünden (Deutsch¬ 
land, Afrika, Indien) ”). 

'*) S e 1 i g m a n n Zauberkraft 306. 394. 374. 

4 - Mit dieser Lichtausstrahlung des 
A.s ist manchmal auch eine übernatürlich 
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gesteigerte Sehfähigkeit ver- 
boeden. Merkwürdigerweise sind es ge¬ 
rade kranke und minderwertige A.n, 
denen das Volk solche zauberhaften Lei- 
, itungen ziischreibt. So traut man dem 
Einäugigen {s. d.) einen besonders 
gebarfen Blick zu (daher auch das deut* 
iche Sprichwort: ,,Ein A. sieht oft mehr 
als zwei") ferner den Schielenden 
($. d.) **) und namentlich den mit einer 
A.nentzündung Behafteten 
Delrio erzählt von den spanischen Zahuris, 
deren A.n auffallend gerötet sind, daß sic 
Imstande gewesen seien, alle unter der 
Erde verborgenen Dinge zu sehen 
Diese Gabe kann aber auch a n g e • ' 
üoren sein; so können Menschen, die an | 
finem Sonntag oder auch Sonnabend ge- ' 
baren sind, vieles, anderen Leuten Ver¬ 
borgenes, sehen und erkennen, denn der 
Sonne ist nichts verborgen *’). Schließlich 
kann man diese Gabe durch allerhand 
künstliche Mittel und Zauber- 
Prozeduren erlangen, dadurch daß man 
FArnblütc ^•), Schlangenkraut *•), Spring- 
Wurzel ®), vierblättrigen Klee **), ein 
GrQodonncrstagsci das Kreuz aus 
oinem Hechtkopf (s. Hecht) **) oder das 
Herz eines dreijährigen Kindes bei 
•ich trägt, durch das Johannisfeuer hin- 
durchspringt**), durch ein durchsichtiges 
fuch sicht, mit dem man einem Ster¬ 
benden den Todesschweiß abgewischt 
hst ••), wenn man einen Strumpf oder das | 
Hemd verkehrt anzicht oder indem 
man sich das Blut einer Fledermaus auf 
die A.nlidcr streicht *®). Ein altkymrisches 
Mittel bestand darin, sich eine beißende 
HUasigkeit ins A. zu träufeln und 
pinrr ähnlichen Prozedur unterwerfen sich 
die Ipurini am Rio Purus und die India¬ 
ner Nordwestbrasiliens Wenn man 
•ich die A.n scharfsichtiger Vögel ein- 
Vtriribt, erhält man die gute Sehkraft 
dlwr Tiere. Deshalb verzehren die Inder 
oln Eulena. •*), die Papua in Britisch Neu¬ 
guinea die A.n eines Falken **). Dasselbe 
cffeichl man, wenn man Teile von 
• rliarfsichtigen Tieren bei 
•icli trägt: In Tirol steckt man sich deshalb 
Arflerflaum (s. Adler) an den Hut*®), der 
Vhamane der Huischolen in Mexiko trägt 


Flügel- und Schwanzfedern des Adlers 
und Falken ®^) und der Loangoneger 
Krallen des Adlers und des Leoparden*®). 

Wan der Speichworter-^Lexikon (xSO;), 
8 . V. Einäugig Kr. 9: vgl. M i d r. E c h a h x ; 
Sanh. 104b: FdM. ti. Jan. 192a (Separ.- 
Abdr. p.3); Joum. ol Anthrop. Instit. 1915, 49. 

Scligmann Zaubethrafl 236, Ebd. 
23O. ••) Delrio Disquis. tnag. Lib. l, cap. 
quacst. 4: vgl. Gör res Mystik 3, 186^^8. 

Wuttke § 661 72. «) Ebd. i 123: 

Halt rieh Aberglauben 2^ Nr. 12. ‘•)Wutt- 
kc I 92. Ebd. § X25. Ebd. $ 130. 

Ebd. 5 ^ 5 ' •’) Knoop HiuUrpommerit 
167 Kr. 126. ”1 Wuttke § 184. «) Ebd. S 93. 

J o h n Westböhmen 3x9. Knoop //m;- 
Urpommern 167 Kr. 126. “) John WestböhtMH 
319: Albertus Magnus 1,25 *•) Ho- 
vorka u. Kronfcld 2. 781. ») Veröf- 
fcntl. a. d. Kgl. Mus. 1. Völkerk. 2 (1891), 67; 
Hovorka u. Kronfcld 2.798. CrooUc 
Northern India t, 279. Journ. ol Anthrop. 
Instit. tgiö, 324. Alpcnburg Tirol 
384 f. *♦) C. L u m h o 11 2 Unhnown hfexico. 
2 (London X903), 7—8. •*) Ed. Pechußl- 
Loeschc Volkskunde von Loango. (Stuttg. 
*007). 35*- 

5. Auch die Fähigkeit, Geister zu 
sehen, kann angeboren, unfreiwillig 
oder freiwillig erworben sein (s. geister¬ 
sichtig). 

6. Verwandt mit der Gcistersichtigkcit 
ist die unheimliche Fähigkeit des ,,z w e i - 
t c n Gesichtes** ($. d.). Der Aus¬ 
druck „zweites Gesicht** hatte ursprüng¬ 
lich wohl die engere Bedeutung eines 
Doppelgängers (s. d.), wobei der 
Mensch sich selbst vor sich sicht, ln die¬ 
sem Falle wird er im Laufe eines Jahres 
sterben. In Tirol ist dieses Doppclschen in 
der Zeit von Weihnachten bis Neujahr 
bekannt. Gewahrt jemand in Böhmen, 
wenn er in den Spiegel sieht, neben sei¬ 
nem Gesicht noch ein anderes, so wird 
er bald sterben **). 

••) S t r a c k e r j a n 2* 181 Kr. 4x9; 
Wuttke § 208f. 32Xf.; Arch. f. d. ticr. 
Magnetismus 8, 3. 96; Du Frei Zweites Ce« 
sieht. 1682. Zurbonsen Zweites Ge Acht 
1908: Scligmann Zauberkraft 235 Anm.; 
FdM. XI. Jan. 22 (Separ.-Abdr. S. 7). 

7. Viel erfreulicher als die Gabe des 
zweiten Gesichtes ist die Fähigkeit, je¬ 
manden zu erblicken, der die Kraft 
hat, sich selbst unsichtbar zu ma¬ 
chen. So erzählt Ptolemaios Chennos, ein 
jüngerer Zeitgenosse Plinius’ des Aelteren, 
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daf 3 die Frau des Kandaules, Nysia, eine 
doppelte Pupille (s. d.) gehabt habe und 
ein äußerst scharfes Gesicht» weil sie im 
Besitz des Steines Drakontites ($. Dra¬ 
chenstein) war und deswegen den durch 
seinen Ring unsichtbar gemachten Gyges 
wahrnahm» als er durch die Tür hinaus* 
ging. Der Bericht ist leider nicht ganz 
klar ^). 

Mythographi Graeci. ed. VVestermaDn 
(1843], 192: S e 1 i g m a n o Zauberkraft 237. 

8. ln allen bisher erwähnten Fällen be¬ 
steht die Zauberwirkung des A.s in einer 
übernatürlich gesteigerten Sehfähigkeit 
desselben. Nur der Besitzer eines solchen 
A.s hat den Vorteil oder den Nachteil 
seiner Gabe. In anderen Fällen dagegen 
tritt die Zauberkraft des A.s nach außen 
und wirkt auf andere Menschen und 
Objekte ein. Das kommt in abgcschwäch- 
tcr Form schon in dem scharfen durch¬ 
dringenden Blick» der Geistern» 
Helden, ja ganzen Geschlechtern zuge¬ 
schrieben wird, zur Geltung. 

Der Ausdruck »,Wurm im A.“ (ormr 
i auga) der nordischen Recken bei- 
gelegt wird» bedeutet nichts anderes als 
ein stechendes, scharfes A. 

Und was die alten Sagen berichten» er¬ 
zählt uns auch die Geschichte aller ge¬ 
nialen Männer bis auf die Neuzeit^]. 
Dieser Blick kann niederschmetternd» 
hoheitsvoll, dominierend. hypnotisie¬ 
rend sein, er kann sogar $0 ,,stark*^ 
sein, daß andere Menschen ihn unbewußt 
»»fühlen". Es wird nämlich geglaubt, daß 
Individuen mit einem solchen starken 
Blicke imstande sind, einen Menschen, 
namentlich wenn er mit einem besonders 
,,empfindlichen Gefühl" behaftet ist, zum 
Umsehen zwingen können, wenn sie ihn 
von hinten fest ansehen ^). Zur Erklä¬ 
rung dieser angeblichen Blickwirkung 
reichen die oben erwähnten Schstrahlcn 
(s. 0. unter l) nicht aus, man nimmt da¬ 
her seine Zuflucht zu einer anderen Art 
elektrisch - magnetischer Strahlen, die 
gleichzeitig mit den Sehstrahlen ausge¬ 
sendet werden sollen, oder spricht von der 
Seele, die aus dem A. ausstrahlt» oder von 
einer eigenartigen Nervenkraft, von ,,Od", 
und in neuester Zeit sogar von Radio¬ 



Auge 


aktivität des A.s^). Dieser hypotheti¬ 
schen A.nkraft schreibt man nun die 
wunderbarsten Eigenschaften zu. Mit ihr 
soll man nicht nur hypnotisieren können» 
sondern auch imstande sein» Menschen 
Tiere (Löwen *^), Tiger, Wölfe» Stiere 
Hunde*®), Gemsen und Hirsche**), Ka¬ 
ninchen, Ratten*’)» Schlangen**)» Eidech¬ 
sen)**) und sogar Geister*®) bannen und 
bändigen zu können. 

ZtdMyth. 2 (1854), 307!.; Selig mann 
Zauberkraft 490 (die nor^schen Zitate doit sind 
fehlerhaft. Herausgeber); Hoops Reallcx.x, 
303. Seligmann Zauberkraft 49}. 
*•) Ebd. 3 ZZ—3Z4; M- 19*5 Nr- 13. 477—478. 

Seligmann Zauberkraft 488—489; 
M. 1925 Nr. t3, 478. **) Stell Suggestion 

1004. 5C6: Seligmann Zauberkraft 481 bis 
482. **) ebd. 349- •*) Ebd. 349—350. Ebd 
357““358. **) Kbd. 355 -^ 35 ^- l^bd, 358. 
**) Ebd. 349. **) 359. “) Ebd. 301. 

9. Nächst dem Menschen wird manchen 
Tieren ein solcher bannender Blick zu- 
geschriebcR. Am bekanntesten ist der 
lähmende Blick des Schlangena.9. Durch 
diesen sollen nicht nur kleinere Tiere, wie 
Vögel, Mäuse, Frösche, Kröten, Eich¬ 
hörnchen» Hasen u. dgl. gelähmt werden, 
auch größere Tiere und sogar der Mensch 
sollen sich seinem Einfluß nicht entziehen 
können *^). Ähnliche Faszinationskraft 
hat das A. des Löwen, des Tigers, des 
Jaguars, des Panthers, der Hyäne, der 
Katze, des Schakals, des Wolfes» des 
Hundes» des Fuchses, Marders und Il¬ 
tis**), vieler Raubvögel**), der Kröte**), 
der Spinne» der Heuschrecke und des 
Polypen **). 

Seligmann Zauberkraft 163—170. 
514—521. Ebd- X50Ü. **) Ebd. 158—162. 
•«) Ebd. 172 ff. •>) ZfVk. tt, 424; 13, 213; 
Selig mann Zauberkraft —378; Hoops 
RealieX. 1, 305. 

10. Die Zauberkraft des A.s geht aber 
noch w'eitcr: sie beeinflußt sogar leb¬ 
lose Gegenstände: Schwerter 
(nordisches Altertum)**) und Werkzeuge, 
Bohrer (Dänemark), Sichel (Färöer Inseln) 
werden stumpf gemacht *’), Pfeile im 
Fluge gehemmt (nordisches Altertum), 
Flinten und andere Waffen unschädlich 
gemacht (weit verbreitet) **), Speisen zer¬ 
teilt**), Uhren zum Stehen gebracht 
(Kärnten) *®)» versperrte Schlösser ge¬ 


öffnet (nordisches Altertum) *^), Magnet¬ 
nadeln abgelenkt (Deutschland), Pendel 
zum Schwingen gebracht (Deutsch¬ 
land) •*), Flußufer voneinander entfernt 
oder genähert (Australien)**). Weit ver¬ 
breitet ist die Ansicht, daß Spiegel 
getrübt und sogar durchlöchert werden 
können» wenn menstruierende 
Frauen hineinstarren. Im Altertum waren 
cs Metallspiegcl, später solche aus Glas. 
Der Grund dieser seltsamen Anschauung 
ist» daß man die Menstruation als eine 
Absonderung schlechter und verdorbener 
Körpersäfte ansah. Diese Körpersäfte 
sollten das Blut dick und schwarz machen 
und eine Art Blutdunst erzeugen, der 
wegen seiner Leichtigkeit nach oben zu 
den höchsten Körperstellen steigt und aus 
den Augen wie aus Glasfenstcrn als Le¬ 
bensgeist» Dunst oder Emanation aus- | 
»trömt. Trifft nun ein solcher Blutdunst , 
die Oberfläche eines Spiegels» $0 ver¬ 
dichtet er sich auf ihm, frißt ihn an und 
zerstört ihn **). 

Seligmann Zauberkraft 131, 376. 
*1 Ebd. 379. *•) Ebd. 303—306. 379. *•) Ebd. 
381. Ebd. 395. •') Ebd. 370. «) Ebd. 395 

Ebd. 91. 302. Ebd. 374—373. 

11. Selbst in die A.n eines anderen 
Menschen vermag dieser Blutdunst ein¬ 
zudringen. Dann gelangt er in das Blut 
und tn das Herz dieser zweiten Per¬ 
son, verwundet dieses, verdickt sich 
und verwandelt sich wiederum in Blut. 
Dieses fremde Blut aber altericrt das 
Blut des Angeblickten und macht ihn 
krank. Wegen dieser verderblichen Ei¬ 
genschaft des A.ndunstes oder der A.n- 
strahlen bezeichnet man diese ganze Art 
der A.nwirkung als bösen Blick. 
Und nicht nur menstruierende Weiber 
mit ihren schlechten Körpersäften haben 
einen solchen Blick, sondern alle Men¬ 
schen, deren Seele durch irgendeine böse 
Eigenschaft, wie Zorn, Eifersucht,Neid 
und dergleichen, affiziert ist. Denn eine | 
derartig verderbte Seele beeinflußt den 
Körper und seine Säfte und sendet aus | 
den A.n gleichsam vergiftete Pfeile aus, 
die Menschen und Tiere krank machen 
und leblose Dinge zu beschädigen ver¬ 
mögen. Namentlich ist cs der Neid, < 


der die Seele und die A.nstrahlen beein¬ 
flußt, und deshalb nennt man den bösen 
Blick auch den „neidischen Blick" und die 
,,A.nstrahlen" auch ,,Neidstrahlen", den 
Abwehrgestus ,,Neidfeige", Spricht nun 
der Neidische beim Betrachten eines be¬ 
gehrten Objektes noch ein Lobes wort 
aus, findet er das Objekt »»schön" oder 
.»vortrefflich", so „beruft" oder »,be- 
schreit" (s. d.) er dadurch das Objekt. 
Denn jede Bewunderung (s. loben) ist 
nach allgemeiner Volksansicht nur der 
Ausdruck des Neides. „Böser Blick" und 
,,Berufen" gehören unzertrennlich zu¬ 
sammen. In vielen Ländern braucht man 
beim Anblick eines hübschen Kindes 
oder eines schönen Pferdes u. dgl. nur 
zu sagen: ».Welch hübsches Kindl" oder 
»»Was für ein schönes Pferdl", um so¬ 
gleich in den Verdacht zu geraten, das¬ 
selbe mit bösem Blicke angesehen zu ha¬ 
ben. Der Glaube an das „Berufen" oder 
„Beschreien" ist Ja auch bei uns Deutschen 
so allgemein verbreitet, daß selbst ge¬ 
bildete Leute sich scheuen, das Lob eines 
Menschen zu verkünden, ohne dabei drei¬ 
mal unter den Tisch zu klopfen (s. ab- 
klopfen) und ihr ,,Unberufen" oder „Un- 
beschrien" auszusprechen. Nach einer 
anderen Auffassung ist der böse Geist 
etwas höchst Reelles» nämlich ein Geist, 
der umhergeht und spricht» und der sich 
auf sein Opfer stürzt» um sein Fleisch zu 
essen und sein Blut zu trinken. Solche 
Geister des bösen Blickes, ,,Beschrciung3- 
geister" (urok), lauern nach südslawischer 
Ansicht überall herum; sic warten nur 
auf den Moment, wo ein mit dem bösen 
A. behafteter Mensch sie durch seinen 
Blick herbeiruft, um sich auf ihr Opfer zu 
stürzen. 

Man kann zwei verschiedene Gruppen 
von Menschen unterscheiden, die die 
Macht haben, durch ihren Blick zu 
schaden: die bewußt Faszinierenden, 
das sind vor allem die Hexen und Zau¬ 
berer» und die unbewußt Faszinie¬ 
renden, das sind gute Menschen, die mit 
dieser entsetzlichen Eigenschaft behaftet 
sind und sie, ohne ihr Wollen und oft 
ohne ihr Wissen, ausüben. Die Fähigkeit 
des bösen Blickes kann angeboren sein, 
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und man kann sic auch auf mannigfache 
Weise unabsichtlich bekommen oder ab¬ 
sichtlich erwerben. Viele Leute, deren 
Blick oder deren Lobeswort verderblich 
wirkt, sehen aus, wie alle anderen Men¬ 
schen. Daneben gibt es aber auch Indi¬ 
viduen, die, wie der Volksmund sagt, 
,,gezeichnet“ sind, denen die Natur einen 
Stempel aufgedrückt hat, um sie sofort 
als verdächtig zu charakterisieren. Kor- 
pcrfchler alter Art, namentlich aber Be¬ 
sonderheiten an den A.n und A.nbraucn, 
desgleichen A.nkrankheiten kennzeichnen 
einen solchen Unglücklichen. Wer schielt 
(s. d-), wer einen Fleck auf dem A. hat, 
wessen A.nlidcr rot und entzündet sind, 
wer einäugig (s. d.) ist, wer zitternde A.n 
hat (s II» 7: A.npfcrdchen), wessen A.n- 
färbe und Pupille ungewöhnlich ist, wem 
das ,,Püppchcn“ im Auge fehlt oder ver¬ 
kehrt steht (5. II, 8 ), wessen A.nbrauen 
(s. d.) buschig oder zusammengewachsen 
sind oder wer zwischen den A.nbraucn 
eine auffallende blaue Ader hat, der ist 
in vielen Ländern ohne weiteres des bösen 
Blickes verdächtig (vgl. Ophthalmosko¬ 
pie). Im MA. war cs der Teufel, der zur Be¬ 
siegelung des mit ihm cingegangenen Pak¬ 
tes seinen Verbündeten, den Hexen und 
Zauberern, ein derartiges Zeichen auf die 
A.n drückte. Ganze Völker (die Thibier) 
sollen nach antikem Aberglauben mit 
solchen A.nzeichen behaftet gewesen sein 
und daher den bösen Blick gehabt haben, 
und noch heute stehen in der Schweiz, 
Schottland, Irland, Palästina, Japan 
ganze Familien im gleichen Rufe. Alte 
Weiber, Hebammen, Prostituierte, Bett¬ 
ler sind ebenso gefürchtet wie Berserker, 
Gelehrte, Arzte und Priester. Auch die 
verschiedenen Religionsgcnossenschaftcn 
werfen sich gegenseitig den bösen Blick 
vor. — Es gibt wohl nur wenige böse Zau¬ 
berwirkungen, die nicht im Laufe der Zei¬ 
ten dem,,bösen A.“ zugeschrieben worden 
sind. Nichts Lebendes, nichts Lebloses 
entgeht seiner Wirkung, Das Schöne und 
Gute hat am meisten und frühesten zu 
leiden; das männliche Geschlecht ist in 
höherem Maße betroffen als das weibliche, 
zarte Kinder mehr als das widerstands¬ 
fähigere Alter. Alle möglichen Krankhei¬ 
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ten werden auf das Konto des bösen 
Blickes gesetzt: sowohl akute, vorüber¬ 
gehende wie Kopfweh, verdorbener Ma¬ 
gen, Krämpfe, Ohnmacht, A.nentzün 
düng, Sypliilis, Impotenz, Unfruchtbar¬ 
keit u. dgl., als auch schwere, chronische 
Leiden, wie Skrophcln, Lähmungen, 
Schwindsucht, Herzfehler, geistige Um¬ 
nachtung. Ja, sogar der Tod wird in vielen 
Fällen dem bösen Blick zugeschricben. 
— Wie auf den Menschen, so wirkt der 
Blick auch auf die Haustiere. Milch¬ 
kühe verlieren ihre Milch, oder diese wird 
blutig, klebrig, w'ässerig, unbrauchbar. 
Pferde, Kamele, Maultiere w'crdcn scheu, 
sic sind nicht von der Stelle zu bringen, 
sic straucheln und brechen sich ein Bein. 
Schweine, Hühner, Enten und sonstiges 
Geflügel werden auf ähnliche Weise ver¬ 
zaubert. Wenn der Jäger kein Wild trifft 
oder wenn der Fischer keine Fische fängt, 
so ist er von dem bösen Blicke irgend¬ 
eines alten Weibes behext worden. Es 
gibt nur wenige Menschen und Tiere, die 
gegen die Wirkung des bösen Blickes 
immun sind. Pflanzen welken unter 
seinem deletären Einfluß, sic gehen ein 
oder liefern bittere, ungenießbare Früchte. 
Wiesen und Felder werden verbrannt. Alle 
Arbeit, auf der er ruht, mißrät. Häu¬ 
ser stürzen ein, Spiegel zerspringen, Kron¬ 
leuchter und Bilder fallen herab, Kleider 
fangen an zu brennen, Steine zerspringen, 
Quellen versiegen, ja selbst die E r d e 
fängt an zu beben, Vulkane speien Feuer 
und der Himmel kann zerbrechen; kurz, 
die gesamte Natur ist dem bösen Blick 
untertan. — Nächst dem Menschen sind 
cs die Dämonen, Riesen, Zwerge, Tote, 
Ja sogar Statuen und Bilder, denen der 
böse Blick zugeschricben wird, und man¬ 
cherlei Ungeheuer und Fabeltiere, so 
die Meduse, der Katoblepos, der Basilisk. 
Die nordischen Sagen kennen eine ganze 
Anzahl solcher mit dem bösen Blick be¬ 
hafteter Wesen. — Dieser Aberglaube ist 
so alt wie das Menschengeschlecht und 
findet sich — abgesehen von einigen 
scheinbaren Ausnahmen — bei allen Völ¬ 
kern der Erde. Unzählige Inschriften auf 
babylonischen und assyrischen Tafeln be¬ 
weisen uns sein Vorkommen in jenen ent¬ 


legenen Zeiten. In den indischen Veden, 
im persischen Zend-Avesta, in ägypti¬ 
schen und mexikanischen Hieroglyphen- 
Inschriften ist ebensowohl davon die Rede, 
wie bei den griechischen und römischen 
Schriftstellern, wie in der Edda und in der 
Saga-Literatur. Der altnordische Aus¬ 
druck ist ,,sjönkvcrfing“, in Schweden 
heiße es ,,ha skarnsk ouga“ (Gotland), ,,ha 
onda“ (oder) ,,eIakaögon“. Der Norweger 
spricht von „skjerdtungr“, der Däne von 
„et ondt öjc“, ,,ct ondt öjesyn“ und ,,et 
sicmt öjc“. Die deutschen ma.üchen Quel¬ 
len berichten von den ,,twerhe ougen“ 
oder „übel ougen“. Noch heutigentages 
spricht der Norddeutsche von „Ent¬ 
setzen“, der Oldenburger von ,,Entschcn“ 
oder ,, Schieren“, der Ostfriesländer von 
„quad sehen“ und „quaje ogen“. In 
Bayern nennt man das Ausüben des 
bösen Blickes „vcrluegcn“ oder „ver- 
neiden“, in Böhmen „übersehen“, in 
Steiermark und Kärnten „verschauen“ 
oder ,,vermeinen“. — Zur Diagnostik des 
bösen Blickes \s*endet man eine Reihe ma¬ 
gischer Prozeduren oder Orakel an. Man 
wirft in Deutschland z. B. ein Ei, glühende 
Holzkohlen, Eicheln u. dgl. Dinge tn 
ein Gefäß mit Wasser und stellt die Dia¬ 
gnose des bösen Blickes daraus, ob die 
Gegenstände auf dem Wasser schwim¬ 
men bleiben oder untersinken. Auch das 
Bleigießcn war ursprünglich eine Methode 
zur Erkennung der Behexung. Solche 
Prozeduren dienen auch manchmal dazu, 
um den „Werfer“ des bösen Blickes (ital. 
jettatore) ausfindig zu machen. Häufig 
verwandelt sich sogar die diagnostische in 
fine Heilmethode oder eine solche schließt 
•ich der Prozedur unmittelbar an. — Zur 
Heilung einer durch den bösen Blick 
bewirkten Krankheit und zum Schutz 
davor gibt es unzählige Mittel: Feuer, 
Wasser, Erde, Metalle, Mineralien, Pflan¬ 
zen und Samen, Tiere und Tierbilder, tie¬ 
rische Teile (Augen, Hörner, Zähne, Kral¬ 
len, Haare, Knochen), menschliche Or¬ 
gane, Sekrete und Exkrete, Finger- und 
andere Gesten, häufig obszöner Natur, 
magische Handlungen, Gegenstände aller 
Art, Zahlen und Zahlenquadrate, Far 
ben, magische Figuren, Bilder von Men¬ 


schen, Ungeheuern, Fabelwesen, Gestir¬ 
nen, Dämonen, Göttern und Heiligen, 
geweihte, heilige Objekte, religiöse Hand¬ 
lungen, Opfer, Gebete, Abwehrworte und 
Zaubersprüche •*), 

•i) Verh. d. Kgl. Sachs. Cos. d. Wiss. Phil.- 
Hist. CI. VII (1855), z8—110; A n d r e e Pa^ 
ralUUn 1 (1878), 35 IL: E 1 w o r t h y THa 
et il e) e Lond. 1895; Tuchmann La Faset- 
nation in Melusine II—XI, 1884—1912: Ann. 
{. nord. Oldkyndigh 1863» 145 f.: ZfVk li 
(1901). 304—350. 420—430: Grimm Myth. 
2. 920 ff.; W u 1 1 k e $ 220.; M o r. Busch 
Deuticher Volksglaube. Leipzig 1877» 281—313; 
K. Knortz Streifsüge. Leips. i (1899). 280 
bis 291; Seyfartb Sachsen 22. 24. 46. 49. 
30; Scligmann Bltck 1910: Ueber Land 
und Meer 1910. 1133—1134: Arena 1911. 477 
bis 482; Katalog d. Internat. Hygiene-Aus¬ 
stellung. Dresden 1911. Histor. Abteilung. 374 
bis 388; Archiv f. Geschichte d. Medizin. 6, 
Heft 2,1912; Verh. d. Katurwisscascbaftl. Ver¬ 
eins in Hamburg. Sitz, vom 19. Febr. 19x3. 
p. LXVIII—LXX. Hamb. 1914; Wochcnschr. 
f. Therap. und Hygiene d. Auges 17 (1914). 
Kr. 27. 227 und Nr. 28» 235: Klinisch-thera¬ 
peutische Wochenschrift 21 (19x4). 980—983. 
1006—1008; HessBl. 1914. 124—229; Zcitschr. 
f. Augenheilkunde : 9 H» 34*>^3475 5 xs— 5 X 9 : 
Kosmos 1914. 387—391; Mitt. z. Geschichte 
d. Medizin und d. Naturwissenschaften 1915, 
88-^^; S e 1 i g m a n n Zauberkra/i 1922: 
FdM. 1922. Nr. 2 und 3; M. 1925 Nr. 13, 
476—483: H 00 ps Reailex. 1. 305. 

12. Neben dem bösen Blick gibt cs 
auch einen guten Blick, d. h. es 
existieren Wesen (Götter, Heilige, Kö¬ 
nige, auch gewöhnliche Sterbliche), deren 
Seele so vortrefflich ist, daß die durch sic 
beeinflußten Augenstrahlcn Heil und Se¬ 
gen bringen. Bei der verschwindend ge¬ 
ringen Menge des Guten aber, das sich 
im Menschen findet, spielt der gute Blick 
im Gegensatz zum bösen nur eine sehr 
geringe Rolle. Wer einen guten Blick hat, 
der kann die dttreh den bösen Blick her¬ 
vorgerufenen Leiden wieder aufheben. 
Es gibt auch gute Menschen, die wider 
ihren Willen den bösen Blick haben; diese 
können den unfreiwillig verursachten 
Schaden durch ein zweites Hinblicken 
wieder heilen, ln Oldenburg bannt man 
das Glück beim Karten- und Würfelspiel 
auf seine Seite, wenn man sich von jeman¬ 
dem, der einen guten Blick hat, in die 
Karten gucken läßt. Im Isergebirge läßt 
man neugeborene Kinder vielfach in den 
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Stall sehen, da man glaubt, daO sie be- [ nes eigenen Abbildes Unheil im Gefolge 


sondere Glückbringer für die Viehzucht 
seien. In Spanien nennt man diejenigen, 
deren A.n einen wohltuenden Einfluß aus* 
üben, ,,Benzedairos‘*. Wenn der russische 
Jude vom guten A. (git Oig, gut Aeug) 
spricht, meint er damit jedoch euphemi* 
stisch das böse Auge ••). 

Scligmaun Zauberkraft 43c—457; 
vgl. Hess.BI. 1000, 168—173i Sitzb, Mü. 19^0, 
4. Abh. 68. tl6; N. Jahrb. f. d klass. Altert. 
10^3.130—152: U. M. M c y c r Rehggcsch^ 156. 

13. Eine Abart des guten Blickes ist 
der liebevolle Blick. Schon die Pia** 
toniker glaubten allen Ernstes, daß die 
Liebe durch eine Bezauberung durch die 
A.n entstände*’). 

SeUgraann Zauberkraft 453—433. 

14. Weit verbreitet ist die Ansicht, daß 
man den Blick eines anderen Wesens 
(Mensch, Tier, Ungeheuer, Dämon) un¬ 
schädlich machen kann, wenn man ihm 
durch den eigenen Blick zuvorkommt. 
Man muß cs deshalb früher sehen 
als cs selbst die A n auf einen richten 
kann. Dies wird von den Prozeßgegnern 
(Deutschland) **), der Braut (Schweden, 
Westböhmen) *•), den Hexen (nord. Alter¬ 
tum, Deutschland) ’^), Weibern, Katzen 
(Jütland)’»), Hunden (Malayen)«), Wöl¬ 
fen (vielfach)’*), Schlangen (Indien)’*), 
dem Salamander (Frankreich) ’*), dem 
Basilisken (Appenzell, England) ’*), einem 
schwarzen Wurm (Ostfranken) ”), dem 
Ungeheuer Senagia (Indien)’*), dem Bil- 
wisschnitter (Deutschland)’*) erzählt. 

Seligmann Zauberkraft 304. Ebd. 
138—139. Ebd. 277. 303. Ehd- 317. 
*•) Ebd. 155. Ebd. 153—155. ’*1 Ebd. 164. 
1*) Ebd. 17a. ’•) Ebd. 190. ’’) Ebd. 194. 
«} Ebd. 184. Ebd. 206. 

15. Man kann sich schließlich selbst be¬ 
zaubern (Autofaszination), wenn 
man in einen Brunnen*®) oder in einen 
Spiegel *») blickt, wenn man sich selbst 
(Doppelgänger) **) oder seinen Schat¬ 
ten**) sicht. Sowohl Spiegelbild als Dop¬ 
pelgänger, wie Schatten sind nach dem 
Volksglauben keine optischen Phäno¬ 
mene und Halluzinationen, sondern wirk¬ 
liche, ätherisch feine, geisterartige Kör¬ 
per, und wenn deshalb das Erblicken sei- 


hat, so geschieht dies einesteils deshalb, 
weil die aus den A.n hervorgehenden ver¬ 
derblichen Strahlen wieder reflektiert wer¬ 
den, und andererseits aus dem Grunde, 
w'eil einen ein geisterartiges, mit dem 
bösen Blick behaftetes Wesen anblickt. 
Solche Geister gewinnen namentlich die 
Macht über einen, wenn man sich umsieht. 
Und daher stammen die zahlreichen Ver¬ 
bote des Sich-n i cht - u mschauens 
(s Umsehen) bei einer großen Anzahl ma¬ 
gischer Handlungen**). Ebenso gefährlich 
w'ic der Anblick der Geister und Toten ist 
der Anblick der Götter und alles Gött¬ 
lichen**}, der Kultobjckte und tabuierten 
Plätze (Australien)**), des Totemtiercs 
(Südafrika) *’), das Anschaucn unreiner 
Menschen und Gegenstände**), das An- 
schauen von Menschen, die mit bestimm¬ 
ten Krankheiten behaftet sind (A.n- 
kranke**). Pestkranke*®), Krebskranke*»), 
Gelbsüchtige)**), von gewissen Tieren**), 
Gestirnen (Mond) •*), Gegenständen •*). 
Manchmal wirkt der Anblick von Gegen¬ 
ständen auch günstig (Gral, Stein der 
Weisen) *•). 

Selig mann Zauberkraft 283—284. 

Ebd. 284—28$. <<) Ebd. 288. •*) Ebd. 288 
bis 289- *•) Ebd. 289. *‘1 Ebd. 292—293. 

••)Ebd.293. •’) Frazcf l, 12—13; 

2. 279. 290. 295. 297. 314. “) Sellgmann 
Zauberkraft 29»; Wächter Reinheit 138. 

Seligmann Zauberkraft 233—234. 
**) Ebd. 2^‘>9—270. •*) SAVk. 8, 147. •*) Seli g- 
mann Zauberkraft 270—271. Ebd. 294. 

Ebd. 295. ••) Ebd 293. Ebd. 295. 

II. Außeres des A.s. 

I. Große A.n. In Bayern, Franken und 
Böhmen glaubt man, daß Kinder, welche 
erst lange nach der Geburt getauft wer¬ 
den, besonders große und schöne A.d be¬ 
kommen, und zwar, wie man in Böhmen 
sagt, aus Sehnsucht nach der Taufe*’). 
Nach Jüdischem Glauben werden die A.n 
der Kinder groß, wenn die Mutter wäh¬ 
rend der Schwangerschaft Eier genießt**). 
Tiere mit großen A.n, wie das Pferd (io 
Frankreich auch das Rind), sehen alles 
zehnmal größer, als es wirklich ist; darum 
lassen sie sich so willig von dem kleinen 
Menschen leiten ••). Man vergleicht die 
großen A.n der Geister und dämonischeo 
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Tiere mit einem Kornscheffcl, Teller, 
Pflugrad, Kartoffelkorb, Kirchenfenstcr, 
dner Marktzwiebel, Laterne, Obertasse 
oder einem Käsenapfe usw. »**). 

Grimm Mytk. 3, 446 Nr. 375; Pan¬ 
zer Beitrag i, 268: Grohmann 10$: 
Wuttke 582; E. H. Meyer D. Volksk. 
1898. 107; Kondziella Volkiepos 23. 
*) Koteimann 418; Preuß bSeäitin 
3tr. *•) Wuttke 269: Säbillot Folk- 
Lore 3. 88. Rochbolz Sagen 2. 6 . 158; 
Kubn IVzrr/oIen 1, 2T7 Nr. 245: Btrlinger 
Vclhtth. 1, 12; Laistner Nebetsagen 272; 
5 t c i c h c Sagen Nr. 533; £ i s c 1 Voigtland 
Nr. 185. 425. 

2. Rote, entzündete und blutunter¬ 
laufene A.n sind immer eins der wichtig¬ 
sten Merkmale von besonders unsympa¬ 
thischen. grausamen und bösartigen Men¬ 
schen gewesen. Die schlimmen Heiden 
und Riesen werden stets rotäugig ge¬ 
dacht. Rote A.n haben die Dämonen, 
Zwerge und grauen Männlein »*»). Von 
den bösblickenden roten A.n (urentes 
Oculi) sprach schon der römische Satiriker 
Persius, und am Ende des 11. Jhs. eiferte 
der französische Theologe Radulphus 
Ardens gegen diejenigen, die behaupteten, 
daß man mit solchen Augen faszinieren 
könne »**). Bis in die Neuzeit hinein gel¬ 
ten rote A.n und A.nlider als Zeichen der 
Hexen und des bösen Blickes »**). In Thü¬ 
ringen verwandeln sich die alten Weiber, 
welche rote A.n haben, mit Hilfe des Teu¬ 
fels in schwarze Katzen »**). 

Seli gm an n Zauberkraft Sebön- 
w 0 r t h OberpfaJs 2. 304; £ i S e 1 Voigtiand 
42 Kr. 91. Seligmann Zauberkraft 
•39. »•*) Strackcfjan i. 374 J Schön- 
w c r t h OberpfaU 2, 366; Meyer Baden 
555 ; M e i c b e Sagen 490 Nr. 637; K ü b n a u 
Sagen 3, 21. 102; Wuttke § 213. 220; 
Sebwartz Volksglaube 49: Leopreeb- 
ling Lechrain 9; B o e c l e r Ehsien 47; 
Hcligmann Zauberkraft 233. ebd. 131. 

3. T r i e f c n d c , d. h. entzündete, ei¬ 
ternde A.n sind, wie die roten, ein Zeichen 
der Hexe, die Menschen und Vieh durch 
ihren Anblick bezaubert»®*). 

Seligmano Zauberkraft Grimm 

Styth. 2. 904: 3 . 4Öa Nr. 787; ZdVfVk. 3 
3 ^: Birlinger Volksih. 1. 325; 
H a 11 r i c b Siebenb. Sachsen 23; J ü h 1 i o g 
Ture 302. 

4. D e n ,,A.n z 1 c g e r“, d. . körniger 
Schleim, der sich am Morgen oft im A. 


bildet, schreibt man dem Einflüsse der 
Hexen zu, welche selber entzündete rote 
A.n haben»®*). 

SAVk. 8, 143; Roch holz Kinder- 
lieder 75—76- 

5 A.n färbe. Die Schale der Nuß, ge¬ 
pulvert und mit öl vermischt, sollte, als 
Salbe angestrichen, graue A.n der 
Kinder in schwarze verwandeln »*’). 
Ein blauäugiges Kind bekommt 
schwarze A.n, wenn seine Mutter ihm 
dieselben Öfter mit ihrer Milch aus¬ 
spritzt (Siebenb. Sachsen) »**). 

ZfüMytb. 3, 102. *••) W h $ 1 o C k i Sieb, 
Volksgt. 154. 

6. Pupille, das runde Loch in der 
Regenbogenhaut, das sich auf Licht und 
andere Einwirkungen hin beständig ver¬ 
engt und erweitert. Isl die Pupille unbe¬ 
weglich — wie cs bei Lähmungen und 
Verwachsungen der Regenbogenhaut mit 
der Linse vorkommt — so war dieses für 
die Juden in Deutschland und Frankreich 
im 12. und 13. Jh. ein Zeichen, daß man es 
mit einer Hexe zu tun hatte. Treten in¬ 
folge von Verwachsungen der Iris Ver¬ 
zerrungen ein, so daß diese nicht mehr 
rund erscheint, sondern viereckig oder 
kreuzförmig, so ist dies in Schwaben ein 
Zeichen des bösen Blickes. Dasselbe ist 
der Fall bei den Polen, w*cnn die Pupille 
länglich wie bei einer Katze ist, und in 
Spanien, wenn die Pupillen von unglei¬ 
cher Größe sind »**). Unter der dop¬ 
pelten Pupille, die als Zeichen des 
bösen Blickes so häufig angeführt wird, 
hat man nicht eine Regenbogenhaut mit 
zwei Löchern zu verstehen, sondern eine 
doppelfarbige Iris oder zwei Augen von 
verschiedener Färbung »»®). 

*“) Se li g m a n D Zauberkraft 249. Ebd. 

* 37 —« 47 * 

7. A. n p f e r d c h e n. Im klassischen 
Altertum entstand die Fabel, daß es 
Weiber mit dem bösen Blick gebe, die in 
dem einen Auge das Bild eines Pferdes 
(equi effjgiem) hätten. Pünius nimmt 
dies ganz buchstäblich und glaubt wirk¬ 
lich, daß sich in manchen Augen der¬ 
artige Pferdebilder zeigen; die Dämono- 
graphen des MA.s nahmen dies ohne 
w'eiteres als richtig an, und selbst ganz 
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moderne Schriftsteller tragen kein Be¬ 
denken, den Satz des Plinius wörtlich 
wiederzugeben Im Lechrain heißt es: 
Wer sich getraut, die Augen einer Hexe 
recht deutlich anzuschaucn, kann in den¬ 
selben einen Roßkopf aufs Haar ge* 
zeichnet erblicken Rieß schreibt den 
Namen der Krankheit einem pferdege- 
staltigcn Dämon ***) zu, und Monseur 
glaubt, daß die Püppchcnscclc im A. der 
von Plinius erwähnten Weiber die Gestalt 
eines Pferdes gehabt habe, weil man 
glaubte, daß die dortigen Zauberer sich 
in Pferde verwandeln konnten Aber 
alle diese Erklärungen treffen nicht das 
Richtige. Es handelt sich nicht um ein 
wirkliches Pferdebild im A., sondern, wie 
schon Jahn richtig bemerkte, um eine 
Krankheit, die die Griechen ,,hippes“, 
d. h. j,Pferd** nannten, unter der die 
alten Arzte Hippokrates und Galen das 
verstanden, was die heutigen A.närzte 
„Nystagmus'* nennen, nämlich ein un¬ 
ruhiges, schnelles und stetiges Zittern der 
A.n Diese übertragene Bedeutung des 
Wortes hängt offenbar damit zusammen, 
daß cs Pferde gibt, die niemals die Beine 
ruhig halten Bei den Makonde in 
Afrika gelten noch heute A.n, die nicht 
stille stehen, als Zeichen des bösen 
Blickes 

Plinius VII,z; Gcllius IX. 4. 8; 

S o 1 i n u s I. s9: D e l r i o Coniroverui (ed. 
tOit), 380; Vairus /arrfito (Venet. 1589). 
<3: Sphinx 4, 70: B i e n k o w s k i Erawos 
Vinäobonensti (Wien 1893), 296. **•) Leo- 
prechting Lfchrain 18. *'■) Amer. ]oum. 
of Phüol. 1897, 195. “*) Rcv. de Tbist. des 
Relig. 1905, 13—15. Verb. d. Sachs. Ges. d. 
Wiss. VII, 35. **•) S e H g m a n n Zaubev 
236—237: *>’) Wcule Forschungsreise 
rn Deutsch 1908, 124. 

8. A.n püppchen, das kleine, ver¬ 
zerrte Spiegelbild, das man im A. eines 
anderen sieht und das als die Seele des | 
Menschen angesehen wird, die im A. 
wohnt, die das Sehen vermittelt, die die 
Bewegung des Augapfels veranlaßt, die 
bewirkt, daß die verschiedenen Gemüts¬ 
bewegungen aus dem A. herausstrahlen, 
die, von Zorn und Neid bewegt, ihren 
Wohnsitz zeitweise verläßt, um über den 
Gegenstand ihres Hasses herzufallen, und 
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die schließlich beim Tod des Menschen 
verschwindet, um nimmer wiederzu¬ 
kehren Beim Besprechen der Flechte 
muß der Kranke dem Sprecher ins A. 
sehen, bis er sein „A.n-Mannli** schaut 
(Sarganserland) Gcwnssc Hornhaut¬ 
erkrankungen, bei denen die Hornhaut 
trübe und undurchsichtig wird, mögen 
auch zur Entstehung einiger merkwür¬ 
digen Ansichten über das Püppchen bei¬ 
getragen haben. So heißt es, daß ein 
Mensch, in den „Holden“ gezaubert sind, 
daran erkennbar ist, daß man in seinen 
A.n kein Männlein oder Kindicin sieht 
oder nur ganz trübe**®). Ein sicheres 
Zeichen bei den Zigeunern für eine 
Zauberin ist, daß sic keine Pupille (hier 
s Püppchen) hat. Sic blickt nicht den 
Leuten in die A.n, in ihren A.n sielit man 
kein Menschenbild, aber sic blickt in die 
Zukunft ’**}. Durch das undeutliche und 
verschwommene Bild, das die trübe Horn¬ 
haut widcrspicgclt, mag auch der in 
Deutschland und Frankreich existierende 
Glaube entstanden sein, daß das BiU. 
das man im A. einer Hexe sieht, umge¬ 
kehrt steht Es kann aber noch ein 
anderer Grund maßgebend für diese An¬ 
schauung gewesen sein: Die Hcxcnrichtcr 
pflegten die A.n der Angeklagten zu 
prüfen, indem sie sie auf den Kopf stell¬ 
ten. Dabei mußten sic dann konstatieren, 
daß das Püppchen eine anormale Stellung 
hatte. In Loango (Afrika) ist cs noch 
heute ein sicheres Zeichen einer Hexe, 
wenn ihre A.n die Außenwelt vcrkclirl 
widerspicgcln ***). Nach deutschem Glau¬ 
ben sieht man auch in dem A. eines 
verzauberten Menschen das Püppchen 
doppelt **^). In dem angelsächsischen 
Dialoge ,,Adrianus und Ritheus'* lautet 
die letzte Frage: ,,Woran kann man den 
nahe bevorstehenden Tod eines Menschen 
ersehen?“ Ritheus antwortet: „In den 
A.n jedes Menschen sind zw’ci Menschen¬ 
bilder; derjenige, in dessen A.n man diese 
Bilder nicht sieht, wird binnen 3 Tagen 
gestorben sein.“ Dies scheint auf eine jü¬ 
dische Vorstellung zurückzugehen, welche 
schon im Talmud angedeutet wird: Drei¬ 
ßig Tage vor dem Tode eines Jeden Men¬ 
schen wird dieser im Himmel ausgerufen. 


und von dem Augenblicke an verdunkelt 
sich der menschliche Schatten, und das 
Bild, das er auf die Wand wirft, ver¬ 
schwindet. In dem angelsächsischen Dia¬ 
log ist der Schatten zum Schatten in den 
A.n geworden und sind die 30 Tage auf 3 
reduziert 

*“) Grimm Mytk. 2, 988: T y 1 o r 
Cxiiur 1, 425: SeHgmaon Zauberkraft 498. 
•») Mauz Sar^ansby. *•) Grimm Myth. 
2,898. Seltgmann Zauberkraft 249. 
>*<) Grimm A/WA. 2, 903; Urquell 2(1891), 
72. Scligmann Zauberkraft 249. 

•«) Grimm Myth. 2, 988. '•*) Germania 

tO (1881), 210^211. 

III. Physiologisches.. 

1. Nach den Pythagoräern erkannte 
man die .,Revenants“ daran, daß sie 
nicht blinzelten***). Nach den Leh¬ 
ren der A.ndiagnose verrät sehr häufiges 
Oeffnen und Schließen der A.nlider einen 
furchtsamen und leicht aufbrausenden 
Charakter **^. Wer im Radewormwald 
mit den A.n blinkt, hat nichts Gutes im 
Sinne *»). 

L o b e c k Aglaophamus (1829), 894. 
*’']Megenberg Buch der Natur 35. 

ZfrwVk 11 (1914), 256 Nr. 19. 

3. Das Zw'inkern, Zucken oder 
Jucken der A.n ist schon bei den 
Griechen und Römern vorbedeutend, und 
zwar bedeutet es entweder überhaupt 
Unglück, oder das rechte A. sagt Glück, 
dos linke Unglück an***). In den Nieder¬ 
landen, wie meist in Deutschland, gilt der 
Glaube, daß das Jucken des rechten A.s 
Freude, des linken Leid verkünde ***). 
Aber auch das Umgekehrte kommt vor; 
10 in Husum (Schlesw.-Holst.) ***), wie 
auch im alten Indien***). Zwinkern einem 
Kind die A.n, $0 bekommt es Schläge 
(Biel, Schweiz) ***). 

•••) Grimm Myth. 2, 035. Volkskunde 
13. 231; Grimm 1 . c.; Titus Tobler 
.ibpetu. W0rtschat2 30. ZfVk. 20, 383. 
***) Grimm 1 . c.. nach H i r z e 1 s Sahuntala 
115. •*•) SchwVk. 10, 3O. 

A.n verdrehen. Wenn die Kinder 
die A.n aufwärts verdrehen, weint Unsere 
IJcbc Frau*^), oder das Jütel spielt mit 
•Imcn “). 

ZdVfVk. 12 (1902), 178. »«) Scy- 
I «r t h Sachsen 11. 


IV, I. A n bedecken. Eins der 
natürlichsten und einfachsten Mittel, dem 
bösen Blicke von Menschen und Geistern 
zu entgehen, besteht darin, daß man den 
Kopf wegdreht oder dem verdächtigen 
Wesen den Rücken zeigt (vgl. 1 , 15). 
Ebenso sicher ist es, das Gesicht mit der 
Hand zu bedecken, den Kopf in ein Tuch 
oder einen Schleier cinzuhüllen oder die 
' A.n zu schließen und zu verbinden **•). 
Namentlich hat die Braut solche Vor¬ 
sichtsmaßregeln zu beachten. Bei den 
italienischen Juden des 14. Jhs. band man 
der Braut eine Binde vor die A.n**’). 
Zahlreiche Völker bedienen sich bei der 
Hochzeit des Trauungsschleiers, um die 
Braut vor dem bösen Blick zu schützen***). 
Bei den Esten muß die Braut auf dem 
Wege zum Hause des Gatten die A.n ge¬ 
schlossen halten, damit keine Hexerei an 
ihr hafte, ln Polen und im Samland hat 
die junge Frau, wenn sie im neuen Hause 
überall umhergeht und sie selbst oder 
ein Begleiter Opfergaben ausstreut, die 
Augen verbunden. Ebenso wird bei den 
oberpahlenschen Esten die junge Frau 
nach der Ankunft im neuen Hause mit 
verbundenen A.n vor den Ofen geführt, 
in den sie einige Scheite Holz hineinwer¬ 
fen muß***). Dies geschieht sicher zum 
Schutz der Braut, dann aber auch, um 
die A.n der Braut, die dem Bräutigam 
gefährlich werden könnten, unschädlich 
zu machen ***). Im Peloponnes schützen 
die Hebammen das Kind von der Ge¬ 
burt an, indem sie ihm einen Schleier 
über das Gesicht decken ***). Auf dem 
Balkan wird das Gesicht der Wöchnerin 
mit einem weißen Tuch zum Schutz gegen 
den bösen Blick bedeckt*^*). Man ver¬ 
bindet sich auch die A.n zum Schutz der 
Tiere: Bringt man in Schlesien die kleinen 
Hühner, Enten, Gänse in einem Körbchen 
ins Freie, so muß man mit verbundenen 
A.n und rückwärts aus dem Hause gehen, 
sonst holt der Aar das junge Geflügel 
(Sprottau) ***). Auch den Tieren selbst 
verbindet man die A.n, so in Böhmen der 
neu gekauften Kuh, ehe man sie in den 
Stall führt **^), während man sich in Ol¬ 
denburg und Ostpreußen damit begnügt, 
die Schweine mit einem Stück Zeug zu 
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bedecken, damit kein Unbekannter ihnen 
durch seinen bösen Blick schaden kann 
— Ganz ähnliche Vorsichtsmaßregeln, wie 
sic der dem bösen Blick Ausgesetzte an¬ 
wendet, übt auch derjenige aus, der 
durch seinen Blick andere schädigen 
kann (vgl. o. Braut). Entweder tut er 
es freiwillig im Bewußtsein seiner un¬ 
heilvollen Kraft, oder er wird von ande¬ 
ren dazu gezwungen. Aus diesem Grunde 
wendet man den Kopf ab, senkt die A.n, 
bedeckt das Gesicht mit der Hand. 0 er 
mit dem bösen Blick Behaftete trägt 
häufig Brillengläser, damit die Vorüber¬ 
gehenden nicht von den Ausflüssen seines 
giftigen Blickes berührt werden (Süd¬ 
italien). In der bayrischen Sage von den 
,,drei Jungfrauen" oder ,,Schwestern" 
wird die eine blind oder, auf Denkmälern, 
mit verbundenen A.n dargestcllt. Sie 
scheint durch bloßen Blick bezaubern zu 
können. Sie hatte üble A.n, welche ge¬ 
schlossen, verbunden sein mußten, um 
nicht zu schaden. Häufig gibt man Je¬ 
mandem den Rat, sein böses A. mit einer 
Binde oder einem Pflaster zu bedecken, 
damit cs nicht schaden kann. Dem Ver¬ 
dächtigen wurden die A.n verbunden, 
oder sein Kopf wurde mit einem Schleier 
oder einem Sacke bedeckt. In der ganzen 
Welt ist die Sitte verbreitet, das Gesicht 
des Toten zu bedecken. Die A n der Leiche 
(s. d.) sind ebenso gefährlich wie die A.n | 
eines zum Tode Geführten; daher pflegte 
man dem Verbrecher bei seiner Hinrich¬ 
tung die A.n zu verbinden. In der nordi¬ 
schen Sagalitcratur findet sich eine Reihe 
von Beispielen dafür: dem Betreffenden, 
Mann oder Weib, der gesteinigt, totge- 
schlagen, verbrannt oder ertränkt werden 
soll, wird ein Balg oder Sack über den 
Kopf gezogen. In bemerkenswerter Über¬ 
einstimmung mit diesen Sagen hat man 
in Sümpfen Dänemarks eine Anzahl von 
Kadavern gefunden, die anscheinend einer 
solchen Behandlung unterworfen wurden, 
bevor man sie in den Schlamm unter* 
tauchte: ihr Kopf war mit einem Fell ein- 
gchüllt. In Estland wurden die zum Tode 
verurteilten Zauberer vor der Hinrich¬ 
tung dreimal um den Markt geführt, und | 
in dem Augenblicke, wo sic aus dem Ge- | 
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fängnis traten, verband man ihnen die 
A.n, damit sie keinen bösen Blick auf die 
Zuschauer werfen konnten. Um den hei¬ 
ligen Desiderius zu töten, mußte man ihm 
erst die A.n verbinden — sein Blick 
wirkte auf die Marterknechte wie Pfeile, 
immer und immer wieder taumelten die 
rohen Patrone getroffen zurück. Tieren 
wurden aus demselben Grunde die A.n 
verbunden. In Waidhofen an der Thaya 
in Nicdcrösterreich hat man einen Hahn 
eingcmaucrt gefunden (Bauopfer), dessen 
Kopf mit einem leinenen Lappen um¬ 
wunden war **•). 

Das V^erbinden der A.n beim Losen in 
derAndreas-, Thomas-, Ncujahrsnacht**^), 
beim Brautkranzwerfen ‘^), Hahncn- 
schlagcn Topfschlagcn *“), Scheiben¬ 
schießen hat mit dem Abcrglauber 

des bösen Blickes nichts zu tun. Es han¬ 
delt sich hier darum, den eigenen Willen 
auszuschalten und ihn dem Zufall oder 
dem Wirken höherer Mächte zu unter¬ 
werfen. 

In Grenheim in Schwaben werden an 
Pfingstsonntag einem Knaben die A.n 
verbunden; das macht ihn zum Wasser- 
vogcl (Regenzauber) nach der Straußen 
Weisheit: Wenn ich die andern nicht sehe, 
so sehen mich die andern nicht, bin ich 
unsichtbar, bin ich Dämon***); vgl. 
Regenzauber. 

S c l i g m a n n lilich t, 278; vgl. i, 
158 ff. >•’) Ders. Z/iuÄrrArtf/r 137. ‘■j Der«. 
Blick 2. 224. Samt er FafHtlicnleste 3 f. 
21; Ders. Geburt 149. S e 1 i g m a n n 
Zauberkraft 137; S a r t o r j Sitte und Brauch 

79 « S c n g m a n fl Blick 2, 224. 

I«) Ebd. 2, 70. Drechsler SckUstci 

2. 92 Kr. 457. \V u t t k e § 691 

Selig mann B/irA 1. 215. Ebd. t. 
156: 2, 283ff. ««) Wuttke I333. Ebd. 
i 335 : Sartori SUic u. Brauch t, 103. 
**•) W u 1 1 k e f 42O; Sartori Sitte u. 
Brauch 3. 1x4; vgl. dagegen Seligmann 
Zauberkraft 162. *••) Sartori 3. 237. 

*•') Ebd. 3. 235. ***) Gesemann Regeu- 
Zauber 84 Kr. 3; Sartori 3. 202. 

2. A.n verblenden. Man versteht 
darunter die Kunst, die A.n eines Men¬ 
schen so zu blenden, daß er nicht die 
Wirklichkeit sieht, sondern das, was der 
Zauberer will. 2 ^ubcrn nennt man in 
Dithmarschen oug’nvcrschröin, ander«- 
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wo in Holstein auch ogenverschälen. Wer 
einen falschen Schilling oder einen vier- 
Uättrigen Klee bei sich trägt, kann Oug*n- 
yerschröin sehen ***). In Masuren bewir¬ 
ken Komödianten, d. h. Seiltänzer, A.n- 
l'wcrblendnis. Wenn man wissen will, was 
sie eigentlich vorführen, so muß man den 
Rock verkehrt anziehen ***). Schon Bo- 
dinus berichtet von einem Gaukler Sui- 
tidas, dem die Augen ausgestochen wur¬ 
den, weil er den Umstehenden die A.n 
verblendete***). In den alten Heldensagen 
konnte man durch einen Zauberblick sei¬ 
nen Gegner blenden. Olaus Magnus er- 
*ählt: Vitolf, Fürst der Hcisingcr, konnte 
die Gesichter der Feinde so blenden, daß 
fie der Sehkraft beraubt wurden, die 
oiehsten Häuser nicht sehen und den 
Weg dahin nicht finden konnten ***). 

*”) Urquell 2 (1891). 184—185; 3 (1892), 
il2. *•*) Töppen Masuren 41. *•*) Bo- 

d 1 o u S Daemonomania. Hamburg 1698. 385. 
***) S e 1 1 g m a fl n Zauberkraft 341: vgl. 
Kronfeld Krieg 120. t Seligmano. 

Augenamulett und •talisnan* 

1. Um von bösen Taten abzuschrecken, 
brachte man in Deutschland (Alt-Essen) 
im Zimmer einen Halbkreis mit einem 
kleineren Kreis darin an, der das Auge 
Gottes, das alles sieht, vorstellen 
sollte *). Als Auge Gottes werden auch 
in Deutschland die Augen an Kirchen, 
Rirchenstühlen und Totenbrettern (Böh¬ 
merwald) erklärt *). Um sich in Däne¬ 
mark gegen den bösen Blick zu schützen, 
war es eine verbreitete Sitte, die Zeich¬ 
nung eines Auges auf das zu kratzen, 
was geschützt werden sollte; und in 
alten Bauernhäusern trifft man noch ab 
und zu hinter Glas und Rahmen einen 
i»|öttlichen Haussegen" oder einen Bibel¬ 
spruch, über welchem ein Auge ange¬ 
bracht ist. Jetzt wird es wohl meistens 
all Sinnbild von Gottes Allwissenheit 
aufgefaßt *). 

*} ZfrwVk. to {1913), 243. ’] Busch Volks* 
fl 3ta; ZföVk. 10, 23 Kr. 14; vgl. ZdVfVk.24 
(1914), 267 Anra. 2. *) Janus 10, 631. 

2. Steine mit einer ungewöhnlichen 
Zeichnung, wie das Belusauge (Bel oculus), 
vanchaffen, in der Hand getragen, klare, 
liHlc Augen *), andere wie der Augen- 


achat, das Katzenauge, der Malachit, der 
Sardonyx schützen vor bösem Blick, 
Hexerei, Bezauberung und jedem Un¬ 
fall *). 

*) Kr autermann Zauber-Ant 72. Se¬ 
lig mann Blick 2. 28—3z. 

3. Pflanzen, die die Signatur des 
Auges haben, werden gegen Augenkrank¬ 
heiten vcrw'cndet *). 

Schindler Aberglaube 177; Stemp- 
1 i n g e r Sympathie 45. 47. 

4. Viele Ticraugen waren, meistens 
gedörrt, als Amulette in Gebrauch. Ein 
Bärenauge schützte die Kinder vor nächt¬ 
licher Furcht ’)und Krämpfen (Norwe¬ 
gen) •). Ein Fledermausaugc macht un¬ 
sichtbar (Deutschland, Böhmen, Tirol) *). 
Ein Gcicrauge sicherte dem Besitzer die 
Huld seines Herrn (iz.—13. JhJ*®) und 
bannte die Sorge vor einer Gerichtsver¬ 
handlung (Tirol, 15. Jh.) **). Ein Hasen¬ 
auge schützte vor Augenerkrankung und 
Erblindung **). Ein Hirschauge diente zur 
Stärkung der sexuellen Potenz *•). Ein 
Katzenauge schützt vor Augenleiden **) 
und macht geistersichtig **). Mäuscaugen 
heilen Augenkrankheiten (Galizien) **]. 
Rchaugen schützen vor Zahnschmer¬ 
zen *’), Schlangenaugcn vor Augenkrank- 
heiten **), desgleichen Schwalbcnaugen**). 
Ein Wachtclauge schützte vor Fieber 
(Tirol) “). Ein Wiedehopfauge schützte 
vor Hexereien, Truden und Tcufclskün- 
sten (Tirol) **), gegen Vergeßlichkeit, Ver¬ 
standesschwäche (Bayern) **) und Be¬ 
trug (Pommern) **). Es macht bei allen 
Menschen beliebt, verschafft Glück vor 
Gericht (Pommern, Tirol) **) und ver¬ 
leiht einem die Kraft, seine Feinde zu ver¬ 
anlassen, sich mit einem zu versöhnen 
(Frankreich) **). Ein Wieselauge schützte 
vor dem bösen Blick **). Ein Wolfsaugc 
schützte vor Wölfen und anderen Tieren 
(Thüringen) *^), vor Zauber, Dämonen 
und bösem Blick (Juden, 17. Jh.) **), 
gegen die Furcht (Frankreich, 17. Jh.) **), 
vor allen Gefahren*®), vor allem Unrecht 
(Schwaben) **), vor jedem Unglück (Deut¬ 
sche Pcnnsylvaniens)**), vor der nächt¬ 
lichen Furcht der Kinder **), vor den 
Gichtern (Schweiz) **) und heilte alle 
Krankheiten (MA.) **). 


703 


Augenbraue und -wimper 


704 


Über das A. in auOerdeutschen Ländern 
vgl. Seligmann, Blick 2, 144—164. 

M a r 9 h a n Arznfi*Käs//ein 90. Janus 
191a,to. Wüttkc § lOO. 474. Sitab. 
Wien 1863. 155—156. >*) ZIVk. 1,323; Lam¬ 
me r t 228; Schön werth Oberp/ais 3, 
240. '•) Wuttkc I 171.525. Agrippa 
V. K c 11 e 5 h e 1 m V. 293. S e y f a r t h 
Sachsen 179. Bartsch Mecktenbufg 2, ^29 
§ *593 J vgl. Agrippa v. Nettesheim 1, 
207. '•) Hovorka u. Kronfcld i. 294. 

M a r $ h a 11 Annei^KäsfUin 90. J li h • 
ling Titfre 163. Ebd. 230 (schon im AUert): 
Plinius XXIX. 38; Aristoteles De 
animal, 508 b, 5. 563 a, 13 (cd. Dithmcyer 03. 
220). ZIVk. 8 (1898}. 170; JuhUng 
riw 246. 247. •») ZfVk. 8(18^). 168. »*) Ho- 
vorka u. Kronield 2.23?. •*) Jahn 
Hexenwesen t80 X'r. 692 — 093. •*) Ebd. 18O, 
Kr. Ö96; BlPommVk. 1900, 106: Wuttkc 
$ 164; A1 b e r t u s M a g II u s 2. 9. Hol¬ 
land Faune 9. 167. H o n s $ e u s 
Fpist. medic. (lööi), Cap. 22 p. 75. W i t a • 
sc hei Thünngen 2, 288 Nr. 136. ••) Jb- 

jüdVk, I, 209—210 Nr. 175. *^1 Thiers 
Truit 4 X (cd. 1741), 383. *) Mölusinc 8, 

32 8. V. Loup. Duck V*otksmeditin 49. 
••) Jouro. o( Amcr. Folk-Lore 1904, x 10 Nr. 19. 

M a r 8 h a 11 Artnei^Kdetlein 90. *•) SAVk. 
lo, 271 Kr. 45. •*) Mdusinc 8, 32 8. v. Loup. 

t Scligmann. 

Augenbraue (« A.) und Wimper(«=W«)- 

A. und W. werden leicht verwechselt *). 

I. Zur Krankheits behänd- 
I u n g wurden Haare aus der rechten 
A. und Krähenblut verwendet *). Drei 
A.ndcr Geliebten, in einem Amu¬ 
lette getragen, sind eine Bürgschaft der 
Treue *). 

Zeichen der Verhexung. 
Wenn die A. eines Menschen an dem Rock 
des anderen hängen bleibt, so ist dieser 
von jenem verhext, und cs gibt nur ein 
Mittel gegen dieses Unglück, das ist, wenn 
die A, verbrannt wird oder ihre Wurzel 
verloren hat ^). Ob ein Kind verschrien 
ist, kann man auch an den A n desselben 
erkennen. Man schlecke diese ab, und 
schmecken sic salzig, so ist das Kind ver¬ 
schrien. Die A.n wäscht man dann mit 
,,Weihbrunn*' (Weihwasser) ab^). 

Fehlen der A.n. In Hinterpom- 
mern erkennt man Leute, die als Mährt 
reiten, daran, daß sic keine A.n (Brane) 
haben ®). Die russischen Waldgeister ha¬ 
ben keine A.n und W.n^, 

Menschen mit starken, borsti¬ 


gen A.n sollen viel denken und trachten, 
sie neigen zur Traurigkeit und haben eine 
unreine, grobe Sprache. Wer lange A.n 
hat, ist hoffärlig und unverschämt. 
Dünn gesäte A.n beweisen einen 
schwachen Charakter Wenn die A.n nach 
der Nase hin abwärts und nach den Schlä¬ 
fen hin aufwärts gerichtet sind, deuten 
sie auf Schamlosigkeit und Stumpfsinn. 
Geschwungene An sind ein Zei¬ 
chen des Ehrgeizes und des Stolzes*). 
Dicke, buschige A.n erwecken leicht einen 
unheimlichen Eindruck, deshalb werden 
den Hexen und Dämonen, Elben, Schrät¬ 
teln, Mätzcln, Zwergen solche „Werg- 
brauen“ zugcschricbcn*). 

Zusammengewachsene A. n. 
Aristotelcs und die allen Physiognomiker 
hielten zusammengcwachscnc A.n für ein 
Anzeichen von Grämlichkeit und Me¬ 
lancholie^®). Im alten Indien waren zu- 
sammengcw*achsene Brauen Zeichen der 
Zauberei ”). Auch in Europa erkennt 
man daran die Hexen **), den Alp oder 
die Mährten, die den Schläfer drücken **), 
den Werwolf **) und den Vampir 
Solche Menschen haben den bösen Blick 
und können beschreien aber sie kön¬ 
nen nicht beschrien werden *’). In Irland 
hat der Sambrynn (d. h. der, welchem die 
A.n über die Nase zusammengewachsen 
sind) die Eigenschaft, daß ihm Gespenster 
nichts schaden können; auch kann ihm 
von vorn nichts Böses oder Unreines 
nahen, im Rücken aber ist er dadurch 
nicht geschützt *«). Im Elsaß, in der 
Schweiz und in Bayern nennt man Leute 
mit aneinanderstoßenden buschigen A.n 
Rätzel oder Haarhammel und schreibt 
ihnen Geistcrsichtigkcit zu *•). In der 
Schweiz (Bern) glaubt man, daß jemand, 
der solche A.n hat, leicht verrückt 
wird *®). In Schlesien (Grünberg) und 
in Brandenburg stirbt er keines natür¬ 
lichen Todes **). Ebenso in Landshut. 
Auch ist er in der Ehe eifersüchtig **). Auf 
den nordfricsisclicn Inseln wird er reich 
und stirbt auf dem Meere **). 

V crkchrtc A.n. Im Lechrain er¬ 
kennt man die Trud daran, daß die A.n 
in verkehrter Richtung, statt den Schlä¬ 
fen der Nasenwurzel zu stehen **). 
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Gegend zwischen den A.n. 
Soviel senkrechte Falten sich beim Zu- 
j «unmcnzichen der A.n zwischen den¬ 
selben bilden, so oft heiratet man (Meck¬ 
lenburg) *•). ln Neapel erkennt man einen 
‘ jettatorc daran, daß sich zwischen seinen 
A.n eine Falte in Hufeisenform cingräbt, 
und in Spanien haben die aojadorcs oft 
eine deutliche blaue Ader zwischen den 
A.n. Das letztere Zeichen hat sonst eine 
andere Bedeutung: In Mecklenburg und 
in Österreich-Schlesien hält man Rinder, 
welche quer über die Nase einen blauen 
Strich oder eine Querader haben, für To- 
I deskandidaten; sie sollen zwei Jahre nicht 
ttberlcben. Im Bergischen (Elberfeld) 
nennt man daher ein solches Mal ,,Dua- 
denläddschen“ (= Sarg), in der Schweiz 
(Aargau) ,,Tolenbäumchen“. Kommt in 
Bayern ein Kind mit einem solchen bläu¬ 
lichen Streifen zur Welt, so dauert die 
Sorge der Mutter um das Leben ihres 
Kindes zwei volle Jahre; nach dieser Zeit 
ist aber die Gefahr vorbei. Wenn auf 
Haiti kleine Kinder diese Ader haben, die 
bis zum 7. Jahre dauert, dann werden sie 
kopfkrank. Um dies zu verhindern, knüpft 
man an das Halsband ein silbernes Kreuz- 
chen*'). Bei den Graekowalachen ist die 
Gegend zwischen den A.n eine bevorzugte 
Stelle zum Einritzen eines Kreuzes als 
Schutzzeichen gegen den bösen Blick **)• 

SAVk. 8, 142. •) ZfVk. 23 (1913). 127. 
*)Hovorkau. Kronield 2, 806. 
•) Ebd. •) ZföVk. 9 (1903), 214. •) Knoop 
HinUrpommern 82 Nr. 1O9. Maonbardt 
t. 139 * •) M e g e n b e r g Buch der Na(ur 35; 
llovorka o. Kronfeld 2, 8c6. *) Se¬ 
il g m n n Zauberkraft 250. **) Ebd. 25t. 

Hertz Werwolf 86. **) A n d r e c Pö- 

T (1878), 44. 63; Wuttkc §213.220; 
fityiarth Sachsen 7. 38. 45; Fronius 
Siebenbürgen 19; Alpeoburg Tirol 267; 
Köhler Voigthnd 420; Fischer 0x1- 
eleierisches 122; John Westböhnten 201: 
fttemplingcr Aberglaube 68; Selig- 
mann Zauberkraft 250. 403. ZfdMytb. i, 
198; Aadrce Braunschweig ^7^; Grimm 
74 Kr. So; E. H. M e y e r Germ. Myth. 
itt f.; Kuhn Westfalen x. 286 Nr. 332; 
Kuhn u. Schwartz 419 Nr. 193. 520; 
Hchönwertb Oberpfait x. 209; Eisei 
Veifttanä 20S£f.; Grohxnann 25; Wutt- 
ke $405; Seyfartb Sachsen 7; Laube 
tepiUs 53; Güntert Kalypso 226; Egcrl. 3 
1*899). 59: Scligmann Zauberkrafl 250. 


Mannhardt Germ. Myihen 633 Anm. t; 
Hertz Werwolf 86; M e y e r her glaube 270; 
Griratn Myth» 2. 918: Wuitke § 408; 
Scligmann Zauberkraft 250. ZfVk. 22 
(1912), 132; Seligmann Zauberkraft 2$o. 
**) W u 11 k e § 220; Hovorka u. Kron- 
ieid X, 76; 2. 806; ZiöVk. 4 {1898), 151; Fro¬ 
nius Siebenbürgen 19; Hillner Siebenbürgen 
2t; Gräber Kärnten 203: Seligmann 
Zauberkraft 251. Köhler Voigtland ^20 
bis 421: Seylarth SncAitfn 45. ^*) Maurer 
Island. Sagen 88; Ders. Bekehrung des nor- 
weg. Stammes zum Christentum. München 2 
(1856), XIt Anm, 35; ZIVk. 8 (1898). 285; 
Seligmann Zauberkraft 403. K 0 c h « 
holz Sagen i, 358. SAVk. 8 (1904). 142. 
**) Drechsler Sehiesien x. 184. En¬ 
gelien tt. Lahn 250. P011 ioger 
LandihiU 163. **) Jensen Sordfriesiseke 

insein 217. ’*) Leoprechting Lechrai» 
9 (. Bartsch Mecklenburg 2, 70. So¬ 
li g m a n n Zauberkraft 252. ZfVk. 4 
(1894). *44- 

2. Wimpern. Nach Pseudo-Galen 
kann ein Mensch ohne W. nicht mehr 
in gerader Richtung oder in die Ferne 
sehen *•). Nach Galen sind niederge¬ 
schlagene W, Zeichen des Neides *®). 
Dichte W. beweisen einen energischen 
Charakter*^). Um Schlucken aufhören 
zu machen, soll man ein Haar aus der W. 
herauszupfen (Rumänen in der Buko¬ 
wina) **). Fällt einem eine W. aus, so legt 
man sie auf den Rücken der Hand und 
wünscht sich etwas. Läßt sich die W. 
leicht wegblasen, so geht der Wunsch in 
Erfüllung**). — Wenn in Westfalen eine 
Kuh keine Milch mehr gibt, so gießt man 
an einem Sonntag ein wenig von der Milch 
der Kuh in ein neues Gefäß, reißt die W. 
von dem unteren Augenlid des Tieres aus, 
wirft sic in das Gefäß, verschließt dieses 
fest, läßt die Milch ein oder zwei Stunden 
lang kochen, gießt das Ganze in einen 
sehr reinen Filter, melkt dann die Kuh 
dreimal, filtriert die erhaltene Milch, 
gießt sie in ein neues Gefäß, wirft den 
Staub von dem Kehricht des Hauses 
hinein und setzt das Gefäß an die Ein¬ 
gangstür des Stalles**). 

») Pseudo-Galen Inlrod. X (K. XIV, 
p. 702). Seligmann Zauberkraft 253. 

Hovorka u. Kronield 2. 806. 
•*) Ebd. 2, 789. **) Drechsler Schlesien 
2, 197; John Erzgebirge 38; Urquell 3 ((892)» 
40; SAVk. 7, 133. Selig mann Bhck 
1, 356. t SeUgmaan. 
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Aagendiagnosc— 

Augendiagnose s. Ophthalmo¬ 
skopie. 

Augenkrankheiten. 

I. Als Ursache der meisten Augen¬ 
erkrankungen, resp. der Blindheit, gelten 
der Fluß, die bösen Säfte, eine Schärfe 
(Blutschärfc, stockendes, hitziges Geblüt), 
ein Gift, das sich auf die Augen geschlagen 
oder geworfen hat. Kopfweh, grelles Licht, 
Hitze, dunkle Wohnung, vieles Wachen] 
näclitlichcs Arbeiten, Lesen von kleiner 
Schrift (sich blind sehen), viel weinen 
(sich blind weinen), frühe Fleischkost (bei 
Kindern und jungen Hunden) >), Erkäl¬ 
tung, Verkühlung, Zug, namentlich, wenn 
man in einen giftigen Wirbelwind gerät 
(Schlesien) *), und in neuester Zeit der 
Krieg, d. h irgendein (nebensächliches) 
Kriegscrlcbnis. 

’) Bar tisch ,,6: Flügel Volksmeditiii 
Ci.v fiovorka u. Kronfeld a. 785—780. 
787.788; Fossel l’olksmedisin 03: Andel 
yolksgeneeskuust i8ü. •) Drechslera «52- 
H o V o r k a u. K r o n f c I d 2. 787. 

I. Der A uge n zah n (Hundszahn) steht 
nach dem Volksglauben in innigster Be¬ 
ziehung zum Auge: dieses soll oft er¬ 
kranken, wenn er bei Kindern nicht recht 
durchbrechen will oder zu rasch durch¬ 
bricht. Bei Erwachsenen soll das Aus¬ 
ziehen desselben öfters Krankheit des 
Auges veranlassen; doch nach Umständen 
sollen auch nach Entfernung eines schad¬ 
haften Hundszahns Augenleiden gehoben 
werden *). 

•) Fossel Volksmedizin 9.1: llovorka 
u. K r o n 1 c 1 d 2, 787; C o 1 d s c h m i d t 

VoiksmfJutH 59. 

2. Sehr häufig stößt man jetzt noch auf 
eine Antipathie, Brillen zu tragen. Die 
physiologisch und anatomisch begründete 
Abnahme der Sehschärfe bei Kurzsichtig, 
keit, Übersichtigkeit und -MtcrssiclUig- 
keit wird auf ein getragenes Augenglas 
zurückgeführt. Die Abneigung, solche 
Gläser zu tragen, ging im 17. Jh. sogar 
so weit, daß alle möglichen, natürlich 
wirkungslosen Mittel empfohlen wurden, 
„um sich der Prillcn zu enthalten und 
sich von ihnen zu entwehnen" *). 

♦) Bartisch 52—57. 


3. K r a n k e Augen bekommt man, wenn 
man dje Fingernägel bei Licht schneidet 
(Simmenthal) S). Man erblindet, wenn 
man einen Blindstein (weißen Kiesel) 
findet und nicht darauf spuckt und ihn 
rückwärts über den Kopf wirft (Insel 
Rügen) •); wenn man auf grünen Farrcn- 
I kräutern liegt (Schweiz)^. Im MA.«) und 
; noch heute in Mecklenburg soll cs den 
i Augen schaden, wenn man sich nach einer 
Fischmahlzeit die Hände nicht wäscht 
und mit den fischigen Händen die Augen 
berührt*), ® 

Schwalbcnkot in den Augen ist noch so 
sehr gefürchtet wie zu Tobias Zeiten, in¬ 
des auch Kot anderer V'ögcl (Ätzwirkung 
wegen des Reichtums desselben an Harn¬ 
säure und harnsauren Salzen) “), des¬ 
gleichen die Samenfäden des Löwenzahns 
(Augenblume) “). Staub eines ganz trok- 
kenen Pilzes (Lycoperdon bovista) »*), Ha¬ 
senfett **), Aalblut (Ichthyotoxin) *♦), die 
Taufe (d. h. verunreinigtes Taufwasscr 
das in die Augen gelangt) »). Wasser von 
Hoilbrunncn, das ein meineidiger Dich 
zur Heilung seiner kranken Augen ge¬ 
braucht hat >•). 

Man wird augenkrank oder blind durch 
das Ansehen eines Augcnstcincs (Gnatz- 
stein. Quarz) (Preußen) ”). eines Maul- 
Wurfes (weil er scheinbar blind ist) *») 
eines Wiesels«), eines Augenkranken 
, (Triefäugigen) »). seines eigenen Spiegel¬ 
bildes^ (bei Kindern im ersten Lebens¬ 
jahr) 2 >), eines auf einem Baume sitzen¬ 
den Frauenzimmers «), durch den Blick 
m die Sonne (der tatsächlich nicht nur 
vorübergehende Blendung, sondern auch 
dauerndeSehstörung hervorrufen kann)«) 
m den Mond «). auf die Sterne (Auge der 
Engel) »-) und nach jüdisch-talmudi- 
^Iier Ansicht auf den Regenbogen, den 
Regenten und den segnenden Priester, 

denn in ihnen spiegelt sich die göttliche 
Majestät ^). 

*) Zahler Simmenthal 21, «) BlPommVk. 

yolhsbotanik 0. 

L T? Es<^hcnbach Parzi/al 487, 4; 

cd. Martin 2. 371. ») AfdA. 27 (1901), , 4 - 2,9 
Uds Berühren der Augea mit unreinen Händen 

Talmud für gefährlich, weil 
Bljndbcit im Gefolge haben konnte. (Blau 163* 

K o t c 1 m a n n 414.) Mit dem Glauben, daü 
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[ der GenuC von Fischen, die wegen ihres Wasser- 
'leichtums ebenso \vit das reichliche Trinken 
von \\'asser ab schädlich für die Augen und Star 
^fCataracta » Wasserfall) bervorrufend ange- 
•eben wurden, hat diese Ansicht wohl kaum 
etwas 2u tun (Kotelmann 244—245; vgl. 
373. 410; Preull Mediiin 305. 311. 318. 
329]. T o b 2, 9: Kotelmann 193 bis 
*01: Flügel Volhsmedizin 63. **) D r e c b 5 - 
l e r 2. 29O. **) Ebd. 2. 296J WPomniVk. 

S (1900), 02 Nr. 10. *•) D r c c h 8 1 c r 2, 
296. ^*) B]I‘ommVk. 8, 19. Im Talmud auch 
^Eselsblut (Kotelmann 392)- SAVk. 
2t (1917). 57. M c g e n b c r g Biuh d, 
Salnr 415. Vgl. das Gottesurteil bei den 
Eweern: \ m einen Dieb oder Mörder ausfindig 
SU machen, läOt man dem Verdächtigen Gift in 
die Augen bringen; ist er schuldig, so wird er 
falind werden, machts ihm nichts, so i&l er un- 
•ehutdig: Zflitln. 38 (!9 c 6). 40, Frisch« 
hier IJcatenspt. 32- W u 11 k c 5 *^7. 
525: auch bei einigen nordmextkan. Indianer* 
ft&miTicn! Frazer Totemism 1, 13 Anm. 1. 
Bei den Dakuena in Siidafiika bekommt man 
kranke Augen» wenn man auf ein Krokodil 
(Totemtier) blickt: Frazer Totemism 1. 13. 
im ktass. Altertum sollte der Anblick des Scc* 
tefsches (P I i n. 32, 6) Gift für die Augen sein. 

W u 11 k c § 170. S c 1 i g m n n Zau^ 
betkraft 233—234. 308. Ehd. 285. Sic wer* 

den schielend (Westbuhmen, Ungarn) oder er* 
f blinden {Ungarn). Nach epirotischem Glauben 
erblindet. wer nachts in den Spiegel blickt 
(Seligmann 285^286). Betrachtet sich 
Jemand mit emem kranken entzündeten Auge 
lAogerc Zeit in einem Spiegel, so wird auch das 
andere gesunde Auge angesteckt (Selig* 
mann 287). C r i m m MythoL 3» 455 
Nr, 021: B i r I i n g c r Volksth. i, 493; 
ZfdM/th. 3. 31; F o g c 1 Pennsylvania 212 
Nr. 1005. Der Grund dieses Glaubens mag sein, 
daß man in dieser Position des Weibes ihre 
Cenitaheu zu sehen bekommt, und der Anblick 
derselben verursacht, wenigstens nach talmud. 
Glauben. Blindheit. Sogar blinde Kinder kön* 
ften geboren werden, wenn die Eltern bei der 
Kohabitatu>n auf die Genitalien hinblicken 
(Kotelmann 300; P r c u 0 Mcdain 314). 
••) S c h o n w c r t h Oberpfall 2.51. Ähnlich 
gilt der Anblick des mit der Sonnensubstanz gc- 
aittigten Glutkcsscls beim indischen IVavargya* 
opfer für gefährlich und Blindheit verursachend 
(ScIigüianD Zauberkraft zzO), John 
WetlbdkmeH 234. **) Kuhn u. Sch wart a 
458; Casopis ceskiho Musca 1S35. iSi; ZdVfVk. 
*S (1915)* 29 Anm. 29. Beim Weisen mit dem 
Finger mu 0 man natürlich den Bhck auf die 
Ötenie richten. P b o t i o s erzählt. Philippos, 
der König Mazedoniens, habe als Kind auf 
Sternschnuppen geschossen und nachher sein 
Auge durch einen Mann namens Aster verloren: 
Photios Btbl. eod. 190. p. 149a (Bekk.). 

Scligmann Zauberkraft 293; in Au- 
•UmUcnauch auf die Tjurunga, das heilige Kult- 
objekt (S e 1 i g m a n n 203). 


4. Die meisten Augenleiden entstehen 
durch die Tätigkeit der Hexen und 
Zauberer*’), die Gegenstände wie Steck¬ 
nadeln, Senkelstiite u. dgl. in die Augen 
hineinpraktiaicren oder durch Be- 
schreien *•), bösen Blick das „Ver* 
mäntc“ (Steiermark, Kärnten) **) oder 
durch Anhauch**) A. und Blindheit her¬ 
vorrufen- — Die Truden blenden, wenn 
man ihnen etwas abschlägt **). 

Nächst den bösen Menschen sind cs die 
K r a n k h c i t 5 g e i s t e r und clbi* 
sehen Wesen, die das Auge be¬ 
schädigen *^): die Perchla **) oder ein 
Kind aus ihrer Schar “), der Teufel *’), 
die Hexen**), die Unterirdischen, Norg- 
gen, der Alp**), der Bilwis*®), die Korn- 
muttcr ^^), Knecht Ruprecht und Ki* 
colas^*) blasen oder pusten den Men* 
sehen, namentlich wenn diese sic neugic* 
rig belauschen, die Augen aus, d. h. sic 
blenden sic durch Blasen oder Blattern 
bildende A. In Schlesien wird ein bc* 
sonders gefährliche? Augcnübel der Rin¬ 
der ,,dcr Hauclr* genannt**), ist also 
wahrscheinlich auf den Anhauch der He¬ 
xen zurückzuführen. Bei Goethe haucht 
die Sorge den Faust an, daß er erblin¬ 
det **). Der wilde Jäger schlägt Neugie¬ 
rigen, welche aus den Fenstern sehen, mit 
seiner Peitsche (Blitz) die Augen aus**). 
Andere dämonische Mächte verletzen die 
Augen durch ein nagclartiges Geschoß, da¬ 
her der Name ,,Nagel'* für Hornhauttrü¬ 
bung**). Auch der nordwestdeutschc Aus¬ 
druck „mit wat forr de Ogen schaten'* 
(geschossen) weist auf solche Geschosse 
hin*’). St. Luzia steht in Beziehung zum 
Triefauge, das daher auch St. Lucien- 
sclicin heißt **). Die zwerghaften Sand¬ 
männchen und Pcchmänniein streuen 
Sand in die Augen (» Blcpharolithiasis) 
und verkleben die Augenlider. Der Pöpel- 
mann veranlaßt das Pöpcieinauge (Pip- 
pcl-, Pöpcl-, Bibelinaugc = chron. Binde* 
hautkatarrh) **), der Bielman den weißen 
Star “), die Poganeia das Hornhautge¬ 
schwür (Dalmatien) “). 

•*) Toeppen Maeuren 56. Bartiseh 
383 u. Fig. 47 Der austral. Zauberer bringt 
Strohhalme u. dgl. seinem Opfer hinter die 
.\ugcn (B a r t e I s 210—212.) *•) l*r- 

23* 
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quell 2 (1891). 62. **) SeUguaiiu Zauber- 
kra/t ilö. 126. 277. 308 325. 326. 332. 333. 
334' 340—34I- 352. 407. •») Gräber Karn- 
Un 213; S e li g m a Q n Zauberkraft 39. 
”) Drechsler 2, 152. M ü M 0 r Sietin- 
bürgen I44 f. S e y f a r t h Saehsen 83; 
Hovorka u. Kronfcld 2. 793. **) Grimm 
Mythol. 1. 229; Vo n b u n Beiträge g; Eiset 
Voigtland X04 Kr. 263. ”) Alpcnburg 
Tirol 64 Nr. t. **) M ü 11 e n b o 1C Sagen 202 
Nr. 276: Grimm Mythol. 3. 89; S1 m r o c k 
Mythol.* (1809). 456: E i s e l Voigtland 0 
Nr. 8. *■) Simrock Myth.* 4 {y 0 ; Drechs¬ 
ler 3. 152; Eise] Voigtland 90 Nr. 227. 

AKw. 2 (1899). 151, «) Ebd. •*) Mann¬ 
hardt Forschungen 309. 31c. **) Grimm 
Myth. I. 426. Peter Ost. Schlesien 2, 274; 
D r c c h s l c r I. 37. «) G 0 c t h e Faust 
II.Teil» Akt V. •*) Sc h w a r t 2 Heidentum 32 
Anm. 2. **) Hovorka u. Kronfeld 2. 
79t». Goldschmidt Volksmediein 57. 

ARw. 2 (1899). 15*: 9 (t9o0l. 233. «) Ebd. 
« (1Ä99), 151—152. ••) Hovorka u. Krön- 
f e I d 2, 788. 8ot. •») S e l i g ro a n n Zauber¬ 
kraft 47 Anm. 206. 

5. Wie cs nach antikem Glauben für ge¬ 
fährlich galt, ,,dic Götter sichtbarlich zu 
schauen weil sie dieses mit Erblindung 
ahndeten ®*), so ist cs nach deutschem 
Glauben ebenso verhängnisvoll, den Gei« 
Stern ^), einer geisterhaften Fcucrcrschei- 
nung®^), der Pcrchta*^), dem wilden 
Heer den tanzenden Elfen dem 
Nachtvolk dem Hüttenmännchen 
(Harz) ^), den Kasertörggelen (geister¬ 
haften Kindern auf den Stubaier Al¬ 
men) den Totcnscelen im Berg •*), den 
Toten während der Christmette in der 
Kirche (Kärnten) **) zufällig zu begegnen, 
sich nach ihnen umzusehen oder sie neu¬ 
gierig zu belauschen: sofortige Erblin¬ 
dung ist die Strafe für solches Tun oder 
Mißgeschick. 

Ebd. 292. Ebd. 202. 204. 269(1.; vgl. 
156 (Setbl; Hcyl Tirol 583 Nr. 47; Eisol 
Poi^X/a»d96 Nr. 246: Köhler Kt. Schr.t, 599. 
•*) Hey l Tirol 363 Nr. 38. Grimm Myih. 
c. 220: V o n b u n Beiträge 9; Alpenburg 
Tirol O3: Andree-Eysn Volkshundluhes lös ; 
SiubWien 174, 2 {1913), 18. 30. Ranke 
Volkssagen 74; Meier Schwaben i, 132. 136: 
Wolf Beitr. 2. 159; D i r k i n g e r Vofkstk. i, 
33. •’) Schell Bergisohe Sagen 150 Nr. 25. 

V o n b u n Beitrage 9; D c r s. Snjrn 33 
Nr. 37; Reiser Allgäu 1. 47 f. Pr öh I c 
Unterhare 150 Nr.377. Heyl Tirol 73 Nr.36. 

Gräber Kärnten ico. •*) Ebd. 185. 

6. Blindheit tritt auch sonst ah 
Strafe für Neugier ein, so, wenn man die 
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Freimaurer •*), die Hexen •*) und spre¬ 
chenden Tiere •*) belauscht, wenn man 
ein Amulettpapier aufmacht “), wenn 
man die Verwandelung des Brunnen¬ 
oder Flußwassers in Wein, die in der 
Weihoachts- oder Neujahrsnacht statt¬ 
finden soll, sehen will^. Man sagt den 
Kindern überall warnend, sie würden 
blind, wenn sie vorwitzig durchs Schlüs¬ 
selloch des Zimmers schauten, in dem 
die Weihnachtsüberraschungen vorberei¬ 
tet werden®). Vielleicht ist auch die be¬ 
kannte Redensart „ein Auge riskieren“ 
auf diesen Glauben zurückzuführen ®). 
Sicht ein Uneingeweihter in ein Hexen- 
buch, so wird sein Auge verhext und cs 
tritt einem Aste gleich hervor (Tirol)’®). 

•^1 S t r a c k e f j a « 1. 362 Nr. 205 a; 
W u 1 1 k e § 387. Simrock Mythol. * 
(18G4), 495. •*) Köhler Kl. Sehr, i, 599 
••) Wut tke { 533. •’) C r i m m Mythol. 
3. 462 Nr. 192 : Möllenhoff Sagen 169 
Nr. 231; Kuhn IVcstfaUn t. itO Nr. 125; 
2« 107 Nr. 322: Strackerjan 2. 34} 290; 
Wuttke 577-525: R e u » c h 5öw/4iii 34 
Nr. 20; Sartori Sitte i$i. MschlcsVk. 
Heft 12 {1905)4 67 Anm. 3; vgl. die Erblindung 
des lüsternen Neugierigen in der Legende von 
Lady GuUivan in Felix Dahns Gedicht 
.Jung Sigurd*' {Gedichte, 2. Sammlung. 9O). 

MschlesVk. Heft 13 (1903), 115. «) Hcyl 
Tirol 800 Nr. 241. 

7. Eine uralte Vorstellung ist die Blind 
heit als Strafe Gottes für ein Verschulden 
oder eine Sünde. Sie findet sich in der 
antiken „heidnischen“ Welt’*), bei Ju¬ 
den ’*), Mohammedanern ’®) und Chri¬ 
sten’^}. So finden die Jünger Jesu es na¬ 
türlich, ihren Meister zu fragen: „Wer hat 
gesündigt, dieser oder seine Eltern, daß er 
blind geboren ist“ ? ’*). Die deutschen Sa¬ 
gen erzählen von Frevlern, die als Strafe 
für begangene Grausamkeit’*) oder Be¬ 
schimpfung von Heiligenbildern”) erblin¬ 
deten. Nach den Heiligcnlegendcn erblin¬ 
dete ein vornehmer Römer, der zum 
Vergnügen in die Kirche ging”); ebenso 
eine Frau, die sich dem Plane ihres Man¬ 
nes, eine Kirche zu bauen, widersetzte”); 
ein Räuberhauptmann, der in ein Kloster 
cindrang®); ein Maler, der ein Heiligen¬ 
bild besudeln wollte*^). 

H e r o d o t Histor. lib. 11 , cap. rii; 
5AVk. 23 (1921). 222 f. ’*) Ex. 4, ii; jerem. 
31. 7; Dt. 28, 28; Sach. 14, 4; Pr e u 0 
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R 24U 313. ’•) Koran Sure 2, 6. 19. ”) Lip- 
«ert Christentutn 179. Job. 9. i. Durch 
Verbaisuggeation blendete io der Apostulgc- 
sduchtc 13, 11 Paulus den Zauberer Elymas; 
ebenso Mohammed einen berüchtigten Zauberer 
durch Hersagen der Schutzsuren (Selig- 
ma n n Blick 2, 3.12). Uber eine Vetbalsugge- 
stion durch einen Fluch vgl. Scligmann 
ZaulKtkraft 481. •*) Schell Bergische Sagen 
438 Nr. 34. K ü h na u Sagen 3. 409-^410. 

») K e r 1 c r 13. Ebd. 15. ••) Ebd. 15. 

Ebd. 17: vgl. hierzu die japanische An¬ 
schauung. daß man den Reis nicht mutwillig 
i vergeuden oder ungenießbar machen soll, weil 
man sonst schlimme Augen bekommt. Milt. d. 
^Deutsch. CesclUch. f. Natur- u. Volkcrk. Ost- 
Miens 6 (1893—97>. 339. 1 

^ II. S p e z i c 11 e A. 

I. Hornhautfleckc entstanden 
nach ma.lichcm Glauben dadurch, daß 
der Teufel auf dem Hexensabbat den Zau¬ 
berern und Hexen zur Besiegelung des 
mit ihnen cingegangenen Paktes ein Mal i 
(Signum diabolicum) mit einem Gold¬ 
stück in Form einer kleinen Kröte auf 
das Auge aufdrückte“). 

S e H g m a II o Zauberkraft 248. 

^ 2. Der Star soll entstehen infolge des 

' Beschreiens“), wenn man Starfleisch ißt 
oder Wasser trinkt, von dem ein solcher 
Vogel getrunken oder in dem er sich ge¬ 
badet hat“), wenn ein Star die ausge¬ 
kämmten Haare in sein Nest trägt; vor- 
' BChtshalber soll man sic daher verbren¬ 
nen •*). 

Urquell 2 (1891I. 62. ”) Bar tisch 
fiö. •*) G r i m m Mythol. 3, 473 Nr. 1027, 

3. Nachtnebcl bekommt man, wenn 
man In die Sonne zur Zeit ihres Unter¬ 
ganges oder in das Wasser, in das die 
Sonne scheint, oder in den Vollmond 
•chaut. Auch Kinder, die durch ein Sieb 
gegen die Sonne schauen, bekommen 
Karhtnebe! (Kroatien, Böhmen) “). In 
Marokko gilt der Genuß von Hühnerhirn 
als Ursache der Nachtblindheit (= Hüh- 
Aerblindhcit) 

Hovorka u. K r o u f e 1 d 2. 8o.|; 
NV u 11 k e 5 5^4* *’) Stern Türkei l, iö 6 . 

4. Augenjucken, -krimmen 
u. -beißen soll man bekommen, wenn 
man über einen Ort geht, auf den Aschen¬ 
lauge geschüttet ist, daher der Narac 
{ „Aschenschrimpff“ ®). 




*) B a r l i s c h 180; vgl. iv ö h I c r Voigt- 
hnd 547. 

5. Augeneitcrung der Neu¬ 
geborenen (Infektion durch gonorr¬ 
hoische Erkrankung der Mutter) wird als 
Folge der Lichteinwirkung angesehen, 
weshalb man bestrebt ist, das Zimmer der 
Wöchnerin im tiefsten Dunkel zu erhalten 
(Steiermark) “). 

*^) F o s s c 1 Volksmedisin 08. 

6. Rote Augen {inversio palpe¬ 
brarum) bekommt ein Kind, wenn cs in 
der Wiege viel über sich sicht 

**) J. Muralt Hippocrat. helvet. Basel 1692, 
92; Rochbolz Kinderlieder 290. 

7. Übersichtigkeit entsteht, 
wenn man Kinder vom Kopfe her be¬ 
trachtet **). 

Schielen desgleichen, oder wenn 
die Wiege mit dem Kopfende gegen das 
Fenster steht (Steiermark) “). Man soll 
auch nicht mutwillig schielen, weil es 
sonst bleibt “}. Schielaugen bekommt das 
Kind, wenn cs durch ein Sieb (Buko¬ 
wina) “) oder in den Spiegel (Westböh¬ 
men, Ungarn) schaut“) oder wenn die 
Mutter es an allen drei Fastnachtstagen 
stillt (Alt-Finnland)“). 

•M Flügel 03—64. «) Pucr- 

periu m Mari anum. d. i. Unser L. frawen 
Kindelbeth durch Christ. Marianum. Cestantz 
1599. 124; Rochholz KiHderluder 290; 
Fossel 08. •*) SAVk. 8, 151. 

H ü V o r k a u. Kronfcld 2. 804. 

S c 1 1 g m a n n Zauberkraft 285. ln Pa¬ 
lästina (S e 1 i g m a n n 280) und Marokko 
(Acta Academ. Alocns. r, 17—18) darf roan 
sich aus demselben Grunde nicht nachts in 
einem Spiegel besehen. Besonders gefährdet ist 
in Palästina die Wöchnerin (S e I i g m a n n 
280]. Scligmann Zauberkraft 2O5. 

8. Gerstenkörner entstehen durch 
den Augenwurm (Werre), die fressenden 
Würmer ”), den bösen Bück einer schwan¬ 
geren Frau (Spanien)*®); deshalb muß 
man sich hüten, einer Schwangeren einen 
Wunsch abzuschlagen (Bosnien, Abruz¬ 
zen) ••) oder überhaupt in ihrer Gegen¬ 
wart zu essen (Asturien) ^^). Die schwan¬ 
gere Frau selbst bekommt Gerstenkörner, 
wenn sie einen Stuhl umgekehrt sicht und 
nicht auf ihn spuckt (Schweden) Kin¬ 
der unter einem Jahre dürfen nicht Hirse 
essen, weil sie sonst Hirsekörner im Ge- 
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sicht und Gerstenkörner in die Augen be¬ 
kommen (Voigtland) 1^*). Man bekommt 
das Leiden auch, wenn man in die Ver¬ 
unreinigung auf einem Kreuzwege tritt 
(Sicbenb. Sachsen) i”), wenn man an 
einem Kreuzwege uriniert (daljcr der Na¬ 
me Wcgcpissc) (Braunschweig) oder 
ein anderes Bedürfnis verrichtet (daher 
der Name WegscheiOer) (Franken) 
oder wenn man jemandem in den Hin¬ 
tern sicht (Schlesien) 1^). 

ARw. 2 (xSgo). T52; Cftscp 1055,320. 
In China soll das Trachom durch einen Wurm 
entstehen, der mit gebogemm Nadeln g.‘tötet 
wird, die unter die Verwachsungen eingestoden 
werden. (C. Mayer Hygienische Studien in 
China. Leipz. 1904, xi8). «) Seligmann 
Zoiiberhrafi 340. Ebd. 1x9; Hovorka 
u. K r o n f c 1 d 2. 537: Curiositä popolari 
tradizionali 13. 187. S e I i g m a n n 
Zuuherhraft Ebd. 295. Kuhle r 

yoigUanä 424- >•*) W li s 1 o c k i Sich, t oMs- 
gl. 82. A n d r 0 e Braunschwetg 421. 

L a m m c r t 228. Drechsler 

2. 297. 

III. Angeborene Augenleiden. 

Sehr häufig wird den Qtcrn, speziell 
der Mutter, die Schuld an einem Augen¬ 
leiden der Kinder zugcschubcn. Schon das 
Brautpaar wird dafür verantwortlich ge¬ 
macht, das anwesend ist, wenn das Auf¬ 
gebot in der Kirche verkündigt wird; 
dann bekommen ihre zukünftigen Kin¬ 
der kranke Augen (Böhmen) 

Am meisten gefährdet die schwangere 
Mutter das Kind. Druckt sic einer Leiche ^ 
die Augen zu, so bekommt das Kind 
eingefallene Augen oder wird blind 
(Schlesien) badet sie, so wird das 
Kind blind (Thüringen)blickt sic den 
Mond an, so wird das Kind mondsüchtig 
oder kurzsichtig (Schlesien, Böhmen, 
Obcrpfalzj *1®); „versieht“ sich die Mutter 
beim Anblick von ,,blanken und bloßen 
Degen, Feuer, Pützen, Büchsen abschic- 
ßen, Sonnenstrahlen im Wasser, sterben¬ 
den Menschen oder solchen Leuten, die 
das Fraischlegt oder die schwere Not 
haben und ihre Augen scheußlich ver¬ 
wenden, item Tiere schlachten, die auch 
die Augen häßlich verkehren, oder noch 
endlich solche Menschen, die da selber 
schielen, mit Entsetzen anschen und 
hefftig darüber erschrecken“ oder 
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sieht sic durch eine Türspalte, durch ein 
Schlüsselloch oder durch ein Loch in der 
Mauer (Niedersachsen, Hannov. Wend- 
land, Wenden, Schweden)^'*), ißt sic Ha¬ 
senfleisch (Serbien) ***), wird sic mit einer 
Spindel geschlagen, hat sic eine Schlange 
getötet oder zugesehen, wenn andere eine 
Schlange getötet haben (Ehsten) *1^), so 
wird das Kind schielen. 

Selbst während der Geburt ist das 
Kind gefährdet; wenn die Gebärende da¬ 
bei die Augen zumacht, dann sicht das 
Kind nicht (Schlesien) 
ln Indien war cs schließlich noch die 
schlechte Muttermilch, die nach der Ge¬ 
burt die Augeneiterung der Neugeborenen 
hervorrufen sollte, w'ährcnd nach dem 
Talmud Triefäugigkeit entsteht, wenn die 
Mutter Gartenkresse und unstete, 
zitternde Augen, wenn sie Fi.^chsaft oder 
kleine Fische genießt 

John 129. D r c « h s • 

l e r I. n8; W u t t k c J 571. «••) Ebd. 
i 59z; Hansetnann 3t. Wuttke 
§ 57t. Derselbe Glaube bei den Suaheli (C. 
Velten Sitten u. Gebräuche der Suahett 
Güttingen 1903. 253). Bartisch 2\. 
Bei den Suaheli, wenn sie einen schielenden 
Menschen angeschaut bat (Velten 153) 
**•) Ns. 15. Febr. 19x4, 188: M c n k lO: 
Wuttke Sächs. Volksk. 371; L 1 o y d 89. 
'*•) Globus 33 (1878), 349. '»*) B o e e 1 c r 
Ehsteu 127. ***) Drechsler i, 182. 

Kotclmann 155. Ebd. 4x6; 
PreuO Medi:in 31 x. t Scligmann. 

Augensogen. Diese W'ollen gewöhnlich 
nicht chronisch schwaches Gesicht oder 
Blindheit, sondern Entzündungen, Flek- 
ken (Blasen) auf der Hornhaut, Fremd¬ 
körper im Auge u. dgl. heilen; das Übel 
wird demnach häufig als ,,Blattern“ im 
Auge, „Fell“ {pdlis), „Flecken“ und 
„Mal“ {macula), ,,Herbrate“ usw. ge¬ 
nannt ‘). — Zwei deutsche Segen schon 
aus dem ii. Jh.: der eine beschwört den 
sttam (.^ Hschr. sunc) bei Gott und 
Christ*), der andere („Regensburger A.“) 
gedenkt des ,,rcgenplinten“ (Joh. Ev. 
cap. 9) *). Älteste christliche lateinische 
Aufzeichnung: 12. Jh., Thcclasegcn (vgl. 
unten). Die lat. A. sind öfters sehr lang 
und mischen streng biblische Stücke (To¬ 
bias, die verschiedenen Blinden) mit grob 
legendarischen, nebst Beschwörungen bei 
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den Engelmächten u. a. Die deutschen 
Segen sind gewöhnlich kürzer und ein¬ 
facher. — Von den vielen Motiven der A. 
irind in Deutschland wohl folgende die be¬ 
liebtesten: 

1. Biblische u. dgl. S u s a n n a - 
. tegen. Die P'ormen variieren, Grundform 
tVermutlich wie diese: „Susanna hat ge¬ 
bärt S. Anna, S. Anna hat gebärt Maria, 
Maria hat gebärt . . . Jesus Christ; so 
Wahr dies Wort ist, soll das Fell ziehen in 

>tfcsem Aug“ (usw. vgl. Gebärsegen § 2)^). 
Die meisten Aufzeichnungen sind ganz 
fpät (eine aus dem 16. Jh.), keine latei¬ 
nisch. Die ,,Susanna“ ist hier ganz un¬ 
begründet und steht wohl bloß wegen 
des Anklangs an „Anna“, vgl. im 15. Jh. 
in einem Dreifrauensegen (s. d.): „S. Ann, 
S. Osann, min frow S. Maria“ (usw.)*). 
— Der L o n g i n u s segen ($. d.) ist in 
diescni Gebrauch unursprünglich. — Jesu 
Atem und Blut: „U. Herrgott sein 
Athem vertreibt dir dein’ Blattern, u. H. 
sein Blut ist für die Augen gut“ *). 

*) Vgl H ö f 1 c r Krankheitsnameu s. v. 
•) MSI) I. 18 Kr. 7. ») 7 AÖK. 4O. 30.^- *) Cr- 
nucll 1 (1890). 170: vgl. L a m m e r t 229: 
4 eyfarth Sachsen 136; Germatua 17.76 
(if*. Jh.) u a. Germania 25, 68. •) Meier 
Seäwnlci: 2. 515. 

2. Hciligcnlcgcndc. Nica- 
t i u s : lateinisch als epischer A. seit 
dem 15. Jh.: ,,S. Nie. dyaconus et martir 
babuit dolorem oculorum et dcprccatus 
Kt dominum, ut quicunque nomen suum 

'Mrtaverit, a macula überaretur“ *), 
Deutscli schon im J. 1349: „Der lieb Herr 
S. N. het ain vcl in den äugen u. bat“ 
usw.*). Jetzt außer Gebrauch. Nach 
Franz ist hier der Bischof von Rouen (und 
nicht der Rcimscr) gemeint, weil nur von 
Uim ein Augenwunder berichtet wird. 
Aber die älteste Fassung des Segens, lat. 
•US angelsächs. Hschr. (um 1000?) spricht 
gar nicht von den Augen: ,,For p 0 c c as. 
8. N. habuit minutam variolam et ro- 
gauit... ab hoc morbo“*) (eine Legende 
betreffend die Pocken scheint sonst von 
keinem der beiden Heiligen erzählt zu 
fein). Die Änderung des Zweckes mag auf 
deutschem Boden vorgenommen sein 
wegen der Zweideutigkeit des Wortes 


„Blattern“ (oder ist durch die Ähnlich¬ 
keit zwischen Varulus, Gerstenkorn und 
Variola veranlaßt). Ot t i 1 i a s. Heilige 
in den Segen § 2. 

Gespräch dreier Heiliger 
am Meere*®), nur lat., vom 12. Jh. an. 

Ältester, vollständiger Beleg: ..S. 

Nazarius et S. Tecla et S. Aquilina sede- 
bant supra petrus (1. petras) cius et mare; 
et dixit S. N.: Ambulcmus, et dixit 
S. T, : Ambulcmus, et dixit S. A. : Non, 
set macula de oculo isto delca(mu)s. 5 i 
alba CSt, dcsfacta est; si rubigo est, deus 
. . . dcstruct ill(a)m“ “). (Statt ,,ambu¬ 
lcmus“ auch „camus“ oder ,,scdcamus“). 
Der epische Text ist, wie von Franz be¬ 
merkt, eine Umformung des alten marccl- 
linisclicn Dreijungfernspruches (s. Drei- 
fraucnsegen) mit eingesetzten IJciligen 
(die Namen oft sehr verdreht) und mit 
Gespräch statt Handlungen. Der berühm¬ 
teste Name ist hier T h c c I a , die Be¬ 
gleiterin des Apostels Paulus, sehr früh 
als Augenpatronin verehrt, während A- 
quilina wohl sonst kaum als solche vor¬ 
kommt. Das Auffallende in der Namen¬ 
wahl und im Gegensatz Sitzcn-Gchen 
könnte sich vielleicht erklären durch eine 
Spielerei des Verfassers über bedeutungs¬ 
volle Worte im Anfang der viclgclcsencn 
Theclalcgcndc: „Thccia“ — (Pauli) „na- 
sus“ ,,aquilinus“ — ,,sedcns“ (,,minime 
recedebat“) **). — Eine byzantinische Va¬ 
riante **) ist, wie cs scheint, aus dem Lat. 
übersetzt. — Die Bedrohung der far¬ 
bigen Körper im Auge (oft kommt 
noch „schwarz“ hinzu) kommt auch ohne 
die Thcclalegendc vor, und auch fran¬ 
zösisch**), später auch in den Wurm- 
und dem Hiobsegen (s. d.). 

») Schönbach HSG. Nr. 1011; vgl. Ger¬ 
mania 32. 455; Franz BeneUktionen 2. 487; 
Ohrt Danmarks TryllelmL 2 Nr. 1158. 
•) ScUönbach HSG. Nr. 824: vgl. Ztd.\. 
24. 67. •) P a y n c ßngUsh Medicine in the 
AngbuSaxon Time (Oxford 1904). 130- Li¬ 
teratur Franz Benediktionen 2, 488(1.; 
Jacoby 0 ns Hcmecht 1924. 29 ff * 
Hinweisen. “J Neues Archiv f. ältere deutsche 
Geschiebtskuode 13, 6O7. *•) M o m b r x t i u s 
Sanctuanum 2 (Milano 1476), 308. **) Vas- 
siliev Aneedota graeco^bysanlina x (Moskva 
1893) 338. ScbwVk- xt, n; Melusine 
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3. Andere Motive. Eine andere 
Zurechtlegung des Marcellusspruches, in 
der Neuzeit äußerst beliebt, liegt nur 
deutsch vor und erst seit den Prozessen 
des 16. und ly. Jhs, Die Jungfern sind hier 
namenlos wie bei Marcellus (nur eine ein¬ 
zige Variante hat hier „drei Marien“) 
lind sind entweder einfach ,,drci Jungfern“ 
oder haben christliche Epithete heilige“ 
usw.). S. weiter Dreifrauensegen. 

Über Segen gegen ,,böse Augen“ s. Ver¬ 
hexung (Segen wider) § 2—3. 

»'•) ZiTwVk. I. 217. Ohrt. 

Augenstein« Man versteht darunter: 
1. DasCuprumaluminatumoder,»Nichts“, 
„Augennichts“ (Zinkoxyd), die man bei 
Augenkrankheiten anwendet. In bezug auf 
das letztere Mittel gilt die wortspielende Re¬ 
densart : „Nichts ist gut für die Augen“ *). 
— 2. Den Gnatzstein oder Quarz, der 
schlimme Augen verursacht, wenn man ihn 
längere Zeit ansicht (vgl. Augenkrankhei- 
ten I, 3) *). — 3. Achate (s. d.) mit ringför¬ 
migen Schichten, kugelförmig und so ent¬ 
fernt einem Augapfel gleichend, die, mit 
Silberringen umfaßt, an der Uhrkette als 
Amulette getragen werden (vgl. Augen¬ 
amulett § 2) •), — 4, Die kalkreichen 
Schneckendeckel einer Trochusart ^). 

Augen werden durch Edelsteine ersetzt. 
So leuchten in dem nachgemachten Schä¬ 
del des Servatius Edelsteine statt der 
Augen. Ein A. ist auch Alexanders Edel¬ 
stein, der schweres Gold aufwiegt, mit 
einer Feder und ein wenig Erde bedeckt 
aber in der Wage aufschwebt ^). 

s. a. Galitzenstein, Kupfer. 

') Köhler Voigiland^^y, SeytzrthSachsen 
Z63; "ReiterCT Ennstalerisch 2Z. *] Frisch¬ 
bier Hexettspr. 12. *)Aodree-£ysn Volks- 
huHdl. 140. *) libd. M Grimm A/y/A. 3. 362; 
Hertz Abhandlungen 73 ff, \ Seligmana. 

Augentrost (Euphrasia Rostkoviana). 
1. Botanisches. Kleiner Rachen¬ 
blütler (Skrophulariazce) mit gegen¬ 
ständigen» eiförmigen» gezähnten Blättern 
und weißen oder bläulichen Blüten, die 
von violetten Längsadern durchzogen 
sind. Die Herbstform des A.s ist im Spät¬ 
sommer und Herbst häufig auf Wiesen 
und Triften anzutreffen 

*) M a r z c 11 KrduUtbuch 277 f. 
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2. Die Blüte zeigt die „Signatur“ des 
Auges (der dunkle Fleck in der Blüte 
wird mit der menschlichen Pupille ver¬ 
glichen) und gilt daher im Volk als Mit¬ 
tel gegen Augenkrankheiten*). 

In einem Säckchen auf der Brust ge¬ 
tragen, heilt der A. Augenkrankheiten *). 

*) So auch in den Kräutcrbüchcm des tO. 

Jhs.. vgl. M a r z e i 1 Heilpflauun lyg. Kie- 
derbayem: M a r z e 11 Bayer, Vdhsbol. 132. 

3. Die Hirten glauben» daß der A. dem 
Weidevieh die Milch entzieht; da¬ 
her auch Volksnamen wie Milchschelm, 

Milchdieb (Österreich, Tirol, Schweiz). 

Insofern der A. als ,,HaIbschmarotzcr“ 
die Gräser seiner Umgebung schädigt, 
hat diese Meinung eine gewisse Bercch- ( 

tigung. Auch blüht der A. meist zu einer ( 

Zeit» wo der Milchertrag zurückgeht ♦), 

*) M a r z e 11 Heiip/Ianzen tSo. 

4. Der A. gilt als 0 r a k e 1 für die Zeit 
der Wintersaat: Blüht er oben an der 
Spitze besonders reichlich, so kommt ein 
zeitiger Winter, und cs muß auch zeitig 
gesät werden *). Wenn der A. reich blüht» 
so gibt cs einen strengen Winter •). Volks- 
namen wie Gcwitterblüml (Schlesien) 
und Donnerkräutchen (Hessen-Nassau) 
zeigen, daß man den A. mit dem Ein¬ 
schlagen des Blitzes in Verbindung bringt. 

S. Gewittcrblumcn. 

Sudostbohmen: Ong. Mitt. von Treiber 
xgio; vgl. auch Heidekraut. *) Schwabeo: 

M a r z e 11 Bayer. Volksbot. 132. Blarzcll. 

Augenwimper s. Augenbraue 2. 

Augurium s. Vorzeichen. 

August« I. Bei den Römern zuerst 
5 0 X t i 1 i s , der 6. Monat, genannt, er¬ 
hielt er im Jahre 7 v. Chr. bei Berichti¬ 
gung des Schaltwesens von Kaiser Au- 
gustus, der im Sextilis die meisten Siege 
erfochten hatte, den Namen. Der älteste 
deutsche Name ist Erntemonat (Aran- 
mänoth)^), womit auch die ganze Ernte¬ 
zeit von Ende Juni bis August bezeichnet 
wurde*). Im MA. unterschied man auch 
zwischen dem ersten A. (Juli) und 
andern A. (August), womit man aber 
auch, wie mit Augstin, den September 
benannte *). Das Wort Augst selbst 
erhielt im Norddeutschen die Bedeutung 
Ernte *). Auf diese weist auch der Name 
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Schnittmonat des Tegernscer Ka- 
knders (16. Jh.) hin*); noch heute sagt 
man im Böhmervvald statt Ende Juli 
oder August ,»im Schnitt“ oder ,,in der 
Schnitterzeit“ *). Als heißester Monat des 
Jahres hat der A. ferner die Namen Koch¬ 
monat*) und im deutschen Banat 
Hitzemonat*) und ist wohl auch der 
Bismänot» in dem das Vieh, von der 
Hitze und von Bremsen gequält» »,bisct“, 
wie toll auf der Weide umhcrläuft ^*). 
Fischart bringt in „Aller Praktik Groß¬ 
mutter“ noch den wohl selbst ersonnenen 
Namen Adolfmonat (Adolf» 29. A.)*^). 

Bezüglich Personifikation des 
A. s. Monat. 

Grimm Mytk. 2» 632; W c i n li 0 1 d 
Monatsnamen 3t. W e 1 n b 0 1 d a. a. O. 30. 

Ebd. 3off.; SAVk. 11 (1907). 96f. •jWein- 
bold a. a. O. 32. Ebd. 54. Verf. 

^ W e i n h o 1 d a. a. Q. 47. ') Ebd. 44. 

•) Ebd. 33. '•) Ebd. 39. 

2. Der I. A. (s. a. Petri Kettenfeier) ge¬ 
hört mit dem l. April (s. d.) und l. De¬ 
zember (s.d.) zu den größten Unglücks- 
tagen (s.d.) des Jahres“). An ihm 
wurde der Teufel aus dem Himmel ge¬ 
worfen “). Der an diesem Tage Ge¬ 
borene kann Geister und Hexen 
sehen“), findet aber frühen oder unna¬ 
türlichen Tod “). Auch die Hochzeit 
soll nicht am 1. A. stattfinden “). Wer an 
diesem Tage Rüben sät, dem verrosten 
sie“); wer Flachs rauft» dem verbrennt | 
er beim Dörren **). ln Tirol gilt ferner 
der 17., in Niederdeutschland der 18. und 
in Böhmen der 27. A. als Unglückstag “). 
Am I. A. fand noch tm 16. Jh. in Köln 
das »»PcterVinkclsfcucr“ (Petri 
Kettenfeier) statt “). In der Gegend von 
Rovereto in Südtirol bestand der Brauch, 
daß die Handwerker am ). A. nachmit¬ 
tags sich bei Wein und Fcstgelagen bis in 
die Nacht belustigten. Dazu erbaten sie 
sich von ihren Kunden Wein oder Geld. 
Das nannte man ,,F e r a g 0 s t o“, was 
wohl aus „Feriae Augusti** entstanden 
ist, da schon die alten Römer dsc CaUftdae 
Augusii mit Trink- und Gastgelagen feier¬ 
ten**). Ohne Zusammenhang damit und 
aus rein wirtschaftlichen Gründen be¬ 
gannen die Kalendarien westdeutscher 


Klöster im MA. mit dem A. als Neu¬ 
jahr wegen der Ncuverpachtung des 
Kl oster bc Sitzes *^). 

Viel wichtiger ist, daß im A., in dem 
die Sonne in das Zeichen der Jung¬ 
frau tritt **), die alten Römer das Fest 
der Jungfrau Diana (13. A.) gefeiert 
haben, das die Kirche in das Fest Ma¬ 
riae H i m m e 1 f a h r t (s. d.) verwan¬ 
delt hat**). Mit diesem Tage beginnt im 
deutschen Volksglauben der Frauen- 
d r e i ß i g e r (s. d.)» in dem die Pflanzen 
am meisten Kraft besitzen. Deshalb wird 
auch empfohlen, im A.wädel oder A.- 
krebs» wie die zweite Hälfte des Monats 
auf alemannischem Gebiet heißt (s. Mo¬ 
nat), die Heilkräuter zu sammeln, 
so Nesselsamen gegen die Wassersucht, 
die Blumen zu versetzen und den Winter¬ 
spinat zu säen**). Auch in Bosnien sam¬ 
melt man im A. die Heilkräuter**). Die im 
Frauendreißiger gelegten Eier heißen A.- 
c i c r; sie verderben nicht **). Die am 
15 - A. „geschüttelten“ oder ,,gerührten“ 
E>däpfel wachsen schneller *’). Auch bei 
den Italienern ist diese Zeit bedeutungs¬ 
voll. So kann z. B. ein Schatz zu Camma- 
rana bei Scoglitti nur in der Nacht vom 
14. auf den 15. A. gehoben werden, jedoch 
bloß von einem Ehemann, den seine Hei¬ 
rat nie gereut hat •*). Bei den Rumänen 
im Harbachtalc (Siebenbürgen) ist der 
18. A., wohl alten Stiles, Christi Ver¬ 
klärung» die der katholische Kalender am 
6. A. feiert, ein hoher Feiertag *•). Im 
Emmental hat der 18. A. als ,,Gott- 
w a 1 1 s t a g“ besondere Bedeutung. An 
diesem Tage gefällte Bäume werden nicht 
wurmstichig, und steigt man an ihm auf 
einen Baum, der keine Früchte trägt, so 
wird er in Zukunft Früchte tragen **). 

Zuweilen fällt in den A. schon ein 
Erntefest*^) oder irgendeine andere 
Festlichkeit**). Auf den Halligen 
ist schon vom 24 A. an f r ei e W ei de**); 
der A. gilt auch als günstige Zeit zum 
Pflügen**). Bei den Franzosen gelten 
Geburten**) und Hochzeiten*^ 
im A. als unglücklich; dagegen glaubt 
man in Nordindien, daß die im A. wäh¬ 
rend der Periode der Salomofestlichkcit 
Geborenen vor dem bösen Blick ge- 
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schützt sind und auch die Macht besitzen, 
Ihn zu vertreiben®^. Betreffs der Ge¬ 
sundheit empfiehlt der hundert¬ 
jährige Kalender wie für den Juli Mäßig¬ 
keit in allem •®). Der A. ist im Wetter- 
glauben der heißeste Monat. Was er 
nicht zur Reife bringt, wird schwerlich 
mehr reif, denn „Was der A. nicht kocht, 
kann der September nicht braten“ *•). 
Obst ist nicht mehr schädlich, wenn 
ein Augustregen darüber gegangen ist®®), 
Mausern der Hühner im A. 
deutet auf einen kalten Winter®^). 

Als L 0 s t a g e (s. d.) kommen in Be¬ 
tracht der IO. A. (Laurentius, $. d.), der 
15, (Mariae Himmelfahrt, s. d.) und be¬ 
sonders der 24. (Bartholomäus, s. d.). 

Reiser AUgdn 2. 230; Hoffmann- 
Kraycr 163: Höhn Geburt Nr. 4. 2O1. 
‘*1 Wuttke S4 $ 100; Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 29» John Erigebirge 196; 
P o 11 i n g e r Landshut t68; Höhn Tod 
Nr. 7, 311. >^)H6hn Geburt Nr. 4. a6i. 

D r e c h s I e r 2, jqo; Höhn Geburt 
Nr. 4, 261 und Tod Kr. 7. 312. «) Meyer 

Baden $ti. »♦) Drechsler 2.54. Ebd. 
2. 74. R c i n s b e r g Fesifohr 226. 
*•) Wrede Rhein. Volhsh. 194 f. “) Scbnel- 
1 e r Wdlschtifol 238 Nr. 27. »») ZföVk. 9 
(1903). ifis* *•) Ausdeutung bei Kork Fest- 
kaUnder 500 ff. «) Frarcr i, 12. 14 ff.; 
Domaszewski Religion 172 f. «) SAVk. 
>5 <191 r)r 7; Zahler Simmenihat 63. Vgl. 
SAVk. 7.142; Schramek Bdhmerwaldtjy 
«) Stern Türkei i. 386. *«) 2 i n g c r 1 e 
rirdf 169: Meyer Baden 411; Wuttke 
430 S 674; J. Micko Votksh. des Marktes 
Mutiersdorf (Muttersdorf in Westböhmen) 192Ö, 
20. J o h n Erzgebirge 224. **) Li e b- 

rocht Zur Volksk 98. ») ZfVk. 22 (1912), 
iCi. SAVk. 15(1911), 5. •») Leoprech- 
ti ng Lechrain 192; Reinsberg Fcsijahr 
256. ••) Vgl. das Augsburger Monatsgediebt | 
bei Birlinger Aus Schwaben 2. 1521.; 
Heinsberg Festfahr 226 ff.; K a p f f j 
Feslgebräitche Nr. 2, 19. S a r t o r i Sitte 
u. Brauch 2. 153* **) FFC. 30, 62. «) SchwVk. 

2. 72 (Lausanne). «) S ö b i 11 o t Haute- 
Bretagne 113. »’) S e U g m a n n Blick 2, 2. 

*) Hovorka u. Kronfeld 2, 380. 

Reinsberg Wetter 160; Zingcric ' 
Tirol 170: B. HaJdy Die deutschen Bauern- | 
regeln (Jena 1923) 7 *: Wrede Rhein. Volksk. 
150; Pfalz MarckfeldS\ SAVk. 12 (1908). 16. 

Rothenbach 31 Kr. 240. Fo- 
gel Pennsylvania 22t Kt. iis^. Jungbauer. 

Augustinus^ hl., Kirchenlehrer, dessen 
Schriften eine der Hauptgrundlagen der 
ganzen ma.lichen Theologie bilden, gest, 
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43^1 Fest 28. Aug.*). Schutzheiliger der 
Theologen. Befaßte sich eingehend mit 
der Wirksamkeit der Dämonen und be¬ 
kämpfte die antiken abei^läubischen An¬ 
schauungen und Übungen, vorzüglich die 
magischen Künste in den Schriften De 
civitate Dci und De doctrina chnstiana. 
Letztere, namentlich II, ip—26, diente 
im MA. als Grundlage zur Bekämpfung 
des Aberglaubens. Anderseits überliefert 
A. mancherlei Legendenstoff mit alten 
Volksmotiven wie Jenseitsvisionen u. a,*). 
Eigentliche Volkstümlichkeit erlangte der 
j Heilige in Deutschland nicht. Infolge 
höchst naiver Namensexegese wurde er 
beim bayerischen Volk Patron der Augen¬ 
kranken •), deren Helfer sonst Antonius, 
Liborius, Ottilia 11. a. sind. In den Zeiten 
d« Geistlichen Schildes, eines Büchleins 
mit vielerlei Segen, Gebeten und Anrufen 
(s. Geistlicher Schild), konnte man den 
Heiligen als Schildwächter für die Zeit 
von 12—I Uhr mittags anrufen und seine 
besondere Fürbitte im Falle des Hinschei- 
dens in dieser Stunde erflehen ®). 

KGnstle Ikonographie 105. *) Günter 
Christliche Legende. Register. •) ZfVk. 1 (1891). 
300. *) Geist]. Schild 119—J2x. Wrede. 

Aurelia^ hl., eine römische, zum Chri¬ 
stentum bekehrte Jungfrau, Fest 15. Ok¬ 
tober^). A. mußte fliehen und gelangte 
nach der Legende mit einem Schritt von 
Fußach gegen Lindau. Man zeigte früher 
im Hafen von Lindau einen bemerkens¬ 
werterweise Hexenstein genannten Stein 
mit dem Fußtritt der Heiligen®). Nach 
einer weiteren Legende stieß sic zu der Ge¬ 
sellschaft der hl. Ursula (s. d.), bei deren 
Fahrt von Basel nach Köln sie in Straß¬ 
burg wegen Krankheit zurückblieb. Hier 
befand sich ihr in der Reformation zer¬ 
störtes Grab in der Mauritiuskirchc ®). 
Desgleichen wurde sic hier mit den drei 
sagenhaften Jungfrauen Einbede, Wil- 
bede und Warbede in Verbindung ge¬ 
bracht®). Zur Zeit des hl.Columban und 
später wurde sie in einer Kapelle bei Bre¬ 
genz am Bodensee verehrt. Columban 
zerstörte hier im Verein mit S. Gallus die 
Bildnisse dreier heidnischer Götter, denen 
das Volk trotz des christlichen Altars 
weiter geopfert hatte®). 
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*) AA. SS. Oct.VII 27 ff. *) Birlinger Aus 
tSekwaben ), 43. *) Grandtdicr Histoire de 
TEglise de Strasbourg l. S4O. Wolf Beiträge 
z. X751 Simrock Mylhologte (>09', Hertz 
, Elsaß 202. *) Grimm 3/7/A, i, 89 f. Wrede. 

^ Aurikel (Primula auricula). Mit der 
{Schlüsselblume nahverwandte Pflanze 
der Alpen und Voralpen, die oft auf Fel¬ 
sen wächst und daher auch Gamsblümcl, I 
in der Schweiz Fluchblüemli (Fluh =* Fel¬ 
sen) genannt wird. Weil sie im Gcbirg 
nicht selten in „schwindelnden Höhen“ 
wächst, heißt sie auch Schwindelkraut 
(vgl. Gemswurz) und gilt bei den Jägern 
rJ$ Mittel gegen den SchwindcP). Gegen ! 
das „Hinfallcn“ (Epilepsie) hilft der Tee 
aus den an der „Auffahrt“ (Christi Him¬ 
melfahrt) gesammelten Flühblumcn ®). 

D a 11 a Torrc Aipeitpflanseu tni IV'fr- 
gsnssekaUeder Alpenbewohncr (1905). 57. Zah¬ 
le r 195. Marzclt. 

Aurin $. Tausendgüldenkraut. 

Ausfahrt (erste Ackcrfahrl). Als gün¬ 
stige Tage für die erste Ackerfahrt gelten 
Dienstag, Donnerstag und Sonnabend ^). 
Sic wird mit einem Spruch *) oder einem 
Gebet begonnen ®). Ackergerät ®) wie 
Zugtiere werden mit Weihwasser bc- 
iprengt®). Den letzteren wird Geweih¬ 
tes®), Brot^, Agathenbrot®) zum Fressen 
gereicht, bestreut mit geweihtem Salz®). 
Auch gibt man den Kindern oder dem , 
Gesinde solches,,Ackerbrot“ oder dem 
Schmied, Wagner und Sattler das,.Mähne¬ 
brot“ “). Als ,,Pflugbrot“ wird cs auf den ' 
Acker gelegt zusammen mit einem Ei 
und einem Stück Geld ; das Ei crliält der 
Pflüger, Brot und Geld ein vorübergehen¬ 
der Bettler'®). Damit keine Dürre eintrctc, 
wird dem Pflüger die Tasche mit Krapfen 
gefüllt und der Wagen vor der A. mit 
Fett geschmiert, in dem die Fastnacht¬ 
krapfen gebacken sind, wobei man die 
V^orderräder rückwärts, die Hinterräder 
vorwärts dreht '*). Das Zug\Mch wird über 
eine Axt getrieben und auf die Erde vor 
ihm mit der Peitsche das Zeichen des 
Kreuzes gemacht '•). 

*) Meyer Baden 418. •) Schön werth 
Oberp/al: t, 400. *) Birlinger Voiksi. 2, 423; 
Keiser Allgäu 2, 351; Meyer Bad. 119, 417: 
Sartori Sitte 2. 60, *) Sartori 2. 6*). 

*) Meyer Baden 417. •) Reiser AUgau 

2. 352. ') Meyer Baden no- *) Fbd. 417. 


•) Ebd. *•) Ebd. 417; ZdVfVk. I4, X40; S a r- 
t o r i Sitte 2, 60. Birlinger Volkst. 2. 
423, M c y e r Baden 417; M a n n - 
bar dt i. 317: vgl. unter Pflug. *») John 
Westbdhmen iBo; Egcrlsnd 4. 3Ö. '*) ZdVfVk. 
14.138- '*) Maanhardt Germ, Myih. X2. 
John WesthOhmen tS6. Hcckschcr. 

Aüsfahrtsegen (Reisesegen). Die vieler¬ 
lei Gefahren auf Reisen im MA. legten den 
Gebrauch von Ausfahrt- oder Reisesegen, 
sei es durch Vermittlung der Kirche, sei 
cs privatim, nahe'). Die deutschen A. be¬ 
rühren sich eng mit den Morgen-, Schutz- 
und Waffensegen (s. diese, auch Gericht- 
und Tobiassegen), eine feste Grenze kann 
man nicht ziehen. Deutschsprachige Se¬ 
gen für die Ausfahrt liegen scit<iem 12. Jh. 
vor; von alten Texten wären hervor¬ 
zuheben: 12. jh. „Weingartner Rcisc- 
segen“ (,,Ic dir nach sihe“ usw.) ®), in 
welchem das alliterierende Zeilcnpaar über 
die offenen und die geschlossenen Tore 
sehr altertümlich anmutet (vgl. Segen 
§17); weiter der große kombinierte Muricr 
Segen®); ca. 1200 „Münchener Ausfahrt¬ 
segen“ (.,Ich slief mir lunt suoze“ usw.)®); 
14. Jh. „Ich wil hiut uf stan“®); ,,Hode 
dath ich uth ga“ („Hiutc ich üs ge“)®). 
Ähnliche Segen waren bis auf unsere Zeit 
in Umlauf. Vgl. auch Art. Maria in den 
Segen § 4 Anfang. 

Aus den Motiven solcher Segen 
heben wir hervor: 

Die Gcleitschaft der Enget, schon 
I im letztgenannten Segen, später gewöhn¬ 
lich in Abendsegen, s. Engel. 

Jesu Pfad, seit 15. Jh. bekannt; 2. B, 
„Ich dryt heult auff das pfatt, do vnsser 
lieber here Jh. Chr. sclbs auff tratt (vgl. 
Psalm 17, 5), das w’as so linde vnd so 
gutt“ usw.®). Später ähnlich im Roma- 
nusbüchlcin: „Heut will ich ausgehen, 
Gottes Steg und Weg will ich gehen, wo 
Gott auch gegangen ist“ usw.®). Jesu 
,,Pfad“ ist kaum der Weg nach Golga¬ 
tha, eher der Weg des Sieges und der 
Erhöhung; vgl. (zwar in späten Hschr.): 
„Geh hin . . . ich befchl dich in den 
Heben Pfad, darin Gott der Herr trat, 
da er die Hölle zerbrach“ ®) (dcsccnsus 
ad inferos). In einer der altdeutschen 
Fassungen lautet der Schluß: ,,. . . also 
unser herre inbunden wart, do er nam 


^2^ 


Ausgang, ausgebeu—Ausschlag 


tlie h i m e 1 fart'* “); sehr begehrt waren 
einst Erdbrocken von der Stelle, wo Jesus 
zum letzten Mal die Erde trat“) (in die 
Schuhe zu legen?). 

Jesus mein Geselle; erst spät belegt. 

,, Ich trete über das Thür-Geschwell, Jesus 
(Maria, Joseph, die hl. drei Könige uws.) 
seyen meine Wcggeseilen (der Himmel ist 
mein 1 lut, die Erde meine Schuh)" **) wird 
auch als Gerichtssegen verwendet. Ver¬ 
wandt ist der in die Abendsegen geratene 
Reim „Jesus ist mein Geleitsmann, der 
mir den Weg wohl weisen kann"**). (Die 
Zeilen über Himmel und Erde, als Glied | 
eines Schutzsegens seit 1656 belegt, fin- • 
den sich auch in Volksliedern, hier aber ■ 
als Schilderung des Bettlcrlebcns) “). j 
Der s t ä r k 8 t c M a n n. „In Gottes 
Namen schreit ich aus, Gott der Vater i 
sei ob mir, G. d. Sohn sei vor mir, G. d. 1 
h. Geist neben mir, wer stärker ist als \ 
diese drei Mann, der soll mir sprechen ’ 
mein Leben an" usw.**). Eine ähnliche 
Form angeblich vom Markgrafen Albrccht 
dem Jüngeren (f 1557) gebraucht«), 
sonst späte Aufzeichnungen. Zur räum¬ 
lichen Verteilung der Schutzmächte im 
alten Segen vom Kreuze, s. Karlssegen. ; 

*1 Franz Btntdiktioixen 2. aOi ff,, bes. zOOff. i 
*) MSD. t, 18 Kr. 8; Erliuter. a. 54, mit Hin- ! 
weisen; weiter Kögel GescM. d. dl. Lit. i. 2. 
,'.^ 3 * S t e i n m e y c r 397; SAVk. 8, 65. 

’) MSD. 2, 286 1 . •) Ebd. 1. 182 Kr. 3. •) Ebd 
z. 283. •) Ebd, 2. 290. ZfVk. 13, 19 vgl. MSD. 

2 , 284 ; B a r t s c h Alldeutsche Handsehr. in Hei¬ 
delberg 144, •) Romanusbüchliin 3. •) Aleman¬ 
nia 19, 139; vgl, Danmarks Trylle/ml. i Kr. 791, 

'*) .MSD, 2. 284. ") L u ci u s//«iVigeiiAtrff 193. 

'•) ZfVk. i,3o 8;2.173; vgl.7,536; Stracker- 
i *" i.f»*: Wuttke s 240 u. Sartori 
SilU u. Brauch 2. 49 mit weiteren Hinweisen 
II Köhler K/.SfAr. 3. 323 f- “) Ebd. 3. 5581/. 

>*) Ron-anusbüchlein 25; Geistl. Schild JO3 
) 'VurttVjh. 13, 254 Kr. 397. Ohrt, 

Ausgang, au^ehen. Wem beim A. ein | 
übles Vorzeichen (s. Angang) begegnet, der 
bleibe zu Hause*). Wird der Ausgehende 
wieder zurückgerufen, so hat er Unglück*); 
bleibt er an der Türe hängen (s d.), so soll 
er lieber wieder umkehren®). Kreuzen Kin¬ 
der und junge Mädchen beim A. unsern 
Weg, so haben wir Glück«); wer Brot im 
Sack hat, dem kann der Angang (s. d.) 
eines alten Weibes (s. d.) nicht schaden»). 
Ausgangssegen «) s. Ausfahrtsegen. 
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S. Angang, Aussegnung, 
Reise, Vorzeichen. 

*1 Wuttke 406 § 628. *) Ebd, 210 I 291 
’) Ebd. 222 I 317. •) Strackerjan Olden- 
bürg 2. 188 Kr. 43». •) S c h ö n w e r t h Oi«- 
p/al: t, 405 59, •) Grimm M}iA. 3, 49., 
KX. Bächtold-Stäubli 

Ausplclum s. Vorzeichen. 
Aussaat s. säen. 

Aussatz. Der A. (nihd. miselsuht) war 
im MA. eine in ganz Europa verbreitete 
Epidemie*), die man durch Isolierung der 
„Sondersiechen" zu bekämpfen suchte *). 
Natürlich rankte sich üppiger Aberglaub, 
um diese entsetzliche Volkskrankhcit. 

Der Blick der Aussätzigen sollte dem 
Wasser von Brunnen und Quellen scha¬ 
den ®). 

Die beste Heilung schrieb man dem 
Blut reiner Kinder und insbesondere 
von Jungfrauen zu «) (s. B 1 u t). 

') Höfler Krankheilsii. S41. *) Martin 
Dadeuesen 199; Hoops Healle^. t. 144 
Mittcil. 2. Gesch. d. Mediz. u. der Katurw. 

450- *) Scügmann Blüht.2^7. *)Boltc- 
Polivka I. 56: Fchric KeHschheit Ct. 
Sch wenn hlensckenopfer 82. 84. 190. 

Stcmplingrr. 

aussaugen s. lecken. 

Ausschlag. Unter Hauta. versteht das 
Volk alle Hautkrankheiten: Flechten, Ek¬ 
zem, Milchschorf (in der Pfalz Fresem ge¬ 
nannt), Hitzbläschen. Wolf, Nesselsucht 
(..Flug", „Flugfeuer"), Krätze U5W. *). 

Verhältnismäßig selten werden zau¬ 
berische Mittel angewandt. Glaubt in 
Deutschböhmen eine hautkranke Person, 
sie sei verhext, dann geht sie vor Sonnen¬ 
aufgang in den Mühlgraben und wirft 
mit beiden Händen das Wasser rückwärts 
über den Kopf. Sie wird rein, dafür aber 
wird die Hexe, die ihr den A. verursacht 
hat, von ihm behaftet *). In Preußen 
bestreicht man die kranke Stelle mit 
einem Feuerstahl und spricht einen Segen 
dabei*); gegen Flechten legt man in 
Bayern ein größeres oder kleineres Geld¬ 
stück auf und macht dann mit dem Geld¬ 
rand einen Kreis um die kranke Stelle «); 
Muttcrmälcr berührt man im Ennstal 
mit einer Totenhand (s. Leiche) »). 

*) Höfler Krankkeilsn. ^7^; Hovorka- 
Kronfcld 2. 721. *) Grohmann an 
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HovorltÄ-Kroafcid 2, 720. *) Lam- j 
me r t 54. *) Ho vor k r 0 o f e Id 724. 

Stern plingcr. 

Aussegnung (der Wöchnerin)'). Die A. 
der Wöchnerin findet durch den Geist- 
Gehen beim ersten Ausgang statt, der die 
Kirche zum Ziel hat, daher auch die Be- 
«eichnung „Vor- oder Hervorsegnen'*. 

Die Wöchnerin wird dabei in kath. Ge¬ 
genden von der Gevatterin oder der Heb¬ 
amme begleitet, nicht immer nimmt sie 
das Kind mit 

Der erste Ausgang wird in der Regel 
durch ein kleines Mahl gefeiert; besucht 
die Wöchnerin auf diesem auch die 
Paten und andere Verwandte, so schenken 
diese dem Kind einige frische Eier 
(Plausch-, Pappel- oder Schnatterei, 
s. d.) •). Die für den ersten Ausgang be¬ 
vorzugten Tage sind je nach der Gegend 
verschieden: Der Sonntagnachmittag, der 
in anderen Gegenden bevorzugt ist, wird 
in Santheim (Münsingen) vermieden, im 
Oberamt Künzelsau ist Dienstag oder 
Donnerstag bevorzugt, dagegen Samstag 
verpönt; auch am Tag eines Requiems 
soll er nicht stattfinden. 

Umgekehrt sollen die Besuche der Ver- 
is*andten bei der Wöchnerin vor dem 
ersten Ausgang beendet und erfolgt 
ipin«). 

Gegen zu frühe A. der Wöchnerinnen 
eifert der Frankfurter Dr. Gg. Fricdr. 
Hoffmann 1791, weil er dies für die Ge¬ 
sundheit der Frau für gefährlich hält. 
In Ebenhofen (Allgäu) wird der von der 
Vorsegnung heimkehrenden Mutter die 
Haustürc zugehalten und erst nach 
Herausgabe eines Trinkgeldes an die 
Magd geöffnet^). Das Kind soll vor der 
Vorsegnung der Mutter nicht aus dem 
Kissen heraus und ins Freie genommen 
werden •). 

B a u m g a r t c n Aus der Htimat 5. 25ff.; 
Fe b r 1 e Voiks{4sit Si: Franz Bentäiktionen 
2. 705 (Reg.); F r o n I u s Sifbenbürgen 26; 
Grimm Myih. 3. 4O0 Nr. 745 ff.; 3, 4O5 Kr. 
ät»8; H i n n e r Subeitbürgen 457; J e n $ e n 
Sofdfrus- /Tirr/;i 235 ff.; K u h a-Sc h wartz 
432 Nr. 277: Lcoprechting Lschrain 2^6; 
Niderberger UnUrwalden 3, 157; 

Schonbacb Berihold pon t$i; Schön- 
wert b Oberplals l. 176 ff.; S e b i 11 o t 
4, 479; See!ric d - G u lg o WS ki 


122; Wittstock So; Wrede 

Bh 4 in. Volksk. 1x0: Zachariac KL Schri/Un 
376 ff. *) H ö h n Geburt Nr. 4, 266. •) ZdVfVk. 
6 (1896), 255; Höhn Geburt Nr. 4. 267; 
John Etziebirge 65. *) Höhn Geburt Nr. 4, 
266: Biriinger Aus Schwaben 2, 236; 
Grimm Myth. 3, 4O0 Nr. 745. *) Reiser 
Allgdu 2. 227. •) Ebd. 229. Lüers. 

Aussetzung. Ob auch io germ. Ländern 
die anderwärts bezeugte A. von Greisen 
und Kranken vorkommt *), ist zweifel¬ 
haft. Das Totschlägen von Greisen mit 
Hämmern, welche in den englischen Kir¬ 
chen aufgehängt sein sollen, oder mit 
an den Stadttoren aufgehängten Keulen 
(s d.). wird in der englischen wie in der 
deutschen Überlieferung erwähnt*), eben¬ 
so das Lebendigbegraben alter Frauen 
durch die ,,Heiden'‘, z. B. bei Löwen¬ 
burg *). 

In der Sage fast aller Völker spielt eine 
groOc Rolle die A. eines Kindes *) oder von 
Mutter und Kind*). Die A. ist ein Son- 
dcrfall der auf niederen Kulturstufen 
häufigen Kindertötung •), welche bis¬ 
weilen vorzugsweise das eine oder andere, 
gewöhnlich das weibliche Geschlecht 
betraf. 

Der Vater bcsaQ das Recht, das Kind 
auszusetzen, solange es nicht mit Wasser 
begossen war, oder Milch bzw. Honig ge¬ 
nossen hatte*). Als König Aistulfs Mutter 
in einer Stunde fünf Kinder gebar, be- 
schloO der Vater nur jenes aufzuziehen, 
das nach seinem Speer langen würde, 
eben König Aistulf; die übrigen wurden 
ausgesetzt*). Tötete der Vater das Kind, 
nachdem es durch Genuß von Speise oder 
Wasserbegießung in die menschliche Ge¬ 
meinschaft voll aufgenommen und das 
Band zwischen Seele und Leib gebunden 
war ^*), so wurde diese Tat als Mord be¬ 
straft 

Außer dem Vater und seinem Stell¬ 
vertreter hatte niemand das Recht zur A. 
Die in Sage '*) wie Märchen so viel¬ 
fach erwähnten A.en oder Tötungen der 
Neugeborenen, welche die Schwieger¬ 
mutter (3. d.) oder Stiefmutter (s. d.) 
verfügt oder vollzieht, sind wahrschein¬ 
lich Mißverständnisse alter Rcchtsge- 
bräuche in späterer Überlieferung oder 
abgekürzte Darstellungen der tatsäch- 
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liehen Vorgänge, wo die geistige Urhebe¬ 
rin der Tat 2u ihrer alleinigen Urheberin 
gestempelt wird. 

Bei herannahendem Unwetter hört man 
das Winseln der Seelen auseesetzter 
Kinder «). 

S. alte Leute r, 328. 

•ISartori Sp€isung *) S i m r o c k 
Mylhologi*23S: Bartsch Mecklenburg i 458- 
Brandenburgia 16, 107; Knoop Slargarder 
^itgen O5, ») Schell Bergische Sagen 506 
Nr. 24. *1 U s e n e r Sinf//ui 88. ijo I,; 
Siecke Cillerailribule 152; W e i n b 0 I d 
FratifN i, 79. •) Oenoveva^Sa^en*Komplex; 
Naumann Cfmeinscha/UAuUur 74. «) S t o r- 
fer Jungfr. MttiierscAofi 190. ZdVA*k ix 
(1901), 90. *) Schräder FealUxihon loio- 
Fncdberg ro. •) Grimm Sag^n z6o 
Nr. 406. *•) M a n n h a r d t GermamscMt Jt/y- 
fhen 310. >*) Amira Todfssira/tn 38. »*) E. 
H. Meyer Germ. Mylhol. 62. >*) Grimm 
Sagen 380 Nr.513, 42 Nr.534. »•) E.H Meyer 
Germ. Mylk. Ca. Beth, 

Austrieb (des Viehs). 

I. Übergangsriten, — 2. Magische Zeiten. 

— 3. Magische Zeichen. — 4. Mortzauber._ 

3. I-ärmzauber. — 0. Metall. — 7, Erde Salz 

— — 9 M'asser, — jo. Fflanzen! 

— II. Tier und Mensch. 

1. Die beim A. angewandten magischen 
Schutzmaßnahmen sind Übergangs¬ 
riten: sie haben den Zweck, die das 
Vieh beim Übergang von der Stallfüt¬ 
terung zur Weidefütterung bedrohenden 
Dämonen abzuweliren. 

2. Als magische Zeiten sind unter 
den Wochentagen dem A. günstig: 
Sonntag und Donnerstag >). Dienstag 
und Donnerstag*), Dienstag. Donnerstag 
und Sonnabend*); ungünstig dagegen: 
Montag und Freitag«), Dienstag und 
Donnerstag (als „Fleischtage)»). Mitt¬ 
woch und Freitag«), Freitag’). Er darf 
nicht erfolgen im Zeichen des Lö¬ 
wen«), des Krebses und der Fische»). Ist 
er an feste Jahrestage gebunden, so 
geschieht er am Sonntag Okuli, weil das 
Evangelium dieses Sonntags von der 
Austreibung des Teufels handelt >«) 
Mariä Verkündigung (25. März) “), am 
Georgstag (23. April) **), Himmelfahrts- 
tag“), Pfingsten“), Veitstag(15.Juni)«), 
im Riesengebirge erst am 24. Juni “), zu¬ 
meist jedoch am Maitag **), zuweilen am 
alten Maitag«). Als ungünstig gelten die 
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Tage der drei starken Männer Pankratius 

Servatius, Bonifatius “). ’ 

•) Bartsch Methlenbtirg 2, ») Rei- 

*• 373 - *) Meyer Baden 135: 
Wrede Rhein. Voihsk.* 216. *) Boeder 
EksUnii,. •) Drechsler SchUsiem, log. 
) Reiser AUgdu 2. 373. •) Meyer Baden 
373 - ‘iLütoH Sagen 333. »ISchön- 
wert b Oberpfalt s. 320. >•) Frisch bier 
Hyenspruch 141. ») Ebd. 142; Toeppen 
Masuren 97. >«) B o e c I c r Ehsten 83; 

Frischbicr Hexenspruch 142; Meyer 
Baden 219: Kück u. Sohnrey F«f.» 120- 

'/»«««■ *• 329«. »•) Meyer Baden 219! 
“IMannhardt 1,38911.; B i r 1 i nge r/Jw 
AcAicai. z, 349; Meyer Baden 219; Eber¬ 
hard t Landn-irtscha/t Kr. 3. 19; D r e c h s 1 e r 
Schlesien 2. 109. «») Hörmann Tirol 98; 

'•) Sartori SUu 2. 149! 

1 Frischbicr Hexensprttch 1^2-, Kuhn 
Hesl/alem, 1561.; Rank Böhmerwald 127- 
, John ir«;63Aw.«75. 211; J o h n £r.-«6irM 
»98. 227; Schönwerth Oberpfah 1, 320: 
Meyer Baden 219; ZdVl\k. 8. 3O0; Sar- 

*. »-»8; 3. 181. »•) Bartsch 
Mecklenburg 2. 283: Kuhn W'esl/alen 2. 157: 
Sartor: 5iV;e a. ,48. Hüscr Deilrdge 
2. 2O. » 

3 - Als magisches Schutz¬ 
zeichen schlägt der Hirte während 
des Viehbesegnens allerlei Kreuze*»). 
Es wird dem Vieh ein Kreuz auf die Stirn 
geschlagen *») oder mit Teer **) wie mit 
einer geweihten Kerze*») auf die Stirn, 
mit Dreikönigskreide auf den Rücken ge¬ 
zeichnet *»). Auch wird ein Penta¬ 
gramm über die Schwelle gezogen **), 


Frischbier Hexenspiuch 130, «) Sar¬ 
tori ti’esl/alen na. *«) Kuhn irM//a*n2.6a- 
Boeder Ehslen iiö. ») Kuhn ll'esl/elen 
2. »57- *‘) S c h ö n w c r t h Oberp/aU 1. 320. 
•*) Boeder Ehsten 116. 


4. Dämonenvertreibender Wortzau¬ 
ber liegt in dem beim A. geübten Ruf, 
Sang und Spruch*«). Man führt 
das Vieh an den Brunnen und schreit ihm 
ins Ohr: „Komm wieder nach Haus" **)! 
Um das Unheil von der Weide zu bannen, 
spricht man beim A. magische For¬ 
meln **), das Vieh wird von Zauberern 
„versegnet" *•), die Frau des Hirten 
spricht, am Heck kniend, allerlei Ge¬ 
bete“). Man entläßt das Vieh mit dem 
Segenswunsch: „Nun geht in Gottes 
Namen!" «), ruft Gott in den drei höch¬ 
sten Namen an »*) und spricht christliche 
Segen über die Tiere **). Dem A. geht ein, 
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hfemeinsames G e b e t ein Gang zur 
Kirche oder eine Wallfahrt voran *•); 
er ist selbst Gegenstand kirchlicher Für* 
bitte *’). Im Alpsegen wird Vieh, 
Alm und Sennhütte vom Geistlichen ge* 
segnet und mit Weihwasser besprengt®). 
Auch der Weggruß ist ein besonderer: 
dem ..Wünsch' Glück!'* des Zuschauen¬ 
den antwortet der austreibende Hirte 
mit ..Vergelt’s Gott!"®). In Ostpreußen 
muß der Hirte schweigend das Vieh aus 
den Häusern holen und darf den gan¬ 
zen Tag das Schweigen nur durch 
die nbtigen feierlichen Reden unter¬ 
brechen ®). 

M&chlesVk. i z. 97 ff-: Drechsler 
$M4iun 2. 109: Sartori SUU z, so.j 
*)Kuhii u. Schwarte 389. **) M a n z 
^gan% 92; Seligmann 2. 330; Geistlidier 
Schild 272. Wuttke 440. Friseb- 
bier Hsxfins^uch 151 »Toeppen Masumt 
17. Sartori WestfaUn tiz. ^*) Meyer 
Ba4U» 138. Sartori 2« 150; John 
3xt. Reiser Allgäu 2,374. 
^ Meyer BadtK 136; Sartori SUU 2.149. 
®| Meyer Baden 136. Frischbier 
liajnnspruch 140. HÖrmann Tirol 136. 
•) Reiser Allgäu 2. 377. *•) Frischbicr 
figxinspruch I4C. 

5. Dämonenvertreibung durch Lärm- 
sauber bezwecken die tiergestaitigen 
Pfeifen, die beim A. Verwendung fin¬ 
den ®}. Bevor das Vieh aus den Häusern 
•oaammenkommt und ebenso, wenn cs 
auf der Weide änlangt, muß der Hirte 
dreimal knallen, um die Hexen zu 
irertrciben Die Mädchen treiben am 
Uaitag ihr Vieh mit bändergeschmückten 
Peitschen auf den Anger ®). 

«<) 2dVfVk. 10.253: Drechsler Schleiün 
I, 131. *•) Schon wer th Obürpfalt x, 321. 
*•) Kück u. Sohnrey FesU* 123. 

6. Lärm- und Metallzauber 
vereinigen sich in den Kuhglocken. 
Beim A. erhalten die Kühe nur für diesen 
bestimmte außergewöhnlich große n^ug- 
^ocken" und „Zugschellen", die für den 
täglichen Weidegang durch kleinere er¬ 
setzt werden ^). Beim Alpabzug kommen 
sie abermals zur Verwendung ®). Am fest¬ 
lich begangenen Milchmeßtage jagen die 
Buben, mit den Kuhglocken schellend, 
durch die Alpen heimwärts, unterwegs in 
einer Kapelle ein Vaterunser betend ®). 


Beim Austritt aus dem Stall muß das Vieh 
über Metall, besonders Stahl, schrei¬ 
ten^’). Man legt deshalb eine Axt vor die 
Schwelle®) oder in den Torweg, mit der 
Schneide nach dem Felde: der Wolf soll 
die Herde so fliehen, wie er die Schärfe 
der Axt flieht ®); ferner ein Beil ®), wobei 
dem Vieh, das es berührt, Unglück be* 
vorsteht ”), ein Messer ”), das nament¬ 
lich vor Beinverletzung schützt “), einen 
Feuerstahl®), einen Erbschlüssel®), ein 
Pflugeisen ®) oder eine Ofenrute, mit 
der das Vieh auch auf den Rücken g c • 
schlagen wird Auch werden Axt 
und Besen®) oder Mistgabel und Rechen®) 
gekreuzt vor die Schwelle gelegt. 
Man hängt ein Pflugrad unter den 
Torweg®) und vergräbt Stahl unter 
dem Hoftor®), wie auch die Weide beim 
A. „verstahlt", d. h. durch in jede der 
vier Ecken gesteckte Nadeln geschützt 
sein muß 

*^) Reiser Allgäu 2, ^7(3. Gbd. 3. 384; 
vgl. Kück u. Sohnrey^ 127; Sartori 
SUU 2. t50. *♦) SAVk. 2, 150. Critnm 
My/A.3,417; Hcckscher 383. ♦■) Mann¬ 
hardt Cerm. Myth. ii» Tettau und 
T c m m e 263: Kuhn iVeU/aUn 2, 154. 
••) Frischbicr Hexsnsprtich 130. *•) Grimm 
Myth. 3. 460: Mannhardt Gertn. M ytk, 11 - 
•*) Ebd. IX » Rußwurni Fibo/olke 2, 102. 

Kuhn Wesf/oUu 2, 154. **) Hüser DeU 
lräge2»2^. Grimm MyM, 3, 460; Mann¬ 
hardt Ctrm. M ytk, 11, Schönwert h 
Oberpfah 3.219. ”) H a 11 r i ch Siebenbürgen 
276; ZdVfV k. 4. 398, W 11 s 1 0 c k i Magya¬ 
ren 47. H a 11 r i c h 276. 

Kuhn und Schwarte 447: Kuhn 
WestfaUn 2. 28. Schön werth Ober- 
Pfalz I, 320. ••) Kuhn Märh. Sagen 369. 
•*) Mannbardt Germ. Myik. 11. Strak» 
kerj an 1. 434, 

7. Auch Erde wird dem Vieh beim A. 
ins Maul gestopft Der Weideweg wird 
mit Sand bestreut, den man aus der Kirche 
geholt hat: so friedlich beisammen wie die 
Menschen in der Kirche, soll auch das 
Vieh auf der Weide sein ®). Damit es den 
Heimweg wieder finde, wird der vor der 
Stalltür befindliche Sand, der die Fuß¬ 
spur des Viehs trägt, in den Stall zurück¬ 
geworfen®). Auf den Rücken oder zwi¬ 
schen die Hörner streut man dem Vieh 
Salz ®). Mit der Sense W'ird ein Kreuz 
auf der Schwelle gezogen, in dessen 
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Furchen man Salz streut •’). Kirchlich 
geweihtes Salz®*), wie Dreikönigssalz*), 
bekommt das Vieh zu (ressen, ebenso 
etwas gesalzenes Rindfleisch ^). Horn, 
Glocken und Klappern werden mit Teer ! 
eingeschmiert, den man kreuzweise nach¬ 
einander den einzelnen Rädern des Wa¬ 
gens entnommen hat und den man mit 1 
aus der Kirche geraubtem Glockenfett I 
untermischt^*). Teer wird dem Vieh eben- j 
so ins Maul gestrichen’*). 

**} Kuhn u. Schwartz 44O. •^)Frisch- 
b I e r Hexenspruch 150. •*) K u h u und 
Schwarte 447. «) Heckscher 380; 
ZdVfVk. 3. 389. Boeder Ehsfen itO. 

*•) Meyer Dad^n 500; Reiser AllgAu a, 
374; John Westbökmen air; ZdVtVk. 14, 141. 

«) H ö f 1 e t OsUrgebäcke 33. ZdVfVk. 8. 43. 

’*) Frischbicr Hcxinspruch I43. Kuhn 
WestfaUn 2, 6a. 

8. Man treibt das Vieh ferner über ein 
im Tor angezündetes Feuer’*); die 
Schweine durch den Rauch eines Feuers, 
das man durch Drehen eines Rades um 
eine mit Werg umwickelte, durch die Rad- I 
nabe führende Stange erzeugt’*); die ' 
Hausfrau schlägt Feuer auf einem Feuer¬ 
stahl und läßt die Funken auf das Vieh 
springen’*). Das Vieh wird durch Weih¬ 
rauch gesegnet’®), beim Gebet für das 
Vieh wird ein geweihtes Wachs¬ 
licht angezündet, der Stall mit dem in 
einer Pfanne gebrannten vorjährigen 
Weihsang oder Kräuterboschen, auch 
mit geweihten Palmen ausgeräuchert und 
dem Vieh etwas zerriebene Karsamstags- 1 
kohle cingegeben ”). Auch wird cs mit 
Asche vom Christklotz wie mit einem 
Pulver bestreut, das man zu W'eihnacht j 
-aus Sargbrettern, Totenbein, Knoblauch 
und geweihten Hostien gebrannt hat ’®). 

Im Dorfe darf während des A.s kein Feuer 
brennen, und die Hirtenfrau darf an die¬ 
sem Tage erst nach der Heimkehr ihres 
Mannes wieder Feuer anzünden’®). Abge¬ 
löst ist in manchen Bräuchen das Feuer 
durch die rote Farbe: das Vieh muß 
beim A. über einen roten Rock*), über 
eine mit einem roten Weiberstrumpf über¬ 
zogene Holzaxt®*), über Mctallstücke, die 
in eine blaue Schürze gewickelt sind**), 
schreiten, und gegen Behexung hängt 
man ihm ein rotes Flickchen an **). 


L ü t o I f Sngtn 333; Maaahardi 
C<rm. Myth. 13; Heckscher 377 » R u 0 - 
wurm Eibofolht 2. 102. ’•) ZdVfVTc. 4, 404 
’*) W I i s 1 o c k i Magyaren 48. ’•) ZdVfVk. 8, 
360. Reiser AHgätt 2, 374. Wlis- 
1 o c k i Magyaren 47!.; ZdVfVk. 4. 398. 

F rise bbier Hexenspruch 149 f. Kuhn 
Märk. Sagen 380; Mannbardt Germ. Myth. 
II. ■*) Grimm Mylh. 3, 468; Mann hard t 
Germ. Myth, 10. Grimm Mylh. 3, 460. 
Crobmann 136; Mannhardt Germ, 

Myth. II. 

9. Auch der Wasser zauber findet 
beim A. seine Anwendung. Der erstaus- 
treibende Schäfer wird von den Mägden 
mit Wasser begossen*®), ebenso wie die 
vom ersten A. der Kühe heimkehrenden 
Knechte und Mägde, damit die Kühe 
recht viel Milch geben •*). Wenn die Mäg¬ 
de die Kälber auf den Anger bringen, 
werden sic begossen ®®). Der am Georgs¬ 
tag in Zweige gehüllt umgeführte Georg 
wird zum Schluß ins Wasser geworfen, 
wobei ihm in einem Reim das Vieh anbe¬ 
fohlen wird**). Wer von den Hütejungen 
beim A. auf den Hornruf des Hirten hin 
zuletzt auf dem Sammelplätze erscheint, 
wird begossen, ,,damit er nicht bei der 
Herde einschlafe“ *®). Das Vieh selbst 
wird mit Weihwasser besprengt •*). 
Der Hirt wirft nach dem Besprengen das 
Weihwassertöpfchen unter die Tiere, und 
die Besitzerin der Kuh, die er trifft, muß 
ihm Butter und Schmalz reichen*). Die 
erste Nutznießung des für besonders 
segenswirksam gehaltenen Morgen¬ 
taus, zumal an Zaubertagen, ist der 
Sinn des Wettaustreibens. Das beim 
pfingstlichen A. im Tau gehütete Vieh 
gibt reichlich Milch ®^). Die erstausge- 
triebene Kuh bei Gemein weide, wie ihr 
Hütejunge bei Einzclweide heißen Tau- 
abwischcr **), Tauseger oder Daudram- 
pcr*). 

•«) ZdVfVk, 14. 142. «) Frischbicr 
xensprtich 141. K u c k und $ 0 b n r c y 
Feste • 122. Ebd. 120. Reinsberg 
Fest!. Jahr 175: Drechsler Schlesiens, 109; 
Reusebel Volhshunde 2, **)Straeker- 
jan 1.430; John WtslbOhtmn 2\x\ ZrwVk. 

3. 145; ZdVfVk. II, 4O4. ••) Kuck und 
S o h n r e y FesU • 124 f. s J o b n Wesh 
bökmen 211. •*) ZdVfVk. 10. 245. ”) Schra¬ 
me k ßöhmerwald 239. Meyer Baden 
250; Heckseber HannovVh. 1 
M a n n h a r d t i. 3S9 f. 
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to. Pflanzen vermögen ebenso 
^ebadenzauber beim A. abzuhalten. Vor 
die Schwelle legt man ein Stück 
Rasen *®}, einen geweihten Palmstck- 
ken •*), Stroh, das mit der Fußspur der 
Tiere in den Stall zurückgeworfen wird*®). 
Das Vieh wird beim Austritt aus dem ! 
Stall mit geweihten Kräutern b e r ä u - I 
c h e r t, die man in einer Schale vor 
der Stalltürc verbrennt*). Mit der Streu, 
auf der das Vieh mit den Vorderfüßen 
^l^tanden hat, w* i $ c h t man ihm übers 
‘ Kreuz®*). Mit einer Taubenfeder wird ihm 
in die Nase Helzbeerenöl gestrichen®*). 
Der Hirt umgeht das Vieh dreimal, 
»Sprüche murmelnd, mit einem mit Zau- 
bleichen versehenen Ebereschenstabe, 
der bisweilen oben hohl und mit Queck¬ 
silber und Asa foetida gefüllt ist **). Mit 
dem Palmstock ***}, den man auch wie die 
geweihten Ruten", Ruten aus Birken¬ 
gerten mit geweihten Palmzweigcn **), 
tum Nachtreiben beim A. be¬ 
nutzt ***). wie mit einem Haselstecken als 
mit der ,,Lebensrute", wird das Vieh über 
den Rücken geschlagen **®). Das¬ 
selbe geschieht beim ,,Kälberquieken", 
mit dem die Namengebung der im Winter 
geborenen Kälber verbunden ist **). An 
die Stelle der Lebensrute stellt die Kirche 
den W ei h wed eJ **•). „Damit die Milch 
nicht in die Hörner schießt", bindet 
man den Milchkühen die Früchte der 
Klette zwischen dieselben **). Auch Au- 
genbündle, Kräuterbüschle erhält es in 
die Hörner **•). Bei der Alpfahrt wird 
unter die Schwelle der Sennhütte ein 
Bfischel geweihter Kräuter, in den „hei¬ 
ligen Dreißigen" gesammelt und am 
„großen Frauentag" geweiht, wie auch 
ein Stück vom Palm vergraben **•). 
Die Kühe werden mit Kränzen ge¬ 
schmückt ***). Brot krusten ***), ge¬ 
weihtes Brot ***), das von Ostern her auf- 
bewahrt ist ***), wie „Agathenbrot" **®) 
und die zu Weihnacht gebackenen ,,Kolls- 
brOtchen" ***), werden dem Vieh beim A. 
lum Fressen gegeben. Man läßt es über 
»inen vor die Schwelle gelegten Besen**®), 
der in den Zwölften gebunden sein muß**’], 
oder über Besen und Körbe schreiten ***) 
und streift mit einem Besen seinen 

BlcbiQl4-Stlubn. AUerglaube 1. 


Rücken**®). Damit das Vieh sich nicht 
verlaufe, gräbt man unter dem Heck, dem 
Weidetor, einen Strick ein **®). 

**) Kuhn Mdrk. Sagen 380; M a n n • 
hardt Mylh. ii = Tcmme AU- 

marASs. ”) Reiser Allgäu 2. ^7^. ••)Kobn 
u. Schwarte 447. »^) Mannhardt 

Germ. Myth. 13. G r 0 h m a n n 136. 
*•) Reiser Allgäu 2. 438 Boeder 
Ehsten 116. Reiser Allgäu 2. 375; 
Leoprechting Lechrainsyo, Reins¬ 
berg Festl. Jahr • 175. ‘W) Meyer Baden 
96; Fo U i Q ge r LeniiAM/ 156. ZdVfVk. 
II. 9; Mannhardt Wald- u. Fk. i, 
272 f. a Leoprechting Lechrain 170. 

Woeste Mark 25: Kuhn Westfalen 2, 

2 57; Herabkunft des Feuers 183; S a r t o r i 
Westfalen 114; Situ 3. 182; Maack Lübeck 
47 f.; Mannbardt Wald- u. FA. t. 271; 
Kücku. Sobnrey Feste* 122. *•*) ZdVfVk. 
8, 360. K ü c k u. Sobnrey Feste * 
123. Meyer Baden 1^7. »••) Hör mann 
Tirol 137!. '*■) Biriingcr Aus Schwaben 
2, 94 f- 349; Meyer Baden 135. 137: SAVk 
24. 67: Eber har dt Landwirtschaft Nr. 3« 
19; ZrwVk. 3. 194; Bartsch Mecklenburg 
2. 263: Kuck u. Sobnrey FesU* 127; 
S a r t o r i Sitte 2. 150. Kuhn West^ 
faUn 2. 157. **•) H ö r m a n 11 Tirol xoo: 
ZdVfVk. 14, X41; John Weslbökmen 211. 

Reiser^ llgdu 2, 374; H ö f 1 c r OsUrge- 
6dcA» 33. “*) Meyer Buden 500, “‘)Bocc- 
1 er Ehsten $7. Hai trieb Siebenb. 277; 
Landsteiner Hiederösterreich 58: Kuhn 
Westfalen 2, 28; Kuhn und Schwarte 447. 
«») Kuhn Westfalen t. 28. “•) ZdVfVk. 4, 
397. Haltrich Siebenbürgen 277. 

ZdVfVk 24, 61. 

II. Als tierisches Zaubermitte] 
wird beim A. unter die Schwelle ein E i 
gegraben ***). Der Hirte muß das Vieh 
mit einem Ei umkreisen, damit es bei¬ 
sammen bleibe ***). Für das Stumpfen 
der Hörner erhält er ein Ei ***). Zum 
Schutz gegen die Läuse werden den Kü¬ 
hen beim A. Haare ausgerissen und 
unter einem Baum vergraben **®). Der 
Mensch wirkt als magisches Mittel, 
wenn beim A. der Schweine der Hirt 
nackt sein muß ***), wenn die Haus¬ 
frau das Vieh dreimal nackt umlaufen 
muß ***), wenn der Hirte es dreimal u m - 
gehen muß **’), wenn er über jede 
Kuh spucken muß ***), wenn beim 
A. der Schweine die Magd ihr Fürtuch 
(als sexuelles Zaubermittel) vor die 
Schwelle legen muß, damit die Tiere von 
selbst wiederkommen***), oder wenn am 


34 


739 


A u toniobi 1—A venti nus 


740 


Abend nach dem A. auf dem Tcldc g e • 
tanzt wird 

i:i) B o c c l C r ßJisUu it(>; Kuhn Mark, 
Mannhardt Ccrm. Mytk. 11 
T c m m e AUniarft 85. **“) Knuchel 
Umwandlung 3<i. *”) Eberhard LandwirU 
<ch(ttt Nr 3. 10; Sartori Sittg 2, j^8 f, 
»«) W H s 1 o c k i Magyaren 48. ***) Halt* 
rieh Siebenbürgen 279: e s n h o I d JiUns 

^ V ’**) WI i s I ü c k i Magyaren 48. K n u • 
i hcl Umwandlung 35 f. **») Keuschei 
Votksk. 2» 35. **•) Schdnwcrth Ober Pfalz 
1. 321. *•) Sartori Sitte 2. 151. 

Hcckscher. 

Automobil i. Der sich an das A. und 
A.‘fahren anknüpfendc Aberglaube ist 
meist international und raschen Wand¬ 
lungen unterworfen. Nach einem mir nur 
aus Zeitungsnotizen bekannten englischen 
,,Handbuch der okkulten Wissenschaf¬ 
ten". dessen erste Auflage in 3333 Exem¬ 
plaren erschienen und nach wenigen 
Wochen vergriffen gewesen sein soll, be¬ 
deutet z. B. das Platzen eines A.-rcifens 
die baldige Entscheidung in einer wich¬ 
tigen Lebensangclcgcnhcit. ein plötzliches 
Versagen des Motors ,,Beginn neuer Be¬ 
ziehungen". Eine Panne auf offener 
Straße ist eine günstige Vorbedeutung, in 
unmittelbarer Nähe eines fließenden Ge¬ 
wässers deutet sic aber auf Ereignisse, die 
viel Seclcnkraft und Energie erfordern. 
In einem frisch aus der Fabrik gekomme¬ 
nen A. darf man. wenn man Selbstfahrer 
ist, weder mit seiner Graut oder jungen 
Frau noch mit seiner Schwiegermutter 
fahren *). Bei A.rennen in Amerika werden 
keine Startnummern 13 mehr ausge¬ 
geben; cs geschah dies auf französische 
Anregung im Jahre 1925, weil die Renner 
Nr. 13 mehrfach tödlich verunglückten *}. 
Der berühmte italienische Rennfahrer I 
Graf Masetti verunglückte auf Nr. 13. 
Der französische A.-Club gibt aber bei 
Rennen nicht nur keine Nr. 13 mehr 
heraus, sondern auch keine Nr. 17. gegen 
welche Zahl die Italiener ein Vorurteil 
haben. Ja, im Grand Prix werden über¬ 
haupt keine ungeraden (s. d.) Nummern 
mehr ausgcteilt *), Dagegen betrachtet 
der italienische Flieger Mario de Benardi 
die Zahl 13 als seine Glückszahl: er reiste 
am 13. des Monats mit 13 Mann für den 
amerikanischen Flugrekord ab; dieser 


fand an einem 13. statt, sein Apparat 
trug Nr. 13. sein Auto desgleichen, sein 
Hotelzimmer ebenso^) (s. Zahlen B 13). 

Weit verbreitet sind heute die ..Schutz¬ 
puppen" (mascoltes) (s. Abwehrzauber 
Sp« 143)» die im Innern der A.c aufge¬ 
hängt sind. Die ».fahrenden Frauen in 
Paris schwören auf die wunderwirkendt: 
Kraft derselben: sie bewahren vor Un¬ 
fällen. Motordefeklcn, Polizeistrafen usw. 
Die männlichen Automobilisten führen 
den ..Pferc Jeannot" einen Bauer mit 
Zipfelmütze, mit sich; er soll u. a. auch 
für guten Geschäftsgang sorgen. Diese 
Puppen haben heute die früheren Talis¬ 
mane (Hufeisen. Elefanten, Kleeblätter 
usw.) fast vollständig verdrängt»); s. a. 
Puppe. 

•) Nationalzcitung, Basel 1927. •) Sport 

(Zuheb) Nr. 53 vom 10. Mai 1920. •) Schweizer 
Sport 9 (Bwl 1920) Nr. 35 (20. Mai) •) Sport 
(Zürich) Kr. 146 vom 15. Dezember 192^». 
•) Nationaheltung. Basel 1927. 

2- In zahlreichen Prophezeiungen vom 
Weltuntergänge heißt cs: „Wenn die 
Baucrnleutc sich tragen wie die Herren¬ 
leute; wenn die roten Hüte kommen; 
wenn die Wagen auf der Straße ohne Roß 
laufen: dann dauert es nicht mehr lang. 
Es wird ein großer Krieg kommen usw."»). 

Vgl, z. B. Pollingcr Lnnäshut 170. 

Bachtolü-Stäubli. 

Aventlnus* 

W. D i t t m a r Avenltn. KOrdlingcn 1862; 
J. V. Dölli n gcr AMad. Vorirdge i, 318 ff.. 
W. Vo g t in der Gesatntausgabe Bd. i (s. Anro. 
i): Fr, X. V. Wege Je Aveniinus. Bavr. 
Bibliothek 10. Bamberg 1890. 

Johannes Turmair, gcb. 1477 zu Abens¬ 
berg (danach der latinisierte Name), gest. 
1534 zu Ingolstadt. Humanist, Schüler 
des Konr. Celtcs; 1509—1512 Erzieher 
von drei bayrischen Prinzen, 1517 bayri¬ 
scher Historiograph. Als Geschichtschrei¬ 
ber epochemachend durch seine klare 
Einsicht in die Notwendigkeit, möglichst 
auf primäre Quellen zurückzugehen. Seine 
Hauptwerke*) sind die Annales Boiorum 
*517—1521 und deren deutsche Bear¬ 
beitung. die Bayrische Chronika, 1526 bis 
* 533 ' Auf seinen zu Quellenstudien unter¬ 
nommenen mehrjährigen Reisen beruht 
seine Kenntnis von Land und Leuten, die 
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Ihren Niederschlag in dem wichtigen Ab- 
fcbnitt über die Sitten des Landes Bayern 
«funden hat *). Diese erste bayrische 
Vedkskunde bietet außer sonstigem volks- 
kuodlichen Material auch wichtige An¬ 
gaben über den Aberglauben, über Tiere 
und Pflanzen im Volksglauben, Bedeu¬ 
tung des Vogelflugs, geweihte Dinge in 
der Hand der Schwarzkünstler, Astro¬ 
logisches (dabei Euringsweg, d. h. Iringcs- 
weg als Bezeichnung der Milchstraße). 
Versuche, an Altes anzuknüpfen, sind 
flOanchmal verfehlt, so die Herleitung der 
Druden von den Druiden, der Wallfahrt 
(als Waldfahrt) vom germanischen Wald- 
IttUigt um und anderes. 

SämUtche IVerke hg. von der bayr. Akad. d. 
F%|iBeiiKhalten, s Bdc., München 1881-^86. 
^ Georg Le i d i n ger Jok. Ave minus und die 
WgOukunäe. BayerUnd 30. 259—270. Helm. 

Avfgazirfor» Zauberwort zur Heilung 
des Nestelknüpfens *). 

») Thiers t, 339. Jacoby. 

Avis, gravis, seps, sipa, Zauberworte *), 
von denen avis = ist, vgl. auis 
Otheus, auis ageatus, eleison usw.»), d. i. 
lyw« 6 ÄTV09 äMvätoc, iXirjeo*-; die 

Abfolge der Entstellung ist agyos-aios- 
ftitts-auis. Zu sipa s. u. sepa. 

*) Hansen Hexenwaku 46. F r a n s 
imgäikiionen 2. 481. Jacoby. 

Axinomantle. Weissagung vermittelst 
einer Axt oder eines Beiles (iSivrJ, 

Die Bezeichnung ist nur einmal bei 
Plinius*) überliefert: nach dieser Notiz 
benutzten die Magierden Gagatstein (Jet) 
bei der sog. A.; sein Nichtverbrennen 
deuteten sie als Zeichen dafür, daß das, 
was man sich wünschte, cintreffen werde. 
Außerdem erwähnt Plinius an anderer 
Stelle unter mehreren anderen Formen 
orientalischer Weissagung auch eine mit 
Hilfe von Äxten (securibus) vorgenom¬ 
mene *). Wie diese antike A. ausgeführt 
wurde, wissen wir nicht; wenn in der Tat 
der Gagatstein, dem mancherlei Kräfte 
Üigeschrieben wurden»), dabei eine Rolle 
spielte, so ließe dies darauf schließen, daß 
sie von der im MA. und später geübten 
Form verschieden war *). Möglich ist 
andererseits, daß es neben der von Plinius 


erwähnten auch andere Arten der A. im 
Altertum gab, von deren Wciterleben 
dann die ziemlich zahlreichen Angaben 
späterer Zeit über A. zeugen würden. 
Zwei Formen werden unterschieden: 
j. Man wirft eine Axt ins Wasser und 
weissagt aus den sich dabei ergebenden 
Bewegungen»); gemeint ist damit viel¬ 
leicht entweder das Aufschlagen auf die 
Wasserfläche bei flachem Wurf »} oder die 
Wcllcnkreise beim Versinken»). 2. Weit 
häufiger wird eine andere Ausführung der 
A. erwähnt, die mit der Koskinomantie 
(s. d.) eine gewisse Verwandtschaft hat 
und deshalb auch bisweilen gleichzeitig 
mit dieser behandelt wird»). Bei beiden 
handelt cs sich um Gleichgcwichtsschwan- 
kungen eines Körpers, und beide werden 
vorzugsweise zur Entdeckung eines Die¬ 
bes vorgenommen. Bei der A. wird eine 
Axt in ein Rundholz geschlagen und zw'ar 
offenbar so, daß sich dieses, horizontal 
auf eine Ebene gelegt, zusammen mit der 
genau senkrecht über dieser befindlichen 
Axt im labilen Gleichgewicht befindet. 
Man nannte nun die Namen der ver¬ 
dächtigen Personen und hielt diejenige 
für die schuldige, bei deren Namen der 
Aufbau umkippte, was bei dieser Anord¬ 
nung natürlich bei der leisesten Bewegung 
eintreten mußte»). Einfacher ist der für 
die Neuzeit belegte Modus: man schlägt 
eine Axt in einen Eichenstamm und 
spricht dabei einen Zauberspruch; bei der 
Nennung des Täters erzittert der Axt¬ 
stiel w). 

») Sai.hist. 36. 142. •) Ebd. 30, 14. ») R ose 
in Hermes 9, 485- •) Rabelais Garg, 3, 
Cap. 25. dt. Ausg. von Gelbcke x, 399: vgl. 
Gerhardt Frans. Nav. 1x0, verbindet Beil 
und Stein in rdn äuDerlicbcr Weise, dgl. 
De 1 r i o Disqu. Mag. (1603) 2, 17:; B u 1 e n • 
ger US Opusc. (2621) 216; Fabricius 
Bibliogr. aniiqu. (1760) 596. •) G. F. Pico 
V. Mirandola bei Pictorius ^fagia (1539) 
cap. 18, 67 = A gr i p p a Op. cd. Bering 1, 
487, dt. Ausg. 4, 177: vgl. auch Pico De rerum 
proewormne (1507) VII. 7. *) Freudenberg 
Wahrsagekunst 39. ’) Schindler A bergt. 
2x3. ») Peucer Commentarius 160 v; Z a n • 
chiüs De div. (löio) 12; Longinus 
JrtnMm magieuni (x6xi) 93: Pfuel EUcta 
physica (1665) 150; Meyer Ahcrglaube 284. 

P i c t o r i u s a. a. O. (dagegen wederbolt 
der Anonymus bei Agrippa i, 692. dt. 
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Ausg. 5. 3f.2 Hur tlii- Angabe ik-ä l’linius); [ 
Delrlo 2. 171. Cardanus Opera (1663) j 
1.5073; BulcngeruS2i6; Fabricius, I 
Peucer. Zauchius. I.onginus ' 
P£uel a. a. O-: Thiers Trai« i. 219; i 
Schindler Aberglaube 217; Grimm ' 
Myth. 2, 929. '*) Scholl in ZrwVk. ii. 2(7 | 
nach Montanus); vgl. a. Tuchmann in 
Melusine 4, 283, IJoehm 

Axt (B eil). ' 

Vorbemerkung- Djc Voltssprachc un- ' 
unterscheidet im allgemeinen, wie die Hand- \ 
wcrkcrspraclic, die meist sweihändige Axt,, 
das keilförmig wirkende Werkzeug 2um An- I 
hacken und Spalten der Stämme, von dem 
meist einhändigen, einseitig geschliffenen Beil I 
aum Behauen und Schlichten der Balken. Im ' 
Schrifttum und auch im täglichen Sprachge- '' 
brauch werden die ..Sachen“ indes vielerorts : 
nicht mehr so auseinandergchaltcn, im Bay¬ 
risch-Österreichischen sind sie oft in dem all¬ 
gemeineren Ausdruck ..HackT' zusammcngc- 
flossen. was bei abergläubischen V'orstellungcn 
um so leichter durchgreifen konnte, als hier 
nicht oder nicht mehr auf spezifische Lei¬ 
stungen Bezug genommen wird (Sehmcllor 1 
BayriVb. i, 1O5: 2. 148),; j 

J. a) Als die ältesten dem Aberglauben 
richtunggebenden Grundformen haben 
wir wohl die Steinäxte unserer Altvordern 
aufzufassen, von denen sich Thors Ham¬ 
mer im Mythus Iicrlcitet und die auch das 
Vorbild der Äxte und Beile der Pcrcht 
und anderer dämonischer Wesen, Riesen 
und Elben sein mögen, wenn sic auch 
unter neuzeitlicheren Formen vorgestclit 
werden, als es jene urtümlichen Stein¬ 
werkzeuge waren, zu denen das Volk als ' 

,,Donnerkeilen" (s. d.) ja seine besondere 
Einstellung hat *). Bekannt ist das alt¬ 
europäischer Waffenübung entsprechende 
Werfen des Hammers, wie der A. und 
des Beiles, als reckenhafte Handlung, 
der in der Mythologie natursymbolhafte 
Bedeutung zuwuchs*). Im Angelsächs. 
drischt der Donner mit einer feurigen A., 
Wodan haut sein Beil, d. i. den Blitz, in 
den Eichstamm’). Anderseits ist der 
Wurf zum Rcchtssymbol für die 
Abgrenzung eines bestimmten Macht- 
bzw. Besitzbercichs und im besondern 
zur Begründung einer Wohnstätte ge¬ 
worden. Das Motiv ist solchermaßen auch 
in die Hciligenlcgendc cingegangen, wobei 
die Platzwahl für die Kultstätte bei 
magischer Erstreckung des Wurfs gegen¬ 


über der Einhegung in den Vordergrund 
tritt (St. Wolfgangslegende)’). Als Heili¬ 
genattribut haben Beil und A.. unter dem 
Begriff der „Hacke" zusammengefaßt, in 
Süddeutschland die Gestalt tragbarer 
Amulette (Wolfgangihaekl) gewon¬ 
nen, wofür typologischc Vorformen schon 
aus der Antike zu verzeichnen sind ®). 
Inwieweit historisch oder psychologisch 
Brücken vom neuzcitliciicn Aberglauben 
zur fetischistisch anmutenden Errichtung 
eines Bcilaltars etwa zu schlagen sind 
steht noch dahin •). 

b) Als Urwaffc mit dämonischer Kraft 
erscheinen A., Beil (oder „Hackel" kurz¬ 
weg) in der Hand der Pcrcht, der Elben 
und Zwerge oder anderen Nachtvolks, 
die es dem Wanderer nächtlicherweile 
in den Rücken oder ins Knie hauen. Erst 
nach Jahresfrist werden sie gegebenen¬ 
falls von diesem ,,Hexenschuß" erlöst’). 
Ist cs die Erinnerung an das Hackcl in der 
Hand solcher elbischen Wesen, daß Hexen 
just aus dem Helm einer in die Türsäule 
geschlagenen Axt nach dem alten Volks¬ 
glauben zu melken verstehen.» Geiler 
von Keysersperg hielt im Jahr 1508 Frei¬ 
tag nach Mitfasten sogar eine Predigt: 
,,Wic das die Hexen Milch aus einem A.- 
hclm melken", 1562 nehmen auch Bü- 
dinger Hexenprozeßakten darauf Bezug 
und ein zeitgenössischer Holzschnitt zeigt, 
wie lebhaft die Phantasie den V’organg 
damals sich malte*). 

Als Erinnerung an den Hammer in 
Thors Hand darf es wohl gewertet 
werden, wenn man in Dänemark am 
Vorabend des Gründonneretags Beile auf 
die Saatfelder wirft. Ähnlicher .Aber¬ 
glaube begegnet auch in Schweden*). 

') Schräder Spraekvergitichung 2,111 f.; 
Stecke Götlerallribule 298 f.; Helm Relig- 
gesch. i, 187«.; Mann har dt Germ. MylAen 
109; Ebcrt RealUx.s.v.Axl. *) Mannhardt 
Germ. Mythen 180; Strackerjan Oldenburg 
2. *33 Nr. 494: Wal bei u. Flamm 2, 248; 

> ordemfetde ReUgioa t ,21. *) ZfdMyth 
^ 105. ♦) Grimm RA. i, 78 ff.; Panzer 
Beitrag I, 243; Meyer Germ. Myth. 211 1 .; 
Andree-Eysn 5; Heyl Tirol O81 Nr. i; 
Sepp Altbair. Sagenschal! 2<). •) A n • 
dree-Eysn bf.; Höflcr Waidhult i(,.; 
Seligmann 2.16. «) Helm, Religgesch. 

I. 189- •) ZfdMyth. 3. 105: Mannhardt 
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Gttm. fdytkcn OOi; Meyer G^rm, Myih. 
119: V o n b u n Beüräg^ 9: Seigtn 38 Nr. 41; 
Waschnitius Perht 32. 9S. iio. 154. 174f. 

Grimm Myth, 2. 896: Mannhardt 
Gmn. Mythen 34 1 . *) M a n o h a r d t Germ, 
MyHun J38; L i e b r c c h t Gervasius 100. 

2. Als schneidende und spitzige 
Werkzeuge aus Eisen sind A. 
und B. ferner Abwehrmittcl gegen 
^jjlbnonische Wesen und Einflüsse aller 
wobei der Anwendungsbereich der A. 
2^0 die Belege!) sich in ganz auffälliger 
Art mit dem des Besens (s. d.) deckt. 

a) Aus dem Jahr 1585 ist uns aus Böh¬ 
men bezeugt, daß man, um den Hagel- 
Khlag zu verscheuchen, beim Hcran- 
oahen eines Unwetters eine Hacke 
legen den Himmel warf, so 
wie man nach Palladius I 35 f ^ 

Antike drohend blutige Beile zum Himmel 
erhob Heute noch legt man ein Beil 
mit der Schneide nach oben, damit der 
Hagel das Getreide nicht vernichte “), 
und in einem Drudensegen im niederöster- 
ftichischen Wechselgebict kommt gleich¬ 
falls das Werfen eines blutigen Hackl's 
gegen die Erscheinung vor In der 
O^rpfalz schlägt man bei Gewitter mit 
der Hacke drei Kreuze auf den Boden “), 
m Ostpreußen wird der Wirbelwind ge- 
•tUlt, wenn man mit der A. in die Tür- 
•cbwelle haut 

b) A. und Besen kreuzweis bewehren die 
Schwelle *•). Sie schützen die Wöch¬ 
nerin *•) wie einen Kranken, wobei die A. 
mit Wasser und Kohlen besprengt wird^’). 
Die Person, die das Kind zur Taufe trägt, 
oder der ganze Taufzug, schreiten 
Uber die A. hinweg, in Ostpreußen legt 
die Hebamme noch glühende Kohlen dar* 
auf ••). Auch die jungen Eheleute steigen 
bei ihrem Einzug in das neue Haus in 
Hessen (Waldeck) ’•) und in Ostpreußen 
auf der Schwelle über die mit der 
Schneide nach oben gerichtete A., zu der 
manchmal auph der Besen gelegt wird, 
ln Ostpreußen muß auch, wenn eine Lei¬ 
che aus dem Haus getragen wird, eine A. 
oder ein Schloß auf der Schwelle liegen. 
Auch wird der Sarg gelegentlich an der 
Grenze des Grundstücks über zwei kreuz¬ 
weis gelegte Äxte getragen *®). In Ungarn 
darf ein am Luzientag (13. Dez.) ein¬ 


tretender Fremder nur über eine A. sich 
entfernen, damit er das Glück des Hauses 
nicht mit sich nehme**). Indes, schreitet 
ein Weib unversehens über eine A., so 
verliert sie ihre Schärfe gegen Geister. 
Kinder wachsen im gleichen Fall nicht, 
ziehen also hier den kürzern **). Mit der 
A. auf der Schwelle bannt man auch den 
Schlag (Apoplexie) **). 

c) Bei der Entbindung wird die A. 
unter das Bett der Wöchnerin ge¬ 
legt, wie cs in der Pfalz heißt, damit 
das Herzblut nicht entfließe**). Kinder 
schützt sie gegen Mahre und Schrättel **); 
im Erzgebirge verhindert eine Hacke sol¬ 
chermaßen das Wundliegen, und selbst in 
Pennsylvanicn lebt der Aberglaube noch 
fort **). Auch neben dem Bett schützt sie 
gegen böse Geister, wenn man sie nicht 
gar gleich Bibel und Gesangbuch sich 
unter das Kopfkissen legt**). 
Auch wird, wie bei den Römern, zum 
Schutz der Wöchnerin mit dem Beil in 
die Schwelle gehauen *). Kann ein Kind 
nicht schlafen, so haut man mit der 
Hacke in den Hackblock und legt sie 
dann wieder in die Wiege “). In Schlesien 
braucht man am Karfreitage nur mit 
einer Hacke an die Bettstelle zu schlagen, 
so verschwinden die Wanzen*®). 

d) Schreiten Uber die A. schützt das 
Vieh beim Einstand wie beim ersten 
Weidegang — wie in Frankreich, Skan¬ 
dinavien oder Rußland — wobei die 
Schneide nach außen gelegt wird. (S. a. 
Ei, Besen). 

Schon in einem Papierkodex des 14* Jhs. 
zu S. Florian heißt es: ,,Soman ein chue 
an die waid treibt, so grebt man ein ekkl 
unter den gatern und treibt das viech dar¬ 
über, so mag man sew nicht zaubern** *^). 
In Mecklenburg wickelt man die A. in 
ein Stück rotes Zeug, deckt einen roten 
Rock, eine Schürze oder einen Strumpf 
darüber, alles, damit das Vieh nicht das 
rote Wasser bekommt **), manchmal ist 
es auch eine blaue Schürze (Osterode, 
Preußen), oder man fügt ein Feuerzeug 
dazu **). Auch über der Stall¬ 
tür wird die A. hingelegt *^). Wird in 
den Zwölften, wo der Schutz besonders 
nötig ist**), in Mecklenburg das Vieh zur 
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Tränke getrieben, so legt man eine A. 
mit der Schneide zum Stall vor die 
Tür *•), am Neujahrsabend haut man 
ein Beil in die Schwelle *’). Treibt man 
das Vieh darüber, so ist cs das ganze Jahr 
vor Hexen geschützt. Am Weihnachls- 
und Neujahrsabend oder am Maitag legt 
man A. oder Beil in die Krippe selbst**). 
In den Hülmcrstalt gelegt, bringt ein 
Beil gestohlene oder verlorene Hühner 
wieder**); in Galizien macht die in 
der Stube aufgchängtcHacke sogar einen 
Dieb stellig**). Jungen Hunden gibt man, 
ebenso wie vom Besen, von einer A. 
zu fressen, und der behutsame 
Auerhahnjäger reicht in der Volkssage 
solchermaßen die Speise auch einer har- 
pyenarligcn Waldfrau«), Ein ver¬ 
erbtes Beil, über einen Schatz 
gedeckt, bannt ihn wenigstens zeitwei¬ 
lig**), 

»") Grobmanii 33; Fchrle C^o- 
ponüat$, 20, Grohmann 38. **)Münd- 
Ikb durch Pfr. Teuf eis baue r. Schön¬ 
worth Oberpfah 2, 117 Nr. x. ^jeh¬ 
re c h t CfrvAsius 99 (Anm.) ^ W. 303 § 444. 
^•)Kuhn u- Schwerts 447 Nr. 357; 

§ 565. S 7*9. § 73Ö. *•) M ü 1 b a u $e 3. 
*’) Kuhn u. Sch wart 2 443 Nr. 337; 
Hovorka u. Kronfcld 2, 339: vgl. 
Krauß SUU u. Brauch 535. Frisch- 
hier Hexanspr. ro, *•) L i p p e r t ChrisUn- 
lum 393j Soligraann 2, j6 f. »J W, 371 
Sl 5 ^ 5 » Fehrlc Ceaponica ao: vgl. 
Mty tr German. Myth.2ii. «l ZfVk. 4, 310. 
•») Urquell 4. ji6j vgl. Boeder EhsUn 128. 

Grimm Myih. 2, 975. *♦) Meyer 

Baden 389; Lammert t68 » W. 378 
§ 574 * “) Meyer Baden 43; GaOoer 
Mettersdor! rS; ZfVk. 6. 253: ZfrwVk. 1903. 
* 7 ®» vgl. Drechsler Schlesün 1, 182. 
>•) John Ersieh, in; F o g e I Pennsyl- 
vama 267 Nr. 1389. *’) ScHgmann 2.17; 
W. 285 I 419. ••) Liebrecht Gervatius 
••) C r 0 h ra a n n 109 =» W. 38Ö § 587. 
•) Drechsler Schlesien i. 88. **) Lip¬ 
pe r t Chrisleutum 393 =* W. § 565; Grimm 
^h'fh. 3, 460 Nr. 752. 468 Kr. 927; Lieb- 
recht Gervasius too; Kolbe Hessen 135 f.: 
Engclien und Lahn 270: Eberhardt 
Landwirlsckfl/t 3, 15; ZfrwVk. 1906. 204; 
Mannhardt Germ, yfytk. 10 f.; W. 439 
i 691; 440 $ 693: Z e I c ni n Russ. Vothsk. 58. 

Bartsch Afecklenburg 2. 141. **) Mann- 
h a r d t Germ. Mythen 10; ZfVk. 8, 389; 
Seligmann 2.17. «) Grimm Myth. 3, 451 
Kr. 51O; Liebrecht Vothsk. 120. Friseb- 
bieri3. Bartsch Mecklenburg 2, 22%. 
247. »’) Ebd- 2, 233. ») Ebd 2. 193. 151 f. 
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*•) Panzer DeUtag 1. 265 = VV. 415 §643; 
BoUnenberger 1.21. «) Urquell 2. t2öf. 

Ebd. 4, 159: Mannbardt 1, »33 ff. 
*-) S t r a c k e r j a n Oldenburg 2. 233 Kr. 494. 

3. Nach dem Grundsatz similia simili- 
bus stillt man Blut, heilt Wun¬ 
den, indem man die A. i n den Bo¬ 
den haut**) —sofern man diese typi¬ 
sche Handlung (s. o.) nicht als Abschrck- 
kungsmagie gegenüber den geisterhaften 
Wesen betrachten will. Auch stellt man 
ein Beil aufrecht, macht über die Schnei¬ 
de mit harziger Wagenschmiere und ei¬ 
nem Leinwandficek, wie sonst bei Wund¬ 
behandlung. eine Art Verband und 
zeichnet dreimal das Kreuz unter Anru¬ 
fung der drei höchsten Namen darüber. 
Die Feuchtigkeit tritt aus der Wagen¬ 
schmiere, und wie diese allmählich ver¬ 
trocknet, heilt auch die Wunde**). Auch 
vergräbt man zu diesem Zweck eine 
A. unter der Dachtraufe**), Bei Ver¬ 
renkung („Knirrband‘* in Mecklenburg) 
legt man die Hand oder den Arm auf den 
Hackblock und haut unter Frage und 
Antwort des Geschehens dreimal neben¬ 
hin, um die Zerrung in den Klotz zu 
hauen**). ($. besprechen; abhaucn). 

”) Reiser Allgäu 2. 441. Panzer 
BeUrag z, 304: Fogcl Pennsylvania 298 
Nr. 1573 ff. **) Po Hin gor Landshut 284. 
*•) Bartsch Mecklenburg 2, 111. 

4, Die Handlung des Hauens und das 
Haften der A. im Baum beschäftigt die 
Volksphantasie mit allen ihren Weite¬ 
rungen immer wieder. Sagen be¬ 
richten von Beilen, die von selbst wieder 
an den Baum zurückkehren, und von 
Beilen und Äxten, die in ungelicmmtem 
Schwung bis an den Mond fliegen *’). Ein 
Beil wird auch in eine Kugel gehauen, um 
einen Schuldigen zu ermitteln. Bei Nen¬ 
nung des richtigen Namens setzt sich 
diese mit dem B. von selbst in Be¬ 
wegung, ein Orakel, das offenkundig 
mit dem Sieborakel zusammenhängt**); 
vgl. Sieb; Axinomantic. 

5. a. Messer, Schneidendes. 

Bartsch Mecklenburg s, lyO; Strak- 
kerjaa Oldenburg 2,233 Nr. 494. «) Grimm 
Myfk. 2, 896. — Vgl. dazu: S 6 b i 11 o t FoM- 
Lore 4, 457; F rarer Golden Bougk ti, 173. 
397- Haberlandt. 
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Azazel, Aziel, begegnet im Aberglauben 
als Höllenfürst *), der beschworen wird *). 
Der Name A. stammt aus dem Ritual 
des jüdischen Versöhnungstages Lev. 16, 
8- 10. 26 und bezeichnet einen Wüsten¬ 
dämon *), der sonst im A. T. und in der 
Niemitischen Mythologie nicht vorkommt. 
Die Etymologie ist strittig*). Neuerdings 
erklären Greßmann *) und Dalman *) die 
Form als absichtliche Änderung mit 
Umstellung des k aus d. i. ,,Gott 

ist stark“; das würde zu dcni Namen 
eines gefallenen Engels Gen. 6,4, passen*), 
der nach Targ. Jon. lautet*): ,,Gott 
ist meine Stärke“. Schon im apokryphen 
Henochbuch •) wird (griech.) = 

Azazel (äthiop.) als ein gefallener Engel 
und Verführer der Menschen erwähnt, 
ebenso nennt ihn Irenaeus^*) auch 

Jalkut Schim. und Bereschith r. 44 **), 
der Talmud im Tr. Joma f. 67, die Pirqe 
de R. Eliescr 56, das Buch Zohar 2 f. 184 
col. 2**) kennen ihn. Er ging dann in die 
spätere Dämonologie über ^*}. 

1) K lese weiter 260. *) Schindler 

Ab^giaube 114. *1 RGG. ^ L 842. Hauck 
RB. a. 321. RGG. ^ 1. 2021. Dalman 
Aeam ^neuhebr. Handwörterbuch (1922). 309. 
^ D e r 8. a. a. O. 309. *) Bnxtorf Lexicon 
ekaiäatcum cd. Fischer (1879), 797. *) Das 

Buch Henock ed. Flemming-Rader- 
macher (1901). 26. 27. ^*) Adv. haer. t. 8. 
17 ed. Harvey (1857). 1. 15O. “) Weber 
JMische Theologie (1897). 253. **) JTo r k 

Hebr.~Chaid.*Rabb. Wörterbuch (1842). 431: 
Schwab Vocabuiaire 321. 329. ^^) Maon- 
hardt Forschungen 131; Alters Das Jahr 
17; P r a z e r Golden Bough 9, aio; E. H. 
Meyer Germ. Myik. 156. Jacoby. 

Azod Ariel Mirei, Hagelbeschwörung *), 
etwa iT“« T« „weiche zurück, Ariel, 
Dämon“? Zu Ariel vgl. d. Art. 

Vernaleken Alpensagen Jacoby. 

Azothy magischer Name in einem 
Schutzbrief *), der mit kabbalistischen 
Dementen untermischt ist: „Revertatur 
cinis ad fontem aquarum viventium et 
fiat terra fructificans et germinit arbo- 
rem vita per tria nomina quae sunt: 
Nctsah, Hod, et Jesod in principis et in 
fine, per alpha et omega qui sunt in Spiri¬ 
tus Azoth amen. In sale sapientiae aeter- 
nae et in aqua regenerationis et in cinere 
germinante terram novam omnia fiant 


per Cloiin, Gabriel, Raphael et Uriel in 
secula et aeonas, amen.“ Der Anfang der 
Formel bezieht sich auf Gen. 2, 4 ff-; der 
Lebensbaum wird aber offenbar mit der 
arbor cabbalistica *) verknüpft, denn die 
drei Namen N-, H., J. bezeichnen die 
7.—9. Sephirah nx? (Sieg), (Hoheit, 
Glorie) und (Basis, Fundament), die 
Prinzipien der Erschcinungswelt oder 
natura naturans*). Ähnlich deutet schon 
Simon Magus*) den Baum Dan. 4, 8. 17 
als den Wcitbaum, aus dem alles Sicht¬ 
bare emaniert: er ist ndvTwv töv Zvtuv 

TI xal &v ixitvoc (Sim. Mag.) 

xsl c^avtpwv npooetYOfsuet, 

TÖ ftOp TÖ ^nspoupAvtev. Dann folgt eine 
Beziehung auf Apc. Joh. l, 8. 21. 6. 
Der Spiritus A. stammt aus der Alche¬ 
mie und ist dort Bezeichnung für das 
Quecksilber*), das als Urstoff, mercurius 
philosophorum, materia prima galt *), 
eigentlich Azoc, Azok, Azoch (arab. Wort), 
das die älteren lat. Wörterbücher als spät- 
lat. aufführen. Aus Azoch hat Paracelsus 
dcnj,Gei8tA.“ gebildet’), denn das Queck¬ 
silber galt seit alters als und nviOti«*) 
und lebenspendend*); A. ist für den My¬ 
stiker das Symbol der Entstehung aller 
Dinge **). Ein unter dem Namen des Ba¬ 
silius Valentinus gehender alchem. Trak¬ 
tat führt den Titel: A. Philosophorum 
seu Aureliae occultae de materia lapidis 
(Frankfurt 16x3) **). Den Schluß der For¬ 
mel bilden Worte, die deutlich christlichen 
Ursprung verraten und auf die Taufe an- 
spielen; sal sapientiae nennen die alten 
Taufformulare das bei dem Sakrament 
verwendete Salz **), hier vermutlich mit 
dem sal philosophorum ^*) vermengt, und 
zu aqua regenerationis ist Tit. 3 » 5 * 
lavacrum regenerationis, das Taufbad, zu 
vergleichen **). Statt Cloim ist Eloim (s. 
d.) zu lesen. Vielleicht ist auch Azod (s. d.) 
nach dem Vorstehenden zu erklären, was 
die Änderung des n in b unnötig machte. 

») SAVk. 19 (19*5). 222 f. •) Hauck RE. 
9, 675: Bischoif Kabhalah (t 993 )i 53 * 
H e r z 0 g RE. 7 (1857). 199- *) B i s c h o f X 
a.a.O. 39; Hauck RE. 9. Ü74: Herzog 
RE. 7. 200; B u X t o r f Lexicon chaldaicum 
U5W- cd. Fischer (1879). 507; Kiese- 
Wetter OuuUismus 396; D e r s. Faust 405. 
•) Hippolyt Reful. omn. haer. 6, 9, 8. 9 ed. 
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Wcndland 137. L i p p m a n n Entstehung 
urta Ausbreitung der AUheme (1919), 339; a. 
K i r c h e r Mundus sx*bterraneus 2 (1678), 
278 ii, 2S1. 283. 288. 344; D u ca nge i. 519; 
S c b c i b le KtoJer 3, 229: H. v o n Feh¬ 
ling Neues Handwörterbueh der Chemie i 
U^74)« 954» Dictionoaire des Dictionzuüres 1, 
751. •) Li p p ns a n n a. a. O. 4t. 97. 99. 303* 
345 - 3Ö8. 391. ») Ders. a.a.O 606, •) Ders. 
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a.a.O. 83. 363. •) Ders. a.a.O. 365. 438n. 
447 i- H.Schelens Gescktchie der PMar^ 
wozu (1904). 391. u) Kiesewetter DU 
Gehermwissenseha/ten 69. Frans Bene- 
djhtionen 1. 91. 225; LDuchesne Ongines 
du euiteehr^tUH {1925), u) Kiese wei¬ 
ter DU Geheimwissensehaften 64 f. 87 f. 155. 
**) Vgl. anch Duchesne a. a. O. 329. 

Jacoby. 



Baba. ,,In einzelnen Teilen Kärntens 
pflegt man um Mittfasten auf einem Holz- 
Jaden die Gestalt der Berchta-B. aufzu- 
zcichncn. In Anwesenheit aller Hausge¬ 
nossen wird dann ein Bauernbursclie auf¬ 
gefordert, den Laden zurechtzurichten, zu 
welchem Behufc ihm der Laden so über¬ 
geben wird, daß er von der Zeichnung 
nichts wahrnimmt. Trifft cs sich nun so, 
daß er die Zeichnung am Brettladcn zer¬ 
schneidet oder durchschlägt, so hat er den 
Spott aller zu ertragen. Ebenso ists der 
Fall, wenn man den Laden einer Dirne 
darrcicht, und dieselbe die Zeichnung am 
Laden unwissentlich zerschneidet oder 
verstümmelt" *). Während hier B. mit 
Berchta zusammengebracht ist, ist B. 
bei den Slawen und in einzelnen Gebieten 
Ostdeutschlands die „Alte" (s. d.) oder 
„Kornalte“ Die Weiberfratze eines 
Napfkuchen-Models deutet Höfler als B.*). 

S. a. Bibiabinka, Babiabinka. 

■) ZföVk. a (1897). 218. •) Mannhardt 
Forschungen 299 Frazer 7,U4(.: 

332. 333. •) ZfVk. II (1901), 34 t (wo weitere 
Literatur über B. angegeben ist): H 6 f 1 e r IVeih- 
nacht 32; DWB. i, 1057. Bachtold-SUubli. 

Bach s. Fluß. 

Bachstelze (Motacilla alba L.). Die dt. 
Namen variieren sehr: Weiß-, Grau-, 
Blau-, Haus-, Stein-, Wasser- Stelz(e),’ 
Wege-, Quäck-, Quick-, Wäpp-, 
Wipp -Sterz, Bebe-, Wedel-, Wipp- 
Schwanz, Klosterfräulein, Non¬ 
ne, Ackermännchen. 

Bei Diefenbach *) finden sich folgende 
(in Ducange nicht vorkommende) mittel- j 


lat. Namen: lucida, lucitia, lucilius, lu- 
cil(l)us, lucinio, luscinius (sonst Nachti¬ 
gall!), ripivaga, furita, spitclla, und da¬ 
bei die mhd.: bach-, beg-, bein-, pflßg-, 
wasser-stelz(e), -sterz. Wörterbücher des 
16. Jhs. geben als lat. Form: codatre- 
mula, Ducange: caudatremula. 

*) Glossarium latino-germanieum (Frankfurt 
a. M. 1837), 337 b. c, 

1. B i o 1 0 g 1 8 c h e 3. Da sich die B.n 
gern in der Nähe des weidenden Viehes 
aufhaltcn, glaubt man im Tirol, sie seien 
die Seelen verstorbener Haustiere, be¬ 
sonders der Kühe *). 

•) ZfMyth. 2, 422. Über ihr Verweilen beim 
Vieb. auch Schafen, vgl. Swainso n Fo/A-Lnr« 
0/ British Bxrds 44 f.; in Pommern heißt dieB 
deshalb „Hlumdknecht"; BlPomVk. 5. 30. 

2. Die B. ist so gut wie heilig.Wersie 
beunruhigt oder ihr die Jungen ausnimmt, 
wird „zitternd“; ebenso wer ihrem Rufe 
nachspottet. In Altmünster (Oberöslerr.) 
heißt es allgemeiner: wer B.n beunruhigt, 
den trifft ein Unglück. Zerstört man ihr 
Nest oder tötet man sie, so hat man Un¬ 
glück durch Wasser zu befürchten, der 
Bach tritt aus»). Auch für Hessen (Wet¬ 
terau) gilt: „Wer eine B. tötet, den trifft 
Unglück" ^). 

•) Baumgarten Aus d. Heimat i, 88. 

*) Wolf Beitr. I, 232; Wu 11 ke 122 § 160. 
In der Languedoc stirbt demjenigen ein Schaf 
der eine B. tötet: Sibillot Folk-Lore 3. 188. 
Auf den Azoren darf man sie deshalb nicht 
töten, weil sie nach der Legende auf der Flucht 
nach Ägypten der heiUgen Famiüe die Weg- 
spuren im Sande verwischt habe, um die Ver¬ 
folger irre zu machen. Daher bringt der A n • 
gang der B. auch Glück: Dähnhardt 
Nalurs. 2, 272. 
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3. Die B- ist O r a k e 1 11 c r. Wer im 
Frühjahr 2 B.n nebeneinander sieht, h e i > 
ratet in diesem Jahr (Oberpfalz, Schle¬ 
sien, Westböhmen) ^). Anderseits heißt es: 
Sieht man im Frühjahr zum erstenmal 
4 B.n beieinander, so bedeuten diese 4 
„T 0 t e n männcr‘\ welche dieses Jahr 
Qncn zu Grabe tragen; sieht eines der 
Eheleute zuerst eine B. allein, $0 stirbt das 
andere vorher (Oberpfalz) •). In Schlesien 
dagegen heißt es wie vom Kuckucksruf: 
wer beim Erblicken der ersten B. Geld 
in der Tasche habe, dem gehe cs das ganze 
Jahr nicht aus^}; dabei muß er dreimal 

.^Ilschweigend auf seine Tasche klopfen*). 
Baut die B. hoch am Ufer, so ist eine 
,jGüß‘* (Überflutung) zu befürch¬ 
ten *). Sieht man im Frühjahr die erste B. 
ruhig sitzend, so bleibt man in diesem 
Jahre, wo man ist; fliegt sie aber unruhig 
hin und her, so bedeutet das Wohnungs- 
Wechsel oder Wanderung (Krugsreut 
in Westbühmen) Wer eine B. im Früh¬ 
jahr zuerst auf einem Dache sieht, wird 
viel geehrt werden; wer sie auf einem 
Rasenplatze sieht, wird Freude er¬ 
leben; wer sie am Wasser oder auf dem 
Acker sieht, wird trauern und weinen 
müssen (Schlesien) Ohne nähere Be¬ 
stimmung bezeichnet Grimm ^*) den An¬ 
gang der B. als bedeutsam. 

•) Grimm A/ylA. 3, 475 Kr. 1087 = 
SchöDwerth Oberpf. i« 14O Nr. 16; 
Drechsler ScklesUn 2. 229; John West- 
bdhmen 254. 295. •) Schönwerth Oberpj. 

1, 265 Nr. 46/7, — ln Dorset (Engl.) bedeutet 
das Picken der B. am Fenster Tod : S w a i n - 
son Folk-Lore of British Birds 44. Urquell 
3, 107!. Drechsler Schlesien 2» 193 « 
228!. *) Baumgarten Aus d. Heimat 1, 
88. John Westböhmen 219. Gra¬ 
bin s k i Sagen 47; Drechsler Schlesien 

2. 229. **) A/>'/A. 3, 327 (nach K\t mm Allg. 
Kulturgesch. ä. Menschheit 2. 329); s. a Anm. 4. 

4. Volksmedizin. Beim ersten 
Erscheinen einer B. muß man sich zur 
Erde werfen und wälzen; das schützt 
vor Krankheiten (Oldenb.) **}. Hat eine 
Kindbetterin dadurch Kopfweh bekom¬ 
men, daß von ihren ausgefallenen Haaren 
welche in ein Vogelnest gebracht w'orden 
sind, 80 muß sie trachten, ein B.n- (oder 
Rotschwänzchen-} Nest zu erhalten, 
welches innen aus Menschenhaaren ge¬ 


macht ist und noch die Eier enthält; die¬ 
ses legt sie über das leidende Haupt mit 
der Seite, auf welcher die Eier gelegen 
haben, und das Kopfweh vergeht (Ober¬ 
pfalz} **). ,,Das Hertz von einer B. 
wird mit gutem Nutzen als ein Amuletum 
an den Hals gehänget'* gegen den 
Schlagt). Im Zauber: „Wenn man 
eine B. n z u n g e einem schlafenden 
Menschen unter den Kopf legt, so er¬ 
wacht er spät oder nie“ ^•). 

Über einen B. n s t e i n (s. a. Blend¬ 
stein) wissen Plinius und die islän¬ 
dische Volkssage zu berichten; in 
Deutschland vermag ich den Glauben 
nicht nachzuweisen. 

Str ac k e r} a n i. 68; 2. 169 Nr. 399. 
**) S c b ö n we r t h i, *61. **) Höfler 

Organotherapie 257 v J ühling Tiere 249. 
*•) ZfVk. 13, 275 (ca. 1720. deutsch). P 1 i • 
n i u 8 NH. 37. 56.4: ».Dtr Stein C h l o r i t i s 
hat eine grasgrüne Farbe. Die Magier sagen, 
er linde sich in dem Bauche der B. (motacilla), 
mit welcher er erzeugt werde, und geben die 
Vorschrift, man solle ihn in Eisen cinfassen und 
zu gewissen Wunderdingen nach ihrer Art ge¬ 
brauchen.'* ^*) In Island wird im Nest der B. 
ein Stein gefunden; man muO ihn in einem blu¬ 
tigen Halstuch bei sch tragen. Wenn man ihn 
io das rechte Ohr legt, so hört man alles, was 
man wissen will: Sloet DiVrea 221 f. (n. Ma u • 
rer Volkssagen 183). Hoff mann-ICra>'er. 

Bachtier s. D o r f t i er. 

Backe s. Wange. 

Backen'). 

I. B. der Frucbtbarkeitsdäsionen.» 2. B. s 
Zeugung der Menschen. — 3. Das B. als Zere¬ 
monie mit Apotropaia. — 4. Das Bekreuzen 
und Pipen des Teiges. — 5. Vorsichtsmaßregeln 
beim EinschicDeo. —6. Opfer beim B, — 7. Vor- 
» Schriften für das Aufgehen des Brotes im Back¬ 
ofen. —^ 8. Backzeit und Backtage. 9. Orakel 

bam B. 10. B. und Zauber, a) Liebeszauber, 
b) Schadenzauber. — x 1. Backverbot für Bräute 
und Schwangere. ^12. Sympatlüekuren beim 
B, — 13. Allerlei Aberglaube, — 14. Hexen und 
Backgerät. — 15. Backtrog als Fruchtbarkeits- 
fiymboL 

I. Die Vertrautheit mit diesem lebens¬ 
wichtigen Geschäft sitzt so tief im Be¬ 
wußtsein des Volkes (B. im Kinderlied 
und -spiel!) *}, daß cs alle ähnlichen Vor¬ 
gänge in Natur und Leben, die auf die 
Phantasie eine große Wirkung ausüben, 
unwillkürlich mit der ihm heiligen Tätig¬ 
keit des B.s vergleicht. Das Brauen (vgl. 
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Bier und brauen) und Kochen der A t m o* 
Sphäre (s. d.), das AuXsteigen und Da- 
hinstreichen des Nebels*) an den Bergen, 
das Poltern der Gewitter, all diese Vor¬ 
gänge vereinigen sich in der Volksphan- 
taaie zum Bilde von der Tätigkeit der 
Vegetationsdämonen im ge¬ 
waltigen Backofen der Na¬ 
tu r^). Wenn der Dampf aufsteigt, ko¬ 
chen die Zwerge*), oder die Eise kocht ihr 
Malil •). Weit verbreitet ist die Sage von 
den zwei Riesen’), welche sich, da sic nur 
^inen Backofen haben, durch Zeichen mit 
dem Backgerät verständigen; oft aber 
vermeint der eine den anderen lärmen 
zu hören, wobei sich aber der nur am 
Kopfe gekratzt hat. In Schlesien*) und 
auch sonst hören wir oft davon, wie ein 
pflügender Bauer oder Knecht das Back¬ 
geräusch der Erdgeister hört und im 
Scherze ruft: „Backt mir doch einen Ku¬ 
chen mit**; er bekommt dann auf einem 
eisernen Tisch («Pflug*)) einen feinen 
Kuchen serviert; sobald der Knecht aber 
fragt, warum kein Salz ‘*) im Kuchen ist, 
verschwindet dieser; weil er ihn nur un- 
angcschnittcn essen darf, verzehrt er ihn 
listig, indem er ihn rundum ausschnei- 
det’^) (Salz und anschneiden wirken apo- 
tropäisch gegen alle Geister; vgl. an- 
schneiden). Die Holzweibel im Voigtlandc 
schenken der Magd Kuchen, in vier Teile 
geschnitten, auf einem weiOen Tuche 
{vgl- Milch). Oft wird der Kuchen zu 
Stein oder Blei, oder es rollt Gold her¬ 
aus ’*), der Kuchen geht nicht aus in 
Frankreich ’*) bekommt der Bauer, wel¬ 
cher die heißen Brote der Feen in der 
Furche holen will, eine Ohrfeige; in Kärn¬ 
ten ’*) b. die Seligen aus dem Mehl der 
Ähren, die der Bauer für sic auf dem Felde 
liegen läßt, Brot, das Segen ins Haus 
bringt; nach einer badischen Sage ha¬ 
ben die Erdmännlein ^*) ein besonderes 
Backgeheimnis, das sic nicht verraten. 
Diese Sagen sind verschieden ausgelegt 
worden; die Deutung Mannhardts ist 
wohl der poetischeren und bestechenden 
Erklärung Laistners **) vorzuziehen. 
Wenn man die backenden Zwerge be¬ 
lauscht *') oder ihnen ein Kleid gibt **), 
verschwinden sie: so in der bergischen 
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Sage; in der Kärntner Sage verschwindet 
das selige Fräulein mit den Worten®): 

..Hinten schön« vur schön. 

I kann nit mehr in Tag (Teig) gehn." 

*) über die Geschichte und Technik des B.s 
und die sieb daran knüpfenden Gebräuche und 
Sprichwörter: Staub Brot, passini. bes. 20 ff.; 
S a r t 0 r i Situ und Brauch z. 33; W e i n • 
hold frtiuon 2. 53—57; D c r 8. AÜnnrdiichoi 
Üben 227—22«; M u n e n h o f f AlUrtumsk} 
4. 35^: Schultz AlHa^sUben 147; 

Wrede Rhein. Volkeh. 59. 194. 283; Ders. 
EtleUr Volhsk. 49 und 194; Diener Hiins^ 
rück 46. 2o0 ff.: S a r t o r i Westfalen 28. i to; 
Drechsler Schlesien 2. 13ff : Bartsch 
^feckUnburg 2. 134 ff.; K ü h n n u Brot 
r ff- 13 ff- 35: Coler 13«.; Mensing 
SchUsw.* Hohl.Wb. i. 203 — 20O; Heimat 2 
(1891). 98 ff.; Müller RhetnAVb. j. 367 ff. 
374 ff- 380ff.; Fischer Schwäb.Wb. 1, 
55 öff ; Schwciz.Id. 4. 957 ff : 5. 93« ff-: 
Meyer Baden 370; ZfrwVk ii (1914), 54 ff.; 
Heyne Hausaitertünter 2, 268 ff.: H o o p $ 
RealUx. i. 150 ff.; Rütimeyer Urethno- 
graphie 241 ff. (Urzeit) ; K. M 0 h r Unut 
Backofen •. Stuttgart 192G. 42 ff.; Richen- 
tal über fahrende Backöfen: Kloster 6« 324; 

W. H 4 c k e r Das B. bei den Völkern der Erde: 

Deutscher Hausschatz, til. Farn. Zs. (Regens¬ 
burg. Pustet) 46. J&hrg. (1919—20), Heft 2. 
öo ff.; aus der Literatur des XVII. Jhs.: ,,Bericht 
vom ßrotbacken . . . gestellt durch Sebald um 
Müllern. Bürgern 2u Königsberg in 
Preußen L. i6t6: über B. bei den Slawen: 
Z e 1 e n i n Rhss. Volhsk. 111 ff.; über Tra¬ 
ditionen aus der antiken Technik: Pauly- 
Wissowa it. 2. 2090 ff.; H. Blum me r 
Die Römischen Privataltertümer 48. 164. 

•) Wrede EifeUr F*. 141; Staub Brot to. 
’) ..De Puschweiblein kocha" sagt der Schle¬ 
sier. wenn der Nebel steigt: K ü b n a u Sagen 
2.186 Nr. 817; vgl. 95-102. X06.177: BlPomVk. 
4, 36. *1 K ü h n a u Brot 13 ff. (grundlegend), 
vgl. Deutsche Literaturzeitung XXIV Nr. 41 
Sp 2494; Po 1 i V ka in ZfVk. 1915, 119 und 
Bolte*Pollvka 1, aoOff.; Grimm A/y- 
Ikol. I. 378; 3, 131: Bartsch hfeekUnburg 

X, 41 Nr. 6x; 86 Nr. 92; Mannhardt r, 65 
80. X03; R oc h hol z Sagen 1, 276. 281. 33O. 

Schambach und Müller 1x4^115. 
Bi nd e wa 1 d Sagen 93. *) Ranke Sagen 224, 

C u rt ze Waldeck 215. 35. i; Sc h a m bac h 
und Müller 148—150; Kühnaul. c. 14 und 
32; Laistner Nebelsagen 270; fürs Rhein¬ 
land: ZfrwVk. 9 (t9i2). 89« : 12 {19x5), 232. 

*) K ü b n a u Sagen 2. 92 und 94: 4. 101: vgl. 
Schambach und Müller ti9—120; 
Bartsch Mecklenburg i. 41 Nr. 61; Mei- 
che Sagen 21 x. 39t—92; ZfVk. 1915« 119; 
K ü h n a u Brot 30 (f.; Kuhn Westfalen i. 
131 Nr. 139; dieselbe Sage in Frankreich: Sö- 
b i 1 1 o t I, 451; ferner: M u 11 e n h o f f 
Sagen* 300 Kr. 445, vgl. 447; Rochbolz 
Sagen t, 281 Nr 194; 282 Nr. 195; 335—36; 
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V, d. Hägens Germania 9. 97 : Cu rtze 
Waldeck 222 a u. b. •) K ü lin a u Sagen 2. 98. 
127—28.131.133—134; in Thüringen stirbt der 
Knecht, weil er den Kuchen von sieb wirft: 
Witzschcl Thüringen t, 21^ Nr.2ii;bei 
H ü 11 e n U o f f l. c. erscheint ein gedeckter 
Tisch, vgl. Roebholz l. c. l, 282 Nr, 194. 
135—36. »•) K ü b n a u Sogen 2. 76 Nr. 743 
fi) L. c. 272 Nr. 738. **) Ei sc 1 Voigtltufd 16. 
#7; 18, 28; 24. 43:25. 47—48:26. 49. Kuh- 
oau Sagen 2, 104—X07; vgl. Witzschcl 
1 c- X. 226. K ü h n a u 1 . c. 2. 96 Nr. 751: 
3.109 Nr. 755; Witzschcl I. C- 1,226,223. 

S 6 b i 11 o t 4, 28. *•) G r a b c r Kärnten 
56 Nr. 63. Kü n z i g Bad. Sagen 41 Nr. 1x9; 
vgl. Nr. 118; 4O Nr. 133. ’•) Kloster 9. 5 **- 
MBldmannikuchen; in der Schweizer Sage ju¬ 
belt ein Erdmännlein: ..Heute wasch* ich, mor¬ 
gen back' ich . , .** Schweiz. Id. 4. 957 = ‘ 

C o 1 f Sagen 476. M a n n b a r d t x, 
80 A-t. Laistner SebeUagen 298. 

Schell Dergiseke Sagen 523 Nr. 61. 
••) Gra ber 1 . c. 65 Nr. 72. 5. Ders. I. c.; 
vgl ZfVk. J9X5. 1X6. 1x9: Schell l. c. 

Daß die Hausgeister beim B. Iiclfen, ist 
bekannt aus der Sage von den Kölner 
Heinzelmännchen®); von einem eigen¬ 
artigen Hausgeist berichtet Haupt **): 
„Anno 1650 . . . wurde ein armer Mensch 
gesehen, welcher .... sich einen spiritum , 
familiärem gekauft, der ihm zum Mahlen ' 
und B, beförderlich gewesen. Weil er aber ! 
denselben nicht recht gebrauchte, ist er 
verrückt geworden.“ So verfolgt das Volk 
von den Riesen ®) bis zu den Kobolden *’) 
und Erdmännlein das Koch- und Back- 
geschäft der Naturgeister, mögen sie beim 
B. freundlich helfen“) oder, sobald sic b, 
oder ihre Gelüste stillen wollen, Jen Teig 
itehlcn *•), wie z. B. die wilde Jagd ®) 
vom Teige raubt; manchmal leihen sie den 
Backtrog *’) und lassen dafür kostbare 
Brote zurück, oder die Unterirdischen 
lassen den Brotscliicber ®) bei den Bau¬ 
ern reparieren und geben dafür Kuchen; 
sie benutzen auch gerne die Backöfen ®) 
der Menschen und geben dafür Brot und 
Bier (b. und brauen!). In diesem Zu¬ 
sammenhang kann man auf die Vorliebe 
der elbischen Wesen und Hexen für den 
Backofen hinweisen: sie heißen im 
Gargantua „Backofcntrcscherlein“ ®), 
man sah einmal die Strazeln zu sechs im 
B. dreschen"); die Vegetationsgeister 
und Totendämonen der Rauchnächtc ®) 
halten sich im Backofen auf; in Pommern 


erzählt man sich von einem verhex¬ 
ten Backofen; wenn man sich ihm 
nähert, bekommt man eine Ohrfeige*^); 
ein anderer ist von einem Wanderbur¬ 
schen, der vergebens um Brot bittet, ver¬ 
wunschen “). Die thüringischen Wald¬ 
weiblein “) schenken den Frauen, die 
ihnen mit Brot aushelfcn und dies auf den 
Kreuzweg legen, Brot mit Talern gefüllt. 
Diese backenden Zwerge Fenixmänn- 
Icin ^^), Venus- und Holzweiblein 
Waldweibchcn *®), Erdmännlein ®), Un¬ 
terirdischen *^), Seligen ^•), Hollen ^^), 
Frau Holle“) deutet der christliche 
Glaube um; sowohl das Dämoni¬ 
sche wie das Cütig-Hclfende in ihrem 
Wesen: Wenn ein Gewitter lärmt, sagt 
man in Dithmarschen“): Der liebe Gott 
I wirft mit dem Brotknust; wenn der Wind 
durchs Getreide fährt, ,,5chcubt‘' die 
Mutter Gottes Brot “) (hier wirkt 
die mittcIaltcrlich-mystische Vorstellung 
herein von Maria mit dem ährcndurch- 
wirkten Mantel) ®); bei Sonnenschein und 
Regen „chüechlct“ die Mutter Gottes ®*); 
wenn das Abendrot glüht und gutes Wet¬ 
ter ankündigt, backt in Schwaben“) die 
Mutter Gottes Küchlein, sonst das 
Christkindlcin®), St. Nikolas“), 

I „dV Samichlaus** “) oder der heilige 
Mann“); beim Morgenrot im Dezember 
backt nach havelländischem Glauben der 
heilige Christ Honigkuchen“); wenn in 
Westböhmen weiße Wolken am Himmel 
stehen, backt Petrus“) Brot. Da¬ 
gegen sagt man in der Mark “) und in 
Schleswig-Holstein “), wenn cs bei Son¬ 
nenschein regnet: die Hexen b. 
Pfannkuchen; auch sonst b. in der Sage 
undj.im Märchen, wenn atmosphärische 
Vorgänge sich regen, die Hexen “), wel¬ 
che ja nur eine dämonische Form der at¬ 
mosphärischen Geister sind; Kühnau “) 
behandelt diese backenden Hexen mit 
ihren roten Haaren; man darf nur an die 
Backofenhexe in „Hansel und Gretcl“ er¬ 
innern. Auch von Tieren, in die sich elbi¬ 
sche Wesen und Hexen gerne verwandeln, 
berichtet die Volkssage: Wenn nach Re¬ 
gen der Nebel aufsteigt oder der Wald 
raucht “), b. die H a s e n; in Waldcck“) 
b. die Hühner Kuchen. Mit diesen atmo* 
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sphärisch-mythischcnVorstellungenhängt 
die Bedeutung von b. « gefrieren*’) wohl 
nicht 2usammen, diese geht von der Vor¬ 
stellung b. = kleben, fest werden» aus. 

«) Kloster 9. 195—6; WoHf Mythologie 
der Elfen 2, 33, **] M e i c h e Sagen 302 

Nr. 392. »•) K ü h a a u Brot 14 (i. ") L. c. 
29 III ff. •») L. c. 35 ff.; Der s. Sagen 2, 127; 
Meier Schwaben i, 57, 6. *•) Kühnau 
SflgÄH 2, 94 Nr. 751, i; Mannbar dt 1,75, 
92. X07; SchOnwerth OberpfaU 2.377: 
interessant ist. daß in einer badischen Sage 
eine Hexe als schwarze Katze beim Bäcker den 
Teig stiehlt: K ü d 2 i g l. c. 6a Nr. 181. 

Ranke Volkseagen 78; Frau Gaudens 
Hund: Mannbardt Germanische Mythen 
303; Bartsch l.c. 1, 23; 2. 478 Kr.677; 
dagegen schenkt der Nachtjäger in 
Schlesien Kuchen, die^ man nicht abschlagen 
darf: Kühnau Sagen 2. 474 Nr. 1082. 2. 

Bartsch l.c. 1.47-66: BlPomVk. i, 179. 
50. ’*) M ü 11 e n b o f f Sagen • 3x5, 472. 
•*) Bartsch l.c. 1,86 Nr. 92: 80 Nr. 88; 
Schambach und Müller 120. 3: 
Schell Berg. Sagen 523 Nr. 61. ”) Grimm 
Mythol. 9, 131; D e r s. DWb. i. 1068. 

D e r s. t. c.; S c h 6 n w e r t b Obsrpfait 2, 
”) Wasebnitius Perht 18; 
E. H, Meyer Germanische Myik. 121; 
Bartsch 1 . c. 1,31t; der Ofen ist der Wohn¬ 
sitz der Hausgeister: S i m r o c k Mythol. * 
453 » Grimm 7.1153. •’) BlPomVk. 7, 

179 Nr. 109; Kühnau Sagen i, 491; 2, 303. 

BlPomVk. 3. 126, ») W i t z s c h e l 
X, 226. Et sei Voigtlanä s6, 27', Roch- 
holz Sagen t. 533—36: Schambach- 
Müller 119—20. 214—13. 278 Nr. 191: 
Kloster 9» 5 **; Schell l. c. 523. 6t: BlPom¬ 
Vk. 1, X79. 50. **) Kühnau Sagen 4, 121. 
**) Der8.l.c.2,96.98.109—2.94.140—z, 176; 
MschlesVk. 15 (1913). 236. Witzschel 

l.c. I, 223, 223. *^)Waibel-Flamro 2. 
182: LQtolf Sagen 476: Roebbolz 
Sagen i, 281,194; K ü n 21 g l. c. 41.1:9; 46. 
X33. ♦•) Bartsch l.c. r. 80. 88; Müllen- 
hoff* 315, 472; 300, 445 vgl. 447. «) Grä¬ 
ber 1. c. 56, 63, *’) C n r t z e Waldech 222 a 
u.b; Manohardt 1.65.154. *•) Grimm 
Märchen Nr. 24; Bolte-Polivka x. 207 
bis 227. Mülle oho ff *377 Nr. 553; 
M e n s i n g Schleswig'•Holst.Wb. s, 530; 
Kuhn-Schwartz 473 A. 57. *®) F. 
S c h r o 11 e r Schlesien 3. 33t. *') ZföVk. 
* 9 * 2 . 137—38; Mannhardt 1. 231—32; M. 
ist in den altdeutschen Predigten der Acker, 
der von Gottes Tau Kom trägt: A. Schön- 
bach Altdeutsche Predigten 3, 217 2 . 6. 
“) Lütolf Sagen 386 Nr. 371. ”) Birltnger 
Schwaben i. 401; Fis eher Schwäb.Wb..!, 556; 
vgl. SchwVk. 10. 37; in den altdeutschen Pre¬ 
digten ist Maria das Mor ge nrot: Schön¬ 
bach l.c, 1.60 Z. xo. w) Laistner Hebeln 
sagen 244: Müller Rhein.Wb. x. 369. «) Zfrw- 
Vk. 12 (19x5), 233. “) Schweiz.ld. 4. 957—8. 


”) Müller ÄÄcirt.H'6.1,369. ••) Schwär tz 
Studien 153. **)Grohmann 32 Nr, 178. 

Kuhn-Schwartz 458 Nr. 430. 
♦M Men sing l. c. 207. «) Kühnau Brot 
15—16. «) L. c. t4 ff.; ZföVk. 3 (1897). 290; 
Peter Osietreichisck’Sckiesien 2. 164 If.; über 
..Hansel u. Gretel": Bolte-Polivka x. 
*15'“*26. ♦*) Meier 5 cAcen 6 sit 264 Nr. 296: 
Fischer SfAawtö.lKö. 1, 336. «*) Bir- 
linger Schwaben 1. 377, t: vgl. Binde- 
wald Sagen BlPomVk. 4, 36. «)Curtzc 
Waldeck 215 Nr. 35, 2. ») DWb. x, 1066; 
Laistner l.c. 230. 323. 

2. Entsprechend dem Backprozefl in 
der Natur wird auch das Zeugen des 
Menschen mit dem Brotb.®) ver¬ 
glichen; besonders die Franzosen lieben 
diese Metapher; so wird in Balzacs Contes 
dr6Iatiques (Ic dangier d’estrc trop coc- 
quebin) die junge Frau nach der Braut¬ 
nacht gefragt:**) ,,combien de pains vous 
ha prins vostre mari sur la fournic.*' 
Die deutschen ähnlichen Redensarten 
bieten Grimm ’*) und Wander ’*); wir 
sprechen von „ungebacken ausschen**’^ 
= schlecht aussehen und nennen einen 
„halbgeb.“’*); in der Schweiz ist einer 
„llsbache“’*) » verzärtelt, dort kennt 
man „erb,“’*) » einen schwächlichen 
Menschen am Leben erhalten. Eine ganz 
bildliche Assoziation vergleicht das Ge¬ 
wölbe des Backofens mit dem gewölb¬ 
ten Mutterleib, s, Backofen 6. 
So verstehen wir auch, daQ ein schwäch¬ 
liches Kind mit greisenhaftem’*) Aus¬ 
sehen umgeb. wird (s. abb.) ”). 

**) Drechsler Schlesien i, ih:; Mschles¬ 
Vk. 1902, 26; auf Hispaniola ist der Menschen¬ 
schöpfer ein Bäcker: Liebrecbt KoMsA. 
304. **) Oeuvres compUtes de BaUac, ed. L 6 v y 
42. 134 (Paria 1891). ’•) Grimm DWb. 1. 
1066. 1068: 7. 1155 {Ofen), 663—64 (neuge¬ 
backen) : vgl. O c h s BadWh. i, 106: Müller 
RAeinWb. i, 371; Schweizid. 4. 958 ff. ♦*) K. 
F.W. Wander Deutsches Sprichwörterlexik. 
Xi 215. ’•) Schweizid. 4. 959. Grimm 
DWb. 4. 2. 201. »*) Schweizid. 4. 960. ’*) L. c. 
962; vgl. Gr i m m DWb. 3, 700. Grimm 
Mythol. 3. 437 Nr. 75. «) John Westbökmen 
108: ARw. 1899, 92 ff.; W. 20. 588: über den 
Altvater der Kinder besonders: Brevinus 
Noricus Fago-Villanus (» Zimmer- 
mann s. Goedecke Grundriß 3, 242) Den in 
vielen Stücken abergläubischen Christen 12 ff. 
(Frankf. o. L. 1721, Exemplar in München» 
DöUingcrbibliothek); ZföVk. 9 (1903). 211—12; 
1908, 122; Hellwig Aberglaube 53 fl. 134. 
11; Drechsler Schlesien 1» 188. 211; 
Hovorka-Kronfeld 2, 34. 722. 755: 



K ii D g ne r Luiker 76; Wei n h o 1 d Neun- 
sakl 29; vgl. ZfrwVk, 12 (19x5}. 259: siehe Ge- 
faildbrote; 5 a r t o r i Sitte und Brauch 1. 24: 
ZfVk 1917. 149; Mensing l.c. 200. Wenn 
in Tirol ein Weib unfruchtbar ist. soll sie in 
einen warmen B. hinein kriechen: Zingerle 
Tirol 26 Nr. 132: Schmitz Bußbücher x. 
$t 6 cap. 92: 1. 537 5 CV. 2: vgl. 2, 535 cap. 116. 

2« 430 cp. 93: K ö n i g e r Durehnrd v. Worms 

* 34 - 

3. Das B. ist ein heiliges Ge¬ 
schäft; auf den Marquesasinseln ist 
für den Mann beim B. geschlechtliche Ent- 
( haltung vorgeschrieben’*); im Züricher 
I Unterland ”) ist die Backmulde heilig; sie 
* wird apotropäisch gegen die Hexen ge¬ 
braucht (vgl. Brot). Auch der Backofen 
ist heilig, wie der Herd; vor ihm wird 
sogar in Skandinavien geopfert*^) (s. 
Backofen). Das Backgeschäft war in der 
Zeit der Eigenwirtschaft Domäne der 
Hausfrau**) (ags. heißt Hausfrau: hlaef- ^ 
dige = Brotkneterin, ne. lady)**) und ist 
auch beute noch das wichtige Ehrenamt 
der Bauersfrau**). In Mecklenburg bittet 
die Braut beim Eintritt ins Haus um 
Segen für ihre Hauptaufgaben**}: 

Help Herr Got: 

Wenn ik bru. so hew ik Bier, 

Wenn ik back, so hew tk Brot, 

Wenn ik starw, so bun ik dot. 


Frazers*. zoi. *•) SAVk. 1923, xoo; 
vgl. den Umgang um den Backtrog bei den 
Slawen: K n u c h 0 l 20. **) Meyer Baden 
376: Grob mann 3, 24: 59. 234; 43. 270. 
*') Sartori Sitte u. Brauch 3, 87 A. 18 
Kühnau Brot 12. 17 ff.; W. 620. 430; vgl 
Grimm Myth. 2, 32211.; Jahn Opfer 
beäuehe 119 ff.; H ö f 1 e r Weihnaehi 3O 
Peter OsUrreichisch^Schlesien 2. 239. **) W'ei n 
hold Frauen 2. 37: Sartori Westfalen 110 
Baumgarten Jahr (1860) 20; vgl. Pli 
nius 18. 207 s 3, 172, 1 if.: May hoff 
jästorcs Romac non luere ad Persscum usque 
oellum annis ab u. c. super DCXXX; ipsi 
panem faciebant Quirites, mulierumque 
id Opus xnaxime erat sicut ctiam nunc in 
^uriroisgentium. Hoops Reallsx. i, i$o. 
^ John Westböhmen 246; M ü 1 h a u s e 
53. “) B a r t s c h l. c. 2, 65 Nr, 236. 


In Schwcdisch-Finnland **) darf ein 
Knabe kein Brot b., so sehr ist das B. 
Tabu der Hausfrau, vielleicht spielt auch 
die Hexengefahr herein. Bei diesem wich¬ 
tigen Geschäft sind besondere V o r - 
sichtsmaOregeln*’) nötig; daher 
•st mit den Weibern nicht gut Kirschen 


essen, wenn sie Mehl an der Nase haben**), 
die Männer müssen sich dann aus dem 
Hause machen**). Besonders sucht man 
sich gegen den Schadenzauher der 
Hexen und, was dasselbe ist, gegen die 
Katzen*®) zu schützen*^), und gegen den 
bösen Blick**); nach badischer**) Sage 
stahl eine Hexe als Katze dem Bäcker 
immer vom Teig. Wie alt dieser Glaube 
an die Möglichkeit eines Schadenzaubers 
beim B. ist, zeigt eine Stelle aus einem 
Münchener Zauberbuch (14. Jh.) **}: „Ut 
panis non intret. Accipe parum funis 
predicti (sc. suspensi hominis) et pone(in) 
instrumentum, cum quo mittitur panis in 
furnum et cum pistor voluerit mittere 
panem in furnum, non poterit, s c d 
exiliet“; die ungarischen Hexen mi¬ 
schen Tau in den Teig, wodurch das Ge¬ 
bäck blutigrot wird, und von einer Hexe 
heißt es im Protokoll: ,,Fermentum alte* 
rius ac massam farinaceam ita corrumpere 
attentassc, ut nulü panes inde pinsi po- 
tuerint“**). Andererseits sollen die Bäcker 
in abstrusestem Aberglauben früher einen 
Lappen mit dem Blut eines armen 
Sünders in den Teig getan haben, da¬ 
mit die Kundschaft angezogen 
werde *•). Ein Bäckermeister gesteht 
1615, daß er aus den Furchen, welche 
durch die Räder eines Leichenwagens 
entstanden waren, Wasser schöpfte und 
unter den Teig mischte, damit das Brot 
gut gerate und Abgang finde**). Zimmer¬ 
mann (=s Brevinus Noricus Fago-Villa- 
nus) berichtet**): ,,Nimm ein Stück von 
einem Diebesstrick und lege c$ auf die 
Platte, damit man das Brot in den Ofen 
schießt, so wird es nicht verbrennen“ 
(vgl. oben den Münchener Zauber)**). 

Die Vorsichtsmaßregeln der 
Bauersfrau sind verschieden: In der Ober¬ 
pfalz'® soll, während das ,,Dampn“ ge¬ 
macht wird, die Stubentür nicht geöffnet 
werden; auch die slowenischen '*') Haus¬ 
frauen pflegen sich einzuschlieOen, damit 
keiner mit seinem Blick den Teig verhexe. 
Die Rockenphilosophie warnt'®*}: „Wer 
Teig im Trog hat, kehre die Stube nicht 
aus, bis der Teig hinausgetragen ist, sonst 
kehrt er ein Brot mit hinaus“; von dem¬ 
selben Aberglauben berichtet Fogcl '**) 
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für die Deutschamerikaner. Den Teig ddri 
man in Schlesien •'*) nicht loben, weil 
dann das Gebäck nicht gerät. Interessant 
ist der österreichische Aberglaube “*), daß 
der von einem sanguinischen Weib ange- 
machtc Teig gut gärt, jener von einem 
phlegmatischen schlecht; nach dem Glau¬ 
ben in Rendsburg!«) (Schleswig. Hol¬ 
stein) verhindert Märzschnee als „Sür- 
watcr“ das Schimmeln des Brotes; in Hol¬ 
stein *«) deckte man früher den Teig so 
mit einem Sack zu, daß das offene Ende 
der Tür zugekehrt war. Wenn der Back- 
trog leer ist, muß man ihn gut ausbrühen, 
damit die Seele nichts zu leiden habe, den 
,,Ura" verbrennt man oder gibt ihn dem 
Vieh »“). Auch der Tisch, auf dem die 
Brote liegen, bevor sie in den Ofen kom¬ 
men, mußrasch reingewaschen werden *“); 
soll das Brot gut aufgehen, so muß das 
Stroh, auf dem das Brot lag, rasch und 
hoch aufbewahrt werden !“). 

•*) Folklorisliska och ethnograhska Studier 2 
(»9»6). 27; vgl. Syrien, wo man die Kinder vom 
B. fernhält: Stern Türket i, 39«)—^00. S 4 r- ' 
tori S. u. D. 2. 33: Bavaria 2. 304; man 
schlägt 3mal mit der flachen Hand auf den 
Sauerteig, daO es der Ofen hört, und sagt: ,.B. 
rieht Dich"!; W. 620; besondere Zeremonien 
an Weihnachten; ZföVk 1912.49. «) ZfdMjth. 

2 (1854). to8 Nr. 12. »*) Schweizid. 4. 937 (a. 
« 779 )- *•) Man erkennt die Hexen am Katzen- 
geschmack, so laut Aussage eines Hexenmeisters 
in einem Craubündner HrxenprozcQ (1655); 
vgl. Wa i b e J - F 1 a m m 2, 134; M ü l le n • 
hoff Sagen • 244—45; Schambach 
und M u U c r 179 Nr. 190, •«) Staub ßrot 
20—21: Rochh ol z Sagcji 2, r88; für Frank- 
reich; S 6 b i 11 o t 3. 99- ’*) G r o h m a n n 
I. c. 103 Nr, 723; ZfVk. 1911,307 ff. «) Kün- 
zig Bad. Sagen O2 Nr. 181. Codex lat. 
Monacensis 7021. »59b bei Scbänbach Brr- , 
iMd V. h\ 149. «) Wlislocki Ulagyaren 155. I 

Strack ß/«r 45. t7) 2 {Vk. ,897.195. «) L, 
c-199-332. ••) vgl. Anm, 157—58. '••) Schön- 
werth Oberfifali 2. 406. 13. •«>) SeliR- 
mann Blick i, 236. ■«) Grimm AfytJ,. 3, 
433 br. 33: daraus Fischer Dai Biicbv.Ä. ■ 
200; Bir lingcr .rl. Schwaben i. 414 (ein Brot 
weniger), >“} r88 Nr. 017. : 

) Drechsler S'«Af«»>n 2, 259; vgl, Trac- 
Inlus polyhistoricus wagicomedicus curiosus \ 
von L b e r h a r d o G 0 c k c 1 i 0 (Frankf. u. 1 
L. 1699) 46—47 (Exemplar in Karlsruhe)- 
Grimm 2, 923. >«») ZföVk. 1897. nn 

Nr. 213. ««) Mensing I, c. t. 207. ««J Ders 
'“).Schönwcflh l.c. 1.248 Nr.13. 

'••} Mcnsing l.c. 528. '") PlPomVfc. 3, iji. ' 

vßl. 119 - 
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4- l’m den Teig und das Brot zu schüt¬ 
zen war und ist besonders eine Zere¬ 
monie gebräuchlich: Man macht über den 
ungesäuerten und gesäuerten Teig *“) und 
I über die Laibe, die man in den Ofen 
schießt, ein“*) oder drei »») Kreuze; 
im Bühmcrwald “<) wird während des 
I Backgeschäftes neunmal das Kreuz ge¬ 
schlagen. In der Oberpfalz »«) bespritzt 
die Bauersfrau den Teig mit Weih¬ 
wasser; genau so wird das Gersten 
, mehl für den geweihten Bissen im MA. 

I mit Weihwasser angemacht“*). Man 
: drückt sogar dem Teig ein “*) oder drei “*) 
Kreuze ein, in Schlesien “•) mit der For¬ 
mel: ,,Im Namen Gottes..." In Hol¬ 
stein !“) wird mit der Hand das Zeichen 
I des Kreuzes in den Teig gedrückt oder 
: drei Kreuze gegen die Hexen und Nacht¬ 
geister»“); dazu sagt die Frau die For- 
1 mcl, die wir aus Schlesien kennen, oder 
„nu dich (gedeihe) as cn Lögen int 
Dörp." In der Eifel (und auch in Luxem¬ 
burg) •«) wird das erste»«) oder letzte«*) 
Brot, welches in den Ofen kommt, mit 
einem Kreuz»“) versehen, cs heißt 
Kreuzbrot und wird zuletzt geges¬ 
sen und nicht verschenkt >“). ln West¬ 
böhmen !«) drückt man sogar das Zeichen 
^ ^ auf das Hausbrot. Diese Verwen¬ 

dung heiliger Zeichen alsApotropaia 
ist die christliche Ablösung '**) des aber¬ 
gläubischen Zeichnens des Brotes (panis 
punctus)’*•); unter den erstaunlich vie¬ 
len Gottheiten, die Lasicz >«) aufzählt, 
gibt cs auch eine Matcrgabia: „.M 
deac offertur a femina ca placenta. 
quac prima e mactra sumpta d i g i ^ 
toque notata in furno coquitur." 
Gegen die Holzweiblein und andere 
Vegetationsdämonen, welche gerne Brot 
und Teig stehlen, um sich für die Hilfe 
beim B. bezahlt zu machen, wird das 
Brot g c p i p t!«), d. h. die Finger¬ 
spitze«*) wird in den Laib gedrückt; 
es gnügt auch, die Laibe zu zählen >«)! 

In Schwaben drückt man in den letzten 
Laib, den man einschiebt, die Finger¬ 
spitzen der linken Hand, dann liaben die 
Hexen keine Gewalt über das Brot»«). 

Die Holzweiblein selbst geben gute Leh- 
ren 



Pip* kein Brot, 

Stbär keinen Baum. 

Erzähl' keinen Traum, 

Back* keinen Kümmel ins Brot. 

So hilft dir Gott aus aller Kot. 

”*) C u r t z e Weldeek 391 Kr. lo6; BlPom- 
Vk. 3, 149; 4. 72 ff.; Heimat 2 (1892), 98 ff.; 
V 0 X Saarldttäische Votksk. 399 (über jeden ge- 
füllten Teigkorb); vgl. Liebrecht Cerva- 
stvs 240 Nr. 252 (afrs. Aberglaube). *’*) Meyer 
Bßäen 375; A n d r e e Brouttschu^eig 402; 
Mülhausc 53; Frischbier Hexen- 
i^uch 122; Bartsch Mecklenburg 2. 234 
JfT. 580; Fox 1 . c.: Liebrecht I. c. 

John Westbchmen 246; Schramek 
^ Bdkmerualä 254; W i t 2 s c he 1 Thür. 2. 263 
Kr. 27 und 283 Kr 97; S c 1 i g m a n n Blick 
I* 35 * 354: Cur t re l. c.; H. L. Fi scher 
l.c. 199; BlPom Vk. 3, 149: W. 620. Schra« 

me k I. c. SchüDwerth 1 . c. 1. 40t 
vgl- Birlinger Volksth. i, 198ff. 
*'•) MG ]egumsectio5,691 Z. 12 ff. Staub 
Brot 22] Andrec l.c. 401; Frischbier 
l c.; ZfrwVk. 1905, 200; 2906.202; ZfVk. 1914, 
5ü: Heimat 2 (1892). 98^99; K u b n a u 
Brot 27; Alemannia 24, I45. Kuhn- 
Schwartz i(*4: Birlinger Votkstk. 
>. 493 7^6, 4. “•)ZfVk, 2894. 81; vgl. Eng¬ 

land: S c 1 i g m a n n Blick 2. 352. Men* 
sing l.c. I. 207. 527. »«) Heimat l.c. 

‘•^Fontaine Luxemb. 102. *••) S c h m i 12 
Eifel tc OB; Sar t o ri S. «. B. 2, 33; Wredc 
UtfelAk. 290 (Nachtrag zu 194); Müller 
Rhein. I, 1015, »«) Wrede Rhein.Vk. 
293. Kreuz als Apotropalon: F r a n z 
B^äiktionen i, 17: a. 50^52; Hcckscher 
t» 135 Grimm MythoL 2, 923—24. 

Müller l.c. 1015. >*’) John West- 
hbkmen 247. H ö f I e r Weihnachten 70 
bis 71; Ders. Ostern 14; K ü h n a u Brot 
27—Pfannenschmid Erntefeste 240 U. 
**•) D u C a n g e 6, 135. U s e n e r Gdtter- 
nnttun 95: C r i tn m Mytkol. a. 923. K ü h - 
n a u l. c.; Grimm Mytkol. 1,40t ff.; 2.923: 
Mannbardt 1. 75; Ranke Volkssagen 
172; H ö f 1 e r Ostern 25^16. >*«) U s c n e r 
I c. *••) G r o h m a n n 1 . c. 14 Kr. 63; ZföVk. 
2908, 113; dagegen Bronner Siti' u. Art 
Laibe im Ofen nicht zählen. Bir* 
Hngcr KofAr/A. 2, 494 Kr. 22. *•*) Grimm 
Mytkol. 1, 401; ^Vitzschc] l.c. i, 214 
Nr. 212; Ranke Volkssogen tyt. 

Daß das Bekreuzen wirklich die Ab¬ 
lösung des Pipens ist, beweisen die 
Sagen, nach denen die Unterirdischen 
aus Rügen und der Halbinsel Mönch¬ 
gut auswandern, weil die Menschen 
Brot und Getreide bekreuzen und den 
Besen mit dem Stiel nach unten hin- 
ftellen (Hexen!). In Thüringen rächen 
»ich die vertriebenen Waldweiblein, in¬ 
dem sie auf ihrer Flucht den Segen des 


Hauses mitnehmen. Überhaupt hängt an 
gepipten Broten (placenta digito nota- 
**) großer Segen; sic schützen gegen 
Feuersgefahr, so das „Beh ten brot“**^) 
in Schwaben; in Thüringen ***) schützen 
,,drci Stopfen'^ die in das erste Brot 
(vgl. Kreuzbrot) mit dem Finger im 
Namen Gottes gestochen werden, das 
Haus vor den Tücken der Hexen. Dies 
Brot wird zuletzt angeschnitten; die 
drei ausgeschnittenen ,,Stopfen*' vermeh¬ 
ren, dem Vieh gefüttert, die Milch und 
schützen vor ,,Antun'‘. Zum Zeichnen der 
Brote wird neben dem Krcuzzcichen 
auch der Hausschlüssel ver¬ 
wandt: Mit dem Schlüsselzcichen auf dem 
Brot verjagt man Gespenster, die 
sich aufdringlich zur Tafel setzen, so die 
Geistergäste beim Müller aus der Haarth- 
mühlezu Ncukirch In Steiermark 
macht die Hausfrau mit dem Schlüssel¬ 
bart Eindrücke ins KIctzenbrot; wird das 
unterlassen, so läßt die Perht das Brot 
verbrennen, oder es ruht kein Segen dar¬ 
auf. 

Feocbel und Knimncl im Brot ver¬ 
scheuchen im Voigtland die Zwerge: Ei sei 
Voigtland 24 Nr. 26; über Kümmel: Franz 
Benediktionen i. 4X7; Kühn au Sagen 2, 65. 
*45; FestschriftfürVollmöIler lo; Köhler 
Voigtland 402; 453 Kr. 460; S i m r 0 c k Myth.^ 
439; Festschrift für H. Baas (Hamb. u. L. 
1908) 187—88 (Kümmelbrot als Heilbrot, weil 
d ämonen ab wehrend); Wünsch im Jahrb. 
d. kaiserl. deutsch, arcbäol. Instituts 6. Erg.- 
Band (1903), 28; F. Söhns Pflanzen* $2 ii.: 
BadHmt. 1 (2914), 90. Schon das Brotsalzen 
wirkt geistervertreibend; denn das Zwergbrot 
Ist nicht gesalzen: K n h n a u Sagen 2, 76. 
***) H a a a Bügensche Sagen • 37 Kr. 08; 
ZfMyth. 2, 144 ff. H a a » u. W o r m 
Monchgul 95 ff. **•) Witzschcl i, 214—215; 
2.285 XQO. I«) RochhoU Sagen 1,338; 
Grimm 2. 923. >**) Birlinger Volkstk. 
t. 324 Nr. 526; Panzer Beilrag 2. 527; 
H ö f 1 e r Ostern 26; vgl. Grohmann 1 . c. 
41 Kr. 256. »•*) Witzschel 2, 263 Nr. 18, 
Die österlichen Kreuzbrote sind dämoneo- 
abw'chrend und hcillcräftig: Hofier Ostern 
15: Ders. in Festschrift für H. Baas 278. 
*♦*) Meiche Sagen 525 Kr. 672; Ders. Sagen¬ 
buch der sächs. Schwei: 51 Kr. 42. ***) ZföVk. 
L 249. 

5. Nächst dem Bereiten des Teiges ist 
das Einschießen des Brotes und 
das B. selbst mit abergläubischen Maß¬ 
regeln und Zeremonien umgeben. Beim 
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Heizen stellt man in Mecklenburg Auguria 
an Ehe in Pommern die l'rau das 
Brot in den Ofen schiebt, spritzt sie drei« 
mal mit dem Lappen gegen die Öffnung, 
damit das Brot gerät. In Böhmen ***) 
wirft man apotropäisch Erbsen in den 
Ofen; in Schlesien spuckt man dreimal 
hinein Beim Einschieben erfleht man 
besonders in Mecklenburg durch einen 
frommen Spruch Segen für das 
Brot; derselbe Spruch ist in Schleswig- 
Holstein * 5 ^) belegt; entweder sagt man: 
,,uns Härgott segne dat Brot in’n 
Abcn(d)“ oder: 

Uns Brot is in Ahen. 

Uns Herrgott dorbaben, 

Un all, de dorvun et, 

Dat de em nicU vxTgot. 

**•) Bartsch I. c. 2. 134 Nr. 582: ähnlich 
nugnriert die Tiroler Bauerndirne, wenn sie 
Brennholz holt zum Kochen der ..Ostampa- 
nudeln*': H e y I Tirol 753 Nr. <>. BlPom- 
Vk. 3, 183. *“) Orohmano 103 Kr. 722. 
*'•) Drechsler SekUiien 2, 13; vgl. G r i m m 
^^ylh, 2,923. Bartsch 1 . c. 134 Kr.584; 
Krisch hier Le. X23: lilPomVk. 3, 185; 
Knoop Hinter Pommern 173: ZfVk. 1914. 50 
Nr. 14 u. 13; ZfrwVk. 1903. 200; Urquell £ 
(*890}, 18. »»«) ZfVk. 1914. 5Ö Nr. 15; Men- 
sing l.c. I. 13. 207; vgl. BlPommVk. 3, 175. 
185; ebenso in der Mark: Kuhn Märkische 
Sagen 38! Nr. 47. 

Früher pflegten die Frauen, wenn der 
Ofen verschlossen war, hochzuspringen 
und zu jauchzen, damit das Brot ge¬ 
rate*®*}. Im Saarland*“) schlägt die 
Frau nach dem Einschieben ein Kreuz 
über den Backofen. Wenn das Brot im 
Backofen ist, darf man in Mecklenburg*“) 
nicht auf den Schieber treten, sonst geht 
cs nicht auf. Eine alte Urkunde aus Win¬ 
terthur *“) schreibt den Bäckern vor, 
daO sie den Backofen nicht verlassen 
dürfen, ohne ein „gewachsen Mensch“ da¬ 
vor zu stellen; und die Rockenphiloso- 
phic *“) warnt, einen Hund in den Ofen 
sehen zu lassen, sonst mißrät das Brot 
(s. abb.). Bei Mittweida ist 1697 be¬ 
obachtet worden, wie das Brot im Back¬ 
ofen sich bewegte oder gar heraussprang, 
und eine Hexe in Wismar*“) ließ 1425 
das Brot „lopcn“. Hat man das Brot in 
den Ofen geschoben (kommt während des 
Einschiebens Besuch, so orakelt man für 
ihn) *“), muß man den Tisch, w'orauf cs 
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gelegen, rasch rein waschen *“); während 
des B.s darf nichts Frischgebackenes auf 
dem Tisch liegen*®*), und man darf nicht 
vor dem Ofen Urin lassen *®*), sonst wird 
das Brot ,,klamm“. Vor allem darf man 
die Laibe im Ofen nicht zählen *“). Das 
zuletzt in den Ofen geschobene Brot hieß 
man nach Christian Weise’s Drei Erz¬ 
narren „Wirt * *“), mit ihm war der Segen 
des Hauses verbunden. Der Schcrrlaib 
wird bis zur nächsten Bachet aufge¬ 
hoben*“); er heißt in Westböhmen *“) 
,,KlatschlaibcIn“, „Gotcisch“ usw. 

Heimat 2 (189*)» 90 ***) Fox Saarl. Vk. 
309 ; in Hinterpommern 3 Kreuze: Knoop 
Hiuterponmern 175; nach einer schlesischen 
Sage verunglückte eine schwangere Frau, die 
das Krcuzzcichcn vergaß: Kühnau Sagen 
2. 108. *^) B a r t 8 c h 1 . c. 2, 134 Nr. 583. 

Staub l.c. 21. Grimm Myfh. 
3. 435 Nr* 3 *- M c i c h c Sagen 563 Nr. 703; 
vkL A. 99. **•) B a r ts c h 1 . c, 2, 3b Nr. 15. 
**•) ZlöVk. 1898, 215 Nr. 515. •••) Ebd. 1914. 50. 

John iVestbOhnten 24^. ZfVk. 1891, 
186 Nr. 4. “*) Bronner SitT «. Art, 207, 
*“) Grimm Nr. 946. ‘•*)Bir- 

linger Tolkstk. 1.494 Nr. 14: vgl. Schramek 
iiöhmerwald 234. *“) John BVi/öJAmrn 246. 

6. Reste alter Opfer**’) für 
die Vegetationsdämonen haben wir z. B. 
im Norden *“), wo man früher ein Brot 
für die Unterirdischen hinlcgtc; in der 
Oberpfalz *“) backt man für die Holz- 
wciblein ein oder zwei Aschenkuchen mit; 
in Thüringen *’®) spritzt man für die Holz¬ 
frauchen etwas Mehl und Wasser auf die 
Kohlen; speziell die Hausgeister werden 
bedacht: so bei den Finnen *’*) und Alt- 
letten *’*); hier wirft die Hausfrau 3 Stück¬ 
lein vom neugebackenen Brot für den ver¬ 
storbenen Hausherrn in den 
Backofen; in der Mark *’*) wirft man, wenn 
das Brot beim B. einen Knutsch treibt, 
drei Stückchen davon rücklings in den B.- 
ofen, auch der Scherrlaib aus den Teig¬ 
resten ist für die Hausgeister bestimmt*’®). 
In Tirol *’®) macht man aus den Resten 
den ,,G 0 11“. In Mecklenburg*’®) ist das 
„Utschrapcls“ von „de Nijorsback“ für 
das Vieh heilkräftig. In der Oberpfalz *”) 
bekommen die armen Seelen ihr 
Teigopfer oder Mchlopfer in den Back¬ 
ofen geworfen. Ins Christliche übertragen, 
sind die Flammfbden für die Hoben 
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E n g c 1 c i n *’•); im Rheinland *’•) backt 
man Flammschkuchcn. Abgelöst sind diese 
Opfer durch Spenden an die Ar¬ 
men und Bettler. Wenn man in 
der Heimat des ,,Poppcle von Hohenkrä- 
hen‘* backt, muß man dem ersten Bettler 
einen ganzen Laib Brot geben, sonst ver¬ 
schwindet das übrige Brot*“); diese Haus¬ 
kobolde werden totgeb.*®*); in der Ober¬ 
pfalz*®®) backte man früher für ein armes 
Weib den ,,Go ttesk u eben'* mit, in 
Westböhmen *®®), in der Oberpfalz*“) und 
Österreich*®®) kennt man das ,,Guats- 
loibl“ oder „Guatslaiwl“, „Gottes- 
g a b“, in Westfalen *®®) die „L i c w e - 
keu kens*', in der Eifel*“) die „Arme¬ 
leut s p 1 ät z eh e n“, in der Schweiz*®®) 
die ,,L i e b - S e e 1 e n - M u t s c h e I i“; 
auch der altfranz. Aberglaube kennt diese 
t Opforbrötchen *®®). Der Besuch erhält am 
^cktag einen Laib Brot*“]. 

Roebbolz Glaube i, 323 If. *••) Z- 
fVk. 1898, 137. I42. Seböowerth 
l.c. 2, 377; Maonhardt i,8oA. i; Jabo 
Opf^gebrduche 290 A. 2. Witzscbel 
I. c. 2. 283 Nr. 100. ZlVölkerpsycbol. 18, 14; 
vgl. das Opfer an die Matergabla: Antn. 130. 

Ausland 1874 Nr. 1. 213 *’*) Kuba 

Märk. Sagen 381 Nr. 43: Festschrift für V o H • 
möller (1908)6. Birlinger Volhstk. 
1,494 Nr. 14; H 6 f l e r in der Festschrift für 
VoUmöllcr xi vergleicht den xvi^t6c äpzog bei 
Athenaeus 111 iitd (u. 516d) n. XU 516d. 
•^•) Zingerle Tiro/36,293; in Ungarn formt 
nan aus den Teigresten eine menscbeoäbo- 
bebe Gestalt und opfert sie den schönen 
Frmuea: ZfVk. 1894. 3x1; Höf 1 er Weih^ 
mekUn 56. B a r t s c b Le. 2, 24t 
Kr. 12530. *”) Schön wer th Le. i, 285 
bis 286 Nr. 3; Sartori Totenspeisung 48; 
eUttbt man in Westböbmen die Backscbüssel 
ln den Ofen, so hat man eine arme Seele 
erlöst: John Westböhmen 246; ZföVk. 1908. 
115. *”) Urquell 3 (1892), 247, 31- ZlrwVk. 
1905. 203. i**)Waibel-Flamm x, 238; 
Kochbolz Glaube s, 323—24; in Pommern 
bekommt der Bettler frischgeback, Brot : 
BIPomVk. 3. 149. ***) Roebbolz Sagen i. 
3Ö7. Schörwertb l. c. t, 407. 18. 

John Westböhmen 246- Schön- 

werth 1 .c, «*) ZföVk. 1897, XX6. ^•jSar- 
I o r i Westfalen i to; grundlegend: ZfrwVk. x t 
54 — 5 ^: dagegen das ..Liwbrot'* in Meck¬ 
leoburg: Bartsch 2, 241 Kr. 1253 b. 

Schmitz Eifel i. 68. LüioH 
Sagen 553 Kr. 5O6. Liebrccbt Ger- 
naiifix 240 Nr. 232: S 8 b i 11 o t Truditions ei 
enpefsHiions de la boulangerie 11 ff. ZiVk. 

5 *. 

BSebield-StSobli» Abcfgiaube X. 


7. Wenn das Brot im Ofen ist, 
darf man nicht hinetnblasen *®*), man darf 
keinen Kuchen mit dem Messer anschnei¬ 
den, sonst wird das Brot spindig *®®] und 
hohl *“). Findet man ein oder mehrere 
Löcher im Brot, so sagt man, der Bäk- 
ker *“) ist hindurch geschlüpft, oder 
seine Seele *®®) wohnt darin, oder cs 
gibt Trauer*®®) in der Familie; in Mün¬ 
chen *•’) sagt man, wenn eine Semmel hohl 
ist, der Kuckuck ist darin. Nach Zim¬ 
mermann *“) soll das Brot „e r s c h ü p • 
f e n“ (die Rinde von den Brosamen fal¬ 
len, s. abbacken), „wenn man auskehret 
und ist der Teig noch im Backtrog“; um 
das Erschöpfen zu verhüten, soll man, 
wenn man ein Probebrot anschneidet, die 
erste Scheibe zuletzt abbrechen *“). ln 
Westböhmen ist es verboten, auf dem 
Backkübcl zu sitzen®“), wenn das Brot 
gut ausb. soll. Beim Herausnehmen der 
Brote macht man wieder das Kreuz- 
Zeichen “*}; man darf die Brote nicht 
heiß auf den Tisch legen“®}, sonst werden 
die Pferde bei der Arbeit müde. Sind zwei 
Brote zusammengeb., so zerbricht man sie 
im Nahetal über zwei körperlich zurück¬ 
gebliebenen Kindern ®“) (vgl. Brot). 

ZfrwVk. X905. 200. Schön- 

wc rt h L c, I. 407 Nr. 17: vgl. Sch m c 11 er 
Bayr.Wb. 2, 677—78; W. 620; Bavaria a, 
304. ZfrwVk. 1905, 205. *•') Staub 

Brot 36; Alemannia 33 (1903), 304; Zingerle 
Tiro/37 Nr. 494. Staub l.c.: Baum- 
gar ten Jahr (1860). 7; DWb. Seele § 25 a, 
ZfVk. 19x4. 56; Fogel Pennsylvania 1S8 
Nr, 916. SAVk. 8, 269 Nr. 33; Urquell x 
(1890), 9. ZfdMytb. 3. 400; über Kuckuck 
att Bäcker; Grimm Myth. 2. 564; 3, 44t 
Nr. 197; Roch holz Caugöttinnen 166; 
Kloster 9. 385. 931: Hcckscber 2, 349 
A. 135; Mannbardt 2.334 (vgl. Bäcker). 
*••) BrevinusNoricusFago-Villanus 
12x^22; vgl. A. X02: nach dieser Stelle wäre 
ersebüpfen bei DWb. 3. 973 zu erklären: 
vgl. Scbweizld. 8, 1082. Bart sch 2, 
135 Nr. 590. John Westböhmen 246. 
**) Sebramek L c. 254: Bartsch l.c. 
2. X35 Nr. 590. Frischbier Hexen- 
Spruch 123. ZfrwVk. 1905. 200. 

8. Backzeit und Backtage: 
Während bei uns die Hausfrau auf dem 
Lande ungefähr alle zwei Wochen backt®“), 
wird in Schweden ®®®) das Knakebrod 
2 —4 mal im Jahre zubercitet, ebenso oft 
im Jahre buk man früher im Wallis ®“); 

*5 
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natürlich ist dies Brot steinhart wie im 
alten Lakonien Zu J, Gotthclfs **) 
Zeiten backte man aufs kürzeste alle 
3 Wochen. lulagalt muß man immer 
in gleicher Zahl b., sonst kommt ein 
Todesfall. Über den Backtag bestehen 
bestimmte abergläubische Vorschriften. 
Eine alte Schweizer Urkunde (a. 1380) 
bestimmt*^'): ,,cs soll niemand an dem 
*M ä n t a g' backen, wenn cs nicht die 
Gebieter gebieten**; in Thüringen ist der 
Backtag für Hochzeiten der Montag***); 
eine Holsteiner***) Hexe (a. 1584) stellte 
mit Brot, das am Donnerstag geh. war, 
in t Namen mit Satans Hilfe ein Orakel 
darüber an, ob der Abwesende lebendig 
oder tot sei. Am Freitag**^) darf man 
nicht b., das bringt Not und Zank oder 
einen Laib weniger***); ein Holzwciblcin 
ruft einer fränkischen Bäuerin zu***): 

RciO nicht aus einen fruchtbaren Baum. 

Erzähl keinen nüchternen Traum, 

Back kein Freitagsbrot, 

So hilft dir Gott aus aller Kot. 

Sebweizid. 4, 957. ”*) Heckscher j 
aozund^zj. **•) Staub Brot 9; SAVk. 1916, 
285. ZfEthnol. 57 (I9S5). 15O. SAVk. 
1$ (1914), 114. HOfler WethnachUn 
Staub 1 . c. 6t; Kübnau Brot t8; 
ZfVk. 1894, 402. 404 (Ungarn): W< 620. 
*>*) Sebweizid. 4. 957. Witzschel 
I. c. 2, 235. ***) Bartsch l.c. 2.21. •**) Halt* 
rieh Si€benbiir§. Sachsen 288; John IFrrl* 
bdhnien 247; W. 71; Bavaria 2, 238: ZfOVk. 
*908, 115. Meier 391 Kr.61. 

**•) Bavaria 3, 300: ZfVdlkerpsychol. 18, 24. 

In Schleswig-Holstein ***) bäckt man 
am Samstag; B. am Sonntag**®) 
ist eine Entweihung und wurde a. 1558 
schwer geahndet. In Horb ***) wird am 
Sonntag nie geb., weil die Fische das 
Brot verweigerten. Auch für bestimmte 
Jahresfestc und •tage kennt das Volk 
feste Gebräuche. In der Christ- 
nacht **®) darf man nicht b., weil sonst 
der Teufel ins Brot pfuscht, ebenso in den 
Rauchnächten ***). In Pommern ***) muß 
man aber am Abend vor Neujahr auf 
dem Herde b.; wenn man auf Rügen ***) 
am Neujabrsabend nicht bäckt, muß man 
das ganze Jahr den Puk füttern; als eine 
arme Frau 3 Aschenkuchen backt, ver¬ 
wandeln sich diese in schönes Weißbrot. 
Wenn man am Gründonnerstag**®) 


backt, regnet cs das ganze Jahr nicht. Am 
K a r f r c 11 a g **®) ist das B. wegen He¬ 
xengefahr verboten, nur in Schlesien ***) 
ist an diesem Tag gut b. Dieses Brot 
hält sich nach rheinischem ***) Aberglau¬ 
ben ein ganzes Jahr; nach dem Glauben 
der Deutschamerikaner ***) ist Karfrei¬ 
tagsbrot gut für Wunden. In Öster¬ 
reich ***) darf man in der ersten Woche 
von Ostern den Sauerteig nicht über 
Nacht stehen lassen, sonst kommt der 
Theodor und das Brot mißrät. In Meck¬ 
lenburg **) muß man an Fast¬ 
nacht auf dem Herde b., sonst tanzen 
die Hexen darauf. Nach rheinischem ***) 
Aberglauben schimmelt das Brot nicht, 
das man an W a 1 p u r g i s bäckt, und 
die Mäuse fressen es nicht. Am 25. Mai 
(U r b a n $ t a g) soll man kein Brot b., 
sonst schimmelt es das ganze Jahr ***). 
Backt man am Vierteljahrstag **®), so 
trocknet alles ein, was vom Rauch be¬ 
troffen wird. Im Erzgebirge ***) darf, 
solange ein Toter im Hause ist, niemand 
b., sonst fallen die Zähne aus. Am Back¬ 
tag darf man nicht im Garten**®) ar¬ 
beiten, vor allem keine Bohnen und Erb¬ 
sen ***) säen, keine Rübenblättcr ***) ho¬ 
len, sonst werden die Rüben dürr. In 
Schwaben wird das Verbot, im Garten zu 
arbeiten, damit begründet, daß man sonst 
Maulwurfshaufcn ***) hineinbringt (Ana- 
logiezaubcr: Maulwurfshaufen » Brot¬ 
laibe); s. arbeiten. 

**’) Mensing l.c. 203. •«) Sch^v'eizld. 4. 
957« Meier l.c. 222 Kr. 251. »”) Höf- 
l c T Weihnachten 12. •**) Meyer Baden 

482; Müllcnhoff Sagen* 372 Kr. 500; 
Ranke Volhssagen 77 ff.; DG. 13. 121; 
S a r t 0 r i Totenspeisung 59* (Vogesen); 
W. 620: auch nach französischem Aberglauben 
bringt B. zwischen Kativitö u. Circoncision 
Unglück: Licbrccht Gervasius 229, X27. 
***) BlPomVk. xo, 74. «*) Haas Bügensche 
Sagen * 93 Kr. 103. ***) Bartsch 1. c. 2. 256 
N***- * 339 ; 257 Kr. 1341 (das Brot schimmelt), 
Gesemann Regensauber 33 A, 2; Kuhn 
Mdrh. Sogen 387 Kr. 102; W. 86. ***) H ö f 1 e r 
Ostern 12; J 0 h n Wesibbkmen 6i:Fontainc 
Luxemburg 37: vgl. F 0 g e l Pennsyhania x88 
Nr. 9x3; ebenso in Frankreich während der 
Rogations: Licbrccht Gervasius 233 
Kr. 163. ***) Drechsler 1. c. t. 91. 
**») ZfrNvVk. 12 (1915). Oo. *«) Fogcl l.c. 
279 Nr. 14Ö5. *«) ZföVk. 1897, 181 Kr. 247. 
*^) B a r t s c b l. c. 2. 255 Kr. 1327; vgl 
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BlPomVk. 10. 74. ”*) Müller RheinWb. t, 
XOX5. *«) ZföVk. 1898. 145. »») ZfVk. 1891. 
186. »**) Arch. f. Anthrop. N.F. 3 (2905), 97. 

Fogcl l.c. 187 Kr. 911. D c r s. 188 
Nr.922. *•’) V/.C64. **•) Bohnenberger 
Nr. 1.18: Eberhardt Landwirtschaft Kr. 3, 3. 

9. Orakel beim B.: Bei dieser 
wichtigen, mit Opfern verbundenen Hand¬ 
lung stellt man natürlich auch Auguria 
an. Christnachtauguria, wie 
sie die Mädchen in Ungarn ***) am Back¬ 
ofen anstellen, um den Liebhaber zu 
tehen, sind bei uns weniger bekannt; da¬ 
gegen berichtet Zingcrle *®®) von einem 
Orakel beim Zeltcnb. am Thomastagc und 
an den Klöpfclabcndcn *®*), ähnlich in 
Schleswig-Holstein *®*). Baumgarten ***) 
l*bcrichtct, daß das Mädchen, wenn cs am 
^Tbomastag das erste Brot cinschießt, den 
I Schatz auf der Ofenschüssel zu sehen 
hofft. Wenn in Schleswig-Holstein ***) die 
Frau beim Tcigknctcn niest, so stirbt ein 
Mitglied der Familie, ehe der Back auf- 
^ giessen ist. An Neujahr steigt man mit 
der Multcr, in der der Neujahrsteig ge¬ 
macht wurde, aufs Dach und kann alle 
•chen, die im Laufe des Jahres sterben ***). 
Besonders ist das Aufgehen des 
Teiges und das Aufgehen der Laibe 
im Ofen von zukunftsverkündender Wich¬ 
tigkeit. Die Hexen stören vor allem das 
Aufgehen des Teiges **•). Schon der I n • 
d i c u 1 u s *®*) eifert gegen die observatio 
pagana in foco beim Anfangszauber, und 
Burchard von Worms *®*) warnt aus- 
drOcklich vor dem Orakeln aus dem Auf- 
gehen des Brotes in der Neujahrsnacht: 
vcl si panes pracdicta nocte coqueic 
fecisti tuo nomine ***), ut, si bene 
elevarentur et spissi et alti fierent, 
inde prosperitatem tuae vitae co anno 
praevtdercs; fast denselben Aberglauben 
erwähnt Grunau (Dominikanermönch aus 
Tolsemit, 16. Jh.) in seiner preußischen 
Chronik vom J. 1397 *“): „so ein person 
jemant lieb hatte und der anderstwo war, 
IO nam die Person ein Teig (am Feste 
gireumcisionis domini) und machte ein 
Kiechlcin und legte es in die Kachel, 
gieng es hoch auf, so war es ein 
Zeichen, und er f r ö h I i c h war und es 
im wol ging, gieng es aber nit auf, so 
glaubten sie und stunde nit wol urob in 



oder werc todt." Auch heute noch weis¬ 
sagt die oberbayrische Bäuerin aus dem 
schlechten Aufgehen des Lcblaibes *®^) 
oder Kletzcnbrotcs *®*) den Tod eines 
Familienmitgliedes (vgl. Ncujahrsgebild- 
brote). Wenn beim B. das Brot (in der 
Mitte) ***) s p r i n g t, so bedeutet das 
eine Beerdigung**®); ebenso ist nach all¬ 
gemein verbreitetem Aberglauben das 
Grab für ein Familienmitglied offen, wenn 
das Brot auf dem Rücken springt ***) 
(Analogie); dagegen im Harbachtal: 
springt ein Brot, kommt man zu Ehren, 
springen zwei, stirbt man*®®); ,,ist aber 
das Weißbrot in Dithmarschen ausge¬ 
laufen ***), 60 werden Gäste kommen 
und mit davon essen"; ein Riß auf dem 
Laibrücken der Länge nach bedeutet bei 
den Sachsen in Siebenbürgen *®®) eine 
Niederkunft; in den Vicrianden **•) be¬ 
deutet ein quer gerissenes Brot eine 
Braut, längs gerissen einen Toten; ist das 
Brot auf der Seite gerissen, so gibt es 
Arbeit (Schleswig-Holstein) *®®), reißt cs 
unten, so kommt bald Hochzeit *®^) (Ober- 
pfalz); hat es einen Mund, so gibt es 
Gäste®®*) (Schleswig-Holstein); schwarze 
Blasen deutet der Westböhme *®*) auf Un¬ 
glück; wenn man Brot einzuschießen *®®) 
oder hcrauszunchmcn vergißt *®®), so deu¬ 
tet das der Amerikaner*®®) auf einen To* 
dcsfall. Wer Brot mit weißer Rinde backt, 
stirbt bald *®*). „Wer bi’n Brotbacken dat 
Brot mit Bosten (Borsten) makt, kricht 
einen rügen Mann, wer den Deig glatt 
makt, kricht einen schiven** (Mecklen¬ 
burg) *®®); wenn ein Mädchen in Holstein 
den Teig nicht leicht von den Händen löst, 
gilt cs als geizig**®); wenn aber eine 
Magd dem Burschen mit den Teigtingern 
ins Gesicht greift, bekommt er keinen 
Bart *«). 

Wlislocki Magyaren 88. **•) Zin¬ 
gcrle Tirol 184 Kr. 1320. *‘*) Ders. 183 
Kr. 1519; vgl. 36 Nr. 294. ”•) Mensing 
1 . c. 20X. *•*) Baumgarten Jahr 6. 

Measing l. c. i, 527. ZfgVk. 9 
{1903), 192—93. •*•) Fogcl l.c. 138 Kr.632; 
SCbillot 3. 99: Staub l.c. 21—22; 
vgl. 1 i s l o c k i l. c. 155. •*’) M G leg II, i. 
223; Grimm Myth. 3, 403c 17; Saupe 
Jftdieulus 22 fl.; vgl. Aber glauben Verzeichnis 
des Antoninus: MschlesVk, 2t (1919], 
08 Nr. 27. *••) Schmitz Bußbücher 2, 423 

25 * 
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cap. 62: WasserscUleben 663—O4 c. 53a: 
ARw. 20, 363; Radermachcr Btilrd^c 
104: Jahn Oplcfgebrduche 280: lloilcr 
Osicm 31: ZföVk. 1005. 235. **•) AKw. 20. 418; 
vgh MschlesVk» it> (1914), 179 Cf, •*•) Simon 
C r u n a u 3 Preußische Chronik, hrg. v. M. 
Fcribach i (Leipzig 1873), O94. •**) Leo» 
prcchttiig Lechroin 210—11, **•) Hofier 
Weihnachten 28: \V. 300: Knoop Hinter* 
pommeru 176; Globus 42« 105. Curtzc 
382 Kr.65: Fogcl Le. n6 Nr. 515 
(Kaiserslautern). Urquell 4 (*893), 19: 
Baumgarten Hetmat 3, 102. *”) Staub 
1 c. 53; Bartsch Le. 2. 124 Kr. 496; 
Drechsler SchUs. r. 13. 287; Gass- 
ner Meitersdorf So; Hdhn Tod Kr. 7. 310 
(wenn das Brot von selbst entzweibricht); 
Unoth 189: Kuhn-Schwartz 436 Nr. 
298; Mensing Le. t. 526; Stracker* 
j an t« 38 (abgebacken oder quergeborsten); 

2, 224 Nr-475; t'rqucU i (1890), 9: W. *97» 
ZfVk. 189:. 184. ZfVk. 1912. IÖ2. *”) Ebd. 
2914. 56 Kr. 11; Mensing Le. 1, 328. 
*”) O a s s n e r Mettersdorf 17, anders in 
Dithmarschen: Mensing l. c. *^1 K. 
Finder Vierlande 2, 222. ZfVk. 1914. 
56 Nr. 10; Mensing Le. *•*) W. 294. 
*•*) ZfVk 1914, 56 Nr. 12; Bartsch I. c. 
2, X34 Kr. 582. •”) John WeslböMmen 246; 
ZföVk. 1908. 115. Fogcl I. c. n6 Nr 
513. ”*) Ders. 117 Nr. 523. ”•) Dreebs* 
1 er SchUs. t. 287; 2. 13 (Unglück u. Tod). 

John Wesibdkmen 246: ZfoVk. 1908, 
115. •*•) Bartsch L c. 2. 134. ••) Mensing 
Le. I, 530. Hocken Philosophie: Grimm 

Myth. 3. 444 Kr 303. 

lo. B. und Zauber a) Liebes* 
Zauber. Int Samland soll eine 
Frau, wenn sie wahrnimmt, daß ihr Mann 
gleichgültig gegen sie wird, beim Brot¬ 
oder Fladenb. neunmal hintereinander 
etwas vom rohen Teig zurUcklegcn und 
ihm zuletzt einen Fladen daraus machen, 
so wird sich bei dessen Genuß die alte 
Liebe wiederfinden. Das Pocnitentiale 
Anmdel *’*} und Burchard von Worms 
tadeln einen Liebeszauber der Weiber, 
welche „super nates discoopertas"' den 
Teig zu einem erotisch stimulierenden 
Brot kneten; eine schlagende Parallele 
bringt Krauß in seinen Anthropopiiy* 
teia^^): die serbischen Weiber kneten 
den Teig zu ihren Rundkuchen, mit dem 
sie den Mann Ucbestoll machen, ebenfalls 
auf diesem Körperteil. 

b) Schadenzauber, ln der Ober¬ 
pfalz „schießt man einem ein Laibl“: 
Manche tun es aus Bosheit, weil von 
nun an keine Bäck mehr vollständig gerat, 


bis man einen neuen Herd hineinmacht 


I 


die meisten finden darin ein sympatheti¬ 
sches Mittel gegen den „Frera“ *’•), wenn 
sic einen Laib, mit allen menschlichen 
Abgängen vermischt, unbcschrien in den 
fremden Backofen bringen und verbren¬ 
nen lassen^ damit verbrennt auch der 
„Frera“; vgl. auch den § 3 angeführten 
Schadenzauber. Eine Schmalkaldcner 
Hexe backt nach einem Protokoll zum 


Jahre 1598 ,,das aus dem Munde genom¬ 


mene Abendmahlsbrot in ein anderes 
Brot und gibt cs auf Anstiften des Teu¬ 
fels ihrem Sohn zu essen *^). Ein alter 
Schadenzauber rät: Gieß einem das 
Wasser, womit man beim B. das Brot 
bestreicht, vor die Tür in des Teufels 
Namen 


Grt mra A/v/A.2.922—>23. ^*) Schmil 2 
Fiußbüeher i. 459 cap. 8x. Ders. 2, 447 
cap. 175; Wasscrscblebcn O61 cap. lOi. 
Grimm A/>/A. 3, 409—10. 3, 245 Kr. 30. 

*’*) Sebönwerth 1, 407—oS Kr. 19. 
*’*) Frera Kaltes Fieber: Höfler Krank* 
heitsnamen 169: vgl. Birlinger Volksth, 
I. 200 (gegen das wilde Feuer abbacken). 
•”) Soldan-Heppe 1,524. ZfdMyth. 
3. 320; in Ungarn gießt man das Wasser, mjl 
dem das Brot bestrichen wird, gegen die Hexen 
auf den Boden: W11 slocki Alagyaren 23. 

II. Backverbot für Schwan¬ 
gere und Bräute. Fast überall 
finden wir besondere Vorschriften und 
Einschränkungen für Bräute. In Thü¬ 
ringen und im Vogtland darf sich die 
Braut am B. des Hochzeitsbrotes nicht 
beteiligen *’•), ebenso kennen die Sla¬ 
wen das Verbot für die Bräute, beim 
B, zu helfen; der böhmische***) Volks¬ 
glaube begründet das Verbot damit, daß 
die Braut sonst an allem Mangel haben 
wird; beim ersten B. im neuen Haushalt 
gab früher das junge Paar von den ersten 
Schnitten Brot in den Backkübel, damit 
nie Mangel an Brot entstehe*®*). In 
Schlesien *®®) darf eine Wöchnerin nicht 
„Kuchen schieben“; wenn in der Sächsi¬ 
schen Schweiz ***) eine Schwangere in den 
Backofen sicht, bekommt das Kind rote 
Haare. Nach der Rockenphilosophic *®®) 
soll eine Wöchnerin nicht in den Teig grei¬ 
fen, sonst reißen dem Kind die Hände auf. 
In Schwaben *®®) mußte nach einer Vor¬ 
schrift von 1612 ein schwangeres Weib 
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beim B. ein Stück vom Teig wegreißen 
(Opfer?) **^ und ins Feuer werfen; geht 
das Kind von ihr, so ist die Unterlassung 
schuld. 

Sartori 5. «. B. i,66A. 3: Köhler 
Vaifiland 235. “•) Tetzner Slaven 372. 
••) G r 0 b m a n Q 1. c. 118 Nr. 888. ***) G r ü* 
q e r Egerland 34. K ü b a a u Sagen 2, 
to8 Kr. 753. ••*) M e i c b e Sagenbuch der 

t^tcksischen Schweig 122 Kr. 23; vgl. Sebu- 
lenburg 107; MüUer Isergebirge 21; 
Starieius Heläenschatg 342 erzählt von 
dsem alten Verbot (a. 1679). daß eine Schwan¬ 
gere Hiebt den Backofen mit Lehm bestreicbea 
darf; vgl. Globus 92, 286; eine Erklärung gibt 
dieser Brauch auch nicht. ***) Grimm Myth. 
S. 449 Nr. 460. “•) Birlinger A. Schwa* 
ben J, 390—391. *’) Sartori 5 . u. B. i, 22. 

12. B. u. Sympathiekuren: Als 
Sympathiemittel gegen Warzen ge¬ 
braucht man in der Oberpfalz **®) das 
Wasser, mit dem man das Brot geglättet 

‘ bat. In Ostpreußen *••) bekommen dies 
*Backwasscr die Schweine, damit sic glatt 
werden. In Bayern *•*) legt man auf jede 
Warze ein Stückchen Teig; ist der Ofen 
in Bowed (Glut), löst man die gctrock- 
neten Teigstückchen ab und wirft sie 
ilickwärts in den Backofen. Nach Zim- 
^ nermann drückt man Erbsen auf die 
Warzen und wirft diese in den Backofen; 
man muß aber davonlaufen, damit man 
die Erbsen nicht krachen hört ***). ln 
Rendsburg*®*) schlägt man über Warzen 
drei Kreuze mit einem Schlüsscltuch und 
wirft dies über die Schulter in die Glut 
des Backofens; die Deutschamerikaner*®®), 
werfen Bohnen und Salz in den Backofen. 
Wirft man beim B. drei Gerstenkörner 
hinter sich in den Backofen, so verliert 
man das Gerstenkorn am Auge 
(Westböhmen} *®^). 

■•) Sebönwerth Le. 3, 237 Nr. 3:vgL 
Wlislocki Magyaren 23. **•) W. 088. 

PolHnger Landshut zBg —90: vgl. Bir¬ 
linger KoMrlA. 2, 484; T ö p p e o Masuren 
35. Brevinus Noricus Fago- 
Vitlanus Le. 364. ‘“j Mensing Le. 
f, aoo—20i: vgl. ZfVk. 1898, 199 Kr. 26b: 
Engelieu u. Lahn 263 Kr. 140. -^) Fo¬ 
gcl 320 Kr. 1697; 322 Nr 17x0. ***) John 
Wesibbkmen 246; ZföVk. 2908, 115. 

13. Allerlei Aberglaube. Ißt 
man von frischgebackenem, ofenwarmem 
Brot, so wächst einem der Roggen aus 
dem Magen *®®). Träumen vom Feuer 


im Backofen bedeutet Kindersegen ***) 
(Vgj. § 2). 

*•*) Birlinger Volksth. i, 494 Kr. 9; 
Frisebbier Jfexenspr. 123. •*•) TraMm- 
buch Artemideri des gnechiuhen Philosophen 
sampt einer Etinnerung Pbtlippi Mc- 
lancbtbonis (rXraßb. 2624) xt2. 

14. Hexen und Backgerät: 
Die guten und schlimmen Vegetations¬ 
geister haben, wie wir sahen, für die 
Volksphantasie eine wichtige Rolle im ge¬ 
waltigen Back- und Brauprozeß der Na¬ 
tur; daher ist die Vorliebe der Elfen und 
Hexen für alle Backgeräte sehr verstand 
lieh. Auf Backtrögen ($. d.) fahren 
in der schlesischen Sage die Venusmän- 
dcl*®^) übers Wasser; die Sigristin*®®) von 
Bremgarten fuhr im Brotkorb oder 
in der Backmulde die ReuO hinab; 
im Vogtland reiten die Hexen auf Back¬ 
schaufeln *“) (s. d.). In Mecklenburg®“) 
muß man in der Walpurgisnacht alle Back¬ 
geräte fortschaffen, weil sonst die Hexen 
auf ihnen zum Blocksberg reiten. Der 
Rücken des Teufels ist hohl “*) wie ein 
Backtrog“®). Mit diesen Vorstellungen 
und mit dem Glauben an die Hexen als 
Wind- und Wetterdämonen hängt cs zu¬ 
sammen, wenn man neben Brotschicber 
und -Schüssel den Backtrog gegen 
Feuer verwendet, indem man ihn mit der 
hohlen Seite gegen den Wind stellt und 
dreimal dreht oder in ihm ein Brot kreuz¬ 
weise vierteilt und das Messer stecken 
läßt, um den Wind zu wenden“®). Zim¬ 
mermann ®®®) erörtert mehrere Beispiele 
dafür, daß man den Wind fing und fort¬ 
trug, zum Teil mit Erfolg. Aus Pom¬ 
mern*®) ist für das Jahr 1895 ein Fall 
bezeugt, daß ein Bauer gegen Blitzgefahr 
den Backtrog ins Freie stellte. Der Glaube, 
daß man den Wind fängt, wie Zimmer¬ 
mann sagt, will doch wohl bedeuten, daß 
man die böse Wetterhexe in dem ihr ver¬ 
trauten Backtrog fängt? 

Nach einer bayrischen Bauernregel “®) 
soll man, wenn Hagel fällt, ein Brotkörb- 
chen ins Freie stellen; der Backtrog ist ein 
ehrwürdiges Hausgerät, in ihm bewahrte 
die Frau in alter Zeit das Geld auf®®*). 

*•*) Köhnau Sagen 2, 95. Roch- 
h o I z Sagen 2, 58.159; auch Geiler von Kaisers¬ 
berg erwähnt einen F^l: R 0 c b b 01 z 1. e. 2, 
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59- '••) F r a z c r 7 ». J. 73. «‘) B a r t s c h 
I. c. 2. 805 Nr. 1382b. «‘) Gräber Küfntin 
300 Nr. 409. «J) W a s c h n i t i u s 1 ‘erkt 
175«. ZföVk. 1913. 35—36: W. 443; 
Meyer 376: vgl. Gri mm A/j/A, 3. 449 

Nr. 450; Mannbarilt Germ Mylk*n 133. 
“‘J Brevinus Noricus Fago-Villa- 
nus l. c. 95—9S. 418. WS) DIPomVk. 3, 188. 
W‘) Jahn Op/erbräiKhe 59. *•') AKw. 17, i36_ 

15. Die Rockcnpliilosophic”*) erwähnt 
einen heute noch in Schlesien **) üblichen 
Brauch: Will die Braut über den iMann in 
der Ehe herrschen, so soll sic sich am 
Hochzeitstage im Backtrog (s.d.) anzichen. 
Ein Spiel mit dem Backtrog (I'rucht- 
barkeitssymbol?) als Augurium 
treffen wir in Siebenbürgen**®): Die 
Frauen springen über den Backtrog, auf 
dem ein Licht steht; wer sich weigert, 
bekommt Mädchen. Auch mit dem Ofen¬ 
haken stellt man Orakel an *“). 

w») Grimm Mylh. 3. 441 Nr, *04, 
’•*) Drechsler SchUs. i. 257, *'•) w j 11 - 
stock Siebenhürgen 84. *•') ZIdMyth. 4, 48, 

Eckstein. 

Backensfreich s. Ohrfeige. 

Bäcker. Das B.gewcrbe, das in den dt. 
Ländern seit dem frühen MA. nachweis¬ 
bar ist, leitet seine Entstehung auf die 
Pfistcreien der Gutshöfe und Klöster zu¬ 
rück*). In alten Zeiten wurde in jedem 
Bauernhof und Haushalt das notwendige 
Brot von den Frauen selbst gebacken, wie 
dies auf dem Lande auch heute noch der 
Fall ist. Eine Art Übergangsstufe liegt vor, 
wenn der B. den zuberciteten Teig zürn ; 
Backen übernimmt. ' 

Das Volk achtet „das liebe Brot“ {s. d.), ' 
die tägliche Speise, als etwas Heiliges, und 
um so schärfer rügt es den B., wenn er das ^ 
Gewicht nicht einhält oder sich an dem 1 
ihm anvertrauten Teig vergreift *). Brot- 
wuchcr, insbesondere in Zeiten der Not, 
gab immer ein schweres Ärgernis, und die 
Volkssage weiß zu erzählen, daß einem 
B. in Dortmund, der sich dieses Ver¬ 
gehens schuldig gemacht halte, all sein 
Brot zu Stein wurde*). Weit verbreitet 
und beachtenswert sind die Sagen von 
dem B.«), der zur Strafe für den Tcigdicb- 
stahl oder für seine Hartherzigkeit in 
einen Kuckuck (s. d.) verwandelt wurde. 

In anderen Sagen desselben Typus wer- 
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den ein geiziges altes Weib, eine B.stoch- 
tcr oder eine Bauersfrau von dieser Strafe 
ereilt *). Dieselbe Anschauung, daß der 
Kuckuck ein verwandelter B. sei, scheint 
auch in dem Sprüchlein anzuklingen, 
womit der Frager diesem Vogel die Zahl 
seiner Lebensjahre ablauschcn kann: 
..Kuckuck, Bcckcrknecht, sag' mir recht 
wieviel Jahr’ icJi leben soll“ »). Ebenso in 
den Redensarten, wenn eine Semmel hohl 
ist: ,,Da ist der B. hincingcschlüpft“, 
oder „Da ist der B. drinnen'“). Rüh¬ 
mend gedenkt die Volkssage aber auch 
der B., die sich durch ihre Tapferkeit 
hervorgetan haben: Durch die Wachsam¬ 
keit eines B.gescllcn wurde Wien wäh¬ 
rend der Türkcnbelagcrung vor einer 
feindlichen Mine gerettet*), und B.jungen, 
heißt es, ist der glückliche Ausgang der 
schweizerischen Mordnächte zu danken»). 
Häufig wird eine solche wackere Tat 
als Ursache eines Zunftvorrcchtes ange¬ 
geben ’). 

Die B. nehmen auch, wie andere Hand¬ 
werker, am Brauchtum teil, das den Ver¬ 
lauf des Jahres begleitet: Neujahrswün 
sehen») und Schlagen mit der Lebens- 
rutc*®) durch die B.jungen, sowie Hci- 
scheumzüge •») zu Fastnacht in Nord¬ 
deutschland, Eicriesen zu Ostern in der 
Schweiz **) und Pfingsttänzc zu Frank¬ 
furt **) in alter Zeit. In Schweinsberg 
(Hessen) geht man in den Zwölften abends 
zu den Bäckern, um dort Backwerk und 
Honigkuchen auszuwürfeln **). 

B. und Müller nehmen ungefähr die 
gleiche Stellung im Volksglauben ein, so 
daß Vieles von dem, was hier über den B. 
gesagt wurde, auch für den Müller gilt *»). 
Beiden war in Velburg (Oberpfalz) der 
Sonderbrauch eigen, bei ihren Hochzeiten 
Gespann und Fuhrmann des Brautwagens 
mit blauen, nicht wie gewöhnlich mit ro¬ 
ten Bändern zu schmücken *•). B. und 
Müller werden auch mit dem Wetter in 
Beziehung gebracht. Sic spielen eine 
Rolle in einer Gruppe von Bauernregeln 
die an den Jakobitag (25. Juli) geknüpft 
sind und sich mit dem Ausfall der kom¬ 
menden Ernte beschäftigen, z. B.: Wenns 
an Jakobi regnet, so darf der Müller zum 
Wein gehen, aber der B. muß Wasser 
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trinken (so gibt’s viel, aber schlechtes 
Hehl) u. ä.**). Wenn es schneit, sagt man 
in Schwaben: Es schlagen sich B. und 
Müller u. ä.**). Hier werden die herab- 
|||KseInden Schneeflocken als das im 
Kampf verstäubte Mch! aufgefaßt. 

Ein interessantes Beispiel für den Aber¬ 
glauben der B. selbst bietet die Nachricht, 
daß ein B. in Franken für den Teufel 
täglich 3 Weißbrote in den Schornstein 
warf, um Glück im Geschäft zu haben *»). 

') lloops RealUx. i. 150H. *) Vgl. r. B, 
dievolkstüml. Sprichwörter: Schwcirld. 4.1108 
und Fischer ScAn'döH'ö. 1, 741: Kleoz 
SchtUenWb. 12 u. loo; leroer die ma.liebe 
inchimpnicbe Strafe des ..Bcckenschupfens" 
•.Grimm RA. z. 324. *) Grimm Sagen 
t *, 387 Nr. 241. *) Ders. Mytk. z, 564 nach 
Pr&torius WeUbesekreibung i (1668), 656; 
»,J>esselbigcn gleichen schwatzet man auch von 
Störchen, von dem Guckuek, daO er ein Bek- 
feenknecht gewesen”; Grimm a. a. O. 2, 
608; Grohmann 68 (Deutschböhmen}: 
Coremans La Belgiqm et la Bohime 46 
(Flamen); Maonhardt z, 334. *) Grimm 
a a. O. 2, 441 (a. d. Chemnitzer Rockenpbilo- 
•ophie) u. 2, 503 «-: Mannhardt ioZfdMyth. 
3. 336«. (aus Österreich) u. 400; Kuhn 
Harabhun/I d. Feuers 117; Rochholz 
CMgöUinnen 165 ff.; Heckseber 349 
Anm.135. •) ZfdMyth. 3. 400; Fogel Penn- 
tyleania 188 Nr. 916; Zingerle Tirol 57 
Kr. 494. ’)BirHnger Aus Schwaben z, 
539- •) Schweizld. 4. 1109. ') S a r t o r i 
StUt u. Brauth z. 58 Anm. 3i. '•) A. a. O. 3. 
loi Anm. 47. ”) A. a. O. z, 95 Anm. 17. 
*•) Schweizld. 3, 1124; SAVk. ii, 260«.; 
ZfVk. 12, 3iofl, **) Lersner Franh/urler 
CArnniA i (1706). 473. “) He Gier Hessen z, 
I65Ü. “) S. den Artikel „Müller". ‘*)Scbön- 
w e r t b Oberpfal: i. 69. •’) Eine ganze Reihe 
•okher Regeln gesammelt bei Fischer 
SchwäbWb. 4, 66/67: vgl. auch a. a. O. t. 658, 
auf Bartholomäus bezogen; B i r 1 i n g c r 
Ans Schwaben t, 387. **) Meier Schwaben 
I, 361; Fischer a. a. O. i. 741; B i r • 
lioger Volhslk. 1, 19B. •*) Wuttke 298 
t 438: Ty lor Cullur 2. 409: SAbi 1 lo t Trad. 
el Supcrslil. de la boulangerie 11 ff.; K ü h n a u 
Brot II. SchOmer. 

Backofen« 

I. S a c h k u n d 1 i c h e 5. Ob die alten 
Germanen schon B. kannten, ist immer 
noch zweifelhaft. Rhamms Ansichten 
darüber haben sich namentlich in ety¬ 
mologischer Hinsicht nicht als haltbar er¬ 
wiesen Wohl aber sind in den letzten 
Jahren auf heutigem süddeutschem Bo¬ 
den, nämlich im Federseemoor, pfahlbau¬ 


zeitliche, in Entringen (O.-A. Herren¬ 
berg] hallstattzeitliche und in Hunger¬ 
berg b. Hocheneck keltische, aus Lehm 
geformte Feuerstättenreste gefunden wor¬ 
den *), die man ihrer Form und der im 
selben Raume gefundenen Gegenstände 
(Mahlsteine, Getreidereste u. dgl.) halber 
als B. anspricht. Es ist also, falls die Ger¬ 
manen in älterer Zeit auch keine B. ge¬ 
habt hätten (das got. Wort auhns spricht 
eher für Backtbpfe) *) wahrscheinlich! daß 
der lehmgewölbte und ausschließlich dem 
Backzweck dienende kuppclförmige B. 
mit der kcltoromanischen Kultur von Sü¬ 
den her zu den germ. Völkern gekommen 
ist, wobei auch der Einfluß des römischen 
B.s^} geltend geworden sein wird. Diese 
B. unterscheiden sich wesentlich von der 
Hauptfeuerstätte des Hauses, vom Herd, 
und sind häufig aus der Küche hinaus¬ 
gebaut, oft auch ganz im Freien oder in 
einem eigenen Backhaus errichtet, bis¬ 
weilen auch einem ganzen Dorfe oder 
einer Häusergruppe gemeinsam *), was 
vielleicht z. T. mit dem galloroman. Vor¬ 
bild der Sippschaftsbacköfen (Fochanza 
^ focarium) zusammenhängt 

Eine ganz andere Art von B., die heute 
einem nordischen und östlichen Kultur- 
kreis gemeinsam ist, drang von Osten her 
ins deutsche Gebiet ein. Diese Öfen sind 
aus Stein gebaut und dienen nicht nur 
zum Backen, sondern auch zum Kochen. 
Sie sind also gleichzeitig die Hauptfeuer¬ 
stätte des Hauses, weshalb man sie mit 
Recht ,,Herdöfen“ nennt. Auf ihnen 
wurde auch geschlafen und das Schwitz¬ 
bad bereitet. Sie finden sich im skandi¬ 
navischen Rauchofen, in den finnischen 
Rauchstuben, sie sind die slawische pec 
und die Feuerstätte des alpinen Rauch- 
stubenhauses®). Da sich ihr Einfluß mit 
den Badestuben weit ins deutsche Gebiet 
verbreitete, so hat das auch auf den mit 
dem B. verbundenen dt. Volksglauben 
stark eingewirkt. In diesem spielt daher 
der B. verschiedene Rollen: Die mit dem 
Feuer und der Hauptfeuerstätte, dem 
Herde, zusammenhängenden Meinungen 
haben sich hier mit denen, die sich nur 
auf den Backzweck beziehen und mit 
denen, die sich aus dem in der Ofenhöhle 
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eingeschIos$encn Feuer erklären, reich¬ 
lich und mannigfaltig vermengt und so 
den B. zur Stätte verschiedenartigster 
kultischer und mythischer Vorstellungen 
werden lassen. 

•) K. R b a m m Uruiniche Bauernhöle. 
Braunschweig 1908. 630 ff. u. a. a. O. *) ZfVk 
20 (jgio), 335 I. •) H. Kei nertb Das Fe- 
dtrsttmoor. Schussenried 1923 undi>rr Wohnbau 
der Plahlbaukutlur. Winterthur 1924. und brief¬ 
liche Mitteilungen von Otto Schlenker in 
Stuttgart. «) IF. 23, 289 ff. u, 295!.; Schrä¬ 
der Beallex. 592; W. S c b u 1 z • M i n d e n 
Das germ. Haus. Mannusbibl. Nr, n, 98. 
•) K. Mohs BacHo/r» *. Stuttgart 1926, 

42 fl. «) Hoops Reall. 1, 151 f.; SAVk. 11. 
179 f.; ZfrwVk. 6, Oo ff, »96 f.: 7. 63 f, 150 f.; 
8,1491.; Wrede RAei'nFA. 144, 100; Sar- 
tori 28. tio; MsächsVk, 4 (1908). 

349 If-: John Ertgebirge tt. ’) ZföVk. 9 
(J903). 19t. SGeramb Kuliurgeseh. d. 
RauihsWlen in: WuS {1924). 

2. Der B. als Aufenthalts¬ 
ort mythischer Wesen. Toten- 
geistcr wie die steir.-kärntischc Scelen- 
führerin ,,Bcrcht“ oder die Gestalten des 
Seelcnheeres, der wilden Jagd, spuken na¬ 
mentlich in den Zwölften im B.»). Vielleicht 
spielt hier neben dem Ahnen • Geister¬ 
glauben und der beim B. besonders wich¬ 
tigen Rolle des Windes *®) auch ein letzter 
Rest der Sitte herein, Leichen anzubren¬ 
nen, zu dörren, wie sie aus dem altheidni¬ 
schen Bestattungswesen bekannt ist “). 
Dafür würde die in einem engeren mdt. 
Kreis noch im 19. Jh. bezeugte Sitte 
sprechen, Leichen bis zur Einsargung in 
den B. zu legen **). Es versteht sich aus 
alledem auch, daß der B. Sitz anderer 
elbischer Wesen ist. Schon im hübschen 
Schwank vom „Schrctel und Wasser¬ 
bären“ (um 1300) hat der Schrctel seinen 
Aufenthalt im Backhaus, und der Wasser¬ 
bär verkriecht sich vor ihm in den B.”). 
Gerne hausen hier auch die Zwerge, die 
schon im Gargantua „B.trcscherlein“ 
genannt werden In der Oberpfalz sah 
man einmal die „Strazcln“ (Zwerge) zu 
sechst im B. dreschen, ein andermal ihrer 
vierzehn darinnen arbeiten **). Auch in 
der Schweiz hausen die Zwerge in den B. 
oder es hat doch noch der Hauskobold dort 
seinen Sitz, wie auch sonst im Alemanni¬ 
schen, wo nach einer Sage gelegentlich die 
Zwerge im B. übernachten *•). Andcrer- 
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scits haben die Riesen und Zwerge auch 
m Felshöhlen ihre eigenen B., zu denen 
sie sich aber von den Menschen allerlei 
Backgerät entlehnen ”). Bei anderen 
myth. Gestalten im B. spielt wohl auch 
der Glaube an Feuerdämonen mit, so be¬ 
sonders bei den Hexen. In Schleswig- 
Holstein weiß man. daß die Hexen, 
welche die Gestalt von Hasen oder 
Füchsen angenommen haben, vom Jä¬ 
ger angeschossen, in den B. flüchten, aus 
dem sie in ihrer Menschengestalt wieder 
herausschlüpfen«}. Die brotbackenden 
wilden Frauen und rothaarigen Hexen «), 
die im Märchen und in der Sage wieder¬ 
holt erscheinen ”), sind in ihrer Ver¬ 
bindung als Wetter-, Wind- und Feuer¬ 
dämonen beim B. besonders erklärlich. 
Bei einer Feuersbrunst muß man zuerst 
den B. aus dem Haus schleifen, dann muß 
die Flamme nach hinaus«). Wenn die 
Magd um Mitternacht Feuer anmacht, um 
Brot zu backen, so soll sie, ehe sie den 
Strohwisch anzündet, Weihwasser auf ihn 
spritzen, damit das Feuer nicht wild wird 
und zum B. hinausschlägt “). Dieses wild 
herauslodernde Feuer heißt in Schlesien 
„die Feuermutter“*») und in Mecklen¬ 
burg „der Waul”, der mit Hundgekläff 
durch die Lüfte tobt«). Daher soll man 
auch nicht in den B. blasen, weil dies den 
^yind reizt *»), und eine Schwangere soll 
nicht in den B. kriechen, sonst bekommt 
das Kind rote Haare **). 

*) Waschnitius Perht 18; Kuhn 
Afdrh. Sagen 71 f.; E. H. Mey erCmn, .Ifylh. 
J2i: Cander Hieder/ausilt 13 Nr. 3: Jabn 
Fommern 132; Bartsch AfeeA/enburg i, 311- 
Strackerjan i, 40 f. «jKühnau 
Brot i3ff. soff. 24. >') Schräder Rea/- 
Ux. 83: Hoops Reallex. 4. 333; Nau¬ 
mann Gemettisehaflskullur 31; C. Schuch¬ 
hardt Silzb. Bt rl. 1920. 478 ff. »») K o n d - 
ziella Volksepos t3y. John WeslhOhmen 
168; Bavaria 3 a. 365, ■*) ZfdA. 6, 179 v. 167 
und 181 v. 264. H) Grimm Myth. 3. J31, 
'*) Sebönwerth Oberp/alx 2, 292—300, 
•*) R 0 C h h o 1 z Sagen i. 335 f. «) K ü h n a u 
Brot 14 f. u. 32 f. “) M ü 11 e n h o f f Sagen 
230 Nr. 316 (neue Ausgabe 246 Nr.369); 

L a i s t n e r SpAinr 2. 4 f. »•) K ü h n a u 
Brot 14 ff.; ZföVk. 3 (1897). 290. “) Neben der 
bekannten B.-Hexe in „Hansel u. Gretcl" vgl. 
bes. Müllenhoff Sagen 449f. u. Peter 
Os/erreicAiseh-Schlesien 2, 164 ff. »') Grimm 
AfytA. 3, 449 Nr. 450 und Mannbardt 
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Ctrm. 133. ^ Birlioger VolksfA. 

1,196 If. **) K ü bnati Broi iB. Bar tsc b 
1,12, Ebd. 2.136. *•) Schu« 
l«aburg loy: Müller Is^g/btrgg 21. 

3. Opfer an den B. sind z. T. aus 
dem Glauben an die eben erwähnten 
apathischen Wesen, z. T. aus seiner Eigen* 
»Mebaft als Feuerstätte erklärlich. Im un* 
Manschen Kalotaszeger Bezirk knetet man 
aus den BrotabfäUen des Weihnachts* 
tisches eine menschenähnliche Gestalt 
und wirft sie in den B. mit den Worten: 
^Esset, schöne Frauen" (euphemistisch 
für böse Feien) *’). In Schweden und Nor¬ 
wegen ist um Lichtmeß das dricka cid- 
iorgsskdl üblich: Frühmorgens hat schon 
die Frau Feuer in dem B. gemacht und 
Iversammelt nun ihr Gesinde in einem 
Halbkreis um denselben. Alle beugen die 
Knie, essen einen Bissen Kuchen und 
trinken eldborgs skdl. Was von Kuchen 
und Getränken übrigbleibt, wird in die 
Flamme geworfen “). Im Oberamt Hall 
(Württemberg) steckt man beim Aus¬ 
bruch einer Gänseseuche, um nicht alle 
Tiere zu verlieren, eine Gans lebend in 
den B.*®). In Gernsberg b. Speyer tat 
nun dasselbe noch im 18. Jh. mit Enten. 
Kflhnern, Schweinen und anderen Tieren. 
in der Meinung, daß mit dem Opfer auch 
die Hexe, die die Seuche hervorgezaubert 
habe, mit verderben müsse®®). Als eine 
Art Umkehrung solcher Vorstellungen 
mag vielleicht der böhmische Volksglaube 
anzusehen sein, daß sämtliche Jungen 
finer Gans ersticken müssen, wenn man 
ihr eine Feder aus dem Flügel oder 
Schwanz gerissen und im B. verbrannt 
hat ®^). Man opfert dem B. in Franken und 
In Böhmen auch die erste Garbe mitsamt 
einem geweihten Brote®*) und wirft bei 
ftner Feuersbrunst das erste frischge¬ 
backene Brot, oder in Böhmen ein am 
Neujahrstag in der Gestalt eines Wolfes 
geformtes Gebäck, genannt „Hauswolf", 
in den B.®®). 

ZfVk. 4 (1894). 311; Höfler 
näciu 56, •) Grimm Myih. i, 522 f.; Jahn 
Opfergebrduche 119!.; ZfVk. 15 <1905)» ai. 3*4- 

Bohnenberger Kr. i, 20. ••) Grimm 
Myth. 3. 453 Nr. 569 (vgl. 3, 456 Nr. O45). 

Globus 34r 77: W u 11 k e § 430. Ba- 
viria 3. 937. ••) Peter OsUrreichisck-.^chUs. 
I4 239; Kühn au Brot 12. 


4. Der B. als Mittelpunkt 
desHauses, eine deutliche Funktion 
der Hauptfeuerstätte®*), gibt sich in fol« 
genden Vorstellungen zu erkennen: Gegen 
Heimweh steckt der Bäcker den Lehrling 
in den kalten B.®®). Eine Katze, die nicht 
heimisch werden will, läßt man in einen 
geheizten B. sehen ®®). Dasselbe tut man 
mit einem Hund, der nicht anschlägt®’). 
Als eine Umkehrung der letztem Meinung 
erscheint der in der Chemnitzer Rocken¬ 
philosophie erwähnte Glaube, daß das 
Brot schön abgclöset und ausgebacken 
wird, wenn ein Hund in den B. schaut, in 
dem man gerade bäckt ®*). 

**) S. „Herd *, mit dem der B., wie u. a. auch 
S a rt o r i 2. 133 und Bächtold-Stiubli 
SchwVk. 14. 77 betonen, bisweilen gleichgestellt 
erscheint. •‘) John Engcbirgc 34. *•) ZfVk. 
23 09*3). *83- **) libd. 23 (19*3). *83 und 
Müller isergebirge 13 f. ••) Grimm Mytft. 
3. 435 Nr. 32. 

5. Der B. als Ort von Ora¬ 
keln und allerlei Zauber er* 
scheint nach dem Gesagten leicht be¬ 
greiflich. Schon in einer altdt. Predigt 
des 14. Jhs. heißt es: ut panis non intret. 
Accipe parum funis predicti (sc suspensi 
hominis) et pone (in) instrumentum, cum 
mittitur panis in furnum, ct cum pistor 
voluerit mittere panem in furnum. non 
poterit. sed exiliet ®®). Bezieht sich dieser 
Zauber vor allem auf die Ofenschüssel, 
so betrifft es den B. selbst in folgen¬ 
den Bräuchen: Wer in den B. guckt, 
erblickt eine Leiche, wenn bald jemand 
aus dem Haus sterben wird, und wer 
hineinhorcht, erfährt sein eigenes Ge* 
schick: einer, der beten hört, mag sich 
zum Sterben bereiten, wer aber musizieren 
hört, wird bald Hochzeit halten *°). Kräht 
hinter dem B. ein Hahn, zu der Zeit, in 
der jemand im Hause im Sterben liegt, so 
stirbt im selben Jahr noch Jemand aus 
demselben Hause nach ®*). Mehrfach be¬ 
zeugt ist folgender B.-Zauber: In der 
Christnacht macht ein Mädchen aus drei 
Holzstückchen Feuer im B.; wenn dieses 
abgebrannt ist, kriecht das Mädchen 
nackt in den B.. dreht sich drinnen auf 
den Rücken und kriecht so, auf dem 
Rücken liegend, langsam heraus. Wenn 
nur noch ihre Füße im B. sind, legt sie ihr 
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Haupt auf die Erde vor dem B. nieder 
und merkt sich die Stelle, wo ihr Kopf 
gelegen ist. Dann kleidet sie sich an und 
legt sich zum Schlafen auf jene Stelle 
nieder. Im Traum wird sie dann ihren 
künftigen Gatten sehen ^*). In Oberöster¬ 
reich reicht der Künftige dem Mädchen, 
das in der Christnacht nackt in den B. 
kriecht, das Hemd hinein. Manchmal aber 
ist es der Tod Im Lüneburgischen und 
Braunschweigischen sagt man zu einem, 
der sich vor etwas fürchtet: „Kriech’ in 
den B., dann bist du aus der Welt“ ”). 
Anderswo genügt cs, um den zukünf¬ 
tigen Gatten (bzw. die Gattin) zu er¬ 
schauen, in der ersten Stunde des Jahres 
in einen B. zu gucken, in dem 3 Jahre lang 
kein Feuer gebrannt hat, oder rücklings 
an einen gefegten B. heranzugehen und 
hineinzublicken**), oder in der Metten-, 
Neujahrs- oder Thomasnacht in den B. zu 
horchen oder zu schauen *•). Der Brauch, 
in den B. zu horchen und aus seinem 
„Singen“ zu orakeln (s. 0.), hat sich auch 
bei den Deutschamerikanern erhalten *’). 
Bisweilen muß der B. auch zum Schaden¬ 
zauber herhalten. Will man zwei Liebende 
auseinanderbringen, so kratzt man von 
zwei B.. die mit den Hinterseiten („Är¬ 
schen") zusammenstehen, etwas ab und 
zwar neunmal von jedem B, und wirft das 
Abgekratzte zwischen die beiden Men¬ 
schen. ,,Dann können sie sich nicht mehr 
sehen (leiden) und die Liebe geht fort“**), 
Um ein gestohlenes Pferd wieder zu er¬ 
halten, nimmt man alles Reitzeug, das 
das Pferd jemals auf sich getragen hat, 
als Sattel, Decke, Zaum, Halfter usw., j 
tut solches nach dem Backen in den noch 
heißen B., stopft das Loch mit nassem 
Stroh so fest zu, daß keine Hitze heraus 
und keine Luft hineindringen kann, und 
das Pferd muß dann nach Hause kom¬ 
men. Dieser in Siebenbürgen erhaltene 
Glaube *•) wird schon in einem Nürnber¬ 
ger Druckwerk des Jahres 1705 er¬ 
wähnt“). 

") Schönbach AUd. Predigt SbW. 
142/11. 140. «) ZfdMyth, 3. 336. «•) Grü¬ 
ner Egerland 62. «) ZIVk. 4 (1894). 316 {aus 
Ongam). ••) Baumgarten Jahr u. s. 
Tage ti. «) UrqueU4(i893),79. «») Bartsch 
Mecklenburg 2, 238. «) ZfdMyth. 2, 241- 3 


336; Baumgarten Jahr u. s. Tage 11. 
Landsteiner NiederösUrreich 43. «) F o • 
gel Pennsylvania 123 Nr. 557. «*) Schu¬ 
le n b u r g Wend. Volkstkum 118 f. ••) H a 1 1- 
rich Siebenbürgemji. *•) Germania i2. 258 

6. Der B. als Mutterleib 
Leicht einzusehen ist die volkstümliche 
Assoziation, die den kuppel- oder tonnen 
förmigen B. als schwangeren Leib und 
das Herausziehen des gebackenen Brotes 
als Geburt ansichc “). Ist die Nieder¬ 
kunft einer Frau zu erwarten, so sagt 
man, „der B, wird bald einfallen", und 
nach erfolgter Geburt, „der Backofen ist 
eingefallen“**). Ein Ratloser, Unent¬ 
schlossener und auch Kranker muß (schon 
in Grimmelshausens Simplizissimus),,um¬ 
gebacken" werden, da er als „nicht aus- 
gebacken" gilt*»). Die Kinder aus der 
Verwandtschaft vergleicht man mit je 
einem Gebäcke, z. B. „er ist das kleine 
Brotei aus dem vierzehnten Gebäcke" *«; 
Mit solchen Assoziationen hängt es woli! 
zusammen, wenn die schon für das Jahr 
1679 bezeugte Vorstellung**), daß eine 
Schwangere den B. nicht mit Lehm aus¬ 
schmieren darf, da sic sonst eine schwere 
Niederkunft hätte, noch heute z. B. in 
Rumänien *•) Geltung hat. Vielleicht ge¬ 
hört hierher auch der Brauch, daß die 
Hausfrau, wenn ein B. neugebaut wird, 
den letzten Stein einfügen muß*»). Daß 
die Assoziation alt ist, bezeugt ein Rät¬ 
sel des ags. Exegetenbuches aus dem 
8. Jahrh., in dem der Bäckerknecht als 
ein Mann erscheint, der einem Weib (B.) 
Gewalt antut **). 

“) Drechsler Schlesien i, i8i f; Grimm 
DWb.z. V. ..backen" u. ..Ofen"; Liebrecht 
Zur Volksk. 304. »») H i n n e r Siebenbürgen 
17; Höhn CrÖKr/ Nr. 4. 260: Laistner 
2. 4 f.:Baumgarten A.d. Heima: 

3. 37: BadWb. I, J06: Schwculd. i. no. 
Müller-Praureuth ObersichsWb. i. 53, 
DWb. 7. 1155; RheinWb, 1,382. “) Drechs¬ 
ler Scklesien i.iSiff. Wein hold in SbW 
14. Anh. unter ..backen". •») Staricius34i 
**) Kaindl im Globus 92. 286. Wuttke 
403 5 Ozo und Woeste Mark 54 Nr. 8 
“) ZfdA. II. 47O. 

7. Der B. alsKrankenheiler 
ist z. T. aus der oben behandelten Asso¬ 
ziation (ein Kranker ist nicht ausge¬ 
backen, er wird im B. wiedergeboren), 
z. T. vielleicht als Sitz von Wechselbälgen 
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(ft. u.) und z. T. sicher aus seiner tatsäch- 
^liehen gegendweisen Funktion als Bade- 
* ofen (für Schwitzbäder) erklärlich. So, 
wenn man z. B. in nordischen Ländern 
bd gewissen Krankheiten heiflen Sand, 
Jbchc oder Satzbäder im B. nehmen 
Ußt ••). Früher war die Gepflogenheit 
iuch auf deutschem Boden viel mehr ver- 
AtJtct und zwar bei verschiedenen 
(ttankhoilen, wie Wassersucht, Rheuma, 
Fieber, Ausschlägen •®). Daß der Brauch 
iilt ist, geht aus den verschiedenen ma.- 
liehcn Kirchenverordnungon hervor, die 
O als Aberglauben verboten, ,,si qua mu- 
her filium suum ponit .. in fornaccm pro 
«Uitate febrium** •') (s. backen 2). Na¬ 
mentlich gegen allerlei Hautkrankheiten 

g lt das Schwitzbad im B. als heilsam. In 
eiermark steckt man Kratzige in den 
B**), in Pommern tut man cs mit Kin¬ 
dern, die Sommersprossen haben •*), in 
Schwaben gegen das ,,wild Feuer** •*), in 
Utauen gegen Mitesser “). Am häufigsten 
wird der B. unter verschiedenen Hand¬ 
lungen gegen Warzen zu Hilfe gerufen: 
Man wirft da und dort, in einen Teig ge¬ 
wickelt, so viele Erbsen in einen glühen¬ 
den B. als man Warzen hat, muß dann 
aber gleich, nach rückwärts gewendet, 
PbBgspringen, da das Übel sonst schlim¬ 
mer würde ••). Bei den Dcutschameri- 
ictnern wirft man zum selben Zweck Boh¬ 
nen oder Salz in den B.*^. In Walchow 
(Grafschaft Ruppin) nimmt man ein 
Wischtuch, streicht damit über die War¬ 
ten, immer von sich weg, und wirft dann 
das Tuch in den geheizten B.*®). ln Bran¬ 
denburg braucht man gar nur so zu tun, 
tli ob man die Warzen ,,rin in den Back- 
owen schmit“. Wenns nur stillschweigend 
gSKhicht, vergehn die „Wratten'* ••). 
Endlich gehört cs wohl auch noch hichcr, 
•enn man sich in Schlesien bei ,,Reißen“ 
(Rheuma, Neuralgien) auf die Stelle setzt, 
WO ein eben aus dem B. gekommenes Brot 
gelegen hat’®). 

Spielt bei allen diesen Prozeduren 
einerseits die Schwitzkur des Badeofens, 
anderseits die magische Heilkraft des 
Feuers hinein, so dürfte bei der folgenden 
Gruppe von B.-Hei!ungen schwächlicher, 
itio „nicht ausgebackener“, Kinder wohl 


auch die früher behandelte Assoziation 
der Geburt (bzw. Wiedergeburt) aus dem 
B. zugrunde liegen, wobei die Vorstellung 
des aus dem Totcnrcich vertauschten 
,,Wechselbalgcs“ ’*) zu dem Glauben vom 
Sitz der Totengeister im B. noch dazu 
tritt. Ist docli gerade dazu der Aufent¬ 
halt des Wcchselbalges im B- bezeugt’*), 
wie auch das von der Hexe beschriene 
Kind durch Einschieben in den B. aus 
ihrer Macht befreit wird ’*). Das runzelige 
Aussehen solcher ,,zu wenig ausge- 
backener“ Kinder, die vom „Alter“, 
,,Älterlein*', ,,Altvater“ befallen sind, er¬ 
innert genügend an den noch nicht wie¬ 
dergeborenen, aus dem Totenreich stam¬ 
menden, Wechsclbalg, und cs wird ein sol¬ 
ches Kind auch geradezu „verwechseltes“ 
genannt ’*). Man legt cs — und zwar tut cs 
ein Mann, wenn cs ein Knabe, ein Weib, 
wenn cs ein Mädchen ist — auf die Ofen- 
schüsscl und schiebt cs dreimal in den 
noch warmen B. mit den Worten: „Alter, 
ich scIiüO Dich ein, Junger, ich nehm dich 
heraus, im Namen der hl. Dreifaltigkeit“’®). 
Der Brauch, der gegendweise stillschwei¬ 
gend vorgenommen wird, war im l8. Jh. 
vielen Dorfhebammen bekannt’®), ist viel¬ 
fach — auch schon in der Chemnitzer 
Rockcnphilosophic ”) — und aus ver¬ 
schiedenen dt. Gebieten bezeugt’®), im 
Kreis Wittenberg sogar noch am Ende 
des 19. Jhs.’*). 

Vgl. auch backen 2, Bad. 

Hovorka u. Kronfcld 2. 76. 
Martin Bainwestn 126; S c y f a r t h 
Sachsen 220: Hellwig Das Backen von Kran¬ 
ken in: Arch. f. Xrimtnal'Atilhropol. 2$ (1907). 
.Vu fl, •') Grimm AfyM, 2. 975J 3 * 4^6 
Kr. IO. 14 Anm. 4; 40S Nr. 195 c; Urquell 4. 
82; Wasscnchlebcn 173c, 117 und 
200. XV § 2. ") Fosscl Volksmedirin 135 
Urquell 5. 279. ••) B i r 1 i n K c r Volkstk 
I, 200. •*) Frise h bi e f Hexensf»/’. 79 

Pollingcr Landshui 289!.: Birlin 
g c r Volksth. i. 484; Schönwerth Ober 
P/ah 3. 237: Toppen Masuren 55. •’) F 0 
gel Pennsylvania 320Nr. 1697u.322Nr. 1710 
«) ZlVk. 8 (1898). 199 Nr. lOb. ••) Enge 
1 i e n u. La h n 263 Nr. 140. D r e c h s 
1 er Schlesien 2, 308. Höf ler in: ZfVk. 6. 
52 If. ’•) Ranke Sagen 127, ’*) Ver aa¬ 
le ken Alpensagen 343 Nr. 7. Grüner 
Egerland 36. Ebd. H. L. Fischer 
Buch vom Aberglauben 3, 139 f* ”) Grimm 
Myth. 3. 437 Nr. 75. ’») John lyestböhmen 
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247: Vers. Olxrlohma j6o', Schönwerth 
OberptaU i. 187 Nr. 13; Schleicher Sounc 

“'^y*'** S« 6 «« 4 örff. Sachse» 
240 (Böhmerwald). 
) Kcichhardt Gtburl, Hochzeit u. Tod H. 

Geramb. 

Backschaufel (BackschieOet. Ofen- 
Schüssel [mundartl. bayr. u. sächs. fern ] 
oder -Schüssel). Wie mit dem Backtrog 
(s. d.), wurde auch mit der Backschaufel 
(Ofenschüsscl) in Niederösterreich und 
Steiermark noch vor einem Menschcnalter 
das „Umbacken“ oder „Göltawendcn" 
an Neugeborenen mit greisenhaftem Aus¬ 
sehen (Gölta = mhd. Elterlein, Atrophie) 
geübt. Das Kind wird nach dem Aus¬ 
backen des Brotes auf den Ofenschüssel 
gebunden und dreimal in den noch war¬ 
men Backofen eingeschossen mit dem 
Spruch: „A olts schiaß i nci. A jungs 
tua 1 aussa." Diese Heilprozedur wurde 
schon in den Dekreten Burchards von 
Worms (t 1024) bei Strafe verboten^). 

Wenn das Brot eingeschossen ist, wirft 
man mit jeder B. drei Hände voll Erde 
auf die Kohlen, dann wächst das Brot im 
Ofen (Oberpfalz)*). In Ostpreußen be¬ 
streicht man ein Pferd bei Kolik dreimal 
mit der B. („Brotschieber“), wobei man 
eine I'ormel spricht und dreimal aus- 
spuckt *). Wind bei drohenden Unwettern 
wendet man, indem man drei Stücke 
Rasen aussticht und umkehrt, unterdes 
dreht die Hausfrau die B. an der Dath- 
leitcr dreimal um und legt sie dann ne¬ 
ben die Uitcr*). Der Opfergedanke tritt 

r'n Westböhmen 

lieiDt, daß man eine arme Seele erlöst hat, 

wenn man die Backschüsscl in den Ofen 
stäubt ®). 

Auch soll man in der Oberpfalz wäh¬ 
rend des Backens nicht über die Back- 
«haufel steigen«). Vor oder neben dem 
Hause wurden im Nahegebiet am i. Mal 
die Backschieße und der„Backkiß“ kreuz¬ 
weise übereinander gelegt, was die Hexen 
fernhielt ^). Hexen reiten auf Backofen¬ 
krücken, die aber nicht, wie Schulen¬ 
burg, Wend. Volkst. 76 will, dienen, um 
Brot in den Ofen zu schieben, sondern um 
die Glut auszuräumen. In der Oberpfalz 
und südlich bis zur Donau nennt man 
den Wcttlauf der Hochzeitsgäste nach 
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einem Hut „Backofenschüssellauf (vel 
Backtrog). ‘ ® ' 

^ f : Grimm 3, .„ü 

I u ^ ■* 5 ® 5 7 « 3 - ‘1 Toep- 

^ Haberlaodt. 

Backstein. Dieser ist in Gegenden des 
Mangels an natürlichem Mauerstein er¬ 
funden worden und dürfte in Babyionieni) 
seinen Ursprung haben. 

Da der B. ein schlechter Wärmeleiter 
«st, verwendet ihn die Volksmedizin als 
\\arrnespcicher. Der Aberglaube benützt 
den B. als Zaubermittcl, indem man die 
gichtk;ranke Stelle*) unter Reziticrung 
eines Zauberspruches dreimal bestreicht 
Dem Wunsche, die Luft eines Raumes 
zu verbessern, entspringt der Gedanke, 
einen heißen B. aufzustclien, der die Ge¬ 
rüche in sich aufnehmen soll. So legt man 
zu diesem Zwecke in Gächingen-Urach’) 
einen glühenden ß. in die Leichenkamracr. 

Orientalischer Auffassung entspricht die 

I’"sien«), auf einen ungebrann- 
ten B Ol zu tropfen, die Stellen, wohin 
das Ol gefallen ist, auszukratzen und sie 
als Augen zu bezeichnen. Das Verbrennen 
einer auf den B. gelegten Watte bezeich¬ 
net wohl die Vernichtung des Auges, das 
den bösen Blick bewirkt. 

Alle angeführten Beispiele weisen auf 
den Umstand hin, daß die arische Volks- 
religion aus dem Ursprungslande des B 
stammende Bräuche übernommen hat. 

« M ^’'€^fchühle der Kullu, 

Backtrog. 

I; a) Aus einem Klotz oder Stammstück 
gehöhlt, hat der primitive B. oder die 
Backmuldc mindestens seit altdt. Zeit 
wohl auch beim Bauern allgemeine Ver¬ 
breitung besessen. Als einfache Mulde 
wird das Behältnis in unsern Ländern in¬ 
des kaum mehr angetroffen. So wäre es 
von diesem Gesichtspunkt aus anspre- 
chend, wenn E. H. Meyer dem Umstürzen 
des Tisches bei Feuersbrünsten in seinem 
westlichen Heimatgebiet (s. Tisch) den 
entsprechenden B.aberglauben. den er in 
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der Oberpfalz und noch weiter östlich ge¬ 
legenen Gebieten fand ($. u.}, zunächst 
als ältere Form gegen übers teilt *}, wobei 
der Tisch einfach an Stelle des B.$ ge¬ 
treten wäre. Nun erforderte dies zunächst 
Iber die Feststellung, ob der Aberglaube 
an die alte Muldenform sich wirklich 
Aoeh gebunden zeigt, was in Westböh- 
iien, nach dem dort wie in Schlesien ihn 
klufig vertretenden ,,Backküber' — der 
Sache nach ein runder Bottich — zu 
hdüießcn, jedenfalls schon nicht mehr der 
Kall ist. So bliebe als weitere Begründung 
für die Unterschiedlichkeit von Ost und 
West die Zugehörigkeit zu verschiedenen 
Kulturen. In der Tat begegnet der B. 
In Glaube und Brauch der West- und 
Oftslaw'cn besonders häufig’), vornehm¬ 
lich auch bei der Hochzeitsfeier — und 
wenn man dazu hält, was hier das Brot 
als solches wie auch der Sauerteig und 
altes Brot als Kahrungs- und GenuQ- 
mittdspender bedeuten, so werden wir 
diese Tatsache wohl auch bei der kultur- 
fgoguphischen Betrachtung in den Vor- 
oe^und rücken müssen und in dem B.- 
tbei^laubcn ein aus dem slawischen Osten 
nach Deutschland hcrcinreichendcs Kul¬ 
tunnoment sehen. 

b) Der Aberglaube nimmt in Deutsch¬ 
land auch kaum in besonderer Art auf die 
Bereitung des Brotes Bezug^). 
Doch soll man in der Oberpfalz nicht 
auf dem B. sitzen, wenn Teig darin ist, 
sonst wird das Brot spindig (i. e. speckig), 
noch den B. während des Backens in der 
Stube lassen’); auch wird man geizig, 
wenn man sich auf den B. setzt (Böh¬ 
men) ’). Daß Scheuern des B.es 
Teuerung bedeutet, kann nur sekundär 
all Aberglaube bezeichnet werden, da der 
llfichmäßigen Gärung halber diese Be- 
iiandlung ihm nur höchst ungern bei 
llngcrem Stillstand des Backgeschäfts 
suteil wird. Über den Teig im B. werden 
oller ein oder drei Kreuze gemacht’). 
1 eigabschabsel vom B. ergeben ein 
MArmc-Seclenbrot“, oder man erhofft 
•ich von solchen „Schrappkügsrlchcn** 
llaUwirkung ’). 

') llcync Sahrungsucszfi 27^ (mit Anm. 
• *1 •) M e y e r Hoden 37Ö. *) Z e I c n i n 


Russ. Volhsk. 114. •) M a u r i z i o Celreido- 
nahrung t$o. Schönwerth Oberpjalz j, 
406 f. Nr. 16. •) G r o h m a Q n 229 ^ W. 403 
§620. Spieß Frdnhisch-Henwberg 131: 
Scliramek Ddkmerwald 254; W, 402 § 620. 
•) Ebda, 442 § Ö96. 

2. Als klar umschriebener Ritus tritt 
uns das Ankleiden der Braut 
i m B. entgegen, so in der Chemnitzer 
Rockenphilosophic’), in Oberösterrcich 
und Schlesien ^^). Es hat seine Entspre¬ 
chung bei Serben, Tschechen, Polen, wie 
besonders in der Ukraine im Rituale der 
Haubung (oder des Kämmens der Braut) 
auf dem B. ’’). In der Oberpfalz und südlich 
bis zur Donau heißt der um den Sieges¬ 
preis eines emporgeworfenen Hutes von 
den Hochzeitsgästen nach dem Hochamt 
ausgetragenc Wettlauf das ,,Backofen¬ 
schüssellaufen'' (s. Backschaufel), und 
man mag auch hiebei an die geradezu kul¬ 
tisch ausgcstaltete Umgehung oder das 
,,Umreiten'* des B.s denken, wie cs im 
gleichen Abschnitt der Hochzeitsfeier¬ 
lichkeiten noch heute bei den Ukrainern 
geübt wird ”). Wenigstens dem Namen 
nach wurde bei dem germ. Wettlauf die 
Entsprechung herbeigeführt. Während 
bei den Hochzeiten der Slawen die Be¬ 
ziehung zur vegetativen Fruchtbarkeit 
ganz unverkennbar ist, sagt der dt. 
Aberglaube in Schlesien nur mehr, daß 
die Braut dabei häuslich bleibe, oder sie 
soll wenigstens die Brautschuhe im B. 
anziehen, „um in der Ehe vor Schlägen 
sicher zu sein" ^’), Nach der Rocken- 
Philosophie will sie die Herrschaft über 
ihren Mann haben. 

Bedeutet es darum auch eine Taufe bei 
den Siebenbürger Sachsen, wenn man 
über den B. springt*’)? In Waidhofen 
a. d. Thaya im nördlichen Niederöster¬ 
reich legt man in der Weihnacht einen 
Bund Kornstroh erst unter den B., dann 
gehen sämtliche Hausgenossen damit in 
den Hausgarten und umwinden jeden 
Baum mit einigen Halmen, damit er 
nächstes Jahr desto besser trage *’). 

Schweine schützt man vor Behexung 
und hitziger Krankheit, indem man drei¬ 
mal in din B. spuckt (Oldenburg) 

Der richtige Entwicklung des Teigs ge¬ 
währende B. erweist sich auch als übelab- 
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wehrend, sofern man bei Konvulsionen Rücken der Pcrcht und anderer clbi- 
der Kinder über die Wiege einen B. zu scher Wesen und Riesen zu schlagen «) 
Stulpen hat und einen Topf daran zer- mag diese Vorstellung im Norden auch 
wirft, was Anrufung und Opfergedanken so weit gediehen sein, daß cs dort heißt 
mit anklmgcn laßt»»). Von daher rührt Riesinnen. Ellekoner und Huldrefraueri 
wohl auch die Weisung der Rockcnphilo- trügen einen Trog auf dem Rücken »») 
sopJiic: Wer Schwären am Leibe hat, der Schon Maimhardl hat hiebei mit vollem 


soll sich in einen B. legen, so vergehen 
sic wieder. (V, 83.) ”). 

Wie der Tisch, wird manchmal auch 
der B. bei amerikanischen Deutschen 
ins Haus vorangetragen *®). In der Ober¬ 
pfalz **) und in Westböhmen wird der 
B. bei einem Todesfall gereinigt, bzv,\ 
aufgehoben und niedcrgcsclzt, sonst soll 
der Teig nicht gehen ”). 

•) Grimm Myth, 3, 441 Nr.204. W) Baum¬ 
garten ^US der Heimat 3, 93. U) Drechsler 
Schiesien 1. 257, Piprek Hoeheettsbrauch 
17, bos. 31 ff. 5g. 68.73.80.86.107. *•) Schön- 
wert h OAerp/fl/r 1.93. *<) Drechsler a. a.O, 
“) Wittstock Siebeubürssn 80. Piprek 
a. a. O. 36 f ., 40 f ; östcir,-Ungarn, Nieder- 
Österr. 215, »’) W. 438 $ c88. *•) Urquell 4 
nS93), 170. ^*1 Seyfarth Saeksen 270. 

F0gc l Pennsylvania 147 Kr.683. »>)Schön- 
w c r t h Oberp/aU i, 248 Nr. 13. •») C r u n c r 
Egerland 60; John i^'estbökmen 167. 

3. Von der Oberpfalz und Sachsen er¬ 
streckt sich über Böhmen und die Lausitz 
hinweg bis Schlesien, anderseits auch nach 
Niederosterreich, die Gepflogenheit, bei 
Gewitter oder Feuersbrunst auf die Seite, 
nach der der Wind zu weht, oder vor die 
Tür einen B. mit der Höhlung gegen 
das Feuer aufzustcllcn**). 
Bei Gewitter legt man nach einer Nach¬ 
richt aus Prag ein Brot darein, schneidet 
es kreuzweis in vier Teile und läßt das 
Messer darin stecken, um es zum Ver¬ 
ziehen zu bringen auch wird der Wind 
durch dreimaliges Herumdrehendes Trogs 
gewendet*^). 

**) S c h 6 n w e r t h Oberp/als 2. 84. 86; 
Schulcnburg \b'cnden 125; John West- 
b^ftmen 274; Drechsler SekUsün 2, 140; 
Wuttke Säeks. Volksk. 370; Urquell 3 
(1892), 108; M ei c h c Sagen 563 Kr. O99: 

K ü b o a u Brot 13: G a n d e r NiederlausiU 
27 Kr. 70; Monatsbl. f. I^ndesk. v. Nieder- 
österr. 7 (1908). 102. *<) Crohmann 39. 

*•) MschlesVk. i, 10. 

4. Nicht entschließen können wir uns, 
von all diesem Aberglauben eine Brücke 
zu der Vorstellung vom B.artig hohlen 


Recht Anknüpfung an die Anschauung 
hohler Bäume als Scelcnsitze gesucht**). 
Auch die Technik, Holzbildwerkc viel- 

1 leicht schon heidnischer Überlieferung, 
vor allem ab^r christliche Heiligensta¬ 
tuen, an der Rückens<itc trogförmig aus¬ 
zuhöhlen, mag diese Vorstellung geweckt 
oder gefördert haben. 

••) Wasch niti US Perkt 87. 88. 175 
»») Grimm kfytk. 2. 902 f. ") M a n n - 
h a rd t i. 121. Habcrlandt 

Backwisch (Backofenwischcr). In Elbc- 
stalzell (Oberösterr.) wird auf Weihnach- 
I ten 1 2 Uhr mittags der B. mit den Tischab- 
I fällen von der Großdirne auf das Weizen- 
I fcid getragen ^). Er gilt einfach als Besen 
(s. d.). Raupen werden in Schwaben ver¬ 
nichtet, wenn man (ausdrücklich) mit dem 
B. über das Kraut fährt und sagt: ,,’s ist 
nirgends nichts“*). Knistert der B. beim 
Hcrausschaffen der Glut, so glaubt die 
Magd im Steirischen, es komme ein „Selt¬ 
samer“ {unverhoffter Gast) zu ihr*). 

*) Baumgarten Ja/.r u. s. Tage jo. 
•) Eberhardt Lanäuirtseka/t 3, 4, *) R e i - 
t c r c r Ennstaletisek 100. Habcrlandt. 

Bad, baden. 

I. Entwicklung des deutschen B ewsens. ~ 

2 Abergl. Begründung des Kichtb.s.— 3. Die 
Wochentage, a) Sonntag und Freitag, b) Sams¬ 
tag. c) Andere BadeUge. d) Donnerstag. — 

4. Einfluß der Gestirne auf die Wahl des B c- 
tages. — 5. Zahicnabcrglaubc bei der B.ckur 
— ö. Jahreszeiten, a) Winter, b) Dreikömgstag 
c) Märzenbader, d) Karfreitag und Ostern 
e) Frühlingsbader. f) Sommcrkultbadezeit (Jo- 
hannisb.). g) Hochsommer und Herbst, b) B 
in Tau, Flachs. Kom und Sand. — 7. B. im 
Fluß. See. Teich. Meer. — 8. B.estnbe und 
Ofen, a) B.cstube. b) Ofen. — 9. Das B. in 
der Wohnung. Zauberbäder. — 10. B. zu 
Heilzwecken in kalten Quellen usw. a] Kalte 
Quelle, b) Eintauchen- c) Fernerkur. d) Kal¬ 
mus. e) Meerbäder. — 11. Heilbäder. — 
12. Das B. dr'r Gebärmutter. 

I. Ein kurzer Bericht über die Ent¬ 
wicklung des dt. B.c w e s e n s ist 
zum Verständnis des B.eaberglaubcns 
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Notwendig. Sicher hat der Deutsche früh- 
teitig das warme Wasserb. benutzt. Da- 
■eben erscheint das Dampf-(Schwitz-) B., 
in dem der Dampf durch Begießen glü¬ 
hend gemachter Steine mit Wasser cr- 
teugt und bei dem der Körper mit dem 
B.equast oder -wedel, einer meist aus 
fUrkenzweigen gebundenen Rute, ge 
^tscht wird. Dieses B. findet steh bc 
den Kordgermanen, den baltischen Völ 
kern und den Slawen und war in Deutsch 
fand Jahrhunderte lang das Reinigungsb 
des Volkes. Seit wann es gebraucht wurde, 
ob die Slawen es den Germanen oder diese 
den Slawen brachten, ist strittig. Schrä¬ 
der*) erörtert die Fragen eingehend. Im 
Dimpfb. rieb man den Körper vor dem 
ilguitlichen B.c, dem Schwitzen, mit 
Lauge, einer Pottasche- (Kalium carboni- 
eum-) Lösung ab, die man dadurch her- 
Otcllte, daß Holzasche in einem Sack mit 
betOem Wasser übergossen wurde, aus 
dcmsieabfloß. Seit dem Ende des 15. Jhs. 
uhm dies B. in Deutschland (auch in 
fkindinavicn) allmählich ab. Zunächst 
wirkte der damals einsetzende Holz- 
•ungcl. Das Auftreten der Syphilis und 
Kriege, namentlich der dreißigjährige, 
ließen es allmählich zu dem alle Quartal 
ftoommenen Schröpfb.e herabsinken, bei 
Gern auch an Stelle des Dampfes Heißluft 
trat, das mit dem ausgehenden 18, Jh. 
ftnehwand. — Mit dem Auftreten des 
Dampfb.es als Reinigungsb. bekam das 
warme Wasserb. eine besondere Stellung. 
H wurde das B. der Vornehmen, der Be- 
iitsenden, das B. zum Vergnügen und zu 
Heilzwecken. Man aß und trank darin wie 
in den natürlichen Heilbädern. Es wurde 
in der privaten und der öffentlichen B.e- 
Stube genommen- — Mit dem Verschwin¬ 
den der alten dt. B.estube verlor sich das 
fl.obedürfnis. Von den größeren Städten 
aus dringt seit den letzten Jahrzehnten 
das B.en wieder ins Volk, wenn auch bei 
dtr Landbevölkerung sehr langsam. —- 
f>M Flußb.en wurde, wo Gelegenheit 
•Imzu vorhanden war und dann nicht 
Immer, von der Jugend, besonders der 
Mlnnlichen, mehr zur Erfrischung und 
lum Vergnügen, denn zur Reinigung, von 
fbhtr gepflegt. Fehlte die Gelegenheit, so 


war für viele, auch heute noch Lebende, 
das letzte Kindsb. das letzte B. Im Leben. 
Auch bei den Völkern, in deren Kult das 
Wasser als Reinigungsmittel eine Rolle 
spielt, ist es oft mit dem wirklichen Rei¬ 
nigen durch Waschen und B.en schlecht 
bestellt. Das Eintauchen der Finger¬ 
spitzen genügt symbolisch als Waschung, 
das kultisch gebrauchte Wasser ist 
manchmal schmutziger als der Körper, 
und aus Aberglauben wird selbst das ärzt¬ 
lich für notwendig erachtete B. verwei¬ 
gert. 

Schräder IfealUx.* i, 77. 46t. Im 
übrigen s. M a r t i n Badewesen (im folgenden 
stets nur Martin zitiert). 

2. Eine abergläubische Be¬ 
gründung des Nicht b. ens ist 
selten, ln Hänncr bei Säckingen (Baden) 
ist das erste B. auch das letzte; denn 
Bäder sollen den Augen schädlich sein *). 
Aus dem Frankcnwald liegt ein recht un¬ 
bestimmter Bericht vor: das Neuge¬ 
borene zu b.en, ist wenig gebräuch¬ 
lich, man ist dem B.en sogar sehr abge¬ 
neigt und redet ihm allerlei Übles nach *}. 
Hovorka und Kronfeld geben als im Volke 
weit verbreitete Anschauung an, daß re¬ 
gelmäßiges und gar häufiges B.en die 
Kinder schwäche, und beziehen dies auf 
das B.en des Kleinkindes *). In Dessau 
zehrt das B., wobei man das viele und 
lange B.en in der Mulde im Auge hat *). 

Büßende badeten nicht. Der Teich- 
ncr klagt im 14. Jh., daß Wallfahrer, die 
doch zu den Büßenden zählen, sich sche¬ 
ren und „gen gein pat“. Der exkommum- 
zierte Kaiser Heinrich IV. brachte die 
Weihnachtsfeiertage 1105 in Biebelsheim 
non balneatus et intonsus (nicht gebadet 
und ungeschoren) zu *). Auch Fasten- 
d e badeten nicht (s. 3 b), womit das 
Nichtb.en am Freitag (s. 3 a) zu erklären 
ist. Besonders fromme Personen ba¬ 
deten nie, so der Bischof Reginald von 
Lüttich (t 1037); Cäsarius von Heister¬ 
bach erzählt von einem frommen Mönche, 
dessen Körper vor Unsauberkeit und Un¬ 
geziefer starrte •). B.en galt eben als Ver¬ 
gnügen. Clemens von Alexandrien sagt, 
B.en zur Lust ist verboten; den Weibern 
ist es erlaubt, wenn sie es tun, sich zu 
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reinigen und ihrer Gesundheit halber, den 
Mannspersonen aber nur der Gesundheit 
halber^). Der hl. Benedikt gestattete in 
seiner 515 entworfenen Ordensregel den 
Ordensbrüdern mäßigen Gebrauch der 
Bäder. Kranke sollten b., so oft es der 
Zustand erforderte, junge Leute nur sei* 
tcn®). Nach Wilhelm von Hirsau (f 1091) 
war cs zu seiner Zeit bei den Menschen 
üblich, nach dem Haarschnciden zu b. 
Aber von unseren Bädern (im Benedik* 
tincrklostcr Hirsau in Württemberg) ist 
nicht viel zu sagen, denn nur an 2 Tagen 
darf man ohne besondere Erlaubnis b., 
vor Weihnachten und vor Ostern, in 
Krankheitsfällen mit Erlaubnis auch zu 
anderen Zeiten. Das im Kloster genom- 
mene B. (auch die Lauge) war zu segnen 
(Formel bei Franz)®). Das Aachener 
Konzil von 817 machte die Bäder der 
Mönche von der Erlaubnis des Priors ab* 
hängig^®). Die B.canlagc im Kloster St. 
Gallen und das öftere Vorkommen des 
B.cs in St. Gallcr Quellen spricht für 
häufige Erteilung dieser Erlaubnis. 

*) Meyer Bad^n x6. *) P I o ß Kind i, 2x7 
B F 1 ü g c I yolksm 4 ät:iH 51. *) 2, 641. 
*) Eigene Jugenderiuncrung. *) Martin 0. 

Stolle Kirchinväier loi Nr. XXIV. 
*) M a r t i n 8. F r a a z DcnedikltoMn 1 . 
O44. \V e i n h o l d Ffrtwr« ' 342. “) Mar* 
tin 6fr. 

3. Die Wochentage. Ein altes 
Spruchgedicht sagt: ,,Am Montag b. die 
truncken, am Aftermontag die reichen, 
am Mittwoch die witzigen, am Donners* 
tag die gryndig vnd lausig scind, am 
Freytag die vngehorsamen, am samsstag 
die hochvertigen“ 

a) Sonntag und Freitag wurde 
nicht gebadet. 1599 erhielt der Türmer 
von Würzburg einen Verweis, weil er am 
Sonntag statt am Samstag B. gehal¬ 
ten *®). — Bei den Elsten wird das B. am 
Sonntag für eine sündhafte Handlung an* 
gesehen, und sie verweisen dabei auf die 
beiden ,,Mondleutc", ein Ehepaar, das 
am Sonntag in die B.cstubc ging und, als 
cs gerade den mit Wasser angcfülltcn 
Zuber forttragen wollte, von den zürnen¬ 
den Göttern samt dem Wassergescliirr 
von der Erde aufgehoben und zum war¬ 
nenden Beispiel im Monde aufgcstellt 


8oq 

wurde, wie jedermann im Vollmonde 
sehen kann B. am Sonntag s. 10, an 
Sonntagen im Mai, an Himmelfahrt s. 6 e, 
im August s. 6 g. — Vom Freitag 
IxeiQt cs 1466: „50 findt er dann die kubcl 
(in der B.cstubc) lerc“ **). Besondere Ver¬ 
bote für das Heizen der B.cstuben am 
Freitag wurden erlassen in Nürnberg 
(13. u. 14. Jh.), Luzern 1320, Eßlingen 
(auch für die Fastenzeit) 1487. Eine Aus¬ 
nahme machte Konstanz, wo 1483 den 
meisten mit,,erlobung ainszunftmaisters'* 
B. zu halten gestattet wurde, aber nur für 
die, welche das B. „gefrümpt“ hatten 

— Auch das Kind soll an diesem Tage 
nicht gebadet werden, in Steiermark 

in Schwaben ‘’), nach der Chemnitzer 
Rockcnphilosophic, weil das Kind aus der 
Ruhe kommt ^®). — Im Berner Jura ver¬ 
bietet der Volksglaube das Eintauchen 
kranker Kinder in den (kalten) Brunnen 
der hl. Columba am Freitag '•). B, an 
3 Freitagen im März s. 6 c, in der Kar- 
freitagsnacht s. 6 d. — 

b) Der Hauptb.etag ist und W'ar der 
Samstag, altnord. laugardagr » B.c- 
tag, scliwcd. lördag, dän. löverdag 
Christlichcrseits wurde das Samstagsb 
von Gläubigen als Kultb. (der körper¬ 
lichen und geistigen Reinigung) wenig¬ 
stens in früherer Zeit aufgefaßt. Die 
Eltern des gelehrten St. Gallcr Mönchs 
Iso (t 871) badeten nach 4otägigcm 
Fasten am hl. Samstag vor Ostern, und, 
als sic danach geschlechtlich verkehrt 
hatten, zum 2. Male **). Ein Bischof von 
Neustrien, der zur Fastenzeit Fleisch ge¬ 
gessen hatte, forderte am hl. Osterabend 
aus der ganzen Stadt viele B.ewannen zu 
sammen und ließ allen Dürftigen warme 
Bäder darbicten. Er selbst nahm jedem 
einzelnen den Bart ab und reinigte mit 
seinen Fingern die Geschwüre der borsti¬ 
gen Körper. Zuletzt ging er selbst ins Bad 
und stieg mit gereinigtem Bewußtsein 
daraus hervor (Mönch von St. Gallen) 

— Das Volk sah im Samstagsb. ein Rcini 
gungsb, vor dem Feiertag ohne kultischen 
Gedanken. Zu Anfang des 17. Jhs. sagt 
der steirische Physikus Guarinonius, der 
gemeine „Böffcl“ und viele ansehnliche 
Bürger aller Stände halten am ,,schweiß 



I und dempfb. . . . dermaßen steiff vnd 
Ittarck ..daß sie vermeyneten viel ver¬ 
loren vnd verabsaurabt zu haben, wann 
sie nit alle Sambstag vor dem Sontag, 
oder alle F'eyrabend vor den Fest- und 
FcjTtägcn (Sommer und Winter), in das 

■ .gemeine feil und besondere Schweißb. 
H gehen, schwitzen, sich reiben, fegen. 
Vj£utzcn. vnd abwaschen lassen sollten/' 

■ Alle Samstag laufen die Handwerker dem 
2 B.e zu, nicht allein ihren Schmutz und 

Wust, sondern auch den an ihnen ver- 
litoockneten Schw*eiQ durch geringen 
[Schweiß wieder vom Leib ,,abzuschwent* 
^ zen'* Man kann dies B. auch als Ab* 
•chluß der Arbeitszeit auffassen, denn 
nicht nur am Ende der Arbeitswoche ging 
man ins B. (hörte früher mit der Arbeit 

* auf und erhielt vom Arbeitgeber noch B.- 
geld), sondern auch nach Abschluß größc- 

^ rer Arbeiten, nach Vollendung von Bau¬ 
ten (Frankfurt 1429, 1436)» <lcr Ernte 

• (Basel 1559, Mosbach 1527, Kloster Den¬ 
kendorf bei Eßlingen), der Weinlese (Klo- 
iterneuburg 15. Jh.}, der Jagd (Frank¬ 
furt 1338) **). Auch die Pariser Fakultät 
ging in der 2. Hälfte des 15. Jhs. einmal 
und zwar im Winter nach der letzten Dis- 

utation im Schuljahr auf Kosten der 
ccalaurei ins B.**). — Die Auffassung 
des Samstagsb.es als Kultb. bestand in 
der Ukraine. Gogol beschreibt in einer 
Erzähl ung. der Saporoth'skaja Setsch 
oder Retsch, eine Sitte, nach der in alten 
Zeiten jeder, der in den Bund der Ukr.- 
Kosaken aufgenommen werden sollte, 
gefragt wurde, ob er orthodox sei, nach 
Bejahung der Frage, ob er Samstags 
auch regelmäßig sein Dampfb. nehme. 
Darauf wurde er aufgeforderl, zur Be¬ 
stätigung sich vor allen zu bekreuzigen. 
Am Samstag nicht zu b. (auch nicht das 
Haar zu schneiden und den Kopf zu 
waschen), zählt nach Johannes Herolt 
(aus Basel, i. Hälfte des 15. Jhs.)*®) zum 
Aberglauben*’), weil damit nach jüdi¬ 
scher Art der Sabbat statt des Sonntags 
lum Feiertag gemacht wird. — Die 
luten machen (1641) am Sonnabend 
(welches ihr B.etag ist) „nicmaln die 
Lauge, womit sie sich waschen wollen, 
de» Nachmittags, sondern verfertigen 

Biebtold*StiubU, Aber^bubt 1. 




selbige des Freitags vorher oder des 
Sonnabends Vormittag. Nun hat einst¬ 
mals ein sonst feiner und ehrbarer Mann 
aus ihnen erzählet, cs sei einst in seinem 
Hause aus Unbedachtsamkeit der Magd 
des Sonnabends nachmittags Lauge ge¬ 
macht worden, da wäre dieselbe alsobald 
zusammen gclofen und als geronnenes 
Blut geworden.“ ln Wicriand, wo von 
einigen (1854) die B.elaugc, namentlich 
wenn sie damit ihren Kindern den Kopf 
waschen wollen, tags vorher bereitet 
wurde, gab man dafür als Grund an, die 
am Sonnabend bereitete Lauge verur¬ 
sache leicht Kopfausschläge **). Im ost¬ 
russischen Gouvernement Wjatka, wo 
man am Freitag badet, wird die Lauge 
am Donnerstagmorgen bereitet, wie mir 
eine dortige deutsche Dame mitteiltc. 

c) Andere B.c tage, ln Dörfern 
und kleinen Städten wurde nur Samstags 
gebadet, in Frankfurt a. M. aber durfte cs 
während der Messe und an Fürstentagen 
mit Ausnahme der Karwoche und der 
Feiertage an allen Tagen geschehen. 
Zwickau hatte 1284 Montag, Mittwoch 
und Samstag als B.etagc, öfter kommen 
Dienstag, Donnerstag und Samstag vor, 
z. B. 1536 in Durlach, so auch in Zürich, 
wo nach der Ordnung der 5 Meister Bader 
von 1604 im Sommer an den ungeraden 
Tagen gemeiniglich nicht geheizt wurde, 
für Fremdcabcrauchan anderen Tagen*®). 
— Wenn nach dem obigen Spruchgedicht 
am Montag die Trunkenen b. (auch Clara 
Hätzlcrin sagt das)**), so hängt dies wohl 
mit dem guten (blauen) Montag, an dem 
oft nicht gearbeitet wurde, zusammen. 
In Amberg durften die Gesellen alle 
14 Tage ihren guten Montag, den sog. 
B.tag, erst des Nachmittags nach be¬ 
endetem Tagwerk halten, und die Ulmer 
Meistersingertabulatur von 1644 bestimm¬ 
te, daß der Krongewinner gleich den Mon¬ 
tag nach der Freischule ein Singb. an- 
stcllen solle**). —ln Schwaben soll das i. 
Kindsb. am Mittwoch gegeben werden *’). 

d) Eine besondere Stellung hat der 
Donnerstag als B.etag. In ganz 
Schw'cden enthielt man sich am Don¬ 
nerstag (Helga t6r)-Abend des Schwim¬ 
mens**). Die Elsten heizten (1641) keine 
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B.estubc am Donnerstagabend (die Zau¬ 
berer zeigen besonders Donnerstagsabend 
ihre Tätigkeit, namentlich in der B.estubc, 
obgleich auch an anderen Tagen die Men¬ 
schen von ihrer Scliädigung nicht frei 
sind) und während 1854 im Werroschen 
Kreise die Samstagsb.stube nur als kör¬ 
perliches Reinigungsmittel geachtet ist, 
geschieht das B.sttibenhcizcn zu Heil¬ 
zwecken nur am Donnerstag »). Dazu sei 
aus obigem Spruchgedicht wiederholt, 
daß am Donnerstag b., die grindig und 
lausig sind. — Hat sich eine Schwangere 
über einen Wolf erschreckt, dann soll das 
Neugeborene nach dem Glauben der Esten 
im Werroschen Kreise (1854) die Wolfs¬ 
seuche bekommen. Das Kind schreit mit 
heiserer Stimme, verdreht die Augen und 
ist dabei sehr schreckhaft. Dagegen heizt 
man am Donnerstag die B.estube, badet 
und quästet (d. h. peitscht mit dem B.e- 
quast) dort das Kind, trägt es dann drei¬ 
mal um die B.estubc und schreit dabei: 
Hurjoh I Hurjoh!, als hetze man einen Wolf 
von der Herde fort. Schlägt die Kur nicht 
an, macht man 3 Donnerstage hinter¬ 
einander ein Kreuz über das Kind und 

stößt dabei den obigen Ruf aus*^). _ 

In einem Fastnachtsspiele des 15. Jhs. 
werden die Wünsche einer Frau für jeden 
Tag angeführt: „Am phinztag sie zum 
pad begert“^^). Die B.stuben- oder ß.- 
waidordnung von Sonthofen in Bayern 
von 1544 schrieb vor, im ganzen Jahr 
wöchentlich l B. am Samstag zu halten, 
aber „mörzenbäder an den 3 Domstag in 
Mörzen**, und zu Rolirbach fanden ,,an 
den dreyen phinztagen im Merzen die 
Merzenpäder“ statt. In Kalcndcrvcrscn 
Oswalds von Wolkenstein (15. Jh.) heißt 
cs bei März: ..ädryanus der wardt gesund 
phineztages inn mcrczischen pad***^). 

Man schreibt dem Donnerstagsb. also ' 
eine besondere Heilkraft zu, während der 
Abend zum B. gemieden wird. — B. der I 
Kinder an 3 Mittwochen im Mai s. 6 c. 1 

**) Lämmer t 51. M a r t i n 175. 
**) Boeder £hsUn 103. **) Martin 183. 

*•) F o $ s c 1 Volksmedizin 67. P 1 o 0 Kind 
I. 30* Grimm Myik. 3. 437 Xr. 88. 

*•) M a r t i n 20. »*) G r i m m Mylh. i. 104. 

•*) GddV- IO. Jh. Bd. (1878). 46. «) a r - 
tin 8f. «) Ebd. 176, «) Ebd, 177 ff. «) La ! 


Gazette des Eaux J914. 751. hj p Cruel 
Oescfi. ä. dt. Predigt im MA. (Detmold 1879I 
4S0. ZfVk. 22 (1912). 242. Boeder 
J.ksUn 102 f. «) Martin lÄo. Ebd. 181 
MannhardtCrrw.-Uv/Ar«t47. «) Eisen 
hsfNische Mylhohgie 10. “) B o c d e r Ehsten 
loif- >‘) Ebd. 62. »*) Martin lO ff. 

4. Einflußder Gestirne auf 
die Wahl des B.e tag cs. Die Be¬ 
stimmung der B.czeiten auf astrologi¬ 
scher Unterlage ist, wenigstens die uns be¬ 
kannte, fremdes, durch die Arzte in unser 
Volk hineingclragcncs Gut. Die Mainauer 
Naturlchrc aus dem Ende des 13. Jhs., 
die älteste Bearbeitung des Regimen 
sanitatis, stimmt beinahe, wenn auch 
nicht wörtlich, mit einer in Basel aufbe¬ 
wahrten provenzalischcn Handschrift aus 
Montpellier überein. Die auf obrigkeit¬ 
lichen Befehl von Ärzten verfaßten 
Volkskalender, deren Unterlage meist der 
des Regiomontanus (Johannes Müller 
von Königsberg) ist, machten nach Er¬ 
findung des Buchdrucks das Volk mit dem 
Einfluß der Gestirne auf das B. bekannt. 
Im St. Gallcr Codex 760 ist angegeben, 
im abnehmenden Mond zu b. und wenn 
der Mond im Widder. Skorpion, Kreb.s 
oder den Fischen ist. Zugefügt ist noch, 
(laß Meister Halevy spricht, in keinem 
heißen Zeichen als im Löwen, Jungfrau, 
Zwillingen und Steinbock in das B. zu 
gehen. Viele werden sich danach gerichtet 
haben. Sicher wird das bewiesen durch 
die Ordnung der 5 Meister Bader in Zürich 
von 1604: „Demnach söllcnt die fünff 
Meister ein täfcli haben, darjnncn sy mit 
jren nammen geschriben sind. Da sol nun 
je der citist Meister zum vorderisten, 
vnnd dann also ein anderen nach, vom 
kräps, biß jnn Zwiling, diß täfeli by 
synen hannden haben. Dcrselbig Meister 
soll alßdann die anfrag thun, wann vnnd 
wie man jm schützen vnnd jm waOer- 
man heitzen welle, vnnd waß sich dann 
(3) vnnder jnnen mit cinanderen 
verglichen thetind, sol alßdann der mci- 
ster, der die Vmfrag vnnd diß täfcli hat. 
sölliches den vberigen beiden Meisteren 
verkünden, damit man also einheilig heil- 
zen khönnc, vßgenommen alle Sambstag, 
doran ein jeder sonst ze heitzen befugt 
jst.^' Die zum B. günstigen Himmels- 
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-seichen sind im Züricher Kalender bis 
1826 samt dem Aderlaßmännlein ange¬ 
geben. 1827 findet sich eine moderne An¬ 
weisung zum Gebrauch der Bäder mit 
dem Zusatze, daß die Alten einigen Wert 
auf den Einfluß, den der Mond auf unse¬ 
ren Körper habe, legten und deswegen 
der Kalender die Himmelszeichen noch 
bringe, damit niemand nichts vermisse. 
Von 1833 an wird das B. nicht mehr er¬ 
wähnt ••). 

»•) Martin 173 ff. 

5. Ein Zahlenaberglaube bei 
der B.ckur, auch seitens Gebildeter, be¬ 
steht heute noch. Zuweilen erklären mir 
Kranke in Bad Nauheim, die Kur sei nur 
wirksam, wenn sie 21 Bäder nehmen, 
seltener, daß die Kur 3 Jahre hinter- 
tioander gebraucht werden muß. In den 
meisten Schweizer Kurorten betrug Mitte 
des 19. Jhs. die Kur 2I Tage In Chur- 
fitien ist aber 1862 von einer ganzen Kur 
von 3—^4 Wochen die Rede**). 

Im Mitterbad im Ultental (dessen Ar¬ 
ieneisenquelle seit ungefähr einem Jahr¬ 
hundert namentlich bet Rheumatismus, 
Rückenmarksleiden, Bleichsucht und 
Frauenkrankheiten von Leuten aus der 
Merancr Gegend, dem oberen Etschtal 
und seinen Seitentälern besucht wird) b. 
aablreiche Tiroler Bauern im Sommer 
ihre Blutreinigungskur. Meistens bleiben 
sie 14 Tage; immer wird eine ungerade 
Zahl von Bädern genommen, meist 9, n, 
13, mitunter auch bloß 3—7, in seltenen 
Fällen 17, 19, 21. Selten badet man 
unter 1, meist bis 2 Stunden *). Auch in 
Kärnten spielt im Bauernbad die un¬ 
gerade Zahl eine Rolle. Im Karibad am 
Fuße des Königstuhls kostet das B. 
9 Kreuzer, wenn man die glühend ge¬ 
machten Steine vom Ofen in der hölzer¬ 
nen Mulde in den B.etrog zum Erhitzen 
ries Wassers selbst trägt, 13, wenn man es 
den Wirt tun läßt. 7 Bäder muß der Kur¬ 
gast wenigstens nehmen, wenn er eine 
Wirkung verspüren will, 15 stellen den 
Kranken vollständig her, 2 t heilen alle 
Ihchtleiden und 27 machen auch Krüp¬ 
pel so frisch, daß sie an Kirchtagen tanzen 
können •). 
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Eine gesetzliche Festlegung der B.e- 
daucr gab cs in Baden-Baden für Bettler 
um 1528, Dämlich 3 Wochen*^). Für die 
Städte Baden und Brugg im Aargau be¬ 
stand um 1544 wahrend der B.ckur Be¬ 
freiung von der Zwangsgewalt der ordent¬ 
lichen Gerichte: „Welcher heimischer 
oder fremder zft Baden (in der Schweiz) 
ein b.fart zu haben willens, der soll un<l 
mag ein b.fart haben sechs wuchen und 
dri tag und soll von mcngklichen in diser 
zit aller ansprach halber fri sin“ ^*). Hans 
Stockarvon Schaffhausen gebraucht 1528 
in seiner Hausb.estube eine Kur: „Uff 
dye Zitt hein jeh 33 Dag Wasser badett jn 
mim Hus, und schlug heffdyg us“ (be¬ 
kam einen starken Badeausschlag) ^). Der 
Augsburger Großkaufmann Lukas Rem 
hat über seine B.ekuren, die er wegen 
eines immer wiederkehrenden, akuten 
Gelenkrheumatismus gebrauchte, genau 
Tagebuch geführt. Er badete 1511 in 
Pfäfers vom 20. Mai an 19 Tage täglich 
1—11 Stunden (auf- und absteigend), 
im ganzen 127 Stunden, im württembergi- 
schen Wildbad 1522 vom 23. September 
an 28 Tage (1Ö2 Stunden), 1525 vom 
23. August an 28 Tage (277 Stunden), 2530 
vom 7. März an, bei einem Aufenthalt von 

28 Tagen. 27 Tage (277 Stunden), 2533 
vom I. September an während 41 Tagen 
Aufenthalt an 40 Tagen (188 Stunden), 
2538 vom 26. August an 28 Tage (261 
Stunden) und 2540 vom 3. August an 

29 Tage (260 Stunden) ^). Die Durch¬ 
schnittsdauer war also 4 Wochen. Die 
Abweichungen sind durch das Auftreten 
des B.eausschlags und dessen Abheilcn 
bedingt. Nach damaliger humeralpatholo¬ 
gischer Auffassung, bei der ich nicht ent¬ 
scheiden möchte, ob sie ursprünglich der 
Schulmedizin oder dem Volksglauben an¬ 
gehört, trat die Krankheit mit dem Auf¬ 
treten des B.eausschlags aus dem Innern 
des Körpers auf die Haut und war mit 
dem Abheilen desselben aus dem Körper 
entfernt. (Kam übrigens [2642] die Hei¬ 
lung ohne B.eausschlag zustande, dann 
hatte das Wasser [von Pfäfers] durch 
seine Kraft und Wärme die bösen Flüsse 
und Feuchtigkeiten ohne alle Schmerzen 
und Verletzung der Haut trotzdem aus- 
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gezogen) So kam cs, daG die bei einer 
Kur gebrauchte B.czeit und Bäderzahl 
dem ZahlcnabergJaubcn nicliC unterstand. 
— In früherer Zeit scheint die Zahl 9 eine 
Rolle gespielt zu haben. Nach dem Gut- 
tingcr Bclliforlis (des Konrad Kiescr von 
1405) *•) sollten Kräuterbäder in jedem 
Monat mit Ausnahme des HundsmonaU 
9 Tage hintereinander erlaubt sein und 
in Schwaben heißt cs, daß ein einziges 
Bad in der Johannisnacht soviel wirkt 
wie 9 Bäder zu anderer Zeit"). 

Anders verhielt cs sich mit den ver* 
kürzten B.ckuren. An 3 Donnerstagen, 
auch an 3 Freitagen werden Bäder im 
März (s. 6 c}, an 3 Mittwochen und an 
3 Sonntagen im Mai (s, 6 c) und an 3 
Sonntagen im August (s. 6 g) gehalten. 
Beim Kinderb. spielt die Zahl 3, gcicgcnl* 
lieh auch die 9, eine Rolle, wie auch beim 
Gebrauch der kalten Bäder durch Er¬ 
wachsene und einigen anderen (s. 6 c, 6 f, 
6h, 9, loa, lob, loc.). — Der Nord- 
indicr, der gegen die Angriffe des Tigers 
gefeit sein und selbst dessen Höhle olinc 
Gefahr betreten will, badet sich 7 mal an 
7 Dienstagen"). Auch in Nordafrika 
kommt die 7 vor. 

Martin 255. Vonbun Ucituigf 
"iHovorka u. Kronfeld 2. 257. 
^*1 ZAlpV. 30 (1889), 210 f. Carl Koch ne 
Ktrrorlwesen und Knriaxe in gesehichtltchff Jini- 
äichiung (Berlin n>t2) 18 ‘*) Bbd. 17 u. 33 
**) Martin 127, **) Mcdiximschc Klinik 

1917. Martin 252 lf, <•) KM. lOt. 

Oskar Rößler 11*^»» und wie einst in 
Baden-Baden die D.cknr ifebraitrtil wurde 5. 
S. A. ArzÜ. Mitteilungen aus u. lur Baden X909 
Nr. 2 u. 3. *') Meier Sehwnhen 2. *27 Nr 1 if». 
*•) ARw. 17 (1914). 407 

6. Jahreszeiten (das B. unter 
freiem Himmel zum Erfrischen und Ver¬ 
gnügen [s. 7] ist hier nicht niifgcführt). — 
Als Zeiten feierlicher Brunnenreinigung 
finde ich genannt den Sonntag Lälarc im 
März, Pfingsten und den Johannistag*), 
oder Ostern, Pfingsten und Johannis¬ 
tag®^). Das sind Hauptzciten des alten 
Brunncnkultus und damit auch der aus 
alter Kultzeit stammenden Bäder, die. 
nur ein oder einige Male gebraucht, die 
Gesundheit das ganze Jahr erhalten oder 
gleich einer ganzen Badekur Krankheiten 
heilen. 
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Wir finden die 3 Zeiten in einem Brauch 
der Hildesheimer Scbncidergildc. Deren 
Mitglieder waren verpflichtet, an den so^. 
„freien MojUagcn*\ d. h. am Montag Mch 
Ostern, St. Johannis und in der Maiwochi* 
unmittelbar nach Beendigung der Mes:»* 
das B- (in der B.estube) aufzusuchc» 
„Wem nicht gelüstet zu b., der soll denj 
Schaffer einen Pfennig zahlen“ ®-). — Ini 
Aberglauben begegnet uns noch eine 4 
Jahreszeit, der Winter, mit 2 besonderen 
Tagen, den Vorabenden von Weihnach 
ten und der Fastenzeit. Für letztere ist. 
wie aus dem Nachfolgenden Jjcrvorgehf, 
die Überlieferung verworren; ich halt« 
den Aberglauben des Fastendienstags für 
fremdes, durch die Bcichtspicge! in unsei 
Volk hincingetragencs Gut, das viclleiclr 
gar nicht angewandt wurde und lediglich 
in Beichtfragen und Verboten vorhanden 
M‘ar. Da der Aberglaube vom Fasten- 
dienstag und Weihnachtsabend in den 
Quellen miteinander verbunden vor- 
kommt, gilt dies auch für den am Weih¬ 
nachtsabend. 

a) Winter. Ein „Merkzettel für di 
Beichte“ einer Münchener Handschrii' 
(Clm. i;523 F J32f_i32v^ geschrieben 
1468) *) erklärt für Aberglauben, wenn 
Jemand am Fastendienstag (feri • 
tertia carnis breuit) nicht ins B. geht ®^): 
Johannes Hcrolt (l. Hälfte 15. Jh.) 
ergänzt, weil das wirksam gegen Fieber 
ist®®). Im Gegensatz dazu bezeichnet Ni¬ 
kolaus de Jawer in seiner Schrift de super- 
stitionibus 1405 das B. am Vorabend der 
Weihnacht und der Fastenzeit ge¬ 
gen Fieber und Zahnschmerzen als Aber¬ 
glauben *), ebenso Delrio (disquisitionc'* 
magicac) ®’). — Das Landgebot Herzog 
Maximilians in Bayern wider Abcrglaubcji 
usw. von 1611 spricht von ,,denjenigen 
welche am woynachtabent oder Faß¬ 
nachttag wider das ficber und zahnweh 
b., so nit weniger abzustraffen“ *). Hier 
ist aus dem Fastendienstag der Ascher¬ 
mittwoch geworden. Nach Johannes Wu- 
schilburgk (Cod. 113 der Bibi, des Dom- 
g>'mnasiums in Magdeburg, im 15. Jh. 
wahrscheinlich in Erfurt entstanden) 
schützt das B. am Aschermittwoch und 
an Weihnachten gegen Fieber und Zahn- 
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weh wobei dem Übersetzer wohl ein 
auf beide Tage gehendes in vigiliis in der 
schwer leserlichen Handschrift entgangen 
ist (eine diesbezügliche Anfrage bei der 
libliothek blieb unbeantwortet). — Für 
Siehrere Teile Frankreichs, besonders 
Eure et Loire, hat man den Brauch fest- 
ittWt, Kinder, bei denen man nicht 
mehr weiß, welche Behandlung man ihnen 

% gedeihen lassen soll, in Quellen einzu- 
lichcn. So badete man ehemals die mit 
Fieber behafteten gegen die Weihnachts¬ 
zeit in einer sehr kühlen Quelle zu Lury. 
Die Hälfte erlag der Behandlung *). — 
Vom Aschermittwoch führt Wuschil- 
burgk als Aberglauben an: wer dann ba¬ 
det oder den Kopf wäscht, hat in deni- 
tdben Jahre keine Rückenschmerzen, 
,,und in demselben Jahre soll man nicht 
am Dienstag b.“*). Philandcr von Sitte- 
Wald gibt aber 1650 das Fernbleiben von 
Rückenweh im ganzen Jahr für das B. 
'morgens nüchtern am Fastendienstag 
an die Rockenphilosophie jedoch für 
das B. am Fastnachtstage früh. Von der 
’Cbristnacht sagt sie, wer dann ins kalte 
Wasser geht, der bekommt selbiges Jahr 
die Krätze nicht, und wenn er sic hat, 
vergeht sic •*). Nach südslawischem Aber¬ 
glauben darf man am Aschermittwoch 
rin Kind nicht b., sonst wird cs krätzig "). 
Fromme Menschen badeten nicht io der 
Fastenzeit ($. 3 b), auch kommt das Verbot 
des B.heizens vor (s. 3 a). — Nicht zum 
Aberglauben gehört, wenn 1521 zu Weißen¬ 
horn in Schwaben am hl. Tag zu Weih¬ 
nachten etliche „von Wunders wegen“ 
badeten ") (wegen des milden Wetters). 

b) In Böhmen erhält man die Gesund¬ 
heit, wenn man am hl. Drei königs¬ 
tag e (6. Januar, dem Tauftag Christi, 
der großen Wasserweihe der griechischen 
Kirche) vor Sonnenaufgang badet"), 
nach anderem Bericht bleibt man dann 
doit das ganze Jahr gesund"). — In 
Schlesien badet oder wäscht man sich an 
diesem Tage im fließenden Wasser eines 
Flusses oder einer Quelle, das ist heil¬ 
kräftig und läuternd — Bei den Boj- 
ken (Ruthenen) wird am Vorabende der 
hl. Dteikönige bei der Vesper Wasser ge¬ 
weiht. In manchen Gegenden pflegen 
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Männer und Frauen mit ihren Kleidern 
in solches geweihte Wasser zu springen, 
um hierdurch gegen das Böse gefeit zu 
sein "). — Wenn auch kein Tag ange¬ 
geben ist, gehört hierher wohl die Tat¬ 
sache, daß der hl. Wilfried Bäder in 
Weihwasser zu nehmen pflegte, was viel 
Nachahmer gefunden haben muß, denn 
Bischof Atto von Vcrcclli (f um 961) ver¬ 
bot dies B. als dem Zwecke des Weih¬ 
wassers und der kirchlichen Tradition 
widersprechend ••). 

*•) BIHcssVk. 3 (1901), 2. Wcinhold 
Verehrung d. Quellen 34. *•) M a r t i n 19. 

Mitteilung der Handscbnftcnabteilung der 
bayerischen Staatsbibliothek in München 

ZfVk. 22 (I0J2). 242. ") R. Crucl Ce- 
scMtchU d. di. Predigt i. MA. (Detmold 1879). 
480. Franz Nih. de Jawer 182. ”) W o 1 f 
Deitrdge 1,319 ^<*r. 360. Panzer Beitrag 
3, 283. «) ZfVk, 2 1 (2902), 373. S 6 b i 1 - 
1 o t Folh'Lore 2. 278. *>) M a r t i 0 24. 

“) Seyfartb Sachsen 356. •*) Krauß 

Sitte und Brauch 548. Martin 72. 
«) Wutt ke 308 § 453. Ebd. 69 $ 79 

Drechsler 3. 147. *•) ARw. 17 (19Z4)« 
407!. Franz BenediktioneH t, 209. 

c) Im März und zur Osterzeit haben 
wir die Bäder des Vorfrühlings. Mär¬ 
zenbäder (aber keine Maibäder) an 
den 3 Donnerstagen im März kommen, 
wie schon angeführt, in Sonthofen (1544) 
und Rohrbach (Bayern) vor, und Hadrian 
ward Donnerstags im Märzb. gesund 
(15. Jh.) (s. 3 d). In Schwaben hatte laut 
Rechnungen von 1558 der Sigertshofer 
Bader „ein guots wolgehaizts B., darzu 
zwei Maien- und zwei Merzenb. zu geben“. 
Auch in Augsburg wird ein Merzen- und 
ein Maienb. genannt’®). Die genannten 
Bäder wurden in der B.estube genommen. 
Ein Heilb. betrifft der Aberglaube, von 
dem der im württembergischen Wildbad 
tätige Geistliche Keller 1786 berichtet, 
wer im Märzen 3 Freitage nacheinander, 
besonders am Karfreitage badet, habe 
nicht nötig, eine ganze Badekur von 24 
Bädern zu tun’^). 

d) Ein Bad in fließendem Wasser in 
der Karfreitagsnacht soll das Reißen 
vertreiben (Sayda in Sachsen), noch vor 
wenigen Jahren sollen deswegen im Erz¬ 
gebirge Männer io besagter Nacht in einem 

^ kleinen, über Felsen rauschenden Bach 
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gebadet haben, obgleich rund herum alles 
mit Schnee und Eis bedeckt war. In 
Rochlitz in Sachsen ging 1905 in der Kar¬ 
freitagsnacht eine kranke Frau nackt, 
wie es der Aberglaube vorschreibt, in die 
Mulde, um sich gegen ein langwieriges 
Halsiciden mit Osterwasser zu waschen, 
rutschte aus und ertrank”). Wenn man 
in der Nacht vom grünen Donnerstag auf 
den Karfreitag „unbraffelt“ seine Füße 
in dem Bach badet, der durch Mulfingen 
(Schwaben) fließt, so glauben die Mul- 
finger, es könne das ganze Jalir kein Rot¬ 
lauf an die Füße kommen. Man sieht daher 
in dieser Nacht oft den ganzen Bach voll 
Leute stehen, ganz still, und die Füße b.”). 
In Brötzingen (Pforzheim) gehen manche 
am Karfreitagmorgen an den Bach, wa¬ 
schen, selbst b. sich unbeschrien als 
Mittel gegen alle Krankheiten ”). B. vor 
Sonnenaufgang erhält die Gesundheit 
(Schlesien”); Bayern, Erzgebirge. Böh¬ 
men unter Betonung, daß es im Fluß ge¬ 
schieht) ”), heilt Krätze und Ausschlag 
(Militsch-Trachenberger Gegend, Schle¬ 
sien)”). Ein B. aus dem um Mitternacht 
des Karfreitags geschöpften Wasser läßt 
schwächliche Kinder gedeihen (Schle¬ 
sien) "). Ohne Angabe der Tageszeit liegen 
folgende Angaben vor: Wer sich im Wun¬ 
derwasser des Karfreitags badet, bleibt 
im folgenden Jahr von Krätze verschont 
und ist auch sonst an Leib und Seele fröh¬ 
lich (Bunzlau 1791)"). Das B. in fließen¬ 
dem Wasser vertreibt Krätze (fränkisch¬ 
schwäbisches Grenzgebiet 1825”), Oldcn- 
burg) “), befreit vom Wichtel (österr.- 
Schlesien) ”), ist heilkräftig und läu¬ 
ternd (Schlesienj “). Vor dem kalten 
Fieber (Malaria) schützt man sich, wenn 
man am Karfreitag badet»*). Nach Lam- 
mert badete man einst gegen Malaria am 
Karfreitage oder Ostertagc morgens 
nackt in den Müssen. (Er nennt dies eine 
römische Sitte mit Bezug auf Horat. 
Satir. 11 . 3. 288 ff.) *»). — Im Kalo- 
taszeger und Aranyossz^ker Bezirk (Un¬ 
garn) b. am Karfreitag die Hirten das 
Vieh, damit es gesund bleibe»»). 

Am Ostermorgen vor Sonnen¬ 
aufgang gebadet, hilft gegen Grind oder 
sonst dergleichen (Osterode am Harz 


1788) » 5 ), alle .Art Ausschläge u$w. 
(Prov. Preußen) »*). Ein Bauernknecht, 
der gehört hatte, daß das Osterb. vor 
Sonnenaufgang die Krätze vertreibe, 
badete so und ertrank dabei (Chemnitzer 
Rockenphilosophie 1722) »*). Wer sich am 
I. Ostertag in kaltem Wasser badet, 
bleibt das ganze Jahr gesund (Bunzlau 
1791 »*), Gegend der Mittclelbc und Mit¬ 
teldeutschland) »»). Ein B. oder eine 
W^chung mit Osterwasser bringt Schön¬ 
heit und Gesundheit und befreit von 
Sommersprossen, Geschwüren, Hechten 
und Hautausschlägen (Sayda in Sachsen). 
Kranke Kinder, vor allem mit dem „An- 
sprung", einer Art Ausschlag, werden in 
Osterwasser gebadet (Reichenbach) »*). 
— In dcrObcrlausitz badeten die Bewoh¬ 
ner von Rauschwitz und Kindisch am 
Ostermorgen sich und ihr Vieh in der 
aufgestauten Quelle am Höchstem, weil 
das fruchtbar mache»»). Im Odenwald 
trieb um 1875 ein P'uhrmann in der Oster¬ 
nacht zwischen ii und 12 Uhr seinen 
schlecht genährten Gaul in die Modau, 
damit er gesund werde und sich besser 
füttere»®), und in Ostpreußen schwemmt 
man die Pferde in der Osternacht zum 
Fernhaltcn von Krankheit fürs ganze 
Jahr»»). In einigen Gegenden Thüringens 
am Harz treibt man am Ostermorgen da^ 
Vieh ins Wasser, um es das Jahr über vor 
Krankheit zu bewahren»*), in Sachsen¬ 
burg a. d. Unstrut wird dabei vor „Son¬ 
nenaufgang" betont»*). 

••) B i r 1 > n g e r /fus ScMwabeu 39O l 
•*> (K c 11 e r) Grab d. Abtrgl. 5. 42. «) S c y • 
f ar t h Sachsems^ f. ’«) Bir H oger l'ortj- 
/A. I, 140, ’<) M e y e r Batfr» 302. ’*) Wutt- 
ke 308 S 453. aRw, 17 0914), 408 
Drechsler 1.83. ’•) John Er:gebirg.- 
193- Panzer Beitrag 1, 258. *•) Strak- 
k e r i a n I, 70. ") D r e c h s 1 e r 2 147 
W u 11 k e 353 $ 528. •*) L a m m c r 1260 
•') Z(\Tt. 4 (1894), 393. «») Journ. von u. fui 
DcutschlandiySS, 2. Hälfte, 425. “) Frisch ¬ 
bier Hexenipr.(y6. Drechsler 2.204 
“) Martin 23. “) W e i n h o 1 d Vertkrut,; 
d. Quellen 26 = Haupt Lausit: r, lO. ••) Bl- 
HessVk. 3 {1901). I. »i) Albers Das Jah, 
165. Kuhn u. Schwärt* 374 Kr. 21* 

' e) Die Frühlingsbäder fanden 
im Mai, zu Himmelfahrt und Pfingsten 
statt. Die Quelle von Pfäfers verjüngt 
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lieh mit dem Frühling (Paracelsus), das 
Wasser vom Leuker B. im Wallis ist im 
18. Jh. dem Volksglauben nach im Mai 
am kräftigsten, ebenso das von Pyrmont 
1597. ,,Man sagt wol: in dem meien da 
find die brünlein gsund** (VolkMied). 
Darum erklärt die Mainaucr Naturlchrc 
(13. Jh.) vom Lenz: „So ist och dechaine 
tit besser ... zu badennc.“ Die Volks- 
* ilnJendcr und Anweisungen zur Gesund¬ 
heit äußern sich ebenso. — Das Maibad 
ist immer ein Wasserb., sei es in der B.e- 
atube oder im Kurort. Ja, wir finden den 
Namen Maibad schlechthin für das 
Warmwasserbad (im Gegensatz zum 
M)ainpfbad), allerdings ,,fürncmlichcn im 
früUng“, wie der Straßburger Chirurg 
Ryff 1549 sagt, Er spricht vom Warm- 
Vasserb. in der Badewanne: 

Wasser Badt oder gemeinen Mayen Badt, 
ist auch das Regen wasscr, wo man es ha¬ 
ben mag, am aller bequemsten'* und bes¬ 
ser als Brunnen- und flieOendcs Wasser, 
weil es reiner, subtiler ist, die Wärme des 
Sonnenscheins und kräftige Influenz des 
Gestirns und dadurch seine schädliche 
Kraft zum Teil verändert und gemildert 
hat. (Die Stelle mag zugleich als Bei- 
Ipici des Gelehrten - Badeaberglaubcns 
dienen.) — Besonders gebrauchte man 
die Bezeichnung M a i b a d für das ge¬ 
wöhnliche Wasserb., wenn es ein lustiges 
ti, mit Schmausen, Zechen und zuweilen 
auch Liebeleien verbunden war*®). Nach 
<lrf Zimmcrschcn Chronik ertrank Graf 
lörg von Werdenberg 1415 bei einem 
Liebesabenteuer im Rhein. Am hl. Abend 
fanden Fischer die Leiche, ,,dic haben 
m ußer dem maienbad widerumb zu 
Undt gebracht" ^). Die Maibilder der 
Vdkskalcnder des 15. und \6. Jhs. zeigen 
Mann und Frau in der Wanne mit Essen 
und Trinken •*). Der lutherische Sitten¬ 
prediger Martinus Bohemus donnert 1608 
gegen dieses Wohlleben der Weltkindcr 
\m Mai (wenn er auch das B. dabei nicht 
nennt), erklärt dagegen die Maibäder 
(ur recht: *nan seiner Gesundheit 

pflege, das man warm b.c, auch kreuter- 
badc gebrauche'* •*). „Alle bad seind gutt, 
besonder kreuter bad", sagt eine astro¬ 
logische Gesundheitsanweisung von 1556 


beim Mai. „Bad ist gut vnd besunder 
wurtz beder (Msc. E. 102 vom Jahr 1467 
der Züricher Zentralbibliotbek). Auch 
Kräuter und Wurzeln haben im Frühling 
besondere Kraft. — ln den Kurorten galt 
die Maib.ckur für die beste. „Im Meyen 
ist die beste Zeit, ein Badenfahrt an¬ 
stellen** (Johann Jakob Müller in Lu¬ 
zern, 16. Jh.). ,,Im meyen farend wir 
gen baden'* (in der Schweiz; Thomas 
Murner in der Geuchmatt 1519) Die 
ursprüngliche Auffassung des Maibades 
als Gesundheit erhaltendes und bringen¬ 
des B. hat auch zu einer anderen Verall¬ 
gemeinerung des Begriffs geführt, es 
wurde gleichbedeutend mit Hcilb.: „Wie 
ain maien bad auffkam für die lemi und 
schaden von der Frantzosen plattem 
(Syphilis) Anno dni 1513 da stund ain 
maien bad auff, ligt im Pairland mcil 
von Starenberg, haist im Zeidelbach oder 
sant Petters brunnen." Gebadet wurde 
dort nicht nur im Mai, sondern von Sonn¬ 
tag Exaudi (zwischen 3. Mat und 6. Juni 
fallend) bis Matthäus (21. Sept.) ^). 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß 
man die Maib.ekur nicht nur im Hcilb., 
sondern überall, also auch im eigenen 
Hause, gebrauchen konnte. Kaspar Scheid 
sagt im Meyenlob (abgedr. in Hubs Volks- 
bl. d. XVL Jhs. S. 316), die Bresthaften, 
die ihre Häuser nicht verlassen können, 
lassen sich im Mai daheim warme Bäder 
zurichten •’). Häufig wird cs in der öffent¬ 
lichen B.estube genommen, wobei zu be¬ 
achten ist, daß einzelnen B.cstuben in Süd- 
deutschtand, mehr noch in der Schweiz, 
heilkräftige oder als solche geltende Quel¬ 
len zur Verfügung standen. 1429 fing 
„Caspar Sommer in Augsburg ein Maien¬ 
bad an, daß man badete für dem Wertach- 
bruggerthor". ln einer Bibcrachcr Chro¬ 
nik des 17. Jhs. wird Maicnb. und Maien¬ 
milch den Kranken im Spital verord¬ 
net •®). Es handelt sich hier um eine ältere 
Stiftung, denn Heinrich von Pflummern 
berichtet vor der Reformation: ,,Man hat 
auch im Mayen allweg die armen Leuth 
auch in Züber badet im spittal vor der 
Badtstuben. Da hat man dann Ihnen 
aber die handt boten mit Zuobussen: 
mit essen vnd Trinckhen." ,,Man hat auch 
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den frembdcn vnd Haimbischen ain Bad¬ 
stuben da gehabt vnd sic badet: hat sie 
auch im Mayen Wasser badet“ ••). Die 
,,Kinder im Feld“ (Aussätzigen) zu St. 
Georg bei Winterthur in der Schweiz 
hielten in der Mitte des i6. Jhs. eine jähr¬ 
liche B.ekur in der B.estube des Sonder- 
sicchenhauscs (Leproserie) ab. „Wenn sie 
im Mai baden, gibt man einem jeden, 
soviel im Hause sind, alle Fleischtage 
sein Pfund Fleisch und eine halbe Maß 
Wein und in der Badenfahrt 7 oder 8 
Pfund süße Butter, auch einen Teller mit 
Eiern und Zieger (Kräuterkäse) und nach 
der Badenfahrt z Pfund B.geld und in der 
Badenfahrt 1 Viertel Mehl für Küchly“, 
Neben dem Maib. im Hause gab es also 
noch eine B.fahrt in einen Kurort (1813 
im Juli) — Lorichius (Heidelberg, 
16. Jh.) erklärt es für Sünde, am i, Mai als 
heiligen Tag (der hl. Walpurga) „anfahen 
baden“, d. h. eine B.ekur zu beginnen, 
„eh sic in der Kirch gewesen oder auch 
der Meinung (sind), das cs besser sey, 
dann an folgenden Tagen“*). 

Ich komme zu den konzentrierten 
Bädern dieser Zeit. Vom Dorf Leimen im 
clsässischcn Sundgau eine halbe Stunde | 
entfernt, fließt im Orte Hclgenbronn | 
neben der dortigen Walpurgiskapclic eine j 
kräftige Wasscrqucllc, Helgenbronn und 
Kinderbrunnen genannt. Am 1. Mai 
kommen die Mütter mit ihren siechen 
Kindern hierher, um sic zu b. (Häufiger 
noch geschieht cs auch an Johannis, daß 
man hier die durch Sommersprossen ver¬ 
unstaltete Haut wäscht) — Be¬ 
rühmt ist die Pfingstmontagswallfahrt zur 
Kapelle St. Pirmin im luxemburgischen 
Kanton Wilz mit dem etwas davon liegen¬ 
den Pirminiusbrunnen, wobei skrophu- 
lösc Kinder 3mal eingetaucht werden *®*). 
— In einzelnen Gebieten von Cornwallis 
werden die Kinder, die an Rachitis und 
Gekrösekrankheiten leiden, die ersten 
3 Mittwoche im Mai 3mal, gegen die Sonne 
gewandt, in eine Quelle getaucht, dann 
3mal in der Richtung auf die Sonne zu 
über den Rasen bei der Quelle gezogen**). 
Im Westen von Cornwallis geschah cs vor 
50 Jahren an den ersten 3 Sonntagen im 
Mai vor Sonnenaufgang, um Gürtelrose I 


(zona), Flechten und andere Krankheiten 
zu heilen und gegen den bösen Blick zu 
schützen. Die Eltern tauchten die Kinder, 
das Gesicht gegen die Sonne, ganz nackt 
3mal ein. Dann gingen sie pmal von 
Westen nach Osten um die Quelle, und 
während die Kinder nachher angekleidet 
schliefen, achtete man darauf, ob sie gut 
ruhten und das Wasser viel Blasen auf¬ 
warf. Das galt als gute Vorbedeutung. 
Alles mußte stillschweigend geschehen. 
Ein aus der Kleidung des Kindes ge¬ 
rissener (nicht geschnittener) Lappen 
wurde bei der am meisten gebrauchten 
Quelle nahe der Kapelle von St. Madron 
an einem in der Kapellenwand befestigten 
Dorn aufgehängt oder zwischen die Rand¬ 
steine des Bächleins gesteckt. Die Frau, 
die dort Anweisung gab, durfte nicht in 
Geld, sondern nur in Naturalien bezahlt 
werden, oder man legte die Geschenke für 
sic neben der Qucllfassung nieder**). In 
Ost-Cornwallis ist es üblich, an den 
3 ersten Sonntagmorgen im Mai in der 
See zu b.**). — Westendorf berichtet, 
daß in einigen Gegenden Hollands am 
Maimorgen in lebendem, strömendem 
Wasser gebadet wird, um von allen Haut¬ 
krankheiten zu genesen oder dagegen ge¬ 
sichert zu sein **). — An der süditalischen 
und sizilianischen Küste nehmen viele in 
der Nacht vor Himmelfahrt ein Mccrb., 
das als heilkräftig gilt**); auch in Arme¬ 
nien badet man in der Himmelfahrtsnacht 
wegen der kräftigen Heilwirkung**). — 
Lorichius sagt: „In der ersten Maynacht, 
wcyl die Klock zwölfe schlecht, in ey! 
Wasser schöpfen, im selben den ganzen 
Tag für rauth vnd andere leybsgebresten 
b., ist ein spöttlicher ärgerlicher Abcr- 
glaub, dardurch der Dienst Gottes den- 
selbigen Tag verhindert wird“ *). Viel¬ 
leicht gehört das Druselwasscr hierher, 
von dem Jul. Schmidt Reichenfels in 
Kassel hörte. In ihm zu b. wurde als heil¬ 
sam gerühmt, es müsse aber mit dem 
l^uf, nicht gegen den Lauf geschöpft 
werden. (Wahrscheinlich ist die rechte 
Zeit dazu Walpurgis oder Johannis) **). 

Weit bequemer war das Walpur- 
g i s n a c h t b. in den Kurorten, beson¬ 
ders in den natürlich warmen Bädern. Ich 
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kenne cs nur im deutschen Sprachgebiet. 
Dies Dauerb. findet vereinzelt auch an 
Himmelfahrt statt. Es ist gegenüber dem 
weit verbreiteten B. in der Johan- 
n i s n a c h t verhältnismäßig selten. Um 
A nicht zu wiederholen füge ich das Jo- 
^ hannisb., wenn cs am gleichen Ort auch 
^^SPOrkommt, hier ein. — 

163 t heißt cs von der Therme Pfäfers 1 
in der Schweiz: „Vnder andern, so pflegt 
auff den ersten Tag Maij, alten Calcnders, 
ein vnzchlbare menge Volcks, zu Vesper 
vnd Abendts zeit, auß allen benachbarten 
jDörffern, Thälcrn vnd Gebirgen, mit 
einem W'ort alles gemein, vnnd lauffige 
Gesinde, theyls Gesund(hcits), theyls 
Lust vnd Fürwilz halber, herbey zu¬ 
kommen, in die Badschwämme, cinzu- 
iitzen, vnnd die gantze Nacht, darinn 
irachtsamb zuzubringen, auch disc Nacht¬ 
frist, einer gantzen Bad Chur, jhrcs Sinns 
^lUpzuschätzen; alsdann, folgenden Morgen, 
wann sic abreisen wollen, jhrc Hcmbdcr, 
zuvor in das Badwasscr (das keine minc- 
. ralischen Bestandteile hat) wol cinzu- 
trucken, vnd also anzuzichen, mit mai- 
nung, einer mit sich hinweg tragenden 
großen gefunden Krafft“ (Kolwcck). Im 
Basler Gebiet bei dem damals schwer zu¬ 
gänglichen (nicht natürlich warmen) B. 
Ramsen (Ramsacli) „tryben sy uff den 
mey und Sant Johans oben (Abend) Super- 
Stitiones“ 1572**®). l6oc wird „im bad 
SU Ramscln uff St. Johannis abend und 
nacht neben großem muttwillcn Super¬ 
stition und Aberglauben getriben, sonder* 
iich von unsern Leuten (d. Ii. denen aus 
dem Basler Gebiet), welche diß tags 
halben dem Bad große Krafft zuschrei¬ 
ben“, und 160S „wird gcklagct von we¬ 
gen der Bädern Ramsen und anderswo, 
dz man deren kraft auf gewisse tage lege, 
•ODderlich auf den tag 5 . Johannis Bap- 
tistae“***). 1606 wird das B. „aus Aber¬ 
glauben vom Landvolck auff den tag der 
Himmelfahrt, Meytag und S. Johanstag 
besucht.“ Die (evangelische) Kirchenbe- ' 
hörde schlug zur Abstellung des Aberglau¬ 
bens vor, den Bader anzuhalten, an diesen 
Tagen keine Gäste aufzunchmen und das 
B. nicht zu heizen **®). — Von Baden- 
Baden, das natürlich warmes Wasser hat, 
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schreibt 1673 ein Franzose, der dort die 
Kur gebrauchte: „Am i. Mai kommen 
Scharen schwäbischer Bauern, erkennt¬ 
lich an ihren althergebrachten Trachten, 
aus der weiteren Umgebung, um zusam¬ 
men mit ihren Frauen ein „Maib.“ zu neh¬ 
men. Sic legen sich ins B. hinein, trinken 
und essen — so will es die deutsche Sitte 
—, dann legen sic sich zum Schlafen hin. 
Haben sic auf diese Art gebadet, bilden 
sie sich ein, sie blieben das ganze Jahr 
von Krankheiten verschont. So hält cs 
die katholische Bevölkerung.“ Die Nicht- 
katholikcn erscheinen 10 Tage später, am 
i.Mai alten Kalenders***). 1632 kam 
Zciller abends um 8 Ulir nach Baden- 
Baden und fand erst nach l *4stündigcm 
Suchen Quartier, ,,wciln so viel Bad- 
Icuthe, sonderlich Bauern, vorhanden 
waren, die wegen S. Johans Nacht jhnen 
cinbildeten, wann sic selbigen Abcnt ba¬ 
deten, daß sie hierdurch das gantze Jahr 
für Kranckheiten soltcn befreyet sein“***)- 

•*) Martin 10 fk •*) Bibi. d. literar. Vcr. 
in Stuttgart 93 (1869), 3. •*) Birlingcr 
Aus Schwaben z, 94 **) Die Clironikcn der dt. 
Städte 25, 7 f. R o c h h O l z Gaugötthtnen 
Ol. ••) Birlingcr Aus Schwaben 2, 92 f. 

Alemannia 17 (1889). 09 . *”) Martin 
19!. Roch bolz OaugO^tinnen 60 f. 

W c l n h o 1 d QuelUn 43 * - G r e d t Lu- 
xembufg Nr. 30. S e b i 11 o t Pagantsme 
67. Ebd. 67 u. 80. *•-) S a r t o r i Stt/e und 
Brauch 3. 180. Mannhardt Germ, 
Mythen 31 - *•’) Sartori Sitte und Brauch 
3. 288 n Trede D. Heidentum i. d. rOtn. 
Kirche 3, 224. Ebd. Abcghiait Der 
armen. Vothsglaube 61 ff, Grimm Myth. 
I, 487. “•) Martin isf. “*) Ebd. 21. 

^1*) Oskar KÖOlcr Ein Befiehl Uber die 
Bäder von Baden-Baden aus rf. J. 2Ö7J, S. A. 
Arztl. Mitteilungen aus u für Baden 19^5 
Kr. 16. *’•) Martin 22. 

() Die Sommer kultbadczeit 
ist bei uns, aber auch anderswo, der Vor¬ 
abend des Johannistages bis Son¬ 
nenaufgang, in Portugal auch noch der 
des Peters- und des Antoniustages. 

Der hl. Augustin sah in Lybicn — er 
nennt cs einen heidnischen Brauch und 
eifert dagegen —, daß Christen am Jo¬ 
hannistage zum Meer gingen, um sich zu 
b.; und an anderer Stelle schreibt er, daß 
sie sich in der Nacht oder in den Morgen¬ 
stunden des Johannistages in Quellen, 
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Sümpfen oder IHüsseu zu wascl»cn (b.) , in dieser Kacht genommen, eine ganze 
wagten ”<). Mit den gleichen Worten be- Kur von 3—4 Wochen ersetzt *«). — In 
schreibt Bischof Caesareus von Arles ' Schwaben heißt cs, ein einziges B. in der 
(T I- Hälfte 0. Jhs.) den Brauch und bc- Johannisnacht wirkt soviel als o Bäder 
schwört seine Landsleute, davon zu las- die man zu anderer Zeit nimmt. Deshalb 
sen >«). Nochmals finden sich die Worte badeten die Leute früher immer während 
ineinemFreisingerHomiliardesS.Jhs.»«) dieser Nacht in dem Mincralb.c Laimnau 
- 1330 sah Petrarca in Köln, wie er in 1 (O.-A. Tettnang); jetzt (1852) halt man 
einem Bnefe an den Kardinal Colonna weniger mclir darauf i«) 
schreibt, am Vorabend des Johannistages j 1591 hatten ..an Joannis Baptistac uff 
einen alten Brauch. Bei Sonnenuntergang ' die Achzehn doch mehrenthcils weibs¬ 
war das ganze Rheinufer mit Frauen bc- personen das Badt in der Eßlinocr Vor- 
deckt Unglaublich war der Zulauf. Ein , stadt allhie (Stuttgart) besucht, die ganze 
feil der Frauen war mit wohlriechenden , nacht und den Tag. und alißo zwanziu 
Kräuterranken bedeckt. Mit zurückge- 1 vier stundt gebadet, welches auch andere 
schobenem Gewand fingen Frauen und j Jahr uff Joannis Baptistae abends bc- 
Mädchen plötzlich an, ihre weißen Arme I schchen". Die Stuttgarter Synode bc- 
in den Fluß zu tauchen und abzuwaschen, kämpfte dies als Aberglauben und drohte 
Dabei wechselten sic m ihrer Sprache Bestrafung von Badern und B.leuten an 
lächelnd einige Sprüche miteinander. 1602 war das Konsistorium der gleichen 
Man erklärte ihm, daß dies ein uralter Meinung, weswegen cs „dem Sulzbädcr 
Brauch unter der weiblichen Bevölkerung zu Cannstat die St. Johanns Bäder zu 
Kölns sei, die meine, daß alles Elend des halten abstricken ließ, doch zu der Ober¬ 
ganzen Jahres durch die bei ihnen an die- keit fernerem Erwägen". Der zu diesem 

sem Tag gewöhnliche Abwaschung im Gutachten cingeholte Bericht des Vogts 

Flusse weggespült würde und gleich dar- von Kannstalt lautete dahin daß diese 
auf alles nach Wunsch gelinge. Von einem Bäder ein Überrest des Papsttums seien 
ähnlichen Brauch in Neapel am Vorabend und hauptsächlich nur noch von den be- 
des Johannistages berichtet Benedikt de ! nachbarten Katholiken zu Hofen und 
halco 1580, wo Männer und Frauen zum i Öffingen gebraucht würden und des- 
Mcer gingen und sich nackt wuschen »»»). wegen um so mehr abgeschafft zu werden 

Bei No^nt-le-Rolrou (Frankreich) gibt ' verdienten, als sic nur Veranlassung zu 
cs eine Quelle, die wegen ihrer Heilkraft : Unfug gäben >»). 1Ö39 und 1666 wurden 
wahrend der ganzen Johannisnacht bc- 1 die Johannisbäder in Württemberg noch¬ 
rühmt ist. ln ihr b. Männer und Frauen mals verboten •«). 1673 spricht Salomon 
am Abend vor Johannis, und kein un- ' Braun in der Beschreibung des nach der 
züchtiger Gedanke stört den Vorgang >«). Zerstörung neu errichteten Bibcrachcr 
Bis in die jüngste Zeit badete man sich I (also auch eines Württemberger) Bades 
in \\allonicn m den Flüssen oder trank I von Mißbräuchen beim B darunter 
auch das Wasser gerade um Mitternacht auch noch einer, als nicht der geringste zu 
dos Johannistages, um sich verschiedene mercken, daß auch bey uns dieser übele 
Vorteile zu verschaffen, darunter das Gebrauch bey vielen sich gefunden (also 
Rocht, nicht zu ertrinken»«). im alten Biberacher B.c), die da zu ver- 

Von den Dauerbädern in Heilbädern kürtzung der Zeit und Bade Cur desto 
wahrend der Johannisnacht wurden die länger, und wol gar continuirlich 24 Stun- 
zu Ramsen und Baden-Baden bereits be- den im Zuber sitzen blieben, darinnen 
schrieben (s. 6 e). Bäder in der Johannis- geessen, getruncken, geschlaffen. und ja 
nacht, heißt es im Kanton Luzern, sind theils so eine sonderliche Zeit nemblicli 
besonders heilsam*»). Von „altfränfci- S. Johannis Baptistae Nacht dazu erweh■ 
sehen" Leuten wurde 1862 noch im Bade Ict, und meynen solche Leuthe, wenn sie 
bchönau zu Tschagguns (Churräticn) in nur frisch wider heimgehen können, haben 
der Johannisnacht gebadet, weil ein B., sie die Sache wol getroffen" »**). 
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Vom Solbad Niederbronn im Wasgau 
(üntcrelsaß) heißt cs 1593, daß ,»sonder¬ 
lich vmb Johannis Baptistae alle jar ein 
große menge vom Landvoick dahin kom¬ 
men, $0 ein tag zwen da geblibcn, tag vnd 
nacht im vasser gesessen» in den Burgers 
Hausern dasselbig wärmen lassen, vnd 
darein in Bütten gesessen, daß das gantz 
Dorff voll Badgest vnd erfüllet gewesen» 
fgrtneynend, sie seien das gantz Jar 
JjBmachcr von kranckheiten vcrw*arct 
vnd sicher**. Heüseus Rößlin, vom Sulz- 
htd im Unterclsaß 1647: „Ich habe ge¬ 
lten, zwar nicht in dem Sauerbrunnen, 
lODdern in vnserm Sultzbad, das gemeine 
Leuthe an St. Johanns tag 24 stunden 
continue nach einander in dem bade gc- 
•Olsen, die baden Cur in solcher Zeit zu 
•nde geführt, vnd in dem bade gessen. 
gltrunckcn, geschlaffen, auch wol, wann 
lie in der grösten hitze gewesen vnd 
fcöpffe, so roth als die ZinOkappen gehabt, 
tin daß nach dem andern von dem gc- 
ültzcncn Wasser auß getruncken.** (Sc- 
hitz) 1854 suchte der Straßburger 
Kirchenkonveat gegen die Johannis- 
Lider als einen abergläubischen Brauch 
tbizuschreiten 

Schwcnckfeldt schreibt 1607 von 
Warmbrunn bei Hirschberg in Schlesien: 
„Denn an S. Johannis Abcndt, vnd an 
Johannis Tage vberaus viel Volckcs von 
nahen und fernen Orthen, dahin sich 
(tndet, Gesunde, gesunden Leib vbers 
Jahr zubchaltcn, Kranckc, Lahme, Krät- 
alge, Außsetzige, Cichtbrüchige, jre 
Xraoekheit zuwenden. Feilet hauffen- 
Owc vbereinander in Brunnen wie die 
(linse, gäntzlicher meinung, daß Warme 
lUd were diesen Tag viel kräfftiger, als 
andere Zeit dcß Jahres» vnd gebe in einer 
halben Stunde dem Leibe mehr Krafft als 
lenkten Vier oder Fünff Wochen.** (Hier 
kam hinzu, daß dort St. Johannis zu 
Khren eine Kapelle errichtet war, in der 
vor Zeiten am Tage des Heiligen den B.e- 
glsten eine Messe gelesen wurde, wozu 
große Wallfahrt war) *“). Dasselbe gilt, 
sagt Drechsler, von dem Johannisbrunnen 
(Jobannisb. [wohl das warme B. in Böh¬ 
men]) und dem Johannisbach im Riesen- 
gebirge, wohin am Johannistage viele 


Leute wallfahrten und dort b. und trin¬ 
ken, in der Meinung, Gesundheit davon 
zu schöpfen 

In Norwegen wurden die heiligen Quel¬ 
len vorzüglich am Johannisabond besucht, 
weil sie dann am kräftigsten sind^*^). 

Eis w*urde, wie aus dem obigen ersicht¬ 
lich ist, nicht immer nur die Nacht, son¬ 
dern aucl) noch den Tag hindurch, ja 2 
Tage gebadet. Das ursprüngliche war das 
Nachtb. 

Um zu wissen, welche Quelle man zur 
Heilung am vorteilhaftesten gebraucht, 
wirft man in der französischen Provinz 
Limousin in ein mit Wasser gefülltes Ge¬ 
fäß Kolilen, aus Haselruten gebrannt, die 
am Vorabend des Johannistages ge¬ 
schnitten sind. Jede Kohle bezeichnet 
eine Quelle; die zuerst zu Boden fällt, 
zeigt die Quelle an, die man gebrauchen 
muß **•}. 

Von den im Hause genommenen Jo¬ 
hannisbädern kenne ich nur eins. Noch 
heutzutage rüstet man in Schlesien (z. B. 
in der Sprottaucr Gegend) ein Johannisb., 
zu dem man Wasser nimmt, worin neu¬ 
nerlei Hölzer oder Kräuter gekocht 
sind ***). 

Grimm Myth. i, 490. ***) Bocsc 
Sup^stit. Arelat 19- Schmeller Bay.- 
lt'6, 2, 302. Grimm ^fyth. l, 489. 
»'•) Ebd. 3. 4B7 Kr. 33. S^billot 
Paganisme 300. Hoifmann-Kraycr 
163. Vonbun Beilrdgf *••) Meier 
Schwaben 2. 427 Nr. 116. Martin 20. 
«♦) Ebd. 399. >“) Ebd. 22 f. »”) Ebd. 21 i. 

W c i n h 0 1 d QueUen 44. *») Drechs¬ 
ler I. 143. '*•) S 6 bi Hot Paganisme 

g) Für den Hochsommer und 
den Herbst (ungefähr die Zeit der 
H u n d s t a g c) ist mir nur ein B. be¬ 
kannt, das man als Kultb. auffassen kann. 
In früherer Zeit zog während der 3 ersten 
Sonntage im August, an den sog. „kalten 
B.sonntagen*' viel Volk ins Krauchtal 
im Glarnerland, um im Krauchtalcr B., 
einem Wasserbecken von mehreren Mi¬ 
nuten Umfang, in das sich kalte Quellen 
ergießen, zu b. 1680 besuchten es die 
jungen Leute aus dem Glarner und Sar- 
ganser Land um den Anfang August, 
mehr um sich zu erfrischen als krank¬ 
heitshalber. Um die Mitte des 19. Jhs. 
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horte die Benutzung auf Daß nur ein 
solches B. für diese Zeit vorlicgt, ist um so 
auffallender, weil die Volkskalcndcr ge¬ 
rade das kalte 13 . empfehlen, während sie 
vor dem warmen B. warnen *”). Dem- 
cntsprcchcnd wird im Göttinger Belli- 
fortis (des Konrad Kieser, 1405)***) das 
Kräuterb. (9 Tage hintereinander), das 
für jeden Monat erlaubt ist, im Hunds¬ 
monat verboten. Audi vom Baden-Ba¬ 
dener B, sagt der dortige Arzt Matthäus 
1609: ,,In den Hundstagen soll man 
aber nicht b.“'“). Die Mcinaucr Natur¬ 
lehre (13. Jh.) warnt im Herbst vor den 
Thermen”*), Nacli Emmentaler Glauben 
soll man während der Hundstagc im Au¬ 
gust nicht b-, es wird sonst eine Krank¬ 
heit im Gefolge haben, aber Mädchen b. 
dort gerne, während die Kosen blühen, 
das gibt eine schöne gesunde Haut*”). 

*«) Martin 27, »*') libd 173 t. 1«) Kbd. 
Mio f. '**) Oskar K ö 0 Ic r iraiiin unil wie ttnti 
(11 Hafien-Ünde» die liad:kitr gebraucht wurde. 
S. A. Ärrll. Mittcihingen aus und für Baden 
1909 Nr. a u. 3. 5, >»>) SAVk. 2^ (1921), W.. 

Ii) Das ß. im Tau, Flachs, 
Korn und Sand. Um nicht zu wie¬ 
derholen, sei hier alles Hergehörige ange¬ 
führt, auch wenn bestimmte Tage nicht 
genannt sind. — Als nach der Ermordung 
Kaiser Albrcchts i. J. 1308 dessen Tochter 
.\gncs die 63 Mann der Besatzung von 
Farwangen hatte hinrichten lassen, soll 
sie durch deren Blut mit den Worten ge¬ 
schritten sein: „Jetzt im Blute derer 
gehend, die meinen frommen Herrn er¬ 
mordet haben, bade ich im Maien- 
tau"***). Nach Tscluidis Schweizer 
Chronik spazierte sic in der Entleibten 
Blut und sagte, sic b.e im Maientau *“). 
So wird mancherorts unter B. im Maitau 
ein Durchschreiten der taunassen Wiesen 
oder Felder zu verstehen sein. In Gronin¬ 
gen, im zütphenschen Teil von Gelderland 
und in Südholland nennt mau das daaw- 
trappen (Tautreten) oder daawslaan (Tau¬ 
schlagen), man versammelt sich dazu im 
Mai oder am Morgen des i. Pfingsttages 
vor Sonnenaufgang („vor dag en daauw") 
im Feld und bekränzt sich mit Laub und 
Blumen ”’). Aber auch das B. des ganzen 
und zwar nackten Körpers kommt vor. 
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I — Ohne Angabe cnicr Zeit heißt es in 
der Oberpfalz, daß B. im Tau den Mäd¬ 
chen die verlorene Jungfrauschaft wieder 
gibt *“). Es wird erzählt, daß sich Hexen 
nackend im Sande oder im Korn 
b.*®). In Böhmen wälzen sich manche am 
Ostersonntag vor Sonnenaufgang nackt 
im lau der Wiesen (Maschakotten) *“), 
In Mersburg hörte Weinhold, daß die 
Jungen Uhldingcrinnen noch in der i. Mai¬ 
nacht im taunassen Klee badeten ***). 
Noch heilte ist es in Sachsen Brauch, sicli 
I am Johannistage früh vollständig nackt 
im taufrischen Gras zu wälzen, um Krät¬ 
ze, Ausschläge und sonstige Unreinlich- 
keit aus der Haut zu beseitigen “*). Im 
Saalfcldischcn tanzen (1790) die Mädchen 
in der Johannisnacht um den Flachs, 
ziehen sich nackt aus und wälzen sich 
darin *®). — In Schweden und Island 
badete man sich in der Johannisnadil im 
Tau, damit die Krankheiten des Körpers 
durch Wunder (miraculose) geheilt wür¬ 
den *”). — Nach der Morningpost vom 
2. Mai 1791 gingen in England am i. Mai 
Scharen auf die Felder und badeten ihr 
Gesicht im betauten Grase, um dadurch 
Schönheit zu erlangen*”). Zu Gervasius’ 
von Tilbury Zeiten (J2ti) war das 
Pfingstbad selbst noch bei Vornehmen 
in Brauch •«), In Launcaston hält man 
dafür, daC Kinder, die ein schwaches 
Kreuz haben, dadurch geheilt werden 
können, daß man sie am Morgen des 
2. oder 3. Mats durch das taubcnctzte 
Gras ziehtUm 1850 badete man in 
Cornwallis das kranke Kind am l. Mai 
auf dem taubedeckten Rasen, was, um 
wirksam zu sein, an den 2 folgenden Mor¬ 
gen wiederholt werden mußte — Das 
B. am Johannistage im Tau ist in der 
Normandie üblich, um gegen Krätze und 
andere Hautkrankheiten geschützt zu 
sein, in den Pyrenäen zur Genesung von 
Hautkrankheiten, in der Bretagne gegen 
Fieber in einem betauten Hafcrfcld 
Siibiilot sagt, daß in mehreren Gegenden 
Frankreichs das Taub, am Morgen des 
Johannistages von Krätze befreit. In 
Bearn (Nieder • Pyrenäen) spaziert der 
Kranke vollständig entkleidet in ver¬ 
schiedenen Richtungen durch ein Hafer- 
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fcld und spricht wiederholt ein Gebet im 
I EHalekt: „Reinige mich gut, frischer Tau“ 
Dsw. Auch in Asturien (Spanien) wird 
man von Krätze frei, wenn man sich 
um Mitternacht des Johannistages ganz 
nackt im Tau wälzt, unter denselben Be¬ 
dingungen in den Abruzzen (Italien), hier 
«uch zu Himmelfahrt ^“). 

*“) R o c h h o l z CaHgOttinnen 61. »»•) B i r- 
Ii ag er Ans Schwaben 2, 93. Mann- 
h a r d t Germ. Mytfun 29. Schön- 
ve r t h Obetplals 2, 33. **•) Grimm Myth. 

‘‘•)John WistböhmenO^. »**) Meyer 
B^den 220 W e i n h o I d Hiius 41. S e y- 
larth Sackstn 2^1. Grimm 3, 

452Kr.5i9. '**) M a n n h a rd t MyfÄ. 

30!. ><*) Ebd. 28. Liebrecht Cer* 
$tuius 57. S ö bi 11 ö t Paganhme OS. 

Ebd. 125. 

7. Das B. unter freiem Himmel im 
Fluß, Sec, Teich und im Meer 
lur Erfrischung und zum Vergnügen hat 
•einen besonderen Aberglauben. Er be¬ 
zweckt, die Gefahren dieses B.s zu be¬ 
seitigen und gibt Schutz vor Ertrinken 
(s. &trinken und Wasscropfer). ich muß ' 
aber doch darauf aufmerksam machen, 
daß gewisse Tage, an deren Vorabend die 
Nacht hindurch bis zum Sonnenaufgang j 
das B. für besonders heilkräftig gilt im | 
Freib. zur Erfrischung und zum Ver¬ 
gnügen verrufen sind, weil sie ein oder ' 
mehrere Opfer fordern, so der l. Mai, der 
Himmelfahrtstag, besonders der Johan- | 
nistag und auch der Peter- (und Pauls-) 1 
Tag. Es kommen auch noch einige andere 
Tage vor, bei denen das B. in der vorher¬ 
gehenden Nacht nicht üblich ist. Für 
unser Klima bedeutet der Johannistag 
den Beginn des Freib.s, wenn auch an ihm 
•elbst nicht gebadet werden soll. Eine be¬ 
sondere Stellung haben die Hundstage. 
Wie schon gesagt (s. 6 g) rieten die Volks¬ 
kalender vom warmen B. im Hause und in 
cIcrB.estube, wie in den Thermen, für diese 
Zeit ab, empfahlen aber das kalte B. 
Vitllciclit geht ein Teil der nachfolgenden 
B»everbotc auch nicht auf das kalte, son¬ 
dern auf das warme B., wo nicht ausdrück¬ 
lich vom Schwimmen die Rede ist. 

ln den Hundstagen darf man nicht 
b., denn dann ist das Wasser giftig (Nor¬ 
wegen) es ist gefährlicher als an ande¬ 


ren Tagen (Pcnnsylvaniendeutsche) 
es wird sonst eine Krankheit im Gefolge 
haben (Emmental) man soll nicht 

schwimmen gehen, sonst bekommt man 
,, Geschwüre“ (Heidelberg und Penn- 
sylvaniendeutsche) Somit könnten 

bei uns für frühere Zeiten die Hundstagc 
den Schluß des Freib.s bedeutet haben. 
— Am Laurentiustag (10. August) pißt 
in Ungarn der Hirsch ins Wasser, dann 
wird die Witterung kühl, und man darf 
nicht mehr b., und vom Stephanstagc 
(20. August) heißt es ebenda, von diesem 
Tage an darf man nicht mehr b., denn der 
Hirsch pißt ins Wasser, und man wird 
krank davon vom gleichen Tage 
sagen die mährischen Tschechen, daß in 
der Nacht in jedem Gewässer Schlangen 
b. und ihr Gift in dasselbe lassen, daher 
soll niemand nach Stephani b.^^}. So ist 
für Ungarn und Tschechen Stephani der 
Schlußtag des Freib.s. 

L i e b r e c h t Zur Volksk, 337 i. 
Fogel Pennsylvania 2(}o. *•*) SAVk. 24 
(1922),66 . *”) ZfVk. 4 (1S94). 405. ‘**)Groh- 
mann 62. 

8. B.estubc und Ofen, 
a] Die B.e Stube hat in Deutsch¬ 
land wenig Aberglauben hinterlasscn, da 
sic zu einer Zeit cinging, als man den 
Aberglauben noch nicht aufzeichnetc. 
Wenn sic in den Beichtfragen nicht vor¬ 
kommt, wird damit nur bewiesen, daß 
diese vom Süden zu uns gelangten, wo es 
unsere Daropfb.estube samt B.equast 
nicht gab. Das deutsche und nordische 
Secib. und die Stellung des Donnerstags 
(s. 3 d) im B.estubcnabcrglauben mit 
ihren Parallelen im Baltikum und bei den 
Nordslawcn lassen schließen, daß man¬ 
cher bei diesen Völkern noch bestehende 
Aberglaube auch bei uns einst vorhan¬ 
den war. 

Bei den alten Juden galt trotz der 
Liebe zum B.e das B.ehaus als ein Ort 
des Schmutzes, der mit dem Abtritt auf 
gleicher Stufe steht, und jedes Thora- 
I gespräch ist daher im B.e verpönt. Mußte 
doch selbst das für das B. momentan zu 
erteilende Wort in profaner Sprache ge¬ 
sprochen werden. Der Hurcnlohn und der 
Hundepreis sollen verwendet w'erden zu 
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Abtritten und Bädern*®*). Im Glauben 
der Wotjaken heißt es: ,, In die B.e- 
kammer trag dein HcHkrcuz nicht mit; 
das in die B.ckammer mitgenommene 
Kreuz verliert seine (Fetisch-) Kraft und 
ist daher von keinem Nutzen mehr“ 

Bei der wcißrussischcn Landbevölke¬ 
rung, bei der die Geburt im Sommer in 
der Banja (B.hütte) oder in einem leeren 
Stall, im Winter im Hause stattfindet 
vergräbt die Babka (Hebamme) die Nach¬ 
geburt meist unter der Diele der Banja, 
wobei sie sich nach allen 4 Himmelsrich- 
ttingen verbeugt, aber nicht bekreuzt, 
sondern die Hände auf dem Rücken hält, 
weil die Banja ein ungeweihter Raum 
ist — Den alten Letten galt die B.c- 
Stube teils für heilig, teils für behext. In 
der Sage von Kurbrand werden 3 schöne 
Königstöchter, als sic sich einmal in der 
ß.cstubc wuschen, von einem bösen Geist 
entführt. In derselben B.cstubc kocht 
Kurbrand einen Kessel Grütze. Der böse 
Geist wird vom Geruch angelockt. Kur¬ 
brand klemmt ihn in der Tür fest und ver¬ 
prügelt ihn, bis er ihm willfährig ist 
Bei den Esten rufen die Zauberer oft 
Krankheiten in der B.cstubc (Saun) her¬ 
vor, aber die Weisen heilen die Kranken ' 
auch in der B.cstubc, und suchen sie 
von Zauberei zu befreien. Dabet muß 
vollständige Ruhe herrschen, auch ist cs 
in keiner Weise erlaubt, die Pfeife des ge¬ 
hörnten Johannes (Sarve Jaan) zu blasen 
(pfeifen). Der Gesang oder die Pfeife des 
gehörnten Johannes ruft diesen sonst in 
die B.cstubc und macht die Heilung un¬ 
wirksam. Der Weise heilt hauptsächlich 
mit B.cquast und Worten. Gegen Ge¬ 
schwüre und ähnliche Schwellungen (!) 
schlägt er 3mal mit dem Quast unter die 
Fußsohlen und spricht dazu: ,,Kraut her¬ 
aus!“ Darauf schlägt er die kranke Stelle. 
Wird vermutet, daß den Kindern eine 
Krankheit «ingezaubert ist (aber oft auch 
im P'ail anderer Krankheiten), beschwört 
der Weise beim Schlagen: ,,Schmutz, 
Schmutz ist über die Ader, Quast¬ 
blatt über das (bezauberte) Blut“ 

Bei den Wenden der Lausitz entledigt 
man sich des Wcchsclbalgs, indem man 
ihn mit einer Rute von Zweigen der 
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Hängebirke (das ist der B.equast) kräftig 
durchpeitscht 

Die Russen kennen einen ,, Mitter¬ 
nachtsgeist“, welcher den Kindern die 
nächtliche Ruhe raubt. Man vertreibt 
ihn mit 7 äiis einem B.ewisch (wohl B.e¬ 
quast) genommenen Ruten, indem man 
die Haustür öffnet und Besprechung**:- 
formcln hersagt ***). 

Zu Anfang des 19. Jhs. wurde in 
Wicrland (Estland) das sog. Saksa-wiha- 
wötmine — Befreiung von der deutschen 
Bosheit (Zorn) — häufig angewandt, wo¬ 
bei der Weise den vom Zorn Betroffenen 
in einer B.cstubc mit besprochenem Salz 
badete und dabei 3mal rief: ,,Dic Herr¬ 
schaft unter den Fußboden, du auf dem 
Fußboden!“ Dabei verlangten manche 
Weise Blut von dem Schützling, der d«i$ 
Ansinnen oft (als Scclenvcrkauf) zurück- 
wies *♦*). Die Esten gießen (1854), wenn 
einem Kind durch ein ,,böses Auge“ ein 
Leid zugefügt wurde, Wasser durch die 
Glühsteine eines B.stubenofens, werfen 
darauf 3mal 7 glühende Kohlen ins Was¬ 
ser. Man gibt zuerst davon dem Kinde zu 
trinken und badet es dann darin. So wird 
das Übel glücklich gehoben, das böse 
Auge aber nicht selten mit einer Ent¬ 
zündung bestraft ***) (s. auch 3 b, 3 d). 
Die Granen, die Krankheitsdämonen des 
Wcchsclficbers, kommen gewöhnlich aus 
Lappland nach Estland, in den heißen 
Ofen und in die Hitze der B.estube wagen 
sie dem Kranken nicht nachzugehen***) 
(5. noch 3 c). Nach dem Poenitentiale 
Bedas wird die Mutter bestraft, wenn 
sic zur Heilung des Fiebers ihren Sohn 
aufs Dach oder in den Ofen (supra tec- 
tum aut in fornaccm) legt, nach dem Eg¬ 
bert! cboracensis (a. 748) auf das Haus 
oder den Ofen (supra domum vcl forna¬ 
ccm) setzt *•*). 

Daß Mädchen in Schlesien den Teufel 
(Wodan) zum B. in der Kloake (B.estube) 
baten, damit er ihnen den zukünftigen 
Mann zeige, berichtet Frater Rudolfus. 
CIm.5931 der bayerischen Staatsbibliothek 
(im 15. Jh. geschrieben)^*®) hat (unter der 
Überschrift ,,Dc variis remediis, herbis 
iisw.)^®*) die Stelle: ,,Pilsensamen in die 
padstuben auf den (Stcin-)ofcn gegossen, 


macht dy laut an einander slahcn mit den 
ll^adschefflein“ **^) (nicht etwa B.cwan- 
nen, wie neuerdings gedeutet, sondern 
mit den kleinen Holzgefäßcn, aus denen 
man Wasser auf die glühenden Steine des 
(Xens und am Schluß des B.es auf sich 
idbst goß). Für uns Heutige ist das kein 
Aberglaube, sondern Bilsensamenvergif¬ 
tung. Ich erinnere mich einer Stelle, deren 
Quelle mir entfallen ist: ,,Machen, daß 
die Weiber nackend aus dem B. gehen, 
leg Bilsensamen unter die Schwelle der 
B.cstubc.“ Die Skythen warfen auf die 
ktfühenden Steine Hanfsamen (Hcrodot 
IV, 75) und schwitzten in dem Dampf. 
Das war ihr Reinigungsb. Wie Herodot 
meint, brüllten sic vor Freude **), in 
Wirklichkeit infolge der Haschischvergif¬ 
tung. Vielleicht spielte bei den Deutschen 
tn der Urzeit der Bilsensamen als Rausch- 
mittel eine gleiche Rolle, damit wäre 
die Badestubo dem Geisterglauben und 
dem Zauber weit offen gewesen. 

In Norwegen glaubt man, wenn man 
einen Gang gehe und sich unterwegs bade, 
so kehre man unverrichteter Dinge zu¬ 
rück *•). Die Wotjaken in Rußland sagen: 
„Nachdem du 3mal in die einmal ge¬ 
heizte B.ckammer hineingegangen bist, 
tritt zum 4. Mal nicht hinein, dann geht 
der Albasti (Wesen, das beim Alpdruck 
eine Rolle spielt) hinein“ *^). Die Esten 
gingen 1641, wenn sic zum Abendmahl 
gewesen, nicht vor 3 Tagen nachher in die 
B.estube ”*). — In Ägypten wird man 
durch Anstößen mit dem Fuß in der 
B.cstubc von Dämonen überfallen*’*). 

KrauD Talmudische Archäohgte 1 
(Leipzig 19x0). 232!. Liebreebt Zur 
337. **•) ZfVk. 17 (1907), 165. Ebd. 
167. i**) Victor V. A ndre j anoff Let^ 
iiuh£ ^fdrehen. Heclanis Univ-Bib], 3518, 27. 

Eisen Esiniseke hfyth. 16 f. *♦•) P l o ß 
A1W1.104. >•') Ebd. 1.X08L >•*) Boeder 
ßhiien 145. **») Kbd. 6z. >**) Eisen Esin. 
hfyth.ss- ***) G r i m m A/y/A. 3, 406. 
d. Handschriltcnabt. d. bayer. Staatsbibliothek 
München. Schmeller BayWb. i, 20B. 
*•) Schräder EealUx* t, Lieb- 

recht Zur Po/ArA. 337. Urquells (1893), 
144. Boeder EMsten 64. Der Islam 
; (1917), 3 Anm. i. 

b) Ofen« Im russischen Gouverne¬ 
ment Jaroslaw schwitzt der Kranke gegen 


Erkältungs-, aber auch viele andere 
Krankheiten in der B.estube, wo die Tem¬ 
peratur bei gesättigter Dampfatmosphäre 
auf bis 50—60® Celsius steigt. Nachdem 
er sich alle möglichen Extrakte cingc- 
rieben hat, legt er sich auf das Treppen¬ 
podium, wobei er sich auf den Kopf ent¬ 
weder einen Tontopf oder einen Birken¬ 
besen in der Art eines Hutes setzt. Nach 
dem Schweißausbruch schlägt man sich 
— wie beim B. — den ganzen Körper mit 
Birkenruten rot und trinkt dann das vor- 
geschriebene Kräuterinfus. Man geht 
aber auch nach Einnahme des Tranks 
in den russischen Ofen, wo die nötige 
Temperatur durch etwas auf die Steine 
gegossenes Wasser bestimmt wird — es 
darf nicht zischen, sondern muß ruhig 
verdampfen —, die Ofentür wird ge¬ 
schlossen, und der Kranke schwitzt. Laut 
Statistik von Rd. Tisjakow starben igio 
im Gouvernement Saratow 792 Menschen 
im Ofen *’*) (s. auch 8 a). — Auch in 
Deutschland schwitzte man im Ofen, 
allerdings dem Backofen und zwar auf 
Brettern nach Hcrausholcn des Brotes. 
Nach Ryff (16. Jh.) muß sich zuweilen 
der arme Mann auf den Dörfern aus 
Notdurft gegen Wassersucht mit dieser 
Art B. behelfen. ,,Abcr die mcistcr der 
artznei bruchen es wenig“, sagt Phries 
(16. Jh.). Todesfälle werden 1610 und 
1748 gemeldet*’*). In der Schweiz hat 
man deshalb (bekannt seit IÖ45) über 
dem Backofen besondere B.estuben er¬ 
richtet, die Bäckerb.stuben hießen und 
fast wie die öffentlichen betrieben wurden. 
Das B. nannte man Brotb., wurde Hafer 
im Ofen gedörrt, Haferb., schüttete man 
I Glas Essig in den heißen Backofen, 
Essigdampfb. Die Bäder wurden ge¬ 
wöhnlich 1 stündig Ö Tage lang 
gegen Rheumatismus und Gicht ge¬ 
braucht. Sie kommen heute noch vor. 
Ein Zusammenhang mit Brotaberglau- 
ben ist ganz verloren gegangen *’®). Sicher 
war sich der „Gandahannes“, der wegen 
schweren Rheumatismus in der Valser 
Therme mit Erfolg gebadet hatte und, 
um den Weg zu sparen, daheim auf 
einem Brett als Sitz im verschlossenen 
Backofen die Kur mit gleichem Erfolg 
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fortsetzte *’•}, keines Aberglaubens be¬ 
wußt. Auch in der Behandlung der Krätze 
im Backofen (Ungarn, Oberschlesien) 
kann ich keinen Aberglauben sehen. Er 
besteht nur bei der Behandlung des Kin¬ 
des. Der rasch fortschreitende Körper¬ 
schwund, eine schwere Erkrankung, bei 
der das Kind ein greisenhaftes Aussehen 
bekommt, die heute als Dekompensation 
(Finkclstein) bezeichnet wird i’»), in Karls¬ 
bad und Umgegend „Altvatcr“ i"), in 
Steiermark das „Älter" “*), in der Rok- 
kenphilosophie „Dtcrlein“ “i), in Sieben¬ 
bürgen das „Hundsalter"***), in Nieder¬ 
österreich (Neunkirchen) ,,'s Gölta" ***) 
heißt, wurde durch Einschießen des Kin¬ 
des auf einer Brotschüssel in den Back¬ 
ofen meist unter Hersagen eines Spruches 
vermeintlich geheilt. Man nannte das ge¬ 
wöhnlich Umbacken, in Niederösterreich 
Göltawenden. (S. weiteres bei backen Sp. 9 
u. 760.) In Ungarn schiebt die Hebamme 
den vom Wassermann untergeschobenen 
Wechselbalg mit den Worten ein: ,,Hier 
hast du den Teufel, gib mir mein rechtes 
Kind zurück“***). In Stettin steckt man 
das Neugeborene ein Weilchen in den 
Backofen, so wird es keine Sommer¬ 
sprossen bekommen **•) (s. auch 8 a). 

”*) Arch, i. Gesch. d. Med. 18 (1926). 264, 
*’*)Martin I26f. >’») Ebd. 112 f.; SAVk. 22, 
129«. ”*) Jörger Pa/* 65. >”) Arch. f. ICrimi- 
lulanthropologie 28 (1907). 362. *") E. Peer 
Dtagnoslik der KinderkranltheiUH (Berlin 1924) 
228. *’») Floß Ämd 1.130, •»)Fo8seI Volks¬ 
medizin 84. »') Grimm Mytk. 3, 437 Nr, 75. 
‘”1 II i 1 1 n c r Siebenbürgen 51 Anm. 183. 
»■») Hovorka u. Kronfcld 2. 657. 

Floß Kind 1. 107, '“) (.'rqiicll 5, 279. 

9. Bad in der Wohnung, 
Zauberbäder. Im Hause wird das 
I. Kindsb. genommen, dessen Aberglaube 
meist auf die späteren äußeren Verhält¬ 
nisse, auch auf die Erhaltung der Ge¬ 
sundheit wirken soll. — Kleine Wiegen¬ 
kinder bekommen im Böhmerwald Ter¬ 
minalknospen der Fichten und Tannen 
und andere Kräuter ins B., damit sie 
kräftig werden *«). Die Siebenbürger 
Sachsen gebrauchen bei schwachen Kin¬ 
dern Zusätze von Eidotter, Kornschlcim, 
altem Wein***), Milch; wenn das Kind 
vor Schwäche nicht stehen und gehen 
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kann, tut man verrostetes Eisen ins B. 
—■ wie das Eisen stark ist, soll auch das 
Kind stark werden —, dann reibt man das 
Kind mit Natternfett ein **). — In 
Franken badet man bcschrienc Kinder 
mit Beschreikraut (Sideritis, wahrschein¬ 
lich Stachys recta) **•). Im Voigtland wird 
gegen die englische Krankheit ein 2- bis 
3maliges B. empfohlen, in dem ein vom 
Schindanger geholter Pferdekopf abge- 
kocht ist (Reichenbach) *»), In dem 
dem Voigtland benachbarten Reußischen 
nimmt man das Wasser zum B. aus 
einem Bach, über den eine Leiche ge¬ 
tragenwurde, gegen Fräscl (Gefraisch)*»*). 
— In Schlesien weicht die Abzehrung 
{»Älterlcin), wenn man das kranke 
Kind in dem Wasser badet, worin am 
Fronleichnam zusammengelesener Kal¬ 
mus gekocht worden ist (Breslau, Brieg, 
Kreuzburg). Auch wird Kirchhoferde von 
3 Gräbern in Flußwasser gekocht und das 
Kind darin gebadet. Am Abend streut 
man die Erde wieder auf die Gräber und 
gießt das Wasser in den Fluß zurück. 
Das wird dreimal gemacht, doch muß die 
Erde jedesmal von 3 anderen Gräbern 
genommen werden (Leobschütz). Man 
setzt das Kind auch in eine Wanne mit 
warmem Wasser, schmiert es mit einem 
Brei aus Weizenmehl und Milch, die beide 
geschenkt sein müssen, an 3 Freitagen ein, 
badet cs und gießt dann das Wasser von 
einem Bergei herunter (Kreuzburg) *»*). 
Hat man in der Grafschaft Glatz (Schle¬ 
sien) zur Genesung eines kranken Kindes 
(wohl auch beim Älterlein) einen Teig¬ 
abdruck ohne Erfolg im Ofen gebacken, so 
geht man nachts 12 Uhr auf den Kirchhof, 
nimmt 3 Hände voll Gras und betet ein 
Vaterunser für die armen Seelen. Das 
Gras wird gekocht und das Kind in dem 
Absud gebadet. In 3 Tagen genest das 
Kind oder stirbt ***). Die Siebenbürger 
Sachsen b. das Kind gegen das Hunds¬ 
alter (Älterlein) in Bädern aus Erbsen¬ 
stroh oder aus Heublumen; besonders 
kräftig ist das B., in dem zuerst ein junger 
Hund gebadet wurde (Rätsch) “«). Sind 
die Geschlechtsteile des Neugeborenen 
durch Quetschung bei der Geburt an- 
geschwollen, so wird eine Nuß, die 
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mit dem Wasser erwärmt wird, bis zur 
Heilung in jedes B. gelegt ***). Um Gelb¬ 
sucht eines Kindes zu heilen, wird ein 
Seidel Wein ins B.ewasscr geschüttet, und 
gelbe Rüben, welche in feine Schnitten 
geschnitten und an einen Faden gereiht 
‘wurden, werden ins Wasser gegeben 
(Leschkirch in Siebenbürgen) 

Sehr beliebt sind Bäder bet den 
Tschechen und Slowaken gegen Tuber* 
kulose der Kinder. Hovorka und Krön* 
feld teilen eine Menge mit. bei denen 
die Herstellung und Anwendung meist 
•ehr umständlich ist Grohmann gibt 
für die Tschechen nur an: Will man das 
Kind von der Schwindsucht (suchoty) 
heilen, so b.c man cs mit einem Hunde 
oder mit einer Katze, nach dem Ge* 
ichleclit des Kindes, im W'asscr. welches 
aus 9 Quellen oder Brunnen geschöpft 
ist**’). Von den Rumänen in der Buko¬ 
wina sei ein Rezept gegen Konvulsionen 
der Kinder mitgcteilt. Man nimmt 9 
Schaffüße, kocht sic an einem Fasttage in 
einem neuen Topf in ,,unangefangcnem'' 
Wasser, womit man dann das Kind vor 
den heiligen Bildern vor Sonnenaufgang. 
SU Mittag mitten im'Zimmer und dann 
vor Sonnenuntergang bei der Tür badet 
und dann sogleich das B. hinausschüttet; 
tritt die Heilung nicht nach einem ein¬ 
tägigen B.en ein, so muß dieses an Mon¬ 
tagen. Mittwochen und Freitagen wieder¬ 
holt werden **). 

Auch bei Erwachsenen sind derartige 
Bäder üblich. In altirischen Sagen macht 
man den Helden ein B. aus Fleisch¬ 
sud {Schweinefett und Kälberfleisch)*"), 
sicher zur Stärkung, ln Oberbayern ist 
heute noch ein Kälberfußbad volksüb* 
lich^). Gegen die Abzehrung gebrauchen 
die Bewohner des Riesengebirges Bäder 
aus Schafsfüßen. Rindsknochen und Rin¬ 
dermagen (Kuttelflecke genannt) mit aro¬ 
matischen Kräutern im zunehmenden 
Mond, oder sie b. im Schlamm, in w*elchcm 
neunerlei Hölzer verfault sind *•*). Pan¬ 
taleon. Arzt in Basel, empfahl 1578 den 
Lungensüchtigen Wasserbäder, .,$0 ab 
Kalbsköpfcn und -fußen gesotten", an 
Stelle der Thermen. Pictorius erwähnt 
1560 Bäder von Baumöl. Milch. Molken. 

BSehtold-SiSubli. AbergUube I. 


I Wein, öl, in dem ein Fuclis oder Dachs zu- 
' vor gesotten wurde (wohl zu dem gleichen 
^ Zwecke), sagt aber, ..man schreibt von 
ihnen" *“). Der Züricl)cr Stadtarzt von 
Muralt schreibt 1711. daß einem Kran¬ 
ken. der durch Zauberei zu ,,verdorren" 
anfängt, jeweils nach dem B.e alle Ge¬ 
lenke mit destilliertem öl von Menschen- 
schmalz und Beinen geschmiert werden 
sollen. Das soll dem Leib und auch der 
Vernunft des Kranken sehr wohl be¬ 
kommen — Poppaca Sabina, Kaiser 
Neros Gemahlin, badete alle Morgen in 
Eselinncnmilch und führte auf ihren 
Reisen nach dem Bericht des Dio Cassius 
50 Eselinnen in ihrem Gefolge mit; die Ge¬ 
mahlin des Kaisers Augustus soll gar die 
Milch gefangener keltischer und germani¬ 
scher Frauen zu Bädern benutzt ha¬ 
ben *®*), in beiden Fällen wohl als Schön- 
iicit erhaltendes Mittel. Nach Ryff { j 6. Jh.) 
war bei den Deutschen in Milch zu b. 
ebenso ungewohnt wie in Wein und öl. 
1793 aber benutzte man Milch- und Mol- 
kenbäder. wobei man glaubte, die Kran¬ 
ken damit zu ernähren ®®). 

Das B. in M c n s c h c n b 1 u t galt als 
Mittel gegen Aussatz. Nach Plinius (hist, 
nat. 26, 8) wandten es die ägyptischen 
Könige gegen Elephantiasis (Aussatz?) 
an“). Ein Mcnschcnblutb. soll von Arc- 
taios (2. Jh. n. Chr.) als angeblich kelti¬ 
sches Heilmittel erwähnt worden sein^^®). 
Marcellus (Emp.XIX. 18, im 5. Jh. n. Chr.) 
empfahl es gegen Elephantiasis (Frank¬ 
reich)“}. Die hl. Hildegard. Äbtissin auf 
dem Ruppertsberg bei Bingen, rühmt Men- 
strualbäder gegen Aussatz“). Als Kaiser 
Konstantin der Große am Aussatz er¬ 
krankt war, wurden ihm Bäder aus kind¬ 
lichem Blut verordnet; der Kaiser gab aber 
die gewaltsam beigebrachten Knaben und 
Mädchen den Müttern zurück, weil die 
Gottlosigkeit einer solchen verbrecheri¬ 
schen Tat ersichtlich, der Erfolg doch nur 
ungewiß sei “). Konrad von Würzburg 
läßt den Kaiser in Rom krank sein, die 
Meister des Kapitols raten ihm. im Blut 
unschuldiger Kinder zu b.. worauf er 3000 
nach Rom bringen läßt, ,.daz im würde 
ein bat gemachet üz ihr bluote do" “). 
Dem aussätzigen König Richard von Eng* 
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land rät ein Jude, sich zur Befreiung von 
seiner Krankheit im frischen Blut eines 
neugeborenen Kindes zu b. und dessen 
Herz ganz warm und roh. so wie es aus 
dem Leibe genommen, zu verzehren (Mar¬ 
bachs Volksbücher, Leipzig 1841, 22). 
Für den Armen Heinrich (von Hartmann 
von Aue) kennt der berühmteste Arzt von 
Salerno zur Heilung des Aussatzes nur 
ein Mittel: das Blut einer reinen Jung¬ 
frau **). In den 7 weisen Meistern er¬ 
klären 30 große Meister und Ärzte aus 
allen Ländern, daß sie den aussätzigen 
König Alexander von Ägypten nicht hei¬ 
len können; eine Stimme sagt ihm aber, 
während er betet, sein Freund, Kaiser 
Ludwig von Rom, werde ihn heilen, wenn 
dieser ihn mit dem Blut seiner beiden, von 
ihm selbst getüteten Söhne wasche, was 
auch geschah **). Allen Ernstes berichtet 
der Zürcher Chorherr Wyek von einem 
Schreiben aus Ferrara vom 27. April l$87 
an J. Hanns Ulrich Grebell (in Zürich), 
nach dem Signora Biancha Capella, Ge¬ 
mahlin des Herzogs von Florenz, „als sic 
etwas krank gewesen", auf den Rat 
jüdischer Ärzte 200 Kinder töten ließ, in 
deren Blut die Juden sie badeten. „Ist 
aber glich wol Ir kranckheit nit hin- 
gangen". Und der Berner Chronist Ans- 
hclm schreibt, 1483 habe sich König Lud¬ 
wig XI. von Frankreich gen Tours zu 
St. Marlin tragen lassen, der vor seinem 
Tode ..insunders von wegen der Malacy 
(Aussatz) vil Kinderblut gcbrucht" *”). 

Ti e r b ä d e r, d. h. Bäder, bei denen der 
ganze Mensch oder einz.lne Körperteile in 
frisch geschlachtete Tiere oder Organe der¬ 
selben gehüllt wurden, sind nach Hovorka 
und Kronfeld ein allgemein verwendetes 
Volksmittcl «®), Bartels gibt an, daß ihm 
bei Naturvölkern nur ein Beispiel be¬ 
kannt sei. Bei den Onkanagan-Indianern 
Nordamerikas wurde ein verzweifelter 
Fall von Schwindsucht angeblich da¬ 
durch geheilt, daß sie 42 Tage hindurch 
täglich einen Hund tüteten, den Bauch 
aufschnitten und die Beine des Kranken 
in die noch warmen Eingeweide legten, 
wobei noch gewisse Rindenabkochungen 
gebraucht wurden “»). Struck und Po- 
totzky meinen (ohne Beleg), sie kämen 
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bei Indianern nicht so selten, wie Bartels 
glaubt, vor, und sie seien in Afrika auch 
wohl bekannt, ln Südwestafrika schlach¬ 
tet der Reiche einen Ochsen und hüllt 
sich in den noch warmen Mageninhalt 
desselben ein, indem der Magen selbst 
soweit als möglich zur Bedeckung ver¬ 
wandt wird«*). _ Der spätere Abt 
Purchard von St. Gallen wurde 14 Tage 
vor der Zeit aus der toten Mutter durch 
Kaiserschnitt geboren und in das Fett 
eines frisch ausgenommenen Schweines 
gewickelt (IO. Jh.)«»). Caesar Borgia 
wird gegen Arsenvergiftung (nach anderer 
unwahrscheinlicher Vermutung gegen 
Schüttelfröste) in die Haut einer frisch 
geschlachteten Eselin eingchüllt «*). Jo¬ 
hannes von Muralt sagt IÖ97, daß man 
bei Schwindung von Gliedern einem 
Hund den Bauch öffnen, das Glied also 
warm hincinstoßen und hernach mit 
Menschen-, Dachs- oder Fuchsschmalz 
schmieren soll »I). In der Bukowina 
wickeln die Rumänen ein tuberkulöses 
Kind in den einem geschlachteten Tier 
entnommenen Darm «*). 

In Gutentag (Herrschaft zwischen 
Radkersburg und Pettau in Steiermark) 
hatte 1661 eine Frau mit Hilfe einer Hexe 
einem Mann eine schwere Krankheit 
angezaubert. Sie bat später dieselbe Hexe 
um Rat, die Krankheit zu beseitigen, 
„welliche disser 9 felbcrne (Weiden-) 
Ruethen in ain Padt. absonderlich aber 
dass Fuepper Khrautt, Guides Krautt zu 
kochen, die Stain aber mit denen von sich 
Selbsten verdorbenen Kronobethern (Kra- 
newitbeeren, Wachholder) zu hizen an- 
bevolchcn". Darein wurde der Kranke 
gebracht und genas «•). Erklärend sei be¬ 
merkt, daß man heute noch in einzelnen 
Bädern Tirols das Wasser dadurch er¬ 
wärmt, daß man erhitzte Steine in die 
hölzernen B.cwanncn legt «*). In der 
Practica des Berthol. Carrichter. Leib¬ 
arztes Maximilians II., wird (wie Grimm 
aus Wolfg. Hildebrand, Von der Zauberei, 
Leipzig 1631 S. 226 entnimmt) ein Zau- 
berb. beschrieben, das nicht an gemeinem 
(stahlgesclilagnem) Feuer gekocht werden 
darf. Es heißt: ,,Geh zu einem Apfel¬ 
baum, da der Donner eingeschlagen hat, 
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aus dessen Holz laß dir eine Säge machen, 
mit dieser Sägen soltu auf einer hölzen 
Schwelle, darüber viel Volks geht, so 
lange sägen, bis es sich anzündet. Dann 
mach Holz aus Birkenschwämmen und 
aOnd es bei diesem Feuer an, mit dem 
du das B. zurichtest, und laß es beileibe 
aicht ausgehn“ 

Es sei hier auch des Glaubens aus der 
Rockenphilosophie gedacht, ein gebrauch¬ 
tes Fußb. soll nicht eher als den anderen 
Tag ausgegossen werden, man gieße sonst 
das Glück mit weg 

»•) Schramek Böhmirttalä i8t. H i 11 • 
A e r Siebfnbür§en lO. ***) G a 0 n e r Metters- 
äcf/ 15. *”) L a m m c r t 83. K ö h 1 c r 
Voigtiand 354 '**) Seyfarth Sachsen 214. 
»») D r c c h 8 1 e r 2, 314 f. P 1 o 0 Kind 

535 - H a 11 r a c b Sübfnb. Soiksin 264. 

H i n n e r St€b€nbürgen 50. H o v o r k a 
0. Kronfeld 2,659(1. Grohmann 
179. ZföVk. 4 (1898), 218. *•) Zeitsebr. f. 
Btlneologie 6 (I9i3*-*'i4]. 375> Martin 
IS9. O 11 o O b 8 c h 1 a g e r Dft Züricher 
SiüdSarst Joh. von MuraU. Diss. (Zürich 1926), 
41. M a r 8 b a 11 ArtneüKästUin 96. 

*••) Urquell 3 (1892), 113. ••*) Zeitschr. i. Bah 
Mologie 4 (2911—12], 60. ***) Hovorka 
u. Kronfeld 2« 616. M a r s b a 11 
.irm^i^Kästtein 73. “’j Martin 203 i. 

***) Lammert 19a. ***] Richard Benz 
Die deulschen yoiksbücker, die 7 weiun Meister 
(Jena 1911). 145(1. Hovorka und 
Kronfeld 2.246. Bartels Medizin 
135. Struck u. Pototzky Du Hy- 
dmherapie <Ur Afrikaner. SA. 6. Deutsche med. 
Wochcnschr. 19^ Nr. 30. GddV. ip. Jh. 
11 (l«eipzig 1878], 129 f. Mitteilungen 2. 
Geseb. d. Med. 25 (2926). 320. Hovorka 
«.Kronfeld 2, 663. »»•) ZfVk. 7 (1897). 
192 i. •*’) ZAIpV. 20 (2839), 195. **•) G r s tn m 
>/yfA.2.505, Ebd. 3. 445 Kr. 350. 

10. Das B. zu Heilzwecken in kalten 
Quellen, in Gletscherspalten, in Fluß und 
Sec, im Meer. 

Zu einem Teil untersteht dieses B. dem 
Zeitabcrglauben (s. 6). 

a) Über die verschiedenen Gebrauchs¬ 
arten der kalten Quellen in England 
gegen die englische Krankheit der Kinder 
sind wir durch einen Brief Ellisons aus 
dem Jahre 1700 an den Arzt Floyer gut 
unterrichtet: 

„Nichts ist gemeiner in diesem Lande und 
wird gemeiniglich nützlich zur Verhütung oder 
Kurierung der Rachitis befunden, als Kinder 
von t Jahr und darüber zu St. Bedes, Honwick 
oder St. Mungos Brunnen (welches sehr kalte 
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Quellen sind) zu schicken und in den Monaten 
Juni und Juli des Abends 14 Tage lang und 
länger einzutauchen." Wenn die Kinder sehr 
zart sind, wird ein oder mehrere Tage ausge- 
setzt. ..Einige tauchen sie 2 —3mal über den 
Kopf io ihren Nachthemden und Kappen und 
lassen sie zwischen jedem Eintauchen ein wenig 
Verblasen, andere tunken sie nur bis an den Hals 
(weil das Wasser ihnen den Atem benehmen 
könnte], tunken aber die Kachtkappen treulich 
ein und setzen sie naß auf ihr Haupt. Andere 
(wo der Brunnen nicht räumlich genug) sind zu¬ 
frieden. ihre Kinder in einexv Kübel voU von 
der Quelle gesammelten Wassers zu stecken 
und ihnen das Wasser über den Kopf zu ^eQen.“ 
Alles geschieht geschwind; in 3 Minuten er¬ 
holen sich die Kinder vom Eintauchen. Andere 
tauchen aus Zärtlichkeit nur Hemd und Nacht- 
kappen ein und legen sie den Kindern an. Nach 
dem Eintauchen werden diese mit den nassen 
Kleidern in warme Decken gehüllt, ins Bett 
gelegt und schwitzen. So liegen sie bis zum 
Morgen und bekommen dann trockene Hemden 
und Nachtkappen an. Man gibt ihnen stärkende 
Gallerten von Hirschhorn und Kalbsfüßcn usw. 
Wenn das Laub zu fallen beginnt, sind sie völlig 
gesund oder doch besser. Hat das Eintauchen 
nicht geholfen, wird es im nächsten Jahr wie¬ 
derholt. Die Diät wird nicht geändert, Purgier¬ 
mittel werden vor und nachher nicht gegeben, 
auch Herzstärkungen nicht, außer einem Löffel 
Sektwein vor und nach dem Eintauchen, wenn 
ihn die Kinder nehmen wollen. Es muß acht 
gegeben werden, daß der Kacken der Kinder 
warm gehalten wird, damit sie sich nicht er¬ 
kälten,*' 

Ellison versichert, daß kein Todesfall 
bekannt geworden ist und seine eigenen 
4 Kinder mit guter Wirkung cingetaucht 
worden seien. Von einer sehr kalten Quelle 
zu Scarborough in der Grafschaft York 
an der Nordsee sagt 1678 Robert Witte, 
daß dort die Mütter ihre rachitischen 
Kinder 5 bis gmal mehrere Tage nach¬ 
einander eintauchen und sic nachher in 
warmen Betten schwitzen lassen Was 
hier von Ärzten berichtet wird, ist eine 
kunstgerecht ausgeführtc, feuchte Pak- 
kung. Außer der Tatsache, daß sie am hl. 
Quell stattfindet und dessen Wasser ver¬ 
wendet wird, hören wir nichts von Aber¬ 
glauben, im Gegensatz zu den Berichten 
der Volkskundler, wo bestimmte Tage, 
Sonnenkult und Lappenaufhängen eine 
Rolle spielen. Außer den eben und unter 
6 e genannten Quellen sei eine am Fuß 
des Cheviotberges bei Woolcr in Corn- 
wallis genannt, in der man die Kinder 
badete, nachdem man „Hey, how!“ ge. 
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schrien hatte. Nachher opferte man ein 
Stück Brot oder Käse darin 

In Frankreich gebraucht man eine 
große Anzahl Quellen zur Heilung der 
Schwäche und der Rachitis der Kinder. 
Man läßt sic Wasser aus der hl, Quelle 
trinken oder taucht sic bis zum Hals ein. 
In eine Quelle von St. Vizia in Finistcre 
iNordwcstfrankrcich) werden die Kinder 
«Irci aufeinander folgeiulc Montage eingc- 
laucht. Man besprengt den Kopf mit dem 
Wasser, gießt es in die Ärmel und auf den 
Rücken, trägt sie 3mal um die Kapelle und 
rollt sic dann über den Altarstein. Auch 
der Brauch, das Hemd des kranken Kin- 
<lcs in die hl. Quelle zu tauchen und cs 
ihm anzulegen. ist in ganz Frankreich 
verbreitet (auch im Vcltlin an der Quelle 
des hl. Luigi, die gegen BelicxtRcin 
hilft)***). In Finisterc kam cs 1830 vor, 
<laß eine Mutter, deren Säugling am 
Fieber litt, 3 Bettler zur hl. Quelle 
.schickte, die dort 9 Tage beteten und das 
cingetauchtc Hemd zur Heilung mit¬ 
brachten ***). — Bei Courfaivre im Berner ' 
Jura fällt in einer Grotte die ziemlich 
starke Quelle der hl. Columba in ein 
schmuckloses Becken. In dieses tauchen 
die Eltern ihre rachitischen (nach anderer 
Mitteilung verkümmernden) Kinder. Oft, I 
wenn man die Straße entlang geht, liört , 
man ein Gcbrüllc und Geschrei. Das sind . 
die Kinder, die man eben ins kalte Was- ' 
-«er taucht. Nach Runge geht der Ein- 1 
lauchung ein Gebet voran, und der Volks- | 
glaube verbietet das Eintauchen der 
Kinder am Freitag***), 

Im deutschen Spracligcbict sind die ' 
kalten Quellenbädcr der Kinder selten. 
Sie kommen im Luxemburgischen, im 
Elsässer Sundgau (s. 6 c) vor. ln Schlatt 
bei Staufen (Baden) übte vor 50 Jahren 
<Ier Müller über die am Bergli entsprin¬ 
gende, schwach eisenhaltige, kalte Quelle 
das B.erecht aus, indem er am Sonntag 
vor der Vesper kranke Kinder 3mal mit 
einem Hcilspruch hindurchzog und sic 
dann unter dem Gebet des Pfarrers auf 
den Altar des später durch St. Sebastian 
ersetzten St. Apollinaris legte ***). Daß 
bei uns dieser Aberglaube einst stark 
heidnisches Gepräge trug, zeigt Johannes 
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VVuschilburgk (15. wahnschcinlicli 
Erfurter Gegend): ,, Einen mit einer 
Krankheit behafteten Knaben tragen sie 
zu einer sprudelnden Quelle und b. ihn 
darin (ex hoc [wohl besser mit ,,Wasser 
aus dieser“ zu übersetzen]) an drei Tagen 
vor Sonncnaufg.mg und nehmen von dem 
Wasser etwas mit und tragen den Knaben 
in eine Pferdekrippe, die sic mit dem 
Wasser begießen, indem sic den Reim 
sprechen: „Loß dich lung und Icbcr von 
dem ripp, Als das futir von der cripp“ «•). 

b) Weniger hören wir vom B., bzw. 
Eintauchen kranker Glieder 
der Erwachsenen in die kalten Quellen der 
Gebiete, wo es bei Kindern Brauch ist. 
Der erwähnte Dr. Davison sagt (um 
1700) von England, daß Leute vom 
^ 6. Monat bis zum 80. Jahr die Brunnen 
gegen eingewurzelte Schmerzen in Ge¬ 
lenken und Muskeln nach langwierigen 
j Flüssen {Rheumatismen) und Quartan¬ 
fiebern. wie auch von Verdrehung der 
Flechsen und Quetschungen, gegen Ra¬ 
chitis und alle Schwäche der Nerven ent¬ 
weder überhaupt oder eines besonderen 
Gliedes anwandten. Erwachsene blieben 
54—12 Stunde im Wasser, Kranke 
schwitzten darnach im Belte, Gesunde 
kleideten sich an und bewegten sich bis 
zur Erwärmung. Die Kur erforderte keine 
Vorbereitung und keinen Wechsel der Le¬ 
bensweise und dauerte 14 Tage. Täglich 
wurde zmal cingctaucht. In der Quelle von 
Scarborougli (York) sollen (1678) Krampf- 
kranke Stunde ausgehalten haben, ln 
St. Winfreds Brunnen (Wales), der schon 
i, J. 644 Wunder bewirkte, wurden ein 
Ritter von Bath von Aussatz geheilt 
(1606), ein Geschwür nach 3maligcni 
B-, ein gelähmter Quäker und eine Ab¬ 
gezehrte, die in England, Frankreich und 
Portugal vergebens Hilfe gesucht hatte, 
auf einmaliges B.*»). — In Frankreich 
stehen mehrere Quellen auf der äduischeu 
Hochebene im Ruf, gewisse Krankheiten 
zu heilen. Die Kranken machen das Zei¬ 
chen des Kreuzes, rufen den Heiligen an, 
werfen, während sic die Glieder cintau- 
eben, Geld und auch Nahrungsmittel in 
die Quelle und nehmen Wasser als All 
heilmittel mit 


ln Steiermark entspringt seit ,,un- 
, ^ 4 cnkbarcr Zeit“ am „Stein“ bei Mitten¬ 
dorf am Fuße des Grimming eine Quelle 
gegen Gicht und Geschwüre und heißt 
ffHeilbrunn“. In alten Zeiten war dort ein 
^l^ncrncs Becken vorhanden, und einem 
Bilde nach badete man die Füße darin. 
Weit häufiger wurden in der deutschen 
\ Schweiz die kalten Quellen von Erwach- 
lenen benutzt. Man nannte sie Kaltbäder, 

I auch Kaltwchbrunncn (wegen des Ge¬ 
brauchs gegen Kaltwch, Malaria). In der 
Regel bestand die Kur in einem jmaligcn 
^ntauchen. so hat man genug, wie 
Stumpf 1346 sagt. Rigikaltbad bestand 
aus einem Trog, in den der nie über C 
warme Schwesternbrunnen (bei der Ka¬ 
pelle des Erzengels Michael) floß. 1661 
heilte es Fieber und andere Gebrechen. 
Ein Kallb. im Entlibuch hatte 1661 ähn¬ 
liche Wirkung. Schwcndikaltb. (Unter- 
r waldcn) wurde 1576 nach Adam von 
A Bodenstein von vielen besucht, ^^hcr sie 
verharren nit lang darin, vertreibt etliche 
knuickheiten gar schnell“. Seit 1706 
wurde cs gewärmt benutzt, die Kur 
dauerte 1826 in der Rege) 20 Tage, und 
sum Beschluß pflegte man noch einige 
Male den Körper oder das kranke Glied 
in kaltes Wasser cinzutauchen. Im kalten 
B. im Krauchtal (Glarus) wurde an den 
3 ersten Sonntagen im August, den kalten 
B.sonntagcn, viel gebadet. Nach Stumpf 
(1546) wurden verfinsterte Augen er¬ 
leuchtet, etliche bekamen das Gehör wie¬ 
der, doch fügt er hinzu, daß etliche Ge¬ 
brechen auch böser geworden seien. 1714 
wurde dort, wenn auch nur zuweilen, noch 
gegen Krankheiten gebadet Zur 
Quelle von Augsport (Wallis) wallte 1574 
täglich eine große Menge Menschen, die 
atum Teil aus weiter Ferne kamen, sie 
tranken von dem sehr kalten Wasser so¬ 
viel sic vermochten, wuschen darauf den 
ganzen Körper oder das kranke Glied mit 
dem Wasser, das sic mit den Händen 
Khöpften, und nahmen Heilwasser in 
Flaschen mit nach Hause *®). Die Quelle 
von Sakramcntswald in Unterwalden, die 
entstand, als Räuber auf der Alp das ge¬ 
stohlene Sakrament niedergelcgt hatten, 
über der sofort eine Kapelle errichtet 


wurde, befreit die Badenden von allen 
Krankheiten, läßt sich aber nicht trinken 
und kann auch nicht herausgeführt wer¬ 
den 

In dem erwähnten Schwcndikaltb. 
behielt man zu Anfang des 18. Jhs., wenn 
auch nicht immer, beim Eintauchen die 
Kleider an. 1826 tauchte man nur noch 
bekleidet den ganzen Körper oder ein¬ 
zelne Teile ein, und trocknete die Klei¬ 
der dann an der Sonne. Hier bestand 
auch vormals die Sitte. Leute für Geld zu 
dingen, um sich für einige Minuten ins 
kalte B. zu setzen für Rechnung und 
Frommen irgendeines Kranken, welcher 
diese Verrichtung an dem wilden, sehr 
entlegenen Orte nicht selbst übernehmen 
wollte oder konnte ***). 

c) Die Tiroler Bauern gebrauchen eine 
Fernerkur. Menschen, die an den 
,,unteren Extremitäten“ leiden, halten 
sich dann und wann in einer dem Glet¬ 
scher nahe gelegenen Hütte auf und 
lassen den Fuß in eine Spalte hineinhän¬ 
gen, weil ein Gletscher alles aus¬ 
zieht“ **•). Nach Paracelsus werden Räu¬ 
de (Pruritus) und Krätze (Scabies) durch 
Schneewasser in Gebirgen geheilt. Die 
erkrankten Glieder seien darin zu b., wo¬ 
durch sic narkotisiert würden 

d) Eine Eigentümlichkeit von Kärnten 
ist der ziemlich verbreitete Glaube an den 
gemeinen Kalmus, der insbesondere 
gegen Schwäche wirken soll. Man badet 
gern entweder in einem See oder in einem 
Fluß, an deren Ufer die Schäfte dieser 
Pflanze in Menge gedeihen, wie beispiels¬ 
weise im Ausfluß des Ossiacher Sees zu 
St. Andrä bei Villach, welcher Ort als 
,,Kalmusb.“ weit bekannt ist; oder man 
schneidet Kalmusstengel, die man in 
irgend einem Sumpfe gesammelt hat, in 
eine Badewanne und gießt Wasser darauf, 
wie cs im sogenannten Kalmusb. bei 
Feldkirchcn geschieht *®'). 

e) Weit verbreitet ist der Glaube, durch 
Meerbäder Tollwut heilen zu können. 
Der Legende nach wurde der Dichter Eu- 
ripides, als er vom tollen Hunde gebissen, 
von den ägyptischen Priestern ins Meer 
getaucht. In Italien, Frankreich, Hol¬ 
land und England waren sie in Gebrauch- 



843 


Bai. baden 


844 


1783 nahm man sie am Mittelländischen 
Meer 9 Tage. In Marseille setzte man den 
Kranken auf den Knien ins Meer nahe 
dem Ufer und ließ 9 Wellen über ihn er¬ 
gehen, wobei ihn 2 kräftige Leute nieder¬ 
drückten. In Artois tauchte man 3mal 
ins Meer zu Ehren der HI. Euronc und 
Hubertus. Vom 17. bis ins 19. Jh. war 
besonders das Meer bei Dieppe heilsam. 
1775 hatte die Stadt dort besondere 
Leute zum Eintauchen angestcllt, die cs 
allein besorgen durften. Sie und der 
Kranke mußten vollkommen nackt sein 
(selbst die Ringe wurden abgezogen). 
5mal mußte die Woge über den Kranken ' 
hinweggehen “*). — In Portugal nahmen 
fiebernde Kinder 9 Kieselsteine, warfen 
sie zu dreien ins Wasser und riefen: 
„Fieber, Fieber, gehe ins Meer, während 
ich mich b.e, Fieber, gehe heraus aus 
meinem Körper" *”). 

In Swinemünde herrscht die Sitte, daß 
in der See b.de Frauen, wenn sie das 
letzte B. genommen, einen Kranz in das 
Meer werfen. Nimmt ihn die See mit fort, 
kommt das Ucbcl nicht wieder*”). Glei’ 
ches wird aus Memel und anderen preußi¬ 
schen und kurischen B.eorten berichtet. 
Die Opfergaben sind Blumen, Kränze, 
auch kleine Münzen. Die B.efrauen glau¬ 
ben, zuweilen eine weiße Frau in der See 
zu sehen, die nach dem Lande hinwinke, 
denn eine der B.den müsse in jedem Jahr 
sterben, damit die anderen genesen kön¬ 
nen ***). Alt können Glaube und Brauch, 
wenigstens in dieser Ueberlieferung, nicht 
sein, da die Ostscebäder erst Ende des 
18. Jhs. aufkamen ***). 

*“) Martin 29 ft. »«>) S 6 b i 1 J o t Paga- 
«»«) Ebd. Wiff. •»>) D e r s. FoM-Ioff 
2.278!. "•) .Martin 24 ft. »•*) Meyer 
'laden 41 u. 569. «*) ZfVk. n (1901). 275. 

»"l H u m b e r t M o 11 i * r e Mimoire sur 
te mode de captage et l'aminagetnent des sources 
thermales de la Gante romaine 52. SA. Meinoires 
de l'Academie de Lyon (1893). «•) Martin 
226. «•) ZAIpV. 20 (1889). 204!. *”) Mar¬ 
tin 28. ”>) ZAIpV. 20 (1889), 209. •“) Bul¬ 
letin de la Soci^ti tran^aisc d'histoire de la 
inededne 6 (1907). 182 ff. und E. Wickers- 
li e i ra e r Hundegatshab og Sirandbade (Kop>en- 
hagen 1913). 1 ff. *«) Sibillot Paganisme 
303 f. »**) Kuhnu. Schwartz 4O4 
Nr. 478. «») W e i n h o 1 d Quellen 44 1 

Martin 62!. 1 


it. Der B.eaberglaubc in den Heil¬ 
bädern hat schon mehrfach Erwäh- 
I nung gefunden (s. 5, 6 c. 6e, 6f). Heute 
noch beruht die wissenschaftliche Bäder¬ 
anwendung zum großen Teil auf der Er¬ 
fahrung, für die meist eine erschöpfende 
Erklärung nicht gegeben werden kann. 
Sie hat sich aus dem Volksgebrauch und 
dem Volksglauben entwickelt. Das Ein¬ 
tauchen kranker Kinder in die kalten 
heiligen Quellen Englands z. B. gab dem 
Arzt Floyer die Unterlagen für eine aber- 
glaubenfrcic Wasserheilkunde, die den Ge¬ 
brauch der See- und später der Solbäder 
nach sich zog und die Flußbadeanstalten 
veranlaDte 

Das Volk hat heute noch eigene An- 
schauungen, die mit der Wissenschaft 
nicht in Einklang stehen. Zahlreich sind 
die Quellen, die gewöhnliches Wasser ent¬ 
halten und die, auch wenn sie mit einem 
Kult keine Verbindung haben, für heil¬ 
kräftiger als dieses gelten und zu B.ekurcn 
gebraucht werden. Schon bei einzelnen 
kalt benutzten heiligen Quellen Englands 
sahen wir, allerdings nur wo Ärzte be¬ 
richten, einen kurgemäOen Gebrauch 
(s. 10 a). — In den Tiroler Bauernbädern 
ist die Unterscheidung der Wasser in 
Augen-, Magen-, Glieder- und auch Herz- 
Wasser zu hohen Ehren gelangt und wird 
unter den verschiedenen Brunnen einer 
B.cörtlichkeit fast allgemein anerkannt. 

In einer Anempfehlung des Bades Rams- 
wald (1203 m), über Ehrenburg im 
Pustcrtal gelegen, liest man, daß 5 Brun¬ 
nen nebeneinander fließen. Eine Augen- 
quelle hilft gegen Schwäche des Seh¬ 
vermögens, eine Eisenquelle hilft blut¬ 
armen Leuten, die 3- ist die Magenquelle, 
die 4. eine Schwefelquelle gegen Rheuma, 
die 5. eine Schwefelquelle gegen Hä¬ 
morrhoidalleiden. (Vermutlich enthalten 
alle das gleiche Brunnenwasser.) Dem 
,,Geist des Wassers" schenken die bäuer¬ 
lichen Sommerfrischler ihr ganzes Ver¬ 
trauen *”). In den Bauernbädern des 
Schwarzwalds wachte man eifrig darüber, 
daß ihre Heilkraft auch anerkannt 
wurde*»), — Zuweilen kamen Brunnen 
mit und noch mehr ohne mineralische Be¬ 
standteile plötzlich und meist nur für 
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kurze Zeit in den Ruf, Heilwunder zu 
[{bewirken, so der ,,gute Brunnen“ bei Treis 
a. d. Lumde Ende des i8. und in den 
50er Jahren des 19. Jhs., der gewöhnliches 
Wasser enthielt**®). Namentlich im 17. Jh. 
fintstanden solche Wunderbrunnen, $0 die 
lu Hornhausen, 3 im Amt Stolzenau bei 
Müslering, die beim Dorf Lose und beim 
Kloster Lüne im Lüneburgischen, beim 
Dorf Nordhausen im Amt Kassel, zu 
Rastenberg bei Weimar ***), zu Biele- 
fdd *•*), zu W*eihcnzcll bei Ansbach, zu 
Ham, die zu Walkertshofen (1551) und zu 
4 i^urgbernhcim in Bayern **'), der zu Gon- 
I ttnschwyl im Aargau***), Hornhausen 
/ hatte das Schicksal, wie der Balneologc 
ZOckert sagt, 3 mal besucht und gelobt 
und 3mal vergessen und verachtet zu 
werden**^). Auch das heutige B. Pyr¬ 
mont begann seinen Ruf iSüd als Wun¬ 
derbrunnen. ,,Vnnd ist yetz ein so grosses 
z&lauffen dahin von allen orten vnnd 
enden, von den armen krüppeln, lamen, 
tauben, blinden, vnd besessenen men- 
•chen, ja auch was sie für kranckheiten 
haben das man nicht herberg noch be- 
hausung gnflg mag haben, sondern ma- 
ehen alda vff dem feld hütten, gleich wie 
in einem Jäger“, sagt Dr. Metobius ***). 
Die Abbildungen zeigen, daß man im 
Freien unter Zelten und Hütten badete 
und das Wasser in Kesseln über dem 
offenen Feuer erwärmte***). 

Das Heilwasser mußte als Gabe Gottes 


den Benutzern ohne Entgelt überlassen 
werden, in späterer Zeit wenigstens den 
Armen. „Eis mögen zu diesem Brunnen 
kommen vngehindert, Adel oder vnadel, 
Reich oder Arm“, sagt Feurbergk (Pyr¬ 
montanus) 1597 von Pyrmont, „gratis 
datur gratis accipitur“ ***), wobei Kochne 
darauf aufmerksam macht, daß letztere 
Stelle Matthäus lo, 8 steht **^. In Baden 
in der Schweiz bezog das Freibad mit 
mehreren Wirtshäusern zusammen sein 


Wasser aus einer Quelle. Es wurde ängst¬ 
lich darauf gesehen, daß zuerst die Armen 
genügend mit Wasser versorgt wurden, 
IO noch 1641. In Baden-Baden beschwer¬ 
ten sich die Einwohner 1488 beim Mark¬ 
grafen Christoph, als der Bader von den 
Armen Geld genommen hatte, mit Er¬ 


folg. Das liatte einen abergläubischen 
Grund. Dem Fabricius Hildanus er¬ 
zählten i6lo die Einwohner von Pfäfers, 
ein Abt habe das B. mit Abgaben belegt, 
da sei der Brunnen verschwunden, bis der 
Zoll aufgehoben wurde. Ähnliches be¬ 
richtet Wagner von Gontcnschwyl bei 
Reinach im Aargau. Dort wurde 1640 
eine Quelle entdeckt, die bei massenhaf¬ 
tem Zulauf viele Wunderkuren voll¬ 
brachte. Aber schon im folgenden Jahre 
hatte der Brunnen seine seltsame Heil¬ 
kraft vollständig verloren, weil die Bauern 
aus Habgier das Wasser verkauften ***). 
Auch von Carlsbad „ist vor etlichen Ja- 
ren ein Geschrey in viel Lender kommen, 
als soltc das Wasser wegen der Inwohner 
Geitz aussen blieben sein“, wie Fabian 
Sommer im 16. Jh. berichtet, nachdem 
der Sprudel aber nur aufgehört, weil das 
Wasser an einem anderen Ort sich ge¬ 
sammelt und aufgesprungen war **^). Me¬ 
tobius erzählt 1556, der Pyrmontcr Brun¬ 
nen habe 300 Jahre vorher große Krank¬ 
heiten geheilt, als aber der Herr der 
Herrschaft Zins erheischte, versiegte der 
Brunnen *•*). Dem Brunnen sollte aber 
nicht göttliche Ehre erwiesen und er nicht 
zu einem Abgott gemacht werden wie es 
im 1. Artikel der 1556 an einem Linden¬ 
baum aufgehängten B.eordnungam (Wun¬ 
der-) Brunnen von Pyrmont heißt***). Die 
B.cordnung des Glottcrbadcs im Schwarz¬ 
wald bestimmte: „Item es sollen auch die 
Bäder (B.den), noch Fremde, so die Bä¬ 
der besuchen, dem B. nit Wasser sagen, 
bey Straff eines Fueder Weins mit zweyen 
Reiffen (=» i Maß Wein) gepunden“ *"), 
und die von Baden bei Wien 1679, wer das 
heilsame B. gemeinhin „Wasser“ nenne, 
zahle 24 Pfund***) (l Pfund Strafgeld 
= I Pfennig)**®), wobei zu beachten Ist, 
daß cs sich um halbscherzhafte Strafen 
des B.gcrichts handelt, bei dem die B.- 
gcsellcn eine mit eigenen Ausdrücken ge¬ 
spickte Sprache (ähnlich der der Jäger 
und Studenten) führten***). — Verhöh¬ 
nung des Heilbrunnens zog Strafe nach 
sich. Als 3 Landsknechte 1556 die Kraft 
und Wirkung des Pyrmonter Wassers 
verlachten, wurden 2 wahnsinnig und der 
3. vom Teufel besessen wegen Verach- 
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tung der Gaben Gotlcs und als ein 
Jahr darauf der große Zulauf zum selben 
Hrunnen aufhörte, vermutete man ein 
göttliches Strafgericht, das dem Wasser 
seine Kraft nehmen ließ, weil der gemeine 
Haufe öffentlich Sünde, Schande und 
Hurerei bei dem Brunnen getrieben und 
vornehme Weibspersonen den Brunnen 
beschuldigt hatten, durch ihn wasser¬ 
süchtig geworden zu sein, welche Bosheit 
aber Gott durch die Geburt schöner Knäb- 
Icin zuschanden machte*^®). — Das Heil¬ 
wasser duldete niclas Unreines. Nach 
Leucippacus (1598) kamen im württem- 
bergischen Wildbad beim gemeinsamen 
B. keine Ansteckungen vor, „dieweil 
des Wassers natur niclUs vnreines an¬ 
nimmt“««). Von Pfäfers heißt cs 1610, 
cs verletze die, welche mit Franzosen 
(Syphilis) behaftet seien, weil die hohe 
und heilige Arznei solche unreine und 
wüste Krankheit nicht annchmc. Nach 
Thurneisscr (1572) sollten sich vor Pfäfers 
auch die Goldsclimicdc hüten, die viel 
vergoldet hatten, die schwämen empor 
darin. Er kannte einen aus Lindau, der 
viel vergoldet und deshalb viel Queck¬ 
silber an sich gezogen hatte. Als dieser 
nun, mit dem Podagra beschwert, nach 
Pfäfers kam, konnte er nicht unter 
Wasser bleiben und mußte ungebadet 
wieder hcimzichcn, weil das Wasser 
kein Quecksilber litt «*). 

Einzelne Bäder hatten die Eigenschaft, 
nur zu bessern, bzw, zu heilen oder zuvor 
schlechtem, ja zu töten. Paracelsus sagt 
von Plombiircs, einem von Deutschen 
viel besuchten B.c in Frankreich unter 
württcmbergischcr Herrschaft, cs habe 
einen unangenehmen Anhang: was zum 
Guten auf der Bahn sei, fördere cs, aber 
auch das Bose, so zum Bösen geschickt 
seiVom Liebcnzellcr B. schreibt 
Foltz (um 1480): wer mit Gelbsucht und 
gleichzeitig mit Schwindsucht behaftet 
ist und in 14 Tagen nicht gesund wird, 
muß sterben, und von der Leuker Therme: 
daß der Aussätzige beizeiten mag Heilung 
erwerben; badet er zu lange, so muß er 
drin sterben«^). Von Pyrmont schreibt 
Metobius I 5 SÖ: ,,dcr brunn ist auch der 
5irt wann ein krancker dahin geradt, vnd 
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jn das Wasser nit dolcn will so wirffts jn 
auß, oder lödtel jn gar, bey dem villcicht 
ein kranckheit hat gar überhand genom¬ 
men, welches doch selten gcschiclit“ *«). 
Pfäfers warf 1663 zwei Wassersüchtige 
aus, ein dritter badete weiter und starb«*). 
Als Herzog Christopli von Württemberg 
1545 in Wildbad badete und anscheinend 
ein Schlcmmcrlcbcn führte, warnte ihn 
sein Vater Herzog Ulrich, sich in Hinsicht 
des B.es wohl vorzuschen, „sonst cr- 
würgts dich, ehe du dichs versiehst“ 

Aus all diesem klingt heraus, daß das B. 
immer heilt und nur die Menschen an 
einem unglücklichen Ausgang der B.ckur 
Schuld trugen, die entweder nicht kur¬ 
gemäß lebten oder noch häufiger die War¬ 
nung des Bades (das Auswerfen oder daß 
die Krankheit in bestimmter Zeit nicht 
geheilt war) unbeachtet ließen. 

Anschließend sei das B. im Stein Aptor 
erwähnt (Wigamur). ,,Vnd in dem selben 
stain badet kain man Der falschen muct 
ye gewan, Er wurde kranck, plaich, misse- 
far Vnd des Icybs vnkrefftig gar. Wer aber 
jn das pad gyc, Der raine tugent mynnet 
ye. Von des staincs macht und lüre Vnd 
von des prunnen natürc, So er in dem pad 
gesaß, Aller swere er vergaß, Sein Icyb 
ward ring, sein liercz fro, Sein kraft 
starck sein gemüt hoh, Der synnen ward 
er weiße. Sein Icyb stund gar nach preiße; 
Suß lebt er ain manat Das jm kainerlay 
schiacht not Von freuden gcschaidcn 
mocht“ 

Im Karlbad am Fuße des Königs- 
stuhls in Kärnten {1700 m hoch ge¬ 
legen) erhitzt man das B. dadurch, daß 
man glühend gemachte Steine in die 
Badcw’annc (einen ausgehöhltcn Baum¬ 
stamm) wirft. Nicht im Wasser liegt 
dem Volksglauben nach die Kraft, son¬ 
dern in den Steinen, womit cs erwärmt 
ist, die im Bach sorgfältig ausgcwählt 
werden. Nur Grauwacke ist das richtige 
Gc-stein «*). — 

In den Tiroler Bauernbädern muß das 
Wasser ordentlich gekocht sein. Über das 
,,B.sieden“ liegen 2 Berichte vor. Dr. Ho- 
Icr, Arzt in Rcutte, schreibt 1823 in einer 
über das angebliche Schwcfclb. Schalt¬ 
wald (Bczirkshauptmannschaft Rcutte» 



I ■ verfaßten B.cschrift: „Jetzt (nach zwei- 
L T stündiger Kochung) jubelt und jauchzt 
I L das Volk: nun hat das Wasser erst volle 
Kraft, Macht und Herrlichkeit.“ „Kocht 
das Wasser nicht wenigstens durch vier 
Stunden, so hilft cs nicht“, glaubten da¬ 
mals die Leute, wie Dr. Philipp Wasser- 
mann (Das B. Ratzes, 1823) berichtet «*). 
LI — In Pfäfers tauchten nicht nur die 
W Bauern, die an Walpurgis badeten, ihre 
M Hemden am Schluß in das (nicht Mi- 
V neralien enthaltende) B.cwasscr und zo¬ 
ll gen sie so an, in der Meinung ,,einer mit 
^ sich hinweg tragenden großen gesunden 
n Krafft“, sondern auch Vornehme und 
^ Edle netzten ihre Hemden und Lei- 
lachet (B.etüchcr) bei ihrem Weggang 
mit B.ewasser ein, die sie also getrocknet 
^ mit nach Hause nahmen und später ge¬ 
brauchten *«). 

^ Auffallend ist, daß man mit wenigen 
f Ausnahmen bis in neuere Zeit die (kalten) 
Ssiucrbrunncn zum B. nicht benutzte, 
man trank sic. 1641 sagt Sebitz ausdrück¬ 
lich vom 24stündigcn B. am Johannistag, 
daß es nicht im Sauerbrunnen, sondern 
im Sulzb.e (im Unterelsaß) genommen 
und Salzwasscr in Unmaß getrunken 
werde *«). In Afrika benutzt man kalte 
Quellen überhaupt nicht zum B.«®). Von 
den Indianern sagt von Öfcle, daß sie die 
I,auffälligen Säuerlinge“ wenig beach¬ 
teten Vielleicht hielt bei uns das 
mächtige Auf brausen des Wassers durch 
Entweichen der Kohlensäure beim Ein¬ 
werfen der heißen Steine vom Gebrauch 
zum B. ab, hatten doch schon die höher 
temperierten Schwcfclthcrmcn etwas Un¬ 
heimliches an sich. Als Pipin vor der Er¬ 
bauung der ß.chäuscr in Aachen zum B.c 
ging, wirbelte, nach dem Mönch von 
St. Gallen, plötzlich der Dampf auf und 
trübte sich das Wasser, was er als einen 
Angriff des Teufels deutete, den er mit 
dem Zeichen des Kreuzes und dem 
Schwerte abwehrte, das dabei tief in den 
Boden fuhr«*). Als 1374 in Aachen die 
Tanzkrankheit wütete, tauchte, nach dem 
Bericht eines gleichzeitigen Niederländers, 
der Priester Simon ein Mädchen, dessen 
Teufel keiner anderen Beschwörung wei¬ 
chen wollte, bis an den Mund in Weih¬ 


wasser und mit Erfolg. Da einige Tage 
nachher in dem Karlsbadc (wo er eben¬ 
falls nicht hausen sollte) mehrere Men¬ 
schen ertranken, glaubte man, das habe 
dieser Teufel bewirkt und schloß das B. 
„für immer“ *®). 

Martin Das dttiiscfte H^iWadcwesen. 
S. A. Bahicologische Zeitung 10>2* ***) ZAlpV. 
20 (2889). 194, •*•> Meyer Bad^n 568. 
**•) Z. 6. Vor. f. h«5. Ccsch. 7 (1858), 

Martin 295 ff. *«) Eb<1.257. »«) Kbd 
333. ***) Ebd. 286 ff. ***) Ebd. Abb. 105. 124. 
126.127. *^*1 Ebd. 330. Carl Kochnc 
Kurorlwes^it u, Kurtaxe in geschichtl, Iiutwick- 
lung (Berlin 1912), 19. •••) Martin 403, 
**•) Kbd. 293. Ebd. 343. *•*) Mitteilungen 
d. hislor. Vereines fftr Steiermark 33. Heft 
(1885), 87. Martin 380 ff. Ebd. 
289. *^) Ebd. 269. Ebd. 331. Ebd, 

294, Ebd- 201, •“) Ebd. 290. *^) Ebd, 

332. Ebd. 302. *•*) Ebd. 225 f. *•*) ZAIpV. 

20 (1889), 210. *•*) Nevinny Das Badt' 

wesen TiroU 32!. S. A. Innsbrucker Nach¬ 
richten (1905). •••) Martin 15. Ebd. 

21 i. *•*) Zeitschr. 1. Balneologie 2 {1909—10). 
47 ff. ***) Mitteilungen z. Gcsch. d. Medis. 13 
(*9M)» 344- ***) Martin 230. *«•) ZfVk. 
(1914). 229 f. 

12. Das B. der Gebärmutter. 
Eine besondere Stellung nimmt das B. in 
der Heilung von Untcrlcibslcidcn der 

Frauen ein, aus der Vorstellung heraus, 
daß die Gebärmutter eine Kröte ist. Nach 
Beispielen aus Tirol (Zill) und der Ober¬ 
pfalz (Sulzbach) wandert die Bermuttcr, 
auch mit den daran hängenden Mutter¬ 
bändern, wenn die Frau oder das Mädchen 
schlafend beim Weiher oder Bach im 
Grase liegt, zum Munde heraus, badet im 
Wasser und geht den gleichen Weg zurück. 
Dann ist das Untcrlcibslcidcn gehoben. In 
Oberbayern (Tandem bei Aiclibach) wird 
vorgcschlagen, den offenen Mund über 
eine Schüssel mit warmem Wasser zu 
halten, worauf die Bermutter das Gleiche 
tut. In Tirol und der Oberpfalz wandert 
sie auch aus dem Munde im Grase schla¬ 
fender Männer, badet und kehrt zurück, 
wobei von Krankheit und demnach 
Krankheitsheilung nicht die Rede sein 
kann 

P r. n z c r Beitrag 2, 195 f. 

S. a. Hochzeitsb., Jungbrunnen, 

Kindsbad. Leichen Waschung. 

Martin. 
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Bader (und Barbier). Die B.^), deren 
eigentliche Tätigkeit, wie schon ihr Name 
besagt, in der Verabreichung von Bädern 
an ihre Kunden bestand, befaßten sich, 
gleich den Barbieren, auch mit dem 
Haar- und Bartscheren, doch durften 
sie dies nur innerhalb der Badestuben, 
während die Barbiere nicht an ihre 
Scherstuben gebunden waren. Beide üb¬ 
ten auch seit alters die niedere Wund- 
arsnei aus, indem sie auf Verlangen 
schröpften, zur Ader ließen, Brüche und 
Verrenkungen kurierten *). Diese gleich¬ 
artige Tätigkeit führte später dazu, daß 
mit dem ausgehenden MA., als die gro¬ 
ßen Seuchen in Europa heerten und die 
öffentlichen Badestuben wegen der gro¬ 
ßen Ansteckungsgefahr, gegen die man 
sich damals noch nicht zu schützen 
wußte, mehr und mehr gemieden wur¬ 
den, das B.-Handwerk allmählich mit 
dem der Barbiere verschmolz und in ihm 
aufging. 

Die Angehörigen beider Zünfte waren 
nicht sonderlich hoch geachtet, gehörten 
sie doch zu den unehrlichen Leuten, und 
besonders den B.n wurden als üble Eigen¬ 
schaften Trunksucht und große Ge¬ 
schwätzigkeit nachgesagc ’), auch standen 
die Badestuben in einem üblen Ruf. 
Beide verschmähten cs auch nicht z. B. 
die einfache Prozedur des Aderlasses mit 
allerlei abergläubischem Humbug zu ver¬ 
brämen, um sich dadurch bei ihren Kun¬ 
den mit dem Nimbus geheimer Wissen¬ 
schaft zu umgeben, wie ihnen der alte 
Guarinonius vorhält ^). 

Da das Haar- und Bartscheren reiche 
Gelegenheit zu komischer Ausgestaltung 
bot, ist cs zu einer beliebten Einrichtung 
bei der Aufnahme in volkstümliche Ge¬ 
nossenschaften *), sowie bei den studen¬ 
tischen Depositionen geworden; ferner 
wird cs als komischer Tanz an vielen 
Orten zu Fastnacht (auch bei Hoch¬ 
zeiten •)) aufgeführt. 

In einer eigenen Gruppe von Volks- 
sagen tritt ein gespenstischer Barbier 
auf, der den Mut seines Gegners auf eine 
harte Probe stellt^) (zum ersten Male in 
Grimmelshausens Simplizissimus von 1669 
n:^chgewicsen). 
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>) Zusamraenfassende DaxsteUung bei M a r - 
t i n Badtwesen 68 (f. *) L a m m e r t 5. 0 f.; 
Höhn V'olksheiihunds 1,66. 74; Hovorka 
u. Kronfcld 2. 355. Vgl. „Salbaderei*'. 
*) DU QftwtX det Verwüsiting Menschlichen Ce- 
schUchts x6io, 1040 ff. *) Reiche Literatur¬ 
angaben bei Becker Pfdiztr Frühlings/eiem 
(HessBI. 6. 162. t66 ff.); Meier Schwaben 2, 
374: Reinsberg Festfahr O2; J 6 r g e r 
Tä/x 62. Urquell i 140; Strak- 

kerj an Oldenburg 2, 80; weitere Belege bei 
F e i 1 b e r g Ordbög 4, Suppl. 32 (unter 
„Balbcrdans'*). B o J t e - P o l i k v a i, 24 
mit zahlreichen Belegen. Schbmer. 

Bahre s. Totenbahre. 

Bahrrechf s. Gottesurteil. 

Baktromantiet Stabwahrsagung (?«xTpov 
= Stab), eine vereinzelt*) auftretende 
Bezeichnung für Rhabdomantic (s. d.}. 

0 van Dalc, Disiettaiienes de ortg^ne Ido- 
lairitu (Amst, 1096) 370. Boehm. 

Balder« Um den german. Gott B. 
selbst *), seinen vermutlich cinhcimisch- 
primitivagrarischen Kern *) und die frem¬ 
den orientalisch-hellenistischen Beziehun¬ 
gen in seinem Kultus und Mythos *), kann 
cs sich hier nicht handeln. Daß ihn auch 
die Südgermanen kannten p sehen wir 
durch sein Vorkommen in einigen alten 
dt. Ortsnamen und im 2. Merseburger 
Zauberspruch (s.d.), sowie aus allgemeinen 
Erwägungen für hinreichend erwiesen an. 
Hier kann cs sich nur um die Möglichkeit 
seines Fortlebcns im späteren Volksglau¬ 
ben handeln und um die etwaigen Zeug¬ 
nisse dafür. Sie sind sehr dürftig und 
äußerst unsicher. Zu Hackelberg (s. d.), 
der nach beunruhigenden Träumen durch 
den Zahn eines Ebers stirbt, wird heute 
niemand mehr direkte Beziehung des 
Gottes annehmen®); cs handelt sich um 
ein weitverbreitetes Sagenmotiv, das B. 
wie Hackclbcrg miteinander teilen®); in 
den Einzelheiten gibt es mannigfache Di¬ 
vergenzen. Nicht anders liegen die Dinge 
in der vermeintlichen Identität des 
Gottes mit dem Heiligen Gangolf oder 
Wolfgang (s. d.), zu dessen Legende die 
bei Saxo Grammaticu^ verzeichnete Fas¬ 
sung der B.- und Hothersage heranzu¬ 
ziehen war ^). Bei Gangolf handelt cs sich 
nicht um eine QueUerweckung wie bei B., 
sondern um eine auch sonst in der Le¬ 
gende verbreitete Quellenübertragung 
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(durch eine Wolke); B.s Qucllcrwcckung 
ist ein besonderer Zug, der mit der Sagen- 
oovelle selbst gar nicht in Beziehung steht. 
Die Untreue der Gattin des Heiligen hat 
keine Parallele in dem Verhalten Nannas 
to Saxos Hothersage, Nanna liebt Hother, ' 
und nicht B., von vornherein. Es bleibt I 
nur die Tötung beider durch den Neben- j 
buhlcr und die V^erwundung in der Seite. 
Das Wesentlichste der B.sage, die Ver¬ 
wundung durch den einen oder durch 
den übersehenen Gegenstand®), fehlt in 
der Gangolflegcnde. ' 

So bleibt vom Fortlcbcn B.s in neuerer 
Zeit allein die nordschleswigsche Sage des ' 
ly, Jhs. von König Beider in Boldersleben 
(Kreis Apenrade) und seinem Streit mit 
König Hother in Haderslcben. Er erschlug 
Hother und ruht im Hügel von Boldcrs- 
liöi®). Ähnliches wird um 1700 aus Jüt¬ 
land überliefert. Hier ist entweder anzu- 


oehmen, daß eine alte dänische Klein- 
IcOnigsSiage sich im Anschluß an die Orts¬ 
namen bis ins 17. Jh. gehalten hat, oder 
daß die Sage von 1700 überhaupt erst 
durch gelehrte Saxokenner der Huma- 
nistenzcit in die Welt gesetzt ist. ln beiden 
Fällen hätte die Angelegenheit mit dem 
Gotte B. wenig zu tun. Das Fortlcben 
des von Snorri bezeugten Namens der 
Hundskamille Baldrsbrär (B.s Braue) in 
ganz Skandinavien *®) will für ein Fort¬ 
lcben der Gottheit selber im Volksglauben 
wenig oder nichts besagen. Neuerdings 
wird das Wort zu ba//-,Bair und brehan 
jKhimmern* gestellt und in BaldnbrärtxM 
gelehrte Etymologie Snorris gesehen“). 

‘)Kauffmann Ba/tfrr 1902; Koops 
MealUx. 1. 158 ff. •) F r. R. S c h r ö d e r Ger¬ 
manentum u. Heiienismus 1924. Schoo 
Schwartz Volksglaube 273: Liebrecht 
Zur Volksk. 258; dann Kecke 1 Dir Über- 
tuferunget) com Gölte B. 1920. *) H d w. $ c h r ö- 
d e r Balder in Peuischland Kamn och Bygd lo 
(1922), X—13; die mit Phol, der vielleicht mit 
1 ). identisch ist. gebildeten Ortsnamen sind noch 
■icht wieder kritisch untersucht, s. Grimm 
Mytk. 1.184. x86; 3.79: PlaoneDSchmidt 
Weihwasser 81 f.; Losch Balder 178; Ger¬ 
mania 11 (1860). 429 f. *) So zuerst \V. Müller 
AUdeutsche Religion 257. dann E. H. Meyer 
German. Myth. 2O0 u. 2. *) Simrock ^lylh. 
301. Wolf Beiträge i. 136: Germania tt 
(t866), 427; ausführlich L a i s t n e r Sebel- 
fogen 196—294: danach E. H. M ey e r German . 


Myth. 260; kritisch Beer in PBB. 13 (1888}, 
75 (. *) Material dazu bei Boltc-Polivka 
3. 44t. •) Müllen hoff Sagen 373!.: die 
schteswigschen und jütischen Varianten Kauff- 
m a D n $9—92: wenn hiernach, wie K a u f f - 
mann 92 sagt, B. von Hother getötet wird. 
Sicht dies der Quelle natnrheh näher. 
'•) Grimm Myth, i, 184; v. d. Leyen Sagen¬ 
buch 109 f.; H o o p s RealUx. 1. 158. Pal¬ 
mer Arkiv f. nord. Filologie 34 U 9 » 7 )» 138. 

.•2J -• w H. Kaumanii. 

Baldrian (Augenwurzel, Dennenmark, 
Katzenwurzcl; Valeriana officinalis). 

1. Botanische 9. yt~\ Vt m hohes 
' ausdauerndes Kraut mit gegenständigen, 

I unpaarig gefiederten Blättern und hell- 
' roten Blutendolden. Der Wurzelstock hat 

einen unangenehmen Geruch. Der B. 
wächst gern an etwas feuchten Stellen 
I (feuchte Wiesen, Ufergebüsch, Gräben)*). 
Ob die bei uns vorkommende B.art in der 
Antike bekannt war, ist unbestimmt, im 
dt. MA. war der B. jedenfalls eine vielfach 
verwendete Heilpflanze *}. 

M a r z e n KrduterbMch 422 ff.. D e r s. 
Heilpflanzen 193. 

2. Offenbar wegen des starken Ge¬ 
ruches des Wurzelstockes gilt der B. 
seit alters als hexenwidrige Pflanze. 
Als solche erscheint er besonders in Ver¬ 
bindung mit Dosten und Dorant (s. d.) ®}. 
B. ist gut für allen Zauber®), besonders 
wenn er am Himmclfahrtstag gesammelt 
wird (Oberhessen)®). In den Stall ge¬ 
streut oder gehängt, schützt der B. das 
Vieh vor Hexen®). ,,Verzauberten** Pfer¬ 
den wird u. a. der an einem Freitag mor¬ 
gens vor Sonnenaufgang gegrabene B. ge¬ 
geben^). Gegen Euteranschwellung (eine 
elbische Krankheit) der Haustiere hilft 
der an den drei Sonntagen zwischen den 
beiden Frauentagen bei Sonnenaufgang 
ausgegrabene B. ®) (Zillertal). Wenn die 
Milch nicht zu Butter werden w’ill, wird 
sie durch einen Kranz von B. gegossen®). 
Der B., ins Zimmer gehängt, läßt die 
Hexen erkennen *®). Ais h c x e n w i d r i- 
g e s Kraut ist der B. auch nicht selten 
ein Bestandteil des an Mariae Himmel¬ 
fahrt geweihten Kräuterbüschcls **). Vor 
dem am Sonntag Küsse pflückenden 

I Knaben (Mädchen), der in der Hand B. 
I hat, ergreift der Teufel die Flucht **). 
! Auch in Schweden schützt der B. vor dem 
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Neid der Elfen und die Unholdin sagt: 
,»Tibast och Vänderot stä mig cmot*‘ 
(,»Seidelbast und B. sind mir zuwider"']; 
vgl. Dosten und Dorant Ebenso ge¬ 
nießt der B. bei den Serben großes An¬ 
sehen *®). 

») Wuttke 104. 281; SAVk. 23» 161 ff.; 
Meyer Cer>H. Myth, 136; M a r z e 11 Bayer. 
Voiksbot. 220. *] Jahn Hexenwestu 180. 356. 
*) ZfdMda 1918. 135. ‘1 C u r 12 e Waldec/t 394; 
Bartsch Mecklenburg z, 37. D e i g e n - 
desch Pferdearzmi 182t» 80 « Alemannia it, 
94. *) Schrank u. Moll A'o/nrAiVnr. Briefe 
2 (2785). 110. *) Schiller Tierbuch i. 16. 

Scbambach Wb. 81; And ree Braun^ 
schweig 382; vgl. Meyer Germ. Mylh. 141. 

Z. B. Philipp Deilr. i. Ermidnd. Volkskde 
1906. 12O; in Unterfranken: MärzeM Bayer. 
VolksbotaHik 55. Kuhn Westfalen 2. 29; 
Bartsch Mecklenburg 2, loO; Jahn Volks^ 
sagen ]88(>, 491. A 1 ze 1 i u s Volkssagen. 
filwrs. V. Ungewitter 2 (1842), 295; Mann- 
h a r d t i. 62. Fries Krit. ordbok öfter 
Sveuska Vaxtnamnen 1880, 142; vgl. auch 
Reichborn-Kjennerud Laegeurter 92. 

Grimm Myth. 3. toio, 

3. In der Volksmedizin gilt der 
B. vor allem als Pestmittel Als solches 
wird er wie die Bibernelle (s. d.) und öfter 
zusammen mit dieser in Pestsagen ge¬ 
nannt» nach denen eine geheimnisvolle 
Stimme (Vogel usw.) das rettende Mittel 
verkündeteIns erste Badwasser wird 
dem Kinde B. gegeben» um Krankheiten» 
vor allem die Pest, fcrnzuhalten In 
den alten Kräuterbüchern wird der B. 
häufig als Augcnmittel (daher auch hAu- 
genwurz") erwähnt. Die »»Augcbündcli“, 
das sind Kräuterbündelchcn» die als 
Sympathicmittel bei entzündeten Augen 
am Hals getragen werden» enthalten B,- 
wurzcl (St. Gallen) *®). In Siebenbürgen 
kaut man gegen trübe Augen B.wurzcl 
und haucht den Atem über sich in die 
Augen Dem an »»Gichtern*" (Eklamp¬ 
sie) leidenden Kind wird B. unter das 
Kopfkissen gelegt **). Der B. soll bei Ver¬ 
wundungen so heilsam sein» daß er das 
Fleisch im Topfe (vgl. Sanikel) zusammen- 
heilt*®). Beim Ausgraben des B.s (zu 
Heilzwecken) wird eine Beschwörung ge¬ 
sprochen *^). Auch alte B.scgcn sind be¬ 
kannt “). 

So auch in den alten Kruuterbucliern z. B. 
bei Bock KreuUerbitch 1551» 24 r. KOh- 
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1 C r Voigttanä 497; M e i c h c Sagen 31O: 
M a r z e n Bayer. Volksbot. 184; Schulco- 
burg Wend. Volkstum SO2; Veckenstedt 
Wend. Sagen 1880, 33O; vgl. auch Drechsler 
Schlesien 2.213. *•) John Erzgebirge ••) Z. B. 
Bock Kreuiletluch 1351.24 r. Schweizid. 4, 
1364. Schüller US Pflanzen 407. •*) Mär¬ 
ze 11 Bayer. Voiksbot. 1&5. Grohmann 93. 
•*) Scbambach 11*6.256. **) Schonbach 
bertkold V. R. 148. 

4 - Der B. gilt als a p h r o d i s 1 s c h es 
Mittel. Wenn Mann und Weib B. in Wein 
trinken» so macht das gut „Freund¬ 
schaft“ *•). Damit die Frauen nichts ab- 
schlagcn können» trage man Eberwurz 
(s. d.) und B. bei sich *’), Vielleicht hängt 
dies damit zusammen, daß die Katzen» 
die ja in der Erotik eine große Rolle spie¬ 
len» eine besondere Vorliebe für den B. 
(Katzenkraut) haben sollen. Auch kann 
die B.w'urzel als diurctisch wirkendes 
Mittel **) immerhin etwas auf die Gc- 
schlechtssphärc einwirken. 

••) 15. Jh.: ZfVk. I, 323; vgl. auch B r u n - 
leis KreuUerbucM 1532, 117. *’) L a m m e r t 
151; Bartsch MeckUnburg 2» 353; M a n z 
Sargans 144. Schulz 
t 9 i 9 . 283. Marzell. 

Balken. Die Vorstellungen, die sich an 
B. knüpfen, haben z. T. eine sehr alte 
Grundlage. Mcringer *) hat auf Grund 
zahlreicher sprachlicher Gleichungen B. 
B Götze im Indogermanischen gezeigt» 
daß die Indogermanen und damit die 
alten Germanen B., Pfosten und Pfähle 
göttlich verehrt haben. Ausgrabungen 
haben das bestätigt *). Wahrscheinlich ge¬ 
hört die Bedeutung des B. und Pfahles 
als Zeichen des Gerichtes in diesen Vor- 
stcllungskreis *). Auch im neueren Volks¬ 
glauben erscheinen Haus- und Wald¬ 
geister in Gestalt eines B.®). Nicht nur 
einzelne B.» sondern vor allem auch tra¬ 
gende B. im Hause wurden, in Norwegen 
noch bis in die neueste Zeit •), verehrt. 
Der Hauptb. spielt im Volksglauben eine 
ähnliche Rolle wie andere wichtige Stellen 
des Hauses» Herd» Schwelle, Dach» Bo¬ 
denluke. Es sind die Lieblingsplätzc der 
Geister, sowohl guter Hausgeister als 
auch schadcnbringcndcr Mächte. Unter 
dem B- steht der Sarg der Hausicute bis 
zum Begräbnis» hier kann man Orakel 
cinholcn, und man sucht ihn auf verschic- 
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dene Arten vor den Einflüssen böser 
Mächte zu schützen. 

Meringcr IF 16,151; 17,159; 18. 272: 
19. 445; 21» 29O: WS. t. 168 ff. 199. Die indo¬ 
germanischen Pfahlgöteen WS. 9/2; Much 
WS. t, 39: De Visser passim. Helm 
JUiiggesch. i, 21^ {{. *) Lippert Christentum 
686. NdZfVk. 4 (1926), 10 f. Sogar der Teufel 
erscheint als B.: Schmidt Griechische Mär¬ 
chen i^i Nr. 8. *) Berge Husgudar passim. 

1. Geister in B. Der Kobold wohnt 
besonders gerne im Gebälk des Hauses®); 
deshalb darf man beim Umbau die B. 
nicht achtlos fortwerfen» sondern muß so 
viele wie möglich zum neuen Haus ver¬ 
wenden. Es kam vor» daß der Puck mit 
dem Gebälk verkauft wurde*). Der Haus¬ 
geist zieht nach dem Glauben der Schwe¬ 
den Finnlands im ersten B. ins Haus®). 
Das Gegenstück dazu findet sich im Ober¬ 
wallis; beim Abbruch eines Hauses sieht 
man ein kleines Männchen auf dem letzten 
B. sitzen®}. Nach Abbruch des Hauses ver¬ 
schwindet der lästige Geist» aber die B. 
mußten noch jahrelang auf dem Platze 
liegen bleiben, bis sie verfaulten *®). Ein 
Gespenst sah man in einen B. verschwin¬ 
den*^). Wie der Kobold in den B. hinein¬ 
kommt, kann man am Klabautermann 
(s. d.) sehen. Die Seele eines Menschen 
geht in einen Baum (s. d.) ein und kommt 
so auf das Schiff oder in das Haus **). 
Ähnliche Vorstellungen sind verbreitet: 
der B. aus einer Tanne» an der ein armer 
Bauer aufgeknüpft wurde, schließt einen 
Juden und einen Jäger ein**), odereine 
Jungfrau mit Hündchen **). In Nord- 
dcutschland glaubt man» daß sich in der 
Schwelle und den Türpfosten Seelen- oder 
Vegetationsdämonen aufhalten, die im 
Frühjahr herausgeklopft werden**). Im 
Julblock ($. d.) sitzt der Sommervogd. 

*)Rocbäol2 Sagen t, 73 Kr. 58. 59; 
Alpenburg T irol 2o8 Nr. 83; Z i n g 6 r l e 
Sagen 349 Nr. 598; M a n n h a r d t 1, 44. 
^ Kuhn u. Sch wa rtz 13 Nr. 17» ]8: Kuoni 
St. Goller Sagen aix Nr. 373. •) Krohn 38. 
•) Jegerlehner Sagen 2, 258 Nr. 35. *•) Lü- 
toH Sa^n 161 Nr. 98; Knoni St.Goller Sagen 
223 Kr. 386 c. R o c h h o l z Naturmythen 
73. *•) Temme Pommern ^02 Nr. 253: Fra- 
zer 2. 39. Lenggcnhager Sagen 113. 

Ebd. 114. Schade Khpfan 137. 

2. I n B. g e b a n n t. Außerdem wer¬ 
den mitunter lästige Dämonen, wie Niß- 


puck *•), Hexe **), Gespenst **), sogar die 
Pest**) in B. gebannt; s. verpflöcken. 

**)Müllenhofl Sogen 337 Kr. i. 

Eberhardt Landwirtschaft 14 Nr. 3, 

L ü t o 1 f Sagen 157 Nr. 90; Kohlrusch 
Sagen i. Jecklin Volkstümliches zgz l. 

3. Kranke und Tote unter 
B. stellen. Der Sarg steht unter dem 
Lcichcnb.**). Das Bett eines Schwer- 
kranken wird unter den Hauptb. der 
Stube gestellt, damit er sterben kann 
(Voigtland) **). In Böhmen soll dagegen 
das Bett eines Kranken nie unter einem 
Träger (Querb., der die hölzerne Stuben¬ 
decke trägt) stehen, denn das verursacht 
ihm Schmerzen **). 

•*) ZfrwVk, 1907» 275. •*) ZfVk. 18, 446. Vgl.: 
Wenn ein Hausb. oder Pfosten springt, so be¬ 
deutet das den Tod eines der Hausleute. Süd- 
slaw. ZfVk. 2 (1892). 184. **) Grohmann x^i. 

4. O r a k c 1 . In Südnorwegen ritt der 
Bräutigam nach der Trauung in die Stube 
und hieb mit seinem Schwert in den 
Hauptb., oder den B.» der den Kessel 
trug. Je tiefer der Hieb ging, desto glück¬ 
licher sollte die Ehe sein**}. Leute» die 
ein Feuer vorbrennen sehen, bezeichnen 
den B.» der herausgenommen werden muß, 
um den Brand zu verhüten **). Waren 
beim Vorgesicht die Pfosten kalt» so 
dauert cs noch lange, bis das Gesicht in 
Erfüllung geht» waren sic heiß, brennt es 
bald **). Der erste Traum in einem neuen 
Haus ist wichtig» doch müssen vor dem 
Einschlafen die B. gezählt sein**). Die 
neue Magd soll die B. zählen, wenn sie ins 
Bett geht» dann bekommt sie kein Heim¬ 
weh **). Stellt man sich in der Silvester¬ 
nacht unter einen B. oder ein Gerüst, das 
gegen Sonnenaufgang gerichtet ist» so 
sieht man alles» was im nächsten Jahre 
geschehen wird (Niederösterreich **)» 
Sachsen) *•). Wenn der Deckenb. nach der 
Mitte der Stubentür oder nach einem 
Fensterkreuz zuläuft, so kann man auch 
an der Stubentür oder am Fenster in 
der Weihnachts-, Neujahrs- oder Drci- 
königsnacht ,,horchen** (Voigtland, Erz¬ 
gebirge) ”). 

*») Berge Husguäar 205ff. **) Grimm 
Alyth, 3, 273. * 2 ) 5 a r t 0 r i Westfalen 76. 
•■) Grimm Myth. 2, 960; Fogel Penn¬ 
sylvania 76 Nr. 267. •’) Fogel ebd. 154 
Nr. 296. Vernaleken Mythen 342 
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43 M e i c h e Sagtn 234 Nr. 296. 
») W u 11 k e § 359. 

5.Schutz des B.s. Darauf, daß sich 
im B. feindliche Dämonen bergen, scheint 
die Vorschrift zu deuten, man dürfe nicht 
unter dem B. buttern, sonst wird keine 
Butter *•). In Dänemark heftet man einen 
Zettel mit einer Beschwörung an den B., 
wenn die Kuh kalben soll«*), In Nor¬ 
wegen stößt man beim selben Anlaß ein 
Messer in den B.*®). Gegen Hexen und 
Krankheit wird in den bayrisch-öster¬ 
reichischen Alpenländern und ganz Nord¬ 
deutschland in den Mittelb. des Dach¬ 
stuhles schon beim Zimmern ein Ant- 
lassei cingepflockt ”). An Lichtmeß wird 
ein Wachskreuz am B. befestigt**), Viel¬ 
leicht hatten auch die Schnitzereien, Ro¬ 
setten oder heilige Zeichen **) auf dem 
Mittelb. der Bauernstube ursprünglich 
übclabwchrendcn Zweck.. 

*’) Knoop Hinlfrpommern 171 Xr. 1^6; 
Drechsler Schlfsieii 2, iii. ") Heur- 
gren 13. »») Ebd.14. »*) Andree-Eysn 
yolkskunJUckes 10?. »») S c h m i t r Eitel t. 
•.V **) Fischer Oslsleirisehet 20. 

6. Legendenhaft ist die Erzäh¬ 
lung von dem bei einem Kirchenbau zu 
kurzen B., den der hl, Cyrillus auf Bitte 
des Geistlichen länger werden läßt, und 
dessen abgeschnittencs Ende Kranke 
heilt ”), s. Kreuzesholz **). 

") H eyl Tirol Nr. 10. **) Vgl. Wü nsche 
Lebtmbaum 37 . 37 . 66 . 

Vgl. Decke, Firstsäule, Haus 1, 
Mausabbruch, Julblock, Kla¬ 
bautermann, Kreuzesholz, 
Pfahl, Schwelle, Tür, ver- 
pflöcken. VVeiser. 

Ballspiel, 

I. Das B. ist uns bereits aus dem klassi- 
sehen Altertum bekannt; cs wurde bei den 
Griechen und Römern als gymnastische 
Übung viel gepflegt'). Bei den Germanen 
ist cs eins der beliebtesten Spiele*). In 
Deutschland ist es im MA. sehr beliebt; 
in den Städten bestehen zu seiner Pflege 
besondere Ballhäuser*). Ob cs in allen 
Schichten geübt wurde, ist fraglich <); 
daß es bei den Bauern *) als Fruhlings- 
spiel beliebt war, bezeugt Walther: 
,,Sache ich die megde an der sträze den 


bal / Werfen! so kaeme uns der vögele 
schal“ «). 

*) Pauly-Wissowa 2. 2, 2832. •) Hoop# 
RtatUx. i. ti>o. EM-iOi; Sepp Rfligto» 
153: Fischer ^itfftuwsk. X04. *) Schultz 
liö/hches Leben 1. 421. ») Ebd. •) Hg. W. 

NV i 11 m a n n (i886l, 74. 

2. Als Frühlingsspiel tritt uns 
das B. in der Sitte des Ostcrballes 
entgegen. Das Osterb. war in ganz Nord* 
deutschland und England verbreitet und 
besteht noch jetzt in einigen braunschwei¬ 
gischen Dörfern der Wesergegend Be¬ 
legt ist cs aus früherer Zeit aus Branden¬ 
burg «), Oldenburg»), der Lüneburger 
Heide«), Westfalen«), Sylt i*), Eng¬ 
land ”). An den verschiedenen Orten ist 
der erste, zweite oder dritte Ostertag zum 
Spiel bestimmt; der Termin darf nicht 
verlegt werden «). Alt und jung zieht an 
diesem Tag hinaus auf den Anger zum 
Ballschlagen; abends beschließt ein Tanz 
das Spiel. Dies heißt, „den Ostcrball 
feiern“. Daß cs Sache der ganzen Ge¬ 
meinschaft war, bestätigt der englische 
Brauch, wo die Beamtenschaft des Ortes 
dem Spiel in Amtstracht beiwohnt«). 

ln diesem österlichen B. einen mytho¬ 
logischen Grundgedanken zu suchen, 
d. h. an eine dramatische Versinnbild¬ 
lichung des Kampfes von Göttern und 
Riesen, der zu dieser Zeit stattgefunden 
haben soll, oder ähnliches zu glauben, ist 
reichlich abgelegen und entbehrt der Be¬ 
weise «). An eine rituelle Verknüpfung 
des B.s mit Ostern könnte man vielleicht 
da denken, w'o es Sitte ist, am ersten 
Ostertag vor Sonnenaufgang Ball zu 
spielen «), wenn die Sonne drei Freuden¬ 
sprünge über die Auferstehung Christi 
macht. Aber warum spielt man an dem 
selben Tag auch bei Sonnenuntergang**) ? 
Wenn von Osten nach Westen gespielt 
wird, soll der Ball vielleicht magisch die 
Kraft der aufsteigenden Sonne beein¬ 
flussen «). Dieser Gedanke W’ürdc be¬ 
stärkt werden dadurch, daß ähnliche 
Osterspielc mit Eiern und Holzscheiben 
veranstaltet werden, die Symbole der 
Fruchtbarkeit und der Sonne sind. Von 
diesen gelegentlichen Zeugnissen abge¬ 
sehen, ist anscheinend der Ostcrball mit 
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keinem abergläubischen Gedanken ver¬ 
knüpft*®). Er ist also im allgemeinen den 
andern B.en gleichzustellen **}, nur daß 
der Ostcrball als Frühlingsspiel (wie der 
Kreisel und das Reifenschlagen der Kin¬ 
der) eine besondere Freude auslöst. Auch 
daß zu andern Zeiten: Himmelfahrt**), 
Mittsommer **), Fastnacht **), Weihnach¬ 
ten **), die Sitte eines gemeinsamen B.s 
üblich ist, bestätigt die Gleichstellung. 


^ A n d r e e Braumchweig 339. Kuhn 
Mdrk. Sagen 313. *] S t r a c k e r j a n 2. 46. 

I ^ K u c k Lüneburger Heide 38. S a r t o r i 
Westfalen 156; Jost es IVestfdt. Trachten' 
tiuch 89; Kuhn Westfalen 2, 148. J e n - 
s e n Hordfries. Inseln 366: S a r t o r i Sitte 
u. Brauch 3« x6s—163. Mannhardt i. 

' 476. •*) J Ostes Wesifdl, Trachtenbuch 89; 

Kuhn Märk. Sagen 313. M a n n h a r d t 
I, 476. I*) M ü 1 h a u s e 29. >’) K u h n 

Märk. Sagen 313; Mannhardt i, 479. 
“) S i m r o c k ytkohgie 576. S a r t o r 1 
Westfalen 156: Kuck u. Sohnrey 87. 
»») Sartori 5 si//u. BrsMrA 3, 162. Nau¬ 
mann GemeinschoftskuUur 9: J e n s e n 
Hardfries, Inseln 3O6. M ü 1 h a u s e 29. 
**) Fraser 1.195 Mannhardt i, 475. 
«) Ebd. 478. 

3. Wo beim Osterball der Unterschied 
der Jungverheirateten und Unverheira¬ 
teten betont wird *•), da mag er sich viel¬ 
leicht auf den B r a u t b a 11 zurückfüh¬ 
ren lassen; denn diese Sitte des „Braut- 
baliholcns“ findet gewöhnlich zu Ostern 
oder Weihnachten statt *’) und zwar auch 
tn Norddeutschland und England. Belegt 
ist sie aus Brandenburg *•), Thüringen *•), 
dem Südharz **), Celle **), England •*). 
Zwei Wochen vorher kommen die Bur¬ 
schen und Mädchen des Dorfes zu den 
Eheleuten, die zuletzt im Jahr geheiratet 
haben, und bitten in einem Rcimspruch 
um den Brautball. Am Ostertag, bzw. in 
der Weihnachtszeit, kommen sie wieder 
und fordern den Brautball von der jungen 
Frau. Wenn der Ball, der im Hause ver 
steckt liegt, gefunden ist, geht es im ge¬ 
meinsamen Zug zum Wirtshaus, wobei 
ein junges Mädchen den Ball vorantragen 
muß. Dort wird er an der Decke befestigt, 
und ein Tanz findet statt. Ist eine heim¬ 
liche Braut unter den Tanzenden, so er¬ 
hält sie am Schluß den gespendeten 
Brautball**). Dieser Sitte des „Ball- 
holens“ liegt zweifelsohne ein Fruchtbar- 


keitsgedanke zugrunde. Etwas verdun¬ 
kelt ist derselbe Gedanke in dem Brauch, 
die jungen Eheleute ,,in die Knospen zu 
treiben“ **). Am dritten Ostertag ver¬ 
stecken sie sich, werden gefunden und 
müssen ein paar junge Knospen essen. 
Dann entfliehen sie wieder und müssen 
sich, wenn sie nun gefunden worden sind, 
mit Bällen für die Kinder und jungen 
Leute loskaufen. — Jetzt ist die Sitte des 
,,Ballho 1 ens“ in Bettelei ausgeartet. In 
den Brautball wird Geld gesteckt, das der¬ 
jenige erhält, der ihn zerschlägt *») oder, 
wie es in der Normandie Sitte ist, auf¬ 
fängt**] Man wirft ihn nämlich manch¬ 
mal über das Tor des Hauses. Noch deut¬ 
licher ist der Gedanke der Bettelei im eng¬ 
lischen Brauch ausgedrückt, wo junge 
Leute mit irgendeinem Ball von Haus zu 
Haus ziehen und Geld fordern*^). 

M a n n h a r d t 1, 479. Kuhn und 
Schwartz 372; Kuhn Mdrk. Sagen 313; 
Kück u. Sohnrey 87. Kuhn Mürk. 
Sagen 313. **] Kück u. Sohnrey 87. 
•) Ebd. Ebd. ”) Mannhardt t. 479. 

H oops Sassenart 29. K ü c k u. Soh n- 
rey 87. Ebd.; Kuhn u. Schwarte 
372: Heinsberg Festfahr x 16. Mann¬ 
hardt I. 473. ”) Ebd. 475. 

4. Vereinzelt findet sich der Brauch, 
den Ball als Orakel zu benutzen. 
Den Kindern soll er die Lebensdauer pro¬ 
phezeien, ähnlich wie der Kuckuck. So 
oft der Ball beim Spielen auf die Erde 
prallt, so lange lebt man. Bekannt ist dies 
in der Schweiz**]. In Baden heißt es: 
,,Bällchen, Bällchen, sag’ mir doch, wie¬ 
viel Jahre leb* ich noch?“ Dabei wird 
der Ball auf den Boden oder an die 
Wand oder mit der Handfläche in die 
Luft geschlagen**). In Pommern gilt der¬ 
selbe Brauch*®). 

*•) SAVk. 23* 199. ••) Mündl. l^EHeilung von 
Frau Dr. M. Mackensen. mundiieh. 

5. Ganz vereinzelt ist auch die Sitte, 
von der Johann Bcleth berichtet: Die 
Geistlichen von Poitiers spielten dort im 
Dezember in der Kirche mit ihren 
Untergebenen nach einer alten Tradition 
Ball«}. Wieviel davon wahr ist, mag 
dahingestellt bleiben; besondere aber¬ 
gläubische Handlungen, die dabei vor¬ 
genommen seien, werden nicht erwähnt. 
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**) B e 1 e t h Diviwrtim o//iciorum txpii^ 
calio 2 (x6o^), 3^6; s. auch Maaahardt x, 
472. Schmekel. 

Balsam. Der B. spielt seit dem Alter* 
tum im deutschen Volksglauben eine 
große Rolle. Megenbergs „Buch der 
Natur“ *) mischt Wahrheit und Dichtung 
vertrauensselig durcheinander. So wird 
das babylonische Bield von einem Brun* 
nen gewässert, in dem unsere liebe Frau 
unseren Herrn Jesus Christus gebadet 
hat. Getreulich zählt er auch die fabel¬ 
haften Heilwirkungen des B.s auf; noch 
heute kauft das Volk den „Wunderb.“ 
auf, wie z, B. in der Schweiz viele Sol¬ 
daten stets ein Fläschlcin „englischen 
Wunderb.“ bei sich führen*). 

*) P a u 1 y - WI s # o w ft 2, 2. 283<‘>. Neu- 
bearbeitet v. H. Schutz 307. •) SAVk. 19, 
2x4. StcmpUngcr. 

Balthasar. Einer der hl. drei Könige, für 
die sich Eigennamen zuerst bei Beda 
finden, ln der Kirchcnmalcrci wird B. 
(seit dem 15, Jh.) als Mohr darge- 
stcllt')• Sein Tag ist der ll. Januar*). 
Unter den Sternsingern im westfälischen 
Saucrlandc ist Kaspar schwarz, Melchior 
weiß und fein und B. gewöhnlich eigent¬ 
lich nur ein Anhängsel, er „schlürt so 
mit“ *). Weil er auf den Bildern der „hin¬ 
tere“ der drei Könige ist, bezeichnet man 
auch wohl den Podex als B.*). Wenn die 
Wünschelrute Silber anzeigen soll, so 
muß man sic auf den Kamen B. taufen *). 

*) Menzel Symbolik t, 499. •) N o r k F«/- 
kaiender 83. G r i m m e Schwänke u. Ge¬ 
dickte 35 f. ♦) H Ö f 1 e r Krankheitsnanun aö. 

Alpcnburg Tirol 393. Sartori. 

Band. 

I. Das Wort B. bezeichnet im allge¬ 
meinen alles, was bindet oder was ge¬ 
bunden wird, 2. B. Achselb., Armb. (s. 
Schmuck), Blumenb. (s. Kranz), Brustb., 
Gürtelb. (s. Gürtel), Haarb. (s. Haar), 
Halsb. (s, Schmuck), Hauptb., Hosenb. 
(s. Hose), Hutb. (s. Hut), Kopfb., Schuhb. 
(s. d.), Stirnb., Stfohb., Strumpfb. (s. d)., 
Zopfb.^). Auch der alte Ausdruck Gc- 
bändc (Kopfputz) gehört hierher *). 

Im übertragenen Sinn spricht man von 
dem B. der Zunge, von Liebesb.en, To- 
desb.cn *) u. a., wobei die Bedeutung von 


Fessel vorherrscht, die sich in der abwei¬ 
chenden Bildung der Mehrzahl (die B.c, 
Bänder) äußert. Das Bild von den Todes- 
b.cn, den Fesseln des Todes, wird schon 
im Alten Testament (2. Sam. 22, 6; Ps. 18, 
5 f.) gebraucht; auch Horaz (carm. III. 
24, 8) spricht von den laquci morU$ ♦). 

DWb, I. xogO: Fischer SchwäbWb. 1. 
602 ff. ») Vgl. Schmc Iler BaylVb. 1,247 
») DWb. I. xogöff«: vgl. M. Heyne 
I, 276. *) H- C ü n t c r t WeUkoftig ti. Hetland 
(Halle 1923). X26. 

2. Für den mit dem B. verknüpften 
Aberglauben sind namentlich drei 
Punkte wichtig, die Farbe des B.es, 
die meist rot (s. d.) ist, dann der B.z a u • 
b c r selbst, der Umstand, daß etwas Ge¬ 
bundenes, ein Knüpfen oder Verknoten 
vorlicgt (s. binden), und endlich die Be¬ 
ziehung zum religiösen Kult. 

Ein B.zaubcr liegt in dem ein¬ 
fachen B. selbst, wenn cs um etwas ge¬ 
bunden wird. Erhöht wird er aber, wenn 
Knoten (s. d.) in das B. gemacht werden. 
Dieses Schließen oder Schlingen eines 
B.es oder Knotens, zu dem auch das im 
MA. so häufige Nestelknüpfen (s. d.) ge¬ 
hört, findet sich im Aberglauben aller 
Völker. Die christliche Kirche hat ihn 
wiederholt bekämpft®). Wenn es sich um 
die Übertragung einer Krankheit han¬ 
delte, so sollte das geschlungene B. wahr¬ 
scheinlich die Einschließung der Krank¬ 
heit andeuten ®), die man auf andere Men¬ 
schen, auf Bäume, an welchen man die 
Bänder befestigte, in das Wasser und auf 
andere Dinge übertragen wollte. In die¬ 
sem Falle sind die Bänder einfache Zwi¬ 
schenträger der Krankheit. Böser Zauber 
liegt dann vor, wenn man die Krankheit 
mittels eines B.es auf eine bestimmte 
Person übertragen will und bei diesem 
B.zauber entsprechende Bcgleitwortc 
spricht, etwa den Namen des Feindes 
nennt, dessen Krankheit oder Tod man 
herbeiführen will’). 

Anderseits erscheint aber auch die Um¬ 
kehrung dieses Glaubens. Wie man ande¬ 
ren durch den B.zauber Schadenzufügen 
kann, so sichert man sich selbst durch das 
gleiche oder das mit gleichen Knoten ver¬ 
sehene B. So entstand das zum eigenen 







Schutz als A m u I e 11 (s. d.) getragene 
B., das entweder allein getragen wird oder 
nur dazu dient, daß daran ein anderes 
Zaubcrmittel befestigt wird. Im zweiten 
Falle ist das B. zur Nebensache geworden. 
Auf einer späteren Entwicklungsstufe 
wurden solche Amulette und Anhängsel, 
z. B. Halsbänder, zu bloßem Schmuck®) 
(s. d.) verwendet. 

Im religiösen Kult waren B. 
oder Binde schon in aller Zeit Sinnbilder 
der Gebundenheit. So sollten z. B. die 
Priesterbinden (offendimenta, 
taeniae, infulac) ihre Träger als ,,Gebun¬ 
dene“, als Diener und Sklaven des Gottes 
bezeichnen ®). Zu dieser passiven Rolle ge¬ 
sellte sich aber bald auch eine aktive. Es 
wurde ihnen eine bindende Kraft zuge- 
•ehricben, vor allem gebrauchte man 
diese Binden zum Liebeszauber^®). Eben¬ 
falls bei den antiken Völkern findet sich 
der Brauch, B ä u m e (s. Lappenbäume} 
dadurch für einen bestimmten Zweck zu 
weihen, daß man sic mit hl. Bändern be¬ 
hängte. Diese Bänder oder Binden wur¬ 
den an dem Baume nicht als Weihege- 
Khenke befestigt, sondern der hl. Weihe 
halber. Man hat Weihgegenstände, wenn 
sie nur neben dem Stamme aufgestellt 
wurden, ebenfalls durch Umwindung mit 
solchen Bändern konsekriert Das¬ 
selbe liegt vor, wenn Opfertiere mit 
Bändern, an deren Stelle oft Blumen tre¬ 
ten**), umwunden werden. 

Auch in christlicher Zeit schrieb und 
schreibt man noch heute dem B., das eine 
kirchliche Weihe erfuhr, beson¬ 
dere Kraft zu. Schon der hl. Eligius (588 
bis 659) wendet sich mit den folgenden 
Worten gegen diesen Aberglauben: „Nul- 
lus (Christianus) ad colla vel hominis vcl 
cuiuslibet animalis Hgamina dependere 
praesumat, etiamsi a clericis fiant, et si 
dicatur quod res sancta sit et lectiones 
divinas contineat, quia non est in eis 
remedium Christi, sed venenum dia- 
boli“ *®). In Baden verwendet man noch 
gegenwärtig sogar das B., das die ge¬ 
weihten Kräuter umgibt, zu Heilzwecken 
(s. u.), und in der Provinz Caserta in Cam- 
panxen trägt man am linken Arm die, 
,,llisure“ genannten, ungefähr 50 cm 

Bicblold'Sdubli, Aber^Uube t. 


langen Bänder, die im Namen des hl. 
Pantaleon oder der hl. Lucia geweiht 
sind *®). 

•1 W i d I a k Synode v. Liftinae 18. •) W u n d t 
MytkHS H. Religion 1. 278 f. ’) Ebd. t, 281; 
vgl. t. 420. ■) Ebd. 1.293 f. u. 296. *) H, Gün¬ 
ter t Weltkönig u. Heiland (Halle 1923) 128. 

Fah2 Docirina magica 123: Abt Apu- 
Uius 71. '*) Pley de Imne im» 55 ff. >•) Vgl. 
Jahn Opfergebrduche 340. **) Grimm Myth. 
3, 402. >*) S e 1 1 g m a D n Blick 2, 327. 

3. Bändern, namentlich von roter Farbe, 
begegnet man oft bei bestimmten 5 a- 
gcngcstaltcn. Vor allem wird vom 
Wassermann häufig überliefert, daß er 
mit bunten oder roten Bändern, bei wel¬ 
chen man vielleicht auch an Wasserblu¬ 
men und an die bunten Lichtstrahlen der 
im Wasser sich spiegelnden Sonne denken 
kann, die Menschen an sich lockt, wie ein 
richtiger B.krämer solche Bänder, aber 
auch Schnüre, Tücher u. a. am Ufer aus- 
breitet*®) und die, welche sich in einen 
Kauf cinlasscn oder nach diesen Dingen 
greifen, in die Tiefe zieht *®). Umgekehrt 
kann man nach tschechischem Glauben 
den Wassermann mit farbigen Bändern 
abwehren, die man in den Teich wirft. 
Denn er springt neugierig danach und 
verwickelt sich darin so, daß er nicht 
herauskann und man Zeit zur Flucht 
hat *’). 

Ein schmales rotes B. hat der nach 
einer schlesischen Sage vom Wassermann 
getötete rohe Fleischer um den Hals**). 
Dies zeigt den gewaltsamen Tod durch 
Erwürgen an. Ebenso heißt es von der 
nach der Meinung des Volkes nachts in 
Düsseldorf erdrosselten Jakobe von Ba¬ 
den, daß ihr Geist mit einem roten B. um 
den Hals umgeht *®). Dagegen gehört zu 
den verderbenbringenden Geistergeschen¬ 
ken (5. Gürtel) das rotseidene B., das nach 
einer Sage aus Hinterpommern ein Frem¬ 
der einem Bauern schenkt, damit er es, 
um guten Wind zu bekommen, an den 
Mast des Schiffes binde, daheim aber dann 
seiner Tochter gebe. Als diese das B. um 
den Hals legt, wird es zur Flamme und 
verbrennt sie *®). 

Ein Kobold kann die Gestalt eines B.es 
annchmen. Wer ein solches findet und 
24 Stunden bei sich läßt, wird den Kobold, 
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der dann seine wahre Gestalt anntmmt, 
nicht so leicht wieder los ^). Von einem 
Hauskobold zu Pausitz bei Riesa wird be* 
richtet, daG sein weißes Hemd mit roten ' 
Bändern am Hals und an den Ärmeln ge¬ 
schmückt war “). Rote Halsbänder haben < 
drei weiße, gespensterhafte Hasen, welche 
am hl. Schutzengclfcst Jägern erschei¬ 
nen **). An einem roten Halsb. trägt ein 
weißes Schatzhündchen den Schlüssel¬ 
bund (oder auch eine Schelle) Ein mit 
magischen Zeichen geziertes Halsb. soll 
der schwarze Hund getragen haben, in 
dessen Gestalt der Teufel den Zauberer 
Agrippa von Nettesheim (s. d.) begleitete. 
Als Agrippa vor seinem Tode das B. löste, 
enteilte der Hund und stürzte sich in die 
SaÄne **). 

Ein häufiges Sagenmotiv ist, daß mit 
einem roten D. oder einer roten Masche 
gekennzeichnete Enten oder Gänse oder 
andere Tiere zur Erforschung eines unter¬ 
irdischen Ganges bei einem Erdloch hin- 
eingejagt werden und dann meist an einer 
ganz unerwarteten Stelle wieder zum 
Vorschein kommen 

Vereinzelt heißt cs von den Zwergen 
am Dittersberge bei Schönau auf dem 
Eigen, daß sic bei dem Lcichenzugc, der 
alle fünf Jahre in der Johannisnaclit zu 
sehen ist, an den Hüten lange Trauerbän- ' 
der haben Erwähnt sei endlich, daß 
nach allgemeinem Glauben der Tote 
im Grabe, wenn ihm ein B. oder ein Tuch 
(s. d.) in den Mund kommt, zum Nach- 
zchrcr (s. d.) wird *•). 

Jungbauer ßöhmerwald 52 » Job. 
Micko Volkskunde des Markles Mutlersdor/ 
^Muttersdorf in Westböhmen 192O) 25; Peuk- 
k c r t ScMlesün 205 f, >«) V e r n a 1 e k e n 
Mytken 188 b Kühnau Sagen 2. 335 f. Vgl. 
cbd. 2, 283. 289. 295. 323, Grob man 11 
22 Nr. 49. Peter Öslerreiektsch-ScMlesien 2 j 
{18O7), 13 f. B Kühnau Sagen 2, 330 t 
» Pcuckert Schlesien 207. **) Z a u o e r t 
ßkeinland 2. 231. Knoop Hinterpommern 
237. A. Haas Hügensche Sagen u. A/ar- 
chen^ (Stettin 2896) Nr. 23 s Ranke Sagen* 1 
166 f. **) Sieber Sachsen 257. Jung- 
b a u cr Böhmerwald 193. Vgl. Zau ner t 
falen 271. W u c k e ll’erra 296 Nr. 513. 
Vgl. 56 Nr. 205. •*) Zaunert Rheinland 2, y. 

Jungbaucr Böhmerwald 49: Pcuckert 
Schlesien 268: Q u e n s e ] Thüringen 238. I 

Haupt Laiisits i, 35 Nr. 30; Sieber 
Sachsen 242. **) Vgl. Sieber Sachsen 282 f. 


4. Als Schutz- und Abwehr- 
mittel kommt das B-, vornchmiicli 
wieder das rote, zunächst bei der G e - 
b u r t und während der allerersten Kind¬ 
heit, dann aber besonders bei der Hoch¬ 
zeit in Betracht, wobei sich allerdings 
zumeist das ursprüngliche Schutzmittel 
später in einen bloßen Schmuck verwan¬ 
delte. 

Dies war schon bei den Römern der 
Fall, wo die Kinder an einem Brustb. 
allerlei kleine Gegenstände trugen, die 
Crepundia (s. Klapper) hießen und danach 
den Zweck hatten, beim Gehen oder 
Schütteln einen Lärm zu verursachen 
(crepare = klappern) **}. Später nur als 
Schmuck getragen, hatten sie ursprüng¬ 
lich wohl die gleiche Schutzkraft, die man 
heute den bunten, meist roten Bändern 
zuschreibt, welche man den Kindern, aber 
auch dem Vieh um den Hals bindet, 
ln Österreich tragen die Kinder dieses 
rote li. gewöhnlich am rechten Hand¬ 
gelenk, in Schlesien am linken Hand¬ 
gelenk oder am Arm. Im Erzgebirge ist 
es meist ein rotes Seidenb.*®), Im March- 
fclü schützt dieses rote ß. die Kinder 
vor dem Verschreien ln Königsberg 
legt man ein B. aus blauer Schafwolle in 
die Wiege des Kindes, damit es nicht ver¬ 
hext werde **). Bei den Magyaren bindet 
man dem Kind, bevor man cs zur Taufe 
trägt, ein B. um den Leib oder um den 
Arm mit der Begründung, daß die liebe 
Jungfrau daran eine Freude habe, weil 
sic selbst stets ein B. um den Leib gewun¬ 
den trug *•). An Stelle des roten B.cs kön¬ 
nen auch rote Fäden (s. d.), Lappen (s. d.), 
Tücher (s. d.) u. a. treten, ein Beweis, daß 
hier weniger der B.zaubcr als die Farbe in 
Betracht kommt. Andere Schutzmittel, 
z. B. Geldstücke in Estland ^), den Ro¬ 
senkranz im Bühmcrwald ^), befestigt 
man am Wickelb. des Kindes. 

Schon vor der Hochzeit spielt das B. 
im Liebesieben eine Rolle. Be¬ 
sonders im 18. Jh. war es Sitte, daß sich 
Liebende mit Bändern beschenkten und 
den Zweck dadurch erhöhten, daß sie der 
geliebten Person selbst das B. umb.cn*®). 
Goethes ,,mit einem gemalten B.‘* über¬ 
sandtes Liebeslied,,Kleine Blumen, kleine 
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^ Blätter'* ist vielleicht das verbreitetste 

* volkstümliche Kunstlied *’). Ein B.zaubcr 
liegt wohl auch in Goethes ,,Braut von 

, * Korinth" vor in der Kette, die das Mäd¬ 
chen dem Geliebten zurückläßt*®). Um- 

. gekehrt bedeutet das zufällige A u f • 
gehen bestimmter Bänder, 2. B. der 

% Schürze (s. d.), Untreue des Liebsten *®). 

' Rot, die Farbe des Blutes, ist auch 

• die Farbe der Liebe. Daraus erklärt sich 
die Vorliebe für rote Bänder bei der Hoch¬ 
zeit, denen allerdings auch noch anderer 
Sinn zukommt. Im Saterlande soll es 
früher Sitte gewesen sein, daß heirats¬ 
lustige Burschen, um sich als solche kund- 
sutun, an Sonn- und Festtagen einen 
roten oder sonst bunten Lappen auf den 
Rücken hefteten und so zur Kirche gin¬ 
gen ®®). Auch zur Besiegelung des E h c - 
Versprechens dienten neben an¬ 
dern Dingen Bänder, so nach einer Nach¬ 
richt aus dem Aargau im Jahre 1772 ein 
Samt- und ein Strumpfb.®^} (s. dj. Bei 
der Hochzeit selbst trägt die Braut 
häufig ein meist rotes B., in Baden und 
in Westfalen trägt sie ein solches aus 
roter Seide im Haar ®*). In Gröden gehört 
zu ihrem Hochzcitsschmuck ein breites, 
Khwarzes Samtb. um die Stirn ®*). Auch 
sonst sind rote Stirn-, Haar- oder Zopf¬ 
bänder im Brautschmuck der Alpenländer 
üblich zum Schutz gegen böse Einflüsse, 
aber vielleicht auch in Erinnerung an die 
frühere Sitte, die Braut mit dem Blute 
geschlachteter Opfertiere zu besprengen. 
Im Gailtale tragen auch die Männer bei 
der Hochzeit außer künstlichen Blumen¬ 
sträußen ein blutrotes B. am oberen Hut¬ 
rände Bei den Weißrussen kommt 
dem roten Brautb. eine andere, an den 
Gürtel (s. d.), den Schleier und das auch 
im Brautschmuck eine Rolle spielende 
rote Tuch {s. d.) erinnernde Bedeutung 
zu. Dort tragen die Mädchen bis zum 
Hochzeitstage ein rotes Bändchen aus 
Wolle als Zeichen der Jungfräu¬ 
lichkeit. Wenn der Bräutigam am 
Hochzeitstage der Braut die Zopfe auf¬ 
bindet, nimmt er das Bändchen und 
schleudert cs zu Boden **). Um den bösen 
Blick abzuwehren, w*irft um Reval die 
Braut in jedes Dorf, durch das der Hoch- 


zeitszug geht, ein B.®*). Eine leichte Ge¬ 
burt bezweckt das Lösen der Bänder an 
den Schuhen (s. d.) oder der Strumpf¬ 
bänder (s. d.) bei Hochzeiten 

Heute überwiegt das B. im Hochzeits¬ 
kleid als bloßes Schmuckstück. 
Schon der Hochzeitslader ist gewöhnlich 
mit bunten Bändern geschmückt®*). In 
der Bergstraße und dem Odenwald wird 
die Braut von ihren Freundinnen mit 
Bändern beschenkt, die sie nebst 
Zweigen von Rosmarin und Lorbeer beim 
Kirchgang an der Brust trägt ®*). Ein 
schwäbischer Hochzeitstanz, der Bändelc- 
tanz, der nicht zu verwechseln ist mit 
dem gleichnamigen Umzug in Freiburg 

1. B. (s. Jahr), hat seinen Namen davon, 
daß der tanzende Bursch an die um ihn 
tanzenden Mädchen mit deren Zopfbän¬ 
dern festgebunden war. Wenn die Bänder 
gelöst wurden, mußte sich die Braut auf 
die Hand des Tänzers (auf dem Boden) 
stellen •*). 

Auch die M a i b r a u t (s. d.) hat meist 
Bänderschmuck und war in der Mark am 

2. Pfingsttage so bebändert, daß ihr das 
Brautb. hinten bis zur Erde herabhing 
Mit bunten Bändern pflegt man endlich 
auch den M a i ba u m (s. d.) zu schmük- 
ken **). 

Bunte Bänder, meist Halsbänder, dien¬ 
ten schon bei den alten Völkern zur Ab¬ 
wehr des bösen Blickes®*). 
Heute zieht man hiezu nicht bloß in 
Deutschland, sondern auch in anderen 
Ländern, z. B. in Skandinavien und 
Schottland, rote Bänder vor *®). 

**) SeligmaDQ Blick 2. 200. x66. 272. 

Ebd. 2. 228. 248 ff. «) Pfalz March/eld 
85. 139. Vgl. WZlVk. 3 * (t 027 ). 44 * ”1 Plo 0 
Kind t, 133 «s Seligmano Blick 2, 222. 246. 
Vgl. W u 11 k c 382 I 582. «) W 1 i 5 1 o c k i 
Magyaren 160. **) Selig mann Blick 2, 2o. 
**) Verf. »•) DWb, i (2854). 1096. Vgl. Jung¬ 
bauer Bibliogr. 269 Nr. 2 781; Erich S c h m iö t 
Charakteristiken 2 195 ii. \V u n d t A/y- 

thus u. Reltgton 1, 408f. ”) Pfalz March* 
feid 101. Str a c ke r) a n 2, 189 Nr. 433. 

Bach t old Hochseü i, 134. Selig¬ 
mann Blich 2,230. Zingerle Tirol 24. 

Gera mb Brauchtum 222. Stern 
Rußland i, 433; 2, 378. *•) Boeder Ehsten 
37 SS Seligmano Blick 2, 228. 290. Vgl. 
Heckscher 364. **) Meyer Baden 269. 

Wolf Beitrage i. an. F i s c h e r 

28* 




871 


Band 


)Unk—Bann, bannen 


874 


SckwäbWb. 1 (1904), 604. *’) Kuhn Mark. 
Sagen 314 ff. = Grimm kfyih. 2, 657. 
*•) Baumgarten Jahr v. s. Tage 24 
^Mannhardt 1.170. Seligmaon 
hlich 2, 232«. 242. 2f\'k. 23 (1913). 257, 

5. Bänder aller Art finden in der Volks* 
m G d i z i n , meist als Zwischenträger 
der Krankheit, reiche Verwendung, bc* 
sonders bei Halskrankhciten, 
Husten und Heiserkeit®*). Zu diesem 
Zwecke gehl man in neuester Zeit in Ber¬ 
lin in einen Posamcnticriaden Unter den 
Linden und fordert schweigend und ohne 
zu zahlen oder zu danken ein Stückchen 
Horctb., das man um den Hals bindet ®®). 
Hat bei den pennsylvanischen Deutschen 
ein Kind Keuchhusten, so holt man ein 
rotes B. aus einem Laden, ohne cs zu be¬ 
zahlen, bindet es um einen Fingerhut, in 
dem eine Spinne ist, und hängt os dem 
Kinde um *’). In Lippe näht man ein 
schmales Samtb. so um den Hals, daß es 
nicht leicht weggenommen werden kann. 
Wenn es endlich von selbst abfällt, hat 
auch das Halsleiden ein Ende®®). Die 
Pennsylvanicr befreien sich von einem 
Gewächs dadurch, daß sic ein Bänd* 
eben einem Toten um den Finger wickeln, 
dann um das Gewächs geben und endlich 
das Bändchen in den Sarg legen. Wenn es 
verfault ist, vergeht auch das Gewächs*®) 
(s. Grabbeigabe, Lcichenfctisch). Farben* 
analogic spielt mit, wenn sie bei Rot¬ 
lauf oder W i 1 d f c u e r ein rot- 
seidenes B. nehmen und damit über die 
geröteten Körpcrstellen streichen •®). In 
Sachsen muß das an Krämpfen lei¬ 
dende Kind acht Tage lang ein schwar¬ 
zes Samtb. um den Hals tragen, worauf 
cs ins Wasser geworfen wird •*), Einem 
solchen Kinde kann man auch das Hals¬ 
band einer Ziege umbinden®®). In Häg 
im Wiesental gibt man das B., mit dem 
geweihte Kräuter umwunden waren, um 
einen verrenkten Arm®®). Nach 
Tiroler GLuben bekommt man, wenn 
man ein B. oder eine Schnur mit Knöpfen 
findet, so viele AiOen als Knöpfe daran 
sind **), im deutschen Ostböhmen heißt 
cs allgemein, daß man sein eigen Unglück 
aufhebt, wenn man am Wege ein B. mit 
Knoten findet und zu sich nimmt®®). 
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Bet den Tschechen verwendet man Bän¬ 
der als Heilmittel, bzw. Zwischenträger, 
gegen Wechselficber®®), Kropf •®) 
und Kinderausschlag®®). Bei 
den Magyaren bindet man einem kranken 
Kinde ein B. um den Arm, das es so lange 
tragen muß, bis cs einen Hut oder ein 
Kopftuch bekommt ••). In Santiago und 
Villacosta in Galizien bindet man einem 
behexten Kinde mit einem B. die Daumen 
und großen Zehen zusammen, und die 
Mutter wartet nach Mitternacht auf 
einem Wege, bis jemand kommt, der das 
B. durchschneiden muß®®). In Frankreich 
trägt man gegen Wassersucht ein 
B., das in das Wasser einer hl. Quelle ge¬ 
taucht wurde, neun Tage lang®*) und 
heilt das Fieber durch Anhängen eines 
D.cs an eine Espe, deren Zittern an die 
Krankheit erinnert ®*). Früher pflegten 
Weiber bei u n r c g c 1 mäßiger 
Menstruation ein weißes B., wenn 
sic verlangsamt, ein rotes B., wenn sie be¬ 
schleunigt werden sollte, am Stand¬ 
bild der hl. Vcnicc in der Kirche N.-D. 
von Nogcnt-lc-Rotrou aufzuhängen®®). 

•*) W u 11 k e 337 § 537, «) Ebd. 132 § 181. 
*®) Fogel Pennsyhanta 337 Nr. 1794. ») Z- 
fnvVk. 4 (1907). 232. Fogel Pennsylvania 
Nr. 1479. •®) Ebd. 367 Nr. 1961. S c y • 
(artb Sachsen 223. Vgl. Pfalz kfarcM/elä 
126. •») John Ersgebirge 53 • Seyfarth 
Sachsen 187. •*) Meyer Baden 570. 
ger Ic Tirol 35 Nr. 278. *») Grohmann 
221 Nr. 1524. ^)Hovorka u. Kronfeld 
2, 330f. Grobmann xSz Nr. <278. 
•) Ebd. Nr. 1273. •) W I i s 1 o c k 1 Magya^ 
ren 160. ^ Setigmann Blick i, 328. 

S e b I n o t Folk-Lore 2. 287. ’•) Ebd. 3, 
413. Ebd. 4. 170. 

6. Auch zum Schutz der Tiere 
bedient man sich in Frankreich roter 
Bänder, hängt solche in Paris an den 
Vogelk^ig®®), in Wallonien an den 
Schwanz einer Henne®*) und schmückt 
damit bei besonderen Anlässen den Bie¬ 
nenstock®®). Für die Verwendung des 
B.Zaubers bei Tieren liefert bereits eine 
Handschrift der Bibliothek zu St. Florian 
aus dem 14. oder 15. Jh. einen Beleg, wo¬ 
nach man einem Vieh, das nicht gehen 
mag, an einem Sonntag ein B. umbinden 
und den Knopf ooen zumachen soll®®). 
Die heute meist als Schmuck dienenden 
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iHalsbancJer der Zugtiere®®) waren früher 
Schutzmittel. Im deutschen Südböhracn 
hat man aber noch jetzt am Geschirr 
rote Bänder oder Fleckchen, die ,,Neid- 
flcckcrl** heißen®®}. Dasselbe bezwecken 
die roten Bänder, welche die Magyaren 
den Füllen in die Mähnen binden®®). 

”) S 8 b i 1 J 0 t Folk-Lore 3. 191. ’*) Ebd. 

3, 22$. Ebd- 3. 315. ”) Grimm Myth, 

3, 4tCNr. 17. ’•) Heckschcr 294. ’•) Wrf. 

^ W ii s I o c k i Xfagyaren j6o. 

7. Rote Bänder wehren überhaupt 
bösen Zauber ab. In Hinterpommern legt 
man sic sogar auf beschrienc Butter¬ 
fässer®*), und in Syrien bindet man sic um 
die W c i n 8 t ö c k e , damit sic ge¬ 
deihen und gute Früchte tragen®®). 

SeligmanD Blick i, 331. ••) ZfVk. 
23 (1913), 258. — Zum B.zaubcr vgl. noch 
Schef tclowitz Schlingenmoiiv, bcs. 17f. 59- 

Vgl. Kaden, Gürtel, Knoten, 
Lappen, Schmuck, Schuh b., 1 
S c h ü r z c n b., S t r u m p ( b., Tuch. 

J uogbaucr. 

Bank. An Stelle des Tisches erscheint 
beim Legen des Neugeborenen auf den 
Stubenboden manchmal auch die Stu- 
bcob. als der Ort, wo die Handlung in 
bergebrachler Art vollzogen wird. In der 
Schweiz (Appenzell) wurde und wird das 
Kind sogleich nach der Geburt unter die 
B. gelegt. Es sollte geschehen, wenn cs 
etw'as Wcchselbalgartigcs an sich hatte 
(so schon 1599), in der Neuzeit begründet 
man cs damit, daß cs solchermaßen sein 
Lebtag nicht den Geistern anfallc oder 
(mehr poetisch) damit cs schamhaft sei*}. 
Im Schwäbischen legt man cs in seinem 
ersten Tragkissen unter die B., bevor man 
cs der Mutter ins Bett reicht *). Es kann 
sich dann später überall gut einlebcn und 
bekommt kein Heimweh. In der Mark 
lut man so bei der Heimkehr von der 
Taufe; hierauf legt man das Kind in die 
Wiege und dreht es mehrmals um und 
um®). Windeln soll man in den Sechs- 
wochen nicht unter die B. werfen, sonst 
bekommt das Kind kein Ansehen®). Im 
Norddeutschen Kinderlied ist insbeson- 
ders vom Legen des Wechsel balgartig ver¬ 
änderlichen Kindes auf die B. die Rede®). 
Man stürzt, sobald die Leiche hinausge¬ 


tragen ist, die B. um ®), und ein Gleiches 
ist mit Bänken und Stühlen, auf denen 
der Sarg gestanden hat, auch in Mittel¬ 
deutschland, der Pfalz und Österreich der 
Fall ®) (s. Lcichcnzug). 

>) R o c h b o 1 z Kindertied 279. Höhn 
Gebttrl 4. 260. *) Kuhn u. Schwartz 430 
SB Rochholz z. a. O. 290. *) Schön- 

w e r t h Oberp/ah 1, 181 Kr. 11 *)Mann- 
b a r d t Cernt. Mythen 280. K u b n u. 
Schwartz 435. ’) Lippert Chrislenlitm 
39« ^ W S 435; Grimm Myfk. 3, 416 Nr. 9. 

flaberlandt. 

Bann (= B.), bannen (» b.), stel¬ 
len (—st.), Stellung (ä St.) ist der 
Zwang, den ein Mensch mittelst eines 
Zauberwortes oder einer Zauberhand- 
lung auf andere Wesen (Menschen, Tiere, 
Geister u. a.) ausübt, meistens mit dem 
Zweck, den Gebannten unschädlich oder 
unfähig zu machen, seinen Willen zu be¬ 
tätigen. Das kann geschehen durch das 
1 Stellen, d. h. die zeitweilige Still- 
I Stellung oder Behinderung, das Ver¬ 
bannen (s. d.), d. h. die zauberisch*' 
Versetzung aus dem Ort, wo der zu Ban¬ 
nende Schaden bringt, an einen andern, 
wo er unschädlich bleibt, das Be¬ 
schwören ($. d.), d. h. das zaube¬ 
rische Verbieten des Übcltuns, oder auch, 
bei Geistern, das zauberische Zitieren. 

B. wird zurückgeführt auf die Tä¬ 
tigkeit von Geistern, Zau¬ 
berern und Hexen*). Es wird 
gebannt, wer in das Revier eines Gei¬ 
stes, besonders eines selbst gebannten, 
kommt ®}. So stellt auch der wilde Jäger *). 
Eigentümlich ist, daß Zigarrenrauchen 
das Gcstclltwerdcn durch einen gespen¬ 
stischen Lcichenzug verhindert®). Deut¬ 
lich erzieherischen Charakter hat die vom 
Untersee berichtete Erzählung, daß ein 
Bauer wegen Sonntagsarbeit von einem 
Geist gestellt wurde und von morgens 
7 Uhr bis abends 7 Uhr zum Gespött aller 
Vorbeigehenden stehen mußte ®). Daß 
auch Freimaurer (s. d.) in dieser Gesell¬ 
schaft erscheinen ®), ist bei der Einstellung 
weiter Volkskreise diesen gegenüber nicht 
verwunderlich. Sonst ist das B. nur weni¬ 
gen Leuten bekannt, die mit B.-sprüchen 
1 und Beschwörungsformeln arbeiten (Ver- 
I balsuggestionen?) ®). So kann ein Sonn- 
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tagskind den Wind st.^). AuDerdem sind 
zu solchen Künsten nur in der Schwarz¬ 
kunst (3. Schwarzkünstler, Nckromantie) 
erfahrene Leute, besonders aber, offenbar 
von hrcf Tätigkeit als Exorzisten her 
(s. a. Geisterb.), katholische Geistliche 
befähigt. Im Bergischen hält man den 
Abend für die einzige erfolgversprechende 
Zeit für das B., wofür der Ausübende 
% Stunde Vorbereitungszeit benötigt®). 
Für das St., das in Tirol auch bezeichnend 
,,gefroren machen", in der Oberpfalz ,,an¬ 
frören" heißt werden mannigfache 
Hilfsmittel genannt: so betet der 
Banner das Vaterunser rückwärts den¬ 
selben Dienst tut das Umkehren des Gla¬ 
ses oder eines Bildes oder das Fest¬ 
nageln eines in Beziehung zu dem zu 
Bannenden stehenden Gegenstandes (s. 
a. verpflöcken) Eine besondere Rolle 
spielt hierbei der B.-kreis, in den sich 
der Bannende entweder selbst hincin- 
stelltoder aber, was weit häufiger ist, 
den zu Bannenden hineinb. Wir haben 
hier eine Erinnerung an den bei allen 
indogermanischen Stämmen, besonders 
bei den Slawen, z. T. noch heute geübten 
Brauch, den zu sakralen Zwecken dienen¬ 
den oder sakral zu bannenden Gegenstand 
dreimal zu umkreisen*®). Schließlich geht 
auch die Sitte, die Kühner an bestimmten 
Tagen innerhalb einer Sperrkette zu füt¬ 
tern, damit sie die Eier nicht verlegen, 
auf diesen B.-kreis zurück 

Sagen und Geschichten, in denen das 
B. eine Rolle spielt, sind sehr zahlreich. 
Einmal wird ein Knabe durch den Fluch 
des jähzornigen Vaters gestellt und muß 
3 Jahre auf derselben Stelle stehen, im 
8. Halbjahr kann er wenigstens sitzen und 
wird nach 7 Jahren durch den Tod er¬ 
löst Anderwärts wirkt sich der Stcll- 
zauber beim Essen dahin aus, daß die 
Speisen stahlfest gemacht werden, so daß 
niemand abschneiden kann *•), oder ein 
Wirt stellt Gäste zwei Tage lang, bis ein 
Fremder sie löst “). Sonst werden gebannt 
Tänzer und Streitende, böse Nachbarn, 
Zauberer, Zigeuner, selbst ein Leichen- 
ssug®*). 

VViedie Hexen so kann man Di ebc, 
Räuber und Mörder durch Zau¬ 


berspruch und magische Handlung b. **). 
Besonders verbreitet ist das B. des Obst¬ 
diebs auf dem Baum®®). Im Kt, Zürich 
glaubte man, einen Dieb mit Hilfe von 
Nägeln fcstzustellen oder ihn zu bewegen, 
die Beute wieder zu erstatten **). Das B. 
des Diebs erfolgt durch den Diebs- 
Segen (s. d.)®®). Man spricht ihn, indem 
man nach Sonnenuntergang dreimal um 
die Stelle geht (s. a. umkreisen), zu der 
vermutlich der Dieb kommt; dabei darf 
man sich aber nicht umsehen und muß ge¬ 
nau an dem Punkt aufhören, wo man den 
Umgang begonnen hat. Wenn man dann 
zum Schluß noch dreimal ,,Im Namen 
Gottes" usw. sagt, so findet man am ande¬ 
ren Morgen den Dieb an der Stelle fest- 
gebannt®®). Ein solcher Segen lautet: 
,,Ich hier nene deinen Namen (s. d.), 
Kannst Du über mein gutt gehen oder 
Reiten, außer dem Dach oder unter dem 
Dach, kannst Du es nicht, so bleib stille 
stehen, zähle vorher alle Rägentropfen, 
alle Sterne, die am Firmament stehen und 
alle Steine, die in der Erde liegen, alles 
grüne Gras, So auf der Erde Stehed, alle 
Sandkörnlein, So im Meer liegen imd alle 
Brunnen, so unter der Erde liegen. Kannst 
Du es nicht zählen. $0 Sollst und must Du 
stihle stehen, wie ein Block und Dich um¬ 
sehen wie ein Bock" ®^). Ein Pforzheimer 
Artzncybüchlein von Carl Ludwig Schnei¬ 
demann Ao, 1768 empfiehlt als sicher wir¬ 
kendes Mittel zum B. eines Diebes das be¬ 
kannte Sator (s. d.): „Auf ein Zettclein 
muß es aber stehen und an die Tliür hin- 
gegleibt werden. Welcher Dieb das an der 
Thür ansichet wird nicht mehr Weggehen 
können bis er drappirt wird "*•). Wenn der 
Dieb sich allerdings selbst auf das B. ver¬ 
steht, kommt cs darauf an, wer die stärke¬ 
ren Sprüche weiß®®); dabei geht es dann 
oft recht erheiternd zu, wenn z. B. der 
Wilddieb die revidierenden Forstbcamten 
auf die Stühle am heißen Ofen bannt 
und sie schwitzen läßt®®), oder wenn der 
Banner die Diebe mit „Knitteln ordo¬ 
nanzmäßig durchbritschen und abschmie¬ 
ren" läßt und sie nach Lösung des Bannes 
noch durch die ,.Mistlache" jagt®*). 

In Kriegsläuften nahm man natür¬ 
lich ebenfalls gern seine Zuflucht zum B., 


so der ,,Krieger Bäthle" in Wurmlingen, 
der im Schwedenkrieg einige Schweden¬ 
reiter auf 20 Schritte stellte, indem er mit 
seinem Pflugstecken dreimal in der Luft 
berumfuchtelte ®®), oder jener Bauer in 
Sotzbach, der tm Siebenjährigen Krieg 
eine Schwadron Reiter bannte, daß sic 
einen halben Tag lang weder vorwärts 
noch rückwärts konnten ®®). Man be¬ 
diente sich dabei in der Regel einer „sehr 
geschwinden Stellung", wie sie etwa das 
Romanusbüchlein lehrt: ,,Du Reiter und 
FuBknecht kommst daher, wohl unter 
deinem Hut, du bist besprengt mit Jesu 
Christi Blut, mit den heiligen 5 Wunden 
sind dir deine Rohr, Flinten und Pistol 
gebunden, Säbel, Degen und Messer ge- 
bannet und verbunden, im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des hl. Geistes. 
Amen" (dreimal zu sprechen) ®®). Man 
verstand cs demnach auch, wie man der 
dgenen Waffe Treffsicherheit an- 
taubern konnte, die des Gegners zu stellen 
oder zu „bescheißen", Hieb- und Stich¬ 
waffen zu b. Eine Reihe der dazu nötigen 
Beschwörungsformeln sind erhalten. Ne¬ 
ben dem Heiland und der Muttergottes 
Werden dabei oft die Heiligen, vor allem 
die hl. Drei Könige, die vier Evangelisten, 
die Erzengel, die ,,t2 Botten der Patriar¬ 
chen" u. a. angorufen ®®). Wie man so 
einen Angreifer oder Verfolger®®) un¬ 
schädlich machen konnte, so glaubte man 
auch, einen Feind oder Flüchtling dem 
Verfolger in die Hände b. zu können®’). 

Den Stellzauber muß man vor 
Sonnenaufgang (Sonnenuntergang) ®®) 1 ö - 
s e n , sonst stirbt der Gebannte, und 
sein Leib wird kohlschwarz. Der Gestellte 
ist zum Teufel geworden ®®). Diese Vor¬ 
stellung beruht auf dem Glauben, daß 
man einem anderen durch Zauber die 
Seele (s. d.) entlocken kann, 
worauf der seelenlose Leib unbeweglich 
bleibt, bis der Banner ihm die Seele 
aurückgibt. Dies geschieht durch Los- 
sprechung oder Abdankung 
von der Art: „Bist hergegangen in Teu¬ 
fels Namen, geh hinweg in Gottes Namen» 
lege ab das Gestohlene" ®®). 

Ist der Gebannte selbst zauberkundig, 
so kann er unter Umständen den Stell¬ 


zauber selbst beseitigen, 
indem er die Schuhe auszieht und in den 
Strümpfen fortgeht oder den rechten 
Schuh an den linken Fuß, den linken an 
den rechten anzieht ®*). Kann er sich gar 
seinen Hosenträger zerschneiden, so büßt 
der Banner mit sofortigem Tod®®). 

Bei den Tieren wurde das B. vor 
allem zum Sc. von Wild zu bequemem 
Abschuß angewendet, aber auch um 
Krebse und Fische aus dem Wasser zu 
fangen ®®). Hunden und Mäusen konnte 
man die Mäuler durch B. verschließen, 
Wanzen in ein anderes Haus b., Schlan¬ 
gen und Ungeziefer (Raupen, Erdflöhe, 
Käfer u. dgl.) vertreiben ®®). 

Das B. eines Wagens®®) wurde 
gern von gewinnsüchtigen Handwerkern 
(Schmieden) praktiziert, um eine Ausbes¬ 
serung vornehmen zu können®®) oder aus 
Übermut ®’). Durch Besprechen wird das 
Fahrzeug wieder flott gemacht®®). Dra¬ 
stischer sind folgende Mittel: manschlägt 
auf alle Radnägel des gebannten Fahr¬ 
zeugs®®} oder haut mit der Axt auf die 
Deichsel ®®). Zerschlägt man gar eine Rad¬ 
speiche, so wird dem Banner dadurch 
mindestens ein Fuß abgehauen, meist 
trifft ihn der Schlag ins Herz, so daß er 
sofort tot ist®*). 

Krankheiten werden als Dämonen 
gefaßt und können deshalb durch B. ver¬ 
trieben werden (s. a. Incantacio). Beson¬ 
ders geschieht das beim Alpdrücken. 
Schon die Alten kannten es ebenso wie das 
heute noch weit verbreitete Sympathie¬ 
mittel des Verpflöckens (s. d.). Auch wird 
die Krankheit in einen Zauberkreis (s. a. 
Kreis) gebannt: in Franken undOsterreich 
legt man auf eine Flechte ein Geldstück, 
macht dann einen Kreis herum und darauf 
kreuzweise Eindrücke. Ein ganz ähnliches 
Verfahren empfiehlt schon Marcellus®*). 
Noch in der Gegenwart verschreibt man 
sich in der Lausitz „Bannmänner" aus 
dem benachbarten Böhmen, vornehmlich 
um plötzlich krank gewordenes, d. h. be¬ 
hextes Vieh zu kurieren®®). Andere brin¬ 
gen selbst stark fließendes Blut oder 
Schlangengift durch B. zum Stehen®®). 

M M ei ehe Sagen 276 Nr. z^o: Eisei 
Vatgi/and 78 Nr. 199; A n d r e c Braunschweig 
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387; Kö b 1 0 r Voigtlaud 528 Kr 133: Zirw*- 
Vk. 8. 155; ZfVk. it (1901). 08 ; Wuttke 
t59$2i6. *) Meie he 214 Kr. 377; 380 
Kr. 721: R e i s e r ^//g<fK I, 422: Kühnau 
Sagen i, 500. *) Kuhn li'estfalen l. 178 

Nr. 189. M e i c h e Sage» 242 Kr. 309. 

*) SAVk. 2 (rdoS). *8. •) K u h n a u Sagen 
3» 232. Stell Zanbcrglauben 226; A g r t p- 
pa V. Nettesheim I. 183 ff.; (Keller) 
Grab d. Abergl. 1. 39 ff.; L u c k Alpeiisagen 75; 

L e 9 s i a k Gicht 150; A mersbach Grm* 
meishausen 2, 37; Kidcrberger XJnterwaU 
3j 549; F i e n t Prdtligau *173; Kiese- ^ 
Wetter Faust 22b; ZfVk. 23 (1915). 352; [ 
MschlcsVk. 6 (2899), 36; 7 (13) (1905). 9 <>l i>G. 
13, 17!.; SAVk. 21 (1917). 55- •) LutoH 

Sagen 383, •) Schell Bergische Sagen 291 
Kr. 1 a; 293 Kr. x c. *•) H e y 1 Tirol 285 Nr. 
103; 426 Nr, 2x3; SchOnwerth Oberp/als 

з, 213!. Schell Bergische Sagen 442 
Nr. 43. Rank Böhmerwald 1. xOO; Mei c hc 
Sagen 5O6 Nr. 704. >») ZfVk. 25 (19^5). 352 - 
“) R o c h li o 1 z Sagen 2, 1O7. »*) Kuhn und 
Schwärt* ^49 Nr. 378: Lic brecht 
Zur Vothsk. 306. *•) Gold mann Einfüh¬ 
rung 98 Anm. 3. *’) K n u c h c 1 Umwandlung 
37. M e i c h e Sagen 561 Kr. 69O. Ebd. 
559 Nr. 693, *®) Schell Bergische Sagen 7 
Nr. 8. Le o pr e c h t i n g 58!. 60 ff ; 
Schell Bergische Sagen 49 Kr 74 a; 399 
Kr. 6; Reiser Allgäu i, 209; ZfVk. 9 (1899)« 
373. Knuchel Umwandlung $$', Schell 
Bergische Sagen 27 Nr 23; Neve berg. Sagen 
83 Kr. 14: A n d r c e Braunschweig 387; 
Androc-Eysn Volkskundliches 215 Nr. 38; 

M ü 11 c n h o f f Sagen 517 f. Nr. 34; Wolf 
Beitrage i. 153; K u o n i St. Goller Sagen 26 f. 
86; SAVk. X5 (191X). 184!.; 21 (X917)« 199; 
ZfdVk. 3 (1897), 6. •’) B i r 1 i n g e r Voihslh. 
i, 5x0; MQIIcnboff(-Mcnsing) Sagen 
202 Kr. 302; LütoH Stfgrn 250 f. »*) ZIVk. | 
«5 (»915). 35 * L ••) Grimm Myth, 3. 505; 
Frischbier Hexenspr. 113; W a i b c l u. 
Flamm 2. 233; ZfVk. 11 (1901)»68. *•) Kuhn 

и. S c h w a r t 2 449 Kr. 378; Ranke Sagen 
271 f. **) SAVk. 2 (1898). 264; vgl. 5 c h r a- 
m c k Böhmerwald 270. *•) We i n h o l d Vest- 
Schrift 115 f. ••) Rochhola Sagen 2. 60; 

E i s e 1 Vcigtlaixd 223 f; Andrcc-Eysn 
Volkskundliches 215 Nr. 41 f. *•) Schell Neve 
berg. Sagen O2 Nr, 9. Reiser Allgäu i, 
209, ”) B i r I i n g e r Volksth. i. 331. Bin¬ 
de w a 1 d Sagen 127 f. **) Komanusbuchlein 
i 3 i Schramek Böhmerwald 267; SAVk. 

25 (X 92 I), 67; vgl. Wein ho Id Festschrift 
118; ZfrwVk. 1904. 301. Ccistl. Schild 164: 
Amersbach GrimtnelshattseH 2, 37; Schra- 
mck Bökmerwald 273; ZfVk. 23 (1913). 25; [ 

SAVk- 19 {1915). 228 1; 25 (1921). I 

■*) Schell Bergische Sagen 286 Kr. 53 b.; ' 
Müller SiebeyibUrgen 75 f. *’) A in e r s - 
b a c h Crimmeishaiisen 2, 37; M e i e h e Sa¬ 
gen 566 Nr. 704. ») K u o n i St. CalUr Sagen 
69. ••) R a n k e Sagen 25 f. 271 f.; L e 0 - 
prcchting Lcehrain 37; Kuhn und 


Sch wart z 449 Kr. 378. Schramek 
Böhmerwald 275; L u c k Alpensagen 75: 
ZfVk. 5 (1895). 297. «) H e y I TiVof 164 Kr 
72; J e c k 1 1 n VolkslümL 391; ZfVk. 4 (2894). 
156. Schell Bergische Sagen 186 Nr. 1x2. 
“) Hanke Sagen 32; Andree-Eysu 
Volkskundliches 213; Reiser Allgäu i , 207f.; 
SAVk- 25 (X925). 69; Amersbach Griwi- 
ntelskauscH 2, 37. «) Amersbach Grim¬ 
melshausen 2 , 37. B a u m g a r t e n Aus 
der Heimat 2, 79; Meyer Baden 427; ZfVk 
It ( 190 X], 69- *•) Kuhn au 3 , 236 f 

ZfVk. II (1901). 69. «) Schell Neue berg 
Sagen 21 Nr. 0 . *•) Grimm Mytk. 3, 471 
Nr 977. *®) M e i c h e Sagen 581 Nr. 723. 
**) Andree-l£ysn Volkskundliches 215: 
E i s c 1 Voigtland 223 f .; Schell Bergische 
Sagen 86 Kr. 5; 150 Kr. 27: 177 Kr, 93: 209 
Kr. 165; Neue berg. Sagen 50 Kr. 27. *•) B a r - 
t e l 8 Meditin 194ff.; Naumann Ge- 
meinsekaftshuUur 143 f.; Stern plinger 
Sympathie 7si.\ r c d e Rhein. Volkskunde * 
133 - “) Kühnau So^r» 2. 539- ”) Hcyl 
7 Vroi 802 Nr. 262. 


S. a. Geister l>., Übertragung, 


verfluchen. 


Mengis 


Buimbiichleifi. Mit diesem Namen bc* 
zeichnet man Bcschwörungsbüchcr, die 
Sprüche und Mittel zum Stellen der Jagd- 
ticre, der Diebe, zur Unschädlichmachung 
von reißenden Tieren und Schlangen, 
zum Bannen der Geister und des Teufels 
enthalten '). Damit sie bannkräftig wer- 
den, legt man sic einem Primizianten un¬ 
bemerkt unter das Altarblatt. Um den 
Gefahren beim Gebrauch der B. zu ent¬ 
gehen, muß man sie rückwärts lesen kön¬ 
nen, wodurch der Zauber aufgehoben 
wird*). Bannen bedeutet: fcsthaltcn, zau¬ 
bern, bezwingen *), vgl. Schlangen und 
Nattern bannen*), Diebe*), den Teufel 
oder die Geister bannen *), in der älteren 
Sprache: banren und bennen, durch 
Zauber- oder Segenssprüche binden *); 
s. bannen. 


*) Reiser AUgau 1. 206; ZfVk. 9 {1899). 
272: Biriinger Aus Schwaben i. 405: 
Höhn Volksheilkunde i . 80. *) Dornsciff 
Alphabet 63: ZfVk 25 (1915). 246; Wuttke 
183 § 250; HessBl. 20 (1921), 15 ff.; Scy- 
farth Sachsen 1Ö5. 169. «) Grimm DWb. 
t. 1116, *) Panzer Beitrag 2, 272 Kr. 12; 
Grimm a. a. O. (Gnxnmclshauscn. Simpli- 
zissiinus). ») WürttVjb. 13 (1890), 205 Kr. 213: 
2x3 Kr. 244. •) Pa n 2 er a. a. O. 2, 142. 201. 
271 Kr. 8. 302; WürttVjh. a. a. O. 215 Kr. 250: 
SAVk. 20 (1916), 435. ») Leser MhdWb. t 
(1872), 123. 181. Jacoby. 
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Bannprozession Flurumgang. 

Bannsegen s. Segen, Verban¬ 
nung. 

Bär (Sternbild] s. Sternbilder II. 

Bär (Tier). 

I. N a m e. Der idg. Name des braunen 
B.en (Ursus arctos) gehört zu der Gruppe 
scr. rksha-, avest. aresa-, gr. Äpxt&c, lat. 
ursus *). Aus religiösen Gründen (Verbot, 
den Namen des Tieres zu nennen; vgl. 
Wolf) •) haben die germanischen und 
litusiawischen Sprachen das Wort ver¬ 
loren*). Die Germanen, wie die Wogulen 
und Lappen*), haben dafür „Bär“, ,,der 
Braune'* *), den aus der Tiersagc be¬ 
kannten Namen •), Petz, (betz, bätz), eine 
Kurzform von B. mit dem Kosesuffix 
•ze^. Die Slawen ersetzten schon in ur- 
slaw. Zeit den Namen durch medvedi 
= Honigesscr, was in der Gegenwart wie¬ 
der durch „Er“, „Hausherr" usw. ver¬ 
drängt ward *), so wie die Finnen von 
mesikämmen (Honighand), otso (Breit¬ 
stirn) •) und vom „Alten" sprechen. Die 
Russen brauchen zveri = Wild für 
den Jungbären Lontschak » Jährling, 
für den zwei- bis dreijährigen Pestun 
Kinderwärter; er ist ein Owsjannik 
« Haferesser oder ein Stcrwjätnik, ein 
Aasfresser ^*). Die Esten nennen ihn 
laijalg (Breitfuß) '*). Bei verschiedenen 
türkischen und tatarischen Völkern hat 
der B. Bezeichnungen wie Vater, Mutter, 
Großvater; von den Schweden wird er 
hin gamic, störe, storfan, Großväterchen, 
genannt oder auch kuse, bjäss und 
gullfot (Goldfuß), sötfot (Süßfuß)**). — 
Auch die Ungarn nennen ihn öreg « der 
Alte, toporjan = Fußschlepper, die 
Szekler: föreg, den schleppend gehenden 
Wurm **), die Lappen vari-aija (kluger 
Vater), während des B.festes: soive olma 
(heiliger Mann) oder härra (Herr), fruvva 
(Frau) *•). 

*) Schräder RealUx.* i, 81; Feist 
Indogermanen 1913, i8x. *) Schräder a. 
a. O. nach A. 31 e 1 11 e t Qwtgues hypothöses 
sur des interdietions du vocabulaire dans des 
Ungues indo-europfennes in Festschr. f. A. J. 
Vendryes zum 3. 7. 06 u. Ztsebr. für deutsche 
Wortforschung 10, 167 ff.; Keller Antike 
Tierwelt i, 178. •) Schrader a.a.O. *) Kel¬ 


ler Antike Tierwelt i. 178. *) Hugo Pa¬ 
lander Ahd. Tiernamen 189g 56 f.; vgl. 
Use ncr Kf, Sehr. 4,57 Anm. lix. •) Grimra 
Reinhart Fuchs CCXXII fl. R i c h a r d 
L 0 c w c Germ. Sprachwissenschaft t (2922). 87. 
•) Schräder Reallex.* 1,81. •) G r i m m 
Reinhart Fuchs LVI. Sehr ad er 
j. 81. Meerwarth-Soffcl Lebens¬ 
bilder aus d. Tierwelt Europas i (1920), 72. 
•*) Grimm Reinhart Fuchs LVI. Kel¬ 
ler TiWtf ijo; Riegler in WS. 4, 175. 

Grimm Reinhart Fuchs LV. Keller 
Antike Tierwelt x. 178. '•) H a m m a r s t c d t 
in Beiträge z. Kel.wisscnscbait z (29x8). 124!. 

2. DcrB. im Glauben dcralten 
und primitivenVölker. Als prähisto¬ 
risches Jagdtier kannte man sowohl den 
Höhlen- wie den braunen B.en *’). Die 
Knochen verarbeitete man zu Geräten**). 
Im Burgwall von Mecklenburg (slawische 
Zeit) fand man bei einer Grabung einen 
B.enschädel **); in germanischen Grä¬ 
bern *®) kamen B.cnknochcn zum Vor¬ 
schein. Beiden Römern war er ein belieb¬ 
tes Jagdtier; die lebend gefangenen wur¬ 
den, abgerichtet, viel bei den Spielen im 
Zirkus verbraucht **). In der griechi¬ 
schen Mythologie erscheint er öfters. 
Er war das Tier der Artemis, deren Hypo¬ 
stase Kallisto B.engestalt hat, und deren 
Pricstcrinnen (brauronischc A.) B.cnklei- 
der tragen**); an ihren Tempeln wurden 
erbeutete B.enköpfe aufgehängt **); ihr 
wurden B.en geopfert**). Im Heiligtum 
der syrischen Göttin Artemis zu Munichia 
wurden B.en gehalten**); in peloponnc- 
sischen (arkadischen) und attischen Kul¬ 
ten war er ihr Symbol **). Der großen 
Göttin der Syrer war er heilig*’). 

Die meisten Völker der nördlichen Zone 
wissen vom B.en zu erzählen. Über den 
B.en als Totemtier handelte Reuter- 
skiöld **). Bei den Algonkins haben die 
Unterweltdämonen B.engestalt *•); die 
Blackfoot wissen von plagenden Dämo¬ 
nen in B.engestalt*®); die den Menomini 
(Algonkins) benachbarten Skidi-Pawnec 
kennen B.en als Begleiter der Hexe**); 
bei den Nahavos (Pueblas) bewachen 
B.en das Haus der Sonnenfrau **). Häufig 
ist in der indianischen Tiersage von ihm 
die Rede**), wie auch die Eskimos**) und 
nordamerikanischen Neger •*) von ihm er¬ 
zählen. 
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Auch die sibirischen Völker haben sich 
mit ihm beschäftigt. In einer Höhle 
Innerasiens fand Gmelin das Steinbild 
eines sitzenden ß.en«). Die Ainos 
verehrten einen B.engott, an dessen 
Hauptfest ein von einer Frau gesäugter 
B- getötet und gegessen wurde”). Auch 
die Japaner kannten eine Berggottheit, 
welche als B. erschien “). Die Giijaken 
(an der Amurmündung und auf Sachalin) 
kennen einen Berg- und Waldgott Pal’- 
ys', der ihnen seine Hunde, die B en, als 
Nahrung sendet. Diese B.en sind Berg¬ 
menschen", niedere Götter, zugleich aber 
Gentilgenossen der Giijaken. Wieder fin¬ 
den sich bei den sibirischen Völkern Tier¬ 
sagen, die an diejenigen der Indianer er¬ 
innern“). In Lappland wurde der B. im 
i8. Jh. noch als saivo = heilig, passe- 
vaitsc = heiliges Wild, bezeichnet *»), Die 
Ungarn sind von einem B.cnkult ihrer 
Vorfahren überzeugt “). Die Finnen hiel¬ 
ten, wenn sie den Kopf des getöteten B.en 
an einem Baum aufhingen, ein Fest ab, 
wobei ein Knabe und ein Mädchen als 
Brautpaar erschienen **). 

^ 6 - 7. » 34 «.: 

W. Soergel Die Jagd der Vorzeit 19«. 

54 II.; O. Profe im Mannus 6, 107«.; \V. 
Soergel Das Ausslerben diluvialer Säuge¬ 
tiere II. d. Jagd d. dil. Mensehen 1912 » Fest- 
schr. 2. XLIII allgem. Vers. d. deutsch, anthro- 
pol. Ces. 47 ff.: vgl auch H o ernes-M c n g - 
nin Vrgesch. d. btld, Kunyt 1925, 147. 233, 
244 < X44^»46. *•) Sokolowsky in M«dj2. 
KUmk 1918, 395 f. »•) NachrichtenbJ. f. d. 
Vorzeit 3. 6 ^ Keller Tiere 365. 3 ^- 

) U t r ». Aniike Tierweli t, 178 ff * vgl 
Tiere 115 ff «, Keller Antike Tierweit 
^ 176: P a u 1 y-Wi SSO w a 2, 1344. M34 
Ebd. »*) Ebd. •») Hbd. »•) Pauly-Wis^ 

8 o w a 2. 1434. «) Keller Tiere 114. 

) Reuterskiöld Speisesakramenfe 14. 2O. 
29 - 48. 77f. •*) W. Krickeberg Indianer- 
märcheti aus *Vordrtm/ri*.t 1924, 52. 82. 373; 
vgl. Siuts Jen^eititnotive 269. »1 Ebd mV 
*■) EM. 143. 157. «, EM. 338. «) DähnV 
h a r d t Natursagen 3, 6. 58, 50. 57. 29. 253 f. 

W 3 - 77 - 83 f. 97; 4. *07: Krickeberg io8. 
2i7ff. 176. «IDähnhardt 3. 18 252: 
Sock Eskimomärchen {1921). 70 ff. 78 f. 

“) D a h n h a r d t 3. 50 f.: 4, 44. «) K e 1 - 
ler Ttere iio a± Antike TierureU i, 177. 

") Höfler Organotherapie (,$: ZfVk. 6. 344; 

A n d ree Parallelen i, 132: Globus39. 232 f.; 
vgl. ebd. 32, 117; Keller Antike Tierwelt i, 

Florenz Die historisehen 
Qiiclleit d. Skintoreligioii 1919, 4 Nr. 18. 86; 


vgl. G r i m m Mytk. 3, 191: B.enfest der 
läppen: M u u s Allgerinan. Peligion 30 f 

> afd t 4. 282 f. «) Keller 

Antike Tierwelt i, 137. *i) Ebd. «) Bcitr z 
Kel.wissenscti. 2, ii9f. 

3 - Naturgeschichtlicher 

Aberglaube. Die Menschenähnlich- 
keit eines enthäuteten B.en ist stets stark 
aufgcfallen*»); die Ainos empfanden sie**) 
wie die Giijaken**); die Esten erklären, 
ein abgehäuteter B. habe große Ähnlich¬ 
keit mit einem Mädchen, besonders an 
Brust. Hüften und Beinen**). Seine 
Füße gleichen Menschenfüßen (mongo¬ 
lisch*^). serbisch**), polnisch«»), rus¬ 
sisch)*®); er hat menschlichen Verstand 
{^lajcr «). mongolisch) •*), aber nur 
einen kleinen, weil er von einer Frau ab¬ 
stammt (lettisch) “). Seine Zitzen sitzen 
wie bei den Menschenfrauen an der Brust, 
nicht am Bauch (Smolensk) *«), und er hat 
eine weiße Brust wie eine Jungfer (est¬ 
nisch) **). — Nach deutschem Volksglau¬ 
ben ist er ohne Knochen, besteht nur aus 
Muskeln und Sehnen *•). 

Solinus sagt, die B.en verehren die 
B.inncn, die stärker sind als die Ben 
heimlich »»). Sie kohabiticren in ge¬ 
streckter Lage wie die Menschen *«). Die 
B.in wirft am 30. Tage darnach ein Jun¬ 
ges, wenig größer als eine Maus “). Das ist 
em ungeformter Fleischklumpen, der erst 
durch Belecken Glieder bekommt; vorher 
sind nur die Klauen zu sehen*®). Wenn 
Zedier das 1733 abstreitet, muß also der 
Glaube damals noch lebendig gewesen 
sein »*). Es ist nichts seltsamer anzusehen 
als eine gebärende B.in •»). Die B.en ge¬ 
nießen Ameisen und Krebse als Arznei, 
nach antiken Autoren kennen sie die Heil¬ 
kräuter®»). Der B. wächst fast unaufhör¬ 
lich •*); kocht man B.cnflcisch, so wächst 
es auch **). Älian und Äsop behaupten, er 
rüljre keinen Leichnam an *«), Aristoteles, 
er fresse erst fauliges Fleisch •»). Er ist so 
verpestet, daß verfault, was er anbläst »*). 
Man habe ihn gefangen, erzählt Megen- 
indem man ihn mit Honig in eine 
Fanggrube lockte“) oder ihn durch Vor¬ 
halten eines glühenden Eisens blen¬ 
dete“). Die auf den B.en bezüglichen 
Ausdrücke der Jägersprache zählt Zedier 
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auf”). Sem Brummen deuten die Sieben¬ 
bürger Sachsen: ,,Ech bän der grestl oder: 
ech kun. cch frisen dich“’*)l Sie wissen 
auch, daQ man nur 99, nie 100 schießen 
kann 

**) M egenberg Bveh dir Satur 133. 

Dahnbardt I^aiursagen 3« 449. L e o 
Sternberg im ARw. 8, 2G7. **) Dahn¬ 
bardt 2, 278 Kr. 2 a. Ebd. 3, 450 Hr. 13 b. 
•) Ebd- Nr. 22. *•) Ebd. 2, 99 Nr. 7. A u g. 
V. Ldwis of Menar Russische Volksmdr^ 
cken 1914. 218. Dihnhardt 3, 431 
Nr. 22. “) Ebd. 3, 450 Nr. 13 b. ”) Ebd. 3. 
452 Nr. 19 b. **) Ebd. 2. 99 Nr. 4. **) Ebd. 
Kr. xo. M o n t a n u 0 Volksfeste 167. 

Megenberg Buch der Natur 134: Kel¬ 
ler ri>m23.376Nr. 207. *•) Megenberg 
134. **) Ebd.. nach Ambrosius. Ebd. nach 
Knius. der auf Aristoteles zurückgeht: vgl. 
Keller rrrrr x22f. 375 Kr. 199; Keller 
Antike Tierweit 1, 180. Zedier UniversaJ- 
Uxikon 2, ji$. Megenberg 134. Ebd. 
nach Aristoteles. [Vgl. Keller Tiere X22. 
373 Nr. 193. 194.) Heilkräuter: Keller 
Tiere 122. 374 Kr. 188. 189; H 8f 1 er Organch 
ikerapie 6 y Megenberg 134. Ebd. 
nach Plinius. ••) Keller Tiere 123. •’) Ebd. 
^Megenberg 134. Ebd. nach So« 
linus. Ebd. Universailexikon 2 (1733], 
1x6. H a 11 r I c h Siebenb, Sachsen 152. 

Müller Siebenbürgen 25 i, 

4. Der B. ist einvcrwandeltcr 
Mensch; Bärensohn. Der B. ist 
asiatischen und slawischen Völkern ein 
Weib, andern Europäern ein männliches 
Wesen, das sich verwandelt hat. — Für 
die Verwandlung werden manche Gründe 
angegeben; die B.engöttin heiratet einen 
Uenschen (Ainos) der Waldgcist ein 
balbtierisches Weib (Samojeden) oder 
weibliche Waldgcister Heldensöhne (Ost- 
jaken, Wogulen) ’•); die Kinder sind B.en. 
Bei Mongolen, Bulgaren und Finnen ist 
der Mensch verwünscht^*), in russischen, 
serbischen und bulgarischen Märchen 
strafweise verwandelt worden^). Ara 
rdnsten ist diese Sagenform ausgebildet 
in den Stücken, die von einer Verwand¬ 
lung der Menschen berichten, welche den 
wandelnden Gott mißachten, entweder 
ihn durch Verkleidung oder Schreien er¬ 
schrecken wollen (burjatisch, russisch, 
polnisch, ruthenisch, rumänisch, lettisch, 
litauisch, estnisch, französisch)^) oder 
ihn verspotten (estnisch, französisch) 
oder auf die Probe stellen, ob er allwissend 
sei (polnisch) •*}. In den Abruzzen werden 


die beim Jungschmieden Mißratenen zu 
B.en*^). Norwegische, sibirische und fin¬ 
nische Sagen berichten, daß sich jemand 
freiwillig in einen B cn verwandelt habe**) 
oder durch einen Zauberer verwandelt 
worden sei (lettisch) **). 

Daß der B. ein verwandelter 
Mensch sei, ist in Rußland noch Volks¬ 
glaube^*); im Märchen verwandelt sich 
der Vater, um den Mut der Tochter zu 
prüfen, in einen B.en **), ebenso der Jüng¬ 
ling, der sich vorm allwissenden Zaren ver¬ 
bergen soll**); die Hexe, die gegen den Hel¬ 
den kämpft®’}, Zigeuner und Zauberer®’*), 
im schwedischen Volkslied die Stiefmutter 
zwei Brüder*®). Zauberer verwandeln im 
Märchen häufig andere in B.en; die spä¬ 
teren Hexen können das nicht mehr***). 
Der in einen B.en verwünschte Prinz 
oder König ist ein beliebtes Märchenthe¬ 
ma, das bei Grimm**), im Niedersächsi¬ 
schen*®*) an der Bergstraße, im Oden¬ 
wald **), in Bayern •^), Schleswig - Hol¬ 
stein*®), Pommern***), bei Vlämen und 
Franzosen*®), auf dem Balkan*®), in Est¬ 
land**) und anderwärts vorkommt. Oft 
spielt das Psychemotiv hinein, so in nor¬ 
wegischen**) und estnischen Stücken*’), 
bei den Franzosen**), und im Pentamerone 
findet sich eine verwünschte Prinzessin**), 
bei den ungarischen Armeniern geht eine 
Königstochter im B.enkleide nachts wie 
ein Werwolf aus ^**). Die Entzauberung 
erfolgt gewöhnlich durch Enthauptung, 
Verbrennen der Ticrhüllc oder Kuß®®^), 
Nahe steht diesem Motiv das von der 
B.en ehe, ist sogar meist mit ihm ver¬ 
bunden ***). Das in dieser Ehe erzeugte 
Kind ist ein dämonisches Wesen; Zeus als 
B. zeugt mit der Kallisto den Areas ^*®); in 
obd. und dänischen Berichten ist das Kind 
ein Ungeheuer'®®), in einem russischen 
ist Ivanko-Meciviedko (Ivan B.ensohn) 
zur Hälfte Mensch, zur Hälfte Bär ^®*), in 
deutschen Märchen ein mit Riesenkräften 
Begabter^®*): Peter B., B.enhansl, im 
Französischen Jean de Tours*®’). Alte Ge¬ 
schlechter oder Völker leiteten ihre Her¬ 
kunft von einer solchen B.enehe her; so 
berichtet Olaus Magnus von den Goten, 
Saxo von einem Schweden Ulvo ***). In 
Borussia commufiissima narratur historia, 
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virgincm ab urso imprcgnatam filium 
pcperissc, cui nomen Ursini . . .B.en- 
kraft erhält, wer mit B.enmilch ge¬ 
säugt worden ist; die Ammen des Zeus 
wohnen als B.innen in einem Gebirge bei 
Kyzikos^^®); Atalante wie Alexandros, 
der Sohn des Priamos, wurden ausgesetzt 
und von B.inncn aufgesäugt“*); auch 
auf Island weiß man davon ***). Deshalb 
wird auch der Märchenhcld ausgesandt, 
B.enmilch zu holen, um die kranke Schwe¬ 
ster zu heilen (russisch, lettisch) “*). 
Kraftproben wenden sich oft an 
den B.cn, so soll der Held fünf lebendige 
B.en fanpn (finnisch) einen B.en 
müde reiten (lettisch) *“}. Das kluge 
Schneidcrlein erreicht durch List, was 
seiner Kraft unmöglich war *“). In Tirol 
zähmt ein Knabe die B.cn durch Harfen¬ 
spiel ^“), so wie das Balkanmärchcn von 
einem Dcr\visclt weiß, der dem B.cn vor¬ 
redet, er sei stärker “•). Hat nicht ein 
Schildbürger gar den B.cn gefangen, in¬ 
dem er ihn eine Wagendeichsel in den 
Leib lecken ließ “•), während die Schip- 
pcnbeilcr ,,B.enstechcr‘' ihren Bürger¬ 
meister, der einen B.cnpclz trug, als B.cn 
erlegten (vgl, 5) ^*®). 
s. a. D ä r c n li ä u t c r. 

Ddhnhardt Natursagen 449 Nr. 11, 
Ebd.Nr. 12. ♦*) Ebd.3. 45oKr. ’•) Hbd. 
3 * 450 Nr. 13 a. 21. 24 b. ”) L6 wi s of Me- 
n a r Russische Volhsmärehcn 218 H.: D ä b n - 
har dt 3. 451 Kr. id und i, 222: 3, 452/. 
Nr 22: t, 31O. Bufj. cbd. 2, 278 Kr. i 
russ. St. 99 Kr. I—4: poln. St. 278 Kr. 3: 
ruten. St. 99 Nr. 5; rumän. cbd. Nr. 6; lettisch 
cbd. Nr, 8 und St. 279; litauisch St. 99 Nr. 0 
und St. 279: estnisch St. 99 Nr. 10: franz. 
St. 278 Nr. 3 Vgl S 6 b i 11 o t Folh-Lore 3. 5 f. 
’*) Dähnbardt 3. 278 Nr. 2 St. toi Nr. 11. 
•®) Ebd. 2, 100 Nr. 7, Ebd. 2, 166. “) Ubd. 

45 ® ff* Nr. 14. 15. t6. 17 24 a; Grimm 
^fylh. 2. 918. ■*) Ebd. 3. 432 Nr. 19 b. Vgl. 1, 
141 Note, **) Hovorka-Kronfcld 1, 
49 f. •*) L ö w i s o t M e n a r Russ. Votks^ 
marehfu 178. ^«1 Ebd. 259. *’) Grimm Myth. 

3. 3*7: vgl. Boehm-Spccht Leitisch^ii^ 
taiasi/ie ^fardten 1924. 98!. Ln c k Alpen- 
sagen 6S; Heyl Tirol tSoi. ») ZfVk. 30/32. 
77. “») Grimm Mylh. 3. 317. ») Grimm 
RHM, Nr. 161. Ich venvci.'c auch auf meine 
Mdrdieu d, dcttlsrhen Sdilcsier. '**) Scliam- 
b a c li - M u 11 e r ZO3 ff. «) Wolf Beiträge 
2, 65 ff. Q u 1 1 2 m .1 n a 2}3J Panzer 
Beitrag l. tot ff M ü U c n h o f £ Samt 
381 f. «8) J ahn PofumerH 435 f. -») BoJte- 


Polivka 3. 260; vgl. auch 1,533 f. w) Aug. 
Eoskieo Märchen aus ä. Bnlkau 1915, 190 
«) Fricdr. K r e ti t 2 w a 1 d Bstn. Märchen 
2 (t 8 <> 9 ). 34 f* Klara $ t r 0 c b e Nordische 
Volksmärchen 2 (1915). 159 * »74 ff. « Gu- 
bcrnatis Tiere 430 = Wolf Beiträge 0 $ 
vgl. Gering Weissagung lO. «) Verband], gd. 
esln. Gesellsch. 20, ;39. «) S ä b i M o t Folk- 
Lore 3. 5a. 53 * G 11 b e r n a t i » 430 pen- 
tameronc 2, 6. *») Heinr. v. W 1 i s 1 0 c k i 
,\fdrehen u. Sagen d. Buhowitioer u. Siebenbürger 
Armenier 91 ff. *«*) B o 11 e - P o 1 i v k a 

1. 0 - Vgl, Anm. 89 ff.: ARw. 8. 249; Wolf 
Beiträge 2. 64 ff.; G u b c r n a t i s 430: S 6 • 
b i n o t Folk-Lore i, 43O: 3, Oo. *•») Kbd. 43? 

H c y l Tirol 235 Nr. 48; G u b e r n a t i s 
431. ^)Löwis of Menar Russ. Märchen 
214 Gubernatis 431. '«) Wolf Beiträge 

2. 67!. Vgl. ferner Köhler A 7 . Sehr. 1,543 f- 
Laistner Sphinx 2, 21 ff ; v. d. I^cycn 
Märchen 64. 154 ff. Hierher stellen wird man 
auch Zaunert Deutsche Märchen seit Crtmni 
19tz, 44 ; W 1 i s 1 o c k i Volksglaube 92 f. und 
Paul Sock Eshimomdreheu (192t), 67 ff. 

S ä b i 1 1 o t Folk-Lore t, 436: 3, 60. 
'^1 Wolf Beilrdge 7, 64 f. Vgl. auch H a m • 
marstedt in Hcitr. z. Hel. wisse nach. 2, 123; 
Licbrccht Zur Vh. «8; Arkiv för nord sk 
filolügi 19; Volkskdl. Zeitschriftenschau 190 
sOo. M ä n n 1 i n g CuriosildUn 1713, 152. 

KcllcrdMfiA« Tierwelt 1,176. »*») Schru- 
d er Ueallex.^ t. Sa f.; H s c n c r Sintflut in. 

Naumann isländ. Voihsmarchen 1924,07 

Lowis of Menar Russ. Vothsrndreheu 
102 *-= Gubernatis TiVr^ 430; Boehm- 
Spccht LeUisck-litauische Mdrehen 54. 
’**) Löwis of Menar Finnische «. est¬ 
nische Märchen 120; Boehm-Specht 
LeUiseh'litauische Märchen Wohl auch russ : 
Z^Vk- 33/34. 3 b. “•) Grimm A 7 / 3 /. Nr. 114; 
Kuhn Mäfh. Sagen 293 ff.; vgl. dazu Bolle- 
Po I j V ka 2. 529 ff.; t. 69: Laistner 
Sphtnx 2,10 ff. Zaunert Deutsche Mdi¬ 
cken aus d. DonauloHde 192Ö. 215. Aug. 
L e s k i e n Märchen aus dem Balkan 20S. 
»*•) H a u f I e n Gottsekee 120. *••) E. Kr o 11 • 
mann Ostpreuß. Sagenbuch 1915, 94 f. 

5. Der B. als Seolcntier. Die 
Fylgja erscheint in B.cngcstalt, so die 
Bjarkis, während Bjarki schläft*“); die 
Gunnars sicht Höskiild im Traum als 
B.en *“). Im Alptraum erscheint die wan¬ 
dernde Seele zuweilen in B.cngcstalt 
wie wir von b.cngestaltigem Spuk hören 
(Schlesien *“), Voigtland *“), Thürin¬ 
gen *“), Sachsen*“), Böhmen*»), Bay. 
ern*»), Baden *»•), vielleicht auch West¬ 
falen*»), Basse-Normandie, am Char de 
la mort) *“). Der Norden kannte den 
im B.cnhemd umgehenden ,,Berserker“ 
(s. d.). 


Meyer Germ. Mytk. 67. Doch ver¬ 
gleiche F. Genzmer Edda x, 181 Nr, 1. 

Njala 23; vgl. ZfdA. 42. 288, ***) Meyer 
77. 104. G r ä s s e Preußen 2, 204 f. 
***) Köhler Voigtland 535: Eise] Voigtland 
127 f. Quensel TAOriRg^n 338; W i t z- 
lebel Thüringen 1. 184 Nr. 18t. Fr. Sie¬ 
ber Sachsen 297: Kiedetsachsen: Scham- 
bach'Müncr 196. Quitzmann243. 
***) Grohmann Sagen 238. Baader 
NSagen 70. Kuhn Westfalen i, 153 
Kr. 156 b. S 8 b i 11 o t Folk-Lore i, 156; 
vgl. 3,6 (Seele des Jägers geht io B.en über). 


6. Der B. als Dämon. Dämonen 
und Elben nehmen zuweilen B.cngcstalt 
an***); so waren die wendischen Feld¬ 
geister, die Graben, in B.enhaut einge- 
näht*»); in der Oberpfalz schreckt man 
Kinder mit dem Buzl- oder Böycherl- 
b.cn*»); der wilde Mann (Tirol) ist zottig 
„wie ein B."*»*); im polnischen Ober- 
achlesien erschien ein b.enartiges Wald¬ 
tier*»); in Rußland ist der B. des Wald- 
gdstes Ljcschi Diener, der bei ihm 
wacht *»); ein B. bewacht den Eingang 
zur Abend bürg im Isergcbirgc *“). Viel¬ 
leicht hängt dieser B. mit Rübezahl zu¬ 
sammen, denn von diesem berichtet der 
Wale Hans Man von Regensburg, er zeige 
sich unter anderm an der Abendburg in 
eines großen B.cn Gestalt*»); in einem 
Rübezahlabentcuer Lindners benützt der 
Berggeist einen B.cn als Zugtier *»). Viel¬ 
leicht auch hütet er, wie in obd. Sagen *»), 
den Schatz. Im Eisacktal erscheint der 
Klaubauf als B.*“) .Der Blutschink (s. d.) 
des Paznauntalcs entsteigt seinem See in 
B.engestalt***). Fischer in einem See bei 
Groningen hörten aus dem Wasser rufen: 
„Laat mij ouden beer toch Icven!“ Da 
scheint ein Wassergeist B.cngcstalt gehabt 
zu haben*»). Die zu erlösende Schlangen¬ 
jungfrau erscheint zuweilen als B. (West¬ 
falen, Schwaben) *»). Im Isental (Uri) 
hielt man 1820 einen B.cn für den Flühlcr- 
tcufel *»). Die B.en sind die schwarzen 
Kühe der Hexe (russ.)*»), die Herde der 
Trolle (norweg.)*“), der Riesen (Tirol) *»); 
sie gehören zu den Waldgcspcnstcrn im 
Zauberwaldc (estnisch) *») und hüten 
den Eingang zum Zauber-, Unterwelt- 
fchloß*») oder zur Hexenhöhle***), zum 
verborgenen Schatz***). B.cnfleisch essen 
die Riesen (Alsen) *»). Der B. (Eisernes- 
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Fell) verwüstet Rußland wie jener in Ost¬ 
preußen, den die Sensburger erlegten *»), 
ein B. raubt dem Pechvogel, den das Un¬ 
glück treffen soll, die Kinder (türkisch)*»); 
er fordert, was man zu Hause nicht weiß 
(russisch) *») und ist im Besitz der 
Wunschdinge, wie einer goldenen Ku¬ 
gel *“), Daneben steht der dem Menschen 
wohlwollende B., der mit dem bösen 
Zwerge kämpft *»), den bösen Hofmei¬ 
ster verjagt (Preußen) *») und der unter 
den hilfreichen Tieren, die den dritten 
Sohn begleiten, häufig vertreten ist *»), 
aber (estnisch) doch nicht gegen die 
Hundsköpfe aufkommt ***). 

Von der B.cngcstalt des Teufels ist oft 
die Rede ***}; er erscheint so dem Wacht¬ 
posten*»); ist er in Menschengestalt, so 
hat er B.enklaucn *»), besonders als Buhl- 
tcufcl der Hexen *»). Den Mystikern des 
17. Jhs. ist der B. ein Symbol des Teu¬ 
fels*»), ja der Teufel selbst*“). Beim 
Namen gerufen, erscheint der B. wie der 
Teufel (s. 13) *»), und er erntet wie die¬ 
ser die Farnblütc (litauisch) *»). — Der 
Lauterfresser, ein Schwarzkünstler im 
Obern Eisacktal, verwandelte sich in einen 
B.cn *»). Die alten Weiber, die H. Sachs 
dem Teufel schenken läßt, werden mit 
einer B.enhaut bedeckt *’*). Zuweilen 
nimmt auch die Hexe B.cngcstalt an, so 
die Müllerin in der behexten Mühle *’*) 
oder die mecklenburgische, die ein Jäger 
mit dem Erbknopf erschoß *»). Doch ist 
der B. der Hexen Feind. Die bis vor 
kurzem überall umziehenden B.enführer 
mit tanzenden B.cn***), von denen schon 
im Ruodlieb die Rede ist *»), sind gern 
gesehene Gäste, weil die B.cn Behexun¬ 
gen festzustellen vermögen. Sie weigern 
sich, in behexte Ställe zu gehen, solange 
der B.enführer den Zauber nicht ent¬ 
fernt hat (Ostpreußen*»), Lechrain*“), 
Schwaben *») und an andern Orten) *»). 
In Westpreußen kratzt der B. selbst den 
Zauber heraus *»), wie in Schlesien (Zob- 
tenebene) ***). In Rußland wird an ge¬ 
wissen Feiertagen zum Zweck der Reini¬ 
gung ein Bock oder B. ums Dorf ge¬ 
führt ***). Nahe liegt hier, an die Sage vom 
Schrättel und vom Wasscrb.en zu erin¬ 
nern. Die ursprünglich vom Wasscrb.en 
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(Eisb.en) erzählte Sage ist auf den 
braunen B.en übertragen worden, der in 
der Mühle mit einem boshaften Kobold 
oder Wassermann kämpft und ihn be¬ 
zwingt. Sie begegnet das erste Mal in einer 
mhd. Verscrzählung des Heinrich von 
Freiberg zwischen 1290 und 1295^®^). 
Bolte hat einen Überblick über das Vor¬ 
kommen der Sage gegeben, nach dem sic 
weder westlich einer Linie Oberrhein- 
Wescr, noch östlich der Oder {Pommern 
ausgenommen) verkäme; ferner gehören 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Finn¬ 
land, Estland, Wendei und Bölimcn-Mäh- 
ren in dieses Gebiet**^). Einige Ergän¬ 
zungen zu seinem Vorrat folgen Über 
die Sage handelten Grimm*®*), Laistner***) 
und Bolte**®). Die von Joh. Christoph 
Männlingaus Bernstadt (Schlesien) be¬ 
richtete Geschichte (Diebe stehlen B.en 
aus Kuhstall) erinnert an unsere Sage*®®}. 

S ä b i ] I o t 3. 57. ’**)Schu- 

1 e 0 bu r g iVend. Volksihum 69: vgl. Fr. Sie¬ 
ber Wenäiich 4 Sagen 1925, 23. Schön- 
werth OberpfaU 351 f. Hey l Tirol 
335 Kr. 48. 49. K ü h n a u Sagen a« 203 t. 

Maanhardt 1,141. ’**) Xfihnau 3, 
752. *“*) Peuckert Rübezaklsagcn 1926,17. 
!••) Ebd. 53. B a a d e r K. Sagen 31; P a o s e r 
Beitrag 2, 99; Quitzmann 243; Wuttke 
§59. '**) Heyl Tw/762 Nr, 36, >*•) Laist- 
ncr 2. 30 •» Alpenburg Tirol471: 

Meyer ^fythotogie 104. *“) J. W. Wolf 
PJiederidndische Sagen 1843, 332 » Wolf 
Beiträge 2, 416. Meyer Cerm. kfytk. 283; 
Kuhn West/aUn t, 242; Meier Schwaben 
Kr. 363. »«) SchwVk. 4, I. 2. *«•) Löwisof 
Menar Buss. Voiksmdreken 179. Klara 
S t r 0 e b e Nord. Volksmärchen 2, 4 f.: wohl 
auch 2. 134. wo sie den Baum im Zauberwald 
umtanzcQ. Zavnert Deutsche M. aus d. 
Donaulande 214 f. '**) Verhandlungen gel. estn. 
Gescllsch. 20. 152 f. Wilh. Busch Ul Öler 
Well 1910, 98 f.; Z a u n e r t Deutsche M. scM 
Crimm 1,411; Knoop Hinterpommern 227. 
*•*) Fricdr. Kreutz w*ald Estn. Märchen 2 
(1869). 74. »••) Ebd.94. ‘»®)Müllenhof fSeee« 
573. LÖwis of Menar Russ. Votks^ 
mdrehen 100 « Gubernatis Tiere 429. 
Vgl. Gubernatis 430: Grässe Preußen 
2,630. ***)Fr. Ciese Türkische Märchen 1925, 
162. Gubernatis r>>re 428 f.'*’) Pan¬ 
zer Beitrag 1, 191 ff.; vgl. ZfVk. 4. 285. 

Gr i m m KHM. Nr. lOi. Vgl. aberZ au ner t 
Deutsche M. seit Crimm 2, 4 f. G r ä s s e 
Preußen 2,605 ff. Crimm KHM. Nr. 60 u. 
öfter. Vgl. dazu Bol t e-Pol s k va 1,530 ff. 
332 Anm. i; 2, 22 Anm. 45t; 3, 23 ff. 322. 
Leider ist hier oft nicht angegeben, um welche 
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Tiere es sich handelt. Ich trage darum nach: 
Zaunert Deutsche M. seit Gnmm 4. 10; 
Panzer Beitrag 2, f.; Z z.u ner t Deutsche 

M. aus d. Donaulande 131!. 81; Schön- 
wert h OberpfaU 2, 220 f.; Wolf Haus¬ 
märchen 23u; Gcmunia 27, 104; Löwis 
of Menar Russische Volksmärchen 26. 78. 
102; V. Taube Russ. Märchen 1919, 83; 
Gubernatis Tiere 430: B o e h m - 
Specht Lettisch-litauische A/. 45. 53 ff. 75; 
Aug. Leskien Märchen aus d. Balkan 167. 
199. 293: Löwis 0 f Menar Psnniseke 
u. estn. Märchen 27. 64 ff. 148 ff.; Verhandlung, 
estn. Gescllsch. 20, 146. 148. 151; Stier Un¬ 
garische Sagen u. Märchen aff. Bolte 
ZfVk. 33/34.36. — Vgl. Köhler Kl. Sehr, x, 
478; Aug. Wünsche Der Sagenkreis v. ge¬ 
prellten Teufel 1905, 94 ff. *•*) Drechsler 
Schlesien 1. 310 I.; Bindewald Sagenbuch 
137: Zaunert Westfalen 299; Grässe 
Preußen 2, 565 f. Erasmus F r a n c i s c i 
Höliischer Proleus 1723, 308; M 0 11 e n h o f f 
Sagen 548!. ** Theatrum Europaeum 12, 1143 
“ J. NV. Wolf Deutsche Mdrehen u. Sagen 1845, 
448. Joh. Praetorius Bloehes-Berges 
Verrichtung 1668, 363 nach Carpzow Praxis 
Crimi»a/fs P. I. Quaest. 50 Num. 66. Sent, 
XXVI; Anabaptisiieum ei enthusiasticum Pan¬ 
theon 1702, 336. E. Francisci Hält. 
Proteus 1725. 863 nach Benedict Carpzow 
Practica nova F. 340. 2. In den Visionen 
der von Pordage 1651 gestifteten philadelphi- 
sehen Gesellschaft: Horst Zauberbibliofkeh 
1 (182t), 319. Adam ä Lebenwaldt 
1.—8. Tractätit von deß Teuffels List vnd Br- 
/rüg. Saltzburg 8 (1680). 77. *•) Grimm Bein¬ 
hart Fuchs CW\\ Slyth. 2, 556. '••) Boehm- 
Specht Lettisch-litauische Mdrehen 292 f. 

Heyl Tirol 180 f. S i m r o c k Mytho¬ 
logie 1878. 537. >»•) Laistner Sphinx 2. 8 f.; 
Stöber Elsaß 334; Jecklin Volkstüml .' 
3 . 173!. Bartsch Mecklenburg 1, 131. 
»»*) SAVk. 25, 120. ”*) Seiler Ruodliel 
1882. 5. 84 ff.: Heyne Rudlieb 1897. 5, 87 ff. 
•’•) F r i s c b b i e r Hexenspr. 8 Anm, Vgl. 
SeJigmann 1, 2O6; Meyer Aberglaube 
232. Leoprechting Leckrain 28. 

B i r l i n g c r 2. 138. Jahn Hexen¬ 
wesen 13; vgl. Seligmann i, 266: Meyer 
Cerm. Myth, 104: Grimm Myth. 3, 476 
Kr. 1099. M a nnhar d t 49 ff. 

84 Anm. 26. Urquell N. F. 1 (1897), 20; 
K ü h D a u Sagen 3, 25 f. So auch Jägerhöm- 
lein 126f. «*) ARw. 8. 274. bolte in 
21 Vk. 33/34, 33 ff. Ebd. *•*) Peuckert 
Schlesien 213; Kühnau Sagen 2.338; Sieber 
Wendische Sagen 1923. 39 f.; Ders. Sachsen 
180 f. 332; Heinr. Lohre Märkische Sagen 
1921, 31 f.; Brrndenbufg 175: Panzer Bet- 
frag 2, 160f. A/y/A. i, 396. Laistner 
Sphinx 2. 15 ff.; Meyer Cerm. Myth. 104. 

>«} ZfVk. 33/34. 33 ff “»laSSf. 

7. Der B. indergerman. Göt¬ 
te r 1 e h r e. Der B. ist Thors Tier *®®); 
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er erscheint — wie der Donnergott — zu 
Sommeranfang. Bei Lappen und Finnen 
■ steht der Vertraute, der heilige Hund Got- 
I tes, ebenfalls dem Donnergott nahe *®*). 
I Infolgedessen erscheint Björn als Bei- 
■ oame Thors ***), und in Zusammensetzun- 
■ gen wie Asbjörn — ahd. Anspero, Thor- 
■ björn. Schwed. hin gamic, der Alte, sic- 
W benb. • sächsisch Buschherrgott, Busch- 
M kOnig, ,,der im braunen Kotzen“, im Zon- 
der (grauer Mantel, der ,,alte, kluge 
^ Mann“) können auf Verehrung hinwei- 
V sen **®). Erich der Rote soll ja einen B.en 
" göttlich verehrt haben*®*). 

" “•) M e y e r Cemt, Myth. 208. H a m - 

^ marstedtio Beitr. z. Religionswisscnsch. 
2, 129 f, *•*) G ri m tn Myth. 2, 536: Reinhart 
XLVIII ff. CCXCV; Meyer Cerm. Myth. 
l 103. H a 11 r i c h Siebenb. Sachsen 6, 7. 
. **•) Meyer Cerm. Myth. 104. 

8. Der B. als Vegetations¬ 
dämon. Der B, ist eine der vielen Ge¬ 
stalten des Vegetationsdämons *••). Wenn 
in Schweden der Wind durchs Korn geht, 
sagt man: Da laufen die Kornb.en*®®). ln 
Gr. Berndten (Prov. Sachsen) ist der 
Kornb. der Sohn der Kornmuttcr f®’). Er 
sitzt im Korn *®®) und findet sich bei der 
Ernte in der letzten Garbe. Im Kreis 
Flatow (W^cstpreußen) wird diese in der 
rohen Gestalt eines B.cn gemacht und 
unter Schelten und Brummen zum 
jüngsten Bauer gebracht*®®). In Nieder¬ 
österreich bekommt den B.en ins Haus, 
wer zuletzt mit der Ernte fertig ist •*). 
W’cr den letzten Schnitt bei der Korn- 
oder Erbsenernte machte, bzw. die letzte 
Garbe ausdrischt, wird in verschiedenen 
Landschaften in Roggen-, bzw. Erbsen¬ 
stroh eingewickelt und als Roggenb., 
Strohb., Erbsenb. gabcnsammelnd durchs 
Dorf geführt **). Daher mags kommen, 
daß die Mohriner (Brandenburg) ein 
Bund Erbsenstroh für einen B.en hielten 
und mit Forken auf ihn losgingen, wovon 
sic B.enstäkcr heißen **). Beim Hafer¬ 
kranz, Elrntefest der Haferernte in Schle¬ 
sien, begleitet ein in Schotenstroh ge¬ 
hüllter B. das B.enweib und B.enkind die 
Hafcralte ***). Haferb. oder Gratcnb. ist 
in Lindau a. Isar, wer beim Hafer- oder 
Gerstedreschen den letzten Schlag tut ®®*). 


Wer beim letzten Flegelschlag nach¬ 
klappt, heißt Betze *®®). Weihnachten 
schüttet man in NW-Böhmen die Reste 
vom Christnachtmahl in den Garten zu 
den Bäumen: das bekommt der B.*®*). 
Da das Dreschen gewöhnlich um Fast¬ 
nacht beendet ist, läßt sich leicht erklä¬ 
ren, wie der B. in die Fastnachigebräu- 
che ***) geraten ist, wo er besonders als 
Erbsenb. (s. u.J erscheint, während Ham- 
marstedt glaubt, der Fastnachtsb. sei das 
Primäre, und der Brauch sei entstanden, 
weil der B. als Frühlingsbote, Sommer- 
bringer galt “•) (vgl, 14). Beim römi¬ 
schen Karneval (12. Jh,) wurde ein B. 
umgeführt und getötet *'®), So wird in 
Baden der Bandli, ein in Stroh gebunde¬ 
ner Knabe, als B. am Seil herumgeführt, 
wie in W'ürmlingen bei Rothenburg ***). 
In Bühl bei Tübingen ist der Fastnachtsb. 
ein Strohmann mit einer Blutwurst um 
den Hals, der angeklagt wird, eine blinde 
Katze getötet zu haben; er wird verur¬ 
teilt, hingerichtet und am Aschermittwoch 
nach der Kirche beerdigt; das war: die 
Fastnacht begraben ®^*), wie der Erbsenb. 
auch verbrannt wird ®*®). Durch ganz 
Böhmen, bei Deutschen wie bei Tsche¬ 
chen, kennt man den Fastnachtsb.en, der 
in Erbsenstroh gehüllt, mit Strohbändern 
umwickelt, unter Musik umgeführt wird, 
wobei man Gaben sammelt; das Geld 
wird im Wirtshaus vertanzt und verfeiert, 
damit Flachs und Getreide gedeihe, denn 
je höher man springt, desto größer der 
Segen **®); so ziehen im Leitmeritzer, im 
Saazer Kreise, im Riesengebirge, um 
Warnsdorf die als B. verkleideten Knaben 
oder Männer um, bei Warnsdorf in Be¬ 
gleitung eines B.enführers und Stroh¬ 
mannes ***). Um Saaz rupfen beim „B.en 
ausführen“, wie in tschechischen Dörfern, 
die Weiber Stroh vom B.cn ab und legen 
es in die Hühnernester oder unter die 
Brutgans, weil das das Eierlegen und 
Brüten befördert ®*®). Solche Umzüge 
finden in den Tagen Fastnachtssonntag 
I bis Aschermittwoch statt®*®). Im Trcb- 
nitzer Kreise (Schlesien) zog ein Mann, 
die Beine mit Stroh umwickelt, als B,, 
rechts und links je einen kleinen B.en, 

I um®*’). So wird in Österreich.-Schlesien 
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ein Strohb. umgeführt in Oberschle* 
sicn*^®) wie in der Niederlausitz **) der 
B. in Gesellschaft des Schimmelrciters. 
In Niederhessen und auch bei Höxter 
(am Küterberg) tritt neben dem Fastnacht* 
Schimmel ein B. auf ***). In Gcrmctc, 
Kreis Warburg (Westfalen), verkleideten 
sich Burschen als Büffel und B.en, ein 
Tanzb. wurde, in Erbsen* oder Bohnen¬ 
stroh gehüllt, von einem Zigeuner umge¬ 
führt in Hörde am Hcllweg hieß dieser 
H. Wuilbir***), am NiederrheinÄäzeb.***). 
Auch die Wenden kennen den Brauch; 
sic führen neben dem Pferd bara wozyc, 
den B.cn um, in umgekehrtem Schaf¬ 
pelze, mit Stroh umwickelt; gewöhnlich 
ist das Haidusch- (Buchweizen-) Stroh; 
ein anderer führt ihn und läßt ihn tan¬ 
zen In Zürich erschien der B., ein in 
ein B.cnfcll gekleideter Mann, neben 
andern Butzen im Fastnachtsumzug der 
Metzger, die den halben Iscngrimm um¬ 
trugen; dabei ist auch eine Braut und ein 
Bräutigam umgezogen, die man am Ende 
in den Brunnen warf**’). In Dalckarlicn 
tritt er am 24. Februar (Frühlingsbcginn) 
in Begleitung eines Brautpaares auf“*). 
Hölzerne B.masken waren im Obd. zu 
Fasching gebräuchlich *“•). 

Vom Umführen des B.cn zu andrer Zeit 
haben wir eine Reihe von Nachrichten. 
So mußte Anfang des l6. Jhs. zu Lätare 
in Halberstadt der Dompropst einen B.cn 
umführen lassen und erhielt dafür ein 
Präsent, das B.enbrot; ähnliche Nach¬ 
richten haben wir aus Mainz und Straß¬ 
burg *^). ln Moimcrswcndc am Harz, wie 
in Hermerode und Berga, erscheinen B.en 
und Schimmel am 3. Pfingstfeiertag “®); 
in der Grafschaft Kamburg stellen die 
sammelnden Burschen Pfingsten, in der 
Grafschaft Ziegenhain zum Frühjahrs¬ 
umzug B.cn und B.enführcr dar“*). 
In Hessen wird, wie in Schwaben die 
Fastnacht, von einem Zuge, in dem der 
B. die wichtigste Rolle spielte, die Kirmes 
begraben*“), und in Andlau (Elsaß) geht 
ein ausgestopfter B. im (Kirchweih-) Zuge, 
dem Jeder Brot in den Rachen werfen 
muß (s. u.) *“). In Pirow in der West- 
priegnitz findet das Borcnleihen = B.cn- 
führen in der Woche vor Weihnachten 
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statt *“). In der Uckermark begegnet am 
Weihnachtstagc und schon am Nikolaus¬ 
tage ein Umzug, die drei Witten oder Vor- 
spöker, wobei auch B.cn und Schimmel 
im Gefolge waren, ähnlich wie am Vor¬ 
abende des Festes in Ermland, wo die 
Tiermasken (Schimmel ohne Kopf, B.cn) 
Höllkröst heißen **♦). In der Begleitung 
des rö Qa$ erscheint Weihnachten am 
Elm zu Kl. Scheppenstedt und Cremlin¬ 
gen auch der B. an langer Kette**’). Am 
Hochzeitabend erscheint an vielen nord¬ 
deutschen Orten (Rügen, Altmark) der 
Schimmclrciter, und oft tritt da auch ein 
B, mit auf*“). In Pommern***^) wie 
Nordschweden kannte man einen Hoch- 
zcitsb.cn, der von einem in B.cnhaut ge¬ 
hüllten Burschen dargcstellt und sym¬ 
bolisch getötet wurde. Der Bräutigam 
aber wurde B. genannt. Thor Trunkb. 
(Drykkjebassen) wird zur Hochzeit des 
Grafen Gcnselcin geladen; in Uppland 
hieß der erfolgreiche Brautbittcr Dfciggc- 
bassc***). In Dänemark wurde beim Mai- 
fest der Gadcb., Gassenb. iimgcführt und 
mit der Gadindc getraut*^). Aber auch 
in Rußland kennt man zu Weihnachten 
und zur Hochzeit die Vermummung als 
B,“*). In Böhmen war der B.cntanz oder 
das Graupenstoßen ein Silvesterspic), bei 
dem zwei sich mit dem Kücken gegen¬ 
einander stellen, mit den Händen um¬ 
fassen und einander so wechselseitig auf- 
heben*^*). Beim fcstliclicn Umzuge führ¬ 
ten ehemals die Kürschncrgescilen einen 
in einen B.cn verkleideten Mann mit sich 
(Siebcnbürg.-Sachscn) *“). 

Reuters kiöld SpftssjaAramsfiff 
log. M a n n h a r d t Korndämonen 2. 
Forschungen 166. Ebd, ixa. *•) Ebd. j 60 - 
i*t) Ebd. Ebd. Ebd.; S c p p Feltgion 
282. Zum Namen: Mannhardt Kornddmoffen 
4. ***) B.cnstakor: Brandenburg 221 » Kuhn 
Afärh. Sagen 244 i. b Herrn. G 1 o e d e JV/dr- 
ätsch * fiommeriscAe t'o/ässagen 1907, 10. Vgl. 
auch Birlingcr T’e/A«l. t, 443. Klap¬ 
per Scä/esieti 277 f. Mannhardt For¬ 
schungen 112. *•*) E. H. Meyer Dt. Voiksk. 
1921. 257; Mannhardt Roggenwolf 23. 

1 . c h m a n n Sudetendt. Voiksk. 1926, 134. 

Gubernatis 430. 426 Nr. 2. Bei¬ 
träge zur Ret.Wissenschaft 2, 122 f.; M one 
Ntederländ. Volksl. 35. 36; Altd. Blätter i, 333. 
•••) ARw. 20, 392. **•) Meyer Baden 208: 
Meier Schwaben 373. **•) Ebd. 371; M a n o - 
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fa a r d t ». 335 ff. ***1 Mannhardt Korn- 
ddmonenXll. Reinsberg Fest fahr 6 if.; 
Böhmen 49 ff. Ebd. 30; Spruch d. B.en- 
fubrers: Juogbauer Bibliogr. 148 Kr. 899. 

Reinsberg Böhmen 51. 52. **•) Leh¬ 
mann Sudeiendf. Voiksk. 1926. 237 f.; John 
IVestböhnien 38. ***) Peuckert SekUs. Volks- 
kd. 1928, 91. Drechsler 1.58 f. •'*) Ebd. 
*>•) Brunner Ostdtsch. Voiksk. 19*5. 
Brsudenbur,^ 242- Beiträge 2. Rel.wisscn- 

achaft 2.121. •-•) Kuhn u. Schwarte 369. 
“*) Sartori IVcst/aJeM 146. •«) ZfdMyth. 
t,3o6 « Sartori Westfalen 146. *•*) Wrede 
Rhein. Voiksk. 247. Schulenburg Wend. 

Volkstum 136. 138. 140. Vernaleken 
Alpensagen 354 f. H a m m a r s t c d t in 
Beitr. *. Rcl.wissensch, 2. 120 f. ***»)Von- 
b u n Beitrag X04; Panzer Beitrag 2. 463. 

Grimm Myth. 2, 653. 655; Kuhn u. 
Schwartz 313 Kr. 68; KoIbe1886, 
93: Albers Das Jahr 231. Kuhn u. 
Scbwart2 384. “‘J Grimm kfyih. 7, 654. 

Witsschei Thüringen 2, 205 v S a r - 
tori Sitte u Brauch 3, 198; Fox Saarländ. 
Votksh. 1927, 23z. Sartori 3. 255; 
Kolbe Hessen 90 ff. Albers Das Jahr 
131. •**) ZfVk. 21, 179. “•) Brunner Osidt. 
Voiksk. 2925. 203. 205. Vgl. Brandenburg 240. 

Kuhn u. Sebwartz 402 f «Meyer 
Ctrm. Mytk. 228. Kuhn u. Sebwartz 
433. J a h n Pommern 435 f. **•) H a m - 
marstedt in Beiträge z. Rcl .Wissenschaft 
2. 1x6 i . X31 f. •••) G ri m m Myth. 2. 655; 
Meyer Germ. Myth. 227; Liebrecht 
Gervasius i8d Kr. 60. ***) Z e 1 e n i n Russ. 
Voiksk. 334 f. V e r n a ] e k e n Mythen 
332 « Reinsberg Böhmen 602. Ha 11 - 
rieb Siebenb. Sachsen xo I. 

9. Gcbildbrotc. Daraus, daß der 
B. den Vegetationsdämon verkörpert, 
erklärt Rcuterskiöld das Vorkommen von 
Gebildbroten (Brot als Machtkonzentra¬ 
tion) in B.cngestalt “*). Höflcr nennt als 
solches den Berner Mutz *“). Auf Tcllcr- 
broten im Lüneburger Museum findet 
sich die B.entatzc, nach Hofier als Zei¬ 
chen des Jagdglückes, das zu Neujahr ge- 
m'ünscht wird “*). 

“*) Speisesakramente 118. ***) HÖfler 

Weihnacht 66. Ebd. 

10. B.e n werden gehalten. Be¬ 
reits im 9. Jh. hören wir, daß B.en von 
Spielleutcn umgeführt werden **’); Ruod- 
lieb berichtet davon *“). Von Zirkusspie- 
Icn mit B.en ist in den Heldenepen die 
Rede*“), das dürfte auf römische Zeit 
surückgehen. Daß B.en gehalten werden, 
hören wir aus vielen Orten. 

Blch(old‘Sllab 1 i, Abe^laube 1 


Die hl. Richardis erbaute bei Andlau 
(s. 8) ein Kloster über einer B.cnhöhlc *“). 
Die Höhle — in einer unterirdischen Ka¬ 
pelle — galt als heilkräftig bei Beinschä- 
dcn. Im Kloster hielt man zum Andenken 
B.cn und begabte jeden B.enführer mit 
einem Brot und drei Gulden Auch 
im Kloster, das der hi. Gisicn im Henne¬ 
gau baute an dem Ort, den ein B. und 
Adler wies, ernährte man B.cn “*). Bern, 
das seinen Namen von B.en hcrlcitct *“), 
hegt als Wappentier B.cn, die im vorigen 
Jh. noch ihren eignen Untcrhaltsfonds 
und ihre besondere Stadtbäckerei hat¬ 
ten “*). Böblingen in Württemberg nährte 
laut alter Stiftung im Schloßgraben B.en, 
doch ist die Stiftung später umgcwandelt 
worden “*). Die von Köln bis Italien vor¬ 
kommenden ,,Bcrlich*' werden als B.en- 
Zwinger gedeutet; sic gehen wohl bis auf 
die Römerzeit zurück, so daß man für 
den Berner Brauch gleichen Ursprung 
annehmen dürfte “*)• Es ist begreiflich, 
daß auch andere Orte ihren Namen vom 
B.cn hcrlcitetcn, wie B.waldc in Hinter¬ 
pommern“’), daß Wappensagen von ihm 
wissen*“), und daß er als Hausname (Bran¬ 
denburg) *“) und Hauszeichen (Breslau) 
erscheint *“); der Name großer B., kleiner 
B. in Breslau dagegen dürfte sich auf alte 
Befestigungen beziehen. 

Über das Halten von B.cn berichten 
auch die allen Rcchtsquellcn “^). Klö¬ 
stern war die Unterhaltung der Tiere un¬ 
tersagt ***). 

•*’) H i n c m a r Capit. aä. prestyt. 14; 
R c gi n o De eecl. discipl. 2. 213 « ZfdA. 6, 
185. <««) Friedr. Seiler Ruodlieb 1882. 3, 
84 ff. « Moriz Heyne Rudlieb 1897. 3. 87 ff. 

ZfdA. 6, 285: Rolandslicd 14, 29: 21. 9; 
120, 5 ff.; Keller A ntihe Tierwelt 1.178 ff.; 
Tiere 115 ff. Wolf Beiträge 2, 416 f. 
»M) Ebd. •«) Ebd, 405 nach Wolf Sieder- 
länd. Sagen 225. Als weisendes Tier erscheint 
der B. auch Schuleoburg Wend. Volkstum 
2. *”) Wolf Beiträge 2, 405 nach Wolf 
Dt. Märchen u. Sagen 1843, 403; M. ]. R. Der 
politische u. lustige Passagier. Eisenberg 2C84, 
63 f.: ZfdA. 6, 137: Rochbolz Eidgenös¬ 
sische Liederchronik xi ff. Rochbolz 
Kinderliedcr 71. Birli nger Aus Schwa¬ 
ben 2, 528. Alfons D o p s c h IVirtschaftl. 
u. soziale Grundlagen d. europ. Kuliureniwick- 
lung I (1928), 149 f.; Rieb. Koebner An¬ 
fänge d Gemeinwesens d. Stadt Köln. 1922. 53 f. 
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***) Kooop HinUfpommern 142; Gander 

Udcflausitz 1x0, •*•) G r ä s s e Praßen 2, 
630 Nr 688 9 Tocppen Masuren 136; 
Hai tri ch Sisbenb. Sachsen 13. Branden* 
bürg 88. ZfdA. 6, 183. Sachsenspiegel 
Landrecht 2, 62; Schwaben Spiegel Landrecht 
202; Augsburger Stadtreclit ri2. Vgl. ZfdA. 
6, 185. £bd. nach Raumer Hokenstaulen 
6. 4to. 423. 

11. Der B. in der deutschen 
H e i 1 i g e n s a g c. Er ist das Tier der 
Mutter Gottes In Heiligensagen er¬ 
scheint der B. als Reittier oder Diener. 
Corbinian, dem er das Roß 2erris$en 
ebenso ein ungenannter Heiliger (Gossen- 
saß)*«), Romedius*«), Lukan*«) haben 
ihn als Reit- oder Saumtier gebraucht; 
der hl. Gallus ließ ihn Holz zum Feuer 
tragen**^); dem hl. Magnus wies ein B. 
Silber-«*) oder Eisenerzadern*®), dem 
hl. Severin zeigte er den Weg ; Colum- 
ban befahl einem andern, mit Äpfellcsen 
cinzuhalten, weil er welche brauche, 
ähnlich wie der hl. Maximin *'*). St. Ve- 
dast verweist ihn”**). Hierher ist auch 
zu stellen: Ein vom B.en überfallener 
Bauer (Pustertal) gelobte eine Kirche, da 
kuschte das Tier wie ein Hund nieder ”*). 

^•**1 Zingcrle Sagen 1859, 381. WoH 
Beiträge 2. 417; Zingcrle Sagen 1859, 122. 
Vgl. S 8 b i 11 o t Foik^Lore 4. t28. •«) Z/Vk. 
2. 294. »**) Zingcrle Sagen 1859. tzt. 
***) £bd. Z2rl: Vonbun Beitrag X04; Her* 
zog Sehtaeisersagen 2. 219!. W o U BW- 
träge 2, 417 f. nach Walafrid S t r a b o s Vita 
tUs hl. Gallus 1, 11. ”•) W o 1 / Beiträge 2, 418 
nach Theodorus cremita Vita des hl. Magnus 
c. 12 * K u o n i St. Gallen 2 f. H c y 1 
Tirol 12 f. Vita s. Severini in Mon. Germ. 
Auctores antiqu. i, 2. St. 2X f. ^ c. 29 (nicht 
28, wie Grimm Myth. 2. 934!. sagt) m 
M i g n e Palrolog. Oa, 1190 « c. 37. Wolf 
Beiträge 2, 418 nach derselben Vita c. 2 und 
nach Mctcbclbeck Hislor. frising. 2, 10. it. 
•Tiö) Woll Nteäerländ. 5 <fg^n 224. "*) Heyl 
Tirol 53 r. 

12. Weissagende Kraft; An¬ 
gang. Brummt der B. beim Anblick eines 
Mädchens, ist es nicht mehr rein, sondern 
eine heimlicheHure (Hinterpommern) *”). 
Die Zigeuner speien aus, wenn er brummt, 
denn er sieht dann einen Toten ”^). 
Träumt man von ihm, so entsteht Feuer 
(Ostpreußen) ”^), oder es steht einem eine 
schwere Arbeit bevor (Siebenbürgen) ”*). 
Sieht man einen B.en, so hat man nach 


altem Glauben Glück*”); im 18. Jh. 
hielt man den Angang für unglückver¬ 
heißend”*). Nach siebenbürg. Glauben 
wird man, wenn man einen B. sicht, in 
seinem Unternehmen schwer vorwärts¬ 
kommen«*). Bei den Zigeunern gilt ein 
aufrecht gehender B. den Schwangeren 
glückverheißend; spielende Junge zeigen 
einem Brautpaar Treue und Eintracht 
an*»). B.enspuren verheißen Glück*»), 

”•) Knoop Hinterpommem 158. *»<) Wlis- 
lockt Aus dem inneren Leben der Zigeuner 
1892. I j 8. »»*) Urquell i, 203 Nr. l. Vgl. Altdt. 
Bliltcr I, 2x7. «•)Wli«locki Siebenb. 
1 clhsgl. 166. Vgl. N e g e 1 e i n Twaumschlüssel 
des Somadeva 206 f. *») Hopf litrorakel 27. 
Vgl. S 8 b i 11 o t Folk-Lore 3, 22. ols dem 
^.Jh.; Grimm Myth, 2. 943; 3 * 438. 

Brauner Curiositäten 488. •’•) Wlis* 
1 o c k i Sr>8#>i&. Volhsgl. x66. “•) D e r s Zi- 
geuner 1892. 118. 

13. Schutz. Eine Breslauer Hand¬ 
schrift (Anfang 15. Jh.) verbietet Segen 
der Hirten gegen Wolf und B.»»), wie 
etwa der Sarganscr Betruf einen enthält: 
„Sant Peter, nimm die Schlüssel wol in die 
recht! Hand: Bschliefl wol dem B.en 
sin Gang“***), und wie sie im Westfinni¬ 
schen üblich sind ***). Seinen Namen aus¬ 
zusprechen, ist gefährlich; man muß ihn 
Brcitschädel nennen***). Man wirft die 
Flinte vor ihn hin und spricht: Wenn du 
Verstand hast, schreitest du über diese 
Flinte nicht hinweg*»). 

MschlesVk. 18. 40. •») ARw. 8.558 nach 
T o b 1 e r Schweieer. Volhslieäer t (1882). 
198. “*) F. A. H ä 1 1 e B k o hfoiiwerseieh- 
nis westlinniseher Zavbtrfprücke igi^ » FFC, 
Nr, 19, 46. 49 ff. *»<) Adam äLeb«nwaId 
1.—8. Traetdll von dtß Teufltls LUt. Safaburg 
1G80. 8. a6: vgl. S6billot Folk-Lw i ao 
**) Urquell 4. 116. 

14. DerB. imWettcrglauben. 

Nach Gubernatis is( der B. ein Gewitter¬ 
dämon “*): der starke B. der Maruts oder 
Winde in der donnernden Wolke wird 
schon in den vedischen Hymnen er¬ 
wähnt“^. Noch heute nennt man die 
finstere Regenwolke einen schwarzen 
B.n, einen schwarzen Mann***). Dem B.en 
schreibt man das Wissen ums künftige 
Wetter zu; Mariae Lichtmeß ist sein Los- 
tag***). Wenn zu Lichtmeß der B. seinen 
Schatten sicht, so kriecht er wieder auf 
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sechs Wochen ins Loch, sagt eine Bauern¬ 
regel*»). Regnets oder schncits, so ist der 
Frühling nahe, und der B. reißt seine 
Hütte ein (Schlesien) **^). Ähnliches weiß 
man in Ungarn; sieht da der B. Lichtmeß 
seinen Schatten, kriecht er noch tiefer in 
die Höhle, legt er sich auf die andere 
Seite *•*). Dasselbe, behaupten die Schwe¬ 
den, geschehe am 24. Februar *»). In 
Kärnten heißts von Lichtmeß: Wenns 
am Morgen stürmt, so bleibt der B. außer¬ 
halb seiner Höhle; ist es aber klar, so 
macht er einen Rundsprung und kriecht 
wieder hinein**^). Aber: Um Gertraud 
steht der B. auf (Vinschgau) *»). So 
konnte der B. zum Frühlingsboten wer¬ 
den *»). 

Auch den Winter zeigt er an :„ Wan der 
Peer zeitlich in den Lueg hinwökh gehet 
oder auch balt oder zeitlich im hörbst 
Khwarz wierdet, so schnaibt es halt zue et 
c contra also auch mit seiner Prunfft“ *”}. 
Gräbt er seine Höhle nahe dem Dorf, 
wird das Jahr wildreich sein *»). Von ei¬ 
nem Barmonat ist in alem. Quellen die 
Rede*»). Nach finnischem Glauben pflegt 
ihn während des Winters die Waldgöttin, 
nach nordschwedischem die Unterwelts¬ 
göttin •»). 

■•) Tiere 423; ZfVk. 4, 285 Kr. 1; M a n n - 
hard t Götter 193. **) Gubernatis a.a. O.. 
nach Rigveda 5, 56, 3. ••) ZfVk. 9. 231; 
Mannbardt Kornddmonrn i. ***) Ztdler 
Unioersallexikon 2 (X733), X13. Haldy 
Die deutschen Bauernregeln 1923, 22. Vgl. S8 - 
bi Hot Folh-Lore 3. 13. Drechsler 
I, 33. »*») ZfVk. 4. 320. 321. Vgl. dagegen 
W 11 B 1 0 c k j Zigeuner 134. ^)Harooiar- | 
sted t in Beltrige z. Re 1 .wissensch. 2 (1918). 
121. •**) ZföVk. IO, 52 Kr 23. Z t n g e r 1 e 1 
Tirol 92 Nr. 711. •••) Beiträge z. Rcl.wissen- 
leb. 2, 122 f. Vgl. aueb Fataburen 1918. 139!. 
«») ZJöVk. IO. 52. Urquell 4. 88. »•) SAVk. 
n. 92. ***) Beiuige z. Rcl.wisse&sch. 2, 126. 

15 * Medizin. Aberglaube. 
Schweißige Hände heilt man, indem man 
das Fell eines lebenden B.en streichelt 
(Schlesien, Thüringen) »*). Ein B.en- 
f e Hager wird dem bereitet, den ein 
toller Hund gebissen hat »*). Auf einer 
B.enhaut kniend, pflegten manche Völ¬ 
ker zu schwören *»), bei den schwedischen 
Südlappen sitzt das Brautpaar auf einem 
B.enfell, ja sie werden,, B.en“ genannt»*). 


B.e n k 1 a u e n trug man auf Lesbos 
gegen den bösen Blick *»), trugen im 
MA. Schwangere als Amulett *»), ebenso 
wie heut Zigeunerinnen, weil davon die 
Kinder stark werden*”); sie wurden über¬ 
haupt gegen Zauberei angewendet »*) und 
von den alten Preußen den Toten mitge¬ 
geben, damit die den Jenscitsberg er¬ 
steigen konnten *»). Der Zahn war wohl 
in germanischer Zeit ein Amulett *'*). Der 
Schaum war kräftig (finnisch) und wurde 
gesammelt«*). B.e n b 1 u t galt nach 
dänischen Sagen als Stärkungsmittel, 
ebenso wie als Mittel zur Hautverschöne¬ 
rung «*); das Trinken wurde von Lappen, 
Finnen, Schweden als kultische Handlung 
geübt «*). Im MA. vertrieb man damit 
Warzen «*). Der Genuß des Herzens 
gab Heldenmut •^*). Plinius und Celsus 
crw'ähncn das B.e n g e h 1 r n nicht, aber 
Agrippa v, Nettesheim spricht davon «•). 
Wenn jemand B.en- oder Katzenhirn ge¬ 
gessen, so gerät er darüber in eine solche 
Phantasie*”} und starke Imagination, 
daß er meint, er sei ein B. oder eine Katze 
geworden. Also hat auch eine Dirne zu 
Breslau in Schlesien sich eingebildet «*), 
und Wicrus erzählt es von einem spani¬ 
schen Edelmann ***). B. en f e 11 war ein 
angesehenes Heilmittel*»). Noch Zedier 
rühmt es**^), und ein neumärkischer Apo¬ 
theker verkaufte im vorigen Jh. jähr¬ 
lich 15 bis 20 Zentner amerikanisches 
Schweinefett als B.cnfett für Frauen, B.- 
innenfett für Männer, Hundeschmalz, 

1 Fuchslungenfett usw.***). In alten Salben 
wider die Zauberei war es ein wichtiger 
Bestandteil, es gehörte auch zur rechten 
Waffensalbc ***) nach der Dcscriptio Mo- 
nachi Cumicensis *•*), zu Herzog Hans 
Friedrichs Stichpflastcr, so in 24 Stunden 
eine Wunde heilen soll *»), zum Wasser- 
pflaster Meister Jakobs***) und zu einem 
bewährten Fischköder*”). B.cnfett galt 
im Altertum als Haarwuchsmittel ***), 
doch färbt es nach Zedier die Haare 
weiß *»). Schrunden und Ritz an Händen 
und Füßen, so einem die scharfe Märzluft 
auftreibt, heilt B.cnschmaiz*»), ebenso 
wie das Geschwür hinter den Ohren (Or- 
nickel) **^), an den Schienbeinen und 
Schenkeln ***), den Bützel und andere 
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Drüsen ***). Es ist gut zu verstrupften, 
verriegelten und troffenen Gliedern 
gegen den Brand das von den Nieren 
geschundene gegen das wilde Feuer 
In einer Salbe heilt cs Lendenweh 
Genickweh*®®); cs dient auch wider Läh« 
mung und Podagra**®), gegen das Rei¬ 
ßen (Schlesien) *"), hilft in einer Salbe, 
wenn der Mensch kontrakt ist an Händen 
und Füßen ®®'). Ein Pflaster davon heilt 
Bruchschaden eine Salbe den Bruch 
des Gemächtes ***), das reine Fett ward 
gegen den Vorfall der Gebärmutter angc« 
wendet *®®), Das Fett zusammen mit der 
Blatcr (Blase) hilft gegen den Grind*®*). 
M. Christoph Hartknoch erzählt 1684 im 
alten und neuen Preußen, man habe dem 
Brautpaar t e s t i c u 1 i vom B.en ge¬ 
braten und vorgesetzt, das sollte die 
Braut fruchtbar machen*®®); sonst wer¬ 
den seit Plintus B.cnhoden gegen die faU 
lende Sucht angewendet *®’). B.en- 
milch ward gegen Ohrenkrankheiten 
in die Ohren geträuft*®*). Ein wichtiges 
Mittel ist auch die B. e n g a 1 ! e. Sic 
galt (1683) als schweißtreibend*®*); Er¬ 
frorene wurden in Wasser gebadet, in 
dem man B.cngallc aufgelöst hatte **®). 
In Finnland brauchte man sic als eine 
Panacee, nahm sie ein und schwitzte 
darauf***). Sic war gut gegen Glieder- 
beschwerden (schon Plinius) ***), wurde 
gebraucht bei stumpfem Gesicht***), bei 
den Zigeunern gegen Schneeblindheit ***), 
Zahnweh***), mit Honig gegen Husten**®), 
dämpfigte (asthmatische) Leute tranken 
sic in Wasser****); sic vertreibt die fal¬ 
lende Sicchtagc***), Schlag***) und an¬ 
dere Lähme**®); Dioskurides wandte sic 
bei Ohrenflüssen und Hautlciden an*®^); 
später ward sie gegen Gelbsucht ge¬ 
braucht***). Sic heilt den Krebs und 
andere umfressende Schäden *®*). Sic 
gilt, vorm Coitus als Zäpfchen eingeführt, 
empfängnisfördernd *®®); ,,welcher eine 
B.cngallen (B.cngcil?) über die rechte 
hufft bindet, der ist Mann so offt er 
will“ *•*), Schon Dioskurides wandte sic 
gegen giftigen Tierbiß an*®®), und in alt¬ 
nordischen Hexenformularen wird sie ge¬ 
gen Wurm-(Schlangen-) Biß genannt *®^. 
Das B.en äuge*®*) hilft gegen das vier¬ 


tägige Fieber*®*); das rechte ausgegraben 
und cxficcierct, hängt man den Kindern 
wider das Schrecken und Auffahren im 


Schlafe an *’*). 

»*) Urquell NF. t. 48; Drechsler z. aSS; 
Wuttke S 515. Jühling Tifrt 4. 
*•*) Simrock Afyihoi. 1878,537. Ham- 
marstedtin Beitr. z. Hel .wisse nach. 2 (1918). 
i ii7f. "*) Scligmann 2. 113. Roch- 
holz Ki>iderljcd^r 339. \V] i $ ] o c k i Zt’ 

1 geuner 1892, 43 “ WJislocki Volksglaubr 
j 92. 93. ^fanta^us i^olksfesis 167. 
j »•) ARw. 17, 487. Vgl. Grimm Mvth. 3. 191; 
Panzer Dcitraf 2, 46S f, 3 *®) Kelleren- 
tike Tienceit t, 179. Grimm Myth. 3. 19 t. 

Hovorka-Kronleld 1,417; Ji^r- 
hömlein 126 f. pücU Saxo. ***) Beitrage 2. Rel.- 
wissenseb. 2, 124. Jühling Türe 3- 
•“) M 0 n t a n u s Volksfeste 167. Vgl. ARw. S. 
458; Hofier Organofhetapie 238 I. **•) Hö £• 
J e r 65; Agrippa v. Nettesheim i. 196. 

Männliog Cnn'erild/<H 37. Vgl. SCbil- 
I o t Fa/A-Lor^ 3. 48. HöflerOsf.; Eber¬ 
hard Go c k c I i u s Tractaius . .. von dem B/- 
schreyen und Dezoubern 1717, 31. De prae- 
stigiis Daemortum 3. c. l8- •••) Fchrle 

Geoponxca 13. “*) Z c d I e r VntversaUexi- 
hon 2 (1733), 116. *") Brandenburg 159. 

S t a r i c i u 3 Heldeneckatz X706, 230 
494. ***) Dü Myitanische zusammengesammelUfi 
geheimen Artzneymittel'. Zugabe zu Eberhard 
G o c k e n u s Traetatus . . . von dem Br- 
sehreyen und Bezoubenx 1717 (von der Hand 
des Dr. Georg Abraham Merklin). 270 (103). 
185. 209. Vgl. auch Scheible 9. 1042. 

Jühling ri>r< 4. ««) Ebd. »«) Man- 
golt FischbHch 264 $ II. Keller Tütf 
221; Plinius Nat.hist. 24. 13: 28, 263. 
6. 127: Dioscorid. 2. 68 usw.; Sextus 
Platonicus (330 p. Cbr.): Hofier 65; 
Hovorka-Kronfeldt. 50. “»iZcd- 

1 c r UniverSüllexiknn 2. 2tO. Jühling 

Türe 2. Ebd. 2 und Zedier 2, xiO 

Jühling 2 und Zedier 2, tiO. 
«») Jühling a.a.O. »«) Ebd. 2. »») Ebd. i. 
«•) Ebd. 2. Ebd I. Ebd. 2. »•) Ebd. 2. 

”«) Drechsler 2, 307: Zedier 2, 226- 
***) Jühling Türe 4. **•) ZfrwVk. 1924, 
270. 176: Zedier 2, 216. J ü h H 0 g 
Türe 4. Ebd. 4 und Zedier z. 226. 
«*) J ü h 1 i n g 4: Z(Vk. 8, 40. »«) ZfEthn. 
26. 133. **’)Hovorka-Kronfeld 2. 
211: Jühling Tiere 3; Keller Ttere 121 
nach Plinius nal.hist. XXVIII. 167. 

Jühling Tiere 3. Vgl. Montanus 
Volksfeste 167. ”•) Hofier Organotherapie 299 
IM) Ebd. ■»*) Zedier 2. 216. «*) J ü hli n g 
298 nach Plinius XXVIII, O2. Ebd. 199: 
Zedier 2. 116. \VI i 5 1 o c k i Volksglaube 

2 76. H 6 f l e r und Jühling Tiere 2: 
Z c d 1 e r 2, nO. H ö f 1 c r 298 nach 
Plinius XXVIII. 53; Jühling Tiere 2 
•») Hofier 298 nach Plinius XXVIII. 
55; ebd. nach Sextus Platonicus; J ühltng 



Türe a; H ö i J e r 199; Zedier 2, Xt6. 

Dioskurides 2. 96BHöf]eri98; Sextus 
Platonicus: Ebd. A. 1563: J ühltng Türe^; 
Höfler 299: Zedlera. 216, •*•) Jüh- 
J i n g ebd.; Höfler ebd. *“) Ebd. ”‘1 2. 96 
« Höfler 298. ***) Pseudo-Dioskurides 

(4. Jb.) Höfler 198; 2563: Jühling 
Türe 2: Höfler 199; Zedier 2. T16. 

A- 2 563 : Jühling Tiere 2 «Höfler 
299; A. 2683: Ebd. 199: Zedier 2, ti6. 
•••) A. 1563 : Jühling Tiere 3 «Höfler 
199 vermutet Verwechslung mit Bibergeil. 
••*) A. 2563: Jühling 2 « Höfler 299* 
IM) 2.9O « Höfler 198. *•’) Ebd. 199. Ge¬ 
be r n a t i 8 Türe 432. Jühling Tiere 
3; Zedier 2. itö. Zedier 2, 226. 

Peuckert. 

Barbara, Jungfrau und Märtyrerin aus 
Nikomedien, Tochter eines reichen Hei¬ 
den, wegen ihrer Schönheit in einem 
Turme verborgen gehalten, nach der 
Überlieferung von Origencs im christ¬ 
lichen Glauben unterrichtet, deswegen 
vom eignen Vater dem Richter überlie¬ 
fert und hingcrichtet, Fest am 4. De- 
aember, auch in der griechischen Kirche 
an diesem Tage gefeiert, zählt zu den 
vierzehn Nothelfern und ist überhaupt 
eine vielseitige Patronin ^). 

Samson Die Heiligen als Kirchen- 
Patrone 23Ö — 139; Korth Dü Patrosinün 
im Erzbistum Köln 29: Künstle Ikono¬ 
graphie 212—225. 

1. Aus ihrem reichen Legenden- 
kranz sei wegen des Motivs jene Erzäh¬ 
lung herausgegriffen, nach der sic durch 
einen Felsen hindurch der Verfolgung 
ihres Vaters entkam und den Hirten zu 
Stein verwünschte, der ihren Weg dem 
Verfolger verriet *). Eine andere, nach der 
sie der Steinwand des Tempels drei 
Kreuze mit dem Finger eindrückte, wird 
von Scb. Brant, Leben der Heiligen 2, 83, 
mitgeteilt *). 

ln der deutschen Sagen geschichte 
spielt sie eine gewisse Rolle. Sic trat an 
die Stelle der Gerpet - Borbet - Barbet 
(Werbet), die zu den Saligen Fräulein, 
den drei Schwestern Ainbct, Gerbet, 
Werbet gehört ®). In einer badischen Sa¬ 
ge ist sic zur Weißen Frau geworden *). 

») Lai stner AVöWrflf«» 266. 239. *)Wolf 
Beitr. 2. 31. «(Höfler IValdkult 9. 59; 
Panzer Beitrag 64 ; Simrock Myih. 584. 
86; Wolf Beitr. 2, 173. *) Baader Sagen 
löx; ZfVk. 23 (1903). 43Ü. 


2. Der B.t a g, bereits in den ältesten 
Kölner Festkalendern aufgeführt®), gilt 
als besonderer Festtag, vorzüglich ge¬ 
feiert von Bergleuten und Grubenarbei¬ 
tern, Artilleristen und andern. In Hassel 
(Luxemburg), wo sie z. B. zu den beson¬ 
deren Heiligen der Diözese gehört, lassen 
(oder ließen) die Frauen eine Messe lesen, 
legen beim Opfergang um den Altar ein 
Gebund feinsten Flachses oder Werges auf 
den Muttergottcsaltar als Opfer bzw. Ge¬ 
schenk für den Geistlichen, der die Messe 
liest’). Der Tag ist am Rhein, ähnlich dem 
unmittelbar folgenden Nikolaustag, ein 
Geschenktag für die Kinderwelt *). Bei 
den Christen in Aleppo erhalten die Kin¬ 
der einen Teller mit gekochten Weizen¬ 
körnern und Zuckerwerk, worin ein 
Kranz von kleinen Kerzen steckt*). In 
Kroatien gehen die Knaben im Dorf Ga¬ 
ben heischen. 

«) Z i n i k e □ Kölner Festkalender 120. 231. 
’) Fontaine Luxemburg 2. •) W r e d c 

Rhein. Volhsh.^ 227: Ethool. Mitt. a. Ungarn 4. 
173. ») Sartori 3. x*. 

3. Man soll am B.tag nicht nähen, 
sonst legen die Hühner das ganze Jahr 
hindurch nicht '*). Wer an ihm fastet, 
abends vor dem Schlafen einen Wcibcrrock 
unter das Kissen legt, kann im Traume 
seine zukünftige Lebensgefährtin sehen, 
wenigstens nach dem Glauben oder der 
Überlieferung der Südslawcn ^®). Den 
Magyaren gilt er als einer der Tage, an 
denen man versuchen soll, Schätze zu 
graben'*). Bei den Südslawen ist er vor¬ 
zugsweise der Tag der Zauberei. Die alt- 
gläubige Bäuerin kocht an ihm „varicc“ 
(Feldfrucht) zu Brei und prophezeit aus 
diesem vielerlei heraus**). Er gilt auch als 
Lostag, wie der Spruch bezeugt: Kalt 
mit Schnee — Verspricht viel Korn auf 
jener (I) Höh '*). 

, >«) Aus Usgarfi: ZfVk. 4 (2894). 407. 

I «>) Krauß Sille u. Brauch 179. **)Wlis- 
1 o c k i Magyaren 98. *«) Krauß Volh- 

foruhungen 83. >«) D r c c h s 1 « r x. 166. 

4. Als Schutzheilige der Sterben¬ 
den, vorzüglich Schwerverwundeter, 
wird sie in der Todesstunde angerufen '*). 
Wer B. verehrte, wird vor einem jähen 
und unbußfertigen Tode, d. i. Tod ohne 
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Sterbesakramente, bewahrt Sic soll 
Schildwacht halten, wenn das letzte (!) 
Sterbcstündlcin nachts zwischen fünf und 
sechs fällt. Auf ihre Hilfe in Todesnöten 
weisen bereits ältere Sprüche und noch 
in jüngerer Zeit lebendige Gebete hin 
Nach der Legcnda aurca wurde sie auch 
von (gebärenden) Frauen in unmittelbarer 
Lebensgefahr angerufen 

*») ZfVk, j (1891). 304; 8 (1898). 39O. 399; 
Drechsler 2, 274. hj h ö r m a n n Voiks^ 
Ubtn 205: E. S c h m i d t Volksk. taö* 
Drechsler 2. 274. «») Geistl. Schild tiö. 
128 i, **) Franz BenedtMtiomn 2, 202. 204. 

5. Von den Artilleristen wird 
die Heilige zum Schutz gegen feindliche 
Geschosse angcrufen und ihr Tag in außer* 
ordentlicher Weise gefeiert Auf Arse¬ 
nalen brachte oder bringt man ihr Bild 
an, und auf französischen und spanischen 
Kriegsschiffen heißt nach ihr die Pulver¬ 
kammer „Stc Barbe“. Auch tragen wohl 
Kanoniere ihr Bild wie ein Amulett, 
mit einem Spruch versehen, etwa mit 
der Bitte: „Heilige Barbara, hilf in der 
Not, Schenk uns den Sieg, den Feinden 
den Tod“*^^). Anlaß zu diesem Patronat 
mag der Turm gegeben liabcn, den sie auf 
Abbildungen in der einen Hand oder in 
den Armen oder neben sich hat. Weiter 
wurde sie Schutzheilige aller, die mit 
Pulver arbeiten oder Feuer zu bekämp¬ 
fen haben. 

••) ZfVk- t (1690. 304: Hoffmann- 
K r a y e r 9;: Wo 1 f Beifrüge 2. go (mit Hin- 
w«i9 auf Lasicz 144). “)KronfeJd 
Krieg 73. 14 t f. Die an letzterer Stelle aus- 
gesprochene Vermutung (B. als Nachfolgerin 
weiblicher Schlacbtgottbeiten aus heidnischer 
Zeit) ist abzulebnen. 

6 . Sie wurde auch Patronin der B e r g - 
und Grubenarbeiter*^), die an 
ihrem Tage die Arbeit ruhen lassen, in 
festtäglicher Tracht und feierlichem 
Kirchgang ihr Fest begehen und in man¬ 
chen Gegenden von den Grubenbesitzern 
bewirtet werden**). Das B.brot genannte 
Gebäck, das die Knappen des Rauriser 
Goldbergwerks von der Bergwerksköchin 
auf Grund des Knappenrechts erhalten, 
ist eine sogenannte Strutz aus Lebzelten- 
teig. Die Knappen selbst stellen in der 
B.nacht Speise und Trank für die Berg- 
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mannl auf den Tisch der großen Stube 
des Berghauscs, wie man sonst z. B. am 
Allerscelentag tut, Seclcnopfcr am Haus¬ 
altar. Die Bergleute empfehlen sich ihrem 
Schutze gegen plötzlichen Tod. Ein Berg¬ 
mann, der ihr zu Ehren an ihrem Tage 
in der Grube ein Licht brennen läßt, 
stirbt eines natürlichen Todes**). Bei der 
Einfahrt ins Bergwerk stimmen Berg¬ 
knappen des Conzenbergwerks im Kanton 
St. Gallen ein Lied an, in dem am Schluß 
ihr Beistand erfleht wird: „Und wenn's 
wir aus- und cinfahren, St. B. steh' uns 
bei“ *<). 

Wa i b e I u. Flamm 2. 247; ZfVk. 1 
(»891). 304« *•) MschlesVIc. cj (1903). 81; 

Klapper Sektes. Voiksk. 131. «) ZföVk. 4 
(1898). 146. **) B a u m b e r g e r St. GatUt 
Land (1903). 163; A I b e r s Dar Jakr 305. 

7 - Auch gegen Blitzgefahr mußte 
und muß sic helfen und wird deshalb in 
Formeln (Wcttcrscgcn) des 15. und 16. 
Jhs. wiederholt genannt*®), auch in Ge- 
Wittersprüchen **) oder Bannsprüchen, 
z. B. bei den Südslawen (HI. B., schiebe 
die Wolken auseinander) und in Lic* 
dem, die die Kinder bei einem Gewitter 
singen, besonders nachts**). 

Franz Denidiklionen 2, 98. 104. 
<•) Schneller lyäisekiirot 247. ") Krauß 
Volk/orschuHgen 8a. “) L j c b r e c h t Zut 
Votksk, 391; Sibillot Folk^Lore i, 106. 

Nach ihr und den heiligen Jung¬ 
frauen Margareta und Katharina werden 
häufig Kirchen g 1 0 c k e n benannt, be¬ 
sonders Wetlcrglockcn, die bei schweren 
Gewittern geläutet werden *•). Daher wird 
sic auch von den Glöcknern als Patronin 
verehrt. An ihrem Tage stattet man 2. B. 
in der Schweiz den Glocken der Dorf¬ 
kirche einen Besuch ab*®). 

*•) A1 b e r s Das Jakr 301. 303 SchwVk. 
la» 3- 

9. Seltsamerweise wurde sic (oder wird 
sic) in Nennig gegen Blattern an- 
gerufen, die selbst B.blättern heißen*^). 
Der Besitz der B.wurzel (AlHum victo- 
rialc, Siegwurz, Kraftwurz) verleiht Un¬ 
verletzbarkeit (Alicrmannshamisch) **), 

Fontaine Lttxemburg 107. •*) ZfVk. 

* (»891). 304- 

10. Der mit mannigfaltigen Meinungen 
verknüpfte Brauch, am B.tagc Zweige 
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von Obst-, vorzüglich von Kirschbäumen 
(Weichsel), oder von einer Birke, oder von 
anderen Bäumen zu brechen, in einen 
Wassernapf oder in eine Flasche zu 
stellen und an den oder auf den warmen 
Ofen zu setzen oder in die Zimmereckc 
zu bergen, wird noch in sehr vielen Ge¬ 
genden gehegt **). In einigen gibt es noch 
bestimmte Vorschriften, wann man die 
Zweige holen soll, z. B. beim Vesper- 
lauten **) oder ehe die Sonne anschlägt, 
<L i. voll drauf scheint**). Man envartet, 
daß diese B.zweige am Christtage grünen 
und blühen. Bauer und Bäuerin orakeln 
aus dem Blühen das Gedeihen des kom¬ 
menden Jahres, z. B. eine gute Obst- und 
vorzüglich Kirschenernte, oder allgemein, 
ein fruchtbares Jahr**). In manchen Fa¬ 
milien wird für jedes Mitglied ein be¬ 
sonderer Zweig aufgestellt. Wessen Zweig 
zuerst oder am schönsten blüht, hat Glück 
zu erwarten**). Mädchen schreiben den 
Kamen des Geliebten auf den Zweig, um 
aus dessen Grünen und Blühen auf Er¬ 
füllung ihrer Hoffnungen und Sehn¬ 
süchte zu schließen**). In Dellingcn (Ober¬ 
amt Ellwangen) glaubt man, daß jemand 
aus dem Haus im kommenden Jahr stirbt, 
wenn der Zweig nicht blüht **). Man mißt 
ihm auch sonst magische Kraft zu und 
glaubt, man könne verborgene Dinge 
sehen, wenn man ihn zur Christmette mit 
in die Kirche nimmt **). Vereinzelt wird 
er auch als Weihnachtsbaum aufgestcllt*^), 
aber mehr noch, ähnlich wie Zweige bei 
andern Gelegenheiten, als Lebensrute be¬ 
nutzt, in der die Triebkraft der Natur in 
den kommenden Frühling hineingetragen 
wird und mit der die weiblichen Mitglie¬ 
der der Familie, das weibliche Gesinde 
und die Mädchen im Dorf an den Weih¬ 
nachtstagen oder am Neujahrstage ge¬ 
peitscht oder ,,gefit2elt“ werden **). Mar¬ 
tin Greif hat den Brauch in seinem Ge¬ 
dieht „B.zweige“ verherrlicht. 

**} Germania 2 X (1876). 412: Baumgar- 
te n Jahr u. s. Tage (1860). 31: Ve r A a 1 e - 
ken Mythen 340. ”) Meyer Boden 385. 
*‘) ZfVk. 4 (1894). X09. Hoffmana- 
Krayer 97: ZrwVk. 4 (1907), 8 ; Meyer 
Baden 383: Meier Schwaben 2^ 462. Nie¬ 
der Österreich: Vernaleken Mythen 340. 

John lyestböhmen 3: ZfVlc. 4 (1894), 109. 


*®) Höhn Tod 309. Schramek Böhmer* 
waid 113. **) Kapff Fesigebrduchc 8. Leo- 
preebting 202; ZfdMytb. 2, 335; Reichen- 
berger Deutsche Volkszeitung (Böhmen) vom 
4.12. 19: Sartori Westfaien 134. Wrede. 

Barbarossa s. bergentrückt, 
Kyffhäuser. 

Barbe (Flußbarbe, Barbus fluviatilis). 
,,Scin rog/ vnnd sunderlich im/Magen/ 
halt die krafft vnnd natur zuo laxie¬ 
ren vnnd stuolgang zcmachcn/ sonder¬ 
lich an müessiggendenn Icütcn/ dann ich 
erfahrenn hab / dasz er an arbeitsamen 
nit gcwürckct hat“ *). 

Mangold Ftsehbuch 147. 

HoÜmann'Kraycr. 

Barbieli Höllenfürst vgl. schon im 
Pariser Zauberpapyrus den magischen 
Gottesnamen paXJrA*), der mit Vertau¬ 
schung der beiden Liquiden auch 
lauten konnte*), wie neben ein 

ßappTjXd) für die Muttergöttin der Barbclo- 
gnostiker stand *). Part. Palpcl von 
oder mit abgeworfenem Praefix ö 

„der Verwirrende“? Oder verkürzt aus 

d. i. Barbarengott“, 

vgl. u. a. *) ? Doch kann jiaXßTiX 

auch DaX, By^X „Baal, Bd“ (isracl. und 
babyl.) Aussprache des gleichen Gottes¬ 
namens sein (das darauf folgende ^oX ist 
vielleicht palmyr. B«X). 

M Kiceewettcr Faust 158. *) Wes¬ 
sely I, 69 Z. 1010. Strack-Sieg- 
fried Lekrb. d. neuhebr. S/>r. (1884), 15 { 8. 
*) Bousset Hauptprobleme der Gnosis (1907), 
14 f. W c s 9 c 1 y I. 70 Z. 1030. *) a. a. O. t, 
54 Z. 385. 47 Z. 91. Jacoby. 

Barbier S. Bader. 

Bärenhäuter» Der Glaube an B. gehört 
zu den Resten des Tierglaubens, einer ty¬ 
pischen und geläufigen Äußerung des 
primitiv-mythischen Denkens, die jen¬ 
seits aller Erfahrungsqucllc liegt. Er stellt 
eine spezielle, auf den Bären bezogene 
Abw'andlung desselben dar. Der Mensch, 
lebend oder tot, kann zugleich ein Tier, 
in unserm Falle ein Bär sein, zunächst 
völlig präanimistisch, leibhaftig, ohne das 
Medium einer Seele. Der Bär als Seelen- 
ticr ist nicht anders eine sekundäre Vor¬ 
stellung, wie die Vorstellung von dem Be¬ 
sitz einer bloßen Haut, eines Hemdes, 
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Eisenhalsbancles, Ringes oder Gürtels, 
der den Menschen zum Bären macht. Der¬ 
gestalt gehört der altnordische Berserker- 
glaube (s. d.) in diesen Zusammenhang, 
er bildet die nordisclie Parallele zu dom 
statt dessen in Deutschland verbreitete¬ 
ren Wcrwolfglauben (s. d.). Und vor allen 
Dingen empfängt die nordische Bjarki- 
Bärchen-) Sage von hier ihre Be¬ 
leuchtung: solange Bjarki unbeweglich 
zu Hause bleibt, kämpft sein anderes Ich 
in Bärengestalt vor dem König her, so¬ 
bald aber Bjarki, geweckt, sich zum 
Kampf erhebt, ist der Bär verschwunden, 
und die Kraft des Helden vermag ihn 
nicht zu ersetzen. Hier ist der Ticrglaube 
auf deutlich dualistischer Stufe angc- 
langt, und wir könnten diesen Bären be¬ 
reits als Sympathielicr (s. d.) Bjarkis 
bezeichnen. 

Auf meist ganz präanimistischcr Stufe 
gehört das deutsche B.-Märchen hierher, 
Verwandter einer internationalen Sippe, 
bereits bei Grimmelshausen belegt *). Im 
Dienst des Teufels muß ein Mann 7 Jahre 
lang Bär sein, altnordisch ausgedrückt 
„den Berserksgang“ gehen, bis er er¬ 
löst ist ®), Das weitverbreitete Bärensohn- 
märchen hängt damit aufs engste zusam¬ 
men ♦). Eine Frau wird im Walde von 
einem Bär ergriffen, der selbst schon kein 
gewöhnlicher Bär, sondern ein Verwun¬ 
schener ist ®); beider Sohn wird der Held 
außerordentlicher Taten, trägt aber die 
Spuren der zwiespältigen Abkunft an sich 
(ist halb Bär, halb Mensch; sicht wie ein 
Bär aus; ist rauh; hat Bärenohren; heißt 
Hans Bär, Hans Bärensohn), die sich, wie 
man sieht, im Laufe der Zeit bis auf An¬ 
deutungen verflüchtigen. In gleicher 
Weise ist das Wort B. selbst in seiner Be¬ 
deutung mclir und mehr verblaßt, bis cs 
als Schimpfwort identisch mit Faulenzer 
wurde, ein Vorgang, in den eine huma¬ 
nistische Ausschmückung von Tacitus, 
Germania 15 und 17, mit hincinspiclen 
mag ®). — Ob ein 1728 aus Zürich bezeug¬ 
ter Brauch hierher gehört, erscheint 
mir ungewiß. 

5. a. Bär Sp. 885. 

*) Vgl. Panzer Bfoxuuff 3O4 ff. •) A ra c r s- 
b a c Ii CrimtPflshattsen t, 27: Boltc-Po- 
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1 i V k a 2. ^29. Cr r i m ra Märchen Kr xoi ; 
Gaismaier Die Bärenhättfefsage» Progr. 
Ried 19*^4. ♦) Panzer Beoxauil r—24'-; 

Ders. Siegtried 17 ff.; ZfVk. 2i (J911). 28Ö; 
Anglia Beiblatt 31 Nr. 4; S t racker j an 
OlUenhurg 2, 154 Kr. 382; Singer Schweiict 
Mufcken 1, 74 ff.; Boltc u. Polivka 2. 
293. 300. 317- 429 ff. 433 . *) Wolf Beitr. 2. 67. 
•) Fischer SckwdbWb. r, 641 V e ma¬ 
le k e n Alpeiisagen 354. H. Kaumaun. 

barfuß« t. Das Gebot der Barfüßigkeit, 
das wir bei verschiedenen Zauberhand¬ 
lungen finden, hat seinen tieferen Grund 
in uralten Kultanschauungen und ist ein 
Ersatz für ursprüngliche kultische 
Nacktheit*) (s. nackt); dazu kommt, 
daß gerade an den Schuhen viele Kno- 
t e n sind, die ja jeden Zauber binden und 
hemmen würden *). Daß die BarfüOig- 
keit wie die Nacktheit in religiösen An¬ 
schauungen und Vorschriften fußen, 
zeigen jüdisch-antik - christliche Paral¬ 
lelen: Im alten Testament dürfen die Le¬ 
viten nur b. das Gerät in den Tempel 
tragen *), und die Gläubigen dürfen nur 
b. den Tempel betreten; die gleiche Vor¬ 
schrift gilt für Griechen und Römer; be¬ 
sonders die Pythagorccr®) be¬ 
achteten diesen Ritus genau; im römi¬ 
schen Kult war bei der lavatio des Kult- 
bildcs der magna malcr Entblößung der 
Füße vorgeschrieben, wie uns Prudentius 
in einem Märlyrcrhymnus mitteilt ®); 
bei Prozessionen®) treffen wir 
überhaupt diese Kultvorschrift immer; 
Usenet’) hat in seinem Vergleich der 
antiken und christlichen®) Prozessionen 
auch dieses Moment betont, und noch in 
heutiger Zeit finden sich Reste bei katho¬ 
lischen Prozessionen®); Dieterich*®) hat 
bei der Analyse des berühmten Gemäldes 
zu Ostia ebenfalls luTVorgehoben, daß die 
Kinder aus rituellen Gründen b. 
dargcstclU sind. In den Zauberriten 
wirkt aber neben der Anlehnung an den 
religiösen Kult noch eine andere nicht 
weniger wichtige Vorstellung herein: 
das .Antacusmotiv **). Die Erde, 
empirisch die gewaltigste Kraftquelle, 
verleiht dem Priester, aber auch dem Zau¬ 
berer**»), übernatürliche Kräfte und Ora- 
kclkraft**), und diese Zauberkräfte fließen 
natürlich bei unmittelbarer Beruhrur? 
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wie ein ungehemmter Zauberstrom in den 
Menschen hinüber, besonders im Früh¬ 
jahr, wenn die Erde zu neuer Fruchtbar¬ 
keit erwacht. Überall in den Prozeßvor¬ 
schriften des MA.s treffen wir auf die be¬ 
sondere Vorschrift, bei der Verhaftung 
einer Hexe die Gefangene von der Erde 
aufzuheben, damit ihr nicht durch die 
Berührung mit der bloßen Erde Zauber¬ 
kräfte zufließen; so erwähnt der Henker 
Diepolt Hartmann von Miltenberg aus sei¬ 
ner Berufspraxis folgende Maßregeln*®): 
,,Item wan man cyn zeyberin angriffen, 
so sollen die sie fahen .... alsbalde sic 
von der erden uff eynen Karen heben und 
sunst, daß sie die erden oder steyn nit 
ruren, ire äugen zubinden und den münt 
versteppen.^' Auch im Malleus malcfica- 
rum *®) wird auf diese Schutzmaßnahme 
gegen bösen Blick und Berührung mit der 
Erde besonders hingewiesen. Die Rocken- 
pbilosophie knüpft an den Gebrauch, eine 
,,zur Exekution oder Scheiterhaufen ge¬ 
führte Hexe nicht die bloße Erde berüh¬ 
ren zu lassen**, allerlei leere Bemerkun¬ 
gen *®). In der Erzählung von Angelburg, 
der Geliebten Friedrichs von Schwaben, 
fliegt diese in Taubengcstalt mit zwei 
Jungfrauen durch die Luft; sobald die 
Tauben die Erde berühren, werden sic zu 
Mädchen *•). Sommer*’) vergleicht dieses 
Motiv mit dem Glauben, daß den Hexen 
vom bloßen Boden Kräfte Zuströmen; in¬ 
dessen wird in dem dürftigen Elaborat 
eines Unbekannten (14. Jh.) die Ver¬ 
wandlung nicht entsprechend hervorge¬ 
hoben. Zu beachten ist, daß in Zauber 
und Magie diese (dämonische) Kraft der 
Erde bald zauberbrechend und 
bald zauberbindend wirken kann. 

Deuboer^ ineubaltöne 24; Ki 18son 
Gf^hische Feste 345: Pfailologus N. F. to 
{1897). 5 ff.: für den deutschen Aberglauben 
vor allem: W e a n h o 1 d RiUu 5; Wächter 
Reinheit 24; D ö J1 er Speisegesetze 289 zu S. 
159. W ä c h t e r 1. c. mit A. 2 (vgl. binden 
u. Knoten]; D ö 11 e r I. c.; bet Hora? sieht 
Priap die Zauberin „pedibus nudis passoque 
capillo": Satiren t. 8, 24: Frazer 2. 31t 
A. 1: schon Serviuszu Vergil Aeneis 4, 
518 sagt: ..in sacris nihil seiet esse religatum'*. 
*) Heckenbach de nuditate 26. 31; ARw. 
2t (1922). 237 f.; W c i n h o 1 d Ritus 4 f.; 
Sartori in ZfVk. 1894. 178; Exodus 3. 5: 
Josua 5. 1$; auch die Br^manen dürfen beim 


Minenmahl nur b. und barhäuptig essen: 
ZfVölkotpsychol. tS. 260; anderseits ist aber 
auch die EntbloGuog für die Juden die größte 
Schande: ARw. \. c.; Jsiics 20.4. •) H ecken- 
bach 1 .c. 24: Nilsson l.c. 345; Wächter 
23 f.; später schrieb man diese Vorschrift dem 
Umstand zu, claG das Leder, aus der Haut 
toter Tiere verfertigt, unrein sei: Varro 
Lingua tatina 7. 84: Gruppe Grieck. Mylh. 2. 
912 A. 5: ZfVk. 1894, 178. Eine wjchUge Be¬ 
stimmung der Symbola Pythagorea bezog sich 
auf 4v»jxoöy,5tÄ itn Kult: Ousu xph 
%%i T.pbt Ifp4 n.-iosilvai. B 0 e h m hat in 

seiner Dissertation {De symbolis Pythagoreis. 
Berlin X905, 9“lo) die antiken Bclcgslclleo 
und die moderne Literatur grsammelt; antike 
und moderne Parallelen: ZfVk. 1894. 178—180. 
*) Hcpdi ng /4//IS 174 mit literatur; Fehrle 
Kultische Keuschheit vgl. Wissowa Reti- 
gioH* loi; Heckenbach 67!.; Wächter 
23 f. •) N i l s 8 o n I. c. 339. 35X: Gruppe 
GriVrA. Mylh. 1.912A. 5: Dieterich Mutter 
Erde ■ 8l A. a. ’) Weihnaehisfest * 303 ff. 
30O ff. ; Heckenbach Le. *) D i e t c - 
rieh Kl. Sehr. 34g; Andren Votive 3 t ff. 
•) Trede Heidentum 1, 151; 2. 105. *•) Kt. 
Sehr. 349. *») Heckenbach 44—45. 47: 
A n r i c h Das antike Mysierienwesen. Gott. 
1894. 212. “») Beim Zauberer Merlin wird dir 
B. betont: Kloster 9, 715. **) F e h r I c I. c. 
<49 A. 5. <’) H a n s e n //exeistt7aAn 593, 14; 
vgl. den „Layenspieger* Tenglers: Hausen 
304, IQ— 20. Heckenbach 45 nach 

Hnnemoscr Geschichte der Magie 808 

4. Hundert (1706) 309—12; Grimm Mylh. 
3, 444, 310; Lü tolf Sagen 264, 134; Fr a zer 
7. I 5 f-; vgl. Grimm Mylh. 3, 173, wo eine 
feucrlöscbendc Secbswöchnerin die Erde nicht 
berühren darf. v. d. Hägens Germania 
7. 103 ; G o e d e k e Deutsche Dichtungen im 
A/.4. (1854). 865. *’) Sommer Sagen t68 f. 
A. 9 zu Seite 12; zitiert bei Scbambach- 
Mö Iler 339. 

2. Im germanischen und 
deutschen Kult und Aberglauben 
wurzeln die Vorschriften oder die Verbote 
der Barfüßigkeit in diesen kultlichen oder 
abergläubischen Vorstellungen. Ausgangs¬ 
punkt für alle Untersuchungen ist Wein- 
holds i,Zur Geschichte des heidnischen 
Ritus". Wohl die erste Nachricht über die 
kultliche Barfüssigkeit bei einem Germa¬ 
nenstamm bringt uns Strabo*®): Die 
Priesterinnen der Zimbern opferten mit 
bloßen*®) Füßen die Gefangenen und weis¬ 
sagten aus ihrem Blute: npojiÄvtti^ 7iapr,xo- 
XoOtk'jv.,. , tx 81 toö rtpoxso|r4vo«> 

atjiXTOC sie xpa*:f;pci pavtefav i«o;oOv20 
(hier erhöht die Verbindung mit der Erde 
die Orakclkraft). Einen Rest der 
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Sijsfa **) rcligiosa** haben wir in dem 
Gebot, daß man den heiligen Forst des 
Pulch, den Kammerforst bei Trier, nicht 
mit ,»gesteppten Lcimeln“ (genagelten 
Schuhen) betreten durfte*^). Früher zo¬ 
gen in Oldenburg die Wallfahrer zur 
Kapelle des hl. Nikolaus in Hatten, bevor 
sic die Hunte überschritten, die Schuhe 
aus“). Daß auch die Wallfahrten mit 
bloßen Füßen ein Substitut für nack¬ 
tes Bittgehen sind, zeigen die von Andree 
erwähnten Beispiele; in einem Falle wird 
die Wallfahrt nackend und mit ausge¬ 
spannten Armen gelobt; auch Altarum¬ 
gänge mit bloßen Knien werden ver¬ 
sprochen “). In Böhmen geht die fromme 
Sage, daß nur der die heilige Maria an dem 
Wunderort ihrer Epiphanie erblickt, der, 
von Sünden frei, sich dem Ort b. nähert “). 
In einer Sammlung von Wunderlcgcn- 
den, welche Klapper nach einer Breslauer 
Handschrift ediert hat “) (de conversione 
pcccatoris in sexta feria magna), sicht ein 
Räuber am Karfreitag eine Prozession 
von Pilgern ,,nudis pedibus “) incedcrc 
sanctorum limina*'; als er einem Eremiten 
beichtet, bekommt er die Buße: ,,ut nudi- 
pes irct“*’); dasselbe Motiv nahm Wolf¬ 
ram V. Eschenbach aus Chretien de Troyes 
auf“): Parzival wird durch den Anblick 
einer büßenden Ritterfamilie zur Einkehr 
gebracht: „si gicngcn alle barfuoz**. Hier 
kommt zur kultlichcn Bedeutung der 
Barfüßigkeit bei einem heiligen Gang die 
uralte Rechtsanschauung, daß 
man zum Zeichen der Unterwerfung, 
Buße und Demütigung b. geht“); in der 
Vita Liudgeri“) wird erzählt, wie ein jun¬ 
ger Mann, der seinen Bruder im Streit ge¬ 
tötet hat, ,,indicante Jona cpiscopo . . . 
discalccatus in exilium missus cst“. B. 
verzichtet man auf das Erbe®*) und b. 
schwört der Bauer“). 

Für die vornehme Dame des Frühmittcl- 
alters war cs eine Schmach, wenn sic 
von einem Fremden b. gesehen wurde; 
das Chronicon Salernitanum “) berichtet 
uns von den schweren Folgen, die ein Er¬ 
lebnis der Adclehisa nach sich zieht, als ein 
vornehmer Langobarde sie im Zelt sieht, 
wie sie die Füße wäscht; auch ,,ein riter 
soll niht vor frowen gän barfuoj**“); 


sonst war B.gehen ein Zeichen niede¬ 
ren Standes“); ,,dcr b. Begrabene 
kommt arm im Himmel an, und der Gang 
zum jüngsten Gericht wird ihm sauer““). 
Der Wöchnerin aber, welche im K i n d - 
bett stirbt, muß man Schuhe an- 
zichen, damit sie nicht b. ihr Kindlein zu 
besuchen braucht “). Schließlich ist Bar¬ 
füßigkeit, besonders in der Antike, ein 
Zeichen der Trauer“). 

?. 2, 3 » Vol. 2, 404. 4 Meineke; 
Heckenbach 27: Grimm Mytk. i, 45 
u 79; vgl. Kloster 9, 830; der Seher auf den 
Hebriden geht bei einer Divinationshandlung 
b, und barhäuptig zur Türschwelle: ZfVk. 
19*7» K contrario dürfen auf Borneo 

Priesterinnen bei rituellen Handlungen nicht 
die bloße Erde berühren: Fraser 7*. i, 5; 
vgl, Grimm Afyth. 3, 173 (Feuerlöschen 
durch Scchswöchncrin). *•) ZfVk. 1894. * 7 « 
Grimm Myth, 3, 8o: Anmerk. zu 1,189 
“) S t r a c k c r j a n 2, 295 B; vgl FL. 7. 50: 
Wein ho Id HiUts «) Andree FofiW 31 
in Frankreich macht man für einen Sterbenden 
einen Umgang mit nackten Füßen um die 
Kapelle von N'.-D. de Rumengol: S 4 b i 11 o t 
4< 13O. **) Grohmann 227,1628. «) Klap¬ 
per Erzählungen 3:4 Nr. joi, 25 ff. *•) 1 . c. 

*• *^1 3 * 5 . 5 * “) Päfztval 9. 447, ai 

— Lachmann^ 216; Klapper I. c. 
“) Grimm EA. i. 2x5: 2. 305: ZfVk. 1894. 
*79: vgl.lsaias 20. 2—4. M- G.Historica 11 . 
Vita S.Liudgcric. III. 19 - p.418.19; Grimm 
I c. 2. 330. Berühmt ist Ruth 4. 7—8: 
wenn einer ein Gut nicht beerben wollte, m 
.,20g der eine seinen Schuh aus und gab ihn 
dem andern*’; Grimm Le. 215: ZfVk. 1894. 
178—x8o: R o c h h o l z Sagen 2. LIV. 
*♦) Grimm Le. 1.166; 2.556!. M. G. 
Historien tom V. 505, 18 ff.: vgl. c. 8t; Wein¬ 
hold Frauen i. 145. Seb, Brants 
CalQ, vgl. Grimm DiVb. i, 1132. He y ne 
flansalterlümer 3. 267—68. 316; vgl. die avunc- 
encia bei Platon Prolagoras 32t c; ZfVk. 
1894. *78 A. J und 17Q. «) John Erzgebirge 
123; wenn man das Messer auf den Rücken 
legt, müssen die armen Seelen darauf b. gehen: 
Schönwerth Oberpfatz i. 286; 3. 280 
«) Lütolf Sagen 55«. 538; vgl. 552. 54S. 
vid. P o 11 1 n g c r Landshut 298; Bastian 
EUmentargedanke iS. H c c k e n b a c h 
31—32: Samtcr Gehurt iio. 

3. Rituelle Reste alter Opferfeiern sind 
gewisse Wcttläufc und Tänze; auch 
hier finden wir d e Barfüßigkeit als Rest 
ritueller Nacktheit: Am Barlholomäus- 
lag laufen beim Schäfcriauf zu Mark¬ 
gröningen “) ledige Schäfermädchen und 
Burschen b. über ein Stoppelfeld, und am 
Funkonsoantpg, wenn in Oberschwaben 


der Bursch beim Schatz seinen Funkenring 
holt, tanzen die Mädchen .«alle ohne Aus¬ 
nahme in Strümpfen“ ^). Ganz alt 
ist der Brautlauf in der Oberpfalz südlich 
der Donau, das sogenannte Backofen- 
schüssellaufen, bei dem die Gäste 
vor der Kirche einen Wettlauf b. veran¬ 
stalten ®*). 

Meier Schwaben 437, 143; vgl. 45t; 
Bir Hager Schwaben 2, 209(1.; Ders. 
Volkst. 2, 280. Ders. Schwaben 2. O4; 
das Strümpligsein ist ein Ersatz der Nackt¬ 
heit, wie die Vorschrift beim Hühnersetzen. 
daß die Strümpfe ..lottern" sollen und die 
Haare fliegen: Grimm Mytk. 3. 454. 575. 
•') Schön werth Oberpfalz i, 93. 3; ZfV^k. 
*893. * 5 f- 

4. Übertragung der im Frühjahr 
sich regenden Kräfte der Erde und der 
Wunderkraft des Frühjahrs, beson¬ 
ders des Maientaues auf den Men¬ 
schen, soll das B.laufen im Frühjahr be¬ 
wirken“). Wer während des ersten Mai¬ 
regens b. und barhäuptig sich im Kreise 
dreht, dem wachsen die Haare gut (Böh¬ 
men)“); wenn man im Tau b. geht, 
zieht er alle Unreinigkeit aus dem Leibe 
{Oberpfalz) “); doch ist cs nach dem 
Glauben im bayrischen Wald ratsam, 
erst nach Ostern b. zu laufen, weil dann 
die Erde geweiht ist“), 

Höfler Ostern 41; vgl. Rosegger 
Steierfnarh 231. Grohmann 52. 331; 
W. 280. **) Schönwerth 2.132.3; W. it3. 
•‘) B r o n n e r 5 iif* m. A ri. 137. 

5. ln dieser Vorschrift steckt die ins 
Christliche übertragene Angst vor bösen 
Kräften und Dämonen der Erde, 
die naturgemäß am Johannistag 
am stärksten ist: In Mecklenburg “) durf¬ 
ten die Kinder nicht am Johannistag b. 
gehen, weil der böse Krebs“) an dem 
Tage fliegt, dessen Stiche tödilich sind. 
Interessant ist eine Stelle bei Buxtorf“): 
Oie Kinder sollen nicht b. gehen ,,mcnsc 
praesertim Decembri et Januario, quo 
f e 1 e s catulientes discurrunt; facile enim 
aJiquid venenatt a felibus promanan- 
tis calcare possent, quo calcato pedes 
intumescerent nee adeo prompta et facilis 
sanatio foret“. Beim Viehaustrei¬ 
ben darf die Dirne nicht b. gehen, damit 
das Vieh nicht hinkend wird (Oberpf.) “), 


das gleiche gilt im Böhmerwald“) für den 
Hirten. Die Wöchnerin (die beson¬ 
ders sich vor bösen Kräften hüten muß) 
darf nicht mit bloßen Füßen auf die Erde 
treten, sonst küßt ihr der Teufel die Fuß¬ 
stapfen wer böse Nachbarn hat, soll 
nicht früh des Morgens über eine Wiese 
oder eine betaute grüne StelH b. gehen, 
sonst kann ein Feind die Spur mit dem 
Rasen ausschneiden; wenn er das Rasen¬ 
stück im Rauch aufhängt, schwindet der 
Mensch in dem Maße, wie der Rasen ein¬ 
trocknet “). Schon im Corrector Bur- 
chardi lesen wir: ,,Fecisti, quod quaedam 
mulieres facere solenr, diabolicis adim- 
pletaedisc plinis? quae Observant vestigia 
vel indagincs christianorum et tollunt de 
eorum vestigio caespitem et il- 
lum Observant, et inde sperant sanitatem 
aut v i t a m eorum aufferre“ “) i Wer 
beim ersten Kuckucks ruf b. ist, be¬ 
kommt böse Füße“). Harmloser warnt 
die Rockenphilosophie “): „Man soll 
kleine Kinder nicht b. auf den Tisch 
lassen treten, sonst bekommen sie böse 
Füße.“ Wo eine Schwangere ging (Ru- 
thenen) “) oder eine Kuh zum erstenmal 
geworfen hat (Rumänien) darf man 
nicht b. gehen, sonst bekommt man Ge¬ 
schwüre (besonders in diesen Fällen ist 
die Dämonengefahr groß). 

Bartsch Meck/efiburg 2, 289 f. 144t c; 
vgl. E, H. Meyer German. Mylhol. 99. 

B a r t 8 c h 2. 285. 1432. Judensehul 
(1641) 108 f. *’) Schönwertb i. 320, 6; 
W. 684. Schramek Döhtnerwald 24z. 
*') W. 577. *•) Schönwertb 3. 200; 2, 133, 
4; W e i n h o I d Ritus 41; dasselbe Motiv: 
Kühnau Sagen 3. 98; W. 395; die gansc 
Frage hat Fraser i •, i. 207—212 erörtert; 
vgl. 2. 74, Grimm Mylh. 3. 410. 200, 
Schmitz 2, 447. X75; Wasserseb- 
leben 661 c. 163; W. 395; E. C o c k c • 
Hu 8 Traetatus polyhist. (F. u. L. 1699) 92; 
Tharsaoder 2, 612. Köhler Voigt^ 
tand 389. ”) Grimm Myth. 3, 440, 165; 
Fischer Aberglaube 213. H o v o r k a • 
Kronfeld z. 392. **) Urquell 3 (1892). 
207. 15. 

6. Bei allen Zauberhandlungen spielt, 
wie bei den heiligen Kulten, das berühmte 
Horazische “) ,,pedibus nudis passoque 
capillo“ eine große Rolle; wie die Zaube¬ 
rin und Hexe Medea bei Ovid “) „nude 
pedc“ ihre Zauberkünste ausführt bei 
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Vollmond in nächtlicher Stille, so soll man 
nach böhmischem Aberglauben *) die 
Wegwarte am ersten Montag oder Freitag 
im neuen Mond mit einem Zauberspruch 
ausgraben; man muß beim Anfassen der 
Pflanze aber die Hand in ein weißes Tuch 
wickeln; auffallend paßt hierzu, was 
Plinius von den Druiden berichtet*^): 
,,Sclago legitur sine ferro dextra manu 
per tunicam, qua sinisCra cxuitur velut a 
furante, candida vestc vestito pureque 
lotis nudis pedibus, sacro facto 

priusquam legatur, pane vinoque. 

hanc contra omnem perniciem habendam 
prodidere druidae Gallorum“. An einer 
andern Stelle beschreibt Plinius das 
Pflücken der Granatblüte®*): „si quis 
unum cx his, solutus vinculo omni cinctus 
ct discalciatus atque etiam anuli de* 
cerpserit duobus digitis, pollice et quarto, 
sinistrae manus atque ita lustratis Icvi 
tactu oculis in os additum devovaverit, 
ne dente contingat, adfirmatur nullam 
oculorum imbecillitatem passurus eodem 
anno.** So muß auch im bekannten, von 
Burchard überlieferten Regenzau¬ 
ber die ,,puclla nudata minimo digito 
dexterae manus“ das Bilsenkraut pflük* 
ken ®*). Nicht nur der Zauber beim Pflük- 
ken der Heilkräuter, sondern auch der 
Hcilzauber selbst schreibt Bar* 
füßigkeit vor: Gegen Zahnweh läßt in 
Österreich®^) die Frau, welche ,,wenden** 
kann, den Patienten im Keller b. auf 
einen Stein treten, dann fährt sie unter 
Zaubersprüchen dreimal über den Körper; 
in Mecklenburg gräbt der Gicht- 
leidcnde ®®) stillschweigend ein Loch, 
setzt einen Gichtbaum hinein, tritt die 
Erde b. an den Baum, ,,wic die Sonne 
geht“, geht schweigend um den Baum 
und spricht: Im Namen Gottes usw. Gc* 
gen Nabelbruch®®) schlägt der Leidende 
schweigend einen Sargnagel in den Baum, 
mit dem er den Nabel berührt hat. Ans* 
bachischer Aberglaube (Journal 178Ö) 
schreibt vor®’): „Tritt man am ostertag 
nicht b. auf den stubenboden, so ist man 
vor lieber sicher.“ In Frankreich wird die 
Barfüßigkeit im Heilzauber ebenfalls vor¬ 
geschrieben; so geht der Rheumakranke 
b. zur Font Saint-Irieis de Lubersac, 
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wäscht sich und opfert Votivgaben ®®). In 
Langenau in Schlesien ist der Hausherr 
bei der Heilkur und Segnung eines kran¬ 
ken Rindes gewöhnlich b.®®). Im pro¬ 
phylaktischen Gegenzauber 
treffen wir die Entblößung der Füße bei 
den Steiermärkern’®): Man wandelt in 
den Ennstaler Bergen am Pfingstsonntag- 
morgen b. im tau nassen Gras, dann 
ist man das ganze Jahr gegen Hexen¬ 
zauber gefeit. In Steiermark läuft man 
während der „Todesangstzcit** (Avvläu¬ 
ten) b. auf dem grünen Rasen, dann ist 
man das ganze Jahr vor Blitz geschützt’*). 
Im Riesengebirge geht man am Karfreitag 
vor Sonnenaufgang b. durch alle Räume 
des Hauses und pfeift auf einem Pfeif¬ 
chen, das aus dem Röhrenknochen des 
linken Hinterbeines einer Ratte gemacht 
ist; das vertreibt die Mäuse’*); auf ähn¬ 
liche Weise vertreiben die Schlesier am 
Gründonnerstag die Maulwürfe*®). Beim 
Schatzgraben verstärkt die Bar- 
füOigkeit die Kraft des Schatzhebers: Bei 
der Ottomühlc (Sächs. Schweiz) haben 
die Franzosen 1813 einen Schatz vergra¬ 
ben; als einer diesen heben wollte, hielt 
ihn eine unsichtbare Kraft zurück; auch 
nicht als er ein Beil hinwarf und b. ging, 
konnte er zum Ziel kommen’®). Im 
Kruchtbarkeitszauber treffen 
wir die Barfüßigkeit schon als rituellen 
Teil des römischen Regenzaubers an den 
nudipedalia’®); das war ein aquae- 
licium’®), ein Bittfest um Regen; bei 
•größerer Dürre brachten die Beamten ein 
Opfer dar; daran schloß sich eine Bitt¬ 
prozession der Matronen ”): ,,ibant nudis 
pedibus in clivum passiscapillis, mentibus 
puris ct Jovem aquam exorabant“; „dann 
regnete cs in Kübeln**, sagt Ganymedes 
in Petrons Cena Trimalchionis’•), ,,und 
wir waren naß wie nasse Mäuse“. Um die 
Raupen zu vertreiben, macht eine 
„mulier incitati mensis nudis pedibus 
rccincta** einen Umgang’®); hierher ge¬ 
hört die Barfüßigkeit zur Entblößung 
der als Apotropaion. 

Sonstiger Aberglaube: Wenn 
ein barfüßiger Mensch zuerst mit dem 
einen Fuß in alle Kleider fährt, so fährt 
er ins Unglück; fährt er aber mit dem 
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Fuß heraus, so fährt er ins Glück®®). 
Auch von barfüßigen Gespenstern weiß 
das Volk zu erzählen: eine feine Dame 
muß b. und barhäuptig herumgeistern, 
weil sie im Leben immer nur in der 
Kutsche fuhr und ihr Fuß nie den Boden 
berührte®*). In früheren Zeiten hielten 
die Mütter streng darauf, daß die Kinder 
nicht eher b. IsJen, ehe der Kuckuck 
gerufen hatte. — In frischem Schnee b. 
laufen, bis die Füße brennen, hilft gegen 
Frostbeulen ®*®). 

*) Saitrtn 1, 8. 24. ^fftatHorpko5en 7.182; 
vgl. Co 1 u me 11 a 11,3. 64. wo einer Zauberin 
vorgeschheben ist: solutis crinibus et nudo 
pede. Grobmann 91; W. 139 u. 467. 

Not. Hist. 24. 103 8 4, 88. 9 M a y h o f f: 
Grimm Myth. 2« loxo; 3. 351; Pauly- 
Wissowa I. 56ff. Plinius 23, 110 
B 4# 35. 5 ff. Mayboff. Wasserscble* 
ben 664 f.; Sebmitz 2. 452. 194: Grimm 
3. 410. 201 b: ,.nudis pedibus recincta*' um- 
wandelt auch im röm. Zauber die Frau ..inci- 
Uti mensis*' die Bäume, um die Eaupen zu 
vertreiben: Plinius 17. a66 « 3. 140. 22 
Mayboff; vgl. 2$. 78: H e c k e n b a c h 

1. c. 51 ff. Zf\lc. 1898. 228. Bartsch 
MiCkhnburg 2. 409. 1&93. D c r s. 2. T04. 
387. •») Grimm MytM. 3, 459. 711; vgl. 
Gockel 92 (Kur gegen Auszehrung): 99 
Keilkur gegen Liebeszauber); 162 (gegen Bo- 
aauberung); Hovorka-KronfcId 2.324; 
Lammert 260. Säbillot 2. 287: m 
Bulgarien bei Epilepsie: Hovorka-Kron* 
fcld 2. 224; für Tierbeilzauber vgl. Selig- 
man n Bhck i. 336: man pflückt an Johanni 
vor Sonnenaufgang mit nacktem Fuß 3 Hand- 
voll Roggen. Drechsler Haustierg 12. 
^ ZfVk- 1895. 407; vgl. Urquell 4 (*693). *55J 
ZrwVk. 1913, 191: Krauß Südslaven 538. 

Rosegger Sf^tVrmurA 231.^*) Grob mann 
Apollo Sminlheus (1862). 66: W. 6x6; Roch* 
holz GaugöUinnen x 79 —k8o. Drechs¬ 
ler 1. 81 f.; ganz ähnlich: Säbillot 3. 
38—39: 37 — 38. ’*) M e i c h e Sagen 720, 892. 
ln einer scblesiscben Sage kann nur ein nackter 
Mann einen Schatz heben: K ü b n a u Sagen 
3. 710; also ist in der sächsischen Sage die 
Barfüßigkeit ganz klar ein Substitut der völ¬ 
ligen Nacktheit. ”) ARw. 21 (1922), 331^22; 
Heckenbacb 29: Wissowa Religion^ 121. 

Fest US 2, 24 Lindsay; Appel de Ro* 
manorum precationibus ^03, {^schildert bei 
Petr 00 Satiren c. 44 »BOcheler^ 23—30: 
Kommentar v. FriedUnder 241. **) Petro n 
30, X Büchcler. Plinius 17, 266 *= 3, 
140. 22: Mayboff 28. 78 » 4. 303. 6 M.: 

Samt er Geburt 113: Keller Grab 
256 ff. «) ZfVk. 1898. 160. «) Herzog 
Schweixersagen 2. 199—20X; vgl. Drechsler 

2. 180: Waldgcist Barfuß Mensing 

^hUsw ^Holst ivb. I, 233 


7. Barfüßigkeit, auf einen 
Fuß beschränkt: Als Dido, zum 
Selbstmord entschlossen, den Göttern 
der Unterwelt opfert, tritt sie zum Altar 
unum exuta pedem vincHs in veste re* 
cincta®*); wenn die Plataeer bei Thukydi- 
des®*y suaTaXslg rt önUoii xv/ 
äptTTspöv p^vov n6dft OnoStSsfiivcri, so hat Fra* 
zer®®) sicher recht, wenn er gegenüber 
der rein praktischen Begründung des 
Thukydides betont, daß dahinter ein 
tieferer Sinn steckt, die W c i h c i n 
großer Gefahr. In der Jasonfabel ®®) 
ist die Nacktheit des einen Fußes von 
schlimmer Vorbedeutung für Pelias; diese 
Deutung gibt ihr auch der deutsche Aber¬ 
glauben: Wer nur in einem Schuh oder 
Strumpf geht, bekommt den Schnup¬ 
fen (Rockenphilosophie) ®®); nach dem 
Journal warnte der Aberglaube in Biele¬ 
feld®’) : ,,Geht jemand, den einen fuß bloß, 
den andern beschuht, die Straßen einher, 
60 erkrankt alles vieh, das dieses 
Weges kommt“; Kinder®®) dürfen nie 
an einem Fuß unbekleidet sein, weil sie 
sonst nach ostpreußischer Ansicht nie zu 
Brot kommen; eine Frau oder Braut 
darf nie an einem Fuß b. sein, sonst stirbt 
der Mann oder Bräutigam®®). 

Aeneis 4, 518; Hecken- 
bach 48—49: 27—28. •*) 3. 22. 2 » 203. 
17 ff. Hude. 2. • 311 ff. mit Erörterung der 
gesamten Literatur; vgl.dagegen Philologus 35, 
578: sicher rein praktisch ist S al l u s t Bellum 
lugurtkinum c. 94 aufzufassen; die einseitige 
Barfüßigkeit möchte man eher aus sakralen 
Motiven herzuleiten geneigt sein; vgl. Ver- 
g i l Aeneis 7, 689—90, •*) P i n d a r Pythien 
4. X35 » xto Schröder: töv 

iv Grimm Myth, 

3. 445. 3S*; Rockenpbilosophic 329—30. 
«) Grimm 3. 462. 788. •*) W. O06. ••) ZfVk. 
1912. 163. Eckstein. 

•barhaupt. Das Entblößen des Hauptes 
ist der äußere Ausdruck der Huldi¬ 
gung, Ehrfurcht und Demut vor dem 
Göttlichen *) und allem, was Ehrfurcht 
heischt; die Barhäuptigkeit ist also ein 
Teil des Ritus bei Gebet und Opfer, wie 
Grimm mit viel Material beweist*); nur 
die Priester der Goten ,,o p c r t i s ca- 
p i t i b u s tiaris litabant**. So finden 
wir die Barhäuptigkeit in den Opferriten 
jeder Art, vor allem bei Fruchtbar- 
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k e i t s - *) und Erntcriten, bei 
Huldigungs- und Opferriten an Bäumen 
und Quellen, In dem Register de super* 
stitionibus des Magisters Nicolaus von 
Gawe wird als besonders verwerflicher 
Aberglaube gerügt ^): ,,Insuper hodie 
inveniuntur homincs tarn layii quam 
clerici» literati quam illiterati. et quod 
plus dolcndum est, valde magni, qui cum 
n 0 V i 1 u n i u m primo viderint flexis 
genibus adorant; vel deposito ca- 
pucio vel pileo inclinato capite 
honorant alloqucndo et suscipiendo.** In 
der Danziger Nehrung entblößen die Man* 
ner beim ersten Donnerschlag (des 
Jahres) unter Stoßgebeten das Haupt 
die Siebenbürger Sachsen sind bei Wet¬ 
terbeschwörung barhäuptig •); in 
Schlesien entblößt man wohl auch das 
Haupt in abergläubischer Angst» wenn 
man an einen Ort kommt» wo ein G e i s t 
umgeht’). Einen Rest jener Verehrung 
der Quellen und Wasser mit Gebet und 
Opfer, die z. B. auch Burchard von Worms 
tadelt*), finden wir in einer alten Bade¬ 
ordnung*) des 17. Jhs. in Baden bei 
Wien: Nach der Badeordnung wird der 
bestraft, der das Bad nicht mit entblöß¬ 
tem Haupte beim Ein- und Ausgehen 
grüßte und segnete oder dasselbe ,,ein 
Wasser“ nannte. Bevor man in Sachsen ’*) 
das Osterwasser aus dem Bach schöpft, 
betet man mit entblößtem Haupt ein stil¬ 
les Vaterunser. Bevor man im alten Schles¬ 
wig den Ellhorn (Holunder) nicclcrhieb, 
sagte man ein Gebet» ,»welches teils mit 
gebeugten Knien, entblößtem Haupt und 
gefalteten Händen zu tun gewohnt" 
Häufig findet sich das Entblößen des 
Hauptes bei Frühlings- und Erntefesten 
und Säezeremonien: Am Scheibensonntag 
tanzt man in der Eifel **) um die ,,Burg“ 
mit entblößtem Haupt. In Mittelfran- 
ken ’*) und Steiermark sät man b.» in 
Leiselheim spricht der Bauer mit ent¬ 
blößtem Haupt den Saatsegen »»und 
streut drei Handvoll gegen Osten unter 
Anrufung der drei höchsten Namen“ 
Häufig begegnet uns die rituelle Bar- 
häuptigkeit bei den Opfern am Schluß 
des Mähens: Nicolaus Gryse entrüstet 
sich (1593) bber die Verehrung vom „Aff- 


gadc Woden“^*): die Schnitter lassen 
einen kleinen Platz stehen, „alle Meyers 
syn darummc hergetreden, ere Höde vam 
Koppe genamen“, und dann beteten sie 
den ,,Wodendüvcl“ an; dieselbe Sitte 
beschreibt uns Grupen *•) (1752) für Nie¬ 
dersachsen; bei diesem auch in Schaum¬ 
burg LippeWestfalen, Hessen“), Ei¬ 
senach “) bezeugten Erntcopfer entblö¬ 
ßen die Schnitter das Haupt; am Stein- 
huter Meer umtanzen die Burschen nach 
der Ernte ein Feuer mit Hulschwcn- 
ken*). Im HeiIzau bcr und Wachs¬ 
tumszauber ist das Entblößen des 
Hauptes oft mit Entblößen der Füße (s. 
barfuß) verbunden; so läuft man vor dem 
Ficbcranfall b. über 7 oder 9 Raine 
Barhäuptigkeit beim Ausgraben von 
Heilpflanzen finden wir in Frankreich **) 
zusammen mit der BarfüOigkeit (Böhm.). 
Wer im ersten M a i r c g e n barfüßig und 
b. ohne Rock sich im Kreise dreht, dem 
wachsen die Haare gut **); in West¬ 
böhmen **) genügt die Barhäuptigkeit ini 
Mai, um schöne Haare zu bekommen. Von 
einem singulären Aberglauben berichtet 
Feilberg **): In einer Gerichtsverhand¬ 
lung zu Andershöf (Schonen) 1704 trat 
bei der Untersuchung über einen eigen¬ 
tümlichen Brauch beim ,,Gänsegehen“ 
die Ansicht zutage, daß, ,,w*enn ein Mäd¬ 
chen» das sich nicht richtig gehalten» 
b. mit geflochtenem Haar umhergehe» 
schwangere Weiber und ihre Frucht 
und das Vieh Schaden nehmen“; die Er¬ 
klärung gibt Scligmann (Blick l» 95). 
Wenn einem eine Fledermaus auf den 
Kopf seicht oder in die Haare kommt» 
gibt cs eine Glatze*®); wenn man den 
Kopf gewaschen hat und geht mit ent¬ 
blößtem Haupt, so schüttet der Alp 
; Läuse darauf **); wer im Mondschein 
ohne Kopfbedeckung schläft, verliert das 
Haar oder bekommt vorzeitig weiße 
Haare **). In den Rechts- und Volksgc- 
bräuchen spielt das Entblößen des Haup¬ 
tes beim Schwören *•) und bei Trauer- 
fällen*®) eine Rolle; im Fränkischen*') 
und in Braunschweig**) haben die Män¬ 
ner während der Bestattungszeremonic 
das Haupt entblößt» auch allgemein**); 
aber bei der Leiche darf man in Schlesien 
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nicht mit bloßem Haupte stehen, sonst 
fallen die Haare aus **). 

>] Vgl. die berühmte Stelle: Paulus an die 
Korinther I, xi, 3—8: F e h r I e Keuschheit 30 
A. i; P\ty de lanne usu 12: 14; Cassel 
Kirchenbuch 83(1.; ZfVölk<rpsychol. 18. 260 
ffirabmanen). •) Myth. x, 26; 3. 21: der Seher 
auf den Hebriden ist b,: ZlVk, 19x7, t. 
*) Krauß bringt in seinen Anthropopbyteia 
an schlagendes Beispiel aus dem liebesfnjcbt- 
barkeitsaau^r: 3. 3*. 14; in SUU u. Brauch 
53 finden wir die Barhäuptigkeit beim Sippen¬ 
fest als religiöse Zeremonie. •) Grimm 3» 4x4. 
II r. a. F r i 5 c h b i c r Hexenspr. 107. 

Haltrich Sicbenbürg. Sachsen 280. 
’J Drechsler 2,322; die Irländer glauben, 
daß ein Gespenst einem nackten Mann nichts 
antut: Weinbold Bitus to; Liebrecht 
Zur Vaihsh. 370» 20. •) Schmitz Bußbücher 
2, 424» 66; G ri m m 3, 407. 193 d. ») Savignvs 
ZlRw. 13. 21^—xO; Grimm 3. 165. «) Sey- 
farth Siuhi$tt2^y ») Müllcnhoff Sagen 
510» 6; vgl. die oblationes ad arbores bei 
Burchard 1 . c. >*)Jahn Op/ergebrduche 
86 u. 97 - Schmitz Ei/el i. 21. «) ZfVk. 
*904. * 30 . “) Meyer Baden 419; W. 652. 

Jahn Opfetgehrduche 163 f. « Bartsch 
Mecklenburg 2. 307 Nr. 1491; vgl. Grimm 
I» 128^129. »•) Jahn 164. •*) Der8, 166. 

Ders. rOy; vgl. 168f. >•) Ders. 173. 

Ders. 238. «) W. 530 - G r 0 h m a n n 
52.331. “1 Grimm 2, 1010. »•»Groh* 
mann 52. 331; B6bme Kindartied 211 
Nr. XO44 f. •*) John Westböhmen 76; vgl. 
Köhler VoigUand 266. ZfVk. 190X. 
42^—22; in der Bretagne „on perd son bap- 
tSme. $i on sort töte nue» quand le soleil n'est 
plus visible": S ö b i 1 ! o t 1» tCo. •*) F o g e 1 
Pennsylvania 343, 1829 - ZfdMyth. 4. 47; 
Ders. 1830 ^ ZfdMvth. 4. 49: Böhme 
Kinderlied 247 Nr. 683 b; BlPomVk. 8 (1900), 
6t. 59. •*) Schultz AlUagsleben 242 ff.; 
Maennling 315. ») SAVk. 13 (1911), 150 
(Zigeuner). *») Grimm BA. 2. 556. So 
entblößt man in Baden beim Letchenzug das 
Haupt, sobald man die Leiche absetzt oder 
bei Gebetsein lagen: Meyer 594. Höhn 
ToiNr. 7, 346. **) Andrce Braunschwig ^iS. 
**) Für Rumänien o. Bukowina: Sartori 
Situ und Brauch 1. 148; hier wohl Schutz 
gegen die Totengeistcr; vgl. W e i n h 0 1 d 
Ritus 10; Liebrecht Z. Volksh. 370, 20. 
•*) Drechsler 1,294. Eckstein. 

Birlapp (Drudenfuß, Hexenmehl, Krä- 
henfuD» Johannisgürtcl» Schlangenmoos, 
Teufelsklauen; Lycopodium-Arten). 

I. Botanisches. Blütenlose Pflan¬ 
zen mit aufrechten (L. selago) oder meist 
am Boden schlangenartig hinkriechenden 
Stengeln, die dicht mit kleinen Blättchen 
besetzt sind. Die beim Keulen-B. (L. 


davatum) gegabelten Sporenähren ent¬ 
senden einen weißlichgelben Sporenstaub 
(Hexenmehl). Der Keulen-B., die im 
Volke bekannteste (und oft zu den ,,Moo¬ 
sen“ gerechnete) Art, ist in Nadelwäldern» 
auf Waldlichtungen usw, nicht selten an¬ 
zutreffen *). Die antiken Schriftsteller 
scheinen den B. nicht zu erwähnen. Ob 
die Pflanze selago des P 1 i n i u s *), die 
von den gallischen Druiden mit einem 
Zauberritus gesammelt wurde*), eine B.- 
Art ist, läßt sich nicht feststcllen ®). 

Marzoll Krduterbuch 496 f. *) Kai. 
Mst. 24» 103. ») Vgl. Grimm Myth. 2. xoio; 
D y c r Planis 282. M a r 2 e 11 Heilp/lan- 
seit 14. 

2. Wie viele Volksnamen beweisen (vgl. 
oben), gilt der B. als ein Hexenkraut. Im 
Böhmerwald schützt er vor Verhe¬ 
xung*). Besonders bei den Slawen ist 
der B. als zauberwidriges Mittel bekannt. 
Das Vieh bekommt B. gegen bösen Blick®)» 
die Schafhirten in der mährischen Wa¬ 
lachei tragen B. am Hut gegen Verzau¬ 
berung*), und bei den Slowaken schützt 
er gegen böse Geister*). Die Estländer 
legen den B. (offenbar als Apotropacum) 
auf die Zunge der ungetauften Kinder*). 
Man hängt Kränze aus dem »,Hexen¬ 
kraut“ über die Stubentür, ein solcher 
Kranz bewegt sich immerfort, ausgenom¬ 
men, wenn eine Hexe oder ein Zauberer 
ins Zimmer kommt, dann bleibt der 
Kranz still stehen “). Die erwähnten 
Kränze werden auch zum Schutz vor 
Hexereien in Sofas und Stühle gestopft“). 
Wohl als hexenwidriges Mittel ist der B. 
ein Bestandteil des „Palms“; als „Alf- 
kräutig“ (Alpkraut) wird in Unterfran¬ 
ken der an Lätare umhergetragene B. in 
die Hühnerställe gebracht “). 

Schreiber Wiesen 145. *) Beszen- 
b e r g e r Litauische Forschungen 73. *) ZföVk. 
* 3 « ^4> ®) H o V 0 r k a n. K r o n f e 1 d z, 5t. 
•) Boeder Ehslen 143. **) P r ö b 1 e Harz- 
bildet 1855. 85 -» Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 90 8 Marzeil Bayer, Volks- 
bot, 212. P r ö h 1 e a. a. O. **) Märze 11 
Bayer. Volksbot, 28 £. 

3. Der B. ist auch eine Unglücks¬ 
pflanze. Er darf nicht ins Haus ge¬ 
bracht werden, weil er den Blitz an¬ 
zieht**). Desgleichen verhindert er» daß 
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die jungen Hühner aus den Eiern aus* 
kriechen (vgl. Küchenschelle und Gewit- 
terblumen). Wenn man B. unter die Leute 
bringt, so entsteht Streit (Slowaken)'^). 

**) Rci;accnvr Familienblati 4 (1900). 3O 
s KcssBl. 3« :24; vgl. auch Montanus 
VolhsftsU 147 '♦) H 0 V o r k a u. K r q n • 

leid 51; vgl- Teufelsabbiß. 

4. In der Volksmedizin dient 
der B. als zauberisches Mittel gegen 
Krampf**); er wird daher in Ober- 
bayorn auch als „Gramkraut“ (Krampf¬ 
kraut) bezeichnet **). 

'*) Wartmanu Üt. GaiUn 47; Kuck 
Lümburger Heidf 9. '•) M a r z c l l Hetl- 
p/latren 17. Marrcll. 

BarmgrundSegen S* Krankheits¬ 
segen 3 b. 

Bärmutter S. Gebärmutter 

Barnabas, hl.*), gemäß der Überliefe¬ 
rung einer der siebzig Jünger Christi, aber 
nicht Apostel im eigentlichen Sinne, ob¬ 
wohl er öfter mit den Aposteln zusammen 
genannt wird, z. B. auch in einer Exorzis- 
musformcl*) gegen Besessene a. d. 9. Jh. 
(laut Hdschr. westfränkischen Ursprungs), 
bekannt als Begleiter des hl. Paulus auf 
dessen erster großen Missionsreisc. Ka¬ 
lendertag: XI. Juni. Während B. als Hei¬ 
liger in Deutschland nicht volkstümlich 
ist, wird sein Tag in Volkssprüchen ge¬ 
nannt, vorzüglich in Wetterregeln. Regen 
am B.tage soll der Rebenblüte schaden, 
ln Baselland heißt es: „Rägnet's am B. 
— So schwynt der Wy bis i*s Faß“ *). 
Die Erfahrung lehrt, daß mit Regen 
verbundene Kälterückfällc im Juni nicht 
selten sind. Es fällt auf, daß gerade der 
B.tag als Stichtag genannt wird. Der 
B.tag fiel im Julianischen Kalender auf 
den 22. Juni, lag also der Sommerson¬ 
nenwende näher als der B.tag des Gre¬ 
gorianischen Kalenders (11. Juni). Noch 
bis in die neuere Zeit hat man diese 
Sonnenvrciidc in Deutschland, Frankreich 
und Enghr.id mit dem B.tag in Verbin¬ 
dung gebracht^). 

') Braunsberger Der AposUl Barnalai, 
Mainz 1S7C; Lucius HeiligenkuU 161. 
*1 Franz Bencdiktionen 2, 38S. SAVk. 12 
(t9o8), iC; Drechsler 1.134; Eberhardt 
Landwirtschaft 3. ii. ♦) Sebillot Folk-Lore 

431. Bei Y c r m 0 l o f f Die tandwiftschafl- 
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: liehe VolksiL'tishctt s. 14. iSi als Beweis f. d. 
Alter der Wetterregeln angeführt. Wrede. 

Barsch (Flußbarsch, Bersig (*ch), Egli, 
Krätzer, Bürste(l}, Bürstling, Rauheget, 
^ Schratz, AnbeiO, Warschinger, Re(ch)- 
, ling, Zängcl, Heucrling, Rührling*); Per- 
^ ca fluviatilis L.). 

Biologisches. ,,£s ist die sag der 
fischcren umb den Genffer sec / daß die 
Eglc winters zcyt / so sy in ein garn ge 
: zogen / ein rotes bläterle zum maul auss 
hcnckind / welches sy mit gewalt be- 
! zwingt / oben in dem wasscr entbor zu 
. schwümmen / vermeinend es geschähe 
! jnen von zorn“ *). Im russischen Volks¬ 
märchen begründet der B. seine roten 
Finnen damit, daß er von dem Feuer des 
brennenden Rastoff-Secs angesengt wor 
; den sei *). 

Die Legende berichtet: Einmal war 
dem heiligen Petrus der Himmelsschlüsscl 
entglitten und fiel in den Sec. Der B. er- 
' hielt den Auftrag, den Schlüsse! nach dem 
I Himmel zu tragen. Aber er weigerte sich 
Da wurden die andern Fische böse und 
schlugen auf ihn ein, daß er breite Stric* 
men sein Lebtag herumschlcppcn muß. 
Nun wurde der Plötz (s. d.) entsandt, 
aber der Schlüssel war so schwer, daß 
dem Boten die Augen mit Blut unterlie* 
fen. Seit der Zeit hat der Plötz rote, wie 
mit Blut unterlaufene Augen *}. 

Das Männchen hat einen Stein in 
, seinem Kopf (s. Fisch 1), welcher volks¬ 
medizinisch verwendet wird*). Nach 
Hofier*) sind es zwei kleine Knochen am 
Ende des Hinterkopfes (B.knochen, Ber¬ 
ingsteine), die arzneilich verwendet wer¬ 
den. Der ganze Fisch war ein Mittel, um 
Hautvcrictzungcn zur narbcnloscn Hei¬ 
lung zu bringen’). 

Zu den antiken Vorstellungen über 
den B. s. Pauly-Wiss. 3, l, 27 f., wo aber 
nicht ganz klar, ob sie sich auf den Mecr- 
oder den Flußb. beziehen. 

Volksmedizin. ,,Bey den Teut- 
schen werdend die Egle zu einer jeden 
zeyt des jars gelobt / aussgenommen im 
Mertzen vnd Aprellcn so sy Icichend. Bey 
vns (Schweiz) werdend die Egle im Augst¬ 
monat insonderheit geprisen / die Reling 
im Meyen“*}- 


T 

V 929 

^ S 0 n s t i g c s. In den polnischen Dör¬ 
fern am Goplosee (Posen) glauben die 
Leute: .,Wenn ein Mensch einen B. mit 
goldenen Stacheln nahe bei sich sieht (?}, 
dann ist er dem Tode verfallen, und wenn 
er auch nur bis an die Knie im Wasser 
geht“*). Wenn man die Augen eines 
B.es ißt, wird man klug (Rogasen) **). 

Vgl. Kaulbarsch. 

’) G c 8 n e r Fisekb. lOS b: ,.z& mercken ist, 
daß er seinen nammen verenderet nach der zal 
der jaren oder alter. Dion so bald sy worden / 
nach dem leycb / werdend sybcurling ge¬ 
nant: so er größer worden doch im ersten jar / 
T r ä 0 1 e. im anderen jar /Egle. im dritten 
jar / Stichling (mit St. wird heute der 
Gasterosteus aculcatus beicichnct: s. S t i c h - 
ling). Im vierdten und we>'ter werdend sy 
Reeling / vnd B e r s i c h genant. Bey vns 
vmb den Costentzer sec erstlich Hurling / 
so er größer worden / Kretzer / Stich¬ 
ling. Im dritten Schoublascb. Zum 
letzten Egle.** Ebd. Dähnhardt 
Satursagen 3. 75. *]Seeiricd-Gul- 
gowski 102. *) Gesner Fisekb. 168b: 
Pli n i u s SH. 9. 24 (vom W^fbarsch. Perca 
labrax); Aristoteles IIspl (toov lot. 8« 19; 
Aelian Uspl 9. 7. *) Organotkerapie 15t. 
*) Ebd.: zitiert Marcellus aus Side p. 319. 

Gesner Fisekb. Z69 a. *) Veckenstedts 
^^* 3 * 395 * Knoop Tisripelt 2 i. Ebd. 3. 

H off mann • Kray er. 

Bärt* Der B., als Zeichen der Männlich¬ 
keit, enthält wie das Haar gleichsam die 
Substanz der betr. Person. Im B. liegt 
die Stärke*); wer seinen B. beseitigt, ver¬ 
liert die Kraft, heißt es in Westfalen *}; 
wessen B. überaus groß wächst, der wird 
im Leben viel Glück haben *).• Andrer¬ 
seits geht die Manneskraft mittels des 
Bartes auf andere über; so heißt es in 
Mecklenburg: Wenn die Nachgeburt nicht 
kommen will, soll sich der Mann den 6. 
abschcren und ihn nebst dem Seifen¬ 
schaum der Wöchnerin eingeben *). Wer 
sich Haar oder B. abschneiden ließ, unter¬ 
warf sich dadurch der Gewalt des andern. 
Daher geschah die Adoption Erwachsener 
bei Goten, Langobarden und Franken 
symbolisch durch Abschneiden des B.es: 
so adoptierte Alarich, der Gote, den Fran- 
keokönig Chlodwig*). Auch die sich Un¬ 
terwerfenden schnitten sich den B. ab, 
wie Dithmar von Merseburg (6, 65) von 
den Lausitzern erzählt. Es galt als 
Schimpf, sich den B. verunglimpfen zu 

BScblold-SiItibli. Abcrfilatibe I. 


lassen. Um die Israeliten zu kränken, 
schoren die Ammoniter Davids Boten den 
B. zur Hälfte ab (2. Kön. 10, 4); daher 
stammen die Ausdrücke: „Gott läßt sich 
nicht in den B. greifen“, d. h. nicht zu 
nahe treten, und ,,einem etwas in den 
B. werfen“, d. i. einem einen Schimpf 
antUD, so daß etwas an ihm hängen 
bleibt *). 

Die Bedeutung des B.es erhellt auch 
aus der weitverbreiteten Sitte, daß 
schwörende Männer den B. berühren. 
Der gleichen Auffassung entspringt es, 
w’enn der Flehende oder Beschwörende 
den B. des Mannes anfaßt; vgl. II. 10, 
454: xsl 8 piv i^eXXt / 

d; 4 *aiisvoc XC99so&«t oder Gudrunlicd {20): 
,,dö was der Megde Hant an ir Vater 
Kinne.“ 

Im B. vermutete man, wie im Haar 
überhaupt, die Lebenssubstanz; darum 
beschwört man durch Berührung des 
B.es den Angcrufenen gleichsam bei sei¬ 
nem Leben. Wer aber sein Haar (B.haar) 
freiwillig der Gottheit darbringt, weiht 
sich nicht allein symbolisch derselben, 
sondern gibt sich ihr in die Gewalt. Da¬ 
mit hängt die depositio barbae bei den 
Römern zusammen’), damit die B.weihe 
der germanischen Jünglinge*). Weil nun 
der B. den Inbegriff des Lebens bedeutet, 
haben bcrgcntrücktc Helden, wie Bar¬ 
barossa, lange Bärte, die fortwachsen, 
wenn der Held auch tot scheint, ja die oft 
zum dritten Male um den Tisch hcrum- 
wachsen *). 

Weil alles mit dem feurigen (rötlichen) 
Blitz in Beziehung Stehende dem Donar 
zugehörig galt (Eberesche, Hagebutte, der 
rötliche Fuchs, das Eichhörnchen, das 
Rotkehlchen, der Storch mit rotem Bein 
und Schnabel), dachte man sich auch den 
Gott selbst mit rotem B.**); als dann 
Donar zum Teufel degradiert wurde, be¬ 
kam auch dieser den roten B. **), wäh¬ 
rend die Zwerge als Hüter der unterirdi¬ 
schen Schätze mit goldenem B. er¬ 
scheinen **). 

Die Legende erzählt, daß Jungfrauen 
zum Schutze vor Notzucht plötzlich ein 
B. wuchs**); damit brachte man auch die 
Küramernisbilder (s. d.) in V^erbindung**), 

30 
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die bekanntlich auf die altbyzantinische 
Darstellung von Christus zurückgeführt 
werden. 

Andrerseits weiß die Sage zu erzählen, 
daß b.losen Christusplastiken ein B. 
wächst; solches hört man von Nieder¬ 
bayern**) und Tirol*®). 

In Deutschland weitverbreitet ist der 
Glaube, daß Mädchen, mit dem Tauf¬ 
wasser eines Knaben getauft, bärtig wer¬ 
den; daß eine Frau, die einenKnaben über 
die Taufe hält, davon einen B. bekommen 
kann. Ferner heißt es: das Mädchen muß 
die Mutter, der Knabe den Vater zuerst 
küssen, sonst bekommt das Mädchen 
einen B., der Knabe keinen. Mädchen 
wird auch gern gedroht, wenn sie sich von 
Männern küssen ließen, würden sic 
bärtig 

*) SchÖnwerth 3, 148. •) Kuhn UVi/* 
faltti I, 189. Urquell 4. 118. *) Bartsch 
MickUnburg 2.43. Grimm RA. t. 202 
*) D c r s. Z>ir6. s, V. u. Ä,*!. 2, 307. ’) Blau 
f u 0 Rom, Feste 35. *) Sommer Haar 21 fi 
*) ScUambachu. Müller 399f.; Quitz 
mann Baiwartn 49; Grimm Slyth. 2. 798 
*•) Grimm Myth. i, 14 f. 3,65: Mannbardt 
Germ. Myth. 125. Soldan-Heppc 2. 
107, ^1) Müilenhofi 309« '*) Grimm 

Sagen 146 n. 181; 234 n. 329. **) Sepp Alt- 
bayer. Sag. 175. 230: Panzer Deifr. 2, 425: 
\V i t z s c h e l Thüringen i, 203 Nr. 202. 
**) Pollingcr Landshut 72. *•) Heyl 

Tirei 398 Nr 84. Grimm DWb. i, 1143 
Nr. ij. Slemplingcr. 

Bartflechte s- FI c c h t c. 

Bartholomäus, i. Der nach der Legende 
in Armenien lebendig geschundene Apo¬ 
stel *}. Sein Tag (24. August] gilt als 
Herbstbeginn®) und stellt sogar 
schon Schnee in Aussicht *). Zu Barthlmä 
gehen die Wetter heim ®). Er ist ein wich¬ 
tiger L o s t a g für die Witterung*). 
Wie B. der Wind steht, so bleibt er das 
ganze Vierteljahr®). Wie sich B. hält, so 
ist cs den ganzen Herbst bestellt®). In 
Schlesien beginnt man die Mast der 
Speckschweine, dann nehmen sic zu ®). 
Die Störche ziehen fort, und die B i c • 
nen müssen ,,geschlachtet** werden®). 
Die Knechte beginnen mit mächtigen 
Peitschen den Herbst ,,e i n z u s c h n a 1 - 
z e n** “). Wer zuletzt an diesem Tage 
Aufsteht, heißt B.-Sau **). Die alten 
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Jungfern werden unter Lärm durchs 
Dorf geführt (am Sonntag nach B.) **), 
und die Schmiede schlagen einige 
Male auf den leeren Amboß (angeblich um 
die Ketten des Teufels anzuziehen) **}. 
Lauter Übergangsbräuche. An manchen 
Orten wird Erntefest gefeiert **); 
denn die Ernte soll jetzt beendet sein**}. 
Wenn der Hafer noch nicht gemäht ist, 
so kommt B. dazwischen und knickt ihn 
ein*®}. In Schleswig-Holstein sagt man: 

I denn is Bartel mit*n Schimmel dor op 
west un hett dat dalreden *®). In der Ge¬ 
gend von Torgau drohte man mit der 
Frau Herke, wenn Korn und Flachs nicht 
eingebracht waren **). Im Sicgcrland 
heißt es, wenn das Korn sich legt: Bar- 
dolomö geat durch et koarn *•). Die Mäd¬ 
chen sollen nicht ins Kraut blatcn gehen 
(d. h, die gelben Krautblättcr abnehmen), 
denn Barthel setzt jetzt die Häuptehen 
ein und würde verscheucht werden“). 
Man ißt auch keine Brombeeren 
mehr, denn Barthel hat sic beschmutzt, 
wie ihre weiOblaue Färbung zeigt ®*). Holt 
man B. zum erstenmal neue Kartof¬ 
feln vom Felde, so trägt sie der ,.kleine 
Mann** mit der Mulde wieder weg, sagt 
man in der Mark Brandenburg (um diese 
Zeit setzen die Knollen an, und das macht 
der,,kleine Mann") ®®). Verbote der Arbeit 
deuten darauf hin, daß B. einst zu den 
Feiertagen gehörte, wovon auch 
Sagen warnend erzählen “). Man soll 
nicht ackern, wenn man sich nicht einem 
Unfall aussetzen will “]. Doch gilt der 
B.tag auch als Merktag der Herbst¬ 
saat**). 

Menzel Symbolik t. 110 ff. <) S a r - 
tori Sitte u. Br. 3, 243; Wrede Rhein. 
Volksk. 276: Fontaine Luxemburg 33: 
ZfrwVk. 13,139! 142. ln bulgarischer Legende 
muO der bl. B. mit den 12 Aposteln die Sonne 
bitten, damit sic aus dem Winter in den Som¬ 
mer übergebe: S tr au 0 Butgaren 85. *) SAVk. 
12. lO: Manz Sargans 1241 Birlioger 
A.Schw. I, 389. PoMinger Landskut 
231; Reinsberg Böhmen 420. Leo« 
prechting Lechrain 192: Zingerle 
Tirol tOgf.; R e \ s c r Allgäu 2, Hoff- 
mann-Kraycr 165: W rtdt Rhein.Volksk, 
124: ZfrwVk. 13, 143; Mensing SchUsw.^ 
Holst. Wb. I, 240; Reinsberg Böhmen 420. 
•) W'rede 97. ’) ZfrwVk. ii. 271; 13, 143; 
John Westb. 92. •) Drechsler 2. 118. 


Men sing Wb. i. 240. **) Rosegger 
Steiermark 3O7 ff. Z i n g C r 1 e 7iVo/ 170 
((420). £bd. 170 (X421). Reinsberg 
Böhmen 420. S ar t ori 2. 94 A. 4.Ebd. 
3, 243. **) Bartsch Mecklenburg 2. 294. 
h] Mensing 1,240. Kuhn u. Schwartz 
400(112.114). ZfrwVk. 23,142. *•) John 
Westb. Drechsler 1,151: Köhler 
Voigtland 378: Sa r t or i 3.243 A. 4. Sar - 
tori 3. 243; ZfrwVk. 13,142; Mannhardt 
2, 186; HessBl. 22. 9 (auch mit dem Heideibeer- 
sammeln wird Schluß gemacht). ZfVk. 1, 
186. Ebd. 8. 439 ; Pfannenschmid 

Ernte je sie 420; Lyncker Sagen X2i. Zfö- 
Vk. 4. 146; Rosegger Steiermark 367. 

Eberhardt Landwirtsch. 2; ZfrwVk. 13, 
I42: John Westb. 92: Bartsch 2. 294: 
Rantasalo Ackerbau 2, 35. 39!. 

2. B.b r u n n e n sind öfters Heil¬ 
quellen“). Vor allem aber besitzt die 
Butter, die am B.tag ausgerührt wird, 
(ungesalzen) besondere Heilkräfte*®). 
Man setzt sic zu dem gewöhnlichen Mit¬ 
tagsmahl mit auf*®), und in Obersteier 
erhält Jedes Glied der Familie und des 
Gesindes einen pfundschweren Butter- 
itriczcl*®). Man führt diese Bräuche dar¬ 
auf zurück, daß der Heilige seinen ge¬ 
schundenen Leib mit Butter kühlte. Bar¬ 
thel wird auch beim Buttern ange- 
rufen “). 

ZfVk. I, 300. Meyer Baden 43. 403. 
509: Schramek Böhmerwatd 160; S a r • 
tori Westfalen 167: ZfrwVk. 10, 08; Wrede 
Eifler Volksk, 96: Mensing Wb. i, 240. 
**) Baumgarten Jahr u. s. Tage 29. 
•*) ZfVk. 8. 439. ••) Rochholz Sagen i, 
337 - 

3. Der B.tag hat etwas Unheim¬ 
liches. In Antwerpen fährt das T 0 • 
t e n h e e r durch die Luft, das sonst nur 
am Dreikönigstage und in der Nacht vor 
Ostern sichtbar wird **). Auf dem Buller¬ 
berge im Stargarder Kreise treibt der 
wilde Jäger sein Wesen®*), desglei¬ 
chen auf der Padrioloalp am Fuße des 
Berges Rosa, so daß nach dieser Nacht 
kein Vieh mehr dort bleiben kann**). Den 
Fuchsschäfer sieht man um B. 
mit seiner Herde umherschweben **). In 
der Nacht vor B. gehen Reiter um 
(Bayern) **). Auch als Tag der Hexen- 
feste wird B. genannt *®), und der 
Brauch, einen Ziegenbock mit einem 
Reiter auf einem hohen Baume zu befe¬ 
stigen, der in Mülheim a. Mohne (Kreis 


Arnsberg) noch üblich ist, bezweckt viel¬ 
leicht ursprünglich die Vertreibung der 
Hexen, wenn er auch später als ein Spott 
auf die Schneider gedeutet wurde*®). 
B e 1 f u 0 , den man früher zu allerlei 
Schwarzkünsten gebrauchte, grub man 
acht Tage vor oder nach B. aus*®). Am 
B.tag wird einst der Blindensee aus- 
brcchen und das Tal überschwemmen *®). 
Harmloser ist die Zwergcnhochzeit 
in der B.nacht“). Vereinzelt und unklar 
tritt der hl. Barthelmä als Z w e r g , den 
Übergang über eine Brücke hindernd, 
auf**). Vereinzelt ist auch die Verwen¬ 
dung des Tages zum Liebesorakel 
in der Spinnstube ®*). 

BF. 3, 171 (i2x). *•) Grimm Myth. 2, 
776. **) VeroalekcQ Aipensag. 88. 
**) Meier Sckioaben 95. ®*) ZfV'k. 2. 300. 

Grimm Myth. 2, 878. **) Sartori 
Wesifalen 267. ••) Hörmann Volksleben 230. 
**) Baader HSagen 42. M ei c h e Sagen 
328. ♦») Jahn Pommern 423. ”) Scholen- 
burg Wend. Volhst. 245. 

4. Auf den B.tag oder seine nächste 
Umgebung fallen viele Jahrmärkte, 
Kirchweihen und Volks- 
f e s t e **); namentlich die Schäfer 
und Fischer begehen ihre Feiern, 
Tänze und Wcttläufe “), auch die 
Schlachter**). Als einst das in Harz¬ 
burg am B.tagc übliche Spendbrot 
nicht ausgeteilt wurde, blieb im Salzwerk 
Juliushall die Sole aus“). 

ZfVk. 2, 300 (Bayern); Meyer Baden 
229. 230; Sartori 3. 243. S a r 10 r i 2, 
248 A. 14; 2.243. Wüstefeld Eichs/elä 
210 f. P r ö h 1 e Harzsagen 8 f. Sartori. 

Basilienkraut (Ocimum basilicum). Aus 
Asien stammender Lippenblütler mit 
weißen Blüten und angenehm säuerlichem 
Duft. Das B. wird bei uns ab und zu als 
Gewürzpflanze in geschützten Beeten oder 
in Töpfen gepflanzt *). Das B. ist keine 
Pflanze des deutschen Volksaberglaubens. 
Was sich in Sympathiebüchern usw. dar¬ 
über findet, geht auf die Zauberlitera¬ 
tur des MA.s, bzw. der Antike, zurück. 
So wird als ,,deutscher" Volksglaube auf¬ 
geführt, daß das unter die Suppenschüs¬ 
sel gelegte B. die Keuschheit eines Weibes 
erkennen lasse: Wenn das Weib aus der 
Schüssel ißt, ist es keusch, wenn nicht, das 
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Gegenteil *). Der Glaube geht zurück auf 
die Geoponica des Cassianus Bassus ’). 
An dieser Stelle heißt es jedoch nur, daß 
ein Weib, unter dessen Teller B. gelegt 
werde, nichts daraus essen könne, bevor 
das Kraut entfernt werde. Bei den Süd* 
Slawen den Rumänen und anderen 
Balkanvölkcrn •), ferner bei den Ita* 
licncrn ’) ist das B. eine sehr beliebte (be¬ 
sonders im Liebeszauber angewendctc) 
Pflanze. 

•) M a r 2 e 1 1 KrduUrbtich 1 5Ö, *) Köhler 
Voigtiand 416« W u 11 k e 104 § 133; 239 
S 34 «; vgL SchwVk. 4» 33. •) ree. BcckU 1905, 
it. 26. 3 a Misaldus Ceniuriae tU. 1392. 
160. *) Anthropopbyteia 7, 264; Urquell 3, 277; I 
Sch neeweis iVgiftnarMUn 47. 52, 73. 136. 

*) ZföVk. 4, 2t4f.: 6, 247; 8, 58; t8, iiO; 
Veckenstedta Zs. r« 199; T e m c s v a r y Cr- , 
burtskH/s 25; Schullerus P/iaitun 113 ff. 

•) A b b o t Maetd. Folki. 1903, 93 f.; Stern 
Türkei x. 334; Strauß liutgaren 466 f 

Pit re Vsi 3 (1889). 249: Anthropophyteia 
9 < 345 * Marzcll, I 

Basilisk« Wenn ein aller Huhn (von 7, 

9, 14 oder 20 Jahren ^)) ein Ei in den Mist 
legt und dies entweder durch die Wärme 
oder von einer Schlange bzw. Kröte aus* 
gebrütet wird, entsteht aus einem solchen 
dotterloscn ,,BasiIi5kcnci'' ein seltsames 
Fabeltier von der allgemeinen Gestalt 
eines Hahns, aber mit Drachenflügcln, 
einem Adlcrschnabel, einem Eidechsen¬ 
schwanz und mit einem Kronlcin auf 
dem Kopf*); denn er ist der „König 
undern Schlangen*' *), Dieses Untier, 
also ein Mischwesen von Hahn und Dra¬ 
che, haust in Kellern, im Gestein, wo er 
Schätze hütet *), und besonders gern in 
tiefen Brunnenschächten *). Es hat einen 
giftigen Hauch, macht Gras verdorren 
und Steine zerspringen*). Des B.en ge¬ 
fährlichste Eigenschaft ist aber sein 
stechender Blick, der Menschen und Tiere 
tötet; entweder fällt man sogleich um. 
oder man ist wie gebunden und kann sich 
weder rühren noch von der Stelle fort¬ 
bewegen ’). 

Um das Ungeheuer unschädlich zu 
machen, nähert man sich ihm mit Spie¬ 
geln; sieht cs darin den eignen Blick, 
dann kommt es um*). Audi vermag es 
den Geruch des Wiesels nicht zu ertragen, 
weshalb man ein Wiesel in seine Höhle 
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bringt, um es zu töten*). Im Jahr 1474 
wurde vom Rat in Basel ein elfjähriger 
Hahn, der ein Ei gelegt haben sollte, zum 
Tode verurteilt, am 4. August enthauptet 
und ins Feuer geworfen; auch das Ei 
wurde feierlich verbrannt^*), 

Der Glaube an den B.en ist bei uns 
nicht bodenständig; er geht über die An¬ 
tike ^^) in den Orient zurück. Das lehn 
schon der fremde Name: gricch. 

„der kleine König", lat. r c g u 1 u s 
(eo, quod sit rex serpentium Isid. orig. 
XII, 4). Nach Plinius 8, 38 ist er in 
Libyen zu Hause; die Ägypter nannten 
I ihn sit (kopt. sif); vgl. auch arab. sij. Das 
B.cnei hat man in Ägypten mit dem gif¬ 
tigen Ibisci, den B.en selbst wohl auch 
mit der Uraeusschlangc in Zusammen¬ 
hang gebracht **). Auf dem griechischen 
Wort beruht die Benennung des Fabel¬ 
wesens im Abendland. 

Der Glaube an den B.en ist ein Son- 
dcrbcispicl für die Macht des bösen Blicks 
und beruht auf der Tatsache des bannen¬ 
den, faszinierenden Schlangcnauges. Ver¬ 
bunden ist damit die Vorstellung vom 
Hahnenei (d. h. einem mißgebildeten 
Hühnerei), das ebenso wenig Gutes brin¬ 
gen kann — weil cs eben naturwidrig ist 
— wie ein krähendes Huhn, dem man 
nach dem Volksglauben ja auch den Hals 
umdrehen soll Man läßt daher einen 
Hahn, und gar einen schw*arzcn, nichi 
alt werden. Auf alten Adcrlaßschüsscln 
dient der B. als krankheitvertreibendes 
Symbol ’*). 

M Grimm Myiho}. 3, 43J Kr. 383; Se¬ 
ligmann Blick I, 143 ff.; Hovorka- 
K r o n i c 1 d i, 53 f.; Bartsch MeckUu • 
bntg 2, 160; Kübnau 2. 3S7. •)Lo* 

n i c c r u s Kräiüerhuch 1679, Ö29: Reiser 
Allgäu I, 2081 .; Heyl Tuot 729 Kr. 53; 
Sc Jig man n X. i46ff.; Panzer Beiir. i. 
360 f.; 2, 373 1; L ü t oH Sagen 353; M ü l - 
lenhoff Sagen 237 Kr. 323; Jeckltn 
Volkstüml, 45z; Sebönwerth 

Oherpfalz 2, 348; Grohmann Sagen 242 ( 

*) Lo nie er US a. a. O. ♦) Waibei und 
Klamm 1. xii f.: Lachmann Überl. 61. 
*)ScHgmann i. X4Ö; Fth rle Geopon. 
19, t- •) M e g e n b c r g Buch d. Sat. 222. 
’) Seligmann i, 133; ZdVfVk. 2, 317. 
*) Grohmann Abcrgl. x8f,; Kühnau 
Sagen 2. 382 ff.; M e i c h c Sagen 399: 
M ü 11 e n h 0 f f Sagen 237: R o c h b o 1 z 
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kfaiurmytken 192. •) Siemplinger 5 yw- I 
ptlkü 15; H ö f l e r Organotherapie 20x; 
Veroaleken Alpensagen 266 f. M e y e r 
Abergl. 73; Hovorka-Kronfeld 1*53; 
ZnrVk. I (1904). 72. P a u 1 y • W i 8 s o w a 
3, l.too; R o b de Kl. Sehr, i, 397f.: Keller 
. 4 »/. Tierw. 2, 297. Spiegelberg Kopf, 
H^miwörUrb. (1921), 125; Keller a. a. O. 201. 

Vgl. noch H e r t 2 Abh. 1S7; Sebwartz 
SMiVn 71 ; £. H. Meyer Germ. Myih. iix; 
ferner ZdVfVk. xi (1901), 3x7; A. de Cock 
Vaiksgelo'?/ i (2920), t5t f.. 272: SCbiUot 
fOik-Lcte 2, 309: 3, 268: 4, 432: SAVk. 25. 
189; Tetzner Slaven 3x2: Urquell 1 (1890), 
50; Abel Vorwelttiche Tiere (X923], 24 ff. 
*•) ZrwVk. I (1904). 73. *») Hovorka- 

Kronfeld t. 34. Guntert. 

^ Basilius, hl.. Bischof von Cäsarca und 
^ Ksrehentehrer mit dem Beinamen der 
Große, Vater des morgcnländischen 
Mönchtums»), gest. 379, Fest 14. Juni, 
in Kölner Festkalendern des 13. und 
14. Jhs. aufgeführtDem hl. B. wird 
eine der in den liturgischen Büchern 
^ der griechischen Kirche aufgeführten Be- 

I acbwörungsformeln gegen Besessene zu¬ 
geschrieben. In diesem Exorzismus wird 
eine Reihe Tiere genannt, die in der 
L^enden- und Sagenwelt seit alters 
eine Rolle gespielt haben, auch in dem 
uralten Johannisgebet für den Zweck 
der Weinsegnung genannt werden *). 
Der B.tag wird bei slavischcn Völkern 
besonders geachtet. Serbische Zigcuncr- 
mädchen versuchen sich an diesem Tag 
mit Liebeszauber*). Des Heiligen Bild 
an das Hirtenhäuschen befestigt, schützt 
nach französischem Volksglauben die 
Herde vor dem Wolf*). 

I 

Künstle Ikonographie t2ö. *)Zilliken 
Kälner Feitkalender 76. *) F r a n 2 Benedtk- , 
Honen 2, 576. ♦) Urquell 3 (1892). 12; 2 fVk. ; 
4 {1894), xöo. Wolf Beiträge 1, 248; Si- 
billot Folk^Lore 3, 41. Wreöe. 

Bauchaufschlitzen^ Gastrotomiei ein 
Verfahren, das zu den grauenhaften Be- 
tltigungcn der Fercht (s. d.}, der Kinder- 
Kbeuche und Spinnstubenfrau, gehört. 
Die Vorstellung selbst mag auf archaisch- 
primitivem Strafverfahren beruhen, das | 
Motiv seinerseits vielleicht auf Alptraum- : 
erfahrungen »), weil es vielfach noch mit ' 
dem Essen in Verbindung steht. Wer 
am Perchtentag die primitiv-magische 
Schuld unvorschriftsmäßiger Nahrungs¬ 


aufnahme auf sich lädt, dem füllt die 
Dämonin den aufgeschnittenen Leib mit 
Häckerling oder Backsteinen an, um ihn 
dann mit Pflugschar und Eisenkette wie¬ 
der zuzunähen *). In Gastein ißt man 
reichlich, damit der Pcrcht, wie die 
Knechte sagen, das Messer abgleite, wenn 
sie den ihr Zuwiderhandelnden den Bauch 
aufschneiden will*}; ähnliches wird aus 
Traunstein berichtet *). Hier scheint die 
Schuld bereits moralischer Natur zu sein, 
wie in Obersteiermark und Salzburg, wo 
die Perchtel den faulen Dirnen den auf- 
geschnittenen Bauch mit Kehricht füllt*}. 

Ähnlich verfahrende Dämonen sind die 
bayr. Semper, der'nordfränk. Hullepöpcl, 
Hollepcter*), die mährische Schperech- 
ta^); sie bestrafen die bösen Kinder mit 
B.; ferner im Bayr. die Dremp*}, die 
Frau Stampe, Stempe in den Ostalpcn*), 
die Sperte im Egerlande am heiligen 
Abend »*), die Pehtrababa im kämt. Ober- 
rosental»»), und auch von Lucia wird 
das Verfahren berichtet »*). Die Namen 
Schperechta, Sperte, Pehtrababa mögen 
wohl mit Perchta Zusammenhängen. 

Waschnitius Perht 255. 272. 

Grimm Mythol. x, 22Ö. 227; Vonbuo 
Beiträge 41; Waachnitius 99. loa. 

Wasebnitius 57. •) Ebd. 65. •) Wein- 
hold iVeiknachtsspieU tt; Waachnitius 
63. *1 Grfinm Mythol. i, 42O; 2, 904 ver¬ 
gleicht Grimm serbische Uber lief er uogen damit. 

Grohmann t Nr. 5; Waachnitius 
120. *) Panzer Beitrag 2, 227. *) E. H. 
Meyer German. Mythol. 276. Wasch- 
nitius 68. Ebd. 27. i*)Pollingcr 
Landshut 194. H. Naumann. 

Bauchredner* Das Bauchreden galt in 
Zeiten, da man Dämonen und später 
Teufel hinter allem Auffälligen vermu¬ 
tete, als etwas Übernatürliches»), so bei 
den Kirchenvätern •), so im abergläu¬ 
bischen MA.*). Die Aufklärung meinte 
dann, wieder übertreibend, im Orakel zu 
Delphi, in den Asklepiaden u. a. steckten 
Künste von B.n dahinter. 

T y 1 0 r Cultur 2, 458. •) Stolle Kir- 
chenväter, Register. *) yieytt Aberglaube 
Jean Bodin^<7<m^HomaM{a2,3. Stemplinger. 

Bauchweh« Unter B. versteht das Volk 
alle Schmerzen, die im Leib sich fühl¬ 
bar machen, mögen die verschiedensten 
Krankheitszustände sie verursachen. 


939 


bauen^ Bauer 


Bauernpraktik 


942 


In Altbayern hilft der hl. Erasmus da« 
gegen, dem die Eingeweide aus dem Leib 
gehaspelt wurden (Analogie!); in Fran¬ 
ken drückt man den Daumen der rechten 
Hand auf den Nabel des Patienten und 
spricht dreimal darüber den Kolik« 
Segen *). In der Schweiz hilft gegen Kolik, 
wenn man ein Messer mit einem weißen 
Heft bei sich trägt®); in Tirol nagelt man 
eine lebende Kröte am Estrich an und läßt 
sie 50 hängen: sie saugt alle ,,bösen Win¬ 
de“ an sich*); in Norddeutschland gibt 
man dem Patienten Käse zum Essen ein, 
auf dem zwei Zeichen cingeritzt sind *). 

») Hovorka-Kronfeld 2, 124. •) Kbd. 
2.126 u. 128. Busch VoiksiL 124. «) ZföVk. 
2, 149. ZfVk. 13, 269. Stemplinger. 

bauen s. Hausbau. 

Bauer. Der B.nstand bildet den Kern 
des ganzen Volkes und eine Quelle ge¬ 
sunder Lebenskraft, aus der die übrigen 
Schichten der Bevölkerung immer wieder 
schöpfen. Kein Mensch ist so sehr mit der 
heimatlichen Scholle verwachsen wie der 
Landmann, dessen Hof in vielen Fällen 
schon die Arbeit seines Ahns und Urahns 
gewidmet war. In seinem Denken und 
Fühlen unterscheidet sich der aus grobem, 
aber festem Holz geschnitzte B. oft we¬ 
sentlich von dem leichter beweglichen, der 
Natur bereits entfremdeten Städter. Zähe 
hält er am Althergebrachten und Über¬ 
lieferten fest, weshalb bei keinem anderen 
Stand Leben und Arbeit so sehr von alten 
Überlieferungen umsponnen sind wie bei 
ihm. 

Viel altes Gut, das anderwärts längst 
geschwunden oder zu einem unverstan¬ 
denen Rest geworden ist, hat die bäuer¬ 
liche Bevölkerung noch treu bewahrt, so 
daß hier für die Volkskundeforschung eine 
ergiebige Quelle fließt. Ackerbau ») und 
Viehzucht *), die beiden Grundpfeiler 
menschlicher Kultur, bilden auch die 
Sammelpunkte für den alten Glauben 
und Brauch ^), der sich aus germanisch- 
heidnischen, antiken und christlichen 
Vorstellungen auf baut. Gedeihliches 
Wachstum und Vermehrung bei Acker¬ 
pflanzen und Haustieren sollten hervo^e- 
rufen, Schadenzauber *) und Unheil *) ab¬ 
gewehrt werden. Diesen Zwecken dienten 
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I altertümliche Brauche beim Pflügen *), 
Säen ') und Ernten *), wie bei der Pflege 
I des Nutzviehs»). Sie reichen z. T. bis in 
die idg. Vorzeit hinauf *) und haben zahl¬ 
reiche Parallelen bei ackerbau- und vieh¬ 
zuchttreibenden Völkern alter und neuer 
Zeit. 

Aus dieser Sphäre stammt die vielge¬ 
staltige Schar der Vegetationsdämonen *), 
die Fruchtbarkeit ^) und Gedeihen für 
Pflanze, Tier und Mensch verkörpern, 
denn auch das menschliche Leben dachte 
man diesen Gewalten unterworfen *). 
Sonne*) und Regen*), den befruchtenden 
Faktoren des Pflanzcnlebcns und mittel¬ 
bar dadurch auch der Viehzucht, sind be¬ 
sondere Bräuche *) gewidmet. Auch dem 
Mond^) und den Zeichen des Tierkreises*) 
wird seit alters fördernder oder schädigen¬ 
der Einfluß zugeschricben. Gewisse Zei¬ 
ten ®) und Tage *) lösen dunkle und ge¬ 
fährliche Kräfte aus, so daß sie zu Brenn¬ 
punkten für allen Zauber*)- und Dämo¬ 
nenglauben *) werden. Orakel >), Los- 
tagc *) und B.nrcgeln *) sollen den Gang 
des Jahres und die Gestaltung der Zu¬ 
kunft erforschen helfen, Beschwörungen *) 
und Segen *) werden gegen Krankheit *) 
und Unglück *) bei Mensch und Vieh *) 
gesprochen. Gerne nimmt man auch Zu¬ 
flucht zu verschiedenen Heiligen, die we¬ 
gen einer oft nur lose hcrgcstelltcn Bezie¬ 
hung zu ihrer Legende in bestimmten Fäl¬ 
len angerufen werden ®) und manchmal 
noch die Wesenszüge einer heidnischen 
Gottheit durchschimmern lassen *). Wall¬ 
fahrten *) zu berühmten Gnadenorten wer¬ 
den von einzelnen wie von ganzen Dörfern 
gelobt und oft jährlich wiederholt, ge¬ 
meinsame Flurumgängc *) und Schauer¬ 
feiern •) zum Schutze der keimenden Saa¬ 
ten*) abgehalten. Auch an Haus*)®) und 
Hof mit Hausrat *) und Wirtschaftsge¬ 
rät*), wie an die Arbeitsverrichtungen*) •) 
selbst, sind vielfach alte Überlieferungen 
geknüpft. Als heilig und unverletzlich 
wurde der Markstein geachtet und wer 
ihn verrückte, mußte solange als feuriger, 
glühender Geist umgehen, bis der Stein 
wieder an seinen Platz kam. 

Sitte *) und Brauch *) umgeben das 
ganze bäuerliche Leben mit festen, gc- 
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regelten Formen *®) und schaffen ein 
starkes Gemeinschaftsgefühl, das den B. 
und seine Familie, zu der auch das Ge¬ 
sinde ') zu rechnen ist, mit den Nachbarn *) 
zu gemeinsamer Arbeit, Hilfe und Lust¬ 
barkeit verbindet. Denn wenn der Ernte¬ 
segen geborgen ist, Stall, Scheune und 
Keller gefüllt sind, dann darf auch die 

I X«ebensfreude ihr Recht fordern und ist es 
Zeit, mit Schmaus und Trunk, Tanz*) und 
Spiel *) Feste *) **) zu feiern. 

litcratun F e i 1 b c r g Jysh Orä*J0g Suppl 
57. S. das betreffende SchlagtA*ort. *) Z. B. 
der ^hlag mit der Lebensrutc. *) Maibaum 
(Maie). Perchten. *) Sonnenwende. Regen- 
sauber. Mitternacht. Advent, die Zwölften, 
VVeUioachten. Neujahr. Fastnacht. Ostern. 
'Walpurgisnacht. Pfingsten« Sonnenwende, der 
rVtaaendreiOiger; ferner beim Menschen Ge¬ 
burt, Hochzeit. Tod und die varausgehenden 
und folgenden Übergangszeiten. Tagewählerci. 
^ Per hl. Blasius u. a. Der bl. Leonhard. 

S. a. Balken, Dach. Decke. Ecke. Herd. 
Schwelle, Stube. ’) Z. B. pflögen, säen, mähen. 

4 dreschen, melken, buttem, spinnen, weben. 

V Altersklassen. Kirchweih. Schomer, 

I BAuemprakfik. B. ist ein noch heute in 
manchen europäischen Ländern gekann¬ 
tes und wohl auch häufig eingesehencs 
Büchlein, vornehmlich zur Bestim¬ 
mung der Witterung des kommenden Jah¬ 
res aus der planctarischen Natur und dem 
Wetter des Christtags. Die B. gehört den 
meteorologischen Schriften des MA.s an 
und fußt mit ihren Regeln größtenteils 
auf dem antiken Neujahrsglaubcn und der 
hellenistischen Zcitmystik von den die 
Monate und Jahre regierenden Sternen 
(Planeten oder Tierkreisbildern. Vgl. 
Sterndcutung). Die Wege, auf denen 
diese Vorstellungen im Laufe der Jahr¬ 
hunderte nach dem Norden kamen, sind 
nicht deutlich; von den religiösen Mo¬ 
menten. die dem Glauben der alten Mit¬ 
telmeerwelt an die hervorragende Be¬ 
deutung des den Jahresanfang regieren¬ 
den Himmelszeichens inncwolinen, ist 
in dem krausen Schriftchen wenig mehr 
zu spüren. Es ist eine naive Sammlung 
von Sprüchen, deren wahrer Sinn in 
Volkskrcisen damals wohl nie mehr voll¬ 
ständig begriffen war. Aber die Tatsache 
der weiten Verbreitung des Buches und 
seine große Auflagenzahl sind ein Symp¬ 





tom für die seit dem lo./ii. Jh. vom 
italienischen Süden heraufgedrungenc, 
von der Astrologie nicht unwesentlich 
beeinflußte Religiosität, die seit 1500 
auch die niederen Volkskrcise in Deutsch¬ 
land und in den umliegenden Ländern 
zu durchsetzen beginnt (s. Sterndeutung). 

j. Titel der Erstausgabe und 
spätere Erweiterungen dessel¬ 
ben. Die Erstausgabe der B. vom Jahre 
1508 zeigt als Titel auf dem ersten, größ¬ 
tenteils von einem Holzschnitt ausgefüll¬ 
ten Blatt über dem Holzschnitt den Satz: 
,,In disem bicchlein wirt gc- / funden der 
Paaren / Practick vnnd / rcgel darauff sy 
das gantz / iar ain auffmercken / haben 
vnnd / halten.“ Es ist ein 6 Quartblät- 
tcr umfassender Druck (Blattzahlcn auf 
dem R*® in der rechten unteren Ecke); er 
befindet sich in je einem Exemplar auf der 
Staatsbibliothek in Berlin und der Wiener 
Nationalbibliothck. Die Zweitälteste da¬ 
tierte Ausgabe (1512} vermehrt den über 
einem großen, schönen Holzschnitt (Astro¬ 
nom am Pult beobachtet astrale Erschei¬ 
nungen) gedruckten Titel um den be¬ 
zeichnenden, hinter ,,gefunden“ cingc- 
schobenen Zusatz*}: ,,vnd / verstanden 
derpauren Lyessen vnd Regel Wie dan 
die weysen vnd klugen maister 
vnd sternscher habent fundci^ 
darauff dan die paur treu das gantz iar“ 
usw. Die folgenden 32 deutschen datier¬ 
ten Ausgaben — die 34. wurde im Jahre 
*854 gedruckt — vermehren den Titel 
immer mehr und verbinden mit der B. 
Anweisungen zum Aderlässen, ,,schrcpf- 
fen“, reden vom Ab- und Zunehmen des 
Mondes (s. 27. Ausgabe) usw., so daß 
der Umfang der B. ständig wächst: die 
32. Ausgabe von 1758 hat 110 gezählte 
Seiten! Die interessanteste Titclcrweitc- 
rung dürfte die der undatierten Züricher 
Ausgabe von ca. 1517 sein, in der die 
„Buren practica“ als eine Offen¬ 
barung Raphaels an Heiny von Vre 
bezeichnet wird (fol. : „Es ist zu wissen 
das ein altt / man genant Heiny von Vre 
frum vnd gerecht gcwc/scn siech worden 
ist vnnd im der geyst entzückt dem / hatt 
j gott durch den engel Raphael in dem 
1 entzückten geyst gc/offenbart disc her 
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nach gcschribnc Zeichen / das er sy solt 
kuntt / thftn allen mcnschen“ /usw.; — 
bis ins Einzelne zeigt sich hier eine Nach- 
ahmung der stereotypen Formeln, die wir 
in den antiken Apokalypsen finden und 
deren Kenntnis nicht sowohl der Apoka¬ 
lypse Johannis als den astrologischen Of¬ 
fenbarungsbüchern, hermetischen Schrif¬ 
ten und anderer derartiger Literatur ver¬ 
dankt wird*). —Weiteres über die Text- 
geschichte findet man in der eingehenden 
Bibliographie der B. in der Einleitung des 
Faksimiledrucks der Ausgabe von IS08 
ed. G. Hellmann’). 

') Dieser Zusatz steht in der Ausgabe von 
1308 am Anfang der Einleitung Fol. 

Vgl, über die Frage der Offenbarungen: 
Bo 1 J 0 /f. JohatiHts 4 ff. Texte findet man in 
Cat. cod. Astr. 2. B. VIH 3, 134 ff. insbes. 135, 
27 ff. (Ms. XV. sacc.). Ferner müssen Offen- 
barungsschriften der Hermetik heraogezogen 
werden. Eine Arbeit über den Einfluß antiker 
.\pokalypsen auf das nordische Mittelalter und 
das Mittelalter überhaupt fehlt noch. Als Aus¬ 
gangspunkt von Studien über diese wichtige 
Frage muß die Tcxtgoschichte astrologischer 
Kss. des Mittelalters gewählt werden; wichtige 
Vorarbeiten enthalt das Buch von R u s k a 
Tabula Smaragäina Arbeiten d. Inst. f. Ge¬ 
schichte d. Naturwissenschaft 4) Heidelberg 
j<j20. Ferner vgl. P i c a t r I x Ein arabisches 
Handbuch helUnislischer Magic (» Vortrige 
Bibliothek Warburg 1921/22. S. 04ff.)« Auch 
für die formale Seite der astrologischen und 
alchemistischcu Ccheimliteratiir >verdcn die 
.Araber die Vermittler zwischen Antike und 
späterem Mittelalter gewesen sein. Neu¬ 
drucke von Schriften und Karten über Meteoro¬ 
logie und Erdmagnetismus herausg. von G. 
H e i 1 m a n D . Berlin. Nr. 3: DU Bauern- 
Frnhtih. Die in der Einleitung enthaltene 
Bibliographie sowie der kurze Kommentar 
S. 54 ff. werden durch manche der im folgenden 
dargestclltcn Ergebnisse meiner eigenen Unter¬ 
suchung sowie der in den Anmerkungen zi¬ 
tierten Literatur ergänzt. 

2. Beschreibung des Textes. 
Quellenfragen. Bei der folgenden 
Beschreibung des Textes beschränken wir 
uns darauf, die Erstausgabe zu betrach¬ 
ten. Fol. Einleitung: ,,Dic weisen und 
klftgen Maister vnd sternschauwer haben i 
funnden, wie man in der hailigen Christ- I 
nacht mag sehen un mercken an dem 
Wetter wie das gantz Jar in wirckung sein 
zfikunft werd thön.** Dann folgt eine 
Jahresw'cissagung aus dem am Christtag 
vorherrschenden Winde’). 
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Viel wichtiger ist der auf der selben 
Seite beginnende Abschnitt: Von dem 
Christtag, eine Bestimmung der Witte¬ 
rung des Jahres nach dem Zusammen- 
, treffen des einzelnen planetarisch regier¬ 
ten Wochentags mit dem Christtag. Der 
Brauch leitet sich aus der Antike her: in 
Rom wurden, ursprünglich allerdings bei 
Jahresbeginn, Opfer zur Bestimmung der 
I Witterung des kommenden Jahres vor¬ 
genommen ’). Von Planeten als Jahres¬ 
regenten und ihrer Beobachtung in 
Ägypten berichtet das Werk des Vettius 
Valens (2. Jh. n.) •). Im Cat. cod. astr. 
VII 126 ist ein wohl judaisiertcr Text 
unter dem Kamen des Astrologen An- 
tiochos von Athen (2. Jh. n. Chr.) er¬ 
halten, der in den meisten Punkten mit 
dem Text der B. übereinstimmt. (Die 
antiken Texte erscheinen gelegentlich 
auch als Offenbarungen, so der 
gleichfalls unserm Text verwandte Ab¬ 
schnitt Cat. cod. astr. VII 171, 20 ff.)’). 
Als dann später der Jahresanfang des 
bürgerlichen Jahres auf den 25. Dezem¬ 
ber übertragen wurde, gingen die an 
Neujahr geübten Bräuche auf den Weih- 
nachtstag über; auOerdem berichten uns 
Plinius und Cassianus Bassus (aus Dtdy- 
mos], daß man auch in Griechenland 
schon die Gcw'ohnheit hatte, aus der 
Witterung des dies brumalis auf die Wit¬ 
terung des Jahres zu schließen’). Vom 
6. Jh. an ist der Brauch dann kontinuier¬ 
lich zu belegen bis ins J8. Jh.’). In seiner 
letzten Konsequenz gehl er, wenn man 
die Einwirkung der Planetennatur des 
Neujahrstages berücksichtigt, auf den 
Hellenismus zurück, wo er sich (in Ägyp¬ 
ten?) aus verwandten Tendenzen der 
babyl. Astrologie, die aus den Sternen am 
Neujahrsfest das Schicksal des kommen¬ 
den Jahres weissagte, entwickelte — 
Von Rom breitete der Brauch sich über 
Gallien und England aus, wo wir bei 
Beda (f 732) (der in der B, Fol. III auch 
zitiert wird s. u.) genau das Schema un¬ 
seres Kalendologions der B. vor uns 
haben '*). 

Fol. II’: Von der Pauren practica über¬ 
schreibt sich ein bis Fol. reichen der 
Teil, der im wesentlichen Weissagungen in 
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I ' Anlehnung an den Zwölf-Nächteglauben 
•—Weihnachten bis Epiphanias — bringt. 
Jeder Tag symbolisiert einen Monat des 
b)mmenden Jahres^’]. Da das erste Kapi¬ 
tel dieses Teils sich ausdrücklich u^on der 
Sonnenschein diciz zaichen" überschreibt, 
foyergleicht man ihm am besten die anti¬ 
ken Dodekaetcriden-Listen ^’} mit ihren 
Prophezeiungen: z, B. CCA. HI 30; II 
144ff.; V, f, 21 4. Sind mir zw'ischcn die¬ 
len Texten und der B. zwar nur einige 
Identifizierungen gelungen^’), so bin ich 
trotzdem überzeugt, daß Listen dieser Art 
bereits mehr oder weniger überarbeitet, 
dem unbekannten Verfasser der Erstaus¬ 
gabe der B. Vorlagen. Auch das folgende 
•berschriftslosc Kapitel vom Wind in 
den 12 Nächten geht vermutlich auf die 
rOodekaetcriden zurück ^’). Auffällig ist 
hier die Verteilung der Ereignisse: Man¬ 
che Tage tragen nur politische Weis- 
•agungen, manche nur Fruchtbarkeits- 
^ophezciungen ’’}. Da meines Wissens 
die antiken Dodckaetcriden stets in dieser 
Hinsicht ein einheitliches Gepräge tragen, 
d. h. entweder einseitig landwirtschaft¬ 
lich oder politisch eingestellt sind ^’), so 
•cheint es fast, als sei dieser Abschnitt der 
B. aus einer Kompilation mehrerer sol¬ 
cher Listen hervorgegangen; doch so, daß 
bereits die Vorlage des Verfassers der B. 
diese Vermengung aufwies, aus der dann 
ein (willkürlicher?) Auszug in unserer B. 
Aufnahme fand. Doch darf diese Ansicht 
nur als ein vorläufiges Resultat gelten. 
Diese ganzen Abschnitte sind einmal 
vor allem im Zusammenhang mit dem 
tn seinem Ursprung noch immer unkla¬ 
ren Zwölfnächteglauben genau zu unter- 
suchen “). 

Das 3. Kap. „von der zeyt zu Weyhe- 
nachten“ bringt wieder Regeln zur Bc- 
•timmung des Jahres aus dem Wetter und 
dem Wind der Christnacht. Dann folgen 
eine Reihe aus den Lostagen der 12 Mo¬ 
nate (s. Bauernregeln) und ihrer Witte¬ 
rung abgeleiteter Wetterbestimmungen 
für die Monate und das Jahr. Fol. III 
wird als Quelle an einer Stelle, derco 
Zusammenhang mir unverständlich ist, 
Beda zitiert (Zeile 4 v. unten] ^’). 

Fol. W folgen Wetterweissagungen aus 


! den 3 Rauhnächten „Weihnacht, Neujahr 
i und Heil, drei König*', sowie unter der 
^ Überschrift ,,cin alter Paur" Voraus- 
! sagen aus dem Wetter des St. Jakobstags 
(25. Juli). Diese letzten Abschnitte dürf¬ 
ten größtenteils deutsch und christlich 
sein. Der Abschnitt ,,Wie cs sol wittern 
nach den zwölff Monaten" (FoI.V') ent¬ 
hält eine Sammlung von teilweise plane¬ 
tarischen, teilweise atmosphärischen Wit¬ 
terungsbestimmungen. Als Autoren für 
etliche dieser Regeln, nach denen man 
aus den Wolkcnfarben und den Farben 
der Sonne und des Mondes die Witterung 
erschließen soll, zitiert die B. zwar Soli¬ 
nus und Petrus ”); beide Abschnitte 
gehen aber durch Mittelqucllen auf Ver- 
gils Wetterregeln in den Georgica zurück, 
und zwar der erste (von Fol. V^ Zeile i 
von unten — Fol. V’ Zeile 8 von oben) 
auf Buch I, 44 I~ 464 * Dann folgen zwei 
Verse in lateinischer Sprache, ein Hexa¬ 
meter und ein mittelalterlicher Rcim- 
spruch, beide aus Vergilschen Reminis¬ 
zenzen zusammengenickt. Die daran an¬ 
schließenden Zeilen entsprechen wieder 
genau Vergil Georg. I, 424—435 «). 

Ein ganz heterogener Abschnitt, „Von 
den XII gueten Freytagen** übcrschrie- 
ben, schließt das ganze Werk ab. Er 
enthält eine Aufzählung der 12 Fasten¬ 
tage nach 5 t. Clemens (wohl Clemens von 
Rom gemeint)“), mit deren Einhaltung 
man sich sein Seelenheil erwirbt. Dies 
Stück soll dem sonst stark auf heidnischer 
Weisheit aufgebauten Buche den christ¬ 
lichen Mantel umhängen. Es geht auf 
eine lateinische Vorlage zurück, die dem 
cod. Vat. lat. 3838 (XII, saec.) entstammt. 
Der Text der B. ist eine bloße Über¬ 
setzung aus dem Lateinischen “). 

Verwandtes in den Dodekaetcridenlisten 
des Altertums und Mittelalters: aus der Natur 
des das Jahr regierenden Tierkreiszeichens und 
des Windes weissagte man die Fruchtbarkeit 
des Jahres: Cat. cod. astr. II 144. 6ff.; BoM 
0 //enb. Joh. 80. s. B 11 f i n g e r Das ger* 
manische Julfesi (Progr. Stuttgart 1901) 5Sff. 
Über den antiken Kalcndenglauben ebd. 40 ff. 
Vor allem erhalten wir manche wertvolle 
Nachricht aus der christlichen Polemik gegen 
den Kalende nunfug: vgl. Joh. Chrysostomos 
(Migne P.G. 48, 953 ff.)- *) Vettius 
Valens cd. Kroll 1 ,11,27, wohl aus Ncchcpso- 
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Petosiris. Ähnliche Kalendologicn in griechi¬ 
scher und lateinischer Sprache als OHenbarung 
Hsras bei Boissonade l^otic<s et Extraiis 
XI. 2. i 80 : Du Gange Ctoss. graec. 548; Studi 
e Testi V. 77 ff. Hier und Cal. cod. astr. VII, 
126 A. I weiteres Material. •) P 1 i n t u s Sat. 
hist. XVIll, 26. 61: CassianusBassus 
SS GeoponUa cd. Beckh I. 25. Weiteres Material 
über Prognosen der alten Völker am Jahres¬ 
anfang (auch aus dem Aufgehen der Sothis 
{Sirius} in Ägypten) s. H c 11 m ann a. a. 0 .69. 
B i 1 f i n g e r a. a. O. 58 ff. B i 1 f i n g e r 
u. a. 0 .59. Ältestes Zeugnis L y ü u s mens. ed. 
W ünsch IV, 10; 7J, i ff. *■) s. H. Z i in m e r n 
Dtu babyhn. Neujnhrsfest » Der alte Orient 25 
(1926}. Heft 3, if. 16 f. Auf die dort zum 
1. Nisan (Neujahrstag) vorgenommene Schick- 
salbest!mmungsfeicr gehen wohl die Dode- 
kaetcriden listen zurück. Vgl. auch Fr. B o ] I 
Sphaera 329 ff. Beda Pronostiea Tempo- 
tum (M i g n c L. 90. 951). **) über den Zwölf- 
nachtcglauben H e 11 m a n n a. a, O. 64 
und die A. 69—7z. Ferner Bllfingers 
gründliche Untersuchung der Frager Das ger¬ 
manische Julfest (Stuttg. Progr. 1901). ~ Die 
Zeit zwischen Weihnachten und Epiphanias 
galt schon dem 4. Jh. als heilig. Vgl. A. 10. 

Der 7. Tag mit seiner Teuerung und dem 
Mangel an (?) Wein und Korn entspricht an¬ 
scheinend dem 7. Monat (Wage) einiger Dode- 
kactcridcn: CCA VII 183. 24: ibO. 10. Vgl. 
Boll Oflenb. Johannis 85. Zum Frieden am 
i. Tag vgL CCA III 30, 6 (Widder) usw. ••) Vgl. 
,.Ist die 6. Nacht windig, so wird Wein, Korn 
und Ü 1 genug sein: ähnlich CCA II 15t, 6ff. 

Hierzu vgl. CCA VH. 25, mit dem dieser 
Abschnitt der B. für die 1., 3. u. 12. Nacht 
parallel gebt. Der Text des Catalogus reicht in 
seinen Grundbestandteilen bis in babylon. Zeit 
hinauf (Boll-Bezold Re/Uxe aslrolog. Keil- 
inschrilUn bei grUeh, SchrilisUllern in Abh. Hei¬ 
delberger Ak. der VViss. 1911. 7. 50 ff.). Vgl. 
die in den Anm. 1^15 zitierten Texte des 
Catalogus codicum astrologorum. ^*) Vgl. A. 3. 
^*) ..Es spricht Beda drey tag vnd dicy nacht 
scind / wirt dann ain kind geboren der leib 
bleybet gantz bis an den jüngsten tag. Das ist 
der Abent des Hornungs vnnd sein gehaym 
seind w*underlich vnnd wann ain holtz dar 
gchawen wirdt / das faultet nymer." ln dieser 
Zeit regierte bereits der Wassermann den 
Februar. Nach Hephaistion von Theben wird 
unter dem Wassermann der zukünftige Welten- 
hcrrscher und -Heiland geboren, der die Erde 
beglückt und befriedet. Sollte das die Erklä¬ 
rung für dasBedazitat sein ? Zu der Hephaistion« 
stelle: Boll Sulla ^uarta ecloga di Virgilio, 
Mem. della R. Acc. di Bologna, sc. mor. ser. II, 
V—VII 1923 S. A. 1—22. ••) Wen man sich 

unter diese» beiden Gewährsmännern vor- 
zustelten hat. ist nicht klar. An den spätantiken 
Kompilator Solinus ist doch w*ohl kaum zu 
denken. Vergil selbst greift mederum auf 
die MWetterzeichen" des hellenistischen Dich¬ 
ters Aratos von Soloi (ca. 200) z;irC;ck- \*ßl. 
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Pbain. 773—Sör. **) So G. Mercati io Studi 
c Testi V (Roma 190X), S. 80 f.; He) Imanii 
a. a. O. 53 denkt an den Kirchenvater Clemens 
V. Alexandria. Das erkannte zuerst M 
Förster in Archiv f. Neuere Sprachen ttu 
(iyo3). 421. 

3. Verbreitung und Nach¬ 
wirkung. Kein Buch ist lange Zeit in 
Deutschland von solch gewaltigem Ein-, 
fluß gewesen wie die B. In Deutschland 
feierte cs in den Jahren 1530—1590 mit 
29 Auflagen einen großen Triumph; das 
16. Jh. kennt 40 Ausgaben; dann erfolgt 
ein starker Rückgang: das 17. Jh. weist 7, 
das iS. Jh. lo; das 19. Jh. nur noch 2 
Ausgaben auf**). Kaum wird man ein 
bedeutenderes Symptom für die Ver¬ 
breitung der Astrologie vor und während 
der Reformation bis in die Landbevölke¬ 
rung hinein finden können. Von Deutsch¬ 
land verbreitet sich die Schrift nach Eng¬ 
land, Frankreich, Schweden, Dänemark, 
Finnland, Holland und der Cechei. Die 
jüngste Ausgabe ist aus Schweden be¬ 
kannt; sie wurde 1893 gedruckt**). — 
Die späten Ausgaben sind vielfach mit 
Reynmanns W c 11 c r b ü c h 1 e i n (s. d.) 
und nach Beda entworfenen Jahres¬ 
prognosen aus dem Donner (s. Progno- 
stikum) in den cinselnen Monaten kom¬ 
biniert worden. In Schweden war die 
Blütezeit des Buches die Mitte des vori¬ 
gen Jahrhunderts; der schwedische Text 
entstammt der gereimten deutschen Text¬ 
fassung des 16. Jhs. *•). In den ostslawi¬ 
schen und romanischen Ländern hat die 
B. merkwürdigerweise nie Eingang ge¬ 
funden **). 

**) s. H c ) 1 m a u n a. a. O. 23, Bvi den Au- 
gaben sind die massenhaft aus der B. gemachten 
Auszüge nicht mitgcrcchnet. s. ebd 2O ff. 
*^) Ders. 52. Ebd. alle Hellmann bekannten 
Praktiken. Eigänzt wurde das Verzeichnis für 
dos angelsächsische Sprachgebiet durch M. 
Försters Aufsätze: Archiv f. neuere Spra¬ 
chen xto (1903). 346 ff. 421; 120 (1908). 43 ff. 
290ff: 121 (1908). 30 ff. *•) Ders. J2T, 50. 
”) De rs. 54. Die der B. zugrunde liegende Idee 
ist. \rie rieh aut der Analyse ergibt, auch den 
romanischen Völkern bekannt. Vgl. Ders. 
bOf. Stegemann. 

Bauernregeln nennt man die sich meist 
auf die Wettervorhersage be¬ 
ziehenden Sprüche des Voiksmundes. 
Meist bei Kulturnationen vorhanden, feh¬ 
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len sie auch primitiven Völkern nicht 
ganz. (Vgl. H e 11 m a n n Deutsche Rund¬ 
schau 1924, i, 4 S)> Bald gereimt, bald un¬ 
gereimt, sind die B., deren Kenntnis na- 
tuigemäß unter der Landbevölkerung am 
ausgedehntesten ist, teils auf lokale Witte- 
I Ittogserscheinungen gegründet, teils als 
Traditionsgut aus der Antike übernom¬ 
men (s. Bauernpraktik). Soweit die Sprü¬ 
che antikes Gut bergen, sind sie durch 
Vermittlung der Kirche in Deutschland 
verbreitet worden; bek-anntUch gehörte 
es schon frühe zu der Tätigkeit der Mön¬ 
che, Feld- und Gartenbaukultur zu pfle¬ 
gen. Von diesen meist astrologisch be¬ 
einflußten Regeln, die vielfach das Er¬ 
gebnis eingehender meteorologischer Be¬ 
obachtungen des Altertums enthalten, 
sind ganz jene andern Sprüche zu tren¬ 
nen, die aus ungeschulter, naiver Natur¬ 
beobachtung des deutschen Volkes her- 1 
vorgegangen sind und in die sich teilweise ' 
noch Relikte der deutschen Mythologie 
gerettet haben. Heute sind beide Rich¬ 
tungen so stark aneinander angeglichen, 
daß es unmöglich scheint, die Verbrei¬ 
tungsgebiete einzelner Vorstellungen geo¬ 
graphisch gegeneinander abzugrenzen. 

Die Form dieser, B. genannten, Sprüche 
ist stets ein Bedingungssatz. Nach den 
in dem Nebensatz dieser Perioden ent¬ 
haltenen Bedingungen darf man die B. 
etwa in folgende vier Gruppen gliedern: ^ 
I« Astrologische Sprüche. 2. Sprüche, 
in denen aus der Witterung bestimmter 
Tage und Monate Aussagen für Ernte usw. 
gemacht werden. 3. An Windeswehen, 
Donner und Blitzerscheinungen angc- ; 
knüpfte Regeln. 4. Weissagungen aus Er- j 
•eheinungen der Tier- und Pflanzenwelt. 

Die unter i. genannten a s t r 0 1 o g i - | 
sehen B. sind, wie gesagt, zum großen 
Teil auf antike Einflüsse zurückzuführen, l 
die teils im Gefolge der Christianisierung , 
der Germanen, teils auch mit dem Einzug 
der Astrologie im 1I./12. Jh. in Deutsch¬ 
land Eingang gefunden haben. Besonders 
müssen hierVergils Georgica von Einfluß * 
gewesen sein, die Buch I, 351—463 eine 
Fülle dieser Vorzeichen enthalten. Die ; 
ältesten deutschen Sammlungen solcher 
Sprüche sind die Bauernpraktik (s. d.) von 
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1508 und Reynmanns Wctterbüchlein 
(s. d.) von 1510. 

Die unter 2. erwähnten Ernteweis¬ 
sagungen aus der Witterung bcslimm- 
Icr Monate und Tage gehören zu den auf 
lokale Beobachtungen durch die Landbe¬ 
völkerung zurückgehenden Regeln. Bei¬ 
spiele: a) Monatsregcln: „März 
trocken, April naß, Mai lustig von beiden 
was, bringt Korn in'n Sack und Wein ins 
Faß.^‘ .,Dcr Mai kühl, der Brachmonat 
nicht naß, füllt dem Landmann Speicher, 
Keller, Kasten und Faß" (Pfalz), b) Wo- 
chentagsrcgeln: „Freitagswetter 
— Sonntagswetter." ,,Rcgnets Sonntags 
über das Meßbuch, so hat man die ganze 
Woch' genug" (Eifel), c) Gehören in ge¬ 
wissem Sinne hierher auch die an die 
I Witterung bestimmter Tage im 
'Jahr (sog. L 0 s t a g e) angeknüpften 
I Regeln. Von Bedeutung sind: a) die Tage 
von Weihnachten bis Epiphanias, die 
sog. Zwölften (s. d.). Der Bnauch, aus 
der Witterung dieser Nächte (in seinem 
Ursprung scheint er mir noch nicht auf¬ 
geklärt) die Witterung der Monate des 
kommenden Jahres zu erforschen, ist 
über ganz Europa verbreitet; in Deutsch¬ 
land findet er sich wohl frühestens 1468 
erwähnt (in England schon um 1120 be¬ 
kannt). Mit den Lostagen beschäftigt sich 
manche B. Ein Beispiel:,, Wie sich die Wit¬ 
terung vom Christtag bis hl. Dreikönig 
verhält, so ist das ganze Jahr bestellt" 
(Eifel). VgL Baiicrnpraktik. ß) Eine 
Reihe meist kirchlicher Festtage: 
Lichtmeß (2. 2.), Mamertus, Pankratius, 
Servatius (li.—13. 5.), Urban (25. 5.), 
Medardus (8.6.), Johannistag (24.6,), Sie¬ 
benschläfer (27. 6.), Maria Heimsuchung 
(2.7.), Elias (20.7.)^, Lorenz (10.8.), Bar¬ 
tholomäus (24.8.}, Agidius {1.9.), Michae¬ 
lis (29.9.), Gallus (IO. IO.), Lukas (18.10.), 
Allerheiligen (l. li.), Martini (ll. ll.), 
Luzia (13. 12.; ehemals 25. J2.), Weih¬ 
nachten (25. 12.). Ein Teil der zu diesen 
Tagen gedichteten Regeln besteht mit 
seinen Beobachtungen und Weissagungen 
der Witterung zu Recht: vor allem die an 
NVeihnachten und den Johannistag an¬ 
geknüpften Prophezeiungen, da mit der 
in diese Zeit fallenden Sonnenwende Wit- 
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terungswechsel einzutreten pflegt. Die 
in diesen Versen geweissagte Länge von 
Regenperioden ist in ihrer Zahlangabe oft 
allerdings nur durch den Reim bedingt 
und entbehrt so jeder B^obachtungs« 
grundlage. Bei den hier verwendeten Zah¬ 
len spielt 40 eine große Rolle (wohl bibli* 
sehen Ursprungs; vom Sintflutregen ab- 
geleitet?). Außerdem beachte man, daß 
denB.n, die an die Lostage anknüpfen, der 
alte Cäsarische Kalender zugrunde 
liegt; zu dem heutigen Datum sind also 
stets 12 bzw. 13 Tage hinzuzuaddicren. 
Diese Feststellung ist das wichtige Ergeb¬ 
nis der großen Sammlung und Bearbei¬ 
tung landwirtschaftlicher Volksweisheit 
in Sprichwort und Wetterregclform, die 
A. Yermoloff durchführte. Ycrmoloff hat 
den zwingenden Beweis liefern können, 
daß weitaus die meisten Regeln bis über 
das 16. Jh. zurückreichen und bis auf 
den heutigen Tag eine uralte, durch Gre¬ 
gors Kalenderreform (1582) ungebrochene 
Volkstradition darstellen (A. Yermo¬ 
loff, Der landwirtschaftliche Volks- 
kalendcr 1905, 13 f.). Zur Illustrierung 
auch hier wieder einige Beispiele: ,,Wenn 
an Lichtmeß die Sonne scheint, dauert 
der Winter noch lang** (Oelsnitz: Voigt- 
land). ,,Nach Pankraz und Servaz scha¬ 
den die Nachtfröste den Früchten nicht 
mehr“ (allgemein). ,,Wenn cs am Tage 
der Siebenschläfer regnet, so hat man 
vier Wochen lang Regen zu erwarten** 
(Planschwitz, Voigtland). ,,Egidc Son¬ 
nenschein, tritt schöner Herbst ein** 
(Oelsnitz: Voigtland) usw. 

AU 3. Gruppe nannten wir die W i n d 
Blitz- und Donnersprüche. 
Beispiele: a) ,,Wie der Wind am 3., 
besonders aber am 4. und 5. Tage nach 
dem Neumond ist, so weht er den ganzen 
Monat hindurch.“ Diese auf Tage berech¬ 
neten Windsprüche scheinen wieder auf 
antike Einflüsse zurückzugehen; auch 
das Altertum kennt Monats- und Jahres¬ 
weissagungen aus den am Anfang des 
Zeitabschnittes wehenden Winden (s. Pro- 
gnostikum, Bauernpraktik). Deutscher 
Beobachtung aber verdanken Regeln ihre 
Entstehung wie: „Wind vom Niedergang 
ist Regens Aufgang; Wind vom Aufgang, 
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schönen Wetters Anfang“ oder „Großer 
Wind ist selten ohne Regen**. 

b) „Wenn es im Westen blitzt, so blitzt 
es nicht um Nichts; wenn es aber im 
Norden blitzt, $0 ist es ein Zeichen von 
Hitz.** Auch in diesen Sprüchen möchte 
' man antike Einflüsse aus den Blitz- 
' büchern (s. Blitz) vermuten. Antike Ein- 
^ flüsse sind gleichfalls wohl für die Don¬ 
nerweissagungen maßgebend; wenn man 
Sprüche hört wie: „Wenn es donnert 
über dem nackten Holz, kommt der 
Schnee über das belaubte“, oder: „Von 
W'O im Frühjahr der erste Donner her¬ 
kommt, von dort kommen im Sommer 
die gefährlichsten Wetter**, oder: „Wenn 
es im Märzen donnert, wird es im Win¬ 
ter schneien**, muß man an Verwandtes 
aus der antiken Literatu^attung der 
Donnerbücher (s. Donner) denken. 

Unter den an atmosphärische Erschei¬ 
nungen angeknüpften Regeln spielt auch 
der R e g e n b 0 g e n (s. d.) keine un¬ 
bedeutende Rolle: „Regenbogen am Mor¬ 
gen, macht dem Schäfer Sorgen, Regen¬ 
bogen am Abend, ist dem Schäfer la¬ 
bend“, oder: „Zeigt sich ein Regenbogen, 
wird für den Augenblick schönes Wetter, 
bald regnets aber nach Ungnaden**. 

Die letzte Gruppe umfaßt die Regeln, 
die sich auf Erscheinungen der T i c r • 
und Pflanzenwelt beziehen. Bei¬ 
spiele: „ Wenn die Bäume zweimal blü¬ 
hen, wird sich der Winter bis Mai hin- 
ziehen.** „Wenn im Hornung die Mücken 
schwärmen, muß man im März die Ohren 
wärmen.** Oder man erkennt die Witte¬ 
rung für die folgenden Tage aus dem Tun 
gewisser Kleinticre. So sagt der Bauer 
den Regen voraus, wenn er die Frösche 
schreien hört, wenn die Taube badet, die 
Gänse auf einem Fuß stehen, Hühner 
die Schwänze hängen lassen, Regenwür¬ 
mer aus der Erde kriechen, wenn die 
Bienen sich nicht weit vom Bienenstock 
entfernen, massenhaft leer zurückfliegen 
usw. 

Die eigentlich astrologischen Witte¬ 
rungsregeln spielen heute wohl kaum 
mehr eine Rolle. Die Kenntnis der andern 
Regeln wird aber bis auf unsere Tage 
durch die jährlich erscheinenden Bauern- 
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kalender, ferner durch die loojäluigen 
I Kalender wachgchalten; diese Kalendcr 
aind neben dem Kreisblatt die fast täg¬ 
liche, aber auch einzige Lektüre des Land¬ 
manns. Wie wichtig dem Bauern die Re¬ 
geln dieser Kalender sind, mag ein Fall 
aus dem Jahre 1779 beweisen: Der von 
der Berliner Akademie der Wissenschaf¬ 
ten herausgegebene und auf astrologischen 
Voraussetzungen aufgebaute toojährige 
Kalender enthielt bis 1779 die astrologi¬ 
schen Regeln. Dann versuchte die Aka¬ 
demie, das unnütze Zeug fortzulassen; 
aber bereits 178 t mußte man es wieder 
aufnehmen, da der Kalender nicht ge¬ 
kauft worden wzt. Und dieses Traditions¬ 
bewußtsein ist in abseits gelegenen Dör¬ 
fern bis zum heutigen Tage erhalten ge¬ 
blieben. — Im letzten Grunde geht die 
ganze Weisheit dieser Kalendcr auf die 
Praktikliteratur des späten MA.s zurück 
(s. Prognostikum), unter der das berühm¬ 
teste Buch die schon erwähnte Bauern¬ 
praktik (s. d.) von 1508 ist. Ferner ist für 
^ die Verbreitung der Regeln, die übrigens 
schon lange vorher im Volksmunde um¬ 
gegangen sein müssen, Reynmanns Wet- 
tcrbüchlcin (s. d.) von 1510 wichtig. Die 
Textgeschichte (s. Bauernpraktik II) die¬ 
ser beiden Schriften läßt über die Macht 
des Glaubens an diese Sprüche manches 
ahnen. Während die Bauernpraktik im 
wesentlichen auf astrologischen Voraus¬ 
setzungen aufgebaut ist, bringt das Wet¬ 
terbüchlein vor allem die auf atmosphä¬ 
rische Erscheinungen gegründeten Beob¬ 
achtungen. Ganz astrologisch fnndiert ist 
das Calendarium perpetuum des Lang- 
heimer Abtes Knauer von 1701 (s. Kalen¬ 
der). 

Eine Bearbeitung der B. unter starker 
Benützung antiker Parallelen — sicher 
sind Vergiis Georgica, Germanicus Aratea^ 
vielleicht auch Arats Diosemeia von Ein¬ 
fluß gewesen (s. Bauernpraktik II) — 
gibt es nicht. Inwieweit psychologische 
Unterschiede der Zeiten und Gegenden 
sich herausarbeiten lassen, und darauf 
müßte der Bearbeiter unbedingt achten, 
da sich manches für den deutschen Volks¬ 
glauben daraus ergeben wird, z. B. in 
der W^ahl der Bilder und Vergleiche usw., 


vermag ich natürlich noch nicht zu 
sagen. 

Als CniadUge für eine derartige Arbeit kä¬ 
men die großen Saromlungen der B. in Be¬ 
tracht, die für deutsche und ausländische B. 

A. Yermoloff Dfir ianäxi/irischa/tliche Volks- 
kaUnder (19051 unter besonderer Berücksichti¬ 
gung der russischen B. machte. Ferner O. H e 11 - 
mann Ober den Ursprung der volhsiüml. Wet- 
terregcln. Bert. Sitzber.. phys.-matb. Kl. 1923. 
148 fl.; Reinsberg-Düringsfeld 
Das Wetter iw Sprichwort, Leipzig 1864. Mit Li¬ 
terat urverzeichais. Einzelne Gebiete Deutsch¬ 
lands: Köhler Voigtiand Kap. X: L 0 0 • 
prechting Lechrain 154 ff.: MsebtesV^k. 0 
(1899). 15 ff.: K ü c k Wetiergta ube in der 
Lüneburger Heide. Hamburg 19*5: R.-O. Fr i ck 
Le peupU et la privision du tempsi SAVk. a6 
(1926). Uber die Fragen antiker Tradition der 

B. gibt Anregungen G. H e 11 m a n n Wetter- 

Weisheit des Volkes. Deutsche Rundschau X 924 » 
z. Teil, 45 ff. Stegemann. 

Baum* 

I. Kultische Verehrung. — 2. B. als ..Scelen- 
sitz“. Opfer an den Baumgeist. — 3. Anthro¬ 
pogene Mythen. Kleinkinderbiume. » 4. We- 
sensgleicbheit von Mensch und B.; Lebens- und 
Schicksalsbäume. — 3. Übertragung der Vege- 
tationskraft des B.es auf den Menschen. — 
6. B. im Orakclwcsen. — y. übertragen von 
Krankheiten auf B.c. Verpflöcken von Krank¬ 
heiten. 

I. Die kultische Verehrung 
des B.es, die sich bei allen indogermani¬ 
schen Völkern nachweisen läßt, ist jeden¬ 
falls aus verschiedenen Wurzeln ent¬ 
sprungen^). Ausführlich über diese Fra¬ 
gen haben gehandelt Boetticher*), 
M a n n h a r d t •), W u n d t ♦), J. H. 
Philpot •). Frazer*), Grant 
Allen’), Tylor®), Weniger®), 
H ö f l e r Über Aberglauben, der sich 
auf bestimmte B.c bezieht, vgl. die betr. 
Stichwörter, z. D. Apfcl(baum), Buche, 
Eibe, Eiche, Esche, Linde, Hasel, Holun¬ 
der, Kirsche, Walnuß(baum), ferner Obst¬ 
baum (hier besonders der auf Frucht- 
barkcitskulte bezüglichen Aberglauben), 
Rute, Weihnachtsb., Yggdrasil, Zweig, 

») Hoops Reallex. i, 181 f. •) Der Baum- 
hutt der Hellenen. 1856. ♦) H'flW- und FeldhulU 
der Germanen •. z Bde. r904/05. *) Z. B. Völker¬ 
psychologie 4.—6. Band; Mythus und Religion, 
z. Band^ 19*0» s- und 3. Band* 19x4/13, t. 
Z65 ff. 5x0; 2 . 23X ff. *) The sacred Tree or the 
Tree in Religion and Myth. London X897, 179. 
•) Z. B, Golden Bough 2, tz ff .; Totemism 4, 374. 
’) The Aitis of Coius Valerius Catullus. London 
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1802. vgl. ZfVk, 3. 9$. •) Att/ängg der Cuflur. 
in» Deutsche übertragen von Sprengel und 
Poske J. iiö. 224. 458. *) AUgermanischcr 
f^aumkulius. Leipzig 1919. vgl. Phil. Woch. 40, 
*70^200. Wald- utid Baumhult in Beziehung 
zur Volhsmedizin Oberbayerrts. München 1894 

2. Der B. gilt als Seelensitz, eine 
Vorstellung, zu der in einzelnen Fallen 
wohl die Sitte, daß Sterbende sich im 
Wald verbargen, Anlaß gegeben hat 
Der Wald (s. d.) gilt überhaupt als Auf« 
cnthaltsort der Abgestorbenen. Der B., 
der aus der Erde **) hervorsprießt, und 
besonders der aus den Gräbern Verstor« 
bener hervorwacliscnde B. soll die 
Seele beherbergen. In der Sage wird der 
Geist in den B. gebannt Die Hexen 
halten sich zwischen Rinde und Holz des 
B-cs auf Auf die Anschauung des B.cs 
als eines beseelten Wesens gehen vielfach 
abergläubische Bräuche zurück. Der Holz* 
fällcr bittet den B., den er fällen will, 
vorher um Verzeihung^*). Aus dem mit 
der Axt verletzten B. quillt Blut hervor^’). 
Dem B.gcist werden Opfer dargebracht **), 
dic,,oblationcsadarborc$‘* werden häufig 
in alten Bußbüchern erwähnt^*). 

•M Wundt Mythus und HeligtoH r, 1O5; vgl. 
auch F r a z e r 2. 29 ff. »>) Als Wohnung der 
Unterirdischen: die Zwerge wohnen unter Bäu* 
men vgl. M a n n h ar d t 1. 60 f. ‘•(Wundt 
Mythus und Heltgion 7. 167: Kobcrstein im 
Weim. Jb. X. 73ff ; Köhler cbd. 479 - Kt 
Sehr. Z. B. H c r z o g Schweizersagen 2, 42: 
Hesemann Ravensberg 103; Mesche Sagen 
125: vgl. Grimm Myth, 2. 544 f. ») Alpen« 
bürg Tirol 266. »•) S a r t o r i Sitte u. Brauch 
2, 165; Hepding Attis 133. Z.B. Frazer 
s. 18: Mannhardt i, 34/.; Schönwerth 
Oberpfalsz, 335; Urquell N. F. i. 67 f.; H öflc r 
IValähult 5. 25. 57 J Gunkel Mdrehen 42* 
Hepding Attis 106: Wundt Mythus und 
Religion 7, X67; SAVk. 2. 108. «) Grimm 
Myth. 1, 540 f,; Manohardt 1. 59 f.* 
Kolbe Hessen 109; Jahn Oplergehr duckt 
205 ff.; L i e b r e c h t Zur PoMrä. 8; ZfrwVk. 
59 « M a n n h a r d t i, 71. 

3 * Bei vielen Natur« und Kulturvölkern 
sind Mythen bekannt, nach denen die 
Menschen aus B.cn entstanden sind. Die 
Edda (Vüluspa) läßt die ersten Menschen 
aus askr (Esche, s. d.) und embla (Ulme?) 
entstehen*®), Möglicherweise beruht die¬ 
ser Schöpfungsmythus auf totemistischer 
Grundlage «). Damit wäre die Volkssagc 
zu vergleichen, daß die kleinen Kinder 
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aus B.en kommen “). Die Hebamme holt 
die kleinen Kinder aus einem bestimmten 
hohlen B. (in der Schweiz ,,KindIib.** ge¬ 
nannt) **). 

“(Grimm Myth. i. 465: Schäfer 
Verwandlung 6 ff.; H c 1 m Relig.geseh. 1,160 f 
Frazer* I, x88; v. d. L t y e n Sagenbuch t, 
74. “) Helm Re/ig.gesch. 1, 757 ff. «) Wolf 
Beür. I. 170: S c h w c b e l Tod und ewiges 
Leben 22 U.; yitycTGerm. Myth.SO. “(Wolf 
Beiträge 2. 358: ZfdMyth. 2. 92: Lütoll 
Sagen 366 f. 550; SchwVk 3, 78; Meyer 
Baden 9. I4. 

4. Tief eingewurzelt ist der Glaube an 
eine Wesens glcichhcit von 
Mensch und B. Gewisse B.c werden mit 
„Frau** angcredet, 2. B. die Hasel als 
,,Frau Hasel“ **). Der Holunder wird in 
Krankheitsbeschwörungen mit,,Herr Flic« 
der** begrüßt **). Im allgemeinen gelten 
die B.c (Fruchtbarkeit) als w e i b I i c h “). 
Die B.c reden und singen **). Was dem 
Familien- oder Schutzb. geschieht, das 
geschieht auch dem Menschen “). Das 
Verdorren des „Lebensbaumes“ bedeutet 
auch den Tod seines Besitzers®). Der B., 
an dem sich einer erhängt hat, verdorrt 
ebenfalls»). Den B.cn wird, wie den 
Haustieren, der Tod ihres Besitzers ange¬ 
sagt und sic werden geschüttelt, damit 
sic nicht absterben *'). Häufig besteht die 
Sitte, daß für den Neugeborenen ein 
Bäumchen gepflanzt wird. Wie dieses ge¬ 
deiht, so gedeiht auch das Kind«), Der 
Alp drückt nicht nur Menschen, sondern 
auch B.c »). 

M a n n h a r d t Germ. Mythen 475. 

“) Ebd. 1. 20. «) F e h r 1 e Kult. Keuschheit 
1O6; Kolbe Hessen 94. S c h ö n w c r t li 
Oberptalz 2, 335: ARw. 17, 132 ff. «) M a n n - 
hardt r, 50. 53; Pfannensebmid 
Erntefeste 5727.; ZfVk. 8, 141; Sch wc bei 
Tod und ewiges Lehen 24 ff. 28 f. M e i c h e 
Sagen xt; Pa n z er Brifrag i, 266; Roch- 
ho I z Kinderheder 287; John Erzgebirge 1 84. 

•) ZfrwVk. 1, 63: 3, 2to. »') Frischbier 
Hexenspr. 732; Urquell 7. 10. *•) Z. B. ZfrwVk. 

5. 226. K ü h n a u Sagen 3. 138 ff.; 
Mcytr Germ. Myth. 121. 

5. Die dem B.e innewohnende Vege¬ 
tationskraft kann auf magische Weise 
Menschen und Tieren mitgctcilt werden. 
Über die hicher gehörigen Vegeta- 
t i o n s • bzw. Fruchtbarkeits- 
k u 11 e und den sich daran knüpfen* 


957 

den Aberglauben vgl. Lebensrute, Maib., [ 
Obstb., Palmzwcig. 

6. Aus den obenerwähnten Anschau¬ 
ungen über den B. als Geistersitz, als be¬ 
seeltes Wesen, als ein Wesen, dessen 
Wurzeln in die Tiefe, den Sitz der Unter¬ 
irdischen, reichen, als Symbol und Ver¬ 
körperung der Fruchtbarkeit entspringt 
die Verwendung des B.cs im Orakcl- 
wesen **}. Ähnlich w’ic die Priester der 

^^^echischen Antike aus dem Rauschen 
der Zeusciche in Dodona die Stimme des 
Gottes vernahmen und daraus weissagten, 
so werden auch im deutrehen Volksglau¬ 
ben die B.c häufig als weissagend ge¬ 
dacht. Besonders verbreitet ist die Sage 
vom dürren B. ($. d.), dessen Grünen 
die kommende Weltschlacht ankündigt**}. 
Andere B.c (besonders Obstb.e) wieder 
werden im Liebesorakcl gebraucht, 
sie werden in der Andreasnacht usw. ge¬ 
schüttelt; aus welcher Gegend dann ein 
Hund bellt, aus der wird der künftige 
Freier erscheinen (vgl. Apfel-, Birn-, 
Zwetschgenb.). Ungewöhnliche Blütezeit 
von B.cn sagt Unglück voraus»). Hört 
man im Wald einen B. krachend fallen, 
so ist cs eine böse Vorbedeutung*^). 

“1 Vgl. auch Philpot a. a. O. 93—708. 
“] Meyer Germ. Myth. 86 f.; Z u r b o n s e n 
Die Vdlkerschlachi am Btrkenbaum *. Köln 19x0: 
vgl. auch Birke, Birnbaum. “(ZfdMyth. i. 23O: 
vgl. auch Apfelbaum. “] Urquell 3, 88. 

7. In der Volksmedizin dienen 
viele B.c zum Übertragen von 
Krankheiten, die Krankheit wird 
in den B. gebannt»). Ganz allgemein wer¬ 
den die Krankheiten auch in den Wald 
verbannt»). Gegen Gicht wird ein Gicht¬ 
baum gesetzt, mit dessen Wachsen die 
Krankheit abnimmt»). Ebenso werden 
die Krankheiten in B.c verkeilt oder ver- 
pflöckt Die ersten ausgefallenen Zähne 
eines Kindes müssen in einen hohlen B. 
gew'orfcn werden, das schützt gegen künf¬ 
tiges Zahnweh»), Besonders gerne wer¬ 
den Finger- und Zehennägel, Haare, aber 
auch Kleidungsstücke (oder Fetzen da¬ 
von) des Kranken in den D. verbohrt. 
Kleidungsstücke werden auch an den B. 
(„Lappcnb.e“) ») gehängt. Eiserne Nägel 
w'erden in den B. geschlagen, um das 


Zahnweh zu vertreiben »). Gegen Zalin- 
weh nimmt man ein Stück Holz von 
einem blitzgetroffenen B. und stochert 
mit einem Splitter davon den schmer¬ 
zenden Zahn blutig»). Ähnlich schreibt 
P 1 i n i u s »), daß man gegen Zahn¬ 
schmerzen aus einem vom Blitz getrof¬ 
fenen Holz mit den auf den Rücken ge¬ 
legten Händen (das Holz darf also nicht 
mit der Hand berührt werden!) etwas 
hcrausbeißen und an den Zahn halten 
müsse. Kranke kriechen durch B.c, die 
von Natur oder künstlich gespalten sind, 
oder sie werden hindurchgezogen (s. 
durchkricchen). >. 

“) G r i m m Af yfk. 2. 979; Mannhardt 
1, 2o: Hovorka u. Kronfeld 7, 716 f.; 
BayHcfte 10, 35 ff. “) ZfVk. 5, 25. “) E o g e • 
lien u. Lahn 267. Literatur z. B. bei 
Zahler 93. “) R o c h h 0 1 z Kinder^ 

heder 337. “) Hovorka u. Kronfeld 1,267. 
“) Andeeo Draunschweig 420[ vgl. auch Ho- 
vorkau. Kronfeld2.874.“( Z.B. Andrec 
Braunsekweig 422; ein Span von einem solchen 
Holz bei sieb getragen, macht stark: W u 11 k e 
97. “( Hat. hist. 28. 45. Marzell. 

Baum s. dürrer Baum. 

Baumgans, nach der einen (häufigeren) 
Überlieferung die Bernikelgans 
(Brchm^): auch Nonnen-, See-, Nordgans, 
Branta leucopsis ; Leunis*); Berni- 

cla Icucopsis; Carus*); Anscr bcrnicla), 
nach anderer die Ringclgans (Brchm: 
auch Bronic-, Kloster-, Rottgans, Branta 
bcrnicla Ltnn., Anscr torquatus; Leu- 
nis: Bcrnicla brenta Steph., Anscr tor¬ 
quatus Frisch). So verworren, wie die 
zoologische Bestimmung der B.*), ist die 
anscheinend in Deutschland nie Volks¬ 
glaube gewordene Sage von ihrer Ent¬ 
stehung aus Baumfrucht oder aus Mu¬ 
scheln. Der Ursprung der Sage ist noch 
unaufgeklärt *), aber beide Voretcllungcn 
sind wohl im 12. und 13. Jh. aus Irland 
oder England in Nordeuropa cingcdrun- 
gen. Der älteste sichergestellte Bericht 
findet sich in den arabischen Rcisenotizen 
aus dem lo.Jh., die Qawzini überliefert®): 
„Am Strande des Meeres der Insel Schä- 
schtn^ wachsen Bäume, und bisweilen 
stürzen die Ufer ab, und ein Baum fällt 
ins Meer und schwankt infolge der Wo¬ 
gen, bis sich ein weißer Nebel bildet. 
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Das geht dann so fort und der Nebel 
nimmt zu, bis er sich in Gestalt eines 
Elis zusammenbalit. Dann furcht sich 
das Ei io Gestalt eines Vogels: nur mit 
seinen beiden Füßen und mit seinem 
Schnabel haftet er noch fest. Wann dann 
Allah will, daß der Wind ihn anbläst, 
werden seine Federn erzeugt, und es 
lösen sich Füße und Schnabel vom Holz. 
So wird er ein Vogel, der über das Meer 
an der Oberfläche des Wassers dahin* 
schießt. Niemals findet man ihn leben* 
dig; wann aber das Meer brandet, W'irft 
ihn das Wasser an den Strand, welcher 
al-gattäsa (der Taucher) genannt wird. 
Ahmed ibn 'Omer al*'Uhdri / erzählt: 
Ein Mann brachte ein Holz, an dem sich 
schon ein Ansatz zu Eiern gebildet hatte, 
einem König, und der König befahl, 
darüber einen Kuppelbau^, ähnlich einem 
Käfig zu bauen und cs im Wasser zu 
lassen, und unausgesetzt blieb es am 
Ufer, bis sich die Vögel von dem Holze 
lösten innerhalb des Kuppelbaues/* 
Weitere Berichte in den Otia imperialia 
des Gervasius von Tilbury (c. laio)*), 
nach welchem cs an der Meeresküste von 
Kent bei Faversham weidenartige Bäume 
gebe, in deren Früchten Vögel w'üchsen, 
die dann, größer gewachsen, ins Meer 
fielen. Diese bekämen die Größe einer 
mittelmäßigen Gans und würden in 
Fastenzeiten gegessen. Das Volk heiße 
den Vogel Barnet(a). Ähnliches berichtet 
Silvester Giraldus (Cambrensis, 
geb. 1146) •). Nach Angabe des J a c 0 • 
bus de Vitriaco (t 1^40) sollen 
die B.e an der flandrischen Küste ent* 
stehen. Thomas Cantimpraten* 
8 i s (f 1270)^^), der sich auf Aristoteles 
beruft”), sagt: „die Barliaten (barliatcs) 
wachsen auf Bäumen; es sind die Vögel, 
welche das Volk Barncscas nennt“; ähn¬ 
lich Vincentius Bcllovaccn* 
sis”): De Barliathe(nachher: Bartlathes) 
sive Berneka. Konrad v. Megen* 
berg, der in seinem ,,Buch der Natur“ 
(c. 1350) sonst Thomas Cant, folgt, 
braucht die uns unerklärlichen Namen 
Bachad(is), wek: (cd. Pfeiffer, S. 172): 

„Bachadis haizt aio bachad und haizt etswä 
ain wek. daz ist aia vogel der wehst von holz, 


und daz holz hit vil äst an im. dar ans die 
vogel wachsent. alsö daz ir zemäl vil an dem 
paum hangt, die v6gel sint klaiaer wan die gens 
und habent fuez sam die änten. $i sint aber 
s\7arz an der varb reht sam asebenvar. si 
Uangent an den paumen mit den snabeln und 
hangent an den rinden und an den stammen der 
paum. si faJlent pei zeit in daz mer und wahsent 
auf dom mcr. uns si beginnent ze fliegen, 
etleich laut äzen die vogel, aber Innocentius der 
vierd päbist des na men verpot die selben vogel 
in einem condli ze Lateran.** 

Albertus Magnus (1193—1280) 
tut bei der Beschreibung der verschiede¬ 
nen Gänscarten den Aberglauben mit den 
Worten ab: ,,(genus) quod vulgus dicil 
nasci de arbore“*^). Auch Roger Ba¬ 
con soll ihn (It. Carus 193) ablchnen. 

Wann zuerst die Ansicht von der Ent¬ 
stehung aus der Muschel Lepas ana* 
tjfcrc aufgetaucht ist, vermag ich nicht 
zu sagen. Im 16. Jh. kommt sic bei ver¬ 
schiedenen Schriftstellern vor. So Ol a u s 
Magnus, C. G c s n c r ”), S e b. 
Münster”), John Gerard(e) 
u. a.*’). Interessant ist namentlich dieses 
letztem „Herbai“ (1596) ”), weil er be¬ 
hauptet, die aus Muscheln entstandenen 
Vögel selbst gesehen zu haben. 

Ferner berichtet der Basler Thomas 
PI ater der Jüngere 1599 in seiner eng¬ 
lischen Reise, die handschriftlich auf der 
Universitätsbibliothek Basel aufbewahrt 
wird, daß er sowohl die Muscheln als 
einen Kopf dieser B. gesehen habe: 

«.Der Baumgänsen, wie ich naher Basel aus 
Languedock einen Krug voller Muschico ver¬ 
schickt habe« hadt es io Engcllandt, sonderlich 
aber in Schodtlaodt auch viel. Und wagsen 
solche muschlen an alten beümen. schiffen« 
steinen und aoderstwo, da sich der samen hin¬ 
setzen {?). werden erstlich kleine muschlen. die 
nach vnndt nach zuoesnmen btü endtUch die 
muschlen anigeht vnndt w-ie auO einem £y ein 
Baumgans (Bemick) herfür kompt vnndt 
schön groO halb weiO halb schwartz oder 
eschenfarb wirdt. wie dann solches glaub wir di ge 
leut. vnndt ich einen rechten köpf solcher gans 
gesehen hab.'* 

Die Anschauung schleppte sich weiter 
durch das 17. u. 18. Jh.; ja noch i. J. 1801 
war in London ,,the wonderfui goosetrec 
or barnacle-tree, a tree bcaring geese“ 
ausgestellt. 

Vermutlich handelte es sich bei diesen 
gänseerzeugenden Muscheln um die sog. 


Eotcnmuschcln, die Pcdunculaten, eine 
Unterordnung der Cirripedicn, welche 
jedem Badegast am Meere bekannt sein 
dürften und in großer Menge an Pfählen 
und Baumstämmen hängen. Da nun die 
Gänse plötzlich an jenen Küsten an den 
Orkadcninscln erscheinen und bald wie¬ 
der verschwinden, glaubte das Volk, jene 
Muscheln mit den federartigen Füßchen 
wären die jungen Gänschen, die dann 
fchlicßlich aus der Schale hervorkröchen. 
Der Forscher Wilhelm B a r e n t z , ein 
Holländer, sah jedoch 1595 diese Rot- 
^se in Grönland brüten und klärte die 
Sage auf. 

Ausführlich bandeln ferner über die B.e: 
Mich. Maier TractaSus de volueri arborea 
paite et matte in insutis Orcadum forma 
^tiserculorum proveniente ... Francof. XO19 
(zitiert PI u t a r c h, der aber, wie Aristo¬ 
teles, nur von der Entstehung der In¬ 
sekten aus oder in Bäumen spricht); F. Bas¬ 
sett Legends and Superslitions of the Sea and 
of Sailors. Chicago 1885, revised 1892. der die 
älteren Berichte zusammengestellt hat odv aus 
L a n d r i n Lei momtm marins entnimmt. 
Auch M a X M ü 1 1 e r hat in seinen Lectures on 
ihe Science of Langxtage, znd series, 1864, 
die Sage und den Namen von der 
Bemikelgans behandelt. 

Der von Liebrecht “) bei gezogene Bericht 
Wilhelms v. Malmcsbury (c. X095 Ms c. iiO) 

1 . 2, c. 8, 58, wonach König Edgar von Eng¬ 
land» ,.dum ad cacumen arboris oculos intendit, 
vidit poma. unum et altcrum. delapsa in flu- 
vinm, quorum collisione bullis aquatilibus inter 
se crispantibus, vox articulata snsonuit: .Well is 
thee*. i. e, bene est tibi“, scheint ferozuliegeo, 

») Tierleben 6. 263. •) Synopsis § 33 «. 2. 
») Zoologie 190. ♦) Heute beißt die auf Baumen 
nistende Gans Alopochen Slejn (Br chm 0 . 
250). die aber offenbar mit unserer sagenbaltcn 
auf Bäumen wachsenden B. nichts zu tun 
bat. Carus Zoologie 193 f* zitiert unter 
aaderm Petrus Damianus („InselThilou 
in Indien“), die cabbalistischc Schrift S o h a r 
und Schulchan Aruch, was auf Aus¬ 
breitung im Orient schließen laßt. •) Georg 
Jacob Arabische Berichts von Ceiandtsn an 
germanische Fürstsnhefe aus dem 9. m. 20. Jh. 
(Berlin 1927) S. 32* ^ I" „Schäscbln“ ver¬ 
mutet Jacob „Sachsen“ England, Holt¬ 
hausen in Germ.-Rom. Monatschnft 15 
(t927), 380: Irland. *) Tertia Decisio, cap. 123. 
Dazu die Anm. von Liebrecht ins. Aus¬ 
gabe. S. 163. •) TopographiaHiberniaecAp.it: 

De Bernads cx abictibus nascentibus (nach 
CATtie Zoologie 191 A. 162). »■) ln der Hisioria 
Hierosoh’^^tana. abgcdnickt in den Gesta Dn 
per Francos. HanoWac 161 x. tiiz (n. Carus 

Btebietd-SiicbU, Ab€r3U«»be 1 . 
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192. A. 163). De natura rerum (n. Carus 
X02, ohne genaues Zitat). Bei Aristoteles 
ist nur die Entstehung von Insekten aus 
faulendem Holz erwähnt. Speculum tia- 
turale lö, 40. De animalibus ed. Stadler 23, 
22. Vogelbuch. Frankf. röoo, 73 (zitiert in 
einem längeren Bericht Turnerus, Gyral- 
dus, Eiiota, Olaus, Munster, 
Saxo Aristoteles, Albertus [als 
ablehnend], Boethius[d. i.Boece Coswo- 
graphU of Albioun 1541]). »«) Cosmographie 
Basel 1544, 40» wo noch ein Holzschnitt ^ige- 
geben. über die Verbreitung der Über¬ 
lieferung im 16. u. 17. Jh. 8. G. F u n c k (resp. 
G. Schmidt) De avis briiannicae vulgo 
anseris arborei ortti ei generaiione. Regiomonti 
1689; J. E, Hering (resp. Joh. Junghans) 
De orlu avis britannieas. Witebergae 1G65. — 
Ferner G risse Beitr. x. Kunde des MA.s 
1850. 80 (nach Li cbrecht 163). 

»•) s. K. K n o r t z V^gel 37!.: Swainson 
Folk-Lote of British Birds (London 1886) 150. 

V’dfW 38 Anm, *•) Gervasius 163 unten. 

Hol f ma nn-Kr ay er. 

Baumhacker $. Specht. 

Bauopter Das B,') ist ein über die 
ganze Erde und bei Völkern aller Kultur¬ 
stufen verbreiteter Brauch. Wir finden 
ihn in China, Japan, Indien, Siam, Bor¬ 
neo, in Afrika, bei den Semiten, auf Neu¬ 
seeland, Tahiti, Hawaii, den Fidschi-In¬ 
seln und den Chibchas in Südamerika. Bei 
allen europäischen Völkern ist cs im MA. 
verbreitet und lebt vielfach noch bis zur 
Gegenwart in einzelnen Bräuchen*). Der 
Glaube, jeder Neubau fordere ein Opfer, 
beruht auf dem Gedanken, daß dämoni¬ 
sche Mächte (Erd- und Flußgötter) ver¬ 
söhnt werden müssen, in deren Herr¬ 
schaftsbereich der Mensch durch seine 
Bauten cingreift. So besteht in Schott¬ 
land der Glaube, daß bei großen Bauten, 
z. B. alten Burgen, Menschenopfer Ge¬ 
brauch seien. Eine gaelische Tradition, 
daß zur Versöhnung der Geister des 
Bodens bei einem Klostcrbau ein Mensch 
eingemauert sei, zeigt noch deutlich den 
ursprünglichen Sinn des B.s*). 

Besonders bei slawischen Völkern ist 
das B. bis zur Gegenwart als Brauch er¬ 
halten ^). 

Zweifellos waren die ursprünglichen B. 
Menschen, die lebend in die Fundamente 
eingemauert wurden ®). Besonders das 
Opfer von Kindern ist hier außerordent¬ 
lich häufig*). Bei weiterer Entwicklung 
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mildert sich der Brauch; cs treten Tiere 
Eier, Geld*), Spielkarten*), sogar der 
Schatten “) als B. auf und allerlei Ab¬ 
lösungsbräuche lassen das Opfer ganz 
zurücktreten. 

Besonders das Kinderopfer bei Bauten 
tritt stark hervor in Sagen wie auch 
in Funden. Durch Einmauern eines Kin* 
des wird eine Burg unüberwindlich ge* 
macht**), und bei Dammbrüchen gelingt 
das Schließen der Lücke erst durch das 
Hineinwerfen eines Kindes, das bisweilen 
von armen Müttern oder Zigeunerinnen 
dazu gekauft wird**). Das Kinderopfer 
soll öfter freiwillig gebracht sein **). Auch 
zum Tode Verurteilte kommen als B. 
vor W). 

S, a. A b w c h r 2 a u b e r 5 (l, 146f.); 
Einmauern; Kinderopfer. 

Als allgemeine Darstellungen vgl. T y l o r 
94 ff,: F r a E e r 3, 90 ff.; Andret 
ParalUUu t (1878). 18 ff.; Grimm Myth. 1, 
37; 2, 8x3. 9563. 451 Nr. 499; R. M.Mcycr 
P 4 i\f.^esck. 200 f. 42Ö; R e u s c h e I Volks^ 
kund« 1, Oi; B Ö C k e 1 Votkssag« 144 1 ; 
S c h w c n n Mtnsektnopftr 197: Jahn Opfer* 
gebrauche 340; Soldan-Heppe z, 423: 
L e w al t e r*S c h la ge r 2. 254 A; Kuhn 
und Schwarte 77. 479; M c i c h c Sagen 
444 Nr. 380. 933 Nr. 1140; H e 11 w i g Aber¬ 
glaube 121 fl.; Strack Blut 203; S a r t o r i 
2.195; ZfEthnol. 30 (1898). III.; Kurt KI u se¬ 
in a n n Das Bauopfer. Etne ethwifaphtsch- 
prähtst 0 fisck*ltHgui$ttsek 4 Studie. Gras 19x9. 
■) Liebrecht Zur 287. Für Indien: 

Urquell 4 (1893), 195; Crooke Sorihern 
India 297; ZfVk. 23 (1913). 149. Semiten: 
Marti Alles Testament 27; Urquell 5 (1894), 
t88; Seligmann 2. 291; Siam: Lip¬ 
pe r t Ckristentum 457. ») Liobrccht Ger* 
vasiustyo •) Krauü Religiöser Brauch xsBif.i 
Milteil. d. Anthropol. Ges. in Wien 17 (1887), 
26 ff,: Kai ndl Hausbau und Bauopfer bei den 
Rnlhencn in Urquell x» 83 f. und ZfVk. x (1891). 

124: lur Polen: Urquell 3 (1892). 165; Strauß 
Bulgaren Einmaucrung eines Gefangenen 

im Delmoldcr Schloß: ZfrwVk. 9 (2912), 229. 
Menschenopfer bei Deichbruch im friesischen 
Recht: Urquell 2 {2891), 190. •) Kinderopfer 
bei Bauten: A n d t t e Parallelen i (2878). x8; 
Urquell 2 (2892), xio; Strackerjan i, 
126. 133; Bartsch Mecklenburg x, 263; 

S ch u 1 c n bur g U*. 5 . 39: Kuhn West* 
falen x, 115 Kr. 122. Bei Brückenbau: \V u 11 ke 
§ 440; Wi t 2SC h c l Thüringen i. 281 Kr. 5; 
2» 63 Kr. 74; Bcchstein TAöring. Sagen* 
buck 1, 92. 24 ö. ’) Urquell 2 (1892), iio; 3 
(1892). 209. 233; 4 (1693), 195: Drechs¬ 

ler Seklcsien 2, i; John Obertokma 164; 
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Frischbier Hexenspr. 106; Scheftelo- 
witz Huknopfer 20. 0 ^. •) Urquell 2 (i8ox), 
290. *) Karten verschiedener Farben bei Stall- 
bau eingemauert: John Westbökmen 243. 

W i t t s t o c k Siebenbürgen 60; ZfVk. 
21 (1911)» XXI. Seligmann 2, 285; 
ZfEthnolog. 1898, 49; ZfrheinVk, 5 (1908). 173. 
»») Schambach u. Müller 326 Kr. 6 
(Anm.): Cri mm Afy/A, 2. 956: Müllen- 
hoff Sagen 332; C r i m m D. S. 182. «) Ur¬ 
quell 2 (1891). 1891. 25: Strackerj an i. 

127 f.: \V u 1 1 k e 300 S 440; Müllen- 

hoff Sagen 242 Kr. 331 W i t 2 s c h e l 
Thüringen i. 282 Kr. 280. Stube. 

bäufen s. besprechen. 

BaLzarachiely Stammgeist *), einer der 
mit El-Gott zusammengesetzten Geister- 
und Engelnamcn. Es ist wohl eine mit 
Einfügung der Silbe C« gebildete Erwei¬ 
terung von *^*?7*3 Vulg. Barachcl 

Hiob 32, 2, d. i. ,,Gott hat gesegnet“. 
Oder cs ist an den Namen des Engels 
BaragicI Dapa^ttrA*) zu denken, der auf 
,,mein Glanz, Blitz ist Gott“, vgl. 
auch *(?■'? „Morgenstern“, zurückgeht; 
X und X werden oft vertauscht. Die Zu¬ 
satzsilbe 5« z. B. in dem Gottesnamen 

ß*X«X — Bajdx^^X*) oder in dem Engel¬ 
namen *) usw. 

‘) Kiese wett crFaM22446. *) Das Buch 
Henoch od. Flcmming -Kadermacher 
(1901), 24. 25. 87: vgl. MjdVk N. F. 2 (1906), 
X17; Reitzenstein Poimandres (2904), 
292. •) Le Mus6e Beige 18 11914), 23 ff. 

*) Reitzenstein a. a. O. 298. Jacobj-. 

Beatrix s. Abdontag. 

BeatuS) hh Bekenner, Fest 9. Mai, ge¬ 
hört zu den*allcn Patronen des Schwei- 
zcrlandes*), wo er als Einsiedler lebte 
und seine Zelle in dem später nach ihm 
benannten Sankt Batten (Beatushöhlc) 
am Thuncrscc hatte, einer uralten Sied* 
lungs- (und Kult-?)stättc, geschichtlich 
dunkel, da eine alte Vita fehlt und eine 
solche erst in des Basler Minoriten Agri- 
cola Heiligenbüchlein, der 1511 in Basel 
gedruckten Vita Beati, vorliegt. Seit Be¬ 
ginn des 13. Jh.s als Patron der Kirche 
von Beatenberg nachweisbar. Das Augu- 
stinerklostcr Interlakcn hatte die Ge¬ 
beine des Heiligen mit Silberdraht an- 
cinanderfügen und in einem silbcrbc- 
schlagenen Sarg in der Höhlenkapelle 
Beatenberg beisetzen lassen^. Um 1300 
wurde er auch durch einen Altar im 




4 


965 Bccher- 

Fraumünster zu Zürich geehrt. Das alte 
Sankt Batten war bis 1528 der größte 
Wallfahrtsort Berns. Besonders in Pest- 
Zeiten wallfahrtete man zum Haupt und 
zu den Gebeinen des hl. Beat, sonst auch 
wegen Heilung erkrankter Kinder oder 
Erwachsener, wie das Sprüchlein eines 
Knaben zeigt: „Gott grüeß di, Sant Batt! 
Diesen Chääs schickt dir myn Att. Er het 
böösi Scheichen, Wcltist (w'ollest) Besse¬ 
rung vcrleichen“ *). 

’) Stückelberg Die sekweieer. Heiligen 
14 f,; Künstle Ikonographie 222; vgl. weiter 
R. Steck Zur Beatusfragt in BIIBenusche 
Cesch. 12 (19X0), 273—295: Bäcbtold 
Stretlinger CAr^niA (Frauenfeld 1877), LIl; 
Buchmüller BeaUnberg 26 ff.: C e 1 p k e 
Sagengeschickte 1—24; Wyß Reise r. 297ff.; 
Niderberger Unterwalden 3.5il.*)Stük- 
k e 1 b e r g Reliquien in der Schweis z. XXXVl 
80. X04; 2. 32. B u c h m ü 11 e r a.a. O. 52. 

Wiede. 

Becher* Auf Grund der genaueren 
Fundkritik in der Vorgeschichtsforschung 
kann es als erwiesen gelten, daß die 
Sagen von B., die den Elben, Zwergen 
und Geistern, oft bei Gelegenheit eines 
GTlages in einem Grabhügel, entführt 
wurden, auf tatsächliche Bodenfundc zu¬ 
rückgehen, wenn auch das Motiv in seiner 
volkstümlichen Entwicklung zunächst 
als Wandermotiv überprüft werden 
muß *). Der aus vorgeschichtlicher Zeit 
fortgeerbten Form des Maserb.s schrieb 
man vielleich t giftabwehrende Kräfte 
zu *). Außer den ledernen oder hölzernen 
B.n zum Würfeln kennt unser Volk die¬ 
sen Gefäßtypus aber kaum. Seit der 
Vorgeschichte ist er vielmehr den höhe¬ 
ren Ständen eigen •), und so ist denn 
der B. auch in den hergebrachten Kom¬ 
plex magischer Handlungen nicht ein¬ 
bezogen worden. Trünke aus einem B. 
schildert uns das Volksmärchen freilich 
oft genug als verhängnisvoll oder irgend¬ 
wie bedeutsam, doch eigentlich nur in 
jener lebensnahen Art, in der sie in älterer 
Zeit tatsächlich im gesellschaftlichen und 
politischen Leben Europas und nament¬ 
lich des Orients eine solche Rolle spiel¬ 
ten*). Es ist wohl kein Zufall, daß eine 
Sage von einem in neun Ecken gearbei¬ 
teten wundertätigen Pokal der Familie 
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Keuneck in Württemberg diesen als Ge¬ 
schenk des Patriarchen von Konstaoti- 
nopel an einen Vorfahren des Geschlechts 
gelegentlich eines Kreuzzugs bezeich¬ 
net *). 

Wolf Beitr. 2. 154; Müllenboff 
Sagen 293 ff. 576 f.: Liebrccht Gervasius 
129; Ranke Volkssagen 231 ; Sepp Sagen 
26 Kr. xo; H e y 1 Tirol 409 Nr. 93: K ö h 1 e r 
Voigtland 554; Meiche Sagen 3t Kr. 29; 
Müller Siebenbürgen 140!. IHVk. 3. 374. 

Vgl, Wolf Beitr. 2. 275. *) Meyer Germ. 
Myth. 218: Schultz Zeitrechnung 32 ff. ; 
SAbillot Folk*Lore 4» 296. Birlinger 
Volkstk. i, 228. Haberlandt. 

Becherpilz s. Pilz. 

Becherwahrsagung s. Lekanoman- 
t i c. 

Becken (Musikinstrument). 1 . Aus- 
schwärmenden Bienen (s. d.) soll man, 
damit sie sich sammeln und anlegcn, 
mit klingenden B. folgen *). Die Ansicht 
geht auf Angaben antiker Naturfor¬ 
scher *) zurück und wird auch durch 
Vergil und Ovid *) vertreten; ein Teil 
der Schriftsteller rät unbestimmt oder 
allgemein zu Geklingel mit Erz *). Furcht 
oder Musiklicbe der Bienen soll der Grund 
für die Wirksamkeit des Mittels sein. 
Tharsander *) bezweifelt aus rationalisti¬ 
schen Gründen die Richtigkeit der An¬ 
schauung; R^aiimur *} hat sie experimen¬ 
tell widerlegt. 

[Kikcl Jacob] Gründtlicker vnd nütz* 
licher vnierrickt von wartunge der Dienen (Gör¬ 
litz 1393) cp. V: Andreas Pteus Ein 
Bücklin oder Tracteilin fton den Jhmen / . . . 
o. O. 2595« der ander Tbeil. Kap, 2 (BI. B V); 
Joh. Colerus Oeconomia ruralis i (Mayotz 
1Ö45), 547 u. 534; Becher Erster Tkeil des 
klugen Hausvaters (1708). x86 « BlPomVk 2 
(1893), 26 a Heckscher 2» 384; Zed¬ 
ier Univ, Lex. 2 (2732), 980; s. ferner: 
Bartboloxnaei Anglici de.. . re* 
rvm proprielaiibus (Francofurti x6ox) Ub. 
XVIII cp. ZI (S. 1019); [F i BCh art] Bienen* 
korb deß heil. Rom. Immenschwarms [2588] 
7. Stück 6 Kap., S. 265 b; bildlich dargestellt 
auf dem Titelblatt von Thomae Canti* 
p r a t a n i Bonum Vniversale de Apibus (2627). 
DEr veldihaw od* das brich von der veld ar* 
beyt . . . von dem Kayser Constantino dem 
vierdten /.. . beschriben, Vnd yetz newlich durch 
D. Michael Herren / . . . vertolmetseht. Straß- 
bürg 2545 Bl. cxxxj v®; Ulyssio Aldro* 
van di Philosophie de Animatibvs insectis 
iibri sepiem. Francolvrti M.DC. XXIII S. 38, 

51 * 
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Sp. b; in einecn Gedichte Harsdörfers von 1657 
au! die Bienen, s. a. Idunna und Herroode. 
hg^. von Gräter, Jg. 1S14, 109. AogebHcb noch 
heute geübt: Jakob M9.y er FachUch^ Sach^ 
hommentar tu Ver^ils PreisgedicM auf du 
Bienen (Budweis 1902), 29: H. Seemann 
Annotaiionci in Vergilii Georgicon . . . (Ncisse 
1870), 5; Hmtl. it (1924), 40 mit weiterer 
Literatur. ■) Geoponicorum Hb. XV, cp. 3, 7; 
Varro rerum rusticarum Hb. III, jö, 7. 
») Virgil Ceorgicon lib. IV, 64: O v i d fasti 
Hb. III, 739 ff. 4 ) Belege aus der Antike bei 
Pau ly-Wi 5SO wa 3. 444: Vinc. Bel¬ 
le v a c c n s i s Spec. nal. (s. 1. c. a.) Hb. XXX, 
cp. 77 u. 8ö; M e ge n b c r g cd. Pfeiffer 292; 
Albertus Magnusdc animalibus Hb. VUI 
tract, 4. cp. 4 {ed. Stadler 1, O45/6); Joh. 
Jonstonus Historiae Natvra/is de Insecti- 
bus lib. HI, S. 12; Insectorvm sive minimorum 
Animaliu.n Tfteahvm Tbo. Movfeti (Lon¬ 
don 1634), S. 17 usw. ») Schaupiais 3. 383. 
•) M^moires pour servir u Thistolre des Inscc* 
tes, Tome 5ömc sec. Partie (Amsterdam 1741), 
299. — 5. w. Biene $ 4. 

2. Bei vielen Völkern herrscht der 
Glaube an die dämonenabweh* 
rende Kraft des B.klangs^}; er war 
auch in der Antike verbreitet und führte 
zu kultischer Verwendung des B.s ®). 
Die Herstellung aus Erz (s. d. und Glocke) 
und der lärmende Klang des Instrumen¬ 
tes (s. Lärm) gaben Anlaß zu dieser 
Vorstellung. Wenn bei manchen deut¬ 
schen, der Dämonenabwehr dienenden 
Umzügen BIcchdcckcl als Lärminstru¬ 
mente Verwendung finden•), so gibt sich 
darin ein auf gleicher Grundlage er¬ 
wachsener Aberglaube zu erkennen. 

Beispiele bei S a m t e r Ceburl 58 ff.: da¬ 
zu ARw. 3, X08. 141; F r a z e r Scapegoat 
147* •) Pa u 1 y - Wi SSO wa tt, 2152 ff. 
(Pfister); Roscher Lex. d. Myth. II, i 
1615; CurtSachs lieailex, d. MusikinUru^ 
mente (Berlin 1913) 42b: Ders. DU Musik- 
iustrumenie (Breslau 1923), 22. •) Z. B. Mar¬ 
ti niweiwcl'': BadHmt. 14, 278; Einglockeln des 
Kasmandels: Adrian Von Salzburger SiU 
und Brauch (Wien 1924), 211; bei Hochzeits- 
gebrduchen: ZfVk. jo, 202. 402. Seemann. 

Beckenzauber s. Hydromantie. 

Beda venerabilis s. Kreuz Wörter, 
sieben. 

bedauern^ beklagen, beweinen. Wie man 
Sterbende (s. d.) nicht beklagen darf, 
weil es das Sterben erschwert ^), und die 
Mutter das Kinderwehe nur vergrößert, 
wenn sie ihren Säugling mitleidig an¬ 
blickt *), darf man auch Vieh, das ge¬ 
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schlachtet wird, nicht bedauern, weil es 
sonst nicht sterben kann*) und dadurch 
zu lange gequält wird *). 

s. a. schlachten, Sterben¬ 
der, Tränenkrüglein, weinen. 

Strackerjan Oldenburg 2, 215; A n - 
dree praunschweig 3:5. •) Kochbolz 

Kinderlied 334 Kr. 906. •) Rockenphilosophie 
561 Kr. 19 (Kr. 319) » Grimm Myth. 3, 
444 Kr. 297; Wolf Beiträge 1. 220 Nr. 218; 
F o g c I Penmylvania 160 Nr, 758; W u 11 k e 
45oS7fo: S*bj|lotFoM-£.w3.89, *) Grob- 
m a o o 143 Kr. 1049; Möller Isergehirge 13. 

Bacbtold • Stau bli. 

bedecken. Im religiösen Kult hat 
das B. und Verhüllen der Häupter eine 
ebenso tiefe Wurzel ln der Scheu vor der 
Majestät des Göttlichen, wie die Bar- 
häuptigkeit; Moses verhüllt sein Ant¬ 
litz vor Gott*); denn der Mensch kann 
nicht Gott sehen und leben *); so wurde 
auch Tiresias nach einer von Callima- 
chus *) überlieferten Version in seiner 
Jugend geblendet, als er Athene nackt 
im Bade sah; während die Griechen 
aperto capitc beteten, führte nach 
Varro*) Aeneas die Sitte vclandi capitis 
ein, „zur Abhaltung profaner Eindrücke'* 
und Innern Sammlung; im Germanischen 
Kult w'aren die Priester der Goten nach 
Jordanis* Gctica c. XI: pillcati geheißen: 
,,sacerdotcs, nomen illis pilleatorum con- 
tradens, ut rcor, ^uia opertis capitibus 
tyaris, quos pilleos alio nomine nuncu- 
pamus, litabant'**); bei Leulkirch*) im 
bayrischen Allgäu umschreiten die Ver¬ 
wandten beim Seelcnamt für einen Ver¬ 
storbenen mit bedecktem Haupt den 
Altar (Verhüllen bei Trauerfällen ?), eben¬ 
so im badischen Kinzigtal Im Rechts¬ 
leb c n finden wir einen eigentüm¬ 
lichen, nur durch Sagen belegten Brauch; 
darnach kann man eine solche Fläche 
Landes in Besitz nehmen, welche mit 
Erde, Samen oder einer Tierhaut (Di¬ 
do!)^ bedeckt werden kann; Widukind 
von Corvey beschreibt in seinen Res ges- 
tae Saxonicae*), wie nach der Landung 
ein junger Sachse von einem Thüringer 
Erde kaufte, einen „sinus** voll; „sump- 
ta humo per vicinos agros quam potest 
subtiliter sparsit et castrorum loca oc- 
cupavit" **); neben dem Bestreuen mit 






Erde ist bezeugt: Besäen mit Gerste oder 
Leinsamen und B. mit Ochsenhaut **). 
Außerdem wird als Buße für einen 
erschlagenen Hofhund auf erlegt: man 
soll den Hund aufhängen, bis er mit der 
Schnauze den Boden berührt, und er 
soll mit rohem Weizen begossen werden, 
bis er bedeckt ist **). Der heutige Primi¬ 
tive kennt das B. des Körpers oder der 
Körperteile vor allem als Hauptmittel 
gegen den bösen Blick oder son¬ 
stigen Schadenzauber von Dämonen und 
bösen Menschen; und auch im deutschen 
Aberglauben haben sich Reste erhalten. 
Sdigniann hat hier das meiste Material 
rusammengestellt; ob sich die Süditalie- 
nerin **) die Schürze über den Kopf 
deckt, wenn sie einen Fremden sicht, und 
die Frau auf Neuguinea **) vor dem 
Weißen das Gesicht mit den Händen be¬ 
deckt, oder ob viele Stämme Afrikas die 
Trinkgefäße verdecken und das 
Gesicht verhüllen, wenn der Häuptling 
speist **), oder ob die Braut **) mit 
einem roten Schleier verdeckt 
wird, oder ob in Schweden **) und auch 
sonst **) beim Eintritt verdächtiger Per¬ 
sonen das Kind mit einem Tuch be¬ 
deckt w*ird, immer ist die Angst vor dem 
bösen Blick die Ursache. Zimmermann be¬ 
richtet (l.c. 4) als eine der Maßnahmen 
nach dem Genuß d<.s Abendmahles, man 
dürfe drei Tage nicht mit bloßen Füßen 
gehen und .,man müsse etliche Tage noch 
darnach eine w c i s s e (s. weiß) Haube 
aufsetzen / und dörffc 3 Tage nicht mit 
blossem Haupte gehen"; hier ist die 
weiße Farbe apotropäisch und das Be¬ 
decken. Zimmermann faßt die Zeremonie 
im Sinne der jüdischen Vorschrift auf 
(vgl. A l). Als apotropäische Maßnahme 
ist wohl ursprünglich auch die bei Bux- 
torf*®) und auch Inder Schweiz*®) belegte 
Vorschrift zu erklären, daß die Wöchnerin 
die Brust und das Haupt nicht entblößen 
soll; Buxtorf erklärt dieses Gebot mit der 
Achtung vor der göttlichen Majestät. 
In Deutschland bedeckt man die But¬ 
ter, Milch oder Milch- und Butter¬ 
gefäße, die man über den Hof oder die 
Straße tragen muß, mit einem Tuch oder 
der Schürze **) (vgl. Butter, Milch), und 


im Norden deckt man über das Bier, 
sobald man das böse Auge fürchtet, ein 
Tuch **) (vgl. Backen, Brauen). Io Olden¬ 
burg **) und Ostpreußen **) bedeckt man 
die Schweine mit einem Stück 
Zeug, ln Norwegen **) wird das Was¬ 
ser zugedeckt, das für die kalbenden 
Kühe bestimmt ist, während man in 
Estland **) die Fische mit einem Tuch 
oder einer Schürze zudeckt. Entsetzliche 
Angst haben die meisten Völker vor dem 
Auge der Toten: der Grieche *’) be¬ 
deckte die Leiche, das altindische **) Zere¬ 
moniell schreibt Bedeckung aller Gesichts¬ 
öffnungen vor, die Mongolen **) nähen 
die Augen der Leiche zu und b. sic mit 
einem schwarzen Tuch, der Kroate*®) 
bedeckt das Auge mit einem Kreuzer, 
bei den Germanen **) mußte der Leich¬ 
nam unbedingt bedeckt werden, sogar 
der Mörder achtete dieses Gebot; der 
Nordländer**) nähert sich der Leiche nur 
von rückwärts und mit bedecktem Kopf; 
in Mecklenburg**) muß in dem Zimmer, 
in dem eine Leiche liegt, sofort nach dem 
Tode der Spiegel verhängt werden, damit 
die Leiche nicht durch Abspiegelung sich 
verdoppelt, d. h. jemand im Hause stirbt. 
Die Juden in Galizien b. den Kranken 
mit einem schwarzen Tuch**). 

Menschen, besonders Frauen, 
welche sich bewußt sind, einen gefähr¬ 
lichen Blick zu haben, b. selbst das Ge¬ 
sicht oder man verbindet ihnen die 
Augen (Hexen**), Verbrecher); das ist 
besonders bei den Frauen in menstruis 
der Fall; der Römer glaubte ja, daß der 
Blick der menstruierenden Frau bewir¬ 
ken könne, daß trächtige Stuten abor¬ 
tieren; Frazer*^) und Seligmann **) bieten 
alles Material, besonders für primitive 
Völker, ln der nordischen Sage”) wird 
erzählt, wie Svanhild von Pferden zer¬ 
treten werden soll, wie aber die Pferde 
ihren Blick fürchten, worauf man ihr 
Haupt mit einem Sack bedeckt; eine 
Hexe in Norwegen *®), der man die Binde 
von den Augen nimmt, versengt Felder 
und Wiesen; ebenso macht Stigandi in 
der Laxdaela-Saga*') durch ein Loch des 
Sackes, den man über seinen Kopf ge¬ 
worfen hat, eine Wiese unfruchtbar. 
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Im Fruchtbarkeitsritus lin- 
den wir das rituelle B. anläßlich des Ein- 
holcns des Kreuzbaumes bei den Elb¬ 
wenden **). Der gefällte Baum wird, mit 
den Röcken der Hauswirte bedeckt, ins 
Dorf gefahren. Die Rockenphilosophie 
schreibt vor: ,,\Vcr großköpfigte Hühner 
wünscht, tue beim Ansetzen der Gluck¬ 
henne einen feinen großen Strohhut 
auf“**); derselbe Gebrauch lebt noch 
in Baden“). Im Heilzauber erwähnt 
Seligmann *-) das B. des Gesichtes eines 
Kranken mit einem weißen Tuch (In¬ 
dier). Der Gespenstcraberglauben der 
Böhmen “) schreibt vor, daß man das 
Gesicht b. muß, sobald man ein Irrliclit 
verspottet, sonst kratzt dies einem die 
Augen aus (vgl. dagegen barhaupt A 5). 

Vgl. barhaupt, bloß, ent¬ 
blößen, verhüllen. 

’) Moses II. Buch 3. <*: vgl. 111 , über 

die Entblößung des Hauptes als Zeichen der 
Ebriurcht vgl. Brevinus Norietis Fagu 
Villanus 5 f.: der Bramanc bedeckt das Haupt 
beim Verrichten der Bediirlnisse; Scligmann 

I. 173 •> Moses II. 33. 2o: vgl. in. 16,13; Ibch- 
tori3. S2: Scligmann Blick t, 184—185. 
•) Hymnus auf das Bad der Bai las: 5. 75—8», 
p. 47 Wilamowitz; vgl. Anchis.s; Koscher 

1. txikon 1. 337 ff. *) Bei M a c r o b i u s Satur- 
nalien 3. 6. 17 = i8t. 9 ff Kyssc-nhardt; Si 11 1 
Gebätdeu 177; vgl. dagegen die berühmte Steile 
Paulus an die Korinther I, 11. 3—8: dazu 
Brevinus Noricus 6; vgl. Fchric Ktusch- 
htil 39 A: über andere KuUgcbräuchc vgl. Pley 
da laiiae um 12. 14: Cassel Kirclieiibiicli 83 ff. 

») Grimm A/y/A. 1,26; J or danis Cr/fca MG. 
auctorcs antiquissimi 5. 74 22: Rochholz 
Glaule 2. 233; die Scher auf den Hebriden 
aber amtieren mit unbedecktem Haupt; Z(Vk 
19*7. *: vgl. ZfVölkcrpsych. 18. 2O0, •) Rei¬ 
ser Allgäu 2. 302 ff. ’) Meyer Baden 595 
•) Vergil Aeneis i. 308. »j MGSS. 3. 418. 
i6ff. '«j l.c. 418. 32. '■) Grimm BA. i, 
124—127; Kloster 9. 992, >*) C r i m m 1 . c, 2, 
* 39 fh: Kloster 12, U25 (B. mit Gerste}. 

Selig mann Blick 2, 280; Fohrle 
Ketisckheil 39 A. >*) Scligmann i. 47, vgl. 46. 
“) 1 . c. I. 239; F r a z c r 2». 117 ff. 120. 
“) S c l i g m a n n 2,232 (Tartarcn); vgl. 254. 
224: I, loi. 103; 2. 278 (zusammenfassend): 
Roch holz l.c. 2. 284. u) l.c. 2.279. ”) I.c. 

2. 248 (Böhmen); vgl. 1, 132; auch die Wöch¬ 
nerin: 2. 280: 2, 70 (hier auch Knoblauch als 
Apotropaion); 2. 243; W. 575, »») Buxtorf 
Judenschul 151—152. «) L ü t o 1 f Sagen 550. 
535 —3Ö: die Wöchnerin, die noch nicht aus¬ 
gesegnet ist. nimmt beim Verlassen des Hauses 
eine Schindel oder ein Brett auf den Kopf- 
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eine schwangere Frau darf nicht mit unbe¬ 
deckten Haaren ausgehen, sonst würde eine 
Frühgeburt erfolgen: Grohmann 114 Nr. 
847; ebenso darf eine Wöchnerin nicht mit un¬ 
bedecktem Haupte ausgehen: ders. It5 Nr. 863: 
j den Kopf mit dem Tuch b.. bedeutet bei den 
' SüdslavcQ das Ende der Mä-Jehenzoit: Krauts 
Anthropophyteia 8, riSff. In Nicdcrsachscn 
durfte früher keine Frau mit unbedecktem 
Haupte, ohne Mütze, vor die Haustür treten, 
sonst war sie den Zwergen %-crfalIen; Scham¬ 
bach..Müller 300. 23; vgl. Frazer 7, 
i*. 22. 24. 25. 29. 4j ff. 4,S ff. 90—Q2; Wenn im 
Korden ein Verbrecher die bloflc Brust einer 
Wöchnerin anschaut, geht die Milch au-i- 
Scligmann Blick i, 93. »>) Liebrcc h t 
Zur loMr*. 318, 43; Bartsch Mecklenburg 
> 30 . 599: Scligmann 1, 167. 226. 230. 
235. 280: W. 706, 709; B.nvaria 2 a. 3.3; 
aber die Gefäße der Holdac müssen unbedeckt 
sein; Nach einem vor allem in französischen 
, Quellen überlieferten, aber auch in Deutsch- 
I land nachweisbaren Aberglauben vermehren 
die Do.'ninae oder Holdae die Opterspeisen. 
si v.nsa CKarum sint discooperta et vasa 
poculorum non obstructa cis in nocte relm- 
I quantur; die Stellen aus Guilcimus Alvemus 
bietet Grimm Milk. r. 237—38; weitere 
Parallelen auch für Deutschland: .MschlcsVk. 
* 9 > 5 - 47-49 mit L-lcratur; l.c. 67 

Nr. 17; auch der Tisch darf nicht über Nacht 
I bedeckt bleiben, weil sonst die Engel, die daran 
I wachen, im Himmel zu lange beten müssen- 
, Drechsler 2. 12: W. 461 »>) ZfVk. 1901, 306. 

I ,321: Selig mann 1.236. ”) Stracker- 
jan 1.372 Nr. 2:0. **) Lemko Os!/>reußfu t, 
S3: S e li g man n I. 215; der Araber bedeckt 
sein Pferd; Scligmann 1. 214: vgl. 171 
•*) Ebd. 2. 226: mit Kittel. Hose oder Schürze: 
in Backnang muß eine fnschmcikigc Kuh zu- 
gcdeckt werden, wenn mau sie aus dem Stall 
fuhrt; Eberhardt Laudwitlichafl Nr 3. 18. 
”) Scligmann 2. 279; auch in Ägypten: 1. 
237 - Sophokles Aias 915 ff.; Wächter 
Beinkeil 45 A. 53; in Rom bedeckte man die 
Leiche vor dem Pontifex Ma.ximus; Sclig¬ 
mann r, 185. *»J Ebd. I. 161: “) Ebd. I, 160. 
»I Ebd. I. 160; vgl. I, 181; z, 454. »') Pau 1 
Cn/ndr$/J 3, 427. «} Scligmann r, 160, 
«) Bart sc h 2. 89, 278; 90. 279; ZfVk. 1891. 
137 fSüdslaven): 1. 185 (Mark Brandenburg); 
Frazer 2. 94 ff; vgl. Grimm Mvlk. 3. 
492. 2 (Litauer): Fox Saarland 3^1. «) Ur¬ 
quell 4 (1693). 170. 124; Inder alten christlichen 
Kirche bedeckte man den Kranken mit dem 
cilicium. das man auch über den Kopf des 
Toten legte; Pley de lanas lisu t8 u 30 A. 
“) Schindler Aberglaube 292; Die Hexen 
werden rückwärts zum ^'erhör geführt wegen 
des bösen Blickes. ”) P l i n i u s 28, 79 = 4, 
303. 14 Mayhoff: equas si sint gravidac. tactas 
abortium pari. ») 2. 7. i», 22—25. 44 «• 48 ff. 
55. 9 * *•) I, 95 — 90 . 213: 2, 132. 279—284. 280. 

*) Scligmann I, 213; 2. 285. «) Ebd. 2. 284; 
in Schweden bedeckt man den Kopf des Zau- 
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berers mit einem Seehundsfcll: 1 . c. 2, 232. 

1 . c. t, 233: 2, 284 Laxdsla-Saga, brsg. 
von Kr. Kalund (Halle 1896)« 112—>113. 

M a a n h a r d t r. 174. **) Grimm Mylh. 

3. 435. 19: Fischer Aberglaute 197; nach 
der alten Weiber Philosophy (1612) muß man 
,.den sack auf! das haupt setzen, dass die 
^pfelein übersieh gewendet sind*': ZldMythol. 
3, 315. 08 ; dagegen Grimm l.c. 454.575 (Er¬ 
satz für Nacktheit) vgl. ZfVk. 1893« 38 u. 91. 
•*) Meyer Baden 412. Blick i, 331. 

Grohmann 232. 1682. Eckstein. 

Beer, Johannes» Sohn eines Schweid- 
nitzer Bäckers, hat in Krakau die schwarze 
Kunst studiert, dann aber die Bücher der 
hddnischen und fürwitzigen Künste hin* 
weggetan, fleißig die heilige Schrift und 
Thaulcr gelesen. Um 1570 lebte er nicht 
weit von Bolkcnhain, war Schulmeister 
in Reichenau und hauste in Schönberg, 
töoo starb er und hinterlicß eine Tochter, 
die mit dem Prediger in Adclsbach verhei¬ 
ratet war^). Sein Schüler Johannes Sprin- 
gcr»in schlechtgemeinem Dorfhabit nichts¬ 
destoweniger ein gelehrter Philosophus 
und geübter Medikus, bewahrte eine von 
B. hinterbliebenc Handschrift ,, Gewinn 
und Verlust“ auf, die er 1624 Abraham 
V. Franckenberg übergab, der sic ver¬ 
öffentlichte. Springer war es auch, der 
über B.s Gang zu den drei Männern im 
Zobten berichtete*). 

B. gehörte zu den Pansoplien des 
16. Jh., die des Mysterii biblici und Ma- 
gisterii philosophics nicht unkundig waren, 
die Gottes Wunder in der Natur auf 
philosophische Weise beschauten, und 
die durch Gebet endlich neben göttlicher 
und natürlicher Erkenntnis der Arznei 
auch die Gabe bekommen, in die unter¬ 
sten Orte der Erde einzugehen und den 
Geistern im Gefängnis zu predigen*). 

Bo ha IQ MschlVk. 20. 109 ff.; Pe u k • 
kert Leben J. Böhmes ito ff. Vgl. auch 
Peuckert BounkreuUer 1928. Register. 
*1 Grimm Sagen 144 s Peuckert Schle^ 
iUn 60 ; ausführlicher: Kühn au Sagen x. 
540 ff. MschlVk. 20, to9 ff. Der allein noch 
b^utzbare Text Peuckert Leben J. B6kmes 
III ff. •) Vgl. Pansophie. Peuckert. 

Beere, i. Die eßbaren B.n des Waldes 
bildeten in der Urzeit eine wichtige und 
jedenfalls allgemein gesammelte Zukost. 
Funde in den steinzeitlichen Pfahlbauten 
beweisen ihre Beliebtheit*). Es kommen 


vor allem in Betracht Erd-, Heidcl-, 
Preisei- und Himbeere (s. d.). 

‘) Hoops Reatlex. i. 203 f.; Hofier 
Botanik 57. 

2. Weit verbreitet ist die Sitte der 
Kinder beim B.nsammeln die (drei) 
ersten gefundenen B.n auf einen Baum¬ 
stumpf oder einen Stein zu legen oder über 
den Kopf (oder die linke Schulter) zu 
werfen; dann glauben sic, viele B.n zu 
finden. Diese ersten B.n ,,gehören den 
armen Seelen“. In all diesen Bräuchen 
dürfen wir wohl den Rest eines Opfers 
an die Waldgeistcr sehen. Auch in den 
zahlreichen B.nlicdcrn, wie sic beim 
Sammeln der Waldbccrcn von den Kin¬ 
dern gesungen werden *), finden sich oft 
noch Anspielungen auf die Waldgeistcr. 
Über all diese Bräuche hat in ausgezeich¬ 
neter Weise Hepding*) gehandelt. 

*) Vgl. t. B. M a r 2 e 11 Bayer.Volksbot, 75 ff. 
*) Hepding Die Heidelbeere im Volksbrauch 
ia: llessDl. zz, 1—38. Mit reichen Literatur- 
angabon. Mirzcll. 

Befandi Befania^ die Fee B., eine der 
Holda, Pcrchta, Abundia ($. d.) ver¬ 
wandte, Italienische Dämonin der Ad¬ 
ventszeit, scheint auf den ersten Blick 
nichts anderes als die Personifikation 
eines Kalenderbcgriffcs, nämlich des Epi¬ 
phaniasfestes (6. Jan.) zu sein, womit 
ihr Name natürlich auf jeden Fall zu¬ 
sammenhängt *). Schon J. Grimm äußert 
die Vermutung, daß ebenso auch die Figur 
der engverwandten Pcrchta im Deut¬ 
schen aus der ahd. Übersetzung des Epi¬ 
phanienfestes zi deru pcrchtun naht, perh^ 
lenabend, perchUntag abgeleitet sei *); 
der Name des Tages ist dann als Tag der 
Perchta verstanden worden. Wenigstens 
was den Namen anbclangt, so ist diese 
Ableitung ebenso wahrscheinlich *), wie 
die Ableitung der B. aus dem Epipha¬ 
niasfest sicher ist. Aber man darf nicht 
glauben, daß mit dem Namen auch schon 
die Figur der Dämonin selbst erklärt und 
gegeben sei. Es liegt in beiden Fällen 
der ältere Glaube an ein weibliches Ge¬ 
spenst, eine Totenführerin zugrunde, 
deren Erfindung der Name des Festes 
natürlich nicht erst veranlaßt hat, wie 
schon J. Grimm gleichfalls vermutete. 
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Beflccku ng— Begr ibni s 


Er verlieh ihr nur einen neuen Namen; 
der unbestimmt kollektive Charakter 
solcher Gespenster und die numinose 
Scheu, ihren eigentlichen Namen zu nen* 
nen, mag diesen Umstand begünstigt 
haben. 

*) Grimm ^fyikol. i, 234: Licbrccht 
Cervüiius 184: Usener in Rhein. Museum 30» 
197; Kl, Sehr. 4. 500; Fedor Schneider 
Rom u. Romgedaiike 31. 33. Grimm My* 
thol. I, 233; vgl, Mannhardt 2, 183, wo« 
selbst weitere derartige Pcrsonifiucrungcn. 

*) Wasch nitius Perht 148. 140. 

H. Xaumann. 

Befleckung s. unrein. 

begegnen s, A n g a n g. 

begießen s. W a s $ c r g u ß. 

begleiten, Begleiter. In zahllosen Gei¬ 
ster* und Gespenstergeschichten berichtet 
das Volk von Geistern, die nachts in die 
Nähe derjenigen kommen, die noch außer- I 
halb des schützenden Hauses sind und 
sic in Menschen- oder Ticrgcstalt eine 
Strecke weit begleiten, um dann plötzlich 
wieder zu verschwinden ^). In einer ber- 
gischen Sage sah ein abends heimkehren- 
der Weber einen Mann ,,an der andern 
Wegseite dahinschreiten. Ging unser 
Weber schneller, so ging der geheimnis¬ 
volle Mann auch schneller, und ebenso 
verlangsamte er seinen Schritt, wenn 
jener weniger schnell ging. Blieb der 
Weber stehen, so ahmte sein Begleiter 
das sofort nacli. Darnach wurde der rät¬ 
selhafte Fremde immer größer und größer, 
bis zum Schultenhof, wo er plötzlich ver- ^ 
schwand** *). Nachtbuben oder Mörder, ' 
die einem Geistlichen auflauern, sehen ihn | 
plötzlich nicht allein, sondern in Beglei¬ 
tung Unbekannter (d. h. Engel)*). 

s. a. Sc h u tz gei s t 

*) Vgl. z. B. K e i 5 er Allgäu j, 304 Nr. 387; 

1. 336 Nr. 4 ; Schell Berg. Sagen 168 Kr. 6 <j; 

J cgcrlchner 1.69 Kr. 13 und Anmerkung 

2, 298. *) Schell Berg. Sagen 167 Kr. 68. 

Ebd. 1Ö7 Kr. 68; 183 Kr. 109 und Anmerkung 

S. 560; vgl.Caesariusv. Heisterbach 
8, c. 43; Grimm My/hol. 2, 729!. 

Bächtold-St äubli. 

Begonie (Schiefblatt; Begonia-Arten). 
Häufig gezogene, aus den Tropen stam¬ 
mende Zimmerzierpflanze mit ungleich¬ 
seitigen, schief • herzförmigen, oft ge- 
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fleckten Blättern. Wenn sie im Frühjahr 
nicht mehr austreibt, bedeutet das den 
Tod eines Hausmitgliedes*). Die B. 
stört, im Zimmer gehalten, den Frieden 
bei Brautleuten und Jungvermähltcn 
(vgl. Hortensie) *). 

Meyer Baden 577. Handtmann 
Mdrh. Heide 178. Marzell. 

Begräbnis. 

1. t. Allgemeines. 2. Teil- u. Doppelbestat¬ 
tung. 3. Lebendig begraben. 4. Grab machen. 
5. Offenes Grab. 6. Grab scblieOen. 6. Um¬ 
wandlung. 7. Schießen. 8. Vorzeichen. — II. 
B.ort. — in, B.zeit. — IV. B.wetter. — V. B.- 
kosten. 

I. 1. Das B. unter Beobachtung aller 
Riten hat ursprünglich den Zweck, die 
Überlebenden von der Befleckung durch 
den Leichnam zu befreien und zugleich 
dem Verstorbenen den Übergang in eine 
andere Welt, zu dem Volk der Toten, zu 
erleichtern, damit er nicht w*eitcr die 
Überlebenden beunruhige oder gar durch 
seine Bosheit schädige (Trennungsriten). 
Darum finden wir zweierlei Gefühle, die 
oft noch sehr deutlich aus den Bestat¬ 
tungsriten durchschimmern: einerseits 
Furcht vor dem Toten, der 
sehr oft als böse vorgcstcllt wird, ander¬ 
seits Liebe und Pietät ihm 
gegenüber *). Eine psychologische Er¬ 
klärung dieser entgegengesetzten Ge¬ 
fühle , dieser Ambivalenz, versucht 
Freud *). Aus beiden Gefühlen erklärt 
sich die große Sorge der Hinterbliebenen, 
daß bei der Bestattung alles richtig, der 
alten Sitte gemäß, hergehe, wobei oft 
noch der Glaube herrscht, der Tote be¬ 
obachte und fühle alles, was um ihn her 
geschieht. Darum bemerkt man auch ge¬ 
rade bei den B.gebräuchen ein besonders 
zähes Festhalten an alter Sitte*). Heut¬ 
zutage ist cs unmöglich bei jedem Brauch 
zu bestimmen, ob er durch Furcht oder 
Liebe veranlaßt sei, weil oft dieselbe 
Handlung von dem einen noch als Ab¬ 
wehr gegen den Toten, von dem andern 
aber als pietätvolle Pflicht zur Ehrung 
des Verstorbenen empfunden oder er¬ 
klärt wird. 

Schon der Lebende sorgt, daß für seinen 
Tod alles Nötige bereit sei (Bruder¬ 


schaften), und daß alles nach altem Brauch 
und nicht zu ärmlich zugehen werde 
(s. l^ichenmahl). Das ist auch die Sorge 
der Hinterbliebenen, meist mit der Be¬ 
gründung, es sei eine Ehrung des Toten. 
Doch glaubt man auch, der Tote müsse 
sonst zurückkehren *}. Darum hat alles, 
was beim B. unerwartet, gegen den ge¬ 
wöhnlichen Brauch geschieht, schlimme 
Vorbedeutung. 

Vor allem war und ist es wichtig, daß 
der Tote überhaupt begrabe n wer d en 
kann (s. unbegraben), und daß er in der 
Heimat bei seinen Angehörigen liege. 
Drum werden alle Anstrengungen ge¬ 
macht, z. B. die Leiche eines Ertrunkenen 
(s.d.) zu finden*}. Bleibt die Leiche aber 
verschwunden, so soll ein Sc Kein b. dem 
Toten Ruhe verschaffen. Aus alter Zeit 
Stammt der Bericht des Paulus Diaco- 
nus, daß bei den Langobarden, wenn einer 
im Kriege oder sonstwo umgekommen, 
seine Verwandten auf ihre Gräber eine 
Stange (perticae, id est trabes erectae) 
aufstelltcn, auf deren Spitze eine höl¬ 
zerne Taube befestigt war, die nach der 
Gegend schaute, wo der Betreffende ge¬ 
storben (ut sciri possit, in quam partem 
his qui defunctus fucrat quicsccret) *}. 
Als Seelenvogcl, als eine Bannung des 
Toten in die Stange, wird man das kaum 
auffassen können. Eine sichere Deutung 
scheint mir unmöglich; wahrscheinlich 
soll es ein „Heimweisen** des Toten sein, 
damit er bei seinem Geschlechte ruhe. 
Am nächsten damit verwandt scheint 
mir ein bei Crooke erwähnter indischer 
Brauch *). ln Siebenbürgen begräbt man 
ein Kleidungsstück des in der Fremde 
Verstorbenen in die Erde eines Berges 
beim Heimatdorf*). Auf Föhr hält man 
einen Trauergottesdienst ®), in Frank¬ 
reich eine eigentliche Leichenfeier, wobei 
ein Kreuz den Toten vertritt*), ein 
Zeichen, daß man nur durch Ausführung 
der B.riten dem Toten zur Ruhe ver- 
hilft **}. Die B.pflicht liegt den Verwand¬ 
ten ob, aber auch jedem, der eine Leiche 
antrifft (Sagen vom dankbaren Toten) **). 
Die Angehörigen sind am meisten den 
Angriffen des Toten ausgesetzt, und es 
beißt darum bis heute sehr oft, daß der 


I Tote einen von ihnen nachholt, falls 
irgend etwas beim B. versehen wird. 

Seit der Einführung des Christentums 
legte man Wert auf regelrechte Bestat¬ 
tung, weil man die Auferstehung des 
I Leibes davon abhängig ansah, und dann 
besonders, weil alle die Riten der Kirche, 
insbesondere die Bestattung in ge¬ 
weihter Erde, als Hilfe für das See¬ 
lenheil des Toten betrachtet wurden **}. 
In Sagen spuken Elrmordetc oder andere 
Tote, die in ungeweihtcr Erde begraben 
worden sind, bis man ihre Gebeine auf 
den geweihten Friedhof bringt **). Die 
Juden glaubten, wer in fremden Ländern 
sterbe, müsse sich durch unterirdische 
Klüfte wälzen bis ins gelobte Land, sonst 
werde er nicht auferstehen **). Verweige¬ 
rung des ,,ehrlichen** Begräbnisses galt 
immer schon als Bestrafung und wurde 
gegen Verbrecher angewandt. Der Brauch 
geht in heidnische Zeit zurück und be¬ 
stand wohl in der Versagung der üb¬ 
lichen Riten und im B. abgesondert von 
den Toten der Sippe ^•). In der christ¬ 
lichen Zeit liegt die Bestrafung darin, 
daß der Tote ohne die kirchlichen Zere¬ 
monien und in ungeweihte Erde be¬ 
stattet wird, ein Vorgehen, an dem auch 
die protestantische Kirche anfangs fest- 
hiclt'*). Eine Verschärfung (in heidni¬ 
scher und christlicher Zeit) war cs, wenn 
die Leiche noch vernichtet oder wegge- 
schafft, d. h. dem Feuer oder Wasser 
übergeben wurde; denn sic einfach liegen 
zu lassen, wäre zu gefährlich gewesen, da 
man gerade solche Tote besonders fürch¬ 
ten mußte. S. Lcichenverbrennung, 
Selbstmörder, Wiedergänger 

q ERE. 4, 419. 426; 2, 2t f.; V. Gc n Q e p 
Rites de passage 20g If. : L^vy-Bruhl 
Fonclions meniales 352 ff.; S c h e r k c Primu 
live 156 ff.: \V a s m a □ s d o r i f Die religiösen 
Motive d. Toienbestattung (Progr. Berlin 1884) ; 
Lehrbuch d. Rel.gesch.^ 2. 563 ff. *} S. F r e u d 
Totem u. Tabu (1922) 70 ff. •) Meyer Cerm. 
Myth. 61 f. *) Wittstock Siebenbürgen 
100; John Brigebirge 113: Strackerjan 
2, 217; Baumg arten Aus der Heintai 3, 
ii2:Hoops 119: Lucius Heiligen^ 

hult 26; vgl. Pauly-Wissowa 3, 333. 
347: Feilberg Bondeliv 2, 1 xi i. 

*) MschlesVk. 9. Heft 21. 53, 87; Sartori 
Sitte u. Braxuh i,i54;Kühnau Sagen 2. 281 ; 
Wittstock Siebenbürgen 60; F 0 g e l Penn^ 
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sylvanta 135 Xr. 622: Lc Braz Legende r, 
3951 vgl. Di e t c r \ c h M Uder Erde 52. •) Pa«» 
lusDiaconus 5, 34: vgl. Meyer Germ. 
Äfyth, 63; Ebert heaJUx. 4, 2. 492: 

W e i c k e r Seelenvogel to; Grimm KL Sehr. 
5, 447; Crooke Norikern India 223 f. 

’) Wlislocki Magyaren 12; vgl. FFC. 41, 
182; Melusine 2, 418. •) Z(Vk, 10, 277. •) RTrp. 
12, 396; 14, 34O; Lc Br a 2 Ugende i. 424 ff. 

ERE. 4. 428; Scherkc PrimiKve 60 u. 170; 
ZfVk. 14» 401; 15.5; LiebreebtZ. Voiksk. 
398 f.; Pa u l y - W i s 8 0 wa 3« 333 f.; C r o o» 
k e Northern Indiai^of.: FL. 8, 334 f.; 15. 123: 

Z 0 1 c n i n Kuss. Volksh. 326. 5 t m r o c k 

Mythologie tiyf. ^Brunner Deutsche Kechts~ 
geschickte^ i, 127; Paulj'-Wiasowa 3, 
347; ERE. 4» 420: ZfVk. 14» 30 (f.; Boltc- 
P o l i V k a 3, 490 ff. 511 f.; Schwebe) 
Tod tt, ewiges Leben 328 f.; ZfvglRechtawiss. 
33. 359. **) Lucius JieiligenhuU 25 f.; 

Wasmaosdorff Die religiösen Motive der 
Toieftbesfattung lyf. '*) Meyer Aberglaube 
351: K ü h n a u Sagen i, 44. 46 ff. 56: 
Haupt Lausits r, 148 Nr, 169; M eiche 
Sagen 183 Nr. 231; Stemplioger Aber* 
glaube 60; Meier Schwaben t, 303; Fell* 
b e r g Damh Dondeliv 2. 128 f. u. 132. 
**) Buxtorf Jtidensckul 617, Brun¬ 
ner Deutsche Kecktsgeschichte* t. 244. 246^2 
Amira Grundriß 238. ‘*1 Bode me yer 

Ilechtsalterlh. 17G ff. *') Afd.V. 28» 313 ff.; 
SAVk. 2Ö, 145 ff. 

2. T c i 1 - und D o p p c 1 b c s t a t • 
t u 11 g kommen in älterer Zeit nocli vor. 
Bei Fürstcnlcichcn wurden etwa Herz, 
Eingeweide, Kopf oder Gebeine beson¬ 
ders begraben. Dies wird z. B. von Bar¬ 
barossas Leichnam berichtet Oder nur 
der Kopf wurde begraben, wahrschein¬ 
lich, weil er als Sitz der Seele galt 
Noch Durand erklärt: ,,Rcligiosa sunt, 
ubi cadaver hominis integrum, vel etiam 
caput tantum sepclitur . . . corpus vero 
vel aiiquod aliud membrum absque capite 
sepuUum, non facit locum rcligiosum“ *®) 
(s. Totcnschädel), 

Doppelbestattung kann man es nennen, 
wenn nach der Verwesung die Gebeine I 
wieder begraben oder sorgfältig in einem j 
B e i n h a u s gesammelt werden. Es 1 
scheint noch etwa der Glaube zu herr- ^ 
sehen, daO an den Knochen etwas vom i 
Toten haftet {s. Totenknochen). Ein To¬ 
tengräber legt die Gebeine seiner Ver¬ 
wandten in das Grab eines unschuldigen * 
Kindes mit der Behauptung, das tue den | 
Toten noch im Himmel wohl, und cs ver¬ 
kürze die Büßung*^). 


*•) Chron. d. Otto v. St. Blasien c. 35; Sitrb. 
Bcilin 1920. 478; Lünig Tkealr. Ceremon. 
2. 765 f.; Si m r oc k Myth. $771 Schweb el 
Tod u. ewiges Leben 244 : W i t 2 $ c h e 1 

Thüringen 2. 17; Schultz Höfisches Leben 

2, 4O4 f.; noch bei Franz Joseph (nach Zcitungs- 
bcnchten Nov. 191O). *•; D c o n n a Croyances 
457^ Amira Todesstr. 212; Weinhold D. 
keidn. Totenbestailung 42 u. 128: Ebert 
Reallex. 4. 455 f.; Helm Religgesch. i, 132 f.; 
vgl. Gräber Kärnten 16S Kr. 2t8. D u • 
ran d Raliotiale (1565) 21b. »*) Alpenrosen, ein 
Scbwcizer-Almanacb 18x3, iSo; vg). J drger 
Vals 54; ERE. 4.442: Scherke Primitive 
74ff.; Lämmert ro^: Pauly-Wissowa 

3 . 357; ZfVk. 18, 360; KochUolz Sagen 2, 
159: ZfVk. I4, 33: AKw. 9, 385 ff. 

3. Daß Leute lebendig begra¬ 
ben wurden, findet sich in sagenhaften 
Berichten; besonders wird cs von den 
alten „Heiden“ erzählt, oder es hat den 
Sinn eines Opfers (Bauopfer) **). Als 
Rechtsstrafe kam cs früher Iiäufig vor **). 

•*) S c h c 11 Berg. Sagen 506 Nr. 24 : K o r t h 
Jülich siy f.; Ders. Bergheim aOf. ; M ü 11 c n • 
hoff Sagen 537 Nr 530; L u t o I f Sagen 253; 
Kuhn Westlalen 106 Nr. 109; Kuhn u. 
Schwartz 72 Nr. 74 ; T c t z n e r Slaven 
377; Gräber Kdrnien 208 Nr. 281; 423 Nr. 
576: vgl Amira Todesstr. 2X4. Grimm 
RA, 2, 274 ff. 

4. Schon das G r a b m a c h c n ist 
mit Gefahr verbunden. Wenn cs nicht 
Aufgabe eines besonderen Totengräbers 
ist, so besorgen Nachbarn oder die 
Träger*^) diese Arbeit. In Schwaben und 
Anhalt kam cs vor, daß der jüngst- 
verheiratete Bürger den Totengräber- 
dienst übernehmen mußte, dafür aber je¬ 
mand anstellte ^). Seltener wurde es 
durch Verwandte besorgt *’), es ist An¬ 
gehörigen ini Gegenteil verboten, beim 
Graben und Zuwerfen des Grabes be¬ 
schäftigt zu sein, sonst stirbt bald je¬ 
mand aus der Familie ^). Manchmal be¬ 
stimmt der Sterbende selbst noch die 
Leute, die das Grab fertig machen sollen, 
und keiner darf sich dieser Pflicht ent¬ 
ziehen ®). Die Grabmachcr essen und 
trinken fleißig; doch darf von den Speisen 
und Getränken, die man ihnen auf den 
Friedhof schickt, nichts ins Trauerhaus 
zurückgebracht werden, sonst stirbt bald 
jemand aus dem Haus^^). Die Nachbarn 
gossen von dem gespendeten Branntwein 
ins offene Grab, wenn sie mit der Arbeit 
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fertig waren Es kommt auch vor, daß 
den Leuten eine Spende an Geld oder 
Brot und Bier verabreicht wird**). 

Als Abwehr ist es aufzufassen, wenn 
zu Beginn oder Ende der Arbeit, oder 
wenn das Grab zur Hälfte gegraben ist, 
mit der Glocke ein Zeichen geläutet 
wird **), oder wenn der Totengräber seine 
Arbeit mit einem Gebet beendigt **). 

Das Grab darf nicht zu früh gegraben 
werden, erst am B.tage, sonst hat man 
vor dem Toten keine Ruhe**), oder cs 
soll nicht an einem Tag fertig gemacht 
werden, die Arbeit muß dreimal unter¬ 
brochen und erst am Bcerdigungstag 
fertiggcstclit werden, damit der Tote 
seine Ruhe habe**). Schaufelt man alle 
Erde heraus, so fährt ein feuriger Drache, 
der „gehen“ muß, ins Grab, und das hat 
die Folge, daß die ganze Ortschaft aus¬ 
stirbt**). Es liegt hier die Furcht vor 
bösen Geistern zugrunde, die sich im 
offenen Grab verstecken könnten. Um¬ 
gekehrt heißt es auch, man müsse das 
Grab womöglich noch am Abend des 
Todestages beginnen, sonst könnte die 
arme Seele keine Ruhe finden, müsse um- 
herirren oder Angehörige und Toten¬ 
gräber belästigen**): der Tote oder die 
Seele muß also sofort die Wohnung be¬ 
reit finden. 

Stößt einer der Nachbarn beim Grab- 
machen aul einen Knochen, so stirbt er 
im selben Jahr**). 

Wichtig ist auch, daß das Grab tief 
genug sei; alte V'erordnungen verlangen 
es meist aus sanitären Gründen**); es 
beißt aber auch, der Tote könne sonst 
umgehen**}; drum findet ein spukender 
Toter Ruhe, als man seine Gebeine tiefer 
begräbt **). Wenn das Grab zu klein ge¬ 
macht worden, $0 gehört der Tote nicht 
hinein, d. h. er ist scheintot **). 

John Weslböhmen 176; Andree 
Braunschweig 317; ZfVk. 1. 220; Wredc 
Bifler Voiksk. 128: HessBl to. 109: Bavaria t. 
411; ZfVk. 19, 275: Gaßner MeUersdotf 
87; Wi r t h Beiträge 2/3, 61; Fontaine 
Luxemburg 133; Baumg arten Aus der 
Heimat 3. 1x5; Strackerjan 2. 218; 
SchwVk. 12. 3; Volkskunde 23, 98; Diener 
Hunsrück 182; Bodexneyer ReehlsaUer- 
lümer 193; Volksleven 8. 17 u. 19; vgl Thur¬ 
ston Southern India 210. **} HessBi. 0 . 102: 


ZfVk. 8, 437. ••) B i r 1 i n g e r Votksth. z. 208: 
Wirth Beiträge 2/3, öt; vgl Argovia 4. 42t. 

Drechsler Schlesien i, 304; Andree 
Braunschweig 317; Schüller Progr. v. 
SebäGb. 1863. 61: Lc Braz Ugende i, 294: 
Brand Pop. Ant. t, 240; vgl Globus 89, 197. 
**) Bartsch Mecklenburg 2. 98: Graubündeii 
xnundl *•) T e t z ncr Slaven j6o. HcssBl 
6» 102; Witzschel Thüringen 2, 259; Wirth 
Beiträge 2/3, 61 j vgl F r a z e r 3. 142. 

•I) W i t z s c h e l Thüringen 2, 258 f. «) Ba¬ 
varia 1.4x1; Graubünden mündl **) HessBl 0 . 
X02: Brunner Ostd.Vk. 192: Lc Braz Iz- 
gende 1, 337; Otte Giochenkunde 41; Volks- 
leven 8. 20; ZfVk. 30/32, 1x9. •*) Hohn ToJ 
348; vgl. ZfVk. 18, 368: vgl. Frazer 3. T41 f.; 
ZfEthn. 8, 190; Globus O9, 90. Grimm 
Myih. 3, 469 Nr. 935: T e t z n e r Slaven 83; 
Volksleven 8, 19. *•) H ö h n Tod 344: 

Drechsler Schlesien i. 288; Panzer 
Beitrag 1, 263. **) Höhn Tod 344; Le Braz 
Ligenäe 2, 3x2; ZföVk. 7, 122. Höhn 
Tod 326. ZfrwVk. 15, 109. •*) I. a m m c r t 
XII; Zürcher Stadtbüchcr r,62:Niderber- 
ger Unterwalden 3. 1781: HcssBl 24, 86 f. 
«*) Wuttke 46O S 739; SAVk. 21. 5; 
Strackerjan i. 196. **) G a n d c r Sie* 
derlausits 83 Nr. 2x1. **) Bern schriftl 

5. Ein offenes Grab ist gefährlich; 
denn, wie oben bemerkt, können sich 
böse Geister drin verbergen, besonders 
wenn es über Nacht offensieht**), spe¬ 
ziell über die Ncujahrsnacht **). Dasselbe 
ist wohl gemeint, wenn es heißt, cs sterbe 
bald jemand, falls der Mond in ein offene.^ 
Grab scheine**). Man legt daher Bretter 
drauf*’) oder einen schwarzgcstrichcnen 
Deckel als Schutz gegen böse Geister**). 
Der Gräber muß seine Grabwerkzeuge 
kreuzweis drüber legen, dann haben die 
Hexen keine Macht über das Grab**). 
Fällt eines der Werkzeuge hinein, so stirbt 
bald jemand aus der Familie; Hacke oder 
Schaufel weisen auf Mann oder Frau wie 
beim Grabschließen **). Besonders über 
Sonntag soll kein Grab offen sein, sonst 
stirbt noch in derselben Woche jemand 
aus der Pfarre *'), oder in den nächsten 
4 Wochen**), speziell ein Verheiratetes**), 
Auch über Freitag soll kein Grab offen 
sein, sonst erfolgt in der nächsten oder in 
den 3 folgenden Wochen ein Todesfall **), 
ebenso wenn am Karfreitag ein Grab offen 
steht **), und wenn dies in den Zwölften 
der Fall ist, gibt es im nächsten Jahr 
viel Leichen**). Weiteres siche bei B.zcit 
(III, 4)- 
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Ist während einer Hochzeit ein Grab 
offen, so stirbt bald ein Teil des Braut¬ 
paares, oder die Kinder werden ihm ster¬ 
ben*’)» im Thurgau heißt es: Brut und 
Bohr, Lieh übers Johr**). Der Mann 
stirbt zuerst, wenn ein weibliches oder 
auch ein männliches Grab offen ist **). 
Ist am Tauftag ein Grab offen, so stirbt 
der Täufling bald ®). 

Regnet oder schneit cs in ein offenes 
Grab, so stirbt bald wieder jemand 
Was die Witterung beim B. für das 
Schicksal der Toten bedeutet, siehe unter 
B.weiter (unten IV). 

<*) Köhler Voigtland 442; vgl. K ü h • 
n a u Sagen 3, 255. ZAIpV, 54. 14. *•) P o J • 
ii n ge r Landshut 295; vgl. Schiller Braut 
V, Messina V. 2611. C a m i n a d a Fried- 
hole 40. *•) Bern schhftl. <•) Z i n g e r 1 e Tirol 
50: W u 11 k e 467 § 740; M ü 1 h a u s e 80; 
Knoop HtnUrpommern 1O6: Kuhn West- \ 
faUn 2. 52 Nr. 147. *) Ebd. Baumgar¬ 
ten Aus der Heimat 3. 103; W u 11 kc 4Ö7 
I 740; Thiers TraiU {1O79), 270; BF. 2, 364. 

Meier Schwaben 2. 491; Birlinger 
Aus Schwaben x, 395; Wuttke 214 } 299; 
Stäuber Zürich i, 30: Schwcizld. 2, 677; , 
L ü t 0 l f Sagen 552; SAVk. 21, 201 ; H ö h n . 
Tod 345; RTrp. 15. 132. •*) Höhn Tod 345. I 

Reiser Allgdu 2, 313: Höhn Tod 344; 
RTrp. 15, 152; vgl. Le Braz Ugende 1, 357. 
*^)Bir H ngcr 1.38O. *•) Wutt» 

he 2J5 § 300. •’) Po 11 i n g e r Landshut 256: 
Baumgarten Aus der Heimat 3, 93; 
MschlesVk. ix. 94: Rothenbach Bern 
47 Kr. 438: Strackerj ani.31; Köhler 
VoigUand 438: Drechsler Schlesien 2. 200: 
John Erzgebirge 9O: John Westböhmcu 181; 
Lammcrt 154; SAVk. 2t, 50; Peter 
Osten,-Schlesien 2. 22O. Mundl. **) J o h n 
Erzgebirge 96. Köhler Voigtlanä 43Ö; 
John Erzgebirge O2; vgl. Höhn Tod 270; 

M e n 8 i n g Sehlesw. Holst. Wb. i , 754. **) ZlVk. 
X4, 429: S, 290; Höhn Tod 344. 

6. Das Schließendes Grabes 
ist ein wichtiger Augenblick, weil nun 
der Tote endgültig in seine neue Woh¬ 
nung verwiesen wird und man sorgen 
muß, daß ja nichts unterlassen werde, ihn 
darin festzuhalten. Nicht mit dem Tod, 
sondern erst mit der Bestattung erfolgt 
die Trennung des Toten von den Leben¬ 
den. Das Grab wird noch manchmal im 
Beisein der Trauer\*cr5aromlung ge¬ 
schlossen, die Träger besorgen cs, indem 
sie ein Kirchenlied singen, oder die jüng¬ 
sten Männer des Geleites **), bei den 


Juden die männlichen Glieder der Ge¬ 
meinde •*). 

Der Rest einer älteren Sitte, daß alle 
Angehörigen, das ganze Gefolge oder die 
ganze Gemeinde, sich am Zuschütten des 
Grabes beteiligen mußten **), wie cs noch 
in einer Kärntner Sage vorkommt, veo 
jeder Soldat einen Helm voll Erde auf 
einen Toten wirft •*), ist wohl in dem 
weitverbreiteten Brauch erhalten, dem 
Toten einige Handvoll Erde nachzuwer¬ 
fen. Der Priester••), die Verwandten*’) 
oder alle Teilnehmer**) werfen eine oder 
3 Hand oder Schaufeln voll Erde in 
Kreuzesform ••) auf den Sarg, damit man 
den Toten leichter vergesse’®), um die 
Ruhe des Toten zu befördern”), damit 
der Verstorbene weniger Langeweile 
habe ”}, in Bulgarien, damit die Verwand¬ 
ten hiermit die Seele loskaufen”). Die 
Seele verläßt den Leichnam, wenn der 
Priester eine HandvoII Erde ins Grab 
wirft”). Zwar wird dabei der Wunsch 
ausgesprochen: „Möge dir die Erde leicht 
scin*\ und cs kommt vor, daß sogar zuerst 
Heu auf den Sarg geworfen wird, damit 
diesem Wunsch Genüge getan werde”); 
doch wird der wahre Zweck im Gegenteil 
sein, den Toten fcstzuhalten”); darum 
sind vielleicht auch die Verwandten als 
die am meisten Gefährdeten von der 
Pflicht ausgenommen”). Bei den Hu¬ 
zulen sprechen die 2 Männer, die zuerst 
eine Schaufel voll Erde ins Grab werfen: 
,,Damit du nicht w^egläufst*' und: „Damit 
du nicht heraufsteigst" ”). Nach däni¬ 
schem Glauben soll das Gebet des Geist¬ 
lichen den Toten ins Grab bannen”). 
Auch Kränze und Blumen werden hin- 
untergeworfen*®). 

Wenn man von der Erde, die der Prie¬ 
ster ins Grab gcw*orfen, nimmt, sie in 
der Messe segnen läßt und über die Kirch- 
türschwellc legt, so können Hexen nicht 
drüber gehen, ein Glaube, der von der 
Friedhoferde (s. d.) her übertragen ist*^). 

Die Männer, manchmal nur Verwandte 
und Träger, müssen mit entblößtem 
Haupt das Grab umstehen. Die Ange¬ 
hörigen bleiben bis zuletzt auf dem Kirch¬ 
hof, oder sie gehen zuerst hinaus •*). 
Als Vorsichtsmaßregel aufzufassen ist 





* 


es auch, wenn die Trauernden das Grab 
dicht umstellen müssen, weil sonst bald 
jemand nachstürbe**), oder daß früher 
2 Träger beim Zuschütten zugegen sein 
mußten, für den Fall, daß etwas ver¬ 
kommen sollte**). 

Uber das Klagen der Angehörigen, das 
die Wichtigkeit des Vorgangs beweist, 
siehe Totenklage. 

Kirchliche Maßnahmen, die Ruhe des 
Toten zu sichern, sind das Besprengen 
des Grabes mit Weihwasser, im Wallis 
mit der Absicht, daß Gras und Blumen 
darauf gedeihen**), das Aufstcllcn des 
Grabkreuzes **), und auch wohl das An¬ 
dauern des Glockengeläutes, bis die letz¬ 
ten Rasenstücke aufs Grab gelegt sind*’). 

Das Grab muß geschlossen bleiben, 
der Tote darf nicht herauskommen; cs 
ist ein schlimmes Zeichen, wenn eine 
Stelle dos Grabes sich nicht schließen 
will *•). Darum werden noch verschiedene 
Maßregeln ergriffen. W'ird einer in einem 
Erbbegräbnis beigesotzt, so muß man 
den Schlüssel wegwerfen, sonst sterben 
die andern bald nach**). Schaufel oder 
Spaten und Hacke w*crdcn nach dem 
Zuschütten des Grabs darein gesteckt 
oder kreuzweise draufgelegt *®), damit 
der Tote Ruhe habe und der Böse nicht 
Macht darüber erlange ”}. Das zuletzt 
benutzte oder hingeworfene Werkzeug 
deutet auf das Geschlecht der nächsten 
Leiche, meist bedeutet Hacke a Mann, 
Schaufel = Frau**); dasselbe gilt je nach 
dem Werkzeug, das beim Zuschaufcln 
zuerst benützt wird •*). Die Richtung, 
in der zuletzt gehauen wird, oder in der 
der Schaufelstiel liegt, zeigt an, woher 
die nächste Leiche kommen wird **). 
Geräte, die beim Grabmachen benutzt 
worden sind, werden unrein, oder er¬ 
halten Zauberkraft**). Auch die Bahre 
bleibt 8 Tage, oder Bahre samt Werk¬ 
zeugen einige Tage •*) auf dem Grab 
stehen, damit der Tote nicht wieder¬ 
komme*’); ferner ebenfalls das Heck mit 
den Kränzen**). In Sargans wird ein 
Deckel, in Hannover ein schwarzes 
Holzkreuz in Rahmen auf das fertige 
Grab gelegt*®); in Braunschweig wurde 
ein Totengestell aus Weidenruten, mit 


buntem Papier umwickelt und einer 
Wetterfahne aus Knittergold an der 
Spitze, aufgepflanzt. An andern Orten 
geschieht dies nur bei ledigen Toten 
(s. Totenkronc); auch eine Art Netz von 
farbigem Papier wird übers Grab ge¬ 
legt”*). Auch als Abwehr zu verstehen 
ist es wohl, wenn Kohlenstaub, Hamnier- 
schlag oder Eisenfeilspäne aufs Grab ge¬ 
streut ”^) und brennende Lichter auf- 
gestellt werden. Wenn im Kt. Graubün¬ 
den die Butter aus der Lampe, die bei 
der Totenwache brennt, aufs fertige 
Grab geschüttet wird, muß man es eher 
als Totenspeisung betrachten ”*). Nach 
Durand wurden ins Grab Weihwasser, 
Weihrauch und Kohle geworfen, letztere 
,,quod terra illa ad communes usus am- 
plius redigi non potest. Plus enim durat 
carbo sub terra quam aliud" ^**). Das 
Verschließen des Grabes sollte wohl auch 
dadurch verdeutlicht werden, daß man 
die ausgestochenen Rasenstücke über 
dem Grab sorgfältig zusammenlegte, oder 
ein Rasenstück auf den Platz setzte, wo 
das Gesicht lag ***). 

Daß solche Vorkehrungen zur Abwehr 
dienen, ersieht man deutlicher aus den 
Ausnahmeriten, besonders bei Wöch¬ 
nerinnen. In Schlesien wurden anfangs 
des 18. Jli.s ihre Gräber mit ,,Gcgittcr" 
umgeben”*), in neuerer Zeit werden vier 
Holzpflöcke ins Grab geschlagen und 
durch weiße Leinenbänder oder Faden 
verbunden, das soll die Ruhe der Toten 
sichern **•). Oder cs wurde ein Garnge¬ 
winde um 4 aufs Grab gesteckte Spindeln 
geschlungen, ein sog. Garnschnetler, den 
die Tote bei ihrer kirchlichen Aussegnung 
zu opfern gehabt hätte *”). Anderswo 
wurde das Bettuch, worauf sie verstor¬ 
ben, aufs Grab gelegt, 3 Löcher hinein¬ 
geschnitten und das Tuch mit Pflöcken 
oder Steinen befestigt; es blieb auf dem 
Grab, bis es vermodert war***); in Meide- 
rieh wurde nur ein weißes Läppchen mit 
Schleifen an den 4 Enden aufs Grab ge¬ 
legt **®). In Graubünden müssen einige 
Jungfrauen während der Leichenrede das 
weiße Tuch, das man sonst ums Bett der 
Wöchnerin hängt, über ihr offenes Grab 
halten’”). Tote Wöchnerinnen kehren 
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besonders gern zurück, sic gehörten frü¬ 
her bei uns wie heute noch bei andern 
Völkern zu den gefürchteten Toten, nach 
Burcliard v. Worms wurden ihre Lei¬ 
chen gepfählt. Die Fäden und Tücher 
sollten also wohl denselben Zweck er¬ 
füllen wie anderswo aufs Grab gelegte 
Dornbüsche ***) (vgl. Grabbeigabe A 7). 

Auch Gräber ungetauft oder 
sehrfrüh verstorbener Kin¬ 
de r (die nach weitverbreitetem Glauben 
als Irrlichter herumstreifen müssen) wur¬ 
den ähnlich verwahrt, indem man eine 
Windel drauf befestigte, auch Tränen- 
tüchlcin genannt ***). Fetzen davon hat¬ 
ten Heilkraft, besonders gegen Zahn¬ 
weh 

Drastische Mittel, um den Toten im 
Grab zu halten, waren außer dem Pfäh¬ 
len das Bedecken mit Gestrüpp oder 
Dornen, das man gegen gefährliche 
Tote anwandtc. Es hat sich beim Leben- 
digbegraben von Verbrechern bis übers 
Mittelalter hinaus erhalten. Mit dieser 
Dorncnbedeckung wird man auch das 
Pflanzen von Dornbüschen auf Gräbern 
zusammenstcllcn müssen, wie es noch in 
Bosnien vorkommtnoch deutlicher 
ist der Zweck ersichtlich, wenn in Bul¬ 
garien eine Vampirleiche mit wilden 
Dornrosen umgürtet wurde, um ihr das 
Aufstehen zu verunmöglichen 

**) Höhn Tod 347; ] c n s e n Nordlries, 
Inseln 345; G a 0 n c r MetUrsdorf 93: ZfVk. 8, 
437* Höhn Tod 347: vgl. Buxtorf 
Judtnsekut 608. R o 5 6 a död och bt^rai'nin^ 
:i; Fe i I b er g Dansk Bondeliv 2, it8; We 11- 
hausen Reste 180: ZlVk. 14. 34; Kru- 
nitz Bncychp, 73. Ö15; Koch Animismus 
96; ZfEthn. 30, 354; ERE. 4, 437. «) Grä¬ 
ber Kärnten 399 Nr. 552, ••) Egerl, 9. 32; 
John IVeslb^hmen 176; Seefried-Gul« 
g o w s k i 223; J c nsc n Kordfries. Insel» 344; 
Brand Pop. Ant. 2, 284; Globus 69. 198; 
Le B r a 2 Ligenäe i, 365. Bern u. Grau- 
buaden sebrifth; SAVk. 24, 63: ZlVk. ö, 410: 
G a 0 D e r Mettersdorf 93; ZfVk. 14, 30 ff.; 
ZföVk. 7,123; M cy er Baden 594; Volksleven 
it» 57 '» Feilberg Dansh Bondeliv 2, 118; 
Tburston Southern India 166- •) B r ü c k - 
ner Reu 0 195; Grimm Mythcl, 3, 458; 
Globus 78. 322; Lemke Ostpreußen 2, 279; 
VV i r t h Beiträge 2/3, 66; John Erigebirge 
128: Fontaine Luxemburg 153: Höhn 
Tod 346; BF. 2, 363; ZföVk. 10. xo6. ”) Ki- 
derberger Unterwalden 3, 1Ö3. ’•) Köh¬ 


ler Voigtland 254. •'] Grimm .MyihoL 3, 
45S; W i r t h Beiträge 2/3. 66. «) SAVk. 24,63. 

ZfVk. 14. 34. Seefricd-Gul . 
go wski 223; Le Br az Ugende r. 211 
u. 234; RTrp. 12. 447; Säbillot Folh-Lore 
3, 250; Andree Juden 184; FL. 18, 366 
’•) ZfVk. 13. 390: vgl. BF. 2, 362. NieddZ. 1, 
93 If ; ZfVk. 14, 30: vgl. S c h c r k e Primitive 
64; Heyl Tirol 3*3 130. MschlesVk, 

3, 7. Globus 69. 91; vgl. Zclenin Russ. 
V olhsk. 326. F e i l b e r g Dansh Bondeliv 2, 

119 u. 131; vgj. ZföVk. IO, 106. ••) John 
Eregebirge 128; Brand Pop. Ant, 2. 312; 
RTrp. II, 311. 4J) Tbcatrum Diabol. (1569), 
121 •; BF. 2, 363. •») Höhn Tod 346!.; vgl. 
G a ü n e r MetUrsdorf 93; Brand Pop. Ant. 
i. 274. ”) Drechsler Schlesien i, 304. 
Höhn Tod 347; vgl. MschlcsVk. 25, 124; 
Osenbrüggen Wanderstudien 4, 24; 
H o m c y c r Dreißigste 156; BF. 2, 363; ZfVk. 
i8.367;SchwVk. 17. U- *♦) N i d e r b e r g e r 
Unterwalden i?i; J h n\ho i e r Liturgik 2. 
473* SAVk. I, 46; W i r t h Beiträge 2/3, 63. 
••) ZfdMyth. X. 1B9; Meicbe Sagen 522 
Nr. 668: K ü b n a u Sagen 1. 183 f. «) K u b n 
Mdrk. Sagen 387 Nr. xoi « Wutt kc 468 
••) HessBl. 6, 102; Bartsch Mecklenburg 2. 
98 :Engelicnu. Lahn 249: W i r t h Bet- 
träge 2/3, 63: vgl. Fe il b c r g Dansk Bondeliv 
*• JI9* **) Witzschel Thüringen 2, 253. 

En gellen u. Lahn 249; Bartsch 
Mecklenburg 2. 98; Knoop Hinlerpommem 
167; SAVk. X, 46; W u 11 k e 214 § 299; Wal¬ 
lis u. Graubünden schriftl; Wolf Beiträge 

1. 2Xj/.: Kuhn Westfalen 2, 51 Kr. 146; 
WiTth Beiträge 2/3, 52. •*) John Erigebirge 
xr;; Kuhn u. Schwartz 436 Kr. 303; 
L a m m c r t xo6. •*) Kuhn Märk. Sagen 
368; GaÖoer MetUrsdorf 81; Rochhojz 
Glaube x, 198; W u 11 k e 214 § 299. •*) W' i r t h 
Beiträge 2/3, 63; Krauß Relig. Brauch 135; 
S c h e r k e Prtmilive 74: vgl. W i t z s c b e I 
Thüringen 2. 129; F e i I b c r g Dansh Bonde^ 
Uv 2, 119. ZfVk. 8, 437: Wirth Beiträge 
*/ 3 » Ö3; Andree Braunschweig 3x8: K r ü - 
n i 12 Encychp. 73, 411; Z e l c n i n Russ. 
Volhsk. 326. *f) ZfVk. 13. 390. S a r 10 r i 
Sitte u. Brauch x, 157; vgJ. BF. 3, 32; Fei 1- 
be r g Dansh Bondeliv 2, 119. ») SAVk. 6. 41; 
T e t z n e r Slaven 376: vgl, Reiser Allgäu 

2, 304. A n d r e e Braunschweig 318; Hess- 

BJ. IO. 212; Volksleven 8. 20; 10, 75; vgl. ZföVTc. 
6^ 63. Schweizid. 3, 10x4; Hovorka- 
Kronfeld x, i88f,; Reiser Allgäu 2, 304: 
vgl. Z e I e n i n Russ. Vo/hsh. 326, *«) R e i - 
5 e r Allgäu 2, 304: vgl. ZfVk. 17, 375 ff.: SAVk. 
14, 81. *•*) Durand Rationale (1363) 454; 
vgl. ZfMc. 18, 367. Wirt h Beiträge 2/3. 
63; HessBl. 10, 1x2; vgl. Feilberg Dansk 
Bondeliv 2. X19. >«*) MschlesVk. 7. Heft 13, 
101 ff. “«) Ebd. 7, Heft X4. 59 f.; Höhn Tod 
35Ö: vgl. C r o o k e Korthem India 225. 
*•^1 Meyer Baden 586: vgl. Rochhojz 
Kinderlieder 354. >••) Kolbe Hessen 74; 

M ö l h a u s c 80; HessBl. 6. 106; Volksleven 


8. 20. ZfrwMc. 5, 270. “•) SAVk- 18. 163 f. 
und mündl. Mitteilungen. Globus 80, iix; 
KJbb. 49, 214 ff. *’•) M ü 1 h a u 8 e 80; 
HessBl< 6, 106: IO, 1X2. Hcs.sBI. 10, 1x2. 
**•) ZföVk, 6, 65;Brunner Deutsche Ree kt s- 
gesch* X, 246; Grimm Kl. Sehr. 2, 244; 
Grimm Myth. 3, 353; AfdA. 28 (1902). 3x6 t; 

I ZRO. 35. 354 ff ; 39. 264 ff.; Unwerth 
Totenhult 54: Pfannenschmid HVM- 
loasser 53; KleddZschr. x, 88 ff.; KJbb. 46, 
205 ff.; Kochvf »fmisrntts 98: Lävy-Bruhl 
POHClions mentales 399 f.; C r 0 o k c Korthem 
India I70. ARw. 13, 159!. 

7, Ein selten gewordener Ritus ist die 
Umwandlung. Der Sarg wird cin- 
oder dreimal um die Kirche getragen 
speziell wenn die Tote eine Wöchnerin 
ist^^’); die Angehörigen oder nur die 
Frauen gehen dreimal um das zu- 

I r geschüttete Grab; den Hügel Bcowulfs 
I umritten 12 Edelingc Der ursprüng- 
I liehe Zweck ist Abwehr; der Tote soll an 
l den Ort {Friedhof, Kirche, Grab) gc- 
I bunden werden Die Ausübung ist 
r aber mit Gefahr verbunden, eine Schwan- 
b gere darf die Umwandlung nicht mit- 
machen, sonst siirbt ihr Kind*^). Eine 
I richtige Einhegung durch Zaun, Wall 
I oder Graben wird in alter Zeit noch als 
r Abwehr gebraucht *“). 

K n u c h e 1 Umwandlung 38 ff. (mit 
lit.); Urquell 3, 300; C a m i 11 a d a Friedhöfe 
« X93; Roc h h o I z C/auö« i. X98; Sartori 

I Westfalen xo6; Finder }*itilande 33; Lc 

^ Braz Ugende i, 296; Vojkslcvcn 8, 21; vgl. 

AUw. X7, 486: Brand Pop. Ant. 2, 268. 
UT) X e m m e Pommern 338. Stracker- 
I jan 2, 218. »•) Knuchel a. a. O. 43f.; 

Diener Hunsrück 185. RTrp. 15. 154; 
* * K o u c h c I a. a. O. Wittstock Sieben* 
bürgen 72. Thule 7, 88; Diener Hm«x- 
rück t8ö; Knuchel Umwandlung xi6; 
ZfVk- XI, 266; Koch Animismus 98; KJbb. 
49. 2x4 ff. 

8. Nicht als Ritus, sondern nur als 
Ehrung empfunden wird das dreimalige 
Schießen beim B. eines Soldaten ^). 
Der Brauch kommt in unserer Zeit auch 
noch vor. 

***) ZföVk. 4. 294: H ö r m a n n Volksleben 
428; Tetz ner Slaven 326; vgl. Fischer 
SchwdbWb. 3, 777; Krüoitz Encychp. 73. 
828; vgl. Soldatenlieder 2. B. B ö c k e 1 Hand* 
buch 271. 

9. Wie mit allen wichtigen Handlungen, 
die mit dem Toten vorgenommen werden, 
sind auch mit der Beerdigung allerlei 


Vorzeichen verbunden. Jede Stö¬ 
rung im Lauf der B.handlungen wird als 
schädlich, gefahrbringend für den Toten 
oder die Überlebenden empfunden. So 
heißt cs, wenn beim offenen Grab Erde 
herunterfällt, ein Stück, eine Seite ein¬ 
stürzt, wenn beim Herausschaufeln die 
Erde immer wieder zurückfälll, so stirbt 
bald wieder jemand aus der Familie, der 
Tote holt einen nach Die Seite, die 
einfällt, weist drauf hin, woher der 
nächste Tote aus dem Dorfe kommt 
Wenn die Erdschollen, die man ins Grab 
wirft, auf dem Sarg dumpf oder stark 
poltern, so stirbt bald jemand aus der 
Familie oder dem Orte (vgl. die Vor¬ 
bedeutung des dumpfen Tons beim B.- 
Iäutcn(s. d.)). Fällt die erste Scholle aufs 
Fußende des Sargs, so ist die nächste 
Leiche ein Kind, wenn aufs Kopfende, 
ein Erwachsener^*^); wer von den An¬ 
gehörigen die erste Schaufel Erde auf 
den Sarg wirft, stirbt zuerst '*•}. 

Reißt beim Hinabsenken des Sargs 
das Seil, $0 stirbt die ganze Familie 
aus'**); geht der Strick vom Sarg nicht 
los, so verwest der Tote bald Man 
muß den Sarg recht grad ins Grab senken, 
damit der Körper nicht schief liege'*'). 
Dreht sich der Pastor beim B. um, so 
stirbt bald jemand aus der Familie '•*). 
Schlägt die Kirchenuhr, solange der Sarg 
noch nicht unter der Erde ist, so stirbt 
vor dem 30. Tag jemand aus der Ver¬ 
wandtschaft '**). Auf ein fröhliches Lei¬ 
chenbegängnis folgt ein trauriges '**). 

Ein übles Vorzeichen ist auch das 
Einsinken des geschlosse¬ 
nen Grabes. Tritt dies bald ein, so 
stirbt bald jemand aus der Familie'**), 
oder die ganze Familie stirbt aus '**); oder 
man sagt, der Tote habe Grenzsteine ver¬ 
rückt er war ein Geizhals '**), der 
Tote sei in die Hölle gekommen'**). Hier 
liegt wohl der Glaube zugrunde, das 
Einsinken sei ein Zeichen, daß der Tote 
das Grab verlassen habe und umgehe. 

Baumgarten Aus der Heima^ 

з, 104; Schmitt Heitingen 15. Kuhn 

и. Schwartz 436 Kr. 302: Schüller 
Progr. V. Schäßb. 1863. 30; T c t 2 n e r 
Slaven 339; Witzschel Thüringen 2, 257; 
MschlesVk. 8, Heft 15, 74^ S t r a c k e r j a n 
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I. 33; SAVk. zt, 3a: Rothenbach Bern 
43 39 ^* Scbuienburg X14: Manz 

Sarians 122; Meyer Baden 595; Andree 
Braumchwcig 314: Lemke Ostpreußen i. 59; 
T o e p p e Q Masuren xio; Schweiser. Merkur 2 
(1835), 236; Graubunden mündl. Bartsch 
MeckUnburg z, 97. ***) Meyer Baden 395; 
Baum garten Aus der Heimat 3. Z04: 
W i t 2 s c he 1 Thüringen 2, 253; La m m c rt 
107; Urquell I, 17; Krönita Encyclop. 73. 
359. W u 11 ke2x4 § 299. **•) Drechs¬ 
ler SchUsieH 2, 2CO. John Erzgebirge 
128: Men sing SchUsw.Holst.Wb. i» 734. 
>**) T e t 2 n c r Slaven 375. Keller Grdb 
d. Ahergt. 3» 37. *”) Tetzner Slaven 239. 

Hartmann Dachau u. Druck 228. 

Unoth I. 1S9; S t o 11 Zauberglauben 14X f. 
»«) ZfrwVk. 15. iio; MschlesVk. 8. Heft 15. 74; 
F 0 g e l Pennsylvania X26 Kr. 377; Brück¬ 
ner Beuß 193: Re i 5c r 2. 314. Meier 

Schwaben a, 511; H6hn Ted 357; SAVk. 12, 
2x4; Lammert 107; Birünger Volksth. 
t, 474; Zingerle Tirol 47: Schultz 
Alltagsleben 233: Schweizld. 2. 352; Kuhn 
Westfalen 2. 52 Nr. 148. ***) Meyer Baden 
595 « Hoc hholzG/ari^r r* 203. Drec hs - 
Jer 1,305. Grohmann 193. Hdhn 
Tod 357: umgekehrt RTrp, 15. 152. 

11. B.o r t. 

I. Der B.ort ist wichtig, weil bei Ein¬ 
haltung aller Riten der Tote oder die 
Seele an den Ort, wo der Körper liegt, 
gebannt bleibt. Je nach den Gefühlen, 
die man beim Toten vermutet, oder die 
die Überlebenden ihm gegenüber haben, 
wird man den B.ort wählen, falls ihn 
nicht der Verstorbene zu Lebzeiten 
selbst bestimmt hat wie Hrappr 
in der Laxdaslasaga 

ln alter Zeit scheinen Gräber und Fried¬ 
höfe an Straßen und Kreuz¬ 
wegen gelegen zu haben; später gal¬ 
ten letztere als entehrende B.plätze 
(s. Selbstmörder). 

Seit der Einführung des Christentums 
suchte man i n oder bei derKirche 
begraben zu werden und bis ins 
19. Jh. hielt sich der Brauch, daß vor¬ 
nehme Personen und Geistliche in der 
Kirche oder wenigstens außen an der 
Mauer begraben wurden In Grau¬ 
bünden soll es bis in die neueste Zeit vor¬ 
gekommen sein, daß alle Leute in der 
Kirche begraben wurden (mündl. Mitt.). 
B. in der Kirche sollte es der Seele er¬ 
leichtern, in den Himmel zu kommen 
Wenn dies nicht möglich war, so wollte 
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man wenigstens in gew'eihter Erde, im 
Friedhof (s. d.) ruhen. 

Nur in Ausnahmefällen und in Sagen 
finden wir andere B.orte. Nach münd¬ 
lichen Mitteilungen wurden im letzten 
Jahrhundert im Thurgau und Bern Früh¬ 
geburten und ungetaufte Kinder nachts 
im Keller beerdigt, in Schlesien (16. Jh.) 
unter der Schwelle Die Tiroler 

Sage berichtet, man habe in alter Zeit 
ein Kind getötet und unter dem 
Herd begraben, das habe Glück ge¬ 
bracht nur komisch gemeint ist 
jedenfalls der Spruch der Pennsylvania- 
Deutschen: Wenn der Koch sich tot frißt, 
begräbt man ihn unter dem Hcrd^**). 
Sagenhaft ist auch das ß. bei oder in 
dem Haus bei boshaften Menschen an- 
gewendet; sic werden dadurch des Vor¬ 
teils der geweihten Erde beraubt und an 
ihr Haus gebannt {Vgl. Arme Seelen.) 
Schreuer vermutet, die Sitte der Frie¬ 
sen im 13. Jh., den Leichnam eines Er* 
schlagcnen im Hause über den 
Rauch zu hängen, bis Blutrache 
geübt war, sei noch ein Rest des Brauchs, 
den Toten im Hause zu behalten und zu 
bestatten ***}. Um eine alte Bcstattungs- 
art handelt es sich wohl auch, wenn 
AlboinsLeiche untereinerTrcppe 
am Palast begraben wurde; der Tote 
wurde als Hüter des Palastes betrach¬ 
tet ein Ausnahmeritus war am 

Platz aus zwei Gründen: es betraf einen 
König und einen gewaltsam Getöteten. 
Ein ähnlicher Ausnahmeritus einem toten 
König gegenüber war es wohl, wenn die 
Westgoten den Alarich im Flußbett 
des Busento begruben und den Fluß 
wieder drüber leiteten; genau dasselbe 
Verfahren, auch beim Tode eines Häupt¬ 
lings, wird aus Afrika berichtet, sogar 
mit derselben Begründung: daß man 
dadurch die Grabstelle geheimhalten 
wolle Und in einer jüdischen Schrift 
des MA. (Toledoth Jeschu) heißt es, 
Judas habe die Leiche Christi in seinem 
Garten unter einem Wasserfluß begraben, 
den er zuerst ab- und dann wieder dar¬ 
über geleitet habe Der ursprüng¬ 
liche Grund wird wohl in einer Abwehr 
des mächtigen Toten durch das Wasser 
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liegen, eine Vereinigung von Begraben 
und Wegschwemmen 

»••) C. X7; ZfvglRw. 34. 102 ff.: ZfrwVk. 14. 

I ff.: ERE. 4. 422; Urquell 3, 1x8. ***) ERE. 
2, 26 £f.; MschlesVk. it. 74; A m i r a Todesslr, 
2x5. L i p p e r t Christenlum 263 i. l 

PfaoneQscbmid Weihwasser 6r; 
K o n d 2 i e 1 ] a Volksepos 37; HessBl. 24, 
63ff.; Wetzet o. Welte 7, 718f.; Hcr- 
zog-Hauck so, 494: Paul u s Diaco- 
n US 4. 47. '*•) MschlesV^k. 25, 67; Ca m i n a - 
da Friedhöfe 22: Niderbcrger Unterwal^ 
den 3. 177: SAVk. 24. 75: Ösen br ügge a 
Der CoUhard {1877) 1x2; Pupikofer Cesch. 
d. Thurgaus* 2, 805. Keller Grab ä. 
Abergl. 3. 104; 3. 4: Lu C i u S HeiligenkuU 303. 

MschlesVk 27, X43. H c y 1 Tirol S 97 
Nr. 59; vgl. Schräder Beallex* i, 334; 
Frazer i. 104 f. **•) Fogel Pennsylvania 
187 Nr. 909. M ü 11 e n h 0 f f Sagen 191 
Nr. 262; E i s c 1 Voigllanä 225 Nr. 572. 
*•) ZfvglRw. 34, 91. X05. 128!.; vgl. ZfEthn. 
42, 23t; ERE. 4. 423: We i n h oi d Altnord, 
l^en 502f. ‘••l ZfvglRw. 34, 102ff.: Koch 
Animismus 78 ff.; ZfEthn. 30, 352. J or- 
daoes c.30: Spencer Prinzipien i, 
199: Ratzel Völkerkunde 1, S21: Journal 
Aothrop. Instit. 13. 65!.; F r a z e r 3. 13. 

Schwarte Volksglaube 271; The Jewish 
Kacyclopedia 7. 270; vgl. Arcb. f. Anthrop. 
NF. 12, 190 f. Vgl. ERE.4. 421; Brunner 
O. Becklsgesch.* r, 249 f.; Germania 17, 2x3. 

2. Besondere B.orte erhielten auch 
Verbrecher, Hingerichtete, 
Selbstmörder, Andersgläu¬ 
bige, in christlicher Zeit immer in dem 
Sinne, daß ihnen die geweihte Erde und 
somit jede Hilfe zur Erlangung des Seelen¬ 
heils verweigert wurde Doch geht 
aus den Spukgeschichten klar hervor, daß 
man den Toten damit an einen beson¬ 
deren Ort gebannt glaubte. 

B.ort der Verbrecher ist meist 
die Hinrichtungsstätte, der 
Schindanger (vgl. Selbstmörder). 
Wenn gelandete Leichen nicht im Fried¬ 
hof, sondern im Dünensand be¬ 
graben wurden, so kommt dies wohl von 
der Furcht der Leute, es könnte sich um 
einen Selbstmörder oder um einen auf 
andere „schlechte“ Art Verstorbenen 
handeln ***). 

über Unterschiede, die man auch beim 
B. innerhalb des Friedhofs machte, stehe 
Friedhof. 

Ein in Sagen und Legenden häufig 
vorkommender Zug sind die weisen- 

Bieklold-Siiubli. Abercl*ube 1. 


d e n T i c r e , die anzetgen, wo der Tote 
begraben sein will. Oder der Tote findet, 
wohl mit göttlicher Hilfe, selbst den 
Weg, wie die Leichen, die man der Sage 
nach im Sarg die Rhone hinunterschwim¬ 
men ließ, bis sie von selbst bei Arles in 
Alischanz (= Campus Elisius) halt¬ 
machten und in dem besonders geheilig¬ 
ten Friedhof begraben wurden ^“). 

RGG. x’, loix; Klapper Ersdhlungen 
114 Nr. 104; 164 Nr. 171; vgl. Ros^n Döds^ 
rike 37. 67; Z e 1 e n 1 n Russ. Volksh. 328 f. 
**«) J e n s e n Sordfries. Inseln 352 ; vgl. 
Meyer Baden 595: F c i 1 b e r g Dansk Bon- 
deliv 2. 132. Liebrecht Gervasius 3. 90; 
Mannhardt Germ, bfythen 360. 

HL B.zeit. 

I. Hie und da erkennt man noch, wie 
sich die zwei Auffassungen bekämpfen: 
entweder den Toten, dessen Unreinheit 
man fürchtet, möglichst schnell zu be¬ 
graben, oder ihn möglichst lange bei sich 
zu behalten, im Glauben, er könnte über¬ 
große Hast übel empfinden, man müsse 
der Seele Zeit lassen, sich vom Körper zu 
trennen; die Ausführung der verschie¬ 
denen Riten beansprucht an sich schon 
eine gewisse Zeit. Nach kirchlicher Lehre 
soll eine Frist eingchalten werden, da¬ 
mit man sicher den Tod konstatieren 
könne *^). Vielleicht liegt in älteren, obrig¬ 
keitlichen Verboten, den Toten vor Ab¬ 
lauf einer bestimmten Frist zu bestatten, 
ein Hinweis, daß das Volk es eilig 
hatte Bei Wasserscheuen gestattete 
die württembergischc Regierung rasche 
Beerdigung'*®). Lange Fristen bis zu 
5 Tagen kamen im Bergischen vor, und 
in Württemberg wird ausnahmsweise 
eine Wöchnerin, deren Kind lebt, 3 
Nächte im Hause behalten, andere Tote 
nur 2, vielleicht eine Vorsichtsmaßregel, 
um ihre Wiederkehr unnötig zu ma¬ 
chen '*•). 

**•) ZfVk. XT, 19 ff.; 14. 23; An d rte Juden 
163. 184: Wellhausen Reste 178: ZföVk. 
7, 122: Brand Pop, Ant. 2, 249: Thal- 
h o f e r Liturgik 2, 466: Tbarstoo Soulhern 
India 207. Lammert 112; Fri c kar t 
Kirchengebrduche 139: Bodemeyer Rechts- 
alterik, 188 f.; Kr ö n i t z Encyclop. 73, 172 
(damit der Tote zur Ruhe komme). '“) Bir- 
l i n g e r ylKS Schwaben 2, 3x8. ZfrwVk. 3, 
238; Höhn Tod 334. 
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2. Als Tageszeit wird meist der Vor¬ 
mittag auch der Morgen 
gewählt, selten der Nachmittag Man 
zog wahrscheinlich die zunehmende Hälfte 
des Tages vor. Abends oder nachts 
werden nur besondere Tote begraben. So 
die Selbstmörder. Kleine (ungetaufte) 
Kinder werden abends, während des 
Abendläutens, oder nachts bestattet 

ein Abortus wird nachts auf den Kirch* 
hof gebracht und neben einem Freunde 
begraben; man darf dabei niemand 
grüßen, dem man begegnet Abend 
und Nacht werden wohl als gefährlich 
für den Toten oder auch für das Gefolge 
angesehen 

iM) Wallis, Thurgau scbriftl.; Schön* 
werth OberpfaU i. 253: ZföVk, 4. 268; 
Höhn Tod 335: SAVk. 25. 72: Reiser 
Aügäu 2. 298; S pi e 0 Fränk. H4uneb<r^ 154; 
Seefricd-GulgowsKa 222; Bir« 
li nger Aus Schwaben 2, 3x3. Unterwal¬ 
den u. Luzern schriltl.; v. Rodt Bern t. 29. 
Jh. ox; 2 föVk. 4. 294; ZfrwVk. 4, 280; W’r e d e 
Ei/Ur Volftsh, 127; H Ö r m a n n VolhsUben 
427; Becker P/ah 237 i. G a 0 n e r 

Meitersdorf 90; ZfnvVk. 3, 235. Ga 0 n c r 

MeUersdorf 86; Strackerjan i, 33; J, 
Staffelbacb ReisesMiaen (Luzern 1882) 
31; vgl. Le Braz Ligeude 2. 36; L 0 t o I f 
554 » Wallis. Craubünden. Thurgau 
mündl. Mitt. Jensen Nord/ries. Inseln 
341. RTfp. 15. »52; FFC, 4t. 9Ö; EUE. 4, 
42C; Pauly*Wis 30 wa 3 . 336; S c h e r k e 
Primitive 62. 

3. Gewisse Tage werden für B. vor¬ 
gezogen oder vermieden: So ist der Sonn¬ 
tag beliebt gemieden werden Mon¬ 
tag Mittwoch'*®), FreitagSams- 
tagsonst stirbt jemand aus der Fami¬ 
lie oder aus dem Dorf'’'), oder cs wird 
eine Ehe durch Tod geschieden (Mittwoch 
oder Freitag) "*). Doch kommt auch um¬ 
gekehrt der Freitag als bevorzugter Tag 
vor '”). 

*•*) Jensen Kord/ries. Inseln 341; ZfVk. 
19. 277; Appenzell u. Thurgau mündlich; im 
C^genteil: Bau m gzr ton Aus der Heimat 3. 
103; Hohn Tod 343. ZfVk- 19, 27O; Thur¬ 
gau mündlich; Höhn Tod 343: BF. 2. 364; 
ZföVk. 10, 106; Flachs Rumänen 53. 

ZfVk. 29, 276; Höhn Tod 345. Glo¬ 
bus 59 . 3 ^*: Höhn Tod 344; BF. 2. 364; 
Graubünden mündlich: FL. 10, 268. ZfVk. 
19, 276; Thurgau mündlich; Höhn Tod 345. 

Höhn Tod 344; Globus 59. 381; BF. a, 
364; ZföVk. 10, loö. Höhn Tod 344 f. 
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”•) Jensen Nord/ries. Inseln 342; ZA’k. 

X 9 . *76. 

4. B. am Neujahr läßt im kommenden 
Jahr 12 Ehepaare auseinander sterben; 
wenn der Kirchhof offen ist zwischen 
Weihnacht und Neujahr, gibts viel Lei¬ 
chen im nächsten Jahr"®). „Eine Leiche 
auf der Bahre zur Himmelfahrt — Be¬ 
deutet: die Gewitter haben keine Art“, 
oder B. an Himmelfahrt, Karfreitag oder 
in der Marterwoche hält schwere Ge¬ 
witter vom Orte fern "*). 

Wird eine Leiche im Vollmond be¬ 
graben, so nimmt sie den Segen aus dem 
Hause "®). 

*’*) John Erzgebirge 128; F o g e 1 Pennsyl¬ 
vania 128 Nr. 5S4, *’») John Erzgebirge 228. 

W'üttkc 3$ §^5; Mensing SchUsw.^ 
HolstM'b. X, 754; Lütolf Sagen 5521 

IV, B.w etter. 

Das Wetter beim B. wird meist als An¬ 
zeichen für das Schicksal des Toten, der 
Seele, aufgefaßt. Manchmal aber steht 
es in anderem Zusammenhang, besonders 
mit der Todesart (Selbstmörder), und es 
ist der Tote selbst, der das Wetter macht. 

Weit verbreitet ist der Glaube, daß 
der Tote selig sei, wenn cs vor oder beim 
B. ins Grab regnet, ,,dcm Gerechten, 
Glücklichen regnets ins Grab“ oder 
,,dic Engel weinen über den Tod“'’®). Zu¬ 
grunde liegt ursprünglich der Glaube an 
die dämonenabwehrendc Macht des Was¬ 
sers*’®), was später nicht mehr verstanden 
und anders ausgcdcutet wurde. Drum 
heißt cs auch: Regen am B.tag ist ein 
Zeichen, daß der Tote viel gelitten hat 
und nicht gern gestorben ist'®), oder ein 
Zeichen, daß über den nächsten Toten 
viel geweint wird '®'), oder daß der Tote 
gern Bier getrunken habe '®*), auch, daß 
ein naher Freund sterben w’ird'®®). 

Unwetter beim B. bedeutet fast immer, 
daß der Tote böse war und in die Hölle 
kommt'®®). Ausnahmsw'cise verkünden 
Donner und Blitz, daß der Seele die himm¬ 
lische Pforte geöffnet werde'®®). Weht 
der Wind nach dem Gehöfte, so bleibt die 
Wirtschaft im alten Geleise, weht er vom 
Gehöft weg, so kommt sie zurück'®®). 

*”) Orobxnann 289; Schmitt Hel- 
Iinge7i 18; Kolbe Hessen 82; Wolf Beiträge 
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2 . 216; 2. 367: Lammert 105; Meyer 
Baden 395; Fogel Pennsylvania 91 Nr. 36t; 
233 Nr. 620; R 0 c h h Q 1 2 Glaube x, 198; Glo¬ 
bus 59. 332; ZföVk. 3. 373; ZfrwVk. 2. 498; 
Brand Pop. Am. 2, 285; L e B r a z Ugende 
I* 3Ö5. Grohraann 189« '^) ARw. 13, 
20 ff. **•) J 0 h a Erzgebirge 128. “*) T c t z - 
ner Slaven 375. *“) Grohmann 289, 

“•) Fogel Pennsylvania 126 Kr. 573. 
^)Rochbo]2 Glaube i, 298; SAVk. 8, 274; 
Bvn müodJ.; Grohmann 198; FL. 23. 433. 
Köhnau Sagen t, 464; Möllenhoff 
Sagen 32 Nr. 30; M e i c b c Sagen 173 Kr. 238; 
628 Nr. 773; Le Braz Ugende 2, 313; vgl. 
Klapper Erzählungen 1 7Ö f. 180. 

»*) Grdhmann 189. "•) Toeppen 

Masuren 109. 


V. B.k OS t e n. 

Um anständig begraben zu werden, 
sparen sich die Leute schon bei Lebzeiten 
das Geld zusammen; niemand will „von 
Armen wegen“ bestattet werden “’). 
„Was von Toten herkommt“ muß ehrlich 
erworben und bar bezahlt werden'®). 
Die Gebühren an Pfarrer und Lehrer 
•ollen möglichst bald, schon am Beerdi¬ 
gungstage, erlegt werden '®), damit der 
Tote seine Ruhe habe und nicht wieder- 
kommen müsse '•®). Man fragt den Schrei¬ 
ner nicht nach der Schuldigkeit, sondern 
gibt eine angemessene Belohnung 
(Vgl. Sarg.) 

S t r a c k e r j a Q 2, 217. HcssBl. 4. 
20 ; IO, 11 o. “•) Gaßner Mettersdorf 93; 
Meyer Baden 396. ^•®) Keller Grab d. 
Aber gl. 5, 42; Höhn Tod 348. '•') Bir- 
linger Volhsth. 2, 405. Geiger. 


B^räbnlsliuten« 1. Sehen wird das 
Geläute mit einem kurzen einseitigen An¬ 
schlägen der Glocken (Klcppen, Klcnken) 
begonnen'). Häufig wird je nach Alter 
oder Geschlecht der Leiche mit einer 
größeren oder kleineren Glocke ange¬ 
fangen®). Das Geläute erfolgt einige Zeit 
vor Beginn des Leicbenzugs ®), oder beim 
Aufbruch®), während des Zuges®), bis 
die Leiche zum Dorf hinaus ist ®), wenn 
der Zug ins Kirchdorf kommt’), solange 
er ein Dorf passiert®) oder bei einem 
Gotteshaus vorbeikommt®), und wenn 
die Leiche ins Grab gesenkt und mit Erde 
bedeckt wird '®). 

Die Glocken sind geweiht, wehren da¬ 
her Dämonen ab"); das Geläute wird 
als Hilfe für den Toten aufgefaßt, so wohl 


auch, wenn seine Freunde es besorgen '*), 
Die Verweigerung des Geläutes wird als 
Strafe empfunden'®); ungern hat man 
einen Todesfall in der Karwoche, weil 
dann nicht geläutet werden darf'®). Die 
Seele verläßt die Erde in dem Augen¬ 
blick, wo der Sarg unter Glockengeläute 
aus dem Hause gehoben wird; man läutet, 
um die arme Seele leichter aus dem Feg¬ 
feuer zu lupfen'®); der Tote verändert 
seine Farbe erst, wenn das Glockcngcläute 
verkündet, daß das Grab fertig ist '•). 
Bei der Beerdigung besonders frommer 
Menschen beginnen die Glocken von 
selbst zu läuten "). 

Das Geläute soll aber auch die Leben¬ 
den vor dem Toten oder den Totengei¬ 
stern schützen, so wenn beim Passieren 
eines Dorfes geläutet wird. Denn wenn 
man einen Toten über die Feldmark 
führt, ohne daß in dem Orte geläutet 
wird, so wird der Hagel die Felder zer¬ 
schlagen '•). 

1 ) ZfVk. 13, 93; Sebweizid. 3, 660; Otto 
Ghrhenhunde 44; Volksicven 8, 20; ZfVk. 30/32. 
119. Höhn Tod 335. 341; Merz Rechts- 
quellen d, Kf. Aargau I, 6, 125; SAVk. 6. 41; 
VoJkalcvcn 8, 20: Stäuber Zürich 1. 42 ff. 
•) Höhn Tod 335; Bavaria 2. 994. *) Höhn 
Tod 335; John Erzgebirge 226; ZfVk. 29. 
275; DHmt, 4, 4: Egerl. 9. 30L •) D u r a n <J 
Rationale {150$), 20b; Wittstock Sieben¬ 
bürgen loi; Hörmann Volhsleben 427; 
Vülksleven 8, 20. •) J c n s e n Hord/rits, In¬ 
seln 350; Egerl. 9. 32. Hoops Sassenart 
220 . *} Reiser Allgäu 2. 299* ®) Nider¬ 
be r g e r Unterwalden 3, 263. ") Unterwalden 
schriftl.; ZfVk, 13, 390; 30/32. 120; Hör- 
m a n n Volksleben 427 ;Bodemoyer Rechts- 
alterih. 171 i.\ Wi r t h Beiträge 2/3, 62. 
“) Thalhofer Liturgik i. 474 ff*; L a v a- 
tcr Von Gespänsten (25Ö9), 119; Meyer 
Aberglauben 185. Bern schriftl.; Höhn 
Tod 335; Volkslevcn 8, 20; vgl. Diener 
Hunsrück 183: ZfVk. 30/32» ZfrwVk. 6. 
207; 7, 170. Sartori Sitte u. Brauch i, 
153; Otte Glochenhunäe 43; ZfVk. 8, 30. 

H ö r m a n n Volksleben 424; Eidgenöss. 
Abschiede VI, r, 2254. *‘) W i 11 s t o c k Sie- 
benbürgen O2; Bavaria 1, 412: Schulen- 
b u r g Wend. Volhsth. 113; vgl. F e i 1 b e r g 
Dansk Bortäeliv 2, 217; G r i m m Mylh, 3. 417. 
*<) ZfVk. 8, 35. ”) S c h e 11 Bergisehe Sagen 8; 
Hcyl Tirol 570 Nr. 23; Baumgarten 
A US der Heimat 2,72. “)Haltrich Siehenb. 
Sachsen 301. 

2. Beim B, wird Hcilzauber ge¬ 
trieben; denn die Glocken haben, weil 

32 * 
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dämonenabwehrend, Heilkrafti und durch 
Spruch, Nachwerfen, Begraben, Weg* 
schwemmen, wird dabei symbolisch das 
Leiden der Leiche mit ins Grab ge¬ 
geben'®). Um Schmerzen zu beheben, 
reibe man den leidenden Teil mit dem 
Innern einer Speckschwarte und spreche: 
,,Böses und Unrat, du sollst vergehn 
wie der Tot* im Grabc‘*, und 3 Vater¬ 
unser; die Schwarte vergrabe man unter 
einer Dachtraufe •®). Wenn man Hühncr- 
wurzeln hat, eile man während des Lau- 
tens hinter dem Sarg her, reiße die Hüh¬ 
nerwurzeln ab und werfe sie mit den 
Worten: ,,Sie läuten einer Leiche, ich 
meine Hühnerwurzel streiche. Im Namen 
Gottes usw.*‘ in der Richtung auf die 
Lciclie zu*'). Um Gewächse oder Hühner¬ 
augen zu vertreiben, muß man, wenn 
man einen alten Menschen begräbt und 
es läutet, sprechen: ,,Man läutet zu der 
Leich, und was ich greif das weich, und 
was ich greif nimm ab, wie der Tote im 
Grab Dabei muß man den Schaden 
in der Hand halten oder mit dem Finger 
drüber streichen, und solange es läutet 
den Spruch wiederholen. Wie der Tote 
verwest, so vergeht das Leiden. Bei einem 
Mann muß ein Mann begraben werden, 
bei einer Frau eine Frau **). Gegen 
Hühneraugen nimmt man ein Fußbad 
und sagt den Spruch “). Einen Leib¬ 
schaden oder Geschwüre wäscht man 
mit Bachwasscr •*), oft genügt der ein¬ 
fache Spruch“). 

Besonders häufig werden Warzen 
während des B.s vertrieben. Man reibt sie 
während des Läutens und sagt dazu den 
Spruch: 

Sie lauten einer Leiche. 

Meine Warze zu gleiche. 

Sie läuten ins Grab. 

Meine Warze geh ab**). 

Man bestreicht die Warzen 3mal mit 
Speck und vergräbt ihn während des 
Läutens unter Hersagen des Spruchs 
oder man bestreicht sie mit Speichel und 
sagt den Spruch **). Häufig muß man da¬ 
bei die Hände waschen “) im fließenden 
Wasser“), worüber die Leiche gefahren 
wird *'), im Brunnen bei der Kirche **), 
im Bachschaum “), dazu den Spruch 


[ hersagen: „Sie läuten den Toten wohl 
I in das Grab, ich wasche mir meine Warzen 
ab“ “). Es muß bei einer weiblichen 
Leiche geschehen “). Eine alte Vorschrift 
von 1790 lautet, man solle einem Toten 
zu Grabe läuten und dann die Warzen 
an fließendem Wasser waschen “). 

ZfVk, $. 35; Seyfarth Sachsen 212. 
*•) Hovorkau. Kronfeid 2. 362. «) M- 
schlesVk. 25. S9. L a m m e r t 184 u. 219; 
BayHfte. 6. 203. **) S to 11 Zauber glauben 77, 
*♦) Grimm bfyfh. 3. 4O2 Kr 798: Wolf 
DeUrdge i, 256 Nr. 15; Zahler Simmental 
51* 100f.; Witzschel Thüringen 2, 273 
Nr 7r. «) ZfVk, 7. 165. ”) Seyfarth 
; Sachsen 213 T; Bo h ne n be r g e r Nr. i, 14; 

I W'e 11 s tei n Dirrniu X74; Veroaleken 
f Mythen 314: Wuttke 173 | 234: 335 § 497; 
WI r t h Beiträge 2/3. 58. John Erzgebirge 
iio: W u 11 k e 331 § 492. •) T c t z a c r 5 fn- 
ven 1C3, Blätter f, BernUche Geseb. 9 (19x3). 
9; SAVk. 2, 280; ZfVk. I, 203; 4. 325: ZfrwVk. 
20/1, 44; Hesemann Ravensberg gi: Po I • 

I i n ge r Landshut 290, ••) ZfrwVk. 5, 97, 270; 
Woeste Mark 55 Kr. 14: WM tzsehe! 
Thüringen 2. 291. •') $ tr a c ke r j a n t. 90. 
«) SAVk. 15. 8; Zug schriftl. «) SAVk. 8, 147; 
Aaigau mundl. **) SAVk. 8. 147; 2. 280; 
Straekerjan i. 90: ZfrwVk. 5. 97; 20/1. 
44; ZfVk. 4. 325; 1. 203; Hesemann Ra* 
vensberggt. SAVk. 15, 8. »•) HessBI. 15.130. 

3. Die Zeit, da der Tote hinausgetragen 
und begraben wird, ist besonders gefähr¬ 
lich; daher finden wir auch das Ver¬ 
bot, während des B.s zu essen, 
sonst bekommt man Zahnweh*^ oder 
die Zähne fallen einem aus“). Ebenso¬ 
wenig soll man schlafen, sonst 
stirbt man“). Doch heißt cs auch, man 
solle während des B.sObstbäumc rütteln, 
um sie tragbar zu machen “). (5. Leichen- 
zug.) 

»') Grimm Myth. 3, 435 Nr. 39: Sar- 
t o r i Tetenspeisung 59; Ve r n a 1 e k e n Al¬ 
pensagen 349 Nr 77: Fossel VolhsmedietH 
109 f.; W'o l f Beiträge 1 , 224; W' u 11 k e 3x0 
§ 459: WM r t h Beiträge 2/3, 63; W i t z s c h e 1 
Thüringen 2, 259 Nr. 73. *) Spieß Frdn- 
kisch-Henneberg 133; Höhn Tod 345; ZfVk. 
8. 30. •) Wuttke 3*3 S 4^^. *•) Wirth 
Beiträge 2/3, 63, 

4. Aus dem B. entnimmt man allerlei 
Vorzeichen, teils für den Toten, 
teils für die Hinterbliebenen. Tönt das 
Geläute hell, so ist der Tote „an einem 
guten Ort“ ®'), tönt cs dumpf, so ist der 
Tote schlecht gestorben“). Zerspringt 


gar die Glocke, so wird ein Mensch mit 
schwerbelastetem Gewissen begraben“). 
Wenn es dumpf tönt, folgt bald ein 
Todesfall in der Familie “), es stirbt 
einer von den Begleitern “), oder es wird 
beim nächsten Todesfall große Trauer 
fein “). Aber auch wenn die Glocken 
hell läuten, folgt bald ein Trauerge- 
Uute “}. Wenn eine Glocke ein wenig 
fuchläutet, stirbt bald jemand “). Tönt 
die große Glocke zuletzt, $0 ist die nächste 
Leiche ein Mann, ist's die kleine, eine 
Frau “); oder Nachklingen der großen 
Glocke zeigt Tod einer ältern Person an, 
das der mittlcrn: Tod einer jungem, das 
der kleinen: Tod eines Kindes, oder es 
betrifft Standesunterschiede“). 

Auf welche Seite der Klöppel zuletzt 
uschlägt, von der wird die nächste Leiche 
im Dorf kommen *'). Schlägt eine Glocke 
an, wenn die Leiche schon ins Grab ver¬ 
senkt worden ist, so folgen bald Ver¬ 
wandte“). Wenn ein Hund ins Grab¬ 
geläute heult, stirbt bald jemand “), eben¬ 
so wenn das Glockcnscil beim Läuten 
sonderbar zittert“). 

Wenn die Uhr ins Grabgeläute schlägt, 
10 stirbt bald jemand aus der Fami¬ 
lie“) oder aus der Gemeinde“). (Vgl. 
Sterbegeläutc.) 

**)Baumgartea^ux<f4r Heimat 3. 124; 
Peter Osterreichisch-Schtesien 2, 247; Rocken- 
phUosophic 630. **) Wallis schriftl.: Meyer 
Baden 595; vgl. Le Braz Ugende 2, 4. 
•*) J o h n Engebirge 128. ♦*) Ebd.; WM r t h 
Beiträge 2/3. 50; Hockeaphilosophie 533; F e i l- 
b e r g Dansk Bondeliv 2. 98. **) P c t e r Ostef 
foickisck-SchUsien 2, 247. **) Schweizer .Mer¬ 
kur 2 (1835), 235. ") ZfrwVk. 4, 271; vgl. 
ZfVk. 8. 33; Schuleaburg IVend. Volksth. 
936. *•) Spieß Frdnkisch-Henneberg 153; 

John Erzgebirge xiö; Wirth Beiträge 2/3. 
50. **) B u h 1 c r Davos i. 363; Wirth Bn- 
Mge 2l^, 50. ••) J o h n Erzgebirge 11 7: W i t z • 
schel Thüringen 2, 259: Peter Osterrei- 
ekUck*SchUsun 2, 247. Grimm Mylh, 3, 
476: Bartsch Mechtenburg 2. 93. **) Ro¬ 
thenbach Bern 43. **) Ebd. **) Graubün- 
deo mündl. **) Schild CrossäUi 127; Witz¬ 
le h e 1 Thüringen 2, 237: Brückner Reuß 
105; Keller Grab des Aberglaubens 3» 64. 

Grimm Myth. 3, 450; Buhler Davos 
I, 368; Hoho Tod 343: Meier Schwaben 
t. 49»; ZfVk, 8, 34: 13, 390: Pfister 
Hessen 163: HessBi. 15, 129: Schweizid. 2, 
O77; M e n 8 i n g Schlesw.Holst.Wb, 1, 754. 

Geiger. 


—Beichte 1002 

Behemoth^ das biblische Fabeltier, das 
Hiob 40, 15 ff. mit orientalischer Phan¬ 
tasie zur Verherrlichung Gottes geschil¬ 
dert wird, ist für den Aberglauben inso¬ 
fern von Bedeutung, als es die Entwick¬ 
lung der volkstümlichen Drachenvor¬ 
stellung beeinflußt hat'}. Diese Beein¬ 
flussung zeigt sich vielleicht weniger in 
der Übertragung einzelner Züge, als viel¬ 
mehr darin, daß in B. und seinem Ge¬ 
nossen Leviathan die Existenz des Dra¬ 
chens biblisch sanktioniert ist und so der 
Glaube an das Vorhandensein ungeheuer¬ 
licher Drachenwesen auch in der Ge¬ 
dankenwelt christlicher Kreise lebendig 
blieb. B. selbst ist nicht zu einem Be¬ 
standteil des Volksaberglaubens gewor¬ 
den. Das unverletzbare, schnaubende Un¬ 
getüm Bemoth, von dem die isländische 
Novellistik des 14. Jh.s weiß*), steht ver¬ 
einzelt da. Ob der nordische Fenriswolf 
Züge von B. übernommen hat, wie Elard 
Hugo Meyer meint*), ist doch recht 
zweifelhaft. Beiden sind vielmehr nur die 
allgemeinen Wesensmerkmale des Dra¬ 
chen gemeinsam, ohne daß unmittel¬ 
bare Abhängigkeit anzunchmen ist. Wir 
können heute mit Sicherheit sagen, daß 
B. ein Nilpferd ist, das in die Sphäre des 
Mythischen erhoben wurde — ein Motiv, 
das die alten Israeliten aus Ägypten über¬ 
nommen haben. Frühere Geschlechter 
hatten in völligem Mißverstehen des 
Textes in B. den Teufel gesehen, z. B. 
Gregor der Große*) und noch Luther*), 
auch an den Elefanten hatte man ge¬ 
dacht •). 

*) E. H. M e y e r German. Mythcl. 96. *) G e • 
riog Aeventyri i, 308!; 2, 244. *) E. H. 
Meyer Myihol. der Germanen 346. *) M i g Q c 
Ser. Lat. 7Ö, 644 If. *) K 1 i n g n e r Luther 26. 
*)Braeuaer Curiosüdten 384. Rühle. 

behexen s. verhexen. 

Beichtbiieher s. Poenitentiale. 

Beichte (ahd. bi-jiht-Bekenntnis, zu bi- 
jehan) ist das vor dem Priester abgelegte 
Bekenntnis der Sünden. Zuerst geschah 
dies öffentlich; seit dem 9. Jh. ist jedoch 
die geheime B. und Buße im Abendland 
völlig eingebürgert. Von alters her ist 
die Quadrageslmalzeit (Aschermittwoch- 
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Gründonnerstag) für B. und Buße rescr« 
viert. Seit 1215 ist jeder verpflichtet, um 
die österliche Zeit zu beichten. Son¬ 
stige Anlässe, bei denen das Volk in 
größerer Anzahl zur B. geht („B.tagc“) *) 
sind: die Adventszeit, Anfang August 
(Portiunkula), das Kirchenpatronsfest 
und Allerheiligen; der Einzelne geht auch 
gerne vor Antritt eines wichtigen Ge¬ 
schäftes *). Für die Osterb. erhält man¬ 
cherorts der Pfarrer noch seine ,,B.- 
eier“ *), wohl die Ablösung des früher 
üblichen ,,B.pfennigs‘', Andere Natura¬ 
lien erhält er mancherorts bei der Erstb. 
der Kinder®). Kann ein Schwerkranker 
nicht mehr beichten, so bekennt er wohl 
auch einem Laien seine Sünden. Diese 
a i c n b.** war im Orient schon frühe 
beliebt, auch das MA. kannte und übte 
sie, jetzt ist sie wohl in Abgang gekom¬ 
men und dient nur noch Schwänken als 
Unterlage®). Von besonderer Bedeutung 
sind die frühen ßußbücher und B.- 
Spiegel ®). 

Zahlreich sind die Wirkungen, die man 
nach dem Volksglauben von der B. er¬ 
wartete. Cäsarius v. Heisterbach erzählt 
viele Geschichten von solchen, denen 
ihre — meist sexuellen — Sünden von 
einem Besessenen vorgehaltcn werden. 
Gehen sie aber dann zur B., so muß der 
Besessene nachher bekennen, daß er ge¬ 
logen und der Betreffende rein sei®). 
Ähnlich liegt der Fall bei den Ordalicn. 
Wer sich einem solchen unterziehen 
mußte, der hoffte, trotz aller Schuld die 
Probe getrost bestehen zu können, wenn 
er seine Sünde vorher beichtete. Nur 
mußte er sich dann vor Rückfall hüten, 
sonst kam die Wahrheit doch noch ans 
Licht®®). Ferner glaubt man, wer ohne 
B. zum Abendmahl gehe, dem bleibe der 
Mund offen bis er gebeichtet ®'). Hexen, 
welche an einem Wallfahrtsort zur B. 
gehen, verlieren ihre Kunst ®*). Der Sage 
nach sitzt auch der Teufel hie und da 
einmal im B.stuhl 

Aus altdeutschem Glauben (Feueran¬ 
betung) ist cs zu erklären, wenn ein 
drückendes Geheimnis in den Ofen ,,ge¬ 
beichtet** wird oder in die Erde, einem 
Stein, einer Pflanze ®®}. 


Die B. bei nichtchristlichen V^ölkcrn 
s. Hastings s. v. Confessions. 

Meyer Baden 522. *) Rosegger 

SUierntark 225 f. •) M e y c r l. c. 322. Wre - 
de Rhein. Volksk. ifiö; auch vielerorts im 
Badischen. •) P o 11 i o g e r Landskui 245. 
•) ZfVk. S, 329. ») Schmitz Bußbücher u. 
Bußdiscipiin 1883 und Bußbücher u. Buß- 
verfahren 1898. •) MSD. 1892; ZfVk. 22, 241 f. 
•) Cäsarius v. Heister bach 3. z; 6 u. ö. 

Franz Benediktinnen 2. 330 ff. ») Argo* 
via 9 Nr. I. »*) SAVk. 3» 29 ». Mciche 
Sagen 462 Nr. 599. ^*) Grimm Mytk. i. 323 f. ; 
vgl. Bächtold - Stäublt Ofenbeickte in 
SchwVk. 24, 73 ff. Schneider 

Beifufi. (Buck, St. Johanniskraut,-gür- 
tel, Sonnwendgürtcl; Artemisia vulgaris.) 

t. Botanisches. — 2. B. als Apotropaeum. ^ 
3. B. am Johannistag. ~ 4. B. gegen Müdwer> 
den. — 5. B. im Liebeszauber. — 6. Volksmedi¬ 
zinisches. — 7. B. verhindert das Abziehen des 
Bienenschwarmes. — 8. Kohlen unter dem B. 

1. B 0 t a n i 8 c h c 8. ho¬ 

her Korbblütler mit ficdertciligcn, auf der 
Oberseite dunkelgrünen, unten weißfil¬ 
zigen Blättern. Die kleinen unscheinbaren 
Blütenköpfchen sind ährig oder traubig 
angeordnet. Der B. ist meist häufig auf 
Schutt, in Hecken, an Wegen, Zäunen 
und Mauern®). Bei den antiken Schrift¬ 
stellern *) stand die ,,artcmisia*' *) als 
Heilpflanze in hohem Ansehen; unter 
diesem Namen erscheint der B. auch 
öfter im deutschen Volksaberglauben 
(z. B. in Segensprüchen) ®). 

M ar zeU Krdutefb. 360!. Dios- 
k u r i d e 3 Mai.med. 3, 113; P 1 i n i u s Kat. 

25, 73. •) Bczeichouog für den B. und 
verwandte Arten, vgl. auch De mi tsch 
Russ. VolksheiimiUel 182. *) M a r z e 11 Heil¬ 
pflanzen 222 ff. 

2. Die ,,artcmi$ia** ist (wohl wegen ihres 
aromatischen Geruches) zeitlich und ört¬ 
lich als zauberwidriges Mittel 
weit verbreitet. Ein griechischer Zauber¬ 
papyrus erwähnt ihren Saft als Zauber¬ 
mittel ®) und nach dem Kräuterbuch des 
(Pscudo-)Apulcius {4./5. Jh. n. Chr.) soll 
die im Hause aufgehängte artemisia die 
Dämonen vertreiben und den bösen Blick 
abwenden •). Ebenso erwähnt V i n t - 
lers Aberglaubcnliste’) den ,,pipffis“, 
was möglicherweise den B. (ahd. 
pipöz) bedeuten könnte®). Eine GieOc- 
ner Hs. v. J. 1400®) und eine solche aus 
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dem Schlosse Wolfsthurn bei Sterzing 
aus dem 15. Jh. ®®) kennen gleichfalls die 
artemisia** als Mittel gegen Zauberei ®®). 
Die Kräuterbüchcr des 15. und 16. Jh.s 
erwähnen, jedenfalls auf Apulcius zu- 
rflekgehend, den B. als zauberwidriges 
Mittel ®*). Wenn auch der B.aberglaubc 
zum Teil auf antike Überlieferung zu* 
rOckgeht®®), so scheint der B. doch auch 
eine echt germanische Zaubcrpflanze ge¬ 
wesen zu sein ^®). Der B. wird gegen an- 
gezauberte Krankheiten verwendet (So¬ 
lingen) ®®). Behexte Milch und Eier wer¬ 
den durch B. entzaubert®®). Wenn das 
Vieh bezaubert ist, wird der am Phi¬ 
lippus- und Jakobustag gesammelte B. 
im Stall aufgehängt®’). In Mittelfranken 
und im Fichtelgebirge®®) sowie in Ti¬ 
ro! ®®) hält der B. bösen Zauber fern. 
Gegen Blitz und Seuchen schützt der am 
Dachfirst aufgehängte B. (Steiermark) *®). 
Auch bei anderen germanischen Völkern 
Stand der B. in hohen Ehren. Im altcng- 
lischen Neunkräutersegen (s. d.) wird er 
als ,,Mutter der Kräuter** (,,matcr her- 
barum" im Mittellatcinischen) angcru- 
fen®®), und auch in Dänemark®*) ver¬ 
treibt er den Teufel. Ähnliches gilt auch 
für Frankreich **), Belgien *®), für die 
Islo of Man ®^). Die Ainos in Japan und 
die Chinesen verwenden eine Artemisia- 
Art gegen Dämonen*®). 


•) Deaksebr. Akad. Wiss. Wien. Phil. hist. 
Kl. 42 (1893). 13. *) Ap u lei US Dtf medicam. 
herharurrt ree. Ackermann 2788« 165 » 
Thesaurus pauperum 2576. 112. Pluenten 
der Tugent V. 7795. •) ZfVk. 23. 118. •) Zfd- 
Uyth. 2. 172. “) ZfVk. I, 323. “) Vgl. auch 
Schönbach Bertholä v. R. 148. Z. B. 
Harius Sanitatis, Mainz 1485, cap. i: Ta- 
bernaemontanus KreuUrbuch 1388, 37, 
H o 0 p s P/lanzennamen 48 f. H ö f 1 e r 
Botanik 74 ff.; ZfVk. 24. 14. »») ZfrwVk. 11, 
172. ^*)Mootanu8 Volksfeste 241. Saal¬ 
tal: Schrift, d. Ver. f. Sachs.-Mein. Geschichte 
2898, 34: Württemberg: Eberbardt Land- 
wirUcka/t 21z; Anhalt: Mitteil. Anhalt. Gesch. 
1922. 20. “) M a r z e 11 Bayer, Volksbotanih 
20t, 204. '•) ZfVk. 25, 39. *®1 Kronfcld 
Zauberpflanzen 1898, 18. Koops Pftan- 
mnnamen 47. 37, •*) F e 11 b e r g Ordbog i, 506. 
“) 5 e b i li 0 t Folk-Lore 3. 483. 486: F r a z e r 
Balder 2, 58. ’^jReinsberg-Dürings- 
Ie 1 d Ethnogr. Kur. 2 (2879), 142; Fraser 
Balder 2, 60. **) F r a z e r a. a. O. 59. •*) Fra¬ 
se r a. a. O. 60; $ e 1 i g m a n n Blick 2, 35 f. 


3. Die apotropäische Verwendung des 
B.es gegen Krankheiten wird besonders 
mit dem Johannistag, bzw. dem 
-feuer in Verbindung gebracht •*). Beim 
Tanz um das Johannisfeuer umgürtete 
man sich mit den Stengeln des B.es und 
warf diese dann ins Feuer. Das schützte 
das ganze folgende Jahr gegen Krank¬ 
heiten*®). Das Umgürten mit der 
vor Sonnenaufgang mit der linken Hand 
ausgerissenen artemisia als Mitte) gegen 
Lendenschmerzen erwähnt schon der Gal¬ 
lier Marcellus von Bordeaux (4. Jh. n. 
Chr.) **). Heutzutage scheint die Verwen¬ 
dung des B.es beim Johannisfeuer nicht 
mehr bekannt zu sein, jedoch weisen 
Volksnamcn wie Sonnwend- oder Johan- 
nisgürtcl auf die alte Sitte hin. In Nieder¬ 
bayern werden zur Sonnwendzeit B.- 
kränze in den Ställen aufgehängt ®®). 
Auch in anderen Ländern werden dem 
an Johanni gesammelten B. besondere 
Kräfte (vor allem gegen Zauberei und 
Krankheiten) zugeschrieben, so auf Sizi¬ 
lien®®), in Frankreich®*), in Mähren*®), 
in Böhmen*®). Als ,,Johanniskraut** (s. 
d.) schützt der an Johanni gesammelte 
B. das Haus gegen den Blitz, wenn die 
Pflanze über die Haustür gelegt wird*®), 
oder das Feld gegen Hagcischlag, wenn 
die vier Ecken mit B. besteckt werden 
(vgl. Arnika) *®). In Vorarlberg schützt 
das aus dem B. verfertigte und über die 
Haustür gehängte ,,JohannisschäppcF* 
das Haus vor Gefahren®’). 

•*) Grimm Afy/k. 2. 514: Zingerle 
/okannissegen 212 f.; Meyer Germ. Mytk, 
99. **) Brunfcls Kreuterbuch 1332, 237: 
Fuchs 1543cap. 13; Mat¬ 

th t o l i Kreuterbuch 1563. 357: Sebastian 
Frank Weitbuch 1334. 31 b; B 0 e m u s Om¬ 
nium gentium mores 1339. 229; vgl. auch ZfVk. 
24.23 f.; 29« 4t f.; Sch ro e 11 er Bair.Wb.* 2, 
302; Jahn Opfergebrduche 42; Grimm 
Myth. 2.1013. *•) De medicamentis ed. H c 1 m - 
reich 26, 4t; vgl. Höfler Kelten 243. 

M a r z e 11 Bayer, Volhsbotanik 43. *') P i - 
tr^ Usi 3, 257. **) Frazer Balder 2. 59; 
RTrp. 25, 464. H o c 1 z 1 Galizien 153. 
*«)Grohmann9o;Kovorkau. Kron- 
Icld 2. 193: FL. 35, 43. »*) Montanus 
Volksfeste 141: ebenso in Frankreich: Rol¬ 
land Flore pop. 7, 64. ••) S e b i z i u 8 Vom 
Feldbau 1398, 10 » Meyer Baden 3O&. 
•’) V o n b u n Beiträge 132. 


1007 


Belaß 


Bdl-'Bcin 


1010 


1008 


1009 


4. Als ,,Machtwurz**, wie Höfler**) das 
englische roug^wort (vgl. auch die nieder* 
deutschen Bezeichnungen Magert, Mug- 
gerk, Müggerk) deutet (ob mit Recht?), 
verleiht der B. Kraft und Stärke. 
Nach einem verbreiteten Zauberrezept 
gibt der Saft vom B., wenn die Glieder 
damit eingeneben werden, große Stär¬ 
ke®®). Es geht dies wohl auf die Angabe 
des Plinius zurück, daß die an die 
Füße gebundene artemisia den Wanderer 
vor Müdigkeit schütze. Das Mittel 
ist (oft in der Form, daß der B. im Schuh 
getragen werden müsse) allgemein in die 
mittelalterliche Zauber- und Medizin- 
litcratur übergegangen und erscheint 
häufig als ,,deutscher“ Aberglaube •®). 
Der Name B. wird (wohl volksetymo* 
logisch) mit diesem Aberglauben in Ver¬ 
bindung gebracht (weil man die Pflanze 
„bei Fuß“ tragen müsse). Der gleiche 
Aberglaube gilt auch vom Eisenkraut 
(s. d.), das übrigens ebenfalls ein ,, Jo¬ 
hanniskraut** ist. Möglicherweise ist der 
den Wanderer vor Müdigkeit schützende 
B. ursprünglich ein Apotropacum. 

••) Bolanik 75. Jahn Hexanwesen 356; 
Buck Voiksmedtiin 33; Vr* i r t h Bsiirdgi 
6/7. 3*. No/- hüt. 26. 150. Vgl. z. B. 
M egenberg Buch d. Haiur, bisg. von 
Pfeiffer 385; Meddygon Mydd/ai. transl. 
by P u g h e 1861. 422: Hortua Sanitatis. 
Mainz 1483, cap. t. «) Z. B. Z i n g e r 1 e 
Tifoi 1857, 64; SAVk. 7, 48; X9, 216; ZfrwVk. 
8, T46; Höhn Vplksheilhunäc 1. 158: Bob- 
nenberger 113; Woeste Mark 5O; 
F o g e I Pennsylvania 284 (von der ähnlichen 
Ambrosia artemi&ilolia!); vgl. auch ZfVk. 4« 
154. 

5. Als ,, Johanniskraut** (s. d.) wird der 
B. auch im Liebeszauber ge¬ 
braucht. Auch die antike Verwendung 
der artemisia als gynäkologisches Mit¬ 
tel dürfte hier mitbestimmend ge¬ 
wesen sein. Als Zaubermittcl, um Liebe 
und Freundschaft zu erlangen (vgl. Eisen¬ 
kraut), wird die artemisia in einem grie¬ 
chischen Zauberpapyrus (Pap. Lugdu- 
nensis) genannt Heiratslustige Wit¬ 
wen tragen den B. als Liebeszauber bei 
sich (Posen)*®), Das „Bifotbrccken** (B.- 
brechen) der Mädchen an Johanni, um 
einen Blick in die Zukunft, besonders in 
Licbesangelegcnheiten, zu tun, dürfte 


ebenfalls hierher gehören*®). Auch sonst 
wurde anscheinend die artemisia in der 
Wahrsagerei benutzt 

P 1 i 0 1 u s Sat. kiu. 23. 73. «) Fleck¬ 
eisens Jahrb. t6. Suppl. Bd. x888, 784 «e A b t 
Apuleius 92. *•) W u 11 k c 106. ♦•) Brun¬ 
ner Ostd. Vk. 234. <’) Philo Magioheia 
J673. 3x6. 

6. In der antiken Medizin war die 
artemisia (Kraut der Artemis 1 } vor allem 
ein gynäkologisches Mittel**). 
Sic wird daher in den alten Kräuter¬ 
büchern**) ein ,,sonderlich frawenkraut“ 
genannt. Ein Kranz davon gemacht, auf 
den Nabel gelegt und hernach bald wieder 
abgenommen, hilft in Kindsnöten **); 
auch zur Hervorrufung der Menses dient 
der B. in der Volksmedizin *'). Wenn man 
den B. nach oben zu abschneidet, so 
stillt er den zu starken Monatsfluß, wenn 
nach unten (gegen die Erde), ruft er diesen 
hervor **). Überhaupt ist der B. ein Mittel, 
das Blut (auch bei Verwundungen) z 11 
stellen (Simmental) **), was offen¬ 
bar auf die Signaturcnlchre zurückgeht, 
da die Stenge] öfter rötlich über¬ 
laufen sind (daher auch in alten Kräuter- 
büchern als „roter Buck“ bezeichnet). 
In Schottland verkündet eine Mccrmaid 
die Heilkraft des B.cs (mugwort)®*), vgl. 
Bibernelle. Wenn der B. einem Kranken, 
ohne daß er davon weiß, unter das Haupt 
gelegt wird und der Kranke cinschläft, 
so wird er genesen. Wenn kein Schlaf 
kommt, wird der Kranke sterben *•). Das 
gleiche gilt vom Eisenkraut (s. d.), mit dem 
ja der B. öfter zusammengeworfen wird. 
Vereinzelt steht der Aberglaube, daß die 
am Tag der hl. Rosalie gesammelte Wur¬ 
zel des B.es unter das Kopfkissen gelegt 
gegen Zahnschmerzen gut sei *•). Viel¬ 
leicht darf man hier an die nicht seltene 
Verbindung Feuer (B. als Pflanze des Jo¬ 
hannisfeuers!) — Blitz—Zahn denken*^. 

*•) M a r s e 1 1 Heilp/iamen 222. Z. B. 

Br u nf eIs KreuUrhuch 237. Schroe- 
der Mtd.^Ckym. Apotheke X693, 881; nach 
Plinius Nat. hist. 25, 73 luhrt die Pflaoze 
ihren Kamen nach der Artemis Ilitbya. der 
GebortshelferinI ”) Bioskurides Mat. 
med. 3, X13: Zahler Simmentkal 64; S t o 11 
Zauberglauben jo8. *») Gockel Tractatus 
99 * Most Sympalkie x6i: Monta- 
nus P’otks/este I41: Lämmer t X47. SAVk. 


19. 230* **> Grimm Mytk. 10x4: Dy er 
Folkl. of plante 29^: Britten and Hol¬ 
la n d PlanfSames 346. **) L a m m e r t 98. 

Gr oh mann 91. ■’) Vgl. auch Mär¬ 

tel! Bayer. Volksbotanih 45. 

7, Um das Abziehendes Bie¬ 
nenschwarmes zu verhindern 
legt man B. in den Stock *•). Zu dem glei¬ 
chen Zweck werden auch andere aroma¬ 
tisch riechende Pflanzen wie die Melisse 
und der Quendel verwendet *•). 

••) Urquell 5, 22. *•) M a r z c 11 HeilpItansen 
J31. X 3 $. 

8. Der Glaube, daß man am Johannis¬ 
tag unter dem B. Kohlen, die gegen Epi¬ 
lepsie und Fieber wirksam seien, finde, 
ist häufig in der älteren botanischen und 
medizinischen Literatur verzeichnet**). 
Der Aberglaube wird auch aus der neue¬ 
sten Zeit noch vielfach angegeben. Mit 
diesen unter dem B. gegrabenen Kohlen 
bestreicht man ein Stück Vieh, das man 
zum Markte führen will, tags zuvor, dann 
erhält cs auf 48 Stunden ein feistes, statt¬ 
liches Aussehen * 0 . Sie helfen gegen Epi¬ 
lepsie und Krampf**). Man findet diese 
Kohlen am Johannistag, während es 
13 Uhr mittags schlägt; hat die Glocke 
Ausgeschlagcn, sind sie verschwunden**). 
Auch bei den Litauern helfen die in der 
Johannisnacht zwischen 11 und 12 Uhr 
gegrabenen Kohlen gegen Fieber. Sie 
werden von einem schwarzen Hund be¬ 
wacht **). Die „B.kohlcn“ kennt auch 
der russische Aberglaube*®). In England 
werden diese Kohlen im Liebeszau¬ 
ber gebraucht ••). Da der B. häufig auf 
Schuttstellcn, verlassenen Kulturstätten 
und an ähnlichen Orten wächst, wäre der 
Fund von Kohlenrcsten erklärlich. Nach 
anderen sollen unter den „B.kohlcn** die 
abgestorbenen Wurzclreste zu verstehen 
sein*^. Vielleicht weisen aber diese 
„Kohlen“, die ab und zu als „glühend“ 
bezeichnet werden, auf den Fcucrkult der 
Sommersonnenwende hin •*). Nach einem 
böhmischen Aberglauben kann man am 
Karfreitag an der Wurzel vom B. ein 
schwarzes Würmlcin (Gegenstück 
zur schwarzen Kohle?) finden, das man 
in ein Fläschchen tun und sor^ältig auf¬ 
bewahren muß. Der Besitzer des Würm¬ 


leins darf neun Tage lang nicht beten, 
sich nicht waschen und muß jeden Tag 
beim Mittagessen einen Bissen Brot unter 
den Tisch werfen. Am neunten Tag fängt 
das Würmchen zu reden an und gewährt 
dem Besitzer alles, was er will**). Hier 
spielt deutlich der Glaube an den Alraun 
(s. d.) herein („Geist in der Flasche“!). 

••) 2 . B. Brunfels Kreuterbuch 237; 
WoKi Semiinium amuUt. mcdic. 1690, 37z: 
Schroeder Med.-Chym. Apoiheke 1693. 
881; Ephemerides naturae Curiosorum 1706, 
34311.; Wolf BeUfdge x. 235; Brand Pop. 
Ant. 183; SAVk. 15, 180. **) Frischbicr 
Hexenspr. 154: ähnlich auch im oberen Fran¬ 
kenwald; Mar zell Bayer. Volksbotanik 43. 
••) Urquell 3, 67; Knoop Hinterpommern 181; 
Jahn Hexenwesen 36X K n o r r n Pom- 
mern 123. ••) Bartsch Mecklenburg 2. 290. 
**)Bezzenberger Forsch. 76. Yer- 
m 0 1 o f f VolkskaJender 295. •*) Kuhn IVest^ 
/alen 2, 176. *’) Mar zell Heilpilanscn 224. 
••) Marzell Volksleben 92- Re ins- 
berg-Döriogsfeld Böhmen 130; vgl. 
Marzell Heilp/lansen 225. Marzell. 

Beil s. Axt. 

Bein, Der Ausdruck: „Der Storch hat 
die Mutter ins Bein gebissen** scheint auf 
die mythologische Vorstellung von der 
Geburt aus dem Bein zurückzugreifen ^). 
Ob es sich dabei ursprünglich um einen 
Adoptions- bzw. Legitimationsritus han¬ 
delt *), oder dieser später erst angeknüpft 
wurde, ist nicht zu erweisen. 

Jedenfalls weisen manche altertüm¬ 
lichen Bräuche noch auf einen solchen 
Ritus hin. So muß in norddeutschen 
Gegenden das Kind zwischen den B.en 
des Vaters hindurchgehen*); im MA. 
mußte die Dienerschaft zwischen den 
B.en der Herrschaft durchkricchen *); 
beim Tierkauf soll das betreffende Tier 
dreimal um das rechte B. des Käufers 
gehen®) (s. a. durchziehen). 

Einer ganz andern Sphäre gehört der 
Brauch an, bei gewissen Zaubereien zwi¬ 
schen den B.en hindurchzuschauen. Ur¬ 
sprünglich spielt der Abscheuzauber her¬ 
ein •); später blieb diese Geste nur mehr 
beim Zukunftsorakel erhalten. 

Wenn ledige Leute erfahren wollen, ob 
sie im kommenden Jahr sich verheiraten 
oder nicht, müssen sie in der Silvester¬ 
nacht sich rückwärts vor den brennenden 
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Ofen stellen und zwischen den B.cn hin¬ 
durch ins Feuer schauen (Pommern, 
Westfalen) Geht ein Mann am Karfrei¬ 
tag in Hemd und Unterhose auf den 
Friedhof und schaut durch die gespreiz¬ 
ten B.c hindurch, sieht er seine zukünf¬ 
tige Frau (Ungarn) •); auch in Nieder¬ 
bayern hat sich ein schwacher Anklang 
an diesen Brauch erhalten®). 

*) Mannbardt Ggrm. A/yfA, 305. Diony¬ 
sos reifte im Schenkel des Zeus (^ 7 ;^tps 7 T*c)» 
schon Euripides (Bakch. 283) hatte eine ratio¬ 
nalistische Deutung dieser Schcnkclgeburt ver¬ 
sucht. Ebenso ward nach iranischer Sage Aurva 
von seiner Mutter VÄmuru (d. i. Linksschcnkcl) 
in ihrem Schenkel verborgen gehalten worden; 
aus dem geriebenen linken Schenkel des toten 
Vena kam ein Mann hervor. Licbrccht 
VoiAsM. 490; SchwVk. 15 (1925). 21 ff. 
•) Bachofen MutUrrechi § 16. *) K u h n u. 
Schwärt* 4C2. *) Meyer Abergl. 222. 
») C r i m m Myth. 3.474 Nr. :o6i. •) So schrei¬ 
tet dos isländische Zauberweib heute noch ge¬ 
bückt und durch ihre B. hin durch sc hauend 
rückwärts (ZfVk. 2. 426): in Rußland geht man 
am johaonisabend in den Waid, fällt eine junge 
Espe, sodaß sic nach Osten zu liegen kommt, 
bückt sich und spricht zwischen dieB. hindurch- 
schäuendr ..Onkel Ljesby, erscheine nicht als 
Grau wolf, auch nicht als schwarzer Rabe oder 
als Föhre zum Brennholz, sondern in der Ge¬ 
stalt wie die meinige/' (Ebd. 429). ZIVk. ii. 
430; Kuhn Westjalen 2. itl. •) ZfVk. li, 430. 
•) P o 11 a n g e r Landshui 1 33 *•. 

Stcmplingcr. 

Beinbruch. Die Spur, welche ein Ehe¬ 
brecher eingedrückt hat. heißt im Sater¬ 
land eine ,,quadc*’; wer hincintritt, bricht 
ein Bein ^). Vor B. schützen in Albeins bei 
Brixen die Papicrschnitzel, die man in den 
Fußspuren des ..Kerzengeistes“ finden 
kann ®). In Hanstedt (Lüneburg) sammelt 
man Gaben für den ..Pingsvoss“, da er 
ein Bein gebrochen habe •). Die Mittel, 
gebrochene Beine zu heilen, sind recht 
mannigfaltig. Volksmcdizinischc wer¬ 
den oft verstärkt durch Segen (s. d.), wie 
z. B. den folgenden aus dem obersten 
Murtale: 

B.. ich segne dich auf diesen hl. Tag./ 
daß du wieder werdest gcrad./ bis auf den 
9. Tag,/ wie nun der liebe Gott Vater. Gott 
Sohn und Gott heiliger Geist es haben mag./ 
Heilsam ist diese gebrochene Wunde,/ heiU 
sam ist dieser Tag./ da Jesus Christus ge¬ 
boren ward./ Jetzt nehme ich diese Stunde, 
stehe über dies« gebrochene Wunde./ daß 
diese gebrochene Wunde nicht schwelle*). 
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Außerordentlich weit verbreitet ist der 
Analogiezaubcr, unter Anrufung der hl. 
Dreifaltigkeit ein vorher zerbrochenes 
Stuhlbein wie ein gebrochenes Bein zu 
binden und zu verschindcln und den 
Stuhl so in die Ecke zu stellen; das Bein 
des Patienten heilt dann in ganz kurzer 
Zeit*). Der „Walstcin" oder „B.” bei 
Besko (Lausitz) ist „auf mancherlei Art 
gestaltet, bald wie ein Arm, bald wie ein 
Bein, oder auch ein Finger; ja einer dieser 
Steine soll ganz die Gestalt eines Men¬ 
schen gehabt Ijaben. Er ist besonders heil¬ 
sam für die, welche einen Arm oder ein 
Bein gebrochen haben"»). 

>) Strackerjan 1. 53 § 50. ») Heyl 
Tirol 1.3 Nr. 35. ») Sartori SitU 3, 19t. 
Anm. 2t = Kück u. Sohnrey* 13. 

*) Uber volksmediziiüscbe Mittel vgi. H o v o r • 
ka-Kronf«ld 2. 408 H.: Fossel Volks- 
midtnn 161 f.; H ö f I e r Volksmtditin 214 
F i u g c I l’olksmtdüin 73 f. ») F 0 8 a c l 
a. a. O.; Jahn Hexenwtsen 88 f. Nr. 157 f 
•) C r i m m Myth. 2. 897: S c y f a r t h Sath- 
«n »77: KohJ rusch Sagen 340; Buck 
Volksmedüm 70; ARw. 5. 3: ZfEthnol. J7. 230: 
vgl, Mannhardt Germ. Mythen 72 
’) Haupt LauiU: 24Ö f. Nr. 300. 

Bächtold-Stäubü. 

Beinkleid s. Hose. 

Beine kreuzen, verschränken. Ein 
mehrfach überlieferter Glaube besagt, es 
sei nicht gut, beim Essen die Beine übcr’s 
Kreuz zu legen»). Tut man es doch, 
so bekommt man in Mecklenburg Leib- 
schmerzen *). oder wird bewirkt, daß die 
am Tische sitzende Gesellschaft nicht 
mehr spricht oder in Streit gerät®). Des¬ 
halb pflegt man in der Oberpfalz und in 
Tirol®), wenn in einer Gesellschaft die 
Unterhaltung stockt und Stille eintritt, 
zu sagen: „Hat gewiß jemand 
die B. übcreinandergcschla- 
gc nl“, ähnlich wie anderwärts spaßhaft 
erklärt wird: „Es geht ein Engel durchs 
Zimmer“ •). 

Der zauberische Zweck des B.kreuzcns 
tritt bei den weitern Beispielen sofort 
klar zutage: „Wenn Jemand in der Mark’) 
schnell reich wird, so sagt man von ihm, 
er habe einen Kobold, welcher ihm Geld 
und Gctraide zubringe, und zwar fliegt 
er dann als feuriger Drache durch die 
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Luft; das Feuer ist von rother Farbe, 
wenn er Geld bringt, von blauer, sobald 
er Getraide trägt. ^ gibt auch Mittel, 
um den durch die Luft ziehenden Draak 
oder Drachen festzumachen; es müssen 
nämlich zwei mit gekreuzten 
B. sich gegeneinander stel¬ 
len, dann wird der Drachen gezwungen, 
etwas von dem, was er trägt, abzugeben.“ 
Das B.krcuzcn findet sich auch als 
Schutzmittel. Wiederum in Norddeutsch¬ 
land ®} hilft gegen das MärdrUcken 
(Alpdruck) besonders, daß man Arme 
und B. vor dem Schlafengehen kreuze. 
Wenn man in Niederösterreich der wilden 
Jagd (dem Hclljäger) begegnet, muß man 
sich schnell mit dem Angesicht zu Boden 
werfen und Hände und Füße kreuzen®). 
Im Badischen legten die Leute früher im 
Wirtshausc gern die Füße in Kreuzform 
Qbereinander und tranken nie aus dem 
Glase eines andern, ohne zu sagen: „ 5 t. 
jobanncssegen", wegen der Hexen, und 
noch machen sie ein Kreuzzeichen über 
den Mund, wenn sic nachts draußen gäh¬ 
nen. Als (ebenfalls im Badischen) einem 
Bauern zu Anfang der i86oiger Jahre 
alle Schweine krepierten, riet ihm einer, 
am nächsten Sonntag Nachmittag ein 
Päckchen in die Hände zu nehmen und 
die Füße übers Kreuz zu stellen, wenn 
die (von ihm auf diese Weise) ,,gestellte“ 
Person erschiene. Bei der Mahlzeit fing 
nun daraufhin die gestellte Frau zu zittern 
an und stürzte fort. Von da an war alles 
in Ordnung im Schweinestall»®). 

Auch bei anderen Zaubereien spielt das 
B.kreuzen eine Rolle. Der Zauberer Hans 
Träxler aus dem Lungau »»), gegen den 
im Jahre 1603 ein Prozeß geführt wurde, 
erzählte in gütlichem Verhör, daß ihm 
der böse Feind erschienen sei und von 
ihm begehrt habe, daß er sich in seinen 
Schoß setze, die Füße über den Stuhl 
kreuzweise halte und mit ihm ins Lurn- 
fcld fahren solle.. . In ähnlicher Weise 
ist es ein Zauber“, schreibt Agrippa von 
Nettesheim io seinen „Magischen Wer¬ 
ken“ ®®), „wenn man die Füße überein¬ 
ander schlägt, und es ist dies deshalb bei 
den Beratungen der Fürsten und anderer 
Machthaber verboten, als etwas, das allen 


Handlungen ein Hindernis entgegen¬ 
setzt“. Agrippa schöpfte diese Stelle aus 
der Naturgeschichte des Plinius, der Buch 
XXVIII, cap. 17 sagt:.Noch schlim¬ 

mer ist's, wenn man die Hände um ein 
oder beide Knie legt, auch wenn 
man die D. übereinander schlägt. Daher 
haben die Alten verboten, dies in den Ver¬ 
sammlungen der Fcldhcrrn und Staats¬ 
männer zu tun, weil dadurch jede Hand¬ 
lung vereitelt würde; ferner, in solcher 
Stellung Opfern und Gelübden beizu¬ 
wohnen.“ ,,Der wahrhaftige feurige 
Drache“, eines der Zauberbücher, aus 
denen das 6. und 7. Buch Mosis zusam¬ 
mengesetzt ist, empfiehlt (S. 64), beim 
Anschlägen des Gewehres „das linke Bein 
kreuzweise über das rechte“ zu stellen 
und dazu einen Zauberspruch zusprechen. 
Mehr als zweifelhaft ist ein Zeugnis aus 
Johann Fischarts ,,Philosophisch Eh- 
2uchtbüchlein“ {Straßburg 1578), wo uns 
Fischart die ,»Mäßigung“ wie folgt schil¬ 
dert»®): ,,Was dan die Mäsigung berürt, 
hat man sie ganz schlecht vnd ayrifaltig 
in Jungfraucngcstalt angebildct, beydes 
an kleydern vnd geberden, auf dem Haupt 
mit eim kranz von allerhand Blumen, 
ausserhalb der Rosen, dieweil dieselben 
der Veneri verwandt sint: vnd war sol¬ 
cher kranz mit jrem eygenen Haar vm- 
flochten, wie die Bräut des Landes pfleg¬ 
ten: auch hett sic die Recht Hand auf! 
die Brust gelegt, vnd mit der Lincken 
hielte sie das weisse dünne Gewand an 
sich, wider das stürmend an- 
wähen der Wind, schrencket 
auch zum behelff darwider die 
Füss, welche sonderlich vor 
andern beschucht waren . . Goldmann 
gibt diese Fischartstclle so stark gekürzt 
wieder, daß sie ganz aus dem Zusammen¬ 
hang gerissen ist und die Meinung ent¬ 
stehen kann, die „Mäßigung“ kreuze ihre 
B., um eine Art von Windzauber aus¬ 
zuüben. Uns scheint aber hier von einem 
Zauber’ keine Rede zu sein; die Beine 
werden wohl nur deshalb gekreuzt, um 
zusammen mit der linken Hand zu ver¬ 
hüten, daß ,,das stürmend anwähen der 
Wind“ „das weiße dünne Gewand“ zum 
Aufflattern bringe. 
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Bein Verrenkung—beißen, Biß 


beißen, Biß 
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Gefährlich wirkte das B. als Zauber* 
Handlung namentlich bei der Geburt. 
Der Verfasser des ^,Grab des Aber- 
glaubens** teilt mit: „Bey Gebährenden 
soll man wieder mit ineinander geschlage¬ 
nen Händen, noch mit übereinander ge¬ 
legten Füssen sitzen. Ein Spruch, der in 
den Ohren der alten Wehemüttcr ein 
Silberton ist.‘* Er führt darauf die Stelle 
aus Plinius (XXVIII, 17) an: „Wenn 
man bey schwängern Weibern, oder wenn 
man jemand Arzney eingibt, mit inein¬ 
ander geschlagenen Fingern, wie ein 
Kamm, sitzt, so ist dies eine schändliche 
Zauberey, und wie man sagt, hat solches 
die Erfahrung gezeigt, als Alkmene den 
Herkules zur Welt gebracht; noch schlim¬ 
mer ist es, wenn man die Hände über 
eines oder beyde Knie zusammen- 
schlägt‘‘Reste dieses alten Glaubens 
finden sich noch da und dort. Alte Hebam¬ 
men, erfuhr Panzer in Niederbayern, 
rieten den Männern, deren Frauen schwere 
Geburten hatten, die Knie aneinander zu 
drücken, in Unterfranken muß der Mann 
in solchen Fällen seine Frau so lange auf 
seinen Schoß setzen, bis die Geburt er¬ 
folgt, und oft werden die Knie zusammen¬ 
gebunden, ,,damit er länger aushaltcn 
kann“ Dadurch soll wohl das B. 
unmöglich gemacht werden? In einer 
norwegischen Sage kneift ein Mann seine 
Hände über die Knie, damit die Frau 
nicht gebären kann. Es wird ihm nun 
vorgegeben, sic habe geboren, da läßt er 
los und die Geburt geht von statten^). 

Das B. ist eine alte Zauberhandlung 
(Hemmungszauber) und verwandt mit 
dem Flechten, Binden, Knüpfen oder 
Verschlingen (s. dd.). Dem Richter war 
nicht nur vorgeschrieben, daß er sitzen, 
sondern auch daß er ,,ain pain auf das 
ander legen“ müsse, gleich wie Walther 
von der Vogclwcide in der Liederhand- 
Schrift dargestellt ist und wie der „Her¬ 
zogsbauer“ bei der Kärntner Herzogs- 
cinsetzung sich mit überschlagenen B.n 
auf den Fürstensteinsetzen und den neu- 
gewählten Herzog so erwarten mußte 

*) W o I f Beiträge i (1852). 217 Nr. r88 (rhei¬ 
nisch). ■) Bartsch Mecklenburg 2, 133 Kr. 
574* *) Schön werth OberpfaU 3, 273 


S 43: C r 0 b ma 0 Q 222 Kr. 1550, *) Pan¬ 
zer Beitrag 2, 303. *) Alpenburg Tirol 
372. •) ScbwVk. 4 (1914). 05 - K u h D Märk. 
Sagen 373; vgl. die etwas andere, unklarere 
Redaktion bei Kuhn u. Schwartz 422 
Kr. 219 = Bartsch MeckUnburg 2, 202 
Nr, 976b. •) Kuhn u. Sebwartz 419 
Kr. J89. •) Laodsteiner Nüderosterreich 
22 f.: vgl. auch als Schutz vor dem Teufel: 
K ü b D a u Sagen 2, 69t Nr. 1316. “) M e y e r 
Baden 359: vgl. weiter ausländische Paral¬ 
lelen bet Seligmano Blick 2, 354. 289; 
SAVk. 14, 264. »') G o l d m a Q D Einführung 
214. >«) t (Berlin 191Ö). 233 f. “) Gold¬ 
mann Einführung 214; Scheible KhsUr 
10 (1848), 530. Keiler Grab d. AbergUu- 
bens 5 (Stuttgart 1786). 257 ff. *•) S a m t c r 
Geburt 121 f.; Panzer Beitrag 2, 336ff.: 
ZfVk. 25 (1915). 28f. Nr. 28; Frazer Taboo 
(London 1919)» 298!. (= The golden Bough* 
IIl). *•) Panzer Beitrag 2, 347. >’) Ebd. 2, 
306 Nr. 72. ^•) G r i m m Myth. 3. 345: L i eh¬ 
re c h t Zur Volksk. 322 Kr. 72: vgl. Frazer 
Taboo 295. 298. G r i m m . 2, 375 { 17: 
G o I d m a n n Einführung 209 ff.; B ä c h - 
told-Stäubli in SAVk. 26 (1925), 47 ff. 

Bächtold-Stäubli. 

Beinverrenkung 5. Verrenkung. 

Belnwurm. Diese Art Knochenfraß 
(Caries) wurde vom Volk einem fressen¬ 
den und zehrenden Wurm zugeschricben; 
da vom kariösen Bein Splitter abgehen, 
ähnlich denen eines wurmstichigen Hol¬ 
zes, kam man zu dieser Anschauung *) 
(vgl. Wurm), Man sucht dem Leiden 
durch Beinsegen (s. Segen) und sympa¬ 
thetische Mittel beizukommen. So nimmt 
man in Steiermark um Mitternacht 
schweigend vom Friedhof weg ein Toten¬ 
bein, bekreuzt damit dreimal die leidende 
Stelle und verscharrt den Knochen wieder 
nach einem Gebet für die arme Seele*). 

H 5 f I e r Kranhhcilsnamen 823. *) Fes¬ 
sel Steiermark 314. Stemplingcr. 

Bßischlaf s. Geschlechtsverkehr. 

beißen $. jucken. 

beißen Biß* i. Beim Zahnen gibt 
man dem Kindeschon seit dem Altertum 
Iriswurzeln u. ä. zum B. in den Mund*); 
ein Aberglaube ist es, \%'cnn man dafür 
in der deutschen Schw*eiz Jungfernwachs¬ 
kerzen (s. Jungfernwachs) wählt*), ln 
Durlach heißt es, ein Kind zahne leicht, 
wenn man es auf ein Ei b. läßt, das dann 
gebacken und von ihm verzehrt wird *), 
eine Vorstellung, die sich offenbar aus 


dem bekannten Brauch entwickelt hat, 
dem Säugling beim ersten Besuch in 
einem befreundeten Haus ein oder drei 
Eier zu schenken und sie dabei ihm an 
den Mund zu drücken oder darin herum¬ 
zudrehen*). Im Zürcher Oberland beißt 
man mit den eigenen Zähnen einem leben¬ 
den Hasen die vorderen Zähne aus und 
bängt diese dem Kind um, damit das 
Zahnen leicht vor sich gehe*), also ein 
ähnliches Amulett wie der abgebissene 
Mauskopf und die Maulwurfspfote (s. abb., 
Haus, Maulwurf). In Kurhessen bestreicht 
die Mutter dem Kind vor dem ersten 
Zahnen die sog. „Bälle“ stillschweigend 
mit drei Wcckbrocken, die sic an ihrem 
Hochzeitstag von dem ihr beim Empfang 
in ihrem neuen Heim gereichten Milch¬ 
brot abgebissen und für diesen Zweck 
aufbewahrt hat^. Das abgebissene oder 
abgeschnittene Brautränftel hat ja Heil- 
kr^t und bringt Segen*). 

2 ) Vgl. SchwVk. 6, 14 f. •) H o V o r k a 0. 
Xronfeld2, 832. •) Ebd. 831 f. *) M c y c r 
Baden 50. *) Z. B. Wutt ke § 599; Bröhlc 
Harxhilder 83. *) SAVk. 8, 144. *) Mul* 
hause 10. *] MschlesVk. 4, H. 8. 31 f-: Hö- 
ser Volkshsiikunde ao; Knoop HinUrpom- 
mem 160. 

2. Wenn bei Zahnweh in Biel 
empfohlen wird, auf ein Nägeli (Gewürz¬ 
nelke) zu b. *), so ist das kein Aberglaube. 
Das B. auf einen harten Gegenstand kann 
wohl in manchen Fällen ein Nachlassen 
der Schmerzen bewirken. Aber meist 
werden solchen volksmedizinischen Rat¬ 
schlägen irgendwelche abergläubische Be¬ 
stimmungen beigefügt, so heißt es z. B. 
in einer Predigt des Bernardino da Siena 
von 1443: „cum pulsantur campanae in 
die sabbati sancti, ponunt ferrum inter 
dentes“ ^ (also in heiliger, durch Glok- 
kenklang geweihter Stunde), oder in der 
Mark Brandenburg: man zerbeißt auf 
dem Kirchhof Erbsen und wirft sie in 
ein frisches Grab '*); hier wird durch das 
B. der Zahnschmerz auf die Erbsen über¬ 
tragen und mit ihnen in das Grab ge¬ 
worfen, um dort zu vergehen oder zu er¬ 
sterben”). Ganz ähnliche Mittel gegen 
Zaiinweh kommen auch ohne die Vor¬ 
schrift des B.s auf den Zwischenträger 
vor”). Auch der Berührung mit Leichen¬ 


teilen, besonders mit Totenknochen, 
schreibt man Heilkraft zu”); statt des 
bloßen Beröhrens wird gelegentlich das 
B. auf ein Totenbein empfohlen, und zwar 
unberufen nachts 12 Uhr oder vor Son¬ 
nenaufgang”). Besonders beliebt bei 
Zahnschmerz ist natürlich die Verwen¬ 
dung eines Leichenzahns ”), der aber 
nicht mit den Händen berührt werden 
darf im 17. Jh. sogar einer aufgebchr- 
ten Leiche ausgebissen werden mußte”), 
ein Aberglaube, der ganz ähnlich auch 
für Nordengland bezeugt ist: Man trage 
immer einen auf dem Kirchhof einem 
Schädel ausgebissenen Zahn in der Tasche 
zum Schutze gegen Zahnschmerzen ”). 
Auch hier genügt cs nach anderen Vor¬ 
schriften, den kranken Zahn mit dem 
Leichenzahn zu berühren •*) oder diesen 
(in Island) in den Mund zu nehmen *^) 
($. Totcozahn). 

In der Provinz Namur beißt man bei 
Zahnschmerzen in ein am Weg errichtetes 
Sühnekreuz **). Auch das beliebte Krank¬ 
heitsübertragen auf Bäume wird bei 
Zahnschmerzen in verschiedenen For¬ 
men geübt ••), eine besonders intensive 
Verbindung wird dabei durch B. in den 
Baum hergestellt**), wobei neben dem 
Holunder**) gern ein durch Blitzschlag 
geheiligter Baum gewählt wird *•). Schon 
im Altertum wurde bei Zahnschmerzen 
empfohlen, die Hände auf dem Rücken, 
ein Stück von blitzgetroifcnem Holze ab- 
zub. und an den Zahn zu bringen *’), und 
noch heute findet sich bei der Gewinnung 
von Zahnstochern aus Blitzbäumen •*) 
bisweilen der Brauch, sie mit den Zähnen 
hcrauszub. **). In Hirschberg (Schlesien) 
geht man an einen Bach, an welchem 
Weiden stehen, und umbeißt von einem 
Weidenbaum drei Ruten mit den Zähnen 
und trinkt darauf drei Schluck Wasser 
aus dem Bach*®) (häufiger ist das Ver¬ 
knoten des Zahnwehs in Weidenruten) **). 
In Warmbrunn geht man vor Sonnenauf¬ 
gang an eine Stelle, wo drei zusammen¬ 
stoßende Raine mit Getreide besät sind, 
und beißt die keimende Saat mit den 
Zähnen ab**}. Zugrunde liegt wohl die¬ 
selbe Vorstellung, die wir für das Ver¬ 
zehren der ersten Blüten gewisser Pflan- 
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zcn^) voraussetzen müssen, denen man 
besondere Heil- und Schutzkräfte zu¬ 
schreibt. So schützt man sich auch in der 
Gironde gegen Zahnweh, wenn man in 
das erste Farnkraut im Frühling beißt 
(dasselbe Mittel soll in der Bretagne vor 
Fieber bewahren) Im Spreewald beißt 
man einem Rietwurm oder einem Molch 
den Kopf ab und spuckt ihn schnell aus ^}. 
Im Voigtland glaubt man sich von Zahn¬ 
schmerzen befreien zu können, wenn man 
beim Genüsse des Abendmahls hinter 
dem Altar in eine mitgenommene Semmel 
beißt ^). Wenn man damit z. B. den aus 
Beifort belegten Brauch gegen Zahn¬ 
schmerzen, einen Apfel in die Mitter- 
nachtsmcssc mitzunchmen und dann zu 
Hause zu essen*’), vergleicht, so darf man 
wohl annehmen, daß in dem voigtländi- 
sehen Aberglauben das Abendmahl an 
die Stelle der heiligen Messe getreten ist. 

») SchwVk. to. 33, «) ZiVk, 22.122, ») ZtVk. 
I. 193 » Correspoodcnzbl. f. Zahnärzte 34. 
247. Vgl. Seyfarth Sachsen 210ff. 

Z. B. S c y f a r i b a. a. O. 213; BayHfte z, 
231 Nr, 42. *•) Vgl. Seyfarth a. a. O. 
286ff., für Zahnschmerzen z. B. Töppen 
^fa 5 ureH 54. **) B i r l i n g e r VoJhsth. t, 482 f.; 
Lämmer t 237. '♦) Vgl. Seyfarth 290. 

Köhler Voi§Uanä 418. Seyfarth 
a. a. O. **) W. H e n d e r s o n Sorthern coun- 
(ries of England 145. S e y f a r t h a. a. O. 
«) ZfVk. 8. 287. «) H a r 11 a n d Perseus 2. 
tC6. Seyfarth i9&ff. **) HessBI. 22. at. 
•*) Drechsler 2, 300. Urquell t, 19. 

Plin. nai. hist. XXVIII 45; vgl. HessBI. 
22, 21. ") Ebd. A 3, «) Krohn Dl# folk- 
hrist. Afbeitsmethode 31. ZfVk. 4, 270. 

Seyfarth 196. D r c c h s I e r 2, 301 
(B. io die Saat im finnischen Schadenzauber 
s. FFC. 55. 17). HessBI. 22, 3ßf,: 23, 124. 

Si bi 11 o t foik~Lore 3, 490. ••) Schu¬ 
le n bürg 224. Köhler Voigtland 412. 

S ö b i 1101 a. a. O. 3. 422. 

3. Auch bei anderen Krankheiten kann 
man durch B, in einen Baum das 
Übel auf diesen übertragen (Estland, 
Sizilien, Frankreich) *®), und von 
Blitzbäumen abgebissene 
Späne sind für vieles gut (Schweiz) ”). 
Gegen Keuchhusten läßt man in Posen 
das Kind vor Sonnenaufgang in den 
S c h \v e i n c t r 0 g b. ^). 

“) F r a 2 e r 0 *. 54; S ö b i 11 o t Paganisme 
137. 138. *•) HessBI. 22, 21; vgl. auch unten 
§ ro. *•) W u 11 k e § 544: vgl. den Brauch der 
Maori ARw. 10, 555. 


4. „Gegen Biß hilft B.‘* nach alt¬ 
nordischer Überlieferung. Und in Schwe¬ 
den glaubte man noch in der neueren 
Zeit, ein erstgeborenes Kind, das mit 
Zähnen auf die Welt gekommen sei, 
könne durch B. über einen schlimmen 
Biß diesen heilen **), Gegen den Biß toller 
Hunde schützt man sich in Böhmen, 
wenn man sich sofort in den Daumen der 
rechten Hand beißt**). Nach norwegi¬ 
schem Aberglauben soll ein Hirte, wenn 
ihn der Wolf zuerst sicht und dadurch 
bezaubern kann, sich über die beiden 
Gelenke des Daumens oder auch in den 
Rockkragen oder Handschuh, kurz in 
etwas Wollenes, b. **). Die Südslavcn 
lassen ein Überbein dreimal von 
einem nachgeborenen (posthumen) Kind 
behauchen und darein b. **). 

**) Grimm ^fytM. 3, 344 zu 982; 2, 964 
und 3. 478 Nr. 29. Wuttke § 450. 
**) Liebreebt Zur Voihsh. 334; vgl. ZfVk. 
II, 316, **) Urquell N.F. 24. 

5. Wenn im Frühjahr infolge schlech¬ 
ten Futters ein Stück Vieh $0 abgemagert 
war, daß cs vor Schwäche nicht aufstchen 
konnte, sagte man (am Hcllwcg): „He 
hctt'n Wulf in*n Stiärt“. Man ließ dann 
eine gewisse alte Frau kommen, die mußte 
dem Tier in den Schwanz b. Dann sprang 
die Kuh auf, und man glaubte, die Frau 
hätte den „W olf** weggebis¬ 
sen**). 

Im Visitationsbuch der Grafschaft 
Nassau-Idstein-Wiesbaden aus dem Jahre 
*594 gesteht jemand, „wan ein gaul den 
Unflat hab, so beiß er denselben i n 
ein Ohr vnd sprech einen gutten 
Segen“ **), 

ZrwVk. 17, 41: vgl. das Zehenb. bei epi¬ 
leptischen Anfalleo in Südslavien: Urquell N.F. 
t, 23. Volk und Scholle 3 (1927], loi f. 

6. Die Zwiebel spielt in der Volks¬ 
medizin eine große Rolle ($. Zwiebel). 
Im Land ob der Enns ließ man um 1787 
die Wöchnerin sofort nach der Geburt 
des Kindes dreimal in ein Zwicbelhaupt 

b. *n. 

« 

**) Grimm Myth. 3, 460 Nr. 732. 

7. Für das Zehenb. bei Leichen so¬ 
wohl, wie in Fastnachts- und Erntebräu¬ 
chen s. Zehe, vgl. auch oben Anm. 44. 


8. Auf Regenbogen, Sonne, Mond und 
Sterne soll man nicht mit den Fingern 
deuten **). Hat man cs aus Versehen 
doch getan, $0 muß man sich sofort i n 
den Finger b., dann schadet c$ nichts 
(Westfalen, Rheinland) *®). Man will wohl 
durch Bestrafung dos Fingers eine Ge¬ 
nugtuung geben. 

Vgl. z. B. Volkskunde 17, 46 i. \V u tt* 
ke i II. 

9. Wenn einem das linke Ohr klingt, 
soll man in der französischen Schweiz cs 
mit dem Finger berühren und dann 
auf diesen b., dann wird sich der Ver¬ 
leumder auf die Zunge b. In Schwaben 
beißt man sich dagegen auf die Zunge, 
dann soll der Tadler davon eine Blatter 
auf die Zunge bekommen*^), und in Ol¬ 
denburg beißt man in den linken Rock¬ 
oder Schürzenzipfel oder in den Ellen¬ 
bogen, dann beißt sich der Verleumder 
auf die Zunge**). 

SAVlc. 25, 282. ”) Meier Schwaben 2, 
503 Nr. 362. *•) Wuttke § 42t; vgl. ZfVk. 
20, 386. 

10. Für den Hänscibrauch des „Ket¬ 
ten b.s“, der heute fast nur noch in der 
scherzhaften Drohung weitcrlebt, mit der 
man Kinder, die zum erstenmal in die 
Stadt mitgenommen werden wollen, 
schreckt und hier sogar zu abergläubi¬ 
schem Tun führen kann**), s. Kette. 
Hierhin gehört auch das Ängstigen der 
Kinder von Schönau mit dem sog. Klepf- 
stein, der von einem Bären bewacht 
werde: jeder, der zum erstenmal ins Todt¬ 
moos pilgert, muß durch einen B i 0 i n 
diesen Stein seine Würdigkeit er¬ 
proben **), und wohl auch der Glaube in 
Ostfranken, es verirre sich nicht beim 
Becrensuchen, wer in einen Stein beißt **). 
Denn in Hergersdorf (Oberhessen) muß 
das Kind, das zum erstenmal mit in die 
Heidelbeeren geht, in einen der Nägel 
einer alten Hainbuche am Wege b., 
„sonst hat cs Unglück auf dem Wege*\ 
Aus derselben Gegend wird berichtet, 
daß Kinder beim ersten Gang in die 
Beeren von zwei alten Bäumen B 1 ä t • 
terabreißenund zerb. mußten. 
Das könnte eine abgeschwächtc Form 
jenes Brauchs sein **). Auf dem Wege in 


die Zerzeralpe steht der sog. D u n d e r - 
b a m, der Stumpf eines Baumes, den 
der Donner gespalten hat; davon muß 
das Kind, das zum erstenmal auf die Alpe 
geht, zwei Splitter wegb., um vor dem 
Donner gesichert zu sein (Burgeis) *’). 
Hier hat sich das Necken des Neulings 
mit dem Glauben an die Schutz- und 
Heilkraft eines Spans aus einem Blitz¬ 
baum*®)**) verbunden. Mit Recht wird 
auch das in der Basler Schmiedezunft 
1Ö74 geübte ,,In den Schlüssel 
b.“ mit solchen Hänscibräuchen, die sehr 
nahe mit manchen Bräuchen bei der Auf¬ 
nahme in Zünfte u. ä. verwandt sind, zu- 
sammengcstcllt *®). 

“) SAVk. 7, 305. *•) W a i b c 1 u. Flamm 
2, J62. •*) ScbwVk, 6. 25. ”) HessBI. 22, 20: 
23. Z i n g e r 1 e Tirol loi Nr. 866 = Hess- 
Bl. 22, 21. “) SchwVk. 6, i4f. 

II. Wer den e i s e r n e n K n 0 p f am 
Elisabethentor des Heidelberger Schlosses 
zu z e r b. vermag, wird Herr über das 
Schloß mit allem seinem Reichtum. Deut¬ 
liche Beißspuren seien daran zu sehen*®). 
Ich könnte mir denken, daß diese Vor¬ 
stellung auch auf einen Hänselbrauch, wie 
die in § 10 behandelten, zurückgeht, halte 
aber Hoffmann-Krayers Zusammenstel¬ 
lung mit dem im folgenden Paragraphen 
besprochenen Luxemburger Brauch unter 
dem Gesichtspunkt der Sicherung des 
Reichtums **) nicht für richtig. 

«) SAVk. 8, 224. SchwVk. 6, I4 f. 

iz. In Luxemburg biß das Volk früher 
auf die größeren Geldstücke, na¬ 
mentlich auf die Kroncntalcr, in der Mei¬ 
nung, sich hierdurch ihren Besitz zu 
sichern; es geschah dies größtenteils aus 
Furcht vor den Zigeunern, denen man 
die Macht zutrautc, sich fremdes Geld 
durch Zauberkräfte anzueignen *^}. 

•*)La Fontaine Luxemburg 157. Ent¬ 
zauberndes B. auf Sichel oder Sense in Finn¬ 
land s. FFC. 62, 16. 

13. Hat man sich einen Dorn oder 
Splitter ausgezogen, $0 muß man ihn 
z e r b., daß er nicht noch mehr schade **), 
die Wunde nicht schmerze und eitere 
(Schlesien, Schwaben, Bayern, Pom¬ 
mern) **), oder damit er nicht noch andere 
Personen steche (Württemberg) •*). 
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Rockenphilosophie Cent. 4 Kap. 94 ^ 
Grimm Atyih. 3, 446 Nr, 362. •*) W u 11 k e 
{ 516; Birlinger Aus Schwaben 1, 405: 
Volksfh, 1, 486: Meier Schwaben 2« 5x1 Nr. 
(26; Reiser AUgdu 2, 445 Nr. 2x3; Jahn 
Hexenwesen 154 Nr. 477. •*) Bohoenber- 
ger Nr. 1, 19. 

14. Das e m m e I b.** heiratslustiger 
Mädchen in Hof gehört zu den Liebes* 
orakeln des Andreasabends (s. Andreas): 
man aß auf der Straße in der Dämme* 
rung, solange der Verkehr noch nicht ganz 
erstorben war, auf drei Bissen eine halbe 
Krcuzcrsemmel; dann ging man lautlos 
auf der Straße hin. Der erste Mann, 
welchem das Mädchen nun begegnete, 
mußte aufmerksam betrachtet werden, 
denn ganz nach seinen Verhältnissen im 
bürgerlichen Leben gestalteten sich auch 
die des künftigen Ehemannes 

•*) Köhler Voigtlanä 380. 

15. Heiratslustige Mädchen b. in das 
eiserne Gitter vor dem Hei¬ 
ligenbild in der Wallfahrtskapellc 
N.*D. de Nabl^hayc (zwischen Herve und 
Boiland, Lüge) Man sieht darin — ob 
mit Recht? — eine Nachwirkung des 
Glaubens an die magische Kraft des 
Eisens. Auch hier könnte vielleicht ur* 
sprünglich ein Hänselbrauch wie das 
,,Kettcnb.^' (§ 10) zugrunde liegen, das wir 
auch bei Wallfahrtskirchen und Kapellen 
finden 

••) RTrp. 22, 457: Hartland Peruus a, 
2x3. I spricht von einer St. Josephskapelle 
bei Herve mit detnsclbeo Brauch Bit* 
1 i n g e r Volkslh. i, 249 Nr. 390. 

]6. In Schweden soll eine Braut, nach¬ 
dem sie beim Hochzeitsmahl von allen 
aufgetragenen Speisen gekostet hat, i ns 
Tischtuch b., dann wird sie nicht 
lüstern ^). 

Düringsfeld Hoehxeitshuch 2. 

17. Wenn auf der Hochzeit die Hunde 
sich b., so schlagen später die Ehe¬ 
leute einander ^). 

•) Grimm hfyih. 3, 44S Nr. 433 (aus der 
Rocke npbilosophie). Hepding. 

Bekkefi Balthasar. Reformierter Pre¬ 
diger zu Amsterdam, gest. XÖ98 ^). In 
seinem vierteiligen Werk De betoverde 
wercld (Die bezauberte Welt) *) bekämpft 
er, vom Teufelsglauben ausgehend, die 
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gesamte Dämonologie. Der Teufel ist 
nach ihm keine Macht, sondern ein hilf¬ 
loser gefallener Engel ohne besonderes 
Wissen und ohne die Fähigkeit, sich dem 
Menschen in sinnlich wahrnehmbarer Ge¬ 
stalt zu zeigen oder gar in seinem Dienst 
handelnd aufzutreten. Der ganze Glauben 
vom angeblichen Teufelspakt, von Zau¬ 
berern und Hexen sei hinfällig. 

Wegen dieser Ansichten wurde B. als 
Leugner des wahren Glaubens durch die 
Synode von Alkmaar 1692 seines Amtes 
enthoben. Doch datiert von seinem Auf¬ 
treten der Umschwung in der Stellung 
der protestantischen Theologie zum He¬ 
xenglauben. 

*) Soldan-Heppe* 2, 233—243; 

Meyer Aberglauben 333 fl. Leeuwen 1691 
bis 1693: deutsch Leipzig 1693. Helm. 

beklagen s. bedauern. 

bekleiden s. Kleid. 

bekränzen s. Kranz. 

bekreuzen s. Kreuz, 
belecken s. lecken. 

Belemnit« Griceb. (t6 

= ßftXXipsvov), das Geschleuderte, Ge¬ 
schoß, Blitz. 

Als vom Himmel unter Blitz und Don¬ 
ner herabgeschleudertc und gegen den 
Blitz schützende Steine gelten im Volks¬ 
aberglauben die prähistorischen Donner¬ 
keile, die Echeniten und B.en^). Unter 
B.cn versteht man die in der Jura- und 
Kreideformation häufig sich findenden 
versteinerten Reste von Vorläufern der 
Tintenfische. Es sind schlanke, nach oben 
spitz zulaufende, außen mit einem festen 
Feuersteinmantel bedeckte, innen mei¬ 
stens mit Krcidekalk gefüllte Hohlkegel, 
die genau der Form einer Zigarre glei¬ 
chen *). Bei den Badegästen auf Rügen 
und an der Ostseeküste gelten sie noch 
heute als Blitzröhren, die durch die Glut 
einschlagender Blitze aus Kies und Sand 
zusammengeschmolzen sind^). Das Volk 
aber glaubt, sie seien beim Gewitter 
herabgeschleudert worden; als Schutz 
gegen das Gewitter legt man sie deshalb, 
wenn ein Wetter heranzieht, auf den 
Tisch, Herd oder auch auf das Fenster¬ 
brett ^). Im Unterelsaß und Schaffhausen 
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nennt man den B.en wegen seiner Ge¬ 
stalt ,,Teufclsfingcr**, im Aargau kommt 
daneben der Name ,,Stcchchörndli** vor 
(Vergleich mit den spitzen Hörnlein des 
Hörndlimä «Teufels), auch ,,Hämmerlc‘*, 
„Galützclstein**, „Donnerstein**- Nach 
dem Glauben des Aargauer Landvolkes 
sollen die B.cn vor ihrer Versteinerung 
Kohlen gewesen sein und den Zwergen ge¬ 
dient haben*). In Schwaben hält man 
den B. für Abdrücke (Finger) einer 
Hand oder (der Zehen) eines Fußes; man 
nennt sie „Schrcttclfüfle“ (Füße eines 
elbischen Wesens) •). In der Oberpfalz 
heißen sic „Tcufelszchc“, im Jura „Alp¬ 
oder Strahlstcine“, in Ostpreußen 
lerstccn“, „Ottertött“ (Otterzitze), „Moh- 
reazitzchen“, „Marezitze**’). Gesnersagt: 
Der B. stellt die Figur eines Pfeiles dar, 
weshalb ihn die Sachsen „Alpfcscht", 
„Alpschoß** nennen und behaupten, er 
helfe bei Alpdrücken, gegen Behexung 
und nächtliches Blendwerk *). Wahr¬ 
scheinlich hielt man sie in der Urzeit für 
Geschosse elbischer Geister, die im Ge¬ 
witter einherfuhren*): an ihre Stelle 
traten später die Hexen (Hexenschuß!). 
Bei den Angelsachsen herrschte z. B. der 
Glaube, stechende Schmerzen rührten 
von dem Geschoß der Elfen oder Hexen 
her^. Auch Gesner berichtet, daß man 
die ,,Schoßstcinc‘* {* B.) gegen die im¬ 
mer an einer Stelle stechenden Schmerzen 
der Pleuritis verwendete Einen ge¬ 
fundenen B.cn soll man aufheben, denn 
er bringt Glück **). Als vorzügliches Heil¬ 
mittel galten die B.en bei den Nordger¬ 
manen, besonders wenn Runen darauf 
geritzt waren'*). Heute tragen in der 
Hark Brandenburg, wo B.en sich häufig 
xm Kiessandc finden, säugende Mütter 
sie als Schutzmittel gegen plötzliches Er¬ 
schrecken, damit den Kindern die Milch 
nicht schadet'*) (vgl. Schreckstein). Im 
Jura und Harz gibt man kranken Kin¬ 
dern etwas vom B.en abgeschabtes Pul¬ 
ver ein '*); solches Pulver verwendet man 
in der Oberpfalz und in der Gegend von 
Wehdem zur Heilung von Wunden'*). 
Zu gleichen Zwecken benutzten es früher 
die Ärzte in Preußen und Pommern, in 
Sachsen zum Brechen des Blasensteins'’). 

Bichtold'Stftubn AbereUube I. 


Als Phallussymbole wurden B.en auch 
gegen Geschlechtskrankheiten, Sterilität 
usw. verwendet '*). Der Name Donner¬ 
keil ist außer für die Steinbeile auch für 
die B.en in Gebrauch, und mit dem 
Namen werden diesen auch fast genau 
dieselben Eigenschaften beigclegt'*). 

Zu Gesners Zeiten hielten einige Ärzte 
den B.cn für den ,,Luchsstein** der Al¬ 
ten*“). In der Tat entsteht, wenn man 
den B.en stark reibt, ein leichter, an Öl 
oder Ammoniak erinnernder Geruch; Abel 
bringt damit die Entstehung des Aber¬ 
glaubens zusammen, die durch ihre hell¬ 
gelbe, durchscheinende Farbe sich aus¬ 
zeichnenden B.cn in der norddeutschen 
und niederländischen Kreide seien ver¬ 
steinerter Luchsurin, den diese Tiere in 
der Erde verscharrten *'). Schade be¬ 
richtet, daß in den alten Offizinen wein¬ 
klare B.en unter dem Namen ,,Luchs* 
stein“ verkauft wurden“). Auch ein 
Bergmännisches Wörterbuch verzeichnet 
unter Luchsstein und Alpschoß den 
B.en “). Zu der vielseitigen Anwendung 
des B.cn gegen mancherlei Krankheiten, 
besonders bei Harn-, Stein- und Blasen- 
bcschwerdcn, vgl. M. B. Valcntini Natur- 
und Materialienkammcr (1705}, s. v., 
u. P. Pomet, Histoire gfnirale des Dro- 
gues (1694), 107, desgleichen Zcdlcr s. v. 
Alpschoß 1, 1040 f. 

Sartori 2. 13 1 .: Selig mann 2, 
23. *) Abbildungen bei Seligmann 1, 
233; G e s n e r d. /. /. 91: \V o 8 1 i d l o Zoolo¬ 
gie 322; Beschreibung beiHovorka-Kron- 
f e l d 1, 59. mündlich; vgl. M ü U e n h o f f 
Saiur 2! Nr, 33 und Hovorka-Kron- 
f e I d 2, 564. *) Finder Vierlande 2, 243 
u. i, 226. •) Stöber Elsaß 443 Nr. 330; 
R 0 c h h o 1 z Sagen x, X93 Nr. 155 u. 2. 205; 
Koiufmyihen xi8 oben; Grimm Myth. x. 149 
u. 2. 860: Müllenhoff Saiur 15 Nr. 23. 
•) Meier Schwaben 172. ’)Schönwcrth 
Oberpfalz 2, 248; Meyer Germ. Myth. 119 
§ 162; Frischbicr Hexenspr. 107; ZfVTx. 
25 (1903).92. G e $ o e r a.a.0.89;Schö&- 
w er tb a. a. O.: vgl. A gri p pa v. N. i, 9.3 
(Luchssteio); Schwcnkfeld Catalogus 3. 
369.*) G ri m m A/yXA. I, X 49 - 3^2 u« 3 . 3^31 
vgl. Meyer a. a. O. 91 § 126; Mann- 
h a r d t Germ. Myth. 48; Schwarts Studien 
410J Aadrcc-Ey8n23; Seyfarth42. 

Fischer Angelsachsen 15, Cesocr 
a. a. O, 92. «) ZiVk. 20 (1910)* 384* ^gl. Aus¬ 
land 63 (1890), 534. **) W e i n h o l d Altnord. 
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Libcn (i$ 56], 386. Floß Weib 2, 399. 

Kocbholz a. a. O. 2, 205; ZföVk. 13 
(1908), 95: vgl. S a r t 0 r i Wesf/itien 71; 
Lemke 2, 278. **) Sc h ö n w e r t h a. a. O.; 
ZJrwVk. 5 (1908). 95; vgl. ZfVk. 13, 92 (Mohrea- 
sitzeben). Gesner a. a. O. gt: Haas 
Äöge» 157. “) Vortrag in der Züricher Ges. f. 
Volksk. lO. J2. J919. '•) ZfVk- 13 (1903), 352; 
Seyfarth 26s. G e s a e r a. a. O. 89 f.; 
vgl. Fl in. ttn/. hüf. 37 § 52 und 8 § 137; 
R u s k a ^ristoieUs 4 u. 5 ‘. A b e 1 Fossil 
iien 114, Schade s. v. Luchsstein 1304. 

Bergmann 33G u. 17. Olbrich. 

Belial oder Bcliar, Name des Satans 
II. Kor. 6, 15 BiXiap, aus hebr. 

,,Nichtsnutz*'» häufig in den jüdischen 
Apokryphen^); nach Bousset *) Name 
des Antichrist. Greßmann*) vermutet 
Zusammenhang mit der babylonischen 
Untcrwellgüttin Belili (S^c2). Aus dem 
NT. übergegangen in den Volksglauben 
und Zauber^). Der Augsburger Büchsen- 
mcistcr Zimmermann bildete davon das 
Wort ,»Bclialia" zur Bezeichnung von 
Zaubermitteln. 

’) Ilauck /?£. 2. 548. *) Bousset Der 
AHtüArisi (1895). 86ff. 99 ff.; Der s. Die iPWi- 
gion des Judenttsms (1906), 292. 384 ff. *) RGG. 
I« 1021. <)Agrippavon Nettesheim 
3. 109; Kiesewetter Fausi 201; Bang 
Hexeformuiarer 647. 650 (bilial). 648 [Bailigel, 
verstümmelt); Franz Benedtkitonen 2. 431. 
369: Ohrt TryUe/ormier 1,521 Reg, •)Bezoar, 
Hd. Gotha Kr. 366 {ca. 1391) fo). 73 b (Ab¬ 
schrift in meinem Besitz). Jacoby. 

Belomantie, Wahrsagung durch Pfeile 
(34X09 SS Wurfgeschoß, Pfeil). Die Bc* 
Zeichnung findet sich in der ausgehenden 
Antike nur einmal bei Hieronymus zu 
Ezechiel 21, 26: „Denn der König zu 
Babel wird sich an die Wcgscheidc stellen, 
vorn an den zwei Wegen, daß er sich 
weissagen lasse, mit den Pfeilen das Los 
werfe, seinen Abgott frage und schaue 
die Leber an. Und die XVahrsagung wird 
auf die rechte Seite zu Jerusalem deu¬ 
ten . . So Luther; Joh. Herrmann 
übersetzt*): ,,Der König . . . um das 
Losorakel einzuholcn, hat die Pfeile ge¬ 
schüttelt ... In seiner Rechten ist das 
Los Jerusalem Hieronymus erklärt 
die Stelle so, daß die Pfeile mit dem 
Namen der anzugreifenden feindlichen 
Städte bezeichnet seien; der zuerst aus 
dem Köcher gegriffene Pfeil gäbe den 


Aufschluß. Er fügt hinzu, die Griechen 
hätten dafür die Bezeichnung B. oder 
Rhabdomantie. Über ihre Anwendung 
bei den Griechen ist sonst nichts bekannt, 
auch der Bericht Hcrodots *) über die 
Losbräuchc der Skythen, der öfters in 
diesem Zusammenhänge angeführt wird, 
spricht nicht von Pfeilen, sondern von 
Stäben. Dagegen war die B. im Orient 
seit alters weit verbreitet. Kür die baby- 
lonisch'assyrischc Kultur beweist cs die 
Ezcchiclstclle, andere Belege, wie angeb¬ 
liche bildliche Darstellungen von Los- 
pfcilcn in der Hand von Göttern ♦), wer¬ 
den heute bezweifelt, auch die keilschrift¬ 
lichen Quellen schweigen davon *). Die 
Kulte des Hubal bei der Kaaba und des 
Dhu ) Chala^a in Tabäla und andere vor¬ 
islamitische Kulte waren ebenfalls mit 
einem Pfctlorakel (Istiqsäm) verbunden; 
die Pfeile waren hier mit ,Ja‘' und ,,nein** 
und anderen allgemeinen Aufschriften ver¬ 
sehen und wurden aus einem Sack gezo¬ 
gen •). Die 5. Sure des Koran verbietet die¬ 
sen heidnischen Brauch’}. Die Lospfeile 
waren stumpf und ohne Federn*), also 
Stäbchen, 80 daß hier in der Tat zwischen 
B. und Rhabdomantie kein wesentlicher 
Unterschied besteht. Doch gab es bei den 
Arabern auch eine andere Methode, nach 
der ein Priester aufs Geratewohl zwölf mit 
brennendem Werg umwickelte Pfeile ab¬ 
schoß. um Je nach der Art ihres Nieder- 
fallens die Zukunft vorauszusagen*). Ob 
diese Form an zwei Stellen des AT. **) 
vorauszusetzen sei, wie meist geschieht, 
erscheint zweifelhaft. Von einer dritten 
Form der B. endlich berichtet der fran¬ 
zösische Reisende Thevenot (f 1697), die 
bei den berbcrischen Seeräubern Sitte 
war: zwei Leute fassen je ein Paar Pfeile, 
von denen eins die Türken, eins die Chri¬ 
sten bezeichnet, an den Spitzen an und 
haken die Kerben gegenseitig ineinander; 
beim Verlesen einer Zauberformel be¬ 
ginnen die Pfeile sich spontan zu be¬ 
wegen, das eine Paar erhebt sich über 
das andere, und dementsprechend wird 
der Ausgang des bevorstehenden Ge¬ 
fechtes gedeutet. Eine nach Marco Polos 
Bericht vor Tschingiskhan mit einem ge¬ 
spaltenen Rohr in ähnlicher Weise vor¬ 


genommene Divination sah P. della Valle 
(t 1652) in Aleppo mit vier Pfeilen aus¬ 
geführt, deren Spitzen sich unter den 
Beschwörungen eines Zauberers spontan 
näherten. In Indien wurde eine fast ge¬ 
nau entsprechende B. mit zwei Pfeilen 
unter dem Namen ,,damo‘* noch 1833 
zwecks Ermittlung eines Diebes ange- 
stellt 

In der Divinationslitcratur der neueren 
Zeit wird die B. nur selten genannt^*). 
Auf divinatorischen Gebrauch der Pfeile 
im deutschen Aberglauben des Mittel¬ 
alters weist anscheinend nur das Verbot 
des Lanzkranna in der ,,Hyme]straß'* 
(1484) gegen ,,verborgen schicz mit 
pfeilen sflehen oder mit andern vnzim- 
Uchen dingen“ '*). 

Vgl. a. Lose, Rhabdomantie. 

») Migne PL. 25. 123b. £. Sellin 

Komm. r. AT. 11, 130. •) IV 67. ♦) L e 0 o r • 
xnant Magie u, Wahrsagekunsi der Chaidder, 
Dt. Ausg. (Jena 1878) 432. U n g n a d Deu¬ 
tung der Zukunft 15; Meißner Babylonien 
und Assyrien 2 (1925). 275. *) Bäte in In¬ 
dian Antiquary 12. 2 ff.; Well hausen Reste 
45 if. 131 if. ^) V. 4. 92. *) L e n o r m a n t 
a. a. O. 433. Ebd. 436. 1 . Sam. 20, 20^22 ; 

II. Reg 23. 24 ff. >>) H. Yule The Book 0/Ser 
Marco Polo 1 {London 2874), 237 f. Fa¬ 
hr i c i u s Bibtiogr. antiqu. * (1760) 397. 
**) SAVk. 27. 132. Boehm. 

Beizebub) Name des Teufels, der im 
Volksmund durch das bekannte ,,den 
Teufel mit B. austreiben“ allgemein ge¬ 
bräuchlich ist. Er entstammt dem NT. 
Mrk. 3, 22; Mt. lo, 25; 12, 24. 27; Luk. n, 
15.18. 19, wo aber in den Hdd. B«tX(i3o6X 
neben dem weniger häufigen BetX(;t3o63 
steht; dagegen hat Vulgata und Syrus B. 
und bw, auch belzebud. Nach der Er¬ 
zählung der Ew. ist er öatpovteov. 

woraus seine Rolle als Satan, Ober¬ 
haupt der Teufel, sich erklärt *). Merk¬ 
würdig ist nur, daß der Name Beelzebul 
sich nicht außerhalb des NT. findet, es 
sei denn, daß er deutlich auf die nt. Stel¬ 
len zurückgehe*). Das macht auch die 
Ableitung aus bCT hvz „Mistbaal“ als 
Spottname*) schwierig; nirgends ver¬ 
raten die Rabbinen oder die Jüdisch- apo¬ 
kryphe Literatur eine Kenntnis des Na¬ 
mens. Auch Reitzensteins *) Hinweis auf 
jüdische Planetengebete, wo er als Dämon 


des Saturn erscheint, kann nicht helfen, 
weil die Gebete doch spät sind; daß der 
Dämon einer astrologischen Geheimlehre 
angehört, läßt sich nicht erweisen. Ande¬ 
rerseits ist auch die Form zizt btrz der 
Vulg. und des Syrers kaum ursprünglich, 
sondern wohl eher eine Angleichung an 
den phönizischen Beelzebub, den Gott 
von Ekron. II. Kon. i, 2. 6, wo Symma- 
chus ßesX^K^oü? transskribiert, die Sep¬ 
tuaginta BdeeX puTa, 816; *Axadp(tfv. also 
„Fliegenbaal“, von Sttj „Fliege“, über¬ 
setzen*). Man sieht nicht ein, wie und 
warum der Stadtgott von Ekron im NT, 
zum Haupt der Dämonen wurde. Nach 
mittelalterlichen arabischen Berichten ist 
Beelzebul der König der Dschinnen, der 
stirbt und beklagt wird, vgl. das Motiv 
vom toten Pan, vielleicht ein Nachklang 
des Tammuz- oder Adoniskults*). Bar 
Bahlul erläutert B. als elaha aziza verab- 
ba d. i. ,.starker und großer Gott“’). 
Möglicherweise ist auch an das Wort 
,,Wohnung“ zu denken im Sinne der 
Wohnung Gottes, des Himmels, also 
„Herr des Himmels“, oder im Sinne von 
olxo 5 »anöTr)c Mt. 10, 24 ,,Hausherr“ (For¬ 
men Baals); der vierte Himmel heißt so 
bizt*). Nebenformen sind Belzebuth, Bel- 
zebuc, Besebuci usw. Im Zauber begegnet 
der Name oft*). 

Hauck RE. 1,524 ff.; RGG. 2. 1223; 
Pauly-Wissewa 3, t, 285. *) Z. B. H i p - 
polyt Refut.omn. haer. 6. 34. x Wendlandiöz: 
£v. Nicod. r, 1: Tischendorf Evangeha 
apocrypha (2876), 216; TestameDtum Salomo- 
nis: Migne PG. 122, 1329; L. Allatius 
de tempiis Craecorum (1643), 226 f. *) Bux- 
toT fLexicon Chaldaicum^c. ed. Fischer {1879), 
273: D al m a n Grammatik des iüd.-pal. Ara¬ 
mäisch (1903], 137; Klostermano im 
Handbuch z. NT. hrsg. von Lietzmann 2 (19x9), 
31. *) Poimandres 75. ‘) Auch im Targum Dal- 
man Aram.-neukebr. Handwörterbuch (1922), 
123. *) Graf Baudissin Esmun und Ado¬ 
nis {igsi), 119. *) Castelli Lexicon Syriacum 
ed. Michaelis (1778), 290. *] Klostermann 
a. a. O.; Dalman Handw. 123. *) Heeg 
Hermetica 38Z. 3:Vas8iliev Aneedota Graeeo- 
Byxaniina 1 (1893), 336; Reit zenstein Poi- 
mandrts 299; Liebrecht Gervasius 182; 
Golther M ythologie 410; G r i tn m Myth. 
3,295; Agrippa von Nettesheim 3, 
to8; Zachariae KU Sehr. 377 ff.; Sepp 
Religion 321 ff.; Schmid-Sprecherso; 
ZfVk. 22 (1912), 124.237 f.; Go e dek e Every- 
Man (1865). 99; Kronfeld9o; Bang He- 
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*$lofmulaftf 647.64%', Ohrt TrylU/ormUr t, 
521 Reg. Jacoby. 

b^alcn s. Bild, tätowieren. 

Benedikt) hl., Ab*, Vater des abend- 
ländischen Mönchtums, geb. 480 zu Nur¬ 
sia (Umbrien), Einsiedler in der Nähe 
von Subiaco, gründete 530 zu Monte Cas* 
sino das Stammklostcr des nach ihm ge¬ 
nannten Benediktinerordens, gest. eben¬ 
da 543, Fest 21. März. Übertragung 
eines Teiles der Reliquien des Heiligen 
nach Fleury (St. Benoh-sur-Loire) 653. 
Partikeln in Benediktbeuern, Einsiedeln, 
Metten bei Straubing a. d. Donau und 
anderswo ^). 

*) Fottbast Dibüotksca histcrica mfäii 
<uvi 2 (1896), 1199; Korth Kirckenpatrone 
im Er:bistum Köln 33; N o r k FestkaUfiäer 
227 —230; Samson Die Heiligen als Kirchen* 
pairone 143—144; L'H u i IJ i c r St. Benoit 
(1903): Herwegen Der hl. Benedikt (1921). 

I . Der Lebensbeschreibung des Heiligen 
hat Gregor d. Gr. das ganze zweite Buch 
seiner Dialoge (594) gewidmet *). In 
dieser Vita sind eine große Fülle be¬ 
kannter und sich in der Hagiographie 
wiederholender Legendenmotive über B. 
ausgebreitet. Der Heilige macht ein zer¬ 
brochenes Gefäß wieder ganz, heißt 
einen Bruder über einen See eilen, um 
einen Ertrinkenden zu retten, füllt durch 
Gebet die leeren Ölfässer des Klosters, 
bewirkt durch sein Vertrauen und Aus¬ 
harren im Glauben an Hilfe für die dar¬ 
benden Brüder 200 Säcke Mehl, findet 
Goldstücke im Getreidekasten, um einem 
Armen zu helfen, befreit durch einen 
Blick einen gefangenen armen Bauer von 
seinen Fesseln, rettet sich selbst vor dem 
ihm zugcdachtcn Giftbecher und wirkt 
vieles andere an Wundern und Taten, wie 
sie dem Zeitgeist gefielen oder gar Be¬ 
dürfnis waren. Infolgedessen werden B. 
außer Abtsstab und Wcihel mancherlei 
Attribute beigescllt: Dornbusch, Becher 
mit Schlange, Kind das er segnet, auf- 
geschlagenes Buch, Rabe mit Brot im 
Schnabel u. a. ’), und findet er sich auch 
im Eingang von Zaubersprüchen ^). 

*) Migne Palrol. lat. 77, 149—429, Aus¬ 
zug daraus MG SS. rer. Langobard. 6—10 
(*^78). 525—540. Künstle IhoHographie 
123—125. *) Ackermann Shakespeare 100. 


2. Durch den von ihm gegründeten, 
weitverbreiteten Orden gelangte der Hei¬ 
lige in der Andacht des Volkes zu hohen 
Ehren. Der reiche Legendenkranz machte 
ihn zu einem zugkräftigen Volksheiligen, 
besonders in ländlich-bäuerlichen Kreisen. 
Weil er sich neun Tage vor seinem Tode 
i das Grab öffnen und sich am sechsten in 
die Kirche tragen ließ, um sich dort mittels 
Empfangung des Altarssakramentes auf 
die ,,Reise zu richten'*, also in ebenso 
vorbildlicher wie vorsorglicher Weise sich 
auf den Tod vorbereitete, empfahl man 
sich ihm für die Sterbestunde und erbat 
ihn als ,,Schildwächter** für die Stunde 
von ,,9 Uhr des Tages bis auf 10 Uhr'* im 
, Falle des Todes ®). 

*) Geist!. Schild 113. 

3 - Der Festtag des Heiligen fällt in 
die Zeit der Frühlingssonncnwcnde, der 
Tag- und Nachtgleiche des Frühlings 
und des Frühlingsanfangs. Was dieser 
Tag als Einschnitt in das Kalender- und 
Wirtschaftsjahr im Glauben und Brauch 
des Volkes besonders an sich trug oder 
noch trägt, wurde gutcnteils an den 
Namen des Heiligen geknüpft oder zu 
dem Heiligen in Beziehung gebracht. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß das dem 
Namen B. zugrunde liegende benedtcerc, 
segnen, in der Form benedeien, mhtl. be- 
nedlen in den deutschen Wortschatz 
aufgenommen, den Glauben bestimmter 
Volkstcilc und Volkskreise an die apo- 
tropäischc und überhaupt an die ma¬ 
gische Kraft des Tages oder der Zeit 
stärkte und stützte, wie dies in Vor¬ 
schriften für die Landwirtschaft her¬ 
vortritt. Zwar wenn cs z. B. nach dem 
Volksglauben der Elsten •) heißt, am 
B.tag erwachen die Schlangen, oder wenn 
man bei den Kroaten in Muraköz^) an 
diesem Tage die Rosse nicht aus dem 
Stall läßt, damit sic nicht behext werden, 
so spielt hier ohne Zweifel der eigentliche 
Kalendertag die bestimmende Rolle, 
ebenso wenn nach der Meinung der Gurk- 
feldcr die jungen Hühner der am B.tag 
gelegten und ausgebrüteten Eier beson¬ 
ders fleißig legen®), oder wenn man in 
Tscherncmbl meint, Schnee am B.tag 
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deute auf eine gute Heuernte®). Wenn 
dagegen die steirischen und kroatischen 
Slowenen am B.tag verschiedene Kräu¬ 
ter und Wurzeln weihen lassen, um mit 
diesen die Viehställe auszuräuchern und 
alles Hexenwerk zu vertreiben ‘®), dann 
eben spielt wohl mehr Bcncdictus-bene- 
dicere eine Rolle oder überdeckt Älteres 
in Glaube und Brauch. Halb Ernst, halb 
Scherz mag die Vorschrift oder Empfeh¬ 
lung sein, Mohrrüben am B.tag zu säen, 
damit sie dick werden, ,,benedik*' (bei- 
oedick) “). Auch setzt der Bauer Zwiebeln 
oder Knoblauch an diesem Tage um so 
lieber, als er, durch den Namen Benedikt 
verleitet, wünschend glaubt, daß solche 
Gewächse dann besonders dick werden. 
„Benedict, macht Zwiebel dick", sagt 
man geradezu, oder ähnlich ,,Bcnedik 
macht Zwicwclc und Knowli dick** 
Han erkennt, wie die naive Buchstaben¬ 
oder Namensexegese vielleicht zunächst 
vom Scherzhaften aus allmählich sich zu 
Glaubcnsvorstcllungen entwickelt. Ähn¬ 
lich wie an andern Heiligen tagen, früher 
und vielfach noch jetzt, wurden auch 
am B.tag im Kloster Chiemsee die soge¬ 
nannten B.zeltel gereicht, kleine süße 
Brötchen in flacher Form, deren Genuß 
Segen bringen sollte ^®). 

*) B o e c 1 e r Ehsten St. *) Ethnolog. Milt. 
a.UDgani4.173. ■) ZföVk. 4 (2898). X43. Vgl. 
andere Wettenegela: Bauragarien Heimat 
>• 43 ! WettsteinBirrnlu 264. ZföVk. 
a.a.O. ‘*)EDgeIien u.Lahn 271. '*)Leo- 
preebting Lechrain 167; Mayer Baden 

1 23; Schmitt Hetlingen 28; Lachmann 
Uberlingen 40X. '*) H ö 11 e r Fastengebdeke 96; 
Bavaria x, 367. 

4. Das sogenannte Benedikten- 
kraut, spätmhd. benedictenkrut, eine 
besonders in ihrer Wurzel heilkräftige 
Pflanze (Geum reptans L.), sowie die 
Benediktenwurz (Geum mon- 
tanum L.), auch Blutwurz, Petersbart 
genannt, haben als vermutlich alte Kult- 
pflanzen ursprünglich zu dem Tag der 
Frühlingstag- und Nachtgleiche Bezie¬ 
hung^®) und wahrscheinlich mit fort¬ 
schreitender volksmedizinischer Verwen¬ 
dung in christlicher Zeit ihre Anlehnung 
an B. erhalten. Erwähnt wird die„Bcne- 
dictenwurzel" in einem magischen Mittel, 


gestohlenes Holz (Stämme) wieder zu 
erlangen 

>*) ZfVk. T (1891). 295. >*) Wolf Beiträge 
2 (1854). IJ7. 

5. Durch des Heiligen Namen sind wie 
durch eine Art Marke mehrere Dinge be¬ 
sonders charakterisiert, die zu bestimm¬ 
ten abwehrenden, schützenden und heil- 
wirkenden Zwecken verwandt wurden 
und noch werden, die B.s c h e 11 e sowie 
das B.k r e u z und der B.p £ e n n i g oder 
die B.m c d a i 11 c. Mit ersterer klingelte 
man in der Eifel dem Sterbenden oder 
um das Bett des Sterbenden in der Mei¬ 
nung und Absicht, böse Geister fernzu¬ 
halten. Auch in Westböhmen ging man 
(geht man?) klingelnd mit einem Glöck¬ 
chen um das Bett des Kranken. Maß 
oder mißt man der Schelle allgemein 
apotropäische und ähnliche Wirkungen zu 
(s. Glocke), wie dies aus Umzügen, 2. B. 
aus dem Perchtenlaufen bekannt ist, so 
konnte man dies bei einer B.schellc ge¬ 
nannten Schelle wegen des im Namen 
steckenden bencdicere-segnen um $0 
mehr. 

»•) Schmitz Eilet i. 65. >») ZfVk. 17 
(1907), 5 (> 2 - 

6. Sehr starke Verbreitung gewannen 
das B.k reu z und der B.pfennig im 
Volk und spielten besonders in der Zeit 
der Hexenprozesse (17. Jh.) eine große 
Rolle*®). Uber die Kräfte dieses zwei- 
gestaltigen (Kreuz- und Pfennigform) 
Amulettes verbreiten sich ältere Zu¬ 
sammenfassungen und Beschreibungen 
ausführlich. Nach dem Volksglauben eig¬ 
nen ihnen therapeutische und prophylak¬ 
tische Kräfte mit Wirkung bei Menschen 
und Tieren, bei Wetter und Zauber aller 
Art. Man trägt die Medaille, hängt sie 
auf in Räumen und an Gegenständen 
oder an Tieren, vergräbt sie unter der 
Schwelle oder anderswo usw. Infolge 
ihrer großen Beliebtheit ist die litera¬ 
rische Überlieferung stark *®). Nach der 
geographischen Seite sind volkstüm¬ 
licher Gebrauch und Überlieferung vor¬ 
züglich in Süddeutschland im weitesten 
Sinne nachweislich. 

^•) SAVk. 15 (19T1), X82; Dettlsng Hexen* 
Prozesse 40. Geist!. Schild 36; SAVk. a. a.O.; 
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F a a 2 e r Beitrag 2. 485—86: Leoprech* 
t i n g Lechrain 28. 222 ; Alpenburg Tirol 
525: Scböawerth OberpfaU 1. 311 ; 3.103. 
206; Birlinger^ar Schwaben i. 428: ZfVk. 
3 (»693). 173; Urquell 4 (1893), 154 u. genau 
soZrwVk.it ((9x4), 163: Andriaxx Wetter- 
xauberei 98; Heyl Tirol 292. 796; Wein¬ 
hold Seunsahl ZföVk. 4 {1898], 231—32: 
ZfVk. 8 (1898)1 339; Meyer Baden 38. 290. 
575. 560: John Westböhmen 282: Pol- 
Unger Landshtä 154: Niderberger 
Unterwalden 3« 612; Zf\'k. 29 (1909). 245: An- 
dree-Eysn VotkskundHches 100. 126 (mit 
Abbildungen); Seligmann Blick i« 151: 
2 , 337 (mit einer Abbildung). 

7 * Besonders bemerkenswert ist die 
Hineinzichung des B.pfennigs in das Ge* 
biet des Liebeszaubers» wie es in einem 
Spruch „Sich lieb und wert zu machen" 
geschieht •®). 

■®) Grimm Myth. 3, 505 Nr. 4. Wredc. 

Benedlktenkraut s. Nelkenwurz. 
BenedHctlofi s. segnen. 

Benediktsminne. Ein Minnetrunk zu 
Ehren des heiligen Benedikt wird 
für das frühe ll. Jh. durch die miracula 
8. Benedict] bezeugt. Der Brauch be* 
ruht augenscheinlich auf der Legende, 
nach der verbrecherische Mönche ver¬ 
geblich versuchten, den Heiligen durch 
Gift zu töten. Außer dieser einen Nach¬ 
richt, die nach Fleury weist, ist die B. 
nicht belegt ^). 

Lib. 11 . Die Quelle entstammt etwa dem 
Jahre X005. *) Vgl. Franz Beneäiktionen 
t, 291 und den Artikel Minne. Mackensen. 

Benedlkhissegen^ ein Doppelspruch in 
lateinischen gereimten Versen, der ge¬ 
wöhnlich nur mit den Wortinitialcn ge¬ 
schrieben auf den Benediktuskreuzen und 
-medaillen steht: 

X. Vade Retro Satana. Nunquam Suade Mihi 

Vana 

Sunt Mala Quae Libas Ipsc Venena 8ibas. 
2. Crux Sacra Sit Mihi Lux 

Non Draco Sit Mihi Dux. 

Der erste Spruch dient auf den Medaillen 
als Umschrift, der zweite als Aufschrift 
des Kreuzes; in den 4 Kreuzwinkeln 
steht noch: 

Crux Sancü Patris Benedicti. 

In den auf den 6. bezüglichen Schriften 
werden die Sprüche auf den hl. Benedikt, 
den Stifter des Benediktinerordens, zu- 
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rückgeführt: könne man auch den ge¬ 
nauen Ursprung des unter Benedikts 
Namen gesegneten Kreuzes nicht wissen, 
so ergebe sich doch die Herkunft von dem 
Heiligen aus den Wirkungen und Nutz¬ 
barkeiten. Zur Bekräftigung dessen wird 
auf ein Ereignis aus dem Jahre 1647 ver¬ 
wiesen: damals sei in Natternberg (einem 
Schloß, nicht weit vom Kloster Metten 
in Bayern gelegen) ein Hexennest ausge¬ 
hoben worden und die Hexen hätten im 
Verhör bekannt, sie vermöchten nichts 
über Menschen und Orte, die durch dies 
Kreuz geschützt seien. Sie hätten auch 
keine Macht wider das Kloster Metten, 
weil dort ein solches Kreuz verborgen 
sei. Die daraufhin angestellten Nachfor¬ 
schungen ließen zunächst nur Bencdik- 
tuskreuze der üblichen Art zutage kom¬ 
men, bis man auf eine Handschrift stieß, 
in der sich ein Bild des Heiligen fand, auf 
dem die bisher nur als Buchstabenreihen 
bekannten und daher unverständlichen 
Verse aufgelöst waren *). Dieses Buch, 
mit Gold und Edelsteinen, vor allem aber 
mit Reliquien ausgeschmückt (in den 
Holzdeckeln), sei dann nach Ingolstadt, 
später nach München an den Kurfürsten 
gesandt worden und habe an beiden Orten 
die Approbation erhalten. Es folgen da¬ 
nach die Ausführungen über Verehrung 
und Gebrauch des Kreuzes durch den 
hl. Benedikt, ferner die Angaben über den 
Nutzen der Benediktskreuze, die gegen 
Tcufelswcrk, Hexen, zum Schutz der 
Tiere, beim Melken und Buttern, bei Be¬ 
sessenheit helfen sollen. Man hängt sic 
um, taucht sie ins Wasser, das man zum 
Trinken oder Waschen benutzt, heftet 
sie an die Hauspfosten oder vergräbt sie 
unter der Schwelle. Auf der andern Seite 
des Kreuzes stehen 25 Charaktere, der 
Zachariassegen (s. d.). Den Hauptteil des 
Schriftchens, das anonym ist, aber von 
einem Benediktiner stammt, bildet die 
Benediktion der Kreuze und Medaillen, 
eine Sammlung von Litaneien und Ge¬ 
beten usw. •}. 

Auf die Geschichte des Mcttcncr Codex 
I nimmt dann Bezug eine weitere Mcttc- 
ner Handschrift •) des 18. Jhs, Der resig¬ 
nierte Abt J. Romanus Senior berichtet 
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dort, daß der nach München ausgeliehene 
Codex nach vieler Mühe zurückgegeben 
wurde. Als ihn 1678 die Universität Salz¬ 
burg zur Einsicht erbat, gab man nur 
eine Zeichnung des Benediktbildes, und 
ebenso 1722 im Zusammenhang mit An¬ 
griffen eines Klerikers auf die Kreuze und 
Uedaillen, wo der Codex wieder nach 
München sollte. Der gleiche Abt gab 1682 
ein Attestat de venerabili Cruce 5 . P. Be- 
nedicti ^), in dem er mitteilt, die Prozeß¬ 
akten von 1647 seien wohl „in hostiiibus 
trruptionibus" verloren gegangen, aber 
nach Angaben zw*cier Greise hätte die 
Verbrennung der Hexen 1622 stattge¬ 
funden. Schorno gibt in seinem Aus¬ 
zug 1643. Aus den Widersprüchen er¬ 
hellt, was man von der Geschichte zu 
halten hat. 

Kritisch sehr wichtig ist für die ganze 
Erzählung des Büchleins, was Köhler^) 
angibt: „Es hat der Cantzier Adlzrcitcr 
seine vortrefflichen Bayrischen Ge¬ 
schichtsbücher mit den herrlichen Thatcn 
Churfürst Maximilians des grossen be¬ 
schlossen, und hat dessen viele Religions* 
Übungen dabey sehr sorgfältig erzchlct. 
Er hat aber weder von dem A. 1647. 
gegangenen Straubingischen Hexen Pro- 
cess, noch auch von der darauf angestcU- 
ten Churfürstl. Mcthcnschcn St. Bene¬ 
dicts Müntz Untersuchung nicht das ge¬ 
ringste gemeldet, und weil er seine Hi¬ 
storie aus lauter Archivischen Urkunden 
geschrieben, so muß er davon nichts im 
Archiv gefunden haben; dadurch dann 
derWarheit dieser Geschichte ein großes 
2^ugnuss abermals abgehet." 

Im Jahre 1678 verbot die Indexkongre¬ 
gation das Büchlein ,,Effectus etc.", ver¬ 
mutlich auch die Medaille Daher rührt 
auch die große Seltenheit der Schriftchen, 
die auch de Vigneul Marville^ schon 1725 
bezeugt und ebenso Coffinet^}; es sind 
nur Abschriften von manchen heute noch 
erhalten. Zur nämlichen Zeit richtete 
Thiers •) einen scharfen Angriff gegen 
Schrift und Medaille, die er als abergläu¬ 
bisch bekämpfte. Auf die Angriffe 1712 
ist oben bingewiesen. Ein Brief des Erz¬ 
bischofs von Mecheln vom 10. März 1745 
handelt, unter Berufung auf eine Bro¬ 


schüre; Veragten van de medaillen van 
den H. Bencdictus, „De S. Benedicti me- 
daliis prohibitis a card. Thomas Phi¬ 
lip"^. 1743 wehrt sich Benno Lobe! 
(s. u.) gegen die Äußerung des Büchleins, 
daß der „erste Ursprung" der Münze 
nicht feststehe. Der Prager Abt setzte 
auch 1741 in Rom die Bestätigung der 
Medaille durch Benedikt XIV. durch; er 
und seine Nachfolger durften sie allein 
weihen^*). Ebenso erhielt Abt Martin 
Schmidt von Prag 1756 für sich und seine 
Nachfolger, Äbte, Priore und Mönche 
seines Visitationsbezirks das Recht pri¬ 
vative benedicendi numismata etc. 

Das vorgeschriebene Benediktionsexem¬ 
plar nach einem Druck von Monte Cas- 
sino 1844 gibt Gu^rangcr Die Lite¬ 
ratur über das Benediktuskreuz ist sehr 
umfangreich, besteht aber zum größten 
Teil nur aus erbaulichen, wissenschaft¬ 
lich wertlosen Ausführungen, kurzen No¬ 
tizen und Veröffentlichungen älterer und 
neuerer Kreuze und Medaillen Das 
ganze Material werde ich später ausführ¬ 
lich zusammen mit einer Behandlung des 
Zachariaskreuzes (s. d.) geben. 

Es ist gemeint Cod. lat. Mooac. 8201 (Cod. 
Mett, i), eine Ziroclie der Münchner Bibliothek 
vgl. den Catalogus Codd. lat. Bibi, regiae Mo- 
nac. vonC. Hai m u. W. Meyert, i (1874), 7; 
Bernb. Pez Thesaurus aneedoforum nooissi- 
mus i (272t). XLVni Kr. ^ (mit dem inter¬ 
essanten Reliquienverzeichxüs und einer Abbil¬ 
dung des Bildes Benedikts). *) Es handelt »ch 
um ein Schriftchen des Namens: E/fectus el 
virtuies crucis sive numismatis s, palriarchae 
Benedicti, llem medicamentum spirituale contra 
morbos et pestem in eodem numismate characteri- 
bus expressum, cum addita benediclione, » Per- 
mirsu superiorum. Einstedlen, per Jacobum 
Ammon, A. 1668. Ein Original ist nicht auf¬ 
findbar. dagegen besitzt die Bibliothek des 
Institut Grand Ducal. Sect. hist.. Luxemburg, 
eine Abschrift aus dem Ende des 17. Jh.s 
(Nr. 76 des Katal.,26 Seiten). Ein zweites Exem¬ 
plar. von dem gleichfalls ein Original nicht mehr 
zu finden ist, steht abgedruckt bei Doro- 
theus Ascianus Montes pietalis Romanen- 
ses kistorice, canonicSt theologice detecti (Lipsiae 
1670], 6x1—6x8, ersebienen: Cum permissu su¬ 
periorum. Salisburgi. typis J. B. Mayr, AuUeo- 
Academiae Typographi 1669. Eine Edition 
Salisburgi 1664 erwähnen Benno Löbel 
(s. u.) und P i o n n (s. u.). Eine verkürzte Aus¬ 
gabe (ohne die Bcoe^ktion] von 2664 tm Arz¬ 
neibuch des W. Schorno SAVk. 15 {2911), 
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x33 in Abschrift; der gleiche Text Fulda 1674 
(nach d. Geistl. Schild, Ex. d. Straßburger Bibi. 
S. 6, vgl. auch Geistlich Schild-Wacht 1705) 
und in: ..HiV// und Trost der Sterbenden oder: 
Heylsame Druderschafß ete. So tu . . . irew« 
brun» ... An. 1734 ein§esetzt ist wordeH'\ Aus¬ 
gaben: Fridtbcrg in Bayern, A. Gugger: Augs- 
purg, A. M. Heiß, beide 0, J.: Kaufbeyren, 
Stark 1754] lat.: Auxilium et solatium tnorien-^ 
(tum ctc. Fridtbcrgac. s. a. Französisch: Les r/- 
feis des vertus etc. Extrait de Tlmprimd d'AUe* 
magtte. Paris. Nicolas Bessin 267S, s. T bi e r s 
(s. u.). ebenso Troyes, Charles Briden 1700 
nach einer Abschrift im Archiv der Soeiöt^ aca- 
d^mique ctc. du dipartement de TAube in deren 
M^moires (s. u.). Eine Benediciio numismatum 
crueis sauctissimi paSris Beuedicti erschien 
Tegernsee 16O5: sic ist rein liturgisch und ent¬ 
hält das Historische nicht. Cod. lat. Monac. 
8230 (Cod. Mett. 50) fol. 21 b vgl. Halm- 
Meyer Cafat. 2, t, ir. *) Auxilium ct soU- 
tium morientium etc. 17 § 5: vgl auch Chur- 
Bayerisch-Geistlicher Calendcr, Vierter Teil 
Das Rend-Amt Straubing etc. Verlegt durch 
Josephum Anlonium Zimmetmann (1732]. 
243/. (darnach war der Codex von 1414 ver¬ 
graben, als man ihn fand). *) JohannDa- 
vid Köhlers P.P. Jm Jahr X734 wöckent» 
tich herausgegebener Historischer Müntz-BC’ 
lustigung Sechster Teil. Nürnberg, Christoph 
Weigel 1734. 105 ff. *} Index librorum prohi- 
bitorum Innoc. Xt. P.M. iussu editus. Usque 
ad annum 1681. Eidern accedit in fine Appen¬ 
dix usque ad mensem Juni] 1704. Romae, Typis 
Rer. Camerae Apost., 1704. Cum privilegio. 
p. 173, Catalogue des ouvrages mis ä l'index 
contenant le nom de tous les livres condaron^s 
par la cour de Rome avec les dates des döcrcts 
de Icur condamnation. Bruxelles (3. ^d. 1828). 
128. Vermutlich auch in Peignot Dtefton- 
naire erütque UUraire et bihliograpkique des 
principaux livres condamnis au feu, 
mis ou eeusuris. Paris 1806 (mir unzug.). Mi* 
langes ä'histoire et de litUrature (4 6d., 1725) 
3, 206 ff.; Köhler a. a. O. 105 ff. •) Mc- 
moires de la soci^tä acad^mique ... du döpar- 
tement de TAube 29 (1865 Troyes). 265. 
•) Thiers 1, 303 ff. Revue beige de Nu- 
mismafique 31 (1875). 278 ff. Fid. Bu- 
5 u m in Stud. u. Mitt. a. d. Benediktiner- und 
Zisterzienser-Orden 24 (1903), 82 ff. **) Res- 
cripta authentica sacrae Congregationis Indul¬ 
gent iis sacrisque Ueliquiis praepositae. Schnei¬ 
der, RatUbonn 2 (1S85), 159 ff. Nr. 199, Dom 
Prosper Guäranger Essai sur Vorigine, 
ta signijication et les priviliges de la tnidaille ou 
eroix de Saint*BenoU. Paris 1890 (ii. 6d.), 179 ff. 
*<) B u c c 1 i n u s DenedUtus redivivus (Veld- 
kirch 1679). 207; Benno L ö b e 1 (oder L ö b 1). 
Disquisitio sacra nuntismalica de origine, quid* 
ditate, virtute pioque usn numismalum seu cru- 
cularuM 5. Beneäicti. (Wien, Kaliwoda 1743); 
Migne Noirvelte Encyclopidie theol., 2. s4r. 
26 (1862) 8. v.; DomProsper Gu6ran- 
gcr Essai sur Vorigine, la sigtiification et les 


priviliges de la tnidaille ou croix de Saint Be* 
noj/(Paris,Oudin 1890. to. Aafl.); P. Lau renz 
Hecht Der St. Benediktsplennig (Einsiedeln 
u. Kew-York, Benziger 1858); Ders. St. Bene* 
diktus*DüchUin . . . nach dem Franzos, d. Dom 
P.Guiranger (3. Aufl., Eio&iedeln 1877, Ben- 
ziger); Studien u. Mitteilungen aus dem Bene¬ 
diktiner- und Zisterzienser-Orden 24 (1903). 
8z ff. 321 ff.; Monatsschrift f. d. Gcsch. West¬ 
deutschlands 7 (1881), 270 ff.; P. P i o 1 i n 
Reckerckes sur les origines de la midaille de St. 
Benoit Arras 1S80 » Revue de I'art chrötien 13 
(1880), 5—38; L. PapinDupont über den 
Ursprung und die wunderbaren der 

Si. Benedihtusmedaitle; D. Francesco- 
Lcopoldo Zclli-Jacobuzy Origine 
et tnirabtli eflectt detla croce 0 »tedaglia di 5. De* 
nedetlo. Monte Casaino (auch franzos. übers, von 
d'Avrainville, Paris 1860); Magasin piitoresque 
9 (184T), 32: Fr. E. Bruckmann Episto* 
lae ilinerariae (Woifcnbüttcl 1737), li:Kevuo 
des soci^äs savantes des d^p^ements publ. 
8.1. auspsces du ministre de Tinstruct. publ. D 9 
(1869), 41Sff.; P3 (1877), 261 ff.; Mömoires de 
la sociäti acad6mique d'Agriculture, des Scien¬ 
ces, aits et bclles-lettres du dipart. de TAube 
29 (Troyes 1865), 253 ff.; The medal or Cross of 
St, Benedict (London t88o): Linzer Thcol. 
prakt. Quarialschrift 46 (1893), 876 ff.: P. 
C 0 r n. K n i c 1 Die St. BenedtktsmedailU 
(Ravensburg 1893): (Gabriel Peignot) 
Le livre des singulariUs par 0 , P. Phihmnestre 
(1841), 98—100: P. H. C a h i er Charactiristx* 
ques des saints dans Vart populaire (Paris 1867) 
1.112. 219.254. 282; 2, 549; Illustrierte Zeitung 
1833. 30. April Nr. 513: King Talismans and 
Amulets, in: The archacological Journal 2b 
(1869). 230; Chevalier Ripertoire des sour* 
cts hisloriques du moyen-dge, Bio-Bibliogr. 318!.; 
B. P i c a r t Cirimonies et couldmes religieuses 
de tous les peuples du monde (Amsterdam 1723). 
I, 2, Taf. zu S. 176; F. H. R c u s c h Die deut* 
sehen Bischöfe und der Aberglaube (1S79). 49 ff.; 
Publications d. 1. soc. p. 1. conserv. d. mon. hist, 
et d. Oeuvres d'art dans la provincc de Luxem¬ 
bourg 4 (ArloD 1856), 55; Revue beige de numis- 
matique 37 (1881). 446 f.; 38 (1882), Ö40 ff; 
40 (1884), 318 ff.; Numismatic Chronicle N. Scr. 
3 (1863), 128: Friesenegger Vlrichs- 
hreuze {1885), 36 ff.; A. J. Co r b i er r c Nu* 
mismatique BMdiciine (Rom 2904b second al- 
bum (o. J.); Deutsches Archiv f. Gesch. d. 
Medizin u. meduin. Geographie hrsg. von 
Rohlfs 8 (1885). 465 ff.; Oberbayr. Archiv f. 
Gesch. 27 (1837), 39ff.; 27 (1886), 6. 30; L. 
Pfeiffer u. C. Ruland Pestilentia in 
nummis (2882}; Mitteil. d. numism. Ges. Wien 
14 (1918), 89.120; 15 {1919). Taf. I Nr. i. 3* 
Blum Miscellanea (Luxemburg 1897). 36 » 
0ns H^mecht 3 (Luxemb. 1897), zöo ff. 319 ff. 
Hovorka u. Kronfeld 2, 886 f.: Bir- 
linger Aus Schwaben t, 397. 418. 424. 433; 
Andree-Eysn V^olkskundliches 100. 226; 
Panzer Deilrag 2, 253. 485 f.; Grimm 
Myth. 3. 505. Jacoby. 


beneiden s. Neid. 

Benevent J. Boltc^) hat die von den 
Brüdern Grimm 182t aus mündlicher 
Überlieferung aufgezeichnete Sage vom 
Nußbaum zu B. behandelt. Sic lautet: 

6. stand bei einer Höhle ein großer 
NuObaum, worunter die Hexen nachts 
ihre Tänze und Zusammenkünfte hielten. 
Zu Rom war ein Mann, dessen Frau war 
auch eine Hexe, ohne daß man es wußte, 
und war oft nachts in B. Einmal ist er 
noch nicht cingeschlafen, da sicht er, wie 
seine Frau aufsteht und den ganzen Leib 
mit einem gewissen Öi bestreicht und 
darauf die Zauberworte spricht: öl, bring 
mich in der Nacht geschwind / Zu dem 
Kußbaum von B.! Damit verschwindet 
sie vor seinen Augen und kommt erst am 
andern Morgen wieder. Die folgende 
Nacht paßt der Mann wieder auf und gibt 
genau Achtung auf die Worte. Kaum ist 
seine Frau fort, so steht er auch vom Bett 
auf, streicht sich das öl an den Leib und 
spricht die Worte, und in der Minute be¬ 
findet er sich zu B. unter dem NuObaum 
in einer großen Gesellschaft Hexen, dar¬ 
unter auch seine Frau ist. Es geht lustig 
her, und er wird mit an den Tisch ge¬ 
führt, wo alles vollauf ist. Die Speisen 
wollen ihm aber nicht schmecken, weil 
sie alle ungesalzen sind; er bittet seinen 
Nachbar um ein wenig Salz, der hört aber 
nicht darauf; er wendet sich zu einem 
andern, der will sich auch keine Mühe 
geben; endlich wird ihm von einem drit¬ 
ten etwas gereicht. Wie er das Salz sieht, 
ruft er aus: ,Gottlob, daß Salz da Ist'l 
Kaum hat er das Wort Gott gesprochen, 
so ist alles verschwunden, und er liegt 
ohne Kleider in der dunklen Höhle von 
B. Endlich bricht der Morgen an, er sieht 
nichts als ein einsames Feld und ein paar 
Ackerleute, die ihm einen Mantel schen¬ 
ken; damit läuft er nach Rom zum Papst 
und erzählt ihm, was er in der Nacht ge¬ 
sehen und gehört hat. Der Papst läßt den 
Nußbaum zu B. abhaucn, und seit der 
Zeit gibts keine Hexen mehr/* 

Das italienische Volk nennt diese Zu¬ 
sammenkunft b.ische Hochzeit. Grimm 
führt die Sage auf den Glauben an den 


heiligen Baum der Langobarden zu B. 
zurück, den der hl. Barbatus im 7. Jh. 
gefällt habe. 

Bolte verweist auf den Bericht des 
italienischen Juristen Paulus Grillan- 
dus wonach ein sabinischer Bauer eine 
Frau hatte, die mit dämonischen Mäch¬ 
ten in Verbindung stand. Er belauschte 
sie einmal, wie sie sich zur nächtlichen 
Ausfahrt salbte. Das nächste Mal wurde 
er von ihr zum Teufelsfeste mitgenom¬ 
men, rief aber, als er beim Essen endlich 
das verlangte Salz bekam: ,,Hor laudato 
sia Die, pure venne questo sale!" Da ver¬ 
schwindet alles vor seinen Augen und er 
bleibt allein unter dem Nußbaum von B. 
Nach der Heimkehr verklagt er seine 
Frau und ihre Genossinnen beim Burg¬ 
herrn. Dieser läßt alle beteiligten Frauen 
als Hexen verbrennen. 

Der NuObaum von B. ist, besonders in 
italienischen Quellen, öfters als Ver¬ 
sammlungsort der Hexen genannt (Stel¬ 
len bei Bolte). Ein Arzt aus B. hat ihm 
eine Monographie gewidmet: De nuce ma- 
ga Beneventana. Ncapoli 1635 und 1647* 

Der Sage liegen verschiedenartige Be¬ 
standteile zugrunde; Vom Nußbaum geht 
nach dem Glauben der alten Griechen 
und Römer eine schädliche Wirkung aus, 
die nur teilweise auf physische Gründe 
zurückgeführt, teilweise wie die Aus¬ 
strahlung einer dämonischen Macht er¬ 
klärt wird*). So lag cs nahe, unter ihm 
die Hexen ihre Feste feiern zu lassen. 
Möglich ist, daß auch die Baumhochzeit 
mitgewirkt hat*). Bei B. mag ein Nuß¬ 
baum besonders auffällig — der Bericht 
sagt: bei einer Höhle — gestanden haben. 
Deshalb mögen die SagencIemcnCe, die 
sonst an keinen bestimmten Nußbaum 
gebunden waren, sich um ihn vereinigt 
haben. 

*) ZfVk. 19, 312 ff. •) Tractalus de hereticis 
et sortilegiis. Lugduni 1536, Bl. 39 b. qu. 7, 25. 
•) PI n t. Mor, 647 B; vgl. PI 1 o. N.H. 17, 89: 
V a r r o res tust. i. 16, 6. *) R. Co r s 0 Foth* 
lore. Roma 1923. 38 f.; vgl. L.a Piö 4 (19^3)< 
132 ff. Fehrle. 

Benno, hl., vom hl. Bernward in Hil¬ 
desheim erzogen *), eigentlich Berno, das 
als Kurzform für die mit Bern gebildeten 
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Namen gilt» 1066 Bischof in Meißen, 
gest. dort 16. Juni II06. Wie viele andere 
Orte im Mittelalter ihren eigenen Heiligen 
oder ihre eigenen Heiligen haben mußten 
und erstrebten, so begehrte auch Meißen 
einen solchen und förderte seit 1489 mit 
Eifer B.s Heiligsprechung, die 1523 aus¬ 
gesprochen wurde*). Seine Gebeine wur¬ 
den 1576 nach München (Frauenkirche) 
überführt und er selbst dort als Stadt¬ 
patron adoptiert, da Meißen lutherisch 
geworden war. B. entwickelte sich seit¬ 
dem immer mehr als Patron Bayerns 
und ist auch Patron Sachsens. In sei¬ 
nem reichen Legendenkranz findet sich 
eine Variante zum alten Polykratesring- 
Motiv: Aus seinem Bistum verjagt (In¬ 
vestiturstreit, Heinrich IV.) sollen nach 
seiner Weisung die Schlüssel zur Dom* 
kirchc in die Elbe geworfen worden sein. 
Bei seiner Rückkehr wurden sie in einem 
Fisch oder an den Flossen eines Fisches 
wiedergefunden. B. gehört auch zu den 
Qucllcncrwcckcrn, woran jetzt noch St. 
B.s Brunnen (in der Stadt Meißen) er¬ 
innert *). 

’) Künstle Ihonographu t26. ’) Hiero¬ 
nymus Emser VUa S. Dennonis (1517); 
-^-SS. 16. Juni 3, 147 (Kanonisation). Gegen 
diese Luther Widtr neuen Abbott', vgl, 
auch K M n g n e r Luther ^ M e i c h e Sa^en 
641—^46. wo eine ganze Reihe Legenden mit¬ 
geteilt sind. Wrede- 

Bensozia $. H c r o d i a s. 

beräuchem s. räuchern. 

Berberitze s. Sauerdorn. 

Berchta s. P c r c h t a. 

bereden s. besprechen. 

Berg. Einleitung. Das einsame, 
öde^) B.land und durch Lage, Form und 
Wolkenbildungen am Gipfel auffallende 
B.e werden überall seit alters alsTummel- 
und Wohnplätzc verschiedener Dämonen 
und Wohnsitze von Göttern ange¬ 
sehen*). B.c, auf denen man sich Göt¬ 
terwohnungen dachte, wurden oft an 
den Himmel verlegt (z. B. Walhall), wo¬ 
bei die b.artigen Wolkenbildungen sicher 
eine große Rolle gespielt haben. W‘ilde 
Naturgeister, die den durch Anstren¬ 
gung, oft auch durch Hunger geschwäch¬ 



ten, zu Halluzinationen neigenden ein¬ 
samen Wanderer irreführen *), bevöl¬ 
kern vor allem die B.e. Vielleicht hat 
gelegentlich besonders in jüngerer Zeit 
die B.krankheit *), die einen geschwolle¬ 
nen Kopf und Schwindelzustände zur 
Folge hat, den alten Glauben scheinbar 
neu bestätigt. In alter Zeit wird man 
wohl kaum so hoch gestiegen sein, daß 
die B.krankheit beim Entstehen des Glau¬ 
bens eine Rolle spielen kann. Teilweise 
knüpft sich der Glaube an Gräber Ermor¬ 
deter oder Verunglückter. In flachen 
Gegenden fällt der Begriff B. und Grab¬ 
hügel zusammen; Zwergensagen knüpfen 
sich an vorgeschichtliche Hügelgräber^). 
Der Erdbestattung entsprechend liegen 
Totcnrcichc unter der Erde oder in B.en, 
Aber auch unabhängig von der Grabstätte 
gehen Tote in B.e ein (z. B. Hclgafell, 
s. u. 3 )* Die zahlreichen Glaubensvor- 
Stellungen, die sich auf deutschem Ge¬ 
biet an B.e knüpfen, lassen einen ausge¬ 
dehnten vorchristlichen B.kult vermuten. 
Wie er aber im einzelnen beschaffen war, 
läßt sich für manche weitverbreitete 
Züge nur aus der ausführlicheren nord¬ 
germanischen Überlieferung erschließen. 

W u n d t Mythus u. Religion 2. 40 f. •) A n- 
d r i a n HöhenkuUus passim; W u n d t Fd/- 
herpsych. 3. 334; Grimm .\fyik. t. 536; 3, 34. 
37. 184 f.; W o I f Beiträge 2.^. »)Schdn- 
w e r t h Oberpfaie 3, 275 § 45; S t ö be r Ei- 
saß I (J852), 46 NV. 37: M a Q n h a r d t 1, 129. 
140. *) Koehboiz Saturmytken VII. 
*•) t. B. ags- beorg » 2. Hügel, 2. Grabhügel, 
NdZfVk. 3. 88. * 

I. B. alsAufenthaltsortvon 
Geistern. Geister auf B.en gelten im 
allgemeinen als besonders boshaft und ge¬ 
fährlich •). Zahlreiche B.e •) auf deut¬ 
schem Gebiet, z. B. der Pilatus’) (s. d.), 
sind als Versammlungsort böser Geister 
bekannt. Aus diesem Grunde hat auch 
der Verkehr der Menschen mit dem Teu¬ 
fel hier die größte Wirkung, und die 
Nekromanten weihen auf hohen, wilden 
B.en ihr gesegnetes Buch dem Teufel 
(s. u. I, c). 

a) Hexen b.e. Besonders Hexen halten 
ihre nächtlichen Versammlungen und 
Zusammenkünfte mit dem Teufel zu be¬ 
stimmten Zeiten (s. Hexentage) auf B.en 


ab (s. Blocksb., Heub., Hexenb.e). Des¬ 
halb werden sie auf solchen B.en von 
jungen Burschen ausgepeitscht*), d. h. 
durch Peitschenlärm vertrieben (s. He¬ 
xen peitschen). 

b) Geister auf B.e bannen. 
Lästige Geister bannt man seit alters in 
„die wilden B.c‘‘, wie cs schon in der 
Ilias heißt *), man entsendet den Dämon 
in die Heimat der Geister. Diese Ban- 
nung wurde von den Christen beibe¬ 
halten ^), im neueren Volksglauben ist 
sie sehr häufig bezeugt^’]. Besonders 
viele Geister sind auf den Feldb. ge¬ 
bannt ’*}. Auf den Belchen sind zahl¬ 
reiche Feldmesser gebannt, die im Leben 
die Leute betrogen haben. Sie müssen 
immerzu den B. ausmessen und führen 
den Wanderer stundenlang irre^). 

c) B. nicht besteigen. Aus 
Angst vor Dämonen darf man in In¬ 
dien **), in Bosnien einen solchen B. 
nicht besteigen. So wird auch ein ziem¬ 
lich unklarer und abgeblaßter Bericht 
aus Südhannover, man dürfe den Zwer- 
genb. nicht besteigen **), zu verstehen 
sein. D*c Besteigung des Nekromantenb.cs 
Pilatus war bei hoher Buße und Gefangen¬ 
schaft verboten. Nach dem Volksbuch 
von Pilatus (1478) entstand ein heftiges 
Unwetter, falls jemand die Besteigung 
versuchte 

*) Z. B. bei den Siamesen: A n d r i a n Höhen* 
kuUus 222. *) Praetorius Blockesberges* 
Verrichtung i ff. (Aufzahlung); R o c b h o 1 z 
Saturmytken 93. 27; S i b i 11 o t Folk*Lore t. 
237. *) L ü t o 1 f Sagen 4. *) Schönwerth 
O^rpfali 1. 316. P r a d e 1 Gebete 104. 
^ b^hJesVk. 13/14. 27. *>) Po Hin ge r 
Landshui 99a; Niderberger Unterwalden 
Sr 53. 82; J e c k I i n Volkstümt. 24; K n o n i 
St. Goller Sagen 35 Kr. 77; 70 Kr. 147. B a a • 
der Sagen 8. S t Ö b e r Elsaß i (1852). 46 
Nr. 37- C r o o k c Sorihern India 36. *•) A n- 
d r i a n Höhenkultus 342. 345. ’*) Eckart 
Südkannover. Sagen 22 ff. Kluge Bunte 
Blätter 76. 

2. B.k ult. a) Spuren höherer 
Religionsübung auf B.e n. Die 
alten Isländer bauten ihre Heiligtümer 
vorzugsweise auf Anhöhen Bei wich¬ 
tigen Beschlüssen begaben sie sich auf 
einen heiligen Hügel ^}. B.e waren im 
Norden wie in Deutschland Gerichts- und 


Kultstätten *•). In Deutschland*®) und 
England *’) sind B.c nach Odin als Wind- 
und Totengott benannt. Der Zobteob. ist 
wahrscheinlich eine Kultstätte der ger¬ 
manischen Dioskuren gewesen **). Viel¬ 
leicht wurde auch der Gewittergott Thor 
auf B.en verehrt. Direkte Zeugnisse da 
für sind nicht erhalten. Das Volk glaubt, 
der Donner komme aus dem B.e**) 
(s. u. 10). Für den Norden läßt sich ein 
Zusammenhang zwischen B.kult und be¬ 
stimmten Göttern nicht nachweisen. Auf 
eine ähnliche Vorstellung von Odin im 
B.e wie in Deutschland weisen nur die B.- 
namen Walhall (s. u. 3). In der von My¬ 
thologien **) mitunter zum Beweise heran¬ 
gezogenen Stelle, in der sich Odin „der 
Alte vom B.** **) nennt, ist B. nur als 
augenblicklicher Aufenthaltsort Odins 
aufzufassen **). 

Die zahllosen Kirchen und Kapellen 
Deutschlands auf B.en *’) deuten auf vor¬ 
christliche Kultstätten. 

b) B.p rozessionen. Auf alten 
Kult weisen auch die B.prozcssioncn, die 
häufig um Ostern stattfinden. Oft wird 
dabei um Regen gebetet **}, das ist auch 
auf außerdeutschem Gebiet sehr ver¬ 
breitet **). Aber auch außerkirchliche B,- 
prozessionen haben sich erhalten (zu 
Ostern — da konnte man morgens die 
Sonne tanzen sehen*®) —, am Mariä 
Himmelfahrtstag) **), wurden aber z. T. 
zu Kinderfesten **), das Verkleiden und 
das Tanzen alter Leute wurde behördlich 
verboten **). 

c) B.f euer. An Fastnacht **), zu 
Ostern*®), vor allem am Johannistag**), 
auch zu Martini •’) entfacht man B.- 
fcucr. 

d) Steinopfer auf B.en. Wenn 
ein Kind das erstemal auf eine Alpe steigt, 
muß es einen Stein aufheben, ihn auf den 
Steinhaufen, unter dem die wilden Fräu¬ 
lein wohnen, werfen und sagen: ,,Ich 
opfere dem wilden Fräulcin‘‘ **). In christ¬ 
lichem Gewände lebt das alte Opfer als 
Bußübung weiter, schwere Steine werden 
zu hochgelegenen Wallfahrtsorten ge¬ 
schleppt und zu Hügeln, gewaltigen Wäl¬ 
len auf geschichtet **). Solche Steinopfer 
sind sehr alt und auf der ganzen Erde 
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üblich **). In einer Beichtfragc des Bur- 
chard von Worms {f 1024) wird verboten, 
Steine zu Hügeln zusammenzutragen 

c) Opfer um Fruchtbar¬ 
keit. Die alten Isländer, wie heute noch 
die Dänen und Schweden zur Julzcit 
(s. d.), brachten Hügeln Opfer dar, um 
Fruchtbarkeit zu erlangen Die Opfer 
gelten den Alven, Vegetationsdämonen, 
in alter Zeit auch Gräbern von Königen, 
in deren Regierungszcit besonders frucht¬ 
bare Jahre waren; diese Fruchtbarkeit 
sucht man sich durch Opfer zu erhal¬ 
ten ^). 

{) Salben b.e. Von großer Wichtig¬ 
keit für das Verständnis der nordischen 
Vorstellungen ist der Glaube der Lappen. 
Sie verehren heilige B.e, in denen die 
Toten wohnen. Sic dürfen nur in Feicr- 
tagskleidcrn zum hl. B., auf ihm kein Tier 
töten, nicht da schlafen. Frauen dürfen 
den B. nicht anschen Um ihrer Be¬ 
wohner willen wurden die B.c mit Opfern 
geehrt, auf ihnen stand oft ein großer 
Stein, der mit Blut, vor allem mit Fett ein- 
gerieben wurde Einzelne Züge dieser 
B.verchrung finden sich auch bei den 
alten Isländern: für den heiligen B. Hcl- 
gafcll hegte Thorolf so große Verehrung, 
daß niemand dorthin sehen sollte, ohne 
sich vorher gewaschen zu haben. Man 
sollte nichts auf dem B. töten, weder 
Mensch noch Ticr^*). Fettopfer sind im 
Norden, z. T. in den Alpcnländcrn, bis 
in die neuere Zeit üblich geblieben, sie 
gelten Steinen und Hausgötzen Aber 
die in Schweden vorkommenden B.- 
namen smörkulle, Salbcnb. lassen den 
Schluß zu, daß solche Opfer früher auch 
in Schweden auf B.cn dargebracht wur¬ 
den. Im ganzen muß man annehmen, daß ! 
die Opfer auf B.cn nicht nur Toten, son- j 
dern auch Vegetations- und B.dämonen 
galten und daß sich der germanische B.« | 
kult, wie die angeführten Beispiele zeigen, 
nicht ausschließlich vom Totenkult ab¬ 
leiten läßt, w’ic Mogk annimmt *•). 

Helm lieiiß.ffesch. 1. 260 = PBD. 35, 
2t ff. ”) Eyrbyggjasaga 28; Gunnlaugssaga 4: 
ZfVk. 12, 20C. G r 1 m m 1^.4. 2. 421 ff.; vgl. 
Eyrbyggjasaga 4; Grimm ^fy^h. 2, 126. 
••) Meyer Cerm. Myih. 251. Hoops 
PfaHfx. s. V. B.kult. «) MschlesVk. 2;, 20 ff. ! 
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“) Hoops RtalUx. s. V. B.kult. Im späteren 
nordischen Volksglauben steigt Thor als B.- 
Schmied mit Zange und Hammer an der Hand 
aus dem B. Ek 63. M c y c r Ptlig.gesch. 
= Goltber Myihot. 289. **) Regisismäl 18. 
**)Dcttcr*Heinzel zu Reginsmal 18 
s» AfnF. 14. 200. Das von Goltber 
MylMol. 298 herangerogene fjaligautr, Snorra 
Edda. Skaldskaparmäl 4 Vers 55. bezieht sich 
nicht auf Odin; es bleibt ein Beiname Odins 
ffaltgeigupr Snorra Edda lArnamagnaeaaischc 
Ausg.) 2, 355. einem Fragment aus der Mitte 
des 14. Jh.s. auf das man kein Gewicht wird 
legen können. *»)Lainmcrt 24; Sepp 
Sagen 140 Xr. 43; Höf I er IValdkult 36 ff.; 
ZfVk. 5. 207 ff. ZfVk. 5. 208. T y lo r 
CuUur 2. 2bi; A n ü r i a n IIukeuMuItus 343 ff. 
*•) Kuhn West/aUn 2. I42 Xr. 412. 413; 
Meier Schwaben 2, 401 Nr. 88, **) M c i c h c 
Sagen 65Ö Xr. 814; K o c b h o ] z Teil 12. 
•*) Meier Schwaben 2, 431; Hoebholz 
Telltt.^) Mtier Schwaben 2.431.”) Fchric 
Voiks/esle 31 ff. Grimm Myth. r, 511: 
F e h r 1 e Valks/este 57 f. G r i m m 
Mylh. 1. 513. »’) Schmitz Eifel i. 40. 
“) Wolf Beiträge 2, 279; ähnlich Meier 
Schwaben 3, 4. ’*) Andre« - Eysn Volks^ 
kundliches 23 ff. ♦•) A n d r c c Paralielen r, 46; 
Liebrecht Zur Vothsk. 267 ff. «*) ZfVk. 
12, 209 « Grimm Myth. 3, 407 Xr. 295 b. 
”) Fornaldarsogur 2, 232. «) Heimskriogla 
40 f.; vgl. FoF- 22. Heft 2, 15. U n wo r l h 
8 ff. **) Ebd. 10. *•) Eyrbyggjasaga4. XdZ- 
fVk. 4 (1926), 12. 13; Mitt. d. Anthr. C. Wien 
56, 2. ••) Fataburen 1910. 193 ff. ••) Hoops 
Heatiex. B.kult; vgl. FoK. 13 (292b), 269 ff. 

3. Toten b.e. Besonders zahlreich 
sind die Zeugnisse, nach denen die Toten 
in B.en hausen •®). Im Altnordischen 
findet sielt daher gelegentlich der Aus¬ 
druck „in den B. gehen“, bzw. „in den B. 
sterben“ Das in den B.-Gehen wird 
aber öfter auch von Lebenden berich¬ 
tet **) (5. b.cntrückt). Den Felsen, an 
dessen Fuß er sich auf Island ansiedeltc, 
nannte Thorolf Hcigafall (Heiligcnb.). Er 
glaubte nach seinem Tode in ihn einzu¬ 
gehen (er wurde aber nicht in H. begraben) 
und ebenso alle seine Verwandten “). Als 
sein Sohn Thorstein später ertrank, sah 
man, wie sich der 6. öffnete und seine 
Insassen am Feuer fröhlich lärmend den 
Ertrunkenen empfingen^*), Flosi träumte, 
der B. öffne sich, ein Mann trete heraus, 
der die Namen der Leute rief, die dann 
ini bald darauf folgenden Kampfe fie¬ 
len ^). Noch heute heißen mehrere B.e 
in Skandinavien Walhall, d. i. Halle der 
Schlachttoten ^). Z. T. auf diesen Vor- 
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B Stellungen bauen die über das ganze ger¬ 
manische Gebiet verbreiteten Sagen von 
Königen, Helden und Heeren, die im B.e 
fortleben sollen, sich auf, z. T. handelt es 
sich dabei um B.entrückungen (s. d.}. 
Nach deutschem Glauben ruht der Sturm, 
d. s. die Seelen, das wilde Heer, im B., 
z. B. im Harlungen- und Eckartsb. *•*). 
Im B. ist das Totenheim (s. Berchta, Hol- 
da, Hörsclb, Rosengarten, Venusb.j. Die 
Totenschar im B.e kann von Lebenden 
besucht werden, z. B. im Untersb. 
Auch die Heimchen kann man im B. auf- 
tuchen und dann wieder herauskom¬ 
men ^), allerdings oft mit verstörtem 
Aussehen •). Ein Wilddieb hat die Toten 
in einer Nebelkirche auf dem B. Messe hal¬ 
ten sehen und hören, er mußte aber neun 
Tage nachher sterben ^). Mit diesen Vor¬ 
stellungen und der vom offenen B. hängt 
es zusammen, daß man am Karfreitag 
auf einem B. alle Engel und alle Verstor¬ 
benen sehen kann*^). Soll der Burgbe¬ 
sitzer sterben, so löst sich im B. ein mäch¬ 
tiger Fels und poltert in den Burghof 

”) Mannhardt Germ. Mythen 240; 
Meyer Germ. Afyih. 72: Goltber Afyiho- 
hgie 88 ff.; Meyer ^fy^hol. d. Germanen 43. 
126; Meyer Retig.gesch. 82 ; Ranke Sagen 
95 ff. ”) Eyrbyggjasaga 4; LandiUmabök 2, 
5.16: 3. 7. N e e k e 1 65 ff. ») Eyr- 

bynilisaga 4. ”) Ebd. 12; ähnlich Xjälssaga 
14. ”) Kjälssaga 233. Necke) Walhall 
31 ££. ”*) Panzer Heldensage. ZfdA. 
47 « öyf. Eisei Voigltanä loi Kr. 260. 
^Schambach u. Möller 397. 
^ Laistner Nebelsagen 123 ** PrÖble 
Har: i. 96 ff. ••) SchwVk. 20, 30. •*) K u o n I 
Sl. Goller Sagen 40 Nr. 67. 

4 > Das B.t n n e r e. Im Innern des 
B.es wird oft eine schone Wiese, die zur 
germanischen Unterweltsvorstellung ge¬ 
hört, geschildert ^). Häufig ist das B.- 
innere ganz aus Gold und Silber ^). Diese 
Vorstellung erklärt sich einerseits aus der 
wunderbaren Schönheit des Paradieses, 
oft wird die andere Welt als Gold- oder 
Glasb. •*) (s. u. 24) beschrieben, anderer¬ 
seits hängt sie mit dem B.segen, den die 
Zwerge verwalten (s. 5), zusammen. 
Durch christliche Umdcutung wird die 
Hölle in den B. verlegt ••). 

“) Kuhn u. Schwartz 227 Kr. 247; 
Ma Q ah ar d t Gmn. Mythen 447; ZfdA. 47. 


67 ff.; Kecke) Walhall 65 ff.; S i u t s Jen* 
ssiUmolwe 55ff, wie Anm. 63: Bech- 
stein Thüringen 2, 215 Kr. 355. •») Lie¬ 
brecht Gervasius 152; Wlislockl Zt- 
geuner 275. 325. Wolf Beiträge 2, 154; 
SAVk. 25. 231; besonders Krater feuerspeien¬ 
der B.e hielt man für Zugänge zur Hölle. 
Me y a r Aberglaube 1261 G r i m m 227 
Nr. 283. Außereuropäisch: A n d r i a n Höhen* 
kuUus 143. 305. 330. 

5. Der h 0 h 1 e B. Im hohlen B. 
wohnen die Zwerge •’) mitten unter 
Gold und Edelsteinen in einem B.- 
palast ••) und haben oft ihre Schmiede 
da’®). Man kann auch aus dem B. öfter 
klopfen und hämmern hören, wahrschein¬ 
lich werden dann die Schätze anders auf¬ 
gestapeltIm Jura begann man im 
Glauben an dicZwergenwirtschaft, in den 
Strichcnb.en nach Gold zu graben und 
stellte das Unternehmen aus Angst vor 
den Erdmännlein wieder ein ’*). Der hohle 
B. ist auch noch der Sammelplatz von 
Kobolden, Erd- ’•) oder Graumänn¬ 
chen’*). In oder auf dem B. kann man 
sic mit goldenen Kegeln spielen sehen ”). 
Aus dem hohlen B. kam früher täglich 
ein Bulle und weidete mit der Herde’®). 
Ein Mann sah einmal eine ganze Stadt 
im B. liegen”). In heilige B.e, z. B. in 
den Untersb., verlegt der christliche 
Glaube große Dome’®), oder einen gol¬ 
denen Altar’®). (Tiere, besonders Drachen 
im B. u. 7 und 15; s. B.werk.) 

•^) Grimm Mylh. i, 376; Schambach u. 
Möller 133 Kr. 249; Mannhardt Germ. 
Mythen 209. 450; Schönwerth Oherpfals 2, 
233; L ö t j e n 8 Zwerg 88 ff. 104: Ranke 
Sagen 122 ff. •) K u h o u, S c h w a r t z 217 
Nr. 247; Mannhardt Germ, Mylhen 447. 
•) Sommer Sagen 3. ’•) G r i m m Myth. t. 
379; Ranke Sagen 132. ”) K ö h n a u Sagen 
1,231. R oc h h o IzSagen i, 271, ’*) Ver¬ 
na I e k e n Alpensagen 292 Kr. 209. ”) £ i 8 c 1 
Voigtland 47 Nr. 105: 48 Kr. 206. ”) Grimm 
Myth. 2. 796; Bechstein Thüringen 2, 109 
Nr. 242. K u h n Westfalen i. 287 Nr, 333 £f. 

Ranke Sagen X09. Vgl. Lchmann- 
F i 1 h ä s Isländische Volkssagen 2, 75 f. 
’*) Sepp Sagen 3 Kr. i = Grohmann 
298. Ebd. « Pröhle Harz 156; Witz- 
scbel Thüringen 1. 190. 

6. B.klingeln. Die Musik®®), manch¬ 
mal auch den Gesang®*) der B.männlcin 
kann man hören, mancherorts nennt man 
es B.klingeln oder Schellenpeter, cs kün¬ 
det gutes Wetter®*). 
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**} W o s s i d ] o B.sagiH; K u o n t Calter 
Sagen 41. X34; Birlixiger Volhst. i. 239 » 
Roclihol2 Sagen i, 371. 368; Feilberg 
Bfaergtagen 1Z2. *'} Becbstein Thüringen 
2j 279 Kr. 316; WossX dlo B.sagen. Roch« 
holz Sagen i, 371. 

7. SchatzimB, Vor allem sind im 
B.e reiche Schätze verborgen®*). Der 
Glaube steht 2. T. in engster Verbindung 
mit den Zwergen» oft aber Hegt das Gold 
in einem versunkenen Schloß®*). Der 
Schatz wird von einer Jungfrau» einer 
weißen Frau» einem schwarzen Hund, 
mitunter von Drachen behütet. Der Ein* 
gang zum B. zeigt sich nur zu bestimm* 
ten Zeiten, 8. 9 (s. Schatz» Schatzhüter). 

”) Z. B. Bechstein Thüringen 2, 234 
Nr. 39t: Schmitz Eifei 2.53 If.: W o s s i d 1 o 
B.sagen. **) Z. B. Bechstein Thüringen 
2, 162 Nr. 300; Wxtzschel Thüringen 2» 
60 Nr. 71; Kühnau Sagen x. 231. 

8. B.ö f f n e n. Zwerge öffnen den B. 
mit der blauen Blume®®). Auch Menschen 
können mit Hilfe der blauen Blume®®), 
einer Springwurzcl •’), dem Kraute Lu- 
naria*®), mit einem Zwergenhut *•) den 
B. aufmachen. Eine Kröte öffnet ihn mit 
den Worten: ,,Epraim tu dich auf*‘®®). 
Der B. Öffnet sich auf das Wort der Vene¬ 
diger*^), mitunter können nur sie (s. Ve¬ 
nediger) den Schatz heben**) (s. Schatz¬ 
heben). Für ihr Musizieren •*), Flöten¬ 
blasen**) werden manche im B. bewirtet 
und beschenkt. 

**) Schambach u. Müller 133 Nr. 149. 

ZfdMyth. 3. 364. *’}Kubnu.Schwart2 
276 Kr. 200» 2; Bechsteio Thüringen 2, 
254 Nr. 391. *) Meiche Sagen 28 Nr. 27. 
^)Maonbardt Germ. Mythen 449 s W o I f 
Deutsche Märchen u. Sagen 13, 67 b. **) M u 1 * 
1 e Q b o i f Sagen 287 Kr. 393; vgl. Sesam öffne 
dich. Sommer Sagen 66 Kr. 258. 

•■jSchÖnwertb Oberpfaiz 2, 238. ••) B e c h • 
stein Thüringen 2. I4 Nr. 159; £ i s e 1 yoigt- 
land 98 Kr. 252. Pollinger Landshui 
5« c. 

9. Der B. steht offen. An be¬ 
stimmten Stunden, oft über Mittag*®), um 
Mitternacht*®), meist zu heiligen Zeiten**), 
zu Weihnachten, am Karfreitag während 
der Passion •®), am Ostersonntag **), wenn 
zum Hochamt geläutet wird (Salzkam- 
mergut) *®®), am Walpurgis-und Johan¬ 
nistage '**) steht der B., mancherorts nur 
alle drei^®*) oder sieben*®*) Jahre, offen. 
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W'cr da hineingeht, kann so viel Geld 
nehmen, als er tragen kann *®®). Viele 
wagen aber nicht im rechten Augenblick 
zuzugreifen *®®), andere, die sich Geld 
holen, kommen schwerkrank heraus *®*), 
manche müssen sterben, wenn sie davon 
erzählen ^®®). Eine Mutter vergaß über 
dem Gclde ihr Kind im B., erst nach 
100 Jahren (gewöhnlich nach l Jahr) kam 
cs wieder heraus, es war gut gepflegt und 
nur um ein Jahr älter geworden *®®), Ver¬ 
wandt ist die Erzählung, ein Schwein 
einer Herde sei in einen B. gegangen und 
später wohlgcmästet zurückgekommen**®) 
(s. B.entrückt). Zu Zeiten öffnet sich der B. 
und man sieht auf einige Minuten einen 
Kaufladen ***). 

**)Kuhnu. Sebwartz^o Kr. 54: E 1 s e 1 
Voigtland 173 Nr 468. •*) Becbstein Thü¬ 
ringen 2, 80 Kr. 220. M e i c h e Sagen 740 
Nr. 911. **) K ü h n a u Sagen i« 558 «Grob« 
mann Sagen 37. ") W 0 s s x d I o B.sagen. 

Vernaleken Mythen 135. *•>) B e c h - 
stein Thüringen l, 219 Kr. 123. *••) Ebd.; 
Kubnu. Sebwartz 50 Nr. 34; Verna¬ 
leken Mythen 209. >**) BecKstein Thü¬ 
ringen I, 219 Kr. 123. Ebd. 2, 179 Kr. 316. 

Sommer Sagen 3: E i s e 1 Voigtland 48 
Nr. 208; Möller Siebenbür^n 93. ***) P a n - 
z e r Beilrag t, X98f.;Bechsteio Thüringen 
2. 80 Nr. 210. '♦’) E i 8 e 1 Voigtland 47 Nr 205. 

Ebd. 48 Nr. 106. M ü 11 e r Siebenbürgen 
93; Sebönwerth Oberpfale 3, 241: Ver- 
0 a 1 e k c n Mythen 129. Kuba Westfalen 
X, 327 Nr 3. ***) Müller Siebenbürgen 95. 

10- Wetter b.e. B.e, die durch ihre 
besondere Lage und Höhe Wolken an 
ihrem Gipfel ansammeln oder Gewitter 
teilen, Hut- oder Wetterb.e, gelten als 
Wetterpropheten. Der Alte zieht seine 
Kappe über, das bedeutet Regen, sagt 
man***). Vom Kyffhäuser, heißt es z. B.: 
,, Steht Kaiser Friedrich ohne Hut, so wird 
gewiß das Wetter gut. Ist er mit dem 
Hut zu sehen, wird das Wetter nicht be¬ 
stehen*' **®). Solche B.e heißen Hutb.e 
(s. d.}, Eisenhut (Dänemark), Sturm¬ 
haube (Steiermark), Nebelhelm (Cumber- 
land) ***). Auch die zahlreichen Donnersb.e 
gehören hierher. Man hört xm B. arges 
Brausen und Tosen bevor ein Gewitter 
ausbricht (s. 0. 2 a) **®). Viele Wetterb.e 
sind seit alters heilige B.e wie der Kyff¬ 
häuser, Brocken, Zobtenb., Uotersb. Die 
Gewitter abwehrende Kraft wird in spä¬ 
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terer Zeit einem Stein, der auf dem B. 
Hegt, einem im B.innern schlafenden Ein¬ 
horn **•), oft den auf Gipfeln errichteten 
Kreuzen ***) zugeschrieben. 

K u b o Westfalen 2, 89 Nr. 276: Witz- 
8 c b c I Thüringen i. 275 Nr. 285; 2. 56 Nr. 64: 
Laistner Nebelsagen 244 ;B&u mgartea 
Aus der Heimat 2. 56; Laube Teplits 47; 
K ö b Q a u Sagen 2, 447; S ö b i 11 o t Folk- 
Lore I. 249, **•) Urquell 3. 2x3. “*) Roch- 
b 0 1 z Naturmythen 20311. *•*) Ranke Sagen 
96. ‘‘•j BlBayVk. 8 (2930), 24. Ebd. 22. 

II« Personifikation. Gerade 
Wetterb.e werden leicht personifiziert 
(«. u. 12 b). Die verschiedenen Lagerun¬ 
gen und Gestalten der Wolken werden 
Mantel, Kragen, Degen genannt **®). Be¬ 
zeichnend sind Namen wie Altvatcr, 
Mönch, Jungfrau und zahlreiche B.namen 
auf -er wie Glöckner, Eigcr, die wie Per¬ 
sonennamen gebildet sind. 

Uochholz Naturmythen 203 ff. 

12 . A t i 0 1 0 g i 3 c h e S a g e n: a) B.- 
riesen. Nicht zum eigentlichen Volks- 
Dauben, sondern zur Volksdichtung ge¬ 
hören die B.riesen. Aus der Größe ge¬ 
wisser Felsbildungen, die man als Fuß¬ 
spur, Fingcreindruck, Wohnstätten, auf¬ 
faßt, schließt man auf riesische Urhe¬ 
ber *^*). Zu diesen Erklärungssagen ge¬ 
hören die verbreiteten Erzählungen von 
der 

b) Entstehung der B.e. B.- und 
Talbildungen werden als Fußstapfen von 
Riesen ^*®), alleinstehende B.e oft als von 
Riesen ***), noch häufiger vom Teufel ***) 
(s. d.) geschleudert gedacht. B.e werden 
auch als versteinerte Riesen (Watzmann) 
oder Menschen (Frau Hütt) angesehen**®). 

c) B.s t u r z. Erklärungssagen halten 
B.stürze für die Strafe einer gottlosen 
Gemeinde***). Auf Volksglauben beruht 
die Erzählung, ein B.sturz sei von B.-gei- 
Stern aus Rache an einem Menschen ver¬ 
ursacht (s. 15 b) **®). 

*•*) Sy d o w Jäitama zi ff.; W' u n d t 3 fy- 
tkus u. Beligion x, 642f; Ra ake Sagen 216. 
*■•) Sepp Sagen 446 Kr. 220 = Schön- 
wert h CbetpfaJs 2, 263 ff.; Ranke Sagen 
ti6. ”») Sö b i 11 o t Folk-Lore x. 213 ff. **•) 
E i s e 1 Vcigiland 4 Nr. 5; 5 ö b i 11 o t Folk- 
Lore I. 2x4. »*•) Golther Mythologie 191. 
***) Becbstein Thüringen x, 46; Söbal- 
I 0 t Folk-Lore s, 220. A 1 p e n b u r g 
Sagen xo6 f. 


13. Heiligkeit bestimmter B.e 
wird im Volksglauben anschaulich ge¬ 
macht durch Erzählungen, er könne nicht 
abgetragen werden, was tagsüber weg¬ 
genommen wird, ist am nächsten Morgen 
wieder da, oder wird von Kröten wieder 
zusammengetragen *“). Verbreitet ist die 
Sage, der hl. B. dulde nicht» daß eine 
Kirche auf ihm erbaut werde; trotz der 
Wächter wird bei Nacht der hinaufge¬ 
führte Baustoff immer w'icder herunter- 
geschafft**^). Hierher gehört wohl auch 
die verbreitete Vorstellung, B.e seien mit 
Ketten umgeben; die Kette scheint als 
Umfriedung des heiligen B.es vorgestclit 
zu werden (s. u. 25 c) **®). 

W 0 s 8 i d 1 o B.sagen. Becb- 

stein Thüringen 2, 213 Nr. 332. <<*) M a n n • 
har dt Germ. Mythen 647; Meier Schwaben 5 
Nr. 3;PÄnzerB«Vrdgi53; Schö D werth 
Oberpfaie 3, 346; L ü t o 1 f Sagen 359 Nr. 195; 
Kühnau Sagen 2, 82; Niderberger 
Unterwalden t, 90. 

14. Weltb. und Himmels¬ 
stütze. Bei den asiatischen Völkern 
ist die Vorstellung, im Mittelpunkt der 
Erde stehe ein hoher B. ***), auf dem die 
Gottheit wohnt**®)» der sog. Weltb., weit¬ 
verbreitet. Das Paradies ^**) liegt auf 
ihm» er ist von Gold ***) oder Eisen ***), 
das Lebenskraut ”*) wächst da, das Lebens¬ 
wasser *®®) oder der Göttertrank **•) quillt 
aus ihm. Oft wird das Wcltzcntrum mit 
der Weltsäule, die den Himmel trägt, mit 
dem Weltb. vereinigt. Entsprechende Vor¬ 
stellungen finden sich im altnordischen 
Himmelsb. {himinbjörg), dem Wohnsitze 
Heimdalls, der der ösüichen Vorstellung 
von der Himmelsstütze entspricht**’); 
oder vom Dichtermet, den Odin aus dem 
B.e holt**®); oder auf deutschem Gebiet 
vom B., auf dem der Himmelsvater seit 
Jahrtausenden thront, und auf dem der 
hl. Oswald einen Jungbrunnen er¬ 
weckte **•). Im Märchen kommt der gol¬ 
dene B., auf dem das Lebenskraut wächst, 
vor**®). So entspricht auch die Vorstel¬ 
lung, B.e ruhen auf 4 goldenen Säulen***), 
Pfeilern, Füßen ***). den Stützen des 
Himmels bzw. der Weltsäulc ***) (s. First¬ 
säule), oder den Stützen der Erde *®*). 
Wie die Erde von verschiedenen Tie¬ 
ren **®), besonders Fischen**®), getragen 
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wird, so sind auch unter dem B. oder in 
ihm solche Tiere (u. 15). Wahrscheinlich 
gehört die goldene Ente oder Gans, die 
auf ihren Eiern unter dem B. sitzen soll, 
in diesen Vorstellungskrcis 

H 0 1 m b e r g Baum des lub^ns 33 ff. 

Ebd. 37ff. Tylor Culiur 2, 60f.: 
Gunkel Märchen 46. 50. R a d 1 o f f 

Sibirien 2. 6; in den Himmel verlegt: Kolm- 
b c r g Baum des Lebens 30 ff. Holm« 
berg a. a. O. 52.65. *“) Ebd. 64. **•) Ebd. 
•••) Kuhn Her^kun/i 178. Studier i nor- 
disk Filologi z6 (1Q23), 2: 17. 3; Budkavien 6 
(1927}. t ff. Snorra Edda Skaldskaparmil 1. 

Sepp Sa§en 16 Nr. 6. L i c b r c c h t 
G^i;4Jitti5 152; S 6 b i 11 o t Folk-Lore t, 251; 

S i u t s Jenseit^motive 42 ff. 57- *“) Sepp 

Sagen s Nr. i. Ebd. >«) Ebd. 5 Nr* 

H o 1 m b e r g Daum des Lebens Reg. unter 
WelUaule. ***) In Norwegen z. T. verbunden 
mit Welt Untergangs Vorstellungen s. 13: Bud* 
kavlcn 6, i, 3. O 1 r i k Bagnaröh 278. 
»«) ObZfVk. 2 (1928), Heft 1. Sommer 
Sagen 63 Nr. $6. 

15. Weltuntcrgangsvorstel • 

1 u n g c n. Auch Weltuntcrgangsvorstel- 
lungen sind an zahlreiche B.e geknüpft. 

a) Gefesselte Ungeheuerim 
B. Wenn der in einer B.höhle gefesselte 
Loki loskommt, so tritt nach nordischer 
Überlieferung der allgemeine Weltunter¬ 
gang ein Wenn in Dänemark der 
Lindwurm in Schweden eine gefes¬ 
selte Kuh aus dem B. bricht, geht die 
Welt unter. 

b) B. s t u r z. In örtlich begrenzten 

Weissagungen heißt es: Wenn der Drache 
im B. den Schweif bewegt, wird das ganze 
Dorf verschüttet werden**'). Drei Dra¬ 
chen höhlen den B. aus, bis er zusammen¬ 
stürzt ***). j 

c) W a s s c r i m B.i n n e r n. Wenn cs 
einmal ausbricht, wird die ganze Gegend 
überflutet ***). In anderer Fassung heißt 
cs: ganz Thüringen werde einst durch aus 
dem B.e hervorbrechenden Wein aus ver¬ 
schütteten Kellern überflutet werden ***). 
Auf einem B. im Sumpf haust ein Drache; 
einst wird er aufsteigen und dann wird 
alles überschwemmt ***). Zum Teil ge¬ 
hören vielleicht auch die mit Ketten um¬ 
gebenen B.e hierher (0. 13}; auf diese 
Weise w’ird der gespaltene Bürgenb, zu¬ 
sammengehalten, oder mit einer Eisen¬ 
stange. Wenn einmal das Stück in den 


See fällt, wird die Stadt Luzern unter¬ 
gehen ***). 

*•) O 1 r I k Ragnarök b«. 28a. Ebd. 99. 

Ebd. 323 f. >»] K u o n i GaUer Sagen 73 
Nr. 136. Vernaleken Alpensagen 239 
Nr. 180. *”) Kruspe Erjurt i Nr. xi/i = 
Becbstein Thüringen i, {53 Nr. 5: Kunze 
Suhter Sagen 46 f. Witzscbel Thü¬ 
ringen 2, 7t Nr. 82. Ranke Sagen 206. 

***) L ü t 0 1 f Sagen 259 Nr. 195. 

16. Vorbedeutung. Aus dem 
Ringb. (Steiermark) sah man früher alle 
sieben Jahre in der Silvesternacht ein 
Schwein herauskommen. War cs mager 
und hatte Stoppclhalmc im Maul, so be¬ 
deutete cs sieben Hungerjahre; war cs 
fett und trug goldene Ähren ini Rachen, 
eine segensreiche Zeit 

b. a u f. Träumt man, man gehe b.auf, 
so bedeutet es etwas Gutes, geht man aber 
abwärts, das Umgekehrte ***). Das ver¬ 
gebliche B.auf wälzen schwerer Gegen¬ 
stände gilt als Strafe nach dem Tode für 
Viehschinder und ähnliche Übeltäter ***). 

ZföVk. 2. 300 f. SpieO Uenuelerg 
151. ‘••jLaistner Sehetsagen 41, 43 ff- 

Wclscr. 

Bergentrückt. 

I. Geographisebe Übersicht. — 2. Namen und 
Stand der B.en. — 3. Gefolge und Heer. — 
4. Betätigung im Berg: Schlaf. — 3. Langer 
Bart. — 6. Die Besucher. — 7. Zeitbegriff im 
Berg. —* 6. Gründe der Entrückung. — 9. Ziel 
der Entrückung. — 10. Mythische Wund; 
Totenreich im Berg. — tt. Mischung mit an¬ 
deren Motiven. 

s. Allenthalben auf germanischem Bo¬ 
den existieren Sagen, die vom Fortleben 
Einzelner, Mehrerer oder ganzer Scharen 
und Heere in Bergestiefen berichten. Wie 
weit dieser Glaube sich ausdehnt, mag 
eine knappe, topographische Übersicht 
lehren. Wir finden ihn: in Schleswig- 
Holstein *) bis nach Dänemark *), in 
Ostfriesland und Niedersachsen*), im 
Harzgebiet*), in Westfalen*), in Hessen 
und Nassau*), in Thüringen’) und in 
der Provinz Sachsen*), in Franken*), 
Schwaben •*), Bayern **) und Tirol"), 
im Salzburgischen **) und im Allgäu **), 
in der Schweiz **) und im Elsaß **), 
in Baden *•) und in der Rheinpfalz ”). 
in der Eifel **) und im Rheinland **). 


Q^nso kehren diese Sagen auf dem Ko- 
ionialbodcn wieder: in der Mark Branden¬ 
burg®) und in Mecklenburg**), in Ober- 
Sachsen**), in der Lausitz®) und in Nie- ' 
dcrschlesicn®), im Sudetengebiet**), im 
Österreichischen ®) und in Kärnten **) 
bis hin nach Siebenbürgen ®), auf Rü¬ 
gen®), in Pommern**) und Ostpreußen**). 
Gerade auf polnischem Boden hat sich 
der Glaube zäh erhalten: in Oberschle- 
sien •*), im Posenschen ®) und bei Kra¬ 
kau **). 

*) Müllenhoff Sagen Nr. 504—307; Ur- 
qaeJl 2. 42: Me yer 9. *) K r o n- 

f e I <1 Krieg 131: P e i 1 b e r g in DanSt. 1920. 
97 ff. *) L ü b b i n g Fries. Sagen 83 f.; 
Schambacb u. Müller 328; Kuhn 
u. Schwartz Nr. 267: Harrys Sieder- 
Sachsen 1 Nr. 2: Kuhn Westfalen Nr. 363; 
Kahlo Kart Nr. 131; Mackensen Nds. 
Sagen Nr. 2. 8. t6. 47. Kuhn u. Schwartz 
Nr. 208: P r ö h l e Kart tl.zSi.; Vogts 
Braunsekwetg Nr. 19; Kahlo Hart Nr. 19; 
Sieber KartlaHdsagen 70. *) Sepp Sagen 619; 
Kuhn Westfalen Nr. 49. 38. 233. 312; Z a u • 
n e r t Westfalen 15 i. 38. 69 ff. 82 f. 162 ff. 
245« 33*« •) Lyncker Sagen Nr. 6 — 8 . 14; 
Wolf Sagen Kr. I. a; Pfister Hessen 
t8: Wehrhan Hessen-Sassau Nr. 170. 

Witzscbel Thüringen 1, 126. 143 f. 180. 
183 f. 238 f. 265 ff. 269: 2, t. 74. 108; Bcch- 
stein TAöfikgea Nr. 158. 300. 303: Wucke 
Werra* Nr. 79. 728: Quensel Thüringen 
160 f. •) S o m m e r Sagen Nr. 60; Kahlo 
Sds. Sagen Nr. 28. 70. 311, *) G r i m m 

Sagen Nr. 22: Panzer Beitrag z Nr. 36: 
Baader Sagen Kr. 434. 481. Zimmetische 
Chfonik 2, T33: Kapff Schmäh, Sagen 23!. 
*•) Panzer Beitrag 2Nr. 436; Schöppner 
Sagen Nr. 47O; Qutt2manni7f. ;Schön- 
wer t^iOberpfalt 3, 344 ff. 351 ff. A ] p e n - 
bürg Tirol 232. **) Grimm Sagen Nr. 28; 
Panzer Beitrag i Nr. 15; 2 Nr. 54: W o H 
Beiträge 59 f.; Vernaleken Alpensagen 
Nr. 49.30; ZfVk. 1, 215, Journal des Laxus 
und der Moden 1805, 38; Vernaleken 
Atpensagen Nr. 23t; L ö t 0 J f Sagen 56 i. 66 f. 
qt ff.: R 0 c U h o 1 z Sagen Nr. 167; Möller 
Urner Sagen i, 14 I. Nr. 9. jo; Rochholz 
Teil 133 ff«; Sepp SagfiH Nr, igz; Kuoni 
Sl. Goller Sagen 134: Niderberger Unter- 
matden i. 126 f. 129; Herzog Schweitersagen 
*. *34 * 5 ^- * 9 *f-: z. *6. 6 2f. *•) Grimm 
Sagen Nr. 21; Stöber Elsaß (2832) Nr. 34. 
53. 244: Rochholz Sagen t» 379; Meier 
Schwaben Nr. 137. B a a d e r Sagen Nr. 40. | 
67. *’)Kuhnn. Schwartz 497 f.; Zfd- 
Myth. I. 189. *•) S c h m i t 2 Eifel 2. 57 ff. 

*•) S c h e 11 Berg. Sagen Kr. 54. 55. 58; D e r s. 
Rheinland Nr. 12. 13; Zaunert Rheinland 2. 
231 f. "jKuhn u. Schwartz Nr. 63. 
*•) Bartsch Mecklenburg Nr. 440. I 
Bichtold-SiSublt, Abtrzlsub« L 


G z a t %% t Sachsen r. 5r6; Kelche Sagen 
Nr. 26—28. 32. 35. 36; Sieber Sachsen 
313. 315 ff. 342, *•) H a u p t Lausitz t Nr. 198. 
247. 238. 239. 263. 270. 271 : 2 Nr. 135 ; K ü h • 
nau Sagen 3. 6x3 f.: Sieber Sachsen 315. 
317. •<) K ü b n a u Sagen i, 537 ff. Ver¬ 
naleken Mythen 109 ff, 113. iiü. 139: 
Quitzmann 47 f.: Sepp Sagen Kr. 142; 
Grohmano Saget^S ff.; Egerl. 8, 22; K ü h - 
nau Sagen 1, 5341; Krön feld Krieg 131; 
Sieber Sachsen X5i. 315!. Journal des 
Luxus und der Moden 1806, 131 f.: Mailly 
Kied.-Gst. Sagen Nr. 18—20; Heller Nr. 43. 
66 c. ■’) Gräber Kärnten 96 ff. xoo f, ••) Mül¬ 
ler Siebenbürgen zg l. 43!. ZfdMyth. 2, 
500 ff. •) S e p p Sagen Nr. 142; T e 11 a u u. 
Temme Nr. 265: Knoop Hinterpommern 
Kr. 51. Re 0 5c h Samland 130, ••) Knoop 
Posen Nr.‘5x; Kühnau Sagen 3, 519 f.; 
Ders. Oberschles. Sagen Nr. 291. 329. 399. 
316; Peuckert Schles. Sagen 00. 68 i. 

Knoop Posen Nr. 52—54. 38—60. 
Vgl. ClaraViebigs Roman Das schlafende 
Heer (1904). Vernaleken Mythen 121. 

2. Wechselnd ist der Name der b.en 
Person; doch meist ist der Einzelne ein 
Held, ein Herrscher oder sonst ein Mäch¬ 
tiger der Erde. Häufig heißt er nur: ein 
Kaiser (so in Österreich, Franken, Thü¬ 
ringen, Harz) ®), ein König (Posen, Hin¬ 
terpommern, Sudeten, Rheinland, Fich¬ 
telgebirge) ®), eine Königin (Posen) ®), 
ein Herzog (Mähren) ®), ein Ritter (Öster¬ 
reich, Niedersachsen, Thüringen, Hol¬ 
stein) ®), der Burg- oder Schloßherr (Ober* 
Schlesien, Sudeten, Schweiz, Prov. Sach¬ 
sen, Thüringen, Westfalen) ®), der Amt¬ 
mann (Niedersachsen) **), die Bürger¬ 
meister (Lausitz) **). Auch Heidenkönige 
(Hinterpommern, Rheinland, W'cstfa 
len) ®) und Riesen (Posen, Sudeten) **) 
werden erwähnt. Doch in sehr vielen 
Fällen ist dem B.en ein bestimmter Name 
gegeben, der an historische Persönlich¬ 
keiten anknüpft. Kaiser Karl der 
Große lebt auch da am wirksamsten in 
der Erinnerung fort (Schweiz, Rheinpfalz, 
Fichtelgebirge, Franken, Salzburg, Hes¬ 
sen, Westfalen) **), auch als König Karl 
oder einfach der Karle bezeichnet (Salz¬ 
burg, Franken, Hessen) *•); an ihn dachte 
wohl auch das Volk meist, wenn es von 
,,dcm Kaiser*' sprach, ln katholischen 
Gegenden wurde Karl der Große in 
Karl V. umgewandelt, der als Vor¬ 
kämpfer des katholischen Glaubens im 
I Bewußtsein der Unterschicht fortlebc 
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tSalzburg^^; er heißt mitunter direkt 
Karl^iuintes (Hessen) oder Kart Quint 
(Westfalen) ^). Eine merkwürdige Ab¬ 
spaltung von Karl dem Großen ist der 
P r^ n z Karl, der im Fichtelgebirge 
und in der Schweiz erscheint Hier 
liegt wohl eine Erinnerung an den öster¬ 
reichischen Erzherzog Karl vor, welcher 
Süddeutschland und die Schweiz von der 
Franzosenherrschaft befreite und Napo¬ 
leon I. bet Aspern schlug. Nächst Karl 
dem Großen ist KaiserFriedrich 
Barbarossa (Rotbart) der popu¬ 
lärste b.e Herrscher (Elsaß, Rheinpfalz, 
Salzburg, Kärnten, Harz, Prov. Sach¬ 
sen) Bet Harzburg sitzt er mit Kaiser 
Otto und Kaiser Heinrich im 
Berg ”). Der Sachse Heinrich I. taucht 
alsKaiser(!)HeinrichderVog- 
I e r bei Goslar und bei Hildesheim auf ^)j 
während man in Wien von Kaiser 
Josef spricht und ein K ö n i g O t • 
t c r (Oder) sich im Otterberg (N.-ö.) 
verbirgt“); sollte bei diesem eine letzte 
Reminiszenz an den einst mächtigsten 
böhmischen König Ottokar, den Gegner 
Rudolfs von Habsburg, nachspuken t 
Daß Westfalen seinen König Witte¬ 
kind (W c k i n g). Jever sein Fräu¬ 
lein Maria hat erscheint ebenso 
begreiflich wie der Wendenfürst 
Z i 8 z i b 0 r in der Lausitz *’). Wenn 
Hermann der Cherusker in west¬ 
fälischen Bergen schläft scheint das 
erst durch gelehrten literarischen Einfluß 
geweckte Sage zu sein, und wenn gar 
im Elsaß des 17. Jh.s Ariovist, Ar¬ 
min, Wittckind und Sieg¬ 
fried als gemeinsam entrückte Helden 
genannt werden, so handelt cs sich zwei¬ 
fellos um bewußte barockale Aufschw'el- 
lung oder gar Erfindung“); treten doch 
gerade diese vier Helden häufig in ba¬ 
rocken Dicht- und Romanwerken als Mah¬ 
ner deutscher Vergangenheit und Größe 
auf. Bayern hat seinen vor dem Stau¬ 
fenkaiser in den Berg fliehenden Wel¬ 
fen E 1 1 i c h o ®), die Schweiz ihren 
WilhelmTell, der auch in der Drei¬ 
zahl erscheint (s, u. § 3) “). ln Schleswig 
und Dänemark sitzt HolgerDanske 
verzaubert im Berg •*), der in Dithmar- 
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I sehen zum König Dan verkürzt er¬ 
scheint “). Der im Fichtelgebirge ruhende 
König Salomon und der in den 
Nürnberger Schloßbrunnen gebannte 
Kaiser Nero“) gehen wohl auf ge¬ 
lehrte maJiche Erfindung zurück. Und 
ebenso wird der b.e Heerführer G 0 i 
M a g 0 i in Mähren “), in Böhmen zu 
Meinhart umgcdcutscht“), dem riesigen 
biblischen Volk der Gog und Magog, 
das in der ma.Iichcn Alexandersage eine 
große Rolle spielt, seine Bezeichnung ver¬ 
danken. Auch die ritterlichen Herren er¬ 
scheinen mitunter benamst: so der alte 
Schlippcnbachinder Mark Bran¬ 
denburg in der Altmark Hackel- 

Graf Bodo von Hom¬ 
burg“} und der R i 11 € r T i 11 (T i 1 s , 
Dill) in Niedersachsen “). Aus der Le¬ 
gende istderheiligeDominikus 
in eine Schweizer Bergentrückungssage 
hinübergewandert’®). Hie und da sind 
es auch einmal Gestalten aus der sozialen 
Unterschicht, die inden Berg gebannt sind: 
in Nebra an der Unstrut ein Dienst¬ 
mädchen (Schlüsselkaihrive) ’‘) , im 
Osnabrückischen ein Schmied’^, in 
der Lausitz ein Weber ’*). 

Pr 6 hie Han zSfy, Sieber Hanland 
207 f.; Baader Sag^n Kr. 434; Witzsebei 
TfiQringtn t Nr. a;o: Heller Nr. ooo: 
Mailly Hü 4 .- 0 sl. Sagsn Nr, 10. Schön* 
wertb OUrp/ah 3. 351; ZfdMyth. i. i&g; 
Schell Berg. Sagen Nr. 55; Der s. Rhein^ 
land Nr. la. 13; Zau nert RMetnlanä 2. 231 f.; 
Siaber Sachsen 3x3!.; St pp Sagen Nr. 14a; 
Tettau u. Temme Nr.265: Knoop Posen 
Nr. 60. Ebd. Nr. 30. *•) V c r n a 1 e k e n 
Mythen 139. *•) Meyer Rendsbotg Nr. 9; 

Bechsteio Thüringen Nr. 158; Queosel 
Thüringen 161 : K a b I o Nds. Sagen Kr. 131 ; 
Mailly Hied.-Ost. Sagen Kr. j8. Z a u - 
nert Westtalen 26a ff.; Kahlo Sds. Sagen 
Kr. 28; Sommer Sagen Nr. 60: Vema¬ 
le k c n Alpensagen Nr. 231; Sieber Sachsen 
151; Kühnan Obetschles. Sagen Nr. 391. 
399 - **) Mackensen Hds. Sagen Kr. 2. 
♦•) Haupt Lansiu i Nr. 247 ; M e i c b e 
Sagen Kr. 35. «) Zaunert WesitaUn 13; 
Schell Berg. Sagen Nr, 38 a; Knoop Hin- 
terPommern Nr. 5t. «) Egerl. 8. 22 (deutliche 
gelehrte Erfindung mit dem Ziel auf Wodan); 
Vernaleken Mythen 121. <») Schön¬ 
werth OberpfaU 3. 353 f.; Zaunert West-- 
taten 82 f.; Sepp Sagen 619; Panzer Bei¬ 
trag 2 Nr. 56; Grimm Sagen Nr. 22. 28: 
Vernaleken Alpensagen^x. 49.30; Meier 


Schwaben Nr. 137; Kuhn u. Schwartz 
497 i. L y n c k c r Sagen Nr. 6; P f i s t e r 
Hessen 18; Vernaleken Alpensagen Kr. 
49d und e. •*) Ebd. Nr. 4*. a; Panzer Beitrag 
2 Nr. 54; Grimm Sagen Nr. z8. ••) Lyncker 
Sagen Nr. 6—8. *•) Zaunert WesttaJen 245. 
*•) Schönwerth OherptaU 3, 353; L ü - 
to l f Sagen 93. ZfVk. I, 223; Wolf Bet- 
^dge 59f.; Panzer Beitrag x Nr. J4. 13: 
Grimm Sagen Kr. 28; Sieber Harsland 
807; Rochholz Sagen i« 379; Stöber 
Elsaß (1852) Nr. 35. 244; Gräber Kärnten 
Toof. Pröble Mars 2f.; Kaiser Otto 
allein im Kylfbauser und unter dem Qued- 
linburger Schlosse: Sieber Harsiand 207. 

Sehambach u. Müller 328: Kuhn 
0. Sch war tz Nr. 208. Journal des Luxus 
nnd der Moden 1806. 151 f. »*) Heller Nr. 43; 
Mailly Nied.-Ost. Sagen Nr, 20. **) K u h n 
WesifaUn Nr, 312; Zauner t Westfalen 69f. 82; 
Lü bbi ng Pries. Sagen 85 f, H a u pt Lau- 

sin i Kr. 258; dazu 2. 231. “) Zaunert West- 
taten 16. “) Mo scher osch GesichU Philan¬ 
iers von Sittewald 2 {x665}, 32, MGH.SS, 6, 
762; Schöppner Sagen Nr. 476; Q u i t z • 
mann 17/. Journal des Luxus und der 
Moden 1805. 38; Rochholz Teil 133 ff. 
•■) Mullenhoif Sagen Nr. 504: Krön- 
f eld KHeg 131; DaoSt. 1920, 97 ff. •*) Mül¬ 
le n h 0 f f Sagen Nr. 503; vgl. S i m r o c k 
Mythologie 200. Sebönwerth Ober- 
354! ; Rochholz rw/i3ö; Singer 
in ZfdA. 35. «77 ff- “) Ve r n a I c k c n Muhen 
109ff. 113. ir6; Quitzmann 47 f. ••) Ver¬ 
na lekenA/y^Aex 209.Kuhn u. Schwartz 
Kr.03: Schwartz Mark Brandenburg 61. 

Sieber Harslandiogen 70. ••) Macken¬ 
sen Nds. Sagen Nr. 47. •) Harrys Nieder- 
seuksen x Nr. 2; Kuhn Westfalen Nr. 365; 
Kahlo Mars Nr. 13t. Rochholz Teil 
136. **) Kahlo Nds. Sagen Nr. 70. Kuhn 
Westfalen Nr. 49: Zaunert WestfaUn 38. 

Sieber Sachsen 317, 

3. Meist ist dem b.cn Herrscher ein G c- 
folge beigegeben. Dies schläft, gleich 
dem Herrn, mit oder auf den Pferden, und 
erwacht nur zu bestimmten Zeilen, um 
zu spielen oder zu schmausen; an man¬ 
chen Orten reitet der Herrscher oder Feld- 1 
herr nachts mit dem Gefolge aus’*). 
Oder eine, nicht zahlenmäßig angegebene, 
Anzahl von Personen ist in den Berg ge¬ 
bannt: entweder Ritter, die sich mit Ke¬ 
geln, Würfeln, Kartenspielen, Zechen und 
Schmausen die Zeit vertreiben ’®), oder | 
eine höfische Gesellschaft von Herren und 
Damen, die sich im Tanze drehen ’•), oder 
auch überhaupt nur alte Männer, Jüng¬ 
linge, Jungfrauen, Kinder ohne nähere 
Bestimmung’^. 


Eine besondere Stellung nimmt unter 
diesen unbestimmten Mengen das 
schlafende Heer ein. Der Glaube, 
daß in irgendeinem Berg ein gewaffnetes 
Heer, mit oder ohne Anführer, schlafe, 
findet sich allenthalben und ist in der 
mannigfachsten Art ausgestaltet worden. 
Entweder wird nur allgemein von einem 
schlafenden Heer oder von schlafenden 
Rittern und Soldaten gefabelt “). Mit¬ 
unter wird dem Heer ein ungenannter 
König, Feldherr oder Offizier beige¬ 
geben’®) oder über seine Herkunft (Polen 
vor den Tataren oder Schweden oder 
Russen fliehend; Reiter von den Hussi- 
ten verfolgt; Schweden aus dem 30jäh- 
rigen Kriege) einiges erzählt“). Am häu¬ 
figsten jedoch wird ein bestimmter Feld¬ 
herr oder Herrscher an die Spitze des 
Heeres gestellt: Karl der Große®«) oder 
„Prinz Karl** ®*), die Söhne Ludwigs des 
Frommen “), Friedrich Barbarossa ®*), 
Holgcr Danske oder „König Dan“ ®®), die 
heilige Hedwig und ihre Söhne®*), Goi 
Magoi oder ,,Mcinhart“ “). 

Schließlich gehören noch hierher die 
b.cn Klöster®®) und Dörfer“), die s^mt 
ihren ruchlosen Bewohnern in solcher Art 
bestraft w'urden und eine Parallele zu 
den versunkenen Ortschaften bilden 
($. Vincta). 

Daneben stehen die B.en in b e s t i m m- 
tcr Mehrheit. Zunächst treten die,,aber¬ 
gläubischen“ Zahlen stark hervor; drei“), 
sieben®«), zwölf®*), dreißig®“) (vgl. auch 
Zahlen B 3, 7, 12, 30). Für Bösewichtcr 
findet sich auffallendcrweise zweimal die 
Zahl zehn®®). Der Welfe Etticho mit 
seinen 12 Vasallen liefert einen Beitrag 
zur Geschichte des „Dreizehnten“®*). 

’«) Grimm Sagen Nr. 28; Panzer Bei¬ 
trag Nr. 5Ö; W 11 z s c h e 1 Thüringen x, 267; 
Pfister Hessen iS; Zaunert Westfalen 
69 f. 82 f.; Mailly Hied.-Ost. Sagen Nr. 19. 
20; Heller Nr. 43. 66 c. B e c b $ t e i n 
Thüringen Nr. 158: W i t z s c h e 1 Thüringen 
x, 27Ö; K u h n u. Sch war tz Nr. 63; W u c k c 
Werra • Nr. 79: M e i c h e Sagen Nr, z6; Her¬ 
zog Schweu^sagen x. 192 1 ; K ü h n a u Sagen 
3, 6x3!.; Sieber Sachsen 315; Zaunert 
WestfaUn 162 ff.; Q u e n s e 1 Thüringen löi. 
’•) S i c b e r Sachsen 313; Witzsebei Thü¬ 
ringen I, 258. ”) Haupt LausiU I Nr. 270; 
Rochholz Sagen Kr. 167; Kapf f Schwdb. 
Sagen 15 f. «) ZfdMyth. 2. 146; Egerl. 8, 22; 
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K ü b n a u Sag*n i, 354 i. : Haupt Lausitz z 
Nr. 135; M e i c b e Sagen Kr. 36; Baader 
Nr. 40. 4S1; Quensel Thüringen lüof.; 
L y n c k e r Sagen Nr. 14; W e b r b a 0 Hes¬ 
sen-Nassau Kr. 170; Kubnu. Schwarte 
Nr, 267: Gräber Kärnten 96 ii,; S c h e M 
Berg. Sagen Nr. 55; Niderberger Unter¬ 
walden 2, 126 ff,; Reiser Ailgdu t. 297 f.; 
Witzschel Thüringen t, 283; Urquell 2. 42!.: 
Vernaleken Mythen 209ff. Baader 
Sagen Nr. 434; ZfdMytb. i, 289; Schön* 
werth OÜrpfaJz 3 , 33t f.; Schell Rhetn- 
/and Nr.tz. 13: Der9. Berg. Kr.54. 55: 

Z au ne rt Rheinland 2, 251; Sie her Sachsen 
325 f.; Knoop Posen Nr. 39. 60; Müller 
Siebenbürgen 43!.; Mül len hoff Sagen Nr. 
306. 507; Vernaleken Mythen J13. 116. 
••) Knoop Posen Nr. 51—54. 58; Sieber 
Sachsen 3x6. 342; Haupt Lausitz x Kr. 198. 
*') Vernaleken Alpensagen Kr, 49 c; 
Kuhn u. Sebwartz 4971.; Schön* 
werth OberpfaU 3, 353 ff.; Meier Schwaben 
Nr. 137; Grimm Sagen Nr. 26; L y n c k e r 
Sagen Nr. 6. L ü t o I f Sagen 93; S c b ö n * 
werth OberpfaU 3, 353. Stöber Elsaß 
(1852) Nr. 34. Panzer Beitrag x, 14!.; 
ZfVk. I, 215: G r Kärnten too £.•*) Mül¬ 
le n b o f i Sagen Kr. 304. 505; K r o o f e 1 d 
Krieg 132. Kühnau Sagen Nr. 1929; 
D e r 9. Oberschles, Sagen Kr. 329. 3x6; P e u k * 
kert Schles. Sagen 68. Vernaleken 
Mythen 109. 113. 116. **) Panzer Beitrag 2 
Nr. 436; Herzog Schweizersagen 2. 16. 
••) Alpenburg Tirol 232. Drei Teller 
Journal des Luxus und der Moden 1803, 38: 
Hoch holz Teil 133 ff.; Möller Urner 
Sagen x, 24; Sepp Sagen Nr. 14a. Ferner: 
M e i c b e Sagen Nr. 34; Haupt Lausitz x 
Nr. 259; Kühnau 5 agzfi Nr. 390; P e u k • 
kert Sehles. Sagen 66. Vgl, Wein hold 
Festschrift X38. Die Drei zahl verdoppelt auf 
sechs Mdnaer: Bechstein Thüringen Nr. 
300; W i t z a c h e 1 Thüringen 2 Nr. 108; 
Quensel Thüringen 16 x. W o 1 f Sagen 

Nr. 2: Haupt LausiU i Nr. 263; M e i c h c 
Sagen Nr. 32. 34; Sieber Sachsen 315: ders. 
Harzland 207. Baader Sagen Nr. 67; 
Kahlo Harz Nr. 19; Wolf Sagen Nr 1; 
WuckelFrrftf* Nr. 728; Quensel Thü¬ 
ringen 160; Metche Sagen Nr. 26; Graesse 
Sachsen x. 3x6; Sieber Sachsen 315; Küh* 
o a u Sagen Kr, 387; Möller Siebenbürgen 
29 f. •«») Sieber Harzland 206. Meiche 
Sagen Nr. 27: Sieber Sachsen 317, S. 
Anm. 60. Vgl. Weinreich Trishaiäeka- 
dische Studien (19x6]. 

4. Verschieden ist, wie schon angedeu* 
tet wurde, die Existenz, welche die Ent* 
rückten im Berge führen. Mitunter wird 
bloß erzählt, daO sie unten um einen 
Tisch stehen oder sitzen, der hie und da 
schwarzverhangen ist**). Aber auch Tä¬ 
tigkeit herrscht. Die Bewaffneten exer¬ 
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zieren oder lärmen mit ihren Waffen, 
dann gibt es Krieg**). Oder man tanzt, 
schmaust und zechtkegelt**), wür¬ 
felt**) und kartet*“*). Geizhälse, Räuber 
oder Münzfälscher müssen (feuriges) Geld 
zählen ***), Handwerker ihr Amt aus¬ 
üben Dreimal kehrt der schreibende 
Mann wieder ***), ohne daß ersichtlich 
wird, was und wozu er schreibt. 

Aber die meisten befällt nach ihrer 
Entrückung der magische Schlaf. 
Die Herrscher und Feldherren mit Ge¬ 
folge und Heer sind sämtlich in Schlaf 
versenkt, ebenso die Bewohner des ent¬ 
rückten schweizer Dorfes***), die drei 
Telle“*), die zwölf Tempelritter im Dra* 
chenberg bei Meiningen **•) usw. Manche 
wachen zu Zeiten von selbst auf **’), an¬ 
dere müssen daraus geweckt werden “*). 
Dies kann aus Versehen und Unachtsam¬ 
keit geschehen***). Werden sie durch 
einen Unbefugten aufgestört, so erfolgt 
ihrerseits die Frage nach der Zeit oder 
nach bestimmten äußeren Umständen 
(Raben oder Elstern um den Berg flie¬ 
gend); ist es noch nicht $0 weit, versinken 
sie wieder in Schlaf *“). Manchmal ist 
eine Glocke dazu bestimmt, die Schläfer 
zum letzten Gericht, zur letzten Schlacht 
zu wecken ***). Doch auch zum Jüngsten 
Tag, zum letzten Kampferwachen manche 
von selbst ***). Mitunter können die Schlä¬ 
fer durch einen bestimmten Gruß, eine 
bestimmte Wahl, ein bestimmtes Tun für 
immer erweckt und damit erlöst wer¬ 
den *“). 

Vernaleken Alpensagen Kr. 231: 
Haupt Lausitz t Nr. 259. 270; Harrys 
Niedersachsen x Nr. 2; Kahlo Harz Nr. 19. 
131; Schmitz Etfel 2. S 7 ff ; Wolf Sagen 
Nr. I; K ü h a u Sagen Nr. 390. Haupt 
Lausitz 2 Nr 135; L y ncker Sagen Nr. 14: 
Baader Sagen Nr. 40: L ü t o ] f Sagen 93; 
Reiser Allgäu i. 297 L: Vernaleken 
Mythen 109 f.; Schönwertb Obtrpfalz 3. 
351 - 353 : K n 0 0 p Posen Nr. 52 ff.; P a n z e r 
Beilrag i. 13. Zu Anm. 75 und 76 noch fol- 
geodeBelege: Pr ö h\e Harzzi. 28 f.; Mai 11 y 
Nied.-Ost. Sagen Kr. 20; Heller Nr 43; 
Haupt Lausilz x Nr 198: Meiche Sagen 
Nr 28; Baader Sagen Kr. 67. *) Pfister 
Hessen x8 f.j S i e r Sachsen 315; Q u e n - 
Se 1 Thürin^n xöx; Beebsteio Thüringen 
Nr. 158; Witzschel Thüringen 1, 267; 
Baader Sagen Kr. 67. •) Meiche Sagen 
Nr. ?6- 32; S i e b e r Sachsen 315. H a u p t 
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Lansitz i Nr. 247; Kühnau Sagen 3. 6x3 f.; 
Knbn u. Sebwartz Nr. 63; Witz* 
schel Thüringen 2 Nr. 108; Bechstein 
Thüringen Nr. 300: Quensel Thüringen 
t6i; Sommer Sagen Nr 60. Haupt 
Lausitz t Kr. 263; Meiche Sagen Nr. 27. 34. 
35; S i e b e r Sachsen 317; T e m m e Pommern 
Nr. 211. ‘••j Vgl. Anm. 72 und 73. H a n p t 
Lausitz I Nr. 271; Kuhn Westfalen Nr. 58 
(über dem Schreiben eiogeschlafea'). 363. 

Vgl. Anm. 89. >•*) Vgl. Anm.90. *••) Quen- 
sei TAürf'figen 160. ^♦’jKuhiiu.Schwartz 
Kr. 267. 497; Schönwerth Oberpfalz 3, 
353; Mailly Nied.-Ost. Sagen Nr. x8. 19; 
Heller Nr. 66 c. Bestimmte Zeiten r P a n - 
zer Beitrag 1, 14!.; Mackensen Nds, 
Sagen Nr. 47; Zaunert Westfalen t$; Kab* 
1 o Nds. Sagen Nr. 28 (jede Mitternacht). 70 
(jede Fastnacht); Z a u n e r t Westfalen 82 f. 
(jede Ostemacht): Haupt Lausitz t Nr. 270 
(jede Christnacht): Vernaleken Mythen 
116 (jedes Jahr einmal): Meier Schwaben 
Kr. 237 (alle 7 Jahre): L y n c k e r Sagen Nr. 6 
(alle 7 oder 100 Jahre); Pfister Hessen x8 f.; 
Meyer Rendshorg Nr 9 (alle 200 Jahre). 
*•) Müllcnhofi Sagen Nr 507; Verna¬ 
leken Alpensagen Nr. 49 c; Kühnau Ober- 
schUs. Sagen Nr. 5x6. Möllenhoff 
Sagen Nr. 505; Stöber Elsaß (x852) Nr. 34. 

Journal des Luxus und der Mc^en 1803, 38: 
Sepp Sagen Kr 142; A 1 p e n b u r g Tirol 
232; Urquell 2, 42!.; Müllexxhoff Sagen 
Nr. 306: Schel) Rheinland Kr. X2; Ders. 
Berg. Sagen Nr. 53: Zaunert Rheinland 
z. 251 f.; Quensel Thüringen lOo f.; 
Meiche Sagen Nr. 36: ZfdMytb. 2, 146; 
Knoop Posen Nr. 52 f.; K u h n a u Ober- 
uhles. Sagen Nr. 329: Ders. Sagen Nr 1929; 
Vernaleken Mythen 209. Eine Mischung 
aus eigenem Erwachen und Frage: Kuhn 
0. Schwartz Nr. 267; Mackensen 
Nds. Sagen Nr. 2. *“) Knoop Posen Nr. 51. 
54 - 59. *'•) Panzer Beitrag t, 15: ZfVk. 
1, 2x5: Baader Sagen Nr. 40; Sieber 
Sachsen 313!. 342: Kuhn u. Sebwartz 
Kr 208: Zaunert Westfalen 16. 69 f.; L ü • 
1 0 1 f Sagen 93; Rochholz Teil 133 ff.; 
Müllenhoff Sagen Nr. 304; K r o n f e I d 
Krieg 131. “•) Wehrhan Hessen-Nassau 
Nr 170: W u C k e Werra • Nr 728; Q u e n* 
sei Thüringen xOo; Sieber Sachsen 151: 
K u bnu. Schwartz Kr. 208; Schmitz 
Eifel 2, 57£f,; Kahlo Nds. Sagen Nr28; 
Meiche Sagen Nr. 31: Rochholz Sagen 
Kr. X67: Meyer Rendshorg Nr. 9. 

5. Als Sinnbild des langen Schlafs gilt 
vidfach der lange Bart, der dem 
B.en durch oder um den steinernen Tisch 
gewachsen ist, an welchem er sitzt ^*). 
Im Elsaß hört man sogar den Bart Bar¬ 
barossas wachsen, der unter dem Bibel¬ 
stein bei Sennheim ruht ***). Die Er¬ 


lösung oder die letzte Schlacht werden 
mitunter damit verbunden: wenn der Bart 
dreimal **•) oder siebenmal oder neun¬ 
mal *“) um den Tisch gewachsen ist, naht 
das Jüngste Gericht oder der Entschei¬ 
dungskampf gegen den Antichristen oder 
den Türken. 

“*) Grimm Sagen Nr. 22.28; Zaunert 
Westfalen 82 £.; Quensel Thüringen 260 f.; 
Ka h 1 o Harz X31; Harrys Niedersachsen i 
Nr. 2: Pröhle Harz 2f.; Müllenhoff 
Sagen Nr. 505: Pfister Hessen 18. Nur lange 
Bärte: Müller Siebenbürgen 29 f. (golden!); 
Meiche Sagen Nr, 28. 36; Rochholz 
Teil 134; Meier Schwaben Nr. 137; Wolf 
Sagen Nr. 2. ”*) Stöber Elsaß (1852) Nr. 35. 
**■) Grimm Sagen Nr. 28: Vernaleken 
Alpensagen Nr. 49 a; Baa d er Sagen Nr. 434: 
Vernaleken Mythen 209ff.; Quitz- 
mann 47f.; ZfdMytb. i. 189: Schön¬ 
werth Oberpfalz 3, 331: Panzer Beitrag 2 
Nr. 36: ZfVk, I, 2x5. >*’) Sepp Sagen 6x9; 
Schönwertb OberpfaU 3, 355 f. ***) Ebd, 
3 . 353 f. 

6. Manche der Besucher erhalten 
Schätze oder Gold zum Lohn '**), manche 
kehren auch nicht wieder *®). Eine be¬ 
sondere Rolle spielt unter ihnen der 
Schmied, welcher in den Berg geholt 
wird, um die Pferde der B.en zu beschla¬ 
gen; auch er erhält seinen Lohn***). An 
manchen Orten muß heimlich ein Bäcker- 
junge (oder ein Mädchen) ***) jeden Morgen 
Brötchen oder Bretzeln in den Berg tragen 
und wird dafür mit uralten Münzen be¬ 
zahlt; als er das gelobte Schweigen seinem 
Meister gegenüber bricht, findet er den 
Eingang zum Berg nicht mehr ***) oder 
kommt nicht mehr von dort zurück *•*). 
In Ostdeutschland verkauft ein Bauer 
Hafer oder Heu an das schlafende 
Heer *«). 

•*•) Meiche Sagen Kr. a8. 34. 33; Pfi¬ 
ster Hessen 18 L; Panzer Beitrag 2 Nr. 56; 
Kahlo Harz Nr. 13X; Haupt Lausitz t 
Nr. 259. 263. 270; Wehrhan Hessen-Nassau 
Nr. 270; Quensel Thüringen 160 f.; Z a u - 
nett Westfalen 82 f.; Baader Sagen Nr. 67; 
Kühnau Sagen 3. 613 f.; Sieber Sachsen 
3 ^ 3 * Pröhle Harz 28 t.: Sieber Harz¬ 
land 208; Wolf Sagen Nr. z ;^K u h n IVzsX- 
falen Nr. 3x2: L y xi c k e r Sagen Nr. 8. 
*••) Müller Siebenbürgen Nr. 44. Tod xxach 
drei Tagen: Mackensen Nds. Sagen Nr. 2; 
K a p f f Schwäb. Sagen 15 {.; nach 30 Tagen: 
Zaunert Westfalen X62 f.; nach drei Jah¬ 
ren: Reiser Allgäu i, 297 f.; R o'c h'h 0 1 1 
Teil 136; nach 33 Jahren: Haupt LausiU 
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1 Nr. 198. Schönwertb OberpfaU 
3* 351 i 'i Sieber Sachsen 316. 343; Urquell 
2. 42 f.; Schell Berg, Sagen Kr. 54; D e r s. 
Rheinland "Sr. 13; Zau nert Rheinland2. 

M e i c h e Sagen Nr. 36; K 0 h n a u OberschUs, 
Sagen Nr. 32^; D crs. Sagen 1 ,554 3 * 5*9 

Egerl. 8. 22; K n 0 0 p Posen Kr. 60: H a u p t 
Lausitz Kr. 247: Witzschel Thüringen i« 
267. *•*) Meier Schwaben Nr. 137. Baa¬ 
der Sagen Kr. 434. Vgl Grimm Mythol. 2. 
796. Baader Sagen Nr. 481; Panzer 
Beitrag 2 Nr. 56. ***) ZfdMj^h. 2. 1465.; 

Knoop Posen Nr. 52—54; K ü h n a u Ober- 
echtes. Sagen Nr. 329. 

7. Manche der Besucher glauben nur 
wenige Stunden weggewesen zu sein; als 
sie wieder ans Tageslicht gelangen^ sind 
indes drei Tage^**), sieben zehn'®), 
hundertJahre oder gar mehrere Jahr¬ 
hunderte verflossen. 

**•) Baader Sagen Nr. 67. L y n c k e r 
Sagen Kr. 7: M e i c h e Sagen Nr. 36: H a u p t 
La$4siiz i Nr. 247: Kuhn u. Schwartz 
Kr. 247. Schönwerth OberpfaU 3, 

35X 1 . Ve f n a 1 e k e n Alpensagen Nr.49e; 
Witzschel Thüringen 2. 74. 108: P r ö h 1 e 
Deutsche Sagen Nr. 220. B a r t s c h ^^ech^ 
lenbufg Nr. 440. 

8. Die Gründe der Entrückung 
gehen mannigfach auseinander. Entweder 
sollen dadurch Bösewichter, Verbrecher, 
Raubritter, Gotteslästerer gestraft wer¬ 
den”'). Auch hohe Herren können des¬ 
halb verdammt sein'*'). Oder Herrscher, 
Feldherren, Ritter mit ihren Scharen 
flüchten sich in den Berg vor den ver¬ 
folgenden Feinden'”). Aus dem Märchen 
ist der Sage das Motiv der Verzauberung 
in den Berg einvcrleibt worden'”). 

>*<) Mackensen Nds. Sagen Nr. 2. r6; 
M e i c b e Sagen Nr. 26. 27; A l p e n b u r g 
Tirol 232; Kabio Sds. Sagen Nr. 28. 70; 
Schmitz Eifel 2. 57 ff.; V e r n a 1 e k e n 
Alpensagen Nr. 231: Zschr. d. Histor. V. f. Kie- 
dersachsen 2677« 95t.; Kübnau Oberschtes. 
Sagen Nr. 291. 399: Sieber Sachsen 317; 
Kabio Hars Nr, 131; Bechsteio Thü^ 
ringen Nr. 138; Q u e n s e 1 Thüringen 161; 
Z a u n e r t Westfalen 38: Meier Schwaben 
Nr. 137: Kübnau Sagen i. 540if.; Pan¬ 
zer Beitrag 2 Nr. 43O; Herzog Schweizer- 
sagen 2» 16. ***) Kaiser Karl: Schönwerth 
Oberpf^z 3, 353 f.; Kaiser (I) Heinrich der Vog- 
1 er: Kuba u. Schwartz Nr. 208; Graf 
Bodo von Homburg: Mackensen Uds. 
Sagen Nr. 47. >*•) Lyncker Sagen Nr. 6; 
Grimm Sagen Nr. 26; Urquell 2. 42 f.; Sie¬ 
ber Sachsen 316. 342; Quitzmano 17f. 
47!.; Vernalekeo Mythen 109ff.; K ü h- 


n a u Oberschles. Sagen Kr. 316; Knoop 
Posen Kr. 51. 58: Schöppner Sagen Nr. 
476. ***) Vernaleken Mythen 121; 

M e i c b e Sagen Kr. 32: M ü tl e n b o i i Sagen 
Nr. 507; Sieber Harzland 207. 

9. Dagegen ist das Z i e I, die Erlösung 
oder das Ende der Bergentrückung, stets 
dasselbe: die Befreiung des Landes von 
seinen Feinden *”) oder der Welt vom 
Türken '”) oder Antichristen '”}. ln letz¬ 
terem Falle trifft das Ende der Bergent¬ 
rückung zusammen mit der Schlacht am 
Birkenbaum oder auf dem Walser Feld 
und mit dem Jüngsten Tag. Vgl. Kaiser¬ 
sage. 

Für das Deutsche Reich; Grimm Sagen 
Kr. 2x (vgl. oben Anro. 39 und Text dazu): 
Baader Sagen Nr. 67: Schönwerth 
Oberpfalz 3. 333 ff.; S ch e 11 Berg. Sagen Nr. 55; 
D c r 8. Rheinland Kr. iz; Zaunert West¬ 
falen 16. 82 f. (Modernisierung: ».bis Deutsch¬ 
land einig'*!); Sieber Sachsen 316. ^ Öster¬ 
reich: Vernaleken Alpensagen Nr. 30. — 
Stadt Goslar: Kuhn u. Schwartz Kr. 208. 

— Stadt Lobau: Haupt Lausitz s Nr. 247. 

— Schleswig: Müllenhoff Sagen Nr. 306. 

— Böhmen und Mähren: Sieber Sachsen 

313!.; Vernaleken Mythen 109. 116. » 
Schweiz: Roch holz Teil 133 ff.: Sepp 
Sagen Nr. 142. Dänemark: Müllenhoff 
Sagen Nr 304. 503: DanSt. 1920« 97 ff. 

Baader Sagen Kr. 40: ZfdMytb. t. 189: 
Müllenhoff Sagen Nr. 307; K ü h n a u 
Oberschles. Sagen Nr. 316. Grimm Sagen 
Nr. 28; Vernaleken Alpensagen Nr. 49 
u. 30: Panzer Beitragt. 13: ZfVk. i» 213; 
Kuhn u. Schwartz Nr. 208: Schön- 
w e r t h Oherpfalz 3. 333 f.; L ü t o 1 f Sagen 93: 
DanSt. 1920. 97 ff. 

10. Nachdem derart das Material be- 
reitgestellt und analysiert ist, erhebt sich 
die Frage nach dem mythischen Funda¬ 
ment dieses Glaubens. Rohde '”) war der 
Meinung, daQ diese b.en Helden an die 
Stelle alter Göttergestalten getreten 
seien, denen ewiges Leben in der Erd¬ 
tiefe von jeher eigen gewesen wäre; die 
Götter seien vergessen worden, an ihre 
Stelle Helden getreten. Diese Deutung 
trifft nicht zu. Denn, wie wir gesehen 
haben, sind es keineswegs nur Helden, 
sondern ebensogut Menschen aus mitt¬ 
leren und unteren sozialen Schichten so¬ 
wie minderwertige und zweifelhafte Ge¬ 
stalten, die in den Bergen sich aufhalten 
müssen. Vielmehr lehren uns die Ver¬ 
gleiche mit anderen Völkern, daß der 


I0Ö9 


Bergentrückt 


1070 


Berg das Totenreich, den Aufent¬ 
haltsort der Gestorbenen, in sich birgt. 
Schon bei den Babyloniern wird der 
Lichtgott Bel (Marduk) eine bestimmte 
Zeit des Jahres im Berg, d. i. im Toten¬ 
land, fcstgchaltcn'”). Nach Herodot 4, 
93 * 94 glaubten die thrakischen Geten, 
daß die Toten ihres Stammes zu dem Gott 
Zalmoxis gelangten, der im Berge sitze. 
Ewiges Leben nach dem Tode führen 
viele griechische Sagenhclden in Ber¬ 
gen'®). Heilige Männer leben entrückt 
in Bergen fort (wie die christliche Hei¬ 
lige Thekla) und kommen dereinst wie¬ 
der nach Sagen mohammedanischer Völ¬ 
ker bei den Zulus leben die Toten als 
Zwerge in der Erde ”*), und bis nach 
Mexiko hin kennt man b.c Heroen'”). 

Nach dem Hinscheiden verschwinden 
die Seelen der Toten in den hohlen Ber¬ 
gen und halten sich dort auf. Der Schlaf , 
aymboliert das Gestorbensein. Im Berge 
feiern die Toten Gelage, von dort brausen 
sie im Sturm als ,,wütendes Heer'* (s. d.) 
durch die LuftWenn man es in den j 
Bergen brodeln oder singen hört'”), so • 
deutet das auf dieselbe Eigenschaft als I 
Seelenaufenthalt hin. Thorolf Mosterbart J 
hofft mit all seinen Verwandten nachdem 
Tod in den „Heiligen Berg“ (HclgafeU) 
einzugehen (Eyrbyggjasaga c. 4 u. ll); 
auch Snorres Vorfahren nimmt Hclgafell 
auf, und in der Haraldssaga geht König 
Herlaug mit zwölf Mannen in den Hügel, 
um sich Haralds Alleinherrschaft nicht 
unterwerfen zu müssen (vgl. oben den 
Welfen Etticho, Anm. 60 und 94 mit Text). 
In die Schatzhöhle von Stubbenkammer 
auf Rügen kehren die looohingerichteten 
Genossen des Seeräubers Störtebeker, 
mit dem Kopf unter dem Arm, zurück 
und zählen ihre Schätze'”): ebenfalls 
eine Erinnerung an das Totenreich im 
Berge. Ein Ritter flucht seinem Kutscher: 
„Fahr mich zum Teufel!“, sofort öffnet 
sich der Berg und verschlingt das Fuhr¬ 
werk mit den Insassen '®). 1257 sah ein 
Mönch in Sizilien, wie der verstorbene 
Kaiser Friedrich II. mit einem glänzen¬ 
den Gefolge von 5000 Rittern in den Ätna 
bineinritt'"). Und cs gibt der Berichte 
noch mehr, nach denen Verstorbene in 


Bergen verschwinden. An den Tod des 
U-Bootführers Weddigen glaubte man 
vielfach nicht in Westfalen, sondern ver¬ 
setzte ihn in einen Berg'®). 

Außerhalb der irdischen Zeit leben die 
Toten im Berge. Daher stammt die Un¬ 
wissenheit in der Zeitberechnung, welche 
der Eindringling hegt (vgl. oben § 7). Da¬ 
her rührt cs, daß manche Besucher nach 
der Rückkehr dahinsterben (vgl. Anm. 
tzo): sie haben im Totenreich geweilt und 
können das Licht der Sonne und die Luft 
der Erde nicht mehr vertragen. Den plau¬ 
derhaften Bäckerjungen halten die Toten 
fest (oben § 6 und Anm. 124). Das Kind, 
welches die schätzegierige Mutter oder 
Magd im Berge versehentlich zurückläßt, 
stirbt nach der Wiederfindungund 
der glückliche Ausgang der Sage '*') re¬ 
präsentiert nur eine verchristlichte Ab¬ 
schwächung des ursprünglichen Gedan¬ 
kens. Im Untersberg begehen die Zwerge 
den Geburtstag des entrückten Kaisers 
Karl durch eine feierliche Prozession; der 
Mensch, welcher dazwischen gerät, wird 
getötet'”); denn er ist der Macht des 
Totenreiches verfallen. In der Prinzen¬ 
höhle bei Sundwig versammeln sich um 
Mitternacht die Toten aller Stände mit 
Kerzen zur Messe'”). 

An feurigen Getränken, Speisen, Klei¬ 
dungsstücken erkennt der menschliche 
Besucher die Versammelten als ver¬ 
dammte Seelen: das heidnische Toten- 
rcich ist zum Fegfeuer oder zur Hölle 
christianisiert'”). 

Auch die als Wache oder zur Beglei¬ 
tung dienenden Hunde, welche typisch 
chthonische Tiere sind, bezeugen die Un¬ 
terwelt 

»») Psyche r. 124 f. H. Zimmern Be¬ 
richte der Sachs. GeselJsch. d. Wissensch. zu 
Leipzig. Phil.-histor. Kl 70 (1918)» Heft 5. 

Rohde Psyche i» 113 ff.: P a u 1 y • Wi8- 
s 0 w a i. 2. 1886 ff.; IO. 2. 1304 f.; II» 2» 2013: 
Bertbold ünvermundbarheit 2o f. A. v. 

K r c m e r KuUurgeschichtliche Strei/züge auf 
dem Gebiete des Islams 50: D e r s. Geschichte der 
herrschenden Ideen des Islams 375 ff. ***) H. 
Sch u rt z in: Das Ausland 1891, 43. M ü 1 - 
] e r Geschichte der amerihaniseken Urreligion 
582. Meyer Germ, Mylh. 43: S i m- 

rock Mythologie 6to; Schweda Wilder 
Jäger 59 b.; M a n n h a r d t Götter 149 f.: 
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D e r s. Germ. Mythen 2Ö3. **•) E i s c l Vöigh 
land {1871) Nr. 631: Bcchstein Thüringen 
Kr. 326; Q u e n 8 e 1 Thüringen 158. Vgl. auch 
Venusberg. T e ro m e Pommern Kr. 21t. 

K a h l o Näs. Sagen Nr. 311. MGH.SS. 
18» 568. Bartsch yfeckienburg Nr. 440; 
Vateridnd. Archiv 2 (Hannover 2820). 251 I.: 
Mackensen .Vrfr. Sagen Nr, 16. 137; Up¬ 
stalsboomblatter 8. 44 f. 1^) B e c h s t e t n 
Thüringen Kr. 303; Q u e n s e I Thüringen 
250; Sieber 156. 330; Müllen- 

h o X f Sagen Kr. 472. •*») L y n c k e r 
Kr. 8: W o l f Sagen Kr. 2; K ü n 2 1 g Nr. 235: 
K ü b n a u OberschUs, Sagen Kr. 3a. **•) Ver¬ 
na I e k e n Alpensagen Kr. 49 d. Z a u - 
nert Westlaten 331. Sommer Sagen 
Nr. Go: Herzog Schweizersagen 1. 19t i.; 
Z a u n e r t Westfalen 163 (. Vgl. die Ballade 
der Annette v. Drostc-Hülshoff 
Das Fegefeuer des westfälischen Adels (Ausgabe 
von Arens a, rC) und die des Börries v. 
Münchhausen Das Fegefeuer des kanuo* 
versehen Adels im Süntel (Das Herz im ffar^ 
nisch 2922, 64). Schdnwert hOberpfalt 
5. 351; K u h n Westfalen Kr. 365; K ü h n a u 
Sagen 3. O13 f.; M a i I ] y Mied.-Ost. Sagen 
Kr. 18. 

12. Im Laufe der Entwicklung haben 
die verschiedensten Mischungen und Kreu* 
Zungen der Bcrgcntrückungssagc mit an* 
deren Motiven stattgefunden: Schätze» 
(weiße) Jungfrauen» Zwerge sind beige¬ 
treten, das Erlösungsmotiv (vgl. Anm. 
113 mit Text) hat sich eingedrängt. Das 
alles darf an dem ursprünglichen Charak* 
ter der Bergentrückungssagc als mythi¬ 
schen Unterwelt- und Totenglaubens 
nicht irre machen. 

Vgl. ferner Hörsclberg, Kai* 
sersage, Kyffhäuser, Rat* 
tenfänger, Rodensteiner» 
Tannhäuser, Venusberg, 
Wütendes Heer. Stammler. 

Berggeister. 

I. Bergwerksgeist er: 2. Grundlagen. — 2. B, 
aJIgemein menschlicher Gestalt. — 3. Berg- 
m&ach. — 4. Bergmaonchen. — 5. Weibliche 
B. — II. B. bäuerlicher Art: 1. Berg mann che a. 
— 2. Bergfräuleia, Bergmütter. — 3. Berg- 
riesen. — 4. Bergfeen. Weinbergsgcistcr. 

I. I. Die oft geheimnisvolle, seltsam 
belebte W^elt des Berginnern von 
Geistern anthropomorpher Gestalt be* 
völkert zu glauben, dieser Gedanke lag 
für den nach einer Erklärung unver¬ 
ständlicher Geräusche suchenden Volks¬ 
menschen von jeher nahe. Es muß eine 


Person sein, die in verlassenen Gängen, 
in denen niemand sonst weilt, klopft und 
hämmert, die zu Zeiten, in denen keine 
Menschenseele im Bergwerk ist, dort 
hcrumpoltert, deren Licht plötzlich am 
Ende des Ganges, wo bestimmt kein Ge* 
fährte arbeitet, aufblitzt, die Gruben ver¬ 
schüttet. schlagende Wetter schickt und 
ihren Lieblingen v'crgönnt, kostbare Me* 
talladern im Gestein zu finden. Daß cs 
sich dabei um Naturerscheinungen han¬ 
deln könnte, diese nüchterne Erklärung 
genügt dem Bergarbeiter nicht; selbst 
beseelt, beseelt er auch seine Umwelt, 
und Klopf- und Poltcrgeräusche können 
für ihn. der aus seiner eigenen Arbeit 
weiß, wie solche Geräusche entstehen, 
nur von einer menschenähnlichen Hand 
erzeugt werden. Das Geheimnis, das diese 
Hand und die Person, der sie gehört, um¬ 
gibt, befruchtet die ausschmückende 
Phantasie, die nun den B. mit allen bun¬ 
ten und erstaunlichen Farben umkleidet, 
die ihr nur irgend zu Gebote stehen. 

Damit sind dicGrundlagen für den Glau¬ 
ben an die B. kurz umrissen. Eine Ent¬ 
wicklung etwa dieses Glaubens aufzeigen 
zu wollen, wäre vergebliche Mühe: er ist 
nicht nur alt, sondern er ist ewig; er muß, 
wo immer ein Bergwerk neu entsteht, 
aufkeimen; daher gleichen sich auch die 
B.sagen der verschiedenen Länder so 
weitgehend. Dabei ist es natürlich, daß 
an den verschiedenen Orten verschiedene 
andere Sagenkreise befruchtend und aus¬ 
schmückend den B.giauben beeinflußt 
haben: auch in dieser Hinsicht wird eine 
einheitliche fortlaufende Entwicklungs¬ 
linie nicht festzustcllen sein. So ist auch 
die Frage nach dem Alter der einzelnen 
Sagen geklärt: vor der Entstehung des 
Bergwerks kann es keine B. geben, wie 
sie auch den Bew'ohnern der Ebene natur¬ 
gemäß unbekannt sind. Aber in allen 
deutschen Gebirgen, in denen Bergbau 
getrieben wird oder wurde, sind sie zu 
Hause und treiben ihr gespenstiges 
Wesen. 

2. In den ostdeutschen Mittelgebirgen 
hat dieser B. zumeist menschengleiche 
Gestalt; er sicht aus ,,wic ein richtiger 
Bergmann, nur hat er rote Augen** 


oder er nimmt die Gestalt des Steigers *), 
eines Bergamtsobern *), eines Markschei¬ 
ders an. Sein Licht brennt heller als das 
anderer Bergleute^); zu gelben Leder¬ 
bosen trägt er große Stulpstiefel und 
Blechhandschuhe, deren spitze Haken 
beim Ohrfeigengeben besonders schmerz¬ 
haft wirken *), oder er trägt zwar dunkle 
f Bergmannst rächt, aber weiße Strümpfe, 
^änzend schwarze Schuhe und einen 
Napoleonshut; auch hat er einen langen 
weißen Bart^. Im Erzgebirge stellt man 
sich ihn mit ungewöhnlich großem Kopf 
und herkulischem Oberleib, jedoch kur¬ 
zen Beinen vor*). Gestalt und Eigen* 
Khaften gehen oft insRiesenhafte, Furcht* 
aioflößende *); der Herr der Kohlen und 
Metalle (poln. Skarbnik s Schatzmei¬ 
ster) hat, wenn erzürnt, ein ,,Maui wie 
ein Spaten" ^^). Man tut deshalb gut, ihn 
nicht zu reizen: man soll seinen Namen 
nicht unter Tage aussprechen und sagt 
statt dessen lieber nur ».Er“ (poln. on) 
wenn er um Feuer bittet, tut man gut, es 
ihm auf einer Schaufel ^) oder dem Stiel 
der Keilhaue ^*) zu reichen, sonst reißt er 
dem Dienstbeflissenen die Hand ab oder 
ohrfeigt ihn, daß das Gesicht anschwillt. 
Wer sich weigert, weiter zu arbeiten, 
wenn er es befiehlt, den frißt er lebendig 
auf ^): wer ihn nicht grüßt, den züchtigt 
cr^*). Andern Orts wiederum heißt es, 
daß man seinen Gruß nicht beantworten 
dürfe Er hält strenge Zucht im Berg¬ 
werk: Eigennutz, Trunkenheit, Wort¬ 
bruch, Uhtreue, Faulheit, ganz besonders 
aber Pfeifen und Fluchen bestraft er 
strengt): trifft man ihn etwa in Steigers 
Gestalt bei der Arbeit, so darf man diese 
beileibe nicht tadeln^; seinen Befehlen 
muß man unverzüglich Folge leisten ^). 
Zuweilen geht er auch geradezu darauf 
aus, die Bergleute zu töten, oder er setzt 
sie so kräftig auf einen Stein, daß alle 
Rippen krachen Man kann jedoch, 
um sicher vor ihm zu sein, auch einen 
Vertrag mit ihm schließen: man bringt 
ihm täglich eine Semmel **), wehe aber, 
wenn man dies einmal vergißt: der Tod 
Ut dem Säumigen sicher, den seine Kame¬ 
raden dann inmitten der vertrockneten 
Semmeln mit zerschmetterten Gliedern 


auffinden! Seine Begegnung bedeutet 
meist Unglück **); schon Paracelsus weiß, 
daß er den Bergleuten den Tod ankün¬ 
digt Wen er um Feuer bittet, der muß 
sterben **); andrerseits ist ein dreimaliges 
Klopfen an der Wand ein gutes Omen *•). 
So fehlen auch liebenswürdige Züge dem 
Bilde nicht: er singt mit hoher, schöner 
Stimme ”), zeigt seinen Lieblingen ver¬ 
steckte Metaliadcrn: man braucht nur 
die Hacke in die Gesteinsöffnung, die 
sich auf sein Geheiß auftut, zu werfen, 
so bleibt sic offen **); er schenkt auch 
Zauberschlägel und Zauberetsen armen 
Häuern als Patengabc **), und wem er 
von seinem öl abgibt, der braucht seine 
Lampe nie wieder aufzufüllcn*), Andere 
führt er stunden-, tage- oder gar jahre¬ 
lang durch sein an Schätzen reiches unter¬ 
irdisches Reich und erlaubt ihnen wohl 
gar, sich die Taschen mit Gold zu fül¬ 
len *'). Zuweilen hält man ihn für den 
Geist eines alten Bergmannes, der sich 
— ähnlich wie Hackelbernd — im Tode 
selbst nicht von seiner geliebten Tätig¬ 
keit trennen mochte**); so verschwindet 
er nach Geisterart wohl auch, wenn man 
an ihn herantritt **). Nachts hört man ihn 
im Bergwerk rumoren *^), doch ist das 
Mundloch des Schachtes die Grenze seines 
Reiches **). 

Daß dieser ostmitteldeutsche B., dessen 
einzelne Wesenszüge ihre Herkunft leicht 
verraten, eine Mischung von Natur- und 
Seelengeist darstellt, zeigt auch der Um¬ 
stand, daß er neben seiner menschlichen 
Gestalt sich zuweilen als Tier (Roß mit 
feurigen Augen, Fliege, Spinne, Maus) *•), 
oder gar als Metall (Gold) *^), als Flamme 
oder Fcuerrad oder -kugel •*) zeigt. 

’] K ü h 2) a u Sagen 2, 409 f. ') Ebd. 2. 429. 
420; MscblesVk. 18 (1907), 72; En dt Sagen 
i 881 f. a. ö. Beebstein Thüringen i, 
248. K u b Q a u Sagen 2. 422 f. Ebd. 2, 
420: Meiebe Sagen 401. *) Kuhn u, 

Schwarte 207. *) M e i c h e Sagen 401. 

E Q d t Sagen 188 ff. *]Bechstein Thü¬ 
ringen 1. 248; Kühnau Sagen 2. 410. 

Drechsler SchUsien 2, 169. Ku b- 
n a u Sagen 2, 413. Ebd. 2. 408. Ebd. 2. 
422. Ebd.: Drechsler Schlesien 2, 170. 

Kühnau Sagen 2, 423. £ n d t Sagen 

188 ff. K ü h a a u Sagen z. 409 f. M- 
scbJesVk. 18 (2907), 72; Bräuner Curinsi. 
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tdUn (I737)r 203 f.; Drechsler SchUsün 2, 
170; Grimm Sag^n Nr. 3; K ü b o a u Sagen 
2, 413. 4*4 f. 4t5; W u 11 k C47 J31. *•) K ü h - 
nau Sagen 2. 415. Mciche Sagen 400. 
•>) Ebd. 402. Ebd. 401: Grimm Myth. l. 
370: K u h n a u Sagen 2, 426. 427. **) Mschles- 
Vk. 18 (1907). 71: K ü h n a u S«|4« 2. 409 f. 
422 £. 424. 416 f. 418 E n d t Sagen 188 ff.; 
Drechsler Sc^sün z. 170. •*) Vgl. Meyer 
Afy//iologü der Germanen (1903). ^ 5 * *‘) M- 

scblosVk. xS (1907), 71. *•) E nd t 5 flge« 188 ff. 
*^} Ebd. *) M e 1 ch e Sagen 403; Kü h o a u 
Sagen 2, 415 f “) M e i c h e Sagen 317. 

Drechsler Schlesien 2, 171; K ü b n a u 
2, 419. •») Ebd- 2. 442. 443. 4 *^: Mschles- 
Vk. 13 (1905). 7X. •*) B ec h s t c i n Thüringen 

1. 248: K ü h Q a u Sagen 2, 421 f 408. 
••) Drechsler Schlesien 2, 170. ”) E q d t 
Sagen 188 ff. ”) MschlcsVk. 18. 71. ”) Meiche 
Sagen 403: Drechsler Schlesien 2. 170: 
K u h n a u Sagen 2, 409. K ü h n a u Sagen 

2, 4M. Ebd. 409. 

3. Diesem B, ist der Bergmönch 
nah verwandt, der im Harz**), in Ba¬ 
den*®), Graubünden*^), Siebenbürgen**) 
und Sachsen**) sein Wesen treibt: auch 
er meist von übermenschlicher Größe, mit 
grauem oder weißem Haar, der Unrecht 
bestraft, besonders Pfeifen, Fluchen und 
Leuteschinden nicht duldet, dessen Hauch 
aber auch zuweilen grundlos Bergleute 
tötet. Seine Erscheinung bringt Unglück, 
sein Pochen kündigt ein Grubenunglück 
an. Am Freitag tollt er neckend in den 
Siebenbürger Bergwerken; verirrten Ar¬ 
beitern gibt er neues öl, doch verlangt er, 
daß sie über seine Hilfe strengstes Schwei¬ 
gen bewahren. Gespensterglcich haust er 
mit vielen Schicksalsgenossen auch in 
unterirdischen Klostcrgängen: mit To¬ 
tengesichtern hocken da die Bcrgmönchc 
an langer Tafel, die Wachskerzen schmük- 
ken; deutlich zeigt sich hier (Sachsen) **) 
ältere Berggeistsage und jüngere Seelen¬ 
sage vermischt, und fast möchte man an¬ 
nehmen, daß diese Sagenform eine sozu¬ 
sagen volksetymologische Umbildung 
einer Zeit darstellt, die keine Beziehung 
mehr zum Bergbau hatte. Auch die 
Mönchsgestalt scheint aus der ursprüng¬ 
lichen Bergmannstracht, die die Kapuze 
gegen Feuchtigkeit und zum Schutz gegen 
herabschlagendes Gestein kennt, ent¬ 
stellt zu sein: aus dem kapuzentragenden 
Bergmann entwickelt sich, wiederum 
gleichsam in volksetymologischer Ent- 
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Stellung, der Bergmönch, der somit die 
sagengeschichtlich jüngere Erscheinungs¬ 
form darstellen würde **). 

•) Grimm Sagen Nr. 3; Eckart Süd- 
hannover. Sagen 6. 31. 33. *•) Waibel a. 
Flamm 2, 250. ♦>) Grimm Sagen Nr. 3- 
Müller Siebenbürgen 218. G r i m m 
Sagen Nr. 3: Meiche Sagen 307. <•} Vgl. fer¬ 
ner: Meyer iVyM. ä. Germanen (1903). 63; 
Si m r o c k Afythohgie 486; Meyer German. 
Mythologie 128; Böcke 1 VolMssage 74. 

4. Gleichen oder doch ähnlichen Gei¬ 
stes, aber in der Gestalt an die Zwerge an¬ 
gelehnt und vielfach von deren Wesen be¬ 
einflußt, sind die Bergmännchen 
(Bergtcufclchen, Stollen-, Schacht-, Gru¬ 
ben-, Kiwcsmännlein). Schwenkfeld schil¬ 
dert sie, die Bewohner der Abendburg, 
als „kleine graue männder*, kaum drei 
Spannen lang **). und die Beschreibung 
des Georg Agricola**) trifft in ihren 
Hauptzügen auch heute noch zu: ,,dae 
mon subterraneus truculentus bergteufel, 
mitis bergmcnlein, kobel, güttel. Oder 
daemon metallicus bergmenlcin, dessent¬ 
wegen man eine fündige zech liegen 
läßt" **). Auch sie tragen Bergmanns¬ 
tracht mit spitzer Kapuze *•), auch sic 
verrichten polternd bergmännische Ar¬ 
beit **), oft freilich nur zum Schein *®), 
auch sie töten Knappen, die unziemlich 
lärmen **) und bestrafen eitle Verschwen¬ 
dung streng**), warnen vor Gefahr**) und 
zeigen den Tod des Bergknappen durch 
Pochen oder Erscheinen an **), empfangen 
Opfer, über deren genaue Einhaltung sie 
eifersüchtig wachen**); auch sie werden 
zuweilen als Totengeistcr angesehen *•), 
und durch das Zeichen des Kreuzes 
schützt man sich gegen sie *^}. Eine Reihe 
liebenswürdiger Züge haben sie von den 
Zwergen übernommen: sie zeigen bereit¬ 
williger als jene zuvor besprochenen B. 
die Schätze des Berges *•), besonders gern 
armen oder kranken, frommen Berg¬ 
leuten *•), die ihnen dann wohl gelegent¬ 
lich ein Ständchen bringen, um belohnt 
zu werden*®). Durch den Klang einer 
Schafglocke können sie herbeigerufen 
werden**); auch Zauberbücher verschen¬ 
ken sic ihren Lieblingen **) und weis¬ 
sagen ihnen •*). Verirrten zeigen sie den 
rechten Weg •*); Holz, das zu Gold wird, 
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ist manchmal ihr Geschenk **), und ihr 
Erscheinen bringt Glück**). Wie die 
Zweite werden sie vom Glockenklang 
oder durch die Täppischkeit der Menschen 
vertrieben*’), vom Kobold haben sie die 
Vorliebe für Neckerei und Schabernack**), 
vom Schatzzwerg die Sucht nach Edel¬ 
metall, das sie auch wohl stehlen **), und 
mit den Wasserzwergen stehen sie in 
freundnachbarlichen Beziehungen’*): es 
ist deutlich, woher diese Wesenszüge 
Stammen. Zu ihnen gehören auch z. T. 
die Venedigermännlein (s. d.). 
Daß sie gelegentlich in Roßgestalt er¬ 
scheinen ’*), erinnert uns an früher be¬ 
sprochene B.: $0 zeigt sich auf Schritt und 
Tritt die Mischung von Bergwerksgeist 
und Zwerg, und wir werden vom sagen¬ 
geschichtlichen Standpunkt aus die Berg- 
männlein für die jüngere Gestaltungs¬ 
form halten müssen: Berggeist -f Zwerg 
= Bergmännchen. — In der Schweiz soll 
fieuerdings der Glaube an sie schwin¬ 
den’*). 

*•) W e i D h 0 l d Feslschri/I 145. ••) De re 
wsefailica libn XII (T657), 704 b. *^)VgI. Grimm 
Sagen Nr. 37; DWb. t. 15x5; Schell Sagen 
527; H e y I Tirol 390; Meiche Sagen t2o. 
t95 ff. 404: L ü t o 1 f Sagen 495; Alpen- 
b u r g Tirol 91 f.; ZfVk. 1, 2t6; V e r n a l e • 
ken Mythen 232: Kühnau Sagen 2. 430!. 
444. 425 (Gestalt eines kleinen Kindes): 
Drechsler Schlesien 2, 169; Schön- 
w e r t h Obtrpfale 2, 328 f. ^)Alpeaburg 
Tirol 9if. :Witzsche] TAär. 1.192 ;Meiche 
Sagen t20. 195 ff.: Grimm Sagen Nr. 37. 
**} SchÖQwerth Oberpfale 2, 324. 328 f.; 
Alpenburg Tirol 91 f. Meiche Sagen 
tso; Grimm Sagen Nr. 37. Lütolf 
Sagen 493. ZfdMyth. i, 267 {.; Verna- 
leken Alpensagen 40. Vernaleken 
Alpansagen 40; Alpenbarg Tirol 91 f.; 
K a 0 n i St. Goller Sagen 83: Walliser 
Sagen 2, 50; i, 225; Gempeler 5. 104: 
Kohlrusch Sagen 21. 28. 29!.: Jeger- 
I e h D e r Sagen 2. x6. W u 11 k e 47 $ 51; 
Grimm Sagen Nr. 37. ZfVk. 14, 2581.: 
Grimm Sagen Nr. 37: Meiche Sagen 404; 
J e c k 1 i D Volkstümliches (1916), x88. M e i- 
C h e Sagen 195 (f. 404: K u o n i St. Gal¬ 
tet Sagen 83 f.: Kühnau Sagen 3. 746 f. 
*) Kohlrusch Sagen 321. Meiche 
Sagen 195 ff. 855 ff- **) ebd, 195 ff- 404: 
J e c k 1 i n Volkstümliches (19x6) x68; Zfd- 
Myth. x, 266: Kühnau Sagen 2, 444. 
430 f. Witsschel Thüringen 2. 78. 
**) Alpenbnrg Tirol 123 f. ••) Meiche 
Sagen 195 ff. ♦■) S e p p Religion 3x4 f. M e i¬ 


c h e Sagen 326: A I p e n b u r g Tirol 91 f. 
•*) Meiche Sagen 326. “) Schön werth 
Oberpfale 2, 328/.: Mciche Sagen Z20. 

Alpenburg Tirol 125: Bechstein 
Thüringen i. 264 ff. •) G r i m m Sagen Nr. 37: 
Gräber Kärnten 24; Meiche Sagen 143 i. 
•) Schönwerth Oberpfale 2. 324. Ebd. 
2. x8o. Kühnau Sagen 2, 425. *•) SAVk. 
a* (J917). 52 f- 

5. All diese B. tragen männlichen Cha¬ 
rakter. Weibliche Stollengeister sind sehr 
selten: als feenhafte Mädchen tanzten sie 
z. D., durch ihr Erscheinen reiche Aus¬ 
beute verheißend, vor den Stollen der 
Chemnitzer Bergwerke’*). Das märchen¬ 
hafte Kolorit und die Vereinzeitheit des 
Auftretens läßt Zweifel an der Echtheit 
des Zeugnisses nicht unberechtigt er¬ 
scheinen. 

’*) ZfdMyth, x, 266 f. 

II. 1. Von diesen unter I besprochenen 
B.n, die den Bergwerken und Bergarbei¬ 
tern ihre Entstehung und Ausschmückung 
verdanken, unterscheiden sich sehr deut¬ 
lich andere, die offensichtlich bäurischer, 
dörflicher Kultur entstammen. Man darf 
sich nicht durch manche wesensver¬ 
wandte Züge irre machen lassen; freilich 
gehen Beziehungen hinüber und herüber, 
aber die Unterschiede sind deutlich und 
schwerwiegend: während jene nur im 
Berginnern hausen und mit der Ausfahrt 
des Stollens ihre Macht verlieren, wirken 
diese hauptsächlich außerhalb der Berge, 
treten mit Menschen in mannigfachen 
Wcchsclverkehr, und nur ihre Wohnung, 
in die sie höchst selten einmal ein Glücks¬ 
kind mitnehmen, ist im oder am Berge 
gelegen. So zeigen diese Bergmänn¬ 
chen schon meist durch ihre Tracht, daß 
sie nicht im Kreise der Bergleute, son¬ 
dern der Bauern entstanden sind. Eine 
einheitliche Gattung bilden sic — wieder 
im Gegensatz zu jenen — nicht; meist 
kennzeichnen sie sich durch Gewandung 
und Gesittung als bloße Zwerge, Kobolde 
oder Hausgeister, und in diesen Artikeln 
wird also des Näheren von ihnen zu reden 
sein. Einzig die Almgeisterlein 
der Alpen haben eine individuellere Aus¬ 
prägung erhalten: kleine, gesellige und 
gefällige Gesellen, die verstiegene Kühe 
retten und aus Dank von den Sennleuten 
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verpflegt werden, die sich auch wohl ein« 
mal Almvieh zu Arbeit ausleihen und 
diesen Dienst reich lohnen durch Geld 
oder unerschöpfliche Wundergaben, die 
auch wohl selbst Kuh« oder Gemsen¬ 
zucht treiben und dann, wie sie über¬ 
haupt leicht erregbar und reizbar sind, 
die Verfolgung ihres Viehs streng und 
grausam bestrafen. Sie locken wohl auch 
Wanderer an Abgründe und spielen Men¬ 
schen und Vieh mancherlei Schabernack, 
doch zeigt ihr Erscheinen (Tanzen) im 
allgemeinen ein fruchtbares Jahr an, da¬ 
her man ihnen denn auch Korn und Ver¬ 
pflegung beim Abzug von der Alm bereit- 
stellt. Andere wieder werden durch Ge¬ 
schenke nach Zwergenart beleidigt und 
vertrieben. Sic singen gern, aber nicht 
Immerschön; mitten im Heu können sic 
(wie die Zigeuner) Feuer entzünden, ohne 
Brandschaden zu stiften. Armen Kindern 
und Sennen, auch Verirrten, zeigen sie 
sich oft hilfreich Die anderen B. sind 
nur Spielarten anderer Geister, von denen 
sie meist nur der Name unterscheidet; es 
genüge hier, die Fülle der Motive und ihre 
Herkunft anzudeuten: 

a) Zwerge: tragen Tarnkappe 
Name: ,,Rotmännlein“’*), leben in Fami¬ 
lien”), können keinen Lärm vertragen”), 
daher oft Auswanderung, schenken un¬ 
scheinbare Kostbarkeiten”), helfen Armen 
durch Geschenke oder Hilfeleistung*), 
entleihen auf Wunsch und gegen strikte 
zu bezahlenden Lohn kostbare alte Ge¬ 
räte (Braupfanne) *‘), schrecken Kin¬ 
der”), bringen Wanderer zum Ver¬ 
irren *), lassen sich nicht schlecht be¬ 
handeln ”). 

b) Zwergschmiede: in Bergen 
wohnend, erledigen für menschliche Kun¬ 
den Reparaturen, die auf einen bestimm¬ 
ten Platz gelegt werden müssen, von wo 
sie am nächsten Tage gegen Bezahlung 
abgeholt werden können. Besonders aus¬ 
geprägt : der westfälische Grinken- 
schmied ”). 

c) Schatzzwerge: hüten in Ber¬ 
gen oder Ruinen Schätze”), feurige Ge¬ 
stalt®’), wohnen in prächtigen Palästen 
oder Sälen”), hindern”) oder unter¬ 
stützen *) Schatzgräber, können be- 
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schworen oder gefangen werden •’), geben 
3 Wünsche auf®*), haben Zauberbü¬ 
cher®*), sind verwunschen®*). 

d) Schrat, Alp: Kindcrstehlen••), 
Rumpelstilzchenmotiv •*), Pferdefüße *). 

e) Hausgeister: nächtliche Hilfe ••) 
gegen Lohn •*); verbunden mit dem Ge¬ 
höft, mit dessen Vernichtung sie ver¬ 
schwinden ^*); Opfer**); besonders aus¬ 
geprägt: Napfhans**). Zuweilen Annähe¬ 
rung an Teufel: Hilfe gegen Verschreibung 
der Seele, Überlistung *”). 

VgJ. AI pe n b u r g Tirol 109. »iz; C r a • 
b e r Kärnten 29/.; Vernaleken Alpen- 
sagen 204. 198. 223: W y 0 Reise 2. 406; Alpen¬ 
rosen tS26. 13: Kohlrusch Sagen 27 ( ; 
T i 8 8 o t La ineonnide; S a r t o r i 2. 83. 

154: H c T z o g ScMweiiersagen t, 107 f/. 150 f. 
70. 71; K u o n i 5/. CatUr Sagen 276; N i d er¬ 
be r ge r Unterwalden 1, 27 f. 29 ff. : Mann- 
b a r d t German. Mythen 54. 472: J e ck I i d 
Volkstüntlühel (1916), »55!.: SAVk. 2, 2; S. 
Z97« Vernaieken -V ythen 3ro: Grimm 
Sagen Nr. 299. ’*) Kuhn u. S c h w a r t 2 
297 f.; Kühnau Sagen 2. 126 f.; Reiser 
Allgäu t« (47: miOverstanden: Gräber Kärn¬ 
ten 28. *•) Drechsler Schlesien 2, 172 

(Starlin). MschlesVk. 18 {1907). 73; Reiser 
Allgäu I. 47. ’•) Ebd. Ebd.; R o c h h 0 U 
Schweisersagen i, 2; Vernaleken Alpen¬ 
sagen J79 ff. u. ö. K ü h n a u Sa^n 2, 123. 
142 f.; 3. 745 f.: Reiser Allgäu i, 14O: L ü - 
t o I f Sagen 54: Gräber KärnUn 23 ff.; 
Meyer German. Mythol. f 27 f. •*) M c i c h e 
Sagen 209 ff.: W i t 2 s c h e t Thüringen 2. 87. 

Rochholz Sagen 1, 284. •*) B i r H n - 
g e r Volksth. \. 293: Kühnau Sagen 2, 242 i. 
••) Knoop Hxnterpommern 33: Meyer My- 
thol. d. Germanen (1903), 81: C r a b e r Kärnien 
40. K u h n IVestfaleH 2.84:Mannhardt 
2. 220; vgl. ferner S i ro r o c k hfythologie 486; 
Meyer German. Mythol. 231 ; G r i ro ro Afyfh, 

379 *: Colt her Myth. 149. ZfVk. 2, 
226: H e r 2 o g Schweieersagen t. 294; Grimm 
Myth. 2, 818 •: Meicbe Sagen 233. 209 fi. 

Ebd. 233: Birlinger Volksth. 2. 287; 
Wuttke47|52. ••) Möller Siebenbürgen 
52; M e i c h e Sagen 41 f. *•) C r a b e r Kärn¬ 
ten 36 f.; Vernaleken Mythen 123. 

Gräber Kärnten 23. •*) Grimm Sagen 
Nr. 38:Vonbun Beiträge 40; Gr Aber Kärn¬ 
ten 27 f. 25 f. ••) G r a b e r KärnUn 23. 
•*) Grimm Sagen Nr. 38: E n d t Sagen 177. 

Vernaleken Mythen 223; Meicbe 
Sagen 41 f. •*) SAVk. 24, 292; Heyl Tirol 
500; Kühnau Sagen z, 226 f. ••) Lütolf 
Sagen 475 i. K ü b n a u Sagen 2, 422 f. 
•») SAVk. 23, 206; 22, 197; Kuhn u. 
Schwartz 322; Roch holz Sagen 2. 
277 : Alpenburg Tirol 211 f. •) A 1 p e n « 
bürg Tirol 2ir f.; ZfVk. 8, 237. Alpen- 
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bürg Tirol tut. *•*) Liebrecht Zur 
Volksk. 276 f. ‘W) K o h 1 r u 8 c h Sagen 244; 
^Mzuri": ebd. 27; ..Die Irommen Leute*’: 
Roch holz Sagen i. 335. *“) Gräber 

Hämien 27. 28 f. 

2. Zu dieser höchst uneinheitlichen, 
mannigfach beeinflußten und durchaus 
unselbständigen Gruppe von B.n gehören 
auch die Bergfräulein (wilden 
Frauen, Bcrgwibli), die in Ruinen öder 
Bergen wohnen, nächtliche Wanderer 
irreführen, Schätze hüten, Kinder ver¬ 
sorgen, aber auch Kinder stehlen, fleißige 
Spinnerinnen mit unerschöpflichen Wun¬ 
derknäueln beschenken *”). Hier wie dort i 
mischen sich die Züge verschiedenster 
Herkunft. Sic sind völlig verschieden 
von den Bergmüttern, reinen Na¬ 
turgeistern, die durch Brauen, Schießen, 
Wasserkochen *”) und lärmendes Um¬ 
herlaufen *”) Nebel in Wald und Gebirge 
erzeugen: dies ihre einzige Betätigung, 
von der man zu erzählen weiß. Sic sind 
also lediglich zur Erklärung eines beson¬ 
deren Naturvorgangs geschaffen und 
spielen ira übrigen keine Rolle im Volks¬ 
glauben. 

Heer A/fglarner Heidentum 20; Meier 
Schwaben 1. 14: Vernaleken Alpensagen 
224; W a s c*b n 1 1 i u 8 Perht 266; Singer 
Schweiler Märchen 2, 23. *•*) Kuhn tVest- 
/alen 2, 88 » Grohroannii; MaaO Mi- 
siral 8. 22. Reiser Allgäu 2. 139!. 

3. W'ie die Bergarbeiter sich im Berg- 
mönch, im gespenstigen Steiger, im Berg- 
männchen Personifikationen des Berg- 
innern zur Erklärung der dortigen ge¬ 
heimnisvollen Geräusche und Vorgänge 
gebildet haben, so mußte das Äußere der 
(hohen) Berge, ihre vielfach zerklüftete 
Gestalt, in die man menschliche Figuren 
bineinsah, der sie umgebende Nebel, die 
von ihnen herabpolternden Stcinschlägc 
und Lawinen und die schauerlich-geheim¬ 
nisvolle Einsamkeit ihrer Gipfel die Alm- 
und Talbewohner zu parallelem Tun an¬ 
regen. Die letzte Klasse der 6., zu der wir 
somit gelangen, umfaßt die Personi¬ 
fikationen ganzer Berge oder 
Bergzüge, auch dies Gestalten des 
Aberglaubens, die überzeitlich sind und 
Qberall auftauchen, wo ragende Gipfel 
der ewigen Primitivität des Volksmen¬ 


schen eine Beseelung der Natur auf¬ 
drängen. So stellen sich die Zeugnisse des 
lebenden deutschen Volksglaubens neben 
die altnordischen Bergriesen 
[bergrisar, bergbuar, bergjarlar, btrgdanir, 
bergmari, bergsijörar, bjarga g<Btir usw.); 
schon der heilige Gallus soll in Bregenz 
ein Zwiegespräch des dortigen ,,daemo 
de culmine montis“ mit dem Wasser¬ 
dämon des Bodensees belauscht haben*®’). 
Wenn wir in den Alpen den Watzmann, 
Frau Hütt, den Serles *”), im Voigtland 
den Katzenveit, im Harz den Gübich, im 
Riesengebirge den Rübezahl, im Böhmer 
Bergland Hans Heiling*®®), in den Pyre¬ 
näen den „Geist der Pyrenäen“**), in 
Skandinavien den Dovrealten *“) als 
Personifikationen von Bergspitzen oder 
-Zügen antreffen — die Aufzählung ließe 
sich leicht vermehren —, so wissen wir, 
daß zwischen diesen allen keine andere 
direkte Beziehung besteht als eben Jener 
eben angedeutetc, ewig-menschlichc Ge- 
staltungs- und Bcseelungstrieb. Diese 
riesenhaften B. sind unverwundbar, Ku¬ 
geln gehen durch sie hindurch, und wer 
sie vernichten will, den stoßen sie in den 
Abgrund ***). Sic bewirken Steinschläge 
und werden Kräutersammlcrn gefähr¬ 
lich**); sie machen das Wetter: wenn 
sie backen, brauen oder rauchen, nebelt 
cs, und erhalten sic von den Almlcuten 
nicht die gewohnten Opfergaben (Käse, 
Brot, Schnaps), so stopfen sie sich ihre 
Tabakspfeifen, und es gibt ein Unwet¬ 
ter ***). Die Gemsen sind ihre Herde; 
wer sic jagt, wird verwarnt oder streng 
bestraft ***). Sie sind die Obersten aller 
Geister und Bergschätzc **•), helfen wohl 
gelegentlich in veränderter, vermensch¬ 
lichter Gestalt Bedürftigen *”}, bestrafen 
aber Vorwitzige streng **). 

Diesen B.n verwandt ist zweifellos der 
Alber, eine seltsame Mischung von 
Bergriese und Gelddrache, bald als feu¬ 
riger Schatzdrache, der sich nur von Gold 
nährt, bald als täppisch-riesenhafter Alm¬ 
geist geschildert, dessen schmalzige Füße 
den Almwiesen Fruchtbarkeit spenden. 
Er ist sehr häßlich, halb Mensch, halb 
Pferd; Jede Nacht läßt er sich vom Alm- 
knecht den Rücken kraulen. Manch- 
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mal heiOt es auch, daß er hinten hohl 
sei 

Die Bergkönige Skandinaviens 
und der mhd. Epik sind wohl als ver* 
höHschte Bergriesen dieser Gattung auf¬ 
zufassen 

Wetti VUa S, Galti 7 = MG. Scrip. 
Mer. 4, 261. Go 11 h e r Mythol. tSs u. ö. 
**•) Wu 1 1 ke 47 § 51; MschlesVk. tS {1917), 
219 ff: Meyer H^l^g,g^scA. loj: K ü h n a u 
Sagen 2. 404 £f. i*«) S 6 b ill o t Foik-Lore r. 
223 ff. M c y e r Myfhol. d. Germanen (T903) 
240. '>*) So der ..Schwarzbart'*: V c r n a 1 e - 
k e n Alpensagen 195. »**) So der ..graue Mann * 
an der Goiuenwand: SAVk. 25.230. ***) J a h n 
Opfergehtduche 32 1 (Tirol): L a i s t n e r ICeUU 
sagen 133!. 307 f.; Meyer G/rma«. MytAol. 
*58 i-l vgl. den Artikel „Alte, der'\ »•) K. V. 
V. Bonstettca Schriften {1793), itSf.; 
Grimm Sagen Kr. 301; Die Schweiz 3, 142; 
H e r z o gSchweitersagen i, 73 ff.; vgl. S c h i 1 * 
l e r s Gedicht Der Alpenjäger**. “•) Gräber 
KärnUn 31, *”) Ebd. 24: K ü h n a u Sagen 2, 
405 ‘‘•l K ü h n a u Sagen 2, 404 i. >»») Vgl. 

Waschnitius Perkt 175. 176: Alpen* 
bürg TiVof 283 f.; Mannhardt 2. 104; 
R o c h h 0 ] 2 Naturmythen 27; H 6 r m a n n 
Tiroler Volksleben 299 ff.; Quitzmann 
Baiwaren 267. 175; Gräber Kärnten 3t; 
Grimm Myth. 3, 124: H c y J Tirol 36. 827; 
Amersbach Lichtgeister 8 f. ; H ö f 1 c r 
WaldkuU 27, 134. '«) Meyer Mythol. d. Ger¬ 
manen (1904). *55; Urquell 2. 193; Sepp 
Aitbair. Sagenschatt lO; Grimm Myth. t, 
386. 

4 * Kein Heimatrecht auf deutschem 
Boden haben anscheinend die in Frank¬ 
reich und bei den Magyaren so 
beliebten Bergfeen, zu deren Ge¬ 
schlecht auch die Bergkönigin V i r g i - 
nal der mhd. Dictrichepen gehört 
In einer Kärntner Sage lehrt eine solche 
Bergfee die Bauern, in deren Dienst sie 
tritt, das Singen; als sie’s gelernt haben, 
verschwindet sic wieder Auch diese - 
Sage scheint fremden Ursprungs. 

Weinbergsgeister, wie das Schweiz. ; 
Trubamannli sind keine voll¬ 
wertigen mythologischen Gestalten; sie f 
dienen als Kinderschreck und sind nur 
zu diesem Zweck erfunden worden. 

S^billot^roM-Iw 2, 224. »«) Wlis- 
I o c k 2 Magyaren 175; D e r s. Volksglauben 
25 ff. L ü t j e n 8 Zwerg »«j Gräber 
Kärnten 33 f. *«) SAVk. 25. 238. 

Mackensen. 

Bei^splegel s. Spiegel. 


Bergweric« Die Überlieferungen der 
Bergleute, die aus dem alten Erzberg¬ 
bau herstammen und in den eingesesse¬ 
nen Bergmannsfamilien von Kind auf 
Kindeskind weitergegeben wurden, bil¬ 
den ein fcstgcschlossenes Ganzes, das 
durch eine Reihe mythischer Züge ein 
hohes Alter verrät. Hierher gehören: 
1. Der Glaube an Berggeister, 2. die Vor¬ 
stellung von einer Untcrw'elt, 3. die Wa- 
Icnsagen. Häufig tritt auch eine Ver¬ 
mengung mit den Zwergen - und Schatz¬ 
sagen auf. 

Die mühevolle und gefährliche Arbeit 
in der Grube, wo die Abgeschiedenheit 
von der Oberwelt und dem Tageslicht 
einen mächtigen Einfluß auf den Men¬ 
schen ausübte, machte die Phantasie des 
Bergmanns für abergläubische Vorstel¬ 
lungen empfänglich. Diese gipfeln im 
Glauben an den Berggeist t) (Berg¬ 
mönch, s. Berggeister 3), der in verschie¬ 
denartiger menschlicher oder tierischer 
Gestalt, wie auch als Flamme erscheint*). 
Er ist der Herr des Bergsegens und tritt 
als solcher dem in sein Reich*) eindringen- 
den Bergmann bald feindlich*) und bald 
freundlich *) entgegen. Seine Gaben be¬ 
halten jedoch nur solange ihre Unerschöpf- 
liclikeit, als der Beschenkte das Geheim¬ 
nis wahrt*); furchtbare Rache jedoch 
nimmt der Dämon an Jenen, die seine 
Mithilfe bei der Arbeit verraten •) oder ihn 
höhnen wollen’). Wenn mehrere Berg¬ 
geister (Bcrgmännlein) auftreten, so liegt 
eine jüngere Vermischung mit der Zwer- 
gensage vor, die leicht stattfinden konnte, 
da auch diese Wesen im Berge wohnend 
gedacht wurden und ihre Beschäftigung 
der des Bergmanns gleicht*). 

Viele Traditionen der Bergleute, die ur¬ 
sprünglich in den Gold- und Silbergruben 
entstanden sind, lassen deutlich den Ein¬ 
fluß der Schatzsagen erkennen. Diese Be¬ 
einflussung erklärt sich aus dem Volks¬ 
glauben, daß im Berge *) große Schätze 
zu finden sind, nach denen der Schatz¬ 
gräber w'ie der auf Edelmetall schürfende 
Bergmann trachtet. Beiden dient dabei 
die Wünschelrute**), die dem einen im 
realen und dem andern im magischen 
Sinne den Fundort erschließt. Bisw’eilen 


öffnet auch der Berggeist vor den Augen 
des erstaunten Bergmanns eine Gold und 
Silber bergende Kluft im Gestein*), aber 
wenn dieser nicht mit rascher Hand ein 
Stück des Gezähes hineinwirft, so schließt 
sie sich wieder, so wie der sichtbar ge¬ 
wordene Schatz dem Finder entschwin¬ 
det, wenn er ihn nicht durch einen darauf¬ 
geworfenen Gegenstand bannen konnte. 
Das oftmals vergebliche Suchen des Berg¬ 
manns nach der Gold- oder Silber¬ 
ader wurde also im Volksglauben dem 
Sefaatzgraben gleichgesetzt und von der 
Sage mit denselben Einzelheiten ausge- 
achmückt. Ungehobenes edles Metall im 
Bergesinnern leuchtet und glüht wie 
ein verborgener Schatz *^) und zuweilen 
deutet die Erscheinung eines goldenen 
Tieres**] bei beiden auf die Fundstelle 
hin. Damit stehen die Klumpen gediege¬ 
nen Goldes in Tierform **) in Zusammen¬ 
hang, deren Auffindung zur Errichtung 
von B.cn Anlaß gab. Hierher gehören 
auch die goldenen Tiere der Venediger *), 
mit denen sie ihre Gäste aus Deutsch¬ 
land und den Alpen beschenken. Diese 
Einzelzüge leiten zu der mythischen Vor¬ 
stellung von einer Unterwelt **) zurück, 
in der alles aus edlem Metall und Gestein 
besteht, in der auch goldene und silberne 
Tiere und Pflanzen leben. Der Glaube an 
ein organisches Wachstum der Erze und 
Gesteine kehrt noch in den Schriften der 
Gelehrten des ausgehenden MA. wie¬ 
der «). 

Zahlreiche Sagen berichten von der 
Entstehung der B.e **), wobei die zu¬ 
fällige Bloßlegung des Erzganges durch 
einen glücklichen Finder oder durch ein 
Tier oft in dem Namen des Schachtes zum 
Ausdruck kommt. Ein weiterer Sagen¬ 
typ handelt von der glücklichen Er¬ 
rettung eingeschlosscncr Bergleute durch 
den Berggeist oder durch himmlische 
Mächte Häufig ist ein ethischer Grund¬ 
zug zu erkennen, der sich in der Zer¬ 
störung eines B.s wegen Gottlosigkeit 
oder Frevelmut ^ der Besitzer und in 
strenger Bestrafung unwürdiger Berg¬ 
leute ^*) kundgibt. Der Bergsegen kann 
auch durch einen Meineid, Zauber oder 
Fluch “) zum Versiegen gebracht wer¬ 


den. (Das Pfeifen und Fluchen ist in der 
Grube verboten.) 

1 ) Siehe das betreifende Stichwort. ’) W r u - 
bei Sammlung bergmännischer Sagen 1883, 
29 Kr. 2 (f. *) Das Macbtgebiet des Berggeistes 
erstreckt sich auf die unterirdischen Räume und 
den Schacht bis zur obersten Fahrt (Wru- 
be I a. a. O. 7). ^) Sein Erscheinen zeigt Erz 
an (Wr u be 1 a. a. O. 40 Nr. 23: 78 Nr. 44): 
verkündigt aber auch Unglück (W r u b e 1 34 
Nr. 34. 35). •) W r u be I 32 Kr. 9. 10. I4. 16. 
28. 21. 33- Ebd. 46 Kr. 29: 57 Kr. 30; 81 
Nr. 47. ’) Ebd. 29 Kr. 3 mit Literaturangaben. 
*) Wie lebendig der Glaube an die Zwerge und 
ihre Betätigung war. geht aus der Nachricht 
hervor, daß Bauern auf Grund alter Sagen und 
geringer Goldiunde io den Strichenberg einen 
Stollen zu treiben begannen, aber aus Angst 
vor der Rache der &dmännchcQ die Arbeit 
wieder einstellten (R 0 c h h o 1 z Sagen t. 272 
Nr. 284c). •^) Vgl. ..Wünschelrute*': Heck¬ 
scher 38Ö Aom. 284: Goethe 

Faust n. 5898 ff. •) W r u b c I 32 Kr. 9. 
>•) Z i n g e r I e Sagen 326 Nr. 569; vgl. 
Goethe Faust I 3913 ff. Zingerle 327 
Nr. 572 ff. (u. d. Anm.). Ebd. 254 Nr. 447:349 
Kr. 613; 351 Nr. 620 u. d. Anm.; Wrubcl 
32 Nr. 6. >*) J. V, S p a r g c 8 Tyrolische Berg- 
werksgeschichie 1765, 24. K ö h n a u Sagen 
3.68; MschlcsVk. 8 (1906]. 127 ff.; Z i o g e r l c 
Sagen 96 Nr. 139 u. Anm. W r u be 1 154 
Nr. 43. '•) Ebd. 29Nr. I ff. ”) Ebd. 125 Nr. 13; 
136 Nr. 22. “) Ebd. 143 Nr. 32. 33; 151 Nr. 39; 
261 Nr. 49; Müller Vri x, 272 ff. Wrubei 
38 Nr. 29. *•) Ebd. 145 Kr. 36. **) Ebd. 239 
Nr. 27. 

Auch an dem Bergmannsgruß ,, Glück 
zuV\ der seit 1684 literarisch nachzu¬ 
weisen ist **), haftet der Aberglaube; er 
ist glückbringend, während der gewöhn¬ 
liche Gruß ,,Glück zu'* Unheil auf das 
B. hcrabbeschwören würde. 

Das Leben des Bergmanns entbehrt 
nicht der Frömmigkeit. Die besondere 
Schutzpatronin der Bergleute ist die hl. 
Barbara. Zu Beginn der Schicht wird 
meist von den Einfahrenden ein Gebet 
gesprochen. Kirchliche und weltliche 
Feiern **) **) vereinigen die Bergleute in 
althergebrachter Weise zu gemeinsamer 
Begehung. Die Zunft der Bergleute bil¬ 
det also seit alters eine geschlossene 
Körperschaft mit eigenen Sitten und 
Bräuchen, sowie eigener Sprache, in der 
die Wörter durchwegs deutscher Her¬ 
kunft sind. Im Laufe des MA. wurden 
deutsche Bergknappen zur Einrichtung 
von B.en **) nach Südtirol, Böhmen, 
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Mähren, Schlesien, Ungarn, Toskana und 
Schweden *•} berufen und brachten außer 
ihrer Fachkenntnis auch ihre Traditionen 
in die neue Heimat mit, so daß deutscher 
Einfluß für diese Gebiete als sicher an¬ 
genommen werden kann. Ein Beispiel 
hierfür bietet der Berggeist Rübezahl, 
der, wie aus einer Tiroler Chronik des 
17« Jh.s hervorgeht, im Harz heimisch 
war und von dort durch ausgewanderte 
Bergleute ins Riesengebirge übertragen 
wurde *’). 

“J DrechsJer MschJesVk. 7 (1905), 60 ff.; 
Kirnbauer in Forschungen u. Fortschritte 
4 (1933). i. »*) An ihrem Tage (4. Des.) wurde 
dem Rauriscr Bergmandl von den Bergleuten 
ein Speise* und Kleideropfcr dargebracht 
Andree-Eysn Volkskundlxcht^ 205. 
*•) Sartori Situ u. Brauch 2, 167 ff. 205. 

John Ertgebirge 191. 207. ••) Kloster* 
mann ZfBcrgrecbt 13 (1S72). 481/. *") S.Tun* 
b*rg Stora Kopparbergets Htstoria t (1922), 
93; MschlesVk. 7 (1905), 79 ff. Schömer. 

Bernardino (Albiccschi) von Siena. 

Toussaint Das Leben des ht. B. Regens* 
bürg 1873; A i e s 8 i o Storia di S. D. dt Stena 
e del suo Umpore. Mondovi 1899. 

B. 1380—1440, Franziskaner, berühm« 
ter Bußprediger. Seine Predigten *), na¬ 
mentlich die äe Idolainae cuUu enthalten 
zahlreiche Zeugnisse *) zum ma.lichcn 
Aberglauben, die zwar nicht direkt für 
Deutschland in Betracht kommen, aber 
als Vcrglcichsmatcrial von Wert sind. 

^ ‘) Hrsg. vonFetrusRudolph. 4 Bde. 
Venedig 1591; die italienischen von L. Ban * 
eUi. 3 Bdc.. Siena t88o—z886. *) T h c o d. 
Zachariae Abergläubtsche Aieinungen und 
Gebräuche des MA. in den Predigten B.s von 
Stena ZfVk. 22. 1 13—134 225—244 • AV. 
Schn/Un 339—jSö. Helm. 

Bemikelgans s. Baumgans. 

Bernhard hl., Abt von Clairvaux, Kir¬ 
chenlehrer, geb. 1090 bei Dijon aus bur- 
gundischem Hochadel, gest. 1153. viel- 
gerühmt und viclgesucht, mit dem Bei* 
namen ,,Doctor mellifluus** geehrt, Fest 
20. August, Haupt im Dom zu Troyes, 
die andern Überreste zu Fontaines^). 

*) AA SS. 20. Aug, 4, 256 ff.; MG SS. 2O. 
95 ff«: Mi g a e Pairohgia las. 185, 469 ff.: 
Potthast Dibliotheca hislorica 2. 1206; 
Der hl. B., Predigten in attframos, Übertra¬ 
gung (Stuttg. Litt. Ver. Bd. 203); A. N e a n • 
der Der hl. B. u. sein Zeitalter* (l 39 r): E. I 


Vaeandard Leben des hl. B. von Clairvaux, 
deutsch von M. Sierp (beste Biographie); 
Kampschuite Die westtdl. Kirchen-Pairo- 
cinien 181; K o r t h Die Kirehenpatrone im 
Erst. Köln 34; Künstle Ikonographie 127 
bis 130. 

1. B. aus Berinhard (bärenstark) ist 
als Taufname ehedem sehr verbreitet ge¬ 
wesen, z. B. in der Kurzform Bernet, 
Bernt (Bernd) u. ä., übrigens einer der 
wenigen altdeutschen Namen, die sich 
unter hagiologischcm Einfluß bis in die 
Neuzeit hielten *). 

’) Vgl. dazu die allgemeinen Ausführungen 
bei Nied Heihgenverehrung m. Samengebung 
17. sü. 

2. In einer aus dem Zisterzienserstift 
Hohenfurt in Böhmen stammenden latei¬ 
nischen Segensformel für Gebärende wird 
neben der Geburt Samuels, Johannis d. 
Täufers, Mariae, Christi und des hl. Remi¬ 
gius auch diedes hl. B. als Analogie zu dem 
Gegenstand der Bitte (leichte Entbindung) 
erwähnt, freilich nur hier ohne weitere 
Nachahmung •), ein Beweis für das Be¬ 
streben der einzelnen Zisterzienserklöster, 
den Glauben an die Macht ihres großen 
Ordensheiligen verbreiten zu helfen. 

*) Franz Benediktionen 2, 201. 203. 

3. Als Abzeichen (Attribut) führt B. 
außer andern einen Bienenkorb und wird 
nebst Ambrosius (s. d.) als Bienenpa¬ 
tron (s. Biene) aufgeführt. Er hat es 
freilich als solcher ebensowenig wie Am¬ 
brosius zur Volkstümlichkeit bringen kön¬ 
nen. In Wahrheit führt das Attribut auf 
B.s große Wirksamkeit als theologischer 
Schriftsteller und als hinreißender Red¬ 
ner zurück. 

*) K e r 1 e r Die Patronate der Heiligen 27. 

4 - Unter den Taten und W*undcrn B.s 
treten Beschwörungen und Heilungen be¬ 
sessener oder dämonischer Menschen sehr 
hervor*). Am Beschworungswesen selbst 
besitzt er einen besonderen Anteil. Meh¬ 
rere Schriftverse, die Psalmen 12, 4. 5 
(Illumina oculos meos) und 115, 16 f. 
(Dirupisti, domine, vincula mea), ge¬ 
hören zu den Psalmenstellen, die angeb¬ 
lich ein Dämon dem hl. B. als kräftige 
Abwehrmittcl gegen Dämonen bezeich- 
nete, in vielen Handschriften und gedruck¬ 
ten Gebetbüchern •) aus dem Anfang des 


16. Jh.s überliefert. Ein Wettersegen, der J 
aus einem Zistcrzienserklostcr der Salz- ' 
burger Gegend stammt und dem 15* Jh. 
aogehört, trägt den Namen des Heiligen 
wegen des ihm zugcschricbencn Exorzis- | 
mus: Bencdictio beati Bernhardi abbatis 
contra tempestates^). 

•) Franz Benediktionen 2, 551. •) Hain 
Btpertorium bibliographicum* 7507. ’) Franz 
a. a. O. 2. 90. 

5. Auch die Tierbannung, ein beliebtes 
Legendenmotiv, kehrt in B.s Vita wieder. 
Das Wort des Heiligen (,,Excommu- 
nico“) genügte, bei der Einweihung des 
Klosters Foigny lästige Fliegenschwärme 
zu bannen®). Einer förmlichen Beschwö¬ 
rung (Adiuratio) bedurfte cs nicht, eben¬ 
sowenig anscheinend bei der Vertreibung 
von Mäusen, von der in einer Sage aus 
Freiburg (Baden) die Rede ist®). Hier 
hatte die bloße Anwesenheit B.s genügt, 
den Raum, den er bewohnte, für immer 
von der Plage frei zu machen. 

*) Franz a. a. O. 2, 144. •) Daader 
SSagen (1859), 35- 

6. Aus dem Streben des Zisterzienser¬ 
ordens, die Verehrung für den großen 
Abt von Clairvaux möglichst zu ver¬ 
breiten, mag der Brauch entstanden sein, 
B. im Todeskampf ^®) anzurufen, seiner 
Fürbitte besonders teilhaftig zu werden, 
wenn die Sterbestunde zwischen 3 und 
4 Uhr nachts fallen sollte“). Sehr merk¬ 
bar ist der Brauch in Wochern (Kr. Saar¬ 
burg), die Hilfe des Heiligen bei Kindcr- 
krämpfen zu erflehen, weshalb die Krank¬ 
heit im Volksmund entweder Wochern- 
kxänkt oder nach dem Heiligen selbst 
Berenskränkt heißt“). 

*•) Fontaine Luxemburg 112. **) Gelsll. 
Schild ii-t—126, F 0 n l a i n c a. a. O. 107. 

7. B.tag zählt am Rhein auch zu den 
Merk- oder Lostagen für die Landwirt¬ 
schaft. ,,Bcrendsdag as den eschte (ist 
der erste) Sämann“ “). 

«) RheinWb. i. 624. Wredc. 

Benidietrich s. Dietrich von 
Bern. 

Bemhardsminne. Die Sitte, die Minne 
des heiligen BernhardvonClair- 
V a u X zu trinken *), scheint verbreitc- 

B&cbiold*S(iubli| AbergUub« l. 


ter gewesen zu sein, als die dürftigen 
Zeugnisse ausweisen. Der älteste Beleg, 
der dem 14. Jh. entstammt*), läßt er¬ 
kennen, daß es üblich war, bereits am 
frühen Morgen Bernhards Minne auszu¬ 
bringen; woher diese Beschränkung auf 
eine bestimmte Tageszeit, die bei den 
Minnen anderer Heiliger völlig unbekannt 
ist, kommt, läßt sich nicht erklären. Doch 
scheint die Sitte, die durch die Tätigkeit 
der Zisterzienser verbreitet wurde, sehr 
bald Mißständc gezeitigt zu haben: aus 
dem Frühtrunk wurde ein Gelage, das 
oft sogar zur Versäumung der sonntäg¬ 
lichen Messe Veranlassung gab. Der hl. 
Bernhard geriet dadurch in den Ruf, 
Schutzpatron der Trunkenbolde zu sein, 
wie denn auch ein Schsvank dos 15. Jh.s 
(„Ein pantaiding im Himmel“) ihm aus 
diesem Grunde die größte Schuld an der 
Trunksucht zumißt. Die Zimmcrnsche 
Chronik deutet an, daß die B. zeitweise 
sogar der Beliebtheit der Johannisminne 
Eintrag getan habe: ,,Zu unser zeiten wil 
man an teil orten nit vergüt haben, da man 

cim Sant johanncssegen darbcut-, 

sonder cs ist von etlichen hoflcutcn ein 
anderer segen darfür uf die ban kommen, 
haißt Sant Bcrnhardlssegcn. ich hab 
auch gesehen, das zu unser Icbzeiten et¬ 
liche, do Sant Bernhartsegen so über¬ 
flüssig angenommen, derhalben unter die 
ros gefallen, arm und bain des segens 
wol empfunden haben“®). Man nannte 
diese Sitte ,,einen Bernhart trinken“®) 
und erhoffte von ihr Schutz gegen Un- 
glücksfällc ®) und — wie von der Ger¬ 
truden- und Johannisminnc (s. dd.) — 

I einen kurzen und glücklichen Verlauf 
1 einer vorgenommenen Reise ®). Diese 
i letzte Bedeutung der B. ist zweifellos 
von der Johannisminne, mit der die 
Minne des Bernhard ja in Wettbewerb 
stand*), herübergenommen. Mit dem Be¬ 
ginn des 18. Jh.s scheint die Sitte auszu¬ 
sterben; der letzte Beleg stammt von 

1729 ®). 

VgL den Artikel Minne. •) Bei Franz 
Benedihtionen i. 292 i. *) Vgl, D Ö c k e l Volhs^ 
lieder 39. •) Vgl. Goedeke in WeimJb. 6, 
30: AltdBl. I, 413; Zingcrie Johannissegen 
J90 Anm. I. •) VgL AltdBl. i, 413: „se hin, 
' trink ein guten Pernhart, das dir kein gcluek 

35 
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schad". Germania 2z. 215: ,.was, sagt der 
andere, was schere ich mich um des HänBl sei- 
nen seegen; ich baU mehr auf Bernhards narnen. 
so kommen wir baJd wieder zusammen'* (Jahr: 
172^). ') Vgl. Anm. 3 und 6. •) Abrahamis^kes 
Cekab dich wohi; vgl. Anm. 6. Mackensen. 

Benikes Jagd s. wilde Jagd. 

Bemsteifly Agtstein. Die Griechen 
nannten das versteinerte Kadelholzharz 
aus der Tertiärzeit f)XtKtpov, weil es die* 
selbe Färbung und Wertschätzung wie 
diese Goldsilbermischung besaßt die Rö* 
mer succinum (Saft, Harz) oder mit Her- 
übernahme der altgermanischcn Bezeich¬ 
nung glesum (Glas, Glanz). Die deutsche 
Bezeichnung war bis ins 18. Jh. (weißer) 
Agtstein (Achatstein, Achat?); daneben 
tritt seit dem 13. Jh. ndd. bornstein, 
börnstein (Brennstein) auf, das dann ins 
Nhd. als B. übernommen wurdet). 
Glanz, Farbe, Verbrennbarkeit, elek¬ 
trische Eigenschaft hoben den B. vor an¬ 
deren Steinen heraus und führten früh¬ 
zeitig zu dem Aberglauben, er schütze 
gegen Krankheiten und Dämonen. Seine 
Verwendung als Gegenzauber war be- 
reits im Altertum verbreitet*). Umge¬ 
hängte Ketten aus B.pcrlen galten im 
frühen MA. als Schutzmittel. Kirchliche 
Verbote bekämpften es als heidnischen 
Brauch *). Noch heute wird in Dänemark 
ein B.hcrz den Kindern als Schutz gegen 
Beschreiung umgehängt ^). Die bereits 
im Altertum geübte Sitte, Kindern B.- 
ketten um den Hals zu legen, lebt heute 
noch in ganz Deutschland weiter; ur¬ 
sprünglich ein Abwchrmittcl, sollen sie 
jetzt das Zahnen erleichtern*), B. gilt 
besonders als Vorbeugungs- und Heil¬ 
mittel bei gichtig-rheumatischen Leiden, 
dem Fluß, dem Reißen und Ziehen in den 
Gliedern; der Kranke trägt ihn im Ring, 
als Kette oder im Hemd oder in ein Säck¬ 
chen cingenäht *). In Norddeutschland 
trägt man ein Stück gelben B. am Halse 
oder am bloßen Leibe gegen Gelbsucht 
(similia similibus curantur) B.ketten 
gelten auch als wirksam bei Kopfweh, 
Ohrenfluß, Augenentzündungeo und 
Zahnschmerzen*). Überhaupt wird dem 
B. eine anhaltende Kraft beigemessen, 
die sich bei übermäßigem Harnen, Samen- 
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und BlutfluQ und Durchlauf bewähren 
soll*). Im MA. wurde B. innerlich ge¬ 
braucht bei Herzzittern, Magenschmer¬ 
zen, Wassersucht; B.öl wird bei hohlem 
Zahn und als Abortivum verwendet, B.- 
rauch als geburtsförderndes Mittel ^*). In 
Westfalen tragen Frauen und Mädchen 
B.ketten als Schutz gegen allerlei Übel, 
vornehmlich Halsbeschwcrdcn “); im 
Kanton Bern trägt man B.halsbänder 
gegen den Kropf **). 

Loniccr bringt den Agtstein mit dem 
ebenfalls gelbfarbencn Luchsstein zusam¬ 
men und behauptet, er ziehe das Eisen 
aus den Wunden, sei heilsam bei Gelb¬ 
sucht, Verstopfung usw. ^*). (Vgl. Luchs- 
stein s. v. Belemnit.) 

Sagen des Samlandes, Pommerns und 
Mecklenburgs zeigen, wie der B. die Phan¬ 
tasie des fabulierenden Volkes lebhaft 
anregte **). 

>) P J i ni u 8 II. A. 37 § 20 ff.; Schräder 
PtalUx.* I. 94 ff.; Kluge £lir6.. s. v. Bern¬ 
stein und Glas; Fischer AtUrtumsk. 90 f.; 
Grimm DWb. i, 152O u. Myth. 2, X019»; 
Kauffmann Altcrtumsk. i, }t3; M u 11 c r 
Sord. Altert. 2, iio; Much Heimat d. Indo* 
germ. 140; H o o p 8 NealU.t. i, 260; Berg- 
m a n D 14 s. v. Agtstein; H ovorka-Kron- 
f e I d I. 59 f. *] P 1 i n i u s a. a. O. $ 5t : D a • 
remberg-SagUoa, 535; Meyer Aber* 
glaube 2^6. *) SchwVk. 10.13 (8. Jh.); Crim m 
Myth. 3, 402 u. 407: Saupe Indiculus 24; 
Boese Superst. Arelat. 13. 24. 28; 55 cap. 33. 

r e i 1 b c r g Dansk Bondeliv 2. 84. •)Pli- 
n i u s n. A. 37, f 30 • Meyer Aberglaube 
257; B ocs e a. a. O. 69 f.; ZföVk. 13 (1907), 
113; J o h n Ersgeb. 34;Hovorka-Kron- 
feJd r, Oo. ^)Hovorka-Kronfeld2, 
282; 1. 60: Lammert 269: Schuleo- 
b u r g 100; Most Encyhlopädie 582. ’) Wu 11 k e 
355 $ 53 *: Stcmplinger Sympathie 86; 
vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 115 (Ruß¬ 
land). *) ffovorka-Kroofetd 2, 785; 
Lammert 229 u. 232; Krauenzimmerlexikon 
42 8. V. Agtstein; Urquell 4 <1893]. zu und x 
(1890). 19. ^ Zedier 2,1397; Kcnntmanni 
Somenclaturae rer. foss. (1565), xo. ••) Ho¬ 
vorka-Kronfeld I, 264 u. 2. 838: Me gen¬ 
berg D.d.H. 384 u. 397; Lonicer 62; 
Seyfarth 23z; H 0 hn Volk%ktiikunde i, 99; 

51 ar i c i u8 Heldenschalz (1679). 409; Lam¬ 
mert 1C9; Franz Bencäiktionen 2. 499; 
Urquell 5 (1894), 232: Lemke Ostpreußen 
' *»53 **) Sartori iVeslfaten vgl. Meyer 
Aberglaube 258 (Italien). '*) SAVk. 8,132 u. 272. 
^*) Lonicer 62 f.; vgl. P ] i n i u $ n. k. 37 
I 52. Re usch Sagen 32 Kr. 46; Bart sc h 
Mceblenburg x, 390 f.; Jahn Pommern 492 
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Kr. 6X2 u. t94 Nr. 244; Haas Rügen 6x2. 
Zu der Bezeichnung des B.s als gelbe Ambra 
vgl. Ambra und ZfdA. x8 (1873). 4^0 c. 14. 

Olbrich. 

Bersorker» altnord. 6er- Bär und serkr 
Hemd, also Bärenhäuter (s. d), 
gleich dem Wcn^’olf (s. d.) eine Gestalt- 
nahme der in der Ekstase (s. d.) ausge¬ 
sandten menschlichen Seele, In der alt- 
Aord. Saga ist B. schon meist verblaßt 
zum Helden, der sich in „Ekstase** und 
tierische Raserei, eine Art Amoklaufens 
von oft krankhafter Entstehung, zu ver¬ 
setzen vermag, oder zum prahlerisch 
' einen jeden herausfordernden Kämpfer, 
schließlich zum tapfern Streiter über¬ 
haupt *). In Deutschland findet sich nur 
die Vorstellung des Werwolfs; die be¬ 
sondere Art des B.tums ist rein nordisch 
(auch irokcitisch), in Deutschland erst 
k seit Beginn des 19. Jh. bekannt*). Doch 
[ eine Art wilder Berufskämpfer, 
ähnlich den altnord. B., erwähnt Tacitus 
bei den Chatten *). 

Der B.wut (berserksgangr) entspricht 
bei den deutschen Germanen noch später 
^ einigermaßen die fast berufsmäßige Toll- 
[ heit mancher leidenschaftlicher Raufer in 
^ gewissen Gegenden, besonders in Bayern 

und Tirol, die gleich den wikingischen 
B.n um jeden Preis ,,anbandcln** wollen *). 
Auch tirolische Frauenzimmer können in 
solche unbändige, wahnsinnige Raserei 
i verfallen und, alles scheltend, mit zer¬ 
rauften Haaren und zerrissenen Kleidern 
berumlaufcn, eine „Füa“ oder ..Fuire“*). 
Schon vor Tacitus hat Lucanus den 
f Ausdruck furor Tcutonicus ge¬ 

prägt*), der um iioo nach ihm in der 
lateinisch gebildeten Welt recht geläufig 
geworden ist und gerne die oft sinnlose 
Kampfeswut der Deutschen bezeichnet, 
in Deutschland mit trotzigem Stolz ge¬ 
nannt, im Ausland ringsum aber mit 
verächtlichem Haß, bis diese Wendung 
im 15. Jh. allmählich wieder in Vergessen¬ 
heit gerät, um im 19. Jh. eine zweite, 
politisch-gelehrte Auferstehung zu er¬ 
fahren’). Sic erweist eine der nordischen 
verwandte Anlage auch der deutschen 
Germanen. 

’) H o o p$ Reallex. 1. 260 f.;H. Güntert 
flJfi5/an<fi5<rAf B.gescMichlen. Progr. Heidel¬ 


berg 1912, bes. 9. 19. 23. 27; Weiser Jüng*^ 
lingsweiken 43—61: Weiser faßt, im Gegen¬ 
satz zu Guntert u.a.. die B. nur als ..in 
Bärenfell gekleidete Krieger" auf und ver¬ 
sucht, sic gleich den Chattenbcldcn als Man- 
nerbündc kultischen Ursprungs zu deuten, die 
dost io Tiermasken das Totenheer darstellten, 
später zu rein kriegerischen Verbänden wur¬ 
den. zuletzt durch die Wikingerbünde ersetzt; 
G o 11 h e r Mythologie 100 ff.: Meyer Oerm. 
Myik. 69 $99; Fischer Altcrtumsk. 119: 
Mannhardt Götter 166; Meyer Relig.* 
gesek. 78. 130; V. d. Leyen Sagenbuch 75. 
172: Keller TiVrr 121; MschlcsVk, 18 (19*7). 

14 f.; ZfVk. 7. 342. 347. •) Goethes Werke 
29. 87 (Dichtung und Wahrheit). •) Germania 
c. 31; Müllenhoff Altertunisk. 4, 4x8; 
Weiser a.a.O.ssff. *) ZfVk. 7, 343. *) Ver- 
naleken Mythen 45; vgl. schwäb. furc»; 
Furie! •) De bello etv, i, 235 f. E. D ü m m - 
ler Über den furor Tetäoniexts, Sitzb.BcrI. 
1897, 116—124; F* V i g c n e r Bezeichnungen 
für Volk und Land der Deulseken vom ro. bis sum 
jj. Jahrhundert. Heidelberg 1901, 69- 86 ff. 
20t; vgl. ferner MG.SS, 23, 351 f.; ZfGORh. 
N. F. 22. 311. Muller-Bcrgstföm. 

Berthold von Regensburg. 

Jac. Grimm Kleine Schriften 4. 296—360; 
Hambcrgerin ADB. 2. 546—549; K. R c - 
horn in Germania 26. 3x6—338; Ant. E, 
Schönbach Studien zur Geschickte der alt* 
deutschen Predigt Stück 2—5. 7. 8 in Sitzb. 
Wien 142. X47. 151. 132. 154. *53 (1900—*907)- 

Geb. um 1220 wahrscheinlich zu Re¬ 
gensburg, Schüler des Predigers David von 
Augsburg, Franziskancrraönch zu Regens¬ 
burg, dann etwa seit 1250 als Wander¬ 
prediger in einem großen Teil Deutsch¬ 
lands (Mittclrhcin, Oberdeutschland, 
Schweiz, Österreich, Böhmen, Mähren, 
Schlesien, Thüringen, Franken) tätig und 
weltberühmt. Gest, zu Regensburg 1272. 

B.s Predigten *) sind voll von Zeug¬ 
nissen zur Volkskunde, die von Schön¬ 
bach zusammengetragen und z. T. erläu¬ 
tert*) sind. Außer Nachrichten über 
Spiclleutc, Volkslieder, Sprichwörter und 
mancherlei Volksbrauch enthalten sie 
vieles über abergläubische Vorstellungen, 
die der Bußprediger bekämpft (a. a. O. 
S. 7—55). Er spricht von Geistern und 
gespenstischen Tieren, u. a. vom Wer- 
w'olf, von Wahrsagcrei, Wahrsagerinnen 
und ihrem betrügerischen Treiben, von 
Huldcn und Unhuldcn, von nächtlichen 
Dämonen böser und freundlicher Art, von 
Krankenheilung, von Angang, Orakel 
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und Unglückstagen, von incantatio, Zau¬ 
ber und Besprechung aller Art, Zauber 
mit Pflanzen (wichtig die Betonie *)) und 
Tieren, Bildzauber, Mondzauber, Zauber 
mit Totcnknoclicn, Gebetzauber (Mord- 
beten) usw. 

Die Frage nach den Quellen all dieser 
Angaben ist noch nicht voll befriedigend 
beantwortet. In vielen, ja den meisten 
Fällen wird B. von Dingen sprechen, die 
ihm und seinen Hörern aus den Erfah¬ 
rungen des wirklichen Lebens bekannt 
waren. Hinzu tritt aber mit Sicherheit 
in noch nicht festgcstelltem Umfang auch 
Material, das aus literarischer Überliefe¬ 
rung (Beichtbüchern u. a.) stammt *), 

Vollständig herausgegeben sind nur die 
deutschen, von Franz Pfeiffer und Jos. 
Strobl, 2 Bde.. Wien 1862 und 1880: von 
den weit zahlreicheren lateinischen nur die 
Sermones ad reiigiosas XX von H 6 t z 1 . Mün¬ 
chen 1882. Vgl. ferner dazu Georg Jakob 
Dia lateinischen I^eden des seligen berikold von 
Hegenshurg^ Regensburg 1682; SchOnbach 
Über eine Gramer Hs. lateinisch-deutscher Pre¬ 
digten 1890 und desselben Studien (s. o.), Stuck 
2—5. ■) Studien Stück 2. *) a. a. O, 35—50. 
*) a. a. O. t2i If.; Z a c h ar i ae A 7 . Sehr, 334. 

Helm. 

Berufe« Zu den ältesten B.n, die durch 
die Eigenart ihres Brauchtums noch an 
primitive Kulturstufen gemahnen, zäh¬ 
len der Hirt, Fischer und Jäger, wie auch 
der Bauer, der seit alters in seiner Wirt¬ 
schaft viele Tätigkeiten ausübt, die mit 
fortschreitender Besiedelung eigenen 
Handwerken zugewiesen wurden. 

Alter Glaube und Brauch sind vielen 
B.n eigen, so daß eine stattliche Anzahl 
von ihnen in diesem Werke behandelt 
wird und zwar: 

Abdecker (Schinder), Advokat, Amt¬ 
mann, Arzt, Bäcker, Bader und Barbier, 
Bauer *), Bergmann *) s. Bergwerk, Bett¬ 
ler^), (Bierbrauer, s. Bier, brauen), Brief¬ 
träger, Buchdrucker, Dachdecker, Dieb, 
Dienstboten®) (Gesinde), fahrendes Volk, 
Fährmann, Feilenhauer, Fischer, För¬ 
ster, Fuhrmann, Gärtner, Gauner, Geist¬ 
licher (Pfarrer, Priester), Hausierer (Maus- 
fallenhändler), Hebamme, Hirte (Hüter, 
Schäfer, Senne)®), Jäger^), Kaminfeger, 
Koch®), Köhler, Küfer, Küster (Meßner, 
Sigrist), Landmesser, Maurer®), Metzger, 
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Mönch, Müller^®), Nachtwächter, Nonne, 
Richter, Scharfrichter (Henker, Nach- 
richtcr), Schiffer*'), Schlosser, Schmied*®), 
Schneider**), Schreiner, Schuhmacher**), 
' Schüler, Soldat*®) (Heer. Militär), Spiel- 
, mann, Steinhauer, Taucher, Tischler, To¬ 
tengräber, Waschfrau (Wäscherin), Weber, 
Wilderer, Wirt und Zimmermann '*). 

' Zahlreiche B. haben sich, oft an die 
1 Hciligcnlegende anknüpfend, bestimmte 
^ Schutzpatrone*®) erkoren, 2. B.: St. Lcon- 
1 hard (u. a.) *), Barbara*), Martin ®), Not¬ 
burga *), Isidor *), Wendelin •), Huber¬ 
tus ^), Laurentius *), Johannes d. T. *), 
Katharina *®), Nikolaus **), Eligius **), 
Crispinus **), Josef*®). 

I Die für den künftigen Lebensgang des 
' Kindes wichtige B.swahl suchte man 
durch Orakel *®) zu erforschen. Einzelne 
B. haben Sondersprachen **) ausgcbildet, 
denen bei Fischern, Schiffern und Jägern 
zum Teil magische Bedeutung zukommt 
(s. Handwerker, Heilige, Orakel, Sonder¬ 
sprachen, Tabu). Volkskundlich wichtig 
sind die B.sschcltcn, von denen manche 
als Deckname für die eigentliche, jedoch 
anstößig gewordene Bezeichnung die¬ 
nen **). 

s. Handwerker. ') bis Diese Verweise 
beziehen sich auf die im nächsten Absatz an¬ 
geführten Schutzpatrone. >•) Vgl. Andres 
Motive 10 ff.; s. Heilige. Wuttke 241 
§ 346: John H*estbokmen 2; Wettstein 
Disentis 174, 43; F*ogel Pennsylvania 43 ff.; 
s. Orakel. s. Sondersprachen. Tabu. “) s. 
Abdecker. Scharfrichter: K I c n z Schelten- 
Wb*. Seböener. 

berufen, beschreien. i. Allgemei¬ 
nes: b. (auch behexen, verhexen, be¬ 
zaubern, verschreien, bereden, vermei¬ 
nen *), vermalen *) u. ä. genannt) bedeu* 
tet: be- oder verzaubern (s. a. verhexen), 
ist also ein Besprechen im bösen, Scha¬ 
den zufügenden Sinn (s. besprechen, bcs. 

I und ^B*.). 

Der bloße Wortzauber erscheint hier 
sehr häufig mit Blickzauber (dem bösen 
Blick) verbunden, dem mitunter allein 
schon die Wirkung des B.s zugeschrieben 
wird. 

Die Bezeichnungen besprechen, be¬ 
rufen, beschreien, lassen sich nicht immer 
streng auseinanderhalten. Mitunter wird 
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b. auch für Dämonenvertreibung ge¬ 
braucht*), während umgekehrt bespre¬ 
chen auch Be- oder Verzauberung be¬ 
deuten kann. Im allgemeinen hat jedoch 
besprechen neben der umfassenden Be¬ 
deutung von Wortzauber überhaupt die 
besondere von Entzauberung (s. bespre¬ 
chen), während B. für Be- oder Verzau¬ 
bern gebraucht wird. 

Z. B. S c h 6 n w e r t h ObtrpfaU s, 185 ff. 
3x0; 3, 260: Alpenburg Tirol 29X; 
Brenner Sitt* u. Art 138. *) Schön- 
werth a.a. O. X, td8 Nr 13; 3, 260. •) Sey- 
farth Sackstn 45: H ovorka-Kronfeld 
T. Ö2. 

2. Wie wird berufen? Das B. , 
kann durch böse Worte (Zaubersprü- | 
che, abfällige Bemerkungen u. ä. m.), 
aber auch durch gute Worte, insbes. 
durch Lob und unvorsichtiges Bewundern 
erfolgen. Es geschieht also absichtlich ; 
wie auch unabsichtlich, ja wider Willen ! 
der lobenden Person. Zur Verhütung von ; 
Unheil pflegt man daher bei rühmendem ' 
Hervorheben von Glück, Gesundheit, ' 
Schönheit, Kraft oder guten Eigenschaf¬ 
ten irgendwelcher Art, sei es bei andern , 
oder sich selbst, meist ein ,,unberufen, \ 
unbeschrien'* (s. d.; vgl. a. u. 5 a) hinzu- | 
tufügen. Erfolgt das B. durch bloßes < 

I (blinzelndes, von der Seite her, düsteres, ^ 
scharfes, feindseliges, aber auch bewun- ^ 
derndes) Anschauen, so wird es gleichsam I 
als Ausfluß des bösen Blicks bctrach- i 
tet, als der gewissermaßen in Worte über¬ 
setzte böse Blick®). Die Verbindung von 
Wort- und Blickzauber ist beim B. die 
denkbar engste. 

*) Drechsler 2, 256; Alemannia 37 
(1909). 4; Wuttke 1O5 $224: Krauß 
Pflig^ Jirawh 41. 

3. a) W c r b e r u f t ? B. kann jeder j 
den andern, wie auch sich selbst. Beson- | 
ders verstehen es die Hexen, zu deren 
Haupttätigkeiten es gehört, sowie jene 
Menschen, die mit dem bösen Blick be¬ 
haftet sind; daneben alte Weiber, ins¬ 
besondere, wenn man ihnen morgens, 
beim Ausgehen begegnet, und unreine 1 
oder ungewaschene, sowie auch nicht zum 
Haus gehörige Personen. Mitunter er¬ 
scheint diese Fähigkeit an besondere Um¬ 
stände geknüpft: so beschreit, wer in ein 



fremdes Haus tritt und unter der Stuben¬ 
tür stehen bleibt, alle Menschen, deren er 
drinnen ansichtig wird ®), kann b., wer 
zweimal Muttermilch getrunken hat ®), 
u. dgl. m. 

b)Werwirdberufen? B. werden 
kann jedermann und alles. Ganz beson¬ 
ders gefährdet erscheinen Kinder, vor 
allem Neugeborene und im Schlafe befind¬ 
liche, dann Wöchnerinnen, Verlobte, 
Brautleute, wie überhaupt Personen in 
Übergangsstadien Mit besonderer Vor¬ 
liebe wird auch das Vieh im Stall, beson¬ 
ders Jungvieh, b. und dadurch den 
Kühen, bzw. Ziegen die Milch entzogen 
und anderswohin übertragen, 
hext" *). Laufende Pferde werden durch 
B. zum Stehen ®), bellende Hunde zum 
Schweigen gebracht **). Auch der Wetter¬ 
und der Liebeszauber (s. d.) gehört zum 
Teil hicher (vgl. besprechen 7 b). Aber 
auch leblose Gegenstände sind dem B.- 
werden ausgesetzt, z. B. Waffen, Ge¬ 
treide**), Butter**), trocknende Wäsche, 
die bis Sonnenuntergang auf den Stangen 
hängen gelassen wurde — wer sie an¬ 
zieht, b. alles**) u. dgl. m. 

*) Schön Werth a. a. O. 3, 261 Kr. 5. 
*) C a ß n e r Meitersdorf 19. *) Vgl. S a r • 
t o r i Sitte u. Brauch x, 19. 50. 59. 124. 
•) Grimm Myth. 3, 409 Kr. X99d. •) S a r - 
t o r i Weii/aten 74. >•) cbd. *') 2. B. H e 11 • 
w i g ^ berglaule 9. G r 0 h m a n n 233. 

Grimm Myth. 3. 447 Kr. 406;^$ chö n- 
werth a. a. O. x, i8ß Kr. 13. 

4. Die Wirkungen des B.seins 
machen sich rasch bemerkbar. Kleine 
Kinder beginnen abzunehmen, gähnen 
viel und weinen häufig, werden immer 
schwächer und siechen endlich ganz da¬ 
hin*®). Auch Erwachsene werden von 
allerlei Übeln befallen; insbesondere gel¬ 
ten als bcschrien: Hexenschuß, Hitz- 
schlag, Seitenstechen, Gicht u. ä. plötzlich 
und ohne erkennbare Ursache auftre¬ 
tende Krankheiten und Leiden**). Wöch¬ 
nerinnen verlieren durch B. die Milch und 
werden schwindsüchtig*®). In manchen 
Gegenden ist es geradezu sprichwörtlich, 
Menschen, deren Aussehen sich plötz¬ 
lich verschlechtert, zu sagen: ,,Du siehst 
aus, wie wenn du b. wärest" **). Be- 
schriene Tiere beginnen zu zittern und 
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zu schwitzen, werden immer magerer, 
bis sie hinfallen und verenden^®). Leich¬ 
tere Symptome sind: Verweigerung der 
Nahrungsaufnahme, Lockerwerden der 
Zähne, wodurch sie am Fressen gehin¬ 
dert werden, oder, wenn die Kühe keine, 
oder auffallend wenig, oder rötliche Milch 
geben”). So verwandelt sich Gesundheit 
in Krankheit, Glück in Unglück, Gutes 
in Böses. 

H a 11 r i c h Siebgtibürggr Sachsen 259 f, 
“) S e y f a r t h Sachsen 44; vgl. H e 11 w i g 
AberghuLs 9. H a I t r i c h a. a. O. 

S c h ö n w c r t h a. a. O. r. 185 Nr. r, 

Drechsler a. a. 0 . 2, 252: Stracker« 
j a u I. 374. »•) S c h 6 n w e r t h a. a. O. t. 
310; Lehm«*inn Sudetend. Volksk. xi8i 
H c 11 w i g Aberglaube 9 11. iz. 

5. Die Zahl der Schut z m i 11 c l 
gegen das B. ist außerordentlich groß. 
Sie lassen sich naturgemäß in 2 Haupt¬ 
gruppen teilen: in die prophylaktischer 
und in die therapeutischer Natur. Es 
kehren die auch gegen andre Übel und 
Gefahren immer wieder angewendeten 
zauberischen Mittel hier wieder. 

a) Als vorbeugend gilt: 

Das Räuchern, insbesondere mit Keh¬ 
richt aus den 4 Winkeln, Abschabseln von 
den 4 Tischecken, mit neunerlei Holz 
u. dgl. m., das Tragen bestimmter Kräu¬ 
ter, z. B. von Wermut **) und verschie¬ 
dener Amulette, unter denen metallene 
Gegenstände eine besondere Rolle spielen. 
So werden dem Kind^altc Münzen ”) um 
den Hals gehängt, oder am Häubchen 
über der Stirn aufgenäht, Messer, ver¬ 
rostetes Eisen, Stahl, Scheren **) u. ä. m. 
In die Wiege oder ins Bett gelegt. Als 
schützend w’ird auch Korallenpulvcr oder 
Korallenschnüre angesehen, auch sog. 
,,Beschrcibändchcn** **), die den Kindern 
ums Handgelenk gebunden, — gewöhn¬ 
lich 3 eckige — Stoffsäckchen, die, mit 
stark riechendem Gewürz, oder Weih¬ 
rauch oder Getreidekörnern u. dgl. m. 
gefüllt *®), auch mit eingesticktem Nat- ' 
ternkopf versehen *’), umgehängt werden; 
kleine Kinder, besonders Säuglinge, nicht 
allein zu lassen **); das Lecken des Kreuz- 
zeichens ”) auf die Stirn des Kindes durch 
die Mutter oder Amme; das Aussprengen 
von Weihwasser, Kreuze schlagen und j 
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verschiedene, teils obszöne (Dämonenab¬ 
wehr * 1 )), teils segnende Redensarten, 
vor allem aber das apotropäische Aus¬ 
spucken ”) des Besuchenden beim An¬ 
blick des Säuglings. Die wirksamste Vor¬ 
beugung bei gehörtem oder gesprochenem 
Lob ist die sofortige Verwahrung, das 
Hinzusetzen von ,,unberufen, unbe- 
schrien^* (s. d.) verbunden mit meist 
3maligcm an den Tisch (besonders die 
untere Seite der Tischplatte) klopfen 
(s. abklopfen), ausspucken, an anderes 
denken, Abwchrw'orte murmeln, auf das 
vorher Gelobte schimpfen, Daumen hal¬ 
ten, u. ä. m. ”). 

Gegen das B. ist weiters gefeit, wer ein 
Stück Wäsche verkehrt, oder von links 
anzicht ^), wer unter seiner eigenen Tür 
steht ”), Brautleute, die sich am Hoch¬ 
zeitstag übers Kreuz waschen u. dgl. 
m. Auch Schweigen, Verweigerung der 
Antwort an fremde Besucher der Wöch- 
I nerinnenstubc*’), die Anwendung bild¬ 
licher Ausdrücke bei den Vcrlobungs- und 
Hochzcitsgcbräuchcn ^), dient als Schutz¬ 
mittel. 

I b) h e i I e n d: Ist das G. bereits er¬ 
folgt, sucht man den Schaden teils durch 
Worte, teils durch Manipulationen, bzw. 
durch beides, wieder gut zu machen. Hic- 
hcr gehören: 

Verschiedene Zauber- und mehr noch 
Scgensformcln und Gebete, meist wie- 
' der mit Ausspucken, Bekreuzen u, ä. m. 

I verbunden. Die Sprüche weisen den cha¬ 
rakteristischen Aufbau der Zauberfor¬ 
meln überhaupt (s. d.) auf; nach Aufzäh¬ 
lung der verschiedenen Möglichkeiten, 
durch die das B. erfolgt sein konnte, wird 
diese, meist unter Anrufung göttlicher 
Personen, vor allem der hl. Dreifaltig¬ 
keit, zum Schwinden aufgefordert *•). 
Auch Beschwören und Verwünschen *) 
des B.s wird erwähnt. 

Die Wirkung des B.s wird aufgehoben, 
wenn man dem Beschrcicndcn ins Gesicht 
sagt, daß er beschrien habc^i), oder wenn 
man dem Frevler etwas Böses an¬ 
wünscht 

Unter den Handlungen begegnet wie¬ 
der: Räucherung^) des Kindes mit 
neunerlei Holz, Umhängen von Amuletten, 


2. B. sog. ,,FroaszetteIn“^), Umhüllung 
mit dem sog. ,,Chrj$amhemd'* (d. i. ein 
Hemd, das 3 ehrliche Mütter für ihre 
Knaben gebraucht haben) ^), Verwen¬ 
dung von (Pflug-) Eisen ^), Belecken der 
Stirn •’), wiederholtes Spucken ^) über 
Kopf und Rücken, auf die Seite, meist 
mit Hersagen eines Spruches verbunden. 
Als Heilmittel dient weiters: das Strei¬ 
chen oder Abwischen *•) von Gesicht, 
Röcken usw. mit Windeln, nassen, in 
ekelerregende Substanz getauchten Tü¬ 
chern Auflegen von Hühnerdarm *^), 
Kot u. dgl. m., Baden in einem Absud 
von sog.,,Beschrei- und Berufkraut**") 
(s. d ), in gekochtem Frauenflachs, Süß¬ 
holz u. ä. m."), Waschen des Kopfes oder 
anderer Körperteile in Wasser, in welchem 
glühende Kohlen gelöscht wurden "), 
Trinken davon"), Eingeben von sog. 
„Äschcrchen“ "}, von Gcschabsel, Keh¬ 
richt aus den 4 Winkeln, Abgeschabtem 
von den 4 Tischecken "), von pulveri¬ 
sierten Teilen der getrockneten Nabel¬ 
schnur "), Riemenstückchen *), sowie 
endlich die Backofenprodezur das 
Kind wird 3mal schnell in den Backofen 
hinein- und wieder hcrausgelegt. Es stirbt 
dann entweder bald, oder gedeiht wieder. 
Dies ist eine uralte, heidnische Sitte, 
filium in fornacem ponerc"). 

•) Grimm 3, 434 Nr. 2; Verna- 

lekea Alpensagen 413. •*) Grimm Myth. 

3. 442 Nr. 234. Wittstock Stebenbürgen 
73 f.: Halt rieh a. a. O. *’} Hattrich 
a. a. O.: PI 0 D Kind s. 13a t •*)Hovorka- 
K r o a f e 1 d a. a. O. D r e c h s 1 e r 2,265. 
•♦)Haltricb a. a. O.; Wittstock a. 
a. O.; Selig mann Blüh 2, 9S, **) Witt¬ 
stock a. a. O. *) H a 1 t r i c h a. a. O. 
•) Ebd. •) S c b ö n we r t b a. a. O. i. 185 
Nr. 4. »*) Ebd. x86 Nr. 3. «) Ebd.; K u h n 
u. Sebwartz 439 Nr. 438. ”) Ku hn u. 
Schwartz 439 Nr. 43S; Seligmann 
a. a. O. 2, 287; Landsteioer S^ieäer^ster* 
reich 42. Wuttke 282 $ 413: 308 § 433. 
•*) Grimm a. a.O. 3, 434 Nr. 3. •*) Schön- 
w e r t h a. a. O. 3. 261 Nr. 5. »•) Grimm 
a. a. O. 3, 430 Nr. 48$. •) Schönwerth 
a. a. O. 1, x86 Nr. 7. ») Sartori Stile ii. 
Brauch i. 54; vgl. auch 2, 8r and die dort an¬ 
geführten Stellen. >•) Z. B. Urquell 2 (1891), 63. 
^ G r 0 b m a n n a. a. O. 137. •*) Ebd. 153. 
“) ZfVk. 23, 134. ♦■) Schön w er t h a. a. O. 
1,187 Nr. II. *<)Ebd. Ebd «) Halt rieh 
a. a. O. S c h 6 n w e r t h a. a. O. i, 186 
Nr xo. «) Ebd. «) Ebd. Nr. 11, 310; Hal¬ 


trich a. 8. O. ebd.; Schönwerth 
a. a. 0 . 1. 130. •*) Schönwerth a. a. O. 
»») Ebd. Nr. 13. A 1 p c n b u r g a. a. O. 

Schönwer t h a. a. O. r, 187 Nr ii. 
•*) H a 11 r i c h a. a. O. «) Ebd. «) Ebd. 260; 
W i 11 s t o c k a. a. O. 76; H i 1 ] n e r Sieben¬ 
bürgen 22. S c h ö n w c r t b a. a. O. Nr. 11 ; 
T, 310. ‘•)HaItricha. a. O.: Wittstock 
a. a.O. •*) Hattricb ebd. Vernaleken 
Alpensagen 343; Schönwerth a. a. 0 .187 
Nr. 13, “) Schönwerth ebd. 

6. Will eine Mutter wissen, ob ihr 
Kind beschrien ist, so lecke sie an 
seiner Stirn; ist cs b., schmeckt die Stirn 
gesalzen "). Daher lecken Mütter jeden 
Morgen die Stirn ihres Kindes "). Auch 
stellt man unter seine Wiege ein Gefäß 
mit fließendem Wasser und wirft ein Ei 
hinein; schwimmt cs oben, dann ist das 
Kind b., im andern Falle sinkt cs unter"), 
oder man steckt ein Messer ins Brot, wird 
cs rostig, ist das Kind b. ") u. ä. m. 

••) G r i m m a. a. O. 3. 434 Kr. 2; Schön¬ 
werth a. a, O. 186 Nr. 9. •*) Schön¬ 
werth ebd. •*) Grimm a. a. O. 3, 470 
Nr. 96Ö: Hovorka-Kronfeld a. a. O. 
**) Leoprcchting Lechrain z8. 

7. Die Furcht vor dem B.werden läßt 
sich psychologisch dahin erklären, daß, 
wie bösen Worten: Bosheitszauber, 
so Lob und Schmeichelei: versteckter 
Neid innewohnend gedacht wird. Dieser 
Gedanke liegt dem Egoismus des Natur¬ 
menschen besonders nahe, der, was er lobt, 
was ihm gefällt, auch besitzen will. Wie 
Fluch und Segen, so wird auch dem Neid 
nach allgemeinem Volksglauben unmittel¬ 
bare Wirkung zugeschrieben. Man fürch¬ 
tet also, daß das gelobte Kind oder Vieh 
oder sonstige Stücke des Eigentums in¬ 
folge des Neides des Lobenden zugrunde¬ 
gehen müßten. Um dies zu verhüten, 
muß der Lobende die früher erwähnten 
Vorsichtsmaßregeln beachten"). 

•*) vgl. W u t tk c 1Ö6 § 224: H e 11 w i g 
Alerglaute 9; S t r a c k e r j a n x, 47, Dazu 
Meyer Rclig.gesch, 139. 

8. Zur Literatur (vgl. a. bespre¬ 
chen) sei noch hingewiesen auf Pauly- 
Wissowa, Art. 'fascinum*; Floß, Kind 
1, 122—136; Wundt, Mythus u. Religion 
1,488 ff.; WS. 7 (1921). 102 ff.; Schnippei 
O.- u. W.preußen 1, 9 ff. 

Pcrkmatin. 
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Berun^raut (blaue Dürrwurz; Erige* 
ron accr). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
Uncallanzcttlichen Blättern und blaQrot 
oder Uta gefärbten, innen gelben Blüten- 
Icöpfen. Die Früchte tragen eine weiß¬ 
liche Federkronc. Ffäufigan Wegrändern, 
an Rainen, an Mauern, an sandigen 
Plätzen usw. *). Der Name B. gilt auch 
noch für eine Anzahl anderer Kräuter, 
die im Aberglauben gegen das „Berufen** 
gebraucht werden, so für das Christophs¬ 
kraut (Actaea spicata), die Dürrwurz 
(Inula conyza), den Frauenflachs (Lina- 
ria vulgaris), das Kreuzkraut (Senecio 
vulgaris), die Sumpfgarbc (Achillea ptar- 
mica), den Wundklec (Anthyllis vulne- 
raria), den Ziest (Stachys rccta), s. diese. 
Im gleichen Sinn wird für die genannten 
Pflanzen die Bezeichnung ‘Bcschrcikraut’ 
gebraucht. 

*) M a r z c n Krdttifrbttch 300 f. 

2. Ist ein Kind bcschrlcn, so wäscht 
es die Mutter mit dem Absud des ,,Be- 
schreikrautes“ (welche Pflanze?). Wird 
die Brühe nach dem Waschen gallertartig, 
so war das Kind bcschricn, bleibt sie 
klar, so war dem Kind auf andere Weise 
etwas angetan*). Wer B. bei sich hat, 
dem kann niemand etwas antun. Wenn 
ß. im Stall ist, ist auch das Vieh ge¬ 
schützt *). Das kanadische B. (Erigeron 
canadensis) wird als „Widerruf“ zum 
Räuchern (des behexten Viehs) verwen¬ 
det (Jena)^). Auch in Berliner Apothe¬ 
ken soll diese Art gegen das „Bcschrcicn“ 
verkauft werden. Die Verwendung des 
kanadischen B.s im deutschen Aberglau¬ 
ben ist insofern bemerkenswert, als diese 
aus Nordamerika stammende Art sich 
erst im 18. Jh. bei uns cinbürgerte ^). 

*) VVitzsclicJ Tftüringen 2, 251: ähn¬ 
lich bei den Slowenen: Hovorka-Kron- 
f e 1 d 2, 225 f-j vgl. auch Meyer Baden 5O0. 
*) Schulcnburg 162. Irmi- 

schia 2 (1882), 38. •) über B .er im allgemeinen 
vgl. Grimm a/vM. 2, 1000; Hovorka- 
Kronfcld 1. 62 f.; SeJigmann Blick 
2. 30; M a r z c 11 Pfianscmvelt ruf. 

3. Gegen den Donner steckt man 
B. an die Fenster und in die Ställe (Ober¬ 
österreich) ®), oder hängt es unter das 
Dach oder an den Dachsparren’), 


•) H o c f c r Etym. H*b. der in Oberdetäsckl. 
üblichen ^Mundart. X (1815), 1^6; Baumgar¬ 
te n /fi<5 der Heimat 1862, 129. Mlttcil. An¬ 
halt. Gesell. t.|, I4. 

Vgl. auch D ü r r w u r z. MarzcU. 

berühren« i. B. als magische Handlung 
gedacht, vermittelt den Übergang ge¬ 
heimer, einem überirdischen oder irdi¬ 
schen Wesen, bzw. leblosen Ding, inne¬ 
wohnender Kräfte auf ein anderes und 
stellt dadurch eine engere Beziehung 
zwischen diesen beiden, bzw. zwischen 
einer großem Gemeinschaft, her. 

Die magische Kraft (das Orenda) ist 
nach primitiver Vorstellung etwas Kör¬ 
perliches, eine Art Stoff (P'luidum), der 
ausstrahlt und sich dem Berührten mit- 
tcilt; seine Rezeption glaubt man mit¬ 
unter sogar durch Gewichtszunahme fest- 
steilen zu können*). Durch B. kann alles, 
körperliche und geistige Eigenschaften, 
übertragen werden, so z. B. auch die Weis¬ 
heit des Lehrers auf den Schüler *]; durch 
n. wird die persönliche Verbindung mit 
der Gottheit herbeigeführt*): „die Hei¬ 
ligkeit ist ein Fluidum, das durch B. über¬ 
geht“ 

Das B. wird vor allem unmittelbar ge¬ 
dacht, verstärkt wird seine Wirkung 
durch Essen und Trinken (s. d., vgl. auch 
Kommunion), kann aber auch mit¬ 
telbar (durch Anwesenheit im selben 
Raum) erfolgen*). 

Die Übertragung des Orenda erfolgt 
in erster Linie durch die Gottheit, bzw. 
das von göttlicher Kraft erfüllt gedachte 
Objekt selbst, weiterhin aber, in logi¬ 
scher Fortführung des Gedankens, auch 
durch Objekte, die mit jenem in B. ge¬ 
bracht wurden, also mittelbar. Darauf 
beruht die christliche Praktik der künst¬ 
lichen Reliquien (s. d.; vgl. auch weihen, 
segnen). Aus der sakramentalen Be¬ 
deutung hat sich die kathartisch-apo- 
tropäische entwickelt. 

Die magische Kraft geht auf alles über, 
was mit ihr in B. kommt. So 2. B. haben 
Kleider und Marlerw’crkzcuge eines Mär¬ 
tyrers •), die Fußspur, die er getreten 
(vgl. den ,,Herrgoitstritt“)’), ja sogar 
sein Schatten*) Wunderkraft. 
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Durch gemeinsames B. eines von gött¬ 
lichem Geist erfüllt gedachten Wesens 
^ oder Gegenstandes seitens mehrerer Men¬ 
schen w'ird ein Bund dieser Menschen her- 
gestellt*). Hiehcr gehört z. B. die Ver- 
' Wendung des Fürstensteins der Slovencn 
bei der Herzogs wähl**) (vgl. a. die Kult- 
steine der Semiten)**), oder die Ketten- 
bildung zwischen Lehrer und Schülern 
behufs Gedankenübertragung **). 

•) vgl- Reliquien. •) ARw. 14. 314 f.; 17, 
666 f. *) Goldinann Einführnng 248 und 
die dort zitierten Stellen. Smith Re 
4 . Semiten 155 Anm. 304; Oldenberg Re 
4 . Veda 332. 462. 498 £.; vgl. ARw. 14, 314 £ 
*) ARw. 24. 314 £.; vgl. P£isterinPauly 
Wi SS 0 w a II (Kultus). *) Z. B. Matth. 9, 20 
Marc. 5. 23; Luk. 8, 43: Apostelgesch. Act. 19 
^ 12. z-B- Piister Schwaben 43 £. •) Apostel 

gesch. Act. 5, 13. P £ i 6 1 e r in P a u 1 y 
\V i s s o w a ebd. G o I d m a n n ebd 
•q Smith ebd. *•) ARw, 17, 666 £. 

2. Die Wirkung des B.s hängt von 
der Art der rezeptierten Kraft ab. 

a) Das B. einer Gottheit bringt nach 
antikem Glauben den Tod**]; hier ist 

^ das Orenda offenbar zu ,,stark*', als daß 
es von einem Sterblichen ertragen wer¬ 
den könnte. Ebenso wirkt das B. eines 
von der Gottheit erfüllt gedachten Ob¬ 
jekts (Nerthuswagen und -schiff **), Bun- 
desladc der Israeliten **), Schmackoster- 
rutc *•) u. ä. m.). 

b) Das B. als H e i I z a u b e r, prophy¬ 
laktischer wie auch therapeutischer Art 
gedacht, liegt den Bräuchen zugrunde, 
die sich auf den Zweigsegen beziehen 
(Schlag mit der Lebensrute, s. d.), ver¬ 
schiedenen Gebräuchen bei Geburt, Hoch¬ 
zeit und Tod *’), Weihe- und Segnungs¬ 
riten (vgl. Kuß), der Anwendung sym¬ 
pathetischer Mittel in der Volksmedizin**) 
(s. a. Amulett, Reliquien) und tritt am 

< deutlichsten beim Handaudegen hervor 
(5. d.). 

c) Als Schadenzauber verur¬ 
sacht das B. alle erdenklichen Übel und 
Schäden **), Krankheit *) und Tod **). 

Hier sind es besonders bestimmte We¬ 
sen, die als Träger des schadenbringenden 
Orenda immer wiederkehren: Dämonen, 
geisterhafte Tiere (z. B. Frosch **), 
Kröte»), Eidechse»), Teufel»), Hexe»)) 
bzw. in Verruf stehende Personen »). 



d) Durch B. eines von göttlicher Kraft 
erfüllten Gegenstandes werden auch 
Diebe gebannt»). 

e) Das B. kann auch Zauber») und 
Heilkraft aufheben »), entzaubernd 
und entweihend wirken (vgl. unten 
die Verbote). 

f) Schließlich wird es als G e g e n z a u- 
b e r gegen die Wirkung des bösen Blicks 
angewendet. Durch B. des Objektes, das 
er ansieht, verhindert der Besucher eine 
etwaige schädliche Beeinflussung des¬ 
selben durch seinen Blick »). 

>*) M a D n b a r d t i, 395 (vgl. den Schlag 
durch Hrikönigs Tochter! s. a. Schlag). Ta- 
citus Germ. 40: dazu Mannhardt i, 573. 
395. *•) IV. Mos. 4, 15 u. 19 £.; n. Sam. 6, 6 £.; 

1 . Chron. I4. 9; lO. 13. M a n n b a r d t r. 
595. »♦) Z.B. Grimm R.A. 1. 96Ü. «) z.B. 
Hcyl Tiro/788 Nr. 147- z.B. Stracker- 
jan 1,345; Meyer Aberglaube Heyl 
Tirol 795 Nr. 207. Strackerj an ebd.: 
B i r 1 i n g e r Volhsth. t, 143; ZfdMyth. 2 
(*854)» F o g e 1 Pennsylvania 333 Nr. 
>773; Lenggenhager Sagen 57; K ü h • 
n a u Sagen 2, 362. *’] Alemannia 37 (1909), 9; 
SAVk. 2. to6; K u h n a u Sagen 2, 362: M e i • 
ehe Sagen 44; Meyer Aberglaube 133. •*) H ey 1 
Tirol 787 Nr. 142. «) Ebd. **) Schön¬ 
wert b Oberpfals 3, 259. **) K ü h n a u Sagen 

2, 562. **) Seligmanna.561. 288; Alcmarula 
37 (19^)» 9 i M e y e r Aberglaube 253; ZfdMyth. 
ebd.; Lohmeyer Saarbrücken 24; Strak- 
kerjan 2. 345. Seligmann 2, 288. 
•) Wo I £ Beitr, 2, 50; Menschen sich willenlos 
zu eigen gemacht: Heyl Tirol 787 Kr. 242: 
vgl. dazu M e i c h c Sagen 44. G r i m m 
MyM.3, 466 Kr.884. •) LütoH Sagen 139; 
vgl. auch Kuß. S c U g m a n n 2, 288. 

3. Die schädlichen Wirkungen des B.s 
haben die Aufstellung verschiedener Vor¬ 
sichtsmaßregeln und Ver¬ 
bote zur Folge gehabt. Träger des gött¬ 
lichen Kumens oder eines Dämons dürfen 
nicht mit bloßer Hand berührt werden, 
sonst stirbt der Berührende. Ebenso 
Gegenstände, die für Geister bestimmt 
sind, z. B. Nixenspeisc, Allerseclenspeise 
u. ä. Den Körper der Drud darf man 
nicht anrühren, da sie sonst stirbt**) 
(Entzauberung). Zunder darf man nicht 
mit den Fingern b., sonst fängt er nicht»); 
gefundene Hufeisen»), sympathetische 
Mittel verschiedener Art») verlieren 
durch B. ihre Kraft, w’iederkehrende 
Tote entschwinden»). 
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bcru Q tn—‘Beryll 


beschrcien—Bescliwörung, beschwören 


ino 


Sieht man an Jemandem einen äußern 
Schaden, ein Geschwür u. ä. oder be- 
schreibt man dies, so darf man weder sich 
noch andere an der betreffenden Stelle 
b., sonst bekommt man dasselbe Lei¬ 
den ^). 

Unter den Schutzmaflregeln spielt das 
sofortige Zurückb. als Abwehrzauber 
eine besondere Rolle”). Gegenmaßregelo 
solcher Art treten im Zauber immer wie¬ 
der hervor (vgl. den Art. besprechen). 

Schünwerth ObsrplaU t, 217; 
vgl. daru L ü t o 1 f Sagen 481. «) Grimm 
Myth. 3, 443 Nr. 270. «) Fogel Pennsyl- 
vania 332 Kr. 1764. Gri m m Myth. 3, 4O6 
Kr. 884: Heyl Tirol 758 Nr. 41: ZföVk, 9» 
2t6. ••) K ü h n a u Sagen 2, 91. D r e c h $ • 
1 er 2. 264 f. Seligmann 2, 288. 

4. Der Glaube an den B.zauber ist 
sehr alt und weitverbreitet. Er findet sich 
bei Natur- ”) und Kulturvölkern: in 
Ägypten Indien "), Griechenland 
bei Juden”), bei Germanen”), im alten 
Christentum ”) wie im MA. ”). Er lebt 
auf im Zeitalter der Renaissance”) und 
später zu Beginn des 19. Jhs. durch die 
Lehre vom tierischen Magnetismus und 
ist auch heute noch keineswegs ausge¬ 
storben ”). 

Die ursprüngliche Bedeutung des B.- 
aktes, durch welchen der rezeptierende 
Teil gänzlich dem Gebenden verfällt, in 
seine Gewalt übergeht (vgl. oben 2d mit 
Anm. 29), hat sich am klarsten bei der 
Eidablegung erhalten: hier b. der Schwö¬ 
rende den von göttlicher Kraft erfüllt 
gedachten Stab (s. d.), wodurch er ihr 
verfällt. Ist er ein Meineidiger, wird er 
tabu im schlechten Sinne, stirbt. Die 
magische Kraft nimmt dann Besitz von 
ihm ”). 

Lehmann Aberglaube 28. F. Prei- 
s i g k e Vom göttl. Fluidum nach dgypt, A nschau- 
ung (Papyr, Inst. Hoidelb. 1. 1920). **) ARw. 
U* 3^4 ff* ”1 Ebd.; 2 fVk. 15.76 u. die dort 
angeführten Stellen; Pfister Art. KuUtis, 
Pau ly . Wisso wa 11. 2, 2169 ff. ARw. 
17. 666 f. Ta c i t. Germ. 40: dazu M a n n - 
hardt i. 575. 593. o, z. B. Matth. 9. 20; 
Mark. 5. 25; Luk. 8. 43; Act. 3. 6f.; 5. ly, 6. 6; 
Giemen Fesu 119. 128. ”) S t e m p 1 i q - 
g c r Aberglaube 40 f.; Pfister Schwaben 
42 ff.; Ders,. Pa u I y«Wj s s 0 w a a. a. O. 
2158. Spr e n ge 1 in Er sc h • G f u b e r 

192 ff. *•) Z. B,: B. im Kult zur Weihe 
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und Heilung, im Recht aU Sicherung des Eides 
und der Besitznahme (vgl. G r i m m i 
96 ff.; 2. 126 ff. 545 ff.), im Symbol des 
Backe Ostreichs (bei der Firmung), des Ritter¬ 
schlags. wie des Handschlags im Alltag. 
*•) Pfister inPauly-Wissowa a. a. O. 

Als Eidzercmonic begegnet uns 
das B. bei den Indogermanen”) und in 
der Bibel ”), und für ihre Wichtigkeit 
spricht auch die Möglichkeit einer Ety¬ 
mologie, die das Schwören geradezu nach 
dem Anfassen benennt”). 

*•) Schräder PealUx i, 66. I Mo*e 
y. 2; 47. 29. *•) s. a. ARw. ly 348: vgl. 
Gri m m PA. 2. 545 ff. Perkmaon. 

berußen $. Maske, Ruß. 

Beryll (Aquamarin). Gricch. 
lat. beryllus, mhd. berille, wegen seiner 
meergrünen Farbe auch Aquamarin ge¬ 
nannt. Im MA. setzte man geschliffene 
durchsichtige Abarten des Halbedel¬ 
steins (ebenso wie den vielfach mit ihm 
verwechselten Bergkristall) in Monstran¬ 
zen und Rcliquienbehälter ein, um den 
Inhalt sichtbar zu machen. Dies führte 
durch Beobachtung der optischen Wir¬ 
kung um 1300 zur Verwendung des B.s 
zu der nach ihm genannten Brille ^). 

Die Alten schrieben dem B. Heilkräfte 
bei Augenerkrankungen zu. Er sollte auch 
die Eigentümlichkeit haben, in den Hän¬ 
den falscher Zeugen schwarz zu werden •). 
Wie der Kristall wurde der durchsichtige 
B. als Zauberspiegel verwendet, der dem 
Hineinschauenden die Zukunft enthüllen 
sollte (vgl. Kristall) *). Paracelsus er¬ 
wähnt w'iederholt diese Verwendung des 
B.s in der Schwarzkunst ^). Im MA. 
glaubte man, Wasser, in dem ein B. ge¬ 
legen, sei gut für die Augen, beseitige, ge¬ 
trunken, den Schlucken, verhindere das 
Anschwellen der Halsdrüscn und heile 
Halsentzündungen. Auch andere Heil¬ 
wirkungen, vor allem bei Krankheiten 
des Magens und der Leber, wurden ihm 
beigemessen *). Eine gelbgrüne Abart des 
B.s galt nach dem Grundsätze similia 
similibus curantur als besonders wirksam 
gegen Gelbsucht und Lcbcrleidcn •). 

Der B. ist Monatsstein für die im Ok¬ 
tober Geborenen; noch heute wird er als 
solcher gern getragen. Er soll dem, der 


ihn trägt, Ansehen verleihen und Liebe 
und Einigkeit zwischen Eheleuten er¬ 
halten 

1] S c h ad e s. V. berille 2324 f.; Schrä¬ 
der RealUx. 2. 2. 222; Kluge EtWb.i.v. 
Brille: Grcef Nie. v. Cusa de beryllo » 
Ztschr. f. ophtha]mol. Optik 1917.421!. Pau- 
ty-Wi8$owa3. 320 f.; S c h r ad e r Pra/frz*. 

а. a. O.; Gri ram AfyM. 2.1019 f. ^ Sch i nd- 
ler Aberglaube 253; Grimm DWb. 5, 2483 

I. V. Kristall. •) Paracelsus 125.255. 114; 
vgl. Panzer Beitrag 2. 270. •) ZfdA. 18 
(1875). 431 Nr. XX: M c g e n b e r g BwcA 
Nalur 375; M arbo d 203 f.; Lo n i c e r 60; 
Zedier 2. »455 »• v-J Schade a. a. O. 

Hovorka-Kronfeld 2. 107. 
’) Lonicer 60: Megenberg a. a. O.; 
8 . Honatssteine u. Th. Körner Die Monats^ 
sleine Sir. 10. Olbrich. 

beschreien s. berufen. 

Beschreikräuter s. Berufkraut. 
Beschwörung, beschwören. 

I. Begriff. — 2- B. bei den Primitiven. — 
3. B. bei den alten Kulturvölkern. — 4. B. im 
germanischen Altertum. — 5. Arten der B. — 

б. Person des Beschwörers. Vorbereitung. — 
7. Hilfsmittel zur B. — 8. B.sformel. a) Ma¬ 
gische Kraft der Worte und Namen, b) Ma¬ 
gische Kraft der Sprache und Musik, c] Die 
erzählende Formel, d) Die befehlende Formel, 
e) Christliche Elemente. — 9. Die begleitenden 
Handlungen. — 20. Erscheinung der beschwo¬ 
renen Macht. Röck-B. Gefahren der B. ^ 

II. Ort und Zeit der B. « 12. Zweck der B. 

I. B. ist die mit magischen Worten 
und Handlungen erfolgende Herbeirufung 
einer stärkeren Macht, um diese dem 
Willen des Beschwörers untertan zu 
machen. Häufig tritt hinzu ein Sichbe- 
rufen auf ein noch Stärkeres, z. B.: „Ich 
beschwöre dich, du Gicht oder Gesicht, 
bei dem unschuldigen Blut unseres Herrn 
Jesu Christi“ ^). Von diesem Gesichts¬ 
punkte aus geschah im Deutschen die 
Wahl des Wortes: b. heißt, jemand unter 
Anrufung eines heiligen oder geliebten 
Gegenstandes dringend, inständig bit¬ 
ten Diese Bedeutung hat das Wort, 
neben der noch heute gebräuchlichen Be¬ 
deutung: beteuern, schon im Ahd. und 
wird $0 zugleich mit den Ausdrücken: 
munigön und manon gebraucht: „Sis bi- 
munigöt thuruh then himilisgon got, bi- 
suoran thuruh thes forahta, ther alla 
worolt worahta!** •). 


Die B. soll den Willen eines andern mit 
Gewalt beugen, sie ist ein aufgenommener 
Kampf. Dadurch unterscheidet sic sich 
im Prinzip von B e s p r e c h u n g ($. d.) 
und Segen (s. d.), die, ohne persön¬ 
liche Auseinandersetzung mit der be¬ 
schworenen Macht und ohne den großen 
Hintergrund der Magic nur zu Heilzwek- 
ken geübt, stets volkstümliche Zauber¬ 
handlungen bleiben, während die Kunst 
der B. mehr den gesellschaftlich höher¬ 
stehenden Kreisen, den Alchimisten und 
,,Gelehrten“, zukam und großen Anteil 
hat an den Geheimwissenschaften des 
MA.s, über die hinweg ihre Fäden zur 
Theurgic der Antike und Ägyptens lau¬ 
fen ^). In der Praxis freilich gehen die ge¬ 
nannten Übungen oft ineinander über. 
Doch haben Besprechung und Segen, 
wie auch der E x 0 r c i s m u s (s. d.) 
stets den Zweck, den beschworenen Dä¬ 
mon zu verjagen, während er bei der 
B a n n u n g ($. d.) festgehallen wird. 
Die B. ist auch dem Gebet (5. d.) ver¬ 
wandt, doch tritt sie nicht demütig an 
die Gottheit heran, sondern fordert von 
ihr oder ruft ihre Hilfe im bevorstehenden 
Kampfe an *). 

Formel aus d. Buhracrwalde 8. ZfVk. i. 
210. ■) G T i m m DWb. i, 1607. •) O t f r. 4. 
29, 47. Lehmann Aberglaube ^ 244. 
♦) ZfVk. 5. 4 ff. 

2. Die B. ist schon in den niedrigsten 
Kulturschichten vorhanden. Sic gehört 
zu den primitivsten menschlichen Affekt¬ 
äußerungen, die den Kultus erst vorbe¬ 
reiten •). Durch B. wird ein beliebiges 
Objekt zum Fetisch erhoben ’), und 
sie bleibt stets ein wesentlicher Bestand¬ 
teil des Fetischkults*). Die Intichiuma- 
Zeremonien der Australier sind B.en der 
Totem- ticre und -pflanzen •). Auf 
animistischer Stufe ist die B. eine 
dem Opfer ähnliche kultische Handlung, 
um Götter oder Dämonen zu gewinnen ^®). 
Die B, ist dem Primitiven Beherrschung 
der ihn umgebenden Welt. Nach austra¬ 
lischen Mythen haben die Kulturbringcr 
der früheren Zeit die Menschen die B. 
gelehrt”); namentlich die ärztliche Kunst 
des Primitiven ist reich an B.en ”), und 
der Geist des Toten wird durch B. von 
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den Wohnstätten der Lebenden fern- 
gehalten “). 

•) W u n d t Mythus u. I^eligion 2, 62. ^ V1 s • 
scher Naiurvölker i, 234. •) W u n d t i*. 
3x0. •) Fraser 7o/rm>5m i, 105 ff. *®)NVundt 
3, 26. 64. 78. loO u. a, ")Ebd. 2, 342. >*) V i s • 
scher 2, 462. **) \V u n <31 x*. 246. 

3. Von den alten Kulturvöl¬ 
kern hatten schon die vorgeschicht¬ 
lichen Bewohner Mesopotamiens eine 
reiche B.sliteratur entwickelt*^), die alten 
Ägypter besaßen eine ausgebildcte Göt- 
tcr-B.skunst“), die Juden kannten, ob¬ 
wohl der Grundsatz des AT. war: alles 
Zauberwesen ist Heidentum, doch To¬ 
ten- und Dämonen-B.^®), und besonders 
reich ist unsere Kenntnis von B.en der 
Griechen *’) und Römer “). In der helle¬ 
nistischen Zeit nahm der Neuplatonismus 
die Götter«B., die Thcurgic, in sein philo¬ 
sophisches System auf, ja er machte sie 
zur Gottesverchrung *•). Von der Antike 
hat das Christentum die Praxis der B. 
übernommen Das Dämonenb. wurde 
sogar zu einem Akte des kirchlichen Am¬ 
tes gemacht und auch heute noch ist 
eine der niederen Weihen des katholi¬ 
schen Priesters das Exorzistat. 

Lehmann Aberglaube ’ 44 ff. ; S o I - 
dan-Heppe x. x6f. Lehmann* 
i40ff. **} I. Buch Samuclis» cap. 26.; Sol- 
d a n - H e p p e t. 27 ff. Odyssee 11, 
23f/.; Pindar Pyth. 4, 214; Platon 
Thedtet 149; Euthydem 200: T h e o c r i t Phar* 
innceutriat; A p o 11 o n i us Argovaut. 3,1032. 
*•) O V i d Fast. 3. 32X ff.; P 1 i ni u s nai. hisS. 
26. 2: L u c a n Pharsal, 6. 554 ff. : Virgil 
EclogcB. *•) Le h m a n n *83 f. 144 {. ••) T cr- 
t u ] 1 . Apol. 23; Stcmplinger Volksmedi^ 
sin$oi. »*) Döl lingcr LeArb. d. ATtrM. X. 49. 

4. Auch das germanische Al¬ 
tertum kennt B.en, wenn auch nicht | 
auf derselben dämonologischen Grund¬ 
lage wie der Orient **). Der Zauberer der | 
eddischen Havamäl rühmt sich, 18 B.s- 
formeln zu wissen*®}; mit Drohung und 
B. bricht Skirnir Gerdas Widerstand 
gegen die Vereinigung mit Freyr **), in 
der Eirikssaga stellt die Zauberin einen 
magischen Kreis von Menschen her und | 
läßt ein Mädchen ein Geistcrlied, vardh« ^ 
lok(k)a, singen, das Geister herbcizicht, ^ 
aus deren Erscheinen sie die Zukunft ; 
weissagt **). Besonders häufig aber wer- 1 
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den Totengeister beschworen *^). Diese 
altgermanische B., die sich auch in den 
beiden Merseburger Zaubersprüchen 
und einigen gleichzeitigen angelsächsi¬ 
schen Zauberliedcrn *®) widerspiegelt, 
mischte sich im MA. mit der kirchlichen 
B.sübung**). Aus diesen Quellen fließt 
also die B.spraktik des deutschen Volkes. 

•■) L*e h m a n n Aberglaube * *07, **) v. 147 
bis 164. **) Skirnisför, v. 25—36: Meyer 
Relig.geseh. 134. Ebd. 146 f.; ZfVk. 27. 98 f.; 
MoM. 1916, t ff. ■•) G r i m m Myih. 2, 1027 f; 
3 . 368. Ebd. 2, 1029 i. ••) Meyer Mylhol. 
ä. Germanen 33. Ebd. 33 f. 38 f. 

5. Die Arten der B. richten sich nach 
dem beschworenen Objekt. Es gibt: 
Krankheits«, Toten-, Geister- und Tcu- 
feIs-B.cn, B.cn zur Bannung von Dieben 
und Herbeizitierung geliebter Menschen, 
B.en von Feuer und Wetter, Haftlicder 
und ähnliche P'ormeln zum Offnen ver¬ 
schlossener Dinge, Waffenb.en, B.en von 
Tieren, insbesondere Schlangen, und von 
Pflanzen. 

Krankheitsb.cn s. ZfVk. 5. t—40; Wuttke* 
S 227 ff.; Birlingcr /iMr Schwöen i, 442 ff.; 
Frischbier Hexenspr. 27 ff.; Hovorka- 
Kronfeld 2, 86t ff.; Vrqucll 2 (1891). 43 ff.; 
5 (JÖ94). 225; ZfVk.8. 56ff. 379 ff-; Seyf&rth 
Sachsen 72 ff.: vgi. Wu n d t Mythus u. Peligton 
I*. 280; 9. auch die Artikel Kraokhcltssegen 
und besprechen. Zum weiteren s. auch die Ar¬ 
tikel Toten-B.. Gcistcr-B.. Diebssegen. Liebes- 
$egen. Feuersegen. VVettersegen. Schlangen¬ 
segen. Wünschelrute (Segen). Toten-B.en s. 
Vegtamskvidha, V. 4; Gri m m A/>M.*2.1027/.; 
vgl.Odysee xt, 23ff.; Bolland Aeta Sanctar. 
Mart. t. 438. 439: Vitae patrum 2. 37; Klap¬ 
per Ersdhlungen Kr. 24. 138; ZfVk. 27. 100 f. 
A.I.; Kühnau Sagen 3, 191 f. 203. 2x4 f. 
Geister-B.en s. HessBl. 4. X67 ff.; Bi r li nger 
Aus Schwaben i, 360 ff.; Klapper Scklesieu 
236 f.; vgl. L u k i a n Phihpseudes cap. 30 u. 
P I i n i u s Ep. 7, 27: C a s a r i u s v. H e i - 
sterbach Dialogus 5. 3: Benvenuto 
Ce Ui n i Selbslbiagr. übers, v Goethe 2, c. x. 2. 
Teufcis-B.en s. Vi n t J e r Pluetmn v. 35 ff.; 
2 f\Tc. 9, 271, 36t f.; Klapper Ersdhlungen 
Kr. 63. 120. X94; Gräber KdrtUen 34 f. 281 f. 
289!. 3044.; SAVk. 14. 233!.; Grohmann 
211: Kiesewetter Fdur/499 f.; Kühnau 
Sagen 2, 690. Diebssegen s. Frischbier 
Hexenspr. 212 ff.; Birlingery^ur Schwaben 
i. 432f. ;Fehrle Zauber u. Segen 58 f. Feuer¬ 
segen s. Frischbier Hexenspr. 109 f. Wet¬ 
tersegen 9. Grimm Mylh. 1028 ; F e h r 1 e 
ebd. 5$; Panzer Beitrag 2, 272 Kr. 13; S8- 
b i 11 o t Fclh-Lore i. xo8. Liebessegen s. 
Frischbier Hexenspr. x6l ff. : ZfVk. 8, 
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398: Drechsler t. 23; Kühnau Sagen \ 
3, 260 f.; Meyer Baden 167 f.: ZfVk. z6, ' 
S94 fi.; vgl. Krauß Sitte u. Brauch x68 f. 
Haftlicder 8. Grimm Myth. 1029. B. von 
Schloß und Riegel s. Grimm Myth. 1028. 1 
B.en der Schatzsucher und -grabet s. Kuh- | 
o a u Sagen 3. 772 f. und 769; Gräber Kdr«- 
ten 227. 234 f.; BirUngcr^ws ScAt&uöeM x, 
456; Panzer Beitrag 2, 279 Nr. 22: Mül¬ 
ler- Bäcbtold Uri i, 276 Nr. 384; vgl. 

S 8 b 111 o t Folk‘Lcr0 i, 775. Waffen-B. s. 
Klapper Schlesien 233: Ztschr. f. bistor. 
Waüenkunde 8 Heft 1. 2; Frischbier I 
Hexenspr. 12X f. B. von Tieren 8. Atten- 
hofer Sursee 94: Zimnterische Chronik hrsg. 

V. Baracks (Stuttgart 1869). 272 ff.; MSD. I 
8; Frischbier Hexenspr. 137 f,; P a n z e r 
Beitrag 2. 272; SAVk. 14. 2X4 f.; vgl. auch die ; 
Merliclie Verfluchung der Würmer zu Lau- < 
aaixne: A n s b e I m Berner Chronik 1 (Bern ' 
1823). 2o6 und Stettier Sekweitser CAronic ' 
t (Bern 1626). 278: Zbornik za nar. 2 iv. 15. 
132— X40: Frater Totemism i, 105 ff. , 
Schlangen-B. 9 . RhMus. 1905, 315 ff.; vgl. 
Reitzenstein Wundererz. 4; L u k i a n 
PMüopseudes c. xz; Philipp-Acten. Bonnct- 
lipsius 102. 39 f. B.sformei beim Ausgraben 
von Heilkräutern 9. K 1 a p p e r Schlesien 99 f .; 
BirliQger Aus Schwaben x. 438. Beim Ab- 
•ehneiden der Wünschelrute 9. MschlesVk. 7 
Heft 13. 33 ff.; B i r I i n g e r Aus Schwaben 

455 f-; vgl. Frazer Totemism x, 107. 

6. Der Beschwörer selbst eigne 
sich geistig und körperlich zur B. Er 
trage ein bestimmtes Gewand, das 
nach Agrippa von Nettesheim von reiner 
weißer Leinwand und nach allen Seiten 
geschlossen sei •*). Nach dem Aberglauben 
in Böhmen darf ein Hagclbeschwörcr 
kein gestärktes Hemd anhaben**). Auf 
ehemalige Nacktheit des Beschwö¬ 
rers geht wohl die Forderung im Aber¬ 
glauben Preußens zurück, die B. ent¬ 
blößten Hauptes vorzunchmen **), ferner 
einige Bräuche im badischen Liebeszau¬ 
ber, wenn das Mädchen nackt oder im 
bloßen Hemd in der Andreas- oder Tho¬ 
masnacht ihr Sprüchlein sagt oder die 
Stube kehrt, um die Erscheinung des 
Geliebten herbeizubeschwören **). Auch 
wenn nach jütischem Aberglauben ein 
unheilbar Kranker, während der Priester 
auf der Kanzel steht, ganz nackt in die 
Kirche treten muß, dreimal auf die AJtar- 
stufen laufen und den Namen der Krank¬ 
heit laut sagen muß *^), liegt wohl eine 
B. des Krankheitsdämons durch einen 
nackten Beschwörer vor dem Angesichte 


Gottes, also unter Beistand Gottes, vor. 
Besonders wichtig ist die geistige Eig¬ 
nung des Beschwörers, der sich vor allem 
durch Reinheit der Sitten aus¬ 
zeichnen soll “). In Sagen aus Kärnten, 
Südiirol^ Schlesien usw. werden ihm vom 
erschienenen Geiste seine Sünden vorge¬ 
worfen **), und bei Caesarius von Heister¬ 
bach ist das Motiv dahin umgebildet, 
daß der Dämon eines Besessenen jedem 
die noch nicht gebeichteten Sünden vor¬ 
wirft *’). Ja, dem sündigen Beschwörer 
kann der beschworene Geist sogar ge¬ 
fährlich werden; so wird bei den Darm¬ 
städter B.en von 1717 und 1718 ein Kreis 
gezogen, ,,damit wan einer darbey, so 
nicht in statu gratiac, nicht etwan ihm 
durch den geist ein schaden geschehe**“). 
Oft wird auch das Rück-B. des gerufenen 
Geistes schwierig, da sich dieser nur von 
einem Beschwörer abdanken läßt, von 
dem er nicht den geringsten Fehltritt 
weiß. S. darüber unter Rück-B. Der Be¬ 
schwörer darf auch keine Belohnung 
annehmen“) oder erst nach glücklichem 
Gelingen der B. Mit der geistigen 
Eignung des Beschwörers hängt auch die 
Vorbereitung zusammen, die zuweilen 
der B. vorangeht. 

Nach einer Hs. der Breslauer Stadtbi¬ 
bliothek aus dem 16. Jh. muß der Be¬ 
schwörer 7 Tage und Nächte keusch und 
züchtig leben **), und nach den Gcrichts- 
akten von Blankenburg a. d. Sieg gilt 
3tägigcs Fasten als Vorbereitung 
zur B. ^*). Diese Anordnungen gehen auf 
die Magie des MA. zurück, wie Agrippas 
von Nettesheim ähnliche Forderungen 
beweisen “), und finden sich im Volks¬ 
glauben dahin wcitergcbildct, daß einer, 
der den Teufel b. will, 9 Tage nicht beten 
und Weihwasser nehmen darf“). Die 
Vorbereitung ist nach Agrippa notwendig, 
,,um die nötige Disposition zu erhalten, 
einen Geist zu sehen und dessen Gedan¬ 
ken in sich aufnehmen zu können“ 

Die Zeit der Vorbereitung ist bei ihm gar 
ein Monat “). 

Der B. kundig gelten im Volke na¬ 
mentlich gewisse Stände, so die Hirten 
und die Abdecker*’). Besonders Frauen 
sind in dieser Kunst erfahren“). In 
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manchen Häusern vererbt sich durch 
Zauberbücher die Kunst der B."). Auch 
Geistliche gelten als der B. kundig “). 
Bei Besessenen wandte man sich im MA. 
lieber an den Geistlichen als an den 
Arzt Besonders den katholischen 
Geistlichen, und unter diesen namentlich 
den Kapuzinern, traut man geheime 
Kenntnisse zu und wendet sich an sic 
auch in protestantischen Gegenden**). 
Zuweilen nimmt der Geisterbeschwörer 
ein Medium mit in den Kreis, das die 
dem Beschwörer unsichtbaren Geister 
wahrnimmt. Bei den Darmstädtcr B.en 
ist cs ein Mann, der im Quatember ge- 
boren ist**), in der Magic meist ein reiner, 
unschuldiger Knabe **). 

») A g r i p p a v. K c 1 1 e s h c i m < 4. g;. 
*') Gr oh mann 34, Frischbicr 
H^xeusffr. 26, ”) Meyer 16S f.: s. auch 
Gerhardt Frau:. KovftU lao *•) Meyer 
a. a. O, 573. Für das MA. s. M e y e r Abfr- 
Klaube 2t)4. ”) Gräber Kärr.Un 35. ibg; 
M D ] ] c r Uri j, 290 Kr. 405: ZfVk. 9. 77 f.; 
K M h n a u Sagen 2, 690. Caesarius 
V. Jlcistcrbach Dialogus 3, i. 2, HcssBl. 
4, 1O9. «) rrquell 2, 14. K ü h n a u Sagen 

3 . S03. *'] Klapper Schlesien 236. **) ZfVk. 

jO. 174. «>) A gr i p p a V. Nettesheim« 
4 » 05 **) ZfoVk. 3, 279 Nr. 9. •*) Ag r i p p a 

V. Nettesheim « 4, 95 f. «j Ebd. 96. 

Frischbicr He.rensfir. 24; HcssDl. 15. 
tSf. Frischbicr Hexenspr. 24; vgl. 
ZfVk. 8. 379 u. Hovorka*Kronfeld 
2. 863. *•) Meyer Baden 573. *«) Ffir Frank* 
reich s. Gerhardt Frans, Novelle 137 it. 

Meyer Aberglaube 292 f. ”) Ebd. 295!.: 
Frise hbicr Hexenspr. 24 f.; HcssBl. 4, 174; 

S 6 b i 11 o t Folh-Lore t. 108 H. **) HcssBl. 

4. *09. Kiesewetter Faust 42t ü.; 
lirugsch- Pascha WifS dem Morgentande 44. 

7. Der Beschwörer verwendet bei seiner 
B. gewisse Hilfsmittel. In einer 
Kärntner Sage hält jeder der drei Be¬ 
schwörer ein Talg l i c h t in der Hand **), 
und in scltlcsischen Sagen werden 
schwarze und andere Kerzen zur B. ver¬ 
wendet **). Bei der sog.,, Jenaischen Con- 
juration“, einer 1715 in einem Rebhäus- 
chen bei Jena um eines angeblichen 
Schatzes willen vorgenommenen B., wurde 
ein großes Kohlcnfeuer entfacht; als 
infolge des dabei entstandenen Kohlen- 
dampfcs mehrere Teilnehmer erstickten 
und auch die in der folgenden Nacht auf- 
gestellte Totenwache in Ohnmacht fiel, 
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schrieb man dies alles dem Teufel zu *’). 
Auch in der Antike nimmt der Geister- 
beschwörcr ein Licht zu seiner B. mit*®), 
• und ebenso werden in der gelehrten Magie 
I des MAs. bei der B. Lichter nach den 
vier Weltgegendcn aufgcstcllt *®). Licht 
j und Feuer scheinen einen Schulz des Bc- 
I schw'ürers darzustcllen; daher drehen im 
I Märchen die Gespenster jedem den Hals 
I um, der versucht Feuer zu machen ®). 

I Das in der ma.Uchen Magic, bei Agrippa 
von Nettesheim®*) und in Fausts ,,Hü 1 - 
Icnzwang’* •*) geforderte Raucher- 
Nv e r k , ,,cinc starke Geißlung der Gei¬ 
ster, damit man sie zwingen kann", hat 
sich vielleicht in einem Brauch des preußi¬ 
schen Landvolkes erhalten, schädliche 
Tiere im Felde auszuräuchern ®®). 

Das wichtipte Hilfsmittel des Be¬ 
schwörers ist der Kreis, Er hat sich 
auch der Volksphantasic am schärfsten 
cingeprägt und fehlt selten in Sagen und 
Berichten, die eine B. erwähnen. Der 
Kreis dient zum Schutze des Beschwörers 
vor den gerufenen Mächten. Besonders 
bei Geister- und Tcufcls-B.en tritt oft 
sinnfällig hervor, wie die Macht der Dä¬ 
monen am Rand des gezogenen Kreises 
endet (s, Asyl, Kreis). Meist steht der Be¬ 
schwörer in dem Kreis, doch kann der 
Kreis auch der Aufenthalt sein, den der 
Beschwörer dem beschworenen Dämon 
anweist, um ihn darin festzuhaltcn. Bei 
den Darmstädtcr B.cn wird ein Kreis für 
den Beschwörer, ein zweiter für den Dä¬ 
mon gezogen ®®). In einer schlesischen B. 
aus dem 16. Jh. wird der Geist in ein mit 
Wasser gefülltes Glas beschworen ®*), 
vgl. Flaschengeistcr, An Stelle des Kreises 
findet sich bei nordischen Toten-B.cn ein 
viereckiges Gehege, das zur Verstärkung 
des Schutzes von neun Linien umzogen 
wird®®), und im faerörischen Aberglauben 
sitzt der Beschwörer auf einem Tierfell ®’). 
Bei einer spätgriecliischcn B. gräbt der 
Beschwörer eine Grube®®). Zuweilen hat 
der Beschwörcr ein Zauberbuch 
bei sich, aus dem er die B. abliest®®) (s. 

I Zauberbuch}. Von den Gegenständen, die 
nach ma.lichcr Magie der Beschwörer als 
weitere Hilfsmittel bei sich haben soll, 

I wie heilige Tafeln, Bilder, Szepter, ein 
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Schwert, Kleider usw. ist nichts in 
den Volksglauben übergegangen. Nur im 
eben erwähnten faerörischen Aberglauben 
hat der Beschwörer eine Axt und ein 
Schwert bei sich ’*). 

««} Gräber Kärnten 289. K G h n a u 
Sa^n 3. 292. 769. 772 f. K c i l Geschichte 
d. fenaischen Studentenlebens 189 ff. P 1 i - 
o i 11 s Ep. 7, 27. K i e s e w e 11 c r Faust 
397; Agrippa V. Nettesheim« 4, 200. 
•jBolte-PolIvka i, zsf. «*) Agrippa 
V. N e 11 e s h e i m 4. 97 H. ««) Kiese- 
weiter Faust 398 f. **) Frischbier 
Hexenspr. 238; vgl. Kiesewetter Faust 
y>2 A. I. •«) HessBl. 4. 169. «*) Klapper | 
Schlesien 236. ••) ZiNTt. 27, xoo f. A. i, 

^ Ebd. 203 f. «*) Lukiao Phihpseudes c. 14. 
•) Kuhnau Sagen 3, 192. 769- 773; Gräber 
Kärnten 289. *•) Agrippa v. Nettes¬ 
heim« 4, 105. ZfVk. 27. 203 f. 

8. a) Die B. selbst zerfällt in das Her¬ 
sagen der B.sformei und in die beglei¬ 
tenden Handlungen. Von der B.s f 0 r - 
m e 1 sei nur soviel erwähnt, als zum Ver¬ 
ständnis der B.sformei als magischen In¬ 
struments in der Hand des Beschwörers 
notwendig ist. (Weiteres s. Segen, Be¬ 
sprechung.) Die aus Worten bestehende 
I Formel ist ein starkes und keineswegs 
geistiges, sondern durchaus materielles 
ZaubermitteP*). ,,Noch stärkere Macht 
^ als in Kraut und Stein liegt in dem 
Wort"’®), groß ist die Gewalt der verba 
et incantamenta carminum auch in der 
J Antike’®), und dem indischen Magier ist 
die B.sformei eine ,,mächtige Waffe", 
t mit der er den Beschworenen zwingt: 
„Die Aländu und Qalanu (d. s. Würmer) 
sermalmen alle wir durchs Wort! Mit 
^ mächtiger Waffe tot' ich die Aländu 
^ «) (g. Wort). Nicht selten ist jeder 

Buchstabe des Zauberwortes das Sym- 
b 0 l u m eines ganzen Wortbildes, wie 
« dies bei den Abracadabra-, Sator- und 
ähnlichen Formeln der Fall ist. Doch gibt 
cs auch B.s- und überhaupt Zauberfor¬ 
meln, denen Sinn und Verständlichkeit 
gänzlich mangeln, deren geheimnisvolle 
Macht aber für den Abergläubischen ge¬ 
rade in der Unverständlich¬ 
keit liegt und die vergleichbar sind 
dem Zaubergerät, das sonst zu keinem 
ftionvollen, alltäglichen Gebrauche dient. 
Solche unverständliche Formeln sind 


Griechen’®) und Römern”), dem deut¬ 
schen Volke’*) und anderen Völkern”) 
bekannt. 

Besonders die Namen der be¬ 
schworenen Macht sind starke 
Waffen in der Hand des Beschwörers. 
Wer den Namen kennt, hat Macht über 
seinen Träger, denn der Name drückt 
das Wesen des Trägers aus (s. Name). 
Im täglichen Gebrauch scheut man sich 
oft, die Namen gewaltiger Mächte zu 
nennen, daher die Geheimnamen der Dä- 
' monen ®®), bei der B. aber wird der Name 
ausdrücklich genannt und wirkt schon 
so als B. So zwingt der griechische Ma¬ 
gier nur mit „7 heiligen Namen" die 
Schlangen des ganzen Umkreises her¬ 
bei®*), Um sich eines Dämons besonders 
gut zu versichern, werden alle seine Na¬ 
men genannt, z. B.: ,,N. N. ich begreife 
deine Gicht, die Markgicht, Beingicht, 
Adergicht, Blutgicht, Fleischgicht" ®*). 
Mit der möglichst vollständigen Aufzäh¬ 
lung der Namen im Zusammenhang steht 
auch das Nennen von ,,neunerlei Feuer" 
und andere Zahlcnangaben ®®). Die zu be¬ 
schwörende Macht wird auch ,,gefaßt" 
durch Nennung ihrer Eigenschaften ®®), 
ihres Geschlechts und ihrer Herkunft®®), 
Schilderung ihrer Wirkungen®®) und Er¬ 
wähnung ihres Sitzes, weshalb bei Krank- 
heits-B.cn zuweilen zahlreiche Körper¬ 
teile aufgezählt werden *’). Doch auch der 
Mensch ist mit seinem Namen innig ver¬ 
knüpft; daher wird bei Krankheits-B.en 
oft der Name des Kranken genannt und 
zwar wird er meist an den Anfang ge¬ 
setzt ®®). Auch die Namen Gottes 
und andere heilige Namen wer¬ 
den von den ,,Beschwerern und Segen- 
sprcchern mißbraucht"®®), um Gott und 
andere heilige Mächte zum Beistand in 
dem aufgenommenen Kampfe anzurufen 
(s. unten Christliche Elemente). 

’•) Wuttke« § 225. ’*) Grimm Myth, 
1023. ’*) P l i o i u s not. hist, 28» 2. Julius 
Grill Hundert Lieder des Alharva^Veda ö. 

Wessely Ephesia grammata 22 Nr. 210. 
”) C a t 0 £>4 rustica 160. ZfVk, 8. 60 f.; 
Frischbier Hexenspr. 32. 204; ZfVk. 20, 
385 Nr. 3» 3 u. IO. ZfVk. 5. 39 f- G ü n • 
t e r t Cotterspracke 5 ff. L u k i a n PAi- 
lopseudes c. iz. •*) ZfVk. i, 209 Nr. 10; s. auch 
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20& Nr. öu. 9;Friscbbier Hexenspr. 49. 
74: Stemplinger Volksrnsdizin 46. 

•*) Friscbbier Hexenspr. O3. loi: ZfVk. 
5. 33J eW- i, 194 d. 211. •*) Vgl. die christ- 
Uchea Litaneien. ZfVk. 5, 32 f. S o l - 
dan-Heppe 1. 17. ■’) Hovorka- 

K r o n f e 1 d 2, 864 ;Birlingerv 4 Mr Schwa* 
ben 1, 450; ZfVk. i, 210 f. ") Stemplin- 
g e r Volhspt^dizin 43!.; Frischbier He¬ 
xenspr, 27, 30. 58. 74. 82. 92. Conrad WoUf 
P I a t 2 Kurtter^ noikwendi^et wnd xvolge^ünd- 
ter Beruht von dem Zauberischen Beschweren 
und Segenspreehen. Nürnberg 168t. 6 f. 

b) Die B.sformel war ursprünglich in 
gebundener Rede abgefaßt und 
wurde gesungen (vgl. lat. carraen 
,,Zauberformel“, (ranz, cnchantcr). So 
sang in der altnordischen Eirikssaga Gu- 
drid ein Geisterlied so ist es auch ge* 
kommen, daß viele Ausdrücke des Be* 
schworens und überhaupt des Zauberns 
von solchen des Singens und Sagens ab¬ 
geleitet sind^*). Diese gebundenen, feier¬ 
lich gefaßten Worte (verba concepta) 
erklären auch den Zusammenhang alles 
Zaubers mit der Poesie®*). Beide Mo¬ 
mente, gebundene Rede sowie Verbin¬ 
dung mit Musik, erhöhen die suggestive 
und damit auch magische Kraft der B. 
Doch ist jetzt die gebundene Form der 
B. zumeist der prosaischen gewichen, und 
ein Singen der B.sformel findet sich nur 
noch bei den Primitiven®*). Einen ge¬ 
wissen Ersatz bietet die Monotonie 
mancher Formeln, die durch Wieder¬ 
holung von gleichen Worten®*) oder ähn¬ 
lichen Wortgruppen®*) eine suggestive 
Wirkung ausüben, die die Kraft und Ein¬ 
dringlichkeit der B. in hohem Maße ver¬ 
stärkt. 

") Cap. 4; Meyer Relig.gesch. 146 £. 

Grimm Mylh, a, 1023, •*) Ebd. F i a - 
2 er ToUmism 1, 103 f. **) Substantive: bön zi 
böna. bluot si bluoda. etc. s. Grimm Mytk. 
2, 1030 f.; Adjectiva: ZfVk. i, 207 Kr. 4; 
ZfVk. 8, 384 Nr. i: Numcralia: Stern Türkei 

355i Verba: ZfVk. i, 209 ff.; Klapper 
Schlesien 235. ZfVk. r. 203 Nr. 6; il o • 
vorka*JCronfeid 2. 864. 

c) Die B.sformel ist als Anrufung und 
Zwang einer Macht ihrer Natur nach be¬ 
fehlend. Doch ist sie zuweilen auch er¬ 
zählend, d. h. sic weist, meist am 
Anfang, einen epischen Teil auf, der dann 
in die befehlende B. übergeht, doch auch 


allein vorkommt. Die erzählende For¬ 
mel, deren klassische Beispiele die 2 Mer¬ 
seburger Zaubersprüche®®) sind, beruht 
auf der Anschauung von der Sympathie 
alles Seins: aus der Erzählung einer frühe¬ 
ren Heilung, Diebsbannung usw. leitet 
sich die magische Kraft für den vor¬ 
liegenden Fall ab. So hat auch bei den 
Primitiven die bloße Erzählung schon 
Zauberwirkung®’). Wuttke®®) hält daher 
die erzählende Form für die ältere, wäh¬ 
rend Hälsig ••} und Seyfarth die be¬ 
fehlende für ursprünglicher anschen. Die 
Erzählung hat gewisse stereotype For¬ 
men angenommen. Gerne wird, nament¬ 
lich in Krankheics-B.en, ein Dialog ge¬ 
bracht: Gott, Jesus, Maria oder ein Hei¬ 
liger, die alle den alten Wodan der 2. Merse¬ 
burger Formel verdrängt haben, begeg¬ 
nen dem Krankheitsdämon dem Er¬ 
krankten “*), einer erkrankten göttlichen 
Person *®*), 3 Brüdern, die ein Heilkraut 
suchen *®*), einer göttlichen Person, die 
eben heilen geht dem Bcschw'örer *®*) 
usw. Zuweilen wird auch von einem 
Streit zwischen der Krankheit und 
einer anderen Sache, wobei die Krank¬ 
heit verdrängt wird, erzählt *®’). Von 
magischer Kraft ist auch die Anführung 
eines Vergleiches “®), der am häu¬ 
figsten mit dem ab- und zunehmenden 
Monde, der auf- und untergehenden 
Sonne angestellt wird und zwar nach dem 
Schema: ,,Wie der Mond abnimmt, so 
soll die Krankheit abnehmen“, oder ,,wic 
der Mond zunimmt, so soll umgekehrt die 
Krankheit abnehmen*'. Auch der Ver¬ 
gleich setzt eine Sympathie des Seins 
voraus. 

”) G r i m ro Mytk. 1029 f.; s. auch F e b r I c 
Zauber u, Segen 35 ff. W u n d t Mythus u. 
Religion 2, tlo. •) Wuttke^ § 226. Zauber* 
Spruch 8. Saehun 73. *••) F r 1 s c h b i e r 
Hexenspr. 59 Nr. i: Meyer Baden 374; 
Wuttke* § 228; Hovorka-Kronfeld 
2,865. ***) Frischbier Hexenspr, 90 Nr. 2; 
9t Nr. 3; Hovorka-Kronfeld 2, 863. 
>••) ZfVk. 8. 289. s. Dreibrüdersegen 

>*♦) Frischbier Hexenspr. 55 Kr. ii; 57, 
*•*1 Ebd. 83 Nr. 4. *•’) G r i m m Mytk. 
1043; Frischbier Hexenspr, 37. 80 f.; 
Meyer Baden 574. Stemplinger 
Volksmedizin 465.; Friscbbier Hexenspr. 
61. 95 f. 99 f.; B t r 1 i D g e r A wr Schwaben t, 
443 - 445 - 4501 Seyfarth Sachsen 94 ff. 


d) Die befehlende B.sformel wen¬ 
det sich direkt an die zu beschwörende 
Macht und teilt in klaren Worten den 
Willen des Beschwörers mit: „Ich beswer 
eweh ruetten pey der macht des vaters 

.., das Ir mich firt und laittct“ 

,,Nun ruffc ich N. dich Hölle, das Höl¬ 
lische Feuer und alle höllischen Quahlen 
und Martern und euch Vorgesetzten der 

Hölle., daß ihr alsobald vor 

meinem Crcyssc erscheinet'*'*®), „Herz¬ 
wurm und Fruchtwurm und Darmgicht, 
ich gebiete dir bei Gottes Gericht, daß 
du dich sollst legen“"*), ,,Ich gebiete 

dir, Feuer., du wollest stille stehen 

und nicht weiter gehn“"®), „Ihr Im¬ 
men, Wis' und Bienen.ich ge¬ 

biete euch und beschwöre euch, daß ihr 
herunter kommt“ "®). „Somit beschwöre 
ich allen Stahl und Eisen, Pulver und 

Blei ... ..damit sic mir keinen 

Schaden noch Leid thun!“"®). Noch 
unmittelbarer ist der bloße Imperativ: 
„Gang ut nesso mid nigun nessikli- 
Don“"®), „Fahr* aus Gicht, alle böse Ge¬ 
siebt** "®), „Schwinden, du sollst stille 
Stehen“ Bei Verletzungen und Ver¬ 
renkungen taucht eine alte, scheinbar 
indogermanische Formel immer wieder 
auf, die ebenfalls befehlend ist: „Bein zu 
Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliede“ *")! 
Namentlich die Krankheits • B.en sind 
reich an Variationen des Befehls; die 
Krankheit wird höflich aufgefordert 
sich zu entfernen, ihr wird zur Sicherheit 
ein ferner Aufenthaltsort ange¬ 
wiesen (s. Verbannung), der Wald, das 
Meer, „Unstätten“, d. s. unwirtliche Ge¬ 
genden, und andere Orte, ihr wird schließ¬ 
lich gedroht "®). Die Drohung wird 
weiter zur Beschimpfung, Ver¬ 
wünschung*“) und Verfluchung: 
„Du verfluchtes Fieber, ich beschwöre 

dich.“ "'). Die magische Kraft 

des Fluches beweist der Aberglaube in 
Böhmen, daß einer, der den Teufel b. 
will, diesen in einem Kreise 24 Stunden 
lang verfluchen muß*®®). 

*«) MschlesVk.7, Heft 13, 34 - **•) Kiese¬ 
wetter Faust 406 f, ***) Seyfarth Sach* 
een 75. **•) Bartsch Mecklenburg 2. 357 f. 
»»•l Ebd. 2, 452. **♦) F r i s c h b i e r Hexenspr, 
BScbtold - StSubll, AberaUiibe 1. 


I2X. Grimm Myth. 1032. Sey¬ 
farth Sachsen 79. Ebd. 81: weitere Bei¬ 
spiele S. F e h r I e Zauber und Segen 6 ff. 

Grimm Myth. 1030 f.; Grill Hundert 
Lieder des Atkarva-V^eda 18 Nr, 4, 12. Sey¬ 
farth Sachsen ySfi.j ZfVk. 5. 14 ff.; zur 
Drohung vgl. Agri ppav. Netteshei 
4. 109. *•) Skirnisför v. 25 ff.; t. Simrock 
Mythologie * 62. Frischbicr Hexenspr. 
33 Kr. to. G r 0 b m a n n 2x1. 

e) Wie in der Antike Dichterverse in die 
B.sformcln aufgenommen werden ***), so 
sind in späterer Zeit Bibelsprüche 
und christliche Gebete von 
großer magischer Kraft. Durch das Evan¬ 
gelium Johannis wird das Fieber ver¬ 
trieben***), das Vaterunser, Ave Maria, 
De Profundis, Avete omnes, Requiem 
hilft bei Geist er-B.en**®), die Passio Christi 
heilt den Krampf '*®) und beschwichtigt 
das Wetter**’), nach dem W^alenbüchlein 
des Hans Man von Regensburg aus dem 
Jahre 1615 verhelfen 5 Paternoster, 5 Ave 
Maria und I Credo dem Schatzsucher 
dazu, den Schlüssel zur Felscntür zu 
finden**®). Conr. Wolff Platz**®) zählt 
als die ,,guten und göttlichen Wort“, 
welche zum „Beschweren und Segen¬ 
sprechen“ benutzt werden, noch folgende 
auf: „die 7 Wort Christi, da er am Stamm 
des heiligen Creutz gesprochen, die Uber- 
schrifft, welche Pontius Pilatus an das 
Creutz oberhalb Christo gehefft hat. Item 
das Evangelium Johannis am l. Cap. und 
andere Sprüch aus dem Evangelisten. 
Item der Englische Gruß, das Ave Maria, 
das heilige Vattcr Unser und wer kann 
es alles erzählen Diese gute, gottselige, 
göttliche Wort?“ Andere christliche Ele¬ 
mente in B.sformeln sind folgende: Bei 
Krankheits • B.cn wird gern das G e • 
tauftsein des Kranken betont'“); 
denn über den Getauften hat der „heid¬ 
nische“ Dämon keine Gewalt. Häufig 
werden auch Glockengeläute und 
kirchliche Zeremonien er- 
w'ähnt ***). Die B. beginnt oft mit einer 
Anrufung Gottes**®) und endet ,,Im 
Namen G. d, V., d. S. u. d. h. G.“ ***). 

Zahllos aber sind dieheiligenNa- 
I m e n und D i n g e , die der Beschwörer 
a n r u { t, um Helfer im B.skampfe 
zu gewinnen: „Das unschuldige Blut 

36 
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Christi^ die hl. 5 Wunderii das hl. Grab» 
die Stricke, Bande und Nägel, das Kreuz, 
Christi Marter, diejenigen die das Kreuz 
umstanden, die hl. Namen Christi*^ 

»,die 1 ) 1 . Dreifaltigkeit, die Menschheit 
Christi, seine Geburt, Beschneidung, 
Taufe, seine Predigten, seinen Tod, sein 
Begräbnis, seine Himmelfahrt, die Ge* 
Walt Gottes, der Tag des Urteils** 
u. a. m. Überliaupt alles Christliche 
ist zur B. gut Das alles erklärt sich 
wohl damit, daß sich so manches aber* 
gtäubischc Gemüt über das Sündhafte 
seines Tuns beruhigt fühlte, wenn cs die 
B. in ein christliches und kirchliches 
Gewand gehüllt sah. Die Kirche selbst 
erklärt die Verwendung heiliger Namen 
und christlicher Gebete zur B. einerseits 
für Aberglauben und Sünde andc* 
rerseits sucht sic die alten Formeln mit 
christlichem Gehalt zu erfüllen und 
sicht nur solche B.cn für sündhaft an, 
die nicht durch Gottes ,,heiliges Wort“^*) 
oder mit ,,christlichen geistlichen zu* 
lässigen Mitteln“ ^* 1 ) geschehen und wird 
schließlich mit ihren ma.lichen Bcnedik* 
tionen und Exorcisationen Vorbild 
für die volkstümlichen B.cn 

Stemplinger Voiksmedizin 4S. 

Pisanski Von einigen ÜhetbUibseln 
des Heidenihttms u. PabsUhurHs in Preußen, 
Königsberg 175Ö, Kr. 24 § 15. «”) Ger¬ 

hardt Fram. NoveiU 124, ZfVk. 22, 
*23 f« S ö b i l I 0 t Foik^Lore i, 109. 

K ü h n a u Sagen 3, 750. »*•) Derickt v. d. 
taubetischen Beschweren u. Segensprechen p. 6 I. 
**) Frischbier Hexenspr. 33. 35. 61. 63. 
65.Ö7. “*) Scy f ar thStfrAisn92 f.; Fr isch• 
hier Hexenspr. 59 Kr. i: loj Kr. 7. »«) Vgl. 
Klapper Schlesien 236 f. 1^) Seyfarth 
Sachsen 75 ff. >»♦) ZIVk. i, 209 ff. Klap¬ 
per Schlesien 237. S. auch ebd. 23411.; 
Schindler Aberglaube 214 ff.; Anrufung 
'*011 Sonne und Mond s. Seyfarth Sachsen 
93- ZfVk, 2.385. ‘"J Conrad Wolff Platz 
Bericht v, d. Zauberischen De schweren u, Segen» 
sprechen p. 7 u. 33. **•) Meyer Mythologie 
der Germanen 31 ff. **•) ZlVk. 9, 271; vgl. die 
Rück*B.sformel. Panzer Beitrag 2, 271 
Kr. 8. **•) Schindler Aberglaube ii4ff.; 
Klapper Schlesien 234. 

9. Die Handlungen, die die B. 
begleiten, stehen natürlich mit dem Zweck 
der B. in einem gewissen Zusammen¬ 
hang, der zuweilen noch deutlich erkenn¬ 
bar ist. So hat Bartels nach der B.s* 
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handlung einer alten sumerischen For¬ 
mel die darin beschworene Krankheit 
Tiu als Kopfrose diagnostizieren können. 
Die Handlung ist nämlich da in der B.s- 
formel selbst überliefert, sie wird vor- 
gesagt und beschrieben, was 
bei Krankheits-B.en öfters vorkommt. 
Diese Beschreibung ist entweder ein Be¬ 
richt darüber, was jetzt während der B. 
geschieht oder eine Erzählung, was 
ein heilender Gott befohlen oder einst 
selbst getan. Namentlich letzteres scheint 
dem Volke eine eigene B.shandlung zu 
ersetzen, daher die Häufigkeit der erzäh¬ 
lenden Formel (s. oben). B.shandlungen 
finden sich meist bei Krankheits-B.en. Der 
Krankheitsdämon wird geschlagen, 
geschnitten, gebunden 
Andere begleitende Handlungen sind: 
Anhauchen, Blasen, Anspeien, 
Berühren, Handauflegen, 
Streichen, Kneten, Drücken 
und namentlich Bekreuzen (s. die 
betr. Art). Im altgermanischen Zauber 
schneidet Skirnir während seiner 
B. Runen Schatzsucher schlagen 
unter B. an den Felsen welchen Berg- 
und Waldgcistcr durch bloßes Schwen¬ 
ken des Zauberstabes oder Berüh¬ 
ren ohne B. öffnen Um Gewitter zu 
b., schlagen im französischen Aber¬ 
glauben die Winzer mit Rcbpfählen auf 
ihre Kiepen und die Schnitter lassen ihre 
Sensen klirren *“). Auch Ähnlich- 
kcitszauber wird mit der B. ver¬ 
bunden ^* 1 ). Doch handelt cs sich in allen 
den Fällen, wo die Zauberhandlung in 
den Vordergrund tritt und nicht dem 
Spruch, sondern ihr die magische Wir¬ 
kung zugeschricben wird, nicht mehr 
um B., sondern um Zauber. S. die Ar¬ 
tikel Schlagen, Lärmzauber, Analogie- 
zauber. Die B. wird mit einem Opfer 
verbunden in einer von Fausts „Höllen- 
zwang** beeinflußten Sage, nach welcher 
bei der B. von Zwergen für diese ein 
Mahl gerichtet wird, das sie anlocken 
soll «*). 

Zeitsefar. £. Assyriologie 8, 279 ff. ***) ZfVk. 
5, 26f. 34ff.; Seyfarth Sachsen 84If.; 
Skimisför v. 34—36; s. S i m r 0 ck Mythologu ^ 
217f. ZfVk. 5, 39; Frischbier 47. 
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***) Seyfarth Sachsen 85 u. 87. Skimis- 
iör V. 34—36. K ü h o a u Sagen 3, 773. 
»•} Ebd. 3, 746: Gräber KärnUn iiz. *‘*)Sö- 
b i 11 o t Folh»Lore I. 108. »«) ZfVk. 26, 194 f-i 
vgl. Krauß Situ und Brauch lOd f. 620, A. 1; 
Tonpuppo bei Krankbeits-B.ea s. ZföVk. 8,240. 
2^1 Kiesewetter Faust 280. 

IO. Im B.skampfc weigert sich oft die 
beschworene Macht zu gehorchen. Dann 
wird die B. 2 —3mal wiederholt 
ja auch öfter; denn Beharrlichkeit ver¬ 
mehrt die Kraft und Autorität des Be¬ 
schwörers Daher werden viele For¬ 
meln gleich 3mal gesprochen. Die Wei¬ 
gerung eines zitierten Dämons zeigt sich 
auch darin, daß er in seltsamen, furcht¬ 
erregenden Gestalten erscheint: als 
feurige Kugel in einem Flammen¬ 
meer als mächtiger König, von einer 
Ritterschar umgeben '*’), in Ticrgc- 
stalt und anderen abenteuerlichen 
Gestalten *®*), als Räuber, als Heuwa- 
gen als Kutsche, die über den Be¬ 
schwörer zu fahren scheint oder als Rei¬ 
ter, der ihn übcrrciten will Anderer¬ 
seits erscheinen oft auch ungerufene 
Geister bei einer B. 

Bei Geister- und Teufels-B. ist eine 
R 0 c k - B., d. i. eine ausdrückliche Ent¬ 
lassung des dämonischen Wesens durch 
den Beschwörer, notwendig. Nach den 
Lehren der ma.lichen Magic soll sie auch 
geschehen, wenn kein Geist erschienen 
ist; denn er kann unsichtbar vorhanden 
sein und dem aus dem Kreise Tretenden 
Schaden zufügen Die Rück-B. ge¬ 
schieht durch Rückwärtslescn der B.s- 
forme! oder durch eine eigene Formel, 
die die Entlassung ausdrückt (s. Ab¬ 
dankung). In der Magie kommt dazu noch 
Räuchern mit Dingen, deren Geruch dem 
Geiste widerwärtig ist '••). Die Rück-B. 
ist oft sehr schwierig. In einer Kärntner 
Sage müssen die Beschw*örer 3 Tage im 
Kreise bleiben, da die Geistlichen, die 
man holt, nicht imstande sind, die Rück- 
B. auszuführen, weil ihr Gewissen nicht 
rein ist; erst einem alten Klostergeist¬ 
lichen gelingt es, den Bösen fortzu- 
schicken ^*’) (s. oben Sittenreinheit des 
Beschwörers). In einer andern Kärntner 
Sage nennt der zitierte Geist selbst den 
Geistlichen, der ihn wieder wegbringen 


kann ^•®). Häufig findet sich das Motiv, 
daß Schüler gegen Verbot des 
Zaubermeisters oder Unberufene 
in Abwesenheit des Kundigen leicht¬ 
fertig eine B. vornehmen und die Geister, 
die sie riefen, nicht mehr los werden 
können. Von einem Schüler der Magic 
Ägyptens wird solches erzählt ^••), eben¬ 
so von Agrippas *’®) und Fausts 
Schülern, und auch heute noch begegnen 
wir dem Motiv in einigen Alpcnsagcn^’*). 

Die B. birgt überhaupt große G e - 
fahren für den Beschwörer. Sie ist 
eben ein Kampf, und wie der Beschwörer 
dem Dämon droht, ihn zu töten *’*), so 
kann die B. ihm selbst das Leben kosten, 
wenn er sich entweder zu schwach 
erweist, wie in den unter Rück-B. ge¬ 
nannten Beispielen, oder sich nicht ge¬ 
nau an alle B.sregeln und -Vorschrif¬ 
ten hält. Hagclbeschwörcr, die sich nur 
mit einem Wort versprechen, tötet der 
Hagel ”*), und Geister- und Teufclsbc- 
schwörer, die aus dem Kreise treten, sind 
verloren *’*). Aber auch der Beschwörer, 
der keinerlei Verstöße beim B.s- 
ritual begangen, schwebt bei der B. 
in Gefahr. Faustund Wagner^’’) 
werden von den beschworenen Geistern 
arg bedrängt und nach schlesischem und 
Tiroler Aberglauben nimmt sich der zi¬ 
tierte Geist einen der Beschwörer mit 
Auch Axt und Schwert, die im Färöri- 
schen Aberglauben der Beschwörer bei 
sich hat, waren wohl ursprünglich Ver¬ 
teidigungswaffen des Beschwörers im 
B.skampfc *’•). 

Klapper Schlesien 237; HessBl. 4. 
170. >**) Agrippa v. Nettesheim^ 
4, to6 f. Grobmann 1, 221. 

Kiesewetter Faust 499. K 1 a p • 
per Erzählungen Nr. 220. HessBl. 23« 
29. S 01 d a o - H e ppe i. 248 f.; Kiese¬ 
wetter Faust 202. 502. ZföVk. 3, 279, 
»«) SAVk. 14. 189. *«) Kronield Krieg 
iiyi. '••lAgrippav. Nettesheim* 4, 
107 i. *•*) ZfVk. 9, 272; Meyer Baden 573; 
Mütler-Bächtold Uri i. 221 Nr. 325; 
G. L. Weisel Aus dem Heumarker Landestar 
79. ***) ZfVk. g, 271; K 1 a p p e r Schlesien 237. 
‘•*1 Agrippa v. Nettesheim* 4, 107. 
iw) Gräber Kärnten 289. »••) Ebd. 35. 

>**) L u k i a D Philopseudes cap. 34 ff.; danach 
Goethes Zauberlehrling. ***) Meyer Aber» 
glaube 290 f. K i e 8 e w e 11 e r Faust 499 f. 

36 * 
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Gräber KdrnUn 33: Müller^Bach- 
told Uri I, 221 Nr. 325; vgl. 276 Nr. 384; 
2fVk. 9, 271!.; 8. auch Meyer Badtn 573. 
”•) ZfVV. I, 208 i. Nr. 9. O r 0 h m a n o 

34. ”*) Ebd, 211 :Cäsariusv. Heister* 
bach Dialogtts 5. 3; ZfdMyth, 2, 20; Pan* 
2 e r Beitrag 2, 72; vgl. Kiesewetter 
Paust 503. W i d m a Q Q 8 PaustSuck von 

i68r, p. 44. K i e s e w e 11 e r Paust 502 f. 

K ü h n a u Sage» 3. 191 f.; Z i n g e r 1 e 
Tirol ‘ 128. »♦•) ZfVk. 27, 104; 2, 13 Kr. 15. 

XI. Oer Ort der B. soll ebenfalls bei- 
tragcHj die B. gelingen zu lassen« Im 
germanischen Altertum werden Zauber- 
Handlungen meist unter freiemHim- 
m e 1 vorgenommen ^). Die in der alt¬ 
nordischen Literatur oft erwähnte ,,iiti- 
seta*' das ,»Draußensitze n‘*, 
eine Art der Divination (s. d.}, die der 
B. nahekommt, hat sogar den Namen 
davon erhalten. Auch im deutschen 
Volke findet sich ein entsprechendes 
,,Sitzen'* auf Kreuzwegen und an ande¬ 
ren Orten und überhaupt Zauber¬ 
handlung im Freien “*). Zu Kreisstehen 
s. Kreis. Unter freiem Himmel sind die 
Geister leichter zu zwingen; daher be¬ 
schwört der Faust des Faustbuches den 
Teufel erst im Freien, um ihn zur fest¬ 
gesetzten Stunde in seine Behausung zu 
bestellen. Der Ort der B. soll aber auch 
der Natur der beschworenen 
Macht entsprechen ^). Die Toten- 
B. erfolgt an den Gräbern und Hügeln 
der Toten“®), und gespenstige Orte sind 
der Geister- und Teufels-B. günstig, da sie ' 
der Aufenthaltsort dieser Dämonen sind. 
Namentlich der Kreuzweg, der schon 
von alters her“®) Gespenster beherbergt, 
ist ein häufiger B.sort. Ein „landtge- 
bott" von 1611 kehrt sich gegen die, 
»»welche bey nächtlicher weil sich auf die | 
creutzstrassen begeben, dasselbs craiss , 
machen, inn denselben die böse geister 
beschweren**“’), und im heutigen Volks¬ 
glauben wird der Teufel meist dort be- | 
schworen “®) s. Kreuzweg. Besonders ein 
Kreuzweg, der zugleich ein Totenweg ist, | 
d. h. zu Kirchen und also auch Fried¬ 
höfen führt “•), und ebenso Fried¬ 
höfe“®) sind zur B. geeignet. Der Ort 
der B. soll auch einsam sein, „heim¬ 
lich" “*), abgeschieden vom Welttreiben 1 
und fremden Blicken unzugänglich"“*). | 
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Daher wird der Teufel zuweilen im K e I - 
1 c r“®) beschworen, auch in einer alten, 
abgelegenen S'c h e u n e “®). Höhlen als 
Stätten der B. finden sich bei Primiti¬ 
ven “®) und im französischen Aberglau¬ 
ben doch im deutschen nicht. Die 

Wolfsschlucht des Kind'schen Freischütz 
ist nur vom Dichter willkürlich gewählt, 
während die Quellen Kreuzwege ha¬ 
ben Dagegen sind Berggipfel, 

die sowohl einsam als auch nach allen 
Seiten frei sind und den Raum beherr¬ 
schen, als B.sorte in Fausts ,, Höllen¬ 
zwang" “®) und im Wagnerbuchc “•) ge¬ 
nannt, und auf dem Pilatus vermeint das 
Volk heute noch die Kreise der Beschwö¬ 
rer zu sehen 

Die Zeit der B. ist meist die mit¬ 
ternächtige Stunde zwischen 
12 und I Uhr **), oder ii und 12 Uhr“). 
Auch vor Sonnenaufgang oder 
nach Sojinenuntergang wird 
sie vorgenommen “), schließlich aber 
auch „bey lichte und aller zeit" “). Gut 
ist der Donnerstag “) zur B., ferner Tage 
bei zunehmendem “), abnehmendem “) 
oder vollem Mond“). Die in Kinds ,,Frei¬ 
schütz'* genannte totale Mondfinster¬ 
nis *^®) dürfte konstruiert sein. Der B. 
günstig sind ferner die VV e i h n achts¬ 
nacht die Osternacht und Oster- 
zeit überhaupt “*) und die alte Drei¬ 
zehnte Nacht *“) (s. Tagewählerei). 

>•) Meyer Pe/ig.gesek. 148. “*) ZfVk, 27, 
xooff. Ebd. 27, 102. *•*) Frischbier 
Nearenspr, 26. Vgl. Agrippa v. Net¬ 
tesheim* 4, 104. “*) G r i m m .\fytk. 1027 f. 
***} Hekate am Kreuzweg: Sophokles 
fragm. 491. “’) Panzer Beitrag 2, 272. 

*•) W u 11 k e * I 384; Gräber KärnUn 282. 
“•) ZfVk. 2. X3: 27, 104. »*) ZfdMyth. 2, 29. 
*•*) Klapper SchUsün 237. **•) A g r i p p a 
V. Ne 11 eshei ro* 4. 96. Gräber KirN- 
Un 289; vgl. Klapper Efzdkiungen Kr. 120. 

Kiesewetter Faust 499. Fra¬ 
ser Toiemism i, 105. '»•) S ^ b i 11 o t Folk^ 
Lore I, 478, ***) Kronfeld Krieg 116. 

Kiesewetter Paust 278. Ebd. 501 f. 

SAVk. 14, 234. ••*) Wuttke* $ 384. 
•••) Gräber Kärnten 281. 289; Kinds Fr«- 
sckütz\ Kiesewetter Faust 402. ***) Z In¬ 
ge r 1 e Tirol * 97. X23: ebenso im Vorbild des 
K i n d*8 Chen FreischüU, der t. Novelle des 
1810 erschienenen Gespenslerhuckes. ***] Klap¬ 
per Schlesien 237; Frisch bier Hexenspr. 
26; Kiese wetter Faust 502. •**) K 1 ap• 
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per Schlesien 237; HessBl. 4, 170; Kiese¬ 
wett c r Faust 278. 280. “♦) Frischbier 
Hexenspr, 7. 43. 77. Ebd. 61. 95!. 99!. 
••) Ebd. 77. Widmanns Faustbuch v. 
1681, p. 43. •*•) 1, 6. ***) K ü h Q a u Sagen i, 
»45; 3. z6o; ZföVk. 3, 279; Wuttke*S 3®4- 
•**) Zingerle TiroU 1,97.125; Meyer Baden 
503. »*•) ZfVk. 2. X3. 

X 2 . Der Zweck der B. kann sehr ver¬ 
schieden sein, doch finden sich gewisse 
Motive häufiger wiederholt. B.en werden 
aus bloßer Neugier vorgenommen **®), um 
reich zu werden “) und geheime Kräfte 
in seine Gewalt zu bekommen “•), oder 
um Aufklärung über die Zukunft ®^’), 
das Jenseits *“) oder andere, dem Be- 
•ebwörer unbekannte Dinge*“) zu er¬ 
langen. Sehr oft bezweckt die B. etwas 
Negatives, nämlich die Verjagung 
der beschworenen Macht **®). 

*1*) Kühoau Sagen 3, 191. 214 f.: Caesa- 
rius V. Heisterbach Dialogus 5, 3. 

Vinticr Piuemen der iugent v. 35«.: 
ZfVk. 9. 27X. 362; Gräber Kärnten 35. 28z. 
389f.; vgl. Klapper Ertählungen Nr. t2o. 
***) Klapper Schlesien 99 f.; MschlcsVk. 7. 
Heft 13, 53 ff. Vegtamskvidha v. 4, s. 
Grimm Myth. 10282 vgl. Odysee ti. 23 ff. 

K ü h n a u Sagen 3. 191. 203; vgl. Klap¬ 
per Ersählungen Nr. 24. ZfVk. 27. 1001. 
A.t: SAVk. 14, 233 f.; Grobmann 2ti; 
vgl. Klapper Ertählungen Nr. 194. ***) Be¬ 
sonders Krankheits-B.en und Dämonen-Exor« 
cismen. Schusser. 

Besen. Der B. ist nicht nur in Deutsch¬ 
land, sondern weit über Europa hinaus 
Gegenstand reichlichen Aberglaubens. Es 
leiten sich seine Bedeutungsgrundlagen 
naturgemäß von der Funktion des Fegens 
und Abstreifens her, soweit seine prak¬ 
tische Verwendung in Betracht kommt; 
indes verblieben ihm dabei auch jene Qua¬ 
litäten, die sich aus seiner Erneuerung aus 
Baumreisern im Umlauf des Vegetations¬ 
und Wirtschaftsjahres bei einer darauf 
eingestellten Weltanschauung ganz folge¬ 
richtig ergeben haben. Wir stecken zu¬ 
nächst den Umfang dieser Beziehungen 1 
ab. 

I. a) Das Material für den B. sind 
im deutschen Volksgebiet in erster Linie 
Birkenruten, doch wird auch die Buche 
und Tanne herangezogen (Schweiz, Meck¬ 
lenburg). E. Kunze*) hat sogar gemeint, 
die magischen Eigenschaften des B.s | 


von denen, die dem Birkenreis und der 
Birke (s. d.) im europäischen Volksglau¬ 
ben zugeschrieben werden, im besonderen 
und elementar ableiten zu können, wobei 
er die Birke als Baum des Donar, den B. 
als sein Symbol auffaßte. Aber mit solchen 
vereinheitlichenden Ideologien wird man 
den komplexen und kollektivistischen 
Gedankengängen, mit denen das Volk 
arbeitet, nicht gerecht. Schon seit Jahr¬ 
tausenden tritt zudem der B.aberglaube 
in weitester Verbreitung auf, im 
griechisch - römischen Altertum sowohl, 
wie in China und Japan, wo sich fast Zug 
um Zug Entsprechungen zum europäi¬ 
schen Aberglauben nach weisen lassen, 
von auffälligen Gleichungen auch in In¬ 
dien, Indonesien, im Kongogebict und 
bei den Negern Jamaikas ganz zu 
schweigen. Der deutsche Aberglaube ist 
somit nur als ein Ausschnitt eines weit 
verbreiteten Vorstellungskreises aufzu¬ 
fassen, für dessen Zusammenhänge und 
Vcrbrcitungswcge uns vorläufig nur ge¬ 
ringfügige Anhaltspunkte vorliegen. Ein¬ 
zelne Anschauungen scheinen allerdings 
nur in Teilgebieten des deutschen Volks- 
bercichs entwickelt zu sein *). 

b) Mehrfache Beziehungen ergeben sich 
zwischen dem Aufstecken von B. in den 
Feldern, dem Abstreifen und Umschrei¬ 
ten u. dgl. (s. u.) und dem Aufstecken 
und der Anw^endung des Birkengrüns als 
Lebensrute, Pfingstmai, und es 
scheint auch der Erwähnung wert, daß 
' in Japan das Wort für B. „hahaki" sich 
in „haha ki", d.i. „Mutter-Baum*' auflö- 
sen läßt, was den ganzen Vorstellungskress 
dem des Lebensbaumes noch näher an- 
gliedern würde®). Es geht aber doch zu 
weit, wenn E. H. Meyer meinte, der ge¬ 
wöhnliche, meist aus Birkenreis gebundene 
B. sei nichts anderes als die rohere, nicht 
verkirchlichte Form der Palmen ®). Er ist 
vielmehr als Gegenstück dazu anzusehen 
und darum ihnen in der Wirkung viel¬ 
fach entgegengesetzt. Er ist der „Kehr¬ 
aus" machende Wisch der Vergangen¬ 
heit gegenüber dem zukunftverheißen¬ 
den grünen Reis, darum auch Sinnbild 
und Attribut winterlicher Gestalten, des 
Krampus, Knecht Ruprecht usw., denen 
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Frühling und Sommer mit der Lebens* 
rute und im grünen Laubkleid gegenüber* 
stehen, wenn auch vielfach ein Ineinan¬ 
derspielen ihrer magischen Beschaffen¬ 
heit festgestellt werden kann und Eigen¬ 
schaften des Baumes (Birke) auch am 
grünen und alten Rutenbündel als wirk¬ 
sam angenommen werden. 

Im Faschingsaufzug wird in Tirol, 
Steiermark, in der Eifel, wie bei den 
Deutschen Ungarns ein B. vorangetragen; 
auch kehrt man den Weg mit ihm*). Mit 
kotigen B. wxrden in Tirol die Zu¬ 
schauer abgekehrt. Am 1. Mai wird in 
Baden wie anderwärts unbeliebten oder 
anrüchigen Mädchen statt des Maibaums 
der SCallb. vor die Tür oder auf den Dung¬ 
haufen gesteckt*). Vermengung der Heil¬ 
wirkung neuer B. mit dem P a lm- 
b ra u c h ist mehrfach cingetreten. Im 
Lüdenschcidschen werden am ersten 
Pfingsttage den Kühen weiße B. mit 
weißem Stiel ans Horn gebunden, manch¬ 
mal zwei, ein großer und ein kleiner. 
Mit diesen B. wird in manchen Ort¬ 
schaften einmal durchs Haus gekehrt, 
worauf man sie vor, über oder neben der 
Haus- oder Kuhstalltür aufhängt 

Sie werden mit Eichen- oder Stech- 
palmenzweigcn, sowie mit goldsmeele 
(Briza) geschmückt. Ähnlich werden im 
Braunschweigischen zur Fastnacht von 
den Gaben sammelnden Knechten B. mit 
Bändern und Schleifen hcrumgetragen 
und in der folgenden Nacht als heilkräftig 
verkauft*}. In Westfalen gab cs unter den 
Knechten und Mägden des Klosters Wel- 
wer eine B.fastnacht. Der Haupt¬ 
scherz bestand in einem Wettziehen an 
einem großen B. •). 

Ungleich dem Maiengrün erscheint der 
B. nur ganz ausnahmsweise als Ab¬ 
wehrmittel gegen Gewitter^*), 
was um so auffälliger ist, als er als Schutz¬ 
mittel gegen Hexen aller Art eine beson¬ 
dere Rolle spielt. Auch wird das Auf¬ 
rühren eines Gewitters im Wassertopf mit 
B. viel seltener vorgenommen als mit 
Ruten, Reisern u. dgl.^*). 

c) Die Stellung im Ü b ergangsritus 
von jederlei Art im Menschcndasein wird 
letzten Endes durch den schlesischen 
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B.t a n z verdeutlicht. Ein überzähliger 
Partner im Kreis junger Leute hält einen 
B. in der Hand und tanzt zunächst allein 
mit diesem. Plötzlich wirft er ihn weg und 
ergreift das ihm passende Mädchen, alle 
andern Paare trachten sich zu finden, der 
Überzählige behält den B., worauf sich 
das Spiel bei der nächsten Runde wieder¬ 
holt**). Im deutschen Recht ist ferner das 
B.t ragen eine Ehrenstrafe namentlich 
für Ehebrecher und scheltende Weiber 
geworden. Über letztere konnte jeder¬ 
mann auch hinwegschreiten, während sie 
an der Kirchentür lagen, und sie dabei 
mit einem B. schlagen. In Holland wurde 
dem vor Gericht geschleppten Dieb 
Schere und B. (Sinnbild des Stäupens!) 
auf den Rücken gebunden *•). 

d) Personifikationen des 
B.s treffen wir nur vereinzelt an. Man 
erinnere sich an Goethes Zauberlehrling, 
bzw. dessen Vorbild aus dem Altertum. 
Eine Erzählung aus dem Riesengebirge 
kennt den B. als Helfer einer Bäuerin, an 
Stelle der im Walpurgistreibcn entrück¬ 
ten Magd. In der Oberpfalz erzählt man 
vom Tanz eines B.s mit der Ofengabcl, 
und im Erzgebirge meint man, daß Ver¬ 
storbene ihre Strafe unter anderm in 
B., Strohbündeln (I), Misthaufen aus¬ 
stehen müssen und daß man sic durch 
Zerstörung des B.s erlösen kann **). 

ln anderer Art verbindet der deutsche 
Aberglaube den B. mit Hausgeistern, 
sofern man den Kehricht als Seelensitz 
ansieht und meint, daß sich beim Kehren 
die Geister in den Ruten verfangen und 
dann in irgendeiner Gestalt (Nadel) sicht¬ 
bar werden**). Nach schlesischer Vorstel¬ 
lung sitzen die armen Seelen mit 
Vorliebe im Kehrb. Man darf darum nie 
einen B. werfen noch mit einem harten 
Gegenstand darauf schlagen **). 

1 AE. 13 (1900). 81 ff. 125 ff. ') Samtcr 
Geburt aoff.; FL. 30, 169 ff.: Anthr. 12/13. 
709 f. *) Ausland 52 (1879), 908 f.; FL. 30. 201. 
*) Baden 97. *) H ö r m a n n Volksleben 12: 
ZfVk. 8. 441: Sch mit 2 Eifel 1. 20: 2. 4c 
a Sartori SilU u. Brauch 3, 99: Ans. Ungar. 
Mus. 6. 145; Kuhn Westfalenz,ib^\ Reins¬ 
berg Festkalender 213. Auch in Schottland 
trägt der Anführer den ..GuUars*' an manchen 
Orten einen B. voran« mit dem er hernach 
einen magischen Kreis ausfegt, in dem er mit 
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seinen Genossen tanzt: Heckscher 10. 
*) Meyer Baden 223: Mannhardt t. 167. 

ZfdMyth. 2 (1857), 86 = Kuhn Westfalen 
2. 167 « Sartori Sitte u. Brauch 3. 195. 
*) Andres Braunschweig 238. S a r t 0 r i 
Westfalen 146. G r o h m a n n 37. 38 s 
Wuttke 131 i i? 9 ; 303 §445: lAE. 13« 
93 ff. 145 ff.; Ausland 52, 908f. Grimm 
Mylh. 2, 897« 910; L i e b r e ch t Gervasius 218 
(Thiers Nr. 7). Mschles\Tt. 21« 175 £. 

Gr i m m Weist. 1. 504; d e r s. BA . § 714 g. 

Kü h n a u Sagen 3, 102; £ i s e 1 Voigtland 
167: Schönwertb Oberpfals t. 387: 
Grohmann 198 «iWuttke % 735. 
ln Japan werden an aufrecht stehenden B.. 
denen man ein Kopftuch« auch Gürtel oder 
Schürze umbsndet. regelrecht Beschwörungen 
zur Abschaffung lästig werdender Gäste, auch 
zur Eintreibung von Schulden, wenn sie abge¬ 
reist sind, sowie zur Übermittlung von Nach¬ 
richten entfernter Hausangeböriger vollzogen. 
FL. 30,187 f. 193 f. **) ZfVk. II, 263: Messi- 
kommer i. 189. Drechsler 2« 236. 

2. Der neue und der alte B. 
a) Erneuerung derB. Brachte ein 
rauher Frühlingstag in der Schweiz noch¬ 
mals Schnee, so blieben die Kleinen in der 
Stube, spielten und sangen im Ringel¬ 
reihen den >*** B.reis*'« mit einem auf 
den noch nicht vollendeten Jahresüber¬ 
gang anspielendcn Text *’). Für das prak¬ 
tische Leben gilt Erneuerung in den Jah- 
resanfangszciten. In Mecklenburg, West¬ 
falen und wohl auch anderwärts schützen 
B., in den Zwölften gebunden, gegen He¬ 
xen, helfen die Milch entzaubern, kurzum 
bringen Glück**), ln Böhmen findet die 
Erneuerung zu Ostern statt, in Ober- 
Österreich auch zu Georgi. In Rom werden 
zu Johanni neue B. mit der Eigenschaft, 
Hexen zu vertreiben, verkauft •*). Um die 
Reiche Zeit findet das Verbrennen 
der alten B. in den kultischen Feuern 
statt, zu Ostern in Oberschlesien wie im 
wendischen Gebiet •*), zu Walpurgis 
(,,Hexenbrennen“) in Tirol, im Erzge¬ 
birge , Voigtland, Altenburg, Mecklen¬ 
burg **), zu Johanni in den Sudetenlän¬ 
dern, auch in Oberösterreich**); in der 
Eifel erscheinen sie als Fackeln zu Mi¬ 
chaeli **). 

b) Aufstecken von B. Bei den 
Jahresfeuern schwenkt man die bren¬ 
nenden B. im Kreis, wirft sie in die 
Luft, der Aberglaube macht sie in Polen 
zum Teufel, oder Teufelsgefährt 


bei den Slowenen, in Steiermark usw.**). 
Man schwenkt sie beim nächtlichen Fak- 
k e 11 a u f durch die Fluren (Thüringen, 
Sachsen, Böhmen, Niederschlesien) **) und 
steckt die haibangebrannten Stumpen 
gleich den Palmbuschen in die Felder, so 
allgemein in den Sudctcnländern zu Jo¬ 
hanni, um Ungeziefer ferne zu hal¬ 
ten. Dasselbe geschieht auch sonst (Ober¬ 
österreich, Böhmen, Lausitz) mit alten 
B.; in der Lausitz, ,,damit der böse An¬ 
blick nicht schadet“ *’). Bezeichnender¬ 
weise sind es außer den Äckern immer 
wieder die Flachsfelder und die hausnahen, 
den Weibern überantworteten Krautgär¬ 
ten, denen dieser Schutz zuteil wird. Im 
Erzgebirge steckt man, wenn Kraut ge¬ 
pflanzt wird, in eine Ecke des Feldes einen 
B. bis zum Oswaldtage (5. August), so 
kommen die Raupen nicht hinein, und 
auch in der Schweiz muß man, wenn man 
den Kabis und Kohl vor den Graswürmern 
bewahren will, am Freitag vor Sonnenauf¬ 
gang vier B.stiele kreuzweise gegenein¬ 
ander in den vier Ecken des Platzes auf- 
steilen **). Weitergehende magische Hand¬ 
lungen sind das Streichen Über die 
Felder ($. u.) und das Umreiten mit dem 
B. (s. B.ritt). Es knüpft diese B.magic 
übrigens noch des öftern an Jahresfeiern 
und Hauptstufen des Menschendaseins 
an. In der Walpurgisnacht darf man 
keinen B. im Freien lassen, damit ihn die 
Hexen nicht brauchen. Auch das Kreuz- 
wcislegen der 6. vor der Haus- oder Stall¬ 
tür, auf dem Dunghaufen, wird in man¬ 
chen Gegenden Deutschlands für diesen 
Termin, wie das Aufstellen in der Küche zu 
den Zwölften, besonders hervorgehoben. 
In Ostpreußen und der Lausitz gilt dies 
für Johanni **). Auf Rügen stellt man 
sie ohne solche Zeitbeschränkung in die 
Getreidehaufen, da ziehen die Unter¬ 
irdischen fort. In Böhmen schützt der B., 
unter Dach gestellt, gegen Hagel und 
böses Wetter. Auch bei Sturm stellt man 
einen B. vors Haus (ähnlich bei rumä¬ 
nischen Zigeunern) **). In nördlichen 
Gauen Deutschlands wird anstatt des 
sonst üblichen Kranzes oder Bäumchens 
ein B. auf die Giebelspitze gesteckt. In 
und bei Hamburg tut man es aber nur, 
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wenn beim Richtfest die Bauleute nicht 
bewirtet werden ^}. In der Wesergegend 
bindet man beim Verkauf eines (alten) 
Schiffes einen alten B. an den Mast In 
der englischen Marine führten ihn die 
Schiffe solchermaßen auch bei kriegeri* 
scher Fahrt in den Seeschlachten Im 
preußischen Werder wird der vom Altar 
heimkehrenden Braut zuvörderst ein B. 
überreicht, ganz so wie in Unterkrain und 
bei den Slawen Istriens. Der Brauch, der 
sich auch auf anderes Hausgerät er* 
streckt, hat Entsprechung auch im Wc* 
sten, wo der B. ganz besonders bunt aus* 
geputzt und von einem Knaben oder Mäd> 
chen der Braulfuhre vorangetragen wird. 
Am Niederrhein prangt er, mit bunten 
Bändern geschmückt, auf dem Kammer* 
wagen selbst (so auch in der französischen 
Schweiz). In den Niederlanden wiederum 
wird das ,,Fürzichen'‘ mit ihm geübt ^). 

Unheilvoll offenbart sich seine Hand* 
habu ng aus dem B.s t e h e n. Um Schaden 
tun zu können, stellt man sich auf einen 
Mistliaufen, nimmt einen B., nach oben 
gekehrt, in die Hand und ruft: ,,Hicr stell 
ich auf dem Mist und entsage Jesum 
Christ.“ In der Thomasnacht stecken die 
Mädclien in Österreich einen B. in die 
Erde und stellen die Schuhe unten hin; 
man findet sie am Morgen nach einer 
bestimmten Richtung (gegen den Kirch* 
hof zu usw.) versclioben, Auf dem B. 
stehend kann man losen, oder in Böhmen 
die Smrt (Drud) den Kranken bearbeiten 
sehen “). 

c) Der aufrecht an die Haustür oder 
vor den Stall gestellte B. gewährt nun ! 
auch dem Hause ganz im allgemeinen 
Schutz. Die voran gestellten Gepflogen* 
heiten des Aufstcckens und aufrechten 
Tragens, den Palmbuschcn analog, er* 
klären zur Genüge die Bedeutsamkeit 
dieser Stellung, wogegen die Vermutung, 
cs handle sich dabei um eine Abschwä* 
chung des Fegeritus, ebensowenig als be* 
friedigend angesehen werden kann, wie 
die, daß die Hexen, denen diese Abwehr 
gilt, im B. einfach ihr eigenes Wahrzei¬ 
chen achten ^). 

d) Als Abwandlung des Aufrcchtstel* 
lens des B.s an der Tür, aber auch im 
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Winkel der Stube (Schlesien, Rußland), 
kann das „Krcuzweislcgen“ zusammen 
mit einer Axt u. dgl. angesehen werden; 
auch kommt Verdoppelung der B. an der 
Türe vor. Alt bedeutungsvoll ist auch das 
I Bestreuen der B. mit Salz ($. u.). Auch 
, der vor den Eingang oder unter das 
I Bett, in, über und unter die Wiege ein* 
fach hingelcgtc B. bewahrt letzten Endes 
in Deutschland seine Wirksamkeit 
Daß sich das Aufrechtstellen vor der 
Tür besonders zäh im Haushalt erhalten 
zeigt, ist wohl nicht zuletzt praktischen 
Erwägungen zuzuschreiben, die den B, 
vor unnötiger Abnutzung bewahren wol¬ 
len und so dem Aufrcchtstclien über 
allen Aberglauben hinaus in jedem or¬ 
dentlichen Haushalt Fortdauer sichern. 
Schutz wird nach dem alten Aberglauben 
damit Mensch und Tier (besonders der 
Wöchnerin und dem Neugeborenen) 
gewährt vor Hexen, den Druden und 
Alpen, vor einer Wöchncri!.*•), schließlich 
überhaupt vor lästigen Gästen, so Zigeu¬ 
nern^), In Westfalen und Niedersachsen 
verschließt der aufrecht an die Tür ge¬ 
lehnte Besen, oder eine Rute wie auch 
ein grünes Reis im Türring, in Abwesen¬ 
heit seiner Bewohner nach altem Her¬ 
kommen das Haus jedem Fremden 
d) Aus dem Voranstehenden erklärt 
sich eine ganze Reihe von kleinen Zügen 
im Hausbrauch, die zugleich auch das 
Obsoletwerdcn der Bedeutung veran¬ 
schaulichen. In Westfalen soll der B. des 
Abends nicht verkehrt gestellt werden, 
sonst zieht das die Hexen herbei**). Der 
Segen des Hauses schwindet, wenn der 
B. in der Stube bleibt (Erzgebirge); man 
kann nicht schlafen (Bayern). Dagegen 
hält man ihn in Franken, Hessen und 
Tirol ständig in der Stube. Einen auf der 
Straße liegenden B. darf man nicht in die 
Stube tragen, sonst kommen einem die 
Hexen bei; ein Fremder bringt damit 
Zank ins Haus (Erzgebirge) *®). In ein 
neues Haus muß man einen alten B. tra¬ 
gen, dann entsteht kein Heimweh; doch 
ist man auch gegenteiliger Ansicht**). 
Sucht man eine Wohnung und es stehen 
Schaufel und B. vor der Tür, so bekommt 
man sie nicht**). 
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In Mecklenburg lockt ein aufrechter B. 
Hühner zurück; im Rudolstädtischen 
erfüllt ein an die Kaufenkette gebundener 
B. bei verirrten Rindern den gleichen 
Zweck. In Pommern wird der B. unter das 
Butterfaß gelegt (gegen das Verhexen der 
Butter), auch in der Schweiz braucht 
man die noch grünen, neuen B. bei der 
Hilch- und Butterwirtschaft**), 

*•) SAVk- 25, 120: Züricher Kinderlied^r 
Nr. 2572 ff.; Wolf Beiträge j, 120; 2, 127. 
^Bartsch MecMUnburg 2, 231. 248!.; 
Kuhn Sagen 286 Nr. 79; D e r 8. Westfalen 
84 2S Kr. 75 » Kuhnu. Sebwartz 410 
Nr. 155 B Sartori Sitie «. Brauch 3, 23. 

Baumgarten Jahr u. r, Jage 23. 
W) S e 1 1 g m a n n Blick 2, 93. **) ZfVk. i, 
133. *’] ZfdMytb. 2 (1834). 89; Grimm 
Mylk. 1, 522; Wuttke§89: Kuhn und 
Schwartz 377 Kr. 37, 512: lAE. 13, 15X. 
W| Vernaleken Mythen 307 : Peter 
OiUrr.-SchUsien 2, 287; Enders KuMldnd- 
then 77 M W u 11 k e $ 658; Baumgarteo 
Jahr u, s. Tage 26. Schmitz Eifel t, 44; 
2.45: K u h n UVr//a/4ii 2. 09. 135. Baum¬ 
garten Utimal 1. 26: K ü h n a u Sagen 2. 
jt; S tr acker j a n 2, 233 Kr.493; H ey 1 
Tirol 221 Kr. 31: lAE. 161. Anm. 3: BlfH. 2 
(1924). gU, ZfdMytb. i. 7g: Urquell 6, 

135 ff.; Reinsberg Böhmen 221 ff. » IAE. 
> 3 * Bau mgarten Jahr u. s. Tage 24, 

z8; Reinsberg Böhmen Schulen* 
bürg Wend. Volkstum 117 » Sartori Sitte 
tt. Brauch 2. 69; Ausland 32. 908. **} W u 11 • 
ke 425 §665: SAVk. 2t. 3t; Frankreich: 
Liebrecht Gervasius 231. 241 (Thiers 
Kr. 147« 264); Finnland: FFC. Nr. 35, 96 ff. 
W) Bartsch Mecklenburg 2. 263; John 
Erzgebirge 197; Urquell 5. 107; ZfVk. 4, 84; 12, 
424ff,; Wuttke §17. 24. »•) ZfdMylh. 2, 
145: Grohmann 38 Kr. 222: Ausland 52. I 
909: Wli s lo c ki Zigeuner Xlll. lAE. 13, 
153; Sartori BruwrÄ 2. 7. Strak- 1 

ker jan 2, 233, Heckscher 483. lAE. I 

13» > 50 f>l Reinsberg 103; ders. Hock- 
seitsbuch 77. 87, 92. 106. •*) SAVk. 2, 269; 
Wuttke 333 I 332: Vernaleken Afy- 
ihen 343: ZfVk. 1. 162: Rogasener Familien* 
bUtt 3 (1S99). 12. Gleichfalls hierher gehört 
es wohl, wenn es in der talmudiKben Tosefta 
{3. Jahrh. n. Chr.) heißt: ..Setze dich auf 
dtn Kebrb.. damit du Träume habest*' (oder): 
„Setze dich nicht auf den Kebrb.. damit du 
keine Träume habest'* —^ das gehört zu den 
«moiitischen Gebräuchen, womit zugleich Licht 
auf das Alter des Gebrauches fällt: ZfVk. 3, 32. 
••) Wuttke 330 f X78; lAE. 137. 

*’) W u t t k e 286 § 420 (allgemein}: lAE. 
136; Wolf Beiträge t, 226; Grimm Myth. 

3. 477 Kr. 1007: Kuhn n. Schwartz 
215, 494: Bartsch Mecklenburg 2, 132; 
Kühoao Sagen 3. 108^ 125; Drechsler 1 


I. 188: 2, 177. 250; John Erzgebirge 52. 
55: ZfVk. IX, 263: Gräber Kärnten 34; 
Heiser Allgäu 2. 426; H a 11 r i c h Siebenb. 
Sachsen 73. So auch io Frankreich, Italien. 
Zakynthos, Indien, Japan. Io China bängt 
man sie zu Neujahr vor die Tür. begnügt man 
sich damit, sie 2ur Wöchnerin hinzulegen u. 
dgl. mehr. Grüner Egerland 35; Mül- 
hause 3; Meyer Baden 36; Wuttke 382 
$ 381; Höhn Geburt 4. 2Ö1; S a m t e r Gr- 
3Ö; Hillner Siebenbürgen 28; FL. 
30, 202 f, •*) Drecbslcrx, 204. Ver¬ 
na le k e 0 Alpcnsagen 417 f.: Müller Jser* 
gebirge 35; Veckenstedt Sagen 468: 
Grohmann Nr. 830. •*) ZfdMytb. 2 (1854), 
861; Wuttke 397 § 6^: England in Ab¬ 
wesenheit der Frau auf Hauskamin, im Fenster 
FL. 30, i8j; ZfVk. 5, 4x6. Ostengl. Abergl : 
Stellt man den B. in eine Zimmerecke, so 
kommt Besuch. FL. 30. 187. John Erz¬ 
gebirge 35 f.; Panzer Beitrag i, 259. 266 
• Wuttke 397 § öio. F 0 g e 1 Pennsyl¬ 
vania 147 Kr. 166; 148 Nr. 693: Wi t zsc h e l 
Thüringen 2, 285: Köhler Voigtland 429; 
Spieß Frdnkisch-Henneberg 148. Wuttke 
$ 222. Bartsch Mecklenburg 2, 334: 
Knoop Hinterpommern X7X; H 0 c b h 0 1 z 
Glaube 2, 42. ♦’l Liebrecht Gert'asius 
(Thiers Kr. 308); S a m t e r Geburt 36; FL. 
30. 202 ff. 

3. Überschreiten des B.s. 
a) Schon in den pythagoräischen Lehren 
begegnet das Verbot, den B. zu über¬ 
schreiten**). Nach deutschem Volksglau¬ 
ben überschreiten die Hexen keinen B., 
wohl aber wird es sonst in der verschie¬ 
densten Art nicht nur ausgedeutet, son¬ 
dern auch angewendet. Man darf in dem 
Glauben, daß die Hexen dieses Tabu 
streng befolgen, vielleicht die Anschauung 
lebendig sehen, daß die Hexen eben dem 
vorchristlichen Gedankenkreis sich durch¬ 
aus ergeben zeigen. Der Aberglaube be¬ 
tont auch, daß sie an diesem Vermeiden 
erkennbar werden (Hexenprobe), Des 
Hexens verdächtigen Personen wirft man 
deshalb einen B. vor den Zugang; in 
Polen hält man einen in einen Bären ver¬ 
wandelten Bauern in gleicher Weise vom 
Hause fern **). 

Verkehren bzw. Aufrechtstellen 
des B.s, während die Hexe im Haus ist, 
hindert diese am Weggehen “). Während 
oben die Hexe daran kenntlich wird, daß 
sie den B. meidet, einen Umweg macht, 
einen andern Eingang benützt, ihn auf¬ 
hebt oder ihn wegstößt *^), hat der nüch- 
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terne Hausverstand des Landvolkes aus 
dem Hinlegen des B.s aber auch ein 
Dienstbotenorakel gemacht, 
bei dem der Sinn des Aberglaubens stel¬ 
lenweise völlig in sein Gegenteil verkehrt 
ist. So erzählt eine Bauerngeschichte aus 
dem Voigtland von der Brautschau eines 
reichen Bauern für seinen Sohn, es sei 
ihm bekannt gewesen, daß alle Hexen 
über einen hingelegten B. springen müß¬ 
ten. Das letzte Mädchen, das beim Be¬ 
suche im Hause dies nicht tat, ihn viel¬ 
mehr aufhob und in die Ecke stellte, 
wurde des Sohnes Frau Ebenso glaubt 
man in Böhmen und Kärnten, daß der 
neu cinstehende Dienstbote, der einen 
eigens zu diesem Zweck hingelegten B. 
nicht liegen läßt, sondern aufhebt und 
ins Haus trägt, fleißig wird ^). Zur 
Begrü ndung dessen, daß Hexen 
durch den B. aufgehalten werden, spinnt 
man den Gedanken so aus, daß sie die 
Ruten des Bündels oder auch die ausge¬ 
streuten Salz- oder Hirsekörner zählen 
müßten, ein Zug, der auch in Sizilien 
wiederkchrt ^). 

Nur aus Franken belegt ist die Be¬ 
gründung, daß man über einen B. 
nicht hin wegsehr eiten solle, sonst können 
einem die Hexen etwas anhaben*^). Be¬ 
sonders während der Entbindung darf 
niemand über einen B. schreiten, sonst 
gebiert die Frau schwer — genau so in 
Bombay —, und das Kind wird ein Bütt- 
ling (bleibt klein mit dickem Kopf); ist 
aber doch jemand darUbergeschritten, 
so muß er wieder rücklings zurückschrei¬ 
ten ^). Rücklings über den B. schreitet 
man in Böhmen auch, um es wieder gut 
zu machen, wenn man in der Früh ein 
altes Weib begegnet hat Geboten 
ist der Wöchnerin, über den B. zu 
schreiten, wenn sie zur Vorsegnung das 
erste Mal in die Kirche geht (Oberöster¬ 
reich) *•). Auch wenn der Taufzug in 
Ostpreußen und Westfalen zur Kirche 
geht, müssen alle Teilnehmer über einen 
auf die Schwelle gelegten B. schreiten; 
ebenso vielfach das Brautpaar in Hessen 
beim Heraustreten aus dem Hause oder 
bei der Rückkehr aus der Kirche*®), in 
Tirol beim Eintritt ins neue Haus. In 
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Böhmen, Schlesien, Mecklenburg, Sieben¬ 
bürgen läßt man das Vieh beim ersten 
Weidegang ebenso wie neugekauftes Vieh 
oder solches, das man zum Markt treibt, 
gleichfalls an der Schwelle über einen B. 
schreiten 

b) Die Hintergründe dieses Aberglau¬ 
bens dürften verschiedene sein. Scheint 
es sich in den letzterwähnten Fällen um 
einen typischen Ubergangsritus zu han¬ 
deln, sofern man üblen Einwirkungen, 
wenn man sich verändert, damit eine 
Schranke setzt, $0 deutet anderseits ein 
englischer Aberglaube darauf hin, daß 
hier magische Einwirkungen des B.s selbst 
in Frage kommen; man befürchtet dort 
vom Ueberschreiten des B.s unerwünschte 
Schwangerschaft®^). Am Rhein herrscht 
der Glaube, daß man Zahnschmerzen 
loswerden und auf andere übertragen 
kann, wenn man einen B. in die Kirche 
legt; sie gehen auf denjenigen über, 
der zuerst darüber hinwegschrcitet®*). In 
Schlesien legt, wer aus Rache einem an¬ 
dern etwas antun will, unter Verwün¬ 
schungen einen alten B. aus. Schreitet der 
Betreffende darüber, so wird er krank. 
Man nennt das die böse Spur®®). Im Sar- 
ganscrland stellt man, offenbar mit dem 
gleichen Hintergedanken, gegen Furunku¬ 
lose einen B. hinter die Türe, oder einen 
neugekauften B. des Morgens vor dem 
Betzcitläuten in die Kirche®®). Es geht 
auch hier kaum an, das häufig vorkom¬ 
mende ,,Kreuzwcis^'-legen als das primär 
Wirksame anzusehen; vielmehr hängt der 
Brauch mit dem Abstreifen (s. d.) zu¬ 
sammen ($. 4 c). 

*•) ZfVk- 3,33: P I u t a r c h Qu. Bota. 112. 
^)Friscbbier Hexenspr. 10; Husc r Dci^ 
trägs 2, to. ZfVk. 8, 397: ZfrwVk. z, tot f.; 
Kü b n au Sagen 3. 129; Birtinger VolMsth. 

329* •*) ZlVk. 4. 304; ZfrwVk. 3. 202: 
Stracker] an i, 422 f.; John Erzgebirge 
27; Drechsler 2. 236; Wuttke 258 §370. 
*•) Köhler Voigtland 646. **) John West* 
böhmen 20; Schramek Bökrmrwaid 124; 
Carinthia 92 (1902). 107. In den französischen 
Alpen und der Lombardei gehört das Auf¬ 
heben des B.s durch die Braut zum Hochzeits¬ 
brauch: Reinsberg Hochzeitsbuch 104.254. 

SAVk. 2. 270; Kühnau Sagen z^6: Roch- 
holz Glaube 2. Drechsler 1,30; 

Schramek Böhmenoald 25Ö; FL. 30. 198. 
»•) Wuttke 397 § üio. D c r s. 378 § 57 ^; 
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FL. 30. 20s. Gro h man n 220. Grimm 
Myik. 3. 460 Nr. 746. C u r t z e Waldeck 
376; Mülhause Hessen 200; Z i n g e r i e 
Tirol 2t; Wuttke § 563; F o g e 1 Penn* 
zytoania 72 Nr, 245 if. Wolf Beitr. izo; 
ZfVk. 8, 39t; 23.182; 26. 61: B o h Q e n b e r • 
ger 1,24; Schmitt Hetlingen 15; Drechs¬ 
ler 2. 103. 236: Schramek Bohmerwald 
24t; John Erzgebirge 226; Haltrich 
SM^nb. Sachsen 276 f.; Wuttke 452 § 713; 
S e 1 i g m a n n 2. 92 f. FL. 30, 20t (mit 
Anm.]. **] W*uttkc 130 § 178. Drechs¬ 
ler 2. 236; ZfVk. 4. 312. Manz Sor¬ 
gens 68 . 

4. Streichen, Abstreifen^ 
Schlagen, a) Im Flurritus er¬ 
geben sich hier mehrfache Übereinstim¬ 
mungen mit dem Umschreiten und Schla¬ 
gen mit dem Maienbuschen, Schlagen mit 
Birkenruten u. dgl. Mit dem Zwölftenb. 
oder überhaupt einem neuen B. hält man 
Maulwürfe vom Garten ab (Tirol) und 
jagt Raupen aus Rüben und Kohl, indem 
man an einem Freitagmorgen vor Sonnen¬ 
aufgang (Schweiz), Sonnabend nach Son¬ 
nenuntergang (Baden und Mecklenburg), 
darüber hinwegstreicht; in Solothurn 
glaubt man damit auch den Mehltau ab- 
guhalten ®*). Im Spreewal de fegt man die 
Raupen vom Kohl, wenn eine laiche vor¬ 
beikommt und spricht: „Nimm mit, nimm 
roit‘* ®®). Im Brandenburgischen werden 
vor Sonnenaufgang die Obstbäume pro¬ 
phylaktisch mit einem 6. umkehrt, so 
kommen keine Raupen in den Garten ®^). 
Im Oldenburgischen wird der Kohl zu 
Johanni gefegt ••). Nach Berliner Aber¬ 
glauben bindet man den B. an einen Fuß 
und zieht ihn so auf dem Acker herum 
(Abklingen des B.rittes?) ••). In West¬ 
falen kehrt man das Getreide mit dem 
Zwölftenb. nach dem Dreschen zusam¬ 
men, dann kommt kein Brand hinein^). 
Im Unterharz wird es vorsichtiger beim 
Kalken mit einem neuen B. gewendet. 
Selbst vor Käsemaden schützt der Besen: 
„Man lege Birkenlaub oder einen newen 
Besen auff die Kese‘*’®f). Dieser Schutz 
vor Ungeziefer begegnet auch beim Fegen 
des Hauses. 

b) Bei Mensch und Tier hat 
das Streichen Heilwirkung. Schon 1584 
ist für Mecklenburg das Kurieren von 
Pferden bezeugt, indem man ihnen mit 


einer Segensformel über den Leib fegt’^). 
In Ostpreußen steckt man einen Kranken 
unter ein Tischtuch und streicht mit dem 
B. kreuzweis darüber’*). In der Priegnitz 
wird eine Kuh, wenn sie von einem Wiesel 
ins Euter gebissen wurde, dreimal mit 
einem Zwölftenb. gestrichen und dieser 
schweigend unter die Krippe gelegt. Auch 
wenn die Milch einer Kuh lang ist, heilt 
man sie in Mecklenburg durch dreimaliges 
Streichen über den Rücken, der B. wird 
hinter die Kuh gestellt’*). In Oldenburg 
streicht man die Kuh, die kalben soll, mit 
dem B. über den Rücken, streut kreuz¬ 
weis Salz darüber und murmelt einen 
Segensspruch. Hier begegnet sich der 
Ritus mit dem des Schlagens; die Esten 
schlagen die Hühner, damit sie Eier 
legen ’*). 

c) Schlagen schafft im übrigen 
überall Schwundwirkung. Kinder darf 
man nicht mit Rutenb. schlagen, sonst 
wachsen sie nicht mehr, magern ab, sie¬ 
chen hin (Westfalen, Baden, Lausitz, 
Sudctenländer)’®), Erwachsene heiraten 
nicht oder bekommen die Auszehrung”), 
das Vieh siecht hin, oder es stirbt Haus¬ 
herr oder Hausfrau im neuen Jahr’®). 
In der Schweiz soll man das Vieh mit 
einem B. nicht einmal jagen (Bern) ’*). 
Schweine soll man nicht schlagen, sonst 
bekommen sie Finnen und cs sitzen die 
Würmer im Speck (Unterharz)*®). Wohl 
aber schlägt man den Wechselbalg, der 
dann schleunigst von den Geistern umge¬ 
tauscht wird, oder schlägt ein Kind, das 
Fraisen hat, mit den Worten: „Wie der 
Gast, so die Bewirtung“®^). In Bayern 
schützt das Schlagen („Kindein") mit B.- 
reisern die Frauen vor dem Aussätzig- 
werdcQ®*). Milch, die gerinnt, schüttet 
man in Ostpreußen auf drei Schwellen 
und schlägt mit einem B. solange darauf, 
bis sie trocken ist®*). Warzen werden in 
Böhmen vertrieben, indem man sie mit 
einem B. streicht, den man vor dem Brot¬ 
backen zum Ausfegen des Backofens ver¬ 
wendet hat. In Westpreußen soll man 
das Streichen dreimal üben und den B. 
schweigend wieder zurücklegen®®). So er¬ 
klärt es sich wohl, wenn in Schwaben 
(auch im bayrischen Anteil) und in der 
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Schweiz B. gegen AiSen in Kapellen, 
namentlich des heiligen Veit, geopfert 
werden; man trägt sie heimlich hin und 
steckt sie an einen Ort, wo weder Sonne 
noch Mond hinscheint, oder legt sie zu 
Haufen Auf einen B. zu urinieren 
und diesen wegzuwerfen, wird Frauen 
empfohlen bei Schrecken und Brennen 
in der Vagina ••). Auch wiid der B. 
nachgeworfen. geschieht auch beim 
Ausgang zu wichtigen Unternehmungen 
(Schweiz) ®’). Bei den Wenden soll man 
jemand, der zum Fischen ausgeht, einen 
B. nachwerfen, doch so, daß er cs nicht 
merkt®). Führt der Abdecker ein Stück 
gefallenes Vieh zum Hofe hinaus, so soll 
man ihm einen allen B. nachwerfen, 
dann führt er nichts mehr aus diesem 
Haus hinaus®). In Schottland wirft man 
gleicherweise einen alten B. auf das Vieh, 
wenn man es zum Markte führt®). Noch 
deutlicher wird der Gedanke endgültiger 
Verabschiedung in Schlesien: einem Frem¬ 
den, dem man nicht traut, einem unbe* 
schenkten Bettler, der eine Verwünschung 
ausspricht, muß man einen alten B. oder 
cincHandvoli Salz nachwerfen oder Was¬ 
ser kreuzweise hinter ihm hergießen, dann 
kann man nicht behext werden*^). 

d) Durch den B. wird in Unterfranken 
bei Urinverhaltung geharnt®); ein alter 
Aberglaube empfiehlt ähnliches, um die 
Manneskraft wiederherzustellen ®). In 
Schlesien werden Kühe, wenn sie ein 
krankes Euter haben oder blutige Milch 
geben, in Mecklenburg auch solche die 
lange Milch geben, durch einen B. gemol¬ 
ken, in Mecklenburg füttert man auch 
Hühner, die Schaleier legen, durch einen 
B., d. h. man streut das Futter auf einen 
solchen®). Auch wird in Mecklenburg 
das Futter durch einen Zw*ölftenb. ge¬ 
gossen {Krankheitsschutz), ebenso Wasser 
gegen die Behexung®). 

5 - Fegen s. kehren, Kehricht. 

6. Wie die Erneuerung der B. ist auch 
ihre Vernichtung dem Volkscmp* 
finden nach ursprünglich anscheinend so 
stark im Jahresbrauch verwurzelt, daß 
ein Abweichen von dieser Ordnung ohne 
Not mit abergläubischer Scheu und posi¬ 
tiver Bedeutsamkeit umgeben wurde. 
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a) In leicht erklärlicher Gedankenver¬ 
bindung wurde in Frankreich (Dcp. Loire 
et Cher) das B.brenncn auf die Hochzeit 
übertragen. Es begleitet dort den Ab¬ 
schied der Tochter vom Elternhaus. 
Alle erreichbaren B. im Dorfe werden 
auf einen Haufen zusammengcschleppt, 
und der Brand wird im Reigen umtanzt®*). 
In Deutschland heißt es allgemein, man 
solle alte B. nicht verbrennen, und in 
Bayern heißt es, wenn man alte B. nicht 
verbrennt, dann bleibt man vor Rotlauf 
geschützt®). Im Egcrlande geht 1823 der 
Aberglaube bei den Hausmüttern der 
< Stadt und des Landes so weit: sie lassen 
I nicht zu, daß jemand im Haus einen alten 
^ B. ganz verbrenne, sondern man muß 
I allzeit das Bundwerk aufschneiden und 
' öffnen; denn sic behaupten, daß in dem 
B. die armen Seelen zu leiden haben 
und auf diese Weise erlöst werden ®). 
In Schwaben wie in Mecklenburg zieht 
das B.verbrennen Unglück herbei: die 
Hexen bekommen Macht, man bekommt 
,,Besuch*'; im Berner Oberland gibt cs, 
mit Stallb. geübt, Höllenfeuer. In Schwa¬ 
ben schränkt man das Brennen auf den 
Herd ein, verbrennt man sie im Ofen, so 
können Hexen und böse Leute einem 
etwas antun. In Münchingen wurde noch 
vor 20 Jahren beim Sieden des Brühwas¬ 
sers ein alter B. verbrannt, um Hexen 
zu verscheuchen ®). Anderseits glaubt 
man in Mecklenburg, Thüringen, Böhmen, 
Schlesien, man bekäme Besuch von 
Frauensleuten, wenn man alte B. ver¬ 
brennt*®), In Schwaben verbrennt man 
gegen Frostbeulen einen alten B. bei 
Nacht ungesehen auf dem Herd und 
hält den Fuß über das Feuer. Dann wird 
der Fuß gesund. Mit einem angebrannten 
B. heilt man in Böhmen auch Warzen. 
Umrühren des Kotes einer verhexten Kuh, 
Räuchern und Vergraben des B. bringt 
der Hexe im Samland sicheres Verderben. 
In Skandinavien wurde ein Kranker mit 
einem brennenden B. dreimal der Sonne 
entgegen umkreist und sein Haar etwas 
angesengt 

b) Schließlich findet man das Besen- 
verbrennen auch als Windzauber 
in Frankreich, Norddeutschland wie in 
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Pommern, wo der Stiel in die Richtung 
des erwünschten Windes gestellt wird, 
in Schlesien oder etwa io Oberösterreich 
um gutes Wetter zu erlangen*®). Ferner 
wird der Besen gegen den Wind gewor¬ 
fen (ebenda und in Brandenburg) *®}. 
Typisch ist im Nordseegebiet wie an der 
Ostsee schließlich auch das Windmachen 
dadurch, daß man einen B. vom Schiff 
aus ins Meer wirft*®); man wirft ihn 
nach der Seite, von der man den günstigen 
Wind herbeiwünscht, und die Schiffer auf 
der Weser und Elbe (Hamburg) glauben 
s<^ar, daß man damit den Wind drehen 
und einem entgegenfahrenden Schiff ab¬ 
wendig machen könne, was zu allerhand 
Mißhelligkeiten Anlaß gibt und als uner¬ 
laubtes Manöver gilt *®}. Auf sprachliche 
Beziehungen („Donnerb.", „Himmclsb.") 
in diesem Vorstellungskreis hat bereits 
Wuttke hingewiesen *®). 

Früher wurden neue Reisb. auch da¬ 
durch eingeweiht, daß man sie über das 
Feuer hielt, neuerdings ist Einschneiden 
eines Kreuzes hinzu oder an die Stelle 
getreten*®). Schließlich waren und sind 
wohl noch im Böhmerwald beim Gang 
zur Christmettc alte B. zur VVegbeleuch- 
tung in Gebrauch — ein Sinnbild Über¬ 
wundenen Heidentums *®). 

•♦) B.H.V. i, 230 Nr. 36: SAVk. 24. 64; 
Meyer Badsn 412 «Wuttke 425 { 664; 

MeckUnburg z, 249.458 «Wuttke 
64 §74, 2; Strackerjani, 233; Mitt. 
Anhalt. Gesch. 14. 28; lAE. 13.146. Schu - 
lenburg W^nd. Volkstum 242. *’) En ge¬ 
llen und Lahn 273. Strackerjan 
1.76. Ähnliche Riten übt man in Frankreich 
mit B., die in besonderer Art gebunden wer¬ 
den müssen, auch in Finnland. ZfVk. 264. 
*•) ZfdMyth. 1, 394. ’*•) ..Des deutschen 
Landmanns Practica" von Grasse. S. 60. 

Bartsch 2. a6. ’•) Frisch¬ 

bier H 9 X 4 nspr. 27. ’*) Bartsch AferAXen- 
Surga. 248. ’♦) Liebrecht Girvasius (Thiers 
Nr. t 97 . 264): FFC. Nr. 55* 96 «. ’•) Strak- 
k e r j a n x. 433 Kr. 231: Boeder Bhsttn 
35 - » 23 - ’*) Grimm Mytk. 3. 475 Nr. 1096; 
Z(dM>'th. 2 {1854), 86; Urquell 3. 41; Kuhn 
WestfaUn 2. 189 Nr. 533 a; M e i c h e Sag/n 
126; John Erxgtbifgs 56; Grohmaon 
112; Drechsler T. 2tX «Wuttke 393 
{ 603. ZiöVk. 3, 22, Bartsch hftck- 
Unbufg 2, 144; Enders Kuhldudchtn 79; 
Drechsler 2, 103; John Etsgtbir^e 224; 
•) Rothenbach Bttn 35. ZfVk. 8, 
307; IO, 209. **) K ü b n a n Sagen 2, 15S; 


Urquell i, 203. ”) Panzer Beitrag 2. 307. 
*>) Wuttkcl 706. «) lAE. 13. 147; Vek- 
kenstedt Wond. Sagen 457. •*) B i t H n - 
ger t, 484!.; 2, 444: Ders. Aue 

Schwaben l. 55. 66f.: Meier Schwaben 389 
Nr. 54: Lütolf Sagen 367; Lammert 
206: H 6 f 1 e r Waldkult 138. Rockenphilos. 
II Kr. 3 « Urquell4, 141. ■’) StoH Zaubergl. 
194. •») Schulenburg Wend. Volkstum X14. 
^ John Westbökmen 242.*^) Seligmann 
2, 93. •') Drechsler 2. 251. ”) Lam- 
in e r t 286. Jahn llexenwesen 188. 
**) Wuttke § 700; Bartsch MeckUn^ 
bürg l, 227 ff J 24^* ••) B a r t sc h MeekUn^ 
bürg 2. 278. ••) RT^. 15.375. Panzer 
Beitrag X, 267; Grimm Mytk, 3, 458 Kr. 
693; 460 Kr. 731: 477 Kr. 388. ZföVk. 6. 
xio. ••) BirliBger Volhsth. i, 495: Meier 
Schwaben 2, 498; Meyer Baden 334; SAVk. 
8, 271; Bartsch Mecklenburg 2, 132. 
>*) Bartsch a.a.O.: Wuttke 21a {296; 
Dihnbardt Volkst. r, 97 Nr. 90; John 
Erzgebirge 33;Drechslcr2,199. *•’) B i r • 
li D ge r Volhsth. 1, 485; Grobmano 173; 
Frischbier Hexenspr. 91; ZIVk. 7. 52. 
*«) S^billot Folk-Lore x, X03; Wuttke 
302 §443; Kuhn u. Schwartz 454 Nr.401; 
Lemke 2.2S9; Heims 70; lAE. 13, 

x6o; Engelien-Labn 283; Ausland 52, 
882; D r e c h sler 2. 199: Baumgarten 
Aus der Heimat x. 57. Baumgarten 
a. 8. O. r, 39. Heims Seespuk 70. 
«*) St ra c ke r j a n 1, T06; 2. 233 Nr. 493: 
Wuttke §326; Lübbing Fries, Sagen 
184. '*•) Wuttke 13X $ 178. Lie¬ 
brecht Zur Volksk, 314. 320. John 
Westböhmen 20. 

7. Die sympathische und homöopathi¬ 
sche Medizin machte auch von den Tei¬ 
len des B.s Gebrauch. In Österreich 
wird in das zum Schutze bei einer Geburt 
entzündete Feuer ein Reis des Hausb.s 
gegeben; auch in den Wundsegen bindet 
man eines ein (Westfalen) *®). Jungen, 
siechen Hunden legt man den Weidenreif 
eines noch ungebrauchten B.s um den 
Hals {Schaffhausen) ***). Wenn ein Mäd¬ 
chen sich eine vom B. eines Essenkehrers 
heimlich losgelöste Rute in den Schuh 
steckt, vergnügt cs sich trefflich beim 
Tanze ***). Neun oder drei Knospen vom 
(Zw*ölften-) B. gibt man der Kuh eit), 
wenn ihre Milch „lang" ist (Mecklenburg, 
Hessen) **•), 

Die Asche des B.s, auf Flechten ge¬ 
streut, macht diese schwinden (Sieben¬ 
bürgen)***). B. begegnet als Schimpfwort 
für alte Weiber in der älteren Studenten¬ 
sprache. Der Volkswitz ist kaum ur- 


H 47 


Besenginstcr—Besenritt 


Besenstiel 


1150 


sprünglich auf die Zusammenstellung ge* 
kommen 

«•) Grimm Myth. 3, 460 Nr. ;3i; Kuhn 
und Schwarte 438 Kr. 313. Unoth 
184. John Ertgebirgi 76. **•) Bartsch 
MeekUnbtirg 2, 248, 434: Wuttke } 406. 

W I i S 1 o c k i Sübenb Voihsgl, 91. 

Schuppner Bayr. Sagenb. a» 228; 
Scholle m Volhstümiichcs Kr. 50; Pen t he 
Deuticher Slang 1892 Kr. 7; Rochhols 
Glaube 2, 82. Haberlandt. 

Beseoginster s. Ginster. 

B^senritt« Der B. darf nicht ohne 
weiteres von den magischen Eigen¬ 
schaften des Reisbesens, wie wir sic oben 
(s. Besen) kenncngelcrnt haben, abge¬ 
leitet werden. Er ist vielmehr anschei¬ 
nend ursprünglich an den Gebrauch einer 
Zaubergerte, eines Stengels oder Stabes 
geknüpft, wobei sich allerdings der Stiel 
des Reiserbesens ob dessen vielseitiger 
und bedeutsamer Wirksamkeit besonders 
empfohlen haben mag. Dazu kommt 
dann noch das Besenwerfen, die Vor¬ 
stellung von fliegenden, feurigen Besen 
(s. d.) und anderes. 

1. a) In besonders ursprüng¬ 
licher Form begegnen Vorstellungen 
von einem magisch-kultischen Durch- 
dic-Lüfte-Rciten auf einem Stock noch 
heute im Osten Europas und in Zcntral- 
asien ^). Auch die indischen Hexen fahren 
auf Besen durch die Luft *). Bei den Bai- , 
kalburjätcn haben die Schamanenstäbe | 
am oberen Ende einen Pferdekopf und 
am unteren einen Huf, um die schnelle 
Fortbewegung der Schamanen zu ver¬ 
körpern, wenn sie zu den Geistern fah¬ 
ren^). Die Inselestcn behaupten gleich¬ 
falls im Besitz von Stöcken zu sein, die 
sich in Pferde verwandeln, wenn sie auf 
Locksberrile reiten (wörtliche Entspre¬ 
chung zum Blocksberg), und der Lappen¬ 
zauberer reitet auf einem Stock, den er 
mit Zauberöl bestreicht, so wie die Hexe 
hiezu eine Zaubersalbe verwendet *). 

b) Bezüglich der Vorgeschichte 
des deutschen Aberglaubens sind wir, ab¬ 
gesehen von solchen rezenten Zeugnissen 
altartigcr Vorstellungen, in weiterer Ver¬ 
breitung kaum über die seinerzeitigen 
Feststellungen von J. Grimm hinaus¬ 
gelangt, der sagt: ,,ich kann wirklich 
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nur ein ziemlich altes Zeugnis für das Rei¬ 
ten auf Rohr und Binsen, die sich aber 
in ein leibliches Pferd verwandeln, bei- 
bringen. Guilelmus alvernus pag. 1064: 
„si vero quaeritur de equo quem ad vec- 
tigationes suas facere sc credunt male- 
fiel, credunt inquam facere de canna 
per characteres nefandos et scripturas, 
quas in ea inscribunt et impingunt, 
dico in hoc, quia non est possibile malig- 
nis spiritibus de canna verum equum 
facere vel formare, neque cannam ipsam 
ad hanc ludificationem digunt, quia ipsa 
aptior sit, ut transfigurctur in equum, 
vcl ex illa generetur cquus, quam multae 
aliae matcriae. Fortisan autem propter 
planitiem superficiei ct facilitatem haben¬ 
di eamalicui vidcatur ad hoc pracclccta... 
sic forsan hac de causa ludificationem 
istam efficcre in canna sola et non also 
ligno permittuntur maligni Spiritus, ut 
facilitas ct vanitas eorum per cannam 
hominibus insinuctur . . . si quis autem 
dicat, quia canna et calamus habitationes 
intcrdum malignorum spirituum sunt. . . 
ego non improbo/* 

Schließlich werden in künftige Unter¬ 
suchungen auch die seit der Antike be¬ 
kannten Steckenpferdritte in 
allerlei Festbrauch einzubczichen sein. 

Auch hiefür hat J. Grimm schon die 
geistige Brücke auf Grund der nordischen 
Ueberlicferung geschlagen (Sage von 
Thorsteinn bocarmagn, 15. Jh.?): „Thor- 
steinn lag im Ried verborgen und hörte 
einen Knaben in den Hügel rufen:,,Mut¬ 
ter, reiche mir Krummstab und Band¬ 
handschuhe, ich will auf den Zauberntt 
(gandreid), es ist Hochzeit unten in der 
Welt!'* Da wurde aus dem Hügel alsbald 
der krökstafr gereicht, der Knabe be¬ 
stieg ihn, zog die Handschuhe an, und 
ritt wie Kinder pflegen. Thorsteinn nabte 
sich dem Hügel und rief dieselben Worte: 
sogleich kam Stab und Handschuh heraus, 
Thorsteinn stieg auf den Stab und ritt 
dem Knaben nach. Sie gelangten an einen 
Fluß, stürzten sich hinein und fuhren zu 
einer Felsenburg, wo viele Leute an Tafel 
(siel) saßen und alle Wein tranken aus 
Silberbechern, König und Königin waren 
auf einem goldnen Thron, Thorsteinn, 
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den sein Stock unsichtbar gemacht hatte, 
erkühnte sich, einen kostbaren Ring und 
ein Tuch zu ergreifen, verlor aber darüber 
den Stock, wurde von allen erblickt und 
verfolgt. Glücklicherweise kam jedoch 
sein unsichtbarer Reisegefährte auf dem 
andern Stock, den nun Thorsteinn mit 
bestieg, und $0 entrannen beide*' (fornm. 

»ög. 3, 176—178). 

„Hat auch diese Dichtung kein ccht- 
AOrdisches Gepräge" fährt Grimm fort, 
„80 lehrt sic nichtsdestoweniger, welche 
Ansicht man im 14. oder 15. Jh. mit 
solchen Zauberritten verband; kein Teu¬ 
fel tritt dabei auf". Wir dürfen hin¬ 
zufügen, daß mit dem „Hügel" offen¬ 
bar ein vorgeschichtlicher Grabhügel ge¬ 
meint war, wie ihn die Volksübcrlicfc- 
rung ganz richtig auch mit dem Beiwerk 
zum Festmahl in der Totcnwelt aus- 
stattete. „Aber Stab und Stock scheinen 
er8t spätere Behelfe des Hexentums. We¬ 
der die Nachtfrauen, noch das wütende 
Heer, noch die valkyrien bedürfen eines 
Geräts, um die Lüfte zu durchziehen, den 
Kachtfrauen wurden schon Kälber und 
Böcke beigelegt." Hiezu wäre zu bemer¬ 
ken, daß der B. eincschamansstische, nicht 
aber eine Geisterhandlung ist, wenn sic 
auch manchen vorzeitlichen Geschlech¬ 
tern zugcschricbcn wurde. Auch die 
„Guten Leute" schneiden sich aus Ger¬ 
ten Rosse (Erin i, 136). So bedarf es 
nur einer Formel, einen Zaunstecken zu 
wecken, der zum Bock werden und die 
Geliebte herholen soll, und in bayrischen 
Akten ist oft des sogenannten Mäuse¬ 
oder Fackel- (Fcrkel-)Machens erwähnt, 
wobei von der Hexe ein dunkelgelbcs, 
hartes, unbiegsames, vierbeiniges Ge¬ 
stell mit übergeworfenem Tuch durch 
Besprechung zum Tier gemacht wird. 
Auch die irische Sage kennt Binsen und 
Halme, aus denen, sobald man sie be- 
schreitet, Rosse werden*). In neuerer 
Zeit sind cs dann eben Haus- und Wirt¬ 
schaftsgeräte, die als Fahrzeuge dienen, 
so nach dem Zeugnis des Stricker oder 
eines seiner Lands- und Zeitgenossen 
Hausbesen, auch Ofenstäbe, nach Hart- 
lieb (1455) Bänke, Säulen, Ofcngabeln 
oder Rechen, in Böhmen auch (Ofen-) 


Krücken oder Spinnrocken ®). „Besen¬ 
reiterin*' ist aber örtlich geradezu ein 
Synonym für Hexe geworden*), 

Kioradze Schamanismus 78f. *} Na¬ 
ture 25 (London 1863). ’) Ausland 52. 882. 
*) Gri mm AfyM. 2. 906If. *) Ebd.; Kuhn 
u. Schwarte 478; Strackerjao 2. 233 
Nr. 493; Köhler Vaigtland 418; John 
Westbbhmen 73; W. 230 { 178. *) Gr Imin 
895; Heckseber 122, 468 Anm.; 
JAE. 13. 139. 

2. Magic des B.s: In Böhmen um¬ 
reitet der Bauer am Karfreitag die 
Wiesen, damit sic die Maulwürfe nicht 
durchwühlcn (etwas anders in Schle¬ 
sien). Analog bannt man in Serbien zu 
Weihnachten die Fdddicbe^). 

Gegen Fieber muß man in Ostpreußen 
auf einem Besen schweigend zu einem 
Kreuzwege reiten und den B. liegen lassen 
oder zweimal durch die Stadt reiten, ohne 
sich umzuschen, dann verliert man es*]. 
Um zu „losen" reiten Mädchen vielfach 
io der Nacht auf einem B. zum Stall, wo 
die Laute der Tiere den Zukünftigen 
kennzeichnen. So reiten die Mädchen in 
Mecklenburg zum Schwcinstall (in der 
Uckermark tun das auch die Burschen), 
in Ostpreußen (Samland) zum Pferdc- 
stall, in Hessen zum Hühnerstall oder sie 
bleiben hier im Ofenheck*). In der 
Ukraine reitet die Bräutigamsmuttcr, 
bevor der Hochzeitszug sich auf den Weg 
begibt, auf Gabel oder Rechen dreimal 
um den Backtrog und „tränkt ihr 
Roß" »*). 

Grobmaon 59; MscblesVk. r. 32; 4, 63 
B W. 416 { 647; Seboeeweis 7. *} Fri sch- 
bicr fiexenspr. — W, 339 §508; Urquell 
3 (1892), 68. *) Bartsch Mecklenburg 2, 490; 
Frlscbbier Hexenspr. 163; W. 5 341; § 358, 
Zelenin Riur.FA. 308. Haberlandt. 

Besenstiel wird manchmal in der glei¬ 
chen Anwendung wie der Besen (s. d.) 
an und für sich erwähnt. Also: Ein Tier 
soll man nicht mit einem B. schlagen^); 
der Jäger darf seine Flinte nicht neben 
einem B. aufhängen oder hinstellen, sie 
trifft sonst neun Tage nicht*). B.e kreuz¬ 
weise in den Ecken von Kohlpflanzungen 
schützen diese vor Graswürmern*). 

’} Kohlruscb Sag^n 341. ’) Bartsch 
Mecklenburg 2, 128. SAVk. 22 (19x7)1 

Haberlandt. 
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Besessenheit« Das ganze Altertum war 
von der sog. B. einzelner Menschen über¬ 
zeugt, d. h. von dem Glauben, man könne 
Dämonen durch geschlechtliche Vereini¬ 
gung oder durch den Genuß ihnen eigen¬ 
tümlicher Objekte in sich aufnehmen, 
oder dämonische Wesen könnten direkt 
und von selbst von Menschen Besitz er¬ 
greifen. Denselben Glauben treffen wir 
im NT. an: Hellseherei, Tobsucht, Epi¬ 
lepsie, Stummheit u. dgl. gelten als dä¬ 
monisch; Jesus treibt wiederholt die,,un¬ 
reinen Dämonen'* aus. 

Das Christentum übernahm diese An¬ 
sichten 1 ). Karl, Ludwigs des Deutschen 
Sohn, galt dem Chronisten als teufelsbe- 
scssen^. In Frankfuit a. M. steckte eine 
besessene Magd (1536) Kleidungsstücke, 
Münzen, Nadeln, Nägel u. dgl. in den 
Mund ^). ,,Ein halbjährig Knäblein, einem 
Burger zu Lucern ao 1590 gebohren, ward 
verzauberet durch Kundshaar, in einem 
MüeOIein gegeben, und also ist es mit 
dem bösen Geist besessen worden" ^). 
Ungeheures Aufsehen erregte ein izjäh- 
riges Mädchen zu Löwenberg in Schle- 1 
sien, ,,welche der vcrmaledcytc Schand- 
tcufel 1605 . . . leibhaftig besessen"*). 
Ebenso bekannt wurde 1892 der Fall 
eines angeblich besessenen Knaben in 
Wemding (Bayern), den ein Kapuziner¬ 
pater exorzisierte, der noch mehr Auf¬ 
sehen erregte, als die Tcufclaustreibung 
in Unterwalden 1848*); vgl. auch die 
Heilung der GottUebin durch Chr. Blum- 
hardt senior^. 

Von der eigentlichen Geisteskrankheit 
wird im Volke die B. streng geschieden 
und gilt für viel schrecklicher*). Die B. 
äußert sich in sehr mannigfaltiger Weise: 
Der Besessene redet in Sprachen, die er 
nie erlernt*), er heult wie ein wildes 
Tier 1*), bellt wie ein Hund ^), weiß künf¬ 
tige und verborgene Dinge **), hat Riesen¬ 
kräfte, weigert sich beharrlich, den 
Namen Christi oder Gottes auszuspre¬ 
chen 1*), läuft an den glatten Wänden 
hinauf 1*). Die Hexenprozesse lieferten * 
massenhaftes Material von Besessenen, 
die andere der Verzauberung beschuldig¬ 
ten. So erklärten mehrere Nonnen des 
Klosters Unterzell bei Würzburg 1749 
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durch die aus ihnen redenden Dämonen, 
die Subpriorin Maria Renata habe durch 
böse Praktiken den Teufel in sie gezau¬ 
bert. Die Angeschuldigte wurde ver¬ 
brannt '*). 

In verschiedener Gestalt nimmt der 
Teufel von den Besessenen Besitz *•). Er 
kommt als Fliege aus den Nasenlöchern 
eines Exorzisierten er erscheint als 
Fledermausfährt als „blauer Dunst" 
aus ^). 

Der Teufel oder der Dämon wird durch 
Priester gebannt (s. Exorzismus), seit¬ 
dem die Kirche ,,das Dämonenbeschwö- 
ren zu einem Akt des kirchlichen Amtes 
gemacht und schon im 3. Jh. eine Klasse 
von Exorzisten zum Klerus gerechnet 
hat" *}. Der Teufel kann in Grashalme 
gebannt werden oder fährt aus Besesse¬ 
nen dahinein (besonders in das Schmie¬ 
lengras), weil er auf diese Weise ins Vieh 
und durch den Fleischgenuß wieder in 
Menschen gelangen kann; man darf daher 
solche Grashalme nicht als Zahnstocher 
benützen, warnt man in Tirol und 
Schwaben **). 

’) Cbcr die kirchliche Auffassung und Be¬ 
handlung der B.: Franz Denedikiionen 2. 514; 
HOC. X 94S f.; auch Hovorka-Kron- 
fcld 2. 233. 243. •) Pertz MC. i, 495. 

•) Stemplinger Aberglaube 83. *) C y s a t 
60. *) „Überaus schreckliche Historie“ ... Zu 
Wittenberg erstlich gedruckt 1605. *) N i d e r • 
be r ge r Unterwalden 3. 555. Z ä d d e 1 

Leben Chr. Bis.*) Höhn Volhsheilk. 2. 135. 

•) Schott Physica curiosa 4, 7; 4, 9. 2. 

£bd. 4, 9. 2. So heilte der hl. Bernhard 
einen solchen (W i 1 h e I m u s abbas Vita S. 
Bernardi 2. 3), «| Schott a. a. O. 4. 7; 
4. 9 - 2; M e i c h e Sagen 452 Kr. 590. 
*») Schott 4.9. 2. Dies erzählt Weier 
de praestig. daemon. 4. to von einer Kloster* 
frau im Brigittenkloster bei Xanten. H erst 
Zauberbibi. 3. 165. Gr i mm Myth. 2, 848; 

3. 299. Acta Benedict, i, 238; Meiche 
Sagen 37 Kr. 65. “) Le o p r e c h 11 n g Lech- 
rain 233. >•) So beim Räuber Hardemente im 
Osnabrückischen: Stracker j an 2. 319. 
••) Ddllinger Beden i, 216. •*) Z i n * 

g e r 1 e Tiret O3. **) Meier Schwaben 247. 

Stemplinger. 

Besitz« Die Begriffe B. und Eigentum 
decken sich nicht. Mit B. bezeichnet 
man das Verhältnis tatsächlicher Herr¬ 
schaft, welches der Besitzer über Dinge 
oder Personen ausüben will, ausübt. 


Besessenheit—Bcsit z 



1153 


Besitz 


1154 


Nach moderner Rechtssprache wird es ' verkauft, die Kanne, worin man sie fort¬ 
charakterisiert durch den animus posse- | trägt, zu weihen *). Was man am Weg 
dendi. den „Willen zum B.“. Selbstvcr- 

«s* I ... re ^ __ 


Außenwelt gegenüber in sichtbarer und 
I «ndcutiger Weise zum Ausdrucke ge¬ 
bracht werden. Dies muß nicht nur zum 
^ Schutze des Besitzers geschehen, sondern 
auch zum Schutze der Fremden. Denn 
wer sich aus dem B.e eines andern etwas 
ancignet, kann durch dessen Seelcnstoff, 
der sich an alles Eigen des Menschen an¬ 
hängt, geschädigt werden. B. und Tabu 
hängen eng zusammen*). Das Besessene 
steht mit dem Besitzer in magischer 
Wechselbeziehung, die auch durch den 
Tod nicht ohne weiteres gelöst wird. Der 
vergrabene Schatz hält die Seele fest •) 

(s. Animismus II). Ebenso ist der Be¬ 
sitzer bei Lebzeiten und auch noch nach 
dem Tode mit seinem teuersten B. ver¬ 
bunden, insbesondere Eheleute, Braut¬ 
leute untereinander, Mutter und Kind, 
so, daß eine Einwirkung auf das B.tum 
auch den Besitzer trifft. Die Loslösung 
des Besitzers vom B. herbeizuführen, 
wenn man es will, ist gar nicht leicht. Es 
muß deshalb den Bienen und anderem 
Hausvieh der Tod von Hausvater und 
Hausmutter angesagt werden, damit sie 
nicht sterben, ihnen nicht weiterhin (in 
das Totcnrcich) nachfolgcn. Wenn ein 
Toter im Hause liegt, muß man den 
Leinsamen verkaufen oder vertauschen 
oder rütteln, oder dem Toten einige 
Körnlein in den Sarg geben; das Mehl 
muß man umschaufeln, den Blumentopf 
von der Stelle rücken, die Bierfässer rüh¬ 
ren, alles Mittel, um die Dinge vom Toten 
zu lösen. Wo man der Natur der Sache 
nach solche Loslösung nicht vornehmen 
kann oder will (die tote Wöchnerin und 
das mitsterbende Kind), muß man dem 
Toten seinen ganzen B. oder die ihm 
liebsten, am häufigsten benützten Sa¬ 
chen (Weib, Kind, Knechte, Hausge¬ 
räte, Arbeitsmaterial) in das Grab mit¬ 
geben. Bei primitiven Völkern wird das 
Haus, in welchem ein Toter gelegen ist, 
zerstört*). Zur Lösung solcher Verbin¬ 
dung dient 2. B. auch der Brauch, ehe 1 
man fremden Leuten Milch gibt, oder | 
Blcblold»Stiabli, AberfUubt I. 


findet (s. finden), soll man deshalb auch 
nicht ohne weiteres aufheben*). In pri¬ 
mitiven Verhältnissen entschließt man 
sich daher nur sehr schwer, fremde Sachen 
an sich zu nehmen und aufzuheben. Der 
Fluch, der an einem Haus oder Gegen¬ 
stände (vgl. das Rheingold) haftet, er¬ 
greift nämlich alle Besitzer oder doch 
eine Reihe von Generationen kraft der 
oben erwähnten sympathetischen Wech¬ 
selwirkung •). Ein Bananenschnitzelmcs- 
ser würden viele des besonders starken, 
ihm anhaftenden Tabus wegen nicht auf¬ 
zuheben wagen Deswegen verwendet 
man zum Zaubern womöglich Erbsachen 
(s. Erbe), von denen man weiß, daß an 
ihnen kein hausfremder und daher mög¬ 
licherweise widriger Stoff hängt. 

>) Lang Magic and Religion 26t und pas¬ 
sim. •) L ü t o 1 f Sagen 61 Kr. 22. *) Schön- 
we rt h Oberp/als i. 247. *) S pe n ce r and 
G i 11 e Q Northern Tribes of Central Australia 
517!. *) Liebrecht Zur Volhsh. 313. 

»)SchöDwerthf. 380. •) H e y l Tirol 168 
Kr. 77. G u t m a D n Bechf der Dschagga 423. 

2. Das Wesen der B.e r g r e i f u n g 
und -festhaltung besteht daher darin, daß 
der Besitzer das betreffende Objekt mit 
seinem Seelcnstoff erfülle, cs tabu mache. 
Dies geschieht sehr häufig, indem das be¬ 
treffende Familienzcichen oder ein hei¬ 
liges Zeichen an dem Tier angebracht 
wird. So werden Kreuze, wahrschein¬ 
lich Abänderungen der früher verwand¬ 
ten Hammerzeichen, aber auch die drei 
heiligen Namen, Kaspar, Melchior und 
Balthasar sowohl als Schutz- (s. Ab¬ 
wehrzauber) wie als B.ergreifungszeichen 
durch die heilige Kraft des Christentums 
an Haus- und Stalltüren angebracht®). 
Auch das Brot wird mit dem Kreuzes¬ 
zeichen besegnet. Junge Enten werden 
durch den Bausch des Gewandes durch¬ 
gezogen*), ehe man sie zum ersten Male 
zum Bache treibt. Fremde Hühner ge¬ 
wöhnt man ans Haus durch den Spruch: 
„peleib hie haim als die fut (vulva) pci 
meinem pain“ “). Damit die Hühner die 
Eier nicht verlegen, macht man an Fast¬ 
nacht ein Nest aus Stroh, steckt es drei- 
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mal durch die Beine und spricht: „Bleib 
beim Haus, wie’s Bein beim Leib" “). 
Nicht nur zufällig erinnern diese Bräuche 
so auffallend an Adoptionsriten (s. Adop¬ 
tion); in beiden Fällen soll bisher Frem¬ 
des mit dem Seelcnstoff des Besitzenden, 
bzw. des Hauses, erfüllt werden. 

In anderen Bräuchen muO sich die 
B.ergreifung von Grund und Boden voll¬ 
ziehen. Für die älteste Zeit kommt an 
diesem ein Individualb. überhaupt nicht 
in Betracht. Der Gemeinb. der Gemein¬ 
schaft wird auf die Gottheit zurUckge- 
führt. Gott Thor erwarb den B. der Erde, 
welchen er den Menschen vermittelt 
durch den Hammerwurf **). Hammer¬ 
wurf bestimmt daher auch die Mark 
(Grenze) des anzusiedclnden B.cs. Mit 
dem Werfen des Hammers {Blitzhammer) 
hängt auch die B.ergreifung durch Feuer, 
Notfeuer (Blitz) zusammen «). Hammer 
bedeutet ursprünglich Stein, hängt also 
mit Steinmesser zusammen ”). Der Mes¬ 
serwurf dient daher demselben Zweck 
wie der Hammerwurf ^»), eine Vorstel¬ 
lung. die sich auch heute noch im Kinder¬ 
spiel erhalten hat“). Auch Stahl und 
Schwert fungieren als Symbole dieser 
Art«), Frau Huldra geht einer Herde 
voran, deren Eigentum der erwirbt, 
welcher einen Stahl über sie wirft “). 
Auch wer einen Schatz sieht, muO etwas 
darauf werfen, um ihn dauernd zu er¬ 
werben *•). 

Sollen Landstriche aus der im Ge¬ 
meinb. befindlichen Flur an einzelne Gc- 
meindemitglieder für längere oder kür¬ 
zere Zeit zur Bebauung oder zu dauern¬ 
der B.nähme (Allod, Sonnenlehen) über¬ 
lassen werden "), so erfolgt dies durch 
Einhegung. Diese typische Einhegung 
geschah in mannigfachen Formen; meist 
durch Umreiten “), durch Umpflügen “), 
auch durch Umgehen »), wobei die Zcit[ 
innerhalb welcher die B.nähme erfolgen 
muß, meist begrenzt ist. So umspanntc 
Dido mit einer Ochsenhaut das Gebiet 
von Karthago «). Nicht hierher gehören 
die verschiedenen Sagen, in denen ein 
Streit über die Grenze zwischen benach¬ 
barten Kantonen dadurch entschieden 
werden soll, wo sich die beiden Boten 
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begegnen. Denn dies ist keine eigentliche 
B.nahme, sondern eine Wette. 

Machtsymbol«) bei der B.ergreifung 
ist auch das Aufsetzen des Fußes auf das 
betreffende Land «). ein Ritus, der eben¬ 
falls bei der Adoption vorkommt; auch 
haftet an der Fußspur der Seelenstoff»), 
so daß die indischen Gurus mit der Fuß¬ 
sohle den Segen erteilen. 


, i-icorecnr ^ur yoiltsk. 3JI. •) Ur- 
queU 4 (,898). 143. '•) L i e b r e c h t a. a. O. 
356. *■) Wuttke 5 674. “IMaonhardt 
Germ .\fyH,en 132. »») S i m r 0 c k Afyikoi. 243. 
“) Grimm Myih. i. 165. »‘j Liebrecht 
ff. ••) K o c h h 0 1 2 Sagen 3. O7. 
G o 1 d m a n n Ein/üArun^ 20 ff, '•) E H 
Mtyer Ggrm. AfwAo/. iSt. »•) Lütolj 
Sagen 66 Nr. 23. -) Max Weber Agrarier. 
Aitllmss* des Allerlums ira Handwb. der Staats- 
Wissenschaften; August M e i t 2 e n Siedlungs- 
u. Agrarwestn der Germanen- Karl Lamp- 
recht Deutsches WirtschaltsUben im M ^ 
•■iKuhnu Schwarlz77. 479: Scham- 
b a c h u. Müller 15. 330; Eckart Stid. 
hannov. Sagen 13t. «) M ü 11 e n h 0 f f Sagen 
65 Nr. 70. «1 C r i m m RA. 1.119 ff. m) k n u- 
C h e 1 Umwandlung 106. •*) H 0 o p s Realtex 
Art R«htssymbole. »•) ZfVk. 4 (1894). 173. 

) Sebönwertfa Oberp/ah 3, 200. 


3. Eine magische Abart der B.ergrei¬ 
fung ist das Ziehen eines Zauberkreises, 
in den nichts Fremdes, Feindliches ein- 
dringen kann (s. Asyl und Abwehrzau¬ 
ber). Der Graf von Wolffstcin zieht durch 
einen Schwertwurf einen magischen Kreis 
eine halbe Stunde im Umkreis von seinem 
Schloß, damit der Teufel sich nicht nähern 
und das ihm verfallene Kind nicht holen 
könne «). 


*•) Ebd. 3, 05 f. 


4. Zufolge des Wesens des B.cs muß 
bei jeder Änderung in der Person des 
Besitzers aufs neue eine B.ergreifung 
stattfinden. Der Erbantritt geschieht 
m feierlicher Weise. Ererbtes Land wird 
auch vom König ») feierlich umwandelt 
und umritten. Bei B.übernahme von 
Fremden wurde ein besonders ausführ¬ 
liches Zeremoniell geübt, bei dem das Aus¬ 
löschen und Wiederanzünden des Feuers 
eine große Rolle spielte »). Es wurde 
dabei besonderes Gewicht darauf gelegt, 
alle wichtigen Einzelbestandteile beson¬ 
ders in B. zu nehmen, seine Verfügungs¬ 
gewalt zu zeigen «). Der Erwerber eines 
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Grundstückes mußte sich auf diesem als 
Herr benehmen» indem er auf dreibeini* 
gern (d. h. altväterlichem, zum Melken 
wie zu allerlei Zauberbrauch ebenfalls 
verwendetem) Stuhle dort saO und Gäste 
bewirtete oder Feuer anzündete. Das 
Ackergrundstück wird in gleichem Sinne 
mit einem Pflug oder Wagen befahren. 
Oder man tritt über die Schwelle des 
Hauses Bezieht man ein Haus und 
will sich vergewissern, daß die früheren 
Mieter nicht das Glück'* weggenommen 
haben, so läßt man eine Henne vorher 
bioeinflattern *•). 

■*) K D u c b c 1 UmwondiuHg 107. ZrwVk. 
st (1914)4 222J. *'} Strackerjao 2, 222 
Nr. 469. ”) H 0 o p s RealUx. 3» 478. L i e b • 
recht Zar Voihsk, 358. M. Beth. 

besprechen. 

I. Begriff. — 2. Bezeichnungen. —* 3. Be* 
iprecbendc Personen. » 4. Vorgang. — 5. Zeit 
und Mittel. — 6. Formeln. — 7. Anwendung. 
»8. Erklärung. — 9. Gesebiebte und Literatur. 

I. Begriff. B. bedeutet: Ausübung 
des Wortzaubers (s. a. Wort» Zau* 
berformcl, -segen, -Spruch» Zauber und 
Zauberei), vielfach begleitet von Hauch* 
und Berührungszauber und 
bildet schon in den ältesten Zeiten einen 
wesentlichen Bestandteil des Zauberns 
überhaupt. 

J. Grimm schreibt hierüber^): ,,Noch 
stärkere Macht als in Kraut und Stein 
liegt in dem Wort *) und bei allen Völ* 
kern geht aus ihm Segen oder Fluch her* 
vor. Es sind aber gebundene» feierlich 
gefaßte Worte» wenn sie wirken sollen» 
erforderlich, Lied und Gesang. Darum 
hängt alle Kraft der Rede» deren sich 
Priester» Arzt» Zauberer bedienen, mit 
den Formen der Poesie zusammen. Aus¬ 
drücke des Sagens und Singens treten 
über in den Begriff des Zauberns» die 

wird (Od. 19» 457 ), 

sprechen, singen» wird b.» besingen» caa- 
tare. incantare. Dem Segen gegenüber 
steht der Fluch, dem Heil der Schade***). 

B. kann sowohl bezaubern oder 
verzaubern (s.a. verhexen), als auch 
entzaubern bedeuten. Weitaus über* 
wiegend wird es im zweiten (guten) Sinne 
gebraucht. 


A. Unter b. im Sinne von e n t z a u * 
b e r n (s. a. Zauber, -kunst) versteht 
man nach antikem wie christlichem 
Glauben das Vertreiben eines Dämons, 
der in einem Menschen, Tiere oder Gegen* 
stand hausend als die unsichtbare Ur¬ 
sache eines dort vorkommenden oder von 
dort ausgehenden Übels angesehen wird. 

Als solches ist es das älteste ma* 
gische Heilverfahren. Denn 
Krankheit oder Gebrechen aller Art galten» 
auch wenn die Ursache deutlich erkenn¬ 
bar war» im Volksglauben von jeher als 
durch einen bösen Geist (Dämon) hervor* 
gerufen, „angehext'*. Zahlreiche Bezeich¬ 
nungen» wie: Hexenbanner, Teufels* 
banncr» Geisterbanner, Hexenmeister 
u. ä. *} für den das B. Ausübenden» sowie 
das Anreden des Übels mit Schmeichel* 
Worten, um die feindlichen Mächte nicht 
zu erzürnen*)» weisen auf die Auffassung 
der Krankheit als Dämonenwirkung noch 
deutlich hin. Sie zu vertreiben» d. i. den 
bösen Geist (Dämon) zu überwältigen, 
bedurfte es daher besonderer» übernatür* 
ücher Mittel: des Zaubers und zwar des 
entsprechenden Gegenzaubers. Gelang 
es» den Geist — sei es im Guten» sei es 
im Bösen — zu entfernen, so erfolgte die 
Genesung. Die Heilung ist im Grunde 
also immer ein Kampf *), eine Dämonen¬ 
bändigung bzw. -austreibung» oder eine 
Dämonenversöhnung» ein »»Büßen*'» wie 
es der märkische Bauer noch nennt ^). 
Nächtliche Beklemmung verursacht der 
Alp, er heischt ein Opfer» eine »»Buße**. 
Dies bezeichnet Lippert*) als die älteste 
Auffassung einer Krankheit und ihrer 
Heilung. 

Besprechung und Zauberspruch wurde 
als heidnischer Brauch vom Christentum 
bekämpft» »»meist freilich mit dem ge* 
ringen Ergebnis, daß die Sprüche ent¬ 
weder christianisiert oder durch christ¬ 
liche Gebete und Sprüche ersetzt wurden» 
oder sich gar völlig unverändert» mehr 
oder minder verborgen» im Gebrauch er* 
hielten" •). Prinzipiell ist zwischen Zau¬ 
berspruch und Gebet kein Unterschied, 
da beide Sprüche oder Worte enthalten, 
die mit wunderbarer Kraft erfüllt sind. 
Das Heidentum bannt die Dämonen 
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durch Zaubersprüche, das Christentum 
durch Gebete. Nur daß im Gebet eine 
höhere Macht angcrufen und zur Aus* 
führung des Gewünschten veranlaßt wird, 
während der Zauberer cs aus eigener 
Machtvollkommenheit unmittelbar er* 
reichen kann^*). 

‘) Myth. 2 1023. *) Vgl. auch Lehmann 

Aberglaube * joz; Stemplinger Aberglaube 
Sri.; Pfister 31. Vgl. Wundt 

Mylhus u. Religion i. 499. *) z.B, Höhn 
Volhsheilkunde r, 78; S a r t 0 r i Westfalen 74. 

M a n z Sargans 68. •) P f i s t e r a. a, O. 53; 
Lippert Christentum 177; John Westböh^ 
men 268; Lauf f er Niederd. Volksk. 73. 77. 
79. ’) Li p pert a.a.O. •) ebd. •) Pfister 
in Pa u I y • W i s 5 o w a Suppl. Bd. 4 (1924) 
,£pode'; vgl. dazu; Schönwertb Obttplalz 
3, 230; Lammert 28; Hess.Bl. 2 (1902], 
Fox Saarl. Volksk. 300; Stemplinger 
Volksmedizin 50. •*) Pf i s t e r ebd. 

2. Vielerlei Bezeichnungen sind 
für das B. im Gebrauch, aus denen allein 
schon die mannigfaltigen Formen, in 
denen es geübt wird, erkennbar sind. 
Z. T. tritt aus ihnen der bloße Wortzauber, 
2. T. der damit verbundene ganze Hand* 
lungskomplex hervor; manche Bezeich¬ 
nungen sind von einem bloßen Bestand¬ 
teil des Heilverfahrens her genommen. 

Bloßer Wort Zauber, später aller¬ 
dings vielfach auch mit Handlung ver¬ 
bunden, liegt folgenden Bezeichnungen 
zugrunde: 

B. (über die Etymologie des Wortes 
»sprechen* (,b.‘) s. F. Sommer, Bcschreien 
und B. beim idg. Urvolk) anspre* 
chen^), versprechen”); anreden ”), be¬ 
reden”), reden”); abraten i*), raten”); 
ansegnen”), besegnen”), segnen”), ver* 
segnen *i); daneben verschiedene Dia¬ 
lektformen wie ,ut$!ägen' (aussegnen} im 
Landkreis Dortmund “) u. ä.; beten (da¬ 
von Beter, Beterin) ”), mit verschiedenen 
mundartlichen Nebenformen wie ,biän*, 
wiägbiän* ”) u. ä.; verbeten“); vertrei¬ 
ben (syn. mit verbeten)”); festsetzen 
(syn. mit b., besegnen) ”); binden (syn. 
mit segnen und versprechen)”); ban¬ 
nen”); berufen”) (s. a. dieses); prö- 
peln “) (nach J. Grimm ; murmeln, 
verwirrt und unverständlich reden, plap¬ 
pern) ; bewispeln ”), pischbern ”), pes- 
pern “) (flüstern) u. ä. m. 


Auf Handlungen, die das Wort 
begleiten, deutet eine Reihe von Bezeich¬ 
nungen hin, die absichtlich ganz allge¬ 
mein und unbestimmt gehalten sind, wie 
cs im Zauber mit Vorliebe geschieht: 

Brauchen (nach J. Grimm ”): uti, 
anwenden, üben) im Sinne von ,zaubern*, 
durch Sympathie heilen, ist besonders 
im Schwäbischen, aber auch in andern 
deutschen Gegenden bekannt, davon 
die Subst. ,Braucher\ ,Brauchbüchlein* 
(Büchlein mit solchen Rezepten) ”), 
Brauchspruch, Brauchebaum (vgl. unten 
4). Das Wort [die nächstliegende Her- 
Icitung von »gebrauchen*, d. i. Sprüche 
u. ä. gegen Krankheit gebrauchen, ver¬ 
tritt neben Grimm u. a. Massing in 
Zfrw. Vk. (2, 141, vgl. Helm cbd. 5, 
287 f.), während cs von Esser (ebd. 5, 
102. 207) künstlich von ,berauchen* = 
»beräuchern* unter Annahme des Be- 
räucherns als ursprünglicher Bcgleit- 
handlung hcrgcleitet wird, In jüngster 
Zeit wird die in den Kreuzn. Heimatbl. i 
(1921) Nr. 12 vom 11. August ausge¬ 
sprochene Vermutung, wonach deutsch 
.brauchen* mit hebräisch .bcrech*, d. j. 
(Segnen*, Zusammenhängen solle, von 
A. Becker befürwortet”). Vgl. dagegen 
die klare Behandlung bei F. Pfister 
a. a. O.] wird in mannigfacher Weise an- 
gewendet. Niederd. ,wat bröken* bedeu¬ 
tet: Arznei nehmen”), die Kranken ,lent 
sich brüche* ”) (lassen sich brauchen), 
alte Frauen brauchen den (Dat.!) Leu¬ 
ten, der Sympathiedoktor braucht dem 
(Dat. I) Kranken 

Pfister ”) weist auf die verblüffende 
Übereinstimmung zwischen dem deut¬ 
schen Wort »brauchen* und der entspre¬ 
chenden Bezeichnung im Griechischen 
(xpdgöai) hin, die auch neben der gewöhn¬ 
lichen Bedeutung .machen', ,tun', die 
magische: weissagen und zaubern hat 
und gibt eine geniale Interpretation von 
Od. 8, 79; 5, 396; 10, 64. Ebenda wird 
auf den Zusammenhang von xpäoöai mit 
xsfp als dem Organ, mit dem vorzüglich 
gebraucht wird, hingewiesen. 

Für »brauchen* wird noch angewendet: 
(im elsäO. Sundgau) schirmen (mit »ret¬ 
ten, conservare* zusammengestellt) ”); 
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^hurmen* (Breisachlsch) aus dem frz. 
»charmer* abgeleitet ”), jüd. »schormen* 
= massieren”); »stillen* (ältere Bezeich¬ 
nung für br. ”), ferner: dafür tun, was 
tun, dafür können, an einen Ort gehen 
u. dgl. unbestimmte Bezeichnungen 
mehr ”). 

Daneben tritt ,b ü s s e n* (ahd. puo- 
zan, betan = emmendare aber auch me- 
deri, dem Übel abhelfen, heilen”). Mhd. 
bfiezen, büzen (mitDat.I): das Kopfweh 
durch B. heben ”). 

Die buoze (das Zaubermittel) versuo- 
chen, Morolf 916. Sühte büezen, Frei¬ 
dank 163, 16; de tene böten (Zahnschmerz 
stillen) bei J. Grimm ”). Büßen heißt 
,heilen', ,sanarc* wie Buße: Heilmittel. 

Nebenformen: niederd. böten, boeten 
(im Teuthonista »zaubern*), mnl:ut boe¬ 
ten ^ sanare. Gefken boiten, bäute daun 
« eine Besprechung vornehmen ”), beu¬ 
ten, ahn. byta^*), bäuten u. a. m. 

Von einem Teilverfahren hcr- 
geoommen sind die Bezeichnungen: an- 
blasen ”), blasen ”), Blaser “), anhau- 
chen”), anpüsten”), pusten, streichen”), 
von damit verbundenen Hantierungen: 
messen ”) u, ä. m. 

*•) WS. 7 (1921), 102ff. »>) Schramek 
Böhmerwald 284, auch «onsprechen* ebd. 280: 
Zfrw Vk. 5 (1908), 207; John ebd.; Schön- 
b a c h Berthotd v. i?. 35. <>) S e y f a r t h Sack¬ 
ten 68; Haltrich Siebenb. Sachsen 274: 
ZfrwVk. ebd.; John a.a.O.; Schulle- 
rus Siebenb.-Sdehs. Volksk. 41 f. Vgl. 
PreußPsych.Forsch.2 (1922). 270ff. Sey- 
f a r t h a. a. O. S c b u l J e r u s a. a. O. 
**} Frischbier Hexenspr. 26. Ebd.; 
tJrquell 2 (2890). 204; Schullerus 
a. a. O. P a n £ e r Beitrag 2, 265. 275. 

Zahler Simmenthal 96; Maas Sargans 
6i. 68; Frisch bi er a.a.O.; ZfVk. 16 
{1906), 270: Brunner Ostd. Volksk. 247. 
^ Haltrich a.a.O.; Grüner Egerland 
3Ö; B a r i s c h 2, 328 f. **) H e I 1 w i g 
AÜrglaube 57 f. ”) S a r t 0 r i a. a. O. 72. 
**) AUgemein, z. B. Strackerjan 2, 78; 
P f i a t e r a. a. O. S a r t o r i a. a. O. 

J o h Q a. a. O. 268; Weisel Landstor 
(Beitr. z. sudetend. Volksk. XVII) 35. Wei- 
s e 1 ebd. **) ZfVk. x6 (2906), 170. ») Hal- 
t r i c h a. a. O. Brunner a. a. O. 
•) Hovorka-Kronfeld 1,62; Brun¬ 
ner a. a. O. •*) S e y f a r t h a. a. O. 
**) Grimm DWb. S a r t o r i a. a. O. 

Biener Hunsrück 93. Schullerus 
a.a. 0 . «) Grimm VWb. Pfi¬ 


ster a. a. O. ••) B e c k e r Pfalz 137. VgL 
Diener Hunsrück 92; Fox Saarl. Volksk, 
296 £i. M e y e r Baden 563. *®) Ebd. **) P f i • 
Ster a.a.O.: Meyer a.a.O.; Bartsch 
a. a. O. **) a. a. O. **) ZfrwVk. 3 (1908). 207. 
♦•) Meyer Baden 563. **) Fox a. a. O. 

Bartsch 2, 318f. Bohnenber¬ 
ger 1, 22: Li p pe rt a. a. O. 277: Zahler 
a.a. 0 . 96; Engelien u. Lahn25t; Sey- 
f a r t h a. a. 0 . 68. G r i m m Myth. 2 \ 866. 
*•) Lexer Mhä.Wb. u. .büzen*; s. ZfrwVk. 
1908, 207. ••) Myth. 3♦, 304f,; vgL Schmitt 
Hetiingen 16. Andrea a. a. O.; Lauf- 
fer a.a.O. “)GrimmDH'8. ^)Lauffer 
a. a. O. 84. M) H ö h n a. a. O. 72. Ebd.; 
Bohnenberger t. 22: Pfister a. a. O. 
27 f. Allgemein, z. B. Bohnenberger 
a. a. O.; P f i s t e r a. a. O. £ n g e 1 i e n 
u. Lah na.a.O.; B r u n ne ra.a.O. **) Boh¬ 
nenberger ebd. **) Brunner ebd. 

3. Besprechende Personen. 
Nur wenige verstehen die geheimnis¬ 
volle Kunst des B.s und erfreuen sich 
daher sehr starken Zuspruchs ”). Häufig 
sind es Schäfer» die durch ihre innige Be¬ 
rührung mit der Natur über die wunder¬ 
bare Gabe verfügen ”). Daneben ver¬ 
stehen sich aber auch Schmiede”), Metz¬ 
ger ”), Scharfrichter ”), Schinder, Heb¬ 
ammen ”), Bauern ”), Kapuzinermön¬ 
che ”) u. a. m. auf diese Kunst. Solche 
Leute haben eine förmliche Praxis und 
daher auch eine Berufsbezeichnung wie: 
Braucher“), Blaser”), Büs- 
s e r ”), B e t e r (auf das Analogon 
im griechischen s. bei Beter), oder 

einfach, wieder möglichst unbestimmt: 
„der Mann“’*). Sie halten Sprech¬ 
stunden ab wie berühmte Ärzte und haben 
einen ausgedehnten Kundenkreis ”). Der 
Ruhm vieler von ihnen ist weit über die 
Grenzen der Gemarkung hinausgedrun¬ 
gen und lockt oft aus weiter Entfernung 
Rat- und Heilungsuchende herbei”). Es 
gibt Leute, die nur für dieses oder jenes 
Übel, andere» die „für alles können**”). 
Das B. kann in der ganzen Gegend oft 
nur eine Person, die die Formel sehr ge¬ 
heim hält”). Man weiß auch in der Um¬ 
gebung: dieser kann für das, Jener für 
jenes» und die Leute helfen sich gegen¬ 
seitig aus”). 

Nach einigen Gewährsmännern be¬ 
sorgen das Brauchen ,,fast ausschließ¬ 
lich Männer“”)» nach andern hingegen 
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„ältere Personen, namentlich Frauen**^), 
endlich „meist alte Leute beiderlei Ge- 
schlcchts“ 

Das B. ist eine geheime Kunst, 
die e r b 1 i c h ist und sich oft durch Ge¬ 
nerationen in einer Familie forterbt*'). 
Der berühmte Bauer von Feichten 
(Bayern) erweist urkundlich, daß seine 
Ahnen seit 200 Jahren durch heilkünst¬ 
lerische Tätigkeit sich auszeichncten **). 
Sie kann aber auch durch Mittei¬ 
lung übertragen werden, jedoch 
nur von Mann auf Frau und umgekehrt, 
wie mitunter auch nur ein Mann „am 
Weibsbild braucht*' und umgekehrt*®). 

Nach der Meinung mancher dürfen die 
Formeln nur Jüngern mitgetcilt werden, 
aber nicht zu vielen, sonst verlieren sie 
ihre Kraft *^). Nach Ansicht andrer sind 
sic „zu stark'*, als daß man sie jedem 
preisgeben könnte*®). Ihre wunderbare 
Kraft kommt auch in der Sage zum Aus¬ 
druck, daß sic von Göttern oder Heroen 
den Menschen offenbart worden seien. 
— Das Brauchen soll den Brauchenden 
sehr angreifen”). Manche sind darum 
nicht gern geneigt, eine Besprechung vor¬ 
zunehmen, weil die Gefahr besteht, daß 
sie selbst vom Übel befallen werden*’). 

Für das B. darf nichts ver¬ 
langt werden, sonst hilft cs nicht**). 
Wohl aber darf der Besprechende das, 
was man ihm unaufgefordert und frei¬ 
willig gibt, annehmen**). Früher hieß cs 
allerdings, sie dürfen nicht mit Geld be¬ 
zahlt, ja nicht einmal bedankt werden**). 
(Ein Heilmittel, für das man dem Geber 
dankt, hilft nicht) •'). ,,Heute schaut 
man darauf schon weniger, doch wird 
ihnen vielfach noch das Geld nicht direkt 
in die Hand gegeben, sondern irgendwo, 
wo man glaubt, sie finden es leicht, liegen 
gelassen" ”). 

•) Manz a. a.O. Oi; ZfrwVk. 1907, 121; 
cbd. 1908. 93 und die dort angeführten Stellen. 

Lauffer a.a, O.; Pfister a. a. O. 26; 
ZfVk. 23, 59; Höhn a.a.O. 77; Poxa.a. O. 
«97- ••) Höhn cbd.; Fox a. a. O. 297. 

Höhn ebd. Becker a. a. O. 134. 
•*) Fox a.a.O.: Höhn ebd. «) Höhn ebd 
•’j S a r t o r i IVest/aUn 72. •) ZfrwVk. 1908, 
206; Höhn a.a.O.; Pfister a.a.O.24; 

B o h n en b c rger a. a. O. *■) Höhn 7a; 
Pfister ebd. 27; Bobnenbergera.a. O. 
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’«) Halt rieh 258; ZföVk. 6, 115: John 
a. a. O. 268; Pfister ebd. 31; ZfrwVk. ebd. 

Höhn a.a-0, 70; IMister 29. Boh¬ 
ne n be r g er a. a. O.; Höhn cbd. 72. 78. 
’•) H ö b n ebd.; Bohnenberger ebd. 

Bobnenberger a. a. O.: ZfVk. 23 
(J9I3). Z90 f.; Urquell 4 (1893), 23 £, H a l‘- 
t r i c h a. a. O.; Weisel a. a. O. 76. 
’•) ZfrwVk. 1908, 93; SAVk. 17,63. Z a h- 
Icf a.a.O. 97- ”) Bohnenberger a.a.O.; 
Strackerjan a. a. 0 , 73; Sebramek 
a.a.O. »•) Strackerjan a.a.O.; ZfrwVk. 
*905» »4»: '913. *94: Andrea Braun- 
schwtig 417; W r e d e Rhfin. Voihsh. 132. 
••) Seyfarth a.a.O. 68; Meyer a.a.O. 
565. Allgemein, z. B. A n d r e e a. a. O.; 
ZfrwVk. 1907, J2t; Zahler Lc. u. Anra. 4; 

P f i 81 e r a. a. O. 31; 2iVk. 23 (19x3). 290 f.; 

Diener Htinsrück 42. •*) Bavaiia i, i, 460. 
”) M c y c r a. a. O.; der 9. VoiksM. 266; 
Frischbicr Hgx^nsp. 26; ZfrwVk. 1903, 74; 
ZfVk. 16 (1906), X70; Andren a. a, O.; 

S tracker j a n a. a. O.: Lauf fer a.a.0. 

85; W r c d e Rhein, yolksk. 132; Bavaria 4 
(1866). 222; Sartori West/ahH 72. Manz 
a. a. O. 38; Bartsch MecAlerthurg 2, 323* 
2 a h 1 e f a. a. O. 97- ”) Vgl. P r e u Ö Rehg 

u. Mytkol. i (1921). t6. ZfrwVk. 1920, 56 
ZfVk. 7 (1897). 411; Manz a. a. O. 68. 
Grimm Mytk. 975: 2fVk. t (1891). 198; 

9 (1899). 210; 23 (I9i3)> 290 f.; Manz 
a.a. O. 59: Strac kerj an a. a. O. i, 72; 
Seyfarth a. a. O. 70 mit Anm. 2; Za h - 
ler a.a.O. 97 und die dort angeführten 
Stellen. •*) ZfVk. t (1891). 198: Seyfarth 
a. a. O. Zahler a. a. O. 97: Stracker* 
j a n ebd, ••) Schweizid. in Z a h 1 e r a. a. O.. 
Anm- Z a h 1 e r a. a. O.; ZlVk. a. a. O, 

4. Der Vorgang findet gewöhnlich 
in Anwesenheit des Patienten (in 
seinem Haus, beim Arzt, aber auch 
andernorts, z. B. im Wirtshaus) statt, 
kann aber auch aus der Ferne er¬ 
folgen. 

Als Vorbereitung wird mitunter er¬ 
wähnt: eine Räucherung des Hauses, 
bzw., wo es sich um Vichkrankheit han¬ 
delt, des Stalles**); das Entzünden eines 
Feuers am offenen Herd, das mit be¬ 
stimmten Kräutern, z. B. Wermuth. 
Fitzbohnenkraut u. ä., genährt werden 
muß **) u. dgl. m. 

Anwesende werden meist vorher hin¬ 
ausgeschickt. Wenn sie geduldet werden, 
müssen sie sich ganz ruhig verhalten, 
mitunter sogar das Haupt entblößen”). 
Der Erfolg der Behandlung wäre gefähr¬ 
det, wenn jemand während des B.s hinein- 
redete*’). Kinder dürfen der Bespre¬ 
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chung nicht beiwohnen**). Die helfende 
Person darf auf dem Wege zum Kranken, 
während sie die Besprechung vornimmt 
und manchmal sogar beim Weggehen, 
keinen Menschen anreden und auch nicht 
grüßen, da die Handlung sonst erfolglos 
wäre**). Auch der Kranke soll während 
des Vorgangs schweigen und von der Kur, 
die oft Wochen und Monate in Anspruch 
nimmt, niemandem etwas mittcilen'®*). 
So muß alles möglichst unauffällig und 
geräuschlos vor sich gehen®**). Das Ge¬ 
heimnis spielt, wie im Zauber überhaupt, 
so auch hier eine hervorragende Rolle 
(Verhütung von Gegenzauber). 

In unzähligen Formen und Wriationen 
wird das B. geübt. Selten ist es ein bloßes 
Murmeln®**) geheimnisvoller Sprü¬ 
che®**) und Gebete®”); meist sind mit 
dem gesprochenen Wort allerlei Hand¬ 
lungen verbunden. Als solche sind zu 
nennen: 

Anhauchen der leidenden Kör- 
perstcllc®**) (s. a. Hauch, hauchen, Atem), 
Benetzen*”) und Bestreichen 
derselben mit Speichel®*’}, 
auch bloßes Berühren®**), Kne¬ 
ten®**), Umkreisen der kranken 
Teile mit den Fingern ®®®), Auflegen 
der Hände ®®®) (s. Handauflcgung), 
Messungen ®®*) (so z. B. Abzählen 
des Geäders der Hand des Kranken zur 
Feststellung des Übels und Heilmittels 
dagegen) *®*) u. dgl. m. Sehr häufig ist 
das, gewöhnlich wiederholte, Kreuz- 
ichlagen®®*) und Anrufen hei¬ 
liger Personen®®*), wie sich über¬ 
haupt Christliches und Heidnisches in 
buntem Gemisch teils nebeneinander fin¬ 
det, teils ineinander aufgegangen ist®®*). 

Wurde beim B. der Name dessen ge¬ 
nannt, ,für den* gebraucht wurde, so 
mußte es der richtige Taufname sein, 
nicht der Ruf- oder der Name, unter dem 
die Person sonst wohl bekannt war. Des¬ 
halb kamen in früheren Zeiten oft die 
Leute und ließen sich im Kirchbuche 
nacbschlagen, mit welchem Namen die 
einzelnen Personen in der Taufe belegt 
waren ®®’). 

Mehrfach wird erwähnt, daß der Be¬ 
sprecher den Patienten während der Be¬ 


handlung scharf fixiert®®*); auch 
erhält dieser mitunter die Aufforderung, 
dem Arzt ins Auge zu sehen, bis er sein 
,Augen-Mannli' (Spiegelbild im Auge) 
sieht ®®*). In Vilters warf sich ein des 
Warzenvertreibens Kundiger vor Vor¬ 
nahme der Besprechung in einen mit 
einem auffallend großen Knopf versehe¬ 
nen Rock, worauf der Patient den Knopf 
fixieren mußte ®®) (über Mittel zur För¬ 
derung der Hypnose vgl. u. 8.). Wo Frauen 
die Kunst ausübten, bestand sie gewöhn¬ 
lich darin, daß die Beterin die rechte 
Hand auf die kranke Stelle legte und 
betete, oder daß sic, nachdem sie die 
kranke Stelle berührt hatte, hinausging 
und draußen betend auf und ab wan¬ 
delte ®»®). 

Häufig äußert sich die Vorstellung, 
daß die Krankheit auf andere, selbst leb¬ 
lose Gegenstände übertragen, so z. B. 
auf ein Stück Baumstamm, genannt 
,,Brauchebaum" ®®*), vcrpflöckt werden 
kann ®**) (s. verpflöcken). 

Die Behandlung kann auch durch 
Fernwirkung erfolgen, auf Grund 
genauer Beschreibung der Art und des 
Sitzes des Übels ®”). 

Spruch und Gebet wirken aber nicht 
nur gesprochen; sie können, da die ihnen 
innewohnende magische Kraft auf Gegen¬ 
stände übertragbar ist, a u c h i n g e - 
schriebenerForm mit Speise und 
Trank eingenommen, bzw. als Amulette 
getragen werden ®**). 

Zur Verstärkung der Wirkung dient 
die Wiederholung ®”). So wird 
die Behandlung auch mehrmals hinter¬ 
einander vorgenommen. 

•<) J ohn a. a. O, 268; ZfnvVk. 1908, 208. 
”) ZfrwVk. J909, 293. •*) Engelien u. Lahn 
251 Nr. 130; Frischbicr a.a.O. Sey¬ 
farth a.a.O. 70. "1 ZfrwVk. ebd. *•) ZföVk. 13. 
i2i;Wrede Rhein. Volksk. 96; Hovorka* 
Kronfeld i. 63; ZfrwVk. 1913, 194: nach 
der Behandlung ist das Reden erlaubt: S t r a k • 
kerjan i. 73- Hovorka-Kron- 
feld a. a. O.; ZfrwVk, 1913, J94. ZfVk. 
t6 (1906), 270. xo’) Geschrei und lautes B. zur 
Vertreibung der I^ankheitsdämonen wird er¬ 
wähnt bei Hovorka-Kronfeld i» 62. 

S c h r a m e k a. a. O. 280. 284; ZfrwVk. 
1908.206; Hovorka-Kronfeld x, 104; 
Urquell i (1890), 204; Seyfarth a.a.O. 
68; M a o £ a. a. 0 . 6l; Höhn 74; ZfrwVk. 
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1905» 190S. 101; 2909. 293. 107. 121. 

»«) ZfrwVk. 1907, 221; 1908» 10:; Schramek 
a. a. O. 284: Stracker jan i, 73. »«) ZfraVk, 
1907. J2i; 1908, :oi; 1909, 293; 1913, 194 mit 
Aom. 38; ZfVk. 5 (1895). 34 ZfrwVk. 1908, 
loi. ZfVk. cbd.: ZfrwVk. 1905, 242. 
**•) Schramek a. a. O. 280; Strackerjan 
a. a. O. I, 78; ZfrwVk. 1907, 121: 1908. 201; 
2909*293- “•)ZfVk. ebd. Man« a.a, O.67. 
”*) ZfrwV^k. 1908, 206; ZfdVk- 6 (1990), 115; 
Strackerjana. a. O.: Hovcrka« 
Xronfeld 2. 244. “•) Schramek 
a.a.O. “•) Urquell 4 {1893), 25!. *«<) Läm¬ 
mer t 28; ZfrwVk. 1913, 194; Stracker¬ 
jan I. 73; ZfVk. ebd.; Zfö\*k. 6 (1900). 
113: Hovorka-Kronfelda. a. O. 

ZfVk. cbd.; H 5 h n 74; ZfrwVk. 1905, 280, 
“•) A ndr ee a. a.O, 303; Lauffer a.a. O. 
86: La m m e r t a. a. O.; ZfrwVk. 1905, 280. 
Ul) ebd. >«) Z. B. M a n z a. a. O. 61, 67, 

D e r 8. und die dort angeführten Stellen. 
*") M a n z a. a. O. 6t: vgl. dazu Lehmann 
a. a. O. 647; B r u n a e r OsUi. Volhsk. 251. 

S t r a c k e r j a n 2. 78, 1«) ZfVk. ig 
(2909). 246. Hovorka-Kronfeld 
I. 184; Lauffer a. a. O. 85. Auf eine Axt 
«,aufi dem Glied und ins Holz*' ZfVk. 3 (1895)« 
193* n. Anm. 4; auf ein Beil: Bartsch 2. 111 
u.a. m. >»*) Stracker j an x» 72; ZfVk. 9 
(2899). 209. *«) Pfi Ster ia Pau ly-Wis- 
sowa XX, 2x56 (Kultus). **•) ebd. 2x55. 

5 - Zeit und Mittel. Auch für die 
Z e i t, in welcher eine Besprechung vor- 
genommen werden soll, gelten verschie¬ 
dene Bestimmungen. Von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung für die Wirkung ist 
Phase und Stand des Mondes. Krank¬ 
hafte Auswüchse werden mit Vorliebe 
in der Zeit des abnehmenden Mondes 
zum Schwinden gebracht*»’), auch Zahn¬ 
schmerz *»») (Analogiezauber) u. ä. m. 
Freilich mitunter auch bei zunehmendem 
Mond *»•). Daneben gilt als günstig für 
die Besprechung: Vollmond *»»), Neu¬ 
mond *»*) oder ganz allgemein: die zweite 
Monatshälfte *»»}. 

Unter den Wochentagen spielt der 
Freitag*»^) die Hauptrolle, insbe¬ 
sondere die Karfrcitagnacht als be¬ 
sondere Hexennacht. 

Als günstigster Zeitpunkt wird über¬ 
haupt die Nachtzeit (der Abend 
nach Sonnenuntergang ”»), der Morgen 
vor Sonnenaufgang **»), um Mitter¬ 
nacht) *»’) betrachtet. 

Als ein besonders heilkräftiges M i t • 
t e 1 zum B. wird der Überrest des Schmal¬ 
zes gerühmt, „in dem an Fastnacht oder 


Aschermittwoch die Schmalzküchlein ge¬ 
backen wurden“*“). Auch Butter oder 
ein Becher voll Branntwein, vor der 
Handlung in die Hand genommen *»•), 
fördert die Wirkung. Außerdem spielt 
die Verwendung gew, Kräuter, z. B. des 
Dills*“) (vgl. auch oben 4), von Erde 
aus einem neuen Grabe (Strackerjan 
a. a. O,), sowie von allerlei Talismanen, 
sog. „Brauchsteinen“***), deren es eine 
große Zahl gibt, eine Rolle. 

M a n z a. a. O. 38; H 0 v o r ka • 
Kronfeld x, 63: Panzer B^tr. 2, 300. 
»•) Lauffer a. a. O. 85. '*•) Z. B. Warzen 
L a u f f e r ebd. Strackerjan 1,78. 
’**) A n d r e e a. a. O.: ZföVk. 6 (1900). 115: 
Hovorka-Kronfeld 1, 144; Diener 
Hunsr. Vpfksh. 93 i. >«) Urquell 4 (1893), 
23 f. »«) A n d r e e a, a. O.; ZföVk. a. a. O.; 
Hovorka-Kronfeld a. a. O.: Höhn 
a. a. O. 74. 88. 102. 108. >«) K a p f f Fesige- 
brduchB 2,14: Haltricb a.a. O. *»») La u f fer 
a. a. O.: Sc hu nerus a. a. O.; Andre« 
a. a. O.; Pri 8 ch b i er a. a. O.: H alt r i ch 
a. a. O. **•) Fr i sc h bi e r a. a. O.; Ho¬ 
vorka-Kronfeld a. a. O.; Strak- 
k e r j a o x, 72. *»») H a 1 t r i c h ebd.; 
Strackerjan cbd. Zu allen 3 Zeiten 
wird die Handlung vorgenommen Hai trieb 
ebd.; Strackerjan ebd.; Hovorka- 
Kronfeld ebd. u. a. B 0 b n e n - 
berger x. 24. Urquell 4 (1893). 8. 

*•«) La üUer a.a. O. 86. »«) ZfrwVk. X911. 
65; Becker PfaU xi6; Diener Hunsrück 93. 

6. Unübersehbar ist die Zahl der B.- 
f 0 r m e 1 n , die noch heute im Volke im 
Umlauf sind. Wie das B. ein Bestandteil 
des Zauberns, so ist die B.formel ein Teil 
der Zauberformel, s. daher Beschwörung 
Sp. iii7ff. und Zauberformel, Segen. 

7. Anwendung, a) Ein Überblick 
über die Krankheiten und Lei¬ 
de n bei Mensch und Tier, gegen die das 
B. angewendet wird, zeigt, daß es so 
ziemlich alle, namentlich auf dem Lande 
vorkommenden, sind. Am häufigsten 
werden genannt: Blutungen **»), Wun¬ 
den **»), insbesondere Brandwunden ***), 
Brand *“), Fieber **•), Rose (Rotlauf) 
insbesondere Gesichtsrose **•), Aus¬ 
wüchse und Hautkrankheiten, wie Flech¬ 
ten *“), Hautausschlag *“), Geschwül¬ 
ste*«), Grind *^»), Räude*«), Finger¬ 
wurm *«), Zitterrochen *«), „Schuß- 
plattem“ *«), Warzen *»^ , Kropf *»), 
Leichdorn *«), dann: Schlangenbiß *“), 
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Zahnschmerzen ***), Augenübel *•»). An 
inneren Krankheiten und Leiden: Schar¬ 
bock (Skorbut) *«), abzehrende Sucht*«), 
Wassersucht *«), Gicht *«), Muskelzer¬ 
rung*“), Knirrband *“), Brüche*“), Ver- 
ttauchungen *“), Fluß*’*), Nagelfluß*’»), 
Drüsenschwellungen*’*), Gliederreißen*’*), 
Kopfschmerz *’*), Magen- und Gedärme¬ 
grimmen *’•), Rachitis*”) und alle übri¬ 
gen Kinder krankheiten*’»); Unfälle, 
z. B. ein im Halse stecken gebliebener 
Knochen (oder eine Gräte) *’•). — Auch 
bei Erkrankung des Viehs nimmt man 
mit Vorliebe seine Zuflucht zum B., 
t. B. bei Milzbrand*“), „Wild- undZwang- 
vQrzen“ (das sind schmerzhafte Gebilde 
gwischen den Klauen des Rindviehs, 
welche die Tiere am Laufen hindern) ***), 
geschwollenen Eutern *»»), gegen das 
„Wambet“ der Kühe (d. i. ein Anfall von 
Wildheit, in dem sie an den Wänden 
mporspringen] *“), bei Säuen, die ihre 
/ Mugebornen Ferkel auffressen *«) und 
f unzähligem anderm *«). 

b)AndereFäUe,in welchen das 
B. angewendet wird, zeigen deutlich 
dessen eingangs erwähnten Doppelsinn 
und somit die Begriffsgleichheit von B. 
mit Zaubern überhaupt. Dämonen Ver¬ 
treibung (Entzauberung) bezweckt 
das B. einer Feuersbrunst *»*), h er¬ 
be i r u f e n (Ver- oder Bezauberung, 
s. u. Abschnitt B) das B. von laufenden 
Pferden, um sic zum Stehen *“), von 
bellenden Hunden, um sic zum Schwei¬ 
gen zu bringen*®}; von Waffen, damit 
sie nicht losgehen *»»); hiehcr gehört auch 
der Glaube, sich durch B. unsichtbar 
machen zu können *“), der Liebeszauber 
(s. d.) u. a. m. Das B. von Sturm und 
Wetter kann sowohl Ver- als auch Ent¬ 
zauberung bezwecken. 

ZfrwVk, 1907. 120; 1913, X94: Meyer 
Bad^n 366; M a 0 2 a. a. O. 72; Stracker- 
jaa I, 72 u. 74; Urquell 3 (xSqa). xi6. 236: 
Hovorka-Kronfeld a. a. O. i. 63: 
Z a b 1 e r a. a. O. 34: Höhn a. a. O. 69; 
Schramek a. a. O. 264; ZfdU. 6. 2,124ff.; 
Brunner a. a. O.; L a u f f e r a. a. O. 83. 
2 “) ZfrwVk. 1913. 194. Z a h 1 c r a. a.O.: 
Höhn a. a. O.; Zü^rVk. a. a. O.; Wrede 
Ei/Ur Volhsk. 94. ZfdU. cbd.; UrqueU a.a. 
O. 236: Diener Hunsrück 93 f. **•) ZfrwVk. 
1907, 120: 19x3. 194; Stemplinger 
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A bergloube 82. Kuhn n. Schwartz 44b 
Nr. 324; ZfrwVk. 1909. 293; HessBl. 1920, 120; 
ZfVk. 7 (1897}, 411: Kuhn u. Schwartz ebd.: 
Schnippel KofÄxä. 1,36.134.136. *•) Meyer 
Dadsn 5Ö6; ZfrwVk. ebd. *<») ZfrwVk. 1903.142; 
M an 2 Sargans 67 u. die dort angeführten Stel¬ 
len. ZfrwVk. 1907,120. **>) Urquell i (1890), 
204; S t r a c k e r ] a n a. a. O. 1,73: ZfVk. 9 
(<899). 209: Hovorka-Kronfeld a. a. 
O.; Diener Hunsrück 94. *•*) Zahler 
a. a. O. 54. Ebd. *«) Meyer a. a. O. 
Schramek 281. *••) Meyer ebd. 
M a n t a. a. O. 58. 61; Zahler ebd.; 
Lauffer ebd.; Höhn a. a. O. 69: 
Meyer a. a. O.; Stoll Suggestion 4I4 ff. 
342 f. ***) Z a b 1 e r ebd.; Bavaria 3, 2 
(1865), 944. »»»jLauf f er cbd. *••) Wuttke 
346 $ 517, *♦*) Stemplinger a. a. O. 82; 
Zahler ebd.: ZfrwVk. 1913, 194; Manz 
a, a. O, 37 (und die dort zitierten Stellen). 
ZfdU. ebd.; Urquell ebd.: Schmitt HeU 
iingen 16; Frischbier a. a. O. xoo; 
Lauffer a. a. O. Meyer a. a. O.: 
Hovorka-Kronfeld i, 144; ZföVk. 6 
(1900)» X13: ZfrwVk. 1908, 20O: Zahler 
a. a. O.; Urquell a. a. O.: ZfdU. a. a. O.: 
Pfister a. a. O. 27; Stemplinger a. 
a. O.; Lauffer a. a. O. 84. Moyer 
a. a. O. ***) E n g e 11 e fl u. L a b n 251 ;Lip- 
perta.a.O. *•*) ZfrwVk. 1907,120. >”)Ebd.; 
S c h r a m e k a. a. O. 284: Stemplinger 
a. a. O.: vgl. Le 8 s i akGiVA/: Urquell a.a.O.; 
ZfdU. a. a. O.: Schramek a. a.O.; Diener 
Hunsrück a. a. O. 93. *•’) ZfVk. 5 {1895), 195. 
1*) Ebd.: Bartsch 2, iix. H ö h n 69. 

Hess. Bl. 2 (1902), 2 ff.: Sartori Westfalen 
72. *”) Wuttke 356 Nr. 533. M e y c r 
a. a. O. Ebd. «*) ZföVk. a. a. O.; Ho¬ 
vorka-Kronfeld T» 144; ZfrwVk. 
1908. 206f. Ebd.; Hovorka-Kron- 
fcld I, X44. ”•) ZföVk. a.a.O.; ZfrwVk. a.a. 
O.; Hovorka-Kronfeld a.a.O.; Höhn 
69; Meyer a. a. O. Höhn a. a. O. 

Scbullerus a.a.O. 40; Diener 
Hunsrück 93 f.; Zfrw*Vk. 19x3, 1941; 1916, 
194; Wrede Rhein. Volksk. t53. UrqueU 
X (1890). 204. Febrle Baden i, 65. 
•••) SAVk. 17. 63. “») Fchrlc a.a.O. 
»») L a u f f c r a. 3. O. 86. «<) ZfrwVk. tgoB. 
99; UrqueU 3 (1982), 256. ”*) ZfrwVk. 1905. 
241 u. 280; 2907. 121; 1908, 13 u. lOi; 1918« 
194; Meyer a.a.O. 363; Hovorka- 
Kronfeld I. 284; Panzer Beitrag 2, 263; 
Schramek a.a.O. 280; ZfdU. a.a.O.; 
Z a h 1 e r a. a. 0 .54 u. Axim. 4 ; UrqueU a. a. O. 
^•) Grimm DWb.; Drechsler 2, 141; 
Lanffer a. a. O.; M o g k Mythologie 404: 
ZfrwVk. 1907. 221: Diener a. a. O. 95. 

S a r t o r i a. a. O. >•) Ebd. *•) Grimm 
ebd. **•) L a u f f e r a. a, O. 86. 

8 . Erklärung. Die Tatsache, daß 
sich das B. bis auf unsere Zeit erhalten 
konnte und noch weit verbreitet ist, fin- 
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det ihre Erklärung darin, daß in vielen 
Fällen wirkliche Heilerfolge damit erzielt 
wurden*”). Sie beruhen auf Wesen und 
Wirkung der Suggestion, die so¬ 
wohl aus dem Fixieren der Aufmerksam¬ 
keit *•*) als aus der übereinstimmenden 
Angabe erwiesen ist, daß der Glaube an 
die Heilkraft die unerläßliche Vorbe¬ 
dingung für deren Wirksamkeit sei **»). 
Man versteht ja unter Suggestion „eine 
solche Einwirkung auf einen Andern, daß 
durch Mitteilung, Überredung, mit und 
ohne angeschlossenen Befehl, Auftrag 
usw. sich ein fremdes Erlebnis derart in 
den geistigen Besitzstand des Suggestib- 
len einfUgt, als ob es ein Sclbsterlebtcs, 
Sclbsterlittcnes, eine durch die Evidenz 
erwiesene Tatsache sei, welche sogleich 
oder später bestimmend auf sein Han¬ 
deln einwirkt“*”). 

Wir sehen vom Volk unwillkürlich die 
Besprechung mit Zeremonien umgeben, 
die der Suggestion entgegenkommen. 
Dahin gehört außer dem Fixieren der 
Aufmerksamkeit auch das Geheimnis, 
mit dem man die Formel und die Hand¬ 
lung umgibt»«). — Die meisten Heil¬ 
erfolge wurden bei Krankheiten nervöser 
Art, dann a.ber auch besonders bei, selbst 
lebensgefährlichen, Blutungen »«) und 
Hautübeln erzielt, wie z. B. bei Warzen, 
deren Heilbarkeit „mit Umgehung des 
medikamentösen und chirurgischen We¬ 
ges durch Suggestivbehandlung auch die 
exakte Wissenschaft ohne weiteres zu¬ 
gibt“ »"). 

Es darf im übrigen nicht übersehen 
werden, ,,daß sich die Natur oft auch 
selbst hilft und Heilung herbeiführt“»»»} 
und daß wohl die verschiedenen Heiler¬ 
folge, nicht aber die unzähligen Nieten 
bekannt geworden sind, die auch die I 
magische Behandlung zweifellos zurück- I 
gelassen hat. 

Vgl. Stoll Suggtstion 4:411.; Hell- ' 
wig Aberglaubt 74; Zahler a, a. O. 96; 
ZlrwVk. 1905, 142: 1913, 194!.; Urquell 3 
(1892). 256; Str ac ker j a a a. a. O. i. 73. 
••) Maaz a. a. O. 61. 67; Leh maan a. a. O. 
642. “’) Andree a.a.O.; Seylarth a.a. O. 
70; M a n 2 a. a. O. 58 u. die dort angeführten 
Stellen; ZlrwVk. 1905. 74. 142; Zahler a.a.O. 
961.; Strac kerj an a.a.0.1.78, “*)Rei a 


Em. Hdb. d. Pddag. 9 *, 73 «. im) M a n Z 
a. a. O. 38: Zahler a. a. O. 97 a. die dort 
angeführten Stellen; ZlrwVk. 1911, 65; SAVk. 
17. 63. *“) S t oll Suggestion 542; GeschUchls- 
234: Man* a.a.O. 72. «"IManzöi 
S c h r a m e k a. a. O. 280. 

9. Geschichte und Litera- 
t u r Die Geschichte des B.s ist so 
alt wie die Geschichte des Zaubers über¬ 
haupt» Das älteste Zeugnis bietet die B. 
der Wunde des Odysseus bei Homer (Od! 
19» 457 )- Eine ausgezeichnete und er¬ 
schöpfende Bearbeitung des griechisch- 
römischen Materials mit reichen Lite¬ 
raturnachweisen bietet Pfister in seinem 
Artikel „Epode‘* in Pauly-Wissowa, Erg.- 
Bd. 4 (vgl. ders. Artikel ,,Kultus“ § 9, 
ebd. Bd. li), worin er als die einzigen zu- 
sammenfassenden Behandlungen des an¬ 
tiken Stoffes: Welckcr, Kl. Schriften 3. 
64 ff. und Abt, Apuleius, erwähnt; vgl. 
noch; Stcmplinger, Sympathie 76 ff. — 
Bei den Germanen ist das B. nicht etwa 
als aus dem klass. Altertum übernommen, 
sondern als bodenständiger Brauch an- 
zusehn, wie überhaupt schon bei den 
ältesten Natur- und Kulturvölkern Spu¬ 
ren davon nachweisbar sind. Über das 
B. im germanischen Altertum und MA. 
vgl. H^sig, Zauberspruch; s. auch Fox 
a. a. O. 300. Weitere einschlägige Lite¬ 
ratur: Ebermann, Blutsegen; Bartels, 
Medizin; Stoll, Suggestion; Sudhoffl 
Hdb. d. Gesch. d. Medizin (1922); Flü¬ 
gel, Volksmedizin; Lessiak, Gicht. 

Für das Studium des B.s im MA. und 
in der Neuzeit bis J. Grimm sei vor allem 
auf theologische Handbücher, insbeson¬ 
dere auf Hefele, Conziliengeschichte ver¬ 
wiesen. 

B. Über B. im Sinne von b c • oder 
verzaubern (vgl. i) s. berufen, be- 

Perkmann. 


Besuch, besuchen» i. Außerordentlich 
zahlreich sind die Vorzeichen, die 
kommenden Besuch anzeigen. Fast all¬ 
gemein verbreitet ist die Meinung, daß 
die sich putzende Katze Besuch an¬ 


künde ^); wäscht sie sich von vorne, dann 
kommt ein Mann, wäscht sie sich von 
hinten, eine alte Frau*]; leckt sie sich 
am Schwanz, so kommt ein unwerter 
Gast, schleckt sie sich aber am ganzen 
Leib, kratzt mit der Pfote hinter dem 
Ohr und streicht sich über die Nase, 
dann kommt werter Besuch •) usw. (s. a. 
Katze). Wenn die Elstern ungewöhn¬ 
lich lebhaft um das Haus fliegen, be¬ 
deutet es die Ankunft eines Bekannten 
oder Verwandten *). Nach der Berner 
Chronik Justingers sind Heuschrek- 
k 6 n Züge und reicher S a 1 m e n fang 
Vorzeichen fremder Gäste*). Die Deut¬ 
schen Pennsylvaniens haben noch die 
Kenntnis einer Reihe anderer Besuche 
anzeigender Tiere bewahrt; Wenn mor¬ 
gens eine Spinne gegen einen kommt, 
kann man B. erwarten *). Dasselbe trifft 
ein, wenn der Hund sieh in der Stube 
wälzt^), der Hahn in die Stube kommt*) 
usw. — B. ist ferner zu erwarten, wenn 
man etwas Spitziges (s. d.) fallen 
(s. d.) läßt und es dort stecken bleibt, 
sich „aufspießt“*]; wenn sich am Stu- 
beoboden Splitter ablösen**); wenn 
morgens beim Kehren ein Strohhalm 
in der Stube liegen bleibt^*); wenn das 
Feuer im Ofen prasselt **) oder bren¬ 
nende Kohlen oder Scheiter aus dem 
Ofen fallen ^). Die Rockenphilosophie 
{898 Nr. 28) berichtet: ,,Wenn sich 
Abends der Respel am Span licht sper¬ 
ret, so kommt des andern Tages ein 
Gast; und wenn man Salz darauf streuet, 
so muß sich derselbige Gast am Hindern 
kratzen“, während ,,Da8 Grab des Aber- 
^aubens“ 4 (1778), 246 bezeugt: „Wenn 
sich eine Krone von allerhand Farben, 
wie ein Regenbogen, um das Licht zeiget, 
und die Flamme am Tocht schwarz 
Kbeinet: so bedeutet es den B. eines 
Gastes.“ — Fällt einem während des 
Kaffeetrinkens das Brot in die 
Tasse, so kommen Gäste ^); bei den 
Deutschen Pennsylvaniens **) kündet ein 
Teeblatt im Tee dasselbe an, die 
Zahl der Kaffeeringe in der Untertasse, 
die sich nach dem Kaffeetrinken gebildet 
haben, gibt die Zahl der Gäste an 
usw. ^}, 
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Meier Schwttben 2. 493 Nr. 306: SAVk. 2t 
59 (nut weiterer Literatur); Heiser 
AUgäu 2. 43O Nr. iio; Alemantua 33 (1905), 
303; Fischer Os 1 sUirisch$s XX4: Bartsch 
Mecklenburg z. 131 Nr. 556; Däbnbardt 
Volkst. 1,97 Nr. 9; John Erzgebirge 33; Kuhn 
Mdrk. Sagen 3S6 Nr. 87; M Q 11 e r Isergebirge 13: 
Grimm MylM. i. 422 Aam. 2; 3, 437 Nr. 72 
B Hocken Philosophie 95 Nr. 74; de Cock 
Volksgeioo/ 1, 100 (mit Literatur). *) SAVk. 24 
(1922)4 66; vgl. Bartsch Mecklenburg 2. 131 
Nr. 556 c; vgl. John Erzgebirge 33. •) SAVk. 
12. 151 Nr. 450; vgl. 22, 279: StoW Zauber¬ 
glaube 135; Manz Sargans 228. *) Rank 
BöMmerwald x. z6o; Grobmatm67 Nr. 468; 
Fischer Osisieirisches 114; Grimm Mylk. 
3. 437 Nr. 73 » Rockenphilosophie 97 Nr. 75; 
3. 467 Nr. 889; 3, 473 Kr. 1028. •) Nach 

Grimm Mytk, 2, 951; 3, 328. •) Fogcl 
Pennsylvania 80 Nr. 288; 93 Nr. 38.1. Lbd. 
92 Nr. 363 u. 366. ») Ebd. 87 Nr. 337. •) Ale¬ 
mannia 33 (1905). 303: Meier Schwaben 2, 
493 Nr. 306; S chmittHetlingen z8; Schön- 
w e r ihOberpfals 3» 281; P0 11 i n g e r Lands* 
hut 166; Bartsch Mecklenburg 2. 131 Nr. 
337; Kuhn Mdrk. Sagen 386 Kr. 88;DäbQ- 
b a r d t Volkst. 1. 97 Nr. 8; John Erzgebirge 
53 : Köhler Votgiland 395; Endet % Kuh* 
Idndchen 90; P o g e 1 Pennsylvania 94 Nr. 379, 
^) Panzer ßeilrag 1. 262 Nr. 89; Grimm 
Myth. 3, 437 Nr. 71 » Rockenplülosophie 94 
Nr. 73. ^^) Bartsch Mecklenburg 2» 132 
Nr. 558a; Däbnbardt Volkst. x, 97 Nr. 7: 
2, 86 Nr. 344; Drechsler 2, 199 Nr. 569; 
Kuhn Westfalen 2, 60 Kr. tSo; Müller 
Isergebirge 34. *’)Grohmann42 Nr. 261. 
264; Urquell 4 (1893), 159 Nr. 153. *•) Urquell 
4 (1893), 274 Nr. 16; 4. 74 Kr. 15; John Erz¬ 
gebirge 33. ‘♦l « C ri m m Myth. 3, 448 Nr. 
435; a- weiter 3, 473 Nr. 1094; vgl. Hank 
Böhmerwold i« 139: SchÖnwerth Ober* 
p/alt 3. *74 § 44. 5 * SAVk. 12 (1908). * 79 ; 
P 0 11 i D g e r Landshut 167. ^*) F 0 g e 1 Penn¬ 
sylvania 87 Nr. 336 (mit weiterer Literatur). 

Ebd. 378 Kr. 2032. “) Vgl. weitere Orakel 
bet S a r t 0 r i Sitte u. Brauch 2, 178: F 0 g e I 
Pennsylvania 6t Nr. 294; Dähnhardt 
Volks!. 2, 86 Nr. 343 f.; John Erzgebirge 33. 
252; Köhler Voigtland 393; Urquell 4 (1893). 
74 Kr. 2t. 

2. Man hat die ganze Woche auf Gäste 
zu rechnen, wenn am Montag sich ein 
solcher eingestellt hat^*); dagegen herrscht 
auch der Glaube, daß, wenn man jeman¬ 
den Montag vormittags besucht, man 
ihm Unglück ins Haus bringe *®). Wenn 
man Jemanden imZeichendes Fi¬ 
sches besucht, so regnet es immer *^). 

Urquell z (1890), 46; >^1. Dähnhardt 
Volks!. I, 97 Nr, 6. ZfVk. t(i89i), 219 
(Obersteierznark). F 0 g e I Pennsylvania 
I 245 Nr. Z273. 
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3. Wenn man in einen Ort kommt, und 
die Schafe ziehen zugleich von der 
Weide ein, so ist man ein willkommener 
Gast *^). Stolpert der B. beim Eintritt 
ins Haus mit dem rechten Fuß, so ist er 
willkommen; stolpert er mit dem linken, 
so geht er besser wieder heim •*). Ein 
leer entgegenkommender Wagen läßt 
unsern B. nicht willkommen erschein 
nen *^). Will man B. haben, so muß man 
drei Besen in den Ofen stecken, dann 
kommt welcher **). 

*•) Kuhn u. S c b w a r 12 463 Nr. 46S. 

F 0 g c 1 Pennsylvania 85 Kr. 324. *<) J o h n 
Efzgebifgi 33. *•) D ä h n h a r d t Valkst, i, 
97 Kr. 10; Drechsler 2, ig9 § 569. 

4. Es ist eine weitverbreitete Vor¬ 
schrift, daß der B.er sich setzen muß, 
und wäre cs auch nur für einen Augen¬ 
blick, weil er sonst die „Ruhe verträgt“; 
das gilt namentlich dann, wenn eine 
Wöchnerin und ihr Neugeborenes be¬ 
sucht werden “). Der Glaube ist schon 
aus dem 18, Jh. als verbreitet belegt 
wenn man, wie cs auch heißt, bei 
einem B.e das Haus der B.ten schnell 
wieder verläßt, so nimmt man ihnen den 
sanften Schlaf®). Ein Mädchen darf 
sich aber gelegentlich eines B.cs nicht 
auf das Kanapee setzen, sonst heiratet 
es erst in sieben Jahren ®). — Eine wei¬ 
tere Vorschrift überliefert die Rocken¬ 
philosophie (823 Nr. 88): „Wenn jemand 
bey gehaltener Mahlzeit in die Stube 
kommt, so soll es mit essen, und solle 
cs auch nur ein einiger Bissen seyn*'®). 
Es ist strenge Regel, daß man dem B.e 
etwas zum Essen und Trinken vor¬ 
setzt’') (s. u. 6); läßt der B.er das Vor¬ 
gesetzte Essen stehen, so wird schlecht 
Wetter”) oder bekommt er Zahnweh ”). 
— Wenn jemand auf B. kommt, wo Fe¬ 
dern gerissen werden und hilft nicht, so 
bekommt er einen Ausschlag”). W^nn 
man abends jemanden besucht, so darf 
man nicht anklopfen, cs würde sehr 
übel aufgenommen werden; auch ruft 
niemand herein, es möchten Hexen oder 
gar der Böse hereintreten ”). 

••) Meyer Baden 36. 391; Schmitt 
Heilingen 24:Bohnenbergcri8; Lam- 
mert 91; Rosegger Suiermark 64; Fi¬ 
scher Oststeirisekes 116: Köhler Voigt¬ 
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land 424; Drechsler 2. 22; John £r2- 
gebirge 55; H 1 1 J n e r Siebenbürgen 21; G a 0 - 
n e r MeiUrsäor/ 17: Müller Isergebirge 34; 
Grohmann 139 Kr. 1017: Siracker- 
j ^ai.S^t’^^ndree Braunschweig 405; ZfVk 
24 (*914)* *55: ZföVk. 13 (1907), 133: Fogei 
Pennsylvania 52 Kr. 239!.; 105 Kr. 440!.; 
Urquell 3 (1892). 247 Kr. 23: S a r t o r i Sitte 
H. Brauch 2. 176. B r ä u n c r Curiositaeien 
(*737)» 4S9: Hockeopbilosopbie 26 Kr. 25 a 
Grimm Myth. 3, 435 Kr. 13; Crab des Aber^ 
glaubens 4 {177Ö). *49. *1 ZfVk. i (2S91). zig. 
») ZföVk. 13 (1907). 135- ") « G r i m m hfyth. 
$i 447 Kr. 407; vgl. auch das Orakel: Rocken- 
philosophie 622 Kr. 55. »i) S a r t 0 r i SiUe 
u. Brauch 2. 177; B i r 1 i n g e r Aus Schwaben 
2. 379; Meyer Baden 347: Grohmann 
146 Nr. 2080: D r e c h s 1 e r 2, 22. •*) K ö h • 
1 e r Voigtland 395. P a o 2 e r Beitrag i, 258 
Kr. 34. •*) E D g e H e n o. L a h o 273 Kr. 208. 
“) Meier Schwaben 2, 492 Kr. 303 b S a r • 
t o r i Sitte u. Brauch 2, 177. 

5. Ehe die Gäste das Haus verlassen, 
soll die Hausfrau den Tisch abzuräumen 
versuchen, damit jenen auf dem Heim¬ 
wege nichts Übles widerfahre”). Geht 
der B. fort, so muß man an der Tür um 
ihn herumgehen, ohne ihn zu berühren, 
damit er das Glück nicht forttragc®); 
es hütet sich der Begleiter, zuerst hinaus¬ 
zukommen, weil dann der B. nicht wie¬ 
der käme ®). Schaut der B.er beim Weg¬ 
gehen oft zurück, so lebt er nicht mehr 
lang®). Bei den Siebenbürger Sachsen 
wirft man Salz auf den Rücken des 
Gastes, so kann er das Glück nicht aus 
dem Hause forttragen®). In Norwegen 
öffnet man nach des Gastes Abschied 
nochmals die Tür, damit dessen Fylgje 
nachkommen könne ”). 

••) John Erxgebirge 32. »») W u 11 k e 404 
1624. ") K ö h 1 e r Voipland 424. SchwVk. 
8. 71. *®)Haltrich Siebenb. Sachsen 298. 
**) Meyor Germ. Myih. 67; Liebreeht 
Zur Volksh. 323, 

6. Wenn in Lippborg (Westfalen) je¬ 
mand zum ersten Male einen Bauernhof 
betritt, so werden ihm zwei gekochte 
Eier vorgesetzt. Hat er keinen guten Ein¬ 
druck gemacht, so wirft man ihm die 
Schalen der verzehrten Eier nach, das 
heißt; „Du brukst mi nich wier int Hus 
to kuomen.“ Ein Ei empfängt auf dem 
Helweg auch derjenige, der einen B., 
den man erwarten durfte, erst allzu spät 
macht. Das Geschenk bedeutet eine 
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Kharfe Rüge, die so peinlich empfunden 
wird, wenn cs in Gegenwart vieler Zeugen 
Oberreicht wird”). Auch das Kind er¬ 
hält, wenn es an einem Orte seinen ersten 
B. macht, ein Ei. das sog. „Plauderei“ 
(s. a. Ei). Die Deutschen Pennsylvaniens 
tehmieren dem Kinde, das seinen ersten 
B. macht, den Gaumen mit Bratenfett 
aus der Pfanne ein; dann zahnt es leich¬ 
ter”). 

*•) S a r t o r t Westfalen 230. ♦*) F 0 g e l 
31X Nr. 1652. 

7. Eine besondere Stellung nehmen 
die B.er einer Wöchnerin ein (s. a. 
d.). In der Oberpfalz bleiben sic an der 
Türe stehen und sprechen: ,,Zayges Chri¬ 
stes 1 “, worauf die Wöchnerin: „In Ai- 
wigkeid, AmenI“ erwidert. Nun fährt 
der B., noch immer unter der Türe 
stehend, fort: 

I winsch da Click in Wink), 

Mach di bal vica 

Und afs Gauar wida hinti. 

Dann erst tritt er vor. Wer auf B. 
kommt, darf nicht schwarz gekleidet 
sein, vor allem nicht die Hebamme; es 
wäre der Mutter wie dem Kinde zum 
Tode. Damit bei den B en nicht Drud, 
nicht Hexe sich einschleichen könne, 
steckt in der Tür das Messer und liegt in 
der Lade das Brot auf dem Gesichte ”). 
Wird bei den Siebenbürger Sachsen eine 
Wöchnerin von einer säugenden Frau 
besucht, so kann ihr diese die Milch neh¬ 
men; um dieses zu verhüten, muß die Be¬ 
suchende aus ihren Brüsten ein paar 
Tropfen auf das Bett der Wöchnerin 
drücken. Unterläßt sic cs, sich zu setzen 
oder irgend etwas (etwa ein entbehr¬ 
liches Stückchen von ihrer Kleidung) 
„abzuzupfen“ und auf das Wochenbett 
zu legen, so nimmt sie dem Kinde den 
Schlaf«). 

**) Sebönwerth 2, 158. <*) Hi 11 0 er 
Siebenbürgen 2t. 

S. weiter Fremder,Bettler. 

Bachtold-Stäubli. 

beten s. abbeten, Amen, Ge¬ 
bet. 

Beter« In Württemberg wird der Wun¬ 
derdoktor gelegentlich auch B. genannt')« 


Diese Bezeichnung ist von einem wesent¬ 
lichen Bestandteil des Heilens und Zau¬ 
bernd genommen, dem Sprechen der Ge¬ 
bete (s. d.) und Zaubersprüche (s. d.). Die 
Kenntnis solcher Sprüche ist immer und 
überall eine Hauptsache für den Zauberer, 
Medizinmann und Priester. Daher finden 
wir genau so wie beim württembergischen 
B. es auch in andern Sprachen, daß die 
Bezeichnung eines solchen Mannes etymo¬ 
logisch mit einem Wort zusammenhängt, 
das auf Gebet und Zauberspruch binweist. 
So heißt im homerischen Epos ’) der Prie¬ 
ster = der B. (zu Mopa;, dpd, 

orarc). Das Wort (Zauberer) und 
YOT;tt{« (Zauberei) gehört zu *(bog (Ge¬ 
heul), (klagen), altindisch havas (Ruf, 
Anrufung). Weiter gehören hierher inrptd; 
und inaon^g (zu Zaubcrspruch) 

und (Tier beschwör er). Letzteres 

Wort entspricht dem angelsächsischen 
wyrmgalere; denn galan (s. auch galstern) 
heißt singen, inst^ondere Zauberlicdcr 
singen, gaUnd ist der Zauberer, eigentlich 
der Singer*). Genau ebenso im Lateini¬ 
schen incantator der Zauberer von incan- 
tan besingen. Ebenso sind C?xoi die Zau- 
bersprUche, wonach der Zauberer inop- 
und iSopx-.enls genannt wird *)• 
Weiterhin ist auf das altindische brahman 
zu verweisen, das Zauberspruch und Zau¬ 
berer, Priester bedeutet *). Im Mhd. hieß 
die Zauberformel segen , der Zauberer 
segener, die Zauberin siggnerin^). Im Alt¬ 
bulgarischen bedeutet bajali sprechen und 
besprechen, balija ist der Zauberer 
Überall also (einiges andere führt noch 
0 s t b 0 f f an] weist hier die Bezeich¬ 
nung des Zauberers etymologisch auf den 
Zauberspruch hin*). Und wie die aktive 
Bezeichnung des Zauberers der B. ist, so 
ist das passiv Besprochene und Angeru¬ 
fene, GoU, in seiner Etymologie wahr¬ 
scheinlich auch als „das angerufenc We¬ 
sen“ incarUatus zu erklären*). 

*) Höbo Volksheilhunde i, 7^'* Pfister 
Schwaben 29. •) Ilias i. ii: 5. 78; Pauly- 
Wissowa 12,2233. •) Pauly-Wisso- 
w a Suppl. 4.323; J e n t c Anglist. Forsch. 56, 
3x51.; Brie Engl. Studien 41, 20 f. *) Pao- 
Jy-Wissowa Snppl. 4, 340. *) OsthofI 

BesrenbergersBeiträge24 (2899). 113ff.: Ol¬ 
de o b e r g Weltanschauung der Brahmana- 
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Ttxle I9J9, 133 ii. «) Osthoff «4. ’) Ders. 
124; Walde Latein. EWb. 273 •) S. auch 
Lessiak ZfdA. 53 (1912), i44f. •) Ost¬ 
hoff igtL; Delitzsch ßabe/und Bibel 
* 9 **. 76- Kister. 

Betglocke. Die Glocke (s. d.) hat nach 
katholischem Glauben durch die bischöf¬ 
liche Weihe, die sog. Glockentaufe, be¬ 
sondere Krähe erhalten, die im Bund mit 
dem Gebet der Gläubigen apotropäisch 
gegen Unwetter und böse Geister wir¬ 
ken. Die protestantische Kirche schließt 
sich diesem Glauben nicht an und kennt 
deshalb auch nicht den solche Kräfte 
verleihenden Weiheritus. Gleichwohl ver¬ 
mochte der Protestantismus z. B. das 
Läuten der W'etterglockc (s. d.), das auf 
dem Glauben an die apotropäische Kraft 
der Glocke beruht, nicht völlig abzu¬ 
schaffen. Und so ist auch heute noch, un¬ 
abhängig von der Konfession, der Glaube 
an die magische Kraft der Glocke weit 
verbreitet. Die zweite Bedeutung der 
Glocke ist die zeichengebende. Beide Be¬ 
deutungen spielen auch bei der B. eine 
Rolle, d. h. bei dem allgemein verbrei¬ 
teten Morgen-, Mittag- und Abendläuten 
(Angelusläuten), das je nach der Gegend 
zu verschiedenen Zeiten stattfindet. Die 
Sitte der B. reicht bis ins spätere MA. zu¬ 
rück *). Die B. zeigt einmal die Zeit an, 
Anfang der Schulstunde, Mittagspause, 
Feierabend und mahnt zum Gebet *), 
aber die der Glocke innewohnende Kraft 
heiligt auch die Zeit durch ihr Läuten. 
Insbesondere morgens und abends schei¬ 
det die B. den Tag von der Nacht, das 
Licht von der Dunkelheit und bezeich¬ 
net dadurch die gefährliche Zeit des 
Spuks; s. auch Abend und Morgen. 

'> Über ge^chtlichc Entwicklung und 
kirchliche 30wie volkstümliche Aasebauang: 
O 11 e G/M*enAf4>tde * (1884). 36 ff.; We teer 
u. Welte I. 846ff.: 3, 697ff.: Herzog- 
H a u ck6, 703 ff.; P f i s t e r 5 eAwa 6 «« 58 ff.; 
Klapper Schlesien 264. *) Meyer Baden 
530; ZfVk. 6 (1896). t5f.; Birlinger 
yolksth. 2« 442: P a n z e r Betfrag 2, 22; H e y l 
Tiroi 115. 216 f. 

S. w. Abend-, Mittag-, Mor- 
g e n 1 ä u t e n. Püstcr. 

Bethor, einer der „Olympischen Gei¬ 
ster“, der Planet Jupiter nach der „olym¬ 


pischen Sprache“ (s. Gcheimsprachen) ')* 
Der Name begegnet in der Clavicula 
Salomonis (s. d.) *), ferner im Buch Ar- 
batcl (s. d.)*); in der erstem sind die 
7 Planetcngötter nach altem alchcmi- 
stischera Schema mit den 7 Metallen 
verbunden, B.-Jupiter mit dem Zinn ♦). 
B. ist hebräischen Ursprungs und wohl 
als -i-KM „Lichthaus“ {gr. heißt Ju¬ 
piter „der Leuchtende“) zu er¬ 

klären. 

») Kiesewetter FauU 2 (1021). 72. 
•) S c h e i b 1 e Kioster 3, aoo. 210. •) Ebd. 3, 
243. 246; Agrippa v. Nettesheim 5. 
HO. 112. •) E. O. V, Li p p m a n Q EMtslehung 
und Ausbreüung der AUhemie (1919J, 210 ff. 

Jacoby. 

Betonie (Zehrkraut; Bctonica offici- 
nalis). I. Botanisches. Lippen¬ 
blütler mit unverzweigtem Stengel, ei¬ 
förmigen, am Rande gekerbten Blättern 
und purpurroten Blütenähren. Die B. 
ist besonders in Mittel- und Süddeutsch¬ 
land auf trockenen Waldwiesen, an son¬ 
nigen Hängen usw. häufig*). Ob die 
vcttonica (betonica) der Antike wirklich 
unsere Art ist, bleibt sehr zweifelhaft. 
Vielleicht ist darunter ein verwandter 
Lippenblütler (Stachys alopecurus?) zu 
verstehen. Als „weiße B.“ erscheint 
in den Kräuterbüchern des 16. Jhs. die 
Schlüsselblume (Primula officinalis), die 
ja noch heute im Oberdeutschen als 
Platcnigl, Badenkeli (aus „betonica“) 
usw. bezeichnet wird. 

*) M a r 2 e 11 Krduterbuch 464. 

3 . Im klassischen Al tert um genoß die 

,, vcttonica“ als Heilpflanze ein großes An¬ 
sehen. P 1 i n i u s*), der ihren Namen von 
dem Volksstamm der Vettonen in Spanien 
ableitet, nennt sie „ante cunctas (herbas) 
laudatissima“ und sagt, daß das Haus, in 
dem sic gepflanzt sei, vor allem Unge¬ 
mach (,,a piaculis omnibus“) geschützt 
sei. Wenn die Schlangen in einen Kreis 
aus B. eingeschlossen sind (vgl, Esche), 
töten sic sich selbst*). Auch das xiorpov des 
Dioskurides*), das der vcttonica der 
Römer entsprechen soll, wird als schlan¬ 
genwidrig gerühmt. Danach erscheint die 
B. als ein Apotropaeon. Die noch er¬ 
haltene Schrift „De Vcttonica“, in der 
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47 Heilkräfte der B. aufgezählt werden, 
wurde dem Leibarzt des Kaisers Augustus, 
Antonius Musa, zugeschrieben, ist 
aber jedenfalls viel jünger. Auch im 
Pseu do-ApuIeius*) spielt die B. 
eine große Rolle. Der „Hortulus“ des 
Mönches W a l a h f r 1 d von der Rei¬ 
chenau vom Jahre 827 •) handelt im 20. 
Kapitel ausführlich von den Heilkräften 
der „bettonica“, die iro Klostergarten 
f angepflanzt wurde. 

^ P H n i u s Kat. hist. 28, 84. ♦) Ebd, 25, 
toi; vgl. auch Hertz Ahhandl. 178; auch in 
handschnftlichc Arzneibücher übergegangen: 
SAVk. 64 57. *) Siai. med. 4. i. ‘) De medic. 
kofharum ree, Ackermann 178$. 128ff. 

llünchn. Beitr. t. Gesch. u. Literat, d. Ka- 
tsrwis&ensch. u. Medizin, t. Sonderheft 2926, 
19 f- 

3. Auf die antike Wertschätzung der 
B. geht ma.er Aberglaube, der 
mit der Pflanze getrieben wurde, zu¬ 
rück^. Das „B a t h 0 n i e n g r a b e n“ 
(offenbar zu zauberischen Zwecken) wurde 
im MA. häufig geübt, „patonnyerinn“ 
war die Bezeichnung für Weiber, die sich 
mit Zauberei abgaben*). „Vnd ctlich kin- 
dent patonicken graben“ heißt es in V i n t- 
lers „Pluemen der Tugent“ (v. 7758)*). 
ln alten Gewissensspiegeln wird das „Pa- 
tooigengraben“ als sündhaft verboten 
(14. Jh.) **). Eine „precatio Vettonicae“ 
aus dem 11. Jh. bringt der Cod. Vind. 
Nr. 93 **). Die hl, Hildegard (12. Jh.) **) 
empfiehlt die ,,bethania“ gegen Liebe, 
die durch Zauberworte erregt worden ist. 
Ebenso deutet eine Bemerkung in einem 
Gedichte der Klara Hätzlerin (15. 
Jh.) darauf hin, daß die B. im Liebes¬ 
zauber verwendet wurde **). Auch A l • 
bertus Magnus (13. Jh.) berichtet, 
daß die B. von den ,,nigromantici“ viel 
gesucht und mit einer Beschwörung des 
Äskulap gepflückt werde **). Ähnlich 
drückt sich der mittelbar vielfach auf 
Albertus Magnus zurückgehende 
Konradvon Mc g e nb e r g (14. Jh.) 
aus; er sagt zudem, daß er eine „mai¬ 
rinn“ (Meicrin) wisse, „die vil mit dem 
kraut würkt und gar wunderleichcn 
dioch“. Er wolle aber davon nicht re¬ 
den**). Die Kräuterbücher des 16. Jhs. 
kennen die B. nur mehr als Heilpflanze. 


Heutzutage scheint die B. nirgends mehr 
im Volksglauben eine Rolle zu spielen **), 
nur hie und da wird sie noch als Heil¬ 
pflanze gegen Auszehrung usw. ver¬ 
wendet. In einer altenglischen Bearbei¬ 
tung des Kräuterbuches des Apuleius 
(vgl. oben) wird die im August ohne An¬ 
wendung von Eisen gegrabene B. (ae. 
bitönice) gegen nächtliche Visionen emp¬ 
fohlen *’). Ebenso scheint der altengl. 
Name hÄos wyrt (= Bischofswurz) auf 
hohe Verehrung hinzuweben. Wie hoch 
die B. im Volksglauben der Italiener ge¬ 
schätzt wird, zeigt das Sprichwort „ Venda 
la tonica e compra la betonica“ (Verkauf 
dein Gewand und kauf B.). Zusammen¬ 
fassend kann gesagt werden, daß die B. 
ein Schulbeispiel gibt für den gelehrt- 
literarischen, auf die Antike zurückgehen¬ 
den Pflanzenabcrglauben. 

H o o p s P/Iangennamen 44 1 ; Schrä¬ 
der ReatleM. ■ s, 136. Schöobacb Ber- 
ihold Ve R. 35 ff> 138; F r & n z Benedihlionen z, 
420; MschlesVk. 15 (1903), 24; z6 (1906). 81. 
*) Vgl. Grimm Altdsutscke Wdidet 2. 56. 66; 
ZfVk.23.x6. Oermaoiaz(1837).64; Grimm 
^fyth, 3, 411. Heim Ineantamenta 503. 

Pkysica j. 128. AfdA. 24, 335. >*) De 
Vegetabilibus 5, ri8; 6. 289. Buch der Katur, 
Hrsg. V. Pfeiffer 386. *•) Der Naturforscher 
2 (1925/26). 81 f. G r i m m Myth. 3, 355; 
Cockayoe Lcechdoms t, 71; P a y n e Engl. 
Med. in the Anglo*Saxon Tifneg 1904, 119; 
H o 0 p s Pllanzennamen 47. MarzeiJ. 

BetniL In verschiedenen Alpenlän¬ 
dern besteht die Sitte des abendlichen 
B.es. Der Senne stellt sich dazu auf einen 
Hügel und ruft durch den Milchtrichtcr 
ein Gebet um Schutz der Alpe *), das die 
Form einer Litanei hat, an die auch der 
singende Tonfall erinnert. Im ganzen 
wird der Text in gleicher Tonhöhe aus¬ 
gerufen, stellenweise sinkt die Stimme 
um eine Terz oder Quart *). Die Absicht 
des B.s ist die Abwehr feindlicher Ge¬ 
walten, gegen die der Schutz Gottes, 
Jesu, der Maria und vieler Heiligen an- 
gcrufen wird für Mensch und Vieh, Hütte 
und Matte, Grund und Grat*). Gefähr¬ 
lich ist es, den B. zu vergessen; der Senne 
muß es schwer büßen *). Auch daß die 
Kühe nach solcher Versäumnis Korn¬ 
ähren zwischen den Klauen hatten (s. 
Viehrücken), wird berichtet *). öfter wird 
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dem B eine Verfluchung angefügt •). 
Als z. B. ein Älpler beim B. einen auf 
die Alp getriebenen Schimmel von dem 
Schutz für ,»Leute und Vieh“ ausnahm» 
lag das Tier am nächsten Morgen tot’). 
Der Text des B.cs hat in verschiedenen 
Gebieten etwas abweichende Gestalt. Ein 
altertümlicher Text aus dem Oberwallis 
ist in einer Handschrift vom Ende des 
16. oder Anfang des 17. Jhs. erhalten®). 
Gelegentlich treten Züge aus der Sage 
im B. auf®). 

Im allgomeinen: Niderberger Unter¬ 
walden 3« 441 ff.; V e r n a 1 e k e n Aiptnsagen 
417; llofftnann-Krayer 67: Wett¬ 
et e i n Disentis 162 ff. 

') SAVk. 6, 294 ff. (mit reicher Schweiz. 
Lit.): ri {1907), 251; Manz Sargans 
lloffmann-Krayor 67; Ntderber- 
g e r Unterwalden 2. 42: Alpenburg Tirol 
77 u. 143: B a u m bcr g e r St. Galtet Land 
159* Sartori 2, 149; Niderbergcr 
Unterwalden 3, 377; ZfVk. ia (1902), 13; R c i • 
ser Allgäu a, 379 f- ®) SAVk. n (1907)« 231; 
Wolf Beiträge 2, 149. *) Niderberger 
Unterwalden l, 29; L ü t 0 1 f Sagen 50; SAVk. 
a. » 5 ^- *) AJpsegcQ aus Saigans: L. T o b 1 c r 
Schweiz. Volkslieder 1, 197 f. R o c h h 0 1 z 
Schweixersagen i. 326. 387; SAVk. 6, 295. 

SAVk. 1.240. ») ZfVk. 8(1898). 339.*) Wolf 
Beitr. 2.149; SAVk. z, 295 f. ’*)Hoffmann- 
K r a y e r 67 f. 

Der schönste unter den deutschen B.en 
ist der von den Sarganser Alpen: 

Ave Maria! usw. 

B'hüet'z Gott und üscr lieb Herr Jesu Christ, 
Uber, Hab und Guet und alles, was hier um ist f 
B*büet’$ Gott und dr lieb heilig Saut Jöri 
(Georg). 

Der wohl hier uf wach! und höri! 

B'huct's Gott und dr heilig Sant Marti. 

Der wohl hier uf wachi und warti! 

B'hüet's Gott und dr lieb heUig Sant Gail 
Mit siaen Gottsheiligen all! 

B'hQct's Gott und dr heilig Sant Peter! 

Sant PeterI Nimm die Schlüssel wohl in die 
recht! Hand: 1 

B'schlicO wohl uf dem Bären sin Gang. 

Dem Wolf dr Zahn. 

Dem Luchs dr Chräuel (Klaue), 

Dem Rappen dr Schnabel. 

Dem Wurm (Drache) dr ^hweif, 

Dem Stein dr Sprung! 

B'huct US Gott vor solcher böser Stund. 

Daß solche Tierli mögen weder kratzen noch 
biissen. 

So wenig als die falschen Juden uosern liebe 
Hergott b'schlisse nl 
B'hüet Gott Alles hier in üserm Ring 
Und die liebe Muster Gottes mit ihrem Chind! 


B'hüet Gott Alles hier in üserm Tal, 

Allhier und überall. 

B'büet's Gott und das walt Gott und das tue 
der lieb Gott! 

Ave Maria 1 usw. 

S. a. A 1 p s c g c n. Stube. 

Bctti 1. Auf den Besitz eines eigenen 
guten B.es hielt man auf deutschem 
Volksboden seit alters her ein gutes 
Stuck. Das Capitulare de villis Karls des 
Großen schreibt es als ständigen 

Einrichtungsgegenstand 

vor, und wie man cs bei Lebzeiten nicht 
missen wollte, so begegnet eine B.statt 
als Beigabe („Sarg“) in den frühger¬ 
manischen Gräbern von Obcrflacht in 
Württemberg, was gewiß keine verein¬ 
zelte Erscheinung bedeutet ^). Daß auch 
vorgeschichtliche Gräber selbst von der 
Volksübcrlicfcrung als „B.en“ angespro¬ 
chen wurden, ist bekannt und der Schritt 
zu den Steinb.en und G e 1 s t c r b.c n 
(s. d.) der Sage nicht weit *). Die Be¬ 
gründung des Eheb.es im Hause erscheint 
nicht nur in der antiken Überlieferung 
der Odyssee als besonders bedeutsam, 
sondern auch in der germanischen des 
Nordens, wo das Holz für das Brautb. 
trocken, aber von lebenden Bäumen ge¬ 
wonnen sein soll ®). 

*) Heyne IVoknungswesen 36 f. 11 j f.; 
Stephani Wohnbau 308 £.; F o r r e r Real¬ 
ien. s. u. Oberflacht. S i m r 0 c k Myth. 407: 

S e b i 11 0 t Folk-Lors r. 392 ff. *) Grimm 
Myth. 2. 933. 

2, a) Beim Schlafen, das die Brücke 
zur Geisterwclt schlägt und das Traurn- 
crlcbnis auf den Alltag sich auswirken 
läßt, erscheinen Schutzmittel (Pan¬ 
toffel verkehrt unterm B., kein leerer 
Stuhl daneben) zumal aber für das B. 
von Kindern und sonst gefährdeten Per¬ 
sonen angezcigt (vgl. Axt, Besen, Mes¬ 
ser, Schneidendes» Spiegel, Drud, Dru¬ 
denfuß), auch gegen Hexenkränze muß 
man sich vorsehen®). Tief ist hierin das 
Gebet verwurzelt, das sich gegebenen¬ 
falls auf eine Schutzformel beschränkt*). 

b) Bei Begründung eines 
neuen Hausstandes wird im 
Erzgebirge, wie vielfach anderwärts, das 
B. zuerst in das neue Heim getragen®); 
man darf damit nicht auf dem halben 


Wege umkehren, sonst muß man früher 
oder später in das alte Heim zurück. 
Auch legt man die B.cn, d. b. wohl das 
B.zeug, erst einmal auf den Tisch oder 
die Stubendiele’). Das Brautb. rich¬ 
ten die weiblichen Paten zurecht und 
jede Handvoll Stroh wird einzeln einge¬ 
legt, aufs B. darf nicht geschlagen, nur 
darüber gestrichen werden» sonst be¬ 
kommt die Frau Schläge. Träume im 
neuen B. sind vorhedeutend (heute noch 
allgemein). Wer zuerst von den Eheleuten 
aus dem B. steigt, stirbt zuerst®). 

c) Ähnlich bedeutsam bis in den Glau¬ 
ben der Gebildeten hinein erscheint 
allenthalben dicOrientieruogdes 
B.es im Schlafraum, wobei die Art des 
Hinaustragens des Toten aus der Tür 
mit dem Kopf oder den Füßen voran zu¬ 
vörderst für die stets gegensätzlich er- | 
wünschte Stellung des B.es zur Tür, bzw. 
zum Friedhof, der manchmal ausdrück¬ 
lich genannt wird, maßgebend erscheint •). 
Die Nachrichten widersprechen sich 
dabei in einigen Landschaften. Das FuO- 
ende soll man nicht nach der Tür stellen, 
noch das B. so tragen in Schlesien, im 
Erzgebirge, Voigtland, Hessen, im Harz, 
Braunschweig, Lauenburg ^®), ja man 
stellt im Erzgebirge das B. eines Ster¬ 
benden absichtlich so, um ihm das Ster¬ 
ben zu erleichtern ^^). Dagegen soll in 
Oldenburg nicht das Kopfende zur Tür 
stehen, ähnlich in Lübeck, Böhmen, Sla¬ 
wonien, auch in Österreich In Olden¬ 
burg soll der darin Liegende nicht ins 
Licht schauen, weil Leichen so aufgebahrt 
werden» in Württemberg das Fußende 
nicht gegen das Fenster stehen» sonst 
bekommt man die Auszehrung (1788) 

d) Das B. einer Wöchnerin soll 
nicht von der Stelle gerückt werden» 
sonst erhält das Kind im Leben keine 
Ruhe, bei Kinderkrämpfen der Wöch¬ 
nerin stellt man das B. über einen Wech¬ 
sel ^®). Einem Kranken macht es Schmer¬ 
zen, wenn das B. unter dem Tragbalken 
in der Stube steht, wohl aber stellt man 
das B. eines Steibendeo (s. ster¬ 
ben) unter den Hauptbaikeo oder unter 
den Hausfirst (Glarus); mindestens rückt 
man es von der Wand weg oder es wird 

Bieb(old-StfiubU, Aberfljube 1. 


dreimal umgewendet ^). Man wechselt 
dem Sterbenden auch das B. (vgl. B.- 
stroh) In einem E r b b. kann man 
nicht sterben (so schon 1786)^’). 

e) An der GewohnheltdesZu- 
bettegehens hält offenbar auch der 
Geist des Verstorbenen noch zäh in 
formelhaft festgelegtcn Fristen fest“)» 
man scheut sich — begreiflicherweise — 
eine Zeitlang, das B. eines Verstorbenen 
zu benützen®®). Sagen erzählen von B.cn, 
die einem Geist täglich frisch gemacht 
werden müssen ®®) und Schläfer, denen 
die Decke entrutscht, besorgen, daß 
ein Geist sie ihnen wegziehc ®®). 

^)MüUenhofl Sagen 220 Kr. 304. 558 ff.; 
ZfVk. 4. 304 f.; Rosegger Sleiermarh 64; 
Strackerjan x. 382; 2. 227 Nr. 480; 
Schell Berg. Sagen 132 Nr. 27; Meyer 
, Baden to^. *) SAVk. 2, 27t; 21, 217- •) J o h n 
Erzgebirge 105: ZfVk. 6. 256. ’) John £«• 
gebirge 28. •) Grimm Mylh. 2, 9O0; 3. 430 
Nr. 485. 486. *) Wolf Beilrdge i, 214: W. 313 
§ 4O3; ZfrwVk. 2. 121. ”) Drechsler J. 
zSyi.iz, 266; John Erzgebirge 28.103; Köh¬ 
ler Votgtland 426; Grimm Myth. 3. 461 
Nr. 779; A B d r c c Braunschweig^o^.^^)} oho 
Erzgebirge lao. «) Strackerjan 2, 227; 
ZfVk. I. 157; 24. 55; Grob mann 224. 
«) St r a c kc r j a n X. 53: Grimm Myth. 3, 
457 Nr. 655. **) Höhn Geburt 4. 260; John 
Erzgebirge 53. W. 343 15 **» ZfdMyth. 4. 4; 
Köhler Voiglland 440: Grohmann 187; 
John Wesiböhmen x66. **) Urquell x. 9 « 

Grimm Myth. 3, 459 Nr. 723: Panse r 
Beitrag i. 259. **) Grüner Egerlanä 40. 
**) Grohmann X92. •) Rochholz Sagen 
i» 379» 2» * 35 * M ei che Sflgrn 228 Nr. 289: 
249 Nr. 320: Vcrnaleken Alpensagen 89; 
S e h a m b a c h u. M ü 11 e r 25 f. 33* f * 
K ü h n a u Sagen 1,1x9; Lie brecht 
Gervasius 112 f. •*) S c h e 11 Berg. Sagen 167 
Nr. 6x; M ü 11 e r Siebenbürgen 39. 

3. Der pädagogische Aberglaube 
gebietet darum, das B. tagsüber nicht of¬ 
fen zu lassen, sonst legt sich ein Geist hin¬ 
ein**); einem Kinde macht man damit das 
Grab auf, in der Osterwoche legt man sich 
überhaupt ins ungemachte B. *®). Wenn 
der Bauer in Island eine Reise macht» 
darf die Frau sein B. am ersten Abend 
nicht machen, sonst kommen sic nie wie¬ 
der zusammen **). Werden die B.cn abends 
gemacht, kommt Ungeziefer ins Haus *®). 
Unter dem B. darf man nicht fegen, wenn 
jemand darin liegt, sonst schläft er neun 
Tage nicht mehr (Lauenburg] *’). Hand- 
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werkszeug darf nicht aufs B. gelegt wer¬ 
den, Gegenstände von fremden Personen 
auf dem B. soll man weglegen, sonst 
wird einem die Ruhe genommen, Kauf- 
raannsware wird im gleichen Fall nicht 
verkauft, d.h. die Geister ergrei¬ 
fen von ihnen Besitz*). Wenn 
dem Kinde ein Zahn beim Wechsel früh 
ausfällt, wirft ihn die Mutter unter die 
B.statt, damit das Kind kein Zahnweh 
bekomme, d. h. wohl als Opfer an die 
Geister “). Verkehrt mit beiden Bei¬ 
nen zugleich oder mit dem linken Fuß 
aus dem B. gestiegen zu sein, ist als un¬ 
günstiger Tagesanfang sprichwörtlich ge¬ 
worden*). In 'Angeln muß man sich 
stets rückwärts zubette legen, was sich 
wohl auf die dortigen Schrankb.en be¬ 
zieht «). 

••) ZfVk. 23, 289: W. 286 j .,19: 385 § 586. 
”) John Ertgebirge 55 » W, 383 § 586. 
**) K a p ttFtstgebräuehe2, 14, »•) ZlVk, 8.162. 

J 0hnErsgebirge37: vgj. Strackerjan 
2. 227 Nr. 460; Fogel Pennsyleania 372 Nr. 
»994; 364 Nr. 1945: 365 Nr. 1950. *»)‘w. 313 
I 463- “) Liebrecht Zur Volksh. 314; 
Bartsch Mecklenburg 2, 132; Köhler 
Voigtland 431: Drechsler 2, 194. •*) Meyer 
Baden 30. “) Crimzn Mylh. 3. 436 Nr. 61: 
Rogasener Fam.BI, 3. 40: Andree Braun- 
schweig 403; Urquell i. 63. •«) ZfVk. 24 (2914). 

4. Die B.statt oder B.l a d e braucht 
man nur zu rütteln oder zu treten, 
um die Geister zu wecken, bzw. den 
Wunschtraum nach dem Zukünftigen 
herbeizuführen, was besonders in der 
Thomas- oder in der Andreasnacht von 
Mädchen, aber auch von jungen Bur¬ 
schen (Baden) geübt wird »»). Der Spruch: 
„B.lad (oder B.staffel) i tritt di, — Hl. 
Thomas i bitt di — laß mir erschein' — 
den Herzallerliebsten mein", kehrt mit 
unbedeutenden Abwandlungen von Nord 
bis Süd wieder. 

Die B.Iade wird entweder gerüttelt, 
man stößt dreimal mit den Füßen an das 
untere Ende, tritt wohl auch auf ein oder 
zwei herausgezogene und angelehnte, bzw. 
übers Kreuz gelegte, Kopfbretter, wäh¬ 
rend man den Spruch hersagt *). Letz¬ 
terer für die Oberpfalz und Österreich zu¬ 
vörderst charakteristische Brauch hält 
die Erinnerung an die h o h e n B.s t e 1 - 
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len des ausgehenden MA. fest, 
zu deren Besteigung ein Schemel oder 
Staffel nötig war. 

Ganz rationalistisch ist die Gepflogen¬ 
heit in Schlesien dem nüchternen Ar¬ 
beitsleben der Gegenwart angepaßt: wenn 
man sich nicht verschlafen will, muß 
man mit der großen Zehe so oft an den 
B.pfosten klopfen, als die gewünschte 
Stunde ist, zu der man erwachen soll *). 

“) SAVk. 21 (1917). 42: 24 (»922), 65; 
Meyer Baden 168: Urquell 1 (1890), 6j 
**)VernaIeken Mythen 336; B a um- 
g a r t e n Jahr u.s. Tage 1860, 3; Leo- 
prechting Lechrain 203; Schönwerth 
Oberpfah t, 141 Mi«. Anh. Gesch. 14. 18. 
**) Drechsler 2, 265(. HaberUndt. 

betteln. Gebettelten wie gestohlenen 
und gefundenen Dingen *) werden vom 
Volk besondere Kräfte zugeschrieben, 
und sie finden in der volkstümlichen Heil¬ 
kunde häufig Verwendung. Weit ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß man Kindern, 
die schwer reden lernen, Bettelbrot *) oder 
Bcttelbutter») geben solle; das erstere 
Mittel hilft auch gegen Zahnweh *). 
Drüsen werden mit erbetteltem Speck *) 
geheilt, gegen Abzehrung hilft erbettel¬ 
tes Fleisch*); in einem Ameisenhaufen 
vergraben, ist erbetteltes Kalbfleisch’) 
für entzündete Augen gut. Gegen War¬ 
zen wird erbetteltes (oder gestohlenes) 
Schweinefleisch*) angcraten. Ein aus er¬ 
bettelten Münzen angefertigter (silber¬ 
ner) Ring*), am Finger getragen, hilft 
wider allerlei Krankheit, besonders gegen 
Gicht“). Diese Krankheit vertreiben auch 
3 gebettelte Kartoffeln, am bloßen Leib 
getragen“). Ein Kuchen aus gebetteltem 
Mehl”), auf einen Kreuzweg gelegt, ist 
ein Mittel gegen Abmagerung. Ohren¬ 
schmerz vergeht durch Umschläge mit 
heißen Brosamen erbettelter Wecken **), 

3 Schluck erbettelten Weines“) vertrei¬ 
ben den Schlucken. Gegen Geschwulst 
soll der Urin des Kranken in einer erbet¬ 
telten Schweinsblase “) geräuchert wer¬ 
den. Gebettelter Käse “) und solches 
Brot sind gut gegen Eiterungen an der 
Handfläche (panaritium). Wird das für 
die Opfergabe bei Krankheiten nötige 
Geld oder Getreide “) erbettelt, so kommt 
ihm besondere Heilkraft zu. 
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Gegen das gefürchtete Versiegen der 
Milch soll man der Kuh Bettelbrot 
geben oder 3 Stücke gebetteltes HoU“) 
in die Milchhäfen legen. Ist die Milch 
fettarm, so wird geraten, Rahm von einer 
gestohlenen, einer gebettelten und einer 
gekauften Milch hineinzuschütten. Bet¬ 
telbrot hilft auch, wenn die Büchse 
„beschissen“ ist, und nach der Volkssage 
l^ötigt der Schatzgräber zu seinem Vor¬ 
haben einen mit solchem Brot ge¬ 
mästeten Ziegenbock. Manchmal muß 
auch das zur Erlösung einer armen Seele 
nötige Geldopfcr **) zusammen gebettelt 
werden. Ferner heißt es, daß gebettelter 
Schnittlauch *•) gut gedeihe, und die 
Braut soll Glück haben, wenn sie sich 
die Federn **) zum Brautbett erbettelt. 
Häufig glaubt man durch Anwendung 
gewisser Zaubermittel die Hexe zum Er¬ 
scheinen im Hause des Geschädigten 
zwingen zu können, vco sie sich durch ihr 
Verlangen, etwas zu erb. oder zu leihen, 
verraten müsse “). Mit vielen volkstüm¬ 
lichen Bräuchen, die meist die Förderung 
der Fruchtbarkeit bezwecken, sind Hei¬ 
schegänge ••) der Jugend und bestimmter 
Berufe verbunden, wobei mit formelhaf¬ 
ten Sprüchen und Liedern hauptsächlich 
Lebensmittel gesammelt und dann ge¬ 
meinsam verzehrt werden. Auch das Holz 
für das Sonnwendfeuer wird auf diese 
Weise zusammengebracht 

s. a. Bettler. 

Vgl. den Artikel Almosen *; Grimm 
A/>/A.2.952:ZfVk. 14 (1904). »39; Bohnen- 
herger Kr. i, 25. ») Grimm a. a. O. 3* 
435 Nr. T 3 (aus d. Chemnitzer Rockenphilo¬ 
sophie) ; Panzer Beitrag x, 261; \V u 11 k e 
395 {606; Alpcnburg Tiro/350: Drechs¬ 
ler 1.214; Müller Jsergebirg€22; Strak- 
kerj an x, 48; Bartsch Mecklenburg 2,53 
Kr. T36 (nach R a a b e Piaitdeufsches Volks- 
buch 35). Meyer Baden 32. •) Zahler 
Simmental 90. K 6 h n Volksketlkunde i. 139- 
•) Bohnenberger i. 25; Jühling 
Titte 345; Schönwerth Obtrpjaix 3. 258. 
T Bohnenberger Kr. x, 25. *) a.a.O. i, 
X04. *) Grimm a. a. O. 3« 446 Kr. 352 (Rok- 
kenphilosophie); Seyfartfa Sachsen 268. 
») Wuttke 356 §534 ”) a a. O. 361 §545* 
«) La m m c r t 231. »*) a. a. O. 241. **) a. a. 
O. 204. Vonbun Beiträge 132. '•) A n • 
jätet Voiivs 33; Fontaine Luxemburg 
X06; Hovorka u. Kronfeld r, 335; 
ZfraVk- xx (19x4). i 74 - *’) Hüser Beiträge 


2.26. Eber har dt Landwirtschaft 
lg. '•) a. a. O. Nr. 3, 17. ••) SAVk. 19 (19x5). 
229 Baumgarten Aus dtt 

2. 94 (ähnlich). *’) Schell Bergiseke Sagen 
65 Kr. 4: E i s e 1 Voigiiand 182 Kr. 484. 

Baader Sagen 42: vgl. den Artikel .»Al¬ 
mosen“. Vo n b u n Beitrage 132. **) Wu tt- 
ke 374 § 568. •*) V'gl. den Artikel „Hexe“. 
**) Vgl. den Artikel ..Bettelumzüge“: M e u 1 i 
in SAVk. 28 (1927). X ff.; Panzer Beitrag 2, 
251; SAVk. II {1907), 257; ZfVk. II (1901). 
462; Meier Schwaben t, 375; K a p f f 
Festgebräuche Kr. 2» 18; Meyer Baden 116. 
*’) Grimm a. a. O. i. 514. Schömer. 

Bettag s. Bußtag. 

Bettelumziige werden zu verschiedenen 
Zeiten und Gelegenheiten meist von jün¬ 
geren, noch nicht ganz selbständigen 
Personen allein oder in Gruppen unter¬ 
nommen, um unter Absingung herkömm¬ 
licher Lieder meist Eßwaren, an deren 
Stelle auch Geld tritt, einzusammcln und 
gemeinschaftlich zu verzehren ^). Oft 
wollen Geber und Empfänger auf diese 
Weise ein enges Gemeinschafts¬ 
gefühl bekunden, wie z. B. beim Er¬ 
satz aufgezehrter Speisen während der 
Hochzeitsfeier *), oder bei der Besteue¬ 
rung Neuvermählter oder bei Schlacht¬ 
festen. Das Einsammeln des Brennstoffes 
für die verschiedenen Jahresfeuer, 
wozu jede Haushaltung beizutragen ver¬ 
pflichtet ist, gehört ebenfalls hierher. 
Auch zur Vergütung für gewisse 
der Gemeinde geleistete Dienste sind 
Heischegängc durch die Sitte verstattet. 
So den Mädchen und Burschen nach der 
Brunnenreinigung’) und den Vertretern 
einzelner Handwerke und Berufe zu Neu¬ 
jahr und Fastnacht, auch den Frauen 
bei bestimmten Veranlassungen*). Oft 
I ist aber auch der Ertrag von Bcttclgängcn 
' eine Belohnung für Leistungen, die auf 
dem Gebiete magischer Hilfe 
liegen. Dahin gehört die Umführung der 
Mai- und Pfingstbraut und des 
Pfingstbutzen und was damit 
zusammenhängt, sowie das zu verschie¬ 
denen Zeiten auf mancherlei Weise ge¬ 
übte Sommereinbringen in Ge¬ 
stalt des M a i b u s c h e s (wozu viel¬ 
leicht auch das Spießcinreck'en bei 
der Hochzeit*), bei Schlachtfesten, zu 
Fastnacht*) usw, zu rechnen ist) oder 

sS* 
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in Gestalt eines T i e r e s Oft erwerben 
sich die Bettelnden ein Anrecht auf die 
Gabe durch den „Schlag mit der 
Lebensrute"*), durch dämonen- 
scheuchenden Lärm mit Klopfen 
(s. Klopfnacht), Peitschenknallen*), Her¬ 
umstampfen auf den Äckern “) u. ä. 
Manchmal stellen diese Lärmmacher 
selbst Geister dar, um dadurch um 
so besser die bösen Mächte verscheuchen 
zu können und ihre eigenen Anrechte um 
so stärker zu betonen. Sie sind dann 
maskiert und oft tritt an die Stelle 
des Betteins Raub und Diebstahl. 
Wenn an einer Tür eine Abweisung 
erfolgt, so pflegt das mit groben Ver¬ 
wünschungen beantwortet zu wer¬ 
den, und man glaubte einst gewiß an die 
Möglichkeit ihrer Verwirklichung. 

Vgl, die grundsätzlich bedeutungsvolle Arbeit 
von Meuli D. im ToUnkuUus. Opferriluai u. 
Volksbrauch im SAVk. 38 (19*7). i —38. 

‘) Sartori Silit u. Brauch 3. 314, Reg. unter 
..Hcischcgang". Für das Altertum: Rader- 
macher Beiträge 114 f. «) Sartori 1. 118. 
») Ebd. 3. 174. 307. •) Ebd- 3. it«; Meichc 
Sagen 963 ; W r e d e Rhein. Vkäe 24 j f. ; S a r ■ 
tori Westfalen 147. •) Sartori Sitte «, 
Brauch i. 73. •) Ebd- 3. 93 f. ’) Ebd. 3. 30. 96. 
»27. 140.155. 269. •) Ebd. 3. loi. 134 f. •) Ebd. 
3, II f. 45. 38. 160. 1Ö8. 191. *•) Ebd. 3. 14. 78- 

Sartori. 

Bettfedcm vgl. Bettstroh, Kissen. 

Bottler« Der milde Gaben heischende B. 
spielt im Volksglauben vieler Länder eine 
große Rolle, die auf alte Überlieferungen 
zurUckführt. Bei den alten Griechen stand 
er, wie der Gast, unter dem besonderen 
Schutze des Zeus und bei den orientali¬ 
schen Völkern genießt er heute noch ge¬ 
wisse Vorrecht«. Der B. erscheint auch in 
germanischen Ackerbauriten alter und 
neuer Zeit; so nennt schon der ags. Pflug¬ 
segen •) aus dem lo. Jh. neben anderen 
magischen Mitteln von B.n genommenen, 
unbekannten Samen, dem wohl besondere 
Eigenschaften zugcschricben wurden. Der 
vielgestaltige Vegetationsdämon wird auf 
deutschem und nordischem Gebiet auch 
als B,*) (armer Mann, arme Frau) vorge¬ 
stellt, weil ihm durch die Ernte sein Ei¬ 
gentum geraubt wurde. In mehreren 
deutschen Gegenden ist der (i.vorüber¬ 
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kommende) B, der Empfänger des Pflug¬ 
brotes *), das im Frühjahr zu Beginn der 
Pflügezeit auf den Pflug, unter denselben 
oder in die erste Ackerfurche gelegt wird. 
Hier zeigt sich ein uralter Fruchtbarkeits¬ 
brauch, denn dieses Brot stellt den künf¬ 
tigen Erntesegen dar, wie aus der schwe¬ 
dischen „säkaka** ®) und den damit ver¬ 
bundenen Bräuchen noch deutlich her¬ 
vorgeht. Vielfach wird diese Brotspende 
heute als Almosen •) im christlichen Sinne 
aufgefaOt, und derselbe Bedeutungswan¬ 
del hat bei den Armenspenden stattge¬ 
funden, die nach Beendigung der Ernte 
und des Drusches ausgeteilt werden. Es 
sind ursprünglich alte Opfergaben, die 
B. und Arme heute stellvertretend emp¬ 
fangen. Sicher ist cs ein alter Zug, wenn 
häufig der i, des Weges kommende B. die 
Spende erhalten soll und wenn mit dem 
Austeilcn des Weihnachtsbrotes •) an B. 
in Obcrösterrcich für die betreffende 
Magd ein Hciratsorakel verbunden ist. 
Auch bei dem Allerseelengebäck, das in 
vielen Gegenden an die Armen verteilt 
wird, ist ein altes Scelenopfcr unverkenn¬ 
bar, dessen ursprünglichere Form in dem 
mit Speisen besetzten keltisch-germani¬ 
schen Scclentisch seit 1300 Jahren be¬ 
kannt ist®). Auch zu anderen heiligen 
Zeiten und bei wichtigen Anlässen wird 
der Armen und B. gedacht*®). 

^)Daremberg-Saglio 3, 1710. 

■) Grimm Mytk. 2. 1035 ff ; ZfVk. 14 (1904). 
139 ff- *) Die letzte Garbe und der Binder der¬ 
selben führen diesen Namen. Vgl. Mann- 
h a r d t Forschungen 48 ff.: F r a 2 e r 5. i, 
23t ff.; Feilberg Jysh Oräbog 3. 581. 

*) Jahn Ofifergeörauche 74 ff.; ZfVk. a. a. O.: 
Sartori Sitte und Brauch 2. 62: manchmal 
kommt 2u dem Brote noch Ei und Geld r J o h n 
Westböhnun 186. *) Geländer Frdn -Ifirf- 
sommar iitl Kyndelsntässa 20 ff. 30 ff. (Vast- 
svensk fomtro och folksed). Sartori 
a.a. 0.2,60. ’) Vgl. d-Art-..Almosen“ 1,276ff, 

•) Baumgarten Das Jahr 9: Höflcr 
IVeihnacht 21. •) Kilsson Studien z. Vorgf 
sch. d. Weihnachtsfestes ARw. 19 {1019). 122 ff.; 
Weiser Jul 45 ff.; Sartori a. a. O. 3, 
262 ff.; vgl. d. Art. ..Arme Seelen“ i. 590 ff. 
”) Vgl. u. a. die Art. Neujahr, Fastnacht. 
Ostern, Kirchweih. Weihnachten. Hochzeit. 
Leichenmahl. Ferner ZfVk. 3 (1893). 53 u. 
Schräder RealU.x. i, 35: Ahnenkultus § 16. 

Das Volk sieht in dem B. manchmal 
einen Glücksbringer, öfter aber einen 
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Träger von Unheil und richtet sich dar¬ 
nach. Gern gesehen ist er daher während 
des Hochzeitsessens oder als Angang*®) 
(erste Begegnung) am Morgen, besonders 
Neujahrsmorgen, doch kann auch das 
Gegenteil eintreten. Eine übelabwehrende 
Kraft wird dem Almosen *®) im allgemei¬ 
nen, wie insbesondere der Gabe zuge- 
tchrieben, die der erste bei wichtigen An¬ 
lässen auftretende B. empfängt (Geburt 
eines Kindes **), erstes Bad des Neuge¬ 
borenen **), erste Milch einer jungen 
Kuh*®), Vichkauf *®)). Brot, das einem B. 
geschenkt, um Gotteswillen zurücker¬ 
beten und gegen 3 Pfennige umgetauscht 
wird, schützt das Vieh vor allem bösen 
Einfluß *®). Es kommt auch vor, daß der 
Bauer seinem jungen Hunde von dem 
ersten des Weges kommenden B. den 
Namen geben läßt *•). Ein Kreuzer, als 
Almosen gegeben, hilft etwas Verlorenes 
wiederfinden ®). Aber man darf einem B. 
weder das Oberste noch das Unterste von 
cioem Brote geben, sonst muß man selbst 
betteln gehen®*), und cs heißt auch, wenn 
eine Leiche im Haus ist ®®) oder eine Kuh 
gekalbt hat **), darf kein B. etwas be¬ 
kommen. 

J 0 h n Erzgebirge loi. ’•) Grimm 
Myih. 2. 942; Sartori a. a. O. 3, O4 
Anm. 41 u. 43; Wu ttke 206 f 288; Drechs¬ 
ler 1.48: Müller Jsergebtrge it. S. d. 
Art. ,,Almosen“. John Weslböhmen 108; 
Sartori a. a. O. 2. 170: Seligraann 
Biich 2, 290. Grimm a. a. O. 3, 460 
Nr. 735: Oberösterreich 1787. *•) Grimm 

a. a. O. Nr. 730 (1787); ZfVk. 24 (1914). 62; 
Bobnenberger Nr. 1, 24. K u h n 
Westfalen 2, 63 Nr. 192; Sartori a. a. O. 2, 
170 Anm. 10. A l p e n b u r g Tirol 349; 
S e U g m a n n Blich 2, 94 u. 290. Kuhn 
Westfalett 2. O2 (t88a); ZfdMyth. 2. 98; 
R 0 c h b 0 l z Kinderlied 294; W u 11 k e 434 
) 680; Sartori a. a. O. 2, 128 Anm. 2. 
“) Birlinger Voiksth. 1, 123. **) B a rtsch 
Mecklenburg 2. 133, 387; D r e c h s 1 e r 2. x6; 
W u 11 k e 405 I 625. G r 1 m m a. a. O. 
3. 465 Nr. 860; W u t t k c 461 I 730, 

G r i m m a. a. O.: Köhler Voiglland 
426: ZföVk. 4 (2898). 215. 

In vielen Ländern hält man die B. für 
zauberkundig ®®), man glaubt ihnen, wenn 
sic sich für Werwölfe ausgeben *®), auch 
hütet man die kleinen Kinder und das 
Vieh vor alten Bettelweibern aus Furcht 
vor dem bösen Blick ®*). Ein Almosen 


bietet Schutz gegen solches Unheil, dann 
kann einem kein B. mehr etwas anha- 
ben **), oder ein alter Besen, eine Hand¬ 
voll Salz soll ihm nachgeworfen, Wasser 
kreuzweise hinter ihm hergegossen wer¬ 
den ®®). Es gilt aber auch im christlichen 
Sinne jedes Vergcitsgott des Beschenkten 
als eine Stufe zum Himmel*®), und dem 
Gebet der Armen wird besondere Kraft 
beigemessen *®). Zur Ausrüstung des B.s 
gehören seit alters der Bettelstab **] und 
-sack, denen wie ihrem Träger Zauber¬ 
kräfte zugeschrieben werden. Gegen 
schweißige Hände wird empfohlen, an 
einen Bettelsack®*) zu greifen; Kropf*®), 
Überbein ®®), großer Nabel **) (still¬ 
schweigend, dreimal kreuzweise) mit 
einem Bettelstab gedrückt, sollen ver¬ 
gehen, eine störrische Kuh damit ge¬ 
schlagen **}, soll sich fortan ruhig melken 
lassen. Der Bettelstab teilt diese Eigen¬ 
schaft mit dem Wanderstab **), von dem 
er herstammt, und wie bei diesem wird die 
magische Kraft durch'die Entblößung 
von der Rinde bewirkt. Abergläubische 
Furcht schützt die Lappen und Fetzen, 
die von herumziehenden B.n als Ver- 
ständigungsmittcl für die nachkommen¬ 
den aufgerichtet werden ®*). Die alte 
Pharmakopöe kennt eine B.salbc*®) (un- 
guentum mendicorum) und die Volks¬ 
medizin, die vor nichts zurückschrcckt, 
empfiehlt eine B.laus als Heilmittel ge- 
I gen Zahnweh ®®). Von diesem Ungeziefer, 
das wohl besonders häufig bei B.n vor¬ 
kommt, heißt es auch, daß es seinen 
Wirt bei herannahendem Tode verlasse®*). 

**) Grimmelshausen WuuderbarL Vogels 
nest 1672 (Bibliothek d. Littcr. Vereins in Stutt¬ 
gart 66. 698); Seligraann Blich 1. gt. 271 u. 
Zauberglaube 123 ff.: Strackerjan i, 374; 
ZfVk. 6 (1896). 232u. 21 (1901). 32t: W u t tke 
236 $ 213. Die slaviscbcn Sprachen zeigen einen 
interessanten BcdcutungsÜbergang von B. za 
Zauberer: niss. kal8ka u. sbkrt. koldui gegen¬ 
über russ. koldovitl (Schräder Realie*. 2» 
228). •*) W u 11 k e 279 } 408. S t r a k- 
kerjan i, 373: Wuttke 136 § 213: 
ZfVk. II (1901). 319. 321: Selig mann 
Blich I, 216. •’jZingerle Tirol 222: 
Sartori a. a. 0 .170 Anm. 10. ”) Drechs¬ 
ler 2, 251. **) John Westböhmen 253. 
••) Meyer Baden 347. *') I>ie Bezciebnan- 
gen für den B. in den nordischen Sprachen 
(dän. ..stakkel“. schwed. ..stackare“ u. nonveg. 
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„stakkar“) gehen auf altnord, „stafkarl". um- 
heräehender B., zurück, von ..stafr” in der 
Bedeutung B.-Sub u, „karl" (alter Mann). 
S. Falk-Torp Noi'weg.-dän. etymol. IVb. z. 
1146; Hcllqvist Svensk etymol. ordbok 
855. Auch der B. Skidi kommt mit Bettelstab 
und Stangen nach Walhall. Skidarime 104—05 
*•) D r e c h s 1 c r 2. 288 (670). «) Ebd, 2 
295 **) a.a.O. 294 {676); Wuttke 341 

§ 508 u. 348 § 521: Scligmann Blickt, 
336- *‘) Gr» mm a.a.O. 3. 474 Nr. 1068: 
Drechsler 1.210(238). »•) Nach dem Ge- 
standnis eines hess. Hexenmeisters i. J. 1628 
soll eines ..Siechmanns Stecken" verwendet 
werden: ZfdMyth. i (1853). 276: Keller 
Grab d. Abtrgl. 2, 199; Drechsler a, jo6 
(478); Hüser Beiträge z. zy\ Panzer 
Beitrag z. 297: Rothenbach Bern 33 
Nr.268. *») Amira Der 5/065«.; Gold¬ 
mann DLZtg. 31 {1910), 2565«.; Punt- 
schart Mitte«, d. Instit. f. osterr. Cesch.- 
Forsch. 35 (19T4I. 339«. *•) Sch u ko Witz 
Globus 74. 5 ff.: S c h w i c k e r Die Deutschen 
tn Ungarn und Siebenbürgen 384. *•) B a u m - 
g a r t e n Aus d. Heimat 1, 153; Hovorka u, 
Kronfcld 2. 24. «) Wu 11kc 352 | 527 
") M & n n I i n g 337; Meyer Aberglaube 138. 

Die Gestalt des B.s tritt auch in Sagen 
und Märchen auf, die häufig eine ethische 
Tendenz enthalten: Mildtätigkeit«) wird 
belohnt, Hartherzigkeit ”) schwer be¬ 
straft. Volksglaube und -sage stehen auch 
hier in enger Beziehung zueinander: Der 
Fluch «) des B.s, vor dem man sich in 
abergläubischer Furcht schützen will, 
geht in der Sage wirklich ln Erfüllung. 
Aber auch den B., der ohne Not Almosen 
heischte und dadurch wirklich Bedürf¬ 
tigen die Gabe entzog, ereilt die Strafe; 
nach seinem Tode kann er keine Ruhe 
finden “). Mehrfach wird der Ursprung 
frommer Stiftungen zugunsten von Ar- | 
men und B.n auf ein Gelöbnis «) zurück¬ 
geführt, das in schwerer Bedrängnis ab¬ 
gelegt wurde. Verspricht der vom Alp 
Befallene diesem eine bestimmte Gabe, 
so läßt der Druckgeist von seinem Opfer 
ab und erscheint am anderen Morgen als 
B., um das Versprochene zu holen An¬ 
dere Sagen berichten, daß Bettelkinder 
bei der Belagerung eines Schlosses “) oder 
in Pestzeiten geopfert wurden *»), wohl 
aus dem Grunde, weil sie rechtlos waren 
und man für sie keine Buße zu gewärtigen 
hatte. Dem Namen „Bettelmann““) für 
einen Felsblock in Schwaben, bei dem 
sich schon viele Wanderer verirrten, muß 
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eine vergessene Sage zugrunde liegen. 
Beim Schneien sagt man in Schwaben 
„es fliegen Bettelleut*" oder „es kommen 
Bettelbuben" “). 

3. a. betteln. 

”) Wolf Beiträge z, 41: Die gutherzige, 
aroie Frau darf bis zum Sonnenuntergang Tuch 
herabschneiden- <•) B o 11 c - P o li v k a 3, 
462: Das aus Geiz zurückgchaltene Brot ver¬ 
wandelt sich in ICröten. von denen die schuldige 
Frau schrecklich getötet wird; Stracker- 
jan i, 47: Die reiche Frau, die freventlich 
eine Ladung Weizen ins Meer schütten läßt, 
statt sie den Armen zu schenken, verarmt zur 
Strafe gänzlich und muß selbst betteln gehen- 
ygl. den Artikel ..Bäcker". “) Stracker- 
j a a r. 13t; Die Geschichte von den 7 Welp- 
ches; Vernaleken Alpensagen ii Nr.4: 
22 Nr. 13b; 28 Nr. 19: 30 Nr.21: Ranke 
Sage,,» 24» ff. *•) SAVk. 2 (1898). 6; auch 
II (1907). 132 dürfte hieher gehören. *•) S. d. 
Art. „Almosen" i, 274«.; Pfister Hessen 
135: Walliser Sagen 2. 25 Nr. 34: Verna¬ 
leken Alpensagen 253. ”) K ü h n a u Sagen 
3. » 35 : vgl. d. Artikel ..Almosen". “) Boh¬ 
nenberger 1.21, ") Grimm Myth. z. 
994 ' “)Birlinger Volksth. 1. 163. 

") Meier Schwaben 1.261. Schömer. 

Bettnässer. Die V'olksphantasie be¬ 
schäftigt das lästige Bettnässen») der 
Kinder ganz besonders. Verschiedene 
Ursachen werden angegeben, Die Paten 
dürfen, solange sie das „Dotengeld" in 
der Tasche haben *) (Schweiz. Württem¬ 
berg) oder den Patcnzettcl bei sich tragen 
(Samland) •) nicht pissen oder müssen 
zur Taufe ein frisches Hemd anziehen «). 
sonst wird der Täufling ein B. Fährt der 
Taufzug über eine Brücke und das Kind 
schläft, so gibt cs einen B.*). Kinder dürfen 
nicht ,,zündeln", d. h. mit Feuer spielen, 
sonst können sie das W*asscr nicht hal¬ 
ten*). ,.Welcher mit einem finger» oder 
stecken, in die äsch schreibet, oder mit 
dem feuwer spielet, das ist ein wahr- 
hafftig Zeichen, dass er ins beth gebronzt 
hat, oder wjrdts thun“, erklärt der Alten 
Weiber Philosophey’). Die Kinder sollen 
auch nicht mit dem Löwenzahn spielen 
(Urinaria, franz. Pisse-en-lit) *). Wenn 
man das Kind in einem rinnenden Gefäße 
badet, mag es später das Wasser nicht 
halten*). Wird das Neugeborene vom 
Monde beschienen, wird es zum B. 

Verschiedene Mittel dagegen wer¬ 
den genannt. Insbesondere gilt die Maus 
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als spezifisches Gegenmittel Der B. 
soll einer lebenden Maus den Kopf ab¬ 
beißen oder man fängt Mäuse, tötet 
und schindet sie, siedet sie weich, nimmt 
aus dieser Suppe ein Beinchen heraus und 
gibt dies dem Patienten ein (Isental) 

Ein anderes Mittel ist, in ein leeres Grab 
zu pissen^*}, oder ein Glas mit dem Urin 
des Kranken einer Leiche ins Grab mit- 
lugeben (Ostfriesland, Oldenburg) 
oder einen Totenkopf in den Strohsack 
des B.s zu stecken (Schwaben) Im 
Amt Crailsheim soll der B. seinen Urin in 
einen Spalt zwischen zwei Steinen im 
Wasser, wo Leid und Freud (Leichen- 
und Hochzeitszug) darübergehen, vor 
Sonnenaufgang machen und 3 Vater¬ 
unser dazu beten 

In Steiermark ^ und im Alemanni¬ 
schen ^•) rufen B. den hl. Vitus (Veit) 
(s. d.) oder die armen Seelen an. 

Im Badischen ruft der B. während der 
Wandlung in der Christmettc seinen Feh¬ 
ler laut in die Kirche hinein und bittet 
die Anwesenden laut um ihre Fürbitte 
zum hl. Veit*) oder bläst am Freitag vor 
Sonnenaufgang dreimal ins Schlüsselloch 
der Kirche oder läßt, während der Pre¬ 
diger den Segen spendet, dreimal sein 
Wasser kreuzweis an die Kirchentüre*'). 

Nach siebcnbürgischem Glauben hilft 
es dem B., wenn man ihm Taufwasser, 
das beim Taufen im Taufstein oder 
Schüsselchcn zurückbleibt, fleißig zu 
trinken gibt oder ihn durch einen Don- 
aerstein pissen läßt **). Im schweize¬ 
rischen Freiamt steht ein „Bettsaier- 
cbäppili**, in dem für B. gebetet wird 
und Leute, die daheim solche Patienten 
haben, pflcgea das Kapellchen mit fri¬ 
schen Blumen zu zieren *). Im Böhmer- 
waJd und bei den pennsylvanischen 
Deutschen nimmt man zwei Laibe Brot^ 
die beim Backen im Ofen so zusammen- 
kleben, daß sie ancinanderhaften, und 
zerbricht sie über dem Kopfe des B.s 
Ein um 1602 angeklagter Zauberer in 
Luzern hatte In seinem Inventar eine 
„Ruthe, womit einer ausgestrichen wor¬ 
den. Sollte verbrannt und die Asche 
einem Kinde wider das Bettpissen ein¬ 
gegeben werden** **). 


Gegen Bettnässen dienen weiter Kel¬ 
lerasseln *), der Kopf der Weinberg¬ 
schnecke *), Hasenhirn**), Urin eines 
verschnittenen Schweines ®), die Ge¬ 
schlechtsteile eines Schweins (für Kna¬ 
ben) oder Bären (für Mädchen)*). Schon 
Staricius *^) empfiehlt 1679 Schweine 
usw. **). 

>)Lammert 135 f.; Ho vo r k a - Kr 0 n- 
fcld 2. 672. *) Höhn Volkshstlk. i, iiO; 
SAVk. 2^. &2; MschlcsVk. 9 (1902), 48: K u b n 
Wesilalen 2. 34 Nr. 93. *) Urquell 1.152 Nr. 39; 
Wuttke $593: vgl. Strackerjan 1.53. 

Hovorka-Kronfeld 2. 673; La m- 
mert 135. *) Scelried-Gulgowski 
122. So in Schlesien« Thüringen« Erzgebirge« 
Rheinland: Wuttke § <>c6; L a m m e r t 
135: H i n Q e r Sübenbürgtn 52 Nr. iö;W elf 
Beiträge 1, 209 Kr. O3: Fogel Pennsylvania 
359 Nr. 1914: Strackerjan :« 49; de 
Cock Volksgeloof i (1920], 231 Nr. 242: Spieß 
Fränkisch-Henneberg (oi; das Zündeln als Ur¬ 
sache des Bettnässens erwähnt bereits Ari¬ 
stoteles (Aul. Gell! US nor/. 19« 4). Zfd- 
Myth. 3« 312 Nr. 33. *) L a m m c r t 135 Anm. 
2\ Hovorka-Kronfeld 2, Ö72. *) Wett¬ 
stein Disentis 1 72 Nr. 67 ; P 0 11 i n g e r 
Landshut 243. Sebönwerth Oherp/als 
2, 66. S t 0 1 1 Zattbergl. 79; Measikoxn- 
mer I, 173; ZrwVk. 11 (1914). 1O6: DG. 12, 
149: Lämmer t 135: nach Plinius (30. 
47) suchte man in Rom das Bettnässen durch 
Verabreichung gekochter Mause zu heilen. 
“) Wuttke § 540; Reiser Allgäu 2« 445: 
Sebönwerth Oberpfal: 3, 270; P o 11 i n - 
g e r Landshut 285; F 0 g c 1 Pennsylvania 28t 
(1480). 282 (1483): Hovorka-Kron- 
fc Id 2« 273. ”) SchwVk. II. 47: vgl. Stoll 
Zaubergl. 79 Schön werth Oberpfals 3, 
270; Urquell3(1892).247Nr. 26; Stracker- 
jan 1« 89 Nr. 98: MschlesVk. 9 [1902], 84; 
DG. 12« 149; Wuttke I 496: Mecklenburg. 
Schlesien, ^hwaben« Franken; Fogel Penn¬ 
sylvania 281 (1481). *•) Wuttke § 496. 

*•) H o Vo r k a • Kron 1 c ld2, 273. ^’lHöhn 
Volksheilk, 1,117. “)Fosscl2i6. >») SchwVk. 
7« 31: hier betet man: 

««Heiligt SanM d d a 

weck mi bi Zite 

nöt z'irüeb ond not z’spot, 

Wenn s'Säiche-n-aagoht.'* 

Das I d d a ist vielleicht aus ««Vite'* verdorben; 
vgl. Fischer SchwdbWb. 2, 1030; Schweizid. 
I, 1134; Lammcrt I35f. •“) Wuttke § 198: 
Hoffmann Ottenau 1x3; Schweizid. 7, 146« 
Meyer Baden 576: dasselbe vpn Mecklen¬ 
burg: Bartsch .A/ecA/eiiöurg 2, 103. *•) Halt- 
rieh Siebenbürgen 268. **) SAVk, 21 (19x7), 
207 f, **) S c h r a m e k Bdhmerwald 283; Fo¬ 
gel Pennsylvania 283 Nr. 1488. *•) L ü t 0 1 f 
Sagen 234 Nr. x68 b. S 1 0 11 Zaubergl. 78; 
s. a. unter Assel Sp. 628. **) Stein am Rhein, 
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mündlich. **) Hofier Organotkefßpit 6o. 

“) Strac kerj a n i. 97« *) Fogel Prnn- 
syloania 2%z Kr. L a m m c r t 136. 

**) Hildensckals f. **) Fogel a. a. O. 282 f. 
1484 ff.: Urquell 3 (1892), 23; Lammert 236. 

Stcmplinger u. Bächtold*Staubli. 

Bettstaffei vgl. Bett. 

Bettstroh» Ein Streu- oder Laublager, 
wie es als Unterlage in der Bettlade, als 
Füllung von Polstern noch heute viel¬ 
fach volkstümliche Geltung hat, muß 
als Lagerstätte für weitaus urspfiTng- 
lieber angesehen werden, als das Liegen 
zubett (s. Bett) f). Im ,,Weihnachts- 
stroh‘^ — wie im Hochzeitsstroh*) — 
sehen wir kultische Bedeutsamkeit daran 
angesponnen, und auch der Sterbende 
findet sich mancherorts auf dieses Lager 
zurück*). Erzählt Neocorus (16. Jh.) doch 
von einem pestkranken Dithmarscher, 
den die Leute nicht zu pflegen wagten, 
daß er sich selbst das Stroh geholt, aus- ( 
gebreitet und sich daraufgclcgt habe und 
alsbald verschieden sei. 

In Siebenbürgen und auch anderwärts 
ersetzt man dem Todkranken das Feder- 1 
bett durch einen Strohsack, auf dem , 
sichs leichterstirbt*) (s. sterben). Pflan- i 
zen mit übernatürlichen Kräften bezeich¬ 
net man als das Lieb-Fraucn-B. u. dgl. 
M. Höficr sieht darin Erinnerung an ein 
kultisches Streulager für den Geisterbc- 
such *). Löst man nicht die Knoten an 
den Bändern des B.s, so kann man nicht 
schlafen*). Die Rockenphilosophie meinte 
auch, man solle das B. nicht verbrennen, 
sonst hätte man keine Ruhe. Insbeson¬ 
dere soll man dies nicht auf einem Kreuz¬ 
weg tun, man bekommt sonst die Fall¬ 
sucht^. An Walpurgis zum Nachbarn 
geworfen, nimmt es die Flöhe mit *). 
Dagegen wird das Stroh, auf dem der 
Tote gelegen, weitum noch heute auf 
dem Felde verbrannt, damit der Tote 
Ruhe habe, ähnlich an der Dorfgrenze, 
auf dem Grabe; es wird nicht angefaßt, 
man ,,verliert“ es bei der Rückkehr vom 
Wagen (s. Leichenstroh) *). Steckt man 
Wische davon auf das Feld, so kommt 
kein Vogel in die Saat**). Hühner, die 
sich ein Nest aus des Mannes oder Weibes 
B, machen, werden je nachdem einen 
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Hahn oder Hühner ausbrüten *^). In 
einer Sage rettet eine Sechswöchnerin, 
die auf einen Kirschbaum stieg, Stroh 
aus dem Wochenbett, das sic in die 
Schuhe gegeben hatte, vor dem Teufel**). 

Weinhold Frautn 2, 206. 108. 
*) Schneeweis Weihnachtsbräuche 212 
L i p p e r t ChrisUntum 594 f. Sartori 
SUu u. Brauch i, 126 Anro, 23; Diete¬ 
rich Mutier Erde 25 ff. *) Meyer 
hundc 268; W. 457 $ 723. ZlOVk. 18, 146 ff. 
•) Grimm Myth. 3, 438 Kr. 113. ») Ebd. 3, 
443 Nr. 268; vgl. W. $ 729: H Q 9 er Beiträge 
2, 29 Kr. 34. *) D ä h Q h a r d t Volkstum* 
liches 2, 78 Kr. 312. •) Grimm Mytk, 3, 4O4 
Nr. 846; R 0 c h b o l z Glaube i, 179 f.: 
Vernaleken Mythen 312; Schön- 
werth I, 251; Knoop Hinterpommern 
2O4; Drechsler 1, 293: Bartsch Mech* 
lenburg 2. 97; Urquell 3, 300: ZfrwVk. 3. 256 f.; 
W. $ 739. *•) Meyer Aberglaube zzG. 

**) G r i ro m Myth. 3. 474 Kr. 1069. “) K ö h - 
nau Sagen 2, 582. Haberlandt. 

Bettzalerll. Einige in Südwestdeutsch¬ 
land (durch junge, schriftliche Verpflan¬ 
zung auch in Schlesien) *) verbreitete 
Fassungen des Alpdrucksegcns (s. d.) 
reden anstatt des Alps, Trudenkopfes 
oder dgl. das B. an, das also als Alpdä¬ 
mon gedacht ist *). Die Etymologie ist 
dunkel; weder Fischers*) Herlcitung 
aus dem Hebräischen (b'zV „bedrängen“) 
noch Höflers*) Anlehnung an ^rge 
(= Bcttgestell) befriedigen. Da der B.- 
segen auch gegen das Bettnässen gespro¬ 
chen wird *) und auch vom Alp berichtet 
wird, daß er „pißt“ •), ist B. vielleicht als 
Bettseicberli zu erklären*)? 

Drechsler 2, 264. *) Leoprech* 
ting Lechrain 26; SAVk, 13. 132 (« AfRw. 
13, x6o); SchwVk. 12, 47; HcssBl. 19 (1920), 
126 Anm. •) Fischer SchmäbWb. i, 977. 
*) H ö f 1 e r Kranhkeitsn. 844. Meyer 
Baden 33. L a i s t n e r Sphinx 2. 233. 

Zum Lautlichen vgl. das Bettsaierchäppeli 
im schweizer. Ober freiamt (SAVk. 2Z, 207) und 
die im Schweizid. 7,146 angeführten Formen. 

Ranke. 

Bgttzgilg* Daß Dinge, die mit den phy¬ 
sischen Gewohnheiten so verwachsen 
sind und mit dem körperlichen Ich Tag 
um Tag in so innige Berührung treten 
wie das B. zählebigster Beachtsamkeit 
unterworfen werden, darf nicht wunder 
nehmen. In Schw*aben durften früher die 
Männer nicht zugegen sein, wenn die Bet¬ 


ten mit Federn gefüllt wurden; die altein- 
gelebte Weiberarbeit, die dies vorstcllt, 
hat Tabucharaktcr gewonnen *). Nach 
schon altdeutscher Gepflogenheit sind 
es Gänsefedern, auf denen man zu ruhen 
liebt *). Man soll sie aber nicht bei wach¬ 
sendem Mond ins B. füllen, sonst schlie¬ 
fen sie wieder heraus *). Auch aufgclesene 
Federn soll man nach der Rockenphüo- 
sophie nicht nehmen, ein Kind kommt 
darin nicht zur Ruhe, Eheleute laufen 
sonst auseinander*). Auch Federn von 
anderm Geflügel (Tauben, Hühner) darf 
man nicht heranzichen, besonders die des 
unruhigen Hühnervolkes bringen Zank 
und Streit, man kann auf ihnen nicht 
ruhig sterben *). Auf neuem ungewasche¬ 
nem B. zu schlafen, läßt Epilepsie be¬ 
fürchten *). In Ungarn soll man B. am 
Georgstag nicht lüften noch im Freien 
liegen lassen, damit die Hexen keinen 
Schaden stiften können *), so wie man 
in Dithmarschen glaubt, daß in den 
Zwölften oder (pädagogisch!) auch des 
Abends sonst der Vogel ,,Kräf“ darüber 
binwegfliege *). Wird das B. der Ehe¬ 
leute am Sonntagsmorgen gelüftet, so 
gibt cs eine Ehescheidung (Island) *), 
kommt es in den Monaten, die ein ,,r“ 
haben, ins Freie, so stirbt der darin Schla¬ 
fende eines schnellen Todes **) (Erzge¬ 
birge). Doch hängt man oder hält man 
B. zum Fenster, um bei einem Gewitter 
die Gefahr zu entfernen — aus diesem 
Grund soll man auch bei einer Feuers¬ 
brunst das B. nicht zuerst retten — oder 
umherlaufcnde Hühner und Katzen zu¬ 
rückzubekommen **). Viele schwarze 
Kreuzchen oder ins Kreuz gelegte Falten, 
die man zufällig im Bettuch findet, be¬ 
deuten Tod *•). Ist es aber auch Aber¬ 
glaube, daß ordentlich geplättete Deck¬ 
betten einen offenen und geraden Sinn 
ergeben, und daß B., in dem jemand ver¬ 
schieden ist, eine Zeitlang aufgehoben 
und unbenützt gelassen werden**)? 

s. Feder. 

') Bi rl t n 1.4x4. *) H e y n e 

Wohnungswesen 37. *) Grim ni Myth. 3, 468 
Kr. 914. *) Ebd. 2, 933; 3. 445 Kr. 346. 

•) Schönwerth OberpfaU r, 353 f.; ZfVk. 
6. 162; An d r e e Braunschneig 291: Grimm 
Myth. 3. 443 Kr. 281; 454 Kr. 593; WoH 


Beiträge J, 22z: Bartsch Mecklenburg i, 135. 
139: Toppen Masuren 106. *) Hovorka- 
Kronfcld 2. 226. ’) Zf\Tc. 4. 397, •) Ebd. 
23. 282. •) Ebd. 8,162. *•) ]Q'hzi Erzgebirge 38. 

Ebd. 26; Mcichc 5 ög^» 563 Nr.699: Boh- 
nenberger i, 21; MschlesVk. (1905). 87 f. 
“)\Volf Beiträgei,21 y» W.2x31297. John 
Erzgebirge 54: Hoho Tod y, 322. Haberlandt. 

Beulen» Man darf in den Zwölfnächten 
keine Hülsenfrüchte essen, sonst be¬ 
kommt man B.; das gleiche hat man zu 
gewärtigen, wenn man am Himmelfahrts¬ 
tag näht *). 

Um B. zu vertreiben, martert man in 
Böhmen ein Wiesel langsam zutod *); in 
Schwaben heißt es*): ,,Geh zu einem 
Metzger, der eine Sau metzget, sprich ihn 
an, aber bitte ihn dreimal um Gottes 
willen, gebt mir die Blater mitsamt dem 
Wasser, laß das Wasser auslaufen, her¬ 
nach laß dem kranken Menschen sein 
Wasser in die Blater laufen, danach hänge 
die Blater in den Rauch samt dem Was¬ 
ser, cs hilft gewiß, 

Eine B. soll man mit einem Geld¬ 
stück*), mit einem breiten Messer *) oder 
Schlüsselbart*) cindrücken; dadurch mag 
wohl eine sofortige Kompression be¬ 
wirkt werden, die einen größern Blut¬ 
austritt verhindert. Abergläubisch ist es 
aber, wenn man das Messer kreuzweise 
darauf drückt’), oder wenn man cs drei¬ 
mal tun und dabei ebenso oft auf die 
Erde spucken muß*), wenn man cs mit 
einem „Drcikreuzmcsscr“ ausführen muß, 
wie die Rockenphilosophie (372 Nr. 25) 
empfiehlt*), ln Ostpreußen werden B» 
mit einem stählernen Messer, überhaupt 
mit Stahl gestrichen. Dies erregt eine an¬ 
genehm kühlende Empfindung, und der 
Druck verteilt zugleich die Beule**). 

Segen gegen B. 5. t. B. G r o h ro a n n 182 
Kr. 1273: Schulenburg 98. 

*) W u 11 k e S 519. •) Ebd. § 170. ■) H o • 
vorka^Kronfeld 2. 394. *) Meier 

Schwaben z. 310 Kr. 418. *) ZrwVk. 11. 173; 
Urquell 4 (1893). 153. ♦) P 0 11 i o g e r Lands* 
hut 280. F o g e 1 Pennsylvania 286 Nr. 1313. 
•) Li e brecht Zur 1 'o/Ä 5A.3I2 Kr. 5. •) Cri m m 
Myth. 3. 441 Kr. 2x1. “) Urquell 3 (1892). 15. 

Steroplinger u. Bächtold-Stäubli. 

Beutelmann» Personifizierung des Fie¬ 
bers in Bayern *), s, Ritt. 

Schtncller BayrWb. x, 2x5. 

H. Naumann. 
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Bewegungswahretgung. Die spontane 
Bewegung unbelebter Gegenstände wird 
vielfach als zukuoftweisendes Zeichen 
angesehen. Auch die Antike kannte diese 
Vorstellung: in Rom galt es als besonders 
bemerkenswertes Prodigium, wenn sich 
die heiligen, in der Regia aufbewahrten 
Lanzen des Mars oder die heiligen 
Schilde (anciHa) *) bewegten, wenn die 
Türen eines Tempels •) oder eines Ge- 
maches ♦) plötzlich aufsprangen, wenn 
bei der Götterbewirtung (lectisternium) 
eine Schüssel hinunterficl *), wenn Waf¬ 
fen auf den Boden fielen oder Mauer- 
Zinnen hinunterstürzten ^). Für diese 
antiken Vorstellungen bietet der deutsche 
Aberglaube z, T. genaue Entsprechungen: 
Das Handwerkszeug des Totengräbers 
oder des Sargtischlers’) oder des Scharf¬ 
richters*) bewegt sich, wenn neue Arbeit 
bevorstcht, das Hinabfallen eines heiligen 
Gerätes beim Abendmahl •) oder des 
Wcihwasserkessels das selbsttätige 
Aufspringen oder Zuschlägen einer Tür >») 
gilt als unheilvolles, meist als todkünden¬ 
des Vorzeichen. 

Die am häufigsten in diesem VorsteJ- 
lungskreise auftretende Form der Be¬ 
wegung ist das spontane Um- oder 
Auf-dic-Erdc-fallcn vorher feststehender 
Gegenstände, das als unheilvolles Zeichen 
angesehen wird, entweder ohne Unter¬ 
schied des fallenden Gegenstandes ’*) 
oder mit Bevorzugung gewisser Objekte. 
Unter diesen tritt besonders häufig das 
von der Wand fallende Bild ’*) auf, wo¬ 
bei cs besonders übel ist, wenn cs sich 
um das Bild eines Kranken oder um 
ein Heiligenbild 1*) handelt; schon das 
bloße Schwanken eines Jesusbildes ist 
ein schlimmes Vorzeichen. Desgleichen das 
Hinabfallen des Spiegels oder Glases 
der Uhr“), des Wappens in der Kirche“). 
Das Hinabfallen eines Löffels oder ande¬ 
ren Eßgeräts wird meist ebenfalls ungün¬ 
stig oder gar auf einen bevorstehenden 
Todesfall gedeutet doch werden hier 
bisweilen auch harmlosere Deutungen zu¬ 
gelassen **). Todkündend ist ferner das 
Umfallen des unter dem Hausdach auf- 
bewahrten Besens, mit dem bei der letz¬ 
ten Leiche ausgekehrt worden ist “), 
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eines Grabsteins oder eines Totenbret¬ 
tes das Hinabfallen eines Kranzes 
vom Sarge vor einem Hause “), der Tür¬ 
klinke “), des Ofenrohrs “), des Lampen¬ 
zylinders, wenn er dabei nicht zer¬ 
bricht *’), eines Strohbündels vom Bo¬ 
den oder eines Brotes von der Brot¬ 
hänge der Kette vom Fuhrwerk»), 
ungünstig auch das des Eherings bei der 
Trauung»). Andere Arten unhcil- oder 
todbedeutender Bewegungen sind: das 
Wackeln von Dccksteinen auf einem Erb¬ 
begräbnis *^), das Zuklappen eines Sitz¬ 
brettes während der Mettenpredigt**), 
das Herumspringen auf den Tisch ge¬ 
fallener Nähnadeln**), die Bewegung des 
an der Wand aufbewahrten Geschirrs**) 
oder des Pferdegeschirrs im Stall **), das 
Zerspringen von Spiegeln, Fensterschei¬ 
ben, Lampenzylindern, Trinkgläsern*«), 
das Nachsinken der Erde in ein frisches 
Grab *’). Eine Neuigkeit kündet nach 
heutigem Wiener Glauben das Heruntcr- 
fallcn einer festgeschraubten Jalousie**). 
Auch das unvermutete Aufhören einer 
Bewegung ist ein schlimmes Vorzeichen, 
so das Stehcnbleiben einer Uhr**). In 
vielen Fällen sind die Bewegungen auch 
mit Geräuschen (s. d.) verbunden. 

*) Li VI u $ 40. 19, 2: vgl. a. 22. i, 11; 24, 
20, to: Gc 11 i u s 4. 6. 2; Cassi US Dio 54, 
17, 2: O b $ c q u e n 5 6. 36. 44. 47. 50. 
•) EW. 44 a- ») Ebd. 13. *) Ebd. 67. ‘) Ebd. 7. 
•) Cicero ad Att. 13, 9, 2; ä« dünn. r. 74; 
Obsequens 48: weiteres s. Schindler 
Abtrgtaube 215. Auch die spätere DiWnations- 
literatar kennt diese Form, s. Camerarius 
Commeniarius de generibus divinaiioHum (X575). 
6. Für die B. bei den Chaldäern vgJ. M a u r y 
Hisl. des teL de ia Gries z, 442. Andree 
DraunscMweig 376; Bartsch Mecklenburg 
2. 93* I^rcchsler X, 280; Strackerjan 
z. 143: SAVk. 2t. 32. •) Pr a e t 0 r i u s (1678) 
inMsäVk 7.20a; Hu QAberglatäfC 21: Kriegk 
Deutschs Kullurbilder (1874) 120. •) John Era- 
gebirgs 114. Meyer Baden579. “) Drechs¬ 
le r i. 286; John Ersgsbirge 113: NVZfVk. 32, 
85. “) Andree Braunschweig 372: John 
a. a. O. 116: MsäVk. 7, 113; MschlesVk. 7. 76 
Kr. 65 h. ”) Drechsler a. a. O.: F o g c 1 
Peunsyhania 118 Xr.527; John Westböhrnen 
165: Klapper Schlesien 300: vgl. die be¬ 
kannte Szene in Webers Freischütz. John 
Erzgebirge 113. »•) Meyer Baden 579. John 
2. a. O. Diener Hunsrück 180; Meyer 
a. a. O.: WZfVk. 33, 13. “) J 0 h n a. a. O. 

252. “) Birlinger Schwaben i, 275 (aus 
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der Ziznmernschen Chronik 2, 46; 3. 132). 
•) John Efigebifge 31; Andree Braun- 
iskweig 313. Fogel Pennsylvania 83 
Nr. 308: Teelöffel Ärger, Kr. 309: großer 
Löffel s bevorstehender Besuch eines groß- 
näuligcn Menschen. 94 Nr. 377: Gabel einer 
Mannsperson. Nr. 378: Schlachtermesser » 
eines Pfarrers, Nr. 379: Messer s einer Weibs¬ 
person: vgl. WZfVk. 32, 85: Wenn ein Deckel 
vom Hafen fällt, kommen Gäste. John 
Erzgebirge 114. D e r s. a. a. O.; John 
Wistböhmen 163. 168: Drechsler 1, 286; 
Klapper SchltsUn 300. John Erzge¬ 

birge H5. «) Ebd. 113. «) Ebd. Ebd. X14. 

ZfVk. 3. 361; D r e c h s l e r a. a. O. t, 287: 
WZfVk- 32. 82. ••) ZfrwVk. 5, 245. •) Bodin- 
Fisch art Damonomania ^ 6 ; John 

a. a. 0 .97. B i r I i n g e r Schwaben t. 273 
(aus der Zimmemschen Chronik 3, 131). 
") J 0 h n a. a. O. 117. ”) M c y c r Baden 579. 
«*) John a. a. O. 232. *♦) ZrwVk. 5. 245. 

Drechsler i. 286; John a. a. O. 113. 
114: WZfVk.33, 13. Andree BraautcAtttftg 
314; Bartsch Mecklenburg 2. 97 Nr. 345; 
Birli nger Schwaben i, 474 Nr. 700: Fogel 
Pennsylvania I2Ö Nr. 377: Drechsler i. 
286; M a n 2 Sargans 122; M e y er Baden 395; 
Ro chh O 1 2 G/awöe t. 203; SAVk. 12. 214: 
2t, 32. WZfVk- 32. 90. •) Drechsler 
I. 286; Fogel Pennsylvania ti8 Nr. 532; 
John Erzgebirge iiy, John 163. 

Der Glaube an die Vorbedeutung zu¬ 
fällig eintretender, spontaner Bewegungen 
ist in einer Anzahl von Weissagungsarten 
in ein System gebracht worden, in denen 
unter Vornahme bestimmter Zeremonien 
auf magischem Wege Bewegungen leb¬ 
loser Körper herbeigeführt werden; meist 
handelt es sich hier um Nachklänge nie¬ 
derer Formen antiker Mantik. 

s. Axinomantie, Daktylio- 
mantse, Klidomantie, Kos- 
kinomantie, Todesvorzeichen, 
Wünschelrute. Boehm. 

beweinen s. beklagen, 
bewundern s. loben. 

bezahlen* Nach allgemein verbreiteter 
Anschauung darf der Zauberer (Braucher, 
Quacksalber, Zauberer, s. d.) für seine 
Arbeit keine Bezahlung verlangen, son¬ 
dern nur annehmen, was man ihm frei¬ 
willig schenkt; sonst helfen seine Kuren 
nichts ^). Vielleicht beruht auf diesem 
Glauben derjenige der Deutschen in Penn- 
sylvanien, daß man den Arzt nicht ganz 
b. dürfe, weil man ihn sonst sofort wie¬ 
der brauche *). In Berlin ging man nach 


Wuttke (132 § l8j) s. Z. um Heiserkeit, 
bösen Hals, Kehlkopfkrankheit u. dgl. 
zu heilen, in einen Posamentierladen 
unter den Linden und forderte ein Stück¬ 
chen Floretband, man erhielt ein solches 
schweigend, bezahlte nichts und dankte 
auch nicht — es soll ein Vermächtnis 
sein — und machte sich oder einem an¬ 
dern das Bändchen um den Hals, worauf 
die Schmerzen verschwanden; wenn man 
bezahlte oder dankte, so wirkte cs nicht*). 
Gegen Fieber trinkt man in einem Wirts¬ 
haus Wein und geht dann weg, ohne etwas 
zu sagen und ohne zu zahlen «). Eine neu¬ 
gekaufte Katze darf man, soll sie nicht 
davonlaufen, nicht sofort bezahlen *). 

*) Fogel Ptfnnxy/traMta 382 Nr. 2030; Wutt¬ 
ke 324 § 480. >) F o g c 1 283 Nr. J490. *) Vgl. 
ähnlich ebd. 337 Nr 1794. *) H a 11 r i c h 
Siebsnb. Sachsen 272 Nr. 12; Germania 29 
(1884). 86 Nr. 2. *) Müller Isergebirge 13. 

s. a. danken,kaufen, verkau¬ 
fen, feilschen, besprechen, 
Zauberer. Däcbtold-Stäubli. 

bezaubern s. verhexen. 

Bezoarstein* (Gamskugel.) Persisch ba* 
zoAar,,gegen Gift'*. B.esind kugelförmige 
oder ovale Gebilde von der Größe einer 
Erbse bis zu der eines Taubeneis. Sie 
finden sich im Magen oder in den Ge¬ 
därmen verschiedener Säugetiere. Der 
echte B. stammt von der Bezoarziege. In 
Deutschland finden sich B.e bei Gemsen 
und Steinböcken, selten bei Pferden. Sie 
bestehen aus Haar- und Pflanzenrcsten, 
die durch eindringende Salzlösungen 
Kalk absonderten, der sic steinartig zu¬ 
sammenkittete. B. oder Tränenstein 
heißen auch die zu festen Massen zusam- 
mengcballten Drüsenausscheidungen in 
den Tränenhöhlen der Rothirsche*). Der 
Stein, der sich in der Blase eines Ochsen 
befindet, reinigt, gepulvert an sich oder 
mit Rautensaft vermischt, den Kopf 
(wohl Gehirn) *). Steinchen, manchmal 
von gelber Farbe, finden sich im Balg des 
Ochsen; zerkleinert und getrunken, ver¬ 
kleinern sie den Blasenstein, heilen Stöße, 
werden, mit Betensaft zerrieben, gegen 
Epilepsie verwendet und stärken das 
Sehen *). Steine in Rossen, nicht genau 
rund, aber glatt und wie künstlich po- 
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liert, gleichen dem B. *). Auch in der 
Blase von Schweinen findet sich manch- 
ma! ein Stein von dunkler Wasserfarbe *). 
Alle echten B.e sind nach dem Volks¬ 
glauben ein unfehlbares Mittel gegen Gift. 
Viel gerühmt wurden seit jeher die Tiroler 
„Gamskugeln“. Sie gelten dort als wert¬ 
voller als jedes andere Schutzmittel 
wegen ihrer Zauberkraft gegen Gift und 
böse Geister; auch sollen sie den, der sie 
bei sich trägt, für vierundzwanzig Stun¬ 
den hieb- und schuOfest machen. Sie 
werden auch gegen fast alle Krankheiten 
verwendet. Wirft man eine Gamskugel 
gegen die Mauer, so kann man durch¬ 
schauen und alle Geheimnisse des Hauses 
wissen. Vergoldete B. trug man in einem 
Beutelchen bei sich, damit sie gegen den 
Sturm schützten •). In der Volkshcil- 
künde wurde der orientalische B. viel ver¬ 
wendet, so gegen Übelwerdcn, Magen- 
beschwerden, Ruhr, Schwindclanfälle, 
Vergiftungen, Pest, Epilepsie u.a.; man 
bereitete auch eine Bezoartinktur’). In 
den alten Apotheken wurde er (oft ver¬ 
fälscht) dauernd geführt und wegen sei¬ 
ner vielseitigen Wirkungen, auf die das 
Volk großes Vertrauen setzte, viel be¬ 
gehrt. Heute ist er völlig vergessen®). 
Zu den heilkräftigen B.cn rechnete man 
früher auch den lapis porcinus oder lapis 
Malacensis, einen seltenen Stein, den die 
Portugiesen aus Ostindien nach Europa 
brachten. Er stammte vom Stachel¬ 
schwein und führte seinen Namen Mala- 
censis nach seiner Heimat •). 

*) Pi er er Univ^salUx. s. v. Haarballen; ; 
Peters PharmauiiiiM 2, 47ff*; Ge stier I 
d. /. l. 160 f. mit Abbildung; Brcssl. Samml. 5, 
1529 i. u. Regb, 424 i. u. 398 s. v. Haarbaileo. 

*) Schwenckfelt Catalogus 2, 64. ») Ebd. 

2. 73. Ebd. 2,9:. *)Ebd. 2,127. •IStari- 
c i u sHeidenseftaSs (1706), 424: Alpenburg 
Tirol 381 f.; Hovorka - KronNld 1, 64; 
Grässe Jägerbret'ier i, 2to; Jägerhömlein 
13a Beebsteio Mythen i, 272 f.; Zed¬ 
ier 3,1659. ’) Ze d 1 er 3.2656; Hovorka- 
K r 0 o f 0 1 d I, 63 u. 2. 836; Zfrw\Tc. 2 (2908), 
loo; vgl, Stern Türkei 1, 210 f. u. 664 (B. 
im Orient Amulett und Heilmittel]; Hellwig 
24 u* 74; Porta Magie 252. •) Peters 
a. a. 0 .; Stemplinger Sympathie 40; 
vgl. ZfdA. 18 (1875), 4^4 ff- •) Zedier 3, 
1662 i.; 16, 748; BreOl. Samml. 16, 22 u. 24. 

Olbrich. 
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^ r. Einleitendes.^ 2. Die B. und das deutsche 
^*olk. — 3. Inspiration: Die B. als heiliges Buch. 
— 4. B. und Volksglaube. — 5. Die B. im Aber¬ 
glauben. — 6. B.orakcL — 7. B.ordal. 

1. Die B., die heilige Schrift der Chri¬ 
stenheit, ist das weitaus am meisten ver¬ 
breitete Buch der Weltliteratur. In etwa 
835 Sprachen und Dialekte übersetzt, ist 
sie, d. h. ihr wichtigster Teil, das NT., 
ungefähr vier Fünfteln der Menschheit 
zugänglich ‘). Und ihr Inhalt ist eine 
einzigartige Macht im geistigen Leben 
der Völker geworden. Die biblisch-christ¬ 
liche Gedankenwelt ist neben Antike und 
Germanentum das entscheidende Bil- 
dungsclcment der abendländisch-fausti¬ 
schen Kultur. 

Religionsgeschichtlich ist die B. als 
Quelle von unschätzbarem Wert, weil 
wir in ihr eine religiöse Entwicklung von 
der primitiven Stammesrcligion der alten 
israelitischen Nomaden bis zur Höhe der 
christlichen Erlösungsreligion verfolgen 
können. Auch an religiös unterwertigen, 
abergläubischen Vorstellungen ist die B. 
reich und als Quelle für folkloristische 
Forschungen sehr ergiebig*). Indessen 
gehen wir darauf nicht näher ein, viel¬ 
mehr soll im folgenden gezeigt werden, 
welche Bedeutung der B. in ihrer Ge¬ 
samtheit für Volksleben und Volkstum 
zukommt, welche Vorstellungen sich an 
sie als Gegenstand des Aberglaubens 
knüpfen. 

*) Einzelheiten bei R. Kilgour The Gospel 
IM many years. London 1925. •) J, C. Fraicr 
Fo/A-Xof# the Olä Testament, 3 Bde. 19x8; 
P. Saintyves Essais de Folklore biblique. 
Paris 1922. 

2. Abgesehen von den Anregungen, 
Vorwürfen und Motiven, die biblische 
Stoffe der deutschen Kunst von ihren 
ersten Anfängen bis zur Gegenwart ge¬ 
geben haben, ist die B. für das deutsche 
Volkstum insofern io hervorragendem 
Maß bedeutsam geworden, als an ihr 
diejenige deutsche Sprache erwachsen 
ist, die alle deutschen Stämme mit ihren 
verschieden gearteten Dialekten als ein¬ 
heitliches Band umschließt; die Schrift¬ 
sprache der lutherischen B.übersetzung. 
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Welch hervorragenden Einfluß die B. 
auf die Volkssprache übt, zeigen die 
vielen biblischen Redewendungen, die ins 
Deutsche übergegangen und noch heute 
febräuchlich sind, ohne daß man immer 
daran denkt, woher sie stammen. At.Iiche 
Wendungen wie Fleischtöpfe Ägyptens 
{Ex. 16, 3), ägyptische Finsternis {Ex. 10, 
22), der Tanz um das goldene Kalb (Ex. 
32, 4 ff.), das gelobte Land (Deut. 34, 4), 
um ein Linsengericht verkaufen (Gen, 25, 
33 L), sind dem Volksmund ebenso ge¬ 
läufig wie etwa aus dem NT. das Heu¬ 
len und Zähncklappcm (Luk. 13, 28), von 
Pontius zu Pilatus laufen, sein Licht unter 
den Scheffel stellen (Matth. 5, 15) oder 
ein Buch mit sieben Siegeln (Offbg. Joh. 
5, i). Auf Herz und Nieren prüfen ist 
Psalm 7, 10 entnommen; Krcthi und 
Plethi, häufig gebraucht für Hinz und 
Kunz, hießen die Leibwächter des Königs 
David (I. Sam. 30, 14). Wenn ein Vorrat 
über Erwarten lange ausreicht, spricht 
man vom nie versiegenden Olkrüglein 
der Witwe (I. Kön. 17, 14). Einen ins 
Tal Josaphat (s. d.) laden bedeutet: 
die Entscheidung irgendeiner Streitsache 
dem Gottesgericht überlassen (Joöl 3, 7: 
Gott als Richter der Völker im Tale Jo¬ 
saphat). Viele unserer gebräuchlichsten 
Namen sind biblischen Ursprungs; ge¬ 
nannt seien nur Jakob, Joseph, Maria, 
Elisabeth, Anna, oder sind biblische 
Namen zu Bezeichnungen für mensch¬ 
liche Typen geworden; am bekannte¬ 
sten ist Eva, die mit ihren guten und we- 
ntger guten Eigenschaften zum Prototyp 
des Weibes wurde; ferner der alte Methu¬ 
salem (Gen. 5, 27), der haarige Esau 
{Gen. 25, 25), der weise Salomo (I. Kön. 
3, 28), der arme Lazarus (Luk. 16, 20), 
der ungläubige Thomas (Joh. 20, 2$). In 
ähnlicher Weise spricht man vom heuch¬ 
lerischen Pharisäer (Matth. 23, 13 ff.), 
von Kainstat, Hiobsbotschaft, Judaslohn. 
Im Vogtland sagt man von einem, der 
nie genug kriegen kann, er ist vom 
Stamme Ham (Dialektform für Haben) 
oder Nimm (vgl. die Völkertafcl Gen. 10). 
Der Spitzname der eingesessenen Tü¬ 
binger Weingärtner, ,,Gogen“, wird mit 
hoher Wahrscheinlichkeit auf den mythi¬ 


schen König Gog (Ezech. 38 f.) zurück¬ 
geführt. Das semitische Gog bedeutet 
soviel wie Nordländer, Barbar, ,,Rauh¬ 
bein“ — in der Tat ein sinniger und tref¬ 
fender Name, den die allezeit zum Spott 
geneigten Tübinger Stiftler den derb- 
rassigen Tübinger Bürgern angchängt 
haben *). 

») Fischer SchiväbWb. 3. iC. 

3. Es gehört zum Wesen heiliger Schrif¬ 
ten, daß sic für inspiriert, d. h. 
von Gott eingegeben, gehalten werden. 
Das Avesta der Perser, die vcdische Lite¬ 
ratur der Inder, der Koran gelten ihren 
Gläubigen gleicherweise für göttliche 
Offenbarung wie etwa den Juden ihr Ge¬ 
setz und ihre prophetische Literatur. 
Das werdende Christentum hat jüdisches 
Erbe übernommen, indem es die Schriften 
des AT. zur geistgewirkten Offenbarung 
Gottes machte. Als sich die Bildung des 
nt.lichen Kanons im 2. Jh. vollzogen 
hatte, war auch die Lehre von der gött¬ 
lichen Inspiration der heiligen Schrift 
fertig. Schüchterne Versuche, verschie¬ 
dene Grade von Inspiration zu unter¬ 
scheiden, scheiterten; das ganze MA. hin¬ 
durch wird die B. als einheitliches Offen* 
barungsbuch betrachtet. Auch der Re¬ 
formation ist die Tatsache der Inspi¬ 
ration selbstverständlich. Luthers Stel¬ 
lung ist nicht ganz eindeutig; auf der 
einen Seite macht er Unterschiede in der 
Würdigung der biblischen Schriften, er¬ 
klärt z. B. den Jakobusbrief für eine 
„strohene Epistel“; auf der anderen 
Seite kann er sagen: „An einem Buch¬ 
staben, ja an einem einzigen Titel der 
Schrift ist mehr und größeres gelegen, 
denn an Himmel und Erde“ (Erklärung 
des Galaterbriefs). Calvin hält an der un¬ 
bedingt göttlichen Lebrautorität der 
Schrift fest. In der lutherischen Ortho¬ 
doxie des 17. Jhs. wird die Lehre von der 
VerbalinspiratioQ (d, h. wörtliche Ein¬ 
gebung) geradezu zum Hauptpunkt der 
ganzen Dogmatik. Auch heute noch ge¬ 
hört Inspiration zu den dogmatischen 
Leitbegriffen. Doch scheiden sich hier die 
Geister der Theologen. Während die 
rechtsgerichteten Gelehrten mindestens 
die Personalinspiration (d. h. Erleuch- 
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tung der biblischen Schreiber) festhalten, 
lehnt die historisch^kritische Theologie 
der ictztvergangenen Generation jede 
Lehre von der Schrift schlechthin ab; 
denn die Schrift als solche ist Menschen* 
werk, kann demnach nur literarisch be¬ 
urteilt, nicht aber dogmatisch gewertet 
werden. Die jüngste Entwicklung, die 
dialektische Theologie, scheint sich wie¬ 
der zur Lchrautorität der Schrift als 
Wort Gottes hinzuwenden. Der Katholi¬ 
zismus hat die Angriffe des Modernismus 
auf das Inspirationsdogma siegreich ab¬ 
geschlagen. 

4. Das Dogma von der Inspiration der 
B. durch Gott oder den heiligen Geist 
wirkt sich naturgemäß im Volks¬ 
glauben dahin aus, daß die B. als ab¬ 
solut geltende Norm für alles menschliche 
Tun anerkannt wird. Durch das ganze 
MA. hindurch bis herauf zur Schwelle 
der neuen Zeit ist die B. selbstverständ¬ 
liche Richtschnur für das private wie für 
das öffentliche Handeln, so weitgehend, 
daß selbst B.stellen zur Rechtfertigung 
der scheußlichsten Grausamkeiten her- 
haltcn müssen. Die offizielle Kirche scheut 
sich z. B. nicht, die massenhaften Ver¬ 
brennungen von Weibern, die das Un¬ 
glück hatten für Hexen gehalten zu wer¬ 
den, unter Berufung auf Ex. 22, 18 („Die 
Zauberinnen sollst du nicht leben lassen") 
gutzuheißen. Um ähnliche Mißbräuche 
der B. für den gemeinen Mann auszu- 
schlicßen, hat die Kirche vom Ende des 
12. Jhs. an das B.lcsen unter Kontrolle 
gestellt. Ein allgemeines B.verbot, von 
dem vielfach geredet wird, hat cs indessen 
nie gegeben, wenn auch die Zensur ver¬ 
schärft wurde, nachdem Reformatoren 
und Ketzer sich für ihre häretischen Leh¬ 
ren auf die B. beriefen. Heute wenden sich 
große Teile des Volkes mit verächtlichem 
Lächeln von dem Kinderglauben der B. 
ab. Aber in den Kreisen, die von Über¬ 
kultur und Zivilisation noch nicht ganz 
zersetzt sind, also in weiten Schichten 
des Bauerntums vor allem, gilt die B. als 
Richtschnur für die Lebenshaltung, wie 
es bei den Vätern Sitte gewesen ist. In 
allen Lebenslagen wendet man sich an 
die B., im Leid um Rat, Trost und Hilfe, 
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in der Freude mit Dank. Dem Bauern ist 
die B. das Familienbuch, das von Ge¬ 
schlecht zu Geschlecht vererbt wird und 
damit die Familienchronik, die hinten 
drin steht, späteren Geschlechtern kün¬ 
det. An langen Winterabenden sitzt der 
Bauer hinter dem warmen Ofen und liest 
seine B. Bauern, welche die B. mehrere 
Male von Anfang bis zu Ende durchge- 
Icsen haben, sind keine Seltenheit, wohl 
aber solche Theologen! Es ist noch heute 
in den meisten deutschen, evangelischen 
Landeskirchen Sitte, daß jedes junge 
Paar bei der Heirat vom Pfarrer seine 
Traub. bekommt. Die B. als Hochzeits¬ 
geschenk ist übrigens vereinzelt schon 
im ausgehenden MA. bezeugt ♦). Die B., 
zumal ein altes vererbtes Stück, gilt als 
unantastbar. Man gibt sic nicht gern aus 
dem Haus ®). Selbst vor dem Zugriff des 
Gesetzes ist die B. sicher. Neben einem 
Tisch und zwei Stühlen bleibt sie beim 
Verkauf des Hauses Inventar •). Diese 
Vorkehrungen, sich die Hausb. unter 
allen Umständen zu erhalten, haben ihren 
Grund nicht so sehr in einer Anwandlung 
von Pietät, als vielmehr in einer durchaus 
dinglich-magischen Vorstellung von der 
Heiligkeit der B., in dem naiven 
Glauben, mit der B. ,,den Herrn selbst" 
realiter zu besitzen^. Diese Auffassung 
bedingt die häufige Verwendung der B. 
zu abergläubischen Zwecken. 

*) Falk Ehe 10 U. •) Christi. Welt 1908. 
450. •) ZfVk. 1896, ty ’) Christi. Welt 1908, 
450. 

5. Die B. wird ebenso wie das Gesang¬ 
buch oder andere Erbauungsbücher häu¬ 
fig im Z a u b e r zur Abwehr böser Gei¬ 
ster und als Heilmittel bei Krankheit*) 
gebraucht. Je älter die B. ist, desto stär¬ 
kere magische Kräfte birgt sie. Auch 
herrscht mancherorts der Glaube, daß 
bestimmte B.drucke besonders wirksam 
seien. Ein Schatzgräber in Augsburg 
brauchte zur Hebung eines geheimnis¬ 
vollen Schatzes neben einer reinen Jung¬ 
frau und einem Geistlichen eine Mei- 
bomischc B. *). Aus Kärnten ist über¬ 
liefert, daß herumziehende Italiener alte 
Weimarer B.n teuer bezahlen, um sie zu 
Tcufclsbeschwöfungen zu benützen ^). 


Ganz allgemein wird die B. zum Gei¬ 
sterbannen verwendet. Wer sein Vieh 
vor dem Einfluß böser Geister bewahren 
will, hängt ein Stück von einer B. im 
Stall auf ^). B. oder Fsalmbuch in der 
Tasche schützt vor Geistern Spuk¬ 
geister werden dadurch gebannt, daß ein 
Prediger die Nacht mit B.Iesen an dem 
gefährlichen Ort verbringt ‘*). In Thü¬ 
ringen geht eine Sage; In einer Hütte im 
Wald wohnte ein Mann mit seiner Frau. 
Oft kam ein Feuermann, der immer 
winkte. Die Leute hatten große Angst. 
Endlich faßte sich die Frau ein Herz und 
folgte dem Geist, nahm aber zum Schutz 
die B. mit. Plötzlich machte der Fcucr- 
mann halt und deutete auf eine Stelle 
hin. Da vergrub die Frau die B. und lief 
nach Hause. Sie erzählte alles ihrem 
Mann, starb aber noch in derselben Nacht. 
Der Mann grub an der Stelle, wo die Frau 
die B. vergraben hatte und fand einen 
großen Schatz ^*). Eine B. vor dem 
Schlüsselloch aufgehängt, schützt vor 
Alpdrücken 

Ungetaufte Kinder bewahrt man vor 
bösen Geistern, indem man ihnen die B. 
unterlegt ^•). So sind sie sicher vor Hexen 
und Zwergen, die sic ,,verwechseln" 
könnten Wenn die Mutter das Kind 
allein läßt, muß sie die B. auf das Bett- 
chen legen Justinus Kerner, ein fein¬ 
fühliger Kenner des schwäbischen Volks¬ 
lebens, sagt von einer Amme in den,,Höl¬ 
lenbildern" : 

Manches Kind verhexte sie, 

Daß es zappelte und schrie. 

Bis man schob dem armen Tropf 

Eine Bibel untern Kopf 

In Württemberg kommt es vor, daß zum 
Schutz vor Hexen auf dem Gang zur 
Taufe ein Blatt aus dem NT. in das Trag¬ 
kissen gelegt wird **), wie überhaupt 
Blätter aus der B. zu Wunderzettcln aller 
Art benützt werden *^). In der Kirch- 
heimer Gegend wird zum Unterlegen 
gerne das Blatt mit dem Spruch ,,Ich 
will Feindschaft setzen zwischen dir und 
dem Weibe" benützt “). Will ein Kind 
nicht schlafen, liest man ein Kapitel in 
der B. und läßt sic aufgeschlagen über 
Nacht liegen. Dann bekommt das Kind 


Ruhe**). Daß dicB. aufgeschlagen unter¬ 
gelegt oder überhaupt benützt wird, iSt 
vielfach Vorbedingung für die rechte 
Wirkung“). Aus Marokko wird berich¬ 
tet: An den ersten 8 Abenden nach der 
Geburt eines Knaben versammeln sich 
die nächsten Verwandten im Zimmer der 
Wöchnerin. Der Vater verschließt sorg¬ 
fältig die Türen, liest mehrere Stunden 
lang aus der B. vor und zieht dann mit 
der Spitze seines Degens einen Kreis um 
das Bett von Mutter und Kind “). Hier 
ist also ganz deutlich die B. wesentlicher 
Bestandteil eines Abwehrritus. Gegen 
Geister und Krämpfe, die als dämonische 
Wesen gelten, hilft bei kleinen Kindern 
die B. oder das NT. im Kinderkorb**). 
Auch Erwachsenen legt man bei Krank¬ 
heit die B. unter, gegen Gicht wird etwa 
das Kapitel von der Heilung des Gicht¬ 
brüchigen aufgeschlagen ^). Die B. unter 
dem Kopfkissen hilft der Kindbetterin 
zu leichter Geburt **). Wenn die Wehen 
beginnen, legt man der Kreissenden die 
Erbbibel unter *•). 

Der Abwehr von Unheil dient auch der 
weitverbreitete Brauch, beim Gewitter 
in der B. zu lesen, um die Gefahr zu ban¬ 
nen **). Ein Mann, dessen Küche immer 
wieder einstürzte, mauerte schließlich 
eine B. ein“) (Bauopfer). 

Aber nicht nur zur Verhütung von Un¬ 
heil, auch zur Erlangung von Heil wird 
die B. benützt. Der Segen Gottes zieht 
mit ein, wenn man neben Salz und Brot 
die 6. als erstes in das neue Haus trägt **}. 
Ein Kind wird gelehrt und fromm, wenn 
man es nach der Taufe auf die B. legt **}, 
oder wenn man es zum erstenmal auf der 
B. wickelt “). Auch wenn man die B. ins 
Bettchen oder unter das Kopfkissen legt, 
wird das Kind fromm **). Oder man 
bindet ihm ein Blatt aus der B. auf die 
Brust**). Die untergelegte B. vermittelt 
dem Kind Schriftkenntnis “) und macht 
es geschickt**). In der Schweiz wurde mit 
dem ersten Brei ein aus der B. gerissenes 
Blatt in ganz kleinen Stücken gekocht; 
dadurch wird das Kind fromm **). Dieser 
höchst primitive Brauch scheint schon 
im frühen MA. im Schwange gewesen zu 
sein. Die trullanische Synode von 692 
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verbietet nicht nur das Vernichten und 
Zerreißen von B.blättern, sondern auch 
den Verkauf an solche, die sie vernichten, 
z. B. Salbenhändler ^). 

Als Besonderheit sei noch erwähnt, 
daß in der Neckarsulmcr Gegend früher 
den Verstorbenen ein NT. aufs Herz 
gelegt wurde als Talisman für eine 
gute Reise ins Jenseits, vielleicht auch 
als eine Art Legitimation vor dem gött* 
liehen Richter. In Schlesien legt man 
dem Sterbenden zur Erleichterung des 
Todeskampfes eine B. unter das Kissen^*). 
Einen ähnlichen Brauch kennen die 
Deutschen in Pennsylvanien ^). Die* 
selbe Rolle wie die B. selbst spielen im 
Volksglauben allerlei Auslegungs* und Er¬ 
bauungsbücher, allen voran das „Star¬ 
kenbuch“ (Joh. Fricdr. Starks Tägliches 
Handbuch) und Arndts „Wahres Chri¬ 
stentum“ 

•) Wuttke433: Soyfartb Sachsen 150. 

B i r 1 1 n g e r ^ »r Schwaben s, 269. W u 1 

kc 144. SAVk. 2, 272, Zahler 5 im* 
menthal 4t « Wu tt ke 144. «) Möllen¬ 
hoff Sagen 194 Nr. 36Ö 258 Nr. 34S « 

Kuhn lVes(faien 1. 357 Nr. 396. **) Bech« 
stein TküriHgen 1, $2 1 . **) Wu 1 1 k c 285, 

John Ersgebirge 52. M Q 11 e n h e f f 
Sagen 310 Kr. 421 ■* W u 11 ke 383. M e y c r 
Baden 39. >•) H'irhe (Ausg. Hesse) z, 247. 

H6bn 269. **) Eberhardt Lanä^ 
Wirtschaft 13, *•) Höh ti Geburt 262. ”) Zfrw- 
Vk. 1903« x8o. ■*) H ö h n Geburt 262 « W u 11 - 
k e 483. S e 1 i g m a n D Btich 2, 339. 
*^) Meyer Baden 40 » John Ersgebirge 32 
»s SchwVk, IO, 4. •’) Meyer Baden 39. 
*•) Höhn Geburt 263 k Meyer Baden 389. 

Seyfarth Sachsen 150. ••) W u 11 k c 
305. •*) ZfEthnologie 1808, 26. ”) Mündlich 
aus dem Vogtland: ähnlich John Ersgebirge 
28. **) SchwVk. IO, 37 SAVk. 24, 62 » 
R 0 t b e n b ac h Brrn 14. ^<}Hoffmann- 
Krayer 23 s Rochholz Kinderlieder 
2S2 V Kohlrusch Sagen 339. Höhn 
Geburt 232 «John Ersgebirge 52 «Wolf 
Beiträge r, 207. ■■) Keller Grab des Aber gl. 
5, 69. H ö h n Geburt 26a. “) Rothen¬ 
bach Bern 14 » SAVk. 2 t (1917), 39. ») SA¬ 
Vk. 24, 61. Hefele CQitsUiengeschiehie 3, 
339. Höhn Tod 321. **) Drechsler 
Schlesien t. 290. *•) F o g e 1 Pennsylvania 135. 

SAVk. 25. 118: vgl. Bobnenberger 
24 und Höhn Geburt (33. 

6 . Ein Kapitel für sich ist das B.- 
Orakel, d. h. diejenige zauberische 
Praxis, die mittels der B. die Zukunft er¬ 
forschen will. Man schlägt aufs Gerate¬ 
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wohl die B. auf und schließt aus der Stelle, 
auf die das Auge oder der Finger zuerst 
trifft, auf die Zukunft. Man heißt das im 
Volksmund „Däumeln“. Diese Art des 
Losorakels aus heiligen Schriften ist ur¬ 
alt; begreiflicherweise, denn die heiligen 
I Bücher eignen sich zum Wahrsagen ver¬ 
möge der ihnen innew*ohnenden Heilig¬ 
keit und Kraft besonders. Die Chinesen 
wahrsagen seit Jahrtausenden aus dem 
uralten „Buch der Wandlungen“ (Yih 
King) ♦*), die Mohammedaner aus dem 
Koran ^•). Von den Griechen wissen wir, 
daß sie mit Homer orakelten die 
Römer benutzten vornehmlich die sibyl- 
linischen Bücher und Vergil (s. d.)^); 
die alten Germanen übten in ähnlicher 
Weise Runenzauber ^). Nach der Chri¬ 
stianisierung der abendländischen Welt 
ersetzte die B. die mancherlei Losbücher. 
Das Wahrsagen mit heidnischen Zauber- 
büchern verwerfen die Christen®^); den¬ 
selben Unfug treiben sic aber unbedenk¬ 
lich mit ihrer B. und suchen diese Übung 
durch Vergewaltigung von B.stcllcn wie 
Luk. 4, 17 {wo es von Christus heißt „Und 
da er das Buch aufschlug“) oder Apostel* 
gesch. 1, 26 (wo der durch Judas' Selbst¬ 
mord freigewordene 12, Platz unter den 
Aposteln durch das Los besetzt wird) zu 
rechtfertigen ®^). Schon im frühen MA. 
spielt das B.orakcl eine hervorragende 
Rolle, von Geistlichen und Laien wird es 
gleicherweise geübt ®*). Kirchliche Auto¬ 
ritäten wie Augustin®*), Hieronymus*®}, 
Gregor der Große **), wandten sich gegen 
diesen Aberglauben, vom 5. Jh. an wur¬ 
den auf zahlreichen Synoden Verbote 
gegen das sortilcgium erlassen *•), Karl 
der Große bestimmte im Capitularium 
vom 23. März 789: ut nullus in psalterio 
vcl in euangelio vel in aliis rebus sortire 
praesumat *’), Alle diese obrigkeitlichen 
Maßnahmen waren umsonst. Der Volks¬ 
glaube ließ sich nicht mit Gewalt brechen. 
Bei der Installation von Bischöfen und 
Äbten wurde feierlich das „Prognosti- 
kon“ nach der B. gestellt**). Und selbst 
ein religiöser Heros wie Franz von Assisi 
kam zu seiner Ordensstiftung erst auf 
Grund eines dreifachen B.orakels *•). 
Berthold von Regensburg predigt gegen 
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das „Däumeln“ **), auf der Synode von 
Trier 1310 werden scharfe Maßnahmen 
gegen die sortes sanctorum, apostolorum 
vel psaltcrü beschlossen *^}, das Triden- 
tioum wendet sich gegen den abergläubi- 
Khen Mißbrauch der heiligen Schrift **}. 
Nicht minder lebendig als im katholi- 
fchen Volk blieb das B.orakel beim evan¬ 
gelischen •*). In pietistischen Kreisen 
wird es vielfach geübt, um Gottes Willen 
zu erforschen und die Heilsgewißhcit zu 
erproben*®). Die täglichen Losungen der 
Herrenhuter Brüdergemeinde als abge¬ 
klärte Form des B.orakels anzusehen **), 
geht zu weit. Schließlich muß nicht jede 
gute, christliche Sitte auf einen alten 
Aberglauben zurückgeführt werden. War¬ 
um können die täglichen Losungen nicht 
aus dem Grundsatz nutia dies sine linea 
aotstanden sein? Sicherlich w*erden viele 
Leser die Sprüche als Vorbedeutungen 
betrachten, aber das ist nicht der Sinn 
des Losungsbüchleins. 

Noch heutigen Tags ist cs vielfach üb¬ 
lich, daß man am Neujahrsmorgen die 
B. aufs Geratewohl aufschlägt und den 
ersten besten Spruch als zielgcbend für 
das neue Jahr betrachtet •*). Vor allen 
wichtigen Entscheidungen wird „der 
Herr“ in der B. befragt, vor jeder Reise, 
jedem Geschäft •’), besonders gern wird 
an kirchlichen Festtagen gedäumcit •*). 
Wenn man von der Kindstaufc aus der 
Kirche nach Hause kommt, schlägt die 
Mutter die B. auf; aus dem gedäumelten 
Vers wird auf das Leben des Kindes ge¬ 
schlossen ••). An die Entscheidungen des 
B.orakels glauben die Leute, und mögen 
sie noch so abenteuerlich sein. Schlägt 
man etwas vom Tode auf, so ist dies eine 
Todesvorbedeutung**). Aus Regensburg 
wird von einer Frau im Wochenbett be¬ 
richtet, daß sic beim Däumeln etwas vom 
Tod aufschlug; die suggestive Kraft ihres 
Glaubens war so stark, daß sie bald dar¬ 
nach starb Um Träume zu deuten, 
wird mit dem Psalter gedäumelt**). Will 
man ganz präzis zu Werke gehen, so 
nimmt man nicht den Finger, der doch 
immerhin gleich mehrere Verse auf ein¬ 
mal zeigen kann, sondern durchsticht 
eine Lage Blätter mit einer Nadel. Der 

Bichtold-Sticibli» Aberglaube L 
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Vers, auf den die Nadelspitze auftrifft, 
ist ein :!uverlässiger Künder der Zu¬ 
kunft**). Besonderer Beliebtheit erfreute 
sich das B.orakel im Kriege*®). 

**) R. W i l h e l m P Ging t •,234 f(. ••) Vgl. 
\V. Laue An accouni of the mannns and cu- 
stoms of the Modern Egyptians Ch. 11. S 0 l • 
dan-Heppe 1,98. Gerhardt Frans, 
hlovelte 104. **) Saupe Indiculus 19 f. « 
Quitzmann Baiwaren 284. Vgl. 
Augustin Konfessionen 4,3. “) M e y e r 

Aberglaube 146; Herzog-Hauck^ 18, 537. 
•*) Vgl. Gregor v. Tours Hist, Franc. 4, 
lö; 5.14. **) Epist. 33, 37. MSG. 25.1180. 

Epist,9,204, II. 33. *‘) Mansi CoU. Conc. 
7 . 9551 332: MGLL. IIX I. 9 (can. i8o}. 

w) MGLL. II X, 64 (can. 20). ‘•) Stemp- 
I i n gtr Aberglaube 32. Legtnda secunda des 
Thomas v. Celano 15. Schönbach 
Berthold v. R. 33. H e f c 1 e Consilien^ 
geschickte 6, 492. •*) Sess. 4. “) Frickart 
Kirchengebräuche :6o f, •*) A. R i t 8 c h 1 
Gesch. des Pietismus 2 (1684 (L), 160 ff.; 3. 135. 
**) V. Dobschötz inHcrzog-Hauck 
18. 579. ••) Me ssiko m mer 1,133. Zrw- 
Vk. X914. 208 « W u 11 k e 242 « Stemp- 
linger Aberglaube 52. •) W u 11 k e 242. 

**) Rothenbach Bern 24. ’•) SAVk. 2, 217. 

Keller Grab des Abergl. 5, 397. ’■) P r a - 
d e 1 Gebete 70 f. ’>) S t r a c k e r j a n r. 107. 

MschlesVk. 1918. 60 i. 

7. War bei der bisher besprochenen 
Form des B.orakels der Inhalt der B. 
und B.stellen das wesentliche, so soll im 
folgenden noch kurz die Rede sein von 
einem B.orakel, bei dem die B. als hei¬ 
liger, kraftgeladener Gegenstand dazu 
benutzt wird, um etwas Verborge¬ 
nes ans Tageslicht zu bringen. 
Um dies zu ermitteln, nahm man in der 
Wesselburener Gegend eine B., legte 
einen Schlüssel hinein und rief die Namen 
der Verdächtigen auf. Und richtig I bei 
einem Namen fiel der Schlüssel heraus. 
Das war der Dieb**). In einem andern 
Fall wird der Schlüssel auf Ps. 5^» 
(,,Wenn du einen Dieb siehst, so läufst 
du ihm nach“) gelegt, die B. zugebunden 
und an einer Schnur aufgehängt. Die 
Person, zu der der Schlüssel sich hin- 
wendet, ist der Dieb**). Oder man bängt 
die B., in der ein Schlüssel festgebunden 
ist, an der Decke auf, nennt die Namen 
aller Hausbewohner. Wenn man den rech¬ 
ten sagt, dreht sich die B.^). In Mecklen¬ 
burg fragt man die aufgehängte B.; 

39 
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Axfbok. ik frag di 

De Worhcit sag roi r 

Hat N. N. dat un dat vcrbraken ? 

Ist der Verdacht unbegründet, so hängt 
die fi. ruhig. Hat man den Namen des 
Verbrechers gctroflen, fällt sic zur 
Erde ’*). Auf ähnliche Weise sucht man in 
Westfalen hcrauszubringen, wer die Kühe 
verhext hat’®). Von ausschlaggebender 
Wichtigkeit ist cs, daß man zu diesen 
B.ordalcn alte Erbb.n und Erbschlüssel 
benutzt, deren Fähigkeiten erprobt sind. 
Wo der Zauber mit Erbsicb und Erb- 
Schlüssel geübt wird, hat die Erbb., die 
nicht fehlen darf, den Sinn, dem Sieb 
und dem Schlüssel magische Kraft zu 
spenden ®®). 

Weiter befragt man die Erbb., die 
mit einem Erbband an einem Erbschlüs- 
scl befestigt ist, wieviele Jahre man noch 
zu leben hat. Die Zahl der Drehungen 
des Buches gibt die Zahl der Jahre an ®*). 
Auf dieselbe Weise sucht man zu erkun¬ 
den, wie lange wichtige Ereignisse noch 
auf sich warten lassen®*). Mädchen be¬ 
fragen etwa am heiligen Abend die Erbb., 
die mit einem Erbband kreuzweise ver¬ 
schnürt am Erbschlüssel hängt, wie 
lange sic noch ledig bleiben müssen®®). 

’*) Urquell 2 {1891), 126. ’•) Tylor Cultur 
J4 128. ”) Schell Der gische Sagen 210. 
’*) BzTtschMechUMburgz, 341.^) H. Stab 1 
Westphdlische Sagen 1831. 127. ••) M ü I le n - 
hoff Sagen 200 ^ W u 11 k e 255. John 
Engebirge 118. B a r t s c b Mecklenburg 2. 
235* ”)jJobn Erigebifge 152. Rühle. 

Bibelamulett *). Seit dem christlichen 
Altertum bis zur Gegenwart galt die 
Bibel, einzelne Bücher daraus oder ein¬ 
zelne Bibelstcllen, als Schutz- und Ab¬ 
wehrmittel. So läßt sich 2. B, der Ge¬ 
brauch des 90. Psalms als B. von den früh¬ 
christlichen Papyri bis zum Weltkrieg 
verfolgen. 

s. auch Amulett, Bibel. 

*) Wileken Arch. £. Pap. i, 429 ff.; E. 
Nestle ZfneutWisd. 7, 96; DeiOmano 
Lichi vom Oslen 32. 167. 297; Eit rem u. 
Fridrichseo Ein ckristl. Amulett auf Papy^ 
ru$ (Videnskapssclsk. Forhandl. 1921 Nr. i) i6; 
Schlier Papyri Jandanaei (1912); Franz 
Benediktionen 2, 57. 436; Beißel Cesek. der 
Evangetienbücher (Stimmen aus Maria-Laach 
Erg.-H. 92—93. 1906). iff.; Pauly-Wis- 


sowa XI, 2156f.; Helm HessBI. 10 (1911), 
40 ff.; Pfister Schwaben 35; Philol. Wo- 
chenschr. 1925, 921 f, Pfister. 

Biber (Castor fiber) *). 1. Der B. war in 
früherer Zeit, wie zahlreiche Ortsnamen, 
z. B. Bibcrach, Bibern, Bebra, Beverley 
(England) usw. bezeugen *), in Europa 
stark verbreitet (nur im eigentlichen 
Griechenland und Italien kam er nicht 
vor) und seines Pelzes und des B.gcils 
(s. u.) wegen sehr geschätzt; heute ist er 
bei uns fast ganz ausgerottet. Megen- 
berg®) berichtet von ihm, daß der B. 
,,mag niht lang beleiben**, cr„hab denne 
den zagcl oder den sterz in dem wazzer, 
wan der geleicht ains visches zager*; er 
wurde deshalb von den alten Zoologen 
meist zu den Amphibien gerechnet ®). 

In der Volksmedizin alter und 
neuerer Zeit spielt der B. eine sehr große 
Rolle®). ,,Des B.s renne (d. h. Gerinsel, 
Coagulum, das in seinem Darme vor¬ 
kommt) ist für die vallenden suht guot“, 
erklärt Megcnbcrg ®). Die Galle wird 
in Westböhmen gegen „Herzschmerz“ 
(d. h. Magenkrampf) verwendet *); die 
Kniescheibe schützt vor Zahn¬ 
schmerzen®); ein Rczeptbuch des 16. 
bis 17. Jhs. empfiehlt: „Vor die Rothe 
wehe (Ruhr, Dysenterie): Nim die Leber 
aus einem Bieber. Zu Stich (zerstich) die 
woll mit einer grossen Nadcll vnnd Lege 
die In wein, das der wein gar vber die 
Leber gehet vnnd Lass Eine Nacht dar¬ 
innen Liegen, vf den Magen thue Sie in 
einem Netzlein“ •). Eine Hs. des 16. Jhs. 
rät: ,,vor das feber. nim die schoppen 
(Schuppen) von einem beber- 
schwantz, die polfcr das klein, das 
dringke mit karlebenedigkte wasser“®®). 
Das Fleisch hilft gegen Gallficber®*), 
aus den Haaren machte man Hüte, 
welche gegen Krankheiten schützten **), 
Wie bei uns die Maus mit ihren scharfen 
Zahnen im Analogiczauber des Zahnens 
eine große Bedeutung hat, so bei außer¬ 
europäischen Völkern der B. mit seinen 
Zähnen *®). 

>} Vgl. im aUgem. £ ber t Reallex. 2, 14!.; 
H 0 0 p s RealUx. i, 277 f.; Pauly-Wis- 
5 o w a 3,1, 400 ff.; Schräder RealUx. 85. 
*) Hoops 277; Fischer AUertumsk, 
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13: DWb. S, x8o6f. *] Buck d. Natur cd. 
Pfeiffer 127, 9 fl.; vgl. Brauner Curiosi- 
fäUn (lysy), 633. •) Pauiy-Wissowa 3, 
t, 400; Brauner a. a. O. 633: BlpommVk. 
4, 60. *) Vgl. Pauiy-Wissowa 3, i, 
40z f.; H ö f 1 e r Organetkerapie 214. 18s usw.; 
Hovorka-Kroofeld 1.65!. *) 127.8f. 

Hovorka-Kronfeld 2.85. •) Jüh- 
ling zos Marshall ArsneuKdstlein 28. 
^Jühling 9 a Hofier Organotker. 181. 
^ Jühling 9. H o vor ka - Kro n • 
leid 2. 106. Ebd. i, 66. *>) Ebd. r, 66; 
Fraser 1, 180. 

2. Eine der verbreitetsten naturge¬ 
schichtlichen Fabeln des Altertums ist die 
Geschichte von der Klugheit des B.s: 
„Wenn er verfolgt wird, beißt er sich seine 
Hoden selbst ab und opfert sie so seinen 
Verfolgern, weil er weiß, daß ihm deshalb 
nachgestellt wird; denn, so glaubte man, 
die Hodensäckc sind der Sitz des so be¬ 
gehrten Heilmittels, des B.gcils“*®). Die 
G^chichte findet sich auch im MA. und 
geht bis in die neue Zeit hinein *®). In 
Wirklichkeit wird das B.geil in besondern 
Drüsen des männlichen und weiblichen 
B.s, die im Unterteile der Bauchhöhle 
neben den Geschlechtsteilen liegen, abge¬ 
sondert; es ist eine wachsähnliche Masse, 
von starkem Geruch und bitterem Ge¬ 
schmack, das in der Volksmedizin der 
Antike, des MAs. und auch der Neuzeit 
eine große Bedeutung hatte*®}; es ent¬ 
hält größtenteils Harz, dazu etwas äthe¬ 
risches öl, Cholesterin, Kastorin, Fette 
usw. Das beste B.geil kam aus Pontos, 
Galatien und Afrika; das spanische wurde 
geringer geschätzt; heute unterscheidet 
man russisches und englisches B.geil *’). 

„Daz pibergail ist ze vil erznei guot'*, 
schreibt Megenberg ^), es „macht haiz 
und trucken und hat die Kraft, daz ez die 
gaist und die fäuhtin vertreibet, die den 
krampf machent. ez ist auch nütz den die 
heod pidment von der krankheit der 
ädern. $6 man w’ein wellt mit dem b.gail 
und sich der siech da mit salbt und be¬ 
streicht und das b.gail pet im heit und 
dar zuo oft smcckt, daz ist den siechen 
glidern von dem paralis guot.'* Hugo 
von Trimbcrg erklärt im Renner (V.9933): 

Vür gegibte wart nie lüht sd guot 

Als lützel sorgen und froer muot. 

Dar näch bringet ein ander heil 

Warm negel« baber und b i b e r g e i 1 . 


Die handschriftlichen und gedruckten 
Arzneimittelbücher des 16.—19. Jhs. 
empfehlen das B.geil für mannigfache 
Leiden: Es wird, schon im Gargantua, 
zur Erleichterung der Ge¬ 
burt eingegeben *®), bei Frauen¬ 
leiden verschiedenster Art, auch nur 
als Ricchmittel, verwendet ®®), es wirkt 
heilsam bei Impotenz®*), „so die 
zung vom Schlag getroffen, lege man 
jm gepülfferte B.geyün under die Zun¬ 
gen** ®®), es hilft bei Fallsucht®®) und 
Wahnsinn *®), Magenleide n®®), 
namentlich Verstopfung*®) und „Kröten 
im Bauch“ *’), bei Kolik ®®), Podagra 
und Ischias*®); auch Herzgesperr 
und Atemnot heilte man mit B.geil®®), 
ebenso Zahnweh®*) usw, **). Im Oster- 
spiel von Muri (13. Jh., Vers 43) wird cs 
als Mittel zum Liebeszauber aufgeführt. 
Auch zur Abwehr der Raubbienen und 
zur Produktionssteigerung der Bienen 
ist B.geil ausgezeichnet ®®). 

Pauiy-Wissowa 3,1.400!.; Pli- 
nius Nat.Hist. 32, tt: 9 , 47\ Höfler Of- 
ganotker. 114. ’*) Isidor Elymol. 12. 2: 
castoies« quum praesenserint venatorem, ipsi 
sc castrant; Megenberg ed. Pfeiffer 127; 
Physiologus in Hoffmann Fundgruben 1 
(1830), 3z; lat. Text: Müttchener Texte ed. 
Fr. Wilhelm 8 (Müneben 1916), 33 f.; 
Hugo V. Trimbcrg Renner V. 19 529 ff.: 
Konrad v. Wnrzburg MSD. 2. 333; 
F r i d a n k s Beseheidenheit 139. 5 f.; C a r u s 
Zoologie 124; BlpommVk. 4. 60: Agrippa 
V. Nettesheim 1. 235; Schatzkammer der 
Kauffmannschaft z (1741), 507: (Es gibt zweier¬ 
lei B.geil): ..eines kommt von dem B. selbst, 
das andere aus denen sogenannten B.Geilen. 
Beyde werden ausgescbmolzen und iuOerlicb 
wider Nerven-Krankheiten.GUeder-ReisscD und 
Schmerzen, wider Mutter-Web, fallende Sucht, 
Schlag. Krampff. etc. gebrauchet; wiewohl das 
letztere durchdringender, aber auch viel theuxer 
ist.“ ^•) Brauner Curiositdien (1737). 633 f.; 
Hovorka-Kronfeld 1.65!. Pauiy- 
Wissowa 3. I, 400; Hovorka-Kron¬ 
feld 1.66. Ed. Pfeiffer X27. *•) Fischart 
Carganiua {ed. Alsleben) 136; Jühling 
9 (16./17. Jb.); Fessel Volhsmediein 88. 
*•) Jühling 6. 7. 9; Fossel 55; Ho¬ 
vorka-Kronfeld z, 164. Jüh- 
ling5.9f.: Kräutermann 164; Höhn 
Volksheilkunde t, 120. “) Jühling 5; 

Fossel 90; Schmidt Mieser Kräuter- 
buck 37 Nr. 13; Hovorka-Kronfeld 
2, 247. •») J ü h U n g 5. 8. “) Urquell 3 
(1892). 4. ■*) Jühling 8. 9 « **) Bbd. 6. 
(Gesner). Alemannia 26. 264. Jüh- 
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ling 9: Köhler Voigiland 353. Jüh« 
ling 8. ») Ebd. 6. «) Ebd. 3. «) Ebd. 5. 7. 
8. ••) Urquell 5 (1894)» 22 Nr. ij. 12. 

Bachto id>Sta ubit. 

Bibernelle (Pimpinella saxUraga). 

I. Botanisches. Doldengcwächs mit 
einfach gefiederten Blättern, deren Fie¬ 
derblättchen eiförmig und am Rande ge- 
2ähRt sind. Dolden und Döldchcn ent¬ 
behren der Hüllblätter. Die Blüten sind 
weiß. Nah verwandt mit der kleinen B. 
und vom Volk meist nicht weiter unter¬ 
schieden, ist die große B. (P. magna) 
mit kantig gefurchtem, oben unbcblättcr- 
tem Stengel. Beide Arten sind auf trocke¬ 
nen Wiesen, an Rainen und lichten Wald¬ 
stellen meist nicht selten ^]. AU welsche, 
schwarze oder Gartcnb. wird auch ab und 
zu der ähnliche Blätter besitzende Wie¬ 
senknopf (Sanguisorba officinalis) be¬ 
zeichnet, der jedoch als Rosengewächs 
mit der obengenannten B. nicht ver¬ 
wandt ist. Bei den antiken Schriftstellern 
wird die B. nicht erwähnt*). Der Name 
,,pipinclla'‘ wird anscheinend zum ersten¬ 
mal von dem Arzt Bencdictus 
r i s p u s (7. Jh. n. Chr.) erwähnt. 

’) M a r 2 e n Krduierbuch 243 h D e r s. 
HtUptiänsen 104. 

2. Im späten MA. erscheint die B- 
häufig als Pestpflanze ’). Ungewöhnlich 
häufig (besonders im südlichen und öst¬ 
lichen Deutschland] sind Volkssagen, in 
denen die B., oft zusammen mit anderen 
Pflanzen wie der Blutwurz („Armctiir*), 
dem Baldrian, dem Wacholder Kra¬ 
newitt“), der Eberwurz, der Strenzc, 
bei einer Pestepidemie von einer ge¬ 
heimnisvollen Stimme (einem Vogel, 
einem Zwerg) als Heilmittel empfohlen 
wird. Über die B. in der Pestsage haben 
T r c i c h e M). E. Lemke®), H 0 f f • j 
mann-Krayer®) und in letzter Zeit 1 
besonders M a r z e 11 ^ gehandelt. Der 
Spruch des rettenden Vogels, Zwerges 
usw. lautet z. B. im Prättigau (Grau- 
bünden) •): 

..Esset Eberwurz und Bibernell. I 

Damit ihr sterbet nit so schnell 1 " 

in Owen (Schwaben)*): 

».Bibernell. ist gut für all“. 


Im Riesengebirge verrät Rübezahl das 
Pestmittel mit den Worten^®}: 

..Kocht Bibernell und Baldrian 
Wird die Pest ein Ende hanl * 

und in Tcmpclburg (Kr. Neustettin) ruft 
die geheimnisvolle Stimme**): 

..Brükt Bibernell. brükt Bibernell. 

Dat ji nich starft so schnell!'* 
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Ähnliche Sagen sind auch im Sl.ivischen 
bekannt **). 

*) z. B. B r u n ( e 1 s Kuuterbwk 1532. 244; 
Fuchs AV» Kreulerbucfi 1543 cap, 23z. 
•) Arnuiin, Utb^rmU und anders Pestp/iansen, 
E ine tth nologisc h • bofa n isc he Sh it:$ . 1887. 

Brandenburgla r8 (1909). 33 ff- = Aspkodeloi 
I (1914). Ö3—75. •) ScbwVk. r. 19 f. ’) Heil- 
pllansen 204 ff.: Payr. Votkshotanik 183—187; 
Z^k. 35/3^« ^^ 4 —*74. an letztgenannter Stelle 
mit reichlichen Literaturangaben. •) U 1 r i c h 
yolhsbotanih 30. Meier Schwaben 248. 

Z(Vk. it, 141. Jahn Pommern 2886» 

38. *•) G r 0 h m a n n 14; K r a u ü Slav. 

Vothforschung 93. 

3. Im Busen getragen, gilt die B. als 
Mittel, die Milch zu vermehren **). Die 
B. soll die Schwangerschaft verhüten, 
wenn eine Frau sic bei sich trägt 
Die W'urzcl. einem Mädchen in die Tasche 
getan, ohne daß es davon weiß, bewirkt, 
daß es der betreffenden Person nach- 
laufcn muß (vgl, Knabenkraut) **). Hier 
erscheint die B. offenbar wegen des 
bocksartigen Geruches ihrer Wurzel (der 
Bock als geiles Tier!) als Aphrodisiacum. 

”> Stettin: Urquell 6, 172: Ungarn: T«- 
mes Var y Ceburhkiife 108. M a n z 5 ar- 
gans 85. W a f t ro a n n 5 /. GalUn 36. 

4. Das ,,Pimpincllcngrabcn'', wie es 
früher am Himmelfahrtstag in der Mark 
stattfand*®), weist vielleicht darauf hin, 
daß die B. eine alte Zauberpflanze ist 
und in Fruchtbarkcitskultcn Verwendung 
fand (vgl. oben ihre Anwendung als 
Aphrodisiacum, ferner den ebenfalls am 
Himmcifahrtstag gegrabenen Aronstab, 
s. d.). Ein aus Oderberg in der Ucker¬ 
mark stammender Alraun (s. d.) war aus 
der B.Wurzel gefertigt, die man zu be¬ 
stimmter Zeit feierlich auszugraben 
pflegte*^. Die Pflanze „bibenclla“ (ob 
hier allerdings unser Doldenblütler ge¬ 
meint ist?) erwähnt die hl. Hilde¬ 
gard**) als zauberwidriges Mittel. Als 
solches gilt die B. auch in England**). 


*•) K u h n Mdrk. Sagen 328 ff. ZfVk. 19. 
127. **) Physica i, 131. “)KorthaU Fc/A- 
Bkymes 1892, 243 = MschlesVk. Jö. 34. Marzell. 

Bibi*) (von ‘bibelot’?), eine kleine Fi¬ 
gur mit fratzenhaftem Gesicht, die im 
Kriege Glück bringen soll und während 
des Weltkrieges viel verkauft wurde. 

») Vgl. Kronfcld Krieg 73. 

Bäcbtold-Stäubli. 

Bibiabinka» Babiabinka, ein Eigen¬ 
name in Kinderliedern, den Mannhardt, 
Mythol. Forschungen 464 ff. 656. 663 ff., 
aus mhd. habe, avus, avia, mater *) her- 
leitet und dem er den Sinn von parca gibt. 

s. a. Baba. 

DWB. I, X037. Bachtold-Släubli 

biblische Worte im Zauber« Wie man 
im Altertum Verse aus Homer und Vir¬ 
gil als Amulette und sonst zu magischem 
Gebrauch benutzte *), was auch noch im 
M.A. *) und darüber hinaus in neuerer 
Zeit *) üblich war, so hat man auch schon 
frühzeitig Sprüche und Verse der Bibel 
in gleicher Weise verwendet. Chryso- 
stomus ®), Isidor von Pelusium ®), das 
Opus imperf. in Matth. •) sprechen von 
kleinen Evangclienzcttcln (WXtict 
Xift), die man als Schutz trug, Gregor 
der Große *) von einer ,,lectio sancti evan- 
gelii theca pcrsica inclusa“. Besonders 
gern gebrauchte man das Johannesevan¬ 
gelium (s. d.) und die Psalmen (s. d.), die 
noch heute im Zauber eine große Rolle 
spielen. Gegen Nasenbluten, Wetter¬ 
schaden usw. diente Joh. 19, 30; consum- 
\ matum est*); gegen Verrenkung usw. 
I Joh. 19, 36, vgl. Lev. 12, 46, Num. 9, 12: 
^ OS non comminuetis ex eo*}. Der Todes- 
schrei Jesu Mt. 27, 46, Mc. 15, 34: Eli, 
Eli, lamma sabaethani (auch in der 
gricch. Form) begegnet schon in einem 
koptischen Zaubertext*®), in einem griech. 
Wettersegen **), dann in lateinischen 
Exorzismen und Wettersegen**), Luk, l, 
79: illuminare his qui etc. in einem Ge¬ 
burtssegen **), Luk. 4, 30: Jesus autem 
transiens etc. als Schutz gegen Feinde in 
Waffensegen, Geburtssegen usw. *®). Act. 
9,4: Säule, Säule, quid mc persequeris? 
fand Verwendung gegen Feuerwaffen **), 
Jerem. 10, 2: a signis coels quae timent 
gentes etc. gegen Pest und Waffen **), 


6—9 gegen Bezauberung des 
Viehs Die Beispiele zeigen die weite 
Verbreitung des Gebrauchs von Bibcl- 
worten im Zauber**). 

Heim jHeantamenta 314 ii.i Stemp- 
H D g e r Aberglaube 82. *) F r a n z Benedih- 
Honen 2. 201. 203. •) T h i e r s i. 362. 363. 378. 
406. Ad pop. Antioch. hom. 19 Migne 
P. Gr, 49. 195; in Matth, hom. 72 M i g n e F. 
Gr, 58, 669. *) Epist. 1. 2, 150 M i g n c P. Gr. 
78, 604; Opp. Chrysostomi cd. Montfaucon 
6 (Paiifi 1724), 184 des Anhangs. Ep. X4, X2 
Migne P. lai. 77, 1316. •iCardaousDr 
varietate rerum (Basel 1581), 1042; Ludol- 
phusde Saxonia Vita Jesu Christi (Ant¬ 
werpen 1618), p. 2. c. 63, 127 S. 658; Thiers 
I» 361. 377. 413; D elri o Disquisitiones magicae 
(Köln X679). 402: SAVk. 15 [jgil), i 79 \ Sey- 
f a r t h Sachsen 152; John IVestböhmen 274; 
Köhler Voigtland 409; Germania 24, 73; 
Bartsch Mecklenburg 2. 376; 0 ns Hömecht 
Festschrift 18; Ohrt Trylleformler 2, 2ö 
Kr. 1:28: Hauck /?£. r. 475. *) Thiers 
f, 356. 365; Seyfarth Sachsen 174; Wier 
De praesligiis äaemonum (Basel 1383), 1 . 3 c. 4, 
S. sn; Kiesewetter Die Gshemwissen^ 
scha/ten 633; Revue archtologique t (X892). 5 ^* 

Gnost. Traktat von Turin fol. 9 (Rossi 
Cinque manoscritti, in: Mem. Accad. Tor. ser. z 
vol. 43). **) E. Le g r a nd BiblioMque grecque 
vulgaire 2 (x68i). 2off. (zu Pä. 102 u. 103). 

Franz Benedihtionen t, 431; 2, 77. 80; 
Aufruf 16. ”) Franz a, a. 0 .2, 200. **)\Vak- 
k e r n a g e l Altdeutsche Predigten Czi; v. d. 
Hardt Historia lilteraria reformationis 3 
(in einer Synodalrcde des 13. Jhs.); Franz 
B. a. O. 2. 431; T h l er 6 i. 365. 411: Kiese- 
Wetter Faust 449; D e r s. Die Geheimwissen- 
scha/ten 653; Ohrt Trylle/ormler 2, 70 Nr. 
1263; The Reliquary 1893. 20i; Württ. Vjh. 13 
(1890), 232 Kr. 382. 247 (im Colomansegen). 
**) Thiers i, 363, *•) Ders. x, 355. 378. 

Württ. Vjh. 13. 231 Kr. 336 . Vgl. noch 
Hauck FE. r. 469. 473; Franz Benedik¬ 
tionen X, 4O9: 2» 90; Kronfeld Krieg 95 * 
Franz Nicolaus von Jawor 159. 186; Ger¬ 
hardt Fraiir. Novelle 123; G a n z li n Sächs, 
Zauberformeln 19 Kr. 28; Bischof! Kab- 
balah 2, 191 f.; Seligmann Blich 2.340; 
Wuttke 72: Meyer Aberglaube 103; Läm¬ 
mer t 193. 272; Zahler Simmenthal X09, 

Jacoby. 

Biene* t. B.z u c h t. In deutschen und 
überhaupt in germanischen Landen ist 
die B.nzucht sehr alt. Bestimmte Nach¬ 
weise reichen bis ins 4. Jh. v. Chr. zurück 
(Pythias von Massilia), wie auch die Na¬ 
men .B.*, ,Imme', ,Drohnc‘, ,B.nmutter‘, 
,Weiser, .Wabe\ ,Huve* echt germani¬ 
schen Ursprungs sind. Honig, Met und 
Wachs fanden schon früh Verblendung, 
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Müllenhoff Zur Gfsch. d. B.n^ucMt in 
Dgutschlanä: ZfVk. 10, 28 ff. (mit Notizen über 
B.nzucbt aus germ. Rcchtsquellen; vgl. M al¬ 
le n ho ff AlUrt. I. 396. 398}; A. Gmelin 
Die B. von d. Urzeit bis s. Neuseii, in: W i t 2 - 
g a 11 Das Buch von d. B. Stuttg. 1899 (dazu 
vgl. AfKultg. 7. 143); B e 0 i e r Gesch. d. B.n- 
euehl. Ludwigsburg t886; Heyne Das 
deutsche Nahrun^swesen. Leipzig 190X. 324 ff.; 
H 0 o p s Reallex. i, 277. — Altertum: P a u l y- 
Wissowa 3, 450ff. — Mittelalter:Thomas 
Cantimpratensis (13. Jh.) Liber qui 
diciiur honum universale de propriet^ibus a^i um; 
Albertus Magnus De/fnim. (ed. Stadler) 
Index; ausführlich, aber fast ganz auf antiker 
Literatur beruhend: Vincentius BeJlo- 
vaeensis Speeulum Saturale cap. 77—96: 
Megcnberg Buch d. Na/ur (ed. Pfeiffer) 
287 ff. Vgl. auch die Literatur am Schluß. 

2. Naturgeschichtlicher 
Aberglaube, a) Entstehung der 
B. Von der antiken Vorstellung, daQ sich 
die B. aus dem Aas {$. d.) von Rindern 
bilde finden sich auch auf deutschem 
Boden vereinzelte Spuren. M e g e n • 
berg, Buch der Natur (Pfeiffer) 292: 
i.Ez werdent peinen (B.) aus frischen 
waltrinder päuchen, die man aurochsen 
haizt.. aber man muoz die päuch mit 
mist bedecken, so komment die peinen 
da von.“ Ohne Angabe der Quelle Aegi¬ 
dius Albertinus in der ,Welt Tummcl- und 
Schauplatz* (München 1612) S. 372: ,man 
sagt, daO die Impen auQ den todten 
Leibern der Ochssen wachsen / Deswegen 
pflegt man die Kälber zuschlachten vnd 
jhr Fleisch vnnd Blut verfaulen zu lassen, 
auff dass Würm darin wachsen / welche ' 
hernacher Flügel vberkommen vnd Im¬ 
pen werden.* Und das Zauberbuch eines 
Heinrich v. Gerstenbergk enthält die : 
Notiz: „In vielen Gegenden Deutsch¬ 
lands herrscht unter den Landleuten der 
Glaube, daß, wenn man ein Stück Aas von 
einem Rindvieh in wohlriechendes Gras, 
Blumen oder Heu legt, B.n daraus ent¬ 
stünden“ *). ^ 

Die Parthenogenesis der B.n ’) 1 
spricht Fr. Spee in seiner „Trutz Nachti- ' 
gal“ aus: \ 

Sie häuffig sich vermebreo. 

Doch keusch, oha heyratb sein; 

Ohn Ueb sie sich beschwäre a 

Mit süssen Kinderleia. 

b) Gestorbene B.n können noch 
stechen (Pom.) ^). 
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c) Die Ansicht, der Weisel sei ein 
Männchen („König**, „Kaiser**) 
herrschte bei den Naturforschern seit 
Aristoteles bis in die zweite Hälfte des 
17. Jhs.*). In Untcrprechtal (Baden) heißt 
die Königin „der Meister“*). Anderseits 
schon ags. beomödor ,,B.nmuttcr“; mlat. 
nialer aph; tschech. malka^. 

d) Nach alter Volksanschauung ist die 
B. ein Vogel *). 

e) Von den Drohnen glaubte man, 
daß sie die B.n aus brüten (holl, broct- 
byen) •). 

f) Gut mit Haaren bewachsene B.n 
haben gute Art**). 

») P a u l y - W i $ 8 0 w a 3. 434, 447 ; 
Grimm Myth. 2. 579: 3. 202: Globus 39, zzi; 
ZfVk. 20, 19. B.n eotstehen aus dem Blut 
geopferter Stiere oder hausen im Haupt des 
Onestlos, Küster Schlange 63 A. 2 («it. 
W e t c k e r Seelenvogel 29); ausführlich in 
einem Vieharzneibueb von 1535 (..ausz 
Varrone, Plioio, Vcr^lio, Palladio'*): Alemannia 
3. 73 f. Vgl. die B.n im Aas des von Simson ge¬ 
töteten Löwen: Richter 14,8. *) Schramek 
Bbhmerw, 262. *)Pauly-Wi8$owa 3, 
334; Franz Bened. 2. 135 A. 2 (zit. Ambro¬ 
sius und Rufinus: vgl. auch l s i d o r u s Etym. 
fM 1 g D e P.L. 82. 470]); Grimm ^fyth. 3. 
202: ..wird änc htleichiu dinc geborn“: Al¬ 
be r t u s M. Anim. 17, 51 ff.; Me ge n ber g 
(cd. Pfeiffer) 288; vgl. noch Gihr Meßopfer 
363- *) BlPomVk. 9, 174. •) Noch Andr. 
P i c u s Von den B.n (Erfurt 1677). U. C a r u s 
Zool. 460. — Vgl. ferner Grimm Myth. 2, 
580; 3 * 2 ^ 3 * Pauly-Wissowa 3. 433; 
ZfVk. ro, 20. In Ägypten wurde das Bild der B. 
als Hieroglyphe für den König gebraucht: 
Pauly-Wissowa 3. 447. ♦) Meyer 

Baden 4x5. ’) Grimm Sfyth, 2, 580; 3. 203; 
SAVk. 16, 20. •) Sartori 2, 132; vgl. Jes. 
Sirach tr, 3. ») Cock Volkeeloof i. 145. 
w) BlpomVk. 2, 42. 

3. Kult und Ehrung. Die Or¬ 
ganisation, die lange Zeit rätselhafte 
Sexualität (s. 0. Anm. 3) und der nutz¬ 
bringende Fleiß der B.n haben naturge¬ 
mäß zu dem Glauben geführt, daß sie mit 
höheren, übernatürlichen Ei¬ 
genschaften begabt seien. Sie kön¬ 
nen reden (Westf.) **), in der Christ¬ 
nacht zwischen 11 und 12 Uhr wachen die 
B.n auf und kriechen trotz der Kälte aus 
dem Stock**), odersie singen (Meckl.) **) 
oder summen zum Preise des Erlösers ein 
Lied (Schles.) **). Auch vermögen die B.n 
zu unterscheiden zw*ischen guten und 


1229 

bösen Menschen:Leichtsinnige 
Weiber (s. u. A. 22—27) und Trinker 
werden von ihnen gern gestochen, wäh¬ 
rend gute Menschen verschont bleiben 
(verbr.)**); geschminkte Mädchen und 
Dirnen sind ihnen zuwider *•). Flu¬ 
chen und Streiten ist in ihrer 
Nähe zu vermeiden (Baden, Schwaben, 
Schweiz) *’). Fluchende werden gestochen 
oder haben als Züchter kein Glück (ObPf., 
Württ., Schwz.)“), und von einer unfried¬ 
lichen Familie ziehen die B.n weg (Bad., 
Schwb., Pom., Erzgeb.) **). Entsteht 
wegen der B.n Streit, $0 fallen sie ab 
(Bad., Pom,, Schwz.) **), Da man im MA. 
(wie im Altertum) an eine geschlechtslose 
Erzeugung der B.n glaubte (s. 0. A. 3}, 
was dann weiterhin die B. zum Symbol 
für die jungfräuliche Geburt des Er¬ 
lösers machte (s. u. Nr. 9) **), gilt die B. 
als besondere Beschützerin der Keusch- 
h e i t. Keusche Jungfrauen (Meckl.) **) 
und Jünglinge werden nicht gestochen 
(Pos., Bö.) •*), U n z ü c h t i g e (s. 0. 5) 
dagegen gehaßt (Schwb.) **). Beim Ein¬ 
fangen der B.n muß ein Keusches anwe¬ 
send sein (Bay.) **); Mädchen geben wohl 
auch ihren Geliebten eine Tugendprobe, 
indem sie sich zu einem Bienenschwarm 
stellen (Pos.) *•). Alles Unreine ist 
den B.n zuwider **). Kommt eine Men¬ 
struierende in ihre Nähe, so ster¬ 
ben sie (Schles., Ost.) **) (ihr Pfleger ist 
daher stets ein Mann, mit dem ehrenden 
Namen „Bienenvater**). Überhaupt sind 
rie gegen üble oder starke Gerüche 
(Schweiß, Knoblauch u. ä.) sehr empfind¬ 
lich *»). 

B.n sind prophetisch. Dem Her¬ 
zog Leopold von Österreich verkündeten 
sie 1386 die Niederlage bei Sempach: „do 
kam ein imb (Schwarm) geflogen . •. ans 
hertzogen waffen ... das dütet frömbde 
geste, so redt der gmeinc man“ •*); auch 
wenn sich die B.n verfolgen und tot¬ 
beißen, bedeutet das Krieg (Schwz.) **). 
Vor dem Bergsturz von Plurs (Grau- 
bünden) flogen alle B.n weg **). Seu¬ 
chen oder Unglück gibt es, wenn 
die B.n in großer Zahl sterben (ObPf., 
Schwz.) *•), wenn sic hoch fliegen (Ob.- 
öst.) **) oder sich an einen ungewöhn¬ 


lichen Ort setzen (Voigtl.) **). „So ein 
mann, auff dem seinen einen binen- 
schwarm findt, in einem bäum, so ist es 
ein böß Zeichen, es sey dann, daß er sie 
behaodgabe mit einem stück geldts. wo 
einer anderst die bioen neme, dem würden 
sic nimmermehr gut thun** **). Anderseits 
bedeutet das Ansetzen eines fremden 
Schwarms G 1 ü c k S. auch unten 
Nr. 4, A. 159 ff. Nach einer vereinzelten 
Angabe ist auch der ein Glückskind, an 
den im Schlafe eineB. fliegt**). Hängt sich 
ein Schwarm an einen Gartenbaum, be¬ 
sonders an einen dürren Ast, so bedeutet 
es T 0 d im Hause**); fliegt ein Schwarm 
fort und kommt in 3 Tagen nicht wieder, 
so deutet das auf den Tod der Kinder des 
Hauses (Schwz.) **). Den Tod des Imkers 
zeigen die B.n an, wenn sie unruhig wer¬ 
den und stark summen *'). Wenn die B.n 
verderben (Tir.) **) oder wenn man von 
schwärmenden B.n träumt, stirbt je¬ 
mand aus der Familie **), oder es gibt 
sonst ein Unglück in ihr **). Die B.n mer¬ 
ken den Tod des B.nvaters, kommen vors 
Fenster geflogen und nehmen mit jam¬ 
mernden Tönen Abschied (Schwz.) **). 
,,V o r f ä 11 e** im Haus des Meisters sind 
zu erwarten, wenn die Waben in der 
Mitte verbunden sind **). Feuers¬ 
brunst bedeutet es, wenn ein Schwarm 
sich an ein Haus hängt (Schl., Tir.) **) 
oder wenn man von B.n träumt (Pos., 
Sieb.) **). Starke Brut zeigt ein f r u c h t • 
bares Jahr an (Schwz.) *•); ebenso, 
wenn die B.n summen**), „Ein B.n- 
schwärm im Mai / Ist wert ein Fuder 
Heu; / Doch am Johannestag / Ich keinen 
geschenkt mehr mag“ (Inntal) **); ähnlich 
[ im OA. Ellwangen **), in Pommern (ohne 
I Johannis) **), im Odenwald **). Besonders 
I glückbringend sind Himmelfahrtschwär¬ 
me (OA. Weinsberg)**). Einen strengen 
Winter gibt es, wenn die B.n ihren 
Korb dicht verschließen und umgekehrt 
(Schl., Fland.) *•). Wenn die B.nvölker 
den Winter über keine Nahrung haben, so 
daß sie mit Honig gefüttert werden müs¬ 
sen, so wird es auch den Menschen im 
nächsten Jahre unglücklich gehen *’). 
Alle 7 Jahre gibt es ein gutes Honigjahr, 
1 wenn die B.n am Klee saugen, was nur 
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alle 7 Jahre geschehen darf“). .Stehen 
die B.n spät auf, so bleibt das Wetter, 
.spannen sie vor* (beeilen sie sich), so 
ändert es, ,stürmen sie lang*, so gibt cs 
rauhes Wetter (Schwz,) 'machen die 
B.n arges Gesumm, gar bald schlägt dann 
das Wetter um’ (Pos.) “). Fliegen die B.n 
morgens hastig aus und kehren schnell 
wieder, so wetterts bald; sind sic zorn¬ 
mütig und gereizt, so wird cs heifl und 
bleibt einige Tage so •*). Wenn ein 
Schwarm sich nicht niederläßt, sondern 
zum Muttcrvolk zurückkehrt, steht hei¬ 
ßes, trockenes Wetter in Aussicht“). Der 
Beginn der Drohnenschaft wird als das 
Vorzeichen ungünstiger Witterung be¬ 
trachtet“). Wenn die B.n ihre Drohnen 
bald töten, rechnet man auf einen schlech¬ 
ten Nachsommer und umgekehrt “). Ein 
Gewitter befürchtet man, wenn die 
schwärmenden B.n gemeinschaftlich in 
den Stock zurückkehren und nicht, wie 
meist, eine natürliche Wasserstelle auf¬ 
suchen, sondern von dem bereitgcstelltcn 
Wasser saugen. Als Anzeichen eines Wet- 
terw'echsels oder nahen Sturmwindes be¬ 
trachtet man das Bemühen der im Kasten 
befindlichen B.n, diesen an Rißstellen, 
statt durch das Flugloch, zu verlassen “). 
Wenn die B.n leer zum Bau zurück- 
kehren, so ist Gewittersturm im An¬ 
zuge “). Manche Parallelen bietet die 
Antike ®’). 

Vereinzelt ist die Voraussage der Kin¬ 
de r z a h 1 : Eine Bauernmagd half einst 
einer B. auf die Beine. Als die Magd 
später heiratete, summte ihr eine B. bei 
der Vorsegnung vor der Kirche ins Ohr: 
,,Sieb'n, sicb’n**. Die Bäuerin bekam 
7 Kinder“). Zu der Prophezeiung der 
Dichtergabe s. u. Nr. 8 A. 245 ff. 

Die übertierisch scheinenden Eigen¬ 
schaften machen aus der B. ein höheres, 
ja geradezu heiliges Wesen“) 
(vgl. u. Nr. 4, A. 123 f. und Nr. 7). Hiefür 
kommt besonders in Betracht, daß sie der 
Kirche das Wachs für die geweihten Ker¬ 
zen liefert^). Man glaubt sogar, daß sie 
an Fronleichnam eine Monstranz, an Jo¬ 
hannis einen Kelch aus Wachs baue’*); 
dazu vgl. unter Nr. 8 die Sage von dem 
Wachstempcl um die Hostie. 
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Die B.n heißen Herrgotts- oder Maricn- 
vögel“) und werden mit Ehrfurcht 
behandelt“). Man darf nicht nach ihnen 
schlagen“), oder sic gar töten“). 
Wie von Menschen, sagt man von der 
B.: sie 'stirbt’, 'ißt’, 'trinkt’ 
(verbr.)“); Leute, die gröbere Ausdrücke 
brauchen, werden von den B.n gestochen 
oder haben kein Glück’’). Vor B.n wird 
das Haupt entblößt (Schwz.) ’®), 
die Christnacht wird ihnen ange- 
zcigt (Schles.) “), ebenso das Neujahr 
durch Schießen (Odenw.)“); an Licht¬ 
meß, wo ja die Wachsweihe gefeiert 
wird, klopft man an die Körbe mit dem 
Spruch: „Bineli freued-ich (euch), Licht¬ 
mess ist do*' (Bad.) “), und im preuß. 
Kreise Braunsberg sagt man den B.n 
sogar alle Feiertage an “). Der 
Tod“) des B.n v a t c r s “) oder 
anderer Famüicnglicdcr“) wird den B.n 
gemeldet. Gewöhnlich geschieht diese 
Meldung durch (meist dreimaliges) Klop¬ 
fen “) an den B.nstöckcn und Sprechen 
eines Spruches (Prosa oder Vers) “), die 
Stöcke werden auch angerührt“), von 
der Stelle gerückt oder geschüttelt“), 
,,gelüpft“ “); in Posen wird 3mal in das 
Flugloch geblasen**). Geschieht die An¬ 
sage nicht, so sterben die B.n“), leiden 
Schaden“), ziehen weg“), oder cs stellt 
sich ein Unglück ein“), oder cs gibt 
„Meisterb.n“ “). Seltener werden die 
Stöcke zum Zeichen der Trauer mit einem 
schwarzen Läppchen oder Flor versehen“). 
In einem Fall war die Folge der Unter¬ 
lassung die Geburt eines taubstummen 
Kindes“). Zuweilen geschieht das Klop¬ 
fen, Rücken, Lüpfen der Stöcke auch, 
wenn die Leiche das Haus ver¬ 
läßt, über die Dachtraufe hinaus 
kommt“). Im Tirol heißt cs: Wenn eine 
Leiche bei einem Hause vorübergetragen 
wird, muß man die B.nstöcke umkehren, 
sonst werden sie ,,malefi2iert**^). Eben* 
da werden die B.n zur Seelenmesse 
eingeladen***). Wenn der Hausvater ge¬ 
storben ist, muß sich der neue Hausherr 
den B.n verstellen*“). 

Hier sei auch die Gewohnheit und der 
Glaube einer Witwe in Neckargartach 
(Heilbronn) angeführt, welche, so oft sie 
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in ihren B.nstand geht, sagt: „Der Hein¬ 
rich (Name ihres verstorbenen Mannes) 
ist bei mir*', dann tun ihr, wie sie glaubt, 
die B.n nichts, vergesse sie es aber zu | 
^irechcn, so werde sie unfehlbar ge- ; 
•tochen *“). I 

» In Forstw'eiler (Ellwangen) werden die 1 
B.n nach Eintritt des Todes aus 
dem Haus geschafft, weil sie sonst 
keinen Honig mehr geben oder gar zu- | 
gründe gehen; auch in Fachsenfeld 
(Aalen) werden sie an einen andern Ort 
gebracht, und nur, w’cnn dies nicht mög¬ 
lich ist, sollen sie gelüpft werden *“). 

Die Pennsylvania-Deutschen glauben, 
daß, wenn einer nicht sterben könne, 
man zur Erleichterung des 
Todes die B.nstöcke rücken solle*“), 
ln der Schweiz: Nachdem der Hausvater 
den B.n seinen nahen Tod angezeigt, 
verlassen die B.n ihre Stöcke*“) B.n, 
deren Herr gestorben, soll man nicht 
kaufen, denn sic sterben ihrem 
Herrn nach (ObPf., Pos.)*“). Braut¬ 
leute werden den B.n mit einem 
Spruche vorgcstellt (Westf.) *“); auch 
von einer Hochzeit erhalten sie 
Kunde *“) und die B.nstöcke werden mit 
einem roten Tuche geschmückt (Bay., 
Bö.) ***). Die junge Frau stellt sich den 
B.n vor ***). Überhaupt werden ihnen 
Familiencrcignisse (auch Geburten) ge¬ 
meldet ***). B.n, die man sich schenken 
läßt, gedeihen nicht; denn das ist eine | 
Mißachtung*“), anderwärts sollen im | 
Gegenteil B.n nicht gekauft ($. 0. | 
Anm. 107) oder verkauft w'crdcn; gc- | 
schenkte oder geerbte B.n gedeihen am ' 
besten **♦); namentlich aber hat man Un¬ 
glück mit B.n, deren Besitzer innert Jah¬ 
resfrist gestorben ist ***). Jedenfalls darf 
beim Kauf nicht betrogen oder ge¬ 
feilscht werden (verbr.) **•). Bei gei- 
z i g e n Menschen gehen die B.n ein **’), 
und wer B.n stiehlt, hat Unglück, 
wird durch Krankheit bestraft, kann 
nicht ruhig sterben oder muß gar nach 
dem Tode umgehen (Westf., Pom.)*“). 
Wenn ein B.nkorb gestohlen ist, und man 
hat noch etwas von dem Werg aus dem 
Korbe, so legt man dieses mit etwas 
Quecksilber in ein Glas oder in einen 


hohlen Knochen, pfropft das Behältnis 
fest zu und wirft es in ein fließendes Was¬ 
ser. Dann wird der Dieb fortan von Angst 
und Unruhe gequält. Um das Mittel mit 
Sicherheit anwenden zu können, nehmen 
B.nhalter aus jedem Korb etwas Werg 
und stellen es in einer Reihe auf, damit, 
wenn ein Korb gestohlen wird, das Werg 
gleich zur Hand ist *“). Die Pennsylvania- 
Deutschen sagen umgekehrt, man solle 
B.n stehlen, damit die eigenen gedeihen 
(s. a. Nr. 4 Anm. 52) *“). Im bad. Bauland 
gedeiht ein gefundener Schwarm 
(doch s. Nr. 4 Anm. 152) nicht, wenn 
man ihn nicht dem rechtmäßigen Besitzer 
zurückgibt ***). Während man einen be¬ 
völkerten B.nstock über die Straße 
trägt, soll man sich wieder umschen, 
noch ein Wort sprechen, noch einen Gruß 
erwidern, sonst fliegen die B.n fort *“). 

Kuhn IV«//. 2, 65. *•) Fogel P<hn* 
sylv. 21Ö. W o 8 s i d J 0 2 Nr. X062. 

**) D r € c h 8 1 e r 2. 86; vgl. Gregor Fo/Ä- 
Lore 0/ the N.-E. of Scotland 1881, 147: H c n - 
d erso n Fo/A-Lof« (1879) 311. “) ZfVk. 10, 18; 
Meiche Sagen 567: vgl. Sebillot 3. 318. 

Hovorka- Kronfeld i, 67. Meyer 
Baden 414: UrqucH 6,2o;Kirchhofer Wahr¬ 
heit und Dichtung {ZMcii X824) 359; Schweizld. 
if 235: SAVk. 2, 223; vgl. 0ns Volkslcven ii, 
32; Sebillot 3, 317/. »•) Schönwerth 
Oberpf. t, 354: L ü t 0 1 f Sagen 358; SAVk, 2, 
223; 16, 20; Eberbardt Nr 3. 21; 

Germania 36, 385; vgl. Söbillot 3, 318. 

Meyer 414; Urquell 6,20: Eber¬ 

hardt I.C.: Meier Schwaben t, 223; 
SAVk. 25, 216: Knoop Hinterpom. 175: 
BlPomVk- 2. 42; John Eregeb. Z2i: streit¬ 
süchtige Klosterbrüder; Meyer Abergl. J54; 
vgl. Henderson a. a. O. 309: L e a t h e r 
, Folkl. c/ Herefordshire (1912) 28. Schmitt 
Hettingen 15; BlPomVk.6,74; Schweizld. 4.909. 
“) Pau 1 y • W i SS o wa 3, 434: Franz 
Bcned. 2. 135. ••jWossidlo Meckl. 3 
1 Nr. X188. “) Wuttke | 284. «) Birlin- 
gcr Vt. I, 127; Germania 36, 385; schon bei 
Aelian 5, 11; vgl. Gregor N.-£. Scot¬ 
land 147: Söbillot 3, 318; Fchrle 
Keuschheit 56 ff. lot. 156. 209. •*) Panzer 
Beitr, 2. 173. •*) Urquell 6. zo. ”) Alemannia 
39, 45; vgl. Söbillot 3,320. Drechs¬ 
ler 2, 86. ”) Schon im Altertum: P a u 1 y - 
Wissowa 3, 453. — Ferner: Meyer 
Abergl. X54; Hovorka-Kronfeld l, 
67; ZföVk. 4. 216: •) Liliencron Hist. 
Volkst. I, 125; vgl. Grimm Myth. 2, 95 * 
(Pli n. it. tS: Gas 81 US Dio 54. 33: Julius 
Obsequens de prodig. x, 132); vgl. weiter: 
Kronfeld Krieg 19$, 1951 Stcmplin- 
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ger Abergl.3z: Hopf TiereraMel 205 i. Auch 16. 20. ’*) Drechsler Hauslieu 10 (maa 
allg. auf das Heranoahen von Fremden verfällt dem Teufel); Roch holz Kinder- 

deutend: Vergi 1 7. 64 f.; of.p>;v (Wild- litd 319 (Kinder bekommen graue Haare) 

biene) tiTjv q:iXov 5 «vov et iiäXiooa. ’*) Sartori SitU 2. 13a; Schmitt Htt- 

Photios 8 . V, osipi 5 v, •') Lütolf Sagen fingen ts; Leoprechting 80; Eber- 
3 j 8 ; Jos. IneichenLuzern.hs. »] Roch- h a r d t Landar. Nr. 3. ai: Panzer Beilr 
holz Nalurmythen 84 (nach B. Anhorn 2. 173; Schönwerth i 354- Birlinger 
Zarmeichen Gottes a. 1665). «) Schön wert h Vt. t. laö; DG. 5. 200; Meyer Baden 414; 

». 355: Lütolf Sagen 358. *')Baum- Drechsler a, 85: Knoop Tierw 3- 

garten Aus d. Heimat t. 109. **) Köhler Grohmann 84: John n’estb6hmen2i4- 

l’mg/f. 587: ZfVk. 9. 337 (Engl.). Schon in der Lütolf 358; Schweizid. i. 235; 4. 909; 

Antike bedeutet es Unheil, wenn sich ein SAVk. 16, 20. ") Kochholz Kdl. 333- 

Schwarm irgendwo, aber besonders an einem R o t h e n b a c h 36. ’•) Schweiz id 4! 

Altar, anhängte, Hopf Tierorahel 205. 909; SAVk. 16. 20. ") Drechsler 1 38- 

«) ZfdMyth. 3, 311. «) Meyer Baden 415; 2, 86, ••) Hmtl. 11. 40. •>) Meyer Baden 

Fogel Pennsylv. 102. 217: ZfVk. 9. 337. Vgl. 415; F e h r I c Volksfeste 29. •») Meyer 

Söbillot Folk-Lore 3. 308. “) Stemp- Vkde 216. •>) Todansagen überhaupt, und 

1 Inger Abergt. 50. «) SchwVk. 5. i; den B.n insbesondere; Sartori in Zrw- 

Meiche Sage» ti. “) Rochholr C/au6« Vk. i. 39 (mit reicher Lit.). **) Grimm 

1. 148: vgl. Li vius 2J. 46: Taci t us. 4 nn. Mylk. 3. 202 (auch aus England): Bir- 

12, 64: Henderson Folk-Lore 309. linger Aus Sekw. 1. 400; Dirksen 
•■) Höhn Tod 30S. «SZingerle Tirol Meiderüh 49; Flügel Volksmed. 80: 
45: Höhn Toif 308^ Lammert loo; Frischbier Hexensprtick «32; Höhn 
SAVk. 23, 283. **) Knoop Tierkult 4. Tod Kr. 7, 324: Hovorka-Kronfeld 
«) Veckenstedts Zs. 3. 395; Rogas. Fam.bl. 2, i. 67: Knoop Tieru-eit 3: Köhler 
48. ••) Schweizid. 1.235- **) Jos. Incichen Voigll. 254; Kuhn WestfaUn 2. 47. 65: 
Luzern, hs. "l Grimm Mylk. 3. 439. Kuhn u. Schwartz 435; Kühnau 
Nr. 160 (aus Rockenphilos.). 3. 328 (Claudian); Sagen 3. 470: Lammert 105; Maack 
Wuttke I 284: Drechsler 2. 86; Lübeck 57; Meyer Baden 414-, Schön- 
Zingerlc Ttrolgi-, Hopf TiVroraAef 207. werth i. 248; Strackerjan 2 J75 
*•) Knoop Tierwelt 4'. Wlislocki Sie- 215; Woeste Mark 52; Wolf Beilr. 2 
f>en6. 185: ZfVk. 4, 86; Rogas. Fam.bl. 2. 48: 450 (Westf.); Wrede Bkein.Vkde 136; 

Vcckenstcdts Zs. 3. 395, «») Lütolf Sagen Wuttke Sdeks. Vkde 565: Zeitschriften 
358, •») Drechsler Haustiere lo; guten Deutschi.: Alcm. 27, 240 (Baden): BlPomVk 
Honigertrag: ZöVk, 6. 174. »»)Zingcrle 2.27:DO.i4.277;Urquelli,io(Ditmarschen)- 
TirolNr, 1331: vgl. Rolland Faiinr 3, 266 Vcckenstcdts Zs. 3. 395 (Posen); ZfVk 4 327 
(Engl). »») Eberhardt Landw. 22. (Rhein!.): 16. 174 (Rhcinl.): ZrwVk. 2. >95- 
••) BIPomVk. 2. 42. «) Hmtl, ii. 41, wo auch 4. 273: 5. 247; 9. 444. — And ri an Aitaussee 
Tnnitatis- und Jakobischwärme als glücklich 118: Baumgarten Aus der Heimat 1 
bezeichnet werden, **) Eberhardt l. c. 109: Grüner Egerland 60: Haltrich 
*•) Drechsler 2.86: Wander 5 prieAw. Siebenb. 295; Hartmann Dackau 228 
L 373 Nt-38; Ons Volkslcven 11. 31; ..Habent John Oberlokma ibt: Dets. H’eslböhmen 2I4. 
autem iodustriam apes praesentiendi hyemem Vernaleken Mylken 314: Wittstock 
et qualitates eius et praesentiendi pluvias. Siebenb. 60. — Schweizid. 4. 909; Hoff- 
Huius autem signum est, quoniam ante pluviam mann-Krayer 43; Lütolf Sagen 358; 
non evolant longc ab alvcari." Albertus M. Rothenbach 36; Vonbun Beiträge 
Anim. 8, 183. •’) Drechsler 2, 86. 114: SAVk. 15, n; 12. 154: 13, 182: 16, 20; 

“) SAVk. 21. 38. ••) Schweizid. r. 231. 25, zis: ZfMyth,4.180 (Luzern; Unterwalden). 

") Knoop Tierw. 4: vgl. Mcgenberg — Vgl, S 6 b i 11 o t Folk-Lore 3. 31$: Ders 
(ed.Pfeiffer) 289. •>) Bartsch A/«r*f. 2. 206 Paganisme 231; Henderson Folk-Lore 
«) DG. 14.277. «) BIPomVk. 2.27. «) Hopf (1879)309; Lea t her Folk-Lore oj Here- 
Tierorakel 203. «) Möller Isergehirge 15. /ordrAire (1912) 28. •*) H ö h n Tod Nr. 7. 324; 
«) BIPomVk, 2,26; ZfVk, io,2ti. ") Pau ly- Meyer Baden 424: Sartori »Vrf/. 196: 
Wissowa 3.447: Hopf Tierorakel 204-, Alemannia 25. 43; BIPomVk. 2. 43; ZrwVk, 4, 
Gruppe Grieck. Mylk.Bot ff. “) Reitcrer 121.273; ZfdA. 3,366 (Thür.); Vernaleken 
Ennstaierisch 100. ••) Kolbe Hessen 27: Alpens. 40t; S t a u b e r ZüricA i. 28; SAVk. 
Schlosser Galgenmännlein 99; Antike: 8. 274; lo. 279; Fogel Prensylv. 216. 217. 
Pauly-Wissowa 3. 447; Sonstiges: Frankreich: Wolf Beilr. 2 456- 
Dähnhar dt Nal. Sag. 1. 127. ») SAVk. 16. Meyer .^Arrgf. 232 (n. G r i m m .l/ylA.): 
20: Blass DieB.2: Franz Benediktionen SAVk. 25,282 (fraiu. Berner Jura). ••) Höhn: 

2. 709 (Register). ’*) Schmitz Ei/W I, 40, Knoop; Kuhn Westf.: Kuhn und 
43; Fontaine Luxemb. iig; Schell Schwartz:Lammert:Mcyerßad«i- 
Berg. Sag«« 521; Hmtl. II, 41; vgl. RTrp. 17, Schönwerth: Wolf; Wrede; Alc- 
219 . ’») Meier Schwaben 1.223. ”) Sar- mannia 27. 240: 00.14,277; ZfS^. 16, 174; 
ton SiH« 2. 132 (mit Literatur). «) S.AVk Zrw%'k.4, 273; 5. 247; Grüner; Haltrich; 
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John WesiböhnuH; Vernaleken 

Wi 11 s t o c k: SAVk. l6, 20. Kuhn 
West /^; Kuhn u. Schwartz; Meyer 
Beden; Wolf; Woeste; Wrede; 
Wuttke SftfAitffi; Urquell 5, 21: 6, 20; 
ZfVk. 10« 16: z6.174; ZrwVk.5.247; Grüner; 
John Oberhhma. **) BIPomVk. 2. 27; 
ZrwVk-273. **] Flüge): Höhn; Maack; 
Meyer Baden ; Strackerjan 2, 173; 
Alemannia 25, 43: ZfdA. 3, 366 (Thür.). 
ZrwVk. 2. X95; 4, 121: John Westböhmen; 
Schweizid. 4.909; Hoffmano-Krayer; 
Lütolf; Rothenbach; Stäuber; 
SAVk. 12, X34; 25. 213; ZfdMyth. 4. x8o; 
Fogel. Vgl.Brand 2 (1841). 183. 

**) Bi r 1 i ng er; Höhn; Hartmann; 
S^weizld. 4, 909; Rothenbach; SAVk. 
xo. 279; 13, 182; 13, II. Veckenstedts 
Zdtschr. 3,395. Grimm; Birlinger; 
Dirksen; Frisebbier; Höhn; Ho*^ 
vor ka - K r o n f e 1 d: Knoop; Kühnau; 
Lammert; Maack; Strackerjan i, 
215; Alemannia 27. 240: ZfVk. 4, 327: 5. 455 
(Bay.); 16, 174; ZrwVk. 2, 195; 4. 273; 5, 247; 
ZfdA.3.366(Thür.):Orüoer; Haltrich; 
J oh n 06 ^/oAma; Vernaleken Afythen; 
Schweizid 4,909; Hoffmano*Krayer; 
Rothenbach; Stäuber; SAVk.8,274; 
12, X34; 13.182; X5. II; 16,20; Meyer Aber^ 
f/.; Brand Pop, Ans. 2 (1641), 183. ^’jHöbn; 
Lammert (ihr Honig unbekömmlich); 
Sartori West/.; Rothenbach; Foge). 
**) Kuhn u. Schwartz; Kühnau 5 ag. 
3,470; Vernaleken Atpensagen; Schweiz* 
Id. 4, 909; Lütolf; Vonbun; ZfMyth. 4, 
tSo; Söbillot; Leather. Haltrich. 
^ Schweizid. 4. 909. 911. Frischbier; 
Hovorka*Kronfeld: Kühnau; Bl* 
PomVk. 2, 43; Meyer Abergt. 232; Wolf 
Beitr. 2, 456; ZrwVk. x, 47 (mit Lit.); HmtKie) 
24, 300: Volkskunde 23, 124. Vgl. SÖbillot 
3, 3x5: SAVk. 13. 182 (franz. Schweiz). 
••) Strackerjan 2. 2x5. *•) Meyer 

Baden 4I4; Koffmann OrtenaH 19; 
Panzer Beitr. 2, 303; PolHnger Lands* 
kut 299; ZfVk. 5. 433 (Bay.. wo aber die B.n. 
durch die Störung gereizt, über den Leicheozug 
herfallen; mn ähnlicher Vorfall bei Brand 
Pop. Ant. 2 [184t]. 183 f.); DG. 3, 200 (Ober* 
pfaU); T2. 147 (Munburg); Fogel Pennsyh. 
134 Nr. 615. Heyl Tirol 781 Nr. loi, 
Zingerle Tirol 49. >») Höhn Tod 

324. Ebd. Ebd. «») Fogel 132. 
'••) SAVk. 16, 20. Schönwerth 355; 
Knoop Tierm. 3; schon Coler 1645 (Roch* 
holz Glaube i. 248). Woeste Mark 
53: Sartori West/. 296; Weinhold 
Frauen i, 382; BIPomVk. 2. 43. ZrwVk. 
r. 4$. ZfVk. xo, 16: Grohmann 84. 
Vgl. S ä b i 11 o t Folk*Lore 3, 315 (bei Geburt, 
Hochzeit, reicher Ernte wird der Stock rot oder 
weiß geschmückt). F e h r l e Volks/tsU 
99. Meyer Ba^n 414; Höhn Tod 
324. Vgl. S 6 b i 11 0 t Folk*Lore 3, 315. 
utj ZfVk- xo, 225; Urquell 6, 20; Cnrtze 


Waideck 402; BIPomVk. 2, 23: England- 
Wolf Beitr. 2, 456. *'*) Schönwerth 

355 - Knoop 3; 21 rwVk. 2. 208; 

vgl. Brand Pop, Ant. 2 (1841), 183; ZfdMyth. 
2. 4X9. Rothenbach 36 Nr. 306, 

Sartori Sitte 2, 132; Knoop Hinter* 
pommern 175; BIPomVk. 2, 42; Birlinger 
Aus Schuf, r, 399: Schönwerth i, 353; 
Meyer Baden 414. Grohmann 233. 

Frommann Mundarten 6, 49; Urquell 
3.21; Kuhn West/, 2, ^5: Strackerjan 
2,175; Eckart SäJÄonn. 5 g. 57; BIPomVk. 
2, 25. Vgl. Henderson Folk^Lore 309. 
1'*) Strackerjan i, 122 f.; ähnlich, mit 
VarianUa: Bartsch Meckl. 2. 331 f. 
*••) Fogel 217 Nr. 1099. »•') Schmitt 
Hettingen 13. »“) Wuttke §671; ZrwVk. 2. 
208; Schweizid. 4, 910. 

4. Pflege. Damit die B.n gedeihen 
und reichen Ertrag liefern, muß man sie 
vor Gefahren schützen und um ihr Wohl 
besorgt sein. So werden sie der Fürbitte 
der Heiligen (s. 3, Anm. 69) emp* 
fohlen, wie sie schon im römischen Alter* 
tum und anderwärts unter dem beson* 
deren Schutze von Göttern standen 
(Pan, Priapus, Mellona) ‘•*). Ihr Haupt* 
patron ist Ambrosius (s. d.) **♦), in Lu¬ 
xemburg Johannes d. T. zu Gentin¬ 
gen Daher werden auch Votiv* 
B.n aus Eisen (Böhmcrwald), Votivkörbc 
aus Blech (Oberbayern), Votivwaben aus 
Wachs (Tirol) dargebracht '“). AU 
Grabbeigabe sind goldene B.n im 
Grabe des fränkischen Königs Childerich 
in Doornik gefunden worden Zum 
Schutze gibt es manche Vernehmun¬ 
gen. Bevor die B.n am ,,Gertrudatag‘' 
(17. März) ausgestellt werden, besprengt 
man den Stock mit Dreifältig- 
keitswasser; auf das Bodenbrett 
legt man gerade vor das Flugloch Drei- 
kö n i gs s a 1 2 An Lichtmeß wer¬ 
den die Stöcke mit brennenden Kerzen¬ 
lichtern umschritten an Ostern 
mit Osterwasser besprengt ; 
neue Stöcke werden mit Weihwasser 
besprengt und mit Weihrauch be- 
räuchert Palmsonntagspal¬ 
men werden auf die B.nstöcke ge¬ 
steckt ebenso geweihte Zweige von 
Fronleichna m*"). Auch sonstiger 
Blumenschmuck (s. u. Anm. 189) 
mag dem Schutze dienen oder als Ehrung 
aufgefaßt werden Damit sie der Ha* 
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bicht nicht hole, soll man die B.n am 
Aschermittwoch mit Speise¬ 
resten füttern um sie vor Ameisen zu 
schützen, Fischeingeweidc vor 
das Flugloch legen gegen R a u b - 
b.n (über dieses, u. Anm.igifL) bestreiche 
man das Flugloch mit Biestmilch (Co« 
lostrum) oder Zimmt, oder füttere die B.n 
mit Honig, dem Bibergeil, Kampfer, 
Pfeffer beigemischt ist^®^. Damit sie 
nicht die Ruhr bekommen, gebe man 
ihnen Honig mit Menschen- oder Ochsen¬ 
haaren Totenhaare werden in den 
Korb geflochten^”), ein ,,Krütcnstcin" 
(versteinerter Seeigel) unter oder in den 
Korb gelegt ^^). 

Gedeihen. Bekommt man einen 
Stock aus dritter Hand, so muß man 
beim Heimtragen recht laufen, damit 
er fleißig arbeitet (s. 0. 3, Anm. 122}. 
Wenn die B.n mit einem Andern 
zur Hälfte gehalten wurden, so haben sie 
bessere Art (Pom.), das Gegenteil glaubt 
man in Schlcsw. Eine Hornisse, 
in Stücke gerissen und unter den Honig 
gemischt, veranlaßt die B.n zum An¬ 
setzen recht vieler Wcisclzellcn Wes¬ 
sen B.n durch eine Wolfsgurgcl 
fliegen, der bekommt fette Schwärme *^*) 
(s. u. 193). Am Karfreitag werden 
die Kürbe mit Schrotmehl (s. u. 
Anm. 174} umstreut, das bringt Glück, 
am Karsamstag schüttelt 
oder begießt man beim 'Auferstehen 
der Glocken* die Stöcke, damit sie schwer 
werden (Bö.) Gereinigt werden 
die Stöcke an Petri S t u h I f., was 
in Mecklenburg scherzhaft als P. ,,Stuhl- 
fege“ gedeutet wird^^*); in Ungarn gilt, 
daß B.n, deren Körbe am Karfreitag 
geputzt werden, reichlichen Honigertrag 
bringen ^*^). Nach dem ,,klugen Haus¬ 
vater“ von Becher (1708) muß man, um 
viele B.n zu bekommen, die Bruten mit 
Menschenfett bestreichen, das 
man vom Scharfrichter erhalten hat 
Stirbt jemand im Hause, so muß man der 
Leiche etwas aus dem B.nstock mit 
in den Sarg legen, dann geraten die B.o 
und werden nicht gestohlen (Old.)^”); 
anderseits heißt es, w*enn man einem 
Sterbenden Honig gebe, so s t c r • 
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' b e n die Bienenstöcke aus (Bad., Bay., 
j Schl.) Glück hat man in der B.n- 
Zucht, wenn man Honig verschenkt 
I (doch s. u. Anm. 190) aber auch wenn 
I man den ersten B.nstock stiehlt (vgl. 
o. 3, Anm. 120, aber auch 118) oder 
einen auf dem Felde gefundenen 
B.nschwarm einstockt (doch s. o. 3, 
Anm. 121); wer dagegen später B.nstiehlt, 
hat Unglück 

Gestohlene B.n erlangt man zu¬ 
rück, indem man Wachs vom Stande 
an ein Mühlrad, eine A 1 1 a r k e r- 
z e und einen Perpendikel streicht 
(Rhl.?, Mcckl.) oder von dem 'Rast* 
(Werg) eines gestohlenen B.nstocks unter 
die M ü h 1 e n w c 11 c legt *“) oder et¬ 
was Werg aus dem Korb mit Queck¬ 
silber in ein Glas oder einen hohlen 
Knochen legt und in ein fließendes Was¬ 
ser wirft (Old.) Wenn im Gifhorni- 
schen (Braunschweig) B.nkörbe gestohlen 
werden, so nehmen alte Imker den an der 
Stelle des gestohlenen B.nkorbes zurück¬ 
bleibenden Müll (Strohabfällc usw.) 
und hängen ihn in einem Säckchen in den 
Herdrauch. Nun vergeht der Dieb an der 
Auszehrung *”). Aus dem germanisierten 
Wendland sind 2 Rezepte des 18. Jhs. 
überliefert: ,,Wcnn dir ein immenstock 
gestohlen ist, so mußt du dich bemühen, 
daß du einen nagel krigst, der auf 
einer (!) kirchhof ausgegraben von einen 
sarg, dieser nagel wird auf der stelle, wo 
der gestohlene stock gestanden, vor der 
sonnen aufgang eingeschlagen, bis es der 
dieb nicht mehr aushaltcn kann, wenn er 
nicht sterben wil. — Auf eine ander art..: 
so suche zusammen das schrotteis oder die 
todten immen, die auf der stelle 
ligen: aber nicht mit blossen händen ange- 
fasset, in einen läppchen gemachet, einem 
todten im sarg unter die arme gcleget, 
so muss der dieb vergehen, wie der stock 
tm zaun. meldet er sich aber, so kann er 
wider geholfen werden, so muss er drei 
messer-spitzen voll erden von den (!) 
grab, wo es eingebracht, einnehmen und 
solches drey mal; die erde muss vor der 
sonnen aufgang geholet werden“ 

Besondere Aufmerksamkeit wird dem 
Schwärmen gewidmet, d. b. dem 
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( Ausziehen der alten Königin mit ihrem 

V Schwarm, wenn im Stock eine neue Kö¬ 
nigin mit einem Neuvolk herangewachsen 
ist. Bei den sich an das Schwärmen knüp¬ 
fenden Anschauungen ist es unmöglich, 
Wahnglauben und Erfahrungsglauben 
zu scheiden, wie hier auch die Imker selbst 
vielfach in ihren Meinungen auseinander¬ 
gehen. 

Über Vorbedeutungen schwär¬ 
mender B.n 8. 0. Nr. 3 Anm. 30 ff. Gehen 
die B.n beim Schwärmen durch, so be¬ 
deutet das ein schlechtes Honigjahr 
Wenn man am Christabend die 
B.ostöckc an einen andren Ort trägt oder 
sic schüttelt, so werden sie zwar viel 
Honig haben (Meckl.), aber nicht schwär¬ 
men (Böhmen) ^”). Die B.n schwärmen 
gern im Sternbild der Wage '®). Um sie 
frühzeitig zum Schwärmen zu bringen, 
bestreicht man die Körbe im Mai mit 
Schafmilch ”^), daß sie schon vor 
Pfingsten schw’ärmen, wirft man vor 
Ostern eine HandvoU Ameisen in 
den Stock '•*), daß sie ,,gut“ schwärmen, 
bespritzt man sie am i. Mai mit Zie¬ 
genmilch (Pom.) Wenn man 
beim ersten Füttern der B.n etwas Erde 
unter den Futterhonig mischt, so ver¬ 
hütet man dadurch, daß der künftige 
Schwarm sich an einen zu hohen Gegen¬ 
stand setzt (Dötl.). Künstlicher heißt es 
in Visbeck: Wenn ein Imker am Gründon¬ 
nerstag morgen vor Sonnenaufgang seine 
B.n füttert und etwas Erde von einem 
Maulwurfshaufen, welcher in der letzten 
Nacht aufgeworfen ist, in das Futter 
gibt, 80 fliegen ihm im ganzen Jahre 
keine B.n weg, und seine B.n setzen sich 
beim Schwärmen niedrig ^•^). Zum glei¬ 
chen Zweck müssen die K 0 r b s p i e - 
t e n nicht hoch von Stämmen und Bäu¬ 
men abgeschnitten werden, sondern stets 
an der Erde *^). 

Am Dreiei n igkeitsfeste 
gehen die Schwärme meist durch; gelingt 
es aber doch, einen zu fassen, so sind es 
die besten Honigb.n, da sie auch den 
Rotklee befliegen können (vgl. u. 8 
A. 238) ^•*). 

An Petri Stuhlfeier oder 
Lichtmeß soll der B.nvater nicht 


verreisen, sonst schadet er den 
B.nvölkern oder sie ziehen aus 

Sehr verschieden sind die Mittel, das 
Wcgflicgcn des Schwarms aus dem Be¬ 
sitztum des B.nvaters zu verhindern 
Am häufigsten ist das Erzeugen von Ge¬ 
räuschen: sei es nun ein ,,fein Gc- 
töne“, sei es der Lärm auf metallenen Ge¬ 
räten (s. Becken), seien es gar Schüsse'”). 
Zuweilen wirft man Erde '’®), Sand '^'), 
den Staub von der Spur einer Schlange 
unter die B.n, oder Wasser in die 
Luft dabei wird manchmal ein 
Zaubersegen gesprochen (s. Bienen¬ 
segen). ln Masuren nimmt man zur 
Vermeidung des Wegflugs einen Teller 
Schrotmehl vor Sonnenaufgang, 
umwandelt damit die B.nstöcke, indem 
man das Mehl in den B.ngarten streut 
und den Spruch sagt: ,,Ihr B.n und 
Königinnen, setzt euch auf eures Herren 
Acker und Wiesen, wie cs der Herr 
Christus geboten, zum Sammeln von 
Wachs und Honig. Im Namen ... f 11 “ 
(s. 0. Anm. 145) 

Verbreitet ist das Einlegen von Wurzeln 
weißer oder blauer Lilien in die 
Stöcke ”*) oder man bestreicht den Stock 
mit Thymian'’^) oder Fenchel'^. 
Der Korb, in dem die B.n gefaßt werden, 
muß vorher mit Kümmel- oder Haber¬ 
stroh ausgebrannt und mit Quen¬ 
del, Honig und süßer Milch eingerie¬ 
ben werden'”). In Schleswig (?) wird 
von einer Steinaxt der abgeschabte 
Staub in den schwärmenden Stock ge¬ 
schüttet, oder es wird B e i f u 0 in den 
Stock oder Stahl darauf oder eine 
ungebrauchte Nähnadel darein ge¬ 
legt, oder vor das Flugloch wird Mist von 
einem 'F ä h r k a 1 b* (Stierkalb ?) ge¬ 
schmiert (Schlesw. ?)'”). Wenn eine junge 
Kuh das erste Kalb kriegt, so nimm die 
Nachgeburt und ziehe damit dreimal um 
das B.n schauer herum, so können die 
B.n nicht wegziehen'”). In Dithmarschen 
steckt man ein Brotmesser dicht 
vor dem Korbe in die Erde, mit der 
Schneide dem Korbe zugekehrt Wenn 
die B.n recht hoch fliegen oder sich zum 
Wegfliegen anschicken, kehrt man den 
Brotlaib um (und steckt ein Messer hin- 
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ein [Pennsylv.]), so kommt der Schwarm 
zurück (Baden, ObPf., Rhl., Schw’aben, 
Pcnnsylv.) Ist der Schwarm unruhig, 
so nimmt man in Dörnbach (Mitten* 
berg) den Backofenwisch, steckt 
ihn umgekehrt in den Backofen und 
schlägt drei Kreuze; dann setzt sich der 
Schwarm*®^). Im Oberamt Mergentheim 
nimmt man zu diesem Zweck 3 Ziegel 
vom Dache des B.nhauses heraus ^). 

Gegen die tückischen Dämonen richtet 
sich das Entblößen des Hin* 
t e r n und zwar muß das, um wirksam 
zu sein, von einem Weibe geschehen'®*), 
oder man ziehe das Hemd aus und blicke 
dem Schwarm durch den Ärmel nach 
(Siebenb.) 

Rinde einer Eiche, die vom Blitz 
getroffen ist, im Garten aufgehängt, ver* 
hindert das Wcgfliegcn des Schwarms 
über den Zaun (Schlcsw.) An Mariä 
Verkünd, werden die toten B.n ge¬ 
sammelt, am Karfreitag vor Sonnenauf¬ 
gang an jeder Ecke des Gartens vergra¬ 
ben, dann fliegen die B.n beim Schwär¬ 
men nicht weg (Pom.) '*). Jeder Stock, 
aus dem ein 'Bien' schwärmt, wird mit 
einem Kränzchen aus Feldblumen 
geschmückt (Bad.; vgl. 0. Anm. 134) '*). 
Ein einfaches Mittel das Durchgehen zu 
verhindern ist es auch, das Verschen¬ 
ken des Honigs zu unterlassen (OA. 
Weinsberg) (doch s. 0. Anm. 113)'®®). 

Es kommt vor, daß B.n in fremden 
Stöcken auf Honigraub ausgehen (, Ra u b- 
b.n"). Um das zu veranlassen, werden 
die Stöcke an Silvester zwischen 11 und 
12 Uhr angerührt oder Habichtsfedern 
hincingclegtoder cs wird im Flug- 
loche die Luftröhre eines Marders 
(Pomm.) '®*) oder Fuchses (Brandenb.) '•*) 
so befestigt, daß die B.n beim Aus- und 
Einfliegen durchkriechen müssen, oder 
man nehme einen kleinen Handbohrer 
(,,Frittbör‘'), stecke denselben in das 
Flugloch und drehe damit, je nachdem 
die B.n rauben sollen oder nicht, vor¬ 
wärts oder rückwärts (Pom.)'®®). In 
Mecklenburg hält man einen Fuchskopf 
im Schauer (B.nhütte)'®®). In Polen 
glaubt man, daß B.n, welche im Rachen 
eines getöteten Wolfs nisten, ungemein 
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stark seien, in andere B.nstöcke ein¬ 
brechen und den Honig rauben '••). Zum 
Schutz vor Raubb.n vgl. oben Anm. 137. 
Rezepte zum Rauben aus dem 18. Jh. s» 
MsäVk. 3, 120, 140 f. 

Die B.n sterben (s. o, 3, Anm. 92. 
104, 107; 4, Anm. J50), wenn der B.n- 
vater gestorben ist (Obph) '•’), oder wenn 
er eine Leiche berührt hat (Polen)*®®); 
auch soll der Schreiner nicht gleichzeitig 
einen Sarg und einen B.nkasten machen 
(Württ.) '••). Wenn sich die B.n an 
dürres Holz setzen, so sterben sie bald 
(Bern) ebenso, wenn sie auf die letzten 
Herbstblumen fliegen ®®'). Um einem 
weiscllosen Volke zu einer Königin 
zu verhelfen, nehme man eine tote Köni¬ 
gin, zerstoße diese fein in einem Mörser, 
rühre etwas Honig und Wasser auf einer 
Untertasse zusammen und schütte die 
pulverisierte Königin dazu. Dieses Futter 
reiche man den B.n, welche sich sofort 
beruhigen, und in 8 Tagen ist Brut im 
Stock (Pom.) *®®). 

*•*) Pauly-Wissowa 3, 454. Über 
Götter in B.ngestalt und B.ngötter s. G r i m m 
Mytk. 2, 580 f.; 3. Z03. '•*) K e r l e r PaJro^ 
(1005) 37. **•) Fontaine Luxemb.ioy, 
Andree Volivi 135; ZiöVk. 10, 132. 
Grimm Myih. 2, 580; abgcbildet in 
Eccard Fr.Or. 1. 39. 40. BiTlingcf 
Aus Schw. X. 400, »*•) Reinsberg Bökmxn 
40 A. I. Knoop liintetpommetn 279. 

Schramek Böhmsrw. 243. M a n n - 
har dt i, 2S9 (nach Kuhn Westf, 143): 
S a r 10 r i Wesl/. 196; Urquell 5, 21; John 
Wsstböhmsn 214. Französ. Vogesen: Sauve 
ixo. John Westbökmen 83; Schra¬ 
mek Döhmsrwalä 136; Sartori 3. 220 
(nach Eis. Jahrb. xo, 229). Vogesen: S a u v 6 
166. Meyer Baden 415: Eberhardt 
Landuf. 22. Bobnenberger 20. 

BlPomVk. 2, 42. Urquell 5, 22. Ein 
Rezept gegen Raubb.n: MsäVk. 3, X17. Ur- 
queU 5. 23. *») Ebd. 4, 98. ««) Ebd. 6, 20; 
BlPomVk. 2.42. ***) SchöDwerth x, 355. 
*•*) Urquell 6, 20; BlPomVk. 2. 42; vgl. 
Grimm RA, 2, 238. *«*) Urquell 5, 22. 
*♦*) H a 11 r i c b Süb. 293: Wlislocki 
SUb. 122; vgl. Wlislocki Magyaren 150. 

***) John Westböhmen Bartsch 

Meckl2,2si, ZfVk.4.395. »•) BlPomVk. 
2,26. Wutt ke §671 (nach Stracker- 
j a n r, 68). »*•) Z(Vk. 5, 213; M e y e r Baden 
414; Drechsler 2, 86; vgl. SAVk. 24. 291. 

Grimm Myth. 3, 476Kr. 1102; Drechs- 
l c r 2,86. Urquell 5, 21; s. a. Nr. 3 A. 120, 
Urquell 3. 249; Bartsch Meckl. 2. 331. 


***) Urquell 3. 22. **•) Strackerjan 1, 
123. ***) Andree Braunsekw. 406, M- 
siVk. 3, 141 f. Meyer Baden 415. 

Bartsch Meehl. 2, 228; Grobmano 
84. *••) Fogel Pennsylv. 216 Kr. 1094. 

Amersbach Grimmelshausen 2, 59. 
*•■) Wlislocki Magyaren 249. *•*) Bl¬ 

PomVk. 2, 26. Strac ke f j a D i, 67: 
Urquell 4. 243. *«) Urquell 5, 22. — Ein Re- 
septausd. 18. Jb.:M5äVk. 3, X40. Eber¬ 
hardt Landwirtsch, 22. Keßler Hes* 
sen 2, 383; ZrwVk. 2» 208; Fogel Pennsylv. \ 
SI6. *•) Vermischtes in Zf Vk. 7, 359. *•) P,an- I 
zer Beilr. 2, X73. 388 (mit antiker lit.); , 
Schönwerth 1 . 355 *. Birlinger Aus 
Sekw. 2, 526; Birlinger Volkstüml. s, 126; 
Messt ko m me r x. 22; BlPomVk. 2, 26 
(1708): DG. 14, 277 (Odenwald); Aiemamua 
13, XX4; Fogel Pennsylv. 217 Nr. 1098; 
Fr. Spee TruU Sacktigal: ,.Her, her nun 
pfann und becken. / Scbl^ auf. dass gütlich 
kUng, / Und laßt den Schwarm erschrocken. / 
Daß dit er gar entspring. / Schlagt auf! ting- 
tang: ting-tyren: / Ting-tang: ting-tyren- 
tiagl/ Laß ihm noch baß hofüeren / Mit lindem | 
backen-klang.*'» Mittelalter: Est autemcom- 
maois opinio. quod stre^tus delectat apes 
aneuntes: et ideo in emissione examinis cus- 
todes plaudunt manibus et tionitum faciunt 
conpercussioae aeramentorum. bei Albertus | 
U. Anim. 8 . 179; tMe peiaen fräwent sich, wenn 
man die bend ze samen klopfet, und wenn man 
klingelt mit gesmeid« so sament id sich, bei 
Me gen berg (Pfeiffer) 292; Lex Ba- 
)uv. (Mon. Germ. Leges 3, 333). Altertum: | 
Panzer I.C.; Pauly-Wissowa 3.447- 
Vg]. A Q b r e y Remaines of GeniUisme (Ausg. 
von j68i) 13. 87; Säbillot Foth^Lerre 3, ' 
3x9; Rolland Faune 3. 266 f. ‘^*) BlPom¬ 
Vk. 2. 26 (1708). 44. Bei den Angelsachsen; 
Fischer Angelsachsen 21. Römer: V e r g i l 
Oaorgua IV, 87; PHnius b 3 H. XI, 38. 
>»•) ZfVk. 7.359. I«) A g r i p p a v. N, i, 2x3. 
>’•) ZfVk. 7, 359. »’•) T o e p p e n Masuren 
102. ^’*) Eberhardt Landw. 22\ Urquell 
5, 22; 6, 2x: BlPomVk. 2, 26; SAVk. 25, 153. 
”•) Fr. Spee Trutz Uachtigaix „Der stock 
•oll sein bestrieeben / Mit edlem Thymian; / 
Wajts nur das Kräutlein riechen. / Sie gern 
lieb halten lan.** SAVk. 27,89. *’•) E b e r - 
har dt Landw. 22. Urquell 5. 22. 
^ Engel i e D und Lahn 273. Ur- | 
quell 6, 2X. *••) S c hö n wer t b r, 353; 

ZrwVk. 2, 208; Meier Schwaben 2, 5x4; 
Po Hin ge r Landshut 137; Hmtl. xi, 41; 
Fogel Pennsylv. 217 Kr. 2097. “•) DG. 14. 
•77; Hmtl. 11. 41. Eberbardt X^ndw. 
92 . L i e b r e c h t Z. Volksk. 335 f. (nach 
Gern. I, 209): Eberhardt Landw. 22: 
Weinbold Rtfux 45; Jabo Pommern iy\ 
BlPomVk. 2.26; 6. 75: Wlislocki Siebenb. 
121; ZfVk. IX, 428. W'lislocki Siebenb. 
ist. *•’) Urquell 6. 21. “•) Ebd. 6, 72; BlPom¬ 
Vk. 2, 26. ^ Meyer Baden 42 5. Die Angel¬ 
sachsen hingen dieBienenwurz (beow>Tt, 


Kalmus) an den B.nkorb, um das Schwärmen zu 
verhindern: Fischer Angelsachsen 32. 
>“) Eberhardt Landw. 22. — Rezepte 
aas dem 18. Jh.: MsäVk. 3,141. *•») BlPomVk. 
2. 26; Schulenburg Wend. Sagen 267 
(HaWchtsÜügel). »«) BlPomVk. 2, 42. En¬ 
teil e n und Lahn 273. BlPomVk. 2, 
42; 6, 72. >•*) Bartsch Meckl. 2, x6o. 

Urquell 3. 272. **’) Schönwerth x, 
248. »••) Urquell 3, 53. ’") Höhn Tod 332. 

Rothenbach 36 Kr. 307. Msä¬ 

Vk. 3,117. •••) Bie ne nwirtschaftl. Central bl. 29 
(1893). 278, Zit. in: BlPomVk. 2. 23, wo auch 
auf Becher Kluger Hausvater i (1708), 156 
verwiesen ist. 

5. Zauber. Am Karfreitag wird der 
Zweig von einem Baume, an welchen 
sich ein Schwarm angesetzt hatte, abge- 
schnitten und aufgehoben. Beim Markt¬ 
treiben wird das Vieh damit gepeitscht, 
dann stellen sich viele Käufer ein 
(Voigtl., Schles.) ®®®). Er dient auch zum 
Liebeszauber*^): im Voigtlandc 
nehmen Mädchen Stücke davon mit auf 
den Tanzboden, um viele Tänzer zu 
finden ®®). Wer vor Gericht eine un¬ 
gerade Zahl B.n bei sich trägt, findet sein 
Recht (wo?)®®®). Wenn man den ersten 
Schmetterling, den man im Früh¬ 
jahr sieht, fängt und durch das Armloch 
des Rockes fliegen läßt, so fängt man im 
Sommer einen B.nschwarm *”). 

B.nzüchter stehen im Rufe, zaubern 
zu können (Old.) *'®) und mit dem Teufel 
im Bunde zu stehen, der ihnen zu einer 
reichen Honigernte verhilft (Braun- 
schw.)**). Hatte eine Hexe, bevor sic 
ergriffen wurde, eine B.nkönigin geges¬ 
sen, dann konnte sie der Tortur wider¬ 
stehen *'®). Hexen, wenn man sie in der 
Kirche sieht, sind oben wie B.nkörbe 
gestaltet (Old.) «'). 

Auf (nicht deutschen) Amuletten 
ist zuweilen eine B. d arges teilt®'®). 

Über Bienensegen s. d. 

Köhler Poigf/. 371. 4:2; Drechs¬ 
ler a, 86. 108. 220. Drecbsier l.c. 
(ohne nähere Angaben). Köhler 1 . c. 
4x7. ••) Urquell 5, 2X. *•’) Strackerjan 
I, 124. ■••) Ebd. I, 60; 2. 176. Andree 
Braunsekw. 398. •*•) Wolf Beitr, 2, 455 
(n. W i e r Be firaes/igiss daemonum VI c. 7). 
•“) Strackerjan 1,420; 2,175. Se¬ 
it g m a n n Blich 2, 13 (zu Fig. 24 in Bd. 1, 
x8o). X32 (za Fig. 120 io Bd. 2, toi). 
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6. Volksmedizin. B.n stich ist 
nach allgemeiner und wohl kaum aber- 
gläubischcr Ansicht gut gegen Rheu¬ 
matismus und Gicht Auf Über¬ 
beine lege man tote, zerquetschte B.n 
(Tir., Schwz.) Ein Dutzend lebende 
B.n in Wasser gekocht, heilen die Ma¬ 
gen krankheit kleiner Kinder (Pom.) 
Waben sind gut gegen Geschwülste 
(Oböst.) Bei Geschwüren emp¬ 
fiehlt Bock als Zugpflaster die B.narznei, 
die aus dem Kitt hergcstellt ist, mit dem 
die B.n an den Standbrettern die Öff¬ 
nungen verstopfen *^). Gegen Haar¬ 
ausfall (?): „nim B.n, tödtc sie vnnd 
tuncke sie vnnd reibe sic zu pulvcr, dar¬ 
nach temperier sic mitt honig vnnd salbe 
damitt die glatzcnde Stadt" (Stelle) 

Eine Frau, die eine B, iOt, wird nicht 
schwanger (Pom., Schwz.) **^) (vgL 
0. 3 Anm. 21), in Pommern aber auch 
umgekehrt: Wenn eine unfruchtbare Frau 
B.n verzehrt, wird sic bald schwanger**^). 
Flieder, der über B.nstöcken wächst, 
ist besonders heilkräftig (nordisch?) 

Im Fieber segen: 'Die B.n ohne Lun¬ 
gen' usw. (Pom.) ***). — Gegen B.n- 
stich soll man dreimal an den — 
(penis?) greifen (Wend.)**^). Sonst wer¬ 
den als Mittel genannt: Tabaksaft oder 
Erde, mit Speichel vermischt***), Zigar¬ 
renasche oder Erde oder Ohrenschmalz 
mit Speichel ***), schwarze Erde oder 
Kuhkot auflegen, oder mit dem eigenen 
Urin waschen *^), Tabak oder mit Urin 
vermischter Ton ***), den Stachel aus- 
ziehen und die B. auf dem Stich zerquet¬ 
schen*®), Schöllkrautmilch auflegen**®). 
Während man gestochen wird, soll man 
nicht lachen, sonst bleibt der Stachel 
stecken ***). 

In älterer Zeit mag es auch ein Volks¬ 
glauben gewesen sein, daß sich der Bär 
von der B. schröpfen ließ***). 

•'*) Hovorka-Kronfeld x, 67/. 
»*<) Hö !l e r Volhsmtd. 153; J ü h 1 i d g 
Tier$ 88 f.; 6. u. 7. Buch Mosis 4*: Buck 
Volksmeäisin ^2; Höhn VolMsheilhumU 142: 
ZrwVk. IO. 186; BlPomVk. 2, 27. J uh¬ 
lin g Tiere 88; ZfVk. 8. 176; SAVk. 10, 
268. Jühling 89; BlPomVk. 2, 43. 

Baumgarteo Aus d. Heintai i. 109. 
•«) UrqueU 3,69. *“) Jühling 88. Bl- 


PoraVk. ö, 74: Messt ko mmer r, 176. 

Jühling 88; vgl. dieses \Vb, i, 530 
s. V. Aphrodisiaca. **•) G r i m m Myth. 2,979. 

\V u 1 1 k e § 227. •“) Schulenburg 
267* **•) Manz Sargens 70. Pcllioger 
Landshut 280. Schmidt KrduUrb. 48. 

Fogel Pennsyiv. 290 1535. **•) ö. u. 

7. Buch Mosis 43. Fogel 289 Nr. 1532. 

Rosegger Steiermark 66. •**) Grim¬ 
melshausen 5im/>/i>i55imu5 2. B. 12. Kap. 

7. Seclenticr ***). Die mensch¬ 
liche Seele erscheint nach dem Tode als 
B. (Schwb.) ***); als solche wandert sie in 
24 Stunden zum Himmel (Sieb.) ***). 
Auch aus lebenden Körpern, namentlich 
von Hexen, fliegt sic zeitweilig aus, 
W'ährcnddcsscn der Körper leblos liegt 
(Schwz.) ***). 

V’gl. Hexe, Hummel, Seele. 

•*•) Allgemeines: VV e i c k c r SeeUnvogel 
29: A l y Volksmärchen 147; Meyer Germ. 
hJyih, 63; Norden Aeneis VI 17*. 306; 
ARw. t6, 353; ZfVk. 15, 2. ***) Wuttke 
§ O2. *»] Wiislocki Sieb. 185: Witt¬ 
stock Sieb. 60. ***) U o c h h o 1 2 Glaube i. 
147; Kohlrusch Sagen 245: Herzog 
Sekweiursagen r. 128; Jecklin Volkstütnl. 
r, 59; F i« D t Prditigau 250. Vgl. W H s • 
locki Sieh. 164 (Mücke). 

8. Legende und Sage. Die B. 
ist das einzige Lebewesen der Schöpfung, 
das unvcrwandclt aus dem Paradies übrig¬ 
geblieben ist®*). Das Vermeiden des Rot¬ 
klees wird, mit unwesentlichen Varian¬ 
ten, nach einer weit verbreiteten Legende 
dadurch erklärt, daß Gott %vegen ihrer 
Sonntagsarbeit die B. mit dem Verbot, 
den süßen Rotklee auszubeuten, bestraft 
habe (Schwb., Sachs., Schl., Pos., OPr., 
Pom., Mcckl., öst., Schwz.) *®). Die B.n 
hat Jesus erschaffen, indem er 
ein Hölzchen in einen Korb warf. Petrus 
wollte es ihm nachmachen, da entstanden 
W'espcn (Oböst.) *®)j nach einer deutsch- 
böhmischen Legende hat Jesus eine Made 
in einen hohlen Stamm gesetzt, woraus 
die B. entstand *®). 

Verbreitet ist die Legende von der 
Hostie, um die die B.n eine Kapelle 
(var.: einen Altar, einen Behälter) aus 
Wachs bauen **'). Nach der einen Version 
ist die Hostie von einer Frau (var.: einem 
Klosterbruder) zur Mehrung des Honig¬ 
ertrags in den B.nstock gelegt ***), nach 
der andern von einem Diebe weggeworfen 
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worden *®). Nach einer schweizerischen 
Alpensage machen B.n In einer Höhle 
Waben so groß wie Stadttore, nach 
griech. Sage einen Tempel aus Wachs 
und Federn, und im Märchen ,,Die beiden 
Wanderer" (GrimmNr. 107) ein Schloß 
aus Wachs ***). 

Dagegen scheint die Legende von Am¬ 
brosius ®*), auf dessen Lippen sich 
B.n gesetzt haben und ihre antiken Vor¬ 
bilder ***) auf deutschem Boden nicht 
vorzukommen; eine schwedische Version 
erwähnt Grimm ®*). 

In dem Märchen von der „B.nkönigin" 
(Grimm Nr. 62) setzt sich diese auf den 
Mund desjenigen Mädchens, das Honig 
gegessen hat. 

Alt scheint die Sage von den B.n, 
welche den Feind angreifen oder 
abwehre n. Eine belagerte Stadt wird 
befreit, indem B.nkörbe auf die Angreifer 
geschleudert werden **•). Die Nonnen des 
Klosters Beyenburg setzten B.nkörbe vor 
das bestürmte Kloster, und als diese von 
den angreifenden Rittern umgestoßen 
werden, vertreiben die gereizten Bienen 
den Feind *®), nach einer andern Fassung 
waren die Feinde Schweden®®). Andern¬ 
orts sind es Pfarrhäuser, die verteidigt 
werden ®^). Seltener ist cs der belagernde 
oder angreifendc Feind, welcher B.nkörbe 
in die Stadt oder auf den Gegner schleu¬ 
dert ®*). Die Festung „Der Hohe 
Schwär m" hat ihren Namen von den 
B.n, die bei der Gründung aus der umge¬ 
hauenen Eiche flogen®*). Nach einer alten 
Sage, die in das Jahr 770 verlegt wird, 
habe ein armer Mann einmal einen B.n- 
korb mit Honig gestohlen und dem Klo¬ 
ster St. Gallen als Weihegabe gebracht; 
aber der Honig wurde in eine harte 
Masse verwandelt ®*). 

In einem B.nkörbe befindet sich ver- 
taubertes Gold der Zwerge ®*). Ein 
B.nkorb mit darinhängendem Fuchs¬ 
schwanz dient als Glocke ®*}. B.n 
wohnen im Turmhelm des Doms von 
Regensburg ®*). In Röttingen (Bay.) 
•itzt seit dem Schwedenkrieg hinter 
einem Steinwappen ein B.nstock, der 
„S c h w e d e n • B i e n" genannt ®*). 
Der Frühling erscheint in Gestalt 

fiScblold-StSobll, Aber^Uube t. 


einer B. Dazu findet sich eine Parallele 
bei Pausanias *®). Andere antike 
Mythen s. bei Pauly-W’issowa 3, 448 f. 
und Roscher, Lex. 2, 2641 (mit Literatur). 
Außerdeutsche B.nlegenden und 
-sagen auch bei Oähnhardt, Natursagen l 
(Altes Test.) 2 f. 42 f. 127—130. 166 L 
215. 231. 333 L; 2 (N. Test.), 129. 225. 

285; 3r 158- 170. 189. 214. 250. 467 

4, 200. 203. 208. 266 ff. 

Dihnhardt Natursagen t, 215 
(Grimm Myth. 755; H, Leo Die malbergi" 
sehe Glosse 119: Leoprcchting Lechr. 
80). ***) Dahahardt Naiursagen 5, 306; 
MüUenboff 68; Baessler Le¬ 

genden 488 ff.; Knoop Hinlerpom. 87; Bl¬ 
PomVk. 2, 42: Bartsch Meeki. t. 160; 
Meier Schwaben i, 222; Alemannia t6, 73; 
Germama 36 (1891). 385 (Steiermark); Peter 
Oesterreuhisck-ScklesÜH 2. 32; Schweizld. 4. 
910; K u o n 1 St. Gallen 37; Estermana 
Rickenboeh 188; SAVk. 21, 57 f. **) B a um- 
g a r t e n Aus d. Heimat t, 108. Vgl. 
Dihnhardt Nat. S. 1. 167: SebiUot 
Folk-Lore 3, 300. •«) ZfdU. 14. 41O. *«) S. 

namentlich Klapper Erzählungen 82 (deut¬ 
scher Text). 288 (lat. Text nach der Breslauer 
Hs. I. F. 115. aus dem 14. Jh.), wo 10 mittel¬ 
alterliche Quellen angegeben sind; AnSpr. 1x8 
(1907), 335; W. M e n 2 c l Christi. Symbolik 1, 
130. Die Geschichte soll auf einem Bild io S. An¬ 
tonio zu Padua dargestellt sein (Müller und 
M 01 h e 5 Afchdol.Wb. t. 195». *”) Klap¬ 
per 1 .c.; Meyer Abergl. 183!. (n. Tho¬ 
mas Cantimpratensis Bomtm uni¬ 
versale de proprietatibus opum 11. 40. x); 
Wolf Beitr, 2, 452 (n. Caesarius v. Heist. 
DiaJ. 2. 17a (Dist. IX, c. VIXI] und Mon¬ 
tan u s Die Vorzeit der Länder Cleve-Mark usw. 
2 [1837], I9r. der auch von Grässe Preußen 
I Nr. 7 und Bechstein Dt. Sagenh. 100 
benutzt Ut); Z a u n e 1 1 Rheinland i, 213!. 
Vgl. auch Wolf 2.451. •**) Grimm Myih. 

3, 202 (nach 2 fdA. 7, 533; Prcdigermärchcn 
IO. 12; Boy es Rod. de Habsb. 2$7)\ Pan¬ 
zer Beitr. 2. 8(n. Ichtersheim Elsdss. 
Topogr. 2 [1710], 19.) 381; Wolf BWff.2,435; 
Strack er jan 2. 7!.; Schell Bergische 
Sagen 349. Ähnlich Henderson Folk-Lore 
310- Gtxmm Mylh. 2. 580; 3, 202; 
Siecke Götterattribuie 209. ***) S. dieses Wb x, 
360 (9. V. Ambrosius): P a u 1 i ni Vita S. Am- 
brosii 3 (vgl. die Sage von Sophokles: Pauly- 
W i 8 9 o w a 3. 448); Passional (ed. Köpke] 
24X. 24ff. Pauly-Wissowa 3 * 4471 
Panzer Betfr. 2, 385; Usener Kl. Sehr, 

4. 400 £.; Stemplinger A nliker Abergl, 
9. 50 (auch hl. Isidorus, Dominicus und Rita). 

Myth, 3. 202. •“) Liebrecht Zur 
Volksk. 75 (erwähnt Kuhn Westf. i. 161; 
Baader Sagen 157 [..Muckensturm"]; Sim¬ 
rock Rheinland* 326 [nicht eingesebeo]: 

40 
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W i d u k i & d Res gestae Saxon. 1 . 11 c. 25); 
Schultz Höf. Lehen 2, ^37 (nach Ann. 
Ausifiae 12S9). **•) Schell Betfi. Sag. 170. 
•••) Ebd. 171. *•') M ü 11 c nho f i Sagen 81; 
Grissc Preuß. Sg. t, 427. •“) Lieb- 
recht l. c. 75 (nach Chevalier au Cygne 
V. 267t 3 <i-; E U i 8 Speeimens 0/ Early 
English Metrical Romances 299); Schultz 
Hdf. Leben^ 2, 401 (nach Gwi 7 . Tyrius V, 9; 
Gadelf. de Bouillon v. 26887); S £ b i 11 o t 
Folk^Lore 4, 313. W i t 2 s c h e 1 TAdh«- 
gen I, 203. Btr Hager Volkst. i. 431 
(n. Goldast Alem. rer. senpt. I. 7C0; Ruck¬ 
gab e r Cesch. V. Rotweil i, 20. •“) S t r a k - 
kerjan 1,494. Ebd. 2, 426. •*’) Pan¬ 
zer Beitr. t, 477. •”) Schöppner Sagen 
3i 7i> Dazu die Parallele aus Pausanias. 
Panzer Beitr. 2, 477, 

9. Symbolik ^). Wegen ihrer ver- • 
meintlich ungeschlechtlichen Erzeugung 
ist die B. das Sinnbild der Keusch¬ 
heit (s. 0. Nr. 3 A. 22 f.) und der jung¬ 
fräulichen Geburt des Erlö¬ 
sers***) (s. 0. Nr. 3 A. 21), wegen ihrer 
staatlichen Organisation das der eini¬ 
gen Gemeinde ***). Schon Ambro¬ 
sius vergleicht die Kirche mit einem 
B.nkorbi und dieses Bild hat sich bis in 
die neuere Literatur erhalten ***). In die 
Antike reicht zurück der Vergleich der 
Sterne mit goldenen B.n ***). 

•“) Verschiedenes: Pauly-Wissowa 
3, 446 1 .: Roscher Lex. 2, 2641 (mit Litera¬ 
tur): Menzel Christi. Symbolik t, >30. 

F c h r i c Keuschheit 37 f. Franz 
Senediktionen 2, 135. •”) P a u l y - W i s - 

sowa 3, 446. ***) Vgl. die Lit. in ob. Anm.: 
P h. V. M a r n i X De Bünhor/ der Heilige 
Roomsche Kerche (1569): darnach F i s c h a r t 
Binenkorb des Heyl. Römischen Jmensehwarms 
(* 579)' *•*) Schwartz Volksglaube 23 i .: 
ders. Studien irS. 

10. Recht. Das B.nrecht enthält 
nichts für den Aberglauben Bemerkens¬ 
wertes, sondern betrifft vorwiegend ei- 
gentums- und besitzrechtlichc Fragen, 
von denen diejenige nach dem Eigentum 
des sich niederlassenden Schwarms im 
Brennpunkte steht *”). Nach den alten 
Bußordnungen sollen B.n, die einen Men¬ 
schen getötet haben, selbst getötet wer¬ 
den ^). 

•••) Brunner Reehlsgeseh. 2 (1892), 639. 
641. 644 A. 49: Amira Germ. Recht* 203; 
H e u s 1 e r Privatrecht 2, 194; Grimm 
RA. 2, 135 1 ; ZIVk. ro. 225!. (N.-Österr.): 

S ar t or i 2. 132; B i r li n g e r Aus Schw. 2, 
526; Alemannia 15, 114. ”') Friedberg 17. 


A 11 g. L i t. J. \V i t z g a 11 Das Buch von 
der B. Stuttg. 1899; J.deSoignie VAbeille 
ä travers les dges. Bruxelles 1900; Maeter¬ 
linck Vie des abeiiles (1901); Schräder 
Reallex. 85. 1012: Archiv f. B.nkunde. Keu- 
münster i. H. 1919 ff. Vgl. ob. Lit. zu i. 

Volkskunde: Allg.: Grimm Myth. 
2. 579; Rolland Faune 3, 262 ff.: Ha¬ 
berland B. und Honig im Volksglauben’ 
Globus 39 (t 88 i), 220. 235. 268: J. Pb. G 1 o c k 
Die Symbolik der B.n u. ihrer Produkte in Sagen, 
Dichtung, Kultus, Kunst und Brauchen der 
Völker. 2. A. Heidelberg 1891; Urquell 3, 93. 
205. 249: 4. 50. 66. 98. 144. 243: 5, 21. 280: 
6, 20. 70. I40; Oos Volksl. 4, 85; 11, 31. 
Ägypten: Arch. f. B.nkunde III. H. 1^2. 
Antike: Robert-Tornow De 
apium rnellis<fue apud veteres significalione et 
symboUea et mytkologica. Berl. 1893: Pauly- 
Wissowa I, 68; 3. 431 ü.; Roseber Lex. 
2, 2641 (beide mit reicher Lit.). Bei Aristoteles: 
Arcb. f. B.nkunde 1. H. 6; bd Varro n. Virgil, 
ebd. 2. H. 7; bei Columella u. PUnins. ebd. 3. 
H. 8. Antike Beziehungen zu Maria: 
Panzer Beilr. 2, 382 ff. Eine gute Zusam¬ 
menfassung der antiken Anschauungen bet 
H. O. Lenz Zoologie d. alten Griechen und 
Römer (1856) 562—399. — Deutschland: 
B 1 a a s Die B. in der deutschen Volkssitte und 
Meinung, Progr. v. Stockerau in Kösterr. 
2883 (nicht erhältl.); G. Deile Aus dem 
Immenkeim, Progr. Realgymn. Erfurt 1911 (po¬ 
pulär); Hoops t.277ff. England: 

Bergen Animal and Plant Lore 1899. 
Frankreich: SAbiUot Folk-Lore 3, 
313 ff. Slaven: Vinogradov Aber- 
gtdubisches aus der B.niucht (russ.), Kostroma 
1905; B 1 ü m m l: ZföVk. 5. 187 ff. (tw. wört¬ 
lich « Krauss: Urquell 3, 95 ff.). — Ver¬ 
mischtes, namentlich Mythen, bei Guber- 
n a t i $ TtVre 306 ff. Hoffmann-Krayer. 

Bienenfressefi Immenw*olf, Seeschwalbe, 
Spint, Merops apiaster (Linn.). Da dieser 
Vogel erst im 16. Jh. nördlich der Alpen 
beobachtet worden ist *), lassen sich aber¬ 
gläubische Vorstellungen von ihm auf 
deutschem Sprachgebiet nicht mit Sicher¬ 
heit nachweisen. Gesner hat über ihn, aus 
unbekannter Quelle, die v 0 1 k $ medi¬ 
zinische Notiz: „er ist dienstlich für 
die bösen bläst (Winde) im leyb. Sein gall 
mit bäum öl auß vnzeytigen oliven ver¬ 
mischt, machet das haar seer schwartz'*. 

Verwechslungen des Merops mit dem 
Specht (s. d.), speziell mit dem 
Grünspecht (s. d.), sind im MA. 
vielfach vorgekommen *). Albertus Mag¬ 
nus *) übernimmt mit dem Namen Merops 
die auf ihn bezügliche äußere und bio¬ 
logische Beschreibung der antiken Natur¬ 


forscher (Aristoteles ♦), Aelian *), PH- 
sius^}, identifiziert ihn aber mit dem 
Grünspecht. Der Bericht Konrads v. Me- 
genberg*) über den Merops, den er mit 
„6 a u m h ä c k e verdeutscht, be¬ 
ruht mittelbar auf Plinius*), der aber den 
Picus Martius (s. Specht) und nicht 
den B. meint. 

*) B r e h m * 8, 159 f. •) Vogelbuch 1582 
fol. 160 b. *) Diefenbach Glossarium 
lüt.-germ. (1857) S. 358c: Merops.: specht, 
groner spebt. poumbeckel usw.; Suo- 
lahti Vogelnamen 33. *] De anim. 23. 128. 
Auch Isidor Etym. 17, 7, 34 beruht wohl 
ani Aristoteles. *) Hist. An. 9, 13. (40). •) De 
an. 11, 30. *) N.H. xo, 51, j; Vincenz 
V. Beauvais Speculum naturale 1 . x6 c. 106 
ftimmt zu Piinius und zitiert insbesondere Isi¬ 
dor 0. Jorztb. *) Buch d. Satur cd. Pfeiffer 380. 
•) H. H. to, 20. Hoffmann-Krayer. 

Bienensegen« Diese wollen verhindern, 
daß die Bioncu fortzichen oder sich 
zu hoch ansiedeln, und mahnen sie zu 
fleißiger Arbeit *). Daß schon die Antike 
Bienensprüche verwendete, ist wahr- 
•cheinlich *). Im MA. sind die B. fast 
durchgängig von christlichem Gepräge 
und sicher von Klostcrleuten, den Imkern 
jener Zeiten, verfaßt. Nur ein alteng- 
lischcr, stabreimender Spruch ist nicht- 
christlich *). Gern wird die Produktion 
von Wachs für geweihte Lichter be¬ 
tont. Kirchlich rezipiert wurde aber im 
Westen keiner von diesen recht volks¬ 
tümlich gefaßten Segen *). Von lat. Tex¬ 
ten liegen zwischen 800—1200 fünf vor; 
zwei vom 9. Jh, bezeichnen den Weiser 
als weiblich {maUr) gegen die von der 
Antike ererbte Anschauung; in dem einen 
steht u. a. „non te in altum levare nec 
longe volare" und „habco bona vasa 
parata"; in dem anderen u. a.: „mater 
matrieuia, qui ceram candidam facis et 
lumen ueracis ante dominum portacis" *). 
Eine Formel des jo. (?) Jh. sagt: „Uos 
cstis ancille domini, vos faciatis opera 
domini" etc.*); ein paar Texte sind aus 
dem 14. Jh. 

Ältester deutscher Text ist der 
liebliche „Lorschcr B.", lo. Jh.^, der die 
Immen, des Gebotes 5 . Marias eingedenk, 
heimkommen heißt und in die Worte aus¬ 
läuft: „sizi vilu stillo, uuirki godes 
uuillon". 


Von diesem und von wenigen Texten 
um 1500 abgesehen sind aber die meisten 
j deutschen B. erst in den letzten Jh. auf- 
gezeichnct, vorwiegend im protestanti- 
I sehen Norddeutschland; diese Fassungen 
^ sind kürzer und dürftiger als die alten. 
Eine Form ohne kirchl. Gepräge ist die 
folgende: ,,Bicn* und Wies* — setzt euch 
an Baum und Ries — setzt euch an Lov 
und Gras — und traget ein Honig und 
Wachs"*). Ein Zusatz kann noch immer 
den kirchlichen Brauch des Wach¬ 
ses hervorheben, z. B. „damit alle Kir¬ 
chen und Klöster gezieret werden" •) 
I (ähnlich in französischen **) und däni- 
I sehen V) B*) oclcr „zu Mariä Wachs- 
I licht" Erst im 15. Jh,**) wird in den B. 

der Honig genannt, doch wird nie sein 
I alter kultischer Gebrauch (für die Neu- 
I getauften) erwähnt, dagegen öfters sein 
I weltlicher Nutzen, z. B. „den Honig für 
I Menschenspeis — das Wachs zu Gottes 
Ehr und Preis" **), oder ,,dat Wass fö de 
Hilligen un Honnig fö uns Kinne" **). 

Ein besonderes Motiv ist B i e n e und 
Paradies: ,,Die Bienen und Wiesc(n) 
— die kommen aus dem Paradiese** *•), 
oder „ .. . fliegt nach dem Paradis*... 
holet Honig und Wass** ”). Hier klingen 
die alten Vorstellungen von der Heiligkeit 
und Frömmigkeit der Bienen (9. d.) 
nach. Ein französischer B. schildert die 
Geburt der Bienen aus den Wasser- 
; tropfen, die am Jordan von Jesus fie¬ 
len ^*); in finnischen Zauberliedern soll die 
I Biene aus Gottes Keller oder aus dem 
Himmel Salbenhonig holen ^•). 

Einige B. betonen die Macht Marias 
über die Biene; man vergleiche, daß auch 
die lieblichen und heilsamen Kräuter 
unter ihrem Schutze stehn. Der Lorscher 
Segen: „sizi, sizi, bina, inbot dir sancte 
Marja**. 16. Jh.: ,,Maria stund auf cim 
sehr hohen berg; sic sach einen suarm 
bienen kommen phliegen ... sic sazt im 
dar ein fas, das Zent Joseph hat ge¬ 
macht" *). Die Biene darf nicht ohne 
Gottes und Marias Genehmigung aus¬ 
fliegen *^). 

*) Möllenhoff ZfVk. 10, j 6 ff.; Franz 
Benedihlionen 2, 135 ff.; bes. wichtig E b e r - 
mann in Festschrift für Ed. Hahn (Stuttg. 

40 " 


I25S 


Bier 


Bier 


1258 


1256 


Ja57 


1917) 532 n. (nebst Nachtrag in Mltt. z. Gcscb. 
d. Medizin 19» 267 f.) mit vielen Texten und 
Hinweisen. Urquell 6, 241. *) Zupitza 
in Angl. I, 190; Grendon in JAmFl. zz» 
t68. zi6; Meissner in Angl. 40, 375 
*) Byzant, kirchl. Text. 15. Jh.: Urquell 3, 205 
verdeutscht. *} Neues Archiv für ältere deutsche 
Geschichtsforsch. 8. 357; SitzbWIen 69. 35 f. 
Das Motiv »»Nicht zu hoch", deutsch E be r • 
mann l.c. 338 Nr. 23. ■) MSD. 2. 92; vgl, 
G a 11 e e Dts aUsdehsisekf» SpracM^nkmMer 
2o 8; ZfdA. 32, 17. ’) MSD 1, 34 Nr. XVI. 
Erläut. u. Lit. Pfeiffer SitzbWion 5*. 3 » 
MSD. 2, 90 ff.; Kdgel d. deutscA^n 

Ltt. I, 2. 1 54 ff.; S t c i n m c y e r 396 f.; 
Grienberger PBB. 45, 415ff. *) Urquell 
6, 21; vgl. 5. 22; Kuhn Westfaien 2, 208 
Nr. 592; Germania i, 109. •) Wolf Briträgfi 
2. 451; Nds. 15. 306- Flämisch: ZfdA. 7, 533. 
'•) S 4 b i n o t Fotk-Lore 3, 319. “)• Ohrt 
Danm.Tryilsfrnl. Nr. 736 f, ^*) Frischbtet 
HfXfnspruck 131. Vgl. noch BlPoromVk. 
9 » 3 (J- *539) **) MschlesVk. 13 (1905) 28 Ut. 
•*) A n d r c c 387J Stracker- 

i a n I. 125 Kr. 146: Jahn Hexenwahn 142. 
**) BlPomraVk. 2, 43; Urquell 6, 21; Woeste 
Mark 53. '•) Bartsch MechUnburg 2, 451 
Nr. 2073; Strackerjan x, 78: BIPomm* 
Vk.2,27; Jahn Hexsnwahrt 142. Bartsch 
Mecklenburg 2, 450 Nr. 2071; BlPommVk. 2, 43, 
^•) Rolland Faune 13. 32. *•) Krohn 
Magische Vrsprungsrunen der Finnen (FFC. 
Nr. 52) 267. ••) Grimm Myth. 3, 371 

(J. 1570); vgl. W 1 i 8 1 0 c k i Sieb. Volksgl. 
125. »M ZfVk. 2, 86. Ohrt. 
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Mythologie. 5. Bas Brauen der Vegetations¬ 
dämonen. — 4. B. und Hexe. — 5, Abwehr- 
mittel gegen den Schadenzauber der Hexen. 
— 6. Mittel gegen Sauerwerden. —* 7. Ge¬ 
bräuche und Aberglauben beim Ausschenken. 
^ 8. Gebräuche und Aberglauben beim B.- 
trinken, — 9- B. bei Rechtsgeschäften. — 
10. Allerlei Aberglaube. — 11. B.opfer. — 

12. B. bei Hochzeit und Schwangerschaft. — 

13. B. im Liebeszauber. — 14. B. im Schaden¬ 
zauber. — 15. Bier im Wider-, SchieG-» Diebes¬ 
zauber. — 16. B. in Volksmedizin und Heil¬ 
zauber. 

I. Geschichtliches^). Auf 
Grund von Hehns Forschungen *) und der 
bis zu intimen*) Einzelheiten bekannten 
Bedeutung des B.cs in der ägyptischen 
und babylonisch-assyrischen *) Kultur, 
wobei uns vor allem der Ethnograph Hc- 
kataeus v. Milet als ältester Zeuge für die 
Ägypter*), Thraker und Phryger^ hilft, 
ist erwiesen, daß das B., dessen Do¬ 
mäne heute im Norden und Nordosten 
Europas zu suchen ist, einst von Osten 


über Ägypten und Spanien zu den Kelten 
und Germanen kam*). Die Spanier und 
Gallier *) hatten zu des Plinius Zeiten eine 
hohe Vollkommenheit in der Bereitung 
eines Weizengetränkes erreicht, das cere- 
visia bei den Galliern genannt wird und 
bei den Numantinern celia, später (9. Jh.) 
hören wir von cerbcsia**). Über das B. 
der Kelten gibt Julianus Apostata^^) in 
einem erhaltenen Epigramm ein inter¬ 
essantes Urteil ab **). Abgesehen von der 
ganz allgemein gehaltenen Notiz des 
Pytheas von Massilia bietet Tacitus* 
Germania das erste Zeugnis für einen aus 
Getreide bereiteten Gärtrank bei den 
Germanen^*): potui humor ex hordeo 
aut frumento in quandam similitudinem 
vini corruptus. Die B.bereitung mit Hop¬ 
fenzusatz lernten die Germanen in der 
Zeit der Völkerwanderung von den Slaven 
kennen ^*). Das deutsche W'ort B. steht 
zuerst als *beor* in der Zusammen¬ 
setzung 'pcorfa'i* as cadus in dem rha- 
banischen Glossar ^*); es drang in das 
slavische Sprachgebiet und ins Romani¬ 
sche ein, wo es die bodenständigen Aus¬ 
drücke verdrängte (biirc, birra). Bei 
den Ostfranken stieg das B. erst allmäh¬ 
lich zu der Stellung empor, die es im MA. 
bekam ^^). Daß aber die Bedeutung des 
B.s als Volksgetränk und Nahrung auch 
bei den Deutschen im frühesten MA. 
größer war als Schräder “) meint, scheint 
die berühmte Brot-B.-Vcrmchrung in der 
Vita Columbani anzudeuten, wo Brot und 
B. als die Nahrung bezeichnet wer¬ 
den^*), wie diese Vorstellung etwa heute in 
holsteinischen**) Wendungen lebendig ist. 
B. ist ja auch in der lex Alamannorum 
tributum der servi an die Kirche **). Wenn 
die Ansprüche der Beamten in der Karo¬ 
lingerzeit geregelt werden, so wird immer 
B. erwähnt, so im Capitulare: tractoria 
de coniectu missis dando (829)**); bei 
Fastenvorschriften finden wir B. neben 
Fletsch, so in einem Brief des Erzbischofs 
Richolfus von Mainz an den Suffragan- 
bischof Egino v. Konstanz (810) **); sonst 
ist bei schwerer Buße Enthaltung von 
cervisa mellita vorgeschrieben **). 

Die 1913 gegründete Gesellschaft 
für die Geschichte und Biblio¬ 


graphie des Brauwesens hat bis¬ 
her 3 Hefte herausgegeben: Bter und Bier- 
hareitung bei den Völkern der Urzeit. Berlin 
1926 ff.; eine Art Vorarbeit ist die von F. 
Schoellhorn. dem Begründer dieser Ce- 
grilscliaft f. d. G. u. B. d. B., verfaOtc Biblia* 
papkxe des Brauwesens, I. Teil, 192O, gedruckt 
ah Manuskript bei Benziger in Kinsiedelo. 
*1 Hehn Kulturpflanzen^ 24 t ff.; Schrä¬ 
der Reallex. 88-^2; H o o p s Realiex. 1, 
179ff.; Schräder Sprachvergleichung 2, 
253—4; P a u 1 y - W i 5 s o w a 5, 457 ff.; 
Wein ho Id Fraxten 2, 57—6r; Co 1 er 
Oeconomxa 20; £ b e r t RealUx. 2. 20 ff. 
•) Zeitschr. f. äg>'pt. Spr. u. Altert. 28, 66 ff.; 
17, 79; M e i 0 n e r Babylonien und Assyrien 
< (^925)* 406. 4x9; Ausland 64. 929 ff.; E be r t 
I.C. 2. 21—22. *lPauly-Wiss6wa 5. 
457—60; Aeg. Zeitschr. 17, 79. M e i G n c r 
1 c. I, 239—4»; 2» 7 ®* *1 fr. 323 « J a k o b y 
Ftapn, kist.Craec. i. 41. fr. 154 t« J a k o b y 
1.0.2,27: Schräder SprachvergUuhung 2, 
234. •) Hehn l.c. 141—X42. •) Ders, 

I.C. 143—44; Pa u 1 y - W i s $ o w a 5» 462 
618463: Ausland 64. 931; Isidor Ortgines 
s«. 3. iS; Vinzenz v. B e a u v a i s 1 . XII. 
1.109. >♦) P a u 1 y - W i 8 s 0 w a 5, 463—64. 
*») Antholo^a Palatina IX, 368 » 3, t. 338 
Z. IO ff. Stadtroüller. Übersetzung bei 
llehn l.c. 247; Fischer Alierlutnsh. 58 
bis 59. bei Strabo 4. 201. c. 23; 

Ausland 64, 613—16 (mit Lit.); Globus 60 
Kr. 24, wo Argumente für und wider erörtert 
«erden; H 00 p s Waldbdume 614 ff.; 649 ff.; 
Hehn l. c. 473—480; Heyne Hausalter* 
Idmert, 34X ff.; Annalen d. hist. V. f. d. Nicdcr- 
tbeinSä, 133 ff.; weitere Literatur bei Schöll¬ 
horn (s. A. I) 34 ff. >•) Steinmeyer- 
Sievers Ahä.Ghssem, Sy. die ganze Frage 
ist von G u n t e r t GötUrsprache 150 ff. cin- 

r hend geprüft und entschieden worden gegen 
ehrader in Hoops Reallex. 1. 279—80. 
'0 Lehrreich ist hier eine Stelle im zweiten 
Buch der Causae et curae der hl. H i 1 d e g a r - 
dis» ed. Kaiser (L. 1903) 150. i6if.; vgl. 169» 
löff. “) Hoops Reailex. i. 279. ’*) MC 
Scr. rer. Merov. 4, 84 Z. 11: ait (Columbanus 
so den ackernden Mönchen): Sit vobis a Do¬ 
mino conlata refectio; minister ait: non sunt 
aobh amplius quam duo panes et paulolum 
otrrisac. M e n s i n g SchUsxsAg*Holst. Wb. 
»»525 (vgl. 265): den Beerpott hoger hangen « 
den Brotkorb höher hängen; vgl. M e i c h e 
Sagen 135 Nr. 27g. •*) MC leg. sect. I tom. 
3, 1,82 Z. 15, *•) Ebd. IT tom. 2, 12 Z. 6. 

1 . c. tom. I. 249 Z. 26. •*) 1 . c. tom. 2, 189 
t. 19; 242 Z. 26; 244 Z. 16; 243 Z. 20—21. 

2. Wie das Backgeschäft überträgt der 
Cermane auch das Braugesebäft auf die 
kosmisch-mythologischen Vorstellungen; 
denn backen und brauen gehören zusam¬ 
men **) und sind wichtige Geschäfte der 
Hausfrau *•), und zu dem, womit sich die 


I Phantasie immer beschäftigen muß, sieht 

I sie überall Analoga. Natürlich soll nicht 

I behauptet werden, daß jedes witzige Bild 
in das Gebiet der kosmischen Mytho- 

I logie fällt. 

I Die W^olken am Himmel sind ein gewal¬ 
tiger Braukessel, in dem Thor beim Ge¬ 
witter braut, der herabströmende Regen 
ist das Wolkcnb. (vgl. Wolkenwasser 
= Milch) *’}; oder die Riesen brauen in 
einem gewaltigen Kessel B.**); solch einen 
Kessel nimmt Thor dem Riesen Hymir 
im Gewitterkampfe ab; dieser Kampf 
zwischen Thor und dem Riesen spielt be¬ 
sonders beim Gastmahl der Äsen eine 
Rolle; Thor muß mit Tyr zusammen den 
gewaltigen Braukessel des Riesen Hymir 
holen, damit man B. brauen kann; es ge¬ 
lingt ihm mit Hilfe von Tyrs Mädchen, 
sich als den stärkeren zu zeigen, und er 
stülpt den Kessel über den Kopf und geht 
zu den Äsen zurück *•). Die Verbindung 
von G e w i 11 c r Vorgängen und Backen 
— Brauen erkennen wir besonders in 
Wetterregeln und volkstümlichen 
Wettersprüchen. Der Mecklen¬ 
burger sagt: Wenn der Scharpenwewer**) 
am Abend brummt, trägt er ,,Süerborn'* 
(= Hefe zum Brotbacken}, cs wird heiß; 
brummt er aber am Morgen, so trägt er 
„Bfugborn** («« Hefe zum B.brauen), 
„denn ward’t denn’ Dag noch regen, 
wil he brugen will"*»); in Schleswig**) 
sagt man im Volkswitz: ,,de Voß bruut 
Beer**, wenn abends die Nebel steigen; in 
der Oberpfalz brauen beim Nebel die 
Berge**); in Waldhcim hat Petrus ,,dc 
B.teppeln umgeschmissen*', wenn ein (je¬ 
witter donnert **); wenn der Nebel steigt, 
braut die Hexe **). Zu beachten ist auch, 
daß die Wolken einen Goldschatz in sich 
bergen **), und daß der Braukessel der 
Riesen mit Gold gefüllt ist**). 

In Mecklenburg backen und brauen die 
Unterirdischen: Bartsch Mecklenburg i, 
4t Kr. 61; interessant ist. daD die Litauer, wie 
Präiorius Deliciae Prii25fa^ 32 erwähnt, 
einen Gott Raugupatis verehrten, der 
..hilft, wenn das bier wohl giret, der teich wohl 
säuret"; er heißt auch ..Herr des Sauerteiges": 
Usener Götternanxen 100. vgl. 85. **) Vgl. 
den alten Brautspruch in Bartsch Meck* 
lenburg 2, 65 Kr. 236; vgl. M e n s i n g SchUs* 
mg*Holslein. TVö. t, 53O ff. Io einem finoi- 
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sehen Epos ist die Eriindung des Bierbrauens 
schön beschrieben: zur Gährung verwendet 
man zuerst vergeblich Schaum dos Baren, 
zuletzt Hoaigseim: R o c h h o ( z GlauJft 1,98 
bis 29. **) M a n n h a r d C Germ, Mythen 
92 ff. loi. 103—104. 235: vgl. 234.: Kuhn 
Herabkun/t 64. 164 if.: Edda 30 (Simrock); 
Schwarte Studien 153—254; Pf anne n- 
sch m i d ErnU/este 138. 429—30; vgl. Hoch¬ 
holz Giaube i. 29 267. Meyer Germ. 
Mythen Sgff.: vgl. den B.saal in Okolni in 
der Voluspa Strophe 43 = 8 Simrock; in der 
Olaf Trygja-Saga wird dem Odin B. gegeben 
und den Ason zugetrunken: Kloster 9. 193. 
•») Simrock Mythologie * 263—65; E. H. 
Meyer Myth. d. Germanen (1903) 238 ff.; 
M 0 g k Af ytkohgie ; Dora. Reh^.gesch. 91 ff.; 
Schwartz Mythologie (186c) 201. 223, 226; 
Edda Hymiskvidha 46 ff. Simrock; Kloster 9. 
309; Meyer Germ. Mythol. 145; das Brauen 
nehmen die Götter überhaupt sehr wichtig; 
W e i n b o l d Alinordisckee Leben 133. 
«) Bartsch Mechl, 2.187 Kr.S97a. »>) Ders. 
2. 210 Nr. 1044. **) Mensing ScMeewig^ 
Hohl. Wb. I, 537; vgl. Meier Schwaben r. 
264 Nr. 296: die Hasen oder Füchse backen; 
ebenso im Hhcinland: den Foss braut: M üller 
Rhein. «'0,1,929; vgl. Schwartz Mytho¬ 
logie 223. Schönwerth Oberptaha, 133 
Nr. 15.1; ebenso in Obersachsen Müller- 
Frau reu th Wb. i, 146. Müller- 
Fraureuth 1. 106. »*) Z.f.Völkerpsychol, 
399 ' *•) Meyer Germanische Mythol. 91. 
”) Ders. 89; vgl. Schwartz Myth. 248. 273. 

3. Entsprechend dem kosmischen 
Braugeschäft der Riesen brauen auch die 
Vegctationsdämonen B. Ver¬ 
breitet ist die Sage, daß die Zwerge, Berg- 
männlcin, Hollen, die grauen Männlein, 
ihren Braukessel hcrlcihen; als Lohn ver¬ 
langen sie gewöhnlich eine Semmel und 
eine Stlbermünze wie die Bcrgmännlein 
auf dem Stromberge in der sächsischen 
Lausitz; fast immer wird die gute Freund- ' 
Schaft dadurch zerstört, daß einer die 1 
Semmel hcrausnimmt und einen Dreck ! 
hineinicgt ^); in Pommern*®) wird ein \ 
weniger feiner Lohn verlangt; ein Brot 
und eine Flasche B.; auch hier hört die 
Freundschaft auf, als jemand zum Scha¬ 
bernack Brot und B. fortnimmt; zu be¬ 
tonen ist, daß z. B, in der Lausitzer Sage 
das Brauen und Backen der Zwerge zu¬ 
sammen erzählt werden **). In Mecklen¬ 
burg leihen die Unterirdischen die Brau¬ 
pfanne und bringen sie blank geputzt zu¬ 
rück**). Knechte bekommen auf dem 
Acker B. und Brot**); im Voigtland ha- 
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ben die grauen Männlein eine Braupfanne 
mit B.**); in der sächsischen Schweiz trin¬ 
ken die Querxc B. und schieben Kegel **). 
Die Osenberger Zwerge in Oldenburg**) 
kaufen vom warmen Hausgebräu; ein 
Männlein, das über den Durst getrunken 
hat, läßt den Krug stehen an dem der 
I Segen des Hauses hängt; ähnliches wird 
aus Pinnow in Mecklenburg berichtet **). 
In Oldenburg**) naschen die Zwerge B, 
in Schleswig-Holstein *«) lecken sic als 
Kröten «) (vgl. Butter und Milch) das 
verschüttete B. auf oder stehlen für 
den Kranken „PingeP* B, vom Faß**); 
in Husum **) stehlen die Puke vom 
Gebräu, auf Sylt**) die „önnerkens“, 

I die, von der Bäuerin beim B.hahncn 
ertappt, zum Dank, daß sie unbelästigt 
bleiben, bewirken, daß die B.-tonnc nie 
leer wird. Im Voigtland schützen sich 
die, welche im Keller B. holen, mit 
Dost und Dorant gegen die b.gierigen 
Kobolde *•). So trinkt die wilde Jagd **) 
in Thüringen einem Manne die B.flaschc 
aus, welche nie leer wird (vgl. Goethes 
Getreuer Eckart) *’), und die Weiber aus 
Frau Holles *•) Zug lassen die B.kanne nie 
versiegen. Im Voigtland trinkt die Perch- 
ta den Mädchen das B. aus; zum Dank 
läßt auch sie das B. nie ausgehen; als aber 
das Geheimnis verraten wird, ist der 
Krug leer**). Die Elben verlangen das 
B.*®) als ständiges Opfer (vgl. auch ti b), 
wie der B.wetzcl •*) im Riesengebirge, der 
alles zusammen wirft, wenn er sein B. 
nicht bekommt, ebenso der B.csel •*) (s.d.); 
diese treten wie die Kobolde und Bfcn in 
Eselsgcstalt auf und hocken dreibeinig 
auf dem Rücken der Wirtshaushocker **); 
und den Studenten in der Mühle zu Rin¬ 
teln **) geht es sehr übel, als sie dem Ko¬ 
bold das B. austrinken (vgl. den Chim- 
meke, Milch). Zu den Elben gehören auch 
die herumgeisternden Seelen Ver¬ 
storbener, die nach der Labe des 
Lebens lechzen (vgl. Butter, Milch). Im 
Anfang des 19. Jhs. bettelte in Ratibor 
ein Gespenst B. von den Vorübergehen¬ 
den und trank gierig*®); in Schwaben 
geht der „B.appel“ um**); daher fängt 
man Geister gerne in B.flaschen, weil sie 
nach B. gieren, wie ein Geistlicher in 
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f Cament die Seele einer Geizigen in einer 
B.flasche fing*^; daß in Bayern und im 
Voigtland ein Geist als B.faß herum- 
poltcrt, ist nicht erstaunlich **). Die 
weiße Frau im Kloster Lehnin 
spukt im Brauhaus, und wenn es mit dem 
^ 6. nicht geheuer ist, gibt man ihr die 
Schuld**); im Voigtland hockt ein Ge- 
\ tpenst den b.holenden Mägden auf’®). 

Sonst hören wir von geisterhaften 
, Brauereien’'). oder man deutet 
t Gcsteinbildungcn als Braupfannen ’*). 
^ Wenn wir an die goldgefülltcn Braukessel 
der Wolkcnricsen denken, $0 paßt es auch 
zum Bilde der Erdmännlein, daß diese in 
der Johannisnacht im Herrlaberg’*} bei 
Langenbiclau Braukessel mit Gold zeigen, 
oder im Stromberg’*); freilich überwiegt 
hier die Vorstellung von den die Metall- 
•chätzc der Erde bearbeitenden und 
hütenden Zwergen; Schätze in Brau- 
_ l^anncn finden sich sehr häufig, so der 
X Schatz in einer großen Brauhütte bei 
} Königsmartha ’*); ein Brauer in Vogtsdorf 
hatte den Bund mit dem Teufe) und eine 
ganze Braupfanne voll Gold’*). 

••) K ü h n a u Sagen 2, 72 Nr. 739 » 
Me lebe 210 Nr. 276 vgl. Haupt 

Lausit: x. 37 Nr. 39: R o c h h o 1 z Sagen 
I. 3Ö5: W i t 2 8 c h e l Thüringen 2, 67 
Kr. 207; Kuhn West/aUn 1. 200 Kr. 224. 
•) K Ü b n a u Sagen 2,67 Nr. 733 » M e i cb e 
Sagen 337 Nr. 438 vgl. R o c b b o I z Sagen i. 
282 Nr. 1095. *•) BIpomVk. 3. 38 Kr. j8; 
Knoop litnterpommern ^2 li. M ei che 
l. c. 2io; vgl. Bartsch Mechi. t, 80. 

Ders. I. 80—8t. 82. 89. *•) Ders. i, 41 
Nr. 6t, vgl. backen. **) Eiscl Voigtland 43 
Kr. 94. M e i c b e 5 agrfid. d. sdchs. Schweiz 
21 Kr. 8. *•) Grimm Sagen 30 Nr. 43: vgl. die 
Unterirdischen in Mecklenburg: Bartsch l. c. 
I. 80 Kr. 88. •’) Bartsch l. c. r, 88 Nr. 94; 
vgl. MüUenboff Sagen* 310 Nr. 464. 
**) Bartsch 1 . c. x, 80 Kr. 88. “) S t r a k - 
ker) a Q 2. 226 Nr. 476. M 0 11 e nb of f 
Sagen 343 Kr. 508. Sonst als dreibeioige 
K^n: Mannbardt Germ. Mythan 411; 
Bartsch Meckt. s, 168 Kr. 207; Eisei 
I. c. 120 Kr. 311—12; 139 Kr. 371; 140 Nr. 
376: i4Xff-; 289—290 Kr. 726. «) M ü l- 

lenboff l. c. 310 Nr. 464: vgl. 309 Kr. 463. 
D er 8, 352 Kr. 518. **) Ebd. 355 Nr. 521. 
Eisei Voigtland 31 Kr. 61: 53 Nr. 118: 
vgl. 83. *•) Witzschel Thür, i, 189 

Nr. 184. Eckart mit seinem Zug begegnet 
bJwlenden Kindern; die Weiber des Zuges 
trinken das B. aus, das mcht mehr versiegt: 
Wascbnltius Perht 106.174. W i t z • 


schel 2. 76 Nr. 89 = i, 189 Nr. 184. **) Eisei 
Voigtland 204 Nr. 264. ••) Über Gebackoamen 
als Reste alter Opfer an Kobolde: KddZfVk. 
1926, 14. •*) K ü h n a u Sagen 2, 50 Nr. 710. 
•*) H. L. Fischer Aberglauben (1790) 65; 
noch heute im Voigtland: Et sei l. c. 123 
Nr. 3x8. •*) Mannbardt Germ. Mythen 
411. **) Grimm Sagen 52—53 Nr. 73. 

•*) K ü h n a u Sagen i, 210 Nr. 198. Bir- 
l i n g e r Schwaben i. 227: Fischer ScAtoiS. 
Wb. x. xtot; vgl. den Kopbamel in Mecklen¬ 
burg: Bartsch I. c. i, x68 Nr. 207. Küh- 
nau Sagen t, 463 Nr.491; ferner x, x—2. 117 
Nr. 129, 4 ^ 5 —ö6. 469. 483. 489; 3, 215; vgl. 
MscblesVk. 13—14 {igtx—t9x2) 113 ff, qSU.; 
Leopreebti ng Lechrain 76 erzählt, wie 
ein Bianntweingcist in einer Flasche täglich 
einen Groschen für eine Halbe erhält; vgl. 
R o c h h 0 1 z Sagen x, x86; K ü n z i g 
Badische Sagen 8 Nr. ix; ii Nr. 19; xö Nr. 32. 
^1 Pollinger Landshut 128—129. 
•) Schwartz Sagen d. Mark Brandenburg ’ 
(1921) 78, 44, **) Eisei l.c. 85, vgl. 31 
Nr. 61; 53 Nr. 218; Mannbardt Germ. 
Mythen 411. Kühnau Sagen 3, 565 
Nr. 1969; Eisei Voigtland 66 Kr. 156; vgl. 
R o 0 h h 0 l z Sagen i, 365. ’*) Kühnau 
2, 621, X271. ’•) Ebd. 2, 84, 747. ^*) Ebd. 3, 
618, 2020. ’*) Ebd. 3, 620ff.. 2022; vgl. 3, 565: 
sonstige Belege für Schätze in Braupfannen: 
1,240,9. 243: 3, t66,1546.557,1969.6x3, 20x9. 
622. 2025. 73$ (f., 2x47; M e i c b e Sagen 135, 
179. 691, 853. 703, 871. 718, 889. 738, 908: 
M e i c h e Sagenbuch d. sdchs. Schweiz 55 
Kr. 46; sehr häufig im Voigtland: £ i e e 1 l. c. 
43 Kr. 94: 47 Kr. t05—106; 74 Nr. 185; 8x 
Nr. 2od; 173 Nr. 468: vgl, Index 403; 
Tbarsander Schaupialz t (1737), 537; 
Schindler Aberglaube 143: Wasch- 
nitius Perht 125; Schate im Brauhaus: 
Eisei l. c. 147 Kr. 402; 185 Kr. 493; Mül¬ 
le n h o f f 102.118; 583. 600: Mannbardt 
G. M. 193; Köhler Voigtland 56; Haas 
Rügensche Sagen* 36, 65; Pröhle Harz* 
217; Meyer Germ. Myth. 102 § 137; vgl. 
Bartsch x. 247, 322; Künzig Sagen 
2 ^ 9 - Kühnau 2. 665 ff. Kr. 1298. 

4, Wie sehr die Hexen nach dem 
stärkenden Seelen- und Geistertrunk 
verlangen, zeigt eine Wismarer Sage”): 
Eine Müchhexe war durch Verpflöckung 
(s. d.) herbeizitiert; der Gegenzauber war 
aber machtlos, sobald es ihr gelungen war, 
von dem im Hause stehenden B.humpen 
zu trinken. Eine Mecklenburger Hexe be¬ 
kennt 1576’*), „und betten (beim Hexen¬ 
mahl) roth hier getrunken uth glesern**; 
ein Jahr später sagt eine Hexe aus, es 
habe Magdeburgisches und Garlebesches 
B. gegeben ”); nach Oberpfälzer *®) Glau¬ 
ben finden die B.- und Weinreste, die 
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man im Glase stehen läOt^ beim Hexen- 
mahl Verwendung. Auch nach dem Aber¬ 
glauben in Schleswig-Holstein trinken die 
Hexen beim Mahl B. ; in der Johannis¬ 
nacht verbrennt man die Hexen, indem 
man warmes B. trinkt und den Hexen 
zuruft: ,,Kommt her, ihr alten Hexen ins 
Feuer“ ; nach dem,,höllischen Proteus“ 
trinken die Hexen die B.fässer leer**). 
Praetorius berichtet, daO Werwölfe ^ 
Hexen ganze Fässer B. und Meth aus¬ 
saufen***); durch Austrinken eines mit 
Bier gefüllten Glases und durch ein Zau¬ 
berwort wird ein Mann zum Werwolf**^). 
Wie die Milchhexen treiben sic mit B. aller- ' 
lei Schadenzauber; so wird eine Hexe in ^ 
Eberswaldc **) wegen Zauberei mit B. 
und Molke angeklagt; nach dem Aber¬ 
glauben in Mecklenburg machen die Pi. 
das B. sauer und die Milch lang**); nach 
Gockelius werden die B.sieder durch die 
Ligaturen der Hexen in ihrem Handwerk 
behindert**); eine andere wurde zum 
Feuertod verurteilt, weil sie fliegende 
Geister ins Brauhaus sandte. In Leob- 
schütz**) verbrannte man 1581 zwei 
Frauen, welche volle Fässer mit B. aus 
den Kellern der Bürger gezogen hatten, 
darauf eine Luftfahrt gemacht und sie 
auf den Turmspitzen ausgesoffen hatten; 
eine Königsberger**) Hexe fährt mit 
andern Weibern als Katze in Brau- 
kübcln auf der Pregel, bis sie der Brau¬ 
bursche mit dem Kreuzzeichen zwingt, ' 
sich ins Gebräu zu stürzen; in einer an¬ 
dern Brauerei in Königsberg schlug immer 
das Gebräu um, bis die Hexe als Katze ' 
entlarvt wurde und zwar wieder von 
einem Brauburschen, der ein Sonntags¬ 
kind war**). Ein alter Braubursche ver¬ 
hexte aus Rache zu Brambach **) durch 
ein Gartenkraut das B., daO es als braune 
Eiszapfen am Balken hing, und ein | 
Schwarzkünstler verzauberte zu Frey¬ 
stadt**) das B., daß c$ wie ein Ballen 
Wolle in den Sparren hing. Zu Budis- 
sin**) in der Lausitz suchte eine Wirtin 
(1677) ihrer Konkurrentin die Gäste zu 
entziehen (vgl. Milchhexe), indem sic sich 
Kehricht vom Kegelloch und der Haus¬ 
schwelle verschaffte. Der Brechschmied, 
ein Zauberer im isergebirge**), holte auf 
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Grund einer Wette in seinem Mantel in 
Münchengrätz ein Faß B.; aber unter¬ 
wegs zog ihn der Teufel aus der Luft 
herunter und soff mit ihm das Faß aus. 
Wie bei der Milch muQ man sich auch 
beim B. an Hexentagen in Acht nehmen, 
so bei den Esten am Thomastagc**). 

”) Bartsch r, txj. 135. «) Bartsch 
2. 0: ebenso eine befische Hexe Zfd- 

Myth. 2 . 66; vgl. Praetorius BUnkesb. 
VerrichikHg 576. ”) Ebd. 2. xy, vgl. 9 u. 20. 

Schönwerth ObtrpfaU 3, 179, 8. 
•M M ü l 1 e n h o f i Sngtn • 229 Kr. 336. 
•*) F r a o c i s c i Der köUische Proleus INürn¬ 
berg 1690) 279, WS) I. c. 148. «*) l.c. 269. 
“) So 1 d a n - Heppe 1, 488, Bartsch 
1 . c. 2, 244 Kr. 126O; vgl. 148 Nr. 1283. 
•*) Gockel Traclatus pclyhisi^eus magi- 
comedicus curiosus (1699) 63. K ü h n a u 
Sagen y 6, J352; 7, 1353. RcuschSam- 
iand 130, 1. •*) Ebd. 130, 2. ••) M e i c h c 
Sagen 494, 643. K ü h n a u 3. 197—8. 1569. 

Haupt LausiU x. 195. 228 « M e i c h e 
493. 641. «) Kühnau 3. 239, 6. «) Boeder 
EhsU$t 93 . 

5. Gegen solchen Schadenzauber 
legt man in Schlesien schon im 16. Jh. 
eine von einer Schlange selbst abgestreifte 
Haut unter das Faß und wirft eine 
Schnur roter Korallen (vgl. Milch) in das 
verhexte B.**). Auch sonst treibt man 
allerlei Zauber, um das B. vor Plexerei zu 
bewahren, cs wohlschmeckend zu erhal¬ 
ten und Käufer (Gäste) anzuziehen: „Ei¬ 
nes Gehangenen Finger im B.fass aufge¬ 
hängt schafft dem B. guten Abgang“ (aus 
der neuen Bunzlauischen Monatsschrift 
1792)**); ebenso zieht ein Lappen mit 
dem Blut eines armen Sünders im B. die 
Kundschaft an**), oder gar das membrum 
virile eines Gehängten (I)*’). Harmloser 
ist das Glückssäckchen, das die geschäfts¬ 
tüchtige Wirtin zu Budissin unter das 
Schenkfaß legt**). In der berühmten Sage 
vom Wunderblut zu Zchdcnick wird er¬ 
zählt, daß 1249 ein Weib, das einen B.- 
schank hatte, „eine geweihete Hostie ge¬ 
nommen, in Wachs gedrückt und vor 
ihrem B.fasse vergraben, im Aberglauben, 
daß sie so die Güte ihres B.es mehre und 
die Leute ihr B. lieber holen und trinken 
würden“ •*). Nach schwäbischem Aber¬ 
glauben hat jeder B.braucr einen B.- 
molch bei sich, der das B. säuft, es wieder 
von sich gibt und es so berauschend 


macht; noch 1873 wurde ein Ravensbur- | 
gcr Braumeister deswegen verrufen und | 
mußte sich in der Zeitung wehren ^®®). 

Drechsler 2, 255. AU erster emp- 
ßehlt dieses Mittel Justus Stengel: Bewerte 
B.künsle', welcher Maßen das B. in diesem 
Lande allerhand auf/merkungen. Hrlfurdt 1616. 
cap. 4; Stengel rät das Mittel gegen die Bezau- 
bmng gottloser Leute; auf Knaust und Sten¬ 
gel beruhen Colers Darlegungen. Grimm 
Myth. 3. 474, 1065; Eckart Südhannov. 
Sagenbuch 83—85; E i 5 e I Voigtland 277,698; 
Drechsler 2. 239; vgl. Schönbach 
Berihold v. R. 148—49: 50—51; vgl. Brau¬ 
ner Curiositdien (1737) 236ff.; nach Schwei¬ 
zer Aberglauben wird das B. dadurch schmack¬ 
haft: SAVk. 1900, 2. **) Strack Blut 45. 

**] Drechsler 2, 239: aus Männling 
301; ebenso im Vogtland: Eiscl l.c. 277 
Kr.698. ••) Meiche 493.641. ••) Sebwartz 
Sage» d. Mark Brandenburg^ 146, 97. Fi¬ 
scher SMwdh.lFö. s. 1103. 

6. Gegen das Sauerwerden dos 
B.es erwähnen schon die B.schriftstellcr 
des 16. u. 17. Jhs. verschiedene Mittel ***). 
Stengel befaßt sich besonders mit den 
Mitteln gegen saures und verdorbenes B., 
„denn man findet bißwcilcn lose Leute, 
die einem ein Bubenstück tun“ ^**); wenn 
dasB. im Bottich nicht gärt, so soll man 
eine heiße, neue Pflugschar hineintun 
oder einen heißen Kieselstein^**); viele 
Mittel schöpft Stengel aus Knaust, so das 
. Hineinhängen eines Haferbüschels. Die 
\ Gefahr des Sauerwerdens tritt vor allem 
- bei Gewittern ein; schon Colcr^**) rät, 
zum 6. Brcnncsseln zu legen, wenn ein 
Gewitter heraufzieht; und auch in der 
Rockenphilosophie heißt es***): „beim 
Brauen lege man einen Strauß großer 
Breonesscln aufs Faß, so schadet kein 
Donner dem B.“; in Mecklenburg'**) legt 
man einen Besen auf das B., „dei in de 
Twölften bunnen is“. Nach Stengel soll 
man reine Tücher auf den Bottich und 
darauf Salz, Kieselsteine und Lorbeer¬ 
blätter legen '®^). Wenn ein Toter im Haus 
ist, besonders wenn der Brauer stirbt, 
muß man in der Oberpfalz die Fässer 
rühren oder dreimal daran klopfen, damit 
das B. nicht abstehe '**). Um schlechtes 
B. wieder schmackhaft zu machen, soll 
man nach Staricius '*•) zerstoßenen Wei¬ 
zen mit der Hefe vermengen und ins Faß 
schütten; nach dem schlesischen Wirt¬ 


schaftsbuch (1712) soll man frischge- 
backenes Hausgerstenbrot auf den Spund 
legen "*); in Pommern hängt man gegen 
Faßgeschmack ein Bündel Weizen ins 
Faß'"); und dasselbe Neustettiner Zau¬ 
berbuch rät prophylaktisch: „wirf einen 
spannlangcn Kienspan in das B., wenn 
es noch warm ist oder tue ein Ei von 
demselben Tage hinein und mache den 
Spund fest mit Lehm zu“"*). 

C 0 1 e r (407 c. 39) empfiehlt KclkeDö); 
vgl. Kr ünit z Ensyhlopddie 5. zot; Knaust 
führt 63 ff. vcrechiedene Mittel an: wenn B. 
..abfeit oder sich verkehret“, frisches Gersten¬ 
brot auf den Spund; wenn das B. sauer ist. ein 
Büschel reifen Haber ins B. gehenkt; Centaurieo 
und Bertram verhüten das Sauerwerden. 
»•*) l. c. cap. 3 u. 8. '«) 1. c. cap. 4. ***) C o - 
ler 32; Stengel cap. 8 empfiehlt Auf¬ 
legen von X-orbecr. *•*) Grimm Myth. 3,445, 
336; aus der Rockenphilosophie schreibt Fi¬ 
scher ab: Fischer Aberglattben 73; „bei 
entstehendem Gewitter legt man zum B. ein 
Stück Eisen. Kesseln oder andere Dinge'*: 
Tbarsander Sckauplatt 2. 311; M a n n - 
bar dt Germ. Myth. toi; Keller Grab 
147 ff. (mit Erklärung)): Sartori Sitte und 
Brauch 2, 16 u. 32: Bartsch 2. X33, 578 
und 189. 907; Mannbardt l.c. xoi bis 
102; W i t z 8 c b e l Thüringen 2. 276. i; 
Drechsler 2. 210; Roebbolz Glaube 
2. 43 * '^*) Bartsch 2, 249, 1283 f. u. g. 
**’) l.c. cap. 8. Sebönwerth 1, 248, 
13. *•*) Heläenschate 572 ff. Drechsler 
2,15 B Wirtschaftsbuch 657; ebenso Knaust 
63; vgl. auch: J. W. Guldenschreiber 
Ein schönes herzliches und Nützliches auch Be* 
u>ertes Weinbüehlein . .. (Ettlingen 1607] 96; 
Guldenschreiber schreibt Knaust zum Teil 
wörtlich ab. Schon Knaust p. 65 rät, 
ein Bündel von 35 ’Weizenkörnern ins Faß zu 
legen- BlPomVk. 4, 7!. 

7. Gebräuche und Aberglaube beim 
Ausschenken des B.es. Als noch 
jeder Haushalt das Recht hatte, zu 
brauen, wechselte das Recht, B. auszu¬ 
schenken, von Haus zu Haus: Reihen¬ 
schank; Köhler "*) und John "*) be¬ 
schreiben diese Sitte genau; nach John 
war man im Erzgebirge an keinen Tag ge¬ 
bunden, in Blomberg (Lippe)"*) wech¬ 
selte man gewöhnlich am Montag; die 
Reihenfolge bestimmte der Brauaus- 
schufl durch das Los; manche verkauften 
dies; wer an der Reihe war, steckte das 
B.r e i s zum Dachfenster heraus, einen 
Kranz "*) aus Blech oder Holz, auf dem 
ein B.glas aufgemalt war (im Rheinland: 
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B.wisch jfi Horn bei Dortmund 

war es ein Hülsenbusch, in Lippe ein 
Strohbusch, in Preußen ein B.zweig 
{Tannen- oder Fichtenstrauß) i“), in 
Schlesien der B.kegeP*^)); die Frist be¬ 
trug 20 Tage, dann wurde das Haus 
„übersteckt** (in Lippe wechselte die 
Braucrcigercchtigkcit jede Woche ; 
die Preise waren genau vorgeschric- 
bcn. Ebenso war beim Wirtschaftsbetrieb 
die Zeit vorgeschrieben, bis zu der B, 
getrunken werden durfte; sobald die B.- 
glockc ertönte, durfte nichts mehr ausge¬ 
schenkt werden In der sächsischen 
Schweiz^“) durfte jeder Bürger, dessen 
Frau ein Kind geboren hat, sechs Wochen 
lang ausschenken; das Zeichen war ein 
Strohwisch. Wie wichtig das B.ausschen- 
ken war, zeigt der Streit (1450) im Voigt¬ 
land Solche, die zum erstenmal B. 
schenkten, gaben etwas zum Besten. Da¬ 
für mußte jeder Gast auf den Ofen steigen ' 
und dabei wurde er wacker mit „SchleuOen 
gepeitscht**; dieses hieß das Ofenbestei- 
gen'*’) (Thüringen); „wer B. schenkt, lege 
die erste Losung unter den Zapfen, bis 
ausgeschenkt ist**^*®); ebenso findet sich 
in der RockenphUosophie auch folgender 
Rat: wer die erste Kanne B. aus dem 
Faß bekommt, soll geschwind fortlaufcn, 
so geht dies B, bald ab »“). Die Rocken- 
philosophic rät auch: Wer aus einer 
mitten in einem Ameisenhaufen gewach¬ 
senen Birke einen hölzernen Schlauch 
oder Hahn drehen läßt und zapft Wein 
oder B. hindurch, der wird geschwind 
ausschenken; derselbe Glaube lebt noch 
in Thüringen Wenn ferner eine reine 
Jungfrau das erste B. vom Faß holt, geht 
cs gut ab; vgl. auch die in 6 aufgezählten 
Mittel (siehe Backen). Genau schrie¬ 
ben die Gesetze richtiges Maß beim Aus¬ 
schenken vor *®®). Welchen Wert das Volk 
auf die Ehrlichkeit beim B.braucn und 
Ausschenken legt, beweisen die Sagen, 
die wir in den Gegenden, wo das B. als 
Volksnahrung eine große Rolle spielt, 
finden; das Ethos dieser Sagen ist den 
Strafen der geizigen Brotschänder sehr 
ähnlich; die städtische Taberne zu Glatz 
hatte einen Brauer angesteUt, der greu- ' 
lieh fluchte und furchtbar betrog; der 
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liebe Gott konnte das Treiben nicht mehr 
dulden, und zur Strafe mußte der unehr¬ 
liche Brauer nach dem raschen Tode 
herumgeistern Im Braunauer Länd- 
chen nennt man die dämonischen Ge¬ 
spenster „unehrlicher Wirte** 

{s. d.); sic gehen in furchtbarer Gestalt 
um und lärmen und brechen jedem das 
Genick, der sich in ihre Nähe wagt 
natürlich gibt cs auch io Bayern unehr¬ 
liche Wirte; so geht der Braumeister der 
Schloßkcllcrei zu OberköUnbach der 
falsches Maß ausschcnktc. nachts im 
SchloOkcller um und sagt immer: „Zehn 
Daumen sind auch ein Maß.** Interessant 
I ist zum Vergleich eine Sage aus Duisburg, 
welche Cacsarius v. Heisterbach in sei¬ 
nem Dialogus miraculorum erzählt^®®): 

' ,,In Episcopatu Coloniensi opido im- 
periali, quod Duseburg dicitur, vidua 
quaedam cervisiam braxarc ac vendere 
solcbat. (Als ihr Haus vom Feuer be¬ 
droht ist), omnia sua vasa, quibus cer¬ 
visiam emptoribus mensurare solcbat, ad 
ostium domus contra flammas ponens . .. 
sic oravit dicens: Domino Deus iustus et 
misericors, si unquam aliquem hominum 
his mensuris decepi, volo ut domus hacc 
comburatur“.... das Haus wird ge¬ 
rettet, während alles ringsum abbrennt. 
Nach Maennling läßt der Teufel einer ge¬ 
winnsüchtigen B.schcnkin Hufeisen auf- 
schlagen ^®®). 

***) Voigiiand 208 ff.; aus K n a u s t 64 
vgl. 65: bei Stengel cap. 6. «n Ertgibirge 
217^2x91 vgl. Wuttke Sdas,Vk. 448: 
Hcyae l.c.; JAFL 15, 40—44; Globus 82, 
19- “*> ZrwVk. 4. 226. “•) Das vrar auch das 
Wlrtshauszeichcnr ZfVk. 17, 195 ff. (m. lit.); 
MschlcsVk. 1900, Heft 7, 13 ff.; Sartori 
Situ u. Brauch 2, »”) Müller RkeinWb. 

1. O81. »*•) ZrwVk. l.c. l.c. Nach einer 
alten Vorschrift (1450) mußte in Arnsberg der 
B.\^'isch (Strohbuscb an einem Stock) ausge¬ 
steckt werden: Pick Aachen 8 ff. »*•) Frise fa¬ 
ble r PnußischssWb. 1. 83 nach Mennigs 
PrcuO.lVb. 1785. '**) MscblesVk. 1900 Heft 7, 
13 ff.; 1698 wurden in Dobeln die grünen Reiser 
durch hülaerne oder blecherne ersetzt: Mer¬ 
bitz Chronica DoebeUnsia 1727 bei Müller- 
Fraureuth 1, 106. ZrwVk. 1 . c. 

Lammort 43; Köhler l.c.; John 
l c. *•*) Heyne l. c. x, 302 A. 304; L a m • 
mert 43: Hovorka-Kronfeld 2, 
349. M e i c h e Sagenbuch d. sdehs. Schweit 
119—20. E i 5 c l Voigtland 312 Kr. 791. 
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Witzschel Thür. 2, 287 Nr. X25. 
“*i Grimm MyM. 3, 447 Nr. 394. Ebd. 
440 Nr 164 (vgl. |6) «Fischer 1 , c. 212. 
'•) 2. Hundert p. 263—66 « Gri m m L c. 437 
Nr. 98. Witzschel l. c. 2, 277 Nr. x 3. 

Fischer Abngl. 212. ***) Lammert 
l.c. Kühnau Sagen i, 581—615; vgl. 
die Sage vom umgehenden Weinfälscber und 
der nngerechten Müllerin bei K ü n z i g Bad. 
Sagen 14 Nr. 28; 15 Nr. 5t. Müller- 
Fraurenth t, 105. Kühnau 
1 . c. I, 144—46 Kr. 156. P o 11 i n g c r 
iMdshuS 95. 96; ebenso in Kärnten Grä¬ 
ber Kdrntcn 194 Kr. 256; der Wucherer 
in der Ber^schen Sage mißt als Geist nach dem 
Tode Ge^eide: Schell Berg. Sagen 92 
Nr. t6. *“) X. 31 — II. 240 Stange; Schell 
Berg. Sagen 465, 2; ebenso bittet die braxatrix 
zu Köln: Sancti Apostoli. si unquam vobis digne 
fldftliterque servivi, custodite domum mcam 
et vasa vestra: VllI 6z « 2. X34—5 Stange. 
**] Maennling 390. 

8 . B.t r i n k e n: Wer das B. bis auf 
den letzten Tropfen austrinkt, trinkt 
seine und eines andern Kraft ^®®); anderer¬ 
seits sammeln, wie wir sahen, die Hexen 
alle B.reste (Oberpfalz). Wenn man den 
Schaum vom B.glas, bevor man trinkt, 
nicht abbläst, $0 haben die Hexen Gewalt 
über den Trinker^®*); wenn man beim B.- 
trinken den ,,Hctscher** bekommt, steckt 
man das Messer ins Glas und läßt cs zie¬ 
hen’®®). „Bist du auf der Hochzeit und 
dein Glas Ist noch nicht leer, so laß nichts 
augießen, sonst gibt es unglückliche Liebe** 
(Pommern) ’®®). Damit kommen wir zu 
den Orakeln: Zeigt sich beim Ein- 
Schenken von B. oder Wein ein Schaum¬ 
ring, 80 bedeutet das Glück *®®). Wirft ein 
Mädchen in einer Gesellschaft B. um, so 
bekommt sie ohne Heirat ein Kind ’®®). 
Über die Zeit, da das B.trinken be¬ 
sonders anseblägt, weiß das Journal 1790 
aus dem Saalfeldischen zu berichten’®®): 
„Wer Neujahrstag zum B. geht, verjüngt 
sich und wird roth** (Anfangsfruchtbar¬ 
kettsaberglaube vgl. die Lucia-Bier-Bowle 
in Schweden tl c); in Westböhmen geht 
man an Neujahr „aufs neue Blut“ ’®®); an 
Fastnacht trinkt man in Norddeutsch¬ 
land viel B., um ein langes Leben zu er¬ 
halten ’®®). Ira Egerland trinkt man am 
Aschermittwoch B., damit die Gerste 
gerät ’®®), 

*••) Grohmann 226 Nr. 1604. Ho- 
vorka-Kroofeld 2, 350. “•) PoN 


1 i Q g e r Landshui 278— 9. BlPomVk. 4. 

48 Kr. 18,1. Wolf Beiträge 1,218 Nr. 191. 

Grohmann 1 . c. 223 Nr. X566; ZfVöl- 
kcrpsychol. 18, 362. “•) Grimm Mythol. 3, 
452 Nr. 527. ‘♦’l John Westböhmen 28. 

W. 454 vgl. 97. Egerl. 4. 36. 

9. Der feierliche B.trunk bei R e c h t s - 
geschäften: B. oder Wein dürfen 
bei einem wichtigen Rechtsakt (auch 
Verbrüderungs Zeremonien) 
nicht fehlen’®’); im Altnordischen heißt 
die bei der Verlobung übliche Be¬ 
wirtung „Befestigungsb.“ (fe$tar-ol)^ im 
Angelsächsischen „Brautb.“ {bryd-ealu, 
neuenglisch bridal ,,Verlobung**}, im Tric- 
rischen lovel^beer, jcvel-beer, in Hessen 
Weinkauf ’®*); Knoop hat aus M. v. Nor- 
manns Wendisch-Rügianischem Landge¬ 
brauch (1530) nachgewiesen, daß man mit 
dem „Weddelb.** eine Wette oder einen 
Pfandvertrag bekräftigte ’®®): ,,Thom 
Weddelb. gehört Nemand, ahne de Parte 
und de Börgen, sonst mögen $e van bei¬ 
den Siden Fründe bidden; Drünkc sonst 
ycmand ungebeden, deit Unrecht, möste 
ok dat B. Op sin Andecl betalcn.** In einer 
schlesischen Quelle des 17. Jhs. machen 
zwei Verbrecher aus, daß sie sich nicht 
verraten wollen: „die giessen B. auff den 
Tisch und tippen ein“ ’®®). In Ingerda 
(Albcnburg) gibt cs jedes Jahr nach dem 
Dorfgericht einen B.trunk’®®). Im Erz¬ 
gebirge gibt xnan beim Grundstückkauf 
B. zum besten ’®®), und in Schwaben 
gibt es B. bei der feierlichen Einholung 
der neuen Dienstboten am „Bün- 
telistag“ ’®’). 

In Ägypten gab es eia Freundschaftsb.: 
Vcröffentl. d. Ges. f. Geach. des Brauwesens 
X. Heft. 43. Über Wein und B, bei Eid¬ 
opfern und Verbruderungszeremonien: Kir¬ 
che r Wein 22. 80. 86. ZfoVk. Suppl. 7 
{» 9 * 1 ). 5. ’**) BlPomVk. 3. 37. MschlcsVk. 
XX (1909), 2o8—9: über das Stupfen mit den 
Fingern: Grimm RA. 2. 146—47. **•) Zf Völ¬ 
ker psychol. x 8. 383. ***) John Efigebirge 17. 
*”) B i r 1 i n g e r Schwaben 2, 334—5. 

10. Allerlei Aberglaube: 
Träumen von B. bedeutet im Rhein¬ 
land Streit’®®); Coler in seinem Traum¬ 
buch erwähnt das B. nicht. Wasser, das 
man zum Brauen braucht, soll man nicht 
Wasser heißen, sonst wird das B. schlecht, 
man muß es ,,Lon“ heißen (Dänisch) ’®®). 
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Wenn der Hausherr stirbt, muß man 
nach der Rockenphilosophie die B.fässer 
im Keller rücken 

»«) ZrwVk. 19x5* 58. J. M. Thiele 
Brn danskt Almnes overlr 0 isk 4 Alening^r 49 
Nr. 225. *•*) Fischer 1 . c, 2O8. 

iz. B.o p f c r: a) In der vita Colum* 
bani wird erzählt, daß der Heilige zu 
den Südschwaben kam: „repperit eos 
sacrificium profanum litare vclle vasque 
magnum, quam vulgo cupam vocant, 
qui XX modia amplius mtnusve capiebat, 
cervisa plenum in medio positum**; und 
Laricius ^•*) ,,de deis Samotigarum*' bc* 
richtet von den Litauern: ,,Rauguzema« 
pati offerunt posteaque ebibunt primum 
vcl cervisae vcl aquae mulsae et dolio haus- 
tum quem nulaidimos cognominant/' Bis 
zum Ende des 17. Jhs. brachten die Ein¬ 
wohner der Hebriden den MecresgeUtern 
ein Opfer dar; an Allerheiligen braute 
man Starkb., und der Priester goß davon 
mit einem Gebet ins Meer ‘•®). Als ein 
Opfer an den Wasserdämon ist wohl der 
Brauch auf den Orkney insein gedacht: 
die Schiffer besprengen ihre Boote, wenn 
sie sie am Peterstag zu neuer Fahrt 
rüsten, mit B. Die bei Tclemarken 
aufbewahrten Donnersteine werden jeden 
Julabend mit B. übergossen B.Opfer 
für die in Bäumen wohnenden Geister 
werden im Norden erwähnt für die 
Zeit 1526—1530 wird von einem unbe¬ 
kannten Autor über ein Opfer der Letten 
berichtet, das sie in Gestalt von B. und 
Brot unter einem Holunderbaume dem 
Erdgott Puschkaitis darbrachten Den 
Brunnendämonen opfern im wendischen 
Mollen die Frauen das erste Glas B. 
vom Faß. Gelegentlich des Bockopfers 
tranken, wie W’aisselius *••) berichtet, die 
alten Preußen B. aus Hörnern; und 
Sepp führt auf den Opfertrank beim 
Opfern des Antiaßwidders das Bockb. 
zurück; bis zum Jahre 1854 trank man in 
der jachenau im Iscrwinkcl beim Schlach¬ 
ten des Widders stark gebrautes B.; mit 
Unrecht aber vergleicht Sepp das Epi¬ 
gramm Julians (vgl. § i), wo dieser das 
B. der Kelten wogen des Geschmackes 
als Bock bezeichnet. Wahrscheinlicher ist 
die von Kluge und Weigand ver¬ 


teidigte Herleitung: Der Name findet 
sich seit dem 16. Jh. gekürzt aus ,,Aim- 
bock” = B. aus Einbeck Harring^’^) 
lobt den ,,Bock** neben dem Stettiner B. 

Verbreitet über die ganze Erde und bei 
den Völkern der alten und neuen Welt 
ist das B. als Totenopfergab c; 
den Sinn dieser Opfer beleuchtet ein 
Brauch der Permicr in Rußland am 
besten: man gießt in eine Höhlung des 
Grabes B. und ruft: ,»Trink, Trink, wie 
Du früher getrunken hast”*),” Material 
für dieses weit verbreitete Opfer bietet 
reichlich Sartori, Die Speisung der 
Toten; schon in einer altbabylonischcn 
Inschrift lesen wir^^*) zur Zeit von Uru- 
kagina (2900 v, Chr.): ,,Wcnn ein Leich¬ 
nam ins Grab gelegt wurde, für sein 
Getränk 3 Urnen sikaru (&» Rausch¬ 
trank aus Getreide), für seine Nahrung 
80 Brote**; und in Phrygien sind B.- 
service als Totengaben gefunden wor¬ 
den der Ägypter redet den Toten an: 
,,Empfange dein Brot, das nicht ver¬ 
trocknet und dein B., das nicht sauer 
wird” (Pyramideninschrift v. Sak- 
kära um 3100 v. Chr.). Bei den Nord¬ 
germanen finden wir unter den üblichen 
Julopfern für die Totcn-Vegelationsgci- 
stcr auch das B.opfer; da stellt man im 
festlich gereinigten und gastlich offenen 
Hause für die Verstorbenen das ,,Engels- 
bicr** auf den Weihnachtstisch und 
für die Alfen eine Oese B. neben die 
Speise In Schweden bekommen am 
Julabend die Wichte B. und Milch von 
einer schwarzen Kuh*®*); ein norwegi¬ 
scher Bauer ließ an Weihnachten für das 
Huldrefolk B. und Essen auf einen 
Birkenhügel tragen; am andern Morgen 
war alles leer *®®). Beim Begräbnis w'ar das 
B.opfer besonders bei den hannoverschen 
Wenden üblich (um 1700), bei denen 
überhaupt das B. in Kult und Fest eine 
große Rolle spielte: nachdem man auf 
Kopf, Brust und Füße des Toten B. ge¬ 
gossen hat, Vr'irft man nach dem Toten 
„sein warm B.topf*'; nach dem Begräbnis 
spenden die Angehörigen B.; auf die 
letzte leere Tonne setzt man 2 Lichter, 
ein Glas B. und eine Semmel für das 
Seelchen*®®); die Litauer*®®), die auch 
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sonst viele Gebräuche mit den Wenden 
nmeinsam haben, setzen dem Toten 
Brot und eine Flasche B. zu Häupten, ähn¬ 
lich die Liven *®®). Bei den Esten goß 
man, bevor der Tote aus dem Hause ge¬ 
tragen wurde, eine Kanne B. vor die Tür 
als „Kolls Gabe** *®®). Alte Totenopfer 
leben im Leichenschmaus fort*®’}; 
In der Oberpfalz **) gibt es beim Leichen¬ 
trunk Leichenbrot und B.*®®), je mehr 
man trinkt, um so besser ist es für den 
Toten; das ist eine uralte Anschauung, 
daß, je mehr man ißt und auf das Wohl 
der Toten trinkt, „plenius rccreantur inde 
mortui”*®®); nach altem preußischen 
brauch *®*) trank man in der Totenstubc 
mit Schalen B. aus dem Backtrog, trank 
auch dem dabeisitzenden Toten zu mit 
den Worten: „Warum bist du denn ge¬ 
storben ... ?** „Setzten auch zu den 
Gräbern der Verstorbenen Brodt und 
eine Flasche Bier, damit die Seele nicht 
Hunger noch Durst leiden dürfe'* (Macnn- 
ling 1 . c.). Noch heute gibt es bei den 
Ostpreußen einen Leichenschmaus mit 
Kuchen und B.*®®); die Oldenburger*®®) 
versammeln sich nach der Beerdigung 
beim „Tröstelb.” **®), auf Sylt *®®) hieß 
früher der Leichenschmaus ,,Ehrb.”, ein 
Beweis, welche Rolle das B. beim Toten- 
mahl spielte, wenn das ganze Mahl davon 
feinen Namen hat; im Voigtland ver¬ 
einigt die B.suppe die Leidtragenden *®®); 
in Westschleswig**’) trinkt man am Schluß 
desLeichenmahles auf das Wohl der seligen 
Leiche und löffelt schweigend das Warmb. 
tus; bei den Letten *®®) wird beim Lcichen- 
trank etwas B. auf die Erde gegossen. 

c)B. im Fruchtbarkeitsopfer: 
Eine Verbindung von Fruchtbarkeits- 
und Anfangszauber haben wir am Lucia- 
tag in Schweden; da tritt, wie Hammar- 
ftedt *®®) erzählt, die Luzienbraut mit dem 
ersten Hahnenschrei in die Wohnstube 
und bringt eine Bowle von Starkb.; je 
mehr man trinkt, um $0 üppiger wird das 
fügende Jahr. „Credentes quod hoc illis 
Kaiendae Jan. praestare possint, ut per 
totum annum convivia illorum in tali 
Abundantiaperscverent”,sagt jaCaesarius 
von Arles*™) von den „mensulae” in der 
Neujahrsnacht. Das älteste norw*egische 


Gesetz bestimmt, daß man an Allerheili¬ 
gen und am heiligen Abend das B. Christo 
segnen soll und der heiligen Jungfrau, um 
einen guten Jahrwuchs zu erhalten™*); 
sogar die Pferde bekamen früher vom 
Julb., wie sie vom Julbrot erhielten™*). 
Opfer an Bäume kennt man im Norden 
ebenfalls: am Donnerstag opfert man 
unter Gebet einem bestimmten beim Hofe 
stehenden Laubbaum Milch und B., um 
das Unglück abzuhalten*®). Fruchtbar¬ 
keitsübertragende B.spenden treffen wir 
auch beim M a i b a u m und Erntc- 
maien. Wenn in Schönfeld (Bezirk Fal- 
kenau) der Maibaum gefällt wird, über- 
gicQt man die Säge mit B.™®); die Wenden 
opferten beim Aufrichten des Kreuz¬ 
baumes an Mariä Himmelfahrt *®®) und 
des Kronenbaumes an Johanni ™®) ge¬ 
waltige Mengen B., beim Kreuzbaum¬ 
setzen besprengten sie das Vieh mit B.*™). 
Im Rheinland führt man beim feierlichen 
Einfahren des Erntemais ein Faß Beub.*^ 
mit, oder man begießt den Maien mit B. 
und Wein*®); in Schweden bindet man 
in die erste Garbe eine B.flasche **®). 
Münchhausen beschreibt ein Opfer im 
Schaumburgischen, wo nach dem letzten 
Sensenschlag neben Milch und Brannt¬ 
wein auch B. geopfert wurde, das man auf 
die Erde goß ***}; der schwedische 
Bauer **®) stellt, schon wenn die Saat 
reift, Grütze und B. schweigend vor 
Sonnenaufgang aufs Feld. Auf alten 
Opferspenden beruht das Pfingstb. beim 
Aufrichten der Pfingsttanne in Mecklen¬ 
burg ***}, die B.gabc an den Graskönig 
in Stotternheim (Thüringen)®*®), das auf 
einem Hügel abgehaltene B.fest in Göde¬ 
witz **®). Das Erntefest heißt direkt „ Wei- 
zenb.” ®*®), Erntcb. **’) (in Lauenstein, 
auch sonst ®*®)); in Anhalt ®**) gibt cs am 
Martinsfest immer Bitterb. In Thüringen 
brauen die Dorfburschen das Kirmesb., 
und die Mädchen tragen es in ein Faß ®™). 
In Altenmuhr ***) (ünterfranken) wird 
beim Kirchweihbegraben ein Kutterkrug 
mit B. feierlich vergraben, um im näch¬ 
sten Jahr wieder ausgegraben und ge¬ 
trunken zu werden; in Schalkhausen wird 
beim „Körbe”-Bcgrabcn ein Faß B. ein¬ 
gescharrt ***). 
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'♦*) MG. scr. rer. Merov. IV, 102, 15 If.; 
W c i n h o l <1 Frauen ^ 2, 38; S a u p e Jttdi* 
cuius Z4; II o 0 p 3 283: L i p p e r t Religionen 
d. europ. KuUurvdlker 1881, 176; Kirchcr 
ireiw 4; Grimm ^fyih. 1,45—46; KJoster 
9 * 19^; *2, 242—43. Im heiligen Opferb. ruht 
der Gott: Chantepie 2, 579. ***) Use- 
n e r Götternamen 100, vgl. 85. '**) H c c k - 
scher 137. '•*) Kuba lyett/aien 2, 122; 

S a r t o r i Sille und Brauch 3, 90 A. 18. 
‘•*) Mannhardt Germ. Mvthen lox. 

Ebd. 59—60. ‘•’) Ebd. 63. »*) Globus 81. 
271. *••) Chronica alter Preusscher, Ei/flendi^ 
scher und CurUndiscMer Hislorien 1399; bei 
Tc t r n C r Sletven 383 A. i. Sepp Re¬ 
ligion 144 ft. Kluge Studentensprache 22, 

\Vh,t, 260; vgl, Sch me Iler BayrM'b. 
I, 204. '”) Nach der Sage hat Einbeck den 
Kamen davon, daß ein Kind, das cingemauert 
wurde, einen Z^vicback erhielt und sagte; Nur 
ein Back?: Schambacb und Müller 
17 Nr. 23, I. Faust im Gewände der Zeit 
{1831)67. Globus 71. 372 ff. bei Sartori 
Totenspeisung 39 *—»; vgl. die Weiber am 
Nyassa, die mächtige B krüge ausschütten und 
den Häuptlingsscelcn zurvfen: Schlaft wohl, 
ihr Götter, schlaft wohl: Sartori 38*; bei 
den Dagananoa führt eine KÖhrc auf den Schi- 
dcl des Toten, durch die man ihm B. hinab« 
träufelt: Ausland 48, 668; vgl. Lippert 
Der SeelenhuK in seiner Bestehung eur aii- 
hebrdtschen Religion 29 ff.; L i e b r e c b t 
Zur V'*. 399. 6 : Globus 71, 380; AKw. 12,89. 
Eine Verbindung von Ernte- und Totenfest 
feiern die Bari in Ostaftika: sie stellen beim 
Erntefest Kruge B. auf das Grab und trinken 
sie spater aus: T y I o r Cultur 2, 35; Sar¬ 
tori I, 53; auch die Russen schütteo nach der 
großen, pompösen Zeremonie des Leichen« 
mahlcs B. aufs Grab: Globus 71, 372 ff.; 
vgl. das Hahnenb. bei den Tschuwaschen: 
Globus 63, 324; Sartori 34 f. 19*. »’•) Vor¬ 
derasiatische Bibliothek 1 . x. 47; Meißner 

1 . e. I. 239; Lit. auch bei Sartori 37—38, 
*”) ARw. 8. 153. **») Deutsche Rundschau 84, 
266, Globus 72, 375; HessDl. 5 (1906), 

31. 35. Man o h ar d t Germ. Mythen 725; 
ZfVk. 1900, 199—200; vgl. HcssBl. 5 (1906), 
Si: Jttlbier] ZlVölkcrpsychol. 18,371; Roch- i 
hol* Glaube i. 324. ZfVk. 1900 1 . c. 
«») Ebd. 1898, 138. *") Globus 81, 271; 

Sartori Tolenspeisung 26 •, vgl. 24 A 
Globus 69. 375; vgl. 73, 114; Sartori 
l. c. 12 *; ebenso M a c n n 1 i n g 372 von den 
Preußen, Sartori 1 . c.: Schwenk 
Myihol. der Slaven 302. Boeder Ehsten 
58: Kloster iz. 243. »”) Ausland 1S74, 682. 
»«) Schön wer th l. c. x. 257 f 5: vgl. 

P o 11 i n g c r Landshul 300: berühmt ist das 
Leichenb. in Belgien (Brabant) : Ausland 
1874, 472; Sartori 23*, >”) Die Bauern 
in Skjave hielten früher das ..Grabb." vor 
dem Friedhof ab, eine Art Übergang vom 
Grabopfer zum Leichenschmaus: Sartori 
19*. ZfVk. 1902, 49O: Ro c hh o 1 z Glaube 


3 ^» “M T c t z n e r Slaven 23 mit Lit.; 
Ausland 1874 Nr. 1, 211; vgl. Kloster 9, 193. 
»«) Globus 75. 146. *•») Strackcfjan 2, 
X31 ff.; Meyer Mylh. d. Germanen xxOff.; 
ZfVk. X903, 268 ff.; über die Ostfriesen: Globus 
8. 346; Sartori 25 V Die Skandinavier 
halten ein Erbb. ab.; Sartori 37'. 68«; 
vgl. 19«; über Erbb.: Arcb. I. Anthropologie NF. 
6, 96; E. H. Meyer Mythologie 213; vgl. 73. 
*•*) J e n s e n Irordfries. Inseln 348; Sar¬ 
tori 24«; Rochholz Glaube i, 302; vgl. das 
G r a b b. io Schweden A. 189. »•«) Köhler 
roig//4Hd256. »”) Sartori 6*. «“) Ebd. 24« 
Ausland 1874 Nr. i, 2x3. *••) Sveriger Rike 
3 . 6 , 477 ZfVk. 1902, 436. ••) MG. Script. 
Merov. 3, 479 A. 6; vgl. R a d e r m a c h c r 
Beiträge 106. «») ARw. 19, 140; vgl. H 6 f 1 c r 
Wethnachlen 29, »«) Globus 72, 375. “») ZfVk. 
8, X41—142. “*) John HVs/öüAww« 75. Klo¬ 
ster 9, 290 ff.; vgl. die B.spende in Thüringen: 
Sommer Sagen 149; Rochholz Glaube 2, 
294. *«*) Vgl. das B.heischen am Johannistag: 
B a u ro g a r t e n Jahr 27. »’) Ausführlich 
wird diese Sitte von dem Otmsuperinteedenten 
Hildebrand in einem Visiiatioosberiebt vom 
Jahre 1672 bescbricben, zitiert v. Tetzner 
im Globus 81, 269—71; Ders. Slaven 382 
bis 385; Mannbar dt ir. F. 1.173^74; 
Kuhn Märkische Sagen 331 ff. •••) Mann- 
h a r d t 1. c. x, 200; Müller Hhein.Wb. 678; 
vgl. das Maisb.fest der Indianer: ZfEthnol. 49 
(S917), 3x. «••) Mannhardt 215, *«•) Ebd. 

Jahn Opfer gehr ducke 167—68; dem „As- 
wald** opfert man Brosamen und B.: Roch¬ 
holz Glaube i, 333. ««*) ZfVk. 1898, 135. 

Bartsch Meckl. 2, 275 Nr. 1411; das 
Piingstgelage hieß Lümroclb. ebd. 2, 284 
Kr. 1424 A. •») Witzschel TAör. 2, 
—5 Kr. 14. Jahn Opfergehrducke 3x6 
= Sommer Sagen X49—50: vgl. das Fest 
an Himmelfahrt im Mansfeld)sehen: Kloster 9, 
290—91. So io Österreich: ZföVk. 10 
(1904}, 109. *«’) Gewöhnlich wird auch das 
schon von Frank Alles und neues Meeklen- 
*. 57 erwähnte Wodclb. eder W' c d d e l b. 
als Ernteb. mit Wodan zusammen gebracht 
(.M e y c r Germanische Mythen 255; Bartsch 

1 . c. 2. 301 Nr. 1480}; dagegen bat Knoop 
(BlPomVk. 3, 20—2X. 36 ff.) das Weddelb. als 
den feierlichen Trank nachgewiesen, mit dem 
man ein Rechtsgeschäft oder eine Wette feiert; 
vgl. I 9; J a h n l. c. X64. 170. *»«) Pfannen- 
3 c h m i d Erntefeste 420 fl.; vgl. BlPomVk. 3. 
90. >»*) ZfVk. xo, 90. •“) W i t z s c h c 1 Thur. 

2, 323 Nr. 3; vgl. El sei Voigtland 299 Nr. 
757 - *“) Pfanncnschraid l. c. 306 f., 
nach Panzer Beitr. 2, 243 ff.; S a r t o r 4 
Situ und Brauch 3, 255 A. 61; vgl. 254 A. 58. 
“*) Pfannenschmid I. c. 307. 

12. B. bei Hochzeit und 
Schwangerschaft. Das B., von 
dem Kraft ausströmt (Brood un suur 
Beer gifft’n starken Minschen) das für 


den nordischen Bauern wie das Brot zur 
Kahrung gehört, überträgt schon in den 
Frühjahrsgebräuchen, ^wie wir sahen, 
Fruchtbarkeit, und so spielt es auch be« 
sonders auf Grund dieser Eigenschaft in 
den Hochzeitsgebräuchen eine Rolle. Na¬ 
türlich soll nicht gesagt werden, daü Jedes 
B.gelage bei der Hochzeit ein Fruchtbar* 
keitsopfer ist; oft gibt es B. an Stelle des 
teueren Weines (,,B.h 0 c h zeit en“) ***), 
oder es ist eben einfach der beliebteste 
Festtrank; nach Zimmermann ist B.- 
hochzeit = mariage par conscience **•). 
Bei der Mahlzeit (der Esten) geht man 
mit dem B. vorsätzlich verschwenderisch 
um und gießt es bald hier bald dahin aus, 
damit auch bei dem neuen Ehepaar Über¬ 
fluß eintrete die Rockenphilosophie 
berichtet“): ,,\*or der Trauung soll der 
Bräutigam das B.faß anzapfen und den 
Zapfen zu sich stecken, sonst können 
ihm böse Leute etwas antun'* (Kraftspen¬ 
der als Apotropaion). Andererseits sollen 
die Brautleute nach Ch. Weise “) den 
Zapfen vom ersten B. und Wein in Acht 
nehmen; in der Altmark**®) trinkt der j 
Brautvater der Braut mit einem Glas B. 
zu, die Braut gießt den Rest über den 
Kopf; auf dem Heimweg bittet die Braut¬ 
jungfer den Bräutigam um ein Glas B. I 
(Saalfcld“) 1790). Bei Bautzen***) läßt ^ 
die Braut die Gäste aus Milchgefäßen B. 
trinken. In Pommern setzt man dem i 
Brautpaar feierlich B. vor ***). In der 
Oberpfalz ***) wird der Braut, wenn sie 
den Brautsprung über den Tisch macht, 
ein Glas B. nachgegossen, das heißt man 
das Jungfern Wasser. Eigenartig ist das 
B.stehlen in Schleswig-Holstein“): Die 
^ückliche junge Mutter verteidigt einen 
Krug heißes B. mit einem Knüppel gegen 
die Junggesellen, die ihr das B. zu rauben 
suchen. Eine Wöchnerin durfte bei den 
Wenden (um 1700) nicht in die Fußstap- 
len eines Mörders treten; um keinen Scha¬ 
den zu nehmen, trank sie B., das der Mör¬ 
der zuvor in der Hand hatte **^). Bei den 
Wenden gibt es zur Feier der Kinds- 
taufe das „Paggeleitzcnb.** **’), die 
Mecklenburger nennen die Kindstaufe 
Kindelb.“). Das erste Warmb. für die 
Wöchnerin darf niemand kosten, es muß 


mit den Fingern versucht werden, sonst 
bekommt sie LeibreiOen “). Geht die 
Wöchnerin das erstemal zur Kirche, so 
wirft man ihr auf der Diele den Topf nach, 
aus dem sie die sechs Wochen über Warm- 
b. getrunken hat *^}. 

Vgl. den berühmten Vers des „Liubeoe** 
beiSteinmeyer-Sievers Uhd. Sprach¬ 
denkmäler 401 Kr.LXXXII, x. **♦) Men¬ 
sing Schlestsng’Holsl.Wb. i, 525. «*«) Sar¬ 
tori 5 t/X* und Brauch 1,91. «««) Brevinus 
Noricus Fago-Villanus Den allzu* 
abergläubischen Christen (X721] 310; vgl. G o e - 
decke Grundriß 242. *•«) Grimro Myth. 

3. 488 Kr. 14. «“) Ebd. 446 Nr. 354 » H. L, 
Fischer Aberglauben 1^4; Kloster x2, 208. 
•«•) Grimm Mylh, 3, 469 Nr. 942. “•) Klo¬ 
ster 12. 176. «») Grimm l. c, 3, 431 Kr. 514. 
***) Kloster 12, 168; in England verkauft die 
Braut das Brautb.: Imago i, 459; vgl. die Wot- 
jäken: ZfVölkerpsycboI. x8, 385. Temme 
Pommern >«) Sebönwertb l. c. 1. iio. 

M e n s i n g l. c. i, 268, •••) Globus 81, 
271. *•’) Tetzner 5/aüen38o. •“) Bartscb 
1 . c. x, 237 Nr. 308, •••) Grimm 1 . c. 3, 461 
Nr. 765. »«) Ebd. 3, 467 Nr. 885. 

13. B. im L i e b e 8 z a u b e r. Wenn 
in Kottbus *^*) das Mädchen heimlich ins 
B.glas des Geliebten speit, so gewinnt sie 
ihn für sich; gießt in Böhmen ein Bursche 
Fledermausblut ins B., das ein Mädchen 
trinkt, so ist ihm das Mädchen verfal¬ 
len ***). 

Strack Blut 31. Grobmann 
203 Nr, 1455. 

14. Im Schadenzauber spielt 
das B. als Medium oft in den Hexenpro¬ 
zessen eine Rolle: In einem Prozeß in* 
Schlawc (1538) wird die Bürgermeisterin 
angeklagt, ihrer Stieftochter ein dickes 
schwarzes B. „Momye“ gesandt zu haben, 
worauf diese in Raserei ausbrach “}. 

•••) M. V. Stojentin Aus Pommerns 
Herzogssagen (Stettin 19x0) 4; Soldan- 
Heppe t, 49X; vgl. 287. 

15. B. im GegenZauber, Schieß- 
und Diebeszauber: Im Gegen¬ 
zauber verwendet man das B. in 
Preußen: wenn ein Kind bcschricn ist, 
so gieße man auf die Stelle des Hemdes, 
wo das Herz ist, B., verbrenne den herz¬ 
förmig ausgeschnittenen Stoff zu Asche 
und gebe das dem Kind in Wasser “) zu 
trinken. Nach böhmischem Aberglauben 
kann man den Spund eines B.fasses im 
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Schießzauber verwenden, indem 
man heimlich einen Splitter hinter das 
Zentrum der Scheibe steckt *^). In einem 
Prozeß 2U Wohlau (166)) kamen furcht* 
bare Einzelheiten über Verbrecher¬ 
aberglauben (Dicbeskerzen I) zu¬ 
tage; u. a. hatten die Unmenschen die 
Herzen von 3 genotzüchtigten Mädchen 
pulverisiert und in B. getrunken und an¬ 
dern zu trinken gegeben, teils um sich be¬ 
herzt und fest zu machen, teils im Glau¬ 
ben, daß die, welche davon getrunken, 
ihnen naclilaufcn würden, um sie dann 
zu ermorden 

S e 1 i g m a n n Bhck t, 304. John 
WistböhmeH 324. MschlcsVk. 1919, tio. 

16. B. in Heilkunde und Heilzau- 
ber: 400 Jahre bevor Knaust und Colcr 
über die heilsame Kraft des B.cs schreiben, 
preist die hl. Hildegard in ihren causae 
et curae das : ,,cercvisia autem carnes 
hominum incrassat ct pulchrum colorem 
facici eius praestat propter fortitudinem 
ct bonum sucum fruraenti“*^); für einen 
homo de gutta paralysi fatigatus emp¬ 
fiehlt sic*“): ,,cerevisiam de hordeo aut 
de siligine iciunus bibat"; im Kapitel 
de amentia heißt es**^): . . ccrevisiam 

bibat (der Kranke), quae destitutos hu- 
mores ct sensus ipsius in rcctitudinem 
continent et furorem amentiac ab ipso 
evertunt.“ Colcr, welcher das,,feine Büch¬ 
lein des Herrn H. Knaust“ ausgiebig be¬ 
nutzt ***), schreibt schon den gewöhn¬ 
lichen B.cn Heilkraft “*) zu: der Güstro- 
wer „Knysenak“ ist gut gegen Stein, 
Hamburger B. mit frischer Butter ge¬ 
nossen macht eine schöne glatte Haut 
.und verhütet den Stein *“); ebenso erhält 
man eine schöne Haut, wenn man sich 
mit Weißb. wascht; ,,cin Brei von Brot 
und B. gekocht und feist mit Butter und 
öl gemacht und gewermet und des Mor¬ 
gens nüchtern gegessen .. erweichet den 
Leib und machet gelinde sanffte Stul- 
gänge*^); im ,,andern Teil“ der occono- 
mia erwähnt Colcr den Wundertrank: war¬ 
mes Hamburger B. und Maienbuttcr *“). 
Besonders nahrhaft ist das Erfurter 
B.**’); dann aber kennt er eine Reihe 
von Kräuterb.en*“), die gegen bestimmte 
Leiden verordnet werden, so z. B. das 
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Wermutb.*“): ,,es stärket den Magen, 
macht Lust zu essen, treibt die Bilem 
durch, den Urin ab, vertreibt die Ver¬ 
stopfung der Leber und Miltzes, vertreibt 
und tödtet die Würm mit seiner Bitter¬ 
keit, hindert die Fäule, fordert die men- 
scs; ist auch ein guter Trank den Fcbri- 
zianten und Wassersüchtigen, sonderlich 
w'ann die febres beginnen abzunehmen; 
so heilt jede Art der ccrevisiae mcdicatae 
besondere Krankheiten: Salbeycnb.**®) 
„stärket Haupt und Magen . .. nimbt das 
Zittern der Kniescheiben, Beyfußb. ist 
gut für Frauenleiden, Roßmarinb. ist den 
,,Melancholicis und Cordiacis“ sehr gut, 
Lavendelb. stärket das Mark im Rück¬ 
grat und die Nieren, Melisscnb.**^) ,,ma 
chet aus traurigen und melancholischen 
Leuten fröhliche Leute, Haselwurtzb. 
„ist gesund . . . den Geclsüchtigen und 
Podagrischen Leuten, den es nimbt den 
Tartarium, der sich zwischen die Ge¬ 
lenke gelegt hat“; „Wacholderb.“*) ist 
gut... zu Mängel der Nieren und Blasen 
und provoziert den W^cibern menstrua 
gewaltig“; $0 zählt Coler an die 20 Sorten 
auf, meist mit Angabe der Zubereitungs¬ 
art. Gegen die medizinische Über¬ 
schätzung des B.es schreibt Homeyer 
seine Dissertation; „mit Gottes Hilfe“ 
legt er dar, wie die ,,Bachivi8ia“ für ver¬ 
schiedene Krankheiten schädlich ist, so 
für Fieberkranke (s. § 3—5), bei Nephritis, 
Kolik und Podagra (s. § 6) ***). 

Im Henkenhagener Arzneibuch *•♦) 
wird für ein Geschwür folgendes 
Rezept empfohlen: Betonienblätter und 
Kümmel in altem B. gekocht***); das¬ 
selbe Arzneibuch empfiehlt Disteln in B. 
gesotten gegen Gicht***). Im zweiten Teil 
der Oeconomia verordnet Colcr ferner: 
Warmes B. mit Butter oder Tormcntill 
als Wundtrank ***), B. mit Eichenblättern 
gegenDyssenterie***), Eberraute in B. ge¬ 
sotten gegen die aufsteigende Mutter***); 
Fischer*’®) kennt Feuerstein in B. ge¬ 
kocht gegen Rose, im Rheinland”^) kennt 
man Leberkraut in B. abgekocht gegen 
Stein; die Magyaren*’*) empfehlen neun 
Flaschen B. mit neun Süßigkeiten gegen 
Syphilis. Im Elsaß gebrauchen Mädchen 
das Jungb. zum Abtreiben *’*). Gegen 


Bettnässen brät man nach mecklenburgi- 
Khem Aberglauben eine Maus zu Pulver 
und gibt das Pulver in warmem B. zu 
trinken *’*). Auch gegen katarrhalische 
Erkrankungen *’*) verordnet die Volks¬ 
medizin mit heißem Stahl erwärmtes B., 
die Mädchen verwenden das Tropfb. zum 
Haar krau sei n *’•}; die Viehmcdizin kennt 
6. als Mittel gegen Blutharnen der 
Pferde. Ein Arzneibuch vom Niederrhein 
(15. Jh.) rät*’*): ,,nem bechelcn eyn loit 
gewicht inde ein krusen guets biers, werme 
dat e wenich inde guyst de perde in den 
hals; dat dO dicke, $0 wart eme bas.“ Coler 
empfiehlt, das Euter der Kuh mit B. 
mnzurciben *’*). Im Heilzauber finden 
wir z. B. in einem Hexenprozeß zu Meck¬ 
lenburg das B. erwähnt (1584)*’*): eine 
Hexe rät, Herzspannkraut in einer 
Kanne B. zu sieden gegen Schwulst; 
gegen Magenbeschwerden gießt man auf 
ein glühendes, halbes gefundenes Huf¬ 
eisen B. und trinkt es **®). Gegen Ab¬ 
zehrung verschreibt in Mecklenburg***) 
die Volksmedizin morgens nüchtern B., 
welches über eine Adder, einen Schwein¬ 
igel und eine Kröte abgezogen ist oder 
Über Urtica dioica gestanden hat (auch 
gegen Würmer) ***). Eine Krankheit, 
welche das Volk kaltem B. zuschreibt, 
ist unter dem Namen ,,B.tripper“ be¬ 
kannt **•). 

lib. Ildecerevisia 0 150.16 ff. Kaiser 
vgl. 114, 24. In einem etymologischen 
Werk des 13. jhs. heißt es: cerevisium quasi 
didtur Cereris vis In aqua: Schmeller 
Bdyr.Wb. 1, 3O5. ***) In demselben Werk heißt 
es: homines habitantes inlods, ubi est cerevida. 
raroIncurrunt paralysimet lepram: Sch m el- 
ier l. c, ••*)!.€. ti4, 32ff. Kaiser. 

l. c. 169, i6ff. K. Coler l.c. 20. 
^ Über die Votksansicht von der Heilkraft 
des B.s vgl. Finder Vitrlande 2. 254. 

C o 1 e r l. c. 23. 1 . c. 24: vgl. K r ü - 

nitz 5, 38—39. P. 244. •”) Coler 
l,c.22. Ebd. 24ff. £bd. 25: Knaust 
67. K n a u s t 68. Coler 26. *•*) Ein 
Wachholderb. als Erntcb, wird jetzt noch in 
Pommern gebraut: BlPomVk. 4, 71. Dis^ 
Mtftäiio inauguralis rnedica df cemisitu po(u in 
n^nnuliis morbis insalubri ei adverso v. F. G. 
Homeyer. Magdeburg 1743. *•*) BlPomVk. 
3, 69; römischen Mediziner verschrieben 
gegen geschwollene Drüsen Umschläge v. At- 
tichblittern mit B.hefc: Pauly-Wissowa 
5,464. »**) BlPomVk. 8.128 Kt. X07. *«) Ebd. 
136 Kr, 113. Oee&nomia 2. Teil, 244. 

BSchtold-Stlabli aUerfUube 1. 


Ebd. 2. 206. »••) Ebd. 2, 213. *») Fischer 
Lc. 180. ZrwVk. 1923—24^37. *’*)Wlis- 

lockt bfagyaren 143. *’•) Anthropophyteia 
2,260. •’*) Bartsch Meckl.2, 102 Kr* 1377. 
***) H o V o r ka- Kr o n f e 1 d 2,19 ff.: auch 
in der römischen Medizin gegen Husten: Pau¬ 
ly-Wissowa 5, 464. *’•) S t 0 11 Zanber^ 
glauben 96; Krünitz 5. 38—39. *’’) ZfVk. 
19x6, 199. •’•) Colcr l.c. 407 cap. 59. 

Bartsch 1 . c. 2, x6. •••) S e 1 i g ro a n n 
Blich X, 275. “*) Bartsch l.c. 2, 118 

Nr. 459, “•) Vgl. Pauly-Wissowa 5, 

464. Höhn Volksheilhunde 115 ff. 

Eckstein. 


Bieresöl* Spuk in Ticrgestalt (drei- oder 
vierbeiniger Esel) nach Art der Dorftiere 
(s. d.). ln Thüringen, Sachsen und im 
Voigtland hockt der B. verspäteten Wirts¬ 
hausgästen und Betrunkenen auf ($. Auf¬ 
hocker), kommt aber auch ins Wirtshaus 
und trinkt den Gästen das Bier aus *). 
Sein Gelächter ist sprichwörtlich (Voigt¬ 
land). Bei Torgau schafft er wie ein 
Kobold Bier ins Haus und verrichtet 
andre Hausarbeit, verlangt dafür jeden 
Abend sein Glas Bier und poltert, wenn es 
ihm entgeht*). In Deutschböhmen heißen 
die Geister gewissenloser Schankwirte, die 
imWirtshausalsPoUergeisterumgehenyB.; 
Beschreibung: grauer Ochse mit dickem 
rotemMcnschenkopfund riesigenHörnern; 
Begegnung mit dem B. bringt geschwolle¬ 
nes Gesicht und Fieber oderTod *). 


») Rockcnphilosophic V, 37; W i t z 8 c h c l 
Thüringen X, I20: Bcchstein Thüringen i, 
128. 204: M e Ichc Sagen 57 f. (« Gra s s e 
Sachsen i Kr. 313; 2 Nr. 709): Ei s c l Voigt- 
land 123 Nr. 3:8. •) K u h o und Schwarte 
423 Kr. 221; vgl. 203 Nr. 225, 2. •) K ü h n a u 
Sagen t, X46; Laube Teplits 103 Kr. 2. 

Rauke. 


Biereule s. Pirol. 

Bild (= B.) und Bildzauber (* Bz.) *). 
I. B. und primitive Kultur. 
Ebensowenig wie heute ein primitives 
Volk existiert, das keine Religion besitzt, 
gibt es ein Volk, das nicht die Anfänge 
einer bildenden Kunst kennt. Wir finden 
eine solche daher bereits im Paläolithi- 
kum. Und zwar dient die primitive bild¬ 
liche Darstellung einem dreifachen Zweck: 
A. Sie ist entsprungen dem ästheti¬ 
schen Bedürfnis; sie dient der 
Freude, der Unterhaltung, dem Schmuck; 
der SpicUrieb macht sich hier geltend, oft 

41 
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auch die Langeweile. In diese Klasse der 
B.er gehören u. a. die zahlreichen sog. 
Petroglyphen, die sich in allen Erdteilen, 
zum Teil auch aus neuester Zeit, finden*). 
— B. Die bildliche Darstellung hat im 
praktischen und logischen 
Bedürfnis ihren Grund; sie dient der 
Mitteilung. Das Mitteüungsb. gibt eine 
ausgeführte Darstellung, und aus ihm 
entwickelt sich durch Abkürzung und da* 
durch, daß lediglich einiges Wesentliche 
hervorgehoben wird, die Bilderschrift 
($. d.). Beispiele bei den nordamerikani* 
sehen Indianern, den Azteken, in der vor- 
hieroglyphischen ägyptischen Schrift *) 
usw. — C. Die bildliche Darstellung geht 
aus dem metaphysischen Be* 
d ü r f n i s hervor und gehört dem Ge* 
biet der Religion und Magie an. Als äl¬ 
teste B.er fallen in diese Gruppe die eis* 
zeitlichen Höhlenb.er, die dem Analogie* 
Zauber (s. d. Anm. 22) dienen, und die 
sog. Inselidole (s. B.opfer Anm. 7), ferner 
die menschlichen B.er, meist in Wohn* 
Stätten des Paläolithikums und Neo¬ 
lithikums gefunden, die als Träger der 
,, Kraft" des Verstorbenen aufzufassen 
sind, die Vorläufer etwa der chinesischen 
und römischen Ahncnb.cr^); denn als 
Götterb.er möchte ich diese steinzeit¬ 
lichen B.er nicht auffassen. — Gelegent¬ 
lich bewirkt die zentripetale Kraft der Re¬ 
ligion, d.h. diejenige Kraft der Religion, | 
die ursprünglich profane Dinge und pro* . 
fanc Kulturfaktorcn in den Bereich der 1 
Religion zieht, auch, daß bildliche Dar- ^ 
Stellungen der unter A. und B. genannten | 
Gruppe in die Sphäre der Religion ge¬ 
rückt werden. Im folgenden sind also im 
wesentlichen die bildlichen Darstellungen | 
der dritten Gruppe zu berücksichtigen. 

M Zur gesamten Vorstellung: v. N e g e 1 e i n 
ARw. 5 {190z). lif,: Pfister Bayerischer j 
Heimatschutt 23 (1927], 29 ff. Speziell über 
die Vorstellungen vom Götterbild: C I e r c 
lus thiories relaiives aux cuUes des tmdgrs 1915: 
Pauly*Wissowazi, 2143. ’)Aadree 
ParalleUn i. 258 ff.; Danzel Anfänge der 
Schrift (Beitr. z. Kultur* u. Univ.*Gesch. 21. 
1912)« II ff. •) Jensen Cesch, der Schrift \ 
^ 9 * 5 . 13 ff. *) Pauly-Wissowa ix» 2145. 

2. B. u n d R e 1 i g i 0 n . Da das B. 
sowohl in der Religion als auch im Aber- j 
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glauben eine Rolle spielt und beide Ge¬ 
biete hier, wie auch sonst, nicht ganz scharf 
I zu trennen sind, ist zunächst zu sehen, 
^ welche Bedeutung das B. in der Religion 
hat. Unter Religion verstehe ich das in 
Handlungen (d. h. im Kultus) oder in Er¬ 
zählungen (d. h. im Mythus) oder in 
künstlerischer Gestaltung 
I (d. h. in der bildenden Kunst) 
; oder in begrifflicher Reflexion {d. h. in der 
Theologie) sich äußernde Verhältnis des 
Menschen zu einer nach dem Glauben des 
Menschen in irgendwelchen Wirkungen 
sich kundtuenden oder offenbarenden 
Kraft oder zu solchen Kräften *). Die 
mannigfache Bedeutung, die das B. in der 
Religion hat, läßt sich in drei Gruppen 
gliedern: 

A. Das B. ist ein krafterfülltcr (oren- 
distischer) Gegenstand; cs ist also tabu 
oder heilig; es ist (zum mindesten für 
primitive Religiosität) selbst ein ,,Gott". 
Dabei kann das B., wenn cs eine Person 
darstellt, entweder einen Menschen dar- 
stellen; dann ist es im primitiven Glauben 
ein Doppelgänger dieses Menschen und 
ist zugleich Träger seiner Kraft, wie z. B. 
bei den oben genannten steinzeitlichen 
menschlichen Figuren; auch im Bz. tritt 
uns diese Anschauung entgegen. Oder das 
B. gibt einen anthropomorphen Gott wie¬ 
der und enthält ebenfalls die Kraft dieses 
Gottes. — Da das B. Doppelgänger des 
Abgebildctcn ist und über dieselbe Kraft 
wie das Abgebildete verfügt, so sind auch 
Nachbildungen heiliger B.er ebenso wun¬ 
dertätig wie diese selbst, zumal wenn man 
sie mit dem Urbild in Berührung gebracht 
hat, so daß dessen Kraft auf das Abbild 
übergehen konnte •). So werden auch 
gerne Nachbildungen heiliger B.er als 
Amulett (s. d.) getragen. Ebenso erhält 
ein Brot (s. d.) oder Gebäck (s. d.) wun¬ 
derbare Kraft, wenn es mit einem heiligen 
Bild verziert ist und kann etwa als Me¬ 
dizin eingenommen werden*). Götzenb.er 
aus Teig wurden z. B. durch das Konzil 
von Leptinae (743) verboten*). Und wie 
das ganze B. so ist auch der einzelne Teil 
desselben krafterfüllt, $0 daß man etwa 
abgeschabte Holzspäne eines Heiligen- 
b.cs als Medizin einnehmen kann (u. Anm. 


' 39 f.)' Das Verhältnis des Menschen'zum 

• „heiligen** B., insbesondere zur Kraft des 

I B.es, äußert sich in dreifacher Art: t. Im 
Mythus; es werden B.wunder erzählt; 
s. u. Nr. 4. — 2. Im Kultus; cs werden 
irgendwelche Handlungen, die sich auf 
das B. beziehen, vorgenommen; $. u. 
Nr. 5. — 3. In der begrifflichen Reflexion; 
es wird theoretisch der B.erdienst er¬ 
örtert, begründet oder verworfen, was bis 
zum B.erstreit und B.crsturm führen 
kann; s. u. Nr. 6. 

B. Das B. wird als Opfer der Gottheit 
dargebracht; s. Art. B.opfer Nr. 1 und 2. 
— Bei diesen beiden Gruppen ist das B. 
selbst das Wesentliche. 

C. Nicht das B. an sich ist die Haupt¬ 
sache, sondern der Gegenstand, der durch 
das ad hoc angefertigte D. dargcstellt 
wird. Das B. ist Ersatz für das Darge¬ 
stellte. So spielt das B. in der Religion 
eine Rolle als Ersatzopfer; s. Art. B.opfer 
Nr. 3. 

*) Pfister Schwaben 97; BlBayVk. to 
(1925), 47. •) PoUinger Landshui 77t: 
Fox Saar/dnd. Vothsh. 254!.; Klapper 
SekUsien 35: s. u. Nr. 5A. ^ PoUinger 
83. *) F e b r Der Aberglaube und die kathol. 
Kirche des hfA.s. 1857, 74 f.; W i d l a k 
Synode v. Li/tinas 33; Wcinbold fratten 
2 61. 

3. B. und Aberglaube. Was von 
dieser dreifachen Bedeutung des B.es in 
der Religion auch als Aberglaube aufzufas¬ 
sen ist, hängt zum Teil von der Stellung 
des Beurteilenden ab. Der Rationalist, der 
B.erstürmer, wird jeden B.erglaubcn als 
Aberglauben bezeichnen; dem gläubigen 
Anhänger einer Religion, die die Kraft 
des B.es anerkennt, ist das B. ein Gegen¬ 
stand seiner religiösen Verehrung. Dazu 
kommt, daß auch der kirchlich gebilligte 
Glaube an B.er und der kirchlich gebilligte 
Gebrauch von B.ern nicht selten im volks¬ 
tümlichen Glauben und Brauch derart 
sich ändert, daß das Gebiet der Religion 
unmerklich verlassen und das Gebiet des 
Aberglaubens betreten wird. Bei dieser 
unsichern Abgrenzung ist es das Beste, 
das oben gegebene System kurz durch 
Beispiele zu erläutern, zumal durch sol¬ 
che, die der volkstümlichen Überlieferung 
entnommen sind. 


Dazu kommt nun aber noch ein wei¬ 
terer B.erglaube, der unbestritten dem 
Gebiet des Aberglaubens angehört, der 
eigentliche Bz. Wir haben gesehen, daß 
das B. als solches selbst eine Rolle im 
Glauben spielen kann, aber auch als Er¬ 
satz für etwas Wirkliches, das durch das 
B. dargestellt wird. Dies letztere ist auch 
beim Bz. der Fall. Das B. vertritt hier in 
irgendwelchen Handlungen, die mit ihm 
vorgenommen werden, einen Gegenstand, 
den es darstcllt, in der Regel ein Lebe¬ 
wesen, Mensch oder Tier. Es dient als 
Mittel, um einen Zweck zu erreichen, der 
das Dargestellte betrifft; s. u. Nr. 7. 

So haben wir also der Reihe nach zu be¬ 
trachten: 

1. Das heilige B. in der Legende. 

2. Das heilige B. im Kult. 

3. Das heilige B. in der theologischen 
Erörterung. 

4. Das B. als Opfer. (Ist im Art. B.¬ 
opfer behandelt; s. a. B.stock.) 

5. Das B. als Ersatzopfer. (Ist im Art. 
B.opfer behandelt; s. a. B.stock.) 

6. Das B. im Bz. 

Bei den vier ersten Punkten ist das B. an 
sich das Wesentliche und die Hauptsache, 
bei den zwei andern tritt das B. für die 
Wirklichkeit ein. Das heilige B., von dem 
zuerst zu handeln ist, kann je nach der 
Religion, der es angehört, das B. eines 
Gottes, einer göttlichen Person, eines 
Heros oder Heiligen sein, aber auch ein 
heiliges Zeichen (Symbol, sagt man ge¬ 
wöhnlich) wie die Doppelaxt bei den 
Hethitern und in der altkretischen Kultur, 
oder die Darstellung einer Szene aus der 
heiligen Überlieferung, aus dem Mythus 
oder der Legende. Bei heiligen B.ern ist 
die Kraft*) das wesentliche, die sich in 
Wirkungen und Offenbarungen äußert, 
von denen die Legende erzählt, an die der 
Kult sich richtet und die in den theologi¬ 
schen Erörterungen verteidigt und ange¬ 
griffen wird; s. auch Bildstock, Götterb., 
Heiligenb. 

•) Pfister ReliquienhuU 2, 53t f. 615!.: 
P a u 1 y - Wi s so w a 11. 2x43. 

4. Das heilige B. in der Le¬ 
gende. In ihr wird das B. und seine 
Kraft gefeiert; Legende ist ideeller Kult 
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E$ werden B.erwunder berichtet. Häufig 
ist schon der Ursprung des B.es von der 
Legende verklärt. Das B. ist vom Himmel 
gefallen oder von Engeln vom Himmel 
herabgetragen; es ist überhaupt nicht von 
Menschenhänden gebildet^®); es ist in 
einem Baum gefunden worden von 
Tieren gezeigt worden ; cs ist von selbst 
herbeigeschwommen '*); cs zeigt den Ort 
an, meist durch Tiere, wo cs aufgestcllt 
werden soll und kehrt, hinwegge¬ 
bracht, wieder an seinen alten Ort zurück 
und darf nicht von hier entfernt werden “), 
oder c$ hat sonstwie wunderbaren Ur¬ 
sprung Ganz ähnliche Sagen erzählt 
man auch von Glocken und andern heili¬ 
gen Gegenständen. Ferner berichten Sa¬ 
gen von solchen B.ern, daß sie, verspottet 
oder mißhandelt, sich an dem Missetäter 
rächen und ihn bestrafen daß sie sich 
bewegen, sich umwenden, mit dem Finger 
oder den Augen winken^), daß ihnen ein 
Bart wächst “), daß sie bluten “), schwit¬ 
zen oder Blut schwitzen weinen **), 
sprechen **), singen **), schreien *®), im 
Feuer nicht verbrennen *•), vom Wetter 
nicht getroffen werden. Mit letzterer Ei¬ 
genschaft hängt der Glaube zusammen, 
daß B.er vielfach das Unwetter abhaltcn, 
daher man gelegentlich auch beim Heran¬ 
nahen eines solchen ein heiliges B. ins 
Freie stellt Zu allen diesen Sagen¬ 
motiven lassen sich Parallelen aus allen 
Zeiten stellen*®). — Über B.er, mit denen 
nach der Sage das Schicksal eines Hauses 
oder einer Stadt verknüpft ist, s. Talis¬ 
man. 

V. B 0 b s c h ü t s Chfistusbilder (Texte 
u. Unters, zur Geseb. der altchristl. Ut. 3,1899), 
mit viel Material; Mülleahoft Sa§tn 121 f. 

B i r U n g c r Volkslh. 1, 374. 380: M e i - 
che Sagen 631 Nr. 777; Panzer Btüt. 2, 
15; Meier Schwaben 323; Wolf Siederi, 
Sagen 26^', Reiser Allgäu Pauly- 

Wisse wa 3*157. Birlinger SrAwrt- 
ben I, 69; Volkslh, x, 387 ff.; Pfister Re^ 
liguienhttU 1, 231; 2. 440; Reiser Allgäu x, 
384 ff. B i r 1 i n g e r Schwaben 1, 58; 
Pe/AxM. I, 379 f. 389f. 41Of.; Pfister Pe- 
liguien i. 211 ff,; Günter Buddha in d. 
abtndl. Legende 156 f.; M c i c h c 259; H c y 1 
Tirol 45; Panzer 2.4!.: Schambacb 
und Müller 2O: Oberbolzcr Thurgau 
64, ‘*) B i r l i ü ge r Volksth. x, 403 f. 413 f.; 
Günter Buddha 1^4 t; Ders. Die ehrtsU. 
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Legende 81 f.; Pfister Schwaben Czt.‘, 
Panzer 2. uf.; Wolf Küderl. Sagen 267. 
423!.; Ders. Beiträge x, 152; Heyl 114!. 
324; Heiser x. 378 ff.; Schmidt Kult- 
überlr. 94 ff«: Ritz Bayer. Heimatschutz 23 
(1926). 82 ff.; PoHingcr 74 f.; Müllcn- 
hoff Sagen iii ff. 1141. x*) Birlinger 
Schwaben i. 6x fl. 64 ff.; Volksth. i, 374. 
399 ff. 418. 421; Panzer 2. 39; Pfister 
Schwaben 59 ff*. Wolf SUäerl. Sagen 265. 
270 f.; Reiser i, 387!. 403 ff.; Heyl 
327 f. 442. 350 f.; Bartsch Mecklenburg 1. 
33t f.; Kdhler Voigtland 610; Eisei 
Voigtland 201 f.; s. auch Art. B.stock. Anm. ii. 

Birlinger Schwaben x, 65; Volkslh. i* 
41O; Kühnau Serena. 101; Reiser Att^ 
gdu J. 389 ff.; Wolf Niederl. Sagen 263 f.; 
Ders.Bsj/r. 1.153; Heyl 540 1 .; Panzer 
2.39; Müllen hoff X13. Birlinger 
Schweden t. 8x f.; Volkslh. i. 423!. 426!. 
428ff.; Meier Schwaben 1. 29t f.; Wolf 
416. 637 f.; Reiser 1,379; Eiscl 
19911.; Heyl 356; M eiche 25Ü. 267: 
Strackerjan 2. 2O3; Möllenhoff 
126 f. 3 i f 11 g g ^ j. Yoiffsih. X, 376. 378. 
428; Wolf Beitr. 2. 257 f.; Der s. Siederl. 
420 (.O37; Eisei 200; Heyl 42!.; Pol¬ 
lin g e r Landshut 72 f. 89: S a I n t y v e s 
Les reliques et les images Ugendaires 19x2. 
*•) Pollinger 72; Heyl 398 1 . "l Bir- 
linger A. Schwaben x,8x: Volksth. 1. 427; 
Wolf Siederl. 416; M ü 11 e n h o f f Sagen 
126 f.; Rochholz Glaube t. 48. *>) Bir¬ 
linger Schwaben i. 79: M ei che 252!.; 
Rochholz Sagen 2, t2^\ Müllenboff 
124. ••) Birlinger A.Sckw. 1. 58!. 64: 
Volksth. i, Jörger Vals 14. »>) Wolf 
Niedert, Sagen 271. 425 f.; Becker Plate • 
140!.: Schwankhaft: Bolte-Polivka 3, 
120 ff. **) Birlinger Volksth. x, 374. 
Ders. Volksth. 1« 427!.; Eise! zoo. 
Birlinger A. Schu-. x. 66 Volksth. 1. 
425; Panzer 2. 9: Reiser i. 391 f.; 
L ü t o l f Sagen 330 f.; Herzog Schweieer^ 
sagen 2,24j{.; B ec ker P/n/r* 141. ”) Bir¬ 
linger Volkslh. I, X92. 193 {.; Pfister 
Schwaben 62 f. Beispiele aus dem Altertum: 
W c 1 c k e r Criech. GötUrUhre 2, 121 ff.; 
Weinreich Heilungswunäer 146; P a u 1 y - 
Wissowa XI, 2143. Aus dem MA.: Meyer 
Aberglaube 178 ff. 

5. Das heilige B. im Kult. Es 
werden irgendw*elche Handlungen vorge¬ 
nommen, die sich auf das heilige B. und 
seine Kraft beziehen, und mit diesen 
Handlungen wird ein bestimmter Zweck 
verfolgt, der vierfacher Art sein kann: 

A. Die Kraft dos B.es strahlt von ihm 
aus wie ein Fluidum, und diese Kraft 
ist übertragbar**). Insbesondere 
durch Berührung kann diese Kraft über¬ 
tragen werden. Man berührt also das B., 
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ein Gestus beim Beten, der weit ver¬ 
breitet ist “). Oder das B. wird geküßt: 
Auch der Kuß (s. d.) als sakrale Hand¬ 
lung hat ursprünglich den Zweck, solche 
Kraft zu übermitteln, steh anzueignen, 
wenn das Geküßte über die heilige Kraft 
verfügt, zu übergeben, wenn der Küssende 
sie besitzt *^). Oder man trägt das heilige 
B. bei sich**); dann wirkt cs ebenfalls 
' rit^kend oder übelabwchrend, s. Amu¬ 
lett, Hciligenb. Zeichnet man sich das B. 

( I oder Charaktere (s. d.) oder Zauber- 
.V Zeichen (s. d.) auf den eigenen Körper, so 
r hat das dieselbe Bedeutung; s. Täto- 
y wieren. Natürlich kann man solche Zci- 
I eben und B.er auch an andern Gegen- 
«tänden, Haustüren, Ställen usw. an¬ 
bringen, um diese zu ,,wethen'‘ oder um 
Böses von ihnen abzuwehren (3. Amulett, 
^ Talisman). Ferner kann man B.er, Zau- 
iberzeichen usw. essen oder in Wasser 
aufgelöst trinken, um sich ihre Kraft zu- 
aitfügen **). Und schließlich können B.er 
' VQmhergetragen oder -gefahren w'erden 
(s. Prozession, Umgang), damit das von 
Urnen ausgehende Fluidum sich heiligend 
auf die Umgebung verbreitet **). — Was 
hier von B.ern allgemein gesagt ist, gilt 
auch im Besonderen für das Heiligonb. 
(s. d.). Kranken bindet man ein solches 
um den Hals, insbesondere das B. des 
Heiligen, der für die betr. Krankheit be- 
fonders hilfreich ist (Bayern) **). Kleinen 
Kindern legt man Heiligenb.er ins Trag- 
kissen, damit sie brav werden und gut 
lernen *•) oder zum Schutz gegen He¬ 
xen*’). In Bayern werden vielfach bei 
Wallfahrtskirchen kleine Heiligenb.er 
verkauft, die bei Krankheiten verschluckt 
werden, ,,um durch die besondere, dem 
betreffenden Heiligen innewohnende 
Kraft die Heilung herbeizuführen. Zu 
Uariazell in Steiermark werden derartige 
verkauft, welche das Gnadenb. der dor¬ 
tigen Muttergottes zeigen. Es sind Ab¬ 
drücke von einem alten Holzstcck, auf 
dem mehrere der ungefähr 2 cm im Ge¬ 
viert enthaltenden B.chen vereinigt sind. 
Man schneidet sie je nach Bedarf mit der 
Schere ab und verschluckt sie**).'* Im 
Badischen gibt man gelegentlich Holz- 
tpäne von einem Heiligenb. dem Kind 




1290 

im Brei zu essen **). Denn auch ein Teil 
des B.es ist von derselben Kraft erfüllt 
wie das ganze. So ist wohl auch die Stelle 
aus der Aberglaubenlistc des Tirolers 
Hans Vintler**) um die Wende des 14. 
zum 15. Jh, zu erklären, wo es kurz 
heißt: ,,etleich die sneiden ainen span 
aus unsers herren martcr.** Wozu dieser 
Span aus dem Kruzifix verwendet wird, 
wird hier nicht gesagt; aber diesem 
Brauch liegt sicher der Glaube zugrunde, 
daß auch ein kleiner Teil eines B.es wie 
auch der einer Reliquie (s. d.) mit der 
gleichen Kraft wie das ganze erfüllt ist. 
In einem Hexenprozeß von 1546 kam zur 
Sprache als Mittel, sich unsichtbar zu 
machen: Die eine Angeklagte bohrte 
einem Krcuzb.e die Augen aus und sagte, 
wenn sie diese Augen bei sich habe, könne 
niemand sie sehen *^). Die Congregatio 
S. Officii hat in der Sitzung vom 29. Juli 
1903 entschieden, daß es gestattet sei, 
parvas imagines chattaceas Beaia Maria 
Virginis in aqua liquefactas väl ad mo- 
dum pillulae involutas ad sanilaUm m- 
petrandam äeglutire, falls jeder Aberglaube 
und die Gefahr eines solchen dabei ausge¬ 
schlossen sei**). Bei allen diesen Bräu¬ 
chen gilt der Zweck, die Kraft des B.es auf 
sich selbst oder auf etwas andres zu über¬ 
tragen, sich selbst oder etwas andres mit 
der Kraft des B.es zu vereinigen. Wir 
nennen dies den sakramentalen 
Zweck. 

Die Übertragbarkeit der Kraft des B.es 
ermöglicht es auch, diese Kraft in irgend¬ 
welchen Gegenständen, etwa Tuchlappen, 
einzufangen, die man mit dem heiligen B. 
in Berührung gebracht hat und die hier¬ 
durch „geheiligt", d. h. ebenfalls mit hei¬ 
liger Kraft erfüllt werden. So haben z. B. 
die Polynesier Götterb.er, die als Sitz 
wunderbarer Kräfte gelten. Bei einem 
Fest werden sie aus ihrem Tempel heraus¬ 
getragen, die Priester legen rote Vogel¬ 
federn, die ihnen von den Leuten über¬ 
geben werden, in eine Höhlung der B.er. 
Hier saugen sie sich gewissermaßen voll 
an der Kraft dieser B.er und können dann 
als ebenfalls krafterfüHte Substanzen 
(Amulette, Fetische) mit nach Hause ge¬ 
nommen werden**); vgl. die ,,angcrühr- 
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ten*^ Amulette 0. S, 384 und den Art. 
Reliquien. 

B. Eben ist uns bereits die a p 0 t r o • 
p ä i 5 c h e Bedeutung des B.es begeg¬ 
net. Wenn man ein B. anhängt, kann es 
stärkend und übelabwehrend wirken (s. 
Amulett]. So nagelt der Bauer das B. des 
heiligen Leonhard an seine Stalltür 
wie man im Altertum das B. der Epona in 
den Ställen aufstellte oder anmalte ^). 
Heilige B.cr jagen den Teufel in die 
Flucht, und schreckhafte B.cr wirken 
ganz besonders apotropäisch^*). ÜberB.er 
auf Nothemden s, d. Art. Ebenso wirken 
auch B.er von Stierküpfen oder Stier* 
hörnern, die man am Dach des Hauses 
anbringt, übelabwehrend (s. Stier). 

C. Ferner werden den B.ern Opfer 
dargebracht um die Gottheit milde zu 
stimmen, ihr zu danken, sie der Bitte ge* 
neigt zu machen. Diese Opfer können 
auch im Darbringen von Kleidern be¬ 
stehen, oder man zündet Lichter vor 
ihnen an ^). Zu diesem Kult gehört auch 
das Baden der Göttcrb.er Aber andrer¬ 
seits, wenn man mit dem B. unzufrieden 
ist, beschimpft und mißhandelt man es 
auch. Solches geschah besonders mit dem 
B. des heiligen Urbanus, das man am Fest* 
tag des Heiligen, wenn cs schönes Wetter 
war, hoch ehrte, bei schlechtem Wetter 
aber wurde cs ins Wasser geworfen und 
beschimpft®*). Ähnliches findet sich auch 
sonst häufig®*). 

D. Schließlich können mit dem heiligen 
B* Handlungen vorgenommen werden, 
die man als Zwangsriten bezeich* 
nen kann, ln der Regel handelt es sich 
dabei um einen Analogiezaubcr (s. d.). 
Das Baden der B.er kann zwar einen 
eucrgetischen Zweck haben genau so wie 
das Bekleiden des B.es (s. oben C). Aber 
wenn man das B. mit Wasser begießt, es 
im Wasser untertaucht, ist mit dieser 
Handlung häufig auch ein Analogiezauber, 
speziell ein Regenzauber (s. d.), verbun¬ 
den. Besonders im MA. und später noch 
wurden solche Zaubcrhandlungcn zum 
Zwecke des Regenzaubers, besonders in 
Frankreich und Spanien unter kirchlichen 
Formen, vorgenommen ®*). Im Salzkam¬ 
mergut werden gelegentlich auch heilige 


B.er ins Wasser geworfen, um eine 
Feuersbrunst zu löschen®®). Auch die 
Strohpuppen (s. d.), die Winterdämonen 
(s. d.) u. a. verkörpern oder dem Todaus¬ 
treiben (s. d.) und ähnlichen Handlungen 
dienen, sind hier zu nennen. 

“) Pauly-Wissowa xi. 2158 £. 2169(1 ; 
Pfister RgliquUnM. 2, 529 ff. ••) Pauly- 
W i 8 s 0 w a a. a. O.; Appel D$ Romanor. 
pucat, (RVV. VII, 2, 1909). 192 ff. *>) Pauly- 
Wissowa a.a.O.; Cie men Neuiestamentl. 
Siudign f. Heinrici 1914. 29. i: Paaier 2, 
39; Birlinger Aus Schwaben t. 2^^ 
s. Amulett Anm. 83. «) Birlinger Schwa- 
ben I, 430; Altgermanisch; G 0 11 b e r My- 
ihohgü 247. O05. «) P a u I y - W i s s o w a 
II, 2171 ff.; ZföVk. IO (1904V 107 f.: SAVk. 21 
(19171. 40 . 7; s-Art- Bilderhandler. Grimm 
Myih. 1,88. 176; Meyer Religgesch. 40. 200; 
Wolf Niederi, Sagen 428 f.; Klapper 
SchUsien 271: Fehr Der Abergiaube und d%e 
haihol. Kirche des MA.s 76: W i d l a k Synode 
33 i- *•) ZfVk. 8, 399. »•) Meyer Baden 26. 
37 *. ") Höhn Geburt 269. Andre« 
Votive 21: ZföVk. 13 (1907), in, ») Meyer 
Baden 38. V i n 11 e r ed. Zingcrlc (1874) 
V. 8229*; ZfVk. 23 (1013). 135; Grimm 
MyM.3, 420. *») ZfVk.7 (1897). ißO ”) Frans 
Benedtktionen 2, 454. «) V i s s c h e r Natur- 
Völker I, 241 ff, Andre« Votive 52. 

P a u l y • W i s s 0 w a 6. 228 ff. «) Se¬ 
il g m a n n Zauberkraft i. 314. 371: Ders. 
Blick 2. 304 ff. 3x1fr 327. Birlinger 
Aus Schwaben i, 293 Nr. 329. E isc I 200; 
Nidcrbergcr Unlerwalden 3, 437 ff.; 

M e i c b e 2O5; Altgcrmanisch: G 0 1 1 h c r 
Mythologie 602 ff.: s. auch Art. Bildmädchen. 

Birlinger SrAu'ct^en i, 293 f. Fehrle 
Keuschheit 171«.; Oesemann Regenzau- 
her 90 ff. •») Jahn Opfergebrduche 220 ff.; 
Birlinger Schwaben 2,262: Ko/ArlA. j. 452f.; 
Panzer Bsiir. 2, 43 f. 282; Grimm Mytk. 
2,640. M) Jahn 222 .1,295 f-; Wolf Beitr. 

2, 109. 380; Birlinger Volhsik. x. 453: 

R o c h h o l z Sagen 2. 253 f. *») Franz 
Benediktiotten 2, 18 f.; F r a z c r x. 307 ff.; 
Wolf Siederl, Sagen 694. ZföVk. 10 
(1904). 207 f, 

6. Das heilige B. in der theo¬ 
logischen Erörterung. Solche 
ist für uns hier nur insow'eit von Inter¬ 
esse, als die mit B.ern verbundenen Vor¬ 
stellungen als Aberglaube bekämpft oder 
als berechtigter Glaube verteidigt wer¬ 
den. Der Kampf gegen den B.erdienst läßt 
sich schon durch die ganze antike Kultur- 
weit verfolgen ®®), wurde von den christ¬ 
lichen Kirchenvätern aufgenommen ®®) 
und durch das ganze MA. bis zur Neuzeit 
fortgesetzt, wobei das Christentum den 
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^heidnisch cn B.ern selbst wieder christ- 
Hche entgegenstelltc, deren Kult aber 
geinerseits wieder von vielen Christen ver¬ 
worfen wurde ®^). 

Clerk a. a. O.; Borries Quid teu¬ 
res phiiosopki de idolalria senserint. Dlss. Oöt- 
tingen 1918: Ceffeken ARvr. 19 (29x6 bis 
1919), 286 ff. *•) H. K 0 C h Die altehristl. Bil- 
derfra^c nach den titerar. Quellen (Forsch, zur 
Rel. u. lat. des A. und NT. IO, 1917). *’) Her- 
sog-Hauck 3, 2i7fl. 221 ff.; Wetzer 
and Welte 2. Sxz ff. 821 (f. 

7. D e r B z. Er beruht auf dem Glau¬ 
ben an den innigen, bis zur Identifikation 
^ gehenden Zusammenhang von B. und 
^ {^gestelltem. Dabei ist zweierlei zu un- 
0 ^ terscheiden: Entweder bewirkt die bild¬ 
liche Darstellung allein für sich schon den 
gewünschten Vorgang (so etwa bei den 
Jagddarstellungen); oder es wird eine 
Handlung mit dem B. vorgenommen, die 
aum Gewünschten in Beziehung steht und 
es hervorbringen soll. In ersterem Fall 
(genauer besprochen 0. Sp. 389 f.) ist die 
bildliche, in letzterem Fall (kürzer be¬ 
sprochen o. Sp. 394 f.) ist die mimische 
Darstellung die Hauptsache: Was man 
mit dem B. vornimmt, geschieht auch 
mit dem Dargestellten. Dieser letztere 
Glaube äußert sich in verschiedenen 
Handlungen und Erscheinungen und war 
zu allen Zeiten lebendig. Wir betrachten 
ihn hier im einzelnen; s. auch Atzmann 

(L 671). 

A. Schadenzauber. Beispiel aus 
dem älteren MA, in der Historia Scotorum 
B. XI des Boethius: Als König Duffus 
krank war und langsam hinsiechte, fand 
man in einem Schlosse bei Fontes Mo¬ 
ra viae zwei Wefber, welche ein wächsernes 
B. des Königs verfertigt hatten; die eine 
hielt dasselbe an einem Bratspieß überein 
brennendes Feuer, die andere sang dazu 
Zauberliedcr; die rechtzeitige Entdek- 
kung der beiden Zauberinnen rettete dem 
König das Leben“). — Paracelsus“): 
„Etliche Zauberer machen B.er in Ge¬ 
stalt eines Menschen, den sie vermeinen 
und in Gedanken haben, schlagen einen 
Nagel in die Fußsohlen; also ist der 
Mensch unsichtbar getroffen und trägt 
den Nagel unsichtbar in seinem Fuße.“ 
Hierfür gibt cs zahllose weitere Beispiele 


aus allen Zeiten “), wozu man viele Seiten 
Literatur anführen könnte (s. auch die 
Art. Defixion, Rachepuppe, Schaden¬ 
zauber, Vergraben). Gelegentlich wird da¬ 
bei das B. ausdrücklich auf den Namen 
des betreffenden Menschen, dem der Zau¬ 
ber gilt, getauft, oder es werden einige 
Haare der zu verzaubernden Person in das 
Wachs eingeknetet. Das B. braucht nicht 
eigens zum Zwecke des Zaubers verfer¬ 
tigt zu sein; so •*) hat eine Frau auf dem 
Hunsrück zur Zeit des Kulturkampfs die 
B.cr Wilhelms I. und Bismarcks aus Zorn 
mit einer Rute gepeitscht (zur Mitter¬ 
nachtsstunde der Drcifaltigkeitsnacht). 
Das B. braucht natürlich auch nicht pho¬ 
tographisch getreu zu sein; cs genügt eine 
Andeutung, etwa 3 Nägel in einen Baum 
geschlagen, von denen je einer dem Kopfe, 
der Brust und dem Bauch gilt **). Schließ¬ 
lich kann man auch ein totes Tier, be¬ 
sonders eine Krähe, wie eine menschliche 
Leiche kleiden, durch eine Art von Taufe 
mit dem Namen der betreffenden Person 
belegen und damit den Schadenzauber 
ausüben “) oder gar nur (persisch) den 
Fettschwanz eines Schafes dazu neh¬ 
men “). Von den Freimaurern (s. d.) wird 
häufig in Sagen erzählt, daß von jedem 
Mitglied ein B. in der Loge hänge; wenn cs 
wackle, so sei dies ein Zeichen, daß das 
betr. Mitglied den Bund verrate. Dann 
werde dies B. mit einem Schwert durch¬ 
bohrt, und sofort sterbe dann der Schul¬ 
dige ®®). — Auch um einen Dieb zu ent¬ 
decken und ihn zu zwingen, den Raub zu¬ 
rückzubringen, kann der Bz. angewandt 
werden “). 

B. Liebeszauber. Bei Rache wie¬ 
gen verschmähter Liebe handelt es sich 
nicht um eigentlichen Liebeszauber, son¬ 
dern um Schadenzauber, dessen Formen 
hierbei auch angewandt werden. Beispiel 
aus der Oberpfalz: Von ihren Geliebten 
betrogene Mädchen zünden zur Mitter¬ 
nachtszeit unter allerlei Beschwörungen 
eine Kerze an und stechen dann mit Na¬ 
deln in dieselbe hinein, während sie dabei 
ausrufen: ,,Ich stech' das Licht, ich stech* 
das Licht, ich stech' das Herz, das ich 
liebe.“ Dann muß der Ungetreue sterben. 
Ähnlicher Schadenzauber mit dem B. des 
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Geliebten aus Wachs oder Stroh in Ja 
pan •’). — Richtiger Liebeszauber: Et* 
liehe machen sich B.cr aus Eide, Wachs» 
Edelsteinen oder Mischungen von ge* 
wissen Dingen, taufen dieselben mit dem 
Namen der Person, der sie Liebe ein- 
flößen wollen, und dieses zwar mit den* 
selben Zeremonien, welche die Priester 
bei der wirklichen Taufe gebrauchen, nur 
daß sic dabei den Teufel anruien und be* 
schwören; auch fügen sie dazu noch got¬ 
teslästerische, schändliche Worte. Als¬ 
dann schmelzen sic dieselben, und zu 
gleicher Zeit wird das Herz des bis dahin 
nicht Liebenden, dessen Namen das B. 1 
trägt, mit Liebe entzündet •®). — Andere 
Form®): Liebende verfertigten Wachs- 
b.er und gaben diesen den Namen der ge¬ 
liebten Person. Man öffnete alsdann die 
Brust des B.es, verfertigte aus irgend¬ 
einem vorgeschriebenen Material ein Herz 
und verschloß dieses unter allerlei Zauber¬ 
formeln in das betreffende B. — Arabisch: 
Man macht zwei Wachskerzen und gibt 
ihnen die Gestalt zweier Menschen. Dann 
vergräbt man sie insgeheim. Wenn dies 
nun so geschieht, daß ihre Gesichter ein¬ 
ander zugewendet sind, dann neigen sich 
die dargestellten Personen einander in 
Liebe zu; wenn sie einander den Rücken 
kehren, dann hört die Liebe der beiden 
auf®). — Auch solcher Bz. als Liebes¬ 
zauber ist weit verbreitet’^). 

C. Heilzauber. ,,Andere, wann 
etwa ein Mensch beschädiget worden, $0 
machen sic ein B. von Wachs, darüber ^ 
drey Messen an dreyen Frcytagcn gelesen i 
werden; hat nun der Mensch den Schaden 
im Auge, so stechen sie es in die Augen, 
tst*s aber an den Schenkeln, Armen oder 
anderswo, $0 stechen sic auch das B. da¬ 
selbst hin; darauf müsse dann die Hexe 
wider helffen und den Schaden w*eg- 
nehmen'*”). Auch Paracelsus kennt den ' 
Heilzauber durch Wachsb.cr®). Andere 
Art: Ist ein Kind krank, so wird ein Ab¬ 
druck von ihm aus Brotteig gemacht und 
in den Backofen geschoben; dann wird es ^ 
gesund; weit verbreitet’*). Man nennt ' 
dies kranke Kinder „backen'* (s. d.). 

D. Lekanomanteia. Eine be¬ 
sondere Art der Lekanomanteia (s. d.) | 
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wird im Eingang des in der gesamten 
Weltliteratur, auch im MA. bekannten 
Alexanderroroans geschildert, in den ein¬ 
zelnen Rezensionen freilich verschieden®). 
Wenn der ägyptische König Nektanebos 
von einer feindlichen Flotte angegriffen 
I wurde, setzte er Wachsmodelle von Schif¬ 
fen und Menschen unter Zaubersprü¬ 
chen in eine Wasserschüssel. Dann ver¬ 
senkte er die B.er und ebenso ging auch 
die feindliche Flotte unter; nach andrer 
Version zogen seine B.cr gegen den Feind. 

E. Abbildungsfurcht. Da der Bz. 
als Schadenzauber allgemein verbreitet 
ist, so findet sich auch häufig die Furche, 
sich abbilden oder photographieren (s. d.) 
zu lassen. Denn der Besitzer des B.cs hat 
den Abgebildeten in seiner Gewalt oder, 
wie es auch ausgedrückt wird, das B. 
raubt die Seele. Diese Scheu ist bei Natur¬ 
völkern wie in Europa lebendig®). Diese 
Furcht findet sich auch in der Form, daß 
man sich nicht malen lassen soll, sonst 
muß man sterben®). Oder: W’cr sein 
eigenes B. zeichnet, stirbt bald®). Oder: 
Wenn sich Familien zusammen photo¬ 
graphieren lassen, muß ein Glied der Fa¬ 
milie in nächster Zeit sterben®). Insbe¬ 
sondere soll man Kinder unter einem Jahr 
nicht abbilden lassen, sonst sterben sie*^]. 
S. auch Spiegel. 

F. B. a n der Wand. Auf dem 
Glauben an die engen Beziehungen der 
Person zu ihrem B. beruht der Glaube, 
daß das Hcrabfallen des B.es eines Kran¬ 
ken dessen Tod anzeigt *’) oder allgemein 
Unglück bedeutet®). Auch glaubt man 
gelegentlich, daß die B.er Verstorbener 
blaß werden und ,,abstcrbcn*' ®). Die 
Sitte, bei einem Todesfall B.cr und 
Spiegel (s. d.) zu verhängen oder umzu¬ 
kehren, ,,damit die Seele ungehindert 
entweiche“ ®), schafft die Kraft des To¬ 
ten oder die Seele dadurch aus dem 
Haus, daß man das B. oder Spicgelb. 
beseitigt. 

G. Daher soll man auch den Teufel 
(s. d.) n i c h t an die Wand ma¬ 
len, sonst kommt er®). Er ist mit sei¬ 
nem B, eng verbunden. Vgl. die Ge¬ 
schichte von dem Maler, der ein B. des 
Teufels malte und dadurch in Uaannehm- 
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■ liebkeiten geriet, die ihn fast zum Galgen 
I brachten •’). 

ft N a c h t r a g: Es ist weit verbreiteter 
H Glaube, daß gerade Bilder von hohem 
B Alter Ober besondere Kraft verfügen®}, 
r Aber wie ist der Glaube®) zu verstehen, 
y daß B.cr erst 60 Jahre nach ihrer Herstcl* 
m lung Kraft erhalten } 

\ ^ Meyer Aberglavbf 261; ZfVk. 23 

I (S913). 14. Schindler Abergiaubs 
' Viel bei Abt ApuUius 82 ff.: dazu 
Globus 79. 109ff.; Pbilol. 6r (1902). 6t ff.; 
SAVk. a, 270; ZfdMyth. x (1853). 6* 

2f\Tt. 7, 252; 9. 332 f.; X2. 10; 13. 440 f.; 23.14; 
ARw. y 8 ff.; 14, 223; 19» 286 If.; MschlesVk. 

5*511* 17. 35: Arch. f. Antbrop. 34 
{1912). 104 f; Bartsch ^feckUHburg 2» 355 
Kr. 1664: Seyfarth Suhsen 50ff.; Küb- 
n a u Sagen 3.195; Drechsler Schlesien 2. 
257. 261; Strackerjan Oldenburg i, 376: 
Panzer Beitr. 2. 272 f.; Schindler 
äberglauhe Z32ff.: Meiche Sagen 488 f.; 
Stempiingcr Aberglaube 69ff.; Groß 
Handbuch 1.542; Andrea Parallelen 2. 8fl.; 
Grimm Myth. 2, 913 f.; Mullenhoff 
Sagen 223 : Pfister Schwaben 45 f.; Gesta 
Roman, c. toa, übers, von Grässe i, 181; 
2. 266: Hansen Zauberwahn 252. 260; 
Pers. Hexenwahn 702. •») ZfrwVk. 4 (X907), 
118 f. John Erigebirge 27: Seyfarth 
Sachsen $y, ZfrwVk. 1905,291. ♦•) Bartsch 
Mecklenburg 2, 329. •*) ZfVk. 13 (1903). 44** 
Seyfarth Sachsen 53; Meiche Sagen 
576; Urquell 3 (1892). 4!.; MschlesVk. 12 
(1903)« 68 ; Sebönwertb Oberpfaü 3, 
171!.; M ü l ler - B i c hto l d Urit, 245: 
A n d r e e Parallelen 2, 9. *•) S e y f a r t h 
53; Jacob y ARw. 16, 122 ff.: j8. 386 ff.: 
Preisendanz Hess.BI. X2. I39fl-: Aich. 
i. Anthrop. 34 (19x2), 104: v. Kunssberg 
bhistVk. 1 (1923). 9t. *^1 Urquell 3 (1892), 
4 (. D e l r i o DisquisUiones magieoe 364 
bd Wolf Hiederl, Sagen 367 f.; vgl. ZfVk. 23 
(1913), 14. **) Anhorn Magiolopa bei 

Meyer Aberglaube 243. ’•) ZfN'k. 13 (1903). 
44 t. K u b n e r t Rhein. Mus. 40 (1894]« 

34 ff.: Abt ApuUius 239 f.; F a h z Doclrina 
magica 19 f.; Dedo De anliquor, super siit. 
mmaSofia. Piss. Crcifsw. 1904. 23 ff.: Stemp- 
1 i n g e r Aberglaube yo i, H a r t ro a n n 
Creuel des Segensprechens (1680) 93 bei £ b e r • 
mann ZfVk. 23 (1913), 14. ^^) S t e m pli n- 
g e r Aberglaube 71 : Hecker Tanswui 19 (. 

Drechsler t, 2ix; Klapper SchU- 
sientSq. ’*) Ausfeld Der griech. Alexander’^ 
roman 30 ff.: Pauly-Wissowa ix, 
2178!. Ähnliches: Arch. f. Anthropol. 39 
(1912), 97. ’•) Paaly-Wissowa Suppl. 
4 . 335 ' ”) Tylor Cullure (engl. Ausg.) 2*, 
169ff.; Lubbock Entstehung der Civili- 
soHon lyii,: Andree Parallelen 2, t8 If.; 
Levy-Brühl Das Denken der Haiur- 


völher 32; ARw. 3. 10 f.: S e 1 i g m a n n Zau- 
bcfkralt 22xf.; Samter Geburt 135, 2; 
Seyfarth Sachsen 54; ZfVk. i {1891), 152; 
Groß Handbuch 1, 524» 2. Köhler 
VoigÜand 423. ”) Bartsch Mecklenburg 2, 
126. Seyfarth 54. “‘l Ebd.;Drechs- 
ler 1.212; Wolf Brürdgs 1. 206; ARw. 5, 
24. John Ersgebirge 11^; Fogel Penn¬ 
sylvania 118 Nr. 527. Strackerjan 

t. 38: *33; Eg«rl. 3 (*899). 59; Croh- 

mann 219, **) Meyer Baden 581. 

Drechsler 1, 29of.; Negelein 
ARw. 5, 33: Fogel Pennsylvania 135 
Nr. 618. ARw. 5,11 f. •’) V e r n a l c k e n 
Mytken 378 f. “) P f i s t e r Peliquseuk. 1, 
340 ff. ") ZfVk. II (1901). 277; 19 (1909). 145 - 

Pfister. 

Bilderhandter^ Verkäufer von heiligen 
oder magischen Bildern, die sie häufig im 
Umherziehen oder auch an Wallfahrts¬ 
orten feilhalten. Ein solcher B., der auf- 
gegriffen wurde, hatte einen ganzen Sack 
voll Hcxenmittel, darunter geschnitzte 
hölzerne Bildchen, mit Ton überzogen 
und vergoldet, die man in Mörsern zer¬ 
stoßen mit einer gewissen Tinktur ein- 
nehmen sollte’). Eine andere Person, die 
fast immer auf der Wanderschaft von 
einem Wallfahrtsort zum andern war, 
trug Pilgerstäbe, Weihwasser, ZcUcrrauch 
usw. bei sich und machte auch ein gutes 
Geschäft mit Amuletten, besonders Bil¬ 
dern, von denen eines als Krankheits¬ 
schützer verschluckt werden mußte •). 

s. auch Bild. 

M SAVk. 21 (19x7). 49. •) ZföVk. IO (1904). 
107 f. Pfister. 

Bilderschrift Alle eigentlichen Buch¬ 
stabenschriften (Alphabete) haben sich 
durch Vermittlung der altsemitischen 
Schrift aus der ägyptischen Hieroglyphen- 
Schrift entwickelt ’). Diese ist keine reine 
B., aber sie ist aus einer B. durch Hinzu¬ 
treten phonetischer Konsonantenzeichen 
und der Determinative entstanden. So ist 
also eine B. die Urmutter der uns be¬ 
kannten Alphabete. Soweit wir die ägyp¬ 
tische B. kennen, wurde durch sie eine 
Geschichte oder ein Vorgang zwar durch 
ein Bild erzählt, aber nicht durch ein den 
Vorgang vollkommen darstellendes Mit¬ 
teilungsbild, sondern in mehr oder minder 
abgekürzter, konventioneller, symboli¬ 
scher Weise, so daß das Bild nur von dem 
ganz zu deuten war, der die Symbolik 
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kannte. Diese B. gibt also nicht Worte 
und Sätze, sondern einen Gedankcninhalt 
ideographisch wieder, der an keine be> 
stimmte Sprache gebunden, sondern in 
jeder Sprache ablesbar ist. Dieser ägyp¬ 
tischen B. ging wohl auch die Verwen¬ 
dung eigentlicher Mittcilungsbildcr, die 
wir von andern Völkern her kennen 
(s. Bild § 1), voraus *). Die B. wird auch 
heute noch gelegentlich von schreib* 
ungewandten Bauern gebraucht ^), auch 
die ,,Zinken“ der Zigeuner und Gauner 
sind solche piktographischc Zeichen 
ebenso die Eigentumszeichen und die 
Bau- oder Hausmarken (s. d.}. Die B. 
kann auch magischen Zwecken dienen, 
etwa dem Analogtezauber (s. d.), indem 
man durch das in der B. Dargestelltc 
etwas Analoges in Wirklichkeit erreichen 
will, oder sic kann apotropäisch oder Kraft 
zufügend wirken. S. auch D a n z e 1 Über 
magisches und mitteilcndcs Zeichnen im 
Globus 98(1910), 357 und Art. Bild, 
Bildzauber. 

*) Sethe OGN. 1916, 118ff.: Ders. 
D$r Ursprung des Alphabets 1926; Cardiner 
ZDMC. 77 (1925). 9* ff.; J e n s e n Gesch. der 
Schrill (1925). 99 ff. ■) Er man Die HUrO’ 
gtyphen 1917; B 0 n n c t Aegypi, SchrilUum 
1919; Pauly-Wissowa 8. 1468 ff.; 
Je Dien 19. 40 ff. *) Pctsch Mittb. u. 
Umlr. zur ba>T. Vk. 5 (1899). 4. *) G r o 0 

Handbuch 1 40Off.: Friederichs Hess- 

Bl. 24 (1925). 106 ff. Pfister. 

Bildtlachs $. Bildmädchen. 

Bildfnädchen heißen die Trägerinnen 
der in Prozessionen verwandten heiligen 
Bilder. — Bericht aus Warburg (West¬ 
falen): Hier wurde von altershcr am h'cste 
der heiligen Lucia in ihrer Kapelle Flachs 
geopfert. Im Jahre 1652 wurde dieser 
Brauch auf die Altstädter Pfarrkirche 
übertragen, wo sich das Flachsopfer bis in 
die neue Zeit erhielt. Am 5. Februar, dem 
Tag der heiligen Agathe, oder an dem 
darauffolgenden Sonntag wurde das Bild 
dieser Heiligen von den B. in Prozession 
um die Kirche getragen und auf dem 
Kreuzaltar spinnreifer Flachs geopfert, 
der zum Besten der Kirche verkauft wur¬ 
de. Ursprünglich war dieser ,,Bildflachs“ 
zur Ausstattung der Statuen bestimmt. 
In der Erinnerung lebt noch fort, daß die 


B. ihren besonderen Ball hatten. Die 
Sitte des Flachsopfers ist in Warburg er¬ 
loschen, hat sich aber in nahe gelegenen 
Ortschaften teilweise noch erhalten. Da¬ 
bei kommen auch die Prozessionen mit 
den B. vor. So werden in Wormeln die 
Bilder der Mutter Gottes, der Agathe und 
der Katharina getragen, in Hohenwepel 
die Statuen der Mutter Gottes und der 
heiligen Margaretha. Häufig haben dabei 
die B. auch die Aufgabe, den Flachs bzw. 
Geld in den Häusern zu sammeln. In Per- 
ketsheim soll früher auch ein Ball der B. 
stattgefunden haben, jetzt werden sie vom 
Pfarrer auf den Nachmittag zum Kaffee 
eingeladen. Ähnliches auch in andern 
Orten in Westfalen.—Auch sonst werden 
die bei Prozessionen das heilige Bild ($. d.^ 
tragenden Mädchen Bildjungfern genannt. 
Dazu gewählt zu werden gilt als große 
Ehre, davon ausgeschlossen zu sein als 
Schande. Hieran knüpft sich manche 
Legende *). 

Wohl ähnlich sind die Rosenkranz- 
jungfern von Clara Viebig, eine gleich¬ 
namige Novelle (s. Schwid i, 1249). Im 
kathol. Appenzell heißen sie auch Täfeli- 
oder Geh ei mn is * Ju mpfere (fehlen 
im Id.). Sie tragen bei Prozessionen (na¬ 
mentlich bei der Monatsprozession zu 
Ehren der Mutter Gottes) Tafeln, Schilde, 
an denen eine Kerze angebracht ist, und 
auf denen je eines der 15 ,,Geheimnisse“ 
des Rosenkranzesabgebiidet ist. In Lunk- 
hofen: Sternc-Meitli, in Boswil: Chränzli- 
Meitlt. 

s. Jungfräulichkeit, Keusch¬ 
heit, Mädchen. 

M H ö 5 e r Zlfw\Tc. 7 (1910), 3t ff. 
•) Drechsler i, Pfister. 

Blidopfer. 

1. Begriffsbestimmung. Un¬ 
ter Opfer (s. d.) im engem und eigent¬ 
lichen Sinn verstehe ich lediglich das sog. 
Geschenkopfer, d. h. die Darbringung 
einer Gabe an eine Gottheit. Zweck des 
Opfers ist ursprünglich, die Kraft der 
Gottheit zu stärken, damit diese Kraft 
dem Menschen ganz besonders nutzbar 
ist. Die Gottheit ist auf das Opfer ange¬ 
wiesen; das Opfer hat also cuergetische 
Bedeutung. Dann entwickelt sich daraus 
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der Zweck, die Gottheit zu erfreuen und 
milde zu stimmen oder ihr zu danken. So 
t i haben wir insbesondere Wunsch- und 
Ty Dankopfer zu unterscheiden *). Unter 
ll Opfergaben in diesem Sinn fallen auch die 
Votive (s. d.) als Dankopfer und die 
‘ Wcihgeschcnkc als Wunschopfer. Denn 
beide Ausdrücke, Votive und Weihge- 
tebenke, werden z. B. in Süddeutschland 
' vom Volke gar nicht gebraucht, sondern 
beides wird als „Opfer“ bezeichnet *). 
Unter B. ist also die Darbringung eines 
Bildes an eine Gottheit, das Geschenk 
eines Bildes zu verstehen. Dabei ist zweier- ; 
lei zu unterscheiden (s. auch Bild und 
Bildzauber § 2): Das Bild kann entweder 
selbst seinen Wert in sich haben; es stellt 
sdbst für sich als Bild ein Geschenk an die 
Gottheit dar. Oder: Das durch das Bild 
I Da^cstcllte soll eigentlich der Gottheit 
dargebracht werden, und das Bild gibt 
den Ersatz für das Wirkliche. So haben 
wir also das B. als Votiv und Weihge- 
Khenk und das B. als Ersatzopfer. Über 
Opfer dagegen, die man den heiligen Bil¬ 
dern selbst darbringt, s. Art. Bild § $. 

P a u l y - W i s s o w a u, 2180 ff. *) A n - 
ö r e e Votive 1. 

2. Das Bild als Votiv und 
Weihgeschenk. Das Bild wird als 
Opfer dargebracht, entweder um die Gott¬ 
heit oder den Heiligen geneigt zu machen 
(Weihgeschenk als Wunschopfer), oder es 
wird als Votivgabe und Dankopfer, weil 
vorher gelobt, nach der Erfüllung des 
Wunsches gegeben. Über derartige Gaben 
des katholischen Volkes in Süddeutsch¬ 
land hat A n d r e e ausführlich gehan¬ 
delt und zahlreiche Abbildungen beige¬ 
fügt. Bei dieser Art des B.s kann man fol¬ 
gendes unterscheiden; 

a) Das eigene Bild der Gottheit bzw. 
des Heiligen wird gestiftet. Dies war im 
grtecbisch-römischen Altertum der Fall 
wie heute noch. Ein großer Teil der Bild¬ 
stöcke (s. d.) sind solche B., die etwa auf 
Grund eines Gelübdes errichtet sind. 

b) Es wird ein Bild aus der heiligen 
Überlieferung, dem Mythus, der Legende 
der Gottheit geweiht. Auch solche nvvaxse, 
Votivtafcln, gab es im Altertum wie 
heute. 
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c) Das Bild des Menschen, der bittet 
oder dankt, wird der Gottheit darge¬ 
bracht. Häufig wurde dabei, besonders im 
MA., soviel Material zu dem Bild ver¬ 
wendet, als der weihende Mensch schwer 
war. S. auch Gewicht, Wägen, Würdinger. 

d) Bilder von Körperteilen werden als 
B. dargebracht. Beispiele aus der kreti¬ 
schen •) wie aus der altgriechischen ^) Kul¬ 
tur wie aus der Neuzeit ^). S. auch Gebär¬ 
mutter, Kröte. 

e) Bilder von Tieren werden geweiht, 
um Gesundheit und Vermehrung des 
Viehstandes zu erreichen •). S. auch Leon¬ 
hard. 

Selbstverständlich können D. auch als 
Dankopfer oder sonst aus frommer Ge¬ 
sinnung heraus dargebracht werden, die 
vorher nicht durch Gelübde versprochen 
waren. S. auch Bildstock. 

*) Bildcratlas zur Rcl.gosch. 7 Abb. 25. 
*) Holländer Plastik und Medisin 19x2. 
17511.: Kutsch Heilgötter 6. 15 1 . 4811. 
12411.; Stengel Kultusaltertümer * 92. 7. 

A n d r e e a. a. O.; H c y l Tirol 554; 
P 0 ] U n g e r Landshul 73. 79- Öx; Grimm 
Mylh. 1. 65 1 .; 2, 986 1 . P a n z c r Beitr. 2, 
24 ff.: Jahn Opfergebr. 51; P o U i n g 0 r 
a.a.O.; Heyl a.a. O.: Blau ZföVk. 10, 
1904. Z29 ff. 

3. Das B. als Ersatzopfer. 
Das Bild (s. d.) gilt für das Dargestelltc. 
Die prähistorischen Inselidole wurden als 
Opfergaben den Toten mit in die Gräber 
gegeben, damit diese im Jenseits Skla¬ 
vinnen hätten So wurden häufig blu¬ 
tige Opfer durch B. ersetzt und Papier¬ 
figuren statt der Dinge selbst darge¬ 
bracht®). 

^ W. Möller Hachlheii «. Entblößung 
61 f.; Karo ARw. 12, 359!-; Hecken- 
b a c b de nudilale 19 ff. *) S ro i t h - S t u b e 
Rel. der SemiUn 3x6; Helm Rclig.geseh. x, 
5t f.; Chaotepie* i. 33t: 

Andree 99: Sebwenn Menschenopfer 
197; Eisler ARw. 13, 625 1 . Pfister. 

Bildstock. Der B. im engem Sinn ist 
eine Holz- oder Steinsäule mit dem Bilde 
Chiisti oder eines Heiligen, im Freien 
aufgestellt. Da es jedoch mannigfache 
ähnliche Wahrzeichen an Wegen und 
Straßen, auf Feldern und im Wald, auf 
Anhöhen und an Friedhofsmauern gibt, 
1 Bilder oder Kreuze, die verschiedenen 
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Zwecken dienen und aus verschiedenen 
Gründen errichtet sind, so seien die wich¬ 
tigsten Gruppen hier kurz zusammcngc- 
stellt. Es finden sich hierfür u. a. die Na¬ 
men B., Bußkreuz, Cholerastein, Denk¬ 
stein, Feldkreuz, Franzosenkreuz, Ge¬ 
dächtniskreuz, Hagelstein, Hussitenkreuz, 
Kreuzstein, Maleftzkreuz, Marterl, Me- 
morienkreuz, Pestkreuz, Pfaffenkreuz, 
Rabenkreuz, Rcbellionskreuz, Schauer¬ 
kreuz, Schwedenkreuz, Steinkreuz, Süh¬ 
nekreuz, Tarlarenkreuz, Wallfahrerstein, 
Wetterstein, Zigeunerstein usw., Namen, 
die oft unterschiedslos für die verschie¬ 
denen Gattungen gebraucht werden. Viel¬ 
fach haben sich Sagen an diese Bildwerke 
angeschlossen, die, häufig nicht richtig, 
den Grund ihrer Erstellung angeben oder 
von Erscheinungen und Wundern, die 
sich bei ihnen ereigneten, berichten. Wir 
können folgende Hauptarten solcher 
Bildwerke unterscheiden: 

1. H e i I i g e Bilder, B. im enge¬ 
ren Sinn, Christus oder Heilige oder Sze¬ 
nen aus der heiligen Überlieferung dar¬ 
stellend, oder lediglich ein Kreuz. Häufig 
weisen Inschriften auf ihre Bedeutung 
hin, welche zu Gebet und Frömmigkeit 
auffordern oder selbst ein Gebet ent¬ 
halten. Oft ist auch Stifter und Jahres- , 
zahl genannt ^). Manchmal stellt ein sol- ! 
ches Bild auch einen Stationspunkt eines 
alten Wallfahrtswegcs dar^. 

’) Heuft ZfrwVk. 1909. 28411.; 19x1, 
59if.; Pollinger Landshut 47ff.; Fox 
Saafland 249 f. *) Köhler Voi^iland 598 
Kr. 249; Meicbe Sagen 927 Nr. 1130; 

K M h n a u Sagen t. 3t i Nr. 284. 

2. Sühnekreuze*), meist ein¬ 
fache steinerne Kreuze (s. d.), Monolithe, 
in der Regel ohne weitere Zeichen, manch¬ 
mal aber auch mit Jahreszahl, Inschrift 
oder figürlichen Zeichen. Sie sind, wie 
erhaltene Urkunden lehren und wie häufig 
im Volksbcwußtsein noch lebendig ist *), 
vom Mörder zur Sühne seiner Tat er¬ 
richtet, meist an der Stelle der Mordtat, ! 
manchmal aber auch an der Straße, um 
die Vorübergehenden zum Gebet für den 
Ermordeten aufzufordera. Das älteste, 
sicher datierbare Sühnekreuz findet sich 
bei Varmissen im Hannoverschen mit der 
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Jahreszahl 1260; im 14.—16. Jh. sind sie 
besonders häufig. — Hier haben wir 
wahrscheinlich den letzten Rest eines 
uralten Glaubens, nach welchem gewalt¬ 
sam ums Leben Gekommene noch ganz 
besonders auf die Hinterbliebenen w'irkcn 
und ihnen schaden können, daher sie viel¬ 
fach einen besonderen Toten- und Heroen¬ 
kult erhielten. Hat der Ermordete sein 
Recht nicht bekommen, d. h. ist, was 
germanische wie griechische Anschauung 
verlangte, die Blutrache nicht ausgeübt 
worden, so irrt der Geist des Erschlagenen 
ruhelos und zürnend umher. Nur durch 
einen Scelenkult oder, abgeschwächt, 

^ durch ein Sühnekreuz als Opfer kann 
sein Groll beschwichtigt werden *). Gele¬ 
gentlich herrscht noch der Brauch, an 
, solchem Kreuz einen Zweig niederzu¬ 
legen *). Die Sühnekreuze sind über ganz 
Deutschland, Österreich, die Schweiz, 
Oberitalien, Frankreich und England 
verbreitet. 

•) Ff. Wilhelm MVerBöhm. 39 (1901), 
t93H.; Andree-£ysn ZföVk. 3 (1897). 
65 ff.; Raich in Katholik 84 (1904), 42 ff.; 
N e u 03 a n n SUinkreuse\ Nägele Wurt- 
temb. Jbb. f. Statistik 1913. 377 ff. und ZfVk. 
19 **. *53 If . wo weitere lit.; DG. an vielen 
Stellen; Lamroert 113; Eisei Voigt* 
land 288; Klapper Schlesien 49 1.; 
Frauenstädt Blutrache u. Totschlag* 
sühnen im deutschen Mittelaller x88t. *) Bir- 
1 i o ge r Volhsth. i, 173 Kr. 267. •) Pfister 
Schwaben 77 ff. •) Bartsch MeehUnburg i, 
455 f- 

3. Erinnerungsbilder und 
U n f a 11 k r e u z e , die an ein Unglück 
erinnern, das an dem Ort stattgefunden 
hat, wo der B. steht, oft als Marterl im 
engeren Sinn bezeichnet. Vielfach ist eine 
bildliche Darstellung des Unglücksfall cs 
angebracht, ebenso Inschriften, die Name, 
Zeit und Art des Unglücks angeben 

Pollinger Landshui 50 ff.; £ i s e 1 
Voiglland 287. 291; Müllenhoff Sag«» 
83 f.: K e u m a n n a. a. O. 8. 

4-Denksteine für Gefallene, nach 
der Überlieferung häufig an der Stätte 
ihres Grabes errichtet. Solche B.c werden 
besonders oft auf. die Zeit des Dreißig¬ 
jährigen Kriegs zurückgeführt *). Vielfach 
führen sie die Bezeichnung Schweden¬ 
kreuze oder Franzosenkreuze*). 
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In letzter Linie sind alle diese Büd- 
teichen Opfer, die Gott, den Göttern, Hei¬ 
ligen, den Seelen der Ermordeten oder 
Verunglückten dargebracht wurden. Häu¬ 
fig wird es ausdrücklich berichtet, daß sie 
zum Dank für Hilfe oder Heilung errichtet 
wurden ; s. auch Bildopfer. Da aber die 
eigentlichen B.e in der Regel mit einem 
Bilde Christi oder eines Heiligen ge¬ 
schmückt sind, $0 werden sie vielfach 
selbst aus Opfern zu Heiligtümern, bei 
denen gebetet und Gelübde abgelegt 
werden. Der wirkliche Grund für die Er¬ 
richtung des einzelnen B.s läßt sich oft 
nicht mehr mit Sicherheit feststellen. Um 
so mehr haben sich volkstümliche Sagen 
dieser B.e bemächtigt, die gelegentlich 
wohl das Richtige treffen können, in 
ihrer Mehrzahl aber keine historische 
Überlieferung bieten So kehrt häufig 
die Sage von der verfolgten Jungfrau 
wieder, die sich zu Tode stürzt ^*). Viel¬ 
fach weiß auch die Überlieferung von 
mancherlei Spuk zu erzählen, der sich an 
solchen B.en ereignete ^*), oder der sich 
dann einstellte, wenn man das Bild weg¬ 
geschafft hatte, und erst wieder aufhörte, 
wenn es am alten Platze wieder stand 
Über Btldlegenden s. auch Bild § 4. 

*) B i r 1 i o g e r Volhsth. J, X71 Kr. a66; 
Follxoger 53!.; Köhler 594 R.: 
Meie he 92t Nr. 1120; ZfrwVk. 9. 298; 
Eisei Voiglland 2S^. Nägele a.a.O. 
400. *•) ZfrwVk. 7, 112 f.: Birlinger 

Voiksth. 1. 375 f. Nägele a. a. O. 400. 

Meicbe 914ff.; Grimm Sagen Nr. 142. 
32t; Pfister Reliquünk. i, ^60. **) Köb- 
nao T.öoff. 307ff.; Meicbe 921 Kr. 1120. 
**) K u h n a u i« 58 Nr. 59; Meicbe 244 
Nf. 312; 246 Nr, 3x5; 258 Nr, 335 f.; 268 
I^r- 345 ; *79 Kr. 348; 930 Nr. 1135; Bir- 
liager Volhsth. t, 297; Kuba und 
S e b w a r t z 167 f. 172 L Pfister. 

Bildzauber s. Bild. 

BilleweU s. Bilwis, Sibylle Weis. 

Bilsenkraut (Hyoscyamus niger). 

2. Botanisches. Zu den Nacht¬ 
schattengewächsen (Solanazeen) gehörige, 
stark narkotisch wirkende, widrig rie¬ 
chende Giftpflanze, deren Stengel und 
Blätter mit klebrigen Drüsenhaaren be¬ 
setzt sind. Die trichterförmige Blüten¬ 
krone besitzt einen fünflappigen Saum, 
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ist schmutzig gelb und von violetten 
Adern durchzogen. Die Frucht ist eine 
mit einem Deckel aufspringende Kapsel, 
die zahlreiche Samen enthält. Das B. 
wächst zerstreut und meist unbeständig 
auf Schuttstellen, an DorfstraOen, an 
Mauern usw. Seine Verbreitung verdankt 
das aus dem Osten stammende B. viel¬ 
leicht z. T. den herumziehenden Zi¬ 
geunern, die unsere Pflanze zu verschie¬ 
denen „Zauberkünsten'* benutzt haben 
mögen ^). 

*) M a r z e 11 KräuUrbuch 34Ö f. 

2, Das B. ist sicher eine der ältesten 
den Indogermanen bekannte und von 
ihnen benutzte Gift- und ZauberpHanze*). 
AU Mittel gegen Zahnschmerzen, 
als welches es sich vom Altertum bis in die 
heutige Volksmedizin nachweisen läßt, 
erscheint es nach v. 0 e f e 1 e bereits in 
einem altbabylonischen Rezept *). Da 
der Genuß des B.es Sinnestäuschungen, 
Halluzinationen und andere Erregungs¬ 
zustände hervorruft, tritt es als ein Be¬ 
standteil der mitteialterlichen ,,Hexen¬ 
salben'* auf (vgl. Stechapfel): Die wäh¬ 
rend der akuten Vergihung erfolgten 
Halluzinationen (Fliegen in der Luft, 
Verwandlung in Tiergestalt) mögen nach 
dem Aufhören der Giftwirkung von dem 
Betreffenden als tatsächlich erlebt ge¬ 
glaubt worden sein *). 

*) Hoops Reallex. l. 284; Schräder 
Reallex.* x. X46; Fonahn //isfor. Berner kn. om 
öulmeurlsn. In: Pharmacia 2 (Kristiania 1903)« 
197—205, 213—217. 224—227; Tsebireb 
Phartnahognosie 3, 293 f.: M a r z e 11 Heil* 
Pflanzen 165—170. ^ Höf 1 er Botanik 91. 

Vgl. auch F ühner Solanazeen als ßerau* 
schungsmittel. In: Arcb. f. exper. Pathologie u. 
Pharmakologie ix (1925). 28t—294. 

3. Burchard von Worms 
(f 1024) berichtet von einem Regenzauber, 
der anscheinend im Anfang des ii. Jhs. 
in Hessen oder am Rhein bei großer Dürre 
geübt wurde: Ein nacktes Mädchen mußte 
mit dem kleinen Finger der rechten Hand 
B. (belisa) ausreißen und es an die kleine 
Zehe des rechten Fußes binden. Das 
„Regenmädchen“ wurde dann zum näch¬ 
sten Fluß geführt, mit dessen Wasser be¬ 
sprengt und dabei wurden Beschwörun¬ 
gen gesungen, um Regen zu erlangen*). 
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Noch im Jahre 1825 sollen in einem Dorfe 
am Rhein abergläubische Landleute den 
erwünschten Regen dadurch herzuzau¬ 
bern versucht haben, daß sie B.-stäbchen 
in eine Quelle tauchten und dann die 
daran haftenden Wassertropfen auf den 
heißen Sand sprengten •). H ö f 1 c r ^ 
vermutet» daß toxische Gchörhalluzi- 
nationen (Rauschen im Ohr, Geräusch 
des niederströmenden Regens) nach dem 
Genuß von B. der Grund waren, die 
Pflanze im Regenzauber zu verwenden. 

*) Friedberg Bußbüchsr 201 »Mann- 
b a r d t z, 330 f. ^ G t im m MytM^ i, 493; 
3,410 f. ^Hansen Hexenwahn 4t s G ese- 
mann Regemauber iS » FL. rS« 27S. 

Montanus Voihs/este 14s. Botanik 92. 

4. Auch sonst erscheint das B, vielfach 

als Z a u b e r m i t t c I. In einem 
pommerschen Hexenprozeß v. J. 1538 
bekennt eine Hexe, daß sie es einem Mann 
,,angetan" habe, indem sie ihm Erde vom 
Grabe des ertrunkenen Scharfrichters¬ 
sohnes zusammen mit Knochen von 
einem Totcnschädcl, B.-samen, Salz und 
ihren Genitalhaaren heimlich in die 
Schuhe gelegt habe. Der Bezauberte habe 
ihr dann immer nachlaufen müssen*). 
Nach Goslarschen Hexenprozeßakten be¬ 
wirken die zwischen zwei Liebende ge¬ 
säten B.Samen, daß die beiden sich 
hassen; vor einen Laden gestreut, ma¬ 
chen die B.samen, daß die Leute eifrig 
die Waren kaufen*). Als ,,Jägerglaube 
aus den Vogesen", um das Wild anzu¬ 
locken, wird berichtet, daß man den 
Saft des B.cs mit dom Fett und Blut der 
zu erjagenden Tierart mischen und diese 
Salbe in die Erde vergraben müsse, dann 
käme eine Stunde später das betreffende 
Wild herbeigelaufcn Dieser Aber¬ 

glaube geht wohl auf das ,,Buch der 
Versammlung" usw. des (Pseudo-) Al¬ 
bertus Magnus zurück. 

*) Ztschr. f. Kulturgesch. 2. Erg.-Heit 7898. 
2t. *) Ztschr. d. Harzvereins (. Geseb. u. Alter¬ 
tumskunde 35 (1902), 415. 430. S 4 biUot 
Folh'Lote 3» 487. Straßburg 1508, cap. 8. 

5. In der Sympathiemedizin 
erwähnt schon der Arzt Alexander von 
Tralleis (am Pontus; ö./j. Jh.) in seiner 
medizinischen Kompilation das B. 
als Mitte! gegen Podagra und Rheumatis- 
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mus. Es muß vor Sonnenuntergang, ohne 
daß man die Wurzel berührt, mit einer 
Beschwörung gegraben werden. Nach 
einem brandenburgischen Rezept aus 
dem 16. Jh. wird das am Johannistag ge¬ 
holte B. in einem Topf in die Erde ver¬ 
graben und Öl dazu gegossen. In der 
Christnacht um Mitternacht wird der 
Topf ausgegraben; das Öl hilft dann 
gegen Gicht Uralt ist das Mittel, durch 
Räucherung mit B.samen bei Zahn¬ 
schmerz die ,»Würmer in den Zähnen" 
zu töten Empirisch erklärt sich dieses 
Mittel aus der narkotischen, schmcrzstil- 
I lenden Wirkung des B.rauches. Um die 
Maden bei Schweinen zu vertreiben, w*arf 
noch um 1870 der Hirte im Anhaitischen 
einen B.stengcl über den Kopf mit den 
Worten: ,,MuiTi, Murri, Murril"**). Nach 
einer Schweizer Sage soll ein Zwerg die 
Heilkraft des B.es (vgl. Bibernelle) ver¬ 
kündet haben 

>•) Hrsg. V. Th- PusebmaoA 2 (1878). 
384. »•) Urquell 3, 194. »*) MarzeU Heit- 
Pflanzen 167; Reichborn-Kjennerod 
Laegeurter 83: Hovorka u. Kronfeldz, 
838 f.»*) Wirth BeUrd^e 6/7, 33 f. »•) ZfdMda. 
^9^7. 55 * Schweizld. 4. 1219. 

6 . Als apotropäisches Mittel 
wird das B. am Johannistag zw^ischen it 
und 12 Uhr gesammelt und damit das be¬ 
hexte Vieh geräuchert **). Zu dem glei¬ 
chen Zweck wird in Tirol das in der 
Dreißgenzeit gesammelte B. verwendet “), 
oder es w'ird am Johannistag an alle 
Türen der Stallungen gesteckt (Erm- 
land) ^*}, auch in die Eckständer des 
Hauses wird es verpflockt (Holstein) •*) 
und in die Ecken der Scheune gestellt 
gegen Mäusefraß Das letztgenannte 
Mittel dürfte insofern eine empirische 
Grundlage haben, als die Mäuse durch 
den widrigen Geruch des B.es abgehalten 
werden. 

>’) Bartsch sMeck/enburg 2. 291. Al¬ 
pe n b u r g Tirol 284. Keae PreuO. Pro- 
vinzialbl. 6 (1848), 230. Die Heimat 19 
(1909), 27. Wirth Bet/räge 6/7, 7. 

MarzeU. 

Bilwis. 

I. Nauiensformen u. Verbreitung (Singer). 
11 . Wesen, t. Katurdämon. 2. Zauberer, Hexe. 
3. Korngeist. 4. Willweissen. Biclmami. (Mak- 
kensen). 
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I. Nameosformen und Ver¬ 
breitung. Das Wort hat die zweite 
^tAutverschiebung mitgemacht: es lautet 
sittelniederländisch bcluwiiU^ beelwiüg^)^ 
devisch bgUmUg{n) *). Aus einem nd. 
Dialekt hat es wohl das altpreußische und 
das litauische püwiiieSf filvL'itU *) über- 
Dommen; denn eine Entlehnung des 
Deutschen aus dem Litauischen oder Sla- 
vischen, woran man auch gedacht hat, ist 
wohl ausgeschlossen: das verschobene t 
würde auf die Entlehnung vor der Laut¬ 
verschiebung, das unverschobene p, das 
mit ( wechselt, auf eine solche nach der¬ 
selben weisen. Auch die Entlehnung ins 
Baltische anzunehmen, macht allerdings 
gewisse Schwierigkeiten, da deutsches 6 
daselbst sonst nicht als p erscheint: man 
wird für den gebenden nd. Dialekt eine 
Vdksety mologische vorgängige Umge¬ 
staltung zu filuicii voraussetzen müssen, 

* weil eben deutsch / in slavobaltischen 
Lehnwörtern als p erscheint. Außer diesen 
Belegen aus dem Nordosten und Nord¬ 
westen des deutschen Sprachgebiets ist 
das Wort in unverschobener Form nir¬ 
gends erhalten. Doch dürfte es nur eine 
Substantivierung des im Altenglischen 
erhaltenen Adjektivs biltitit sein, dessen 
Bedeutung man etwa mit 'wohlwollend^ 
wiedergeben kann *), das wohl ursprüng¬ 
lich ein Epitheton ornans der heidnischen 
Götter, in den poetischen Denkmälern 
der christianisierten Angelsachsen zu¬ 
nächst auf den Christengott, dann auf 
seine Engel übertragen wurde, anderwärts 
mit Euphemismus (vgl. Eumeniden: Er- 
innyen) auf schadenbringende Naturdä- 
monen. 

Das Produkt der Verschiebung ist zu¬ 
nächst hochdeutsches hilwiz mit kurzem i 
und spirantischem z. So reimt Wolfram, 
der zuerst im zweiten Jahrzehnt des 
13. Jhs. das W^ort belegt, es in seinem 
Willehalm 324, 6 auf biz, Biß *}. Auch in 
Bertholds von Regensburg Predigten II, 
70, 32 schreibt die Hs. pilwis: das p für b 
im Anlaut ist nur oberdeutsche Ortho¬ 
graphie. In einer Weimarer Hs. des Jahres 
J483 •) heißen eine Art Hexen Bilbissc, 
wobei der weit verbreitete Übergang von 
Iw zu ib zu beachten ist. Unsicher in Be¬ 


ziehung auf die Quantität des zweiten 
Vokals sind die Lesungen im Ackermann 
aus Böhmen, im Münchener Nachtsegen^), 
bei Eiselein*). Das einfache bilwiss ist in 
der Vergangenheit noch für das schwäbi¬ 
sche Gebiet •) nachgewiesen, noch lebend 
in Bayern*®) und im Egerland**), häufiger 
in Komposition: BilwisschnilUr^ -schnei- 
auch BilversschniUer^), Bilwes- 
und Bilfesscknilt im Böhmcrwald **), u ra¬ 
gedeutet zu PulverschniH in Nieder¬ 
bayern **), Bilms-1 Pilbisbaum schon bei 
Thomas Ebendorfer zu Ende des 14. 
Jhs.**), pümszoUn bei Kaspar von der 
Rhön im Hcldenbuch **). Im ungrischen 
Bergland ist der Name zu Pilwins und 
Bolwesch entstellt**}, zu bulwe/is in einer 
Variante des oben genannten Segens **}. 

Man begreift leicht, daß der in der 
Sprache isolierte zweite Bestandteil des 
Wortes Anlaß zu Umdeutungen gab. Ent¬ 
weder wurde das x als Affricata gefaßt 
oder das 1 gelängt. Das erste und damit 
die Anlehnung an das geläufige Wort 
wilze, Witz, schon in der einen der Hss. 
des Willehalm, dann in einem Nürnberger 
Fastnachtspici des 15. Jhs.*®), wo das 
Wort auf Milz reimt. Hans Sachs bildet 
ein Wort pilbiizen vom Verwickeln der 
Haare**). Eine Hs. vom Jahre 1454 gibt 
einen Plural pilutiizen *•). In neuerer Zeit 
finden wir die Form in Bayern, Steier« 
mark, Sachsen und am Niederrhein **). 
Entstellt zu PerUbitz^ BerUxenU, BtrU- 
mtchen^ BerUpiffchen in Kurhessen **), zu 
Bdrlefäks in Siebenbürgen *•). In Kom¬ 
position BilwitzreiUr^)^ Büwizschneider 
in Oberbayern **). Anderseits wird der 
zweite Teil durch Verlängerung des i an 
'weiß* oder 'weise' angelehnt: so reimt 
es schon um die Mitte des 15. Jhs. bei 
Hermann von Sachsenheim auf pris **), 
und ein Meistergesang des Michel Beheim 
hat pilweisen^). Gryphius hat im Hör- 
ribilicribrifax piUweissin , dialektischer 
in der Dornrose Büleicetsie weiblich, 
Pülexi'eesser männlich. Anno 1Ö99 nennt 
Lehmann *®) Biclweistn oder Btdxveüen. 
ln der Lausitz erscheinen 1529, 1567 und 
1582 fif/irew»**), in der Mark 1656 
SiAZitws^n**), in eincrOlmützerHs. nach 
1513 Pyhreiszen^)^ in Glatz 1579 Pil- 
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in einer Dresdener Hs. des 
16. Jhs. Ptelweiszcn^)^ in einer schwäbi¬ 
schen Bildweisen Die oberpfälzische 
und tirolischc Form Willeweis zeigt 
im Anlaut w für b, was sonst nur bei 
fremdsprachigen Eigennamen cintritt *®), 
und was Laistner geistreich durch An¬ 
nahme einer Verschmelzung mit der 
Gestalt der Sybilta weis, der Sibylla sa^ 
piens erklärt. Älter als diese Anlehnungen 
des zweiten Teils ist die an wi/it, Wichtel- 
männcheni die der Steiermärker Albrecht 
von Scharfenberg schon in der zweiten 
Hälfte des 13, Jhs. in seinem Titurel 4116 
durch den Reim auf pflihien belegt^), 
Wieder einfach lautlich ist der Über¬ 
gang von Iw zu Im: wir finden ihn in 
Bayern, speziell in der Oberpfalz, in Böh¬ 
men, Sachsen, Thüringen, Voigtland in 
Bihftes • Bilmers • Btlmen • Bilm - BiUls- 
Bilmaz • BilmizschniUer "). Anderseits 
wird Biltces zu Bils synkopiert und dann 
entweder das s vor dem zweiten Kompo- 
sitionsglicd ausgeworfen **) oder volkscty- 
mologisch das Wort durch Anlehnung an 
Bilsensamen usw. zu Bilsen erweitert^*), 
dieses später neuerdings zu Binsen umge- 
deutet *^). Entstellungen sind Bilgen- 
Biber-Hüpertschneider^^), selten sind ganz 
abweichende Namen wie Bockschneidtt, 
Bockreiter Gelreideschneider "), /o- 
haiuxesschniiter *’), Durchschniitlcr ^). 

Heutzutage sind Wort und Begriff haupt¬ 
sächlich im deutschen Osten, in Bayern, 
Sachsen, Schlesien, Thüringen lebendig. 
Man hat daraus schließen wollen, daß cs 
aus dem Slavischen entlehnt sei. Mit Un¬ 
recht; denn, wie aus obigen Zusammen¬ 
stellungen erhellt, galt Wort und Be¬ 
griff in älteren Zeiten auch am Westrand 
des deutschen Sprachgebietes. Es crw'cist 
sich sonach als ein ‘Randwort*, was darauf 
schließen läßt, daß es in noch früheren 
Zeiten auf dem ganzen deutschen Ge¬ 
biete gegolten habe und nur die mittleren ' 
Schichten eingestürzt sind^*). Noch später 
ist auch der westliche Rand teilweise ab- 
gebröckclt, so daß es jetzt vor allem auf 
den Osten beschränkt ist. Dom skandi¬ 
navischen Norden ist die Gestalt fremd, 
wenn man nicht in dem guten Ratgeber 
Bilvhus der Hagbardsagc eine umge- 


I staltende Erinnerung an dieselbe sehen 
will »). 

>) V c r d a m Mni.Wh 72. *) D i e f c n • 
bach-Wüleker 247. ») Usenet Cä- 
I Urnamen F r j s c h b i e r Preuß. 

tl 6, a, T44. ♦) Grein Sprachsekaiz 54 f.. 

Bosworth-Toller 1. 101. *) Von den 
Hss, Schreibt die eine pilbiz, die andere btlttnt:, 
obwohl sie das Reim wort bissz schreibt! 
•) Keller FasinachtspieU 1463. ZldA. 
24. 70. 80; 4t, 337, 80. •) Wand er Sprich- 
aMer-Lcx%kon 3, 1346. *) l, 1117 

*•) Pollinger Landihnl ixO t; Lcoprech- 
tiftg Lechrain 102. Sommert Fger^ 
land 118. >•) Oberpfalz, bayr. Franken, Erz¬ 
gebirge: Wuttke H37S 438.661. “) Ei. 
sei VoigltaHd zog Nr. 530. »*) Gr i m ra Mythol. 
393.**) Panzer Beitrag i, Z40. »•) Schön- 
bacb ZfVk. iz. 6: Sch melier Bayr.Wb, 
2. ro37f. »’) ^fhä^Vb. t. 127. »•) Schröer 
Beiträge zu einem IPö. d. Afundarten des ung. 
Berglandes. *•) Grimm Mylhot.^gi. ••) Kel¬ 
ler FastnacfUspiele i, 255, 20. •») Grimm 
Mythol. 393. •») Diefenbach-WüIcker 

Hoch-und mederä.lVb.247. ••) Sch melier a.a. 
O.: U nger Steirischer Wortschais 84. Wu 11 ke 
325: Mortanus Volksfeste 83 b. 
■*) Vilmar Idiotikon von Kurhessen 295. 

SebuMerus Siebenbürgisch-sächs.Wb. 
I, 409. B r 0 n ner 148. ”) II 6f 1 e r 

Wald- und BaumkuU 148. ••) Schleier: 

Altswert 244. 12 ff. Da ihm bereits z und s im 
Auslaut zusammcngefallen sind. laOt sich über 
die Art der Anlehnung cuchts Niberrs aussa- 
gen. *•) Wackcrnagel Lesebuch 1009. 
*) Histor. Schauplaiz der natürlichen Merk- 
würdigketten in dem meißnischen Obererzgebirg. 
Leipzig 1699. »») Haupt Lousiis i. 68 Nr. 70. 
") Colerus Hausbuch. ”) ZfVk. 12. tSi. 
•*) Kühnau Sagen ytz. Scböabach 
Wiener Sitzber, 142. 1900, 132. ••) Sekwäb.Wb. 
6. 1654. »T) Zingerlc Sagen 286 Nr. 3t7; 
Hcyl Tirol 27t Nr. 85; 41t Kr. 97; 415 
Nr. 100; L a i s t ner Sebelsagen 315. 
“) Wasit, Wabi lür Sebastian, Barbara. *•) ^ 
wird daselbst 2534 auch bilwihi für pilwit zu 
lesen sein. S c h ö n w e r t U Oberpfah i. 
42of.;2. 535: Lcoprech ting J^chrain 
19 f.^ Hast Bilmersekntti, Baycrwald 16 
(1918), 29 fl.: Kratzer Üi/mmsrAnrVl. Eaycr- 
land 30. 363 ff.; Rabe Pilmschnitter, Urds- 
brunnen 1885, 18 ff.: Volkskunst u. Volks- 
künde 9 (191t]. 85. 0 rohmann 16: John 
Erzgebirge 134. 225: Ders. Westböhmen 185. 
198. 199. 255. 26r. 267: } o hxiOberlohma 1^2; 
Rank Böhmerwcld t, 160; Sommert 
Fgerland jiSff.: Müllcr-Fraureuth 
If 6. d. obersdehs. u. erzgebirg. Mundarten i, 
108: Bcchstcio Thüringer Sngenbwh 2. 
59: Grimm Mythol. 445; £ i $ e l Voigt- 

land 209 Nr. 550; Köhler 373. 374. 

412.422. *^] Bi Uschneider: P ^ n 2 e r Beitrag 
2. 210. 214: Jahn Opfergebrducke 112; 
BilUnschniU im Erzgebirge Zs. f. hd. Mund- 
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arten t, 44; Bielmann: Panzer Beitrag 2, 
210.536; Scbuleoburg 95. **) Dtlsen- 
ichneider^ •schnitUr: fürs Erzgebirge bereits be- 
teugt durch Fischer Aberglauben 1793. fürs 
liagdeburgische durch Zerrenner Acker- 
pMdigUn 1783, s. Rochholz Naturmythen 
30 i. Gegenwärtig: Laodsteiaer Nieder- 
deterreich Müller-Fraureuth a.a.O. 
1. to8: Soyfarth 5 a<;A»n 43; Hertel 
Tküringischer Sprachschati 68; Grimm 
Mytk. 3, 432 Nr. 523. ”) Binsenschneider- 

achnitUr: John Erzgebirge 234. 225; Eisei 
VaigUand 209.21 x Nr. 550. 552; W i t z s c h e l 
Thüringen 2. 221. Rudolstadt bei H. L e o Aus 
ineiner Jugendzeit. Gotha 1880, 8: Dürring- 
leina in Thüringen: ZfVk. 2X (19x1), 2S6. 

Grimm Afyth. 445: Panzer Beitrag 
t, 2X1. Leo pre ch ti ng Lechrain 19; 
ZfVk. 9 (1890). 252. Meyer Aberglaube 
246; M e i c b e Sagen 288 i. Nr. 377. 
«^Witzschcl c. 292 Nr. 149. vgl. 220 
Nr. 57. *•) Panzer Beitrag 2, 209 ff. 241. 

J u d Prd6/ri*i4 der altromanischen Wort- 
^graphie. Zs. f. rom. Phil. 38. 19; Singer 
Yartofene Worte, Zs. f. hd. Mundarten 1921. 
826. **) Laistner Sphinx 2, 26711.; 

Herrmaon Die Heldensagen des Saxo 
CrammaStcus 494 f. Singer. 

II. I. Die rätselhafte Figur des B. hat 
seit den Anfängen der mythologischen 
Forschung Interesse bei berufenen und 
unberufenen Deutern gefunden; eine end¬ 
gültige Erklärung ist bisher nicht gefun¬ 
den, und es fragt sich auch, wie weit sich 
eine solche überhaupt finden läßt. Jeden¬ 
falls zeigt die historische Untersuchung, 
daß eine einheitliche Entwicklungslinie 
nicht nachgewiesen werden kann; je wei¬ 
ter und je genauer wir die Gestalt des B. 
rückwärts verfolgen, um so deutlicher 
sehen wir, wie äußere Einflüsse, Konta¬ 
minationen mit anderen Sagengestalten 
und voiksetymologische Umdeutungen zu 
der verwirrenden Fülle der Züge beitragen, 
die den B. im Volksglauben der letzten 
Jahrhunderte umkleidet. 

Das Bild, das uns die ältesten Zeug¬ 
nisse von ihm vermitteln, ist ziemlich ein¬ 
heitlich. In Wolframs Willchalm heißt 
es ^): 

si wolten, daz kein pilwiz 
si dl scbüzxe durh diu knie. 

Zu diesem ältesten Zeugnis stellt sich eine 
Stelle des Cod. Vindob. 2817®*): 

da kom ich an bulwechsperg gangen, 
da schöz mich der bulwccbs« 
da sebös mich die bulwechsin, 
da schöz mich als ir ir^esind. 
Btektold-Siiabll, I. 


Eine zweite Wiener Handschrift vom 
Jahre 1387 ist noch deutlicher ®®): „ve! 
sepe contigit, quod, qui sagittam Dyane 
patitur, quod dicitur in vulgari pilwizz- 
schos, 5 tuppamvel excipiunt, quod dyabo- 
lus occulte inmisit ad deceptionem viden- 
tium^*. In ganz ähnlicher Weise heißt es 
bei Eißlein®®): ddr pilwtss hat ihn gr- 
schossen. Es kann kein Zweifel sein: in 
der frühesten Gestalt, in der wir den B. 
sehen, ist er ein menschenfeindlicher 
Naturdämon, männlichen und weiblichen 
Geschlechts, der durch seine Geschosse 
Krankheiten verbreitet. Beschwörende 
Zaubersegen sind im Umlauf, die den an¬ 
geschossenen Spuk bannen sollen ®®), und 
mit bekannter besänftigender Methode 
nennt man ihn ,,gut‘*, während er doch 
„ungut“ ist Er wohnt meist in 
Bergen gelegentlich auch in Bäumen, 
denen man Kleider oder gar Kinder zur 
Abwehr oder um die Zukunft zu erfor* 
sehen, opfert “). Er hat auch Alpcharak¬ 
ter: Berthold von Regensburg stellt ihn 
neben die nahivaren und wie ein Alp 
verwirrt und verzottet er das Haar des 
Schläfers®®); man tut daher gut, beim 
Nachtsegen um Schutz vor ihm zu fle¬ 
hen •'). Er tritt allein, mit seinem Weib 
oder in Scharen auf; in nichts unterschei¬ 
det er sich in unsern frühesten Belegen, 
die fast alle ins bayrisch-Östcrreichische 
Gebiet weisen, von andern tückischen 
Naturdämonen •*). 

*') 324, 6. 71 a bei G r i m m Myth. t, 

392. Bei Sebönbaeb Berthold v. R, 
X33. •») Bei Wander 3, 1348. Vgl. 
ZfdA. 24.70: „Der heilig cbhst selb gieng wetcr 
und wiot Er genietet sich eilender ding. Er 
chom gegangen hin vil verre Ze dem pilwizen 
berge. Do chomen die übclcn wip und beoamen 
im sinen lip.** Folgt die Heilung durch den Segen 
der Mutter Gottes. *•) Vgl. Rüdiger Irre- 
gang und Cirregar (v. d. Hagen Gesamt- 
abenteuer Nr. 55) v. xooiff.: „er solde sin ein 
gutir und ein pilewiz gebelzen**. Vgl. unter 
Anm. 52, 55, ••) Thomas Eben dorfer von 
Haselbaeh De decem praecepiis (ly Jb.): 
qui vestes suorum pueronim of ferunt ad arbores 
vocatas pilbispawm, queritur quo, cum offe- 
runt non Deo. sed roalis spihtibus, ut circa eos 
volitent, ut dicunt; ZfVk. 12. 6 f.; vgl. 
Schmeller Bay.Wb. 2*, 1037: so man 
ein kind oder ein gewandt opfert zu aim pilbis- 
pawm und daselbs iugel machen und das pilbis 
ist nil anders dan der iewfel. Wasch» 
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o i 11 u s P^rhi lOg l.\ S c h 5 n b a c b Bert^ 
hold V. B. 2t I Bertbold v. Keg«n$- 
b u r g 2* 70. •) C. V. d. R 6 h n Heiäeubuch 
156 b; sein part bet manchen pilwisszoteo; ' 
Grimm Myih. 3, 137; S a c b 3 braucht pil^ , 
mits SS verworrene Haarlocke. •») Vgl. einen • 
Münchner Kaebtsegen: ZfdA. 41, 45!.; eine , 
B.bescbworung: Meyer Germ. Mytk. 76: 
procul recedant sompnia et noxia pbaDta5mata. 
**) Im jüngeren Titurel ^s'nrden v. 4x16 bU* \ 


wihU s lärmmachende Dämonen, v. 2534 
pilwiU V schnelle Geister, beide Male in Ge* 
meirsebait mit den chrabas, genannt, ohne 
daß mehr über ihr Wesen ersiebtheb wäre; 
Hans Sachs erwähnt pilmitzan in der 
vasen cs Schleimkrusten? Hüiler Kranh^ 
heitsnamen 8x0. 

2, Vom 14. Jh. ab beobachten wir, wie 
christliche Umdeutung und theologische 
Abneigung — man könnte hier sehr gut 
von ei ner inUrpretaiio chrisiiana spre* 
eben — aus dem Dämon einen Zauberer, 
eine Hexe machen: dadurch kommen 
neue, von jenen nachmythischen Sagen¬ 
kreisen entlehnte Motive zu dem alten 
Bilde. In dieser Gestalt begegnet uns der 
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B. — fast nur in weiblicher Gestalt — 
seit dem 14. Jh, am Kiederrhein (bclu^ 
u iite, heelwiUe, belewitte, bilUwiis) u. ä.*®); 
der Ackermann von Böhmen stellt diesen 
weiblichen B. den Zauberinnen zur Seite: 
Bock- und Kruckenritt ist beiden ge¬ 
meinsam In ganz ähnlicher Weise 


rad V. Jungingen (1394) die männlichen 
pilwtUen zu den Schwarzkünstlern und 
Zauberern Bei Hermann von Sachsen¬ 
heim, der im ,,Schleier** die biUwiz auch 
unholde genannt werden läßt (244, 12 ff.), 
ist kaum ein Unterschied zu den Hexen 
festzustellen; die Fastnachtsspiele stellen 
perchicft, btlbissen und truUn gleich, denen 
allen die Brockenfahrt gemeinsam ist ; 
so wird der Name B. auch Schimpfwort 
für üble Weiber*^. Michel Beham läßt 
kleine Kinder zu pilueissen werden®®); 
liegt hier eine Verwechslung damit vor, 
daß die B. nach Hexenart Rinder ver¬ 
zaubern und vertauschen ®®)? Hexeo- 
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brauch ist es auch, wenn die B. es Kühen 
ftntun (man schützt sich und die Kühe 
davor durch zauberische Hausrezepte), 
wenn sie Milch stehlen^. Christian Leh¬ 
mann spricht es geradezu (2699) aus: ,,die 
hexen werden bielweiscn genannt**’^). 
Einige schlesische Ratsprotokolle des 
t6. Jhs. erzählen von Fällen, in denen 
Frauen und Männer, weil sie püwissen 
» Zauberer, Hexen, gewesen, zum Tode 
verurteilt wurden’*); Gryphius bedient 
sich wiederholt des Wortes in gleichem 
Sinne’®); aus der Mark besitzen wir aus 
der Mitte des 17. Jhs. ein völlig paralleles 
Zeugnis. W^enn Montanus uns berichtet, 
daß am Polterabend am Niederrhein alle 
Ritzen und Lücken des Hauses gegen die 
püuitze verstopft w^urden’®), dürfen wir 
wohl auch hier die gleiche Anschauung 
voraussetzen: der Naturgeist ist zur Hexe, 
zum Schwarzkünstler geworden; die 
neuen Züge, die er nun aufweist, hat er 
von diesen Figuren übernommen. 

Ein Blick auf die Karte lehrt, daß es 
von jenen älteren Wirkungskreisen ganz 
verschiedene Gebiete sind, in denen diese 
Umformung um sich griff: während der 
Naturgeist im bayrischen Gebiet seine 
besondere Ausprägung erhielt, sind es 
hier zwei andere Kulturkreise, die die 
Umwandlung des Naturgeistes zum Zau¬ 
berer, zur Hexe zeigen: das Rheinland, 
besonders der Niederrhein, und das Land 
um Erzgebirge und Sudeten, von denen 
dann wenige Ausstrahlungen nach Nor¬ 
den ausgingen. Dies seltsame Verhältnis, 
das vor einer gründlichen Aufarbeitung 
des gesamten volkskundlichen Quellen¬ 
materials, von der wir heute noch sehr 
weit entfernt sind, nicht gedeutet werden 
kann, ist keinesfalls durch Zufall zu er¬ 
klären; es genüge hier die Feststellung der 
Tatsache. 

•») Vgk Grimm MytH. i. 39» 3 . * 37 : 

Dieieobacli-Wülcker 247; Ver- 
dam hfnd.Wb. yz. In Kurbessea notiert 
Vilmar S. 295 Kamen, die vielleicht hier¬ 
her gehören (pcrlebitz. berlewitchen, pilsen- 
baum n. ä.) VI, 13: die bilwis und die 
zauberinne kunnen vor uns mebt beleiben. sie 
hilfet nicht, das sie reiten auf den krucken. das 
ue reiten auf den bocken. Frischbier 
Preuß.Wb. 2, 144: auch wellen und gebieten 
wir, daß alle sauberer, weydcler, pilwitten. 
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schwaisküDstler undt wie diese gottslesterer 
megen genandt werden usw. Keller 
3.1463: DWb. 2, 30. •») Ebd, 1.250. «)Wak- 
k e r n a g e 1 Lesebuch 1009: etlich glaben daz 
kline kind ze pilweisseo verwandelt sind, auch 
wie die schreczlin so geswind uf vich reiten und 
varen. **) Vgl. Schmeller 2, J037: qui- 
dam credunt permutari infantes et eos laedi a 
pilwiz. Ein solches Rezept des 15. Jhs. aus 
Olfflütz s. ZIVk. 22, 160; weitere vom Jahre 
X656 bei Kuhn Märkische Sogsn 375 (Vieh 
am Walpurgisabend mit in Urin gekochtem 
Meerkraut waschen), ferner bei Schön- 
bach Berthcld v, R. <32 (Dresdener Hs. des 
16. Jhs.: in der Fastenzeit Haselzweig an Melk¬ 
kübel bängeu. Stückchen vom Galgen unter 
Kuhstallscbwelle vergraben, drei Dinge von 
der als B. verdächtigten Person borgen und 
diese mit Haselrute peitschen). Zf. s. hd. 
Mundarten i. 44. 1567; Lauban (Haupt 

Lnurtfr I, 6S v Kübnau Sogsn i, 149!.); 
1597: Glau (Kübnau Sagen 3, X2); 1529: 
Schweidnitz. 1582: Sagan (Grimm Myih» 

392). *•) Z. B. Horribilicribrifax Akt V; 
Ootnrose Akt I u. III. ’*) Volksfesie am Nis- 
derrkein 83 b; eine Stelle aus einem schwäb. 
L^gerbuch von Horb (Schwdb.Wb. x« iii): 
..gehn bilwiss ussbin'* ist unklar. Vgl. auch 
Crusius Ann. Suev. t, 303: „Du brächtests 
oit zuwegen. wann du schon so klug wärest als 
pipis oder hibbis'* bei Laistner ebelsagen 
318. 

3. Vom 16. Jh. ab taucht ein neues Ele¬ 
ment in der B.sage auf, und zwar weisen 
die ältesten Zeugnisse in den Osten. Die 
preußische Kirchenagende von 1530 iden¬ 
tifiziert den piluuylus mit Ceres, versteht 
also zweifellos einen weiblichen Korngeist 
unter dem Wort. Wenig später nennt ein 
Lycker Pfarrer (Jan Malecki) den piluitu% 
einen deus diviliarum, faßt ihn also als 
männlichen Geist, der Reichtum bringt. 
Hundert Jahre später setzt Praetorius in 
seinen Deliciae Prusstcae die Pilwitten den 
slav. Kaukuczus = Heinzelmännchen 
gleich ’®). Die Chemnitzer Rockenphilo¬ 
sophie (III, 172) endlich erwähnt eine 
,,art hexenschnitt, so auf dem felde ge¬ 
sehen soll**, ein Zeugnis, das zwar nicht 
den Namen B. erwähnt, aber inhaltlich 
voll hierher gehört. Am Ende des 18. Jhs. 
ist das Bild deutlich: dem pilzerschniUer 
fällt der Getreidezehnt zu’®); in Bayern 
wird ein hexengetraidsekniU erwähnt”), 
in Thüringen gehen abergläubische Leute 
in der Johannisnacht, kleine Sicheln an 
den Füßen, durch die Felder und ver¬ 
meinen, sie könnten dann das ganze Jahr 
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ohne Brotsorgen leben ’•). Die Entwick¬ 
lung ist deutlich: der zum Zauberer, zur 
Hexe gewordene B. hat sich auf ostdeut* 
Sehern Boden mit Korngeist* und Haus¬ 
geistmotiven vermengt, die sehr bald das 
alte Bild überwuchern, ohne es doch ganz 
verdunkeln zu können. 

So können wir die einzelnen Elemente, 
aus denen sich seine Gestalt im Volks¬ 
glauben der letzten 120 Jahre zusammen¬ 
setzt, deutlich unterscheiden. Erasmus 
Albcrus erzählt von Weibern, die mit 
Huldas Heer fahren, Sicheln an den Hän¬ 
den’*): hier ist Hexe und Korngeist 
deutlich vcrgemeinschaftet. Im allge¬ 
meinen ist der B. des neueren Volksglau¬ 
bens ein Mensch mit übernatürlichen 
Kräften, d. h. ein Zauberer oder eine 
Hexe, der fremde Felder durchquert und 
das Korn mit Sicheln oder sichelförmigen 
Scheren, die er an den Zehen befestigt 
hat, abschneidet , entweder für sich 
selbst*!) oder für andere**); das Korn 
fliegt ihm sofort zu, oder ein Teil hebt 
sich, nachdem es ausgcdroschen ist, von 
der Tenne des Besitzers und schwebt zu 
ihm oder seinem Dienstherrn**). Er 
braucht auch nur drei Ähren von einem 
Felde zu nehmen**) oder den Raum, des¬ 
sen Ertrag er sich anzucignen wünscht, 
zu umkreisen**), oder er geht unsicht¬ 
bar oder nackt auf Stelzen seinem Ge¬ 
werbe nach **). Er ist lang, hager und sehr 
häßlich * 1 ) oder im Gegenteil kurz und 
dick**); im gleichen Ort hielten ihn die 
einen für einen Vogel, die andern für 
einen unbekannten Bauern ••}. Oft wird 
sein Verhältnis mit dem Teufel ausdrück¬ 
lich betont; er reitet auch auf einem Bock, 
oder ein Bock geht hinter ihm her**); 
Rauch steigt hinter ihm auf, und wo er 
Jang ging, ist das Korn versengt. Bei 
seinen Raubgängen murmelt er Zauber¬ 
sprüche*!). Er geht nur zu bestimmten 
Zeiten: Johanni**), Walpurgis**), Pfing¬ 
sten**), Ostern**), Georgi*«), Veitstag*»), 
Peter und Paul **), Karfreitag**), Kar- 
samstag!**), Pfingstsamstag !**), Medar- 
dus !**), Dreifaltigkeitstag, und auch da 
nur zu gewisser Stunde: früh vor Sonnen¬ 
aufgang !**), beim Glockenläuten!«), um 
die 6. Stunde ***), vor dem Avemaria- 


läuten !*•); darum läutet man an solchen 
Tagen nur ganz kurz, denn mit dem Ver¬ 
stummen der Glocken erlischt seine Zau¬ 
berkraft Man erkennt ihn an seiner 
Glatze und der hohen, spitzen Stirn'**); 
ist er aber unsichtbar, so kann man durch 
allerlei Mittel versuchen, seinen unsicht¬ 
barmachenden Zauber zu zerstören: man 
soll in der Kirche auf neunerlei Holz 
knien, so sieht man alle B.c des Ortes, oder 
man gehe Ostern oder Pfingsten vor Son¬ 
nenaufgang betend über die Felder, so be¬ 
lauscht man sie bei der Arbeit'*•). Man be¬ 
arbeite schweigend 7 Reisigbündel mit 
dem Dreschflegel; der Fremde, der dann 
in die Scheune kommt, ist der B.“*). Man 
setze sich zu Trinitatis oder Johannis, 
wenn die Sonne am höchsten steht, mit 
einem Spiegel auf der Brust auf einen Ho¬ 
lunderstrauch, so sicht man den B.ü'). 
Den gleichen Erfolg erzielt man, wenn 
man sich ein viereckig ausgestochcncs 
Stück Rasen oder einen Maulwurfshügel 
verkehrt auf den Kopf setzt'!*). Spricht 
man dann den B. zuerst an, so muß dieser 
sterben'!*}; gelingt cs ihm jedoch, der 
Anrede zuvorzukommon, so stirbt der 
Horcher ü*). Manchmal trägt auch der B. 
einen Spiegel auf der Brust; wer sich in 
diesem schaut, muß sterben "*). Sehr viele 
Mittel gibt es, den Schaden vom Felde 
abzuwenden: man vergrabe an den vier 
Ecken des Feldes kleine Kreuzchen'!*), 
benutze bei der Bestellung einen Pflug 
aus Ebcrcschcnholz, das am Karfreitag 
vor Sonnenaufgang geschnitten ist ü^), 
sage beim Säen einen frommen Spruch '!•}, 
schieße am Ostermontag vor Sonnenauf¬ 
gang über die Felder ü*), beginne beim 
Säen mit dem 2. Ackerbeet '•*), nehme 
einige späterhin an den Ecken der Felder 
auszusäendc Körnchen Karsarostags mit 
in die Kirche !*!), stecke den Ehering 
beim Säen an '*!), stecke geweihte Palm¬ 
kätzchen aufs Feld ***), umgehe segnend 
die Felder und besäe die Ränder zuerst!«), 
besprenge die Felder mit Dreikönigs¬ 
wasser oder vergrabe Antlaßkreuz und 
-eier !**), pflüge nach beendeter Früh¬ 
jahrs- und Herbstbestellung noch dreimal 
rund um das Feld **•), werfe dem B. ein 
Messer mit drei Kreuzen auf der Klinge 
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ratgegen oder schieße mit der Flinte über 
ihn hinweg !*’) oder spreche den Zauber¬ 
spruch, den der B. gebrauchte, rückwärts 
nach !*•). Man nehme die Stoppeln der 
vom B. abgeschnittenen Halme und 
hänge sie in den Rauchfang: w'enn sie 
verdorrt sind, ist der B. tot '*•). Wo der 
B. erst im Herbst seinen Raub holt 
(s. 0.!), sucht man die eingebrachte Ernte 
durch Verbrennung der ersten Garbe 
samt dem in sie eingebundenen Antlaß- 
kränzel und Palmzweig'*®), oder indem 
man sie mit Dreikönigswasscr oder -salz 
oder Pfingst tauf Wasser besprengt, für sich 
zu retten'*'); man zieht auch wohl den 
enten Erntewagen verkehrt ins Stadel'**). 
Besondere Vorsicht ist dann beim Dre- 
Khen geboten '*•). 

In allen diesen Zügen lassen sich deut¬ 
lich die einzelnen Elemente, die zur Bil¬ 
dung der B.sage beigetragen haben und die 
wir oben andeuteten (Abs. II 1,2}, unter¬ 
scheiden. Der menschenfeindliche Natur¬ 
dämon, der in Höhlen wohnt, wohin man 
ihm Kuchen oder ein weißes Huhn als 
Opfer bringt, ist in einer bayrischen Biel- 
mannsagc noch deutlich erkennbar!**); 
die Messer an den Füßen, die er trägt, 
stammen freilich, wie wir sahen, aus 
jüngerer Zeit. In voigtländischcn Sagen 
wiederum ist die Beziehung zum alten 
Zauberer- und Hexenglauben noch stär¬ 
ker gewahrt: wenn der Bilmschnitter 
durch eine Viehherde geht, geben die 
Kühe Blut statt Milch!**); eine Binsen- 
ichneiderin verzaubert in kurzer Zeit 
sieben Kühe !**). Über das ganze Gebiet 
aber zieht sich, in ziemlicher Einheitlich¬ 
keit, die neue Form des B., die wir als das 
Ergebnis einer langen und mannigfach 
beeinflußten Entwicklung erkannten. 
Wir können es auf eine Formel bringen: 
B. ssa Naturdämon > Zauberer (Hexe) + 
ostischcr Korngesst; das umrankende und 
Verwirrend bunte Beiwerk ist den ver¬ 
schiedensten angrenzenden Sagenkreisen 
entlehnt. 

Dabei müssen wir uns, wie mir scheint, 
bescheiden. Eine etymologische Deutung 
des Namens, oft und stets mit unbefriedi¬ 
gendem Ergebnis versucht, scheint ange¬ 
sichts der Fülle der Namenvarianten, die 


mit den frühesten Belegen cinsetzt, aus¬ 
geschlossen. Vergessen wir doch auch 
nicht, daß auch unsere ältesten Zeugnisse 
den B. wahrscheinlich nicht in ursprüng¬ 
licher Gestalt zeigen: wie viel mag volks¬ 
etymologische Entstellung an den Namen 
schon in vorliterarischer Zeit, d. h. ehe sie 
uns das erstemal begegnen, verändert 
haben I Erwähnt sei hier nur, daß außer 
den mit B. zusammenhängenden Namen 
(z. B. bülmanny bulmuz, bilmerschniiUr^ 
binsenschni/tery bilgenschnetder usw.) auch 
Synonyma wie htlpert-^ wolfs-y u'eg€U-, 
durch-y hextn^y ÄocAs-, johannhschniti{er) 
auftauchen, alle bedingt durch die letzte, 
dritte Phase der Entwicklung. Wo die 
Erinnerung an den B. schwand, hat sich 
doch die Bezeichnung Binsenschnitzer- 
weg, Bilsen-, W*olfs- usw. -schnitt für leere 
Streifen in den Getreidefeldern erhalten. 

Diese Belege bei U s e n e r GöHetnamen 
83!. 92.98. Fischer Absrgtaubtn 2 
124. Eckartshausen EniäeckU Ce^ 
hetmnisse der Zauberey (i79<). 140. 

8 c h e l Thüringen 2, 292 aus den Jaluen 1796 
bis 1804. Gritnm Myth. t. 394. 

**) £ i $ e l VoigÜand 209; P a n s e r Beitrag 
2. 211; j. 240; Däbnhardt Voiksiütn- 
liches 2. 82: Bavaria 2. 251; Ranke FoMs- 
283; John Oberlohma 162: Meyer 
Germ. Myth. 132; Wuttke 2O6 § 394; 
Roebholz Schweixersagen 2. XL VII f. 
» Leoprechting Lechrain 20; John 
Westbdkmen 198. 267; Sebönwerth Ober^ 
pfaix s. 42811. s Laistner Sphinx 7, 
262 ff.; Köhler Votgfiand 343; W i t z - 
scbel Thüringen 2. 221; Hertel Thür, 
Sprachschali 68; Brenner Sili und Art 
146 ff.; M e i c b e Sagen 287: MdBIfVk. 
2 (S927): Umfrage über B. *’) Schöo- 
w e r t b Oberpfalx 1 , 427; Brenner Sitt 
und Art 140h.: John Wesiböhmen 185, 
198!.; Mannhardt i. 210; Panzer 
Beitrag 2. 209 f.; Wuttke 268 { 394: 
Köhler VoigUand 373, 374; Rank BöA- 
merwald 1, x6e. Grimm Myth. 3, 452 
(Saalfeld): John Westböhmen 198; U n ge r 
Sleir. Wortsekaie 84; Grobmann 16. 

Belege unter 81 und 82. •*) Jobn 
böhmen 185. Sebönwertb OberpfaU 
t, 428. **) Ebd.; Wuttke 268 { 394; 

Weiohold Bitus 25 u. 6.: siehe unter 81 
und 82. •’l Panzer Beitrag 2, 210 L ••) M c i - 
che Sagen 268. John Erzgebirge 225; 
als Hirsch: Witzscbel Thüringen 2, 221. 
^) Quitzmann passim; Mann- 

bardt 2, 176ff.; Sartori 2.72; Leo- 
preebting Lechrain 20; Meyer Germ, 
Myth, 132 u. ö. Selig mann z, 156: 
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M e I c h e Sa^en 288. ••) H 0 o p s ReaUex, 

I, 284 f.; Meyer Germ. Mylh. 12t. 132; 
Wuttke 208 13 ^ 4 ; Witiscbel Thü¬ 
ringen 2^221: Panzer i. 240: 2. 210. 

214.240; Meiche Sagen Meyer 

Myth. der Germ, (1903), 1O4; Polünger 
Landshui 220 f. 116. 1x7; Köhler Voigi- 
land 343; Bronoer Sitt und Art 146«.; 
Eisei Voigiiand 209; daher auch in Tbü« 
ringen »«Jobannesschnitter**: W i t z s c h e l 
Thüringen 2. 220. ”) Eisei yoigfiand aog: 
Brenner Siti und Arl 146If.; Meicbc 
Sagen 288 f. ••) Köhler Voiglland 373; 
Panzer Beitrag 2. 211. **) Ebd. 2, 211; 

Pollingcr Landehut 117. **) P o 11 1 n • 
gcr 213. «) Wuttke 268 § 394. ••) Ebd. 
••) Hofier Ortern 12. **) John IVert- 

böhmen igS, a6r. Ebd. '•») John Ere- 
gebirge 225. »•») E i s c l Voigtland 209. 

PolliOger LenirA»/ ix6f. 220f.; Panzer 
Beitrag i, 240; 2. 210; Wuttke 268 § 394: 
ZfVk. 7, 362; Leoprcchtiog Lechrain 
19 ff. ‘•♦l Meiche Sagen 288. Panzer 
Brffrflg 2, 214. »•*) Vgl. unter 104. Leo • 
prechting Lechrain lo; Wuttke 2O8 
§ 394 * S c hö n we r t h x, 429. 

Witzschel rAöringz» 2, 221: Köhler 
Voigltand 374. Thüringen; Grimm 

Myth. I, 392; S o m ro e r t Egeriand 119. 
'**) Panzer Beitrag ZfVk. 9. 252: 

Leoprec ht 1 n g 21; R oc h hol z , 

Sagen 2, XLVII 1 «Panzer Beitrag 2, 536 f.: 
Bavaria i, 320; Sommert Egeriand xi8 f.; 
Wuttke 259 { 3 ; 8 . Bavaria i. 320; 

a n zer Beitrag 2. 536f.; 1. 240!.; Wu tt ke 
2 ö 8 § 394; Eisei Poig//aNd 209f.; Meyer 
Aberglaube 22g (thür.); Köhler Voigt- 
land 374 (thür.); Grimm Myth. i. 394; 

P o n i n g e r Landshui 1x7; John Ersge- 
birgt 22$, “•) Seligmann 1.178. ”•) Ei¬ 
sei Voigtland 209 f.; John tVertböhmen 255; 
Volkskunst und Volkskunde 9. 85; Panzer 
Beitrag 2, 535; Meicho Sagen 287. 288. 

Leoprechting LezAfd»« 21. Bron- 
ner SiW und Arl 146/1. '‘•) Hoops Reail. 

1. 284 1 .: Pfingsten: Panzer Beitrag 2. 

210 f. « M e y er Germ. Myth. 137; krex'zweis 
schteOen :Dähnhardt Volkstümliches 2, 82. 
*") John OAer/oÄmo 162; D e r8. Westböhmen 
X85. John Erzgebirge 225. »**) Schön- 
w e r t h Ober Pfalz x, 399. *«) John Wert- 
böhmen 267: Ro c h h o l z Naturmytken 

30!.; Höf) er Waldhult 133; Schön- 
wert h OAzrp/oir i. 412; Panzer Beitrag 

2, 210 f. »»*) Meiche Sagen 287. ”•) Ba¬ 
varia 2. 251; Sommert Eger/and 118: Kar- 
samstagskohle: ebd. “■) Köhler Voigt- 
land 412. Beebstein Thüringen 2. 
59 - Polli nger Lanäshut 117. *») Mel- 
che Sagen 287; Köhler Voigtland 374; 

E i s e l Ebd. 209 f.; Sommert Egeriand 
118. Jahn Opfergehräuche 112. 158; 
Panzer Beitrag 2, 21g. >»*) Leoprech- 
ting Lechrain 21, 192/. *«) Ebd. >**) Vgl. 
Pollinger Landshut 117: Panzer 


Seitr. 2. 210: John Westböhmen 255; 
Wuttke 424 § 66t; Bechstein Thü¬ 
ringen 2. 62: Hoops Reail. I. 284 f.; Mei¬ 
che Sagen 288. Panzer Beitrag 2,210; 
oft wiederholt. '«) Köhler VoigUanä 388 
»«) Eisei ebd. 211. 

4. Die Wilweisen Tirols, verwunschene 
hilfreiche, zukunftskundige Wciblein, die 
wohl auch als letzte Angehörige eines 
verwunschenen Geschlechts gelten und 
ihre Kinder mit Menschenkindern ver¬ 
tauschen*^), gehören nicht hierher, eben¬ 
sowenig wie der wendische Bielmann 
= weißer Star*”). 

*•’) Heyl Tirol 4x1. 271. 4x5!.; Zin- 
g e r I c Sagen 28S; L a i s t n e r Sebeisagen 
315; Sebönbaeb Berthold v. R. 24- 
*“) S c b u l e o b u r g 95. Mackensen. 

Bifide s. Band. 

Bindebriefi namentlich aus dem 17, Jh. 
belegt, doch 2, T. bis heute erhalten, wird 
zum Namens- oder Geburtstag überreicht. 
„Wir pflegen unsere Geburtslage freudig 
zu begehen*', schreibt Samuel v. Butsch- 
ky, Pathmos (1677), S. 5 *), „schicken 
einander in gutem Anwunschc Bünde- 
brieflein, geschenkte Bändlein**. Wenzel 
Scherffer, Gedichte {1652), 253 sagt in 
einem „Schutz- und B. im Namen einer 
Frauen gesetzet, als sie einen fürnehmen 
Obristen an seinem Namenstag 1639 be- 
schankte'*: 

,.Möcht ich doch auch etwas finden. 

Euer Gnaden mitzubinden *).'* 

In Baden *) hängte man früher die B.e 
dem Gefeierten an die Kleider (s. an- 
hängen) oder warf sie ihm um den Hals, 
die Hcisctc oder Wurgctc. Daher stand 
auf solchem Glückwunschzettel: 

..Ich binde dich nicht mit Seil und Bast. 

Sondern mit diesem Briefleia fast*' (« fest). 

Auf den nordfriesischen Inseln wurde 
früher am Petritage Leuten, die Peter 
hießen, von den Kindern ein B. ins Haus 
getragen. Derselbe lautet: 

„Heute ist es Peters Tag, 

Da man Peter binden mag 

Wir binden ihn nicht mit Seil oder Bast, 

Sondern mit diesem Brieflein last.’* 

Der Gebundene mußte sich mit einem 
Schilling zu Kuchenwwk lösen, „und so 
scheint“, meint Ghr. Jensen ♦), „der Ge¬ 
brauch eine Beziehung zum Amte Petri 
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tu binden und zu lösen gehabt zu haben*\ 
Die Dienstboten in Angeln kennen eine 
seltsame Art dieser B.e: Man macht in 
einen seidenen Faden viele feste Knoten 
und sendet ihn einem Freunde, dessen 
Name an dem Tage im Kalender steht, in 
einem Briefe. Gelingt es dem Empfänger, 
die Knoten zu lösen, so ist er frei, sonst 
muß er sich durch Kaffee und Kuchen 
oder durch eine Bowle Punsch loskaufen. 
Ähnliche Bräuche finden sich in Eng¬ 
land ^). 

Neben diesen Namens- und Geburtstags- 

E bräuchen findet sich der B. auch in den 
utebräuchen (s. b i n d e n 11} ^}. 

Vgl. zu diesen Brauchen Angebinde 
L 435 ' ^ Anm. 1 H a n u i und nicht 

H o r n u 8 heißen soll: Mannhardt Germ. 
Mythen 698 ff.; R e u t c h e l X^olkshunde 
t« 33; W. S pa nge nber g /f hAirJc- oder Fang- 
Miefe^ big. v.Behiend (Lit.Ver.CCLXII 1914): 
Els.Jb. 30, 109; BlpommVk. 9, 138. 

’) DWb. 2, 31. •) Vgl. Drechsler i, 

fi9. wo noch weitere literatur. *) Meyer 
Baden 107. *) Jensen Sordfries. Inseln 357: 
Sartori 3. 90. *) M aack Lübeck 82 f. 

Vgl. auch die sog. Btndelieder, z. B. D r e c h s- 
ler X. 219; ZfVk. 4, 85: 7, 153: Meier 
Schwaben 2,446: M a a c k Lübeck 82; P f a n - 
oeaschmid Erntefeste 94. 399f- usw. 

Bäcbtold-Staubli. 

binden* 

I. Allgemeines; Unter allen aber- 
0 äubischon Vornahmen, die den Verkehr 
mit Mächten, die nicht von dieser Welt 
lind, bezwecken und den daraus ent¬ 
wickelten kultischen Vorschriften ge¬ 
hören B. und Lösen (s. d.) zu den be¬ 
deutsamsten. Alle Mittel, die eine über- 
oatQrliche Fernwirkung schaffen, heißen 
ichlechthin vincula *). Bei der großen 
Wichtigkeit, die man diesen Vorstellun¬ 
gen beilegt, sieht der Kultus oft die pein¬ 
lichste Beseitigung alles Bindenden oder 
auch den Gebrauch von bestimmten B.- 
mitteln vor, wie besonders die Arbeit von 
Heckenbach *} zeigt. Je nach den beson¬ 
deren Formen der entsprechenden Hand¬ 
lungen vergleiche man die Art. Band, 
bannen, Faden, Fessel, Knoten u. a. Hier 
loll nur von der prinzipiellen Bedeutung 
jedweden B.s die Rede sein; bei der unge¬ 
heueren Masse des Materials kann nur ein 
kleiner Ausschnitt gegeben werden. B. 


ist ein Analogiezauber, indem jedes Fest¬ 
halten, Behindern oder Vereinigen durch 
ein konkretes B. dargcstellt und zaube¬ 
risch hervorgerufen wird. B. kann etwas 
Wünschenswertes am Entweichen ver¬ 
hindern, etwas Gefürchtetes in seiner Be¬ 
wegungsfreiheit aufhalten und zwei zu¬ 
sammengehörige oder aufeinander bezo¬ 
gene Dinge zusammenbringen oder Zu¬ 
sammenhalten. Die Handlung kann das 
Nichtlösenkönnen mit verschiedener 
Stärke betonen. Das stärkste Band ist 
wohl die Fessel, die ein Vonselbstlösen 
praktisch unmöglich machen soll. Auch 
der Knoten kann, wenn er fest angezogen 
oder mehrfach (jfach oder 7fach 0. ä.) 
angebracht ist, stark b. Da cs sich ander¬ 
seits nicht um ein reales B. handelt, treten 
alle jene Ersatzerscheinungen in ihr Recht, 
die man zu Unrecht als Symbole zu be¬ 
zeichnen pflegt, die für den Zaubergläubi¬ 
gen aber vollen realen Wert besitzen. So 
kann ein schwacher Faden durch die ihm 
innewohnende Zauberkraft genügen; 
wertvolles Material vor allem auch unter 
Band. Selbst eine zauberkräftige Hand¬ 
lung oder Haltung, in weiterer Ab¬ 
schwächung das gesprochene oder ge¬ 
schriebene Wort, können dieselbe Wir¬ 
kung haben. Wir nähern uns damit dem 
Bereiche des Zauberkreises, des Ringes, 
der Schlange, die sich in den Schwanz 
beißt, u. ä. Symbole. 

a) Hemmung einer Bewe¬ 
gung: So werden Defixionspuppen um¬ 
schnürt oder dem zu Behexenden etwas 
Umschnürtes ins Bett gelegt ($. Defixion), 
so wird der Tote, dessenWiederkehr man 
fürchtet, gebunden (s. Fessel). In diesem 
Bereiche hat das Netz- und Schlingen- 
motiv eine über die ganze Erde verbrei¬ 
tete Ausbildung erfahren •). Besonders 
Krankheiten, d. h. die sie veranlassenden 
Dämonen, werden gern so gehemmt *). 
Gegen Malaria etwa werden entweder 
Schultern und Lenden mit Binden um¬ 
wickelt oder auch nur der linke kleine 
Finger (für dessen Bedeutung vgl. Finger) 
mit der inneren Eihaut, oder der Kranke 
trägt den Strick eines Gehenkten um den 
Hals, das schon kein B. mehr, sondern 
nur die örtliche Nähe einer Schlinge 
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ist die ältesten Zeugnisse gerade dafür 
sind schon altassyrisch ^). In ähnlicher 
Weise kann Gefangenschaft durch ein 
dingliches Symbol» wie durch das Tragen 
eines Ringes ersetzt werden (Prometheus- 
motiv) ’) und dieses wieder durch die 
bloOc Handlung des Umkreisens. Dahin 
gehören gewisse Formen des Abb.s (s. d.) 
in der Volksmedizin, aber auch jeder 
Flurumgang und viele andere Umwand¬ 
lungen in Kult, Magie und Rechts- 
brauch*). Dafür nur zwei Beispiele: Das 
Vieh löst sich nicht, wenn man des 
Abends um den Tisch geht; ein Trun¬ 
kenbold bleibt daheim» wenn man mit 
seinem Hut dreimal den Rauchmantel 
umkreist*}. Endlich genügt das bloße 
Wort in den zahlreichen Diebssegen 
(s. d.), die den Dieb am Fortlaufen hin¬ 
dern sollen ^*). Wie das einfache B., so 
wirkt auch jedes Verschränken. Einen 
Zwang übt das in Deutschland verbreitete, 
aber schon im römischen Altertum be¬ 
zeugte Daumendrücken aus Auch das 
Falten der Hände oder Kreuzen der Arme 
bedeutet in den meisten Fällen eine Hem¬ 
mung. Bei der Geburt des Herakles sitzen 
die Geburtsdämonen mit verschlungenen 
Händen da, um so die ,,Entbindung** un¬ 
möglich zu machen ^*), während umge¬ 
kehrt die ausgestreckte Hand die Ent¬ 
bindung befördert^*). Diese üble Folge 
des Händefaltcns war in Rom bei allen 
offiziellen Akten verboten '*). Der christ¬ 
liche Gebetsritus dürfte in irgendeiner 
Weise damit Zusammenhängen. Soweit 
man sich auf die Vollständigkeit der Zeug¬ 
nisse aus älterer Zeit verlassen kann, schei¬ 
nen sie zu lehren, daß das Zusammenlegen 
der Hände alt ist in Indien. Die Haltung 
vor dem byzantinischen Kaiser mit ge¬ 
kreuzten Armen bczcichnetc sicher eine 
Selbstfessclung. Unter Karl d. Gr. kommt 
das Händefalten im Verkehr mit dem Lc- 
hensherrn in gleichem Sinne vor. Dieser 
Ritus scheint um das Jahr 1000 von der 
weltlichen Obrigkeit auf den Herrgott 
übertragen zu sein**). Der Schluß Hcilcrs 
freilich *•), daß sich hier altgermanischer 
Brauch erhalten habe (er denkt an die 
Selbstfessclung der Semnonen, s. Fessel), 
ist nicht ganz zwingend, da am Hofe Karls 


auch ein byzantinischer Brauch nicht aus¬ 
geschlossen ist. Vor allem aber hat der 
christliche Brauch mindestens Umdcu- 
tungen erfahren ”). Der Gedanke, durch 
das Falten die anw*esend gedachte Gott¬ 
heit zu binden (etwa wie beim Daumen¬ 
drücken) hat immer nahe gelegen. Die 
Wollbinde spielt im antiken Kultus eine 
große Rolle**); auch pflegen nicht bloß 
wir das Gebet mit einem bindenden 
Worte abzuschlicßcn (s. Amen). Ver¬ 
pflichtende Kraft hat auch der Zwiesel 
(s. d.), die Form des griechischen Kery- 
keions *•). Der antike Kult verwendet im 
gleichen Sinne den in sich zurücklaufen¬ 
den Kranz, aber auch die Guirlandc und 
Schlingpflanzen wie den Epheu **). Eine 
schöne Sammlung zum B. und Lösen gött¬ 
licher Mächte bietet Eusebios praep. cv. 

V 8 u. 9. 

b) Vereinigende Kraft: Die 
letzten Beispiele haben bereits in den Be¬ 
reich hinübergeführt, wo das B. eine V’cr- 
cinigung zum Ziele hat. Schon Tylor 
bringt Beispiele dafür, daß ein einfacher 
Strick genügt, um den Zauberarzt mit 
dem Kranken in wirksame Verbindung 
zu bringen Das kann ebenso gut heil¬ 
same wie schädliche Wirkung haben. 
Auch die Hexe bindet ihr Opfer mit 
einem Faden und erlangt dadurch wirk¬ 
same Verbindung **), Alt ist die Vor¬ 
stellung» Gegenstände durch sichtbare 
Verbindung der Gottheit besonders ans 
Herz zu legen (s. Faden). Liebrecht **) 
erwähnt den französischen Brauch der 
Dedikation einer ‘ceinturc de circ*, der 
sich bis ins Jahr 658 zurückv'crfolgen 
läßt (weiteres unter Angebinde). Etwas 
anders scheint die Vorstellung zu sein, 
wenn in Hessen das Patenkind zu Be¬ 
ginn oder bei Beendigung der Schulzeit 
eine rotseidene Schnur um den Hals ge¬ 
bunden und auf den Rücken der Länge 
nach angcnestelt bekommt **) (s. auch 
Lebensfaden). Endlich beruhen auf wirk¬ 
samer Bindung ebensowohl die römisch¬ 
rechtliche obligatio — hier verleihen die 
solemnia verba der Bindung des Schuld¬ 
ners volle Kraft — wie die päpstliche 
Schlüsselgewalt nach den Worten bei 
Matth. 18, 18: Was ihr auf Erden b. wer¬ 
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det» das soll auch im Himmel gebunden 
sein. Wie bei der Eheschließung über¬ 
haupt Bindebräuche regelmäßig auf- 
treten» so vereinigt die christliche Form 
derselben mit dem bindenden Symbol des 
Ringes und der bindenden Handlung des 
Ineinanderlcgens der Hände das bindende 
Wort, wozu im katholischen Ritus noch 
die sakramentale Handlung des Ver- 
bindens oder Umwickelns der Hände mit 
der Stola kommt. Ein besonderes Gebiet 
des B.s ist der Liebeszauber, der eine ge¬ 
liebte Person herbeiziehen oder fcsthaltcn 
soll (s. d.) «). 

Mannhardt Zauberglaube 53 ff. 
*) Heckenbach äe nuditate. *) Schef- 
telowitz Scklingenmötio. Stemp- 
n n g e r Volksmedistn 56. Hovorka- 
Kronfeld 2, 340 ff. £bd. S78. Gri mm 
RA ^Z55. *] Knuchel UmmanMung. Ders. 
35. SAVk. z. 264; H a 11 r i c h Siebenb. 
Sachsen 274; Sammlung bei Schindler 
Abarglaube. P 1 i n i u s Naiurgesch. 28. 23: 
H 0 r a 2 Epist. 1,18. 66. ’*) O v i d Metant. 
g, 299 ff.; U 1 e n e r /Tf. Sehr, 4. 87: Oon- 
z e n b a c h SijÜ. Märchen 2, 210. W e in- 
r e i c h Heilungswunder 9. P 1 i n i u s 

Naturg, 28. 59. Sittl Gebärden 175!. 

Heiler Gebet 100 f. Vgl. z. B. Mo- 
natsschr. f. Oeseb. d. Judentums 34. 43. 

Pley de lanae usu. >•) Pauly-Wis- 
• owa 11. 335f. **) Köchling de coro^ 
narumvigii. Anfänge t, zi 6 . **) Zacha- 
riae Kl, Sehr. 229: Fradel Gebete 75; 
vgl. Luc. 13. 16 und den Choral: Ich lag in 
schweren Banden (P. Gerhard). Z. Volhsh. 
309. Kolbe Hessen 159: vgt. das hier ab« 
gedruckte Kinderlied: Storch» Storch. Steiner. 
*•) Vgl. vor allem Floss Weib 1, 436; Abt 
Apuleius 7t. 

II. B. im besonderen Sinne: 
Die mannigfache Bedeutung des B.s er- 
Khwert die Deutung desjenigen Brauches, 
der speziell ,,B." genannt wird. Es han¬ 
delt sich um einen Akt, der vorw*iegend 
beim Kornschnitt, aber auch bei einigen 
Erntebräuchen und sonst vorgenommen 
wird. Eis ist nicht sicher, ob alle diese 
Riten von vornherein dieselbe Erklärung 
zulassen. Beim Kornschnitt (beim Dre- 
Khen scheint seltenere, sekundäre Über¬ 
tragung zu sein) wird ein am Acker zu¬ 
fällig vorübergehender Fremder oder der 
Herr oder Verwalter oder jemand aus 
seiner Familie von den Schnittern in ört¬ 
lich wechselnder Weise mit einem Stroh¬ 


seil gebunden und muß sich durch das 
Versprechen eines Trinkgeldes lösen. Der 
Brauch ist seit dem 17. Jh. nachzuweisen, 
offenbar aber viel älter und heute noch 
weitverbreitet. Wir kennen ihn aus West- 
preußen **), Pommern *’}, Mecklenburg**), 
Lübeck **), Oldenburg **), Hannover **), 
Braunschweig **), Westfalen ^)» Rhein¬ 
provinz**), dem Erzgebirge**), Böhmer¬ 
wald *•) und Egerland *’), Schlesien *•), 
vereinzelt aus Baden (Tauberbischofs¬ 
heim) *•) und der Schweiz **). Für Hessen 
wird er ausdrücklich in Abrede gestellt **), 
für Bayern und Tirol fehlt es an Zeug¬ 
nissen, vgl. aber die unten erwähnten 
anderen Bindebräuche. Das B. geschieht 
mit einem Strohband **), an dem sich ge¬ 
legentlich noch Ähren befinden müssen**), 
um den Arm oder die Hände oder die 
Füße, so daß der Betreffende sogar um¬ 
fällt **). Die Mäher streichen wohl dazu 
ihre Sensen **) oder es wird ein Hut auf 
die Sensen gesetzt **). Dazu wird regel¬ 
mäßig ein Heischespruch aufgesagt. 

Mannhardt hat zuerst auf diese Bräu¬ 
che aufmerksam gemacht *^] und daran 
erinnert, daß sie irgendwie mit dem im 
Kornbock verkörperten Erntesegen Zu¬ 
sammenhängen müssen. Es scheint, daß 
man in dem Vorübergehenden den Dämon 
zu erkennen glaubte, der entweichen will, 
da der Kornschnitt seinen Tod bedeutet. 
Mannhardt hat bereits auf den Lityerses 
des griechischen Altertums hingewiesen 
und auf Bräuche, wo der Erwischte ins 
Wasser geworfen wird, und hält es für 
möglich, daß dcr|Gcbundene einst getötet 
worden sei. Diese Deutung wird durch die 
festgestellten Bräuche nicht eindeutig als 
richtig erwiesen **). Vor allem hat man auf 
die unten aufgeführten ähnlichen Vor¬ 
nahmen bei anderen Gelegenheiten hin- 
gewiesen *•). Aber auch das älteste Ernte¬ 
lied, das wir besitzen, der Lityerses des 
Theokrit**), weist in etwas anderer Rich¬ 
tung. Lityerses ist der phrygische Korn¬ 
bock**). Die 7^kurzcn Strophen bitten De¬ 
meter, für den Griechen die Kornmutter, 
um Fruchtbarkeit, ermuntern zur Arbeit, 
raten, wie die Ernte am reichsten aus¬ 
fällt, und sprechen von Hunger und 
Durst, ln letzterem Punkte stimmt dieses 
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Lied mit den Arbeitsliedern der Neger 
überein, und tatsächlich ist das Ziel des 
norddeutschen Brauches immer ein Hei¬ 
schen. Es gibt Anhaltspunkte, daß auch 
beim Heischen gebunden wird, vgl. unten 
und im Rhodischen Schwalbenlied **). 
Aber das erklärt nicht alles. Der damit 
verbundene Wasserzauber ist doch nur 
verständlich, wenn er mit dem Dämon 
selbst vorgenommen wird, so wie man 
sich etwa des Nöcks oder des Silen be¬ 
mächtigt, die sich durch Prophezeien 
loskaufen. Es gewinnt also den Anschein, 
als seien hier zwei Vorstcllungsrcihen 
kontaminiert, das Ergreifen des flüch¬ 
tigen, im vorübergehenden Fremden er¬ 
kannten Kornbockes und das B. des 
Herrn als Heischebrauch. Auf die Mög¬ 
lichkeit der Mehrdeutigkeit solcher Riten 
muß immer wieder hingewieson wer¬ 
den”). Es ist merkwürdig, daß diesen 
Vorübergehenden, der seine Bemerkungen 
macht, schon Theokrit erwähnt, und daß 
dessen Worte die Deutung zulassen, daß 
der Erntesegen nicht eigentlich in den 
Ähren vorhanden ist, sondern (wahr¬ 
scheinlich in Gestalt des Kornbocks} noch 
aus der reifen Ähre entweichen kann. 
Deshalb darf man ihn nicht entweichen 
lassen. 

Das scheint auf andere Erntevorgänge 
übertragen zu sein. Beim Rapsdreschen, 
das auf dem Felde in Scgeltüchcrn ge¬ 
schieht, wird der Herr auf ein solches 
Segeltuch gesetzt”). Beim Hanf- oder 
Flachsbrechen ist das B. eines Zuschauers 
belegt aus Westfalen ”), Tirol ”}, vom 
Bodensce ”), aus dem Böhmerwald ”). 
Man sieht allerdings nicht recht ein, wie 
das Schnüren von dort auf den Besucher 
eines Bauplatzes übertragen sein soll, der 
dort gebunden wird in Baden”), All¬ 
gäu”), Böhmen •*), in der Eifel”), in 
Westfalen”) und in Schlesien”). Die 
Schnürsprüchc gehören nicht weniger 
zum Repertoire eines Zimmermanns wie 
die Richtsprüche ”). Mit der Ernte hat 
dieser Brauch unmittelbar nichts zu tun. 
Man könnte ihn für ein bloßes Heischen 
halten, wie anderswo das ,,Schnüren“ der 
Kinder, die im Erzgebirge den Weg mit 
einer Schnur sperren wenn nicht 


dieser Brauch wahrscheinlich von einem 
alten Hochzeitsbrauch hcrgeleitet wäre. 
Denn in Schlesien und Hessen (mdl). wird 
dies besonders vor dem Brautwagen ge¬ 
übt ”) und es ist wohl keine bloß äußer¬ 
liche Ähnlichkeit, wenn das B. auch am 
Namenstage in Schlesien ”), am Rhein ") 
und in Hessen ”) belegt ist. Hier kann der 
Spruch durch einen Bindebrief (s.d.) er¬ 
setztwerden. Die weite Verbreitung dieser 
Bräuche zeigt, daß sie einst allgemein ge¬ 
wesen sind. Das wird kaum auf sekun¬ 
därer Übertragung beruhen, sondern es 
muß ein gemeinsamer Gedanke diese Ge¬ 
legenheiten vereinigen, die alle einen 
neuen Anfang bedeuten, die Ernte ebenso 
gut wie der Neubau, Hochzeit und Na¬ 
menstag. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
man da Dämonen gegenwärtig dachte, die 
man fcsthalten oder gcfangcnnchmcn 
wollte. Daß besonders bei einem unfer¬ 
tigen Hause der Teufel sein Spiel treibt, 
zeigen zahlreiche Bausagen, wie etwa die 
vom Magdeburger Dom; nur beim Korn¬ 
schnitt scheint sich mit diesen allgemei¬ 
nen Vorstellungen die besondere des fest- 
zuhaltcnden Kornbockes verbunden zu 
haben. Erst die Verdunkelung der ur¬ 
sprünglichen Absicht hat in allen Fällen 
den Heischebrauch in den Vordergrund 
treten lassen, der heute allein im Bcw'uQt- 
$ein des Volkes lebt. 

*•) Urquell i, 20. »») mdl. “) Bartsch 
MeckUnburg 2. 486 f. **) M a a c k Lübeck 
80 1 . *•) Strackerjan 2.128. •*) Krö¬ 
ger Landw. Bindebrdtuke 15, ao8: Kuck 
Lüneburger Heide 75 L: Pfannenschmid 
Ernteleite 398 i. **) A n d r c e BrAunichweig 
363. «) ZfrwVk. 1909. J92. »♦) Ebd- 4, 53. 

John Erz^ebir^e 221. **)Schramek 
Buhmerwald 232. •’) John WesthQhmen 192. 
") Drechsler 2, 62; ZfVk. 12, 337 f.; 
MschlesVk. 8, 70. *•) e y e r Baden 436. 

Staober Zürich 2. 70- ‘M mdl. Vgl. 
Anm. 35. 36, 37 u. ö. **) Vgl. Anm. 38 und 29. 
*•) ZfrwVk. I, 1910. 43. ♦*) Sartori 2. 77. 

Bartsch MechUnhurg 2, 487 f. A'er«- 
dämanen 34 f.; Pfannenschmid Ernte^ 
feste 400. ♦•) Sartori z, 77. ••) S a m t e r 
Gehurt t62 ff. ••) 10, 42—55. Pauly- 

\V i s s o w a 13, 806 f. ”) Anthol. lyrica VI C 
32, 16. A b t Apnieius 71. •*) Kuho 

und Schwartz 40P. **) ZfrwVk. 1909, 
19 ?: 19^0, 43 {. Heyl Tirol 795 Kr. 
2tt. Lach mann üeberlingen 280f. 
^jSchramek Böhmerwalä 2^$. **) Meyer 
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Baden 378. Reiser Allgdu 2, 395!. 
•') S a r t o r i a. a. O. Ebd. •*) Ebd. 

•*) Drechsler i, 258. ••) Rowald 

Bauleute 69; ZföVk. to, 109; ZfrwVk. 1908, 
> 73 * •*) John Erzgebirge 206. •*) Drechs- 
1 e r Schlesien 1, 258. *) Ebd. i. 219. 

••) W r c d e Rhein, Vh. tiS. *•) Hess. Chronik 
9 {(920). 166 (Beleg für töio). Aly. 

Bindfaden s. Faden. 

Bindnagel Pflock von i —1 
Länge, an beiden Enden zugespitzt, be¬ 
stimmt, das Garbenband zu einer Schleife 
zu binden. Das B.holz ist ein Zauber¬ 
gegenstand, der die Garben vor Ungezie¬ 
fer, die Scheunen besonders vor Mäusen 
schützt. Es muß vor Sonnenaufgang oder 
in der heiligen Nacht I2 Uhr in drei auf¬ 
wärts geführten Schnitten unberufen in 
den drei höchsten Namen im W'aldc ge¬ 
schnitten werden. Mit dem B. wird auch, 
durch rasches Drehen mit einem Seil, 
Feuer gebohrt ^). 

*)Birlinger Aus Schwaben i. 366; 
Volkstküml. I. 334. 466; Fischer Sehwäb,Wb. 
I. 2X21. Heckseber. 

Binse (Juncus-Arten). 

1. Botanisches. Die B.n, bei uns 
durch eine Anzahl von Arten vertreten, 
sind gekennzeichnet durch meist borsten- 
oder pfriemenförmige.. stielrunde Blätter 
und die sechsblättrige, unscheinbare BIü- 
tenhüllc. Die B.n bewohnen meist feuchte 
Standorte *). 

*) Marzell Kriuterbuch 400 f. 

2. Nach einer verbreiteten Sage sind die 
Spitzen der B.n(blätter) deshalb dürr, 
weil der Herrgott damit den Blindschlei¬ 
chen die Augen ausgestochen hat *). Mit 
den B.n darf man sich nicht die Zähne 
ausstochern, weil man sonst den Teufel 
bekommen kann, der in diese dürren 
Grashalme gebannt ist*). 

*) Meier Schwaben Z47 a Dähn- 
hardt Satursagen 3. 20; vgl. ebd. 2. 322; 
ferner Handtmaon Mark. Heide 43; Teir- 
S i 0 c k Folk-Lore Itamand i $93, 37. *} Meier 
Schwaben 247. 

3. B.n, deren markige Stengel man zu 
Dochten für Tranlampen benutzt, darf 
man nur zur Zeit des Vollmondes pflük- 
ken, da sie dann voll Mark sind, bei ab¬ 
nehmendem Monde sind sie leer (Dith¬ 
marschen) *). Das gleiche gilt von den zum 


Anbinden des Hopfens verwendeten B.n, 
die bei abnehmendem Mond hohl und da¬ 
her leicht zerreißbar wären®). 

Dbot.Monatsschrift 4 (1886), 45; ebenso 
AltpreuO. Mooatsschr. N.F. 31, 444. Mar« 
zell Bayer, Volhsbot. 102. Marzell. 

Binsfeld) Petef) Suffraganbischof zu 
Trier. Schrieb 1589 einen Traktat de con* 
fessionibus maUjicorum et sagarum ^), 
worin er die Wahrheit der Hexenvorstel¬ 
lung zu erweisen sucht. 

Gedruckt Trier 159C; vgl. Soldan- 
Heppe 2.21 1 . Helm. 

Birke (Betula verrucosa). 

I. Botanisches. — 2. Mythologisches. B. als 
hexe nab wehrend. ^ 3. B. als ..Lebensrute'*. 
B. vertreibt Ungeziefer. — 4. B. im Ameisen¬ 
haufen. 5. Volksmcdizinisches. ^ 6. B. als 
Orakelbaum. ~ 7. Schlacht am B.nbaum. 

1. Botanisches. Die Weißb., die 
an ihrer weißen Rinde und an den rau¬ 
tenförmigen Blättern ohne weiteres zu 
kennen ist, wird bei uns fast überall, be¬ 
sonders auf trockenem Boden, angetrof¬ 
fen. Die verwandte Moorb. (B. pubescens, 
B. odorata) unterscheidet sich von der 
Weißb. dadurch, daß die jungen Zweige 
und Blätter weichbehaart sind^). In der 
antiken Volkskunde spielte die B. kaum 
eine Rolle, da sie in Südeuropa selten ist. 

’) M a r z e 11 Krdu/erb. 88 f. 

2. Die B. ist ein von den nördlichen 
Indogermanen (besonders auch von den 
Slaven) seit alters hochverehrter 
Baum*). In Skandinavien wurde B.n ge¬ 
opfert*). Die von der Axt verletzte B. 
jammert wie ein menschliches Wesen ®). 
Als Baum des Frühlings liefert sie die 
,,Lcbcnsrute*' (s. d.) ®). Diese verleiht 
dem Vieh Gesundheit, vertreibt Unge¬ 
ziefer ®) und schützt vor Hexen. Ab und 
zu tritt der B.besen (s. Besen) an die 
Stelle der B.nzwcige*)*'Vielfach steckt 
man am Walpurgisabend B.nzweigc an 
die Stalltüren oder auf die Düngerstätten, 
um den Hexen den Eintritt zu ver¬ 
wehren®). Im Volk wird diese hexenab¬ 
wehrende Wirkung der B. öfter damit be¬ 
gründet, daß die Hexen die Blättchen der 
aufgestellten B.cnzwetge zählen müßten 
und cs dabei Tag werde®). Wenn eine 
Kuh gekalbt hat, nagelt man drei B.n- 
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zweige an die Stalltür (Mittelfrankcn) »») 
oder man schlägt einen Nagel aus B.nholz 
auf die Stelle, auf die das Kalb gefallen 
ist, so tief in die Erde, daß er nicht ge¬ 
sehen wird; das schützt gegen die He¬ 
xen “). Bei den Südslaven wird unter dem 
Lager der Kuh, deren Milch versiegt ist, 
ein B.nkcil in den Boden geschlagen. 
Ebendort wird die auf frischer Tat er¬ 
tappte Hexe mit einem B.nbesen ge¬ 
schlagen, dann kann sie nicht mehr zau¬ 
bern**). Wenn die Milch der verhexten 
Kuh mit B.nruten geschlagen wird, dann 
kommt am nächsten Tag die Hexe**). 
Wenn eine junge Fahrkuh aus dem Stalle 
geleitet wird, so muß sie über eine vor die 
Stalltür gelegte B.nrute schreiten *•). 

*)ARw.2,i— 4t. *) ZfVk.8.142. ‘)Mann. 
har dt I, 34: vgl, Baum, •) K u h n //«rai- 
kun/i d. Ftuert 189: M a n n h a r dt t. a6r 
*) M a r * e 11 VclksUbtH 46 f. ») Vgl, Kunze 
Der Birkenbesen ein Symbol des Donars. In: 
Internat. Arch. f. Ethnogr. 13 (1900), 81—97. 
125—16t. Eine ilciOige, aber unkritische Ar¬ 
beit, die zu dem Ergebnis kommt, daß der 
B.nbesen eines der vorzüglichsten Symbole 
des germanischen Donnergottes war und zwar 
d<»weg«n, weil er eine bündelartigc Verei- 
mgung von Ruten der dem germanischen 
Blitzschleuderer geweihten B. darstellt. Vgl. 
dazu ZfVk. 10,454. •) Knoop P/lamenwell 
XI. 54: MschlesVk. 13. 86: Köhler yoigl- 
land 427; Sebönwertb Oberpfalt \ 183 
314: Fischer Schwdb.Wb. 4. 1398 - 
K a p f f Fesigebrduche 60. •) Schönwerth 
Oberpfais t, 314: MschlesVk, 13. 86 » Küh- 

3. 69. >•) Mar zell Bayer. 

Valksbot. 203. >») Halt rieb Siebenbäreer 
Saehsen 277. >») Krauß Slae. Volks/or. 

ff*“"? 74 - **) John n-estbbhmen 203. 

'•) Diener Hunsrück 97. 

3. Besonders im Bayerischen und Böh¬ 
merwald wird am i. Mai das V i e h mit 
einer B.n r u t e a u s g e t r i e b e n , die 
mit Palmzweigcn usw. geschmückt ist 
(vgl. Palm, Wacholder). Der Schlag mit 
dieser Rute („Lebensrute“) soll das ganze 
Jahr ein Haustier vor tödlicher Verwun¬ 
dung schützen *»). Um das Vieh gesund 
zu erhalten, schlägt man es in Slavonien 
mit B.nreisern **). Auch in Finnland wird 
vor allem ein B.nzweig als Peitsche für 
das Vieh benutzt, im Herbst wird er in die 
Decke des Kuhstalls gesteckt, um die Kühe 
zu beschützen *»). Fegt man mit einem 
B.nbesen, der am Weihnachtsabend beim 


1336 

Geläut der Glocken geschnitten ist, den 
Kühen den Rücken, so bleiben alle Läuse 
^ und Krankheiten dem Vieh fern *»). Mit 
einem in den Zwölften aus B.nreisern ge- 
I bundenen Besen fegt man das Ungeziefer 
aus der Stube *»). Steckt man in der Fast¬ 
nacht B.n in den Hof, daß das Vieh sich 
daran reibt, so bleibt es vom Ungeziefer 
frei **), Mit den an Petri Kettenfeier vor 
Sonnenaufgang geschnittenen B.nbesen 
wird die Stube gekehrt, dann kommen 
keine Flöhe hinein *•). Wer an Ascher- 
t mittwoch mit B.nruten recht viele Hiebe 
bekommt, hat das ganze Jahr keine 
Flöhe»*). Das gleiche gilt im Ermland 
von der „Osterrute“*»). Übrigens sind 
auch die frischen B.nblätter (wegen des 
starken Geruches?) ein Mittel gegen 
Flöhe»*), und in Pommern dienen Räu¬ 
cherungen mit den Blättern der B. (be¬ 
sonders der an Pfingsten als „Maie" ver¬ 
wendeten), um angehextes Ungeziefer zu 
vertreiben **). Damit der Kohl nicht von 
Erdflöhen befallen wird, steckt man 
„Maien", über die der Segen dreimal ge¬ 
sprochen ist, an Pfingsten ins Kappes- 
land (Kohlfeld) (Rheingau im 17. Jh.) **). 
Ähnlich nimmt man gegen die Raupen 
auf dem Kohl einen B.nzweig, der an 
Pfinpten als „Maie" gedient hat, umgeht 
damit dreimal das Feld und spricht: 

..Rupen packt ju. 

De Miln geit weg 

De Suno kümrat" 

Zu dem gleichen Zweck wird der Kohl mit 
B.nruten geschlagen (Provinz Sachsen, 
Nordthüringen)*»), oder die „Maie“ wird 
um das Feld getragen **). M. L u t h e r *) 
verspottet den Aberglauben, mit den bei 
der Prozession am Markustag (25. April) 
herumgetragenen „Maien“ über die Erb¬ 
sen- und Bohnenäcker zu fegen, damit die 
Vögel den Früchten nicht schaden kön¬ 
nen. Die Ratten vertreibt man, indem 
man während des Glockenläutens um das 
Haus läuft, mit einer Birkenrute an jede 
Tür klopft und dabei ruft; „Hallo, Hallo, 
zur Kirche!“ (Mark Brandenburg)»*). 
Auch vor dem Einschlagen des Blitzes 
sollen die Fronleichnams- bzw. Pfin^t- 
birken schützen»*). In vielen der oben 
angeführten Beispiele läßt sich der Über- 
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gaog der Gesundheit und Kraft spenden¬ 
den B.nrute in das Apotropaeum deutlich 
verfolgen. 

Rank BOhmerwald t, 123; vgl. John 
Westböhrmn 211; Marzeil Bayer, yolhsbot. 
59; Alemannia 23« 48. KrauG Slav. 
VolMsforschungy^, ‘’)FFC. 30,94. '•) Bartsch 
Mecklenburg 2, 227. W i r t h Beiträge 
1^7, 18. ") Drechsler 2. 217. •*) Pfi¬ 
ster Hessen 164. ’*) Kiederlaus. MitteiL i 
(t888). 276. “) Philipp Beitr. s. Brml. 

Volkskde. 19064 135. •*) Wirth Tiere a6. 
••) Halt. Studien 33.145. *•) 2 tschr. £. Kultur- 
gesch. 2, x86. **) Kuhn Märk. Sagen 382. 
Veckenstedts Zs. 4. 38S: ZfVk. to» 2x2. 
Wirth Beiträge 6^, 18. ••) Werke, hrsg. 
V, Buchwald u. a. Volksausgabe * Berlio 1898. 
7, 64 Klingoer Luther 118. ’*) ZfVk. t. 
188. **) MschlesVk. 4. 63; Baumgarten 
Aus der Heimat iSOa, 64; S a r 1 0 r i UVrN 
falen x6i. 

4. Wer aus einer B., die in einem Amei- 
ienhaufen gewachsen ist, hölzerne Schläu¬ 
che und Hähne dreht und damit Wein 

^ oder Bier verzapft, der wird geschwind 
ausschenken ^). Vielleicht soll hier eine 
Parallele zwischen dem Gewimmel des 
'Ameisenhaufens und dem schnellen Aus¬ 
schenken gezogen werden i 

Rockenphilosophie 2 (1707), 1O3 b 

Grimm Myth, 3, 437. 

5. In der Volksmedizin werden 

Krankheiten wie G i c h t und Fie¬ 
ber*^) auf die B. übertragen bzw. darin 
verknotet. 1678 verknotete ein Hexen¬ 
meister Zettel in eine B., so daß eine 
^rau in 14 Tagen sterben mußte 
Seinem Feinde kann man schaden, wenn 
man zur Mitternachtsstunde drei neue 
Nägel in eine B. einschlägt (Nassau im 
17. Gegen das kalte Fieber uri¬ 

niert man auf Blätter einer Hängcb.; 
sind diese verdorrt, so ist auch die 
Krankheit geschwunden**). Mit B.n¬ 
ruten werden die Warzen vertrieben; 
sobald die Reiser verfault sind, sind auch 
die Warzen verschwunden **). Gegen 
Warzen bricht man von einer B. neun 
Zweigehen weg und schlägt damit die 
Warzen, wenn cs zur Kirche läutet **). 
Mit einem Holzsplitter von einer Fron- 
leichnamsb. stochert man den schmerzen¬ 
den Zahn und vergräbt den Splitter 
auf einem Kreuzweg Gegen irgend¬ 
welche Schäden wird eine B. an¬ 




gebohrt, der Saft getrunken und das Bohr¬ 
loch mit einem Zapfen verspundet. Wie 
dieser anwächst, so heilt der Schaden**). 
Um die verlorene Manneskraft 
wieder zu erhalten, uriniert man auf einen 
Kranz aus B.nzweigen **). Das Trinken 
des B.nsaftes macht gesund und in der 
Ehe fruchtbar**). Dagegen bekommen 
die Kinder, die den B.nsaft viel lecken, 
Kopfläuse**) (vgl. Ampfer). Die ge¬ 
trockneten Blätter der Pfingstmaien 
geben einen Tee gegen Rheumatis¬ 
mus**). Eine besondere Rolle spielt in 
der Volksmedizin der B.n b e s e n. Die 
mit einem B.nbesen abgekehrten Spinn¬ 
weben sind, übergelegt, gut für das,,Vor- 
gicht" (Tirol im 18. Jh.) *’). Gegen Aißcn 
bettelt man einen B.nbesen, opfert ihn in 
der Kirche und betet für die armen Seelen 
(bayr. Schwaben) **), auch opfert man 
den Besen dem hl. Rochus **), gegen Bett¬ 
nässen dem hl. Sigismund**), gegen Drü¬ 
sen dem hl. Fulgentius (Basler Jura) *^). 
Der ins Bett genommene B.nbesen ist gut 
gegen Wadenkrampf **); schon M e g c n- 
b c r g (14. Jh.) schreibt **): „pirkenholz 
wer daz pci im tregt, daz ist für den 
krampf guot**. Im 17. Jh. erscheint das 
B.nholz deshalb als ,,lignum ncrvinum*'; 
es muß zu diesem Zwecke im Juli am 
Gervasiustage gefällt werden **). Viel¬ 
leicht liegt dem Aberglauben eine Ho¬ 
möopathie zwischen den beim leisesten 
Windzug zitternden B.nblättern 
und den im Krampf zitternden Glic- 
den zugrunde**). 

•*) ZfrwVk. 5, 237. •*) T ö p p e n Masuren 
44; Treichel IVestpreußen 0,74. K ü h • 
n a u Sagen 3, 9. Zcitschr. f. Kulturgesch. 
N, F. 3 (1896), 225. •) Mnbohm. Exc. ao, 134. 
••) Sebramek Böhmerwald 2S2. *®) Schu¬ 
le nburg 103. •*) Höscr Volksheükunde 
24. *•) Bohnen b er ger 103. Jahn 
Hexenwesen 35O. *^) Orohmann 102. 

**) Schulenburg Wend. Volkstum 163. 
•■) ZfrwVk. 12, 259; vgl. SAVk. 13, 242. 
•*) Bay.Hefte i, 230. Marzeil Bayer. 
Volhsbot. x66. **) Bodeoseebuch 2 (19x5), xiS. 

Martin u. Lienhart Elsäß.Wb. 2, 98. 

SAVk. 11,233. **) Strackerjan 1,85. 
”) Buch der Hatur hrsg. v. Pfeiffer 331. 

F a b r i c i u s signatura plantarum 1633, 

34. M a r z e 11 Heilpflanun 47. 

6. Die B. als 0 r a k e 1 b a u m. Drei 
vor dem Johannistag geholte B.nzweige, 
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von denen der erste seine Rinde behält, 
der zweite halb und der dritte ganz ge¬ 
schält sind, werden von den Mädchen am 
nächsten Morgen unter dem Kopfkissen 
hervorgezogen und zeigen dann, ob sie 
einen reichen, mittelmäßig begüterten 
oder einen armen Mann erhalten (Po¬ 
sen) **). Das in der Neu jahrsnacht als 
Eheorakel aus dem Holzstoß gezogene 
B.nscheit, bedeutet, daß das Mädchen 
einen Soldaten als Mann bekommt 
Wessen ,,Pfing5tmaic*' in der Kirche um- 
fällt, der stirbt im gleichen Jahr (Nassau 
im 17. Jh.) “). — Als Witterungs¬ 
orakel bedeutet cs einen strengen 
Winter, wenn die B.nblätter lang am 
Baum bleiben 

'•) MschlesVk. 13, 4O « Knoop Ptlanitn* 
weit 9, 92. R u ß w u r m Sagen aus Hasfal 
*S6r, 153. “) Zeitschr. f. Kulturgesch. K.F. 3 
(1896), 223. *•) Gottsched Flora prussica 
1703, 26; Wilde Pfalz 19: Wi r t h Bei¬ 
träge 6/7, 14: auch in Rußland spielt die B. als 
Orakel für Witterung, Saat und Ernte eine 
wichtige Rolle: Ycrmoloff Volkskatendef 
113. 195. 249* 

7. Als Baum, an dem die Entschei¬ 
dungsschlacht am Weitende 
geschlagen wird, wird (besonders in West¬ 
falen) auch die B. genannt •®). 

Vgl. auch Baum, Birnbaum. 

•®) Kuhn Westfalen i, 206 ff.; S a r t o r i 
Westfalen 53: Beucker Die Entsekexdungs- 
scklaekt des europ. Krieges am B.baum. Dortm. 

Marecll. 

Blrkenbaumschlacht s. Schlachten¬ 
baum, Endschlacht. 

Bimbauin (und Birne) (Pirus com¬ 
munis). 

I. Botanisches. Der B. ist zur 
Blütezeit an den reinweißen Blüten und 
den roten (nicht gelben) Staubbeuteln 
vom Apfelbaum ohne weiteres zu unter¬ 
scheiden ^). Reste von Holzbirnen finden 
sich bereits in den steinzeitlichen Pfahl¬ 
bauten der Schweiz und Italiens. Die 
Kultursorten der Birnen lernten die 
Deutschen (und Kelten) durch die Römer, 
die Skandinavier durch die Angelsachsen 
kennen *). 

*) Märze]] Krduterbuch 103. •) H o 0 p s 
Peallexikon i, 2S8. 
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2. In kultischer und mythologischer Be¬ 
ziehung tritt der B. und seine Frucht viel 
weniger als der Apfelbaum (bzw. Apfel) 
i hervor. Zeugnisse von heidnisch 
verehrten B.en sind selten *). Im 
Wallfahrtsort Mariabirnbaum bei Siclen- 
bach (Oberbayern) wurde „Unsere liebe 
Frau unterm B.“ verehrt ♦), vielleicht als 
Rest eines alten Fruchtbarkcitskultcs 
(vgl. unten). In verschiedenen Volkssagen 
spielen B.e eine Rolle: ein gefällter Holzb. 
blutet *), der Alp drückt zuerst einen 
Menschen, dann einen B. ®), ein B. grünt 
zum Zeichen für einen unschuldig Hin¬ 
gerichteten’) usw. Am bekanntesten ist 
die Sage vom „Birnbaum auf dem Wal¬ 
serfeld“ (vgl. Baum, Birke), dessen Blü¬ 
hen die große Wcllschlacht verkünden 
soll»). 

») Grimm ^fytk 62: H ö fl e r Wald¬ 
kult 73. 94; Scbulenburg Die Ver- 
ekrung des B.es usu'. In: NiederUusitzer Mil- 
teil. 17, 84^x00. •) Panzer Beitrag 2^ 14: 
H ö f l e r Waldkult 94 ff. •) K o c h h o I z 
Sagen i, 69 ff.; vgl. Baum. •) Kühnau 
Sagen 3, 143. *) Ebd. 3, 282. •) Grimm 

Sagen 16; F r e i s a u f f Salzburg 1O5 ff.; 
Merkel Kaiser Friedrteh Rotbart am ün- 
Ursberg und der B. auf dem Walserfetd, In: 
Abbandl. d. litcr. Vcr. in Nürnberg 1862, 129 
bis 139; A n d r e e - E y s n Der B. auf dem 
Watser/eld. ln BayHefte 2, 183—186. 

3. Im^OA. Backnang (Württemberg) 
gab es einen alten B. („Hexenbaum“), 
dessen Zweige, am Karsamstag geholt 
und in die Raufe gehängt, die Hexen 
vertreiben sollten*); auch in Böhmen^*) 
und in Frankreich ^^) gilt der B. als 
zauberbreebend. 

*) Eber har dt Landwirtschaft 13. Gr oh* 

mann 135. »*) S e U g ro a n n Blick 2, 56. 

4. Wie der Apfel (s. d.), so erscheint 
auch die Birne (bzw. der B.) als F r u c h t - 
barkeitssymbol. Wenn die B.e 
schlecht tragen, dann sieht es schlecht für 
die heiratsfähigen Mädchen des Hofes 
aus ^*). Gibt cs viele Birnen, so gibt cs im 
nächsten Jahre viele Mädchen Über¬ 
haupt gilt häufig der B. (im Gegensatz 
zum Apfel, der das männliche Ge¬ 
schlecht symbolisiert) als weiblich ^*). 
Wenn die Nachgeburt unter einen B. 
kommt, so folgt ein Mädchen Auch das 
erste Badwasser der weiblichen Kinder 


wird unter einen B. geschüttet ^•). Als 
„Kleinkinderbaum“ (s. Baum, Esche, Ho¬ 
lunder) erscheint der B. in der Schweiz^’) 
und in Siebenbürgen *•). Am Weißen 
Sonntag trägt man die kleinen Kinder 
unter einen B., damit sie groß und statt¬ 
lich werden *•). In der Silvester- oder 
Cbristnacht schüttelt das Mädchen den 
Ast eines B.s; aus welcher Richtung dann 
ein Hund bellt, aus der wird der Zukünf¬ 
tige kommen **). Um die Zukunft zu 
erforschen, klopft man in der Thomas¬ 
nacht an einen B., der dann von dem 
redet, was das kommende Jahr bringt **). 
Will man wissen, ob einem der ferne Ge- { 
liebte treu ist, so geht man unter einen 
B. und sucht die abgefallencn Birnen: 
so viele man findet, $0 oft hat er bereits 
ein anderes Mädchen geküßt ^). In Ober¬ 
franken werden getrocknete Birnschnitzc 
am Weihnachtsabend als Liebesorakel 
verwendet **). Auch in Bosnien ist der B. 
ein Fruchtbarkeitssymbol **). 

Huntemana Die plattdeutschen Ka¬ 
men unserer KuUurgewdchse usw. 1913, 75. 

Egerl. 10, J32. »♦) V'gl. Marzoll Bayer. 
Volksöot. 136: dagegen Aigremont Pflan¬ 
zenwelt i , 70. B o b n e n b e r g e r <7. 

Ba tt m ga r te n Aus d. Heimat 1862, 12$. 

R o c h b 0 1 1 Sagen r, 87. H i 11 a e r 
Siebenbürgen 17 GaOaer Mettersdorf 3. 
^^iBaumgartea Aus der Heimat 2862, 
228. Engelien u. Lahn 241 b Drechs¬ 
ler Sekiesien 1, 4, ähnlich auch im Erzgebirg: 
W u t t k o 232: vgl. auch PfUumenbaum. 

K a p f f Festgebrduche 50, •*) Urquell N.F. 

I, 278. **] Marzeil Bayer. Vothsboi. lo. 

•*) Urquell 3, 276. 

5. In der Volksmedizin werden 
Krankheiten auf den B. übertragen bzw. 
in diesen verpflockt. So stand an der hei- 
ligen Quelle am Schauerberg (Fichtelge¬ 
birge) ein heiliger B., in den unzählige 
Namen eingeschnitten waren; der ganze 
Stamm, selbst viele Aste waren verbohrt 
und verpflockt, wodurch man sich von 
Krankheit zu befreien glaubte ^). Das 
„Reißen“ ••), Zahnschmerzen , die 
Gicht *) werden auf den B. übertragen, 
indem man diesen umfaßt oder dreimal 
um ihn herumläuft. Das Fieber verliert 
man, wenn man rückwärts unter einen 
wilden B. geht **). Der Auswurf des 
Schwindsüchtigen wird in einen B. [bei 


weiblichen Kranken in einen Apfel¬ 
baum) verbohrt (obere Nahe) *®). Blät¬ 
ter vom B. (bei Frauen vom Apfel¬ 
baum) stillen das Nasenbluten *^). 
Birnen erschweren die Niederkunft der 
Gebärenden**), offenbar ein aus antiker 
Quelle (Dioskurides?) stammender Aber¬ 
glaube. Konrad von Megen- 
b e r g **) schreibt: ,,we!hcu fraw piren 
auf ir hab, wenn si gepern schüll, der 
werd ir gepurt gar swaer“. 

G. Schmitt Aus dem Ficktelgebirg 
{t8s^)« 94. **) Seylarth Sachsen 202. 

Kuhn und Schwartz 441: ZlrwVk. 
II, 171 : ZfVk, 6, 216. “) Bei Männern; 

Frauen müssen einen Apfelbaum umfas¬ 
sen: Bartsch Mecklenburg 2^ 40^, ^}Groh¬ 
mann 164. **) ZfrwVk. 2, 284. Schön- 
wert h Oberpfalz 3, 246, ”) Meyer Aber¬ 
glaube 61: J ü h 1 i Q g Türe 269. **) Buch der 
Natur hrsg. von Pfeiffer 340. 

6. Der Dieb muß das Gestohlene 
zurückbringen, wenn man mor¬ 
gens vor Sonnenaufgang drei oder fünf 
Huf- oder Sargnägel mit einer Beschwö¬ 
rung in den B. schlägt (vgl. Wacholder)*^). 

ZfVk. 346; Schön wer th Oberp/aU 
3, 223; MVcrBöbm. 18 (1880), 137. 

7. T r ä u m t man von gelben Birnen, 
80 bedeutet das einen Todesfall in 
der nächsten Verwandtschaft *•). 

Wuttke 228 $ 325. Marzcll. 

Bimbrot. Das B. oder Kletzen b.^), 
ein Früchtebrot (vgl. Plumpudding) *) mit 
eingebackenen Birnen oder Hutzeln, ist 
ein besonders in Süddeutschland belieb¬ 
tes Weihnachtsb. •). Die oberbayrische 
Bäuerin weissagt aus dem Aufgehen des 
Teiges ; in der Schweiz versammelt sich 
die Familie am Altjahrsabend um Nidel 
und B. *); in St. Vit ißt man an Weih¬ 
nachten mit Vorliebe Brotscheiben mit 
Birnscheiben belegt, daher nennt man die 
Birnen Baumschinken*). Besonders feier¬ 
lich und vorbedeutend ist das A n • 
schneiden des B.s (vgl. Anschneiden 
A. 149). Im Allgäu geht man zum „Singat- 
holen“ ’), in Rauris und sonst ,,in 
d’Schcrzcn“ *). Der Anschnitt ist für den 
Burschen ein wichtiges Liebespfand 
und wird ihm von den andern Burschen 
abgejagt. In Steiermark ißt man das 
Kletzenb. nach der Mette; die Hausfrau 
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drückt den Schlüssclbart hinein, sonst 
ruht kein Segen darauf*). Wer in Baden 
,,Biercwccke“ vor Weihnachten iOt, be¬ 
kommt Eselsohren (Ettenheim). 

*) Lütolf 554, 563: Reiser 

gdu 2 , 2 $, 20 : Köhler Wotgtland 2^0: Sepp 
AUbayr, SagenschaiiOit Nr. 166(phantastischI): 
D c r s. Beiipon 22 (f.: H ö f I e r li'ethnachien 
2t. 20. 73—74; Ders. Fastengebdeke ii; über 
KIctwnb. vgl. Grimm DWb, 5, 1254. 
•) H ö f I e r \yeih}tachten 29—30, •) B i r - 

llnger Volkslh, 2, 69: in Saulgau Spende 
ans Gesinde; Bi r 1 i n gcr l. c. 7; vgl. B 1 r • 
lingcr Schwaben 2, ti—12: ,,und sol im 
och 2c Wihcnnächten weder Bimcnzeltcn 
(* Birnenz.?) ... senden" (Kocistanzcr Ver* 
bot V. J460). <) Leoprcchting Lechrain 
2*0— tt» H ö f l c r WeihnachUn 28; W. 300; 
Knoop Hinierpommern 178: Globus 42, 105; 
vgl. Backen 250; 240—42. *) Herzog Volks- 
feste 204—05. •) ZfrwVk. 17 (1920), 53. 

’) Reiser I. c. 2, 26—27; Bavaria 2b, 830. 
•) H ö 11 e r Weihnachten 73: Bavaria 1 a, 387. 
•) ZföVk. t, 249. Ochs Dad.Wb. Zettel- 

Kekstein. 

Bissen ^). Mit der Vorstellung, daO der 
Mensch bei der Einnahme der Speisen am 
wehrlosesten den bösen Geistern und 
jedem Schadenzauber (vgl. Essen) preis- 
gegeben ist *), hängen die meisten Ge¬ 
bräuche und Vorsichtsmaßregeln zu¬ 
sammen. welche sich auf den B. beziehen 
als die natürlichste und kleinste Mengc- 
bczeichnung fester Speisen; zugleich aber 
liaftet an dem abgebissenen Stück das 
persönliche Fluidum des Menschen (vgl 

A. 13—15). 

I. B. undEssen: Ein zur Erde ge¬ 
fallener B. wird als schlimme Vorbedeu¬ 
tung bei fast allen Völkern aufgefaßt, die¬ 
ser Glaube besteht auch für die Antike *) 
und die heutigen Primitiven*); fällt je¬ 
mand ein guter B. zur Erde, $0 war er ihm 
nicht gegönnt *); dasselbe sagt man auch, 
wenn der B. drückt*); wenn an der 
Sklavenküstc der König dem Gast den 
besten«) B. in den Mund steckt, darf die¬ 
ser ihn weder fallen lassen, noch be¬ 
rühren. Bei den alten Preußen«) gehörten 
die zur Erde gefallenen B. den armen 
Seelen; die Südslavcn werfen einige B. 
von jeder Speise auf den Weihnachts¬ 
klotz; bei den Juden“) darf man beim 
Essen nicht sprechen, damit der B. nicht 
in die falsche Kehle kommt. Wer Brot 
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isset, davon ein anderer gebissen hat, 
wird dem andern feind und gram ^*). 
Macnnling “) stellt dem entgegen, daß 
man ,,einem Hund einen angebissenen B. 
Brot oder seinen Speichel reichet, nur da¬ 
mit man solchen per Sympathiam ver¬ 
binde, daß er uns liebe und anhänge“; die 
Rockcnphilosophic berichtet“): Steckt 
man eine Gans dreimal durch die Beine 
und gibt ihr drei B. gekautes Brot mit 
den Worten: „Lauf hin in Gottes Namen** 
zu fressen, so kehrt sic wieder heim. In 
Schweden “) gibt man dem Hund einen 
B. Weihnachtsbrot. 

*) Grimm DWb, 2, 47; Imago 1927, 244 
■) Haber Jan d in: Z. f. Völkcrpsych. 18 
(x888), 13». 22. 149; Frazer 11 > ttj U. 
xählt die ängstlicbeti VorsichtsmaOnahmeo beim 
Essen der afrikan. Könige auf. •) Plinius 
.Voi. ktst, XXVHI, 27 IV, 284—83 (May- 
hoff): (vgl Brosamen A. 21—23); Arch. i. 
Utem. Uxikogr. XV, 114: S a m t c r Fa- 
fnilien/este to8—09 und ARw. 10, 373, dagegen 
Wissowa in ARw. 7, 45: Rohde Psyche 
I« 245; Haberland I c. liU. 339. «IHabcr- 
U n d I. c. 13 ff. 169. *) K e h r e i n Sassau 

255i M c i c b c Sagenbuek der säcks 
Schwei: 123, 50; \V i t 2 s c h c l Thüringen 2, 
295. 170* wenn der B. aus dem Mund, der 
Hand oder von der Gabel fallt. •) Panzer 
Detirag 1, 266; Meier Schwaben 512,430; 
Bi rlingcT Schwaben t. 413, 20; HaberJand 
1 c. 339; vgl. Witzschcl Thürittgen 2, 
285, 102. H a b e r I a n d l, c. 169; vgl. 22; 
ygl. 149. •) Bei den Hiongnu erhielten die 
jungen Helden als Ehrung die besten B.; vgl. 
Haberland 1, c. 141; der Araber steckt 
auch dem Gast die besten B. in den Mund: l. c. 
1O9—70. •) Rohde Psyche i. 245; Arch 
f. Anthrop. S. F. 6 (1907), 95. ‘•)Haber- 
la nd 1. c. 14: vgl. 360. “) B w x l 0 r f Ju- 
denschut 289; Habcrland 1. c. 263; die 
Brahmancn müssen bei den Opfern die Ehren- 
bissen zu gleicher Zeit schlucken; in Indostan 
glaubt man« daß Gott dem Adam, als er vom 
Apfel essen wollte, an die Kohle griff und daß 
ihm der B. im Halse stecken blieb: Macnn¬ 
ling 34; H a be r 1 a n d l. c. 142. >*) Rok- 
kenPhilosophie 2. Hundert 279—81 c. 34 a 
Cri m m MyM. 3, 439, 146; Maennling 
304; in Japan dürfen zwei Menschen den¬ 
selben B. nicht mit den Eßstabchen anfassen, 
sonst gibt es Streit: Antbropos 7 (1912). 39$ 

»») Maennling l. c. ^*) 3. Hundert 23 c. 7 
«Grimm Myth, 3, 441, 195. 1») H ö f l c r 
HeihnachUn 25 mit Lit. 

2. Der erste B. Nach dem Aber¬ 
glauben in Mähren “) kommt das Fieber 
meist mit dem ersten B. (vgl. den ersten 
Brei des Kindes) oder dem ersten Löffel 



Suppe; in Westböhmen darf man den 
frsten B. Brot vom neuen Getreide nicht 
direkt in den Mund stecken, sondern man 
muß dabei mit der rechten Hand um den 
Kopf langen; unterläßt man das, so tritt 
Teuerung ein. Wer etwas Eßbares findet, 
der werfe nach ostfriesischem Glauben 
den ersten B. weg, sonst könnten die 
Hexen schaden (Grimm 3, 477, 1120). 
Wichtig ist der erste B., den man bei 
Tagesbeginn zu sich nimmt. Früh mor¬ 
gens, ehe man einen B. Brot genommen 
hat, soll man nichts in den Mund nehmen 
(Rockcnphilosophic) “); der nüchterne B., 
durch den sich der ^te vor dem Kuckuck 
Khützt, heißt „Kuckucksmundvoir*, bei 
den Schweden spricht man vom ,,Vogel- 
b,**“). In Pommern*) werden die ersten 
B., welche Braut und Bräutigam aus dem 
ÜMbzeitsbrot herausbeißen, aufgehoben. 
In Mecklenburg“) ist der erste ,,Hoch- 
lidenbetcn*' von großer Bedeutung: Die 
Brautleute beißen von der Hochzeits- 
•emmel ein tüchtiges Stück an der Spitze 
ab; dieses Stück wird nach der Hochzeit 
aochmal gebacken, daß es nicht schim¬ 
melt; ist jemand krank, so bekommt er 
ein Stückchen davon als Heilbrot. In 
Thüringen steckt die Braut dem Bräuti¬ 
gam 3 B. Brot in den Rock, damit es nie 
an Brot fehlt“). Bei den Esten schneidet 
der Diener des Bräutigams einen kleinen 
B. von einem ganzen Brot, bestreicht ihn 
mit Butter und steckt ihn der Frau in den 
Mund; das verschafft den Kindern einen 
glatten Mund “). 

*•) Grohmaon 163 Nr. 1147. ”) Ders. 
144^45 Kr, ?o68. *•) 3. Hundert 129 c. 53 » 
Grimm 3. 442, 236. “) Haberland 

I-«. 23*. ZfdMythol. 3 (1855), 263, 279- 403. 

Kloster 12. 169; bei den Slaven steckt die 
sionka der Braut von jedem Gericht den ersten 
B in den Mund: 1. c. 164. Bartsch 
Huklenbutg 2, 66, 238. ») W i t z 8 C b e l 
Thür. 2. 233.65. «) C r i m m 3, 488, x8 u. 24. 

3. Im Heilzauber finden wir von der 
Rockenphilosophie folgendes Rezept 
tmpfohlen“): Für das Fieber: drei B. 
gestohlen Brot in zwei Nußschalen ge¬ 
spien und das Brieflein geschrieben: Kuh 
wilt du zu Stalle, Frörer so geh Du zu 
Walle. Gockelius “) erwähnt gegen Vieh¬ 
bezauberung: Nimm Wcyhrauch und 

Bicbioid-StiubU, AIxrsUub« L 


Myrrhen und rothen Knoblauch, zer¬ 
stoße es alles untereinander an einem 
Donnerstag nachmittag, wenn das Vieh 
ausgehet, alsdann nimm einen neugebak- 
kenen Laib Brot und schneid etliche B. 
davon und thue in jedes ein wenig von 
selbigem darein, darauf auch ein wenig 
Salz gestreut. 

**) 2. Hundert 365—69 c. 93 « O r i m ra 3, 
440, 183: Fischer Aberglauben (1790) 178, 
Vkie das meiste aus der Rockenphilosophie ab- 
geschrieben. •*) Traclatus polykistoricus 1O99, 
102—3: vgl. Lütolf Sagen 177, 113, i. 

4. Aus den Saturnalia des Prätorius 
haben wir ein.Augutium mit B.“): Einige 
kaufen Christnachts für drei Heller Sem¬ 
mel, teilen sie in drei B. und verzehren sie 
durch drei Gassen, in jeder Gasse ein 
Stück; in dei dritten Gasse wird man den 
Liebsten sehen. Erasmus Francisci 
berichtet in seinem Höllischen Proteus 
(Nürnberg 1690), p. 815, daß in Wien drei 
Edeljungfrauen auf den Rat einer Köchin 
vom Mittag- und Abendessen einige B. 
aufhoben und diese am Abend ,,nebst 
einem Trünkicin Weins** auf den Tisch 
stellten, um die zukünftigen Cavaliere zu 
zitieren (vgl. Essen). 

G r i m m 3, 470, 959- 

5. Über Brotb, im Rätsel siehe Ur¬ 
quell “). 

") 4 ^ 51 . 

6. Der geweihte B.*): Über die Ge¬ 
schichte des Gottesurteils mit dem g. B. 
(iudicium panis et casei, iudicium offae 
oder offa iudicialis) siche Brot. Hier 
soll nur auf die Vorbereitung und die 
Hauptzüge dieser Zeremonie eingegangen 
werden. Das Material liegt in der Ausgabe 
von Zeuraer *) in den Monumenta vor, 
ein guter Index hilft das Gewünschte 
leicht finden: 

Das Gerstenbrot muß trocken sein und 
der Käse von Ziegenmilch gewonnen*); 
nach einem Codex des 14. Jhs. muß sogar 
der Priester mit dem Diakon das Gersten¬ 
mehl mit Weihwasser anmachen und 
unter Gebeten backen“); die B. wiegen 
gewöhnlich 9—12“) denarii » 41 gr“). 
Soll das iudicium stattfinden, so möge der 
Priester sein Meßkleid anlegen und eine 
Messe mit besonderem Gebet zelebrieren 

43 
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— gewöhnlich liegen die B., in ein Lein* 
tüchlein eingeschlagen, auf der rechten 
Seite des Altares *♦) — finita missarum 
sollempnitate adportetur caseus et panis 
ordeaceus et inscribatur in eo oratio 
dominica **) — oder pater noster ”) — 
et presentetur ante altare in patena 
argentea. Res enim, quae furata sunt, 
inscribantur in breviculo uno, simul et no- 
mina eorum quibus furta imputantur”); 
eine andere Formelsammlung *•) be¬ 
schreibt, unter welchen Zeremonien und 
Gebeten der B. gereicht wird: Et panem 
et cascum insimul debes ponere in os 
suum et facere duas cruces de tremulo 
et unam ponere sub pedem cius dextrum 
et aliam crucem sacerdos manu sua super 
caput eius teneat et furtum illud scriptum 
in tabula super caput illius iaccre. Et 
quando ipsum panem in os eius mittis, 
debes coniurationem subscriptam diccre. 
Einen Rest dieses Gottesurteils haben 
wii bekanntlich in der Verwünschung: 
Der B. möge mir im Halse stecken blei¬ 
ben *»). 

") Grimm HA. 2, 597; D e r s, Myth. 2, 
9*9: Matthias GollesurteiU i; Glitsch 
GotUsurteil» 30—31, Übersetzung von MG. 
Icgum Sectio V (formulae) 045. 40—646; Klo¬ 
ster 12. 1097: weitere Literatur siehe Brot; 
Schindler A btrglaube 232; P o 11 i n g e r 
Landshut 164. «) MG. leg. sectio V (formulae). 
") Panis ordeatius esse debet siccus et caseus 
caprinus; Zeumer 1 . c. 650, 1 ff.; vgl. 
Tharsander Sckauplati 2 , 275^—82 1 
*') Zeumer 091, 12 ff. «il.c. 629, 18; 
688, io; io denarii: 671, 23. “) 1. c. 643, 40; 
690, 22. «) 646, I ff. «) 671. 22. «) 688, 9. 
«)(>68,4öff. ") 688, 8 u. 671, 23 ff. »iGrimm 
pit'fc. 2, 47: Pollinger l.c.; vgl. Brot; 
Wand er Sptichwörterltx. 1,386. Eckstein. 

bitten s. betteln. 

Bittersüß (Alpranken, Hinschkraut, 
Mausholz; Solanum dulcamara). 

I. Botanisches. Nachtschatten¬ 
gewächs (Solanazee) mit verholztem, win¬ 
dendem Stengel und herz-eiförmigen 
Blättern. Die violette Blumenkrone ist 
fünfzipfclig und radförmig ausgebreitet. 
Die Frucht ist eine rote Beere. Der Stengel 
schmeckt bittersüßlich. Das B. wächst 
nicht selten in feuchten Hecken, unter 
Gebüsch, an Ufern *). 

') Marzell Krdulerbtich 431. | 
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2. Der Name Alpranke (der aber auch 
für das Geißblatt und für die Mistel gilt) 
wird mit „Alp" (Dämon) in Verbindung 
gebracht *). Nach anderen soll der Name 
daher rühren, weil man mit dem am Jo- 
hannistag gesammelten Samen der „Alf- 
ranke" (ob wirklich Solanum dulcamara ?) 
den ,,Alf" >) zu heilen suchte*). Im 
17 - Jh. wurde B. den Kindern gegen 
,,Zauberei“ in die Wiegen gelegt *). Ist die 
Milch verhext, so daß sie sich nicht but¬ 
tern läßt, so muß man sie durch die 
Stengel der Alpranke gießen •). Die Wen¬ 
den geben die Pflanze den Kühen, damit 
diese besser Milch geben und die Sahne 
besser zusammengeht»). Im Ermland ist 
das B. ein Bestandteil des Kräuter- 
büschcls«). Bei den Ruthenen in Galizien 
steht das B. als ,,matryguina" {= Man¬ 
dragora, vgl. Alraun) in zauberischem 
Ansehen *). 

’) Cnrnm Myth. i, 37J; 3^ ,20. jo,,; 
Hoops Pflamennamtn 49: vgl. auch Volks¬ 
kunde 20, 52 f. ») Blutgeschwür an Händen 
und Fu^n, vgl. Höflcr Ktankhtilsnamcn 
13- )^“hn Westfalen 2. Si. »jSchroe- 
der Med.-ckym. Apotheke 1093. 97 ?: vgl, auch 

^'olks/este 140. •) LVciuell 5. 

282; ZfrwVk. 10. 271. t) Schulenburg 

«9. ) Philipp Beitr. t. ermiänd. Volks¬ 

kunde tgcK,. 123. •) Hoelzl Gah 138 

Marzell. 

Bittgang. 

*• Alten. ~ 1. ln der christlichen 

Kirche. ^ j. Heutiger Brauch. — 4. Bittwoche 

1. B.c sind zunächst alle Gebutspro- 
zessionen, die das Herabflchen von Heil in 
irgendeiner Form zum Zweck haben. 
Solche Prozessionen finden sich bei allen 
Völkern der Erde. Doch hat der Sprach¬ 
gebrauch den Ausdruck „B.** allmählich 
beschränkt auf diejenigen Umzüge, die 
mit der Landwirtschaft in Verbindung 
stehen. Derartige Flurbegehungen, die 
dem Gedeihen der Feldfrüchte dienen 
sollen, sind uralt. Sie sind als Bittopfer 
aus dem Beschwörungsopfer hervorge¬ 
gangen *), das dem Schutzdämon des 
Ackers dargebracht wird zur Versöhnung 
seines Zornes über die vermeintliche Ver¬ 
letzung seines Hoheitsrechtes durch den 
die Erde schürfenden Ackerbauern *). 
Besonders deutlich sind solche B.e in der 
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römischen Religion erkennbar. Im 
Uai werden die Ambarvalien zu Ehren 
der Flurgöttin Dia Dca, die später mit 
Ceres verschmilzt, gefeiert. Es sind Flur- 
omgänge zur Reinigung und Entsühnung 
der Felder, wobei als Priester die Arval- 
brüder (fratres arvalcs von arvus = 
Ackerland) fungieren *). Sinn ihres Got¬ 
tesdienstes und ihrer Opfer ist die Für¬ 
bitte für das Gedeihen der Felder*). Ihr 
Bittgesang, das Arvallied, ist uns als 
^ eines der ältesten lateinischen Sprach- 
deokmälcr erhalten *), jedoch nicht recht 
-verständlich. Offenbar ist der Text mit 
alten, sinnlosen Zauberworten durchsetzt, 
ln alter Zeit wurde tatsächlich die ganze 
Flur in feierlicher Prozession umschritten» 
wobei auch als rein praktischer Grund die 
Festsetzung der Flurgrcnzc eine Rolle 
spielte. Als der Grundbesitz sich stark ven 
größertc, wurde der Umgang um die 
ganze Flur aufgelöst in eine Anzahl Opfer» 
die an den Grenzstellen gebracht wur¬ 
den. Am 25. April wurden in Rom die 
Robigalia gefeiert. Um den Rost von den 
Getreidefeldern abzuwehren, fand ein 
Zug zum Hain des Robigus statt» wo ein 
Hunde- und Schafopfer dargebracht 
wurde. Galten diese Robigalia dem Schutz 
des sprossenden Getreides» so die vom 
2S. April bis 3. Mai gefeierten Floralia 
dem Schutz des blühenden Getreides, wie 
Bberhaupt dem Wachstum der Blumen *}. 

Auch die Germanen kannten Flur¬ 
begehungen und -b.e. Zu Mittwintcr 
feierten sie ein Bittopfer, um für die Fel¬ 
der Fruchtbarkeit zu erflehen. Die Schwe¬ 
den brachten den Sühneber dar zur Ver¬ 
söhnung der unterirdischen Götter, damit 
sie Mißwachs, Mäusefraß u. a. Schäden ab¬ 
hielten ^). Die Nerthus-Umfahrt, von der 
Tacitus berichtet*), trägt unverkennbar 
die Züge einer Flurprozession; Nerthus 
wird als befruchtende Göttin durch die 
Felder gefahren*). Der Indiculus super- 
ititionum notiert unter can. 28: de simu- 
lacro quod per campos portant Dieser 
Brauch, die Götterbilder durch die Felder 
zu schleppen, hat seine Wurzel in dem 
primitiven Grundsatz des pars pro toto. 
Man glaubt, das Bild berge die göttliche 
Kraft ebenso wie die Gottheit selbst. 


Diese Kraft soll durch den Umzug auf die 
Saaten und Fluren zu gutem Gedeihen 
übertragen werden. In Gallien pfleg¬ 
ten die Bauern noch zur Zeit Gregors des 
Großen Götzenbilder, mit weißen Tüchern 
umhüllt» durch die Fluren zu tragen “). 
Ebenso wurde das Bild der Muttergott¬ 
heit Berecinthia auf einem Wagen pro 
salvatione agrorum et vinearum herum¬ 
geführt **). 

Helm Hfligicsch. i, 49. *) W u n d t 

ASyikus u. üe/igtoH i, 554. ») Pauly- 

Wisse wa 1.1796. *) Ebd. 2,1472. *) Cod. 
inscr. lat. i, 28. •) W i s s o w a /feiigio» 196. 

Stmrock Alythologia 506. ') Germ. 40. 

Meyer J 7 eUggeseM. 204 ff. S a u p e 
/näict 4 ius Sulpicii Severi yüa 

S. Afar/tm cap. tt. *•) MGSS. rer. Merov. 1 , 2, 

793 

2. Die christliche Kirche» 
der Bittprozessionen schon aus ihrem 
israelitisch-jüdischen Erbe her ge¬ 
läufig waren» hat die Bräuche bei Feldbe¬ 
gehungen» die sie vorfand, verchristlicht. 
Derartige Sitten als heidnischen Aber¬ 
glauben auszurotten, hat sie gar nicht 
erst versucht; vielmehr hat sie sich mit 
der ihr in allen Situationen eignenden 
Anpassungsfähigkeit an die gegebenen 
Tatsachen gehalten und an vorhandene 
Vorstellungen angeknüpft. Die Prozession 
heißt in der christlichen Frühzeit litania, 
wohl von dem monotonen, aber gerade in 
seiner Monotonie ergreifenden Wechsel¬ 
gesang. Im Jahr 325 hatte Konstantin 
das Christentum zur Staatsreligion er¬ 
hoben; und schon ein Menschenalter 
später hat Papst Liberius (352—366) an 
Stelle der römischen Robigalien eine 
Feldprozession zum heiligen Markus auf 
den 25. April festgesetzt (litania maior)^*}. 
An die Stelle der alten Ambarvalien tre¬ 
ten die litaniae minores, die um Christi 
Himmelfahrt gefeiert werden. 

Im Volksglauben gilt der heilige Mamer¬ 
tus als Erfinder der christlichen Flur¬ 
prozessionen Richtig ist daran soviel, 
daß er als Bischof von Vienne im 5. Jh. 
die Sitte der Begehungen neu belebt 
hat *•). Die Synode von Orleans ordnete 
für das fränkische Reich die drei Tage 
vor Himmelfahrt als Bittage (rogationes) 
an Gregor der Große gab genaue Vor- 
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Schriften für die Handhabung des Zere¬ 
moniells Ein Kapitular aus der Zeit 
Karls des Großen verordnet, die B.e 
sollen demütigen und bußfertigen Her¬ 
zens nach vorhergegangener Messe voll- 
führt werden; aller Scherz und Unfug 
habe zu unterbleiben ^), Von besonderem 
Interesse ist eine uns erhaltene Verord- 
nung der Abtissin Marksvith im west¬ 
fälischen Kloster Schildesche aus dem 
Jahr 940, weil sic neben einem anschau¬ 
lichen Bild von dem Flurumgang selbst 
in der Terminologie direkt an das alt¬ 
römische Vorbild anknüpft: Statuimus 
ut annuatim secunda feria Pentecostes 
spiritu Sancto cooperante eundem Pa- 
tronum in Parochiis vestris longo ambitu 
circumferentes et domos vestras lustran- 
tes et pro gentilicis Ambarvali in lacrymis 
et et varia devotione vos ipsos mactetis 
ct ad refectionum pauperum eleemo- | 
synam comportetis: et in hac curti per- ' 
noctantes super reliquias vigiliis et canti- ^ 
bus solennizctis ut praedicto manc de- 
terminatum c vobis ambitum pia lustra- 
tionc complcntcs ad monasterium cum 
honorc debito reportetis. Confido autem 
de Patron! huius miscricordia quod sic 
ab eo gyrade terrae semina uberius 
provenient et variae aeris inclemcntiae 
cessent^). Durch das ganze MA. herauf 
sind die B.e im Schwange. Die Refor¬ 
mation legt auf jede Art von Prozessionen 
keinen Wert. Luther hält nicht viel da¬ 
von, da sie ja doch in ein großes Saufen 
ausarten. Wenn man die Flurprozession 
doch begeht, so soll es mit Fleiß ge¬ 
schehen nach i.Tim. 4,5: Die Kreatur 
wird geheiligt durch Gottes Wort und 
Gebet Die reformierten Kirchen ha¬ 
ben alle Begehungen radikal abgelehnt. 
Einige lutherische Kirchenordnungen (z. 

B. die mecklenburgische von 1540) haben 
die alten Umgänge beibehalten Doch 
wurden in den evangelischen Kirchen die 
Umgänge mehr und mehr abgemildert 
und zu Ernte-Bettagen umgewandelt**). 

») Vgl. RGG.‘ 2 , 872. ») Usencr »ViA- 
nachts/cst 294 ff. **) Albers Jahr zty 

Sidonii ApoUin. epist. 5, 14; 7, 1. 

L i p p e r t Christentum 643. Vtfa 1, 42. 

**) B a l u z c Capitulana regum Francorum 
2 [1677), 1376. **) Eckhart Comm^ntarii 
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de Rebus Franciae Orient. 1 (1729), 437; vgl. 
Jahn Opfergehrduche j 47; Franz Bene* 
diktionen 2, 9. Sermon tan dem gepeet und 
pfocession (1529) Weimarer Lutherausg. z, 178- 
«) Herzog RE. * 3, 249. «) Pfannen- 
8 c h m i d Erntefeste 391. 

3. Beim katholischen Landvolk 
Deutschlands sind die B.e noch heute 
allenthalben in der Übung *^). Dabei ist 
die Abxweckung in den verschie¬ 
denen Gegenden je nach Klima verschie¬ 
den. Steht in trockenen Gegenden die 
Bitte um Regen im Vordergrund, so in 
feuchten die Bitte um Sonnenschein, 
j Vielfach wird um Schonung vor Hagel 
I und Unwetter gefleht. Bei den Umzügen 
I werden die geläufigen christlichen Lieder 
gesungen, die sich an Jesus und die Heili¬ 
gen wenden. Lokal zugcschnittcne Ge¬ 
sänge, wie der von den Lobensteinern 
überlieferte: 

..Greiz. Schlciz und l^benstcin 
Bitten dich um Soime»schein. 

Und wollen die andern auch was haben, 

So mögen sie dirs selber sagen **)*' 

sind verhältnismäßig selten. In Wein¬ 
gegenden wird zur Zeit der Rebenblüte 
das Bild des Rebenheiligen Urban in 
feierlicher Prozession durch die Wein¬ 
berge getragen •♦). Vielerorts werden bei 
den Flurbegehungen die Haustiere mit¬ 
geführt, um sic nach dem Volksglauben 
gleichfalls des göttlichen Segens teilhaftig 
werden zu lassen. Doch ist das schwer¬ 
lich der ursprüngliche Sinn. Vielmehr 
haben wir hierin einen Überrest vom 
heidnischen Mitführen der Opfertiere. 

Wohl die bekannteste Flurprozession 
der Gegenwart ist der Weingartner 
B 1 u t r 111 am Tag nach Christi Him¬ 
melfahrt, dem sog. Blutfreitag. Seit Ende 
des 15. Jhs. nachweisbar, stand der 
Brauch bis Anfang des 19. Jhs. in hoher 
Blüte, wurde dann durch behördliche 
Maßnahmen so gut wie ausgerottet, bis 
der Blutritt durch königliches Dekret 
1849 wieder freigegeben wurde. Heutigen 
Tages ist der Blutfreitag das größte Volks¬ 
fest Oberschwabens. Bauern und Knechte 
aus weiter Runde beteiligen sich daran zu 
Pferd. Über das Zeremoniell im einzelnen 
gibt die noch heute im w'esentlichen gül¬ 
tige Prozessionsordnung von 1778—8 j 
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Aufschluß: Die Feierlichkeit nimmt ihren 
Anfang am Freitag in der Früh um 6 Uhr. 
Die Mönche gehen zum Blutaltar, wo der 
Pater Custos, mit Cborrock und Stola an¬ 
getan, das heilige Blut in einem silbernen 
Behältnis um den Hals hängt. Unter Ge¬ 
sang, Glockengeläut und Böllerschüssen 
steigt der Custos im äußeren Klosterhcf, 
wo die Reiter ihn erwarten, zu Pferd. 
Dann bewegt sich der Zug in genau vor- 
/feschriebener Rangordnung durch den 
Flecken in die umliegenden Felder, Musik 
arkiingt, Standarten weben. Während des 
Zuges werden viermal die heiligen Evan¬ 
gelien abgelesen und die Feldfrüchte mit 
dem heiligen Blut gesegnet, damit sie 
Gott vor Ungewittcr bewahre. Unter¬ 
dessen werden in der Kirche Messen ge¬ 
lesen, Beichten abgenommen, bis dann 
das heilige Blut von dem Konvent der 
Uönche nach dem Umzug feierlich ein- 
geholt wird. Mit dem heiligen Blutamt 
findet die Feierlichkeit dann ihren Ab¬ 
schluß *’). 

•*) Panzer Beitrag a, 83 ff.; W u 11 k c 
Sdeks. Volksk. 307 ff.: Köhler Voigtiand 
629; K a p f f Festgebrduche 15: Eber- 
h a r d t Lanänirtsekaft 5; W r c d c Rhein Vk. 
1S9; Meyer Baden 505; Fontaine 
Luxemburg 42 f.: Stracker j an 2. 79: 
John M'eslbdhmen 76. 87: S c h r a m e k 
Mdkmerualä 152: Reiser Aiigdu 2, 354; 
Hoffmann-Krayer 94; SA Vk. 2, 125; 
HÖrmann T iroler VolkeUben 86 ff.; S a r - 
tori Sitte und Brauch 3, 264; MschlesVk. 9, 
176: Egerl. 5, 30; 8, 13: S^biUot Folk* 
i.ore 4, 480. **) Köhler Voigtiand 629. 

M) J a h n Op/ergebrducke 2Zi. •’l Vgl. P. 
Alb. Schmitt Die BenedikUnerabtei Wein* 
garten (1924), tor fl. 

4. Die Zeit, in der die B.e abge¬ 
halten werden, ist nicht ganz einheitlich: 
tfitweder am Markustag (25. April) oder 
m der Himmelfahrtswoche. Entscheidend 
Ist, daß die Umgänge in der Frühlingszeit 
Itettfinden, wenn die Natur zu neuem 
Leben erwacht. Die Himmelfahrtswoche 
heißt auch „Bittwoche**, in Bayern 
„Schauerwoche“ (Schauer « Hagel) *). 
Aid Lechrain werden vom ersten Freitag 
nach der Heiligkreuz-Erfindung (3. Mai] 
ao Schauermessen gelesen, wobei während 
der Wandlung die Wetterkerzen ange- 
sQndet werden. Von Jedem Haus geht 


mindestens eine Person zu diesen Mes¬ 
sen **). In Baden heißt der Freitag nach 
Himmelfahrt der Hageltag*®). 

Charakteristisch sind auch die norwegi¬ 
schen Bezeichnungen. Der 23. April heißt 
försU gangsdag me erster Prozessionstag, 
der Markustag (25. April) heißt störe 
gangsdag = großer Prozessionstag. An 
diesen Tagen arbeiten die Bauern nicht, 
damit die aus der Erde hervorkriechen¬ 
den Würmer der Saat nicht schaden®^). 
Ähnlich glaubt man in Mecklenburg, daß 
die in der Bittwoche gepflanzten Viets- 
bohnen mit schwarzen Köpfchen aus der 
Erde kommen **), d. h. also nicht ge¬ 
deihen. Überhaupt begegnen wir häufig 
der Vorstellung, daß die Bittzeit unheil¬ 
bringend ist. Das mag damit Zusammen¬ 
hängen, daß in diesen Tagen die bösen 
Geister besonders gereizt sind. Vor allem 
Heiraten in der Bittwoche bringt Un¬ 
glück •*). Ja, nicht einmal an dem den 
Bittagen vorhergehenden ,,Bittsonntag“ 
lassen sich Brautpaare von der Kanzel 
verkünden **). Auch waschen darf man 
nicht in der Bittwoche, sonst stirbt der 
Hausherr ®®). 

vgl. Flurumritt. 

**) Pfanoenscbmld Erntefeste 371 f. 

Leoprechtiog Lechrain 177 f. 

Meyer Baden 505. •*) Plannen- 
8 c h m i d Erntefeste 372. Straekerjao 
r. 54 i 79 * **) John Wesibökmen 70; 
Strackerjan 2,191. ”) John Westböh* 
men 70. 129. 260. **) SchwVk. 4, 12. Rühle. 

blasen (und hauchen). Das B. hängt 
aufs Engste mit der Vorstellung von 
Seele oder Geist als Lufterscheinung zu¬ 
sammen Das unsichtbare Agens des 
Luftzuges wird zu einer Form des Geistes, 
griechisch Pneuma (s. Geist, hl.], um 
so mehr, als Leben und Atmen vielfach 
einander gleichgesctzt wird. Daher wer¬ 
den Geister im Winde gegenwärtig ge¬ 
dacht (s. Wind). Daraus erwächst die 
doppelte Bedeutung des B.s im Aber¬ 
glauben: 1. Anb., d. h. Übertragung des 
eigenen Pneuroas auf einen anderen, Er¬ 
zeugung einer sichtbaren oder unsicht¬ 
baren Wirkung durch B., 2. Fort b., 
d. h. Überwindung eines fremden Pneu- 
mas durch B., Beseitigung einer von die- 
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sem hervorgerufenen Erscheinung. Man 
spricht geradezu von einer B.kunst *); ein 
solcher Künstler heißt Blaser; man rühmt 
von ihm: Er kann b. *). 

') Eisler IVelltnnanlel 2, 786; Hell- 
wig Aberglauben 9; Köchling de coro- 
narxim vi 55; Lippert Christentum 35r: 
Pradel Gebete 84; Renschel Volhsk 2, 
24; Schwenn Menschenopfer 90: S t e m p* 
linger Sympalhie 75: Storfer Jung- 
fräul. Mullerseha/I 86; \V u n d t 4, 420; 
Alemannia 37, 8; ZföVk. r, 288. ») Becker 
P/al: 136. •) Pfister Schwaben 27. 

I. Zunächst besitzt der Gott oder 
Dämon diese Macht. Die primitive An¬ 
schauung steckt in Gen. 2, 7; Gott bläst 
dem Menschen den Odem und damit die 
Seele ein. In der griechischen Anthro- 
pogonic ist diese Anschauung nur bei den 
Orphikern nachzuweisen; kürperliches 
Gedeihen schafft das Anhauchen Deme¬ 
ters«); aber in Sparta heißt der Lieb¬ 
haber eines Knaben, der ihm den rechten 
Geist cinflößt, •issvj;/.*; „der Einbläser"*), 
Auch Namenstausch, d, h. Übertragung 
eines neuen Wesens, ist mit B, verbun¬ 
den «). Vergeistigt und doch an das fühl¬ 
bare Anb. gebunden ist der Vorgang 
schon im Johannesev. 20, 22: Er blies sic 
an und spricht zu ihnen; Nehmet hin 
den hl. Geist. Das ist in den Taufritus 
übergegangen, nachweisbar schon bei 
Augustin»), dann in der katholischen 
Lehre*) und bei Luther noch 1523, nicht 
mehr 3 Jahre später, wo er es auch ver¬ 
wirft, den Kindern bei Krankheiten in 
den Hals zu b.») (s. Kuß und Speichel). 
Wenn jemand nach Empfang der Kom- 
muriion, also vom göttlichen Pneuma ge¬ 
sättigt, einem kleinen Kind nüchtern in 
den Mund haucht, lernt es früh reden “). 

Im Aberglauben überwiegt die Furcht 
vor schädlichem Anhauch. Man spricht 
von Malaria, „böser Luft"; eine Krank¬ 
heit „fliegt uns an", und Goethes Wagner 
läßt alle 4 Winde unsere Gesundheit be¬ 
drohen“); aber manches Unwohlsein 
ist auch wieder fort, ,,wie weggeb.“. Man¬ 
che Krankheitsnamen sind davon herge¬ 
leitet >•) {vgl. Anwat). Aber auch das Neue 
Testament kennt schon die nvs-i- 

piT» oder nvs jpx 43?h»vi'o{ “). Von beson¬ 
derer Kraft ist der Hauch dämonischer 


Wesen, so der Berchta «), der Elben“), 
der weißen Frau “), der Holzweiblein ”)’ 
der Zwerge“), des Berggeistes“), des sog! 
Wanzenschneiders *>); er ist zumeist töd¬ 
lich *>) oder wenigstens betäubend **). Des 
Teufels Anhauch läßt die Menschen er¬ 
blinden**); des Drachen Hauch zerstört 
alles Lebende»*). Manchmal erscheint in 
Thüringen ein weißes Reh, das bei Nacht 
einem Reiter aufs Pferd springt und durch 
den bloßen Odem seine Haare plötzlich 
weiß werden läßt**). Wen der gespen¬ 
stige Jäger anbläst, der bekommt einen 
geschwollenen Kopf**); wenn man Kin- 
der anbläst, bekommen sie Ausschlag**); 
wenn man in ein Vogelnest schnauft, 
faulen die Eier**). In Mecklen¬ 
burg darf man nicht in den Backofen b., 
sonst backt das Brot ab **). Diese Wir! 
kung wurde später von den Dämonen auf 
die Hexen übertragen, ihr Hauch ist 
giftig»®), faszinierend’*), manchmal töd¬ 
lich »*). Ein Zauberbegabter vermag sogar 
durch bloßes Anhauchen und den ent¬ 
sprechenden Zauberspruch dem Nächsten 
alle Kraft und Mannbarkeit zu nehmen**). 
Anb. durch einen Geist»*), Teufel**) 
oder Wiesel, Katze. Hermelin»») (s. Name, 
Wiesel) ist ein W’iderspiel zu dem be¬ 
lebenden Anhauche Gottes. Verwandt 
ist der Ausdruck: Einem das Lebens¬ 
licht (s. d.) ausb, So ist B. allgemein zum 
Schadenzauber gcw’orden in Ti¬ 
rol: „So ein B. vergiftet die Luft"»«). 
Man darf daher auch den Kindern nicht 
in den B r e i b.”). Das Anb. Berchtas 
macht blind, das entspricht der in 
griechischer Mythologie häufigen Strafe 
der Blindheit (Teiresias, Phineus)»*); 
dies „die Augen ausb.“ kennt Hans 
Sachs vom Teufel »*), ebenso wie Goethe 
im Faust von Frau Sorge und der Verf. 
vom Weihnachtsmann *®). Auch die 
Seele ausb. wird gesagt, weshalb der 
Jäger mit „Dunst" schießt**). Sehr be¬ 
denklich ist es, wenn zweie gegeneinander 
ins Feuer b.**); ins Feuer zu b. ist über¬ 
haupt unter Umständen zu vermeiden, 
Beispiele bei Primitiven bei Frazer, wo 
die Erklärung nicht eindeutig ist *»). 

•) Hymn. Hom. 5, 238. «) Kallimachos F. 
169. *) ZfVk, 4, 104. Ep. toy. >'ider- 


berget Unterwalden 3, 13; Stemplin- 
ger Volkimgdizin 54. lUhrhuch der kaShöl, 
JUUgion, München 18^. *) Klingner 

Lvther 1(4: Kohlrusch 339; Kuhn und 
Schwarte 431 Kr. 270; Seligmann 
2. 2t6: Wuttke §599. § Ü06; ’*} Peter 
Csifrr.-SchUsiem, 2it: ZrwVk. 1.59. ‘*) Fausl 
I im Osterspaziergang. L e s s i a k Gicht 
153: ZfVk. 8 , 393 . Ic. 13, ir. »*) Meyer 
Germ. Mylh, 276: Grimm Mylh. t, 1120. 

Meyer Germ. Myih. 120. »•) S o m • 

mer SagSH 22 Kr. 17. Meiche Sagen 
352 Nr. 411, 461. ••) C r i m m Myth. i, 

381: Kohlrusch 273. ^*) Grimm 

Sagen 2 Kr. 2. Rochholz Sagen 2, 15t. 

Hertz Abhandl. 190. **) Kohlrusch 
23. •*) Eisei VoigOand 6 Kr. 8. H c y l 
Tirol 484 Kr. 30. W u 11 k c § 59. *•) R c 

ter Atigdu t, 35: Schünwerth Ober- 
ffaie I, 267; Kuont St.CaiUr Sagen 63. 
•») R e i s e r 2. 232. •) F 0 g e l Pennsyl¬ 

vania 385 Kr.2068(. Bartsch Mecklen- 
hvrg 2, 136. Meyer Aberglaube 253. 
n)Lammert82. Meyer Aberg/.2S3; 
Birlio ger Aus Schwabe» x» X43. *’) D rechs* 
1 er 2, 262; Frischbier ffexensfir. 6; 
Geisll. Schild XC7; Hovorka-Kronleld 
I, 64: Kuhn IVesf/alcn 2, t> l Kr. $42* 
W o M Bet/rdge 257: W u 11 k e $ 627 
«■399. Kuoni 34!.; ZfdMyth. 2, 71 
für das Jahr 1633. Sittl Gebärden izi; 
Ranke Sagen 2x3; Schönwerth 
Okerpfali 2, 298. m) Alpenburg Tirol 348. 
•67. •’) Rocken Philosophie 53 Kr. 37: Bir- 
Hoger Aus Schwaben i, 293. **) Grimm 
Myth. X, 229: 3, 89- ••) Ders. DWb, unter 
»«aitsblasen**. *) Fausl 11 5 gegen Ende: 
Weihnachtsgeister schon Rockenphilosophie 6, 
353. *') Grimm unter ,,ausblasen 1*'. 

••) Grohmann 42,263. **) Frazer 2, 
1^. 256, aus Taylor New Zealand 163. 

2. In der Vorstellung des W e g b.s 
kreuzt sich die bisher besprochene Reihe 
mit dem Fortb. einer Flocke, antik 
Zeichen der Verachtung**) und der phy* 
tfologischcn Tatsache, dafi B. auf eine 
schmerzhafte Stelle, zumal 
wenn sie angefeuchtet ist ($. lecken), den 
Schmerz lindert. Auf der Grenze steht 
der Kindervers: „Heile heile Segen, drei 
Tag Regen, drei Tag Schnee, tut dem 
Kindchen nicht mehr weh'*, der in vielen 
Fassungen überliefert ist **). Wie konkret 
das zu verstehen ist, lehrt der Zusatz: 
Da fliegt's fort*^), oder daß man gleich¬ 
zeitig mit der Hand darüberstreicht, als 
nähme man etwas fort. Ins Abergläubi¬ 
sche übersetzt kann man alle Krankhei¬ 
ten, die angeb. sind, wieder fortb.*’). Wir 
kennen das schon aus den Zauberpapyri 


von ägyptischen Zauberern des Altertums 
und von den Arabern **). Damit verbin« 
den sich gern die bekannten Riten: Nen¬ 
nung der 3 hl. Namen, B. übers Kreuz, Zeit 
des abnehmenden Mondes oder Sonnen¬ 
untergangs u. ä.*^). Das gilt zunächst von 
Brandverletzungen *®), dann von ähnlich 
aussehenden wie Rotläufen der FüQe*^), 
Fieber®*) oder Rose**). Bezeichnend ist 
der aus Aschaffenburg belegte Glaube, 
daß dann zwar Blasen entstehen, das 
kann man nicht hindern, daß aber 
die Verbrennung nicht zur Auszehrung 
führe**). Ein Beleg von 1792 weiß noch, 
daß man dabei nicht auf einen andern 
zub. darf**). Weiterhin kommen Beulen 
in Frage**), die dann nicht anschwellcn **}, 
Zahnweh*’) und Schnittwunden**), wo 
bestimmte Verse das Blut stillen **). 
Kühner ist die Anwendung bei einem ge¬ 
brochenen Bein, das gleichzeitig bespro¬ 
chen wird (s. besprechen). Ähnliches ken¬ 
nen die Magyaren •*). Aber noch um 1850 
hat ein Quacksalber in Halle solche Kuren 
gemacht*^). Hier ist das heilende Pneu¬ 
ma das entscheidende, das belebende Wir¬ 
kung hat •*). Etwas anders ist die Vor¬ 
stellung, wenn eine Störung im Sehfeld 
weggeb. wird **). Bei Mensch und Vieh 
hilft es gegen drohende Erblindung, zu¬ 
weilen mit gewiß ganz nützlichen Räu¬ 
cherungen verbunden •*). Gelbsucht wird 
in Mosbach i. B. weggeb.**); es hilft auch 
gegen Gichter**) und Halskrankheiten •’), 
beim Vieh gegen Kolik •*), wobei die Be¬ 
zeichnung „vent du chr^tien*' sehr hübsch 
zeigt, daß man sich die Kolik als ,,vcnt 
du diable“ vorstcllt. 

An Stelle des B.s kann auch ein Fä¬ 
cheln mit einem Blasebalg, Wedel 
oder Meßbuch treten, letzteres schon bet 
San Bernardino da Siena um 1400**). Das 
hilft allgemein gegen jede jasciMtiOy wie 
bei den Wakambo gegen den bösen 
Blick**). Eine ominöse Stelle ist der 
Brotanbiß, auf den man b. soll 
(umgekehrt verbietet schon Plinius, das 
auf den Boden gefallene Brot abzub., 
weil der Lar von ihm Besitz ergriffen 
hatte’*)). Dasselbe gilt vom Wasser 
bei Nacht ’*), dem fremden Löffel’*). 
Bei Brunnen schützt B. vor Gift ’*), 
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bei Glas gegen Liebeszauber’*). Haucht 
man ein Glas dreimal an (unter Anru* 
fung der Dreifaltigkeit), dann zerspringt 
es, wenn der Inhalt schädlich war’^, 
Bei Karten bringt es Glück ’®). 
Selbst im Mützchen des Neugeborenen 
kann in Mecklenburg der Teufel sitzen, 
weshalb die Amme hineinbläst’®). Daran 
knüpfen sich allgemeinere, zau¬ 
berische Wirkungen. Man 
kann Schlösser aufb.^). Und selbst das 
durchaus reale afjlavU d^us et disstpali 
sunt bekommt einen besonderen Klang, 
wenn man an den renommierenden Sol¬ 
daten bei Plautus*^) oder die Märchen 
von den großen Windmachern**) denkt. 
Wenn der Bettnässer oder Fiebernde ins 
Schlüsselloch der Kirchtüre bläst oder die 
Schwangere in eine Flasche, so wird da¬ 
mit der störende Geist eingesperrt **). 

<•) S i 111 Cebäräen 97. z. B, B i r • 
lingcr VoJksth. f, 210 f.; Seyfarth 
Sachsen 245: Drechsler 2. 260. Ebd. 

Bartels Medisin 127 ff.; L a i s t n e r 
Nebelsogen 204. 307; Lesstak Cieht 153; 
Alemannia 37, 8; B t r l i n g e r Aus Schwaben 
t. 441: ZfdMytb. 4, n8. 416. 973; ZfVk. i, 202. 
**) Celsus bei Origencs in CeU. 1, 08 ; 
Dieterich Abraxas 241; Keinfried 
Duchari 40 ff. ZfVk. 8, 201; Bartsch 
MeehUnburg 2, 416; Frisebbier Hexenspr. 
86 u. s. Lamme rt 209; Bartsch 
MeehUnburg 2, 387; ZfrwVk. t, 205 usw.: 
Bartsch Mechlenburg 2, 3S5; L a m m e r t 
211; SAVk. 2, 210. ♦>) Lammert 22t f.; 
PolHnger Landshui 287. *')Wuttke 
334 I 53 ^* Bartsch Ahchlenburg 2, 416; 
Kuhn Afdrh. Sagen 377; Frischbier 
Nexenspr. 82; ZfVk. 17, 451. ZfVk. 26, 272. 
•*) Seyfarth Sachsen 245. **) ZfVk. 8, 36. 

Ebd. 203; B i r 1 i n g e r Aus Schwaben 2. 
392; Kockenpbilosophie 70 Nr. 54. Kuhn 
Wesi/alen 2, 198 Kr. 556. ») ZfMc. 7, 57; 

Schulenburg 96; Birlinger VofhsL 

1. 480; Hcvorka-Kronfcld 2, 372; 
Lammert 292. 193. 202; Romanusb. 17; 
Schramek Sohmerwald 269. ••) ZfVk. 5, 
35. •*) ZlrwVk. 2, 96; vgl. Lammert 213. 
••)Agrippa v. Nettesheim r, 277. 
•*) Grimm 3, 472 Kr. 2009; Pfister 
SeAwoben 27; ZfrwVk. i, 58; Drechsler 

2, 282; Grimm Afylh. 3, 502 Nr. 33: 

Schmitt NcUtngen 29: W u 11 k e § 525. 
•*) Drechsler 2, 297. **) Meyer Baden 
566. ••) Becker PfaU 136. •’) M a n z 

Sargans 76; K 1 i n g n e r Luther 124; an¬ 
dere Krankheiten vgl. 23. 29: Lammert 
125: Grimm Myth. 3, 466 Kr. 873; Ur¬ 
quell 2, 44; Frischbier Nexenspr. 50; 


Lammert 204: Urquell 2, 177; Höhn 
Volksketlh. I, zoo; Rochholz Kinderlied 
334: SAVk. 8, 149. “) ZfVk. 24, 249; Mül- 
len hoff Sagen 512 Kr. 50. •■) ZfVk. 22, 

* 33 f* *) Seligmann 2,217. **) Drechs- 
I c r 2. 13. P l i n. not. hist. 28, 27. 

Grobmaan 44. Drechsler 
2.12; Seligmann 2.2i6f.; Bohnen¬ 
berger Nr. 1, 23; Meier Schuiaben 2. 
938; Reiser Allgäu 2, 448; Wuttke 
§ 231. Schönwerth Oberptah 2, 172. 
212. Manz Sargans Z43. Meyer 
Baden 170. *) Urquell 3, 259. ”) Wuttke 
37 ® § 573 - ••) H c y l Tirol 73 - *«31 

Schönwerth OberplaU 3, 53!. ASiles 
ghr, 17 : Ugiones difftavisli s p i t i t u, 
«) Grimm KHM. Nr. 71. «) Meyer 

Baden 575: Bartsch Afechlenburg 2, 103; 
Wuttke s. 33; H i 11 n e r Siebenbürgen 25 
Kr. I. Aly. 

Blasenstein* Gesner beschreibt eine 
Anzahl Steir*e, die sich in der Blase von 
Kranken befanden und durch Medika¬ 
mente herausgetrieben wurden, auch die 
Breslauer Sammlungen handeln aus¬ 
führlich darüber *). Ein Aberglaube ist 
mit dem B. nicht verbunden. Eigenartig 
sind nur die vom Volk angewendeten 
Heilmittel. So soll vor allem genossener 
Rettich den Stein auflösen, woran das 
Tiroler Landvolk fest glaubt *). Im Alter¬ 
tum brauchte man gegen den B. die Blase 
eines Schweines gleichen Geschlechts; 
bei Harnverhaltung wurde eine Schweins- 
blase, die die Erde nicht berührt hatte, 
auf das Glied gelegt*). 

‘) Gesner d.f.i, 146!. (mit Abbild.); 
BressL Samml. Regb. 332 f. ’) M ü 11 e n • 
hoff Natur 71 Nr. 114. ’] H ö h n Volhs^ 

hetlhunde t, 126. Olbrich. 

Blasius, hK 

I. Sein Tag ist der 3. Februar, der 
Tag nach Mariä Lichtmeß, dem Feste der 
Kerzenweihe. B. (Basilius), ein sehr volks¬ 
tümlicher Heiliger, gehört zu den 14 Not¬ 
helfern und wird dargestellt mit zwei ge¬ 
kreuzten Kerzen in der Hand. Er erlitt 
um 316 den Märtyrertod und wurde, 
da er den Sohn einer Witwe rettete, der 
an einer Gräte (Kröte) *) zu ersticken 
drohte, Patron der Kehlkopf - und 
Halsleidenden. Als solcher soll er 
schon 550 angerufen worden sein *). 
Kranke und alle, die sich vor Habweb 
sichern wollen, werden an seinem Tage 
vom Geistlichen „eingeblaselt*', indem er 
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ihnen kreuzweise vor Gesicht und Kinn 
oder an die beiden Seiten des Halses ge¬ 
weihte Kerzen hält, das ,,Blasilicht‘* *), 
oder sie anbläst*). Wer dabei zuletzt an 
die Reihe kommt, bleibt das ganze Jahr 
der „Bläse“ und wird ausgclacht *). Im 
Böhmerwold wird an diesem Tage der 
Segen mit zwei gekreuzten Kerzen er¬ 
teilt •). Auch wenn einem ein Knochen im 
Halse stecken geblieben ist, wird B. ange¬ 
rufen *). In England heilt man Zahn¬ 
weh durch Berührung des Zahnes mit 
der Kerze, die auf dem Altar der ihm ge¬ 
weihten Kirche gestanden hat. Dieselben 
Kerzen sind gut für Halsschmcr- 
2 e n und Viehkrankheiten*). 
Vielleicht wird hier die Schätzung des 
Heiligen durch den Anklang seines Na¬ 
mens an engl, blaze = Flamme, Licht¬ 
schein unterstützt*), wie im deutschen I 
p ^rachgebiet durch den an ,,blasen**. | 
Sonst wird B. auch gegen eiternde Ge¬ 
schwüre (bei den Siebenbürger Sach- j 
sen) und gegen Kolik zu Hilfe ge¬ 
rufen*^). übrigens gelten auch Blasi- 
b r u n n c n ^*), Blasiwasscr**) 
und B 1 a s i w c i n ^*) als heilkräftig. 

Meyer Baden 496. ’) Lammert 25; 
Meyer Baden 496. *) Sartori 3 > ® 7 « 

Grimm AfylA. 3,467 (8^); Wr c d e 
V*. 243; D e r s. Eifter Vh. 206; Wüste- 
I e 1 d Eichsfelä 45: Hoifmaon-Krayer 
124; Höhn Volhsheilh. 1, 85; Rochholz 
1, 376. *) Hovorka u. Kronfeld 
j. 207. *) Birlinger Volhslh. i , 470; 

Usener Religtonsgesch. Untersuch, t, 313. 

•) Schramek Böhmerwald 133. ») Ho- 

votka u. Kronfeld 2,9.10. *) Court- 
n e y Cernish feasts and /olh-lore 20. *) Kork 
Festkoi 151. »•) ZfVk. 5. 5 - * 4 . * 57 - 

Auch gegen BlaWakrankheiten: Mackensen 
Name u. Adythos 27. “) ZfVk. i, 294I Bir- 
Unger A. Sehw. s. 188: Reinsberg 
Böhmen 43. ZfVk. t, 294; Franz Bene- 
dtkiionen 1, 106. 202 if. ZfV*k. x, 294; 
Birlinger A.Schw. x, 420. 

2. B. wird als Schutzpatron der Haus¬ 
tiere verehrt, was durch eine Legende 
begründet wird **). Auch das Vieh wird 
mit geweihtem Wachs,, ge würgt** **). Zum 
Schutz der Schweine schnitt man 
den Namen des B. in den Hirtenstab 
oder schrieb ihn auf einen Zettel ^*). 
St. Blasen-Wasser gab man im 
J4.—15. Jh. den jungen Hühnern und 


Gänsen zu trinken, damit sie der 
Fuchs nicht hole^). In Schwaben werden 
am B.tagc die Pferde in die B.kapel- 
len geführt und gesegnet. Manchmal ge¬ 
nügte es schon, wenn das Pferd während 
der heiligen Handlung nur draußen vor 
der Stalltür stand, ln Rottenburg ließ 
man die Pferde in der Schmiede zur 
Ader *). In Villars führt man Pferde, die 
von Kolik befallen sind, auf einem 
nach dem h. B. benannten Gelände um 
einen Stein**). Im 16. Jh. wurde er zum 
Schutze der Herden gegen Wölfe an¬ 
gerufen **). Die Kühe schützt er vor 
dem Verwerfen **). Auch in Italien ist B. 
Vichpatron **) und vor allem bei den 
slavischen Völkern wie schon bei den 
byzantinischen Griechen **). Vielleicht 
ist er, weil auch die Schafe seinem 
Schutze unterstehen — nach mittel¬ 
alterlicher Küchenregel soll man am B.- 
tage Lämmer essen **) —, in England 
Patron der Wollhändler und 
Wollarbeitcr geworden ; andere 
führen das darauf zurück, daß er im Ge¬ 
fängnisse mit eisernen Kämmen zer¬ 
kratzt worden sei •*). 

N o r k Pesfhol. 132; M a n s 1 k k a Os/- 
slawn t, 368. *•) Meyer Baden 496; vgl. 

408. Meyer AbergL 25X f. *•) ZfVk. 23, 
125: Rochholz Sagen i, 376; Agrippa 
v.Nctt e sh c i m 5, 43. »•) Grimm Afylh. 
3, 417 (20). ••) B i r l i fl g c r Volhslh. 2, 20 f. 
«I) SAbillot Folh-Lore t. 340. “) Ebd. 3. 
36. »») Ebd. 3. 81, «) Tredc Heidentum^, 
105. M a n s i k k a Ostslaven 1, 388 i. 

W ü s t € f c l d Eichsfeld 237 * ”1 M a n - 
»ikka 389. Kork Feslhal. 

3. Wie das Agathabrot, so schützt auch 
das am B.fcstc geweihte Brot die 
Äcker vor Ungeziefer und Menschen und 
Vieh vor Krankheit**). Nach dem ,,Ein- 
blasigen“ werden auf dem Blasienbcrge 
bei Innsbruck Brötchen verteilt. Wer an 
Halsweh leidet, braucht nur ein Stück 
davon abzubeißen und zu verzehren. Die 
Brötchen sind zu diesem Zwecke mit 
5—6 Einkerbungen versehen**). In Fai- 
mingen werden sog. ,,Bubenschenker* an 
Arme verteilt ”). 

•») Birlinger A. Schw. i, 42t: ZfVk. 14, 
432 ; S a r t o r i Sitte u. Br. 3, 87. •*) A n • 
dree Votive 85; Höf 1 er Fastnaeht 15. 
«) ZfVk. 14, 431 L: 15» 3 * 9 * 
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4- Die volksetymologische Verbindung 
von B. und blasen hat manche Be¬ 
ziehungen des Heiligen zum Winde 
hergcstellt oder gefördert«). Er ist 
Patron der W i n d m ü 11 e r und ,,B 1 a- 
s i s t e n" (d. h. der auf Blasinstrumenten 
spielenden Musikanten), so gut wie der 
Bäcker»®). Am B.tage darf nicht 
gesponnen werden, sonst zerreißt 
der Wind das Dach»®). Die Esten hal¬ 
ten den Tag für unglücklich zum Fischen 
und Seefahren»*). In Steiermark werden 
recht viele Krapfen gegessen, damit die 
Winde das Dach nicht herunterwerfen »*). 
In Böhmen streut man Salz, Mehl und 
Asche in den Wind. Tut dies ein Sonntags¬ 
kind, so ist die Wirkung desto sicherer: 
der Wind legt sich dann bald»»). In 
Neuern betet man ein Vaterunser für den 
h. B.. daß der Wind den Flachs nicht 
hebe »•). 

**) Panzer Beilr. 2, 453. «) ZfVk. 14. 
43 * ’•) Baumßartcn Jahr u. s. Tage 18. 
«J Boeder 2 :Asleii gt. *•) ZfVk. 14. 432. 
”) Schramck Lohmerwald 133. ••) John ' 
H’eslb. 197. I 

5. Daß mit der Zeit um Lichtmeß der : 
Weihnachtsfestkreis abschließt und nun 
in der Ahnung des Volkes der Vor¬ 
frühling emporzusteigen beginnt, 
zeigt sich auch darin, daß der B.tag die 
kommende Witterung bestimmt. 
Es heißt: „Der h. B. macht den Winter 

' **)! ,,St. Blas’ und Urban ohne 
Regen folgt ein guter Weinsegen" *); 
„Weht es S. B., so gibt cs im Jahr viel 
Wind''®^). In Mecklenburg trug der 
Schäfer ein Bündel Erbsenstroh auf eine 
Anhöhe. Trieb der Wind es weg, so 
glaubte er, es werde ein gutes Frühjahr, 
weil das Stroh nun überflüssig sei®*). Hier 
und da beginnen die Fruhlingsbc- 
gehungen. In Münstereifel zogen die 
Wolhvebcr auf den Radberg und rollten 
von dessen Gipfel ein Rad herunter. Auf | 
der Straße vergnügte man sich damit, die | 
Pritsche zu schlagen, In Köln „sagte" | 
oder „Jagte“ man den B., und die Zunft¬ 
genossen sammelten den B.*»). In Reck- ! 
linghausen ist das Blesemjagen üblich**). ' 
In Luxemburg betteln am Vorabend 
Scharen von Kindern „um ein Wachs- ' 


licht", nehmen aber alles, was man ihnen 
gibt **). Auch bei den Siebenbürger Sach¬ 
sen finden solche Heischegänge der 
Knaben am Vorabend statt, deren Er¬ 
träge am B.tage gemeinschaftlich ver¬ 
zehrt werden **). 

*•) Hörmann Velhtleben 40, *®( M e y c r 
Baden 442. «, ZfVk, 24. 58 (Holstein) 

T *■ Holstein an 

^clilmep: /{\ k. 24. 58, «j W r e d e Bhein. 
I Ä. 743 f. <*) AU-Recklingbausen 7 (1926! 48 
•*) Fontaine i8 (. «j Fronius Sieben¬ 
bürgen 44; S c h u 11 e r u s Siebenbürgen 140 f. 

Sartori. 

I Blasiussegen. Der hl, Blasius gilt als 
Vichpatron »), Wetterpatron*) und als 
Helfer gegen Halskrankheiten »). Schon 
im 6, Jh. kennt der Arzt Actius von 
Amida *) eine Besegnung im Namen des 
Blasius zur Entfernung eines Knochens 
aus dem Halse, In einer Hs. des tz. bis 
13-Jhs. steht eine lateinisch-deutsche 
Formel gegen Kehlschwellung*), in einer 
andern des 14. Jhs. eine solche gegen 
Blutung«), in einerweiteren wird Blasius 
gegen Viehkrankheiten angcrufen’): „Es 
war ein gutt Stund, do Gott geborn wahr, 
also seye diss auch. Es komme der lieb 
St. Blasius mit seinem rechten Vir {.>), 
er hübe uff seine gebendeite handt, er 
segnete ihme die schöll und hauchen 
blatt und geschwell und alle ungefellc 
und den Zap u. blat und breunt und alle 
Ungemach und zwo und siebentzig such¬ 
ten, who dem ein darunder ist, behuet 
die Gott u. der heilig kirst" (danach Ker- 
zcnrauch in den Mund blasen im Namen 
des Vaters usw. Amen). Man schützte 
auch das Vieh vor Wölfen durch einen 
Stab, in dem ein Zettel mit des Heiligen 
Namen steckte und den man bei der 
Herde aufrichtete»). St. Blasiuswasser»; 
gab den Tieren Gedeihen und Schutz *°) 

F r a n 2 BenedtkUontn i, zoi ff 271 • 2 
tjof. 139: Acta Sanct. Bo». Fcbr. i, 3.1. 

S c h ö n b a c h A naUcta Craeciensia 7, 32 ; 

B I r 11 n ge r Volkstumticfus 2, 20 f. *) Fra n 2 
a. a. O. 2, ij. loi. 104. ») Ders. a.a. O. i, 
202. 459; Fontaine LHxemhurg 18 109* 
Uuttk« 95: Sartori Situ u. Braiun 
3 . 87; E. H. Meyer DtuUehs Volksk. 754; 

tVh * <'*58). t 4 j: 

John Oberhkma 147. «) Heim fucavta- 

525 Xr. 174; Fra na a. a O. i, 450. 

) r r a n 2 a. a. O. i, 459 Anra. t. •) 0 ns 
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H^mecbt Festschrift 24 f. Luxemburger 
Hexenproreü von 16x4 (Ms. 222 des Arcbi\'S der 
Histor. Sektion des GroOh. Instituts). *) Del« 
rio Disquisiticfus magicae (Köln 1679)4 971; 
Thiers 1,359: Zimmermann Btsaar 
I. 76 b (hd.); Agrippav. Nettesheim 
5 » 43 » alle nach Job. Trithemius Liber 
orfo quaesfionum ad ^faximUianum Caesarem. 
verf. 1508 (Acht fragstuckg, Ingobtadt 1555). 
•) Frans a.a. 0 .1,202. *•) Grimm Myth, 
3, 417; Birlinger Volkstümliches 7, 20f. 

Jacoby. 

Blfifihuhn (Fulica atra Linn.)^ ahd. 
helihha, belihhe, mhd. belche, frühnhd. 
belchincn, bölhinen (Pluralform) u. ä.; 
außerdem 15 andere Benennungen^}. 

Aus dem häufigen Erschei¬ 
nen des B.s schließt man auf einen 
frühen Winter*), wie es schon im 
Altertum als Wetterprophet galt *). 

Volksmedizin: Das Herz 
eines B.s wurde gegen Epilepsie 
roh gegessen, eine Vorschrift, die Ges- 
ner^) verzeichnet, aber wohl der antiken 
Literatur entnommen hat *}. 

B r e h m Turteben ^ 7, 182; S u o • 
lahti Vogetnapnen 302: Schweuld. 4. 379. 
<193; Fischer x, 832; 4, 1754. 

Schweizid. 4. 2193 (Thurgau). *) Wenn die 
Wasserhühner des Morgens schreien, verkünden 
•ie Sturm. Plioius NH. 18. 87. ..So die 
BöUunen fiü singend / bedeutet es ein vngc- 
Witter: item so sy ausz dem wasser fliegend 
I so sy jre fiüget schwingend / so verkündend 
ty Wasser. $0 sy sich aber uodertunekend / 
vund jre flügel erschwingend / gebend sy ein 
aiueigung eines winds.'* Gesner Tierbuch 
XXI a. Weiteres bei Aldrovandus Orni- 
ikotogia 3 (1613), 4X (Praesagia). *) Türbuck 
XXII, darnach j ü h 1 i n g Türe 244. 

Ulysses Aldrovandus 1 . c. 42: Scri- 
bit ex pluriiDorum relatis Aretaeus i»u- 
stris Ule, ac notnlis Capadocum medicus, quem 
Paulus Crassus interpretatus est, vul- 
tuHs cerebrum, et erndae fulicae cor, et domes> 
llcos feles comesos epilepsiam discutere, sed 
graece legitur aethyiae. id est mergi. 

Hoff man n- Kray er. 

Blatt 8 . Phyllomantie. 


auf die unter das Krankenbett gelegte 
Sperrkette, welche das ,,Gift** anziehen 
soll. Ebendort trägt man auch ein Stück 
roten Schwefels um den Hals, hängt Zwie¬ 
bel- und Knoblauchkränze im Zimmer 
auf. Außerdem gibt es verschiedene B.- 
segen. 

Hofier Krankheitsnamen 49. L a m - 
mert 126. *) Hovorka-Kronfeld 2. 
746. Vgl. auch Martin in Fortschritte der 

Therapie 1927 Kr. ix. Stetnplinger. 

« 

Blatternstein s. Pockenstein. 

Blattliuse (Aphis), mit Honig vermengt, 
kamen gegen ‘Ohrenzwang’ zur Anwen¬ 
dung. Auch gegen Zahnweh wurde der 
äußere Gehörgang mit einem Gemenge 
aus Rosenöl u. B.n eingerieben ^). 

J ü h i i n g Tiere 99. 

Bäcbto! d - Stl u bli. 

blau« 

I. Vorbemerkung. Die etymo¬ 
logischen Zusammenhänge des Wortes 
sind nicht sicher geklärt^). Die Farben¬ 
töne laufen von hellb. (Wasser und Eis, 
Stahl, Blei) bis zu dunkel- und schwarzb.*) 
(Wolke, Nacht, Sonnenfinsternis), nicht 
selten bis zu schwarz: anord. hrafnblär, 
blir sem Hel; Verg. Georg. I, 453 ,,caeru- 
leus pluviam denuntiat igneus Euros“ 
wird ahd. glossiert ,,ceruleus, niger [sy¬ 
nonym IJ color pläwiu“. Hervorzuheben 
sind von Gegenständen wechselnder Fär¬ 
bung neben Himmel, Auge, Kleidung be¬ 
sonders die Hautfarbe blutunterlaufener 
Körperstellen und der in Verwesung über¬ 
gehenden Leichen, die Färbung des 
Feuers*). So taucht in den Sagen der Zug 
auf, daß ein Gerippe erst b., dann grün 
anlief*). Die Feuerfarbe aber finden wir 
auch bei Krankheiten („es brennt wie 
Feuer“) wieder: Rotlauf heißt auch B.- 
feuer („et Bio“ *)). Von vornherein sei 
also hingewiesen auf den Bedeu¬ 
tungswandel vieler Farbennamen •), 
auf das Schwanken in der Bestimmung 
von grün und b., das vielfache Zu¬ 
sammentreffen von b. und schwarz, 
b. und rot (B.- und Rotkohl). Sprüche 
wie ,,Blo un rut es Bauremud“ mahnen 
überdies zur Vorsicht im Hinblick auf das 
Hincinphantasieren von Farben in ge- 


Blattern ^). Seit Einführung der Schutz¬ 
pockenimpfung haben die B. im Volke 
auch ihre Bedeutung verloren. Immerhin 
erhielt sich einiges volksmedizinisch Be¬ 
deutsame. So soll man, heißt es in Fran¬ 
ken *}, von B. befallene Kinder durch 
einen Seiher blicken lassen, dann erblin¬ 
den sie nicht. Im Ennstal *) hält man viel 


blau 


1368 


1367 


wisse Vorstellungen und Erscheinungen 
(Anthropomorphismus) wie bei der Be¬ 
urteilung farbiger Sinnestäuschungen. 

*) Kluge EtWb. s. V. (tu flavus); vgl. 
Falk-Torp Norw.-^dn. ctym. Wb, i» 78: 
Hirt EtymoL nkd. Spr. 239 (zu jUXa«). 
*) Schönwerth Obsrpfith 3, 176: b. gilt 
dem Volke stets als duakelb. Schwent* 
ne r Sprachgesek. Untersuch, über Gebrauch w. 
Bedeutung d. attgerm. Farbenbeseichnungen 
(Gottingcfi 1915)* 69 ff. *) M ei ehe Sagen 
182 Nr, 249. ») Rhein,IVb. t, 761. •) Kluge 
a. a. O.: Grimm DlVb. v. h.; Schrä¬ 
der Reallex. * i, 148 ff, (blau) u. 296 ff. 
(Farbe). 

Volksglauben. 

2. Feuer und Licht erscheinen bald 
rot, bald b., bald b. und rot in einem. Da ist 
zunächst Blitz (s.d.) = B.fcuer^; man 
vergleiche im Sprachgebrauch: die Ver¬ 
stärkung blitzb., den Vergleich „b. wie en 
Gewidder“®), die Flüche ,,Potz B.feucr''®) 
und „donners blösken hclpl“ Es 
macht Krcuzblitzcr, daß einem das b.e 
Feuer vor den Augen hcrumfliegt ^). Der 
Teufel ruft bei herannahendem Gewitter: 
,,Nun ist’s Zeit, daß ich mich fortpacke; 
denn da kommt der mit der b.en Peit¬ 
sche'* Der Dunnerpicl (s. Donnerkeil), 
ein Steinchen von grauer oder b.er Farbe, 
besitzt Heilkraft und wird für das einzige 
Mittel gegen Krämpfe gehalten^®). Viele 
Pflanzen, wegen ihrer b.en (noch 
mehr natürlich wegen ihrer roten) Blüte 
mit dem Blitz in Beziehung gebracht, sind 
blitzabwehrend oder -anziehend, worauf 
mehrfach schon die Volksnamen hindeu¬ 
ten: Wcttcrbleaml, Donnerrebe, Hausan¬ 
zünder usw. !♦). Viola odorata verliert 
nach dem ersten Donner den Geruch und 
wird zum Hundsveilchen*®). 

’) Fischer Schwdb.Wb, r, 1207. •) Rhein^ 
Wb. I, 759. •) SchärtUns Fluch; vgl. a. Hans 
Sachs Fastnachlsp. 3, 127 und Goethe 
(VVeim. Ausg.) 13, i, 273. >•) Grimm Myth. 

I, 148 und 3, 66. Schön Werth Ober* 
Pfalz 2, 124; vgl. Meie he Sagen 640. 

Keusch Samland 95 Kr. 81, 5. Der Blitz 
wird an einem weiOea und einem b.en Woll- 
faden gehalten: S i b i 11 0 t Foik*Lore i, 106 

Blpom\Tt. :o, 85. »*) Grimm Mylh. 2, 
1014 und 3, 357; Bohnenberger zz\ 

M a r 2 e 11 Krdulerbueh 270 f. 277. 474 und 
Voihsbotanik 132 ff; WeiCenburger Hmtbüch. 

1 (1921), 48 (Glockenblume). **) Mar 2 eil 
KrduCceb. 474. 


3. Auf Vorstellungen von Seele und 
Fegefeuer wie auf wirkliche Naturerschei¬ 
nungen mannigfacher Art („b.es Holz“, 
= in der Dunkelheit leuchtendes, ver¬ 
modertes Holz *•)) oder entsprechende 
Sinnestäuschungen gehen die vielfältigen 
Lichtgcstaltcn des Volksglau¬ 
bens zurück*^: die bläulich, „wie von 
einem Spanlicht*' schimmernden und 
tanzenden Flämmchcn der Irrlich¬ 
ter, all die verwunschenen und ver¬ 
bannten Geister, die Seelen der Bösc- 
wichtcr wie der Unglücklichen, das in 
b.en Lichtschein gehüllte Geisterschiff der 
Meeresküste *®). Feuermänncr 
(Landsknechte), leuchtend wie eine Fak- 
kel, ruft man an: ,,He, Landsmann, bal 

raud, bal b.‘* *•). Das ,,Sengwarder 

Licht'* zeigt sich nachts als Mann mit b.en 
Strümpfen, feurigem Oberkörper und 
einem Dreimaster auf dem Kopf ®) (man 
sieht das Feuer von unten auf nach b., rot 
und Rauch z. T. der Tracht gemäß ausge¬ 
deutet). Zu den Füßen eines aufrechten 
Gerippes kommt ein kleines b.es Licht¬ 
lein aus dem Erdreich hervor, steigt bis 
zur Brust, verbreitet sich über den ganzen 
(vorher in seinen Umrissen von der Phan¬ 
tasie konzipierten) Körper zur großen 
heitern Flamme, bis endlich alles mit¬ 
einander erlischt**). Auch der Drak 
oder Drache, der nachts als b.er Streifen 
den Rauchfang ein- und auszicht **), zeigt 
häufig rot und b.: entweder* sind die 
beiden Farben auf seine verschiedenen 
Körperteile verteilt (Kopf helleuchtend, 
Schwanz oder Flügel b. usw. »)), oder 
aber er trägt rot: Gold, b.: Getreide oder 
Unglück **). Wir erkennen ihn, auch 
wenn als Teufel bezeichnet wird, was in 
Gestalt eines feurigen Wiesbaums daher- 
streicht und sich als b.er Gickel auf das 
Dach niederläßt Auch auf Ko¬ 
bolde wird die b.e Farbe gelegentlich 
übertragen *•). Wenn in den Rahen ein 
b.liches Licht auf- und ablanzt, kommt 
bald der Klabautermann und 
holt sein Opfer Im Getöse der Wil¬ 
den Jagd zuckt todbringend das b.e 
Flämmchen empor, und den Hunden 
schlägt b.liehe Glut aus dem Rachen *) 
(anders B.hütcl; 5. d.). Auch der B c r g - 
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g e 1 s t kommt in grauem Gewände mit 
bjichem Lichte oder schwebt als b.e 
Flamme im Schacht auf und ab; wen er 
erwürgt, dessen Gesicht ist b. **). Der 
A 1 p zieht wie die Pest als b.er Rauch 
durchs Schlüsselloch®®); b.e Lippen gelten 
als Alpmerkmal **). Die Zwerge tra¬ 
gen zu roten Hosen b.e Jacken oder um¬ 
gekehrt ®*) (sind lichtb. oder stahl grau 
gekleidet);®®) man sieht von ihnen nur 
den großen b.en Edelstein, den sie auf den 
Kappen haben, so daß bei Nacht lauter 
b.e Flämmchen auf der Wiese zu tanzen 
Kheinen ®®). Ähnlich stellt sich der nor¬ 
wegische Nisse graugekleidet dar, mit 
roter Pechhaube, ein b.es Licht bei Nacht 
tragend ®®). Elin b.er Mantel kommt bei 
elbischen Wesen vor®®), wie das Elle¬ 
folk auch Vieh von b.er Farbe hat ®*). 
— Selbst b.e Tiergespenster 
kommen vor*®). 

*•) Rhein.Wb. i. 7O0. ”) Ranke Volks- 
sagen 55 ff. L n b b i n g Fries. Sag. 150 f. 

ScböQwerth Ober pfals 2, 98. Zwei feu¬ 
rige Männer mit einem b.en Ring am Kopf: 
Börner Im Bannkreis des Hesselbergs 
(1927). 134. **)Strackerjan 1, 220 f. 
« ZfVk. 4,4x4. *') L ü toi f Sagen 135 Nr.67. 
**) Kuhn u. Scbwarti 421 Nr. 208; 
BIpomVk. 4, 94. **) 5 c h ö n w e r t b Ober- 
pfalt J, 393: Wirtb Beiträge i, 10. 15. 
W) Grimm Mytk. 3, 492 Kr. 1: vgl. ebd. 491 
tH, t02 und Ranke Volkssagen 139 ff. 
••) Wolf Sagen 75 Nr. 115. **) BIpomVk. 10, 
(ein alter Mann in roter Jacke und b.en 
ömpfen verkauft Hausgeister): «bd. 10, 78; 
Wirtb Beiträge x.ii; Zingerle Tirol 35 
Kr. 470 (Pütze als b.e Flämmcben). **) Urquell 
I (}8^), 133. *•) Gräber Kdrufru 84 Kr. 99: 
Knoop Hinierpommern 231; Meicbe 
Sagen 426 Kr. 56t; vgl. 844 Kr. 1047. »*) A n • 
dree-Eysa Volkskunäl. 207; K 0 b n a u 
Sagen 2, 410. 414; Meicbe a. a.O. 403. 
**) Grabinski Sagen 40f. **) MscblcsVk. 
7 (1995), 100. **) BIpomVk. 8, 2. Thiele 
Foikesagn 2, <94. **) Kühnau a. a. O. 2, 
I49. Grimm Mytk. 2, 420. *•) Un¬ 
wert b Teienkuli 132; b. als Farbe über- 
oatürl. Wiesen: F e i l b e r g Ordbog 4,32. 

Thiele Folkesagn 2,177. ®*)Fox Saarland 
187; A D d r e e Braunschweig 379. 

4. Im Walenbericht sieht einer den 
andern „ganz b. unter dem Angesicht von 
der großen Glut der Metallen**®®); die 
Falschmünzer höhle wird von b.em Feuer 
erleuchtet ®®). Wo die b.e Flamme brennt, 
liegt ein Schatz, gehütet von dem 


Teufel oder den armen Seelen; oder sie ist 
selber der Schatz, der gerade blüht. 
Wer so ein Geldfeuer sieht, muß etwas 
hineinwerfen: es u. a. mit einer neuen 
b.en Schürze bedecken®*). Die Schatz¬ 
blüte wird, wie Ranke ®*) überzeugend 
dargetan hat, zu der (recht häufig b.en) 
Wunderblume, die den Zugang zu 
unermeßlichen Schätzen (im Totenberg) 
erschließt (5. Schatzblume, -feuer) und 
zum Symbol romantischer Dichtung und 
Malerei geworden ist. Auch nimmt die 
b.e Flamme die Gestalt eines grauen 
Männchens an mit einem großen Schlüssel 
in der Hand ®®). B.e Zwetschgen, noch 
betaut, wandeln sich in der Tasche zu 
Talern®®). Vom Kreuzweg blickt man 
nach der b.en Flamme aus ®®), sucht nach 
ihr während des Gottesdienstes am 
Palmsonntag (= B.ostertag?) ®®). Volks¬ 
etymologisch wird die Schatzsage be¬ 
nutzt zur Herleitung des Namens Plauen 
< Blauen®’). Geht es auf natürliche Ge¬ 
steinsfärbung zurück, wenn der Toten¬ 
berg als,,b.er Felsen** bezeichnet wird ®®) ? 

*) M ei che Sagen 895 Nr. iioi. *^) Schön- 
we r t h Ober Pf alt 2, 407. Aonalen d. hist. 
Ver. Kiederrhcin 52 (1^1), 44 Nr. 4 « Korth 
Jülich 223 Anm. x. ^*) Volkssagen 214. 239ff. 
283!. Meicbe a.a.O. Nr.928. «) Schön- 
werth a. a. O. 2, 260. Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 50. *•) Jirasek Hmtkdc Hohen- 
clbe (1907), 661. Meichc a. a. O. 823 
Nr. 994. **) Gräber Kärnten 209 Nr. 228. 

5. Der schwarze Tod (vgl. frz. mor- 
bleu), die Pest (s. d.), zuerst als roter, 
b. getupfter Flecken unter dem Herzen 
sichtbar®®), zieht als b.er Dunst oder 
Rauch, b.es Wölklein oder Flämmchen 
heran®®]; sie heißt geradezu et b .9 
Fldmmche •*). Sie wird u. a. verkündet 
durch eine b.e Taube®*); die Einbeere, 
wegen ihrer b.schwarzen Früchte Pest- 
bccrc genannt, feit dagegen ®®). Auch 
wird im ll. Jh. die b.e Farbe für das 
Antoniterkreuz (Thau) doch wohl 
zur Dämonenabwehr gewählt worden 
sein ®®). 

Schönwerth OberpfaU 3, 19. 

Grimm Myth. 2,990: Zimmermann 
Volksheilkunde 17. 95; J a b n Pommern 
Nr. 47. 48. 50; Haas Pom. Sag.* Nr. 229: 
BIpomVk. 4, 50; Böckel Volkssag. 32 (m. 
Lit.); E i $ e 1 Voiglland Nr. 456—58; M e 1 - 
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che Sa^en 806; ZfrwVk. 3x8; Müller 
L'rtt^r Sag. i, 56 Kr. 85, 3; Schönwertb 
3, 16; vgl, 3, ig (Pest zieht io neugebackenes 
Brot und macht Rinde blau}. Kacb schied. 
Glauben erscheint die Pest/rau in b.em Mantel; 
U n w e r t h TotenhuU 152. **) J^hein.Wb, s. v. 
blau. ”) Strackerjan 2, 115. **) Mar* 
zell yo/bsba/itMtA 157. 175 u.ZtVk. 24 (1^14), 
6 (m. Lit.). •*) HessBl. xi (1912), 53. 

6. Wie ZU erwarten, wird nun die b.e 
Farbe nicht selten auch mit Wasser- 
dämonen (s. a. grün, rot) in Beziehung 
gesetzt “). Der N 1 x erscheint am gan¬ 
zen Leibe b. er ist gclbkraus von Haar 
und bläulich von Augen wie auch das 
ganze Geschlecht, hervorgegangen aus der 
Verbindung von Mensch und Wasserfrau, 
kenntlich ist an dem besonderen B. der 
Augen ^). Das Meerweib trägt über 
schneeweißem Rock en ljusbiä tröja 
ein rotes Leibchen mit b. eingefaßten 
Puffärmcln •®); der Wassermann läuft in 
b.cr Hose und roten Strümpfen oder 
als Junge in b.cr Hose, roter Jacke und 
grüner Mütze umher •*), Erwähnt sei, daß 
die Mexikaner solche Kinder, die sie ge¬ 
wissen, im Meere stehenden Felsen opfer¬ 
ten, in b.e Gewänder kleideten ”). Was 
am Körper von Wasserleichen, vielleicht 
schon beim kalten Baden an der eigenen 
Haut beobachtet wurde, schrieb man na¬ 
türlich auch Wasserdämonen zu: die 
Leichname Ertrunkener findet man 
voll b.cr Flecken", ein Anzeichen der Er- 
tränkung durch den Nix*^). Ein vom 
Nickelmann geschnappter Knabe erschien 
am ganzen Leibe tief körn [blumenj- 
b.**). Um die Füße der ertrunkenen Braut 
prägten sich in b.en Flecken deutlich die 
Finger menschlicher Hände aus vom 
Griff des Wassermanns ••); sie taucht 
in b.er Nixentracht aus der Flut empor •'), 
Kein Wunder also, wenn b. im Abwehr- 
Zauber gegen Wasserdämonen erscheint 
(8. § H). 

Das Meer wird bezeichnet als b.es Pferd, 
b.e Stute oder Kuh; S 6 b i 11 o t Folk^Lore 2, 
10: gefallene Engel als blue men im Meer: 
Campbell Hightands 199. M e i c h e 
*5«^- 359 Nr. 471. **) G f i m m Sag. Kr. 65. 

Sebönwerth Oberpfais 2, 213; vgl. ebd. 
224 (Marchenzug: Wasserlrau wirft b.en Sand). 
**)Hylten-CavalHus i, 245. ••) M- 
scblesVk. H. 9, 20. Haupt*Schmaler 
Wenä. Volksl. i, 64 Kr, 34. Eia Kerl mit b.em 


und gelbem Strumpfe steigt aus dem Bach: 
Grimm Myth. 1, 498 (estnisch). «) Mschles* 
Vk. H. 10, 26; vgL 55. «) ZfVk. 23 (19*3), 
Grimm Sag. Sr. 307: vgl. 54; M e 1 c h e 

375 ^94- Kuhn u. Schwartz 

174 Kr. 107, 4* Mciche a. a.O. 3S7 
Kr. 508. •*) Ebd, 359 Kr. 471. 

7. Himmels gottheiten sind bei 
allen Völkern schwerlich denkbar ohne 
das Attribut der b.en Farbe ••). — 
Christus wurde auf Palmsonntag- 
Umzügen mit b.em Mantel dargestcllt •). 
Und Maria, die Himmelskönigin, 
in der bildlichen Darstellung mehrfach in 
b.em Mantel oder Schleier auftretend, 
wird geradezu die „b.e Frau" genannt ^). 
Sie sitzt in der Sonne, in der Hand ein 
b.cs Kreuz oder Schwert ’*); das Kind auf 
ihrem Arm trägt ein weißes Kreuz an 
b.em Bande ’•). Sterben die Kinder nach¬ 
einander in früher Jugend weg, so ge¬ 
loben die Eltern, ihr nächstes bis zum 
14. Jahre b. zu kleiden, Maria zu Ehren”) 
(s. u. § 11). 

Siecke CdtUraUribuU 139. Über Odins 
Mantel (z. B. Grimnism^l: i fcldi bläm) t. 
Much Der german. Himmfisgott 37; anders. 
U n w e r t h TotenkuU 74. 150 If. Z i n - 
gerlc Tirol 146 Kr. 1263. Schön- 
werth O6erp/o/r3, 67; vgl. 312. 317. Ebd. 
362. ’•) Fox Saarland 233. *♦) Selig- 
mann ßhek 2, 246 (Baden). Ein ähnliches 
Gelübde einer breton. Amme (blau und weiüj 
erzählt Chateaubriand: SchwVk. 1, 7t. Kinder, 
die am Mahentag nach Johanni in die Blau¬ 
beeren gehen wollen, warnt man vor Maria 
Schulenburg Wend. Volkstk. 241 » 
Mar zell Krdulerb. 484. 

8. Wie Stark auch die b.e Farbe mit 
allem Teufels-, Hexen-, Zauber-, 
Diebes-, Lügen- und Blendwerk 
verbunden ist („hc lüggt, dat em de 
blage Damp ut'n Nacken treckt"”)), 
scheint doch der Teufel in Person (ab¬ 
gesehen von gewissen Redewendungen)”), 
nur selten b., desto häufiger schwarz, rot, 
grün ausgestattet. Nur einmal finde ich 
die Bezeichnung ,,B.mantel" für ihn, weil 
er einen b.en Mantel trägt”), während 
blämadr, wie er anord. zuweilen heißt, 
zugleich die gewöhnliche Übersetzung 
von ,,Aethiops" ist. B.er Dunst ist der 
Teufel wie die Pest”); als b.licher Dunst 
zischt der in die Flasche gebannte böse 
Geist heraus”); als schwarzer Kerl zählt 


der Teufel bei b.em Licht Geld”); er 
stellt ein b.es Fläschchen auf den Tisch, 
•U er die bösen Ritter holt, und das Schloß 
kracht zusammen ®); wem er das Genick 
umdreht, der trägt ein b.es Halsband®^). 
'Vflheimlich erscheint das B. in der ge- 
fpenstischen Kirche: alle Lichter brennen 
mit b.cr Flamme, die auch aus dem Kelch 
suckt und dem Prediger aus dem Munde 
•chlägt ”). — Durchaus typisch ist b.e 
Gewandung für Zauberer und H e - 
ttn. Schon die Völven zogen in dunkcl- 
b.em Mantel umher”). Von drei sagen¬ 
haften 2^uberjungfrauen ist die im b.en 
Gewand am meisten gefürchtet und am 
itehwersten zu bannen ”}. Nach Prozeß¬ 
akten wurden 1482 u. i486 Frauen „in 
einem bösen bläwen mantel" oder Rock 
als Hexen gefänglich eingezogen”). Der 
«Gefolterte sagt aus, wie sein „Bul" „ein 
gesteift b. Kröcß" getragen”). In b.en, rot- 
gestreiften Röcken, ein Halbstrumpf rot, 
der andre schwarz — „so haben die Alten 
allemal die Hexen beschrieben" ”). Man 
lagt, „he kann hexen un b. farwen"”). 
f)ic Zauberkraft scheint an ein b.es Stein¬ 
ehen gebunden, das die Hexe in der 
Tasche trägt ”); vor Gebrauch des Zau- 
barspiegcls breitete man vorerst ein b.- 
KJden Tuch mit allerhand eingestickten 
'Sonderlichen Bildern über eine Tafel”). 
Zu Walpurgis sind Tiere und nackte He- 
»en um ein b.lichtcs Feuer versammelt”); 
eine „schwcilichte b.e Flamme" leuchtet 
Ihnen bei der üblichen Ausfahrt •*). Die 
Wetterhexc läßt aus einer Grube selt¬ 
samen b.en Dunst aufsteigen, bis der 
ganze Himmel mit dunklem Gewölk über¬ 
legen ist ”). Wem die Hexe schaden will, 
wirft sie b.en Sand ins Gesicht”}; mit 
einer b.en Laterne kommt sie ans Bett 
der Wöchnerin, das Kind zu verzaubern”). 
Wenn das Vieh von dem üppigen Klee der 
bezauberten Wiese frißt, gibt es Milch so 
b. wie Indigo ”); in den polnischen Brü¬ 
chen wächst eine b.e Sternblume, mit der 
alte Weiber und Zigeuner die Kühe ver¬ 
hexen”). B.e Milch scheint überall ein 
Zeichen dafür zu sein, daß die Kuh ver¬ 
hext ist”). Die Hexen erkennt, wer Wal¬ 
purgis einen Kranz von b.em Gunder¬ 
mann aufsetzt und so zur Kirche geht”). 


Brachte man einem Geisterbeschwörer 
,,ungefreute" Kinder, so schloß er aus 
dem b.en Schein verbrannter Haare, daß 
die Kleinen von lebenden Leuten ver¬ 
derbt waren, aus dem schwarzen hin¬ 
gegen, daß das Übel von bösen Geistern 
und durch Zauberei verursacht war 
Und dann kommt der Gegenzauber 
(s. § 11 — 15 ). 

M c n s 1 n g SckUsw.^Holsl. t, 376. 

Z.B. Rkfin.Wb. r, 762. ’•} Bauern-Philo¬ 
sophie 1, 170 f.; „Hlaustrumpf" für Teufel in 
Schillers Räubern 11, 3 geht nach Kluge 
EtymWb, 37 auf sebwab Blaustrumpf für An¬ 
geber, Verleumder zurück: im 17./18. Jb. 
mußten die Ccricbtsdiener vielfach b.e Strümp¬ 
fe tragen. Wohl von der b.en Seeräuber.laggc 
her heißt „das b.e Laken fuhren'* sotiel wie 
Dieberei treiben; vgl. Grimm DWb. a, 63; 
V. LtUencron Mistor. 4, 46Nr. 436; 

£rk*Böhme Kr. 1497!.: JbndSpr. 

Lübbi ng Fries. Sag. 80. ”)Stracker- 
j a n 2, 1x3. **) Stöber Elsaß x, 106 Kr. 147. 

Scbambach u. Müller Y62 Nr. 178. 
••) Stöber 1,54Kr.74. Z.B. Harrys 

Mtedtrsaeksen 2, 34. Ebd. 14. **) Mogk 
.\fyfk.^ 174: vgl. Eirlks saga rauda (ed. Storm); 
Manahardt Germ. Mylhen 382 Anm. 6; 
N) Heyl Ttrol 410 f. Kr. 9<3. •*) ZfVk. 7 
{1897), 327. •*) Fox Saarlnrtä 240. Möl- 
1 e r Urner Sagen i, 133 f. Kr. 188: vgl. ebd. 163 
Kr. 240, 2; Schön werth OberpfaU 3, 175. 
•*) M e n 8 i n g Schlesw.-Holsl. Wb. i, 37h. 

MscblesVk. H. 13 (1905), 89. ”) Anhorn 
Magiologia 3x8 (nach Job. Hist?) » Tbar- 
saoder 3, 17t. Noch in Raimunds 
Verschitender t, tt tritt die Fee Cberistane „in 
ein Uchtb.es Gewand gehüllt" mit dem Zauber¬ 
stabe auf. **) Schönwerth Oberpf. i, 384. 
**} Grimmelshausen (ed. Borcherdt) 1, 
128; vgl. Am ersbach 1,30. •*) Schell 
Berg. Sagen 266 Kr. 23 «Ranke Volkssag. 
21. S c hö n WC r t h a, a. O. 3, 176. 

•*) SAVk. 13, 88. Meicho Sagen 606. 

Grimm Mylk. 2, 1003 Anm. i: über eine 
andere wunderwirkende Pilanxe; ebd. X017. 
*•) Z. B. F is c he r Abergl. t^8i.\ Curtze 
Waldeck 405. ") Grimm Myih. 3, 449 

Kr. 463: vgl. 2, 2014; ähnl. Balt. Stud. 33 
(1883), 143 Kr. 273. Lütolf Sagen 237 
Kr. 172. 

Vorbedeutung, Abwehr- und 
Heilzauber. 

9. Durchweg ist die b.e Farbe von böse¬ 
ster Vorbedeutung. Wenn die Kerze 
(das Feuer) b. brennt, ist es ein Todes¬ 
zeichen; die Neger glauben den Teufel 
nahe ”^). Ebenso deuten Träume von 
b.en Pflaumen auf baldige Todesfälle hin 
1 Im A n g a n g galt eine Person in b.em 
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Kleid im 17. Jh. für ungünstig Beim 
Losziehen zu Neujahr bedeuten b.e 
.jPlctz'* (Zeuglappcn), daß man im foU 
genden Jahr in die Hölle kommt mit 
b.en Karten angeben bringt im Whist- 
spicl Glück Aus der Reihe fällt nur, 
daß ein günstiges Ereignis bevorstehti 
wenn die weiße Frau eine b.e Blume 
trägt (es sind hier zwei weiße Frauen 
zusammcngefallen). Zu der ältesten und 
verbreitetsten Schicht der hierher ge* 
hörigen Vorstellungen gehört cs offenbar, 
wenn b.e Flecken am Körper (morgens 
beim Erwachen I) als Dßdningekncb auf¬ 
gefaßt werden, die den nahe bevorstehen¬ 
den Tod von Verwandten oder Freunden 
anzcigen ; sic führen auch sonst be¬ 
zeichnende Namen: „Kummermosen" 
„Totenbäumchen", ,,Duadenläddschen", 
„Kißfatt" (Sarg) »«), „Kirchhofblüm- 
lein" usw. Besonders achtet man bei 
Kindern darauf und prophezeit solchen, 
die b.e Adern auf der Stirn oder zwischen 
den Augen haben, kein langes Leben 
— Nur weniges noch mag kurz berührt 
werden. B.cs Blut beim Aderlaß be¬ 
deutet nach der Kalenderwcisheit Milz- 
weh oder Melancholie Das adligb.e 
Blut scheint ursprünglich durch die hel¬ 
lere Hautfarbe und das durchschimmern- 
de Venenblut des Adels gegenüber der 
maurischen Bevölkerung in Spanien ver¬ 
anlaßt zu sein Vom vielen Wasser¬ 
trinken wird spaßhaft behauptet, be¬ 
komme man b.e Därme; dazu sei erinnert 
an B.sucht « Bleichsucht — Wenn 
im Spätherbst die Wolken stahlb. über¬ 
laufen, ist cs die Blüte des Schnees 
Gutes Wetter prophezeit der Bauer, 
wenn man am Himmel soviel B. sieht, 
wie zu einem Paar Hosen gehört **•). Auf 
Weiber treue deutet es, wenn man im 
Frühling zuerst eine b.e Blume sieht 
(auf Grund der bekannten Farbensym¬ 
bolik) 

Bergen Superstitions 125 Nr. 1167 u. 
<47 Nr. X451. lod. Belege für die Unglücks- 
bedeutung der b.en Farbe s. Wiener Zs. f. d. 
Kde. des Morgenl. 17 (1903), 222 f. “•) ZfVk. 
30/32(1920—22), 151: ihnl. ZfrwVk. 4, iio. 

Amers bach GritHmehhausen 2, 75. 
*•*) Schweisid. s. v.b. “*) Strackerjan 2,115. 

ZfdMyth. 3, 173. Thiele Folkesngn 
166 Nr. 637 (m. lit.) = Crimm Myth. 3,483 
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Nr. 144. '••) L ü t o l f Sagen 553 Nr. 553. 

ZfrwVk. IO. 166. »»•) Höhn Tod ^13. “»J S. 
hier Art. Augenbraue; ferner: Schönwertb 
I, 180; MsebJesVk. H. 14,74; Jensen Nord- 
frUs. Inseln 304; Berge n Su^mhU 34 Kr. J22 
usw. *'•) ZfrwVk. 10, 230; Pollinger 
LaHäsktit 273 £.: Schweiztd. a. a. O. Paul 
DWb. 85; Haberlandt Dettisekbstemtck 
(1927), 197: Günther Passenkunde ^ 54. 

Fischer SckwdbM'b. s. v. b.; vgl. 
Schweisld. a. a. O. ***) S c h 6 n w e r t h i, 
135, ”•) Z. B. Thiele Folkesagn 22, ixi: 
S^billot Folk-Lore t, 231 (Marias Mantel) 
»’) Hmtl II, 135. »»•) Lit. s. ZfVk. 23, 14^. 
vgl. a. B e r ge n Superst. 26 f. 30. 33: M e n • 
sing Schlesw.-Holst.Wb. i, 376 (blaulacht). B. 
als Ncidfarbe gebt wohl auf lat. lividus zurück 
Zur Verwandlung in eine b.e Blume: Weg¬ 
warte: Erk-Böhme 1, Nr. lo; Heine 
Werke (cd. Elster) i, 90 Nr. O2; Bolte-Po- 
livka t, 501 ff.: vgl. 2, 125 f. u. 3, 23g. 
Greth im Busch: Marzeil VolksMontk 
229. Weitere Märchcnmotjve: das b.e Licht 
B o 11 e • P o U V k a 2, 535 ff.; das b.e Band 
Asbjörnsen o. Moe 293 Nr. 58: Helge- 
Hai im b.en Berg: Bergh Folke-Efeuivr 
(1879—82) 2, Kr. 43; der b.e Widder Elle- 
kilde Danske Folkeaeventyr (1928) 33. 

IO. Feuer glaubte man stillen zu 
können, indem man einen b.en Lappen 
hineinwarf und dazu sprach: 

Jeg staacr poa Jorden, hin grtf.mc, 

Og scer til Himlen, hin ski0nDc! 

Vi See den lld at gidre. 

O milde Gud Fader, ?0a og Hetligaand^ 

Christus tog over sig kappen blaa, 

Slaa over Ilden og forbyd den Igsngrr at 

gaal 

Auch warf man eine b.e Kornblume über 
das Haus 

**•) Thiele Fo!kesagn 33 Nr. 141. '••) Z- 
frwVk. I, 15a. 

n. Schon das neugeborene Kind 
legt die Hebamme in einem b.en Tuche 
unter den Tisch Man bindet abends 
die Tür mit einem b.en Schürzenbande zu 
(zur Sicherung gegen kinderraubende 
Wassermenschen oder Hexen)***); man 
tut in die Wiege ein Band aus b.er Schaf¬ 
wolle (gegen Hexen) **®) oder Orant, 
b.en [!] Daust usw. (zum Schutz gegen 
den Nickert) ***). Kinder wie Tiere tragen 
am Halse b.e Perlen ***). Einem beschrie- 
nen Kinde legt man ein b.es Papier- 
pflaster über den Magen, das man nach 
drei Tagen unter einem Holunder ver¬ 
gräbt **•). Ist das Kind vom bösen 
Blick einer Hure getroffen worden, so 
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muß am Schluß einer längeren Abwehr¬ 
behandlung seine Brust mit Pflaumen 
ferieben und mit einem Stück Zuckerhut¬ 
papier bedeckt werden**^). Wenn ein 
Kind gefallen ist oder sich gestoßen hat, 
drückt die Mutter dreimal kreuzweise mit 
dem Zipfel einer b.en Schürze auf die 
Stelle, damit sich keine „Brausche" 
bildet***). Einem stark hustenden 
Kinde schenkt die Patin ein b.seidencs 
Band, das dann der Mutter Gottes ge¬ 
opfertwird***). Gegen die Bräune (s. d.) 
wickelt man die Kinder in ein b.es Tuch ***) 
oder knüpft ihnen einen b.en Wollfaden 
um den Hals ***). Die Sympathie der 
b.en Farbe wird angerufen gegen den ge- 
(Srebteten Keuchhusten, weithin B.- 
husten***) genannt, weil die Gesichter 
im Erstickungsanfallc b. anlaufen. Ein 
Hldchen, das den b.en Husten hatte, ge¬ 
lobte, Maria zu Ehren ständig b.e Kleider 
tu tragen, niemals rote, die ihr doch be- 
oonders gut standen ***) (s. § 7). Auch 
hangt man „unberaffelt" einem Mutter- 
gfttesbild ein b.es Band um den Hals *^) 
•der ans Gitter ***); man trägt ein ge¬ 
stohlenes b.es Band, trinkt Tee aus b.en 
Klceblumen, trinkt aus einem gestohle¬ 
nen b.en Glas, ißt aus b.em Geschirr, 
küßt einen Neger ***), atmet den Dampf 
von b.en Kartoffeln ein **^). Über ein in 
Krämpfen liegendes Kind breitet 
man ein b.es Leinentuch ***}, hüllt es in 
eine b.e Schürze **•), legt ihm in „Oster¬ 
tauf" getauchtes b.es Zuckerhutpapier 
auf die Brust ***). Oder man verbrennt ein 
Stück von einer b.en Leinenschürze und 
gibt dem Kind die Asche ein, darf es aber 
nur mit der b.en Schürze anfassen ***). 

*•*) Grohmaan 107 Nr. 769. *”) Witz- 
• che 1 Thüringen b Sartori S. u. Br. 2, 
44. W§38i » Me yer Baden 40. ><>) PloO 
Ptnd t, 135; Seligmaan Blick 2, 246. 

Kuha \L Sebwartz 431 Nr. 266. 
Auch gegen die ’Wöchaerin köanea die Kicker 
vor dem b.en Orant nichts ausriebten: ebd. 94 f. 
Kr. 106: vgl. tu Dost n. Dorant Mar zell 
bAV^. 23, 172f. Strackerjaa 1. 

373. Eine Menge von Belegen sind, besonders 
fur den nahen Osten, susam menge tragen von 
Seligmaan in seinen Schriften; vgl. a. 
ZlVk. 23(1913), z63ff.: SAVk. 17,15: Wiener 
Zs.f.Kde d. Morgenl. 17, 223!; Schurtz 
rfecAr83L(Neger). Drechsler 1,209. 

ZfVk. II (1901), 328 (dän.). »“) MdBlfVk, 

Bftchtold-SiSubU, Aberglaube 1. 


3 (1027). 9^: ähnl. HessBl. 6 (1907), 38. 
*•») Meyer Baden 35. *“) W e 1 1 s t e i n 

Diseniis 172 Nr. 10. *«) W § 537 ■* Selig- 
m a n n Bliek 2, 24Ö (Mecklenburg); vgl. H o • 
vorka-Kroofeld 2, 697! **) Mittel 
dagegen; Fog e 1 Pennsylvania 336 ff. Nr, 1781 
bis 1806. Mündl. aus dem SchwarzwMd; 
vgl. W. § 424. ’*•) Meyer Baden 371, 

Zimmermann Volksheilkunde 29. 

Fo ge l a.a.O. Nr. 1790. 1786.1797.1804. 
1791L; Blauklee (Trifolium melilotus coerulca), 
geschätzt bei Brustkrankheiten: Müller 
Krduterbuch (1871), 324. **’) Zimmermann 
a.a.O. Laromert 125: Kolbe //«• 
sen 75. *••) Meyer Baden 40 — W. § 542 
m Z i m m e r m a n n a. a. O. 49. M e y e r 

a. a.O. 37 » Zimmermann a.a.O. 

A n d r e e Braunschweig 421. 

12. Wenn jemand durch Hexerei krank 
ist, soll man drei dreieckige Papicrblätter, 
zwei schwarze und eins halb rot und halb 

b. , in den Schornstein hängen; der Hexe 
werden dann auf ihrem gewöhnlichen 
Wege die Augen und Zähne ausgeris¬ 
sen ***). Leichtbewegliche Deckengchänge 
mit roten und b.en Glanzpapierstückchen 
zeigen durch ihre „Unruh" die Gegenwart 
von Hexen an; auch ein ausgeblascnes 
Ei, beklebt mit roten oder b.en Seiden- 
oder Papierstückchen, hing man an die 
Stubendecke oder an einem Pferdehaar 
vor die Stalltür, um die Hexen am Ein¬ 
tritt zu hindern***). Ein Kranker durfte 
nur unter einer Bettdecke von b.gedruck¬ 
ter Leinwand liegen; auf entzün¬ 
dete Stellen band man eine neue, b.- 
gefärbte, leinene Schürze; auch die Ka- 
miilensäckchen machte man aus b.em 
Leinen *^). 

Gegen ein ,,G es c h w ü r r am Halß" 
legte man, auf Zuckerhutpapicr gestri¬ 
chen, eine bestimmte Mischung auf**®); 
gegen Halsweh wurde während der 
Nacht der Hals mit einem b.en Strumpf 
umwunden ***), oder man trug eia b.es 
Schnürlein **’), ein indigob.es Seiden¬ 
band ***). B.en Rittersporn gegen ange¬ 
zauberte Krankheiten in die Schuhe zu 
legen, wird empfohlen ***). B.e Korn¬ 
blumen stillen das Blut*®®); eine 
am Fronlcichnamstag mit der Wurzel 
ausgeraufte b.e Kornblume soll das N a - 
senbluten stillen, ,,w*enn man sie 
in der holen Hand so lange an dieselbe 
hält, bis sie erwärmt ist" ***). Ein Arznei- 

44 
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buch verordnet; „Nimm ein Stück b. 
Laken, je hoher die Färbe je besser es 
ist; brenne es zu Pulver; ein wenig von 
diesem Pulver in die Nase gezogen, stillet 
das Bluten der Nase** 

*«) MschlesVk. H. 14, 74 (poln.). An- 
dree-Eysn Volkskundliches »*«) Hess- 

Bl. 6 (1907), 58. «•) ZfrwVTc, 12 (1915), n6. 
*<•) HessBl. a. a. O. Z i n ge r I c Tirol 29 
Nr. 187. »♦•)Höhn Volksheilkunde j, 84. 
>•») H Ä 11 r i c h Abtfil. 297. »«) B a r t s c b 
Mecklenburg 2, 372 Nr. J740. nij Fischer 
Abergl. 228; vgl. M a r * c 11 KräuUrb. 38t; 
Schelle] Kap. 22 (vgl. Zimmer- 

mann Volkskeilh. »«) BlpomVk, 8, 158. 

13. Neben b.en Steinen (s. Saphir, 
Lasur] wurden, wie die wenigen heraus* 
gehobenen Beispiele zeigen sollen, na¬ 
mentlich b.e Pflanzen und Früchte 
in Fülle und mannigfacher Hinsicht ak¬ 
zessorisch oder ausschließlich wegen ihrer 
Farbe zu Abwehr und Heilung herange¬ 
zogen. Der leicht adstringierenden, Ge¬ 
schwülste und Oedeme aufreißenden, Ge¬ 
schwüre zurückbildenden Heilkraft der 
Indigo pflanze, die schon bei den 
Ägyptern den Zunamen „vor Schaden be¬ 
wahrend** trug und des daraus ge¬ 
wonnenen, mit purpurner Flamme bren¬ 
nenden, b.en Farbstoffes — von wunder¬ 
voll b.en (Indigo)Steincn und ihren glück¬ 
lichen Findern wissen Sagen zu berich¬ 
ten — gedenken Dtoskurides, Pli- 
nius, die Araber u. a.^*^); und ebenso be¬ 
kannt ist, daß sich schon die alten Bri- 
tannier mit dem altheilkräftigen Waid 
b. bemalten (s. Tätowierung): „atque hoc 
horribiliores sunt in pugna aspectu***^’). 

Natürlich sind viele b.blühendePflanzen 
wie Vergißmeinnicht, Rittersporn, Korn¬ 
blumen besonders zu Augen wässern 
verwendet worden Im Egerland blik- 
ken die Mädchen durch b.e Kornblumen¬ 
kränze mit den Worten: ,,Johannes¬ 
feuer, guck, guckl Stärk* mir meine 
Augen . . .****•), was schon 1520 Joh. 
Boemus aus Franken ganz ähnlich vom 
Rittersporn erzählt „Rittersblumen 
dry in jungfrawenwachs gcwirckt und 
an den Hals gehenkt...seyn äugen 
blyben gesunt die wyle der mensch le¬ 
bet** Ein Büschlein Rittersporn auch 
hing man über die Tür der Stube, um 
darin sehen zu können 
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Neben Kornblumen fanden noch 
Veilchen »«), Wegwarte und Teufels¬ 
abbiß mannigfache Verwendung. Wer 
die Augenkrankheit hat, gehe in b.er 
Schürze den Schafen beim Austrieb ent¬ 
gegen Ein Quacksalber verkaufte 
eine Augensalbe, von der ein Teil in b.es 
Zuckerpapier cingcwickclt war^*). Um¬ 
gekehrt schützt man sich in Ländern, wo 
B.ä u g i g e fremdartig wirken, wo man 
sie für gefährlich hält, ja tötet — der 
Teufel ist im Orient b.äugig — gegen den 
bösen Blick dieser b.en Augen 
durch die b.e Farbe B.e Augen, heißt 
es, sehen weiter als braune Und noch 
etwas Vereinzeltes sei hier angeführt: die 
Hochzeitsmesse muß möglichst laut ge¬ 
sungen werden, dann gibt es in der Ehe 
lauter Buben mit b.en Augen 

1«) B r u g 8 c h . P a s c h a Aus dem .Vor- 
genlande 20. Hcyl Tirol 379!. Nr. 58 
u. 651 f. Nr, 12t. Schräder RcalUx. i, 
5191 Faüly-Wiisowa 9, 2, 13671.; 
B1 ü m n e r Technologie der Griech. u. Rom. i*, 
255. ***) S c h f a d e r a. a. O. 2, 626 /. 

Über Meletelle, die Göttio der b.en Farbe: 
Praetorius Delüiae pruss. 5z. Caesar 
De bell. Gail, V, 14. Die Belege für Tätowierung 
in Aiteuropa sind bequem lu&ammeQgestclIt: 
Schräder a.a, O. 2, 311. >••) Schiern 1 
(19ZO), 270. >*•) Land 18 (1910), 422 « M a r • 
zell Hetipflanzen 207. *••) V^. Schmidt 
Volkskunde 103 f.; nach F r a n c k s iVeltbuch 
31 b, zitiert Grimm Mylk. i, 514 f.; Mar • 
zell Heilpflanzen 207; ZfVk. 24, 16. Gart 
der Cesuatheit 2507, 50 a • ZlVk. a. a. O. 
»«) ZfVk. a.a.O. »«) BIpomMc. 7, 102: 
Grobmana Böhmen 98 » M a r z e 11 
Krduterbuch 382: Oberpfalz 7 (1913), 226 
« Marzeil Volksbotanih 279; Kuhland- 
chen 9 (1917), 137. ’•*) Witz sc hei Täm- 
tingen 2, 285 = M a r z e 11 a. a. O. «*) Zf\Tc. 
24, 16. Panzer Beitrag 2, 205; gegen 
allen Zauber: Halt. Stud. 33 (1883), 145. 

Grohmann 174 Kr. 2234 (tschech.) 
^ W. § 324. St oll Zauberglaube 80. 

SAVk. 17 (1913). J5: 23 (19*3)» 

263 f.; Frobenius Atlantis 2, 241; in 
Arabien gibt es Leute, die einen groUcn Ab¬ 
scheu vor der b.en Farbe haben: .Macnn- 
ling X13. Zingerle rirof 48 Kr. 423. 

Hager Chiemgau {1927), 273. 

14 « „ I n s c h 0 11‘* (Milchversatz in der 
Brust) bespricht man: 

Be loscbott dei plagt di, 

Be blag Schört dei scbad't di, 

De loscbott dei verswizuit. 

Bc blag Schört genannt 
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Nach einer bekannten Pflanzensage gab 
ein Waldfräulein einer kreißenden Tage- 
iBhoersfrau die schöne b.e Blume ,,Nim- 
»ersreh“ zu essen Wer am Oster- 
morgen die drei ersten Veilchen verspeist, 
bekommt das kalte Fieber nicht 
es hilft auch gegen den B i ß toller 
Hunde ^^^); Gundermann, ins Badwasser 
getan, heilt alles R e 2 ß e n Korn- 
Mumentee wird gegen Wassersucht 
empfohlen Zu dem bekannten War¬ 
ten Zauber mit der Knotenschnur ver¬ 
wendet man b.seidene Bänder und ver¬ 
sucht es so auch gegen Hühner¬ 
augen ^’*). 

Gegen Magen schmerzen legt man 
einen erwärmten b.leinenen Lappen auf 
den Leib ; gegen Ohren weh schreibt 
man seinen Namen mit b.er Kreide an die 
große Glocke im Kirchturm Gegen 
Zahn weh windet man einen warmen 
b.en Lappen um den Kopf ^); zum Fest¬ 
machen der Zähne benutzt man Salz 
und eine b.e Schürze “*). K 0 p f • 
•ehwären behandelt man mit einer Mi- 
Khung, zu der auch ein Teelöffel voll 
geschabten b.en Dachziegel gehört, oder 
man legt einen in Rüböl getränkten b.- 
leinenen Lappen auf ^). Bei Kopfweh 
liehe man den Saft von b.en Lilien (Iris 
germanica) in die Naseoder man binde 
b.cs Papier an den Kopf, das man vorher 
mit einer Nadel durchstochen und mit 
Weihrauch bestreut hat*^); man trage 
eine Wegwurzel an b.em Bande ^). Dem 
vom Schlag Getroffenen hält man 
ein angebranntes Band von einer b.en 
Schürze unter die Nase^. Ein Fieber¬ 
kranker wickelt einen b.en W'oUfaden 
neunmal um die Zehe des linken Fußes 
und bindet ihn dann unter Hersagen eines 
^ruches um einen Holunder^). 

Das Mieser Kräuterbueb rezeptiert 
gegen Rotlauf ($. § l): „Nim b.es 
Papier, thue ein wenig Rockenmehl 
darauf und lege es über oder streiche 
Stlberklett Salbei darüber und nim 
ein paar mal ein zu schwitzen.*' Oder man 
legt auf die kranke Stelle b.es Zucker- 
butpapicr, das auch mit Bleiweiß und 
Baumöl eingeneben wird^). 

itt) Bartsch Mecklenburg 2, 433 Kr. 2026 


j 


MdBllNTk. 2, 100. Panzer Beitrag 2, 
Kr. 357 9 Ranke Volhssag. 172 » Mär¬ 
ze 11 Volksbotanih 228. Bartsch Meck* 
lenhurg 2, 261: Fogel Fennsyluania 273 Nr. 
X426. M ü 1 h a V $ e 24. Balt. Stud. 33 
(2883I, 145. Kuhländeben 9 (1927), 137. 
1 ") Zitnmermano Volkshcilkunde 73. 
75. *»») ZfnvVk. x (2904), 95. »«) Pollin- 
ger LanäskutzZy. ***) ZfrwVk. 14 (1917), 184. 
*“) Bartsch Mecklenburg 2, X48. *•*) Zfrw¬ 
Vk. 1,202. '•*) Drechsler 2,309. 
vorka-Kronleld 2,194. Po Hin¬ 
ge r a. a. O.: vgl. M a r z e 11 Heilpflanun 
185. Grohmann 184 Nr. 1292 = W, 
5 533. W. {488 « W c i n h o 1 d Seun* 
zahl 32 » Hovorka-Kr onfeld 2, 878!. 

Schmidt denkt S. 6f, Anm. 207 an 
eine Klettenart; allein cs ist Si Iberglätte- 
Salbe gemeint, vgl. im folg. Rezept BIciweiß. 

P o 11 i n g e r Landshut 280. 

15. Fand man im Magen verendeter 
Tiere rote Zeuglappen, war also die 
Hexe schuld, dann sicherte der Abdecker 
vor seiner Hexenabwehrprozedur zu¬ 
nächst alle Fenster mit einem b.wollenen 
Faden und verstopfte auch die Schlüssel¬ 
löcher damit B.en Rittersporn muß 
man über die Stalltüre (s. 0. § 12) stecken, 
dann sprechen die Truden: „Hier sind 
b.e Rittersporn, hier haben wir unsere 
Spur verlorn** Um das Vieh vor 
Krankheiten zu schützen, legt man in der 
Neujahrsnacht eine Axt in die Vieh¬ 
krippe, umwickelt mit einer b.en Schür¬ 
ze ^). Man läßt das Vieh drei blühende 
Blumen fressen, worunter auch die b.e, 
daß es nicht in den Berg ver¬ 
führt werde '•*). Beim ersten Austrieb 
im Frühling soll man die Kühe durch 
einen Kranz von Gundermann (s. d.) mel- 
ken^*^),auch über Beil und Feuerstahl, in 
eine b.e Schürze gewunden, schreiten las¬ 
sen und ähnlich verfahren, wenn man 
gekauhesVieh zuerst in den Stall führt ^). 
Das schlimme Euter einer Kuh über¬ 
streicht man mit einer b.en Schürze **), 
die auch bei der Besprechung der Würmer 
eine Rolle spielt^*). Ist das Euter einer 
Kuh behext, soll man ihr drei Kränzlein 
von Gundelreben zu fressen geben und 
einen jeden Strich dreimal hinten durch 
die Füße melken*®). Die Erstlingsmilch 
einer Kuh muß man, mit einer b.en 
Schürze zugedeckt, aus dem Stalle tra¬ 
gen **). — Schafen, die sich nicht 
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begatten lassen sollten^ band man ein 
Stück b.e Schurzicinwand vor die Ge* 
schlechtstoile; ebenso den Böcken nach 
der Deckzeit Hunden gab man 
gegen die Seuche, mit Butter vermischt, 
neun Ellen b.e, mit Indigo gefärbte, ge¬ 
sponnene Wolle in drei Dosen ein ***). Die 
brütende Gans bedeckt man mit einer 
b.cn Schürze, damit sie die Eier nicht 
ausschreic *^). Hühner zu gewöhnen, 
läßt man sie ebenfalls über eine b.e 
Schürze gehen und sagt: ,,Gch hinaus in 
Adamsgarten, heute Abend will ich 
deiner erwarten*^®®). Unter den Bienen* 
korb lege man eine Wurzel von b.en 
Lilien *«). 

»•») V o g c s DraHHsckwtig S3 f, Nr. yz, 
**•) H a 1 1 r i c h Abergl. 297. **•) Selig* 

mann Blick 2, 17 « MdBlfVk. 2, 100. 
*•^1 Crimm Myih. 3, 360. *”) Ebd. 3, 449 
Kr. 462: vgl. 2, 1014: ähnl. Balt. Stud. 33, 145. 
*••) Grimm hfyth. 3, 460Nr. 752; vgl. Mann* 
bar dt G<rm. Mythen toff.; Roch holz 
Glaube 2, 273: Baucrn*Philo$opbie 2, 76: Mül* 
bause 61. '”) ZfrwVk. 2, 293. *••) Bartsch 
Mecklenburg 2, 132. '**) Kolbe Hessen 90 f. 

Albertus Magnus 2, 32 » Mar« 
zell Kräulerb, 352; iihnl. MschlcsVk. H. 6, 34; 
ZfrwVk. 12, 70, Mülhause 39; vgl. 
ZfVk. it, 329. Wirth Deilrtlge 4/5, 15 
— MdBlK'k. 2 (1927), 98. Bartsch 
Mecklenburg 2, 138. Globus 34, 77 (Böh¬ 
men) : man legt ihr Gundermann unter, sie 
vor Zauber zu schüt2en: Drechsler 2,93. 
“•) M c y e r Baden 413; Dt. VolksUedarchiv 
A 13600: Schmitt HeUxngen 13; ZföVk. 

* 75 * ”*) BlpomVk. 5,107; ähnl. Eber¬ 
hardt Landujirlsck. 22. 

16. Lein säe man aus b.er Schürze*") 
oder am Tage Mariä Bekleidung (?) *•), 
man binde Fastnacht eine b.c Leinw'and* 
schürze um**); \venn die Veilchen lange 
Stiele haben, wird auch der Flachs 
lang 

Bartsch Mecklenburg 2, 163 Nr. 765: 
John WesthOhmeu 196. 25t « S a r t 0 r i 
5 . tt. Br. 3, iio; S c h ö n w e r t h Oberpf. 3, 
176. W. § 657. •") SpicO Obererzgeb. 10 

J o h n Brsgeb. 191: Drechsler 1, 12. 

M a r z e 11 Kräulerb. 474. 

Sitte und Brauch 

17. In Basel ziert man bei der Taufe 

Knaben mit rosa, Mädchen mit b.en 
Schleifen, in Zürich ist es gerade umge¬ 
kehrt erhält der Täufling 

nicht die richtigen Armbändchen — 


Knaben b., Mädchen rot — stirbt er 
bald **®). B. ist mitunter die Farbe der 
Jungfrauen: sic tragen eine Kappe 
mit b.en Bändern*^®); der Hochzeits¬ 
bitter trägt weiß*b.c Bänder (weiß-rote, 
wenn die Braut nicht mehr Jungfer 
ist) im ,.Dans der maegdekens“ für 
eine gestorbene Gespielin spielt das Sarg¬ 
tuch von b.er Seide eine Rolle **♦); aul 
Rügen wurde die Braut durch eine b.e 
Schürze gekennzeichnet Darum bäng¬ 
ten die Mädchen zum Zeichen ihrer Hei¬ 
ratslust gerade eine b.e Schürze vor die 
Tür Vielleicht ist zu vergleichen, 
wenn anderwärts die Frau (der Mann) 
eine b.e Hose (Schürze) vors Haus hängt, 
sobald die Ehehälfte mehr als einen Tag 
auf eine fremde Kirmes gegangen ist "•). 
Oder wenn man dem Mädchen eine b.c 
Hose vors Fenster bängte, sobald ihm der 
Bräutigam untreu geworden*®). Ander¬ 
seits gilt b. auch für Verheirateter 
sic tragen als Hochzeitsgäste b.e (Ledige 
rote) Markierung***); sind Braut und 
Bräutigam ledig, trägt man ihnen zwei 
Stangen mit roten Bändern voran, an¬ 
dernfalls ist ein Band oder sind beide 
Bänder b., je nachdem einer oder beide 
verwitwet sind ***}. Vielerorts besteht 
unter mancherlei Begründung ein aus¬ 
drückliches Verbot für die Braut, in b.em 
Kleide zu heiraten ***); nur Müllcrsleute 
lieben cineweg das B.e **®). Abwehr 
also wird es sein, wenn die Braut doch 
während der Trauung eine alte b.e 
Schürze unterbinden soll ***). Geiger hat 
bereits darauf hingewiesen — Trauer¬ 
farbe (s. d.) ist ja ursprünglich über¬ 
haupt Gegenzauber —, daß cs Abwehr 
sein w’ird, wenn gerade für Ledige, Wöch¬ 
nerinnen und Kinder vielfach b.c Särge, 
Leichentücher, Grabkreuze usw. ver¬ 
wendet werden; oder wenn der Grund des 
Hochzeitbettes b. bemalt wird *®). In der 
Oberpfalz soll am Ende eines jeden Zu¬ 
ges (nicht nur bei Leichenbegängnissen, 
sondern auch bei Feldumgängcn, Wall¬ 
fahrten usw.) ein altes Weib in b.cm 
Schurze gehen; ,,die letzte vom Zuge 
muß ein b.es Fürtuch sein**, ist das 
Sprichwort ***). Für das Trauergelcit ist 
mit Recht an einen Rest der Klagewei¬ 


ber gedacht worden, aber da die Vor- 
fchriit für jeden Zug gilt, hat sie wohl 
auch Abwehrbedeutung: es soll sich nichts 
mehr anschlicßen. Denselben Sinn, wenn 
auch verdunkelt, scheint mir die Tiroler 
Hein ung zu haben, bei jeder Prozession 
sei zuletzt ein altes Weib mit einer b.en 
Schürze, und das ist eine Hexe***). Wenn 
io Estland — das sei zum Vergleich heran¬ 
gezogen — der Leichenzug unter einem 
Baume baltmacht, bindet man einen 
b.en, roten oder gelben WoUfaden um 
den Stamm **•). 

Auf den b.en Montag, den B.ostertag, die 
hen sechs Wochen usw. gehe ich nicht ein. 
^eundl. Mitteilung von Frau Marguerite 
^Sicbtold-Stäubli; der Brauch ist (mit wech- 
•sloden Farben) allgemein bekannt. John 
Brsgeö. 61. Fox Saarland 97. •**) Sar- 
lori 5 . u. Br. i, 63. £rk-Böhme 
Kr. 2060. »’) Wilh. Müller Gedickte (cd. Hat- 
lield)284 (wohl nach Gr ümbkes Dar stell ung von 
Rftgen). Haas u. Worm Mönekgul 82; 
Sartori 5 . u. Bf. 2,35. Vgl.a. Haas Platld. 
Voiksl. aus PoPtntern Nr. 23: Wilb. Müller 
a.a. O. 279. Es gibt ein Gasthaus >,Blaue 
Schürze*' bei Nimtitz (Sachsen). *'*) Fon¬ 
taine Luxemburg 91 « Sartori 2, 35. 
•-) Fontaine a.a.O. ; Traditionisme 29^, 
133. **M SAVk. 20, 158; Sartori 1, 81 (im 
aüdl. Luxemburg haben dagegen die jungen 
Leute ein b.es Band am Arm). ***) Sebön- 
werth Oberpf. i, 80. ”•) WZf\Tc. 32 (1927), 
79; John Ersgeb, 94: John Westböhmen 
144. 250; Dt. Hmt. 4« <51; Wirth Beiträge 
V3*35;ZfVk.8(i898),398. •“) ZfVk. 21 , 236 ; 
Sebönwerth t, 69 Nr. 7 Sartori 
I, 69- Grimm MytM. 3, 449 Nr. 456 
(Rockenphilosophie). Über b. neben rot im 
noehzeitsbrauch s. £. H. Meyer Der bad. 
HachseHshr, des Vorspannens im Freiburger 
tJaiv.Festprogr. 1896,53.36. 48 u. Zacha- 
riae Zum allinä. Hockseitsritual in WZfdK. 
d Morgen!. 27»235 fl. "•) SAVk. 20, 157/. 
••’) Sebönwerth Oberp/als i, 255 v. 3, 
175 Lj vgl* Sar to ri 1,147. •*•) Zingcrlc 
Tirol 60 Nr. 516. B 0 c c 1 e r Bhsien 69 
•■Sartori z, 149 Anm. 26. 

18. Ein Weib klagt dem großen Stein 
am Rathaus ihr unseliges Geschick (Ofen¬ 
beichte): da wird der Stein, ursprünglich 
rot, aus Mitleiden dunkelb.**®). Gerade 
noch kenntlich ist in dieser Sage der alte 
Gerichtsstein, an den man in Köln und 
anderen rheinischen Orten den Verur¬ 
teilten stieß, ihn dem Tode zu weihen: 
„Ich stüssen dich an de b.e Stein; 
do küs ze Lebdag no Vadder un Moder 


nit mih heim" ®*). Er wird seine ur¬ 
sprüngliche Bedeutung als Kultstein in 
den Verhältnissen des Ahnenkultus ha¬ 
ben ***), während für das Beiwort b. auch 
in diesem Falle (s. § 4) auf die natürliche 
Färbung (z. B. Basalt) verwiesen werden 
kann ***). 

Bei dem Fehlen einer kritisch-umfas¬ 
senden Untersuchung über die Bedeu¬ 
tung der b.cn Farbe und deren Quellen 
— von einer wird man nicht sprechen 
können — kann zum Schluß nur noch 
ergänzend betont, werden, eine wie alte 
und starke Wurzel aus dem Totenglau¬ 
ben heraufführt. Unholde Beobachtungen 
am lebenden und toten Menschenleib, die 
das Gemüt außerordentlich erregen, wur¬ 
den in Beziehung gesetzt zu Erschei¬ 
nungen der Natur und der Vorstcllungs- 
weit (Seele). Wer denkt bei der eigentüm¬ 
lich verhüllenden Kraft der b.cn Farbe ***) 
nicht alsbald an den Totengott Odin, den 
Unwerth in Parallele setzt zu Rota, dem 
entsprechenden Gott der Lappen, von 
denen er den Zug erzählt, daß sie in der 
Nähe ihrer heiligen Totenberge ehrfurchts¬ 
voll jedes b.e Kleidungsstück abicgcn***). 

•“) Kuhn u. Schwartz 249 f. Nr. 279. 
•«) Pkein.Wb.j,y6i. »«) John Meier im 
Sonntagsbl. der Basler Nachr. Nr. 30 vom 
22.22.1926. *‘^)Man8 ikka Der 
stein'* in der fimtischen volkslrad. geht auf die 
Farbe nicht ein: Finn.-ugr. Forschungen 12 
(1911), I ff. “*) Nur was von der b.en Farbe 
bedeckt ist, kann von dem Hellseher nicht ge¬ 
sehen werden; Liebrecht Gervasius 83 
Anm. 18. •**) Unwerth Tolenkull 8. über 
,,Blikulla-d6dsgudinDan'* 8. Festskrift til Feil' 
berg 537 ff. Sehe WC. 

Blaubeere s. Heidelbeere. 

Blauhiitel, eine ganz lokale Bezeich¬ 
nung des w'ilden Jägers, bezeugt nur in 
einer einzigen Sage aus der sächs. Lausitz, 
wonach der grausame jagdlustige Burg¬ 
herr v. Biberstein vom Schönauer Hut¬ 
berg bei Bernstadt, nach seinem Tode zur 
Nachtjägerei verdammt, den Namen Bl. 
im Munde der Leute führte*). Zur Lö¬ 
sung des Problems, ob etwa in diesem 
Namen eine ältere mythologische Vorstel¬ 
lung, nämlich die Wodans mit einer Kon¬ 
tamination aus dessen breitem Hut (s. 
Breithut) und blauem Mantel fortlebt*), 
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bietet die Sage selbst die Hand. Sie be¬ 
richtet von einem alten Bild in der Kirche 
zu Schbnau, darauf zu sehen sei, wie der 
Landvogt den Burgherrn zur Rede stellt, 
der in der Hand den gefürchteten blauen 
Hut hält und von Jägern und Jagd¬ 
hunden umgeben ist. Daß dies Gemälde 
sich auf unsern mythischen Gegenstand 
wirklich bezog, ist kaum anzunchmen; 
es mag eine Fürsten begegnung oder dgl. 
gewesen sein. Die Schönauer Kirchengc- 
meindc aber bezog es auf ihren Nachtjäger 
und abstrahierte aus dem Bilde dessen 
ganz lokalen Namen. Dies ist wohl wahr¬ 
scheinlicher als ein Zusammenhang mit 
Wodan. Der Hutberg selbst bleibt wohl 
aus dem Spiel. 

*) Haupt LausiU i, 12z; K ü h n a u 5 ö- 
gen 2, 447; Meiche Sagen Nr. 561, 1047. 

•) £. H. M e y e r Cerman. Myikol. 237. 

H. Naumann. 

Blech^ blechern. Im alten Herzogtum 
Berg gehen Sagen um, nach welchen 
Geister in B.schuhcn umgehen, die ihnen 
zu bestimmten Zeiten erneuert w’erden 
müssen *). Der ewige Jäger hat dort und 
in der Rheinprovinz überhaupt oft einen 
eisernen Stock und ist mit einem blecher¬ 
nen Hute bekleidet, und heißt deshalb der 
b.e Jäger *). 

s. a. wilder Jäger. 

*) Schell Betghtke Sagen 7G Nr, P; 313 
Nr. 41. ») Ebd. 505 Nr. 23; ZfdMyth. 3 (1855), ' 
54 * Bächtold-Stäubli. ' 

Bld ^). Im Altertum und MA. be- 1 
nutzte man B. zum Kuhlen und Nieder- | 
drücken. Megcnbcrg sagt: B. beseitigt 
durch seinen Druck Schmerzen auf einige : 
Zeit *). Bei Reißen in den Gliedern wurde 
B- zum Aufbinden empfohlen *). Über¬ 
beine wurden durch daraufgedrücktes B. 
beseitigt' als besonders dazu geeignet gal¬ 
ten breitgeschlagene, schon oft benutzte 
B.kugeln, vor allem wenn sic aus ge- 
schossenemWild herausgeschnitten waren; ^ 
solche verwendete man auch gegen Rot- 
lauf und, unter die Zunge gelegt, gegen 
Zahnweh*}. Auf Geschwülste legte man 
B.platten, um sie zu zerteilen; buck- I 
lige Leute schnürten die Chirurgen 
in B.platten ein, um den Buckel 
zurückzudrängen *). B.Verbindungen wur- 
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I den trotz ihrer Giftigkeit früher in¬ 
nerlich gegen Krankheiten verwendet. 
Das überaus giftige B.weiß gebrauchte 
man noch Anfang des 19. Jhs. bei Fluß 

1 im Bein, faulem Fleisch in Wunden, 

' Warzen usw.*). Bei der Ve^^^’cndung des 

B.S im Altertum spielte auch der Aber- 
I glaube eine Rolle, indem man auf dem 
, Körper getragenen B.platten magische 
I Wirkungen zuschrieb. Aber nicht nur bei 
den Griechen und Römern, sondern auch 
bei den Germanen galten mit magischen 
I Zeichen und Worten beschriebene B,- 
täfelchcn als ZaubermitCel bei Be¬ 
schwörungen Solche kreisrunde B.- 
a m u 1 e 11 e trug man im MA. gegen die 
Pest ®). In das Gebiet des Vcrnagelns 
(s. d.) von Krankheiten fällt der von 
Nicolaus von Jaucr (1355—1435) er¬ 
wähnte Brauch, bei Zahnschmerzen B.- 
nägel in die Wand zu schlagen*). Der 
solchem Aberglauben vielleicht zugrunde 
; liegende Gedanke, daß das B. das Gift an 
• sich zieht, spiegelt sich in einer Tiroler 
Drachensagc wieder“). Im Elsaß nagelt 
man ein Stück geweihtes B. an die 
i Stalltür als Schutz gegen Hexerei 

B. im Orakel s. Bleigießen- 

Schräder Sprackvergteükung *1, 151 • 
HealUx^ 194K; Pa u 1 y - VVi s $ 0 w a 3, 
1,56«.; Bergmann 97. ‘IPlin. n.k. 
34 § *60; Megenberg B.d,N. 413. 

Zahler Sttmtuntkai 85. *) S c h m i d t 
^füser Krdtäerbtuk 50 (Deutsch-Böhmen); 
Huß Aberglauben 5 Nr 15; Starictus 
HeldensckaU (1706), 474 Nr. 8; Hovorka- 
Kronfeld i, 73; Fossel Vo/ksmediein ii. 
•) Zedier 9. v. 2, 139; vgl. P U n. n.k. 34 
§ 166. •) Hovorka-Kronfcld 1.164; 
Lonicer 31; Peters Pkarmazeuiik 2, 
96 u. 99 letzte Zeilen. ») Paul y-Wissowa 
3 . Dieterich Ä/. 5cAf. 44; Saupe 

Jndtculus 14 f.; Pradel Gebete 147; Abbil¬ 
dungen Hov.-Kr. X, 20. •) HessBl.zo (1921), 

2 U. (1400): A grippa ä. occ. pkil. 3, 308 u. 

4t 4*9« •) MschlesVk. 21 (1919), 100; vgl. 74. 
*•) Heyl Tirol 492 Nr. 54. ») Stöber 6 
^'*■•3. Olbrich. 

Blei (Fisch) s. Brachsme. 

bleichen. Schauerwetter sind zu er¬ 
warten, wenn man vor Georgi Leinwand 
bleicht oder die Bleichtüchcr nur auf grü¬ 
nem Wasen ausbreitet. In alter Zeit hat 
man um Linz solche Leinwand weggenom¬ 
men und verbrannt; hätte man es nicht gc- 
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tan, wäre ein großes Sterben unter die 
Leute gekommen *). — Zahlreich kom¬ 
men in Sagen Wäsche b.de Geister vor*). 

B a u m g a r t e n .ius der Heimat x, 6x; 
andere Bleich-Tabutage s. ebd. x, t8 Nr. 5. 
*] Meiche Sagen 369 Nr. 487; Kübnau 
Sagen 2, 68; Grimm Mytk. 2, 804; W i t z - 
sehe! TAiirmirn I. 287 Kr. 3: Laistner 
tfebeliagen 99!. 140. 165. 172. 

Bichtold- Stäubli. 

Bleichsucht Als das beste Mittel 
gegen B. der Mädchen gilt in Nieder- 
Biterreich, einen Draht aus reinem Du¬ 
katengold um den Hals zu legen *). In der 
Oberpfalz *) rät man, sich von einem Ge¬ 
sunden ins Gesicht spucken zu lassen; in 
Kiederbayern *) legt man einen Toten¬ 
itnochen der B.igen unters Bett. In Fran¬ 
ken und Steiermark *) sticht die Patien¬ 
tin vor Sonnenaufgang im Freien ein 
Stück Rasen aus, uriniert hinein und 
actzt das Rasenstück wieder auf. 

H 6 f 1 e r Krankkeitsnamen 702. *) H o - 
vorka-Kronfeld 2.262. *)Schön- 
werth Oberpf. 3, 270. •) Pollinger 

LMndekut 284. Hovorka-Kronield 
s. 262. 263. Stemplioger. 

BitlglcBen. In ganz Deutschland ist seit 
alters der Brauch verbreitet, in der Zeit 
der geweihten Nächte geschmolzenes 
Blei (oder Zinn) in eine Schüssel zu gießen, 
um aus den sich im Wasser bildenden Fi¬ 
guren die Zukunft zu erfahren ^). Freybe 
vermutet, daß die Thomasnacht (21. 
Dez., der kürzeste Tag; s. d.), die im 
Süden heute noch besondere Bedeutung 
hat, den Mittelpunkt bildete, von dem 
aus der Brauch sich rückwärts auf den 
Andreasabend, vorwärts auf den Christ-, 
Silvester- und Dreikönigsabend ver¬ 
schob *). Nach Grimm ist das B. vielleicht 
griechischer Herkunft *); dagegen spricht, 
daß aus dem Altertum nichts Gleiches be¬ 
kannt ist. Andere w'ollen es mit dem Los¬ 
zauber der Germanen zusammenbrin- 
gen *). 

Erhöhte Bedeutung wird dem B. bei¬ 
gemessen, wenn es durch den Kamm 
eines Kreuzschlüssels, d. h. dessen Bart 
ein Kreuz bildet, oder durch einen Erb- 
•chlüsscl oder durch den Griff einer Erb- 
scbüsscl oder aus einem Erblöffcl durch 
einen Erbschlüssel in eine Erbschüssel 


geschieht *). Aus den Figuren, die sich 
bilden, sucht man sein Schicksal im 
nächsten Jahr zu erraten, wobei manch¬ 
mal noch eine Kartenlegerin befragt 
wird. Sterne sollen z. B. Glück, Kreuze 
Leiden. Männchen oder Sackformen 
Reichtum, Tierchen Tod bedeuten 
(Schweiz) *}. Auch sucht man aus den 
verschiedenen Gestalten den künftigen 
Beruf derer, die sie gegossen haben, zu er¬ 
mitteln; so bedeuten Nadeln oder Nägel- 
chen das Handwerk eines Schneiders oder 
Schusters, baumartige Formen den Be¬ 
ruf eines Gärtners. Landmanncs, För¬ 
sters usw.^). Vor allem spielt das Liebes¬ 
ieben beim B. eine große Rolle; cs ist das 
Ehcorakel und maßgebend für alle Hei¬ 
ratsfragen*}. Aus Buchstaben, die das 
Blei bildet, will man den Anfangsbuch¬ 
staben des Vornamens des künftigen 
Freiers erraten*), aus anderen Gebilden 
den Stand des künftigen Gatten; bilden 
sich z. B. Hämmer, so erhält das Mädchen 
einen Handwerker zum Manne usw.“). 
Ein Kranz bedeutet Heirat in Jahresfrist, 
ein Sarg den Tod 

A l b e r s Da% Jahr 297 u. 345; R e b m 
Volksleete 45; Broaner Siii* u. Art 17; 
MschlesVk. 2t (1919). 82: ZfVk. 22 (1912], 128; 
SAVk. 2X {X917), 43; Fogel Penns. 64 ff. 
und 202: A g ri p p a v. N. 1, 274; Meyer 
Aberglauben 283; MschlesVk. 17 (1915). 52: 
And ree Parallelen 2. xo; Hauffen 
OoUsekee 66; Fraucnzimmerlcxikoa 228; vgl. 
F r a z e r xo, 242. Freybe Volksabergl. 
59f.; vgl. Meyer Baden x66: Wuttke 
24 t § 345: Tbomasnacht (s. Thomastag): 
Meyer ebd.: Vernaleken Äfythen ^$2; 
Meier Sekwaben i. 45O Nr. 189: Panzer 
Beitrag t.256; vgl. Fontaine Luxemburg 4: 
Andreasabend (s. Andreastag): Urquell N. P. i 
(1897), 72: Lachmaon Überlingen 396f.; 
B i r l i Q g e r Volksth. x, 341; John H'«f- 
bdkmen 2; Meiche Sagen 359 Kr. 471: 
Lutolf Sagen 103f. u.a.; Weihnachten 
(s. d.): Heyl Tirol 764 Nr. 66; John 
a. a.O. 19 u.a.; vgl. Sch ulen bürg Wenä. 
Volksi. 129: Neujahnnacht (s. Neujahr): 
A n d r e e Braunsekweig 328; Hoffmann 
Ortenau 48; SAVk. ro, 2X: ZfVk. 14 (1904), 424: 
Fox Saarland 403; John a. a. O. 25: 
Bartsch Mecklenburg 2, 234 Nr. 12x9; 
Köhler Voigtland 378; Strackerjan 
1» 199* vgl. Schulenburg a. a. O. 132 
(Wenden); WoH Beitraget, 122 (Belgien); 
Dreikönige (s. d.): Heyl Tirol 753 Nr. 10; 
Matthiasnacht (23. 2.) (s. d.}: Lauft er 
HddVk. 87: Keßler Hesun 2, 94. 176 u. 
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535 - ’) Grimm My:h. z, 937: Lehmann 
Abtrglauben 182; vgl. Pauly-Wissowa 3, 
561 fl. *) Vgl. Frey be a.a, O. 55; Klap¬ 
per Schlesien 251. *)Wuttke 2411345; 
Grimm Myth. 3. 454 Kr.579; Meier 
Schwaben i, 468!. Nr.225: Birlinger 
Votisl. j, 342 Nr. 4; Pfister Hessen 162; 
Witzsche) 2, 176 Nr. 43; Andree 
Braunsehweig 355; Lauf f er a. a, O. 87; 
John Weslbähmen 2; HuQ Aberglauben 6 
Nr. 4: Laube TepliU 37: Witzschel 
rAwrlBjena, i76Nr. 43; Dähnhardt Volhsl. 
I, 77; Kapff Fesigebräuehe 4; ZfdMyth. I 
(*® 53 ). 87: Jahn Hexenwesen 169 Nr.572: vgl. 
Wolf Beilr. i, 122 (Belgien), *) Vernaleken 
A Ipensagen 344 Nr. 9: SchwVk. 3. 90. ’) C r i m m 
AfvM. 3. 342 Nr. 96: Vernaleken Mythen 
348; W i t 2 s c h t 1 Thüringen 2, 178 Nr. 55: 
Bartsch Afechtenburg 2, 234; Stracker- 
j a n 2, 118 Nr. 343 u. i, 109. •) Grimm 

Myth. 3, 437 Nr. 97 u. 323; Birlinger A iis 
Schwaben 2, 413: Reiser Allgäu 2, 29 
Nr, 4; K e l\c T Grab d. Abergl. s, t62 U. 166; 
Urquell 1 (1890). 103. •) ZIrwVk, 3 (1906), 81 
und64. *•) Reiser a.a. 0.2,29: Stbber 
I, 25 Nr. 18: Kehrein Hassou 258 
Nr.jt2; Finder Vterlanäe 2, 54 u. 183: 
Alemannia 25, 52 (Siegelau); Witzschel 
a. a. O. 2, 178 Nr. 55; Meier Schwaben 434 
Nr. 186: SchwVk. 2, 9: vgl, 3. 87; John 
Eregebirge 140; Lauffer a.a.O.87; Kapff 
a. a. O.: Köhler Voiglland 366: Heyl 
Tirol 704 Nr. 66; Hörmann Tir. Volhsl. 
204 u. 231. ") Drechsler i, 7: Meyer 
Baden 199; John a.a.O.; Alemanniaa.a.O.; 
vgl. Heyl Tirol 765 Nr. 6ö und Frisch- 
bicr Hexenspr. 1&6 (ZinngieOen). 

An magischer Kraft gewinnt das B., 
wenn das Mädchen beim Brunnen rück¬ 
lings Wasser schöpft, das ausgelassene 
Blei hineingießt und, während des Gies- 
sens und bis das Wasser gefriert, durch ein 
Röhrchen hineinbläst (Schweiz) ^*). In 
Niederösterreich stellen sich die Burschen 
in der Thomasnacht auf ein am Boden ge¬ 
zeichnetes Kreuz vor der Tür ihres Mäd¬ 
chens, mit dem Rücken an die Tür ge¬ 
lehnt, und werfen das gegossene Blei drei¬ 
mal gegen das Tor; dann vergraben sie es 
an einem Zaune, an dem das Mädchen 
oft vorbeigeht. Dort bleibt cs bis Sil¬ 
vester liegen. Aus dem Ton, den das ge¬ 
worfene Blei hervorrief, und der Farbe 
des ausgegrabenen Bleis schließen sie auf 
Treue oder Untreue ihres Mädchens. Doch 
ist bei diesen Handlungen größte Vor¬ 
sicht vonnöten: denn der Teufel achtet 
genau auf jeden dabei begangenen Feh¬ 
ler “). In Ostpreußen muß, wer sein 


Schicksal erfahren will, die Schüssel über 
seinen Kopf halten und ein anderer das 
Zinn hineingießen; manchmal wird dazu 
fließendes Wasser gefordert «). Das Zinn- 
(Blei-) gießen zu dem Zwecke, künftige 
oder vergangene Dinge zu erkennen, 
wurde als Zauberei den Christen kirch¬ 
lich untersagt“). Heute ist das Zinn- 
und B. eine meist scherzhafte Unterhal¬ 
tung und ein Zeitvertreib am Silvester¬ 
abend. Einst aber spielte es im Hexen¬ 
hammer eine unheimliche Rolle; man 
wollte dadurch herausbekommen, ob der 
betreffende Kranke vom bösen Blick ge¬ 
troffen war, und unter Umständen auch, 
wer ihn verhext hatte “). Uralt ist die 
Beschwörung der die Kinder plagenden 
Würmer durch B.; auch gegen Haupt- 
schmerzen wurde es früher verwendet ”). 

») SAVk. 21 (J917). 43 f. *•) Vern». 
leken A/jMrn 341 und 350 f. ”) Wuttke 
*•*> § 345: Töppen Masuren 64. >•) Grimm 
Myth. 3, 432 Nr. 9(>: MscblesVk. 2i (1919), 82‘ 
Töppen a, a. O. 61». “) Seligm a nn 
1.256: Scheiblc A/oj/ct 2, 225; vgl. Knoop 
Htnlerpommern 1O3; vgl. ZfVk. 10 (1909), 
418 (Nonv.); H o vo r k a - K r 0 n f e Id 2, 
690 I.: Jahn Hexenwesen 194 Nr. 773; 
Hesemann Baiensberg tiz; vgl, And- 
fian Allaussee Z3y. ") ZfVk. 22 (1912), 128; 
Grohmann iGi; Egerl. 5 (1901), 4. 

Zu dem Bleigicßen bei anderen Völkern vgl. 
Tetzner S/nten 193: Krauß Sitte u. Brauch 
j8i; ZfVk. 4 (1894), 318 (Ungarn): Liebrecht 
Gervasius 246 Nr. 329 (Frankreich). Olbrich. 

blendet! (s. a. blind). Bei der zauber¬ 
haften Blendung ist zu unterscheiden 
I zwischen körperlichem B., das 
zur Erblindung des Auges führt, und 
geistigem B., das nur eine vorüber¬ 
gehende Täuschung der Sinne bedeutet. 

I. Körperliches B. wird zunächst 
nach allgemein menschlicher Ansicht 
durch den bösen Blick (s. d.) hervorge¬ 
rufen, wie er ausgeht von Augenkranken, 
alten Frauen, Hexen und Zauberern 
überhaupt *). Auch die Begegnung eines 
Geistes kann zur Erblindung führen *). 
Wenn einmal einem Scharfrichter nachts 
um elf von einer acht Tage zuvor Hinge¬ 
richteten in die Augen geblasen (s. d.) 
wird, so daß diese erkranken, zeigt sich 
eine Art rächender Strafe *). B. ist als 
alte germanische Verstümmelungsstrafe 
I nicht sehr gebräuchlich gewesen *). Aber 
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ftls Strafwunder begegnet B. 
dennoch sehr häufig in der deutschen 
VoUcssage. Es scheint hier ein Einfluß 
der Antike vorzuliegen, in der B. als eines 
der gewöhnlichsten Strafwunder auftritt, 
meist zur Bestrafung eines unerlaubten 
Anblicks, der aus Vorwitz oder Neugier 
ein göttliches Wesen gekränkt hat» das 
dann straft, womit gesündigt worden^). 
In gleicher Weise zieht frevelhafte Beob¬ 
achtung der Berchta, des wilden Heeres, 
des wilden Jagers, des Teufels, schließ¬ 
lich auch des Hexentanzes (s. d.), oft 
durch ein Schlüsselloch oder einen Erb- 
Schlüssel versucht, Blendung durch An¬ 
blasen (s. blasen) nach sich, die genau 
nach einem Jahr am gleichen Ort, zur 

g eichen Zeit durch den wiederkehrenden 
ämon gelöst werden kann *)« Beim B. 
ruft zuweilen eine Geisterstimme dem 
Späher etwas zu wie: ,,Deck d'Luck'n 
zua" oder: „Streich dem da die Spältle 
tu]'* (und nach einem Jahr: „Streich dem 
da auch die Spältle wieder auf PJ Auch 
andere Beleidigungen höherer Gewalten 
können durch B. gerächt werden, so die 
Verunreinigung von Nixenwäschc •), die 
Verhöhnung des Weinwunders in der 
Cbristnacht *). Hierher gehört auch der 
Glaube, daß einem, der mit dem Finger 
auf einen Stern zeigt, der Stern ins Auge 
fällt, $0 daß er blind wird ; heidnische 
Westfalen sind einst wegen der Mißhand¬ 
lung eines christlichen Heiligen plötzlich 
geblendet worden, bis die Taufe sie wie¬ 
der geheilt Mythische Blendung 
spielt in die Vertreibungsscheite des Win¬ 
ters herein, wie sie in der Rheinpfalz noch 
immer üblich ist: „Summerdag, Staab 
aus, Blost em Winter die Aache (Augen) 
ausl*' (s. Sommer und Winter), vielleicht 
verwandt mit den verschiedenen antiken 
Biendungsmyihen von Lykurgos, Orion, 
Polyphem ^*). Weit verbreitet ist schließ¬ 
lich die Sage des um seines Wunder¬ 
werkes willen geblendeten Künstlers, der 
so kein zweites ähnliches mehr schaffen 
können soll, welche Mär sich an viele Uh¬ 
ren, Orgeln, Schnitzbilder geheftet hat'*). 
B. als Strafzauber durch Ausschla¬ 
gen eines gemalten Auges (hellenistischen 
Ursprungs) s. Dieb § 5 d. 


Seligmann r,ot. Z97 f.; Der 8* 

Zauhethralt 341; Grimm Myth. 3, 3tS. 

Eisei Voigtland 96, 132: Beobachtung 
eines Irrlichts, einer Fledermaus macht blind: 
S S bi llo t Fotk‘Loft i, 159; 3,14. *) Eisei 
90 f. *) Grimm RA. 2, 295 i. {RA. • 707 f.); 
Hoops 1, 294; Kondziella Volks- 

eposyi. 175; Klapper Enählungtn Kr. 70£. 

\V e i Q r e i c h Htilungswund^r 56 f. Z47. 
z89lf.; Aly A/rfrcÄr«217f.66. •) Wasch- 
nitius Pifht z8 (Steiermark). 30 (Tirol). 
99 (Thüringen). 153; Grimm Myth. i, 229: 
Reiser AUgdu 1,471.; E i s e 1 Voigtland 6. 
104; Mackensen Nds. Sagen Nr. 118, 
I; Hüser Deitrdge 2, 14 Nr. 22; Mann¬ 
hardt Germ. .VyZAen 668 f. (dänisch); S^bÜ« 
lot a. a. O. 2,117. ’} Wascbnitius 

Perht 133; Grimm Mvth. 3, 89: Meier 
136. Eisei Voigtland ^6. *) Bin* 
d c w a l d Sagenbuch 233; 56 billot 2, 374. 

Grobmann 32, *') Schell Bergisehe 
Sagen 9. '•) Usen e r Kl. Sehr. 4, 2541, 
300 f. : Meyer Baden 86 ; vgl. Siecke 
GdUerattfibtUa Z37. 166: Schwartz Volks¬ 
glaube 2iz\ Ders. Studien 248; Grimm 
Myth. 2, 792 Anm. 1. Hertz Elsaß zr^. 
262 (Straßburg): Grohmann Sagen 61 
(Prag); Sepp Sagen 579 Nr. 158; Meier 
Schwaben 2, 354 Nr. 391 (Blaubeuren). 

2. Ein geistiges B., eine zeitweilige 
Verwirrung der Sinne, ist Zauberwerk. 
Viel Wunderwerk ist nur ,,Blendcrcy 
dess läidigen Satans'* '*). Spukende Gei¬ 
ster suchen durch Blendwerk in die Irre 
zu führen '*). Zauberer vermögen eine 
ganze Menge zu b., gegen solches Blend¬ 
werk schützt nur das Tragen von Heil¬ 
kräutern (s. d.) oder eines vierblättrigen 
Kleeblatts '•). Diebe b. die Leute, indem 
sie sie durch eine Diebskerze (s. Dieb § 6) in 
Schlaf versenken'’). Schon 14x0 rügt 
Vintler: „ettlich die lütt plendent mit 
ainerhand von dem galgen'*'*). Man kann 
auch einen Mörder b., daß er wieder zu 
dem Ermordeten kommen muß: „so mach 
ein feur von dtehrem eichenholz und 
würff in daß große hitz und nimb das 
bluoth, so von ihm geronnen und verkehr 
dem gestorbenen die schuh, den rechten 
an den linkhen fuoß, $0 wirt der mörter 
I blindt und vermeint, er wate im wasser 
und kembt wider zue dem ermörten**'*). 
Vgl. Auge IV, 2 (Augen verblenden). 
Aohorn A/flgio/ogia46. 249(1. **)Rei¬ 
se r AUgdu 1, 65. 93. Z25. 285, *•) Binde- 
w a l d Sagenbuch 133 i.; M e i c h e Sagen 
5Z5 Nr. 660. '*) Heyl Tirol xo8 Nr. 73- 
^*) Blume der Tugend, Grimm Myth. 3, 424. 
Alemannia 2, Z38 f. Müüer-Bergström. 
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Bkndst^ifl* B.e sollen nach dem Volks¬ 
aberglauben den, der sie bei sich trägt, 
unsichtbar machen. Im Oberinntal, in der 
Oberpfalz, Böhmen und Schlesien glaubt 
man, solche Stcinchen fänden sich im 
Neste der Zeisige und machten dies un¬ 
sichtbar. Man sieht aber den Schatten des 
Nestes und kann, wenn man sich die 
Stelle genau merkt, hinaufsteigen und 
den Stein herausnehmen. Man kann auch, 
wenn man ein Zeisignest entdeckt hat, ein 
Junges herausnehmen und mit einem 
Faden an einem nahen Baum aufhängen. 
Dann fliegt der alte Zeisig ans Meer, holt 
dort den B. und steckt ihn dem jungen in 
den Schnabel, damit man diesen nicht 
sehen kann; man kann ihn dann heraus- 
nehmen, da der Faden sichtbar bleibt 
(vgl. Rabenstein}. Wer ihn oder das ganze 
Nest bei sich trägt, ist für alle unsichtbar. 
Im Vintschgau und in Westfalen ver¬ 
meint man, solche B.c im Neste des Ei¬ 
chelhähers zu finden •), in der Grafschaft 
Glatz außer im Zeisignest auch in dem des 
Finken (Finkenstein) *). Auch das „Gim- 
matstcinchcn**, das man nach Tiroler 
Aberglauben einem Vöglein durch Her¬ 
sagen eines Zauberspruches abjagt, macht 
unsichtbar^). Vielleicht auch das Stein- 
chen, das im Magen einer Bachstelze 
liegen soll ®). Im ,»wunderbaren Vogel¬ 
nest“ benutzt Grimmelshausen den ur¬ 
alten Glauben an unsichtbar machende 
Steinchen, um den Nachweis zu liefern, 
daß der Besitz und die Benutzung solcher 
Zaubcrmittel durchaus verwerflich sei und 
den Eigentümer in zeitliches und ewiges 
Verderben stürze •) (vgl. Rabenstein). 

Veranlassung zu dem Aberglauben an 
die unsichtbar machende Kraft des 
Zeisig- und Hahersteines gab wohl der 
Umstand, daß ein Zeisignest schwer zu 
finden ist’), und der Häher seine Nest- 
steile so geschickt auswählt, daß sie selbst 
einem geübten Auge nicht auffällt®). 
Eine andere Deutung bei Grimm Sagen 
I Kr. 86. 

vgl. Rohrsperli ngstein. 

’)Wuttke 317». §473: Drechsler 
2, 228 Nr. 603: SchOnwerth OberplaU 3, 
208 ; Liebrecbt Gervasius in; V o n • 
b u n Beiträge 113; Araersbach Crim- 
meishausen 2, 56 £.; A I p e a b u r g Tir^t 3S7; 


» 39 « 


1397 


Z i □ g e r I e Tirol go f. Kr. 76g. 770; Kuhn 
Studien 1,190. *) Kuba l^^est/alen 2, 77 Nr. 23; 
Zldityth. I (1853), 236. •) D r c c h s l e r a. a. 
O. Heyl rirö/795 Nr. 215 (vgl. altoord. 
Cimsteia « Edelstein). B e r gma n n t. v. 
Bachstelzcosteio; vgl. Maurer Isl. Sagen 183. 
•) A m € r s b a c b a. a. O. I, 4. ») ZfVk. 8 
(1898), 169. •) A. u. K. M ü 11 e r Wohnungen, 
Leben und EigentümlicMkeifen der höheren Tier¬ 
welt (1869), 368. Olbrich. 

Blick, böser s. Auge, Spalte 685 ff. 

blind, Blindheit s. Augenkrank¬ 
heiten, Spalte 708 ff. 710. 711. 

Blindschleiche« 

l. B i 0 1 0 g i 8 c h c s. Die ») harmlose 
B. (anguis fragilis), eine fußlose Eidechse, 
gilt dem Volke als Schlange *). Als solche 
galt sie auch den Alten, weshalb man sie 
bei den antiken Autoren nicht konsta¬ 
tieren kann •), denn die serpentes caeci 
des Plinius (IX, 11, 6) lassen sich nicht 
auf die B. beziehen. Den Juden galt sie 
als unrein (3. Mos, li, 30). Man hält sie 
allgemein für blind®) (wegen der 
schwer wahrnehmbaren Augen), häufig 
auch für giftig, so z. B. in Ober- 
östcrreich, wo das Tier auch Haselwurm 
(s. d.) heißt (vgl. holl, hazelworm). Wer 
darauf tritt, dem schneidet oder schießt es 
durch den Leib®). Die Blindheit wird 
ätiologisch gedeutet. Sic wird als eine 
Strafe aufgefaßt, besonders für ruchloses 
Verhalten gegen die hl. Maria, die das 
Tier mit seinem Bisse bedrohte ®). Oder 
es heißt in französischen und deutschen 
Gegenden (Westfalen), die ursprünglich 
einäugige B. habe der gleichfalls ein¬ 
äugigen Nachtigall ihr Auge geliehen und 
dieses nicht mehr zurückerhalten ’). Auch 
erscheint die Blindheit von Gott oder der 
hl. Jungfrau verhängt als Prophylaxe 
gegen die Gefährlichkeit des Tieres®). 
Doch wußte schon der alte GcDner, daß 
die B. nicht giftig sei ®). Immerhin läßt 
noch Shakespeare im Macbeth (IV, i) die 
Hexen unter anderen Ingredienzien aus 
dem Tierreich auch den „Stachel“ der 
B. (the blindworm’ssting) in den Zauber- 
kcssel werfen. — Nach schleswigischem 
Volksglauben kann die B. in der Mittags¬ 
stunde sehen ^®). Bei Harburg glaubt man, 
das Tier könne seine Blindheit auf den 
Menschen übertragen ^^). Ruft auf der 


Geest zwischen Stade und Harburg je¬ 
mand: ,,de Hartwurm!“, so rennt alles 
aus dem Wege, selbst ein Fuder Heu 
weicht ihm aus, denn ,,he springt“, und 
wenn einer auf ihn tritt oder über ihn 
flLhrt, „dem springt he vör de boß (Brust) 
und he werd blind“ ^*). In Tirol sagt der 
Bauer von der B.: „Wenn die Ludern 
•ehen könnten, wär* der Reiter am Pferd 
nit sicher vor ihnen“ **). Im Spreewald 
glaubt man, die B. habe neun Augen, 
aber brauche davon nur eines, und zwar 
nicht das beste. Sie bekommt nur einmal 
ein Junges, das sich aus der Mutter 
berausbeiOt, die dann stirbt»®]. Auch für 
taub gilt die B., so in Holstein in 
Uecklcnburg»®) und auf der Insel Rü¬ 
gen In Tirol heißt es, sie sei gebrech¬ 
lich, so zwar, daß sie in Stücke bricht, 
wenn sie sich im Zorn streckt ^®). Ähn¬ 
liches wird aus Mecklenburg berichtet ^®) 
(vgl. die Namen Bruchschlange, Glas- 
wurm, span, culebra vidriosa, serpiente 
quebradiza, katal. serp de vidre). Man- 
^erorts hält man die B. für gutartig, 
wenn sie nicht geplagt wird. Wird sie ge¬ 
reizt, so beißt sie neun Wunden, von der 
jede ein Jahr zur Heilung braucht. Ist 
die letzte geheilt, so stirbt der Gebis¬ 
sene*®). Schließlich schreibt man dem 
Tier auch wahrsagende Kräfte zu *»). 

Oberösterr. auch das B: Baumgar- 
le a Aus der Heimat t, 120; nach N e m nich 
ii 30$ der BUndschleicher, blinder Scblicher im 
t^wdzerdcutsch des 17. Jhs. nach SAVk 25, 
183, vgl. abd. plintsliho; in Mecklenburg Blenn- 
Hng: Natur u. Schule 6 (Lelpz. 1907), 501. 
*) Koch Grimm DWb, 2. 126 definiert sie 
als ,.blinde, giftige Schlange", in jedem Wort 
da Irrtum. O. K e H e r Anhhe Tierwelt 2, 
303. Auch bei anderen Völkern: vgl. die 
Kamen engl, hlind-worm, hoU. blinde slang, 
achwed. blind-orm, lat. caecilia, griech. TU^Xfvoc 
(diese beiden nur vermutungsweise auf ^e B. 
bezogen), analog die Kamen des Tieres in den 
da^*i$chea Sprachen: £ d 1 i n g e r Tiema- 
men s. v. B. und Kemoicb r, 308). Zn 
den französischen Kamen orvet (<lat. orbus), 
mteugle, borgne usw. vgl. Rolland Faune 
pop. ti, 30 f. Die sehr interessanten italienischen 
Analoga [bissa^sguhssa, bissa-orba usw.) findet 
man susammengesteUt und erläutert bet G a r - 
b i D i A ntroponimie 266 ff. *) B a u m - 
garten a. a.O. *) Drechsler 2, 223; 
Schwetzid. 9, 9; Reiser Allgäu 2, Bir- 
lioger Aus Schwaben i, 381; Heyl Tirol 
785 Nr. 126; Schneller Wdlschtirol 246, 


f 70 If. — Im D8p. Gironde glaubt man, der Biß 
der B. schade nur am Freitag, daher heißt de 
dort dibendres < dies Veneris (G o m i s Zoo- 
logia Kr. >573: vgl. auch Meyer-Lübke 
' REWb. Nr. 9197). *> Nach Rolland und 
I Däbnhardt bei de C o c k Volhsgeloof 
• X35 Anm. X. *) Grobmann 82; Urquell 3, 
2x8; de Cock a. a. O.; Meier Schwaben 
I 1,244. Hovorka u. Kronfeld 1,78. 

, '•) Urquell 2, 27. ZfdMytb, 2, 295. 

I ^*) Nach Schiller Tier- u. Kräuterbueh i, 
2, bei S 1 0 e t De Dieren 303. D a 1 l a 
T o r r e Tiernamen 22. S 1 0 e t a. a. O. 
**)Hovorka-Kronfeld i, 78. 

' *•) Bartsch Mecklenburg 2, i8r. •’) Daher 
' die Kamen holl, doofworm (doo/ » taub), de 
Cock Volhsgeloof 133 Antn. i u. engl, dea/ 
adder (N e m n i c h 1, 747). Dalla 
Tor re Tiernamen 22» Bartsch Meck- 
Unburg 2, 484!., x8r. *^) Sloet De Dieren 

а. a. O. H 0 p f Tierorahel 43. 

2. In der Volksmedizin spielt 
die B. keine unbedeutende Rolle. Ent¬ 
weder wird das ganze Tier oder häufiger 
dessen Kopf in einem Säckchen um den 
Hals getragen, und zwar gegen Gelb- 

I sucht ®®), Rotlauf **), Trunksucht ®®), 
f Lungenleiden *“), beim Zahnen *®). 

•*) J ö h l i n g 1O7. •*) ebd, 162. 163; 

L a m ro e r t 220; Scbweizld. 9, 9; SAVk. 15, 
183; Sebönwerth OberpfaU 3, 256; 
W u 11 k e 398. •*) SchwVk. 2, 78. «) ZlöVk. 

I 13, 130. **) Mans Sargans 53: Scbweizld. 
i 9 » 9 

3. Zaubermittel. Der Kopf der 

б. , in eine Jagdflinte geladen, verleiht 
I Treffsicherheit (s. Schießzauber)”). Eine 

im Rauchfang getrocknete B. kann als 
Zauberstab verwendet werden ®®). Wer 
beim Kegeln gewinnen will, muß am 
Peter- und Paultage eine B. töten und 
sic mit Erbsen vergraben. Wenn diese ge¬ 
wachsen sind, soll man davon zum Kegeln 
in die Tasche nehmen. So viele Erbsen 
man nimmt, so viele Kegel trifft man ”). 

Brandenburgia 19x6, 76: Sloet De 
Dieren 5 t racker | an i, xi6; ZfVk. 
8.172; Wuttke 116S133; Alpenburg 
Tirol 357; Messikommer i, 189. •*) Ur¬ 
quell 3, 238. Hoffmann-Krayer 
164; 5 chw*eizld. 9, 9. 

4. Sonstiger Aberglaube: 
„Wenn d*Hägäse [Eidechse) oder B. über 
de Weg springet, na regnet*s bald*®).“ 

Im Siegerland und anderwärts heißt es, 
die B. sterbe, wenn sie getötet wird, erst 
nach Sonnenuntergang vollends *^) (der 
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Schwanz des getöteten Tieres zuckt näm¬ 
lich noch einige Zeit). Der Körper einer 
toten B. bewegt sich noch einen vollen 
Monat lang in der Erde und verwandelt 
sich dann in eine Otter ®*). Wer das ganze 
Tier bei sich trägt oder davon ißt, kann 
sich nach Tiroler Glauben unsichtbar 
machen und selbst die Sprache der 
Pflanzen verstehen und dadurch er¬ 
fahren , wozu sie nützlich sind “). — 
Wenn in einer hessischen Sage ein 
Fäßlein voll B.n sich in Gold verwandelt, 
so führt wohl folgende Gedankenreihe: 
B. > Schlange > Drache > Schätzchüter 
zum Verständnis dieses Symbols. Möglich 
ist auch eine rationelle Deutung: die Vor¬ 
stellung des Goldes, hervorgerufen durch 
die leuchtenden Reflexe auf der Haut des 
Tieres^). Wenn ein unverheirateter Mann 
drei B.n zusammcngcrollt liegen sieht, so 
kann er hoffen, daß er eine ruhige und 
stille Frau bekommen wird. Wenn ein 
verheirateter Mann drei B.n findet, die 
sich in eins zusammengewunden haben, so 
glaubt er, daß seine Frau einen Sohn ge¬ 
bären wird; denn man hält die B.n für 
böse, des Weissagens kundige Tiere (Pol¬ 
nische Dörfer bei Gnesen) ^). 

Fischer i, 1205. **) Na¬ 

tur u. Schule 6, 50. ”) Urquell a. a. O. (Polen), 
*•) Sloct Ds Ditren 303. •*) Wolf Sa^4n 
219. Vgl. den ital. Namen Car¬ 
bi 0 i Antropommu 2, 1370. Knoop 

Tierweit 4 f. Kr. 31; Veckenstedts Zs. 3 (1891), 
395 * Ricgicr. 

Blitz. 

1, Mythologisches, — II. Der B. im deutschen 
Volksglauben und die germanische Religion. 
1. Sagen u. ä. a) Auf Donar-Gott-Vater zurück- 
gehende B.sagen, b) B.sageo, in denen Natur- 
dämooenglaube enthalten ist. 2. B.zauber Im 
heutigen Volksglauben, a) Deo Menschen schä¬ 
digende Pitanzen und Tiere usw. b) Donar- 
Thor als Schutzgott im B.zauber. Pflanzen, 
Tiere, Stoffe. — III. Christlich-antiker B.aber- 
glaubt in Deutschland. — IV. Io seiner Her¬ 
kunft zweifelhafter B.Volksglaube. — V. Er- 
fahrungstatsacben als Ausgangspunkt für B.- 
aberglauben. 

I. Mythologisches, a) Natur¬ 
dämonenglauben. Die noch primiti¬ 
ven Zeiten angehörige Erkenntnis der 
Abhängigkeit des Menschenlebens vom 
Wetter führte den Menschen hinaus aus 
dem sich dicht um ihn drängenden See- 
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Unglauben in die unendliche Weite der 
Luftregion, die sehr bald zu einem alles 
Denken beherrschenden Mittelpunkt my¬ 
thischer Phantasie wird. Außer Gewölk 
und Wind spielt vor allem das Gewitter 
(s. d.) bei der Bildung derNaturmythologie 
eine bedeutende Rolle. Die atmosphäri¬ 
schen Erscheinungen begreift man als 
irdische Naturgegcnslände, 2. B. als Berge 
oder Flusse, dann bei steigender mensch¬ 
licher Kultur als Geräte und Waffen, bis 
eine ganze mythische Landschaft ausge- 
bildct ist, die von mythischen Menschen 
und Tieren bevölkert ist *). 

Dem B. kommt in dieser mythischen 
Himmcislandschaft der Germanen meist 
entweder die Bedeutung einer Brücke 
oder einer Waffe zu. Auch als 
Schlange, springender G e i ß b o c k 
und Horn wird der B. angesehen *). 
Andere Vorstellungen sind die glühender 
Geschosse; als solche macht er alle 
Wandlungen menschlicher Kultur vom 
rohen Stein und der Keule der Urzeit 
durch Hammer, Beil, Speer bis zum vom 
Helden geführten Goldschwert ^). Auch 
als Peitsche, Rute und Kugel in 
der Hand mythischer Gestalten dient 
der B. Dann wieder ist er die Eisen¬ 
stange, die ein TroUweib — so erzählt 
ein nordisches Märchen — hinter einem 
Mädchen her schleudert *), oder auch 
der Schlüssel zu in Gewölben 
und Burgen (Wolken) verborgenen 
Schätzen, weil der B. die Wolken 
spaltet^} (das * irdische Abbild ist die 
HaselnuDgcrte, s. u.). In einem schwedi¬ 
schen Märchen sind die B.e oder ihre 
Zacken die in die Burgmauer (Wolke) ge¬ 
schlagenen Eisenkeile, an denen 
der Bräutigam hochklcttern muß, wenn 
er ein in der Burg cingcschlossenes Mäd¬ 
chen sich zur Gattin erobern will^; in 
der Edda ist das Wetter- und B.leuchten 
die Lohe, in der die Burgen (Wolken) 
der Riesen erglühen®). 

b) Ziu. Donar-Thor (men- 
schcngestaltiger Götter¬ 
glaube). Bei der Weiterentwicklung 
des Glaubens vom Naturdämonenglauben 
zum mcnschengestaltigen Götterglauben 
wandelt sich der B. als Waffe, die von 
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Riesen und EUfen geschleudert, Krank¬ 
heit und Verwüstung bringt, in das Attri- 
butjdes höchsten Himmelsgottes ®), der, 
um Adams von Bremen Charakteristik des 
germanischen GottesThor anzuführen, „in 
der Luft herrscht, Donner und B.e ver¬ 
waltet, ferner die Winde und Regengüsse, 
das heitere Wetter und die Acker- 
fruchte'* und der der Menschheit und 
der Erde ein Schutz- und Segensgott ist. 
Nunmehr wird der B. zu einem segen* 
spendenden Werkzeug; aus des Gottes 
Hand geschleudert wirft er jene Riesen 
nieder und schützt der Menschen Handel 
und Wandel. Wir kennen Märchen, in 
denen Thor ein dämonisches Wesen ver¬ 
folgt, das er mit dem B. für seine bösen 
Taten bestraft (s. II b). 

Dieser Thor ist schon früh, vor allem bei 
den West- und Nordgermanen, an die 
Stelle des altgermanischen Obergottes Ziu 
getreten. Trotz der Absplitterung schim¬ 
mert auch in der Überlieferung über 
Ziu noch das Bild des indogerma¬ 
nischen Gewittergottes, mit 
dem auch Zeus, Jupiter und Digespitä in 
einer Linie stehen deutlich durch. Das 
charakteristische Zeichen des Gottes ist 
die B.w a f { e , die ihm die Alfar schmie¬ 
den, um ihm die ewige Herrschaft zu 
sichern, wie ähnlich die Kyklopen in der 
griechischen Mythologie dem Zeus den B. 
tnfertigcn. Die Waffe des Gottes ist in 
ältesten Zeiten ein dreikantiger Stein 
oder Hammer und ,,wird vom Gotte ge¬ 
gen Unholde geschleudert, die den für 
Götter und Menschen so erquicklichen 
Sommerregen in einem Kessel oder Berge 
neidisch zurückhalten'* ^). Man verehrt 
den als Kriegs-, Rechts- und Ackergott an- 
gebeteten Ziu vor alleminder Eiche, weil 
sie den B. anzieht; in Gotland hämmert 
man, wenn der Regen ausbleibt, mit 
•chweren Thorshämmern; die Symbolik 
dieser Handlung ist klar: da der B. die 
Wolken spaltet, gewinnt man den Regen 
durch symbolisches Schwingen der gött¬ 
lichen B.Waffe ^). Die Hauptverehrungs- 
Stätte des Gottes war der Eichenhain im 
Gebiet der Mark Brandenburg Er lag im 
Suevenland, und stand in der Obhut 
des mächtigsten deutschen Stammes, der 


sich über ganz Mitteldeutschland aus¬ 
breitete. Hier thronte der alte Gewitter¬ 
gott, dem man nur gefesselt nahen 
durfte *•). 

Weitaus stärker wird die Feuernatur 
des germanischen Gewittergottes bei sei¬ 
nem Sohn, Donar-Thor, hervorge¬ 
hoben, der Ziu ganz verdrängte und vor 
allem im Westen verehrt wurde, und dem 
man bis zum Jahre tooo die meisten 
Tempel unter allen germanischen Gott¬ 
heiten im Norden weihte ^^). Auch Thor 
schwingt den B.hammer; er fährt auf 
einem Wagen, den die beiden Böcke 
Tanngniostr undTanngrisnir, ,,Zahnknir- 
scher“, ziehen *®). Die Böcke sind wohl 
mythische Ausdeutung der springenden 
und knatternden B.e. Auf die Vorstellung 
des B.bockes gehen manche der noch in 
unsern Tagen Kindern bekannten Mär¬ 
chen zurück, in denen ein Goldbock vor 
einem Wagen, der geraubt wird, eine 
Rolle spielt; dies scheint eine letzte Erin¬ 
nerung an die von Thor-Donar um ihrer 
bösen Absichten willen verfolgten Riesen- 
und Naturunholde (s. u. II b). Auch der 
rote Bart Donars weist auf seine Feuer¬ 
natur und B.natur genügsam hin; $0 spie¬ 
geln die Thorgeschichten der Edda im 
Grunde die mannigfachen und eindrucks¬ 
vollen Gewittererscheinungen des Nor¬ 
dens wieder. Vor allem im Sommer entfal¬ 
tet der Gott, wenn lange Dürre die Men¬ 
schen gequält hat, seine Kraft in B.en und 
Wetterleuchten: er spendet als segnender 
Himmelsherr das von Riesen und Drachen, 
die er im Kampfe besiegt, zurückgehaltcne 
Naß. 

Dieser Gott ist der kriegerisch-männ¬ 
liche Vorkämpfer der Menschen; der Vor¬ 
stellung blieb das Volk noch lange nach 
der Christianisierung treu; manche Volks¬ 
bräuche beim Gewitter sind nur aus der 
engsten Verbundenheit des Germanen mit 
seinem Donar zu erklären. Alles, was ir¬ 
gendwie der Form nach dem Donarham¬ 
mer zu gleichen schien, hatte indem Volks¬ 
glauben schon der ältesten Zeiten segens¬ 
reiche Wirkung. Pflanzen, wie die Hasel¬ 
rute, symbolisierten den B. und waren 
Donar heilig; an ihre glückbringende Wir¬ 
kung glaubt man noch heute. Nicht anders 
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geht es einer Masse Tieren, vor allem 
Vögeln, den Störchen, Hähnen usw., die 
mit ihrem Schnabel dem B., mit ihrer 
roten Farbe der Feuernatur des Donar- 
Thor entsprechen Doch führt das 
bereits in das Gebiet des heutigen Volks¬ 
glaubens. 

Meyer Gtrm. Myth, 80. •) Ebd* 81. 

xoo/ioi. •) D c r s. Mylhoh$i$ der Germanen 
145. *) Ebd. *) Manobardt Cerm. Myth. 
434. •) Ebd. Z03. 341. ’) Ebd. 212 Anm. 3. 
•) Meyer Germ. My(h. 88/80. •) D e r s. 

^fythol, ä. Germ. 356. *•) Mod. Germ. hist. SS. 
T. VII 3 ;9, iyU. “) M e y e r MythoLd.Germ. 
159 ff. ”) Helm 187 ff. Meyer 

Myihol. der Germ. 341. **) Die Erklärung dafür 
ist. daß der B. Bäume mit dicker und rauher 
Borke, da sie io ihren Ritzen Regenwasser fest- 
halten, am ehesten zur Erdung benutzen kann. 

Meyer MythoL d. Cerm. 341. ‘•j Ebd. 34z. 

Ebd. 348. Ebd. 349. >•) Ebd, 357. 

II. Der B. im deutschen 
Volksglauben und die ger¬ 
manische Religion. Der Volks¬ 
glaube von heute zeigt in ungemein star¬ 
ker Weise das Nachtvirken germanischer 
Religion, deren Vorstellungen zwar zu¬ 
weilen christianisiert sind, aber doch 
deutlich ihren Ursprung aus dem Donar- 
Ziuglauben verraten. .Auch aus dem Na- 
turdämonenglauben, dem der B. die Waffe 
in der Hand menschenfeindlicher böser 
Geister ist und dessen Nachwirken im 
Volksglauben zum B. gleichfalls noch 
spürbar ist, hat sich manches die Über¬ 
tragung ins Christliche gefallen lassen 
müssen; wie an Stelle des germanischen 
Acker- und Fruchtbarkeitsgottes Donar, 
der die Menschen beschirmt, Gott-Vater 
trat, rückt an die Stelle der bösen Geister 
der Teufel. 

1. Sagen u. ä. 

a)Auf Donar, Gott-Vater 
geht offenbar eine B.sagc zurück, in der 
erzählt wird, daß der B. den Menschen 
straft, der Brot (s. d.) mit Füßen tritt, eine 
Krume wegwirft oder Kügelchen aus Brot 
dreht “); denn Thor-Donar als Gott der 
Feidfrucht rächt mit dem B. jede Belei¬ 
digung und Mißachtung des Korns. 
Später wird Gott-Vater dem Donar als 
Feldgött substituiert, wie Maria die Göt¬ 
tin Freya als Feld- und Korngöttin ersetzt 
{s. Atmosphäre 2): ein bekanntes Zeugnis I 
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ist die Tiroler Sage von der Frau Hütt 
(s. d.), deren Sohn sich einst eine Tanne 
zum Steckenpferd knicken wollte, dabei 
aber in einen Morast stürzte. Als er 
schwarz wie ein Köhler und heulend heitn- 
kam, wies Frau Hütt einen Diener an, 
den Buben mit weichen Brotkrumen 
sauber zu waschen. Kaum aber hatte 
dieser damit begonnen, so zog ein schw’e- 
rcs schwarzes Gewitter auf, das den gan¬ 
zen Himmel bedeckte. Plötzlich schlug 
grell der B. ein. ein furchtbarer Donner 
folgte — als es darauf klar wurde, war die 
Gegend in eine Wüste verwandelt, in de¬ 
ren Mitte Frau Hütt versteinert stand **). 
Auch andere Vergehen werden durch 
B.schlag gestraft. Im Wendischen exi¬ 
stiert ein Märchen, in dem ein Ludk vor¬ 
kommt, dessen Genossenschaft ,,Sünde** 
getan hat, wofür jedes Jahr der B. ein 
Opfer fordert **). Kirchenraub, Sonntags¬ 
schändung. Meineid, Undank gegen Gott, 
Zauberei ^), kurz alles, was die soziale 
Ordnung der menschlichen Gemeinschaft, 
die sich zu Gott als ihrem Schutzherrn 
bekennt, zu zerstören oder zu schädigen 
imstande ist, wird durch B.schlag ge¬ 
sühnt. In diesen Zusammenhang gehören 
noch zwei Sagen. Die eine stammt aus 
Hessen*^): ,,Am Samstag vorm Pfing¬ 
stenfeste des Jahres 1670 stieg ein Wetter 
auf. Eine Bäuerin aus Obersuhl nahm eine 
Ackes, drohete damit gen oben, machte 
wohl auch sonst allerhand Gaukelei, die 
Wolken zu zerteilen. In dem Augenblicke 
traf sie ein B., fuhr durch ihren Zopf, als 
wäre selber von einer Büchsenkugcl 
durchlöchert, berührte auch ihren Schoß 
und zeichnete sic allda — tötete sie aber 
wunderbarlich nicht. Also daß sic cr- 
kennete und lebenslang sich darnach ent¬ 
sinnen möchte: Gott lasse sein nicht spot¬ 
ten“. Die andere, der vorigen ähnliche 
Sage stammt aus dem nordöstlichen Böh¬ 
men (Braunauer Ländchen) *®): Im Drei¬ 
ßigjährigen Kriege verfolgte eine Abtei¬ 
lung des Licbtensteinschen Korps einen 
dänischen Hauptmann mit seiner Ge¬ 
liebten, die sich vor der Verfolgung der 
Kaiserlichen in die Felsenstadt zu einem 
protestantischen Priester gerettet hatten. 
Indes werden sie entdeckt, und schon will 
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ein Verfolger den Hauptmann und seine 
Cdiebte erschlagen, als ein fürchterlicher 
Ü. und Donnerschlag einen Felsen löste 
and den Verfolger mit sich in die Tiefe 
rifl. Der Anführer der Krieger, des Haupt- 
BUnns Vater, erkannte Gotteshand, seg¬ 
nete das Paar und ließ in den hcrabge- 
atOrzten Felsen den Spruch cingraben: 
„Hier strafte Gott und warnte.“ Der¬ 
artige Sagen sind über das ganze deut¬ 
sche Sprachgebiet verbreitet Ganz 
dtfistiieh ist dann die Anschauung, daß, 
wo sich jemand entleibt hat, im 
gleichen Jahre in der Umgebung der B. 
tbschlage. Hier liegt die christliche Ver¬ 
dammung des Selbstmordes zugrunde^}. 

Der Volksglaube läßt den Menschen die 
Sünde tun durch einen in ihm hausenden 
bösen Geist *). So sind es in Wahrheit die 
bösen Geister, die von Gott im 
Gewitter verfolgt werden, damit sie die 
laenschlichc Gemeinschaft nicht schä¬ 
digen und Recht und Sitte aufrecht er¬ 
halten bleiben. Auch dies ist ein letzter 
Rest uralter germanischer Mythologie von 
Thor-Donar. So ist der vom B, Erschla¬ 
gene ein Bösewicht: Aus dem schwäbi¬ 
schen Ertingen wird die Anschauung mit¬ 
geteilt, daß ein vom B. Getöteter der Leute 
Lob nicht habe ®). Wenn es dagegen in 
Böhmen als ein besonderes Glück gilt, vom 
B. erschlagen zu werden und man darin ein 
Scligwerdcn des Menschen sicht *), wenn 
man ebenda der Ansicht ist, daß dem 
Toten, bei dessen Begräbnis es blitzt und 
donnert, der Himmel zugesichert sei 
•0 geht das auf andere Wurzeln zurück 
und nähert sich vielmehr dem antiken, 
vor allem römischen Glauben, daß der B. 
von Gott Erkorenes weiht und heiligt. In 
Rom wurden Orte, in die der B. cingc- 
tchlagcn hatte, als gottberührt und heilig 
dem Verkehr entzogen und eingehegt **). 
Verwandt mit den böhmischen Anschau¬ 
ungen ist der Glaube des Erzgebirges, daß 
der Tod eines Familienmitgliedes dadurch 
angezeigt werde, daß der B. im Haus¬ 
garten den Gipfel eines Baumes herunter- 
scblägt ^), Wie der B. als Warnungs¬ 
zeichen in der Hand Gottes ist, ist er auch 
VVeissagungszeichen. In Tirol 
bedeutet ein dicht neben einem einschla¬ 


gender B. bevorstehende Hochzeit: es 
liegt ein Weissagungszeichen Thors vor, 
der wie Gott des Feldes, so auch Gott der 
Hochzeit ist^). 

Lebendiger Glauben an die Allgewalt 
des Himmelsgottes und seine Sorge um 
der Menschen Wohlergehen läßt den B. 
zum heiligen Warnungszeichen und zur 
strafenden Waffe werden. Gott spricht 
durch ihn mit den Menschen. So wird es 
klar, daß man teilweise in dem Aufsetzen 
eines B.ableiters aus Eisen auf das Haus 
einen Frevel sieht, da ein solches Tun 
einen Eingriff in die Rechte Gottes be¬ 
deutet 

b) Sagen, die auf den Natur- 
dämonenglauben zurückgehen, 
gibt cs nur noch in ganz geringer Zahl. 
Diese Sagen sehen den B. als Waffe (Ku¬ 
gel, Peitsche, Eisenstange) in der Hand 
eines bösen Geistes an. der mit derselben 
die Menschen, mit denen er in Berührung 
kommt, zu schädigen sucht: einige dieser 
Sagen s. 1 . 

Der Sieg des Donarglaubens über den 
Naturdämonenglauben *•) brachte Er¬ 
zählungen vom Siege Donars über die 
bösen Riesen in Umlauf. Manche Sage 
bildete sich, in denen Donar den Unhol¬ 
den ihre Waffe, die sie nur zum Unrecht¬ 
tun gebrauchten, abjagte. In einem dä¬ 
nischen Märchen erobert der ausziehende 
Held (Donar) in einem Riesenhaus von 
einem Riesenweibe ein Licht (= B.), 
das ohne Leuchter brennt, 
indem er sie in einen Brunnen stürzt 
usw,*’). In dem schwedischen Märchen 
vom Pinkel besitzt ein Riesenweib einen 
G 0 I d b 0 c k (Bock als B. betrachtet 
$. I b). Der Bock hat goldene Hörner, 
an denen kleine Glocken befestigt waren, 
die einen schönen Klang gaben, wenn das 
Tier sich bewegte. Er mußte nachts im¬ 
mer in der eigenen Stube der Riesin schla¬ 
fen. Pinkel, der nachher die Königstochter 
heiratet, erobert diesen Bock**). Der¬ 
artige Sagen gibt es noch massenhaft; 
immer wieder sind es Goldschätze 
(Harfen, Böcke, Schwerter, Hügel, Felle, 
Pelze, Lampen. Pferde), die die Riesen oft 
zu Unrecht verbergen (meist symboli¬ 
sieren sie den B.) und die zu erobern die 
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rechttuenden Helden (Donar) ausziehen, 
wobei die Riesen sich zur Wehr setzen *•). 
Schon in der Edda begegnet der Riese 
Thrytnr (« Donner); er hat Thors Ham¬ 
mer gestohlen und tief in der Erde ver¬ 
borgen. Er begehrt die Wasserfrau Freyja, 
an deren Stelle Thor als Weib verkleidet 
zu ihm kommt, worauf ihm der Hammer 
auf den Schoß gelegt wird. Als sich 
Thrymr lüstern naht, ergreift der Gott den 
Hammer und erschlägt den Riesen samt 
seinen Genossen"). Deutung: Durch den 
Diebstahl des B.s hat der Riese dem Thor 
die Möglichkeit genommen, für die Be¬ 
fruchtung der Erde durch Gewitterregen 
zu sorgen. Im Kampfe (Gewitter) jagt der 
Gott seine Waffe dem Unhold ab und er¬ 
schlägt ihn Die parallele Sage der 
Griechen vom Kampfe des Zeus mit 
Typhon ") ist bekannt. 

Nach einer andern Version des Mythus 
kommt Thor zu einem Riesen, um ihm 
drei Haare, die gleichfalls den B. be* 
deuten, auszureißen. Dieser alte, schon 
von Saxo überlieferte ") Mythus, dessen 
Inhalt ohne w'citercs verständlich ist, 
schimmert noch heute in der Volkssage 
vom Jüngling durch, der auszog, um drei 
goldene Haare eines bösen Dämons, Rie¬ 
sen oder Drachens (bzw. christianisiert 
des Teufels) zu erbeuten. 

Nach mancherlei Fährnis findet der 
Jüngling den Bösen, der einen Schlüssel 
geraubt, einen Baum und Brunnen un¬ 
fruchtbar gemacht hat, und zieht ihm die 
drei Haare aus. Nachdem er durch diese 
Schwächung") (das Haar ein Symbol für 
den B., der dem Riesen abgejagt wird) 
gezwungen wurde, die Ursache jener Un¬ 
fruchtbarkeit anzugeben, tötet der Jüng¬ 
ling den Riesen. Der Schlüssel wird ge¬ 
funden, der Baum trägt wieder, der 
Brunnen fließt erneut "). An der Deutung 
des Schlüssels ist kein Zweifel: es ist der ! 
von Thor verlorene B., der wiederge- I 
w'onnen wird, wie in der Eddasage der 
geraubte Hammer. 

Auch diese Sagen haben sich die Über¬ 
tragung ins Christliche gefallen lassen 
müssen. Noch heute erzählt man in Meck¬ 
lenburg von den Guten oder Engeln, die 
den Teufel mit dem B, verfolgen"). 
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•) Anhalt. Gesch. 14, 16. Deuischt 

Sagen^ ges. v. Gebr. Grimm, nacherz. von 
R. MüQchgesang. Reutlingen (Enßlin und 
Lublin) 6t I. *’) S c b u 1 e n b u r g li'sndtsch. 
Volkstum 177. •*) Kirchenraub: M e i c b e 

Sagsn tti Nr. tOt; ZfVk. 7 (t807), 27z: Sonn- 
tagsschäudung: Beebstein Tküring. 5 a- 
geu X, 45: Meineid: Müller Subenbürgen 
154; Undank gegen Gott (seitens der WOebne« 
rin, die ihren ersten Ausgang nicht in die 
Kirche macht): Höhn Geburt^ 266: Zauberei 
s. w. u. **) Pfister Hessen 133. »*) Küh- 
nau Sagen 3, 457 f. *•) ZlVk. 9 (1S99), 385 
aus Stillfried in Österreich. **) Wuttke 475 
J 756. ••) Grohmann36Nr.zoj. *•) Bir- 
linger Volksih. x, 194. Grohmann 
56 Nr. S04. Stemplinger Aberglaube 
28. **) Stellen bei Wissowa Religion 207. 
”) John Erzgebirge tts. •*) Meyer Germ. 
Myth, 213. Panter Beitrag a, 297: 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 12; SAVk. 21 
U 9 t 7 )» 45. Helm Reltggeseh. 198. 

Mannhardt Germ. Mythen 2tt. ••) Ebd, 
176. *•) Ebd. X75. *•) ThrymskWda 1 fi. 

(Ubs. Inder Tbulcausgabe: Edda 2, 11 ff.). 

M a n n h a r d t Germ. Mythen lyq i. ; 
Helm Reltggeseh. 200 f. H e s i o d Theog, 
820—868. •*) M a n n b a r d t Cnm. Myth. 

Jegerlebner Sagen 1,135 2,304. 

*•) Sebwartt Ursprung ä. Myth. X43 f. 

Wolf D, Hausntdrehen 184; MQllen- 
h 0 f f Sagen 427 ff. Nr. 13. Meyer Myth. 
der Germanen 356. 

2. B.z auber im heutigen 
Volksglauben. Indes haben die 
meisten der heute noch im Volksmunde 
verbreiteten Meinungen über den B. 
einen mehr praktischen als moralischen 
Inhalt. Das führt hinüber in das Gebiet des 
Zaubers. Zauberei liegt mehr oder weniger 
allen im folgenden aufgezähltcn Bräuchen 
zugrunde. Auch hier dominiert die ger¬ 
manische Religion. Wie bei allem Zauber 
ist das ganze Pflanzen- und Tierreich, 
sind Mineralien, Metalle und Stoffe einge- 
teilt in solche, die den B. anzichen 
und solche, die ihn a b w e h r e n. Alle 
abwehrenden Kräfte stehen meist unter 
Donars Schutz; alle anziehenden gehen 
auf den germanischen Katurdämonen 
glauben und seine Anschauung vom B. 
als Waffe in der Hand der menschenfeind¬ 
lichen Wesen zurück. So liegt im tiefsten 
Grunde auch diesen Zaubervorstellungen 
der alte mythische Kampf Donars gegen 
die Riesen zugrunde. 

a) Den Menschen schädi¬ 
gende Pflanzen, Tiere usw. 
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In erster Linie ist es gefährlich, gewisse 
Pflanzen zu brechen oder Tiere zu 
fangen und ins Haus zu bringen, da diese 
Handlung den mit der Pflanze oder dem 
Tiere in Sympathie stehenden Dämon ins 
Haus zieht und B.schlag verursacht. So 
wird aus Österreich berichtet, daß man bei 
Gefahr des B.es die Männertreu 
oder Donnerblume genannte 
Pflanze nicht pflücken darf: ins Haus ge¬ 
bracht, verursacht sie B.schlag^. Aus 
Kärnten hören wir, daß man Feuer- 
1 1 li e n wegen drohenden B.schlages 
nicht abreißen darf"). In Westböhmen 
wird es streng gemieden, Holz eines vom 
B. getroffenen Baumes ins Haus zu neh¬ 
men, da sonst der B. dort einschlüge"). 
Ebenda kann man Einschlagen des B.es 
verschulden oder veranlassen, wenn man 
Reisig, das der Regen im Walde zu- 
•ammengeschwemmt hat, im Hause ver¬ 
brennt. Es scheint sich um Holz zu han¬ 
deln, das vom Gewitterregen berührt ist 
und dadurch in eine Beziehung zu der 
bösen Natur des dämonischen B.es ge¬ 
treten ist"). Ähnliches gilt unter den 
Tieren vom Hirschkäfer"), 
den die Heidebewohner für gefährlich 
halten. Man nennt ihn dort Fürbouter 
oder Füerklemmer (s Feueranzünder). 
Man w'arnt zuweilen die Kinder, das Tier 
ins Haus zu bringen, da es während des 
Gewitters mit seinen Zangen feurige Koh¬ 
len auf das Strohdach tragen und den B. 
anziehen soll, ln Westböhmen ist die An¬ 
sicht verbreitet, daß ein Wöchnerin- 
nenkleidden B. anziehe. Die Deutung 
ist unklar. Ist die Wöchnerin als unrein 
angesehen? Auch darf die Wöchnerin in 
Westböhmen nicht nähen bis zur Vor¬ 
segnung, weil Kleider, die in dieser Zeit 
gefertigt seien, der Trägerin den Tod 
durch B.schlag bringen würden^*). Macht 
die Wöchnerin hingegen ihren ersten 
Ausgang nicht zur Kirche, so erschlägt 
sie der B., weil es ein Undank gegen 
Gott ist, s. 0. Weiter vertreten die den 
Menschen feindlichen B.e Eulen und 
Fledermäuse. Um das Haus vor 
B.schlag zu bewahren, nagelt man Eulen, 
Eulenflügel oder Fledermäuse an die 
Haustüren "). 

Blchtoid-Stiabli, Ab«rglaob« L 


b) Donar-Thor als Schutz¬ 
gott i m B.z a u b c r. Gegen diese bösen 
Geister setzt der Mensch sich zur Wehr, 
indem er sich unter Donar-Thors Schutz 
stellt und als äußeres Zeichen seiner Zu¬ 
gehörigkeit zum Himmels- und Haus¬ 
gotte eine dem Gotte heilige 
Pflanze oder ein Tier usw. als 
Amulet (s. B.amulett, B.baumhölzer] bei 
sich trägt bzw. auf sein Haus setzt. Diese 
b.abwehrenden Pflanzen, Tiere, 
Hölzer usw., die wir im folgenden durch¬ 
gehen, haben alle auch ihrerseits eine 
Beziehung zum B., den sie als Schutz¬ 
waffe Donars symbolisieren. 

Pflanzen: Weitaus am verbreitet¬ 
sten ist der Glaube an die b.abwehrende 
Kraft des Hasclnußstrauches"), 
vor allem der Palmkätzchen"), 
besonders wenn die Zweige in der Kirche 
am Palmsonntag geweiht sind. {Auch 
wirklichen Palmzwcigen wohnt, wenn sie 
kirchlich geweiht sind, apotropäische 
Kraft innc). Man legt die Palmzwcige in 
die Stube (Österreich) "); in den Nieder¬ 
landen verbrennt man sic •’), ebenso in 
der Heide "); ähnlich berichtet Lcoprech- 
ting vom Lechrain, daß ein am Palm¬ 
sonntag kirchlich geweihter und bei Un¬ 
wetter ins Herdfeuer geworfener Palm¬ 
busch vor B, schützt"). Aus Grüt bei 
Geltwil (Schweiz) wird berichtet, daß 
hinter einem Häuschen noch Oktober 
1913 ein am Palmsonntag des gleichen 
Jahres gesegneter Palmzwcig mit drei 
Stechpalmenkränzen an einen Pfosten des 
Gartenzauns genagelt war "). Der Zweig 
soll dort bis zum folgenden Frühjahr 
bleiben, um dann durch einen neuen er¬ 
setzt zu werden "). Die Lcchtaler essen 
am Palmsonntag drei von einem Palm¬ 
boschen stammende Kätzchen mit dem 
Glauben, durch diese Zeremonie den B. 
fernzuhalten •*). 

In Achau (Allgäu) brechen viele Leute 
von den Bäumen, die am zweiten F r 0 n • 
ieichnamfest die Kirche schmük- 
ken (meist sind es Buchen oder Espen), 
Z w e i g e ab, um sie an die Fensterschei¬ 
ben zu heften und so das Haus vor B. zu 
schützen "). Ähnliches berichtet Wuttke 
von der b.abwehrenden Kraft der von der 
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Krau terweihe stammenden Büschel**). 
Bei diesem Brauche scheint es sich um 
eine Übertragung des Palmsonntags* 
brauchs zu handeln, die in die Zeit der 
Christianisierung fällt **). Diese Entsteh¬ 
ungsursache schimmert noch aus einem 
anhaitischen Brauch durch : hier hängt 
man Blumen an Stall und Haus gegen den 
B, auf, die man am Tage der Abend- 
m ahlsfeier gepflückt und mit in die 
Kirche genommen hat, darunter beson¬ 
ders Katzenpfötchen ••). 

Dagegen ist der Glaube an den Jul- 
block vollkommen heidnisch. Das Jul- 
fest war das dem Donar-Thor heiligste 
und lag um die Zeit des neu beginnenden 
Sonnenlaufs. Es ist namentlich der Bitte 
um Wachstum gewidmet und wird als die 
Wiedergeburtszeit des Wachstumsgottes 
Thor aufgefaßt*’). Damit hängt zusam¬ 
men, daß B. im Januar (schwed, Thors- 
mänad) gute Ernte bedeutet ••). Das Jul- 
feucr mit dem von einer Eiche genomme¬ 
nen Julblock bedeutet das wiedercrwcckce 
B.feuer, das die Verderblichkeit des Ge¬ 
witters abwehrt, aber den Feldern die 
Fruchtbarkeit sichert *•). Im Westfäli¬ 
schen nennt man solche Scheite Christ¬ 
brand ’*). Bei Gewitter legt man dieselben 
ins Feuer, um auf diese Weise dämonische 
B.c vom Hause fernzuhaltcn. Ein ins Bett 
gelegter Splitter des Brandes hat dieselbe 
Wirkung ’*). Davon abgeleitet scheint der 
Glaube an die den B. abwehrende Kraft 
der Weihnachtstanne zu sein. Im 
Erzgebirge hobt man sie in der Boden¬ 
kammer auf’*), im Kreise Ülzen (Lüne¬ 
burger Heide) verbrennt man die Nadeln 
vom letztcnWeihnachtsbaum bei Gewitter 
auf dem Herde’*). Wenn man beim Richt¬ 
fest eines Hauses ein Tannenbäumchen 
auf dem First errichtet, so soll das in der 
Schlußrede beschworene Bäumchen den 
B, vom Hause fernhalten: das Haus ist 
Donar als dem Schirmgotte der Familie 
unterstellt’*}. Andere Pflanzen, die auf 
den B. apotropäisch wirken, sind die sog. 
,,H a n 8 b 1 u m e n“ ’*) = Kornblume, 
KJatschrose oder Rittersporn. Bei den 
beiden letzten ist die Beziehung zu Donar 
und seiner Feuernatur durch die rote 
Farbe der Blüten deutlich. Weiter zeigt 
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der Glaube an Donar als Schutzgott des 
Feldes und Hauses der Brauch des Dorfes 
Bodenteich (Kr. Ülzen, Lüneburger Hei¬ 
de), bei herannahendem Gewitter eine 
doppelte Ähre hinter den Spiegel 
zu stecken ’•). Uralt ist der Glaube an 
die b.abw'chrcnde Kraft der Haus¬ 
wurz (Sempervivum tectorum), deren 
Beziehung zum Gewittergotte Donar Na¬ 
men wie Donnerstock (Oldenburg) ”), 
Dünnerkrut (Lüneburger Heide) ’•) ver¬ 
raten. Man setzt die Pflanze auf das Dach 
des Hauses in ein Gefäß und läßt sie dort 
wachsen”). Das MA. übersetzte ihren 
germanischen Namen Donnersbart (od. 
ähnl.) mit Jovis barba, Jupiicrbart. Die 
Sitte, den Donnersbart auf das Hausdach 
zu setzen, ist für viele Gegenden des deut¬ 
schen Sprachgebietes bezeugt; wir haben 
in dem Capitulare de villis Karls des 
Großen ein altes Zeugnis dieses 
Brauchs: et ille hortulanus habeat super 
domum suam Jovis barbam (Mon. 
Germ. hist. ed. Pertz, Leg. tom. 1 187, l). 
In der Lüneburger Heide ist der Glaube 
im Abnehmen begriffen*®). 

Wie der Norden an die b.abwehrende 
Kraft des Jupiterbartes glaubt das braun¬ 
schweigische Gebiet an die schützende 
W’irkung der Flechten an Kiefern und 
Fichten *^), deren Entstehung man dem 
B. zuschreibt. Diese Donnerbesen 
pflanzt man gegen den B. auf die Haus¬ 
dächer**). Verbrennt man solche Flech¬ 
ten, so schlägt der B. ins Haus, wohl weil 
sich darin eine Mißachtung Donars aus¬ 
spricht, die er mit seinem B. rächt. Hier 
sei auch die b.abwehrende Kraft des 
Farnkrautsamens erwähnt, die uns 
für die südl. Lüneburger-Heide und den 
Kreis Burgdorf bezeugt ist **). Auch sonst 
hat im Lüneburgischen der Farnkraut- 
samc amulettartige Bedeutung **). Ob Be¬ 
ziehung zu Donar auch hier maßgebend 
ist, weiß ich nicht. 

Tiere. Unter den Tieren haben vor 
allen Dingen Vögel b.abwehrende 
Kraft. Bald ist es die rote Farbe, bald der 
scharfe Schnabel, der sie in Beziehung 
zum B. treten läßt. So gilt vor allem der 
Storch als Gewittcrvogel; ein Storch, 
der auf einem Hause nistet, bringt diesem 
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lUcht nur Kindersegen, sondern schützt 
auch vor B.**). Beim Storch wird der rote 
Schnabel alsB. aufgefaßt; beim Specht, 
der gleichfalls als Gewittcrvogel bekannt 
bt, der scharfe Schnabel und die rote 
Haube •*). Weiter gilt als vor B. schützend 
die Heerschnepfc**), vor allem aber 
der Hahn**) (roter Kamm), dessen 
Verwendung als Wetterhahn auf Häusern 
und Kirchtürmen hinreichend bekannt 
Ist. Ein cingcmaucrtcr oder im Keller 
gut unterhaltener Hahn bringt gutes 
Wetter. Bei Gewitter sieht man eine 
Henne auf goldenen Eiern sitzen; ver¬ 
folgt man sie, so brennt einem das Haus 
tieder**). In engem Zusammenhang mit 
der Verehrung des Hahns als Donarvogel 
•tcht 80 der in Tirol und Böhmen ver¬ 
breitete Glaube an die b.abwehrende 
Kraft eines Gründonnerstagseis, 
welches man auf den Hausboden legen 
bzw. über das Haus werfen und an der 
der Stelle, wo es nicderfiel, vergraben 
toll **). Nester von Schwalben 
gelten in Oldenburg und der Lüneburger 
Heide als Apotropaia (näm [= wo] aein 
Swoefelk ncst, slatt dai B. nich in: Am- 
linghauscn, Kr. Lüneburg; in Bracke], Kr. 
Winsen, werden Schwalben als Gottes¬ 
kinder bezeichnet) **). 

Hier sei der Vollständigkeit halber 
gleich auch die Katze erwähnt, wenn 
auch ihre Beziehung zu Donar nicht 
Dachzuweisen ist. 

Eine in drei Farben blitzende Katze 
(blitzend = elektrische Funken aus dem 
Feil sprühend) nennt man Blitzkatze. Sie 
steht in dem Ruf, den B.schlag fernzu¬ 
halten. Die Tiere scheinen teuer bezahlt 
worden zu sein (bis zu 3 Mark)**). Die 
Wurzel dieses Glaubens ist vielleicht 
antik. Darauf führt weniger das ,,B.cn^* 
in den drei Farben als die Beziehung 
der Katze zu den Hexen und zur Hekate 
als der Göttin derselben**). 

Auch die Versteiner u ngen 
sind zum Teil b.abwehrend. In Nordbaden 
(Helmstadt) steckt man versteinerte Mu- 
Kheln, die sich gelegentlich auf den Fel¬ 
dern finden, wider den B. unter einen 
Dachsparren*^). Die Beziehung zu Donar 
ist unsicher. Sicher aber ist sie bei den 


sog. Donnerkeilen, d. h. Belem- 
niten und Echineten (jene Versteinerun¬ 
gen der Arme des Tintcnfischs, diese ver¬ 
steinerte Seeigel), die man in Oldenburg 
und der Lüneburger Heide von Donar 
während eines Gewitters herabgesandt 
glaubt; als Amulett getragen schützen sie 
gegen B. Wer einen solchen, in Oldenburg 
Grummelstein genannten**), Don¬ 
nerkeil verschenkt, wird vom B. getrof¬ 
fen**). Vgl. die verwandte Lehre des an¬ 
tiken Amulcttglaubcns •*). Auch Obst¬ 
bäume werden durch Anhängen von Don¬ 
nerkeilen gegen B. geschützt •*). 

Stoffe. Der Idee nach heidnisch, 
dem Brauch und Zeremoniell nach wohl 
christlich, ist das Vertreiben des B.es 
durch Entzünden schwarzer {Gewitter¬ 
farbe) und roter (Feuerfarbe) Ker¬ 
zen**). Derartige Kerzen konnten noch 
bis vor 15 Jahren am Lichtmeßtag auf 
dem Markte gekauft werden (an diesem 
Zeitpunkt feierte man im Norden früher 
das Julfcst*’)). Ähnliches wird aus Eger- 
l a n d berichtet ••). Dem böhmischen 
Glauben, eine brennende während eines 
Gewitters zum Fenster herausgchaltene 
Kerze verhindere den B. am Einschla¬ 
gen**), liegt Christliches zugrunde (Ker¬ 
zenlicht als Reinheitssymbol Christi), wie 
wir Überhaupt die interessante Wahrneh¬ 
mung machen, daß Böhmen und das Erz¬ 
gebirge eine Menge Volksaberglauben zum 
B.schlag kennen, der seine Wurzeln nicht 
im deutschen (germanischen) Götter¬ 
glauben hat. 

Im Basel-Land glaubt man, daß die 
braune Farbe der Dächer den B. 
abhalte **®). 

*») ZiöVk. 13 (1907), 134* •*) Wuttke 304 
§ 447. “) John Westböhmen 240. *•) Wuttke 
304 §447. Kuck WetUrglaube 145: Meyer 
Germ. Myth. 113. John Westböhmen 24O. 
Auch die Oberpfalz kennt den Glauben, daß das 
Wöchnerionenkleid den B. anzieht: Schön- 
wertb Oberp/aJt i, 139 ff. **) Nachteulen, 
in Bayern Holzweibel, sonst auch Nachtraben 
genannt, gelten als Unglüeksvögel; Meyer 
Germ. Myth. isz; Lüneburger Heide: Kück 
Wetterglaube 1481.; Südbaden: Alemannia 24, 
144, Meyer Germ. Mythol. B6. •*) ZfVk. 
11(1901), 5. ••) ZföVk. 13 {1907), 134« ”)Ver- 
D a 1 e k e n Mythen 316, “) Kück Wetter- 
glaube 242. ^)Leoprechting Lechrain 169. 
170; vgl. noch Kapfl Festgebrduche Nr. 2, 
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15. SAVk. 21 (1917)» 202. •') Vgl. John 
Ertgibirgi 205: Gegen B. wird das Hans au 
Johannis mit Kränzen behängt; s. a. K a p f f 
Festgebrduchs Nr. 2 ,*6 (Kranzmotiv). «•) Rei¬ 
ser Allgäu 2, io8: ZfVk. 23 (1913), 117. 

Reiser Allgäu 2,147; vgl Schramek 
Böhmerwold 136. Wuttke 304 { ^48. 

B l u n t Unprung religiöser Zeremonien 
M. Gebräuche der rom.-halh. Kirche. Letpz. und 
Darmst. (1826) 186. Mitteil. Anhalt. Gescb. 
14, 15. *’) Meyer Germ. Myth, 197. •) Ebd. 
218. ••) Ebd. ^ Ebd, ^*) Mannhardt 
1,229. ’•) John Erzgebirge zO. ’*) Jelmstorf 
Kr. Ülzen: K u c k Wetterglaube 2 42. M a n n • 
har dt {,220. *^) Kapff Pestgel^äucke z, 
19; 8. a. 16. Kuck Wetlerglaube 148. 

Strackerjan 2, 109. K ü c k UVi- 
terglaube 246. **) Urquell N. F. 1 (1897), 

268. Vgl. Kuck Wetlerglaube 145 ff. 

Gri mm Alythol. z, 168. *’) ZfVk. ig (1909), , 
429. Kuck Wetterglaube 149: Heimat- 

klinge aus dem Kreis Burgdorf 5» 21. K u ck 
a. a. O. •*) Meyer ixo; Ders. 

Mythol. der Germ. 357. ••) Der $. Germ. Myth. 
III. «) ZfVk. 8 (1898), 340. Kück Wet^ 
terglaube 248; Strackerjan 2, 109. 

ZfVk. 21 (1921), 259. Hopfner 
Of/enbarungszauber I, { 437. Meyer] 
Baden 361. Strackerjan 2, 178. ^ 

Lüneburger Heide: Kück Wetlerglaube 134. > 
**) B o 11 Offenbarung 28: Zitat aus Cat. cod. 
astr. VII, 179, 24. •*) Kück Wcturglaube \ 
150 ff. *•) ZfVk. 15 (1905), 315. ”) Meyer 
Germ. Myth. 2x7. “) Egerl. 4 (1900), 33. 

••) Schramek Böhmerwald 237. Schw- 
Vk. 5, 2 (Baselland). | 

I 

IIl, Christlich-antiker B.>| 
aberglaub c. Wo wir christlichen , 
oder auch durch das Christentum mitge¬ 
brachten antiken B.Vorstellungen begeg¬ 
nen, faßt man den B. als bösen Dämon auf, 
den man mit allerlei Zauberhandlungen 
vom Hause fernhalten muß. In erster 
Linie soll man sich beim B.en bekreu¬ 
zigen, ferner nicht unter der Türe 
stehen bleiben, Fenster und 
Türen schließen ,,daß der 
Glast den Auge nit wehtuet*' (Hebel) *®*). 
Es muß wohl daran gedacht sein, daß 
Gott sich im B. und Donner offenbart 
und es profan ist, dann nach ihm neu¬ 
gierig zu schauen oder nach ihm zu zeigen, 
denn wer nach dem B. mit dem 
Finger zeigt, dem wird derselbe ver- 
Ietzt*^)(Öhlstorf, Kr. Winsen, Lünebg.H.). 
Andrerseits faßt man ihn als bösen Dämon, 
der vor dem Kreuzeszeichen weicht wie der 
Teufel. DerGlaube an die b.abwehrende 


Kraft des Kreuzzeichens ist in ganz 
Süd-und Mitteldeutschland, der Schweiz, 
Böhmen und Schlesien verbreitet 
In Böhmen legt man Schaufel n 
kreuzweise übereinander 

Ein bekanntes Abwehrmittel alles 
Zauberglaubcns ist das Rezitieren von 
heiligen Sprüchen, d. h. Bibel- und 
Gesa ngbu c h verse n. Vor allem die 
Naturpsaimcn mit Schilderungen Gottes 
I im Gewitter haben beschützende Wir¬ 
kung, weil der Inhalt dieser Verse stark 
die Donarfigur der germanischen Mytho¬ 
logie stützt In die gleiche Sphäre ge¬ 
hören die Himmelsbriefe die 
den Träger wie gegen Stich und Hieb, so 
auch gegen B.schaden schützen sollen. 
Endlich gewisse b.bcschwörcndcn Cha¬ 
rakter tragende Worte, die beim Auf¬ 
leuchten des B.es zu sprechen sind und 
den Schutz Christi erflehen: ,,Helf is 
Gott“ oder (bezeichnend!) ,,He!f is Gott 
un verzeih is Gott“ **). Ähnlich im 
Kanton Schaffhausen: ,,Helfis Gott“^^). 
Im Bergischen hat sich ein alter Spruch 
erhalten: ,,Jiscs Wahles! Herus Wahles! 
Jodes Wahles!“, dessen Wortsinn indes 
unklar ist 

Die Deutung des B.cns in einem reli¬ 
giös-christlichen Sinne ist mir nur aus 
dem Südosten Deutschlands und aus 
Böhmen (s. 0. Sp. 1414) bekannt. Das 
B.en wird dort als Öffnen des Flammen¬ 
himmels angesehen. ,,Wenn cs blitzt, tut 
sich der Himmel ganz auseinander, dann 
wird er frei*', heißt cs bei den Wenden “*); 
,,wcnn cs blitzt, dann öffnet Gott ein Fen¬ 
ster oder eine Türe des Himmels“ (Böh¬ 
men) In Böhmen glaubt man auch, 
die Helligkeit des B.cs entspreche der 
Helligkeit des Himmels; beim öffnen des 
Flammenhimmels vermochte man Engel- 
chöre zu sehen Zu dem letzten Glau¬ 
ben ist als Parallele zu notieren, daß man 
in jüdischen Schriften der nachtalmudi- 
schen Zeit die Engel als B.c bezcichnetf*^). 

Rein antiker B.aberglaube hat sich nur 
sehr wenig erhalten, trotzdem im späten 
MA. und der Reformationszeit die an¬ 
tiken, vor allem etruskischen B.Ichren 
verbreitet waren, wie die weitläufigen 
Auseinandersetzungen bei Conrad v. Mc- 
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inius stammen — dieser wieder cx- 
cerpierte für die abergläubischen Vor¬ 
stellungen den Etrusker Caecina^“), —be¬ 
weisen. Auch das Wetterbüchlein 
(l. d.) von 1549 bietet einiges: „Werden 
aber mer plitzera gesehen dann donner 
gehört, so wirt der wind von dem tail, 
da die plitzen hergecn“ vgl. Cat. cod. 
astr. IV 129, 5: {tV. tv 

p8*faXov nvtuoouei. Beziehungen zwi¬ 
lchen B.richtung und Erdgegend spielen 
in der etruskischen B.literatur eine 
große Rolle Von sonstigen B.weis- 
M^ngen ist wenig bekannt: in Schlesien 
prophezeit man aus B.wahrnehmung in 
der Kirschblütezeit ein kirschenarmes 
Jahr***), während man in Württemberg 
im Gegenteil darin ein Zeichen für großen 
•Pbstrcichtum sieht (so in Geislingen) 

Antik scheint mir aber ein Berner 
Brauch zu sein: Gegen B.schlag, heißt es 
da, muß man bei einem Gewitter ein 
Leintuch mit drei Zipfeln unter die 
Dachtraufe halten^**), dazu vgl. Geoponica 

I, 16: Ixnoixotipou xaxdpuSov 298 

xal o& nseitTsi xspauv^ ixtles: hier 
wohnt einer Haut b.abwehrende Kraft 
inne. 

Ob die Sitte, durch Geräusch den 
B. zu bannen (s. Wetterläuten), wie man 
einen Dämon bannt, dem antiken Zauber- 
tauben entstammt ^^) oder aus einem 
allen Völkern in einer Stufe gemeinsamen 
Zauberglauben heraus bei uns boden¬ 
ständig war, vermag ich nicht zu ent¬ 
scheiden. Man neigt dazu, sie als antik 
inzusehen. Pauken, Klappern und Bek- 
ken sind bei der Zeremonie von hervor¬ 
ragender Be'deutiing ‘“). Seit dem MA. 
verwendet man geweihte Glocken 
zur Abwehr der B.dämonen. Viele 
Glockeninschriften sagten dies von ihren 
Glocken aus: Waldenburgertal: ad 
fugandos daemones; St. Martino zu Ponte 
V^entino: huius campanae sonus vincit 
tempestates, daemones repellit. Die Glok- 
ke des Erfurter Doms (1497) rühmt sich 
der B.- und Dämonenabwehr; fulgur 
arceos et daemones malignes. Schaff¬ 
hausen (sog. „Schill er gl ocke“) und St. 
Johann (Schweiz): fulgura frango ^). 
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ZlVk. IX (1901), 152: Bartsch Mech^ 
lenbufg 2, 205. Stalihalter v. Schopfheim 
Z. 6. Kück Wetterglaube 143; vergl. Ale- 
fnaBma24,135. Selbst nach B. wölken zu deuten 
ist gefährlich; Schramek Böhmerwald 236. 

John Westböhmen 239; ZföVk. 13 (1907), 
S34; Urquell 3 (1892), 108; M a o z Sargans 87, 

Wuttke 304 S 448. Kück WetUf 
glaube 145. Strackerjan 2, 109; 
Kück Weiterglaube 149!. Südbaden: 

Hebel Statihalier v. Schopfheim Z. 5; Meyer 
Baden 363. <**) Unoth x88; SAVk. xi (1907), 
230. Mont an US Vorzeit 1^21. i*‘)Schu- 
1 e n b 0 r g Wend. Volksth. 164. G r 0 h • 
mann 36 Nr. 203. Dort aus slavischer Mytho¬ 
logie erklärt; vgl. aber Chantepie de la S a u 8 - 
8 a y e Lekrb. der Relig. 2, 509 i. **•) G r o h • 
mann 37 Nr. 208. ZfVk. 7 (1897), 237. 

Vgl. auch Einhard Vita Caroli c.32: der 
B. schlägt vor dem Tode Karls d. Cr. ins Aache¬ 
ner Münster. Mege nberg Buck der 

Natur 76 ff. **’) P i I n. nat. kist. II, 112. 135. 
>*•) Ebd. II, 137—148: vgl. Pauly-Wis¬ 
se wa 7, 2441 ü. WetterbuchleiD Ausg. 

V. 1510, S. 9 Mitte. P a u l y-Wi 88 0 w a 
7, 2442. Urquell 3 (1892), 108. Eber- 
hardt Landwirlsckaft Nr. 3, 13: ZfVk. 4 
(1894I, 400. '“) SAVk. 7, 139. *”) Stemp- 
Hnger Aberglaube 86. Ebd. *••) Ebd. 

IV. In seiner Herkunft zwei¬ 
felhafter Aberglaube. Wuttke 
berichtet aus Baden u. der Lausitz: „So¬ 
lange ein Kind im Hauseist, welches noch 
nicht sprechen kann“, schlägt der B. nicht 
ein Verwandt ist die Scheu des B.- 
dämons (?) vor einem Leichenzug ln 
Dimbach-Weinsberg (Württemberg) **®). 
Höhn, der die letztgenannte Anschauung 
beibringt, glaubt, die B.sicherheit eines 
Leichenzuges auf das dabei stattfindende 
dämonenabwehrende Glockengeläute zu¬ 
rückführen zu können '*•). Wichtig ist 
auch der Glaube der Erzgebirgler, daß das 
Haus eines, der in der Passionswoche be¬ 
graben wurde, vor B.schlag behütet 
ist 

Wuttke 305 § 448. '••) Höhn Tod 
Nr. 7, 345. *••) S. oben unter Hl Ende. 
**•) John Erzgebirge 128. 

V. Als Erfahrungstatsache 
endlich ist es aufzunehmen, wenn von der 
apotropäischen Wirkung des Eisens ge¬ 
sprochenwird. Es kann kaum Aberglaube 
in Betracht kommen, wenn man im All¬ 
gäu gegen B.schlag unweit vom Hause 
eine Sense aufstellt ^’^). Diese stellt in 
ihrer Art einen primitiven Blitzableiter 
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dar (dem wirklichen B.glauben Ut das 
Aufstellen eines B.ableiters ein Eingriff 
in die Rechte Gottes s. 0. II. t, a). Nicht 
anders scheint man die Gewohnheit man* 
eher Gegenden werten zu dürfen, die 
Messern, Gabeln, Beilen oder 
Scheren b.abwehrende Kraft zu¬ 
schreiben oder deren Bewohner wie 
im Berner Gebiet gegen B.schlag ein 
Besteck unter die Dachtraufe legen**^). 
Das Vertrauen in die schützende Wirkung 
dieses Tuns scheint sich doch aus der Er¬ 
fahrung, daß Eisen den B. ableitet, zu er¬ 
klären. Mit andern Worten: es ist kein 
Volksglauben bei diesen Bräuchen im 
Spiel, da sie nach ihren Wurzeln keinen 
Zusammenhang mit religiösem Gefühl 
haben. 

Reiser Allgdu e, 430. »«) S t e m p • 
lioger Abtrglaube 81. *”) SAVk. 7, 139. 

Stegemano. 

BHtzamulette sind entweder Donner¬ 
steine (sog. Grummelsteine) = ver¬ 
steinerte Belemnitcn und Echineten, die 
als Thorhämmer flur- und hausbeschüt¬ 
zende Kraft haben (s. Blitz II, 2, b) oder 
Blitzbaumhölzer (s. d.). Ein 
anderes B., dessen Wurzeln kaum in der 
germanischen Mythologie zu suchen sein 
dürfte, beschreibt Stoll: „Drei junge 
Kleeblätter, drei junge Erdbccrblättcr, 
jedes an sich wieder dreiteilig und am 
Johannistag (s. d.) gepflückt, müssen in 
ein weißes viereckiges Täschchen cinge- 
näht werden. Das Täschchen muß mit 
einem Kreuzstich (I) vernäht sein*'*). 

*) Stoll Zaubefgläub$ xyo, Stegemann. 

Blitzbautnholz nennt man die von blitz¬ 
getroffenen Bäumen stammenden Späne. 
Obgleich es in Westböhmen *) heißt, man 
dürfe Holz von einem blitzgetroffenen 
Baume nicht im Hause auf bewahren (ver¬ 
brennt man gar solches B., so läuft einem 
das Feuer aus dem Ofen heraus) *), weil 
es den Blitz ins Haus ziehe (s.BIitz II, 2, a), , 
ähnlich w'ie man in der Oberpfalz von dem 
weiteren Gebrauch von blitzgetroffenem 
Ackergerät warnt *), gelten B. er doch in 
den meisten deutschen Gegenden als 
Schutz, nicht nur gegen den Blitz 
selbst, sondern auch gegen andere Übel, 
vor allem Krankheiten. Die Er- ‘ 


klärung des einzelnen B.zaubers ergibt 
sich meist aus der germanischen Mytho¬ 
logie. So ist außerordentlich weit der 
Brauch verbreitet, durch Eingraben *) 
eines solchen B.es oder durch Eintreiben 
desselben in den Pflug •) die Felder vor 
Unkraut (Disteln) zu schützen. Damit 
ist eine speziell württembergische An¬ 
schauung verwandt, daß B. vor Würmern 
sicher sei ( 0 . A. Marbach) •). Besonders 
gern werden B.cr als Mittel gegen Zahn- 
schmerz verwendet. Wir kennen den 
Brauch aus der Mark, Westfalen, Böhmen, 
Pfalz, Voigtland, Sachsen und Litauen 
Man fertigt sich beispielsweise (in Bayern) 
Zahnstocher an aus dem Holz eines im 
Frühjahr zuerst vom Blitz getroffenen 
Baumes*). Die gleiche Heilkraft für kranke 
Zähne haben Zahnbürsten*), die aus 
solchem Holze hcrgestellt sind. Ein Zettel, 
der 1811 von einem Bauern in der Nähe 
von Leipzig geschrieben worden ist, ent¬ 
hält folgende interessante Anweisung: 
,,Für Zahnschmerzen. Man nehme von 
einem Stück Holz, das der Donner Blitz 
bcricrct hat, cs mag von einem Baume 
oder sonst woher cs wolle «... ein Stück 
wie eine halbe welsche Nuß groß und neh¬ 
me es in den Mund auf den Zahn. Dieses 
hilft ganz gewis, bis auf eine Viertel¬ 
stunde kann man wohl brauchen, bei mir 
hat cs aber viele Mal in fünf Minuten ge¬ 
holfen, welches ich gewis bei tooten selbst 
getan habe, mir aber keinen Nutzen ge¬ 
bracht hat. ist sehr probat. 1. III. 1811 
Heinrich Schmidt“ ‘*). Weiter bannt man 
Zahnschmerz durch Einnagcln (s. ver¬ 
nageln) von Holzstiften aus B. Dieselben 
werden unter Beobachtung gewisser For¬ 
meln am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
in einen Baum geschlagen (Voigtland) 
Weiter heilen B.er Krämpfe, Gicht 
und Brüche**). Im Voigtlandc vernagelt 
man zur Bannung der Krankheit das B. **), 
in Sachsen vergräbt man es. Einem bruch¬ 
kranken Kinde legt man einen Splitter 
von einer Weide, in die der Blitz geschla¬ 
gen hat, dreimal drei Tage lang auf und 
vergräbt ihn an einem abgelegenen Ort, 
wo niemand hinkommen kann **). 

Auch in anderer Weise ist der Besitz 
von B. sehr von Nutzen. Wer solche 
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Späne mit sich trägt, erlangt große 
Stärke (Böhmen)**), in das Heft 
eines Schwertes eingeschlossen, ver¬ 
leihen sie diesem die Kraft, jedes an¬ 
dere Schwert in Stücke zu schlagen **). 
Fappelholz, vom Blitz getroffen, schützt 
den Soldaten vor feindlichen Ku¬ 
geln, hinter eine Schießscheibe gelegt, 
kann der Schütze dieselbe nicht 
treffen *’). Holzhauer im Voigtlande ma¬ 
chen aus B. Keile, um beim H 0 I z • 
• palten Erleichterung zu haben; so 
Ut ihnen Donar behilflich, wie der Name 
Donnerkeile für dieses Hilfsmittel be¬ 
weist“). 

Zum Schluß sei noch ein wotjakischer 
Glaube notiert! Wenn Du das von Inmar 
«talitzgetroffene Holz zu einer Kirez- 
Harfe (halbkreisförmige Harfe) verar¬ 
beitest, wird die Harfe gutklingend 
Min “). 

Jobo WestbdhmiH 1^0.*) Böhmen; Wu tt- 
kt 97 { t2f. *) Ebd. t4 $ II. *) Sartori 
Situ und Brauch 2, 64: W u 11 k e 413 J 646 
(•bd. 99 I »21). •) Z£Vk. 14 (1904), 137- 146. 
^ Bohnenberger Nr. t, 23. Mark: 
Woeste Mark 54: Westfaleo usw.: Wuttke 
97 { 22t; Voigtland: Köhler Voiftland 
413!.: Sachsen: Seyfarth Sachsen 249: 
liUuen: Frisebbier Hexensp. loy 
•) Lammert 236, *) Wuttke 35t § 326. 
^ Seyfarth Sachsen 249. Köhler 
Voigttani 4t^i. Krämpfe: Hovorka u. 
Kronfeid s, 208: Gicht; ZfVk. 21 {2911)» 
•59:Bruch: John Erzgebirge x20. Köh¬ 
ler Voigiland 413 i. O r o h m a n n 40 
Kr. 239, *•) Wolf Beilräge t ,67. SAVk. 
19. 217. SAVk. 19, 217; Mitteil. Arh. 
Gwh. 24, 9. Köhler Voigtlsnd 417. 
(*] Urquell 4 (2S93), 89. Stegemann. 

Blltzfeuefi Ist es trotz aller Schutz¬ 
mittel nicht möglich gewesen, das Ein¬ 
schlagen des Blitzes zu verhüten, so ent¬ 
steht das B. Es hat die unheimliche Ei¬ 
genschaft, mit Wasser nicht gelöscht wer¬ 
den zu können. Ubergießt man es mit 
Wasser, $0 kann man Gefahr laufen, wie 
es bei den Wenden heißt, den Blitzbrand 
noch zu vergrößern *). Zu löschen ist ein 
B. nur durch saure Milch oder durch 
Jauche, ferner durch Blut, Salz oder 
Bier *). Für das Letztere ist die Erklärung 
wohl darin zu suchen, daß man dem Blitz 
als Attribut Donars ein Fruchtbarkeits¬ 
opfer darbringen muß, um den Gott zu 


versöhnen. In Schwaben glaubt man, daß 
ein B. überhaupt nicht zu löschen sei, 
ebenda ist (wie ähnlich auch in Böhmen 
und Schlesien) die Ansicht verbreitet, daß 
der Blitz' das B. nur selbst wieder aus- 
löschcn kann, indem auf den ersten so¬ 
gleich ein zweiter, sog. kalter Streich 
folgt*). Der Glaube, daß B. nicht durch 
Wasser gelöscht werden kann, ist viel¬ 
leicht (?) auf eine naturwissenschaftliche 
Theorie des Aristoteles, die über Plinius 
und Seneca im MA. in Deutschland Ein¬ 
gang fand*), zurückzuführen. Aristoteles 
vertrat nämlich die Ansicht, daß der 
Blitz in den regenschwangeren Gewitter¬ 
wolken entsteht, indem die in ihnen ein¬ 
geschlossenen Feuerausstrahlungen der 
Erde durch das Aneinanderstoßen der 
Gewitterwolken frei werden und zur Erde 
niederfahren*). Die Feuerausstrahlungen 
sind demnach durch den Wasserdampf 
der Wolken nicht beeinflußt. 

Scbulenburg Wend. Volksth. 264. 

Sartori StUe u. Brauch 9, 18; Bir- 
1 1 n g e r Aus Schwaben 1, 401; Urquell 4 
(1893), 89; Zf Vk. 26 (1906), 272; Schulen¬ 
burg Wenä. Volksth, 121. Meier ScAu/d- 
ben 2, 302 Nr. 334: 1, 258 Nr. 289, 1: C r o h - 
mann 37 Nt. 215: Drechsler 2, 238. 
*) Megenberg RtirA der Natur (ed. Pfeiffer] 
gibt seitenweise die aristotclisehen Lehren aus 
Plinius wieder. *) O. Gilbert Die metereo^ 
hgischen Theorien des griech, AUertums 629!. 

Stegemann. 

Biitzstelne (Strahlsteine). B. sind alle 
bei einem Gewitter vom Himmel angeb¬ 
lich herabfallenden Steine, wie Donner¬ 
keil, Belemnit, Echenit (s. d.). Im be¬ 
sonderen versteht man unter B.n spitzige 
Quarzkristalle, die sich in Bäumen vor¬ 
finden sollen, in die der Blitz schlug *). In 
Kärnten glaubt man noch heute, beim 
Gewitter fielen kleine BergkristaUe vom 
Himmel herab *). Gesner berichtet, in 
manchen Gegenden der Schweiz werde 
der Kristall von den Leuten „Strahl¬ 
stein“ genannt, da sie überzeugt seien, 
er falle vom Blitz herab oder werde durch 
ihn erzeugt; die Gestalt des Kristalls habe 
diesen Aberglauben veranlaßt •), viel¬ 
leicht auch die Beobachtung, daß der 
Quarz, mit Stahl geschlagen, Funken 
gibt. 

8 . 3. B 1 i t z f e u e r. 
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') Meier Schwaben 954: Schöa* 
w e r t h Obcrp/ah 2, 124 Nr. 4; W u 11 k e 9s 
$ 1x1; Stemplinger Abergiaube 63. 

Mannhardt Germ. Myth. X09 * « Zfd« 
Myth. 3 (1855). 29, IX. *) C c s n c r d. /. 1.66; 
vgl. Bergmann 534 (Strahlstein); B o b - 
nenberger 23; LutoH Sagen 385. 

Olbrich. 

BIocks(>erg. 

I. Name. Der Brocken gilt seit dem 
17. Jh. hauptsächlich als Versammlungs* 
Oft der Hexen und wird als solcher meist 
B. genannt. Der Brocken ist als höchste 
Erhebung des Harzes weithin sichtbar 
und durch besondere Wolkcnbildungen 
am Gipfel {Wetterprophet, s. Berg 10) 
auffallend. Auf dem baumlosen Gipfel 
ragen hohe Felsen empor, zwischen denen 
ein angeblich nie versiegender Quell her¬ 
vorsprudelt. Hier soll die wilde Jagd ihr 
Spiel treiben •). Auch die Höhlenbildun- 
gen haben dazu beigetragen, daß man den 
Berg seit alter Zeit als Sammelplatz böser 
Geister und als Verwünschungsberg an¬ 
gesehen hat. Der ältere an dem Berge haf¬ 
tende und bei den Anwohnern gebräuch¬ 
liche Name ist Brocken. Die Bezeichnung 
B. ist auch außerhalb des Harzes — in 
der Oberpfalz •), bei Ansbach *), im Bcr- 
gischen für zahlreiche Hügel in Schles¬ 
wig-Holstein •), in Hinterpommern’), 
in Ost- und Westpreußen bei Buda¬ 
pest®) — gebräuchlich, stets für Berge, 
die als Verwünschungsberge und Sammel¬ 
punkt von allerlei Unholden gelten Im 
Braunschweigischen wünscht man etwas 
nicht ins Pfefferland, sondern auf den 
Ob im Münchner Nachtsegen (An¬ 
fang des 14. Jhs.), der ältesten bekannten 
Erwähnung, der broclulsberg als Aufent¬ 
haltsort (Verbannngsort) ^*) nächtlicher 
Geister und Hexen oder als Versamm¬ 
lungsplatz der Hexen im späteren Sinne 
aufzufassen ist, wird aus der Stelle nicht 
klar. In einem Bcichtbuchc (Hs. aus dem 
Ende des 14. Jh.) wird der brockes- 
htrg schon als Hcxenversammlungsort 
erwähnt ^*). J. Grimm nimmt an, daß B. 
durch Übergang des r in f aus Brocksberg 
— vgl. Bfocccn\>€fgMt (1581) und Blocctn- 
bergus (1588) — entstanden ist und 

sich mit dem schwedischen BUkulla nicht 
berührt'*). Eine Etymologie der Namen 


ohne mythologische Beziehungen deuten 
Grimm (DWb s. v. Brocken), ähnlich 
(aber ausführlicher) Grienbcrger'* •) an. 

Praetorius Sahlgreen 

io NoB. 1915, 128 ff. *) Behrens Herc^itia 
CMffOsa (t;03), 136; vgl. Meyer Religgescb. 
68. ») Schönwerth Oberpfai: i, 383 

Nr. 17, *) Ebd. 3, 178, *) Schell Berg. 

Sagen 13t Nr. 21. M u 11 e n h o ff Sagen 
564 Kr. 570. *) Knoop Hinterpommern 68. 

ZfdMyth. 3, 321; Frischbier Hexenspr. 
I f. •) W H 5 1 o c k i Magyaren 112. *•) A n • 
dree Braunschweig 274 « Zs. d. Harzver. 3. 
827. “) Ebd.274. *•) ZfdA.4t,343« <x) Grimm 
Myih. 879, fälschlich ins 15. Jh. verlegt; s. 
MschlesVk. 17, 44, **) ZfdMyth. 3, 321. 

Grimm Myth, 87$ Anm. 2. Zu Bläkulla 
NoB. 19x3, xooff. X»») ZfdA 41, 344. 

2. Zeit. Prätorius gibt als B.zeiten 
Johannis, Allerheiligen, i. Mai, Fast¬ 
nacht, St. Michael, W'cihnacht, 25. März 
an '•). Im neueren Volksglauben fahren 
die Hexen vor allem in der Walpurgis¬ 
nacht (die Nacht zum l. Mai) dann in 
der Johannisnacht '•), zu Weihnachten'®), 
St. Michael *), in der Neujahrsnacht ®'), 
zu nicht näher bczeichneten, aber jährlich 
wiederkchrenden Zeiten ”) auf den B. 
(s. Hexentage). 

P r a e t o r I u 5 B. 5x3. *») Andre« 
Braunsehweig 274: Muneohofl Sagen 
2X2; Polliogcr Landshul Schön- 
w e r t h Oberpfals T, 383 Nr. x7; Kuhn West^ 
taten 2,153 Nr. 434; Frisebbier Hexenspr, 
xf. X*) Strackerjan 1,386. >•) Frisch- 
hier Hexen%pf, xl. Kuhn u. Schwärtz 
375 I. *x) Knoop Hinterpommern 68. ZU 
Vk. 4, 214. 

3. B. f a h r t. Die Hexen reiten auf 
Böcken, Ziegen, Kälbern, Säuen, Wölfen, 
Katzen, Hunden, Rocken, Ofcnkrückcn, 
Ofen-, Mist-, Heugabeln, Schaufeln, Be¬ 
sen, Raufen, Backmulden, Kleidern, Bür¬ 
sten, Hüten, Mänteln ®), auf Elstern **), 
häufig auf Menschen (s. Hexenzaum), auf 
einem schwarzen dreibeinigen Pferd **), 
auf dem Satan **), durch den Schornstein 
ihres Hauses ausfahrend mit Windeseile 
auf den B. Darauf anspielend sagt man 
beim unvorsichtigen Handhaben scharfer 
Geräte oder bei stumpfen nicht mehr 
gebrauchsfähigen Gegenständen: darauf 
könnten die Hexen^nach dem B. reiten*’). 
Oft schmieren sie sich oder die Gegen¬ 
stände mit der Hexensalbe (s. d.) dazu 


ein*) und sagen: oben aus und nirgend 
an*) (s. Hexenfahrt). Mitunter heißt es, 
nur der Teufel hätte sie hingeführt *). 
Eine ganze Gesellschaft fährt, sich in aller 
Teufel Namen auf eine Schwinge setzend, 
fort*). Unterwegs ruhen sie an Dorn- 
hecken aus, brechen die Spitzen des Weiß¬ 
dorns aus und essen sie^. Während die 
Hexe auf der Fahrt ist, liegt an ihrer 
Stelle ein Baumstrunk oder Besen im 
Bett *). Nach anderer Überlieferung fährt 
nur die Seele der Hexe aus, ihr Körper 
licg^ wie tot im Bett*). 

••jPraetorius S. 295. **) Kuhn u. 
Schwarts 378 Kr. 46. Frisebbier 
KMnspr. li. •«) Bartsch MeckUnburg 2, 
13. Maack Lübeck 98. ■•)Praeto- 
rius B. 295. **) SW. 301. Bartsch 
MackUnburg2^t7, «) Urquell 3, xoj. »•)Kuhn 
2, i53Nr.434. •*) Nidcrberger 
VuUrwaläen 2,154. **) M ü 11 e n h o f £ Sagen 
364Nr.370; Vernalekeo Atpensagen 128: 
ätrac k e r j a n t, X3x; vgl. Klapper 
Seklesien 2t6. 

4. Teilnehmer. Oft werden junge 
Mädchen überredet mitzufahren, um dem 
Teufel neue Anhänger zu verschaffen. 
Diese müssen sich dann meist in ein Buch 
tintragen (s. Hexenzunft), werden aber 
oft durch die Nennung des Namens Got¬ 
tes oder Jesus gerettet. Noch im vorigen 
Jahrhundert (1860 und 1872) meldeten 
sich in mehreren Gemeinden in Dalarne 
(Schweden) bis zu 83 Kinder, die angeb¬ 
lich von älteren Frauen auf den B. mit¬ 
genommen worden waren, bei den Pfar¬ 
rern*). In der Zeit der Hexenprozesse 
lauteten viele Anschuldigungen dahin, die 
Betreffenden seien auf dem B. gesehen 
worden. Im nördlichen Deutschland wur¬ 
de aber Ende des 17. Jhs. nachgeforscht, 
ob eine Anschuldigung auf gutem Grunde 
beruhe oder nur auf teuflischer Verblen¬ 
dung, wozu auch die Beschuldigung ge¬ 
körte, jemand auf dem B. gesehen zu 
haben *). Als Teilnehmer der B.fahrten 
werden alte Leute, unverständige Kinder, 
Weiber, Männer, geringen und hohen 
Standes, Kaiser, Fürsten, Freiherren, 
Edelleute, Päpste, Bischöfe, Priester und 
Doctores aller Fakultäten genannt *). 
Eine Versammlung sei so groß ge¬ 
wesen, daß bei der Verteilung von 
einem Hinten Erbsen auf jeden nur 


eine gekommen sei (Ülzener Hexen¬ 
prozeß 1611) *}. Außerdem gibt es zahl¬ 
reiche Geschichten von Neugierigen, die 
Hexen bei der Ausfahrt belauschen, sich 
mit der Salbe schmieren und den Spruch 
falsch naebsagen: oben aus und überall 
an, sich deshalb halb oder ganz totschla¬ 
gen, oder seltener schließlich doch auf 
dem B. ankommen *) (s. Hexenfahrt). 
Solche Eindringlinge müssen, besonders 
wenn durch die Nennung Gottes die ganze 
Hcxcnversammlung verschwunden ist, 
oft sehr weit wandern, um wieder in ihre 
Heimat zurückzukommen *). Um die B.- 
fahrt mitmachen zu können, braucht man 
im Braunschweigischen nur zu^ sagen: 
Ik versware Ösen Hergott un glöwe an 
düssen pott ®'). Die B.fahrt wird jetzt na¬ 
türlich oft ins Scherzhafte gezogen, so 
ruft man am l. Mai den Frauen zu: Na 
biste dk hflte nacht up’n B. west*)? 

M) Svenska Landsmäl 1922 H. 2, 9 ff. 

Soldan-Heppe 2,228.246. **) Prae- 
torius ß. 129. ••) Soldan-Heppe 2, 
106. ••) ZfrwVk. 19^, 201. *•) Bräuner 
CuriositdUn 44 ff. « Praetoriu s B. Kap. x; 
Kuhn u. Schwarte 134, 217. *x} 
dree Braunschweig 276. **) Ebd. 274. 

5. A b w c h r. Zu Walpurgis werden 
alle Besen und Ofengeräte versteckt*), 
damit sie die Hexen nicht als Reittier be¬ 
nützen können. Ebenso werden Ziegen 
und Böcke aus dem Stalle genommen und 
irgendwo zusammengesperrt. Eggen wer¬ 
den mit den Spitzen nach oben aufgestellt, 
Maien gesetzt, Fenster und Türen mit 
Kräutern besteckt, Kreuze an die Stall¬ 
türen gezeichnet *). Wenn die Hexen 
schon nichts anderes mitnehmen, so 
Späne von der Tür zum Fcucranmachen®^. 
Zur Abwehr dient auch das sog. B.reiten 
verkleideter Knaben, die auf Besen rei¬ 
tend durch die Straßen toben ’•) (s. He¬ 
xenschutz, -vertreiben). 

♦•) Kuhnu. Schwart 2 35. •♦jFehr- 
l e Volksfeste 63. ♦*) M a n n b a r d t Germ, 
Mythen 25BPraetoriu8 B. 437. 

Bartsch Mecklenburg 2,26^ f.\ Fehrle 
Volksfeste 63. 

6. Hexen sehen. Man kann die 
auf den B. fahrenden Hexen sehen, wenn 
man einen Kranz von Tausendgülden¬ 
kraut aufsetzt, oder einen Kreis aus 
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Schlangenhaut um sich legt, oder Kopf 
und Leib mit Dost und Baldrian umwin¬ 
det oder aus einem ziemlich verfaulten 
Sarg ein Gestell macht und sich damit auf 
dem B. unter eine Egge stellt^), wenn 
man sich in der Geisterstunde an einem 
Kreuzweg verbirgt ^). 

•*) Meyer Cerm. Myth. 141 s PrOhle 
f1ar:sag€n 39 f. *•) Knoop Hinterpommern 
68. Andrce Braun schweig 274. 

7. B.fest (s. Hexenfest). Ein Teich 
mit grünem Wasser geht um den B., und es 
schwimmt eine goldene Krone darauf, aber 
es ist nur des Teufels Trug®®). Auf dem B. 
ist ein Teich mit Karpfen®^) und anderen 
Fischen®*). Neben der nie versiegbaren 
Quelle steht ein muldenförmig ausge¬ 
höhlter Granitblock, der sog. Tcufcisnapf. 
Nach dem Ritte kühlen sich die Hexen 
in diesem Waschbecken. Der Teufel be¬ 
sprengt sie auch daraus zum Anfang und 
vor dem Heimritt mit Wasser Mitten 
auf dem Feld steht ein Thron mit einem 
Bock, den alle Anwesenden auf das Hinter¬ 
teil küssen müssen ®®). Die Hexe, die als 
letzte kommt, muß sich vom Teufel als 
Hackblock, auf dem er seine Würste be¬ 
reitet, benützen lassen “). Die Hexen er¬ 
zählen dem Teufel ihre Taten *•} und er¬ 
halten Ratschläge von ihm®’). Mit dem 
Teufel und anderen bösen Geistern trei¬ 
ben sic Unzucht ®®). 

a) Essen. Man setzt sich auf Gras¬ 
bänke, die in die Erde gegraben sind, es 
stehen Kirschen, Äpfel, Birnen da ®®), der 
Tisch ist mit Gras bestreut®®). Ochsen 
werden geschlachtet und Wein wird ge- 1 
trunken •*). Braten und Bier trägt der I 
Schwarze selbst auf ®*). Aber auch Wisch¬ 
tücher werden gebraten und gegessen ®®). 
Das Mahl wird ohne Salz genossen®®). 
Mitgenommene Speisen erweisen sich am 
nächsten Tag als Kot ®®). 

b) Tanz. Wenn eine Hexe beim Tan¬ 
zen hinfällt, sagt der Teufel: du wirst 
dieses Jahr brennen ®®), oder nun mußt du ' 
sterben ®’). Eine Hexe stellt der Teufel 
auf den Kopf, sic muß als Lichthalter 
dienen, die anderen tanzen um sic her¬ 
um ®®). Es wird auf einer gespannten 
Leine linksherum ®*), oder mit dem Ge¬ 
sicht nach außen getanzt’®). Es heißt, die ! 


Hexen müßten auf dem B. den Schnee 
wegtanzen’*) oder wegkehren’*). 

c) Musik, Gute Musikanten werden 
gerne auf den B. mitgenommen. Das In¬ 
strument, das sie erhalten, scheint den 
Spielern besonders gut zu klingen, er¬ 
bitten sie cs sich zum Mitnehmen, ist cs 
hinterher ein toter Kater*»). Auf dem 
Schwanz einer lebenden Katze’®), auf 
einer Trommel, einem Schvr'cinskopf’®) 
wird musiziert; cs wird gepfiffen und po¬ 
saunt ’•). 

Das Fest dauert drei Stunden, bis 
12 Uhr’®*) oder bis zum Hahnenschrei”) 
(eine Frau wurde um l Uhr wieder zu- 
rückgebracht) *») oder zwölf Tage ”). 
S. Berg, Brocken, Hexenabwehr, 
-austreiben, -borg, -fahrt 
•sabbat, -salbe, -schütz] 
•tanz, -Zaum, -Zusammenkunft. 

Bartsch MeckUnburg z, 27. •') Ebd. 
z, 26. ”) Ebd.2, ip. Pf a 0 o o nie h m i d 
Weihwasser 108 »Brederlow Der Harz * 
299. **) P r a c t o r i u 8 205 mit Abbil¬ 
dung. Ebd. 35 - *•) Ebd. 39a. «) Pol- 
Mn ger Landshut 109. ■*)Practoriu9 
B. 83. 85: Pol li Oger Lanäshui 109. 
“) Bartsch Mecklenburg 2, 19. «•) Ebd. 2 
to. •*) Ebd, 2, 17. «) Ebd. 2, 20. «) Ebd. 2, 
264. «) Praetorius B. 279. Andrce 
Braunschweig 277. Bartsch MechUn^ 
bürg 2, 20. *») Ebd. 2, IO. •) Ebd. 27. 29. 

Frischbier Hexenspr. x f. ’•) P f a n - 
nensebmid Weihwasser 108. Kuhn 
u. S c h w a r t z 35. gfvic. 9, 23^ ”) A n - 
d f € e Draunschweig 277, ♦*) Bartsch 

Mecklenburg x, tl5f.: Knoop Hinterpom¬ 
mern 08 . ’*) F r 1 s c h b i e r Hexenspr. i f. 
»•) Bartsch MechUnburg 2, x6. Pröh le 
Vnterharz ri8 Kr.3ix. Praetorius B. 520. 
*») Bartsch Mecklenburg 2, 16. ») Kuhn 
u. Schwartz 375. 

Weiser. 

Blockziehen, eine Belustigung, die in 
Süddeutschland und in der Schweiz an 
bestimmten Tagen der Faschingszeit oder 
in ihrer Nähe vorgenommen wird, am 
Montag nach Invocavit (Blochmäntig. 
Blöchlitag, Blochfest), am Donatustage, 
am „unsinnigen Pfinztag*^ (Donnerstag 
vor Aschermittwoch) u. a. Sie besteht 
darin, daß die Burschen einen Baum¬ 
stamm aus dem Walde holen, bekränzen 
und schmücken, auf einen Wagen oder 
Schlitten laden und unter Jauchzen und 
Schreien durchs Dorf führen. Auf dem 


Block sitzt der Leiter des Festes, oder ein 
Narr läuft darauf hin und her. Rundum 
tamroeln sich allerlei Masken *). In 
Haunders (Tirol) bohrt man ein Loch 
hinein und setzt ein verziertes Bäumchen 
hinein. Der Block wird dem Landrichter 
oder dem Geistlichen verehrt *). Das 
Ganze ist eigentlich eine Form der M a i - 
baumeinholung, ein Zauber, der 
die Fruchtbarkeit des Frühlings über¬ 
mitteln soll. Manchmal wird das Fest nur 
b^angen, wenn längere Zeit oder während 
des Faschings keine Hochzeit stattge¬ 
funden hat»), und mitunter w*erden die 
Mädchen, die das Jahr über nicht 
unter die Haube gekommen sind, zum 
B. verurteilt®). Dann soll wohl der Ver¬ 
treter der vegetativen Fruchtbarkeit auch 
die der Menschen günstig beeinflussen. 
Im St. Galler und Appenzeller Lande 
gammeln die Jünglinge Sägeblöckc und 
fahren sie in die Sägemühle oder den 
Müllern und Zimmerleutcn vors Haus und 
lassen sie sich mit Wein abkaufen ®). 

Sartori Situ u. Brauch 3, 103!. 
*) Panzer Beitr, 2, 246. *) Sartori 3, 
104 A. 58. ln Steiermark am Ostermontag: 
Rosegger Steiermark 238 ff. *) Sartori 
5, t04 A. 59. Vernaleken Alpensag. 
353: SAVk. XI, 253!.; Rochholz Hatur- 
myihen 6. Sartori. 

Blödsinniger s. Geisteskrank¬ 
heit. 

Die Auswahl der hier zu behan¬ 
delnden Fälle ist ganz zufällig abhängig 
von dem willkürlichen Gebrauch der 
Epitheta ,,bloß*' und ,,nackt'*; das Ent¬ 
blößen eines Körperteiles beruht auf der 
aus rituellen, oft auch moralischen Grün¬ 
den beschränkten Nacktheit 
des Körpers bei Trauer *], Buß- 
und Krankheitswallfahrtcn, Zauber- und 
Gtgenzauberhandlungen der verschieden¬ 
sten Art. Während nach Andree *) 2. B. 
1518 eine Wallfahrt nackend und mit aus¬ 
gebreiteten Armen gelobt wurde, kennen 
wir zwei Fälle, wo man mit nackten Knien 
um den Altar geht (vgl. barfuß 2). Bei 
Zauberhandlungen spielt besonders das 
Entblößen oder Verhüllen der Hand 
eine Rolle: Will man in der Lotterie») 
gewinnen, so muß man vor Georgi einen 


Schmetterling mit bloßer Hand fangen, 
und dann setze man das Datum und die 
Zahl der schwarzen Flecken, die er hat; 
häufiger ist das Verbot, mit bloßer Hand 
eine Zauberhandlung vorzunehmen: Beim 
Pflücken gewisser Pflanzen zu Zauber¬ 
zwecken tritt oft zum Gebot der Bar- 
füfligkeit (s. barfuß) noch die Auflage, 
beim Pflücken die Hand mit einem 
(weißen) Tuch zu umwickeln ®): auf diese 
Weise pflückt in Böhmen der Bursche das 
vierblätterige Kleeblatt ®), das er dem 
Mädchen in die Schuhe legt; nach einem 
'Liebeszauber®) darf man den grünen 
Laubfrosch, den man zum Zauber braucht, 
nicht mit bloßer Hand anfassen. Im Ge¬ 
genzauber darf man das unter der 
Schwelle versteckte Liebeszaubermittel ’) 
nicht mit bloßer Hand anrühren, sondern 
muß es in ein altes Tuch hüllen und ins 
Wasser werfen; dagegen muß das Mäd¬ 
chen das Kleeblatt ®) mit bloßer Hand 
aus dem Schuh nehmen und herauswer¬ 
fen, damit der Zauber aufhört. Die W^ur- 
zeln eines ausgegrabenen Baumes, den 
man versetzen will, darf man nicht mit 
bloßer Hand berühren, sonst gedeiht er 
nicht*). Ein säugendes Weib soll das Herz 
nicht entblößen *®), damit die Milch nicht 
erkalte und das Kind keinen Schaden 
nehme; sie soll auch nicht mit bloßen 
Füßen den Boden berühren **). Nach 
Zimmermann herrschte zu seiner Zeit 
der Aberglaube, man dürfe nach dem 
Abendmahle drei Tage nicht mit bloßen 
Fußen auf den Boden treten**), nicht 
mit bloßem Haupte gehen, sondern 
eine weiße Haube aufsetzen. Im Heil¬ 
zauber*») treffen wir gegen Fieber die 
Vorschrift an, vor Sonnenaufgang auf 
dem Rasen auf bloßen Knien 3 Tage 
dreimal 3 Vaterunser und Ave-Maria zu 
beten. 

$. barfuß, barhaupt, nackt. 

') Samt er Geburt iii. ») Votive 31 
bis 32; vgl. Krauß Relig. Brauch 42: J u - 
venal erwähnt das Kutschen auf nackten 
Knien zum Zeichen der Buße: Satire VI, 325 bis 
526 » X54 Jahn-Bücheler-Leo. ») Groh- 
mann 83,6x7. »)Vgl. ders. 91,639 u. 92,640; 
für die Römer gilt dieselbe Vorschrift: PI intus 
Hat. hist. 24, 103 e« IV 88, 7 Mayhoff; vgl. 
Biotericb Der Ritus der verhüllten Hände 
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in KUine Sehrt/Un 440—448: Bäcbtold in 
SAVk. ao» 6 ff. *) G r o b m a Q n I. c. 92, 
640; ebenso im Schadenzauber: G r o h - 
mann 200,1403. •) Z£dM>'tb. 3 (XS35), 32^. 
’) Grobmann 209, 1451. •) Bers. 92, 
640. •) D e r s. 143, 1055. *•) B u X 1 0 r £ Ju- 
äenschul 151. >*) Grohmann J15, 859; 

vgl. barfuß A. 48 u. 49; S e l i g m a n n Blich 
X, 93« ’•) B r e V i n u s Noricus 4 i,; siehe be¬ 
decken. **) Hovorka u. Kronfeld a, 
337: vgl. barfuß A. 66 u. 67. Eckstein. 

blühen« 

I. Wenn ein (Obst-)Baum im Jahr 
(Herbst) zum zweitenmal, oder wenn er 
überhaupt zu einer ungewöhnlichen Zeit, 
blüht, so gilt dies als Zeichen, daß ein 
Familienmitglied bald stirbt ^). Es be¬ 
deutet Krieg, wenn ein Kirschbaum zwei¬ 
mal blüht *). Blüht eine vereinzelte 
Blume auf unfruchtbarem Boden, so fällt 
die nächste Ernte reichlich aus*). 

*) Höhn 7*04 309; ZrwVk. 4, 271; 5, 245: 
vgl. auch Hauswurz. •) Grimm Myth. 3, 
477. •) ZfdMy-th. 2, 418. 

z, Kinder dürfen nicht zur Zeit der 
Baumblüte entwöhnt werden, sonst be¬ 
kommen sie weißes Haar *). Ein Kind, das 
zur Zeit der Baumblüte geboren wird, be¬ 
kommt frühzeitig weiße Haare •). 

*) Grimm AfyiA. 3, 461; W u 11 k e 393 
$ 60J; F o g e 1 Pennsylvania 46. 49. •) John 
Erxisbirge 50. Marzcll. 

Blume. 

I. Ebenso wie die Bäume (s. d.) so gel¬ 
ten im Volksglauben auch die B.n nicht 
selten als „beseel t“ *). Im Volkslied 
werden Menschen in B.n verwandelt *), 
die Seele erscheint als B.*). Aus dem Blute 
bzw. dem Grabe unschuldig Getöteter 
wachsen B.n ^). Am hl. Abend werden die 
B.nstöcke (ebenso wie die Bäume) be¬ 
schenkt®); auch Neujahr wünscht 
man den B.nstöcken an ®). Sieht man ei¬ 
nen B.stock mit neidischen Augen an, 
so stirbt er ab Eine Wöch¬ 
nerin (die ja als unrein gilt) darf keine 
B.n begießen^. Besonders deutlich zeigt 
sich der Glaube an die Beseeltheit der 
B.n in verschiedenen Bräuchen beim 
Tod eines Menschen, Die B.n des Ver¬ 
storbenen gehen ein®); sie werden daher 
bei einem Todesfälle geschüttelt oder in 
ihren Töpfen von der Stelle gerückt ^®) 
oder aus dem Sterbezimmer hinausge¬ 


tragen «). Umgekehrt stirbt auch jemand, 
wenn die B.n im Zimmer eingehen 
Man muß dem Toten sämtliche B.n- 
spenden mitgeben, sonst holt er sic 
sich “). Die dem Toten geschenkten B.n¬ 
stöcke setzt man teils auf den Grabhügel, 
teils pflegt man sie daheim. Damit sic 
nicht eingehen, werden sic 4 Wochen lang 
mit einem schwarzen Bändchen umwun¬ 
den *®}. 

*) Grimm Af>M. a, 689 f.; Meyer 
Peliggesch. 97* ») Böcke 1 Handbtuh 57. 

•) Hocker Volksglaube 233. Kober¬ 
stein über die in Sage und Dtchiung gaug- 
bare Vcrslellung von dem Fotlleben abgeschiede- 
ner menschlicher Seelen in der Pflaneenwelt, In 
Weimar- Jahrb. 1 <1854), 7.I—«»r dazu Nachtr. 
V. Reiwh. Köhler ebd. 479—483; Col • 
t h e r MylH. 90; Berthold Ünverwund- 
barheU 53; Bcchstein Thüringen 2, 3 f. 

John Erzgebirge 163. •) F o g e l Penn¬ 
sylvania 214. ZfrwVk. 2, 207. •) Höhn 
Geburt 266. •) M a a c k Lübeck 54 ff. 

‘•) Bartsch Mecklenburg 2, 89; Schön- 
Werth OberpfaU i, 248; Meier Schwaben 
4S9; Meyer Baden 584; Stäuber 
Zürich I, 28; Fogel Pennsylvania 131, 

And ree Braunschwtig 315; Höhn 
Tod 212. «) SAVk. 12, 130. »•) ZfVk. 13, 390. 

John Erzgebirge 129. 

2. Einer besonderen Beachtung werden 
die G ra b e sb.n (s.d.) teilhaftig. Siege- 
hörendemToten unddürfennichtgepflückt 
werden, sonst erscheint einem der Tote im 
Traum ^®) oder streckt die Hand aus dem 
Grabe *•). Wenn man an den Grabesb.n 
riecht, verliert man den Geruch ^’). Wenn 
man B.n von einem fremden Grabe 
pflückt, so bekommt man Kopfschmerzen 
und schwere Träume *®), nimmt man sie 
mit nach Hause, kann man von der näm¬ 
lichen Krankheit, an der der Tote ge¬ 
storben ist, befallen werden Bei den 
Wanderzigeunern gilt es sogar als tod¬ 
bringend, B.n von einem Grabe zu 
pflücken ®). Vielfach gelten B.n überhaupt 
als Todeszeichen: einem Kinde 
unter einem Jahre darf man keine B.n 
geben, sonst stirbt es auch verliert es 
sonst den Geruch (Erzgebirge) “). Bei 
einer Taufe dürfen frische B.n nicht als 
Schmuck verwendet werden, das hieße 
dem Kind B.n aufs Grab streuen *®). 
Wenn kleine Kinder mit B.n spielen, 
dann werden sie nicht alt *®). Solange 


9 Un kleinen Kindern keine B.n in die 
Hinde gibt, können sie sich in der Hand- 
fUkbe wie in einem Spiegel betrachten, 
Mthher nicht mehr **). Auch dem Kran¬ 
ken darf man keine B.n bringen, sonst 
erird es schlimmer mit ihm ®). B.n einer 
Wöchnerin geschickt, werden Nägel zu 
Ihrem Sarg 

Sehratnek Bdhmerwald 248. **) Mar¬ 
ie U Bayer. Volhsbot. 70. P a n z c r Bei* 
tHg I, 262; La ra m e rt 232; Urquell 3, 4t. 
eoo; 4, 52: Marzell Bayer. Volhshd. 70. 

SAVk. 8, 269. Marzell Bayer. Volks* 
bet. 70. ") ZfVk. 10, 133. •') Drechsler 
1,212; ZfVk. 3,149; Spieß Prdnhisch-Henn4‘ 
lirfioo: ScbwVk. 10, 32: Höhn Geburt 277: 
maa denkt hier wohl an die B.o als Schmuck 
4 «r Kindcrleiche. ••) Wuttke 394 § ^4- 
••) ZfrwVk. 2, 183. •*) Engelien u. Lahn 
•JO.“) SAVk. 15, 10; SchwVk. 10, 37: vgl. auch 
Kochholz Kindeflied 3x8. “) Strak- 
kerjan* x, 55; ** 185; Drechsler 2, 
483. Stracker j an» i, 55 - 

3. Orakel mit B.n werden vor allem 
In Liebesangelegenheiten be¬ 
fragt. Das Auszupfen der Strahlblüten 
der Wucherblume (s. d.) gibt den Stand 
der Liebe kund. Auch sonst werden B.n 
(a. B. Werfen eines B.nkranzcs) als Ehe¬ 
orakel benutzt ®). Ein Kranz von 
neunerlei B.n wird an Johanni unter das 
Kopfkissen gelegt, dann träumt das Mäd¬ 
chen vom Bräutigam®). Ebenso erkennt 
man den Zukünftigen, wenn man sich in 
der Nacht vom Pfingstsonntag auf -mon- 
tag einen Kranz von neunerlei B.n aufs 
Haupt setzt ®). Träume von B.n 
bedeuten Freude®^], aber auch Trennung 
einer Bekanntschaft ®*). Weiße B.n kün¬ 
den den bevorstehenden Tod (s. Rose). 

•) Grimm Myth. 2, 936; 3, 464; Mschles- 
Vk. 13,46; Frazer 11,52 ff. 61. •) Köh¬ 
ler Voiglland 37Ö; Drechsler t, 145. 
••) Meyer Baden 165. **) Urquell i, 203; 
O a ß n e r Meitersdor/ 46. *»] Meyer Baden 
%6y 

4. In vielen Sagen wird die Wun¬ 
derb. genannt, mit deren Hilfe man 
verborgene Schätze finden 
kann. Dabei wird meist erzählt, daß der 
Finder der Schätze vergißt, die B. wieder 
mitzunehmen, obwohl ihm eine Stimme 
furuft: ,,Vergiß das Beste nichtI** Dann 
kann er den Eingang zur Schatzhöhle 
nicht mehr finden®). Der Besitz der 


Wunderb. macht geistersichtig®®). Vgl. 
auch Farn, Schlüsselblume. 

“) Grimm Sagen 169; Mannhardt 
Germ. Mythen Schambach o. Mül¬ 
ler 133; Et sei Voigiland 195!.; Wolf 
Beiir. 2,242!.; FlisterHessenig; Bech- 
stein Thüringen t, 2x2; Panzer Beitrag 
2, 159; B i r I i Q g e r Volhsthüml. i, 78 f. (mit 
weiteren Literaturaagaben); Baader 
Sagen 77; Rochbolz x, 26z. 

»*) Sommer Sagen 4. 

5. Garten b.n, die am Gründon¬ 
nerstag oder Karfreitag gesät wurden, 
erhalten schöne Farben oder werden ge¬ 
füllt®®). Auch Ableger nimmt man am 
Gründonnerstag von den B.n *®}. B.n, bei 
Vollmond gesät bzw. gesteckt, werden ge¬ 
füllt („voir*), bei abnehmendem Monde 
werden sie einfach ®), vgl. auch Levkoie, 
Nelke. 

Vgl. noch blühen, Heilkräu¬ 
ter, Pflanzen. 

>») Wuttke 73. 426: Marzell Bayer. 
Volhsbot, 23: Schmitt HeUingen 13; 
Meyer Baden 502!.; Heiser Allgdu 2. 
SI6; F 0 g e l Pennsylvania 197. 205 f. 

•«) W u 11 k e 73. “) D e r s. 58. Marzell. 

Blümlisalp« Die Sagen vom Untergange 
einer Alp wegen Sünde sind im Alpcnge- 
biete außerordentlich verbreitet ®). 

8. a. Vergletscherung. 

») Jegerlebncr Sagen 2, 8 Nr. x 1 u. 
Anm. S. 309; K u 0 n i St. Goller Sagen 123 f.; 
W y s 5 Reise 2, 902; V o n b u n Beiträge 
133 i.; Rochbolz bfaSurmythen 224 ff.; 
Ranke Volkssagen 234; Simrock Afy- 
thologie 433; S 4 b t i 1 o t Folh-Lore 1, 217; 
SAVk. 19, 89 ff. Bachtold-Stäubli. 

Blut ^)« Das B. verkörpert nach alter, 
schon bei Moses (V, 12, 23; III, 17, it) 
geäußerter Ansicht das Lebensprinzip; 
entfließt das B., entschwindet das Leben, 
sah schon der Urmensch und zog daraus 
den Schluß. 

Diese primitive Anschauung kehrt wie¬ 
der in den vielen Sagen von der Stimme 
des B.cs ®). Wenn das Kind seinen recht¬ 
mäßigen Vater sucht, der angeblich tot 
ist, so holt man aus seinem Grab einen 
Knochen und läßt des Kindes B. auf des 
angeblichen Vaters Knochen fließen. 
Saugts der Knochen auf, so war der 
Tote der Vater, sonst nicht ®). Dieselbe 
Sympathie zwischen Mutter und Kind 
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verrät die Tiroler Sage von Andreas, dem 
Kind von Rinn; es wurde 1459 von Juden 
getötet und zur selben Zeit fiel der Mutter 
auf dem Felde ein B.stropfen{s. d.) auf die 
Hand; von schrecklicher Ahnung herum- 
getrieben fand sie ihr langgesuchtes Kind 
endlich am sog. Judenstein ^). Auch bei 
Ehegatten zeigt sich die Seele desB.es.: 
So erzählt man in Oldenburg von zwei 
Ertrunkenen, deren Leichen unkenntlich 
wurden. Da brachte man eine davon mit 
einer der hinterbliebcnen Witwen in Be¬ 
rührung und siehe, der Leiche floß war¬ 
mes B. aus der Nase; so ward ihr Mann 
erkannt ^). Demselben Gedankenkreis 
entspringt die B.probe beim sog. Bahr¬ 
recht (s. Gottesurteil) und die Sage von 
dem b.enden Knochen (s. d.) eines Erschla¬ 
genen. Ist nun dasB. dieVerkörperungder 
Persönlichkeit, so bringt jede künstliche 
Vermischung verschiedener B.Substanzen 
eine Seelen- und B.svcrwandlschaft. Auf 
diesem Glauben beruht die B.sbrüdcr- 
schaft (s. d.). Damit hängt der Aberglaube 
zusammen, mit B. könne man sich dem 
Teufel verschreiben, d. h. mit 
ihm einen Bund schließen. So schneiden 
sich, sagt der sächsische Aberglaube 
Leute, welche mit dem Bösen einen Pakt 
schließen wollen, in den Finger und schrei¬ 
ben mit dem B. ihren Kamen auf einen 
Zettel. Mit andern Worten: sic überliefern 
symbolisch ihre Seele dem Teufel. 

In dem B.e liegt die Scclenkraft. Aus 
diesem andern Grund war das B.- 
trinken üblich; denn man glaubte, 
,,durch das Trinken des B.es könne man 
die seelische Kraft des Menschen oder 
Tieres gewinnen“ ’). Davon erzählt schon 
das Nibelungenlied, V. 2054: ,,Dä von 
gewan vil krefte ir etliches lip.“ Von den 
Ungarn schreibt die Chronik des Abtes 
Regino von Prüm: „Sie trinken B., 
verschlingen als Heilmittel die in Stücke 
zerteilten Herzen derer, die sie zu Gefan¬ 
genen gemacht“®). Daher rührt auch die 
Sitte, das B. gewisser Tiere zu trinken. 
So trinkt der obersteirische Jäger das B. 
des frisch aufgebrochenen Wildes, um 
sich eine „feste Brust“ zu erhalten®). 
Ochsenb. mit Wein und Honig gemischt 
ist ein aitgermanischer Krafttrank 


Moses verbot umsonst dasB.trinken^*); 
auch der Koran untersagt den Genuß des 
B.es*®); ebenso kämpfen die Bußver¬ 
ordnungen des MA.s aufs heftigste da¬ 
gegen. Ein Zweig dieses Aberglaubens 
blühte bis in die Neuzeit herein, das B.« 
trinken im Liebeszauber. Das Poeniten- 
tialc Parisiense (18) sagt: „Wer sein B. 
um der Liebe wegen einen Mann oder 
eine Frau trinken macht, soll 3 Jahre 
büßen.“ Diese Beichtvorschrift *®} wurde 
so streng eingchalten, daß eine damit zu¬ 
sammenhängende Bestimmung häufig 
wiederkehrt: Sanguinem sine voluntate 
sugere c dentibus non est peccatum *®). 
Noch heute wird das B. im Liebeszauber 
getrunken: Im Badischen schreibt der 
Bursche nicht bloß den ersten Brief an 
sein Mädchen mit B., er tröpfelt ihr auch 
davon in den Wein, während das Mädchen 
ihr Menstrualb. (s. d.) zu gleichem Zweck 
gebraucht *®). In Hessen, Böhmen, Olden¬ 
burg schneidet sich das Mädchen in der 
letzten Jahresstunde in den Finger, mischt 
3 Tropfen in einen Trank und gibt diesen 
dem Geliebten*®); im Wendischen läßt 
das Mädchen Tropfen des Fingcrb.es in 
ein Bierglas oder in einen Apfel oder eine 
Semmel tropfen, damit sie der Bursche 
trinkt oder ißt*®); auch in der Steier¬ 
mark will auf diese Weise das Mädchen 
die Untreue des Geliebten verhüten *•). 

Weil dem B. eine besondere Kraft inne- 
wohnt, sind besonders die Toten dar¬ 
auf aus, damit gestärkt zu werden; diesem 
Glauben entsprang der entsetzliche Glau¬ 
be an Vampire (s. Nachzehrer). 

Andrerseits hat das B.o p { e r die Be¬ 
deutung, das Orenda (s. Orendismus) 
der Götter und Dämonen wieder aufzu¬ 
frischen; später verblaßte cs zu der Mei¬ 
nung, man erfreue und versöhne sie da¬ 
mit (s. Opfer) *•). 

Ganz besonders aber ist das 6. zu 
Heilzwecken dienlich und wirk¬ 
sam “). ln den „sieben weisen Meistern“ 
des MA.s lesen wir, daß ,,dcr Meister den 
kranken König Alexander mit dem B.e 
seiner 5 Kinder wusch“; „da ward er auf 
einmal frisch und ganz gesund“. In der 
„Curiösen Hausapotheke“ (1700 S. 40) 
lesen wir von einem ,,Elixier vitae“ aus 
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dem Geblüt eines Jungen Menschen ge¬ 
macht, das alte Männer wieder verjünge, 
'Sterbenden noch die Kraft verleihe, ihr 
Testament aufzusetzen. Wer warmes B. 
Uber einen unsichtbaren Schmerzensort 
fließen läßt, heilt ihn, heißt es in Schwa¬ 
ben **). In Sachsen bestreicht man sich 
die Warzen mit dem B. eines andern, dann 
verschwinden sie ®®). Das Berliner Tage¬ 
blatt vom 11. November 189t brachte 
eine Zuschrift aus Elbing in der Kassubei, 
wonach die Nachbarn einer kranken 
Frau von einem Anverwandten derselben 
warmes, rotes B. forderten und nicht eher 
^•acblieOen, als bis er sich in den Mittel¬ 
finger schnitt *®). 

Oft wird auch das eigene B. in der 
Vdksmedizin verwendet “). 

Der Glaube, daß Menschenb. den Aus- 
utz (s. d.) heile ®®), kam vom Orient ins 
Abendland; so rät ein Jude dem aus- 
•ttzigen König Richard von England, 
lieh zur Lösung von der Krankheit iin 
frischen B. eines neugeborenen und ge¬ 
töteten Kindes zu baden®®), Der Grund¬ 
gedanke des armen Heinrich beruht auf 
dieser Vorstellung **). Gegen Kindcr- 
krämpfe sticht sich in Bayern der Vater 
in den Finger und gibt dem Patienten drei 
B.stropfcn auf den Mund®®}; das gleiche 
tut der Ncustettiner Vater wider die 
Staupe bei kleinen Kindern *•). 

Aber auch das B. gewisser Tiere ist 
heilkräftig ®®), zunächst der Opferticre, 
wie heute noch bei den Naturvölkern ®*). 
Dioskurides (!l 97 ] hebt bei den einzelnen 
Tieren die Heilwirkungen hervor. Ab¬ 
gesehen von den Opfertieren, die durch 
die Zuweisung an Götter ohnehin mit 
einem außerordentlichen Orenda ausge- 
itattet werden, werden einzelne Tiere 
wegen ihrer besonderen Eigenschaften be- 
vtwzugt {5. d. einzelnen Tiere); noch Hufc- 
land empfiehlt frisches Tierb. gegen Epi¬ 
lepsie. Einige Beispiele: Wer die Augen¬ 
brauen mit Flcdermausb. bestreicht, sieht 
nachts so gut wie bei Tag. Bocksb. ist 
gut für Impotente. Die Wechselbeziehun¬ 
gen sind offensichtlich ®®). 

Insbesondere wurde das B. Hinge¬ 
richteter (s. d.) geschätzt ®*). Mit B. 
einem gesunden Jüngling im Mai durch 


Aderlaß entzogen — dasselbe Prinzip — 
wurde das oleum rectificatum hergestellt 
und damit wieder ein balsamus anti- 
podagricus (gegen Gicht) und ein Spiritus 
antiepilepticus (gegen Fallsucht). 

Eine bedeutende Rolle spielt der B.- 
Zauber. Zunächst ist*s %in mächtiges 
Abwehrmittel gegen Dämonen und Hexen. 
In Rom beschmierte man die Pfosten der 
Haustüren deswegen mit B. und Fett. 

Der Ritus der B.t a u f e wurde durch 
orientalische Kulte weit verbreitet und 
gelangte so zu den Germanen ®®). Nach 
mittelalterlichem Glauben hielt das B. 
der Hyäne, eines schwarzen Hundes, das 
Menstruationsb., auf die Türpfosten ge¬ 
strichen, alle Hexen fern®®); das B. des 
Basilisken schützte überhaupt vor jedem 
Zauber ®®) — eine Übertragung antiken 
Dämonenglaubcns auf die Hexen. Am 
13. Juli 1784 wurden in Hamburg zwei 
Weiber gerädert, welche einen Juden um¬ 
gebracht hatten, ,,um sein B. zur Ban- 
nung des Teufels und zu anderen Hexe¬ 
reien zu brauchen“®*). Ein mit Uterinb- 
getränktes Hemd, heißt es in Franken ®®), 
macht fest gegen Hieb und Stich und 
stillt, in die Flammen geworfen, Feuers¬ 
brünste. In der Lausitz heißt es, Suppe 
aus dem Kerzb. ungeborener Kinder 
mache stichfest ®®). Wenn eine F'linte be¬ 
hext ist, bestreicht man sie mit dem B. 
eines erschossenen Tieres (Böhmen)®®). 
In Mittelfranken glaubte man, das B. aus 
den Genitalien eines unschuldigen Kna¬ 
ben aufgefangen und mitgetragen mache 
bei Diebstählen unsichtbar ®*). Als die 
Stadt Crossen am 27. Juni 1481 abbranntc, 
blieb nur die Sakristei stehen, weil man 
das B. eines eiligst abgestochenen Kalbes 
hineingoß ®®). 

Die Hexe verliert aber auch ihre Macht, 
wenn man ihr B. entzieht. Wenn man 
also in Schweden®®) auf eine Person den 
Verdacht hat, sie habe den bösen Blick 
und könne hexen, dürfe man sie nur bis 
aufs B. schlagen und jede Gefahr sei 
vorüber. Dasselbe glaubt man in Eng¬ 
land und Schottland ®®). 

Mit dem B. eines Menschen kann auch 
Schadenzauber getrieben wer¬ 
den ®®). Darum darf man z. B. Aderlaßb. 
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nicht in ein fließendes Wasser schütten, 
sonst können Hexen damit Unfug trei* 
ben*®); wenn z. B. Vögel davon fressen, 
wird der Patient schwermütig oder ver¬ 
rückt ♦’). Will man einer Person schaden, 
so eignet man sich unvermerkt etwas B. 
von ihr an und schmiert dies auf die linke 
Fußsohle eines Toten kurz vor der Be¬ 
erdigung; dann magert die Person immer 
mehr ab und stirbt bald **). Stellt man 
Adcrlaßb. in einem Gefäß in den heißen 
Ofen, so muß der Patient heftige Ficber- 
schmerzen erdulden ^). Es sind das lauter 
Belege für den festen Glauben, daß im B. 
die Lebenskraft des betreffenden Men- | 
sehen oder Tieres wohnt. | 

Zweifellos sind schon viele Morde 
aus B.aberglaubcn begangen worden; im 1 
MA. beschuldigte man insbesondere die 
Juden dieses Verbrechens In Un¬ 
garn glaubt man heute noch, die Juden 
raubten jedes Jahr im Herbst eine christ¬ 
liche Jungfrau oder ein christliches Kind, 
welches sic dann mit ihren Gcbctricmen 
erdrosseln; dann zapfen sic das B. ab, 
mit dem sie die Genitalien ihrer Kinder 
einschmicren, damit sic fruchtbai wür¬ 
den”), Juden müssen sich in Christenb. 
waschen, heißt es in Oldenburg”). Oder, 
sagte eine siebenbürgischc Zigeunerin, die 
Juden gäben christlichen Weibern B. un¬ 
schuldiger Kinder — mit einem Geheim- 
mittel vermischt — ein, damit sic un¬ 
fruchtbar würden. Daß die Frage der 
jüdischen Riiualmorde immer noch nicht 
verschwunden ist, lehren Prozesse neue¬ 
rer Zeit ”). 

Daß unschuldig vergosse¬ 
nes B. sich durch wunderbare Erschei¬ 
nungen äußert, ist ein uralter, weitver¬ 
breiteter Glaube. Vergossenes B. schreit 
zu Gott um Rache, sagt die Bibel”): 
„Die Erde gibt das B. wieder“. In einer 
großen Zahl von Sagen kehrt der Zug 
wieder, daß B.fleckcn unschuldig Er¬ 
mordeter sich nicht mehr austilgen lassen. 
So weiß die Zimmcrnsche Chronik ( 11 262) 
zu melden, daß an den Schcffcllin“ 
(lanceola), womit Graf von Sonnenberg 
1511 ermordet worden war, t»die Masen 
des Schweiß (Blut) nit megen ausgeputzt 
oder ausgefegt werden, da hat kein Ar- 
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beit an geholfen“; ebenso (1 333), daß 
f,das unschuldig B. des alten Grafen 
(v. Kirchberg) ctlich hundert Jahr uf der 
Stegen gesehen worden, das cs nit megen 
außgediiket werden und also pliben ist bis 
um 1400“. Auf den Färocrinseln heißt cs, 
wo unschuldig B. vergossen wurde, wächst 
kein Gras mehr oder nur rotes, daß Quel¬ 
len ausbleiben, die mit solchem Blut in 
Berührung kommen ”). In amerikani¬ 
schen Kreisen kursiert der B.zauber be¬ 
sonders stark. Auf einer ncuschottischen 
Bark hatte um das Jahr 1870 die Be¬ 
satzung den Kapitän nebst Familie, die 
Steuerleute, den Koch und Zimmermann 
umgebracht und dann das Schiff verlas¬ 
sen. Später suchte man die B.fleckcn 
durch Abhobcln der Bretter, ja durch 
neue Bretter zu entfernen, vergebens; die 
Flecken erschienen sofort wieder ”). 

Aber auch die B.s puren der vom 
Teufel geholten Menschen 
bleiben erhalten ”). Einen Herrn von 
Hagcmcisler (Mecklenburg) entführte der 
I Teufel in einer stürmischen Nacht durch 
i die Decke des Wohnzimmers; von ihm 
' sah man nie mehr eine Spur; nur der 
große B.fleck an der Zimmerdecke zeigte 
die Stelle seiner Höllenfahrt an ”). In 
einer Luzerncr Sage fahrt der Teufel mit 
einem Frevler durchs Fenster, daß das B. 
an den Scheiben hängen bleibt und nicht 
mehr abgewaschen werden kann”}. 

Der B.kultus, der aus dem Heidentum 
bewußt oder unbewußt im MA. weiter- 
gepflegt wurde, erklärt auch die verschie¬ 
denen B, w u n d c r. Dazu gehört in 
erster Linie, daß sich das B. unschuldig 
Hingerichteter in Milch verwandelt; 
das bekannteste Beispiel gibt Grimm 
in seiner Sagcnsammlung (Nr. 97) von der 
I Gemahlin Kaiser Ottos III. Aberauch die 
I Heiligenlegende verwendet das Motiv: 
so floß z. B. Milch aus den Wunden der 
Märtyrerin Martina und aus dem Halse 
der hl. Katharina. 

Daß verletzte Heiligenbilder 
b.c n , ist ein oft erwähntes Wunder ”); 
ebenso daß durchstochene Hostien 
b.en”). Im MA. wurden auch viele Le¬ 
genden von b.s ch witzenden Chri¬ 
stusstatuen erzählt, z. B. zu Wal- 


persbach am Stainfeld (Österreich); der 
I Geschichtschreiber dieses Kirchleins 
(Joh. Rasch 1588) führt viele andere der¬ 
artige Beispiele auf und die vielen Kir¬ 
chen ,,zum hl. B.“ (B.kirchcn) waren ehe¬ 
malige Wunderstätten ”). Am meisten 
Aufsehen verursacht heute noch das Wun¬ 
derb. des hl. Januarius in der Kathedrale 
zu Neapel ”). 

Endlich hat das B. prophetische 
Bedeutung. In der Schweiz sagt man 
B. von Verbrechern, das am zweiten 
Januar fließt, künde Teuerung an. Träumt 
man von B., so bedeutet das Feuer, heißt 
es in Dithmarschen ”), so wird ein B.s- 
verwandter bald sterben, sagt man in 
Thüringen ”). Dagegen ist’s ein gutes 
Zeichen in Polen, wenn man träumt, man 
trinke B. oder sammle solches ”). 

Das ^uodlegcDde Werk ist L. Strack 
Das Blut im Claubin u. Abtrgtaubfn der Mensch^ 
(München 1900); vgl. Wundt Mythus 
und BeligtoH 1, 578: 2, 48.1; Hastings 2, 
714 ff. Vgl. Germania 7 (i8Ca), 413: ,,das 
•ebreiende Blut". *) Hovorka-Kron- 
feld 1,87. *) Schweiz Vk. 5. 28. Strak- 

kerjan 2,34. Seyfarth 39; 

Ausführlicher berichtet darüber W u 11 k e 
§381; Strackerjan 2, 180. Wundt 
£Um<HU dsr Völhsrpsychohgü 207. *) H o • 

vorka-Kronfeld 2, 80. Als der Herzog 
von Montmorenci 1632 in Toulouse hingehchtet 
wurde, tranken Soldaten sein Blut, um sich 
seine Tapferkeit anzueignen (Chateau¬ 
briand Mim. d*ouirs fembe 3, X2o). Als 1649 
der Jesuit Jean de BrAbeul von den Irokesen zo 
Tod gemartert nicht ein einzigesmal zuckte, 
kamen die Indianer von allen Seiten herbei, um 
die Tapferkeit eines solchen Feindes mit seinem 
Blut einzuschlürlen (P a r k m a n Jesuits in 
A^or/A Amtrica 389). Ein verwundeter Somali 
trinkt sein eigenes Blut im Glauben, die ent- 
ftrömendc Lebenskraft dadurch wieder zu er¬ 
setzen (Ph. Pauiitschke Etknogr. Nord^ 
afrihas 186]. Hovorka-Kronfeld 2, 
29. *•) Ebd. r, 79. 3. Mos. 27, 12. *•) Sure 

6, 146^—47. SchÖnbach Berthotd v. R. 

135. *•) Friedberg 49. Meyer Ba¬ 
den 17t, Wuttke §532. Scbulen- 
bqrg Wend. VoJhst. 117. “) Reit er er 
EnnstaUrisch 100. **) S t r a c k 10 ff. Ebd. 
27 ff. Buck Volksmedisin 44. S e y • 
fartb SaekstH 276. **) AbnUebe ,,Heiden- 
brauche'* werden vom nördlichen Italien erzählt 
(Andre e ParaJUUn 2, x6). **] Strack 
40 ff. Ebd. 36 ff. Marbachs Volksbücher 
(164t), 22. P. Cassel Symbolik des B.s 
u. der Arme Heinrich. 18S2; D. Med. Woehen- 
schrift 44 (2928), 928f.; Martin Badewesen 
203. **) Hovorka-Kronfeld 2, 8l. 

Bicbteld-Stiubti, AberaUube X. 



**) Ebd. ») S t r a c k 55 ff. ») B a r t e 1 s 
Medizin 297. ••)Stemplinger Volksmedisin 
62. ••) St r a c k 43 ff. Belege bei Gr i m m 
Myth. X, 49. Hovorka-Kronfeld 
>» 79 - **) Selig mann 2,227. Geiger 
Oesek. d. Juden 5 (1892), 398. •*) Lammert 
247. *•) Hau pt Lnuxifj 1, 204. *•) Wuttke 
§ 714. Lammert 84. ••) Sckles. Merk- 
würdigk. (1742), 28. «) Urquell 3 (1892), i. 

Selig mann 2,218. **) Zu Verbrechen 
verwendetesB.: Strack 7t ff. **) Drechs¬ 
ler 2,249. Li e b r e ch t Po/ArA. 332. 
*•) Urquell 3 (2892), 268f. **) Bartsch 
Mecklenburg 2, 383. Strack 38 ff. 72 ff. 
*») Ebd. 85 ff. “) Urquell 3 {1S92). 93. 
*•) Strackerjan 2, 452 Nr. 247. **) Ur¬ 
quell 3 (2892), 94. 2. Mos. 4,10; Jesai. 26. 

2t. Urquell 3 (1692), 5; vgl. W* a i b e 1 und 
Flamm i, 289. *’] Urquell 4 (1893), 134. 
^1 Haupt Laustlz X02. Bartsch 
Mecklenburg x, 104; Gräber Kärnten 293 ff; 
vgl. weiter Gräße Preuss. Sagen 38 Kr. 25; 
Urquell 3 (1892), 5; SchwVk. 5, 29. Wolf 
Beitr. 2, 18. M ü I l e n h o f f Sagen 
126Kr. 265.*’) Strack34 ff.; Sehet ble 
Kloster 22, 1048; ADB. 29, 369 von 

Ludecus Math., der eine Cwbichte der 
HostienblutsVerehrung zu Wilßnagk schrieb. 
**} Vgl. auch Friedberg 60. Zu den Re¬ 
liquien des Passionsb.es s. W e t z e r und 
W e 1 te *2,928ff. Unter den älteren Nach¬ 
richten ist am objektivsten Fleck 
schaftl. Reist durch Italien II, x, 117 ff. 
••) Koblrusch Sagen 339. ••) ZfVk. 20 
(19x0), 387. •’) Höhn Tod 322. *■) Urquell 
3 (2892), 147. Stemplinger. 

(mit Nachträgen von £. Hoffmann-Krayor). 

Blüte s. blühen. 

Blut^el. 

I. Biologisches. Ähnlich wie den 
Aal (a. d.) glaubt das Volk auch den zu 
den Ringelwürmern gehörigen B. (Hirudo 
medicinalis) aus Pferde- oder Weiber- 
haaren entstanden, die lange im Wasser 
lagen ^). Als imaginärer Gehirn wurm hat 
er im Gehirn des Menschen seinen Sitz 
($. Wurm) und verursacht Geistesstö¬ 
rungen *). Das realistische Vorbild dieses 
imaginären Egels ist natürlich nicht der 
B., sondern der zu den Saugwürmern ge¬ 
hörige Leberegel (Distomum hepaticum), 
der zwar nicht im Gehirn, wohl aber — 
wie schon der Name sagt — in der Leber 
verschiedener Haustiere schmarotzt und, 
wenn er sich vermehrt, namentlich bei 
Schalen, die sogenannte Egelseuche oder 
Leberfäule erzeugt *). Es gibt übrigens 
einen wirklichen Gehirnwurm, d. i. die 
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Larve eines Bandwurms» der bei Schafen 
die Drehkrankheit hervorruft {s. Wurm). 
Auf diesen pathologischen Egel bezieht 
sich bayrisch e g e 1 n im Sinne von ,.be¬ 
sinnungslos sein“, ,,taumeln“, ,,phanta¬ 
sieren“*}. Aber auch im Unterleibe des 
Menschen kann er sich einnisten und als 
..Feuerigcl“ („Igel“ hier = Egel) Hitze 
und Kolik verursachen. Im Dorfe Langen¬ 
holdinghausen (Sicgcriand), heiOt er äbiß^ 
dir^ d.h. Anbeißticr, in anderen Dörfern 
derselben Gegend bloddir „Blutticr“ *). 

Urquell 4, 150. *) Hofier KrankhetU^ 
nam^% X09; WS. 7, 135. *) M a r z e 11 Pfiau* 
zennamett X72 Nr. 76. *) Schmeller ßay- 
Wb, 1, 52. •)]. Hcinzerltng Wirbellos» 
Titre (Siegen 2S79). 

2. Volksmedizin. Der B. spielt 
schon in der Medizin des Altertums eine 
sehr bedeutende Rolle. Bei den alten 
Juden wurden gegen Milzanschwellung 
getrocknete B. in den Wein gelegt und 
getrunken*). 63 v.Chr. finden wir ihn als 
gewöhnliches Mittel zur Blutentziehung 
bei vielerlei Krankheiten, wie Pleuritis, 
Epilepsie, Hundswut. Plinius erzählt von 
einem Mann, der sich B. an die Knie ge¬ 
legt hatte*). Bediente man sich so des 
Tieres einerseits als Heilmittels, so galt 
es andrerseits als lebensgefährlich. Viele 
klassische Schriftsteller wie Cassianus, 
Columella, Plinius geben Mittel an für 
den Fall, daß ein Mensch oder ein Stück 
Vieh beim Trinken einen B. verschluckt*). 
Im vorrömischen Germanien war der 
heilmäßigc Gebrauch des B.s nicht üb¬ 
lich, wenn auch das Tier selbst, ahd. 
egala mhd. egeU^ egel wohl schon bekannt 
war**). Wann man anfing, ihn zu Heil¬ 
zwecken zu gebrauchen, läßt sich nicht 
fcststellen. So viel ist sicher, daß sowohl 
Ärzte wie Laien davon überzeugt waren, 
der B. sauge das ungesunde Blut weg. 
wie dies aus Stellen bei Thomas von 
Chantimprd und Konrad vonMegenberg 
hervorgeht **). Bei den Nordgermanen 
war der Aderlaß durch B. sehr beliebt, 
worauf noch heute im Englischen der 
Name des B.s hinweist: Uch < altengl. 
lace ,,Heilender, Arzt“^*). Die Verwen¬ 
dung des Tieres zur Blutentziehung er¬ 
hält sich nicht nur in der V^olks-, sondern 
auch in der wissenschaftlichen Medizin 


bis in die neuere Zeit. Welcher Mißbrauch 
mit dem „E^elsctzen“ getrieben wurde, 
ist allgemein bekannt. Die Beliebtheit des 
B.s erklärt sich aus dem Glauben, mit 
dem Blute schwände jede Unreinigkeit 
aus dem Körper^). Hauptsächlich wandte 
man das Tier bei Lungenentzündungen 
oder sonstigen großen Entzündungen 
an ^*). Bet Zahnschmerzen setzte man den 
Egel in den Mund, sonst auch in den 
Schlund, ja selbst in die Vagina **). Den» 
Herzen durfte das Tier nicht nahe kom¬ 
men, da man sonst befürchtete, es sauge 
das ,,Herzblut“ aus ^•). Auch gegen Haar¬ 
ausfall^) und Warzen“) verwendete man 
den Egel. 

•) Hovorka-Kronfcld 2,26$. ’) Daher 
heiUt der B. im Altgricch. ^iXKx voo 
,,saugen", Ut. satiguisugay das das altital 
hirudo verdr.\ngtc. Vgl. die steirischen Kamen 
Blutsugel, Bltäsuhel (Unger-Khulb 
‘l Keller Antik» Tierwell 2, 502 f. •) Kel¬ 
ler a. a. O. *•) Hoops kealUx. 1, 205. 
“) Ebd. *•) Schütte Dänisches Hiider.» 
tnm 143. H o V o r k a - K r 0 n f e l d 1,88. 

ZföVk. q, «41. Hovorka-Kron' 
leid 2, 389. Ebd. 2,26. S t a r i c i u s 
Heldenschats 480 f.: ZfVk. 8, 179. **)Stemp- 
1 i n g e r Sympathie 15. 

3. Sonstiger Aberglaube. In 
Oldenburg hält man das Tier als Wetter¬ 
propheten in Wasserflaschen (Ruhe ?= 
gutes Wetter, Unruhe = schlechtes Wet¬ 
ter) “). Ähnliches wird aus Mecklenburg 
berichtet®). Von B.n zu träumen ist ein 
gutes Zeichen, es deutet auf pekuniären 
Gewinn **). Das Schrätteli (Alp) kann 
auch die Gestalt eines B.s annehmen **). 

'•) Strackerjan 2. 17 Kr. 402. 

Bartsch MechUnbtirg 2, 206. •*) Urquell 
t, 203 Nr, 3. **)Laistner Sphinx 1, 44. 

Ricgier. 

Blutkugel* Unter B.n versteht der Jäger 
Zaubcrgcschossc, die, losgefeuert, Blut 
haben müssen. Sie treffen, selbst blind¬ 
lings in den Wald abgeschossen, das Wild; 
finden sie keines vor, so sausen sie gegen 
den Schützen und treffen diesen ^). Nach 
Tiroler Aberglauben muß man die B. in 
der Christnacht auf einem Kreuzwege zur 
Mitternachtsstunde gießen, ohne sich von 
dem dabei auf tretenden Teufelsspuk 
schrecken zu lassen *). Ein ausführliches 
Rezept zur Herstellung von B.n ist uns 


aus Westböhmen überliefert *). In Steier¬ 
mark verbindet sich die Anschauung von 
den B.n in der Form mit dem Glauben an 
Kreikugeln (s. d.), daß man annimmt, 
letztere müßten noch am Tage ihrer La¬ 
dung auf „etwas von Fleisch und Blut“ 
tbgeschossen werden; wenn nicht, gehe 
der Schuß auf den Jäger selbst und über¬ 
liefere ihn dem Teufel *). In rheinischen 
lagen *) unterscheidet sich die B. nur 
noch durch ihren Namen von einer Frei¬ 
kugel. 




0 l^*SiückUiu (Frankfurt 1678), 35: Der Gewebr- 
^•«chte Jäger (Stuttgart 1762), 239; vgl. noch 
Hartmanu a. a. O. lOBGrässe Jägern 
yopter* (Wien 1869), 154; Fr. Kind Frei- 
9 lk 0 i buch (Leipzig 1843), 223. *) Zingerle 
Tirol X93. *) ZföVk. IX. 174 • John 

Westböhmen * 325 unten. *) A n d r i a n Ali^ 
mssee 132. *) Schell Bergisch» Sagen * 250 
Nr. 668; Gottfried K c n Q e n Heue Sagen 
aut Berg und Mark (Elberfeld 1927), 77: des- 

ß eben in einer Ueberlieftrung aus der Schweiz: 
wVk. 17 (1927), 66, Seemann. 


Blutregen* Unter B. (auch Wunder¬ 
regen, Staubregen usw. genannt) ist ein 
meist rötlich gefärbter Staubfall zu ver- 
iftehen, der sich aus Kieselsäure, Tonerde, 
^ Eisen- und Kupferoxyden in feinsten 
-Teilen zusammensetzt. Er ist ein Ver- 
^'^IlMtterungsprodukt der Sahara, wo er 
durch ungeheuere Winde in einer Aus- 
»lehnung von ca. 10 Breitengraden aufge- 
wirbelt und im westlichen Küstengebiet 
Afrikas niedergeschlagen wird. Durch 
hohen Luftdruck wird zuweilen ein Teil 
dieser Staubmassen in hohe Regionen 
|(hnporgehoben, hier von andern von S. 
nach N. streichenden Winden mitgerissen 
und Ober Südeuropa, gelegentlich auch 
über Nordeuropa abgelagert, zuweilen 
mit Regen untermischt, aber auch trok- 
ken. Nach Verdunstung des Wassers 
bleiben vom Staubregen die Staubsub- 
> itanzen in rötlicher oder gelblicher Farbe 
^ gurück. Diesem durch Passatstaub 
^bildeten B. steht der durch Tiere 
borvorgerufenc B. gegenüber, der da¬ 
durch hervorgerufen w'ird, daß Bienen 
und Schmetterlinge beim Aus- 
fliegen bzw. Auskriechen aus der Puppe 
einige Tropfen Blut lassen. Ferner veran¬ 
laßt das massenhafte Auftreten der Blut¬ 




alge sowie der Wundermonade roten 
Flüssigkeitsfall ^). 

Der B. ist als P r o d I g i u m von allen 
antiken Völkern, den Arabern und den 
Völkern des abendländischen MA.s an¬ 
erkannt worden. Vor allem den Römern 
galt, wie aus der zu vielen Jahren römi¬ 
scher Geschichte von Livius gegebenen 
Prodigienliste hervorgeht {XXII i; XLIII 
13), der B. —meist übrigens mit Meteor¬ 
fall und Erdbeben verbunden — als Wun¬ 
derzeichen des Himmels, das entweder 
den Zorn der Gottheit ankündigte oder 
Krieg bzw. ein anderes Unglück als dem 
Staate drohend ansagte (vgl. die Pro¬ 
digien bei Caesars Ermordung: Ovid. 
Met. XV 788: saepe inter nimbos guttae 
cecidere crucntac). 

Die erste Nachricht von einem B. in 
Deutschland stammt aus dem Jahre 640. 
Auch in Deutschland wurde B. im all¬ 
gemeinen als böses Wunderzeichen Gottes 
aufgefaßt. Mit Weihungen und frommen 
Stiftungen suchte man den Zorn Gottes 
zu versöhnen. Da so die Kirche diesen 
Wunderzeichen Beachtung zu schenken 
scheint, wird der an den B. anknüpfende 
deutsche Aberglaube auf antiken Einfluß 
zurückgehen und mit der Christianisie¬ 
rung nach Deutschland gekommen sein. 
Auch für die Deutschen bczeichnctc B. 
vor allem kommenden Krieg. Als Guis 
nach Spanien auszog, regnete es Blut, wie 
wir in den Chansons degeste lesen. Eras¬ 
mus Franziscus „Luftkreys“ berichtet 
zum Jahre 1668, daß auf den in dieser 
Zeit beobachteten B. der Krieg zwischen 
Deutschland und Frankreich gefolgt sei. 
— Ob die Verse in Schillers Wallcnstein: 
„Und aus den Wolken blutigrot, hängt 
der Herrgott den Kriegsmantel runter“ 
hierher gehören, bezweifle ich; ich möchte 
sie lieber auf das Krieg kündende Abend¬ 
rot (s. Abendröte) deuten. 

Außer Krieg und Blutvergießen weis¬ 
sagte man aus nicdergefallenem B. ge¬ 
legentlich auch die Pest. In diesem 
Sinne deutete man den !<34Ö in Schäß- 
burg in Siebenbürgen niedergegangenen 
B. Den 1349 in Suddeutschland und Öster¬ 
reich beobachteten B. sühnte man in Kel- 
heim a. Donau, wie Lycostenes in seinen 
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Prodigia berichtet, durch einen steinernen 
Tempel, den man ,,zum heiligen Blute** 
benannte, wohl mit Beziehung des B.s 
auf das Blut Christi. Gelegentlich be¬ 
gegnet sogar die Nachricht, daß man die 
Erscheinung, zumal mit Blitz, Donner 
und Sturm wahrgenommen, als Ankün¬ 
digung des jüngsten Gerichts auffaßte. 

Die Vorstellungen sind bis auf unsere 
Zeit unverändert im Volksmunde weiter 
überliefert worden. Aus Böhmen-Mähren 
und andern deutschen Gebieten ist immer 
die Vorstellung vom Krieg und Blutver¬ 
gießen als Folge von B. zu belegen *). 

Ehrenherz Passaistaub u. B. in Abbdl. 
Berl. Ak. 1S47; He 11 mann uod Mei- 
nard l Dn größt Stauhfaii vom p.— li, 3, /por. 
Abbdl. Berl. Ak. ipot; HandWl). d. Katurwiss. 
t (Jeoa 1912), 623 8. V. Passatstaub. Einscl- 
beobachtvngen lokaler Art in Meteorol. Zeit¬ 
schrift 1903. Viel Material zu datierten B.* 
crscheinungen findet man bei Ehrenberg 
1 . c., fernei bei Lycosteoes Prodigia 
(stets in Verbindung mit Krieg). Ich verweise 
auf die Notizen zu folgenden Jahren (die An¬ 
gaben in der Klammer bezeichnen den Ort, 
>vo der B. beobachtet wurde): 341 (Gallien), 
1114 (Oberitallen), 1105 (Dali [England}), M37 
(ohne Ortsangabe). 1531 (Lissabon) 1539 (Bel¬ 
gien), 1542 (bei Warendorf [Westfalen]). 1532 
(Frankreich). Vgl. auch Amersbach Crim* 
tHelshaustn 2, 73 (mit vielen Zitaten]; Keller 
Orab des Abtrgiaubens 3, 167 i.; 4, 90 ff. 

Stegemaoo. 

Blutsaugers. Nachzehrer. 

Blutsbruderschaft. 

I. Der blutsfremde Gott Loki, der in 
die Gemeinschaft der Äsen Aufzuneh- 
mendc, wird Odins Blutsbruder *).Denn 
Blutmischung bildete bei den Germanen 
wie auch anderswärts das gebräuchliche 
Zeremoniell des Friedens- oder Freund- 
schaftsschlusses (s. Frieden) *). Die zu¬ 
grunde liegende Vorstellung ist uralt. 
Ein Blutbund umschließt die Volksge¬ 
meinschaft und umfaßt auch den Gott 
des Stammes*), von welchem die Helden 
und Könige oft direkt abzustammen 
glauben, ein Glaube, der auf totemisti- 
scher Stufe am deutlichsten ausgeprägt 
erscheint *). Gemeinsame sakramentale 
Mahle, bei welchen ein Opfertier (häufig 
der Gott selbst) verzehrt und sein Blut 
getrunken wird, dienten der Erinnerung 
und Verstärkung dieses Blutbandes. Wer 


nun in ein enges Friedens- und Freund¬ 
schaftsverhältnis mit einer Einzelperson, 
einer Sippe oder einem Volke treten will, 
muß künstlich gleichen Blutes gemacht 
werden, eben durch den Blutbund, der 
das wichtigste und älteste Element der 
Gruppenbildung gewesen ist *). 

’) S imrock Mythologit 14. *1 Ebd. 22O; 
Visseber Naiurvölhtr 2, 151. ’) Hartland 
Primitivt Paiernity i. 2381!.; Wuodt 
thus u. Religion r, 431, 378. *) Reuter- 

skiöld SpeisesakronunU 16.76:1. Mose 34,13!. 

V. G e n n e p Le problhne du totemisme, 
*) Gutmano Recht der Dschagga 252 ff.; 
Urquell 3 (1S92), 82: Herodot 4, 70: 
S c h w e n Q MtnsektHopftr 198. 

2. Da nach animistischcr Anschauung 
(s. Animismus) auch kleinste Teile den 
Seclenstoff übertragen, insbesondere beim 
Blut in Jedem einzelnen Tröpfchen „die 
Seele**, das „Leben** ’) stecken kann *), so 
genügt schon der Austausch einer ver¬ 
hältnismäßig kleinen Blutmenge, um das 
Band der Bluteinheit um die Wahlbrüder 
herzustellen. 

Als einseitiger Blutbund, wobei der 
andere Partner ein übernatürliches Wesen 
ist, ist die Beschneidung zu werten*). 
Beim zweiseitigen Bund besteht oft die 
Sitte, gegenseitig einige Tropfen Blutes 
zu trinken, ursprünglich ohne jede Bei- 
mischung *®), später meist mit Wein **) 
vermengt. Ein Nachklang dieses Brau¬ 
ches ist das „Brudcrschafttrinken", wobei 
noch in späterer Zeit studentische Kreise 
des Blutzusatzes nicht vergaßen. Einen 
einseitigen Blutbund schließt auch der 
Teufel mit dem Menschen, der sich mit 
seinem eigenen Blute in des Teufels Buch 
(das Gegenstück zu dem göttlichen Buch 
des Lebens) eintragen muß (Faust). 

Echt germanisch ist der Ritus, daß 
beide Freunde ihr Blut in eine Grube zu¬ 
sammenrinnen lassen, daß es sich mit der 
Erde (ist die Erde hier der dritte Bundes¬ 
partner?} vermische **). Oervarodd und 
Hjalmar treten unter den Rasen und 
lassen ihr Blut in ihrer Fußspur zusam¬ 
menfließen. Solche Fußspur zeigt dann, 
je nachdem sie sich mit Erde, Wasser oder 
Blut füllt, das Ergehen des andern 
B. erzeugt das engste Freundschaftsband, 
das bis über den Tod verpflichtet **). 


r Wollen zwei Freunde in die Ferne sich 
|)lachricht geben, so lassen sie in gegen- 
I teitig gemachte Narben Blut voneinander 
träufeln; wenn einer in vorher verab¬ 
redeter Zeichengebung in die Narbe 
Sticht, spürt es dann der andere. 

^ 2. Mose 4,25 *) Roebbolz G/tfufrtf I. 4olf. 
*) L i p p e r t Christentum 25. 83. Urquell 
3 (1892), 83. Lippert ChrisUnium 6S71 
Ciszewski Künsti. Verwandtschajt 60ff.; 
Kircber lF^i«79. **) Gri m m i, 263 ff. 

Roebbolz Glaube t, 5a. E. H. M e y er 
Carman. Mythol. 72; vgl. im allgemeioen: H ell- 
w 41 d Bthnogr, Rösselsprünge 327 £f.; K a m - 
oarstedt Brorskal och blods/drbund in 
Pataburea 1908, 220 ff.; Strack Blut 22 ff. 

M. Betb. 


Blutschande ist eine Verletzung der von 
der Gesellschaft vorgeschriebenen Regeln 
der geschlechtlichen Beziehungen, insbe- 
•Ofldere eine Übertretung der Eheverbote 
iwischen Verwandten gewisser Grade, 
wobei freilich der Kreis bei verschiedenen 
Völkern sehr verschieden weit gezogen 
wird. Schon die Primitiven legten der Kor- 
fektheit der sexuellen Beziehungen den 
größten Wert bei. 

1. Die ganze totcmistische Organisa¬ 
tion ist auf der Voraussetzung aufgebaut, 
daß der Stamm mit seinen verschiedenen 
Unterabteilungen den Kosmos repräsen¬ 
tiert und daß es zur Erhaltung des Gleich- 
gfwichtes der Natur notwendig ist, daß 
immer ein Glied der einen Stammeshälfte 
ein Glied der anderen Stammeshälfte 
heirate, bzw. mit ihm in geschlechtliche 
Beziehung trete, damit der entsprechende 
magische Einfluß auf den Kosmos aus- 

{ eübt werde ^). Tritt ira Gegenteil ein 
litglied des Stammes in geschlechtliche 
Verbindung mit einem anderen Mitglied, 
das zu heiraten ihm verpönt ist, so ist die 
Folge davon ein vernichtender Einfluß 
auf die Harmonie des Weltalls, insbeson¬ 
dere auf die Wohlfahrt des Stammes *}. 
Solche B. wird bei den primitiven Völkern 
mit grausamsten Mitteln ausgetiigt: die 
Frevler werden verbrannt*), ertränkt*), 
lebendig begraben *}. Auch aus Irland 
lind Sagen überliefert, daß Münster im 

3. Jh. unserer Zeitrechnung von einem 
Khweren Mißwachs und anderem Uo- 


glOck heimgesucht worden sei, und zwar 
infolge der von dem König mit seiner 


Schwester begangenen B. Diese konnte 
nur dadurch gesühnt werden, daß die 
zwei Sprossen dieser unheiligen Verbin¬ 
dung verbrannt und ihre Asche ins Wasser 
geworfen wurde *), Eine andere irische 
Legende erzählt von der B. des Cairbre 
Muse mit seiner Schwester. Hier mußten 
die Sprossen wohl außer Land gebracht 
werden, konnten aber durch einen merk¬ 
würdigen Ritus Entsühnung finden 

Auch nach deutschem Glauben bringt 
B. Unglück, nicht nur denen, die sic be¬ 
gehen, sondern auch denen, welche nach 
ihnen z. B. dasselbe Haus bewohnen *). 
Die Strafe der B. war der Tod durch Ein¬ 
mauern*). Über das Grab hinaus finden 
solche Frevler keine Ruhe ^®). Eine be¬ 
zeichnende Sage erzählt, daß die Köpfe 
der Grabfiguren auf dem Leichenstein 
eines solchen Geschwisterpaarcs immer 
wieder vcrschv’unden seien ^). 

B e t h Die Exogamie bei den Saiurvölkern. 
Bericht der aothropologischca GeseUschaft 
(X912). *) Frazer Psyches Task 44 ff.: 
Sopbocles Oedipus Tyrannus 22 ff. 95 ff.; 
*) Leviticus 20, 14; C. H. W. J o h d s Baby^ 
lonian and Assyrian Laws, Contracis and Le/« 
ters 54 und 36. *) G. J. v a n D o n g e n De 
Koeboes, Bijdrageo tot de Taal-, Land- en Vol- 
kenkunde van Ncederlandsch-IndiS (X9to), 293. 

G. A. W i I k e Q Verspreide Ceschriften 2. 
48: f. •) P. W. Joyce Sociai Hislory of 
Ancient Irelanä 2 (London >903), 512 ff. 

John Rhys Celtic Heathenäom (London 
and Edinburgh 1888], 308ff. *) Stracker- 
jan 1, 46. *) Grohmann Sagen 42. 

Schell Bergische Sagen 405 Kr. 20. 

Grimm DS. 253 Nr. 357. 

2. Die Gruppe jener Menschen, welche 
zueinander in einem solchen Verhältnis 
gedacht werden, daß eine geschlechtliche 
Beziehung zwischen ihnen ausgeschlossen 
werden soll, umfaßt bei totemistisch- 
exogamischen Stämmen sowohl Menschen, 
welche nach unseren Begriffen in einem 
ebenfalls die Ehe ausschlieOenden Ver¬ 
wandtschaftsverhältnis, wie auch sol¬ 
che, welche überhaupt nicht in einer 
Blutsverwandtschaft, sondern nur in 
einer totemistischen Verwandtschaft zu¬ 
einander stehen. Andererseits kann es 
dort geschehen, daß Verbindungen ge¬ 
billigt werden, welche nach unseren Be¬ 
griffen ganz unmöglich sind, so daß der 
Großvater mit der Enkelin oder die Groß- 
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muUer mit dem Enkel in geschlechtliche 
Beziehungen treten können'*). Aber nicht 
nur solche Totemvcrwandtschaft schafft 
Ehehindernisse, sondern auch das Blut* 
band (s. Blutsbrüderschaft) durch Bünd¬ 
nis ohne wirkliche Verwandtschaft '*), 
ja die zufällige Berührung mit dem Blute 
des anderen Weiterhin wird auch das 
Band, welches durch Schwägerschaft ein* 
tritt, als ein geschlechtliche Beziehungen 
ausschlicQendes sehr häufig aufgefaOt '*). 
Auch die Milchbruderschaft wirkt bis¬ 
weilen in dieser Richtung '•}. Bei den 
Südslaven ist Blutverwandtschaft Ehe¬ 
hindernis bis zum achten bzw. neunten 
Grad» eine nahezu Verwandte zu hei¬ 
raten, bringt Unglück über das ganze 
Haus, verkrüppelte Kinder gelten noch 
heute dort als Strafe dessen. 

Spencer and G i 11 e n Sativs Tribes 
of Central A ustralia 63, 73: W e s t e r m a r c k 
Hisiory of Human Slarfiage 7, 40 ff. **) Har t- 
land PaUmity i, z6i. Ebd. 

Westermarck History of Human Mar- 
riagi 131 ff. Krauß SUU u. Brauch 14. 

Ebd, 173. 1^7. 221. 

3. Andererseits aber gibt es genug Be¬ 
richte von Verbindungen, welche wir als 
blutschänderisch auffassen würden. Eine 
der bekanntesten ist die von den Bezie¬ 
hungen Lots mit seinen Töchtern '•), 
zwischen Smyrna und Myrha '•}. Diese 
Verbindungen sind zum Teile sicherlich 
dadurch erklärlich, daß gerade im Mittel¬ 
meerkulturkreis sich ziemlich lang die 
Endogamie (s. Mutterrecht) erhalten 
haben muß, welche in Ägypten bis in 
unsere Zeitrechnung hinauf im Königs¬ 
hause die Regel blieb ^), Aber auch in 
streng exogamischen Ländern wird bei 
gewissen Feierlichkeiten und zu gewissen 
Zwecken, so insbesondere bei den magi¬ 
schen Fruchtbarkeitsriten und bei den 
Jünglings- und Mädchenweihen die sonst 
so strenge Trennung zwischen den ver¬ 
botenen Graden aufgehoben und gerade 
die sonst verbotenen Beziehungen müssen 
zum magischen Zweck vollzogen werden. 
Freilich wird hiebei ein Verkehr zwischen 
wirklichen Blutsverwandten in unserem 
Sinne bisweilen noch immer vermieden *'). 
Aber auch diese Regel gilt nicht aus¬ 
nahmslos, und es ist eine ganze Reihe 
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von Fällen überliefert, wo zur Erzielung 
eines besonderen Effektes auf der Jagd **) 
oder bei anderen Gelegenheiten **) ein Akt 
wirklicher B. verübt werden muß. Auch 
in der deutschen Mythologie spielt die 
B. in der Wölsungensage eine eigentüm¬ 
liche Rolle, indem sie sowohl die höchste 
Blüte als auch den Untergang des Ge¬ 
schlechts herbeiführt. 

Genesis 19, 30—48; Gunkel Cen^sis 
217 i. «) Roscher Lexikon i, 69. l • 

k e n DU Ehe Hinsehen Blutsverwandten, Globus 
39.8.30.33; Erast Ko r n e m a n n i>te 
Stellung der Frau in eUr vorgriechiseken Afittet- 
meerhtdiur (Oneot und Antike, Heft 4) 1927. 
**) Spencer and Gillen The Native 
Tribes oj Central A ustralia 92ff. 97ff.; Dies. 
The Northarn Tribes of Central A ustralia 136. 
•*) Frazer Psyches Task 57. »») Ebd. 59. 

M. Beth. 

Blutschink« Tiergestaltiger Wasserdä¬ 
mon in Tirol und Kärnten, erscheint als 
Bär, auch halb Bär, halb Mensch. Seinen 
Namen hat der B. nach seinen stets blu¬ 
tigen Füßen. Man warnt vor ihm die Kin¬ 
der '). — Der B. überfällt die Menschen 
im Schlaf, würgt sie und schleppt sie in 
den See *). — Der Vergleich mit Grendel 
liegt nahe*). 

*) ZfdMytb. 1, 237; 3,3oKr. 21. *) Alpen* 
bürg Tiro/58 ff. 431 : Heyl Tiroi 791 Kr, 
179. *) Simrock Mythol. 418; La ist- 
n e r Nebel sagen 90. Kankc. 

Blutsegen ')• Segen, die rinnendes Blut 
(aus Wunden, Nase, menses) s t i 1 • 

1 c n sollen (s. Wundsegen), Einige Segen 
werden bald als B.-, bald als Wundsegen 
verwendet. Deutsche und (christl.-) latei¬ 
nische B.- und Wundsegen liegen durch 
tausend Jahre vor; ein deutscher aus dem 
IO. Jh. ist der Trierer: ,,Christ uuarth 
giuund** usw.*) (die Sprachform weist 
vermutlich auf eine ältere Vorlage); ein 
lateinischer um 900 der sog. „Jordan¬ 
segen** (s. d.). — Die Hauptmotive lassen 
sich zum Teil nach dem Prinzip des zu¬ 
grunde liegenden (ausdrücklichen oder 
latenten] Vergleiches ordnen. 

*) Lit. s. Wundsegen. *) ZfdA. 52, 171. 

1. Vergleich des Stehens (Wasser 
0. a. stand oder steht, Blut steht). So 
schon in einigen Blutsprüchen aus dem 
klass. Altertum, z, B. ,,sisti debere cruo- 
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rem, ut lapis ille (ein Mühlstein) viae 
solitos iam destitit orbcs*'*); solche ein¬ 
fache Vergleiche sind aber in dcutscheo 
B. (und Wundsegen) sehr selten; fast 
immer gilt der Vergleich einem biblischen 
oder fiktiven Vorfall. Das Blut soll stehen 

a) wie der Jordan (s. Jordansegen). 

b) Wic Christus am Kreuze*), 
z. B. „Blude, du mußt stille stan, wie 
Jesus am Kreuze stand'* •). Dieser weit¬ 
hin bekannte •) Segen ist urspr. sicher la¬ 
teinisch, in dürftigen Reimen, verfaßt: 

,, Stans (Sta) sangwis in te — sicut stetit 
Jesus in se, stans sangwis fixus —sicut 
J. stetit crucifixus» st. s. in tua vena 
(vena tua) — sicut J. stellt in morte sua 
(auch: in sua pcna)‘*, von 1349 ’)* Fast 
in derselben lat. Form war er vom 14* bis 
ins 19. Jh. auch in Deutschland üblich. 
Deutsche Fassungen liegen seit dem 
|6. Jh. vor, gew. in gekürzter Form *). 
Das „stetit, stand** will natürlich sagen: 
(Jesus) „stand f e s t“, wohl anstatt zu 
fliehen, oder: statt seiner früheren freien 
Beweglichkeit. Einige spätere Varianten 
setzen ,,manc** für „sta" oder sagen (Chr. 
bt) „gestanden mit hertten banden"*). Das 
Bild an sich, J. „stand", entspricht der 
bis um 1250 in der Kunst und noch viel 
später in der Andachtsliteratur üblichen 

/ Darstellung (resp. Ausdrucksweise), nach 
welcher Jesus am Kreuze nicht „hängt", 
sondern auf einem Fußbrett festgenagelt 
steht. In einigen modernen Formen, wo 
dies nicht mehr verstanden wurde, ist 
dann das „Stehen** auf die Wunden über¬ 
geführt, z. B. „Blut, stehe still... wie 
... Christi hl. fünf Wunden am Kreuze 
still standen** '*). 

c) „Zu Hierusalem imDohmc 
dar steiht ein rosenen blome: so Stil als 
die steith, so schal (soll) dith bluth'* 
(J. 1584) *'); der Segen scheint auf Nord¬ 
deutschland begrenzt; hierzu paßt sehr 
wohl, daß hinter demselben nach Eber¬ 
mann '*) die norddeutsche Fassung des 

I Rätsels vom Ei liegt: ,,To Witten- 
b o r g in'n Doom, dar steit 'ne gäle 
Bloom" usw. (ganz anderer Schluß). Der 
Segner denkt wohl an eine „Blutrosc" 
auf Jesu Grab (vgl. Dreirosensegen). 

d) Drei Brunnen. „In dem bal¬ 


ligen Jordan do stene drei edelen brun- 
nen; der ein flos, der ander gos, der dritt 
stunde still; also verstehe" (usw.), 16. 
Jh.'*), mit dem Anfang „In Gottes Reich 
stehen** später durch ein gedrucktes 
Buch verbreitet (die älteste bekannte 
Fassung, 15. Jh., scheint von den Drci- 
blumensegen beeinflußt) '*). — Liegen 
die zwei Jordanqucllen, über die im MA. 
öfters geschrieben wurde, dahinter? 

<] Serenus Sammonicus De medicina 
V. 631 (Poetae Utiiu minores ed. Baebrens 
III). •) Lit.: Ebcrraann Bluisegen 75 ff.; 
Ohrt Vrid og Blöd 128 ff. *) B a r t s c h 
Mecklenburg 2, 375 Nr. X754. •) Ital.: P r a d e l 
Gebete 24; ndl.: Ebermann Blutsegen 77; 
engU: Glyde The Norfolk Carlanä nord,: 
Ohrt Danmarhs TrylUformler t Nr. xoo: 
Bang Norshe Hexeformularer Nr. 1255; 
finnisch: L e v 6 a V^erensulhusanat 38 fl. 

Schönbach H 5 G. Nr. 848; vgl. z.B. 
Birlinger Aus Schwaben i, 514; Thiers 
TraiU t, 469. •) Urquell N.F. 2, 102 und (als 
Wurmsegen) Bartsch Mecklenburg 2, 23 
(16. Jh.); Jahn Pommern 69; Kuhn und 
Sebwartz 438 usw. *) Schö n ba c h H 5 G. 
Nr. 918. *•) Wuttke §230. Bartsch 

Mecklenburg 2, 18. Andere Belege: Eber¬ 
mann Blutsegen 110 ff. i*) E b c r m a n n 
ebd. Urquell N.F. 2, 105. »«) Z. B. Württ- 
Vjh. 13, 218 Nr. 258. ‘•l Eber mann 70. 
107. 

2. Gleichheit im Wirken 
oder Verlauf (Heilung damals, Hei¬ 
lung jetzt 0. ä.). 

a) Elias: epischer deutscher Segen, 
im 14.—16. Jh. belegt. Elias „saz in der 
ainöde** und rief zu Gott wegen seines 
Nasenblutens: „betwing dicz pluot, als 
du betwunge den Jordan, ö daz dich 5 . 
Johans dar us tauffet** '•). Vgl. i. Kön. 
19, 4 mit 20, 37 f. oder vgl. I. Kön. 17, l 
(Luc. 4, 25 )? 

b) Der Name V e r 0 n i c a will an 
die Geschichte des blutflüssigen Weibes, 
Matt. cap. 9, erinnern; mit dieser Person 
wurde nämlich Veronica (das Weib mit 
dem Schweißtuch Jesu) schon in den 
Gesta Pilati'’) gleichgesetzt. Als B. fast 
nur in (byzant.'®) u.) lat. gefaßten Tex¬ 
ten; in einer Trierer Hs. schon im 10. Jh. 
„nomen Beronice** mit Zitierung von 
Matt. 9, 21 '•). 

c) Hierher gehörtweiter das Wort,,Con - 
summatum est** oder ,,Es ist voll¬ 
bracht", (lat.) vom 14-Jh. an*®); alte 
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AufEeichnungcn von ,,Christus wund 
und wieder g e s u n d“, gcw. als Wund¬ 
segen (s. d.); endlich Dreifrauen-, 
Dreiblumcn-, Dreirosense¬ 
gen, Philipp von Flandern 
(T u m b o?) (s. diese). 

‘•) MSD. 2, 275 f.; vgl. AfdA. 1865, 350: 
Urquell N.F. 2, 105; Juhling Tiers 288 
usw.: anders griech.: Catalogus codd. astrol. VI 
App.,88. '*) Evang. Nicodemi Acap. 7. Nicolai 
Myrepsi (13. Jh.) Medicamenia^ trad. Fachs 
(Basel 1349), 118. *•) S te i n m e y er 393; 
Frans BenediktioHen 2,510 f.; vgl. Schön- 
b a c h HSC. Nr. 730.1009. ••) Vgl. J a c 0 b y 
in 0 ns Hömccht 1924, 18: auch Germania 24, 
73 (15. Jh.)j Bartsch MeckUnbur^ 2, 376 
Nr. 1764, 

3. Gegensatz, a) Christi Blut 
— dieses Blut: „Ich beudt... bei 
dem hl. rosenfarben bluet, das ... Christo 
durch sein hl. fünf wunden wndt (lies: 
wudt „watete, floß“), das du still stest 
..**), 16. Jh.; eine Parallele aus dem 
14. Jh.**) hat diese Pointe nicht. 

b) A d a m s Blut — Christi Blut **), 
vgl. Röm. 5, 9. 12. 17. Von der hl. Hilde¬ 
gard im 12. Jh. empfohlen und vermut¬ 
lich auch verfaßt: ,,In sanguinc Adae 
orta CSt mors, in sanguine Christi cxtincta 
CSt mors; in eodem s. Chr. impero tibi** 
ctc. *^). Verdeutschungen 15.—19. Jh.; 
auch englisch“), 

c) Wassersteh — Blut geh“) 
(nach Joh. 19, 34?), Lat. vereinzelt im 
14. Jh. „Sanguis (sc. Veronkac^ von der 
der Anfang des Segens spricht?) obstitit, 
unda pcrfluit“ *’). 

Deutsch viele aber späte Aufzeichnun¬ 
gen; entweder kurz: „Bl. steh, W. geh“; 
oder mit epischer (recht ungeschickter) 
Einleitung, wie ,,Ich ging durch eine 
Gasse, da fand ich Blut u. Wasser“*); 
auch „... Christus ging über die Brücke, 
das Blut floß wie Wasser“ *). 

4- Ohne Vergleich einer heil¬ 
kräftigen Macht wird erwähnt. Hier ist 
bes. zu merken: Die „g 1 ü c k s e I i g e (n) 
Stund e(n)“ oder Orte (s. d.) 

s. a. Blutstein, Blutstillen. 

Urquell N.F. 2, 103. *•) ZfdA. 13, 216. 
**) Lit. Hbermajin BltUsegen 78 ff. mit 
Belegen; Franz Bemdiktionen 2, 511 f. 
**) Franz ebd.; vgl. Schönbacb HSG. 
Nr. 921 (X4. Jh.). «) DalycU Ths darker 
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superstUions of Scotland 320. Ut.t Eber- 
mann Bliäsegen 64 ff. mit Belegen. 
»*) Schönbach HSG. Nr. 730. *•) Kuhn 
West/aten 2. 197 Nr. 555. *•) E n g« li c n u. 
Lahn 251. Ohrt. 

Blutstein (Hämatit). Griech. 

{16 oX\ix SS Blut), mhd. emathites, nhd. 
B.. in der Bergmannssprache „Roter 
Glaskopf“. Der echte B. ist ein Kon¬ 
glomerat, dessen Hauptbestandteil Rot¬ 
eisenstein ist. Seine schwarze Außenseite 
gleicht geronnenem Blute, man glaubte 
deshalb, er sei daraus entstanden. In 
Leonberg heißt er „Geronnenblutstcin**. 
Wird der Stein abgeschabt oder zer¬ 
stampft, so tritt seine innere blutrote 
Farbe hervor, die ihm den Namen B. 
verschaffte *) und nach dem Grundsätze 
similia similibus curantur Veranlassung 
zu dem Aberglauben gab, der Stein sei ein 
treffliches Mittel bei Blutungen jeder 
Art *). Diese Meinung herrschte bereits im 
Altertum, geht durch das ganze MA. hin¬ 
durch und reicht bis in die neuere Zeit 
hinein *). Man vcrw'endctc ihn bei Nasen¬ 
bluten, vor allem aber bei starken Uterus¬ 
blutungen der Frauen ^). Bei diesen Blut- 
besprechungen wird er entweder in der 
rechten Hand getragen *) oder aufge¬ 
löst getrunken •). Am Lechrain gehört er 
zum Handwerkszeug der Hebammen, die 
ihn, abgeschabt und aufgelöst, der Wöch¬ 
nerin eingeben^. Auch wenn eine Frau die 
Menstruation verloren hat, soll man ihr 
gepulverten B. cingeben®). In der Volks- 
heilkundc wird der Stein außer gegen 
Blutungen, Blutgerinnsel, Frauenleiden 
auch bei Magen- und Nierenbeschwerden 
u. a. verwendet*). In das Magische ge 
hört es, wenn man den blutigen Schaden 
unter Hersagen eines Zauberspruches mit 
dem roten B. bestreicht, oder über einem 
Gewächse mit ihm das Kreuzeszeichen 
macht und neunmal mit ihm über die 
Stelle fährt*®). Die gelegentliche Wirkung 
des echten Hämatits als blutstillende» 
Mittel steht mit seinem Eisengehalt in 
Verbindung; Eisenverbindungen sind ja 
noch heute blutstillende Mittel“). Als B. 
gelten auch der Blutachat, roter 
Marmor, der rote Jaspis; in der 
Steiermark und Oberösterreich werden 
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diese Steine als Amulett gegen den Rot¬ 
lauf getragen **). 

Queastedt 617: Ber g man n 102: 
Bobnenberger i, 23. *)Ge8ncr 
d./.l. 249; Lammert 296; PoUinger 
Ländshut 282: ZfVk. 23 (1913I, 256; Stemp- 
I i n g e r Sympaikie 46; vgl Maurer Istdnd. 
Sägen 184. *) Pau ly-Wt$sowa 7, 2215 f.; 
Plin. n. h, 3Ö, § 144 f.; Megenberg Buch 
derNaiur 382: Loni ce r 59: Schade 1331 f. 
t. V. ematites; De Möly 201. X79.185; Zedier 
4,869f.8. v.BlQtstein: Grimm DWb. 2,192 f. 

Z e d 1 e r a. a. O.; Heimatgaue x (1919), 30; 
And ree - Eysn 139; ZföVk. 13 (1907), 102; 
HessBl. 20 (1921), 33. *) Lammert 167; 
Hovorka-Kronfeld 2, 4O8 f.; ZföVk. 
a.a.O.: Fossel Ko/jt;mrdr>tni47. *) Alemannia 
jt. idi Nr. 15. Leopreebting Leck- 
fein 92. *) Alemannia a. a. O.; ZföVk. a. a. O. 

Me genberg a.a.O.; Peters Pharma- 
Hulih 2,109; Zedier a. a. O.: Lemke i. 54. 

Drechsler 2, 288; Hovorka-Kron- 
IeId 2, 393: Fossel a. a. O. 137. Cra- 
b i & s k i Mystik 72. ^*)Startcitis Helden- 
Kkaiz (1706), 467; ZföVk. a. a. O. 103 und 
X12 f.; Z a c b a r i ä A/. Sehr. 348. Ober den 
ttatstein als ..Scbreckstein“ s. dort u. Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2,680: Setigmann 
I, 30. Olbrich. 

Blutstülen. Blutungen zu stillen, ge¬ 
hört zu den wichtigsten Heilmethoden. 
Dos erste Bestreben zielt stets darauf hin, 
den ausströmenden,.Lebensgeistern“ Ein¬ 
halt zu tun, indem man das Entweichen 
des kostbaren Lebenssaftes einzudäm¬ 
men sucht. Die meisten Vorschriften der 
voUcschirurgischen Blutstillung beziehen 
sich auf die am wenigsten gefährliche Ge- 
wdxeblutung; spritzende Blutgefäße kom¬ 
men ja meist nur bei schwereren Ver- 
ItUungcn vor. 

Die Volksmedizin kennt eine sehr 
große Zahl b.der Mittel; viele derselben 
BUS dem Pflanzen-, Tier- und Stein¬ 
reich mögen tatsächlich wirksam sein, 
viele andere aber abergläubischen (ana¬ 
logischen) Anschauungen entspringen*). 
In Landshut z. B. legt man auf die 
blutende Stelle eine Kupfermünze, und 
verwendet man Blutstein oder Hunds- 
tunge *), anderwärts einfach etwas Ro- 
In z. B. Blutstein ($. d.) *), Gauchheil 
(mit roter Blüte) (s. d.) *), in Böhmen 
bindet man einen Groschen oder Ohr auf 
tlie Wunde, auf die ein Marienbild ge¬ 
prägt ist^), usw. Das ,,Artzney-Büchlein 
vor Carl Ludwig Schneidemann Ao 


1768 in Pforzheim“ empfiehlt: „Nim 
einen Kuchen Lumpen, je schmoziger er 
ist je besser es ist, diesen verbrenne zu 
Aschen, nim und streue sie in die Wun¬ 
den 80 stehet das Blut zur Hand und 
wann man ein Roß schneidet und das 
Blut nicht kan gestilt werden, so ist es 
gewiß gut. Oder auch vor Menschen und 
Vieh: Schreibe untenstehende Buch¬ 
staben mit seinem eigenen Blut an die 
Stirn cs seye Menschen oder Vieh: I. N. 
R. I.“ •). In der Grazer Gegend schreibt 
man mit dem Blute o i p u 1 k (s. d.) 
auf die Stirne. Wiederum um Landshut 
fängt man, wenn die Menstruation (im 
übrigen s. d.) krankhaft auftritt und der 
Blutverlust zu groß ist, einen Löffel voll 
des Blutes auf und verschluckt das Blut, 
und, wenn bei Geburten (s. d.) ein so 
starker Blutverlust eintritt, daß Gefahr 
für das Leben besteht, muß man drei 
Löffel voll davon auffangen und das Blut 
der Gebärenden cingeben^. „Were es“, 
schreibt Staricius®), ,,daO man das Blut 
nit stillen köndte / am Menschen oder 
Viehe / $0 nimb einen Keyl aus einer 
Sprossen von einer Leiteren / oder sonst 
einen Keyl / da ein fuß eines Schemels / 
oder eine Banck ist mit eingepflöckt / 
besudel den Keyl mit dem Blut / schlage 
ihn umgekehret widerumb in das Loch / 
da er vorhin gesteckt / so gestehet das 
Blut / das ist gar gewiß / unnd ist mir 
ein guter Freund bekandt / der mit Ver¬ 
wunderung vieler Leut einem Landherrn 
in Mähren ein Roß durch diß Mittel bey 
den Leben erhalten / so nach dem Schnitt 
3, gantzer Tag geblutet hat“. Ein weit¬ 
verbreitetes Mittel ist, daß man ein Stück 
von einem Obstbaumzweige aufwärts 
abschneidet, dies an die frische Wunde 
hält, so daß das Blut daran kleben bleibt, 
und es dann an einen Ort des Hauses 
legt, wo es ganz finster ist; dann hört die 
Blutung auf*). Wer im Allgäu am Kar¬ 
freitag vor Sonnenaufgang mit einem 
Streich ein „eldernes** Ästle abhaut, 
kann damit b.; er braucht das Ästle nur 
auf die Wunde zu legen*®), oder: Man 
suche am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
Froschlaich und reibe damit eine Hand 
ein, 80 erhält man in derselben die Kraft, 
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Blutstropfen 


Blutwurst 
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Blut zu stillen; man braucht mit dieser 
Hand nur die blutende Körperstelle zu 
bestreichen Nasenbluten (s. d.) wird 
im Baulande (Hettingon) **) gestillt, wenn 
man das Blut auf zwei übers Kreuz ge* 
legte Strohhälmchen tropfen läßt. Eben¬ 
da werden Blutungen von Wunden ge¬ 
stillt mit einem Steinchen, das man unter 
der Dachtraufe wegnimmt und mit dem 
man die blutende Stelle in den drei höch¬ 
sten Namen umfährt; das Steinchen muß 
genau an seinen früheren Ort w'ieder zu¬ 
rückgebracht werden. Die Deutschen io 
Pennsylvanien glauben, daß man B. 
könne, indem man das Taschenmesser 
aus dem einen Sack des Rockes in den 
andern tue oder indem man die Wand 
starr und ohne zu blinzeln anschaut und 
von fünfzig bis drei rückwärts zählt 
In der Oberpfalz verwendet man zum B. 
,,alte Ehc*\ d. h. Leichenfett aus Grä* 
bern, Öl aus Regenwürmern, Froschhaut 
usw. in Pommern ,,cin kleines Bein¬ 
lein von einem Menschen“ 

s. a. Blutsegen, Geburt, 
Menstruation, Nasenblu¬ 
ten, verpflöcken. 

M Hovorka-Kronfeld 2, 369 ff. 
•) P o 11 i n g c r 282. •) W u 11 k e $ 477. 

Hovorka-Kronfeld 2. 371. *) H u 0 
Aberglaube 18 Xr. 9. *) Wctnhold Frsf- 

sehrifl ti7 Kr. 12. *) P o 1 1 i n g e r 282. 

Heldenschatz (1679), 123!. *) K u h n - 
Schwarte 437 Kr. 308. Heiser 2, 

116 Xr. 25. *») Kbd. Kr. 26. »>) S c h m i 11 
16; vgi. auch Kuhn AfärM. Sagen 384 Nr. 65. 
»«) Fogcl 289 Nr. 1528. Ebd. 304 Nr. 
2615 (schon 1620 belegt). '*)Sch 5 nwcrth 
3i S33 ff-i Hovorka-Kronfeld 2, 371. 

Jahn Hexenivesen 163 Nr. 535, nach 
Egypt. Gcheima. 2, 7. Bächtold-StäublL 

Blutstropfen. 

1. ,,Nach einer besonders in Schwaben 
vielfach kreisenden Meinung sind im Ge¬ 
hirne an ganz feinen Fäden ,,drei B. auf¬ 
gehangen“, welche eine Reihe von Leiden 
hervorrufen. Fällt ein B. herab, so ent¬ 
steht Schwindel, welchen ein Aderlaß be¬ 
seitigt. Fällt der zweite herab, so wird der 
Betreffende vom Schlage ,,gerührt“,,,be¬ 
rührt“ und, nach der seitlichen Richtung 
des Tropfens, die eine oder andere Körper¬ 
hälfte gelähmt, wo noch ein ergiebiger 
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Aderlaß gemacht werden muß. Fallen 
aber alle drei Tropfen zugleich herab, 
dann hat „der Schlag getroffen“, und um 
diese Gefahr, in welcher alle Menschen 
wegen der zarten Fäden, die plötzlich zer¬ 
reißen können, sich befinden, fcrnzuhal- 
ten, muß periodisch zur Ader gelassen 
werden“*). Im Kanton Bern herrscht der 
Glaube: Über den Augen in der Stirne 
hangen an einem Knöchlein drei B., da¬ 
von fällt der erste ab nach Verlauf der 
Kindheit, der zweite, wenn die Jugend 
vorüber ist, der dritte beim Tode *). Eine 
Frau, die den Boden scheuerte, hielt sich 
plötzlich die Hände vors Gesicht und 
blieb einige Zeit ganz unbeweglich; als 
man sie frug, was sic habe, antwortete 
sie, sie habe sich in den drei höchsten 
Namen besegnen müssen, denn die drei 
höchsten B. seien „fürers gfalle“ ^). Ähn¬ 
lich heißt cs in Tirol: Im Kopfe hangen 
drei B. Fällt jener, der rechts ist, wird die 
rechte Seite gelähmt; fällt der linke Trop¬ 
fen, ist die linke Seite lahm. Das Fallen 
des mittleren bringt den Tod^l. Wenn 
das Ohr klingt, sagt man im Voigtlandc. 
50 hängt in demselben ein B. an einem 
Haar; fällt er herunter, so trifft einen der 
Schlag; man muß deshalb beim Klingen 
des Ohres ein Vaterunser beten *). Solcher 
Glaube scheint alt zu sein; denn schon 
Geiler schreibt im Evangelibuch: ,,Sie 
sagen das der brest im hirn sei, vnd 
die ederli, die zuo dem hirn gond, wenn 
sic gantz verstopftet sein von wuost, so 
werd sant Vclttns siechtag daruß, so 
sprechet ir, es hangen drei tropften am 
hirn“ •). Aus diesen Anschauungen konnte 
Schadenzauber entspringen, wie tm west¬ 
fälischen Segen z. B.: „Einem die Kraft 
zu nehmen: 

Ich N. N. tbu dich anhauchen. 

Drei Blutstrupfea tbu* ich dir entziebea, 

Dea ersten aus deinem Herzen, 

Den andern aus deiner Leber, 

Den dritten aus deiner Lebenskraft, 

Damit nehme ich dir deine Starke und Mann* 

[schalt. 

Habi Massa denti lantien'). 

Damit kontaminiert sich sehr oft der 
Segen von den hl. (drei) B. Christi (s. 
Christus in der Segen) •). 


<) Lammert 225 = Hovorka- 

Kronfeld 2, 243: F o s s c 1 Sleiertnarh 89. 
^ K 0 c b h o ] 1 Glaube t,40»Ltebrecbt 
Zur VolAsh. 352 Nr. 29. SAVk. 7,239 Nr. 95. 

Zingerle Tirol 48 Kr. 420. *) Köhler 
y^tland 397. *) Rocbtaol2 Glaube 1,42 
>• Li e b re ch t a.a.O. Kuhn H'est/aUntt 
191 Nr. 542. vgl. Wolf Beiträge f, 257 Nr. 20; 
Or l zn m Myth. 3, 505 Nr. XLIX; Hocker 
Volksglaube 220 Nr. 15: H a 1 1 r i c h Siebenb. 
•75 Nr. 3. ■) K u h n Westfalen 2, 29Ü Nr, 548; 
Losch Balder 24t f. 

2. Drei B. sind entsprechend dem oben 
•Idzzierten, aber abgeschwächten Glau- 
l>rn auch vorbedeutend: Den Schleit¬ 
heimer Wildschützen Strauhannes warn¬ 
ten drei B., die er schwitzte, davor, an 
das Freischießen nach Donaueschingen 
lu gehen, wo er gerichtet werden sollte •). 
Wer das „Steinenkreuz“ bei Rüdlingen, 
das zwei Brüder setzten, welche die Re- 
(armation getrennt hatte, entfernen will, 
dem schießen drei B. aus der Nase, d. h. 
tr stirbt 

Der alte Glaube entwickelt sich aber 
noch weiter: Fast allgemein heißt c$, daß, 
«renn einem Familiengliede drei B. aus 
der Nase tröpfeln oder ihm ein solcher auf 
die Hand f^lt, jemand aus der Familie 
oder der Freundschaft stirbt oder ge¬ 
storben ist **). Drei aus der Nase fallende 
|1 bedeuten auch einfach „was sonder- 
liclis“ **); einem Mädchen zeigen sie, 
«Uß ihm der Schatz untreu ist**). Drei 
li am Messer beim Essen sind im islän- 
diKhen Klärchen dem einen Bruder ein 
Zeichen, daß der andere in Gefahr 
Khwebt oder gar tot ist **). 

•) Vnoth I, 127 f. Herzog Schweiur» 
•ogfn 2, 240 f. Unoth I, 128 f. Ur¬ 
quell 4 (2893), 19: Gassper Mettersdorf 82; 
I*« t e r Osterr.^Schles. 2, 240; Dr e c h s 1 e r 1, 
IM; Lamrocrt99:Strackerjani,34: 
Kotbenbacb Bern 45 Nr. 4x9: ZfdMytb. 
I« 100; häufig auch in Sagen z. B. 11 e y 1 Ti- 
ful 18 Nr. 14: Z i n ge r l e Sagen 294 Nr. 323: 
Ot\mm Sagen Nr. 333; Müllcnboff 
Sogen 184 Nr. 231. G r i m m Myth. 3, 477 
Ni 1130. *•) Bartsch Mecklenburg 2, 58 
Ht 182; Wolf Beiträge t, 210 Nr. 77. •*) Ur- 
Hurll 3 (2892), 5. 

3. Drei B, des Vaters oder des Paten 
dem Säugling cingegeben heilen ihn von 
liichtcrn *®) (vgl. Spalte 1437), im Sam- 
lande verwendet man dafür 3 B. von einer 
bau, die zum ersten Male geferkelt hat. 


oder aus dem linken Ohre eines schwar¬ 
zen Schafes**). Um Ihre Zauberkraft, 
Feuersbrünste zu löschen, auf die Tochter 
zu Übertragen, tropfte die Siebenbürgerin 
ihrer auf freiem Felde nackt vor ihrüegen- 
den Tochter drei B. in die linke, offene 
Hand *^). Drei B., dem andern auf irgend¬ 
eine Weise cingegeben, spielen auch eine 
Rolle im Liebeszauber**) (s. d.), 

5. a.Frcischütz,Ho 5 tie,ver- 
pflöcken. 

**) L a m TO c r t 225; Zr%vVk. 2 (1903), 18t. 
**) Frischbier Hexenspr. 73, 22. i’jW Ha¬ 
lo c k i Siebenb. yolksgl. 82 Weinhold 
Ritus 35. '•) ScbwVk. 22 (192a), 66 (Beleg von 
1588); SAVk, 7,132 Nr. 7; Cermama 37 (1892), 
X 28 Nr. 34 (Lüneburger Heide) ;Drcchsier 
t, 232. Bächtotd-Staubli. 

Blutwurst *)• B. aus Hafergrütze (Brot), 
Rosinen, Korinthen, Gewürz und Fett mit 
Ochsen- oder Schweineblut ist in Schles¬ 
wig-Holstein *) ein beliebtes Winterge¬ 
richt, in Ostpreußen •) ißt man an Weih¬ 
nachten B. und Backobst, im Rhein¬ 
land *) den Bönek, eine Speise aus Blut, 
Mehl und Leber. Daß die Wertschätzung 
der B. auf die Heiligkeit und Heilkraft *) 
des Blutes der Opfertiere zurückgeht, 
möchte Höflcr*) vermuten; für bestimmte 
Fälle mag es zutreffen, und folgender 
Glaube könnte darauf Hinweisen, wenn 
nicht auch von andern Fastnacht- und 
Frühlingsspcisen die Heilkraft betont 
würde (vgl. Bratwurst, Brei, Bretzel): Am 
Fastnachtdienstag gibt man abends dem 
Vieh in der Oberpfalz’) B. oder gebrate¬ 
nes Blut, damit es keine Blattern im Maul 
bekommt; wer in Bayern, Franken und 
Nicderdeutschland vor Sonnenaufgang 
Hirsebrei und B. ißt, hat das ganze Jahr 
Geld und ist fieberfrei®); wer in West¬ 
böhmen und auch in Bayern nüchtern B. 
ißt, der ist gegen Rotlauf*) geschützt und 
gegen Flohstiche **). 

>) Grimm DWb. 2, i 97 - Mensing 
Schieswig^Holsicin. U*6. X, 399. *) H ö f l e r 
IVethMachlen 13. *) ZfrwVk. 1905, 39; Höl¬ 
le r l, c. 18. *) Jahn Op/ergebräuche 317 his 
318; SeUgraann Blick z, 2ij. *) Organo^ 
therapie 247 A. i. ») S c h ö n \v e r t h Ober- 
Pfalz 1, 322, 8. •) Holler Fastnacht 30; 
Panzer Beitrag 2. 304: W. §5 453. 97- 
•) John Westb^kinen 42; Jühling Tiere 
i 5 i; Selig mann l. c.: Holler Fastnacht 
28. «) Bavaria 2, 300. Eckstein, 
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Blutwurz (Armetill, Birlcwurz, Tormcn* 
tili; Potentilla erecta, P. tormentilla). 

{.Botanisches. Rosenblütle/aus 
der Gattung der Fingerkräuter mit 
schwarzbraunem, innen rötli.chem Wur* 
zelstock, drei- bis fünfzähligcn Blättern 
und gelben vierblättrigen (nicht fünf- 
blättrigen!) Blüten. Die B. ist häufig an 
lichten Waldstcllcn, an Waldrändern und 
in Mooren. In der Vol ksme d i zin wird 
sic gegen Durchfall, BlutfluO usw. häufig 
gebraucht ’). 

Märze n KrduUrbuch 469; ders. HdU 
Pflanzen 67. 

2. In Hessen •) wird die B. am Himmcl- 
fahrtstag (vgl. Aronstab, Katzenpföt¬ 
chen) zusammen mit „Manneskraft‘* 
(s. Nelkenwurz), in der Provinz Sach¬ 
sen •) in der Johannisnacht gepflückt, 
was auf zauberische Verwendung (Liebes¬ 
zauber?) schließen läßt. Auch auf Island 
wird die B. (,,blodrot**) zu magischen 
Künsten gebraucht*). Das Tragen der 
Wurzel soll im Riesengebirge*) vor Zauber 
bewahren. Auch A 1 r a u n e (s. d.) sollen 
aus der B. geschnitzt worden sein. 

•) Kolbe Hessin 90* *) Veckenstedts 

3 . 30$. *) Maurer Tsldnä. Volkssaien 
1860,179. *) Schreiber Wiesen iio. 

3. Inder Sympathiemedizin 
gilt die B. vorzüglich als ein Mittel gegen 
ansteckende Krankheiten (Pest usw.). 
Gegen diese wird sie angehängt •), auch 
kommt sie in die „Auge-Bündeli“’). 
Wenn eine Jungfer ihre Zeit (menscs) 
nicht hat, soll sie ein Stück Mannshemd 
zu Zunder brennen, mit gleichviel Pulver 
vom Tormentillkraut, Hauswurz und 
Lilienöl mischen und cinnehmen*). Auch 
Besegnungen der B. („crementilla**) aus 
dem 15. Jh. sind bekannt*), öfter wird 
die Tormeotille (Armetill) zusammen mit 
der Bibernelle (5. d.) im „Pestspruch** 
genannt. 

•) Manz Sargans 84. ’) Schw.Id. 4, 1364. 
•) Zauberbüch lein der Iglaucr Sprachinsel: 
ZföVk. 3, 277. •) Schönbach Berihold 
V. R. 148; MschlesVk. 13, 25. Marzell. 

Boboles. Poppele, Boppelgebet. 

Bochselnachte s. Klopfnächte. 

Bock s. Ziegenbock. 


Bocksmahrte s. Mahr. 

Bocksschnitt $. B i I w i s. 

Boden 5. Erde. 

Bodensee« Ein Fußgänger oder Reiter 
soll über den gefrorenen B. gegangen sein, 
ohne es zu wissen, daß die glatte Fläche 
der See sei, Als man ihn am Ufer darüber 
aufklärte, fiel er vor Schreck über die be¬ 
standene Gefahr um und war tot.*) 

Die Sage, die durch G. Schwabs Ge¬ 
dicht namentlich weiter bekannt wurde, 
wird auch von anderen Seen erzählt. 

Im B. soll ein Ncbelmännlein wohnen 
(s. Nebelmännchcn), im sog. Löchle. 
einem Fleck, der bei größter Kälte nie¬ 
mals zugefriert. 

Nach einer schwedischen Volkssage 
steht der B. in geheimnisvoller Verbin 
düng mit dem Wettersee.*). 

*) PaulBeck Eine QuelU für Custai^ Schmäht 
Gedicht: Der Reiter und der Bodensee ia Aleman- 
nia 34, 225 £f.; vgl, weiter ZfVk. 18, 91. 305 f.; 
Lachmann Überlingen 26 £f. L a i s t - 
ner Hebelsagen 78. 238. Fchrlc 

Bodin, Jean« 

F. vonBezold Jean Bodin aU Okkultist 
und seine Dimonomanie, Hist. Zeitschr. 105 
(1910), t—64; Ders. Aus Mittelaller und Re- 
naissance (1918), 294 £f. 

Der bekannte französische Philosoph 
(1530—* 59 Ö). Er stellte sich in dem von 
Agrippa von Nettesheim (s. d.) und Joh. 
Weier (s. d.) eingeleitcten Kampf gegen 
die Hexenvcrfolgungen ganz auf den 
Boden der herrschenden Wahnvorstel¬ 
lungen. Von Jugend auf hatte er Infor¬ 
mationen über Zauberei und Hexenwesen 
gesammelt, war dadurch zu der Überzeu¬ 
gung von der Realität dieser Dinge ge¬ 
kommen und faßte den Entschluß, mit 
dem ganzen Gewicht seines Ansehens 
diese Realität auch literarisch zu begrün¬ 
den und zugleich schärfste Maßnahmen 
gegen diese todeswürdigen Verbrechen zu 
fordern. Dies geschah in dem zuerst fran¬ 
zösisch geschriebenen Werk über die Dä¬ 
monologie der Hexen *). Weiers Gegen¬ 
argumente wurden in einem Anhang eifrig 
bekämpft. In den Beispielen ist reiches 
Material zur Geschichte der Hexenpro¬ 
zesse enthalten; deshalb ist bei der inter- 
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^Uktionalcn Verbreitung der Erscheinung 
das Werk des Franzosen von allgemeiner 
pedeutung. 

\_ Wie viele andere galt auch B. seinen 
Bteitgenossen selbst als Schwarzkünstler, 
dem z. B. ein Dämon dienstbar gewesen 
sein soll *). 

In Deutschland wurde B.s Werk bc- 
tkannt durch die Übersetzung*) Joh. 
Hischarts (s. d.). 

f ’) TraiU de la d^monomanie des sorciires, 
Paris 1580; lateifuscb {von Franziscus Ju¬ 
ni o s) De magorum demonomania el optnionum 
Jo. Wieri confutatio, Basel 1581. *) Besold 
uxHist. Zs. 105, 2 Anm. i. *) De Demonomania 
\ mßgorum. Vom ausgelasseHeH^ tiüligen Teufels- 
keer der Besessenen^ UnsinnigeHy Heeen und 
kSettenmeister , Unholden , Teu/elsbeschuierer, 
IVahrsagcrt Schwarzkünstler, Vergifter, Hestel^ 
b^hnipfer usw. Straßburg 1581; Häuften 
in Euphorion 4, 1—16. 25t—261. Helm. 

BoeP)i Booel*)i auch Bael*}, Name des 
7. Engels, des Planeten Saturn. Schon in 
den hellenistischen Zauberpapyri wird der 
Name genannt: ö i9u>8sv, ö 
xtX. *) und ,,der du thronst innerhalb der 
Mben Pole_dein Name ist 

^ijDanach ist es Dehnung aus Br^X, der 
babyl.-assyr. Form des Namens Baal*); 
Baal wurde in der Tat mit Saturn 

Uentifiziert^). Es dürfte Partizip von 
^bcrrschcn“ sein, „der Regierende**, 
Köpio;, als Deutung von „Herr“; pal- 
bRByrenisch hieß der Gott BuX, auch 

BiX*); weniger wahrscheinlich ist Zu- 
Itammensetzung aus der Kürzung des 
htz in 2 oder 12, wie wir sie aus Eigen¬ 
namen KB-s » Böl-rapha*), 

und = BoiiiXxa^ BeujuXxatc **) ken¬ 

nen und bx = Gott. Bael ist wohl aram. 
Aussprache des Partizips ln einer 
Lekanomantie wird der Name B«X!;tßouX- 
Belzebul (s. d.) geschrieben Bs^^sßouvjx 
(Bto s BsX mit Wechsel der Liquidae p 
und X, wie oft); das ist wohl zu deuten 
als nt bra „Bel, das ist der Herr- 
ichende*'; vgl. der Teufel = der Fürst 
dieser Welt Joh. 12, 31. 14, 30. 16, ll usw. 
Als pr6po54 au 7* tröne cäeste ou ä la 
2* partie du 4* parvis c^leste kommt 
nach Schwab**) ein Engel bx^a vor, was 
Schwab als ,,in ihm (ta) ist Gott** er¬ 
klärt; man kann dafür auf Ex. 23, 21 


verweisen: ,,Mein Name ist in ihm (dem 
Engel)**, aber vielleicht ist es auch nur 
andere Orthographie für mit Ver¬ 
tauschung von r und x, die nicht selten 
ist. Castelli **) nennt einen syrischen 
Namen xbx^a, den er erklärt ,,i. q. La- 
con. BfXa, Sol'* vgl. dazu die Hesychius- 
glosse^*}: BiXa, ^Xioc xal Baal — B 81 
ist auch Sonnengott ^*). Nicht zu ver¬ 
wechseln ist damit der Engelname BstjX 
auf einem koptischen Fresko^*), dessen 
Bildung auf dem Alphabet beruht. 

S c b e i b 1 e Kloster 3, 323 (im Buch Se- 
mipboras Sslomonis Kegis). *) Agrippa 
V. N e 11 e s b e i m 4, 148 (im Heptameron 
des Petrus von Abano). *) Kiesewetter 
Faust 2 (1921), 208 (in W i e r s Pseudomonar^ 
chia Daemonum). Wessely 1,69 Z. 972. 

Ebd. I, 70 Z. 1030 f.; vgl. auch Hopfner 
Offenbarungsiauber 3 (S924), § 216. 219. 264. 
295. *) Hauck RE, 2, 324, ’) Ebd. 2, 331 
333; M o V e r 8 Das Phönitier i (2841), 183 ff. 
*) Hauck RB. 2, 324. *) v. Baudissin 
Adonis und Esmun (1912), 328. M. A. Le vy 
Phbnisisekes Wörterbuch (1864), 10. *') ARw. 
t2 (1909), 249. **) Vocabutaire 193. ’*) Ca¬ 
stei li-Mic bacHs Lexicon Syriacum (1788), 
83. ‘*) Movers a. a. O. i, 169. Hauck 

2, 33off. >^Dornsetff Alphabet 14^. 
168. Jacoby. 

Bögg (alemann. Form). Die Bedeutun¬ 
gen sind: I. Popanz, Schreckgespenst: 
gemein-schweiz. ß.^), Lungern (Kt. Unter¬ 
walden) (Nacht-) 2. Maske: a) an 

Fastnacht: gemein-schweiz. ß.*), daneben 
ßrdgg*); bei Scb. Brant: böuek: ,,jnn 
böueken wisz** *); Zusammensetzungen: 
Dldizli^, Äd/Wf-ß.*); Eifel BokerV^ und 
(FaslnaclU-) Book *); bayr. (?) (Fasnachl-) 
Böck^); b) am Sechseläuten (s. d.) in Zü¬ 
rich ^®). 3. Die den Winter darstellende 
Strohpuppe, die am Sechseläuten auf 
öffentlichem Platze verbrannt wird 

4. Trockener Nasenschleim ^*); vgl. dazu 
deutsch Popel, dän. Bussemand, in denen 
auch Bedeutung l., 2. u. 4. enthalten ist. 
Vielleicht gehört hieher die Bedeutung: 

5. Nachteule, Uhu: im kämt. Lesach¬ 
tal poggl, im Tirol högl ^*). Etymo¬ 
logisch wird B. weder zu Bock **) 
noch zu Pauke 1*) gehören, sondern sym¬ 
bolisch einen furchterregenden Laut aus- 
drücken, wie Bölimann, Baubutz, (Bo-) 
Bau, Bobi, Babo, Buizibau, Baubau u. v. a. 
Zu Bed. 5. vgl. lat. bubo, gr. ßOotc- 
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‘) Schweiz Id. 4. 1083. <) L ü t o I f Safen 125. | 
^ Schwcizld. 4, 1062 f. (Luzern anno 1417 und { 
weiteres]; SAVk. t. i 36 (Ba.sc{ anno 1418);Lü• 
to 1 f 34: V ernalekcn Aipens. 363. <) SAVk. 

I, 184 ^)Narrcn$chi/f tro b. 7(da2uZar nckc 
in s. Ausg. 4O9). *) SAVk. 1. 1S4. ’) ZfdMa. 
(Frommann) 6, 13» wo auch nl. bofteue „phan- | 
tasma. spcctrum“ erwähnt uird. •)Schmcner 
BayU'b. i, 205: ZrwVk. 12,103. Schme Iler ^ 

J. c. V r r n ft J e k 0 n Aipens. ^f>T, nach 

Senn Charakterbtlden (1871)4 131. *M Schw. 
Id. 3. 1512; 4, 1083; SAVk. 1, 178: II, 2.VK : 
Hoffmann-Kraycr 137; Senn l.c. 
'*) Schwcizld. 4, 1083 u. Anm. From- 1 
wann Dt. Mda. 4, 493. 54. **) Roch holz , 
Sagen 2,201. Z a r n c k c zu Brants Xar- 
reu schiff 464, Hoff mann- Krayer. | 

Bohemus (Boemus), Johann, geboren 
zu Aub in Franken um 1485, Theologe 
und Humanist, 1515 Dcutschordcnsprc- 
diger zu Ulm, später (nach 1522) luthe¬ 
risch, gc$t. 1535 zu Rothenburg 0. d, Tau¬ 
ber. Uber eine frühe Verwechslung mit 
einem älteren Joh. Behaim, Cantor zu 
Ulm, vgl. Schmidt a. a. 0 . So ff. 

Schmidt Vulksh. 2, 60—107. 

B. schrieb, auCer einigen verlorenen 
Werken, Briefe und Carmina, darunter 
ein volkskundlich interessantes Gedicht 
über die vier Jahreszeiten '). Sein Haupt¬ 
werk Omnium gentium mores leges ct 
ritus *) ist eine Völkerkunde, für die er 
das Material einigen alten und neueren 
Schriftstellern, soweit Deutschland ins¬ 
besondere Schwaben, Franken und Sach¬ 
sen in Betracht kommt, aber auch eigener 
Erfahrung verdankt. Das dritte Buch 
dieses Werkes ist eine Darstellung des 
deutschen Volkes in seinen Lebensver¬ 
hältnissen, eine systematische Darstel¬ 
lung der deutschen Volkskunde. ln das Ge¬ 
biet des Aberglaubens fallen seineAngaben 
über Nixen, Teufels- und Hexenabwehr 
und allerlei abergläubische Bräuche des 
Volkslebens. 

B.s Werk war mehrere Generationen 
wohl bekannt*); auf seinem volkskund¬ 
lichen Teil fußt sehr stark, oft in wört¬ 
licher Übertragung, Scb. Franck (s. d.) 
und durch diesen indirekt auch Scb. 
Münster (s. d.). 

•) S c h m 1 d t a. a. O. 6<>—68. *) Zuerst 
gedruckt 1520. Schmidt verzeichnet 
$. 147 f. bis zum Jahre 1620 nicht weniger als 


43 Drucke. *)Ders. a. a. O. 119«.; vgl. 
ZIVk. 3, 309 — 3 / 2 . Helm. 

Böhme» Jakob, B., der philosophus 
Tcutonicus, geb. 1575 in Alt-Scidenbcrg 
OL., t lö. II. 1624 zu Görlitz, jüngster 
Sohn eines Bauern, erlernte das Schuh- 
macherhandwerk, das er in Görlitz bis 
etwa 1613 ausübte; später lebte er von 
gelegentlicher Arbeit und von Unter¬ 
stützungen seiner Anhänger. Seit 1600 
verkehrt er mit Schwärmern und Pan- 
sophen und hat 1600 seine Erleuchtung, 
nachdem er schon einmal sieben Tage ent¬ 
zückt gewesen sein soll. Bei dieser Er¬ 
leuchtung 1600 sicht er durch das Äußere 
ins Zentrum, durch den Schein ins Wesen 
der Dinge (3. Signatur). Ein MelanchoH- 
cus, zergrübelte er sich über den Gegen¬ 
satz Gut und Böse, Gott und Teufel, bis 
er Gott erkannte an allen Kreaturen, so¬ 
wohl an Kraut und Gras, wer der sei und 
wie der sei und was sein Wille sei. 1612 
schrieb er diese seine Erkenntnisse im 
Buch ,,Morgenröte** nieder, das aber 
nicht vollendet wurde. Der Rat nahm 
ihm das Manuskript fort. Doch war es 
vorher von einem pansophisch interes¬ 
sierten Edelmann abgeschrieben w*orden. 
Er geriet nun in dessen Kreis, wurde mit 
den Büchern der Paracelsus, Weigel be¬ 
kannt; ein Alchimist, Balthasar Walter, 
teilte ihm aus der Kabbala, die er selbst 
nicht lesen konnte, mit. Die späteren 
Schriften (drei Prinzipien, dreifaches Le¬ 
ben usw.) zeigen den EinlluO dieser Stu¬ 
dien. Endlich ringt er sich durch zum 
Christosophen, der in Gottes Herz stille 
ruht, dessen Begier nur noch auf meta- 
I physische Erkenntnis gerichtet ist. Den 
j Alchimisten vom Schlage des Staricius 
j wurde er ein Spott. Einer seiner adligen 
Freunde ließ eine Schrift B.s drucken; 
der Konflikt von 1613 wiederholte sich; 
B. wurde auf Betreiben der Geistlichkeit 
vor den Rat gefordert und ihm bedeutet, 
er möge sich beiseite machen. Die sec- 
I lische Erschütterung dieser Wochen ist 
^ wohl die Hauptursache seines Todes ge- 
I wesen ^). 

I Schon zu Lebzeiten hat man gemun- 
I kelt, B. habe einen Geist, den er seinen 
Anhängern durch Eioblasen übermittle, 


^ auf Glied *). Ebenso wußten seine An- 
^ |tanger, und er selbst glaubte es, daß er 
H die Natursprache*) verstünde, in der die 
V ^ Eigenschaften der Dinge im Namen und 
T Wort gekennzeichnet seien. Den Glauben 
'I [^Paracclsi an Gespenster, magische Künste, 
an elementarischc Wesen, teilte er*); er 
^ war Alchimist *) und hielt die Astrologie 
/ hoch •). Eine Übersicht über das, was wir 
\ heut Aberglauben zu nennen pflegen, in 
B.s Schriften, habe ich gegeben^. 

( Oie schönsten und bekanntesten B.- 

f Sagen *) hat Abraham von Franckenberg, 
sein Schüler, 1651 in einer erneuten Aus¬ 
gabe der von ihm verfaßten Vita ge¬ 
geben : der Gang in den hohlen Berg (nicht 
die Landeskronc, sondern der Burgberg 
von Seidenberg*), die Begegnung mit 
dem Fremden und der Schuhkauf das 
Simon - Maguserlebnis , B. weissagend 
bei David v. Schweinitz in Seifersdorf bei 
Liegnitz 1622/23 ^*)i Tod bei himm- 
Bscher Musik ^), — Sagen, wie sie zwar 
mehr oder weniger allen Propheten eigen 
lind, von Franckenberg aber pansophisch 
gewendet. 

Heut erinnert man sich nur noch des 
Propheten B.^*), obwohl er fast nie pro¬ 
phezeit hat, außer auf Drängen seiner 
Freunde ^*). Da man aber solche Prophe¬ 
ten für von Gott inspiriert hält, schim¬ 
mert noch etwas vom theosophischen 
Sinn seines Lebens durch ^*). 

*) Festschrift d. Stadt Görlitz 2. 300. Todes¬ 
tage 1924; Peuckert Das Leben Jakob 
Bdkmes 1924; ders. Rosenkreulur 1928, 256 bis 
194. *) Peuckert Leben 63. £bd.60ff. 
♦) Ebd- 161 ff. Vgl. 81 schlesVk. 27, 99—130- 
^)Ders. Lehen 56ff. 86f. 164ff.; A. v. HarleO 
J. Bikme u.d. Atchimisten 1870 ist nicht immer 
aaverlissig. Vgl. Morgenröte, Einleitung. 
^ Peuckert Leben 156 ff. *) Einige davon 
sind abgedruckt: Haupt Lausits i, 265 ff. 
« X Q h n a u Sagen 3,322 fi. sPeuckert 
Schlesien 73f. *) Peuckert Leben 109ff.; 
die Angabe, es sei die Laodeskrone gewesen 
(K ü h n a 12 3, 357 f. s Haupt Lausitz t, 
319) ist falsch; Goedsche Riesengebirge 5 
mit 1573 als Jahr des Eingangs in die Hohle 
vollends unsinnig. B. wurde 1373 geboren 1 
Vgl. auch Sepp AUbayr, SagenschaSz i (. 
Nr. T. Peuckert Leben 12 f.; vgl. 8. 

Ebd. 64; vgl. 8. >*) Ebd. 138 f. 181 f. 

«) Ebd. 142 f. «<) Ebd, 154 Nr. 3. Ebd. 
6 ff. Man vgl. auch spätere Legenden aus 



dem Kreise seiner Anhänger: Peuckert 
Leben 146 ff. Peuckert. 

Bohne (V^icia faba und Phaseolus vul¬ 
garis). 

1. Botanisches. Die meist im 
Großen auf Feldern aogebaute Saub. 
(Vicia faba) ist eine der ältesten Acker- 
früchtc der Indogermanen, während die 
aus Südamerika stammende Gemüseb. 
(Phaseolus vulgaris) erst seit dem 16. Jh. 
in Deutschland bekannt ist ^). Unter der 
,,B.“ der Antike sind die Saub. bzw. 
Vigna-Arten zu verstehen. Bei volks¬ 
kundlichen Angaben wird häufig zwi¬ 
schen Sau- und Gemüseb.n kein Unter¬ 
schied gemacht. 

M a r 2 e 11 Kräuterbuck 193. 234. 

2. Die B. spielt im antiken Toten- 
k u 11 eine große Rolle. Ihr Genuß war 
den Pythagoreern verboten *). In romani¬ 
schen Ländern spielt die B. im Volks¬ 
glauben eine größere Rolle, wie sich nach 
ihrer Verwendung im Seclenkult der 
alten Römer erwarten läßt *). Zur Zeit 
der fränkischen Christianisierung wurde 
die B. auch bei den Germanenein häufiges 
Trauercssen (z. B. in der Karwoche). In 
Wälschtirol ist die B.nsuppe eine Aller- 
Seelenspeise *). Auf die B. als Totenspeise 
geht vielleicht auch der Glaube in Kärn¬ 
ten zurück, daß die ,,Saligcn** gern B.n 
essen*}. An das antike Speiseverbot für 
B.n erinnert der deutsche Volksglaube, 
daß man in den ,,Zwölften“ keine B.n 
(und andere Hülsenfrüchtc wie Erbsen 
und Linsen, s. d.) essen dürfe, sonst be¬ 
komme man Geschwüre*). Andrerseits 
heißt cs aber: Wer am Weihnachtsabend 
keine B.n ißt, wird zum Esel ^). Auch 
aphrodisische Bedeutung scheint 
die B. im Altertum gehabt zu haben, 
worauf vielleicht die B.nlieder, -feste 
usw. Bezug nehmen*). 

•) Vgl. F. B o c h m De symbolis Pylha^ 
goreis 1905, 14 ff.; W i s s o w a Religion 235; 
C l e m e n Pers. Religion iBSi.; ^^'ieoer Zs. i, 
Kunde d, Morgenl. 15, 187—212; Fleckcisens 
Jahrb. 16. Suppl.-Band 1888, 784; Wächter 
ReinheU 102. *) ZfrwVk. 11,34. *) Schnel- 
1 e r Wälschtirol 238: vgl. auch S a r t 0 r i 
Sitte und Brauch 3, 362. Gräber Kärnten 
55. *) Hovorka u. Kronfeld 2, 392. 

Praetorius Philosophia Colus 1O62, 
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226 (für Leipzig angegeben); Rockenphilosophie 
3 (1707), 216: vgl. Grimm MytH. 3, 443; 
Mannhardt German. Mythen 412. *) ZfVk. 
14, 272; 27, 35“4ß: Becker P/dlzische Vk. 
liy; Roch bolz Sagen i> 243. 

3. Saat und Gedeihen der 
B.n. Durch das ganze deutsche Sprach* 
gebiet ist der Glaube verbreitet, daß die 
B.n am Bonifaziustag (5. bzw. 14. Juni] 
gesteckt werden müssen (etymologischer 
Aberglaube!), sonst werden noch ge¬ 
nannt der Gründonnerstag (,,dann erfrie¬ 
ren sie nicht“) (Ravensburg), Karfreitag 
(Schweiz), Gordianstag (10. Mai)*), Ma¬ 
riä Verkündigung'*), der Markustag'^), 
die drei Tage vor Christi Himmelfahrt 
(«,dann steigen sie mit Christus in die 
Höhe“)'*), der Abend vor Himmelfahrt'*). 
Was die Sternbilder betrifft, so ist günstig 
das der Wage (,,da werden die B.n dick 
und voll“)'*), der Zwillinge'*), der 
Jungfrau '•). Vielfach wird jedoch das 
letztgenannte Sternbild für ungünstig ge¬ 
halten, weil die B.n ,,dann immer blühen 
und keine Früchte ansetzen“ (s. Erbse) 

Zu vermeiden ist auch das Sternbild des 
Krebses, denn sie werden darin ,,kreb- 
sig“ '*). Im Steinbock gesetzt, werden 
die B.n hart '*). Auch im zunehmenden 
,,Lichte“ (Mond) gesetzt, blühen die B.n 
immerfort*®). Viele B.n gibt es, wenn sic 
zu einer ,»hohen Stunde“ (zwischen n 
und 12 Uhr Vormittag), oder wenn sie in 
ungerader Zahl gesteckt werden (ganz 
Deutschland). Beim B.nstecken muß 
man recht viel lügen *'), vgl. Küm¬ 
mel, Pilz, Zwiebel. Am Backtag dürfen 
keine B.n gepflanzt werden **). 

*) ZfrwVk. 12, 241. *•) Scbweizld. 4» 1310. 
**) ZfrwVk. 22, 124. **) Follmaaa Wb, 
der deutsch-Iofhring. Mundarten 1909, 503. 
**) F i s ch e r 3, 159a. **) Wilde 

P/atj 29; F o g e 1 Pennsylvania 196: vgl. 
Kartoffel. F i s c b e r i, 1287. 

*•) SAVk, 15, 7: Fogel Pennsylvania 196. 

Märze n Bayer. Volksbot, 100; Fischer 
SchwdbWb. t, 126; JbElsLotbr. 8, 179; Ale¬ 
mannia 19, 166: Fogel Pennsylvania 205. 

Bartsch Mechlenburg 2, 203; A n d r e e 
Braunschweig 422; Veckenstedts Zs. 1, 399; 
ZfrwVk. 6, 184. ») Wilde Pfalt 29: vgl. 
Kartoffel. ») W r « d e Ei/el. Vk.* 176; 
bei den alten Römern mußten die B.n im Voll¬ 
mond gesteckt werden; Pauly-Wis- 
sowa I, 40. *') Ferk Steiermark 39. 

**) Fogel Pennsylvania x88. 


1472 

4. Orakel. Bekommt eine B. weiße 
oder gelbe Blätter, so bedeutet das einen 
Todesfall in der Familie **), ein Glaube, 
der vom Auftreten weißer Blätter bei 
vielen Kulturpflanzen gilt, vgl. z. B. Klee, 
Kohl. B.n, die über die Stäbe hinaus¬ 
winden, sollen ebenso hohen Schnee an- 
zeigen (Gottschec) **). Um zu erfahren, 
welche Nummern beim Lotteriespielen 
Glück haben, werden mit Nummern ver¬ 
sehene B.n neben einem Sarg eingegra¬ 
ben (z. B. eine Kapsel mit 90 B.n neben 
dem Sarg einer 90jährigen Frau) und 
nachher die Glücksnummern aus ihnen 
herausgelost {Kt. Zürich) **). Am Neu- 
jahrstag steckt man Saub.n für sich und 
die Geliebte unter den Balken der Stu¬ 
bendecke. Grünen beide, so erfolgt die 
Hochzeit, verdorren beide, so tritt der 
Tod zwischen das Paar, grünt eine B. 
und die andere verdorrt, so stirbt eines, 
das andere heiratet anderwärts (preuß. 
Samland] **). Träumt man von B.n, so 
gibt es Not und Zwietracht *') oder es 
stirbt jemand in der Familie (Kroaten in 
Niederösterreich) **). 

”) Weit verbreitet, z. B. Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 124; P r ö h l e Harsbildcr 82; 
S toll Zauberglaube 136: ZfVk. 5, 98; 30/32, 
250; ZfrwVk. 3, 243; SAVk. 21, 202. **) ZföVk. 
23» 276, ähnlich auch W a r t m a n Q $ 1 . Cal- 
/««35. •*) Scbweizld. 4, 1311. Neue Preuß. 
Prov.-Bl. 1848, 219. •’) Ryff Traumbuch 
*55*. 39- “1 ZföVk. 3, 216. 

5. ln der sympathetischen 
Medizin dienen die B.n (ebenso wie 
die Erbsen, s. d.) vorzüglich zum Ver¬ 
treiben der Warzen (Vergleich in der Ge¬ 
stalt 1 ), indem man diese mit B.n (oder 
deren Hülsenschalen) reibt und die B.n 
dann unter der Dachtraufe vergräbt **). 
Auf ähnliche Weise weiden die Hühner¬ 
augen durch Reiben mit B.nblättern ver¬ 
trieben •*). Den ,,Fingerwurm“ (pana- 
ritium) heilt man durch Bähung mit einer 
ungeraden Zahl dicker B.n (Vicia 
faba) *'}. Gegen Zahnweh trägt man eine 

6. am Hals, in die man eine Kopflaus 
verbohrt hat**). 

••) Z. B. ZfrwVk. 4, 301; 11. 28. 267: Fogel 

Pennsylvania ZfNTc. 7,288.**) Urquell 

4f *54 *= ZfrwVk. ii, 1Ö7. Staricius 
Heldsnschalt (1679), 27; ab „Tiroler" \*olks- 
medizin: Zf\^. 8, 177. 



} 


U 73 

6. Verschiedenes. Als Mittel 
um Schätze zu sehen **), sich 
unsichtbar**) oder stichfest**) zu machen, 
dienen B.n, die auf einer in die Erde ver¬ 
grabenen (schwarzen) Katze (bzw\ aus 
deren Augen) gewachsen sind (w'ohl aus 
einem alten Sympathiebuch; vgl. Erbse, 
Knoblauch). Um jemand tot zu beten, 
muß man 7 Wochen lang jeden Morgen 
und Abend um die gleiche Zeit in den drei 
lieiligcn Namen drei dürre B.n über die 
Achsel auf den Mist werfen; $0 wie die 
B.n verfaulen, muß die betreffende Per¬ 
son auch verfaulen *•). 

•*) ZfdMyth. 3, 331. **) V o n b u n Beitrag 
106. **) SAVk. 19, 217. *•) Scbweizld. 4, 1311. 

Marzell. 

Bohnengeld* Auf Thomas und Cyrill 
(7. u. 8. Mürz?) nahm man, wie Cysat 
bi^richtet, um die Wende des 16. Jhs. in 
l#uzern ,,das Bonengcit uff, uff der Hoff- 
brugk“. Ein Stadtknecht hielt in einem 
l.Geschirr Bohnen. Wer nun für die in der 
[Schlacht für das Vaterland Gefallenen 
beten wollte, nahm eine Bohne und legte 
dafür ein Geldstück hinein. Das gesam¬ 
melte Geld gab man der Frau eines 
Schultheißen, und diese verteilte es unter 
andächtige Weibspersonen, um Gott für 
solche Abgestorbenen zu bitten '). Hier 
gilt die Bohne wohl als Totenspei¬ 
sung. Wer in Venedig und den dal¬ 
matinischen Küstenstädten am Aller- 
seelentage einem Bekannten begeg¬ 
net, der bittet ihn, ihm etwas für die 
Toten zu geben, worauf er gewöhnlich 
eine Bohne (oder eine Feige) erhält *). 

s. auch Bohnensonntag. 

») SAVk. 14, 278. •) ZfVk. 14» 273. 

Sartori. 

Bohnenkäfer (Bruchus), im obern Iller¬ 
gebiet ,, Bohnenstier“ genannt. Nach dem 
Analogieglauben bt es dort verboten, 
die Bohnen im Zeichen des Stiers zu 
legen, weil sonst der ,,Bohnenstier“ hin¬ 
einkommt '). 

*) Heiser jiUgdu 333. 

B äcbtold - St äubli. 

Bohnenkönig. Nach einem bis in die 
erste Hälfte des 16. Jhs. zurückzuver¬ 
folgenden Brauche, der namentlich in 

B&chtQld-SiSobli, AbertUube 1. 


Frankreich, Belgien, Elsaß, Deutschland 
und England geübt wird '), backt man 
am Dreikönigstage oder seinem 
Vorabend in einen Kuchen eine Bohne 
hinein, und wer in einer Familie oder 
größeren Gesellschaft beim Zerteilen das 
Stück mit dieser erhält, wird ,,König“, 
wählt sich eine Königin (wenn diese nicht 
auf die gleiche Weise bestimmt wird) und 
hat gewisse Vorrechte, namentlich beim 
Tanze*). Statt der Bohne nimmt man 
oft eine Münze oder andere Dinge. Nicht 
selten wird der „König“ auch durch Zet¬ 
tel oder sonstige Lose erwählt. Der B. 
wird emporgehoben und muß mit Kreide 
ein Kreuz oder die Namen C. M. B. an die 
Balken in Haus und Stuben schreiben, 
was alle Übel und bösen Geister ab- 
wehren soll*). 

Man hat in der Bohne eine Erinnerung 
an Seelenspcisung gesehen, die sich in ein 
Geldopfer verwandelt habe*). Sie ist 
jedenfalls mit dem Brauche in Deutsch¬ 
land von außen cingeführt worden und 
wohl nur ein Losmittel, wie auch sonst 
oft*). Der B. ist wahrscheinlich eine Ab¬ 
art des Narrenkönigs der SaturnaJien 
und ähnlicher Gestalten. 

In Viersen (Rheinl.) wird das Bohnen¬ 
fest von den Bruderschaften, z. B. den 
Schützen, am Ende der Ernte gefeiert*). 
In Ostpreußen ist der Brauch zu der Mei¬ 
nung abgeblaßt, daß die Jungfrau, die die 
Bohne im Kuchen trifft, die erste sei, die 
freien werde*). 

ZfVk. 24,272. *) Sartori Sitte und Brauch 
3, 74 f.; W r e d e Rhein. Volksk. 239 f.; ders. 
Eifeler Volksk. 205; ZfrwVk. ii, 30ff.; Fra¬ 
ger 9, ^313 ff. J a h n Opfergebr. 279; 
ZfVk. 14, 270; Hoffmann-Krayer 
122; Nork Festhai. 63: Frazer 9, 314. 
«) ZfVk. 14, 272!.; Nork Festkat. 64: 
ZfrwVk. IX, 32 f. *) Volkskunde 12, 169. 

ZfrwVk. 21, 31. ’) ZfVk. 7, 316. Sartori. 

Bohnensonntag. So heißt im Luxem¬ 
burgischen der erste Sonntag io 
der Fastenzeit (Invocavit) '). 
Desgleichen in Solothurn, weil man an 
diesem Tage allen Personen, die zum 
Gottesdienste in St. Ursen Münster ka¬ 
men, zum Gedächtnis der Erhebung der 
thebäischen Legion eine Bohne gab, um 
dafür etwas zu beten *) (vgl. Bohnengeld). 
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Am Sonntag Lätare (Sonntag nach Mitt- 
fasteo) müssen in Luxemburg die im 
letzten Jahre Verheirateten allen Hoch¬ 
zeitsgästen, die noch ein Stück des 
Strumpfbandes besitzen, das der Braut 
während des Hochzeitsmahles geraubt 
wurde, die sog. Fastenbohnen, d. h. frisch- 
gebackene Bretzeln, verabreichen. Auch 
die Kinder singen vor den Wohnungen 
der jungen Eheleute und erhalten dafür 
Fäschtebuonen, d. h. Bretzel und Geld. 
Auch der Sonntag Lätare heißt daher 
,,Fastenb.*‘. An der Mosel und Sauer 
heißt er dagegen Bratzelesonnddch, weil 
die Burschen ihren Mädchen Bretzeln 
schenken 

*) ZfrwVk. it, 35. •) Vcrnale kc n 
pensag. 371. ») F o n t s i n e 32. Sartori. 

BSllmann« Poltergeist und Kinder¬ 
schreck in der Schweiz *). Der B, sitzt 
(als ursprünglicher Korndämon?)*) im 
Getreidefeld und lauert den Kindern auf, 
poltert auch als Kobold nachts im 
Haus *); dem Heu- oder Strohdieb pflanzt 
man einen riesigen B. mit Stroh- und 
Heubündeln aufs Dach; desgl. dem ehr¬ 
vergessenen Mädchen *). Name: von 
Schweiz, holen = poltern, werfen (ahd. 
bolön)^)\ doch s. a. Bögg (Schluß). 

»} L ü t o U 125 Kr. 59 b; R 0 c b h o 1 z 
Sagen 2, 198 f.; SAVk, 22. 246. •) Singer 
Märchen i, 24. •) Schweizld. 4, 271. *} Ebd. 
*) Kbd, Ranke. 

Bolstemacht s. Klopfnacht. 

Bonilatius I» hl., Märtyrer in Tarsus 
auf Sizilien, enthauptet 307 nach einer 
Passio, deren romanhaft - dichterische 
Schilderung erst viel spätere Überliefe¬ 
rung ist, Fest 14. Mai ^}. Dieser itali¬ 
sche B. aus der Zeit Diokletians bildet 
mit Pancratius (12. Mai) und Servatius 
(13. Mai) die Gruppe der sogenannten 
Lateiner *), der gestrengen Herren, der 
Eisheiligen, der Eismänner •), deren Tage 
wegen der häufig um diese Zeit eintreten¬ 
den Spätfröste mit Recht sehr gefürchtet 
sind, weil die Hoffnungen auf mancherlei 
Ernte dann zerstört werden. Auch die 
Redensart ,,Vor Servaz kein Sommer — 
nach Bonifaz kein Frost“ *) weist auf die 
natürliche Erscheinung und ihre Ver¬ 
knüpfung mit den Lateinern hin. Vgl. 


auch die Redensart: „Ein guter Servatius 
macht einen guten Bonifacium“ *). Um 
den Flachs recht hoch zu erhalten, wer* 
den ,,in Bonndorf (Uberl.) zur Aussaat 
auch die drei Fazi (B., Pankratius und 
Servatius), der ll.—13. Mai, gewählt, 
weil sie die längsten Männer gewesen 
seien“*); der Brauch würde also in das 
Gebiet des Analogiezaubers hineinge¬ 
hören. In welcher Überlieferung die Vor¬ 
stellung von der Länge und somit die 
Analogie beruht, ist freilich nicht zu er¬ 
kennen. 

M Kork FesikaUnder Günter Le- 
genden-Studien 22—23. 4« • 83. •) H o £ 1 - 

mann-Krayer 162. •) Reinsberg 

237. *) Leopreebtiag Lechratn 
176 (1835): nach dem Neuen Prager Kalendt'r 
von 1854,20: Vor Servatius kein Sommer, nacli 
Servatius kein Frost. Im RheinWb. i, 808 
,,kenc (kein) Rif no Servaz, kene Schm so 
Bonifaz* (Bonn-Dransdorf) auf Bonifatius 
5. Juni bezogen. *)M ei Singer Hinz und 
Kunz BS. •) Meyer Baden 42 t. Die Reihen¬ 
folge der Eisheiligen wie der Maitage weicht 
von der sonst üblichen ab. Wrede. 

Bonifatius II^ hl., Märtyrer, Apostel 
Deutschlands, ursprünglich Wynfrcth 
(Winfrid), ungefähr um 675 im König¬ 
reich Wessex (Südengland) aus angcl* 
sächsischem Adel geb., versuchte zum 
ersten Male 716 als Mönch die Friesen zu 
bekehren, am 15. Mai 719 von Papst 
Gregor II. zum Apostolischen Missionar 
ernannt und mit dem römischen Namen 
des hl. Märtyrers B.*) geschmückt, dessen 
Fest am Tage vorher (14. Mai) gefeiert 
worden war, seitdem rastlos als Bc* 
kehrer und strenger Eiferer gegen die ger¬ 
manische Volksreligion wirksam in Thü¬ 
ringen und Fricsland, im Lahn- und Hct- 
sengau, an der Sachsengrenzc, in Fran¬ 
ken und Bayern, dazwischen zum Mis¬ 
sionserzbischof und Metropolitan für die 
östlichen (germanischen) Gebiete be¬ 
rufen, Bischof von Mainz seit 746, er¬ 
mordet auf seiner letzten Friesenfahrt 
am 5. Juni 754 unweit der heutigen Stadl 
Dokkum, Fest 5. Juni *). 

*) L e V i s o n Neues Archiv 33 (1908), 9—14 
überzeugend zu der Frage: Wann und w<s 
halb wurde W'ynfreth Bonifatius genannt 
*) H a u c k Kirckengesehtchte Deutschlands* i, 
320—394, mit voUständiger Literaturangabc 
bis 1904; G. Schnürer Boni/atius (Welt* 
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geschichte in Charakterbildera) 1909; Laux 
Der heilige Boni/atius. Freiburg i. Br. 1922, 
mit ausführlicher, kritischer Behandlung der 
1*1 Quellen (Vitae usw ), der neueren Literatur 
vnd strittiger EinzeUragen 271—283 bzw. 284 
bis 297. 

I. Unter den Werken des hl. B. sind 
die Briefe*) von ihm (und an ihn) wegen 
ihres hohen Quellenwertes ganz beson¬ 
ders zu nennen, zumal da sie manchen 
Anblick in die germanische Volksreligion 
gestatten. Wir erfahren aus ihnen von 
<iöttern allgemein und hören von Ju¬ 
piter *), wohl einer interpretatio für Do¬ 
nar, vgl. u. 2, Donarciche s? arbor Jovis. 

ehrfach ist die Rede vom Götterkult 
mit Opfern und Opferspeisen, vom Genuß 
des Fleisches bestimmter Tiere, vorzüg¬ 
lich der Pferde •), die in dem Antwort¬ 
reiben des Papstes Gregor IIL v. J. 
732 besonders als unrein und verabscheu- 
swert bezeichnet werden, weiter von 
Totenopfern und Leichcnmahlen, von 
tteslästcrlichen“ Feuern (Niedfyor), 
om Osterfeuer, von Zauberei und Be- 
wörung, Losdeutung und Wahrsage¬ 
rei, Amuletten und von anderm mehr. 
Das im April 742 einberufene erste fränki¬ 
sche Nationalkonzil, das sogenannte Con- 
Olium Germanicum, schritt unter be¬ 
sonderer Mitwirkung des hl. B. gegen 
diese Dinge mit strengen Verboten ein. 

Laux a.a. O.; Tangl Die Briefe des 
hl, B, in Auswahl übersetzt (Gdd V. Bd. 92) 1913; 

Allgerm. Belig. (1914)16. *)TaDgl a.a.O. 
JO, Brief des Papstes Gregor III. v. J. 732 als 
Mtwort auf Anfragen des hl. B. • .solche, 
öle von einem Priester getauft sind, der da¬ 
neben dem Jupiter opfert oder Opferfleisch IDt, 
[■oUen] wieder getauft werden*'. Ders. 
a.a. 0.40. 193. über die tiefeingewurzelte gcr- 
amaischc Sitte des Pferdeopfers und Pferde- 
nnens, die hier zugrunde liegt: Grimm 
. Myth 2, 546; X, 272; 2, 877; Go Ith er My* 
f Otologü 565. 


2. An des Heiligen Wirksamkeit, vor- 
füglich an die Zerstörung von Götzen¬ 
bildern, an Taufen und Predigten und an 
die Errichtung von Kirchen knüpft sich 
ein reicher Legendenkranz. Hierhin ge¬ 
hört zu allererst der berühmte Bericht, 
wie B. die Donareiche (arbor Jovis) im 
Hain von Geismar wunderreich fällt *). 
Die meisten Legenden enthalten bekannte 
und beliebte Motive, z. B. die Bannung 



lästiger Tiere’), den grünenden Stab*), 
bestrafte Hartherzigkeit durch Verwand¬ 
lung von Brot (des Geizigen) in Stein*), 
die Fußspur im Stein ^}, die von einem 
Vogel gebrachte Wunderspeise ^), die 
Erweckung von Quellen ’*) durch Huf¬ 
schlag des Rosses oder den Stab des Hei¬ 
ligen oder an der Stelle seines Martyriums, 
und andere. Besondere Gruppen bilden 
die Legenden, in denen die Entstehung 
von Kirchen, z. B. die auf dem sagen¬ 
umsponnenen Christenberg bei Wetter, 
sowie die Benennung von Berghöhen, 
z. B. des höchsten Gipfels des Vogels¬ 
berges als Taufstein und der Herchen- 
hainer Höhe als B.kanzel, auf B. zurück¬ 
geführt werden **). Neue Sagen woben 
sich in späteren kriegsreichen Zeiten um 
ihn, z. B. im Siebenjährigen Kriege 

Das sehr verbreitete Legendenmotiv, 
dem gemäß die Reliquien von Heiligen an 
einem bestimmten Ort, an der gewünsch¬ 
ten oder ausgewählten Grabsteile ruhen 
wollen, findet sich auch in den Berichten 
über die Übertragung der Gebeine des 
heiligen B. Weder in Utrecht, dem Stütz¬ 
punkt der Friesenmission, an den sic 
zunächst gelangten und wo sie sehr be¬ 
gehrt wurden, noch in Mainz, das als sein 
Bischofssitz weit mehr Ansprüche gel¬ 
tend machte, konnten sic aus dem Schiff 
genommen oder fcstgehalten werden, da 
der Heilige in Fulda bestattet sein 
wollte ^*). 

*) Aus der Vita Bonifatii. Vgl. dazu 
Köhler Bonifatius in Hessen in Ztschr. f. 
Kirchengesch. 25 (2904), 204: v. d. Leyen 
Sagenbuch t, 24; Meyer Religgesch. 268; 
Sagen über Zerstörung anderer Bäume und Ab¬ 
götter bei Witzscbel Thüringen 1,24.25. 
*) Grimm Sagen 209 Kr. 290. Vgl. dazu 
Gunter Die christliche Legende 37. 63. 82; 
ferner andere Heilige hier, z. B. !^rnbard; 
F r e n k e n Wunder u. Taten der Heiligen 212. 
Die in der von Grimm und Witischel 
Thüringen 22 Kr. 25 angezogenen Sage er¬ 
wähnten Vögel (Raben, Dohlen, Krähen) er¬ 
innern an die Dohlen, Krähen und Störche, 
deren Fleisch für den Genuß verboten sein soll, 
s. T a n g 1 a. a. O. 193. •) Witzscbel 
Thüringen i, 23 Nr. 16. •) Wolf Beiträge 2, 
37. ”) Grimm Sagen 145 Kr. 180; L y n k- 
ker Sagen Nr.266; B1 r l i n ge r Volksth. i, 
409. **) Witzschel a. a. O. 23 Nr. J6. 

**) Wolf Beiträge i, J33; Ders. Nieder- 
ländische Sagen 28 Kr. 19; Witzscbel 
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a. a. O. I, 26: Birliiiger Volksth. i, 408. 
Vgl. auch Pfanneadchmid Weihwasser 
gi. <*] B i a d a w a 1 d Sagenbuch (1673), 19. 
20. »<) Lyncker a. a. O. Kr. 264. *»)Vita 
8. S t u r m i i (geschr. um 820) auctore Ei^Uo» 
MG. SS. 2, 372 ; B e i 8 s e 1 HeiligenterehruHg 
I. 43 - 

3. Aus der legendären Überlieferung 
gelangte B. in die mythologische. Wie der 
getreue Eckart als Warner dem wilden 
Heer voranschrcitet, so reitet B. dem 
wilden {Nacht-)Jäger als guter Geist zur 
Seite und mahnt ihn zur Umkehr oder 
schreitet ihm und seinem wilden Gefolge 
voran, offenbar gelehrte oder pseudoge* 
lehrte Übertragung oder Identifizierung'*). 

*•) M e i c h e Sagen 422. 424 Kr. 555 u. 556; 
Mannhardt Germ. Myihen 94; Meyer 
Germ. Myth. 258. 

4. Dem B.tage maß man in der Land* 
Wirtschaft gewisse Bedeutung zu. Ganz 
seltsam erscheint die Meinung, alles Vieh, 
das an diesem Tage zur Welt komme, 
werde verunglücken Da man in dem 
Namen B. das W^ort Bohne (s. d.) wieder* 
zufinden glaubte, galt der B.tag als am 
besten geeignet für das Bohnensetzen, an 
sich begreiflich, weil um diese Zeit Nacht¬ 
fröste nicht mehr zu fürchten sind '*). 

*’) H ü $ c r Beilrdge 2, 36. Eber* 
h a r d t Lanäwirischafl Kr. 3, 3: Rochholz 
Naturmyfhen 7; F 0 g e 1 Pennsylvania 199 
Kr. 976; ZfrwVk. ja (1916), *89; RheinWb. i, 
837: SAVk. 23, 73. VVrede. 

5. Kleine rundliche Steine, die abge¬ 
lösten fossilen Stielgliedcr eines Haar¬ 
sterns (Encrinas liliiformis), die sich 
häufig in der Muschclkalkformation fin 
den, werden in Thüringen B.Pfennige ge¬ 
nannt, weil der Heilige einst alles Gold 
und Geld der Thüringer zu Stein ver¬ 
wünscht hatte und darauf jeder Pfennig 
zu einer Linse wurde'*). 

*■) Bechstein Thüringen 2, 263: M- 
schlesVk. 2, Heft 3 (1896), Bail Minera¬ 
logie (Leipzig 1884), 90. Bdchtold-Staubli. 

Boppelgebet* Die Seelenmutter zu KuQ- 
nacht, gegen die 1573 ein Prozeß wegen 
Hexerei angestrengt wurde, verwendete 
bei ihren Beschwörungen ein Gebet, B. 
oder der „starke Bopfart*' genannt'); 
auch ihre Jüngerin Verena Lisibach ver¬ 
richtete für Verstorbene Gebete, nament¬ 


lich das B., das auch unter dem Namen 
„der starke Bopfart** bekannt war *). 
Nach dem Luzerner Thurmbuch 1573 
ist der st. B. oder das B. ein Gebet, womit 
man „die lüt sollt zc tod betten“ Pop¬ 
part *) oder Pophart *) ist nach Fischart, 
Gargantua 25 ein Klopfgeist; dort ste¬ 
hen nebeneinander: rumpclstilt (Rempele 
stilt) oder der pophart (Poppart), jenes 
der „Klopfgängcr“ von stelt, stilt, stelze, 
Stelze vgl. Bach-, Wasserstelze •) und 
rumpeln » poltern, Pophart eigentlich 
der „starke Poppe“ (rumpelstilt ist auch 
aus Grimms Märchen Nr. 55 bekannt). 
Auch als Popel, Popel, Poppele, Böppel, 
Popelmann, Poepelmann, Poperlcin, liv- 
länd. Bubbul, wird der Poltergeist be* 
zeichnet^), von popeln, hoppeln =* klop¬ 
fen, poltern, bullern, zittern u, ä.®). Nach 
Grimm und Weigand *) hängt damit auch 
Popanz = Pophans zusammen, während 
Kluge '*) die Ableitung aus czech. bubak 
empfiehlt. Es wird erklärt alslarva, terri- 
culamentum"), Butze, Wichtel usw.'*}, 
im Schwäbischen als Teufel “). Appel¬ 
lativ begegnet der „starke Boppe, Poppe*' 
(so heißt auch ein Basler Dichter) '*) für 
einen starken Mann, Großsprecher, 
Schwelger '*). Man wird danach das B. 
als ein Gebet zu deuten haben, mit dem 
die als Klopfgeister umgehenden Seelen 
der Abgestorbenen erlöst werden '•) und 
das vielleicht auch durch die Beschwö¬ 
rung von Geistern zum Totbeten (s. d.) 
Lebender benutzt wurde. 

M P e 111 j D g Hexenproxesse 17. *) a. a. 
O. 22. •) Schweiild. 2, 1645. ♦) S c h e i b l r 
Kloster 8, 309. D\Vb. 7, 2001; Grimm 
hfyth. I, 418; Der*. Crammattk 3, 707. 
*) F. K 1 a g e EiWb. (1915), 436. 30. Pa n • 

2 c r Beitrag 2. 107; Baader Sagen Kr. 5. 
D e r s. NSagen Nr, 2: e i e r Schwaben 

76; Scherz Glossarium German, med. aeii 
ed. J. J. OberUn (1784), 1235; J. H. Campe 
IVb. d, deutsch. Spr. 3 (1809), 673; DWb. 7, 2000. 
•) PWb. 7, 2001: Grimm Myik. 41b. 
Martin u. Lienhart E/5<irr.lP8.2 (1907), 
70, •) Grimm MyM. 1, 418 A.2; W c i ga nd 
DfFb. 2 (1910), 45t. >♦) Kluge a.a. 0.349 

DWb. 7, 200: Seb er 2 a. a. O.: Weigand 
a. a. O. E. H. Meyer Mythologie der Ger¬ 
manen (1903)» 213 f 21S. Campe a. a. O. 
**) Wackernagel Altdeutsches Handwortet- 
buch (1878), 40. »*) Ders. a. a. O.: Lexer 
^fhd^Vb. 2 (1876),285. «) DcttHnga.a.0.17 

Jacoby. 
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bo^en s. leihen. 

Beigabe. „Wie von der weißen Frau, 
die dem Landvolk Speisen verordnet, so 
ars^lt man von einer Frau B., die dürf¬ 
tigen Menschen Geld und Getreide gab 
oder borgte, wenn sie zu ihrer Höhle gin¬ 
gen und riefen: gnädige Frau B.')“ 

So Grimm hfyih. 3, $9 ohne Quellen- 
•agabe; weiteres Material fehlt. H. Kaumann. 

bSs. Im Denken des schlichten Volkes 


ist alles, was sich auf den Begriff des Bö¬ 
sen bezieht, praktisch bestimmt. Das 
einfache Denken fühlt mit untrüglicher 
Ipicberheit heraus, daß das Böse das mo¬ 
ralisch Gesetzwidrige, also das Verab- 
jflfebeuenswerte sei. Das ist ein sicherer 
Besitz einfacher Gemüter, weil das Volk 
gewillt ist, seine Pflicht, seine Schuldig¬ 
keit unter allen Umständen zu erfüllen '). 
Doch hält man sich frei von einer Über- 


r inung, indem praktisch nach dem 
odsatz gehandelt wird, daß Neigun- 

E n erst da verwerflich werden, wo sie die 
füllung der Pflicht hindern •), Eine 


^ iPkUosophische Begriffsbildung *) lehnt 
das schlichte Denken durchaus ab. Die 


^praktischen Motive genügen zur Bestim- 
nung der Handlung. — Aus früheren 
A llttsdnischen Zeiten lebt im Volke die Idee, 
I' daß das Böse eine dem Menschen übel¬ 


vollende Macht, die Macht der Dämonen 
lei. Wenn auch diese Auffassung nicht 
mehr klar vorhanden ist, so lebt sie doch 
in den Vorstellungen vom bösen Sä¬ 
mann, der durch das Licht der Fackeln 
Nartriebcn werden muß *), ferner in den 
Worten mancher Beschwörungsformeln, 
t. B.: Böse Augen sahen dich, Falsche 
Herzen gönnens dir, Jesus Christus helfe 
dir*), und in manchen Handlungen, die 
beim Übergang vom Winter zum Früh¬ 
ling, etwa um die Fastenzeit, beobachtet 
werden. Das Böse wird hier gleich dem 
Schädlichen gesetzt, wobei die naive Mei¬ 
nung zum Vorschein kommt: Was dem 
Menschen schadet, ist böse, was ihm nützt, 
ist gut. Auf anderem Gebiete liegt es indes, 
wenn in Tirol der Satz gilt: Wenn eine 
Mutter ihrem Kinde etwas Böses an- 


wüQScht, vermag keine Kraft mehr, das 
Kind davon zu befreien. Die Vorstellung 
ist ursprünglich nach der Wirkung des 


Zaubers gedacht, doch ist sie moralisch 
nach dem Gesetz der Vergeltung weiter- 
gebildet *). 

Das Böse, das Widrige, das Unheil¬ 
bringende und der Böse hängen eng 
zusammen. Der Glaube an das Böse ent¬ 
wickelte sich zum Begriff der b.en per¬ 
sönlichen Macht Der Glaube an den 
Teufel ist noch lebendig im Volk. Er ist 
der b.e Feind. „An dieser Gestalt des 
mittelalterlichen Teufels wiederholt sich 
im wesentlichen die Entwicklung der 
Tiergötter und Tierdämonen vom Tier 
zum Menschen“*). Ohne Zweifel ist der 
Teufel dem Volke eine Gestalt, die aus 
Furcht und Spott gemischt ist. Aber wäh¬ 
rend die Satansvorstellungen des Alten 
Testamentes unbestimmt verschwinden, 
so trägt der Teufel im deutschen Volke 
sehr bestimmte Züge und ist an be¬ 
stimmten Zeichen zu erkennen*). Die 
Personifizierung des Bösen nach Art des 
Hcxenglaubens'*) findet sich in der Vor¬ 
stellung vom b.en Weibe Slaczona"), an 
den b.en Blick, oder im Glauben an den 
b.en Wind '*) Siarkan. Solche Vorstel¬ 
lungen sind im Osten lebendiger als im 
Westen. Doch fehlt es nicht an Sagen, 
daß manche Menschen von starkem Wil¬ 
len und weitreichender Macht dem Volke 
wie eine Verkörperung des Bösen, des 
Teufels, erscheinen konnten '*). 

B o e 11 e Kants Ereiehungslehre, Disa. 
Langensalza 1899, 92 u. 79. *) Ders. Reli- 
gibst Volhshunde 7^x3. *)Rohde Psyche2, 
429:Agrippa v. N c 11 e s h e i m 5, 333 ff. 
*) Jahn Optergebrduche 340. *)Prischöier 
Hexenspr. 3t; Bartsch Mecklenburg 2,16. 
•) Heyl Tirol 803 Nr. 263. ’) Meyer 
Abergl. 348. •) Wundt Mythus u. Relig. 1, 
37Ö; Meyer Abergl. 237. •) ZfVk. 7 (1897), 
192: ZfdMyth. 2 (1854), 337. Grimm 
Myth. 3, 434. Kübnau Sagen 2, 47f. 
‘•)Hovorka u. Kroafeld 2, 247!; 
Bartels Mediein 4t. K ü b n a u Sagen 
3, 162. Boette. 

böser Blick s. Auge, Spalte 685 ff., 
Verhexung (Segen). 

Ek)sheitszauber s. Schadenzauber. 

Bosselnächte 3. Klopf nächte. 

Botanomantie^ Kräuterweissaguog (po- 
Tdvij SS Kraut), 

Die für die Antike nicht zu belegende 
Bezeichnung findet sich ohne weitere Er- 
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klärung bei Agrippa^); eine unklare Be¬ 
schreibung bietet sein Schüler Pictorius*): 
man schrieb unter freiem Himmel auf 
Salbeiblättcr unter Zauberformeln die 
Namen der befragenden Person und der 
Sache und glaubte auf diese Weise einen 
Diebstahl aufzuklären. Der Anonymus in 
Agrippas W'erken *) nennt andere Kräu¬ 
ter (Verbena Eisenkraut, Valeriana 
= Baldrian, Pervinca = Bärwurz (?), 
Filix =•- Farn, Lunaria = Silberblatt], 
bringt aber keinerlei spezielle Angaben 
über die Methode, sondern führt nur einige 
Stellen aus der antiken Literatur an *), 
in denen diese Kräuter bei magischen 
Handlungen vorkämen. Auch Dclrio*s 
Schilderung®), der zu den bei der B. ver¬ 
wendeten Pflanzen noch die Tamariske 
und die Feige hinzufügt, ist unklar; deut¬ 
licher berichten Bodin und besonders 
Boissard^): Auf Salbei- oder Feigen¬ 
blätter, die man unter freiem Himmel 
nebeneinander legte, schrieb man den 
Namen der fraglichen Person oder Sache 
und setzte sic dem Wehen des W'indes 
aus. Aus den nicht verwehten, z. T. an 
andere Stellen versetzten Blättern und 
Buchstaben kombinierte man die Ant¬ 
wort, also eine der Tephramantie (s. d.) 
verwandte Methode. Ob es sich um einen 
wirklich geübten Brauch oder um eine 
bloße Gclchrtcnkonstruktion handelt, ist 
nicht festzustellen; die späteren Kompi- 
latoren folgen, soweit sie sich nicht auf 
bloße Registrierung und Worterklärung 
beschränken der Beschreibung bei 
Bodin und Boissard ^). Nur vereinzelt und 
nicht unter dem Namen B. findet sich ein 
Hinweis auf die bereits im Altertum be¬ 
kannte mantische Bedeutung des Knal- 
lens von auf den Arm oder die Hand ge¬ 
schlagenen Blumenblättern Unter der 
Bezeichnung Phyllo- und Sykomantie (s. 
d.) beschrieb man andere mit Pflanzen 
geübte Wahrsagungsmethoden. 

Es ist wohl anzunchmen, daß man ur¬ 
sprünglich unter B. jede mit Hilfe von 
Kräutern vorgenommene Mantik und 
nicht jene in ihrer tatsächlichen Ausfüh¬ 
rung schwer vorstellbare Schreibmethode 
verstand. So verurteilt schon im 15. Jh. 
ein Traktat des Thomas von Haselbach 


die, „qui querunt futura et occulta in 
herbis*' Solche Zukunftsdeutungen 
aus Erscheinungen der Pflanzenwelt 
waren im Altertum und sind auch noch 
heute verbreitet; am häufigsten ist der 
Glaube, daß weiße, chlorophyllose Pflan¬ 
zen auf dem Felde oder im Garten Unheil 
bedeuten andere Vorstellungen der 
Art knüpfen sich an den Mauerpfeffer 
(s. d.), der geradezu Prophetenkraut ge¬ 
nannt wird, und andere Sedumarten, so¬ 
wie das Johanniskraut (s. d.). Liegt z. B. 
ein Kranker im Hause, so wird ein Bün- 
deichen Mauerpfeffer mit einem Faden an 
die Stubendecke gehängt: wächst und 
blüht er fort, so wird der Kranke gesund, 
wird er dürr, $0 stirbt er “). Zwei Exem¬ 
plare von Sedum Teluphium werden von 
Verliebten in eine Mauer gepflanzt: 
wachsen sie aufeinander zu, so gilt es als 
glückliches ZeichenAm Johannistag 
pflückt man Johanniskraut oder Sedum: 
w'essen Stengel zuerst verdorrt, der stirbt 
zuerst ^®). Oder man pflückt Hypericum 
am Johannisabend, legt es in ein weißes 
Tuch und zerdrückt cs: ist der Saft rot, 
so bedeutet es glückliche Liebe, „ist die 
Liebe alle, kommt die grüne Galle!“*®). 
Auch die Begonie Brennesscl *•), Or¬ 
chis *•), Petersilie Calla »*) und der 
Flieder**) geben Vorzeichen; näheres s. 
bei den einzelnen Pflanzen. Diese Mei¬ 
nungen, vielleicht auch das bekannte 
Blumenzupforakel (s. Blume), mag der 
gelehrte Erfinder der Bezeichnung B. im 
Sinne gehabt haben. 

Vgl. a. Daphno-, Phyllo- und 
Sykomantie. 

•) Opera ed. Bering 1, 529. *) De speeübus 
Magiae 1559 cap. XVI p. 67, bei A g r i p p a 
Op, I, 480, Dt. Ausg. BeriiD 1916, 4, 177; vgl. 
a. Cardanus De Sapienlia IV, Op. Lugd. 

Rabelais Cargantua 3 cap. 
25, Dt. Ausg. V. Gelbkei, 399, vgl. Gerhardt 
Frant. Novelle ixo. Optra ed. Bering r, (*, 
692, Dt. Ausg. 5, 362. Ovi d. Metam. VII 
224 ff.; Lu ca n. Pkars. VI, 438 ff.; V e r g i l. 
Buc. 8. 65 {. Die Verbena, im Altertum oft als 
Sammelbegriff für Zauberkräuter gebraucht, 
zeigt dem Arzt, ob sein Patient am Leben bleiben 
wird: Hs. des 13./14. Jhs. im Archiv f. d. Gesch. 
d. Medizin 12, 83. Disqu. mag. lib. IV cap. 2 
quaest. 7 sect. i, Mainz 1603, 2, 176. •) Dämo¬ 
nomanie (Lyon 1598)97. In dem posthum 
1605 veröffentlichten Traclatus de divinatione 


1485 


Bovist‘—Brachvogel i486 


(Ausg. V. J. 1615) p. 97. Z a nchi US De 
UHennaSione (t6lo) 36; P f u e 1 Eleeta Pkysiea 
(1665) 148; Fabricius Stbliogr. antigu.* 
(1760), 597. *) B u le n ge r u s Opusr. Lugd. 
162t, 215; Neuhosiua Divinalto saera 
(Amst. 1658) 333; Pott er Antiquities 
t (Oxford 1697), 321: Fre ud en b erg Wahr^ 
*>$agehunst 39. Theo kr. 3, 28 {.; Pot- 
ter a.a.O.; Fabricius a.a.O. “) ZlVk. 
12,8. Meyer Boden $2^ t; Stäuber 
Zürich 1, 30: Frankenland 2 (1915). 240. 

W i t 2 8 c h e 1 Thüringen 2, 291 Nr. 146; 
C e Q m a n n Pflanse 44. ZfrwVk. 3, 64 
Nr. so, verboten durch ein Edikt des Großen 
[Kurfürsten v. J. 1669, ähnliches Verfahren mit 
Kwei Koblstauden ebd. Kr. 11 und Z2, 85. 
«1 John Erzgebirge 117. ZfrwVk. 12, 85. 
U) Meyer Baden 576. Marzeil in 
nCaturwiss. Wochenschr. N.F. 10 (1911), 405. 
*•) Heyl Tirol 190. •*) Unotb i, 188. •*) ARw. 
12,576 ••) Wiener ZfVk. 33. 7. Boehm. 

Bovist (Lycoperdon-Arten). 

1. Botanisches. Pilze (Ordnung 
der Bauchpilze) mit kugeligem oder ei- 
fSrmigem Fruchtkörper, deren Inneres 
bei der Reife in die einen braunen Staub 

^darstellenden Sporen verfällt. Verschie¬ 
dene Arten sind auf trockenen Wiesen, auf 
^ Grasplätzen oder in Wäldern häufig *). 

^ M a r s e 11 Krdtäerbuch 5x0. 

2. Die B.e wachsen an den nächtlichen 
Tanzplätzen der Hexen*)(vgl. 

.. Pilz), ln England heißen die B.e „Elfen- 
\ knöpfe“. Wenn sie im Innern schwarz 
werden, hat der Teufel seine Hand auf¬ 
gelegt und die Elfen vertrieben*). Deut- 
Khe Volksoameo wie Hexeoeier, -staub, 
Trudengakele Trudenei), Teufelsfist 
für den B. (bzw. den Sporenstaub) weisen 
auf ähnliche Anschauungen hin. 

*) B u c k Volksmedisin 71. *) B a r t e 1 s 
Pflanzen 11. 

3. Allgemein glaubt man bei uns *), daß 
der in die Augen geratene Sporenstaub 
der B.e blind mache ®), 

*) Auch in Dänemark: Feilberg Ordbog 
3. 972, auf Island: ZfVk. 8. 450, in England: 
Bartels Pflanzen ti, *) Z. B. S t r a c k e r- 
Jan Oldenburg 3, 132: Wilde Pfalz 196: 
ZlöVk. z2, 52: Martin u. Lienhart 
EtsWb. 1, X46; Wartmann Si. Gallen 47. 

4. Als Sympathiemittel wird der B. 
sum Vertreiben verschiedener Krankhei¬ 
ten verwendet (Nordböhmen) *). Gegen 
Gelbsucht ißt der Kranke einen Eier¬ 


pfannkuchen, in den B.pulver gebacken 
ist*). 

*) ZföVk. 13,132. Hovorka n.Krön¬ 
te Id 2, 1x3. Marzell. 

BöxenwoK s. Werwolf. 

Brachse s. Brassen. 

Brachvogel; Regenvogel, Kie- 
loch, Doppelschnepfe u. a.*), 
im Münsterlande Wehlop, Broder 
Dirk*); Niimcnius arquatus Bodd.^), 
Conr. Gesner*) sagt über ihn: „Die Teut- 
sehen vmb Oppenheim / nennend disen 
also (,,Brachvogel“) vom Brachmonat / 
z& welcher zeyt er dann kumpt: wiewol 
ein anderer vogcl kleiner dann diser / 
auch also genennt wird (Numenius 
phaeopus) *).... Etliche nennend den 
Rägenvogel (windvogel) oder wättervogel 
/ darvmb dasz man sich eines winds vnd 
vngewitters ausz seiner zbkunfft (Er¬ 
scheinen) versieht“. Der Glaube, daß 
sein Ruf Regen oder Unwetter 
verkünde, ist auch heute noch ver¬ 
breitet ®). Nach einer bretonischen Le¬ 
gende haben B. der heiligen Familie vor 
der Seefahrt nach Ägypten Sturm ver¬ 
kündet und erhielten zur Belohnung von 
Jesus die Vergünstigung, daß ihr Nest 
von den Knaben unauffindbar sei *). In 
England bedeutet ihr unheimlicher Ruf, 
der wie ein heulendes Bellen klingt, sogar 
den Tod*), und wird mit der wilden 
Jagd in Verbindung gebracht*). 

In Nordthüringen wird sein Ruf zur 
Erntezeit ausgelegt als „Kornriep, Korn¬ 
riep“ •). 

Nach dem estnischen Glauben werden 
die alten Jungfern (s. d.) zu B.n, wie in 
andern Gegenden die Kiebitze (s. d.) **)• 

Von manchen wird der Charadrius 
(s. d.) als B. bezeichnet **), doch wohl mit 
Unrecht; freilich gehen in älterer und 
neuerer Zeit verschiedenartige Vögel 
unter diesem Namen **). 

*) Suolabti Vogelnamen 28t; Grimm 
Myth. 2, 562; Rolland Faune pop, 2, 
351; S w a i n s o n BriUsk Birds (x 886 ) 200. 

Stracke rj an 2, 167. *) B r e h m 

7, 286 ff. ♦) Vogelblich 1582, 23. 
•) Ebd. 107 b, •) Grimm Myth. 2, 562; 
Hopf Titforakel iyi\ Swatnson l. c. 
200. ’) S e b i 11 o t Folh’Lore 3, 170 f. 

Auch üi England fahren die Fischer nicht gern 
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hinaus, wenn sie ihren Ruf hören: S w a i n • 
son 201. *) Swainson 201. *) ZfVk. 10, 
210. *®)Toblcf Kt. Sehr. (1897), 140. 
*') Z. B. ZfdMyth. i, 3x9: Hofier Organo^ 
ther.i^t. >*) Suolahti 28s; DWb. 2, 288 f. 

Hoff mann* Krayer. 

Brand (einer Wunde). B. ist imVoIks* 
ausdruck ein sehr dehnbarer Begriff: 

kalter'* B. in der Hauptsache Krebs, 
wirkliche Gangraena ,,heißer“ B.*); aber 
auch Ruhr, Fieber, Knochenfraß u. dgl. 
heißt B. 5 ). 

Das beste Mittel dagegen sind B.- 
Segen ($. d.). 

H ö f 1 e r Kraiikheüsnamen 66. *) So H 0 • 
vorka-Kronfeld 2, 414 u. Grimm 
JDU'ö. 2, 295; das Schweitld. (2, 3, 240) 

beatichnet Gangrän als ,,kiütea Brand* 

*) Wuttke I 476. Stemplioger 

Brand s. Feuersbrunst, Getreide. 

Brandader heißt ein unfruchtbarer 
Fleck auf dem Acker, wo das Getreide 
keine Körner ansetzt und trocknet^). Bei 
den Wenden heißt sie „Dyter bernatowy 
puc“, d. h. Dieter Bernhardts 
Weg*). 

s. Dietrich v. Bern, Bilwis. 

DWb. 2, 296. *) Haupt Lausiu t, 124 
Nr. 138 « K ö h Q a u $ag0n 2, 446. 

Bach told* Stäubli. 

Brandopfer ist unter diesem Namen aus 
dem Alten Testament bekannt, wo es 
auch Ganzopfer heißt, weil ge* 
wohnlich ganze Tiere auf dem Altar ver¬ 
brannt wurden, damit der Gott Jahweh cs 
verzehre *), in späterer Zeit, um ihm 
einen ,,süßen Geruch“ zu bereiten *). Sol¬ 
che B. wurden in vielen Religionen voll¬ 
zogen. Da die Opfer jedoch ursprünglich 
feuerlos waren, so gehört das Verbrennen 
nicht wesentlich zum Opfer, sondern ver¬ 
leiht ihm eine bestimmte Eigentümlich¬ 
keit ^). Das Feuer hat nämlich 1. eine 
sublimierende Kraft: das 
Stoffliche der Opfergabe wird durch das 
Feuer so verfeinert, daß es ,,gleichsam 
auf dem Wagen des Feuers“ zum Himm¬ 
lischen emporgetragen und mit ihm ver¬ 
mischt wird ^); oder das den himmlischen 
Göttern Gehörige wird, wie die in ge¬ 
reinigter Dampfform aufsteigende ver¬ 
feinerte Materie zeigt, durch das Feuer 


unsterblich gemacht ; 2. eine a p 0 • 
tropäische Kraft, sofern es das 
Unheilvolle abwendet; in diesem Sinne 
wurden auch Speisen, von denen eine 
Gottheit genossen hatte, wegen der nun¬ 
mehr mit ihrer Wesenheit berührten oder 
beteilten Bestandstückefür unheilvoll an¬ 
gesehen und deshalb ins Feuer geworfen. 
Es werden aber auch 3. die Sinnbil¬ 
der der Unheilsdämoncn 
selbst verbrannt, damit der 
Dämon selbst ausgetilgt werde. Das Feuer 
vernichtet überhaupt am wirk¬ 
samsten gefährliche Substanzen und ist 
daher das reinigende Element, die rei¬ 
nigende Gewalt an sich, stärker in dieser 
Beziehung als Wasser, das von ihm nach 
und nach verdrängt wird. 

Überreste von diesen religiösen Kulten 
der B. finden sich in den Volksbräuchen, 
zum Teil freilich so sehr verwischt, daß 
nicht mehr zu ermitteln ist, welcher Sinn 
des B.s zugrunde gelegen war, $0 daß wir 
in der Regel nur durch vermutendes 
SchluOverfahren die Grundbedeutung 
des Näheren zu vermitteln vermögen. 

Bei Feuersbrünsten wird in 
Siebenbürgen Brot in die Flamme ge¬ 
worfen, um sic zu stillen •), in Tirol N u • 
dein und Krapfen^), in Belgien 
und der Oberpfalz ein am Ostertag ge¬ 
legtes £ i, das rückwärts in die Flamme 
geschleudert werden muß*), auch eine 
dreifarbige Katze*). In Hessen 
hilft gegen die Feuersbrunst das dem 
Feuer übergebene Bettuch einer Wöch¬ 
nerin oder das Hemd einer reinen 
Magd Um die Scheunen und die 
Felder vor Brandschaden im vorhinein zu 
schützen, wirft man in Böhmen, wenn 
man vom neuen Korn das erstemal bäckt, 
ein Stück des Gebäckes ins Feuer ^). 

Ähnliche Bräuche des Opferns ins 
Feuer verbinden sich mit den verschie¬ 
denen Feuerriten, die in der Bevölkerung 
bewahrt worden sind. Im Elsaß soll es 
noch Vorkommen, daß beim Osterfeuer 
eine lebendige Katze in die Flamme ge¬ 
schleudert wird, angeblich zu dem Zweck, 
die Hexen zu verjagen; ursprünglich mag 
es sich hier um die Verbrennung des Win* 
terdämons gehandelt haben, damit der 
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FrOhlingsgeist ungehindert seinen Ein¬ 
tug halten kann 

Zahlreich sind die B. g e g e n Ha¬ 
gelschaden in Verwendung. In der 
Rbeinpfalz zündet die Jugend noch heute 
an vielen Orten am Sonntag Invocavit 
eine von ihr angefertigte Puppe aus 
bbsenstroh zusammen mit einem stroh- 
' ttffiwickeltcn Faßreifen auf einer Anhöhe 
an und läßt das brennende Rad herab- 
Itufen, um auf diese Weise dem ganzen 
von der Anhöhe erspähbaren Umkreise 
und sonderlich den vom Feuerrade durch- 
'Itufenen Fluren Schutz gegen jeglichen 
Wetterschaden zu verschaifen Das 
ist eine der mannigfachen Formen des 
Hagel feuers oder Haifeuers. 
Weiter nördlich am Rhein, in der Gegend 
von Düsseldorf, wird die Puppe zur Fast- 
Mchtszeit aus ungedroschenen Korn¬ 
halmen gemacht und verbrannt. Zu 
Dborn und Pier im Kreise Düren wird 
ein Mann als Erbsenbär verkleidet 
und seine Erbsenhülle verbrannt ^*), oder 
ein Knabe wird als Winter eingekleidet 
und seine Hülle dann unter Jubel und 
Tanz verbrannt ^*}. Im Nassauischen fällt 
man am Faschingsmontage drei Fich- 
teostämme und stellt sie auf einem Sand- 
hflgel pyramidenförmig aneinander, hängt 
oben einen verschlossenen Korb mit 
einer lebendigen Katze oder 
tsnen Strohmann auf und zündet 
das ganze am Dienstag unter Vaterunser¬ 
beten mit Strohfackeln an, unter dem 
Rufe: „Wirverbrennen den Häl“, d. i. den 
Hagel, zur Erzwingung eines fruchtbaren 
Jahres**). Ähnlich werden Katzen auf 
Holzpfählen in den Vogesen verbrannt 
Beim Amechtfest (s. d.} in Luxemburg 
wird ein Erntefeuer angezündet, indem 
eine in einem Korbe befindliche lebende 
Katze verbrannt wird **), während in an- 
derenGegenden des Rheinlandes ein leerer 
Korb verbrannt wird (offensichtlich also 
eine Herabmilderung des Ritus) **). Das 
Verbrennen des lebenden Tieres, der un- 
ausgedreschenen Korngarbe zeigt deut¬ 
lich, daß es sich um alte Opferbräuche 
handelt, die sich in Bräuche umgewandelt 
haben, deren Opfercharakter zum Teil 
dem Bewußtsein entschwunden ist. Ehe¬ 


mals wurde beim Frühlingsfeuer dem 
Dämon des Winters oder des Frühlings 
geopfert, oder der Winterdämon zu¬ 
gunsten des Frühlingsdämons — in jedem 
Falle, um die volle Entfaltung der Spries- 
sungskräfte zu ermöglichen. Daß das 
Opfer des Winters oder für den Winter 
sich auf den Gott Wodan bezogen haben 
mag, ist durchaus wahrscheinlich; noch 
heute wird hie und da dem ,,Helljägcr“ 
eine Kuh herausgelassen zur Zeit der 
wilden Jagd •*), und man erzählt davon, 
daß „das nachtfahrende Volk“, d. i. Wo¬ 
dans wilde Jagd, die schönste Kuh aus 
den Ställen des Ortes heraushole und bis 
auf die Knochen verzehre **). Gegen den 
Bilmesschnitt und den Hagelschaden hilft 
aber, wie sonst die Verbrennung oder Auf¬ 
pfählung der letzten Garbe, so 
auch ein durch die erste Garbe ge¬ 
bundenes und geweihtes Brot oder Ant- 
1 a s $ e i oder Antlaßkranzi, wenn diese 
Dinge ins Feuer geworfen werden **). Wie 
diese letzterwähnten ist auch im wesent¬ 
lichen apotropäischer Ritus das Ver¬ 
brennen der Strohhexe oder des ,,Alten 
Weibes“ oder des Winters Groß¬ 
mutter in Schwaben am Fastensonntag, 
dem Funkensonntag. Die Reste der ver¬ 
brannten Puppe werden in der Nacht auf 
den Fiachsacker gesteckt. Woher der 
Wind während des Brennens der Hexe 
weht, daher weht er das ganze Jahr. In 
der Richtung, in welche die Hexe fällt, 
nehmen die Gewitter das ganze Jahr hin¬ 
durch ihre Richtung, ohne zu schlagen. 
Die Saat wird gegen Blitz und Hagel 
auf diese Weise geschützt **). Ähnliches 
Fastnachtfeuer ist in Baden **) und der 
Schweiz**) aus früherer Zeit bekannt. 

Wenn in Meißen und Thüringen das 
Volk um das Johannisfeuer tanzt und 
singt, schleudert einer einen Pferde- 
k 0 pf in die Flamme, um die „Hexen'' 
zu zwingen, von dem Feuer zu nehmen 
und daran zugrunde zu gehen **}. Auch 
aus dem Bergischen Lande wird das 
Hineinwerfen des Pferdekopfes bekun¬ 
det Nicht sicher ist, daß dieses B. ur¬ 
sprünglich etwa zur Abwehr von Vieh¬ 
seuchen, vor allem unter den Pfer¬ 
den, veranstaltet wurde, wobei dann die 
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Darbringung des Hauptes des Tieres als 
Gabe für die Gottheit an heiliger Stätte» 
auf dem Dachfirst, zu gelten hätte. Wenn 
man beim Johannisfeuer das Haupt des 
Pferdes verbrennt, so wird man im Auge 
behalten, daß die reinigende und vertrei* 
bende Kraft des Feuers *) das Tier des 
Wodan, der zum Dämon des Winters und 
der Eiswinde geworden war, damit die 
Kraft des Wodan selbst, den Widerpart 
des sprießenden Lenzes, vernichtet. Aus 
der Grafschaft Mansfeld und der Mark 
wird berichtet, daß Ticrknochcn ver¬ 
brannt wurden *•). Noch 1462 klagt Bi¬ 
schof Gebhard von Halbcrstadt, daß die 
Leute einer Art Gottheit, dem ,,guten 
Lubben'^ auf dem Berge Schochwitz 
Tierknochen darreichen *). Be¬ 
denkt man, daß in alter Religion die Kno¬ 
chen und unverzehrbaren Teile der Opfer- 
tierc deshalb verbrannt wurden, weil sie 
von den Göttern übrig gelassen, aber doch 
berührt und somit mit ihrer Wesenheit 
infiziert waren, $0 wird auch dieser übrig¬ 
gebliebene Ritus ursprünglich eine ähn¬ 
liche Bedeutung gehabt haben und der 
Rest eines alten heidnischen B.s sein. In 
vielen Gegenden Mittel- und Süddeutsch¬ 
lands wird von den Kindern während der 
Ostertage das Osterfeuer oder der 
Bockshorn unterhalten. In Braun¬ 
schweig und Lüneburg wurde ebenfalls 
im 17. Jh. draußen vor den Städten und 
Flecken der ,,Bockshorn oder das abgöt¬ 
tische Osterfeuer** vorgenommen und 
noch jetzt steckt man im Oberharz am 
Abend des ersten Ostertages einen Schei¬ 
terhaufen an, in den man früher I e - 
bende Eichhörnchen warf. Das 
Volk glaubte, daß die Raupen und Insek¬ 
ten von den Obstbäumen und Feldern 
dadurch vertrieben werden Am Jo¬ 
hannistag wird nach Sebastian Francks 
,,Weltbuch** ein Simetfeuer gemacht 
und Kräuter wie Beifuß und 
Rittersporn hineingeworfen mit 
den Worten: „Es gehe hinweg und werde 
verbrannt mit diesem Kraut all mein 
Übel** In Österreich, in Steiermark 
und auch in Schwaben werden unter ähn¬ 
lichen Sprüchen dem Feuer Blumen über¬ 
geben **). Es sind lauter Kräuter, denen 


große Heilkraft zugesebrieben wird, und 
darin, daß man sie den Göttern und Gei¬ 
stern zurQckgibt, bekundet sich der alte 
religiöse (mystische) Gedanke der Rezi¬ 
prozität, der Wechselbeziehung 
und Wechselwirkung zwi¬ 
schen göttlicher und mensch¬ 
licher Kraft und Wesenheit 
Thietmar von Merseburg und Adam von 
Bremen erwähnen eine Reihe von Sühnc¬ 
opfern zur Sühnung des Landes, wobei 
„Hunde und Hühner an Stelle von Ha¬ 
bichten“ verwendet werden •*). 

Einige B.-Bräuche nehmen sich wie 
Darbringungen an die Elemente aus. So 
das Verbrennen von Faschings¬ 
krapfen in Österreich zur Fastnacht 
wie eine Spende an die Erdc*^); ähn¬ 
lichen Sinnes ist vielleicht die schwedi¬ 
sche Lichtmeßsitte, daß auf den Gütern 
vom ,,dricka Eidborgs skäp* Kuchen und 
Getränke übrig bleiben, um ins Feuer ge¬ 
worfen zu werden**). Auch die Erst- 
lingsopfer, deren schon eines erw'ähnl 
wurde, mögen zum Teil einen solchen 
Sinn gehabt haben. Die erste Garbe wird 
bisweilen, mit einem Tropfen Wein be¬ 
spritzt, in Niederbayern und Mittclfran- 
ken zuerst auf den Wagen geladen, aus* 
gedroschen und dann im Ofen verbrannt 
Gewöhnlich heißt cs, „damit der Bilmes¬ 
schneider den Saaten keinen Schaden tun 
kann“. Der christliche Geist hat freilich 
dieses Opfer zu einem Dankopfer an Gott 
umgebildet, wie aus dem Spruche hervor 
geht: ,,Gott wird uns wohl bewahren. Das 
ist unsere erste Garben“ *^). Zu erwägen 
ist, ob nicht die Besprengung der Garhr 
mit Wein gleichfalls einen spezifisch 
christlichen Zug des Volksgedankens bc 
deutet; Brot und Wein. Auch sonst wer 
den die erste Garbe oder die zuerst gv 
schnittenen Kalme verbrannt ®). In Lo 
ching in Oberbayern wurde ein rotes Grün¬ 
den ners tagsei, ein Kranzl, geweihtes Salz, 
alles mit einigen Tropfen Johanni&w'cm 
besprengt, in ein Päckchen zusammengi' 
bunden, in die erste Garbe gelegt und 
nach dem Dreschen ins Feuer geworfen 

Der Darbringung der Erstlinge im U 
reiht sich das Verbrennen der vom 
Flachs- und Hanfbrechen 
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l^rigbleibendcn Werghaufen durch die 
Mädchen unter jubelndem Umtanzen an ! 
(Allgäu, Oberbayern) Als Empfänger ' 
^eses Opfers müssen, nach Jahn*^), Berch- 
Ca, Freya, Holda angesehen werden, auf 
die auch der heilige Tanz hinweist. Ein • 
äusgesprochenes Opfer des Erstlings des 
.||Mponnencn Flachses, des Härs, findet 
^ch in Tirol und Elsaß für die „Waldfrau**, 
wobei das Här im Ofen verbrannt wird. 
Die Waldfrau kann wieder nur jene Göttin 
sein, und der noch gebrauchte Name ,,das 
Opfer spinnen** zeigt, wie nachhaltig hier 
der Gedanke des Opfers geblieben ist **). 

Die Verwendung des B.s bei Vieh¬ 
seuchen und Krankheiten ist 
Ikherlich zumeist aus der Vernichtung | 
des Dämons durch das Feuer hervorge- 
l^en. Bei Rinderkrankheit wird in 
N^rthamptonshire ein Feuer angezündet 
und dabei ein Kalb getötet, um die Herde 
vor dem gänzlichen Untergang zu be¬ 
wahren **). In der Eifel wird bei einer 
Idtweinescuchc eines der gefallenen Tiere 
verbrannt, worauf die noch gesunden 
Tiere zu dieser Stelle getrieben werden, 
damit sie die Asche zusammen mit Hafer 
fressen**). Ähnlich wird auf dem Huns¬ 
rück ein gefallenes Tier auf einem Kreuz¬ 
wege verbrannt und die Asche den ande¬ 
ren Tieren eingegeben**). In der Gegend , 
von Speyer wurde noch gegen Ende des ' 
\6. Jhs. bei raschem Sterben von Ge- ' 
Hügel und Schweinen ein Feuer im Back¬ 
ten angezündet und eins der befallenen ‘ 
Tiere htneingeworfen. Nach dem Volks- 
l^uben wird dabei die Hexe mitver- 
brannt **}. Das ist in der Tat ein genaues 
^Überbleibsel des Gedankens, daß der 
Plfafikheitsdämon selbst mit dem Tiere 
IWsammen vernichtet wird. Nicht uner¬ 
wähnt möge sein, daß die Erinnerung an 
Mtheidnische Opferriten auch darin sich ! 
doatlich bewahrt hat, daß an vielen Orten 
noch bis in die jüngste Zeit das anzuzün- 
donde [Mai-, Johannis-) Feuer auf pri- ^ 


mitive Weise vor sich gehen muß, ent¬ 
weder durch Aneinanderreiben trockener 
Hölzer oder zumindest durch Stahl- 
ichlag am Feuerstein*’). 

i.Mosc 15,10 f.; Richterö, 19. •) i.Mosc 
t, ti; 3. Mose 3, 16. *) Gruppe Grieeh. 


Mythoi, u. Reltggesch. 2, 729!. *) Eusta- 

thius Kommtntar r, Ilias I, 52. *) Por¬ 
phyr i u s Opera 2, 5. Panzer Beitrag 2, 
527: Bavaria 3, 1,322 und 340. Zingerle 
Tirol 288 Nr. 933. •) Wolf Beiträge 288 
Nr. 333, •) W u t t k e § 300. w) Wolf 
Beiträge i, 236 Nr. 423; D e r 8. Sagen 129. 200. 

Jahn Op/ergebräucke 249. **) B i r • 

llngcr 2, 82. 106; Meier Schwa¬ 

ben 395. »•) Bavaria 4, 2, 356: Grimm 
Myth. 594. M a Q a h a r d t Baumhultus 
499> Montanus Volksfeste 24 f. 

*•) Kehrein Kassau 142 ff. *’) Mann¬ 
bar dt BaumkuUus 315. **] Grcdt Das 

Amecht (1871), 56. '•) Montanus 52. 55. 
“iKuhn u. Sebwartz Nr. 310, 3. 
•*) Jahn Opfergebrduche 103. ••) Panzer 
Beitrag 2, 214 und 535. **) B i r U n g e r 

Schwaben i, 384, 4I. 54. 58. 62; Ders. 
Volhsth. 2, 108f. I33f.: Panzer 2, 240. 
**) Birlinger Schwaben 2, 3t. •*) Ver- 
oaleken Alpensagen 316 f.; Rochholz 
1,159. *•) Grimm A/y/A.585: Jahn 
40. *’) Montanus 34. ••) J a h n 41. 

••) Kuhn A/drA. 311. 323. ») Jahn 

4t. ’*)Der8. 123: Pröhlc Harssagen 

284 f,; Harebiläeröy Jahn 43. **)Baum- 
garten Aus der Heimat r, 29; M 0 nt a n u s 
Volks/este 33: Vernaleken Mythen 307. 
•*) Jahn 68. »*) B a u m g a r t e n Hetmai i, 
15- ”) J a b n 120. P a n z c r 2, 2 XI ff.; 
Bavaria 3, 2, 937 - **) Jahn 160. Z i n • 
gerlc TiVo/Nr. 92O: Panzer 2,207.362; 
*1*1 379 « Bavaria 3, 2, 969f.; Roch¬ 
holz Sagen 2, XLI f. Jahn 203. 

Ders. 204. Ders. 25. Schmitz 
Eifel 1,99. Wuttke f 235. ••) Jahn 
25: Kuhn Westfalen 2, 138 A. Jahn 
133 f K. Beth. 

Brandpilze s. Getreide. 

Brandsegen ^) werden teils gegen 
Brandwunden , teils gegen den 
,,Brand** (s. d.) als Krankheit ver¬ 
wendet; erstcrenfalls können sic mit dem 
Spruch „Du sollst nicht ecken** usw. 
(o. ä.) verbunden sein (s. Wundsegen), 
letzterenfalls besprechen sic öfters den 
„kalten** und den „warmen** Brand; sel¬ 
ten ist der Zweck das Stillen einer 
Feuersbrunst (s. u, 1). Die B., 
besonders die meisten nicht-epischen, 
tragen vielfach das Gepräge mündlicher 
Überlieferung und damit reicher Diffe¬ 
renzierung im einzelnen, namentlich im 
Schluß. Neben zahlreichen wenig ver¬ 
tretenen Formen sind folgende die üb 
liebsten: 

>) Lit.: Seyfarth Sachsen toz. 
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l.DerHeilige und derBrand, 
episch. 

a) Ältester Beleg, kurz nach 1400; 

,,Für den prand. Unser her gieng über 
land, da sach er riechen (od. rauchen) 
ainen brand, uff huob er sin hand, er 
segnet den brand, daz er usroch“ *). Der 
Text mag urspr. als Feuersegen verfaßt 
sein (?), wird aber vom 16. Jh. an durch 
Zusätze oder in Überschrift gewöhnlich 
als im obigen Sinne bezeichnet, 

2. B. (16. Jh.): Vnser i. Fraw ginge . . . 
vff hübe sie ir schneweis handt... sie 
sprach Brandt du solt aus riehen vnd . . . 
werden glat als ein aichel (am Rande: 
äiche) vnd am dritten tage anheben zu 
heilen“ ^). Wenige Varianten gelten der 
Feuersbrunst ^). — Die Normalform des 
epischen Teiles war bis heute im Ge¬ 
brauch, also mit diesen Hauptzügen (je¬ 
doch nicht immer alle erhalten): Eine 
gute Macht (Gott, Christus, Maria, auch 
zwei, z. B. Gott und Petrus) geht über 
Land, sieht (findet) einen Brand, hebt 
die Hand, segnet ihn ^). 

b) Häufig hat sich das Begegnungs¬ 
schema cingenistet (s. Segen § 5), 
seltener so, daß sich zwei Heilige oder ein 
Heiliger und ein Leidender begegnen •), 
öfter als Begegnung mit der bösen Macht, 
dem Brande selbst^. 

Tiefer umgestaltend wirkt der sehr häu¬ 
fige Umtausch der Aussage ,,8ah einen 
Brand“ mit „hatte (trug o. dgl.) einen 
Brand in der Hand“; derselbe bewirkt 
Wegfall der Zeile vom Aufheben der 
Hand (oft auch derjenigen vom Segnen, 
Stillen des Brandes), z. B. ,,Gott der Herr 
ging über Land und hatte einen Brand in 
der Hand; Br. brenn nicht“ usw.*). Ist 
hier an das Prinzip ,,similia similibus“ ge¬ 
dacht? (In einer späten Aufzeichnung^) 
trägt Maria einen „Himmclbrand“, Kö¬ 
nigskerze). Endlich trägt in einigen spä¬ 
ten Varianten dieses Typus die hl. Person 
statt des Brandes einen ,,Brandbrief“ 
oder ein Buch (auch einen Stock) zur 
Stillung des Brandes^®). 

2. Laurentiussegen (5. d.]. 

Blrlinger Aus Schwaben i, 459. 
•) Schönbach HSG. Kr, 194 (vgl. ZfVk. 5, 
294). •) ZfdMytb. 1, 279: ZfdA- 32, 250 (beide 


um 1595); Mitteil. Anhalt. Geseb. 14, 12. 
*1 2 . B. ZfVk. 7, 66; Meier Schwaben 2, 
517: Möllenhoff Sag/« 517: vgl. SAVk 
2, 260; ZfrwVk. 4 (1909), 289: Mone Ober» 
sicht der niederländischen Volhsliteratur 336. 
*) Blrlinger Aus Schwaben 1. 462 f.; vg). 
ZfdMyth. X, 279; ZfrwVk. 1, 206; Köhler 
Voigtland 405: Frz.: Thiers TraiU i (1720). 
471. ’) BlPommVk. i, iioKr. xo; ZfVk. 7, 67; 
Köhler VoigUand 403, *)Seyfarth Saek^ 
sen 107. Vgl. cbd. 106; ZfdMyth. x, 279; 
ZfdA. 32, 250; Köhler Voigtland 404; 
Bartsch Mecklenburg 2, 283 Kr. 1802 f.; 
John Erzgebirge 104: Blrlinger Volks- 
M. z,2ii. •) Panzer Beitrag 2^ ly '•) Z. B. 
Jahn Pomm^fR 86; Alemannia 25, 239. 241. 

3. Besprechungen, fast lauter 
späte Aufzeichnungen, a) Die kalte 
Hand (Hand des Segners, Totenhand, 
oder beides); bcs. in Norddeutschland 
vertreten. Einzelformen: „Kalt ist die 
Hand, kalt ist das Wasser (usw.) . . . der 
Sand . . . der Brand“ **). ,,Brand, ik boct 
di, Mannes Dodenhand fot di“ ^•). „Raut 
ist da Krebs (d. h. der kalte Brand), kolt 
18 döi Tautnhand, damit stült ma(n) an 
kaltn Brand“ ^*) {vorausgehn kann „Hoch 
ist der Himmel“; dann fehlt aber oft die 
Zeile von der Hand). Auch episch ge¬ 
formt, z. B.: ,,Ich ging mal einst an den 
Strand, da fand ich eines Mannes Toten¬ 
hand, damit vertrieb ich diesen Brand“^^< 
(s. Leiche). Der Spruch von der kalten 
Hand will, mit Anhauchen oder kühlender 
Handauflegung begleitet, suggestiv wir¬ 
ken. Vgl. noch Marias (später auch: Jesu) 
schneeweiße Hand oben u. i. Ähn¬ 
liches bcs. im Finnischen, z. B.: „Reif- 
Mann, Eis-Frau ziehen Reif-Schlittcn ... 
tragen noch Eisblock in der Hand“ usw.^^;. 
Wohl auch auf den Orkney-Inseln: ,,A 
dead wife out of the grave arose, and 
through the sea shc swimmed“ usw.'*). 
Weniger deutlich in beliebtem englischem 
Segen, z. B.: „Therc camc two Angcls 
from the East, the one brought Fire, 
the other brought Frost. Out Fire, in 
Frost“ Vgl. dagegen im römischen 
Spruch gegen Brandwunden: „Ferrem 
(ferrum?) candens linguam restringat, nc 
noceat“ “). 

b) „Brand, fall in den Sand, 
und nicht in Fleisch“. In dieser oder ähn¬ 
licher Form in fast allen deutschen Gauen 
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Wiebt'*). Die Worte „Brand, fall in 1 14. Jh. eine große Rolle^). Aber sehr bald 


den Sand“ schon 1602 beurkundet •®). 

c) „W eich aus, Brand, und ja 
Dicht ein, du seiest kalt oder warm, so 
laß das Brennen sein“ usw. Weit ver¬ 
breitet in obiger Form des Romanus- 
bOchleins »). 

Auf seltenere Formen **) kann hier 

Dicht eingegangen werden. 

Strackerjan 1,76. ZfVTc, 7, 65. 
Hovorka u. Kronfeld 2, 402 (Böb- 
wn). Vgl. ZfVk. 7, 64 f.; Bartseb Meck- 
2, 387 Kr. xSixff.; 391 f. Nr. 1831 ff. 
ZfVk. 7,04; Bartsch Mecklenburg 2, 390 
Kr. 1824. Hastesko Län-sisuomalainen 
Igetsurunous 36. **) County Folk-Lore (London) 
y X46. Notes and Queries V 2 (London 1658 
bis59), 84. Heim Jncantamenta 50X. ZfVk. 

6 63 Bartsch Mecklenburg 2, 389 Kr. 1820; 

rquell x, 186: Kuhn Westfalen 2, 200f. 
Nr. 567 f.: Engelien u. Lahn 256 f.; 
ZlVk, I, 190 (Tirol). ") Panzer Beitrag 2, 13. 

Homanusbucblein 15. **) So ZfVk. 5, 27; 
Frisch bi er Hexensptuch 41; Stracker- 
|a Q I, 76 Nr. 80; Hovorka a. K ron- 
leid 2, 419; W u t t k e $ 233; ZfrwVk. 
1905, 286; ZfdA. 7, 536 Nr. 14. S. auch Judas 
lo den Segen. Ohrt. 

t Brandwunde* B.n heilt man gern ho- 
>opathisch; z. 6. hält man die ver¬ 
brannte Stelle an ein heftiges Feuer') 
oder reibt sie mit einer Kohle von einem 
: ythgebrannten Hause oder streut ein Pul¬ 
ver davon auf oder nimmt es ein *). Auch 
Befeuchten mit Branntwein wird ge¬ 
raten*). Im Zürcher Gebiet wird die An¬ 
rufung des hl. Lorenz empfohlen, der be- 
(banntlich auf einem Rost gebraten wor¬ 
den sein soll *). In der Lausitz schmiert 
man das Ofenloch mit Butter ein *), in 
der Oberpfalz legt man das vordere Vier¬ 
tel einer Kröte auf •). 

Vielfach braucht man gegen B.n den 
Brandsegen (s. d.). 

^)Hovorka-Kronfeld 2, 416. 
») Wuttke J477. *) Hovorka-Krön- 
feld 2, 417. Messikommer i, 175. 

Haupt Lausitz i, 62. Schönwerth 
Oberpf. 3, 266. Stemplinger. 

Branntwein ']• 

I. Die Kunst der B.destillation kam 
vom Orient über Italien *) nach Europa 
und Deutschland *); wie bei den arabi- 
Khen Ärzten, so spielt er auch im Arznei- 
schrank der deutschen Ärzte seit dem 


wird er auch als Genuß- und Berau¬ 
schungsmittel geschätzt, und schon 1496 
muß z. B. der Nürnberger Rat *) den 
Sonntagsverkauf wegen der schädlichen 
Wirkung auf die Gesundheit verbieten. 
Besonders seit dem 16. Jh. ist der Genuß 
des B.s in Verbindung mit dem Abneh¬ 
men des Hausbieres *) sehr verbreitet ^; 
in den Vierianden*) wird 1753 das Bren¬ 
nen untersagt. Zedier*) führt Belege für 
den übermäßigen B.genuQ im 16. und 
17. Jh. an. Auch jetzt huldigt man z. B. 
im badischen Kinzigtal und im Renchtal 
sehr dem B.'^). 

Über aqua vitae: Du Gange i, 339; 
Grimm DWb. 2, 303 (vmum stiUatam); 
Werner Über iwei Handsekri/ten der Stadt- 
biblioihek in Zürich. Diss. Zürich 1904, 155: 
De viao stiltato: Mestcr Ypokrates .... nennet 
in den win des Lebens (Saroniclroappe des 
Gallus Kemly, gcb. 1417). Im Schwäbi¬ 
schen beißt B. „Brennts*': Blrlinger 
Volhsik. 2, 69: über Herstellung der verschie¬ 
denen B.-Arten: Oder Oeconomia ruralis 
60 ff.; 29/30; Zedier Universallex. 4, 
1088 —91 ; Übersicht bei: Heyne Haus- 
altertumer 2, 380 ff.; über die Geschichte des B. 
in Schleswig-HoUtcio: Lorenzen in: Die 
Heimat i (1891), 253—39; für Baden: Meyer 
Baden 3. 341: nach Kohl Hordwestdeutseke 
Skizzen z (Bremen t864), {91 sind die Schwarz¬ 
brotländer auch die ausgesprochenen B.länder, 
vgl. ZfVk. 1899, 29t. *} 1320 wird gebranntes 
Wasser aus Modena in Deutschland gegen die 
Pesteingefiibrt: Lammert44; Hovorka- 
Kronfeld 2. 350; Genueser führten 1398 
in Rußland unter andern Waren auch B. ein: 
Die Heimat i (1891), 237 f.; über B. in 
Rußland: Z e le n i n Russische Volksk. 227. 
•) Heyne l.c.; Fischer AUertumsk. 
in einem Frankfurter Statut zum erstenmal 
X360 erwähnt; Finder Vierlande 2, 254: vgl. 
Fontaine Luxemburg 102. Hovorka- 
Kronfeld 2, 330; Heyne l.c.; Fischer 
l.c. •} Heyne 1 . c.; ein ähnliches Verbot 
1537 im dithmarsiseben Landrecht: Heimat 
1 . c. 234 f. •) Heimat 1 , c. 234. ») H e y n e 
1 . c.; C 0 1 e r I. c. 60 ff. •) F i n d e r 1 . c. 
*) l.c. 4, S066. Meyer Bddm 3. 341; im 
Kinzigtal brannte man schon im 17. Jb. Kirsch¬ 
wasser: ZfdGcscb. d. Oberrheins 23, 260 ff.; 
Meyer l.c. 384; vgl. Fontaine 1 . c.: 
für die Zeit J. Gotthelfs: SAVk. 18 (1914)» 185; 
über die verschiedenen Bezeichnungen des B.s 
im Schweizer Volksmuad: ScbwVk. to, 12. 

2. B. als Opfer für Kobolde 
und andere Geister. B. ist der 
gierig ersehnte Trank der Seelen-, 
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Vegetations- und Hausgei¬ 
ster (vgl. Bier). In Jütland “) gicOt 
man die letzten Tropfen Schnaps auf den 
Boden; in Schweden^*) will der Haus¬ 
kobold am Julabend auf dem Platz des 
Hausherrn sein Glas Schnaps sehen. 
Diesem für seinen Herrn Butter und 
Milch und Geld heranschleppenden Haus¬ 
kobold entspricht der Spiritus familiaris 
am Lechrain ein Käfer, der in einem 
Glas mit scharfem Branntwein aufbe¬ 
wahrt ist. In Zell **) sollen einmal am 
Dreikönigsabend drei ,,Pcchtrnc‘* mit 
Schnaps bewirtet worden sein. Zu Win- 
disch-Bleiberg naschte ein Zwerg aus 
der B.flasche eines Bergmannes, bis er 
von einem Liter B. berauscht am Boden 
liegen blieb; entdeckt, versprach er dem 
Bergmann, er werde ihm eine Goldader 
für ein Fläschchen B. zeigen. Auch der 
Waldmann im Rosental berauscht 
sich mit Schnaps, den eine Bäuerin in die 
Milch schüttet; der „wilde Mann'* im 
Sagwald trinkt ein ganzes FäOchen 
B. Den pommerschen Kobold “) lockt der 
B. an. 

**) L. Weiser in N'icderdZfVk. 102O, 14. 
”) I. c. 4. **) L c o p r e c h t i n g LechraiH 76; 
in Hausen a. d. .Möhlin badet eine Bauersfrau 
täglich ihr Geldmannlein, eine Kröte, in einem 
Glas Rotwein: Waibel-Flamni 2,268; 
über Geist icn Glase vgl. Bier, Geist; 
Kü n z i g BadiSLht Sagtn 8. ii. 19. x6. 
32; M e i c b e Sagenbuch d. sdeks. Schweiz 37, 
22 u. B o 11 e - Po 11 V k a 2. 414—10; in 
Schlesien erscheint der Teufel als Käfer in einer 
Flasche den Holzhauern und holzt den Wald 
ab: Grabinaki Saf>en 23 f. Grä¬ 

ber Kärnten 94, 115. •*) l.c. 42, 49. l. c. 
79 i 94 - 1 . c.; H e y l Tirol 240 Nr. 2. 

‘•) BlpommVk. 4, 56. 

3. B. als Totenopfer: Vor allem 
verlangen die Totengeister nach diesem 
Lebenstrank; in Ostpreußen trinkt 

man bei der Lcichenwache keinen B.; denn 
man glaubt, daß der Geist des Toten die 
Finger hincinstecke und davon koste; bei 
den Kassuben in Pommern legt man 
den Säufern eine Flasche B. in den Sarg; 
in Königsberg **) legt man heimlich eine 
Flasche B. dem Sarge bei, um in den Him¬ 
mel zu kommen, ähnlich in Ungarn **), in 
Kurland 0) und Schweden In Schön¬ 
born bei Neustadt an der Orla gossen 
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früher die Verwandten, die das Grab aus¬ 
hoben, von dem bei dieser Arbeit genos¬ 
senen B. in das fertige Grab; bei den 
Letten “) wird am Grabe Erbsenbrei ge¬ 
reicht und B. ins Grab gegossen. In Ab¬ 
lösung dieses Opfers wird am Rhein 
bei der Totenwache und beim Begräbnis¬ 
mahl B. gereicht, auf Sylt ») bekommen 
die Sargleger B., in Westschlcswig 
gingen bei der Sarglcgung Mädchen mit 
Sirup-B. herum und reichten den Anwe¬ 
senden einen Löffel davon; im Stubaital *) 
(Tirol) erhalten die Lcichcnwächter B. 

»*) Urquell 2, 80; Sartori Totenspei<un( 
8 ^ 59 die Bulgaren glauben, daß die Toten- 
seelcn als Vampyre während der Fastenzeit B. 
trinken: Stern TutAet 1, 381; auf Formosa 
gießt man B. in den Mund des erbeuteten Chi¬ 
nesenkopfes: Globus 77, 08; Sartori l.c. 
44“fTcmme Pommern 337; Sar¬ 
tori l.c. 12*. •') Urds-Brunnca 7, 154 
Vcrnaleken Myihen 312. Sar¬ 
tori 1. c- 12 **) l c. 12 *; Wei n hol d 

AUnord. Leben 493; vgl. Sartori l.c. 3*. 
5^2*. W i t z f c h e l Thüringen 2, 258, 
öq; in der Ukraine gießt man am Thomassams- 
tag B. in den Grabhügel: Urquell O, 26; Sar¬ 
tori 1 , c. 52 •: an der Wolga ^eßt man B. ins 
Grab und sagt: ,.Da hast du B.! trinkt möge 
er bis zu dir gelangen'*: Sartori 1 . c. iqf.. 
vgl. 3 t f.; vgl. Sartori 39 *. 53 •. 9 h 13 
Globus 74, 272: Sartori 10*. *•) Globus 
82. 368; Sartori 19*; beim Leichenschmaus 
gießen die Letten B. auf den Bftdcn: Sartori 
24 ■; die Zigeuner trinken bei dieser Gelegen¬ 
heit B.: Sartori 0*; vgl. 18 ■. 23 L 
•’l Müller KheinWb. r. 9tl- ••) Jensen 
Sordfriesisehe Inseln 337 ff,; Sartori 0 
F c i 1 b e r g Dansh Bondeliv 2, Jo6; Sar¬ 
tori 6*. ZfVk. 1893, *75- 

4. B. als Vegetationsopfer: 
Nach dem Bericht von v. Münchhausen 
tröpfelten die Schnitter im Schaumburgi- 
sehenvor 150 Jahren nach dem letzten 
Scnsenschlag B. auf den Ackerboden für 
den Wold. Wenn der Bauer in Mark¬ 
suhl **) am ersten Dienstag im Mai den 
Lein sät, findet er als Frühstück neben 
Eierkuchen B. im Lcinsack; das Früh¬ 
stück muß er, auf seinem Acker sitzend, 
verzehren; in Mecklenburg suchen die 
Mähder an dem Tag des Roggenschnittes 
die B.flaschen in einem mit Wasser ge¬ 
füllten Zuber zu erhaschen, der vor dem 
Herrenhaus steht. Am Fastnachtmontag 
gibt es, wenn die Lechrainer mit dem 
Dreschen fertig sind, zu den „Loos- 
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, Icuechel*' B.; in Tirol feiern die Sennen 
die letzten 8 Tage auf der Alm bei Mel- 
4 kermus und Schnaps; der ,,Brautträger*‘ 
« (Träger der letzten Getreidegarbe) wird 
S in Tirol mit Schnaps und Honig festlich 
^ »bewirtet ••). Beim Kirmesbegraben wird 
in Thüringen*’) ein Loch gegraben und 
B. hineingeschüttet oder eine Flasche mit 
B. wird vergraben; im Saarland*^) ist B. 
das bevorzugte Kirmesgetränk. 

") Jahn Opfergebfäuehe 168. ••) Witz¬ 
le hei Thüringern, 2t$, ^6, ^ Leoprech- 
tiog Lechrain 266. Ziogerle Tnal 
» 73 . M 54 - •*) hc. 174, 1455. Bartsch 
^M^chUnburg 2, 487; ganz klar ist das Opfer im 
(S^erungsbezirk Gumbinnen, wo in die letzte 
Garbe eine Flasche mit B. oder Bier gebunden 
wird, die man beim Dreschen leert: M a n n • 
har dt i, 215 mit weiteren Parallelen aus 
Sieppc und Schweden; vgl. Strackerj an 
2, 78, 362. *’) W i t zsc h e l 1 . c. 331, 9: vgl. 
P r ö h I e Harzbildef 54; Schmitz Eifel i, 
30; Mann har dt 1,411. Fox Saarland 

iU 

5. B. und Jahresfeste: Am 
heiligen Abend trinkt man in Schlesien **) 
Schnaps, damit einem der Ärger im näch¬ 
sten Jahr nichts schadet; das heißt man 
» den Wurm ,,begießen*'; im Erzgebirge**) 
■ trinkt man drei Schluck B., um gesund zu 
i bleiben; in Schlesien wird das Schnaps- 
P trinken, um den Wurm zu ersäufen, auch 
auf den letzten *’) Tag des Jahres gelegt. 
Wenn man in der Oberpfalz **) an Fast¬ 
nacht Schnaps trinkt, beißen einen die 
I Schnaken nicht, auch in Westböhmen**): 
im Böhmcrwald **) schüttet der Knecht 
^ dem Vieh am Fastnachtdienstag B. in die 
Obren, um den Mißbildungen am Huf 
vorzubeugen; in Tirol **) finden wir B. als 

[ Spende für den Faßreitcr am Fastnacht¬ 
dienstag. 

••) Drechsler 1, 30. John Erzge^ 
birge 136; John Weslbbhmen 17. Drechs¬ 
ler 1 . c. I, 45; vgl. ZfrwVk. 1907, 10. DG. 

1 13,183. **) John IFri/fröAmrn 42: Sartori 
w. Brauch 3, 112 A. 93. **) Schraroek 
Bdkmertvald 236. Ziogerle 1 . c. 136, 
1196. 

6. B. und Familienfeste: Wie 
bei den Sippenfesten und Hochzeitsfeier- 
Uchkeiten der Südslaven**), so spielt der 
B. auch in Deutschland besonders bei den 
Werbe- und Vermählungsgebräuchen eine 
große Rolle. W*enn auch die Stärkung des 
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Tirolcrburschen *’), der beim Fcnsterln 
von seinem Schatz B. bekommt, eine ein¬ 
fache, rein menschliche Erklärung finden 
kann, so ist die Bedeutung des B.s als 
Fruchtbarkcitssymbol bei den mecklen¬ 
burgischen Bräuchen klar: Wenn die 
Brautleute zur Kirche fahren, reichen die 
Brautjungfern jedem Begegnenden ein 
Glas oder eine Flasche B.**). Bei der Rück¬ 
kehr von der Trauung hielt man früher 
an der Grenzscheide bei Kritzkow *•) an, 
aß wagenradgroße Kringel und trank B. 
aus einer Gießkanne. In Thüringen 
nehmen die Brautleute auf dem Wege 
zur Trauung eine Boutcille B. mit und 
lassen jeden Begegnenden trinken; weist 
jemand den B. zurück, so wird die Ehe 
unglücklich. In Westfalen reichte frü¬ 
her der Brautvater der Braut neben Brot¬ 
rinde ein Glas B., die Braut warf das Glas 
B. über den Kopf weg auf die Erde. Im 
Saalfeldischen eilte früher eine Braut¬ 
jungfer dem von der Trauung heimkeh¬ 
renden Hochzeitszug voraus und bot dem 
Bräutigam ein Glas Bier oder B., dieser 
leerte das Glas aus und warf es rückwärts; 
zerbrach das Glas, so war es gut**). Bei 
der Werbung im Westerwald **) gibt der 
Bursche beim ersten Versuch der An¬ 
näherung Geld, damit das Mädchen 
Schnaps im Gasthaus hole; dieser Brauch 
ist w*ohl in der Vorliebe dieser ärmlichen 
Bevölkerung für B. begründet. In Ost¬ 
preußen **) flicht sich die Braut einen 
Groschen ins Haar und kauft dafür nach 
der Trauung B. und trinkt ihn aus; dann 
wird der Mann nie mehr als für einen 
Groschen trinken. Wenn an der Saar die 
junge Mutter beim ,,Kindches-Kafe" 
eingeweibert ist, muß sie den Freun¬ 
dinnen Zucker und Schnaps spenden**). 

**) Dreimal gebrannter B. ist im Volkslied 
der größte Genuß: Krauß Volki/orsch. 336 
V. 22; zum Sippenfest lädt man zu einem Glas 
B. ein: Krauß Sitte u. Brauch 53; bei der 
Werbung (Krauß l.c. 373, 366), beim 
Brautlager (l.c. 223), bei der Hochzeit {l.c. 
576) linden wir den B. in symbolischen Zere¬ 
monien. Zingerle Tirol 13, 208; die 
Südslavinnen verwenden Menstruatioosblut in 
B. zum Liebeszauber : Anthropophyteia5, 232, 
18. **) Bartsch Mecklenburg 2, 62 Kr. 217. 

l. c. 83 Kr. 266. *•) Witzschcl Thür. 
2 ,233 Nr. 68. G r i in in Myth. 3, 466, 884. 
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Branntwein 


Br an ot wein 


«) Grimm 3, 43t, 514. *») ZfVk. 1903, 382. 
••) W. 562. •>) Aubin* Frings • Müller 
KuUurströmung^n und KuUurprovimen des 
Rheinlandes (Bonn 1926], 191; eine B.«Spende 
der Frauen haben wir auch beim Frauenbier 
in Kordhastedt: Heimat z (1892), 44. 

7. B. und Brüderschaft: Wie 
bei Bier und Wein, so schließt man auch 
bei B. Verträge und Freundschaften ab. 
Nach einem schlesischen Zeugnis aus dem 
17. Jh. machen zwei Bauern, die ein Ver* 
brechen begangen haben, aus, daß sie 
sich nicht verraten; ,,sie gießen Bier auff 
denTisch und tippen ein'*; wenn jetzt noch 
zwei Männer zusammen Schnaps trinken, 
so halten sie das Glas empor und schauen 
sich an und lassen die Fingerspitzen sich 
berühren”); das Anstößen mit den Fin¬ 
gern und Tipfen ist als Rechtsgebrauch 
auch sonst belegt *’). Wenn bei den Klein« 
russen zwei Männer ewige Brüderschaft 
schließen wollen, so schwören sie vor dem 
Heiligenbild Treue und trinken Schnaps; 
sie heißen Schnapsbrüder”). 

••) MscblcsVk. u (1909), 2 o 8--9. ”) Grimm 
RA. 3, {46—47. **)Cis£ew8ki Künsll. 
Verwandlscha/t 55 . 

8. B.t finken: In Schlesien ”) ist 
es Sitte, nach jedem Schlack sich zu 
schütteln und das Gesicht zu verziehen. 
Um einem B.trinker das Laster abzuge¬ 
wöhnen, gibt es verschiedene Mittel: ein 
Bauer in Wien probierte folgendes Re« 
zept aus: er legte eine Nadel, mit der ein 
sezierter Körper zugenäht wurde ”}, in 
B. und trank davon; die Medici raten, 
Mäuse, Frösche oder Aale in B. zu er« 
säufen und davon dem Saufbruder vor« 
zusetzen ; nach einem drastischen Re« 
zept in Mecklenburg”) soll man im 
Munde eines Toten B. 24 Stunden lassen 
und davon dem Trinker geben; nach 
Fischer ”) gibt man dem Säufer B. zu 
trinken, der durch einen Totenlappen ge« 
seiht ist; über andere ähnlich schmack¬ 
hafte Mittel, die auch die Berauschung 
verhindern, siehe Hovorka-Kronfeld”). 

Drechsler 1 . c. 2, 24. Zedier 
Universallex. 4, 1066. '*) 1 . c.; vgl. AfdA. 37, 
220. Bartsch Mecklenburg 3, 535 

Kr. 1668a: Sartori Sitte u. Brauch 2, 3a. 

Fischer Aberglauben (i^go), zjo; Ho* 
vorka«Kroiifeld 2, 350. •*) 3, 350. 
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9. B. i m Z a u b e r: Wenn ein Mäd¬ 
chen einem Burschen gefallen will, muß 
es an einem Sonntag im Fasching mit 
der Mutter in Sonntagskleidern eine Toll- 
kirschwurzel ausgraben und an Stelle der 
Wurzel Brot, Salz und B. in die Erde 
legen; auf dem Heimweg muß es die 
Wurzel auf dem Haupte tragen und darf 
mit niemand streiten”*). Im Schaden¬ 
zauber wird B. als Medium der Hexen er¬ 
wähnt: 1672 wurde eine Hexe zu Burk¬ 
hardsfelden ”} beschuldigt, einen Mann 
durch B. und eine Frau durch Sauerkraut 
zu Tode gehext zu haben; ein andermal 
wird ein Mann durch B. des Verstandes 
beraubt”). Im Waffenzauber gebraucht 
man B. z. B. in Mecklenburg*^: ,,Nimm 
Blei und Kupfer nach Deinem Wohlge¬ 
fallen, mache eine Kugel daraus und 
lösche sie in Spiritus vini ab"; diese Kugel 
geht durch alle Harnische. Eine Art Lie¬ 
beszauber treffen wir in Württemberg; 
um frisch eingestelltes Vieh an das alte zu 
gewöhnen, reibt man allen das Maul mit 
Schnaps ein ”), ähnlich bei den Deutsch- 
Amerikanern •). 

ZföVk. 1897, 117, 174. «) Soldan- 
Heppe 3, 87. ••) Lc. i, 287. Bartsch 
2» 347 Nr. 1632. **) Eberbardt Landwirt' 
uha/t Kr. 3, 15. F o g e l Pennsylvania 138 
Kr. 748. 

10. B. im Heilzauber und in 
der Volksmedizin’^: Wie alles 
Kraftspendendewird der B. als Le¬ 
benswasser zum Apotropaion und Ab- 
wehrer der Krankheitsdämonen. Rein 
apotropäisch ist der Vogelschluck in 
Schweden; man nimmt morgens zuerst 
einen Schluck B., um sich vor bösem 
Einfluß zu schützen”). Vor der Taufe 
wird das Kind in der Wetterau am Kopi 
mit 6. gewaschen, damit die Hexen keine 
Gewalt haben”). Früher wurde B., mit 
Wachholder und andern Kräutern ange¬ 
setzt, vor allem gegen die Pest und Seu¬ 
chen verwendet, jetzt noch B. mit 
,,Kranewit*' gegen alle ansteckenden 
Krankheiten am Lecbrain”); eine Hand¬ 
schrift des Schultheißen von Frickenhau¬ 
sen (1320) empfiehlt gebranntes Wasser, 
aus Modena eingeführt, gegen die Pest 
Nach Mylport”) ist der B. (aqua-vit) 
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gySchleimigcr Brust und Magen am be* 
*^piemstcn, der Lebersüchtigen aber ärg¬ 
ster Feind und Widersacher". Zedier 
zählt mit Quellenangabe die unzähligen 
Tugenden des Spiritus vini auf”). All- 
^gemein wendet man (Wachholder-, En¬ 
zian-”), Arnika«) B. oder Kornschnaps, 
^Kirschwasscr gegen erkälteten Magen 
und Kolik an”), ,,item, welcher mcnsch 
den steyn in der blasen hat", „item wer 
alle monat eyn mal trinkt gebrantben 
^*eyn, so stirbt der wurm, der den men- 
aehen wechst bey dem herczen*)"; im 
Winter nüchtern ein Löffel aqua vitae mit 
Zucker und Brot erhält Hirn und Leber 
gesund ”). B. schützt vor Schlag ”), auch 
|egen Fieber nach Schnapsrausch”} (I), 
IQ Schlesien trinkt man gegen Fieber ein 
Glas B. und geht am selben Tage über 
neun Raine”). Gegen Epilepsie”) zieht 
man Katzen- oder Hasenkot über B. ab 
oder 7 Hasenknochen, 7 Krebssteine usw., 
oft wird B. als Mittel gegen Zahnweh er¬ 
wähnt”). Äußerlich gebraucht man B. 
sum Einreiben”), „wer trübe und rothe 
äugen halt" ”), bei Magenweh ”), für 
Aufschläge bei Brandwunden und Kon¬ 
tusionen ”), hier bcs. Franzb.”), diesem 
mischt man Rotstein bei und reibt den 
^Copfwirbcl bei Gelbsucht ein”). Ohren¬ 
sausen vertreibt man in Schlesien, indem 
man die noch heiße Kruste eines neuge¬ 
backenen Brotes mit B. begießt und ans 
Ohr hält”). Gockel verwendet B. bei 
ainem Haupthäublein gegen Besessen- 
iieit”), oder Knoblauch mit B. auf den 
Kopf gebunden gegen zauberische Un- 
SiQoigkeit ”). Verhängnisvoll ist die ver¬ 
breitete Ansicht, daß die Schwangere B. 
trinken müsse, damit das Kind ”) schön 
werde oder um die Entbindung zu erleich« 
ItTö”). Bei der KopfblutgcschwuUt ”) 
der Kinder macht man B.-Aufschläge, bei 
Soor (Aphthae) ”) reinigt man die Mund¬ 
höhle mit B. AJlgemein ist der heilsame 
Glaube, man dürfe den Kindern keinen B. 
geben, weil sie sonst nicht wachsen ^”). 
Wenn in Schleswig-Holstein eine Kuh ge¬ 
kalbt bat, bekommt sie eine Sechslings- 
•chale (a:« Schale, die früher einen Sechs- 
hng kostete) B. und Brotkrumen ^^); 
um das Bullen zu verhindern, gibt 

BlebtclS-Sc&abU» AbersUub« L 
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man der Kuh einen Schluck B. oder 
Essig 

Darüber Hovorka-Kronfeld 3 , 
350/51: H 6 f 1 e r Volksmedizin szg; Roma- 
nusbücblein 49 ff.: Arzneibuch aus dem 13. bis 
s6. Jb.: Wie man den branntweyn nutzen soll, 
ediert bei Jübling 7 i>r« 283 ff.: Bartholo- 
maeus V o g t e r Wie man alle gepresten und 
Krankheiten des ntensehl, leibs . . . tertreiben soU, 
mit ausgebranUn Wassern, Augsburg 154t; 
Heior. M y 1 p o r t GrUndliche u. tiüizliche Er~ 
kläruHg, anderer TeiL was wohl vom Gebrauch des 
Brannteweins zu halten. Breslau 1624 c. i; 
Oder Oeconorma 30—3t: Zedier Uni* 
lersallexihoH 4, 1083 ff.; >iele Tränklein und 
Tinkturen mit B. erwähnt auch der württem- 
bergisebe Arzt Eberhard Gockel Tractatus 
polyhisloricus, magieomedicus curiosus (An¬ 
hang: Geheime Artzoeymittet p. 133 fi,) 
Frajikf. Leipz. 1699; H. Braunschweig 
Ars destillandi oder Diestellier^Kunsl. Franki. 
1610; Job. Jac. B r ä u n e r Arczney*Mittel 
B. V. Braontwein; Schultz Hb/i$ches Leben 
2, 356. Im dänischen Märchen stärkt sich 
Hans Meernixensohn, als er Erich bekämpfen 
soll, mit einem Backofen Brot, einem Viertel 
Butter (siehe Butter {4), einer Tonne Bier und 
einem Anker B.: ZfVölkerpsychol. 18 (1688), 3. 

ZldMyth. 3 (1835), 247 u, 403. 363; ZfVöl« 
kerpsycbol. 18 (1888), 23; vgl. Jühling 
Tiere 2S4. ’•) W. 391. ^*) Leoprechting 
Leckrain 96: nach einer slavonischen Sage sind 
Essig, Wachholder und B. die besten Mittel 
gegen Pest: KrauO Volksforschungen 102. 
356: dagegen Zedier 4, 1086. ’*) Lam« 
mert 44.236; Finder FieWends 3, 234—53; 
Hovorka-Kronfeld 1.c. 350. *■) 1. c. 
c. X. ”) l.c. 10831. ”) Hörm ann Po/As- 
typen i32f. ^)Höho Volksheilkunde i, Joz; 
Laiomert44: M a n z 5 nrgdtir 78: Lam¬ 
me r t 232 ff.; Schramek Böhmerwold 281; 
C 0 1 er 1 . c. 31. J ü h I i n g 1 . c. 284: vgl. 
A. 40—41. •») Co le r 1 . c. 30 f.; vgl. Jüh¬ 
ling 1 . c. ”)Colcr 1 . c. 30(. ••) Ho vo rka- 
Kronfeld 2, 333: 6 Idosi«;. 

Drechsler 3, 303. **) Bartsch l. c. 
2, 106 Kr. 393; ein noch abstruseres Mittel bei 
Strack Blut 18: die Asche einer Krähe, einer 
Turteltaube, 2 Lot gebrannte Hirnschale eines 
Gehängten, 2 1 . Löwenkot in B. M ü U e r 
RkeinWb. 1, 9tx; Pollinger Landshul 281 f.; 
ZfrwVk. i (1904), 93; 14 (1917). 183; Zed le r 
1 . c. 1087 mit Literatur. Höhn Volksheil^ 
Awnde X, X37; Meyer Baden^SS; Romanus¬ 
büchlein 50—52. **) Jühling I. c. 284. 
•) ZfrwVk. I (X904), 95. ••) Zahler 5 »m- 
menthal2i4; Lammert 214; Hovorka- 
Kronfeld 2, 374. *') Romanusbüchlein 49 
bis 53: innerlich gegen Kolik, äußerlich zum 
Einreiben von Schüfen, Auswaschen der Wan¬ 
den, VolliuUen der Ohren, bei Geschwülsten; 
Werner 1 . c. zitiert aus Kemlys Sammel¬ 
mappe: sin geschwolscb weschen da m it. 

ZfrwVk. X {2904), 96. •*) D r e c h 8 1 e r 3 , 

4S 
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298. **) 1 . c. 154. •*) 1 .c. 170. ••) Meyer 
I. c. 388: Lammert 161; Höhn Geburt 
Nr. 4, 257. •’j Meyer 1 . c.: Stern Türkei 
1, 31t erwähnt B. als Stärkungsmittel für Ent- 
bundene: vgt. i, 185. ••) Lammert 1x5. 
«) 1 . c. X2X. »•) Fischer i, 

1402: Knoop Hinferpommern i$S, 28: 
Reiser Allgäu 2, 2^2* Lingerie Tirols, 
57: ZfrwVk. JO (X913), 182: Zf Ethnologie 15 
(1883), 85 (Berlin). *•') ZfVk. 1914, 6x Nr. 19: 
M e n 8 i n g Schieswig-Holst.Wb, i, 506. 

Heimat 37 (1927), 1x3, 21 (Lübeck). 

Eckstein. 

Brassen masc., B r a c h $ (m) e (n), 
Blei, Sunnfisch, Losch, 
Klesch; Abramis brama L, 
Der in die Familie der Karpfen gehörige 
Süflwasser^B. hat im neuzeitlichen 
Aberglauben des deutschen Sprachge** 
biets keine Bedeutung. Die Kaschuben 
sagen von dem ,,Dressen^' aus, er sei dem 
Teufel verschrieben: man könne häufig 
beobachten, wie er vom Satan scharen* 
weise im Sec herumgetrieben werde*). 

Gesner widmet in seinem Tierbuch 
(deutsch 157s) dieser Art nur 3 Seiten *), 
während er die zu der Unterordnung 
Stachelflosser gehörigen B. 
(,,6rachß{ischc") in zahlreichen Arten 
zur Darstellung bringt *). Die bei ihm er* 
wähnten biologischen und medizinischen 
Anschauungen dürften aber zumeist auf 
antiker Überlieferung beruhen. Wir füh¬ 
ren sie in Kürze an. 

B r a n d-B., Sparus Mclanurus. Medi¬ 
zin: schärft das Gesicht; seine Brühe ist 
gut für das Bauchgrimmen oder „M 5 tcr 
vertreyben** (22 a), 

Brauner Meer-B., Cantharus 
lineatus. Biologisches: ,,Disefisch 
söllend eyfferen umb jre weyber / sich 
artig paren / keine frömbde lieben / auch 
gantz grausam ein yeder vmb die seine 
kempffen: auch reinigkeit stetigklich 
halten** [22 b). Med.:,,Gesotten bewegt 
er den st&lgang** (23 a). 

G 0 1 d - B., Chr>' 50 phrys aurata. B 1 0- 
1 0 g.: trägt Stein im Kopf (23 b). Med.: 
„hilft denen so vergifft / oder gifftig honig 
gefrässen haben“ (23 b). 

S p a r • B.p „Sparus stagni marini“, 
eine Species der Sparidac. Med.: leicht 
zu verdauen, „bewegt den harn“ (24 a). 

G e i Q - B., Sparus Sargus. B t 0 I.: 


I Von dem Geruch der Ziegen angezogc:} 
, (24 b; nach Aelian i, 23. 424 u. Oppian 4, 
. 308). Med.: ,,Di€ zän von den Hschctj 
I angetragen / nemmend hin allen Schmert 
zen der zänen. Sein fleisch sol ein gi' 
bürliche speyß seyn den Wassersucht: 
gen" (25 a). 

Kleiner roter Mcer-B, 
„Erythrinus Rubellio“ (Sparus erythn- 
nus £..?). Med.: Gut für das Fieber, 
„gcstellend den bauchfluß / bewegend zu 
vnkünschheit. In weyn crtrcnckl / der 
selbig gctruncken / sol bringen ein ver 
druß M^cyn zetrincken“ (25 b). 

Großer roter Meer-B., P.i 
grus vulgaris. Med.r „Die gall von dm 
fischen wirdt vnder etliche arztneyen 
mischt / wider die stächenhaar der aug 
brawen“ (26 a). 

Z a h n - B., Dentex vulgaris. Med 
Gibt „gesund schön geblüet / vnd ma<.lt 
einen satten stulgang“ (26 b). 

Fleck-B., „Acarnan“ (?). Med 
iigut geblüet“ (26 b). 

Münch-B., „Orphus“ (? vgl, Phr 
NH. 9, 54; Ovid. hal. 104). Med.: ,.'^n 
werdend gelobt zA den Kranckheiten 
von heisscr /scharpffer / beyssendcr/gal 
süchtiger feuchte entspringend“ (27 

Meerschatten, „Umbra“ (Um 
brina cirrhosa? Sciaena nigra ^ vgl. Varr 
LL. 5. 77; Ov. hal. lll; Col. 8, 16, 
Auson. Mos. 90). Bi 0 1 .: Stein im Ko] I 
(28 a}. Med.: Die Steine „werdend mi 
S ilber vnd gold eyngefasset / getregt jK 
ein sonder secret wider das bauch gnni 
men vnd die M&ter / doch söUend * v 
nitt kaufft / sonder gcschcnckt woi 
den seyn“ {28 b). 

L a t • B., „Latus“ (Sciaena?). Med 
„gebärend ein gftt geblüet“ (29a). 

Meerrabe, „Coracinus“ (Sparus 
chromis). Med.: „Das Fleisch dn 
fischen ist krefftig wider den stich (kr 
Scorpionen aufgelegt. Sein gall in di«* 
äugen geschmiert / nimpt hin die tünckU 
/ finstere der äugen / die fläcken vnd 
anmäler / stelt die flüß der äugen (vgl 
Plin. NH. 32, 24, 1), Die stein auU 
seinem Kopff pflägt man in gold vnd sil 
ber eynzefassen / welche krafft söllcnd 
haben wider den stich der seyten / das 
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pil^damit berüert / auch bauchgrimmen vnd 
»Ater / sollend hindern die stein der 
^tieren / vnd so sy gewachsen / außtrey- 
ben / gepülffert vnd eyngegeben“ (29 b). 

Auch die Angaben von H ö f 1 e r *) 
Ober die volksmedizinische Verwendung 
des B.nkopfs gegen Geschwüre, Hüh- 
lieraugen, Feigwarzen und einer Sülze 
von S c h nauzen-B. (Sparus smaris) 
fegen Ähnliches beruhen auf antiken 
Indien (Dioscurides, Plinius, Marcellus 
vdetes u. a.). 

•) Seefried-Culgowski 102. *)Fol. 
163«. ») Fol. 21 a~32b. *) Organotherapie 
U 7 U Hoffma nn-Kraycr. 

Braten *). B. ist der Hauptbestandteil 
der Festspeise und für den einfachen 
Mann auf dem Lande der Inbegriff alles 
KaMlichcn und Köstlichen, z. B. der ' 
Wcihnachts-*) und Osterb.*), 
dcrB. beim Erntefest*) und Hoch¬ 
sei ts fest»); Lichtb.*) ist ein 
Karbstfest der Handwerker auf Rügen 
iwesen, „B r 0 t i s g i g c r“ heißt in 
Idilatt ’) bei Staufen der an Festen auf- 
KÄCiendc Musikant; auch die auf B. sich 
Mebendcn Sagen*) und Sprichwörter*) 
beweisen diese Hochschätzung des B.s; 
das an das Brustbein des Gansb.s an 
Martini **) sich knüpfende Orakel 
deutet auf den einstigen Opfercharakter 
der Handlung des B.s. Wie die Zwerge 
•nd Unterirdischen backen und kochen, 

•0 ist auch B. ihre Lieblingsbeschäfti- 

t ung: Auf Rügen**) duftet es in der 
lJUie eines Hünengrabes nach Schweine- 
h ; der dort ackernde Knecht bekommt 
Von den Zwergen B. vorgclegt (vgl. 
backen, Brot, Kuchen); den Farnröder **) 
Neujahrssängern reicht ein Männlein B.; 
dieser wird bei dem, der davon ißt, zu 
Geld (vgl. Brot, Kuchen); die wilde 
Jsgd zu Schönermark **) gibt dem Bauern 
sine Ochsenkeule; in Mecklenburg **) ver¬ 
sieht ein Unterirdischer das Geschäft des 
B^Wendersinder Herrschaftsküche; dieses 
flsschäft war nach einer von Grimm **) 
sHierten Urkunde (1454) früher ein be- 
soaderes Ehrenamt. Auch ein besonderer 
Glaube knüpft sich an die B.gcräte: in 
i ifol *•) läßt die Bäuerin den Pfannknccht 
Mch dem Gebrauch nicht leer auf dem 


Feuer, sonst müssen die armen Seelen 
darauf braten. Die Siebenbürger Sachsen 
legen den Bratspieß apotropäisch in den 
Ofen, um den Schaden vom Kind abzu¬ 
wehren *^. In Lichtenberg **) bei Ruppin 
gebraucht man das in der Pfanne haf¬ 
tende B.f e 11 als E i n r e i b e m i 11 e 1 
gegen Herzgespann der Kinder; nach 
Ekkehards **) benedictiones ad mensas 
war B ä r e n b. heilkräftig. 

*) Gri m m 2, 309f.; Gr aff 5 mw- 
marium Heinrtct in Steinmeyer-Sie- 
vers; Ekkehard Benedteitoms ad mensas 
V. 117— J35 in Mitt. d. antiquar. Gesellscb Zu- 
nch 1846-^47, iiof. tx8f.: Heyne 2. 290 ff.; 
Schultz Das hö/isehe Leben x, 55. 

D c r s. AJUagsUben 145: We i n h o I d Frauen 
2, C9, •)LeoprcchtiDg Lechrain 208. 
■) Der Oster braten wird in Tirol geweiht: 
Z i n g c r 1 e Tirol 150, 1295. *) Meyer 
Baden 434. *) Der Hochzoitsbraten in Thö- 
ringen wird am Ehrentisch vom Schulmeister 
zerlegt: Witzschel Thüringen 2, 237, 68; 
in Bayern bekommt die Braut vom Schweine¬ 
braten stets das Schwänzlein: DG. 13, 95* 
bei den Södslavcn ist der B. als Fruchtbarkeits¬ 
symbol bedeutsam: vor dem Brautlager legt 
man einen Teller mit Wurst und einer gebrate¬ 
nen Henne auf den Schoö der Braut: Krauß 
Situ und Brauch 460. •) Jahrb d-Ver.f.ndd. 
Sprachforschung 1873.111; Bremer Wb. 2, 889- 
BIpommVk. 3, 165 it; Wcibcrb, heißt ein Fest 
für die Frauen zu Berghausen bei Speier: Ba- 
vana 4 b, 388. ’) M e y c r 1 . c. >) Die Greifs- 
w^der heißen Lammsbraten, weil sie 1429 dem 
dänischen Admiral Laromsbraten sandten: 
Tcmme Pommern J62, i2x; den bekannten 
Brotsagen (vgl. Brot) anzugliedcrn, ist eine 
Erzählung bei Klapper {343, 142); Der 
Sohn verweigert dem hungernden Vater den 
B., der B. wird zur Kröte. •) Grimm l.c.; 
ZfVk. 19x5, 30z. w) Grimm AfyM. 3, 445^ 
34 * (vgl. 433 ); 4O8. 91X. “) Haas Pommersche 
Sagen * 30, 59. ») Witzschel l.c. i, 125.123; 
dagegen kann der chinesische W'assergeist 
keinen B. riechen; M a e n n 1 i n g 128. 
**) Schwartz Sagen der Mark Brandenburg 
129» 8z. '•) B a r t s c h Mecklenburg 2, 469 
Nr. 660: vgl. Bolte-Polivka 2, 29Ö 
»•) RA. I, 487; vgl, Grimm DWb. 2, 311; 
Schultz Alltagsleben 144—45; vgl. Walliser 
Sagen 123 Nr. 9Ö: über B. als Apparat: Z c d - 
l e r üniversalUxikon 4, 1122; Grimm 1. c. 
»•) Heyl Tirol 783. ixi; vgl. Zingerle 
Tirol 38, 306. «) Müller Siebenbürgen 
{X857). 44 60. «) ZfVk. 1897, 288, 6, *») 1. c. 
V. 119 = p. HO, 119. Eckstdn. 

Bratwurst *)• B.e werden in Anhalt *) 
bei den Weihnachts- und Ncujahrsum- 
zügen spendiert, meist zusammen mit 

48 * 
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Hirsebrei; in der Gegend von Hilchen¬ 
bach *) (Arnsberg) setzen die Wirte den 
Stammgästen B,e vor. In SaaUeld darf 
man am Weihnachtsabend nicht spinnen, 
sonst gibt es lauter B.^). An Maria- 
Lichtmeß*) muß man in Baden und 
Hessen Hirsebrei und eine lange B. essen, 
damit der Flachs recht gut gerät (vgl. 
Brei). An Fastnacht gehört B. zu 
den besonders beliebten Speisen: 

Ezt chund die lustig Fasnachtsit, 

Wo3 Brotwürst regnet und Cbüecbli sebfut *]. 

Im 16. und 17. Jh. trug man große Rie¬ 
senwürste bei den Umzügen herum’). 
Im Pfingstzug reitet Luther mit ein paar 
B.cn, welche er zu zahlen vergaß*). Der 
Stelle bei Tharsander •), wo die Zauberer 
sich in Katzen verwandeln und die B. 
auüresscn, darf man wohl keine beson¬ 
dere Bedeutung beimessen (vgl. Wurst). 
Nach Rochholz^®) legt man in Galizien 
den Verstorbenen B. in den Sarg neben 
Getreidekornern. Uber die B. im Mär¬ 
chen : B ol t c - P o 1 i V ka*'). 

>) Zur Geschichte der B.: Heyne Hans- 
alUfiiimir 2, 204; Steinraeycr-Sic* 
ve r • Ahd. Glossen 3, 6x3, z; ff.: Grimm 
DlVb. 2, 313: A. Schultz Das höfische Leben 
I, 384: Conrad v. Würzburg Von 
allen li'ides Lisi bei F. H. v. d. H agc n Gesaml- 
abenteuer r, 196 v. 37«.: am Mittwoch vor 
Michaeli 14^ errichtete der Magistrat der Stadt 
Gerolshofen eine Bratwürste-Ord- 
n u n g über Beschaffenheit und Preis der B.c: 
Archiv des historischen Vereins f. d. Unter- 
mainkreis 3 (1836), i. Heft, tOz; La m m e r t 
4t: Coler Oeconomia 2, 78, 4O8. Har¬ 
tung in ZfVk. 1896, 429—31. Im Kalender 
des K. V. Dankrotsheiro lesen wir; Do kam 
der heilige Sylvester und brabt ein brotwurst 
in der hende: Sch melier Bayr. Wb. l, 271; 
zum Sammeln der Würste bei Umzügen: 
Jabn OplefgehTduche 204. *) Kuhn West¬ 
falen 2, XIX, 331: Sartori Sitte u. Brauch 3, 
54; ZnvVk. X907, ro. ♦) Praetorius Blocks- 
berg 457. *) ZfVk, 1905, 317 f.; M e y e r Baden 
274: W. 95. 638. ') Der Kanton St. Gallen, 
Denluchrift zur Feier seines hundertjährigen 
Bestandes (St. Gallen 2903) 626: RockenphUo- 
Sophie 2. Hundert, 336. ’) Hofier Fastnackt 
28. 6t. •) Bavaria la, 376. •) Tharsaoder 
Sckauplats 2, 475. Glaube x, 325. **) x, 204ff. 
3. 558 ff. Eckstein. 

Brauch und Sitte. Die eigentliche Volks¬ 
sitte hat zum größten Teile ihre Wurzel in 
der Religion (im weitesten Sinne), 
oder ist doch früher oder später eine enge 


Verbindung mit ihr cingegangen. Sie ist, 
wie man gesagt hat, ,,dcr Kultus des täg¬ 
lichen Lebens geworden“ ^). Darum kön- 
nen S. u. B. zu einer so zwingenden 
Macht werden, daß ein Verstoß gegen sic 
als ,,Sünde“ betrachtet wird. Diese An¬ 
schauung hat nicht bloß etwa ein Volk 
wie die Batak, lür die jeder, der ,,etwas 
tut, was noch nie da war“, ein Verbrecher 
gegen Götter und Ahnen ist*); auch in 
Tirol heißt es, wenn jemand eine neue 
Mode aufbringt, muß er nach dem Tode 
so lange herumleidcn, bis die Mode wieder 
abgekommen ist *). 

Vielen Bräuchen liegen freilich am 
letzten Ende bloße äußerliche Reak¬ 
tionen gegen starke Gefühls- 
reize zugrunde *}. Sobald aber die 
Reflexion sn Tätigkeit tritt, stellen sich 
magisch -religiöse Beweggründe ein, 
die dann entweder die Abwehr der 
bösen Mächte oder die Herbeiführung von 
Fruchtbarkeit und Gedeihen 
im Auge haben und die, wenn der Glaube 
zur Anerkennung von Dämonen und Göt¬ 
tern vorgeschritten ist, deren Gunst zu 
gewinnen und Feindseligkeit zu brechen 
trachten. Namentlich alle Übergänge 
im menschlichen Leben, in der Arbeit, in 
den Zeitabschnitten des Jahres pflegen 
von magisch-religiösen Formen umkleidci 
zu werden*) (s. Trennungsritus, Über¬ 
gangsritus). Dabei macht sich eine starke 
Neigung zur Häufung der zauberi¬ 
schen Mittel geltend*). Groß ist auch die 
Macht des Beharrens in diesen 
Bräuchen, die sich durch allen Wandel 
des religiösen Bekenntnisses hindurch zu 
halten vermögen’), wenn ihnen auch oft 
ein anderer Sinn untergeschoben wird*) 

Sartori SiUe u. Brauch 1, 7 fi. 

*) Warneck D. Belig. der Baiak XI4. 129. 
») Zingcrie Tirol 53 (453). *) Vier- 
k a n d t im Globus 92, 21 ff. A. van 
G e n D e p Les rtles de passage. Paria 190«^ 
<) Helm in SAVk. 20, X77ff-: Sartori 
I, 8 f. *)Andree in ZfVk. 2z, xi3ff. 
*) Sartori i, tt 0 . Sartori. 

BrauchbUchlein. Die B. sind meist ge¬ 
schriebene und von Geschlecht zu Ge¬ 
schlecht überlieferte Bücher, die Heil- und 
Zaubermitte], Segen und Beschwörungs¬ 
formeln usw. enthalten ^). Das Wort 


„brauchen“ wird im Sinne von „beseg- 
neo, besprechen“ verwendet*) und kann 
Imrfickgehen auf den Sondersinn des Wor¬ 
tes, wie er sich etwa aus einem Satze: 
j „das man kein Zauberei, abersegen noch 
' besebwerung, der creaturen soll prau- 
chen“ *) ergibt, oder auf das jüdisch- 
deutsche „Broche, Broiche, Bruche“ aus 
beraicha „Segen, Glück“ *). 

Fehrle Feste 83. ^ Wnttke 166 
• I 225; Becker PfaU (igtbl > 34 * »37:A. 
Lambs Über den Aberglauben im Elsaß (tSSo), 
31: Martin-Lienhart 2 (1904), 

179: Meyer Deutsche Volksh. (1898). 2^. 
•) Grimm DWb. 2. 3x7. *) Marti n- 

Lienhart a. a. O.; Becker a.a. 0 .137. 
Digegen vgl. BIBayrVk. ix (1927), 64. Jacoby. 


Großen (um Soo) unter der Aufzählung 
der Handwerker, welche der iudex in 
seinem Dienstbereich haben soll, sicava- 
tores, id est qui cervisam . <.. facere 
sciant *); für die Pfalz soll der iudex gutes 
Malz (bracios) stellen „et simul veniant 
magistri qui cervisam bonam ibidem 
facere debeant“*). Noch bis zum 15. Jh. 
weist Bücher für Frankfurt ein Über¬ 
wiegen der Frauen im Braugewerbe nach. 
Im Norden haben wir 1282 das erste 
Edikt, das den Hausbesitzern das Brau¬ 
recht zuerkennt ^^). In Westfalen braute 
bis ins 19. Jh. jede Hausfrau ihr eigenes 
Bier ^*). Im MA. blüht neben dem Hausb. 
ein bedeutendes Braugcw'crbe, das B. 
wird Privilegium der Klöster, Städte “) 
und Adligen **), eines der frühesten Privi¬ 
legien ist das Grutrecht, das Otto IL am 
11. April 999 der bischöflichen Kirche von 
Utrecht verleiht und das von Heinrich II. 
1002 erneuert wird**); seit dem 13. Jh. 
entbrennt zwischen den durch gutes Bier 
berühmten Städten ein rühriger Wett¬ 
eifer**); die Bierbrauer mußten als Ab¬ 
gabe den Bierpfennig*’) (Ravensburg 1639) 
oder Bierhellcr **) (Aulcndorf 1680) ent¬ 
richten; neben diesen Einnahmen war 
vor allem das Grutmonopol, vergeben an 
Städte, Klöster und Adelige, eine gute 
Einnahmequelle **); der Hauptsitz des 
Grutbierb.s waren die Klöster; seit 1300 
drängt aber das Hopfenbier das Grutbier 
zurück**); auch viele Dörfer hatten 
öffentliche Brauhäuser **); die Bauern 
brauten bis in die jüngste Zeit beson¬ 
ders zur Ernte *•), bei Hochzeiten und 
Taufen **) ihr Bier selbst, oft nur aus 
Mohrrüben, Zucker und Hopfen**); schon 
Liubene braute sein Grutbier, als er seine 
Tochter verheiratete **). Über die Braue¬ 
reianlagen der Klöster sind wir durch den 
St. Gallcr Plan sehr gut unterrichtet **); 
wie die Bauern Schleswig-Holsteins noch 
heute b., darüber gibt Mensing *’) eine 
kurze Schilderung mit den volkstüm¬ 
lichen Bezeichnungen der Braugeräte, 
bei jostes steht alles Wünschenswerte 
über Westfalen **). 

Knaust befaßt sich weniger mit dem 
B. des Bieres **), dagegen geht Stengel 
näher auf die Braumaßregeln, auf Be- 


brauchen s. besprechen, 
brauen. 

L Das Bierb.*) war ebenso Ehrenauf¬ 
gabe der Hausfrau *) wie das Backen 
(1. d.): Als die beiden Weiber des Königs 
Alrek von Hördaland zankten, veranstal¬ 
tete der König einen Wettbewerb im 
Bierb.; die jüngere siegte, da ihr Odin 
seinen Speichel zum Gären des Bieres 
gab *); auch sonst wird erwähnt, wie der 
iGötterspeichel das Bier zum Schäumen 
bringt; nach der Sage der Esten brachte 
Koa das Bier mit dem Schaume des Ebers 
aum Gären*). Die Braut betet in Mecklen¬ 
burg beim Eintritt ins Haus*): 

Help Herr Gottl 

Wenn ik bru, so bew ik Bier, 

Wenn ik back, so bew ik Brot 
Wenn ich starw, so bun ik dot. 

Mit diesem Gebet will die eben getraute 
Hausfrau Gelingen und Glück erflehen für 
ihre Haupttätigkeiten: Backen und B. 
wo wir in Schleswig-Hol stein Aufzäh 
lungen von wichtigen Hausgeräten haben 
werden immer die Braugeräte angeführt*) 
Natürlich ging das gewerbsmäßige Brau 
gewerbe immer mehr auf Männer über 
aber auch hier überwogen die Frauen oft 
und sogar kirchliche Behörden mit Brau 
recht hatten braxatrices angestellt, wie 
die Erzählung von der wunderbaren Ret¬ 
tung des Hauses der braxatrix ecclesiae 
lanctorum Apostolorum bei Caesarius 
V. Heisterbach zeigt ’); doch finden wir 
schon im Capitulare de villis Karls des 
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Handlung der Fässer und Lagerung des 
Bieres ein aus beiden schöpft Coler*^}. 

*) In einer litauischen Version der Wechsel¬ 
balgsage staunt der Wechselbalg die Hausfrau 
beim Brauen von alus an: ARw. 6 (1903]» 160« 
*) Wein ho Id Frauen ^ e, 5. 9; Hoops 
ReaiUx. 1, 283. *) Altnordische Sagabibliothek 
herausg, v. G. Cederschiöld, H. Gering und £. 
Mogk, Heft 14: i/fly/s-Sflga v. A. Le Roy An¬ 
drews, Halle X909» 69—71. *) E b c r t RealUx. 
2, 21; ZfVk. 1906, 392—93; bei den Göttern 
spielen das B. und die Braukunst eine große 
Rolle: Edda: Die Sage von Hymir » 46 ff. 
Simrock u.OegirsTrinkgelage = 52 ff. Simrock; 
vgl. Veröffentlichungen der Gesellschaft für 
die Geschichte und Bibliographie des Brau¬ 
wesens; Bier und Bierbereitung bei den Völkern 
der Urzeit 1, Babylonien u. Aegypten (Berlin 
tqzO) 24 ff. •) Bartsch MecMenburff 2, 6 $, 
236; Finder Vierlande i, 168. •) M e n - 
sing SchUsw.’HAyb. r, 536 ff.; Fischer 
Schwäb.lVb, 1, 1367 (Augsburg 1324). Dia- 
hgu$ miractilorum V'III, 6a m H, J34—135 
Strange; vgl. X, 31 • II, 240 Strange. •) MG. 
Jegum scctio ll tom. I, 87, 18. ») l. c. 88, 38 bis 
39: vgl. « 6 , it. «) B ö c h e r Frautn/rage im 

80, 11. **) Wein hold AU^ 

Mordtsches L^bin 153. *•) J 0 81 e a IFssf- 

fdlisckes TrtuhUnbuch 8t; S a r t 0 r i 2, 32; 
vgl. Wuttke Sdchs, ToMiA. x88. “) Heyne 
HausaUtrtümer 2, 34t ff.; vgl. Bier A. i; 
Schulte in den Annalen des hist. Vereins f. d. 
Niederrhein, Heft 83, 130 ff.; Wuttke 

Säcks. Volksk, 156. AKultg. 1919, 4; auch 
andere Güter: Wuttke 1 . c. 448; 457—59. 

MG. Diplomata regum et imperatorum II 
739» I 7/*8 - in* 18. 5. >«) Heyne 1 . c. 
349 ff. Fischer SchwdbWb. i, 1104. 
>•)].c. 1x03. Schulte 1 .c. 133—139. 
•) Ders. 140. •*) Heyne l. c. i, 195. 

Me nsi n g I. c.; J ostcsl. c.; Blpomm- 
Vk, 4, 71. **) F i n d e r Vierlande 2, 207: 
ZlVk. 1893. 399 (Saterland). *♦) ZfVk. 1901, 
469 (Mark); E b e r t RealUx. 2, 21. 

Steinmeyer Ahd, SprachdsnkmäUf 
(1916), 401 Nr. 8a, i. «) Heyne 1 . c. 2, 343. 
”) 1 . c. 536 ff. ") J o s t e a l. c. 78 ff. 
») K n a u s t Fünff Bücher von der CöUlichsn 
und Edlen Gabe, der Philosophiscßten^ koch*- 
thewren und wunderbaren Kunst, Bier eu 
brawen. 1573; hier wird die spatere Er¬ 
furter Ausgabe 1614 (Exemplar in der Frank¬ 
furter Stadtbibliothek) atiert: p, 8 ff. u. 14 ff. 
«) Bewerte Bierhünste: welcher Maßen das Bier 
in diesem Lande allerhand au/fmerhungen ..... 
beschrieben durch Justum Stengel, 
Erffurdt c6l6; cap. 1—^; Stengel bringt auch 
viele Mitte] gegen Schadenzauber böser Leute. 
**) Co 1 er 20ff.; 31 ff. 

2. Das B., vor allem das B. der Haus¬ 
frau im Norden, wird infolge der Angst 
vor Dämoneneinwirkung und vor dem 
bösen Blick gehässiger Nachbarn zu einer 


mit Vorsichtsmaßregeln umrahmten Zere¬ 
monie, wie das Backen; beide Geschäfte 
stören die bösartigen Kobolde, diese wer¬ 
den beschuldigt, wenn das Brot oder das 
Bier nicht gerät; in Niedcrdeutschland 
heißt schlecht gebackenes Brot Quarges 
back (Quarg *= Zwerg) und mißratenes 
Bier Quargesbicr *•); nach sächsischem 
Aberglauben wohnt die Braukatze ») im 
Brauhaus, ein Kobold, der aber besonders 
die Nachtwächter ärgert (vgl. Bier 4—5^, 
und schon die alten Ägypter hatten ihren 
Bierdämon ^); die Litauer verehrten 
einen besonderen Gott, ,,Raugupatis, 
der gott, der die gehr hilfft, wenn das bicr 
wol girct, der teich wol säuret“, nach 
Matthäus Practorius •*), und Lasicius 
berichtet *•): Rauguzemapati offcruni 
posteaque ebibunt primum vcl cervisiac 
vel aquae mulsae e dolio haustum 
Heute wird Nikolaus *’) von den Bier¬ 
brauern verehrt; in Flandern verehrt man 
den Gambrinus**) (s. d.); bei den Esten 
durfte man am Thomastag nicht b., weil 
sonst der schwarze Thomas im Küwcn 
saß und das Gebräu verdarb ••). Als Ge¬ 
genmittel gegen Schadcnkoboldc legt 
man in Gotland ein Steinbeil in den Brau¬ 
kessel^); die Braugefäße werden aus 
Vogelbaumholz gemacht ♦*) (vgl. Butter 
und Milch); der Kessel wird in Norwegen 
geweiht, bevor das Malz hincinkommt ♦*). 
In Schleswig«) legte man beim B. ein 
Holzkreuz auf den Bottich und streute 
auf jedes Ende Salz gegen Verrufen des 
Bieres; Stengel«) empfiehlt gegen Don¬ 
ner, reine Tücher auf den Bottich zu 
legen und ins Gebräu Salz, Kieselsteine 
und Lorbeerblätter; auch stellte man 
einen Querbaum in die Türe, um Unreine 
fern zu halten, die das Bier verderben 
konnten «j. Stengel«) bringt schon die 
Ansicht, daß einefoemina menstrualis das 
Bier sauer werden lasse, und in Thüringen 
heißt es: Wenn eine Frau die Menstrua¬ 
tion hat, soll sie keine Brauerei betreiben, 
sonst schlagen Bier (s. Milch), Wein und 
Essig um«). Feilberg berichtet, wie sehr 
die nordische Hausfrau«) beimBierb. (wie 
beim Backen) den bösen Blick fürchtet; 
eine Hexe kann bewirken, daß das Bier von 
Ungeziefer wimmelt; kommt eine verdäch¬ 
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tige Person, so deckt man rasch den Bot¬ 
tich zu «); der Schwede steckt beim Ein¬ 
tritt eines Fremden einen Feuerbrand in 
die Bierpfanne«). Ist ein Braugefäß in 
Estland beschrien, so läßt man ein Pferd 
darauf nießen «), ist es vom bösen Blick 
besehen, so rührt man mit dem Stock 
eines Bettlers darin«). „Beim B. lege 
man einen Strauß großer Brennesseln 
aufs Faß, so schadet kein Donner dem 
Bier“,sagt dicRockcnphilosophie«); diese 
rät auch; ,,beim B. gesungen, gerät das 
Bier“ «) (vgl. Bicr § 7). Ehe man die 
Bierhefe in die Maische legt, wird sie mit 
einem grünen Eichenzweige bestrichen«); 
wenn man die Hefe ins Bier wirft, muß 
man kreischen, damit das Bier gärt«). 
Wenn das Bierb. mißlingt, trifft Unglück 
ein «). 

•*) NddZfVk. 1926, 5; Lauifer Ndd, 
Volksk. 79. ”) M e i c h c Sagen 53, 53« 

Sphinx 15, 130 ff.; ARw. 17, 208: über Bier 
im Götterkult der Babylonier vgl. die A. 3 zi¬ 
tierte Abhandlung. **) S. 32; U s e n e r 
OdiUmamen zoo. ’*) J o b. L a s i c i i Po¬ 
lo n i de äiis Samogitarum hbellus hg. v. 
W.Ma o n h a rd t. Riga 1868, 122; Usener 
1 C. •’) Albers Das Jahr 311. •) Ablci- 
tong von Herzog Jan primus von Bra¬ 
bant ist bestechend: Monatsschrift i. d. Geseb. 
Westdeutschlands 4 (1876), 88—89; K. G. 
Andersen Über deutsche Volksetymologie * 
S41; aber wahrscheinlicher ist die Herleitung 
von cambrarius: Thes. L. L. s. v. cambarius; 
Schulte 1. c. i45-'246; Heyne 1. c. 2, 
171!.; natürlich ist eine spätere volksetymo* 
lOgUche Verbindung mit Jan primus nicht 
: Hsgeschlossen, vgl. Colcr 20 ff.; über Dionysos 
als Gott des Bieres vgl. Fraser 5, t, 2 A. 1; 
Classical Review 25 (2901), 23. *) B 0 e c 1 e r 
BhsUn 93; in Norwegen darf man am Sonn- 
wendtagc nicht backen und b., weil sich 
sonst der Rost im Brauhause umdrehen würde: 
Liebrecht Zur Volksk. 315, 32. **) Mon¬ 
te U u t Kulturgeschichte Schwedens 69; 
NddZfVk. 1926, 5 A. z. «>) Germ. Mythen 
101. Liebrecbt 1 . c. 315, 30. «) Men- 

• i og 1 . c. 537 mit Literatur; ZfVk. 19x4, 56, 
S8:vgl. Liebrecbt l.c.3i5,3x;Heck- 

• eher 383: S e 1 i g m a D n Blich 2, z6. 

I.c. cap. 8; vgl. Co 1 er 1 .c. 406 c. 58. 

M e n s i n g l. c. 2, 537; vgl. A. 43. *•) l. c. 
cap. 8. W i t s s c h e I Thüringen 2, 278 
Kr. 24. Aus ähnlichen aberglaub^hen Mo- 
Uvea wird bei den Birmanesen das B. zur 
heiligen Aufgabe: Zwei Weiber werden aus- 
gelost; rie dürfen nichts Saueres essen und kei¬ 
nen Geschlechtsverkehr haben, soxxst wird das 
Bier sauer: Frazer 2*, 200. ZfVk. 190z, 
306; 321—22; Feilberg Dansh Bondeliv t*, 


89 ff.; Seligmann Bhck t, 236; vgl. 
S a r t o r i Sitte u. Brauch 2, 32. Mann- 
b a r d t GM. 101. *') S e 1 1 g ma n n t, 289. 
•*) Der s. I, 336. •*) Grimm Mythologie 3, 
445 » 336: vgl. Bier A. Z34—133; Sartorl 
2, z6 A. 34; vgl. A. 42 a. ♦*) Grimm l. c. 
3 » 445 . 347. «)Strackcrjaii x, Z26; 
W. 717; Seligmann l.c. 2, 60: Sar- 
tori 2, 32; vgl. Strackerjan 2, 226, 
477, Knoop Hinterpommern 183; Bl- 
PommVk. 4, 7z; Sartori 2,32. ”) Urquell 
4 (1893)* 259. 145- 

3. Weniger romantisch und nicht aber¬ 
gläubisch, aber nicht weniger gewissen¬ 
haft war die Sorge der Stadtbehörden 
beim B.; nach den Nürnberger Polizei¬ 
gesetzen wurde der Braumeister ver¬ 
eidigt; ungenießbares Bier schüttete der 
Henker öffentlich aus«); in Schwaben 
mußte der Bierküstcr «) das Gebräu be¬ 
sichtigen und prüfen (Verordnung von 
1543)1 schlechtes Bicr wurde durch die 
Polizei ausgerufen«); daher die Redens¬ 
art: einander das Bier verrufen = ein¬ 
ander schlecht machen (Augsburger Ver- 
ord. V. J. 1552). Die Bierbrauer haben 
ihre besonderen Zunftgcpflogenhciten, 
besonders die Brauburschen «), wenn sic 
auf Wanderschaft eine Gabe heischen. 

*•) Peter« Pharmazeutik 2, 209 ff. ••) F i • 
scher SchwäbWb. i, X103. •)Ders, i, 
1x04. Lachmann Überlingen 313; 
MschlesVk. X897 Heit 4, 61; Erl. Hmtblt. 3 
(2920), Z54. Eckstein. 

braun« Für den Ursprung der Farben¬ 
bezeichnung b. im entsprechenden Ti e r - 
feil sprechen älteste und häufigste Ver¬ 
wendung wie auch Etymologie; zur näm¬ 
lichen Wurzel gehören ,,Meister Braun‘* 
(s. Bär) und Biber (s. d.); vgl. auch 
(s. Kröte) *). 

Vorbedeutung. Alte Bauernbe¬ 
obachtung schließt aus dem Wintcrpelz 
der Tiere auf das Eintreten rauher Witte¬ 
rung. Behalten im Spätherbst die Wiesel 
lange Zeit ihren b.en Pelz, wird der Win¬ 
ter mild; färbt sich der Pelz aber bald 
weiß, gibt es einen strengen Winter mit 
viel Schnee*). Aus dem Brustbein der 
Martinsgans, gegen das Licht gehalten, 
kann man schließen, wie der Winter wer¬ 
den wird: weiße Flecken deuten auf 
Schnee, b.e (seltener: rote) auf Frost und 
Kälte, und zwar so, daß der vordere (am 
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Halse) bzw. der hintere Teil des Brust- 
beins die Winterzeit vor bzw, nach Weih¬ 
nachten bezeichnet ’). Die Bauernregel 
weiß das auch in Reimen auszudrücken: 

Ist*s Brustbein der Gans b., 

Wirst du viel Kalte schaun, 

Ist's aber weiß, 

Viel Schnee und Eis *). 

Schon 1455 klagt der Leibarzt des 
Herzogs Albrccht von Bayern: „Vor¬ 
zeiten giengen die alten pawren uff den 
ainöden damit umb, nun ist der ungelaub 
gewachsen in küngen fürsten und dem 
ganzen adel, die an sölich sach gc- 
lauben *)/' — Begegnet man einem 
Schimmel und einem B.cn, sicht man 
heut noch seinen Geliebten •). 

Volksmedizinisches. Man 
nagte eine b.e Schnecke mit hölzernem 
Hammer an den Türpfosten; sobald sie 
vertrocknet, dörren auch die Warzen 
ab^. Gegen die „häutige'* Bräune 
(s. d.) •) kocht man sieben rote Schnecken 
in Weinessig und bindet den darein ge¬ 
tauchten Lcinlappen möglichst warm um 
den Hals mit den Worten: 

Tod und Bräune gingen durch das Land, 

Da begegnete ihnen der göttliche Heiland 

Und jagte sie über die Felder 

In alle Wälder*). 

Der Saft der B r u n e 11 e (s. d.), auch 
„Braunheir* genannt, ist als Gurgclwas- 
scr ein altbewährtes Mittel gegen Bräune 
und Mundfäule auch gegen Frauen¬ 
leiden und als Augenwasser fand 
die Pflanze Verwendung. — Mit B r a u n- 
k 0 h 1 — wer dies verbreitete Gericht zu 
Weihnachten nicht ißt, bekommt Esels¬ 
ohren — füttert der Knecht am Heilig¬ 
abend oder in der Silvesternacht die 
Pferde, möglichst mit gestohlenem, 
um das ganze Jahr wohlgenährte, glän¬ 
zende Tiere zu haben**); deutlich wird 
gesagt: jede Kuh und auch jedes Pferd 
bekam ein Blatt Braunkohl, die Schweine 
dagegen nicht *♦). 

Verschiedenes. B.e Augen 
behalten im Tode ihr Licht, blaue bre¬ 
chen ”). Sonst ist die Wertschätzung b.er 
und blauer Augen landschaftlich natürlich 
sehr verschieden**). — Auf Rügen unter¬ 
scheidet man neben weißen und schwar¬ 
zen auch b.e Unterirdische*’). 
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— In Besprechungsformeln spielt die b.e 
Farbe eine geringe Rolle einmal zur Be¬ 
zeichnung der erkrankten Tiere, dann 
um ja keinen der in Betracht kommenden, 
durch die Farbe zu kennzeichnenden 
Krankheitsdämonen zu übersehen 
(Schlangen, Würmer, Rotlauf) *®). — 
Oft schwankt b. nach schwarz (5. 
Trauerfarbe), rot (s. a. Anm. 8) und 
gelb, wie ja die Einzclsprachen das B. 
oft im Hinblick auf diese Farben benen¬ 
nen *•). Dafür noch einige Beispiele. Wer 
träumt, er sehe viel schwarze oder b.e 
Dinge, hat viel schwarze Galle oder Me¬ 
lancholie im Leibe*). Die Zigeuner ver¬ 
nageln gegen Feuer b.e Kugeln an den 
Hauptbalken der Scheune **). Gelbsucht 
wird von Gegenständen gelber, b.er oder 
schwarzer Farbe angezogen oder auf die¬ 
selbe übertragen **). Vereinzelt gegenüber 
gelb (s. d.) heißt es: wer b.e Finger be¬ 
kommt, stirbt bald **}. Wo der Bilm- 
Schnitter ging, sind die Halme ganz b. **). 

’lScbwentner VnUrsuch. über Gebrauch 
u. Bedeulg. d. aUgerm. Fafbenbezeichn, 36!!.; 
Schräder ReaUex. * 1, 161; K 1 u g e EiWb, 
67. Mhd. kann b. auch violett und purpurrot 
bleuten. *) Pollinger I.andsMid 229 und 
230: vgl ZIagerle Tirol 92 Nr. 785 und 
ri8 Nr, 1055. *) T h i e l e Folhesagn ti Nr. 55 
(m. Ut.); Wirth Beiträge 4/3, 19 und 40; 
ZfrwVk. IO, 22: Fogel Pennsylvania 258 f. 
Nr. 2233 (ro. Lit.): Grimm Mylh. 3, 445 Nr. 
341 (Rockenphilos.) und 4O8 Kr. 911; Stei¬ 
ner Tiere 2, 245: Tettau u. Temme 279 
Nr. 25; rot; Jahrb. d. Vcr. i. mecklcnb. Gesch. 
u. Altertumskde 9 (1844), 219 (m. Ut.); Balt- 
33 (1883). 123; Curtze IVatdecM 403 
Nr. 264 (ro. Lit.); Kuhn u. Schwanz 
455 414- *) BlpomVk. 8 , 118 Nr. 16; vgl 

a. Nr. ty und 18. G r I m m ^fy(h. 3, 433. 
•) Müller RheinWb. i, 930. Grimm 
Myth. 3. 471 Nr. 975. ») Imallgem. bezetchnetc 
man mit Bräune eine ganze Anzahl von Krank- 
heitsersebeinungen. nicht nur Halserkran- 
kungen; man,,beutete** die Koplrose noch 1905: 
,,0 B r a u n , wo webst du ? . . . Ich will Kräu¬ 
ter suchen und dich vertreiben.“ (ZfrwVk. 5, 
94) Bräune * Rotlauf: Arndts Schrift. 3, 
512 i. (bei Heckscher 126. 240). 

•) Meyer Baden 575 * Zimroermann 
Vclhsheilhde 30. *•) Müller Kräuterbuch 

(1871), 528f.; Frischbier Preuß, iVb. 
105: Schweizid. 5, 652: SchwVk. 7, 10 (15. 
Jh.): Mar zell Krduterb. 275. Zahler 
Simmenthal 68 f. Ist dabei etwa an die Glei¬ 
chung mit ffibd. brinne (vulva) zu denken ? 
**) Schwld. 5. 187. Kabo 5/dri^. Sag. 
379 Nr. 27; Abergl und Sympathie in d. Alt- 
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mark (Bisznark 1894), 6; Engelien u. 
Lahn 239; Wirth Beitr. 4/5, 13: 6/7, 
5. «) ZfVk. t (1896), 430. Zingcrlc 
Tirci 48 Nr. 423. »•) Vgl z. B. Fischer 
SckwäbWb. 1, 1180 und Schweizid. 5, 647. 
») E, M. Arndt (ed. Mcisner u. Geerds) 
5, 104; vgl dazu und zu den schottischen 
„brownies“ Grimro 5 /yM. i, 368; 3. 125; 
Heckseher Reg.; B. als Farbe Qbernatiirl 
Wesen: Feilberg Ordbog 4, 67, **) ZfVk. 
1895, 29; BlpomVk. 7, 114 Kr. 12; 217 Kr. 5. 
^ Schräder a. a. O. •) Megcnberg 
Buch der Satur 41. F i a c h c r Aberglaube 
280 f. “iLammert 248. Reiset All^ 
gäu 2, 324. **) Schönwerth Oberpfalx 2, 
428; vgl a. die Hexentanzringe (gelb und rot). 

Schewe. 

Briune. Für Angina und Diphtheritis 
gab es früher die Bezeichnung „Häutige 
B.“ *). 

Zunächst gilt die Homöopathie: Man 
bindet ein mit Butter bestrichenes blaues 
Zuckerpapier um den Hals des kranken 
Kindes (Unterfranken) *] oder ein blaues 
Tuch (Schweiz) •). In Mecklenburg be¬ 
wahrt man sich vor der B., wenn man 
einen blauen Wollfaden um den Hals ge¬ 
bunden trägt *). In Tirol hängt man dem 
Kranken einen roten Faden, mit dem eine 
Kreuzotter erwürgt wurde, um den 
Hals »). 

Oder man macht einen Umschlag aus 
einem frischen, in Wein oder Milch ge¬ 
kochten Schwalben neste *) oder aus dem 
Hirn einer schwarzen Katze ^; oder man 
ißt am Palmsonntag Palmkätzchen *). 
Als Heilpatrone gelten St. Blasius*) 
und Jodocus *). 

H ö f ) e r Krankheitsnamen 65: Höhn 
Voiksheilh. 2, 239; Hovorka-Kronield 
2, 697; Hoops Realtex. i, 312. *) H o - 
vorka-Kronfeld ebd. *) Wett¬ 
stein Diseniis 172. *) B U 8 C h Volksabetgi. 
76. *) ZfVk. 8, 272. *) Staricins Helden- 
echot: (1679), 523; Schwalbennester empfehlen 
schon Gels US (4, 4) u. Plinius (30, 4). 
^Wnttke i 537. •) Fossel Steiermark 
99: SchöDwerth Oberp/als 3, 262. 
*) Schlicht Bayrisch Land und Volk 72; 
Fontaine Luxemburg 19; ^Wrede 
Eifler Volksk. 65. StempUnger. 

Braunwurz [Scrophularia nodosa). 

1. Botanisches. Einen halben bis 
einen Meter hohes, zu den B.gewächscn 
(Skrofulariazeen) gehöriges Kraut mit 
vierkantigem Stengel und gegenständigen, 
eiförmigen Blättern. Die Blüten sind 


schmutzig-braun. Die B. wächst häufig 
an Gräben, Bächen und im feuchten Ge¬ 
büsch *). 

M a r z e 11 Krauierb, 339 f. 

2. Die am Hals getragene B. soll ein 
gutes Mittel gegen Kröpfe sein *). Sie 
wird gegen Skropheln verwendet, und 
zwar muß sie zu diesem Zweck zwischen 
den beiden Frauentagen gesammelt sein*). 
Jedenfalls gab der knollig verdickte Wur¬ 
zelstock der B. Anlaß zu diesem Aber¬ 
glauben (signatura rcruml). Aus dem 
gleichen Grunde (oder wegen der Ähn¬ 
lichkeit der Blüten) wird die B. gegen 
Blutgcschwürc in der Tasche getragen *), 
ferner wird sie beim Blutharnen der Kühe 
gebraucht*). Früher scheint überhaupt 
die B. häufig zu sympathetischen Kuren 
gebraucht worden zu sein, denn Bock *] 
schreibt, daß die „Weiber seltzamcr Su¬ 
perstition" damit treiben. In der mähri¬ 
schen Walachei gebrauchen die Schaf¬ 
hirten die Pflanze gegen Verzauberung *). 

*) Z. B. Tabernaemontanus Kr 4 u- 
(erbuch 1731, 93o; ZföVk. 6, iii; vgl Ampfer, 
•) Satter Gotisches 18. <) W a r t m a n □ 
St. Gallen 71; in Bosnien wird die B. auf Kar¬ 
bunkel aufgelegt: Wiss. Mitt. Boso. Herceg. 7, 
363, •) Krüger Mecklenburg 77. •) Kräuter^ 
buch 1551, 71 r. ZföVk. 23, 24. Marzell 

Braut (= B.), BrSutigam (»= Bg.)* 

I. Bedeutung des Brautstandes. — 2. In Er¬ 
wartung der Brautzeit. » 3. Gewinnung der 
Braut. — 4. Das glückhafte Brautpaar. » 
5. Das gefährdete Brautpaar. — 6. Allerlei 
Aberglauben im Hinblick auf die Ehe. — 

7. Fortwirkendes Brautglück in der Ehe, — 

8. Braut aU Gluckstitel, Maibraut. — 9. Got¬ 
tes- und Teufelsbraut. 

1. Der B. s t a n d gilt als ein Stand des 
Glückes, verleiht tieferes Lebensgefühl, 
erhöhte Lebensmacht. Der Volksglaube 
sucht das Wann und Wie dieser Glücks- 
zcit zu erkennen, sic herbeizuführen, ihren 
Segen für Gegenwart und Zukunft aus¬ 
zunutzen und ihre Gefahren abzuwehren. 
B.zeit ist mehr noch als Geburt der Ge¬ 
genpol zu Sterbezcit; die Wege, auf denen 
B. und Bahr kommen, sind bedeutungs¬ 
voll. Selbst die Kirche, wo sic den welt¬ 
lichen Sinn gemeistert und das wahre 
Leben ins Jenseits verlegt hat, führt die 
Seelen als Bräute dem himmlischen Bg. 
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zu, so dem Volksglauben das tiefbegrün¬ 
dete Recht auf eine besondere Beachtung 
der B.zcit als einer Zeit der notwendigen 
Erlösung des Ich im Du nachdrücklich 
bestätigend. 

„Dat is man ‘ne ulle siechte Dirn, de 
kenen Broegam hett“, sagt man in der 
Lüneburger Heide *). Wie in Indien heute 
auch die untersten Kasten, vornehmlich 
aus abergläubischer Furcht vor der 
„Schande", ein unverheiratetes Mädchen 
im Hause zu haben, immer mehr zu den 
Kinderheiraten übergehen *), so duldet 
auch bei uns der Volksglaube keine Le¬ 
digen (s. d.) *), daher gibt man dem 
unverlobt verstorbenen Jüngling eine 

schwarz-verschleicrte„B."mit ins Trauer¬ 
gefolge *) und ledig gestorbenen Mädchen, 
ja selbst Kindern, den B.kranz ins Grab, 
oder man richtet zum Leichenbegängnis 
dem Toten die versäumte Hochzeit zu •). 
Andererseits glaubt man, daß Mädchen, 
die als Bräute sterben, auf Kreuzwegen 
80 lange tanzen, bis ihnen der Bg. nach- 
gestorben ist *). Der alte Aberglaube an 
die bindende Gewalt des gegebenen Ver¬ 
sprechens und an die Notwendigkeit sei¬ 
ner Erfüllung, weniger aus sittlicher Frei¬ 
heit als aus der zwingenden Wirkungs¬ 
kraft des gesprochenen Wortes selbst 
(vgl. Wikingergelübde, Weissagungen 
und Verwünschungen im anord. Schrift¬ 
tum), zeigt sich hier noch wirksam. Ihren 
vor tausend Jahren gefallenen Verlobten 
erneuern nach französischer Sage die 
„Dames des Pr^s" alljährlich einmal das 
einst gegebene Gelöbnis*), und eine an¬ 
dere Sage deutet drei menschenähnliche 
Felsenriffe als drei treue Bräute, die hier 
einst am Meerstrand auf ihre Verlobten 
vergeblich warteten*). Das Märchen er¬ 
zählt von verzauberter B. oder verzau¬ 
bertem Bg. in Tiergestalt, die durch 
Treue erlöst werden, von vergessener und 
untreuer B.*). Eine B,, die sich ver¬ 
schwur: ,,Wenn ich einen anderen denn 
Dich nehme, so hole mich der Teufel auf 
der Hochzeit", wird, da sie es dennoch 
tut, vom Teufel pünktlich abgeholt ^®), 
und Volkslieder singen vom höllischen 
Reiter, der die untreue B. in seinen ewigen 
Unfrieden entführt “). 
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•) K ii c k Lüneburg 154. *) J o 11 y Rechl 
u. Sille 58: Naumann Gemeinschalls- 

ftullUT 38 ff. •) L a u b e Teplilt 33. ») SchwVk. 
II, 13 ff. ') R o c h b o I z Sagen i, *9«. 
’) Säbii 1 ot Folk-Lore a, 204. •) Ebd. 2,95. 
») Tegethoff Amoru. Psyche spff. 50 ff. 
“) M e i c h e Sagen 466. >*) Erk-Böhme 
1, 625—631. 

2. Wenn um das Haus die Schwalben 
fliegen, wird bald ein Mädchen darin B.; 
denn über jeder B., sie mag sein, wo sie 
will, fliegen die Schwalben »*). In Dith¬ 
marschen glaubt man eine heimliche B. im 
Hause, wenn das Schüssel-Aufwaschwas¬ 
ser kocht “). In Weingarten (Schwaben) 
gibt’s eine B. im Haus, wenn an einem 
Gefäß ein hölzerner Reifen springt **). 
Brennen drei Lichter in einer Stube, so 
wird ein Mädchen B.“), und wen’s in der 
Nase juckt, der „riecht" eine B. oder er¬ 
fährt sonst eine große Neuigkeit **). 

Zerbrechen beim Nähen viele Nadeln, 
so wird das Mädchen B., noch ehe das 
Kleid abgetragen ist **). Bleibt ein Zweig¬ 
lein am Kleid eines Mädchens hängen, so 
wird sie bald B.«); ein junges Mädchen, 
das Trauzeuge ist, wird binnen Jahres¬ 
frist B.**), desgleichen, wenn cs beim 
Essen zwischen zwei Schwestern oder 
zwei Brüdern oder an der Tischcckc zu 
sitzen kommt*). Hierher gehören auch 
die vielfachen Versuche bei Mädchenzu¬ 
sammenkünften (Flachsrupfcn, Spinnen, 
B.kaffee u. a.}, die nächste B. herauszu¬ 
bekommen. Wer in seinem Anteil (Ku¬ 
chen u. a.) einen bestimmtenp versteckten 
Gegenstand findet, wird die nächste B. 
Beim B.kranzaustanzen pflegt in Nieder¬ 
schlesien die B. mit verbundenen Augen 
einer Gefährtin den Kranz aufzusetzen, 
und diese ist dann die nächste Wer 
beim ZerreiOen des Kranzes die erste 
Blume bekommt **) oder ein Stück vom 
Brautschleier erhascht ®), hofft selbst 
bald solchen Schmuck zu tragen. Und 
Stücke vom B.kuchcn, der über dem 
Kopf der B. zerbrochen und unter die 
Mädchen verteilt wird, legen sich die 
Heiratslustigen unter das Kopfkissen, um 
den Zukünftigen im Traum 
zu sehen **). Von der Thomasnacht bis 
zur Weihnacht brauchen die Mädchen 
nur ein Wachskerzchen in den Schuhen 
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tu tragen und es dann während der 
Mette anzuzünden, und der zukünftige 
Bg. stellt sich ihnen zur Seite*). Be- 
tooders sind die Andreas-, Matthias- und 
omasnacht (s. d.) geeignet zu solcher 
.schau. Nacktheit und Wasser (Quell, 
ießendes, stehendes Wasser, Wasch- 
büssel) *), aber auch Kranz, Laub und 
'Lichter u. a. spielen dabei eine wesent¬ 
liche Rolle*). Dem Mädchen, das sich 
im Bache wäscht, über den „B. und Bahr“ 
ficben, und sich mit nassem Gesicht ins 
Bett legt, wird im Traum der Zukünftige 
ptracheinen, es abzutrocknen*]. Die Viel¬ 
fältigkeit dieser B.orakcl und Vorstel¬ 
lungen vom Bg. als Traumgast macht 
r vollständige Angabe unmöglich (s. a. 
ajebesorakel). Bedeutungsvoll ist der 
ptotzterwähnte Wunschtraum vom Zu¬ 
künftigen als eine Wurzel des Märchen¬ 
typus von Amor und Psyche *), in klas- 
tlKher Dichtung verklärt durch Kleists 
^ICithchen von Heilbronn (IV, 2). 

“) Grob mann 71. ZiVk. 24 (1914), 
55. Birlinger Aus Schw. i, 415. 
*•) Unoth 183 Xf. öl. Ebd. 184 Xr. 93. 

Ebd- 183 Xr. 55. **) SchwVk. 3, 74. 

»)Strackerjan r, 31. *•) Meier 
2, 506. Drechsler 1, 277; 
John Erzgebirge lOJ. “) ebd. ”) Ebd. 102. 
•*) Mannbar dt Forschungen 3Ö1. •*) Fran¬ 
cis c i Kärnten 32. Kuhn Wesiftüen 2, 
123 ff. **) ZfrwVk. 3, 63 ff. *•) F r a n 2 i 8 c i 
Kdmtrn 32. •*) Tegethof fmor u. Psyche 85. 

3. Die Worte und „Bg.**, heute 
bei uns vorwiegend auf die Verlob¬ 
ten angewandt, bezeichneten ursprüng¬ 
lich nur die B.lcute am Hochzeitstage, da¬ 
neben dann auch die Jungverheirateten. 
Erst im späten MA. kommt der Gebrauch 
der Worte für die „Verlobten** auf, in 
England und Skandinavien bleibt er 
I Oberhaupt unbekannt*). Gleichwohl sind 
nach altgcrmanischcr Sitte,»Verlöbnis und 
Vermählung** durchaus nicht „eins***^); 
die anord. Quellen berichten viel volks¬ 
kundlich Beachtliches über die B.zeit*^, 
die durch bösen Zauber gestört, durch 
Treue geheiligt wird. Die Form der B.- 
gewinnung, der B.k auf (s. Verlobung), 
— das Wort ,,Kauf‘* gemäß der Bedeu¬ 
tung des anord. kaupa genügend weit 
gefaßt*), — hat als Unterhandlung 
zwischen Bg., bzw. Werber, und B., 


bzw. deren Sippenvertreter, in geschicht¬ 
licher Zeit keine wesentliche Änderung 
erfahren, und ist nur in Zeiten, wo eine 
strenge sittliche Ordnung und hohe Per- 
sönlichkeitsgcltung der Frau (wie im heid¬ 
nischen Island) durch Sittenverfall und 
Herabsetzung der Frau abgelöst wird, 
von freier Übereinkunft zu rohem Ge¬ 
schäft ausgeartet. 

Der B.p reis kann im Altgermani¬ 
schen, wo jeder Gabentausch innerlich 
bindende Kraft hatte*), nur die nötige 
Gegenleistung der Sippe des Bg.s zur Voll¬ 
endung des mit der Verlobung bedingten 
I Sippenbündnisses gewesen sein *). „Es 
kann also nicht davon die Rede sein, daß 
der germanische Vater seine Töchter an 
die Schwiegersöhne verhandelt habe** *)• 
Der in der B.zcit beliebte Austausch 
von Geschenken verrät gleichfalls nur 
das Bestreben, ,,ein künstliches Ver¬ 
wandtschaftsverhältnis zwischen den bei¬ 
den Familien zu begründen und so fest 
wie möglich zu knüpfen**”). 

Der B.r a u b (s. Verlobung) ist bei 
germanischen Völkern nicht als Entwick¬ 
lungsstufe nachweisbar, sondern war im¬ 
mer nur eine je nach der herrschenden 
Gesellschaftsordnung und dem Stand der 
Sitten in verschiedenem Umfange mög¬ 
liche Trotzhandlung abgewiesener oder 
aussichtsloser Bewerber, die im heid¬ 
nischen Norden von Menschen und Gott¬ 
heit (Thor) geahndet wurde. Wir deu¬ 
ten die im Volksbrauch fortlebenden B.- 
kaufbräuche und B.raubspiele falsch, 
wenn wir diese Bräuche als Reste einer 
,,barbarischen“ Sitte betrachten, und wir 
können die Glücksmacht, die der Volks¬ 
glaube gerade der B. zuschreibt, und die 
sorgende Liebe, mit der die sic umgebende 
Gemeinschaft sie auf dem Wege zur Hoch¬ 
zeit begleitet, nicht verstehen, wenn wir 
sie statt aus ererbter Achtung vor jenem 
heidnischen ,,sanctum et providum** aus 
Veredelung durch christliche Zucht er¬ 
klären. Der B.l a u f , ursprünglich der 
Zug des Bg.s mit der B. ins eigene 
Heim **), später vielfach ein feierlicher 
Umzug, wurde schließlich vielerorts ein 
Wettlaufspiel am Hochzeitstage (s. d.). 
Auch die merkwürdige Sitte der B.s- 
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schau, im alten Testament erwähnt, 
am byzantinischen Hofe im 8. und 9. Jh. 
bezeugt, von da mit dem Byzantinismus 
und der orientalischen Bewertung der 
Frau an abendländische Höfe übertra* 
gen ist auf germanischem Boden 
fremd. Die in der Snorra-Edda mitge* 
teilte Sage von der Riesentochter Skadi, 
die sich aus der Schar der Götter einen 
Gatten nach den schönsten Füßen wäh¬ 
len darf, und so statt dem erhofften Baldr 
den NJörd bekommt, zeigt im Gegenteil 
eine Art Bg.sschau, die sich aber freilich 
ebensowenig als altgermanische Sitte 
nachweisen läßt. Ländliche B.m ä r k t e 
am Himmelfahrtstage, wie jener aus 
Kindlebcn bei Gotha bezeugte^), sind 
entsprechend zu beurteilen. 

•®) H 0 0 p 3 RealUx. i, 510. »») Müllen« 
hoff AUertumskunäe 4, 30.^. “) Vgl. Kor- 
mikssaga, Gunolaugssaga, Bjaroarsaga Hit« 
dcclakappa u. a. *>) C. N « c k c l AUtierm. 
KuUur 4$: *♦) V. G r ö n b e c h I^t>r Folkeaet 
i oldStden 3, 60 If. •*) A ro i r a K. 0 . R. x, 
533 ii.\ 2, 639 ff. •«) N ec k e 1 Aligfrm. A'wf« 
ft4r 4S. Bichtold HociueH i, 232 ff. 
•*) Hoopa Reall, i, 51«. ••) Dieterich 
Byzatu 10. M a n q h a r d t r, 44^. 

4. Der im Germanischen so w*ichtige 
Glücksbegriff ,,cin Punkt im Herz¬ 
blatt germanischen Lebens“ hilft den 
Aberglauben an die besondere Glück« 
haftigkeit von B. und Bg. erklären. Dem 
B.paar mit seiner vereinigten und er¬ 
höhten Glücksmacht, die nach der Hoch¬ 
zeit hin ständig sich zu vermehren 
scheint, kann, wie man im Allgäu glaubt, 
selbst die Wilde Fahrt nichts anhaben ^). 
Gern wählt man aus demselben Grunde 
ein B.paar zu Paten **) und glaubt, das 
getaufte Kind werde nun besonders viel 
Glück haben ^). Wenn einem ein B.paar 
begegnet, hat man Glück andererseits 
schließt man, wenn einem Hochzeitszug 
ein anderes B.paar begegnet, auf frühe 
Trennung der geschlossenen Ehe durch 
den Tod In Basel soll als altes Heil¬ 
mittel gegen Überbeine empfohlen wor¬ 
den sein, das Überbein reibend auf ein 
B.paar zu blicken, und diesem durch 
einen Spruch das Übel anzuwünschen, 
d. h., es damit aus der Welt zu schaffen“). 
Sagen und Märchen knüpfen sich gern an 


diese Zeit übernormaler Lebensmacht. 
Das Fräulein von Karpfenstein (Graf¬ 
schaft Glatz) erscheint alle hundert Jahr 
einmal einer B., und diese zieht aus der 
Art der Erscheinung Schlüsse auf den Aus¬ 
fall der Ehe “}. Und nach einer Thüringer 
Sage ging ein armes B.paar, auf sein 
Glück vertrauend, zur „Prinzessin“ in 
den Kyffhäuscr, dort Teller und Schüs¬ 
seln zum Hochzeitsschmaus zu leihen, 
und kam nach kurzweiliger Bewirtung — 
200 Jahre später — wieder ans Licht der 
Sonne “). 

Grönbech Vor Foikeaet I. <•) A 
Anwänder DU RelipoHtn der Menukhett 
128. «) Reiser AllgAu x, 4$. *•) Meyer 
Baden 22. *•) Höhn Gebitrf 207; ZfVk. aj, 
279. <*)Dähohardt Voikst. 2, 8<>- 
*’) John Eregebirge 96. *•) SchwVk. 4, 40 
K ö h Q a u Sagen i, 233 ff. “jBech- 
Stein Tküringen 2, 232. 

5. Man sagt, „B.Ieute dürfen einander 
nicht zu sehr lieben, sonst gibt cs eine 
unglückliche Ehe“ •'). Wieweit hier Le¬ 
benserfahrung , wieweit ,,Angst vor dem 
Neid des Schicksals“ den Aberglauben 
gebildet hat, bleibe dahingestellt. Im 
allgemeinen gilt nicht schon der B.stand, 
sondern erst Hochzeitstag und Hochzeits¬ 
nacht ($. d.) dem Aberglauben als eine 
besonders gefährliche Zeit, die dem Neid 
des Schicksals und der Macht der bösen 
Geister besonders ausgesetzt ist. Zumnl 
die Vermummung der B. und das Ver¬ 
tauschen der B. (bei Primitiven ^*) und 
dann besonders auf slavischem Gebiet) “] 
gehören hierher. In der Angst davor, daß 
Feinde der B. sie „berufen“ und zurElic 
untauglich machen könnten, zieht sich 
die bulgarische B. schon tagelang vor 
der Hochzeit abends sorgsam zurück ^), 
und auch der Bg. wird dort vielfach in 
den letzten Tagen von ähnlicher Angst an 
das Herdfeuer gebannt und darf nichts 
arbeiten ^). Die Angst vor der Behexung 
(besonders vor der ,,impotentia ex male- 
fico“) ist auch in Deutschland, besonders 
am Hochzeitstage, vielerortcn groß ge¬ 
wesen (s. Hochzeit und Geschlechtsver¬ 
kehr). Nach einem Schweizer Brauch soll 
der Bg. zwei Wochen vor der Hochzeit die 
Dachtraufe nicht überschreiten, und die 
Sage weiß von einem, der das Gebot über- 
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trat und heimw*ärts dann von einem Da« 
I Qon übel zugerichtet wurde “). Ob man 
/ tum Vergleich auf gewisse Tabu-Vorstel¬ 
lungen Primitiver verweisen darf, wonach 
der Bg. kurz vor der Hochzeit (Malabar) 
oder das B.paar eine gewisse Zeit nach 
der Hochzeit (Borneo) ^ den Boden 
fticht berühren darf, ist angesichts der 
f Tatsache, daß Tabu «Vorstellungen auf 

J aermanischem Gebiete nicht einwandfrei 
^(ezeugt sind, von vornherein zweifelhaft. 

*‘) W u 11 k e 367 $ 553. «) F r a z e r To- 
Alwtxm 4, 256 ff. U s e n e r Kl. Sehr, 4, 
91 f. Strauß Bulgaren SS. Ebd. 63. 
Roebbolz Sagen 2, 24. F r a z e r 
4 IO, 3 . 


I f 6. Künftiges Glück und Unglück, vor 
I ] allem in der erhofften Ehe, hängen von 
i l aHerlei Zufälligkeiten, aber auch vom 
■|R 0 eobachtcn oder Außerachtlassen be- 
r Btimmtcr Vorschriften ab *•). Sprichwör« 
.^Jler wie: „Langer B.stand — kurzes 
^nfliglück“ oder: ,,Au9 einem langen B.« 

Stand wird kein Ehstand“, mahnen zur 
•^"fjaldigcn Heirat “). Nach Mitternacht 
kann eine B. vor einem Haus, in dem keine 
jibnnsperson ist, erfahren, wie sich der 
Bg. in der Ehe geben wird“). Wünscht 
die B. einem Wiegenkind Böses, so stirbt 
sie im ersten Kindbett *^), und macht sie 
einem Kind ein unfreundliches Gesicht, 
IO bekommt sie selbst böse Kinder 
Das B.paar — oder nur die B. — darf an 
den Sonntagen des Aufgebotes die Kirche 



Mderorts nicht besuchen (Münsterland“), 
pCecklenburg “) u. a. 0.), sonst wird die 
Ehe nicht glücklich “), oder es gibt viel 
Ijbhelichcn Streit “). Bisweilen dürfen 
fadbst die Verwandten nicht beim Auf« 
'gebot zugegen sein Teilnahme des B.- 


paarcs an einer Beerdigung hat baldige 
Trennung der künftigen Ehe durch frühen 
Tod zur Folge“). 

Allerlei Vorschriften knüpfen sich an 


die Vorbereitungen der Hochzeit (s. d.]. 


Die Ausstattungswäsche darf die B. 
Pflicht mit dem künftigen Frauennamen 
^keiebnen, sonst gebt die Partie ausein¬ 
ander “). Beim Nähen des B.h e m d e 3 
darf die B. nicht eher aufhören, als bis es 
' fertig ist, sonst stirbt sie beim ersten 
Kind“), — und wenn sie einst Gluck bei 


den Gänsen haben will, muß sie es im 
Gänsestall anziehen^*). Sturmwetter bei 
der B.w ä s c h e bedeutet Unfrieden in 
der Ehe’*). Dem Bg. ist jeder Blick in 
das Zimmer, in dem der B.s t a a t ange¬ 
fertigt wird, streng verwehrt“), und die 
B. darf sich ihm nicht vor der Zeit im 
B.Staat zeigen, sonst gibt cs eine unglück¬ 
liche Ehe“). 

Vom B. k 1 e i d , das unbedingt ein 
neues sein muß“), darf kein Flick fort- 
kommen“); auch meint man (Bern), daß 
es Unglück bringt, wenn eine B. ihr B.« 
klcid selbst näht“). Auch den Hochzeits¬ 
kuchen darf sie bisweilen nicht selbst 
backen“); überhaupt darf, besonders auf 
slavischem Gebiet, weder B. noch Bg. bei 
der Zubereitung der Hochzeitsspeisen 
helfen“). Aber man schenkt der B., 
wenn sie selbst (oder der Hochzeiislader) 
die Gäste einlädt, aus jedem Haushalt 
eine Schnitte Brot für die erste Suppe in 
der Ehe, um ihr damit ein glückliches 
Eheleben zu sichern®). 

Wichtig ist das Wetter am Hochzeits¬ 
tag ($. d.), denn Regen in den B.k ranz 
bedeutet zwar bisweilen (und wohl ur¬ 
sprünglich) Glück, Reichtum und Kinder¬ 
segen®^) (s. d.), meist aber Tränen und 
Unglück®®). Deshalb soll nach allgemei¬ 
nem Brauch die Braut die Katzen gut 
füttern“). Dabei an eine Beziehung zur 
altgermanischen Göttin Frigg s Freyja 
zu denken“), weil in spätnordischer My¬ 
thologie die Katzen als Zugtiere von 
Freyjas Wagen auftreten, erscheint sehr 
gesucht. 

Von allen den Kleidungsstücken und 
Gegenständen, die, von der B. am Hoch¬ 
zeitstage getragen, ihre abergläubische 
Bedeutung außer durch die Trägerin 
durch den festlichen Tag gewinnen, B.« 
band (s. Band), B.gürtel, B.haube, B.« 
hemd, B.kleid, B.ring (s. Trauring), B.« 
schlcier, B.schuhe, 6.schürze, B.seidc, 
spielt der B.kranz eine besondere Rolle. 
Er muß mit Fröhlichkeit gebunden wer¬ 
den, w’enn die Ehe gedeihen soll“), er 
muß frisch ins Haar kommen“); be¬ 
kommt die B. zwei Kränze, so muß sie 
beide in einen zusammenbinden“) und 
Getreide aller Art soll, kommende Frucht- 
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barkeit wirkend, hincingeflochten wer¬ 
den 

Dieser Schmuck, als Ehrenzeichen am 
Ehrentag, steht nur Würdigen zu. Mit der 
Drohung: „Wer einen B.kranz aufsetzt, 
ohne B. zu sein, wird nie B.“, verhütet der 
Aberglaube jeden Mißbrauch®), Da die 
Sitte dieses B.kranzes (u. der B.k r 0 n e) 
wahrscheinlich durch die Kirche vermit¬ 
telt wurde“), um sich über germanisches 
und slavisches Gebiet gleichmäßig zu ver¬ 
breiten, lag seine Anwendung als Tugend¬ 
zeichen aus erzieherischen Gründen nahe: 
Der „gefallenen B/‘ ist er verwehrt, und 
die fromme Nachbarschaft wacht gern 
darüber, daß keine ihn trägt, die ihn nicht 
verdient. ,,Das Kränze! reißen die Buben 
ihr, und Häckerling streuen wir vor die 
Türl** (Faust I, Am Brunnen). Nach 
einer Sage aus Polnisch-Obcrschlesien 
sprachen die Leute einst einer tugend- 
Samen B, auf dem Wege zur Trauung die 
Berechtigung, den Kranz zu tragen, ab. 
„Da möge er verdorren" rief sie, und warf 
ihn fort. Aber er grünte an der Kirchhofs- 
maucr viele Jahre lang”) (vgl. a. August 
Strindberg: Die Kronb.). Es ist in diesem 
Zusammenhänge bedeutsam, daß aus 
Östcrgötland der Aberglaube bekannt ist, 
daß ein Mädchen, das einmal die Pfingstb, 
(s. d.) gespielt hat, nie eine wirkliche B.- 
krone tragen wird”). (Weiteres s. u. 
Trauung und Hochzeit.) 

Eine reizvolle Dramatisierung des ver¬ 
breiteten Volksliedes: „Es trieb ein 
Schäfer oben rein"”), im Anhaltischcn 
beim Mädchentanz aufgeführt ”), läßt 
den Teufel der B., die durch ihr ver¬ 
stecktes und vom Schäfer gefundenes 
Kind als des Kranzes unwürdig erwiesen 
wird, denselben wieder zum Vergnügen 
der Zuschauer abJagen. 

Meyer Aberglaube 219. «) Witt - | 
stock Siebenbürgen 91. Stracker- 1 
j a o I, 109, R o c h h o l z Kindtrlied 
316. «*) Ebd. 310. ”)StrackefjaD 2, 
193- B a r t 8 c h Mecklenburg 2, 58. 

**) B i r 1 i n g e r Volksih, 2, 342; John 
Erzgebirge 89: John Westböhmn 255. 
«) W u t t k e 369 S 559. A n d T e e 
Braunschweig 298. ••) J 0 h a Erzgebirge 89. 
•) Urquell i, 12. ’•) ZfrwV^. 5, 117. 

Bartsch Mecklenburg 2, 60. «) Ebd. 
und A n d r e e Braunsekweig 296. ”) ZfrwVk. 


5 . >19. ’•) Ebd. ’») SAVk. 8 , 268. Ur- 
qudl i, 12. SAVk. 7, 132. «) Wuttke 
3<>9 I 5Ö0. ’•) Tctiner Slaven 2$B. ••) Höhn 
Nr. 5, 14 ( 0 . »nWuttke 371 § 563- 
Drechsler 2, 249. ”) Andre« Braun^ 
schweig 304; Urquell 3, 163; Strackerjan 
2 199 u.a. •^)Dirk5en Meiäerich 48; 
ZfNTc. 4, 326: Strackerjan i, 21 u a 
**) Simrock Mytkol. 601, •*) Bartsch 
Mecklenburg 2, 60. «) Ebd. Andrce 

Braunschweig 304. «) Bartsch Mecklen- 
”) SAVk. 7. 134. -) ZfVk, 12.473. 
•») Kuhnau Sage» 3, 283. «) Mann- 

hardt t, 432 ff. «) Erk-Böhme Nr 
212 a—f. *•) ZfVk. 7, 88. 

Auch in der Ehe (s. d.) sucht sich 
die Frau und Mutter die Glückskräftc 
ihrer B.zeit und besonders des Hochzeits¬ 
tages noch nutzbar zu machen. Sorgsam 
werden B.hcmd, Schürze, Band, Strümpfe, 
Schuhe, Kranz, Strauß u. a. aufbewahrt' 
die in diesen Dingen geborgenen Heils¬ 
kräfte sollen die einstige Trägerin und 
Urheberin dieser Kräfte bis ins Grab be¬ 
gleiten“). Das B.band der Mutter muß 
zur ersten Windel genommen werden“); 
das Halstuch der einstigen Braut heilt 
jetzt das Kind von Beschwerden“), bcs 
, von„Gichtern‘'“). Das von Krämpfen gc- 
, quälte Kind erlöst die Mutter, indem sic 
I es mit ihrem Brautkleid zudeckt “l. 
Streifen davon, um die Handwurzel ge¬ 
bunden, heilen die Fraisen bei den Kin¬ 
dern ^). Auch zieht die Bäuerin, um 
Flachs zu säen, einen Teil ihrer Hochzeits- 
kleidung an “•). 

Der B.kranz, der Gebärenden in die 
Bettdecke genäht, befördert die Geburt; 
dem Kinde aufgelegt, erleichtert er das 
Zahnen i«) und vertreibt Fieber, Krämp¬ 
fe 1 ”) und jedes Gebrechen *“). Auch zu 
Viehkuren ist er zu gebrauchen “). und 
die Milch, durch den B.kranz geseiht, ge¬ 
rinnt nicht»«). Sein rasches Vergilben 
kündigt baldigen Tod »“). 

Ähnliche Heilkraft hat außer dem 
Trauring (s. d.) auch der B.schleicr *“) 
und die B.schürze “•). In Siebenbürgen 
(Propstdorf) muß der Täufling in die B ■ 
schürze gewickelt und mit dem B.tuch 
zugedeckt werden “«). Auch die Zöpfe der 
j.B.wocken“ können „als Heilmittel gegen 
das kalte Fieber" gelten »“). Und von den 
B.schuhen glaubt man hier und da, daß 
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**) O a ß D « r Mellersdor/ 84: Höhn Tod 
Kr. 7, 320. Kuhn Märk. Sage» 364. 

Wuttke 360 § 542. ••) Meyer Baden 
40. •) F T i s c b b i e r Nexenspr. 73; H o • 
vorka u. Kronfeld 2,206. Grob- 
mann 182; Schramek Bökmerwald 284. 

John H^esibbhmen J96. *“) Drechs¬ 
ler 1, 279. John Erzgebirge 53. 

••) W u 1 1 k e 3^ § 54*. Ebd. 375 § 569. 
»«) W n 11 k e 448 § 406. »«) Höhn Tod 
Nr. 7, 313. S e y f a r t h Sachsen 274 11. a. 
^ Meyer Baden 40: Drechsler 1,2x1: 
Wuttke 360 I 542. »•] Wittstock 
fßiebenbürgen 62. Andree Braunsekweig 

302. «•) Zf\"k. 4, Jöo. 


8. In teilweise übertragener Bedeutung 
I^Micheint der Glückstitel in man- 
therlci Volkssitten. Wir haben vielleicht 
bei den vielfältigen Frühlings¬ 
bräuchen die mimische Darstellung 
einer himmlischen oder dämonischen 
^ Hochzeit (s. d.), die bis zum symbolischen 
Beilagcr (s. d.) als Fruchtbarkeitszauber 
!|etneben werden kann; aber die Tat- 
lache ist beachtenswert, daß sich der 
^ 4 eutschc Volksglaube dabei oft mit dem 
B.paar oder der B. begnügt, und also 
mehr an die der B. als solcher innewoh- 
sende Glücksmacht, als an eine grobe 
Beziehung zwischen menschlicher und 
^^türlicher" Fruchtbarkeit denkt. Ein 
„B.p a a r*\ nicht ein Ehepaar, sucht 
man „im Grünen" und holt es im 
fröhlichen Zug ins Dorf ^^^). Oft sind da¬ 
bei zur Erhöhung des Vergnügens (oder 
im Anklang an die Sitte des B.vertau- 
icbens {s. 0. 5] zur Irreführung dämoni¬ 
scher Angriffe) die Rollen vertauscht, die 
B. stellt ein Bursche, den Bg. ein Mädchen 
dar Oft, besonders bei den ,,Mäd- 
ehmitänzcn", sind beide B.leute Mäd¬ 
chen '^). Ledig müssen die Spieler dieser 
Posse immer sein. Oft ist es auch nur die 
B. (s. Maib., Pfingstb.), die von Haus zu 
Haus ihren segnenden Umgang hält 
oder man trägt eine schön geschmückte 
Puppe als ,,B." umher wie man auf 
den Hebriden (am 2. Februar) die aus 
einer Hafergarbe hergestellte Puppe als 
B. willkommen hieß und sich von ihrer 
Gunst gute Ernte und glückliches Jahr 
f versprach Innere Beziehungen zum 


Grundgebet anord. Bauernfrömmigkeit: 
„til ars ok fridar"^“) {um gute Ernte und 
Frieden) und zum saatensegnenden Um¬ 
zug der Gottheit (Nerthus — Freyr) wie 
auch zum altgermanischcn Glauben an 
die besondere Eignung des weiblichen 
Geschlechtes zur Vermittelung des Hei¬ 
ligen sind hier offenbar vorhanden. Be¬ 
achtenswert ist die vereinzelte Darstel¬ 
lung einer verlassenen B.'”) oder eines 
von seiner B. verlassenen Burschen'”). 

In Westböhmen bekommt das Mäd¬ 
chen, das zum Fest beim Johannisfeuer 
den schönsten Kranz beigesteuert hat, 
den Glückstitel „B."'”), oft heißt die 
letzte, für das Glück des nächsten Jahres 
bedeutungsvolle Garbe die B.'”), oder 
sie muß von einer B. gebunden werden, 
die dann als Roggen-, Weizen- oder Ha- 
ferb. ausgeschmückt und gefeiert wird. 
Auch im letzten Büschel Flachs sitzt die 
,,B." oder es heißt und gehört 

jener Brechlerin, die am letzten Brechei- 
tage zuerst fertig war ”•); und im Chiem¬ 
gau bindet ein Mädchen in eines der letz¬ 
ten Flachsbündel ein als „B." bezeich- 
netes Geschenk von Äpfeln, Birnen, Nüs¬ 
sen oder Zigarren für den zu erwählenden 
„Hochzeiter". (Brechelb.) — Auch 
die hübsche Sitte des B.e i n 1 ä u t e n 5 
in einigen Alpentälern gehört hierher. Wer 
das letzte Bündel in die Scheune bringt, 
„hat dieB. gekriegt" und wird gefeiert'®). 
Daß auch diese Sitten, w'ie auch die Eh¬ 
rungen der schlesischen Weizenb., der 
deutsch-ungarischen E r n t e b. usw. „auf 
der mythischen Grundlage des Dankes 
gegen die mütterliche Erde beruhen" ”•), 
also in altheidnische Frömmigkeit zurück¬ 
weisen, ist möglich, wenn man auch jede 
direkte Anknüpfung an eine bestimmte 
mythologische Gestalt besser vermeidet. 

Wie sehr aber noch religiöses Gefühl 
an den Maib.bräuchen beteiligt ist, be¬ 
weisen die „B.p fad c", die man am 
Himmelfahrtstagc mit Blumen und Grün 
von Tür zu Tür legt oder streut'“), zu¬ 
gleich eine Erinnerung an das Einholen 
der Maib. und eine Huldigung an den Auf¬ 
erstandenen. 

M a n n b a r d t 1, 431 If. “«) D e r s. 
1, 607; Sommer Sagen 151!.: Sar- 


L 


1535 


Braut in Haaren—brautlen 


brechen—Brei 


1538 


t o r I SUU u. Brauch 3» 204—205. ***) ZfVk. 
7, SS. ”•) Ebd. 7, 87 ff. Maonhardt 
** 437 - “•) Drechsler 1,71. Mann 
h a r d t i, 436. Orönbecb Vor Foi 
k€(ut 4, 48 f. Maonhardt i, 435. 446{f 
Ebd. I» 434. “*) John Westböhmen 86 
Maonhardt FerscA173. *•*) Ebd 
1X2. Schramek Bchmerwaiä 235 

»«) ZfVk. 16, 322. ZfdMyth. 3» 34 « 

*••) Quitzmano Baiwaren 122. Ur 
quell 2 (1891], 174; Reuschel Volhshunde 
2, 57 - 

9. Das alttcstamcntHche Bild von der 
Ehe Israels mit seinem Gott und von der 
Hurerei mit anderen Göttern ”') hat 
ebenso wie der himmlische tep6( 
der Griechen und ihre gottesbräutlichen 
Mysterien auf altgcrmanischem Ge* 
biete aus einleuchtenden Gründen (s. 
Geschlechtsverkehr) kein Gegenstück. 
Daher hat ^ ob auch alte Kirchenschrift- 
stcllcr arg\imentiertcn, daß die Kirche 
nicht nur B., sondern P'lcisch Christi sei 
— damit die Forderung der Ehelosigkeit 
ihrer Diener begründend*®®) —, ob auch 
die fromme Andacht vor der unerkannten 
Erotik des Hohenliedes und seine Deu* 
tung als ,,unio mystica'^ die Grenzen zwi- 
sehen Sinnlichem und Übersinnlichem 
stark verwischten und mittelalterliche 
Nonnen ihres Seelenbg.s Umarmungen 
j^erlcbten** *®*), sich doch bei uns die Vor* 
Stellung vom nur erwartenden B.stand 
der Seele gegen die andere vom sinn* 
liehen Einswerden mit der Gottheit sieg¬ 
reich behauptet. Dieser abendländische 
Begriff der Gottesb. gehört aber in keiner 
Weise in das Gebiet des Aberglaubens. 
Auch ei ne, ^Liebesgeschichte desHimmels** 
im astral mythologischen Sinne (weißes 
und schwarzes Mondmädchen als B. des 
Sonnengottes u. a.) ist nur mit Ge¬ 
walt dem wenig astrologischen Ger¬ 
manentum aufzudrängen und spielt des¬ 
halb im Volksglauben keine Rolle. 

Die Teufelsb. dagegen (s. Teufel) er¬ 
scheint hier und da. Wenn der Wirbel¬ 
wind einherbraust, so sagt man, darin 
fahre die B., die sich der Teufel von der 
Erde holt (bes. in Böhmen) *®®). In Ma¬ 
suren meint man, ,,der Teufel fährt zur 
Hochzeit“, in Rußland sieht man im 
Wirbelwind den Tanz des Waldgeistcs 
mit seiner B. In Deutschland hieß die 


1536 


1537 


Erscheinung seit aJters auch Wlndsb.. 
Pfaffenhurc, Concubina sacerdotis 
und der wilde Jäger, der verkommene 
Wodan, jagt noch hier und da seine B. 
im sturmgepeitschten Wald*®®); cs ist 
gefährlich, dem Brautzug dieser unholden 
Geister zu begegnen*®®}. Nach sächsischen 
Sagen *®®) sucht sich der Teufel auch 
gern ein braves Mädchen als B. durch 
außerordentliche Hilfeleistung zu ver¬ 
dienen, wird aber gleich jenem Riesen, 
der den nordischen Göttern um Freyjas 
Hand die Burg baute*®*), schließlich ge¬ 
prellt. 

'•*) Dieterich MUhrasUturgie 131. 
*••) Ebd. 124 £. H a r n a c k Lahre der 
£wölf Apostel 44 f. S. u. a. W e i n h o 1 d 
Frauen 69. Siecke Liebesgeschichu 
des Himmels bes. 7 ff. G r 0 h m a n a 
35: Maanhardt 3, 96. M a n n • 
bardt 2, 96. Ebd. i, 445, Ebd. 2. 
39. M e i c h e Sagen 46a f. Kr. 600 

Io. E. c. 41. Kummer 

Braut in Haaren $. Schwarzkümmel 

Brautbad s. Hochzeitsbad. 

Brautball s. Ballspiel. 

Bräutigamskraut s. Erdrauch. 

bräutlen^ Bräutlingsbaden. Dem B. 
oder Bb., besonders in Sigmaringen be¬ 
kannt, müssen sich alle seit Jahresfrist 
verheirateten Männer unterziehen. Im 
Fastnachtszug und als Teufel und Hexen 
vermummt ziehen die Bräutier, den Nar¬ 
ren voran, durchs Dorf, holen den jungen 
Ehemann aus seiner Wohnung oder einem 
Versteck und führen ihn zum Rohrbrun- 
nen, ihn nach dreimaligem Umgang hin¬ 
einzuwerfen. Wählt er auf die Frage: 
,,Wasser oder Wein“ das letztere, so muß 
er für das ihm ersparte Bad die Zeche im 
Wirtshaus bezahlen *). 

Dieser Fastnachtsscherz, teilweise auf 
den Hochzeitstag und den jeweiligen 
Bräutigam übertragen ®) (s. Hochzeits¬ 
bad), hat sicher nicht von je den ihm bei- 
gelegten sittlich-religiösen Sinn, daß der 
junge Mann nun ,,alles Unmännliche ab- 
legea und ein rechter und ehrenfester 
Bürger werden soll“ ®), — wohl kaum 
aber auch eine Beziehung zum Regen¬ 
zauber und Vegetationsritus®), sondern 


gehört eher zu den Festen der Knaben¬ 
weihe®) (s. d.). 

») B i r 1 i n g c r Volkst. 2, 49 ff- *) Ebd. 2, 
46. *) Ebd. 2, 45. *) Mannhardt 1,488 ff. 
^Gesexnann Regenzauber 74. Kummer. 

brechen s. zerbrechen. 

Brechoniantie. Wahrsagung aus dem 
Kegen = regnen). Gelehrte Be- 

ieichnung der aus dem Regen (s. d.) ge- 
Wgerten Witterung»- und sonstigen Vor- 
buBsagen *). Al.s wird die Krähe 

bei Euphorion {3. Jii. v. Chr.) und der 
R^enbogen bei Olympiodoros (6. Jh, 
fl. Chr.) bezeichnet Der 2. Teil des 
äogura! Wissenschaft liehen W'crkcs des 
Königs Sargon war anscheinend den Vor¬ 
bedeutungen der Regengüsse gewidmet *). 

Fabricius Dibhogr. antiqu.* (1760) 
597. •) M e i n e k e A naJecIa A lexandrina 

I1843) 205; Scheidwcilcr Euphorionis 
frngmenta (Diss. Bonn 190&): Lenormant 
Magie und Wahrsagekunst der Chaldäer Jena 
| 8 ; 8 , 455 Bochm. 

BreL 

I. Der B. war besonders im Altertum 
und MA. die Hauptnahrung der germani¬ 
schen und überhaupt der ackerbautrei¬ 
benden Völker; viele Umstände weisen 
darauf hin, daß die B.nahrung *) älter ist 
als das Brot, das zunächst nichts anderes 
als in Asche gerösteter Gctrcidcb. war ®) 
(vgl. Brot); so bedeutet B. überhaupt 
Nahrung ®). Nach Plinius war die Haupt¬ 
nahrung der Germanen Hafcrb.®): Pri- 
mum omnium frumenti vitium avena est 
et hordeum in eam degenerat sic ut ipsa 
frumenti sit instar, quippc cum Gcr- 
iDaniac popult serant eam neque alta pulte 
vivant; und im Rheinland®) war Haferb. 
bis 1850 die Hauptnahrung der Bauern, 
Ihnlich der „Brie“ in Schleswig-Hol¬ 
stein •). In der Edda wird der B. besun¬ 
gen^, und nach der Sage des Saxo Gram- 
maticus bekommt Baldr durch einen 
Zauberb. gewaltige Kräfte®). Unter den 
auffallend vielen Gottheiten, die Präto- 
fius aufzählt, finden wir auch Wursz- 
kaitis, den Gott der Milchspeisen®). 

Auch für die Römer bezeugt Plinius, 
daß sie vor dem Brot die B.nahrung gekannt 
haben: Kal. hist. XVIII, 83 « Hl, 1O5. 15 
Mayhoff: pulte autem, non pane \*ixisse longo 
tampore Roxnanos manifestum est: Bl u m • 

BSchtold-SiSubli, AbertUube 1 . 


ner Römische Privaialtertümer^ 162. Schrä¬ 
der Reatlex. tii \ Fischer Altertumsk. $(>; 
W 6 i u h o 1 d Frauen * 2, 58—59: ZfVk. 2904, 
265; X905, 3x8; Beilage zur allgemeinen Zeitung 
1901 Nr. 271, 2: Li p pc r t Christentum 421. 
^1 Frei dank 58, 22 s x20 Bezzenberger: 
83, 27 s 143 B.; Brant Karrenschi/f 13, 2 
w 15 Zarnckc, vgl. 323; Weinhold l. c.; 
Kloster 6, 1078; Boltc-Polivka 2, 438 

A. 1; Summarium Hcnrici bei Steinmeyer- 

Sievers AhJ. Chssen 3, 284, 2t; 306, 24; 
C r a f f Ahd. Sprachsch. 3, 261; Heyne 
Hausaltert. 2, 266 u. 323; Grimm Dir6. 2, 
3^3—die Beliebtheit der B.nahrung bewei¬ 
sen auch die B.sagen: Möllenhoff 
Sagen *71, 78; Bartsch hfechlenburg 1, 
340, 464; Lutolf Sagen 381, 359: Heimat 
2 (1892), 88; S c h a m ba c h - M ü 11 er 176, 
3: Müller Siebenbürgen loO, 143 (Ausgabe 
185;): Haas Rügen 26, 46; im Märchen 
essen Königin und Magd von demselben B. 
und gebaren Sohne; Bolte-Folivka t, 
545; in Siebenbürgen heißt der Welsch kor nb., 
seitdem Paulus und Lukas damit bewirtet 
wurden (Phile mon - Baucis * Motiv), Palukes: 
Müller Siebenbürgen 133, 173. *) //. K. 

XVIII, 140 — in, 183, 19 ff. Mayhofi; Kloster 
I. c.; vgl. W c i n h o l d Altnordisches Leben 
150; Ebert Reallex. 5, 17 ff.: Höflcr 
Weihnachten 18: Schräder I. c. 320 ff.; 
über Hirseb.: Hoopa Reallex. 2, 
529 ff,; Hoops Waldbdume 235. 323. 355; 
LOtolf 380, 359; in Süd deutsch] and heißt 
die Hirse B.: Hehn Ku/lurp/lanzen ^ 545; 
Archiv für Anthropologie K. F. 6 (1907)1 tot: 
Meyer Baden 273 ü.; Pfaanenschmid 
Ernte/esU 603; C o 1 e r Oeconomia 47: Ebert 
Reallex. 5, 327 ff.; nach Ekkehards Bene^ 
dictiones ad mensas ist Hirseb. für Fieberkran¬ 
ke schädlich: v. 173—74 “ MitteiL der Anti¬ 
quarischen Gesellschaft Zürich 3 (1846^47), 
112. Für die Römer vgl. Wü oschs berühmten 
Aufsatz: GlotU 2 (1909—10), 219 —*30: 
B 1 ü m n e r Technologie und Terminologie der 
Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern t * 
(L. 1912), 95—96. Wrede Rhein. Volksh. 
197. •) Mensing Schlesw.-Holst. Wb. 1,519; 
in Tirol gibt cs jetzt das Mues zum Frühstück: 
ZfVk. 1894. 78. ’) NVeinhold Altnordisches 
Lehen 150. *) Ausgabe v. P. Herrmann 
2,23t. •) Deliciaepruss. 2$; Usener Götter^ 
Hamen 204. 

2. Wie bei den Römern *®), so ist auch 
bei uns diese Hauptkraftnahrung die ge¬ 
gebene Opfcrspcisc für Götter, 
Hausgeister, Kobolde und Vegetations¬ 
geister; letztere backen und kochen ja 
selbst gern (s. backen); in Oberhessen 
sagt man den Kindern, das Hünnelche 
koche am Hünnsteine Hirseb. **). In 
Schwaben kochen die Engel dem Kind 

B. **«}. 
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a) Allgemeine Opfer für 
Hausgeister: Vor allem im Norden 
ist dieser Kult noch sehr lebendig; 
Jahn hat die Literatur für seine Zeit 
vollständig zusammengestellt; zur Cha¬ 
rakteristik dieser Hausgeister vergleiche 
man Feilberg **) und Lily Weiser Der 
Nische Puk in Husum half bei der 
Heuernte und wollte dafür seine Butter 
im B. haben; als er sie einst nicht fand, 
drehte er der Kuh den Hals herum. Da 
haben wir alle charakteristischen Züge 
dieser nach der Scelenspcise gierigen 
Seelen- und Hausgeister; sic werden bos¬ 
haft, die als Heinzelmännchen gutartig im 
Hause helfen, sobald sie ihre Butter '•) 
in B. und Grütze oder gar den B. nicht 
finden; der Onnerbänkia auf Amrum 
verschwindet, als die Frau die Butter 
vergißt; in Schweden und Norwegen er¬ 
hält der NiO besonders am Julabend 
seine Grütze mit Honig. Auch Zwerge 
essen B. und machen den Rest zu Gold ; 
man opfert ihnen in den Zwölften ®); die 
Billcw’ciO im Görtschitztal bekommt von 
der Bäuerin „Sterz“ gekocht der hun¬ 
gernde Waldmann erhält vom Bauern 
Milchsuppc; ein andermal verbrennt er 
sich durch heißen B. die Hand **). Die un¬ 
sichtbaren Zwerge in Kohnsen essen den 
Hochzeitsreisb. auf **). ln Baabe auf 
Rügen bitten die ,,wittcn Wiwer“ um 
Hochzeitsgrütze ^). Auch der Wcchsel- 
balg will B., verschwindet aber, sobald 
Schuhsohlen anstatt Speck darin sind **). 
Ins Dämonische hinüber spielt die Er¬ 
scheinung des Drachen im Erzgebirge, der 
Hirseb. bekommt und dafür Geld in die 
Schüssel legt**), oder er bringt Hirseb. an 
das Fenster **) (vgl. die Buttcrschleppcr 
und -speier, s. Butter). So schleppt der 
Skratek *) in Görz (Steiermark) Geld 
herbei und alles, was man wünscht, indem 
er als glühender Besen durch die Luft 
saust; man muß ihm aber aufs Fenster 
Hirseb. stellen. Die Alraunw’urzcl, welche 
goldausbrütcnde Kraft besitzt, verliert 
diese Eigenschaft, wenn man sie nicht 
in Wein badet und mit MUchb. füt¬ 
tert Nach Schweizer Prozeßakten 
(1454) macht eine Hexe aus wenig Hirse 
viel B, ; das nähert sich dem Motiv 


des Märchens vom Töpflein, das über¬ 
kocht Im Blankenhäger Forst in 
Mecklenburg muß einem schalzhütcnden 
Geist B. geopfert werden; als einer einen 
Topf mit steifer Grütze hinstellt, ist am 
andern Morgen Schatz und Topf ver- 
schw'unden **). 

b) Besonders an hohen Festen bekom¬ 
men die Vegetations- und Seelcngcister 
ihren Teil vom Festmahl, namentlich 
B.”). Die Hauptkultzeit fällt in die 
Rauchnächtc, die ausgesprochene Do¬ 
mäne der Seelen- und Wachstumsdämo¬ 
nen, und da ist cs fast ausschließlich die 
Perchla, der man Versöhnungs- und Hul- 
digungsopfer darbringt. 

flt. Opfer in der Zeit der 
Rauchnächte: Während am Niko- 
lausfcst **) das B.opfer fehlt, opfert man 
im Bcrgischen •*) den Zwergen in den 
heiligen Nächten B. Dagegen berichtet 
Fischer, der gewöhnlich die Rockenphilo¬ 
sophie abschrcibt: wer in den Zwölften 
Erbsen ißt, wird krank ”), und in der 
Christnacht darf man keine Erbsen, Lin¬ 
sen oder andere Früchte essen, sonst be¬ 
kommt man Krätze und Schwären 
ebenso an Karfreitag •*). Über das B.opfer 
an Weihnachten hat Höfler*) ausführ¬ 
lich gehandelt. Im Pinzgau *•) ißt am 
Bachabend (24. 12.) die ganze Familie 
das „Bachlkoch"; wer bei diesem heiligen 
Kultmahl fehlt, dem zürnt die Perht; 
mit dem Rest des Koches tritt die Bäuerin 
unter die Bäume und ruft: „Bäum* 
eßt’s“; auch Heyl*®) berichtet von einem 
schneeweißen Wcihnachtsb.; in Olden¬ 
burg*^) treffen wir Milchreis mit Rullkcn 
(Röllchen aus Rindfleisch usw.); in 
Pommern **) gibt es am ersten Feiertag 
Buchweizengrütze, Fleisch und Mehl¬ 
klöße, in Anhalt am zweiten Tag Hirseb. 
und Bratwurst**); in Schottland erhält 
jedes Familienmitglied am Wcihnachls- 
morgen süßen Haferb.**); in Neuhaus 
(Böhmen) muß jeder Bettler Scmmel- 
milch essen **). In Glatz (Schlesien) hebt 
man Semmclmilchb. für ,,die Engel“ 
auf *•}. Sogar die Tiere nehmen am Kult¬ 
segen teil: 1793 gzh man den Hühnern 
Hirseb., damit sie viel Eier legten **). 
Wer am Neujahr Hirseb. ißt, hat das 
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ganze Jahr Geld **). Am heiligen Abend 
des neuen Jahres muß man Polse**) 
HZcmmede)*®) essen, sonst reißt die Werre 
den Bauch auf und füllt Kieselsteine 
hinein, und die Perht zürnt denen, welche 
am Silvesterabend nicht Grütze und 
Hering essen In Thüringen essen viele 
Leute an Neujahr Klöße und Hering, 
veil sonst die Perchta den Bauch auf- 
^ichneidet und mit Pflugschar und Röhm- 
kette zunäht **). Im Voigtland wird die 
Rache der Werre auch auf Dreikönig 
übertragen; sie füllt den Bauch mit 
.Bäckerling und näht ihn mit Pflugschar 
und Kette zu”). Über die B.opfer an 
rlichtmeß handelt Höflcr”); in Hessen 
und Baden muß man Hirseb. und eine 
lange Bratwurst verzehren, damit der 
Flachs gut gerate ”). 

p. Der Hirseb. spielt auch an Fast¬ 
nacht ”) eine Rolle, daneben das Fasten- 
mus**) aus Frühlingsgemüsen. Wer (nach 
dem Journal) im Ansbachischen Hirseb. 
4ß, dem ging das Geld nicht aus”); und 
die Rockenphilosophie rät: Fastnacht 
Hirsen gegessen, quillt das Geld”); ein 
gereimter Index superstitionum sagt”*): 

Wer an Fastnacht Hirseb. ißt. 

Dem wächst das Geld aa( dem Mist. 

Vor Sonnenaufgang muß man Hirseb. und 
Blutwurst essen, das schafft Geld und be¬ 
wahrt vor Fieber ”). In Hessen ”) ißt 
man Erbsenb. und Schweinsrippchen; die 
abgenagten Knochen steckt man in den 
Leinsamen, um diesen durch die Opfer¬ 
restefruchtbar zu machen; auch im Eger- 
land**) ißt man an Fastnacht Erbsenb.; 
in Thüringen ”) muß man an Fastnacht, 
Aschermittwoch und Donnerstag B., 
Schmalzkrapfcn und Sauerkraut mit 
Schweinefleisch essen und die Knochen ”) 
in den Samenlein stecken. Am vierten 
Fastensonntag ißt man in England Wei- 
aenb. gegen Saatunglück”). 

y. Der Genuß von Erbsenb. am Grün¬ 
donnerstag ”) ist segensreich für das Ge¬ 
deihen der Erbsen (Böhmen); nach A. 
John bringt bei den Westböhmen 
Linsenb.genuß an diesem Tage Geld 
(vgl. Neujahr). Nach Chr. Weises Drei 
Erznarren muß man an Aschermittwoch 


„gelbe muß“ essen, sonst wird man vor 
Martini zum Esel ”). Berühmt ist die B.- 
stiftung der weißen Frau zu Neubaus in 
Böhmen, der Perhta von Rosenberg”}; 
diese baute als Witwe ein Schloß und ver¬ 
sprach den Arbeitern einen süßen Brei, 
wenn sie den Bau zu Ende führten 
(= fest). Mahlzeit)^; sie hielt ihr Wort 
und machte eine Stiftung, daß alljährlich 
die Rosenberge den Armen B. spenden 
sollten; in Tcitsch wurde eine gleiche B.- 
Stiftung zuletzt 1783 erfüllt **); die Perhta 
hält sehr auf die Erfüllung dieser Stif¬ 
tung, und als einst im Dreißigjährigen 
Krieg die Schweden das Schloß eroberten 
und die B.spende unterblieb, machte sie 
einen großen Tumult’*); diese weiße Frau 
v. Rosenberg ist auf irgendeine Weise 
mit der Perhta und dem B.opfer an diese 
zusammengebracht worden; eine genau 
ebenso motivierte Holunderb.Stiftung ha¬ 
ben wir zu Spachendorf ”). Ähnlich wie 
in Neuhaus wurde auch zu Strakoniz in 
Böhmen ein uraltes B.opfer für Seelen- 
und Vegetationsgeister durch die Stif¬ 
tung eines früheren Vorfahren der Be¬ 
sitzer motiviert’*). Am Osterdienstag ißt 
man in Westböhmen B. aus Milch und 
Semmeln, um sich gegen Mückenbisse 
bei der Heuarbeit zu schützen’*). 

c)B. als Wind- und Vege- 
tationsopfer: Ein B.opfer am 
Sonnwendfest erwähnt Jahn’*); 
in der Oberpfalz streut ein Sonntagskind, 
wenn der Wind stark weht, eine Handvoll 
Mehl für den Wind und sein Kind ins 
Freie für einen B.”); in Munderkingen 
stellte eine Frau schwarzes Mus zum 
Dach hinaus, um die Windhunde zu füt¬ 
tern’*). In Bayern”) und am Nieder- 
rhcin genießt man nach dem Flachsbre¬ 
chen Hirseb. und Mehlkuchcn. Bei einem 
Maivegetationsfest in Selva (Schweiz) 
essen die Kinder auf einer Anhöhe süße 
Polenta; dann singen sie ein Lied: „Der 
Gedanke an die Rahmpolenta wird uns 
Mut und Kraft stärken“; zum Schluß 
fällen sic eine Lärche und hängen den 
Mehlsack in die Krone”). Als Abschluß 
der Almtätigkeit feiern die Sennen im 
Unterinntal die Schoppwoche, wobei es 
Braten, Melkcrmus und Schnaps gibt”). 
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d) B. als Totenopfer: Während 
wir in Rußland*®), bei den Albanesen**) 
und in Limburg**) deutliche Beweise von 
B.opfcrn für die Toten haben, finden wir 
in Deutschland**) nur spärliche Reste: 
In Mecklenburg*’) wird beim Leichen- 
schmaus Erbsenb. aufgetragen, in der 
Priegnitz**) Hirseb.; Hculgrützc *•) heißt 
ein pommersches Begräbnismalil. Die 
Deutsch-Österreicher zwischen Brenta 
und Dreve stellten bis zur Zeit Josefs II, 
am Allerscclcntag Bohnenb. in hölzernen 
Töpfen auf das Grab der Angehörigen; 
der B. blieb mehrere Stunden und wurde 
dann an die Armen verteilt mit der Be¬ 
gründung, daß die Toten nichts genießen 
wollten**); bei den Letten bekommen die 
Toten von der Grütze ihren Teil**); in 
Dänemark**) treffen wir auch die Grütze 
beim Totenmahl an der Grabstätte. 

e) B. als Hochzeitsfest¬ 
speise: Diese uralte Kraftnahrung, 
insbesondere der Hirseb., fehlt bei keiner 
Fcstmahlzcit und spielt bei der Hochzeit 
als Fruchtbarkeitssymbol eine große 
Rolle**); die Absicht, mit dem Hirseb. 
Fruchtbarkeit zu übertragen, ist ganz 
klar, wenn z. B. die Brautleute mit Hirseb. 
beworfen werden**} (vgl. das Überschüt¬ 
ten mit Reis und Getreide); in West- 
böhmen**) wird der Hirseb. in der Stube 
hcrumgcschlcudcrt, das bedeutet für die 
Brautleute Glück in der Ehe (Opfer, das 
apotropäisch wirkt, da alles, w'as Frucht¬ 
barkeit und Kraft spendet, apotro¬ 
päisch***) wirkt); in Thüringen liest man 
am Sonntag vor der Hochzeit Hirse für 
den Hochzeitsb., in Hessen Erbsen ••); 
im Saarland gibt es als Nachtisch beim 
Hochzeitsmahl stets Rcisb.*’). 

»") P 1 i n i u s S. II. XVIII 19 « Mayhoff: 
et hodie sacra prisca at<]ue natalium 
pulte fritilla coniieiuntur; der Opferb. w'ird 
zum heilkräftigen Zauberbrei: Wünsch 
J. c. 220—^228; \V i s s o w a Etligion * 411; 
Liebrecht Zur VolMsh. 259; vgl. F r a z c r 
3 (2), 112. 176 u. A.’os a: B. als Apotropaion. 

HcssBl. I, 10: H ö f 1 c r Fast nacht 31; 
in einer attcngliscbcn Sage wird ein Kind von 
z%vci blondhaarigen Zwergen mit sa f ränge- 
farbtem B. bewirtet: Haupt's Zcitschr, 0, 
534; Kochbolz Gitiitbc 2, 209: in Frankreich 
löscht man auf dem Felde das Feuer nicht aus, 
damit die Jungfrau dem Jesuskind seinen B. 


kochenkaan: RTrp.rS. t22Nr.4.<(»)Birlinget 

1 otksth, t, 198, 313, I. *•) Op/er^fbrducMc 2»>o f 
A. 2. «*) Hess. Bl. 5 (190O), 31. NddZfMc 
4 (192^). 4 M u U e n h o f f Sagen • 341. 
507: vgl. 351, 517. 353,518. 337 » 499; Men- 
sing 1 . c. 1. 460: Weiser I. c. 9 “) ZfVk 
189S, 130 ff. 138. »») M u N c n h o f f 1 . c. 35«, 
520, 2, «) Weiser I.c. 3: Feilberg Ic. 
vgl. die schwedische Sage bei Wein h o l d 
WethnachtsspifU 13: kochholz Clattbe 2 
48. •■) Sc h c 11 Bcrgische Sagen 254, 4. Du 
schweizer Erdmannchen essen gern ZibiTii- 
sturm, dafür besorgen sic das Vieh: Lu toll 
Sagen 474, 43h a und b; vgl. 3Ü9, 333 
••) 1 . c. 374, 13 a. »*) Gräber Kärnten bh,d 
1 c. 73, 85 u. 80. «) Schatnbach- 
Müller 124,146,1. **)Haas Fugen* 4 
79. **) S c h w a r t z Sagen der Mark Üran- 
äenburg » 67, 39. *•) M e i c h e Sagen 303, 394. 
W. 49: Köhler VoigUand 360, 422; W. izr* 
Eine Krau in einem Dorfe bei Hohnstein wjr<l 
von 2 Knechten beobachtet, wie sie zum Dra¬ 
chen sagt: .,Matzcl, Mattel, hier steht deine 
Scnimclnulch, gicb die Wurst her"; als cs am 
andern Tag Milchbrei und Wurst gibt, verlassen 
die beiden den Dienst; M e i c h e Sagenbuch der 
sdckstschen Seku/eiz 19, 3. Meie he Sagen 
303. 303. Krauß Voikforsehungen 88 A. i 
K 0 c h h o l z Glaube i, 8. ••) SAVk 
C u f t z c Waldeek 170, 29. 
Bolte-Polivka 2, 438: das gleiche Motiv 
in der Erzählung vud der überkochenden Milch¬ 
suppe: Kloster 9, 946—7. •‘j Bartsch 

Mecklenburg 2, 471, 005. «) Grimm Myth. 
1,48: vgl. Jahn J. C.290- «) ZfVk. 1902, 83. 
»*) Schell Dergiseke Sagen 374, 13 a: ZföVk 
9 (I 9 '> 3 )i t8. Fischer AberglauUn 

(L. 1790). 337 J vgl. Braunschweiger Anzeiger 
1760, p. 1392 «Grimm Mytk. 1, 226 A t. 
vgl. Brevinus Noricus 444: Roch 
holz Glaube 2, 47. Fischer 330 - 
Kockenphilosophie i. Hundert c. 57, p. bu. 
W ] t z s c h c l Thüringen 2, 174, 26; vgl 
136, 8; bei Grimm 3, 43O, 5Ö. 458, Ob;. 
463, 814; Sartori Totensf^isung 59 A 2. 
Schwartz Sagen der Mark I/randen^ 
burg^ 70, 40: an einer andern Stelle heißt cs 
aber: Wer an Weihnacht- oder Christabend 
keine Bohnen isset, der wird zum Esel; j 
Hundert c. 94, p. 213 ff. = G r i m m 3, 443. 
274; wer in Anhalt in den Zwölften Hülsen¬ 
früchte ißt, wird taub: ZfV'k. 1890, 430: in 
Thüringen muß man Linsen und Fische essen; 
W i t z s c h c l Thüringen 2, 167, 83. *’) W o 11 
BettrJge 2, 324: H 6 f 1 e r Ostergebäcke 13. 
*•) H ö f 1 e r IVeiknackten lö—20; Grimm 
Mylh. I, 236-^27. ^lAndree-Eysn 
i*olkskuiidt. lOo; Archiv f. Anthropologie \ 
(1904), 225; Höfler IVeiknatkien jS, 

Panzer Beitrag 2, 515; im Nordea erhall de; 
NUs am Julabend Honig u. Grütze. 
HcssBl. 5 (19061, 31: 11 ö fl e r WeiMnarklcu 
f 9 i vgl. 17: vgl. den Segen des Crünkohlgi • 
riebtes (vgl. A, 07) und das Märchen bei K u h n 
Mark, Sagen Nr. 130: Kloster 9, 49öf.: Wei- 
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♦üT Le. 3, *•) Heyl riro/764,65. Hoops 
SäSUnart 23. ♦*) BIpommVk. 3, J84. ♦•) ZfVk, 
1896, 430. <*) Höfler I.c. 72, ••) Le. 19. 
^ I. c. 20; in Böhmen stellt man den Mausen 
f&ben) Erbsenbrei hin: Vernaleken 
Mythen 315. T i 11 c Weihnachien 179: 
Meyer Baden 273. **) M e i c b e Sagenbuch 
der tdeküschen Schweiz 224, 38; ZfVk. 1896, 
432: Höfler Weihnachten i6f.: ZfÖVk. 
9 (»903), 1Ö8 1 .: ZfVk. 1904, 263; W, 451: 
Meyer Le.: Lütolf Sagen 381, 359; 
Kahn^Sebwartz 408, 143. Eisel 
Vaigüand X04, 262 A.; Grimm Myth. 
I, 226 A. r: 3, 29; Meyer Germ. Myth, 
1732 Kloster 9,458; zur Gastrotonüe: Kloster 9, 
l4if.; Waschnitins Perkt 155: ZföVk. 
•I96, 303. **) G r i m m I.c. 227; Witz- 
ec hei Thüringen 2, X73, 13; Eisel I.c. 
Beim Kindstaufsebmaus wird der Mann ge- 
TOTBSgen, die Schussel mit Brotzemmede zu 
Wren: Witzschel Le. 231,68. Kloster 
8 , 457f.: Grimm Le. 226; in Hessen He- 
hag n. Haferb.: Bastian Elementarge* 
danke 1, 2X: W. 25; Witzschel Thüringen 
I, 187, 82; M ü h 1 b a u s e 119. 229; bei den 
Kölnern mußte man am 1. 6. Schweinefleisch 
mi Bohnen und Spelt essen, damit nicht die 
bkageweide verletzt werden: Ovid Fast. 6, 
181 fi.; Pauly-Wissowa x,4$. *^)Witz- 
icbel Thür. 2, 134,166; Grimm 3,432, 
325; Linsen und Fische essen bringt Geld: 
Witzschel 2, 187, 83. **) Wein hold HViA- 
natJüsepiele Gri mm 1 .c. i, 227: Eisel 
Le.; ZfVk. 1904, 263: Grimm Sagen 197, 
•68: S i m r 0 e k M ythalogie 394—95: Kloster 9, 
438; vgL die Sage von der Bcrchtxa in Kärnten: 
«rer am Perchtentag keinen Mohnkuchen ißt, 
dem schneidet die Perebt den Bauch auf: 
Gräber Kärnten 91, 121. **) ZfVk. 2905, 
jjyl. **) ZfVk. 1905. 317—28: Meyer Baden 
•74; W. 93 u. 658, vgl. Bratwurst. ”) Darüber 
^taMührlich: Höfler Fastnacht ft. **) Höf¬ 
ler Le. 72: M. J. Koch Coniecturae de spiris 
pUtoriis putgo von Bretzeln. Drssdae 1733 
fBxemplar in München): nach dem Todaus¬ 
treiben bekamen die Knaben Bretzeln und 
thxa legumtna p. 22. C r i m m Myih. 3, 
458, 682: Haupt Lausitz 320: Lütolf 
Sagen 339: M a n n h a r d t Gern. Myth. 
15a; Höfler L c. 30: Boltc-Polivka 
j|, 438A. Grimm 1 . c. 442, 225 « Rok- 
Qm^hilosophie 3. Hundert c. 40, p. Z02—104. 
••) Brevinus Noricus 444; vgl. 
Kochholz Glaube 2. 49. **) H ö f 1 e r 
Fastnacht 30; W. 453. 97; Panzer Beitrag 
s, 304. *’) Mühl bau sc Hessen 121. 322: 
W. 96; Jahn 1 . c. 104—3 mit Literatur. In 
Harksuhl steckt man ebenfalls Knochen und 
Rippen des an Fastnacht verzehrten Schweine- 
fW^es in den Lcinsack: Witzschel 
Thür. 2, 218, 36. •*) H ö f 1 e r 1 . c. 2. 

•J Witzschel Thüringen 2, 189, 11: vgl. 
Kiibn-Schwartz 411, 16t: Schweins- 
kopf in den Zwölften u. Grünkohl: dazu das 
JliFchen bei Kuhn Mark. Sagen Kr. 130; 


Kloster 9, 496 f. In Österreich steckt 
man nach dem Pfingstritt die Knochen des ge¬ 
opferten Schafes ins Kom: Vernaleken 
A/ylAea 306, 28; Mannbardt x, 400; vgl. 
A. 32. Höfler Le. 89!.; vgl. Erbsenb.: 
90 f. u. 96: vgl. das B.Opfer für die Erd¬ 
geister nach der Aussaat bei den Tschuwa¬ 
schen: Globus 63. 322. Reinsberg 
Böhmen 93; Höfler Ostergebdeßte 3; ebenso 
bringt der Genuß von Linsenb. (nach dem 
Journal für Pforzheim) am Karfreitag Geld: 
Grimm 3, 454, 586. Westböhmen 62; 
Höfler 1 . c.: vgl. den Gründonnerstagsb. 
aus 9 Kräutern: R o c h h o I z Glaube 2, 43; 
VgL A. 39. •) G r i m m 3, 469, 940, vgl. 

A. 36. Sage und Quellen ansführlich bei 
K ü h n a u Sagen i, 9^^205 Nr. Z15; 
Grimm Sagen 297,267; Kloster 7, 70; 9, 475, 
vgl. 458 u. 496: L 1 p p e r t Christenium 
421 f.; £. H. Meyer Germ, Mythologie 283; 
Grimm AfyM. i, 232; Simrock A/yföo- 
hgie 394—95: Tbarsander Schauplatz t 
(2737), 2$o: VgL Kloster 9, O28; Höfler 
Ostergebäcke 3; genaue Schilderung der Mahl¬ 
szene im Höllischen Proteus (vgL A. 70) 84—89. 

Simrock L c.; die Mahlzeit besteht aus 
folgenden Speisen: „erstlich wird ein drei¬ 
pfündiges Brot aufgelegt, hernach eine Suppe 
von Bier oder anderer Brühe aufgesetzt, 
. . . demnächst zweyerlei Speisen von Karpffen 
und endlich der sogenannte sußo Brey . . .. . 
und zuletzt jedwedem auch sieben Pretzel 
von Semmel-Meer* nach: Der höllische Proteus 
durch Erasmum Franscisci (Nürnberg 
1690) 85 £f. Kloster 9, 628. ’•) Bräuner 
Curiositäfen 531 f.: K ü h n a u L c. 104 f. 

K ü b D a u L c. 2, 138, 5. ^*) Kloster 9, 
839 f.; L i p p e r t 1 . c. 422. John 
Westböhmen 69; Höfler Oslergebäche 6t und 
63. **) Jahn Opfergebrducke 60. Schön- 
w c r t h Oberpiaiz 2, X05, i. ”) B i r 1 i n g e r 
Schwaben 2, 191 u. Nr. 301; Kochholz 
Caugöttinnen 22. J a b n 1 . c. 200: vgL das 

B. opfer der Tschuwaschen nach der Aussaat: 
A. 63. ••) Ebd. 202. *‘1 Herzog Volksfeste 
242 f. ”) Zingerle TiVö/ 226, 2790. ••) Der 
Tote bekommt eine Portion Reis- oder Wei- 
zenb.: T y 1 0 r Cultur 2, 35: Kloster 12, 472; 
Sartori TotenspeisungtZ', vgL 2^3. 4. 61 f.; 
VgL Höfler im Arch. f. Anthropol. N. F. 3 
(1904), 99: N. F. 6 {1907), 201; vgl. Globus 66, 
43 ff,: Sartori Lc. 50 A. x. **) Arch. f. 
Anthr. N. F. 3 (1904), 99; vgl. K. F. 6 (1907), 
101: Globus 80, 38z. ’*) S a r 10 r i L c. 23. 
**) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 190t 
Nr. 271, 2; Arch. f. Anthr. N. F. 6 (1907), loi. 
Am Lechrain opfert man an Allerseelen auf dem 
Seitenaltar Mucsmchl: Leoprechting 
Lechrain 199 (Seelnapf). Kloster 9, 194; 
R o c h h o l 2 Glaube 2, 47. Kloster L c. 
*•) BIpommVk. 3, 112. Zingerle TiVoi 
226,1790: Kochholz Glaube s. 318; vgL 
303. *>) Sartori I.c. 24: Globus 82, 367. 
370,**) Archiv f. Anthrop, N. F. 6, 95, ”) Dar¬ 
über ausführlich: Höfler in ZföVk. Suppl. 



J 547 


Brei 


1548 


7 * 3 —16: Meyer Badtn 273 £ : 

für das Kheiniand: ZrwVk. xo (1913), S7: 
S a r t or i SUu u. Brauch 1» 92: vgl. Hirseb. 
al$ besondere Festspeise an Maria Geburt 
in Unterfranken: Bavaria 4a» 254. •*) Du* 
ringsfcid Hochseitsbuch 12$, John 

WestbOhmen 153: dieselbe Sitte in Mabren: 
Kloster xa, 187: vgl. 205 £.: vgl. Höf 1 er 
]. c. 14 u. lö. Bei den Serben prophezeit man 
am Vorabend des Barbaratages aus den For* 
men des aufkochenden B.s über den Ertrag 
des Erntejahres; KrauD Belig. Brauch 1O3 f.; 
vgl. das B.Orakel bei den Magyaren: 
Wlislocki Magyaren ”*) Interessant ist, 
wie man in Afrika sich mit Mehlb. (weiße 
Farbe!) beschmiert, wenn man auf die Reise 
geht, und wenn man zurückkehrt: Fraser 
3 (2), 112. 176; vgl. A. to; für die weiße Farbe, 
mit der man sich apotroplisch bestreicht: 
ZfVk. 1913, 158. **) D ü ri n gs f e 1 d l. c. 
14g. 251, F 0 X Saarland 365. Der Kirch* 
weibtag beißt an der Eifel B.tag (Schmitz 
Eitel I, 52), weil es früher am Kirmestag auf 
dom MaJfeidc B. gab: in Eupen gibt es nach 
dem Martinsfeuer B. und Waffeln: Pf an* 
u c n s c h m i d ErntejesU 304. 

5, B.o r a k c I: Diese beweisen, wenn 
cs noch nötig ist, den Opfercharakter des 
Festb.s®®). Im Papierkodex aus der Bi¬ 
bliothek zu St. Florian lesen wir“): Itetn 
an dem vaschangtag, so werfeyt sy prein 
an die dillen, vclt er herab, so stirbt er 
des jars. Für Dreikönig berichten Krainz 
und Hofier von einer Sitte in Steiermark: 
die Dirne, deren Löffel im Milchb. wäh¬ 
rend der Nacht hcruntcrfällt oder die 
Lage verändert, muO sterben Am 
Andreasabend gehen die Mädchen mit 
einem Löffel Hirseb. vor die Türe; wer 
zuerst von den ledigen Burschen vorbei¬ 
geht, der wird der Zukünftigem®^). In 
Tirol essen die Mädchen am Weihnachts¬ 
abend auf 9 Türschwcllcn gesalzenes Mus, 
wobei sic 9 Hüte auf dem Kopf haben; 
darnach achten sic auf das Geräusch im 
Mohnmörser ^®-). 

In Schweden stellen die Mädchen beim 
„Jungfernb.“ Orakel an, ob sic in dem¬ 
selben Jahre noch Bräute werden '“). In 
der Rockcnphilosophic lesen wir ^): „Ißt 
eine ledige Jungfrau das Angebranntc 
vom B. aus dem Topf, so rcgnct's auf 
ihrer Hochzeit und so cs regnet, werden 
die neuen Eheleute reich.*' Ißt eine Magd 
gesotten Milch oder B. aus der Pfanne, so 
rcgnet's bald und sie bekommt einen 
Mann sauer wie Sauerkraut ^). Wer nach 


norwegischem Aberglauben zuerst aus der 
B.schüsse) ißt, wird nicht selig oder stirbt 
von den Mitessenden zuerst ^). 

Vgl. das B.Orakel der Serben und Ma^va- 
ren: A. 95; wenn in der Bukowina der Musb. 
verschüttet wird und sich in zwei Hüllten 
teilt, stirbt jemand; ZfoV'k. 2897. 20, 08 
•*) Grimm Myth. 3, 415 F. 2; Jahn O/ffer- 
gebrduehs 117: H ö f 1 e r Pastnacht 30. Z- 
föVk. 2 (289Ü), 303; Weinhold U'ethnachu- 
spiele 20; ZfVk. 1904,265. »'J Meyer l.c, 
vgl. W i t £ s c h e 1 Thüringen 2, 178 f,, 
»79; vgl. Ebert Ifealtex. 5, 18- *«) Zin- 
g e r l c Tirol 194, 1590. “*) Hofier Hoch- 
seit 16. •••) 3. Hundert c. 10, p 31—3^ 

»Grimm 3, 441, 198. *•*) Grimm 3, 46^, 
803; ZfVölkerp.iych. tS (2888). 272. '■■) Lieb¬ 
recht Z. Votksk. 337, 186; vgl. ZfVölker 
psychol. 1. c. 167. 

4 - Besondere Gebräuche, meist aber¬ 
gläubischen Ursprungs, sind mit dem 
(ersten) B.“^) des Kindes verbunden: Die 
Furcht vor allerlei Schadenzauber (diese 
Gefahr ist beim Essen ^) besonders groß, 
veranlaßt z. B. die Esten den ersten 
B. mit einem fünfästigen Stab umzu¬ 
rühren (die Zahl fünf schützt vor allem 
Übel}. Nach Zwickaucr Aberglaube 
darf der erste B. nicht kalt geblasen wer¬ 
den, sonst verbrennt sich das Kind den 
Mund an der heißen Suppe. Gibt mnn 
einem Säugling zuerst statt des B.s von 
einem roten gebratenen Apfel zu essen, $0 
bekommt er rote Backen*^') (Rocken 
Philosophie). Im Aargau *'*) muß mau 
immer der Katze (Hauskobold?) vom 
Kinderh. übrig lassen; schnüffelt su- 
hungrig am Pfännchen herum, so bc 
kommt das Kind den Schnupfen. In 
der Schweiz kocht man ein aus der 
Bibel gerissenes Blatt in kleinen Stück 
eben im ersten B., damit das Kiml 
fromm wird (vgl. Essen); singt mau 
beim ersten B., so lernt das Kind sch m 
singen“*). Gegen das Jüdcl bläst man 
Eier in den B. und hängt die Schalen 
an die Wiege 

Roebholz Kinderlted 291 f. V^l 
,,Essen'* u. Frazer z •, ii7ff. Schi; 
mann Blick 2, 259 i. “•! Fischer Ahrr- 
glauben (1790) 203 » Rockenphilosoplu'- 

T. Hundert, c. 37. p. Oi f. » G r i m m \ 
435. 37: Köhler VoigHanä 437; Z(Völk«r 
psyeboL l.c. 256; auch ia Schwaben: Bir- 
lingcr Volkslh. i, 393. 4. Hundert 

c. 9. p. 259—Ox « Grimm 3, 444, 2>^. 
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R o c h h o 1 z Le. 292; ZfVölkerpsychol. 
Le. 15, »>•) SAVk. 24 (2923), 61: Doller 
Sfgisegesetse i 63 ; Ezechiel 2, 8—3,4: H e f e 1 e 
Wgtmliengcsch, 3, 339. »>*) SAVk. 24, 6x. *“) 
Fischer 1 . c. 204 » RockeopMIosophie 
I.Hundert c. 63. p. 98 »^Grimm 3, 436, 62. 

5. B. in Heilzauber und 
Volksmedizin: Anthimus berich¬ 
tet in seinem Brief an den Frankenkönig 
tSbeuderich “•); Fit etiam de hordco opus 
[,l>onum, quod nos graecc dicimus alfita, 
I latine vero polentam, Gothi vero bar- 
btrice fenca, magnum remedium cum 
vino calido temperatum. Die Äbtissin 
ilttldegard empfiehlt in ihren Physica 
einen Speltb. gegen allgemeine Schwäche 
und zur Blutauffrischung *“): accipe 
Integra grana spcltarum et ea in aqua 
^eoque, sagimine addito aut vitello ovi... 
et da hoc infirmo comedendum et eum, ut 
*bonum et sanum unguentum, intcrius $a- 
nat; ähnlich wirkt der cap. 4 beschriebene 
ICerstenb.; Weizenb.“®) mit Eiweiß emp¬ 
fiehlt Hildegard als Pflaster für Hunde¬ 
bisse; ähnliche Rezepte gibt der von die- 
•emWerk beeinflußte Vinzenz v. Bcaiivais 
in seinem Speculnm naturale'“). Im Aar¬ 
gau gebraucht man Erbsenb., der 
beim Johannisfeucr gekocht ist, als Salbe 
bei Verletzungen. Gegen Durchfall '**) der 
Kinder gebrauchte man früher aufge- 
[Mrmten Hirseb. Im Saarland nimmt 
man i Pfund Mehl an den Wallfahrtsort 
mit und kocht dort B., der besondere 
Kraft hat. Die Magyarenkennen einen 
Ü. aus Bohnen, Linsen und Hirse mit den 
j Knospen von 9 Bäumen zusammcngc- 
‘ kocht als Mittel gegen Syphilis. Gockel'“) 
^Irwähnt unter seinen abstrusen Arznei- 
'•mittteln gegen Bezauberung der Kinder: 
Rräutcrpulver auf B. gestreut und 30 
Tage dem Kind gegeben. Natürlich mischt 
man dem B. gelegentlich Sympathie- oder 
Antipathiemittcl bei '**). 

Aothimi de observalione ciborum 
epistula cd. Rose (L. 2877) x8, 7 ff. i”) P li- 
nius Kal. hist. XXII, 127 » Itl, 480, 14 
Mayholf sagt: pulte corpus augetur; er erwähnt 
aoeb Heilb. gegen morbus regius: XX, 52 
- 3. 3x7, 18 Mayhoff vgl. XXVII, 49 = IV, 
844, 22 M.; über den Heilb. in der Antike vgl. 
die klassische Abhandlung von Wünsch in 
Clotta L c.: vgl. Tbeodorus Priscia« 
nus «3 Pseudo^Theodori Addifamenia 

295, 3 Rose gegen Gicht: mense Martio 


alicam coctam cum absinthio aut cum carc«2K> 
accipiat quasi jeiunus: HessBL 5 (tpoö), 16;: 
Hofier Fastnacht 72; über Speltb. vgl. Hilde¬ 
gard bei Migne 297. ti3X c. 3 u. Vinzees 
über alica: lib. XII, c. 59; ru alica: Job* 
Placotomus (Brettschneiderjlk 
iuenda bona valefudine, libellus Eobani Hessi 
commentariis doctissirnis illustraius (ExempUr 
in München) 61 f. S t. H i 1 d e g a r d is 
Liber sublilitatum diversarum naturarum aes* 
iurarum c. 5 «Migne Patrologia latina tglt 
X131. *>*) l.c. 1129—30 c. t; über Hafersls 
Heilmittel vgL c. 3 p. 1130—31; über Hirse 
urteilt Hildegard sehr abfällig: l.c. 2x33 c.9* 
'**) Viocentit Bellovacensls Optrt' 
speculi naturalis tom. I. Über XII, c. 54—5Ö: 
amylum; c. 92: Gersteob.; c. 108: Weizosb ; 
c. 63 bis 64: Erbsenb.; c. 60: Haferrezepte* 
Rochholz Sagen 2, 227; Jahn Le. 
44. ***) Oesterlen Handbuch der Keil- 

mitteUehre 2861, 598; Höf 1 er Fastnacht y- 
*•*) Fox Saarland 323. *■*) W I i s 1 o c 1 ( i 

Magyaren 143 f. G 0 c k e I i u s Tra‘- 
tatus polyhistoricus (2699), io2. 1^*) Gockel 
1. c. 1 22» 

6. Sonstiges: Wenn man von 
Hirse- und Reisgemüse träumt, bedeutet 
das Armut und Dürftigkeit Im Schs- 
denzauber finden wir B. in Thüringen- 
Um die Sperlinge auf das Weizenfeld 
eines Feindes zu locken, kaut man fünf 
Weizenkörner zu B. und spuckt diesen auf 
den Acker des Feindes^**). 

^^) Traumbuch Artemldori dts 
griechischen Phihsophi, sampi einer Erinnerung 
Philippi Melanchthonis. Straßburg 2624, 1831- 
2 “) Witzschel Thüringen 2, 214, 7. 

Eckstein- 

Breithut. Eine mythische Figur du* 
monischer Art mit breitem Hut, B. oder 
Langhut genannt, erscheint in mancherlei 
Form: als Hockaufgeist^}, als gespensti* 
scher Baum oder Baumklotz*), und auch 
Zwerge können so erscheinen*). Beson* 
ders aber erscheint der gespenstische Ji* 
ger, der Nachtjäger gern in dieser Gestalt- 
Das Problem ist dann, ob hier von einciü 
Fortlebcn Wodans im deutschen Volks* 
glauben die Rede sein kann oder ob die 
Dinge so liegen, daß Wodan, der nach 
nordischen Zeugnissen gleichfalls öfters 
dämonisch mit breitkrämpigem Hut er* 
scheint und deshalb auch StdhöHr, der 
Breithütige, heißt*), vielmehr selbst die 
vielleicht ältere und verbreitetere Rolle 
des mythischen B.s hier zeitweilig mit 
übernommen hatte. 
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Zuweilen trägt der breite Hut merkbar 
jüngere modische Züge und verbindet sich 
an dem Gespenst mit Kniehosen^ langen 
weißen Strümpfen. Schnallenschuhen und 
weitem Rock; der Dämon sitzt im Feuer, 
beschäftigt sich mit Goldmünzen oder 
verschenkt glühende Kohlen, die sich in 
Goldstücke verwandeln *). Es handelt 
sich dann um weitverbreitete Sagenzüge, 
die mit Wodan sicherlich nichts zu tun 
haben und um Gespenster, die, wie das 
oft der Fall ist, in Trachten des l7./l8. 
Jhs. erscheinen. Diese Sagen sind wohl 
hier abzusondern. Aber cs erscheint auch 
der Nachtjäger, der schwarze Mann*), der 
einäugige Kopflose^, der alte büsarligc 
lote Burgherr, der Nachts mit vier 
schwarzen kopflosen Pferden daherrast •), 
den Kinder gelegentlich im Spiel nach- 
ahmen*), der allgäuischc Jägerhansl und 
Schimmclrcitcr »*} mit breitkrämpigem 
Hut, als Langhut oder B., und hier ist die 
Beziehung zu Wodan in der Form eines 
Fortlcbens des Gottes stets mit großer 
Sicherheit angenommen worden ''). Prüft 
man diese Sicherheit, so kann sic sich mit 
einiger Unangreifbarkeit wohl nur darauf 
stützen, daß im Aargauischen die Form 
des Wodansnamens Muoi oder Muct di¬ 
rekt in Verbindung mit dem B. erscheint. 
So wird der Herr des wilden Heeres der 
Muct mit dem breit Huel genannt **), so 
begegnet die Verbindung in dem aar¬ 
gauischen Rätsel: der Muot mii dem Breit 
huol hat mehr Gäste als der Wald Tannen¬ 
äste, dessen Auflösung der Sternenhim¬ 
mel ist **). Hier mag also die direkte Be¬ 
ziehung zu dem Gotte wirklich noch vor- 
liegen, wiewohl natürlich völig unver¬ 
standen, so daß von einem Fortleben 
des Gottes selbst doch nicht die Rede 
sein kann, nur von einem Fortlebcn 
seines unverstandenen Namens und eines 
Zuges seiner Erscheinung. Eine ältere, 
verbreitetere dämonische breithutige Fi¬ 
gur mag indessen dieser einzelnen Seite 
des Gottes sowie den eingangs erwähn¬ 
ten Erscheinungsformen sehr wohl ge¬ 
meinsam zugrunde liegen. 

(S. noch B 1 a u h ü t c 1 .) 

Kühnau Sa^en i, 511; Birlingcr 
Volksth, I, 9 f. •) B i r I 1 o ge r a.a.O.; 


danach M a o n b a r d t 1,41. E. H. M c y e r 
Germ. Myth. 127. *) Die nordischen Zeugnisse* 
bei Grimm .\fytM. 1, xit. •) V c ma¬ 
le k c n Mythen XI, 32. •) Ebd. 30. G r i m m 
Sagen 129; Sepp Sagen 260 f. •) B i r 1 i n • 
ger a. a. O.; Meier Sehvaben 1, 23. 18, 
») Birlingcr u. Meier Schttaben a. a, (> 
*•) Herrmann Den/sche Myikohgte 300. 
vgl. Dree hsicr 2, 156; Bir Un ge r . 4 u% 
Schwaben 2, 97. **) Bi r I i n ger und Meter 
a. a. O.; E. H. Meyer Germ. Myih. 23J 
237!,; Sepp Sagen lOo; Quitzmann 
24 f.; W e i n h o 1 d Weihnachisspiele i^. 
V o n b u n Beiträge 73; G o 11 h c r Mythol 
2S$i. *•) Rochbolz Sagen 2, 222. 124. 
E.H. Meyer Germ. Myth. 231. Roch- 
holz a. a. O.; Herrmann Deutsche Mylh - 
hgie 30O. H. Nauminn 

brennen s. Feuersbrunst. 

brennende Männer s. feurige 
Männer. 

Brcnnessel (Urtica-Arten). 

I. Botanisebes. — 2. B. als antidämonischtv 
Mittel besonders im Stallzaubcr. — 3. Berir 
bungen zu Blitz und Donner. ^4. B. ala Aphr 
disiacum. — 5. B. als OrakelpfUnze. — 0. B 
als KuUspeise. — 7. Volksmcdizinisches. 

1. Botanisches. Die große 11 
(U- dioica) ist wegen ihrer mit Brenn 
haaren besetzten Blatter allgemein be¬ 
kannt. Die unscheinbaren Blüten stehen 
büschclig an herabhängenden Spindeln. 
An Zäunen und Hecken, aber auch an 
feuchten Waldstellcn ist die große B. 
überall häufig. Die kleine B. {U. urcn^’, 
auch Hittcr- oder Eiternesscl genannt, 
hat eiförmige, nicht zugespitzte Blätter 
Sie wächst fast immer in der Nähe de j 
menschlichen Siedclungen (an Mauern, 
auf Schutt, auf bebautem Boden) ^). Die 
der Brennhaarc entbehrenden Taub 
nesseln haben als Lippenblütler bolanisc Ii 
mit der B. nichts zu tun; sic gleichen die¬ 
ser lediglich in der Form der Blätter. Dir 
Taubnessel spielt (im Gegensatz zur B. 
im Aberglauben nur eine untergeordnet•• 
Rolle. Die volkskundliche Stellung dci 
B. wurde schon verschiedentlich behan¬ 
delt »). 

*) Mar zell Kräuterbuch 356 If. •) O. Koc 
neu Über die B. im V%>lksgtauben. In: 40. Bi ; 
d. westfil. Prov.-Ver. f. Wissensch. u. Kun -i 
lOt 1—22, 7—9; M a r 2 e 11 Die B. im Volk» 
glauben. In: Xatw. Wocheaschr. X. F. * 
(I 9 ti), 4^1 —40^'; Ders. Heilp/iansen 48 bis 


Ders. Volksleben 63—65; B. P. van 
dir Voo De branäneUl als tooverplant. ln: 
Vrigen v. d. dag 30 (19T5), 321—326; J.L. 
ti 0 I u b y Die B. bei den Shvaken des Trent* 
nkiner Komilates. In: DbotMonatssebr. 14 
230—140. 



7 . Ebenso wie stachlige oder dornige 
HIanzen (s. Dornstrauch) gilt die B. seit 
alters als antidämonisch*). 
Aus der alten Zaubcrlitcratur (Hermes 
Tlismegistos?) stammt die Angabe, daß 
hn mit ..Tausendblatt'* (Schafgarbe?) 
m der Hand gehalten gegen alle ,,Forcht 
•nd Fantasey" (teuflische Anfechtungen) 
Kbütze*). Auch das Rezept eines alten 
l^pipathiebuchcs: ,,Wär Ncßlcn Würtzen 
bfi imtreit, so mag kein Wurm schaden"*}, 
durfte hierher gehören. Vor allem gilt die 
11 als antidämonisches Mittel im Stall- 
lauber. Ziegen sind vor dem ,,An- 
4 ^un** (Behexen) sicher, wenn man ein 
w. BOschcl B. im Stall aufhängt *). Wenn 
• dem Vieh etwas angetan ist, schlage B., 
Tiubnesscl und Nattcrnesselwurz (?) mit 
iioem Stein breit, gehe damit zum Vieh 
und streiclie es dreimal im Kamen Gottes 
vom Maul bis zur Schwanzwurzcl und 
werfe dann die Wurzel hinter sich weg*}, 
tin Amulett gegen das ,.Verschreien" 
enthielt neben einem Strohhalm und einer 
Hahnenfeder ein B.blatt*). B.n werden 
ln der Walpurgisnacht (vgl. Dornsträu- 
chcr) auf den Düngerhaufen gesteckt und 
mit einem Stock geschlagen; die Hexen 
spüren diesen Schlag und haben dann 
keine Macht mehr über das Vieh (Dcut- 
Oebes Westböhmen) •). Nach allem islän- 
' ^dbehem Aberglauben läßt der Hexen¬ 
meister von seinem Treiben ab, wenn man 
Ihn mit B.n peitscht**). Der russische 
Dauer hängt in der Johannisnacht an die 
Fenster und Stalltüren B.n**). Auch in 
Finnland **) und in Ungarn **) schützen 
die B.n das Vieh vor Verzauberung. Viel¬ 
fach wird die B. auch im M i I c h 2 a u - 
ber verwendet. Wenn sich die Butter 
nicht ausrühren ließ, geißelte man das 


lAuttcrfaO mit B.n. War dann die Butter 
l^nwonncn, so wurde die Buttermilch in 
ein I^ch gegossen, darauf ein Pfahl ge- 
J^tagen und die gebrauchte Nesscirutc 
Pkiieben vergraben {17./18. Jh.) *♦). In 
mnem siebenbürgischen Hexenprozeß v. 


J. 1641 wird berichtet, daß die Milch der 
Kuh auf eine B.Staude geschüttet und 
dann die Pflanze geschlagen wurde; die 
Hexe, die das Vieh verzaubert habe, müs¬ 
se dann erscheinen **). Wenn die Butter 
nicht Zusammengehen will, hole man eine 
Nessel und spreche beim Holen: 

,,Gru 0 dich Gott, Kcssclstrauch. 

Hast 50 und sein (oder ,,kein'*) Hauch (?), 
Gteb mir den besten, laO mich aufschlicßcn, 

der Zauberin ihr Schloß, 
Daß ich kann herausnehmen Butterkloü, 

Das helle mir Gott t t 

In die zur Käsebereitung bestimmte Milch 
wird am Weihnachtsabend eine B.wurzcl 
gelegt und das Ganze an Dreikönig in den 
Mist gegossen, dann kann die Milchwirt¬ 
schaft durch Behexung nicht geschädigt 
werden *’). Auch bei den Wenden **) und 
bei den Slowaken *•) dient die B. im Milch¬ 
zauber. Die Praxis einer Berliner Milch- 
händlenn, an einem heißen Sommertag die 
Milch durch Einlegen von B.n vor dem 
Sauerwerden zu bewahren (vgl. unten 
d. B. als Mittel gegen das Sauerwerden 
des Bieres), führte i. J. 1902 zu einer Klage 
wegen Lcbcnsmittelfälschung. Die Ange¬ 
klagte wurde jedoch freigesprochen, weil 
sic ,,e 5 n allgemein geübtes Verfahren" 
in Anwendung brachte *). Im Agrar- 
Zauber wird beim Setzen des Kohles 
(Krautes) eine B.staude in die Erde ge¬ 
steckt und mit einem Stein angedrückt, 
das bewahrt den Kohl vor Raupenfraß **), 
oder man steckt gegen Vogelfraß in eine 
Ecke des Feldes einen B.stock und einen 
Besenstiel mit den Worten: 

,,Da Kräh, das ist dein 

Und was ich steck*, das ist mein!" **) 

Andrerseits ist aber auch die B. eine 
Pflanze der Hexen, die pflücken sie zu 
ihren Zaubertränken •*). Von den Zu¬ 
sammenkünften der Hexen auf Kreuzwe¬ 
gen geben die dort stehenden B.n Kun¬ 
de **). 

’lMannhardt Germ. Mythen 102. 
*) Albertus Magnus 2506, cap. 2; 
Misaldus CenluriaelX (1502), 91: Alpen- 
burg Tirol 397 (kein Tiroler Volksglaube). 

Zahler Simmental 170. *) A a d r e o 

Braunschweig 386. *} Locbe Altenburg 448 
B Veckeostedts Zs. 2, 360. *) Andrian 
Altaussee 153. *) Schaffende Arbeit 5 (2917), 
448. **) OI a { s e n Reist durch Island, z 
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(1774), 10. Ausland 1835, 130 j; Y c r m 0 - 
Io ff Volkshalend^r 295. *•) FFC. 30 (1919), 
57. «) ZfVk.4,4or MVerBöhm. 18 (1880), 
204. '•) KbIudLkdes {1883), *00. '•) MsachsVk. 
2. 359» W i r t h Bgiirägs 6/7, 32. *») G r o h • 
mann 239. S c h u 1 c n b u r g IVend. 
Voihstum lOz. DbotMonatsschr. 14 (1896], 
139. •) Teichcrt in Milchzeitung, Leipzig 
2903* **) Frtschbier Naturkunde 326: 
ebenso in Estland: FFC. 32, 3t; an Stelle der B. 
wird auch die stechende Distel genommen: 
Mannhardt i, 15. <2^ Spicü Oberetz- 
gehirge 28; John Erzgebitgt 220. •^) Knoop 
Pflanzenwelt Jt, 80. •*) John Erzgebirge 133. 

3. B. und Blitz (Donner, Gewitter) 
werden oft miteinander in Verbindung 
gebracht. ,.\VcRn man Bier brauet, soll 
man einen guten StrauO B.n auf den Rand 
des Bottichs legen, so schadet der Donner 
dem Bier nicht“**). Eine rationalistische 
Erklärung dieses besonders in Mccklcn* 
bürg häufigen Aberglaubens versucht be* 
reits P a u 1 I i *•), ebenso Keller*^. 
Möglicherweise hemmen tatsächlich die 
in der B. vorhandenen chemischen wirk¬ 
samen Stoffe (Ameisensäure, Glykoside?) 
die Entwicklung der Essigsäure- (Bac- 
tcrium aceti usw.) und der Milchsäurebak¬ 
terien (vgl. oben die Verwendung der B. 
im Milchzauber), die vor allem bei schwü¬ 
ler Witterung (also vor Gewitter) ihre 
Tätigkeit entfalten (Oxydation des Alko¬ 
hols zu Essigsäure). In der Antike legte 
man Lorbeerblätter zum Wein, damit 
dieser bei Gewitter nicht umschlägt*®). 
Es bestehen jedoch sicher auch Beziehun¬ 
gen der B. (wegen des Brennens) zum 
Blitz (Feuer) *•), daher auch der nieder¬ 
deutsche Volksnamc ,,Dunnerncttcl“ *). 
Wo B.n Stehen, schlägt der Blitz nicht 
cin*^). Am Gründonnerstag (Tag des 
Gewittergottes I] gesammelte B.n, auf dem 
Dachboden verwahrt, schützen das Haus 
vor Blitzschlag **). Wenn cs donnert, legt 
man den Eiern des Brutticrcs Stahl und 
B.n unter, damit die Eier nicht taub wer¬ 
den **). Eine Beziehung zum Blitz (Feuer) 
ergibt sich auch, wenn am russischen 
Johannisfest über F*cucr und Nesseln ge¬ 
sprungen wird**). 

Rockenphilosophic 1707,4,3O4 « Cri m m 
Mylh. 3, 445; ebenso Danneil Wb. der 
aUmdrk.-plaild. Mda. 1S39, 43; Bartsch 
Mecklenburg 2, 133; Knorrn Pommern 245: 
Drechsler 2, 210. »•) Quadripartitum 
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botanicum 1667, 519. *») Grab des Aherglaubeys 
* {*733). ••)Ceoponica 7, n 

P) Mannhardt Germ. Mytk. 102. 
Drechsler 2, 210. ») Auch bei den 
Mordwinen ist die B. die ,,Doniiernc^l * 
Journ. de la Soc. Fiotio-Ougrienne 12 (2894), u 
’M Baumgarten Aus ä. Heimat 64, da- 
gegen gilt in Mittelfranken die B. als blitzan 
ziehend: M a r x e 11 Bayer. Valksboi. 234 
«) Steierer Slovencn: ZföVk. 4. 148. 252 
ebenso angeblich in Ungarn und Piemoni 
Gubernatis Myth. des plant. 2, 271. 27^ 
”) Treichel Wesiprettßen 22, 426. •'} Ye r 
m o l o f f VolkskaUnder 292, 

4. Die B. gilt schon in der Antike a I > 
aphrodisisches (bzw. Fruchtbar 
kcits-)Mittcl. Der Genuß des Samens reizi 
zum Beischlaf**), vierfüfligen Tieren, di« 
sich begatten wollen, reibt man die Gern 
talien mit B.n ein**), was auch ins ma. 
liehe Schrifttum übergegangen ist 
Von einem mannstollen Mädchen sagi 
man im Rheinischen, ,,dat let och e« 
de Brcnncssle“ “). Die B.samen gcItoK 
in Schwaben als fruchtbarmachend *• 
Um Liebe zu erwecken (,,ad amorem coii 
ciliandum“) berührt man die zu gewin 
nende Person mit einer am Johannistag: 
unter Hersagung von drei Ave Man ‘ 
ausgegrabenen B.w'urzcl, die unter d.i 
Altartuch gelegt wird *®}. In der Marl, 
schwenkte das liebcsdurstigc Mädchen 
einen abends gebrochenen Kessclbus^ti 
vor Lippen und Augen mit den Worten 

,,ICruskopp. treck den Kruskopp ran. 

Kuch, w*at's allcwicl fleddern kann!'* 

(Krauskopf Nessel], locke den Krau¬ 
kopf (= Burschen] heran, ach, wie d.i 
jetzt flattern kann). Der besprochene 
Ncssclbusch wurde dann auf die Tur 
schwelle gelegt, die der Bursche .»n» 
nächsten Morgen überschreiten mußte** 
Auch die mohammedanischen Mädchou 
in Bosnien und in der Herzegowina l>« 
nutzen die am Vorabend des Georgitag« 
gesteckte B. als Licbcsorakel **). Vielfa* Ii 
gibt man den Hühnern den im Dreißign 
gesammelten **) B.samen, damit sie rccl»i 
gut legen*^). Auch ist die B.Wurzel ein 
Trächtigkeitsmittcl **). 

Dioskurides Mat. med. 4, «m 

P 1 i n i u s Not. hist. 22, 36. Z. B. 
nczzcl erwecket die unkausch": Megenber^ 
Buch der Natur hrsg. v. Pfeiffer 421 
") Müller Rhein. Wb. i, 969. ••) L a m 


n e r t 258. ^Fromano de Fascina- 
tsnne 1675, 704; vgl. auch Aoz. f. Kunde d. Yor- 
Mt 1854, 190; Alemannia 17, 240: ferner 
Franz Frater Rudolf hs 426 in MscMesVk. 27, 
34. H a n d t m a n D ^fdrk. Heide 149. 
^ Wiss. Milt. Bosn. u. Herceg. 3, 564: 4, 469: 
ft 339« **) M a r z c I l Bayer. VolksM. 58. 

Z, B, MsäcMVk. 2, 359: Wirth Beiträge 
33; Drechsler 2, 210. **) Ebcrli 
tkurgau 184. 

5. Die B. als Orakelpflanze. 
In den alten Arznei- bzw. Sympathie- 
bflehern ist das Rezept zu finden, um zu 
«eben, ob ein Kranker stirbt oder am 
Leben bleibt: Der Harn des Kranken wird 
luf grüne Nesseln gegossen. Bleiben diese 
Irisch, so wird der Kranke am Leben blei¬ 
ben, verdorren sie, so wird der Kranke 
Sterben (12./13. Jh.) *•), oder cs wird unter 
das Bett des Kranken ein Topf mit Nes- 
sdn gestellt, bleiben sie grün, so wird er 
ivnesen, verwelken sie, so stirbt er*’). 
Pliner Nessel wird ein Zettel mit dem Na¬ 
men der Hausfrau angehängt und die 
Manzc dann in eine mit feuchtem Sand 
gefüllte Strohschüsscl gesetzt. Am 2. Mai 
vor Sonnenaufgang sicht man nach: ist 
die Nessel verwelkt, stirbt die Hausfrau 
Im Lauf des Jahres *•). Wachsen im Som¬ 
mer und Herbst die B.n recht hoch, so 
gibt es einen strengen Winter **). Blühen 
die Nesseln bald, so muß man bald säen; 
wie sie blühen, so fällt auch die Dinkcl- 
laat aus, haben sie oben die meisten Sa¬ 
men. so wird die letzte Winterfrucht die 
beste*®). Wenn im Frühjahr die B.n mit 
dttrcblöchorten Blättern (infolge von In¬ 
sektenfraß?) emporwachsen, so wird es 
im Sommer Hagelschlag geben *^}. Wenn 
die Nesseln mit weißen Blättern (vgl. 
Bohne, Erbse, Kohl) am Haus oder Gar¬ 
tenzaun wachsen, so verkündigen sic 
•inen Trauerfall **}. Auch sonst wird die 
B mit dem Tod in Verbindung gebracht, 
wie die aargauische Redensart: ,,er ist 
I d'Ncssla cho“ (=» sterben), beweist**). 

Pfeiffer ArzruibHeker Oe feie 
Attgebliche Practica des Bartholomäus 1894, 
93 b: W e c k e r u s De Secretis 1701, 124; 
Wolf Beiträge i, 251; vgl. auch Albertus 
Magnus** Toledo 4, 14. Grimm 

Myik. 3, 474; Drechsler 2, 210. 
^ Reinsberg Böhmen zoj. **) Fischer 
\itkwäbWb.6, 838; ZföVk. 20, 53. *•) F i s c he r 
S(k9dbWb. X, 2402. «) SAVk. 2, 280. «) Höh n 


Tod 308. •*) Schweizid. 4, 805: in Frankreich 
bt ,,jardia aux orties * (Nessel^rten) eine Be¬ 
zeichnung für Friedhof. 

6 . Die B. als Kultspeis c. Als 
F r ü h 1 1 n g s p { i a n 2 e ist die B., 
bzw. das aus ihr hergcstclltc Gemüse, eine 
Kultspcise, die Gesundheit und Kraft ver¬ 
leihen soll **). Bereits P 1 i n i u s **) er¬ 
wähnt die im Frühjahr hervor¬ 
sprießende Nessel als kultische Speise 
(„multis etiam religioso in cibo“), die für 
das ganze Jahr die Krankheit fernhält. 
B.n sind ein häufiger Bestandteil der 
Gründonnerstagssuppe **). Ein Gemüse 
von Nesseln, die am Gründonnerstag ge¬ 
holt sind, schützt vor Geldmangel *’). Un¬ 
ter den sicbener- bzw. neunerlei Kücheln 
oder Krapfen (Kultspeise), die in Süd¬ 
deutschland, Tirol usw. am Johannistag 
gebacken werden, befinden sich meist 
auch Nesselkücheln **). Wer ein gutes 
Jahr haben will, muß am ersten Januar 
B.kuchen essen *•). 

*») H ö f l e r Botanik 76. **) Nai. hist. 2t, 93. 
*•) Z. B. Drechsler 2, 210. *’) Mar- 

zcM Bayer. Volksbot. 23. ••) ZföVk. 16, 92; 
ZfdM>'th. 3, 339; Heimatgaue. Linz t (2919 
bis 20), 292: M a r z e 11 Bayer. Volkshot. 49; 
Mannbardt Germ. Mytk. 202. **) Leit- 
b Ä u 8 e r Berg. Pflanzennamen 20. 

7. In der sympathetischen 
Medizin wird die B. häufig benutzt, 
um das Fieber zu bannen. Pli- 
n i u s *®) schreibt, daß die Wurzel der 
Herbstnessel (,,autumnalis urtica“) auf- 
gebunden das drei- und viertägige Fieber 
heile, w*enn man beim Ausgraben den 
Namen des Kranken nenne und hinzu¬ 
füge, wessen Sohn der Kranke sei. Mit 
verschiedenen Segensformeln (z. B. Nessel 
ich klage dir — Meine 77erlci Fieber pla¬ 
gen mich“ usw. oder ,,Ich streue den 
Samen durch Christi Blut, es ist für77erlei 
Fieber gut“ usw.) wird Salz auf die Nessel 
(„unter der Dachtraufe“) gestreut. Viel¬ 
fach heißt cs, das Fieber vergehe, wenn 
die B. daraufhin vertrockne (osmotische 
Wirkung des auf die Blätter gestreuten 
Salzes!) ®*). Um Glied wasser (Sy- 
novitis?) zu heilen, bespreche man die B.: 

B. ich will dich behalten 
Für das faule Fleisch 

Und für die Mutter und für das GUedwasser 
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Inwendig und auswendig 

Daß du heilest alten Schmerz und alle Schaden. 

(,, Aus einem gedruckten Zauberbuch“)**). 
Eine an Gebärmutterkrebs Lei¬ 
dende soll B.Samen vor Sonnenaufgang 
nach den vier Himmelsrichtungen streuen 
und sic wird genesen (Oberbayern) **), 
Wenn man Ncsselsucht (Similia 
similibusl) hat, so trinkt man Tee von 
B.n (Lunden) •*) oder läQt seinen Harn 
auf B.n®*). Bei den Marchfcld-Slowakcn 
gilt letztgenanntes Mittel als wirksam 
gegen Unterlcibsbcschwerdcn *®), in den 
Vogesen gegen Gelbsucht**). Für ,,Hitze 
und Brand“ bei Mensch und Vieh dient 
zusammen mit Schneckcnschalenmehl 
und gepulvertem Schädelstück zerklei¬ 
nerte B.Wurzel, die unter der Dachtraufe 
gewachsen und an Maria Himmelfahrt 
(oder im Mai am ersten Tag des Kreb¬ 
ses vor Sonnenaufgang) gesammelt sein 
muß •*). Das öl, in dem vor Sonnenauf¬ 
gang gepflückte B.n abgesotten werden, 
schützt die Glieder vor dem Erfrieren •*). 
Vielfach wird die B. gegen Vieh krank- 
hei ten verwendet. Gegen Würmer und 
Maden beim Vieh knickt man drei Stengel 
der B. und spricht jedesmal: 

Kettel knick di 

Dat de oll Soeg (bzw. schwärt Schap usw.] 
De Purrik (— Wurm) rut gchf*), 

Gegen die Mauclm bricht man durch den 
Zaun drei B.n und spricht dazu: 

Die ist for den Ochs 

Die andere ist for den Fuß 

Die dritte ist, die heilen muß (Birkenfeld) 

Hat ein Tier die Fußfäule, so schneidet 
man ein Stück Rasen aus, nimmt drei 
Kesseln, zieht sie dem Tier zwischen den 
Zehen durch, macht einen Schnitt in das 
Rasenstück, steckt die B. hinein und stellt 
alles über die Feuergrubc und läßt es 
verdorren (Emmcnlal) **). Die B. dient 
ferner zum ,,Verstellen“ des Blutes beim 
Vieh**). Hat man sich mit B.n gebrannt, 
so reibt man die schmerzende Stelle mit 
,,Hcimina“ (Chenopodium bonus Henri- 
cus) und spreche: 

Komi Di Patri 

Keßjc mach und Blattrc 

Mit Heimina rib'n, 

Das tu cts sus vcrtrib'a (Wallis) 


Ähnliche Beschwörungen sprechen die 
von B.n Gebrannten in England, wo die 
schmerzende Stelle meist mit den Blät¬ 
tern der großen Ampferarten gerieben 
wird**). Ein „wahrhafter“ Jüngling oder 
eine solche Jungfrau können B.n angrei¬ 
fen, ohne sich zu brennen*®). Die B.n bren¬ 
nen nicht, wenn man beim Berühren den 
Atem anhält (häufiger Volksglaube) **^. 
Kein ,,deutscher“ Volksglaube (sondern 
wohl aus alten Sympathiebüchern stam¬ 
mend) ist die Probe, um zu sehen, ob ein 
Mädchen noch Jungfrau ist: Man läßt cs 
auf B.n pissen; verdorren die Pflanzen, so 
ist das Mädchen keine Jungfrau mehr** 
Hängt damit vielleicht die schweizer Re* 
densart zusammen: ,,Die Dochtcr hat 
viilicht in die Nessle brunzelt“ (d. h. 
einen Fehltritt begangen)*®)? Verdorrt 
die Nessel, auf die der Harn der Frau ge 
schüttet wird, so ist diese unfruchtbar 

«) Sat. hisi, 22, 38. •»} ZfVk. 7, 69: Jahn 
Hejcnwesen 258; Hngelien u. Lahn 
259: Ooschichtsbl. f. Stadt u. Land Magdeburg 
16 (1881), 250: Marzell Bayer, Voikstot 
t6o; Hohn VolkshetJkunda 1, 155: auch in 
Eni^and: Germania 7 (1846), 429. Jahn 
Herenwesen 268. **) Origicialmittcil. l‘r 
<}ucll 4, 2^9; Reichborn-Kjenneruil 
Ltufturler 49. **) D r e c h s 1 e r t, 

D. Land 3 (1897), 384. •’) S 6 b i 1 1 0 t 
Fotk»Lore 3, 497 b Rolland Phn p<*p. i««. 
tO. Wa r t m a n n St. CaiUn 80 » Schweix 
Id. 4, 805. **) Handsclir. Drauchbuch au^ 

Schlesien: Drechsler 2, 210: das Mittii 
geht zurück auf eine Schrift des mittel nie der 
deutschen Magister Bartholomaeus: Höf Irr 
Botanik 77 f. *) B a r t s c h SfeckUnhun- 
2, 459. ZrwVk. 8, 71; ähnliche Besegnungm 
gegen Viebkrankheiten auch bei den Sieben 
bürger Sachsen: H a 1 t r i c h Siebrn^urertt 
270, den transsilvanischcu Zeltzigeuncrn: l.tli 
nol. Milt, aus Ungarn t (18S7), 144 f. und 
den Kroaten in Kicderosterreich: ZföVk 
214. «1 SAVk. 15, 8. ”) Wilde P/ai: 

^*) ScbwVk. 4, 15: einen anderen Segen: Pfali 
Museum 43 (1926), 60. ’*) Grimm Myih. i. 
307; Germania 7 (1846), 429: Dy er foik^ 
Lore 0/ ptants 1889, 298; Gut eh Counts 
folkl. o! YorksH, 1912, 70; MschlcsVk. lO, iv 
Baurogarten Aus der Heimo/ iSox, 
229. ”) Auch in der fraoz. Schweiz: SAVk 
283. Vgl. Gubernatis Myth. des plant 
2, 273/. ^ Sebweizid. 4, 803. ••) EIkJ. 4. 
14^5! ’^'gl- damit den Glauben der ^bwabiti. 
daß die Empfängnis verhindert wird, wenn di« 
Frau nach dem Beischlaf den Harn auf U n 
läßt: D. bot. Monatsschr. 14 (1896), 239. 

Marzell 



Brephomantie» Kinderwahrsagung (^pe- 
s» Kind). Gelehrte Bezeichnung der 
Wahrsagung aus den Eingeweiden von 
/Kindern, s. Anthropomantle, 
Paedomantic. 

^)Fabrictus Btbliogr. anii^u* (2760), 
597. Boehm. 

Bretzel. 

1. Herkunft und Name dieses 
^bäckes sind verschieden ^) gedeutet 
worden; Koch*), A. v. Preter*), Hof¬ 
ier®) und F. Nork®) zählen die zum Teil 
Udierlichen Einfälle auf; v. Preter ®) und 
Gfäter*) deuten dieses Gebildbrot aus 
dem Sonnenrad *), wobei Preter noch 
auf das ptolemäische Münzzeichen ver¬ 
fällt (!) ®); selbst ein Feind aller haltlosen 
flocnbinationcn wie A. Dieterich ***) hielt 
den Zusammenhang der B. mit dem 
iSonnenrad für möglich; ihn leitete offen- 
har der Gedanke, daß sich die Verwen¬ 
dung dieses Gebäckes beim Lätare-Um- 
lug am besten so erkläre. Höfler **) hat in 
einer besonderen Abhandlung das sprach¬ 
liche und bildlich-monumentale Material 
und die literarischen Zeugnisse zusam- 
•ingestellt und die B. als Teigsubstitut 
des früher dem Grabe beig^egten To- 
(•»cbmuckes (Armring, Halsring und 
Spange) gedeutet. Das Glossarium Lin- 
denbrogi (lo./i i. Jh.) erklärt **): brecita: 
»fustulum, genus panis oleo conspersus, 
li medio concavus et tortus. Diese Glosse 
fand nach den Angaben des Arevalo 
(1747/1824), eines spanischen Kommen- 
Utors, Mazzocchi {1684/1771) in einer 
lUndschrift der Origines*®] XX c 2 des 
Udor V. Sevilla (570/636): crustula dimi- 
•Itivum est a crusta: panis oleo con- 
ipersus in medio concavus et tortus*®). 
Uaraus kann man schließen, daß — was 
man bis jetzt nur vermuten konnte — die 
tt. vor der Entstehung der deutschen 
Kltetcr im Süden bekannt war; oder der 
Autor des Glossarium Lindenbrogi über- 
\ trug die bei Isidor gefundene Erklärung 
^ der crustula einfach auf die B.; als Form 
«Mer crustula torta ist wohl die der Mar- 
Imrger Neujahrskringel anzunchmen **); 

\ Auch Ekkehard *®) erwähnt eine torta 
^nis in seiner benedictio ad mensas; 


dagegen suchen wir bei ihm auffallender- 
weise das „brachiolum“ vergebens. Eine 
andere Glosse (10. Jh.) lautet**): prezi- 
tclla: collyridam *®) panis, oder wir le¬ 
sen**): prezita: colliridam (I2. Jh.), oder 
crustula*®); auch das bekannte Summa- 
rium Hcnrici zitiert **): crustula: brczita, 
brezitella. Als erster leitete Wächter “) 
das Wort von brachile **) ab, dachte also 
an Arm, Armschmuck. Besser ist die Be¬ 
ziehung zu brachiale *®), die auch Wächter 
freiläßt, und bracellus**} zu bracchium 
gehörig, vgl. ital. bracciatcllo; Höfler zieht 
noch das Beugel-*®) und Kringelgebäck**) 
heran und kommt so auf die Deutung, 
daß die B. eine alte Totengabe ist und die 
bekannten den Toten beigclcgtcn Ringe 
und Spangen ersetzt. Zwei Stellen hat 
Höfler nicht beachtet, Grimm **) und Du 
Gange**) zitieren sic: in den Gesta ab- 
batum Trudonensium (Kloster St. Trond 
im Haspengau) werden die Fastengerichte 
der Mönche aufgezählt*®}: Quatuor die- 
bus nativitatis Domini, paschae et pen- 
tecostes ad prandium duas portiones 
plscis... et ad cenam prima die ptacen- 
tam cum bracchiolo; und die direkte 
Bezeichnung bracellus finden wir in den 
veteres consuetudincs Floriacensis coeno- 
bii, wobei bracellus gedeutet wird; sig- 
num .... ut de duobus bracchiis facias 
unum ponendo super aliud. Daraus ist 
klar, daß man das Gebäck als „Ärm¬ 
chen“ **) deutete; B. gehört sprachlich 
einwandfrei zu bracellus und das ahd. 
brezitella zu ital. bracciatcllo **}. Die 
Annahme, daß dieses klösterliche Fasten- 
gebäck ein von den Mönchen in frommer 
Phantasie als ,,Ärmchen“ gedeutetes ur¬ 
sprüngliches Totcngcbildbrot und eine 
Ablösung der armillae und spirae ist, 
scheint manche Wahrscheinlichkeit für 
sich zu haben. Auch die Abbildungen**) 
sprechen zunächst nicht dagegen. Es ist 
kein Gebildbrot, dos die Hausfrau zubc- 
reitet, sondern erscheint immer als „genus 
pistorii operis“*®); daraus schloß man, 
daß die B. aus dem Süden eingeführt 
wurde •*). 

Von den älteren Autoren sind besonders zu 
erwähnen Jo. Georgii ab Eckbart 
commentarii de rebus Franciae Dentalis ei epu 
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scopatus H'irceburgensis tom 1 (1729}, 435• 
tempore ieiumi quadragcsimalis paois tortilis 
coquitur» quem Braetzel boc est armillam 
nominamus; nam Barbaro-Latims brachile et 
brachiale OalJice bracclct, Italice braccialetto 
denotat armillam. Panem hunc alU braccllum 
alii brachiolum . .. vocant; er zitiert dann die 
von Bu Cangc r, 729 zu braccllus und 730 
zu brachiolum erv'dhnten Stellen u. möchte 
die B.n als ligamina superstitio.^a erklären 
(vgl. 419). Da haben wir schon die ganze Ar* 
gumentenreibe, die wir bei H ö f I e r antrenea 
werden, der dieses Buch aus der von ihm bc* 
nutzten literatur wobl gekannt hat, aber nicht 
zitiert. *}M. Johannis Christiani 
Kochii ConieclurM de ipiris p%sU\fHs, vulgo 
roM Bretzeln. Dresdae Z733; in dieser wohl 
ältesten Spczialabbandlung über die Bretzeln 
erwähnt der Verfasser nach langatmigen l'nter* 
suchungen über „spira*' die Ableitungen von 
prcculac und Brechen (ii—12) und deutet 
selbst (zt fl.) das Gebäck als ,,iigura crucis’*; 
ein Exemplar der seltenen Schrift ist in Mün¬ 
chen. Die Ableitung des Wortes B. von preculae 
und prctiola bringt auch :Brcvinu8 Nori- 
cus Fago-Villanus Den in vielen 
Slucken allzu abergläubigen Christen .. . Leipzig 
1721, p. 139 (in München); vgl, Fraetori us 
Hhekesbergs Terr. 49t. *) MUAsilungen der 
K. K. Zentralkommission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudeokmalc (Wien 1869) 14, 5; 
H 6 f e r Etymologisches Wb. i, 113; Koch 
Dissertatio de spiris pislorum 22; zu brettstel: 
Grimm DWb. 2, 378; Kloster 7, 133 A. 
*) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1901 (Mun* 
eben) Nr. 272, 6; Arcb. f. Anthropol, N. F, 3 
(1903), 104, im folgenden zitiert: Hofier 
öreseli ZfoVk. 9 (1903}, 193 f.; Deutung des 
Wortes angenommen v. Kluge £11*6.*♦ 73 
und Paul DWb. * 97; Grimm DWb. a, 
378—79; H ö f 1 e r FasUngebdche 72. 91 ff.; 
Ostergebdche 19; Becker Frühltngsfeiern ty; 
Frischbicr Preußisches U*6. 2, 179; 

Fischer Schwdb.Wb, t, 1412 ff.; Müller* 
Fraurcuth Wb. der obersächsisehen und 
erzgebirgisthen Alundarien 1, 232: Adelung 
li'6. t, 2292. *) Kloster 7, 233 ff.; noch 

A 1 b e r 8 Das Jahr 123 leitet Brezel vou 
,,prctiolum*' ab; Höf 1 er Pastcugebäche 88; 
Koch I4: zu brutstelle vgl. Pfannen* 
schmtd Ernte/este 4^5. •) l.c.5—(>. Iduna 

u. Hermode h. v. Oraler 2824 Nr. 5, 18—20. 
*) H 6 f I e r Weihnachten 42 fl. •) D c r s. 
Brezel 204. »•) ARw. 8, Beiheft 102 A. i; 

ebenso Fox Saarland 4X7: Rochho 1 z G/airftz 
2, J57; Kolbe Hessen 36. **) Brezel 

=» Arch, f. Anthr. N. F. 3, 94—ito; vgl. die 
Rezension von Lauffer: ZfVk. t6 (190O), 234 
bis 235; Ho^ps Reallex. t, isz. *•) Gr aff 
Sprachschatz 3, 317. **) Lobeck 

.4 gla.'^phatnos 2, 1074 Ax. '*) Abgednickt bei 
M i g n c Palrol. lal. 8z, 1044 N. 18. >>) Hof¬ 
ier Brezel 206 Nr. 22. •*} Benedüliones ad 
mensas Immoiii abbati de sancto Oregorio fratri 
gerniano compacte roganii in Mitt. d. antiquar. 


Gesellschaft Zürich 3 (Zürich 1846—47), 106. 
V. 8. *’) Graff l.c. Im Glossarium 

Aynardi ist collirida mit bracidelli erklärt 
Corpus glossariorum loHnorum cd. G o c t z 3, 
C18, 18; vgl. Thesaurus linguae lalinae KjO^. 
Corpus gtoss. lat. cd C o e t z 5, 380, 23 * paiu^i 
collyn: pao:s quadrangulus. >*) Graff 1. c 
“) 1 .c. **)Steinmeyer-Sievers . 4 hä. 
Glossen^, v. Fr et er 1 . c. 5; Wäch¬ 

ter Glossarium germanicum 222. braiil* 
ist ein Oe wandstück = zona, es kommt v«>:: 
braca: Thesaurus ltnguae latinae 3, 2262 und 
2254; Isidor Origines 19, 33, 5; Du 
Gange 1, 73t; MGS. 10, 315, 7; daher paüt 
die von Lippen Chrtstenlum 604—3 und 
andern zitierte Stelle aus der lex salica nicht. 
H. Geffken Lex Salica (L. 1898) 27 § 

241. **) D u Gange 1, 729 arniilla; vgl, 
Tobler-Lommatsch Ai/franzOstschn 
ir6.1,1104: bracel u.bracclct. Du Gange 
2, 729 Circuli ex auro. Brezel 95!.; 2o«i. 
V. P r e t e r I. c. 5 f. •’) Dazu paül div 
Glosse des M u r m e 11 i u s (im Pappa pr/cr* • 
rum cap. de libt geueribus) sehr gut: spira 
bretschcl oder ring, genus pistorii operl^ 
vgl. S t e i n m c y er * S i c ve r s 1 . c. 3, 253. 
617, 42; t. 414: colliridam*halstan als 
zur Vulgata 2. Reg. b, 19: vgl. H o o p 
Beallet 1, 152: Arculata, spirac und circuh, 
atpsxTCl sind auch in der Antike belegt 
Lobek Aglaophamos 2, 2073—75; arculaia 
(b fibulae) dicebantur Circuit, qui cx fann.i 
in cireuiis fiebant iF e s i u a tb «3 13, 10 Lind 
$ay); circuli sind Ringe aus Mehl, Kasc und 
Wasser: V a r r o Lingua Intina 5, loO = 33,17 
Goetz-Schocil; in Schwaben hciücn 
die Neujahrsb.n Ncujahrsringc : Meier 
Schwaben 470, 228; zu den crpin^ol vgl. De 
mosthcQCS Kranzrede 2bo; Athenaeu* 
4, 2 3od = 2, 29^^», 8 Kaibel; B e k k e r Ant. 
doSa 1,302: unseren B.n sind wohl die arcu 
lata am meisten zu vergleichen. DWb. z. 
379. ••) I, 729. MG. Hist, scriptores toiii 
20. 32 4 r 40. »»} Vgl. W u 11 ke 5 dcÄi. Vnlhsk 
304; John Erzgebirge 190; Fischer . 4 . 
tertumsh. 57: Kloster 7, 134; Heyne AVA* 
rungswesen 277; A. Schultz Das Av/i.uAr 
Leben 1 (1889), 393; J. L. Frisch Deut:.'. 
Lat. UV. (174t), 13b: spira pistoria pams U 
guram bracc hierum pUcatorum habens; Adr* 
1 u n g Wb. der hochdeutschen Mundarten 1. 
1073. M. Kramer Dsetionanum Teuts.K 
itahdnischer Sprache 3, 297!. H ö f l c 1 
Brezel 105 ff.; zwei Abbildungen bietet uns t\.» 
Äbtissin Herrad von Landsperg n 
ihrem Ifortus delictarum auf dem Bilde, d.> 
F.sther und Mardochai an festlicher T.iii l 
schmausend darstcllt: Engelhard Hert.' 
1*011 Landsperg Tafel 4; Henne am R h y 
KuUurgeschu hU t (1886), 205: A. v. F r e 11 c 
l.c.; \V c i n h o 1 d Frauen * 2, bo; Heyn* 
Xahrungsuest,n 272—277; A. 5 c h u 1 1 z l • 
37b; vgl. Kloster b, toSt u. Abbild. 157 u. 15 * 
ICinc andere Abbildang zusammen mit andtTsi 
Gebildbrotenbei Johann PIncotomK 
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Brettsebneider) De luenda bona valetudine, 
libellus Eobani Hessi, eommeniariis doctissimis 
pKustralus p. 62\ vgl. Wrede Rhein. Volksk. 
196.237. •«) Mur mellt US l.c.; Heiser 
Allgäu 2, 303; John Erzgebirge 290; 

Koch 1 . c. 12.13. 22 ff. *•) W u 1 1 k e Sdchs. 
Volksk. 304; Globus Bo, 96. 

2. Die Domäne der B. ist die F a • 
»t e n 2 e i t *•) vor Ostern oder erweitert 
die Zeit von Neujahr bis Ostern. Sie 
^Icommt besonders häufig als Schmuck der 
bei den Frühjahrsriten umher* 
jprtragencn Baumsymbolc “) (Lälarc) •) 
^ben andern Gebildbroten (2. B. Vö* 
geln) ^ und Eierschalen vor; und dazu 
paßt auch die Rolle der B. im Frucht* 
barkeitsritus des Schlages mit 
der Lebensrute, wobei sich die Mädchen 


birge bekommen die Träger 2iach dem Be¬ 
gräbnis B.n**}; in Bayern gibt cs beim 
Totenmahl B.n **), Bier und Brot. 

Hofier Brezel 96 ff.; Fastengebdch So ii. 
68; John Erzgebirge X90. 2 29; W u 11 k e 
SdcAi.PoMxA. 304. Köhler Voiglland tyo. 
») Becker l.c. 17; Mannhardt 2, I 55 ff* 
^ 57 » ^23» “) Nach Koch {12) erhielten 

die Kinder, nachdem sie an Laetare die larva 
mortis de Stramine facta verbrannt hatten, 
nach der Zeremonie B.n als Geschenk neben 
elixa legumina; Bavaria 2 a. 273; 4 b, 358. 
**) C. C. van d c G r a f t in Die maandelijksche 
Bladen 7, 3 ff.; B ec k er 1 . c. 17. ♦») Mann* 
h a r d t x, 345—46. *•) B i r U n g e r Volks- 
tüml. a, 63-^4. ♦*) D e r s. Schwaben 2, 136; 
Globus 80, 96; Beilage zur allg. Zeitung 190 t 
Nr. 272, 6; Sartori Totenspeisung 68—69; 
Höflcr Brezel 102: Grimm DWb. 20, 2, 6; 
£. H. Meyer Deutsche Volkskunde 2x3. 



a) u. b) Formen im Vatic. 3867. c) Nördlinger Brezgen *•). 

d) u. e) Formen bei Herrad v. Landsperg*^). 


durch B.n loskaufen *^); das will aber 2ur **) John Erzgebirge 227. <*) Leoprech* 
B. als Substitut der Grabgaben gar nicht ^ i ® 8 techrain 252; vgl. Grimm DWb. 

ptssen; besonders eine z. B. tn Schwa* *’ ' 

ben **) gebackene besondere Art der B., 3. Gegen die Höflersche Theorie und 

der „Funkenring“, den das Mädchen am die auf Eckhart fußende Erklärung der 
KttDkensonntag ihrem Burschen schenkt, B. als Totenschmucksubstitut kann man 
tat doch niemals Substitut einer den zusammenfassend kurz folgendes vor* 
Toten bcigelcgten Armspange gewesen, bringen; 

obwohl gerade diese nicht geflochtene Gc* a) Das Wort halstan, mit dem collyri* 
bickart der Armbandform äußerlich am dam in einer alten Glosse erklärt wird 
ähnlichsten ist. Wir werden später sehen, (vgl. A. 27), hat mit ags. heals nichts zu 
»ic B.n allgemein als Liebeszeichen ver* tun **), also fällt die Beziehung zu Hals- 
•Chenkt werden. Daß die B. auch als ring und damit das Hauptargument 
Totengabe vorkommt — das wäre für Höflers. 

die Fundierung der Höflcrschcn Theorie b) Wieso kommt die B. als Totengc* 
bisonders wichtig — zeigt ein Brauch, bildbrot in die Frühlingsriten ? 
der früher im Wertachgebiete geübt c) Warum genügt die Deutung der 
^inxrdc, wo man ,,Seclcnbre2gen** an den Mönche als bracchiolum = Ärmchen 
Crabkreuzen aufhängte **); im Erzge* nicht ? 
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d) Die Behauptung, daß wir unter den 
Abbildungen der römisch-christlichen Ge- 
bildbrote keine B.form finden, daß wir es 
also mit einem erst in den Klöstern auf¬ 
gekommenen Fastengebäck zu tun haben, 
kann nicht aufrecht erhalten werden. Wir 
besitzen nämlich eine Abbildung aus der 
frühchristlichen Kulturepoche, die rund 
700 Jahre älter ist als das Zeugnis mit 
Illustration, welches wir der Herrad 
V. Landsperg verdanken. Neben den 
typischen runden Kreuzbroten •’), die 
uns bes. auf Skulpturen begegnen (Fisch 
mit Broten), fällt eine Szene auf, die uns 
eine illustrierte Handschrift, der cod. 
Vaticanus 3867 (5. Jh.), bietet <*); dar- 
gcstellt ist eine Mahlzeit des Äncas und 
der Dido; auf dem Tischchen liegt ein 
Fisch, und am Rand im Halbkreis sehen 
wir 3 Gebildbrotc, von denen besonders 
das mittlere der aus dem hortus dclicia- 
rum bekannten Form entspricht; zu be¬ 
tonen ist, daß auch bei Herrad v. Lands¬ 
perg Fisch und Brote auf dem Tischchen 
liegen; wir haben cs also mit einem nach 
Form und Inhalt durchgehenden Motiv 
zu 

Da haben wir also eine feste Überliefc- 
rungskette vom 5. Jh. über die mittel¬ 
alterlichen Klöster bis auf unsere Zeit; 
darnach wäre die B. ein antik-christliches 
Kultgebäck (vielleicht die arculata, vgl. 
A. z8}, das als Fastengebäck (in Ring- 
und Armchenform) übernommen wurde. 

**) Kluge erwähnt in seinem A n^$lsächs\* 
sehen Lesebuch 1S3 *halitan* s. v. ,heakstan* 
ohne Beziehung zu bcals, ebenso O. G r 6 g c r 
in seinen Akä Komposiia. **) Abbildungen bei 
Dölger IXerS III Tafel XXXMI Kr. 6; 
XXXIX Kr. 3; XL Nr. 4: XLU Kr. 3 u. 4: 
LI; LVI Kr. 1: LVII Kr. a u. 3: LVIII; 
LXI Nr. i: LXIII; LXXIl; LXXVIII Kr. 7 
u. $: LXXX Kr- 4; XCI Nr. i: die Haupt- 
forroen sind 0 oder vgl Jahreshefte des 
österreichischen Arcbaol. Institutes in Wien 
17 (19x4), 2. Heft 95 Tafel 70; 150 Tafel 135; 
ARw. 15, iCo Tafel i Nr. 6. **) Abbildung bei 
Dölger 1 . c. Tafel LII; vgl ARw. 15, 160 
Tafel 1 Kr. 6: vielleicht sind hier die 3 lang- 
liehen Gegenstände auf dem Tisch auch Ge« 
bildbrote dieser Art: Jos. Wilpert DU 
Malereien der KeUakvmben Roms. Preiburg 1903, 
292; Tafelband Tafel 133: Wcndland HeL 
iemsiisch-Tömisehe Kultur^ 42^ Abb. 4. •) Auch 
ein Bild des Codex Egberti (10. Jh,) hat dieses 
Sujet: Heyne 2, 272. ••) Hofier Dresel 


106 Kr. X9; D e r s. PastnaefU 92 Flg. 47. 

Vgl die Krackeling in Friesland: H 6 f 1 e r 
Bre.el Kr. 31. 

4. Neujahrs b.n ”): Besonders in 
Baden **) schenken die Burschen beim 
Neujahransagen dem Schatz B.n; diese* 
darf man am Kaiserstuhl und im El¬ 
saß vor Dreikünig nicht anschnciden; 
Neujahrsb.n schenken die Paten *•) den 
Kindern oder diese den Lehrern di*' 
Bäcker^) den Kunden. In München 
teilte der B.reiter in der Ncujahrsnacht 
B.n aus®*}. Zwischen Neujahr und Fast 
nacht liegt der Sebastianstag**); die B 
händicr hatten neben dem Stand den B * 
bäum; man glaubte, daß der hl. Sebastian 
die B.n segne; daher kaufte jeder Bauer 
für Familie und Gesinde Sebastiansb.n, 
man vergnügte sich mit dem B.rcißcn, 
für die Bäcker war B.tanz; nach diesem 
wurden die B.n an Musikanten, Mädchen 
und Kinder verteilt. 

••) Höf 1 er ZiöMt. 9 (1903), 194; Bresel 103, 
ZrwVk. 16 (1919), 47—49; Bavaria 3 b, 354 
Meyer Baden 201. 235: S c h m i t f 
fietiinfien 20: eme B. aus Stroh wird dem 
Midchen ans Haus gehängt, das den Bursch« n 
mißlcidig ist; Meier Schwaben 470, 22" 
Meyer I.c. 201. JbElsaß-Lotlv. 7,202 

Birlinger Schwaben 2. 18: Wred«* 
itVinKA. 238-^39; Fox Saarland 4A4 
•*) M c y e r 1 . c. 71. “) Ders. 494; M e i c 1 
I. e. 470, 228: vgl Wredc I. c. über d*^^ 
Herauskarton der Nb,: ZrwVk. 16 ((919), 47 u 
49; 13 (1916), 2i3f.; Meyer B^en 71—72. 
Müller ÄArinirt. 1,993. ZföVk. 9 (190.U. 
195; Radcrmacber Beiirdge 107 A. 1. 
vgl. die W’allcrb.n: v. P r « t e r l. c. 3; ZföVk 
I. c.; SchmeUer DayrWb. 1,376. ••) D^. 
14, 145. 146». 

5. B.n der Fastenzeit*'): ltn 
Allgäu **) und im Erzgebirge**) wechseln 
die Bäcker mit der ,,Bretzgct** ab. 
Koch**) bezeugt (1733), daß nur 

pore quadragcsimali'' die B.n gebacken 
werden. Im Augsburger Jareinmal (uiu 
1750) lesen wir*®): 

Man hört in Reimen hübsch und fetn 
Den Sommer und den Winter siretlen, 
WeUh'f besser sei zu dxesen Zeilen. 

Auch nimmt jeUt mancher für den G'sehlier 
Ein Pasten-Preisen zu dem Bier. 

In der Gegend von Ascherslcbcn •*) hciüi 
es: Wer die Fastcnb.n verachtet, br 
kommt Eselsohren*^. Das hat doch wohl 
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den tieferen Sinn: Dieses spezielle Fest¬ 
igebäck bringt Glück und Gesundheit, 
wie die andern Fruchtbarkeitssymbole, 
mit denen zusammen die B. den Früh- 
ibigsbaum schmückt (vgl. Lätare- und 
^jrflndonnerstagsb.); die Fastnachtsspei- 
len **) sind zudem als Frühlingsspeise 
(vgl. A. 78) von großer Bedeutung und 
mit Opfern verbunden; nach Praetonus 
(Verrichtung 112. 115) vertreiben B,n an 
Fastnacht, Gründonnerstag und Drci- 
könig Hexen (vgl. A. 60). 

Was in Anhalt *•) Spiel ist, das Schen¬ 
ken der Fastenb. am Aschermittwoch für 
das Ausstäuben mit Ruten, war ursprüng¬ 
lich das Gegengeschenk für eine Frucht¬ 
barkeitsübertragung; bei Hall in Tirol 
peitscht ein maskierter Bauer die Buben 
durch und wirft B.n unter die Kinder^. 
In Württemberg verteilen die Narren an 
Fastnacht B.n^). Eine große Rolle spielt 
dieses Gebildbrot beim Vegetationsritus 
Invocavit; in Schwaben’*) schenkt das 
ni&dchcn am ,,Funkensonntag" dem Bur- 
Lgchen den Funkenring; beim Mädchen- 
■mchreiben an der Mosel ’*) brechen die 
f^Paarc nach altem Brauch die B.; auch für 
das Rheinland’®) sind solche uralte Ge- 
ybrtuche speziell für Fastnachtsdienstag 
und Lätare bezeugt: die Mädchen sandten 
(1579) den Burschen B.n, und die Bur- 
Khen stifteten VVürzwein. Noch heute 
kaufen die Burschen den Mädchen an 
Xltarc B.n; lehnt das Mädchen diese ab, 
•0 bedeutet das eine Absage’®}. In Böh¬ 
men’*) hängt man am Vorabend des 
^Kuchssonntages" B.n (Bängeln) in die 
)Ute der Bäume; zu den Kindern sagt 
man: Der Fuchs”) hat die B.n verloren; 
die Kinder essen die B.n prophylaktisch 
gegen Zahnweh; also ruht auch hier Segen 
und Heilkraft auf der Opfergabe an die 
Vegetationsdämonen ’•). Am Gregorius- 
der in der Rhön der B.tag heißt, er¬ 
halten seit alter Zeit die Schulkinder 
B.spenden ”); diese Gregor! usb.n er- 
Wthnt schon Koch**): ,,patroni pueris in 
dfligentiac praemium spiras dabant"; 
in Donaueschingen *') bekommen die 
Schulkinder vormittags B.n, und am 
^tehmittag ist Volksbelustigung; über 
tin altes Schulfest am Gregoriustag mit 
fiSehteld'StSobli, AbersUvbc I 


B.vertcilung berichtet Vulpius in seinen 
Curiositäten**). An Lätare, dem „Bretz- 
gensonntag" im Allgäu“) und sonst**), 
„sollen ... die Pretzel zuerst gebacken 
seyn, welche sic unter die Kinder auß- 
getheilet und ihnen Anlaß gegeben 
fleißig zu beten oder precari und preculas 
oder precationes sonderlich umb selbige 
Zeit abzulegen, daher sie auch sollen be¬ 
nähmet seyn"*®); im Rheinland ist am 
Sonntag nach Halbfasten B.ziehen zwi¬ 
schen Lehrer und Schülern **). An Lätare 
tragen nach dem Papistenbuch*’) die 
Knaben Fastcnb.n an langen Stecken 
herum. Diese Frühlingsbräuche sind in 
der Pfalz und am Rhein noch besonders 
lebendig, kein geringerer als A. Diete¬ 
rich**) hat diesen Ritus eingehend unter¬ 
sucht. Früher und auch jetzt an manchen 
Orten trieben die Knaben, ,,die B. in der 
Linken und einen hölzernen Degen in der 
rechten Hand, den Winter aus"**); in 
Eisenach war früher der „Sommer" mit 
B.n und Eierschalen geschmückt**); in 
Luxemburg heißt der Sonntag Lätare 
Fastenbohnensonntag; die Verheirateten 
müssen allen Gästen, die ein Stück vom 
Strumpfband der Frau geraubt haben, 
B.n geben *'). ln Baden finden wir das B.- 
umtragen auch an Judica**). Am Palm¬ 
sonntag sind die Palmen**) in Tirol zu¬ 
weilen mit B.n geziert, und beim Umzug 
ist der Zaum, den Christus auf dem Esel 
sitzend hält, mit einem Dutzend B.n ge¬ 
schmückt**). Bei Altenricth (Schwaben) 
wird ein B.markt*®) abgehalten, wobei 
die Burschen den Mädchen ganze Schür¬ 
zen voll B.n schenken, dafür bekommen 
sie an Ostern Ostereier**); beim ,,Bratzel- 
tanz" in Ottenhausen bei Neuenbürg 
holt der Bursch nur die Auserwählte zum 
Einzeltanz*’).Im Gothaischen erhalten die 
Schulkinder an diesem Tag B. von den 
Jungverheirateten •*). In der Gründon¬ 
nerstagsnacht bringen die Burschen in 
Marbach den Mädchen B.n ans Fenster**); 
wenn die Mädchen nüchtern davon essen, 
bekommen sie das Fieber nicht, und so¬ 
lange die B. nicht schimmelt, ist die Liebe 
echt '**) (vgl. die oben erwähnte Kraft der 
Fastenb. als Kultspeise und den Genuß 
des Eis) '*'); daß man am Gründonners- 
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tag B.n gegen Fieber ißt, erwähnt schon J, 
Prätorius ebenso die Rockenphiloso* 
phic^®®); nach Prätorius hing man dieses 
Kultgebäck im Hause gegen Fieber und 
Zauberei auf, so noch heute in Braun- 
schweig ^). B.n als Geschenk der Paten 
am Gründonnerstag sind 1601 am Rhein 
(Rüdesheim) bezeugt•). 

H 6 f 1 e r Bu:cl 98 ff. 103 ff.; ZfoVk. 9 
(1903)1 Soff. 91 ff. An der Elbe gibt es nach 
dem Fastenbeten B.n: M e i c h c Sagenbuck dtr 
sdchsiicken Schweis 115; P r e t e r I. c. 
**) K e i s e r A llgdu 2, 80 ; vgl. Fischer 
Schwäbl^'ö. I, I413. John Erzgebirge tgo, 
••) 1 . c. 30. 23; für Sachsen; M u 11 e r - F rau¬ 
reu t h l. c. I, 153. •*) B i r 1 i nge r Schwa¬ 
ben 2, 148. ••) M a n n h a r d t Cerm. Mylh. 
25. 412; Wolf Beiträge i, 79; Jahn Opfer- 
gehrnuche 117. J45; \V. 97. •’) Worin Waldcck 
am Gruadonaerstag keio ,,Grünes'* ißt, be¬ 
kommt Eselsohren: Curtze Waldeck 398, 
134: J a h n 1 . c. 145: B G c h s t 0 i n t, r6i: 
im Rheinland muß man Lauch essen: ZrwVk. 
16 (1921), 36. “) J a h n l.c. u6f.; Hof¬ 
ier Brezel 103. ••) ZfVk, 1897. 75: Mann¬ 
hardt I, 545: über die Ablesung des Schlages 
durch die B. an Aschermittwoch: Bavaria 2 a, 
373. M a n n h a r d t 1, 2O9; Zingerle 
Tirol 139: im Rheinland finden wir das B.- 
schlcudorn unter die Kinder am Fastnacht¬ 
sonntag : Müller RheinWb. i, 993, nach¬ 
mittags ist Wettlauf, w'obei der Sieger eine 
Bretzel erhält; vgl. SAVk. i (1897), 190 ff. 

K a p f f Feslgebrduche Kr. 3,11; für die schles. 
Fa.stnachtb.n: Mschlcs Vk. 190O H. 15, 145. 

B i r I i n g e r Volhslh. 2, O3 f.; Sehwi^en 2, 
02ff.; Mannha rdt t. 539: HdfJer Fasien- 
gebäche 80 f.; Brezel 99 f.; Meter Schwaben 
383, 35: vgl, Fox Saarland 418. ’•) M a n n - 
liardt 1,453; vgl. Fontaine Lujremburg 
32: ZfVk, 1915, 30 t. ’♦) Wfcde Rhein Vh, 
348^49. M ü 11 e r 1 . c. 994; für das Saar¬ 
land: Fox Saarland 343: am Lehenfest gibt 
das Mädchen dem Burschen eine B. als Liebes¬ 
zeichen. Reinsberg Festl. Jahr 68; 
H 6 f I e r Brezel 98 ; D c r s. Faslengebdche 73. 

Über Opfer an den Fuchs: Jahn Opfer- 
gebrauche 1 18; Meier Schwaben 375, 9. 

Ober Opfergaben für Vegetationsdämonen 
an Fastnacht: Jahn 1 . c. tl6. Hdflcr 
Brezel 100: D e r 5. Faslengebdche $7 i.; vgl. 
V' u I p i u $ CuriosUdlen im Kloster 7, 207; H i I - 
scher wollte allen Ernstes den Kamen der 
B.n davon abiciten, daß die Praeceptores am 
Gregorsfest den Schülern B.n schenken (Oi!er- 
licher Aferglaube 20; v. P r c t e r I. c. 5I; 
Adelung 1, 1073 wiesauf ,.preciuncula": 
Die Schüler, meint er, mußten für die B.n 
beten: Koch l.c. 13!.; Kloster 7, 135 A.; 
vgl. A. 80 ; in Tirol gibt cs Wein, Brot und K.lsc: 
Zingerle Tirol 142, 1231, *) 1. c. 14. 
•M Alemannia 22, 145. •*) Kloster 7, 200 f; vgl. 


B.examen: Müller-Fraureutb t, 132. 
•*) Reiser Allgäu 2,112; vgl. 105; Höf 1 er 
Brezel 100. •<) Meyer Baden 90 ff. •*) P r a e • 
t o r i u s Bloches-Berges VcrricMlnng (L. 1668) 
49t; über die Ableitung von precari vgl. A 2. 
*•) M ü 11 e r l. c. 993. H 6 f I e r Brezel 
100; Koch l.c. J2—13; Hdfler Faslengeb^ 
92. ••) Kl. Sehr. 334—352 = ARw. 8 (1905), 
Beiheft 82 ff.; Becker Frühlingsfeiern 17; 
M e y c r l. c. 87. 90 ff.; H ö f I« r Brezel 100: 
D c r s. Faslengebdche 88. 92; Bavaria 4 b, 338. 

Di c t e r i ch l.c. 325; auch am ,,Fähnleins- 
tag" s St. Gregoritag hatten früher die Kna¬ 
ben Holzsibei: H 0 f 1 e r Faslengebdche 88. 

Mannhardt t, i56f. **) Fontaine 
Luxemburg 32; vgl. den Brauch im Oothaiseben: 
Meyer 1 . c. u6. ••) Meyer l. c. iiO: 

Höflcr Brezel loi. •*) Zingerle Tir'*./ 
146, 1260; Manohardt 1, 288; H ö f - 
1 er 1 . c. Zingerle 147, 1263; H 6 r • 
mann yolhsleben 50 ff. Meier Schwaben 
385. 3O; Birlinger Schwaben 2, O3, 10, 
M e y c r 1 . e. 1 lO; S a r t 0 r i Sille 11. Brauch 
3, 13O. **) Meier J. c. 393, O7; vgl. Müller 
AArtnirb. 1, 994. **) Kapff Feslgebräinhe 
19: vgl. Müller l.c. ••) Meyer 1 . c. 11^. 
*•) Birlinger Schwaben 2, 7t —72; Meyer 
Baden 501. •••) Meier I. c. 387, 40; 388, 48. 
vgl, W i t 2 s c h e 1 Thüringen 3, 193, lo. 
‘•*1 Meier 386, 39 u. 389, 55; Jahn Le. 
ijSf. »•) Blockes-Berges yerruhlung zt^: Höf- 
1 c r Dresel 101; D e r s. Ostern 9 f.; S c y - 
farth Sachsen 270; M a c n n ) i n g 193. 
**•) Grimm Mylh. 3, 436, 44; ZfVk. 1891, 
191 c 1 (Brandenburg); Man nhardt Germ, 
Mythen 134; Keller Grab des Aberglaubens 
5 . .1755 Jahn 1 . c. 145 mit Literatur; F j - 
scher Aberglauben (L. 1790), 228, schöpft fast 
alle« aus der Rockenptulosophic; auch wer am 
Gründonnerstag fastet, ist fieberfrei: Fischer 
1 . c. 217 « Rockenphilosopbie i. Hunderte. 87. 
p. 130, Andre« Draunschwetg 341, 
ARw. 24, 174; AfKuUurg. 2 (i8<>5L 1C3 ff 
185. 

6. An Ostern'^}, Johanni*^), der Kirch¬ 
weih und Martini an Weihnach¬ 
ten am Konfirmationstag und an 
der Hochzeit spielen die B.n eine 
weniger wichtige Rolle. Zu erwähnen ist 
noch ein eigenartiger Brauch in Möschlitz 
(V’oigtland) man stellt hier die Gc- 
mcindcbcamten durch Handschlag und 
Einhändigung von zwei Fastenb.n an. 
wie man etwa bei Wein und Bier Kon¬ 
trakte abschüeßt. Ein eigentümlichem 
Zeugnis über den medizinischen Wert der 
B. bringt Koch 

Hofier Bresei 103; D e r s. Ostern 
lÖ. 45 ff. 06. A 1 b e r s Das Jahr 230 

yicyCT Baden 235—3O; Bavaria 4b, 387, 
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Höiler B. 103. *•*) Höller B, 102—3: 
Meyer Baden 71 (Geschenk an die Paten). 
"•) Höfler Weihnachten 43: ZrwVk. 2 (1905), 
x6i; Köhler yoigtland 171: Kapff 
^Fislgebrduche 8; am Lechrain gibt es am 

1. Weiboachtstag nach der Vesper B. u. Bier: 

Leoprechting Lechrain 209; vgl. G ü n - 
tert Kalypso 242. **•) Meyer Baden 117; 
v^. B.spende beim Kirchgang: W i t z - 
schel Thüringen 2, 312. **•) Höf 1 er 

. ZföVk. 1911 SuppL 7, 39 ff.; Brezel 102; In 
Mecklenburg aß man früher an der Grenz- 
^^eide zweier Dörfer bei der Rückkehr von der 
kTtanuog Kringel, so groß wie Wagenräder, und 
trank Branntwein: Bartsch Mechlenburg 

2, 83. 2OO; über B. und Rad: v. P r e t c r 

1 . c. 3 mit Literatur: Grimm DWb. 2, 378 f. 

**•) Köhler Voigtlanä 2^0; ZfVolkerpsychol. 
18 (1888). 334- ***) L c. 23 f. Eckstein. 

/ Brtve (Zimmcrische Chron.; tirol. Brefe, 
) bayr.-österr. Alpen Dreferl, steir. auch 
I Bnfel, kämt. BrefiU, schwäb. (16. Jh. ?) 
jErevi-ZetteP). 

I. Amulett mit geweihten Sachen, 
welches man den Kindern umliängt *). 

2. Gedenkpfennig, Anhängsel, Wall- 
fahrtsandenken, Amulett, Agnus Dci 

H usw. *). 3. Ein Kindern umgehängtes 
Amulett, Talisman, bestehend aus einem 
geweihten viereckigen kleinen Pölster- 
eben *). 

Auch mhd. ,brievcljn‘ ist aus Glossen 
in der Bedeutung „Amulett** bezeugt ♦}. 
Die Zimmcrische Chronik kennt B. als 
Zaubcrmittcl ®), und in einer schwäbi¬ 
schen Quelle des 17. (?) Jhs.*) heißt cs: 
„Von den Brevi-ZettcL Seynd gut, und 
'werden gebraucht, so wohl zum bey sich 

I 'tragcn, alsz zu legen, und cinzugraben.** 

I Das Breferl ist heute noch in lebendem 
I Brauch im bayerisch-österreichischen Al- 
,pcngcbict^, und als Sache, wenn auch 
j nicht als Wort, weit über dieses Gebiet 
• hinaus, wie süddeutsche und schweizeri- 
*8chc Volkskundemuseen lehren. Sowohl 
V kleine kissen- und laschen- 
' förmige Amulette mit religiösen Zet¬ 
teln und Dingen, als auch (meist neun- 
teilige) Faltzctte] mit in Kupfer 
jj^stochenen Heiligenbildern, Segen usw. 
Pund aufgeklebten Dingen (Krcuzchen, 
\ Samen, Kräutern u. dgL) werden Breferl 
f genannt. Zuweilen sind unter einzelne 
■^eiligenbildchcn noch weitere Schutz- 
fzettel eingeschoben®), oder der mittlere 


Teil mit den aufgcklebten Dingen ist von 
einem Heiligenbild bedeckt®). Das bei 
Andree-Eysn abgebildete B. enthält: 
I. St. Franziscus Scraphicus, 2. ein Dop¬ 
pelkreuz mit den Initialen des Zacharias¬ 
segens (s. d.) und des Benedictussegens 
(s. d.) nebst den Pestpatronen St. Se¬ 
bastian u. Rochus, Unterschrift ,contra 
pestem*, darunter gelegt: Dreikönigs- 
zettcl (s. d.), 3. St. Antonius von Padua, 
4. St. Ignatius, darunter: lat. Gebet gegen 
Dämonen und in dieses eingeschlagen die 
Früchte von Widerton (Polytrichum 
commune), 5. St. Johannes von Nepo¬ 
muk, darunter: Pcstblatt 6. St. Fran- 
ciscus Solanus, 7. Anastasiushaupt (s. d.), 
darunter: Agathenzcttcl (s.d.), 8. Jacobus 
de Marchia, 9. (im Mittelfeld) kleine Se¬ 
bastianspfeile, Kreuzesnägcl, Gnaden¬ 
münzen, Nepomukszunge, Fctzchen von 
Heiligengewändern, Bcnedictuskreuz, Ag¬ 
nus Dci, Palmkätzchen, Same von Litho- 
spermum arvensc, rotes Tuchfleckchcn 
(gegen Hexen), dreieckiges Zcttclchcn 
mit lat. Gebet. Darüber gelegt: Marien- 
bildchen (Kupferstich). 

M Schöpf Tirol. Idiotihon (18C6), 56. 
•)Unger u.KhuII Steir. Wortschatz (1903), 
ri 3 . •) Lexer Kdrnt.Wb. {1BO2), 40. *) Le- 
xer ^fhd. IF6. 1, 353. ») 2. 380; nach Fi¬ 
scher 5 räu*ä 6 .lf'ö. I, 1413. «) Carnifex 

ixarmatus, bei Birlinger Aus Schwaben i, 
43 «. ’) Andree-Eysn Volhshdl. 67 ft 
100. •) Z. B. ein Pestblatt, ebd. 69. •) Ebd. 67. 

Genaue Beschreibung ebd. 69 f. 

Hof fmann- Kraycr. 

Brief. Ein B. ist, wie die griechische 
Bezeichnung ixioroXii, lateinisch episiula 
lehrt, zunächst ein mündlicher Auftrag. 
Diese Form ist nur bei Primitiven nach¬ 
weisbar, wo die Kunst des Schreibens 
noch unbekannt ist. So töteten die Geten 
(in Thrakien) alle 4 Jahr einen Menschen 
als Boten an ihren Gott Zaimoxis, nach¬ 
dem sie ihm die erforderlichen Aufträge 
gesagt hatten >). Sehr bald schreibt man 
dem Boten seinen Auftrag auf. Dadurch 
verbinden sich damit alle abergläubischen 
Vorstellungen, die an dem geschriebenen 
Wort haften. Solche Zettel — B., latei¬ 
nisch breve^ ist in der Erinnerung des Vol¬ 
kes ein kurzes Schriftstück — verleihen 
dem gesprochenen Worte Dauer und 

50 * 


1575 


Brie! 


Briefträger—JMgitt«ngebet 


15;6 tS 77 


1578 


intensive Wirkung. Diese Anschauung ist 
älter als die Schrift; jedes Amulett (s. d.) 
spricht durch Bild oder Buchstaben*}. 
Aber ein Fülle von Anwcndungsmöglich- 
keitea ist daraus erwachsen, seit man mit 
Worten seine Absicht deutlicher auszu* 
sprechen gelernt hatte. 

Das Altertum kennt vornehmlich den 
D. an die Unterirdischen, um einen Feind 
zu verfluchen (s. Defixion). Das MA. be¬ 
nutzt sowohl eigentliche Briefe (Auftrag, 
Mitteilung an eine höhere Macht) als 
auch amulettartige Zettel und andere Ge¬ 
genstände mit Worten, Buchstaben oder 
Zeichen in mannigfachen Nöten. Das er¬ 
streckt sich von der Zeit, da die Schrift 
den Germanen bekannt wurde und in den 
Runen (s. d.) frühzeitig abergläubische 
Verwendung fand, bis in die Gegenwart. 
Ältester Beleg zufällig bei Beda*). Jüngste 
Belege in der Literatur um 1900*], ohne 
daß ein Aufhören dieses Glaubens anzu¬ 
nehmen ist. Die besondere Wirksamkeit 
in Beziehung auf eine bestimmte Person 
erhält der Brief durch Berührung, indem 
man ihn auf der bloßen Haut trägt oder 
indem er auch bloß im Hause des ßetr. 
sich befindet *). Eine besonders intensive 
Sympathie besitzt natürlich der blutge¬ 
schriebene B., den die Faustsage *) aus der 
Zauberpraxis übernommen hat (s. Blut). 
Besonders hervorstechende Anwendungs¬ 
bereiche sind der Blutsegen zum Stillen 
von Blutung*), eine intensivere Form des 
Besprechens (s. Blutsegen , besprechen). 
Daraus dürfte sich der kugelfest machen¬ 
de B. erst sekundär entwickelt haben, den 
man als ,,Anhängzctter* (s. d.) um den 
Hals trägt*) oder in eine Wunde einhei¬ 
len läßt oder verschluckt*). Es ist das 
die sog. Passaucr Kunst (s. d.), die löll 
aufgekommen sein soll ^*). Wie zäh dieser 
Glaube im Volke wurzelt, zeigt eine Züri¬ 
cher Handschrift von 1393, wo solche 
B.e nur verstattet werden, wenn sie Glau¬ 
bensbekenntnis und Paternoster, d. h. 
christliche Texte, enthalten'*). Konnte 
man sie nicht ganz verbieten, so zog man 
ihnen ein christliches Mäntelchen an. 
Es gab und gibt auch gedruckte Briefe, 
die für sehr verschiedenartige Sachen 
(Geburt "), Liebeszauber '*), Fieber '*), 


kalten Brand '*)) angewandt w'erden. Ein 
schwacher Nachhall dieses schriftlichen 
Verkehrs mit den Unterirdischen, für den 
schließlich auch das Mene mene tekel ein 
Beleg sein dürfte, ist der B. an das 
Christkindchen, wie vielerorts der Weih* 
nachtswunschzettel der Kinder genannt 
wird '*). 

Andererseits knüpfen sich an den ge¬ 
wöhnlichen B., der soviel Gutes und 
Schlechtes enthalten kann, mannigfache 
Vorstellungen. Ein B. kommt, wenn sich 
die Katze hinter den Ohren wäscht '*), 
wenn ein Floh auf der Hand sitzt **), 
wenn das Licht eine Schnuppe (Rose, 
Stern, Butzen) hat**) oder einen zcttcl- 
ähnlichenLappen**), oder wenn die Lam 
pc flackert*'), oder wenn man von einem 
Pferde (= reitender Bote) träumt**). 
Ein B. im Häubchen macht ebenso wi«* 
das Buch unter dem Kopf ein Kind 
klug **). Daß ein B. rasch und allen 
Schwierigkeiten zum Trotz befördert 
wird, erfüllt die Phantasie der Sage; so 
ist der B. am Pfeil ein altes und verbrei¬ 
tetes Wandermotiv **); auch Geister wer¬ 
den durch einen rasch beförderten B. er¬ 
löst**) ; der Uriasb.**) ist bekannt. Weiteres 
unter Bindeb., Frcib., Gesundb., Hausb. 
Himmclsb., Michaelsb.e, Schutzb., Sonn- 
tagsb., Brevi-Zettol. 

Herodot 4,04. •) Plinius SM, 2b. 
29. Hist. giHiis Angl, 4, 22 bei Fr an 2 
lienedikhonsH z, 299, 3. *) Kondziell^ 
Volkupos 159 f. J o h n WeslböMmsn 37S. 
*) Deutsche Volksbücher, herausg. von K 
Benz 1912; Hislona von D. Johann Fausttn 
13. *} J ü h 1 i n g Tiere 282; Seylartti 
173. Kronfeid Krieg 67 
•) Ebd. Hovorka-Kronfeld 2, 370 

Grimm Mytk, 3, 413. ’•) ZfdMyth. 

77. Icn Volkslied: Ein Brief lein schrieb sir 
mir usw.; s. auch Defixion. Alemannia 27, 
124. Bartsch ^feckUHburg 2, 39^. 

Verf. mündl. SchwVk. to, 3O. «) F i • 
scher OstsUierisches 114; F o g e 1 Pennsyh 
gi Nr. 356. *•) Spie 8 FräHktsch^Menn€Vcr^: 
15t; Woeste kfark 57 Xr. 28; Meicr 
Schwaben 2, 304: ZfVk. 11, 448. **) SAVk. 21, 
141. ZfVk. 24. 55. •*) Fogel Pennsyli. 
78 Kr. 281. ”) H i 11 a e r Siebenbürgen 52 
Nr. 17. «) Roch holz Tri/28: vgl. Al v 
Märchen 51. T45. 187. Schmitz Eifel 
2, 13; dazu auch Strackerjan 2, 279 

Gunkel Märchen 13z; Aly Märchen 130, 
2; ältester Beleg Homer Ilias 6. Gesang 
V. 155 ff. Alv 




BrieftrSger« Der B. wird wie der Bett- 
\tTf Glöckner oder Totengräber am Neu- 
■n^morgcn als schlechter Angang be¬ 
liebtet '). 

In einer schlesischen Sage verhindert 
I der Teufel in Gestalt eines B.s einen 

I Bauer an der Gewinnung eines Schatzes*). 

i) S a r t o r i Sitte u. ßrawh 3, 64 Anm. 4I. 
^ IlschlcsVk. H. 16 {1906), 94: Kühaau 
’ Sagen 3, 692. Schörocr. 

Brigitta, hL 

* 1. Die h. B., geboren in Schottland 

bder Irland (Ulster), war (die erste) Nonne 
in Irland. Sie soll um 5ZI gestorben sein. 
Ihr Tag ist der i. Februar, der Tag vor 
Mariä Lichtmeß. Das, sowie der Anklang 
ihrer englischen Namensform Bride (Brid- 
get) an bright = Glanz, hat wohl ihre Be- 
P^ehungen zum Feuer unterstützt. Über 
ihrem Wohnhause soll sich oft eine Flam¬ 
me gezeigt haben, und bei dem Kloster 
Kildarc soll ihr ewiges Feuer unterhalten 
worden sein'}. Ihre Kirche lag unter 
einem Eichenbaum, und Frazer nimmt an, 
daß sie an die Stelle einer früheren Göttin 
igetreten sei *). Zahlreiche Mirakel werden 
von ihr erzählt*). In Frankreich zeigt 
man Spuren ihrer Füße, Kniee und 
Hände*). Auf den westlichen britischen 
Inseln gilt sie als Frühlingskünderin. Am 
I. Februar legt die Hausfrau eine Puppe 
aus Hafer in einen Korb und einen Knittel 
neben, und alle heißen Bride willkom¬ 
men. Am andern Morgen sieht man nach 
der Herdasche, und wenn man den Ein¬ 
druck von Brides Knittel darin gewahrt, 
to gilt das als Vorzeichen guter Ernte und 
eines gesegneten Jahres *). In der Erz- 
JdiOzese Köln und im Bistum Trier, wo 
B. seit dem 10. Jh. Kirchen und Kapellen 
hat, vertraut man ihr besonders die Kühe 
^ an, und in den Legenden von ihr spielen 
I die Haustiere eine große Rolle *). Die 
Bauern bei Lüttich holen von ihren Ka- 
pellen geweihte Erde für sich und ihr 
Vieh, um die Ställe vor bösem Zauber zu 
hützen*). Im 15. Jh. hinderte ein Ge¬ 
bet zur Sainte Bride allzu gewaltsame 
wegungen der Kühe beim Melken *}. 
Auch in Tirol hilft ein Gebet zu ihr (und 
irchhofserdc) gegen „Vermeinung** des 
iehes •). Das Hersagen ihres Stamm¬ 


baumes sichert (in England) gegen Ver¬ 
wundung und bösen BlickDie ,,Bri- 
gittenkrone^* beten schützt vor allen 
Teufeln"). Sie füllt die leeren Scheunen 
mit Getreide und ist Nothclferin für ge¬ 
bärende Frauen **). Vielleicht sind Züge 
von ihr (und von der h. Elisabeth) auf die 
Sage von der Gattin des Ritters von 
Hohinrot über gegangen '•). 

*) Nork Festhai. 140 f. *) 2, 240. 242. 

Lady Wilde Ancient legenäs of Ireland 
222 f.; Roch holz Salurmythen 235 ff.; 
HessBI. 10, 72. S 6 b i i 1 0 1 Fotk-Lore t, 
366. 372. 376. •) Sartori Sitte u. Br. 3, 85. 
•jWrede EifeierVh, 84; PheinVk, 333; 
in Belgien: V. H e u rek u. Boekenoogen 
Histoire de l'imagerie pofulaire llamande 50 f. 
363. *] S8billot I, 209. *) Ebd. 3, tio. 
*) Alpenburg TtW 362; 5 e li g m a n n 
Blick 2, 326. Seligraann 2, 35t. 

•*) Birl Inger i, 44- 2 fVk. 15, 314. 
**) Baader SSagen 55 f. 

2. Eine zweite B. war eine königliche 
Prinzessin aus Schweden, machte sich 
durch viele Offenbarungen bekannt und 
starb 1373 auf der Rückreise von Jerusa¬ 
lem. Man hat 8 Bücher von ihren Weis¬ 
sagungen. Verwechslungen mit der iri¬ 
schen B. kommen vor'*). 

Vgl. z. B. V. Heurck u. Boekenoo¬ 
gen a. a. O. 50 f. Sartori 

Brigittengebet* Der schwedischen Heili¬ 
gen Brigitta') wurde schon im IS. Jh. 
ein apokryphes Gebet bzw. ein Zyklus 
von 15 Gebeten zugeschrieben, der eine 
Offenbarung an sie, die hl. Elisabeth (ver¬ 
mutlich die Visionärin E. von Schönau 
t 1164) *) und die hl. Mechthild (M. von 
Magdeburg f 1280 oder M. von Hacke 
born t ' 3 ' 0 | beide Visionärinnen) *) durch 
Jesum über seine Passion enthält (quinde 
cim orationes de passione domini — reve- 
late a domino Jesu — sancte Brigitte, 
regine Suecie) *). Es werden darin alle 
Wunden, Schläge, Martern des Heilands 
mit genauen Zahldnangaben aufgezählt 
und dem Ganzen, das als Amulett ge¬ 
tragen wurde (,,Kleiner Seelenschatz, 
allezeit bey sich zu tragen**), eine Fülle 
von Gnaden und Schutz vor allerlei Übel 
zugeschrieben. Wie der Himmclsbricf 
($. d.), die Länge Christi (s. d.) u. ä. Zettel 
soll das Gebet 1555 (was aber zu seinem 
früheren Auftreten nicht paßt) im hl. Grab 
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2u Jerusalem gefunden worden sein. Auch 
die Zusammenstellung der 3 Frauen zeigt 
zeitliche Widersprüche, die den apo« 
kryphen Charakter des Schutzzcttcls 
ohne weiteres erkennen lassen. Die Kirche 
hat das Gebet frühzeitig auf den Index 
gesetzt und verurteilt^), ohne daß sie 
dadurch verhindern konnte, daß cs bis 
heute umläuft und benutzt wird •). Auch 
nach China hat es, wohl durch die Jesui¬ 
ten, den Weg gefunden und seine Spuren 
in einem taoistischen Leben Jesu vom 
Jahre 1701 n, Chr. hinterlassen 

*) H a u c k RE. 3, 239. •) a. a. O. 5, 308. 
•) a. a. O. 12, 482 ff. *) Trierer Hd. von 1570 
Liturg. Hdd., Verzeichnis Heft 4 (1897), 53; 
Salicetus A niidotarius animaß (StraOburg 
J490, Gruniogcr, Thiers 4. 65; 

Dorothei Asciani Montßs piftatis Ra- 
manenses hisiorice, canonieß, thßohgicß deUcti 
(Upsiae 1670) 401 $ 123 nach einer Edition 
Trident XO48: GßisH. Schild 109; A. Lambs 
übßr den Aberglauben im Elsaß (1880), 74. 

Analecta Ecclesiastica Roman. 3 (1895), 333 
Indulg. Nr, OO3: Thiers 4, 25: SAVk. 17 
(1913). 186 f. *) Z, B. in einer italienischen 
Lettera di Ge.sh Cristo, gedruckt zu Florenzuola 
d’Arda 1893, Tip, PenoaroU. ’) Zeitschr. für 
Missionskunde u. Rclig.wiss. 40 (1925), 285!. 

Jacoby. 

Brocken* Als höchste und weithin sicht¬ 
bare Erhebung des Harzes, durch auffal¬ 
lende Wolkcnbildungen am Gipfel, durch 
großartige Felsen und Höhlen die Phan¬ 
tasie anregend, ist der B. seit Alters von 
zahlreichen Sagen umwoben (s. Berg). 
Die älteste bekannte Erwähnung des B. 
{brochilsberg) als Aufenthaltsort und Sam¬ 
melplatz böser Unholde und Hexen steht 
im Münchner Nachtsegen (14. Jh.) ^). 
Seit dem 17. Jh, ist der Name Blocks¬ 
berg (s. d. X.) für den B. als Versamm¬ 
lungsplatz der Hexen gebräuchlich ge¬ 
worden. Doch wird auch, besonders im 
Harz selbst, von der B.fahrt der Hexen 
oft am 12. Mai, an dem die Hirten im 
Harz ins Gebirge ziehen, erzählt. 

t. B. f a h r t. Am 12. Mai *) reiten die 
Hexen auf Enten, Gänsen, Mulden, Ofen- 
gabcln, Mistgrepen ’), auf einem Puter¬ 
hahn ^) auf den B., oder ein Schluck aus 
einem kleinen Glase versetzt sie im Au¬ 
genblick dahin *). In der Walpurgisnacht 
springen die Spitzen des Weißdorns ab, 


daran ist die B.fahrt schuld (s. Blocks¬ 
berg 3) ®). Auch Fremde können mitfah¬ 
ren, ein Mädchen nahm ihren Bräutigam 
mit ’) (s. Blocksberg 4). Wenn man Kopf 
und Leib mit Dost und Baldrian umwan¬ 
det, kann man die Hexen auf den B. 
fahren sehen «) (s. Blocksberg 6). Auf dem 
B. müssen die Hexen den Schnee weg¬ 
tanzen •) (s. Blocksberg 7 b). Das Fest 
wird ähnlich wie das Blocksbcrgfest ge¬ 
schildert (s. Blocksberg 7), Auch ein He- 
xcnaltar, -brunnen und -Waschbecken 
wird erwähnt. ,,Beim Hcxcnaltar sicht 
man am x. Mai Besen, Katzen und Hunde 
und den Tanz der Erwachsenen mit Fak- 
keln. Unter dem Hexcnaltar soll sich 
ein unterirdischer Gang befinden; eine 
Art Licht, Kobolz genannt, kommt zu¬ 
weilen darunter vor^‘ •*) (s, u. 5). 

») ZfdA. 4r, 301 ff. t) Pröblc Unterhat- 
xx6 Kr. 31 r; 121 Nr. 316. ») 119 Kr. 312 
*) 119 Nr. 313. •) 120 Nr. 314. 117. 119. 

Nr-313- •) xt 9 Nr 3 i 2 . •)ri 7 . 121X^3x5 

2. Tanzwies c. Am frühen Morgen 
des 12. Mai kamen Leute auf den B.; da 
hurten sie schon Musik von oben. Aber cs 
waren nur Katzen, die spielten und zech 
tcn. Als die Leute davon in der Hütte er 
zählten, stürzten die Katzen herein und 
wollten sic zerreißen 

*•) Pröble ünlerhare izt Nr. 316. 

3. Brunnen. Aus dem Brunnen aut 
dem B. (vgl, Blocksberg i und 7) soll 
Wein quellen 

“) Pröhle UnUfhar: X22 Nr. 3x8. 

4. Brautklippe. Am l. Mai. 
wenn die Hexen den B. bekränzen, wird 
die sogenannte Brautklippe, hauptsäcii- 
lieh von Becrensucherinnen, unter Singen 
von Liebesliedern bekränzt. Dadurch 
werden sie Glück beim Aufsuchen der 
Beeren haben 

Pröhle Unterhar: 136 Nr. 347. 

5. Licht. Im Juli brennt zuw'cilen 
ein Licht auf dem B., das bedeutet 
Krieg«). 

Proble Vnlerkars tzz Nr. 3x7. 

6. B.- Gespenst. Die Erscheinung 
des B.gespenstes, der Schatten des Bc 
obacliters oder anderer Personen auf 
einer Nebelwand «), liegt folgenden Er- 


F plUungen zugrunde: Alle Jahre zu einer 
w li|ewissen Zeit läßt sich das B.gcspenst, 
j eine Riesengestalt, sehen. Eis vertreibt die 
m Leute vom B. und ist eine Frau «). 
T Ein Hirt sah in einem besonders trocke- 

■ nen Sommer einen riesigen Mann über 
f den B. schreiten, dessen Schritte das Gras 
I ^^^engten «). 

MtdoAlpeaver. 1890, 49: ZAlpV. t88o, 
12t. Pröhle UnUrharc 136 Nr. 348. 
**)Kuhn u. Schwartz 179 Nr. zox. 

f 7. Außerdem knüpfen sich Sagen von 
1 Venedigern, verborgenen Schätzen, von 

■ der Springwurzcl, von Werwölfen, der 
Johannisblume, verschiedenen Spukge- 
ftaltcn, vom Teufel und von einem 
Wunschsumpf, an den B. «). 

Pröhle Unter harz 122—135. 



Vgl. Berg, Blocksberg, Ve¬ 
nediger. Weiser. 

Brombeere (Kubus fruticosus). 

1. Botanisches. Die B. (bota¬ 
nisch in eine große Anzahl von Arten ge¬ 
gliedert) ist überall häufig im Gebüsch, 
in Hecken und in Wäldern. Die Beeren 
lind schwarz, bei der auf Äckern zu fin¬ 
denden Kratzbeere (K. caesius) blau be¬ 
reift. Die Schößlinge vieler Arten hängen 

l<bogig über und bewurzeln sich dann meist 
im Herbst an der Spitze (vgL unten das 
„Durchkricchen“) *). 

*) M a r z c 11 Hrduterbuch 132. 

2. Das D u r c h k r i e c h e n (s. d.) 
durch einen (an der Spitze bewurzelten, 
vgl. oben) B.Schößling schützt vor 
Krankheit und Verzaube¬ 
rung. Das Mittel wird angewendet (an 
drei Freitagen), wenn ein Kind nicht ge¬ 
hen lernen will gegen Eißcn (am Kar¬ 
teitag vor Sonnenaufgang) *), gegen 
Husten ^). Auch von Eheleuten, die durch 
Zauber einer Dorfhexc einander spinne¬ 
feind geworden sind, wurde das Mittel an- 
fcwcndct (17. Jh.)*). Besonders häufig 
Bndet sich das Durchkriechen durch einen 
B^schößling in England *) und in Frank¬ 
reich^. Bei den Slowaken Ungarns ist das 

I dreimalige Durchkriechen ein Mittel ge¬ 
gen Alpdrücken*). 

■) Grimm yfylh. 3, 463. ^ SAVk. 2, 

a 6 o; 15, 5: als Mittel gegea Schwärea schon ge¬ 


nannt im Tractalus v, Erkanntnus der Maptel. 
Vfsachßn usw. beschrieben durch einen Nalurae 
CuriosutH. Frankf. a. M. X70i. *) Fogel 
Pennsylvania 294. *) Seylarth Sachsen 

209. *) Schon in einem angelsachs. Arzneibuch 
angegeben als Mittel gegen Ruhr :Cockayne 
Leechdoms 2, 291: ferner F r a z e r Balder i, 
242; 2, 180: FL. 13, X 72: Bart ela Pflanzen 
to, 19: Sterne Sommerblumen 1884, 189. 
’) Vor allem auf keltischem Boden: H Ö f 1 e r 
Kelten 29; 5 ö b i U o t Folk-Lore 3, 385; vgl. 
auch Mannhardt i, 226. 237. *) Dbot« 
Monatsschr. 10 (1892), 82. 

3. Die „Walridcrskcn“*) setzen sich in 
einen B.strauch, der dann verdorrt**). 
Offenbar liegt hier die Vorstellung zu¬ 
grunde, daß die B. vom Alp gedrückt 
wird. Andrerseits dient der B.strauch zum 
Erkennen und zum Vertreiben 
(s. Dornsträucher) der Hexen. Wenn man 
an Pfingsten einen Kranz von B.wurzeln 
in den Hut legt, so erscheinen einem die 
Hexen mit einem Achtclfaß auf dem 
Kopf **) (vgl. Gundermann). Ein angel¬ 
sächsisches Rezept gegen Verzauberung 
enthält neben anderen pflanzlichen Mit¬ 
teln B.(-zweigc?), die unter das Altartuch 
gelegt und über die neun Messen gelesen 
werden müssen **). Ein im Halbkreis ge¬ 
bogener, an beiden Enden bewurzelter 
(vgl. oben!) B.zweig über der Stalltür 
schützt das Vieh vor Verhexung (Frank¬ 
reich) **). Das Einfüllcn der Federn in das 
Ehebett geschieht durch einen aus B.- 
zwexgen geflochtenen Rost, dann sind die 
Eheleute vor Hexerei geschützt (Slowa¬ 
ken Nordungarns) «). 

•) Meyer Germ. Mythen xi8. ”) Strak- 
k e r j a n i, 390. D er s. x, 342; Aus dem 
Posencr Land 3 (t9o8), Nr. xi; vgl. auch 
ZfVk. 3, 389. I*) Cockayne Leechdoms 2, 
* 39 - **) Rolland Plore pop. 5, 187. D- 
bot Monatsschr. xo (1892), 82. 

4. Nach Bartholomaei (24. 
August) darf man keine B.n mehr 
essen und man sagt, der ,,Barthel habe 
sie voll gemacht** (= mit seinem Kot 
verunreinigt)«). ,,Wenn Bartholomäus 
over de Brambeerc gekropen es, dann ös 
der Worm drin“ «), 

Kuhn u. Schwartz 400, 51Ö; HcssBI. 
22, 9; der Glaube ist besonders häufig in Eng¬ 
land: Wolf Beiträge i, 53: FL. 16, 454; 
Dähnhardt Katur sagen i, 203. Ganz ähn¬ 
liche Anschauungen geben auch über die Hei¬ 
delbeere (s. d.). *•) Müller Rhein.Wb. 
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5. Um die Tauben an den Schlag 
zu fesseln, muß man am Grün* 
donnerstag vor Sonnenaufgang still¬ 
schweigend einen B.strauch holen und ihn 
ins Gegitter flechten*^. Hier liegt viel¬ 
leicht der Gedanke zugrunde, daß die 
stachligen B.ranken die Tauben fcsthal- 
ten sollen. 

\V i l z s c h e l Thtirhigrn 2, 195. 

6. Um B.s träuchcr (Rubus cac- 
sius) vom Acker zu entfernen, 
dengle man die Pflugschar am Karfreitag 
vor Sonnenaufgang und pflüge dann da¬ 
mit das Land In Frankreich muß man 
zu dem gleichen Zweck die B.sträucher 
am Vorabend von Mariae Himmelfahrt 
ausreiOen 

Wi t zsc h e ] 2, 195. '•)Rol* 

) a n d fhre pop. 5, 1S3. 

7. Wie von anderen Baum- und Strauch* 
früchten (vgl. 2. B. Buche, Eberesche, 
Eichel, Hasel] heiOt es auch von den B.n, 
daß ihr zahlreiches Auftreten 
einen harten Winter verkünde 
Viele B.n im Herbst versprechen eine 
gute Roggenernte oder ein reiches 
Weinjahr (vgl. Efeu). B.n deuten 
einen Trauerfall in der Familie (wohl we¬ 
gen der schwarzen Farbe) an ®). 

Strackerjan* 2, 120; Drechsler 
2, 218: Knoop HiuUrpommtfn 28t. 

S t r a c k e r j a n * 2, 28. ”) W i l d e 
PfaU 35. Höhn Tod 311. Marzcli. 

Brosamen* Für die heilige Vereh¬ 
rung der B. und die kultlichc Bedeutung 
derselben als Opfer und Apotropaion gilt 
genau dasselbe, was über Brot gesagt ist. 

1. Wer die B. nicht achtet, achtet die 
Brocken nicht *). Schon Ekkehard IV 
hat in seiner interessanten Bencdictio ad 
mensas einen besonderen Abschnitt ,»su¬ 
per fragmenta*'*) eingefügt: 

NtV h\f 9 nü vanum viclet tot fragmtna panum. 
Fratrum fragm€ntis assit manus omnipotentis. 

ln der Schweiz sagt man: lieb haben es 
klys Brösemli^). Wenn man Brotkrumen 
wegwirft, ohne daß die Hühner sic fressen 
können, ist das eine Sünde oder der 
Segen des Hauses verschwindet ®); wenn 
die Kinder mit ihnen wüsten, müssen sie 
alle B. nach dem Tode mit blutenden Au¬ 


gen suchen ♦); wer sic schändet, wird mit 
Hunger und Mangel von Gott gestraft’); 
W'er auf dem Kirchweg essend B. fallen 
läßt, muß sic nach dem Tode sammeln ; 
findet man ein unter den Tisch gefallenes 
Krümchen nicht, so betet man (in Hessen) 
ein ’) oder drei Vaterunser; in Ru¬ 
mänien küOl man jedes heruntcrgefal- 
lene Stückicin Brot. Besonders in Tirol 
achtet man ängstlich darauf, kein Bro- 
sämchen auf dem Goden liegen zu las¬ 
sen; denn alle vcrunchrtcn ü. sammelt 
der Teufel in einem Sack und schlägt 
diesen dem Schänder auf dem Tod¬ 
bett um die Ohren **); er backt dar¬ 
aus einen Laib Brot, den der Frevler 
glühend essen muD oder wirft sic 
diesem glühend ins Gesicht *^), oder wirft 
den aus den B. gebackenen Laib in die 
Wagschale der Sünden^*), oder jode Brot¬ 
krume, die unbeachtet auf dem Boden 
liegen bleibt, wird in der Hölle zu einem 
glühenden Scheit**); nach dem Aber¬ 
glauben in Kassau muß einer bald sterben, 
sobald er ein Krümchen Brot aus dem 
Munde fallen läßt *’). Die Sage von der 
Frau Hült *•), welche ihre beschmutzten 
Kinder mit B. und Scmmelkrumcn rei¬ 
nigen läßt, zeigt, wie schwer die Schänder 
der ß. bestraft werden; die badische 
Sage *•) berichtet, daß die Einwohner 
einer Stadt beim Titisee versanken, weil 
sic dem Vieh B. fütterten und die Brot¬ 
kruste als Schuh benutzten (siehe Brot 
§ 7b). Wenn man auf Brotkrumen tritt, 
müssen die armen Seelen leiden oder 
die B., über die man fährt, schreien so 
laut, daß man taub wird **). Schon in 
einer Schrift des Humanisten Giraldi **) 
aus Ferrara wird ein angebliches sym- 
bolum Pythagoreum überliefert: minuta 
panis pedibus conculcare turpe. 

*) Z i fi g e r I e Tirol 37, 304. •) Veröffent- 
liebt von Keller in den Mitt. d. antiquar 
Gesellschaft Zürich 3 (1846—47), 107 v. 29I.: 
über tot steht die Glosse sacra. ^hwcizld. 
5, 804. •) Reiser Allgäu 2, 447, 233 

•) John Krsgebirge ^o. •) Drechsler 2, 
25; vgl. MschlcsVk. 2897, 8: W. 458; genau so 
üi Böhmen: Grohmann 103, 726. L u- 
t o l f Sag€H 554, 563: vgl. Brenner Sill* 
tt. Arl 203. Bartsch Mecklenburg 2, 136, 
SOy» vgl. H e y 1 Tirol 813, 322. •) Staub 
brol 10 A 2; vgl. Fischer Aberghttbeti 


(1790), 239. ^Mublhause56: Land¬ 
steiner Sieäerdsterreich 69. F r a z e r 
7, t^ 23: dasselbe in Böhmen: Grohmann 
102, 714. **) Z i n g e r l c Tirol 37, 299: 
H e y l Le. 815, 322. *») Z i n g e r 1 e Le. 

37 , Z97: H e y 1 L c.: W. 458 Z i n g e r 1 e 
1 .c.37, 298: W.548. »*) Zi nger 1 e Le. 500; 
nach böhmischem Aberglauben nimmt der 
Satan die Seele, sobald die verunehrten B. 
fvehr wnegen als der Mensch: Grohmann 
« 3 i 7*5: W. 458. Baumgarten Jahr 
7. '*) K e h r e i n Kassau 2, 269, 238; fallt 
dem Serben beim Brechen des Weihnachts- 
Inicbens ein Stück zu Boden, so bedeutet das 
einen Todesfall: Zf Völker psycbol. iS (18S8), 
360. Literatur siehe Brot (Brotsagen): aus¬ 
führlich bet Alpenburg riVof 239—40: vgl. 
Kloster 9,540; G r i m m Sagen 1 74,233: Ranke 
Volkssagen 230. W a i b e 1 • F 1 a m m 2, 
193—24. ••) Grohmann 103, 717. 

W. 438; vgl. 769: H e c k sehe r 2, 378 (Salz- 
höroer). **) Grohmann Le. 103, 718. 

Pkitosophi Pylkagorae symMorum inlerpre» 
telio: symbolum Kr. 18 ediert v. B o e h m in 
ZIVk. 1915, 26 u. 21 f. 

2. Als Opfer kommen die B. den 
vmen Seelen zugute, denen man auch 
sonst die Abfälle vom Tische opfert; diese 
Vorstellung ist schon antik und allge¬ 
mein. Bekannt ist das symbolum Pytha¬ 
goreum**): Titadvt* itnö tlfg 

d^euftHoHuf, das gehörte alles den Heroen 
oder Totcnseelen; die Römer**) spende¬ 
ten das den Laren, sie verbrannten von 
jeder Mahlzeit eine Abgabe im Herd- 
feucr •*). Schon Frater Rudolphus *•) 
tadelt, daß man den Hausgeistern auf 
dem Herde opfert; in Krems warfen 
früher die alten Weiber täglich etwas von 
jeder Speise ins Herdfeuer für die armen 
Seelen; in Schleswig-Holstein®) bekom¬ 
men die Unterirdischen die B., welche 
vom Tisch fallen; die alten Preußen®) 
vergruben nach dem großen Dorffest B. 
und Knochen. In der Oberpfalz ®) sam¬ 
melt man die Woche über die B. im Tisch¬ 
tuch **) und verbrennt sic am Samstag 
für die armen Seelen.,»Welcher (nach der 
alten Weiber Philosophey, ldi2) des 
abends das tischtuch lässet liegen, auff 
dem tisch gcdccket und die maus darauff 
kommen und essen die brosam, der wird 
Bchwartzc zähn kriegen und werden ihm 
faul'* **). In Tirol sagt man, wenn eine B. 
zur Erde fällt®): 

Arme Seelen rappet. 

Daß 's der Xuifol nit dertappet. 


Am Treffeistein (Oberpfalz) stellt man 
Weihwasser mit B. am Allerseelentag aufs 
Grab ®). Wie man Mehl und Brot dem 
Sturm und Wind opfert (Sturm und 
Wind a« Seelengeister)®), so auch B.; 
in der Schweiz ®) und in Baden ®) legt 
man gegen Sturm und Gewitter B. vor 
das Fenster; 1675 wird in Tirol ein Topf 
mit B. und Speiseresten auf die Tor¬ 
säule in der Dreikönigsnacht gesetzt®), 
,,dem windt damit zufuedern, daß sel¬ 
biger das ganze Jahr hindurch seine (des 
Bäckermeisters) Gründt und Sachen khei- 
nen schaden zuefücgen mögen**. Nach 
altem Tiroler ®) Aberglauben muß man 
gegen Donner in drei Rauchnächten die 
,,Brotprcsln** im Tischtuch sammeln (Op¬ 
fer und Apotropaion). Im Schaumburgi¬ 
schen streuten die Weiber beim Erntefest 
vor 140 Jahren B. auf die Stoppelfelder, 
gerade wie sie eine Libation von Bier 
oder Branntwein darbrachten (Fruchtbar¬ 
keitsopfer). Opferaugurium finden wir in 
Elbestal-Zell *'), wo die Großdirn mit B. 
und Speiseresten auf dem Weizenfeld 
Eheaugurien anstcllt; in Pommern **) 
schließt man aus B. und Speiseresten auf 
das kommende Jahr, ln Frankreich er¬ 
probt man mit B. die Güte des Was¬ 
sers ®). 

A t h e o a e u 9 10, 427 E: tsnXmt;- 

%bo\. tdv cplXcDv d;tivt|iov T& TilTiToyta 
&nö Tu)v Dio genes Laertius 

8, 34 » 212, 19 fL Co bet; alle Stellen bei 
R o h d e Psyche i, 245 A. 2; B o c h m D« sym» 
bolis Pytkagoreis (1905), 26 L: D c r s. ZlVk. 
2915,26: Usener GöUemamen (Euri- 
pi des fr. 667 3, 279—80 Kauck); Dölger 

Jchlhys 2, 514A. i; Samtcr FafniHcHfeste 
208 L; ARw. 7, 43; dagegen 10, 373; Ndd- 
ZfVk. 1926, 14: Pauly-Wissowa i, 
91; ZfVölkerpsychoL s8 (2888), 13 ff.; Mschlcs¬ 
Vk. 1908, Heft 29, gi.i Archiv f. Anthropol. 
K-F. 6 (2907), 95. •*) P 1 i n i 11 8 Kal. hist. 38, 
27 ms 4, 284—85 May hoff: Cibus etiam e manu 
prolapsus reddebatur utique per mensas ve- 
tabantque raunditianjm causa dcflarc et sunt 
condita auguna quid loquenti cogitantive id 
acciderit, inter execratissima, si pontifici acci- 
dat dicis causa epulanti; io mensa utique id 
reponi adoleriquc ad Larem piatio cst; ZfVöI- 
kerpsychol. 18, 359. Ser v t u s zu Aeueis 
f, 730 s Servil Orammatici Com- 
meniarii ed. Thilo-Hagen 2, 204, 1 ff.: 
apud Romanos etiam cena edita sublatisque 
mensis prirais Silentium (icri solebat, quoad ea, 
' quae de cena Ubata fuerant, ad fociim ferrentur 
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et in igncm darcntur: vgl. Pauly-Wis- 
30 wa 1, 30. *♦) MscblesVk. 1315, 50 Nr. 43. 
vgl, 51 u. X908 Heft t9» 13. •’) L a n d 9t c i • 
n c r KtederösUrreifh 32; L 1 p p c r t CAri- 
sienfttm 441: S a r t o r i Totens^isung 47 b; 
was vom Beerdigungsschmaus der Altlettcn tu 
Buden fiel, gehurte den armen Seelen; Ausland 
1874 Nr. I, 213: vgl. Boehm 1 . c. 27 (Frank¬ 
reichs In Schlesien UDt man am Christabend 
Speisereste für die armen Seelen stehen; Pe¬ 
ter Oslcrrfichtsch-Schhsien 274; ZfVölkcr- 
psychul. 18, 372: oder die armen Seelen essen 
die Vorräte auf: MschlesVk. IQ03 Heft 9, 26: 
vgl. ZfVülkcrpsychol. I. c. ijf.; Schon- 
\v c r t U OberpfaU 1, 256 ; ZfVülkcrpsychol. 
l. c. 267. Müllen hoff Sagen* 343, 
508; NddZfVk. 1926, 3; in der Oberpfalz die 
Holzfräulcin: Bas'aria 2, 238; ZfVölkerpsychol. 
t 8 373 u. 13! 15 (Chinesen). *®)Tctz- 

n c r Slaven 384 A.; vgl. K o h d e Psyxhs 
I» 245 A. 1: auch Frater Kudulphus 
I. c. wettert gegen das Iiingrabcn von Opfern 
für die ,,Stctewaldiu“. ln novis domibus sive 
quas de novo intrare contigerit ollas pIrnas 
rebus diversis diis penatibus» quos Stvteivaldiu 
vulgus appclUt, sub terra in diversis angubs et 
quandoque fodiunt rctru larcm. **) S c h d n - 
werth Oberp/ah r, 284 f.; 403.3; 2, 88 
Nr. 4; allgemein: MschlesVk- 1908, Heft 19, 
9 f.: Archiv f. Anlhropoi. N. F. 6 (1907), 
95; k o c h h o 1 z Clatthe i, 323; ZfVulker- 
psych, 18 (1888), 373; vgl. 306 (Brotreste vom 
l'aschafcst verbrannt): vgl. 370 (Reste vom Ma- 
ncnkuchcci, Bramanen); Zingerte I. c. 37, 
301 j D r e c h s 1 e r 2, 12. 139; W. 458; 
ZfoVk. 1897, iiOj John WestbiykmfH 247; 
Baumgarten Jahr 7: Grohmann 
4t, 25;; 198; 1392: damit die armen Seelen 
Kühlung erhalten; vgl. \V. 430; Sartori 
I. c. 47 b; I. i p p c r t ChrisUnlum 441; 
NddZfVk. 1926, 10; dazu die A. 22 zitierte 
Literatur; sonst siehe Artikel ,,Armc See¬ 
len**. *') In Graubünden sammelt man die B. 
in einem über dem Tisch hangenden Korb: 
Staub Brot 13; vgl. R o c h h o 1 z Sagen t, 
303: auch bei Kegensburg wirft man die B. ins 
Feuer: Bavaria 2, 305. «) ZfdMylh. 3, 316, 82. 
**) Z i n g c r 1 c 1 . c. 37, 300; vgl. L t eh¬ 
re c h t Zur Volksk. 399 f/.; Boehm I. c. 26; 
Beilage zur Allg. Zeitung 190J Nr. 271, i f. 
^•) Schön werth Le. 1, 283: Sartori 
Le. 54a; Bavaria 2, 312; Lippert Chri¬ 
stentum 441; vgl. die Esten: Kloster 12, 243. 
”) Beil.z. Allg. Zeitung 1901 Nr. 271, 2: Meyer 
Baden 367; Höiier iVeihnaehten 27ff.; Jahn 
Oplerzebrduche 57. *‘) W et 1 5 1 c i n Disentis 174, 
45, ”) S c h m i 11 IletttHgen 17. *•) Jahn 

Opiergebrduche 59 L; ZfVk. 1897, 195 f. 

••) BayHfte i (J914). 230 Nr. 34 (»8. Jh.). 

Jahn I. c. 168. D a u m g a r t e n 
Jahr 9: Hofier Weihnachten 21 f.: vgl, 
ZfVülkerpsychol. 18, 268!.: weitere Auguricn 
mit B. u. Speiseresten. **) BlPommVk. 3, 185. 
**] S 6 b i 11 o t 2, 215: si les miettes de pain 
etAcs sur l'cau vont tranquilicment et vite au 


fund, on peut cn boire en toutc confiancc* 
vgL 2, 298. 

3. Besondere Kraft haben die B. des 
Wcihnachtsfcstbrotcs: ,,dic 
prosen, die ze Weihnachten über werden, 
di gib 2C essen dem, der tob von hunden 
oder anders" (13. Jh.). Nach Macun- 
ling haben die D., die man am Christ¬ 
abend „bey die Wurtzcln der Bäume 
schüttet, die Kraft, sie tragend zu ma¬ 
chen". Die B. gibt man zwecks über- 
tragung von Fruchtbarkeit auch dem 
Vieh *•). Die Rockenphilosophic berich¬ 
tet „wo man Weihnachten das tisch- 

tuch nach der mahlzcil auf die bloOc erde 
ausschüttet unter freiem himmel, d.i 
wächst brosamkraut*^ (B. volksctymo¬ 
logisch als Brotsamen gedeutet nach Höf- 
Icr ")). Das Tischtuch, vvorauf gegessen 
wurde, räuchere man mit abgefallcnen B 
und wickle das Kind hinein *•). 

**) Sitzber. Wien 7L488; Hufler Wcihua. hr 
25. Maennling 201; Heckschcr 

398; Drechsler Haustiere j 6 ; m Schweden 
B- vom Julbrot: Globus 7a, 375; H ö f 1 e r 
L c. 27. *•) S c h Ö n w er t h 403, a: VV. 458. 
Heiser Attgdu 2, 447, 233; dagegen Wai- 
be 1 - F la m m 2, 123 f.; K u h n a u Sage 
s» 32, 685 (Skrzolek vertrieben); auch die Ura- 
manen geben die Reste des MancnkucUcns dem 
Vieh: ZfVölkerpsychol. r8, 370. •’) Grimm 
Myth. 3, 44O, 3O9; Z i nger 1 e Le. 187, 1547 
wenn man B. vom hL Abend m der hl. Nachl 
sat. geht das Bfosmenkraut auf (Zillertal . 
vgl. k 88 Nr. 1348: man in der hl. Nachl 

B . gehen sie auf; ZfdMyth. 2, 422, 64: Dir 
I i n g e r Schwaben i, 362: Kogel Pennsri^ 
vania 2O1, 13O2: Staub BrrU 55 (B. werden 
zu Blumen), vgl. 148. «) H ö 11 c r L c* 27 
*•) Land ob der Enz, Journal: Grimm 3. 

743 

4 « Wie durch Brot, so erhalten die 
Hexen“) auch durch B. Macht über 
die Menschen; zu Scmlin mußte einer, der 
verhexte Krumen aß. die für die Hühner 
bestimmt waren, Eier legen 

“) K ü U n a u Brat 29; W. 458. K u h n - 
Sebwartz 106, 121, 2; vgl Bolte- 
Poli vka 3, 365 

5. Als Apotropaion sind B. 
ebenso wirkungsvoll wie Brot: Nach dem 
Journal 1786 trug man im Ansbaclh- 
sehen ..drei brodkrummen, drei Salz- 
korncr, drei Kohlen bei sich wider 
Zauber"; um immer Geld zu haben trägt 
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man 3 B. bei sich**); in England **) 
legt man gegen bösen Blick 3 B. ins 
pfkissen (vgl. Brot); nach der Rocken- 
osophic **) soll man die drei Christ- 
ndc alle B. aufheben; „sie sind gut, 
wenn man sic einem eiegibt, dems ge- 
Iteuscht hat"; auch in Ungarn “] sind die 
B. vom Weihnachtsbrot besonders übelab- 
Inrehrend und glücksbringend für das Haus 
und die Hühner; wenn die Hühner ver¬ 
legen, stiehlt man 3 Strohbänder, macht 
ein Nest und legt 3 Fedcrchcn und 3 B. 
vom oberen Brotrand hinein*^; am Lcch- 
rain “) vcrpflockt man 3 Brösele Oster¬ 
brot u. a. in der Stalltürschwcllc, um das 
Vieh zu enthexen. Wenn die Butter nicht 
^hisammcngehcn will, legt man 3 B. unter 
das Faß (Mergentheim)“) oder wirft 3 B. 
in den 3 höchsten Namen hinein“) (vgl. 
^llUchhcxe). Damit der Schatz in seiner 
wahren Gestalt erscheint, wirft man B. 
auf ihn, so auf den Schatz unter der Hoch- 
' bürg •*), der in Gestalt von Bohnen- 
i[ Schoten gesonnt wird. Auch im Schieß- 
'' tauber wirken B. bannlösend: „Wenn 
ein Hase Männlein macht und deshalb 
die Flinte nicht losgeht, soll man B. hici- 
tfnladcn**); der Jägerbursche aus Mak- 
. 2 kensen lädt 3 Brotkrumen in die Flinte 
2 1 und erlöst ein verzaubertes Reh durch 
i > zwei Schüsse“); wenn man mit Brot- 
, fl krumen nach Gewitterhexen schießt, fal- 
' len sie in Menschengestalt tot zur Erde“). 
Wie das Brot, so wirken auch die B. apo- 
tropäisch und reinigend: Ungesundes 
^Wasser verliert die Kraft, wenn man B. 
^fcineinstreut “). 

Im Schadenzauber werden die 
B. ebenfalls erwähnt: Im Jahre 1675 ge¬ 
stand ein Bäckermeister in Steiermark, 
daß er „zur Kirchtagszeit vor Aufgang 
der Sonne Staub und B. aus den Fenstern 
zusammengewischt und vor sein Haus 
gestreut habe, damit seine Wirtschaft ge¬ 
deihe und die des Nachbarn Schaden 
leide"“). 

•*) Grimm Myth. 3, 459, 713: Staub 
Le. 55; 3 Brotbrosmea als Amulett in der 
6diweiz: Schweiz Id. 5, 806. W, 633. 

^) Seligmano Blich 2, 94. Grimm 
1 . c. 449, 446. **) H 0 f 1 c r Weihnacht 26. 

SAVk. 24, 65. •) Leopreebtiog 
Luhrain 28. Eberhardt Landwirt- 


sxhaft 18. B i r 1 i D ge r Votksth. i, 497. 23: 
F o g e 1 Pennsylv. 376, 2020; W. 707 da¬ 
gegen 708. •*) W a i b e 1 • F l a m m z, 328; 
vgl. Sc b ö n w er t h Le. s, 405, 10: Roch • 
holz Sagen x, 143, 226: Baumgarten 
Jahr 7: W. 640. *•) Z i n g c r l e 1 . c. 92, 787; 
vgl. Kühnau Brot 27; Strackerjanz, 
224, 475: 1 . 473 » 25*; W. 415: vgl. Wett¬ 
stein Dtsantis 175, 54: gegen verhe.xte Tiere 
wird die Flinte mit Brot geladen. Eckart 
Südhannov. Sagenb. 204. **) ZiVk. 1893, 389; 
vgl. W e i n b o 1 d Ritus 14. Bavaria 2, 305; 
vgl, SöbiMot 3, 215; 2, 298. •*) ZfVk. 1897, 
195. Eckstein. 

Brosamkraut s. Mutterkraut. 

Brot. 

A. I.—3. Name, Ursprung, Art.— 
B. B. im Volksglauben und in der 
Sage. 4—6. Das heilige B. 7. B.scbändcr und 
Geizige. 8. Blutendes B. — C. B. im Aber¬ 
glauben und Zauberritus. I. 9. bis 
XI. Weihnaebts-, Neujahrsopferfost, Julfcst. 
12.—15. Acker- und Saatriten. x6. Opfer für 
Wasserdamonen. 17. Auffindung Ertrunkener. 

18. Opfer für Wind- und Wetterdamonen. 

19. Opfer für Feuer. II. 20. B, und Salz. at. ß. 
als Apotropaion. 22.—30. B. als (apotro- 
paisebes) Opfer. III. 31.—34. B. im Liebes-, 
Schaden-, SebieO- usw. Zauber. 35.—38. B. jm 
Heilzauber (s. Heilb.e). IV. 39.-43. B.orakeL 
^D.B.in Liebe, Ehe und Familie. 
44. Allgemeines. 45. Hochzeitsb. (s. d.) 46. Tauf- 
b. (s. d.) 47. Tod u. B- (s. Totenopfer). 48. Heim¬ 
wehbrot (s, d.). 49. Kind. f. Schulgang (s. d.). 
50. Vieh angewöbnen. 51.—57. B.Zeremonie. 
58. B. im Traum. 

A. 1. Name, Ursprung, Art, 

I Das älteste germanische Wort ist Laib^}; 
der Name B. findet sich zuerst in der Zu¬ 
sammensetzung biebrot *). Die Verwandt¬ 
schaft von B. mit Brauen^) lehnen Paul 
und Kluge ab und neigen eher zu Sievers 
Ableitung von ags. bread. Eine Vorstufe 
des gebackenen B.es ist der heute noch 
im Norden sehr geschätzte Brei aus 
bestimmten Fruchtarten. Brei bedeutete 
früher wie B. so viel wie Speise^). Als 
dann die Germanen und überhaupt die 
indogermanischen Völker den gekochten 
oder rohen Brei in der heißen Asche 
buken oder rösteten ^), entstand so das 
flache, ungesäuerte^) Fladenb.®) (der¬ 
bes B.)*), Im Rigsmal der Edda nimmt 
die alte Edda einen Laib aus der Asche, 
schwer und klebricht und voll von 
Kleien ^®). Später kam das erhabene B. 
auf (Panis fermentatus), mit Hilfe eines 
Gärungsmittels gebacken 
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Kluge 290; Paul *93; 

H o 0 p 8 Rtdlltx. t, 330—31: H c h n KnUuf 
ptiamen • 540—4I; G r i na m DWh. 2, 399 
bis 400. •) G r a i f Ahd. Sprachschatz 3, 232: 
Lexer Mhd. Wb. i, 266, •) Höfler FasUnge- 
bdckz 32; ders. Ostern 27; ZföVk. 1903,1^9 ff.; 
Schräder Reallex. i n ff. <) \V c i n h o l d 
Frauen 2, 52—53; W i s S o w a ItetigioH • 145; 
Zf\Tc. 1904, 2O5; Blümner im Handbuch 
V. Iwan Müller 4, 2, 2 *p. t(>2; O. B c n n d 0 r f 
im Hranos Vindot»ncnsis 375: Schräder 
Reallex. iii; Mommsen Römische Gesch.* 
19; ZfVk. 1904, 265; ZfoVk. 9 (1903), xS. 
•) F rei d a n k 83, 27: ,.Ist dem Toren Brei 
2ur Hand, was kümmert ihn das Vaterland?** 
Grimm DWb. 2, 354: vgl Kloster ö, 1078. 
*) Die Zubereitung kann man sich etwa so vor- 
stellen, wie die schwedische Kaval¬ 
lerie im MA. ihre B.e in der Asche röstete: 
Argovia z886, 57; Bartholomäus Carrichter 
Der Teutschen Speishammer {StraOburg 1014), 
100: vgl. Schullerus Sieteuhurgen 70; 
Klapper £rrdA/uR^eit 252, r9: panis ciaercus; 
für die Antike: Pauly-Wissowa 11, a, 
2090 ff. ’] Über die kultlichc Verwendung des 
u ngesäuerren B.es vgl. J acoby ARw. 13 
(*9to), 559; C i h r Meßop/er 456—57; der 
flamen dialis in Rom durfte kein gesauettes B. 
berühren: Frazer 2, lamitLit.; Ekke¬ 
hard IV Benedicliones ad mensas b Mitt. d. 
antiquar. Gesellsch. Zürich 111 (1846—47), 
V. 17 p. 106: azima signetur crucc paschaque 
commemorctur; vgl. MG. setipt, Meroving. 4, 
266 Z, 6 B 297 Z. 1;: panes azymi (b nun fer- 
mcntali: Isidor Origtnes XX, 2, 15 (Lind- 
say). •) ZföVk. 19x4, 23—35 Lit*: Schrä¬ 
der 1 . c.: Hoopsl. c.; Benndorf I. c. 

*) G r a f f Ahd. Spr. 2, 291; S t e i n m e y e r- 
Sic Vers Ahd, Glossen 3, 153 {sufHmarium 
Heinrüi, Xll.Jahrh.): M u r m e 1 li u s Pappa 
puerorum : de cibi gcncribus (Ausgabe von Ger¬ 
vasius Sopherus Brisacensis 1517): 
panis subcinericius; vgl. auch die B.arten, 
welche Ekkehard IV benedicliones ad 
mensas aufführt v. 10—28 (p. 106—107 und 
ti7): panis frixus, „gcbregclt in oleo vel bu- 
tyro'*; p. fermentatus; p. de spcita; p. triti- 
ccus: p. sigalinus; p. de hordeo; p. de avena; 
p. SU bei ncritius: vgl. Isidor Origines 
XX, 2, 15 (IJadsay). *•) N ec ke l 276 f.; Si m- 
r oc k Edda XV, 4 * p. 97; Kloster 6, 1079: 
vgl. Grimmelshausen Stmplisissimus 
*, c. 9, **) Wei n h o l d Frauen * 2, 52 ff.; 
Hofier Ostern 27—28: G r a f £ 1 . c. 2, 291 
bis 292; Heckscher x, 292—93 und 525 bis 
526; ZfVk. X914, 369; Staub B. 129 u. ö.: 
Hehn* Blümner 1 . c. 74 ff.; 

Fischer AUerlumsk. 57; Glotta 15.62; A. 

M a u r i z i 0 Di> Gelrtidtnahrung im Wandel 
der Zeiten. Zürich 1916: ZfVk. 1917, 163. 260: 
ZföVk. 1914, 23 ff.; E. Hahn Unser Idg- 
liches B. im Wandet der Völker und Zeilen 
Lübecker Blätter 60, 106 ff.; Möllenhoff 
Alißrlumsk. 4 (1920), 150 ff.; Heyne HausaU 
lerlümer 2,270 ii. ; L i p p e r t Kulturgeschichte 


d. .\fensckheis 1, 588; 2.194 ff.; Colcr 13ff. 
(B.arten); W e i n h o 1 d AUmtrdtsches Leben 
149 über bayr. B.arten, B.sitten: Erlanger 
Heimatblätter 4 {1921), 185 ff. 189«. 193; 
vgl. auch Alte und neue Welt, Einsicdeln 
1922, 506—5x0. Über B. und B.arten ist auch 
der Anfang der I^hysica der Abtissin Hilde¬ 
gard interessant * Migne Patr. lat. 197, 
ii.ioff,; über Notb.e, die man in Zeiten der 
Xot zu bereitet. Kräuter- und Rindenb.e vgl. 
Höflcr Engel-, A'of-, Hungerh. in ZföVk 
20 (19x4), 77—84; Kloster 6, 237; auch 
C 0 1 e r 20. Zu den russischen Hungcrb.cn 
vgl. ZfEthnol. X892. 306 ff. über frühere 
B.formen vergleiche man die Abbildung bei 
Joh. Placotomus (b Brettsebneider) 
De iuenäa bona vaUtudxne, iibellus £ o b a n 1 
H e s s i eommeutnriis doctissimis illuslralus 
p. 62; dazu Kloster 6, 1081 (Abbild. 157 und 
139). 109O; Carrichtcr I. c. 9311.96—104; 
über chnstlichc B.arten s. Dölger Jehthys. 

2. Am meisten Kraft hat nach deut¬ 
schem Volksglauben das Schwarz-Haus- 
backenb.**); die Seele des Hauses sitzt im 
grauen oder schwarzen Haus- oder Heim- 
b.^*); das Weißb. wird noch in vielen Ge¬ 
genden, z. B. im Schwarzwald, wie ein 
Leckerbissen gegessen Aber auch das 
gewöhnliche B. ist ein Leckerbissen: 
,,discn sumer hit er st gekowen gar für 
bA^)“. Auf Island heißt ein Kuchenfest 
‘B.mahlzcit* **). Die Flitterwochen heißen 
im nl. 'witteburetsweke’^^), in Westfalen 
*Stubenwiäkcn* *•) (vgl. Kaswochen in 
Kärnten) ^•). Mathias Kramer*^) berichtet 
(1676), daß man von einem Ehegatten, 
der mit dem andern nicht fürlicb nehmen 
wolle, sagt, er wolle Bcckenb. (= Weißb.) 
essen; also Hausb. Symbol für Familie 
und Ehe; dies hat auch mehr Gehult als 
das Beckenb. 

Beckebroud macht Backe doud, 

Bauernbroud macht Backe roud *'). 

**) G r i m m 5 <ig/n 176 Nr. 236; Strak- 
k e r j a n 2, 225; Eifelvereinsblatt 29, 31—32; 
MschlesVk. 1900, Heft 13, X45; Krauß Sud¬ 
slaven 0 $^. «) Meyer DVolhsk. 209; Wredc 
RhetnVk. 194; vgl. Plinius M//. 22, 138; 
Petronius Satiren c. 66. >*) B i r 1 i n ge r 
Schwaben 2, 380; .Meyer Baden 371. 
»*) Weinhold Frauen 1, 212. >•) ZfVk. 

2896, 390. *’) W ei n h o 1 d J. c. z, j. “) Sar- 
tori Wesl/alen tio; vgl. „Wääkwochea**- 
Wrede Ei/eUrVh. 169: ders. Rhetmsche Vh. 
184. *•) Staub B. 9 *’) M. KramcrDiV- 
lionano tedesco-Uatiano i (Nürnberg 1676), 753. 

Schmitt Kettiugen :6: vgl. Frischbier 
Preuß.Wb. 1, iio; besondere Kraft hat die B.- 
riade: Müller Rhein.Wb. i, 1018; vgl. A.423 
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3. Als vegetatives Fruchtbarkeitssym¬ 
bol des Ackerbauers, als Substitut der 
pbonzentrierten Kraft, wobei noch beson¬ 
ders die Symbolik der Gottesgabe B.^) 
im Vaterunser **) für Nahrung einwirkt 
(vgl. Psalm 41, 10), bedeutet das B. die 
ktl^liche Nahrung ^^): Versöhnungsb. = 
^crsöhnungsmahlzeit ^); Tränenbrot = 
H«eichcnmahl *•). In weiterer Entwicklung 
bt B. = Leben *’): 

( Nun hab ich mich getan vom B., 

seht, Lieber, seht, ich bin steintot*). 

Bei den Südslaven ist das B. besonders 
r hoch gehalten als Symbol der Familie, der 
f Kahrung und ^istenz: Bei der Teilung 
\ einer Hausgemeinschaft zerschneidet der 
^bisherige Hausvorstand einen Laib B. in 

( so viel Teile, als Partien da sind; von 
jetzt an muß jede Familie ihr eigenes B. 
p^rwerben und essen ^); zu ergänzen ist 
diese symbolische Bedeutung des B.es 
durch die Zeremonie beim Sippenmahl 

I , mit Orakel, von Krauß genau beschrie¬ 
ben »). 

*) B. und Wein bt ein Geschenk Gottes, 
welches dieser jährlich aus der Erde hervor- 
^vießen läßt: A n b or n hfagiologia (1675), 
7^ (Psalm to4, 14—15); das gilt besonders für 
die Völker, bd denen B. und Wein die einfachste 
Form der Mahlzeit ausmachen, z. B. bei den 
Griechen und Römern: Glotta 15, 64; ARw. 
14, 25 ff.: Bastian Elementargedanke 1. 12X. 
*) Mathaeus 6, tt; Lucas u, 3. **) Staub 
ß. 1—6. II A. 3. 47; Grimm DWb, i, 400; 

I Höf 1 er Ostern 49; Kramer 1 .c. 2, X178; 
|i W. V. E 8 c b e n b a c h Pareival 803, 26; 

I Weinhold Frauen i, 212; Cryphius 
Peter Squenx p. 22 (Ausgabe v. 1663): H e C k - 
• eher I, 466. **) Staub 1 . c. 18; vgl. das 
Anbicten von B. als Zeichen der Versöhnung in 
Italien: M a n z o n i / promessi sposi cap. 4; 
vgl, D 1 e ) • Vorsokraitker * i, 279 Z. 43: bei 
B. versammeln sich die Freunde, jetzt die Bar¬ 
baren (« Diogenes Laertius 6, 35 
-> 212. 31 ff. Cobet); vgl. Pauly-Wis¬ 
sowa 1, 50. **) W i 1 1 s t o c k Siebenbürgen 
so8. *) Grimm DH'ö. 1, 400—402; Staub 
1 . c. 2; Krauß Süäslaven 55 (Märchen). 
••)GryphiU8 Peter Sqitenep. 36= p. 37 Neu- 
d^cke: M. Kramer 1 . c. 3, 500; vgl. die 
Redensarten: Sein (letztes) B. ist ihm gebacken 
nnd avoir ses carottes cuites » er muß sterben; 
\ G. Wustmann Spriehwörtliche Redensarten * 
' 85. *) Krauß Südslaven 128, 55. *) Ebd. 

55 —57: vgl. ZfVölkerpsycboI. 18, 377 ff. 

B. B. im Volksglauben und 
in der Sage. 


4. Das heilige B. Dieses letzte 
und beste Produkt (die letzte Gabe, der 
letzte Bissen B., überhaupt alles, was zu¬ 
letzt übrig bleibt, hat die größte Kraft) 
des Getreides ist für alle, besonders die 
ackerbautreibenden Völker aller Kultur¬ 
stufen, das Symbol konzentrier¬ 
ter Kraft und die lebenserhaltende 
Speise**). Der vitalistische Mensch sicht 
in ihm die Vereinigung aller Fruchtbar¬ 
keit der Erde; im Seelen- und Dämonen¬ 
kult ist es die beste Gabe der chthonischcn 
Geister und Fruchtbarkeitsdämonen**); 
später wird es zum heiligen Geschenk 
der Götter; als Lebensbringer dringt cs 
in die Kulte ein *^). 

Reuterskiöld Speisesnkramente 
115; ZfVk. X89X, 189; Pauly-Wissowa 
XI, 2x85: Beer *ArrttQX<^(^ Würzburg 1913; 
KiederdZfVk. 1926, 15. Reuterskiöld 
xt5—125; Glotta 2, 226—228. ••) Kuhnau 
B. 5 ff. Reuterskiöld 122; ARw. 7, 
114 ff. 

5. Im deutschen Volksglauben lagern 
die verschiedenen Schichten der B.vcr- 
ehrung und des B.kultes über- und durch¬ 
einander : der Pflugritus zeigt ältestes 
Gut **). Der Kraftvermittlcr B. bekommt 
das Kreuzzeichen *•), die kirchlichen Wei¬ 
hen, welche nun der Träger dieser Kraft 
werden *’). Das Christentum macht sich 
die dem heidnischen Ackerbauer inne¬ 
wohnende Scheu vor dem Fruchtbar- 
kcitserhalter und -Spender dienstbar: 
Christus, das B. des Lebens**), der Wei¬ 
zen auf dem Acker Marias **) in der mit¬ 
telalterlichen Mystik, wird zum Schirm¬ 
herr der Gottesgabc **); diese ist seit der 
Speisung der 5000 geweiht. Daher sättigt 
nach Männling (216—17) das Lätarcb. am 
meisten. Dieses Wunder wirkt auf die 
Legenden ein, so haben wir dieses Motiv 
in der Tiroler Sage vom Bruder Batho **) 
und in den B.wundersagen des Dialogus 
miraculorum des Cacsarius von Hcistcr- 
bach, welcher zum Jahre 1197 berichtet, 
daß kleine Teiglaibe im Ofen zu großen 
B.en aufgingen**). Zu vergleichen ist 
auch die Sage vom Wundermehl bei Frei¬ 
berg anläßlich einer Teuerung **), die 
Speisung eines verirrten Kindes in Ba¬ 
den **), die Sage vom frommen Bäcker 
in Thüringen**); auch in der Vita Co- 
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lumbani ist eine Episode eingefügt, wo der 
hl. Columban B. und Bier vermehrt nach 
dem Vorbild Christi 

«) M a n n h a r d t r, 158. »«) H e c k • 

scher i, 135 ff.; 8, 303 ff. •®) Fra ne Brf- 
ntdiciiongn r, 2O2—278 und 2, 138; Reuter¬ 
skiöl d 121; Haas Pügen 44: Müller 
PhetnWb. 1, 1015. •) G u n ke I Märchen 58 f. 

In den mittelalterlichen Predigten ist Maria 
der Acker, welcher durch Gottes Tau Korn 
trägt: Schönbach PredigUn 3, 217, 6; 
ZfoVk. 1912, 158; vgl die Madonna mit der 
Weizenahre: Sepp Sagensekatg 617—619. 

Mannhardt 1,230—243: Reuters¬ 
ki ö l d 12! ff.; Fontaine Luxemburg 37: 
ARw 13, 35S ff.: Li p p e r t ChrhtetUum 209. 
^‘) Meyer Buden 372. •*) H c y l Tirol 561, 
14: übet Engel- und VVundcrb.e: ZfoVk. 20 
(1914). 77—79- **) IV, O5 = I, 23. 4 Strange; 
Vgl Klapper ErsdhluHgen 344, 4.^*) Meie he 
Sagen 625, 770; vgl ofro, 818: vgl K ü h na u 
Sagen 3* 455» 1833. W a 1 b e 1 - F l a m m 

2, loO; vgl. Haupt Lausitz 1, 253, 314: Engel 
speist Kinder nut Wunder b. **) Bcchstein 
Thüringen 280, 146. MG. ECript. Meroving. 
IV, 84, it ff.; vgl Haupt Lausitz i, 278, 

307. 

6. Diese Gottesgab c^), in ältester 
Zeit Opfer auf dem Tisch als Hausaltar 
*dat leiwe B.\ (‘uns Herrgott ist dor 
haben*) ®), das tägliche Gottes 

Speise^*), ist so heilig und verchrungs- 
würdig, daß man in seiner Gegenwart 
nicl)t fluchen darf ^). Wenn man die 
Himmelsgabe fallen läßt, muß man sie 
küssen und um Verzeihung bitten®^). Im 
Rheinland smgt man, wenn das Kind B. 
fallen läßt: ‘Das Hcrrgöttchcr kommt’ ®®). 
In Dänemark heißt cs, eine fromme Mut¬ 
ter soll ihre Kinder dazu anhalten, herab- 
gefallencs B. aufzuheben und zu küssen^); 
wer auf B. tritt, hat Unglück®’); nach 
dem Glauben in Nassau muß er bald 
sterben’®). Auf jeder Mißachtung steht 
die schwerste Strafe®®). Wenn man drei 
Tage nicht an Gott denkt und kein Weih¬ 
wasser nimmt und sich am zehnten Tage 
auf einen Laib B. setzt, so ist man dem 
Teufel verfallen ®®). Auch B.reste und B.- 
krümchen (s. Brosamen) dürfen nicht 
weggeworfen werden •*), In einem Indi- 
culus der Humanistenzeit, welcher auf 
Vorschriften der Pythagoräer zurückgeht 
(Plinius XXVIII, 27 « Diog. Laertius 
VIII, 34), lesen wir: minuta panis pedibus 
conculcarc, turpe®®). Darauf geht eine 
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Stelle der Magiologia: Abergläubische 
Leute halten cs für ein Unglück, wenn 
einer ein Stück 6. fallen läßt und das 
wiederaufgehobene „nicht auf alte heid¬ 
nische pythagoreische Weise mit diesen 
Worten: *0 du heiliges B.’ küßt“ ®®). B.- 
reste werden im Feuer den armen See¬ 
len •®) geopfert “). Mit B.kugcln spie¬ 
len ja schon sic formen •’), ist ein 
Sakrileg. Schimmliges B. muß man 
essen “) (pädagogisch), verdorbenes ver¬ 
brennen®®); wer mit B. wirft, kommt 
nicht in den Himmel’®). 

**) Bronner SiU u, Art 203 ; Finder 
Vierlande 2, 222; Schönwerth Oberp/ah 
I, 403 ff.; Rosegger Steiermark 1, ütff.; 
Reiser Allgäu 2, 447; Kühn au Brot 
Lanclsteincr Stederösteneich 69; S a r - 
t 0 r i Sitte u. Brauch 2, 32; Globus 42, 76 tf.; 
SAVk. 5, 92; L c s s i n g Sinngedtckie Nr. S09; 
Dreehsler 2, 14 ff.; Meyer Baden 
37!ff.; Rosegger Steiermark r. 6 i» 06 ; 
Unotli I, 453: Huxtorf Judrnsckul 19t: 
SdiwVk. 3, 92; Meie he Sagen O07, 749: 
Crohmann 102ff. **) ZfEthnoIog. 34,62ff. 
O5; ZfVk. 23, 341; P a u I y • \V i 8 Si> wa 1, 
49. Bartsch Mecklenburg 2. 134; 

Frischbicr Hexenspruch 122 fl.; D e r s. 
PreupH'b. I, 110. *>) Mülhause 35lf.: 

Frischbicr BreußWb. l, ito. •*) B o 11 e- 
Polivka 3,401—03; Germania 1857, 247; 
M e i c h e Sagen 607, 749. **) K 11 h n a u 

D. 5; vgl, F r a ze r 7, i, 13; vgl. BlpommVk, 
4, 73: B. verschwenden ist Sünde: Fox 5 n<ir- 
land 399. Drechsler t, 287 und 2. 14: 
Grohmann 102—03, 714—718; Fischer 
Aberglauben (1790), 239; Kühnau B. 5; 
R e i s e r vH/gdr< 2, 447; Sartori SUte u. 
Brauch 2,33; Schön w'crth Oherpfaii x , 
403: Urquell 4, I iC; V e r n a I e k e n Mythen 
4t ff.; Laistner Sebelsagen 302 If.; Z i n - 
gerlc JiVo/30,289: W. 458; Globus42,90 1 /.; 
Staub B. 10; W e 11 $ t e i n Disenits 174, 
38; ZfVk. 1893, 27; 1894, 291: 1895, 410; 
Köhler Uüig/fuNd 395; Frazer 7,1,13; 
Buxtorf 191; vgl. denselben Glauben in 
Spajiien; Bibliothcca de las traduioncs popu¬ 
läres I (Sevilla 1883], 25O, 153. **) Müller 
RheinWb. t, 2015; ähnlich in Braunschweig: 
Andrce 402. J. M. Thiele Den 
danske Almues vvertroiske Meningcr 42, 181. 

1 . c. 41, iSo; wer auf B tritt, wird am 
linken Ohre taub: Grohmann 103, 719. 
") K e li r c i n Nassau 269, 238; über die 
ehrfurchtsvolle Behandlung vgl BlpommVk. 
4 * 73 • ’^Sl* Obcrholzer Das B. im Glauben 
und Aberglauben unseres Volkes: Alte und neue 
Welt (Einsiedcln) 1922, 506-^10. Nach Ber¬ 
liner Glaube zieht es schwere Strafe nach sich, 
wenn man B.rostc wegwirft: ZfEthnol 15, 91- 
ZfVk iSo-i, 291; S t a u b B. 10; Andrce 
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Braunschweig 402; Hey] Tirol 813, 322; 
Strackerjan 1,49; Wolf Beiträge 
218. Baumgarten Heimat 2, 103, 
Liebrecht Zur Volksk. 399; Zin- 
gerle Tfro/37 Kr. 297—300; Grohmann 
102—03: ZrwVk. 1913, 244; Drechsler 2, 12 
und 23; Lutoli Sagen 563; Globus 42, 
90: Urquell 4, xi8; ZfVk. 1914, 56; W. 458; 
H e y 1 Tirol 1 . c. ; Strackerjan i, 49. 
♦*) Zf\Tc. 1915, 22 und 2O; vgl. Buxtorf 
Judenschut 291: angelum nomine Nabel buic 
munen propositum esse, ut illos obser\'et, qui- 
bus panis in tetram excidit, ita ut pedibus 
conculcetur: illos entm io paupertatem conicit. 

A n h 0 r n Magiologia 147. ♦*) Mann- 
b a r d t I, 81—82; Grohmann 198, 1392. 

Wenn die armen Seelen die Brosamen nicht 
holen, freut sich der Teufel darüber: Zin- 
gcrle Tiro/37 Nr. 297--301. *•) Staub 10; 
W. 458; Temmc Pommern 340; Lütolf 
Sagen Kr, 363; Strackerjan x, 49; 
John Erzgebirge 3t; in Mecklenburg werden 
Hirtenknaben, die mit B.kugeln spielen, zu 
Stein: Bartsch i, 427 Kr. 599. «) SAVk. 
1923, 103. •) Ebd- ••) Grohmann 103, 
717. 727: S ch r a m e k Dähmenvalä 254; vgl. 
Frazer 7, I, 13. »•) St r a c k e r j a n 1. 49. 

7. Entsprechend der heiligen Verehrung 
und dem Kulte, welchen das Volk mit 
dem B.e treibt, berichtet die Volks- 
sage’*) von der furchtbaren Bestra¬ 
fung der B.schänder’*). So frevelt der 
böhmische Windüämon Banadietrich, 
der so fromm und tugendsam, daß ihm 
der Wind (Wetterdämon!) den Mantel 
trug; als er aber wegen eines Vergehens 
sich das Mißfallen Gottes zuzog^ beschloß 
er die größte Sünde zu begehen und 
B. in seine Schuhe zu legen, um so die 
Gottesgabe mit Füßen zu treten. Ganz 
parallel geht die Sage, nach der Friesland 
überschwemmt wurde, weil ein Priester 
die Hostie mit Füßen trat’®) und ein 
Friese die Hostien verschüttete. Als 
Strafe mußte Banadietrich bis zum 
jüngsten Tage jagen’®). Nach anderer 
Version entführte ihn ein Wagen in die 
Luft (Siebengestirn)’®). Noch berühmter 
ist die Sage von Vinctas Untergang, des¬ 
sen Einwohner die Mauerlöcher mit B. 
ausbesserten’®). Es gibt viel ätiologische 
Wandersagen, welche sich, natürlich mit 
einigen Kompromissen, inhaltlich und 
geographisch, in vier Gruppen zerlegen 
lassen: 

a) In einem vorwiegend norddcutsch- 
schlesisch-österreichischen Kreis besudeln 


oder schlagen Hirtenbuben aus Un¬ 
zufriedenheit über das einfache schwarze 
Hausb. die Gottesgabe, oder Fuhr¬ 
männer verw'endcn es als Brücke und 
Radschuh; zur Strafe wird der Frevler 
in Stein verwandelt (Ausdeutung bizarrer 
Gebirgsformen), er versinkt oder muß 
umherirren. So erzählt man sich von 
den Hirtensteinen bei Kiosiingswalde 
(Glatz)’®): Die b.schändcnden Hirten¬ 
buben werden zu Stein. Vom Versinken 
berichten die vielen Versionen über den 
Moosbruch bei Reihwiesen (Oberschic- 
sien) ”), wo auch die Strafen gehäuft 
werden. Auch die sagenhafte Stadt Nini- 
vch bei Greifswald geht zugrunde und 
versinkt, weil eine P'rau B. in einen 
Wasscrlauf warf®®). 

b) In einer süddeutsch-rheinischen 
Gruppe (vgl. die Alpensagcn über Schän¬ 
dung von Butter und Käse) ®‘) verun- 
ehren namentlich Ritterfräulcin 
oder ganze Gemeinschaften in Luxus und 
Übermut das B., indem sie darauf gehen 
und Tümpel damit anfüllen®®). Als Strafe 
folgt Versinken und Entstehung eines Sees. 
Oft klingt das alte Philemon-Baucis- 
Motiv an, das jedoch in Frankreich ins 
Christliche übersetzt rein sich findet®®). 
In einer Sage in Pommern *®) bittet ein 
Bettler vergebens um B.; er verflucht das 
Schloß, welches versinkt. In Tirol wird 
erzählt, wie ein zauberhafter Bettler (An¬ 
klang an die christliche Version) nur von 
einer allen Witwe aufgenommen wird; 
das ganze Dorf versinkt®®). Die Schloß¬ 
bewohner bei St. Georgen (Baden) ließen 
sich eine Eisbahn aus Salz herstcllen und 
gingen bei schlechtem Wetter in ausge¬ 
höhlten®®) B.laiben®’). Die Bewohner der 
Burg Althornbcrg forderten das Strafge¬ 
richt Gottes heraus, indem sie am Weih¬ 
nachtsabend tanzten und sich Batzen- 
wcckc unter die Füße banden*®). Laistner 
deutet diese Sagen meteorologisch ®®). 
Spärlicher berichten darüber böhmisch¬ 
schlesische ®®), niederrheinische ®*) und 
holsteinische®*) Sagen. Sogar die Not¬ 
durft verrichten die Frevler ins aus- 
gehöhlte B.®®). Auch das Reinigen der 
Kinder mit B,®®) und Ähren®®) gehört zu 
diesen Ursprungssagen. Die Sage, die er- 
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klärt, weshalb die Getreidehalme nur 
oben Ähren tragen, hat in Schlesien die 
Version, daO der Engel Gabriel die Strafe 
vollzieht. In hVankrcich wird eine Frau, 
welche den Tisch mit B. abwischt, von 
Jesus und dem Erzengel Gabriel be¬ 
straft ••). In Tirol sagt man zu den Kin¬ 
dern; Spart euere Brosamen für die Ar¬ 
men, damit cs euch nicht geht wie der 
Frau Hütt. Diese ließ durch einen Diener 
ihr Kind mit Brosamen reinigen und 
wurde zur Strafe versteinert Von einer 
andern Strafe für dieses Verbrechen er¬ 
zählt die oberpfälzische Sage*^}. 

c) In den Zeiten der H ungersnot 
wird diese Hauptnahrung den Armen ver¬ 
sagt*®). Das B. wird zu Stein (und 
blutet) oder zu Schlangen oder der 
Geizige wird von Mäusen aufgefressen 
Diese Sagen finden sich überall. In der 
Thüringischen Sage sitzt nach dem Tode 
des Vaters, dem die Kinder das B. ver¬ 
weigern, eine Kröte auf dem B.schrank. 
Das B. mit der Kröte wird in Stein ge¬ 
zeigt am Rathaus zu Neustadt Auch 
im Volkslied hören wir oft von der un¬ 
barmherzigen reichen Schwester, welche 
der armen Schwester B. für die sechs 
Kinder verweigert 

Und als der Herr aus der Kirche kam, 

Wollt er aufschneiden das B.: 

Das B. war wie die Steine, 

Das Messer von Blut so rot. 

Die steinernen Laibe werden sogar noch 
gezeigt Anderseits hat die Versteine¬ 
rung des B.es in der Sage einen guten 
Zweck: Als der mildtätige Torwart Scc- 
moscr vom Kreisinger Dom das für die 
Armen bestimmte B. dem geizigen Bi¬ 
schof Gerold zeigen sollte, verwandelte 
sich das B, in Stein *“). 

d) In der Schweiz, in Schlesien und in 
Kärnten wird die Gotlcsgabc in schweren 
Zeiten den Schweinen gegeben*®^); oder 
cs wird zu Wuchergeschäften benutzt, so 
vom Metzger von Horb in Schwaben*®*); 
zur Strafe muß der Geizige herumgei¬ 
stern (als Schwein) 

^*) Sieghardt Xordbayr. Brolsa^en u. 
Sitien, Crl. llmtbl. (1920), iSsif. 185 ff. 193: 
vgl. SAVk. II, 49. 20. K ü h n a u 5 ff.; 
Globus 43, 91—92; vgl. auch Kornfrovlcr- und 
Wucherer und ihre Strafe: SAVk. 17 (1913), 


* 33—34 J T c m m c Pomm^n 130 Nr. 94: 
K ü n 2 i g Badische Sagen 13 Kr. 25. C a c - 
sarius Dtalogus 2, 4 c. 3; 2, 209 c. 55. 
»*) ZiVk. 1894, 291; vgl. G f 0 h m a n n Sagen 
75 79 90- 93 J Laistner SebeUagen 

302 ff.; E. H Meyer Cerm, Mvihologie 237; 
Drechsler 2, 15. ”)Rochhol2 
Sagen 2, UV, *•) Raumer Insei liV//iii 
(1831) 24: vgl. Grimm Sage» 177 Nr. 238 
bis 39; Ranke Sagen 2^6. Kuhnau 
575: 3 , 327—330. 33 * « 335 33^>—37 
33Ä. 374 - 38«. 391 — 93 . y)<K B ö c k e l 
Voihssage 104: Crabinski Sagen 12—13 ; 
Kuhnau B. $; ZfVk. 1902, 68. vgl. 67; 
Kuhn Mark. Sagen 248; D e r s. Mdrk. Mar- 
Chen 233; Ders. Wesffaien t, 287 Nr 336; 
308 Kr. 348: Kuhn-Schwartz 109.473. 
482 A.; Grimm Sagen 176 Nr. 236; T e m - 
rae Aitmark 100; M u 11 e n h o f f Sagen * 153 
Nr. 227; Bartsch MechL i, 427. 429; 
ZfVk. 1897» *03. Kuhnau Sagen 3, 393 
bis 397; vgl 1,376: 2, 202-6to;3, 33<>-340. 374; 
in seinem Index (= Sagen 4, 112—113) bietet 
Kuhnau eine gute Übersicht über die Art der 
Frcveluten; Ders. Broi 5; ZfVk. 1897, 193. 
zum Spielen mit B. kugeln oder B. kegeln vgt. 
Bartsch Mecki. i, 427. 599; Sc hell 
Berg. Sagen 349 Nr 33; K u h n • S c h w a r t z 
54 ^’r. 57. Kuhnau Sagen 3, 371—82; 
vgl. *• 575 fl. Haas Pügensche Sagen* 
134 Nr. 234: vgl. 135 Nr 236. «) W ai be l • 
Flamm 2, 75—77 123—23. 294—95. 333 
b« 335 ; Ochs Dadisches\yb.i,ity: Reiser 
AtlgdH t, 233: vgl. Gräber Kdrnfen 245 ff. ; 
Alpeoburg Tirol 191 Nr. 6i; En ge¬ 
llen u- Lahn i, 64. O v i d Metam 
1 . Vin V. Oio—0^: vgl. SdbiUot 2, 392 
bis 3«74: Jesus wird als Bettler überall al:^e- 
wiesen, nur eine alte Frau nimmt ihn auf; diese 
und ihre Ziege werden zu Stein, das Dorf ver¬ 
sinkt. •*) BIpommVk. 3, 38 Nr 18. •*) Al¬ 
pe n b u r g Tirol 233, 4 (Lago Santo); nach 
einer Siebenbürgischen Sage bittet der Heiland 
eine Frau um B ; als diese ihn abweist, wird sic 
zur Schildkröte: Müller Siebenbürgen tiS 
Nr. x68; nach Shakespeare Hamlet j V, 5 
wird eine Bdckcrstochtcr, die dem Heiland B. 
verweigert, zur Kule; vgl. Kloster 9, 38411., 
nach der schlesischen Sage bittet ein Berggeist 
um B. und tütet, abgcw'icsen, den Frevler: 
MschlesVk. 190O Heft 15, ijo. K ö h I e r 
Ki. Sehr. 1, 437 A. W a i b c l • F l a m m 
2» 75 —77; nach einer Pommerschen Sage wird 
eine Prinics-^in, die den Armen B, verweigert 
und auf Salz Schlitten fahrt, vom Blitz getötet 
und die Stadt bei Werben versinkt r T c m m c 
Pomnurn 207 Nr. 164: auch die Nonnen bet 
Bergen versinken, weil sic auf Salz Schlitten 
fahren: Haas Pngensche Sagen • 85 Nr. 147. 
“) Ochs Bad.U'b. 1. 127. Laistner 
Xebelsagcn 246 ff. 302 ff.; G r o U m a n n 32 
Nr. 178; K u b n • S c h w a r t 2 473 Nr. 57; 
Bedenken gegen I^lstners Methode äuDert mit 
Recht: R. M. Meyer Rcliggesch. 34. 624. 

Kuhnau Sagen 3, 370 ff.; 2, 498. 507; 
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^Ifschlcs. Vk. 1908 Heft 20, 84; Grimm 
Sagen 176 Nr. 235 und 237; Peter Oster^ 
hfaicA isch • Sc hie s ien 88; Grobmann Sagen 
^78. •>) Schell Berg. Sagen 552 Nr. 25; 553 
Kr. 28: Kuhn Westfalen 168 Nr. 174 a; 
Grimm Sagen 174 Nr. 234. •*) Möllen¬ 
hoff Sagen* X53 Nr. 226; Montanus 
Volks feste I, 218. •*) Kuhnau Sagen 3, 337 
Kr. 1717; vgl. Grabinski Sagen 13: 
Bolte-Polivka 3, 417; nach einer nic- 
^dersäebsisehen Sage bestreicht die Gräfin das 
B. mit Kot: Schambach u. Müller 51 
Nr. 71. Grimm Sagen 174, 233; Al¬ 
pe n b u r g Tirol 122. 238, 11. 239—40; Rei¬ 
ser Allgäu I, 239 und 263; Tettau und 
T e m m c 208—209: Kuhn Westfalen 1, 
287: Ders. Mark. Sagen 81; Laistner 
Nebelsagen 159 und 303. Lütolf Sagen 
376 Nr. 348; Witzschel Thüringen 2, 34, 
25: in der schlesischen und oberpHlzischen 
I Version reinigt die Frau das Kind mit B.: 

I Grabinski Sagen 13; Schönwerth 
Oberpfah 1, 408, 20: zur Literatur: Bolte- 
I P o l i V k a 3, 417—20; vgl. die Berchtes¬ 
gadener Ahrensage bei Sepp Sagensekalz 
617 ff. Nr. tr>9. S ö b i 11 o t 3, 448. 
**) Grimm Sagen 233: Alpenburg 
238, 11; 240, I; Ranke Volkssagen 230; 
Böckel Volkssage 104. Nach einer türkischen 
Sage wird die Frau, die ihr Kind mit B. rd- 
Dtgt. in eine Schildkröte verwandelt, das Kind 
ln einen Affen: Stern Türkei t. 23. 399 ff.: 
in den Cevennen rei nigt kein Mädchen den Teller 
mit einer B.rinde, sonst regnet es am Hochzeits¬ 
tag: ZfdMyth. 2. 418. t2. **) Schönwerth 
I, 408. 20. **) Meier Schwaben z, 3x9, 361; 
P o ll i n g e r Landshul 84 mit A.; Grimm 
Sagen 180, 240; Gräber Kärnten 251, 340: 
Müllenboff Sagen * 131—52 Nt. 224 und 
225; Waibcl-Flamm 2, 92; vgl. die 
Sage von der geizigen Schloßjungfrau bei 
K ü n z i g Bad. Sagen (L. 1923) 4, 7 und eben¬ 
da vom geizigen Kaufmann und der geizigen 
Müllerin: 14, 27 und 15, 50: die Bergische Sage 
weiß von der hartherzigen Bäuerin zu berichten 
(Schell 84, 3) und dem Cetr ei de wucheret 
Schell 92, x6. ***) Pollinger Lanäshut 
84; Grimm Sagen z8o, 240: Kloster 9, 
982 ff.: hier spielt ebenfalls wie in den oben er¬ 
wähnten Sagen das Philemon-Baucis-Motiv 
herein, indem der Heilige bei der armen NVitw'e 
in einer großen Stadt um Almosen bittet: vgl. 
R o c h h o I z Glaube i, 50. ***) W a i b e l - 
Flamm 2,79—So: ZfdMyth. t. 343: Klap¬ 
per Erzählungen 343, 13 ff. bringt eine Sage, 
nach der der Braten, der aus Hartherzigkeit 
vom Sohn vor dem Vater verborgen wird, sich 
in Kröten verwandelt; für Brot: Bolte- 
Polivka 3,462 A. I; 268 A. i. *•*) Grimm 
Sagen z8i, 24X; Liebrecht Zur Voihsh. 
I ff.; Sepp Peligion 308 ff.; in einer Sage 
Mecklenburgs wird ein Bauer, der B. verweigert, 
von Hatten in einem Haus auf einem See ver¬ 
folgt: Bartsch i, 299, 398. ***) Witz- 

fi c h c 1 Thüringen i, 233, 234. **•) E r k - 
Bichtotd-Siiublli Aberglaube L 


Böhme s, Nr.209 a—f xnit Anmcrk.; Bolte- 
Polivka 3, 461!. zu Kr. 205: 462 A. x; 
Müllenhoff Sagen* 152—53, 224—25; 
BlpommVk. 4, 122—24 mit Literatur; Ni- 
derberger Unterwalden i, 32 ff. ***) Meier 
Schwaben i, 319. 561: Pollinger Lanäshut 
84 m. A.; Kloster 9, 982; ein anderes Motiv 
liegt dem steinernen B. auf dem Wappen im 
Friedhof zu Hofen bei Cannstatt zugrunde; 
Birlingcr VolkstümL i, 155, 241: vgl. 
Arcb. f. Anthropol. N. F. 4 (1906), 148. In der 
Sage vom frommen Bäcker wird das B. zu 
Hobelspäncn vor den Augen des Abtes: 
Bcchstein Thüringen x, 281; Witz¬ 
schel t, 146, 142. Dieses Motiv ist vor allem 
aus der Legende von der Landgräfin Elisabeth 
von Thüringen bekannt; die mildtätige Fürstin 
antwortet auf die Frage, was im Korbe sei: 
,,HcrT, Blumen": und im Korbe sicht der Land¬ 
graf Blumen: B ec h st e i 0 l. c. t, X71: auf¬ 
fallend dasselbe in Frankreich: S 8 b i 11 o t 
3 » —42: das B. der Verena verwandelt sich 
in einen Kamm: R o c h h o 1 z Oaugotlinnen 
96. I2X— 22. Roch holz Sagen 2, 136, 

362: SAVk. 1925, 123; Staub B. 5—ö; 
Kuhnau Sagen x, 1x6; dagegen 2, 32 
G r a b i n 8 k i Sagen 24; Meier Schwaben 
269 Nr. 301: vgl. Gräber Kärnten 166, 
215; Schell Berg. Sagen 84, 3. ***) Meier 
Schwaben 1, 275, 309: R 0 c h h o 1 z Sagen 2, 
* 3 ?» 3Ü3: nach der badischen Sage verlangt ein 
Ihiester ira Kloster zu Ottersweier einen Acker 
für einen Laib B.: K ü n z i g Bad. Sagen 8 
Kr. ti. *•>) Gräber Kdrnlenl.c.; Stöber 
Elsaß 2, 96, i3x: K ü nzig l. c. 4, 7: 14, 27; 
* 5 » 50; vgl. 14, 28; vgl. Schell Berg. Sagen 
84, 3 und 92, x6. 

8. Das blutende B,**®): Diese 
Wandersage, beeinflußt durch die Erzäh* 
lungen von der blutenden Hostie ^^^), 
treffen wir in zwei grundverschiedenen 
Versionen: 

a) ln der schlesischen Sage von der 
Schändung des lieben B.es durch die 
Kühjungen bei Reihwiesen wird das B., 
wie wir gesehen haben, zu Stein; aber 
eine Variation der Sage berichtet auch, 
daß Blut heraustropfte und eine Stimme 
erscholl: ,,Wcil du meine Gabe mit Peit¬ 
schenhieben entwürdigt hast, so sollst du 
zur Strafe . • . umherirren** In der 
Kärntner Sage von der Kirche zum hei¬ 
ligen Blut zu Wolfsberg (i338) stechen die 
Juden die Hostien mit Messern, worauf 
Blut fließt In Niederbayern wird aus 
dem Jahr 1908 ein Fall erzählt, wo eine 
Hostie das Bier blutig färbte 

b) Eine andere, in OberdcutschlandHS)^ 
Schleswig Sachsen und Dort- 
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mund auftauchende Sage erscheint 
immer in Verbindung mit MiOwachs 
(feuchtes Jahr), Krieg Hungersnot 
oder der damit verbundenen Hartherzig¬ 
keit. So berichtet Thictmar**®) von 
Merseburg aus seiner Zeit (ll. Jh.): Als 
einmal während einer mühvollcn Ernte 
die ermüdeten Schnitter sich erheben 
wollten, sahen sic, wie ein eben angeschnit¬ 
tener Laib B. Blut vergoO. Im Jahre loi6 
floß bei einem Landmann in Meißen 
Blut aus d^m B.; cs folgt Krieg und ver¬ 
gossenes Mensclienblut. Auch aus dem B. 
der Hartherzigen fließt Blut: im Volks¬ 
lied von der unbarmlicrzigen Schwester 
wird in drei Variationen '**) das B. zu 
Stein und das Messer blutig, eine Bear¬ 
beitung spricht nur vom blutenden 
B.e, und damit stimmt eine spanische 
Ballade auffallend überein, vom Lokal¬ 
kolorit abgesehen und vom Schlüsse^**): 

Tomo, un pan y Io partio, 

Lo)lo (]uc sangiie vertial 

Rochholz erklärt den Ursprung 
dieser Sage aus der Eigenart eines Bac- 
terium prodigiosum. Diese Bakterien sol¬ 
len in neuester Zeit (1841 in Paris, 1869 
in Chemnitz} als blutrot stinkende Masse 
auf dem B. nachgewiesen worden sein, in 
oberdeutscher Mundart spricht man von 
Speiseblut Zu vergleichen ist eine 
Lausitzer Blutwundersagc, nach welcher 
1616 auf Äckern und Kornhalmcn Blut 
gefunden wurde und ein erkalteter Mehl¬ 
brei mit Blut bedeckt war'*’). Blut, als 
Analogieorakel blutiger Kriege, fließt aus 
Holz^*®), aus einem Fuhrmannslöser 
Eine Parallele zur brctonischen Sage *Le 
pain changö cn unc tfttc de mort*, bietet 
die deutsche Sage nicht ^). 

**•) Zur Literatur: Bolte-Polivka 3, 
461—O3; Tharsander SchaupiaU 1 
(1737). 305* *“) Argo\na j 886 , 48—53 dazu 
Caesarius DiaJogtts 3, 183, c. 25, wo die 
geschändete Hostie in sanguinem coagulum ver¬ 
wandelt ist: vgl. das Wunderblut zu Wilsnack: 
W. Sebwartz Sagen unä aUe Ceschiekten der 
Mark Brandenburg^ (B. 1921) 173, 116, dazu 
Cacsarius Dialogus 9, c. 16 » 2, 178 
Strange: auch in einer Mecklenburger Sage 
blutet die geschändete Hostie: Bartsch f, 
355 . 4 ^ 3 ^ vgl H e y I Ttrol 678, 154, wo aus 
der gestochenen Hostie Blut fließt; zur Ute^ 
ratur: Strack Blut 35—3Ö; Tharsan¬ 


der 1 . c. i, 317; Brevinus M 0 r i c u s (1721), 
4 ff.; Franzisci Der höJliscMe Proteus (1690) 
47ff. »**)Kühnau i, 576 * 3, 374; vgl. 

Bartsch Meckle$tburg 1, 427, 599. ln Pom¬ 
mern sagt man: Wenn man mit dem Messer \sa 
B. sticht, sticht man dem lieben Gott Ins Herz: 
T e m m c Pommern 340; vgl. ZfVölkcrpsychol. 
18, 279. *»•) Gräber KdrnteH 404 N’r. 559; 
333 Nr. 4f7; in mittelalterlichen Frzahliingcn 
durchbohren Juden das Cbnstusbilü, worauf 
Blut llieOt: Klapper Endktuugen 307, 12 
und 32.1, 13; Hcyl Tin)/678, 154; Kloster 
12, 323 ff- 1048. “*) DG. 10, 15. Roch¬ 
holz Glaube i, 50; Argovia 1886, 48 ff.; vgl. 
Schoppner Sage$ibueh Kr. 882 und Rei¬ 
ser .•tllgdu I, 419. »'«) Müllenhoff 

Sagen * 131 Nr. 224. h?) M e i c h e Sagen 637, 
7 ® 9 ; O33. 779: vgl. Wolf Süderländ. Sagen 
Nr. 153. Grimm Sagen Kr. 240. •'•) Li¬ 
terarisch verwertet von Ld ns Werutd/ c. i, 
Meiche l.c. 633, 779 = MO.SS. 3, 858, 40. 
*»') D c rs. l c C37. 78U E r k - B ö h m 0 
r, Nr, 209 a—c. Ebd. Nr. 209 d. ***) Abh. 
Wiener Akad. phil.-hist. Kl.3t (1859), 143—43; 
vgl. Boltc-Polivka 3, 462. Argovia 
1886, 60—65; vgl Strack Blut 35—36 mit 
Literatur. **•) Argovia 1886, 60. Kühnau 

Sagen 3, 429, 1797. *») Meiche Sagen 

p. 638 (im j. 1636). *••) Ebd. l.c. O22, 766 
(im J. 1587). *••) Köhler A 7 . 5 rAr. 1. 154. 

C. Das B. im Aberglauben 
und Zauberritus. I. Abergläubi¬ 
sche Vorstellungen und rituelle Zauber- 
handlungen, welche auf der Eigenschaft 
des B.es als Opfer und als Opfersubstitut 
beruhen (über die Gcbildb.e dieser Kult¬ 
zeiten s. Gcbildb.c] und als Übertragungs¬ 
medium. 

9. Weihnachts-, Neujahrs* 
opferfest, Julfest. Uralte 
Wachstumsfruchtbarkeitsrsten haben sich 
in diesen Rauchnächten mit versöhnen¬ 
den Opfern für die Seclendämonen ver¬ 
bunden, und beides lebt in Opfern für das 
Christkindchen und die heiligen Personen 
der christlichen Weihnachtszeit weiter 
(s. Speiseopfer). Die Fruchtbarkeitsdä¬ 
monen werden zur Perchl, Frau Holle, ja 
zur Diana Die Opfergabe dieser 
Opfer (der Weihnachtstisch als Opfer¬ 
altar bleibt im Norden bis Dreikönig für 
die Speisung der Geister gedeckt) ist 
vorzugsweise das B., neben Brei im Nor¬ 
den ***}. Höhepunkt ist das „heiligeMahl*‘ 
am Weihnachtsabend'**) (s. d.). 

»«) ZföVk. 1903, 15 ff, i8öff.; Hofier 
IVeihnachten 1—6. 10. 74; W. 74 ff.; Reu¬ 
te r S k I ö i d 118 ff.; für den Einfluß der rö- 
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mischen Neujahrsgebräuchc: Schneider 
im ARw. 20, 82—87 m. Lit. ***) Prätorius 
WeihnaehlsfraJ:en 395, 403. **•) Schubert 
Peiseit 3, 202; Globus 72, 375: F c i 1 b e r g 
in HcssBl 5 (19061,35. 28 ff.; Männling 
205. Hofier H'ciknackten 18—19. 29 
bU30. »«) Der s.lc. 13—14; ZfVk. 189^ 78. 

10. Der älteste Beleg für das B.- 
Opfer an Weihnachten in Deutschland 
ist eine Stelle in der sog. Homilia sancti 
Augustini de sacrilegia, der Predigt eines 
Heidenmissionars „Quicumque in 
Kalcndas Januarias mensas p a n i b u s 
et aliis eybis ornat et per noctom ponet 
et diem ipsum colit et auguria aspicet . 
Etwas später fallen die Capitula cum 
italicis cpiscopis deliberata : ,,ut nullus 
Kalendis Januariis . . aut mensas cum 
lapidibus in domibus praepararc . . nisi 
voluerint ad eccicsiam p a n e m of- 
f c r r c , simpliciter offerant, cum aliqua 
de ipsa impia commixtione'* (offenbar 
Opferb., mit besonderm Ritus zube- 
rcitet). Nach der Sage ist cs ein ausneh¬ 
mend fein schmeckendes B., das man 
gemeinsam verzehrt'*®). Bereits im 12. 
Jh. wird es aus Weißmehl hcrgcstcllt '*•). 
Als B.-Substitut früherer Tieropfer hat es 
neben der einfachen Laibform mannigfal- 
tigeGcbildformcn {s.Gcbildb.e)vonTicren, 
welche auch beim Ackerritus'®') eine Rolle 
spielen. NcbcndicscnFestgebäckendarf das 
Hausb. nicht fehlen, sonst geht der Segen 
aus dem Haus '®*), Es darf am hl. Abend 
nicht aus dem Hause getragen werden '**). 

ARw, 20, iio; ela B.oplcr an Quellen, 
dargebracht an Neujahr, erwähnt auch Mar¬ 
tin voD Braga vgl A. 268. MG. leg. 
ztom., 202 Z. 21; ZfVk. 1904, 262 ff. H ö (- 
ler l.c. 24; Baumgarten Jahr 8. 
»••) Höfler 1 . c. 30. »«) Ebd. 6. 59 o. passim: 
Globus 72, 371 ff.; Ni 1 8 s o n Jahresfesfe 50; 
Reutersklöld ii6~zt 8; ZfVk. 1902, 
437— 39 * ‘“l Reutersklöld l.c.; a. Ge- 
bildb.e. D r e c h s l c r 1,33.35: John 
Erzgebirge X55. John l.c. 1x4. 

11. Durch Größe zeichnen sich beson¬ 
ders die Spaltgebäcke aus, so das 
24 Pfund schwere Julbrot der Dänen '®®) 
und das westfälische Mittwinterb.'®*). Das 
Gesinde bekommt in Schwaben Weiß- 
und Birnb.'®®) (5. BirnbJ. In Baden be¬ 
kommen die Hausgenossen das Met- 
tenb.'®^. 


Viele Beispiele zeigen, wie das Christen¬ 
tum auch beim B.-Opfer die alten Ge¬ 
bräuche übernimmt (das beweisen vor 
allem die Gebildb.c). Die hl. drei Könige 
übernehmen die Rolle der tres illae soro- 
rcs (Parcac = Nomen). Im Frankenwald 
stellt der Bauer vor dem Bettgehen einen 
Krug Wasser und einen B.laib auf den 
Tisch und lädt die heiligen Dreikönige 
ein'®*®); dasselbe stellte früher der Bauer 
im Kanton Bern den Hausgeistern hin'®’**), 
Sebastian Frank (1567) erzählt von einem 
ähnlichen Opfer, erweitert auf Christus 
und Maria mit Augurium'®’®). An an¬ 
dern Orten schlägt man ein Stück B. 
für Christusein, und zwar in ein 
weißes Tuch (s. weiß und Speiseopfer). 
Eine schlagende Parallele zu diesem B.- 
weihnachtsopfer in Deutscliland, das auf 
antik-römischen Brauch zurückweist, hat 
Usener im böhmischen Brauch des lar- 
gum Sero aufgezeigt: man stellt B.e mit 
Messern für die Götter hin, ut in noc- 
tibus veniant di et comedant'®’®). Im 
flandrischen Volkslicde backen die drei 
Könige selbst B. in der Bäckerei'®’); in 
Steiermark'®®) ziehen die Dreikönigs- 
sängcrinnen gabenheischend umher; und 
in Obersteiermark erhalten die Perchten 
neben Milch auch B.'*®), von dem man 
zuvor gekostet hat. In Schlesien bleibt 
nach dem Mahl B. und ein Pfennig auf 
dem Tisch liegen, damit man im nächsten 
Jahr nicht Mangel habe '*'). 

Die Haustiere, welche sonst kein B. 
erhalten sollen, bekommen am hl. Abend 
B, und Pfeffernüsse oder B.schnitten 
mit Salz bestreut in Schlesien '**) 
oder Julb, im Norden'®®). Im Allgäu 
besprengt man dieses B. noch mit 
Weihwasser'®®). Diese Spende an das 
Hausvieh wird in Ungarn in naiver Be¬ 
dingung mit dem Windopfer verbun¬ 
den '®®). In Bayern bekommt das Vieh 
nach der Mette oder während derselben 
Klctzenb. oder B.'*®). InStcicrmark drückt 
die Frau in das nach der Mette genossene 
Kletzenb. vor dem Backen einen Schlüssel- 
bart ein; sonst läßt die Percht das B. ver¬ 
brennen oder cs ruht kein Segen darauf'*’). 
In Mecklenburg füttert man demVieh Neu- 
jahrsb., ,,Liwb,‘‘. Dasselbe tat manfrühcr 
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in Frankreich, um der Kuh das Kalben zu 
erleichtern *“). In Muggensturm (Baden) 
erhalten an Dreikönig alle Glieder der 
Familie und das Vieh B. und Salz, beides 
geweiht im Erzgebirge bekommen die 
P/erde und Kühe B.schnittcn mit Salz 
und Zwiebeln^*®), in Österreich am Ste¬ 
phanstag B. mit geweihtem Salz Auf 
dem Kultb. ruht reichster Segen. Es ist 
heilig und besonders schmackhaft, ver¬ 
dirbt und schimmelt nicht, zumal vom 
Christtau benetzt „Das B. so auff 
Weihnachten gebacken wird, soll sich 
sehr lang halten“ (1663) Es hat wun¬ 
derbare, durch die Weihen der Kirche 
besonders zauberhafte Heil- und andere 
Kräfte 2, B. im Krieg **•), Im 13. Jh. 
gab man die „Brosen, die ze Weihnachten 
über werden dem, der toi von hunden oder 
anders*'^®’). Besonders das Mcttenb. ist 
ein Heilmittel (Pfalz) in Schlesien der 
Christstriezcl und das vom Christtau 
benetzte^™) B. (wie dicChristgarbc^^^) bis 
1523 in Stralsund). Schon Gervasius 
V. Tilbury schreibt über die alten Bri- 
tannier: ,,sed et de panc noctc illa (na- 
talis Domini) sub dio composito comper- 
tum habco, quod febricantibus proderit, 
si tarnen adsit lides, quac operatur“ 
Dasselbe bei den Deutschamerikanern 
und in Nassau Dieses gesegnete 

Kultb. wirkt apotropäisch: mit Honig be¬ 
schmiert oder Dill bestreut wurde cs in 
Mitteldeutschland im 17. Jh. gegen Ver¬ 
zauberung angewandt Coler schreibt: 
„B., welches an Weihnachten gebacken 
ist, hält sich bis Pfingsten, gibt aus, soll 
dem Haus sehr schutzlich sein, schimmelt 
nicht; in Wälschland gibt man cs den 
Kindern am St. Paulstag, um sie vor 
Schlangenbissen zu bewahren.“ Und ein 
alter Tiroler Aberglaube meint „Ein 
laib Weinachtb. über den tlienn heibn, 
bleibn keine Maus’ mehr, ist gut firs > 
fieber.“ In Schweden schützt das Jul- 
b., in Frankreich das in den drei Weih- 
nachtsmessen geweihte B. vor Unglück im 
Krieg. 

Als Opfer für die Vegetationsdämonen 
streicht die Bäuerin in Tirol und Mähren 
die mit Teig beklebten Finger an den 
Bäumen ab. Im Kreise Allenstein 


steckt man Kcujahrsgcbäck ins Stroh, 
mit dem man die Bäume umwickelt 
in Pommern neben Backobst und Geld 
vor allem B.^*®). In Österreich füttert man 
die Erde mit einem daumenförmigen 
(Phallus?) B., und an der Nahe ist das 
Opfer für die Fruchtbarkeilsgcistcr dem 
Christkind geschenkt worden Oft 
sind diese Opfer durch B.-Spenden an 
Arme oder Kinder abgclöst, so nach dem 
Rastetter Hof recht von 1378 ^®®), wonach 
das aus den ausgescharrten Teigresten 
hcrgcstclite Mutschellaiblein, das für die 
Hausgeister bestimmt ist (vgl. backen), 
den Armen gegeben wurde. Vielleicht ist 
auch der Chiemgauer Mettcnlaib, den der 
Mcßmcr für langes, dämonenabwehrendes 
Läuten erhält, eine Ablösung der die Dä¬ 
monen vertreibenden Opfer in der Christ¬ 
nacht ^). Werden die Vegetationsgeister 
nicht gespeist, $0 rächen sic sich durch 
Schadenzauber und verursachen eine 
Mißernte “•). 

In Elbcstalzell kann man mit dem 
Störilaib den Bräutigam (die Braut) her¬ 
beizaubern **•), die Großclirn stellt mit 
den Speiseresten Licbesauguria an ^•®), 
mit B., Kohle und Kränzlein auguriert 
man in Egerland 

Alle Arten von Opfer- und Kultgebräu¬ 
chen (Geschenke, Auguricn, abgelöstc 
Opfer in Form von Armenspenden, Vege¬ 
tationsspenden und Fruchtbarkeitsriten) 
kristallisieren sich um den W c i h • 
nachtsstöri; dieser ist so gewisser¬ 
maßen das Muster eines Gemeinschafts¬ 
opfers und Kultb,s *•*). Baumgarten hat 
folgende Gebräuche unterschieden *®®): 
Neben dem Störilaib backt man 1. einen 
kleinen Laib, den der erste Arme be¬ 
kommt (die Großmutter reicht ihn mit 
einem Geldstück, einem Ei und Fleisch), 
2. mehrere Laibchen für das Vieh. 3. vier 
bis fünf daumenförmige B.e für Luft, 
Wasser, Feuer, Erde. Am Abend vor 
Dreikönig steckt man ein B. auf einen 
Baum, ein anderes wirft man in die Haus¬ 
lache, 4. Brosamen, Abfälle und Back- 
ofenwisch trägt die Großdirn in einem 
Tischtuch auf das Weizenfeld; in der 
Richtung, wo sie einen Mann sieht, hei¬ 
ratet sie. 
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Die verschiedenen Spaltgebäckarten 
des Weiboachtfestb.8 und die andern Ge- 
bildformen werden unter Gebildb. auf¬ 
gezählt. 

***) H 6 f l e r 1 . c. 3t. >**) Ebd. 1 . c. 29—31; 
S a r t o r i W$$ifaUn 137; K. Cb. L. S c h m i d t 
Idiotikon 43. Birlinger Voiksiümt. 1^7; 
Herzog Vclksfesto 204—205; K ö f 1 e r 
h c. 29; ZföVlc 9 (*903)1 Meyer 

Bodtn 488: H ö f l e r 1 . c. 24. Bavaria 3, 
*• 309; Jahn l. c. 279: Höflcr Weihnach» 
Un. 31. SAVlc. 1897, 219; über das Julb. 
im Korden vgl NddZfVk. 2926, I4 fl. 
ino) Jahn 1 .c. 279:vgl. Weihnachtsgebildb.e. 
Bohnenkönig; zur Erweiterung auf Christus 
und Maria vgl. Usener Kl» Sehr, 4, 428. 
K’d] John Erzpbirgs 156; in Schlesien für 
die Engel: Gr a bi ns k i 5t. ) Use¬ 

ner Rtli^onsfesck ichiliehs VnUfi uck u uge n 2 
(189), 4Öff.: ARw. 20, 376 ff.; vgl. ZfVk. 1904, 
26511.; Tille Weihnachten 49: HO Her l.c. 
31: über B.opfer in den Rauchnächten han¬ 
delt ausführlich Höfler: ZföVk. 9 (1903), 
18-20; ZfVk. 1904, 258. »••) ZfVk. 1904, 
263; NdlTVk. 8, 3: II, 124. *“) ZföVk. 1896, 
304. Jahn Offergebrduche 2%}; ZidHyth. 
4, 300; Weinhold WeihnachtsspieU 25; 
ZfVk. 1904, 266 ff.: im Mölltal bekommt 
die Perebt anDreiköoig B. und gefüllte Nudeln; 
wenn sie davon genießt, gibt es ein gutes Jahr: 
Gräber KdrnUngt Nr. iit.***) Dreebs- 
1er I, 35; Febrle Feste 15: so manchen 
Orten laßt man das B. für die Engel liegen: 
Grabinski Sagen 51, Drechsler 
Der8. Haustiere 13; Brunner 
Osid.VQlksk. 2od; vgl. ZfVk. 1902, 438: vgl. Ba¬ 
varia 2 a, 302. *“) Höfler l.c. 25—26 12; 
S a r t o r i Sitte u. Brauch 3» 32 A. 34; B 0 e c - 
1 er Ehsten 93; W. 683 692: Jahn Opferge- 
bfducke it8; Bartsch MechUnbufg a, 24; 
Meyer Baden 488; Zahler Simmenikal 47. 

Höf ler l. C.25.»»») Ebd-26.Baum¬ 
garte n Jahr it; BayHfte. i (19x4)« 230 
Nr. 35: vgl. BlpommVk. 3, 164; in der Pfalz 
das „(^lecker**: geweihtes B. u. Salz: Bava¬ 
ria aa, 302. ZföVk. i, 249.*") Bartsch 
Meckl. 2, 241 Nr. 1253 ff.; Liebrecht 
Gervariwi 228 Nr. 106; 239 Nr. 243: 233 
Nr. 160. Meyer Baden 494. ***) John 
Ersgebirge 162; auch bet den Schw*aben im 
Banat erhalten die Pferde am ersten Weih- 
naebtstage B.: Bell Banat » D. Deutsch¬ 
tum im Ausland (1926), 124. ZföVk. 

J, 251. **•) Jahn Opfergebrduche 280^81; 
Birlinger t, 382; Stracker- 

jan 2, 224; W. 175; Höfler l.c. 24; 
Baumgarten Jahr 8; Liebrecht Ger- 
vasius 233 Nr. 160. *••) H ö 11 e r l. c. 23. 
***) F ranz Benedihtionen i, 593—94. **•) Höf¬ 
ler l.c. 25—28; Globus 72, 375; Jahn l.c. 
877; John Erzgebirge 154; Seyfartb Sach¬ 
sen 269. Globus 72, 375: Seligmann Blick 
s, 329. Sitzb. Wiener Akad. phil. hist. 
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Kl. LXX! 488. >•] Höfler 1 . c. 84. 

Drechsler 1,34 Nr. 27; Sebramek 
Böhmcrwald l J6. W. 78; H ö f l e r l. c. 24. 
26; im Rheinland essen es Vieh und Menschen 
ZrwVk. 16 (1919), 55. Mannhardt t, 
233; Heckscher 2, 397—98. Lieh• 

recht Gervasius t c. Xll de rore coeli; vgl. 
Tharsander Schau-Ptats i, 86. Fogel 
Pennsylvania 26x Nr. 1362. ”•) K e h r e i n 
Nassau 2, 259 Nr. 116; vgl. BayHfte. 1 (1914), 
233 Nr. 65. *'») H ö f l e r l. c. a6. 27—28. 
*’•) Coler l.c. <3 C.3. *”) Schneller Wdlsch^ 
tirol 240^. ’’•) BayHfte. x {1914), 233, 65; 
vgl. Thiers bei Liebrecht Gervasius 
237, 2to: B., gesegnet in den drei Weibnaebts- 
messen, heilt alle Krankheiten. Globus 72, 
373; vgl. 373. «•) Seligmann Blick 2, 

329. ln Frankreich backte man nach Thiers 
vor Noöl ein gros pain, le pain de calende: 
man schnitt es in Stücke und machte auf die 
Stücke mit dem Messer 3 oder 4 Kreuze; 
diese Stücke bewahrte man als heilkräftig auf; 
der Rest wird für den jour des rois aufgehoben: 
Liebrecbt Gervasius 232, X53. *•*) Höf¬ 
lcr I. c. 27; W. 431; Globus 72, 375. 
*^*1 Höfler Neufahrsgebdeke » ZföVk. 1903» 
20t. *”) BlpommVk. 7, 89. J a h n 

Opfergebrduch. 279: M ä n n l I n g 201; 
Baumgarten Heimat i, 42; Ders. Jahr 
off. Sartori Sitte und Brauch 3, 47 
A. xio; Höfler l c. 32 vgl. 17. Höf¬ 
ler l.c. 21. 27. 17—18; Grimm RA. i, 
497; ZfVk, 1904, 262—63; vgl. SAVk. 1898, 
6g. 142: nach einem Legat von 1762 werden 
les miches de noöl an die Armen verteilt. 

DG. 13, 182 ff. '•) Höfler l.c. 22; 
ZfVk. 1897, 188. '«) Höfler l.c. 22; 

Baumgarten Jahr g. Höfler l.c. 
21^22. Ebd. 25; vgl. Sartori S.u, B. 
3, 36. >“) H ö f 1 e r 1 . c- 21 ff. »“) B a u TO • 
garten Jahr 9 ff.; ZfVk. 1904, 259 ff.; vgl. 
Naumann Gemsinschaftskultur 72 ff. 

12. Acker- und Saatriten: 
Als Fruchtbarkeitssymbol eignet sieb das 
Jul- und Weihnachtsb. besonders für die 
private Pflug- und Säezeremonie; Jahn 
(Opfergebräuche) betont zu sehr den Op¬ 
fercharakter dieser heiligen Handlungen; 
dagegen hebt Reuterskiöld (Speisesakra¬ 
mente) mit Recht die zentrale Bedeutung 
des Übertragungszaubers im Bewußtsein 
der Menschen hervor; beide Vorstellungen 
verschlingen sich hier. Das Kultb. der 
Rauchnächte erhält und bewahrt die 
Fruchtbarkeit (Analogiezauber und Über¬ 
tragungszauber), der magische Zauber, in 
dem es verwendet wird, zwingt die Erde 
zur Fruchtbarkeit ^), wie das Julb., das 
in den Saathaufen gesteckt wird, die 
Körner keimkräftig erhält In Ost- 
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preuQen bindet man in einen Zipfel des 
Säetuches B., Geld, Salz und F e n c h e 1 
(Musterbeispiel für die Verbindung von 
Fruchtbarkeitsübertragung, Opfer und 
Apotropaion), dann gedeiht die Saat ^). 
Sogar das Säetuch wird auf den Opfer¬ 
tisch am Weihnachtsabend gelegt und 
ein bayrischer Beichtspiegel (1468) be¬ 
richtet daß man eine Pflugschar unter 
den Weihnachtstisch legte, um die Geräte 
für die Ackerbestellung recht fruchtbar zu 
machen. Um auch auf sich selbst, das Ge¬ 
sinde und das Vieh den Segen zu über¬ 
tragen, bewahrt der Bauer vom Fcstb. für 
Mensch und Tier einen Teil auf; so be¬ 
richtet der pommcrsche Bürgermeister 
Wessel (um 1500): ,,Oadt nyejar dadt sc 
backeden, dadt wart thom delevorwaret 
beth de meyer meyen wolden, so ethen 
se darvon; meneden sc konden sick dennc 
nen verdrot dhon“ Als Kraftb. wird es 
besonders beim Pflügen an Menschen und 
Hausvieh ausgctcilt ^); in St. Gallen be* 
kommen nach dem ersten Pflügen alle Be¬ 
teiligten ein Stück B.^^), das an Ort und 
Stelle gegessen wird. Der erste Pfluggang 
und das Ziehen der ersten Furche ist für 
den ackerbautreibenden Germanen eine 
heilige Handlung mit Opfer an die 
A 11 m u 11 e r oder später an die 
Wachstumsdämonen, das teils 
aus Korn “*), welches über den Pflug ge¬ 
schüttet wird, teils aus B. besteht, wenn 
irgend möglich aus dem aufbewahrten 
Festb. Daß diese Zeremonie gemein- 
germanisch war, können wir aus einer 
alten AckerbuOe ersehen, welche um das 
Jahr 1000 aufgezeichnet ist, ein Muster¬ 
beispiel dafür.wie Christliches auf Altheid- 
nisches aufgepfropft wurde; E. H. Meyer 
hat dieses Dokument interpretiert 
Nachdem der Pflug besonders geweiht ist, 
heißt es ( 1 . c. 131): ,,Nimm dann jeder 
Art Mehl und ein Mann backe einen 
Laib von der Breite der innern Hand¬ 
fläche und knete ihn mit Milch und heili¬ 
gem Wasser und lege ihn unter die erste 
Furche . . . .**; Meyer tührt (139—144) die 
modernen Parallelen an*'^); die Opfer¬ 
spende ist in Baden und Schwaben durch 
eine Spende an Kinder und Arme abge¬ 
löst („Glücksb.“, „Meneb.“)*«). In 


Baden ist das er.'te Pflügen noch eine 
ZeremonieEine Sage kündet von der 
tieferen Bedeutung des „Glücks“- oder 
„Meneb.cs“ beim Pflugritus: Ein Bauer 
verweigerte einst das Meneb. für die 
Menebuben, welche die Pflugtiere trieben; 
als er aber allein mit den Ochsen das Feld 
pflügte, fielen diese tot um Man legt 
auch unter den ausfahronden Pflug ein B., 
$0 in Böhmen ; alle diese B.e erhalten 
meistens die Armen besonders segen- 
und fruchtspendend ist geweihtes B.; so 
heißt es tm carnifex exarmatus, daß ,,da3 
in festis St. BlasÜ und St. Agathae ge¬ 
weihte B. gut ist vor die Aeckher, auf 
welchen die Früchtengewaechs wegen den 
Ungeziefer Schaden Icydcn“ In den 
Niederlanden spielt das St. Pauls-Bröt- 
chen als Pflugb. und Apotropaion gegen 
Würmer eme Rolle Auch das dem 
Körneraugurium ähnliche B.a u g u r 1 u m 
fehlt nicht: „Bleibt die Schüssel mit Mehl, 
B. und einem £y unversehrt, so ist es ein 
gutes Zeichen für die Ernte; die Schüssel 
wird dann unter die Armen verteilt, da¬ 
mit sie beten für das Gedeihen der Saat; 
die Gabe heißt Pflugs b.“ 

Baumgarten Jahr 9. Globus 

72, 375: M ä n n 1 i D g 205: Die Schweden 
backen an Weihnachten Kuchen und mischen 
davon unter das Getreide, danut der Acker 
fruchtbar wild; vgl. J. G. ab E c k h a r t Com- 
mrntarii di ubui Ftancioi orieniaiis ti ipisc<h 
p(üHS WifCihurgentis t (1729), 409 ff. Jahn 
OpfiTgebfätuh^ 332; W. 65a. W. 65z. Zf- 
Vk. 1904, 144. 259. Franz Wessels 
SchiidtruHg äis kAthol. GoUisdiinsUs in Stral¬ 
sund (Stralsund 1837) 4; Jahn 1 . c. 162. 
28t: BlpommVk. 3, 55; ZföVk. 1903, 20z. 
•••) Globus 72, 375: ZfVk, 1914,141: Höf 1 er 
t. c. 39; R e u t e r s k i 6 l d 117; Du 
Gange 7, 491—^2 (simulacrum). •••) SAVk. 
it (1907), 231. ***] Sartori SiiU u. B. 
z. 54. 80 ff.: W. 428 ff. •«) D i e t e r i c h 
MuUif Erde • 97 ff. 107 ff. Fischer 
Angitsachsen 7 Globus 72, 373; Höf* 
1 c r Ostern 30; Du Gange 1 . c. ***) ZfVk. 
2904, X30 ff. Jahn Opfergibrätuh^ 74 ff. 
77; M a n n b a r d t i, 158. 3x7. 338 ff.; 
Reuschel Volkskundi 2, 30. Meyer 

Baden 119. 4x7; ZfVk. 1904, 139. •••) Meyer 
l. c. 417. L a c h m a nn Überlingen 

442 ff. Grohmann 143 Nr. 1036: 

in Mähring an der bayrischen G.^enze legt 
man unter den ersten Pflug ein Ei und 
ein Stuck B.» das man dem ersten Bettler 
gibt; vgl. Z037: ein Ei u. B. aufs Feld gelegt, 
damit es gute Früchte bringt. Meyer 
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1 . c. 240; Meyer Baden 417; Jahn 1 . c. 
75. ***) B i r 1 i n g e r Schwaben l, 421. 

H ö f l c r Fastnaeht 14: eine ähnliche 
fnichtbarkeit su bertrage nde Bedeiitu n g hatte 
nach Hüfler der Meinrads wecken für die 
Winzer (?) 1 . c. 12; in Rußland bindet man 
B.. das an Mariä Verkündigung geweiht ist, 
an das SaatgefäO: H ö f J e r Fastnacht 97 ff. 

Sebönwertb Oberp/ah i, 400 Nr. 2; 
Jahn i. c. 75. 7O—78. 

13. Analogiezauber beimRilus der ersten 
Flachs-, Hirseaussaat : 
Parallel zur Pflug- und Säozcremonic wird 
auch hier neben Samen oder Eiern B. ge¬ 
opfert; von den Festb.cn wird das A n • 
t 0 n i u s b. bevorzugt **’); vom Weih¬ 
nachtsfestessen werden für Bauer und Ge¬ 
sinde Eierkuchen aufbewahrt und beim 
Säen verzehrt (s. Et). 

•*•) Haltrich Siebenbürgen Sar¬ 

tori Situ u. B. 2, 112: W. 173; Jahn 
194 ff. 204; Janus 7, 234—236. •*•) Jahn 
1. c. 196. 

14. B. beim Ernteritus: B. wird 
als Fruchtbarkcitssymbol in die erstc**^) 
oder letzte Garbe gebunden (Jahn**) 
faßt diese Zeremonie zu einseitig als reines 
Opfer auf, dagegen Reutcrskiold und 
wieder anders Mannhardt***) und Fra- 
zer***)) oder stellvertretend in die letzten 
(drei) Halme***); in La Palisse (Dip. de 
l'Allier) hängt man an die Spitze der im 
letzten Getresdefuder aufgestellten Tanne 
einen Mann aus Brotteig, der nach Ernte¬ 
schluß unter das Volk verteilt wird **•) 
(siche Gebildb.e § 3); auch in die drei 
Ähren für den Oswald steckt man B.***) 
und in Bayern ***) für die Waudlhunde. 
Nach der Rügcnschen Sage verzehrt der 
Roggenwolf gern das Frühstück- und 
Vesperb. der Schnitter, das diese ver¬ 
gebens verbergen ***). Schnitterb. be¬ 
kommt in der Schweiz jeder Schnitter 
nach der Sichcllösc *** •). Nach der Kärnt¬ 
ner Sage läßt ein Bauer für die Saligen 
Ähren liegen; diese backen B. daraus, 
das nie ausgeht **). Dieselben Frucht¬ 
barkeitsriten schließen die Flachs- **) 
und Heuernte**^) ab; ein reines Opfer 
haben wir beim W'eideschluß auf 
der Alm, wo man B., Milch und Käse für 
die Vegetations- und Fruchtbarkeits¬ 
dämonen zurückläOt ***). 


•”) W. 438; in Pommern wird in die letzte 
Haiergarbe das Vesperb. gebunden: Blpomm¬ 
Vk. 3, 31: NiedcrdZfVk. 2926, 25. *") l. c. 163 
bis 193. Speisesakramente 212 ff. **■) Wald- 
u. Feldk. I, 158. 209. 2T7; Der 8. Forschungen 
21 ff. 30. 35 ff- 46 ff.: 8. 5 *. ”*) Sar- 

t o r i Sitte u. Br. 2» Sb: M a n n h a r d t i, 
209; Jahn I. c. 158. 160. 272. 180. 248; W. 
43.3 ff. ”‘) Licbrccht Zur Vk, 437; 
M a n n h a r d t l. c. t, 205. Dieses Gebildb. 
hat Zauberkraft, wie das am Palmen ange¬ 
brachte B.: FcUrlc Feste 54; vgl Bretzel; 
bei den Römern heilen die am OktoberroO 
angehängten Be: Chantepiede la Saus- 
sayc 2, 424; vgl. 435. Mannhardt 
1 .c. J, 209: Jahn 1 . c. 176; W. 434. Jahn 
l. c. 105. Haas Bitgensche Sagend 64 
Nr. X14. *»») SAVk. 24, 102. Gräber 
Kärnten 56 Nr. 63. Jahn I. c. 297—204; 
W. 435. Jahn 1 . c. 205—2o6. Ebd. 

321—22; Rochholz Sagen i, 384; Alpen- 
bürg 7 Vro/ 23. 104. 

15. Vom neuen Mehl bringt man ein 
Erstlingsopfcr dar (schon bei den Römern 
die mola salsa) ***), um den Segen des 
ersten Teiles der Hauptnahrung zu er¬ 
zwingen (Anfangszauber) (vgl. die reis- 
pflanzenden Völker) *^); an der Wolga *^*) 
verteilt der Priester das neue B. mit einer 
Zeremonie unter die Dorfgemeinde, ver¬ 
bunden mit Segensspruch; Chateaubriand 
erzählt Ähnliches vom Herbstfest der 
Natchcz***) am Mississippi, welche die 
ersten Maiskolben auf dem Altäre opfern 
und aus dem neuen Mehl ungesäuertes B. 
bereiten, um cs in feierlicher communio zu 
genießen. Jn Langen bi el au **’) in Schle¬ 
sien bereitet man aus dem Mehl der letz¬ 
ten Garbe einen Laib, der Zauber- und 
Heilkraft hat und unter die Familie ver¬ 
teilt wird. Mannhardt ***) hat (Oktober- 
roß) den römischen Gebrauch, das Haupt 
des Pferdes mit einem B.kränz zu schmük- 
ken, in Parallele zu deutschen Gebräu¬ 
chen so gedeutet, daß das OktoberroO den 
Getreidegott symbolisieren soll (ihm folgt 
Frazer) **), dagegen Wissowa *“) und 
Höflcr ***). Das Opfer aus dem neuen Mehl 
ist jetzt durch die Armenspende abgclöst; 
in Westfalen stellte man in alter Zeit bei 
der ersten „Backete“ vom neuen Korn 
„Liewe Keuken** her, die man an Nach¬ 
barn und Verwandte verteilte ***), in Sie¬ 
benbürgen***), der Schweiz***) jetzt noch 
an Ortsarme; in der Stargarder Gegend 
werden vom neuen Mehl halbmondförmige 
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Brötchen gebacken, worauf eine Kirsche 
eingedrückt Die ganze F'amilie 

nimmt am Opfer teil, so in Schottland, wo 
man für den Erzengel einen großen Ku¬ 
chen backt, von dem jeder in dem liause 
bekommt •**•); wie hier an die Stelle der 
Fruchtbarkeitsdämonen ein Heiliger tritt, 
so hat die kath. Kirche überhaupt dieses 
Erstlingsopfcr in der bencdictio panis 
noviin ihren Kult aufgenommen; 
dieses B. bringt Gesundheit. Prätorius 
zählt unter den auffallend vielen Göttern 
der Preußen und Litauer auch ,,SkaIsa'* 
auf, die Güttin des Gctrcidcscgens, wel¬ 
cher vom ersten ausgedroschenen Getreide 
B-c gebacken werden; einen Teil bewahrt 
man in der Vorratskammer auf als Ge¬ 
währ für den Segen des Hauses*^). Eine 
oberpfälzische Sage erklärt, warum man 
Hund und Katze des Hauses das Erst¬ 
lingsopfcr darbringt Auch das Augu- 
rium fehlt niclit: W^enn man in Böhmen 
zum erstenmal vom neuen B. ißt, steckt 
man cs mit der rechten rückwärts um den 
Kopf gedrehten Mand in den Mund; ge¬ 
schieht dies leicht, so wird ein billiges Jahr, 
sonst kommt Teuerung*®®); in Böhmen 
opfert man ein Stück vom neuen B. dem 
Feuer, damit das B. nicht verbrennt*®*). 

•”) \V j sBO wa Rdigion * 159; In GncchcnlancI 
brachte man an den ThargcUcn den 
ipTo; als Erstlingsopfcr dar: Athenacus 3, 114 a; 
P a u I y • Wi SSO w a u, z, *097; vgl. Ba- 
vana 4, 381; ZfVolkerpsychol. 18, 18. ***) ARw. 
9» 2ö8: auf Celebes ist das Essen des ersten 
Reises eine heilige Zeremonie: Fraser 3,2.54, 
33“50. “^) F f a 2 c r 5, 2, 51; vgl, das Fest 
der Litauer: Frazer 5,2,49—50. •••) Ebd. 
136; dazu 360. •*’) Drechsler 2,67: Fra¬ 
zer 5, X *, 148—149; Mannhardt For- 
schuftg^n 334 ff.: io Schlesien herrscht der 
Glaube, daG man vom neuen B. nicht viel essen 
darf, sonst wird man nicht recht satt: ZfVolkcr- 
psychol. 18, 18, **) Forsckun$fu 156—zoi; bes. 
169/1. 281 ff.; diese B.e haben Heilkraft: Chan- 
tepie de la Saussaye-Bertholet 
2, 424, vgl. 435. *«) Frazer 5, 2 42—43. 

Feitgion 145. BayHfte. 1914, 151—52. 

*”) S a r t e r i W^slfaUtt iio: Frazer 8, 
136 ff. Jahn 1. c. 249. Staub B. 
60 ff. BlpommVk. 3, 140; 4, 73. «•) Jahn 
1 . c. 250, 332 A. •<’) Franz Benediktiou^n i, 
268—Og, Prätorius 68; U s c n e r 

Cöt/ernamen loi; Schonwerth Ober^ 

PfaU I, 408 Nr. 20; vgl. A. 94—96. **•) W. 339; 
Jahn 1 . c. 249; Grohmann 144—45 
Kr. 1069. •*»} Grohmann 103 Nr. 721, 
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16. B. als Opfer für Wasser¬ 
dämonen: Das Wasser ist nicht nur 
das reinigende apotropäischc Element 
sondern auch der Sitz von Dämonen 
(Wasser entgiftet man durch B.) 
namentlich von FVuehtbarkeitsdämonen, 
welche mit Vorliebe an Quellen ver¬ 
ehrt werden. Schon der Indiculus *®®) 
cap, it erwähnt die OpfcrqucIIen, gegen 
die auch die admonitio generalis *®®} sich 
wendet (789)1 welche auch schon die bei 
solchen Gelegenheiten angestcIUcn Au- 
gurien verdammt Die Sagen (auch 
französische) weisen darauf hin, daß 
man ursprünglich den Wassergeistern 
Menschen opferte, besonders 
bei Wasserbauten “®), „Am Himmcl- 
falirtstagc verlangt die Enz bei Vaihingen 
und Bietigheim einen I^ib 13 ., ein Schaf 
und einen Menschen als Opfer, weshalb 
sich an diesem Tage niemand badet***®®); 
nach den meisten Sagen ist der Johannis¬ 
tag *•*) der Opfertag *•*). Das jetzige B.- 
opfer (auch antik) *®®) ist also ein Sub¬ 
stitut für Menschen- oder Ticropfer; nach 
dem Dämonenglaubcn empfangen be¬ 
stimmte Wassermänner oder Nixen das 
Opfer, der Dicmclnix bekommt B., der 
Nickciman einen schwarzen Hahn, einen 
Hund und eine Katze*®®). Diese B.opfer 
an Quellen fand schon Burchard von 
Worms vor: Venisti.... ad fontes vel 
ad lapides *®®) vel ad arbores . ,. aut 
panem aut aliquam oblationcm detulisti 
aut ibi comedisti aut aliquam salutem 
corporis**®) aut animae ibi requisisti *®*). 
Der älteste früh-mittelalterliche Beleg für 
B.opfer (an Neujahr) an Quellen steht bei 
Martin v. Braga (f 580) de correctione 
rusticorum*®*): Vulcanaliact Kalcndasob- 
servarc, mensas ornare, lauros poncre, 
pedem observare, effundere in foco super 
truncum frugem et vinum et panem in 
fontem mittcre, quid cst aliud nssi citl- 
tura diaboli. Ein schönes Beispiel für die 
Ablösung alter B.riten durch kirchliclic 
Zeremonien haben wir in Österreich an 
der Salzach, wo der Geistliche nach feier¬ 
licher Prozession geweihte Hostien in den 
Fluß wirft*®®). Der ursprüngliche Opfer¬ 
gedanke ist zugunsten der dämonenab¬ 
wehrenden Kraft des B.es in den Hinter¬ 
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grund getreten, wenn in Schlesien neun¬ 
mal geweihtes Johannisb., in die Kleider 
genäht, gegen den Wasser mann*’®) schützt, 
auch sonst belegt *’^). Anderseits verlangt 
der Wassermann B. für bestimmte Dien¬ 
ste ***). Wichtel versprechen für die Über¬ 
fahrt über dasWasscr B.***). Andere Opfer 
richten sich an das Wasser als Fruchtbar¬ 
keitsfaktor im großen Backofen der Na¬ 
tur. Wasserfräulein backen in Baden **®) 
Kuchen und geben den Mähdern Pflaum- 
kuchen. Im Elsaß legt man in der Sil¬ 
vesternacht eine Waffel und Flachs auf 
den Brunnenstock ***), eine schlagende 
Parallele zu der Braga-Stelle. An alte 
Quellopfer gemahnt auch der Kuchenritt 
in Schwaben *’•). Noch vor 70 Jahren 
warfen die Kinder in den llkcnborn bei 
Sievershausen B., Zwieback und Blumen; 
und ebenso ließen die Mütter ihre Kinder 
in den Reinhardsbrunnen bei Göttingen 
Kuchen werfen, als Gabe für die unge¬ 
borenen Kinder*’’). D.-und Kuchenopfer, 
mit denen man steh von Übeln befreien 
oder vor solchen bewahren will, kennt 
man besonders in Frankreich *’*). Zu ver¬ 
gleichen ist die Sitte in St. Georgskir¬ 
chen *"), wo man am Georgitag (da sam¬ 
melt man auch Tau) B. in einen Brunnen 
taucht und dem Vieh gibt; apotropäisch 
aber ist es, wenn man am selben Tag dem 
Pferde etwas vom Palmbusch und etwas 
B. gibt**®); dagegen hat der Brauch in 
Schöten bei Apolda offenbar den Sinn, 
daß man durch das Essen des in den 
Brunnen getauchten B.es an der Kraft 
des Frühlingstaues, -wassers teilnehmen 
will *•'). Den Opfercharakter beweisen 
auch die Jahres- und Liebesauguria, so 
wirft man Gebäck ins Wasser (vgl. A. 263) 
und prophezeit aus dem Wasserstand*®*}; 
typische B.auguria über Schicksal, Liebe 
und Treue haben wir besonders in Frank¬ 
reich *®®), 

***) Seligmann Blick 2, —37; Döl- 
1 e r Speifegesdzi 248 if. 156 ff. 259 ff.; Franz 
Bengdikthnen 2, 43 ff.; H 6 f I e r Volksmedüin 
43ff. *“) Lammert 46. Döller l.c. 
259 ff.; Jahn Opfcrgcbräucke tiSff. 140 ff. 
X51; Sebillot 2, 216 ff.; vgl. L ü t 0 1 f 
Sagen 24 ff. •**) MOleg 2, i, 223 Z. xt: 
vgl. Z. 26—28; H e f e 1 0 ConzilUng. 3®, 
505—511; Sanpe Jndicnhts 15. •*•) MGleg. 
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2, I, 59 c. 65. •«) Vgl. das Capitulare MG. 

1. c. 104, 5. Sebillot 2, 170—X71, 
•*•) Grimm Myih, l, 37 A. 2: S 8 b i i l o t 

2, 170. Meier Schwaben 400 Nr. 86 
und 87: H. L. Fischer Aberglauben 309. 

Johanni in Thüringen: Wi t z 3 c h c 1 
rAür. 2, 212 Kr. 35. »”) Meier Schwaben 429 
Nr, 121—22; Birlinger Volksi. x, X33 
Nr. 202: Grimm Myih. t, 409; Schell 
Bergische Sagen 392 Nr. 40; Haas Pnm- 
mersche Sagen * 36; K ü b n a u B. 9 ff.; 
Stöber -Mündel Sagen des Blsaßes 1, 40; 
Meyer Baden 506—507; Wcinhold 
Quellen Frazer 7,2,28; r,2 I57ff.; 
Söbillot 2, 170 ff. 382; W. 43. 429. 

Sepp Religion 293; Pausanias X 
8, ro und VTI, 23, 5 (hier ist die Frage, cb nicht 
der andere Zvreck, nämlich unterirdische Ver¬ 
bindungen berzustellen, die Hauptsache war). 
■•*) Jahn Opfergebräuehe 151: W, 429; 
G r o b m a n n l. c. 50 Kr. 318. •”) S 6 b i I - 
Io t 4,64. 51 ff. *••) Ebd. 2, 207. 302. 321. 382. 

Schmitz Btißbücher 2, 424 c. 66; 
Pfanncnschmid Erntefeste 3t; Franz 
Dtnediklionen 2,44; Grohmann 43: AHw. 
20, 120. ••) c. j6 m p. 30 Caspari; über Kr- 
min vgl. OberdZfVk. 1927, 99. 105. ••») DG. 
12, 109. Beim Gebet um Regen werfen die 
Tschuwaschen B.laibe ms Wasser: Globus 63, 
323. *’•) Drechsler 2, !6. 167. 256. 
3x6; auch Kümmelsuppe und B. vertreibt den 
Wassermann (rein apotropäisch t): T a u b - 
mann Nordböhmen 45. K ü h n a u Sagen 
2, 2x8 ff.; Haupt Laurifz X, 53 ff.; W. 429; 
F 0 g e 1 Pennsylvania X38 Nr. 631. *’•) Kel¬ 
ler Grab 5, 306; W. 576; Schonwerth 
Oberpf. X, 406 Kr. xi; Grohmann Sagen 
L t53; Kühnau B. 39; Ders. 2, 

326. Kühnau B. 39. •’*) Alemannia 
1^7, 12. Jahn Opfergebrdwhe 2S5. 117 

bis iiS. 140. 204; Höf ler Weihnachten 27; 
Sebillot I, 476: 2, 297. 302. 320—2x; 
Kühnau B. 10. 13 ff.; MschlcsVk. X90X, 38: 
Sepp Religion 293 ff.; Meier 1 . c. 400 
Nr. 87: Mannhardt r,245;Hcckschcr 
1* 137. 395 A. 311. »’•) Meier l.c. 421 

Kr. 105. Schambach u. Müller 

60 Kr. 8x: Sepp Religion 293: S 6 b i 11 o t 

1, 476. Sybillet 2, 297; im 17. Jh. 
opferte man Butterb.: 2, 302; dem Brunnen 
von Champsac opferten Magenkranke: 2, 320 
bis 321; vor allem schützt in Wasser ge¬ 
tauchtes B. (verher ein Evangelium lesen) 
gegen Hund5\vut: 2, 273. 3x9; 3, 136. 

Baumgarten Jahr 24. *••) 1. c. 
•**) W i 't z s c h e 1 Thür. 2, zia Nr. 33. 
•**) Jahn Opfergebr. 327. ***) S 6 b i 110 t 

2, 215, 223. 143-44* «53. 294- 

17. Eine interessante Mischung von 
Opfer an die Wasserdämonen und Sym- 
pathiczauber ist das auch bei sehr vielen 
andern Völkern verbreitete Aufsuchen 
Ertrunkener (s. d.) durch B.**®). 


Brot 


Brot 
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“•) Lifibrecht Z. Volksk. 344 ll.; \V, 173 
37t: H a 11 r i c h Siebinbürgen 2^9; Meyer 
Bnä^n 507—508; MschlcsVk. 1902, ai ff. 53. 
87 ff.; Zf\Tc. 1907, 372—373; Wittstock 
SubtnbürgfH 64; ZfKtbnol. 1902, 62 A. 6; 
Wolf Bcifrägc I, 236; S 6 b i U 0 t 2, 384 
bis 385. 

18. B. Opfer für Wind* und 
Wetterdämonen: Die atmo¬ 
sphärischen Dämonen, welche B. backen 
{Backgeräusch = Gevritter siehe backen: 
der liebe Gott schmeißt beim Gewitter 
mit der D.kruste) sollen andererseits 
durch B.opfer versöhnt werden *“). In 
Österreich füttert man die Windgeister 
mit Störib.®’). In Tirol steigt man am 
Gregoritag auf einen Baum, windet cs 
nicht, so gibt man den Kindern B, (Ab¬ 
lösung)®*); auch opfert man am Abend 
vor Dreikönig dem Wind einen Laib B. 
und spricht dazu: 

Söll, Wind, da hast Du das Dein, 

Lad ma Du a das Mein***). 

Am Blasitag stellt man in Steiermark 
für den Wind Milch und D. vor das Haus, 
oder man opferte 1675 in der „reichen 
Nacht^* Brosamen und Speisereste auf 
einer „Thorsäulc“, „den Wind damit zu 
fuedern“®^); am Bachlabcnd legt man 
ein Stück B. für den Wind auf den Zaun¬ 
pfahl®"). In Schlesien legt man der Me¬ 
lusine B. und Mehl aufs Fenster ®*). Eine 
Erinnerung an alte prophylaktische Opfer 
lebt noch in vielen Flurprozessionen 
weiter, so im Kanton Luzern ®*). Auch 
Augiiria werden angcstcllt: so legt man in 
Niederösterreich am 20. Dezember Mehl 
und Salz auf den Dachfirst; nimmt der 
Wind das Opfer an, so sind keine Stürme 
zu fürchten, sonst muß man sich vor 
Stürmen hüten ®®). Sind die Wind- und 
Gewitterdämonen entfesselt, so legt man 
B.krumcn vor das Fenster im Rhein¬ 
land ein Stück B. ins Fenster, in Tirol 
„zwciB.läden kreuzweise** auf denWeg®*), 
im Emmental Messer und Gahel kreuz¬ 
weise und darauf B., alles in die Dach¬ 
traufe®®); hier ist das Opfer zum Apo- 
tropaion gegen die Hexen geworden 
(Kreuz). Schon Cäsarius v. Heisterbach 
erzählt, daß von einer Vrzu in Eudenich 
eine Hostie gegen Hagel eingegraben 
wurde, offenbar als Apotropaion In 
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der Oberpfalz teilen die Juden das Ge¬ 
witter, indem sie ein B. zerteilen ®‘), 
den Laib wieder zusammenkleben und 
unter Zauberformeln rücklings in den 
Ofen schieben (Analogiczauber) *»). Bei 
Sonnenfinsternis werden Brosamen ®*) 
und Palmen ins Feuer geworfen. Auch 
B.korb*®*) und B.schaufel *®*) vertreiben 
die Winddämonen ^) (vgl. backen), eben¬ 
so der Backtrog ***) (a. 1895). Anhorn *•) 
erwähnt in seiner Magiologia die B.Schüs¬ 
sel als Apotropaion gegen Hagel; noch 
jetzt benützt man in Böhmen die B.- 
Schüssel gegen den Wind bei Feuers¬ 
brunst *®), in Heidenhein (Baden) gegen 
Hagel *“). 

*’*) Müllenboff * 377 Kr. 335; 

Me osi Dg Schleswig’HoliiAVb. j, Kulin- 
Schwartz 473 A. 57: wenn es d'>nncrt, 
schüttelt der Herrgott das B in die Truhe: 
Hcyl Tirol ygft Nr. 220; Kloster 9, 932; 
vgl. Kühnau ß. zoU.: Laistner KVW- 
sageti 247—249. K u b n a u B. 24 fl.; 
Meyer BaU^n aoo ff.; W I i t 1 o c k i 
k/agyortn 62. 63: Caminada Frirdhüft 
uz; mit Vorsicht ist R c c h h 0 I 2' Deu¬ 
tung 2u lesen: GaugdiUnnen 22 ff. •*) Höf- 
l c r WeihnachUn 27. **•) Z j n g c r 1 c 7 "i>o/ 
J42 Nr. 1234. “•) Jahn Opftrgebrduche 59 
bis 60; Birlinger ScMmahfn r, 402; vgl. 
Archiv f. Anthr. N, F. 3 (1903), 125. •••) ZföVk. 

3 «> 7 - "*) J a h n l. c. 59—Oo. ***) A n d r e e- 
Eysn Volkskundl. lOo. Drechsler 2, 
i6o Nr. 540; vgl. H ö f l e r ia ZföVk. 9 {1903), 
186—87. Jahn l.c. 149 ff. »*) Jahn 

95: öer Wind ist ein grfraGlger Dämon: nach 
Prätorius schüttete zu Bamberg ein altes Weib 
einen Sack Mehl in die Luft und sagte: „Lege 
Dich lieber Wind, bring* das Deinem Kind'*: 
Grimm Myth. i, 329; Mannhardt 
Germ. Mylh. 754; F r a 2 e r i », i, 317 A. 5. 
“•) Weltstein DiutUts 174 Nr. 45; 
Schmitt HeUittgen 17. *«) Müller /?äcj- 
nischts Wb. 1015; Caminada 1 . c. 112. 

ZfdMyth. 2, 421 Kr. 53; Z i n g c r 1 c Tirof 
Ct Nr. 329 oder zwei lange B.o kreuzweise auf 
den Tisch: W. 444; Jahn 1 . c. 49. *•*) SAVk. 
15 (19**)» ü. *••) Dialogtts IX, c. 25 at 2, 183 
Strange. Schön wer th l.c. 2, 119 
Nr. 6: vgl. Schell Berg, Sogen 104 Nr. 47; 
Haltrich Siebenbürgen 299. ***) Jahn 

1. c. 59; W. 449. Schönwc-th l.c, 

2, 55 Nr. 2, wenn es ira Ofen saust, wirft man 
Mehl u. B. hinein in Gottes Namen für die ar¬ 
men Seelen: Ebd. 2, 88 Nr. 4. W. 449. 

Jahn l c. 59; W. 445, vgl. backen. 
*••) Drechsler 2, 58; Baumgarten 
Heimat 1, 64. “*) G r o h m a n n I. c. 42 

Nr. 269—70. BlpommVk. 3, ]88. •*•) An- 

horn Magtohgia (1675), 702. *'•) W'. 443. 

Meyer Baden 361. 
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19. Ganz parallel zum Windopfer ist 
das B Opfer bei Feuersbrünsten ***) 
(5. d.) zu verstehen (neben dem Tier- 
Opfer)*®); wie der erste Laib, der beim 
Backen in den Ofen kommt, vor dem 
Wetter schützt *®), so gebraucht man 
auch das B., welches unter Hersagen der 
drei höchsten Kamen in den Backofen 
($. d. und backen) geschoben wird, 
prophylaktisch gegen die Feuersgefahr*®) 
oder „gewichenes“*®) oder gepiptes 
B. In Schlesien *®) stürzt man bei einem 
Feuer in der Nachbarschaft den Tisch um 
und legt auf jeden Fuß ein Stückchen B.; 
man opfert dem Feuer die Brosamen (s. d.) 
vom Tisch*®}, und wenn man aus neuem 
Korn B. backt**), weil die Feuermänn- 
Icin B. verlangen***). Eine Hexe im oberen 
Murtale***) sagte 1602 aus: Die Leute sol¬ 
len am Ostersonntag ein Stück Weizenb. 
auf den Scheiterhaufen vor das Haus 
legen, dann schadet kein Wetter. In Thü¬ 
ringen macht man mit dem Laib B. einen 
Umgang um das brennende Haus****). 
In ausgebrochenes Feuer wirft man einen 
warmen ***) Laib B.***), besonders wir¬ 
kungsvoll (unter Anrufung der drei hei¬ 
ligen Namen) ist gepiptes ***) B., geweih¬ 
tes ***)B.,odcr Festb.**’),\Vcihnachtsb.*®), 
insbesondere Agathenb.*®), das man noch 
jetzt in der Bar auf dem Speicher auf¬ 
hängt; nach der Legende soll die heilige 
Agathe die Stadt Catania vor dem Ätna 
geschützt haben **); erwähnt werden 
auch Wcihnachtsbrötchcn (Wickelkin¬ 
der)***); eine „SechsWöchnerin“***) muß 
ein neugebackenes B. unter Zaubersprü- 
chen ins Feuer werfen, ohne die Erde zu 
berühren (s. barfuß). Besondere Kraft 
gegen das Feuer schreibt das Volk den 
Judenmatzen ***) zu oder B. mit hebräi¬ 
schen Zeichen***). Überhaupt heben die 
alten Aberglaubenwerke gerade die Juden 
als Fcucrbcschwörcr hervor. Anhorn *•*) 
führt mehrere Fälle auf, wo man einen 
Zettel mit ,,Maggn David** beschrieb und 
tn ein B. backte, das man ins Feuer warf; 
mit solchem B. soll ein Jude an einem 
Fürstenhof das Feuer gelöscht haben; 
Zimraermann ***) erörtert auch mehrere 
Fälle dieser Art, wo Juden mit B. dem 
Feuer Einhalt geboten haben sollen; Thar¬ 


sander**^ berichtet auch, daß die Juden 
einen Zauborzettcl (Zauberwort: „/ 4 g- 
helt*\ s. Agla) ins B. backten und damit 
Brände löschten. Eine Bergischc Sage***) 
berichtet, w'ic die Krutscheider bei einer 
furchtbaren Feuersbrunst einen Juden 
holten, der als Zauberer verschrien war; 
der warf ein B. unter Gemurmel rückwärts 
in die Glut, die sofort erlosch. Der Rat, 
nach dem B.opfer rasch davonzulaufen, 
ist häufig gegeben ***). Ganz besondere 
Zauberkraft schrieb man der Hostie *®) 
zu. Auch die Backgeräte **’) spielen eine 
Rolle. Wenn bei einer Feuersbrunst das B. 
mitverbrennt, brennt cs bald wieder ***) 
(Schles. Erzgeb.}. Ein pädagogischer Aber¬ 
glaube liegt wohl dem Verbot zugrunde, 
das B. ins Feuer zu werfen, weil man sonst 
hungere ***). 

Zu erwähnen sind noch B.opfer an 
Himmelfahrt**^), am St.Georgsabend *®), 
B.opfer an Sträuchern und Bäumen**®): 
Wenn ein Mädchen einem Burschen ge¬ 
fallen will, geht es an einem Sonntag 
im Fasching mit ihrer Mutter ins Feld, 
gräbt eine Tollkirschwurzel aus und legt 
in das Erdloch B., Salz und Branntwein; 
auf dem Heimweg hält sic die Wurzel 
über den Kopf und darf mit niemand 
streiten. B.opfer werden in manchenFällen 
abgelöst durch B.stiftungcn *®’). 

K ü h n a u R. 10 ff.; S t a u b B. 112 ff. 
ARw, 13, 530. G rc hm ano l.c. 4I 
Nr. 238 A.: S c h 5 n w c r t h 1 . c. 2, 83: eine 
Katze mit schwarzen, roten und weißen Strei¬ 
fen Fcucrkatzcl oder einea warmen Laib B. 
•>*) Birlinger i, 402. Pan¬ 

zer Beitrag a, 527. •'■) Meyer Baden 498. 

Birlinger Schwaben 1, 324; H ö 11 e r 
Ostern ab : s. backen. ZfVölkcrpsychol. 18, 
264; gegen Feuersgefahr liegt in 4 Wiakeln 
B.: Rochholz Glaube 2, 121. Dr ec h s- 
1 er 2, 139; Gr oh mann l.c. 41 Nr. 237; 
vgl. S c h ö n w c r t h 1 . c. 2, 88 Nr. 4. 

W. 620; Grohmann 1 . c. 41 Kr. 256; 
vgl. Panzer ßeilr. 2, 214 Nr.385: vgl. 533; 
Jahn Opfergebr. 120; Drechsler l.c. 2, 
* 39 » Schönwerth l.c. 2, 94 § 17 
Nr. 2; Drechsler I. c. 2, 139—40. *”) Z- 
fVk, i$97, 190. •***) Witzschel Thüringen 
2, 293, 136. Schönwerth l.c. 2, 85. 

MschlesVk. 1897, 63; Grohmann 41 
Nr. 258; Jahn l.c. 12; Baumgartco 
Jahr (s86o) 30; ZföVk. 8, 113 = Drechsler 
2, 140; lialtrtch 309; Schell 

Berg. Sagen 104 Nr. 47. ***) Bohnenberger 
I, 2s; Panzer Beitrag 2^ ^27. **•) Schön- 
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wcrth 1 . c. 2, 84 J 12 (dreimal geweiht): 85 
(Priester wirft ausgehöhltcn Laib ins Feuer, 
das er segnet); W. 6?8; Meyer Baden 373, 
”') Hofier Ostern 26. Bavaria 3, i, 340. 
•*•) Meyer 1 . c. 375. 498; Drechsler 
Ä, 139; W.6x8. *”) Franz Beneäiktionen s, 
ZJ2 i\,\ Künstle Ikonographie der Heiligen 
37—38; w'or in diesem Buch Material für die 
Volkskunde sucht, ist enttäuscht; dafür stoßt 
der Verf. in seiner überheblichen Kritik an Sol- 
tau und Vsener offene Türen ein. “*) H6flcr 
Weihnachten 76. “*) C r i ro m Myik. 3, 173. 
•**) S c h ö n w e r t h 1 . c. 2, 85—86. 87 Kr. 4; 
W. OiS: in Hcttingcn bewahrt man Juden- 
matzen im Haus auf gegen BUfz: Schmitt 
iiettingen 18: ebenso in Schwaben: Dir- 
l i n g e r X'olkstüml, r, 193 Kr. 308. 3. 
***) Meyer I. c. 377: Bischof/ Kabbalah 

X94ff.: W. 618; vgl. J, H. F i 8 c he r l. c. 
JO9. ”*) A n h o r n Magiologia 79O; vgl. 
Männling 193. Brevinus K o r i c u s 

1 . c. 103—107. T h a r s a n d c r 1 . c. 2. 
413. 336. 371 ff. ’*) Schell Berg. Sagen 104 
Nr. 47: vgl. 11 a 1 1 r i c h Siebenbürgen 299. 

MscblesVk. 1896, 48: Schön wer th 
1 . c. 2, 85—86: G r o h m a n n I. c. 41 Kr. 238; 
Meyer 1 . c. 377: W. 443. Staub B. 15 
A. 1: H e f e I e Conzilteng. 4,672: D r c c h s • 
tcr 2, 140: Thiers Traiti 2 (Paris 1741), 
3x4 fr S c h ö n w c r t h 1 . c. 2, 84, c. X2: 
86 Kr. x; Grohmann Kc. 42 Kr. 269: 43 
Kr. 270: W, 443. «») W. 295. Wett¬ 
stein Disentis 174 Nr. 37. •*•) H c y 1 Tirol 
7 S 7 N’t- 35 ^ vgl. B.Opfer an Lichtmeß: Meyer 
Baden 499. Ober B.opfcr bei den Persern: 
Cbnntcpie de la Saussayc 2, 230: 
Ober die heilige Verehrung der Opferb.c bei 
den Ägyptern: ders. x, 490; sum w*undcrbaren 
Opferb. im Gral: R o c h h o I z G/uri6e 1,33: 
vgl. A 233. »‘‘l Hcyl l.c. 758. •'♦) ZföVk. 
1897. 117, 174: über Baumopfer siehe: H Öf • 

1 c r Watdkuti 54, 38. •*’) Heiser Atlgdu 2» 
307: Niderbergcr Unterwalden 1, 144; 
vgl. A. iSO: Höflcr Weihnaehten 21. 

11 . Das B. wirkt apotropäiscli. 

20. B. u n d Salz sind seit alters und 
bei allen Völkern besonders bei den 
Russen und Germanen *“), offenbar 
auf Grund urgcmcinsamer Anschauungen, 
als kraftspendende und konservierende 
Stoffe nicht nur der Gegenstand größter 
Verehrung, sondern auch die sichersten 
Abwehrmittel gegen alle bösen Geister und 
Übel. ,,Brot und Salz segnet Gott“^®*). 
Im Simmental sagt man: ,,£$ kamen 3 
ding vom Himmel herab, das eine das 
war die sunnen, das andere war der mon, 
dann 3 das was das heilig däglich brot, 
dass schlug alle bösse gichte und gcsüchte 
dott" ^). Sobald der Mensch empirisch 
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festgcstellt bat, daß diese Nahrungsmittel 
die Gesundheit erhalten und fördern, 
haben sic für ihn apotropäischc Kräfte; 
denn kraflspcndondc Wirkung und Ab¬ 
wehr des Bösen sind nicht zu trennen. 
An Stelle des B.cs tritt bei den Reis pflan¬ 
zenden und verehrenden Völkern der 
Reis ®^), B. und Salz sind (wie Wein) 
beim Hexenmahl meist ausgeschlos¬ 
sen B. als Gottesgabe und Element 
des Abendmahles. In den Hexenprozessen 
wird erzählt, daß gelegentlich beim Mahl 
B. und Wein gereicht wurden, ,,abcr‘', so 
sagt eine Hexe in Langwics bei Davos 
aus^), „der Wein habe gesellet“ das 

B. aber „habe nit ein imen (= Beige¬ 
schmack, belegt für Davos, jetzt ausge¬ 
storben) ghan, wie anderß Brod, son¬ 
dern ein imen, dergleichen sic an B. nie 
gesehen“; ein andermal ist das B. wie 
,,roßzortcn‘* gewesen. In einem Steier¬ 
märker Prozeß (1673) sagt eine Hexe: 
Der Wein habe wie Rosenwasser ge¬ 
schmeckt und das B. habe sich am andern 
Tag in ein Stück Schwein verwandelt ^); 
ein andermal schmeckt das Birnb. wie 
„Küchli-Rinda“ ^), B. wird zu „roO- 
kot“ die Speisen sind Tcufclstrug, 
,,Kogcbcin und Mist“***); eine Mecklen¬ 
burger Hexe bekam ,,swart2 broth, wer 
süße gewesen“^); oder das B., in dem 
das Salz fehlt, ist aus schwarzer Hirse zu¬ 
bereitet ^). Die Hexe ist Feindin des 
B.cs und hat keine Macht darüber, be¬ 
sonders wenn cs mit dem Kreuz gezeich¬ 
net ist *••). Die grüßte Macht hat das 
Hausb., Grau-Schwarzb.^), und davon 
schreibt man wieder der Rinde *•*) die 
größte Wirkung zu. Nach einer Bar- 
nimer’*) Sage bannt Salz die Hexen sicher; 
nach einem Grimmschen Märchen 
hat der Teufel über B. keine Macht; ge¬ 
weihtes B. und Salz retten in der badi¬ 
schen Sage vom Spuk auf dem Schloß 
von Münzesheim den tapferen Hcchcler 
vor dem Geist Dem Kind legt man B. 
und Salz in die Windel um cs vor Dä¬ 
monen zu schützen. 

B. und Salz schützt vor Drachen und 
Hexen wäscht man das Geld in reinem 
Wasser und legt B. und Salz dazu, so 
können es der Drache und böse Leute 
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nicht holen ***); ira Stall hängt man B. 
und Salz gegen Hexen auf und nach 
Coler schützt cs gegen Krankheit und 
Ansteckung. Auch hier hat der christliche 
Glaube und Aberglaube uraltes Gut über¬ 
deckt und oft verschüttet; über die aber¬ 
gläubische Verehrung des kirchlich ge¬ 
weihten B.cs und Salzes handelt vor allem 
Franz „Also getaufft B. soll helfen 
wider die Anfechtung der Tcuffcl, be- 
vorab wenn Saltz dabey ist“*’®); B. und 
Salz, an Dreikönig geweiht, hilft in Baden 
gegen Krankheit *’•). Die Schänder von 
B. und Salz werden, wie die B.schänder, 
furchtbar bestraft **®). B. und Salz bietet 
man dem Gaste**^) an, bringt es auch selbst 
zu Besuch mit ***), legt man dem Täuf¬ 
ling vor der Taufe und auch sonst in die 
Windel ***) (Norddcutschland Wcttcrau, 
Böhmen, Siebenb., Speicr), in der Schweiz 
vertritt der Käse***) das Salz. B. und Salz 
nimmt man in die neue Wohnung***) mit 
und trägt es als Amulett bei sich, 
um sich vor Zauber zu schützen ***): ,,B. 
und Salz bei sich getragen sichert wider 
Zauberei“, sagt die Rockenphilosophie*®’). 
B. und Salz steckt die Braut in die 
Schuhe***), man sieht darin ein Mittel 
gegen böse Hunde***) (Oberpf.), es wird 
in Siebenbürgen gegen die Wetterdä¬ 
monen *•*) verwendet, in der Volksmedi¬ 
zin gegen Fieber***); das Volk sagt: Salz 
und B. macht Backen rot *•*). Gegen 
Viehverhexung kennt man im Egerland 
folgendes Mittel: man schneidet von einem 
frischen Laib B. drei Stücklein und gibt 
diese, mit Salz bestreut, dem Vieh***). 

•*•) W i s s o w a 159: D ö 11 e r Speisege- 
uUe 31 ff.; PUnius Hist, nat. 30, loi: 
Samt er 31—öi; Seligmann 2, 

33 ff. 37 ff. 93 ff.; Hehn l.c. 27; Bux- 
torf 186. ♦*•) Zf\Tc. 2905, 147—149: im 
Kriege trugen viele Russen in der Gefangen¬ 
schaft Säckchen mit B. und Salz als Amu¬ 
lette am Hals: ZfnvVk. 13 (1916), 80: vgl. 
Bischof/ Kabbalak 2, 194 ff. Selig- 
mann l.c.; Wilutzki ReeJU 2, 145; 
Drechsler 2,13. xoi. iio; Heekscher 
1,126 f: 2, 378f.: Zf\Tc. 1903, 145.*“) Grimm 
Sagen 460, 366. ***) Zahler Simmental 107: 
ZfVk. 1904, 267. ***) Doller l. c.; Selig- 
mann 1 . c. G r i m m Myih. 2, 877: 

A n h o r n Magiolcgia 644; Soldan-Heppe 
I, 204. 283: Schönwerth Le. 3, 279, 8; 
Lütolf 174, 223; Schreiber Hexen- 


Prozesse 06 ff.; aus einem Prozeß in Baden 
(1614): ZfVk. 1904, 418, 3; W a i b el -Flamm 

2. 48: Niderbergcr Unterwalden 2, 161; 

Birli nger Schwaben r, 132 (t6oo Rotten¬ 
burg); 141, 16 (1601); 144, 17 (x6oi); 148, 28; 
Baumgarten Jahr 7: HossBl. 4 (1903), 
210, 4; über ein hessisches Zeugnis aus dem 
Jahre 1597: ZfdMyth. 2, 67: Lütolf l.c. 
204, 235. 274, 112; Gockel x 1; ArchfAnthr. 
K.F. 3 (2904), 97 f.; vgl. Gräber 223, 306. 
Aus einem Hexenprozeß 1335 zu Toulouse 
(bei Hansen Hexenwahn 433, 4) erfahren 
wir auch, daß Salz mangelte. S c h m i d - 
Sprecher 47. •**) Gesellen — nach Essig 
schmecken: SeWeizId. 2,530, Ebd. i, 222, 
•“) Ebd. **•) ZfVk. 2897,193. *••) S c h m i d - 
Sprecher 133. •♦') l.c. 2ox. *•*) l.c. 

212, Bartsch Mecklenburg z ,to (1576), 
*^) T h a r s a n cl c r 2, 454. ■“) K ü h n a u 
B. 26ff.; Selig mann 2, 94: Lütolf 
204: Baumgarten Heimat 2, tiy, Ders. 
Jahr 13; Staub 54 ff.; S n m t c r L c. 253; 
Bartsch l.c. 2, 36; wenn das B. schimmelt, 
ist die Hexe daran schuld: G r a b i n s k i 
Sagen 39. •”) Schönwerth 3, 279; 

H e c k 8 c h e r 233 ff.; nur B. kann man ge¬ 
fahrlos aufheben, da das Böse keine Macht dar¬ 
über hat: W. 452; A i p e n b u r g Tirol 264; 
dagegen B i r 1 i n g e r Volkstüml. 1, 322, 322. 
**^)Kühnau l.c.; Seyfarth Sachsen 
299ff.; Schönwerth i, 405: Meyer 
Baden 37X ff.; Müller BheinWb. i, 10x8. 

Staub 54; W. 175. 45t. 376. 619. 682; 
Jahn Opfergebrduche s6q: Grimm Myth. 

3, 435, 612; Drechsler i, 177; ZfrwVk. 
2903, 208: John Erzgebirge 31. 38. 66; 
SAVk. 2 (2898), 272, 281: wenn man von der 
oberen Rinde etwas in die Tasche steckt, ist 
man vor Verhexung sicher. *••) Schwarte 
Sagen usw, d. Mark Brandenburg^ 115, 70. 

Boltc-Polivkaa, 287—88. «‘)Küd- 
z i g Bad, Sagen 70, 200: vgl. Bartsch 2, 
26. *’*) Grimm Mythol, 3, 433, 364; S a m - 
t e r Geburt 253 A. 3: Birlinger Volks- 
tümi 2, 447, 419; Franz Benediktionen i, 
228. Fischer l.c. 123, •^*) Grimm 
Mytkol. 3, 434, 6. Scultetus 127—29; 
Praetorius BfecAröerg 116.118.1x9. Z2i.t24. 
**•) Oeconomia 2, 288. *”) Fr a nz l.c. i, 

223 ff. 362. 271: 2, 238; Scligmann 2, 
332ff.; Wrede BheinVk. 256.^) Prätor ius 
Phil. 58. W. 79; Meyer Baden 494. 
*») W a i b c l • F 1 a m m 2, 76. ZfVk. 
2892. 283; Grohmann 146, xo8o—81. 

Urquell 2890, 46. VV^ 175. 414. 591; 

Grimm Myth. 2, 923 und 3, 453, 564; 
H i 11 Q e r Siebenbürgen 38 Kr. 1; für andere 
Völker: D ö 11 e r 31; über B. als Apotropaion 
bei Wöchnerinnen und Kindern: Höf 1 er 
ZföVk. 1909, 91—94. "•) Staub 54. 

Haas Volkskunde 43; Globus 91, 336: 
Seligmann 2, 37—38; Grimm Mylh. 3, 
442, 238: Wrede RheinVh.bg. »«) W. 4x3, 
414; Bohnenberger i, 3. 24; Grob- 
mann l.c. 156. 1128. 1229. *’) Grimm 
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hfylh, 3, 440, 182; J. H. Fischer 138. *•) W. 
562, *•) W. 450. Schuster Mythoh^U 
428. *®*) W. 499; ZiVk. 1903, 137; AKw. 7, 
Beiheft 33 ff. ”•) Staub 31. *•*) ZföVk. 
6 (1900), 124. 

21. B. *^): ln den Hexenprozessen wird 
oft das »,gottgcscgnetc B.*' als Apotro* 
paion erwähnt; so sagt eine Graubünd> 
ncr Hexe aus, „als der Bdse ihr mal 
stark zugesetzt, habe sic B. aus dem Sack 
genommen und darin gebissen, da sei alles 
vor ihr vcrschwinnen, wiedaz gestüb in der 
sunnen'*; interessant ist auch die moderne 
Verwendung von B. als Übclabwehrer 
beim Ball besuch, wovon Wünsch^®) be¬ 
richtet; wenn der Bauer ausgeht, steckt 
er B. zu sich: ,,A weng a Brad is a guata 
Gfört'* Besondere apotropäischc 

Kraft hat das sogenannte Hexenb. oder 
der Hcxcnzcltcn (Schweiz), in welches 
Kräuter gebacken sind und das mit Weih¬ 
wasser geweiht ist®®®); allgemein wurden 
früher die von der Kirche gewciiiten *“) 
B.c 2u Zaubcrzwcckcn mißbraucht, be¬ 
sonders die Hciligenb.e (Agathen- und 
St. Blasib.) und Osterb.c „Von 
Brodrindc drey Kreuze geschnitten und 
am Ostermorgen in der Kirche geweiht 
und dann unter Stalltür und Barren 
gelegt, hilft gegen bösen Zauber'* 
Auch das im Namen Gottes gepipte B. 
schützt das Haus vor den Hexen (vgl. 
backen); interessant, wie hier die Hexen 
an Stelle der Vcgctationskobolde tre¬ 
ten®®®); man schützt sich auch, indem 
man ein Messer ins B. steckt und es $0 
in den Schrank legt®®®); Bettlcrb. 
dient als Amulett fürs Vieh. Um das Haus 
und die eigene Person prophylaktisch vor 
Hexen zu schützen, steckt man ein Stück 
der oberen B.rinde ein®®*) oder bricht 
zwei zusammengebackene B.c auf dem 
Kopf ®®’) oder trägt (mit der hl. Dreizahl]: 
drei Brosamen, drei Salzkörnor dazu 
drei Kohlen *”), gegen bösen Blick B. und 
Käse®*®) bei sich; besonders schützt man 
sich so nach Sonnenuntergang®**) und 
vor Tagesgraucn; daher steckt man beim 
Schlafengehen ein Stück B.rinde in die 
Tasche gegen das,, An tun" (Schweiz)®**), 
auch in Schweden ®**) ißt man morgens 
nüchtern B. ®*®); Bähschnitten®*®) sind 
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vor allem wirksam; hier möge auch eine 
interessante Variation des bekannten 
Spruches der Holzweiblein: Erzähl* kei¬ 
nen Traum usw. erwähnt werden, der dem 
Geist eines erschlagenen Bergmannes in 
den Mund gelegt wird: Und röste kein 
B.®**); nüchtern B. essen schützt auch 
gegen den Wassermann ('*gh Bissen). 
Drei Brosamen im Geldbeutel schützen vor 
Schadenzauber®*®) (Berg., Bö,); einer ins 
Haus eintretenden Hexe gibt man ein 
Stück B. mit drei Körnern Salz®*®). Ist 
eine Hexe in der Stube gefangen, so ver¬ 
klebt man das Schlüsselloch mit B.®*); 
eine ganze Hexenbeschwörung in neuerer 
Zeit aus der Ortenau lesen wir in der 
Alemannia®**); geht man über Feld, so 
trägt man gegen das Antun drei Stück¬ 
chen B. bei sich ®**); überhaupt: wer gern 
B.rinde ißt, den verläßt das Glück nicht 
(Bö.) **®). Wenn man zum B. noch einen 
heiligen Gegenstand liinzufügt, ist die 
Wirkung um so schärfer; so stecken die 
Bauern bei Pestalozzi (Lienhard u. Ger¬ 
trud) B., Psalter und Testament zu sich, 
um vor dem Teufel sich zu schützen®*®). 

*•*) S e 11 g m a n n 2, 37 (f, 93 ff.; Franz 
i. c. r, 262; Globus 42, 70ff.; Bayernland 39, 
20: W. 173. 411. 452; Meier Schwaben t, 
230, 278; Meyer Baden 371 ff.: Krauß 
Volklorsch. 71: Alpeaburg 349—30: 

Schindler Aberglaube 349: S 8 b 1 11 o t 
r, 162: Sebramek Böhmerw, 234: John 
IVeslböhmen 247. Schmid-Sprecher 
57. Glotta 2, 398. •’’) Baumgarten 
Jahr y; dagegen 15 (Kreisstehen). B. in der 
Tasche schützt vor Bezauberung und Heim¬ 
weh: Rochholz Glaube 2, 118 308: Bava¬ 
ria 4 b, 405; dem armen Soldaten in der Fremde 
bringt das Graumannlcin B., an dem er nur 
zu riechen braucht, wenn er Hunger bat: 
Curtze Watdeck ^ 0 . *•( Staub 55; Ja¬ 
nus 7, 302; Lanüsieiner StederösUr» 
reich 69. *••) Geweihtes B. gegen Zauber: 
Schönwerth 3, 220; gegen Malefiz bringt 
die ApothecaSpiritualis fntiert bei Birlinger 
Schwaben 1, 426] folgende Mittel: äußerlich 
zw*ei BäuschieiD mit geweihter Asche und Sand, 
innerlich benediziertes B. oder St. Johannwein 
in benediziertem B. angefeuchtet. Das vom 
Geistlichen geweihte B. schimmelt nach Jahren 
nicht: Alemannia 25, 53. ^1 Das in festo St. 
Agathac geweihte B. ist gut t in Feuersbrun- 
sten, 2. wenn man Unglück leidet in Schmelz- 
Ölen. 3. in schwermütig und verzweifelten Ge¬ 
danken« 4. wenn die Kinder durch malefizi- 
schen Atem oder zauberischen Anblick am 
Wachstu TD oder an den Gliedern Schaden leiden. 
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5. das Brandmal der Hexen zu vermebten: 
Birlinger Schwaben i, 421; gegen zweifel¬ 
hafte Zustände zerstoßenes Agathab.: l. c. 424; 
zum Ein nehmen wird angcraten gegen pbiltrum 
amatonum. Agathab. neben andern Mitteln 
wie Benedikten- und Tausendgüldenkraut: 1 . c. 
426: gegen Malefiz bei Erwachsenen: St. Aga¬ 
thab.. parom auri, thuris et M>TTbac. ^do be- 
nedict; über Agathab. in der bayrischen Pfalz: 
Bavaria i a, 367: Franz 1 . c. i, 262. 268 
bis 278; vgl. eine ba>Tische Kirchenvorschrift 
Argovia 5, 347; Scligmann 2, 333. 
«») Schönwerthi, 405,10: Leoprech- 
1 1 n g Lechrain 28 ff. *•*) Schönwertb 
1 . c.; J. Scultetus Gründlicher Bericht 
tfOH Zauberey Zauberwesen 127. 129: Hoff- 
mann-Krayer 124. 149: vgl. Karfrei- 
tagsb. gegen Vtehschelm: Alpenburg 
Ttrnl 350; Carrichter Ton gründlicher 
Heilung (Straßburg 153t), 30 erwähnt als Mittel 
gegen Viehbezauberung ein Stück neugebacke¬ 
nes B. und Knoblauch mit N\*eihwasscr; vgl. 
Gockel I02f.:nach Lütolf Sagen 177, 
113 schützt Meisterwurz, ein Stück geweihte 
Kerze und ein Bißchen B. vor Hexen. ♦••)Wltz- 
s c h c 1 Thür. 2, 265, tSj vgl. die Verwendung 
des B.stempels ARw. 2t, 230: 23, löo; Pfälzer 
Museum 36, 58; 37, 57. *»«) SAVk. 1898, 271, 
177: eine drastischere Methode bei Söbil- 
1 01 1, 162: mit geweihtem B. kann man auch 
die Glocken der versunkenen Stadt läuten 
hören; D e r s. 2, 454. Alpenburg 350, 
vgl, A. 483. *^) SAVk. 2, 271; V c r n a 1 c • 
ken Alpensagen 418; bes. bei Festen: Rogas. 
FamBlatt 2 (1898), 48. *•’) ZrwVk. 1905, 200. 
♦••1 Staub 55. *«) Grimm Myth. 3, 459, 713: 
W. 414: Selig mann 2, 98: Bavaria 2 a, 305. 

Seligma n n 2, 48. 94: Staub 54: 
J ac o b y in ARw. tö (1913), 360 ff.: Anthro- 
pophyteia 10, 53. <“) Seligmann 2, 94; 
Meyer Baden 372. <*•) Staub 1 . c.; 

Laodsteiner 1 . c. 69. ZfdMyth. 3, 
430. ***) Grimm Myth. 3, 442, 23Ö; ZfVöl- 
kerpsych. iS, 24; ZfdMyth. 3, 403; Urquell 3 
(18941,227. **•) Grimm DWb. i, 1080; Taub- 
mann Sordböhmen 45. 49. 32; Anthropophy- 
teia3, 39, 29. Schambach-M üller 
238, 347. Grohmann l.c. 163; der 
Este ißt morgens nüchtern B., so ist er vor dem 
Kuckuck geschützt: ZfVölkerpsycfa. 18, 263. 
**•) W. 175: John Westbbhmen 247. 
*‘*) Grimm Myth. 3, 454, 570: Selig- 
m a n n 2, 37. J e c k 1 i n X'oihstüml. 2, 
144. Alemannia 23, 32; Leoprech- 
t i D g Lechrain 87; noch interessanter ist eine 
Stallbeschwöning mit Osterb.: 28 ff.; mit B. 
und Salz stört man auch den HexeneinfluO beim 
Buttermachen: LötoH 225, 139: damit die 
Pferde nicht gestohlen werden oder krank wer- 
deo, geben ihnen die Zigeuner unter Zauber¬ 
formeln B. und Salz und spucken ihnen 7mal 
in die Augen: SAVlc. 13 (1911), 116. ***] Staub 
Le.; Baumgarten Heimat (1869), 6; 
Unoth r, tSt, 32; Schönwerth 1 . c. i, 
403, 9; Meyer Baden 372: Birlinger 
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Volkstüml. t, 493; ein ganz modernes Beispiel 
für B. als Amulett tm Balisaal: Glotta 2, 398; 
vgl. A. 396. <«) G r o h m a n o I. c. 104. 732. 
***) Staub l. c. 33: Baumgarten Hzi- 
mat 2, f04—105; Jägerhörnlein 130; vgl. Glo¬ 
bus 93, 336 (Salz und Bibel neben S4I2 u. B ); 
vgl. ZfdM. 4, 3. 43: Psalmbuch in der linken, 
ein Stückchen frisches B. in der rechten Hand 
und Salz in der Westentasche. 

22. Die Auffassung des B.cs als Opfer¬ 
gabe ist noch ganz deutlich, wenn ein 
Bäcker in Franken täglich drei Weißb.e 
in den Schornstein wirft und spricht: 
Herr Teufel, sie sind Dein®*®); ein apo- 
tropäisches Gegenopfer bringt der Schle¬ 
sier dar, der glaubt, daß der Meineid 
nichts schade, wenn man während des 
Schwures ein Stück B. im Munde hat und 
dann ausspuckt; so kann sich der Teufel 
nicht des Meineidigen bemächtigen®*®); 
in Suddeutschland dient zu diesem Zweck 
eine geweihte Hostie®*^). 

W. 438. Drechsler 2, 17; 

ARw. 12, 6x; GerichUsaal 66 (1903), 84 ff.; man 
trägt auch das B. unter der Achsel und gibt 
es dem Hund: MschlcsVlc. (190O), Heft 15, ixt. 

Cerichtssaal L c. 

23. Ist jemand behext, so hilft B. mit 
dem Kreuzzeichen ®*®) oder neun Stück¬ 
chen B. und neun Kohlen ®*®), besonders 
aber stellt man mit B. ein Augurium dar¬ 
über an, ob Jemand behext ist oder nicht; 
Leoprechting beschreibt z. B. den Appa¬ 
rat, der augurialisch und apotropäisch in 
diesem Falle ins Werk gesetzt wird *”). 

**) S c l i g m a n n l. c. W. 413; 
Grobmann K56 Kr. 1129: Boeder 
Ehslen 19: Liebrecht Gervasius 320; Ba¬ 
varia 3, 935, **•) Lukrain 18—19; nach 

Gockel 1. c. 75 ist jemand verhext, wenn 
ihm das B. zuwider ist. 

24. B. im B a n n z a u b e r: Mit B.- 
krumen und B.kugeln kann man Hexen 
schießen, so daß sic in Menschengestalt 
zu Boden fallen (Ostfricsl., Schw., 
Schles.) ®**), man kann den Werwolf *®*), 
den Heideibcermann (Frk.) ®®®), einen 
Fischkobold *®®) zwingen, die wahre Ge¬ 
stalt zu zeigen; B. schützt vor dem wilden 
Jäger ®®®) und dem wilden Heer ®®®); denn 
das Wildheer in Schwaben ®®*) und Mutter 
Gauerken in Mecklenburg bringen 
Unheil und Krankheit; B., auf verhextem 
Feld oder dem Hexenplatz vergraben, 


1631 


Brot 


Brot 


1634 


macht die verhexte Erde wieder frucht¬ 
bar^^); es reinigt das von Kranklteits- 
dämonen verhexte Wasser*"); nach al¬ 
tem Aberglauben im Ansbachischen sicht 
man in der Walpurgisnacht alle Hexen 
mit Melkkübeln auf dem Kopf, wenn man 
drei Getreidekörner, die man im B. ge¬ 
funden hat, bei sich trägt 

Kuhnau B. 27; ZfVk. 1893, 389: 
\V. 415; Strackerjan 2. 224, 475; vgl. 
*• 473» 25*^ Wettstein Dis^nlis 175, 54: 
B. in die Flinte gesteckt, Toeppen Mn* 
Suren 32; W. 408: 5 6 b i M o t i, 286. 

W.436. p€t«rOer/erreicAjVÄ-SfÄ//rf>« 
4; Meyer Daaen 372. •**) Baumgarten 
Jahr 7 f ; d c r s. Heimat 2, 118. **•) Wolf 
BeUrdfie 2» 159; Meyer Baden 372. ***) Meier 
Schwaben 1, 138. Bartsch i, 25. 

Staub 54-^55: Koch holt Sauen 1, 
169; H r 2 o g Schwetsersa^en 2, 180. W. 
175. ***) Grimm Myth. 3, 458, 685. 

25. B. und Nahrungsmittel:,,Beim Ver¬ 
kauf süßer Milch (siehe Milch) geben 
manche ein Stückchen B. in diese, um sie 
vor Verzauberung zu schützen** (Bö.) **•), 
auch in Schlesien *"), vor allem schützt 
B. auch die Butter vor Vcrlicxung ***) 
(siehe Butter). 

*’•) Schramck Böhmefwald 241. 
*•*) Drechsler 2,111. W. 408; Bir- 
lingcr Valkslüml. 1,497: Seligmann 
2» 3Ö- 

26. B. gegen Krankheitsdämonen: Im 
Luzerner Pcstbüchlcin steht (1611), daß 
alle Präscrvativmittel mit Anken, Salz 
und B. zu essen seien *"); dem Vieh gibt 
man in den Rauclmächtcn geweihtes B., 
Salz und Kreide***}; B. erhält in West¬ 
falen und Luxemburg das Vieh beim Aus¬ 
trieb *"), in Österreich B. in Stephani- 
wasscr getaucht***). 

••*) Staub 56: Quitsmann Daittaren 
138; Schönwerth 3. 19. W. 682; 
Drechsler 2, 105. <*•) W. 175; Fon* 

t a i n e Luxemburg 64: vgl. A. 375—76. 
•«) ZföVk. I, 251, 

27. B. als Apotropaion beim Scliatz- 
graben: Hier sind die Dämonen beson¬ 
ders tätig, man schützt sich durch B.*"); 
,, wer wolle, daß ihme, indem er einen Schaz 
auOgrabc, kein Schaden widerfahre, der 
müsse B. bey sich haben; denn der Teufel 
habe manchmalen selber bekennet, er 
könne denen keinen Schaden zufügejij die 
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B. bey sich haben** *^); c contrario darf 
man kein Brot mitnehmen, um die Geister 
nicht zu verscheuchen ***). Wenn man den 
Schatz sieht (wenn er glüht), wirft man 
rasch eine B.rinde darüber**-), um seine 
Rückkehr in die Geisterwclt zu verhüten, 
oder süßes Marktb.***); wenn eine schöne 
Jungfrau den Schatz unter einer Schutz- 
gcstalt (Böhmen) sonnt, wirft man rasch 
Brosamen oder Schwarzb. darauf, damit 
der Schatz in wahrer Gestalt er¬ 
scheint***). Am wirksamsten ist cs na¬ 
türlich, wenn man, wie die beiden 
Schatzheber in Schlicrstadt, drei Brück- 
Icin B. und Weihwasser im Namen 
Gottes verwendet ***). 

♦••) Grimm Myth. 3, 441, 218; Heek- 
scher 2, 380. A n h 0 r n MagudogU 
858; Tharsauder 1. 539. <«) Meyer 
Aberglaube 29a. Grimm Myth. 3, 455. 
612 (aus dem Journal); vgl. 2, 811; nach Grä¬ 
ber Kärnten 107 Nr. 126 gibt man dem schätz* 
hütenden Hund einen I^b B. mit einem Messer 
darin. R o c h h o I z Sagen 1, 240, 

***) Ebd. I, 143, 226; W a i bei • F 1 a m m 2, 
328; Schönwerth 1,405,10. <»*) Kün- 
z I g Bad. Sagen 96, 25Ö. 

28. Umgekehrt ist das B. in den Händen 
der Hexen und Dämonen ein Mittel 
für den Schadenzauber, da 
cs zugleich ein Schutz und ein kostbarer 
Teil des Menschen selbst ist, mit dessen 
Besitz sic auch den Menschen selbst in ihre 
Gewalt bekommen, und wenn es auch nur 
eine B.krumc ist **♦). Dem Teufclsb. 
fehlt das Schcrzchcn **^, vom Hexenb. 
betont eine Hexe in Graubünden ***) sei¬ 
nen besonderen Geschmack. Die Hexe 
schielt sehnsüchtig nach dem B., sogar 
im Kindcrlicd *"). Wie im Milchzauber 
die Hexen Milch stehlen, so kann man 
auch durch des Teufels Hilfe B. an 
sich ziehen, so die behexten Schweizer¬ 
buben *"). Nach einer pommerschen Sage 
verfällt eine Frau, die der Hexe B. bringt, 
dieser und dem Teufel, vergeblich ge¬ 
warnt von drei Tauben*«); mit B.- 
krumen, welche vom Weihnachtstisch 
fallen, machen die Hexen Zauber *«) (Un¬ 
garn); damit die bösen Dämonen keine 
Gewalt über das B. bekommen, darf man 
cs nicht auf den bloßen Boden legen, 
sonst wird man wahnsinnig*"), 
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K ü b n a u B. 29; W. 458. Wenn eine 
Hexe einer Person B. gibt, bat sie Gewalt 
über sie: MschlesVk. 1905 Heft 13, 89. 90 ff. 

Sebönwerth Oberpjatz i, 135—36. 
**•) Sc b mtd-Sp r e c be r 47. Staub 
35. ««) SAVT£. 2 (1898). Z74. 5. Jahn 
Fommern 337 ff. <••) W1 i s 1 o c k i Magyaren 
84. ♦•^)Zingerle 37 Nr. 303: Heiser 
Altgäu 2, 447: Orohmann 103, 725. 2O9, 
1194: ZfVölkerpsycboI. 28, 255: Schön- 
werth 2, 405, 20. 

29. B. und Fruchtbarkeitsdämonen: 
Ganz anders stellen sich die Vegetations¬ 
dämonen, Seelengcistcr, Elben, Zwerg¬ 
lein, auch bergentrückte Helden zu dem 
B. als letzte und beste Gabe der Erde ***); 
hier haben wir Reste alter Fruchtbarkeits¬ 
anschauungen; für die Scclengeister ist es 
natürlich die ersehnte Haupt- und Kraft- 
speisc, die sie im Leben genossen haben, 
nach der sie jetzt im Tode lechzen; 
vgl. § 10 u. 11, Bier, Butter. Diese Geister, 
deren Lieblingsbeschäftigung das Backen 
ist ***) (siehe backen), bei der man sic nicht 
stören darf *••), geben dem Menschen 
B.*«), oder sie stehlen es. Dem Backofen¬ 
feste in Lüthorst *•) (Niedersachsen) 
wohnten früher Zwerge bei, die in der Not 
B. liehen und dafür Zwergenb. gaben; 
aber die Leute hatten keine Ruhe und 
Rast mehr; bei Selbitz (Bayreuth) lieh 
einst ein Zwcrgweiblein ein B. von einem 
Bauern und gab dafür einen Laib *"). Die 
Kobolde verlangen, wenn sic B. geben, 
Dankbarkeit und belohnen diese mit Gold, 
wie die Graumännlcin bei Landshut *^, 
die Berggeister in Fränkisch-Gmünd *’*) 
oder die Holzweiblein in Sachsen*^); in 
Schlesien*^*) erhalten die Zwerglein Milch, 
B. und einige Pfennige (Fruchtbarkeits¬ 
opfer), in Schwaben die Erdmännlein 
Kuchen*’*). Die guten Leutchen** helfen 
in Kärnten beim Roggenschnitt und be¬ 
kommen dafür B. und Käse *’*), die Berg¬ 
männlein im Stromberg (Lausitz) ver¬ 
langen Weißb. für das Ausleihen der 
Braupfanne *’•); auch die Hausgeister ver¬ 
langen B., so der Nisebokin Schleswig*’’). 
Das Lichtmeßgebäck ist speziell für die 
Hausgeister als Opfer gedacht*’®); die 
Letten hatten einen eigenen Gott des 
Hauses und Hofes, dem sie in Hainen 
auch B. opferten *^}. Interessant ist, wie 
in Sachsen Puppen aus Alraunwurzeln 

BlchlolC-Stlubli Aber^lubc 1. 


(Hausgötzen) gebadet und durch B.opfer 
geehrt werden *") (vgl. Butter A. 327). 
Das Koboldmännchen besorgt für Kuchen 
das Vieh *®*) (Schwaben); die wilde Jagd 
dankt für B. dadurch, daß sie das B. nicht 
mehr ausgehen läßt *"). Die Krone der 
Königsschlange bekommt man, wenn 
man warmes B. auf ein rotes Tuch legt 
(Kärnten) ****), 

*♦*) Kuhoau B. 20—35: Mannhardt 
*»75* ***) Bartsch 1,31: HolfTnann- 
K r a y c r iaZfVHr. 2915,119; vgl. xi6. Sö* 
b i 11 0 t 4, 28. B a r t 8 c b I, 591: Kloster 
9, 192. 540: die Unterirdischen geben dem 
Knecht B. (siehe backen), wenn er pflügt: 
Bartsch i, 42, 6f. So; dem kranken Knecht 
geben sie B.suppe; D e r s. i, 82. 90: der Puk 
in Rügen verwandelt den A^henkuchen der 
armen Frau in schönes Weißbrot: Haas 
Kügensche Sagen • 93, 263. <■) S c h a m * 

bacb-Müller 120, 143. Grimm 
Sagen 29, 34; diese Zwerge haben sehr christ¬ 
liche Grundsätze: denn sie verschwinden, als die 
Leute fluchen und die Bauern vor der Kirche 
den Acker besuchen; vgt. 223, 298; Mann¬ 
hardt I, 103: 92 A. 1: vgl. dagegen Grä¬ 
ber 1 . c, 65 Nr. 72, 5. Kuhnau Sagen 
2, 202; vgl. Temmc Patnrnern 302, 254. 

Grimm Mythol. 2, 796. M e i c h e 
Sagen 342-^43. *’*) Kuhnau B, 37; Kloster 
9, 200; Grimm Sagen Nr, 34. 37. 154; 
M c i c h e 1. c. 211. *'^*) Meier Schwaben 1, 
64; Waibel-Flamm 2, 182; Haupt 
Lausitz 2, 37; die schlesischen l^dmännlcin 
geben dem Heulpeter Steinb. und Steinbutter: 
Kühnau Sagen 2, 131, 765: Müllen* 
hoff* 300 Nr. 445. 447: aber der „Bölima“ 
gibt den unfolgsamen Kindern B, aus Hobel- 
spanen: H 0 c h h 01 z Sagen 2, 182, 407. 

Gräber Kärnten 64, 72: vgl. L ü t o 1 f 
475* 43<» d. ”♦) Kuhnau Sagen 2, 73, 739: 
Haupt Lausitz i, 37. <**) M n 11 e n h o f f ■ 
337. 409; NiedcrdZfVk, 1926, 24 ff,; vgl. 
R o c h h 0 1 z Glaube 2, X35. H 6 f I e r 
Fastnacht 14—25. Usenet G 6 Uernamen 

108; Mannhardt 2, 52 ff.; zu diesem B.¬ 
opfer an Baumen vgl auch das B.- und Wein¬ 
opfer beim Kräutergraben: Plinius 24, ix; 
Grimm Mythol. 2, loto. M c i c h c 301, 
39x; NddZfVk. 2926, 22. 13 ff. Bir- 
11 n g e r Schwaben 2, 257 f.; nach preußischem 
Aberglauben quält die Mahr das Vieh nicht, 
wenn man abends auf dem Tisch liegen 
läßt: Tettau-Temme 286; W. 294; 
ZfVölkerpsychol. t8, 372; vgl. S ö b i 11 01 3, 
91. •*) W, 27; Bartsch 1, 241; vgl, 1, 
23, 26: Möllenhoff* 388, 574; Kloster 9, 
103: Möllenhoff 1.c. 355, 522; Mschles- 
VIl 1906 Heft 25, 220; vgl. Niderberger 
Unterwalden i, 36; Zingerle Sagen 26, 32; 
Maonhardt i, 103; Sebillot 2,109. 
392: 4« 29; oft werden die von den Zwergen 
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geschenkten B.c suroTalisman: Haupt Lati* 
sitz -Zf 27, 34: oder die Wasch weiblein geben 
einen Laib voll Gold zuruckt W i t 2 s c h c 1 
1 . c. J, 225, Z23. *••“) ZidMyth. 3, 30, 24. 

30. Dem Al p verspricht man ein B.- 

Opfer beim Alp, dessen Rücken wie 
ein Teigtrog wird das Opfer meist 

zum Apotropaion wie beim Wassermann; 
man verspricht ihm ein Stück B.^), ein 
Weichb.^®), neugebackenes B.^), ein 
Bretel ^®®), eine Schnitte ein Klein* 
brotcl ^); beim Begraben der Elben gibt 
ihnen die Hexe unter anderm auch B. mit 
ins Grab für die Beziehung des B.es 
zur Vegetation ist eine Oberpfälzer Sage 
lehrreich: wo der Regenbogen zu Boden 
geht, liegt ein Laib B. und Geld ^•); von 
einem seltsamen B.Opfer für einen Hüllen* 
hund berichtet Schell^®); Wodans See¬ 
lenhunde fallen in die Backstube ein und 
schlürfen Tcig^^*). 

***) Kühnau Sa^zn 3, 122, tzgif,: 

Grohmano 26, <30; vgl. B. u. Wcchselbalg: 
BlpommVk. 10, 375. *•*) Grimm AfyiMo/. 
3, 504, 42. Kühnau Sagrn 3, 109. 133 
Gegen das Toggeü bettelt man in drei Nach* 
barhausern ein Stück B. und legt das in die 
Wiege: ZfdMyth. 4, 12 2. Kühnau 3, xzi. 
*”) l. c. 3, 135. 122. l. c. 3, 111. 117; 

MschlesVk. 1905 Heft 13, 99: Jaous 7 (1902). 
304.***) Kühnau 3,113: ein Butterb. 3, 125. 
***) l. c. 3, 114. 117. 129. 131—132; ein apotro* 
päisches Opfer an den Werwolf haben wir in 
Frankreich: S ^ b i 11 o t 2, 2S6. Grimm 
h c. Schönworth 2,129—30, *•*) ZrwVk. 
2905, 91. *”) Höflcr Nzufahr 202. 

III. B. i m Zauber*®^) (Fruchtbar* 
keitszauber siehe Acker- und Erntcriten 
und Auguria]. 

31. a] Im Liebeszauber: Auf eine 
ältere gemeinsame Stelle muO man aus 
folgenden BuOvorschriften schlicOen: Ein¬ 
mal lesen wir im Poenitentiale Arundcl 

(9. Jahrh.): si qua piscem in puerperio 
suo mortuum vcl panem super nates 
(vascs cod.) confcctum suas vcl men- 
struum sanguinem suum^^) marito suo 
ad manducandum vcl ad bibendum de- 
derit, V annos gravitcr pocnitcat Wei¬ 
ter überliefert uns der Korrektor Bur- 
chardi (f 1024): h'ccisti quod quaedam 
muliercs faccre solcnt? Prosternunt se 
in facicm et discoopertis natibus iubent, 
ut supra nudas nates conficiatur panis, et 
eo decocto tradunt maritis suis ad come- 
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dendum. Hoc idco faciunt ut plus exar* 
dcscant in amorem illarum. Si fecisti^ 
duos annos per legitimas ferias poeniteas. 
Ein anderes Liebesb. wurde hergcstellt, 
indem man Körperteile hinein backte; 
Frater Rudolfus berichtet uns von sol¬ 
chen Kuchen: tortulas dant eis, ad quas 
de Omnibus crinibus sui corporis et de 
sanguinc suo apponunt. Solche Haarbrüt- 
chen kennen auch die Esthen Wie 
man im Mittelalter das Korpcrfluidum 
mit den supra nates confecti panes wirken 
ließ, so gibt in Braunschweig der 
Bursch seinem Mädchen ein Stück B. 
heimlich zu essen, das mit dem Schweiß*^ 
der Achselhöhle durchtränkt ist; ein noch 
weniger appetitliches Zauberb. ist in 
Mecklenburg im Brauch. Um den un¬ 
getreuen Ehemann wieder an sich zu 
fesseln, kocht die Frau am grünen Don¬ 
nerstag aus 3 Stückchen B. (aus 3 Ehen) 
eine Suppe und gibt sic dem Mann 
Für die Südslavcn erwähnt Krauß B. 
und Salz im Liebeszauber; in Bayern 
mischt man jetzt noch Blut, Nägel und 
Haare unter die Speisen, um Gegenliebe 
zu erzeugen ^). Auch hier hat geweihtes 
B. besondere Kraft: man weiht zwei B.e, 
die zuerst in den Backofen kamen, unbe¬ 
merkt auf dem Altar und gibt sie dann 
der Person, deren Gunst man erringen 
will^); in der Bukowina verwendete 
man B. und Salz im Liebeszauber*^®). 

Anthropophyteia 10, 54 ff. behandelt 
K r a u U ausführlich das B. im Zauber. 
**•) Schmitz 1 . c. i, 459 c. 81, ARw. 
*927. 332—337 mit modernen Parallelen. 
***) Katamenienblut auch sonst in den Pötu- 
tentialen im Liebeszauber: Schmitz 1 . c. 
2, 44S, 176, vgl. I, 429: ARw 1927, 335 — 33 ^ 
mit Lit.; Hovorka-Kronfcld 2, 172. 
173; D ö I 1 c r 50—54. 56 fl; Bartsch 
Stfcklenbt4rg 2, 353, 1657; P o l I i n g c r 
I.andshui 247!.; Andres BraunscMiLtig 297. 
♦*») Schmitz I, 314, c- 90. Ebd. 2, 447. 
c. 173: Wasscrschleben 66t, c. 161; 
Grimm Mylh. 2, 922; 3, 409!.; Fried- 
borg 67. 87; W e i n h o I d Ritus 48. 
K r a u 0 bringt in den Anthropophyteia 5, 
245 Nr. 3 d eine scblagccde Parallele: Die 
Südslavinncn kneten den Rundkuchen, mit 
dem sic den Mann verrückt machen wollen, 
auf ihren nates; vgl. 5, 244 ff.: 6, 225 ff. 
*•*) MschlesVk. 1925, 33 f. Nr. 30; Theol.Quar- 
talscbr. 1906, 425; ARw. 20, 417 ff.; Ho- 
vorka-Kronfeld 2,272.278—79; RW, 
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4, 180; Bavaria 2 a, 270; PolHnger 1 . c.; 
Grimm 2, 923; WJislocki 

^fa^yaren 50: ZfNTr. 1907, 73 f. Grimm 
1 . c.: vgl. Krauß Sudsiaven 168; Authropo- 
phyteia 3, 165—68. *•’) Andree Braun- 

srAarig 297; vgl. Grimm Sagzn 97, ijO; 
ARw. 1927 Le. MschlcsVTc. 1915, 41; 
ZfVk. 1892, 182 Nr. 3; Grohmann 209, 
Z452: H o V o r k a*K r o n f e l <1 7 , 169. 179; 
Stell Zauhtrglaubz 70ff.; SAVk, 2 (1898), 
268, 155; 9 (1905), 154; Küchlein mit Haaren 
und Nageln (a. 1504). Bartsch 2, 

58, 283; Hovorka-Kronfeld 2, 170. 
•w) Höhn Volksketlh. i, 220. K r a u 0 
Volkfotsch, 169. *•) P o 1 1 i n g c r 1 . c.; 
Bavaria 2 a, 270; Meyer D. Votkskundz 267. 
•••) ZfoVk. 1897, 219, 226. Nach den Akten 
eines Prozesses in Altcnburg {1937) aß eine 
von ihrem Liebhaber verlassene Kuhmagd ein 
von einem Wunderdoktor geweihtes Stück D.: 
Frankfurter Zeitung v. 24. 8. 1927 erstes Mor* 
gonbl. I. c. t2 7, 174. 

32. b] Im S c h a d e n z a u b e r. Das äl¬ 
teste Zeugnis für die Verwendung des 
B.es im Schadenzauber bietet uns der 
Korrektor Burchardi ***) (« Regino II 
c. 5): FccistJ ligaturas et incantationcs *“) 
et illas varias fascinationcs quas nefarii 
homincs, subulci vcl bubulci et interdum 
venatores faciunt, dum dicunt diabolica 
carmina super panem et super herbas 
et super quaedam nefaria ligamenta et 
haec aut in arbore abscondunt aut in 
bsvio aut sn trivio proiciunt ut aut sua 
animalia vcl canes libcrent peste et a 
clade et alterius perdant? Auch für den 
Liebeszauber erwähnt der Korrektor ein 
Schadenzauberb.***): Fccisti quod quae¬ 
dam multeres faccre solent? Deponunt 
vestimenta sua et totum corpus nudum 
melle inungunt, et sic mcllito suo corpore 
supra triticum in quodam lintco in terra 
deposito sese hac atque illac saepius rc- 
volvunt***) et cuxicta tritici grana, quae 
humido corpore adhaerent, cautissimc 
colligunt et in molam mittunt et rctror- 
sum contra solem a molam cireuire 
faciunt et sic in farinam redigunt et de 
illa farina panem conficiunt et sic maritis 
suis ad comedendum tradunt, ut comesto 
pane marcescant et deficiant; dasselbe 
Zauberb. wird nach der Lesart des cod. 
Vind. 926***) auch als Liebeszauberb. 
verwendet wie das oben erwähnte: con¬ 
ficiunt posterioribus prementes et sic 
maritis suis dant ad edendum, ut ab eis 


amplius amentur; genau denselben Zau¬ 
ber mit Hafer berichtet Schell aus dem 
Bcrgischcn ***). B., heimlich in die Feder¬ 
betten eingenäht, bringt Unglück und 
Tod**’); die Magyaren***) kennen ein 
Schadenzauberb., mit dem Samen des 
Mannes beschmiert. Ein ganz anderer 
Schadenzauber ist in Gegenden mit viel 
Milchwirtschaft sehr geläufig: Wenn man 
B. in die Milch schneidet, statt es zu 
brocken, so schneidet man der Kuh das 
Euter***) (die Milch) oder den Rahm 
ab, oder die Mutter Gottes weint ***). 
Wenn man das B, in die Milch schneidet 
und cs taucht ein Stück nicht unter, so 
setzt sich die Drud darauf, und wer es 
ißt, den quält sie*”); wenn man B, Ißt 
und dabei von jungen Vögeln spricht, so 
gehen diese ein *”}. Schadenzauber mit 
B. wird in den Hexenprozessen oft er¬ 
wähnt; B. ist ja das gegebene Medium, 
um damit Präparate einzugeben: eine 
Schweizer Hexe (1528, Luzern) spritzt 
Krötengift auf B.*”); die medizinische 
Fakultät in Rostock untersuchte 1681 
einen Fall, wo eine Hexe B. mit Fett 
einem Mann gab, der nach dem Genuß 
Uebelkcit verspürte ***). 

*'•) Schmitz 2, 423 c. 63; Wassersch¬ 
ic b e d 644, c. 94; Grimm Mytkol. 3, 404, 
43; Regino bei Migne Patr, Lat, 132, 284 
Nr. 44: P r i e d b e r g 26—27. Schmitz 
I* 4 <> 3 i 94 « Ehd. 2, 451 c. 193; W'as- 

serschleben 664, 279; Wein hold 
Ritus 49. Hovorka-Kronfeld 2, 
169. Schmitz 2, 452; ZfVk. 1907, 74. 
**•) ZrwVk. 1906, 62, 3. Fall aus dem Jahre 
X730: ZfVk. 1S94, Wlislocki Magya- 
ren 84. •*•) Wlislocki Le. 133; vgl. die 
Pörütentiaten: Schmitz 2, 445, 166; 541, 
19X; vgl. X, 314,90; Grohmann 209, 1454; 
Stern Türkei 2, 320. Eberbardt 
Landwirtschaft 18; PolHnger Landshut 
164: Drechsler 2, t6; Birlinger 
Volkst. I, 495; ZfdMyth. 4, 48; Groh¬ 
mann 104,733; Schönwerth 1,334: 
SAVk. 2917, 34; W. 458. 705. Meier 
Schwaben 2, 49S, 324; Panzer Deitr. i, 264; 
VV. 705. ”*) Birlinger Schwaben i, 410; 
Kochbolz Glaube i, 50, Grohmann 
* 5 « **51 W. 403; Zf Völker psychoL j8, 278. 

D re c h s l er 2,16; W. 458. SAVk. 

3 (1899), 192. ***) Bartsch ^feeklenburg 2, 
34. Nach Praetorius Btockesberg 246 
macht eine Hexe mit vergiftetem B. Sebaden- 
zauber; ungewiß iet, ob auch das in einem 
Frankfurter Prozeß [1494) erwähnte Mittel 
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tur Sch^dcnzaubcr bestimmt war (Hansen 
1- c. 504, 16 n.): Rccipe kolc quinte, i Hrtcl 
von eyn appel in der appotcken, solkU uff 
cyn snyd brots gcicet. 

33. c) Im J ä g e r S c h i c 0 • und 
Waffenzauber: B. ins eigene Blut 
getaucht**®), besonders geweihtes Fcstb., 
macht kugelfest „gfrorn“: In diesem 
Glauben wird das Lammib., zusammen* 
geknetet mit dem Blute eines während 
der Christmette abgestochenen Lammes, 
von den Pustertalcr Wildschützen ge¬ 
gessen ebenso Osterkuchen ®^) mit 
Lammblut; wie man Hexen mit B.kru* 
men schießen ®*) kann {s. Brosamen), 
so steckt man B. in die Flinte gegen ver¬ 
hexte Tiere (Hasen) ®®®). Auf eine Elster, 
welche einem nachfliegt (= Hexe), darf 
man nicht mit gewöhnlicher Ladung schie¬ 
ßen, sondern muß B. darunter mischen®®*). 
Wenn das Gewehr gebannt (,,g'lcid* 
wärchet“) ist, legt man im Sarganser 
Land Agathenb. unter den Laut®®*^); 
sogar Waffen konnte man mit Osterb. 
zauberkräftig machen ®®*). Zschokke er¬ 
wähnt im ..Adderich im Moos*' c. 20 
(s Werke IV, 16j), daß der Degen sicher 
sticht, wenn er vorher in warmes B. ge¬ 
steckt wird. 

Grohmann 205, 1417; W. 475. 

ZfdMyth. 3, 343; Alpenburg 1.0.338. 
381; Zingerle Tiro/ 75, O27: Höflcr 
\Veihiachteyx 63; D c r 8. Ostern 29: Globus 
42. 77. \V. 475: Sepp Helikon 142. 

*») Wc I 0 b o l d Ritas 14. Wc 11 s t c i n 
DtstnUs 175, 34; Meier Schtvabtn t, 250. 
*78. •**) SAVk. 2 (1898), 219. 47; vgl. Sol- 
dan-Heppc 2, 40. 140 ff.; SAVk. 1923, 
130. SAVk. 1925. 288. W) Frey tag 
Bilder a. deutscher Vergangenheit z (1839), 73; 
Franz Bcuedtkitonen 2, 299 ff. 

34. d) Durch geweihtes B. wer¬ 
den sogar nach einer Handschrift (1390) 
Gefangene befreit ®®®): Item ist 
dir ein frind gefangen: Man näht einen 
gemischten Bissen B. in den Achselbesatz 
eines Hemdes und sendet dieses dem Ge¬ 
fangenen; das Mittel ist bei Friedrich ®*®) 
dem Schönen probiert worden, als er in 
Trausnitz gefangen saß (1322). Dieser 
Aberglaube, der in diesen strenggläubigen 
Kreisen durch die kirchliche B.weihe- 
formel (ut sit contra universas cuncto- 
rum inimicorum iosidias auxilium et 
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lutamen) ®®®) noch gestützt wurde, war 
offenbar auch in Frankreich gebräuch¬ 
lich; denn J. B. Thiers®*®) berichtet dar¬ 
über; man muß nüchtern eine B.kruste 
essen, auf der die W^ortc stehen: Senozam, 
Gozoza, Gober usw. 

***) Argovia3, 70: Germania 21, 80; Staub 
55 J vgl. A 539. Argovia 5, 346 f. »•) Ebd. 
347: vgl. Franz Benediktionen r, 270: sal* 
vos fac cos in omni pcriculo. Liebrecht 
Gervasius 253 Nr. 418. 

3$. e) Sonstiger Zauber: An¬ 
horn schreibt in seiner Magiologia ®®’): Es 
ist Aberglaube, dafür zu halten, wann 
einer ein von einem Aussätzigen gebettel¬ 
tes Stück B. esse, könne einem solchen 
niemand mehr kein Almosen mehr ver¬ 
sagen, ob ers gleich weder wert noch 
dürftig sei. Als einer den Stein der Weisen 
finden wollte, setzte er nach Anhorn einen 
umständlichen B.zaubcr ins Werk: Einer, 
der in der Christnacht um die Gnade 
betete, den Stein der Weisen zu finden, 
hörte die Worte: „B., B., B.“; hierauf 
knetet er Mehl mit Maientau und macht 
daraus große runde B.c; die Rinde 
schenkt er den Armen, die heiße Krume 
destilliert er ®“). Eine Hexe gestand 1602, 
daß ihr der Teufel einen Zettel in B. ge¬ 
backen gab, wodurch sie Schlösser öffnen 
konnte®®*}. Auch zum Lösen des Bannes 
wird B. erwähnt: Der verzauberte Kater 
in Malchow wird erlöst, weil ihn die 
Frau mitnahm und mit B. speiste ®®*^). 

Magiologia 149. “•) l. c. 905—907. 

ZfVk. 1897. * 90 . K. R 0 s c n o w 
Sagen des Kreises Schlawe 71, 78. 

36. f) Diebesbannzauber: Die 
Verwendung des B.cs im Dscbeszauber 
geht auf das ludicium offae (panis adiu- 
rati) zurück; das Ordal mit B. und Käse 
war ursprünglich kirchlich anerkannt; 
es entartete aber immer mehr zu einer 
abergläubischen Zeremonie, welche die 
Kirche schließlich streng verfolgen mußte. 
Während Patetta®*®) in seinem Werk 
über das Gottesurteil behauptet, daß nur 
die ,,leges anglo-sassoni" diese Institution 
kennen, beweist Jacoby ®®*) in einem 
grundlegenden Aufsatz, daß das tudicium 
offae christlichen Ursprunges ist; Jacoby 
erweist den Zusammenhang zwischen 
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Abendmahlsprobe und der Probe mit 
dem geweihten Bissen, die in Anlehnung 
an abergläubische Verwendungen der 
Eucharistie entstand. Beim iudicium 
offae (offa = bizzo) ®®®) oder offa iudicia- 
lis wird dem Angeklagten, der fast immer 
ein Dieb ist, unter Gebeten und Be¬ 
schwörungen trockenes Gerstenb. und 
Schafs* oder Ziegenkäse gereicht; auf 
das B. (oft auch auf den Käse) setzt man 
eine Inschrift ®®®) (Psaimzitat oder Va¬ 
terunser, aber auch andere Buchstaben); 
kann der Angeklagte den Bissen hinunter¬ 
schlucken, so ist er unschuldig, bleibt ihm 
der Bissen im Halse stecken, so ist er 
schuldig; daher kommt die Verwün¬ 
schungsformel: Das Stück B. soll mir 
den Tod bringen, wenn ich die Unwahr¬ 
heit gesagt (Baden und öfters)®*®); und 
die Rockenphilosophie sagt: wer ge¬ 
stohlen Käse oder B. ißt, bekommt das 
Schlucken davon ®®®); die Zeremonien 
und Formeln sind alle im fünften Band 
der MG Icgum sectio 629 ff. zusammen* 
gestellt, auch für die Probe mit dem 
hängenden B.®®*); der Gang des Ordalsist 
immer ungefähr also ®®^): incipit probatio 
a cunctis furtis probandis: Antequam 
incipias, canitur missa de sancta Trini* 
täte ... Domine... . te invocamus, ut, 
quicumque de isto furto culpabilts est, 
aponatur ei panis et caseus, ut te iubente 
constringantur fauces illius et guttur 
eius claudatur, ut qui istud furtum 
comisit, antea removat quam pertran- 
seat, ut sciat, quod tu cs deus .... Daß 
Ordale mit Erfolg durchgeführt wurden, 
ist erwiesen, und nur so kann man die 
Zähigkeit begreifen, mit der diese Zere¬ 
monie sich hielt ®®®). Nach Hartlicb war 
zu dessen Zeit (das Buch ist 1455 ge¬ 
schrieben) das Käseordal noch im Volke 
üblich ®®*). Auch Bartsch berichtet da¬ 
von, wie man einst in Mecklenburg einen 
Dieb mit Käse überführte ®®^: Ein Fa¬ 
milienbuch aus dem Jahre 1566 schreibt 
vor: Auf einen weißen Käse schreibt man 
die Worte: -f deus + meus + max 
-t- pax + vivax; der Dieb kann den Käse 
nicht essen, wird im Gesicht wie eine 
Kornblume, und sein Mund schäumt wie 
der eines Bären. In einem isländischen 


Zauberbuch vom Jahre 1664 ist bei Dieb¬ 
stahl das B.-Käseordal angeratca; man 
soll auf B. oder Käse die Worte makk, 
rakk, fenakk ritzen und dem Verdäch¬ 
tigen geben ®®*). Es ist wohl kein Zweifel, 
daß die wichtige Rolle des B.cs im Diebes- 
ordal auf dessen Verwendung im Diebes¬ 
bannzauber eingewirkt hat. Anhorn er¬ 
wähnt einen Zauber, um Entwendetes zu 
bekommen: Wann einer bey einem Becken 
ein B. ohne Reden kauffte, dasselbige in 
ein Gut-Leut- oder Siechenhaus trage, 
daselbst auf den Tisch lege und wieder- 
umb hinweggehe, niemanden grüße, kei¬ 
nem grüßend danke .... dem solle .... 
was ihme entwendet worden, widerumb 
zu hauß kommen ®®*). Eine Genfer Pro¬ 
zeßurkunde, zitiert bei Hansen 52Ö, bie¬ 
tet das Geständnis einer Hexe (10. Mai 
1401}, die von Bestohlenen um den Zau¬ 
ber ersucht wurde: Sic zitiert den Teu¬ 
fe) in einer Kammer; darin steht ein 
Tisch, bedeckt mit einem Tuch, und B. 
darauf; auf einen Zauberspruch erscheint 
der Teufel und nennt den Tag des Dieb¬ 
stahles. Die Szene hat Ähnlichkeit mit 
dem A. 572 erwähnten Augurialzauber 
(vgl. Essen); dieser Zauberapparat kann 
völlig unabhängig vom B.ordaJ entstan¬ 
den sein. Schon Hartlieb warnt ®®®) vor 
einem im Liebeszauber geläufigen Sym¬ 
pathiezauber, der wohl auch vom iudi¬ 
cium offae kaum beeinflußt ist: es ist 
aber ain ungelaub, wann man ain verlust 
tuet, so sind lüt, die beswern ein prot 
und stechen darein driu messer in driu 
erütz und ain spindcl und ainen enspin 
daran und halten das zwain person uf 
den ungenannten vinger und beswert bei 
den hailigcn zwölfboten. Um den Dieb 
zu zwingen, das Gestohlene zu bringen, 
ist folgender Sympathiezauber in der 
Schweiz, in Mecklenburg (hier mit kurzer 
Beschwörung, ebenso in Pommern) und 
öfters belegt ®®®}: 

„Nim 3 Bröcklein Brod und drey 
Sprätlein (= Prise, kleines Maß) Salz und 
3 Bröcklein Schmalz: mache eine Starke 
glut, und Lege alle Stücke darauf und 
Sprich dise Worte drey mahl dazu und 
bleibe allein: Ich lege dir Dieb oder 
Diebin, Brod, Salz und Schmalz auf die 
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Glut, wegen deiner Sünde und übermuth. 
ich lege es Dir auf die Lung Leber und 
Herzen, das dich ankommt ein groOer 
Schmerzen, es Sol dich anstosen eine 
grosse Noth, als wen cs dir thät der bitcre 
Tod; cs Solen dir alle adern Krachen und 
Todes Schmerzen machen, das du keine 
Ruhe nicht hast, bis du das gestohlene 
bringst, und hinthust wo du es gestohlen 
hast; dis 3 mal gesprochen und jedcsmahl 
die 3 höchsten Namen dazu gesprochen/' 

Um vom Dieb zu träumen, bindet 
man B. und Knoblauch unter den Arm 
(Pommern) 

Patetta Le Ordalie 20z; Franz 
Benediktionen 2, 35S. ‘‘‘j J acoby Der Vr- 
Sprung des Judicium offne im ARwr. 13 (lOioi, 
524—56Ö: Franz Beuedikhonen 2, 333 f£. 
34 t 35Ö Grimm RA , 2, 597: Kloster 
12, 1097. Steinmoycr-Sievers 

Ahd. Glossen 3, 154 (Summarium Henrici). 

Dieterich Abroxns *•*) Meyer 
Baden 372; Pollinger LandshuS 164; 
Staub B. 54; A. deCock Oude Cebruiken 
112 iU •'*) Grimm AfyM, 3, 440, x 83 «Fi« 
scher 213; bleibt einem das B. im Halse 
stecken, 80 soll man davon in beide Obren tun: 
Tharsander 3, 489. **•) F r a n 2 l. c. 

2, 360 ff. MG. leg- scctio 5, 633, 33 ff. 

J acoby l. c. 563—66: Schindler 
Aberglaube 232; vgl. VV. v. £ s c h e n b a c b 
Partival 803, 26: M ä n n l i n g 283—84; in 
der Weltliteratur finden wir das iudiciuro offae 
bei Boccaccio: In der 6. Geschichte des 
8. Tages seines Decanterone werden anstatt Kose 
und B. Weißwein mit Ingwerpillen zum iudi- 
cium verwendet, durch das zum Scherz der Be¬ 
stohlene selbst als Dieb eines Schweines er¬ 
wiesen werden soll; in Rußland Proben mit 
Kreuzb.: Franz l. c. 2, 336. **•) Grimm 
Myth. 3, 428, cap. 51. •*•) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 340, 1624; vgl. ARw. T3, 539 
bis 542. “•) ZfVk. 1903, 271, 10- “•) A n • 
h 6 r n ^fagiologia 771—72; vgl. 786: von 
9 Häusern mit bloßen Gebärden ... £. . . . 
betteln.... Gri m m Myth. 3, 428, 

cap. 50. •”) SAVk. 1898, 266,144; Bartsch 
Mecklenburg 2, 339, 1623; ZfVk. 1905, 145» 
BlpommVk. 4, 47, 13; W. 24t. 643: eine andere 
Zaubermetbode mit B. gibt Thiers TroiV^ 
bei Liebrecht Gervasius 222, 38; Tho¬ 
mas {Welsh fairy book p. 296I erwähnt eine 
Art B.orakel, um den Namen des Diebes fest- 
zustellcn: man wirft B. ins Wasser und nennt 
die Namen der vermuteten Diebe; das B. sinki, 
sobald man den Namen des wahren Diebes 
nennt; dasselbe Orakel bei S 6 b i 11 o t 2, 223 
(vgl. B.orakel); vgl. das B.-Weinopfer bei 
M ä n n U n g 291. *“) BlpommVk. 4, 120, 5: 
vgl. ZfVk. 1903. 27t, 10. 

37. g) B. im Heilzauber s. Hcilb.e 
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IV. Verwendung des B.e s z u 
A u g u r i e n. Tief in den alten Ritus 
und das Zauberwesen hinein führt uns 
das mit dem F e 9 t b. angestcUtc Augu- 
rium besonders in den Rauchnäch- 
tcn«^). 

38. a) W c i h n a c h t s - und Neu¬ 
jahrs augurien (Opferweissagung und 
Anfangszauber), beeinflußt vom gewal** 
tigen römischen Augurial- und Anfangs- 
rilus werden schon beim Backen 
angcstcllt (s. backen), besonders aber 
beim Weihnachtskultb. Ein sehr altes 
Zeugnis haben wir in einem Papierkodex 
des 14. Jhs. zu St. Florian in Oberöster- 
rcich Item in der letzten Rauchnacht 
(d. i. am Dreikönigsabend) tragent sy 
ain ganczen laib und ches umb das haus 
und pcissent darab. Als manig pissen man 
tan hat, so vil schober wernt im auf dem 
vcld. Aus dem Messer, welches man ins 
B. steckt, weissagt man ein trockenes oder 
feuchtes Jahr oder man auguriert, je 
nachdem die Percht vom B. und den 
Nudeln ißt oder nicht ^). Sebastian 
Frank (bei Jahn 1 . c.) berichtet in sei¬ 
nem Weltbuch, daß man am Dreikönigs¬ 
tag in einen ,,guten Icckkuchcn oder 
lebzälten'* einen Pfennig hineinbackte; 
beim Verteilen bekamen Christus, Maria 
und die drei Könige je ein Stück; wer 
von den Hausgenossen das Stück mit 
dem Pfennig erhielt, wurde König und 
schützte das Haus durch Kreuze an den 
Balken vor Unglück (vgl. auch Neujahrs- 
gebäcke). Wenn bei den Wenden die 
Hausfrau zum erstenmal backt, macht 
sic in das schönste B. soviel Löcher, 
als Seelen zur Familie gehören, und 
schüttet in jedes Loch ein paar Salz¬ 
körner; wessen Loch nach dem Backen 
schwarz ist, der stirbt zuerst; ist cs 
aufgesprungen, so wird er krank; ist es 
sehr breit, so wandert er aus®*®*). 

Man kann hier in weiterem Sinoc die 
Zeit vom Andreastog bis DreikOnig zusammen¬ 
fassen: ygl ZfdVk. 9 (1903), 15 ff. Für die 
Silvester b.orakel der Russen vgl. Globus 63. 
77. ARw. 20,86 ff. u. ö.: Radermacher 
Beiträge 100 ff. **•) Jahn Opfer gebt äueke 280; 
Grimm Mylh. 3, 418, 33; über Neujahrs- 
auguria, mit B. unter drei oder zwölf Dingen, 
vrobei B. Zufriedenheit bedeutet und Wohl¬ 
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stand vgl. D ä b n b a r d't Volkstüml, z, 28 
Nr. 53; am Klopfelabead ln Tirol orakelt man 
mit B., Hofer und Erde: Zingerle 7 t>o/183 
Nr. 1519. ^ Jahn l. c.; W. 329: Drechs¬ 
ler z, 26—27. W, 437; Gräber Kärnten 
91, 111: wenn die Pcrcht ißt, gibt es ein gutes 
Jahr; vgl. Jahn l. c. 279. 288. *•*) Schu¬ 
lenburg W. V, 133. 

39. b) B.auguria im Liebeszau¬ 
ber. Die meisten Orakel stellen die Mäd¬ 
chen in der Andreasnacht an, daneben 
auch in der Thomasnacht, Christ- und 
Neujahrsnacht. Eine Sage zeugt von dem 
hohen Alter dieser mit dem alten Opfer¬ 
rituszusammenhängenden Weissagung®*^): 
Das Mädchen geht mit einem Stück 
Rinde einer Semmel in der Christnacht 
ins Bett, nachdem es die Rinde tagsüber 
unter dem rechten Arm ***) getragen 
hat, und sagt: „Jetzt hab’ ich mich 
gelegt und B. bei mir, wenn doch mein 
feins Lieb käme und äße mit mir.'* Ist am 
Morgen die Semmel abgenagt, so bringt 
das Jahr die Heirat. Im Emmental bet¬ 
teln die Mädchen Mehl aus drei Häusern 
und backen B. davon; mit diesem sehen 
sie den Schatz im Traum; es genügtauch, 
6. und Käse auf den Tisch zu stellen ***). 
In Bayern *•*) legt man B.kügelchen in 
einen Kreis; wessen Kügelchen eine Gans 
zuerst frißt, dieses Mädchen heiratet 
zuerst; man kann so erfahren, ob man 
im kommenden Jahr heiratet, indem man 
mit dem Störilaib ***) Auguria anstcllt, 
oder ob man den Geliebten zum Mann 
bekommt**^; ja sogar über Beruf und 
Namen des Zukünftigen kann man das 
B.orakel befragen, indem man B.kugeln 
ins Wasser wirft, und ihn im Traum zi¬ 
tieren **^. Eine Kärntner Sage erzählt, 
daß die Mädchen auf Grund eines Zau¬ 
bers mit B. und Messer nackt (vgl. Wein- 
hold, Ritus) ihren Zukünftigen schauen 
könnten und erwähnt einen Fall, wo das 
„Leas'ln'" sich bewährte®**). In Frank¬ 
reich auguriert man aus dem,,flottement" 
der ins Wasser geworfenen B.stück- 
chen ®’®), auch die Ehemänner orakeln so, 
ob die Frau treu ist ®^^). Ein eigentüm¬ 
liches Orakel stellte eine Züricher Mei¬ 
stersfrau an, welche auf 4 Tische je ein 
B. und ein Maß Wein setzte; sie sprach die 
Einsegnungsworte des Abendmahles und 


sah als Vision den Tod ihres alten Mannes 
und die Heirat mit einem jungen Bur¬ 
schen ®^) (s. essen). Wenn man im B. 
ein Roggenkorn findet und es auf die 
Türschwelle legt, wird man den heiraten, 
der zuerst darauf tritt*’*). 

Grimm 114; Wein hold 

Ritus 6; D e r 8. Frauen z, 261; John 
Weslböhmen 247; Brevinns Noricus 
lo^xi; Brauner Curiositdlen 67 ff.; 
Thar sander t, 84. Grimm Sagen 
6 f, Nr. 115 und 216; MyihoX. 3, 470, 957; 
vgl. W i t z 8 c h e l i, 209, 208; eine 
ähnliche Einladung bei Tharsander t, 
84. *•*) Vgl. Liebeszauber A. 504. *“) SAVk. 
15 (29x1), 3.^*) Pollinger Landskui 195; 
Hovorka-Kronfeld 2,176. ••*) H 6 f - 
1 er WeiknachUn 23-^2. Urquell 1890, 
12. Drechsler 1. c. i, 7.13.49; John 
Westböhmen 2; Staub 36; vgl. W 1 i 8 - 
lockt Magyaren SS. ***) Gräber I. c» 2ot, 
268; vgl. Tharsander i, 84. S ä- 
billot 2, 243—44. 223. l. c. 253. 

Staub B, 56. ”•) M e n 8 i n g 1 . c. 529. 

40. c) Braut b.a u g u r i u m *’*): 
Die Zürcher Kirchensynode ®”) klagt 
1861 darüber, daß man das Brautb. zur 
Weissagung mißbrauche; man gab dem 
Brautpaar bei der Rückkehr von der Trau¬ 
ung, B. und der Teil, dessen 5 . zuerst 
schimmelte, mußte zuerst sterben 
(vgl. Hochzeitsb.). Dieses Orakeln aus dem 
Hochzeitsb. ist verbreitet, man weissagt 
sogar, je nachdem das „Köppl" unten 
oder oben schimmelt, für den ,,incubu8" 
und die „succuba" *’*). In Westfalen 
sagte man früher nach Weddigen: schim¬ 
melt die Rinde des auf bewahrten Hoch- 
zeitsb.es, so steht eine unzufriedene Ehe 
bevor *”). 

^*) Vgl. das Brautb.orakel in Rumänien: 
Stern Türkei 2, tz — 13. **•) Staub l. c. 
53. ^*) Höller Hochteit iS: Baumgar¬ 
ten Jahr 7; dasselbe in Frankreich: S 6 b i 1 - 
lot 2,251.194. *”) Grimm MythoL 3, 466, 
883. 

41. d) Auch bei der Pflugzere* 
m 0 n i e und mit dem aus dem neuen 
Korn gebackenen B. stellt man Augurien 
an (s. backen). Bäckt man das erste B. 
aus neuem Korn, so werden in einen 
Laib vier Ähren gesteckt, davon jede ein 
Vierteljahr bezeichnet; je verbrannter 
eine Ähre ist, desto teuerer wird der durch 
sie bezeichnete Zeitabschnitt *’*]. 
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e) Nächst diesen Opferaugurien stehen 
die täglichen Omina aus der Art 
des B.abschneidens, Lage der Brosamen 
und andern Begleiterscheinungen des B.« 
gebrauches im Leben; diese Vorbedeu* 
tungen®^) beziehen sich auf das Auf¬ 
finden von Korn im B., was Glück 
bedeutet; wer im B. gebackene Getreide« 
körner findet,kann dicHexen erkennen“'), 
oder man hat einen hungrigen Freund 
2U erwarten, wenn man ,,doppelt ab- 
schncidet“, man auguriert über Wün¬ 
sche“®); wenn man fünf B.kügclchcn 
dreimal so wirft, daO ein Kreuz entsteht, 
erfüllen sich alle Wünsche“®); man be- 
frägt das B. über Teuerung, Glück und 
Unglück “®), man findet sogar eine Be¬ 
deutung dahinter, wenn ein Stück B. 
in den Kaffee fällt “®); wenn das B. 
auf der braunen Seite liegt, bedeutet 
das Unglück und Streit (vgl. § 53). Wer 
die kleine Seite cinerB.schnitte bestreicht, 
heiratet einen Witwer oder gibt eine 
schlechte Stiefmutter“’); bestreicht je¬ 
mand in Gedanken ein zweites B., ehe 
das erste aufgezchrt ist, so ist Besuch zu 
erwarten “®). 

*”) John Ersgebiri^ 3?. ^ G r i m m 

Myihol. Z, 937. John Erzgebirge 30. 
*•') Schindler Aberglaube 290. P r Ä • 
torius Phil. t66: Wolf Beiträge 318; Men- 
s i n g I. c. 429. W. 328; Meier SrAwa- 
ben 2,504,367. C u r t « c Waldech 373,13. 
“•) Panzer Beiir. 1, 266; SAVk. 1917,44: 
AJemannia 33, 303: L a m m e r t 99. SA- 
Vk. 7, 133; 12, 214. 279, Mensing l. c. 
528; Fogcl Prn«sy/i;<irtiV? 369, 1974. “*) M en- 
s i n g 1. c. 

42. f) Endlich beziehen sich eine Reihe 
von Vorzeichen auf Gedeihen des B.- 
getreides und B.p r e i s es. Den Wachtel¬ 
ruf deutet der Bauer“®); Gib mer Brod, 
's het kei Nod; w*enR man im Frühjahr die 
ersten erblickten Kornähren durch den 
Mund zieht oder die abgestreiften Ähren 
verzehrt, wird man an B. nicht Mangel 
haben “®) (Fruchtbarkeitszauber mit Au- 
gurium). „Großi Mutten (Erdschollen), 
großi Stücki Brod** sagt der Schweizer“'); 
in Mecklenburg“®) muß an ,,Nijorsabend 
dat Gasselgeschir unnert Dak bröcht 
w'ar’n, süs gerät 't B. nich in dat Jor.** 
In Ostpreußen “®) dürfen die Kinder an 
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einem Fuß nicht unbekleidet sein, sonst 
kommen sie nie zu B.(s; Lebensunterhalt). 
B.preisorakel “®) stellt man an aus der 
Beobachtung der Bahn des Heere- 
Wagens“®) (= Bär) bei Rorschach, aus 
dem Ruf der Wachtel “®), aus dem Spie¬ 
len der Kinder “’), aus der Punktierung 
des Pferdewürmchens“®}, aus der Rük- 
kenlage des B.es “®) (vgl. § 53); wenn die 
Kinder mit dem Finger im B.e bohren 
oder mit dem Messer hineinstechen, gibt 
es eine Teuerung®“). 

“•) Staub 19. W. 126: Drechs¬ 
ler 2, 43. *•») S t a u b 53. *•*) Bartsch 
MeckUnbufg a, 230, 1197 b- *•*) W. 606, 
Staub 52 ff. »») Ders. l. c. l.c.; 
Müller PkeinU’b. i, 1013. **’) Urquell 3 

(1802), 39: Müller 1. c. •") John 1. c. 31- 
Urquell 1892, 40; EngelieD u. Labs 
271. ***) Endet s Kuhländcheu 80. 

43. g) In Holstein gesteht eine Hexe 
(1584): ,,Sie habe drei Bissen B. gebissen, 
von dem B.e, das Donnerstags gebacken 
in tausend! Namen, habe Wasser gefüllt 
in deren Namen, die Bissen auf das Was¬ 
ser aus dem Munde fallen lassen, den 
Satan beschworen, er solle ihr sagen bei 
dem Brote und Wasser, ob der Abwesende 
lebend oder tot sei; wenn lebend, so liefe 
das B. rund umher, wenn tot, gingen die 
Bissen zu Grunde'* “'). 

Bartsch Mecklenburg 2, 21: im 
17. Jh. stellte man auf diese Welse in Frank¬ 
reich Orakel an: SAbillot 2, 223. 

D. B. in Liebe, Ehe und Fa¬ 
milie. 

44. Die Verbindung der die Fruchtbar¬ 
keit der Erde bedingenden Vegetations¬ 
vorgänge mit dem B.kultus läuft mit 
Opferriten und andern Vorstellungen 
(vor allem Versöhnung der Geister) •“) 
in der Bedeutung des B.es für Liebe, 
Ehe und Familie zusammen; das 
Zeugen und Werden in der Natur und das 
menschliche Fruchtbarkeits- und Liebes¬ 
ieben werden durch Analogie verbun¬ 
den “*), Backen (s. d.), Wachstum, Zeu¬ 
gen und Gebären in Bildern und Rede¬ 
wendungen gleichgesetzt“®); dazu kommt 
die Vorstellung von B. als Symbol der 
Kraft, der Speise, des Haussegens, der 
Hausehre (vgl. A. 20) und die übelab¬ 
wehrende Kraft dieses Hauptoahrungs- 
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mittels; denn nirgends sind die übel¬ 
wollenden Dämonen gefährlicher als bei 
der Liebe und Hochzeit®“), so verbindet 
sich hier Fruchtbarkeits- und 
Übertragungszauber (sonst 
Überschütten mit Reis und Weizen) •“) 
und Analogiezauber mit apotropäischer 
Kraft, zugleich soll das B.opfer die alten 
Hausgeister versöhnen und die neuen ge¬ 
winnen. 

•*) ZfVk, 1915, 337, 8, K ü h n a u B, 
14. 2off.: Jahn Ofifergebrduthe 31: vgl. 
b^keo. *•*) Staub 38—39; Drechsler 
I, idi, 206: K ü b n a u B. 20—2X; H öl 1 er 
Neujahr 198, *•*) D ö 11 c r 74—76. 133 fl; 
Bartsch 1,63—63; Höfler Hockzeil 
22, 58, Ilbergs NJ. 27 (19x1), 50J; Höf- 
1 er I.c. 38: Globus 60 (189s), 334; Kloster 
12, 187. 193 f.; vgl. T e m m e AUmark 74; 
Kloster 9, 492: RW. 14, 3, 13—14; B. und 
Kora über die Braut ausgeworfen: SAXHc. z, 
49 ff. 20 ff.; man legt auch Getreidekörner in 
die Schube der Braut: Kloster 9,4 92. 

45. B. bei der Hochzeit s. Hoch- 
zeitsb. 

46. B. bei der Taufe s. Taufb. 

47. Tod u. B. 8. Totenopfer. 

48. H e i m w e h b. (s. d.). 

49. Kind (s. d.), i. Schulgang (s. d.). 

50. Ganz dieselbe Vorstellung wie beim 
Heimwehb. und Gewöhnb. liegt zugrunde, 
wenn man dem Vieh, das ja, abge¬ 
sehen vom segenbringenden Weihnachts- 
kultb., die Gottesspeise nicht erhält ®®’), 
beim Wechsel des Besitzers B. gibt®“); 
einer neu eingestellten Kuh oder einem 
sonstigen ia die Hausgemeinschaft neu 
aufgenommenen Tier gibt man geweih¬ 
tes •“) (Schwab., Bay., Lux.) oder ge¬ 
wöhnliches B.®'®), oft mit Weihsalz •") 
(apotropäisch wie auch das geweihte B.); 
klar bt die apotropäische Bedeutung auch 
in Dänemark, wo das neue Stück Vieh 
Schwarzb. und ein Stückchen Eberesche 
erhält ®'®). Beim Ausscheiden aus der 
Hausgemeinschaft gibt der Verkäufer 
dem Tier B. mit (Heimwehb.!), welches 
das Tier oder der Käufer verzehrt •'*) 
(Frk., Oberpfalz, Westf., Bad.), GlQcksb. 
in Baden ®'®), Winneb. in Westfalen •'*). 
An dieses B. knüpft sich oft ein Augu- 
rium für Vieh und Käufer •'•). Um das 
Vieh beim Austreiben zusammenzuhalten 


und an die Weide zu gewöhnen, bekommt 
es B.®'’) vom ,,Gewöhngetreide"; apotro- 
päischen Sinn hat das B. und das geweihte 
Salz beim ersten Austrieb oder Anspann 
gegen giftige Kräuter und böse Dämo¬ 
nen ®“). Die Mittel für das Gewöhnen von 
Hunden und Schweinen erinnern an den 
Liebeszauber: Man durchtränkt das B. 
mit dem Schweiß •'•) des Hausherrn unter 
der Achsel (Wcttcrau, Westf., Schles.) 
oder im Stiefel (Böh.). In Pommern ®“) 
verwendet man auch ein Stück Kringel, 
auf das man dreimal gespuckt hat, oder 
man schabt etwas von der Zunge ab und 
gibt es auf B. dem Hunde; um zwei Kühe 
aneinander zu gewöhnen, gibt man jeder 
ein Stück B. mit ein paar Haaren der 
andern ®®'). Damit sich die Kuh nach dem 
Kalbe nicht zu tot schreit, reißt man dem 
Kalb drei (Büschel) Haare aus und gibt 
diese im B. der Kuh zu fressen •“). Der 
St. Florianer Papierkodex enthält auch 
diese Notiz: item so aine ain chalb ver- 
chauft, so sneyt sy dem chalb das wedl 
ab, ab seinem swenczl, und des hars ab 
dem rechten arm, und gibts der chue 
ze essen, $0 rert sy nicht noch dem 
chalb ®“]. Hunden gibt man die B.marke 
zu fressen, damit der Dieb ihnen das Bel¬ 
len nicht nehmen kann®®®); natürlich 
wirkt das Weihnachtsb. besonders apo¬ 
tropäisch mit Knoblauch “*). Hennen 
gibt man B., damit sie sich angewöhnen 
und gut legen ®“); Abendmahlsb. schützt 
gegen den Habicht •*’); wenn die Hühner 
verlegen, so stiehlt ®“) man einige Stroh¬ 
bänder, macht ein Nest davon und legt 
drei Federchen und drei B.krumen (von 
der oberen Rinde) hinein ®“). 

D r e c h 81 e r 2,16. •••) Sartori 2, 
141 ff.: Globus 42, 89. ***) Pollioger 

Landshut 153: Eberhardt Landwirtschaji 
18; Fontaine Luxemburg 64, W. 175: 
679: Staub 34; Strackerjan 1,124; 
Birlinger Schwaben i, 403 ; Meier 
Schwaben 498: Bartsch 2, I44, 640, hier 
zasaramen mit Kreuzdorn rein apotropäisch. 

Eberhardt und Birlinger I.c. 
•“) ZfVk. 1912, 185. «») W. Ö90 und 687; 
H ü s e r Beiträge 2, 26; Baycrnland 29, 
20; Bavaria 2 a, 300, •'*) Meyer 373. 

Sartori \Vestfaten 1x2. John 

Wesfböhmen2ii und 247—48; W.690.*^’) John 
t. c. 211 u. 248. Eber hardt Landwirt 
Schaft 19; Bartsch Mecklenburg 2, 167, 793 
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aus dem Jahre 1572; Sebramek Böhmer* 
238 und 254: W. X75. 693; Birlinger 
Volkst. t, 122; ausführlich Heimat 37 (1927), 
iii»22ii2»3: Brevinus Noricus 353 H. 

W. 687. 079; Drechsler 2, 16—17. 
9O: Köhler \'ot£tianä 429; John En* 
gebirge 233: ZnvVk. 1909, 269; Drechsler 
Haustiere to. BlpommVk. 7, 44; Drechs« 
l c r 2, 16—17: S6binot 3, 109 (16. Jb.): 
in Frankreich gibt man auch, um die ^tten zu 
vertreiben, diesen B. vom Nachbarhaus, dann 
ziehen die Tiere in dieses Haus um: S 6 b i 11 o t 
3 i 3 ** ***) Pollingcr LanäshuS 1^5: Zrv<r* 
Vk, 2, 293: S a r t o r i Sitte und Brauch 2, 
141, •”) W. 699: Grohmann 137, 095: 
Drechsler 2, 102: D e r a. Haustiere 7. 
••*•) Grimm Myth. 3, 417, 2j. \\\ 680; 

Kuhn ^fdrk. Sagen 3S1, 42. Über den zau- 
berhaften Zweck der D. marke und dos B.stcm« 
pcls: ARw. 21. 230; 23, x6o; Pfalz. Museum 36 
09 W)» 3S und 37 (1920), 57: \V i t z sc b e l 
Thünngen 2, 265, 18. ”*) Drechsler 2, 
209: \V. 680; Bartsch Meckl. 2, 243, 1262 b; 
Sartori 3,32. •••) M c i c r Schwabe» 514, 
441; Grimm AJytho/, 3, 455 Kr. 616; 
G r o b m a n n Kr. 1045: ZfVblkerpsychol. 18, 
203: B i r I i n g e r Schwaben 1, 400: Wolf 
Beiträge J, 221. *^) SAVk. 24, O5. ***) Thcol. 
Quartalschr. 190Ö, 4:9—20. • 5 ») SAVk. 24 

(* 9 ^ 3 ), 

51. Als Gottesgabc, als Opfer^ 
gäbe, als Apotropaion und 
Symbol des Hausglückes und der 
Familie (der Besuch erhält, um dem Haus 
Glück und Segen zu bringen, Hausb; vgl. 
anschnciden) wird das B. im Hause 
mit feierlichem Zeremoniell umgeben. 
Es ist der besonderen Hut des Hausherrn 
anvertraut; dieser schneidet den Laib an 
(s. anschnciden), dieser bricht das 

cs ist das bevorzugte Opfer für die Haus* 
geister 

•*) Grohmann 146, xo8o—1081; vgl. 
X^ammert 234; bei den SQdslavcn B. und 
Salz: KrauD Sitte und Brauch 647; vgl. 
A. 348 ff. John Ersgebtrge 3t; B u x tor f 
Juäenschul 186. 191. 236; SAVk. 1906, 114; 
Erlanger Heimatblätter 4 (1921), 185 ff. 189 ff. 
I93{bayr. B.sitlen). •“) K r a u 0 Sitte und 
BrauchBS. B.opfcr an Zenopatis: üsener 
Götiernamen 105: vgl. § 29; bevor die Esten 
vom B. genießen, opfern sie ein Stuckidn den 
Hausgeistern: Boeder Ehsteu 129; vgl. 
Grimm Afythol. 3, 431, 97. 

52. B. und Tisch: Man deckt den 
Tisch nicht, ohne zugleich B. aufzulegcn, 
widrigenfalls soll man einen Zipfel des 
Tischtuches überschlagen*^); man darf 
cs aber nicht auf den bloßen Tisch legen; 
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vor allem soll man einen ganzen Laib 
nicht unaufgeschnitten (Messer im ange 
schnittenen B. schützt gegen Hexen und 
Teufel)***) vom Tisch tragen, sonst gehen 
die Leute hungrig davon ***), c contrario 
an Weihnachten**’) (Erzgeb.): „^cr von 
der mahlzeit aufsteht, soll das brot, davon 

gegessen, nicht Hegen lassen; nimmt es 
ein anderer und wirft es über den Galgen, 
$0 kann Jener dem Galgen nicht ent¬ 
gehen“***); wer den letzten Bissen B. 
einem Hund oder einer Katze gibt, dem 
schwinden die Kräfte ***). Wenn man ver¬ 
reist, muß man das B. vom Tisch nehmen 
und in den Schrank legen •**). 

Wenn man das B. über Nacht auf dem 
Tisch liegen läßt, weinen die armen See¬ 
len **^); man steckt ein Messer hinein ***) 
und muß es einwickeln***), denn cs will 
schlafen; als Symbol des Hauses und Apo¬ 
tropaion darf cs über Nacht nicht aus¬ 
gehen ***}, sonst gibt cs Unglück •**), vor 
allem nicht an Weihnachten **♦). In Pom¬ 
mern holt man, w*enn ein B. aufgegessen, 
sofort einen ganzen Laib, damit die Engel¬ 
kens B. finden, wenn sie über Nacht ins 
Haus kommen **’). 

•**) Rockenphilosophie: Grimm Afyth. 3, 
435 . »6; J. H. Fi sehe r I. c. 239; vgl. John 
Erzgebirge 50. •**) S c b ö n w c r t h i, 405, 
10; Heckseber 128ff ; Pauly-Wis* 
5 0 wa f, 50—51; Cbantcpie de laSaus- 
sayc 2, 357; vgl. anschnciden: Staub 55; 
Liebrccbt Gervasius too A. 2; dagegen 
die Kutbenea, welche das B. nur brechen vgl. 
Beilage z. alfgem. Literaturzeitung 1903 Kr. 202, 
p. 463. Rockenphilosophie: Grimm A/y- 
thol. 3, 436, O3; Meier 2, 498, 327; John 
Ersgebtrge 30; \V. 457, dagegen Grohmann 
104, 729—30: das B muss immer angeschnitten 
in der Lade liegen: Rochholz Ctaube 2,1x8. 

J 0 h n Erzgebirge 154: vgl. G r o h m a n^n 
104, 729—30. •*) Grimm Mvtk. 3, 440, 
rOÖ; J. H. Fischer 1 . c. 152: ZfVöIkcr- 
psvchol. 18, 369: Urquell i8<io, 185; John 
Erzgebirge 3 f, oder Zahnschmerzen (paedag. ?) 
Grimm Myth. 3, 458, 701 (aus dem Jour¬ 
nal); W. 438. ••) Müller Isergebirge 34: 
dagegen Schöne er th i, 408. 20; Hilde¬ 
gard warnt in ihren Physika (de canc) B. za 
essen, in das ein Hund gebissen hat, weil man 
damit sich vergiften kann: Mignc Patrohgia 
tat 107, 1328. •«) Sartori 5 . u. B. 2, 51; 
Köhler loigttand 429. ♦“) Schönwertb 
t. 404, 7; W. 458. 7O9. ♦*») Staub 55; zur 
Erklärung vgl. Liebrecht Gervasius zoo 
A, 2; vgl. dagegen A. 674 ff. •**) Grohmann 

735: Brenner 5 tVf' m. 205; Bux- 
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torl Judenschul 236; W. 458. •**) ZfVk. 

189t, 189: John Erzgebirge 30; Köhler 
Vcigfland 425: Schönwertb s, 404—405, 7. 
•**) Grohmann 104, 736; Alemannia 33 
(1905I. 390; W. X75: vgl. ZlrwVk. 15 (1918), 88. 
•••) W. 293. W') BlpommVk. 3, 150. 

53. Wie man B. legen muß: l. Nicht 
auf das Bett, sonst ruht die Arbeit 
(päd.)***); 2. nicht auf den Rücken **•) 
(vgl. Messer) •**) (früher war das Legen 
des B.cs auf den Rücken die Strafe für 
Edclicutc) •*^); zur Sonderbundszcit fiel 
einem Schweizer Soldaten das B. auf den 
Rücken: „Jetz hcd's gfählt“, sagte er, 
,,mir ligged uf em Rügge, bevor 's Obig 
isch“; allgemein hat das Liegen des B.cs 
auf dem Rücken üble Vorbedeutung; man 
darf das B. nicht auf die obere (runde) 
schwarze Seite legen ***): 

a) sonst kommen die Hexen oder der 
Teufel ins Haus ***), der Tod ***), der 
Scherge ***) holt cs; 

b) cs weinen die Mutter Gottes •*•) oder 
die Engel im Himmel **’), oder die armen 
Seelen***) leiden; 

c) Unglück kommt ins Haus **•), ein 
Schiff ist in Not •**), cs ertrinkt einer ***); 

d) cs gibt Streit im Haus***); 

c) das B. gedeiht nicht***); 

f) man muß noch sieben Jahre ledig 
bleiben •**); wenn ein junger Mann das B. 
verkehrt auf den Tisch legt, bekommt er 
eine „sygelig*' Frau ***). Wenn ein Kind 
ins Feuer (Wasser) fällt, muß man zuerst 
das auf dem Rücken Hegende B. wenden 
und dann das Kind retten***). 

Andererseits wirkt B., verkehrt gelegt, 
apotropäisch gegen Hexen und Drude 
und deren Einfluß: 

a) die Hexe, die ins Haus eingedrungen 
ist, wird gebannt ••’); 

b) schwärmende Bienen werden zurück- 
gehalten **•); 

c) allgemein kehren entlaufene Tiere 
zurück •••). 

3. Das B. darf nicht über den Tisch¬ 
rand ragen, sonst bricht eine Krankheit 
aus *"). 

4. Das B. darf nicht mit dem ange¬ 
schnittenen Teil gegen die Türe schauen, 
weil sonst das Glück oder die Nahrung 
aus dem Hause geht®’*). Es muß gegen 
Sonnenaufgang schauen und dem Herr¬ 


gott ins Gesicht *’*). Aber auch diese Lage 
wehrt Hexen im Hause ab •’*). Man darf 
kein Messer aufs B. legen *’*) und keines 
hinein stecken: 

a) Sonst sticht man Christus oder die 
Engel *’*), cs fließt Blut *’*) (vgl. bluten¬ 
des B.); 

b) die armen Seelen weinen •”); 

c) man hat Unglück*’*); 

d) man bekommt Zahnweh *’*). 

Messer im B. wehrt, besonders auf 

offenem Feld *•*), ebenfalls böse Dämo¬ 
nen ***) ab und hält Bienen zurück *•*). 

•") ZfVk. 1891,189 (Brandenburg). •*•) Prae- 
t o r i u 8 Phit. 32; B r o n n e r 5 i«‘ «. 

206; Bartsch 2,135, 50i; Globus 42, 
^04—“X05: Grabinski Sagen 34; Fox 
Saart. l'*. 308. 399: Schönwerth x, 404, 
5: Grimm Myth. 3, 443, 278; D c r s. i, 
7x3: Staub 56ff.: John Oberhhma t6t; 
Grohmann 104, 731 ; Kuhn Mdrk, 
Sagen 587,94; Laodstetnor Hiederöst, 69; 
Laube TepUtz 52; Meyer Baden 226; 
Panzer Beitrag a, 295 ; Sartori S.u. B. 
2, 34; Schmitt Bettingen 17: DG. 5, 2x4; 
Schmitz Eifel i, 08 : V c r n a 1 e k e n Al* 
pensagen 4x8; ZfVk, 1892, »87; 1914, 56: vgl. 
Lares 4, 57: SAVk. 21, 28 ff. •«) ZrwVk. 1905, 
X99; Bux torl Jisdenschul 193; ZfVölker- 
psychol. x3, 274 ff.: \V. 460. •**) Grimm 

RA. 2, 304; Staub 57 A t. «») ZföVk. 
1897, 1x6. •«) Grimm Myth. 3, 453, 548; 
Resser Allgäu 2, 447, 229; SAVk. 25 
(1925), 283: HessBI. 15, 130 Nr. 29; 

ZfdMyth. I, 243: John Erzgebirge 30; 
ZrwVk. 1903. 199—200; Müller Rhein. Wb. 
X, 1015, Hey] Tirol 783, 114. •«) Z i n - 
gerle 36, 287: böse I^utc haben darüber 
Gewalt: SAVk. xi (1908), 280. Schra¬ 
me k Böhmerwald 254; John Westböhmen 
247; Fontaine Luxemburg 102; Staub 
157. Reiser .4//g4u 2. 447. 229; Fogel 
Pennsylvania 373, 2004. Drechsler i, 
310; Schönwerth x, 288. t5; Müller 
RheinWb. t, X0X5: Orabinski Sagen 34. 
•*•) A n d r e e Braunsehweig 402 ; Bartsch 
135» 591 (oder die Frau Ik kommt das Regi¬ 
ment: Bartsch 2. 136, 592}: ZfEthnol. 15, 
91: Schönwerth 1, 404: Wolf Beiträge 1, 
218; John Erzgebirge 30; Grohmann 104, 
73t; Staub 57: Urquell 1892, 40; Engelicn 
und Lahn 271: ZfVk. 1895, 416. Mcn- 
s i ng Schteswig-HolstWb i,529. ”*) K c h re i n 
Sassau 2, 269, 239. ***) Poliinger Landshui 
164: Fogel Pennsylvania 378, 2030: Roga- 
sencr Familicnbl. 3, 1899, 4^: Unoth 1, x86, 
X24: W. 457: ZfVk. 1891, 189: Bartsch 2, 
*36, 592. W. 457; ZfdMyth. 4, 413. 

Alemannia 1905, 302. Thiele I. c. 
4t, 182. •••) Müller RheinWb. i. 10x5; 

Schmitz £1/«/ x, 68; ZfVölkerpsycbol. 18, 
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276. Grimm hiyth. 3, 459, 720; B r o n - 
o 0 r Siit u. Art 206; L n t o l f Sa£cn 226 g; 
Schön WC rth i, 158, 13: «15. -i: 3. »75: 
W. ^13; man verliert den Schlickser: Kehr* 
rein -VtiiM» 2, 268 Kr. 228. ••) Meier 

Sekwabrn 2, 514, 445; Foge) Pennsyltania 
217, J097; Schön wer th r, 335; Pol- 
lingcr Laudihut 157: W. ö;i: Eber- 
h a r d t Landwirtschall 3, 22. Bartsch 
2,334,1612. ZlVk. 1891, 189: Drechs¬ 
ler 2,14. •’*) Practorius Phil. 32: An- 
dree lirannschwei^ 402; Mensing 1, 329; 
MschlcsVk. 1.00 Heft 15, 113: Bartsch 2, 
*3Ö, 592: Drechsler 2, 13: John En- 
iebirgö 30; Strackerjan i, 53: 2, 224, 
475; Deutsches Volksliedarchiv A. 63892: 
Urquell 1890, 47: ZrwV'k, 1903, 200: Finder 
Vürlande 2, 222; Grimm Myth. 3, 444, 298: 
W. 457; Scligmann i, 236; ZfVk. 1914, 
55; für Weihnachten vgl. John Erzgebirge 
155. Schönwerth 2,404,5. Ebd. 

3, 175. Vgl. Buxtorf Judenscktil iqi: 
uullum Uli vas iinponitur. Grohmann 
t04, 737 u. 739; W, 457: Hcyl Tirol 18, 13: 
B i r 1 i n g c r I 'olkstuml. i , 494: T c m m e 
Pomwrr« 340. Hcyl 1. c.: ZfVölker- 

psychol. j8, 279. •”) VV. 457, 707; Schön¬ 
werth I, .404, 6. S c b ö n w c r t h 3, 
280. Grohmann 104, 741; W. 457. 

Schönwerth 1, 405, i o. D c r s. 

403; 3, 175; Lcoprechting Lechrain 
18: vgl. A. 4'>3. Foge 1 Pennsylvar.ia 217, 
1097. 

54. Über die heilige Handlung des An- 
Schneidens $. anschneiden; man schließt 
auf Charakter***), Schicksal***), Fortkom¬ 
men •**), Eheaussichten***). Am Christtag 
darf man kein B. anschnciden usw. •*’), 

•“) Grimm AfyM. 3, 4^7,99; Brevinus 
Noricus 122—26; J.H. Fischer Le. 
200: Bcchstcin T/jur. 2,183: Drechs¬ 
ler 2,14: Grohmann 226,1601; John 
Westböhmen 247 i. 231; P o I 1 i n g c r 
Landshut 164; Schramck Böhmerwald 
254; Strackerjan i, 37; 2, 224. 475; 
W. 317; Alemannia 1905, 304. Globus 42, 
103; Drechsler Le.; Brenner Sitt 
ti. Art 205—206; 5 a r t o r t Sitte u. Brauch 2, 
33; Staub 57 ff.; John Erzgebirge 30; 
John Westböhmen 247; Urquell 1890, 185: 
Dib abardt Volkstümt. i, 97, 3; S c b u 11 2 
Ailtagsleben 148. Schramek 254. 

"•) ZfVk. 1913, 280 ff.; Köhler yoigtiaud 
395: A n d r c c Draunsekweig 402, •*) Bre¬ 
vinus Noricus 18O. 

55. Besondere Vorsicht ist geboten, 
wenn man B. ausgibt oder verschenkt ***), 
besonders warmes B. (ist der Gier und 
Gewalt der Dämonen ausgesetzt) ***) darf 
man nicht ausgebon, weil sonst jemand 
stirbt man muß cs mit Salz gegen 
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Schabernack schützen***); warmes B. 
dient aber auch dazu, um angchexte Wun¬ 
den zu heilen ***). Kindern gibt man vom 
frischgcbackencn B. nur dann, wenn sic 
vorher ein Vaterunser gebetet haben ***); 
auch ,,kcn Knust ut*n Hus'****); ge¬ 
schenktes oder ausgeliehencs B. muß man 
cinhullen ••*) oder vorher ein Stück ab¬ 
schneiden ••*); man soll kein angcbisscncs 
Stück B. ausgeben, weU man die Kraft 
ausgibt **^), und keinem Bettler das End¬ 
stück ••*). 

Sartori Sitte ti. Bratreh 2, 34; am 
Freitag darf man keiu B. ausicihen: Bre¬ 
vinus Noricus 2x9 f. •*•) Frisch- 
b i e r Hexenspruch 123: Birlinger Vaths* 
tuml. r, 49|. Strackerjan i, 38; 2, 
224, 475: W. 620; Bartsch 1 . c. 2, 135. 588. 
••‘I Frisch bl er Le.; ZfVk. 1905, 145. 

Alemannia 41 (1913), 6 (HexenprozeO 

von 1563). Z I n g c r l e Tirol 9, 77. 
••') Bartsch Le. 2, 135, 587a, b u. c; 
Sartori Le.; John Ersgebirge L c.; 
M c n si n g Le. t, 529; MschlcsVk. 190O H. 13, 
1x3 (Rknftcl). •**) D r c c h s I c r 2, 16. 

ZfVk. J89T, 189; Schulenburg Wend. 
Volhst. 117; W. 623: John Erzgebirge 30; 
Köhler Voigtlanä 426; Urquell 1890, 47. 
178; man muß den Knust behalten, sonst gibt 
man das Gluck aus dem Haus: BlpommVk. 3, 
106, Prä t onus PAi 7 . 122; \V. 458; 
vgl. ZfVk. 1891, 189. «") W. 625. 

56. Angebotencs B. muß man ganz 
aufessen ••*), für geliehenes darf man sich 
nicht bedanken™); bekommt man Ma¬ 
gendrücken, so ist das B. nicht gegönnt™), 
ebenso, wenn einem das B. aus der Hand 
fällt™). Angcbisscncs B.™) darf man 
nicht essen und kein gefundenes™) (da¬ 
gegen ist gefundenes B. in Böhmen und 
Tirol segenbringend) ™), in Tirol muß 
man ein Kreuz darüber machen™); 
schimmliges B. (pädagog.) macht nach 
der Rockcnphilosophic reich und alt™), 
schafft weiße Zähne™), eine gute Stim¬ 
me™}, helle Augen’**), bringt Geld’“) 
und Segen ins Haus’“) und heilt Krank¬ 
heiten ’“). 

Schönwerth t. c. i, 404, 8; Grimra 
Myth. 3, 458, 701: Panzer Üeitr. 1, 258; 
Brevinus Noricus 73. Drechs¬ 
le r 2, 23, 383: W. 623. ’•*) Meier Schwaben 
2,312,430; Reiser AUgatt 2, 4471 Witz- 
s c h e I 1 . c. 2, 285, 102, C u r t z e IFcW- 
ech 417, 227: ZfVk. 1902, 178, 122; Zi n ger le 
rirof 36, CQi; ZfVölkerpsyeboL 18, 359. 
•«) Grimm Myth. 3, 439, 146; 440, 448; 
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W. 438; ZfVk. 1891, 189; Zf\*ölkerpsycboI. 18, 
158. ’•*) Drechsler 2, 249: W. 438; 

Birlinger Schwaben i, 410. Grob- 
mann 103, 720; Alpenburg Tirol 264; 
John Erzgebirge 31; vgL W. 454. Zin- 
g e r l e Tirol 37, 296. Grimm Myth. 3, 
443i z?*! Wolf Beitr. 1,218; Drechsler 
1. c. 2, 15. 263; H a 11 r i c h Siebenbürgen 299; 
Laxnmert 97; Bartsch 1. c. 2, 136, 394: 
135*5^91 Panzer Beitr. t, 258; W. 454. 

Meier Schwaben 2, 508, 403; Birlinger 
Volhst. 1, 498, 28. Schönwcrth Le. 
I, 406, 14; Bohnenberger Nr. 2. 24: 
Birlinger Schwaben i, 410; Bayernland 
29 (1917), 20; Z i n g e r 1 e 1. c. 36, 290. 

Seyfarth Sachsen 269; Köhler Voigt^ 
/uni 433; John WesibOhmen 248. And ree 
Braunuhweig 402; Müller /^ArixtFö. i, X015. 
rx») B a r t 8 c h 1. c. 2, 135, 589. 0 r o h - 

mann Le. 104, 738; W. 175. 

57. Teile des B.cs: Das letzte von den 
Naturprodukten, die letzte Garbe, hat die 
größte Kraft, $0 auch tn Braunschweig der 
letzte Bissen B.in Mecklenburg und 
Schleswig-Holstein spielen die beiden 
Knuste eine besondere Rolle’“); in West¬ 
falen und Schleswig heißt das obere 
Knüstchen beim Anschneiden der Lach¬ 
knust, das andere der griene Knust’“); 
ein Stück aus der Mitte des Leibes ge¬ 
schnitten, heißt in Böhmen Witfrau oder 
Witmann; we: davon ißt, bekommt eine 
Witfrau oder einen Witmann wer den 
Anschnitt ißt, wird geizig’“); für die 
Mädchen knüpft sich an das Knauzessen 
allerlei erotischer Aberglaubensic be¬ 
kommen starke Brüste, sie gebären nur 
Knaben, wenn sie heiraten (vgl. an¬ 
schneiden und Birnb.). 

ZfVk. X891, 189; W. 438; Sartori 
H. Brau^A 2, 34; John Erzgebirge 30. 

Zf\Tc. 1913, 281; 1914, 55—56: Men- 
siog l. c. r, 529. Grimm Myth. 3, 471, 
984; Mensing Le. John West- 

böhmen 251. ♦«j Panzer Beitr. i, 267; 

W. 437. Höf I er Weihnachten 28—29; 
wenn die Mädchen die Knauzen essen, bleibt 
ihnen der Schatz treu: Birlinger Schwa¬ 
ben 1, 4x5; K u b n a u Sagen x, 384; 
Knoop Hinterpommern 158.' M e n s i n g 
Le. 529: Roebholz Sagen 2, 319, 493 
(B.rinde); Grabinski Sagen 47; vgl. das 
Anschnciden des Bodenscherzes an Sebastian; 
Hofier Fastnacht 11. 

58. Interessanter Aberglaube knüpft 
sich auch sonst an das B.’**); so legt man 
das Träumen von B. als Glück oder Un¬ 
glück aus’*^). Im Traumbuch des Johann 


Lewenklawsind die Träume über Nahrung 
zusammengestelit; über B. sagt er: Wann 
einem träumet, wie er gar brühheiß B. 
esse, so wird er Reichtum mit Angst er¬ 
langen wegen des Feuers, nach dem das 
B. sehr heiß gewesen; isset er kalt B. mit 
Käse, so wird er Reichtum und Wohl¬ 
fahrt haben usw. ’“), Wem die Zähne 
weit auseinander stehen, der muß sein B. 
in der Ferne suchen ”*). Wenn ein Armer 
seine Schuld bezahlen will, muß er so viel 
Vaterunser beten, als Grashalme das ihm 
gegebene B.stücklein bedecken; weil sie 
das nicht können, sagen sie ,,Gott 
lohn's“ “*). Auf eine Wallfahrt 
nimmt man B. mit; aber man darf nichts 
davon zurückbringen, sonst schleppt man 
eine Krankheit ins Haus’**). Gehl man 
irgend wohin zum Zwirnen des Garnes, 
muß man den Korb, worin die Spulen 
sind, Zudecken und ein Stück B. hincin- 
Icgcn’**) (apotrop. Schutz?). In Schwe- 
disch-Finnland darf man nicht das 
Mehl vom B. blasen, sonst gehört cs dem 
Troll. Wenn man beim B.esscn von jun¬ 
gen Vögeln spricht, gehen diese ein “*). 
Den Kehricht darf man nicht über die 
Türschwelle kehren, sonst kehrt man das 
ß. hinaus™}. Aberglaube knüpft sich 
auch an das B.m e s s e r: Liegt es auf 
dem Rücken ’**), so geht die Nahrung 
fort oder die armen Seelen leiden’*^); 
schneidet man Bäume mit dem B.messer, 
so werden sic brandicht ’**); ein B.messer 
verwendet man auch bei derBcschwörung, 
sobald ein Pferd das Hufeisen verloren 
hat’**}: item ain pfärd, das ein isen ver¬ 
liert, so nim ain brotmesscr und umb- 
schnit im den huf an den wenden von 
ainer fersen zue der ander ... In Mecklen¬ 
burg darf die Schwangere und die Wöch¬ 
nerin nicht vor dem B.schrank stehen, 
sonst wird das Kind heißhungrig™). Der 
Zürcher Spruch: „Wer Käse ohne B. 
ißt, bekommt Läuse*' ist bei Staub’**) 
erklärt; nach Schleswig-holsteinischem 
Aberglauben muß man Eier mit B. essen, 
sonst bekommt man kaltes Fieber’**). 
Wenn man B. ißt, woran die Mäuse ge¬ 
nagt haben, bekommt man gute Zähne’*’), 

ZfVk. 1914. 56; John Ercgib. 224; 
Dreehsler 2. 235. Camtuaöa Fried- 
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höfs iiz\ Urquell 1 (1890], 203, 4: DrechS' 
ler 2, 203. ’**) Tfaumhuch Apomüsarts von 
Job. Lewenklaw {Frankfurt 1635} im 
Anhang twx 0 (€o%wntia furolii v. J. Co 1 er 
p. 50: bei den Juden dar Bukowina bedeutet 
Traumen von B. Gluck: Globus 80, 159: vgl. 
das Traumbuch Artewidori (StraOb. 1624) 1S4, 
66, M e n s i n g l. c. 1, 729; M e i c h c Sa* 

i$nb. d. sdf hs. Schweit T27 N>. 77. Grimm 

MvfÄ. 3, 472, 904. Drechsler 2» 235, 
’**) C a ro i n a d n Frudhi>ls 112. Hem- 
bygden 6, 84. *») D r ec h s l e r 1. c. 2, 16. 
’*•) M c n s i n g 1 . c. r, 530. »*•) ZfVk. 1914, 57, 
50. Grabinaki 34.Drechs¬ 
ler 2, 81 aus dem schlesischen WirtschaftS' 

buch (1712), p. 212. Grimm Myth. 3, 
502, 36. *«) Bartsch 2. 41, 47a: 43, 64. 
’**) B. S, ’*•) M c n s i n g I. c. x, 529. 

C r a b i n s k i 5 <T^r» 46. Zu diesem Sym- 
pathicabcrglaubcfl vgl. S^billot 3. 31. 

iZeksteia. 

Bruch ^), ,,Leibschäden** kommen na¬ 
mentlich bei der ländlichen Bevölkerung 
sehr häufig vor. 

Zunächst suchte man prophylaktische 
Mittel dagegen. In Süddeutschland heißt 
es allgemein: Eier, am Gründonnerstag 
gelegt, noch mehr aber Karfreitagscier, 
schützen vor Lcibcsschadcn und B. *). 

B.e heilt man mittels Durchziehen 
(s. d.), Verbohren (s. d.), Verknüpfen (s. 
d.), W'cgschwcmmen (s. d.), Verpflanzen 
(s. d.) in sog. B.stöcke. Seltener ist, daß 
man b.leidendcn Kindern den Leib mit 
Glockcnschmicröl der Kirchen einreibt •) 
oder besondere Segen (s. d.) anwendet. 

Höf 1 er Krankfuitsnatnin llovor* 
ka-Kronfeld 2,478: Hoops Rfall. j, 
331. •) Wuttke § 85. 87; Hovorka- 
Kronicld 2, 479. •) \V u 11 k e § 193. 

Stcmplingcr. 

Bruchkraut s. Fetthenne. 

Brücke. 

l. Primitivem Glauben gemäß hat 
jeder Fluß seine Gottheit, Wird durch 
eine B. oder einen Steg die natürliche 
Grenze, welche der Fluß bildet, aufge¬ 
hoben, so muß die Flußgottheit durch 
einmalige oder regelmäßig wiederkehren¬ 
de Opfer besänftigt werden. Dadurch 
wird die B. unter ihren Schutz gestellt 
und wird ihrerseits heilig *). Spuren dieser 
Anschauung finden sich noch in der alt¬ 
römischen Religion; denn der „Pontifex** 
(zusammengesetzt aus pontem und fa- 
cere) scheint ursprünglich nicht nur B.n- 
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,,Baumeister*' gewesen zu sein, sondern 
als Pricsf^cr auch gleichzeitig die Aufgabe 
gehabt zu haben, den Gott des überbrück¬ 
ten Flusses durch besondern Kult zu ver¬ 
ehren resp, zu besänftigen *). 

Es ist nicht erstaunlich, wenn sich auch 
im deutschen Volksglauben noch Über¬ 
reste dieser Anschauungen finden. Wie 
manche Rechts- und Zauberhandlungcn 
(über letztere s. unten 3) an resp. auf der 
Grenze {s. d.) zu geschehen haben, 
kommt es auch vor, daß sic bei oder auf 
der B. erfolgen müssen. In Niederdcutsch- 
land hatte sich bis ins 18. Jh. die alte Sitte 
verbreitet, feierliche Feste, Mahlzeit und 
Trinkgclag, auf der B. zu halten *). An 
Stelle alter Flußgötter wurden 
Standbilder Heiliger^) ($. Nepomuk) in 
Mitten der B.n errichtet, und die letzten 
Nachfahren dieser Flußdämonen stellen 
vielleicht manche der Geister dar, die 
sich um und unter der B. aufhalten 
($. u. 2). Daß beim Bau von B.n Opfer 
dargebracht werden mußten, davon weiß 
auch die Sage zu berichten ^}. Das weit¬ 
verbreitete kindliche B.ospicl scheint 
eine Reminiszenz an diese B.nbauopfer zu 
sein •). Die Schwierigkeit der Errichtung 
mancher B.n führte dazu, sic nur als Werk 
des Teufels erklären zu können (s. Teu- 
fcisb.}. 

>) Hastings s, 848 ff. •) £bd. 633; 
W i s s o w a Rthghn 503 •) G r t m m Myih, 

2, 419; Liebrecht Zur Voiksk, 433!. 
*) Vgl. z. B. Meie he Sagtn 433 Nr. 572, 
*) Grimin Myih. t, 37; ZfEthnol. 2898, 10; 
K r a u 0 Relig. Brauch 161 ff. *) Hastings 
2, 832; Böhme Kinderlied 322 ff. Nr. 289 ff. 

2. B.n sind gefürchtete Geister¬ 
orte. Zunächst sind es Wasser¬ 
geister oder ihnen ähnliche Gespen¬ 
ster, die dort ihr Wesen treiben und die 
voraussichtlich Abkömmlinge der alten 
Fluß- und B.ngötter sind; über sie s. bei 
W^assermann. Daneben finden sich auf, 
unter und bei den B.n andere Geister, 
für welche die B.n bzw. Flüsse (und Ge¬ 
wässer überhaupt) die Grenzen ihres Re¬ 
viers (s. Geistcrort, -revier) darstellen, 
Sie halten sich gerne dort auf, weil sic 
dann die über die B. kommenden Men¬ 
schen durch ihr ganzes Revier begleiten, 

! sie entweder möglichst lange plagen oder 
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ihnen Anlaß zur Erlösung geben können. 
Aus diesen Gründen wollen Geister oft 
unter eine B. (ohne Joch) gebannt wer¬ 
den ’). 

Zahlreiche Sagen wissen von solchen 
Geisterb.n zu erzählen, wo man nachts 
nicht weiter kommt, irregeführt, miß¬ 
handelt, gedrückt usw. wird®). Die Gei¬ 
ster zeigen sich oft als Lichter ®) oder sie 
erscheinen als Kopflose^®); die auf Er¬ 
lösung (s. d.) hoffenden niesen (s. d.) 
oder geben ihre Sehnsucht auf andere 
W'cise kund **) (Traum vom Schatz auf 
der B.)^). Vielfach hat der Geist die Ge¬ 
stalt eines Hundes (B.nhund) oder 
einer Katze (B.nkatze) **) oder anderer 
Tiere *•). Auch bekannte Geistergcstaltcn 
machen B.n und ihre Nähe unsicher, so 
der Schimmelreiter die Feuermän¬ 
ner die weiße Frau ^), das Graumäno- 
chen ®), der Wcchselbalg Manche 
Geister führen den Namen des Baches oder 
Flusses, so z. B. das Hirschbach«, das 
Kübelcs- und Tonesbüchelweible im All¬ 
gäu mancherorts kommen eigentliche 
„B.nmännchen“ und -„fräuli“ vor *•). 
Wenn der wilde Jäger über die B. zieht, 
steht auf der B. ein Mann, der die Leute 
warnt, über die B. zu gehen Wohl zum 
Schutz vor allen dieser Geistern und zu 
ihrer Seelen Heil soll, wer über eine B. 
geht, ein Vaterunser beten (anno 1787) **). 

*] M e i c h e Sagen X46 Nr. 194: Schön- 
w e r t h Oberpfalt 3, xi6 Nr. 2. ■) John Erx* 
gebirge 131: Birlinger Aus Schwaben i, 
207 Kr. 13; Koblrusch Sagen 135 f. Nr. 5; 
Wolf Beiträge 2, 302 ; Baader NSogen 
(1839), lö; SAVk. 25, X33: Reiser Allgäu 
I2if.: Heyl Tirol 394 Nr. 54: Waibel 
and Flamm t, 302!.; 2, 126 f.; Meier 
Schwaben t, 63 Nr. 94; 1, 277 Nr. 312; M al¬ 
le n b o f f Sagen 246 Xr. 337: Lacbmann 
Überlingen Ö5: K u o n i Si. Goller Sagen 25; 
Leoprechting Lechrain 1x7 i.\ S c b e 1 1 
Berg. Sagen 323 Nr. 39. •) SAVk. 21 (19x7), 
175: WitzBchcl Thüringen 1, 123!. 

^ Reiser Allgäu x, 308 Nr.396; Heyl 
Tirol 321 Nr. 138: 223 Nr. 34: Witzscbel 
Thüringen 2, 299 Kr. 194; Köbler Voigt* 
land 323 Nr. 219: Kühnau Sagen i, 332 
Nr. 320: r, 338 f. Nr. 328. “) SA\Tc. 25, 233 f.; 
Jecklin Volhsi. (1926), 367; Stöber 
Elsaß 1, 58 Kr. 78: Ranke Volkssagen 48. 

Knoop Hinterpommem 135 Kr. 275. 

Jegerlebner Sagen 2, 272 Kr. 30 und 
328, Anm. dazn (mit Xit.); Knoop SchaU* 
sagen 3 Nr. 3. W a i b c 1 u. F 1 a m m 2, 
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264 (Dorftier); Jegerlebner Sagen 2, 
211; R ei 8 e r I, 283 Nr. 348; Pan¬ 

zer Seilrag t, 147 {. Nr. 165; Stracker- 
jan 2, 314. 323: Schambach u. Möl¬ 
ler 195 Kr, 212, X: Kuhn Westfalen i, 355 
Nr. 393; Grohmann Sagen 234 f.; K ü b - 
nau Sagen i, 324!. Nr. 303; x, 326 Nr. 306; 
I, 329 Kr. 31a; i, 331 Kr. 318. “) Reiser 
Allgätf I, 276 £. Nr. 334. »•) Ebd. 1, 294 Nr. 370 
(weißes Roß); Kühnau Sagen r, 326 f. 
Nr. 308 (Ziegenbock). »’) Gräber Kärnten 
88. *■) PoUingcr Landshul 1331. ‘•jKuhn 
Westfalen x, 339 Nr. 375. ”) Ei sei Voigt* 
land 44 Kr. 97; S c h u le n b u r g Volkstum 
82. Schell Berg. Sagen 351!. Nr. 54; 
459 Nr. 65; Brauner Curiositäten 9. 
*•) Reiser i, 122; i, 123 f. Nr. 123: i, xii 
Nr. 119. *•) M eiche Sagen 938 Kr. 1x47: 
Verband!, d. histor. Vereins v. Oberpfalz und 
Regeasburg 68 (1918), I 73 ff-: Kuoni Si. 
Caller Sagen 254 f. **) K ü h n a u Sagen 2, 
477 f. Kr. 1087. •*) Grimm Myth, 3, 454 
Nr. 595. 

3. B.n sind weiter berüchtigte He¬ 
xe n 0 r t e; vor allem betreiben die 
Hexen dort ihr zauberhaftes Buttern *•). 
Eine Hexe, die ihrer Tochter das Hexen 
nicht lehren wollte, wurde deshalb jeden 
Mittag zwischen 11 und 12 Uhr vom 
Teufel unter einer B. mit Drahtruten ge¬ 
peitscht *’}. He.xen können sich erlösen, 
wenn sie unter einer B. stehen, sobald ein 
Täufling über sie getragen wird. Aus dem 
Kinde wird aber nach 14 Jahren entweder 
eine Hexe oder ein Hexenmeister *•). — 
Auf und unter B.n, vor allem solchen, über 
die Hochzeits- und l^ichenzügc gehen, 
wird allerlei Zauber getrieben. Wer 
am Sonnwendabend den Mut und das 
erforderliche Glück hat, nachts zwischen 
II und 12 Uhr unter einer solchen B. neun 
kleine Kegel und eine Kugel aus einem 
Holze auszuschneiden, der muß beim 
Kegelschieben gewinnen; er braucht dann 
nur in der einen Hand so viel von jenen 
Kegeln zu halten als er mit der andern 
Umwerfen will (Kärnten) *®). Karfreitags¬ 
wasser muß man im Isergebirgc unter¬ 
halb einer B., über die im Laufe des Jah¬ 
res eine Leiche getragen wurde, schöp¬ 
fen*®); der Weg zum Holen des Oster- 
wassers (s. d.) muß im Erzgebirge über 
eine B. führen, über welche die letzte 
Leiche getragen wurde •^). Wasser, unter 
einer B. geschöpft, über die ein Braut¬ 
paar und ein Leichenzug geschritten wa- 
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rcn, heilt vom „Vermanten** Das Mäd¬ 
chen, das sich in Steiermark an Weih¬ 
nacht, beim Kirchgang, unter einer B., 
worüber man die Leichen in den Kirch¬ 
hof trägt, wäscht und, ohne sich abzu- 
trocknen, zur Kirche geht, wird dort von 
ihrem Zukünftigen abgetrocknet”). Um 
sich von Warzen zu befreien, stellt man 
sich unter eine B., über die ein Leichen¬ 
zug geht, und streicht die Warzen kreuz¬ 
weise mit einem Läppchen, das man dann 
hinter sich wirft mit den Worten: ,,Nimro 
sie mit usw.“ (Sachsen)”), oder man geht, 
wenn die Totenglocke läutet, mit einem 
Bekannten Uber eine B., und dieser muß 
auf die Warzen spucken (Böhmen)”). 
Besonders reich ist hierher gehöriger 
Aberglaube in Böhmen: Jemand, der das 
Fieber hat, darf nicht über eine B. gehen, 
ohne dreimal ins Wasser zu spucken, 
sonst kann er nie vom Fieber geheilt 
werden ”). Wenn eine Wöchnerin zum 
ersten Male ausgeht, und sie muß über 
eine B., so soll sic, sobald sie die B. be¬ 
tritt, einige Geldstücke in das Wasser 
werfen, damit der Wassermann ihr Kind 
nicht ins Wasser ziehe ”). Kommt ein 
Kind tot auf die Welt, so schneidet sein 
Vater einem neugeborenen Kalbe den 
Kopf ab, stellt sich mit diesem auf eine 
B., wirft den Kalbkopf über den seinen 
weg ins Wasser und eilt dann, ohne sich 
umzusehen, nach Hause. Das totgeborene 
Kind wird dann lebendig”). Eine Er¬ 
blindete erhielt von einer Kärntner Zau¬ 
berin einen Lederring um den bloßen 
Leib, ihr Vater drei Nähte. „Wenn sie 
über eine B. kämen, über die man Tote 
führte, sollten sie jedesmal eine Naht hin¬ 
terrücks in den Bach werfen. Das taten 
sie getreulich, und die Tochter wurde wie¬ 
der sehend'* ”). Nach einer sicbcnbürgi- 
schen Sage wurde ein Mann, der mit einer 
andern Frau davongelaufcn war, durch 
eine Hexe wieder zu seinem Weibe zu¬ 
rückgezwungen; doch bald verließ er sie 
wieder; um aber zu verhüten, daß er 
nicht ein zweitcsmal zurückgezaubert 
werden könnte, soll er bei jeder B. einen 
Kreuzer gelassen haben”). Bei der Er¬ 
lösung eines Geistes darf man erst, wenn 
man über die dritte B. gegangen ist, in den ! 
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Sack schauen, sich umsehen, am Blumen¬ 
strauß riechen usw. Fährt in der Ka- 
schubei der Taufzug über eine B., so darf 
das Kind nicht schlafen, sonst wird es ein 
Bettnässer*^. Ein Segen für Stillen des 
Blutes aus Sw'inemünde lautet: 

Ich ging über eine B., worunter drei Strome 
der erste hieß Gut usw. [liefen, 

*•) K ü b n a u Sagen 3, 41 £. Kr. 1398; 3, 54 

*413; Peter Oeslerr.-SckUsieu z, 7z f. 

E c k a r t Süähannover, Sagen 126. 
**) K u o n i St.GaUer Sagen tio Nr. 243. 
»1 ZfdMyth- 4, 412 Nr.i2. Müller 
Isergebirge 26. John Erzgebirge 194. 

Gräber KdrnUn 203 Kr. 271; vgl. ZfVk. 
tt (1901), 328 (gegen bösen Blick, nordisch); 
FL. 8, 92. “) ZfdMyth. 2, 29. «) Seyfarth 
Sachsen 2x4. ’^lGrohmann 171 Kr. t2tt. 
«) Ebd. 164 Kr. 1152. »’) Ebd. 1:5 Kr. 858; 
vgl. Meyer Baden ttf. **)GrohmaQn 
loO Nr. 755; D e r s. Sagen 1, 135. Grä¬ 
ber Kärnten 215 Nr. 292. Müller 5i>- 
benbürgen 144 Kr. 207. Pröhle Vnter^ 
hart 107 f. Kr. 262. 269, ♦*) Seefried- 
Gulgowski 122. Kuhn u. Schwärt« 
438 Kr 3 * 5 . 

4. Mythologisches. Ein Be¬ 
standteil alter und weitverbreiteter Jen- 
seitsvorstcllungcn sind der Fluß, der vor 
dem Eingang zur Unterwelt (Hölle) (s. d.) 
dahinfließt, und die B., über die die Toten 
zu gehen haben”). Diese Anschauung 
findet sich auch im alten Norden”}; sie 
kam, wie neuerdings angenommen wird, 
dorthin aus dem hellenistisch-römischen 
Kulturkreise *•). Eine letzte Spur von 
dieser „Seelenb.“ wird in den Zwergen- 
sagen gesehen, in denen der Übergang 
über einen Fluß beim Auszug der Zwerge 
sich sehr häufig findet ”). Milchstraße 
(s. d.) und Regenbogen (s. d.) erscheinen 
in der Lieder-Edda und der Snorri-Edda 
als ,,schwankende Zitterstraße'*, als Him- 
melsb., über die die Seelen der Gefallenen 
nach Walhall ziehen ”). Ob zwischen der 
goldenen B. des Kindcrlieds ”) und der 
gläsernen ”), wie sic auch in Märchen 
sich finden, und diesen alten mythischen 
Vorstellungen irgendwelche Beziehungen 
bestehen, bleibe dahingestellt; solche Zu¬ 
sammenhänge wurden von Forschern ro¬ 
mantischer Richtung auch in den ledernen 
B. gesehen, von denen Sage und alte 
Überlieferungen berichten”). 

In Prophezeiungen von der Zukunfts¬ 
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schiacht und vom Weitende kommen B.n 
ebenfalls vor. Wenn die B. zu Köln fertig 
sein wird, wird gleich Kricgervolk darüber 
ziehen, verkündete der Jannes-Pittcr 
(Johann Peter Knopp), und Spielbernd 
(Johann Bernhard Rembold) (beides 
Rheinländer): Zu Mondorf an der Sieg¬ 
mündung wird man die B. bauen über den 
Rhein; geschieht es oberhalb der Sieg, 
dann können die Leute glücklich sein; 
geschieht es aber unterhalb, dann wehe 
dem bergischen Lande! Dann gehe man 
auf die linke Rheinseite, weil es auf der 
rechten nicht taugt, und nehme ein Brot 
mit; hat man es aber aufgegessen, so ist 
es Zeit, schnell zurückzugehen, weil es auf 
der linken Seite nicht taugt”). 

«<) Hastings 2, **) Grimm 

Mytk. 2, 692 ff.; Neckel WaihaU 51 ff. 

Schröder Germanentum Grimm 

Afy/A. 2, 696 f.; Kuhn Myth. Stuä. 2, 70 ff.; 
Man nhardt CtfffB. AfyM#« 363. «) Schrö¬ 
der a. a. O. 33: Griram AfyfA. x, 293 L; 2, 
6x0 ff.; Meyer Germ. Myth. 190 f.; Lieb¬ 
recht Gervasius 90 ff. ^ Böhme Kinder» 
lüd 523 f. Kr. 290 ff.; Meyer Germ. Myth. 
134: ZfdMyth. 2, 190 L; Sepp AUbayr. 
Sagenschait 640 ff. Nr, 175. •*) M e y c r Germ. 
Myth.t^S: Mannbardt Germ, Mythen ^^of. 

Rochbolz Sagen 2, 2x6 f. Kr. 428; 
Laistner Sebelsagen to2. 178. 250!.; 
B i rli ager Volksik. i, 175 Nr. 272: i, 237 f. 
Nr. 365; Lütolf Sagen 257!.; Panzer 
Beitrag x. 354. ”) Zaunerf BheiHland 2, 
248 (.; S c h e n Berg. Sagen 489 Kr. 31. 

5. Uber die Lügenb. s. lügen. 

Bächtold-Staubli. 

Bruder ist bei allen Völkern die Be¬ 
zeichnung für die engste kollaterale Ver¬ 
wandtschaftsbeziehung, mag diese durch 
Gemeinsamkeit der Totems *) oder Ge¬ 
meinsamkeit des Blutes hergestellt sein. 
Hiebei gelten als ,,Brüder*' bisweilen nur 
Söhne derselben Mutter *), bisweilen nur 
Söhne desselben Vaters*). Im griechi¬ 
schen wurde offenbar das alte 
welches die Verwandtschaft durch den 
Vater bezeichnete, durch den Ausdruck 
0)3X76;, d. i. die demselben MutterschoO 
Entsproßenen verdrängt, vielleicht als 
die vaterrechtlich organisierten einwan¬ 
dernden Stämme sich mit mutteirecht- 
liehen Ureinwohnern berührten *). 

B. nennen sich oft aber auch alle der¬ 
selben Altersklasse*) angehörigen Mit- 

Bicbtold-Stftabli. Aberglaube l. 


glieder einer Gruppe, im übertragenen 
Sinne alte jene, welche im Sinne der 
Gleichberechtigung und Gleichstellung 
(s. Vater) einander besonders enge ver¬ 
bunden sind (s. Blutsbrüderschaft, WaUI- 
brüderschaft), sei diese Verbindung durch 
persönliche Gcsellung oder durch Gleich¬ 
heit des Berufes*) oder Amtes’) zu¬ 
stande gekommen. So nennen sich die 
Priester untereinander B. (4. Mos. 8, 26). 
Frater, d.i. B., heißt der dienende Bruder 
in den katholischen Orden. In weiterer 
Abschwächung verwendet dieses Wort der 
Volksmund, wie in der Geschichte vom 
,,Bruder Lustig** •), den „Brüdern Wohl¬ 
gemut** •) im Schwertsegen oder in der 
Wendung ,,B. Petrus**, die dem Paulus 
bcigelegt wird ^®). 

*) Spencer and Gillcn The Native 
Tribes af Central Australia 57. H a r 11 a n d 
Primitive Faternity i, 263 ff, *) W i l u t 2 k y 
Recht 2, 172 ff. P. Kretschmer 
Glotta 2, 20X (f.; Schräder Reallet. i, 169. 

Schurtz Aitershlassent passim; G u t - 
mann Recht der Dschagga 321 fl. *) Jere¬ 
mias Das Alte Testament im Lichte des Allen 
Orients 361. *) Ebd. 200. •) Grimm A'H.Vf. 
Kr. 81 ►) SAVk, 21 (1917), 235. Grimm 
KHM. 5, 148. 

Brüdertum bedeutete einst die engste 
Schicksalsgcmeinschaft (die Goldkin¬ 
der, das Hcldenpaar Baltram und 5 in- 
tram), Haus- und Vermögcnsgcmcin- 
Schaft ’*), wie sie heute noch bei den Süd¬ 
slaven vorherrscht ”). Um innerhalb der¬ 
selben noch eine hierarchische Schich¬ 
tung zu ermöglichen, wird meist schon 
bei primitiven Völkern dem älteren B.”) 
eine Vorrangstellung eingeräumt. ,,Auf 
das Wort Deines älteren B.s wie auf das 
Wort eines Greises mögest Du Dein Ohr 
richten** ^*), heißt es. Andererseits spie¬ 
gelt das deutsche Märchen vielfach eine 
Bevorzugung des Jüngsten (s. d. und 
Erbe). 

Das Brüdermotiv spielte einst im 
Mythos ”) ebenso wie im Kultus ^’) eine 
große Rolle zur Bezeichnung der inneren 
Verbundenheit scheinbar gegensätzlicher 
Gestaltungen; so sind Zeus, Poseidon und 
Hades, die Götter des lichten Himmels, 
der Meercs-Feuchte und des dunklen Erd- 
innern Brüder (s. Zw'ilünge). Deshalb sind 
Brüder zur Ausübung mancher magischen 
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Brudersch^t 


Bm ntUt —Brünhild 
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Prozeduren , wie z. D. zur Entzündung 
von Notfeuern und zum ,,Durchzie¬ 
hen** '•), besonders berufen, Vorstellun¬ 
gen, welche vielleicht Übertragung von 
der Idee der Himmcismacht von Zwil¬ 
lingen auf nacheinander geborene Brüder 
bilden »). 

Grimm KHM. 5, 144; Lüttich 
Zahlen 1 0 ; Losch Balder 15. 5 c h r a • 

der licallex. i, 247 If. Krauß Stile und 
Brauch O4 i 1 u t 2 k y Recht 2, 102 U. 

'*) Spencer and G i H e n The Northern 
Trtbes o/ Central Auslralta 79; G u t m a n n 
Rechl der Dschagga 320. A. Jeremias 
a. a. O. 5S4. »*) P. W. S c h m i d t 1, 310 ff. 
377 ff. *’) D i e t e r i c h MUhrasliiurgü 140. 
*•) Grimm Myth, 3,174: Bartsch Mech* 
lenburg r, 150!. *•) Grimm Myth. 2, 976. 
•**) Golther A/ylh, 2x4 ff. 

Eben deshalb bedeutet es höchste 
Tragik Zusammenbruch aller sozialen 
Ordnung, eines der Zeichen der Götter¬ 
dämmerung **), wenn die allgemeine Ent¬ 
sittlichung soweit geht, daß Brüder ein¬ 
ander ermorden, ebenso wie Brüdermord 
Kennzeichen der Endzeit **), des Jüng¬ 
sten Tages ist. 

Andererseits ist das Motiv der feind¬ 
lichen **), kämpfenden, sich gegenseitig 
vernichtenden Brüder in fast allen Reli¬ 
gionen und Sagenkreisen anzutreffen. 
Sicherlich bietet sehr häufig historisches 
Geschehen die Unterlage der mannig¬ 
fachen *•) B.mordcrzählungcn, in Ger¬ 
manien *’) sowohl als im Orient. Die 
ägyptische Mythologie ist beherrscht von 
der Idee des B.mordes des Seth an Osiris. 
Nach dem Alten Testament ist der erste 
Mord ein B.mord, bekämpfen sich die 
Brüder (Zwillinge) Jakob und Esau schon 
im Muttcrlcibe; Josef wird von seinen 
Brüdern verkauft; dem Jotham stellen 
seine Brüder nach dem Leben. In der 
griechischen Sage begegnen u. a. die feind¬ 
lichen Brüder Herakles und Iphiklcs, 
Etcokles und Polyneikes, Atreus und 
Thyest; in Rom Romulus und Rcmiis, 
in Germanien Fafnir und Regln usw.*®). 
Der B.mord Hödurs an Baldur wird von 
dem dritten B. Walt sogleich gerächt; 
er ist Angelpunkt der kosmischen Ge¬ 
schehnisse. 

Im allgemeinen scheint gegen einen B. 
Blutrache nicht geübt worden zu sein, 
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mag er auch den Vater oder den Gatten 
getütet haben*®); doch kann dies, wo es 
sich um eine Verletzung der Rechte der 
Schwester durch ihren B. handelt, auch 
so zu erklären sein, daß der B., ins¬ 
besondere nach dem Tode des Vaters, 
aber auch schon vorher, der natürliche 
Beschützer seiner Schwester war®®), des¬ 
sen Schutz ihr auch in das Haus des Gat¬ 
ten folgte®^). Nach germanischem Rechte 
stand B.mord nicht unter strengerer 
Strafsanktion wie anderer Mord®*); erst 
die Kirche setzte besonders harte Buße 
darauf ®®). So wurde dem Herrn von Burg- 
wali als Buße auferlcgt, die Kirche zu 
Hatten zu bauen *®). 

Ursache der Feindschaft ist meist 
Herrschsucht, Habsucht ®®) oder Eifer¬ 
sucht ®®), sei cs auf Braut ®*), Gattin ®®) 
oder die gemeinsame Schwester®®), ein 
Motiv, das nach orientalischer Überlie¬ 
ferung auch bei Abels Ermordung mit¬ 
gespielt haben soll®®). Als Gipfelpunkt 
der Tragik empfindet das Volk den un¬ 
freiwilligen, gegenseitigen B.mord®*), be¬ 
sonders wenn die Brüder im Krieg auf 
verschiedenen Seiten gedient hatten. 

Der B.mördcr geht als feuriger Mann ®®) 
oder auch als Irrlicht ®®) um. 

•M VV u n d t h/ythns und Beltgton 2, 277. 
*•) Simrock Afyiho/ogte tts- 221, •*) Marc. 
13,12. •*) Meyer Beliggesch. 17. Se- 
b i l l 0 t Falh-Lore 4, 434, *•) M c y e r 
Beltggesch. 106; SAVk. 25. 51; H o c h h o U 
2, 74: Herzog Schweüereag. 2,24. *^)Strak- 
k e r j a n 2, 219 Nr. 462. B u g g c //r/- 
densagen 310. *•) Simrock Afyiho/ogü 135. 
•) Schräder Beal/ex,i^, 1O9. O. Hoff¬ 
man n Die yeru’andtscha/t mit der Stppe der 
Frau (Breslauer Festschrift) 191X, 179: Cut- 
m a n n Recht der Dschagga 10,164 ff. «) W il- 
d a Stro/rechs 714 ff. F r i e d b c r g 10. 
**) Strackerjan 2, 297. Bi r 1 1 n ge r 
Volhst. r, 257. “) Kubn West/aUn 1, 245 
Nr. 279. B i r ] i n g c r 1, 257. 

»•) Grimm KHM. 5, 103. »•) SchcJl 
Berg. Sagen 5G0 Nr. 41. Jeremias 
a. a. O. X06 f. **) Stöber Flsaß t, 103 
Xr. I41: S t r ac kc r j a n 2, 26S. «) Ku o ni 
107. *a) Kbd. 77. M. P^th. 

Bruderschaft. Die Organisation primi¬ 
tiver Gesellschaften wird nicht nur durch 
den Blutsverband bestimmt, sei er agna- 
tisch ®), agnatisch territorial ®), rechne er 
nach der Mutter®), oder werde er religiös 
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mystisch bedingt ®). Eine gleich enge 
Verbindung, die B., kann auch zwischen 
Unverwandten zufällig entstehen oder 
bewußt herbeigeführt werden ®). Durch 
Zufall entsteht B. 2. B. durch gemein¬ 
same Pilgerschaft nach dem Kloster des 
hl. Johannes von Rila oder nach dem 
Grabe Christi, durch ein gemeinsames 
Bad im Jordan, zwischen im gleichen 
Monat geborenen oder im selben Wasser 
getauften Kindern, zwischen Sippen, 
welche den gleichen Schutzheiligen 
feiern •), durch Teilnahme an den gleichen 
Mysterien’), durch Annahme der Bitte 
einer sich in Not befindlichen Person, die 
sogenannte „Notbrüderschaft** ®), durch 
Milchgemeinschaft und Erzichungsge- 
mcinschaft (Pflegcbrüdcrschaft) ®), durch 
einen weisenden Traum *®). Oft ist der 
Partner ein überirdisches Wesen**); so 
neigt sich Kara schwesterlich zu Helgi. 

Daneben wird B. meist durch mit Ab¬ 
sicht und unter bedeutsamen Zeremonien 
abgeschlossene Einzelbündnisse begrün¬ 
det. Bei den Germanen findet man be¬ 
sonders die drei Formalakte des Gangs 
unter dem Rasenstreifen, der Vermi¬ 
schung des Blutes und der Ableistung des 
Eidschwurcs, unter welchen der Eid¬ 
schwur eine besonders bedeutsame Rolle 
spielte **}. Gemeinsames Genießen eines 
Trunkes Wein, mit oder ohne Blutzu¬ 
satz *®), an Stelle des primitiveren unver- 
mischten Bluttrunks, Intervention eines 
Geistlichen, kirchliche Einsegnung, Fest¬ 
setzung bestimmter Tage für die Ab- 
schlicßung der B., was auch auf religiösen 
Einschlag deutet *®), und andere Mo¬ 
tive *®) können hinzukommen (5. Wahl¬ 
brüderschaft}, doch bleibt der Gedanke 
der künstlichen faktischen, magisch her¬ 
beigeführten Blutsgemeinschaft vorherr¬ 
schend *•), welcher Unverletzlichkeit zu¬ 
kam *’), bis ins Kinderspiel Die recht¬ 
liche Tragweite der B. ist oft sehr weit¬ 
reichend *®), selbst Gütergemeinschaft 
herrscht oft zwischen den ,,Brüdern“. 

*) Schraücr I ndogermanen 101 f. *) Lbd. 
38 ff. *) K 0 r n e m a n n Die Stellung der 
Fra u in der vorgrrech ischen 3 f iftehneerh ull ur 
(> 927 )t 23 ff. L 6 V y - B r u U ) Das Deuhen 
der NalnrvCiher (\\ icn 192170 ff.; F r a 2 c r 
12, 197; V i s s c b e r Nafurrblkcr 2, 557. 


’) Kondziella Volksepos 154 f. *}Cis- 

2 e w s k i Künstiiehe Verwandtschaft 4 £f.; 
Krauß Sitte und Brauch 619 ff. Per- 
delwit2 /. Petrushrief 80. ■) Cis2ewski 
71 1. •) ZfVk. 3 (1893). 103 ff. «) Urquell 2 
(i$9x), 50. >*) Strauß Dutgaren 53. >•) ZfVk, 

3 (*Ö93), 105 f. '») K I r c h e r Wetn 83 f. 
'*) C i s 2 w e $ k 1 41 fL; Krauß Sitte u. 
Brauch 630; ZSVk. 20 (1910), I44. “) Urquell Nf. 
I (1897), 253 ff.: V. G e n n e p Rites de Passage 
72 Anm. I, ZfVk. 3 (1893)1 J03. *’) Hoch- 
bolz Sagen 2, 48. >•) Urquell 2 (1891), 49. 
>•) ZfVk. 3 (1Ö93). f 05 . 

2. Auf einer anderen, wenn auch ver¬ 
wandten Grundlage beruhen die männer¬ 
bundartigen B.en®®). Sic gliedern sich 
bisweilen nach Berufen, wie die B.en der 
Bergknappen ®^), die B. der Kästräger in 
Hagenau am Sec®®); oder sic dienen 
Wohltätigkeitsbestrebungcn **). Diese Ge¬ 
bilde zeigen einen offenbaren Zusammen¬ 
hang mit den germanischen Gilden®®). 

Eine Zwangsgenossenschaft, nach Stand 
bzw, Alter gegliedert, ist die B. der kon¬ 
firmierten unverheirateten Burschen in 
Siebenbürgen ®®). Die Aufnahmebräuche 
versinnbildlichen, daß die Aufgenomme¬ 
nen sich unter allen Umständen der 
strengen Zucht zu fügen haben, s. a. 
Knabenschaft. 

Eine Parallele bilden die schweren 
Mannbarkeitsprüfungen bei den Primi¬ 
tiven, sowie das B.sband, welches alle zur 
selben Altersklasse gehörigen Männer um¬ 
schließt, noch enger aber diejenigen, 
welche zugleich die Riten durchmach¬ 
ten ••). Eine losere, moderner anmutende 
Form unter einem selbstgewähltcn Führer 
wurde in Afrika entwickelt *’), die den 
Übergang zu Wahlbrüderschaftsbildun¬ 
gen zeigt. 

Kiderberger Unterwalden 3, 457 ff. 

John Erzgebirge 202. 210. •*) S a r t o r i 
2, x88. *’) de la C h e n c 1 i ö r e Les ChariUs 
en Nortnanäie in RTrp. 6, 423. **) Meyer 
Baden 527. F r o n i u s Siebenbürgen 8, 
48 ff.; W i t t s t o c k Siebenbürgen 8x ff. 

Gutmann Recht der Dschagga (1926), 
309 ff.; S c h u r t 2 Altersklassen passim. 

Frobenius Die atlanfische GotUrtehre 
(Jena 192O), 37 f. M. Betb. 

Brunelle s. Knabenkräuter. 

Brunhildi l. Zu der problematischen 
Gleichung Br. = Dornröschen b. d. Hier 
handelt es sich um das Vorkommen des 
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Kamens B. in der Naturnamengebung in 
Deutschland (und Frankreich) und damit 
um Zeugnisse für ihre Existenz im Volks¬ 
glauben. Diese Zeugnisse sind: l. das 
Brunhildenbett auf dem Feldberg im Tau¬ 
nus» belegt in einer Urkunde des Erz¬ 
bischofs Bardo von Mainz vom Jahre 
1043: et inde in medium montem veltberc 
ad eum lapidem qui vulgo dicitur lectulus 
Brunihilde^); 2. ad Brunhildenstein aus 
der Markbeschreibung des Klosters Blei- 
denstatt, Zeit des Willegis 975—loil, 
zurückzuführen bis 812, betrifft einen 
Fels in der Nähe von Wörsdorf, die jetzige 
'Hohe Kanzel* von Engenhahn, welches 
10 km nördlich Wiesbaden liegt 3. die 
Brunihiitwisi in einer Wormser Urkunde 
von 1141*) und vicll. der Brfinhiltc- 
graben in einer Wormser Urkunde von 
1355^); 4 - Brünoldesstuol bei Bad 
Dürkheim in einer Amorbacher Urkunde 
von 1360*): 5. der Pierre Brunehaut im 
Felde bei Tournai *) und 6. vielleicht der 
Breundeistein bei bayr. Wasserburg ^}. 
Besonders die Komposition mit -bett, 
-stein, -Stuhl macht eine Beziehung auf die 
B. der Heldensage wahrscheinlich. Hat 
das 9.— 12. Jh. riesenhafte Felsbetten auf 
Bergen nach Br. benannt, so ist damit be¬ 
zeugt, daß das Motiv von B.s Zauber¬ 
schlaf und Erlösung, die Figur der schla¬ 
fenden Kampf] ungfrau auf der Felsenburg 
und die Erweckungssage, vor der Abfas¬ 
sung und Kodifizierung der Epen, die das 
Motiv nicht mehr kennen, in Deutsch¬ 
land, besonders in der Rhein-Maingegend, 
volkstümlich war®). — Wie der Name 
Brunhille in einen Blutstillsegen neueren 
Datums aus der Mark Brandenburg ge¬ 
raten ist®), ist damit freilich noch nicht 
erklärt. 

Sauer Cod. dipL Nassoicus i, 61 Nr. 1x7 
«s Boebmer Regesta archup. Maguni. i, 

W. Grimm HeliUnsage ’ ') Sauer 1, 

14 Nr. 46: vgl. i. X5 ff. a G u d e n äipl. 1. 
479; Scbliephake Geuh. von Nassau 1, 
472 Nr. 4: z, 114X1. 120 ff. 406 ff. Boos 
Wormser Urkunden 2. 717. *) Ders. 2, 322, 
13. ») Hconing ZfdA. 49 (1907). 48z; 
Spratcr Pfalz. Museum 36, 34—37: Spra- 
ter u. Becker Der B.Stuhl bei Bad D. 
1917. •) K. Hofmaon MSB. 1871, 675 f.: 
S ^ b n ] 0 t Fotk-Lxfre 4. 329. Sepp Sagen 
96. *) John Meier PBB. lö (2892), 81; 
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W. Braune PBB. 23 (1898), 246 ff.; H e n • 
o i n g ZfdA. 49 (1907). 480: früher W. M ü l * 
1 e r Mythologie d. dt. Heldensage 85. *) ZfVk. i 
(189U. 195. 

2. Auf die Merowingerkönigin B.c in¬ 
dessen sind vielleicht die bei Sibillot 
undatiert notierten Bezeichnungen de 
Brunehaut zu beziehen, die in Frankreich 
Römerstraßen, Schlösser, Türme tragen 
(falls nicht ein Mannsname Brunehaldus 
zugrunde liegt); auch die Milchstraße 
heißt in Nordfrankreich und Belgien 
Chaussee de Brunehaut, ndL ver Broenel- 
denstraete ^}. Aus dem 14. Jh. belegt ist 
der Name der Straße de Cameraco usque 
ad mare Witsantum mit calceria Brune- 
childis, ausdrücklich auf die Königin be¬ 
zogen Vgl. noch Pharaüd. 

‘*1 S 8 b i l 1 o t Folk^Lore 4, 102. 329. 

“) V e r d a m Mnd. Woordenb. 7, 2278; 
Grimm Myih. t, 326: 3, toO; M e i 0 n e r 
ZfdA. 36 (1929), 83. Johannis Longi 
Chronieon S. Bertini (MG. SS. XXV 759); 
Grimm Kl. SekrifUn 8, 498: M e i 0 o e r 
a. a. O. H. Kaumann. 

Brunnen. 

1. Abgrenzung des Gebiets. ^ 2. Heilende 
und wunderbare Kraft. — 3. Wunderbare 
Spenden. — 4. Weissagung. — 5. Schädliche 
Wirkung. — 6. Dämonen und Gottheiten. 

7. Heilige. 8. Eingang in die Unterwelt und 
Hölle. — 9. Entstehn ngssagen. — 20. Kul¬ 
tische Bräuche und Verehrung. 

1. Abgrenzung des Gebiets. 
,,B.** bedeutet im Deutschen sowohl die 
Quelle') als die künstlich gefaßte oder 
mechanisch erschlossene Wasserader. 
Wenn seit dem id. Jh. in der nhd. Schrift¬ 
sprache ,, Quelle" u. ,,B." geschieden 
werden, so ist das nie volkstümlich ge¬ 
worden; w*ir betrachten daher beide ge¬ 
meinsam. Anderseits ist ,,B." ein Teil des 
Gebietes ,,Wasser" u. berührt sich somit 
vielfach mit ,,Meer", mScc", „Teich", 
„Strom", „Fluß", „Bach" (s. dd.). Wir 
haben hier in erster Linie von dem Glau¬ 
ben zu reden, der sich an die Quelle als 
den Ursprung des Wassers und den B. als 
wichtigen Teil einer Siedlung knüpft. 

*) Grimm Myth* 550: DWb. 2, 433 f. 

2. Heilende u. wunderbare 
Kraft. Der Glaube an die Heilkraft des 
B.W'assers knüpft sich an natürliche Be¬ 
obachtungen: das Wasser reinigt, der 
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Trunk frischen Qucllwassers erquickt, 
manche Quelle (Mineralquelle) bietet hei¬ 
lende Bäder und heilenden Trunk. Somit 
sind cs meist ganz bestimmte B., denen 
man diese Kraft zuschreibt. Das Volk 
glaubt jedoch öfters an die Heilkraft des 
B.wassers überhaupt zu bestimmten hei¬ 
ligen Zeiten, besonders zu Beginn eines 
neuen Abschnittes, an Neujahr, an den 
beiden Sonnwendfesten (Johannis und 
Weihnachten), am i.Mai, an Fastnacht 
(s. auch Osterwasser, Pfingstwasser), oder 
an den Tagen bestimmter Heiliger, an 
Peter und Paul, am Maria-Magdalenen- 
tag, an Jakobi, im Allgäu auch am Mangc- 
(Magnusjtag (6. Sept. •)). „Wasser, zu 
heiliger Zeit, mitternachts, vor Sonnen¬ 
aufgang, in feierlicher Stille geschöpft, 
führt noch späterhin den Namen hcil(a)- 
itäc, heilwagt" (s. d.) *). Das Wasser ist 
da am heilkräftigsten, cs unmittelbar 
aus dem Schoß der Mutter Erde hervor¬ 
quillt; besonders wird dies von flie¬ 
ßendem B.wasser betont®). Bestimmte 
B. helfen gegen bestimmte Krankheiten: 
gegen Fieber®) (vereinzelt heilt Fieber 
dasselbe B.wasser, durch das man es sich 
zugezogen hat) ®), Lausweh, Zahnweh, 
Reißen im KopU), Augenleiden®), Hunde¬ 
biß*), Sommersprossen'*), Kröpfe"), den 
weißen Fluß der Frauen'^, Unfruchtbar¬ 
keit der Frauen '•); sie schaffen Kindbet- 
terinnen Erleichterung"), sind gut für 
kranke Kinder"); das Hänschcsbörnchen 
bei Vadenrod (Hessen) vcrhilft zu beson¬ 
derer Schlauheit'*). Der Gesundbrunnen 
bei Dünschenberg (Mecklenburg) tat den 
Ärzten solchen Abbruch, daß sie einen 
Schäfer zwangen, seinen Hund hineinzu- 
werfen; die Heilkraft des Wassers hörte 
auf Der B., der aus der mütterlichen 
Erde hervorquillt, liefert auch die kleinen 
Kinder (s. Kinderb.). 

•) Reiser Allgäu 2, 1O5. •) Grimm 

My/A.* 551. *) S i t t e w a 1 d Aberglauben 
804 *) Grobmann 163: Meyer Baden 

41: B i r I i a g e r Aus Schwaben 1, 192; 
ZfVk. 5, 212. Hovorka u. Kronfeld 
2, 335. ») Ebd. •) SAVk. 8, 146. •) Söbil- 
1 o t Folh^Lott 2, 245. Rochbolz Drei 
GaugöUinnen bof. P a n t e r Bcilrag 2, 295. 

Wolf Beitrage 2, 186f. **) Weiohold 
QueUeu 25: ZirwVk 1905, 249: HessBl. 16, 7. 

K 6 b i e r Voigiland 366. Roebbolz 
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a. a. O. 60. HessBl. 16, 8, B a r t s c b 
Meeklenburg i, 337. 

3. Wunderbare Spenden. 
Aber der B. gibt nicht nur gf'wöhnlichcs 
Wasser. Im Kalotaszeger Bezirk holen 
sich die Mädchen in der Dämmerung am 
B. „goldenes" Wasser. Wer sich damit 
wäscht, wird schön. Aber der Neid gönnt 
diese Gabe den Genossinnen nicht: die 
erste, die dort ist, wirft Spreu hinein, so 
daß die andern kein goldenes Wasser be¬ 
kommen können '*). Die Tatsache, daß 
in manchen Landstädten beim Empfang 
des neuen Landesfürsten aus dem Markt- 

b. Wein floß, ließ den Wunsch entstehen, 
der B. möge dieses edle Naß selbsttätig 
spenden. So schöpft man Wein aus dem 
B., wenn man nicht hincinsieht, in der 
Christnacht '•) oder in der Osternacht um 
12 Uhr**) (s. Wasser u. Wein). Aus dem 
B. der heiligen Hunna im Elsaß floß in 
einem armen Jahre aus allen Röhren 
Wein*') (auch das Märchen kennt einen 
Marktb., aus dem Wein fließt) **). Einen 
Milchb. kennt das Elsaß**}. Aus einem 
B. bei Cronweißenburg quoll „Karch- 
salb" und Wagenschmiere *♦). 

«) ZfVk. 4, 319. »•) Sittcwald Aber¬ 
glaube 804; Drechsler i, 23: Kapff 
Festgebrdueke 9 Nr. 2. HessBl. 16, 8. 
•*) Wolf Beitr. 2. 5. ") Grimm KHhf. 29. 

Stöber Elsaß i, 38 Kr. 37, *•) R o c h • 
holz Sagen 3, 242. 

4. Weissagung. Neben diesem; 
Wunderbaren haftet dem B. noch manch 
Geheimnisvolles an: er wirft das SpiegeL 
biid zurück, und in der Dunkelheit scheint 
es oft ein anderes zu sein; er führt hinab 
in das Reich der Unterirdischen (s. 8); er 
versiegt plötzlich oder läuft über, oder die 
Quelle ändert ihren Lauf: deshalb schreibt 
man ihm die Gabe der Weissagung zu. 
731 verbot Papst Gregor III. in seinem 
Erlaß an die Fürsten und an das Volk der 
germanischen Provinz die fontium au- 
guria "). Durch Trinken erfährt man die 
Zukunft: wer in der Weihnachtszeit wäh¬ 
rend des Zusammenläutens der ersten 
Messe an drei B. unangeredet trinkt, aber 
noch während des Läutens in die Kirche 
kommt und über die rechte Ahscl z u- 
rückschaut, sieht sein Zukünftiges (Wol- 
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perdingen bei St. Blasien), und Heirats* 
lustige trinken aus einem B. Wasser und 
warten bei der Kirchtüre: wer zuerst 
licrauskommt, ist Braut oder Braut!« 
gam *•). In der Westschweiz muß ein 
Bursche aus 7, 9 oder ll B. je drei 
Schluck Wasser trinken, im Simmental 
muß dies zwisclien n und 12 Uhr nachts 
geschehen, im Emmcntal dürfen dabei 
keine B.lcitungcn überschritten werden: 
dann sieht er die ihm bestimmte Frau vor 
der Kirchentür stehen*^. — Die Eis« 
figuren des gefrorenen Wassers, in einem 
Geschirr aus 3 oder 7 laufenden B, beim 
Betzcitläuten des heiligen Abends geholt 
und unter die Dachtraufe gestellt, zeigen 
am Schluß der Engcimessc anderen Tages 
den Stand des Zukünftigen ln Böh« 
men wirft man in der Karwoche Kreuz- 
chen aus Zweigen geschnitzt in den B., 
um die Zukunft zu erraten *•). — Ein 
anderes Mittel ist das B.schcn. Dem Mäd« 
chen zeigt sich so der Zukünftige am hei¬ 
ligen Abendin der Ncujahrsnacht^'), 
am Silvesterabend (es muß sich aber mit 
einem Brautschleier und einem Licht, das 
bei einer Trauung gebrannt hat, aus¬ 
rüsten), am Andreasabend in der Dam« 
inerung in der Andreasnacht um 
12 Uhr (es sieht aber zugleich den Teu« 
fei)*®), im Elsaß in gewissen B. zwischen 
Jl und 12 Uhr**), Wenn man an ll B. 
Wasser trinkt, dabei aber Jedesmal rück^ 
lings zum B. tritt, erscheint beim ll. B. 
das Bild des Zukünftigen ^). Wäscht sich 
das Mädchen zwischen ll und 12 Uhr 
nachts an drei Morgenb. (die nach Morgen 
fließen), dann steht er an der Kirchentür 
mit einem Tüchcl in der Hand, sie abzu¬ 
trocknen ^•). Zuweilen erfährt man auch 
anderes, wenn man in den B. sicht. Eine 
Weibsperson, die in den B. sah, hörte 
Musik, weinen, lachen, ,,und noch anderes 
muß sie gesehen und gehört haben, weil 
sie ganz blaß und krank in die Stube zu¬ 
rückkam“ ^). — Weit verbreitet, bes. in 
Obcrdcutschland, sind die Hungerb.: sic 
fließen nur dann, wenn ein unfruchtbares 
Jahr bevorstcht *®). Seltener zeigt ein B., 
der ganz voll ist, ein fruchtbares Jnlir 
— Den Tod verkündet der B. 
eines adligen Stammhauses in Franken: 
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wenn Jemand aus dem Geschlecht sterben 
soll, versiegt auf einige Wochen sein 
Wasser"); bei einem andern fränkischen 
Geschlecht wird bei bevorstehendem 
Todesfall der Quell durch einen unbe¬ 
kannten Wurm getrübt **). Verlangt ein 
Kranker nach Wasser aus dem Ehlborn zu 
Gambach (Hessen), so ist dies ein Zeichen 
des nahen Todes Verändert der B. 
seinen Lauf, so wird bald eine große 
Schlacht im Lande geschlagen ^). — 
Über die unmittelbare Weissagung des 
B.geistcs s. 6 (s. auch „Wasscrorakcl“). 

**) W e i n h o 1 d QnslU/t a8. *•) Meyer 
199. »») SchwVk. 3, Sö. •*) Meyer 
a. d. 0 .199. *•) G r o h m a n n 49. ZföVlc. 
4, 146 Bartsch AfgekJenftttr^ 2, 238. 
**)Hovorka u. Kronleld 2, 177. 
”) Meier Srhwabfn t, 454. •*) Urquell NF. 
I, 71. SAVk. 8, 2671. «i ZfVk. 8, 250. 
•’l V c r n a 1 e k e n Af y/Afii 346. *•) C r i m ni 
557 f.: Birlinger VMsfA. 1, 141; 
Lammert 47/.: Reiser 1, 236; 

Meier Schwjb<n i, 262. *®) Ebd. l, 263. 

*•) Grimm Sagf» Nr. 104. *^1 Lammert 
47. HessBI. 16, 22. **) Rein HruHittn 
tm S'oJAsg/aubfu 122. 

5. Schädliche Wirkung. Aber 
auch Unheil kann der B. bringen. Hier 
sind ebenfalls wieder natürliche Beob¬ 
achtungen der Ausgangspunkt: ein kalter 
Trunk schädigt den erhitzten Menschen, 
mancher B. hat ungesundes Wasser, ver¬ 
unreinigte B. bringen Krankheit; der 
überlaufendc B. richtet Schaden an, 
mancher hat durcli Sturz in den B. sein 
Ende genommen. Vor fremdem Wasser 
(in anderen Dörfern) soll man sich in acht 
nehmen, cs verursacht leicht Krank¬ 
heiten, bes. Hautausschlag; wer aus dem 
Krockeborn bei Allmenrod (Hessen) 
trinkt, bekommt Grinder wer aus dem 
Kropfb. bei Grieningen (Bayern) trinkt, 
einen Kropf "}. Das Vieh erkrankt, wenn 
man an Sonntagen den B.trog aus¬ 
wäscht"). Die Hühner vertragen die 
Eier, wenn die Hausfrau an Fastnacht zum 
B. geht"). Unglück in der Familie ruft 
cs hervor, wird am ersten Wcilinachts- 
tagc und Neujahr Wasser aus dem B. ge¬ 
holt "). Tödlich wirkt die Berührung des 
schwarzen Wassers eines B.s am Fuße des 
Radelsteins in Böhmen; an heißen Tagen 
kommt dichter Nebel aus ihm hervor, und 
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daraus entsteht Hagel und Unwetter "). 
Über einen B. darf man kein Haus bauen, 
da sonst bald jemand darin stirbt Die 
letzten Beispiele führen uns schon zum 
Glauben an den B.dämon (s. 6.). 

*•) HessBl. 7 f. Panzer ßeürag 2, 295. 
*•) SAVk. 21 (1917), 42. *’) Wuttke 83 
§ 98. Bartsch MccAUnburg 2, 314. 
*») Grohmann Sagen 255. Urquell i, 9. 

6. Dämonen und Gotthei¬ 
ten. Diese wunderbaren Eigenschaften, 
die dem B. anhaften, die guten wie die 
bösen, haben schon in alter Zeit den 
Glauben an im B. waltende Wesen ver¬ 
anlaßt. Die B.dämoncn vermischen sich 
jedoch vielfach mit anderen: Wasser¬ 
frauen, die die Menschen besuchen und 
ihnen helfen, aber vor 12 Uhr zu Hause 
sein müssen, Wassermänner, die die Men¬ 
schen schrecken und zu sich hinabziehen 
[der ,,Hakenmano** zieht Kinder mit 
einem Haken hinunter); solche, die auf 
dreimaligen Anruf das Wasser überlau¬ 
fen lassen und der rufenden Person den 
Tod bringen, sind für den B. nicht be¬ 
zeichnend (s. Wasserelben, Wasserfräu¬ 
lein, Wassergeist, Wassermann). Häufig 
herrscht hier auch die Vorstellung, daß 
Seen, Flüsse und B. durch unterirdische 
Gänge miteinander verbunden sind, so 
daß der B. für den Wassergeist nur ein 
Ausgang zur Oberwelt ist (vgl. Mörikes 
„Historie von der schönen Lau“). Die 
Tatsache spielt mit herein, daß von man¬ 
chen B. unterirdische Gänge ihren An¬ 
fang nehmen. — Andere B.dämoncn sind 
unterirdische Gottheiten, da der B. der 
Eingang zur Unterwelt ist ($. 8). Be¬ 
sonders deutlich wird dies bei Holda oder 
Holla (s. d.), in deren unterirdisches Reich 
es durch den B. geht und die auch Kinder 
schenkt (s.,,Kinderb.“). Bei Frischborn 
(Hessen) heißt ein B. „Frau-Rolle«Loch“ 
(entstellt au5„Frau-Holle-Loch“)*‘).Zum 
Wesen der Unterirdischen paßt auch das 
Weissagen der B.geister (und der 
Wassergeister überhaupt, vgl. Hagen und 
die Meerfrauen im Nibelungenlied). — 
Und schließlich vermengen sich die B.« 
geistcr öfters mit verw’ünschten Gestal¬ 
ten. Manchmal hüten sie auch Schätze, 
die schwer zu heben sind. Veranlassung 


zu diesem Glauben mögen mancherlei 
Funde gegeben haben; in Kriegszeiten 
wurde Geld und Gut, mitunter auch die 
Kirchturmglocke in B. und Seen ver¬ 
senkt (s. Schatz, Glocke), — Die B.gott« 
heiten sind, dem nährenden, reinigenden 
und heiligenden Wesen des Wassers ent¬ 
sprechend, meist weiblich Die baden¬ 
den Jungfrauen sind ein Zeichen für gutes 
Heuwetter, d. h. die Nebel und Wolken 
haben sich gesenkt. Während diese auch 
an Flüssen und Seen zu Hause sind, ge¬ 
hören die waschenden Jungfrauen viel¬ 
leicht enger zum B. „Die Handlung des 
Waschens selbst dieser geisterhaften 
Weiber ist von dem Plätschern des Was« 
sers abgeleitet“ "). Der Nebel veranlaßt 
wieder die Vorstellung, daß sie ihre Lei¬ 
nenwäsche an den Nußhecken trocknen, 
wie beim Seilcborn am Roteberg (Hes¬ 
sen)"). — Altertümliche B.geister sind 
Tiere im B., Kröte, Krebs, Forelle u. a., 
die den B. rein halten "); giftige Dünste, 
die dem B. entsteigen, kommen von 
einem giftspeienden Lindwurm (s. 
Lindwurm; vgl. auch die Kröte im B. 
bei Grimm KHM< 29]. — Böse B.geister 
sind auch die Frauen im B. in der Gegend 
von Merklin (Böhmen), die Fieber über 
die Menschen bringen. Will man sich da¬ 
von befreien, so muß man dasausgezogene 
Hemd zu einer bestimmten Stunde der 
Nacht über das Dach werfen; gelingt dies 
auf den ersten Wurf, ist man fieberfrei, 
muß der Wurf wiederholt werden, so ver¬ 
liert sieb das Fieber erst nach einiger Zeit. 
Man darf sich aber inzwischen nicht nachts 
im Freien blicken lassen, denn der Geist 
lauert einem auf, um sich zu rächen (be¬ 
ruht auf der Erfahrung, daß der Aufent¬ 
halt abends im Freien in Sumpfgegenden 
gefährlich ist)"). — In manchen Gegen¬ 
den nimmt es der B.geist übel, wenn man 
in den B. hineinblickt; er zieht einen hin¬ 
unter"), bedeckt einen mit einem Aus¬ 
schlagoder schlägt einen über den Kopf"); 
wer in Trachenberg (Schlesien) in der 
Christnacht um 1 2 Uhr in den B. sieht, wird 
von den Nixen hinabgezogenErwähnt 
sei hier noch derMimirsb. der Edda, wie¬ 
wohl c$ fraglich bleiben muß,wie viel davon 
auf alten Volksglauben zurückgeht. 
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«) HessBl. 16, 22. «) W e i n h 0 1 d Quetien 
28 r «) Ebd. 17. «) Ebd. 22. «) HcssBl. 16, 
35. •*} Ebd. 8 f. *’) P a n 2 e r i, 233 f. 

Andere solche Tiere: W c 1 n h o I d a. a. O. 25; 
Basilisk; Mailly }*!%6deTQS(efr9uh 27 Nr. Oi. 
“JHovorka u. Kronfelda. 330. 
•*) Möller Siebiubürg<n 341. ^ SAVk 25, 
30. *') Drechsler 1, 23. 

J. Heilige. Die christliche Kirche 
konnte diesen B.dämoncn gegenüber 
zweierlei Stellung einnehmen: sic konnte 
sic bekämpfen oder durch Heilige er* 
setzen. Der heilige Kemaclus vertrieb ein 
heidnisches Wasserweib aus einem B,**). 
Meist ließ sicli aber das Volk seine B.* 
geister nicht nehmen, und so treffen wir 
zahlreiche B.heilige, den heidnischen B.- 
trauen entsprechend meist heilige Jung* 
fraucn •*), neben bekannten Heiligen wie 
Hedwig, Walburgis u. a. zuweilen „drei 
Jungfrauen“ Hier liegt die Beziehung 
nahe zu den drei Schicksalsscliwestcrn, 
die am B. spinnen (vgl. auch die drei 
Nomen der Edda an Mimirs B.). Im Salz¬ 
burger Land und in Tirol verdrängten die 
Geistlichen die alten B.heiligcn durcli die 
Notre Dame de Lourdes^*). Die Mutter¬ 
gottes gibt Mariabrunn den Namen 
sie tränkt die mutterlosen Kinder im 
Mitclib.®’), sic sitzt mit dem heiligen Jo¬ 
hannes im B. und geigt und spielt mit den 
Kindern •®). 

**) Rochbolz Dr^i GaugOUintien 130. 
•*) ZfVk- it, 201. •*) Crohm&on 47: 

Wolf D<ttr. 2, 187. •*) Meyer Baden 533. 
♦•) Wolf Beitf. 2, 415. *’) Stöber Elsaß 
^ .38 N’r. 57 * “) Wolf a. a. O. 1, 165, 

8. Eingang in die Unter¬ 
welt und Hölle. Die gewaltige, un¬ 
heimliche Tiefe vieler B. vergrößert die 
Volksphantasic ins Ungemessene, die 
christliche Kirche verwandelt das unter¬ 
irdische Reich, in das sie führen, in die 
Hölle und die unheimlichen Wesen, die 
dort weilen und durch den B. herauf¬ 
kommen, in Tcufelsgcstaltcn. Das,«Schiffs¬ 
loch'* bei Nicdcr-Florstadt (Hessen) ist 
so tief, daß eine Kirche mit ihrem Turm 
hincingehen soll *•); bei Volkartshain 
(Hessen) ist ein tiefer B.; die Bauern 
schütteten einmal hundert W’agen voll 
Steine hinunter, und man merkte nicht, 
wo sie hinkamen ’®). In Ried bei Peters- 
brunn (Oberbayern) hat man einen B. so 
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tief gegraben, daß die Arbeiter den 
Hahn krähen hörten’*), in Graustein 
hörten die grabenden Arbeiter Gänse 
schreien ’*). Der Escherb. in Kreutzen¬ 
dorf (Schlesien) ließ sich nicht zuschOtten, 
in seiner grundlosen Tiefe sah man alle 
möglichen Gestalten ”) (s. auch uner¬ 
gründlich). Namen wie Erdmännlisbron- 
nenWichtclb.Doggclib.’•) weisen 
auf die Unterwelt, Tcufclsborn heißt ein 
B. in Zell (Hessen) ”), zahlreiche B. 
werden als Eingang zur Hölle betrach¬ 
tet’*). In Holstcrschlag in Böhmen ent¬ 
stiegen dem Kellcrb. grünröckige Man* 
ncr mit einem Pferdefuß, also Teufel’*). 
Der B. erscheint als ,,helle“ in dem 
mhd. Gedicht ,,Rcinhart Fuchs“*®). 

HessDI. 16, 10. ”) Ebd. 56. Panier 
Btilra^ 2, 135. Sebufenburg 
sekes Volk>lkitm 168. Kuhnau Sagen 3, 
304 (. Zimoiernsche Chronik 4, 229. 

Zeitschr. f. hesa. Ceseb. 7, 210. ’•) Koch« 
hole Sagen i, 270. ”) KcssBI. i6, 59. 

”) \V e i r h o 1 d Quellen 23 f. G r o h • 
mann Sagen 167. **) Altdeutsche TextbibJ. 
7 V. oro. 

9. Entstchungssagen. Die 
heilige Scheu, die man vor der Wunder¬ 
kraft des B.Wassers und den B.golthciten 
und -heiligen empfand, veranlaOte man¬ 
cherlei Sagen über Entstehung der B. 
Das Älteste ist vielleicht, daß man sic 
durch den Blitz des Himmels ins Dasein 
treten läßt, dann ist cs der Speer oder 
Stab eines Helden oder Heiligen, der die 
Quelle hcrvorsprudeln läßt, auch durch 
Gebet entsteht sie, manchmal auch durch 
den Hufschlag eines Rosses oder eines 
anderen Tiers; ein Drache wühlt sic auf, 
eine Taube läßt einen Tropfen aus dem 
Schnabel fallen, der den Fels aushöhlt 
und mit Wasser anfüllt. Meist veranlaßt 
Wassersnot die Entstehung, mitunter ist 
sic ein göttliches Zeichen zur Bestätigung 
einer Tatsache**). Hervorgerufen sind 
solche Sagen z. T. wohl auch durch die 
,,B.5chmccker“ **); schon die Alten spür¬ 
ten Quellen durch magische Mittel auf; 
es ist nicht immer die Wünschelrute (s. d.). 

Zahlreiche Belege für all diese Sagen bei 
W c i n b 0 1 d Quellen 4 ff. SAVk. 3, 174. 

10. Kultische Bräuche und 
Verehrung. Die Heiligkeit des B.s 
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veranlaßt verschiedene Bräuche. Die un¬ 
geheure Wichtigkeit, die der B. seit alters 
für Mensch und Vieh, für die ganze Sied¬ 
lung hat, macht es zur Pflicht, für seine 
Reinhaltung zu sorgen. Daher finden all¬ 
jährlich B.reinigungcn statt, meist zu 
Pfingsten oder zu Johannis**), im schwä¬ 
bischen Rottenburg am Dienstag nach 
Trinitatis; dort mußte der zuletzt in die 
Nachbarschaft Gekommene in den B. 
steigen und helfen ausputzen; waren meh¬ 
rere neue Nachbarn da, so wurde gelost, 
jeder B.nachbar stiftete einen Kreuzer, 
ein Trinkgelage schloß sich an **). Anders¬ 
wo tun es die jungen Leute: die Bur¬ 
schen reinigen die B. und streuen Salz 
hinein, die jungen Mädchen müssen dann 
mit ihren Schürzen den Burschen die 
Füße abtrocknen**). Die Mädchen ent¬ 
fernen mit ihren Händen den Schlamm 
(in Böhmen**) und in der Eifel)*’). An den 
beiden Sonnwenden wird der B, bedeckt, 
daß ihn der Drache nicht vergifte oder 
verunreinige••), auch bei Sonnenfinster¬ 
nissen, weil während dieser Zeit Gift 
fällt ••), und bei Mondfinsternissen *®). 
Weiterhin muß der B. geschützt werden 
gegen böse Geister, die das Wasser unrein 
und schädlich machen für Menschen und 
Vieh, in den Zwölften: man schießt in der 
Christnacht und Silvesternacht ein Feuer¬ 
gewehr in den B. ab **). ln den synodalen 
Statuten der Diözese von Meaux heißt es: 
„Die Quellen sollen durch einen Riegel 
verschlossen und bewacht werden wegen 
der Zauberei“**). Auch Feuerbrände wirft 
man in der Christnacht in den B. zum 
Schutz gegen Hexen, oder ein nacktes 
Mädchen wird hinabgclassen und wirft 
Stahl und Feuerstein hinein, um das 
Haus gegen Blitz zu schützen •*). Der B. 
versiegt, wenn eine „unreine'* Frau dar¬ 
aus schöpft: während sic in der Periode 
ist**), während der Schwangerschaft**), 
in den sechs Wochen nach der Nieder¬ 
kunft ••); im Voigtland muß sie vorher 
ein kleines Geldstück hincinwerfen •’), 
andernorts drei Brotrinden**) oder eine 
HandvoU Salz**); das Wasser wird rot, 
wenn die Wöchnerin schöpft ’**), es be¬ 
kommt Ungeziefer ’*’), sie selbst wird 
außerdem lausig ^®*), das Kind wird ein 


Bettnässer’®*), — nWer in eine Quelle 
spuckt, speit dem lieben Gott ins Ge¬ 
sicht“ Kinder dürfen keine Steine in 
den B. werfen, ,,denn es ist Gottes Auge 
darin“ ’**). Auch sonst wird Achtung vor 
der Heiligkeit des B.s verlangt. Wer dem 
B. in Glotterbad ,,Wasser“ sagte, mußte 
ein Fuder Wein zahlen ’*•). Wie vielerorts 
dem Vieh, wird in Schlesien dem B. der 
Tod des Hausherrn angesagt ’®’). Eine neu 
aufziehende Magd muß in den B. sehen, 
um recht lange bei der Herrschaft zu 
bleiben ’*•). — Dem B.dämon müssen 
Opfer gebracht werden, daß er keinen 
Schaden anrichtet und weiterhin Gutes 
spendet. Selten fordert er alljährlich ein 
Menschenopfer, wie der B. am Mainzer 
Tor in Friedberg ’**); sonst verlangen dies 
Flußgeister. Gelegentlich haben wir noch 
die Ablösung des Menschen durch ein 
Tier“®); wenn der überqucllende B. 
durch ein schwarzes Tier, das hinein¬ 
geworfen wird, sich beruhigt, klingt wie¬ 
derum der Glaube an die Unterirdischen 
an (s. auch Menschenopfer, Tieropfer, 
Wasseropfer). Bei der Vernichtung des 
Heidentums in Böhmen wurden aus¬ 
drücklich die Opfer am B. verboten, die 
man zu Frühlingsbeginn darzubringen 
pflegte — Die Hauptsorge ist, daß 
der B. nicht versiege. Deshalb wirft man 
Geld hinein am heiligen Abend ”*) und 
zur Wintersonnenwende ^*), die Wöch¬ 
nerin tut es beim Kirchgang”*), und w'enn 
sie zum erstenmal zum B. geht ”*). Sonst 
spendet man Speisen. Im Böhmerwald 
steckt man am Fasttag vor dem Weih¬ 
nachtsfest Brot in die B.röhre, dann geht 
das Wasser das ganzejahr nicht aus”*); in 
den neugegrabenen B. wirft man Salz”’), 
ebenso in den B. zur Osterzeit ”*), an 
Weihnachten Salz ”*), Brosamen ’**), 
Honig ”^), von jeder Speise einen Löffel 
voll auf einem besonderen Teller”*); auf 
Käseopfer weisen Namen wie ,,Käse- 
b.“ ’**). Teilweise vermischt sich bei 
diesen Bräuchen die Opferhandlung mit 
einer Zauberhandlung. — An der Hoch¬ 
zeit wirft bei den Esten die Braut Geld 
und Bänder in den B.’**), in Bulgarien 
speit sie eine Münze hinab und schüttet 
Hirse hinein’*®); bei Tauberbisebofsheim 
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wirft die Hebamme ein Stück Zucker in 
den B., damit die Frau ein Kind bekommt 
(Kinderb.!). — Auch zwecks Heilung von 
Krankheit müssen dem B. Opfer gebracht 
werden: neben Geld häufig Mctallgcgen* 
stände, besonders gebogene Nadeln, die 
an die Fibeln erinnern, die den Nymphen 
geopfert wurden ***), dem Quell des hei¬ 
ligen Quirinus getrocknetes Schweine¬ 
fleisch gegen Augen- und Hautkrankhei¬ 
ten Bei Krankheiten kommen öfters 
noch andere Bräuche in Frage, ln Unter¬ 
franken wird der Fieberkranke zur Ader 
gelassen, ein reines Tüchicin mit dem Blute 
benetzt und in den 6. gelegt: so wird das 
Fieber des Kranken gekühlt ***). Hat 
eine Wöchnerin keine Milch, netzt eine 
alte Frau ein Weizcnkringel des Morgens 
an drei B., wobei sie nicht reden darf, 
damit die badenden Nymphen sic nicht 
gewahren. Dies Weizengebäck ißt die 
Wöchnerin, damit ihre Milch fließe wie 
das Wasser vom B. — Hierher ge¬ 
hören auch die vielen Brunnenwallfahrten 
und der Umgang um den B.: dreimal 
(auch sechs-, neun- oder zwölfmal} muß 
der B. umgangen oder umritten werden 
von Osten nach Westen drei Vater¬ 
unser werden dabei gebetet dreimal 
wird der Mund dabei voll \Vasser ge¬ 
nommen. Wer die Wallfahrt in Stellver¬ 
tretung übernimmt, wäscht sich den 
Körperteil, an dem der Kranke leidet ***). 
Die Kranken hängen Kleidungsstücke 
(wohl die des kranken Körperteils} an 
Bäume und Büsche und lassen sie zu¬ 
rück — Auch Zaubersprüche werden 
am B. gesprochen zur Behebung von 
Krankheiten: gegen Fieber gegen 
Zahnschmerzen (das Zahnweh soll in 
den B. fallen) ^*®); ein krankes Roß 
wird bespritzt und besprochen ^”) (s. 
auch Heilzaubcr). Treibt der Hirt am 
Pfingsttagc zum erstenmal das Vieh auf 
die Weide, führt er cs erst zum B. und 
schreit ihm ins Ohr: ,,Kommt wieder 
nach Haus!" Oder er betet mit 
abgezogenem Hut am B. — Auch 
der Dorf- oder Stadtb. wird an vielen 
Orten umwandclt und umritten (wie die 
Heilquelle, 8. 0.}, und zwar an Neujahr, 
Fastnacht, Pfingsten manchmal auch 
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beim Kirchweihfest Es handelt sich 
hier um einen Fruchtbarkeitszauber, der 

— in Oberdcutschland z. T. bis in die Ge¬ 
genwart — mit der B.tauche verbunden 
ist, einem alten Regenzauber (s. d. u. 
Wasserguß). Zwei ledige Burschen oder 
der jüngstverlieiratetc Mann mußten am 
Aschermittwoch in den Marktbrunnen 
springen, dann rannten sie unter die 
Menge und küßten einige Mädchen 

In Scheer und Sigmaringen wurden an 
Silvester oder am Fastnachtmontag die 
im letzten Jahre Neuvermählten in den B. 
getaucht Als Geseilentaufc finden wir 
den Brauch in Bayern: die (rcigesagten 
Gesellen waschen so alle Unarten der 
Lehrlinge von sich ab Am Ascher¬ 
mittwoch springt der Fastnachtsnarr in 
den B. (in Waldshut bis 1869 üblich); 
heute wird vielfach statt dessen eine 
Strohpuppe verbrannt oder ersäuft (am 
Montag nach Aschermittwoch geschah 
dies in Zürich) (s. Fastnacht begra¬ 
ben); der ,,Pfingstdrcck" in St. Georgen 
mußte in allen B.trögcn ein Bad nehmen. 
Eine Spur der B.tauchc hat sich in dem 
Hildesheimer Maigrafenritt ,,über den 
B." noch erhalten **®). — Ein anderer 
Fruchtbarkeitszauber ist das B.schmük- 
kcn. Im Mai oder an Ostern oder 
an Pfingsten wird der B. mit Blumen 
und Kränzen geschmückt, ein Baum wird 
an Neujahr oder am l. Mai auf den B.- 
rand gesteckt *“); mancherorts wird das 
Vieh am 1. Mai aus dem bekränzten B. 
getränkt ”*). Die Fruchtbarkeit des 
Baums soll auf den B. übertragen werden, 
daß das Wasser nicht versiegt (s. Maien), 

— Aus B.reinigen, B.tauche und B.- 
schmücken sind somit vielerorts B.feste 
entstanden, die heute noch vielfach be¬ 
stehen, ohne daß die Bräuche noch ver¬ 
standen werden. Bisweilen finden sie bei 
der Wahl des neuen B.herrn statt, und 
das anschließende Gelage, manchmal ver¬ 
bunden mit nachfolgendem Tanz, ist die 
Hauptsache geworden 

•*) Weinliold QiW/#« 34. ••) Bir li nger 
IVAiM. 2,203. ZfVk 7,03. Grohmana 
52. •») S c h m i t z Eifel r, 99. «) Wolf 
heilrdgi z, 387. ••) Pa n z c r Heilrag 2, 315: 
W u 11 k c 301 Nr. 442; Grohmann 28. 

S a r 10 r i 2, 37. ♦*) Bartsch MeckUit- 
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bürg 2, 226. 344. **)$eligmanQ l, 237. 
»>) W u 11 kc 68 § 78; ZfVk. 4, 402: S a r - 
t o r i 3, 232. **) B i r 1 i D g c r Aus Schwaben 

1, 192. ♦•) W u 1 1 k e 376 $ 571: Höhn Ge¬ 

burt Nr. 4, 258. Panzer a.a.O. 259; 
K ü h n a u Sagen 2, 690. Köhler 

Voigtlanä 437. ••) W u 11 k c 379 § 576. 

Drechsler i, 204 f. »«) HcssBl. xC, 
28 i. Bohnenberger Nr. x, 3. 21. 
*«) Lammert 173. Höhn a.a.O. 
Nr. 4, 266. Rochholz Drei Gaugvi- 
tinnem^i. “*) Wuttke 14 f 12. Meyer 
Baden 569. Drechsler 1,29t. Ebd. 

2, X49, HessBi. x6, 21. Liebrecht 
Zur Volksk. 333. Vgl. Grohmann 74!. 

John Ertgebirge 163. Grohmann 
50. John a.a.O. 65. «*) Wuttke 
293 f 429; Köhler VotgUand 419. 

Sebramek Böhmerwatd 1 14. S a r • 
t o r i 2, 27. B i r 1 1 n g e r a. a. O. 2, 83. 

Schramek a.a.O. xtö. John 
Wistbökmen x6. ’’’) Drechsler x, 40; 

Sartori 2, 27. ***) Grohmann 50. 

Sepp 5dgeK33i; Rochholz a.a.O. 
6. *•*) Wuttke 292 I 428. Meyer 
Baden xi. Wein hold a.a.O. 60. 

»«) Ebd. 41. »•) Lammert 198. >») ZfVk. 
4,146. >**} Söblllot 2,245.293: Moore 
in: PL. 5, 224. '**) Müller SiebenbürgeH 
216. •••) S 8 bi Hot 2, 277. Hovofka 
u. Kronfeld i, 268. Grohmann 
163. *•*) Wuttke 336 § 50t. *”) Drechs¬ 
ler 2. 1:4. ^’^)Kuhn u. Schwarte 
389. Meyer Baden Knucbel 

Umwandlung 90. Mannhardt t, 430. 
*")Birlinger Ko/ArM. 2, 30 ff. ‘“)Mann- 
b a r d t x, 488. Panzer a. a. O. i, 229. 

Vernaleken Aipensagen 364. 
***) Mannhardt 1,377. S.Wk. 2,i6f. 
XI, 36. Sartori 3, X52. **•) Meyer 
a. a. 0 .157; ZfVk. 14,421. Mannhardt 
t. 24t. Sartori Sitte u. Brauch 3, 70. 

Meyer a. a. O. 220. Wolf a. a. O. 
I, 229 f.; NddZfV'k. 4, 245 ff. Hüoncrkopf. 

Brüste Voile B. w*erden gerne ge¬ 
sehen; im Nicdcrbayrischcn *) wendet 
man, um solche zu bekommen, Weih¬ 
wasser an; im österreichischen^) stellen 
sich Mädchen, die vollbusig werden wol¬ 
len, nachts bei Vollmond unverhüllt ans 
Fenster und sagen: 

,,HefT Man (Mond) 

^hein mcl Brust an, 

Daß 's wird wie eia Essigkrug, 

Hab i mei Lebtag Brust genug." 

Die Brustdrüsenentzündung gehört zu 
den gcfürchtetstcn Erkrankungen von 
Wöchnerinnen. Es wird geraten, den 
rechten Scburzzipfcl oben in das Schurz¬ 
band zu stecken oder Milch aus der Brust 


auf ein heißes Bügeleisen zu träufeln*). 
Bei Brustschwellungen (Einschuß) soll 
der Mann früh morgens einen Feldstein 
nehmen, dreimal das Kreuzzeichen über 
die B. machen, dann den Stein wieder 
genau einsetzen, wie er vorher lag *). 
Gegen Brustwarzen verwendet man im 
Ennstal sog. Menschenschmalz, d. h. aus 
Frauenmilch bereitete Butter*). Bei Wo¬ 
chenbettfieber glaubt man in Bayern, 
,,daß die Spinn der Kranken zum Kopf 
gestiegen sei" Häufig findet man V 0 • 
t i V b. (s. Votiv) in Wallfahrtskapcllcn*). 

‘)Hovorka u. Kronfeld 2, 606. 

Pollinger Land5hul2^B. *) ZföVk. 3, 7. 
^)Hovorka u. Kronfeld 2, O06. 

•) W u t t k c I 495. •)Hovorka u. 
Kronfeld 2, 607. Kbd. *) Andrec 
Votive 1x7. Stempliuger. 

brüten« Von Bedeutung ist der Tag, an 
dem man die Henne ansetzt. Am Oster¬ 
morgen zwischen ll und 12 Uhr gesetzte 
Eier geben Hühner, die jedes Jahr die 
Farbe wechseln, Gründonnerstag ge¬ 
setzte geben bunte Hühner^). Die Küken 
gedeihen gut, wenn man die Eier an einem 
Kirchtag unterlegt *), am Sonntag wäh¬ 
rend des Läutens*), zwischen 11 und 12 
Uhr, wenn der Pastor den Segen spricht*), 
wenn die Leute die Kirche verlassen*}: 
solche Hühner laufen nicht auseinander*}. 
Günstig ist cs, Hennen Freitag mittags 
11 Uhr ^ oder an allen Wochentagen von 
II bis 12 Uhr anzusetzen*). Morgens um 
6 Uhr und mittags um 12 Uhr gesetzte 
Eier geben lauter Hennenküken*). Der 
Sophientag gilt als günstig, der Valen¬ 
tinstag als ungünstig für den Brutbe¬ 
ginn “). Man muß die Eier bei neuem **) 
oder wachsendem Lichte ansetzen **) und 
zwar in ungerader Zahl **), dann gibt cs 
mehr Hennen- als Hahnenküken ^*). Be¬ 
vor man die Henne setzt, muß man die 
Eier in eine Mütze, am besten die eines 
Juden, legen ^*). Will man Hühner mit 
einem Schopf haben, muß man beim An¬ 
setzen einen hohen Hut tragen '*) oder 
der Henne einen solchen wie auch eine 
große Mütze aufstülpen ^^). Legt man 
einen Reifen um das Brutnest, so nehmen 
die Küken später keinen Schaden^). 
Wenn man Eier setzt, darf man bei Tisch 
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nicht davon reden, sonst kommen sie 
nicht aus ^). Will man mehr Hennen als 
Hähne haben, so muß man das Brutnest 
von Stroh machen, das man aus einem 
Frauenbett zieht, in einem Neste von 
Männerbettstroh ausgebrütetes Geflügel 
wird männlich Aus einem Neste, auf 
dem eine Gans brütet, darf man keinen 
Strohhaim ziehen, sonst verderben die 
Eier wie man überhaupt Gcflügcl- 
nester nicht mit der Hand berühren darf, 
weil sonst die Hennen nicht hinein* 
gehen **). Der brütenden Gans wird 
Quendel untcrgelcgt *®). Besonders emp¬ 
findlich ist die keimende Frucht gegen 
Lärm. Wo das Geflügel brütet, darf nicht 
mit Peitschen geknallt und mit Wagen 
gerasselt werden Während des Ge* 
witters stellt man einen großen Kessel 
neben die Nester, der den Schall auf¬ 
fangen soll “). In der Brutzeit darf kein 
Nagel in die Wand geschlagen werden 
und ist alles Schießen verboten ^). Hüh¬ 
ner b. leicht, wenn man sie mit den Resten 
füttert, die nach der Frühlingssaat im 
Sack bleiben *’). 

M Keckseber Hann. Volksk, t, J 79. 
') S p 1 e 0 Fränkisch • Hennebfrgisch i $2. 

John Engebirg« 234, *) F o g c l 183. 

Drechsler 2, 87; Grimm Mylk. 
tS, *) Heckschcr Hann.Vk. i, $ 79. 

Birlinger Aus Schwab, t, 473. *) F 0 - 
gcl 183. *) Ebd. iSo. Drechsler 2, 
87; John Westböhmin 216. •*) Groh* 

mann 14t: Drechsler 2,88. '*] Lco- 
prechting Lechrain 150. >*) Bartsch 
Mechienburg 2, 159; Schmitt Hettingen 1 5; 
Alemannia 27,24t; Fogel 183. John 
Erzgebirge 234. T 0 c p p c n hfasuren 101. 
’*) Reiser Allgäu 2,79: Drechsler 2, 
88. *’) Drechsler a, 88. Ebd. 2, 85. 
*•) Fogel 183. *•) Bartsch Mecklenburg 
2, 159; Drechsler 2, 88. Groh* 
mann 140. Fogel 180. ••) Grob- 
mann 140; Drechsler 2. 88. *<)Heck- 
scher 124, 3O9: Bartsch Mecklenburg 2, 
158. **) Heckscher 370. •*) Ebd. 370 

= Birlinger Aus Schwaben r, 403. 
”) Meyer Baden 411. Kcckschcr. 

Bryonid $. Zaunrübe. 

Bucconiantie (MundWahrsagung, bucca 
= Mund). Eine um die Mitte des 19. Jhs. 
von dem Zahnarzt Rogers nach antikem 
Muster geprägte Bezeichnung für ,,die 
Kunst, die Vergangenheit, Gegenwart 


und Zukunft eines Menschen auf Grund 
der Betrachtung seines Mundes zu er¬ 
kennen“, also einer Unterabteilung der 
Physiognomonik ^). 

William Rogers La Buccomancte (Paris 
1851); nach dem Franso^schea bcarb. von 
H. Gauß (Weimar 1853, mit Abb.) Bochm. 

Buch» 

1. Neben der Bibel (s. d.), dem Gebet* 
und Gesangb. (s, d.) spielt auch das ge¬ 
wöhnliche B. eine Rolle in Glaube und 
Brauch des Volkes; es ist in manchen 
Fällen einfach an die Stelle derselben ge¬ 
treten. So legt man gegen das Berufen 
in Siebenbürgen ein B. in die Wiege unter 
das Hauptkissen des Kindes; es hilft auch 
gegen den Alp *). Gegen Krankheit steckt 
man die ererbten (handschriftlichen) 
Hefte (Büchlein) mit Rezepten und Segen 
dem Patienten unter den Kopf *). Das 
Bcisichtragcn von Zauberbüchlcin (wie 
z. B. des Geistlichen Schildes) sichert ,,vor 
allen Feinden, sic seien sichtbar oder un¬ 
sichtbar und auch den, der dieses Büch* 
lein bei sich hat, der kann ohne den gan¬ 
zen Fronleichnam Jesu Christi nicht er* 
sterben, in keinem Wasser ertrinken, ln 
keinem Feuer verbrennen, auch kann kein 
unrecht Urteil über ihn gesprochen wer¬ 
den“*). — Meist verwendet man jedoch 
heute die heiligen Bücher (Bibel, Gcbct- 
und Gesangb.), wenn man sich gegen 
Gefahr schützen oder Unheil abwehren 
will, mit dem gewöhnlichen B. (oft muß 
cs aber ein ,,Erbb.“ sein) verfolgt man 
andere Zwecke: In Westböhmen steckt 
man vor dem Gang zur Taufe zwei Mes¬ 
ser oder zwei Gabeln oberhalb der Tür 
in den Türstock und legt ein B. darauf; 
dann lernt das Kind leichter lesen *); die 
Sicbenbürger glauben, daß ein Kind ge¬ 
lehrig wird, wenn man ihm ein B. unter 
das Köpfchen legt oder wenn man ihm ei¬ 
nen Brief in sein Häubchen steckt *); in 
Pommern lassen die Angehörigen das 
neugeborene Kind bald nach der Geburt 
in ein ß. sehen; dann lernt cs später sehr 
gut *}. Das erste B. soll ein Kind von 
seinen Paten bekommen’). Das sind 
zwei feil ossekundäreAb Wandlungen des ur¬ 
sprünglichen Schutzmittels. — Weit ver- 
brcilet ist der Glaube, daß, wenn man 
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etwas auswendig lernen will, man abends 
dasB. unter das Kopfkissen legen müsse*). 
Läßt man ein B. nachts offen liegen, so 
vergißt man alles, was man daraus ge¬ 
lernt hat*). — Schon die Rockenphilo¬ 
sophie ^ erklärt: ,,Wenn ein Bräutigam 
seiner Braut ein B. kauft oder schenkt, 
so wird dadurch die Liebe verblättert“; 
der Glaube ist noch heute weitver¬ 
breitet'*). — Kirchlich gelehrten Ur¬ 
sprungs, aber volkstümliche Übung ge¬ 
worden, ist das dem Bibelorakel (s. d.) 
entsprechende B.orakcl, das uns aus dem 
MA.'^ und der Neuzeit**) viel belegt ist: 
man öffnet wahllos ein B. und glaubt aus 
dem, worauf das Auge zuerst fällt, die 
Zukunft zu erkennen. — Wie Erbbücher 
(Bibel, Gebetb.) so dienen auch gewöhn¬ 
liche oder aber Zauberbücher zur Ent¬ 
deckung eines Diebes: man nahm im 
obern Nahctal ein B. und ging morgens 
vor Sonnenaufgang ins Freie, schlug 
dann in dem B. Blatt für Blatt herum 
und nannte bei jedem Blatt den Namen 
eines des Diebstahls Verdächtigen. So¬ 
bald der Name des wirklichen Diebes ge¬ 
nannt wurde, schlug das Blatt von selbst 
herum, wenn sich auch sonst kein Lüft¬ 
chen regte **). 

Haltricb Siebenb, Saehun 260 Nr. 3; 
Seligmano Blick 2, 302. Seyfarth 
Sachsen 149. Geistl. Schild. 170 f. *) J o h o 
Westböhmen 263. H i 11 n c r Siebenbürgen 
52 Nr. 17; vgl. auch R 0 c h h o 1 2 Kinderlied 
282; Höhn Geburt 27Z1 Fogel Pennsy!» 
vania 37 Nr. 46 ü. *) Urquell 5 (1894). 279. 

Fogel 37 Nr. 45fi. ’] Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 4 Nr. 1536; Strackerjan 1, 

114: Drechsler 2,267; Urquell t (1890), 
165 Nr. 59; S a r t o r i Sitte u. Brauch X, 45 ; 
Fogel Pennsylvania 360 Nr. 2920; L a m - 
mert 92. •) Fogel a. a. O, 365 Nr. 1953; 
vgl. Liebrecht Z. Volksk. 331 Nr. 159 
(Norwegen). ^*1 to6 Kr. 83 » O r i m m Mytk. 
3, 437 Kr. 80. Panzer Beitrag 1, 261 
Nr. 72; Köhler Voigtland 438; Drechs¬ 
ler 1,232. ZfVk. 12 (1901), 277 f.; Mschles- 
NTc. 21 (1919), 83 f. Nr. 19. ‘•l W u 11 k e 242 
§ 349. *•) ZirheinVk. 2 (2905), 298, 

2. In einer unterfränkischen Schatz- 
sagc gesteht der schatzhütendc Geist: 
,,Den Schatz kann nur derjenige heben, 
welcher das B. des Lebens mit¬ 
bringt und anwendet; das wird im Kloster 
der schwarzen Karmeliter in Würzburg 


auf bewahrt.“ Weil aber die Karmeliter 
das B. nur gegen ein Pfand von zehn¬ 
tausend Gulden herausgeben wollten, 
die Schatzgräber aber diese Bürgschaft 
nicht leisten konnten, ist der Schatz noch 
heute ungehoben **). Nach Cäsarius von 
Heisterbach (VII, 38) halten Enoch und 
Elias das B. des Lebens; wird die letzte 
weiße Seite desselben gefüllt, so ist der 
Untergang der Welt gekommen *•). In 
einer niedersächsischen Sage besitzt der 
Teufel ein B. des Lebens *’). 

ZfdMyth. I (1853). 303 f. *•) Kauf- 
m a D n Caesarius 142. H a r r y s Sagen 
Niedersachsens Nr. 33. Ober das Buch des Le¬ 
bens vgl. Hastings 2, 792ff.; Gunkel 
Märchen X04. 

3. Die grüne Jungfer auf dem Haus¬ 
berge kann nur erlösen, wer das B. lesen 
kann, das ihre und des Schlosses Ge¬ 
schichte enthält. Doch ist es in so alter 
Schrift geschrieben, daß noch niemand es 
zu lesen vermochte. Wenn aber einst je¬ 
mand das B. wird lesen können, so wird 
sich das Schloß aus dem Berg auf den 
Gipfel desselben heben und die Jungfer 
wird erlöst sein **). Bergentrückte haben 
oft ein B. bei sich *•). 

Über vom Himmel gefallene Bücher s. 
Himmelsbriefe. 

Sommer Sagen 17 Nr. 12. ^•) Wolf 
Beiträge 2, 70. Bächtold-Staubli. 

Buchdrucker (Schriftgießer und Schrift¬ 
setzer). Bei den B.n hat sich noch ein 
Rest der alten Gesellenweihe*) erhalten, 
die seit dem MA. in vielen Handwerken 
üblich war und die letzten Endes auf ur¬ 
alte, primitive Jünglingsweihen zurück¬ 
geht. Es ist dies das sog. ,,Gautschen“ *), 
wobei der Lehrling nach Beendigung 
seiner Lehrzeit von den in derselben 
Offizin arbeitenden Gesellen in einem mit 
Wasser gefüllten Gefäß oder mittels 
nasser Schwämme gründlich befeuchtet 
wird. Zur Bestätigung wird ihm ein sog. 
,,Gautschbrief“ ausgestellt, den (der Prin¬ 
zipal und) alle Gehilfen unterzeichnen, 
wofür der neue Geselle ihnen einen Trunk 
spenden muß. 

In früherer Zeit wurde die Aufnahme 
in den Gesellenstand von einem Spiet, der 
,,Dcpositio cornuum“ *), begleitet, wofür 
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aber in diesem Falle nicht der verwandte 
Handwerksbrauch» sondern die akademi¬ 
sche Deposition, der sich die jungen Stu¬ 
denten an der Universität unterziehen 
mußten, das nächste Vorbild abgab. Diese 
Beeinflussung erklärt sich aus den Be¬ 
ziehungen der B.» denen eine gewisse Bil¬ 
dung und die Kenntnis der alten Sprachen 
nicht fehlen durften, zu den Universitäts¬ 
kreisen. Angehörige dieses Berufes waren 
an den Hochschulen eingeschrieben, und 
heute erinnert noch der Titel Universi- 
tätsb. an diese Verbindung. 

Der Junge Geselle, der nach seinem 
mit Hörnern versehenen Hut ,,Cornut“ 
(Gehörnter) genannt wurde, mußte erst 
eine Reihe grotesker und beschämender 
Zeremonien über sich ergehen lassen, 
bevor er der Aufnahme in den neuen 
Stand würdig erachtet wurde. Wie bei 
anderen derartigen Bräuchen sollte er 
durch fingiertes Behauen, Behobeln, Be- 
feilen, Haar- und Bartscheeren, Zahn¬ 
reißen, durch Ohrfeigen, Abschlagen des 
Cornutenhutes, Beichte und Taufe sym¬ 
bolisch zu einem neuen Menschen ge¬ 
macht werden. 

Aus dem 17. und iS. Jh. sind mehrere 
Depositionsspicle für B. erhalten, von 
denen das älteste aus dem Jahre 1621 
von dem Danztger B. Paulus de Vise 
stammt, nach welchem der Dichter Joh. 
Rist sein Stück von 1655 verfaßte. 

Daß die B.kunst einst von einem ge¬ 
wissen Nimbus umgeben war, zeigt die 
früher allgemeine Verwechslung des Main¬ 
zer B.s Joh. Fust mit Dr. Joh. Faust, wo¬ 
von sich (neben der Beziehung auf die 
B.schwärze) die scherzhaften Bezeich¬ 
nungen Schwarzkünstler und schwarze 
Kunst für die B. und ihre Tätigkeit her¬ 
leiten dürften ^). 

Z. B. die Lelkrliogs- und GcscUcnweihe 
zQnitiger Handwerke, das Hänseln der Kauf¬ 
und Fuhrleute, die Wehrhaftmachung der 
Jäger vgt. Schade Vicimar. Jahrbuch 4, 
asSff.; 6, 291 ff.; Otto D. oltä. Handwerk* 
Ii3ff. •) SchweizVk, 7, 17 ff.; W. Fabrj- 
cius Die akad, DepasHion 1895, 65 Anm. 
•) Schade a. a. O. 6, 360 ff.: Gädertz 
Akad. Blätter 1884, 38511.; Fabricius 
a. a. O.; K 1 e n z IHe deutsche Druckersprache 
1900, 62 ff. *) Kl c n z a. a. O. 90. Schömer. 


Buche (Rot-, Waldb.; Fagus silvatica). 

1. Botanisches. Die B., leicht 
kenntlich an der glatten silbergrauen 
Rinde, hat ihr Hauptverbreitungsgebiet 
im westlichen Europa (etwa bis zur Linie 
Königsberg-Kaukasus). In der Urzeit 
war sie wegen ihrer ölhaltigen Früchte 
(Bucheckern) ein wichtiger Nahrung- 
bäum. Schon in der vorgeschichtlichen 
Zeit hat sich die B. auf Kosten der Eiche 
weit ausgebreitet ^). Die Rotb. darf nicht 
mit der zu den Birkengewächsen gehöri¬ 
gen Weißb. (Hainb.; Carpinus betulus), 
die etwas gefaltete, am Rande scharf ge¬ 
zähnte Blätter hat, verwechselt werden *). 

’) H 0 0 p s RealUx. t, 344. *) M a r z «1J 
Krduterb. 68. 97. 

2. Die Sage kennt verschiedene 
wunderbare B.n, so H e x e n b.n, unter 
denen die Hexen tanzten*) und Blutb.n 
(botanisch ist darunter die var. purpurea 
mit rötlichen Blättern zu verstehen) *). 
Unter der Zauberb. in Unter-Seeland 
(Kärnten) wurde den Vorübergehenden 
allerhand Schabernack angetan *). Auch 
in der christlichen Legende spielt oft die 
B. eine Rolle (Wallfahrtsort, heiliger 
Baum usw.) •). In Westfalen ist die B. der 
„Kleinkinderbaum'* (vgl. Esche), aus dem 
die kleinen Kinder geholt werden^. Viel¬ 
leicht schimmert hier noch die Anschau¬ 
ung von der B. als einem Fruchtbaum 
durch, vgl. die Volksmeinung in der 
Franche-Comt^; Wenn es viele Buch¬ 
eckern gibt, wird es viele uneheliche 
Kinder geben*) (s. Hasel). Gehört auch 
der Glaube hieher, daß neugeborenen 
Mädchen, die in einer buchenen Wanne 
gebadet werden, später einmal die Männer 
sehr nachlaufen (Stettin) •) ? Oder denkt 
man an einen «Vergleich der glatten glän¬ 
zenden Buchenrinde mit der Haut der 
Mädchen } 

*) 2 . B. Meier Schwaben 193. <) Her¬ 
zog Schweücrsaien i, 251; Schweizid. 4, 082. 

Gräber Kärnten 2S. *) H ö f 1 e r Wald- 
kult 73ff.; Schöppner Satten i, 274; 
Gredt Luxemburg 273. 278. *) Urquell 5, 
387; Schell Berg.Vothsk. 108: S a r » o r i 
West/aUn 77. •) B e a u q u i e r Faur^ et A-ta e 
2, O3. *) Urquell 5, 279. 

3. Weit verbreitet ist der Volksglaube, 
daß die B.n nicht vom Blitz getroffen 
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Werden, und daß man sich daher bei 
einem Gewitter unter einer B. unter¬ 
stellen könne (,,doch die Buchen mußt 
du suchen“) ^*). Es ist übrigens durch die 
wissenschaftlichen Untersuchungen des 
Botanikers E. S t a h festgestcllt, daß 
die B. (z. B. im Gegensatz zur Eiche) von 
starken Blitzschäden meist verschont 
bleibt. Besonders die B.n (vgl. Birke), die 
an Fronleichnam zum Schmuck der Al¬ 
täre gedient haben, sollen vor Blitz 
schützen 

’*) Z. B. G r i m m Mylh. 5» 64; Schweizid. 
4, 980; ZfrwVk. 1908, 227; M a r 2 e 11 Bayer. 
VoiJtsM. 138; ebenso in den Ardennen nnd in 
Lothringen: S ^ b i 11 o t Folk~Lore 3, 38t. 

Die Blüzgefdkrdung der verschiedenen Baum- 
arten 1912, 52 *') R e i 8 e r AUgdu 2, T47; 
A n d r i a n AUaussee 123. 

4. Ein B.nblatt mit T bezeichnet 
einem Menschen oder Vieh eingegeben, 
heilt allen Schaden und schützt vor Be¬ 
hexung Kniet man an Weihnachten 
während der Mitternachtsmessc auf ein 
neues buchenes Stühlchen, worauf noch 
niemand kniete, so sieht man die Hexen^*) 
(vgl. neunerlei Heiz). Hat das Vieh Läuse, 
so besieht man cs mit gebrannter Zwölf- 
ten-B.nasche ^*). 

*•) T als Schutzmittel vgl. A n d r e e - 
£y8n Völkskuiidiiches 63. **] Montaous 
Volksfeste zid. JbEUaß-Lothr. zo, 237. 
’*] Bartsch Mecklenburg 2, Z52. 

5. B.nholz, im Neumond gehauen, 
ist dauerhaft und wird vom Wurm nicht 
leicht zerfressen oder die Nachtriebe 
treiben, wenn es im zunehmenden Mond 
geschlagen worden, besser und kräftiger 
aus '•). 

Bartsch Mecklenburg 2, 200. *'] W i l- 
d c PfaU 37. 

6. In der Volksmedizin wird 
die B. nur wenig verwendet. Die hl. 
Hildegard^) bringt eine ,,Beschwö¬ 
rung“ gegen Gelbsucht, in der die B. eine 
Rolle spielt. Durch das „ungebohrte“ 
Loch einer alten B. bei Fischbach (Pfalz) 
steckte man ,,rauhliche“ Kinder, die 
nicht gedeihen wollten ®) (vgl. Durch¬ 
ziehen). Ein Absud von dem Holz der 
Wunderb. bei Kattenbuch (BA. Weissen- 
bürg in Bayern) sollte bei schwangeren 
Weibern die Geburt eines Knaben, der 
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Absud von dem Holz der Linde aber die 
eines Mädchens bewirken *^). 

Physika 3. 26. •) Becker P/als 13Ö. 
•>) Jäckel Ober/ranken 178. 

7. Am Mittag des Johannistages 
tun sich die Bucheckern auf, und wenn es 
dann regnet, werden die Früchte 
taub **). Andrerseits heißt cs aber ge¬ 
rade im Gegenteil, daß die B.omast gut 
werde, wenn cs am Johannistage regne ®). 
Viele Bucheckern im Herbst bedeuten 
einen folgenden strengen und harten 
Winter **) oder ein Mäusejahr **), daher 
der Schweizer Spruch: „Vil Buech, vil 
Fluech“ •*). Wenn die B. bald austreibt, 
dann gibt es eine frühe Ernte *^), oder so 
I lang der B.nwald vor oder nach Georgi 
(23. April) grün wird, so lang vor oder 
nach Jakobi (25. Juli) fällt die Ernte **). 
Wenn die B.n zuerst unten ausschlagen, 
so steigen die Getreidepreise, grünen sie 
I aber zuerst oben, so sinken die Preise **). 
Will man wissen, wieder kommende Win¬ 
ter wird, so schneide man an Allerheiligen 
(i. November) einen Span aus einer B.: 

I Ist er trocken, so gibt es einen trockenen, 
warmen Winter, ist der Span naß, so folgt 
ein sehr kalter Winter (in verschiedenen 
Gegenden) **). 

**) Kuhn Westfalen 2, 176; Bartsch 
Mecklenburg 2, 271; Andree Braunschweig 
410; Jb Elsaß-Lotbr. 10, 231. Kuhn und 
Sebwartz 393; Bartsch Mecklenburg 
.2, 292. Schweizid. 4, 983; Wilde PfaU 
37; vgl. auch Eberesche, Esche, Hasel. 
**) Schweizid. 4, 983; ebenso io Ungarn: Verh. 
d. Ver. f. Natur- u. Heilkunde zu Preß bürg. 
NF. 7 (1887-91), ZOO. Schweizid. 4» 983. 

Fischer Schwäb.Wb. 2. 828. ») Ebd. 3, 
374. Birlinger Aus Schwaben i, 412; 
Schweizid. 4, 980. *) Bereits bei C o 1 e r u s 
Oeconomia oder Hausbuch i (1604), 206; ferner 
ZfVk. 10,21t; Wredc RÄ^in.V'A.90; Wirth 
Pflaneen 14; Heimatblätter i (Kufstein Z923 
bis 1924) H. xz, 9; Ycrmoloff Volks- 
Malender 457. Marzcll. 

Buchfink $. Fink. 

Buchsbaum (Buxus sempervirens). 

I. Botanisches. Strauch mit 
lederartigen, eiförmigen immergrünen 
Blättern und kleinen unscheinbaren gclb- 
llchweißen Blüten. Die Heimat des B.s 
ist das südliche und westliche Europa, im 
südlichen Mitteleuropa kommt er an ein- 
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zcinen Stellen wild vor. Sonst wird der B. 
häufig in Gärten, Anlagen und in Fried¬ 
höfen angepflanzt'). Den Germanen der 
Urzeit war der B. anscheinend nicht be¬ 
kannt *). 

’) M a r z c 11 KrätUerbtuh 138. *) H o o p s 
n^allex. t, 347—349- 

2. Die Zweige des B.s bilden beson¬ 
ders im westlichen Deutschland einen 
häufigen Bestandteil des Palms (s. d.) 
und teilen mit diesem die a n t i dämo¬ 
nischen Eigenschaften ^). Der B. 
vertreibt den Teufel, weshalb ein nieder¬ 
deutscher M^art der Gesundheit** (Ortus 
Sanitatis)*) berichtet: „Bußboem ver- 
d r y f f t den d u v e 1 dat he neene 
stede mach in dem huOe. vnde darumme 
leth men an vclen enden gemeyniiken 
bußboem wyghen up dem P a 1 m d a c h 
meer wen ander kruct“ *). Das Kräuter¬ 
buch des Hieronymus Bock v. J. 1546 
bildet neben dem Holzschnitt des B.s 
den davoneilendcn Teufel ab. Vielleicht 
hängt damit auch die sprichwörtliche 
Redensart zusammen ,,einen Ketzer mit 
B. bestecken und dem Pluto (Teufel) 
zum Neujahr schenken** •). Die geweihten 
B.zweige schützen vor Blitz- 
g c f a h r bewahren das Vieh vor 
Krankheit und bösem Zauber (Aargau)*}. 
Der B. bringt Glück, daher stecken ihn 
die Burschen bei der Aushebung zu sich, 
um frei zu w'crdcn, oder nehmen davon 
ein Ästchen, wenn sie eine Reise tun, zu 
sich (Siebenbürgen) •). 

Z. B. Franz BfnediMtionen 1, 487: 
Mannhardt 1, 287; Diener Hunsrück 
230. Lübeck 1520. ») Schiller Türbuch 

2, 23; ebenso ixn Ortus Samtatis, deutsch, 
Mainz 1485, Kap. 70. Grimmelshausen 
Sirnpl. 3. Buch, 5. Kap.; vgl. auch Wan der 
SprichwörlerUxihon 1, 500. *) Leithac user 
Berg. Pfianzennamen tx. ■) Schweiz(d. 4. 999; 
ebenso in Frankreich: S e b i 11 o t Fotk*Lore 

3, 381; Rolland Flore pop. 9, 247 i. 
*) Schullerus Pflanzen 88. 

3. Als Orakelpflanze wird der 
B. am Matthiastagc (24. Fcbr.) ^*) von 
den Mädchen benutzt: Wenn sic mit ver¬ 
bundenen Augen an den auf den Tisch 
gelegten B.zweig kommen, so werden sie 
noch in demselben Jahr B«aut^^). An 
Weihnachten oder Neujahr werden in 


einen mit Wasser gefüllten Teller so viele 
B.blätter gelegt, als Familienmitglieder 
vorhanden sind, und jedes Blatt wird mit 
dem Namen eines solchen bezeichnet. 
Wessen Blatt am Morgen grün ist, bleibt 
gesund, ein fleckiges Blatt bedeutet 
Krankheit, ein schwarzes Tod '•). Wölbt 
sich das auf einen heißen Ofen oder in die 
heiße Fcuerstclle gelegte B.blatt, so 
kommt der Soldat gut vom Krieg nach 
Hause, schrumpft es zusammen, so wird 
er verwundet, wird es schwarz, so stirbt 
er Die bulgarischen Mädchen legen 
zwei B.blätter auf den warmen Herd; 
kommen die beiden Blätter beim Trock¬ 
nen und Rollen zusammen, so bedeutet 
dies baldige Heirat **). Auch in Frank¬ 
reich sind Orakel mit den auf den heißen 
Ofen gelegten B.blättern gebräuchlich. 

wird hier besonders auf das Knistern 
der eintrocknenden Blätter geachtet 

OrakcUag in Liebesangelegeoheiten vgl. 
S a r t o r i Situ u. Brauch 3, 90. Hehler 
Hessen 2,93. *•) Schullerus Pflanzen 84. 

£bd. 89. Arnaudoif Bulgar. Fest* 
hrduche 1917,2t. S^billot Fo/*-Loftf 3, 
29O; Rolland Flore pop. 9 . 248. 

4. In der Sympathiemedizin 
werden „Ficbcrpackerln“ benutzt, die 72 
B.blätter ••) enthalten. Sie werden vom 
Kranken abends um den Hals gehängt 
und dann morgens weggenommen oder 
nach dem ,,Abzählen“ (s. zählen) von 
72 bis 1 in fließendes Wasser geworfen 
Die Blätter des als „Palm“ geweihten B.s 
werden gegen starkes Fieber gekaut ^*). 
In die vom Boden aufgenommene und in 
einen Topf geworfene Fußspur eines 
Menschen wird B. gepflanzt. Wie dieser 
wächst, so muß der Mensch vergehen *'). 
Unter einem B. schlafen gilt als gefähr¬ 
lich **). „Paternoster** (Rosenkränze), 
Löffel oder Messerhefte aus B.holz be¬ 
nehmen die Lust zur Unkeuschheit **). 

Zur Zahl ,,72** vgl. ZlVk. 23, 69 i. 

F o 6 s e l Volksmeäuin 130. A n d r i a n 
AUaussee 134. Wilde Pfalz übrigens 
wurden die B.blätter in der alteren Medizin 
gegen Wechselfiebcr verwendet, •■) Schil¬ 
ler Tierbuch 2, 2^. •*) Buck Volksmedizin 
33: der B. enthält tatsächlich giftige Alkaloide. 
**] Ortus Saoitatis, deutsch, Mainz 1485, 
Kan. 90 . SfarzeU. 
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Buchstabe* Die einzelnen B.n des Al¬ 
phabets (s. d.) dienen in mannigfacher 
Weise zu Zauber und Symbolik. Anre¬ 
gung dazu kann kommen von antiken 
Zaubervorschriften, von dem A und 0 
und anderen geheimnisvollen Wörtern in 
der Bibel, aus der Kabbala, vom Runen¬ 
zauber oder gelegentlichen Anlässen, in¬ 
dem bestimmte Wörter, Sätze oder Sprü¬ 
che mit den betreffenden B.n anfingen. 
Oft handelt es sich natürlich um einfachen 
Humbug, und die Hexenmeister setzen 
irgend etwas geheimnisvoll Aussehendes 
hin. Denn seit den frühsten Zeiten, schon 
bei den alten Ägyptern, ,,war die Unver¬ 
ständlichkeit der Worte die Vorbedingung 
für die Zauberkraft der Formel**'). 

Unsprechbare B.nzusammenstellungen, 
denen nur schwer ein Sinn abzugewinnen 
ist, werden empfohlen für sehr verschie¬ 
denartige Zauberhandlungcn, zur Blut- 
bcsprechung *). ,,Vor das Reissen“ emp¬ 
fehlen die ,,Neunzig Geheimnisse** sechs 
Zeilen, in denen, nur leise verstellt, u. a. 
sich die Worte ,,die Dummen werden 
nicht alle“ verbergen. Sie müssen auf 
einen Zettel geschrieben, neun Tage ange¬ 
hängt und ins fließende Wasser getragen, 
dem Wasser entgegengeworfen werden *). 
Wenn ein Vieh bezaubert ist, $0 nagle über 
die Stalltüre 1 + 1 , von weiteren Kreuzen 
umgeben *). Auf dem Tridentinum trugen 
geistliche Herren gegen die Pest den 
Zach ar lass egen (s. d.): 

+ Z. + D. I. A. + B. I. Z. 

+ S. A. B. + Z. H. G. F. 

+ B. F. R. S.*). 

Gegen Krampf soll ein ähnlich beschrie¬ 
benes Papier in ein Stücklein ungebleich¬ 
tes Tuch cingeschlagen und in einer un¬ 
geraden Stunde umgehängt werden (in 
Berghüllen-BIaubeuren) *). Ein Himmels¬ 
brief enthält dergleichen Zeichen^. Um 
„immer viel Glück zu haben“, soll man 
bestimmte Buchstaben bei sich tragen*], 
und aus Württemberg wird empfohlen: 
„Wer die sieben Buchstaben: A. M. U. 
L. E. T. S. (also: Amulets!) auf der 
rechten Seite trägt, der kann von keinem 
bösen Menschen betrogen werden** *). 
Auch soll man das Papier oder die andern 

6i6liteld*Scivbn, AbeizUube X. 


Gegenstände, auf die die B.n geschrieben 
sind, verzehren 

Wie solche B.nzusammenstellungen zu 
verstehen sind und woher sie jeweils 
stammen, ist naturgemäß oft nicht oder 
schwer zu sagen. Aus dem antiken 
Zauber stammen die dort ge¬ 

nannten Figuren. Ein Zauberwort, etwa 
abracadabra (s. d.], wird immer wieder 
uro einen B.n an einer oder beiden Seiten 
verkürzt Zeile unter Zeile hingeschrieben, 
$0 daß ein Dreieck entsteht, an dessen 
unterer Spitze sich nur das a noch be¬ 
findet (Schwindeformel) Auch das 
bekannte B.nquadrat aus sator arepo 
tenet Opera rotas (s. d.), das die Kräfte 
der verschiedenen Gruppierungen dieser 
Wörter entfesselt^*), stammt aus antiker 
Zeit, ebenso Pentagramme (s. d.), Hexa¬ 
gramme (s. d.), die mitunter durch B.n 
geziert Vorkommen ^). 

Aus der Bibel begegnet außer dem 
AO das INRI (s. d.) als Zauberschutz**), 
das Ananisapta (s. d.), z. B. als Tiroler 
Hausspruch **}, u. a. m. 

Kabbalistische Umdeutung 
von B.n zu Zahlen scheint im deutschen 
Volksglauben kaum vorzukommen, und 
unmittelbares Fortleben des Runen- 
Zaubers ist natürlich schwer zu be¬ 
weisen; beides kann aber jederzeit auf¬ 
tauchen und ist bei Entzifferung rätsel¬ 
hafter B.nreihen mitunter vielleicht her¬ 
anzuziehen. 

B.n sind ferner sicherlich oft als W 0 r t- 
a n f a n g für damit gemeinte Worte, 
Verse, Sprüche hingeschrieben, vgl. z. B. 
oben das zweimalige I wohl für Jesus. So 
mögen oft kirchliche Benediktionen da¬ 
hinterstecken **), oder Zeilen aus Los¬ 
büchern wie sie in vielen Literaturen 
entstanden sind. 

H ä 1 si g Zauberspruch 20. Bartsch 
Mecklenburg 2, 381. *) Seyfarth Sachsen 
155; Ganzlinzx Nr. 39. *) Romanusb. 35. 
Ein ähnlicher Viebsebutz: Prischbier 
Hexenspr, X3^i4; G a n 2 1 1 n 19 Nr 30. 

GeisU. Schild 19. *} H 6 h n Volksheil* 

künde s, 12g. Ganztin 15. *) Köhler 
Voigllanä 410. ^Wuttke 179 $ 244. 

Seyfarth Sachsen 152: Aodrian 
Uber Wortoberglauben. Korresp.BI. d. dt. Ges. 
f. Aathropol., Ethn. n. Urgesch. 27 (1896), X12 
Nr. xo. ^)Dornseiff Alphabet 63 fi.; 

54 
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Wuttkc a. a. O. ^*)Dornsciff ebd. 79 
mit KachtT. Dort Übersicht über die Erklä* 
rungsversuche. Dazu noch Friedenthal 
MtnschhcHsknnde. Leipzig i<>27, X02; W u 11 k e 
Ido. >*) \Vuttke170. Ebd. *») HessBI. 
iO (J02i). r>: ZfV'k. I (189t]. 104« zur Art der 
dortigen Deutung (Notarikon): Dornsetff 
Alphabet 137. Dornsetff Alphabet yS. 
*’) Ebd. 152 ff. Dornseiff. 

Buchweizen (Fagopyrum csculcntum). 

1. Botanisches. Der B. ist ein 
Knötcrichgewächs mit pfeil- bis herzför¬ 
migen Blättern und weißen oder rötlichen 
Blüten. Seine Früchte sind dreikantige 
Nüßchen. Er wird in manchen Gegenden 
(z. B. Ostpreußen, Nordwestdcutschland, 
Tirol) auf dürftigem Sand- oder Heide- 
boden gebaut. Seine Heimat ist das mitt¬ 
lere Asien. Erst gegen Ende des Ma.s kam 
er nach Europa *). 

Marzoll Krdutethtich 213 f. 

2. Im westlichen Deutschland liefert 
der B. ein F c s t g e b ä c k , so am Don¬ 
nerstag vor Fastnacht ^ oder am Martini¬ 
tag*). Am Ncujahrstag muß man den 
Kyhen B.stroli zu fressen geben, daß sic 
bald trächtig werden ^). Hier scheint der 
B. ähnlich wie die Hirse (s. d.) ein 
Fruchtbarkeitssymbol zu sein. 

•) Wredo Ei/rM 20O; ebenso ira Vlämi- 
sehen; H ö fl e r Fastnackt 3$; Rolland 
Flore pop. % 271. Pfannensebmid 
Erntefeste 216. Bartsch Mecklenburg 2, 

233. 

3. Uber Saat und Gedeihen 
des B.s findet sich nur wenig deutscher 
Aberglaube. Am Weihnachtsabend taucht 
man ein Fichtenreis in Weihwasser und 
steckt cs über Nacht ins Freie. Hat das 
Reis am Christtag viel Eispcrlen, so wird 
der B. der ersten Aussaat recht gut, sind 
keine Eispcrlen daran, so wird die B.saat 
nicht gut ausfallcn. In entsprechender 
Weise gilt Silvester als Orakel für die 
zweite und Dreikönig für die dritte Aus¬ 
saat (Steiermark)^). Das Orakel scheint 
südslavischcr Herkunft zu sein •). Der B. 
soll ausgesät werden am Urbanstag am 
Siebenschläfertag (27. Juni) *), bei Mon- 
denschein •}. W'ic die Vizebohnen {Phasco- 
Iu3 vulgaris) geraten, so gerät auch der 
B.i®). Wenn es viel donnert und blitzt, 
so setzt der B. wenig Korn an (Frank¬ 
furt a. 0.) “). 


*) ZfoVk. 6, 173. <) Sebaeeweis Weih- 
nachisbrducke 13t. Dithmarschen: 2 fVk. 
24, 58: Posen: Rogasener Familienblatt 1 
(*897)» *8. *) Freiburg i. B.: Pconsylvanicn: 
F o g e I Pennsylvania 202. •) Strackor- 
jan I, loO. Ders. 2, 130. Wan- 
der Sprichuörierlexihon t, 674: io der Basse- 
Bretagne glaubt man das Gegenteil: Rol. 
l a n d Flore p<fp. 9, 182. 

4. Der Fieberkranke schüttelt eine 
Handvoll B. zwischen den Händen und 
streut ihn dann aus; geht der B. auf, so 
verschwindet das Fieber 

S t r a c k e r j a n i, 74, MancH. 

Buckliger. Der Angang krüppclhafter 
Menschen (Lahmer, Einäugiger, Blinder, 
B.) galt schon im Altertum als unheil¬ 
voll'). Das Christentum rottete diesen 
Glauben nicht aus; so gelten Bucklige als 
,,von Gott gezeichnet“, denen man aus 
dem Wege gehen soll *); deswegen denkt 
man sich auch die Hexen hinkend und 
buckelig *). 

Gegen den Buckel schneidet man in 
Deutschböhmen von einer kräftigen voll- 
belaubten Eiche im Frühjahr bei zuneh¬ 
mendem Mond einen Ast mit einem 
Schnitt ab, bestreicht damit den Buckel 
und bewahrt den Ast an einem kühlen 
und dunklen Ort auf ^). 

* Grimm Mythol. 2, 94a; S t c m pU a- 
ger Abergt.^s. •) Wuttke § 307 - *)Heyl 
Tirol 305 N, 122. ♦) Hovorka-Kron- 
icld 2, 47z. Stcmplinger. 

Buddejäger s. Ewiger Jäger. 
Buddemann s. Scheuche. 

Bühne s. Schauspieler. 

Buko* In einem weitverbreiteten, ur¬ 
sprünglich niederdeutschen Kinderliede 
wird ein B., meist mit einer näheren Orts¬ 
angabe (von Halberstadt, Halle, Bremen 
u. ä.), aufgefordert, dem Kinde Geschen¬ 
ke mitzubringen '). — Damit ist wohl ein 
hilfreicher Hausgeist gemeint, der mit 
kinderfreundlichen historischen Persön¬ 
lichkeiten (Bischof Bucco von Halber¬ 
stadt) vermengt wurde *). Andere denken 
an den Marienkäfer (coccinella septem- 
punctata) *), obgleich es unklar erscheint, 
weshalb dieser als Geschenkspender auf- 
treten soll. Ob alte mythologische Er¬ 
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innerungen zugrunde Hegen, ist zweifel¬ 
haft <). 

M Reichste V'ananteosaxnmlung bei Wos- 
s i d 1 o MeMenburg 3, 30 ff. 298 ff. Dazu 
Ergänzungen durch D e i t e r Korrbl. f. nd. 
Sprach!. 34, 36!.; M e o si n g Schleswig- 
Holstein JVö 1, 565 If. •) ZfrwVk. 1905, 316. 
*) W o 8 8 1 d 1 o a. a. O. 302 f. *) G r i m tn 
Afyth. 2, 552, Stammler. 

Bulle s. Stier. 

Bullkater, zu Bull, vgl. mhd. bullen, 
bullen ,,heulen“ (vom Winde), bellen, 
brüllen. Nächstverwandt sind Worte wie 
bullern, „bollern, poltern“. Kaler oder 
Katze ist eine gängige Bezeichnung für 
Wetterwolken. 

I. G r u n d v o r s t e 11 u n g. B. ist 
ursprünglich (in Norddeutschland heute 
noch) die am Himmel aufziehende 
schwarze Wind- und Ge¬ 
witterwolke, ein Relikt germani¬ 
schen Naturdämonenglaubens'}. In der 
Provinz Sachsen nennt man die Gewitter¬ 
wolken Murrkater oder Schwar¬ 
ze Kater („da kommt ein schwarzer 
Kater herauf“, „da steht ein Murrkater“, 
Liegnitz: „Ach die grauen Wolken, das 
sind die rechten Katzen“) *). 

*) Meyer Cem. Myfh, 104, «) Mann- 
hardt 2, 173 A. 

IL Abgeleitete Vorstel¬ 
lungen. Infolge der mannigfachen 
Einwirkungen der Wcttcrw'olkcn (Ge¬ 
witterregen usw.) auf das menschliche 
Leben hat der B. in mehrfacher Form 
als Dämon der Fruchtbarkeit 
(in Tier- und Menschengestalt) bei den 
Deutschen und einem Teil der West- und 
Nordfranzosen Gestalt gewonnen. 

1. B. als Korndämon. Aus dem 
Empfinden des Naturmenschen für die 
das Korn befruchtende Wirkung des Ge¬ 
witterregens ist die Übertragung der Be¬ 
zeichnung B. auf einen im Korn 
wohnenden Fruchtbarkeitsdämon 
leicht verständlich. Die Vorstellung von 
der Katze bleibt erhalten. So spricht man 
davon, daß ,,der Kornkater im Korn 
geht“*) (Kr. Buttstädt). Die langen Wel¬ 
lenlinien, die besonders beim aufziehen¬ 
den Gewitter der Wind durch die großen 
Getreidefelder Norddeutschlands jagt, 


versteht man als eine Regung der Korn¬ 
dämonen. So spricht man davon, daß 
„die Windkatzen im Getreide laufen, die 
Wetterkatzen im Korn sind“ (Umgebung 
Bremens, Lüneburger Heide). Mäht man 
das Getreide, $0 heißt es im Kreise Frei¬ 
stadt (Schlesien), „man hasche den Ka¬ 
ter“. Beim Dreschen heißt ebenfalls in 
Schlesien (Grünberg) der, der den letzten 
Flogelschlag tut, „der Kater“ *). Dieser 
Anschauung liegt wohl der Gedanke zu¬ 
grunde, den Getreidesegen einer Ernte 
zum eigenen Nutz und Frommen fest- 
halten und genießen zu wollen. 

Nach einigen Erklärcrn ist der Ausdruck 
dann gebraucht, wenn man das oft über Heide, 
Wiesen und groQen Feldern im Hochsommer 
tu beobachtende Flimmern der heißen Luft 
wahrnimmt: K ü c k Weiterglaube 136; s. Wetter¬ 
katze. *) Die gleichen Vorstellungen von den 
Korndäroonea in Katzengestalt existieren in 
Westfrankreich, wo man i. B. in der Um¬ 
gebung von Vesoul beim Abernten des letz¬ 
ten Halmes sagt: nous tcnotis le ebat par ia 
queue, vgl. Mannhardt 2, 173 A. 

2. B. als Bullemann (böser 
Mann, heimtückisches Gespenst). Andrer¬ 
seits hat die mit dem Aufziehen von Wet¬ 
terwolken drohende Gcwittergefahr und 
das unberechenbarem Blitzschlag gegen¬ 
über sich äußernde Ohnmachtgefüh! des 
Menschen den B. zu einem bösen 
Mann werden lassen, dessen Stimme 
dumpf wie das ferne Grollen des Donners 
tönt*). Mit der Drohung seines Kom¬ 
mens schreckt man vor allem Kinder*}; 
vgl. die verwandte Vorstellung von der 
Holzkatze, einem katzcngestaltigen Wald¬ 
dämon, den man in Eisfeld (Meiningen) 
kennt; sind unfolgsame Kinder auf dem 
Felde, so schreckt man sie mit dem Rufe 
„die Holzkatze kommt“*). Um den in der 
Ferne grollenden Donner nachzuahmen, 
schlägt man in Mecklenburg so gegen die 
Türe, daß es ein dumpfes Geräusch gibt, 
oder ruft ein langgezogenes grausiges 
,,buu“, indem man hinzusetzt: ,,hürst 
du, de B. kümmt“’). 

Bartsch Mecklenburg 2, 127. *] Mann¬ 
hardt 2, 172 A. 3. ^ Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, X27. Dieser Glaube ist auf Mittel¬ 
deutschland und Korddeutschland beschränkt. 
Ich trage daher große Bedenken, ohne weiteres 
mit dem B. genannten Gespenst den südd. 
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.«Bulletnaau*' zu&ammeiuustellen, von dem 
Reiser Alli^du t, 83 f. berichtet, daß der* 
selbe sieb überall in Schluchten, Tobeln. unter 
Brücken zumal vor dem Herembruch der Nacht 
aufbalte. uro Kinder, die kein reines Gewissen 
haben, zu än^tigen. 

3. Mischvorstell ungen. End* 
lieh seien einige Volksanschauungcn vom 
B. erwähnt, in denen der getreidespen* 
dende Dämon und der böse Mann verbun* 
den erscheinen. Hieraus ergibt sich auch 
noch eine andere Möglichkeit der Erklä¬ 
rung, wieB. zu einem Gespenst wurde. Um 
das Korn vor dem unnützen Betreten 
durch Kinder zu schützen, macht man die 
Kleinen bei Probstci (Umgebung von Kiel) 
glauben, ,,dcr B. sitze im Korn*’ ®). Der B. 
im Korn ist launisch: ein fauler Schnitter 
beklagt seine Mühen mit der verpönten 
Formel, ,,dic Katze wolle ihm auf den 
Buckel springen**®). Mit diesem Betonen 
des Bösartigen im Korndämon steht wohl 
der gelegentlich bezeugte Brauch in Zu¬ 
sammenhang, nach dem Ausdreschen der 
letzten Halme auf dem Gutshofe eine 
Katze totzuschlagen, eine übrigens auch 
in Nordfrankreich bekannte Sitte. (Um¬ 
gebung von Amiens: On va bouffer [tuer] 
le chat). Aus dem andern Erntebrauch, 
der das Einfuhren des Korndämons zum 
Segen des Hauses darstellt (s. u.), ent¬ 
wickelte sich die Anschauung vom B. als 
lebenspendendem, aber auch ängstigen¬ 
dem Dämon, die wir noch am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts in Schweden be¬ 
zeugt haben in demErscheinen des B.s zur 
Weihnachtszeit “ 0 , vielleicht heute noch 
gefeiert im Kreise Franzburg, Rcg.*Bcz. 
Stralsund ^*). Am Weihnachtsfestc, dem 
alten Julfest, kommt ein Mann mit fürch¬ 
terlicher Maske auf einem Ziegenbocke in 
die Häuser; in der Hand führt er eine 
Rute. Dieser Brauch muß in engstem Zu¬ 
sammenhang mit einem aus Schlesien be¬ 
zeugten Erntebrauch stehen **): Hier 
schmückt man den Schnitter, der zuletzt 
fertig wird — auch er erhält den Namen 
,,Kater“ —, mit Roggenhalmen, grünen 
Reisern und einem langen Schwänze. 
Hinter diesem ,,gehaschten Kater“ ziehen 
alle Erntearbeiter zum Hof ein. Der Kater 
muß bei dem Zuge alle in Sicht kommen¬ 
den Personen, namentlich Kinder, mit 


Rutenschlägen (die Rute ist die Wachs¬ 
tum verleihende Lebensrute s, u.) ver¬ 
treiben. So liegt vermutlich auch dem 
Umgehen des B.s anW'eihnachtcn ein Rest 
alten Segens- und Erntezaubers (Donar¬ 
kult?) zugrunde; über die Rute s. 0.; der 
Zicgcnbockist doch wohl der Blitz (s.d.)*®), 
aus dessen erstem Erscheinen beim Jah¬ 
resanfang die Fruchtbarkeit geweissagt 
wurde (s. Blitz). — Unter dem Einfluß 
des Christentums ist der alte B. allmäh¬ 
lich verdrängt worden. Man begann ihn 
einfach zu ersetzen durch den Heiligen 
des 6. Dezember, St. Niklas, der aber 
ganz den Charakter des alten Erntc- 
dämons angenommen hat **). Die Süßig¬ 
keiten, die er bringt, deuten die Frucht¬ 
barkeit des kommenden Jahres an **) 
(dann übertragen, daß alles im Jahre 
wohl vonstatten gehe; letztere Auffassung 
leitet sich aber sicher von den antiken 
Neujahrsbräuchen her) *•), die Rute in 
seiner Hand ist die das Wachstum för¬ 
dernde Lebensrutc wie bei dem B. ge¬ 
nannten Weihnachtsgespenst '•). 

•) Manahardt 2, 173 A. Ebd. 2, 173 A. 

E. M. Arndt Erinneruugtnaits SchwetUn. 
Herl. 1818, 366. Die Erklärung als Stierkater 
ist sicher falsch: M a n n b ar d t 2, 174 A. 
oben. ”) Ma n nbar d t cbd. Ebd. 2,173 A. 

Meyer Germ. Afyth. too f. ito; M a n n - 
har dt 2, tyjf. Mannhardt 2, 184 
A. 2 (selir eingehend). Macht sich hier die Ein¬ 
führung des gregorianischen Kalenders geltend ? 
Vgl. Art. Bauernregeln. •») M e y e r Germ, 
Myth. loi. In Schwaben formt man das Ge¬ 
bäck au Tieren (Springerle). hauptsächlich 
Böcken (5. Habcrgeiß). O v i d Fast, l 
185— iBg: Bilfinger Das germ. Jttl/esi $6 ii, 

M a n n h a r d t 2, 187 A. *•) Vgl. auch 
Meyer Germ. Myth. 101 unten. 

4. Metaphorisch wird B. in Redens¬ 
arten gebraucht, in denen ebenfalls die 
Anschauungen des Erntedämons und des 
Gewitterdämons noch deutlich erkennbar 
nachwirken ^•). Alle drei Zeugnisse stam¬ 
men aus Norddcutschland: ,,l. Sick to 
’n B. maken“ sagt man, W'cnn man einen 
zornigen und grausamen Cha¬ 
rakter beschreiben will; 2. ,,se hebben mal 
ens bullkatcrt“, wenn man das Weih¬ 
nachtsfest etwas wild gefeiert hat*); 
3. ,,Morgen frouh könnt s* deWerkatten 
danzen hören“ in der Lüneburger Heide 
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von dem Katzenjammer d. h. Schädel- 
brummen (Kater!) am folgenden Tage 
nach übermäßigem Alkoholgenuß 

Vgl. Atmosphäre, Wolke. 

E, M. Arodt Nebenstunden 442; Hinweis 
bei Heckscher 212. Arndt 

NebensiutuUn 443: Heckseber cbd. 
**) Kuck IVelUrglaube 138. 

Außerdem manches bei Heckscher 
174. 175 aus £. M. Arndts Schriffan mit Er¬ 
gänzungen der modernen Parallelen (z. T, 
falsch) 426. Bullcmann und Butzeraann ge¬ 
hören ih^m Ursprung nach so wenig zusammen 
wie Bullemann und Bullkater. Stegemann. 

Btifnann, auch Bukcrl, Bemann (Qued¬ 
linburg), Bäumann (Köln). Kinderschreck 
(s. d.) in Kiederdeutschland, ,»schwarzer 
Mann'* ohne deutlich umrissene Gestalt. 
,,Der B. haust in Wassergräben, Tüm¬ 
peln, Brunnen oder in dunklen Winkeln 
des Kellers, Stalles, Bodens; zuweilen 
reitet er auch auf einem großen Pferd um¬ 
her, eine große Rute in der Hand, dann 
dürfen die Kinder nicht mehr draußen 
spielen, sondern müssen ins Bett“ *). 
^hreiendc Kinder werden bedroht: B 
kümt un nimt di mit, stickt di in Sackl ®) 
Der Name stammt aus der Kinderstube 
(bü ist Schrecklaut) ®). — Dem ndd. B. 
entspricht in Oberdeutschland der Böli- 
und Builemann (s. Bullkater 11 , 2) und 
Butzemann (s. d.). 

M M e n s i n g SchUsw.-Holst.Wb. i, 578. 
^}Müllenboff Sagen * 545 zu Kr. 499. 
•) Mensing H'6. i, 356. Im übrigen vgl. 
noch r. B. R i c h e y Jd. Hamburgense 28; 
Brem.Wb. t, 153; Strackerjan l, 422; 
Ndd. Jahrb. 29, 145 (Quedlinbg.); Hönig 
Köln 13.22; andre Literatur s. HeckscUer 
4 ^^* Ranke. 

Bündelchen« Unter Bündele,Bün- 
t c 1 i versteht man in Süddeutschland 
und in der Schweiz Säckchen mit 
amulettähnlichen Dingen; 
sie finden im Heil- und Abwehrzauber 
Verwendung und kommen unter anderen 
Bezeichnungen auch im übrigen Deutsch* 
land vor. Es handelt sich dabei um eine 
Häufung der Zaubcrmittcl *); Gegen¬ 
stände, deren jeder für sich schon bei be¬ 
stimmten Gelegenheiten als zauberkräftig 
gilt, werden, ebenso wie Kräuter und auf- 
geschriebene Segensformeln, zusammen¬ 
getan. Mit jedem neuen Ding erhöht sich 


die Kraft des Ganzen, und der Träger 
oder Besitzer sichert sich auf diese Weise 
gewissermaßen ein Universalmittel 
gegen alle U n gl ü c k $f ä 11 e, die 
ihn, seine Familie und seine Habe heim¬ 
suchen könnten. 

Amuletthäufungen von Tier-, 
Pflanzen* und Mineralteilen 
finden sich schon in Gräbern der Bronze¬ 
zeit *). Gregor von Tours erzählt von 
einem Betrüger, der statt spanischer Re¬ 
liquien einen Sack voll merkwürdiger 
Dinge bei sich führte: Wurzeln und 
Kräuter, Maulwurfszähne, 
Mäuseknochen, Bärenklauen 
und • f c 11 •). 1715 kam zu Jena in cinci 
Gerichtsverhandlung über eine Schatz- 
gräberei, die mit dem Tode zweier der 
Beteiligten endete, eine ganze Muster¬ 
sammlung verschiedenartigster Amulette 
zutage. Darunter waren auch zwei B., und 
zwar eine hölzerne länglich rund gedrech¬ 
selte Büchse mit drei Inschrift- 
siegeln, zehn in Papier gewickelten 
Pfennigen, einem „böhmi¬ 
schen“ Diamanten, einem b e - 
schricbenen Zettel, einem 
Fetzen von einem weißen W i e s e 1 f c 11 , 
einem Messingstück mit ma¬ 
gischen Zeichen und etwas 
Baumwolle, sowie ein viereckiges 
ledernes Beutelchen, an einem Riemen 
um den Leib zu tragen, mit einer in den 
Anfang des Johannisevangeliums ge¬ 
wickelten Glückshaube, einem 
Bleisigillum mit Inschrift, einem 
Bild des li eiligen Nikolaus, 
einem Stück Leinwand mit Me n- 
strualblut, einem Zettel mit 
des Schatzgräbers Geburtsstunde, vier 
kleinen Korallenzinken, zwei 
Stückchen Hyazinth und einem 
Stückchen Lapislazuli^). Um 
1800 pflegten die Mönche des Klosters 
Beurig in den Dörfern Lebensmittel gegen 
sogenannte ,,Deibelsgäscher* einzutau¬ 
schen. Eine solche Teufelspeitschc ®) galt 
als Abwehrmittel gegen alle Angriffe des 
Bösen und bestand aus einer Unterlage 
mit neun Bild fcldern auf der Vorder- 
und zwei auf der Rückseite, ferner dem 
Allerheiligsten: einer Madonnen- 
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Statue aus Gips und andere Iv 1 c i n • 
a m u I e 11 c n , und scKUeUlich noch 
einem, mannigfaltige Kräuter ent¬ 
haltenden, zusammcngcfal toten Papier 
mit denselben Heiligen wie auf den Bil* 
dem und der Unterschrift: Contra Male* 
ficiam Contra Ignem Festem et Tempo- 
statem ®). Volkstümliche Arzneibücher 
des 18. Jh. empfehlen B. gegen die ver¬ 
schiedensten inneren und äuUeren Krank¬ 
heiten sowie als Mittet, kugelfest oder 
beliebt zu werden’). Dieser Abwehrzauber 
durch Amulcttliäufungcn hat sich bis in 
die Gegenwart hinein erhalten. In Böhmen 
hängt man der Wöchnerin ein solches 
Päckchen an einer Schlinge um den 
Hals*). In Oberbayern gebraucht man 
gegen Krankheiten, besonders gegen 
Krämpfe, die Frais - und Gicht¬ 
beten, mit einem roten Faden zu¬ 
sammengebundene Amulette verschie¬ 
dener Art*). Dabei kann das einzelne 
Glied einer solchen Kette wiederum aus 
einem B. bestehen, wie die ,,FIcischli5- 
Täfala'* ini Frankenwald, ein etwa einen 
Quadratzoll großes mcssingblechumran- 
detes Lcdcrsäckchcn mit höckerigem In¬ 
halt (Wurzel oder Samen) Im Samland 
bindet man der Wüchiierin und ihrem 
Kinde D. an, die Tharant, Baldrian, 
Kreuzkümmcl, Tcufclsdrcck, 
Knoblauch, Salz, Brot, 
Stahl und Geld enthalten ln 
Baden tut man Papierstreifen 
mit Bibelsprüchen hinein **); 
in der Schweiz sollen ,,drcicrgattig‘‘ 
(dreierlei) Sachen darin sein ^*}; ein altes 
Simmenthaier Mittel zur Gewöhnung der 
Säuglinge an die Mutterbrust empfiehlt 
dreifach Raulen, Immergrün und Allcr- 
mannsharniscii, daraus ein ,,büiide!in ge¬ 
macht und dem kinU daß Mul gerciben 
der Mutter daß Büppy (Brustwarze) und 
der Mutter angchenkt^* Sind in den 
meisten dieser Beispiele Gegenstands¬ 
und Wort- oder Zeichenamulette in dem 
B. miteinander vereint, so treten die 
letzteren auch allein in der Häufung auf. 
Schon die Anschauung, daß ein geschrie¬ 
benes oder gedrucktes Zauberbuch 
mit seinen verschiedenartigen Rezepten 
und Anweisungen als Ganzes abwehr- 
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kräftig sei gegen allerlei Übel, weist 
darauf hin, daß neben dem gelegentlichen 
Gebrauch des einen oder andern Segens 
das Buch selbst als Kollcktivschutz ge¬ 
wertet wurde. Und ebenso ist cs mit ge¬ 
wissen Haus-oder Schutzbriefen, 
die aus einer Reihe von Einzclscgcn und 
-bitten zusammengesetzt und mit den 
Bildern von Schutzpatronen für ganz ver¬ 
schiedene Fährnisse geschmückt sind 

Je nach dem besonderen Zweck des 
B.s ist seine Verwendung eine 
andere. Denkt man ganz allgemein an die 
Beschirmung des Hofes und seiner In¬ 
sassen, $0 hängt man cs wie den Schutz¬ 
brief im Hause auf, nagelt cs an die Tür 
oder Schwelle des Stalles *) oder ver¬ 
wahrt cs sonstwie. Ist cs in erster Linie 
auf den Schutz eines Einzclmcnschen ab¬ 
gesehen, $0 trägt cs der Eigentümer bei 
sich und zwar auf dem bloßen Leibe ^*). 
Dem Kranken bindet man's um den 
Hals^*)*) einem Kindlcin wurde cs in 

solchem Falle ,,am dritten Tag Neumond 
vor Sonnenaufgang angelegt und am 
9. Tag wieder vor Sonnenaufgang abge- 
nohmen und in ein Rührendt Wascr ge¬ 
worfen“ **) oder auch ungeöffnet ver¬ 
graben Den Inhalt darf der Kranke 
niciit kennen ’); deshalb kann er auch das 
B. nicht offnen, olmc es zu zerstören**). 

Sofern man ein B. nicht ererbt hat, muß 
man cs schon vom Nachbarn oder gar aus 
dem nächsten Dorfe entleihen**). Quack¬ 
salber halten es auch wohl feil’), doch 
kann man cs meistens nur erhalten von 
solchen Leuten, denen man auch sonst 
übernatürliche Kräfte beimißt**) oder 
vielleicht gar eine Verbindung mit dem 
Teufel nachsagt. Bei dem Gebrauch aber 
soll man sich durch nichts abschrccken 
lassen. Als man einst im Kanton Zürich 
ein solches B. einem behexten Kinde in 
die Tasche tat, krachte cs durchs ganze 
Haus, und als das Kind cs hcrausnahm 
und fortwarf, flog cs in der Stube herum, 
daß man cs kaum wieder einfangen konnte. 
Daraufhin nähten cs die Eltern dem Kinde 
ins Futter, und die Krankheit verging**). 

S. Amulett, Breve. 

’) Helm DU liänfung der ZaubermiUel io 
SAVk. 20, 177ff. Vgl. Amulett^). *) libd. 177. 
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Gregor v. Tours Historie Francorum 
lib. 0 » cap. 6. SAVk. 20, 179. ») Ebd. a8, 81 ff. 

ZfrwVk. 7, r ff, Ganz ähnliche ..GwcichtcP' 
einer FraiskcUe mit Abb. bei Viliiers-Pa- 
chinger AmxtUi'a und Talismane. München 
(1927), Taf. 8. Messikomincr i, i74f. 
•) John WeUbohmen 105 ff. 273. •jAndree- 
Eysn Volkskundl, 144 ff. 136. >•) F 1 üg cl 
Volkinudizini^. **) Urquell 1, 133. **)Mcyer 
Baden SAVk. 21,48!. Zahler 

Simmentkal 59. Vgl. Andrec-Eysn 
VclkikundL 67 ff. '•) SAVk. 21, 54- Hess- 
B 1 25, iqjff. »•) SAVk. 2, 262. SAVk. 2, 
273. Frcudcnthal. 

bunt s. Farbe. 

Burchard von Worms. 

Vita iiiitchardi epiicopi cd. W a i t z MG, 
SS. 4, 829—846; neu hcrausg. von H. Boos 
QutlUn dsr Wormser GeschiefUe 3 (1893), 97 bis 

127. 

Herrn. G r o s c h Burchard IBischof zu 
Diss. Jena 1695; H. Boos Geschichte 
der rheinischen StddtekiiUur 1, 253—309; Wat- 
tenbach 397 — 390 : A. M. Königer 
Burchard /. von Worms und die deuische Ksrehe 
seiner Zci ( 1905. 

1. Geboren um 960 im Hessengau, 
Schüler des Albert von Gembloux zu 
Lobbes, später Kanonikus zu Mainz und 
Probst des Viktorstifts; Bischof von 
Worms seit 1000, gestorben 1025. 

Als Bischof ausgezeichnet durch seine 
rege Tätigkeit, die allen Gebieten der Ver¬ 
waltung und kirchlichen Einrichtung zu¬ 
gute kam. Ihr verdankt auch sein Haupt¬ 
werk seine Entstehung, das er mit Hilfe 
Alberts und wohl auch anderer Mitar¬ 
beiter in den Jahren zwischen etwa toll 
und 1023 verfaßte *), die Dccretorum libri 
viginti *). 

G r o 8 c h 55. Zuerst gedruckt Köln 
154^: jetzt bei &f i g n e Patr. 140. 537 
1058. 

2. B.S Werk war die bis dahin voll¬ 
ständigste Sammlung kirchlicher Satzun¬ 
gen, die in einem wenn auch nicht immer 
geschickten doch übersichtlichen Sy¬ 
stem zusammen gestellt sind. Die Samm¬ 
lung umfaßt, mit Ausnahme des Dogma¬ 
tischen, die ganze Menge der in der kirch¬ 
lichen Praxis begegnenden Fragen, be¬ 
sonders auch die Poenitcntialbestim- 
mungen. 

Vom Aberglauben wird dabei an ver¬ 
schiedenen Stellen gehandelt *). Buch I 


enthält in Kapitel 94 die Bußfragen, die 
der Bischof oder sein Vertreter bei der 
Bereisung der Diözese stellen soll; die 
Fragen 9, 42—45. 49—52 und 54 be¬ 
ziehen sich auf abergläubische Bräuche, 
Das ganze Buch X {de incanialoribus et 
auguribus) wendet sich gegen Zauberei 
und Wahrsagung. Das Buch XIX mit 
dem Titel Correclor et Medicus^) enthält 
in Kap. 5 siebenundvierzig Bußfragen, 
die sich mit Aberglauben befassen; hinzu 
kommt noch Kap. 152. 

Gesammelt abgodruckt bei Grimm 
-V yth. 3, 404—4 1 1. *) Separatdruck von Kap. 5 
bis 33 (mit anderer Zahlung als bei Migne); 
voo Wasserschlebcn Bußordn ungen 624 
bis 676. Kritische Ausgabe von Kap. i—33 bei 
H. J. Schmitz Die Dußbücher und das ha- 
Honische Bußverfahren (Düsseldorf 1898) 407 
bis 467 (mit vorausgesteUtcr Untersu^un,'; 
38t ff.). Pie den Aberglauben betreffenden 
Abschnitte aus Kap. 5 mit besonderer Zäh¬ 
lung auch bei Friedberg ßußbiUher 82 
bis xox. Es entsprechen sich bei Friedberg bsw. 
Schmitz jeweils die folgenden Nummern 
Fr. 1—11 = Schra. 60—70; 12—14 ■ 90—92; 
15—20 = 94—99: 21—24 * 101—104; 25—29 
— 149^153; 30—37 • 166—173; 38—40 
“ 173—*77; 41—43 - 179—181; 44—45 
« 185—186; 4^47 - 193—194- 

3. B.S Werk ist eine Kompilations¬ 
arbeit *}. Er nennt selbst zu Beginn einige 
seiner Hauptquellen: Kirchenväter, äl¬ 
tere Canonessammlungen (wichtig der 
Pseudo - Isidor), Konzilsakten, Papst- 
dekrete, das Pocnitentiale Romanum, 
Poen. Theodori und Poen. Bcdac. Andere 
treten hinzu*): Regino von Prüm (s. d.), 
Martin von Bracara, Hrabanus Maurus 
(s. d.), Cacsarius von Arclat (s. d.), u. a. 
Meist nennt B. außerdem vor jedem Ka¬ 
pitel seine Quelle, vicnn auch nicht immer 
richtig, doch gewiß kaum, wie Grosch 
annahm, absichtlich unrichtig’). Es er¬ 
gibt sich daraus*), daß auch seine An¬ 
gaben über den Aberglauben für deutsche 
Verhältnisse nur bedingten und sehr ver¬ 
schiedenen Wert haben, da das meiste 
aus älteren auch außerdeutschen Vor¬ 
lagen nachzuweisen ist. Eine Ausnahme 
bildet ein Teil des Materials in Buch XIX. 
Zwar ist auch dieses als Ganzes eine Er¬ 
weiterung*) der Canoncs des römischen 
Konzils von 743. Aber hier hat B. in 
kleineren Änderungen des Wortlauts und 
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größeren Zusätzen offenbar auf den hei* 
mischen Brauch Rücksicht genommen. 
Hierbei handelt es sich um die folgenden 
abergläubischen Bräuche und Anschau* 
ungen 1^) (die beigogebenen Nummern ver- 
weisen auf Friedberg): Neujahrsbräuchc 
( 3 ‘ 24; vgl, auch Schneider a. a, 0 .), 
Zauber und Besprechung beim Spinnen 
(5), Zauber mit Leichen und Lcichcn- 
teilcn (17), mit Herdfeuer und -rauch {«6. 
21), Krankheitserregung (38) und -hei- 
lung (16. 41), Liebes* und Impotenz¬ 
zauber ( 35 — 37 - 39 - 45 - 46)1 Regenzauber 
(47)» Hexen (34), nächtliche Entrückung 
( 34 * 3 S)i Behexung der Haustiere (32. 33), 
Orakel mit Bibclstellcn (8), Angang (25}, 
Wahrsagung über Krankheitsausgang {22)j 
Totenopfer (15), Totenbannung (42. 43), 
sonstige Totenbräuche (18), dämonische 
Wesen (23), Waldwciber (28)» Werwolf 
(27), Hulda und nachtfahrende Frauen 
(11. 12), Schicksalsfrauen (27), Geister- 
bannung durch Hahnenschrei (26), Spei¬ 
sung von Seelen und Dämonen (29), 
Quell-, Baum- und Stcinkult (15). 

•) Grosch 57 f.; E. Diederich Das 
Dikrel des Disekafs Burchard von Worms. Bfi- 
yäge zur Ceschuhtß szintr QuslUn. Diss. Bres¬ 
lau 1908 (nicht ausreichend). •) Vgl. Boese 
Supifit. Aftl» 53—56; Fcd. Schneider 
ARw. 20, 362 i. ») Alb. H a u c k VUr den 
liher dtcretorum B.s von Worms, Sitzb. Leipzig 
^6 (189^), 6j fi. •) Vgl. S c h ö n b a c b SiUb. 
Wien 14 , 7, 125. •) Schneider a. a. O. 
360 ff. *•) Herausgehoben bei Friedberg 
a. a. O. 82 ff. Helm. 

Burchard (s. Burkhard) von Würzburg* 

Vita Burrhatdi. AA. SS. OcL VI, 357—594; 
Hahn ADB. 3, 564—5Ö6. 

B. I., erster Bischof von Würzburg, 
gest. 754. Das ihm zugeschriebenc Homi- 
liarium i) enthält einige Predigten mit 
Mahnungen gegen Zauber, Lose und 
Wahrsagung (Nr. 19. 23. 25), gegen heid¬ 
nische Opfer und Kultstätten (Nr. 23) 
und gegen Neujahrsbräuche (Nr, 3). Diese 
Predigten scheinen von Caesarius von 
Arclat (s. d.) abhängig zu sein *). 

*) Im Auszug bei Eckhart Commtniatia 
de nbur Fmnciae orientalis i (Würzburg 1720), 
^ 37 —847- *) Bo esc Sup^rst. Arelat. 

Helm. 

Burgbrennen heißt in der Eifel und in 
Luxemburg das Abbrennen der Feuer am 
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I ersten Sonntag in den Fasten, vereinzelt 
auch am Sonntag vor Fastnacht oder an 
Halbfastcn *). Das Wort Burg bedeutet 
(wie in dem kurzen Sigurdliede der Edda) 
den hochgetürmten Scheiterhaufen. In 
Hcrschcid bei Prüm setzt man auf das die 
Burg krönende Kreuz eine Strohkatzc *). 
Die Glaubcnsvorstcliungcn, die man mit 
diesen Feuern verbindet, sind die glei¬ 
chen wie bei den Fastnachtsfeuern über¬ 
haupt. 

*) Schmitz Ei/ei x, 21; 2, X48f.; Fon¬ 
taine 28 ff.; Sartori Sitte und Brauch 
3, 108 f.; W r c d e Rhein I**. 251 ff.; EifelerVk, 
2jof, *1 W rede EiteUrVk. 2to. Sartori. 

Burkhard (s.a. Burchard), hl., angelsäch¬ 
sischer Herkunft, einer der bekanntesten 
Schüler und vertrautesten Mitarbeiter des 
hl. Bonifatius, erster Bischof von Würz- 
hurg (741) und Erbauer des Salvator¬ 
domes dort, deshalb auch mit einem Kir¬ 
chenmodell in der Rechten abgcbildct, 
gest. 2. Februar 754, Fest am 14. Ok¬ 
tober, dem Tage der Translatio seiner Ge¬ 
beine (1033) in die ihm zu Ehren erbaute 
Kirche (Burkhardi - Kirche zu Würz- 
burg) 1 ). Der B.tag sowie die ganze B.- 
wochc galten als ungünstig für die Saat, 
da sie in die Zeit fallen, in der „die Seelen 
besonders rührig** sind *). Im Henneberg- 
sehen war in der B.wochc ein besonderes 
Gebäck üblich, derBorkelsweck („Zwick“), 
ein langes, schmales, keilförmiges Brot 
aus mürbem oder einfachem Teig mit 
vielen Querfurchen. Man brachte es auch 
vom B.markt in der B.wochc als Paten¬ 
brot mit. ln Meiningen wünschten sich 
den B.weck Kinder und junge Leute oder 
wußten ihn sich zu verdienen ^}. Das 
Brot wird als ,,Sippe-OpIcrbrot** auf ge¬ 
faßt und in die Reihe der KuUbrotc zu 
Beginn des neuen Wirtschaftsabschnittes 
um St. Michael gestellt ^). Ursprünglich 
stammen die hier aufgeführten Volks¬ 
meinungen und Bräuche vom Michaels¬ 
tage her, verbanden sich aber seit Ein¬ 
führung des Gregorianischen Kalenders 
mit dem B.tag und der B.wochc. Das ist 
deutlich zu erkennen an der Verlegung 
der sog. Muswiese, eines Volksfestes zu 
Musdorf bei Roth am Sec (Schwaben), 
und des Micbaelsmarktcs in die B.wochc. 
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Am Mittwoch dieser Marktw*oche tanzen 
die Metzger dort um ein großes Feuer, das 
wiederum auf die Michaelsfeuer hin¬ 
weist ^). Noch an andern Orten wurde 
oder wird der B.tag durch Feste mit 
Schmausereien gefeiert^. 

Die ältere V'ita Burebardi in MG. SS. XV% 
47 ff. Die jüngere Lebensbeschreibung {Vita 
S. Burchardt) xnit einer Untersuchung über den 
Heiligen neu berausgeg. von Bendel (Pader¬ 
born t9t2): Heiner Das Laben des Ml. 
Burchard von Wurzburg. SA. a. d. Archiv d. 
Ver. f. Unter&ankcn und Aschaffenburg 43 
(*003), 5—63; Samson Die Heiligen ah 
Kifchenpairone 154—155. *) Keller Grab 

des Aberglaubens 2. 191; Köhler Voigtland 
378: W u 11 k e 418 § Ö5X. •) Spieß Frd«- 
hisch-Henneberg too. ZfVk. is (1901), 197 
(mit Abbildung). *) Meier Schwaben l, 450; 
nach diesem Reinsberg-Dörings¬ 
feld Das festliche Jahr * (1898), 378. *} M e i • 
Singer Hins und Kunz 12 — 13. Wrede. 

BürsfenorakeL Eine hsl. in Rheinau er¬ 
haltene Predigt bekämpft folgenden 
Neujahrsbrauch: „Es sint süntlich fri- 
wen, die nemen zwo bürsten und legent si 
erützwis über enander an die glAt; und ist 
das sich die bürsten rimpfend gegen 
enander, so sollent zwei zesamen körnen, 
die enander holt sind; und si'liche ketzer- 
liche ziperwerk tribent si uff die zit.“ 

*} SAVk. 2(5, 281. Boehm. 

Busch, brennender, der aber durch das 
Feuer nicht verzehrt wird, zeigt die Stelle 
an, wo ein Schatz liegt und gehoben wer¬ 
den kann^). Aus einem B. im Kt. Basel¬ 
land stieg eine Rauchwolke, aber nirgends 
war Feuer zu sehen; als Zauberworte über 
ihn gesprochen wurden, war ein Gepolter 
hörbar und hörte das Rauchen auf *). 
Wohl entlehnt aus 2. Mose 3, 2. 

Eckart Süähannov. Sagen 133: M e i - 
che Sagen 726 Nr.898. *} Lenggenhager 
Sage ij 6 X . Bächtold- Stä ubli. 

BuschmSnnchen, identisch mit Zwer¬ 
gen. Mit einer typischen, viel zitierten 
Zwergensage verbunden, erscheint der 
Name, soweit bekannt, nur bei Haupt*); 
sie stammt aus Königshain bei Görlitz 
(es sei an den bes. in Görlitz verbreite¬ 
ten Namen Buschmann, Puschmann er¬ 
innert). Buschmann s. wilder Jäger. 

M Haupt Lansils 1, 40 (danach M a n n - 


hardt 1,92: Kübi^au 2, 74: Wo I f 
ZfdMyth. 4, 213; G risse Preußen 40X). 

H. Naumann. 

Buschgroßmutfer» Buschweibchen» eine 
Walddämoncnfigur primitivster Art, von 
den Mythologen des 19. Jhs. in viel zu 
hohe Sphären gerückt. Die Hauptquellen, 
auf denen im wesentlichen auch die Dar¬ 
stellung bei Grimm, Mannhardt, Sim- 
rock, E. H. Meyer *) beruht, findet man 
heute bei Grohmann, Vernalekcn, Mcichc, 
Kühnau, Eisei *) verzeichnet. Im 19, Jh. 
scheint der Glaube sich auf Thüringen, 
Sachsen, Deutsch-Böhmen, Schlesien zu 
beschränken. Die niemals sämtlich zu¬ 
gleich bezeugten, hier aber zusammenge¬ 
tragenen Züge der Dämonin sind: sic 
wohnt im tiefsten Wald, läßt sich nur 
alle 100 Jahre sehn, ist ein stcinaltes, 
runzliges, kleines, tiefgebücktes, häß¬ 
liches Wciblein mit langem, schnee¬ 
weißem, verwildertem, verlaustem Haar, 
mit Moos auf den Füßen, mit Stock, 
Schürze, Hucke auf dem Rücken. Von 
ihrem Herdfeuer steigt der Nebel auf, der 
an den Bergen hängt. Sie will gekämmt 
und gelaust sein. W*illfährigen und Guten 
ist sie gut und belohnt sie mit Laub, das 
zu Gold wird, oder mit unerschöpflichem 
Garnknäul. Sie ist böse gegen Böse und 
Spötter, ihr Anhauch bringt Ausschlag, 
sic hockt auf. Völlige Bosheit gegen 
bcerenpflückende Kinder oder gegen 
Hirten, deren Kühen sie die Milch aus- 
mclkt, ist ein besonderer Zug*), zu dem 
der dämonische Eisenkopf *) paßt. Sonst 
ist das unberechenbare Zugleich von Bös¬ 
artigkeit und Güte ein grade besonders 
bezeichnender primitiver Zug. Aus Sie¬ 
benbürgen werden noch eigentümliche 
Züge erwähnt: der Walache kennt eine 
Buschmutter, bald altes Weib, bald 
schöne Jungfrau, vermummt, mit stieren 
Augen, bei Mondschein an dunklen Stel¬ 
len im Walde auftauchend ®). Aber ebenso 
oft erscheint die Dämonin kollektivisch*), 
als Horde von Busch-, Wald-, Holz-, 
Moosweibchen, Buschrülpen mit den¬ 
selben Zügen, zu denen noch 'Plotsch- 
füOe’ und wimmernde Sprache kommen, 
vom Nachtgeist, wilden Jäger oder Teufel 
gehetzt, vor dem dann ein durch Gebet 
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Bussärd 


Bjßbücber—Bu8^ 


oder Kreuz zufällig geheiligter Baum- 
stumpf ihre einzige Rettung ist. Holz¬ 
fällern, Hirten, erfrierenden Jägern, ar¬ 
men Alten und Kranken sind sie hilfreich, 
sic geben den Leuten von ihrem im Berg 
gebackenen Kuchen, sie treten mit den , 
Ackerleuten in Brottausch ein; sie ver¬ 
schwinden, wenn der Wald sich lichtet , 
oder wenn die Obrigkeit den Holzsamm¬ 
lern und Streuholern die Wälder sperrt, 
denn sic lieben den Verkehr mit den Men¬ 
schen. — Ganz vereinzelt findet sich 
schließlich auch die Vorstellung von einer 
Horde mit Führerin, Moosfräulein und 
B.’). Aber der im 19. Jh. gern gebrauchte 
Begriff Königin der Moosfräulcin •) oder 
gar die Identifizierung mit den großen 
altgerm. Göttinnen^] erscheint für diese 
außerordentlich primitive und landschaft¬ 
lich beschränkte Dämonenfigur ganz un¬ 
angebracht. Solche Beziehung scheint sich 
im wesentlichen auf den etwas roman- ; 
tischen Bericht Bergemanns von 1836 
aus Schlesisch-Löwenberg zu stützen, 
der von schönen, verliebten, launenhaften 
Holzjungfern redet und der ihnen eine 
Königin mit Krone und Hofdamen zu- 
schrcibt. Die Gesellschaft sonnt sich zur 
Mittagsstunde am Bergeshang und lust¬ 
wandelt an schönen Morgen und Aben¬ 
den. 

Grimm ^^y^h. 1, 400; Mannhardt 

1, 86; Simrock Mytkohgu 440; E. H. 

Meyer Mytk. 159. •) G r o h m a n n 

Sa^en 13z « Vcrnalcki*. a Mythen 342; 
M e i c h c Sa^en Kr. 460. 46t; K ü h ti a u 

z* 187; E i s c 1 Vox^tland 105. *) K u h- 
nau Sagen 2, 187. ♦) E. H. Meyer Germ. 
Myth. J59. •) Müller Siehenbürgen 206. 

M eiche Sagen Kr. 439. 460; MscblcsVk. 
10(1908), t8; Kühnau Sagen 2, igo; 2,1^7; 

2, 193: 2, 185: 2, 189; Taubmann Nord¬ 
böhmen 15, t6. ’) Grimm Mytk. i, 400. 

♦) Mannhardt Germ. Mythen 478: Sim- 
rock440. ’) Kubnu. Schwarte 
481. Jetzt bei Kübnau Sagen 3, 811. 

H. Naumann. 

Bussard ^), namentlich Mäusebus¬ 
sard, auch Mauser (ahd. müsdri, 
mhd. mrtser und wt4j<ar<5*)), vielleicht ur¬ 
sprünglich müs-aro ,,Mäuse-Aar“, Butco 
buteo Linn.^). 

I. Biologischer Aberglaube. 
Im griechischen Altertum wurde der B. 
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genannt, weil man glaubte, er be¬ 
sitze drei Hoden ^). Conr. Gesner *) 
erwähnt diese Überlieferung, stellt aber 
ihre Unrichtigkeit fest. Seine Faul¬ 
heit hat zu der sprichwörtlichen Re¬ 
densart geführt: ,,Ou sitzest wie ein B/', 
weil er ,,nit ab statt weycht / ob man 
schon zwey oder drey mal nach jm ge¬ 
schossen hat**^); auch Albertus Magnus 
sagt von ihm ,,pigri volatus**, „trägen 
Fluges" ^), was freilich zu den Schilde¬ 
rungen Brehms nicht stimmen will. 

Dieser Name, der aus dem afranz. bussart 
stammt, wurde auf deutschem Gebiet zuerst 
von Conr. Gesner Htst, avium (1355) ge¬ 
braucht, im deutschen Vogel buch (1582] 
fo). 142 b: Bushard. M Benecke glaubt lo 
seiner Anmerkung zu Hartmaons Iwetit 
V. 284 die beiden Formen auch in der Bedeut 
tung trennen zu sollen. S u o 1 a b t i Vogel- 
namen 352 ü.; Brchm TierUben* 6, 380: 
S w a i n $ 0 o Folk-Lore 0/ Briiish Dirds 133: 
Rolland Faune pop. 2, 1 1 ff. : Albertus 
Magnus De anim. 23, 29: brobuxen^ d. i. 
wohl » brOchbuxen^ br^k m brtioch ,,Moor'*: 
s. Suolahti 354!. *) PHnius N.H. 
IO, 9, t. *) rier^trcA 1383, Fol. 143 b f. *) Ebd. 
143 8. De Animal. 23, 29. 

2. Schon im Altertum galt der B. als 
vorbedcutend, und zwar, nach 
Plinius^, in günstigem Sinne. Auf deut¬ 
schem Sprachgebiet wird mehrfach von 
der Vorbedeutung des B.$ gesprochen; 
doch scheint er hier vorwiegend Unglück 
zu bedeuten. Die älteste Stelle in dem 
St. Trudperter „Hohen Lied" (12. Jh.) •) 
läßt uns über den Sinn im unklaren: 
„derwerder des fiur schennes oder des 
hant schcnncs odir der agclstcrcn oder des 
m u s a r e s odir so dich din orc lucket 
odir din ouge . . ." Stellen aus Hartmanns 
von Aue „Erek" und Wirnts von Grafen¬ 
berg „Wigalois" zitiert Grimm in seiner 
Mythologie ^); eine andere findet sich bei 
Berthold von Regensburg*'): ,,s6 gc- 
loubcnt etcliche an den miuscarn. $ö ist 
dem der hase übern wec geloufcn." In 
England verkündet der B. Regen und 
Sturm **). 

•) NH. IO, 9, t; s. a. H 0 p f Tierarahel 96. 
*] Hcrausg. v, Haupt 95, 15. ^ 2, 939: ^reh 
V. 8130; dazu Aura, von Jos. Haupt ln seiner 
Ausgabe; Wigahis V. 6187. “) Hcrausg. von 
Pfeiffer 1, 263, 4. Swainson 1 .c. 133. 

3. Volksmedizin. Der Genuß 
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des B.fleisches macht wahnsinnig (Schwa¬ 
ben) «). 

^^) J ö b 1 i n g Türe 248 (nach Buck 
Volhsmedüin 52). 

4. Sagen ätiologischer Art über den 
B. sind nur auf außerdeutschem Boden 
überliefert **). 

Dähnhardt Nafursagen 3, zi ff. 
256; 4, 54. Hoffmann-Krayer. 

Bufibiieher s. Pocnitcntiale. 

Buße (eigentl. „Besserung") bedeutet 
ursprünglich nur Abtragung einer Schuld, 
rechtlich die Ablösung der nach dem 
Grundsatz der Vergeltung verschuldeten 
Strafe durch Zurückführung des Scha¬ 
dens auf den Geldwert. In dieser rein ma¬ 
teriellen Bedeutung hat sich das Wort 
B. bis auf den heutigen Tag erhalten. Wie 
cs im mosaischen Recht hieß; „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn" (Exod. 21, 23—25), 
so bestimmten die Leges XII tab. (7, 9): 
si membrum rupsit, ni cum co pacit, talio 
esto. Eine Parallele dazu bildet die deut¬ 
sche Viehb. für genommenes Wild, wäh¬ 
rend sonst in Deutschland eine weniger 
strenge Auffassung herrschend wurde 
(Wergcid)'). Folglich bezeichnet büßen 
die Handlung der Abtragung einer 
Schuld. Einen Nachhall einer solchen 
Kulthandlung haben wir in der im nord¬ 
deutschen und im süddeutschen Sprach¬ 
gebiet belegten Verwendung von büßen 
in der Bedeutung von besprechen (s. d.), 
heilen. So nennt der märkische Bauer 
das Besprechen einer Krankheit büeten*); 
in Hettingcn (Baden) versteht man unter 
„die Zähne büßen", die Zähne segnend 
umfahren*). Kirinsb. heißt in der Or- 
tenau und im Elsaß eine Skrofclkrank- 
heit an Armen, Füßen oder im Gesicht *). 
Um sie zu heilen, muß nicht nur der 
Kranke allerhand strenge Übungen vor¬ 
nehmen, sondern seine ganze Verwandt¬ 
schaft muß 40 Tage lang beten und 
fasten. Ein eigener Bußzcttel verzeichnet 
die Zeichen der Krankheit und gibt Ver¬ 
haltungsmaßregeln. Hierher gehört auch 
die (in Baden) weit verbreitete Redensart 
de gluste biesse « seinen Willen erfüllt 
bekommen. Endlich bedeutet alemann. 
büetze (bictze) = nähen, flicken, ausbes- 
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sern, womit der verbreitete Familienname 
Albietz (also = Flickschuster) zusammen¬ 
hängt *). 

Das Büßen einer Krankheit ist ein 
Kultakt, der die Vertreibung oder Ver¬ 
söhnung des Krankheitsdämons zum Ziel 
hat. So ist auch bei der Kirinsb. der hl. 
Quirinus als der zürnende Dämon auf¬ 
gefaßt, der die Krankheit gesandt hat, 
die ihm deshalb auch abgebüßt werden 
muß. In der Leibs Artzney des Georg 
Pictorius (1566} ist rs^ b und 159b die 
Rede von den B.närzten (die hcilgen 
sehender und bftssenartzt), d. h. von Be¬ 
trügern, die von den Heiligen die Her¬ 
kunft der Krankheiten herleiten. 

Der Begriff B. in seiner zunächst rein 
materiellen Bedeutung als Ersatzleistung 
für eine Schuld — buzer (Büßer) heißen 
um 1360 nach dem Villingcr Stadtrecht 
25 die Räte als Richter über Unfug*) — 
tritt auch in der kirchlichen Bußpraxis 
des Ma.s in Elrscheinung, wenn z. B. nach 
den Bußbüchern bei Körperverletzungen 
die Arztkosten bezahlt werden sollen, was 
im Unvcrmögensfall durch einjähriges 
Fasten ersetzt werden kann. Die schweren 
Auswüchse aber, die in der kirchliclien 
Bußpraxis des Ma.s, namentlich in der 
Verwendung der Bußgelder, zutage tra¬ 
ten, haben mit Aberglauben nichts zu 
tun, sondern sind als offenkundige Miß¬ 
bräuche anzusehen. Als Hauptwerk hier¬ 
über ist an Stelle des ganz unkritischen 
Friedberg, BuObücher, in erster Linie 
Herrn. Jos. Schmitz, Die Bußbücher und 
die Bußpraxis der Kirche, 1883 und 1898, 
zu benützen. 

Im Anschluß an die Buß- und Bitt¬ 
fahrten, die im frühen Ma. reuige Sünder 
an besondere Gnadenstätten (Rom, Pa¬ 
lästina u. a.) ausführen mußten, entstan¬ 
den wohl auch die harten B.n und Ka¬ 
steiungen, die bei Wallfahrten bis ins 
17. Jh. üblich waren und in Einzelfällen 
noch in der jüngsten Zeit fortwucherten*). 
So tat ID Tirol ein früherer Hexenmeister 
aufrichtig B. und hob seine Augen nie 
mehr zum Himmel empor, sondern senkte 
den Kopf ständig $0 zur Erde, daß er nach 
ein paar Jahren einen Buckel bekam, daß 
( man darauf hätte reiten können*). In 
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Bayern war das Schleppen schwerer Holz* 
kreuze in Nachahmung der Kreuztragung 
Christi nach einem oft weit entfernten 
Gnadenort sehr beliebt. Die BuOübung 
war vor allem nachts vorzunehmen, wobei 
man sich auf den Knien fortzubewegen 
hatte. Dieses Rutschen auf den Knien ist 
ein uralter, schon vom römischen Heiden¬ 
tum geübter Brauch. So stieg Julius 
Cäsar nach seiner Rückkehr aus dem 
Feldzug gegen Scipio und Cato auf den 
Knien die Treppe zum Tempel des Jup- 
pitcr Capitolinus hinauf (Dio Cassius 
XIV 21). Die blutenden Knie beweisen, 
wie ernst man diese Bußübung nahm 
(Juvenal Sat. VII 525)^ Daß die Erdul¬ 
dung körperlicher Schmerzen dabei die 
Hauptsache war, zeigt auch das Gelübde, 
das im Jahre 1446 ein Mann für die Hei¬ 
lung seiner geisteskranken Frau dem hl. 
Leonhard gelobte und erfüllte: eine sechs 
Pfund schwere eiserne Kette und eine 
eiserne Figur trug er auf bloßem Leib in 
fünf Tagereisen nach imhenhofen. Noch 
im Jahre 1904 trug der etwa 70jährige 
„ Jochci‘‘ (Joachim Hasenknopf) in Ober- 
salzbcrg bei Berchtesgaden Tag und 
Nacht eine 36 Pfund schwere Eisenkettc 
mit 7 cm langen Gliedern um den Leib 
(Andrcc, Votive Fig. $)• Auch ganz nackt, 
die Arme oft in Kreuzform ausgespannt, 
machten die Männer in früheren Zeiten 
Ihre Buflfahrten. Aber auch die Wall¬ 
fahrt Wolle** oder „im härenen Ge¬ 
wand** galt als Bußverschärfung 1®). An¬ 
dere machten die Wallfahrt auf Erbsen, 
die sie sich in die Schuhe getan hat¬ 
ten. 

Was in diesem Leben nicht gebüßt 
wurde, muß nach dem Tode gesühnt wer¬ 
den (8. Arme Seelen). Die Strafe steht 
dann meist in enger Beziehung zu dem 
einstigen Vergehen'^). So wandert der 
Grcnzfrevler die Grenze auf und ab und 
trägt den Markstein auf seiner Schulter; 
Knappen eines Goldbergwerks, die Sonn¬ 
tags, statt den Gottesdienst zu besuchen, 
mit goldenem Kcgetspicl spielten, müssen 
nach dem Tod alljährlich am Vorabend 
des hohen Frauentags, wie auch am Fest¬ 
tag selbst, das goldene KegelspicI aus dem 
Grund des Wassers heraufholcn, in wel¬ 


ches das Bergwerk versank, und müssen 
oben kegeln, bis die Sonne untergegangeo 
ist Manche solcher Büßer können von 
mutigen Menschen erlöst werden 
Aber Siechtum, ja sogar Tod ist manch¬ 
mal der Lohn für die Erlösung eines 
büßenden Geistes Oft ist der B. eine 
zeitliche Grenze, loo Jahre oder gar Jahr¬ 
hunderte, gesetzt in anderen Fällen 

dauert sie bis zum Jüngsten Tag oder gar 
in alle Ewigkeit Die bekanntesten 

Büßergestaltcn des griechischen Alter¬ 
tums sind Tityos, dessen Leib zwei Geier 
zerhacken, Tantalos, der trotz der herr¬ 
lichen Früchte, die zum Greifen nah 
über ihm hängen, und trotz des klaren 
Wassers, dessen Spiegel ihm fast die Lip¬ 
pen netzt, ewig hungern und dürsten muß, 
und Sisyphos, der einen gewaltigen Fcls- 
block ohne Unterlaß einen Berg hinauf¬ 
wälzt, um ihn kurz vor dem Ziel immer 
wieder in die Tiefe rollen zu sehen. Zum 
Unterschied von den wesenlosen Schatten 
müssen die Seelen dieser Büßer volles und 
dauerndes Bewußtsein besessen haben, 
um die Strafe überhaupt empfinden zu 
können Merkwürdigerweise spielt das 
Sisyphosmotiv auch im deutschen Volks¬ 
glauben eine Rolle: Ein ungetreuer Hirt 
ließ die Kuh einer armen Frau absichtlich 
in einen Abgrund stürzen und jauchzte 
darüber vor Freude. Nun muß er nach 
seinem Tod die Kuh mit Ächzen und 
Stöhnen den steilen Berg hinaufschlep¬ 
pen. Ist er oben angelangt, so fällt ihm 
das Tier wieder hinunter, und er muß 
dazu jauchzen^). 

J) Grimm RA,i,zio; Lippert CAn- 
sUnium 22 f. 330; F r a 2 e r iz, 409: S 6 b il - 
l 0 t Fc/A-Lcftf 4, 474. *) Lippert C^risUn^ 
tnrn 2 t i, 177. Ochs Bad.Wb, bandschr. 
•) Scbweizld. 4, 1751: 5, 1305. Och» 
Bad.Wb. handschr. •) Ebd. ’) Lippert 
Chnsienlum 340 f. •) A n d r e e Votive 33 f. 
») H e y l Tirol 670 Nr. 146; vgl. 667 Kr. 143. 
'•) A n d r t e Votive tS ff. Ranke Sagen 
46; Kidcrbcrger ünSerwaldfn 2, 99. 
'*) H e y l T»ro/ 271 Kr, 84. K ü h n a u 
Sagen 252, 255. 4J0. 581: S A b i 1 1 o t 
Foik^Lore i, ity **) SAVk. 11 (1907), 134* 
M e i c b e Sagen 225 Nr. 284; 411 Nr. 543. 
>•) Grimm Sagen J20 Kr. I43; tti Kr. 146; 
Ranke Sagen 46. >') Rohde Psyeha i, 
61 f. 318, 4. *•) K u o ni Si G'ilUr Sagen 168 
Nr. 30z: Ranke Sagen 46. Mengis. 
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BuBordnungen, -spi^el s. Poeniten- 
ti ale. 

Bußtage und Bettage als besondere 
kirchliche Feiertage sind aus der Not ge¬ 
boren. Nach dem Vorbild des Alten Te¬ 
staments (,,Versöhnungstag" Lev. 16) 
werden sie angeordnet in gefährlichen 
Zeiten, bei Seuchen, Kriegsgefahr, Teue¬ 
rung. Dabei ist charakteristisch, daß es 
sich um behördliche Maßnahmen, weniger 
um den spontanen Ausdruck gesteigerter 
Religiosität handelt. So haben z. B. 
Theodosius der Große und Karl der Große 
B. angeordnet. Die erste evangelische 
Bettagsfeier wurde 1532 in Straßburg ge¬ 
halten. Die Schrecken des 30jährigen 
Krieges ließen die B. höhere Bedeutung 
gewinnen. In Hessen z. B. gab es von 
1632—48 jährlich nicht weniger als 64 
Bettage. Die evangelischen Landeskir¬ 
chen haben mit Ausnahme des Elsaß alle 
ihren Buß- und Bettag, doch herrscht 
keine Einheitlichkeit in der Gestaltung, 
die einen machen einen Sonntag zum B., 
die andern einen W'erktag. Ende des vori¬ 
gen Jahrhunderts hat man in 28 Landes¬ 
kirchen 47 verschiedene B. an 24 über 
das ganze Jahr verteilten Tagen ge¬ 
zählt *). 

Die Einrichtung des Buß- und Bettags 
hat im Volk keinen festen Fuß gefaßt. 
Im Grunde ist ein besonderer B. mit dem 
Wesen des evangelischen Christentums 
auch nicht recht vereinbar, denn nach 
Luther soll das ganze Leben eine ständige 
Buße sein. Indessen sind sich die wenig¬ 
sten Menschen des Bußernstes dieser For¬ 
derung bewußt. Der Durchschnittschrist 
denkt ans Buße tun erst, wenn es ihm 
schlecht geht; und dann tut er Buße, 
nicht aber an dem Tag, für den es ihm von 
der Kirche vorgeschrieben ist. So kann 
man sagen, daß Buß- und Bettag im 
Volksleben kaum eine andere Rolle 
spielen als der gewöhnliche Sonntag. Der 
B. steht unter dem Gebot der Sonntags¬ 
heiligung. Jede nicht lebensnotwendige 
Arbeit ruht. Man darf nicht nähen, sonst 
bekommt man schlimme Finger*); nicht 
einmal ein Weizenfeld darf man betreten, 
sonst kommt der Brand in den Weizen *) 


— Gebote, die der Furcht vor der Rache 
des durch Sabbatschändung verletzten 
Gottes entspringen. 

RGC.‘ 1, 1494 ff. *) Bartsch Meck* 
Unburg 2, 236. Slitt. Anhalt. Gesell. 14, 20. 

Rühle. 

Butte 1 f., Butt m. (Rhombus), spez. 
Steinbutt, Turbot (Rhombus 
maxtmus). Legenden und Tier¬ 
geschichten zur Erklärung des 
schiefen Mauls, der Einsei¬ 
tigkeit und der Stummheit 
hat Dähnhardt in den „Natursagen*' zu- 
sammcngestellt ^). Sic sind teilweise 
identisch mit den Geschichten von der 
Flunder, Scholle (s. d.); z. B. als der 
Barsch der Steinb. mitteilte, daß der 
Hering zum König der Fische gewählt 
worden sei, zog sie den Mund schief und 
sprach: ,,Is de Hiring 00k 'n Fisch?" 
Währenddessen krähte der Hahn, und 
deshalb blieb der Steinb. der Mund schief 
stehn. 

Im Märchen von dem Fischer und 
seiner Frau (Grimm Nr. 19) ist es eine B., 
die der Fischersfrau die Wunschgeschenke 
verschafft. Sie wird mit dem Vers heran- 
gerufen: 

Mannt je, Manntje, Timpc Te, 

Buttje, Buttje in der See, 
m^e Frü de Ihebill 
will aich so as ik wol will 

Volksmedizin. ,,Das fleisch ob- 
genannter fischen (Dornbutt und Glatt¬ 
butt) zerstossen / ausz hungwasscr (Ho- 
nigwasser) getruncken / ist nutz denen so 
den ritten (Schüttelficber) habend" *). 

s. a. Scholle. 

Legenden: schiefes Maul: 2, 253 (Korw. 
Isl ]; 3, 25 (Estl.); Einseitigkeit: 2, 269 t^tl.); 
Stummheit: 2, 233 (Estl.); Ticrgedchichtcn: 
schiefes Maul 3, 24 (Meckl., nach Wos- 
sidlo MeckUnb. 2, 23): 4, I95“^7 (Pom., 
Hüll-, Vlaml-, Engl.). •) Vgl. B o 11 e • P o - 
1 i V ka 1, 138 ff., w*o auch andere Fische ge¬ 
nannt weiden. *) C e s n c r Fischbuch 1375, 
3: b. Hoffmann-Kraycr. 

Butte II f., auch Wechselb., Wasserb. 
= Wechselbalg (s. d.). Die Bezeichnung 
scheint auf fränkisch-oberpfälzisches Ge¬ 
biet beschränkt *), ist aber etymologisch 
kaum von ndd. adj. buU ,,klumpig, 
stumpf", m. buU{je) ,,kleiner Knirps" *) 
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und damit von hd. buiz (s. d.) zu trennen, 
bedeutet also ursprünglich Klotz, kurze, 
dicke Gestalt (anders L a i s t n e r: 
von mnd. buUn « tauschen und Hof¬ 
ier: von biUie » Bauch) •). 

*) ZfdPh. 3, 333; Panzer BeHra$ 2, loi; 
Lamroert 142; Schon werth Obgr- 
Pfalz r, 190 Kr. 9; 194 Nr. iS; Bavaria 3, i, 
308: z, 935- *) Mensing Scklesw.Hotst.Wb. 
I, 600 f. *) Falk u.Torp Etym. IV6. i, 110 
S. V. *) Laistner Nebelsagen 

335 und ZfdA. 32, 159 *) Höf 1 er Krauk- 
heitsn, 86. Ranke. 

Butter. 

X. Gescliicbtlichcs. — 2. Hclltglvclt der B. und 
Strafe der Schinder. — 3. B, und VegeUtions- 
crscUcinungcn. — 4. bis 7. DieB hexe. — 5. u, 6. 
B.raub. — 7. Sebadenzauber beim Buttern. — 
8. Gegenzauber. — 9. B.hexe und Schmetter« 
ling. ^ IO. Das Buttern. 11. ^it des But« 
terns — 12. VorsichtsmaDregdn beim B.ver* 
kaufen. — 13. Maien«, Bartholamiu^b. — 14. 
B.opfcr. — 15. B. im Schadenzauber und als 
Apotropaioti. — 16. B. im Frucht bar keitszau« 
bcr. — 17. B. im Hcüzaubcr und in der Volks¬ 
medizin, — 18. B.siedcn. — 19. Allerlei Aber¬ 
glaube. — ao.B.rcime, 

I. Geschichtliches*): Die äl¬ 
teste Nachricht über dieses wichtige Pro¬ 
dukt der milchwirtschafttrcibcnden Völ¬ 
ker bringt uns Hekataios von Milet, wel¬ 
cher in seiner nsfCoSog von den 

Paioniern berichtet^): ti ftXaCq) 

dnö das Wort selbst überliefert 

der Verfasser des Werkes über die Krank¬ 
heiten, welches unter dem Namen des 
Hippokrates geht*): Die Skythen gewin¬ 
nen aus Stutenmilch ein Fett, 8 ßouTu^oy 
xaXdouovv. Die Kunde von der B. brachten 
offenbar die Kolonialgriechen aus dem 
Pontos nach der Heimat, wo man statt 
tierischer Fette das Olivenöl zum Kochen 
gebrauchte*). Auch die Römer*) ge¬ 
brauchten die B. sehr wenig; die Bar¬ 
baren galten ihnen’) wie den Griechen*) 
als ,,B.esser*\ besonders war die B. die 
Nahrung der Reichen*); daneben diente 
die B. vor allem als Salbe **). Zu diesem 
Zweck w'urde sie auch ursprünglich bei 
den Germanen benutzt; sic heißt ja ahd, 
chuosmero **) (noch Jetzt in Skandi¬ 
navien ,,Schmeer“), und die in Südwest- 
dcutschland jetzt noch für B. übliche Be¬ 
zeichnung A n k e n *^) (ahd. ancho) 
hängt mit unguentum zusammen; es ist 
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auch kein Zufall, daß Plutarch**) von den 
kleinasiatischcn keltischen Galatern be¬ 
richtet, ihre Frauen salbten sich mit B., 
dasselbe wissen wir von den Burgun¬ 
dionen **). Als Nahrungsmittel drang die 
B. erst spät in Mittel- und Oberdcutsch- 
land durch **). 

*) Zur Geschichte der B. vgl.: Hehn Ktil- 
turpflüHzen 153 ü.; P a u l y • \V i 5 $owa s. v. 
B. ( 3 i 1089—1092): A n d r e c Braiinschwcig 
245*1.; Schräder RealUx. 121 ff.; Hoops 
R^alUx. I, 304 If.; Wei nbold rraneti 2, 50 ff.: 
L i p p e r t KuHurgesch. 1,538—39; Fischer 
AlUrlumsk. 33; Martin/ Molktrei; D c r s. 
Kirrti «. Girbz. Bremen 1893; Sartori 2. 
144; Walter MedisiuiscMt u. oecoHomiseke 
Abhandlung vom B. Krlaogeti 1751; Mar¬ 
tin/ DU B btteifung, Sehr. d. milchTk-irt- 
scUaftl. Ver. Xr. i, Danzig 1874; MüDen- 
hoff AUzriumih. 4 (1920), 348; Schultz 
AltlagsUbfn 148 ff.; Her di Kdse 3 fl. ii. 24. 
31. 34; Höf 1 er Volksntedutn (1883) 139 ff.; 
W i r t h BfUrdgä 4—5, 5 ff.; interessant sind 
auch die Abschnitte über B. bei C o 1 e r und 
Johann PIaco10mus (Brettschneider]: 
De tuendfi valetudine, libellus Eobani Jlesst com- 
menlarits doolissimis illuslraius 67; über B. bei 
denRuwn; Ze]enin/?ii5r. MArA. 127!!.: über 
das Bgeschäft im Kt. Bern: SAVk. 13 (1909), 
: ff ; vgl. 9 (1903), 182. 264 ff.; über die Ge¬ 
schichte der B.berdtung in Holstein: Heimat 37 
(1927). ro8ff. •) fr. l54,Jakob/; vgl. Herodot 
4,2. ») Pan ly • Wisse wa 3, 1089. Hehn* 
159« *] Ebd. 158 und Schräder 1 . c.: Mar¬ 
tin/ Molkerei 3<^.3i; ZfEthnol. 1894, 9 * 
*) B 1 ü m n e r Röm, PrivaSalUrt. (1911), 191; 
P a u 1 y « W i s 8 o wa 3, 1090. ’) Plintus 
28, 133; B l ü m n e r ). c. *)Athcnaeus4, 
131 b; P a u l /• Wisse wa 3. 1090: Hehn* 
153* FH n i u s I. c.; Sch r a d c r 1 . c. 123; 
Martin/ Kirne 11, Cirbe 21 ff.; W e i n h o 1 d 
f rauen 2, 30. “) P a u l y - W i s s o w a 1 . c.; 
Schräder I.C.; Hehn*t36;Hoops]. c. 
*') Hehn* 156; G r a f f Ahd. Spr. x, 345; 
Grimm DWb. 2, 582. *•) Grimm 1 . c.; 
Paul DWb.* 23: Kluge EWb. ** 19; 
Schräder 1 . c.:H. op$l. c.: Weir hold 
Fragten 2, 50; Ochs Bad. IFA. x, 33. >•) Plu • 
tareb adversu^ Colot. 4 s Beroadakis; Hehn* 
137. ^*)Si d o n i US Apolli n ar 18 rarm. 12, 
6; Hehn* 157; Fischer Schwäb. Wb. t, 
13Ö6. »*) Martin/ Kirne u. Girbe izi if. 

2. Wie das Brot, so ist die B. bei den B. 
und Käse produzierenden Völkern und 
Stämmen heilig, und der B.s c h ä n d e r 
wird wie der Brotschänder in der Sage 
mit schwerer Strafe verfolgt; von solchen 
Strafgerichten wissen besonders dicKärnt- 
ner Sagen zu berichten: An der Stelle, wo 
heute die Hochalmspitze ^•) sich erhebt, 
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waren eiost blühende Auen, die den Be¬ 
wohnern Milch und goldene B. spende¬ 
ten *’); aber die Älpler wurden übermütig, 
und am Sonntag schoben die Burschen 
mit Käsekugeln nach Butterkegeln; zur 
Strafe versanken die Auen und ihre Be¬ 
wohner in der Erde, an der Stelle erhob 
sich die Hochalmspitze; entweder kegeln 
übermütige Almer ^) mit Käsekugeln 
nach B.kegeln, oder Knappen ^), die das 
Gold frech gemacht hat, treiben dieses 
frevelhafte Spiel; der Hirte auf der Blüm- 
lisalp baut eine Treppe aus Käse und rei¬ 
nigt sic mit Milch*®); ein Orkan ver¬ 
schüttet das Haus, der Senn geht als Geist 
um. Auch das Philemon-Baucis- 
Motiv wird in einer Sage des Vispcrtales 
angeschlagen: Der Herrgott bittet eine 
Bäuerin um B.; als diese eine Gabe hart¬ 
herzig verweigert, wird das Dorf ver¬ 
schüttet**); das Haus eines B.Zauberers 
wird verschüttet, an seiner Stelle steht 
der ,,Ankenstein** **). Ankenfäl- 
scher müssen, wie die Nahrungsfäl¬ 
scher überhaupt, umgehen und hcrum- 
geistern, so der Choli im Sennhof **). Zu 
diesen Sagen gehört auch die Erzählung, 
nach der seit dem Fluch eines zauber¬ 
haften Bettelmannes die B. beim Ein¬ 
sieden von da an, wo der Schaum im Sie¬ 
den ist, bis zu dem Punkt, wo sie genug 
gesotten hat, im ,,Abgchcn'' ist*^). 

Gräber KdrnUn 239, 327. Sagen¬ 
hafter B.reicbtum herrscht , auch auf dem Ober- 
Heidacberhof Id Tirol: Heyl Tirol 625. 90; 
über andere B.sagen in der Schweiz: SAVk. 16 
(1912), 137. «) Hcyl. 240, 328: 241, 329; 
Alpen bürg rt>e/230, 1; 409,12. Alpen- 
burg 241, 330. Auch eine Sage Mecklenburgs 
berichtet von der Schandung von B., Brot und 
Käse: Bartsch i, 94. 107. Grimm 
Sagen* 84, 92. ■>) Ders. 244, 344. ZfEth- 
ool. 1894, 15. **) Roebholz Sagen 2, 144. 
370 b. **) H e r z c g Schveizersagen i, 127 = 
Jecklin Volkstuml, (29x6) 331; Grimm 
Sagen 244 Kr. 344; Kloster 9, 981. 

3. Wie das Bild des Brotbackensbei der 
Bezeichnung der atmosphärischen Vor¬ 
gänge im Sprachschatz und im Wortwitz 
des deutschen Volkes geläufig ist, so über¬ 
trägt auch die Phantasie der Stämme, 
welche ihren Unterhalt durch B.- und 
Käsehandel bestreiten, analoge Bilder aus 
dem B.geschäft (vergleichen kann man 


ein Rätsel der Südslaven **), wonach die 
Sonne ein B.ball ist) auf die Wetter- und 
Vegetationserscheinungen **) (vgl. auch 
Milch). Der Tau ist die Himmelsmilch, 
welche auf die Erde geträufelt wird, mit 
Maientau treiben die Hexen B.zaubcr**); 
wenn es regnet und hagelt, sagt man in 
Schweden **): jetztsind die Hexen am B.n; 
in Estland erbittet man in einemrhythmi- 
sehen Zauberlied Rahm vom Himmel aus 
den Wolken ®); am Steinhudermecr sagt 
man, wenn cs donnert: usc Herrgott man¬ 
gelt **); die Kornmuttcr **) zerstampft 
die Kinder in einem eisernen B.faß; die 
Zwerge erblickt man beim B.n und am 
B.faß**), sic verschenken B.brote”), die 
Heinzclmännchcn**)schenken einem kran¬ 
ken Mann B.m i I c h , dieser gesundet; 
wenn die „Saligc“ in Tirol**) b.t, gibt cs 
noch einmal so viel B.; in Frankreich**) 
bringen die Zwerge kostbare B. in die 
Hütten der Armen; die schlesischen Erd¬ 
männlein machen *^ Steinbrot und Stein- 
b.; in Schleswig **) singen die Kinder an 
Stellen, wo die Unterirdischen nach der 
Sageb.ten: Rummel, rummcl tut, smict'n 
Bodderbroot hcrut. Die Zwerge wohnen 
in B.bergcn **); im „B.faß“ **) (einem 
Granitfelscn bei Leuchtenberg in der 
Oberpfalz) rührt der Teufel seine B.**). 
Riesen bauen B.kuppen **) oder schleppen 
Schmalz in Kraxen über die Berge**); 
die Alraune heißen in Schweden **) B.- 
bringcr; ein Pilz in England heißt Troll- 
b.**}, auch ein Beweis für die Verbindung 
Elfen = B.; eine Abart der Vegetationscl- 
ben ist der Puk im Holsteinischen, ein 
Hausgeist, welcher für seine kleinen Dien¬ 
ste ein StückB. in derGrütze haben will**). 

**) Krau fl Religiöser Brauch 18. ••) Über 
das Duttero der Elcxnertc: Kahn Hcrabkun/t 
22 ff. II2. löx. 204. 247; Sebwartz Studien 
290; die Figur im Monde deutet man als ^ioe 
Predigersfrau, die den Sonntag durch Buttem 
entheiligte und nun ewig mit dem B.fafl im 
Mond stehen mufl: Mensing Schleswigs 
Holst. Wb. 1,463; Müllen hoff Sagen* 5^9; 
306-^7; bei den Indern ist die Verbindung Ve- 
getationsgötter-B. sehr häufig: Oldenberg 
Religion des Veda* 70—71. xi6. 330. 444; 
Martin/ Molkerei 4 ff. 7 ff. Mann- 
b a r d t Germ. Myih. 4—5; Martin/ MoU 
keni 4—ii; ZfEtWol. 1894, 7—9. 13 ff.; in 
Frankreich hat das Wasser der B.tcicbe b.ver¬ 
mehrende Kraft: SöbiHot 2, 462 u. 3, 83. 
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•)Mannhardt Forschungen 309 A.3. ••) Bü¬ 
cher Rhythmus xoj — 10S; M ar ti u y 

Molkerei s- “jKuhn l.c. 14. Mann har dt 
Fofschuisgen 309. MuUenhoff Sagen ^06, 
438; Laistner NebeUagen 234; K ü b n a u 
Sagen 1, 73. 89: Panzer t, toz, 121; 

Hisel Voigtland 96, 244. **) Müllenhoff 
l. c.; vgl 316, 475. **) Ga oder Siederlausitt 
44 Nr. izi. 155, •*) Ziogerle Kinder- und 
Hausmdrchen (Innsbruck 1832) 53; Mann¬ 
bar dt Germ. Mythen 52. **) S8biUot i, 23t. 

Kühnau 2, 31. *) Men $i n g t. c. t, 462; 
Müllenhoff Sagen • 543. *•) Müllen- 
b o i f 306, 458: K ü b n a u 2, 131, 7O5; 
Roch holz Sagen 2, 224, 435: Prdhle 
Harzsagen 2, 96; Andren Braunschweig 90; 
E. H. Meyer Germ. Mythologie 126; vgl. die 
B.tciche in Frankreich: S 8 b i 11 o t 2, 462 u. 
3» 83. Bei Frauenstein heißt ein Fels B.- 
töpfeben: Meiebe Sag^K 826, Z015; vgl des 
Teufels B.faß auf Rögen: Haas Rügen 67» 
119. *>) Panzer Bairag 1, loz. 12t. 

W i t z s c b e l Thüringen i, 235, 266. 

Lai8 1 ner Nebelsagen 54—55» aus Al¬ 
penburg 3t; vgl. Meiebe Sagen 826, 
1015. Mannbardt German, Mythen 53. 

Der s. 54: in Frankreich dürfen die Kühe 
keine IHlze fressen, weil diese von den tireun 
de beurre stammen: Sibillot 3, 462. 
«•) Müllenhoff l c. 354, 520: 349, 313; 
343, 507; 340, 502; M e n s i n g 1 . e. i, 40: so 
auch der nordische Niß: ZfVk. 1^8, 130 ff. 
138: vgl den sbctlaodiscbcnHausgeist: Keck¬ 
scher 88; das „Koberchen" bei Dresden ver¬ 
schafft dagegen reichlich B.: M e i c h e Sagen 
298. 38;; NddZfVk 1926, 3. 4; Alpenburg 
Tirol Z13, 24: das G.2rlos-Manndel bittet um 
B. und gibt dafür Lehmkugeln, die zu Gold 
werden: Kühnau Sagen 3, Z25. 

4. Die B.h e x e ♦’) oder B 1 h 1 w c i s e 
(nach Colcr) Sie giert sehr nach B., 
weil sie besonders zu den fetten Mahl¬ 
zeiten B. braucht. Hier laufen zwei 
Vorstellungen zusammen: Einmal führt 
ein direkter Weg von den b.nden Vege¬ 
tationsdämonen zu den Hexen, die mit 
B. Zauber treiben®®); diese Verwandt¬ 
schaft zwischen Vegetationsgeistern und 
Hexen zeigt klar die Holsteinische Ge¬ 
schichte von den Unterirdischen, die B.- 
brot anbieten; dieses wird kohlschwarz 
und aufgequollcn, ähnlich wie die Hexen- 
b. zu einer übelriechenden Masse wird ®^); 
wenn die „Salige“ b.t, gibt cs wie bei der 
B.hexe eine doppelte B.menge im „B.¬ 
faß** bei Leuchteoberg b.t ausgerechnet 
der Teufel®®); dann aber ist dies hoch¬ 
wichtige Geschäft der Hausfrau wie das 
Backen von allerhand Aberglaube um¬ 


rahmt, welcher der Furcht vor schädigen¬ 
den Dämonen entspringt; wir unterschei¬ 
den zwei Arten von B.hexen: a) die einen 
ziehen große B.mengen auf Kosten ande¬ 
rer an sich; b) andere bewirken durch 
Schadenzauber, daß die B. anderer 
Frauen nicht zusammengeht ®*). 

Schwarte Die B.hexe von IVagniU in 
ZfEtbnol 1894, 1—19: Müller in ZrwVk. xo 
267fl; Grimm DlVb. 2, 585: Mar¬ 
tin y Molkerei 19 fl.; F o g e I Pennsylvania 
t77 fl; W. 217 u. 417; G r i m ra Myth. 2, 897; 
Quitzmano Baiwaren 226: vgl B.hase: 
Bartsch Mecklenb 2, 39. 37 - M a r t i n y 
1 . c. 32; C 0 1 e T Oeconomia ; K l i n g n e * 
Luiker 77. Die BiUeweis io Kirnten bie¬ 
tet einem Bauern B.. Honig und Weißbrot 
ar, wenn er bei ihr bleibe: Gräber 
Kärnten 66 c. S c h w a r t z l c. 16—17; 
W. 217; Martin/ Molkerei 22; Brenner 
SiW u. Art 157: L c o p r e c h t i ö g Lechrain 
10. 19; um eine ins Haus kommende Hexe 
glücklich wieder hioauszubekomtneu, muß man 
ihr B. oder Fett geben: Bi r 1 i n g e r Volhsth. 
1 3z 7 > 536; die sudslavische Hexe braucht zum 
liegen Stutenb.: Krauß Relig. Brauch 
117; D e r s. Volk/orschun'ien 73 fl; die 
Hexensalbe besteht u. a. aus Gallenkraut und 
B.: M a n n h a r d 11 . €. 36 A 4. Mann- 
h a r d t Germ, .Myth. 54. M ü 11 e n b 0 f f 
3 * 7 . 473 ; vgl 306, 458und311,467. «) Mann¬ 
bar d 11 . c. 52. P a o z e r Beitrag i, 101, 
121; vgl Haas Rügen 67, 119. Sc h mi d- 
Sprecher 60: Hansen Hexenwahn 210; 
260, 24: 288, 25; vgl. 289» 26 II: .70—71: 
Prozeß 1458 in Konstanz; 584—85: i486 Prozeß 
in Tiersberg (Baden); 397: 612 Nr. 257. 

5. ad. a) In den Hexenprozessen spielt 
der Vorwurf, daß eine Person Milch an sich 
zieht®®) und viel B.®®) macht, eine große 
Rolle. Eine Graubündener Hexe rühmt 
sich, ihr gebe es mehr als „die Krine 
Schmaltz von der gebseten“ ®’), und be¬ 
reits im Poenitentiale des Burchard von 
Worms werden die Hexen erwähnt, wel¬ 
che Milch und Bienen vom Nachbar zu 
sich zaubern ®®). Fecisti . . .. ut si vicinus 
eius lacte vel apibus abundaret, omnem 
abundantiam lactis et mellis.... ad se 
et sua animalia... e suis fascinationibus 
et incantationibus $e posse convertere 
credant? Literarische Verwertung findet 
dieser Aberglaube schon in der Aberglau¬ 
benliste von Vintlcrs ®®) Pluemcn der 
Tugent V. 7731— 2 : 

Und etUeb Stelen auß deo Kübeln 

Das schmaltz, die weyl mans ruert. 
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Die Mittel, mit denen die B.hexen, die 
immer auffallend viel B. zu Markt tra¬ 
gen •®), die B. aus andern Häusern her¬ 
zaubern •®), sind mannigfaltig: Ein roter 
Lappen«®) unter dem B.faß, die erste 
Spitzweide •«) beim Almauftricb, ein Zau¬ 
berspruch ®«) aus dem Hexenbuch «®) be¬ 
wirken, daß das B.faß sich rasch füllt. 
Die österreichische B.hexe stellt ihr B.¬ 
faß auf den Wechsel (die Stelle, wo die 
Dielen Zusammenstößen) ««). Nach altem 
württembcrgischen Aberglauben be¬ 
kommt man viel B., wenn man das B.faß 
auf eine Handzwehl (Handtuch) stellt und 
einen Haarkamm darunter legt®’); die 
B.hexe von Tegcrfcldcn hat unter dem 
Kübel einen Kamm und murmelt: Us 
jedem Hus cn Löffel •«)! Die B.hexe b.t 
am Sonntag«®), sic stiehlt die B. mittels 
des Zaubcrschlüsscls’®). In der Oberpfalz 
rührt eine Bäuerin nach der Sage nackt 
die B. mit dem Spruch’®): 

Rühr di, Küberl. rühr di. 

Von hier bis Ram (Rom) 

Von jedem Haus a Tröpfl, 

Kimd denna -r- ebbas zam. 

In dem B.topf der B.hexe zu Wagnitz 
sitzt eine ,,Muggcl“ (Kröte)’«). In einer 
Brandenburgischen Sage gewinnt eine 
B.hexe zu Lenzen mit einem gegabelten 
Haselzweig, an dem eine Kröte in die Rinde 
eingeschnitten ist, viel B.«®); in Ficisch¬ 
wangen (Schwaben) schlägt man, wenn 
es beim B.n keine B. gibt, eine Kröte tot 
und hängt sie im Stall auf’«). Die Hildes¬ 
heimer B.hexe hat ein ,,Düweletgcn‘* ( = 
Kröte] ’®). 

Sehr verbreitet, besonders in Schlesien 
und im Allgäu, ist folgende Sage’«): Ein 
Schneider ”), Kaufmann ’•), Schuhma¬ 
cher’®), Knecht®®), einmal auch ein Lieb¬ 
haber •®), Gymnasiasten ®«), beobachten 
die B.hexe, welche (nackt •*) oder nur mit 
einem Hemd®«) bekleidet) mit Zauber- 
salbe®®) oder Zaubcrpulvcr ®«) oder einem 
Kamm unter dem Kübel®’) riesige B.¬ 
mengen bekommt; der Beobachter macht 
die Zauberzeremonic nach, worauf der 
Teufel die Unterschrift verlangt; meistens 
wird der Teufclsbann mit dem Namen 
Jesu®«) oder Jesu von Nazareth®®) zu¬ 
schanden gemacht; überhaupt wird Hc- 
BScblol8«Stiubli, Aber^Uobe 1. 


xenb. durch Dreifaltigkeitswachs ®®), die 
Einwirkung Gottes®^) oder das Kreuz- 
Zeichen ®«) und indem man sie im Namen 
Gottes anschneidet®®), zu Pferde- und 
Kuhdreck. So prüft nach einer sächsi¬ 
schen Sage (um 165®) Soldat die B. 
einer B.hexe, indem er sie auf ein Messer 
mit drei Kreuzen spießt; die Butter wird 
zu Kuhfladen®«). Häufig kehrt der Zug 
in den Sagen wieder, daß ähnlich dem 
Motiv im Zauberlehrling, der, welcher die 
abgelauschte Zauberzeremonic nachahmt, 
die Zauberformel nicht genau sagt und 
der rauschenden B.fülle nicht Einhalt 
gebieten kann®®). Die B.hexen b.n auch 
am Bach®«) neben dem Haus, aus wel¬ 
chem sie die B. herausziehen oder auf 
einer Brücke®’); einmal verrät auch das 
Töchterlcin der B.hexe das Zauberöl dem 
Sennen•«), der vom Teufel geholt wird; 
das ,,Hagsbcrgwcible*‘®®) sitzt auf einem 
Tannenstrunk und b.t; in Böhmen b.t 
der Geist der verstorbenen B.hexe «®®); ei¬ 
nem Priester, der den Zauberspruch 
der Hexe nachsagt, fließt die B. aus dem 
ÄrmeP®^). Ein Rest des Aberglaubens 
von der B.hexe steckt noch in den B.ar- 
bcitslicdcrn «®«), welche die Mädchen beim 
B.n hcrleiern, ohne an den ursprünglichen 
Sinn zu denken: Ein Liedchen, welches im 
Rheinland«®®) gerade so gut belegt ist, 
wie bei den Deutschamerikanern «®«), 
singt man noch in Diersheim «®«) (Bad.): 

Butter dich, butter dich, 

's gibt kein größere Hex' als ich. 

«) Z i n g c r l e 39 , 3 * 5 - «•) H a n s e n 
l. c. 303, 29: 53^» 30- yiilch gab keinen 
Nutzen; Scbmid-Sptecher 39 —^ 'Jnö 
40 (aus dem J. X657I. •’) Schmid-Spre- 
c h e r 40. •) S c b m i 1 2 2, 446, 1O8: Han¬ 
se n 1. c. 42; K o c n i g e r 236; dazu eine Pre- 
digtstelle: Scbönbach Berthold v. R. 30; 
Grimm Myth. 2, 837; 3. 409: Grob mann 
135,980. **)ZiVk. 1913,6 uod 117. ••) Kühnau 
3, 58,1418; Ochs Bad. Wb. (Dicraheim) 
Zettelkatalog **) Strackerjan 2, 225, 
476; W. 216; Practorius Blocksberg 95 
bis X48 (Hexen stehlen B.). ••) ZIdMyth. 2 
(1854h 303: Man nha rdt Germ. Myth. 16 fl.; 
Knoop Hinlerpommern 130, 264. Eine ba¬ 
dische Sage verölfentlicht Möller: Christi. 
Familieoblatt 1925 Nr. 39, Beilage des Achener 
und Buhler Boten 1925 Nr. 85; Festschrift 
Cimbria. Dortmund 1926, X06; Müller 
Rh. Wb. I. 267. Zum roten Tuch unter dem 
Faß kommt meist der Spruch: Aus jedem 
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Hass eia Löffeicbea: Hüser Beiträge 2,21, 
62: vgl. Kuba WislfaUn 2, 224, 5; DG. 25» 
906; B i r 1 1 o g e r Volkslüml. i, 307, 493 

A. I; andere Mittel: L ü 10 1 f Sa^en 210. 
354. «) ZfVk. 1895, 408. •*) Urquell N. F. X 
(1697)» 20: Alpcnburg Tirol 289 ü.;Thar* 
Sanders, 371; ZlVk. 1908. 183, 5: Müll er 
X. 267 ♦*) Kühnau 3, 70, 1429; 
MschlcsVlc. 1905, Heft 13, 88— 8 9. 0« ü. 

•*) ZfüVk. 1907, 132. •’) Grimm Myth. 3, 
457, 667. S 11 p h z Askaniseho Vk. 112. 
258—59; Rochho]2 Sa^en 2, 169, 393: 
Herzog Schweisgrsagrn 2, 179—^; vgl. A. 
63. ••) ZfdMytb. 2 (1854), 73, 5; vgl. Men- 
si r g l. c. i, 463. Heyl Tirol 294, 222. 
2*) Sebönwertb Oborp/ali x, 372; 376 (f. 
382, 15; Bavaria 2, 349*382: ZföVk. 1897, 115. 
Ein Vogelvers, der in Villingen der Wildtaube 
zugeschricben wird, beißt nach Ochs Bad. 
Wb. Zettelkatalog: 

Bi z'Rom gsi, 
ha B. kauft, 
isch dier gsi. 

Im Hotzenwaldrcim steht Bern für Rom: Wei n* 
b o 1 d Ritus 43: vgl. Bücher A rbtit u. 
Rkytkmus 108. Die B. boxen zu Vdls entziehen 
der Bäuerin mit folgendem Spruch die B. 
(Alpenburg 290]: 

Die Baunn schicgelt den B» juchhe f 
Doch macht sie Iman B.» koan B., o web! 

Sie buttert und schlcgclt und schlegclt,o Graus— 
Statt d'n B. im Kübel — a gräuliche Maus. 

’*) S c h w a r t s 1 . c. 7, 17: Scham- 
bacb u. Müller 166. 184; 167, 285. 
*•) Sebwartz Bröwdrnftttrg* 17^^78 Nr. 119. 
Bit 1 i Dger Volksth. t, 488 Kr. 46. 

Scbambach-Müller 267. 
S c h w a r t z 1 . c. 10 ü. ”) K ü b o a u 3, 
2^. t 379 i 3 . 79 » X436; Rocbhclz Sagen 2, 
169 und t88; Schönwerth 1, 36^ ff.; 
ZfVk. 2900, 52—52: Landsteiner jVtrdrr- 
bsurreich 59 ff.; E n d t Sagen u. ScAurdnAs 192: 
diese Sage Ut auch in Baden bekannt: Mül¬ 
ler 1 . c. Kr. 25; vgl. Baader Sogen (185z) 
Nr. Z07. 135. 294.^] Kubn West/aUn 2, 224, 
5: vgl. Hüser Beiträge 2, 21, 62. Reiser 
Allgäu I, 183. 185, 3. 195 * “) K ü b n a u 3, 43. 
2400. **) B,hd, 3, 86, 1441. £bd. 3, 48, 1404. 

Schönwerth x, 369 und 372; ebenso 
bei den SQdslaven: Krauß Relig. Brauch 
35—Jü: Wcinho 1 d Rilus 43—44: W. 227; 
Antbropophyteia 6, 207—08. K ü b n a u 

3, 86, 244:. «) Ebd. 3. 26» 1379; 3 . 43 . * 4 «»; 
Sebönwertb 2, 369 ff. und 372 ff. **) Küh- 
o a u 3, 48, 1404: Landsteiner l^ieder- 
öst. 59 ff.; Pröhle ÜHterhare 164, 42Ö: Ur¬ 
quell 5 (1894), 282. Rochholz Sagen 2, 
169; vgl. A. ") Kübnau 3. 48, 2404; vgl. 
Kuhn-Sebwartz 26, 32 und Knoop 
Hinterp. 230 f. Kübnau 3, 26, 2379: 
Landsteiner Nüderöst. 59ff.: Kubn 
Westfalen 2, 224, 5: Hüser Beiträge 2, cs, 
62. *^) Leo pr e c bti n g IO. Kübnau 


3 . 46: vgl. Urquell K. F, i (1897), 20. ") K u h - 
nau 3, 61: Endt Sagen 192; v^\. Grob- 
mano 95, 662: vgl.A. zo6. **) Kübnau Sofra 
3 . 79.143Ü, vgl. 46; vgl. Bartsch 1,288,381. 
^1 M c i c h e Sagen 484, 629; vgl. Waibel- 
F 1 a m m 2, 50; vgl. M e i c h e 1 . c. 232,342: 
K r u 8 p e Erfurt 2, 88 ff.; F r ö b 1 e Vnter* 
hars 264, 426; Hexeob. sinkt im Wasser; Fi- 
Seher Aberglaube 124. **) M ü 11 e n h 0 f f * 
*40. 353: Schönwerth i, 371; Roch¬ 
holz 2,269; Sebwartz 1 .c. Z5;Bart8ch 
l, 120, 141. **) M a n n b ar d t G«rm. Myth. 
17: M ü 1 1 e n h off Sagen 239, 355: in 
Finist^e bildet die Baebgreoze eine Schranke 
für die Macht der B.bexerel: S 6 b i l - 
1 o t 2, 373: in Mecklenburg buttert die 
Hexe, 80 oft nebexzan die Bäuerin buttert; sie 
wird dadurch zitiert, daß sieb die Bäuerin aufs 
Faß setzt: Bartsch r, 119, 239. Die Erzäh¬ 
lung in Sprengers Hexenbammer und die An¬ 
sicht von Tritbemius bei Rochholz Gau- 
gcltinnen 74 f. K ü h n a u 3, 41, 2398; 34, 
<413; Rochholz GaugÖtiinnen 74. **] Rei¬ 
ser Allgäu I, 185, 2. ••) Ebd. X, 122—113. 
**•) K ü b n a u 3, 76. *•') M a r t i n y Molkerei 
30. Bücher Arbeit u, Rhythmus 207 t; 
Müller l.c.A Ol. Müller Rh» Wb. i, 268; 
W r e d e Rhein. Vk. 135; Den. EifeUr Vk. 
93: Müller Rkein. Wb. i, Z170 und 1285. 
»w) F o g e 1 Pennsylvania 177, 849. Ochs 
Bad, Wb,, Zettelkatalog: ein anderer Spruch 
in Brandenburg: Sebwartz Brandenburg^ 
177 Nr. 219: 

Botter botter dick, 

Botter jrot Stück. 

Für Schlesien: Mscbles Vk. 1905, H. 14,23: be¬ 
kannt ist der Sfnueb in der Oberpfalz: Schön- 
werth I, 382, 13. 372. 376, 

6. Eine Gruppe von Sagen berichtet von 
B. schleppenden Hausgeistern (vgl. A. 
46; 72—75), welche der Hexe B. verschaf¬ 
fen; es ist der,,Teufel"» welcher in Sachsen 
als Quarkdrache ^], in Baden als Knöpfle- 
kröte welche Knöpfle scheißt, in 
Schleswig als Roggenkatze für seine 
Hexen stiehlt. Eine alte Frau in Schles¬ 
wig-Holstein hatte einen Hausgeist 
auf dem Boden, dem sie nur zu sagen 
brauchte: „Matt'n schiet Bodder"; diese 
B. speienden Hausgeister sind vor allem 
im Norden (Schweden und Norwegen) 
bekannt; in Schweden sagt man zum 
Alraun“*): 

Butter und Käse sollst Du mir bringen. 

Und dafür soll ich in der Hölle brennen. 

Diese b.raubenden Hauskobolde sind 
eine Vorstufe der B.hexen, denen sie 
dienstbar sind. In einem Gruober 
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Hexenprozeß (1653) sitzt der Teufel als 
Kröte auf dem Schmalzfaß; diese sitzt 
nach der niedersächsischen Sage im B.- 
topf *“) oder unter dem B.faß *“), sie 
spritzt in der Oberpfalz **•) B. in die 
Pfanne, nach einer Schweizer *“) Version 
,,chot2ct ein Hund Anken"; Schw^artz **•) 
erklärt diesen Aberglauben meteorolo¬ 
gisch; dieser Deutung haften die Vorzüge 
und Schwächen an, welche Laistners 
Buch ,,Nebelsagen" hat; auf Grund von 
ein paar wirklich treffenden Deutungen 
werden alle möglichen Erscheinungen in 
dieselbe Zwangsjacke gepreßt. Singulär 
ist der Braunschweiger “*) Aberglaube, 
daß die Hexen in Gestalt von Hermelinen 
die Milch und den Kühen den Nutzen 
rauben und daß man, um das B.n zu 
fördern, das Euter mit Hermelinpelz 
reiben muß; das ist der Sympathie¬ 
zauber **^): ö2p<uoacxcti lÄoiw; die Römer 
hängten den Kühen gegen den Biß der 
Spitzmaus und die daraus entstehende 
Geschwulst eine tote Spitzmaus um ***). 

Um B.Segen zu erzwingen, treiben die 
B.hexen vor allem mit dem Maientau Zau¬ 
ber; sie heißen in Holstein Daustriker “*); 
„Maimorgen muß cs getaut haben *“), 
dann gibt es ein gutes B.jahr"; an einem 
Maimorgen nahm im Holsteinischen 
eine Hexe vor Sonnenaufgang auf den 
Feldern der Nachbarn den Tau mit 
großen Tüchern auf und sammelte ihn in 
eine Kruke; davon nahm sie Jedesmal 
einen Löffel voll, wenn sie b.n wollte und 
goß ihn ins Faß, indem sic dabei sprach: 
,,Ut clk Huus en Lepcl vull!"; der Tau 
als Himmclsmilch vermehrt die B.“*); 
allgemein kann nach ostfriesischem **•) 
Aberglauben ,,dic hexe dem vich dadurch 
schaden, daß sie auf seiner Weide den 
Tau vom Grase streicht". Mit diesem 
Tauzauber hängt offenbar ein Gegen¬ 
zauber zusammen, welchen man in Hol¬ 
stein von zwei Knechten erzählt Sie 
wälzten sich in der Johannisnacht nak- 
kend im Tau, und sie konnten daraufhin 
in der Kirche die Milch- und B.hexen er¬ 
kennen, indem jede eine Milchbütte auf 
dem Kopfe trug. Genau dieselben Vor¬ 
stellungen von der Zauberkraft des Maien¬ 
taues für die B.gewinnung treffen wir in 


Frankreich**®). Am gefährlichsten sind 
die B.hexen in der Walpurgisnacht **®) 
und am Johannisabend *®®) (24. 6.), wo 
die Hexen auch sonst frei walten können; 
daher töteten die Frauen Irlands ***) nach 
einer Nachricht des 16. Jhs. am l. 5. alle 
Hasen auf ihrem Gebiet, weil sie diese als 
milchraubende Hexen ansahen; in 
Deutschland legt man einen Besen vor die 
Stalltür***) und trifft sonstige Gegenmaß¬ 
nahmen *®®); einen prophylaktischen Zau¬ 
ber an Walpurgis finden wir im Bezirks¬ 
amt Wunsiedcl, wobei man Feuereisen 
und Kamm verwendet; auf diese beiden 
Apotropaia stellt man das B.faß, in wel¬ 
ches drei Steine gelegt werden; diese über¬ 
gießt man mit heißem Wasser In 
Böhmen reinigen die Hausfrauen am 
Karsamstag das B.faß im Bach **•); von 
einem großen prophylaktischen Zauber¬ 
apparat am Georgstag (23. 4.) berichtet 
Seligmann **•). In Schlesien gruben früher 
die Bauern am Johannistag ,,Totentöpfe" 
aus und goßen Milch darein, um den B.- 
gewinn. zu vermehren***); ähnlichen 
Aberglauben treibt man in Holstein ***) 
mit den Urnen alter Gräber, die man für 
Töpfe der Unterirdischen hält. Im Voigt¬ 
land reiten die Hexen in der Walpurgis¬ 
nacht auf dem B.Stößel **•). In der Ober¬ 
pfalz streichen sie am Johannistag Tau 
und erhalten die Milch von jenen Kühen, 
welche das Gras der abgestreiften Wiesen 
fressen *^). In Österreich rühren die B.¬ 
hexen am Georgitag unter der Traufe, 
damit sic immer Milch haben*“); im 
Egcrland reibt man mit gestohlener Milch 
das Euter der Kühe ein (l. 5 * oder Sams¬ 
tag und Sonntag)***); nach skandinavi¬ 
schem Aberglauben stehlen die Hexen am 
Gründonnerstag die Milch***). 

»«•) Am bekaontestea ist der B.scblcppcr als 
Drache in Thüringen: Witzschel 2, 27Ö, a; 
270, 55: I. 323. 33 ^: Steffchen bringt B. und 
Kabzn zum Kucbcnbacken: 2, 292, 130; über 
btöpgen: Brevinus Noricus 29b H.; 
Schambacb-Müllcr 263, 282 (Stöpke). 
Läßt der Drache den Raub lallea, so sieht mao 
eine stinkende, milchige Masse, das Drachea¬ 
schmalz: Schönwerth t, 394. 39 ^: G ro h- 
m a n a 23, 107; Rochholz Gaugdttinnen 
75: vgl. A. 9ofl.: wenn maa den Namea des 
Heilandes ruft, laßt er alles fallen: Grimm 
Myth. 3, 452, 520; über B.schlepper vgl. ferner: 

SS* 
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Scbwartz Brandenburg Co, 34: 131, 83; 
Meiche Sagenbuch der sächsischen Schweif xS» 
5; ZfdVk, 1900, 125 (Egerland); ZfVk, 1892, 
78 ff.; vgl. Speck, Hier. M ci c h e Sagen 
3 t 4 * 4*3: vgl 304, 395; 298, 387: vgl ZföVk. 
1900, J25. \Vaibel*Flamm 2» 166 
bis 167; K ü n 2 i g Sagen 63, 184; 65, 189; vgl 
den Knödclhund in der Oberpfalz: Seböa- 
>v c r t b t, 377, 7; vgl R o c h b o 1 2 Sagen 2, 
172, 396. *"•) Müllen hoff* 222, 327. 

Mensi Dg X, 4O0; Urquell 6, 194; Mel* 
che 298, 387; ZfVk. 1892, 60; vgl K ü n z i g 
l c. ln Mecklenburg Mögt der Drache B. 
(Bartsch 1, 260. 337), ebenso in Thüringen 
(W i t z s c h c l 2, 292. 150 ); andere B.bringer 
sind basengestaltig (vgl Milch) :Mannbardt 
Germ. Mythen 52—53; vgl Bartsch Mech^ 
Unburg 2. 39, 37. ln Brandenburg buttert ein 
dreibeiniger Hase für die Frau: Schwartz 
Brandenburg 7, 13 t, 83: bei Erfurt bat eine 
Bäuerin ein kleines rotes Mannlein, das sie 
unter das B.faO stellt: Kruspe Erfurt 
2, 88 ff.; in Mecklenburg finden wir den 
Dümmling im B.faO: Bartsch 2, 478, 39. 

NddZfVk. <926,4 mit Literatur; ZfVk. 1892, 
78—80. “•) M a n n b a r d t l c. 5C. 

Schmid’Sprecbcr 36; vgl Han¬ 
sen Hexeimahn 535. zi fl Sebambaeb« 
Müller 166, 184; Schwartz l c. z; 
Grimm DiVb. 2, 585. Schambacb* 
Müller 1C7, 185, vgl p. 359. Schön- 
w e r t h Ober p/ah x, 376, 6. SAVk. X925, 
13S. 96. '**) l c. 81 17 fl “*) Andrcc 
Braunschweig 40t: vgl Drechsler 2, to6, 
478. F a u l y - VS' 1 8 8 0 w a X, 36. *•*) C 0 • 
1 u m 0 11 a 6, 17, 5. ^<*1 Müllenhoff* 
240; Grimm Myth. 2, 897; 3 . 477. xiiS; 311; 
R o c h b o 1 2 Gaugüitinnen 72—73; Mann- 
h a r d t Germ. Myth. 5. *”) M ültenboff* 
^ 39 > 353 . 2; M a n n h a r d t l c.; VV. 88. 
***) M ü 11 c o h 0 f f 1 . c.; VV. 88; vgl SebOn- 
Werth Oberp/ah 3, 172, 27; B r o n n e r 
SiU* u. Art 157; Hoch holz Gaugöttinnen 
74—76. »•*) Mann har dt l c. 5—7, 27; 
vgl. Söbillot 1, 95; 2, 241. Grimm 
Myth. 3, 477, m8. Mülle nhoff* 
330» 338; Schindler Aberglaube 29t; in 
Braunschwelg erkennt man die B.hexe durch 
die Erbegge an den B.fasscrn: And ree 381; 
vgl Kuhn-Schwartz 378, 45. **•) S ö - 
bi Hot 2, 439; 3, 85. *••) Kuhn- 

Scbwartz 393 ff.; Drechsler x, 109; 
F r a zc r 1,2,52.127:6,267; 7, x. 134; Br0 n- 
n e r 5 iVf u. Art 136—38. Ähnlich ist das Gegen¬ 
mittel io Bayern (Bavaria 2 a, 309); Am i. 5. 
geht die Bäuerin aufs Feld, streikt dreimal 
mit der Sichel in die Luft und schneidet drei 
Grashalme ab und sagt: 

O du guter Walberntau 

Bringe mir, soweit ich schau, 

In jedem Hälmlein Gras 

Ein TrdpUcin Schmalz. 

Panzer Beiirag 2, 301: R 0 c h h 0 1 z Gaif 
göltinnen O2. 74. Die Esten bitten in einem 


Zaubcrlicd am Johannistag um B. so gelb wie 
die Sonne: Frazer 7, i, 176—77; 160 und 
185; bcs. I, 2, 127 A. 2 und A 3. mit Literatur 
und 7,2, 74. *»*) Fra z er I, 2, 53; beute um¬ 
winden die Iren das B.faO am i. 5. mit einem 
Kranz aus den Zweigen des Vogelbeer bau ms: 
Frazer 1, 2, 52—53. *”) Kuhn Herab- 
kunfi 163: ZfVk. 1891, i8x; Kuhn- 
Schwartz 393 fl ***) Sartori 3, X70 

A. 3: K ü b n a u Sagen 3,39, 1394; A n d r e c 
381; Witzschel ThüriHgenz, 26zfl; Ke br • 
e I n Hassau 2, 258, iio. »*•) DG. 12, 148; vgl 
Bücher ArMt u. Rhythmus loS. C r o b - 
mann 46, 296; in ^blcsien b.t die Bäue¬ 
rin am Karfreitag vor Sonnenaufgang nackt: 
Drechsler 2, Z03; vgl KrauO Relig. 
Brauch 35; W e i n h o I d Ritus 43—4*4. 

S e 1 i g m a n n Blich 2, 378; vgl KrauO 
Relig. Brauch 127. Drechsler 2, 240, 
617. Müllenhoff 302, 450. xwj F r a • 
zer 6, 160 und 7, 2, 73^74. **•) Schön- 
wertb 3, 172, 27. »”) Baumgarten 
Jahr 24. DaO Hexen auf dem Dach b.n, er¬ 
wähnt besonders Praetorius Dhchsberg 
455. ZföVk. 6 (1900), X24. ***) Mann- 
hard t l c. 27. 

7. ad. b). Die Hexen — das böse Weib 
Slaczona ***)(Lausit2) — bewirken, daß der 
Rahm nicht 2u B. wird in den Hexen- 
Prozessen werden die Frauen besonders 
auch des B.Schadenzaubers angeklagt: 
Die Milch gab keinen Nutzen eine 
GraubündnerHexe sperrt das,, Achen“ 
eine andere wird vernommen, weil ,,der 
raum sich nit wellen achen, sondern über 
das Kübli us wellen“ eine dritte tut 
Pulver in das ,,Achkübeli, daß es inen 
nit habe geachet“ *"). Vor 70 Jahren gab 
cs im Stift zu Einsiedeln ein ,,TeufeIaus- 
treibungskollcgium“ für und gegen das 
„Ankenmachen“ Schon der Schwei¬ 
zer Ausdruck: „’sAnkc isch mer g’nö“, 
deutet auf die Ansicht vom fremdem 
bösem Einfluß aufs B.n^^^); wie ernst 
man die Gefährlichkeit dieser B.hexen 
nahm, zeigt eine Stelle aus einem Ge¬ 
richtsakt des 15. Jh.: modus tollendi 
maJeficium impedimenti Butyrizationis, 
correptionis lactis; es folgt Oremus und 
Exorzismus Einen von den Hexen 
gerne angcw*andten Schadenzauber er¬ 
wähnt das Journal und die Rocken¬ 
philosophie : Man zählt die Reifen am 

B. faß von unten aufwärts und wieder 
von oben herab; es genügt sogar, daß eine 
böse Frau ins B.faß schaut den bösen 
Blick fürchtet man vor allem in Schles¬ 
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wig-Holstein viel Material bietet Sc- 
ligmann*®’); nach einer schlesischen**®) 
Sage ist cs ratsam, das B.faß nicht ins 
Freie zu stellen, weil sonst die Hexe hin- 
cinlangt und das Faß verzaubert; in der 
Neißer und Leobschützer Gegend reiten 
die Hexen des Nachts das Dorf entlang 
und verhexen das B.gcschäft **•); sic reiten 
auf dem B.faß auf den Blocksberg*®®); 
sic waschen ihre B.fässer an Karfreitag¬ 
mitternacht *®*); gefährlich ist auch das 
Loben oder ,,l)bcrrufcji“ des B.fasscs 
während des B.ns*®^): tritt eine zum B.¬ 
faß und überruft sic mit den Worten: 
„Das ist ein schön Faß Milch!“ soschäumt 
die Milch und bringt w'cnig B.; man ent¬ 
gegne: „Wäre dein groß Maul nicht, so 
geriete sic noch besser“; nach isländi¬ 
schem Aberglauben vereitelt ein Stück¬ 
chen Zucker das B.n, offenbar ein empiri¬ 
scher Spruch **®). Es gibt auch böse 
Leute, welche die B. „fcstmachen“, daß 
sic unzerschneidbar ist wie Stahl *®®). So 
macht nach Tharsander *®*) ein Zauberer 
die ß. fest, daß kein Messer hindurchgeht. 
Behexte B. erkennt man daran, daß sic 
schäumt und stinkt ®®®). Literarisch ver¬ 
wendete z. B. Hülty *®’) in seiner Ballade 
Leander und Ismene den Schadenzauber 
mit dem B.faß: 

Sic hexte Froschlaich, RuO und Haar 

ins BuUcrfaC des Küsters. 

In Frankreich läßt Cyrano von Berge- 
rac *“) in einem seiner Lettres diverses 
(1654) Agrippa von Nettesheim seine 
Künste proklamieren, darunter auch 
einen Spruch für B.schadenzauber: „No- 
lite fieri“. Luther glaubt offenbar an die 
Existenz der B.hexcn: possunt butyrum, 
lac, caseum alüs furari *••); und kein ge¬ 
ringerer als Shakespeare verwendet diesen 
Glauben an den Schadenzauber der Vege- 
tationskoboldc und Hexen im Sommer¬ 
nachtstraum, wo die Elfe dem Troll seine 
Untaten vorhält (II, 1,32 ff.): 

So bist Du jcfxcr schlaue Pcltergeist, 

Durch den der Brau missrät und mit Verdruß 
Die Hausfrau atemlos sich b.n muß 

K ü h n a u Sagen 2, 48, 70 7. '•*) S c b r a- 
mek Böhmerwald 258: vgl Fogcl Pennsyl¬ 
vania 179. 8O0 und Z i n g e r 1 e 39. 323. Nach 
^V i e r u s Opera omnia (Amsterdam iü6o] de 


diabohe. 12 bewirkt der Teufel, daß die Milch 
nicht buttert. »♦•) Hansen Hexenwahn 536, 
30; die Milch bleibt „galt": SAVk. x8o8. *09; 
Meiche Sagen 306; 399; auf dem Hexen- 
platz berichtet eine He.xe dem Teufel, daß 
sic das B.n verhinderte: SAVk X 9 a 5 , 287. 

Schmid - Sprecher 40; vgl. 171. 

Ebd. 41; vgl 87; ebenso in Böhmen: 
Grohmana 138, 1013; dazu 155. xi20 und 
1^6, 1x32; eine Luzerner Hexe bewirkte, daß, 
wenn man einen halben Tag ankte, ein Schum 
oben war: SAVk. 1899, 96. X03 it2. 

>«) Schmid-Sprccher 54 — 55 : vgl 
13^, J3Q—51: Thiers erwähnt einen (ran- 
z6s. Schadenzauber: 3mal aufs B faß schlagen 
mit Fsalmspruch: Llebrccht Gen*A5tws 
S52, 399. R o c h h o I z Sagen 2, 153; vgl 
171. »»») Schwcizld. 1, 344 - “*) Nieder¬ 
berger Vnterwalden 3, 554 fl '•*) Grimm 
Myth. 3. 461, 750 . Ebd- 3, 444, 286: vgl. 
Müllenhoff« 239, 3551 in Poraraem zahlt 
man als Ccgcnzaubcr von unten nach oben: 
BlFommVk. 3, 107; ZfVk, 19x4. 5 ^. « 5 : 
Schönwertb Oberplalz 1, 337; Knoop 
Hinterponnnern 17s; Engelien u. Lahn 
Z73, 210; Marti ny 22. »“) ZfVk 190X, 322 
vgl. 307 fl; Bartsch Mechl. 2, 136, 599: 
M ar t i n y 22. “•) Wenn eine alte Frau ins 
B.faß schaut, kann man nicht „alboddern": 
Mensing 1, 463, vgl 464. 470; die Gegenzau- 
bcrraittcl gegen den bösen Blick sind 470—71 
aufgezählt; vgl. Urquell 5 (1894). ? c - 

11 g m a n n 2, 484: B. und B.faß. '*•) K ü h - 
na u Sagen 3, 72. X432; Drechsler 2, 253. 
‘fr*) Kühn au 1 . c. 4I, 1397 : vgl. Andrec 
Braunsthweig 38X. *«) Laistoer UeheU 

sagen 234. ‘«‘l K ü b n a u 3, 50, 1409. 

I«) Grimm Myth. 3, 463, 823. dazu 2, 897: 
ZfVk. t 9 M. 50. Urquell 5 (1894). 2®* A* 
»*») ZfVk. 1903. 27X. >•*) Meiche Sagen 
559, 693. »••) Tharsander 2, 700. Zf¬ 
Vk. 19x4, 56, 18; W. 391; K 1 i n g n e r Luther 
77; in Khmeo lauft diese B. beim Auslassen 
über den Topf: Grohroann 138, 1013» 
vgl. A. 9off. u. 106. fr**) Marti ny 22; 
Grimm DWb. a, 584: vgl Frcnssco 
Jörn Uhl cap. 25. *•) ZfVk. 19041 4M“Sö- 
b i 11 o t 3, 87. fr«) K U o g n e r 1 . c. 77 - 
*’•) Ackermann Shakespeare 123. 

8. Gegen diesen Schadenzauber läßt der 
Volksaberglaube eine stattliche Front von 
Gcgenzaubcrmittcln auf* 
marschieren. Wir finden eine ganze Skala 
vom einfachsten Gegenmittel bis zum 
feierlichen rituellen Gegenzauber : 
wenn der Rahm nicht brechen will, wirft 
man Brotbröcklcin in den drei höch¬ 
sten Namen hinein oder Salz oder 
Salz und Brot als Apotropaia; man 
legt auch alte *’®) B. ins Faß oder solche 
Ycn einer nctmclkigcn Kuh oder Ear 



1739 


Butter 


1740 


tholomäusb.^^) oder B, aus der Kreuz* 
Woche ; man pfeift wohl auch ins 
B.faO oder gicQt die Milch durch die 
,,Ranken der Alfranken“ Der Aber¬ 
glaube kennt noch wirksamere Abwehr- 
mittel: Das verhexte Faß zu Lewin 
(Schlesien) wird entzaubert, indem man 
dasselbe mit Seife ausschmiert und ko¬ 
chendes Wasser hineingieQt und mit 
einer glühenden Eisenstange hinein¬ 
fährt ^*®). In einem Graubündner Hexen¬ 
prozeß halfen sich die Leute, denen man 
das Schmalzen sperrte, damit, daß sie ein 
RoQeisen .Jns Feuer legten und rot wer¬ 
den ließen und dann in den drei heiligen 
Namen in das Kübeli legten und ankten; 
da sei Trina Müller an die Türe gekom¬ 
men und habe rätz angestoßen, sie aber 
rätz gcanket'^ ^); als das B.n nicht ge¬ 
raten wollte, ging nach einer Tiroler 
Sage der Bauer zu einem, der die Zauber- 
büchcr kannte auf dessen Rat stellte 
die Bäuerin den B.kübel unter die Dach¬ 
traufe und stieß während des Schla¬ 
gens einen glühenden Spieß in das Faß, 
worauf der Schadcnkobold einen Seufzer 
ausstieß und entwich; in einer Kärnt¬ 
ner Sage wirft man glühende Nägel 
(Eisen) **) ins Faß. In Württemberg**) 
wird ein Segen mit drei Nägeln auf den 
Boden des Fasses genagelt; in Tirol **) 
gießt man Weiliwasscr, welches am Sonn¬ 
tag neunmal gekocht ist, in den Kübel und 
gräbt in den Boden folgendes Zeichen ein: 

a I g 
I I a 

(s. Agla). Man brennt I. N. R. 1 . am B.¬ 
kübel ein***). In Schleswig ***) fährt man 
mit einer glühenden Eisenstange hinein, 
im Allgäu steckt man glühende Teile der 
Pflugschar ins Rührfaß **), in Oldenburg 
eine glühende Mistgabel **); überhaupt 
verwendet man die apotropäische Kraft 
des Metalls ***) im Gegenzauber, um das 
B.n zu ermöglichen. Die Rockenphiloso- 
phic rät **): ein weib, das butter rühren 
will, soll ein dreikreuziges messer ans 
fass **’) stecken, so gerät die butter; in 
Friesland **} steckt man Messer um den 
Deckel des B.fasscs, in der Oberpfalz *“) 
wirft man einen Ehetaler ins FaO; in 


Baden **) eine Kupfermünze (Benedic- 
tuspfennig), in Mecklenburg **) einen 
Erbschlüssel, in Tirol **) eine glühende 
Eisenkette; im Rheinland tunkt die 
Bäuerin ein Markstück, den Ehering 
ins DrehfaO **). Ererbte Sachen werden 
beim Abwehrzauber bevorzugt: In Thü¬ 
ringen **) muO man Milch in einem neuen 
Topf kochen und etwas von der Milch auf 
einer Erbschaufel mit der Erbsichet 
schlagen; das muß man dreimal tun; be¬ 
achtenswert ist hier die Häufung der Apo- 
tropaia: Stahl, Ererbtes*®), Feuer — Drei¬ 
heit! Oder man legt in der Oberpfalz 
unter das Faß ein Stück Eisen *•), eine 
Feuerzange*’), in Dithmarschen**) ei¬ 
nen Sargnagel, in der Mark kreuzweise 
zwei Stricknadeln *•), in Mecklenburg **) 
einen Feucrstahl. Auch das Journal be¬ 
richtet aus dem Saalfeldischen: will das 
B.n nicht fort, so legen sie Feuerstahl oder 
Messer unters Faß***); in Schlesien steckt 
man das Küchenmesser in die Tasche ***); 
man wirft auch einen Kieselstein ins B.- 
faß, welchen man am Ostermorgen von 
einem Kreuzweg geholt hat***); oder in 
Mecklenburg**®) soll man an ,,Maidag un 
Johanninacht ne Schal mit Melk na*n 
Krüzweg dreg'n un*n Kreis mit drei 
Krüzen dor rüm maken, denn wart't 
bctcr.** Besonders häufig ist der Wider¬ 
zauber mit apotropäischen Holzarten: 
ein in Graubünden angcklagter Hexen¬ 
meister, ,,dcr Pfründ“, rät**®): ,,W^cnn 
einer nicht schmalzen könne, soll er den 
Rahm ins KübcIi schütten, ein groß Feuer 
machen, das Kübeli zwischen die Beine 
nehmen und etliche Züge tun und es mit 
drei in demselben Jahr gewachsenen, io 
den heiligen drei Namen gebrochenen 
Haselschossen in des Teufels Namen 
schmutzen." In Braunrehweig beschleu¬ 
nigt ein im Frühjahr abgeschnittener und 
geweihter, gabelförmiger Haselzweig das 
B.n **®); in Schwaben legt man drei Reiser 
vom Besen und einen Kamm unters 
Faß **’); in Schweden verwendet man die 
Flugesche, am Himmcifahrtstage ge¬ 
schnitten, gegen B.vcrhcxung **•). Nach 
der Bunzlauischcn Monatsschrift **•) 
peitscht man das B.faß mit einer Weiden¬ 
rute **), die aber nicht mit dem Messer 
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geschnitten werden darf, im Egerland mit 
Dornzweigen *®*). Am meisten Verwen¬ 
dung findet der Vogclbeerbaum ***); pro¬ 
phylaktisch umwindet die irische Bäue¬ 
rin***) am 1.5. das B.faß mit einem 
Kranz aus den Zweigen des Vogelbcer- 
baumes; mit einem solchen Zweig um¬ 
windet sic den Griff des B.Stößels *^) 
beim B.n; in Schleswig **) war früher der 
Stiel des Stößels aus dem Holz des Vogel- 
beerbaumes gemacht, ebenso in Schott¬ 
land**); auf Rügen**’) macht man ihn 
aus Kreuzdorn, in Frankreich**) aus 
Ginster; in der Oberpfalz**) verfertigt 
man den Rührstcckcn aus Wacholder¬ 
holz***), woran das Wild die Rinde mit 
dem Geweih abgestoßen hat; dieB.dirne 
schneidet das Holz am Walperntag; hier 
peitscht***) man auch die Milch mit 
Schlehen oder Hagedorn; gegen den 
Milchraub verbrennt man die Haut***), 
heute noch „Hexe" genannt. Oft muß ein 
Hexenmeister **®) einen Gegenzauber in¬ 
szenieren, wie der Thischeiri von Schweis- 
singen***); in Tirol***) besprengt man 
den Schwengel der größten Kirchenglockc 
auf der rechten Seite mit Rahm; der erste 
Schlag trifft die Hexe; in der Oberpfalz***) 
reinigt man das Geschirr mit Schmiedzun¬ 
der oder räuchert den Stall aus, in Mecklen¬ 
burg**®} hantiert man mit den bekannten 
drastisch-unappetitlichen Apotropaia; in 
Bayern **) legt man Knoblauch, geweiht 
am Dreikönigstag, ins B.faß mit einem 
Spruch; nach einem Mittel der Zuger 
Mönche **) schürt man während des B.ns 
unter einem umgestürztenKessclFcuer*®*). 
Um die Hexen*®*) zu überlisten, welche die 
Reifen zählen, zählt man die Reifen von 
oben nach unten oder legt einen Zwirnsfa¬ 
den unter das Eisenband um das Faß*®*} 
oder bindet eine Schürze **®) um das Faß 
oder legt einen roten*®*) Lappen darunter. 
In Tirol schoß ein Mann in den Treibkübcl 
und tötete die Hexe*®®). Zuweilen fährt 
man das B.faß auf einem W’agcn im Ga¬ 
lopp bis zur Grenze der Feldmark *®’) und 
dann wieder zurück *®®). Um sich vor dem 
Schadenzauber eines Hexenmeisters zu 
schützen, gibt man ihm Schmalz auf 
einem Stück Brot (Apotropaion) *®®). 
Schließlich treffen wir auch noch das 


Verpflöcken***) als Gegenmittel an: In 
Mecklenburg *®*) verpflöckt man Men- 
schenket in drei Löchern des B.stabes, in 
Böhmen ***) Rahm im ,,Hackeklotz", im 
Allgäu sticht man Wasen aus. gießt Rahm 
in das Loch und legt den Wasen wieder 
darauf ***). In Schleswig **®) legt man 
einen Donnerkeil neben das B.faß (vgl. 
Milch); man legt auch wohl anderswo die 
Wurzel des Kreuzkrautes *®®) in den 
Rahm, in Tirol den „Höllenbrand" unter 
das Faß**®); in Pommern**’) gibt man 
den Kühen Branntwein, der von geborg¬ 
tem Geld gekauft ist, damit sie b.reiche 
Milch geben; in Siebenbürgen läßt man 
zu demselben Zweck die Kühe an Salz 
lecken und vergräbt dies unter der Ge- 
mcindciürschwelle *®®). 

Um den Urheber des Schadenzaubers 
zu entdecken, hängt man am Bodensee**®) 
das B.faO ins Kamin. Es ist nicht ver¬ 
wunderlich, daß dem von diesem festen 
Ring von Zauberriten umgebenen B.faß 
selbst Zauberkraft zugcschricbcn wird, 
wie dem FaO von Pöppendorf in Steier¬ 
mark, welches dem, der das Ohr an die 
Öffnung legt, die Zukunft verkündet *•*). 
Am Thomastag — in der Thomasnacht 
b.t man in Westfalen ***) und backt 
Kuchen — geht man nach Baumgartens 
zuverlässiger Mitteilung zum B.faß und 
hört hinein, um zu orakeln („Leira- 
losn") *®*). Daher ist das B.faß der Stolz 
der (Eifclcr) ***) Hausfrau **®); sie gibt cs 
nie her, sonst wird ihr der Rock ge¬ 
stohlen *•*). 

w») M a r t i Q y l. c. z6 l(. ”•) Frischbicr 
Hexfnspruch 124; Sartori Situ u. B. 2, 
144—45. »”) B i r U Oger Volk%th, l, 497: 

auch bei den Deutschamerikanern belegt: P o - 
g e 1 Pennsylvania 37Ö, 2020; dagegen G r o h • 
maoQ 139, 1015, wonach kein Brotkrume- 
eben ins B.faß fallen darf. W r e d e Etfeler 
Yk. 93-^4; Liebrecht Gervasius 220, 24. 
«») Schweilid. I, 344 * L ö t o I f 225 d; 

M e i e r 177, 15. ZlrwVk. 19*3» 

2yi —72; Urquell 5 (iS94)i 2®^* ZfrwVk. 
1919,272. Ebd. 17 (1920I. 44: *3 (>9^6), 

142. *’•) W r c d e Eifeler Vh. 94: Müller 
Rhein. Wb. i, 1 170; ZfrwVk. 1913.271- *••) Wre- 
d e l. c. «M Urquell l. c. K ü h o a u Sagen 
3, 72, 1432: Drechsler 2, IC.5: vgl. einen 
ähnlichen ^uher: Drechsler 2, 254, 634 
und itl, 484; Fogel Pennsylvania 179. Söi; 
Zingerlc Tirol 6^, 554 * Schmid- 
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Sprecher 54—55, vgl, 87. ^**1 H c y 1 Tirol 
227, 38: 801, 2^0; ZI n ge r 1 e 64, 554; noch 
jetzt bei den Deutsebamerikanero: F o g e 1 
17^. Ö 53 J Manphardt Cerm. Myih. 17. 
*•*) ZfVk. 190:» 307—08. '■*) Wer in den Rauch- 
nächten unter der Dachtraufe rührt, dem kann 
keine Hexe schaden: Baumgarten Jahr 
I4. *•’) G r a ber 22t, .98: in Böh* 

men verwendet man eine glühende Gabel: 
Grohmann 239, zoiS. Noch 1830 in 
den Vierlanden belegt: Heckscher 383: 
V 0 o b u n Beiträge 82: auf den Shet landlose ln 
wirft man rotglühende Steioe ins B.faB: H e c 
scher 330« Hberhardt Landwirt~ 

schafi Kr. 3, 18: man legt auch das Scbellenaß 
unter das Faß: B i r 1 i n g e r Schwaben i, 399. 

Alpcnburg Tirol 363; Z i n g e r l e 
39. 324. Im Grießtal in Tirol benediziert der 
Pfarrer das B.faß, wenn es am Geweihten 
fehlt: ZfVk. 1894, 79. *•') Zingerle 39,326. 
1«) ZfVk. 1914, 56, 24: Mensing J, 470f. 

Reiser Allgäu 2, 440, 157. Strak* 
k c r j a n i, 347; F o g c I 178, 852; W, 708: 
Fischer Oststeirischei 123.*^) ln Frankreich 
vcrw'endet man eine Steinaxt: S^billot 4,73: 
vgl. Pauly«Wissowat, 5<y—5t; Lieb« 
recht Gervasius 100, **•) Gr i m m Mylh. 3, 
437,70; cbensc Maeonling 301: F i s c b e r 
Aberglaube 134; noch heute bei den Deutsch« 
amerikaoero belogt: Fogel 177, 851: vgl. 
Heckseber 383; mit einem Messer, welches 
3 Kreuze gehabt, prüft einer (um 1630) in 
Leipzig die Hcxecb.; M e i c b c Sage» 484, 
639; in Bdhfoen entzaubert man die Teufelsb. 
mit Weihwasser: Grohmann 93, O62; vgl. 
Zingerle 39, 324. Drechsler 3. 
254, 635 M u 11 e n h o f f • Sagen 228, 333. 

Schdnwerth t, 338* oder einen Silber« 
gülden: Schramek Buhmerwald 240; 

Seligmann 2, 22; Lütolf Sagen 223, 
139 d. Meyer Baden 403; Schmitt 
Hetlingen 17; Fischer Sehwdb. Wb, t, 1565; 
Haas Rügener Vh. 43; Eberhardt Lnnd« 
unrlschaft Nr. 3, 18; Bartsch Mecklenburg 
2, 137, 603: Z i Q g e r 1 e 39, 312: am B.kübcl 
soll ein Benediktuspfennig sein; im Saarland 
legt man einen Be.)ediktusp(ennig ins Wasser, 
das die Kühe saufen: Fox Saarland 281. 
Nach dem carnifex exarmatus ist der Bene« 
diktubpfennig gut, wenn die Kühe rote Milch 
oder keinen Rahm geben: Birlingcr Schwa¬ 
ben I, 428. Bartsch 3, 136, 596; Fischer 
Schwäb. Wb. I, 1565: Heckseber 383; 
Drechsler 2, 255, 635; Seligmanna, 7—9- 
”*) Heyl Tirol 801, 250. ZfrwVk 1913, 
272j Drechsler 254, 634. Witz- 
s c h c l 2. 271, 64: Schell Berg. Sagen 5: 
•“*) Grimm Myth. 2, 928; 3, 441, 202; 470, 
954. ”•) Schdnwcrthi, 394: DG, 12, I48. 

Schön wer th i, 338: 707; eine 

Ofenzange: Bavaria 2 a, 303. ZfVk. 1914, 
56, 23: B art s ch 2, 355, 1670; M e ns 1 n g 
i, 60. 471; S e 1 i g m a n n 2, 14. 18. ***) Zf« 
Vk. 1891, 185. Bartsch 2, 136, 596; 
Haas Rügener FA. 43; Scli gman n 2, 15; 
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in Oldenburg legt man unter das B.faD ein Huf- 
risen mit ungerader LöcbcrzahJ, das schweigend 
vor Sonnenaufgang geschmiedet ist: Selig« 
mann 1, 75; über das belüge Schweigen: 

RW. 20, Heft 2, ica. ■‘‘) Grimm Mylh. 3, 
42^1 329 i vgl. Roch holz Glaube 2, 230; 
Baader Sagen Nr. 107; in Waldeck Messer 
oder Gabel: C u r t z e Waldeek 390, 104. 
•'*) Drechsler 2, XI z; vgl. 234, 635. •**) Bü¬ 
cher Arbeit u, Rhythmus 108: S e 1 i g ra a n n 

1, 281—82: 2, 378: D r e c h sl e r 2, in, 464: 

vgl. ZföVk. 1897, 1x5. •*•) Bartsch 2, 136, 
597; X47, 661 b. •'*) Schmid-Sprecher 
91; B ü c b e r I. c. 108; M a r t i n y I. a 27: 
W. 142: vgl. Kühnau Sagen i, 249; 3, 263 
bis 264; Seligmaan x, 286; im Egerland 
mit Dornhecke geschlagen: ZföVk. 6 (1900), 
124; zu Kasel als Apotropaion vgl. Bolte« 
Polivka 3, 477 Nr. 2X0. Andree 

Braunsehweig 246; Heckseber 386; ZfVk. 
tooi.9: Krauß Slav. Volhsforseh. 74—75 A. i. 
•'’) Fischer Schwäb. Wb. 1, 1565; Küb« 
n a u Sagen 4, xo8. Meyer Germ. Mylh. 
84—85: vgl. Maonbardt 1, ix und 56. 
•»•) Grimm Sfylh. 3, 475, 1058: Drechs¬ 
ler 2, III, 484. Mannbardt z, 

270. 28^89: in der Schweis soll man mit 
einer .,Kuthe'* dreimal an die Krippe schlagen: 
Lütolf Sogen 222, 157. «') B ü c h e r l. c. 
108; ZföVk. 1900, 124; vgl. Grohmann 
139,1C16: Schläge mit Dornstöcken; Bartsch 
«. 117. *35: *. 38. *7: U- 4 . 640; 

ZfVk. 1891, 185. ***] Mannbardt Germ. 
Mythen 17ff.: W. 145; Frazer 7, 2, 281; 
**• *1 53 i Mann har dt 2, 271—72. 298. 
*«) Frazer i*, 2, 52—53. «*) Der s. l. c. 
53 A. X. •”) Müllcnhoff* 239, 355,1; 
Mannbardt I. c. 18: nach anderem Be¬ 
richt ist in Holstein die Scheibe aus diesem 
Holz; Urquell 5 (1894), * 9 ** ***) Frazer i*. 

2. 53. •*’) Haas Rügener Vh. 43; Heck- 

scher 395; Strackerjan x, 427, 229: 
Bücher 1 . c.; W. 707: Kuhn Herabkunfi 
204; auch in Pommern macht man den B.stab 
aus Kreuzdorn: T e m m e Pommern 342. 
•*■) W i t z s c b e 1 Thüringen 184, i8x. •”) S8- 
biUot 3, 386. «•) Schönwerth i, 337; 
W. 707: am Lechrain aus dem Holz des Krane« 
wit (b Wachbolder]: Leoprechtiog96; 
M a r t i D y 27—28. Mannhardt x, 

265. 267: Bavaria 2 a, 303: außerdem stellt 
man das Rührftß auf die Ofenzange und wirft 
geweihtes Salz ins Faß; BlPommVk. 4, 
102,6: Höf 1 er Waldhull Kuhn 1 . c.: 
Zingerle xo8, 931. ”•) Sonst schlägt man 
die Milch mit Messern: Wredc Rhein, Vk, 
135; vgl. A. 204 und 182. •") SchÖiiwertb 
I, 394; Brunner], c. 25O—57; Ba)T. Hefte 
1914, 233, 64 (alter Tiroler Aberglaube); Ur¬ 
quell 5 (1894), 282. •♦^1 SAVTc. 21 {1917). 215; 
hier wirft der Meister etwas in die Lire und 
zitiert die Hexe, vgl. ZfVk. 1901, 319; ein Bauer 
an der Wupper geht zur w*eisen Frau von 
Hagen: er muß der Kuh etwas eingeben und 
dem Tier über den Rücken streichen; die Hexe 





I 


1745 

wird auch hier zitiert: Schell Berg. Sagen 
x68, 70 ”*) Roebholz Sagen 2, 153, 37 ^; 
die irische Hexe geht dreimal gegen die Sonne 
um dasB.faß: Hecksch er 328. "»IHeyl 
Tirol 801, 250; auf Wangerooge macht man 
mit Rahm 4 Kreuze auf die Haustür: Mann¬ 
bardt Germ. Mythen 25. Schön- 

wertb i, 338. »*) Bartsch 2, 136, 598; 
vgl. ZfVk. X914, 56, 19; iö Schleswig vemch- 
tete man früher die Notdurft in das B.faß: 
Mensing 1, 47 <^ 7 i^ dieses drastische 

Mittel erwähnt auch Luther gegen Milchzaubcr: 
Kli ngner 38-78: KellcrGraö 5, 320—21: 
Birlingcr Schwaben i. 409; Zingerle 
65, 555; Praetorius Btoeksberg 148; 
Gockel Traclalus polyhistoricus (F. u L. 
JO99) 1x4 t. «•) PoUi n ger LanirAwf 158; 

Martiny 28. **•) Roebholz Sagen 2, 
Ulf 395* vgl. 188: v^. Schambach -Mül¬ 
ler 175, 3. ”*) In Norwegen setzt man eine 
Tasse Rahm aufs Feuer: ZfVk. 190^ 3 * 3 : vgl. 
Fischer Oststeirisches 126: im Muotatal 
(Schweiz) wirft man der Katze (« Hexe) 
hdßc B. ins Gesiebt, worauf eine Bäuerin 
Brandwunden bekommt: SAVk. 1898, 109; 
io Mecklenburg tötet man die Hexe, indem 
man die Milch anzündet: Bartsch x, 120, 
140, *<») Drechsler 2, xu, 484« BlPomra- 
Vk. 3, X07. •-•) M ö 11 c n h 0 ff * « 39 . « 55 . 
ZfVk. 1891, X85: J 9 U» 5 ^ «5: Schwarte 
Brandenburg^ 176—77 1x9: Bartsch 2, 

39, 38: Urquell 5 (1894)* 28«: Heimat 37, 1x3. 
24; Mensing l. c x, 470; Bavaria 2 a, 303. 
«<) Engelien u. Lahn 273, 2x0; Men- 
siog I, 470—71. ***) Knoop Hinterpom^ 
mern X71, 149; Simr 0ck Mythologie 154 Ws 
153. 558: K u b n a u Sagen 4. i 75 t »0 Holstein 
wird, wenn man nicht ..abboddern'* kann, ein 
rotes Tuch übers Faß gelegt: Mensing i, 
^70—;i; Urquell 5 (1894). W; vgl. BlPoram- 
Vk. 3, 150; Seligmann 1, 33 *: Roch- 
bolz Sagen 2, I72, 396 A: Ders. Glaube 2, 
230; Baader Sag. Nr. X07: M ü l h a u s e 
56 ff. »*•) H c y l Tirol 40, 53: V o n b u n Beu 
träge 82 ff.; D r e chs 1 e r 2, iii, 484:. W e n - 
sing l.c.i, 47<^7x; derselbe Glaube inNord- 
amerika bei den Deutschamerikanern (Kai¬ 
serslautern): Fogel Pennsylvania 179, 857. 
•«’) ln Irland holt man einen Mund voll Wasser 
am Cemarkungsbach: Maonbardt Germ. 
Mythen 27—28; ZlrwW. 191 3 . * 7 ^: «ber die 
Heiligkeit der Grenze: Pfister in Pauly- 
Wissowa XI, 2.2x47.***) Urquell5 (1894).782: 
W. 708: ßlPomm\Tx. 3, 150. ***) ZfdMyth, 1 
U853), ^36.9. *“) W. 708. 490. *«) B a r t s c h 
2, 136, 598. In Tirol verpflöckt man Pulver in 
die Krippe: Zingerle 41, 3^7; oder man hat 
ein Amulett (Konreptionszctteli in das B.faß 
cingespuodet: R o c h h o 1 z G/ouör 2, 1O8; in 
der Scbw'eiz sorgt man prophylaktisch für B. 
durch das Ankenrmlchbohrcn: R o c h h c l z 
l, c. 2, 150. •”} Grohmann 232,1676, vgl. 
* 34 i 978: diese Stelle meint wohl Wuttke 
708, vgl. A. 250. •**) Reiser Allgäu 2, 440, 
155; in Mecklenburg b.t man in einem Zaun- 


pfahUoch: B a r t S c h 2, 355.1669. M a n n- 
hardt Cerm. Mythen 22: diesen apotropäi- 
sehen Fruchtbarkeitsfetisch bestreicht man in 
Tclemarken am Donnerstag mit B.: Mann¬ 
bardt 1 . c. 23: NddZfVk, 1926* ARw. 18, 
594* SAbillot 4. 75 : wenn die B. wegge¬ 
zaubert ist, frottiert man das Euter mit einer 
Steinaxt. •**) Mannhardt l. c. 24. •‘•) Zin- 
g c r l e 105, 902: die Orobanche oder Sonnen¬ 
wurz macht die Kuh fruchtbar, daher ist sie 
auch apotropäisrb: Frank v. Frankenau 
FiüfO Franciea rediviva oder Kräuterlexikon 
(L. 1716) 419. •*•) BlPommVk. 4, 46. *“) Halt- 
r I cb Siebenbürg. Saehsen 277, 6; im Egerland 
gibt tnan dem Vieh 3 Stückchen frischen Bro¬ 
tes, mit Salz bestreut: ZföVk. 6 (1900), 124; 
in der Schweiz ».Strj-ten’* kreuzweis unter die 
Krippe: Lütolf Sagen 22 ,, 157- La c h • 
mann Überlingen 393: vgl. Fischer 
Schwäb. Wb. I, I 5 f> 5 - ***) Vcrnalcken 
MMhen 343, 47. Kuhn West/alen 2. 100, 
3 c 8. •”) Baumgarten Jahr 5. ”’) \V r e • 
d e EileUr Vk. 48. »••) Andree Braunschweig 
2^5—46. *«>) Bohnen berget Kr. x, 19. 

9. Wie die Hexen und B.krötcn so 
wird auch die verhexte B, verbrannt 
um den Schadenzauber unschädlich zu 
machen, meistens an einem Kreuzweg 
dann erscheint die Seele der B.hcxc als 
Maikäfer, den man ohne Strafe töten 
kann; überhaupt erblickt der Volksglaube 
die Seelen der Hexen oft in den Schmet¬ 
terlingen in welchen die Phantasie 
auch die Elfcngeistcrlexn und den Alp 
vermutet, ein Beweis für die nahe Bezie¬ 
hung der Hexen zu den Elfen; als B,- 
vogcl oder als Motte nascht die B.- 
Hexe an Milch und B. Ein B.händlcr 
tötet einen Falter und damit die B.hexc, 
welche in dieser Gestalt die B. verzauber- 
te ^*). Von den Hexen gestohlene B. kann 
wieder entdeckt werden, wenn man 
einige Halme vom Strohdach über die 
Tür legt und anzündet Als cs bei 
einem Mann nicht b.n will, zündet er zu¬ 
fällig einen Strohhalm an der Kerze an; 
sofort ist der Zauber gebrochen, und eine 
Hexe hat die Finger verbrannt*’*). 

**•) Schambacb«Müller 169. 185 

vgl. A. 72. *•’) Kling ncr Luther 77; Im 
Aargau verbrennt man Stroh unter einem 
Füllen: Roebholz Sagen 2, 279; Ders. 
Glaube 2, 149: in Niedersachsen kocht man aal 
den Rat des Scharfrichters den Rahm :Scham- 
bach-Müller X 75 , 3 - «•) Stracker¬ 
jan 1, 358; Frazer?*, x, 3^2: 4 * 7 - 

«••) Grimm Mvth. 2, 903: ZfdMyth. 3, 178 
Kr. 5: M a n n h a r d t r, 329; speziell die Seele 
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der B.bexe deckt man sich als B»vogel: 
Frischbier Preußisckis tl'6. t, : 

Mfitler-Fraureuth Obersdchiisches IVb. 
X. X78; 2, 243 (Moikeodieb); Grimm DWb. 
Ä, 586: Krauß Siav. Volksforsch. 57; K ü h • 
n a u Sagen t, 156: M e n si o g i, 466 (Bod- 
derlikcr ass Schmetterling). 463 (Bodderlleeg » 
Schmetterling): B 6 b m e KiHdcrlied 177-^78: 
Müllenhoff* 509, 652, 2 ; Marienkäfer: 
Mannhardt Gerfn. Mythen 347. 353. 397 
bis 398: bekommt Milch- u. B.Opfer: 355, vgl. 
246. 251, Grimm Sagen 74, 80: Kuh- 
n a u Sagen 3, 106. M a n n h a r d t Germ, 
Myihen 34: vgl. die A.2O9 zitierte Literatur; 
die Grund Vorstellung ist die Seele der Verstor¬ 
benen als Scelcnvogel; sie ist nach der B. als 
Lebens- und Kraftsymbol lüstern; eine Abart 
ist der b.raubende Vegetationsdämon: G un¬ 
ter t Kaiypso 224—225. •**) Drechsler 

253—54. G ü n t e r t l. c. F r a z c r 

2, 53: VV. 708: vgl, die Rockenphilosophie: 
Grimm My(h. 3, 447, 389 V o n b u n 
Beiträge 62; Strohhalm ist Verwand lungsform 
von Alp und Hexe: K ü h n a 0 Sagen 3, Z09. 
113. X2I. 124—25. 127—28. 

10. Das B.n: Bei dieser dauernden 
Abwehrbereitschaft der die Milchge¬ 
schäfte verwaltenden Hausfrau gegen die 
Anfechtungen und den Schadenzauber 
der B.hexen wird das B.geschäft selbst 
zur Zeremonie: Die Bäuerin tut vor 
dem Anrühren etwas Weihwasser*^ ins 
Faß oder einige Körner Salz*^) und 
macht drei Kreuze ans Faß*’*); beson¬ 
ders in der Oberpfalz bedarf es umständ¬ 
licher Vorbereitungen ***}: Die Bäuerin 
stellt sich mit dem Rücken gegen die Tür, 
legt beide Arme übers Kreuz vor die Brust 
und faßt mit gekreuzten Armen den 
Rührstecken; sie wischt auch den Rühr- 
stecken mit einem Armsündcrlappen ab. 
Auf der Stelle, wo das B.faß steht, macht 
man in Holstein ein Kreuz; in Pom¬ 
mern legt man unter das B.faß eine 
Mannshosc *•*). Das Faß darf nicht unter 
dem Stubenbalken'* ***) stehen, e con¬ 
trario: „auch stelle man sich mit dem 
B.faß unterm Balken“ *^). Größte Vor¬ 
sicht übt man vor dem „Versehen“; wer 
schielt***), darf nicht zugegen sein; die 
B.gefäße ***) darf nicht jeder sehen; vor 
allem darf man ein neues B.faß nicht 
auf der Straße sehen lassen; ebenso 
darf man das Milchgerät nicht nach Son¬ 
nenuntergang draußen lassen***); zu Be¬ 
ginn des B.ns spricht man in Rottweil: 


Im Kamen der heil. Dreifaltigkeit, 

Daß tich Milch und B. voneinander scheid ***]. 

Beim Rühren muß man nur in einer 
Richtung *•*) drehen, sonst dreht man 
wieder auf; während des B.ns darf man 
nicht ins B.faß sehen **^). Bekommt die 
Bäuerin während des wichtigen B.ge- 
schäftes Besuch, so soll die Fremde nach 
Hettinger Aberglauben***) (auchin Schles¬ 
wig) mitstoßen, damit die Butter rasch 
zusammengeht; in Böhmen***) muß sich 
der Besuch setzen; tritt hier ein fremder 
Mann in die Stube, so schlägt die Magd 
dessen Mütze am B.faß ab ***); wie schon 
betont, darf man die B. nicht loben 
lassen***); bei Itzehoe darf man keine 
Sumpfdotterblume mit ins Haus nehmen, 
sonst gibt es keine B.***). 

Eine menstruiereode Frau darf in Frank¬ 
reich nicht b.o: Säbillotj, 87: vgl. F r a - 
zer 7, j, 22. 80. 84; ders. Totemism 2, 534. 
•”) Fischer Sck1t^db. Wb. i, 1565; Schön¬ 
werth Oberpfalt I, 337: vgl, Alpeoburg 
Tirof 362. *^1 W rc d e Rhein. Vk. 133; io der 
OberpfaU Drcikomgsali: Schönwerth 
Lc.; Mensing 1, 471. *’•) Drechsler 
2, III, 484: W. 707. “•) Schönwerth 

1. c.; Bavaria 2a, 303; vgl. Stephan /fr- 
kanische Vk. tic, 238 (. ZfVk. 1914, 36, 22. 
"*) ZfrwVk. 1913, 270. “*) ZfVk. 1914. 36, 21: 
ZfrwVk. X913, 270: W, 707; Drechsler 

2, UI, 484: Mensiog Lc. •”) ZfrwVk. 
1913* 27t. Bartsch Mecklenburg 2, 136, 
399; Seligmann 1, 235; M e o s i n g l. c. 
464: Urquell 6, 193 ff. Trägt man in der Ober¬ 
pfalz das B.faß ut^ die Gasse, so verdeckt 

es: Bavaria 2 a, 303. ZfrwVk. 1913, 271: 
Urquell 3 {1S94). 282: ZfVk. 1901, 322 und 327; 
Seligmann t, 233. •*) W. 706. Men¬ 
st n g l. c. 70 (afkarnen): in Schlesien behext 
eine B.hexe das B.faß, das vor der Türe steht: 
MschlesVk. 1903, Heft 13, 92. Fischer 
Schw^. Wb. t, 1363: ein anderer Spruch io 
Niederbayern: ZfrwVk, 1913, 270. •*•) Fo- 
gel Pennsylvania 177, 848 (Heidelberg). 

Grobmann 138, 1014: M a r t i n y 12; 
W. 708 Schmitt Hetiingen 17; wenn 
in Waldeck das B.n nicht geraten will und es 
kommt Besuch und stößt dreimal schweigend, 
gibt es sofort 6.: C u r t ze Waldeek 391, 105; 
Meyer Baden 403; Mensiog 1,471: Ur¬ 
quell 5 (1894), 192: ZfrwVk. 1913, 272. 
”*) Grohmano 139, 1017. Ebd, 146, 
X079. »•*) Mensiog i, 471. “•) Ders. 

I, 70 (afkameo). 

II. Uber die Zeit**’) des B.ns 
herrschen Ansichten, die sich scharf wi¬ 
dersprechen: Am Tage vor und nach Voll¬ 
mond darf im Rheinland nicht geb.t wer¬ 
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den *•*). Neumond *••) wird in Böhmen, 
die Ebbe an der Küste der Bretagne be¬ 
vorzugt; in der Oberpfalz soll man an den 
ersten drei Freitagen •*) des Monates b.n, 
weil da die Hexen selbst nicht ausrühren; 
auch in Mecklenburg**^) glaubt man: 
„Das B.n am Freitag bringt die beste und ! 
schönste B.“; in Schlesien soll man am 
guten Freitag vor Sonnenaufgang b.n ***); 
Zimmermann berichtet: wenn die Bauern¬ 
weiber das erstemal wieder eine Kuh 
melken und sie b.n drei Freitage hinter 
einander aus, dann können die Hexen 
dem Vieh nicht schaden ***). Dagegen 
soll in Schwaben *^) das B.n am Mittwoch 
und Freitag unterbleiben, und nach der 
schlesischen ***) Überlieferung sagt eine 
Hexe zu Braunau (1617) aus: sie habe 
sich mit Freitagsb. geschmieret und mit 
andern Hexen zu Katzen verwandelt; 
gegen den Mittwoch ***) spricht sich auch 
der Aberglaube in Gernsbach im Speier- 
schen aus, wie das Journal berichtet: 
ein Weib, das Mittwochs B. plumpt, 
ist eine Hexe; aber in Hinterpommern*®’) 
sind Mittwoch und Sonnabend B.tage; 
am Sonntag*®*) rühren die Hexen; die 
Figur im Monde ist nach braunschweig. 
Aberglauben ein Mädchen, welches dort¬ 
hin versetzt wurde, weil cs am Sonntag*^®) 
b.te. Vor allem erhält man in der Wal¬ 
purgisnacht *“) viel B.; auch über das 
B.n am Karfreitag***) und Himmclfahrts- 
tag *^*) herrschen abergläubische An¬ 
sichten. Nach rheinischem***) Aberglau¬ 
ben soll die B. morgens um 3 Uhr ge¬ 
dreht werden, nach schlesischem vor 
Sonnenuntergang *^*), nach nordischem 
am Abend *‘*). Die Billeweifl *^*) im 
Görschitztal weissagen dem Volke: Wenn 
die Bäuerinnen nachmittags B. rühren 
und die Hühner nachmittags Eier legen, 
werden schlechte Zeiten kommen, „Von 
derselben Kuh darf man in einer Woche 
nicht zweimal B. machen, sonst bekom¬ 
men die Hexen Gewalt über sie'**^*). Bei 
Gewitter b,t cs sich schlecht***). 

Buch IVoliäken 50. 154: russische B.- 
woebe. •“) ZfrwVk. 1913, 271. Groh¬ 
mano 135.980: über den Einfluß der Ebbe 
s. Säbillot 2.20. •«) Schönwerth i, 337: 
W. 707;Bavana 2 a, 303: R o c h h o 1 z Glaube 
2, 52—^53: am Freitag b.n die Hexen nicht, 


••*) Bartsch 2, 2x7, 1132. ••*) Drechs¬ 
ler 2, X11, 484. *•*) Fischer Schwab. Wb. i, 
1565. K ü b n a u Sagen 3, 21, 1370. 

Brevinus Noricus 223. Grimm 
Mytk. 3, 453, 367: Mannhardt Germ, 
Mytk. 16. Knoop Hinterpommern 171, 
145. ZfdMyth. 2 (1854K73, 5 -Andree 
Brauntchweig 246. In Schleswig-Holstein wird 
eine Predigersfrau so bestraft: Menaing i, 
463; Müllenhoff* 349: Urquell i, 83. 

C r i m m v/A. 2, 597 ff.: Grohmano 
28^31; Krauß Südslaven 12 ff.: Schön- 
w c r t h 3, 137, 16. VV. 89 ■“) Müller 
Isergebirge 27; sie ist besonders heilsam :Dr ech s • 
ler 2, 235,611. Kuhn West/aten i, 

446, •**) ZfrwVk. 1913, 271. •**) Drechs¬ 
ler 2, 254, 634: III, 484. Gräber 

Kärnten 65, 73. «») ZfVk. 1898, 138, •«) W. 
707, •**) Müller Rhein. Wb. 1, 1x84: vgl, 
Fischer Schtvdb. IFA. 1, 1563: wenn die B. 
nicht zusammengeht, gibt es Rogen: Groh¬ 
mano 38, 225. 

12. Wenn der B.wecken **®) geraten ist, 
wobei sich die Kirncrin rühren muß — 
,,denn de boter körnt schier, wenn se 
schwet süht“ **^) — und gepfundet wird, 
$0 macht man auf das vollgestrichcne 
Pfundmaß in Mecklenburg ***) zwei kreuz¬ 
weise Eindrücke mit der Kelle; die nie- 
derrhcinischc ***) Hausfrau drückt, wenn 
sie die B. im Topf einmacht, ein Kreuz in 
die Oberschicht ein; beim B.verkauf übt 
die Bäuerin vom Nahetal ***) die gleiche 
Vorsicht wie beim Milchverkauf: die ge¬ 
kaufte B. muß sofort nach Hause ge¬ 
tragen werden, ohne daß man noch in ein 
anderes Haus eintritt; sonst würden die 
Kühe, von denen die B. stammt, verhext 
werden. Die schlesische Bäuerin verkauft 
nach Sonnenuntergang keine B.***). Die 
erste B. darf nicht verkauft oder ver¬ 
schenkt werden, sonst gibt man den 
Nutzen der Kuh fort; die B. darf nur ver¬ 
deckt über die Straße getragen werden***); 
wenn man B. verschenkt, muß dafür Brot 
und Salz gegeben werden ***). 

Über die Form: J. Placotomus 
De tuenda bona valetudiney libellus Eobani Hessi 
commenSariis doctissimis illustralus p. 67. Zf¬ 
rwVk. 1913, 272. ”■) B a r t sc h 2, 136. üoo; 
vgl. ZfVk. 1890, 388. ln Brandenburg wird die 
B. gegen den Teufel mit Doppelkreuz geritzt: 
O. Stephan Askanische Vk. 112: vgl. Ur¬ 
quell 5 (1894K 282 A. Der Kiederrhein 1880, 
112; ZfrwVk. 1913, 272. »**) ZfrwVk. 1905. 
203: vgl. Hcckscher 379: eine alte Rott- 
wciler Satzung sagt: Wer dem Henker und 
dem Schinder abkouffet hat Schmalz oder 
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Unschütt, (]<rn soll die Zunft verboten sein 
ein Jahr: Birlingcr Schwalm 2, 445. 
«-) Drechsler 2, 253, 633 = Grimm 
Myth. 3, 473i 1023 (aus der bunzlauischcn Mo* 
natsschrift 1791); Heckscher 379 aus 
Richter (1702). **•) W. 709: Seligroann 
2y 280: Vgl. Bavaria 2 a, 303. •*’) ZföVk. 1S97, 
183, 298 (Bitko>vina). 

13. B. mit besonderer Eigen¬ 
schaft: Schon Colcr bei dem sich 
sehr gute Beobachtungen neben abstru¬ 
sestem Zeug finden, begründet die beson¬ 
dere Kraft der ,,Maycnb.“ damit, daß 
die Kühe da die besten Kräuter fres¬ 
sen^); zu dieser rein empirischen Fest¬ 
stellung geseilt sich der am l. Mai be¬ 
sonders Icbhaitc Glaube an die Tätigkeit 
der Hexe, also auch der B.hcxe; in 
Schwaben spielt der Maianken, die Maib. 
eine große Rolle; im Allgäu wird am 
1. 5. in jedem Haus Maib. gerührt; diese 
wird, mit grünen Kräutern dekoriert, 
mittags nach dem Essen aufgetragen, und 
jedermann streicht sich davon aufs Brot 
(siehe B.opfer); auch in Tirol ißt man 
Maib. in Menge, und in der Meraner 
Gegend ist c$ Sitte, am Pfingstsamstag 
nach dem Kaclitcsscn die Maib. auszu- 
schnellen. Im Aargau ist schon 1225 die 
Ankcnschnittcnprozcssion erwähnt, ein 
Flurumritt am Himmelfahrtstag, wobei 
man den Pferden Ankenschnitten ins 
Maul stößt, damit sic gesund bleiben 
Am Lech ist das B.n am l. 5. sogar 
vorbedeutend: am 1.5. soll man recht 
schmalzen, dann hat man das ganze Jahr 
Schmalz im Haus; in Hessen gibt man 
den Kühen am Walpurgisabcnd B.blu- 
men, damit die B. das ganze Jahr schön 
gelb ist. Von der Frühjahrsb. hat auch die 
B. der Kreuzwoche eine besondere 
(Heil-) Kraft, in Finistirc schreibt 
man der B. pendant la semaine des Ro- 
gations ebenfalls eine besondere Eigen¬ 
schaft zu. In Tirol (Pitztal) ist die B., die 
um Johanni gerührt wird, heilsam und 
wird aufbewahrt Coler hebt auch 
die B. hervor, welche man im ,,Ohst“ 
(= August) einicgt; das ist die Bartholo- 
mäusb.^*^) (24. 8.) oder der im alemanni¬ 
schen Süden als heilkräftig gepriesene Bar- 
tholomäusankcn ^), den man nicht ver¬ 
kauft und der sich jahrelang hält er 
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hat den Namen davon, daß der Apostel 
Bartholomäus zur Salbung seiner Wun¬ 
den nach B. verlangte ^*). 

**) Coler Occonomia i, 403. 410 c. 66; 
ders. Astrohiia 61 und 50: Barihol. Car- 
r i c b t e r Der Teulschett Spftshatfimfr (t0l4) 
63: L a m ro e r t 206 A 1; vgl. Müllen- 
hoff 239, 355, 2: Staricins HeUmuhaft 
(1679), 129; Rochbolz Gaufiötiinnen 23 
bis 24. ‘‘*1 Auch in Frankreich: Sebil- 
lot 3,88. Man soll den Kühen im Slai 
Nesseln füttern: Coler Astrohgia 39. 
*♦') Reiser Allgdn 2, 138, 8; B i r li n g e r 
93: ders. TeMs/. 2,93,126: Lam¬ 
me r t 206; H i 11 n c r 50; 

F c b r l e Feste 63. H g r m a n n VoiksUben 
95; vgl. Sartori 3, 191 und 217. *♦*) Pfau- 
nenschmld Ernie/este 488. Mann- 
h a r d t 1, 399—400; K o c h h o 1 z Gaugöh 
linnen 24. 78; vgl. das MalbuttorausschneUen 
an Pfingsten bei Meran: Z i n g e r I e Tirol lOt 
Nr. 1368. Leoprechtiog Leckrain 
177: vgl. Schulenburg \V. Volhslk. 76; 
John Westbökmen 73: in Tirol geht man zum 
Mai butter essen aufs I..and: Zingerle 1 . c. 
155 Xr. 1313; im ZiUertal wird an Fasching 
Fastnaehtsb. aofgetragen; wird das unter¬ 
lassen, so zieht Xot ins Haus: Zingerle 
138 Nr. 1208. Hess 1 er Hessin 2, 

327 ff : Sartori 3, 182 A. 57. ***) M u U e r 
fihein. 11 * 6 . t, 1170; ZfnvVk. 1913, 271; 
Sc h m e ll e r Bavr. Wb, 1, 311. **)S^bil- 
I 0 t 3, 88; C r i m m DWb. 5, 2201, Zin¬ 
gerle 160, 13O2. {. c. 410. ”*) ZfrwVk. 

10*3.271; A. Baumgarten Jahr 29 —30; 
Müller Rhein. Wb, z, 1x70; M e n sin g J, 
240. ***) Meyer Baden 403. 509; ZfVk. j8o8, 
439; Sartori 3, 244. Ochs i, 121; 
vgi. Müller Rhtin.Wb. i. 484; Wander 
SpfukwCrterUx. 1, 321, B. Nr. 4. Meyer 
k c. 403; in Schleswig heilt man mit Barn- 
meesbodder Wunden: M e n $ i n g 1 . c. 

14. Das B.opfer: In Norwegen^) 
opfert man noch heute der Sonne B.; 
B. als Fruchtbarkeitssymbol opfert man 
den Vegetationsdämonen; im Riesenge¬ 
birge ^*) finden wir unter den Opfergaben 
für Wind^^) auch B.; dem Alp*") ver¬ 
spricht man B. und Käse. Über die Opfer 
an die Hausgeister und Vegetations- 
kobolde vgl. §3u.A. 46; über das B.opfer 
für Hausgötzen handelt L. Weiser*"); in 
Tclcmarkeo *") wird der Donnerkeil Jeden 
Donnerstag mit B. bestrichen; wie die 
alte germanische ***) Gewohnheit, die 
Göttcrsymbole mit Fett zu bestreichen, 
im Christentum forllebte, zeigt eine bis 
ins 17. Jh. in Bayern geübte Sitte, das 
Karfreitagskruzifix mit Eiern und Schmer 
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ZU bestreichen **^. Diese Opfer für die 
Fruchtbarkeitsgeistcr sind in der Lau¬ 
fe ner***) Gegend abgelöst durch Gaben 
an die Kirche***): Bis zur Mitte des 19. 
Jhs. opferten dort die Bäuerinnen B. auf 
dem Altar als Dank für den Wettersegen; 
diese Gabe brachten die Gläubigen be¬ 
sonders gern dar, w'enn der Pfarrer im 
Rufe stand, wettcrgerccht zu sein; und 
eine Ablösung zweiten Grades fand statt, 
indem man die B. später in den Pfarrhof 
brachte, über B. als Votivgabe gegen 
Kropflcidcn (1591) und als Opfer für 
St. Leonhard gegen B.zaubcr siehe An- 
dree ***). Als Erstlingsopfer von der wun¬ 
derkräftigen Maib. — als Dank für die 
Benediktion, welche der Pfarrer dem Vieh 
spendete—bringt man im Allgäu***) einen 
B.balien ins Pfarrhaus, auf welchen man 
den Namen Jesu eingepreOt hat; die erste 
B. von der Milch der Erstlingskuh wird in 
Ostpreußen **’) dem Hospital ***) ge¬ 
spendet, in Österreich, Schlesien und 
Westböhmen für die Kirchenlampe*"). 
Die Kirche***) selbst segnet die Früh- 
lingsb. am Ostersamstag schon im MA. 
Auch zum Erntedankopfer verwendet 
man B.: im Oberamt Leutkirch **^) brach¬ 
ten die Bauern dem heiligen Martin B. 
und Eier dar; zur Speisung der Alpen¬ 
dämonen läßt man in Tirol ***) bei der 
Abfahrt von der Alm neben Brot und 
Käse***) auch B. zurück. Auch zur Ab¬ 
lösung des Hausbauopfers ist das B.opfer 
belegt***). B. als Opfer an Allerheiligen 
für die armen Seelen kennt man in Böh¬ 
men***), B. als Totenopfer während des 
Seelenamtes in Graubünden **•). Am 
Vorabend des Allerseelentages wird in 
Tirol (Alpach) nach dem Rosenkranz eine 
mit Schmalz gefüllte Lampe auf den 
Herd gestellt, damit sich die armen 
Seelen mit dem Fett die Wunden lin¬ 
dern *"). Im Zillertal wird am Samstag 
nach dem Krapfenbacken ein Stück B. 
auf den Dreifuß gelegt, damit sich die 
armen Seelen die Brandwunden schmie¬ 
ren können •**). Wird Schmalz aus dem 
Kessel verschüttet, so schenkt man das 
den armen Seelen *•*) (wie die Brosamen 
und Speiseabfalle). 

B, ist das Fruchtbarkcitssymbol und 


die Speise des Lebens, nach der die Seele 
am meisten verlangt; das ist bei den Bul¬ 
garen *’*) wohl der Grund, warum sie der 
hcrumirrenden Seele drei Tage lang B. 
und Wein in die Sterbekammer stellen; 
die Hindu *’^) begießen die Leiche mit 
B., Milch und Honig; die Chewsuren *’•) 
legen den Toten B.gcbäck auf die Brust; 
bei den Ditmarschen *^) und auf Jüt¬ 
land *’*) finden wir die Ablösung durch 
B.brotspende an die Gäste. 

Helm Religgesch. i, 187: ZIV^. 1898, 
143; Meyer Religgesch. loO A. 1. 417 A i: vgl. 
Fr az er 7,1,180; vgl. das Kinderl iedchen an die 
Sonne bei Meyer Germ. Mylhen 3890; die 
Sonne wird bei den Südslaven mit einem B.- 
bnll vergUcheo: Krauß Relig. Brauch 18; 
die Indier opfern dem Indra B.: Mann¬ 
bar d t Germ. Mythen 4. C r o h m a n n 
3, 12. Uber B.opfer an Wasserdimonen: 
Oldeoberg Religion des Veda * iiS. 352. 
418. 444: für Frankreich: S 6 bi 11 o t 2, 302; 
vgl. 3, 83; 2, 289. 439. 462; über B. als Vege¬ 
tationsopfer unter Eichen bei den Litauern vgl. 
Chantepie de la Saussaye-Bertbolet- 
Lehmanna, 536; in den Niederlanden opfert 
man dem Kabouterchen B. und Eier; Wolf 
Niederl. Sagen Nr. 560: Kloster 9,200. •**) Lip¬ 
pe r t Christentum 452; B.brot: K ü h n a u Sagen 
3,125 Nr. 1494; vgl. 1495; B.brot für den Wolf 
beim Getreide mähen :} ahaOpfergebrduche 179. 
•*») NddZfVk. 1926, X2 und 13—14 mit Lite¬ 
ratur; 0 .finden an Paulibckehrstag in Nieder¬ 
land deutet H öfter Fastnachl 13 als Opfer; 
über B.opfer anMancokäfer; Mannbardt 
Germ. Mythen 355; Alraunwurzel-Puppen wer¬ 
den mit Ol gesalbt; M e i c b c Sagen 302, 392: 
vgl. 391 (Brotopfer). •**) M a n n h a r d t Germ. 
Mythen 29. **‘1 Grimm Mylh. j, 51. 

”*) Quitzmann Baiwaren 247; Panzer 
Beilr. 2, 281; vgl. Saussaye - Bertho- 
let Lehrbuch der Retigionsgeschichle r, 183; 
vgl. Rochbolz Glaube 1, 3x9. •") UC. ix, 
215. Lipper 11 . c. ”*) Pofit/r 165; auch 
die Bulgaren bringen B. in die Kirche als Opfer¬ 
gaben bei Krankheitsfällen: Strauß Ruf- 
garen 99. *”) B i r 1 i n g e r Volksth. 2, 95, 
laö; Reiser Altgdu 2, 138, 9. •*’) T 0 e p - 
pen Masuren 100; J&hn Oplergebrduehe 
Sartori 2,145 A 19; W. 424. Das erste 
Kalb gehört dem Hospital: Sartori 2, 138. 

Jahn Oplergebrduehe 304; John West- 
bdhmen 2ix; Drechsler 2. toi; Sar 10ri 
2, 145. Ir Frankreich opfert man diese B. der 
Jungfrau Maria: S ibi 1 lo t 3, 83; vgl. 3, 36. 
*••) Franz Benedihtionen x, $92. Zfd- 
Myth. I, 441 ff.; J a b D 1 . c. 320. Al pe o- 
burg Tirol 104, 13; J a h n 1 . c. 321. 
»«) Rochhol 7 Sagen x, 384. «*) Roseg¬ 
ger Sieürmarh 10; vgl. ZIEthnol. 1S98, 26; 
Tettau u. Temme 98; Grimm Sagen 
145.^79: vgl. 494; Frischbier PreußWb. 
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I, 124: SeUgmdnn 2, 292. ••*) Grob- 
m a n D 1391. •••) Holfmann-Kraycr 
<«; vgl. SAVk, 14, 70—So; Caminada 
FfUdköl0 121—22: SAVk. 15 (JOii), 227 ff. 

Z i n g e r 1 e Tir »f 176 Kr. r47D; vgl. 
R o c b b 0 1 £ t, 324: Zf'iVk. 1906, 150 

bis 151; in Bayern wird am Allerseelen tage 
dem Kloster u. a. ein \Vachssto;k und ciö B.* 
b^ten geschenkt: Ko c h b o 1 s Clauhs 319; 
die Brabmanen reiben die Toten mit B. ein: 
Hochbolz I. c. I, 235. ”") Zingerlc 
I. c. 124 Kr. 1124. «•«1 Ders. 56 Kr 476. 

ZfVk. 1901. 20 tf.; S a r t o r i ToUmpeü 
rung 42 •; Altw. 2«, 29rlf.; Strauß Bulga^ 
ritt lor Sartori l. c. ix. Glo¬ 
bus 76, 209; S a r t 0 r i 1. c. i2‘. •’*) Urquell 
I, 48(1; Sft rtori I. c. 24“; vgl. ZföVk. 4 
114; S a r t 0 r i I. c. 25*. »*) F e i 1 • 
barg Dun^A Kondiliv 1, 339 ff.; S a r t o r i 
l. c. 6>. 

15. B. im Schaden-und Gegenzauber 
(abgesehen vom Schadenzauber beim 
B.n): eine Graubündner”*) Hexe (1702) 
..gesteht": ins Schmalz habe sie ein ^^löchly 
gemacht und pulvcr ingelegt und ordent¬ 
lich vermacht; habe er dies Schmalz wäg- 
genommen, wissy aber nit» war davon 
thot". In einem Hexenprozeß (2486) ge¬ 
steht die Köchin des Junkers Hans Röder 
von Diersburg, dessen Kind beseitigt wer¬ 
den soll ”•): Sic habe die Kunhin geheißen, 
B.®”) und Milch zu nehmen und das Kind 
des Junkers damit zu bestreichen und zu 
salben, damit cs zu Gott fahre und man 
seiner abkomme. Eine Schweizer Hexe 
macht einen Knaben mit einem B.brot 
krank”®). Eine bayrische Hexe tötete die 
Nachbarin, indem sie das mit drei Nägeln 
durchbohrte Herz einer Kuh in 6. sott 
und es in den Lech warf ”•). Im Gegen¬ 
zauber wird B. in Verbindung mit 
Brot gebraucht®*®). Auch im iudicium 
offae findet B.brot offenbar als Substi¬ 
tut®*^) für Käse Verwendung: 1618 
unterwirft sich eine Lincolncr Hexe 
dem Ordal mit B.brot und erstickt*”), 
B. als Fruchtbarkeitssymbol ist natürlich 
apotropäisch; in einer bei Gockel er¬ 
wähnten Salbe gegen Zauberei findet 
sich B. aus Pfcrdcmilch ***). Wenn in der 
Schweiz ein geschälter Haselzweig, mit 
frischer B. gesalbt, ins Faß gehängt wird 
gegen den schimmlichen Geschmack, so 
ist wohl auch hier der apotropäische 
Zweck primär®**). 
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Schmid-Sprecher 151. *^‘) Frei- 
burger Diözesao-Archiv 15 (1882), 97—98: 
Hansen Hixsnwahn 585. Eckstein 
Z. Gesch. Oberrheins 1927, 635—36. SAVk. 
*927i 34; vgl. Bartsch MecMUnburg 2, t8 
(27. 7. 1584); 34, 12 (1681): A n dr e e Braun- 
schweig 383; W. 395. Leoprechting 
Lechrain 43.*^ Ders. 18.»») Kege lein inZf- 
Ethnol. 190z. 61. ARw. 13, 531; S ol da n- 
Heppe t, 386. 399 ff. **) Traciatus polyki- 
staricus 149; die Qt^xnpo streichen sich, um 
sich beim Essen vor Schadenzauber zu schützen, 
B. zwischen die Augen: ZfVölkerpsychol. x8, 
150. ■•♦) L ü t o I f Sagen 371 Kr. 340 d. 

15* B. in Fruchtbarkeits- 
und Liebeszauber: B. als reini¬ 
gendes- und Fruchtbarkeitssymbol war 
schon in der Antike bekannt: Bei den 
Babyloniern®®®) wirkte sie reinigend; und 
Athenäus erzählt, daß die aus Lybien zu- 
rückkehrende Aphrodite***) die Gegend 
um den Eryx mit B.duft erfüllte. Daß 
man auch damals schon die B. bei Hoch¬ 
zeiten besonders bevorzugte, geht aus 
einer Stelle des Anaxandrides *•’) hervor, 
nach der an einer thrakischen Hochzeits¬ 
tafel (382 V. Chr.) b.cssende Männer 
saßen. Heute wird in Makedonien *•*) der 
Braut B. gereicht, mit der sie die Schwelle 
(vgl, Fett) bestreicht***), in Böhmen *•*) 
und bei den Südslaven **^} wird sie beimLie- 
bcszauber verwendet. Im Rheinland*”) 
wird die B. beim Hochzeitsmahl von Braut 
und Bräutigam angeschnitten. In Schles¬ 
wig bringen die Nachbarn am Tag vor der 
Hochzeit (Bodderbeersdag) einen B.ballen 
von 8 bis 10 Pfund *•*). In Mecklenburg 
stand früher ein aus B. geformter Hahn auf 
der Hochzeitstafel***); in Schleswig**®) 
führt die zuletzt verheiratete Frau mit der 
B., auf der ein Stäbchenkreuz ***) ist, einen 
Tanz auf; vgl. auch die B.zeremonien bei 
der Hochzeit der Esten *•’). Einen offen¬ 
baren Fruchtbarkeitsritus haben w*ir in 
der Schweiz *•*), wo das Kind nach dem 
ersten Bade mit B. eingeneben wird (vgl. 
Fett). Zum Fruchtbarkeitszauber tritt die 
Analogie in einem mecklenburgischen *••) 
Gebrauch: „Ist ein Mädchen geboren, so 
wird ein B.faß in die Stube gebracht, die 
Händchen des Kindes an den B.stab ge¬ 
legt und so einige Male auf und nieder ge¬ 
führt. Dann bekommt das Kind im spä¬ 
teren Leben immer schnell und leicht B.; 


®757 

nach einer andern Version findet die 
Zeremonie vor der Taufe statt *®*). Ein 
Musterbeispiel für einen Übertragungs¬ 
zauber mit B. haben wir in Schleswig- 
Holstein *®^): auf einer nicht ergiebigen 
Weide vergräbt man ein Messinghorn, 
mit B. gefüllt, mit den Worten: gel blank 
Bodder; über den Fruchtbarkeitsritus 
der Ankenschnittenprozession im Aargau 
siehe § 13. 

»*) ARw. f7, 40t und 408 A. 5. A t h e • 
naeus 9, 395a; Pauly-Wissowa 3, 
1091 oben. ^)Atbenaeu8 4, 131 b; F a u - 
ly-Wissowa 3, 1090. “■) Stern Türkei i, 
X07. Nach P H o i u 3 18, 133. 142 bestrich 
die Braut die Pfosteo apotropäisch mit Fett. 
***) Grob mann 210, 1439. Krauß 
52at'. Volk forsch. X66—^.7. ZfrwVk. la 

(1915). 46. Men sing 1, 461: das Hoch* 
edtsfest heißt „Bodderkosteo**: Heimat 37, 
114ff. •*•) Bartsch 2, 66, 239. Men- 
siogl, 465. Höfler Weiknackien 69. 

Grimm Mytk. 3, 488, 18; Boeder 
Bkslen 40. "*) HoffmanD-Krayer24: 
antik: P 2 i n i u $ II, 239. Bartsch 2, 
42. 53. *^) Ders. 2, 44, 71. M e n 8 i n g 

X. 464* 

17. B. im Volksmedizin - und 
Heilzauber: Schon die Skythen *”) 
glaubten, daß B., auch in kleinen Mengen 
genossen, Hunger und Durst stille und 
besondere Kräfte verleihe, während die 
Griechen ***) B. für schädlich hielten und 
noch halten. Dagegen gilt bei uns die B. 
als Kräftigungsmittel, besonders in Ti¬ 
rol ***), Nach einer Schweizer Erzählung 
werden drei Brüder durch B.genuß riesen¬ 
stark***). Schon Coler*®*) rühmt Maicn- 
b.*”) als Arznei und Wundtrank, weil sic 
ungesalzen von innen heraus heilt; des 
Morgens nüchtern gegessen, nützt sie 
gegen „Stich eines giftigen Wurmes und 
gegen Pestilenz" ***). Als Wundsalbe wird 
vor allem die „Ncuntagb." (Maib. von 
erstkalbenden Kühen in den ersten 9 Ta¬ 
gen bereitet) geschätzt***). Auch im,,Ohst" 
(August) eingelegte B. ist heilkräftig; in 
der Eifel ”*) rühmt man B. aus der Kreuz- 
wochc *^) und Bartelmisb. ”*) große 
Heilwirkung nach, in Deutsch-Killmes 
(Westböhm.) solcher B., die vom hl. 
Abend aufbewahrt wird ”*); der Schle¬ 
sier ”*) gebraucht Karfreitagsb. bei Ver¬ 
letzungen, und der Deutschamerikaner®^®) 


sieht ungesalzene B. für Wunden als 
gutes Mittel an; der Märker*^*) schwört 
auf ungesalzene Gründonnerstagsb. Be¬ 
sonders gerne gebraucht man B., oft mit 
Zutaten, als Salbe für alle möglichen 
Schäden, wie schon die Inder die 
Wunden der Elefanten mit B. behandel¬ 
ten, während die römischen *^*) Ärzte sie 
bei gynäkologischen Entzündungen emp¬ 
fahlen. Die heilige Hildegard kennt B. 
nur als Salbe; in den Physica erwähnt sie 
eine Salbe gegen Kopf- und Augenweh***): 
accipe foHa et corticem ipsius (Fickbaum) 
et ea modice contunde et in aqua valde 
coque et tune etiam arvinam ursi et pa- 
rum minus de angssmSre (wohl ango- 
smirc?) et sic fac unguentum; in den 
causac et curae erfahren wir von einer 
Salbe aus fenum graccum und B. (Ku- 
smalz) gegen tumor in virilibus ***). In 
Schlesien **^) mit Spitzwegerichsaft ge¬ 
mischt, in Bayern ***) auf ein Salatblatt 
gestrichen, dient die B. als Wundsalbe. 
Im Schweizer Jura verwendet man B. 
und Salz mit einem Zauberkrets gegen 
Verrenkung**®). Gegen Brandschaden ist 
das Dreimonatsschmalz ***) als unfehl¬ 
bares Mittel bekannt; cs wird aus Mai-, 
Juni- und Julib. zu gleichen Teilen und 
feinem Baumöl**®) zubereitet; in Tirol 
wird Junib. als heilsam aufbewahrt **•). 
In Württemberg*”) ist Schmalz der Hol¬ 
derküchle von Sommerjohanne heilkräf¬ 
tig; bei Wassersucht***), bei Krupp***), bei 
Gesichtsrose ***) angewandt, heilt die B. 
durch Sympathiezauber im Lippischen*®^) 
„Frostballen", in Württemberg*®*) läßt 
man dagegen heißes Schmalz auf ein Eis¬ 
stück tropfen; im Rheinland *®®) vertreibt 
das aus ungesalzener B. fließende Wasser 
rote Flecken am Kinn. Insbesondere gilt 
B.schnitte als Heilmittel namentlich als 
Medium, um zauberkräftige Formeln zu 
essen (vgl. essen) ***}: Wenn man in 
Pommern das Fieber hat, muß man 
vom Pfarrer oder sonst einem vornehmen 
Herrn ein B.brot fordern und fortgehen, 
ohne sich zu bedanken; gegen Hundswut 
zeichnet man in Liebenthal (Schics.) *®®) 
auf eine fettgeschmierte B.schnitte fol¬ 
gendes Kästchen mit einer Stecknadel: 
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Das Brot schneidet man in drei Teile und 
gibt cs im Namen Gottes usw. In Mecklen¬ 
burg bekommen die Hunde an Weihnach¬ 
ten, Neujahr und Dreikönigabend B.brot 
mit geschabtem Silber gegen Tollwut 
Anhorn erwähnt in seiner Magiologia, daß 
die ,,scgncr“ gewisse Zeichen auf (Brot 
und) B. machen und das den Kranken 
geben ^). Man kaut B.brot gegen Ge¬ 
schwüre und böse Brust**); gegen 
Fieber ißt man im Kreise Schw*eidnitz **) 
ein B.brot im Namen der hl. Dreifaltig¬ 
keit mit einer Zauberformel; in Mecklen¬ 
burg **i) verzehrt man ein B.brot, auf das 
mit dem Finger geschrieben ist: 

Fieber bleib aus, 

Ich bin nicht su Haus. 

B.ruß wurde als Augenarznei ge¬ 
braucht ***); B.dämpfe werden bei 
Schwindsucht eingeatmet **). B.milch 
vom Kübel vertreibt alle Übel ***); gegen 
Kopfschmerzen trinkt man am Christ¬ 
abend B.milch; man gebraucht sie als 
Schönheitsmittel ***), auch gegen Flech¬ 
ten**’); aber in Holstein**®) macht B.milch 
träge, und in der Oberpfalz ***) bekommt 
der, welcher im Winter B.milch trinkt, im 
Frühjahr den ,,Schüttler“. In der Vieh¬ 
medizin **) gibt man der Kuh beim 
Kalben B.brot mit Salz; in der Schweiz 
schmierte man (iS^j) den Leib des Hun¬ 
des mit B.*®’). In einer von Schönbach *®*) 
exzerpierten Handschrift (17.—18. Jh.) 
finden wir die Notiz: wenn eine Frau ihre 
Katze nicht verlieren will, so schmiere sie 
ihr die Tatzen des Abends mit B., das 
paßt zu dem A. 436 erwähnten antiken 
Aberglauben. 

Pli ni US XI. 28m 25, 82—S3. 
mann PrivaialUrlümsr * 229; Sora D US 
258, 7 ff. (Rose): den Kiodero soll man keine 
B. geben; vgl, U s e n e r Kleine Sehr. 4. 415 f.; 
dagegen ist bei Antbimus B. für 
Phthisiker verboten: § 77 b p. 20 Rose. 
4«) zfVk, 1984, III, «•) SAVk. 1898, 12; im 
dänischen Märchen erhält ein Junge durch 36 
Löffel Brei mit B. die Kraft von 3Ö Männern: 
Gruodtvig Dänische Volhsmdrehen 2 (L. 
1878-^79), 221; vgl. 82; die Tiiolcr Riesen 
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saufen ungeheuere Kübel mit B.milch aus: Al¬ 
penburg 39, 16. **•) Coler 410 c. 66; 
in HoUaod aO man B. und Käse gegen 
Stein: 4x1 c. 68. Auch xn England: Vin¬ 
cent Stuckey Lean ColUclions cf pro- 
verbs 2 (Bristol 1902—04), 506: vgl. Säbil- 
1 0 t 3, 88. C o l c T Prodfomus 61, vgl. 39; 

Roch holz Cau^ötiinnin 23—24: Car« 
r i c b t e r 1 . c. 63 ff.; bei M a e n n l i n g 259 
wird als Schutz vor Krankheiten empfohlen: 

Maikäfer in B. gebacken. ***) Hovorka« 
Kronfeld 2, 360. W r e d e Eileier Vk. 

96; ZfrwVk. IV13, 271; vgl. 1915, 134. In 
Frankreich le beurre des Rogations: S 8 b i l - 
1 o t 3, 88. W a n d c r Sprichwörterlex, i, 

32X, B. Kr. 4; Müller RheinWb, t, 1x70; 

ZfrwVk. 18 (1921), 37; in Schleswig heilt die 
Barrameesbodder Wunden: Mensi ng 1,240; 
vgl. A. 344. John l^^eslbbhmen 17. 
Drechsler 2, 235, 611; i, 85, 90. 

F o g e l Pennsylvania 297, 1570. ZfVk. 

1891, 180. ^'^) Strabc 13, 703; AeHao 
Hist^aanintalium 13, 7; vgl. heute dioBalima: 

F r a z c r Totemism 2, 334. *«) P a u 1 y • 
Wtssowa 3, 1091—92; Caleo 6. 272 
bezeichnet sic als ^dppaxev. M x g n e Pair. 
lai, 197, 1227 c. 14. ***) Causae et curae ed 
Kaiser p. x8x, 29; vgl. 197, 30; 202, 17; MC. 
scriptores rer. Merovinganim 4, 63, 20 (vita 
Columbam). Drechsler 2, 209—xo. 

<**) L a m m e r t 206: im Saarland B. und Ho- 
nig gegen Geschwüre: Fox Saitrland 306: io 
der Schweiz (t557] 8^8^^ Schwdzid. 4, 

1915. ‘“1 SAVk. 1923, 80. *“) Ebd. 8, 153. 

***) Vgl. Hildegard causae et curae 202, 17 
Kaiser; x66, 17; 195, 15. ***) Z i n g e r l e 160, 

X362. Bobnenberger Nr. i, 24. 

***) Schweizid. 4, 29x3 (zum Jahr 1563). 

**♦) M a n z Sargans 76. •••) ZfrwVk. 1904, xoa; 
vgl, Grobmann 139, 1140. ZfrwVk, 

19x2, 72. ***] Bohnenberger Nr. r, 19. 

**•) ZfrwVk. 1904, 98. *•*) T e m m « Pommern 
342; vgl. Rochholz Caug^Uinnen 23. 24. 

74. Drech81 er 2, 291, 674; vgl. 303 
und 307; Seyfartb Sachsen 174; ein Schä¬ 
fer io der Neumark schrieb auf B.brot die Sa- 
torformel und verkaufte kleine Stücke davon 
gegen Tollwut: AEw 13, 531: Verb. d. Berl. 

Ges. f. Anthrop. 1883, 248. Bartsch 

2, 138, 6ix und 615; 227, 1182; im antiken 
Aberglauben gewöhnt man die Hunde durch 
B.lecken ans Haus: Pauly-Wissowa t, 

30. A n b o r n Magiologia 787; B a r t s c h 

2, 394 *•) Urquell 4 (1898). I 53 J ZfrwVk. 1904, 

loi: 1913,189. *••) Urquell l. c. **•) D r e c b s • 

le r 2, 303: vgl. 282; B ar tsch 2, 449, 2064 \ 

bis 2065. Bartsch 2, 394, 18420. 

**•) Grimm DWb. 2, 386 oben. ***) H o v o r - 
ka-Kronfeld 2, 60. ♦”) Heyl TiVof 
802, 257; ZfVk. 1893, 173: vgl. 47 und 50; 

W a n d c r SpriehxtfÖrUrlex. i, 525; H o v o r - 
ka-Kronfeld i, 136; BlPommVk. 20, 93, 

51. W. 536; John Erzgebirge 134. 

•**) John Erzgebirge 154: ZfrwVk. 19 * 3 » * 85 ; 

S^billot 3. 88. ♦«) ZfrwVk. 1914, 164. 
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*•) ZfVTc. 1914. 57, 35. •«) Lämmert 260; 
Hovorka-Kronfeld2, 324. John 
Erzgebirge 227; ZfVk. 1913, 182 (Isergcbirgc); 
W. 696; bei Lübeck kennt man abgekochte 
Schafgarbe, in B. eingeknetet gegen Euterer- 
krankung: Heimat 37, 113, x8. •**) Schwcizld. 
4» 2913. Berth. v. Regensburg 251; ZfdMyth. 
3 . 3 * 5 i 75 

18. Das B.b rot, von Cysat *®®) als 
Leckerbissen (ygl. B.woche ** Flitter¬ 
woche) *®*) bezeichnet, im Sprichwort *®*) 
aber zuweilen gering cingeschätzt, schen¬ 
ken die Unterirdischen*®*} (vgl. § 3 A. 33 )» 
es wird auch zum Schaden- (vgl. § 15) 
und, wie wir eben sahen, zum Heilzaubcr 
verwandt. Auch im Ackcrfruchtbarkcits- 
ritus spielt es eine Rolle: Im Erzgebirge*®’) 
ißt man B.schnitte beim Stecken des 
Samens, damit das Kraut fett wird (Ana¬ 
logiezauber), in Westfalen *®®) macht es 
den Flachs üppig. Im Kanton Luzern hat 
B.brot besonders am Himmelfahrtstag 
Zauberkraft*®*). An diesem Tage findet 
auch der fruchtbarkcitbringcndc Flur¬ 
umritt, die Ankenschnittenprozession 
statt, wobei die B.schnitten zauber- und 
heilkräftig sind (vgl. § 13). In Westfalen 
ist ein B.brot das Zeichen der Absage **®) 
bei der Werbung; wird dem Bewerber gar 
„schwarze B,“**‘) (Zwetschgenmus) ge¬ 
reicht, $0 braucht er erst recht nicht wie¬ 
derzukommen. E^sen Kinder ihre B.- 
schnittc auf der Straße **•), so schwin¬ 
det der Segen des Hauses. Träumen *•*) 
von B.brot zeigt das Eintreffen eines 
Briefes an (Ostpreußen). Alte B. muß 
gedrückt werden, wenn das B.brot 
schmecken soll *®*). 

•«) C y s a 183. 3 4 * *”) C r i m m 

Dir^. 2, 587. *«) Ebd. 2, 584 M ü 11 e D - 
holl 306, 438, vgl. Kr. 475. John Err- 
gebirge 223; S a r t 0 r i 2, 68. **•) K u h u 
faJen 2, 185, 5x8. •*•) Jahn Opfergebräuche 
149—30 <••) JbnddSprachf. X877, 132; Höf- 
l c r Hochzeit 5— 0 ; Meyer Baden 256. 

Hottenroth Sassauische Volkstrach¬ 
ten 38. John Erzgebirge 30. ••*) Urquell i 
(2890), 204, 20; vgL Träumen ven B.milch- 
trinken = Unglück: RVV. 11, 325. Urquell i 
(2890), 185, 28. 

19. B. s i e d e n: Einst kam Christus 
zu einer Frau, welche B. auslicß; auf 
seine Frage, was sie in der Pfanne habe, 
sagte sic: „Nichts“, weil sie glaubte, es 
sei ein Schmalzbettler; da sagte der Herr: 

Bicbsold-StftobU, Aber^tjube 1 . 


\Veil die Sache nichts soll sein. 

Wird sie sxeätn halbe ein. 

Daher geht beim Schmalzsieden immer 
ein Teil verloren **®). Wenn ausgelassene 
B. nicht gerinnt **®) (Oberpfalz) oder eine 
Vertiefung **’) hat (Mark), stirbt jemand 
aus der Familie; beschrieene B. läuft beim 
Sieden alle aus dem Topf ***). 

«*) Reiser Allgäu 2, 360, 454; vgl. oben 
A. 24. **•) L a tn m e r t 200; \V. 297. ZfVk. 
1891, 184, 6. *•) Grohmano 138, X023. 

20 . Allerlei Aberglauben: 
Für ein gutes oder schlechtes BJahr hat 
man drastisch-scherzhafte und ernstge¬ 
meinte Augurien: Ech han Juck an Arsch, 
et git c got Bodderjar ***); danzen de 
Möcken em Jänner, so ed et foder un de 
Botter rar *^); Tau am Maimorgen deutet 
auf ein gutes B.jahr*’Mi regnet cs, dann 
würd die B. bitter*’*); viele Marien¬ 
käfer *’*) sagen ein gutes B.jahr an; wenn 
es über die kahlen Bäume donnert, haben 
die Hexen kein B.jahr*’*). Fällt das B.¬ 
brot auf die B.seite, so gibt cs Regen (oder 
man hat schon eine Sünde getan) *’®), 
wenn cs auf die ungeschmierte Seite zu 
liegen kommt, so wird das Wetter gut *’®); 
wer viel B. ißt *”), den stößt die Kuh 
(sympathetisch und pädagogisch); an 
Fastnacht *’*) darf man nicht viel B. 
essen, sonst stoßen einen die Kühe; man 
soll nicht B. zum Hängeflcisch essen *”) 
(pädagog.). Im isergebirge legt man in 
die erste Tränke nach dem Kalben einen 
Plättbolzen, damit die B. im Sommer 
hart wird **). 

<••1 Müller RheinWb, 2. 1178; ebenso bei 
den Dcutschamenkancrn: F o p c 1 Pennsyl^ 
vania 83, 3c*ö: ZfdMyth. 3, 17.; vgl. Von- 
b u n Beiträge X07; M e n s i n g l. c. 464. 

Möller I, 1174. Möllenhoff’ 

l. c. 239. 335, 2; Mensing 2, 464. *»») Men¬ 
si ng I, 160. •’*) Ders. I, 464; den Mas- 
käfer bittet man um B. ;Mannhftrdt Germ. 
Mythen 356; vgl. § 9. Bartsch 2. 204, 
998.*^*) Grimm 3 /yfA. 3, 472, 998, Men- 
sing I, 462: vgl. 460: gleitet die B, vom 
Messer ab, so gibt cs Regen rBartschz, xxi, 
1061. •”) John Erzgebirge 31. VV. 97: 
Marti ny Molkerei 13: in der Fastenzeit 
war früher B. verboten: H ö f l e r Weihnachten 
45; durch die B.bricfc ist die B. in der Fasten¬ 
zeit erlaubt: Hofier Fastnacht 72; Grimm 
DWb. 2, 584: B.briefe; Sartori Sitte w. 
Brauch 3, 118 A X25. ZfVk. 2898, 157 (Is¬ 
land). Ebd. 2923, 182. 
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21, Von den B.reimcn der Kinder neh¬ 
men die meisten auf die Hilfe der Dämo¬ 
nen Bezugs so der Aargauer Reim^^): 

Schidi-Sebidi Anke 
Im Barthli wemmer danke . . 

Andere bringen das Rätsel von der Rose 
auf weißem Schnee^). Ein VilHngcr 
Vogellicd, das das Gurren der Wildtaube 
nachahmt, ist oben (§5) bei den Versen 
zitiert, die man zum Buttern singt. 

♦•*) Roch holz 1,337. ***) Stracker- 
i a n ?, 225, 49 ^* An d r e e Braunschweig 246. 

Eckstein. 

Butterblume s. Hahnenfuß. 

Buttervogel (a. Schmetterling). Dieser 
Ausdruck (vgl. engl, butterfly) ist my¬ 
thisch zu werten wie die Synonyma But¬ 
terhex, Milchtrud, Milchzauberin, Mol- 
kentöfer (Milchzauberer) deutlich zeigen. 
Zugrunde liegt der weit verbreitete Glau¬ 
be, daß die Hexen sich in Schmetterlinge 
verwandeln, um besser ihrem Gelüste 
nach Milch und Butter fröhnen zu kön¬ 
nen (Näheres siehe bei Schmetterling). 

Riegler. 

Butz« Mhd. butze^)^ in der Schweiz da¬ 
neben die etymologisch verwandten For¬ 
men oöz und bi(z^). 

*) Mhd Wb. I, 286; Cr r i m m Myth. i, 418. 
’) Schweizid. 4. 1994!. 1999 f.. vgl. 2003! 

1. Schreckgestalt, Kobold. 
Früher anscheinend auf dem ganzen hd. 
Sprachgebiet verbreitet®); heute ist B. 
im Alpcngcbict Bezeichnung für alle Ar¬ 
ten von Gespenstern, umgehenden Gei¬ 
stern und Dämonen®}; es gibt: ,,Hausb., 
Kcllcrb., Tobelb,, Alpb., Waldb. usw.“®); 
Butze sind ,AVichte, Elbe, Zwerge, Feld-, 
Holz-, VVasscrIeutc usw.; man sagt: da 
huse cn B., da tüeis butza“®); auch der 
Teufel ist ein B.’). 

*) DWb, 2, 588. SchweizId. 4. 2004: J eck• 

I i n Volksiniitl. 54^!.; V 0 n b u n Sagen * 
57lf.; Schmcllcr Bayrirt. x, 316: Al¬ 
penburg Tirol t^t Ur, Zingcrie Sagen 
732 8. V. l’ützo; Lexer KdrniU'b. 337. 

J e c k I i n a. a. O. •) V o n b u n a. a. O. 

Ebd.: Schweizid. 4, 1995 aoro f. 

2. B. bezeichnet auch die den B. (s.o. l) 
darstellende vermummte Person®); das 
Maskenlaufcn heißt darum auch butzen^ 
gehn oder butzcnlaufen (swd.)®), vgl. auch 
Pfingstb. (s. d.). 


■1 Fischer SchwäbWb. x, 1570. *) SAVk. 
2. 145; Schweizid. 4, 2003; Davoser Landbuch 
38: Reiser AUgäu 2, 6x; BirHager 
Volkst. 2. 455; Kap ff Festgebrduche 2, 13. 

3. B. und Bützele ist das (vom B. ge¬ 
brachte?) im Wachstum zurückgebliebene 
Kind oder Tier^®) (s. Butte) und das Knöt¬ 
chen in dcrHaut(Pu5tel), „das von eincmB, 
einem angeblascn wird“ “) (?); desgl. der 
verhärtete Nasenschleim*^ (3, a. Bögg). 

Etymologisch gehört B. entweder als 
obd. Form zum ndd. Butte (s. d.), bedeutet 
also ursprünglich „Klotz, kleines Wesen**; 
oder es gehört, mit jenem nur mittelbar 
verwandt, in der ursprünglichen Bedeu¬ 
tung „Klopfgeist, Poltergeist*' zu ahd. 
^piozan, mhd. bizen „schlagen“ *®). 

*•) Schweizid. 4, 2004; J e c k H d Volhsi. 
544: BirJinger Wb. 83: Mu Iler- 
Fraureuth X, 179: Schmeller Bayr. 

X. 3x6, 318. Jecklsn a. a. O.; 
H 6 f i e r Krankheilsn, 87; Schweizid. 4. 2001. 
*•) Schw-eizld.4,2005: Fischer SckwdbWb. 
I. 1569; Schmeller BayrWb. i, 317. 
”) Grimm Afyth. 1,4x91.: Hertz Eisaß 
74 u. Anm.; anders L a i s t n e r ZfdA. 32, 
145 ii. Ranke. 

Butze(n]nianni auch bözemann (hess.)*). 
Schreckgestalt, „schwarzer Mann“ (s. Kin¬ 
derschreck) und (wie Butz) die sie dar¬ 
stellende Maske und die Vogelscheuche, 
Ableitung von Butz (s. d.), aber sehr viel 
weiter verbreitet als dies Die gleichen 
Bedeutungen hat Butzemäckeler ®), 5 .- 
graale (« -grauchen)®), B.bercht, B.mum- 
mel, B.wubele^), Butzibau^). — Ins ndd. 
ist B. als ßMs(s)emdnn, {Buschemann, 
Buselmann^ Büsetnann) übernommen *) 
und in der gleichen Form auch ins dä¬ 
nische gedrungen®). Dem Schweiz. Butzi- 
bau entspricht ostpr. Buschebau^. 

*) Vilmar iri. 50; CreceHus Wb. 
231. •) DWb 2,595: Reiser Allgäu i, Sy, 
Kap I f Fcstgebr. 6; Rietschel IfViA- 
nacht X14: Dirltnger Volksthümi. 2, 23: 
Fischer r, 1574; MüUer- 

Fraureutb x, 178; Albrecht Leipzig 
JbnddSpr. 29, 196 (Quedlinburg): Scham- 
bach ll'S. 37: Frischbier Wb. i, 124: 
weitere Ut. bei Heckscher 426 zo 96. 

•) Meier x, 149. *) Ebd. *) Bir- 

1 i n g e r Wb. 84 f. •) J e c kl i n Volks- 
mml. 545: Staldcr i,25X; Schweizid. 4, 896. 

Str ackerj an 1,419: Schambach 
37: Men sing 1,592,593! •) Falk 
u.Torp X, II9.») Frisch hier ire». 1,122. 

Ranke. 
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a complcie cdiiion ofall his published and unpublished worfcs is being prepared. ln addition. the lext of hls 
lectures ^he psychologv of culUire** U being rcconnrucicd from dass notes of his studenu 

The ed tlorul work for all ihe volum es is i n progress. but cach volu m e wj ll ap pea r as soon a$ 1 h e u n rk on il 
has been compieled. The Hrst volumes will appear in 1987. 
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auch K. M. B., sind die An« 
fangsbuchstaben der Namen der hl. drei 
Könige, Caspar, Melchior, 
Balthasar. Sie werden am Drei« 
königstage oder am Abend vorher 
mit geweihter oder mit der ins geweihte 
Salz gesteckten Kreide in Ungarn mit 
Knoblauch •), an die Türen der Wohnung 
und des Stalles geschrieben, um das Haus 
vor Hexen, Teufeln und allen bösen Ge¬ 
walten zu schützen In Württemberg 
geschieht das auch an evangelischen Or¬ 
ten *). Oft wird auch die Jahreszahl dazu« 
geschrieben, links und rechts zu je zwei 
Ziffern, denn die Inschrift wird jährlich 
erneuert. Das Anschreiben besorgt der 
Priester, der Lehrer oder der Hauswirt 
selbst oder der erste Knecht, auch ein 
Mönch (Kapuziner) *} oder der, der am 
besten schreiben kann *), auch wohl der 
Bohnenkönig (s. d.), in Kärnten einer der 
umziehenden Sternsinger Die An¬ 
schrift wird auch am Abend vor dem 
Thomastageim Saterlande am 
Weihnachtsmorgen^ vollzogen« 
ln der Oberpfalz bedeuten die Buchsta¬ 
ben: ,,Kaspar, Melcher, Balthasar, behüt 
uns dieses Jahr vor Feuer- und Wasserge- 
fabr^\ und man schrieb sie in den Kamin 
oder an die; Stubendecke Im Böhmer¬ 
wald auch an die Hauseinricht ungsgegen- 
stände ^). Um den Attersee wird das 
Vieh damit bezeichnet ^*); auch werden 
ihm die drei Buchstaben vor der Alp¬ 
fahrt in der Lendengegend eingescho¬ 
ren Häufig trifft man die drei Namen 
in den volkstümlichen Segen z. B. gegen 
Epilepsie Man trägt sie auch auf 
Papier geschrieben bei sich gegen Seuche 
und Unglück^) und wickelt die Kugel 
einer Pistole hinein, mit der man dann 
hundert Schritt weit schießen kann '•). 

Biebteld-Stlobll, AbcTfUube II. 


Gegen Totgeburten empfiehlt eine Bres¬ 
lauer Handschrift v. J. 156Ö einen Apfel 
zu zerschneiden, auf jede Hälfte die Na¬ 
men der drei Könige zu schreiben, sie 
wieder zusammenzufügen und der Frau 
zu essen zu geben In Camenz deutete 
man die Buchstaben C. M. P., die ein 
gespenstiger Mönch an das Klostertor ge¬ 
schrieben haben soll, unter Berücksich¬ 
tigung der sächsischen Aussprache des B 
als: Camitia misere peribit, weil bald 
darauf (löBo) die Pest ausbrach ^). Spaß¬ 
vögel deuten C(om) M{is) B(rot} oder 
C{athl) M(achs) B(ett) »•). 

s. a. C a b a m e. 

•) Meyer Baden 494 f. •) ZfVk. 4, 320 
•) S a r t 0 r t Situ u. Br. 3, 76. *) K a p i 
Fes/gebrduche 9. *)ADdrce-£y8n Volks 
kundl. 99. *)HörmaQQ VolksUben 343 

Franzisci Kärnten 74. *) Selig 

mann Bück 2, 325. *) Strackerjan 1 
430. SebÖnwertb OberpfaU 2, 85. 86 
^^)Scbramek Bäkmerwald 126. Bau m 
garten Jahr u. z. Ta^e 2 3. M a n z Sar 
gnns 32. **) MschlesVk. 18, 22 (aus einer Bres 
lauer Handscbrift v. }. 1408): Urquell 3, ^ 
**) Witzscbel Thüringen 2, 183; Köh 
ler Voigtland 409. WoH Beilr. i, 250 
(606). >’) MschlesVk. 18. 23. »*) M 0 i c h e 

Sagen 533. ”) J o b n Westb. 32, Sartori. 

Cabame« Abkürzung für C. B. M., die 
Namen der hl. drei Könige. C. wurde noch 
im 15. Jh. als Taufname gebraucht und 
kommt jetzt noch als Hausname vor^). 

^(Leopreebting Lechrain 157; 
Scbmeller BayerWb, t, 1738. Sartori. 

Cäcilla) hl., Jungfrau und Märtyrerin, 
aus vornehmem römischem Geschlecht, 
Ende des 2. Jhs. oder um 229 oder unter 
Julian enthauptet, Fest 22. Nov., dieses 
bereits im 9.— IO. Jh. Im Kölner Fest¬ 
kalender und während des Ma.s gebotener 
Feiertag, die Heilige selbst z. B. in Köln 
stets hochgeehrt und frühzeitig durch 
ein Kirchenpatronat ausgezeichnet ^}. 


I 
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>) S^msonDii Hfiligef* als Kifch^paltons 

1^3_X59; Korth Dit KirchsnpairofU im 

Eribislum Köln 4*— 44 : Günter Ugfnden- 
Studien 24. 5*: K i r s c h i>i« bi. C. (ausführ¬ 
liche literaturangaben). Paderborn 1910; 
Kellner Heorlologi« 235—238. 

1. Seit dem Ende des Ma .8 erscheint C. 
als Patronin der Musik, vorzüglich der 
geistlichen, der Musica Sacra. Mit der 
Entstehung dieses Patronates befaßte 
sich bereits Herder in dem Aufsatz über 
die hl. C. (Zerstreute Blätter. 5 - Samm¬ 
lung, 1793). Sein Ursprung liegt in der 
Legendcnstelle „Cantantibus organis C. 
virgo in corde suo soli Domino decanta- 
bat" oder „Während die Instrumente 
(der Hochzeitsmusik) erklangen, sang die 
Jungfrau C. in ihrem Herzen dem Herrn 
allein“. Diese Worte nahm die Kirche in 
das Officium der Heiligen auf, und ob¬ 
wohl das Singen nur in geistigem Sinne zu 
verstehen war und ist, gaben sie doch den 
Anstoß, das Fest der Heiligen mit prunk¬ 
vollen musikalischen Darbietungen zu 
feiern und C. selbst zur Schutzherrin der 
Kirchenmusik zu erklären. Als solche 
wurde sie ein beliebtes Objekt der bilden¬ 
den Kunst *) und erhielt als Attribut die 
Orgel (Handorgcl). Vergleiche z. B. die 
Darstellungen von Raffael und CarloDolci. 
Die Heilige wurde auch wohl schon als 
Erfinderin der Orgel bezeichnet. Daß vor- 
nehmlich die Orgel ihr Musikattribut 
wurde, ist ebenfalls aus der vorhin er¬ 
wähnten Legendcnstelle hervorgegangen, 
in der man organis (griech. lat. organum, 
Mehrzahl organa) irrig übersetzte „wäh¬ 
rend die Orgeln ertönten". Vielfach findet 
sich ihr Bild auch an Kirchenorgeln. 

•) Künstle Ibonograpkie 149; Ouü- 
r a D g e r Sie Cieile 489. 

2. Vereine zur Pflege der kirchlichen 
Musik, die sich frühzeitig bildeten, wähl¬ 
ten die Heilige zur Schutzherrin und 
brachten ihr Bild auf der Vereinsfahne 
an. Als erster begründete Palcstrina 
(1514—1594) einen Verein der hl. C. in 
Form einer Bruderschaft zur Pflege des 
Kirchenliedes. Heute spielt der Cäcilien¬ 
verein für die Diözesen Deutschlands, 
Österreichs und der Schweiz zur Förde¬ 
rung der katholischen Kirchenmusik nach 
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kirchlich-liturgischem Geist eine große 
Rolle. Von den unter ihrer Schutzherr¬ 
schaft stehenden Vereinen wird ihr Tag 
besonders feierlich und festlich begangen, 
auch sonst von Musikern und Musik¬ 
freunden •). 

>) John Westböhmen 99. 

3. In bayerischen Gegenden gilt C- 
auch als Patronin der Geigenmacher *). 

«) ZfVk, I (1891), 303. 

Wrede. 

Calcedon. Griech. xs^jxtjMvioc an¬ 
geblich genannt nach dem Orte auf Chal- 
cis, wo er zuerst gefunden wurde, eher 
eine Ableitung von xapx’}®“'', Karthago; 
mhd. c. 

Konrad von Mcgenberg sagt: hängt 
man den geschnittenen Stein um den 
Hals oder trägt ihn am Finger, so ver¬ 
leiht er Sieg im Kriege und sänftigt des 
Fiebers Hitze *). Nach einer schwäbischen 
Klosterhandschrift aus dem I 5 -Jh- gibt 
der am Halse getragene C. die Kraft, 
Widersacher zu überwinden, die Anschlä¬ 
ge böser Geister abzuwehren und vor 
Sünden zu behüten •). Diese magischen 
Wirkungen teilt er mit dem verwandten 
Achat. Stephanssteine nannte man eine 
Abart des C.s, deren blutrote Flecke das 
abergläubische Volk für Blutstropfen des 
Märtyrers Stephanus hielt •). 

Von angeblichen Heilkr^ten des C.s 
berichtet Zedier, er erhalte die Körper¬ 
kräfte und vertreibe die Schwermut, in¬ 
dem er die Galle zerteile ♦). Seine Wirkung 
bei Gallenkrankheiten erklärt sich nach 
dem Grundsätze similia similibus aus 
seiner gelben oder gelbgrünen Farbe *). 
(Vgl. Beryll, Bernstein, Gold.) 

Der C. gehört zu den Monatssteinen 
und verleiht den im Juni Geborenen Be¬ 
freiung von quälenden Sorgen und bringt 
ihnen Glück*). 

«) M e g e n b e T g B. rf. W. 377; vgl. S c b a¬ 
de 1. V. calcedon 1363 f.; Kronfeld Krieg 
167: Lonicer 58. *) Alemannia 26 (1898). 
203 und 217: 8. ZfdA. 18 (1875), 431 br. 12; 
8 . Schade 1364 Spaltes: vgl. Seligmana 
2, 29 (C. bei den Persern Mittel gegen bösen 
Blick).*) Brückmann 195. *) Zedier 
8 V. 5, 786: Lonicer a. a. O. *) Hovor- 
ka-Kronield2, J07. •) Vgl. Monatsstetne 
u. Th. Körner Die MonalssUtne Str. 6. 
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Kleine C.kngeln sind die bei Megenberg a. 
a. O. 384 unter Enidros angelührten Stdne, 
deren Tropfen für Fieberkranke gut sein 
•ollen; vgl. Plin. m. A. 37 § 190 enbvdros, 

Olbrich. 

Cftlemeiis» Zauberwort *) gegen Fieber, 
nach dem Schwindeschema geschrieben, 
auch Calamaris, wird als Doktorlatein cal- 
maris „werde still, ruhig*', vom spätlat. 
calamare gedeutet *), doch vgl. calamia, 
callamia und Calamis (Gottesname 
0. Ä.) ♦) ? 

Bartsch MsekUnburg 2, 397; Ohrt 
Ttylh/ormsr 2, t09 ff. *) DanSt. 19x9, IC>. 

Heim Itieaniafnenfa 551.552.*) Kiese- 
Wetter Fnurf 2 (1921), 140. 149.156. Jacoby 

Calendarium perpetuum s. Kalen- 

d c r. 

Calvinist 

1. Es war selbstverständlich, daß das 
Luthertum, welches überall persönliche 
Feindschaft des Teufels witterte, auch der 
leflLhrlichcn Gegnerschaft des Calvinis¬ 
mus Teufclshcrkunft und Tcufclsbündnis 
vorwarf. Zumal als in der 2. Hälfte des 
k 6. Jh$. die lutherische Orthodoxie in 
Sachsen den Calvinismus mit Kerker und 
Schwert verfolgte, wurden den C.en Tcu- 
felsbündnissc nachgesagt, so dem kur- 
fiirstl. Hofprediger David Steinbach ^). 
Andere, wie der Superintendent Joh. 
Gundius zu Borna oder der Magister 
Wolfg. Raabe zu Zwickau, wurden an¬ 
geblich durch den Teufel vom Leben zum 
Tode gebracht •). Eine c.ische Pfarrers¬ 
frau zu Leipzig, die infolge der Mißhand¬ 
lungen ihres Mannes gejstesverwirrt sich 
erhängte, spukte seitdem im Pfarrhaus 
als weiße Frau ’). 

*) M e i c h e Sagen Kr. 950. *) Köhler 
Sagen Kr. 412; Sieber Säsks. Sagen 87 f. 90. 
*) S i e b e r 1 . c. 90. 

2. Demgemäß liebt es der Teufel auch, 
sich in Gestalt eines c.ischen Predigers zu 
zeigen. Schon 1596 hat er in solcher Ver¬ 
mummung in der Kirche zu Unna ru¬ 
mort^}, um 1600 durch ein c.isches Buch 
ein adliges Fräulein verführen wollen^]. 
Zu Mössingen in Schwaben bittet ein 
Geist in der Tracht eines reformierten 
Geistlichen angeblich um Erlösung; wen 
er aber anspricht, der muß nach zwei 
Wochen sterben *). 


*) Zaunert Westfdl. Sagen 204. *) H a u pt 
Lausiti 1, Kr. 131; Mexebe Kr. 611. 
*) Meier Schwaben Kr. 350, 2. 

3. Daß der Friedhof dieser vom Teufel 
angestifteten C.en nicht für heilig galt, 
ist kein Wunder. In Neustadt-Gödens 
begrub auf dem Friedhof der Reformier¬ 
ten ein Schneider seine Ziege, und seit¬ 
dem wird der Sage nach der Friedhof 
nicht mehr benutzt’). 

’) Kuhn-Schwartz Kr. 327. S. a. 
Luther. Stammler. 

Camillus V. Lcllis, aus dem Neapolitani¬ 
schen, hl., 1550—1614, zuerst ausschwei¬ 
fender Offizier, dann Spitalsmeistcr in 
Rom, Priester und Stifter des Ordens der 
nach ihm benannten Kamillianer, regu¬ 
lierter Kleriker, die sich dem leiblichen 
und geistigen Dienst der Kranken und 
Sterbenden widmen, auch Väter des 
guten Sterbens oder vom guten Tode ge¬ 
nannt, 1746 kanonisiert, 1886 durch 
Leo XIII. zum besondern Patron der 
Hospitäler und Kranken erklärt und In 
die Stcrbelitanei aufgenommen, Fest 18. 
Juli. Aus den Steinen seiner Zelle wurde 
nach seinem Tode ein Staub bereitet, der 
an Kranke abgegeben wurde. Noch im 
Jahre 1905 konnte man solchen aus dem 
Kamilliancrkloster zu Vaals, einem hol¬ 
ländischen Städtchen an der deutschen 
Grenze bei Aachen, haben Nach der 
,,Gebrauchsanweisung" mußten die Kran¬ 
ken diesen Staub entweder mit etwas 
Wasser nehmen oder ihn auf die w*undc 
Stelle streuen unter Anrufung des hl. 
C. Sehr bemerkenswert ist der ange- 
schlossenc Wunsch, etwaige wunderbare 
Genesungen gemäß ihren Umständen dem 
Kloster mitzutcilcn. Der Zweck ist ohne 
weiteres erkennbar. 

Köloische Zeitung November 1905; Ale¬ 
mannia 37 (1909), 8f. Wrede. 

Capitomantie s. Kapitomantie. 

Carado. Zauberwort in einem Wetter 
Segen des 13. Jhs.*): Contra tempesta 
tem: C. sancte Enoch. sancta Fides me 
benedicat. In nomine patris etc. flamma. 
lex. lux. Emanuel me benedicant. ln 
nomine etc. Franz sieht in Fides die Hei¬ 
lige, es kann aber auch Beziehung sein 
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C aradrius—Car ista 


CarQe>’al-^aesanus von Hdsterbach 
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auf Ebr. 1 1 » 5 : fide Henoch (Enoch) trans- 
latus est etc. Flamma usw. sind Namen 
Jesu. Hängt das unverständliche C. mit 
carauddi „sorcellerie“ *) zusam¬ 

men? 

>) Franz Bentdihiiontn 2, 62. *)Du- 

c a n ^ e Glossarium 2, 171. Jacoby. 

Caradrius s. Charadrius. 

Caravacakreuz oder Spanisches Kreuz« 
Als Sp. Kr. wird ein Schutzzcttcl gegen 
Hochgewittcr bezeichnet, der an der 
Schlafkammer oder Haustür befestigt 
wird und aus einem Gebet besteht, in 
dem Maria und St. Florian angerufen 
werden. Es endet mit Versen. Zwischen 
den beiden Textspalten ist ein Doppel* 
kreuz mit Kruzifixus aufgedruckt (aus 
dem J. 183s) ^). Solche Kreuze kennen wir 
auch sonst unter dem Namen Sp. Kr. 
als Anhängekreuze aus Metall ’), auch in 
einem luxemburgischen Inventar von 
1670*): unc croix d*Espaignc de euivre 
avec un cordon de S. Francois, oder als 
Amulcttzcttel mit Bencdictus- und Za¬ 
charias- sowie Agathensegen (s. d.), crux 
hispanica genannt ^). Es wurde auch zum 
Geisterzwang benutzt (mit der Bezeich¬ 
nung: Dieses ist der Pfahl, vor welchem 
alle Geister erschrecken) ®). Der Gebrauch 
des Sp. Kr. geht auf eine Legende zurück, 
die erzählt, daß ein maurischer König in 
der Stadt Caravaca in Spanien dem Prie¬ 
ster der dort gefangen genommenen Chri¬ 
sten befohlen habe, eine Messe zu lesen. 
Für den Altar fehlte das Kreuz, das zwei 
Engel wunderbarerweise vom Himmel 
herniederbrachten (es wird als crux lignca 
bipalmaris, Doppelkreuz, bezeichnet). 
Durch das Wunder bekehrt, legt der 
König das Kreuz in seinem Schatzhaus 
nieder. Die Stadt litt unter häufigen Ge¬ 
wittern, aber das Kreuz ward nun ihr 
Schutz (infestatur maxime Caravaca 
tempestatibus frequentibus, tooitruis et 
fulminibus, grandine et lapidibus, quibus 
pluit: atque his coeli iniuriis arcendis et 
avertendis, datum iUi singulare illud prae- 
»ichum crucis. Quac mox ut e sua theca 
fxtuhiltir, et hiatum illum contingit, per 
queni (uil [irimum ab Angclis transmissa, 
iiMitinuo timnla conquiescunt, tempesta- 



tesque sedantur] ^). Die Nachbildungen 
dieses Kreuzes müssen seit dem 16. und 
17. Jh. sehr beliebt gewesen sein, denn 
sie galten als mit zahlreichen Indulgenzien 
versehen und dienten insbesondere als 
Schutz gegen Gewitter: eile priserve des 
foudres et tempttes, la portant sur soi, ce 
qui est vu par plusieurs miracles, le tout 
confirm 4 par le Pape Urbain VIII 1678 
wurden sie von der Kirche verboten •). 

*) SchwVk. X7 (1927), 36. •) Als Pestkreuze 
mit Zachariassegen: Köhler Kl. Sehr, 3, 
372ff.;Tbeolog.-prakt. Qnartalschrift46 (1Ö93), 
876; Peinlich GssshichU der Pest in Steier¬ 
mark 2 {1878), 324: Ons Himecht 3 (1897), 26of. 
Birlinger Aus Schwaben 1, 397. *) N. 
van Werveke Misceüen zur Gesek* d. 
luxembuTfer Landes (Public, d. 1 . Seel. hist, 
de rinstitut gr.-ducal de Luxembourg 51 (1903), 
403 No. 4). ♦) U. Stoiber Armamentatium 
EceUsiaUicum 2 (1726), 97. S c h e i b i c 
Kloster 2, 897. Jacob Gretser Optra 
omnia t. l de sancta cruce (1734)» 20t f.; Acta 
Sanc. Bell. Mai. 7, 396 ff. ^ Thiers 4, 150 f. 

£bd. 4, 24 Nr. 22; Decreta authentica s. 
congr. indulg. sacrisque reliq. praepositae ab 
ao. 1668 ad ann. 1882 (X883), 1, 13. Jacoby. 

Carista. Bei Konrad von Mö¬ 
ge n b e r g findet sich folgende Stelle: 
,,Von dem Caristen. C., sam Solinus 
spricht, ist ain vogel, der fleugt in prin- 
nenden flammen än all sein pein und än 
allen smerzen, alsö daz weder sein federn 
noch sein flaisch von dem feur Icidcnt. 
Dä pei verst^ wir die heiligen martrsr, 
die daz feur diser werlt niht versiren 
moht“ ^). Die Notiz geht vermutlich auf 
Konrads Quelle Thomas Cantim- 
pratensis ,,Liber de natura rerum** 
zurück, die bei V 1 n c e n t i u s B e 1 * 
lovacensis ,,Speculum naturale'* ^ 
lautet: ,,Cariste ut dicit Solinus: aves 
sunt que impune flammas involant: ita 
ut nec pUime nec carnes earum flammis 
tgnum aliquatenus cedant*'. Ähnlich 
Albertus Magnus, der Solinus 
und Jorach zitiert, aber beifügt: ,,scd 
ilU philosophi multa nuntiuncur, et puto 
quod et hoc sit unum de mendaciis eo* 
rum“ *). S 0 1 i n u s spricht aber nicht 
von den Vögeln, die den Namen ,,cari- 
stae** tragen, sondern er sagt von der 
Stadt Karystos: ,,Carystos aquas calcn- 
tes habet (Ellopias vocant) et c a • 


rystias aves quae flammas impune 
involant** *). 

•) Ausg. V, Pfeiffer S. 174!. *) 16, c. 46, 

q De Animaiibus 23, 34. q Solinus Col- 
Uetanea rerum memorabilinm rec. Th.Mommsen 
ti, 13. Eine Quelle hiezu ist unseres Wissens 
noch nicht gefunden; vgl. Pauly-Wis* 
» 0 w & IO, 2257. Hofftnann-Krayer. 

Cameval s. Fastnacht. 

Caesar, C. Julius« 

Pauly-Wissowa 10, i (1917^, i86bis275. 

Der bekannte römische Staatsmann 
und Historiker; ermordet 44 v. Chr. In 
ieinenCommentariidebcIIo Galileo^) I, 50. 
J3, II, 21 stehen einige recht verschieden- 
wertige Angaben über germanisches Hei¬ 
dentum: Wahrsagung und Los, Sonnen-, 
Mond- und Feuerkult, Priester, Opfer *). 

*} Hrsg, von Meusel Berlin 1894. Deutsch 
von Wattenbaefa GddV.» i, 24-^124. 

Helm Religgesck. i, $ 32. 128 f. 154. 

Helm. 

Caesarius von Arles (Arelate). 

Vita Caesarii Arelatensis, hrsg. von K r u s c h 
MG. Ser. Mer. 3, 457 ff.; C. F. A r o o 1 d Cae- 
$arius von Arelate uad die gallische Kirche uinet 
Xeii. Ldpzig 1894 • M a I n o r y Saint C4- 
%4\re iv4que d*ArUs. Paris 1694; C. A. Ber- 
floulli Die Heiligen der Merowinger, Tü¬ 
bingen 1900, 64—72; H. V. Schubert Ge- 
ukichle der chrisUuhen Kirche im prühmittel- 
eUter. Tübingen 1921, 36f u. 6.; B 0 u d r i ot 
AUgernt, Pelig. 4 ff. 12 ff. 

Caesarius, aus vornehmer Familie 
itammend, war geboren 46p—70 in der 
Gegend von Chalons in Burgund, wurde 
mit 20 Jahren Mönch zu L^rins, dann 
$02 Bischof von Arles und als solcher 
apostolischer Vikar über Gallien, später 
auch über Spanien, unter wechselnder 
politischer (burgundischer, westgotischer, 
oitgotischcr und fränkischer) Herrschaft 
und wechselnden persönlichen Schick¬ 
salen (505—06 Verbannung nach Bor¬ 
deaux durch Alarich II.) bis zu seinem 
Tode zu Arles 543. 

Hauptziel seiner Tätigkeit war die 
Durchführung strenger Zucht in Klerus 
und Gemeinde und, damit eng verknüpft, 
der Kampf gegen die noch fortlebenden 
Reste des Heidentums ^). Dieses Ziel ver¬ 
folgt er in Briefen, Abhandlungen, Regeln 
und vor allem in seinen zahlreichen Pre¬ 
digten deren echter Bestand freilich 
noch nicht ganz festgestellt ist. 


Arnold löö—282. *) Ausgabe der 
Predigten bei M i g n e PI. 39 unter den dem 
Augustin fälschlich zu geschriebenen Predigten, 
andere bei M i g n e PI. 67. Dazu weitere Texte 
bet Caspari K. An. i, 213—224; Ar¬ 
nold 468 ff.; Morin Sluäia Caesariana 
Rev. Bcq. 23 (1906), 189—214. 350—372. Die 
Anfänge der dem C. zugehörenden oder zuge¬ 
schriebenen Werke jeder Art (nach dem Stand 
von 1894, also nun ergänzungsbedurftlg) bei 
Arnold 43Ö—430. Deutsche Übersetzung 
der l^edigten von C. F. Arnold. Leipzig 
1896. 

Die vom Heidentum sprechenden Stel¬ 
len bei C. hat Boese’} exzerpiert und mit 
den vielen Stellen anderer Werke zu- 
sammengcstcllt, die mit C. übereinstim¬ 
men oder sich mit ihm berühren und di¬ 
rekt oder indirekt von ihm beeinflußt 
scheinen. Es zeigt sich auch hier, wie so 
oft, die starke Wirkung der Tradition in 
dieser Gruppe kirchlicher Literatur; auch 
zahlreiche Werke, die in Deutschland 
entstanden und für Deutschland be¬ 
stimmt sind, sind von dem Ausländer C. 
zum mindesten im Wortlaut abhängig, 
— wie weit auch in der Sache, — ist von 
Fall zu Fall zu untersuchen. 

Besprochen werden bei C. Neujahrs¬ 
bräuche, Wahrsagung und Los, Zauber 
und Besprechung, Baum-, Quell- und 
Steinkult, Tagewählcrci und Mondaber- 
glaubc. Die angegebene Abhängigkeit von 
C. zeigen^): Eligius, Pirmin, Pseudo- 
Augustin de sacrilegiis, Indiculus, Bur- 
chard von Würzburg, Hrabanus Maurus, 
Konzilsbcschlüsse und Poenitentiale, 
Burchard von Worms (s. die einzelnen 
Stichworte). 

*) Ricardus B o e s e Superstitiones Arela- 
lenses e Caesario colUctae. Diss. Marburg 1909. 

Vgl. auch Schneider ARw. 20, 87 bis 
115. Helm. 

Caesarius von Heisterbach. 

Alex. Kaufmann C. v, H. Ein Beitrag 
zur KnUnrgeschichte des twblfien und dreizehn¬ 
ten Jahrhunderts. Zweite, mit einem Bruchstück 
aus des C. VIII libri miracuJorum vermehrte Auf 
läge. Köln 1892 ;Cardaunsin: ADB. 3,681 ff.; 
Wat t e n b a eh DGQ. 2*, 484ff.; De u tacb 
iaKerzog-Hauck3,628-^32; Kessel 
in Wetzer und Welte 2, 1657—tööo; 
A. E. Sehöobach Über C. v.H. 1—3 (= 
Stadien zur Erzihlungsliteratur des MA.s 4. 
7. 8). Sitzb. Wien 144 (1902). 159 (1908). 163 
(1909); Al. Meister (s. Aom. 7), 18 ff. — 
Vgl. ferner Alex. Kaufmann Thomas von 
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ChAHtimpris Köln 1899; E. B e i t * C. u. H. 
Müd dü bitäsnä* Kunst, Augsburg 1926. 

1. C, geb. wahrscheinlich z\s Köln um 
1180, kaum wesentlich früher i), 1199 
Zisterziensermönch zu Heisterbach bei 
Bonn, später Novizenmeister und seit 
zirka 1228 Prior; gest. zu Hcistcrbach um 
1240 (am 25. Sept.). Verfasser zahlreicher 
SchriUcn, von denen er die meisten selbst 
aufzählt in einem 1237 geschriebenen 
Brief ’) (Epistola catalogica) an den Prior 
Petrus zu Marienstadt in Nassau; einige 
weitere verzeichnen Meister und Schön¬ 
bach. Eine Gesamtausgabe fehlt. Es sind 
im ganzen über 300 Predigten •), etwa ein 
Dutzend Traktate und Expositiones (dar¬ 
unter zwei gegen die Ketzer), an histori¬ 
schen Werken die Vita des Erzbischofs 
Engelbert von Köln ^), die Vita der hl. 
Elisabeth und der Katalog der Erz¬ 
bischöfe von Köln, endlich zwei große 
Mirakelsammlungen: der Dialogus mira- 
culorum^) und die Libri VIII miracu- 
lorum ’). 

») Vgl. H. H ö f e r ia AnnNRh. 65, 237 
Meister XXX, Aom.; J. Greven in Anth 
NRh. 97, soff. *) Zuletzt gedruckt und aus> 
führlich kommcatiert von Scbönbach 
t44. 5—55 (dort auch über einige ihm fälsch¬ 
lich zageschriebeae); Nachträge Scbön¬ 
bach 159, X—47 und Meiste r XXVII f. An 
dieser Stelle auch Nachweise über Handschrif¬ 
ten und Drucke. •) Gedruckt bei J.A.Cop- 
p e D s t e i n Fasciculus moraJitaiis Ptn, C. ds 
H, Cöln 16x5 (vgl. dasu Schönbach 144, 
34 ff.). *) Surius Acta SS.* 6 , 185—212; 
J. F. Böhmer FonSss r$rutn German. 2, 
994 ff. (Buch 1 und II); deutsch im Auszug 
von C. Schölten, Kath. Magar. f. Wiss. u. 
Leben 2, 40Ö i. — Vgl. auch AnoNRh. 102,1 ff. 
*) Uogedruckt; vgl. B o e r n e r NA, 13, 466 ff 
*) Dialogus tnagnus visionum ai^ue miraeuh^ 
rum, zuletzt (nach vier Hss ] bng. von Jos. 
Strange, 2 Bde., Köln 285X: dazu Index Cob- 
leiu 1857. Altere Drucke s. Meister XXIV 
Eine kritische Ausgabe wird von H i l k a vor¬ 
bereitet und soll in den Veröffentlichungen des 
Rhein. GeschiebtsVereins 1928 erscheinen; sic 
wird außer dem Dialogus auch das Fragment 
der Libri octo und die Exempla aus andern 
Schriften, bes. den HomiUeo erhalten. Über¬ 
setzung in Auswahl (dabei auch einige Mirakel 
aus den Predigten und Fragmenten) von Alex. 
Kaufmann Wunderbare und denkwürdige 
GeschichUn aus den Werken des C. e. //.. 2 Teile, 
AnnNRh. 47 und 53, Köln 2888. 1891. Di- 
versarum visionum seu miraculorum libri F///, 
hrsg. von Al. Meister« Rom 190X RQ 13 
Supplemcotbelt): oin kleines Stück (1, z—23] 


auch bsi A. K a u f m a n n C. v. /f. 158—X96; 
Krit. Ausgabe s. Anm. 6. 

2. Alte Schriften desC. sind für unsere 
Kenntnis der Kultur des 12. und 13. Jhs 
von größter Bedeutung und dement¬ 
sprechend schon öfters gewürdigt worden, 
so allgemein von Kaufmann (a. a. 0 .), 
die Predigten von Unkel*), der Dialogus 
von Wijbrands*). Für den mittelalter¬ 
lichen Volksglauben und Aberglauben von 
besonderer Bedeutung sind die Mirakel. 
C. liebte es, namentlich anfangs und viel¬ 
leicht als erster unter den Predigern des 
12. Jhs., in seine Predigten sogenannte 
Exempla^*} aufzunehmen, kurze Erzäh- 
lungen erbaulich-unterhaltenden Inhalts 
zur Anknüpfung und Veranschaulichung 
geistlicher Gedanken und Erörterungen. 
Meist sind es Wundergeschichten. Acht¬ 
undfünfzig solcher Miracula enthalten die 
Predigten Später hat er diesen Brauch 
aufgegeben und, veranlaßt durch den Abt 
Heinrich von Heisterbach, derartige Ge¬ 
schichten in den genannten Mirakelwer- 
ken gesammelt. Zwischen 1219 und 1222 
entstand so zuerst der große Dialogus. In 
zwei Büchern von je sechs Abteilungen 
(dislmcliongs), meist als Buch 1—12 be¬ 
zeichnet, sind hier 746 Geschichten zu¬ 
sammengetragen. Sie handeln 1. de con- 
versione (vom Klostcriebcn), 2. de con- 
tritione (v. Zerknirschung), 3. de coofes- 
sione (von der Beichte), 4. de tentationc 
(v. Versuchung), 5. de daemonibus (von 
bösen Geistern), 6 . de simplicitate (von 
christlicher Einfalt), 7. de sancta Maria, 
8. de diversis visionibus (Visionenerzäh¬ 
lungen), 9. de sacramento corporis et san¬ 
guinis Christi, lo. de miraculis (Wunder¬ 
erzählungen), n. de morientibus (von 
Sterbenden), l2.de praemio mortuorum 
(vom Gericht). Eingcklcidet sind die Er¬ 
zählungen in die Form eines Gesprächs 
zwischen einem Mönch und einem No¬ 
vizen (in einem Teil der Überlieferung 
zwischen C. und ApoUonius) “), wobei die 
Fragen des Novizen Gelegenheit geben, 
den einzelnen Geschichten Erörterungen 
theologischer und moralischer Art anzu- 
schließen. Das zweite ebensolche aber 
nicht mehr in Dialogform angelegte Sam¬ 
melwerk (die Libri octo) begann C. wieder 


auf Veranlassung des Abtes Heinrich im 
Jahre 1225. Erhalten sind davon 191 Er¬ 
zählungen in drei Büchern (3. Meister 
S. XXXVH), an die sich als vierter Teil 
vielleicht die Wunder des hl. Engelbert 
anscblicßcn sollten; die Bücher 5—8 
sind wahrscheinlich nicht verloren, son¬ 
dern gar nicht zur Ausführung gekom¬ 
men **). Die Gesamtzahl der in den Pre¬ 
digten und den beiden Sammelwerken 
enthaltenen Geschichten reicht also, ohne 
die Wunder des hl. Engelbert, nahe an 
Tausend, jedoch sind nicht wenige der¬ 
selben darin doppelt, einige sogar drei¬ 
fach vorhanden. Diese gewaltige Stoff- 
fnassc ist aus verschiedenen Quellen zu¬ 
sammengeflossen. Ein guter Teil ist lite¬ 
rarischer Herkunft; wir wissen mit Be¬ 
stimmtheit, daß die nachgenannten Wer¬ 
ke von C. benutzt sind: die Vita des sei. 
David von Himmerode, die Vita des 
Bernhard von Clairvaux, die Vita sti 
Uaiachiae von Bernhard von Clairvaux, 
der Liber visionum beatac Aczelinae, 
Herberts Exordium miraculorum und 
desselben Liber miraculorum, Olivers 
Historia Damiatina und desselben Hi- 
itoria regum terrae sanctae, die Vitae 
patrum, die Dialoge Gregors des Großen, 
die Libri VIII miraculorum des Gregor 
von Tours **). Andere Quellen in größerer 
Zahl werden hinzutreten; für viele Stücke 
ist literarische Herkunft und Verwandt¬ 
schaft leicht zu erkennen, ohne daß eine 
direkte Quelle feststellbar wäre. Daneben 
tritt nun aber in großem Umfang die 
Aufzeichnung nach mündlicher Tradition, 
die ihrerseits wieder literarisch beeinflußt 
sein kann. So wichtig für die Literatur¬ 
geschichte eine ausreichende Quellen¬ 
untersuchung wäre, für die Stellung des 
C. und seiner Zeitgenossen zu dem wun¬ 
derbaren Inhalt der Erzählungen wird es 
schließlich ziemlich gleichgültig sein, ob 
eine von ihm einmal aufgenommene Ge¬ 
schichte literarischer oder unlitcrarischer 
Herkunft ist. Sie repräsentieren in ihrer 
Gesamtheit den Bestand an abergläubi¬ 
schen und wunderbaren Vorstellungen, an 
die jene Zeiten glaubten oder an deren 
Möglichkeit man sich erbaute. 

*) AnoNRh. 34, t^-67. *) Studieo en Bij 


dragen op't gebied der histor. Tbeol. 2 (187z), 
1—xxö. Vgl J. Klapper Exemplum, 

RLG. t, 332 ri. Soweit nicht im DiaJ. und 
den Libri VIII enthalten, jetzt gedruckt bei 
Schönbach 144,69—92. Krit. Ausgabe von 
Hiika 8. Anm. ö. '*) Vgl. Wijbrandsa. a. 
O. X2. ») Meister XXXVI f. »*) Aufzäh¬ 
lung nach Meister XXXXl. XXXVII; vgl. 
dazu auch Deutsch a. a. O. 629 und zur 
literarhistorischen Stellung des C. im allge¬ 
meinen auch J. Gr e V e n AnnNRh. 99, t £1 

5. Bei der Beurteilung dieses Materials 
muß man sich davor hüten, in großem 
Umfang Spuren und Reste germanischen 
Götterglaubens finden zu wollen. Altere 
Schriften, Kaufmann und andere sind 
darin zweifellos zu weit gegangen, wenn 
sie zahlreiche Wodanszeugnisse anneh- 
roen, in den 12 Aposteln die Zwölfzahl 
germanischer Götter, in den kämpfen¬ 
den Toten die nordischen Einherier sehen 
oder gar in der Maria mancher Legenden 
eine verkappte Walküre oder die Göttin 
,Frouwa*, die cs nie gegeben hat. Wirk¬ 
liche Spuren germanischen Götterkultes 
sind, wenn überhaupt vorhanden, äußerst 
spärlich und unsicher. Dagegen nimmt 
jene Schicht primitiver abergläubischer 
Vorstellungen, welche als Untergrund 
sich zu allen Zeiten findet und sich allen 
Religionen mehr oder weniger anpaßt, 
einen breiten Raum ein, in der Haupt¬ 
sache christlich „aufgefüllt**. Ich stelle im 
folgenden, ohne die praktisch hier ganz 
unmögliche Scheidung zwischen Aber¬ 
glauben und Volksglauben zu versuchen, 
eine Reihe der wichtigsten Erscheinungen 
in Schlagworten zusammen. Dabei be¬ 
deuten nicht näher bezeichnete Zahlen 
Abschnitt (distinctio) und Nummer des 
Dialogus, die mit L bezeichneten Stellen 
sind aus den Libri octo entnommen, die 
mit H den Homilien. Vollständigkeit ist 
nicht im Entferntesten angestrebt; in der 
Ausgabe Hilkas wird wohl ein ausführ¬ 
liches Sach- und Stichwortverzeichnis er¬ 
wartet werden dürfen, das dann erst 
weitere Verwertung des gesamten Ma¬ 
terials ermöglichen wird. 

Böser Blick 5, 5. n, 63; blutendes Cru- 
zifix 10, 19; Dämonen^*) passim; Elben 
5, 4. 35; Entrückung 5, 37. 56; lo, 2; 
Feuerberg als Strafort 3, 12; 12, 7—10. 
12. 13. 38; Feuerprobe i, 40; 3f 16. 17; 
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10, 35. 36; L I, 22; Geisterkampf 12, 16. 
17; L. I, 30; Gottesgericht 3, 18; 9, 48 
u. ö.; Hexen 5, 30; Hölle 2, 7; Hostien- 
wunder 9, 9. 11. 14. 65; L. 1, 3. 9; Hunde 
(dämonische) il, 59; H. 2, 54; Hundc- 
Oeisch als Heilmittel r, 14; wilder Jäger 
5, 5; 12, 20; H. I, 102. iii; Incubus und 
succubus 3, 7— II; Kelchwundcr 9, 18; 
Kleiderteufel 5, 7; Kobold 5, 44; 7, 16; 
dämon. Kröte 2, 32; lo, 67—69; L. l, 19; 
Kuckucksruf zeigt die Lebensdauer 5, 17; 
Leichen im Grabe kämpfend li, 56; L. l, 
33; Michael als Scclenführer 8, 45; ll, 3; 
Nckromantik 5, 2—4; dämonisches Rofl 
5, 37; dämonischer Rabe ll, 15. 41; Re¬ 
liquienwunder 6, 60. 65. 89 u. ö.; Riese 
H. I, 104; Rücken fehlt dem Dämon 3, 6; 
dämonische und heilkräftige Schlange 10, 
70—72;H. t, 141; Scelcnüberfahrt (?) 11, 
30; Scclcnwage 8, 77; 12, 35; Siegstein 
4. 10; sortes sanctorum 3, 20; 4, 49 u. ö.; 
wunderbare Speisung lo, 52; grünender 
Stab 6, 6 ; Taube als Bild der Seele 12, 46; 
der Maria 8, 37; Taufwasser lo, 44; 
Teufel passim; dankbare Tiere 10, 66; 
Tod persönlich erscheinend ll, 62; Toter 
erscheint 2, 6; 12, 19. 26. 37; kehrt ins 
Leben zurück 22, 7. 12. 22; tut Wunder 

11, 26 u. ö.; Totenbannung 12, 15; Toten- 
schuh 7, 38; Träume 4, 54. 82 u. ö.; Ver¬ 
wandlungen 4, 71; 10, 26; Visionen 
passim; Waldfrau 6, 51; Widderkult L. l, 
17; toter Wucherer kaut Geld 21, 42; 
Zauber aller Art, Zauberer, Zauberinnen, 
Liebeszauber r, 33; 4» 43 - 99 ; S> 4 - 18; n. 
59. 60; 12, 27; H. 3, 58; L. I, l; Zauber 
der Juden gegen die Taufe 2, 26; Zauber¬ 
schlaf 6, 10. 

Auch Deutsch a. a. O. 629 scheint 
noch geneigt, Kaufmann bedingungslos zu fol* 
gen. Vgl. Ph. Schmidt Der Teufels- und 
Ddmonenglaube des C. v. //. Diss. Basel 1926. 

4. Von den Werken des C. hat vor 
allem der Dialogus groQen Anklang ge¬ 
funden. Schon daß wenige Jahre nach 
seinem Abschluß der Abt des Klosters 
jene zweite Sammlung anregte, beweist 
den großen Eindruck, den das Werk 
machte; noch deutlicher spricht die große 
handschriftliche Verbreitung: nicht we¬ 
niger als 34 erhaltene Hss. des Dialogus 
und 19 andere Hss. mit Stücken aus dem 



Dialogus konnte Meister XXI ff. auf¬ 
zählen; ihre Zahl wird damit nicht er¬ 
schöpft sein. Eine ähnliche Verbreitung 
des zweiten Werkes blieb freilich aus. 
Unter des C. Einfluß schreiben dann bald 
andere Schriftsteller, worüber es noch 
keine abschließende Untersuchung gibt; 
Meister (XXXII Anm. 1) nennt vorläufig 
Thomas von Chantimprö, Rob. Holkott, 
die Varia Exempla und die Miracula 
sanctae Mariae in Hexametern. 

Im 15. Jh. sind dann Teile des Dialogus 
ins Holländische übersetzt worden in 
zwei Sammlungen von Marienlegenden, 
„Van onser vrouwcn miraculen" und 
,,Onscr vrouwcn Boek'*, von denen Wij- 
brands kurz Mitteilung macht Zwi¬ 
schen 1457 und 1467 ist der ganze zweite 
Teil des Dialogus von Joh. Hartlieb (s. d.) 
ins Deutsche übertragen “). Wenig später 
erscheinen die ersten Drucke des Ori¬ 
ginals. 

Andererseits hat es freilich in derselben 
Zeit und später auch an Gegnern nicht 
gefehlt, Kauffmann ^ verweist dafür 
auf eine Notiz in der Lebensbeschreibung 
des Holländers Wessel-Gansfort und 
spätere Angriffe gegen die Leichtgläubig¬ 
keit des C. Im Zusammenhang damit ist 
es auch bemerkenswert, daß der Dialogus 
in Spanien auf den Index gesetzt wurde. 

A. a. O. 83 f. Anm. z: dazu Proben aus 
beiden Handschriften s. 10^^116. Eupbo- 
rion 26, 347—367. 481—564, »•) AnoNRh. 
47, I. Helm. 

Casilde, hl., Jungfrau und Märtyrerin 
zu Burgos in Spanien, Tochter eines sara- 
. zenischen Königs, Fest 9. April ^). Aus 
der Legende der Heiligen, die gefangenen 
Christen viel Gutes erwies, ist die Er¬ 
zählung bemerkenswert, nach der sich ihr 
auf dem Wege zu den Gefangenen für die 
Augen des grausamen Vaters Brot und 
Fleisch in Rosen verwandelten, ein gegen 
Ende des Ma.s sehr beliebtes Motiv *). C. 
wurde von den mit Blutfluß behafteten 
Frauen angerufen*), besonders von Ge¬ 
bärenden bei heftigen Uterinblutungen, 
die man als „das Anbrechen des Herzge¬ 
blütes*' bezeichnete *). 

*) Stadler HeiligenUxihon i, 566. •) Vgl. 


Ulmu Günter Legenden-Sludien 264. 
*) Stadler a. a. O. ^)Lammert 167. 

Wrede, 

CAStlel^ princeps armorum ^), ein Gei- 
•teroame, der auch im Heptameron des 
Petrus von Abano *) als Engel des Don¬ 
nerstags und in Faust*s Höllenzwang*) 
unter den Geisternamen in den Formen 
Casadiel und Casdiel vorkommt. Der 
Name ist zu erklären als 
Dogen ist Gott*', was zu der Bestimmung 
des Staricius gut paßt, vgl. auch den 
Gottesnamen „unser Bogen'* im 

Sepher Razicl *). 

*) Staricius Held^schaisgz. *)Agrip- 
pa V, Nettesboim 4, 142. Kiese- 
w etter Fauzi 272. 273. 406. 407. Schwab 
y^c^bulaire de TAngilologie 354. Jacoby. 

Cnstulus» hl, Märtyrer, Speisemeistcr 
am kaiserlichen Hof, um 286 lebendig be¬ 
graben, Fest 26. März ^). Im 8. Jh. 
brachte Abt Raginpert einen Teil der Re¬ 
liquien des Heiligen nach Moosburg an der 
Uar, wo ihm zur Ehre eine Kirche erbaut 
wurde*). C. wurde auch Patron der 
Kirchen zu Landshut, Puchschlagen und 
anderswo, ferner Ortspatron von St. Kastl 
bei Altötting *). Bei der Kirche in Kastl, 
deren Patrozinium freilich Mariä Himmel¬ 
fahrt lautet, ist am Dreikönigstag nach¬ 
mittags dreimaliger Umritt, Stephaniritt 
genannt, obwohl weder der hl. Stephan 
noch der hl. Leonhard noch andere 
Pferdebeschützer dort gelten. Beim Früh¬ 
amt um 6 Uhr morgens brennen die,,Roß¬ 
bauern" am „Speisgittcr** Votivkerzchen, 
jeder soviel, wie er Pferde im Stall hat *). 
Nun gilt C. mancherorts in Bayern als 
Koßpatron. Liegt also dem Umritt und 
der Opferung in Kastl ein älteres C.- 
Patrozinium zugrund oder beruhen beide 
auf einer Übertragung durch Kultströ¬ 
mung? Auch die Roßdiebe (Schimmel¬ 
diebe) rufen C. an *). In Altbaycrn wird 
er weiterhin als Patron gegen Blitzge¬ 
fahr, Rotlauf oder Wildfeuer (Erysipclas) 
angcrufen •) und gilt er als großer Vieh- 
heiliger *). 

*) AA. SS. Mart. III 612; Stadler Hei- 
hgenUxihon t, 377: SchvVk 22 (2922), 47. 

K ü a 8 11 e Ikonographie 132. *) Schierg- 
h 0 f e r AUbayerns Vmriite 67; P o 1 li n g e r 
LandsMut 83 ff., wo eine Reihe von Legenden 


wiedergegebcQ sind. *) Schiergbofer 4. 

ZiVk. t (1891), 294; der Tag des Heiligen 
ist dort auf den 26. Februar angegeben: Pol¬ 
ling e r Lanäshut 83 ff.; Sepp Sagen 303 
Nr. 136. «) ZfVk. a. a. O.: H ö 11 e r WaldkuU 
80. A D d r e e Votive 38. Wrede. 

CatOy Zauberwort in der Formel: C. ca- 
ruce, sanum reduce, reduce sanum, Ema- 
nuel Paraclitus zur Heilung vom 
Schlangenbiß; vgl. in einer Hd. des 

12. Jhs.*): cara, caruce, senael, emmanuel, 
paraclitus etc. Franz denkt an den Römer 
C., der im Ruf eines Heilkünstlers stand, 
unwahrscheinlich. Die Deutung gibt wohl 
eine dritte Formel (12. Jh.)*): contra 
fluxum sanguinis, f Caro t cruce f fac 
restringere ysmahelite. famule tue N. 
Amen etc. Danach bedeutet der Spruch: 
„Durch das teure Kreuz usw." vgl. noch 
am Schluß der dritten Formel: f contra 
hocsignum nullum stet periculum. f f t 
Die Ismaeliterin ist Hagar, welcher der 
Engel Gen. 26, tl sagt: vocabisque no- 
men eius Ismael, ec quod audierit Do¬ 
minus afflictioncm tuam (Auslegung von 
,,Gott erhört"). Senael ist Engel- 
name vgl. Ziva^.X*), Stvo^X •), 

Emanucl vgl. Jes. 7, 14. 8, 8.10, para¬ 
clitus = AttpäxXijtes Joh. 14, 16 usw. 

’) Franz Benediklionen 2, 175: Thiers 
I* 357 (entstellt). •) Ebd. 174 A. 2. *) Heim 
Incantamenta 355. ^)Hceg Herntetica (igii), 
16 Z. 20. a. a. O. x6 Z. 33. a. a. O. 18 
Z. 37. Jacoby. 

Celar> ccliar, celias, Zauberworte in 
einem Fiebersegen des 10.—11. Jhs.*). Be¬ 
deutung? 

>) Franz Benedihlionen 2, 483. Jacoby. 

Celidonia $. Schellkraut. 

Centaurlas. Tausendgüldenkraut. 

Ceromanfie s. Keromantie. 

Chaldäer *]• Die Ch. sind ursprünglich 
ein semitischer Volksstamm, der in Baby¬ 
lonien einwanderte und zeitweise dort zur 
Herrschaft kam. Bei den Israeliten hieß 
Babylonien schlechthin Ch.land, ebenso 
vielfach auch bei den Griechen XsuSsCa und 
bei den Römern Chaldaea. Die Griechen 
und Römer hatten nur geringe historische 
Kenntnisse von den Ch., um so mehr wuß¬ 
ten sie (z. B. Ktesias) Legendenhaftes 
von. ihnen zu berichten. Sie galten ihnen 
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als im Bc3it^c aller Weisheit und waren 
ihnen die weisen Priester und Propheten, 
die Lehrer thcosophischcr Mystik und 
Askese, die Zauberer, Astrologen und 
Sterndeuter schlechthin, von denen auch 
Pythagoras, Demokrit, Zoroaster, Cypria- 
nus u. a. ihre Weisheit bezogen hätten. 
Die ethnographische Bezeichnung wurde 
so zu einem Sammelnamen für den Zau* 
berer und insbesondere für den Astro¬ 
logen und Sterndeuter überhaupt, und 
wer sich mit diesen Künsten befaßte, legte 
sich oft den Namen Ch. bei. Wirkliche Ch. 
und solche, die sich so nannten, waren 
schon im 4. Jh. v. Chr. in Griechenland 
verbreitet und zogen durch ihre Geheim- 
lehren und ihre Magie die Aufmerksam¬ 
keit auf sich ’). Der Zeitgenosse Pia tos, 
Eudoxos, wollte noch nichts von chal- 
däischcr Astrologie wissen, aber schon 
Theophrast, des Aristoteles Schüler, be¬ 
wunderte ihre Kunst*). So wuchs mehr 
und mehr das Wunderbare an, das man 
den Ch.n zuschrieb, und ganz besonders die 
Astrologie war cs, als deren Vertreter sie 
galten und deren Ursprungsland man in 
Babylonien (= Chaldaia) erblickte. Die 
Blütezeit dieser als Ch. bezeichneten 
Zauberer und Sterndeuter war die hel¬ 
lenistische Zeit und ganz besonders die 
römische Kaiserzeit, wo sie sich oft so 
breit machten, daß sic außer Landes ver¬ 
wiesen werden mußten *). Ganze Hoch¬ 
schulen der chaldäischen Magie ent¬ 
standen *), in den astrologischen Trak¬ 
taten der Spätantike werden sie oft als 
Autorität angeführt •), und Oracula Chal- 
daica liefen unter ihrem Namen um *). Am 
römischen Kaiserhof selbst wie in den 
Provinzen waren die Ch. tätig, wie auch 
z. B. der Kaiser Elagabal ihre Hilfe an¬ 
rief, um die Markomannen ,,binden'' zu 
lassen *). Der Name Ch. für Zauberer ver¬ 
erbte sich dann auch durch das MA. bis 
zur Neuzeit*). Selbstverständlich darf in 
dieser Bezeichnung kein Hinweis mehr 
auf das tatsächliche Ursprungsland und 
auf die Anschauungen der wirklichen Ch. 
Mesopotamiens gesehen werden, über 
deren wirklichen Glauben und Aber¬ 
glauben etwa zu vergleichen ist: 

J a 8 t r o w Die Relipon Babyloniens und 
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Assyriens 1905—1912: Uognad Die Reli~ 
gion der Babylonier und Assyrer 1921; Leh¬ 
ma n n u. H aas Textbuch zur RelgescA.^ (1922), 
277 ff.; Meißner Babylonien und Assyrien x 
(1920); 2 (1925); Landsberger Der hul~ 
tische Kalender der Babylonier und Assyrier 1 
(1925). Uber den Einfluß ..chaldaeisch''-belle- 
nistischer Vorstellungen auf die germanisebe 
Religion s. Schröder Germanentum 30ff. 

S. auch Sterndeutung. 

Baumstark bei Pa u l y-Wissewa 
3, 2043 ff.; Abt Aputeius 330 Hopfner 
Of/enbarungssauber 2 ^924), 9 f.; Lehmann 
Aberglaube * 42 ff. *} B o U - G u n d e 1 Stern- 
glaube 91 f ») Ebd. 2f. 95. *) A b t 331. 
*) Baumstark 2060. *) Catal. cod astrol. 
tndices s. v. Cbaidaei. W. Kroll Bresl. 
pbilol. AbhdI. 7 <1894). *) Lamprid. Hel log. 
9. *) Stemplinger Aberglaube 1 10 i. 

Pfister, 

Charadrius, Caradrius, vulgärlat., durch 
Dissimilation, caladrius, griech. 

In der heutigen Ornithologie bedeutet 
Ch. den Regenpfeifer (s. d.), spe¬ 
ziell den Goldregenpfeifer (Ch.pl uvialis)^); 
da der Ch. des Physiologus jedoch als 
weiß bezeichnet wird, kann er mit dem 
vorwiegend dunklen Goldregenpfeifer 
nicht identisch sein. Was im deutschen 
MA. von abergläubischen Anschauungen 
über den Ch. berichtet wird, geht auf 
den sog. Jüngern Physiolo¬ 
gus zurück, einer gegen 1130 niederge¬ 
schriebenen Übersetzung der wohl in 
Frankreich entstandenen lateinischen Be¬ 
arbeitung einer griechischen Zoologie aus 
dem I. Viertel des 2. Jhs.*). Der jüngere 
Physiologus sagt von dem Ch. aus: Er sei 
ganz W'eiß; sein Mist sei für die ,,dun¬ 
keln Augen** gut; wenn der Vogel sich 
von einem Kranken abwende, 
so sterbe dieser, ein Zeichen jedoch, daß 
der Kranke genese, sei es, wenn sich der 
Ch. zu ihm kehre und seinen Schnabel 
über des Kranken Mund halte; dadurch 
nehme er ,,des mannes unlcraft an sich'*; 
sodann fahre er auf zu der Sonne 
und läutre sich, und alsbald sei der 
Kranke gesund. Es folgt ein Vergleich 
mit Christus, der sich von den 
Juden abgewendet und der Heiden Krank¬ 
heit auf sich genommen habe*). Ähn¬ 
liches sagt Albertus Magnus*}, 
obschon er sich nicht enge an den Physio¬ 


logus anschließt; auch erwähnt er neben 
caladrius die Form c a 1 a d r s 0 n und 
fügt bei, daß der Vogel in Persien vor¬ 
komme, aber wegen vieler Nachsteller 
feiten sei; denn von manchen Königen 
werde er als Orakeltier bei Krankheiten 
gesucht. Als Beispiel führt er A 1 e x a n - 
der an. Ganz kurz faßt sich V r i - 
dank (,,Karadrius'*) *): „swclhen sie¬ 
chen er gesiht, / dem enwirret schiere 
niht (den ficht nichts an): /swclch sieche 
niht genesen kan, / den gesiht er niemer 
an.“ Dieselben Verse zitiert Hugo 
von T r i m b e r g *). Ähnlich B 0 p p c , 
cm bürgerlicher Sänger aus der zweiten 
ilälfte des 13. Jhs.; nach ihm ist der aus 
dem Lande Galadite stammende Ch. 
(Caladrius, Var. K a 1 a d r i u s) 
„sniwiz"; dem Krankenorakcl fügt er 
(kI: „io sinem rehten beine er treit / ein 
11 e i n , der ist den äugen guot be¬ 
sonder“ *). Im Jüngern Titurel*) 
wird er Galadrot genannt und von 
ihm das gleiche Krankenwunder be¬ 
richtet; ebenso bei dem Meißner 
(zw, 1260 und 1284)*), der, wie der Phy- 
iiologus, die Anwendung auf Christus 
macht. Ganz kurz erwähnt diese weis¬ 
sagende Fähigkeit Heinrich von 
Neustadt*®). Konrad von Mc- 
g c n b e r g **) erzählt ausführlich von 
dem C a I a d e r: „Caladrius ist, nach 
Angabe des J a k 0 b u s und Isi- 
d 0 r u s **), ein ganz w' c i ß e r Vogel. 
Er besitzt die Eigenschaft, daß die in der 
Hüftgegend gelegenen Organe den Augen 
ihre Sehkraft wiedergeben. Außerdem 
vermag er anzugeben, ob jemand sterben 
muß oder genesen wird, wenn man ihn 
cinigemale zu einem Kranken führt. Will 
er das Gesicht des Menschen nicht an- 
schen und wendet die Augen ab, so stirbt 
der Kranke. Sieht er aber den Kranken 
an und wendet sich nicht ab, so wird 
dieser wieder gesund. Dadurch, daß er des 
Kranken Gesicht betrachtet, nimmt er 
dessen Krankheit an sich, fliegt damit in 
die Lüfte und verbrennt und zerstreut sic 
dort. So wird der Kranke rasch gesund. 
Die alten Könige hatten diese Vögel ehe¬ 
dem in ihren Hallen und Palästen. Ale¬ 
xander fand sie in Persien. Der Ca- 


lador hat unter seinen Gebeinen, einen 
großen Knochen, dessen Mark die ver¬ 
dunkelten Augen wieder aufhellt, wenn 
man sie damit salbt.“ 

Hieher gehört das Märchen von 
dem Königssohn und dem Tod in der is¬ 
ländischen Fassung **}, die ausnahms¬ 
weise die krankheitsanzichende Eigen¬ 
schaft des Ch. (Karadrius) in die Erzäh¬ 
lung liineinzicht. Schon A e 1 1 a n er¬ 
wähnt die Heilkraft der Ch., doch be¬ 
schränkt er sic auf die Gelbsucht**). 
P I i n i u 5 schreibt sie einem Vogel 
Ikterus zu, der seinen Namen von der 
Krankheit hat**). Der antiken Überlie¬ 
ferung entnimmt C. Ges n er die 
Notiz; „Der T r 1 c 1 benimpt die gäl- 
sucht wenn er nur vom Krancken ge- 
sähen Wirt: darum welche disen vogel ver- 
kauffend, verbergend sy den / damit der 
Kranck jn nit gcsche ee dann sy jm den 
zu kauffen gäben habind / vnd also ver¬ 
gebens widerumb gsund werde /alsEu- 
p h r 0 n i u s bezeuget **). Andere sa¬ 
gend / daß er dise Krafft habe, wenn er 
in der speyß genütz worden“ *’). Der Ch. 
ist wohl identisch mit dem altindischen 
Vogel Haridrava, auf den im 
Atharvaveda (I, Nr. 22) die zur Sonne 
vcrwünschtcGelbsucht übertragen wird**). 
Zum Anziehen der Gelbsucht s. a. A m - 
mer (1,368). Nach anderer (antiker) 
Überlieferung heilte der Genuß des 
Fleisches die Gelbsucht *•). 

Einen weiteren Aberglauben, der im 
13. Jh. auftritt und sich auf die Pflege 
der Jungen bezieht, wissen wir vor¬ 
derhand nicht auf seine Quellen zurück¬ 
zuführen. Auch sind die Aussprüche sehr 
unklar. Im Jüngern Titurel wird 
von Alexander gesagt: „Mit listen 
wolt er kiesen, waz in den lüften were, 
/ Deren künde er niht fliesen, von dem 
galadrot so sagt er mere, / wie der 
in den lüften get nu swebende / und sine 
iungc brütet, biz daz sei mit im 
schone flicgent lebende“®). 

Im Wartburgkrieg: „unt bist 
genaturt, als der G a 1 i d r 0 t / stn 
lieben Kint bewart: / der vogel 
wirt niht sang^s lüt / die wil Auster unt 
Boreas sich hebent undc bloent / von 
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im getriuhct nie mCr wirt sin brfit / 
Swenne die winde waent** usw.**). 

Noch dunkler ist eine andere Stelle im 
Jüngern Titurel: (Ich preise 
Gottes Größe) ,,gelich in so)her wise, als 
vU der galadrot nu hin wer tra¬ 
gende / des meres breit mit snabel vollem 
munde“**). Nimmt sie Bezug auf die im 
Altertum sprichwörtliche Gefräßig¬ 
keit des Ch.**) ? 

Bei den alten Juden gehörte der Ch, 
und seine verwandten Arten zu den 
Vögeln, deren Essen verboten 
war *^). 

s. a. Regenpfeifer. 

*) B r e h tn TierUben * 7, 220: Walther 
A r a d t nennt ihn im Journal f. Ornithologie 
73 (1923)^ 57 i. Ch. apricarius und zitiert C. 
Keller DU antikt Timte/I 2 (1913)* * 70 « 
Lateinisch-deutsche Glossare geben Cb. (avU 
albi coloris) mit: lericba, heigr, griel, tricl, riel, 
galander wieder: Dietenbach Gloss, laf.^ 
gitm. nud. ei inf. euL (1II57) 99 c; bei ,,lericha'* 
liegt eine Verwechslung von ,,cala<irius" mit 
mhd. ,,galander", aus altlranz. calandre 
(Kalander 1 erche, alauda calandra) vor (s. a. 
Sumerlatcn cd. Holtmann v. Fallers- 
leben 62,47): Triel heißtauch bei Ges- 
ner {Vogelbuck 1582 (ol. 237b) der Cb.; das 
Bild paßt auf den Goldregenpfeil er; heute ist der 
Thel oder Dickfuß » Oe^cnemus crepitans, also 
ein naher Verwandter des Ch. pluv. *) Vgl. 
namentlich Fr. Lauchert Cesch. d Pky* 
siohgus. StraOb. 1889: E. P e t c r 5 Der griech. 
Physiotogus u. s. oriental. ÜberseUun^en 1898, 
69: Denkmäler deutscher Prosa d. it. u 12. Jhs. 
bsg. V. Wilhelm. München 1914/16, Texte 
S. 4 ff., Kommentar S. 13 ff.: E b r i s ma nn 
GescK d. dt. Lit, 2, i, 224 ff. •) Ausg. Wil¬ 
helm 27!.; vgl. Anm. 12: Deutsche Ged. ä. 
J2. Jhs, cd. M a fl m a n n 324. — Nach dem 
Physiologus eine Predigt (Griesbaber): ZfdA. 7, 
X47; W e i n h o l d Mhd. Leset. 206 (ZfdMytb. 
2, 3x9 r). *) De animalibus 23, 31. •) Besehet- 
denheit ed. W. Grimm 143, 6 ff. •) Der 
Renner V. 19665 ff. ^ Minnesinger cd. v. d. 
Hagen Bd, 2, 378 (Nr. 5). •) ed. Hahn, 
Str. 5154, 3 ff. •) Minnesinger ed. v.d. H a g e n 
Bd. 3, 92 b. ed. Singer 

V. 4343. “) Buch der Natur ed. Pfeiffer 
* 73 - ‘•l Gemeint ist Jacobus de Vi¬ 
trine o Historia orientalis und wohl Isi¬ 
dors Etymologiae (wo aber bei den Vögeln 
nichts über den Ch. zu finden); V i n c. B e 1 • 
lovacensis Speeulum naturale fol. 198 
entnimmt dem Physiologus die Angaben, daß 
der Mist des Ch. die Augen heile; als Krank¬ 
heitsorakel werde er von den Königen gesucht 
(Aristoteles wird zitiert). Ein Stein in sei¬ 
nem Schenkel heile Augenkrankheit. Für die 
Fähigkeit des Cb., Krankheiten anzuziehen. 


führt er auch den Liter de Naiuris Rerum an. 
Wenn Cb. die Krankheit aogezogen habe, fliege 
er empor und läutere sich. Alexander 
habe ihn in Persien gefunden. G e r i q g 
Islendsk Aeventyri 2, 146 ff. I52: B 0 11 c - 
Polivka t, 378 u. Anm. 2; namentlich 
aber Wesselski Märchen des MA, (1925) 
54 ff. u. 211, wo reiche Literatur. Not. an. 
17 . * 3 - ^*) Not. Hist. 30, 28, X: weiter P a u l y - 
Wissowa 3, 2115, 26ff. *•) Pauly- 
Wi s $ 0 wa 3, 21x5, 31. >’) Vogelbuch 1582 fol. 
238 b. W e $ 8 e 1 s k i 1 . c, 211 f. (mit wei¬ 
terer Literatur], wo wertvolle Parallelen zum 
Todesorakel. *•) P a n l y • W i s s 0 w a 3, 
21x5, 40. ed. Hahn Str. 4755, 2 ff. 

Minnesinger ed. v. d. Hagen Bd. 2,16. 

Str. 276, af. ”)Pauly-Wi880wa 
3, 2113, 24. •*) 3. Mose II, 19: „Hcrodionem 
etebaradrion juxta genus suum": hebr. 
Anaphah: vgl. R ose n m ü 11 er Handb. 
d. bibl. Altertumskunde 4, 2, 321 ff. 

Unauffindbar war mir das von Wolf (Zfd- 
Myth. 1,320) zitierte Werk der beiden Patres 
der Congrigatjon des Pftres de 
la Foi: Vitraux peints de St. Etienne de 
Bo urges . Hof f man n- Kr ay er. 

Charaktere werden im Zauber Namen 
und Formeln genannt, die mit besonderen 
Gcheimzeichen geschrieben sind und de¬ 
nen große Kraft und Wirkung zugeschric- 
ben wird ^). Sie sind schon ganz häufig in 
den hellenistischen Zauberpapyri*}; wie 
diese zeigen, kommt das Wort von 
„eingraben, einritzen“, weil man die Zei¬ 
chen auf Metallblättchen aus Gold, Silber, 
Zinn, Blei (vgl. die Fluchtafeln) ritzte, 
z. B. Xaföjv x^uof,v Xtniba 1) 

A8apavtfv<p XC8cp tcuc öxoxti^ivouc 
touc in einem stark jüdisch ge¬ 

färbten Zauber*), als Schutzmittel die¬ 
nend: tfXtv xöpu, TÖv piY*v 

ÄtpHyxw Aus dem antiken 

Brauch übernahm die Kirche die Cb. und 
kämpfte erbittert gegen ihre Anwendung, 
ohne sie doch ausrotten zu können. So 
erwähnt sie Chrysostomus *), Basilius *), 
Julian von Halicarnass, der ausdrücklich 
auf Zinn- und Bleiplatten gegrabene Zei¬ 
chen nennt’), Augustin*), Eligius*), Cac- 
sarius von Arles **), Pirmin Hraban^*), 
Gerson ^} usw. Theophanes Nonnus ^*) 
bezeichnet die Planetenzeichen als x®^^* 
•riSpag. Nicolaus von Dünckelspühel ver¬ 
bietet die „ignoti characteres“ **), ebenso 
Ebendorf er von Haselbach ^*), der Frater 
Rudolfus *’), der darunter Schutzbriefe 
versteht, das Buch der zehn Gebote von 


1458“), Maximilian von Bayern a. 1611^*), 
eine Synodalrede des 15. Jh.**), die Kon¬ 
zilien vom Chalcedonense an *^}. Agrippa 
von Nettesheim spricht von den Ch. der 
Dämonen usw.**). Paracelcus schrieb ein 
Buch ,,de coelesti medicina et caracteri- 
bus“ und nennt oft die Ch.**). Zimmer¬ 
mann sagt um 1580 von dem „Wundsegen 
des Ritters von Flandern“ **): „Weil dann 
gemelter brieff voller vnbekanter Ch.n, 
buchstaben vnd zaichen mit vUen vnder- 
schidlichen Creutzlin beschriben, da nie¬ 
mand seine bedcutung oder ausslegung 
wissen kan, vnd mehr zuebesorgen, das es 
Namen der bösen gaistern oder heimbliche 
Verbündtnussen mit dem tcufcl seyen, 
vnd der Kirchen vnd vnserm Christlichen 
glauben zuwider, soll Ihm nit gcgiaubet, 
auch nicht gelesen, sondern in das feur 
geworffen, vnd zu aschen verbrennt wer¬ 
den“; er nennt auch „vnbekante Wörtter, 
Buchstaben vnd Ch.n auf Jungfrau Ber¬ 
gament“ **). Die Leute, die solche Zauber- 
seichen anwenden, nennt er ,,Charactc- 
ristici“ *•), während sic im frühen MA. 
caragii u. ä. hießen *’). Das Wort ging im 
MA. auch ins Deutsche über als ,,Karak- 
ter, Kraktcr, Karactc“, d. i. zauberischer 
Schriftzug **). 

Du Gange Glossarium 2, 169. 306; 
Franz Benediktionen 2, 203. *) A. D c « 

latte Etuäes sur la magie greegue im Musöc 
Beige r 8 (1914). 29. 30: Wessely i, 205 
Keg. 2, 96 Reg.; £ i t r c m Papyri Osloenses 
1(1925), II. *) Dieterich Abraxas 20^,2^, 

Ebd. 205, 923. ln Gal. Migne P. Cr. 61, 
623. *) ln ps. 45 Opp. ed. Garnier (Paris 1721), 
i, 171. ^ In Job tract. 3: vgl. Orige nes 
Opp. ed. &asmus (Proben, Basel 1555), i, 483: 
vgl. Thiers I, 301. 310. *) Serm. de temp. 
163. 2x3. ^ Vita 2 c. 15: Mon. Germ. SS. rer. 
Merov. 4: vgl. auch zu diesem und den folgenden 
Schriftst.: S a u p e Indiculus 14 f. Hom^ 
de sacfil. c. 6; Franz Benediktionen 2, 437. 
*^)Mabillon AnaUcta veUra 69. De 
tnsl cler. 3, 16. Opusc. adv. docir. eutusd. 
Med. delin monte Pess. prop. 8 c. 11. Heim 
Ineantamenta 478; vgl. auch Heeg Hermelica 
24 ff. »•) Panzer Beitrag 2, 257. **) ZfVk. 
12 {X902), 10, **) MschlesVk. 17 (19*5). 55 . 

Panzer Beitrag 2, 262. *•) Ders. 

a, a. O. 2, 277. **) Franz BenediktioHen 2, 
431. *') Chalced. ael. xo; vgl. Du Gange 
a. a. O. 2, 306; Prag 1605; Hartzbeim 
Coneil. Germ. 8, 682. Bourges 1528, Mailand 
1565 osw.: Thiers i, 311. •*) 3, 163 ff.; 

4, 185 f. •>) Paracelsus 221. Beioar 


(hd.) fol. 81 a. •*} a. a. O. fol. 82 a. “) a. a. O. 
fol. 81 b. ”) D u Gange a. a. O. 2, 169; 
Augustin serm. de temp. 136. 241; Eli¬ 
gius a. a. O.: Pirmin a. a. O. usw. 
“) Wackernagcl Altdeuisches Hdwörterb. 
(1878), 153: Lexer Mittelhd. Hdwörterb. 
(1879). I, 1516: Mones Anzeiger 3, 288 Nr. 35; 
vgl. noch K r o n f e l d Krieg 87. 95. Jacoby. 

Charakteromantie. Die Bezeichnung ist 
nicht antik, sondern eine späte Neubil¬ 
dung. Die Ch. ist nicht eine Sonderform 
der Wahrsagekunst, sondern umfaßt alle 
Divinationen, die auf Grund von ,,aller- 
ley Zeichen, Charakteren und Buch¬ 
staben“ geübt werden, so die Onomato- 
mantie, Gematrie (s. d.) u. a. m. Auch die 
Anwendung von Zauberworten (Abraca- 
dabra, Sator, ABC) und Zauberzeichen 
(Pentalpha u. a.), ferner die Ars notoria 
(s. d.), Geheimschriften und Tachy- 
graphic werden in der einzigen über Ch. 
verfaßten Sonderschrift dazu gerech¬ 
net. 

’) Hermann K ü d el CA er Dass, 

Altdorf 1693. Bochm. 

Charivari s. Katzenmusik, Lärm. 

ChlUasmus. Die Lehre vom tausend¬ 
jährigen Reich (griech. = tausend; 
vgl. Millenium von lat. mille » tausend), 
auf Grund von Apoc. Joh. 20, l ff. Das 
tausendjähr. Reich ist ein Zwischcnrcich 
zwischen diesem und dem zukünftigen 
Aion (5. Apokalypse). Die Idee des Zwi¬ 
schenreiches wird aus dem Parsismus her¬ 
geleitet ^), der bis ins 1. christl. Jahr¬ 
hundert nur zwischen diesem und dem 
künftigen Aion unterschied *}. Die Mes¬ 
siaszeit *}, ursprünglich der künftige Aion, 
wird, als man allgemein, nicht national 
beschränkt dachte, zur Vorzeit des neuen 
Aions, zum Zwischenreich*]. Paulus (l. 
Kor. 15, 23 ff.) führt es ins Christentum 
ein; um die Mitte des x.christlichen Jahr¬ 
hunderts ist es also eingedrungen *). Apoc. 
Joh. 20 bestimmt seine Dauer auf tausend, 
IV. Esra 7, 28f f. auf vierhundert Jahre. 
Unbestimmt von der Dauer reden syr. Ba- 
ruch 29. und 40., slav. Hcnoch 33. III. Si- 
byll. 652—660 und V. Sibyll. 260—285; 
ums Ende des i. Jhs. debattieren jüdische 
Rabbinen über die Dauer des Zw'ischcn- 
rcichcs (40, 400, 1000, 2000 Jahre usw.), 
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und zwar wird R. Eliezer ben Hyrkanos 
als Gewährsmann für 400 oder 1000 Jahre 
genannt *}. Im babylonischen Talmud 
erscheint die Idee in der 2. Hälfte des 

2. Jhs.’). 

>) V. Gail Ba9i>.t(a tod 1926, 300 f.; 
Chantepie de la Sauasaye 
gesek.* if 112; 2, 232 vgl. dazu Ed. Meyer 
Ursprung 3» 621; Bousset-Greßmann 
DU Rel. ä, Judentums im spdifulUnist. Zeitalter 
1926»2^8N.2. *] Bousset-Greßmaan 
288; Vo 1 z Jüd. Eschaiologie von Daniel bis 
Aftiba 1903, 67. Marti in Onent. Studien, 
Festschr. zu KOldckcs 70. Geburtstag 1902, 2, 
6di ü. V o 1 z 33 f(. 62 i. *) B o u 5 s e t * 
GrcOmanti 288. Ebd. 289. ’) Ebd. 

2. ein der ersten Christen¬ 
heit. irenäus (adv. haer. V. 33, 4) er¬ 
klärt: die Presbyter, welche Johannes, 
den Jünger des Herrn gesehen, hätten er¬ 
wähnt, daß sie von Johannes gehört, wie 
der Herr selber von jenen Zeiten (Mil¬ 
lenium) ... gelehrt habe. Wir haben aber 
sonst nirgends einen Anhalt für diese Be¬ 
hauptung, Christus sei Chiliast gewesen, 
und Papias, einer dieser Presbyter, wird 
von Eusebius als beschränkt abgetan; Hie¬ 
ronymus nennt seine chiliastische Lehre 
eine jüdische Von den ersten 

Jahrhunderten wissen wir aber, daß der 
C. allgemeine Geltung hatte. Irenäus 
sagt von den Nichtchiliasten: haereticos 
sensus in se habentes*); Justin eifert 
gegen die Zweifler: ich und die, welche in 
allen Stücken rechtdenkende Christen 
sind, wir wissen, daß tausend Jahre sein 
werdenAuf römischem Kulturboden 
hatte die Lehre sich aus den Mythen vom 
goldenen Zeitalter bereichert und oft 
recht realistische Gestalt angenommen. 
So erzählen Papias, Irenäus von über¬ 
großer Fruchtbarkeit der Erde, Cerinth 
von Tafelfreuden und Hochzeitsfesten”). 
Die Montanisten wußten, daß Christus in 
weiblicher Gestalt zu ihrer Prophetin 
Priscilla herabgekommen sei; er habe mit 
ihr geschlafen und ihr offenbart, daß in 
Pepuza das himmlische Jerusalem herab¬ 
steigen werde '*). Im Osten hat Origenes 
den Angriff gegen den C. eröffnet; in der 
2. Hälfte des 4. Jhs. gab Dionysius ihm 
den Todesstoß ”}. Im Westen hielt ersieh 
länger im Glauben der breiten Masse ”), 
da hat ihn unter den Lehrern erst Augu¬ 


stin (de civitate dei 20, 7. 9) verworfen. 
Doch seien unter seinen literarischen Ver¬ 
tretern der Barnabasbrief, Hippolytus 
von Rom, TertuUian, Commodian, Lac- 
tantius und Victorin von Pettau wenig¬ 
stens genannt ”). 

Leonhard Atzberger Gesek. ä. christl. 
Esehatologu inmtkalb ä, vomiedniseken Zeit 
1896, 91; Hauck RE. 8. v. C. •) Irc- 
n aeus Adversus haereticosV, 31, 1: vgl. Atz* 
b e r g e r 257 i. ^ Justin Diai. So; Atz* 
berger 1401. Ebd. 257. goi. Ire¬ 
na« us Adv, haer. V. 33, 4; £ u s e b i 0 s hist, 
eccl. 111,39; Cerinth: Ca]ns, der erste römische 
Gegner, bei Eusebios hist. eecl. 3, 28; 
Dionysius hist.ecel.y, 23; vgl. Atzberger 
179!.; Rud. Knopf ZukunltshoffnungeH des 
Urchristentums 1907, 22. Ebd. 267 nach 
Epipbanius Haer. 49, i. A t z berger 
398 458 ff. «) Vgl. bei H a u c k ÄE. 8. v. 

Brief der Lyoner Christen: £u sebios hisi. 
eccl. 3, 1 ff. A t z b e r g e r Register. 

3. C» im Mittelalter. Zwei 
Formen des C. begegnen: einmal der 
'feste Glaube an ein looojähriges Friedens¬ 
reich, an dessen Ende der Satan 3^ Jahre 
loskommt, wie Apoc. Joh. lehrt; dann 
die geistliche Auslegung durch Augustin 
und seine Nachfolger, die Christi Reich 
bereits in der Kirche und im römischen 
Reich seit Christi Geburt verwirklicht 
sehen. Satan ist nicht gebunden, aber be¬ 
schränkt bis zur letzten großen Prü¬ 
fung ”). Beide Meinungen durchdringen 
sich, leben. Die ältere gewinnt besonders 
durch die Prophezeiungen sibyllinischer 
Schriften neuen Glanz Bernheim hat 
gezeigt, wie dies Friedensreich mit dem 
Friedenskaiser historisiert wird, wie der 
rex justus Augustins ebenso wie der rex 
iniquus, der bereits leibliche Antichrist 
(s. d.) in Leben und Glauben eine Rolle 
spielt ^). Das hoffende Herz sah immer 
wieder den helfenden Endkaiser, — pax, 
Justitia, heilverkündende Naturerschei¬ 
nungen als Vorzeichen *•). Der rex C., O., 
A., Constans der tiburtinischen Sibylle, 
Friedrich I. Barbarossa bei Otto von 
Freising, Heinrich III. bei Rudolf us 
Glabcr, Otto der Große bei Thietmar 
v. Merseburg ebenso wie Heinrich II. 
sind als solche Friedenskönige angesehen 
worden und ihre Zeit galt als aetas 
aurea®)- Auch dem Ludovicus der Lehnin- 
sehen Weissagung (s-d.), dem Errettcr- 


kaiser der Endschlacht (s. Schlachten- 
haum] folgen die guten Jahre. — Eine 
ganz neue chil. Lehre begegnet im 13. Jh. 
bei Joachim von Fiore, der auf 
das Zeitalter des Vaters und des Sohnes 
das des hl. Geistes folgen läßt, die wahre 
Heilszeit Die joachitische Lehre wirkt 
Kch bedeutungsvoll im 16.—17. Jh. aus 
(vgl. 4.). 

Emst B r r n h e i m MiUelalterliche Zeih 
ansehauungen in ihrem Einfluß auf Politik und 
OeuMicktsschretburtg i (1918), 67 ff.; Karl 
Grund DU Anschauungen d. Rodutfus Ciater. 
Grrifsw. Dissert. lo; Helmut Hintz Ma.liehe 
Oesehichtsauffassung und Eschatologie tn einem 
. 4 paluäypsehommentar aus dem sj.Jh, Greifsw. 
OMsrt. 19x5* ^4 ff Hbd. 68, 98. ») Ebd. 
tue (. 97 If. Ebd. 99 ff. 103 f. J05 f. 107 ff. 
••) Ebd. 99 ff. Vg^. jüngster Tagl. «)Chronik Sa- 
hmbenes v. Parma: Mon. Germ. SS. 32, 466. 
494 • GddV. 94, 127!. 1511 

4. Zu einer die breiten Volks¬ 
massen in Deutschland ergreifenden 
Lehre wurde der C. seit dem 13. und 
16. Jh. Es sei vor allem an die Wieder¬ 
täufer erinnert, die beispielsweise in 
Münster das neue Zion aufrichten, also 
das looojährige Reich begründen woll¬ 
ten **). Die Wormser Judengemeinde er¬ 
wartete für 1530 den Messias®). Augustin 
Bader aus Augsburg, ein Wiedertäufer, 
der sich freilich von diesen absonderte, 
geriet in den Bannkreis der Lehre, was 
nicht schwer war, da er selbst schon 
Mchatologischen Träumen nachhing ®). 
Er wußte Genossen zu finden und ihnen 
verständlich zu machen, daß sein jüngster 
Sohn zum König und Messias des künf¬ 
tigen Gottesreiches, er selbst als dessen 
Vertreter berufen sei ®). 

Die Zusammenhänge zwischen den 
Täufern, den Pansophen und Enthusia¬ 
sten des 16. und 17. Jhs. bedürfen noch 
der Klärung. Das ist jedenfalls sicher, daß 
wir die Idee von der güldnen Zeit bei 
Paracelsus ®) wie bei seinen Anhängern, 
den Pansophen, finden. Kalender 
und Prognostica schwatzen davon ®), 
Gutman wie Sperber erwarten in Bälde 
das joachitische Zeitalter des hl. Gei¬ 
stes eine Idee, die auch bei Valentin 
Weigel begegnet ®) und die den Rosen¬ 
kreutzers chriften zugrunde gelegen hat®), 


die wohl der Lilienzeit Jakob Böhmes ent¬ 
spricht ®). 

Die Enthusiasten, die Mysti¬ 
ker des 17. Jhs., sind fast alle Chiliasten, 
wie damals überhaupt eine chil. Welle 
durch Deutschland gegangen ist. Co- 
menius zeichnet die Prophezeiungen 
Kotters, Drabiks und der Poniatowska 
auf; in seinen letzten Jahren inter¬ 
essieren ihn nur noch eschatologische 
Fragen ®). Philipp Ziegler in Süddeutsch¬ 
land erinnert an die Versuche der Täufer, 
das Reich aufzurichten ®); der Schneider 
Bannier in Danzig redet vom aurcum 
seculum, in dem alle unmittelbar von 
Gott belehrt werden und schrieb ,,Spiegel 
oder abriß des grcucls der Verwüstung'^®) 
wie 1636 ein Königsberger Adclgreiff ®*), 
auch der Wcigcliancr und Rosenkreutzer 
Homagius in Marburg war Chiliast ®). 
Paul Kaym, der kaiserliche ZoUeinneh- 
mer in Liegnitz, schrieb zwei Bücher über 
den looojährigen Sabbat und über die 
4Dojährige Zeit in Zion, in denen er den 
Beginn auf 1630 setzte®). Die Schriften 
sind aus Böhmes Widerlegungen noch 
bekannt ®). 

Zu diesen krassen Chiliasten gesellen 
sich die mehr mystisch gesinn¬ 
ten, wie etwa Paul Nagel, dessen Rich¬ 
tung schon aus dem Titel einer Schrift 
Philipp Arnolds erhellt: Anti-Nagclio, 
oder daß nach dieser Welt Zustand nicht 
ein certum seculum, darinnen die heiligen 
mit Christo tausend jahr in freuden herr¬ 
schen sollen, zu hoffen sey®). Paul Fcl- 
genhauer schrieb ca. 1627: Prodromus 
Evangelii aeterniseuChiliassancti, indem 
auch die allgemeine Bekehrung der Juden 
prophezeit wurde und ein buch Phares®). 
Der Pastor Scideobechcr in Untcr-Ncu- 
born bei Jena, dessen Gegner Rabhan als 
feuriger Mann auf der Kanzel spukte 
verfaßte um 1660 ein Buch C. sanctus. 
Hohburg in Nicderdeutschland (pseud. 
Elias Praetorius) und Ammerbach in 
Halberstadt ®) seien noch herausgehoben. 

Eine neue chil. Welle ging von den 
Niederlanden aus, wo die Tauf¬ 
gesinnten ihn gehegt hatten und wo 
die Enthusiasten freudig aufgenommen 
wurden. Breckling und Gichtcl gehören 
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hierher; Gifftheil schrieb: Neue Verkün¬ 
digung aus Orient, oder vom aufgang des 
bergcs Sion . . . Am sichtlichsten aber 
findet sich der C. bei Kuhlmann aus 
Breslau, der in den Niederlanden berufen 
ward, und sich zuletzt selbst als den Sohn 
Gottes ausgab, seine Frau aber als die 
Königin des neuen Jerusalems mit einer 
Sternenkrone malen ließ Das sind nur 
einige der wichtigsten Vertreter dieser 
Zeit, die heut noch dumpf im Kopf der 
Leute lebt. Colbcrg hat mehr davon ge¬ 
nannt 

Die evang. Kirchen lehnten den 
C. schroff ab "). Meist genügte der Vor¬ 
wurf, um einen in den Geruch der Ketzerei 
zu bringen, wie etwa im Fall Ammerbach 
(s. oben). Auch in der Literatur hatte 
der C. Widersacher^). 

Der Pietismus des l8. Jhs., aus 
dem Enthusiasmus erwachsen, übernahm 
auch den C. Er ist z. B. Spenern arg 
vorgeworfen worden Die Berleburgcr 
Bibel lehrt ihn Bengel berechnete den 
Eintritt des looojährigcn Reiches.**) End¬ 
lich sei an den brandenburgischen Predi¬ 
ger Chimonius und seine blutrünstigen 
Voraussagen erinnert**). 

Vollkommen dem Ch. ergeben waren 
die angelsächsischen Sek¬ 
ten der Independenten **), Kanter **), 
und Quäker **), die man zu einer beson- 
dem Gruppe, den Quinto-Monar- 
c h i s t e n , zusammenfaßt. Sie sind in 
England seit 1642 nachweisbar; ihre 
größte Entwicklung fällt in die Jahre 
löjj—57. Gichtheil und vor allem Johan¬ 
nes Rothe **) aus Amsterdam scheinen die 
Vorläufer gewesen zu sein *•). Deutsche 
Sekten des 19. Jhs. dürften von ihnen 
abhängen. In Holland (vgl. oben) lehrte 
ihn die Bourignon *•), in Frankreich Poi- 
ret«). 

•*) H. V. Schubert in Sitzb. Heidelb. 10, 
H. IX, 48 ff; Louise F. Broun; vgl.Aum. 56. 
Klemens Löffler D« Wiedtrtdulir 
XU Münster 1923, (3) 17. 26. 31. 37 4 *- 7 ® f* * 7 * 
und a. a. O.; Colberg Platonisth-herme- 
tisches Christentum \ (1710). 34 ^» ff-**) Bes¬ 
sert im Arch. f. Reformat.gcsch. 10, 142. 

Ebd. 138. 117 ff. 209 ff. 297 ff- Aebnlich 

Täufer in der Schweiz um 183^»: Breslauer 
Bote 183Ö, 95, Vgl. auch die joachitische 
Schrift De magnis tribulationibus 15x0, 39 r. 
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*•) Vgl. Peuckert Böhme 154; RoienkreuUer 
45££; Paracelsus 1928, 4X. Peuckert 
RosenkreuUer 8 ff. Ebd. 31 ff. 41 ff. 76 f. 

Opel VaUniin Weigel 1864, t^o f.; V. 
Weigel Kirchen oder Haus Postiti 16x8, I, 
239 f.; Corrodi Krtt. Gesek. d. Ch. 3. Teil, 
1783, 3x5: Ztschr. f- hist. Theol. 14, 127 f., 

Peuckert Rosenhreutser 51 ff. 71 ff. 77 ff.; 

Ludwig KeWtr Waldenser (1880), 22: Peu k- 
kert /. Böhme 1924, 154 f. **) Vers. Rosen- 
kreutser ao8 (. Ebd. 147 f. *♦) Gottfr. Ar¬ 
nolds Unparievische Kirchen- und Ketur- 
Hisiorie 3 {1700), 9Ö. ” •) Grässe Preussen 

2, 548. **) Peuckert Rosenkreuixer 169 ff.; 
Corrodi 3, 325 ff, *•) P e n c k c r t J. Bohme 
1924, 5. Böhme Epist. theosoph. 8, 26 ff. 
59. 46. 56 f.: vgl. Bedencken über E. Stufeis 
Büchlein 129. **1 A r n o l d 3, 55. Ebd. 

3 . 55 f •) Arnold 3, I 33 - Elias Prae¬ 
tor i u s Spiegel der Misbrdtiche beym Predig-- 
Ampi im heutigen Chrisienthumb 10^4, 382 f. 
599f.; vgl. Corrodi 3, 130. *•) Veralten und 
neuen Schwärmer uneäeriduferischerGeist in: Ana- 
baptisticum et enthusiastscum panthoon 1702 
S. no ff. Peuckert Rosenkreutscr 380 f. 
**) Vgl. auch Ztschr. f. IGrcbengesch. 41, 3O f, 
4t. 42. **) Peuckert in Schics. Lebensbil¬ 
der herausgegeb. V. d. Histor. Kommission in 
Schlesien X924 ff. Bd. 3. •*) Ptalonisch-herme- 
tisches ChristeHtum 1710 im 3. Register. ♦*) Augs¬ 
burger Konfession Art. 17: Helvetische Kon¬ 
fession c. 11. Vgl. etwa die CcgenschriftcQ im 
Anabapt. pantbeon; der alten und neuen 
Schwärmer wiodertauf. Geist 124 (. (Ross) nöf. 
(Ursinuas), da auch Aufzählung der Wieder¬ 
täufer, die Chiliasten waren; 127 (DiHeld) Bus- 
rrjpiov dnoxataexaostüC aavraiv 1701, 88. Mo- 
scheroscb Phiiander 4. 5. Gesicht. **) Ebd. 
der alten und neuen $ch>virmcr wiedertauf. 
Geist 147; Jac Wacht 1 er Spener 11. Pe- 
iersen Afcana chxtiasmi moderni 1695. Cor- 
r o d i 3, 107!. **) Erklärte Offenbarung Jo¬ 
hannes 1746, 1104 ff. «) C 0 r r o d i 3. 138 ff. 

Anabapt. pantbeon: der verschmitzte Welt¬ 
mann Oliver Cromwell 21.23 **) .: alle und 

neue Schwarmgeister-Bruth u. Quaecker-Creusl 
214 ff. Ebd. 76 ff. nach Standarte und 
Panier an alle Kationen c. 5. Vgl. Anabapt. 
pantbeon: erscbröckliche Brüderschaflt d. 
alten und neuen Wiedertäuffer, Quäcker... 
mit den Heil- und Gottlosen Juden 8 f. Vgl. hier¬ 
zu Louise Fargo Bronn tke Political Acli- 
vities of ihe Bapiisls und FiHk Monarcky Men 
in England duringthe Interrez^^*^ 19X2. Ant. 
Bourignon les Persicutions 121 f. am 
i.Nov. X674 = ZfKirchgesch. 41, 55 K. 2. 
Vgl. Anm. 46. ”) ZfKirchgesch. 4I, 59 ff. 
«) Arnold 3, 150 ff.; Colbcrg Das pla- 
lonisch-hermetiuhe Christentum 1710, t, 410 
nach Bourignon Licht der W*clt 2, 199 ff. 
4 *) Ebd. 

5. C. in der Neuzeit. Der C. 
spielt in den meisten neueren Sek¬ 
ten eine wichtige Rolle. Ich erinnere an 
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Petersen und die Jane Leade, an die 
Buttlerschc Rotte, die 1704 in Sayn- 
Wittgenstein, 170S in Luyde bei Pyr¬ 
mont ein recht fleischliches looojähriges 
Reich begründete*®), an die „Freunde 
Daniel Müllers“, die noch im 19. Jh. um 
Dillenburg saßen und diesem letzten 
Tbeosophen nachfolgten •*). In Würt¬ 
temberg, dem Gebiet der ehemali¬ 
gen freien Reichsstädte, war schon in der 
Z. Hälfte des 17. Jhs. der C. recht le¬ 
bendig**). Bengels Ausspruch: Wann die 
Jahreszahl 1800 steigt, wird es nicht weit 
vom Ziele sein, belebte Anfang des 19. Jh. 
die Hoffnungen neu. Der Pfarrer von 
Winzerhausen, M. Friedcrlch, veröffent¬ 
lichte 1800: Glaubens- und Hoffnungs¬ 
blick des Volkes Gottes in der anti- 
ebristlichen Zeit... von Irenäus U-us, 
mit dem Anhang von Bengels summari¬ 
scher Beschreibung des looojährigen 
Reiches. Palästina galt da Friederich als 
die Zufluchtsstätte im beginnenden 
Drangsal und als der Schauplatz der 
neuen Glückseligkeit. Bereits 1801 zog 
unter Führung der Marie Gottlieb Kum- 
tnerin eine Gruppe aus, das heilige Land 
au suchen **). Ähnliches lehrte Hahn, der 
Gründer einer Sekte, der Michelianer, die 
etwa 40 Gemeinden umfaßte **). Jung- 
SttlUng hatte 1816, Bengel 1836 als Jahr 
chil. Begebnisse, Jung die Gegend zwi- 
achen schwarzem und kaspischem Meer 
als Ort des Reiches (Wiege des Menschen¬ 
geschlechtes!) genannt; das machte viele, 
besonders aus Süddeutschland, dorthin 
«uswandern. Sie nannten sich Zionisten; 
die meisten sind untergegangen **). Nach 
Palästina wollten auch die aus Württem¬ 
berg stammenden grusinischen Separa¬ 
tisten 1843, der Judenchrist Pick 1859, 
Christoph Hoffmann und seine Templer¬ 
gemeinde 1868, Pfarrer Clöter in Bayern 
und die Auszugsgemeinde **). Die religiös 
erregten Jahre um 1815 waren dem C. 
günstig; wir hören von einer Sekte in 
Hohnstädt bei Grimma, die auch nach 
Jerusalem wallfahrtete*’); in Königsberg, 
Preußen, erwarteten Schönherrs Anhän¬ 
ger, die K. Mucker, Ostern 1823 das 
neue Reich **). Auch die katholische 
Sekte des Pfarrers Oswald in Oberwitt- 

BSchtol 4 -S(Sobli, AbergUube IL 


Stadt bei Boxberg war chiliastisch ge¬ 
richtet ***). 

Neben diesen z. T. recht kleinen Grup¬ 
pen Stehen die großen Sekten mit 
chil. Einschlag. Auf Bengel und dem 
span. Jesuiten Lacunza stehen die Ad- 
ventisten, deren Begründer, William Miller, 
die Wiederkehr Christi 1844 erwartete. 
Durch L. R. Conradi wurde eine Gruppe 
der Adventisten, die Adventisten vom sie¬ 
benten Tag, gegen Ende des Jahrhunderts 
nach Deutschland gebracht, wo sie ständig 
anwachsen^). Die Bewegung geht, soweit 
ich sah, meist von Städten aus, greift 
seltener aufs flache Land über. Conradi 
besonders hat die chil. mit der Advents¬ 
idee verbunden*®). Die Vereinigung der 
ernsten Bibelforscher^*) baut auf diesen 
Gedanken der Adventisten auf. In Eng¬ 
land entstand zwischen 1820 und 30 die 
Sekte der Darbysten, die im Wuppertal 
vertreten ist *®^). Angelsächsischen Ur¬ 
sprungs sind auch die Irvingiancr, deren 
Gründer Irving in ,,Babylon and Infide¬ 
lity“ 1826 den Beginn auf 1864 festlegte; 
doch wurden auch andere Daten (14. Juli 
1835, Weihnachten 1838, 14. Juli 1842, 
1845) genannt **). Endlich sei an die Mor¬ 
monen, die Heiligen der letzten Tage er¬ 
innert, in deren Lehre chil. Ideen hinein¬ 
spielen; an die Shaker **) tfnd Bap¬ 
tisten **) und an die aus Kalifornien 
stammende, in Kassel u. a. O. auftre- 
tendc Pfingstbewegung (um 1905) *®). 
Die Anhängerschaft, die diese Sekten 
finden, beruht — wie ich bei Adventisten 
sah—zum nicht geringen Teile darauf, daß 
sie den C. lehren, der ernsthaft gesinnte 
Menschen sehr stark anfaßt. Die Alt-Lu¬ 
theraner um Liegnitz erwarteten um 1835 
den Anbruch des looojährigen Reiches 
und rüsteten sich darauf ***). 

**) nigeas ZfhistTbeologie 15 H. 4, 82. 107. 
X16. •*) Ebd. 4 H, 2, 275. 247 t 256. •*) Ebd. 
11 H.t, 77 f. «) Ebd. 96 £. Ebd. 103 f. 
**) Ebd.9 K. 2, 183 ff. = Müoebener N Nach¬ 
richten 6. V. X927. ••) H au c ks RE. 3, 8x2 f.; 
Moritz Busch Wunderliche Heilige 1879, 
121 ff; •’j Ebd. xo H. 4, 53. *•) Ebd. 8 H. 4, 
182, 213 f. AUgem. cvg. lutherische Kir- 
chenzeituDg 6 (1873), 499. H a a c k in 
RGG. I, 91 f. ’•) Persönl. Angabe des Herrn 
Privatdozeot Lic. Dr. Haack. ’♦*) Zauoert 
Wesifalen 245: Charles 7 . Rüssel Der göttliche 
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Plan d^r Zeiialter 2925, «93 ü. Heng- 

stenbcrgs £vg. Kircheiucitung 1^44, >77^^. 
*>) Kolde in Hau c k PE. 9, 424 ff. IIU 
gens ZfhistTheol. 27, H. i, iizff. ”) So ist 
wohl tu deuten: Jos. Lehmann u. F. W. 
Herrmann Gtseh. d. deutschen Baptisten * 1 
(1923), 2ÖX. Kühnau Sagen 3,495. 

6. Eintritt und Ort des tooo- 
jährigen Reiches. Über das Wann zer¬ 
brechen die Chiliasten sich gern den Kopf; 
einzelne Daten wurden oben angeführt. 
Philastrius erwartete nach Jes. 61, 2 den 
Tag im Jahr 365, Hippolyt 500^*). Seit 
Barnabas parallclisiert man die Schöp¬ 
fungswoche mit der der Welt gegebenen 
Zeit, und erwartet (Psalm 90, 4!) mit dem 
Eintritt des Jahres 6000 nach der Schöp¬ 
fung das tooojährige Sabbatreich (vgl. 
Weltzeitalter) Spätere Berechnungen 
benützten die Zahlen der Johann. Apo¬ 
kalypse (Bengel, Jung usw.). 

Das Wo ist ebenso häufig debattiert 
w'orden (vgl. 2.). Die Irvingianer nannten 
ihre sieben Gemeinden^*), die Mormonen 
das Salzseetal ^ als die Stätte, wo Jerusa¬ 
lem herabkommen werde. Die meisten 
hielten sich aber an Jerusalem, Palästina 
selbst (vgl. 5). Aufnahme finden — nach 
der Lchrmcinung der Sekten — nur die 
Mitglieder der Sekte sonst alle Gläu¬ 
bigen ’•), nach Poirct auch die erleuchte¬ 
ten Heidan (Sokrates) ^). Dazu treten die 
lebend Verwandelten (I. Thessal. 4, l^)* 
Israel wird wieder hergestcllt (Oetingcr). 
Was Cerinth, Irenaeus, Papias erwarten, 
siehe oben 2; dicEbioniten erwarten Tafel¬ 
freuden, Schätze, Herrschaft; die Sibyl- 
linen von Milch und Honig fltcGei\de 
Bäche ®^). Die Sünde ist nicht aufgehoben, 
aber geschwächt; das war wohl Veran¬ 
lassung für Poirets Lehre von der herma- 
phroditischen Fortpflanzung im neuen 
Reich •*). Am Teutoburger Walde glaubt 
man, den Bibelforschern folgend, an das 
goldene Reich, in dem niemand arbeite, 
alte gleich seien, das Land ungebaut trägt, 
und die Toten wiederkommen •®). 

^*)Semischin Hauck RE. 3, S13. 

Barnabasbrief c. 15. Vgl. Ilsen er Sin/- 
flut 207 f. und V. Gail r«)26, 

275ff.; Theol. Studien und Kritiken 1878. i, 
Z36 ff. Se misch bei Hauck 3, 814. 
*’) Kolde bei Hauck 13, 475; doch v^.ebd. 
3, 814. ’•) So Irvingianer: Hauck 9, 427 



und 3, 814: Mormocen: ebd. 13, 475. ^ S c- 
miseb bei Hauck 3, 6x4 als Meiaung der 
Kirchenväter. **) Ebd. *') E u s e b i o s hist, 
eccl. 3, 28, 2. 5. S e m i s c h bei Hauck 
3, 815. «) V.33. 3 f.; vgl Hippolyt (ed. Bon- 
wetsch) IM Dan.p. 244, z-«io; Lactantius 
insi. div* VII. 24, C^9; Zaunert WestlaUn 

245. 

y. Nach der Endschlacht. Einen 
besondern Charakter nimmt der Volks-C. 
in den Endschlachtsagen an. E^wird in 
einem verwüsteten, entvölkerten Lande 
ein goldnes Friedensreich anbrechen (vgl. 
Endschlacht), das der Erretterkönig (s. 
Schlachtenbaum^ hcrauffuhren wird. Die 
Hoffnung auf ein solches zukünftiges 
,,goldnes Zeitalter'* scheint den meisten 
Völkern ureigentümlich zu sein 

Emil A b r 6 g g Dt? Messiasglaube in 
/ttdien und /ran 1928, i ff. Pcuck«rt. 

Chhnken, auch Chim, Jimmecken. Be¬ 
zeichnung des Kobolds (s. d.) und des 
,,Drak** (s. Drache) in Mecklenburg, Pom¬ 
mern und der früheren Provinz Posen ^), 
für Pommern seit dem i6. Jh. bezeugt*). 
Chim erscheint auch als Teufelsname in 
märkischen Hexenakten (17. Jh.)*). — 
J. Grimm *) leitet die Bezeichnung wohl 
mit Recht aus dem Personennamen 
Joachim ab, dessen Abkürzung zu 
Ch dem östl. NW.-Deutschland geläufig 
ist*); Laistner*) denkt an volksetymo¬ 
logische Entstellung aus AiVmAi (hemeke) 
= Heimchen, Grille, gewiß zu Unrecht; 
die pommerische Redensart: he siet ut 
asse hiemk, dat is e recht ull hiemk, für 
einen, der elend aussieht*), hat mit dem 
Ch. nichts zu tun, sondern zielt allein 
auf das Heimchen*). 

M Bartsch Afesh/enburg x. 260: 2. 472 f.; 
BIPommVk. 4. tf.; Knoop Scha/ssagen 3. 
*) Kantxow Pamerania x (ed. Kosegarten 
i8t6L 333 (die Stelle fehlt io den auf K. selber 
surOckgehenden Fassungen, ed. Böhmer 
1B35 und ed. Gaebel 1898); vgl. Sam. 
Meiger Panargia lamiari/m (Hamb. 1587) 
L. 3. Kap. 2: beides bei Grimm Myth. 1. 417; 
vgl. auch M ü 11 e D h o f 1 Sagen 319 Nr. 430 
Anm. u. M i k r ä I i u 8 3, 268. *) Urquell 3, 
loi, vgl. Heckscher 366.22. *) a. a. O. 
*) Heckscher a. a. O. Laistner 
Kebetsagen 334: vgl. auch G u n t e r t Kalypso 
124. Knoop Hinterpoptmern VIII u. 174. 
•) Vgl. Kuhn IVestf. 2. 80 Kr. 242, Ranke. 


Chlroinafitiet Weissagung aus der Hand 
(gr. x«fp “ Hand). 

Vorbemerkung: Eine vollstän¬ 
dige Darstellung vom Entwicklungsgang 
und System der Cb. in engem Rahmen zu 
geben, ist unmöglich, da die Literatur 
an Umfang kaum übersehbar ist; er¬ 
schwerend kommt dazu, daß die chiro- 
inantischen Werke, zumal die des 15. bis 
18. Jhs., zum großen Teil über die Biblio¬ 
theken weit verstreut und daher oft schwer 
zugänglich sind. Die von Crässe gegebene 
Bibliographie *) ist reichhaltig, aber von 
Vollständigkeit weit entfernt. An aus¬ 
führlichen kritischen Vorarbeiten fehlt es 
völlig, in den zum Teil umfangreichen 
Schriften des Joh. Prätorius*) sind die 
wertvolleren Angaben unter einem Wust 
von Abgeschmacktheit und toter Polyhi¬ 
storie vergraben; was die Handbücher der 
modernen „wissenschaftlichen'* Ch. über 
deren Herkunft und Geschichte bringen, 
ist wertlos. Das beste, was zu dem Ge¬ 
genstand geschrieben, ist die ausführliche 
Anmerkung Burdachs zu dem Divina- 
tionskapitel des ,,Ackermanns aus Böh¬ 
men** *). Die folgende Zusammenstellung 
sucht die wichtigsten Tatsachen hervor¬ 
zuheben, die zum Verständnis dieser 
merkwürdigen Theorie notwendig sind, 
die auch im volkstümlichen Aberglauben 
einen, wenn auch schwachen Niederschlag 
hinterlassen hat. Unmöglich ist selbst¬ 
verständlich auch die Wiedergabe der 
zahllosen kasuistischen Einzeldeutungcn, 
die den Hauptinhalt der älteren und neue¬ 
ren Leitfäden ausmacben. 

Btbliotkeca magüa et pneuma/ica (Leipzig 
1843) 100 ff. ^ Zigeuner^CkarU oder Chiro- 
muiniensfnel (Nürnberg 1639); Thesaurus Cht- 
remanttae (Jena 2661): Judictum ehiromanticum 
(Leipzig 1661]; Collegtum (uriosissimum phy- 
siognom-, Chiromant», metoposcop», anthropoh- 
ficum (Fraokfurt und Leipzig 1704). ^ 1, 353 
fteixier Ausgabe zu S. 63, 27 des Textes. Außer¬ 
dem vgl. Stemplxnger Aberglaube X17 ff.; 
Freudeoberg Wahrsagekunst 40. Ganz 
brauebbax sind auch die Artikel bei Zedier 
Bd. 5 und Ersch-Gruber Bd. lö. Für 
das Mittelalter vgl. Meyer Aberglaube 32 ff.; 
Schindler Aberglaube 243. 

1. Name. Die Bezeichnung 
bzw. chiromantia ist für das Altertum 
nicht belegt, wohl aber registrieren die 


antiken Lexika*) für die Aus- 

über dieser Kunst, daneben war auch 
xsipoox^nei in Gebrauch *). Die lateini¬ 
schen Darstellungen desMA.s gebrauchen 
vorzugsweise die Form ciro-, cyro- oder 
chyromantia oder -mancla, was gelegent¬ 
lich im Deutschen in ,,Ch]romantzey** 
umgebildet wird *}. Im Deutschen taucht 
,,hantsehen** schon im 12. Jh. auf*), das 
auch später noch im Gebrauch bleibt*), 
daneben findet sich ,,hantschouwen" und 
„hantwicken“ *). Im Niederdeutschen 
des 15. Jhs. begegnet „hantkikingc" **) 
wie im heutigen Holländischen „hand- 
kijkerij**, daneben ,,handwaarzegging****). 
Die heutigen Adepten der Ch. nennen 
sich mit Vorliebe Chirosophen, auch 
Chirologen, unterscheiden zwischen Hand¬ 
formen- und Handflächcnkunde **) oder 
zwischen Chirognomik (Handformen- 
Ichre) und Ch. (Handlinicnlehre) im 
Englischen ist die Bezeichnung „pal- 
mistry** (von palm = Handfläche) die 
am meisten gebräuchliche. 

*) Po 11 u X 2, 162 (aa Etym. Magn.)\ 
H e 8 y c h s. v. *) $ u i d a s s. v. xs^peoxinoi, 
XS^poexomxev: Aneedota Craeea ed. Gramer 4, 
241, 12; auch als Titel chiromanUseber Werke, 
8. 5 ui das s.V. 'ApupCöupei, *EXivo(, EQpoXnec. 

Joh. Indagine Kunst der Chiromanizey 
(Stiaßburg 1523), Chiromantzey u. Physiogno» 
mey (StraOburg 1540); Grimm DWb. unter 
Mondbeseher, Mondgveker. W i 11 i r a m 
Hohes Lied hsg. v. Jos. Haupt 95 Z. 14. 
•1 SAVk. 27, 137; Grimm DWb. z, d. W.; 
Panzer BeUrag 2,270. ^ Germania 9, 368; 
ZfVk. IX, 278. Geffcken Biiderhatc» 
chismns Beilage x8, 167. ”) de C 0 C k Volks- 
geloo/ 2x4. Z. B. G e 0 m a o n Ka/echis- 
mus der HandUsehunst i. <*) Isaberner- 
H a l d a n e Wissenuhalü. Handlesekunst 3 
(f9?5). 5 

2. Herkunft. Die Ch. stammt allem 
Anschein nach, wie die folgende kurze ge¬ 
schichtliche Übersicht zeigen wird, aus 
der Antike, besonders dem durch die 
Astrologie des Orients stark beeinflußten 
Hellenismus. Auffallend ist unter diesen 
Umständen das Fehlen von Zeugnissen in 
der Mantik des alten Orients. Auch für 
das alte Judentum ist sie nicht belegt. 
Die Stelle Hiob 37, 7 **), die von den 
Verteidigern der Ch. bisweilen als Zeug¬ 
nis für ihre göttliche Herkunft oder min¬ 
destens Billigung angeführt wird **], hat 
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nicht das geringste damit zu tun, sie ist 
nur im Zusammenhang zu verstehen und 
bedeutet, daß das Unwetter des Menschen 
Hand lähmt, z. B. für die Feldarbeit 
In der Kabbalah spielt die Ch. eine ganz 
unbedeutende Rolle Auch für die 
Religion der Germanen fehlt jeder Be* 
leg für das Bestehen der Ch.^. Was wir 
also im deutschen Aberglauben an Cb. 
vorfinden, ist letzten Endes antiker Her* 
kuoft. 

**] Septuaginta: ivxtiplitavtöcdv^ttnot»xata- 
(va X7)v iaoteO 

veutv, Vulg.: in manu omzuuro bomiDum sigoat, 
ut noverint singuli opera sua. Luther: Alle 
Menschen bat er io der Hand, als verschlossen, 
das die Leute lernen, was er tbun kann. Sogar 
noch Lenorroant Magis und Wahrsage» 
Munsi dar Chalädof (Dt. Ausg. 1S78) 476 hält 
eine Anspielung für mOgUeb. '*] Budde Das 
Buch Hiob (Göttinger Haodkoromentar zum 
AT. 2 , (r)a35f. Bi sc hoff Kabbalah i, 
50. 5a. 149; 2, 69. *•) Grimm Mylh, 2, 930* 

3. Überblick Ober die ge¬ 
schichtliche Entwicklung 
der C h. In dem bekannten, vorzugs¬ 
weise die Elemente berücksichtigenden 
Divinationsschema des Varro, das für die 
spätere Literatur von vorbildlicher Be¬ 
deutung geworden ist^), fehlt die Ch. 
Doch finden wir die Anschauung von der 
Charakter* und zukunftdeutenden Natur 
der Hand schon früh. Die Traktate der 
griechischen und lateinischen Physiogno* 
moniker sind voll von derartigen Deu¬ 
tungen aus Form, Beschaffenheit und Be¬ 
wegungen der Hände und Finger®). Die 
Ch. im engeren Sinne, d. h. die Hand¬ 
linienkunde, klingt schon bei Aristoteles 
an, er d mtete mehrere unzusammen¬ 
hängende Linien in der Handfläche als 
Vorzeichen eines kurzen, eine fleischige, 
von einer oder zwei ungebrochenen Linien 
gegliederte Handfläche als Vorzeichen 
eines langen I^bens ; inwieweit er sich 
dabei etwa auf volksläufige Meinungen 
berufen konnte, ist quellenmäßig nicht 
festzustellen. Doch hat es den Anschein, 
als ob die Ch. im Volke zunächst keine 
große Rolle gespielt hat, sonst würde sie 
doch wohl in der Literatur häufiger er¬ 
wähnt werden; hier ist Juvenal“) der 
einzige Zeuge, er nennt sie unter allen 
möglichen Künsten der Winkelpropheten. 
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Die okkultistischen, mit der allgemeinen 
religiösen Entwicklung, dem Synkretis¬ 
mus, zusammenhängenden Tendenzen der 
Kaiserzeit werden auch die Verbreitung 
der Ch. gefördert haben, das beweisen die 
Lexika ®). Die nach ihren Angaben unter 
den Namen des Priamiden Helenos und 
des Mysterienstifters Eumolpos umlaufen¬ 
den ^hriften waren natürlich zweifellos 
Apokryphen, die durch jene Verfasser¬ 
namen Vertrauen erwecken wollen. Auch 
die Angabe, Artemidoros aus Daldis 
(2. Jh. n. Chr.), der Verfasser des bekann¬ 
ten Traumschlüssels, habe ein Buch über 
Ch. (xstpo9xo?c(xd] geschrieben ^), ist be¬ 
zweifelt worden ®], da gerade dieser Autor 
die Ch. unter den trügerischen Weissage¬ 
künsten aufführt®]; doch wäre ein sol¬ 
cher Stellungswechsel immerhin nicht un¬ 
erhört, wie im 15. Jh. das Beispiel Hart¬ 
liebs (s. u.) erweist. Sehr wichtig und ge¬ 
genüber der verbreiteten Ansicht, erst im 
MA. sei die Ch. mit der Astrologie ver¬ 
bunden worden, besonders zu betonen ist 
es, daß sich diese Verkoppelung ebenfalls 
bereits im Altertum findet ®). Das die 
unwillkürlichen Körperbewegungen (s. 
Jucken) behandelnde ,,Zuckungsbuch** 
des angeblichen Melampus, das in seiner 
Grundlage mindestens auf den Beginn der 
Kaiserzeit zurückgeht ®), weist die 5 
Finger fast denselben Planeteogöttern zu, 
wie das MA. und die Neuzeit, nämlich den 
kleinen Finger dem Hermes (Merkur), den 
Ringfinger dem Helios (Sol, Apollo), den 
Mittelfinger dem Kronos (Saturn), den 
Daumen der Aphrodite (Venus); nur über 
den Zeigefir^er ist Ares (Mars) gesetzt, 
an dessen Stelle später Jupiter getreten 
ist. Die aus diesen Patronatsverhältnissen 
sich ergebenden Zuckungsdeutungen wer¬ 
den zweifellos entsprechend auch für die 
Ch. gegolten haben, wie sich ja auf dem 
Gebiete der antiken Traumdeutung ähn¬ 
liches feststeiien läßt. Da erst die astro¬ 
logischen Beziehungen das eigentliche 
Rückgrat für eine systematisierte Cb. 
abgeben, kann man also mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß bereits das 
Altertum eine solche, in Form einer 
„techne" gebrachte Ch. gekannt hat. Ent¬ 
sprechend dem Vordringen der astrologi- 


41 

sehen Einflüsse im Zeitalter des Hellenis¬ 
mus ®) ist jene Verbindung von Ch. und 
Astrologie vielleicht schon im 2. oder 
I. Jh. V. Chr. eingetreten ®). 

ln den ganz von Varro abhängigen Di- 
vinationsschemata der älteren kanoni- 
•dsch-gelehrten Literatur desMA.s, so bei 
Hrabanus Maurus, Burchard von Worms, 
Ivo von Chartres, Gratianus, Hugo von 
St. Victor, wird die Ch. nicht erwähnt”), 
Thomas von Aquino nennt sie unter den 
verwerflichen Weissagungsmethoden •*), 
Johann von Salisbury gedenkt ihrer zwei¬ 
mal, ungläubig, aber ohne heftigere Po¬ 
lemik ®). Man darf diese Stellungnahme 
der Gelehrten trotz der anfänglichen Ab¬ 
lehnung durch die Kirche der Autorität 
des Aristoteles zuschrciben, der, auch ab¬ 
gesehen von den angeführten, unmittelbar 
auf die Ch. bezogenen Stellen, die Bedeu¬ 
tung der Hand, des ,,Organs der Organe**, 
besonders hervorzuheben schien und 
als Hauptvertreter der als Wissenschaft 
anerkannten, kirchlich unbeanstandeten 
Physiognomie galt, als deren Unterabtei¬ 
lung die Ch. noch in später Zeit oft mit 
einer gewissen, leichlbegreiflichen Be¬ 
tonung hingestellt wird ”}. Im Gegensatz 
zu der verhältnismäßig milden Auffassung 
der kirchlich-gelehrten Kreise wurde die 
Ch. mit allen anderen Formen des Aber¬ 
glaubens von den praktischen Seelsorgern 
im MA. verdammt und bekämpft. So er¬ 
klärt die wahrscheinlich auf Predigten 
des Cäsarius von Arelatc (469—^12) zu- 
rOckgehende, im 8. Jh. verfaßte Homilia 
de Sacrilegiis: „qui manum hominis greue 
aut leue .... in ipso aspicct.. . iste 
aacrilegus cst** *•). Auch Vincentius von 
Beauvais (f 1264) rechnet die Ch.zu den 
verdamme ns werten Divinationen ”), in 
Predigten, Beichtbüchern usw. wird sic 
bekämpft und mit Bußen belegt ®). Sehr 
wertvoll für die Geschichte der Ch. im 
MA. wäre eine systematische Katalogi¬ 
sierung und vergleichende Durcharbeitung 
der hsl. überlieferten, theoretischen und 
praktischen Ch.-Literatur. 

Für die Ausbildung einer bis ins kleinste 
gehenden Systematik der Ch. war ihre 
Khon im Altertum vollzogene Bindung an 
die Astrologie von höchster Bedeutung. 


Eine außerordentlich wichtige Rolle 
spielt hier ohne Zweifel die astronomisch- 
astrologische Literatur der Araber und 
Juden des 9. und 10. Jhs., deren Schriften 
von den frühesten mittelalterlichen Ver¬ 
tretern der Ch. in Europa offenbar stark 
benutzt worden sind, in erster Linie wohl 
durch Vermittlung des Avicenna und 
Averroes. Freilich ist gerade die älteste 
deutsche Sonderschrift über Ch. auf¬ 
fallenderweise nicht astrologisch orien¬ 
tiert, Johann H a r 1 1 i c b s Buch ,,Die 
Kunst Ciromantia", das in seiner Wid¬ 
mung an die Gemahlin Herzog Albrechts 
III. von Bayern die Jahreszahl 1448 trägt, 
aber wahrscheinlich erst nach dem Tode 
des Verfassers (vor 1469?) noch als Block¬ 
buch erschienen ist ®). Hier finden sich 
zwar auf dem Titelbilde* Darstellungen 
von Menschcnschicksalen mit beigesetzten 
Tierkreiszcichen, doch ist bei den auf 
44 Handbildern gegebenen Deutungen die 
Astrologie nicht berücksichtigt, es fehlen 
die üblichen Bezeichnungen der Finger, 
Berge und Linien nach den Planeten usw. 
Die Deutungen beschäftigen sich weniger 
mit den Linien als mit den mannigfaltigen 
auf der Handfläche sich zeigenden ,,Zei¬ 
chen*' und enthalten zwar gewisse tradi¬ 
tionelle, noch heute geltende Erklärungen, 
sind aber zum großen Teil rein willkür¬ 
lich; sie beziehen sich sowohl auf Charak¬ 
tereigenschaften wie auf zukünftiges 
Schicksal und geben einen sehr interes¬ 
santen Einblick in die Gedankenwelt des 
ausgehenden MA.s. Sehr auffallend ist der 
Umstand, daß aus dem Übrigen Schaffen 
Hartlicbs hervorgeht, daß er mit der Astro¬ 
logie vertraut war, besonders aber, daß er 
in seinem etwa 8 Jahre nach der Ciro¬ 
mantia verfaßten ,,Buch aller verbotenen 
Kunst" die Ch. durchaus verdammte, was 
nur durch einen radikalen Gesinnungs¬ 
wechsel zu erklären ist, wenn man dem 
Verfasser nicht, wie manche wollen, das 
ältere Werk abspricht ®}. Das älteste ge¬ 
druckte Werk über Ch. ist anscheinend 
der zunächst ohne Ort und Jahr, dann 
seit 1481 in mehreren Ausgaben erschie¬ 
nene Traktat: ,,£x divina philosophorum 
academia secundum naturae vires ad 
extra chyromanticio diligentissime col* 
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lectum" der bereits eine durchgeführte 
Disposition und eine reichhaltige Kasui* 
stik aufweist und ohne Zweifel für zahl¬ 
reiche spätere Darstellungen als Muster 
und Quelle gedient hat. Die von Codes 
(s. u.) aus der Ch. seines Lehrers Petrus 
von Abano angeführten Kapitel sind viel¬ 
fach völlig gleichlautend. Auch an die 
zwei kurze Traktate umfassende „Cyro- 
mancia Aristotelis'* finden sich bei den 
Späteren Anklänge. Eine der reichhaltig¬ 
sten Schriften über Ch. und deshalb auch 
in der späteren Literatur immer wieder 
genannt und ausgeschrieben ist die des 
1467 in Bologna geborenen Bartholomäus 
C 0 c 1 e s ^). Sie zerfällt in drei Teile: 
a) Gespräch zwischen dem Verfasser und 
einem seiner Schüler über 19 Haupt¬ 
probleme der Ch. b) Chyromantia magna» 
eine Wiedergabe der Ch. des Petrus von 
Abano (nach seinem Hauptwerke auch 
Conciliator genannt, der auch in seiner 
Expositio problematum Aristotelis, Man¬ 
tua l 47 Sf zu Probl. 10, 49 ein gedrängtes 
System der Ch. gab) mit ausführlichen 
Ergänzungen des Codes, c) Chyromantia 
parva, den Inhalt des vorhergehenden Ab¬ 
schnittes zum Teil wiederholend, mit 
einer äußerst detaillierten Kasuistik der 
Deutungen in 328 Kapiteln auf über 
70 Folioseiten. Das Werk ist wertvoll be¬ 
sonders durch die ausgiebige Benutzung 
der Vorgänger, des Albertus Magnus, 
Petrus von Abano und der Araber; Codes 
hebt selbst immer wieder mit Stolz hervor, 
daß er 23 chiromantische Werke durch¬ 
gearbeitet habe. Neben diesem umfassen¬ 
den Werk sind andere chiromantische 
Schriften dersdben Zeit") verhältnis¬ 
mäßig unwesentlich. Das wichtigste in 
Deutschland verfaßte Buch über Ch. 
dieser Zeit ist das des Johannes ab 
lndagine= von Hagen (oder Johann 
Rosenbach von Hayn, Pfarrer in Stein¬ 
heim, 1467—1537) *•). Das Werk ist 
astrologisch gerichtet und bringt u. a. zu 
seinen Schilderungen der planetarisch be¬ 
stimmten Temperamente Teilstücke der 
bekannten Planetenbilder von S. H. Be- 
ham. Doch ist sehr bemerkenswert und 
verdiente eine genauere Untersuchung, 
daß sich in dem praktischen Teile deut¬ 



liche Parallden zu Hartliebs Buch, z. T. 
geradezu Entlehnungen daraus, fest- 
stdlen lassen. Von Bedeutung für die 
Systematik der Ch. war auch die ausführ¬ 
liche Behandlung, die ihr C a r d a n u s ^ 
widmete, bei dem die Ch. in der Reihen¬ 
folge der Divinationen an vierter Stelle 
auftritt. Bemerkenswert ist bei ihm, daß 
er bei der Aufteilung der Hand unter die 
Planeten eine von der Tradition z. T. ab¬ 
weichende Theorie vertritt (s. u.); irrig ist 
natürlich die Annahme, daß erst Cardanus 
die Ch. in ein System gebracht habe 
Unter den wissenschaftlichen Bekämp- 
fern der astrologisch bestimmten Ch. ist 
an erster Stelle der ältere Pico von 
M i r a n d o 1 a zu nennen; nicht sehr 
tief geht die Polemik des Paracelsus 
sowie des A g r i p p a dessen kritik¬ 
lose und fehlerhafte Aufzählung von äl¬ 
teren Vertretern der Ch. erkennen läßt, 
daß er sich mit der Literatur nur ober¬ 
flächlich beschäftigt hat. Der Verfasser 
des Ackermanns aus Böhmen 
läßt in der oben angeführten Stelle 
(Anm. 3.) den Tod über die Cb. wie über 
die anderen Weissagungsmethoden sehr 
verächtlich sprechen. Während Melanch- 
thon mit der Astrologie auch dieCh. gel¬ 
ten ließ, lehnte Luther sie rundweg 
ab: Chiromantia vero prorsus est dam- 
nanda 

Von der Unzahl von chi romantischen 
Büchern, die seit der Mitte des lö. Jhs. 
bis heute erschienen sind, seien neben den 
schon erwähnten des Prätorius die Schrif¬ 
ten des G 0 c 1 e n i u s ”), der von den 
Späteren öfters zitiert wird, erwähnt, 
ferner das ,,Chiromantisch-Physiognomi- 
sche Kleeblatt““), welches u.a. Traktaten 
die ,,HandwahrsaguRg“ desRonphyle 
enthält, der u. a. besonderen Nachdruck 
auf die schon io den ältesten chiromanti- 
schen Schriften behandelten Buchstaben 
legt, die man in der Handfläche und auf 
den Fingern zu sehen glaubte. Angesichts 
der gemeinsamen Beziehungen zur Astro¬ 
logie ist es selbstverständlich, daß die Ch. 
von den ersten Anfängen an auch für die 
Heilkunde zum Stellen von Dia- und Pro¬ 
gnosen usw. herangezogen wurde wa¬ 
ren ja nicht wenige ihrer Vertreter Ärzte. 


Im Zusammenhang mit Philosophie, Me¬ 
dizin, Astrologie und Physiognomonie 
wurde die Ch. auch an den Universitäten 
behandelt, in Deutschland bis tief ins 
l8. Jh., so 2. B. in Halle von Adam Nietz- 
ky {1714—80) “). 

In der Gegenwart ist die „wissen¬ 
schaftliche“ Ch. sehr verbreitet, besonders 
in den Großstädten. Ihre Vertreter sind 
in der ,,Vereinigung der Chiromanten 
Deutschlands“ organisiert, die als offi¬ 
zielle Publikation eine Zeitschrift ,,Die 
Chiromantie, Monatsschrift für wissen- 
Khaftliche Handlesekunst und medizini¬ 
sche Handdiagnostik“ erscheinen läßt“). 
Kinen besonderen Aufschwung für die Ch. 
wie für andere Wahrsagekünste brachte 
der Weltkrieg, so daß schließlich die 
öffentliche Anpreisung in Zeitungen usw. 
unter Strafe gestellt werden mußte 
Daß nicht selten sozial und geistig hervor¬ 
ragende Persönlichkeiten zu den Kunden 
der modernen Chiromanten gehören, be¬ 
weisen ihre Berichte und die Abbildungen 
von Händen bekannter Männer und 
Trauen in ihren Büchern; der unter dem 
Pseudonym Cheiro schreibende englische 
Chirosoph wurde angeblich vom letzten 
deutschen Kronprinzen, von Eduard VII., 
Gladstonc, Chamberlain, Rüssel, Max 
Müller, Sarah Bernhardt, Stead, Mark 
Twain u.a. konsultiert“). Anpreisungen 
von Chiromanten in der Tagespresse sind 
noch heute eine alltägliche Erscheinung“); 
die Honorare sind oft nicht unbeträcht¬ 
lich. Die Anzahl der chiromantischen 
Leitfäden, Katechismen usw. ist überaus 
groß, die meisten dieser Bücher dienen 
lediglich dem praktischen Gebrauch, ihre 
„historischen Einleitungen“ sind aus¬ 
nahmslos unselbständig und kritiklos, 
ihre Theorien ein Gemisch aus mittel¬ 
alterlicher Empirie und Kasuistik, Astro¬ 
logie und Okkultismus “) mit einem 
starken Zusatz eigener phantastischer 
Willkür, ihre z. T. komplizierten Meß¬ 
verfahren waren in einfacherer Form be¬ 
reits im 17. Jh. im Gebrauch •'). Die Ch. 
tritt, wie angesichts ihrer Rolle in der 
Kulturgeschichte nicht verwunderlich, 
auch in Dichtung und darstellender Kunst 
auf, so bereits in Hartmanns Erec “), im 


Parthenopeus van Bloys “), in der fran¬ 
zösischen Novelle des 16. Jhs. und bei 
Rabelais“), bei Shakespeare“), Grim¬ 
melshausen“), Cats“), Oskar Wilde“), 
Ein Gemälde von Caravaggio stellt eine 
Zigeunerin dar, die einem jungen Manne 
aus der Hand wahrsagt “). 

Isidor Efym. VIII. 9, ii, vgl. Divi- 
nation. Scriptores pbyaiognomoniei Graeci 
ct Latini ed. R. Foerster t (Leipzig 1S93), 
12S. 34811. 366. 41011. 425 11. 431: 2, 8. 79. 
uofl. 12411. 137 11. 172. 218. 229 1. 270. 274. 
282. *^] Hisl. animal, t, 13 p. 492 b 32; vgl. 
PHnius N. H. 11, 274» Rose Fragm. 
ArisM. 286, 228; Pseudo - Aristot. 
Probt. 10, 49 p. 896 a 37; 34, 10 p. 904 a 33. 
Nach einer mittelalterlichen, vermutlich ara¬ 
bischen Erzählung nach dem bekannten Typus 
der Pseudoepigrapha hatte Aristoteles eia chi- 
romanlisches Buch des Hermes, mit goldnen 
Buchstaben geschrieben, aul dem Altar eines 
Hermestempcis gelunden und bocherlreut Ale¬ 
xander d. Gr. überbracht, t. Codes Ana^ 
siasis (1317) 54. ”) 6. 383. <») S. die Anm. 3 
angelührten Stellen, vgl. Nonnos in Grtg. 
Sat.yt (Migne PL. 36, 1024). ’*) Suidas 
s. V. ßouch^-Leclerq 

Hist, de la divinalion t, 267. **) Onirohr. 2, 69. 

D 1 e l s Beiträge eur ZtukungslUerotur 1 
(Abh. Bin. 1907), 4 1 . t3. 28; 2 (ebd. S908). 31. 
34. 36- 38. 43. 49. 64. 76. 82- 88. 90* 98. 109; 
Bur dach Ackermann 353. **) Diels 

a. a. O. I, IO. **) B o 11 - B e z 0 I d Sl^rn- 
glaabf und Sterndeuiung ^ 21 11 . Zur Cb. im 
Altertum vgl. auch Bouch^-Leclerq 
L*Astrologie Crecqu« (Paris 1899) jij^Stemp- 
1 Inger Aberglaube 117 i. Das Schema des 
sog. N o 0 o o 8 (6. Jh. }) zu Gregor von Na- 
zianz (s. oben Anm. 23), von dem dos Varro 
grundverschieden (1. Vogelschau, 2. Haus¬ 
schau, 3. Angang, 4. Handschau, 3. Zuckungen), 
ist anscheinend ohne Nachwirkung geblieben. 

Summa Tkeol. scct. 2 qu. 93 art. 3, Röm. 
Ausg. 9, 315 b. >•) Polierat. i, 11.: 2, 27: 
Migne PL. 199, 408 C. 462 A. pariib. 

antm. 4, 10; de anima 3, 8. ’*) Ps.-A I b e r t u s 
Magnus (Baco ?) Speeulum astronomicum 
cap. 17 Opera ed. Borgnet 10, 650 b; schon die 
Titel chiromantischer Bücher, z. B. des Codes, 
Indagine, Godenius geben diesen Zusammen¬ 
hang zu erkennen. Der Traktat des A c h 1 1 • 
H n u s De ehyromantiae principiis et pkysio- 
nomtae (Bologna 1503) behandelt diese Frage 
mit besonderer Gründlichkeit; er bezeichnet 
sich selbst als allgemeine Einleitung zu dem 
Werk des Codes. Gegen jene Verbindung pole¬ 
misiert Bodin Dimonomame (1398) 87. 

C a s p a r i Homilia 7 $ 6. Zur Quellen- 
irage s. Boudriot Die attgermanische Ps/t- 
gioH in der amtl. kirckl. Lit. des Abendlandes 
(Bonn 1928) tO. Speculum morale 3, 17 
(Douay 1624] itiz. **) Summa de olfido 
inquisitioms (ca. 1270) bei Hansen Hexen* 
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Antonin v. Florenz b. Klap¬ 
pe r tn MschlerVk. 22, 68, dort weitere, etwa 
gleichzeitige Belege: Spiegel des Sünders (1470) 
bei H a s a k Chfistl. Glaube 47; L a n z • 
kr an na (1484) in SA Vk. 27, 137; Vint- 
l e r V. 7752 f. io 2 fVk. 23, 5; G e f f c k e n 
Bilderkaieckismus 1 {Leipzig 1855), 54 (Hcrolt), 
55 (Frater Hungarus) Beil. XVIII, 167; Wu- 
schilburgk (15. Jh.) in ZfVk. 11, 278. 
**) Faksimilierte Ausgabe hrg. v. E. Weil 
(Mönchen 2923), dort nähere Angaben über Zeit 
und Ausgaben. *^) S. die Ausgabe von U l m 
(Halle 1924) LX; ebd. i, Literatur zu Hart¬ 
liebs Leben und Scbrilten. Hain 4974; 
Proctor 6817: Preuü. Staatsbibl. Inc. 3210. 
3805. 4102. **) Ulm 1490. Pr. Staatsbibl. loc. 
2663/5. Ckiromantiae ac pkyiionotni<u 

anastasis cum magistri AUxandrini de Achit* 
Unis approbaliotte, Bologna 1504, zahlreiche 
spätere Drucke, Auszüge und Übersetzungen, 

8. G r ä s 8 e Bibi. mag. loo. 207. Unbe¬ 

gründet ist die Biographie Universelle 8, 156 
ausgesprochene Behauptung, C. sei identisch 
mit Andrea Corvi von Miraodola, von 
dem wir eine kurze Cbiromantia (1490?, 
Crässe lox) und einen Auszug der Ana- 
stasis (StraDburg 2541I besitzen: Codes spricht 
sich in der Anastasis (Ch. parva) wiederholt sehr 
abfällig über diesen ,,la^ru2n aliorum für et 
latro'* aus, den übrigens auch G. Fr. Pico 
in seiner Polemik im 2. Kapitel des 6. Buches 
seines Werkes De rerum praenoiione zu meinen 
scheint. *<) Diese ist stark von Albertus 
Magnus De animaJibus r, 2 (Op. ed. Borgnet 
it, 226 f.) abhängig. **) So die Cheiromantia 
des Antiochus Tibertus (25. Jb.) 
Marburg 1533 und 1542 (hsg. von J. D r y a n - 
d e r), die Ch yromancia des Andreas Hen- 
ricus (Frankfurt 1514), des Tricasso 
da Cerasari Ch^romanda (Ven. 1525), Ckyro- 
manliaesfraUa dai libri dx Arisioleie (Ven. 2535), 
Epiioma chyromanliea (Ven. 1538). •*) Vgl. 

F. W. H. R 0 t h in Arch. l. Gesch. d. Medizin 

9. 324. Von ihm erschienen in Strasburg 2522: 

Jntroduetiones in chirotnanliam 2523: Kunst 
der Chiromantzey 1531 u.ö.: Chiremaniia^ 

1340: Chifomantuy und Physiognomey. •’) De 
rerum varielate 15, 79 (Basel 1557) 969—983. 
*•) Janssen-Pastor Gesch. des dl. Vol- 
kes 6, 507. *•) Adv. Asirohgiam (Bologna 1495) 
2, 3; vgl. die auf die Studien des Oheims zu- 
ruckgeheode Polemik des jüngeren G. Fr. 
P i c o (s. Anm. 43). ••) Paracelsus 15, soff.; 
De vanilale scienliarum c. 35 (Opera ed. Be¬ 
ring 2, 65, Dt. Ausg., Berlin 19*6, 4, 278): 
ganz dürftig rind die Ausführungen des Ano¬ 
nymus in Agrippas Werken (Bering i, 693, 
Dt. Ausg. 5. 364) sowie des Pictorius bei 
Agrippa I, 487 Bering. Dt. Ausg. 4, 178 
SS De Magia (1559) cap. 20 p. 68. ♦») K 1 i n g - 
n e r Luther 107. ”) Apkorismorum rAiVo- 

manticorum traclalus (Xichac 2597): Urana- 
scoperunt^ Cheiroscoporum äescriptio (Frankfurt 
1618) u. a. m: vgl. G r ä s 8 e Bibi. Mag. loi, 
106. “) Nürnberg 1695. Vgl. z. B. S c h a - 


li t z Die vom Aberglauben gereinigte CAiW- 
manlie und Physiognomie (Leipzig 2716]: 
M c y e n Chiromantia tnedüa (Haag 1667, 
Dresden 2670); Peters Pharm. Vorztii 1. 
226; Hovorka -Kronfeld 2, 93. Be¬ 
sonders die moderne Ch. betreibt diesen ein¬ 
träglichen Zweig, vgl. Issberner-Hal- 
d a n e Medtztntsche Hand- und Kogeldiagno’ 
stih (Berlin 1925). “) Stcmplingcr Aber¬ 
glaube 218. Der historische Faust legt sich in 
dem Brief an Tritbemius 2507 u. a. auch den 
Titel Chiromanticus bei, s. Witkowski in 
Zs. £. Geschichtswiss. N. F. r, 343; van’t 
H 0 0 f t Das holländische Volksbuch vom Dr. 
Faust (1926) 4. *•) Hsg. v. Issberner- 
H a I d a n e , Berlin 2925 f. Früher (192 t) er¬ 
schien eine Zeitschrift Hand'\ Auch die 
modernen astrologischen Zeitschriften ent¬ 
halten chiromantisebe Aufsätze. *^) H e 11 - 
wig io ZfrwVk. 22, 173; Grabinski 
Myslik 43. **) Cheiro Die Haudlesekunsl 

{Gutde Io Ihe hand), übers, v. B, Beck-Rzi- 
kowsky. Berlin 2927, vgl. Basler Nachrichten 
V. 21. 6. 1912; B^liner Nachtausgabe v. 2. 2. 
26. Sngarauf dem Umschlag der volkskund¬ 
lichen Zeitschrift MAlusine preist sich mehr¬ 
fach eine Chiromantin an. ^) 1 s s b e r n e r- 
Haldane Handbuch 29. 92; Bi sc ho ff 
Jenseits der Seele 238. •*) Eine vollständige 

Bibliographie der modernen Cb.-Literatur ist 
an dieser Stelle weder mdglicb noch erforder¬ 
lich, es seien nur einige b^nders verbreitete 
W>rke genannt: Altere Schrilten, auf die sich 
auch die heutigen noch mehrfach berufen, sind 
D'Arpentigny La Chtrognomie (Paris 
1843); Desbarolles Les mystkres de la 
main (Paris 1859): Craig The bock of the 
hand (London 2867]. Verbreitet sind heute u. a.: 
Schaff Die Chiromantie (1900); Nestler 
Lehrbuch der Ch. (2908): O 11 i n g e r Original- 
System der HandUsehunst (1920): Vierath 
Die Handlesekunst (1921): Oessmann 
Katechismus der Hand/lächenhunde (Berlin 1896 
u. ö.). Die Frauenhand (2924). Die Männerhand 
(2924). Die Kinderhand (1924): Issberner- 
H a 1 d a n e Lehr- und Handbuch der wissen- 
schafllichen Handlesekunst (1923) u. a. Hand- 
mcGverfabren: G o c 1 e a i u s Uranoscopia, 
Chiroscopia (2602) 270; F 1 u d d Viriusque 
cosmt historia 2 (2627), 151. 156. Interessant ist, 
daß auch die Sitte moderner Chiromanten, 
Hände von gewaltsam Umgekom2neDcn, Hin¬ 
gerichteten usw. ab Lehrbeispiele abzubilden, 
bereits früh zu belegen ist. Goclenius 
a. a. O. 121 bringt das Bild der I. Hand „Sueci 
euiusdam decollati ob adulterium Lincopiae an. 
1398 mense Martso** mit angebangtem ,,Ju¬ 
dicium'*, 224!. Abbildungen der Hände von 
Reitern, die an einer Hcrzveiwundung gestor¬ 
ben waren und deren Hände das voraosgesagt 
hatten. •*) V. 8136!. ,.im was der tisch in der 
hant ab msre enge s6 wit." **) de Cock 
Volhsgeloo/ 225. Gerhardt Franz. Ho- 
velU 108. •*) Kaufmann v. Venedig 2, 2. 

Amersbach Grimmelshausen 2, 69. 74. 


*) d eC o c k a. a. O. *) In der Novelle Lord 
Atlhuf SaviU Verbrechen. Abgebildct im 
Journal oi tbe Gipsy Lore Sodety 9, Titel. 

4. System. Läßt nia2i alle Einzel¬ 
heiten und die zahlreichen kasuistischen 
$onderdeutungcn beiseite, so ergeben 
lieh für das System der Ch. etwa folgende 
Grundlinien, die sich seit dem ersten Auf¬ 
treten einer chiromantischen Theorie und 
Technik bis heute fast gar nicht geändert 
haben: Gegenstand der Ch. ist die ganze 
Hand nach Gestalt, Größe, Beschaffen¬ 
heit, Farbe, Behaarung usw. Sehr vieles 
von diesen allgemeinen Bestimmungen ist 
unmittelbar aus der antiken Physiogno- 
monie übernommen. Mit besonderer Sorg¬ 
falt werden die Finger auf Form, Größen¬ 
verhältnisse, Farbe, Besonderheiten der 
Nägel usw. geprüft. Fast alle hieraus ge¬ 
sogenen Folgerungen sind nicht manti- 
Kher, sondern cbarakterologischer Art; 
dieser Zweig der Handkunde wird von 
den modernen Chiromanten meist als 
Chirognomtc bezeichnet. Die Ch. im enge¬ 
ren Sinne beschäftigt sich mit der Innen¬ 
fläche (vola, tener, Ackermann aus Böh¬ 
men 63, 27, von griech. Oiva^) der Hand; 
hier ist besonders das Gebiet, auf dem die 
Verbindung mit der Astrologie wirksam 
wird und die Möglichkeit einer systemati- 
ichen Zukunftsdeutung bietet. Die ein- 
seinen Teile der Innenhand werden den 
»leben Planeten des Altertums zugetcilt, 
und zwar, abweichend von der üblichen 
Reihenfolge^, im allgemeinen folgender¬ 
maßen: Daumen — Venus, Zeigefinger 
— Jupiter, Mittelfinger — Saturn, Ring¬ 
finger — Sonne, Kleiner Finger — Mer¬ 
kur, die Mitte der Handfläche — Mars, 
der dem Daumenballen gegenüberliegende 
,,Berg" — Mond, die übrigen unmittelbar 
unter den Fingern Hegenden Berge (Mon- 
tes, tuberculi* Bühel, Höhen) unterstehen 
den Planeten der Finger, so daß z. B. der 
besonders ausgebildete Daumenballen der 
Veousberg (auch stethos, vom griech. 

heißtDie Haodliniea (lineae, 
incisurae, Schnatten) werden eingetcilt 
in Haupt- und Nebenlinien, jene sind: 
L die Lebenslinie (vital is, Saturnia, dextra 
trianguli, 1 . cordis, Vcnuslinie), den Ve- 
Ausberg umziehend. 2. Kopflinie (media 


naturalis, sinistra trianguli), beginnend 
zwischen Daumen und Zeigefinger und die 
Fläche zum Mondberg durchquerend. 
3. HerzHnie (mensalis, cordialis, thoralis, 
pestifera, Martialis, Tischlinie), vom Sa¬ 
turn- oder Jupiterberg quer zum Handrand 
unter dem Merkurberg verlaufend. 4. Ma- 
genltnie (1. stomachi, epatis, tabularis, 
basilaris, Breitlinie, Leber, Merkur, Ge¬ 
sundheitslinie), vom Handgelenk zum 
Merkurfinger. Meist begnügt man sich 
mit diesen vier Hauptlinien, von den so¬ 
genannten Nebenlinien werden, da sie bei 
den meisten Menschen vorhanden sind, 
besonders häufig genannt: 5. die Rascette 
(Rasetta, Restricta, Recepta, Armband), 
meist in mehreren Parallelen den Hand¬ 
ansatz (,,das handtgleych oder das angc- 
stricktteyl der handt*'. Indagine I r.) um¬ 
ziehend. 6. Saturnlinie (Schicksals-, Wohl¬ 
fahrtslinie), von der Handwurzel zum Sa¬ 
turn- oder Jupiterberg. 7. Sonnen- oder 
Apollolinie, der vorigen parallel, zum 
Apolloberg verlaufend. Weitere Neben¬ 
linien, wie der Venusgürtcl, die Milch¬ 
straße usw. seien als unwesentlich hier 
nicht aufgeführt. Bei den Linien werden 
besonders beobachtet Vorhandensein, Be¬ 
schaffenheit (Tiefe, Farbe), Verlauf und 
etwa sich zeigende Besonderheiten (Lük- 
ken, Gabelungen, Verdoppelungen, Kreu¬ 
ze, Sterne, Kreise, ,,Inseln**, kettenartige 
Bildung, Querstriche usw.); ihre Stellung 
und Verbindung zueinander und die durch 
Schneidungen entstehenden Figuren, be¬ 
sonders das durch die Lebens-, Kopf- und 
Magenlinie gebildete Dreieck (der ,, Große 
Triangel“) und die zwischen Kopf- und 
Herzlinie sich ergebende oblonge Fläche 
(der ,,Tisch“). Schließlich finden sich über 
die ganze Innenhand verstreut Zeichen, 
teils an geometrische Figuren, teils an 
Buchstaben oder an die Planetensiegel 
erinnernd (die „littcrae divinae** der äl¬ 
teren Ch.). Die auf Grund dieser Indizien, 
deren Verschiedenheit bekanntlich gren¬ 
zenlos ist, gegebenen Charakter- und Zu¬ 
kunftsdeutungen suchen nach Möglich¬ 
keit alle Charakteristika jeder Hand zu 
berücksichtigen, ein Grundsatz, der eben¬ 
falls bereits in den frühesten Schriften be¬ 
tont wird; dagegen werden Sonderbestim- 
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mungcn über Tages- und Jahreszeit der 
Beobachtung» Lebensalter des Konsul¬ 
tierenden, Bevorzugung der rechten oder 
linken Hand^), kurz all das» was die 
ältere Ch. als den ,»modus judicandi** be¬ 
zeichnet, heute meist abgelehnt. Aufge- 
baut sind die Beurteilungen der Details 
zunächst auf naheliegenden Assoziationen 
und einer durchsichtigen Symbolik 
wie wir sie z. B. auch in der Traumdeu¬ 
tung vorfinden. Dazu kommt das der 
».Astrologia judiciaria*' entnommene 
Schema der Planetennaturen; je nachdem 
die entsprechenden Teile der Hand be¬ 
sonders auffallende Eigentümlichkeiten 
zeigen, sind die unter dem betreffenden 
Planeten stehenden Charaktereigenschaf¬ 
ten und Lebensschicksale ausschlag¬ 
gebend. Ferner machen sich, zumal seit 
dem 17. Jh., in den Deutungen die medi¬ 
zinischen Theorien (Temperamente, Kom¬ 
plexion, Säfte) deutlich bemerkbar. Dazu 
kommen in neuester Zeit starke okkul¬ 
tistische Elemente: schlieQlich ist den 
persönlichen Einfällen und der Phantasie 
der Verfasser hier ein unbegrenzter Spiel¬ 
raum gegeben. 

’•) C. Fr. Pico Dt rtrum pratnoiiont 6 
cap. 4 verwendet u. a. diese Abweichung von 
der üblichen Reihenfolge für seine Polemik 
gegen die Ch. ln der alteren Literatur 
schwankt die Verteilung bisweilen. So teilten 
nach Pico a. a. O. einige den Mittelfinger der 
Sonne, den Ringfinger dem Saturn, den Dau> 
menberg dem Mars, die Handmitte dem Mcr> 
kur, den kleinen Finger der Venus zu. Diese 
auch bei Cardanus Dt rtrum varieiaSt 
(Basel 1357) 13 cap. 79 auftretende Verteilung 
hat sich ebensowenig durchgesetzt wie andere 
Abweichungen vom üblichen Schema. ln 
Hartlicbs Ciromaniia wird der Grundsatz, 
von Männern die r., von Frauen die 1 . Hand zu 
studieren, streng durchgefuhrt. I n d a g i n e 
1523 p. III b: vnd das ist al wcghye zu mcrckcn, 
in allen hauptlinicn, so sye recht vnzerbawen 
vnd wol goferbt scind, zeigen sye alweg an ein 
gute complexion. Seind sye dann vngleich, 
zerhawen vnd übet geferbt, so zölgen syc ein 
boeOc complexion an. (Von der Lebenslinie]: 
Ist sye dann ser rot vnd doch hyn vnd wider 
mit bleyferbiger dülfesche vermengt, zdigt syc 
an ein vnstanndhafftigen, vnschaemigen, we^- 
schweiffigen verraeter, der vil vneinigkeit vnd 
zanck vffrichtet, geneigt zu zorn vnd stifftung 
vü Übels. 

5. Volkstümliche Ch. Von der 
,,wissenschaftlichen“ Ch. ist nur wenig 
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ins Volk gedrungen; soweit der Glaube 
an sie noch vorhanden ist, wendet man 
sich im Bedarfsfälle an Zigeunerinnen, 
von deren Künsten wohl gelegentlich etwas 
abgelernt wird oder besonders in der 
Stadt, an ,,Chirosophen“ u. dgl. Die ein¬ 
zelnen Linien werden meist gar nicht oder 
nur unklar unterschieden höchstens, 
daß die Lebenslinie bekannt i$t^*). Die 
vielen ,,Zeichen*' in der Hand sind auf 
wenige, besonders leicht kenntliche, wie 
Kreuz, Ring, Striche, Buchstaben- oder 
Zahlzeichen beschränkt und vereinfacht, 
ein Kreuz in der Handmittc bedeutet 
Kreuz in der Ehe, ein Ring beim Daumen 
Liebe, 3 Striche (wohl die Falten an der 
sog. Rascette) ein langes Leben Ein 
M (mors) «Tod”), Marienkind = schöner 
Tod”), ein W Witwenschaft oder Heirat 
eines Witwers*^). Die Verteilung der 
einzelnen Finger usw. nach astrologischen 
Gesichtspunkten ist natürlich unbekannt, 
dafür heißt in Wien die Grube in der Mitte 
der Handfläche die Männer- oder Liebes- 
falle ^^). Verbreiteter ist die Deutung von 
Flecken auf der Haut*^) oder auf den 
Nägeln*^], Zeichen, die auch die kunst¬ 
mäßige Ch. berücksichtigt. An die Stelle 
einer ungeheuren Kasuistik in den Aus¬ 
deutungen sind im allgemeinen wenige 
Hauptdeutungen, Glück, Unglück, Tod, 
Liebe, Reichtum, Heirat, Kinderzahl u. 
dgl. getreten. Bisweilen wird in der volks¬ 
tümlichen Ausdrucksweisc Ch. geradezu 
für gleichbedeutend mit Zauberei u. dgl. 
gebraucht^). Ähnlich wie in Deutschland 
steht es mit der populären Ch. auch bei 
anderen Völkern Europas**). 

Die Zigeuner, die heute noch für den 
einfachen Mann als die Hauptvertreter 
der Ch. gelten, werden in diesem Sinne 
schon früh genannt *•). Ihre Theorie, so¬ 
weit sic solche kennen, ist von der der 
,,wissenschaftlichen“ Ch. durchaus ab¬ 
hängig, sie unterscheiden die vier Haupt¬ 
linien, deuten von deren Verlauf und Lage 
zueinander, aus Falten, Zeichen u. dgl., 
auch aus der Form der Finger Charakter 
und Zukunft*’). Daß die Zigeuner, wie 
bisweilen behauptet wird”), erst bei 
ihrem Erscheinen in Europa die seit dem 
Altertum in Vergessenheit geratene Ch. 
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wieder mitgebracht hätten, ist ange¬ 
sichts des oben skizzierten Entwicklungs¬ 
ganges nicht anzunehmen; auf welchem 
Wege und zu welcher Zeit die technische 
Ch. von ihnen übernommen worden ist, 
läßt sich mangels genügender Zeugnisse 
kaum sicher feststellen. Die kunstroäßige 
Ch. spricht meist geringschätzig von den 
Kenntnissen der Zigeuner”), bisweilen 
jedoch empfehlen sich ihre Darstellungen 
als echte Zigeunertheorie”) (vgl. Zi¬ 
geuner). 

Peuckert SchUs. Voiksk. 128. 220. 
**) Uootb X, 180 Kr. 16; Baumberger 
Si, GaiUr Land 20 x; F o g e 1 Ptn nsylvania 114 
Nr. 497; Z i n g e r l e 7 *ifo/ 189; SAVk. 25, 
S83; Drechsler SchtaUn 2, 197 Nr. 566 
(mehrere LebenslioieQ). Peuckert 
SthUs, Vh. 126. 228: WZfVk. 33,17. «) WZfVk. 
a. 2. O. P o 1 ) i n g e r Landshut 164. 

WZfVk. a. a. O. Auf Reklamebildern der 
bekannten Sektfirma Mattheus Müller weisen 
zwei Hände das Firncrueichen M M in ihren 
Uoiea aull ZfVk. 23, 280. •>) WZfVk. 
a. a. O. ••) Grimm Mytk. 3,452 (v. J. 1790); 
Uftoth X, 184 Nr. 88. «) Grimm Myik. 3, 
474; Unoth I, 180 Nr. 17: Drechsler 
1, J92 Kr. 360; ZfVk. 23, 280; ZfrwVk- ii, 
255 Kr. 4; weiteres vgl. Fingernagel: Ony- 
chomantie. K ü b n a u Sagen 2, 6&0. 

•*) SAVk. 25, 283 (franz. Schweiz); ZfVk. 8, 
449 (Island); F. B a b u d r i Somatomansia 
popotare i^nVma t iritstina in Folklore Italiano 
t« 37 ^. ”) Hartlieb Buch aiUt verboten 
Kunst cap. 103 f., Ausg. v. Ulm (Halle 
1914] 61 f.; DU älttsU deutsche Chronik ton 
Colmar, hrg. v. A. B e r n o u) 1 i (Colmar 
1888) z. J. 14x8: (die damals erschienenen 
„Heiden'*) noment sich an. sü könden den luten 
In den benden sehen, was in zuo handen soltc 
foo. Strafbestimmungen v. J. x6ii bei Pan¬ 
ter Btxtrag 2. 270. 286; Codes Anasiasis 
(< 3 < 7 ) 74 va nennt spcculatores egypticos; 
A g r i p p a D# vanitaSe scientiarum cap. 63, Ed. 
Bering Dt. Ausg. 2. 138; vgl. a. Journal 
ol tbe Gi^y Lore Society N. S. 3, 4. 82; 5, 316; 
7, 79: in dieser Zeitschrift wird auch regelmiDig 
über Bestrafungen von Zigeunern wegen Be« 
truges durch Ch. berichtet. *^1 Groß Hand- 
äi*rA I, 554. ■•) Gerhardt Frans. Sovelk to8. 
^ tssberner-Haidane HandUse- 
kunst (1913) 20 Anm. t; vgl. a. Grellmann 
DU Zigeuner (1783), 72. ••) G. d e T a 1 o n 
L*Art de dire la bonne aventure dans la ntain 
CU ta chiromancie des Bokimunnes (Paris x8r8) ; 
Dte Ckiromantü der AUen^ nach einar alten Zi* 
gemnerhandschrift bearbeitet (Cottbus 1840). 

Boebro. 

Chlungeri, auch Chlungere (i^), 
Chlungeli“, C h 1 u n ge, C h 1 u n g • 
Icrin, Klunglerin, Glungel, 


Chrungele^, eine Gestalt des 
schweizerischen Volksglaubens und Volks¬ 
brauches, die verschiedene Erscheinungs¬ 
formen aufweist. 

!. Als Spinnstubendämon 
scheint ihre Gestalt zunächst am reich¬ 
sten und ursprünglichsten ausgcbildet. 
Als weiblicher Unhold, dem Höcker auf 
Brust und Rücken, lange Fingernägel und 
die gebogene Nase ein furchterweckendes 
Aussehen verleihen, geht sie zur Weih¬ 
nachtszeit (Zwölften, Silvesternacht) um 
und prüft, ob die Mägde ihren Rocken ab- 
gesponnen haben. Faulen Mägden macht 
sie zur Strafe Knäuel (Chlungeln) ins abge¬ 
sponnene Garn. Da ihr Name von dieser 
Tätigkeit abgeleitet ist, scheint dies ihre 
ursprüngliche Wesensart auszumachen; 
mit kräftigeren Farben wie die Frau 
Chunkle (s. d.) ausgemalt, stellt sie sich 
doch mit ihr und der vogtländischcn 
W^erra (der Garnverwirrerin) in eine 
Reihe: ein Schreckgespenst jüngeren 
Datums, keine vollmythische Zwölften- 
gottheit. Den ältesten Beleg für diese ihre 
Erscheinungsform liefert uns H. Bul- 
linger in einem Nikiausspruch von 1549: 
,,so tue noch eins und schütt das gfider 
der kunkel» spring ir zu dem grind, damit 
viel garn die chlunglcrin find.“ An der 
Sihl weist man ihr den C.kasten, eine 
Höhle, als Aufenthaltsort zu; von dort 
unternimmt sic in der Silvesternacht ihre 
Prüfgänge. 

*) Grimm Mylh. 1. 227 Anm. ; W asc h • 
nitius Perht yi. 181; Colt her Mytho- 
logie 495: Vernalekcn Alpensagen 348: 
Schweiz.Id. 3, 638!., wo auch der Beleg ver¬ 
zeichnet ist. 

2. Daß der Charakter des Schreckge¬ 
spenstes ihre bezeichnendste Eigentüm¬ 
lichkeit ist, geht auch daraus hervor, daß 
sie früh als Kinderschreck*) fun¬ 
giert. Spät abends schleicht sie auf den 
Gassen umher und fängt sich die Kinder, 
die zur Unzeit sich noch umhertreiben; 
auch auf Kinder, die nicht einschlafen 
wollen oder vor dem Einschlafen nicht 
gebetet haben, hat sic es abgesehen. In¬ 
dessen wird sie auch Erwachsenen ge¬ 
fährlich* als Druckgeist setzt sie sich 
ihnen auf die Brust, schnürt ihnen den 
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Choirom&iitie 


Cholera—Chrisam 
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Hals zu und schlägt sie mit einer Birken¬ 
rute; vornehmlich Wöchnerinnen haben 
unter ihr zu leiden. Ein Beleg aus dem 
Jahre 1578 zeigt, daß man frühzeitig ihr 
Andenken durch Vermummungen auf¬ 
recht zu erhalten suchte: ist gemein 

by uns/' heißt es da, ,,daß einer oder eine, 
damit die kind recht tucgind gehorsam 
seiend und empsig arbeitind, sich ver¬ 
kleidet und die kind brögt, das sagt man 
den kinden, es sye die stupfnas öder 
mutter Klunglerin, einer oder eine werde 
sy fressen oder in sack stoßen." So steht 
sie hier auf der gleichen Stufe wie die 
,,schwarze Nachtfrau", die 1670 mit der 
„Stumpfnase" versclbigt wird. 

*) Waschoitius P€rhi 7 t; Schweiz.Id. 

3. 659 (Beleg). 

3. Der Übergang zur Maske lag, wie 
schon der Beleg von 1578 zeigt, nicht 
fern. Diese Maske ist zunächst, wo sie 
nicht als zeitloser Kinderschreck fungiert, 
an die Weihnachtszeit gebunden: auch 
das beweist, daß der Ausgangspunkt bei 
der Spinnstubcnc. zu suchen ist. Sic ver* 
tritt entweder, wiederum in die Kinder* 
Stube einmündend, den Knecht Rup¬ 
recht *) oder wird im Gefüge des Heische- 
Umzuges zur selbständigen Maske, bei 
deren Wesen freilich das Kinderschrcck- 
motiv vorwaltet: so ziehen am Zürcher 
See (Richterswil) *} die Burschen in der 
letzten Woche des Jahres als Krungeli 
mit Schellen und Säcken durch die Häu¬ 
ser, oft Kinder in Säcken oder im Pack¬ 
tuch mit sich tragend. Den Mittelpunkt 
des weihnachtlichen Heischeumzuges bil¬ 
det die Gestalt des Glungel*} im Zürcher 
Hinterland: ein Mann mit Stiermaske 
undSchclIenkostüm, der, in der Hand eine 
Peitsche, die Kinder schreckt und die 
Erwachsenen durch Peitschenhiebe zu 
einem Lösegcid zwingt. Wo dieser Hei¬ 
scheumzug auf einen bestimmten Abend 
(Nacht vor Weihnachten oder Silvester) 
festgelcgt ist, spricht man geradezu 
von einer Chlungclinacht •), in der bes. 
in den Spinnstuben viel Unfug getrieben 
wird Von hier ist die Gestalt auf die 
Fastnacht übertragen worden, wo sie 
als (Fasnacht-) Chlungel oder (Fasnacht-) 
Chlungler im weißen, mit farbigen Papier- 


und Tuchbändern geschmückten Hemd, 
schellenbehangen und eine hohe, spitze, 
mit bunten Fetzen gezierte Papiermütze 
auf dem Kopf, gegen Geld ihre Spässe 
macht^ oder alsMehlchrungelen dieUm- 
stehenden mit einem Gemisch von Asche 
und Mehl bewirft *). Zu beiden Festzeiten, 
Zwölften wie Fastnacht, treten diese 
Masken zuweilen paarweise in der Form 
auf, daß die eine schwarz, die andere weiß 
gekleidet ist^®); wenn hier wirklich eine 
Sommcr-Wintcrdarstcllung beabsichtigt 
ist, handelt es sich wohl nur um späte 
Übertragung einer alten bekannten Form 
auf die jüngere Maske. 

*) Schweiz.Id. 3, 658 £. *) Vernalekeo 
Alpensa^en 118. •) SAVk. 2, 228. •) SchwVk. 
1, 92: Schweiz.Id. 4, 636: SAV'k. it, 241: 
Messikommer 1,135!.: Kolfmann- 
Krayer 122; Stäuber Zürich 2, )2t. 

Schweiz.Id. 4, 636. *) £bd. 3» 639. *) Ebd. 

» Waschnitiut Perhi 72. *•}SAVk. 
ir, 241. 


4. Entwicklungsgeschicht¬ 
lich gesehen, würde sich also folgendes 
Bild ergeben: 


Ju&set Spta&«tQb«nB€hfeekffe»peii»t 
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ElDdertchfeck 
K inderHbreckmaake 


ZwOUteomatka 

\ FaftaaehUmaak« 

\ I 

Jab t«ue it« aiDMke 

Daß wir von dem Spinnstubendämon 
auszugehen haben, bew*eist schon, wie 
gesagt, der Name: Chlungel ^ Knäuel 
+ Suffix-ari, von dem die übrigen Na¬ 
mensformen abgeleitet sind. 

5. Daß der C. als Neujahrsgespenst 
in Antwerpen umgehen soll ^), ist schon 
des alemannischen Namens wegen nicht 
gut möglich und beruht wohl auf einem 
Irrtum des Berichterstatters. 


'*) A Ibers Das Jahr 346. Mackensen. 

Choironumtie (Weissagung durch Fer¬ 
kel, gr. = Ferkel). Eine im Alter¬ 
tum nicht erwähnte Wahrsagungsme¬ 
thode, genannt bei Rabelais unter den 
Künsten des „Mr. Trippa" (Agrippa?)^). 
Welcher Glaube oder Brauch die Veran¬ 
lassung zu dieser Neubildung gegeben 
hat, ist nicht klar. Ferkel oder Schweine 
sind als Angang zukunftkundend ^), das 


Klopfen an den Schweinestall in der 
Christnacht ist ein Eheorakel ^). Für das 
Altertum könnte man an Eingeweide¬ 
schau oder an den besonderen Fall der 
Sau mit den 30 Ferkeln denken, die in der 
römischen Überlieferung nach einem ihm 
gewordenen Orakelspruch den Aeneas 
lur Gründung von Lavinium veran- 
laßte ^). 

*) OarganSua 3 cap. 35, Dt. Ausg. von Celbcke 

399 » vgl. Gerhardt Fram. SeveiU 1 10; 
oboe weitere Erklärung wird die Cb. noch er¬ 
wähnt von Fabricius Bibliogr. anliqua- 
fu* (1760) 598. 608. •) Unter ‘Angang* i, 
4S4. 426 Anm. 266. Wuttke $ 341. 
4) V e r gl I Aen. 3, 289: V a r r o de ItHg. Lai. 
y 144: Dionys. Hai. 2, 36 f. Boebm. 

Cholera ^). Wie die Pest stellte man 
lieh auch die C. als einen Dämon vor. 
So erwürgt nach schlesischer Sage *) die 
Seiga in Gestalt des blauen C.todes die 
Menschen; in Niedersaebsen*) spricht 
nun von einer Pestfrau (C.). 

Unter den mancherlei Hausmitteln da¬ 
gegen ist zu erwähnen, daß man bei der 
C.epidemie in München (1654) eine 
Zwiebel in der Tasche trug oder im Zim¬ 
mer aufbing, wo sie allmählich ganz 
achwarz wurdet). Im MA. führte man 
Tänze auf ($. Tanz), ein Brauch, der noch 
1894 in Sciernewice geübt wurde ^). 

*) Höfler Krarthheilinamcn 88: Ho- 
vorka-Kronfeld 2,304. *) Kübnau 
Sagen t, 273. *] Schambacb u. Müller 
S40 N. 232. 376. Bei den Rutbeoea erscheint die 
C. als w^Oe Person oder als weißer Hund; im 
adrdticben Indien ist der C.dämon Hardaul 
oder Hardiha Lala (C r o 0 k e Nortßiern Jndia 
88); in Kleinrußland denkt man sich die C. als 
«in mit roten Schuhen bekleidetes entsetzliches 
altes Weib (ZfVk. 4, 302]. Die Birmanen er¬ 
heben in C.Zeiten in jedem Haus abends 1—2 
Stuodeo lang einen furchtbaren Lärm mit 
Stampfen und Trommeln, um die bösen Dä¬ 
monen abzuwehren (Bastian Die Völker d. 
öUi. Asisn 2, 98]. *) Lammert 164. 

t| Urquell N.F. 2, 32. Man tanzte bei einer 
{ftdiseben Hochzeit auf dem Friedhof, sang und 
freute rieh an den Spässe n der buotgckleidetcn 
Possenreißer: das hielt man nach altem Glauben 
für ein wirksames Mittel gegen die C. 

Stern plinger. 

Cflridiglade, auch K r i d i g 1 a d i, 
Kridengladi, ein Popanz aus Stroh 
und Federn, der in Zürich am Hirsmontag 
(dem ersten Montag in der Fastenzeit) ge¬ 


meinsam mit einer zweiten, sehr ähn¬ 
lichen Gestalt, der seines Weibes Else, 
umgeführt wurde. Beide Figuren waren 
stehend auf einem liegenden Wagenrad 
befestigt, das öfters gedreht wurde, so daß 
sich Chr. und Else im Kreise herum¬ 
schwangen. Schließlich wurden die beiden 
Puppen zu verschiedenen Seiten zur Stadt 
herausgeführt und getrennt im See er¬ 
säuft. — Es handelt sich demnach um 
einen sehr deutlichen Fruchtbarkeits¬ 
ritus, wie er ähnlich Ja vielerorts und häu¬ 
fig in der Fastenzeit geübt wird. Wesent¬ 
lich ist vor allem, daß es sich um einen 
Mann - Weibumzug (C.-Else) handelt, 
und daß beide Figuren im Wasser er¬ 
tränkt werden. Das Rad, auf dem beide 
befestigt sind, als Sonnenrad zu deuten, 
scheint besonders hinsichtlich seiner sehr 
untergeordneten und wenig beachteten 
Stellung im Umzug abwegig; es ist viel¬ 
mehr wohl nur dazu da, die kreisende, 
zauberstärkende Bewegung der Figuren 
zu ermöglichen (s. Artikel drehen, Rad)« 
— Der Name (Krcideklaudius?) ist 
dunkel. 

Voroaleken Alpensagen 356; Mann« 
hard 1, 430: Stäuber Zürich 2, 132; 
Hoifmann-Krayer 230; Schwriz.Id. 
2, 604. Mackensen. 

Chrisam (mhd. krisem, kresem, in 
Steiermark: Krösen *), v. griech, chrio 
^ salben) ist das von dem Bischof aus 
ganz bestimmten Balsamen und ölen zu- 
sammengestcllte und, nachdem er selbst 
das Abendmahl genommen, durch An¬ 
hauchen geweihte heiligste Salböl der 
orientalischen und römisch-katholischen 
Kirche ’), das dem Täufling zu seiner 
Festigung und Heiligung auf sieben Kör- 
pcrstcllen und vor allem dem Firmling 
auf die Stirn gegeben wird. Im MA. wurde 
Brauch, daß am dritten Tage nach der 
Taufe die Hebamme ins Haus kam zum 
,,Kresenwaschen": sie wäscht dem im 
Bade sitzenden Kinde die gesalbten Stel¬ 
len mit warmem Wasser ab und wirft das 
Läppchen ins Feuer’). Denn das C. ist 
ein hexenvertreibendes Mittel ^). Der 
Brauch hat sich vielfach erhalten (in 
Böhmen z. B.), obgleich schon im t6. Jh. 
als „grober spöttischer Irrtum" abge- 
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wiesen wurde, daß durch das Abwaschen 
des C. „eine besondere Gevatterschaft 
erfolge** •). Um ein zusehends abnehmen¬ 
des, gar nicht zunehmendes Kind von den 
Ursachen der Beschreiung zu befreien, 
hüllt es die Mutter in ein Chrias'Ihemd, 
welches schon drei ehrliche Mütter für 
ihre Knaben gebraucht haben *). Auch 
den Firmlingen wurde von geistlichen 
und weltlichen Frauen nach Lösung der 
Firmbinde das C. abgewaschen ^}, was 
doch nur der Priesterschaft zustehen 
sollte^. 

ZfVk. 8, 443. *) Lippert CkrisUnium 
35a. *] Sebramek Bdhmerwald 183. 

<)Hovorka u. Kronfeld 1, 330. 
*] Birlinger Aus Schwaben 2, 24t. 

ScbÖQwertb Obetpfals i» 187 Nr. it. 
*) Birlinger Aus Schwabsn 2, 24t. 

*) Franz Bemdiktionsn 1, 711. K. Beth. 

Christenflelsch riechen^ „ich rieche 
C.**, nur eine Variante der weiter ver¬ 
breiteten Formel: „Ich rieche Menschen- 
fieisch", wie diese dem heimkehrenden 
riesischen Unhold, so jene gewöhnlich 
dem heimkehrenden Nix io den Mund ge¬ 
legt, dessen Tochter einen menschlichen 
Liebhaber verborgen hält ^). 

<) Die klassische Sage vom Nixeahugel bei 
Rosseodorf jetzt bei M e i c h e Sa^sn 490 
(« G r ä s s e Preußsn t, 159): vgl. Wolf 
Bsiif. 2, 284 f.: W i t a C h e l Tküringsn a, 60 
Nr. 94; Sebönwerth Obstp/ah 3, f 08; 
£ 1 s e l Voigtlanä 83; K ü h o a u Sagen 2, 
262: „ich rieche Chhstenblut*' von Fanggen bei 
J e c k 1 i n Volkstümliches (19x6) 303; vgl. 68: 
aus Frankreich S £ b i 11 01 Folk-Lore t, 37; 
240. H. Naumann. 

Christentum und Abet^Iaube* Die Zu¬ 
sammenstellung dieser beiden Größen 
schließt zwei verschiedenartige Frage¬ 
stellungen in sich: i. In welchen Wechsel¬ 
beziehungen stehen die beiden? Wie be¬ 
einflussen sie sich gegenseitig? 2. Welche 
Rolle spielt das Christentum, die Idee des 
Christlichen als Objekt abergläubischer 
Vorstellungen und Handlungen? 

I. Die Antwort auf die erste Frage muß 
aus der Natur der Sache heraus unzu¬ 
länglich ausfallen; denn sie müßte allge¬ 
meingültige Begriffsbestimmungen des 
Ch.s u. des A.s, vor allem auch den fest¬ 
stehenden Grenzpunkt zwischen A. und 
christlichem Glauben, voraussetzen — 
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lauter Dinge, die äußerst umstritten sind. 
Grundsätzlich läßt sich nur sagen: Ch. u. 
A. sind schlechthin sich ausschließendc 
Größen, da jede absoluten Anspruch auf 
Geltung erhebt. Wo reines Ch. ist, hat der 
A. keine Stelle; wo A. getrieben wird, ist 
kein reines Ch. In der Wirklichkeit des 
menschlichen Lebens aber begegnen sich 
die beiden auf Schritt und Tritt und sind 
so zur Auseinandersetzung gezwungen. 
Deren Ergebnis ist ein Kompromiß: das 
genuine Ch. wird durch Aufnahme aber¬ 
gläubischer Vorstellungen verdorben; der 
A. wird weithin durch christliche Gedan¬ 
ken verdrängt. Dieses Widerspiel von Ch, 
u. A. ist ein Prozeß, der sich im Innen¬ 
leben jedes einzelnen denkenden Christen 
vollzieht, denn irgendwie abergläubisch 
ist jeder Mensch. Aber auch in großen 
Bewegungen der Geschichte ist der Ge¬ 
gensatz zwischen Ch. u. A. wirksam. Die 
Entwicklung des frühmittelalterlichen 
Christentums mit ihrer Sanktionierung 
zahlreicher primitiver Religionselemente 
(aus der antiken wie der germanischen 
Welt) ist ein klassisches Beispiel für die 
„Paganisierung** des Ch.s. Auf der ande¬ 
ren Seite läßt sich nicht leugnen, daß die 
Reformation mit ihrem Zurückgreifen 
auf das ursprüngliche Ch. den Bann des 
finstersten A.s weithin gebrochen hat, 
wenngleich erst die Aufklärungsbewegung 
des 18. Jhs. endgültig Wandel in den An¬ 
schauungen vom A. geschaffen hat. Die 
Kirchenkunde von heute sucht in der 
christlichen Sitte einen brauchbaren 
Ausgleich zwischen dem alten Volksglau¬ 
ben und dem christlichen Gedanken zu 
schaffen. 

2. Indem das Ch. zum Objekt des A.s 
wird, zeigt sich der Gegensatz zwischen 
den beiden Größen in der Wirklichkeit 
menschlichen Denkens. Eine Ehe zwi¬ 
schen Christen und Heiden wird nicht 
gern gesehen, denn sie bleibt meist un¬ 
fruchtbar^). Ein heidnischer Wassermann 
der sich eine Menschenfrau geraubt hatten 
läßt diese endlich nach heißem Flehen ein¬ 
mal in die Kirche gehen, verbietet ihr 
aber strengstens das Niederknien und 
Beten. Die Frau Obertritt das Verbot, und 
wie sie in das Wasserreich zurückkommt, 


61 

Uelit sie zu ihrem Entsetzen, daß der 
Mann, außer sich vor Wut über das Ch. 
•nner Frau, den sämtlichen Kindern die 
Kopfe abgedreht hat Häufig herrscht 
im Volksglauben die Vorstellung, daß 
mit dem Eindringen des Ch.s die gute alte 
/rit aufhörc, daß das Ch. die hilfreichen 
Mschtc vertrieben habe ^). Die Zwerge, 
Mlie, Graumännchen werden gerne als 
linden gedacht, die sich nicht zum Ch. 
bskehren lassen. Im Voigtland geht eine 
Sage, daß ein Pastor versuchte, ein 
(iraumännchen zu bekehren. Er begab 
Sich mit einer Holzleserin, die das Männ- 
Irm jeden Tag traf, in den Wald. Doch ließ 
siih der Kleine vor dem Pastor nicht 
blicken, wiewohl ihn die Frau sehen 
konnte^). Wo das Ch. hinkam, zogen die 
Zwerglein aus. Aus Starkstadt, das ur¬ 
sprünglich Zwergstadt geheißen haben 
snll, führte ein Fuhrmann die Zwerge auf 
rinem Wagen nach Mähren. Als er auf 
einem Berg sich nach dem Wagen umsah, 
t^emerktc er tausend und abertausend 
Zwerglein, die auf dem Wagen herum- 
krochen; sogar die Speichen der Räder 
waren so besetzt, als ob ein Bienen¬ 
schwarm daran säße. Da schrie der Fuhr¬ 
mann verwundert: „Mein Herr Jesus 
Christ! Wie viele Leutlein sind doch 
liierl'* Darauf verschwanden alle Zwerge 
bl« auf einen, der dem Fuhrmann seine 
Muhe auf den letzten Heller richtig be- 
aahlte *). Von erbitterten und grausamen 
Kämpfen zwischen Heiden und Christen 
weiß die Tiroler Volkssage zu berichten*). 
In welchem Maße das Ch. als feindliche 
Macht empfunden werden kann, zeigt 
Heligmanns Mitteilung, daß die marok¬ 
kanischen Kauficute ihre kostbarsten 
Waren verbergen, wenn ein Christ sich 
llirem Laden nähert, weil schon der Blick 
der Ungläubigen die Ware entwertet^), 
lifr Gegensatz zwischen Ch. u. Heiden¬ 
tum lebt — wenn auch in abgemildertcr 
horm in der Vorstellung nach, daß 
das neugeborene Kind ein Heidenkind 
Ist, das erst durch die Taufe zum Christen¬ 
kind gemacht werden muß. In Röding- 
liauscn (Kreis Herford) herrschte bis vor 
kurzem für taufen der Ausdruck ,,katten** 
zum Christen machen*). In West¬ 


böhmen sagt die Hebamme beim Gang 
zur Taufe: „Also wollen wir in Gottes 
Namen gehen I Einen Heiden tragen wir 
fort, einen frommen Christen bringen wir 
wieder.** Dabei macht sie über ein auf 
dem Boden liegendes Gebetbuch drei 
Schritte vor und zurück*). Anderwärts 
muß der jüngste Gevatter den Täufling 
auf dem Rückweg von der Taufe über ein 
vor der Stubentürschwelle niedergclegtes 
Gesangbuch in die Stube tragen und mit 
folgender Anrede der Mutter in den 
Schoß legen: 

Je hebbet meek egeben *n Heidenkind, 

Eck bringe jöck weer *n Christenkind 

Sogar die Mutter, die den kleinen Heiden 
getragen hat, gilt solange nicht mehr als 
rechte Christin, bis sic wieder ausgesegnet 
ist»). 

*) Heyl Tirol 235 Nr. 48. Mel che 
Sagen 389 Nr. 5x2. Gräber Kärnten 39 
Schell Dergische Sagen 296 Nr. 9; K ü h n a u 
Sagen 3, 116. Eisei Voigiland 41 Nr. 87 

Kuhnau 2, 148. Heyl 7tVo 

287 Nr. 53. *) Seligmann 1,229. ZIrw 
Vk. 1907, 112. *) John WcsIböHmen Z13 
t*) Urquell 2 (1891), 199, S a r t o r i i, 32 

Das feindselige Verhältnis zwischen Ch 
u. A. ist nur eine Seite der Sache. Das 
gegenseitige Verhältnis wird freund 
schaltlich, wenn der Volksglaube ver 
sucht, auf seine primitive Weise Ch. u. A 
in Einklang zu bringen. Um das aber 
gläubische Treiben vor dem eigenen Gc 
wissen und den Mahnungen des Pfarrers 
zu rechtfertigen, wird es mit christlichen 
Formen umgeben “). Statt daß irgend¬ 
welche Beschwörungen in des Teufels 
Namen vollzogen werden, wird der Name 
Gottes oder Jesu angerufen. Wuttke er¬ 
zählt von einem Zauberbuch mit der 
Überschrift: ,,Jcsu, hilf, laß wohl ge¬ 
lingen, daß ich mög mein Werk vollbrin¬ 
gen, Amen** ^*). Mit Vorliebe dienen die 
Buchstaben J. N. R. J. (Jesus Naza- 
renus Rex Judacorum), auf Zettel ge¬ 
schrieben, als Amulette; ähnlich C. M. B. 
als Anfangsbuchstaben der Namen der 
heiligen drei Könige Caspar, Melchior und 
Balthasar **). Bei fortschreitender Durch¬ 
dringung des Volkslebens mit christlichen 
Gedanken werden auch die Zwerge und 
Elbe allmählich zu Christen ^*). Als solche 
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können sie vor dom christlichen Glauben 
bestehen bleiben. 

»■) Wotlke 177. '•) Ebd. 455. **) Scy• 
farth 5 flcÄs#n 15X. Lalstaer NiM^ 
sagen 295. Rühle. 

Christian Science s. Gesundbeten. 
Christi Himmelfahrt s. Himmel* 

fahrt. 

Christi LSnge. Die L. Ch. ist ein über 
das ganae katholische Europa verbreitetes 
Amulett» das aus einem langen» schmalen 
Papierstretfen besteht, der „die gewisse 
und wahrhafte L. unsers Herrn Jesu Ch.'* 
darstellcn soll und beim hl. Grab in Jeru¬ 
salem 1655 gefunden sein will'). Es sind 
ihm eine Anzahl Gebete aufgedruckt» die 
dem ausgehenden MA. und der beginnen¬ 
den neueren Zeit angehören. Wer die 
L. Ch. bei sich trägt und die Gebete regel¬ 
mäßig spricht oder lesen läßt, wird da¬ 
durch vor allerlei Schaden behütet. Be¬ 
sonders dient sie Frauen zur Erleichte¬ 
rung der Geburt. Die älteste Erwähnung 
der L. Ch. steht 1357 im Verzeichnis der 
Reliquien des Klosters Erstein im Elsaß*). 
Von da ab wird uns das Amulett oft ge¬ 
nannt, auch von der Kirche schon um die 
Wende des 14. zum 15* Jh. bekämpft» 
zuerst in einer Heidelberger Bilderhand¬ 
schrift*). Für die Geschichte des Ur¬ 
sprungs der L. Chr. ist auf die Kreuze 
nach dem Maß der Körpcrlänge Ch. in 
Konstantinopel*), aber auch anderwärts*), 
auf die Tuchbilder Jesu nach diesem 
Maß (Schweißtücher mit dem Abdruck 
des Leibes Jesu) •) und auf die von Pil¬ 
gern aus Jerusalem vom hl. Grab mitge¬ 
nommenen Maßstricke des Grabes^ zu 
verweisen. Die Grabeslänge hatte 670 
schon Arculf, dann auch Beda gemessen*); 
vermutlich war das Maß auch für sie ein 
Heiltum» denn man nahm schon früher zu 
Heil- und Schutzzwecken das Maß der 
Geißelungssäule usw.*). Ähnliche Amu¬ 
lette waren die ,,L. Marias“, des hl. 
Sixtus, hl. Leopold, hl. Franz, hl. Jo¬ 
hannes» des Fußes der Maria» der Seiten¬ 
wunde Jesu, des Nagels Ch.'*). Eine ,,H. 
L. unseres Herrn, da er 12 Jahre alt war“, 
Papierhandschrift um 1600, verzeichnet 


das Antiquariat Th. Ackermann (Mün¬ 
chen) 

Andree-Eysn Volkskunätiches 122 ii, ; 
Straekerjao 1,63: Schcible Das 
Schaltjahr 4. 303 if. 437 11 «: Württemb. Vjbefte 
f. Laadesgeseb. 13 (X896], 242; MschlcsVk. 18 
(1907), 35 1 -; DG. 7,266II.; 10,66 If.; Aletuaaaia 
16 I1888), 235: 25 {1897), 36: Birlingcr 
A US Schwaben l» 367. 485; John Westböknun 
xoi: Grüner Egerland 35; Lato inert 
166: ZföVk. t, 275 - 380; 3 » 366; 4, 152. 208; 
13» 1Ö3: *4» 29; ZIVk. 2, 168 ü.; IX, 275: » 3 . 
386; 15, 349: 2X» 288: Hovorka n. Kron- 
feld X» 95 l. 288; SAVk. 17, 186; 25. 4: 
Pfister ReliquUnkuU 2» 509: Urquell 6 
(1895), 59 ff.; Globus 52» 377. EvaageUsebe 
Freiheit 15 {19x5), 230- *) E 6 . Ungercr 
Elsdssischs AlUrtümsr in Burg und Haus, in 
Kloster und Kirche x (19**). 323 » *1 J. G e f f - 
c k e n BUderhatechismus des J 5 - Jhs. t (X855), 
Beit. K, 3. *) Exuviae sacrae Coostantinopoh- 
Unae 2 (Genf 1878), 214. 220. H. Seuses 
Exemplar X, 23; vgl. W. Le b ma n n H. 5 /m- 
ses deutsche Sehrt/Un t (19*1)1 58. •) ZföVk. 1, 
380: Rebtmeyer Braunsehweig^Lüne^ 

bürg. Chronik 2, 771. Zuerst erwähnt X418 
bei Noroper de Caumont Voyage ä*ouUfe^ 
mer en JhirusaUm ed. de ta Crange (1838)» X37. 
•) Geyer Uinera HuTOsolymtiana (Corp. Scr 
^cles. Latin. Wien) 39,229* 3 ^ 4 - Gregor 
von Tours De gloria mariyrum 6 (Mon. 
Germ. Hist. Scr. Rer. Merov. 1, 492): Geyer 
a. a. O. 174. Darüber und über den ganten 
Stolf vgl. eine von mir im SAVk. 29 (* 929 ) 
scheinende eingehende Untersuchung. Kata- 
log 594» Geheime Wissenschaften i, 26 Kr. 313. 

Jacoby. 

ChristlanuS) d. i. zu Christus gehörig, 
entstanden in Antiochien (Apg. n, 26)'), 
als Appellativum wie als Eigenname 
überall verbreitet, als Taufname beson¬ 
ders in West- und Niederdeutschland be¬ 
liebt *). Elinen kanonisierten Heiligen die¬ 
ses Namens gibt es nicht, obwohl sonst 
Äbte, Bischöfe und andere kirchliche Per¬ 
sonen dieses Namens aufgeführt sind *). 
Eine Vorschrift lautet: AmChristianentag 
soll man Bohnen pflanzen, wenn die Uhr 
elf oder zwölf schlägt. Dann wird die Zahl 
der Bohnen in den Schoten groß *). 

*) Schermano Das Aufkommen christL 
Tautnam^n, Katholik 19 * 5 . Heft 10, 264. 
») Nied Htiligenverektung 36/37: M e i • 
sioger Hins und Kuns 13 über volkstürn- 
Uebe Verweoduog des Nameos. *) Stadler 
HeiligenUxikon i s. v. *) B a r t 8 c h MechUn- 
bürg 2, 268: W u 1 1 k e 421 f 656; D r e c b s - 
1 e r 2, 54. W'rede. 
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Christmann s. Weihnachtsgestal- 
I e n. 

Christinai hL> Jungfrau und Märtyrerin 
Iffthrscheinlich unter Diokletian, Fest 
14. Juli, besonders kölnischer Brauch, in 
Köln auch seit dem 10. Jh. im Festkalen¬ 
der^). Das Nonnenkloster zu Herzebrock 
(Diöz. Paderborn» 860 gestiftet) rühmte 
sieh im Besitze des Hauptes der hl. Chr. 
Sie wurde dort Patronin der Pfarrkirche. 
Als Bauernregel gilt: „UmChristine kann 
man den Bienenschwarm noch mitneh- 
men“. Sie ist Schutzpatronin der 
Mutter *). 


u 14 > a I 9 


jui. ü n % i I e jKono^ 

^apkie 153; Z i 11 i k e o Kötner Festkalender 
84: Kampscbulte Die westfdl. Kirchen^ 
fidronnün 135; Drechsler 2, 85—86. 
Uber eine Christina Mirabilis (gest. um 1224) 
Mod deren Legende, die Ausgeburt und das 
Mutter eines reUgiÖs überreizten Komaos, vgl 
f» ünter Legenden-Sttidien 178—180; Ders. 
iHi christliche Legende des Abendlandes iCi 
Ul 16O. *) Lachmann Überlingen 317. 

Wredc. 


Christophorus, hl«, nach der älteren Le- 
fsndengruppe') ursprünglich Reprobus 
geheißen, auch Offerus, Offer genannt, 
Sprößling einer Familie aus Kanaan 
(gencre Cananaeo), von ungewöhnlich 
hohem Wuchs, nach seiner Bekehrung be¬ 
rufen, Christus (Christi Lehre) unter die 
Heiden zu tragen und dementsprechend 
Ch. genannt» als Märtyrer (unter Decius) 
am 25. Juls im Kalender aufgcfülirt, so 
l>ercits im Kölner Festkalender aus dem 
Io. Jh.*), bei der Weihe des Domes zu 
Bamberg im Mai loi2 als Reliquienheili¬ 
ger erwähnt *), 1172 Patron einer Kapelle 
in Köln» die 1190 als Pfarrkirche cr- 
•cheint *). 


*) AA. SS. 25. Juli 6, 123: Aaalccta Bollond. 
I (18S2), 122; U s c n e r Acta s. Marinae et s, 
ChHstcpkori (Festschrift zur 3. Sikularfeier 
der Uriversität Heidelberg 1886) 54; Analecta 
Bollaod. 10 (189*1. 394; vgl. G fl 0 t e r Legen- 
äim-Stuäien 24 (Anm. 7): Kork Festkalender 
Bl I—218; Stadler Heiligcnlexihon t, 609 
UtOxa; Samson Die Heiligen als Kirchen* 
Patrone 162—164; H uot Vie de St. Christophe 
d'apris la Ugende et les monuments Berits des 
peemiers siöcles (Sotssons x66i]; Richter 
Der deutsche Christoph. Eine historisch-krifische 
VnUfsuckung (Berlin 1896), abgedrnckt io 
Acta Cermanica 5, i;Popescu Die Eredh- 
iung oder das Martyrium des Barbaren Chr. und 
Biehtolct'Stiiibli. IX. 


seiner Genossen, Straßburger Diss. Lttpzig 
1903; Z w i e r z i n a Die Legenden aer Mär¬ 
tyrer vom unurstOrbaren Leben 138 ff. (Chr. eine 
FOft bild u ng der Bartholomä us>Ac ten); vgl. 
Günter Die christliche Legende des Abend¬ 
landes 144. 230 (Anm. 34); d'I n d y L<t Ugende 
de SairU-Christophe (Paris 1919); Stahl Die 
Legende vom hl. Rieun Chr. München 1920; 
A n d r e e X'ottve xO; DG. 3, 14; Brauner 
Curiositdten (1737)» 775 ff. ») Z i 11 i k e n 
Kölner Festkalender 86. *) Dedicatio eccl. s. 
Petri Babeub. J a f f 6 Bibi, 481. *) K e u s - 
sc n Topographie der Stadt Köln im Mittelalter 
2, 246 a. 

X. Der durchaus romanhaft-legendär*) 
ausgestattete Heilige wurde seit dem 
6. Jh. im Morgenland und bald auch im 
Abendland verehrt *). Seine Passio ist in 
Frankreich nachweislich um die Mitte des 
9. Jhs. bereits allgemein bekannt ge¬ 
wesen*). Gegen Ende des 10. Jhs. (983) 
schilderte der Subdialcon Walther aus 
Speyer das Martyrium und die Wunder 
des Heiligen in leoninischen Hexa¬ 
metern •), wahrscheinlich nach Vorlage 
einer der älteren (griechischen) Passioncs. 
Bereits in dieser älteren Legendengruppe 
treten eine Reihe von Motiven hervor, die 
Ausgang und Anhalt für Anrufung und 
Patronate des Heiligen wurden. Weiter 
ausgestaltet wurde die Legende in 
Deutschland mittels epischer Schilde¬ 
rungen seit dem 12. Jh. 

*) Bereits Luther hob in den Tischreden 
(,,VoD Legenden der Hciligco") das Dichterische 
und Ideologische in dem Charakter der St. 
Cbr.legende hcrA’or; Ausgabe Lindncr 62. 
^iBernouUi Merowinger 152. Rich¬ 

ter a. a. O. 20: vgl. auch Günter Dü 
chrisiltche Legende des Abendlandes X45. ’) Vita 
et passio auetore Waltero Sptrensi sub- 
diacono (a. 983), ocu herausgegeben von H a r - 
Ster. Mönchen 1878. Vgl. auch Günter 
Legenden-Stuäien 59. 77 (Anm. 2); D e r 5. 
Die christliche Legende des Abendlandes 99. 
220 (Anm. 76). 

2. Zu der Ehre» Christus über das Was¬ 
ser tragen zu dürfen» gelangte Ch. durch 
Namensdeutung, ähnlich wie andere Hei¬ 
lige um ihres Namens willen besonderer 
Ämter teilhaftig wurden ®). Im 12. Jh, 
setzte ein deutscher Dichter aus der Ge¬ 
gend der mittleren Donau den abstrakten 
Namen in konkrete Vorstellung um, in¬ 
dem er in Form eines Epos die bekannte 
anmutige Geschichte erzählt» der zu- 
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folge der Heilige im Dienste Gottes als 
Fährmann arme Wanderer über den Fluß 
trägt und zuletzt Gott (Christus) selbst in 
Gestalt eines Kindes ^). Ein geistlicher 
Poet des 13. Jhs. griff diesen neuen Zug 
auf und verarbeitete ihn zu theologischen 
Zwecken Jacobus de Voragine ver¬ 
wandte sodann diese Episode in seiner 
Lcgcnda aurea“). Durch sie erlangte die 
Ch.Iegende in ihrer erweiterten Gestalt 
größte Volkstümlichkeit. Sehr bemer¬ 
kenswert ist bei diesem Legendenzug» daß 
Ch. deutschen Verhältnissen entsprechend 
als Dienstmann eines mächtigen Herrn er¬ 
scheint und noch mehr, daß ersieh auf die 
Suche nach dem Stärksten macht, letz¬ 
teres Beginnen ein Motiv, das sich auch 
im Märchen findet ^•). Obschon die Her- 
leitung der dem Volke so vertraut ge¬ 
wordenen Szene aus dem Namen Ch. fast 
über jeden Zweifel erhaben ist, hat man 
dennoch an Entlehnung aus der indisch- 
buddhistischen Legende gedacht, auch 
an Zusammenhang mit der Sage vom 
hundsköpfigen ägyptischen Gott Anu¬ 
bis der den jungen Sonnensohn Horos 
durch den Nil trug. Demgegenüber sei 
noch einmal betont, daß die Christus¬ 
trägerszene den älteren sowohl griechi¬ 
schen wie lateinischen Passionen unbe¬ 
kannt ist und daß sie erst im hohen MA. 
vermutlich auf deutschem Boden erstand. 
Wenn schon Entlehnung oder Über¬ 
tragung aus anderm Erzählungsstoff vor¬ 
liegen soll, dann wäre ein solcher eher m 
deutschen Volkssagen zu suchen ln 
echt romantisch-mythologisierendcr Wei¬ 
se hat man andererseits an Beziehungen 
zwischen Ch. und Donar gedacht und an 
Übertragung von Einzelheiten aus dem 
Donarkult auf den Kult des christlichen 
Heiligen. Stütze für die Berechtigung die¬ 
ser Verbindung suchte und fand man z. B. 
in der (nordischen) Oeryandilsagc (Trä- 
germotiv) und in der Ähnlichkeit der 
äußeren Erscheinung (übermenschliche 
Größe, rotes Haar usw.) beider Daß 
das Volk durch die Ch.darstellung an 
Thor-Donar erinnert worden ist oder 
selbst die Erinnerung geweckt hat, ist 
kaum anzunehmen. 

Zur Anaiogiefrage vgl. Günter Le^en^ 
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den-Studien 72: D e r s. Di^ chrisUicht Le%$nde 
d$% Abtndiandes 122. Von Schönbach 
veröffentlicht in ZfdA. 17, 85: vgl. Usener 
Sinlfltdsag&n 189. S c h ö □ b a c b a. a. O. 
26. 30. ln späteren Jahrhunderten symboli¬ 
sierte man den neuen Zug und seine Einzel¬ 
heiten (Kind, Wasser, Stab) immer mehr. 

Zwischen 1263—1273, Kap. 100, deutsch 
von B e n z I, 651 (Jena 1917). Eine ripuarisebe 
Übersetzung der Legenda aurea im Stadt¬ 
archiv Köln (Handschrift Wf. 165, fol. 188 ff., 
>4'/r5* Jh.?): die Episode aus ^eser abge¬ 
druckt bei Franken Wund^ und TaUn der 
Heiligen 60—62. Ein früher oberdeutscher 
Text dieser Legende, entaommen dem von 
Hans Sensenschmidt X475 zu Nürnberg ge¬ 
druckten Heiligenleben, bei B e i t z Ckr. und 
chrislltcher RtUer (Düsseldorf 1922) 5^-6. 

Besonders betont ist das Motiv der Suche 
in der von Panzer Beilrag 2, 63 wiederge¬ 
gebenen Erzählung aus Tirol. Garbe 
Buddktslisckes in der christlichen Legende, 
Deutsche Rundschau Oktober 1911, 55—73; 
D e r B. Indien und das Christentum loi (Tü¬ 
bingen 1914): Speyer De indishe Oorsprong 
van den Heitigen Beus Sint Ckr. (Bijdragen tot 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indie 63, 368. s'Cravenhage 1910). 
Ablehnend verhalt sich Winternitz Ge¬ 
schichte der indischen Literatur 2 (1920), 106 
(Anm. 3). 369. Künstle Ikonographie 
154. Ranke beiläufig in der Arbeit Der 
Huchup, Bayr. Hefte 9 (1922), 33. Gr i m m 
Mythehpe x, 3x2; Wolf Beiträge i, 98. 99; 
ZfdMyth. 2 (1854), 32t: Mannhardt Germ. 
Mythen 154; D e r 8. Götter 231: Reinsberg 
Festfahr 262 ganz unkritisch aus W o 1 f a. a. O. 
übernommen. 

3. Im Volksglauben erscheint Ch. seit 
dem hohen MA. als vielseitiger Helfer und 
Schutzpatron; er hatte dementsprechend 
eine sehr bevorzugte Stellung unter den 
Volksheiligen. Mit dieser hängt die 
große Verbreitung seines Namens als 
eines Taufnamens zusammen, an die 
auch zahlreiche aus ihm entstandene Fa¬ 
miliennamen und andere Namen erin¬ 
nern desgleichen die ungemein häu¬ 
fige bildliche Darstellung des Heiligen, 
durchweg in der Form des christustragen¬ 
den Riesen mit einem Baumstamm als 
Stab *•). Frühe und weite Verbreitung 
fand diese Form in Kärnten, Tirol, Grau- 
bünden und den angrenzenden Alpen 
ländern. 

Nied Heiligenverehrung 76; Me i s i n - 
ger Hins und Kunz 14. Stahl Die Le-- 
gende vom heitigen Riesen Chr, in der Graphik 
des 15. u. 16. Jhs, München 1920; Künstle 
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Ihanographte 154—160; Beitz a. a. O. ( 5 . 
Aam. 12), 

4. Im späteren MA. erscheint Ch. unter 
den vierzehn Nothelfern. Anhalt für diese 
Stellung bietet bereits die ursprüngliche 
Idifendenfassung. Vor seiner Hinrichtung 
betete der Heilige, daß das Land seiner 
Ruhestätte vor Hagel, Dürre, Über- 
Khwemmung, Hungersnot und Pest be¬ 
wahrt werde Eine Stimme von oben 
l^be, so heißt es, die Erfüllung der Bitte 
lugesichert 

Günter Legendefi-Studien 1 17 Anm. 1 
K i c b t e r a. a. O. (s. Anm. t). 

5 - In der vorhin angeführten Legen- 
dcnstclie liegt der Grund, weshalb Ch. als 
Patron gegen Pest oder epidemische 
Krankheiten angcrufen wurde ^*). Als 
Pestheiliger spielte er in früheren Jahr¬ 
hunderten neben St. Rochus und St. Se- 
tiaitian eine große Rolle, wie Inschriften 
und Unterschriften bei Holzschniltcn ge¬ 
nugsam bezeugen. Ein lateinisches Ge¬ 
betbuch des 15. Jhs. aus Westdeutsch¬ 
land enthält außer einer Andacht zum 
bl Rochus gegen epidemische Krankhei¬ 
ten ein Gebet zum hl. Ch., in dem Gott 
angefleht wird, um der Verdienste des 
Heiligen willen und auf dessen Fürbitte 
außer vor andern Übeln auch vor Pest zu 
bewahren *•). In mittelalterlichen Zeiten 
an vielbegangcncn Wegen errichtete Cli.- 
kirchcn will man in Beziehung zu Pest¬ 
oder Siechenhäusern bringen. Das nach 
dem Heiligen benannte Chr.kraut (Ac- 
(lea spicata) war vermutlich ein Mittel 
gegen die Pest **). 

**) H ö f i e r M^aJdkuU 2i;Andree-£y8n 
ValkskuHdlühes 30. Franz Die Messe 
1I3; Falk Die deutschen Sterbebüchlein von 
der ältesten Zeit des Buchdrucks bis sunt Jahre 
tgio (Köln 1890), 76. **) ZfVk. I (1891), 294. 

6 Am meisten wurde Ch. als Patron 
gegen bösen, d. 1. plötzlichen, uoversehe- 
nen Tod verehrt ^). Nach der Legende 
erbat Ch. vor seinem Tode von Gott für 
•eine Verehrer sichere Hilfe gegen Todes¬ 
gefahr. Weit und breit glaubte man daher 
früher, daß derjenige, der das Bild des 
Heiligen morgens andächtig betrachtet 
hätte, tagsüber vor dem Tode sicher sei. 
Veranlaßt durch diesen Volksglauben ent¬ 


standen allenthalben an der Außenseite 
oder im Innern von Kirchen, an Burgen, 
Häusern, Brücken, Stadttoren und 
-mauern vielfach riesengroße Abbildun¬ 
gen oder Standbilder des Heiligen *•). 
Zahlreiche Verse und Aussprüche, deut¬ 
sche und lateinische, am geläufigsten die 
oft angeführte Paraphrase: 

Cbristophori faciem die quacumque tueris, 

lUa nempe die mortc mala uoa morieiis 

(Buxheimer Christoph von 1423, Holz¬ 
schnitt) *’) geben weiterhin laute Kunde 
von diesem tiefwurzclndcn Volksglauben. 
Auch im Volkslied wurde der todbannen¬ 
den Wirkung einer frommen Betrachtung 
seines Bildes gedacht **), Den Aberglau¬ 
ben, den man mit den Ch.bildern trieb, 
hat als einer der ersten Erasmus von Rot¬ 
terdam in seinem Enchiridion militis 
christiani (can. IV) scharf gegeißelt ^). 
Dem, der den Ch.bildcrn Tag um Tag 
seine Verehrung bezeigte, um vor einem 
vorzeitigen Tode bewahrt zu bleiben, wirft 
er vor, er bete, daß der Tod ihn nicht 
jählings treffe anstatt zu bitten, daß 
Gott ihm bessere Gesinnung verleihe usw. 
In dem 1508 erschienenen Lob der Narr¬ 
heit (Encomium Moriae) rückte er der 
meist äußerlichen und abergläubischen 
Ch,Verehrung weiter zu Leibe®“). Dort 
spricht er von drolligen Käuzen, die einem 
zwar törichten, aber beseligenden Aber¬ 
glauben anhingen. Trotz solcher Angriffe 
und trotz der Reformation stieß die Be¬ 
seitigung der Bilder noch später manch¬ 
mal auf Schwierigkeiten, so 1750 in der 
lutherischen Kirche zu Brcckerfeld ®^). 

**) Lammert 96: Beißel Heiligenver¬ 
ehrung 2, 83: ZfVk. 1 (189O1 294; A n d re c • 
Eysn 30. **) Künstle Ikonographie 156 
bis 158; Stahl Die Legende des hl. Riesen 
Chr, i. u. 2. Bd.; Beitz Chr. und Christlicher 
RiiUr. Düsseldorf 1922; Panzer Beitrag 2, 
6x; S a r t o r i Westfalen 60 (Riesenstatue im 
Paderborner Lande); Hann Sirenendarstel- 
hingen auf kdrntnerischen Chr.bildern, Carin- 
thia X, 1894; MitteiL d k. k. Zentralkomxnission, 
Wien 1896, 89. Über diesen ausführlich 
Stahl a.a. 0 .1,138; von Andree-Eysn30. 
33 weitere Sprüche mitgetcilt. Das dort er¬ 
wähnte Heilige Hamenbuch des Kolmarer Mei¬ 
stersingers Konrad v. Dangkrntzheim 
(1435) ist herausgegeben von Karl Pickel. 
StraUburg 2878. U h J a n d Alte hoch- und 
niederdeutsche Volkslieder 2, 8io (Nr. 306: 

3 * 
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Saxict Cbnstof); Erk-B6htne Nr. 2096; 
B ö c k e 1 Handbuch X02. Bereits 1497—98 
verfaßt, zuerst 1502 u. 1509 erschienen: vgl. 
Weber Betiragc n$ Dürers Weltansehauung. 
StraOburg 1900» 16, Vgl Sebastian Fra nks 
Übertragung Lob dsr Torheit 73: ,Abcr- 
glaub von S. Christophoro: die, welche 
ein hülzeo oder gemalten polypheraiseben Chri- 
stopborum haben angesehen, daß sie des tags 
sicher für allem verderben und unrat seien.*' 
Vgl. auch Stahl a. a. 0 .1, 3, wo die berühmte 
Holbdusche Randzeiebnuog (Chr.tafel an einer 
Mauerwaod. davor W'aöderer mit gefalteten 
Händen, dazu die Überschrift: Superstitiosus 
imaginum cultus) nebst Literatur mitgeteilt 
ist. S a r t o r i iVestfnUn 58. 

7. Einzelne Stände fühlten sich dem 
Heiligen ganz besonders verbunden. Un¬ 
ter Rittern (und Bürgern) bestanden bis 
zum Schwedenkriege Christophsgesell¬ 
schaften, die den Heiligen stark verehr¬ 
ten ^). Die auf dem Wasser zu tun hatten, 
Schiffer und Flößer, riefen ihn ebenfalls 
besonders an. Infolgedessen galt Ch. auch 
als Patron der Schiffer*®), in Riga auch 
der Flößer **}. 

**) L a m m c r t 96. Die Abhandlung von 
B e i t z {Chr. und Chrisiheher Ritter, s. u. 12), 
verdient hier besondere Erwähnung, da in ihr 
zum ersten Male auf eine bisher gänzlich un¬ 
beachtete, aber sehr häufige Versebmelzuog 
von Motiven des christlichen Ritters mit dem 
Chr motjv in der Renaissance aufmerksam ge¬ 
macht wird. Über Christophsbrudcrscbaftcn 
seit dem 14. Jb. in Tirol und Vorarlberg zum 
Schutze für Reisende s. Andrec-Eysn 
R. a. O. 33. ”) Wolf Beiträge 2, 91: huiua 
(s. Nicolai) coUega est, numUch Chr., nach La» 
siez; Andree-Eysn a. a. O. 32. Ost¬ 
see und Ostiand t: Die Baltischen Provinzen 
Bd. 5 (Märchen und Sagenl, 12. 

8. Des Heiligen Vielseitigkeit geht wei¬ 
ter aus einer Reihe von Segcnsformeln 
und Gebeten hervor, in denen er genannt 
wird, z. B. in einem in Frankreich üb¬ 
lichen Segensgebet gegen Unwetter**), in 
einem lateinischen Viehsegen gegen Räu¬ 
ber, Wölfe und alle Gefahren **), in einem 
Gebet gegen Fieber*^, in Segensformcln 
gegen Augenkrankheiten, auch in einem 
deutschen Augensegen**). Die Anrufung 
Christophori gegen Augenübel ist in seiner 
Legende begründet. Von den Pfeilen, 
mittels deren er beschossen wurde, traf 
einer das Auge des Königs, der ihn zum 
Tode verurteilt hatte. Der Heilige riet 
dem König, von dem Blute, welches er 
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am nächsten Tage vergießen werde, einen 
Teig zu machen und damit das Auge zu 
bestreichen, um cs zu heilen. So geschah 
es auch. Auch die Macht, vor Blitz zu 
schützen **) oder vor des ,,Donners 
Kraft“ *®), schreibt ihm die Überlieferung 
zu, sogar die Güte, seinen Verehrern in 
der Nacht frohe Träume **) zu senden. In 
Schwaben wallte man zu ihm nach Laiz 
bei Sigmaringeh, um die Geburt zu er¬ 
leichtern *^). An seinem Tage, der als Tag 
des hl. Jakobus bekannter ist, erhielten 
die Äpfel kirchliche Weihe; in der bezüg¬ 
lichen alten Weihe- und Gebetsformcl 
werden beide, Jakobus und Ch., zusam¬ 
men genannt **). 

•*) F r a o z Benedihtionen 2, 66, S c h ö n • 
b a c b Analecta Graecensia 7. 32. F r a n z 
a. a. O. 2, 482. **) Dert. ebd. 2, 488; ZfdA. 
38, 17. ••) Klapper Schlesien 308. So 
im Volkslied U b i a o d 2, 810 (vgl. Anm. 28). 
**) Klapper a. a. O. Deutet dies auch der 
Vers an: Cbristophore sanctc / Virtutes sunt 
tibi tantac / Qui tc maoe vident / Nocturno 
tempore rident. Vg). Andree-Eysn 
Volkskundliehes 30. L a m m e r t 165. 
•’) Franz Benediktionen x, 377. 578. 

9. Eine andere Hilfstätigkeit des Hei¬ 
ligen betrifft den Hexen-, Teufels- und 
Dämoncnglaubcn (s. Ch.buch). 

10. ln neuester Zeit hat man ange¬ 
fangen, Kraftwagen (Autos) und ihre 
Lenker und Insassen dem Schutze des 
hl. Ch. zu unterstellen. Zu diesem Zwecke 
befestigt man auf dem Kühler eine kleine 
runde Metalltafel **}, die das Bild des 
Heiligen zeigt und die Umschrift auf¬ 
weist: Sancte Christophore protege nos. 

**) Aas eigeoer Anschauung. Solche Tafeln 
ausgestellt und zu haben in Köln, Wallrafs- 
platz. Wrede. 

Christophorusbuch, «gebet Die Christo- 
phoruslegende geht in ihren Anfängen zu¬ 
rück auf die in orientalischen Versionen 
erhaltenen apokryphen Akten des Bartho¬ 
lomäus, die uns die Geschichte der Be¬ 
kehrung eines Mannes aus dem Volke der 
Hundsköpfe (Kynokephalen) erzählen ^}. 
Die lateinische Legende des MA.s, die den 
Zusammenhang mit der morgenländi- 
sehen noch deutlich erkennen läßt, hat 
dazu die Erzählung von dem Jesuskind 
hinzugefügt, das der Riese Offerus über 
den Jordan trägt, der nun den Namen 
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Christopherus = Cbristusträgcr emp¬ 
fängt *). Christophorus wurde unter die 
14 Nothclfer aufgenommen und hat als 
•olchcr in der Volksvcrchrung eine große 
Rolle gespielt. Die Andacht zu ihm äu¬ 
ßerte sich in der mannigfaltigsten Weise 
und ist auch künstlerisch in zahlreichen 
Christophorusstatuen und - bildern zum 
Ausdruck gekommen*). 

Koptisch: G u i d i in Rcndicunti dclla 
Accadeima dei Line« 3 (Rom 1887), 277 ff. 
|ltal. Übers, im Giornale della Socictä Asiatica 
italiana 2); arabisch: A. S. Lewis The my- 
Utohgical aets 0/ tke aposHee (llorae scmiticac) 
4, 19 If.; F. \V ü $ t e n f c 1 d Synaxarium 1 
ö; Patrologia orientahs x, 224; äthio* 
piKh: £. H. Wallis B u d g e The eonttHdiuge 
tif tke aposUes t (1899, Text): 2 (190X, Übers.)» 
Z03 ff.; L. C o u a r d Altckristl. Sagen d. d. 
Leben Jetu u. d. Apostel (igog), looff.; Hauck 
RE. 23, 307; H. Günter Die ckristl. Le^ 
finde Abendlandes (1910), 230 Anm. 34. 
*1 Acta Sanct. Boll. Juli 6, 125 ff.; K. Rich¬ 
ter Der deutsche Chrtstoph {Acta German. 3, x 
(1896)); Hauck RE. 4. 60ff.; ZfdA. 27, 
85 ff.: Güxxter a. a. O. 216 Anm. 295. 

E. K. Stahl Entiiitklung und Ausgestal¬ 
tung der Christopkoruslegende (1920). 

Als Nothclfer ging von ihm eine Reihe 
Sprüche um, die auf Bildern, Pilgcrkap- 
icln, in Kirchen usw. angeben, daß, wer am 
Morgen dasBüd des Christophorus ansehe, 
des Tages vor allem Übel und dem Jähen 
Tod behütet bleibe*). Sein Name begegnet 
daher auch in Zaubersprüchen *}, bei der 
Weihe von Gartenfrüchten *), in Wetter- 
besegnungen in Formeln gegen Fie¬ 
ber*) und Augenkrankheiten*}, sein Bild 
dient gegen Pest **), der Besitz oder die 
Verbreitung seiner Akten durch Ab- 
lehreiben und Lesen sichert V^ergebung 
der Sünden und Wohlstand zu ^). 

Thiers 4, 229 f.; Andrec-Eysn 
Volkskundliches 30 f.; Luther Werke (Wei- 
flxAr) T, 4x3: XI, 36» 6ff.: Lammert 96: 
Archiv d. Vereins f. Vaterfranken 3, 2, 1O7; 
Uones Anzeiger 3 (X834), 36: Dissertalio kistor. 
fuae idolum ponit/icorutn destructum h. e. Mag- 
uum fuem vocant Ckrtstophorum oder den 
grofien Ckristophet .. . praescs M. Job. Andreas 
Gleich ctc. Vitenbergae 1734. Schön- 
bacb in Analecta Gracciensia (1893], 33 Nr. 7: 
AfdA. 6, 161. *) Fraaz Benediktionen 1, 

J77 ff. •) D e rs. a. a. O. 2, 06 : Grundriß der 
romanischen Philologie 2, 3, 4x4. *) Franz 
a. a. O. 2, 482. *) Ebd. 2, 488. 492. 496. 497. 

Hovorka u. Kronfeld 2, 312. 
**) Usencr Acta S, Marinas ct S. CV.m/o- 


phori in Festschrift der Univ. Bonn für Heidel¬ 
berg 1886, 74, 16; Acta Sanct. BoH. Juli 6, 149 
(Cod. Fuld.): H. Gunter Legenden-Studien 
(1906], 117 Anm. 2. 

Noch später wird dann Christophorus 
auch beim Schatzgraben angcrufen, wobei 
man Bcscliwörungcn anwcndctc, die auf 
die mittclalt. Fassung der Legende Bezug 
nehmen, aber mit einer neuen W^endungin 
der Erzählung von der Umnennung des 
Heiligen durch Christus:,,non ampliusvo- 
caberc Offery sed Christophorus, ego tc 
crcoTliesaurarium tibiquc dopotestatem 
in omnes thesauros in terra abditos, ut 
intcr eos, qui teinmeo nomine invocant, 
illos dividas, do ctiam tibi potestatem 
super omnes spiritus malos ctc.**^*). Der 
Heilige wird angcrufen, dem Beschwören¬ 
den 300 000 Gulden gutes Geld zu bringen 
usw. Das Ganze ist verbunden mit der 
Sprengung von Weihwasser, der Rczitic- 
rung des Ave Maria, des Vaterunsers, des 
Jolianncscvangcitums, der Litanei. Man¬ 
che Formeln rufen auch die Wunden 
Christi, das Kreuz, die (72) Gottesnamen, 
das Tclragramm, das hebr. Alphabet, 
die Engel, Astarot usw. an. Diese Art, den 
Heiligen zur Erlangung von Reichtum 
zu beschwören, geht wohl darauf zurück, 
daß er als Nothclfer zu Wohlstand ver¬ 
helfen kann, wie man auch St. Anna zur 
Behütung vor Armut (ut divitias lar- 
giatur) anrief ^), Gelegentlich nahm man 
die Beschwörung auch zu anderm Zweck 
vor, z. B. um sich mit Hilfe des Teufels 
der Ehefrau zu entledigen **). Christopho- 
rusgcbctc sind öfters veröffentlicht wor¬ 
den**), sic erscheinen in Prozessen wegen 
Schatzgräberei **), in Sagen usw.*’). 

^•) J. A. Tafinjrcr Dissertalio de invo- 
catioue S. Ckristofori ad largiendos nummos 
(Tübiog. 2748), 18 § 12. Apologie der Augsb. 
Koxifcssion Art. 21 $ 32, vgl. J. T. M ü 11 er Df0 
Symbol. Büiher der evang.-luther. Kirche (xSoo). 
228. **) V c r n a 1 c k c n MyShen 83. T a - 
iingcr a. a. O.: C h. M. Pf aff Unter- 
suckutig des sogenannten Ckristophel-Cebets 
(Frankfurt 1748); Wuttke 86 § X04: 412 
§ 641; Kiese weiter Faust 343: (Kel¬ 
ler) Grab d. Abcrgl. 3, 39 ff. 43: 5. 

ZfVk. 9 (1899), 248: 13 (1903)» 44Ö; *5 
416. 420. 422 L; Arcb. f. slav. l’hil. 2, 463; 
DG. 20, 73: Hovorka u. Kroafclü x, 
93; V. Wlislocki kfagyarcu 90; fiesU/ 
Lid 9, 395. 17, vgl. ZfVk. 18, 212; Becker 
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Pfälzer Volkskunde {1925), 132. 368; WürttVjh. 
*3 24Sn.j A Ibers Das Jahr 137; 

Bobnenbeigerix; John Westböhmen 
281: M o y e r Baden 481 ; BayHefte 3, 74: 
ZföVk. 6 (tgoo), 120: SA\Tc. 21 (1917), 38; 
Heiterer Ennslateriseh 21; Vernale* 
k e n AfytheH35 f. 263; B i r U n g e r Volhsth. 
X. 3 ^ 5 ; M a n n b a f d t Germ. Mythen 154: 
Land st einer Niederösterreich 50; Schultz 
Alltaf>sleben 257; J ungbauer BibUogr, 
359Nr.2462: Ret set Allgäu2, ijS; Schlos¬ 
ser Calgcnmdttnlein 30: Schönwerth 
Ober platt 3, 48; Scheible Kloster 3. 343 ff. 
>•) D e 11 1 i n g Hexenprozesse 99: B1 r 1 i q- 
gcr Schwaben 1, 398; 2» 494; Frickart 
Kirchengebrducke 164; SAVk. 20 (1916), 433 ff. 

Schell Berg. Sagen 237 Nr. 9; 357 57 1 

Mootanus Volksfeste 115: Ranke Sagen 
242; Mesche Sagen 737 Kr. 907; Stöber 
Elsaß 1, 23 Nr. 30: Kuhn Märk. Sagen 175 
Nr. 168; Lütolf Sagen 505: Baader 
Sagen 51; W a i b e 1 und Flamm 2, 349 f. 

Man bildete auch ein Zeitwort, ,»chri- 
stoffcln“, mit dem man das Schatabe* 
schwören, Zaubern, DIeigießen usw. be* 
zeichnete 

*•) Waibel und Flamm 2,99; Leng¬ 
genhager Sagen 72: Alemannia 23 (1897), 
521; Meyer Baden j66; Bohnenber- 
ger II, Jacoby. 

Christophskraut (Actaca spicata). 

1. Botanisches. Hahnenlußge- 
wächs mit zwei* bis dreifach gefiederten 
Blättern und weißen, sehr hinfälligen Blü¬ 
tenhüllblättern. Die zahlreichen Staub¬ 
gefäße stehen weit aus den Blüten hervor. 
Die Frucht ist eine schwarze Beere. Das 
C. ist im südlichen und mittleren Deutsch¬ 
land an schattigen Waldstellcn nicht sel¬ 
ten. Ab und zu wird es in der Volksheil¬ 
kunde verwendet 

M a r z e U KrduUrbuch 453 f. 

2. Das C. gilt in manchen Gegenden 
als ,,Zauberkraut'* *) und soll zum Be¬ 
schwören der Gold verschließenden Gei¬ 
ster dienen *). Damit scheint auch der 
Name C. zusammenzuhängen ^). 

Netdhart Schwaben 20. ’) Schul- 
Icrus Pflanzen 164. *) ,,Christoffein" » Blei- 
gieGenam Andreastag: Alemannia 25, 52; das 
„Christophelesgebet'' wird von Schatzgräbern 
gebetet; Scheible Kloster 3 (1846}, 343 ff. 

Marzell. 

Christrose, -Wurz s. Nieswurz. 

Christsminne. Christi Minne nach Art 
der heidnischen Götterminne zu trin¬ 


ken^), war besonders in Skandinavien 
in den ersten christlichen Jahrhunderten 
üblich, wie die gelegentliche Erwähnung 
des Brauches {kristminnt} in Quellen der 
christlichen Zeit kundtut *). Daß wir für 
das Deutschland des 8 . Jhs. mit ähn¬ 
lichen Verhältnissen rechnen dürfen, 
lehrt uns die Vita Corbiniani und Em¬ 
merami des Bischofs Aribo von Freising 
(t 784). sich über die Verständnis¬ 
losigkeit der Bayern beklagt: sie seien 
noch solche Neulinge im Christentumc, 
daß die Väter aus dem gleichen Kelche 
ihren Söhnen die Minne Christi und der 
Heidengötter zutränken •). Mit zuneh¬ 
mender Erkenntnis und nachdem die 
Minne einzelner Heiliger, bes. Gertruds, 
Stephans und des Johannes (s. d.!), 
stärkere Bedeutung gewonnen hatte, ver¬ 
lor sich der Brauch in Deutschland völ¬ 
lig, so daß Aribo unsere einzige Quelle 
bleibt. In Skandinavien fristete die Sitte 
in den Gilden ein längeres Leben; $0 
pflegte eine dänische Erichsgilde auf 
Christus, Maria und St. Erich, eine nor¬ 
wegische Olafsgildc auf Christus, Maria 
und St. Olaf Minne zu trinken ^}. 

*) Vgl. den Art. Minne. Vgl. Hoops 
Keellex. 3, 228; Tylor Primttive CuUur 
i (1871), 87: Ynglinga saga cap. 39. ») Vgl, 

ZfVk. 6 (1896), 186, £. H. M e y e r German, 

Mythologie t86. Mackensen 

Christus. Name und Person des Hei¬ 
landes sowie auf ihn bezügliche Zeichen 
und Symbole und von ihm herrührende 
Reliquien wurden und sind nicht nur 
Gegenstand kirchlich-religiöser Vereh¬ 
rung, sondern erscheinen auch Zeitalters 
in Volksüberlieferungen, Volksbräuchen 
und sympathetischen Kuren in mannig¬ 
facher Verbindung und Verquickung mit 
dem Volksglauben. 

1. Christi Monogramm galt und gilt nicht 
nur als Symbol, sondern auch als Schutz¬ 
zeichen und in der Volksmedizin als 
Heilmittel, so die Verschränkung der 
beiden ersten Buchstaben X = Ch und 
P sas R, vielfach mit A und ü im Kreis ^). 
Bereits in den christlichen Katakomben 
wurden Medaillen mit dem christlichen 
Zeichen Ji *} gefunden. In deutschen 
Landern wurden und W'erdcn besonders 
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zwei andere Monogramme verwandt. Das 

I 

rfUonogramm HIR(JesusNazarcnusJudae- 

I I 

i Orum Rex) oder nebeneinander I. N. R. I. 
Itchricb und schreibt man an Haus- und 
Jtetnlltüren, auf die Hörner der Rinder 
oder brennt es mit einem glühenden Eisen 
ein (Tirol) ^); cs steht auch auf „EObildP* 
oder „Eßzettl“, die zur Wiedererlangung 
.. der Gesundheit verschluckt werden *). 
I Das Zeichen 1 H S, als Jes zu lesen in 
IpUikürzung aus Jesus, zeigt sich gewöhn- 


S im Kreis ungelenker Form 

3 . am Türsturz salzburgischer 
«rnhäuscr und auf Vorratsgebäuden 
ten) neben dem Zeichen Marias und 
ren Zeichen, um Unglück (Blitz- 
den) und Zauberei zu verhüten •), 
I wurden solche Monogramme auch 
?cstblättern, Haus- und Wettersegen 
bracht. 

Hovorka u. Kro nfcld i, 04: AU- 
' mzmeincs über dieses besonders der s^^ischen 
( fCuost vertraute Monogramm bei Sauer 
Symbolik des Kirchengebäudes* (>924) 448. 

Vollständigkeit halber sei hingewiesen auf 
das Wort 1 X 0 tS (Ichthys, Fisch) und das Fisch- 
, »mbol; vgl. D 61 ger IXBYE 1 (1910): Das 
fiseksymh<*linfrüMehrisStichefZeU;2{i92z) ', Der 
heilige Fisch in den antiken Rehgtonen und im 
Christentum. *) M a r t i g n y Diel. d. Antiqu. 
tkrü. {1865) 28, 233. *] Seligmann Blick 
I 2, 319. *) Andree-£ysn Volkskuttd’ 

Bekes 121. £bd. 99. 109. 

2. Anrufung des Namens Chr. (Jesu) 
und Hinweise auf seine Menschwerdung, 
»ein Leiden, seine Auferstehung und 
^ »eine Wiederkehr bildeten in der alt- 
(| ^^diristlichcn Kirche nebst dem Kreuz- 
leichen wichtige Teile der Exorzismen •). 
Besonders in dem Hinweis auf die Mensch¬ 
verdung erblickte man seit alters ein 
wirksames Mittel zur Bezwingung der 
Dämonen^. Im Volke herrschte, wie 
f kahlreiche Sagen und Erzählungen lehren, 
I die Meinung, der Name Jesu allein, ge- 
^f‘^rochen oder (mit Blut) geschrieben, 
tanne den Teufel*), der Ausruf „Jesus 
Maria** oder „Jesses" verursache, daß 
.gehobene Schätze oder Spuk plötzlich 
rgwerschwänden. Ganz allgemein war und ist 
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Chr. Sionip, Heiland, nicht nur der Seele, 
auch des Leibes, Helfer aller. Im mittel¬ 
alterlichen deutschen Reimpassional (13. 
Jh., Legendensammlung) ist er der „not- 
belfere“. Daher spielen Name, Geburt 
und Hcilswcrke Chr. in den volkstüm¬ 
lichen Sympathiekuren eine große Rolle, 
genauer in deren Heilsegen und Beschwö¬ 
rungsformeln, z. B. gegen Fieber, Blutung 
und Verwundung, zur Heilung kranker 
Tiere (Pferde), Erhaltung gesunder (Bie¬ 
nen) und Abwehr schädlicher (Wölfe) *). 
In deutschen Fiebersegen werden die 
Kreuzigung Christi und die den Heiland 
peinigenden Schmerzen erwähnt; auch 
gedenken deutsche Formeln der Schmer¬ 
zen des Herrn bei der Durchbohrung 
seiner Hände und Füße bei der Annage¬ 
lung^). Die zahlreichen deutschen Blut¬ 
segen erwähnen Chr. Geburt, seine Taufe 
im Jordan, seinen Tod und seine Auf¬ 
erstehung, seine W^unden und sein heiliges 
Blut ^*). Die Erinnerung an das Blutver¬ 
gießen des Heilandes wird besonders 
gern in Verbindung mit dem Lanzenstich 
des Longinus erwähnt. Für das Still¬ 
stehen des Blutes berufen sich die deut¬ 
schen Segen gern auf das Stillstehen, das 
das Wasser des Jordans der Legende ge¬ 
mäß bei der Taufe Chr. erfuhr, auch auf 
das Stehen Chr. am Kreuze An Ver¬ 
suchen, Chr. und überhaupt die christ¬ 
lichen Namen solcher Segen als Sub¬ 
stitution für heidnische Götternamen 
nachzuweisen, hat es nicht gefehlt ^). Die 
Wahrheit Hegt auch hier, wie so oft, in der 
Mitte. 

*) Franz BenedikU'onen 2, 532. 574. 

Dölger Der Exortismus (1909) 123. 130. 
•) K ü b n a u Sagen 3, 27, 42. 49. 77 - 540 * 553 * 
580. 395. 706. *) Vg). die mannigfaltigen alt¬ 
deutschen Segen; MSD und Stei nmeycr 
Die kleineren althockd. Sprachdenkmäler (1916) 
367.^396 (Bescbwöningen und Segen). Über 
spätere Formeln s. Franz Benediklionen 2, 
> 37 > 4 < 5 * Febrle Zauber und Segen 22 ff. 
«) Franz a. a. O.476; ZfdA-13.214; 17, 429; 
Grimm Myth. 500 (16). Bir Hoger 
Aus Schwaben 1, 442. 43: Lammert 191 
bis 195. I*) Franz a. a.O. 51t Anm.3. 

»•) Sitzb, Wien. Phil. Kl. 25, 308; Schön- 
bacb Bertkold 0. R. 124. 

3. Unter den Symbolen Chr. oder seiner 
Werke erscheint als hehrstes das Lamm^*), 
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Christas 


Christus (in Segen) 
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über das nach altem Volksglauben die 
Hexen keine Macht haben (s. Agnus Dei), 
ferner der Pelikan^ der sein Herzblut hin¬ 
gibt für seine Jungen, auch gern als Rc- 
liquienbehältcr benutzt, beide in Pro¬ 
zessionen, 2. B. im Rheinland, noch heute 
die nichtigsten Symbole, die zu tragen 
Mädchen sich zu größter Ehre anrechnen, 
weiterhin die Osterkerze und viele an¬ 
dere'*). Früh wurde auch das Evange¬ 
lienbuch als Symbol Chr. betrachtet und 
in Prozessionen süddeutscher Diözesen 
auf einer Tragbahre mitgeführt '*). 
Auch in der Geschichte der religiösen 
Heilmethoden spielte es eine Rolle, 
vorzüglich das von Pürten in Bayern 
als Heilmittel gegen Irrsinn. Als Sym¬ 
bol des Sieges Clir. üDcr den Teufel 
führte man bei feierlichen Prozessionen 
ein plastisches Drachenbild hinter dem 
Prozessionskreuz 

**) Friedreich Syntbohk 4^2. >•) Kranz 
Betifäikfiotien i, 507. 512. 520. 548. 554. 

Ebd. 2, 436. *’) Ebd. l, 161, 

4. Chr.rcliquicn wurden dem Volke in 
reicher Zahl vorgezeigt, Partikel von der 
Krippe, in der das Jesuskind gelegen, 
überhaupt von den Windeln bis zu dem 
Stein, von dem aus der Erlöser gen Him¬ 
mel fuhr '®). Vorzüglich schätzte man die 
Passionsreliquien, die vom Leiden Chr. 
herrührten, Partikel der Marterwerk¬ 
zeuge, vom hl. Kreuz, vom hl. Grabe, 
von den Tüchern, in die der hl. Leichnam 
cingehüllt war, sogar von seinen blutigen 
Tränen, vom Blut des Herrn und aus 
Hostien, die sich mit solchem wunder¬ 
barerweise erfüllt hatten, von Stätten, an 
denen Chr. bei besonderen Gelegenheiten 
geweilt hatte. Auf Wunsch Kaiser Karls 
IV. ordnete 1354 Innozenz VI. das Fest 
der Lanze und der Nägel '•) an, das am 
Freitag nach Quasimodogeniti (l. Sonn¬ 
tag nach Ostern) gefeiert wird. In dem 
Hechtskopf findet man am Karfreitag 
nach dem Volksglauben die Leidenswerk¬ 
zeuge Christi ^). 

Zu den wichtigsten Chr.reliquien ge¬ 
hört der heilige ungcnähteRockChristi^'), 
in dessen Besitz 326 die hl. Helena bei der 
Auffindung des heiligen Kreuzes und 
anderer Reliquien gekommen sein soll. 
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Papst Silvester I. soll dann dem Priester 
Agritius außer andern Reliquien den un- 
genähten Rock als Geschenk für die 
Trierer Domkirchc übergeben haben. Die 
aus dem Ende des ii. Jhs. stammende 
Vita des hl. Agritius, Bischofs von Trier, 
enthält nur eine ganz unbestimmte Nach¬ 
richt über den hl. Rock. Zum ersten Male 
wurde 1512 bei Anwesenheit des Kaisers 
Max inTricrundauf dessen Wunsch „der“ 
hl. Rock ausgestellt. Seitdem wiederholten 
sich solche Ausstellungen öfter und ver- 
anlaßten große Pilgerfahrten. Sehr tief 
setzte sich die Legende vom hl. Rock 
im Sagenschatz des Volkes fest **). Im 
MA. wurde sie in dem Spielmannsgedicht 
Orcndcl (um 1190) mit der Geschichte 
einer Brautfahrt und Reiseabenteuern im 
Morgenland (Scefahrermythus ?) ver¬ 
quickt **). Außer in Trier wurde und wird 
noch an vielen andern Stellen ein hl. Rock 
Christi verehrt, vornehmlich noch in Ar- 
genteuil (bei Paris) **). Das alte Köln be¬ 
wahrte in der Kartäuserkirche S. Barbara 
den Rocksaum Christi auf. Frauen, die an 
übermäßiger Menstruation litten, heilten 
sich durch den Genuß von Wein, in den 
ein an die Rockreliquie angerührter Lap¬ 
pen getaucht war 

“) NA, 60 (1900), 141. 143, 147—155. 
Hist. Jb. GorresgcsdUchaft 1$ (1S9O), 257 bis 
276: Windeln des Herrn in Aachen schon Ende 
des IX. Jhs. gezeigt. Kellner 

• (I9I3)* 80. 313. ••) Fontaine Ln- 
xemburg 37. *') Erschöpfende Literaturanga- 
ben jetzt bei Fox Saarland 22>—222. 254 bis 
259. 460—461. 468—470. Herzog 

Sckw€iiersageH r, 145. Herausgegeben von 
Berger, Bonn 1885. Lammert 399. 
Ausführlich zu diesen beiden Kleidern Fox 
a. a. O. 469—470. W i Q h e I m Sacrarium 
Agrippinaa (Coloniae 1607) pag. 205 oder ebd. 
1736 pag. 163: Dclimbria (Saum) tunicae Christi 
ioconsutilis (ungenäbt), quam mulier sanguine 
Ouens tetigit: Hlnc matronac civitatenses, 
eadem infirmitate detentac, vinum in Cart- 
busiam mittentes, petunt ut panniculns, qno 
particula fimbriae attingi seiet, in illud intin- 
gatur: de qno gustantes incunctanter reva]es> 
cunt. 

5. Chr. Offenbarung, eine Aufzählung 
seiner Leiden und Martern, im ganzen 
sechzehn verschiedene Gruppen, den 
,,heiligen drei Frauen Maria, Elisabeth 
und Brigitta“ gegeben, durch den Geist¬ 
lichen Schild (s. d.) verbreitet, sollte nach¬ 


getragen als Schutzmittel gegen den bösen 
Feind gelten, vor jähem Tod behüten 
und ähnlich von Schwangeren getragen 
diesen zu leichter Entbindung verhelfen. 
Von den sechzehn Gruppen offenbart die 
erste: ,,ich habe 162 Maultaschen von den 
Juden empfangen“, die letzte ,,Bluts¬ 
tropfen, so aus meinem Leib geflossen, 

30430“. 

Geistlicher Schild 87—90. 

6, In teils vielvcrbrcitctcn Legenden, 
Sagen und schwankhaften Geschichten 
«teht Chr. handelnd oder anders im Mit¬ 
telpunkt des Geschehnisses. Diese Er¬ 
zählungen knüpfen an sein Leben und 
Leiden an an die Gegnerschaft der 
Juden ®), an sein Wandern und Wandeln 
mit den Aposteln, besonders mit Petrus, 
und an anderes, Erzählungen über Vi¬ 
sionen Chr. sind außer durch Heiligcn- 
viten •) namentlich durch die sogenann¬ 
ten Exerapel (Predigtcrzählungen) des 
MA.s verbreitet worden, in Deutschland 
t. B. durch den Zisterziensermönch Cä- 
sarius v. Heisterbach (um 1220) Von 
besonderer Bedeutung sind die Erzäh¬ 
lungen, die auf deutschen Boden verlegt 
sind, z. B. die biblische Erzählung von 
der Versuchung Christi durch den Teu¬ 
fel •*), oder wie Chr. seine Fußspuren in 
den Stein eindrückt oder gar seine ganze 
Gestalt ^), Auf Grund mancher solcher 
Überlieferungen wird versucht, Chr. mit 
ursprünglichen oder später eingedrunge¬ 
nen Gestalten des Volksglaubens in Ver¬ 
bindung zu bringen oder solchen gleich- 
susetzen, mit jeweils in der Gegend hau¬ 
sender Riesen oder dem Teufel oder mit 
Gestalten der Mythologie, vor allen 
andern mit Wodan und Donar. Ob und 
wie weit solche Chr.erzählungen auf so¬ 
genanntes altes Erbgut zurückzuführen 
sind, wird in ganz klarer, eindeutiger 
Weise selten fcstzustcllcn sein. Anschei¬ 
nend besonders auf süddeutschem Boden 
verbreitet sind die vielfach schwankarti¬ 
gen Geschichten von Chr. und Petrus auf 
der Wanderschaft und ihren meist selt¬ 
samen Erlebnissen, die teils den Charak¬ 
ter von Märchenmotiven tragen •*). 

*’) Vgl. G ö r r e s Volkibücher (Ausgabe 
Mackensen 250—2O1): Klapper Efzäh- 



lungen passim (s. Register). Bartsch 
Mecklenburg ^2% —24; Lütolf Sagen llli 
Meyer Aberglaube 212. 214 (Cl^stus im 
Glauben der Juden). **) Günter Legenden* 
Sludian passim (s. Register). **) Dialogus A/iVa- 
cularum: Bistinctio octava de diversis visiooi- 
bus. Distinctio nona de sacramento corporis et 
sanguinis Christi. Übersetzungen: NA. 47, 145. 
182; 53, 52. 93, 99. X39. 170. 183. »q Lai st- 
Der Nebelsagen 179. 309; K ü h n a u Sagen 
2* 557 * Grimm Sagen 149 Nr, 184; vgl. 
auch S ^ b i n o t Folk*Lore i , 563; L a i 51 • 
ncr Nebehagen 179. 309; Wolf Beiträge 2, 
22. ”) P a n z e r Beitrag 2, 20. 559; Wolf 
Beilrdge 2, 40 ff. (mit Hinweis auf Grimms Be¬ 
urteilung) und 52 ff.: Quitzmann 16*; 
Bavaria 2, 226; Hertz Elsaß 40\ Waibel 
u. Flamm 2,68; Heiser x, 354; 

K ü b n a u Segen 2, 710. 

7. Gern verknüpfte der christliche 
Volksglaube die Pflanzenwelt wie mit 
den Heiligen allgemein, so mit Chr. ins- 
besonders. Daher sind zahlreiche Pflanzen 
nach Chr. benannt und Gegenstand 
frommsinniger Legenden. Kinder glaub¬ 
ten, die kleine Narbe am unteren Ende 
eines Weizenkorns stelle das Antlitz des 
Heilands vor ^). 

**] Franz Dcnedtklionen t, 397; S ö h ü s 
Pflanien (Register); M a r z c Ii PflansettweU; 
Fontaine Luxemburg 36. Wredc. 

Christus (in Segen). 

j, Ein streng kirchlicher 
C. begegnet uns zu allen Zeiten in den 
einfach aus Bibel- und Symbolzitaten 
bestehenden oder sich doch den biblischen 
Texten nahe anschließenden Segen (s. 
Segen § 10 a und Biblische Zitate). So 
z. B. in den Credo-mäßigen Sprüchen; 
C. in Bethlehem geboren usw. (s. Glück¬ 
hafte Stunde). Einerseits können dann 
hier die mehr passiven Züge im 
C.bilde (Leiden und Tod) Uberwiegen, 
in späteren Zeiten manchmal sogar mit 
theologischen Distinktionen ausgeführt 
[z. B. ,,{du) starbst an der mcnschait vnd 
nicht an der godthait für mich N. vnd für 
all kristenhait“ (Gichtsegen 16. Jh.')]. 
Andererseits kann der aktive, hilf- 
und siegreiche Ch* hervortreten. So in 
den, verhältnismäßig wenigen, Bezug¬ 
nahmen auf die Heilungswunder der 
Evangelien; auch in dem seit dem 15. Jh. 
als Schutzsegen beliebten Zitate Luk. 4, 
30 „Jesus autem transiens per medium 
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Chiistos (in Segen) 


Chrysolith 
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illorum (sc. der Feinde) ibat**. Endlich 
gehören hierher die in volkstümlichen 
Segen nicht gerade häufigen Äußerungen 
über Höllenfahrt und Auferstehung; 
Diebe z. B. kann man binden ,,mit den 
Banden, womit C. der Herr die Holle 
gebunden hat“*); ein Schutzsegen hebt 
an: „Heute stehe ich auf auff diessen Tag, 
als unser Her Jesus C. stund aus seinem 
hl. Grab“ *). 

‘) Alemannia 27, 117 f(. ■) Z!6Vk. 2, 151. 
*) WürttVjh. 13, 161 Kr. ty. 

2. Aber schon von ältester Zeit an 
sehen wir die Besegner sich eben den 
aktiven C., seine Wunder- und 
Heilungsmacht auch durch un- 
biblische Texte vergegenwärtigen. 
Zunächst durch das vorchristliche Be¬ 
gegnungsschema, wo er oder andere Hei¬ 
lige als Wunderarzt auftreten (s. Segen 
§ 5 * 9 * 12}. Schon um 500 läßt ein sol¬ 
cher griechischer Segen aus Ägypten 
Jesus eine Arznei offenbaren, später 
ähnlich im DreibrUdersegen (s. d.) usw. 
Auch in Sprüchen, die formell anders ge¬ 
staltet sind, wie wenn Ch. im deutschen 
Trierer (Pfcrdc-)Segen (s. d.) Stephanus* 
Roß heilt. 

Diese Wundermacht erreicht ihren 
Gipfel, wenn sogar der verwundete und 
gekreuzigte Heiland als eigenem 
Leiden unzugänglich oder 
magisch überlegen erscheint^). Dies ist 
der Fall in frühmittelalterlichen Segen, 
bes. Wundsegen (s. d.), lateinischen und 
volkssprachlichen. Hierher gehören vor 
allem die gehäuften Äußerungen über die 
schmerz- und eitcrfreie(n) hl. Wundc(n): 
,,Nec (putredinem?) fecit, nec uena do- 
luit“ *), 11. Jh.; „daz infulte noch inswar, 
noch geschoz quam dar“ •), 13. Jh. usw. 
Weiter heilt C. io alten Fassungen des 
Longinussegens (s. d.) selbst sogleich 
seine Wunde; er spricht: ziehe dich zu¬ 
sammen, Blut^; oder er deckt (?) die 
Wunde mit dem Daumen*). Man kann 
im Sinne dieser Segen fragen, ob Jesus 
überhaupt eigentlich „gestorben“ ist 
(Christ ward wund, da ward er heil und 
auch gesund; jenes Blut stand, so tue du, 
Blut, s. Trierer Segen). Endlich schuf 
der Herr, laut dem altenglischen Neun¬ 


kräutersegen, „als er hieng*\ zwei Kräu¬ 
ter „allen zur Hilfe“*). 

Nun erinnern zwar jene Äußerungen 
über die Wunde an Apostelgcsch. 2, 27 
(Jesus sollte keine Verwesung sehen), und 
Jacoby hat einen byzantinischen Segen 
herangezogen: „Christi Leib im Grabe 
erhielt sich ungeschwächt, unverwest“ 
usw.^*} (ganz vereinzelt ebenso in deut¬ 
schem Brandsegen “)). Aber Jedenfalls 
sind jene für uns so sonderbaren Segen 
über die hl. Wunden nicht als bloße Ent¬ 
artungen solcher korrekter Segensformen 
aufzufassen; eher dürften die korrekten 
bewußte „Verbesserungen“ sein. Denn 
jene Vorstellungen vom Heiland sind mit 
der faktischen Christologie der alten 
Kirche nahe verwandt. Zwar wurde der 
bewußte ,,Doketi8mu$“ (Dogma vom 
Scheinleib Christi) der Gnostiker ver¬ 
ketzert, aber die alte Kirche ging doch 
über die Leiden (die Leidensfähigkeit) 
Jesu meistens leicht hin; ihr Chr.bild 
war ein „apathisches“ (vgl. auch die alten 
Märtyrerlegenden in Frage der Schmer¬ 
zen). ^Im Westen stößt man auf erstaun¬ 
liche Äußerungen sogar bei anerkannten 
Verfassern (des 4. Jhs.); nach Hilarius 
hat Jesus niemals Schmerz empfunden, 
und Prudentius läßt in seinem Gedicht 
über das Leben Jesu den Heiland noch 
vor seinem Tode in den Hades fahren, 
dann erst ,,sich einem kurzen Gebrauch 
des Todes überlassen“, um den Teufel zu 
überlisten und die Gräber zu öffnen **). 
Unsere Segen, die C. noch gröber und 
naiver als magische Gottheit darstclltcn, 
sind dem volkstümlichen Boden ent¬ 
sprungen, der zu guter Letzt auch die 
mehr theologischen Vorstellungen nährte. 
— Dem Lebensausgang Jesu ebenbürtig 
hat man damals seine Geburt als 
magische Kraftquelle und Weltenwende 
hingestellt: ,,Quando natus est C., fugit 
dolor“, sagt ein Wundsegen (aus England, 
um jooo?)^); und ein deutscher Segen, 
13. Jh., erinnert daran, daß der Stein 
nicht wuchs, „sit Crist geborn wart“ **). 
(Vgl. auch Wolfsegen § 2.) Später wurde 
solches mit seinem Leiden motiviert. 

Mit der bernhardinischen und franzis¬ 
kanischen Frömmigkeit wurde in der 


i Kirche ein großer Umschwung eingeleitet. 
Die Kunst und das Schrifttum der Folge¬ 
zeit vertiefte sich in das übergroße Leiden 
Christi. In der Unterschicht hatte die alte 
Anschauung jedenfalls so tiefe Wurzeln, 
daß auch ferner Jene alten Segen nicht 
A bloß bis auf unsere Zeit im Gebrauch 
ft Uieben, sondern auch neue Variationen 
* schufen; so das „Schadet ihm sein Hen¬ 
ken nicht“ (s. Verrenkungssegen); auch 
*. B. „As Jesus am Karfridag am Kriüz 
honk, do streckte he sine rächte Hand 
ut un trock (zog) den Krebs hcrut“ 

Ja, auch andere, seit dem späteren MÄ 
vorliegende Segen sind noch nach alte 
Art gedichtet, so besonders der Gichtse 
gen (s. d.) vom Beben aller Dinge, vgl 
noch den Gebrauch von Luk. 4, 30 (s. § 1] 

*) Vgl. Jacoby Z(dA. 54. 2o0: Stein 
mcyer 235: Ohrt Vrid og Bloä xSSU 

MSD. 2, 275. ♦) ZldA 15. 45* ’) MSD 

2, 275. *) AfdA. 15, 2t6. *) Hoops P/ianx^n 
NaNWn. **) V a $ z i 1 i e V Anxcäota Gr<uco 
Bytantina i, 334. Seyfartb Sachsen 
133. Vgl. H a r 0 a c k Lehrbuch der Dog 
tmngischichu * t, 183 f.;2,30x; Fr u d e n 1 1 
Carmtna (ed. Dressei) 52 ff. JAmFl. 22 
186. ZfdA. 15, 455: vgl. Alemannia 22, 122 
Nr. 8. **) ZfrwMt. t (1004), 217; vgl. Wrigbt 
Hai Uwe 11 Religuia Anitgua i, X 26 . 

3. Der neueren Frömmigkeit ent 
spricht innerhalb der volkstümlichen 
Segen ein Hervorheben des Leidens 
und Todes Christi, teils in einfacher 
Ausnutzung des Bibelstoffes, teils auf 
freiere Art. Eine Form des Longinus- 
Segens (s. d.), von 1200 an bezeugt, be¬ 
tont Joh. 19, 34 (Exivit sanguis). Von 
ca. 1300 an sehen wir auch das (außer¬ 
halb der Segen alte) Motiv vom Schmerz 
der Augenzeugen der Passion (Maria, 
Petrus) besonders in Wurmsegen (s. d. § 2) 
veru'endet. Oft werden die fünf Wunden 
(s. Fiebersegen) und die Nägel Christi 
erwähnt, jedoch mehr als Krafttalismane 
denn als Marterzeichen. Auch Christi 
Schmerzen können (gew. kurz) hervor¬ 
gehoben sein; „C. ward verwundet durch 
sein bitter Leiden“ (sic; in der Folge 
steht: „Seine Wunden... thaten ihm 
gar nicht weh“!**)). Die Gicht wird bc- 
schworen ,,bey der hl. Marter J. C., bey 
den drei Nägeln“ usw. Selten wird 
die Peinigung derb ausgcmalt **). 


Gewöhnlich aber erhält Christi Lei¬ 
densfähigkeit in den Segen seit dem Spät¬ 
mittelalter einen anderen und sanfteren 
Ausdruck, bcs. durch neue (vgl. § 2) 
Ausnutzung des Begegnungsschemas. Ne¬ 
ben Segen, in denen Jesus Maria hilft, 
gehen andere, wo er umgekehrt — wie es 
scheint oft als Kind vorgcstellt — von 
seiner Mutter Hilfe heischt 
und empfängt (s. Maria). Älteste Belege 
aus dem 14. Jh. Hier ist von seinem Tode 
nicht ausdrücklich die Rede; höchstens 
und vereinzelt, „chomen die Übeln weip 
und benamen im seinen leib“ **), oder er 
,,vcrrenckt“ sein Fleisch, Blut und Bein*®) 
(s. Verrenkungssegen). In einem Blutsegen 
wie dieser: „Maria mit ihrem Sohne sie 
beide gingen in einen Garten, sie nahm 
Salbe in ihren Mund und verband ihm 
seine Wund“ **), klingen Biblisches (Joh. 
19, 25; Mark. 16, 1), naiv Altkirchltchcs 
(Jesus genest ohne Sterben) und Neueres 
(Maria als Jesus überlegen) zusammen. 

ZfVk. I, 195. Hovorka und 
Kronield 2, 279. *•) O r 1 tn ro Myth. 3, 
503. XXXIX (eigl ein hied); ZrdMyth.4.x28. 
*•) ZfdA, 24, 70. “) Germania 27,75. •*) Ku h a 
iVesitaIcn2, 197 Nr. 552. Ohrt. 

Chrysollfiu Gricch. s Gold¬ 

stein *), mhd. krisoli. Konrad von Me- 
genberg sagt: wer den Chrysolithus in 
Gold gefaßt trägt, ist vor dem Alpdrücken 
sicher. Wird der Stein durchbohrt und ein 
Escishaar durch die Bohrung gezogen, so 
verscheucht und verjagt er die bösen 
Geister. Man soll ihn an der Unken Seite 
tragen *). Nach anderen ma.Iichen Quel¬ 
len vertreibt der Ch. die Geilheit, Fall¬ 
sucht und Pest, verscheucht die Melan¬ 
cholie, hemmt ZornesausbrOche und 
bringt Weisheit *). Man glaubte auch, daß 
er den Atem stärke, und verordnete ihn 
deshalb in geriebenem Zustande und auf¬ 
gelöst, den Asthmatikern; in hitzigen 
Fiebern sollte er, unter die Zunge gelegt, 
den Durst löschen*). Der Ch. gehört zu 
den Mooatssteinen und bewährt seine 
Kräfte an denen, die im September ge¬ 
boren sind *). 

*) Pauly-Wissowa 3. 25x6. Me- 
geaberg 380; vgl. PUn. «. A. 37 

§ 20 s. V. Beryll; Agrippav. N. I, 134; 
Schade 1381 Sp. 2 u. 1380 5 p. 2 uoten; 
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L o n i c e r 6o. ») ZWA x8 (x875)» 433 N’f. 22; 
Marbod c. is; Volmar 229 ff.; St. 
Floriao 277 « M « y e r -4 bfr$lauhen 57; Sta« 
r i ci u s Heläenschats (1706).478: Schindler 
Aberglauben 159; Z e d 1 e r s. v, Bd. 5« 2286. 

Z e d 1 e r a. a. O. Vgl. Mooatssteine u. 
Tb. Körner Die Monaissuitu Str. g. 

Olbrich. 

Chrysopras* Gricch. 

lauchgrüncr, mit Goldpunkten besetzter 
Stein. 

Der C. der Alten war vielleicht eine 
Art des Beryll; Jedenfalls hat der heute so 
genannte Halbedelstein mit ihm nichts 
gemein und seinen Namen erst um die 
Mitte des 18. Jhs. erhalten^). Nach 
mittelalterlichen Quellen macht der C. 
blöde Augen klar, benimmt seinem Träger 
die Neigung zum Geize, stärkt das Herz 
und verleiht dem Menschen Stetigkeit zu 
allen guten Werken *). In der mystischen 
Deutung der Apokalypse war der C. 
Allegorie und Sinnbild der Märtyrer*). 
Schade berichtet als antiken Aberglau¬ 
ben, der C. beseitige, an der Handwurzel 
getragen, asthmatische Beschwerden *). 

•) Schade 1383 Sp. 2: Pauly-Wis^ 
sowa 3,2518. •)Mcgenbcrg Buch der 
-Vfl^nr 378 und 381; Zedier 5,2289; Lo- 
nicer 60; Schade 1382 Sp. 2 unten; 
ZIdA. 18 (1873), 433 Nr. 21. *) Schade 

ebd. Sp. 2 oben (ausCeda). Ebd. Zeile 23 
^aus Pscllus). Olbrich. 

Chunkle» Frau (vgl. Chlungeri) ^), ein 
schweizerischer weiblicher Spinnstuben¬ 
geist, der wie seine Entsprechungen (die 
vogtländische Frau Werra, Frau Holle 
usw.) in der Zwölftcnzeit umgeht und 
untersucht, ob die Spinnerinnen fleißig 
genug waren. Wer bis Weihnachten nicht 
mindestens zwanzig Haspeln gesponnen 
hat, wird grausam bestraft: die C. wirft 
die Faule zum Hause heraus und ver¬ 
bietet ihr, die Fastnachtsvergnügungen 
mitzumachen. — Die spärlichen und spä¬ 
ten Belege für die C., die erst in die 
zweite Hälfte des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts weisen, fernerhin der unmythi¬ 
sche Name (= Frau Spinnrocken, also 
Personifikation eines Arbeitsgerätes als 
Schreckgespenst für Arbeitsunlustige), 
endlich das Fehlen jeder eingehenderen 
Beschreibung ihrer Persönlichkeit, die bei 
voll mythischen Gestalten stets gegeben 


wird, beweisen ziemlich eindeutig, daß 
wir es hier mit einer nachroythischen Dä- 
monenbUdung zu tun haben, die zwar 
einige Züge von vollmythischen Gestalten 
in versteinerter Form entlehnt hat, ohne 
doch die Kraft zu finden, zur Charakteri¬ 
sierung mehr Züge beizubringen als das 
Allerweltsmotiv des Schreckgespenstes. 
So stellt sich die C. nicht zu den ,,Zwöif- 
tengottheiten“, wiewohl ihr Wirken in die 
Zeit der Zwölften fällt, sondern vielmehr 
zu den jungen, nachmythischen Drohge- 
spenstern pädagogischer Art, die beson¬ 
ders in der Kinderstube beliebt sind. 

Schweiz.Id. 3, 365, wo die Belege am zahl- 
reichsten gesammelt hlnd. Mackensen. 

Cichorium s. Wegwarte. 

Cisa* Aus dem Namen Cisburg für 
Augsburg und aus dem Cistag (sisdag 
s kartag, Tag der Totenklage) schlossen 
Gelehrte dos MA.s auf eine germanische 
Göttin C. Grimm, Mythologie l, 242 ff. 
vertritt ihre E.Kistenz noch; Josef Bach- 
Icchncr in ZfdA. 8, 587 f. u. M. Hertz 
(ebd. IO, 291 ff.) deckten jedoch den Irr¬ 
schluß auf. 

Vgl. G o 11 b e r MytMogie 489: Schön- 
b a c h Berthold v. Regensburg 9. 

Bä c bt old-Stau b 1 i. 

Clavicula Salomonis» Die C. S. ist ein 
altes, in verschiedenen Rezensionen und 
Ausgaben weit verbreitetes Buch, das Be¬ 
schwörungen der Geister zu mannigfachen 
Zwecken enthält, über die Pscudoautor- 
schafts. Salomo. Ausgaben: i.C. S. 
filii David s. I. ni d. 4* (48 pp.) av. fig. 
en bois ‘); 2. C. S. id e. der Schlüssel Sa- 
lomonis, magiae albae ct nigrae (Constan- 
tinus M. hat diese C. von Jerusalem ge¬ 
schickt a. 320). Romae 1570 gr. in 8^ 
av. fig. mag. enlum. (gehört dem ]8. Jh. 
an) *); 3. Les vraics Claviculcs du Roi 
Salomen par Armandcl, avcc le livrc d’or 
touchant Ics vertus d'iceux (Catalog 
Filheul p. 81 sq.) •); 4. C. S. et theosophia 
pneumatica, d. 1. wahrhafte Erkenntnis 
Gottes undseinersichtigenund unsichtigen 
Geschöpfe. Wesel, Duisburg undFrankfurt 
a. M. 1686 in 4* (nach Fabrteius *) schon 
162Ö] *]; 5. (Hama) Clavis S. et thesaurus 
omnium scientiarum regi Salomoni per 



angclum Dei juxta altare rcvclatus et per 
anttquum Rabonem Hama descriptus, 
jam vero per Balth. Neydecker trans- 
latus. In Germania editus 1716 in 4 **}; 
6. CI. S. Necromantica oder der Schlüs¬ 
sel (NB.) magischer Weisheit Salomens 
zu t^wingen, und zu allen Diensten zu 
haben gcmelte Geister (in einem Hullen- 
zwang Fausts, s. d.) ^; 7. Lc grand gri- 
moire avec la Grande Clavicule de Salo¬ 
men; et la magie noire ou les Forces infer¬ 
nales du Grand Agrippa, pour d^couvrir 
(ous les tr^ors cach^s, et se faire ob^ir 
k tous les Esprits; suivie de tous les Arts 
magtques. S. 1 . et s. d. pet. in 18^ de 
103 pp. fig. dans le texte*); 6. Les v^ri- 
XMts Clavicules de Salomon (alias trad. 
de rhibreu par de Plaingiirc), suivies 
du fameux Sccrct du Papillen vert. 
Memphis, chez Alibeck l'Egypticn s. d. 
(vers 1830) in 18® de 99 pp. av. fig. •); 
9. Fyot (F. F.) + Los Clavicules de Salo¬ 
mon. Traduit de l'H^breux en langue 
Latinc, Par le Kabin Abognazar, et mis 
en langue vulgaire par M. Barault, arche- 
vBquc d'Arlcs MDCXXXIV (1634). S. L. 
N.D.(Par Chamucl 1892)^*). Dazu kommen 
noch weitere handschriftliche und ge¬ 
druckte Editionen, die Kiesewetter und 
andere angeben ^*). 

Craesse Tresor2,196: Fr, C.Frcy- 
t « g AnaUeia literaria (1750), 802; Keusch 
ihr Index der verbotenen Bücher t {x8$3), 23: 
Kiesewett et Faust 2 (1921), 72. *) Gr ae s • 
«e a. a. O. 2, 196. *) Ebd. 2, 196. *) Codex 
pmwdtpigraphus Veteris Testamenti t (1713), 
1053, S c h e 1 b l e Kloster 3, 191 ff.; 
t#raes8e a.a.O. 2, 196; Handschriftl. 

bebätze aus KJosterbibliotheken umfassend 40 
Hauptwerke über Ma^c. Köln a. Rh. Bei P. 
lUromcrs Erben 1734 in 12* Kr. 20; Abt 
ApuUius 38. G r acsse a. a. O. 3, 203; 
H r U n c t Manuel du libraire et de l'amaSeur de 
/jmrafiSii), 145. Scheible Kloster^, 
I s6o ff. *) C a i 11 e t Mamul bibtiogr. des 
»mnees psyckiqius ou oecidtes 3 (2912), 476. 

Ebd.3.476. Ebd.2,121. Adelung 
Ge sc kickte der menschHcheH Karrheü 6 (1785 ff.), 
13211.; Fabricius a. a. O. x, 1052!.; 
illgncr Nova librorum veterum collect io 4, 
747 ff.; A r t i g n y MSmoires 1, 32 ff.; K i e - 
• ewetter Faust 2, 60 ff ; The key 0/ Solo- 
mon the hing (CI. 5.). Kow first translatcd and 
edited from ancient msc. in the British Mu¬ 
trum by 5. LiddellMac Gregor Ma- 
thers. London 1909. 

Der Titel C. ist zu verstehen im 


Sinn von ,,Einführung** wie man bis 
heute sprachliche, medizinische u. a. 
Bücher als Clavis oder Schlüssel bezeich¬ 
net. Für magische und mystische Schrif¬ 
ten kommt das Wort bereits in den hel¬ 
lenistischen Zaubertexten vor, die eine 
xAiic des Moses kennen; xXtfg heißt auch 
eine hermetische Schrift**); ferner ein 
Buch des Hermes nach dem Alchemisten 
Zosimus Das christliche Altertum be¬ 
saß eine Clavis [P$eudo-)Melitonis, ein 
Glossar biblischer Begriffe und Vorstel¬ 
lungen *®); es gab eine Clavicula des Lul- 
lius, eine alchemistische Schrift *•), eine 
C. de la Science hermetique erschien 1751 
in Amsterdam *’) usw. 

Dieterich Abraxas 171, 5; 172, 7. 
17; 173, 4.14; 175, 21; 194. Fleckeisens Jahr¬ 
bücher f, dass. Philologie 16. Suppl.-Bd, (1888), 
755; Abt Apuleius 248. G, P a r t h e y 
Memtetis Trismegisti Poemanäer (2854), 67 ff, 

V. L i p p ro a n n EtUstehung und Ausbrei¬ 
tung der Alchemie (1919), 56: vgl. 232. 252. 

Krüger Geschichte der altckristl. Literatur 
(t895), 78. Kieaewetter Die Ceheim- 
wissenschaften 46. C a i 11 e t a. a. 0 .1, 356. 

Die Geschichte der CI. S. führt 
bis in das ausgehende MA. zurück. Wie cs 
scheint, erwähnt sic zuerst Eymcricus in 
seinem 1376 geschriebenen Dircctorium 
inquisitorum, in dem er sagt**): ,,Liber 
qui Tabula (Var.: CI.) S. intitulatur, super 
quo jurant daemones advocati de dicenda 
veritate, sicut nos Christian! super qua- 
tuor Dei evangelia ct Judaei super legem 
Dei, in quo libro potestas Luciferi et 
aliorum daemonum mcndacitcr est in- 
serta et orationes nefariae a daemonibus 
revclatac Lucifero ct aliis daemonibus 
exhibendae**. Vom gleichen Buch in sie¬ 
ben Teilen, welches Liber S. hieß, in quo 
erant scripta sacrificia, orationes, ob- 
lationes, et nefaria quamplurima fieri 
daemonibus consultata, erzählt er, daß er 
es verbrennen ließ**); möglicherweise 
denkt schon Roger Bacon im 13. Jh. an 
dies Buch, wenn er sagt: ,,Quicunquc ad- 
scrunt, quod Salomon composuit hoc vcl 
illud (von magischen Schriften), aut alü 
Sapientes, negandum est** **). Daß das 
sicbcntciligc Liber S. die CI. S. war, geht 
aus Dclrios **) Beschreibung hervor: 
,,practcxunt ctiam S. auctoritatem, cuius 
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quandani Claviculam (quam egrcgie re* 
(utat Bap. Scgnius lib. de vero Studio 
christiano c. 7) aliud ingens volumen 
in septem distinctum obtrudunt, plenum 
sacrificiis et incantitationibus daemo* 
num. Hüne librum Judaci et Arabes in 
Hispania suis posteris hacreditano jure 
relinqucbant» et per cum mira quaedam 
atque incredibilia operabantur. Sed quot 
quot inveniri potucrunt cxemplaria, ju- 
stissimc flammis inquisitores fidei con- 
cremarunt, et utinam ultimum excmplar 
nacti fuissent. Bereits 1440 kommt das 
Buch in einem Inquisitionsprozeß zu 
Barcelona vor*®), soll aber nach Albitius**) 
in solchen Prozessen oft erwähnt werden. 
Auch Trithemius **) nennt es und nach 
ihm Gilb. Genebrardus *•) und Fabri- 
cius 

Keusch a. a. 0. t, 23. ••) Ebd. 1, 34. 

Horst Zaub 6 r^B%bi^othek 4 (1823)1 

Disquisitionts magteae (Köln 1679), 111. 

Giambatt. Segni Del vero stttdio ehrt- 
stiano contra Varte Planetariat Sotoria» Caba- 
lislicß, Lunaria» Clavicula äi Sahmon, Paulina, 
revelata da Spiritr tKali et altfi snpevstitiosi modi 
usaii per imperare supernaturalniente etvoUrsa- 
ptrt ptü deglialtrisuperbamenU. Ferrara 1392in 
4*. **) Reuseh a.a.O. 1, 23. ”)Fr. Albi« 
t i u s De inccnstantia in jure admitlenda vel non 
(Amstclodanil 1O83), 313, ■*) Anitpaltts male- 
ficorum (Mainz 1005) c. 3. '*) Chtonoqrapktae 
LL. IV (Paris 1580: Lugd. 1599). lib. 1 ad ann. 
diluvii 14O0. a. a. O. 1052 f(. 

Was den Ursprung der Schrift 
anlangt, so gibt Dclrio an, daß sie von 
Juden und Arabern stamme ($. 0.). In der 
Tat gab es eine hebräische Schrift nrcö 
nebe d. i. Schlüssel Salomos*). Anderer« 
scits nennen Trithemius und andere*) die 
CL S. ad filium Roboam. Dieser Titel 
führt auf eine griechisch in einer Reihe 
von Handschriften vorhandene Schrift *): 

Ti xXetStov ndOTjC 

t&psS'tv tix^tuv x«l tcO 

iv i cpacvttcu 

Ap6$ Tiv u(iv auTo9 'Pojodp. Das Buch, das 
offenbar in den Hdd. verstümmelt ist, ent¬ 
hält die Stundentafeln der Planeten und 
dieser Wirkungen, ferner die Engel und 
Dämonen der Stunden, Gebete an die 
Planeten, ihre Charaktere (Zeichen), die 
Pflanzen der 12 Tierkreiszeichen und der 
Planeten. Daraus hat sich wohl die CI. S. 
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entwickelt, wie sie uns in den späteren 
Formen vorliegt. 

GedalU Ben Joseph Jachia 
Uber nbspn rbc?r id est SekalscheUih Hakhn- 
baiah s.Caiena tradihonum, Hebratce {Ven.t 
in 4^; Cracov. 139O in 4^: Amstel. 1097 in 4*), 89; 
K. Schabtai Siphte jesektntm; F a b r i • 
cius a. a. O. 1, Z036: P. P. A r p e De prodi- 
giosis naturae et artis operibus taiismanes ei 
amitleia dielis cum reeensione scriptorum hutus 
argufttenti {1717), 5O; J. A, VV o 11 Btblhihcca 
Hebraca X (1713 If)» ^<>471 Kiesewettcr 
Faust 2, 66 f. ^1 C. N i 8 a r d Htsiotre des 
livres populaires s (1864)^ 129: Fabricius 
a. a. O. I. 1052. *) Fabricius a. a. O. s, 
1046; Byzantinische Zcitschnft 1 (1692)« 557. 
563 If.; t9 (1910)» t/Sf.; ediert Heeg Her- 
metica 3 fl. 

Zu der Variante Tabula statt C. bei 
Eymericus ist darauf hinzuweisen, daß 
schon im Altertum gern magische, astro¬ 
logische und ähnliche Schriften als auf 
orfiXoLt verzeichnet geschildert werden **), 
wie später die Tafel von Memphis und die 
Tabula smaragdina ®®), auch die Tabella 
Rabellini aus dem 6. u. 7. Buch Mosis 
(s. d.) u, ä. 

Nach der von Fabricius •*) erwähnten 
Hd. des CI. S. endet diese: Explicit sanc* 
tum Almadel Salomonis Regis de sccrctis 
secretorum et de XII. altitudinibis coeli, 
datis ab Angclo Salomoni Regi Jerusa¬ 
lem etc. Sic enthielt also die Tafel oder 
das Buch Almadel (s. d.), zu dem noch 
nachzutragen ist eine Stelle, die gleich¬ 
zeitig die ,,I2 Höhen des Himmels usw." 
erklärt*): „Ferner lehret König Salomo 
ein verborgenes Almadcl oder Geometri¬ 
sche Figur zu stellen, auff alle 12 Zeichen 
des Himmels, die Er Höhen nennet, und 
glebet jeder Höhe 7 oder 8 Nahmen der 
Fürsten, auch seyn viel andere Weisen 
zu arbeiten nach den Himmels-Kräfftcn, 
in den 12. Zeichen, welche aus hohen Ur¬ 
sachen nicht sollen gemein gemacht wer¬ 
den, wie denn solches in Göttlicher Schrift 
nicht gemeldet, und geheim ist gehalten 
worden'* (aus Semiphoras und Schem- 
hamphoras Salomonis Regis, $. d.). Ge¬ 
meint sind also Zodiakalzeichen und Pla¬ 
neten. 

Die CI. S. spielte eine Rolle Inder Jenaer 
Christnachttragödie von 1715 *). Sic 
diente auch als Schutzbrief Verboten 
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wurde sic im Index von 1554 und später*). 
Sonstige Erw'ähnungen in der Literatur 
s. u. *•). 

Reitzenstein Poimandres 131. 139. 
163. 183. 291: B r u g s c h Petigioit der Ägyp¬ 
ter (1891), 448. “) V. Li p p m a n n a. a. O. 
36f. 663. **) Scheibte Kloster 3, 2x13. 
1137.2139. a. O. x,io52. •^jHorstZrt«- 
ber^BMiothek 4,179, vgl. 127; Nisard a. a< O. 
i, 230. >•) S c h e i b I e Kloster 5, 2038. 1054. 

SAVk. 29 (1913), 223. *•) Keusch 

a. a. O. 1, 221. **) Horst a. a. O. 2 (1821), 
373: a (1821), 379: 3 85; 4 (1823), 35O; 

6 (1826), 22:£rsch u. Oruber Encyclo- 1 
fddit 9 (1822), 2&0; V u 11 i a u d La Cabbale 
juive 2 (1923), 31: Kiesewetter Der 
Outdtismus des Aliertums 763: E. L6vi Hi- 
Sioire de ta Magte (1892), X09; J. Burck- 
h a r d t Die Kultur der JUuaissance (2928. ed. 
W. Goetz), 37a: Scheiblc Kloster ti, s 6 y 

Jacoby. 

aemens, Bischof von Rom 92—loi, 
Schüler des Apostelfürsten, gemäß der 
späteren Legende unter Trajan nach 
Cherson in die Marmorbrüche deportiert, 
dort mit einem Anker um den Hals ins 
Meer geworfen, deshalb auch später mit 
einem Anker als Attribut dargcstellt. 
Fest 23. Nov.'). 

1. Der Heilige, früher ein bevorzugter 
Kirchenpatron, vorzüglich im Kölner 
Sprengel und in Westfalen, gilt als Patron 
der Schiffer, offenbar in Anlehnung an 
die Erzählung von seiner Versenkung 
mittels des Ankers. Ihm zu Ehren er¬ 
baute Kirchen sind teils uralte Schiffer- 
oder Fischerkirchen, z. B. die bereits für 
das 7. Jh. bezeugte C.kapcllc in Köln un¬ 
mittelbar am Rheinstrom, an deren 
Stelle später die heutige Kunibertskirche 
erbaut wurde, sowie die ehemalige Pfarr¬ 
kirche von Mülheim am Rhein (Köln- 
Mülhcim). Es erscheint nicht ausgeschlos¬ 
sen, daß bei der einen oder andern C.- 
icirchc am Niederrhein in Wirklichkeit 
der hl. Willibrord (s. d.) Schutzheiliger 
war, da dieser bei der Bischofsweihe (696) 
den Namen des hl. C. erhalten hatte und 
dessen Kult am Niederrhein eifrig för¬ 
derte. 

Samson Die Heiligen als Kirchen- 
pairone 165; K o r t b Die Patrosinien im Erz¬ 
bistum K^ln 47 (mit ausführlichen Angaben 
über Quellen und Literatur): Günter Le- 
genden-Sludien 43: Ders. Die christliche Le¬ 


gende 75 f.; Nied Heiligcnverehrung 40; 
Künstle Ikonographie 167. 

2. Der Clcmcntcntag war ein bekannter 
und zu Datierungen gern gebrauchter 
Kalendertag, da auch dieser als Beginn 
des Winters galt *) und an ihm die Schiffe 
den Hafen aufsuchten. Im altdeutschen 
Kalender war der Tag deshalb auch durch 
einen Anker gekennzeichnet. Der Ka¬ 
lender von Luthers Betbüchlein sagt: 
,jS. Clcmen uns den Winter bringt.“ 
Ähnlich heißt c$ noch in späteren Volks¬ 
sprüchen. 

Vgl. Grotefend Taschenbuch der 
Zeilreckrtttng 30: CIcmentis pp. m. (en hiver 
fend la mer) Kov. 23. 

3. In Eitgland veranstalteten die Lchr- 
jungen der Schmiede (Grobschmiede, 
Ankerschmiede) am Vorabend des Hei¬ 
ligen Umzüge, andere Jugendliche am 
C.tag selbst *). Der Tag wurde als Festtag 
auf gleiche Linie mit dem unmittelbar 
folgenden Katharinentag gestellt. Beide 
aber fielen und fallen ans Ende des Kir¬ 
chenjahres und vor Beginn einer (kirch¬ 
lich) geschlossenen Zeit. 

•) Reinsberg Festjahr 348. 49. Wrede. 

Cologast, St. In einem in zahlreichen 
Varianten bekannten Diebssegen heißt 
es: ,,das verleihe mir der liebe St. C. (?) 
und die hl. Dreyfaltigkeit“ ^}; dafür hat 
eine Parallele aus Möckmühl in Württem¬ 
berg (hd. Heft etwa aus der Mitte des 
]8. Jhs.): „das helfe der S. Gusla Gast“, 
hd. Guhla Gaht(?) was der Herausgeber 
wohl mit Recht verbesserte ®). Beide 
Formen stützen sich gegenseitig; die zweite 
ist vermutlich aus der ersten entstellt 
oder verschrieben. Aber es gibt keinen St. 
C., $0 wenig wie einen S. Gusla oder Guhla 
Gast; die Hciligcnvcrzeichnisse kennen 
die Namen nicht. Gast begegnet auch in 
Feuerbesprechungsformeln: „Bist will¬ 
kommen, du feuriger Gast“ oder ,, Feuer¬ 
gast“ (hd.) und: ,,Bis mir Gott will¬ 
kommen, du edler Gast“^); hier dürfte 
G. die Bedeutung von Geist (böser) haben 
vgl. der helle gast, agls. gist, ahd. gast, 
dän. schw'cd. norw. böser Geist, Gespenst, 
Feld-, Waldteufel ®). Es ist aber wohl 
gemeint S. Coloman (s. d.) mit Ersatz des 
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„Mann** durch Gast, der in zahlreichen 
altdeutschen Eigennamen den Heiden, 
Recken, klugen Mann bedeutet, vgl. im 
Teuerdank „edel gast*' parallel „edel 
held" und älter „hälige gastas" als Be* 
Zeichnung der Propheten oder Apostel •). 
An Entstellung aus Colgan ^ ist kaum zu 
denken. 

M Wuttke 176 § 24*. ») WürttVjh. 13 
(1890), 163 Nr. 22. •) Ebd. 179 Nr. 90; B j r • 
linger Volksth. 1, zci; HessBt. r (1902), 16: 
Das sechste und siebente Buch Mosis (Buebver- 
sand Gutenberg), to8. *) WürttVjh. a. a. O. 
217 Xr. 255. *) Grimm DWb. 4, 1457 

Ebd. U. Chevalier JU^rioire des 
sources hist, du moyen»dge, Bio*Bibliographie 
{i 903 )r Jacoby. 

Col(o)nian (Kol(o}man), hl., angeblich 
aus Irland, auf einer Pilgerreise nach 
Jerusalem bei Stockerau in Niederöster* 
reich [012 als Spion ergriffen, gemartert 
und zuletzt aufgehängt, 1015 imStiftMelk 
beigesetzt, Fest 15. Oktober, Landes* 
heiliger in Österreich, besonders Schutz¬ 
patron Niederösterreichs ^), abgebildet 
als Pilger mit einem Strick (aus Wei¬ 
den?) *). 

») AA. SS. Oct. VI 357: MG. SS. IV 674: 
Stadler fleiligenUxihon 1, 645, dort eine 
Reihe anderer Heiligen gleichen Namens; 
J u b a s z St. Coloman, der einstige Sehuie^ 
Patron Niederösterreichs in linzer Quartal- 
Schrift 69 {1916), 540—560, 777—798. (Mit 
weitere n Qu eile n- und Li teraturangaben). 

Künstle Ikonographie 383. 

I. Außer Melk besitzt der Heilige 
mannigfache andere Kultstätten, z. B. 
die Pfarrkirche St. C. in der Taugl im 
Salzburgischen, insbesondere eine Reihe 
ihm zu Ehren geweihter oder nur nach 
ihm genannter Kapellen, die, meist auf 
Höhen gelegen, alte WallfahrtskapcUen 
sind und vermutlich auf altheidnische 
Kultstätten zurückführen*). Solche C.- 
kapellen haben vielfach Wetterglockcn 
und Brunnenquellen. Wie in Kapellen 
anderer Heiligen zieht z. B. in der hoch¬ 
gelegenen C.kapelle bei Thalgau an der 
salzburgisch-obcrösterreichischen Grenze 
jeder Besucher am Glockenseil, um die 
Aufmerksamkeit des Heiligen zu erregen, 
in dem Glauben, daß die Wünsche und 
Anliegen um so eher erhört werden •). 

Pfaonenschmid Erntefeste 571; 


Sepp Religion 327; ZfVk. i 301; 

H ö f l e r WeUdkult 88—89. *) Andree- 
Eysn 17. 

2. St. C. wurde und wird in den ver¬ 
schiedensten Anliegen in ausgedehntester 
^Veise angerufen, gegen die Gefahren der 
Reise *), gegen Kopfweh unter Darbrin¬ 
gung hölzerner Köpfe*), um durch seine 
Fürbitte Regen ^ zu erlangen, gegen 
Pest*), für eine gute Heirat*). Um 
gegen Krankheit gefeit zu sein, hob man 
in Aigen, dem Wallfahrtsort des hl. 
Leonhard am Inn in Kiederbaycro, viele 
Pfund schwere eiserne Statuen von Hei¬ 
ligen und stürzte sie kopfüber auf den 
Boden, unter diesen auch das „Kol- 
mänl“ »*). 

*) Möller WatdkuU 2t; Frans Bene- 
dihtionen 2, 130. •) ZfVk. 16 (1906), 417: 

Möller VolksmedisiH 194. ’] Sepp Sagen 
494 Nr. 133 - •) ZlVk. r (1891), 301. •) Ebd.; 
de C 0c k Volhsgelöof x (1920), 160. ’*) Pa D - 
«er Beitrag 2, 33. 

3. Am meisten ist C. als Viehpatron ^^) 
geschätzt, besonders wiederum als Patron 
der Pferde, in Südbayern, Salzburg, Ober¬ 
und Niederösterreich bis nach Ungarn. In 
Bitt- und Kreuzweggängen zu den Stätten 
seiner Verehrung sucht man seine Hilfe 
gegen Krankheiten und Unfälle der Her¬ 
den zu erlangen. In seiner Kirche in der 
abgelegenen Taugl im Salzburgischcn 
geben zahlreiche Votivtafeln Kunde von 
seinem ,,erfolgreichen“ Patronat. Auch 
fanden (finden ?) bei seinen Kapellen noch 
Umritte und Viehsegnungen statt, vor¬ 
züglich Umritte mit Pferden am Pfingst¬ 
montag. 

D e p p i s c h Geschichte des kl. C. 152. 
195 (Wien 1734); Reiser Allgäu 2, 382: 
„Hast du es schon gehört, daß man jetzt einen 
neuen Herrgott einsetzen will ?** „Wenns doo 
nur der Kolmanus wur, dear verstand doo 
epas vom Vieh!*', Antwort eines alten Weibes, 
als Schnurre erzählt in der Gegend von Reutte; 
Andre« Voiioe 66—67: Meier Schwaben 
2, 419. Gegen Andree Votive 67 
glaubt Franz BenedikHonen 2, 330 (Anm. 5) 
einen Zusammenhang des Viehpatrooats mit 
der Legende annehmen zu können, indem er 
auf De miracults c. 12. MG. S. 4 IV 674: AA. 
SS. 13. Okt. VI 360 binweist. Aus dem Leben 
eines andern hi. C. wird erzählt, der Heilige 
habe ein von einem Wolf zerrissenes Kalb wie- 
derbclebt. indem er dessen Knochen sammelte, 
in die Haut hüllte, neben die Kuh legte und das 
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Krenzzeichen machte; vgl. F r e n k e n li'n»- 
der und Taten der Heiligen is8. Ohne Zweifel 
wurde der „Pilger*'heilige durch Beeinflussung 
anderer Kultströmungen (vgl. Leonard!-, 
Ceorgi- und Stephanikult) oder durch eine Art 
kultischer Adoption Vieh- und PferdeheUiger. 

4. Vielverbreitet waren (sind?) „Colo- 
manibüchl“ und Kulmanisegen (Kolo- 
manisegen), die wie das Christophorus- 
büchlein (s. d.) und andere Sammlungen 
Segen- und Zauberformeln z. B. gegen 
Pest, Gewitterschaden und anderes ent¬ 
halten ”). 

Andree-Eysn 72; ZföVk. 10 (1904), 
te8: B i r 1 i D g e r Volksth. t, 325: Kolbanesa- 
bixble; Bavaria 2, 24s; Z i n g c r l e Tirol 42. 
O7; Bau m gar ten Heimat 1, 69; DG. 5,8. 

5. Der C.stag ist früher auch als Be¬ 
ginn der Rübenernte vielgenannt ge¬ 
wesen. C.ssonntage galten volksmedizi¬ 
nisch als günstige Tage für die Pflege der 
Gesundheit, besonders als Einnehmetage 
tum Brechen und Abführen ^*). 

13 ) Linzer Quartalschrift 69 (1916), 555 
(Anm. 2); ZfVTc. i (1891), 3 »*. 

6. „Kolmaswurzen" sind gut gegen 
Bauchweh ^*). 

^ 3 ) Baumgarten Heimat 2. I4I Nr.56. 

W*rcde, 

Colomanibüchlein und «segen. Unter 
dem Namen eines hl. Coloman fand ein 
Schutzbrief weite Verbreitung. Er soll 
von Gott dem Abt Coloman auf dessen 
Bitte für seinen Vater, den König von 
Yberien, gesandt worden sein, als dieser 
seinen Sohn um seinen Segen für einen 
Kriegszug bat. Da der Vater zu dem Brief 
zunächst kein Zutrauen hatte, versuchte 
er seine Wirkung an einem Verbrecher, 
der als Träger des Schutzzettels in allen 
Proben unbeschädigt blieb. Nach einem 
Zusatz in manchen Exemplaren verviel¬ 
fältigte der König den Brief, und durch die 
Vermittelung des Papstes Leo kam er 
auch an Kaiser Karl d. Gr. (s. Karlssegen}. 
Der Zettel gilt als Amulett gegen allen 
Schaden undGefahr ^). Coloman erscheint 
im Reisesegen *), wird gegen Feuer ange¬ 
rufen *), sein Brief schützt gegen Diebe *), 
Gewitter*), Kugeln*}, Hexend, wildes 
Feuer*), Epilepsie*), schützt das Vieh ^*), 
wie Coloman auch Viehpatron ist “). Der 

BSebte I d-Sift ubli, Abctt^»uLe 11. 


Name des Heiligen findet sich auch unter 
den Zauberworten ^*). 

*) DG. 3,164 ff.; IO, 73: N i d e r ber g e r 
UnUrwalden 3, 6t 2 ff.; Bavaria 2, 241; A n - 
dree-Eysn Volkskundtiches 72. 103 i. 

Pollinger Landshut 276; Geistl. Schild 71 
K r o a f e 1 d Krieg99: W u 11 k e 506 § 449 
BayHcfte 3, 74; Brandenburgia 1926, 168 
WürttVjh. 13 (1890), 246 Nr. 369: B i r 1 i n 
g e r Vothst. i, 325 Xr. 528; Stube Himmels 
brie/ 9; Ch. Nisard Histoire des livres popu 
/4i>45 2 (1864), 45. •) MschlesVk. 28 (1^7), 13 
’) Panzer Bri/rag 1, 214Nr. 239. *) Schön 
werth Oberpfali 3,213!. •) Ebd 2,117! 
•) Wüttke 319 1 475. Wuttke 305 {449 
*) Baumgarten Aus der Heimat i, 69 
•) Wuttke 356 §532. *•) ZiVk- I (1891) 
301. 1 '] Franz Benediktionen 2, 130 

Agrippa v. Nettesheim 5, 226 

Gemeint ist mit diesem hl. Coloman 
nicht der Genosse des Kilian, der nach der 
Legende 687 starb^*), sondern der Schutz¬ 
heilige Österreichs, dessen Vita und Pas¬ 
sion in die Zeit Kaiser Heinrichs 11 . (1002 
bis 1024) fiel ^*}. Hier heißt es in den apo¬ 
kryphen Zusätzen eines Cod. Caesar. (Kei- 
sersheim, Bencdiktinerkloster in Schwa¬ 
ben**)): „Accidit autem quendam Colma- 
num nomine, Scoticae gentis oriundum 
peregrinationis itcr arriperc, et terrestrum 
coelestis amore, Jerusalem, cum aliis qui- 
busdam eadem mens erat, cxpetcre. Fuit 
enim filius regis Scotoriim Hiberniae seu 
Scotiae, quae Hibcrnia insula vocatur 
etc.“ Sein Vater sei König Malcolm ge¬ 
wesen, seine Mutter Margaretha, er selbst 
hieß eigentlich Ethelrcd *•}. Die Aus¬ 
reise des Heiligen fiel ins Jahr 1002, sein 
Tod in den Anfang des ll.Jhs.*^. In 
diesen Zusätzen sind die Elemente der 
historischen Angaben des Schutzbriefs 
gegeben, dessen Datierung in die Zeit 
Karls d. Gr. demnach ein Anachronismus 
ist. 

«) W u 1 1 k e 306 § 449: vgl. M a b i 11 o o 
Acta Sanct. ord. s. Benedicii 2 (1675), 991: 

S u r i u s De probalis sanct. viiis 4 (1570 ff.), 
131; Hauck RE. so, 282. MG. Hist. 
Scr. 4, 674 ff.; Acta Sanct. Boll. Oct. 6, 342 if,: 
G. D e p p s c h Geschichte des hl. Cohmanni 
(Wien 1734). *•) Acta Sanct. Boll. a. a. O. 344 
Xr. 8. *•) a. a. O. 345 9 - lo- ”) a. O. 

345 ^*r. 9. tt. 

Eine Form des Schutzbriefs aus dem 
Anfang des 16. Jhs. nennt statt Coloman 

4 
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vielmehr Columbanus“); damit ist nicht 
der Apostel Alemanniens gemeint, der 
615 starb, sondern unser Coloman, denn 
Columbanus, Columba, Columan, Colman, 
Colum sind nur verschiedene Formen des 
gleichen Namens**). 

“) ZlVk. i4(igo4),435f. «•) J.T.FowJer 
Aäamnani vita S. Cotumba$ (1693), 3 Xr. 3; 
Holder AUeeltischer Sprachsckait 1 (1696), 
1066. Jacoby. 

Colomdita, Zauberwort, von dem je ein 
Buchstabe auf eine Mandel (insgesamt 9) 
geschrieben wird, die man in Papier ge¬ 
wickelt bei sich trägt»). Zu der Methode 
vgl. die Beschreibung von 12 ölbaum¬ 
blättern*) oder 12 Efeublättern *) mit 
Zauberworten. Sinn des Wortes? 

‘IHovorka u. Kronleld 1, 142. 
*)H. Parthey Zwei griecMische Zauber- 
fapyri 150 Z.aSlf.; 151 2.642«.; Wes¬ 
se 1 y 2, 49 Z. 869 ff. •) W e s 8 e 1 y t. 94 
Z. 1992 ff. Jacoby. 

Colubrina s. N a 11 e r w u r z. 

Columba, hl., aus Irland (521—598), 
auch Columkille genannt wegen der vielen 
Klosterzellen, die er errichtete und die 
von den Iren ..Killes“ genannt werden, 
Abt von Jona, einer der bedeutendsten 
Ordensmänner Irlands im 6. Jh., Fest 
9. Juni. Wie die Legende erzählt, stimmte 
der Heilige einst, um einen Eichwald vor 
Feuer zu schützen, den Gesang NoU pater 
indulgere an. Seitdem wird dieser Gesang 
gegen Feuersbrunst und Blitzgefahr an¬ 
gewandt, während der Heilige selbst in 
Feuersnot angerufen wird. Auch wandte 
man sich an ihn, um günstigen Fahrwind 
zu erlangen. 

ZfVk. 8 (1898), 341. Wrede. 

Columban, hl., Abt von Luxeui! und 
Bobbio, geb. um 530 in Irland, gest. 615 
in Bobbio. Fest 23. Nov.»), zuerst im 
Frankenreich tätig, dann Missionar bei 
den Alemannen, in Süddeutschland, Vor¬ 
arlberg und der Schweiz verehrt und 
mehrfach Kirchenpatron, z. B. in Schwen¬ 
ningen *) und Rorschach »). Der Heilige 
bekämpfte die Libationen bei den Ale¬ 
mannen, z. B. die Wodansminne bei einer 
Opferfeier im Walde von Bregenz*). Be¬ 
sonders rühmt man ihm nach, daß er dem 


alemannischen Missionsgebiet seinen fä¬ 
higsten Schüler, S. Gallus (3. d.), schenkte, 
einen der stärksten Eiferer gegen heid¬ 
nisch-germanischen Glauben. In C.s Vita 
von Jonas von Susa werden mancherlei 
wundersame Taten erzählt, z. B. von 
seiner Macht über das Wetter (Regen) bei 
einer Ernte (in Fontaine), desgleichen 
über einen Bären, der mit ihm die Nutz¬ 
nießung von Obstbäumen im Walde von 
Bregenz teilte, letztere Erzählung übri¬ 
gens eine hübsche Idylle, und anderes 
mehr. 

*) MG. SS. rer. Merov. IV, I «.; Stadler 
HeiligenUxiMon i, 649: BeroouUi Mero- 
wtnger 123—133: Lau* Der M. Kolumban, 
sein Üben und seine Schrillen (Frdburg 1919). 
*) Birlinger Aus Schwaben i, 370. 
•) Künstle Ihonographie 385. «) Viu I, 27- 
Ztschr. f. Kirchgesch. 14 (1894). 446. Wrede'. 

Columbans^en. Der hl. Columban (Co- 
lumquillus) wird als Wetterpatron*) an- 
gerufen; gemeint ist Columban von Hy 
(t 598)- Eine Formel des 15. Jhs. schreibt 
vor, gegen Unwetter auf 4 Zettel die Verse 
zu setzen: -f- Sancte Columquille remove 
mala procelle. + Ut item orasti, de mundo 
quando migrasti. -f Quod tibi de celis 
permisit vox Michahelis, und diese Zettel 
nach den 4 Himmelsgegenden zu vergra¬ 
ben*). Der Heilige soll selbst einen Hym¬ 
nus gedichtet haben gegen Gewitter, der 
zum Schutz gegen Unwetter, Feuer und 
Blitz gesungen wird*). Die oben gegebene 
Formel steht verkürzt auch in einem an¬ 
dern Weitersegen des 15. Jhs., nur wird 
hier S. Cyrill von Alexandrien statt Co¬ 
lumban angerufen *). Durch Verwechse¬ 
lung mit S. Coloman wird dem hl. Co¬ 
lumban auch der Colomansegen (s. d.) 
zugeschrieben *). 

*) Franz Benedihlionen 2,16. *) S c h 6 n • 
bach in Analecta Graeciensia (1893), 45: 
Franz a. a. O. 2. 63. •) Franz a. a. O. z, 
60 f. •) Ebd. 2, 93. *) MschlesVk. 19 (1908), 
51«.: ZrVk. 14 (1904). 433; John West- 
bbhmen 279. Jacoby. 

Comerla s. Kümmernis, hl. 

Conceptlonszettel. Mit dem Namen 
„päpstliche C." *) wurden Zettel bezeich- 
net, die mit den Worten: „Conceptio Im¬ 
maculata faeatae Mariae Virginis" be¬ 
schrieben waren. Man tauchte sie in 
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weiSen Wein, den Kranke gegen Fieber 
tranken*), oder man zerschnitt sie in 
kleine Stückchen und gab sie in einer 
Abkochung dem Kranken ein*) oder licO 
sie ihn auch einfach verechlucken *), Da¬ 
mit man eingenommene Heilmittel nicht 
wieder erbreche, kaute man am Samstag 
morgen einen Zettel mit der Aufschrift: 
,,Lou^e soit rimmacul^e conception de 
la triS’Sainte Vierge*' und schluckte ihn *}. 
Auch den Hühnern gab man die Zettel ein, 
damit sie eifriger legten *). Wer einen sol* 
chen Zettel bei sich trug, war vor Zauber, 
Uogewitter, Ungeziefer sicher, Frauen 
erleichterte er die Geburt usw.^. Ein 
„Passe-port de I'immacuUc Conception 
de la sainte Vierge** mit einem Gebet an 
diese schützt vor allerlei Übel*). 

5 c h i n flleT Aberglaube 129. <) Thiers 

3 ^ 5 - *) EM. t, 379. H. Keusch Der 
Index der verbotenen Bücher 2 (1885), 217: 
Kouvellcs ecciesiastiques 1758, 68. 120; 1759, 
151. *) Thiers i, 379. Keusch a. a. 
O. Fortgesetzte Sammlung von alten und 
neuen thcolog. Sachen auf das Jahr i72r, dritter 
Beitrag, Keues Kr. 9, 44^0 ff.: G. H o s k o f f 
Geukickte des Teufels 2 (1869), 57. Thiers 
I, 420. Jacoby. 

Confarreatio« Mit diesem Ausdruck 
wurde im alten Rom eine Art der feier¬ 
lichen Vermählung bezeichnet. Gaius 
Inst. 1,112: Farreo in manum conveniunt 
per quoddam genus sacrificii, quod Jovi 
Farreo fit; in quo farreus panis adhibetur, 
unde etiam confarrcatio dicitur; complura 
praeterca huius iuris ordtnandt gratia 
cum certis et sollemnibus verbis prae- 
sentibus deccm testibus aguntur et fiunt. 
Es wird also bei der Verheiratung dem 
Juppiter ein Kuchen geopfert. Dabei 
finden allerlei Bräuche statt, bei denen 
bestimmte Formeln angewandt werden. 
Etwas Genaues ist darüber nicht gesagt. 
Die C. kann aber nur dann Sinn haben, 
wenn Braut und Bräutigam miteinander 
von dem Kuchen aßen, der dem Juppi¬ 
ter geweiht war. Dadurch waren sie mit 
dem höchsten Gotte und zugleich sakra¬ 
mental unter sich verbunden^). 

Dies Essen zur sakramentalen Ver¬ 
bindung der Brautleute ist indogermani¬ 
scher Brauch Es findet sich aber auch 
bei anderen Völkern •}. 


Heute noch ist diese Art der Verbin¬ 
dung an Hochzeiten in Deutschland und 
weit drüber hinaus üblich^). Sie wird 
vielfach geübt bei der Morgensuppe, d. h. 
bei dem nach Name, Speisefolge und dabei 
üblichen Bräuchen altertümlich anmuten¬ 
den Essen am Hochzeitsmorgen, doch 
auch sonst während der Hochzeitsfeier. 
Bemerkenswert ist, daß das Essen bis¬ 
weilen an einem abgelegenen Ort statt¬ 
finden mußte: in der Gegend von Kehl 
(Baden) aßen die Brautleute die Suppe 
auf der Speichertreppe, oder man läßt das 
junge Paar zu dem &$en allein in der 
Stube, bevor sic zur Kirche gehen. Statt 
der Suppe essen sic anderswo für sich ein 
Täubchen. 

Meist wird zur C. Brot gegessen, aber 
auch Wein getrunken *). So wird in 
Dörfern der Gegend von Taubcrbischofs- 
heim in Baden dem jungen Paar in der 
Kirche vom Pfarrer Wein gereicht. Die¬ 
sen Wein trägt ein Knabe in einer 
eigens dafür vorhandenen Kanne, die 
mit einem Rosmannzweig und einem ro¬ 
ten Band geschmückt ist, beim Hoch- 
zeitszug dem Brautpaar voran, ln der 
Gegend von Heidelberg trägt der älteste 
Mann beim Hochzeitszug diese Kanne. 
Der Pfarrer reicht hier davon nicht nur 
dem jungen Paare, sondern auch der 
ganzen Hochzeitsgesellschaft. 

Diese Erweiterung des rituellen Essens 
auf die Hochzeitsgesellschaft, ja auf die 
ganze Gemeinde, ist häufig. Braut und 
Bräutigam werden damit in die Dorfge¬ 
meinschaft aufgenommen. Dazu bekom¬ 
men sic oft schon, wenn sic zur Hochzeit 
einladen, Brot aus den einzelnen Häusern 
mit, das am Hochzeitsmorgen zu einer 
Suppe verwendet und von der Hochzeits¬ 
gesellschaft verzehrt wird. Auch die Schul¬ 
kinder bekommen davon, und den Kran¬ 
ken wird die Suppe ins Haus gebracht. 
So sucht man die Verbindung möglichst 
allgemein zu machen. 

Die V^erbindung wird auch dadurch 
hergestellt, daß das junge Paar mit der 
Hochzeitsgesellschaft Rotwein trinkt (s. 
Blutsbruderschaft) aus einem Glase, das 
im Schuh der Braut gestanden hat. 

In Westfalen geht nach dem Hochzeits- 
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essen das junge Paar in die Häuser der 
Nachbarschaft» um mit dieser Kaffee au 
trinken und so die nachbarliche Gemein* 
Schaft au schließen *). 

>) Dieterich Mithrasiiturgic 05 ti. 
*) Schräder J^eatUx. unter Hochzeit 475 f.: 
Bächtold Hochzeit 1, 104 il. B i c h - 
t o l d Hochzsit I, 107: Cassel 5 >’i» 6 e/iA <Us 
Blutes Ebert Reallex. $,249. *)Sar* 

t 0 r i Sitte u. Brauch i, 73 i£. •) R c u t e r • 
skiöld Speisesohr. 1^2. •) SartoriJl'«/- 
faUn 97. 89. Vgl. Nachbar. Zum Ganzen vgl. 
Hochzeit; Brot. Fehrlc. 

ConsoUda s. Rittersporn. 

Corbatam« Zauberwort in der Formel: 
C. Corbatom Corbatum Corvebatum Ex¬ 
trabat t t t» den Biß toller 

Hunde ^}. Damit hängt zusammen: rex» 
ce» cor, cor bon ueul thened» marac 
bzw. cxccco corbonet*) und: 
On t Coriscion t Matatron f Calada* 
fon t Corobam Ozcaco (vgl. cxccco und 
rex ce cor), Uricl usw. (folgen weitere 
Engel- und Gottesnamen) aber wohl 
auch: Jab f crason f crabson f Corpa- 
nisi + Cornobion + J( )ab ^), gegen Zahn¬ 
schmerz. Was die offenbar verstümmelten 
und entstellten Worte bedeuten, ist nicht 
zu enträtseln. Ist Corobam ein Engel- 
oder Gottesname, wde die umgebenden 
Worte, dann könnte man an den im 
Heptameron des Petrus von Abano (s. d.) 
genannten Engel Corabiel ®) denken, des¬ 
sen Name wohl identisch ist mit dem 
mandäischen Qorbil •) = Qarbiel 1), von 
Schwab als ,,belliqueux" erklärt, vgl. 
3717 ,,Krieg“, aber auch von „sich 
nähern“ zu deuten, etwa ,,Gott ist mir 
nahe“. Sollten die Zauberworte daraus 
oder aus einem ähnlichen Namen ent¬ 
stellt sein? 

>) Drechslers, 291. *) Cardaaus 

De varielate rerum (Basel 158z), 1055. ^(Thiers 
z, 355 nach Martin v. Arles Tract. de 
superst. <) Ohrt 7 *r) 7 ir/ofm/^r S, 106, 

S c h e i b 1 e Kloster 3, 603: A g r i p p a 
V. Nettesheim 4, 13&. *) Schwab 

Voeabulaire 352. W. Brandt Mandäische 
Schriften (1893), 183. Jacoby. 

Cordula, hl., Jungfrau und Märtyrerin, 
zur Schar der 21 000 Jungfrauen (Ursula) 
gehörig, Fest 2z. Oktober. Der Legende 
gemäß erlitt die Heilige erst einen Tag 
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später den Märtyrertod ’) und ist daher 
zum 23 . Oktober eingetragen (21. Ok¬ 
tober n 000 Jungfrauen). In Heersc 
(Diöz. Paderborn) erzählte man sich, wie 
die Heilige mittels einer Vision sich selbst 
geholfen habe, als sie verehrt sein wollte^). 
Ihr Tag wird im Kölner Festkalender seit 
dem 12. Jh. aufgeführt ^). 

Zuerst in einer dem Erzbischof Gero von 
Köln {969—976) gewidmeten Historia sanc- 
tat um virginum Agrippinensium c. 18. 19 [Ana- 
lecta Bollandiana 3 (1884), 1^«—20] erzählt; 
Künstle Ikonographie 169. *) Gunter 

Die christliche Legende Z93. *) Von angeblichen 
Wundern der Heiligen berichtet Gottfried 
Hagen Ketmeftronik der Stadl Köln (1270) 
V. 380—385. Vgl. ferner G e 1 c n 1 u s De 
admiranda sacra et civili magnituäine Coloniae 
(1645) 443. Wrede. 

Cornelius, hl., Papst (251—253) und 
Märtyrer*), aus dem vornehmen Ge¬ 
schlecht der Cornelicr, Fest 14. Sept., 
bereits in den ältesten Kölner Festkalen¬ 
dern *) (9.— IO. Jh.) verzeichnet. 

M AA. SS. Sept. 4, 143 ff.; Stadler 
Heiligenlexikon t. O73; Kampscbulte 
Die ttesffdlisehen Kirchen^Patrocinien 43; Sam¬ 
son Die Heiligen als KirchenpairoHe t07—160; 
K o r t h Die Kirchenpatrone im Erzbisium 
Köln 49. 50 (mit ausführlichen Angaben über 
Quellen und altere Literatur). Z i 11 i k c n 
Keiner Festkalender 96. 

I. Abgebildet *) wird C. in der späteren 
mittelalterlichen Kunst mit einem Horn 
in der Hand als Attribut auf Grund der 
Ableitung seines Namens von cornu 
(Horn). Zusammen mit dem hl. Cyprian 
(s. d.) aus Karthago, dem er sehr nahe 
stand, wurde er frühzeitig Patron eines 
Kölner, vom hl. Severin (4. Jh.) gestifte¬ 
ten Gotteshauses, das später nach letz¬ 
terem umbenannt wurde. In dieser Kirche 
(Severinskirche) findet sich noch heute das 
e.horn, ein kostbares Reliquiar mit Re¬ 
liquien der Heiligen C. und Cyprian, das 
jeden Montag bei Gelegenheit einer Messe, 
der sogenannten Höönches (Hörnchens)- 
meß, gezeigt wird^). ber Heilige ist sonst 
mehrfach Pfarrpatron in den ländlichen 
Gegenden der Diözese Köln, ähnlich der 
Diözesen Münster und Trier. 
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2. Mitsamt den Heiligen Antonius, 
Quirinus und Hubertus gehört C. zu der 
Gruppe der vier Schirmherren, die im 
Kölner Bereich die Marschällc ^) Gottes 
genannt wurden. Wie die übrigen drei, 
ist auch C. Helfer und Arzt für Menschen 
und Vieh. Er wird gern gegen Krämpfe 
und Fallsucht (= St. Johannes- oder C.- 
krankheit)^ angerufen, insbesondere aber 
von den Landleutcn um Hilfe bei Kratik- 
heiten unter dem Hornvieh angegangen ’). 
Auch in der Bretagne wird er als Be¬ 
schützer des Hornviehes (protecteur des 
b8tes ä cornes) verehrt •). Um der Für¬ 
bitte des Heiligen teilhaftig zu werden, 
wallfahrtet man im Rheinland, besonders 
aus der Eifel in der Zeit vom 15.—26. Sep¬ 
tember, nach Cornelimünstcr bei Aachen, 
der ehemaligen Reichsabtei, deren Kirche 
dem hl. C. geweiht ist und die einen Teil 
des Hauptes und den rechten Arm des 
hl. C. besitzt •). Den Wallfahrern wird ge¬ 
segnetes C.brot gegeben und Epileptikern 
aus dem sogenannten Trinkhorn des Hei¬ 
ligen gesegnetes Wasser gespendet *^). 

Weidenbach Calendarium hist.-crit. 
ehrisi. medii et novi aevi (2S85), 200; Felten 
Zur Geuhichte der Verehrung der hl. vier Mar- 
uhälie, NA J04 (1920), 120—149 (mit ausführ¬ 
lichen Angaben über neuere Literatur). Nach 
einem gedruckten Flugblatt der Abtei Corneli- 
münster aus dem Ende des 18. Jht., vgl. ZBO. 
31; Niderberger Unterwalden 3, 607: 
vgl. auch oben 5. Fe 11 e n a. a. O. 142 bis 
143. *) S e b i 11 o t Folk-Lore 4, 443 (Re¬ 
gister) : A n d r e e Votive 37: Wrede Ei/eler 
Vclksk.^ (1924), 83. 253. Die Abtei Corneli- 
laünster t^tte früher das Recht, die C.reljquien 
im Lande umberzutragen oder ausstcllen und 
das C.Opfer (Flachs, Felle, Eier, Geld) sammeln 
zu lassen. Zum Problem des aus dem Namen 
erwachsenen Patronats allgemein vgl. Mak- 
k e Q s e D Same und Mythos 28. ^Felten 
a. a. 0 . 14z. >♦) Ders. a. a. O. 143. 

3. Erwähnt wird C. in einem alten 
Wurmsegen aus Wörrcsbach (Grafschaft 
Sponheim): Ich segne dich Wurm klein 
Mit Sankt C. Bein “). 

*•) ZidA. 21, 21 rf, 

4. Ehedem besonders beliebter Tauf¬ 
name wurde C. Grundlage zahlreicher 
Familiennamen, die zum größten Teil in 
der Erzdiözese Köln verbreitet waren 
und noch sind 

Nied Heiiigenverehrung 50. Wrede. 


*) Künstle Ikonographie 169—170. 
*) Roth Stift, Pfarre und Kirche zum ht. Se- 
verinus in Köln (2916), 2x5. 223. 
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Corona, hl., Fest 24. April i). In Kop¬ 
penwal in Niederbayern steht eine der 
Heiligen geweihte Kirche *). Die Heilige 
galt (gilt?) in Österreich als Sachwalterin 
über alle Schätze*), wohl nur ihres Na¬ 
mens wegen (C.-Kronc = Gold- oder Sil¬ 
bermünze). Ein kostbarer Schatz ist das 
C gebet ^), mittels dessen man in Geldnot 
viele Tausend Dukaten erlangen oder gar 
„steinreich“ werden sollte. 

*) Zillikeo Kölner Festkalender 64. 

Panzer Beitrag 2, 48. ZföVk. 6 (1900), 
120; V e r n a 1 c k e n Mythen 204: Schön¬ 
werth OberpfaU 3, 207: K ü b o a u Sagen 
3,647.648. •) Zingerle ri>o/72: Grob- 
mann 216—2x8, hier eine besonders aus¬ 
führliche SchildcruDg des ganzen Ritus einer 
Schatzbesebwörung nebst Gebeten und For¬ 
meln. W'iede. 

Coronagebet. Die hl. Corona wird als 
„Erzschatzmeistcrin über die verborgenen 
Schätze, Vorsprcchcrin (= Fürspreche¬ 
rin) der armen Leute und Gebieterin der 
bösen Geister“ zur Erlangung von Reich¬ 
tum durch eine Serie von Gebeten angc- 
rufen, die mit allerlei Vorbereitungen und 
Beschwörungen verbunden sind, z. T. 
mit kabbalistischen Worten (hebräischen 
Gottesnamen) untersetzt. Das Hauptver- 
breitungsgebict des C.es ist Niederöster- 
rcich, Tirol, Steiermark, Böhmen *). Auch 
in das ,,6. und 7. Buch Mosis“ (s. d.) ist 
das C. aufgenommen *). In neueren Hand¬ 
schriften heißt cs, es sei nach einer Ab¬ 
schrift von 1636 kopiert *), nach anderer 
Angabe ist es gedruckt „nach dem authen¬ 
tischen Manuskript, welches im Vatikan 
in Rom aufbehaltcn wird“ % oder abge- 
schrieben 1806 aus einem Manuskript der 
Kartause Buxheim, dessen Einband das 
Datum 1470 getragen *} (Buxheim ist ein 
kleiner Ort nahe Memmingen, wo ein 
exemtes Kartäuserkloster war *), das 
1803 säkularisiert wurde) Jedenfalls 
war das C. im 18. Jh. bekannt*). 

») ZfVk. X5 (X905), 4*3 fh 4*0. 4*4: 17 
(1907), 95 fh: *9 (I 909 )p *46: DG. lo, 72; 
John Westbökfnen 282. 307 ff.; Alpen- 
bürg Tirol 364; Landsteioer Hiedcr- 
Österreich 50. *) W'ürttVjh. 13 (1890), 247. 

») ZfVk. X 5 , 415- •) Ebd. X 5 , 4*3: WürttVjb. 
a. a. O. ») ZfVk. ly 420. •) J. Hübner 
Staats-, ZeituHgs- und Conversations-Lexikon 
(1761), 203. ’) H a u c k PE. 21, 847. 

•) ZfVk. 15, 420. 


107 


Cosit—Cosmas und Damian 


Cretiiv—Crispinos and Crisplnianus 


rio 


Die hl. Corona soll als Nachahmerin des 
Märtyrers Victor in Ägypten oder Syrien 
den Tod erlitten haben durch das Aus* 
einandcrschnellen zweier zusammeogebo- 
gener Bäume, an die sie gebunden war*]. 
Was dazu Anlaß gab, daß sie als Spende¬ 
rin von Reichtum und zur Offenbarung 
verborgener Schätze angerufen und be¬ 
schworen wurde, ist aus der Legende nicht 
ersichtlich. Ihr Name wird mit den Kro¬ 
nen verknüpft, die sie für Victor und sich 
aus dem Himmel kommen sieht. Sollte 
im Volksglauben eine ähnliche Gedan* 
kenverbindung zwischen dem Namen der 
Heiligen und der bekannten Geldbezeicb- 
nung ,,Krone'* hergestellc worden sein 
und darum Corona zur Erzschatzmeisterin 
über die verborgenen Schätze geworden 
sein? Die Benennung gewisser Münzsor¬ 
ten als Krone ist im l6. Jh. und schon 
früher üblich gewesen, bei Gailer von 
Kaisersberg, H. Sachs, Fischart usw.^, 

•) Acta Saact. Boll. Fcbr. 3, ^73; April 3, 
265. 996: Mai 3, 265 ff.; Aaalecta BoUandiana 
2 Z91 ff : S u r i u s pro6a/ts sarufo^ 

rum historiis 3 (Köln X579), 304, Grimm 
DWb, 5, 2376 f.; S c h c i b 1 e KlosUr 8, 427. 
533 « Jacoby. 

Cosit astusa potista fuerat <), Zauber¬ 
worte gegen das Abgeworfenwerden von 
Rossen, auch in der Form: casitas tusa 
palis tafulrat *). Verderbtes Latein; etwa: 
tua potestas fuerat ? casitas, wenn dies die 
richtige Form ist, von dem seltenen casito 
„fallen, schwanken“? 

M Drechsler 2, 274; Ohrt TrylU^ 
formier 2, 97. *) Ohrt a. a. O. Jacoby, 

Cosmas und Damian» hl., Märtyrer, ge¬ 
mäß der Überlieferung Zwillingsbrüder 
aus Arabien, wirkten in Acgä in Cilicten 
als christliche Ärzte ohne Entgelt, unter 
Diokletian 303 gemartert, Fest 27. Sep¬ 
tember ^). 

*) AA. SS. Sept, 6, 428: Analecta BolUnd. 

1 (1882), 386; Stadler Heiligenlexikcn t, 
675: Kampschulte Die weslfdi, Kirchen- 
Pairocinien 29. 48. tu; Samson Die Met- 
iigen als Ktrehenpairone i6g—171; Kortb 
Die Kirchenpatrone tm Enbisium Köln 51; 
Günter Legenden-Stuäien 22, 62: D e u b - 
n e r Kosmas und Damian, Leipzig 1907. 

I. Die Heiligen, die zu den sechs Paaren 
der sogenannten dväpYupot, der in 
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körperlichen und geistigen Nöten „un¬ 
entgeltlich“ helfenden Heiligen gehören *), 
erlangten eine bedeutsame Stelle im 
kirchlichen Kult, anscheinend auch im 
Volk. Ihr Kult breitete sich aus Syrien 
früh in Konstantinopel und bereits im 
6. Jh. in Rom aus, später auch in Mittel¬ 
europa. Sic wurden besonders in Rhein¬ 
land und Westfalen, Süddeutschland und 
Böhmen viel verehrt und vielfach zu 
Kirchenpatronen gewählt, 2. B. im Kölner 
Sprengel besonders zu Patronen des alten 
Stiftes Essen, in der Diözese Augsburg 
(Kaufbeuren); sie gelten ferner als die 
ältesten Landespatrone Böhmens*). Re¬ 
liquien von ihnen gelangten an viele 
Stellen, in Deutschland z. B. nach Aachen 
und von dort nach der Abtei Prüm 855, 
nach Bremen 965, nach München 1649. 
In der römischen Liturgie erfreuten und 
erfreuen sie sich starker Bevorzugung. 
Ihr Name wird täglich im Meflkanon er¬ 
wähnt, und außer am 27. September wer¬ 
den sie in der Oration am Tage nach Mitt¬ 
fasten gefeiert. Es ist daher nicht ver¬ 
wunderlich, wenn sic z. B. schon in den 
frühest nachweisbaren Kölner Festkalen¬ 
dern (9.—10. Jh.) verzeichnet stehen und 
ihr Tag in einem Kölner Kalendarium von 
der Wende des 12. Jb.s her als Feiertag 
(festum fori, kirchlicher und weltlicher 
Feiertag mit Sonntagsruhe) aufgeführt 
wird *). Früh auch erscheint ihr Tag in 
der Urkundendatierung, z. B. in einer 
westfälischen Urkunde von 1207 *). Nach 
ihnen wurde zur Zeit der Kreuzzüge im 
Morgenland ein Ritterorden zur Pflege 
kranker Pilger und zum Loskauf ge¬ 
fangener Christen benannt. 

N i n e 8 Kalendarium manuale utrius^ue 
eulesiae orientalis et occidentalis ^ f (1896), 89. 
X98: ZfTb. {8 (1894), 739. Reiasberg 
Festkalender 455. Zri U i k e n Kötner Fest¬ 
kalender 100. 149. *) Seibertz Urkunden¬ 
buch des Hertoglums M^est/alen x (1839), 131; 
Ilgen Die Urkunden des kölnischen fVest- 
falens 1200—1300 {t9oi), 55. 

2. Im späteren MA. wurden C. u. D. 
als Patrone der Ärzte*), Apotheker und 
medizinischen Fakultäten^ erkoren und 
zu solchen vorzüglich in den romanischen 
Ländern mit ihrer frühen und hochstehen¬ 
den Arzneiwissenschaft erhoben. Dar¬ 
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gestellt*) wurden sie deshalb mit einer 
Araneibüchsc als Attribut oder mit einem 
chirurgischen Instrument. 

•) Schmidt Volksk. 126. über christliche 
Arzte der ersten drei Jahrhunderte s. Har- 
ft a C k Medizinisches aus der ältesten Kirchen- 
gesekükSe. Leipzig 1892, 1—50. Siegel medi- 
ÜOiicher Fakultäten zeigen ihr Bild, z. B. das 
der mediz. Fak. an der Universität München. 
•) Künstle Ikonographie 390—91; Ro- 
• • & t b a 1 l^^underheilungen und ärztliche 
Schutzpatrone in der bildenden Kunst. Leipzig 
1*125. 

3. Besonders merkbar ist, daß am Tage 
der beiden heiligen Ärzte gemäß dem 
•panischen Liber Ordinum von Silos 
mritels einer Formel eine Salbe feierlich 
geweiht wurde und in dem ersten von 
«wei Weihegebeten der Heiligen selbst 
gedacht ist*). Die Salbung mit dem ge¬ 
weihten „Hquor“ oder „unguentum** 
sollte Krankheit, Pest und jedes Übel 
aus den Kranken vertreiben helfen. Ähn¬ 
lich werden die Heiligen in einer aus einem 
französischen Klosterrituale stammenden 
Benedictio unguenti ad tineam (Weihe- 
formel einer Salbe gegen Kopfgrind), so¬ 
wie in einem umfangreichen, für einen bc- 
•(immten Kranken verfaßten, aus einer 
italienischen Handschrift des 15. Jh.s 
überlieferten Gebetsformular gegen 
Gicht als Fürsprecher angerufen. In Ober¬ 
bayern ruft man sie an, damit das Fasten 
der Gesundheit frommt ^*). 

•) Franz Benediktionen t, 350. 51 (mit 
ansfübrlicber SchilderuDg der einzeloco 
fvetoonieo). *•) Ders. a.a.O. 2, 313. 509. 
•*) H 6 f 1 e r Fastengebdeke 89. 

4. Hingew*icscn sei noch auf den Ver¬ 
such, die Brüder als vcrchristlichte Dios- 
kuren und Erben ihrer Hciligtümei hin- 
lUftellen **). 

F r a n z a. a. O. 2, 443. 44. Ebd, über 
Beispiele für den chriztlicbeo Tempelschlaf 
•Wecks Heilung von Kranken, berichtet aus 
Kirchen von Heiligen, so auch der heiligen 
C. n D. Wrede. 

Cretin. Cretinismus wird vom Volks¬ 
glauben allgemein dem Einfluß von Dä¬ 
monen zugeschricben, die den C. ent¬ 
weder (im Alptraum) zeugen (veraltet, 
a. Alp 7), oder als Wechselbalg (s. d.) 
an Stelle des gesunden Kindes unter¬ 
schieben (allg.). Die volkstümlichen Be¬ 


zeichnungen des C.s hat R 0 c h h o 1 z 
gesammelt *). 

») ZfdPh. 3, 33J ff.; vgl. Hertz Abhand¬ 
lungen 485; Höfler Krankheitsn. 329. 

Ranke. 

Crisplnus und Crisplnianus» hl., Mär¬ 
tyrer, Brüder angeblich aus römischer 
Familie, sollen auf der Flucht vor der 
Verfolgung Diokletians in Gallien (Sois- 
sons) eine neue Heim- und Wirkungsstätte 
gefunden haben, 287 zu Soissons gemar¬ 
tert und enthauptet, Fest 25. Okt., be¬ 
reits in den frühesten Kölner Festkalen¬ 
dern (9. bis 10. Jh.) aufgeführt ^). 

») AA, SS. Okt. II. 495; Stadler Hei- 
ligenlesrikon t, 690; Kampscbulte Die 
uvslfäi. Kirchen-Patrozinien J36; Samson 
Dte Heiligen als Kirchen-Pairone 172; Günter 
Die ehristitche Legende des Abendlandes 248. 49; 
Künstle Ikonographie 171; 2 i ] 1 i k e n 
Kötner Festkalender 108. 

1. C. und C. warben außer durch ihr 
Beispiel durch ihre Wohltätigkeit, indem 
sie den Armen unentgeltlich Schuhwerk 
fertigten. Ihre Reliquien wurden im 
9. Jh. nach Osnabrück übertragen; hier 
auch erkor man die Heiligen zu Stadt¬ 
patronen. Frühzeitig und weithin wurden 
sie die Schutzpatrone der Schuhmacher, 
vielfach auch der Sattler und Gerber. Ihr 
Tag wurde besonders früher von den 
Zünften und Innungen der Schuhmacher 
festlich begangen *); auch in England war 
St. Cs-Day ein Tag der Freude *). 

•) Zingerle Tirol 173; Reinsberg 
Böhmen 485: Herzog Volksfeste 282; 
Lachmann Überlingen Hoffmann- 
Krayer 166: Gerhard Franz. Novelle 
51. *] Reinsberg Das festliche Jahr 327. 

2. Gern erzählte und erzählt man sich 
noch, daß sie aus ,,fremdem“ (gestohle¬ 
nem!) Leder den Armen Schuhe machten 
und dementsprechend wurde (und wird) 
gern das Sprüchlein angeführt: „C. macht’ 
den Armen Schuh — Und stahl das 
Leder noch dazu.“ Indessen ist ,,stahl“ 
aus dem altdeutschen s t a 11 e (staltas, 
stalte das, stellte das Leder dazu) ent¬ 
stellt. Der wahre Sinn ergibt sich daher 
von selbst. 

3. ln der Nacht von St. C. rotten sich 
die Skalärageister zusammen und reiten 
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Cyprian—Cyriacus 


Cyriilus—Cysat, Renward 


114 


auf feuerschnaubenden Rossen an den 
Rhein hinunter*}. 

L u c k Alpensagen 80. Wredc. 

Cyprinri) hl., von Antiochien, erst be¬ 
rühmter Zauberer, dann zum Christen¬ 
tum bekehrt und Bischof, unter Dio¬ 
kletian 304 gemeinsam mit der hl. Justina 
in Nikomedien gemartert und enthauptet, 
Fest 26. Sept.^), nicht zu verwechseln mit 
C.us, Bischof von Karthago, der unter 
Valcrian 258 ehthauptet wurde, sein Fest 
am 14. Sept. feiert und gewöhnlich mit 
Cornelius (s. d.) zusammen genannt wird. 

') AA. SS. Sept. 7, 217: R y s s e 1 Der 
VrUxtder C.iegende in AnSpr. CX 273; R e i t - 
zensteio C. der Magier in Gött. gelehrte 
Nachr. (1917)» 38. 

1. In der C,legende spielen die Zauber¬ 
künste des Heiligen und seine Verbindung 
mit Dämonen eine groOe Rolle. Mit deren 
Hilfe versuchte er, dif < hristliche Justina, 
die Tochter eines Oötzenpriesters, für 
einen vornehmen Jüngling zu gewinnen, 
doch vergebens. Seine höllischen Bundes¬ 
genossen erklärten, daß sie Christi wegen 
der Jungfrau nichts anhaben könnten.Er 
erkannte, daß Christus stärker sei als die 
bösen Geister und ließ sich taufen. Auf 
einem Bilderzyklus in der C.skirche zu 
Sarnthein (Tirol, Sarntal) sieht man, wie 
C. seine Zauberbücher angesichts der 
christlichenjungfraujustina verbrennt*). 

*) Künstle Ikonographie 174. 

2. C.s Zauberbuch wird auch in der 
deutschen Volksübcriicfcrung (Sagen) er¬ 
wähnt ’). Man glaubte, es sei mit blut¬ 
roten Buchstaben geschrieben gewesen *), 
übrigens keine Sonderheit, da nach dem 
Volksglauben Schriftzcichen überhaupt 
ganz besondere Macht besitzen, wenn sie 
mit Blut geschrieben sind. 

*)Kubn u. Scbw&rtz 47S; Mül- 
Icnhoff Sagen 192 Nr. 263; 556 Nr. 561. 
*) Urquell 3 {1892), 3. 

3. Der Heilige wird in mehreren deut¬ 
schen Zaubern und Segen neben andern 
Heiligen (Maria, Martin) erwähnt oder 
angcrufen *), offenbar wegen seiner aus 
der Legende überlieferten Macht über 
Dämonen. Besonders merkbar ist ein 
Segen, „verhexten Menschen und Vieh zu 
helfen*^ •), 
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*) Franz DenedikHown 2, 139: F e b r 1 e 
Zauber und Segen 33. •) G«istl. Schild 15J—52: 

. hat dich überritten ein Mann, so segne dich 
Gott und der heilige C.", bei Hocker Volks- 
gl. 2X9 &ls Segen gegen Fieber aufgeführt, von 
F e h r J e a. a. O. 34 als Vorarlberger Spruch 
bezeichnet. 

4. Die sogenannten C.gcbete, durch die 
man Hilfe gegen Nachstellungen des Teu¬ 
fels und Schutz vor Sünden ,Unglück und 
Feinden erflehte, haben weder mit C. von 
Antiochien noch mit dem von Karthago 
etwas zu tun*), waren übrigens nicht 
gegen die Meinung der Kirche und sind 
im deutschen Aberglauben nicht nach¬ 
weisbar. 

*) Franz Denedikiionen 2, 394—95; M- 
schlesVk. 21 (19x9), tot. Wrede. 

Cyprian s. Flechte. 

CyriacuSi hl., römischer Diakon, Name 
auch in den Formen Quiriacus, Quiricius 
überliefert, erlitt um 309 den Märtyrer¬ 
tod, Fest 8. August (Translation; Todes¬ 
tag tö. März) *}. 

’) Analccta ßolland. 2 (1883), 248; AA. SS. 
Aug. 2, 327: Kampscbulte Die wst- 
fdi. Kirckan-Palrocimen 134. 196; Samson 
Die Heiligen als Kirchenpatrone 93. 172: 

K 0 r t b Die Patrocinien im Erzbistum Köln 
51; Nied Heitigenverekrung 54; Künstle 
Ikonographie 175. 

1. C. wird bereits in den ältesten Kölner 
Festkalendern (9.—10. Jh.) erwähnt *). 
Seit dem lo. Jh. gelangten wertvolle Re¬ 
liquien des Heiligen nach Deutschland, 
z. B. ein Arm durch Otto den Gr. nach 
Bamberg, der andere Arm nach der Abtei 
AUdorf im Elsaß, wieder andere Teile 
nach dem Kollegiatstift St. Cyriak in 
Neuhausen bei Worms *), nach Geseke 
i. Westf. usw. Infolgedessen gewann C. in 
Deutschland vielerorts große Verehrung 
und zahlreiche Kirchen in den rheinischen, 
westfälischen und in süddeutschen Diö¬ 
zesen wurden ihm geweiht. In Würzburg 
und im ganzen Lande Franken soll steh 
die Verehrung des Heiligen seit dem Sieg 
auf dem Mühlberg am 8. Aug. 1266, dem 
Festtag des Heiligen, gesteigert haben *). 
Auch in der Provinz Sachsen war C. ver¬ 
ehrt, wie Kunstwerke verraten *). So 
findet man C. allenthalben in der Kir¬ 
chen- und Kunstgeschichte des deutschen 
MA-S. 
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Ztlliken Kölner Festkalender 88. 
^ BayHfte. 8 (1921). US. «) Samson 
a. 4. 0 . 173. *) Künstle a. a. O. 175* 

2. C. zählt zu den Vierzehn Nothelfcrn 
(s. d.) *) und wird als ein solcher besonders 
in Versuchungen, d. i. gegen Anfechtungen 
der bösen Geister angerufen, in der Stun¬ 
de des Todes *) und allgemein: 

C. die Teufel band .. 

Bitt zu Gott um unser Sach* 

Nimm das Gift dem Höllcndracb'*). 

Daher wird der Heilige auch als Diakon 
mit einem Drachen oder einem gefesselten 
Dämon zu seinen Füßen abgebildet. 
Seine Stellung als Patron wider die bösen 
Geister verdankte, seinem Charakter als 
Dtmonenheiliger. Er vertrieb nämlich 
der Legende*) gemäß einen Dämon, der 
die Tochter Artemia des Kaisers Dio¬ 
kletian in Besitz genommen hatte, nach¬ 
dem der Dämon selbst den Heiligen ge¬ 
nannt batte, vor dem er sich fürchte, ein 
Motiv, das in Hciligenlcgenden öfter 
Wiederkehr t “). 

*) Künstle Ikonographie 470. Nürn¬ 
berger Passiona], gedr. von Antonius Koberger 
1488, fol. 109: „..das denselben Menschen 
(Verehrern) sant Ciriacus mit seinen Gesellen 
tu HiUf kumm an irem End und dy böten 
Ceytt mit irr Macht von in vertriben werden, 
das sy Ir Leben seligklicben werden enden". 
^ Altes Notbelferlied. vgL Hack Christ- 
luker Biiderhreis (Sebaffbauseo 1856), 283. 

Lcgenda aurea c. ti6 p. 487. Günter 
Lsgenden-SluJien 48; P e r s. Die ekristliche 
Legende S13. 

3. In schwäbischen Gegenden, in denen 
C. sich übrigens auch starker Verehrung 
erfreut und wo er mehrfach Kirchen¬ 
patron ist **), trat er vielfach an die Stelle 
der Heiligen Wcndelin und Fridolin als 
Beschützer des Viehes; namentlich gilt 
Cf um Bonndorf **) als Viehpatron. Die 
Alten in Bietingcn (bei Mcßkirch) glaub¬ 
ten, ihrem Patron C. verdankten sie es, 
wenn Gewürm (Nattern) und unreines 
Getier überhaupt im Dorf und in seinem 
Bereich nicht gefunden werde ^). 

tt) B i r 11 fi g e r Aus Schwaben x, 369. Am 
bekuntesten in Schwaben ist der C. von Dür* 
mbühl (Boondorf), zu dessen Kappele man 
an des Heiligen Fest (8. August) wallfahrtet. 
Meyer Baden 136. **) Ebd. 407. Zim- 
acrisebe Chronik 3, 273. 


4. Der alte Brauch, kranke oder kränk¬ 
liche Kinder an einer Kult- oder Heiligen¬ 
stätte wiegen zu lassen, ihnen dabei aus 
einem nahegelegenen Brunnen (Quelle) 
zu trinken zu geben und dann ein gleich¬ 
schweres Opfer an Korn oder anderm der 
Stätte oder dem Heiligen zu spenden, 
knüpft sich auch an die C.wagc und den 
C.brunnen bei dem Kollegiatstift St. 
Cyriakus zu Neuhausen bei Worms 
(s. oben) ^*). Der Brauch ist mancherorts 
mit einer Wechsclbalgsagc verquickt *•). 

BayHfte. 8 (1921), 148; HessBl. 7 {1908), 
32 fl.; Bräu oer Curiositdten (X737) 0 ; 

(Keller) Grab des Aberglaubens 2, 226; 
Grimm Sagen 74 Nr. 8x. '•) Wolf Bei¬ 
träge 2, 305; Pfannensebroxd IVeihwas- 
ser Bf, Schell Bergiseke Sagen 459 Kr. 65. 

5. Des Heiligen Name wird auch in 
Wettersegen aus dem 12. und 13. Jh. er¬ 
wähnt'*). Eine besondere C.fcicr ist für 
Borken in Westfalen überliefert '*). 

*•) Franz 2, 85.94. ”)Mcn- 

s i n c k DieC.feter zu Borken (Emmerich 1844). 

Wrede. 

CyiilfuSi hl., um 826 in Thessalonich 
geboren, 869 in Rom gestorben'), Fest 
am 9. März *), gewöhnlich mit seinem 
Bruder Methodius (827—885) zusammen 
genannt. Die beiden Heiligen gelten als 
die Urheber der slawischen Schriftsprache, 
die sie auch in die Liturgie einführten, 
und sind bekannt als Apostel der Slawen. 
Sie wurden zu Landespatronen von 
Mähren erkoren und seit dem 14. Jh. 
auch in Böhmen verehrt. Im deutschen 
Volksglauben treten sie nicht hervor, 
abgesehen von der Erwähnung des hl. C. 
in Sagen aus dem ehemaligen Schlesien 
Österreichs *). 

>) AA. SS. Mart. 2, 19: P 0 1 1 ha s t iiöx; 
Stadler Heiligenlexikon 1, 710—712; 
Reinsberg Festkalender 85. *) Künstle 
Ikonographie 177: 5. Jnli. K ü b 0 a u Sagen 
3, 371—72. 390 Wrede. 

Cysati Renward. 

Renw. Brandstetter Benward Cysat 
154s — 1614, der Begründer der schweizerischen 
Volkskunde. Luzern 1900; SAVk. X4 (19^9), 
298 ff.; 272 ff.: ADB 4, 6691. 

C., gcb. 154s zu Luzern, vielseitig ge¬ 
bildet, Polyhistor und Dichter, 1575 
Stadtschrciber seiner Vaterstadt, wo er 
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1614 starb. Wertvolle Beobachtungen 
über Volksleben, -glauben und -brauch 
seiner Heimat finden sich in seinem 
großen, fast ganz ungedruckten literari¬ 
schen Nachlaß. Besondern Hinweis ver¬ 
dienen seine Angaben über Geister- und 
Gcspensterglauben, Todesanzeichen (Kün¬ 
den), Seelen und Seelenheer (Wuotisheer, 
Türst), Erdmännchen, Feuermänner[Züs- 
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Dachi Bei fast allen Völkern spielt das 
D. einerseits als Hauptangriffspunkt dä¬ 
monischer Mächte, andererseits als sicher¬ 
ster Schutz des Menschen im Volksglau¬ 
ben eine große Rolle^). Vielleicht reichen 
diese Vorstellungen auf deutschem Gebiet 
bis in die Zeit der halbunterirdischen D.- 
hütten zurück *). Auch das könnte darauf 
hinweisen, daß die Geister Öffnungen im 
D. als Eingang ins Haus bevorzugen, also 
an der alten Eingangsstelle des Hauses 
fcsthalten *) (3. u. ] c). Schon seit alter 
Zeit hat das D. eine ähnliche Bedeutung 
wie der Herd (s. d.). Dem D. wie dem 
Ofen wird Heilkraft zugeschrieben (s. u. 

5). Wie am Herde werden in Westfalen an 
der D.Iuke Ehen geschlossen, Eide ge¬ 
leistet, der Sarg des Hausvaters stand da 
bis zum Begräbnis ^). Am Herd und im 
Gebälk des D.es hält sich der Hausgeist 
mit Vorliebe auf. In der Lex Burgundio- 
num (38 § i) heißt cs, D. und Herd dem 
Feinde verwehren. Soll ein Genosse aus 
der Gemeinschaft ausgeschlossen werden, 
wird ihm das D. abgetragen *), in der¬ 
selben Absicht wird ihm sonst das Feuer 
gelöscht ®*). Dem Ehemann, der sich von 
seiner Frau schlagen ließ, deckte die 
Jungmannschaft das D. ab (s. u, i c) •). 

Im neueren Volksbrauch wird mißliebigen 
Mädchen ein Schandmal oder Strohmann 
auf das D. gesteckt, unbeliebten Nach¬ 
barn wird in der Walpurgisnacht ein 
Wagen aufs D. gestellt. Das D. wird 
neben anderen Stellen {Tür, Mist, Bäume) 
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1 er), Alp, dämonische Tiere (Geisterrosse, 
Drachen, Schlangen, Angangticre), Teu- 
felsvorstcllungen, dämonische Krankhei¬ 
ten und ihre Heilung, Behexung und Zau¬ 
berei aller Art, abergläubischen Mißbrauch 
kirchlicher Handlungen. Genaueres dar¬ 
über bei Brandstetter a. a. 0 ., S. 34—71 
u. SAVk. a. a. 0 . 

Helm. 


gewählt, weil das Schandzeichen weithin 
sichtbar ist und besonders im letzteren 
Falle nur mit großer Mühe entfernt wer¬ 
den kann*^). Die Verbindung ‘D. und 
Fach' drückt den Begriff Haus aus. Viele 
Tiefkulturvölker stellen sich das Welt¬ 
gebäude wie ihr gewöhnliches Wohnhaus, 
nur unendlich vergrößert, vor. Auch die 
Germanen stellten sich den Himmel als 
D. der Welt vor, das wie im Hause von 
einem Baume oder einer Säule gestützt 
wurdet (s. Firstsäule}. Das D. wird wohl 
auch bei uns mit dem Himmel verglichen*). 

ZfVIc. 25, 228 f{,; Mitth. d. Anthropolog. 
Ccs. Wien 56, 6 ff. L a u f f e r Haus 27. 
•) Liebrecht Z. Voiksk. 372. 426. «) Mittb. 
d. Anthropolog. Ges. W'icn 56, 7; Sartori 
WestfaUn 23. *) Grimm RA, 2, 329. 

*•) Ebd- t, 286. •) Ebd. 2, 319: HessBl. 1, 87: 
13. lai ff.: SAW. 8, 173. ••) Meyer Bad^n 
223; Sartori Situ u. Brauch 3, 171 ver¬ 
mutet vobl kaum mit Recht, daß es ach dabei 
wie bei anderem Unfug um MmoDeovenebeu- 
ebung handle. ♦) WnS. i, 40 X. ») R o c h h 01 z 
Ctaube 2, 104. 

t. D. und Geister, a) Die Geister 
wollen wie die Menschen ein D. über 
sich haben. Deshalb suchen sie gerne 
verlassene Häuser auf. Man muß daher 
in den Alpen, in Schweden, bei den 
Schweden Finnlands, beim Betreten einer 
leerstehenden Hütte anklopfen, die Gei¬ 
ster um Einlaß bitten, um sie nicht zu er¬ 
zürnen*), Im Erntebrauch wird dem Ge- 
treidenumen eine Unterkunft gebaut — 
wenn auch nur aus ein paar Halmen — 
damit seine Kraft für die künftige Ernte 
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erhalten bleibe^. Die Laubhütten, die zu 
Pfingsten errichtet werden, darf man wohl 
ihrer ursprünglichen Bedeutung nach für 
das Zelt des eioziehenden Frühlings¬ 
geistes halten *‘). Der ewige Jude darf 
nur da rasten, w'o auf dem Acker zwei 
Kggcn dachförmig aneinander gelehnt 
stehen ^). Ein Gespenst muß ein D. über 
sich haben, sonst sucht es sich eines ^). 
Um ein lästiges Gespenst beim Abbrechen 
eines Hauses am Mitziehen zu verhindern, 
lehnt man an der alten Stelle zwei Ziegel 
in der Form eines D.es aneinander, daß 
m da wohnen kann Der Hausgeist 
hält sich mit Vorliebe im Gebälk des 
D.es auf**). 

b)D. von Geistern bedroht. 
Am ausgesprochensten wird das D. nach 
den altnordischen Berichten von um¬ 
gehenden Toten bedroht *•). Ein Gott- 
loeer muß nach seinem Tode rastlos auf 
seinem D. herumklettern Die Hexe “) 
trägt aus Rache, wie der nordische Niß **), 
wenn er im Zorn das Haus verläßt, das 
I). ab. Dem wortbrüchigen Sennen kommt 
der Riese aufs D.*®). Die weiße Frau **), 
Irrlichter •*), Schlangen **), die Geister 
tlbelberufener Verstorbener **) zeigen sich 
auf dem D. 

c}D. als Ein - und Ausgang. 
Da Geister das D. als Eingang bevor- 
iugen, muß an manchen Orten immer 
eine D.Iuke oder irgendeine Stelle des 
Des für den Hausgeist und andere Gei- 
iler offen sein **). Oft verschaffen sich die 
Seelen Verstorbener gewaltsam Eingang 
und decken das D. mit dem Sturmwind 
ab **). Ein Loch im D. wird durch ein ge¬ 
spenstiges Tier immer wieder aufge¬ 
macht Das Loch im D.e eines Hauses 
ln Erfurt, durch das Faust seine Mantel- 
lahrten zu richten pflegte, Heß sich nicht 
•umachen **). Auf solche Weise erklärt 
die Volksdichtung die immer offenen 
Boden- und GicbcUöcher ®). Eine Seele, 
die umgehen soll, reißt beim Abscheiden 
ein Loch ins D.**). Ein Dämon •*) oder der 
Teufel entweichen durchs D.**). Die 
Seelen der Sterbenden verlassen das Haus 
durchs D. Deshalb deckt man eine D.- 
icliindel ab, um das Sterben (s. d.) zu er- 
Mehtern *•). Beim Herannahen des Todes 
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öffnet man die Dachluke**) oder stellt 
das Bett unter den First **) (s. D.first). 
Wo sich einer selbst getötet hat, sitzt ein 
schwarzer Hahn auf dem D. und kräht; 
cs ist der Teufel, der die Seele holt **). 
Mit diesen Vorstellungen mag Zusammen¬ 
hängen, daß tnan eine Kröte, die man für 
eine arme Seele hält, auf das D. wirft, da¬ 
mit sie da verdorrt und die Seele aus der 
Hülle frei wird *^. 

Die Leiche eines Selbstmörders (s. d.) 
bringt man durch das D. hinaus **}. Man 
scheint den Selbstmörder aus Furcht vor 
dem Umgehen auf einem ungewöhnlichen 
Wege, durch das D., zu entfernen. So 
brachte man in Altisland einen gefähr¬ 
lichen Toten nicht durch die Tür, sondern 
durch eine eigens dazu gemachte Öffnung 
in der Wand *•) fort. Nach einer Nach¬ 
richt aus der Oberpfalz fürchtet man, die 
Braut, die einheiratet, könnte später 
Hexenwerk betreiben. Die Nachbarn 
dringen daher während der Trauung in 
das Haus des Bräutigams ein, sei es durch 
das Fenster, sei es durch das D., das sie 
abdecken, und schlagen den Ofen ein. 
Damit soll der ganze Ort vor dem bösen 
Wesen der Hochzeiterin geschützt 
sein •**). 

•) ZiVk. 25, 228. Ebd. 25,228 » Sartori 
Situ 2, 84, 113 f. “) ZfVk. 25, 228 « Sartori 
5 fVM 3, 2o8. KubQlX^«^//ai0n2,32;$trak- 
k e r j a n i, 452 f. L u t o l f Sagen 177 f. 

ZfVk. 25, 229 « J bElsaß-Lothr. 8, X74. 

MüUenhoff Sagen 322; Lauffer 
Siederd. Vetksk. 76: ZfVk. 8, 4 f. 273. Gret- 
tissaga 32. 35; Eyrbyggjasaga 34; Flöamanna- 
saga 13. KuodI St, Gatter Sagen 216 

Nr, 376. Lütolf Sagen 215 Nr. 145, 

>•) ZfVk. 8, 136, «) K u o n i Sr. CatUr Sagen 
65 Nr. 137. •') Pro hie Harzsagen 219. 

Drechsler 2, 315. GrohmanD 
Sagen 225. **) K u b o a u Sagen i, 380 ff. 594: 
außerdeutscb S a m t e r Geburt 55. **) R 0 c b - 
holz Gianbe 2, 97; ZfVk. 2, 270. *•) Meyer 
Germ. Myth. 7^. S c h c 11 Berg. Sagen 523 
Nr. 259. “) Bechstein Thüringen 2, 223. 
••) ZfVk- 25, 231 Anm. i; Alpenburg 
Alpensagen 197; Schambacb-Müller 
153; Wolf Niedert. Sagen 291; Stracker* 
j a n 2, 225. ZfVk. 2, 270. ••) Argovta 17, 
116. •*) K ü h n a u Sogen 2, 676. ••) Grimm 
Myth. 2, 988: Liebrecbt Z. Volksh. 372: 
Bastian Beiträge 15; Birlinger Aus 
Schwaben i, 393; Meyer Myth. der Germ. 
73; ZfVk. 2, 2^: z8,446:22, 231. •*) Meyer 
Baden 5S2; trs. Myth. der Germ, yi; John 
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Enggbirgs 120. •*) Vernaleken Alpen¬ 
sagen 400 Kr. 82. *‘) S c h ö n w e r t h 3, 3 

Nr. 25. L u t o 1 f Sagen 351 Kr. 301. 
“) P 01U Q g e r 290- Eyrbyggjaaaga 33; 
Egilssaga 58. Vgl. Liebrecht Z. Volksh. 
373- 397J vgl. H o l m b e r g Jagdtiere 9- 
••») Schöowerth Od^rp/a/x i, 89. 

2. D.s c h u t 3. a) 0 p f c r. Für die 
das D. bedrohenden Geister werden in der 
gefährlichen Zeit, an den Abenden vor 
den Rauhnächten ^), am Vorabend des 
Dreikönigstages für die Saligen^), für 
Berchta oder Stampa**) Nudeln, Kü¬ 
cheln, Krapfen oder gekochte Eier auf 
das D. gelegt. In Schwaben legt man bei 
Sturm für den Wind, seine Kinder und 
Hunde, Mehl aufs D."). Aber auch die 
Hausgeister"), der gute Bergbutz, der 
das Vieh behütet, bekommt eine Schüssel 
mit Milch auf das D. gestellt {s. u.). 

Wirft man das erste Ei eines Huhnes 
auf (über) ein D., so legt es reich¬ 
licher. Die Esten werfen, wenn das Jung¬ 
vieh nicht gedeihen will, Lämmer, Ziegen, 
Ferkel auf das D., damit die anderen 
desto größer werden ^). 

b) Verschiedene Schutz¬ 
mittel. Gegen Dämonen, vor allem 
aber gegen Blitzschlag und Feuer, schützt 
man das D. auf alle mögliche Weise. Die 
Pferdeköpfe und andere Schnitzereien auf 
dem Giebel seien hier nur erwähnt (s. 
Hausgiebel). Allgemein schützt die D.- 
oder Hauswurz vor Blitz ®®)- und Feuers¬ 
gefahr*'). In den Glöckelnächtcn befe¬ 
stigt man ein Rad auf dem D.“). Am 
Faschingdienstag vor Sonnenaufgang 
werden drei Strohbänder gebunden und 
unter das D. gegen Feuersgefahr ge¬ 
legt **). Vom Osterfeuer angekohlte 
Scheite werden zum Schutz gegen den 
Blitz unter das D. gesteckt **). Zu Ostern 
muß man Wasser aufs D. gießen, damit 
kein Feuer entsteht **)* Dasselbe soll man 
tun, wenn am Karsamstag die Fasten aus¬ 
geläutet werden, dann brennt das Haus 
nicht ab, wenn Feuer aus kommt **). Die 
geweihten Zweige von den Altären des 
Fronleichnamsfestes werden unter das D. 
gesteckt*^). Am Vorabend des Johannis¬ 
tages windet man Kränze aus Johaonis- 
blumen und wirft sie auf jede Seite des 
D.es, um Haus, Scheune und Stall vor 


Blitzschlag zu schützen **}. Eine Zigeune¬ 
rin sprach einen Feuersegen auf dem D., 
der 100 Jahre wirken sollte *•). Um böse 
Geister zu vertreiben, stieg im Emmcntal 
der Besitzer des Hauses nackt auf den 
Giebel und schoß mit einer Pistole gerade 
in die Höhe **). Auf auOerdeutschem 
Boden ist cs seit alters verbreitet, Dä¬ 
monen mit Waffen und Lärm vom D.e 
zu verscheuchen •'). Die Palmen, Mai¬ 
bäume und -zweige, die man auf das D. 
steckt, sollen nicht nur schützen, sondern 
auch Segen bringen. So heißt es in einer 
Handschrift des 13. Jhs., am U. Mai 
stecken sie Zweige eines gewissen Dorn¬ 
busches an das D., damit ihr Vieh reich¬ 
lich Milch hat«»). 

c) Werfen über das D. Das 
Werfen über das D. scheint nicht nur 
böse Dämonen vertreiben zu sollen, son¬ 
dern auch eine bannende Wirkung zu 
haben, wie etwa das Ziehen eines magi¬ 
schen Kreises. Will man sich vom Fieber 
befreien (s. u. 5.), muß man neue Wäsche 
nehmen und das ausgezogene Hemd in 
der Nacht zu einer bestimmten Stunde 
über das D. werfen«). Das Ei einer 
schwarzen Henne am Vorabend des Drei- 
königstages «) oder ein Osterei **), über 
das D. geworfen, schützt vor Blitzschlag. 
Hexen-, Zwerg- oder Spareier (sehr kleine 
Eier) soll man hinter sich «) übers 
D. werfen, damit das Unglück **) oder die 
Trud *’) weichen muß. Bringt man cs 
nicht darüber, hat man Unglück «}. In 
Böhmen wirft man das Sparei bei schwe¬ 
ren Gewittern übers D., es hilft gegen 
Blitzschlag, aber auch gegen die Hexen, 
die das Gewitter erregt haben **). Das Ei 
eines siebenjährigen Hahnes muß man 
über das D. werfen, sonst wird ein Basilisk 
(s.d.) daraus^. Gegen Schadenzauber 
kocht man die verhexte Milch und wirft 
den Topf mit der Milch bei Nacht über das 
D. des Stalles. Zerbricht der Topf dabei, 
so werden die Leute, die den Schaden ver¬ 
ursacht haben, auf den Tod kränk^'). Um 
Unheil abzuwenden, wirft man beim 
Richtfest oder bei Hochzeiten verschie¬ 
dene Gegenstände über das D. Daneben 
kommt das Werfen übers D. auch als 
Schadenzauber vor: wenn man 


Galläpfel darüber wirft, bricht Feuer 
•US ”). 

•*) H e y 1 Tirol 170 Nr. 78. «) ZfdMyth. 3, 
Hey l 751 Kr. i; Zi n ge r l e Sagen 8x. 

Heyl 170 Kr.78. **) EW. 751 Kr i. 

Uirlinger l'olksl, 1, 290 I.: D r e c b s- 
lif 2,230 f. *•) KddZfVk.4, ro. *•) Jeck Hn 
yoläU. X55. ♦’) Bartsch 2. 159. ZfVk. 
4), 239» Wolf Beiträge t, 22t. Boeder 
tLhiUn tt8. **) Wrede Eifel 34; Bhein. 
ralAsk. Sy. Unoth t, 288 Nr. 154. »*) Schön- 
«r e r t b 2, 87 Nr. 4. •*) H e y 1 763 Nr. 60. 

J O h n Westböhmen 41. ”) W u 11 k e 

( St. John Westbökmen 63. Schön- 
wr rtb 2. 86 $ 13, 2. J 0 b n liVrIödAmen 83: 
Sebramek Böhmerwold 156. Wrede 
Ph Valksk, 273. *•) M e i c b e 591 Kr. 735, 2. 
•*! ZIVk. 25, 237 « ZfdMvtb. 4,180. •') S 3 m- 
ter Geburt 46. 54 ff. SCschlesVk. 27, 36 
Nr. 45. **) G r o h m a n n 163 ; D e r s. Sagen 240. 

Hey i 734 Kr. I4. **) Kapff Festgebrduche 
I \ Vgl. Sebneewets 36 Anm. 7: am 35. 22. 
wird dn Badnjakrest über das D. gegen Feuer 
geworfen. **) FogeJ Pennsylvania 282 Kr. 876. 

Ebd.; Drechsler 2, 88f.: Dir- 
J Inger Volkst. 1,125. ^’lScbönwertb 
• 1 ii? Kr. 3. •) B i r 1 i n g e f Volkst. t, 
1 ^ 5 * ^ John Westböhmen 58. Grimm 
hiylh. 3, 454 Kr 583, ♦*) Leoprech- 
I I 0 g Lechrain 48 f. D r e c h s 1 e r 
I, 316. 

5. Die Zukunft wird 

a) auf dem D.e erforscht. Nach 
einer Betchtfragc des Burchard von 
Worms (t 1024) ’*) setzte man sich in der 
Ncujahrsnacht auf das D., zog mit dem 
Schwert einen Kreis um sich, um die Zu¬ 
kunft zu erfahren. Zu demselben Zweck 
letzte man sich auf eine Kuhhaut, auf 
einen Kreuzweg. Aus dieser Nebenein- 
•oderstellung dürfte hervorgehen, daß 
man das D. wie den Kreuzweg als Stelle, 
an der Geister verkehren, auffaßte. Auch 
nach dem neueren Volksglauben steigt 
man mit einer Multer, in der der Teig für 
das Neujaibrsbrot geknetet wurde, rück¬ 
lings auf einer Leiter auf das D., dann 
lieht man durch den Schornstein hinab 
alle jene, die im kommenden Jahre ster¬ 
ben werden ^*). In der Dreikönigsnacht 
steigen die Leute auf das D. Steht über 
dem D. eine Totenbahre, so stirbt dieses 
Jahr jemand aus dem Hause 

b) Mit Hilfe einer Zauber- 
liandlung und dem D. Was 
man rücklings aus dem Hause schreitend 
auf dem D.e sieht, widerfährt einem im 


nächsten Jahr”). Zu Weihnachten zog 
man drei Halme aus dem D.e eines er¬ 
erbten Hauses und sagte, ich will Rog¬ 
gen, Hafer, Buchweizen ziehen. Je länger 
die Halme, desto besser geriet im nächsten 
Jahr das betreffende Korn”). Zu Jo¬ 
hannis wirft man auf jede Seite des D.es 
einen Kranz aus Johannisblumen (s. 0. 
2 b). Ältere Leute halten es für ein böses 
Vorzeichen, wenn der Kranz während des 
Angclusläutens oben bleibt”). Jedes Fa¬ 
milienglied wirft einen Kranz; wessen 
Kranz oben liegen bleibt*®), herunter¬ 
fällt«), muß bis zum nächsten Sommer 
sterben. Wirft ein Mädchen am ersten 
Fastensonntag ein heißes Käseküchel 
übers D., so sieht sie ihren künftigen 
Bräutigam«). Will man wissen, ob ein 
Verwandter, von dem man lange keine 
Kunde hatte, am Leben oder tot sei, so 
nehme man Sedum Tclephium (knolliges 
Heilallewunden) und lege es unter das D. 
des Hauses, wobei man unverwandt an 
diese Person denken muß. Wächst die 
Pflanze fort, so lebt diese noch«}. 

c) Vorzeichen: Eiszapfen am D. 
vor Neujahr bedeuten langen Flachs«). 
Sieht man ein brennendes D. nach vorne 
stürzen, so stirbt in dem Jahre der Haus¬ 
herr«). Wenn ein Stein vom D.e fällt, 
stirbt bald jemand im Haus«). Wenn 
man im Traum vom D.e fällt, so wird man 
wachsen «). Wo auf einem D.e eine Krähe 
oder ein Rabe sitzt und kräht, muß eines 
im Hause sterben «). Wenn ein Rot¬ 
schwänzchen am D. singt, wird Feuer aus¬ 
brechen«). Haubenlerche«) und Pfau*') 
kündigen Regen an, Amsel Regen oder 
Tod •'»). 

Grimm Myth. 3, 407 Kr. 193 c. 

’*) ZföVk. 9.192 £. ’•) H c y I Tirol 753 Nr. 12. 
Man soll sich auf ein D., das schon dreimal um- 
gclegt ist, setzen, in eine alte Messerschneide 
sehen und da sein Schicksal lesen: Kro noby 
Finnland, Budkavien 6, 110 Nr. lo. 

”) Bartsch Mecklenburg a, 2^6. Wuttke 
S 339- ’*) W r e d e Eh. Volksh. 273. “) H a 11 - 
rieh Siebenb, Sachsen 287. *') ZfVk. 22, z6o. 
••) Heyl Tirol 755 Kr, 25. B a r t s c h 

Mecklenburg 2, 226. Vgl. Scbulenburg 
Wend. Volkst. 263. ♦*) Grimm Myth. 3, 474; 
Halt. Studien33,127; Sartori Sitte Zyiii, 
•») Wuttke § 226 § 323. ”) Hey l Tirol 782 
Kr. 108. ”) Urquell 4, 90. ®) ünoth i, 183 
Kr. 66; Lebroann-Filhös2, 251. 
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Dachürst 
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") Drechsler 2, 228. ") Knoop BtUrdgt 
t. Volksk. i, 29. «) Ebd. I, 63. •■•) WZfVk. 
>927. 39- 

4. Schützende Kraft des 
D.e s. Das D. schützt vor verfolgenden 
Geistern”), wie vor dem wilden Jäger”), 
dem durch die Lüfte ziehenden Drachen”), 
dem Rockertweible“), Hexen”) und dem 
Waldmann"). Deshalb darf eine Wöch¬ 
nerin nicht vor das D. gehen "), bevor das 
Kind getauft ist”), oder bevor sie den 
Gottesdienst besucht hat*“) (allg.). Muß 
sie aber hinaus, so soll sie den Kopf mit 
einer D.schindel (s. d.) bedecken *“) oder 
einen Hut aufsetzen, damit sie gleichsam 
unter Dach ist “*). Doch ist diese Vor¬ 
schrift nicht eindeutig *”). 

”) Feilberg Btaerglagen (,8: JzhoOp/tr- 
gtbrduc/u 128. 133. •*) ZfVk, 25, 235 = M ü 1 - 
lenhoff 5ag»n369. •*) Kuhn-Schwarte 
4Zoff.; Müllenhoif Sagen 206 f.; ZfVk. 
*5. *35- **) Meier Schwaben i, 125. *•) Ver¬ 
na 1 e k e n Myihtn 336. ") Gräber Kdm- 
ltn 79. ") Allgemein: Höhn Geburt 263. 
") Alemannia 25, 105. Rothenbach 
Bern 10 Nr. 3. R e n s c h e 1 Volkskunde 
2, 20; Manz Sargans 87; SAVk. 1917, 39!. 
•••) P o 11 i n g e r Landshut 243. »•*) Das Auf¬ 
setzen des Hutes soll sie für die Geister unkennt¬ 
lich machen: Reuschel Ko«s*m« 4* 2, 20 
= Mein Heimatland 7, r ff. Da der Hut oder 
Rock oder die Hosen des Mannes im gleichen 
Fall getragen werden sollen, sieht man in dem 
Brauch einen Rest der Couvade; Mittb. d. 
Anthropolog. Ges. in Wien 38, 48: Lieb¬ 
recht Z. Volksk. 133. 

5. H ei 1 k raf t des D.e s. Bei 
Burchard von Worms heißt es, eine Mut¬ 
ter dürfe ihren Sohn weder auf das D. 
noch in den Ofen legen, um ihn (vom 
Fieber) zu heilen *”). Dasselbe Mittel ist 
in der Volksheilkunde noch gebräuch¬ 
lich w»). 

'**) Grimm Mylh. 2, 975; 3, 406 Nr. lo. 
14; 408 Nr, 195c. »•*) Höhn Volksheilk. j. 
64. AuGerdeutscb: ZfVk. 25, 238 Nr. 5. 

6 . Besondere Kraft des D.es. 
Wer das ganze Jahr Schneid haben will, 
muß während der Christnacht auf dem 
First seines Hauses sitzen und die Sense 
dengeln *”). Während der Unternächte 
läßt man Heu auf dem D. liegen und gibt 
es dann dem Vieh *"). Wenn eine neu¬ 
gekaufte Kuh die Schwelle des neuen 
Hauses überschreitet, gießt man Wasser 


auf das D. Begießt das faerabfließend. 
Wasser die Kuh, wird sie gut gedeihen 
und viel Milch geben“»). Um zu sehen, 
ob die Weizenklöße zu Fastnacht durch 
gebacken seien, stach man mit einem 
Stäbchen hinein. Wurde dieses dann ins 
D. gesteckt, so vertrieb man damit Gras 
mäuse “•). Stürzt man einen Bock lebend 
vom D. herunter, so verliert sein Fleisch 
den üblen Geruch**“) (s. D.slroh). Wenn 
die Vögel das Korn nicht fressen sollen, 
steckt man Ähren unter das D.***). Der 
Hirt steckt das Schloß, mit dem er dem 
Wolf „das Maul verschließt“, unter das 
D. ***). 

1 «) ZfVk. 4, 109. MT) Grimm Myth. 3, 
418 Nr. 44. >*•) Gesemann Regensauber yt 
= Grabinski Sagen 32 = Drechslei 
*,103. »•*) Drechsler 1,33. »mj Schön 
werth 1, 342 Nr. 2. «») Bartsch Meck- 
Unburg 3, 162. »'*) Frisch bi er Hexe» 
*pr- t 47 . 

7 - Nicht unter dem D. darf ein 
Mädchen von ihrem ersten Heiratsantrag 
reden, sonst wird nichts aus der Heirat *“). 
Wird jemand von einer Schlange gebissen, 
soll er nicht unter D. gehen, sondern neun 
Tage und neun Nächte die kranke Stelle 
im Freien behandeln **•). Ein wildes 
Mannle will nicht unters D. gehen, weil 
es sonst Regen gibt **»). Ein Wiesel soll 
man unter D. nur,,det ungenömte Diert" 
nennen, sonst rächt es sich am Vieh **•) 

“*) Schönwerth 1,31 Nr. 6. »*)Brun- 
atx Ostd. Volksk. >i») Jecklin Volks- 
tüml. 246. »•) ZfVk. 8, 393; vgl. Eid unter 
freiem Himmel, im klassischen Altertum 
ZfVk. 23 . 234. 

s. D.f i r s t, D.s t r 0 h , D.t r a u f e , 
Firstsäule, Herd, Ofen, 
Schindel, Ziegel. Weiser' 

Dachfirst. Als höchste Stelle des Da¬ 
ches ist der First allen Angriffen beson¬ 
ders ausgesetzt *) (s. Hausgiebel). Die 
weiße Frau, Irrlichter und Schlangen 
halten sich auf dem First auf*). Als ein 
Zauberer gestorben war, sah man auf dem 
First einen weißen Schwan »). Damit der 
Schwerkranke sterben kann, stellt man 
sein Bett unter den First«). Gegen Blitz¬ 
schlag legt man ein ungefärbtes Antlaßei 
auf den First und zwar so, daß es auf 
der Spitze steht»). Stirbt ein Schaf an 
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0 m Drehkrankheit, so bringt man seinen 
unter dem First unter 

I. Ilausgiebel. 

*1 Lippert 469. *] ZfVk. 25, 

• ^ Nr. I4, *) M e i c h e Sagen 550 Nr. 679. 
Kl Al lat ein Rabe auf dem D. einer Kirche, 
•»4|l das den Tod vornebmer Leute an; L e h * 
«eaa^FilhAs 3, 9. *) ZfVk. 18, 44^; 
Vitnaleken Alpensagen 460 Kr. 82. 

llaumgaTteo Jahr w« s. Tage 21. 
^ Meyer Baä^n 370. Weiser. 

Dichsdiindel s. Schindel. 

Dachstroh, ist wie das Dach von be* 
Hinderen Kräften erfüllt (s. Dach). In 
Neujahrsnacht ziehen die Mädchen 
»inen Halm aus dem Dach; finden sie 
Korner darin, werden sie einen Bauer 
bfiratcn, sonst nur einen Inlieger*). 
Iti das Bad eines berufenen Kindes legt 
iM*n D. aus jeder Ecke *}. Um das be- 
Kfite Butterfaß in Ordnung zu bringen, 
lieht man drei Halme aus dem Dach 
und legt sie darunter ^). 

I Schindel, Ziegel. 

'I Bei etoer Reihe von Völkern: C a l a n d 
ilttndischesZauberntual Sz. 182 ff. *] Wuttke 
I ij9. ’) Haltricb Sübenb. Saeksen 261. 

Htrackerjan r,8o. Welser. 

Daditraufe. Die D. hat als Teil des 
Daches eine ähnliche Bedeutung wie 
dieses. Als äußerste Grenze des Hauses 
iit ihre schützende Kraft gegen ver¬ 
folgende Dämonen*], die übrigens auch 
durch Scheuchbilder **) ferngehalten wer¬ 
den sollen, besonders betont. Unter ihr 
treiben Geister ihr Wesen, sind einerseits 
Zauberkräfte wirksam *), andererseits 
verlieren Schadenzauber und gefahr¬ 
bringende Dinge ihre Kraft*). Einen Ko¬ 
bold, der das Buttern hinderte, brachte 
nan aus dem Haus, indem man das 
Uutterfaß unter die D. stellte und einen 
glühenden Spieß hineinstieß *). Hühner 
laßt man durch einen hölzernen Ring 
unter der D. hindurchlaufen, um das 
Verlegen der Eier zu verhindern *). Der 
Zauberer könnte frei werden, wenn er die 
Erde unter einer D. (oder auf einem 
Kreuzwege) erreichen könnte*). Der feu¬ 
rige Mann wäre erlöst, trüge ihn der 
Schuster, auf dessen Schulter er sitzt, bis 
unter die D.*]. Auch ein Schatz liegt unter 
ihr vergraben*). 


Im Rechtsbrauch gilt sic als Grenze; 
was der Vogt über sie weggeführt hat, 
darf nicht mehr umgetauscht werden*). 

*) W ü 11 k e § 107. 494. R o c h b o l 2 
Glaube 2, 106; ZfVk. 4, 446; ZfEtha. 26« 5Ö8. 
*) ZiVk. 25» 23511. » Samt er Geburl 56. 
*) Rochholz Naiurfnythen 155. H e y 1 
Tirol 227 Nr. 38. *) Meyer Badtn 411. 

•) M e i c h e Sagen 500 Kr. 649. *) SAVk. 8, 
305. Reiser Allgdu i, 248. *) K u o n i 
Si. GaiUr Sagen 127 Nr. 250; R o c h b o 1 z 
Glaube 2, 103 f. 

I. Der Hauskobold geht nicht über die 
D. hinaus**). Wer sie überschreitet, sieht 
keine Gespenster oder hat keine Kraft 
gegen Geister '^). Außerhalb der D. wird 
allem bösen Zauber freie Hand gelassen*^). 
Bis zur D, reicht die Gewalt der Hexen **), 
des Teufels **), des feurigen Mannes **), 
des Gespenstes ^•), der wilden Jagd ^’). 
Erst nach Überschreiten der D. wird das 
Geschenk (Laub oder Holzspäne} der 
Waldfrau zu Gold *•). Die Wöchnerin 
muß bis zu ihrem Kirchgang**), solange 
das Kind nicht getauft ist **), innerhalb 
der D. bleiben. Mußte sie doch hinaus, 
nahm sic ein Sieb **), eine Mutte **), einen 
Hut **) zum Schutze auf den Kopf (s. 
Dach 4 Anm. 105). Die Windeln eines un- 
getauften Kindes dürfen nicht außerhalb 
der D. getrocknet werden **). Zwischen 
Verkündigung und Hochzeit dürfen die 
Braut **) oder beide Brautleute **) nach 
dem Betläuten nicht über die D. hinaus¬ 
gehen. 

*•) Wuttke 43 1 47 - Jecklin Volks- 
tüml. 7. >*) Manz Sargans K13. 1*) Hcyl 
Tirol 298, 117. Gräber Kärnten 312 
Nr. 434; Baumgarten Aus der Heimai 2, 
104. K u o n i St. Galler Sagen 281 Nr. 473. 

Ranke Sagen 45. *’) G r a b e r Kärn¬ 
ten 85 Nr. 102. H o f m a n Bad. Franken 
13. ^*) S a m t e T Geburt 23 f. 56 f.; B a u m • 
garten Heimat i, 65; Lu toll Sagen 
530 Nr. 534; Hoffmann-Kraycr 36; 
Vernaleken Alpensagen 397 Nr. 63: 
Koblruscb Sagen 340; SAVk. 19x7, 79; 
Meyer Baden 391; John IVeslböhmen 
106; J e n s e Q Sord/ries. Inuln 230; ZfVk. 4, 
X41: 21, 257: ZfrwVk. 3, x68f. *^) Alemannia 
27,328; Rothenbach Bern (1876], xo 
Nr. 4. M e y e r Baden 391. “J SchwVk. 
21, 47. **) Poliinger Landshut 243. 

•*) ZfrwVk. 1905, j 79. »*) Meyer Baden 26$: 
Bichtold Hockzeit i, 223. M e y e r 
Baden 263. 290; Alemannia 25, Z03. 
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2. Begraben unter der D. 
Unter der D., wie überhaupt an Grenzen, 
unter der Schwelle (s. d.), an der Grenze 
des Eigentums (s. Zaun), an Kreuzwegen 
wurden vor allem Kinder begraben. Bei 
ihnen hält man vielfach an alten sonst ab* 
gekommenen Begräbnissitten fest Bei 
den Römern wurden Kinder unter 40 Ta¬ 
gen unter der D. begraben *). Im deut¬ 
schen Märchen sammelt das Mädchen die 
Gebeine ihres getöteten Bruders und 
gräbt sie unter des Nachbars D. ein 
Reuige Sünder ließen sich unter der D. 
der Kirche begraben *). Kindbetterinncn 
und ungetaufte Kinder soll man da be¬ 
graben Ungetaufte Kinder kann man 
so erlösen: der während eines Tauf- 
segens herunterfallcnde Regen gilt als 
Taufe **) (s. Begräbnis, Friedhof). 

*') Schräder RealUx. unter Friedhof; 
Panzer 2, 470 «b OtXried Müller 

Etruskif 2, 237. “) ZfVk. 25,236. •^Panzer 
BcUraf 2, 476. 5 c h u i t z Hifischts Leb^n 2, 

40$. •') SAVk. 21, 150; HessHl. 6, 107. 

”) Li e b r ec ht Z. VolksM. 331 t.; Roch« 
holz Naturmylken 287 X. 

3. Heilkraft der D. Am heiligen 
Abend legt man Heu unter die D., und 
verfüttert es am nächsten Tag^). Wenn 
die Patin das Kind in die Taufe trägt, 
soll man ihr ein Glas Wein vor die D. 
bringen, das sie stehend und schweigend 
trinken soll, damit das Kind stark wer¬ 
de**). Wenn kleine Kinder nicht laufen 
lernen, soll man sie in den drei höchsten 
Namen unter der D. durchführen **). 
Gegen Kopfweh soll man Traufwasser 
trinken **). Als man einmal ein Holz* 
fräulein fing, kam das Männchen herbei 
und rief: Sag alles, nur nicht wozu man 
das Traufwasser gebrauchen kann *’). 
Hat man sich mit dem Beile verletzt, so 
bestreicht man das Beil mit dem Blut und 
läßt es unter der D. trocknen. Wenn es 
trocken ist, ist die Wunde heil **). Da¬ 
gegen soll man, um sich vor Krankheit zu 
bewahren, nicht unter der O. stehen 
(s. u. 5)«). 

**) Eberhardt Lanäwtrischafi 14; 
Zahler Simminthal 47. *♦) SAVk. 7, 231. 
”) Ebd. 15, 0; ScbwVk. xo, 4. Pollin- 
g e r 287. P a n z e r Beiirag 2, 43Ö. 
•) W u 1 1 k e 346 § 516: L a m m e r t 205. 


Ähnlich Schmitt Hetlingen 16. **) W u 1 1 k e 
309 I 453 

4. Bannen und unschädlich 
machen durch Vergraben 
unter der D. Ein geisternder Ritter 
kam nicht wieder, als man ein Kreuz 
unter der D. vergrub *®). Ein Kapuziner 
wollte, als die Ferkel immer starben, ein 
lebendiges Schwein unter der D. ver¬ 
graben. Sofort kam ein altes Weib und 
bat um Erbarmen; als er nicht nachgab, 
starb sie *^). Man schüttet das Leichen¬ 
wasser unter die D. und vergräbt dort 
den Kamm, mit dem der Tote gekämmt 
wurde, das Stroh, auf dem er gelegen, die 
Nadel, mit der das Leichenhemd genäht 
wurde **), die Nachgeburt ^*), die Keule, 
die der wilde Jäger hcrabgeworfen 
hatte **). 

Lacbmznn Üb^rtingtn 39. K u o n 1 
St. Galler Sagtn 280 Nr 473. *•) Drechsler 
i, 295. Mittcil. Anhalt. Gesch. 14, 20. 
•*) Meyer Baden 18: Höhn Geburt 2öi. 

OrobmaDD Sagen 78. 

5. Heilzauber durch Ver¬ 
graben unter der D. Die Gegen¬ 
stände, mit denen man beim Heilzaubcr 
vor allem die Warzen berührt, sollen 
unter der D. vergraben werden (allg.) **). 
Aber auch beliebige Leiden heilt man, in¬ 
dem man den erkrankten Teil beim Läu¬ 
ten, wenn der Tote hinausgetragen wird, 
mit einer Speckschwarte reibt und die 
Schwarte unter der D. vergräbt •’). Gegen 
das Bettnässen des Kindes hilft in Erbsen 
gekochtes Fleisch, das unter die D. ver¬ 
graben wird **). Das Beil, mit dem man 
sich verletzt hat, vergräbt man 8 Tage 
unter die D. und betet 8 Vaterunser, nach 
dieser Zeit ist die Wunde verheilt**), Die 
D. gilt als geeigneter Ort, an dem die 
Gegenstände, auf die das Übel übertragen 
wurde, beseitigt werden können: es ver¬ 
geht, sobald das Vergrabene verfault 
ist **]. Man rechnet aber auch auf das 
Wegschwemmen des Krankheitsstoffes, 
besonders wenn es heißt, man vergrabe 
den Gegenstand oder werfe ihn ins 
Wasser *^). 

Urquell 2. 177; 3, 249: Polünger 
289X1.: Fogel 3x6 Nr. 1674 Xf.; 317 Nr. 
1653 fX.: Uuoth t, 179; Schöawerth 1, 


334; Birlinger Volksi. t, 484: Sey* 
farth Sachsen 213: ZXrwVk. 1910, 130; 
Frischbier Hexenspr. 93: Reiser 
Ailgdu z, 443: ZfVk. 8, 197. L a m m e f t 
•03; Höhn yolkskeiikunde i, toy **)Scbra> 
m e k Bdhmerwald 283, Gegen Fieber vergräbt 
Mn i Pfund Rindfleisch ohne Fett: Dir ksen 
ideideriek 4y. Pollsnger Landshui 2^4. 

Reiser Atlgdu 2, 443. •*) Urquell 3, 249; 
viel ZfVk. 25. 236. 

6. Wetterzauber. Unter die D. 
wird eine Axt mit der Schneide gegen den 
Himmel gestellt, damit sich die Graupen 
ufspießen und das Gewitter fortzieht 

In der Schweiz legt man ein Tuch mit 
drei Zipfeln, oder ein Besteck **) (einen 
gedeckten Tisch)***) unter die D., damit 
der Blitz nicht einschlägt. Vielleicht ist 
das letztere der Rest eines Speiscopfers, 
das man in der gleichen Absicht in die 
offene Dachluke stellt **) (s. Dach). 

Wenn Kinder in der D. mit Steinchen 
•pielen, gibts Regen **). Das scheint eine 
&innerung an alten Regeozauber (s. d.) 
tu sein. 

Sebramek Bbkmerwtdd 236. **) SAVk. 
*3f •**) SchwVk- 3, 46. *•) SAVk. 13, 

96 X. Ebd. 2, 222. 

7. Vorzeichen und Orakel. 
Wenn der Maulwurf unter der D. schiebt, 
muß in dem Hause bald jemand ster¬ 
ben **]. Stellt sich ein Mädchen in der 
Tbomasnacht unter die D., so sieht sie 
ihren zukünftigen Mann 

*•) Höhn Tod 308 Kr. 7. **) S c h ö n • 
Werth 2, 140 Nr. 3. 

Vgl.Dach, Kreuzweg, Schwelle, 
Zaun. Weiser. 

Dachs« 

i. Biologisches. Vom D. ist bei 
den Alten nicht viel die Rede, obgleich er 
gor nicht selten war. Begreiflich bei der 
großen Scheuheit dieses eigenartigen 
Waldbewohners. Er wird bei einigen Au¬ 
toren erwähnt. Aristoteles (de gener. 
anim. III b) verwirft die Behauptung des 
Herodor von Heraklaia, der D. habe 
fweierlci Geschlechtsteile und begatte 
sich mit sich selbst, als einfältig^). Nach 
Plinius (8, 138) bläst er sich im Kampfe 
gegen Hund und Menschen wie ein Faß 
auf und beißt gewaltig um sich *). Der 
Streit, ob mit *meles' der D. oder der Mar- 

Bichtoie-SiSubll, Aberz^Aube If. 


der gemeint ist, wird durch den Hinweis 
auf das Weiterleben des W'ortes in italie¬ 
nischen Dialektnamen des Tieres (tarent. 
^milozia', kalabr.'muloAa*. neap. •mclone)*) 
zugunsten des D.es entschieden. — Im 
MA. war der D. ein beliebtes Jagütier. Al¬ 
fred Neckam (iz. Jh.) berichtet in seinem 
Werke „De naturis rerum*^ von der inge¬ 
niösen Art, mit der sich die D.e bei der 
Anlage eines neuen Baues behelfen. Ein 
alter D. legt sich auf den Boden, streckt 
die Beine in die Höhe, w'ird von den 
anderen D.cn mit der ausgegrabenen 
Erde bedeckt und dann von ihnen an den 
Füßen hinausgetragen *). Auch der jäger- 
aberglaube, der Fuchs niste sich im D.- 
bau ein und vertreibe den rechtmäßigen 
Herrn durch Ablagerung seines Unrats, 
findet sich bei Neckam *). Von dem im 
mittelalterlichen England und noch im 
heutigen Frankreich verbreiteten Volks¬ 
glauben, die Beine des D.es seien auf der 
einen Seite kürzer als auf der anderen, 
ist in deutschen Landen anscheinend 
keine Spur zu finden *). Hingegen scheint 
sich der aus Italien (Cadorc) belegte Aber¬ 
glaube, der D. stecke seine Schnauze in 
eine an seinem Hintern befindliche Tasche 
('vive col mus intel cuP), um von seinem 
Fett zu zehren^, auch bei uns zu fin¬ 
den, wie man aus der Redensart: Won 
seinem Fette zehren wie ein D.' schließen 
darf*). Als sehr gefährlich erscheint der 
D. im Glauben alter Jäger im Gebiete von 
Verona, die von seiten des verfolgten 
Tieres Angriffe auf ihre Genitalien fürch¬ 
ten *). Gleichfalls in das Gebiet volks¬ 
tümlicher Zoologie gehört die Einteilung 
der D.e in Hunded.e und Schweinsd.e 
nach der angeblichen Verschiedenheit der 
Schnauzenform'*). Nach dem DWb. sind 
in der Gegend von Göttingen die Bezeich¬ 
nungen 'hunnetax* und 'swinctax* üb¬ 
lich (vgl. schwed. 'gräf-svin' "), „Grab- 
Schwein" «D., ferner franz. *tesson 
chien*, 'tesson cochon*, ital. ‘tasso- 
cane\ *tasso-porco*). Auch im Mythus er¬ 
scheinen die D.e als Schweine der Frau 

•• 

Harke '*). Brehm '*) sagt vom Äußeren 
des D.es: Anfänglich meint man eher ein 
Schwein vor sich zu sehen als ein Raub¬ 
tier. 
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Sehr verbreitet (Allgäu, Erzgebirge, 
Westfalen) ist ein Glaube, der den D. mit 
dem Lichtmeßtag (2. Febr.) in Zusam¬ 
menhang bringt. Sieht der D. zu Licht¬ 
meß seinen Schatten, d. h. sonnt er sich, 
geht er wieder (auf 4 Wochen) in sein 
Loch 

M Pauly-Wissowa 4, a, 1948. 
*) O. Keller Anti/te TiertMU i, 173 fi. 
*) Meyer-Lübke RomEtWb. Nr. 5474. 
*) H o 0 p s RfiaiUriko 7 i t, 386. •) Ebd. a. a. O. 
*] H u 1 XD e Naiural hisiory igSi Rolland 
Faunt 7, tu. ’)C. A. Nardo Zoohgia t^n^a 
Z54. Riegl er Türnanunkunds 7. *)Gar- 
b i n i Appunii (Manuskript), Dieselbe Unter- 
Scheidung macht das Volk beim Igel (D a 11 a 
T 0 r r c Ti^am^n 54). **) H. P a 1 a n d e r 
Dii althd. Ti€maftun 37. Kuhn und 
Schwartz 483. *•) TürUUn i, 649. 

**) Reiser AUgäu 2, 44: John Ertgebifgg 
186; Kuhn WestlaUn 2, tiS Kr. 364: 
Meier Schwaben 228; Leoprechting 
Lechrain 139. 

2. In der Volksmedizin gilt 
das D.f e 11 nahezu als UniversalheiU 
mittel Der erste, der das D.fett er¬ 
wähnt, ist der Arzt Serenus Sammonicus 
(t 212 n. Ch.). Germanische Überliefe¬ 
rung ist wahrscheinlich ^•). Megcnberg 
berichtet, das D.fett nehme mit zuneh¬ 
mendem Mond zu, mit abnehmendem 
Mond ab. Das D.schmalz sei gut gegen 
Nierenschmerzen und Gliederweh. Zum 
Schluß wundert sich der Autor über die 
Heilkraft des D.fettes, da doch der Biß 
des Tieres so gefährlich sei und so schwere 
Wunden mache. Die Volksmedizin ver¬ 
wendet das D.fett gegen folgende Krank¬ 
heiten und Gebrechen: Kontrakte Glie¬ 
der (Gliederverwachsung) Wolf 
Steinbeschwerden ^, Lungenschwind¬ 
sucht ”), Bruch “), Finnen und Blat¬ 
tern **), Gicht (Tropfen) *^), Wunden 
und böses Blut *®), Zellgewebsverhär¬ 
tung*®), Seitenstechen*^, trockenen Hu¬ 
sten *®), Sehnenscheidenentzündung *•), 
gebrochene Glieder*®), Gliedcrkrankhei- 
ten ”), Hautschrunden •*), Kropf und 
andere Geschwülste ••). Auch an eine 
negative Wirkung des D.fettes glaubt 
man: es färbt das Haar grau*®). Pferde 
behandelt man gleichfalls mit D.schmalz. 
So versucht man die Hüftgclcnkscnt- 
Zündung (verkürzte Ader) bei Pferden mit 


J32 



D.schmalz zu heilen **), ja schon die 
Angelsachsen glaubten, D.talg verlängere 
das Leben der Pferde und behebe ihre 
Krankheiten **). Im Gebiete von Verona 
wird von Marktschreiern heute noch D.¬ 
fett öffentlich feilgcboten. Um ihrer 
Reklame den nötigen Nachdruck zu ver¬ 
leihen, führen diese Leute einen gezähm¬ 
ten D. mit sich **). —Auch verschiedenen 
Organen des Tieres schreibt man da und 
dort heilende Wirkung zu. Schon Plinius 
XXVIII empfahl die D.l e b e r als Mittel 
gegen Halsbeschwerden: tonsillis autem 
jecur mclis ex aqua**); bei den Angel¬ 
sachsen hatte eine an verschiedenen 
Punkten der Landesgrenzc oder unter der 
Stadtmauer eingegrabene D.leber pro¬ 
phylaktische Macht gegen Pestilenz, 
Zauber, Feuer usw. *•). Noch heute ge¬ 
nießt man eine Suppe aus D.leber, um 
sich von übelriechendem Atem zu be¬ 
freien *’). Dem D.h erzen schrieben die 
Angelsachsen eine ähnliche Bedeutung 
zu wie der Leber dieses Tieres®^). Eine 
aus dem D.herzen bereitete Salbe wird 
noch jetzt gegen Gicht, Seiten- und Rük- 
kenschmerzen usw. verwendet **). Das 
Gehirn des D.es wird von Gesner in 
seinem Tierbuchc (1563) als Mittel zu Ein¬ 
reibungen empfohlen **). 

Im MA. legte man in England und 
Deutschland D.haut in die Schuhe, um 
die Füße vor Schmerz zu bewahren *®). 
In Deutschland sollte eine solche D.haut 
auch gegen Pest schützen, desgleichen 
verfertigte man Gürtel aus D.haut zu 
demselben Zweck®*). Die Angelsachsen 
hielten auch das D.b lut für heilkräf¬ 
tig ®®). Bei demselben Volke schützte ein 
kunstvoll präparierter D.z ahn nicht 
nur gegen Pestilenz, sondern auch gegen 
die böse Wirkung der Gestirne, gegen 
Zauber, Hagel, Sturm ®’). 

^*)Hovorka-KronIeld r, 97. 

H ö f 1 e r Ofganotkerapie 73. Buch der 
Uaiuf HO. >•) Schmidt Mieser Krduier- 
6WA50,133; Jübliog Tieren. *•) Schön- 
werth Oberpfais 31, 265. ••) Jühling 
a. a. O. EM. a. a. O.; A n d r e e Braun- 
schweig 422. «1 J ü h 1 i o g a. a. O. «) Ebd. 
a. a. O. w) Ebd. a. a. O. «) Ebd. a. a. O. 
*•) Hovorka-Kronfeld 1,203. •’) Ebd. 
2, 30. •) Ebd. 2, 59. ») Ebd. r, 97. ^ Ost¬ 
preußen: Urquell 3, 69. “) Höhn VolMsheil- 


künde 1, 142. SAVk. 8, 130. Lam¬ 
me r t 239. Hovorka-Kronfeld 
r. 203: Lamxnert 87. ZiVk. 8, 40 

Fischer Angeisaehsen 37. **) Gar 

li i ni Appunii äefHoiogici veronesi, Manuskript 

llöfler 164, X613. Fischer op 
fil 22. 36!. 38. J u h 1 i D g a. a. O 

F i s c h e r a. a. O. **] H o v o r k a 
K r 0 n f e 1 d 1, 97. J 0 b 1 i n g op. dt 
19 . Fi sch e r a. a. O.; Hovorka 
Kronfeld 1.97. ^)Hovorka-Kron 
I e 1 d a. a. O. **} F i s c h e r op. cit. 38 

Ebd. 37. 

3. Schon im Altertum glaubte man 
an die zauberabwehrende 
Kraft des D.es. So soll nach Gratius 
Kaliscus (vor Augustus) der Jägerhut aus 
grauem D.f e 11 gemacht sein, ebenso 
das Halsband des Jagdhundes®*). Auch 
h&ngte man D.p f 0 t e n als Amulett um 
den Hals der Tiere ®*), und noch heute be¬ 
festigt man in Spanien — wohl eine 
direkte Überlieferung des römischen 
Brauches — D.pfoten an den Schultern 
der Kinder **). So glaubte auch der angel- 
aftchsischc Krieger als Sieger aus dem 
Kampfe hervorzugehen, wenn er den rech¬ 
ten Vorderfuß des D.es bei sich trug**). 
Durch D.f 1 c i $ c h , gesotten gegessen, 
wähnte sich der Angelsachse auf Reisen 
vor Gefahr geschützt**). Sehr verbreitet 
ist noch heute der Glaube, das D.f e 11 
bewahre das Pferd gegen Zauber, daher 
bindet man ein solches Fell an das Kum¬ 
met der Pferde. Tatsächlich schützt das 
D.fell durch seinen Geruch vor Unge¬ 
ziefer **). Im Breisgau hängen D.felle 
vom Halse des rechtsgehenden, vom 
Fuhrmann unbeschützten Pferdes her¬ 
ab *®). Dieser Aberglaube wird außer aus 
Baden**) noch aus der Schweiz*®), aus 
Italien **) und Pennsylvanien **) berichtet. 
Aus dem 17. Jh. meldet Staricius ®*) von 
dem Brauche, zum ,,Festmachen** einem 
lebenden D.e ein Stück Haut auszuschnei¬ 
den. In Tirol sind D.köpfe mit offenem 
Rachen an Häusern angebracht*®). 

••) H ö f 1 e r Organotherapie 73. ") Selig- 
miDo Blich 2, 214. a. a. O. 2, 113. 

F i 8 c h e r op. cit. 37. **) Ebd. 36. 
•| ZIVk. 21, X08. ”) Meyer Germ. Mythol. 
103. “) D e r s. Baden 397. 398. ••) W u 11 k c 
452 { 713. Seligmaoo 2,114. F o- 
gel Pennsylvania 157 Nr. 74t. ^ Htlden-^ 

tchaSz 71, ••) Alpenburg Tirol 366. 


4. Mythische Bedeutung. 
Die geheimnisvolle Lebensweise dieses nur 
selten sichtbaren Tieres macht seine 
mythische Bedeutung ohne weiteres be¬ 
greiflich. Der D. gilt als elbisches 
Seelentier, wenigstens in nord- 
und mitteldeutschen Gegenden. Er zieht 
als Schwein der Frau Harke (Holda) in 
deren Gefolge (wilde Jagd) **) mit und ist 
durch Einäugigkeit oder Dreibeinigkeit 
sofort als elbisches Wesen kenntlich **). 
Typisch ist folgende Sage: Ein Bauer 
fängt einen D. und steckt ihn in einen 
Sack. Plötzlich fragt eine Stimme: Sind 
wir alle beieinander? worauf eine andere 
antwortet: Es fehlt nur noch der drei- 
beinige D. (die einäugige Sau) **). Nach 
dem früher Gesagten ist die Deutung 
nicht schwer. Der gefangene D. gehört 
dem Gefolge des wilden Heeres an, dessen 
Teilnehmer ihn vermissen und ihn daher 
rufen. Auch Erdmännchen nehmen die 
Gestalt des D.es an *®}. Als Überbleibsel 
einer Art Verehrung des Tieres erweist 
sich ein ehemaliger Brauch in Iserlohn, 
über den®*), in allerdings etwas unklarer 
Weise, berichtet wird. Dieser nicht näher 
geschilderte Brauch wurde am Oster¬ 
sonntag unter einer ehrwürdigen Eiche 
geübt. Von den Leuten, die dort hin¬ 
gingen, hieß es: ,,De lui gengen hen, 
ümmc den griewel (D.) te saihen." 

Ob in der Rolle des D.s als Kinder¬ 
schreck in San Stefano di Comelcio (Ca- 
dore) ®®) eine verblichene mythische Be¬ 
deutung steckt, bleibe dahingestellt. 

•*) Meyer Germ. Myihol. x8x. *•) S i m- 
rock A/yMo/. 382. 420: K u h n-Sch war t z 
3 > 4 ^ 3 « Jahn Opfergebtäuche 106. **) K u h n 
Westfalen i, 326 Nr. 2: ders. Mdrh, Sagen 
Nr. 136; Roch bolz SaturmylheH 96; 
Schwartz Studien 376; £ i s c 1 Voigtlanä 
126 Nr. 300; P I i s c b k c Wildes Heer 34. 
•^) Ranke Volkssagen 215. •*) ZfdMyth. i, 
391: K u h n op. cit. 2. 150 Nr. 423. C. A. 
Nardo Zoologia veneta 134. Riegicr. 

Dachziegel s. Ziegel. 

Dadsi$as> ein as. Ausdruck aus dem 
Totenkult, überliefert in Art. 2 des In- 
diculus superstitionum (um 800): de sacri- 
Ugio super defuncios id esidadsisas^). Ge¬ 
wöhnlich wird seit Grimm *) däd ^ död 
gedeutet und sisas zu abd. sisu ‘nenia\ 

5 * 
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sisesang 'carnun lugubre* gestellt; einige 
stellten dad zu dado Ahne, Vorfahr*). 
Über den Begriff Totenliedcr hinaus ist 
aber die Bedeutung umstritten: Grimm 
dachte an Beschwörung des Toten, der 
Rede stehen oder etwas herausgeben soll, 
dcsgl. R. M. Meyer *) zum Zwecke der 
Weissagung, Kögel dachte an Toten¬ 
zauberlieder mit apotropäischem Sinn*}; 
anderen schwebten einfache Klagelieder 
über Tote vor •). Dem widerspricht aber 
wohl, daß die d. als sacrilegia bezeichnet 
werden; deshalb muß prägnantes Heiden¬ 
tum damit verbunden gewesen sein. 

Grimm Myih. 3, 403: Wadstein 
Kl. as, SptachdtnktnAlct 66 ( 5 . i42ff.); M. 
Heyne Kl. andd. SptachdenkmdUr d6. 
•) Grimm Myth. 2, 1027. ») Gräber 

Zeitschr. f. österr. Gymnasien 63 (1912), 493; 
V. d. L e y e n Sagtnbttch i, 60. M e y e r 
Relig.gesch. 90. *) K 6ge I Ceuk. d. d. Lit. r, 
I, 50; L e i 12 m a R o PBB. 23 (1900), 38S i. 
*) Vgl. Ebrismano Gesch. d. d. Lit. i, 40. 
43; Unwertb-Siebs Literatur 22: E. H. 
Meyer Ctrwan. Myth. 71; H e f e 1 e Con- 
cilüngisck. 3, 506: Saupe Indiculus 6f.: 
Qultzmann Baiwaren 262. 

H. Kaumann, 

Dagobert l.i fränkischer König, f 639, 
begraben im St. Dionysius-Stift zu Paris. 
Er verkörpert in der Sage alles Gute der 
Merowingerzeit und gilt trotz sehr be¬ 
denklicher Züge als Staatsordner und 
Wohltäter der Kirche. In besonders enger 
Verbindung steht er mit der Legende 
seines Ratgebers Eligius (s. d.). Um etwas 
ganz Altes zu bezeichnen, sagt man: das 
war inden Tagen des Königs D. In Redens¬ 
arten und Geschichten wird besonders 
seine Neigung zu seinen Hunden be¬ 
betont ^). Auf deutschem Boden spielt D. 
in einigen Sagen eine Rolle, wie in der von 
der Königshecke bei Frankweüer *) und 
in der von den drei Jungfrauen Irmina, 
Adela und Chlothildis, die er wegen ihrer 
Schönheit verfolgte, obgleich sic seine 
leiblichen Schwestern waren, und die von 
einem Felsen bei Auw den Sprung über 
die Kyll wagten *). 

’] S6bi)]ot 4, 329. *) Schöpp- 

ner 50^^2,322. ») Panzer Beitrag i, 
Schell Sag. d. Bheinlandes r; Schmitz 
Eifel 2, tut.; Simrock Mythologie • 369 
(der in D. den lichten Gott des Tages sehen 


will); Z a u n e r t Rfuinland 1, 286: vgl. 
Witzschel TkUringen 2, 259 Nr. 74. 

S a r t o r i. 

Daktyliomantie (bisweilen auch fälsch¬ 
lich Daktylomantie), Wahrsagung ver¬ 
mittelst eines Fingerringes (SaatOXiof). 
Die in der Antike nicht feststellbare Be¬ 
zeichnung bezieht sich auf eine jener 
Weissagungsmethoden, in denen, wie 
z. B. bei der Axino- und Koskinomantie 
(s. d.), aus den Bewegungen von Körpern, 
die durch eine schwache Unterstützung 
in labilem Gleichgewicht gehalten wer¬ 
den, irgendwie die Zukunft gedeutet 
wird. Für das ausgehende Altertum be¬ 
sitzen wir eine eingehende Darstellung 
dieser Divinationsart in dem Bericht über 
den Prozeß des Hilarius und Patricius im 
Jahre 371 n. Chr., die auf Veranlassung 
des Kaisers Valens angeklagt worden 
waren, weil sie versucht hätten, unter An¬ 
wendung zauberhafter Künste den Na¬ 
men des zukünftigen Kaisers festzu- 
stellen ^}. Ihr Zaubergerät bestand aus 
einem aus Lorbeerzweigen hergestellten 
und durch Beschwörungen geweihten 
Dreifuß, auf den eine aus verschiedenen 
Metallen gefertigte kreisrunde Scheibe ge¬ 
setzt wurde, die auf ihrem Rande die 24 
Buchstaben des griechischen Alphabets 
eingraviert trug. Der in weißes Leinen 
gehüllte und mit heiligem Laube be¬ 
kränzte Prophet hielt einen an einem 
dünnen Faden hängenden, ebenfalls ge¬ 
weihten Ring, der, in Schwingungen ver¬ 
setzt, die Randbuchstaben in der Reihen¬ 
folge berührte, daß sich die dadurch zu¬ 
sammengesetzten Wörter zu einem Hexa¬ 
meter, dem typischen Orakelvcrs, zu¬ 
sammenfügten. In dem unter Anklage 
stehenden Falle genügen den Befragenden 
die zwei ersten Silben 6 E 0 und der fol¬ 
gende Buchstabe A, um auf den hohen 
Ministcrialbeamten Theodoros zu schlie¬ 
ßen; dieser wie die beiden Hauptange¬ 
klagten wurden hingerichtet; das Orakel 
erfüllte sich übrigens insofern, als der 
wirkliche Nachfolger des Valens Theo- 
dosios wurde (vgl. die ähnliche, oben 
I, 255, unter Alektryomantie mitgeteilte 
Geschichte). Der Satz antiken Zauber¬ 
gerätes, der 1899 in Pergamon gefunden 
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wurde und sich jetzt im Antiquarium des 
Berliner Museums befindet, enthält eine 
IR 24 Felder mit griechischen Buchstaben, 
Hieroglyphen, Zaubercharaktcren und 
•Worten cingcteiltc kreisrunde konvexe 
Uctallschcibc, außerdem einen mit drei¬ 
eckiger Grund- und kreisrunder Deck¬ 
platte versehenen Tisch, einen großen 
und einen kleinen Ring, einen Nagel und 
verschiedene Amulette *). Sehr wahr¬ 
scheinlich ist, daß wir hier das gesamte 
Inventar einer mantischen Zeremonie wie 
der oben geschilderten vor uns haben; die 
G^nstände stammen vermutlich aus 
der I. Hälfte des 3. Jhs. n. Chr. Weitere 
2 ^ugnissc dieser Form der D. fehlen in 
der antiken Literatur; der von Späteren 
in diesem Zusammenhang öfters genannte 
King des Gyges*) gehört nicht hierher, 
eher scheint der von Lukian *) erwähnte 
redende Ring mit dem Bilde des pythi- 
ichen Apollo auf das Vorhandensein 
irgendwie wahrsagender Ringe im Alter¬ 
tum zu deuten, wie ja der Glaube an 
Ringe mit magischen Kräften, verliehen 
durch das zur Herstellung verwendete 
Metall, den Edelstein bzw. das eingra- 
VJcrtc Bild oder Zeichen, weit verbreitet 
war •) (s. Ring). 

Auch im MA. finden wir keine bestimm¬ 
ten Angaben darüber, ob die D. in der bc- 
ichriebenen Weise ausgeführt wurde*), 
doch ist dies mit großer Wahrscheinlich¬ 
keit anzunehmen, da die Pendclmethodc, 
wenn auch in vereinfachter Form, auch 
heute noch im niederen Aberglauben an¬ 
gewendet wird^ und ebenso in okkul¬ 
tistischer Scheinwissenschaft als ,,Side- 
risches Pendel“, ,,Skriptoskop“ u. dgl. 
(s. d.) eine bekannte Rolle spielt*). In 
der nachmittelaltcriichen Inquisitions¬ 
und Divinationsliteratur, die die Be¬ 
zeichnung D. vermutlich erst geprägt hat, 
ist seltener von der bei Ammian geschil¬ 
derten Methode die Rede*], als davon, 
daß die Magier durch bestimmte Zauber¬ 
formeln Teufel oder Dämonen in einen 
unter günstigen astrologischen Aspekten 
hergestellten und mit mystischen Zei¬ 
chen versehenen Ring bannen und von 
diesen die Zukunft erfahren 

Bisweilen verbindet sich D. mit Hydro- 


und Lekanomantie (s. d.), indem ein 
Ring (in anderen Fällen eine Münze) in 
ein mit Wasser gefülltes Becken geworfen 
und aus seinen Bewegungen oder seinem 
Herausschnellen die Zukunft gedeutet 
wird **). 

Ammianus Marcellinus 28, i, 
7 ü., bes. 29-^32, vgl. Hopfner Griechisch- 
dgypt. Offenharnngszauber 2 {Leipzig 1924), 
143!.; Schiudler Abergl. 216 f. '] R. 
W ü o sc h in Jahrbuch des Arch. Inst., Erg.- 
Hdt 6 (1905). *) Bulengerus Opera 

(1621), 221. *) Philopseudes cap. 38. King 
Antique Gems and Rings (1873), 376 f.; Jones 
Fingerring-Lore (1877) lOi ff.; Wünsch a. a. 
O. 42: Kadermacber io Wiener Studien 
33, 231; Pauly-W'issowa la, 834!. 

Hansen Hexenwahn 44 (um 1270, Sud- 
fraokrcich ?): si fecit experi mentu m . . . anulo- 
rum: vgl. Thorndlke Hislory 0/Magic 2,926. 
’) H a 1 1 r I c h Siebenb. Sachsen 3x7; Meyer 
Baden 165; Peuckert Schics. Volhsk.Sy. 121; 
Uooth 1, 182 Nr, 54. *) So 2. B, auch bei E.T. 
A. H o f f ra a n n Serapionsbrüder 2 (Leipzig, 
Reimer 1827), 81; vgl. Tuchmann in Me¬ 
lusine 4, 286: Wünsch a. a. O. 47; T y 1 o r 
Cuitur 1, 126 (asiatische Parallelen), *) Fa¬ 
hr 1 c i u s BibUogr. antiqu.^ (1760), 399. 

Hansen Hexenwahn 3 (a. d. J, 13x8). 227 
(1475). 293 (1508); Codes Anastasis Usiy), 
3; P e u c e r Commentarius de generibus divi- 
naiionum (156c), 547: Longtnus Trinunt 
magicum <2611), 92; Bo i ssa r d u s De divi- 
nalione (1615), 17; L i c e t u s Dr anulis anti> 
quis (1645) 1x7 ff.: P f u e 1 Electa Phvsica 
(1665). X49. Diese Methode scheint Bo- 
din Dimonomame (1398) 120 zunächst .zu 
meinen, doch kennt er auch die unter Anm. 20 
besprochene. Fischart in seiner Über¬ 
setzung dieser Stelle (Hamburg 1698) X09 ver¬ 
deutscht D. mit ,,Ringmantzcy**. Verwandt 
ist der neugriechische Brauch des Klidona.s, 
s. T h u m b in ZfVk. 2, 404. Bochm. 

Dämmerung. Einige Zeit vor ihrem 
Aufgang und nach ihrem Untergang ver¬ 
breitet die Sonne eine gewisse Helligkeit, 
die dadurch entsteht, daß die Sonnen¬ 
strahlen die höheren Luftschichten treffen 
und von diesen, die nicht vollständig 
durchsichtig sind, zum Teil zurückgewor¬ 
fen und zerstreut werden ^). Das Wort 
D.*) bezeichnet wahrscheinlich, wie an¬ 
dere gleichbedeutende Ausdrücke, z, B, 
nd. 'schumnurn* *), dem das dän. *skum- 
ring\ schwed. *skymming\ russ. 'sum- 
rak' entspricht, das Dunkle dieser Über¬ 
gangszeit, das vom vollen Licht auch mit 
der Bezeichnung Zwiclichten (nd. *twei- 
lichldn*) unterschieden wird. In Olden- 
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bürg nennt man die D. 'Ulenflucht* *). 
Bei den Sorben hat man sogar ein D.s- 
gespenst, die ‘Smjerkawa* ®). 

a) Auch die Dergtscheremissen am 
rechten Wolgaufer besitzen für die M 0 r • 
gend. eine eigene Gottheit, genannt 
„tzera kugu jum'* •). Im deutschen Volks^ 
glauben gilt die Morgend., wie die Zeit 
des Sonnenaufgangs (s. d.) und der Mor« 
gen {s. d.), als günstig für allerlei Zauber, 
für Besprechungen und Heilhandlungen^. 
In Schwaben schützt eine am Karfreitag 
in der Morgend, geschnittene Haselgcrte 
gegen den bösen Blick®), in Schweden 
hängt man in der Morgend, gesammelte 
Blätter der Weide und anderer Bäume 
am I. Mai an die StalltUren ®). In West* 
falen kocht man in der Morgend, auf dem 
Felde des Vichbehexers ein wenig Vieh* 
futter und gibt cs der kranken Kuh 

In der Grafschaft Somerset (England) läßt 
man ein schwindsüchtiges Tier um die 
Morgend, mitten in einer Hammelhcrde 
gehen, wenn diese zur Weide getrieben 
wird **). Den wendischen Sorben galt ein 
Bad im SchaumflöGel, einem Nebenfluß 
des Queis, in der Morgend, als heilig. Wer 
zu einer anderen Zeit badete, wurde am 
Leibe schwarz, der Schwatzende wurde 
mit Stummsein, der Neugierige mit 
Blindheit geschlagen Bei den Süd* 
slaw'en gilt die Morgend, als die beste Zeit 
zur Ausübung des coitus^®). 

b) Dem gegenüber überwiegt bei der 
A b e n d d. die Vorstellung, daß sic, wie 
die Zeit des Sonnenunterganges (s. d.) 
und der Abend ($. d.) selbst, aus dem der 
auf die Abendd. bezügliche Aberglaube 
nur ein Teilstück ist, eine ungünstige und 
gefährliche Zeit ist, in der sich bereits die 
nächtliche Geisterwelt bemerkbar macht. 
Dieser Geisterglaube wurde sicher auch 
dadurch gefördert, daß es seit jeher und 
überall üblich gewesen ist ^®), sich die 
abendlichen Dämmerstunden mit dem 
Erzählen von Geschichten, in welchen oft 
Geister und Gespenster eine besondere 
Rolle spielen, zu vertreiben. Von den Gei* 
Stern und ruhelosen Toten, bei welchen die 
Überlieferung ausdrücklich die Abendd. 
als Zeit ihres Erscheinens anführt, seien 
erwähnt der Wassermann in Nord- 
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ostböhmen ®®), der Haberwawa in der 
Gegend am Inn, der sich mit Vorliebe auf 
Haferfeldern umtreibt *•), der lange Wap* 
per in Antwerpen, der sich aber auch zu 
anderen Zetten zeigt der gespenstige 
Mönch im Bolzenschloß in Schlesien 
die Alte mit dem Tränenkrüglein bei 
Schweinfurt, die auf Erlösung wartet 
die Schleiermadel bei Neckartenzlingen in 
Schwaben, eine ruhelose Kindesmörde¬ 
rin *), der Freibauer im Egerland, der das 
Bild des Gekreuzigten geschlagen®^), das 
graue Männchen und andere Spukgeister 
im Schloß Gratzen in Südböhmen ®®) u. a. 
Auch der Teufel zeigt sich in der Abendd 
und läßt Feuer über den vergrabenen 
Schätzen aufflammen ®®). Gefährlich ist 
die Zeit der Abendd. besonders für 
schwangere Frauen, die dann nicht allein 
ausgehen dürfen, weil sie sonst von den 
bösen Geistern geneckt und geschreckt 
werden und für kleine Kinder, deren 
Windeln in der D. nicht gewaschen wer¬ 
den dürfen, weil die Kinder sonst das 
Nachtw*einen bekommen ®®), Auch der 
französische Volksglaube betont die Ge* 
fährlichkcJt der D.®®). 

*) Meyer Konv.*Lex.^ 4 (1904), 440 

•) Grimm Myth. 2, 623; 3, 221 f. •) ZfVk. 5 
(<^5)1 4z6f.: ebd. noch andere Ausdrücke und 
Umschreibungen. *) Strackerjan 2, 21 
Nr. 279. •) Tetzner Slaven 311. •) FFC 
Nr. 61, 70. ’) W u 11 k e 57 § 64; 324 $ 480; 
vgl. Z a u n e r t H'estfaUn 317. •) M. 

Dusch Dm ZauberpfUn^en im Volks^tau- 
ben, in Grenzboten 35. Jahrg. Leipzig 1870, 
487 B Seligmann Bück 2, 65. *) S e H g> 
mann 2, 97. »•) Ebd. i, 398. “) Ebd. i. 288. 

Peuckert Schlesien 14. *») Ster» 

Türkei 2, 200. »•) A l y Märchen 23. Peu k* 
kcrt Schlesien 205. ^*)Scböppner Sagen 
3 {1874), 257 Nr. 125$. Coyert und 
Wolter 117. «) Kühnau Sagen j, 2x7 

Nr. 207, ^^jSchöppner a. a. O. 1, 220 
Nr. 225. K a p f f Schwaben 79. ”) J u n g- 
b a u e r Böhmerwald 230. ••) Ebd, 113. 

Jahn Pommern 323 Kr. 406. **) Köh- 
l e r Voigllanä 435 ^ W u 11 k e 377 § 572. 
«) Verf. W) SebiUot Folh^Lore i, 143!.; 

Z34. Jungbaucr. 

Dämonen^ die im Aberglauben aller 
Zeiten mächtig sind, bilden eine Klasse 
von Wesen, mit denen sich Glaube und 
Phantasie der Menschen viel beschäftigen. 
Von den Göttern unterscheiden sic sich 
dadurch, daß sie ein weniger durchge* 
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prfgtes unsinnliches Wesen haben, statt 
dessen, obwohl vermöge ihrer Waltschaft 
über kleine Gebiete des Naturgeschehens 
und gewisse Naturbczirke erhoben, doch 
Stark naturgebunden sind und auch mehr 
tinnenfällige Erscheinung haben ®). Dem* 
gemäß ist die Haltung, die der Mensch 
den D. gegenüber einzunehmen pflegt, 
nicht diejenige der Verehrung der guten 
!), und der Versöhnung der böswilligen 
1 )., sondern im Grunde dieselbe Haltung, 
welche der Mensch zu den in keiner Weise 
stelisch*pcr5önlich vorgcstellten Kräften 
einnimmt, die er in seiner Umwelt wahr* 
nimmt, d. h. es ist im wesentlichen die 
Einstellung des magischen Menschen. Die 
Kräfte, die der Mensch in den D. und aus 
ihnen wirksam w'ciß, sind vorwiegend 
magischer Art. Außerdem fehlt den D. 
dir Individualität, wie sie den Göttern 
Signet, auch dann, wenn sie als Einzel¬ 
wesen auftreten ®). Selbstverständlich 
gibt es Übergänge zu den göttlichen 
Kräften hin, und demgemäß werden von 
Kofschern die einen oder anderen Wesen 
unter Umständen den D. und dann wieder 
den Göttern eingereiht (Schulbeispiel 
hiefür Loki, dessen dämonischer Cha* 
faktcr in der Unbeständigkeit und Schil* 
ierhaftigkeit seines Wesens und Tuns er* 
kennbar ist) ®). Für gewöhnlich sind D. 
Infolge der mangelnden Individuation 
sli eine Horde gedacht, aus der ein An¬ 
führer hervorragen kann; doch ist selbst 
diese Individuation des Häuptlings sei* 
ten. Die starke Begrenztheit ihrer Macht- 
Sphäre kommt auch darin zum Ausdruck, 
daß sic den Göttern gern unterstellt wer¬ 
den, so daß z. B. die Fluchd. in der Ge* 
lolgschaft der babylonischen Untcrwclts* 
gOttin AUatu oder die Keren der Pandora 
In Griechenland die verschiedenen Seiten 
der Funktion der betreffenden Gottheit 
autföhren wie Diener. 

D« finden sich keineswegs auf allen 
Stufen der Religion. Unvereinbar scheint 
der Glaube an D. mit dem Totemismus 
und stellt sich hier, soweit wir sehen, erst 
ein beim Abklingen der totemistischen 
Qrundanschauung. So haben nur ganz 
vereinzelte Stämme Australiens die Vor¬ 
stellung von D., aber auch dann nicht die 


eigentliche D.-Vorstellung in Vielheit und 
Hordenlcbcn, sondern bloß diejenige von 
zwei bösen neben einem guten Dämon, 
die jedoch sämtlich keinen Kult empfan¬ 
gen®). Indessen wird der Ursprung der 
Idee des Dämonismus auch am Beispiel 
dieser Australier deutlich: er liegt in dem 
Suchen nach einer Ursache für 
unerklärliche Übel und dem 
Wunsche nach einer dagegen arbeitenden 
Macht, welche eine Bürgschaft für die 
A b w' c h r der Übel bietet. In manchen 
Fällen kommt der Animismus hin¬ 
zu: allgemein in der Welt vorhandene, 
seelisch geartete Wesen machen sich 
durch unangenehme oder angenehme 
Wirkungen bemerkbar, sei cs auf die 
Fruchtbarkeit des Landes oder des Viehes 
oder auch der Menschen, sei es auf das 
körperliche und seelische Wohlbefinden 
der Menschen (s. Animismus). Die Grund¬ 
vorstellung ist die von schädlichen Wir¬ 
kungen, während das Gute zumeist auf 
den Gedanken der göttlichen Macht 
führt. 

Denn keineswegs ist es so, daß der 
Dämonismus älter sein müßte als der 
Deismus. Vielmehr zeigt sich auf poly¬ 
theistischem Boden manches Beweis¬ 
mittel dafür, daß sich der Dämonismus, 
wenigstens in manchen Kulturlagen, 
verhältnismäßig spät eingestellt hat, wie 
er ja denn auch auf der totemistischen 
Stufe noch nicht vorhanden ist. Sehr be¬ 
zeichnend ist, daß in den Veden die D. 
ihre Stelle eigentlich nur innerhalb der 
Zaubertexte finden. Sic finden sich dort 
als ein wenig achtungswertes Gesindel, 
gegen das man List und Betrug und ma¬ 
gische Kräfte in Anwendung bringt. 
Ebenso bezeichnend ist, daß gleichzeitig, 
namentlich in den Atharvanliedcrn, die 
höheren Götter beträchtlich zurück¬ 
treten, während die dämonischen Wesen, 
die männlichen Gandharven und die 
weiblichen Asparas, die Hauptrolle spie¬ 
len. Im Zusammenhang hiemit ist zu be¬ 
achten, daß erst in den jüngeren Texten 
des Rigveda die Feld- und Waldgeister 
und Kobolde hervortreten und dann wei¬ 
terhin in dem mehr volksmäßigen Athar* 
vaveda mit seinen zahlreichen Zauber- 
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texten und magischen Anweisungen in 
den Vordergrund treten. Gar nicht selten 
sind D. bei Überlagerung einer höheren 
Religionsform durch die gewaltsame De* 
gradation der Gottheiten der überrannten 
Religion aus diesen letzteren entstanden. 
Für das Verständnis des im MA. durch* 
geführten D.glaubens ist cs wichtig, zu be¬ 
achten, daß das siegende Christentum so¬ 
wohl in Griechenland wie in Italien und in 
Germanien die alten Götter zu dämonen* 
haften Gebilden herabgesetzt hat. Schon 
Plato war als der Prophet einer geistigen 
und dem Monotheismus entgegenführen¬ 
den Religion auf griechischem Boden 
darin vorangegangen, indem er — was 
auch der Christ Origenes mit Fleiß zi¬ 
tiert — elf Ordnungen der Götter und 
D, anführt, sich selbst und seine Anhän¬ 
ger zur Ordnung des Zeus zählt, während 
er die übrigen zu den Ordnungen ,,der 
anderen D.** rechnet. Die Götter, welche 
die Heiden für Mißwachs, Hungersnot, 
Pest verantwortlich machen, erklärt Ori- 
genes selbst für D. (ähnlich Augustin und 
Hieronymus) •}, während er die D., wel¬ 
che bei den Heiden die unsichtbaren 
Walter über Ackerbau, Wachstum, Was¬ 
serreichtum der Quellen und Flüsse sowie 
über die Gesundheit der Luft sind, als 
Engel gepriesen wissen will ’) (s. Engel, 
Anm. 24 f.). 

Eine systematische Klasseneinteilung 
der D. ist schwer durchführbar, da die 
Funktionen zu stark durcheinander grei¬ 
fen. Noch schwieriger ist eine Aufstellung 
der historischen Reihenfolge, in welcher 
die einzelnen Typen der D. hervorge¬ 
treten sein könnten, wie W. Wundt sie 
versucht hat ®). Man muß sich mit einer 
ungefähren Einteilung begnügen. Dabei 
ist festzuhalten, daß die Vorstellungen der 
Vegetalionsd., der Fruchtbarkeitsd., auch 
die der Krankheits- und Todes- bzw. Ge- 
nesungsd. sich mit Hilfe der animisti- 
schen Vorstellung erklären lassen, falls 
man den Macht-(Mana-}Gedanken hinzu¬ 
bringt. Dasselbe gilt von den D. der Ar¬ 
mut und des Reichtums. Gegenüber den 
Genannten bilden die Spukd. eine be¬ 
sondere Klasse, da sie zum größten Teile 
auf der Vorstellung der gegenüber dem 
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Körper des Menschen selbständigen Seele 
beruhen: der Hauch = Seele, die den Kör¬ 
per, dessen belebendes Agens sic war, beim 
Sterben verläßt und als Hauchdämon ent¬ 
weicht : oder des Schattens, der das doppol- 
gängcrische Gebilde des Menschen ist und 
nach dem Tode ein Eigenleben führt; oder 
der Busch- oder Waldseele, die in die Öde 
wandert und Tiergestalt annimmt; alle 
diese letzteren setzen dem Menschen mit 
ihrem schabernäckischcn Treiben zu. Wir 
betrachten im folgenden nacheinander 
I. Spukd., 2. Natur-(Vegetations-) und 
Fruchtbarkeitsd., 3. Krankheitsd., um 
darnach die verschiedenen Vcrhaltungs- 
weisen zur Beeinflussung ihrer Kräfte 
oder zu ihrer Abwehr ins Auge zu fassen. 

*) Meyer R^Uggesch. 38 ff. B e t h Relig^ 
fxch. 37 f. *) Meyer Crm. Myih. 164!. 
*) Spencer and G i 11 e n Norifurn Trtbei 
of Ctntfai Auitralia 501 f. *) O r i g e n e a 
Conifü Ceisum 8, 4. *) StempHnger Abtr- 
glaubt 20. O r i g e n e s C. Ctls. 7, 31; 8, 
51; B e r n o u I li Heilige det Merowinger 
327. •) Wandt Myihus u. Religion 2, 369 ff. 

I. Spukd. Die das Grab und die Wohn¬ 
stätte umschwebende Seele des Verstor¬ 
benen wird zum Dämon, der den Hcran- 
nahenden überfällt oder erschreckt, ihm 
auch Unbill und Krankheit zufügt. Das 
Gespenst ist nicht selten die Urform eines 
Dämons. Wie die Buschscelc, wenn sic in 
einen Tiger eingeht, zum Dämon wird, 
so durch Eingang in einen Wolf zum Wer¬ 
wolf {8. d.) und Vampir (s. Nachzehrer). 
Aber auch ohne solchen Übergang, einfach 
als fortlebender Leichnam, ist der Mensch 
ein böser Schreckgeist und Unhold, wenn 
er bei Lebzeiten besondere Kraft ent¬ 
faltet hatte (s. Präanimismus), wie immer 
wieder in den nordischen Sagas hervor¬ 
tritt®). Der Unbeerdigte fordert sein 
Recht auf Bestattung; der, dessen letzter 
Wille nicht zur Tat wurde, macht ihn 
noch geltend: diese Vorstellung kann zu 
der allgemeinen von unholden D. er¬ 
weitert werden ‘®). D., welche Glocken 
tragen, sind anfänglich Gespenster, die 
für ihre Glockenverachtung gestraft sind 
und Menschen in ähnlicher Verfassung 
strafen ^). Der Tote, dessen Mund nicht 
verschlossen wird, und derjenige, dessen 
Kleidzipfel dem Munde zu nahe kommen. 
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wird zum Nachzehrer und dadurch zum 
bösen Dämon ^). Daher erscheint das dä¬ 
monische Gespenst als blutiger Mann und 
ist von Shakespeares Macbeth bis zu Hoff- 
mannstals ,,Tot und Tod“ in der Dich¬ 
tung erwähnt. Das Gespenst mit zwölf 
Dolchen im Leibe ^®), die Enthaupteten 
mit ihrem Kopf unter dem Arm gehören 
auch teilweise hierher '^). — Zur psycho¬ 
logischen Erklärung: hat erst die Angst 
aus dem unsicheren Eindruck eines Ne¬ 
belstreifens, Baumstumpfes und Licht- 
aebimmers ein Gespenst geschaffen, hat 
dieses dann auf das Gemüt ängstigend 
und dadurch gestaltschöpfcrisch zurück- 
gewirkt, $0 wirkt die Furcht nicht nur 
(octzeugend, sondern auch dauerbedin- 
gend: der Dämon ist geschaffen ^). 

Eine andere Art von D., welche wegen 
ihrer ebenfalls flüchtigen, flat¬ 
terhaften, fluktuierenden, un¬ 
steten Art zu dieser Gruppe zu rech¬ 
nen sind, entsteht aus erschreckenden 
und aufregenden, wohl auch bloß über¬ 
raschenden und rätselhaften 
Naturerscheinungen, aus de¬ 
nen auf Geister von unstetem Wesen und 
neckischer Gemütsart geschlossen wird. 
Sie begegnen sonderlich auf germani- 
ichem Boden in Sagen und Märchen und 
im Volksglauben der Gegenwart als We¬ 
sen, die den Menschen zuweilen augen- 
blicksweisc umgeben, sogar sichtbar wer¬ 
den können oder Teile von steh sichtbar 
machen. Die Luft- und Licht¬ 
geister, wie die Elfen (s. d.), Haus¬ 
geister (s. d.) oder Kobolde (s. d.), Erd- 
männchen (s. d.) oder Zwerge (s. d.), 
Wichte (s. d.) oder W^ichtclmännchen, das 
ganze „kleine Volk“, für welche alle auch 
die Gesamtbezeichnung „elbische Wesen“ 
üblich geworden ist. Das Erdmännlein 
bei Dresden war in die Erde gebannt und 
wurde durch Aufheben eines Steines 1664 
erlöst das Moosweibchen weist den 
Holzhauer 1635 an, in den letztgehauenen 
Stamm drei Kreuze zu hauen gegen den 
„wilden Jäger“ ^^). Jenes wie dieser ist 
gleicherweise als spukender Dämon auf¬ 
gefaßt, und der wilde Jäger erscheint sehr 
häufig in dieser Aufmachung, z. B. als 
der „Heh-Mann“, der „Heh!“ schreit, bei 


Ölsnitz und dem Bauern einen übel¬ 
riechenden Hasen bringt, der nicht be¬ 
graben bleibt, bis er schließlich unter 
allerlei Zeremonien am Kreuzweg bei¬ 
gesetzt wird ^). Das unstete Wesen, das 
Wodan als der wilde Jäger angenommen 
hat, kommt gut zum Ausdruck in der Ge¬ 
schichte von der Frau, die von den feuri¬ 
gen Gestalten der Hunde des wilden Jägers 
angesprungen wird, während ihr Mann 
nichts hörte und sah^®). Im allgemeinen 
sind diese Luftgeister ebenso freundlich 
wie die Hausgeister, die unsichtbar sind 
und sich nur durch Klopfen, Rufen und 
die heimlich verrichtete Hausarbeit ver¬ 
raten. Wo der Hausgeist sichtbar wird 
oder Teile seines Organismus sehen und 
befühlen läßt, da ist er klein wie ein Kind 
zwischen 3 und 12 Jahren, manchmal ver¬ 
runzelt und rot gekleidet, kann sich auch 
in ein Tier verwandeln (Schlange, Eich¬ 
hörnchen, Kröte). Von einer Magd, der die 
Arbeit rasch von der Hand geht, sagt man: 
,,Sic hat den Kobold“®®) —was an das 
Melanesischc erinnert: ,,Sie hat mana“ ($. 
Präanimismus). Wer den Kobold erzürnt, 
mag sich vorsehen; wer die für ihn hingc- 
stcllte Mahlzeit ißt, wie die Studenten bei 
Rinteln taten ®®), dem wird es wie diesen 
ergehen. Der Hinzclmann (oder Lüring) 
des Edelmannes von Schloß Hudemühlen 
ist 1584—88 ein rechter Schutzgeist nicht 
nur des Hauses, sondern des Eigentums 
und der Person ®®). Immerwährend ist er 
hilfsbereit, fliegt als weiße Feder neben 
dem Wagen, kann sich in eine Schlange 
verwandeln (Motiv: Hausgeist oder Haus¬ 
schlange} ®®), unterscheidet sich streng 
von teuflischen Geistern, ist hellsehend 
und sagt die Zukunft voraus. Die Wichte 
eines Landes darf man, wenn man in das¬ 
selbe kommt, nicht verscheuchen oder 
ängstigen, auf daß man nicht in Unglück 
gerate. Daher das alte nordische Gesetz, 
kein Schiff mit Drachenköpfen auf der 
See zu haben, und wenn schon mit Dra¬ 
chengestalten, die Köpfe abzunchmen, 
sobald Land in Sicht kommt, damit nicht 
die gaffenden Köpfe und gähnenden Kie¬ 
fer der Drachen die Wichte des Landes 
cinschüchtern ®^). Das aber setzt voraus, 
daß gerade Drachenköpfe als Abschrck- 
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kungsmittel gegen Seed. oder als Ab* 
wehrmittel gegen Seeunglück den Schiffs¬ 
köpfen aufgesteckt wurden*^); vgl. Dra¬ 
chenköpfe auf angelsächsischen Hel¬ 
men ”) und an den vorspringenden Bal¬ 
ken deutscher Kirchen und Häuser und 
den Regenrinnen 

In Wäldern der Ebene und Gebirge fin¬ 
den sich D. obiger Art und AuffUhrungs- 
weise z. B. Rübezahl. Nicht immer 
ist der Berggeist bloß neckisch; erfordert 
auch strenge Beachtung seines Rechts 
und seiner Gebote, wenn auch diese den 
Anstrich der Willkürlichkeit aufweisen. 
Der Geist im Schacht zu Siebenschlchen 
bei Neustädtl will durchaus das Einölen 
des Hauptzapfens sich selbst Vorbehalten 
und straft den Bergmann, der, dieses Ge¬ 
botes uneingedenk, den Zapfen schmieren 
will, indem er ihm den Arm abreißt *•). Im 
selben Schacht hörte man den Geist sägen 
und hämmern und der Aufseher, welcher 
den Oft mit Brettern verschlagen ließ, 
war nach wenigen Tagen tot")- Selbst¬ 
verständlich müssen diese Berggeister 
auch kochen, so daß die Berge aus den 
Riesenkochern dampfen Auf solche 
Bergriesen führt die Bevölkerung auch 
die Ausbrüche des Ätna zurück: 1536 be¬ 
gegnete einem reisenden Kaufmann zwi¬ 
schen Messina und Catania ein Meister 
mit seinem Gesellen, die sagten, sie gingen 
auf den Ätna durch ein heißes Gebäude. 
Da bald darauf der fürchterliche Ausbruch 
desÄtna erfolgte, wußte man nun, daß der 
Meister der Dämon Vulkan gewesen war"). 

Wenn der Mensch sich gegenüber ge¬ 
waltigen Naturereignissen ohnmächtig 
fühlt, deutet seine Phantasie die persön¬ 
lichen Gewalten, die er dafür verantwort¬ 
lich macht, ins Riesische. An unwirtlichen 
Plätzen, in Einöden, weilen Zwerge und 
Riesen "). Mit den Geistern dieser Stät¬ 
ten verbindet sich aber gewöhnlich die 
Vorstellung des Bösartigen und Bös¬ 
willigen, weil für ihre phantasiemäßige 
Erzeugung die Schrecknisse der wüsten 
Orte bestimmend sind; vgh die Dschin¬ 
nen der arabischen Beduinen"), ähnlich 
die D.auffassung bei den Malaien"). So 
auch in Deutschland: Gleichsam jenseits 
der lebenspendenden, freundlichen Natur 


hausen in der nächtlich dumpfen Region 
der Unfruchtbarkeit und des Todes Un¬ 
holde unter der Führung eines scheuß¬ 
lichen Paares, Vergicht und Vcrgichtin, 
und die Teufelsbrut der 32 Kindlein 
Auch der Zwerg Alviß der Edda ist dem 
Aufenthaltsort der Toten, wenigstens 
nächtlicherweile, nahe und kommt drum 
aus der Erde, ,,unter dem Stein" hervor 
,,blau um die Nase“"). 

Die hier besprochene Klasse von D. ist 
die flüchtigste im menschlichen Verstel¬ 
len und Glauben, weil es zum großen 
Teile flüchtige Eindrücke und Stimmun¬ 
gen sind, die zu ihrer Erfassung führen, 
und weil ihr Wirkensbereich demgemäß 
ein beschränkteres ist und der Kultus, 
wenn überhaupt einer entsteht, nicht iii 
dem Maße ein gemeinschaftlicher wird, 
wie bei den Fruchtbarkeits- und Vege- 
tationsd. Sie erhalten sich daher weniger 
in kultlichen Überlieferungen als in Mär¬ 
chen und Sagen. 

^ Naumann CimiinschafUkuUur 45. 

Ebd. 50 ff. ‘ 1 ) Caminada Glcckcn 71. 

N a u m a n D a. a. O. 41. >*) G r i ra m 
Sagen Nr. 322. ><) Ebd. Nr. 282. “) Wu o d t 
Mythus u. Religion 2, 374. >•) Grimm Sagen 

44 • EW. Kr. 47. M e i c h e Sagen 
406. *•) Ebd. 408. ••) Grimm Sagen Hr. 71. 
«) Den. Kr. 73. «) Den. Nr. 75. «)Bcth 
Religion und Magie • 256 f. Laadnamabok 
05 « “) Meyer Mythologie 08. Der s. 90, 
T a c i t u 9 Germania c. 45. R o c b b o 1 2 
Sagen 1, n. •) Sc h e f t e 1 o wi t * Huhn- 
Opfer 20. «) M «i c b e Sagen 400. ••) Ebd. 

402 ff. «>) Meyer Germ. Myth. 138 f, 

StempUnger Aberglauben. «)Wundt 
Mythus und Religion 2, 383 ff. »*) Well- 
hausen ResU 148 ff. W, W. S k e a t 
Malay Magic 93 ff. *•) ZfVk. 22, 60 f. AI- 
vißmal 2; Uawerth ToUnkuU 7 ff, 

2. Neben den Spukd. sind die Vege¬ 
ta t i 0 n s d. eine besondere Klasse, nicht je¬ 
doch eine nachweislich später entstan¬ 
dene, wie Wundt als sicher annimmt"), 
geschweige denn, daß Wundt darin zuzu¬ 
stimmen wäre, daß die Vegetationsd. aus 
den märchenhaften Spukgestalten hervor¬ 
gegangen seien *). Die Sorge um die Nah¬ 
rung und alle übrigen Existenzbedin¬ 
gungen, die Abwehr der der Nabrungs- 
beschaffung hinderlichen Verhältnisse in 
der vegetabilischen und animalischen 
Natur war für den Menschen schon in den 


«rften Zeiten seines Daseins auf der Erde 
mindestens ebenso wesentlich und Ge- 
geostand der Bemühung um stete Vervoll¬ 
kommnung wie das Erlebnis spukartiger 
hlTKhetnungen. Man darf durchaus dar¬ 
über streiten, ob nicht die Vorstellungen 
von den jetzt zu besprechenden D, sogar 
das Recht der älteren für sich in Anspruch 
lu nehmen haben. Schon auf der Stufe 
der ausschließlichen Raubbauernte, der 
tinfachen Erjagung und Erntung dessen, 
was die vom Menschen noch in keiner 
Weise gepflegte Natur darbietet, tritt 
die Vorstellung auf, daß das häufigere 
oder geringere Vorkommen der Bcute- 
liere und eßbaren Pflanzen und Früchte 
irgendwelchen dämonischen Mächten zu- 
suschreiben sei. Gerade da der Mensch 
Kibst hier der Natur noch nicht durch 
Kine Arbeit zu Hilfe kommt, sieht er sich 
auf anderweitige Hilfe angewiesen und 
auf die Nötigung, die Mächte, welche 
seinen Ernte- und Bcuteerwartungen ent- 
gegenstchen, in seinem Sinn zu beein¬ 
flussen "). Mit der Vorstellung der das 
Wachstum der Pflanzen und Gedeihen 
der Tiere bedingenden oder zurückhalten¬ 
den D. verbindet sich ein Kult, der in der 
voragrarischen Periode gleichsam an 
Stelle der menschlichen Arbeit steht und 
während der agrarischen und vichzüch- 
tenden Periode innigst mit der mensch¬ 
lichen Arbeit verschmilzt, also daß die 
Tätigkeiten des Ergrabens der Erd¬ 
früchte mit dem Grabstock, des Umgra¬ 
bens des Bodens, des Pflügens, Säens, 
Bewässerns, Erntens durch Verschmcl- 
tung mit den kultischen Verrichtungen 
selber zum Kult werden, und umgekehrt 
die kultischen Verrichtungen als ein Teil, 
und zwar oft als der eigentliche und we¬ 
sentliche Teil, der Landarbeit aufgefaßt 
werden"). Die Vorstellung erweiterte 
lieh leicht dahin, daß in allem Naturge¬ 
schehen, das an der Nahrungslieferung 
für den Menschen beteiligt ist, später auch 
in den auf die Viehzucht bezüglichen Na¬ 
turereignissen D. wirksam sind, die ganze 
Natur von unendlich vielen geisterhaften 
Wesen belebt ist, so daß sich der Mensch 
immer umlauert, beobachtet, betreut, be¬ 
neidet und befehdet glaubt"). Die in 
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diese Gruppe gehörenden D. sind von 
zweierlei Art, nämlich sie sind einerseits 
unmittelbar in und an den Pflanzen und 
Tieren wirkende und so in denselben 
hausende, andrerseits die aus der Ferne 
von außen her auf Pflanzen und Tiere 
einwirkende D. der Witterung und Atmo¬ 
sphäre. 

a) D., welche im Erdboden, in den 
Keimen und Wurzeln, den Halmen und 
Ähren, den Zweigen und Früchten leben 
oder in unmittelbarer Nähe der Gewächse 
und Pflanzungen seßhaft sind und von 
dort aus das Wachsen betreuen bzw. zu 
hindern suchen, sind die eigent¬ 
lichen Vegetations d."). Die 
Kulte dieser D. haben längeren Bestand, 
nachdem schon die Vorstellungen von den 
D. selbst entschwunden sind, und die 
Bräuche erhalten sich alsdann um so 
länger, je vollständiger ihre Verbindung 
mit den nicht mehr anerkannten D. ver¬ 
schwunden ist "). Eine Vorstufe mag man 
im Totemismuo (s. d.) erblicken, insofern 
wenigstens als derselbe, wenn er auch, 
wie oben schon erwähnt, von keinen D. 
weiß, die unsinnliche Totemenergie in 
den Pflanzen und Tieren gleicherweise 
wie in den Menschen, die dem betreffen¬ 
den Totcmklan zugehören, vorhanden und 
wirksam ist. Der Totemurfahre ersetzt 
gewissermaßen (vom Standpunkt des 
Dämonismus aus betrachtet) die Gestalt 
des Dämons, und der Mensch selbst ver¬ 
fügt kraft seines symbiotischen Wesens¬ 
zusammenhanges mit der Totemenergie 
über die Kraft zur Entbindung und Meh¬ 
rung jener Gewalt, die Wachsen und 
Gedeihen gibt "). Nimmt man, was nicht 
notwendig ist, den Totemismus aJs zeit¬ 
lich voraufgehend an, so tritt der Dämo¬ 
nismus auf, nachdem der Mensch jenes 
Energiebewußtsein verloren und aus dem 
Kreise der naturmächtigen Kraftbehälter 
sich ausgeschieden hat (NB. ,,Schutzd." 
hat der Totemismus — gegen Wundt") 
— nicht). Tatsächlich erscheint diese 
Änderung im menschlichen Selbstbe¬ 
wußtsein zusammen mit rationaler Pflege 
des Ackerbaues und der Viehzucht. Von 
da an fungieren die D. dieser Klasse als 
die Meister und Garanten des Gedeihens. 
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Zunächst sind es D. über ganze Arten 
von Gewächsen: Reisdämon, der Mais¬ 
dämon oder die Maisdämonin (Mexiko}^), 
der Korndämon, der im Kampferbaum 
wohnende Dämon usw. Der Wolf, Ziegen- 
bock, Widder als Vertreter lebhafter Zeu- 
gungskraft sind selbst zu D. geworden. 
Sie erhalten gerne menschliche Glied- 
maOen oder werden als Faune oder Sa- 
tyre dargestellt; der deutsche Bock ist 
ein Tierdämon, der zugleich das Wachs¬ 
tum des Korns unter sich hat. 

b) Die Mächte der das Wachsen und 
Gedeihen auf Erden bedingenden atmo¬ 
sphärischen Körper und Erscheinungen, 
die Wolken und der Regen, Luft- und 
Lichtverhältnisse werden als Kräfte der 
Vegetation dämonisiert, und ebenso die 
Jahreszeiten gewissermaOen als über¬ 
greifende Zusammenfassungen. In alten 
Volksbräuchen wird noch heut ein Mensch 
als Dämon der Wolke oder des Mondes aus¬ 
staffiert, nachdem längst die Beziehung 
auf die Fruchtbarkeitsmacht geschwun¬ 
den ist. Mit der wiederkehrenden Sonne 
kommen nach altem Glauben auch die 
schädigenden D. ins Land und müssen 
deshalb, damit sie den Feldern keinen 
Schaden tun, vor der Bestellung der 
Acker abgcwchrt werden ^). Man wird 
gut tun, darauf zu sehen, daß man die D. 
durch reichliche Bewirtung, die man in 
Aussicht stellt, zur Einkehr ins Haus be¬ 
wegen kann; selbst in den Häusern der 
Ärmeren stellte man in anhaitischen Dör¬ 
fern (bei Roßlau) Wurst, Schinken, Bier, 
Wein und Kuchen für sie hin ^). Ebenso 
kommen böse D. mit Seuchen und Un¬ 
wetter im Hochsommer, wenn die Felder 
dicht vor der Ernte stehen Winterd. 
sind an allem möglichen Unwetter 
schuld wie überhaupt jede Jahreszeit 
ihre schlimmen Wetterd. hat“). Die heid¬ 
nischen Slaven schrieben den D. Schnee¬ 
stürme, Hagel, Erdbeben ebenso zu wie 
die giftigen Wirkungen mancher Pflanzen, 
deren Namen noch heute in Rußland mit 
dem Wort Dämon (b)b) zusammengesetzt 
werden“). Man kann die bösen D. un¬ 
schädlich, die guten kräftig machen, in¬ 
dem man die D. in sich aufnimmt und 
dadurch mit ihnen 10 den Tod geht. So 
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wurde io Mexiko der Dämon des Herbstes, 
der abtretenden Ernteperiode dadurch ver¬ 
jüngt, daß er sich in einen Menschen ein- 
körperte und dieser geschlachtet wurde; 
er erstand dann als neuer Frühlingsgott, 
der gleich darauf bei demselben Feste 
eingekleidet wurde“). Das ist altreli¬ 
giöser Brauch, dessen Idee manchen an 
sich kaum verständlichen Volksbräuchen 
zugrunde liegt, z. B. dem Brauche des 
Aussendens und Umhergehens des Früh¬ 
lingsboten, der als der Dämon des Win¬ 
ters maskiert ist. Ein solcher Frühlings¬ 
bote war noch um die Mitte des 19. Jhs. 
im Basel-Land der im März, von der 
Dorfjugend umschwärmt, von Haus zu 
Haus ziehende Hutz-Güri-Gee, ein mit 
Larve und altem Filzhut plump mas¬ 
kierter Mensch, in Erbsenstroh gehüllt, 
der vor den einzelnen Häusern wie ein 
Tanzbär tanzte “). Manchmal wurde er 
von einem Knaben aus armer Familie 
dargestellt, der die gespendeten Gaben 
gut gebrauchen konnte. Daß der Hutz- 
Güri-Gee in Erbsenstroh einhergeht und 
als Bär auftritt, hat sicherlich in dem 
Glauben seinen Grund, daß der Bär als 
Fruchttier der Erbse gilt und die Funk¬ 
tion des guten Dämons übernommen 
hat “), zumal er als im Frühling wieder¬ 
erwachend gilt, der „alte kluge Mann*', 
der in Siebenbürgen auch der,,Buschherr¬ 
gott** genannt wird “). Späterer Ersatz 
ist die Puppe Hutzgür geworden “}. 

Zahlreiche Festbräuche (beim Anfang 
der Säearbeit wie beim Beginn der Ernte 
und Schluß derselben) sind in abge¬ 
schwächter Form erhalten, wie sie bei 
alten Kulturvölkern noch als wirkliche 
Zeremonien für und gegen D. in vollem 
Schwange waren und bei heutigen Natur¬ 
völkern gleichfalls noch im Vordergründe 
ihrer religiös magischen Praktiken stehen. 
Das Hauptabsehen ist auf die Erhaltung 
oder Verjüngung des der betreffenden 
Frucht vorstehenden Dämons gerichtet, 
der als alt und abgetan, als verbraucht 
gilt “). Man kann ihn durch Speisopfer 
kräftigen oder durch Einkleidung und 
Umtanzen nebst Gesängen, also teils 
durch rational gemeinte Mittel, teils 
durch magische Einwirkung “). Der Glau- 
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bc an die Jahreszeitend. setzt sicherlich 
Kiromelsbeobachtungen voraus, welche 
dazu geführt haben, kosmische und sphä- 
riache Einzelerscheinungen unter einen 
Generalnenner zu bringen. 

Wandt Mythus und 2, 410. 

"Ib.». O. 4IZ. *•> B. a O. 411. Betb 
ktlision und Magie ’ 318. H 6II e r Or- 
folkerapü 3. M a n o h a r d t 1, 312. 

M a a c k Lübsth 99. **) B e t h Religion 
und hfagie 319—326. W' u n d t Mythus 

und Reiigton 2, 416. K. Th. Pre u 0 Phal~ 
Huke Fruchtbarheitsä, als Träger des aJimexi- 
konischen Dramas: Archiv für Anthropologie 
N F. X, 129 if. *•) John Erzgebirge Z19. 

ZfVk. 11, 76: Köfler Faslen^ebdcke 41 (. 

J o h o Erzgebirge 219. H 6 f I e r Ostern 
O7. ^ F e h r I e Geoponica 14: M a r e 11 
Antkrapologis und Kiassiker 113 ff.; Franz 
Benedihtionen 2, 19 ff. G r o h m a n n 7 
Nr 36. •*) P r e u D a. a. O. 140 ff. **) Schur- 
4, 39 f. R o c h h o 1 s Sagen 2, 227. 

•'I Meyer Germ. Myth. 104. SchwVk. 4, 
19 f. ^ B e t h Reiiggesch. 74 ff. M a n n • 
h ard t i, 14 If. 

3. Krankheitsd. Neben der Sor¬ 
ge um Nahrung ist es die um Gesundheit, 
neben der Furcht vor Mißwachs diejenige 
vor Krankheit, welche im D.glauben 
einen großen Kaum einnimmt. Die mei¬ 
sten primitiven Völker führen die Er¬ 
krankungen aller Art nicht auf physische, 
rational begreifliche und mcisterbare Ur¬ 
sachen zurück, sondern auf Eingriffe von 
dämonischen Wesen. Ein Schlußverfah¬ 
ren liegt selbstverständlich dabei vor, 
nämlich von der Unbekannt¬ 
schaft mit der wirklichen 
Ursache auf einen unsicht¬ 
baren Urheber des Leidens “}. 
Von diesen Fällen aber wurde die Theorie 
auf alle Erkrankungen und selbst die 
äußerlichen Beschädigungen erweitert, 
so daß sogar ganz einfache Unglücksfälle, 
wie ein Sich-Aufspießen an einem Bam¬ 
bus im Dickicht, auf einen Dämon zurück¬ 
geführt wird “). Vielfach dachte man 
sich auch diese D. in Tiergestalt, und zwar 
wirken die Tiere entweder von außen her 
oder im Innern des Menschen; vgl. die 
noch gangbare Bezeichnung .,Wurm** 
oder „Aar* für gewisse Schwärungen im 
Finger, wobei die tatsächliche Wurm¬ 
krankheit mitwirken dürfte. Ein anderer 
Grund des Krankheitsdämonismus liegt 


im Alptraum, der eine allgemeine 
menschliche Erfahrung von einer plötz¬ 
lich auftretenden und schnell vorüber¬ 
gehenden Unpäßlichkeit ist, die mit 
Herzbeschwerden, Beengung der Luft¬ 
wege, Blähungen und hohem Zwerch¬ 
fellstand verbunden ist“). Man nimmt 
heute an, daß der in kohlendunstschwan- 
gcren Räumen lebende Urmensch die Er¬ 
scheinungen des Alptraums viel öfter er¬ 
lebt hat als der bequemer wohnende Kul¬ 
turmensch “). Der Alp erscheint gerne als 
Tier, aber auch als Mensch. Das unvermu¬ 
tete und beirrende Auftreten der Krank¬ 
heit scheint dem Treiben der zahllos va- 
gierenden D. zu entsprechen, die dann 
in Fieberphantasien gesehen werden. 
Letzterer Umstand ist der Grund, wes¬ 
halb diesen D. nicht bloß bekannte, wirk¬ 
liche, tierische und menschliche Gestal¬ 
ten, sondern halb-tier-menschliche und 
fratzenhaft - ungeheuerhafte konstruiert 
werden, deren Hörner, Krallen, fletschen¬ 
de Zähne und beizender Gluthauch die 
Krankheit hervorrufen. Unter den von 
Naturvölkern bei den gegen Krankheiten 
geübten magischen Tänzen benützten 
Masken zeichnen sich die Krankheitsd. 
durch entsetzenerregende fratzenhafte 
Verzerrung, Vielköpfigkeit und drohende 
Gebärden aus: Merkmale, die auf die teuf¬ 
lischen D. übergegangen sind, von denen 
spätere Geschlechter auch in der christ¬ 
lichen Kulturwelt die krankhaften Beein¬ 
flussungen herleiten “). 

Wo der Dämonismus in Geltung ist, 
wird kaum eine Krankheit nicht auf 
einen bösen Geist zurückgeführt. Wie die 
Tahitier ihre Leibschmerzen den D. zu¬ 
schreiben, welche ihre Eingeweide in Kno¬ 
ten binden“), so glaubte man auch im 
MA., daß die D. alles mögliche im Leibe 
des Menschen verursachen. Der Skorpion¬ 
stich wird im Atharvaveda ähnlich be¬ 
schworen “] wie in dem Spruch der Isis 
über ihren kleinen Sohn Horus “), da in 
beiden Fällen der Skorpion selbst für den 
Dämon gehalten wird. Von D. stammen 
die Gallenleiden das Sodbrennen, der 
Milzbrand, das Seitenstechen’®) und der 
Rheumatismus’') (bei den Letten). Psy¬ 
chische Erkrankungen wie Hysterie Epi- 
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lepsio, Veitstanz, Lähmungen, Gicht wur¬ 
den in der katholischen Kirche bis in 
jüngere Zeit als dämonisch betrachtet 
und behandelt^). Im Christentum be¬ 
steht seit Anfang die Überzeugung, daß 
die Menschen, namentlich die Gotteskin¬ 
der, stets von bösen Geistern, den Scher¬ 
gen des Satans, umlauert sind, und so 
ist es nur ein Spezialfall, daß diese Geister 
auch alle Krankheiten den gläubigen 
Christen zufügen (Augustin,Tertullian)^. 
Das Neue Testament hält die Anschauung 
fest, daß D.’^), „unsaubere Geister*' ’•), in 
einen Menschen einziehen und seinen Or¬ 
ganismus in Unordnung bringen^*) (s. 
Besessenheit). Verbreitet ist die Anschau¬ 
ung, daß alle Krankheiten auf D. zurück¬ 
gehen, im heutigen Rußland, wo beson¬ 
ders in den nördlichen Gouvernements 
die Dämonomanie epidemisch auftritt, 
die sich darin äußert, daß Menschen unter 
hysterischen Begleiterscheinungen Ab¬ 
neigung gegen heilige Bilder und kirch¬ 
liche Sakramente haben, gotteslästerliche 
Reden führen, mit Tierstimmen sich 
vcrlautbaren und sich für besessen hal- 
tcn^. In protestantischen Sekten wie 
der ,,Biblischen Gemeinde", ist noch 
zur Stunde ein Teufelsaustreibcr tätig. 
Kronzeugen im MA. sind Caesarius von 
Heisterbach und vor allem der Abt 
Richalm von Schönthal, der die meisten 
krankheitserregenden Einflüsse der D. an 
sich selbst erfahren haben wollte, täglich 
und stündlich sich von bösen Geistern 
umgeben wußte, ihre Stimmen hörte, ihre 
Schläge spürte und alle körperlichen 
Beschwerden und Gemütsanfechtungen, 
aber selbst Erbrechen, Husten, Runzeln 
auf der Nase, herabhängende Unterlippe^ 
Verstopfung der Nase und des Mundes, 
Blutandrang zum Kopfe, Zahnschmerzen 
und sogar die Stiche der Flöhe und Läuse 
den D. zuschrieb’*); ,,dcnn", sagt er in 
seinen Revelationes cap. 29, ,,das Unge¬ 
ziefer selbst sticht eigentlich nicht" ’•). 
Vgl. auch Incubus und Succubus. 

Der Lindwurm als Dämon verschluckt 
(in Steiermark) Menschen und Vieh leben¬ 
dig®). Vgl. den Lindwurm von Syrau, der 
Mensch und Vieh frißt, und als die Wan¬ 
derer, auf die sich die Bevölkerung mit 


ihm geeinigt hat, ausbleiben und der hei¬ 
lige Georg trotz alles Betens nicht zu 
Hilfe kommt, eine Jungfrau haben muß*^). 
Auch Tote werden von den D. gerne ver¬ 
zehrt®), wie schon der Riese (Jötun 
d. i. Fresser) ein Hräswelger d. i. Leichen¬ 
schwelger ist ®) und der Dämon in Sagen 
häufig indieser Eigenschaft wieder kehrt®]. 
Einige der Riesen scheinen aus Wieder¬ 
gängern, Nachzehrern, durch Steigerung 
in die gigantische Dimension entstanden, 
indem die Angst sie zu Leichenfressern 
machte®). Wenn aber die Menschen von 
den D. glauben, sie würden ihnen Heilung 
bringen, so beruht das nach Bernardino 
auf der Vorspiegelung der D., sic hätten 
die dreifache Macht a) alle möglichen 
Widrigkeiten zu beheben, b) Stürme und 
alle Naturphänomene aufzuheben und 
c) Krankheiten und Wunden zu heilen, 
mit welchen Vorspiegelungen sie die 
Menschen zum D.dienst verleiten wol¬ 
len 

Bartels Mcäüin 190ff. •*) Bet b 
ligion und Mtditin M den Naiuri'^lkem {1911). 

Hovorka^Kronfeld 1, 12. Laist- 
n e r SphinJt (mehrfach). C r o o k e Nor- 
tkem india 94 if. M a n d b a r d t 1, 13. 
*’) ZfVk. 5, Id. «) Röder Urkunden e, Re- 
iigion d. aU. Ägypten 84. 2fVk. y 23. 

Ebd. 21. »*) Ebd. ”) Scylarth SorA- 
sen 65. A. D. White Gesekukte d. Fehde 
zwischen Wissenschaft und Theologie 2, 24 ff. 

Matth. IO, 8; Marc, i, 34. 39; 3, 13. 

Matth. 8, 16; Luc. 6, 18. **) Meyer Aber¬ 
glaube 292. ”)Hovorka-KroDfeld 2, 
239. ”) Meyer Aberglaube 10g t. ’*)Stcmp- 
Hogcr Aberglaube 21.Meyer Cerm. A/y/A. 
97. •*) M e i c b e Sagen 396 f. *’) M a an- 
b a r d t Germ, Myihen 197. **) Helm Relig.- 
gesch. I, 209. V. d. Leyeo Sagenbuch t, 
227. Naumann GemeinschafishuUur 45. 
«) ZfVk. X2. 117. 

4. Entwicklung des D. glau- 
bens im MA. Hier bemerken wir gleich¬ 
sam eine Zusammenfassung der vielen 
Strömungen dämonistischer Anschau¬ 
ungen der verschiedenen Kulturen. Was 
in antiken orientalischen, hellenischen, 
keltischen, germanischen Anschauungen 
von D. je geglaubt wurde, ,,noß wie in ein 
Sammelbecken im mittelalterlichen D.- 
glauben zusammen"®). Unter den grie¬ 
chischen Denkern hat schon Thaies von 
den die Welt erfüllenden D. gesprochen 
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und sahen die Pythagoräer im Ohren- 
klingen und Donner dämonische Ge¬ 
räusche ®), und durch Xenokrates wurde 
die Dämonologie in der Philosophie der 
Akademie beheimatet ®). Die Stoiker 
erklären durch die D. sowohl Träume 
wie Krankheiten und Witterungserschei¬ 
nungen und kennen außerdem den Indi¬ 
vidualdämon des einzelnen Menschen, der 
als sein Pädagoge fungiert. Die Neupla- 
toniker sprechen den zahllosen D., die 
sich zwischen der Erde und dem Monde 
aufhalten, Ewigkeit wie den Göttern zu, 
im Unterschiede von diesen aber größere 
Leidenschaften und einen aus feiner Ma¬ 
terie gebildeten Leib mit Empfindungen 
und dem Vermögen zu hören®). Augustin, 
der die Anschauung übernommen hat, 
weiß, daß sie hilfreich und übelwollend 
auftreten können und einen Kultus ver¬ 
langen®). Die Gestalten, unter denen die 
D. von nun an vorgestellt werden, sind 
vornehmlich tierische. Daneben 
kommen menschliche und Mischgestal¬ 
ten vor. Unter den Tieren sind es außer 
den schon genannten mit dem Wolf ge¬ 
paart der Fuchs, dem auch zu bestimm¬ 
ten Zeiten Speise hingestcllt wird®), das 
Huhn®), Schlangenarten. Unter letzte¬ 
ren nimmt die Otter einen Vorzug ein. 
Die Otter sticht den Ritter in seinem 
Stall ins Bein aus Rache dafür, daß er 
dem Otterkönig die Krone geraubt hat; 
alle Nattern kommen auf den Pfiff ihres 
Königs zusammen, um letzteren zu rä¬ 
chen®). Als Gewitterd. kommen vor 
Storch, Specht (der in den Baumstamm 
pickt wie der Blitz) ••), der Hahn (beim 
ersten Hahnenschrei stürzt aber der Wol¬ 
kenbau des Teufels zusammen) ®}, der 
Kuckuck; alsSturmd. der Rabe (der schon 
auf der Yggdrasil sitzt, Odins Sturm¬ 
vogel)®), der Schwan und die Gans®). 
Auch das Schwein (Sau und Eber) fun¬ 
giert als Winddämon; es verursacht den 
Wirbelwind, wie der Wirbelwinddämoo 
der Indianer, der Büffel, durch Aufwir¬ 
beln des Bodens zum Staubwirbel®). 
Das Schwein ist daher auch das Tier der 
stürmischen Julnächte: der „ Gottes- 
borch". Abgewandelt: man muß vor 
Weihnachten eia Schwein schlachten, 


läßt schon am Martinstage zwei Eber 
sich zerreißen, um deren Fleisch zu ver¬ 
teilen ^®) — wobei vielleicht das sich 
immer erneuernde Fleisch des himmli¬ 
schen Ebers Saehrimnir mitwirkt ^®); 
Ersatz das Kuchenschwein ^®). Dadurch 
wird das Schwein auch zum Dämon der 
sich erneuernden Vegetation, seine Kno¬ 
chen, Asche seiner Knochen, unter die 
Saat gemischt (in Meiningen) ^). 

Einen eigenen Kreis bilden aber d i e 
mythischen Tiere, Drache 
und Lindwurm, bei denen das 
Problem besteht, ob sie reine Phantasie¬ 
produkte sind oder auf Grund der Funde 
von urweltlichen Saurierknochen ange¬ 
nommen wurden, oder in Fortsetzung 
einer noch vorhandenen Erinnerung an 
die Zeit wirklichen Zusammenlebens des 
Menschen mit den Riesensauriern, wie 
Dacqui neuerdings meint ^®). Die ältere 
Meinung ist, daß sie reine Phantasic- 
ergebnisse sind zur Erklärung von Gc- 
Wittererscheinungen *®). Dafür läßt sich 
anführen, daß sie Feuer sprühen, Brunnen 
und Schätze (himmlisch Gold) und die 
goldenen Äpfel (Meteore) bewachen, so¬ 
wie ihre Windungen und funkelnden Au¬ 
gen, das Wechseln der Farbe und Form, 
die phantasiemäßig gestaltete Ursache 
der wettcrlcuchtenden Wolke sei 
Dacqui kann für seine Theorie anführen, 
daß die Periode der Dinosaurier und der 
geflügelten Saurier in den Sagen von 
Riesenvögeln (Vogel Rock) nachlebend 
erscheint, da ja gewiß diese Ungeheuer 
Schrecknisse in frühmenschlichen Zu¬ 
ständen waren und an wichtigen Punkten 
dem Menschen den Zugang zu nahrung¬ 
bergenden Plätzen und Quellen verwehr¬ 
ten, wie die schätz- und brunnenhütenden 
Drachen der Sage ähnliches tun. Man 
kann von hier aus verstehen, daß ein 
Drache oder ein (liegender Krebs Gift 
auf Pflanzen und ins Wasser fallen läßt 
und dadurch Krebskrankheiten verur¬ 
sacht*®), und daß Pestdrachen gefürchtet 
werden *®}, auf der anderen Seite wieder 
der Drache (in Schweden) verehrt wird 
und als Hauskobold (kusbon) gilt, daher 
die Schlange nicht getötet werden darf, 
weil sie fürs Vieh sorgt *®). Tierattributo 
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sind bei D., auch wenn sie in Menschen¬ 
gestalt erscheinen, die Hörner 

Die Hörner bilden beim Teufel und 
,,seinen Engeln" die Überbleibsel der 
tierischen D.gestalten beim Übergang 
zum späteren MA., in dem, vornehmlich 
unter dem Einfluß der Vorstellung vom 
Teufel, die menschlich gebildeten D. die 
Oberhand erhielten. Waren schon früher 
die Wichte (vaettcr, vornehmlich auf 
Verstorbene und dann auf alle hilfreichen 
Wesen angewendetes Wort) und die 
Trolls, die man in Mähren zur Taufe lädt, 
wenn sic sich auch durch das Trommeln 
gewöhnlich vom Kommen abhalten las¬ 
sen und die meisten Spukd. mensch¬ 
lich gedacht als Genossen der ländlichen 
Schmausereien so werden nun auch 
die anderen D. ganz überwiegend men- 
schengestaltjg vorgesteilt. Der öster¬ 
reichische Krampus mit seinem roten Ge¬ 
sicht, seiner fletschenden Zunge und sei¬ 
nen Hörnern ist einer der Aufseher über 
das Tun der Menschen gerade vor dem 
jährlichen Anbruch der Heilszeit (Ad¬ 
vent) und wird gerne mit dem Bischof, 
auch als dessen Diener, gepaart, wie in 
Holland die durch den Kamin in die Woh¬ 
nung kommenden ,,Spccu]atie", denen 
sich hier die noch tierisch gebildeten Taai- 
Taai gesellen, und dann wieder, nament¬ 
lich in Bayern und im Allgäu, die ,,Weib' 
lein" oder ,,Puppen" (Nikolauspuppe), 
Damen (am Rhein], Fröwli (Schweiz 1545), 
Tocken (Nürnberg) Und ähnliches 
gilt von den anderen vorweihnachtlichen 
Geistwesen, welche auf den Weihnachts¬ 
märkten in Kuchenform noch heute zu 
finden sind ^*). Bezeichnend ist, daß ein 
mittelalterlicher Autor, Trithemius, 1508 
schreibt ''•), daß die D. zumeist in weib¬ 
lichen, viel seltener in männlichen Wesen 
erscheinen Aus den Mannsklöstern 
wissen wir jedenfalls, daß dort recht un¬ 
angenehme männliche D. ihr Wesen hat¬ 
ten und den Titel jener Würdenträger er¬ 
hielten, die sie plagten, der Abt den Abt, 
der dämonische Prior den Prior, der un¬ 
sichtbare Kantor den Kantor^; aber 
aus anderen Schichten des Klosterlebens 
sind wieder die frauengestaltigen D. be¬ 
kannt geworden In den Klöstern wird 


man sich auch dahin geeinigt haben, daß 
die Sprache der D. die latei¬ 
nische war (Richalm) Nicht zu 
verwundern ist, daß, wie alle irgendwie 
vom gewöhnlichen Leben zurückgezoge¬ 
nen Menschen, so besonders die Juden im 
MA., mit dämonischen Prädikaten belegt 
und schließlich sogar als D. angesehen 
wurden. Die von ihnen festgehaltenen 
Bräuche riefen bei einer Bevölkerung, die 
überall Einwirkungen böser und unheim¬ 
licher Mächte spürte, den Eindruck des 
Zauberischen hervor, so daß manches Un¬ 
angenehme auf sie als Attentäter gegen 
das Wohl und die Sicherheit der Christen 
zurückgeführt wurde ^). 

Besonders beachtet wurde im MA. auch 
die sinnlich-erotische Begier der D. Wenn 
schon die Primitiven überzeugt sind, daß 
die D. mit Vorliebe der Braut nachstellen, 
so ist da allerdings in der Regel keine ei¬ 
gentlich sexuelle Neigung der D. gemeint, 
sondern dies, daß sie gelegentlich der 
Cohabitatio am leichtesten Eingang in 
den weiblichen Körper finden, den sie zu 
besitzen wünschen. Immerhin wissen 
schon antike Völker von dem Verlangen 
derD. nach Liebesgenuß mit Menschen^^^) 
und von dem Raube von Menschen zu 
diesem Zwecke^**). Je mehr die ge¬ 
schlechtliche Enthaltung zur höheren 
sittlichen Pflicht wurde, um so mehr 
wurde der D.glaube benützt, um willent¬ 
lich wie uQwillentlich erotische Erregung 
von sich selbst abzuwälzen und den D. 
zuzuschreiben Theorien über den 
ehelichen Verkehr zwischen ihnen und 
den Menschen und die Zeugungsfähigkeit 
der D. auszubilden ^), wie ja die D. 
selbst gerne als Ehepaare auftreteo 

*’)StempllQger Aberglaube 21 i. 

£bd. 29. P 1 u t a r c h De oracul. de- 
feclione c. 13. L i p p e r t Christentum 
I5üf. *>) £bd. 239- **) Höiler WeiMnaehl 
27. **) 5 cheftelowits Huhnop/er 50. 

M e i c h e Sagen 395; vgl. ferner Meyer 
Germ. MytM. 93; Cr o ta m a 11 n Sagen 2i< ff.; 
Gesemann Pegemauber St ff. R o c b - 
holz Sagen 2, ity **) Laistoer Nebeln 
sagen 61. 242: Strackerjan 1, 245. 

Lai st n er Kebelsagen 299.493. *) Meyer 
Germ. Myth. 112. ••)Rochholz Sagen 2, 
187. Jahn Opfergebf. 230. '•M Grimnis- 
taäi x8. >**) Strackerjan 2, 20. 


Mannbar dt Forschungen Dac- 

e u 6 Urwelt, Sage und Menschheit loi ff. 

M e y e r Germ, Myth. 100. Ebd. 95. 
•^lEbd.97. *•) Laistner Nebetsagen 92. 
•••jDcrs Spktnx 2, 278. 285. Fischer 
Angelsachsen 13: ARw. 25, 460 f. *“) Meyer 
Germ Myth.iiy Vernaleken M:^hen 
$97. L i p p e r t Religionen d. europ. 
Kuiturv. 166. ZfVk. 22, 88. Höf 1 er 
Weihnacht 53. Tritbemius Lib. 

enaeUionum 9, 3, Wolf Beiträge 2, 289 

Meyer Aberglaube ttt, ***) ZfVk. 13,6. 
Meyer Aberglaube 192 f.; vgl. Hansen 
Hexenwahn 228 ff. Meyer Aberglaube 

292. Fehrle Keuschheit 20, Ebd. 19. 
*^)Agrippa v. Nettesheim 3, 190. 
***) Caeaarins v. Heisterbach 140 
A. 2. ***) K ü h nau Brot 18. ff. 

6. Die große Furcht vor den D. hat zu 
allen Zeiten zu Maßnahmen geführt, durch 
welche die D. unschädlich gemacht wer¬ 
den sollen Die Mittel gegen sie sind 
tntweder Gewalt (Schlagen, Verjagen, 
Drohen, Mißhandeln) oder Beschwörun¬ 
gen (Exorzisationen) oder Täuschungen 

I Verkleidungen, Versteckenspiel, Trun- 
lenmachen). 

Ein Kampf gegen die D. spielt sich 
zwar in der Geisterwett selbst ab, da es 
gute O. gibt, welche dem Menschen gegen 
die bösen beistehen (s. 0. Sp. 141 f.), und 
auch im Christentum ist die Ansicht ver¬ 
breitet, daß Gott nicht nur die gefallenen 
Engel herabgestürzt und in alle mögliche 
unholde Wesen gewandelt hat, sondern 
auch, weil sie die Menschen fortgesetzt 
quälen, gute Geister dazu bestimmt hat, 
die Menschen gegen jene zu beschützen^*). 
Der Kampf der Menschenseele mit den 
dämonischen Mächten ist ein namentlich 
aus dem Eranischen und Ägyptischen 
weitei^eführtes Motiv bei den Gnostikern, 
und spätere Gnostiker (Valentin) hatten 
eine ganze Rüstkammer von Lehren und 
Formeln für diesen Gegenkampf Zu¬ 
nächst handelt es sich darum, denD. selbst 
Furcht einzujagen, ihnen die Gefahren 
vorzumalen, die ihnen beim Verbleiben 
drohen ; wie man das macht, das hängt 
mit den Vorstellungen zusammen, die 
man von dem Erkenntnisvermögen der 
D. (s. Abwehrzauber i, M 5 f.) hat***). 
Mancher kann man sich äußerst schwer 
erwehren, weil sie sich unvermerkt io der 
Gesellschaft der Menschen bewegen, in 
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Wirtshäusern, aber auch in Klöstern 
Trunkenheit herbeiführen, selbst ohne 
daß die Menschen Wein benützen (absque 
vino, nach Richalm) **). Auf dieser An¬ 
schauung ruht die mittelalterliche Theorie 
von den foedera el pacia^ in die der Mensch 
von den D. verstrickt wird **). Immer 
wieder verschrieben sich ja die Menschen 
den D.^*^), zumal man oft nicht weiß, ob 
man es wirklich mit bösen D. zu tun hat 
und sich in dem Wahn befindet, man 
dürfe sie zitieren, wie die in Ringen einge¬ 
schlossenen D.**) oder im astrologischen 
Kreis jeden Dämon des Gestirnes zitie¬ 
ren ^**), um von ihm Antwort und Aus¬ 
kunft zu erhalten Man ist ja mit den 
D. so eng im Raume verbunden, daß man 
mit ihnen auch in einer körperlichen 
Berührung steht, sich ihres Körpers 
bemächtigen und sie daher 1 e St¬ 
pfl ö c k e n ^*) oder in Fesseln 
legen kann'*). 

Vermag man ihrer nicht so völlig hab¬ 
haft zu werden, daß man sie am Leibe 
strafen kann, oder scheut man sich vor 
solchem Vorgehen, da es doch vielleicht 
die Rache der anderen D. nach sich ziehen 
könnte **), so begnügt man sich mit der 
Drohung, wodurch sie sich oft wirk¬ 
lich fernhalten lassen '*'). Der alte Inder 
versprach und noch der heutige ver¬ 
spricht, dem „vieräugigen Wurm" ( 1 ) die 
Rippen (I) einzudrücken, den Kopf vom 
Leibe zu trennen und ihn wie Ungeziefer 
zu zerstampfen Bei diesen Drohungen 
ist es ein besonderer magischer Trieb, daß 
man die angedrohte Handlung als bereits 
ausgeführte mit einer Verbalform der 
Vergangenheit (Perfekt oder Im¬ 
perfekt) ausspricht. Der Drohende 
rühmt gleichsam frühere Machttaten ge¬ 
gen die D. und bezieht sie auf den vor¬ 
liegenden Fall. Diese Form der Drohung 
ist ins MA. („Ich nahm den Kienspan, er¬ 
stach den Teufel, es lief ein schwarzer 
Hund herbei, biß ab den Schmerz" 
usw.**)) aus sehr alten Zeiten gekommen 
(Lettisch: „Die Leesa-Milzkrankheit — 
stach das Pferd, ich stach die Leesa" 
usw.) *^). Man droht, jeden Schlag, jedes 
Übel doppelt zurückzuzahleh, begnügt 
sich auch wohl mit Scheltworten und 
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Schimpfen oder befiehlt den D., j,stch 
2ura Teufel zu scheren“ 

Muß der Mensch deutlicher werden, so 
gibt es eine Fülle von Mitteln, die einen 
Dämon oder eine Schar von D. vertrei¬ 
ben^^*). Großes Getöse, Trommelschlag 
ist ihnen nicht angenehm, gewaltiges Ge¬ 
schrei und Peitschengeknalle hat guten 
Erfolg 1 *^) und ist bei Primitiven wie bei 
Kulturvölkern deshalb in Anwendung 
(s. Abwehrzauber 1,137). Die Peit¬ 
sche ist aber in den antidämonischen 
Zeremonien nicht nur wegen des Knallens 
beliebt, sondern auch wegen ihres Ur¬ 
sprungs von der Weidenrute, der bei 
Primitiven und weit in die KuUurwelt 
hinein geschätzten Lebensrute, 
dem kraftvollen Symbol des immer ver¬ 
jüngten Lebens. Das Haus wird mit neuer 
Widerstandskraft versehen, wenn der 
grüne Zweig auf das Dach gesteckt 
wird, vor dem die Geister der Vernichtung 
entweichen^**), wobei das christliche MA. 
an die Stelle der allgemeinen Lebenskräfte 
diejenigen des Heilandes setzte. Deut¬ 
licher noch ist der Ursprung dieser Mei¬ 
nung bei dem am Palmsonntag im Gottes¬ 
dienst geweihten Zweige, der im Kuh¬ 
stall hinter einem Balken versteckt wird, 
um den Dämon der Rinderpest zu ver¬ 
scheuchen^**). Aber auch das Geräusch 
als solches hat die Kraft, die D. zu ver¬ 
treiben; so das Hirtenblascn (ver¬ 
kirchlicht) das Glockenläuten oder drei¬ 
malige Anschlägen der Glocke zu Mittag 
während der Erntezeit ***). Feuer ist 
durchaus wirksam gegen die D.'**), mehr 
noch ist cs in der Regel der Rauch, 
durch den die D. bisweilen ins Wasser 
getrieben werden, das sie anscheinend 
von allen Elementen am wenigsten ver¬ 
tragen^**). Im fließenden Wasser findet 
der Schlickser, der deshalb durch die 
Bannformel über den Rhein geschickt 
wird, sein Jähes Ende ^**), oder man 
bannt so einen Dämon in den wilden See 
oder ins tiefe Meer ***). 

Die Beschwörungen (s.d.) sind so 
mannigfaltiger Art, daß hier nicht näher 
darauf eingegangen werden kann ^**). 
Man treibt z. B. die bösen Geister direkt 
aus dem von ihnen besessenen Körper 



mittels einfachen Befehles aus, benützt 
dabei als Hilfsmittel die Abschreckung, 
die der Glaube an Gott und den Sohn 
Gottes, überhaupt an die dem D.-Reich 
entgegenstehende unsinnliche Welt für 
den Dämon in sich birgt. Der bekannte 
jüdische Exorzist Eleazar heilte einen Be¬ 
sessenen, indem er ihm einen durch Salo¬ 
monischen Zauber geweihten Ring vor die 
Nase hielt und mit demselben den Dämon 
herauszog. Zum Zeichen, daß der Dämon 
wirklich draußen war, hieß er ihn, ein Ge¬ 
fäß mit Wasser umwerfen**^). Vinzenz Pal- 
lottj, Stifter der Pallottiner in Limburg, 
trieb 1841 den Dämon aus der jungen 
Theodora Costa aus, und hier war das Zei¬ 
chen, daß der Dämon wirklich draußen 


war, das Erbrechen eines großen Nagels 
mit einem Knäuel Haare***). Die Exorzi- 
sation ist anfänglich mehr auf tierische, 
hernach mehr auf menschlich gestaltete 
D. gerichtet***). AU einen Spezialfall von 
Beschwörung kann man die Umzüge an- 
sehen, durch welche mittels der gemein- 
schafüichen antidämonischen Kraftent¬ 
faltung aller Teilnehmer die D. ganz fern 
gehalten und verjagt werden *•*). 

Bei der Beschwörung spielen der Name 
des Dämons und die Namen der D. eine 
große Rolle. Denn es ist ein schon sehr al¬ 
ter, auf persönlichem Empfinden ruhender 
Glaube, daß in dem Namen eines Menschen 
oder Tieres oder Dinges das eigentliche 
Wesen, die spezifische Kraft steckt. Daß 
ein Mensch durch unerwarteten Anruf 
heftig und sogar tödlich erschreckt wer¬ 
den kann, ist dem in die Feinheiten der 
psychischen Zusammenhänge nicht hin¬ 
einblickenden Beobachter Beweis genug, 
daß durch die Nennung des Namens eine 
gewiße Gewalt über den Genannten aus¬ 
geübt wird (s. Name) ***). Die Auffas¬ 
sung ist teils fetischistisch, teils mana- 
istisch (s. Präanimismus). Der ägyptische 
Sonnengott Ra sagt von seinem Namen: 
,,Er ist in meinem Leibe verborgen geblie¬ 
ben seit meiner Geburt, damit nicht Zau¬ 
berkraft dem Zauberer gegen mich gegeben 
werde“ — was jedoch nicht hindert, daß 
die schlaue Isis ihn herausbringt und zu 
ihrem Vorteil verwendet ^•*). Das 17, Ka¬ 
pitel des Totenbuches sagt: ,,Ihre (der 


unterirdischen Gefängniswärter d. i. D. 
der Unterwelt) Schwerter sollen keine Ge¬ 
walt über N. N. haben, und ich falle nicht 
in ihre Kessel; denn ich kenne Ja den 
richtigen Namen (der D.)“ *••). Was vom 
Namen gilt, gilt auch von der Abstam¬ 
mung. Wer die Abstammung der indi¬ 
schen D. weiß, dem müssen sie zu Willen 
sein***). In den von Dieterich heraus¬ 
gegebenen Zauberpapyri werden z. B. die 
^ten Volksfeinde der Israeliten: jebu- 
liter, Gergesiter und Pheresiter als D.- 
Namen gewählt und gebraucht ***). Über¬ 
haupt werden die Namen der Wetter- 
D.***) und Vegetations-D., unter welch 
letzteren z. B. Prinzen und Sacksemper 
als weibliche erscheinen ^*^, bei den be¬ 
treffenden Zeremonien eifrig erwähnt. 
Wenn man die Namen kennt und aus- 
ipricht, kann man die D. wirksam an- 
reden, auf die Krankheitserreger den 
wirksamen Eindruck machen ***). Im 
Märchen vom Rumpelstilzchen erlöst 
lieh die Braut noch im letzten Augenblick 
von dem unliebsamen Eheversprechen mit 
dem Dämon dadurch, daß sie das Erd¬ 
männchen bei seinem richtigen Narotn 
nennt ^**). Das Suchen nach den Namen, 
die Sorge um die Bereitschaft jedes er¬ 
forderlichen Namens führte auch zur Bil¬ 
dung und Erfindung von Namen durch 
mancherlei Methoden der Buchstaben- 
und Silbenzusammensetzung bis zur vol¬ 
len Sinnlosigkeit *^), wobei sich auch 
schon die gegenteilige Forderung mit zur 
Geltung zu bringen sucht, den wahren 
Namen des Dämons gerade nicht auszu- 
Q>re€hen, um ihn nicht erst herbeizu- 
ziehen; denn die Nennung des Namens 
bewirkt auch seine Anwesenheit*^*), und 
diese bedeutet die Entfesselung aller sei¬ 
ner Kräfte. Es ist derselbe Grund, der 
den Menschen in vielen Fällen davon ab- 
häit, den Dämon zu beschreiben und vor- 
sustellen *’*). 

Das den D. dargebrachte Opfer hat 
gleichfalls, wie das Nennen des Namens, 
verschiedenen Sinn. Man speist sie, legt 
ihnen alle möglichen Gebrauchsgegen¬ 
stände wie Kleidung und etwas Geräte 
hin, um ihnen eben das zuvor zu geben, 
was sie sich sonst holen würden, und be¬ 


sänftigt dadurch zugleich ihre Wut. Da¬ 
für gibt es ganz bestimmte Formeln *^*), 
die sehr zähe sind. Kirchliche Bestim¬ 
mungen des Mittelalters wenden sieb 
gegen solche Opfer von Geld, Brot, Wein, 
Kerzen an die D.*’*). Bisweilen werden 
diese Gegenstände selbst, welche man 
den D. hinlegt, als gute D. personifiziert; 
Honig, Spezerei, das Räucherbecken, 
Asphalt, das lebende Schaf wurden von 
den Babyloniern als Gottheiten gegen die 
D. angerufen, indem die Dinge darge¬ 
bracht wurden, deren Kräfte sie zu ver¬ 
treten hatten *^*}. Ja, aus diesen Dingen 
entstanden selbst wieder in persönlicher 
Form gebackene Götter, und mit diesem 
Gebäck ging es dann ebenso wie mit den 
Früchten, die man in deutschen Landen 
den D., der Perchta und anderen, hin¬ 
stellte, daß sie nämlich auch, wenn schon 
nicht vergöttlicht, so doch ein begehrens¬ 
wertes Geschenk für die Kinder wurden, 
die als Empfänger an die Stelle der in der 
Anschauung zurücktretenden D. kom¬ 
men *^). Andererseits sind die Opfergaben 
weniger als Zuwendungen an die Lebens¬ 
führung der D. gedacht, denn vielmehr 
als Mittel, ihnen schnclUterweise auf den 
Weg zu verhelfen, damit man sie los wird, 
etwa mit dem Spruch: ,,£in hurtig Pferd 
will ich dir geben, damit es trage, dich zu 
retten... fliehe nun wie ich befehle, auf 
dem Höllenrenner, auf dem wilden“ *^). 

Ein allgemein verbreitetes Mittel gegen 
die Tricks der D. besteht darin, daß man 
sie täuscht. Die Sage vom g e - 
prellten Teufel und die seine 
Prellung verherrlichenden Märchen sind 
das Zeugnis, wie tief gerade dies Verhal¬ 
ten im Volksbewußtsein steckt. Die D. 
sind trotz aller Macht und alles Wissens 
von so beschränkten geistigen Fähig¬ 
keiten, daß sie ihren menschlichen Geg¬ 
nern aufsitzen. Schon Primitive suchen ja, 
den Verstorbenen an der Rückkehr zu 
hindern (s. Abwehrzauber 1, 138 f.). Die 
an den Toten sich herandrängenden D. 
sucht man zu täuschen, indem man ihnen 
beibringt, daß kein Todesfall vorliege *’*), 
durch Umwerfen der Sarguntersätze und 
Umstellung der Haustiere*’*). Bei Gebur¬ 
ten wird sowohl über das Kind wie über 
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die Wöchnerin der Dämon getäuscht 
Aus dem gleichen Grunde ist es Brauch, 
die Kleider der Geschlechter vor und 
bei der Vermählung zu vertäu sc hen, 
so daß der Bräutigam in Frauenkleidung, 
die Braut ia Manneskleidern erscheint in 
der Absicht, den Dämon von der Frau ab* 
zulenken auf den Mann, dem er doch nichts 
anhaben kann ^]. Man wechselt auch 
den Namen aus beim Eintritt in die Ge* 
schlechtsreife, um die D. irre zu führen*®*}, 
und ändert den Namen nach schwerer 
Krankheit, um vom Dämon nicht wieder 
gefunden zu werden *®®). Die dem Dämon 
dargebrachten Ersatzopfer (s. d.) gehen 
wenigstens teilweise auf die Absicht zu¬ 
rück, ihn zu täuschen. Wenn seit alten 
Zeiten für einen Kranken das Blut des 
Schweins dargebracht wird als ob es des 
Menschen Blut wäre, der Kopf des Lam* 
mes statt des Menschenkopfes, so ist nicht 
immer das Einverständnis des Dämons 
mit solchem Tausche vorausgesetzt, son¬ 
dern nicht selten seine Unkenntnis des¬ 
selben ***). Die Drud, welche der jungen 
Mutter das Kind nehmen will, wird da¬ 
durch getäuscht, daß die Frau das Hemd 
des Mannes oder seine Jacke anzieht oder 
auch bloß ein Kleidungsstück des Mannes 
unter das Kopfpolster legt und darauf 
schläft Die Drud, welche den kleinen 
Kindern die Glieder verrenkt, wird durch 
rechts und links vom Kinde liegende Pup¬ 
pen getäuscht, die sie nun statt des Kin¬ 
des wegnimmt*®®), und wenn frühere Kin¬ 
der gestorben sind und deshalb größte 
Sorge um das Leben des Neugeborenen 
besteht, findet ein Scheinverkauf des 
letzteren statt, damit der Dämon es sich 
nicht mehr zu nehmen braucht *®*). In 
die Rubrik der Irreführung darf man viel¬ 
leichtauch die lettische Beschwörung rech¬ 
nen, die das kupferne Tor auffordert, sich 
zu öffnen, damit die drei Ottern hindurch¬ 
kriechen (in das finstere Reich gelangen 
statt in menschliche Behausung)**®). Auf 
Jeden Fall aber ist das Verschleppen 
der Wagen und Pflüge und das Hinauf¬ 
bringen der Pflüge auf die Dächer zum 
Zwecke der D.-Verscheuchung ein alter 
ländlicher Täuschungsversuch **•), durch 
den der Dämon den Eindruck erhalten soll, 
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als sei das Feld noch nicht bestellt und an 
Ernte und ähnliches nicht gedacht. Auch 
in der schwarzen Magie hat die Irrefüh¬ 
rung der D. ihren Platz. Z. B. muß man, 
wenn man einen bösen Geist des Nachts 
zitieren will, ein rotes Gewand anziehen, 
an dem sich ein Dämon nie vergreift**®). 

' Stengel Opferbtäuchs 284; Meyer 
Ba<Un 321. Gr o b m a n D 7. U se ner 
Wsthntuhi 109. S e y f a r t b Soiihien 72. 

Franz NiA. dt Jawtr »6. Meyer 
Abtrilaubt Ml. •») Z/Vk. 12. 8 . *«) Crob- 
m a D n Sagen 109. Franz Nik. de Jatier 
t;o; Hansen Hexenwahn 227.293. Rieb. 
Grötzinger Taltsmanische Ddmonotogie 
t02 ff. H a n s e o Hexenwahn u. d. Uort 
„D.''. Scbeitelowitz Huhnopjer 39. 

Ebd. II. 15. 37. HÖllcr Otgano- 
thetapie 3. F e b r 1 e Oeoponica 14: P1 i - 
nius Hiei. Hai. 37. 134. “•) ZfVk. y 2t. 
***) Ebd. 27. •*<) Ebd. 22. Franz 

Benedshtionen 2, 40. 54; ZfVk. 5, 21. 23. 
‘••)Agrippa 3, 47. *«♦) ZiVk. 13, 437. 

Mannhardt 1, 294. Reinv 

b e r g Festjahr iii. ‘**)Saftofi Sitte 3, 
14. ZfVk. 7, 15a. Muus Altgerm. 
Religion 11. **•) ZfVk. 14, 268, ZrwVk. 10, 
41. ***) Seyfartb SotAm» 80. Agrip- 
pa I, 181 ff.: 3,179. 186 ff. Dieterich 
Ki. Schri/t. 517. **•) Eugen Weber kiwzwi 
Paihtti, Apostel u. Mystiker 243. Franz 
Benedihiionen 2, 149 ff. 160 ff. '**) Andrea- 
E y s n Votkskundliches 179. B e t b Re- 
tigion und Magie * 190^194. £ r m a n 

Ägypten 2, 360! G. Röder Urkunden 
s. Religion d. alten Ägypten 245. Olden- 
b e r g Reiigwn des Veda 318. Diete¬ 
rich Abraxas Z59. 141. ’**) Cesemano 
Regensauber i${(. ZfVk. 14,261. **)Sey> 
f a r t b Sachsen 12. '**) Grimm MHM. 

Nr. 53: ZfVk. 5, 31. Meyer Religgesch. 
339. G a n z 1 i n Sdeks. Zauberformeln 13. 

Seyfarth Sachsen 16. Teget- 
b o f f Amor und Psyche 61 ff. ZfVk. 12,3. 

H ö f I e r Organotherapie 16. ZfVk. 14. 
266. Ebd. 5, 23 f. Samt er Geburt 
108. ZfVk. 20, 126. '••) SamterGröttW 
94 ff. Z05 ff StempHnger A berglaube 
89: Samt er 108. Abt Apulejus 43. 
^ Meyer Aberglaube 229. H 6 f 1 e r 
Organotherapie 37. "*) Schönwerth 1, 190. 

Ebd. I, 211. '•*) G a ß o e r Mettersdorf 29. 
“•) ZfVk. 5, 23. “•) S a r t o r i Sitte 3, 171 f. 

ZfVk. 23. 238, K. Beth, 

Däfnonofnantie, allgemeine Bezeich¬ 
nung für die Erkundung der Zukunft mit 
Hilfe von Dämonen, besonders durch 
Orakel *). 

’) D e 1 r i o Di^. Mag. a (1603), 260: Fa¬ 
hr i c i u s Bibliogr. Antiquaria * (1760). 399. 
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Dampf. 

1. Heilmittel. Gegen Erkältun¬ 
gen wird vielfach auf ärztlichen Rat D. 
•ingeatmet. Im Volksglauben schreibt 
man dem D. weitergehende Wirkungen 
zu. ln Lippe atmet man gegen Asthma 
den Dunst des heißen Wassers ein und 
Irinkt dann das Wasser so heiß als mög¬ 
lich *}. Gegen Schnupfen läßt man den 
D. von heißem Wasser oder Kaffee in die 
Nase ziehen *). Manchenorts benutzt man 
den D. von Wasser, in dem man Kräuter 
gesotten hat, denen man eine heilende 
Wirkung zuschreibt ®). 

*) ZrwVk. 3 (1907)» •) Ebd. i (1904), 

91. Z a b 1 e r Simmenthat 

2. W e i s s a g u n g. D. sagt Todes¬ 
fälle an. Wenn es im Traume dampft, 
gibt es eine Beerdigung; wenn es bet 
einem Hause dampft, muß bald jemand 
darin sterben ®). Wenn in Thüringen der 
D. des nach dem Hcraustragen der Leiche 
auf die Straße geschütteten heißen Was¬ 
sers auf das Haus zieht, so stirbt näch¬ 
stens wieder jemand im Hause oder aus 
der nächsten Verwandtschaft ®); zieht der 
D. nach einer anderen Richtung, so wird 
sich nach dieser Gegend hin der nächste 
Todesfall ereignen ®). 

*) ZrwVk. 4 (1907), 273. •) W 0 11 k e 213 
1 398. *) W i t z 8 c b e 1 Thüringen 2, 238. 

Hünoexkopf. 

Dan, König s. bergentrückt. 

Danaidenmotlv. Frau Holle hat ein Faß 
ohne Boden, das sie vollschöpfen muß 
(auch zwei Eimer ohne Boden werden er¬ 
wähnt). Gelingt es ihr, ist sie erlöst *). 
Dieses ,,Danaidenfaß'* wurde von einigen 
fälschlich als Regenzauber in Anspruch 
genommen *]. Das antike Vorbild ist das 
bekannte Faß ohne Boden, in welches die 
Danaostöchter in der Unterwelt ohne Un¬ 
terlaß Wasser schöpfen müssen. Diese Ar¬ 
beit ist keineswegs ein „Natursymbol für 
die nach steter Befruchtung sich sehnende 
Materie*' ®). Die endlose Arbeit des Was- 
•erschöpfens traf nach griechischem Glau¬ 
ben diejenigen, welche die eleusinischen 
Mysterien mißachtet hatten, die 
Von diesen wurde die Strafe auf die Da- 
naiden übertragen. Seit dem 4. Jh. v Chr. 


verkörpern wassertragende Jungfrauen in 
der darstellenden Kunst ausschließlich 
das Schicksal der Ungeweihten im Hades. 
Ältestes literarisches Zeugnis ist der 
pseudoplatonische Axiochos p. 371 E 
(äavcite<uv 69 p 6 tat duXsU). Das tAXo;, für 
dessen Nichterfüllung die Danaostöchter 
so bestraft werden, ist nach E. Rohdes 
glänzender Entdeckung das durch eigene 
Schuld nicht vollendete Ehebündnis, das 
unter ähnlichen Riten wie die Mysterien¬ 
weihe abgeschlossen wurde. Die Danaiden 
müssen ewig weiter Wasser tragen zum 
Xo9tpöv yup?;x6v, dem Hochzeitsbad, das 
für sie nicht bereitet worden war *). 

Nach griechischem Volksglauben war 
dieses fruchtlose Bemühen ewigen Was¬ 
serschöpfens in ein durchlöchertes Faß die 
Strafe für die Mißachtung natürlicher 
Triebe*). Die Seele dcsMXtaio^ hat nach 
dem Tode keine Ruhe, sie muß als Ge¬ 
spenst (s. d.) umgehen, bis sie sich er¬ 
füllt *}. Auch der deutsche Volksglaube 
kennt diese Vorstellung. Im Kanton Wal¬ 
lis müssen die gestorbenen Hagestolze an 
einem gewissen Ort hausen und in durch¬ 
löcherten Körben Sand aus der Rhone zu 
Berg tragen. Den alten Jungfern (s. d.) 
drohen nach dem Tod unmögliche, oft 
anzügliche Beschäftigungen, die ebenso 
unnütz und zwecklos sind wie ihr irdi¬ 
sches Dasein war 
8. alte Jungfern l, 341 ff. 

Mannhardt Germ. Mythen 204. 260; 
Waschnitius Perhl 178; Eckart 
Südhannover. Sagen 37. G e 8 e m a n o Re¬ 
genzauber ly Bachofen MulterrecMt iqy. 
•) Robde Psyche 1. 336 (f.; 2, 430 (Reg.): 
ARw. 2 (1899), 47 ff. 60; 16 (1913). 373: Die¬ 
terich Hehyia 70: Pauly-Wissowa 
4. 3 . 2087 ff.; Becker Frauenreehtliches 73; 
SAVk. 2, söf.j S t 0 r f e r Jung/r. Mxäter- 
Schaft 183. *) Robde Psyche a. a. O,: ARw. 
2 (1899}, 62; Becker Frauenrechtliches 53. 
•) Wilamowitz Eur. Hetakl, xoi6; ARw. 
z (1899). ö3- *) ARw. 2 (1899). 62; Becker 
Frauenreehtliches 33. Mengis. 

DanieL Als Symbol der Auferstehung 
Christi ist D. in der Löwengrube im 
frühen MA. häufig dargestellt, insbe¬ 
sondere auf bronzenen Schnallen der 
Burgunder *}. Der Name D. kommt mit¬ 
unter im Diebsbann vor®); auch im To¬ 
biassegen *). 
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*) Hoops RioJtex, 1, 38^; Urquell 2, 4: vgl. 
Car. I, II7. 135. •) Bartsch MeckUnburg 2, 
335; SAVk. 25, 65. •) ZtVk. 2, 167. Sartori. 

Dank» danken* Während das D. durch 
das Christentum eine ausgesprochene 
Verkehrsform unserer Kultur geworden 
ist ^), bildet es eines der wichtigen Mittel 
zum Schutz vor Zauber und zur Verstär¬ 
kung des Zaubers, nicht zu d. Für ge¬ 
schenkten Samen, für Blumenstöcke und 
Pflanzenablegcr soll man nicht d., sonst 
wachsen sie nicht ^); auch für geliehene 
oder geschenkte Milch darf man nicht d., 
sonst versagen die Kühe ^). Ein Kranker 
muß Beistand durch Rat und Tat als 
selbstverständlich hinnehmen; durch D. 
für Arzneien z. B. wird ihre Wirkung auf¬ 
gehoben, sogar Schaden herbeigeführt ^). 
Um Warzen zu vertreiben, geht man in 
Biel (Schweiz) frech in eine Metzgerei, 
verlangt eine Speckschwarte und geht 
ohne zu d. und zu grüßen, wie man herein¬ 
kam, wieder hinaus *). Für geliehene oder 
geschenkte Nähnadeln, Scheren, Messer 
u$w. darf man nicht d., sondern muß sie 
lachend entgegennehmen, sonst bekommt 
man mit der betreffenden Person Ver¬ 
druß u. ä.*); für Feuer und Wasser soll 
man nicht d., es kommt so schon genug, 
oder man darf nur ,,für die Mühe'* d 7 ). 
Die zu einem Schlachtfest geladenen 
Gäste bedanken sich nicht, damit die 
Mast des nächsten Schweines nicht ge¬ 
hindert werde®). Wenn Frauen einander 
flechten, sollen sie nicht d., sonst fallen 
die Haare aus®), und ,,wenn eines das 
andere anputzt, so soll das angeputzte 
nicht d., sonst steht ihm der Putz nicht 
schön** Falls eia altes Weib auf dem 
Wege zur Taufe grüßt, darf man nicht d., 
damit, wenn es etwa eine Hexe wäre, sie 
keine Gewalt über das Kind erlange 
Nach dem Journal von und für Deutsch¬ 
land (1 [1787], 454 ff.) soll man über¬ 
haupt morgens beim Ausgehen auf den 
Gruß „Guten Morgen*' nicht antworten: 
„Ich danke*', sondern auch: ,,Guten 
Morgen!'* Sollte unter den Grüßenden 
eine Hexe sein, so wird sie dadurch un¬ 
schädlich gemacht Das D. ist gerade¬ 
zu ein Merkmal der Hexen; denn wenn 
bei der Wäsche ein ander Weib Lauge 
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holt und dafür dankt, 80 ist es eine Hexe^®). 
Zwergen ($. d.) darf man für ihre Dienst¬ 
leistungen nicht d. und sie dafür auch 
nicht belohnen 

Das D. ist aber vorgeschrieben 
in der,,alten weiber philosophey** der,,A- 
stronomia Teutsch“ (FranWurt 1612)^®): 
„So ein braut am hochzeittag zur kirchen 
außgehet, der beste wünsch so man jhr 
thut, der bleibet jhr, so ferrn sie von 
stund an darfür danckt, sonst wirdt es 
nicht helffen." Der dem nächtlichen Wan¬ 
derer leuchtende Feuermann will seinen 
D. haben; wer ihm das ,,Gott bezahrs*' 
nicht sagt, vor dem schüttelt er sich, daß 
die Funken stieben, und der Mensch 
muß verbrennen *•). Durch D. wird der 
Geist nämlich erlöst Die weiße Frau 
aber weinte, als man ihr dankte: „Hättet 
ihr mir nicht gedankt, dann wäre ich 
jetzt erlöst, so aber bin ich es nicht 

8 .a. feilschen, grüßen, Tabu. 

Vgl. z. B. H e i l e r 0$M 44 t. *) Zfrhein- 
Vk. 2 (1905], 208; Bohnenberger 25; 
Müller Istrgebirgt 37; F o g e l Pgnnsyl 
vania 203 Kr. 1009; Dr ecbsler 2,23$ 383: 
W u 11 k e 405 { 625. *) D r e c h 8 l e r 2, 23 
J 383; Grimm Myth. 3, 449 Nr. 467 s Rok< 
kenphilosophie 971 Nr. 77; W u 11 k e 405 
§ 623; für Honig: Spieß Fränkisch^H^nne- 
btfg 152. *) John ErzgMrge tu; Grob« 
mann t$t Nr. 1098; Drechsler 2, 23 
§ 383: Hovorka-Xronfeld 2, 60; 
Wuttke 343 f 311. *) ScbwVk. 10 {1920). 
33. Wuttke 403 § 625; Drechsler 
s. 23 i 3Ä3: Urquell 3 (1892). 230 Nr. 5. 

Bartsch MeckUnhurg 2, 230 Nr. 346. 
Kuhn n. Schwarte 454 Nr. 400. 
*) John EfzgMrgf 234. 3t. ^Bohnen- 
b e r g e r 23. Rockenpbilosophie 800 Nr. 72 
B G r i m m Myth. 3,447 Nr. 398. Sc bon- 
wert b Oberpfait t, 168 Kr. 8. G r i m m 
Afy/A. 3, 433 Nr. 568. *•) Ebd. 3, 453 Nr. 566. 

Schönwertb ObcrpfaJg s, 292 Nr. 2; 
Bobnenberger 23. ZfdMyth. 3 (1836), 
3x6 Nr. 79. K ü h n a u Sagen i, 397 f. 
Nr. 402; vgl. ebd. 1,417 Nr. 433; i, 433 ^>- 43 ^ 

Beebstein Thüringen 2, 145 Nr. 280. 

Baader NSagzn (1839), 87 Nr. 120. 

Kchtold-Staubls. 

DaphnoniaDtie (Wahrsagung durch Lor¬ 
beer, Odiyvt)). 

Antikisierende Bezeichnung der Divi- 
national iteratur des 16.—17. Jhs. für die 
im Altertum mehrfach bezeugte Volks- 
raeinung, daß man aus dem Knistern und 
Knacken verbrennender Lorbeerzweige 
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(der Lorbeer war dem weissagenden Apoll 
heilig) die Zukunft erkennen könne ^], 
also eine Sonderform der Pyromantie 
{% d.). Für deutschen Aberglauben 
kommt die D. kaum in Frage, doch wird 
dal Knattern brennenden Holzes auch 
hier als zukunftkündend angesehen, 
s. Pyromantie. 

S. s. B, T h € o k r. 2.23; O v i d Fasti 
I. 544; 4, 742; T i b u U 2, 5, 81: vgl. M. B. 
Ogle in American Journal of Philology 31 
O910), 296 f. Boehm. 

Darata Daries usw.^). Zauberworte, die 
in der Form: Danata, Daries, Dardaries, 
Aitaries usw. auch bei Thiers ®) sich fin¬ 
den, ferner nach der Chemnitzer Rocken- 
fikiSosophie bei Seyfarth ®): Matas, de- 
natas. Daries, dardaries, estararires, ver¬ 
stümmelt auch bei Mansikka ^}: da ni da, 
danim, tonov, trofem, nevam da nim. Es 
handelt sich um den bekannten, bei Cato 
erhaltenen Verrenkungsspruch ®}: moetas 
vacta daries dardaries asiadarides una 
petes bzw. motas vaeta daries dardares 
aatataries dissunapiter. 

i)Hovorka u. Kronfeld 1, 29. 
^Thiers 1, 361. ’) Seyfarth Sachsen 
175 * Üb4r ru$sisck4 Zauberformeln (1909], 
9ty •) Heim Incantamenta 533. 3^. 

Jacoby. 

Dtmi 8. Eingeweide. 

Darmgicht Die Kolik (Darmkolik, 
Wind-, Gebärmutter-, Urin-, Nieren¬ 
kolik) gehört zu den gefürchtetsten 
Krankheiten bei Mensch und insbesondere 
Vieh. Abgesehen vom Saft aus Kuh- und 
Pferdemist wird den Kranken gern eine 
Suppe eißgegeben, in der Kröten gesotten 
wurden (Lankowitz) 

Als Präservativmittel wird in Steier¬ 
mark empfohlen, wenn am Karsamstag 
die ,,Glocken von Rom wicdcrkchrcn“, 
•ich so schnell und so fest wie möglich 
auf die bloße Erde zu werfen und sich zu 
walzen ®) (s. d.). 

Natürlich werden auch Besprechungen 
(1. besprechen) und Segen (s. d.) ange¬ 
wendet. 

*) Höf 1 er Krankheiisnamen 189; Ho- 
vorka u. Kronfeld a, 227. *) Ho- 
vorka u. Kronfeld ebd. *) Ebd. 228. 

Stempliogcr. 


Dattel (Phoenix dactylifera). Wenn ein 
Kind den Kern einer D. (Frucht der in 
Nordafrika und Arabien bis nach Persien 
angebauten D.palme) bei sich trägt. $0 
fällt es nicht viel oder nimmt beim 
Fall keinen Schaden '). Wer einen D.kern 
bei sich trägt, den kann der Blitz 
nicht treffen (Kärnten) *). Schon im 
Altertum wurden dem D.kern a p 0 - 
tropäische Eigenschaften zuge¬ 
schrieben •). 

’) Cbemzutzer Rockenphilosophie 2 (1707), 
226 9 Grimm Myth. 3, 438; Fosael 
VolkemedUin 67. •) ZfdMyth. 3, 31. •) Gegen 
den bösen Blick: P1 i u i u s Nat. hist, 23, 40. 

Marxell. 

Daumen Vom D., als dem kräftig¬ 
sten der Finger, glaubt man, er sei mit 
übernatürlichen Kräften begabt®). 

Man kann sich unsichtbar machen, 
wenn man einen Däumling von einem 
ganz schwarzen Katzenbalg, an dem auch 
nicht e i n weißes Härchen ist, am linken 
D. trägt.*). 

Allbekannt ist der Brauch, jemandem 
den D. z u h al t e n, d. h. ihm Glück zu 
bringen *). Man hat es hier mit einem 
Rest des sog. Bindungszaubers zu tun; 
man will den feindlichen Dämon fcst- 
halten, so wie man den D. festhält *). So 
ist es nützlich, dem Spieler den D. zu 
halten ®); aber auch sonst kann man ei¬ 
nem in seinem Vorhaben helfen, wenn 
man den D. einschlägt denn der D. ist 
ein Giücksftnger *). 

Dem gleichen Gedankengang entspringt 
es, daß man im Bette den D. einbiegt®), 
um sich dadurch vor dem A I p druck 
oder vor Hexen zu schützen; biegt man 
den linken D. einwärts, bewahrt man sich 
vor Beschreien und Berufen“); selbst 
vor den göttlichen Strafen, die dem Mein¬ 
eid folgen, kann man sich sichern, indem 
man beim Schwören den D. einbiegt“). 

Wenn man beim Anblick eines bissigen 
Hundes sofort einen oder beide D. ein¬ 
schlägt, bleibt man ungeschoren“); vor 
tollen Hunden ist man sicher, wenn man 
sich sofort in den D. der rechten Hand 
beißt “). Schlägt man beide D. in die 
Hände und spricht dazu: ,,0 Mensch, 
bedenke das Ende, so wirst du nimmer- 
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mehr Übles tun**, so versagt jedes Ge¬ 
wehr Einem Schlafenden kann man 
jedes Geheimnis entlocken, wenn man 
ihm den D. festhält 

Auch die Gebärerin muß nach der Ge¬ 
burt den D. einziehen Beim Sprechen 
des Wurmsegens: ,,nim den gerechten 
dumen in die gerechte bant** 

Eine wichtige Rolle spielt der D. in der 
Volksmedizin. Spürt man Stiche 
an der linken Brustseite, so ist der D. der 
linken, im entgegengesetzten Fall der der 
rechten Hand, mit der andern Hand 
kräftig zu drücken ähnlich macht 
man es in Sachsen bei Seitenstechen^); 
beim Schneilaufen nimmt man in Dith¬ 
marschen den D. in die Hand, dann bleibt 
man vom Seitenstechen frei ^). Vor 
Zahnweh bleibt man bewahrt, wenn man 
beim Waschen mit dem rechten nassen 
D. hinters Ohr fühlt*®). Des Schluchzers 
wird man sogleich ledig, wenn man beide 
D. einschlägt **). Beim Besprechen des 
Herzgesperrs (s. d.) legt man unter der 
Herzgrube den linken D. kreuzweis über 
den rechten **); bei Kolik fährt man mit 
dem D. um den Nabel herum *•), oder 
legt den rechten D. auf denselben des Pa¬ 
tienten **); bei Halsweh streicht man den 
Hals mit dem D.^); bei Wunden legt man 
diesen kreuzweise darauf**); vernagelte 
Pferde heilt man, indem man ihnen drei¬ 
mal die D. kreuzweis auf den Huf legt 
Es gibt sogar Leute, welche durch bloßes 
Berühren mit dem D. ,,Wären** (hordeo- 
Jae) an den Augen heilen**). 

Umgekehrt bricht man Epileptischen 
die eingekniffenen D. aus, um die Macht 
des Dämons zu bewältigen**}; andrer¬ 
seits heißt es, Kranke, welche den D. ein¬ 
kneifen, bekommen Krämpfe **); wenn 
ein Sterbender den D. einkneift, so muß 
man ihm die Hand lösen, sonst stirbt er 
schwer 

Man darf mit dem D. nicht spielen, die 
D. nicht umeinander drehen, sonst spielt 
man mit dem Teufel **). 

Schließlich ist noch die alte Sitte des 
D.verschränkens zu erwähnen, die 
stattfand, wenn Freunde zu Neujahr sich 
Glück wünschten; ähnlich ist ein Gebrauch 
in Pommern: wenn zwei sich über etwas 
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vereinigen, eine Verabredung treffen, so 
lassen sie die Spitzen beider D. sich be¬ 
rühren oder stoßen sie gegeneinander**}. 

Warschon ein gewöhnlicher D. zauber- 
und heilkräftig, so schrieb man den D. 
von Hingcrichteteten ganz besondere 
Kräfte zu. Wer einen solchen sogenannten 
D i e b s d. besitzt — einem erhängten 
Dieb abgeschnitten —, der hat Glück, 
heißt cs •^). Wirtslcute zpgen damit 
Gäste an**); ja, sic steckten ihn in Wein 
und Bier, um die Gäste besonders zu 
locken **). Wer ihn stets bei sich trägt, ist 
vor Ungeziefer sicher; er schützt den Dieb 
vor Überraschungen; unter die Haus¬ 
schwelle vergraben, schafft er beständi¬ 
gen Haussegen; neben die Waren gelegt, 
bringt er dem Kaufmann guten Absatz*^). 
Bisweilen faßte man sie auch in Gold und 
Silber. 

‘) Crosebuff Fl(1756). 90 . •)Roch- 
bo I z Sagsn 1. 361 : DWb. 2, U ZfdMytb. 
1,237. *) Schon Piinius {h.n. 28, 35) be¬ 
merkt: ,,Schoo das Sprichwort fordert uns auf, 
den D. zu pressen (premere), wenn wir jemaod 
geneigt sind*': Dr e c b s 1 e r 2, zCO; Schrä¬ 
der ßitdirscMmuck ^91 fl.; ZfVk. 12, 7;Roch- 
bolz KinderUid toi ff.; Heckenbach 
d4 Hudilatß 99: Crosebuff Finger (1756), 
I IO ff.: Götze Luther 25 f. *) Vgl. Grimm 
2. 848. Drechsler 2.44: Strak- 
kerjan i, 113: a, 184: John Ert^eb. 1. 
34: Kuba WeüfdUn 2, 188 Nr. 550: Reiser 
Aligäxt 2, 448 Nr. 251; Wolf Beitr. (, 240 
Kr. 480: Wuttke $636; Birlinger Aus 
Schwaben 1, 399; Ders. Volksth. f, 497 Nr.26; 
Lammert 216; Meyer Aberglaube 228: 
S a r t o r i 2, 187. ’] ZrwVk. 1905, 290. 

Baumgarten Jahr u. z. Tage 9. 
*) Drechsler 2, 177: Grimm Sagen 73 
Nr. 80: Schultz AiUagsleben 243; Wutt¬ 
ke §4x9. Grimm Aiy/Ao/. 3, 45O Kr. 643; 
Alpenburg Tirat 267. G a 8 n er A/el- 
tersdorf 20; John Ertgebirge 52. Tet- 
tau u. Temmc 283: Töppen Masuren 
12: Stracker jan 1, 65. Grimm Myth. 
3.437 Kr.666; Drcchsl er 2,97; Bartsch 
Mecklenburg 2, 13S; John Ersgeb. 233; 
Köhler yoigtlanä 429 ; Meier Schwaben 2. 
3x8; ScbwVk. 4. 16: Jabn Pommern 178 
Nr. 631, **) Wuttke §450. **) Sebramek 
Böhmerwold 263; Alemannia 19 (1891), 139. 
*•) Wuttke $ 470. Grimm Myih, 3, 
460 Kr. 732. Ebd. 3, 500 Kr. XXVIII. 
*’) ZrwV'k. I, 94, *•) Seyfartb SurAren 236. 
*•) ZfVk. 23, 282. *•) Köhler Voigtland 427; 
Drechsler 2, 298; Seyfartb Sachsen 
237. B i r 1 i n g er Votkslh. 1, 482; Lam¬ 
mert 141; ZrwVk. 3, 161; Buck Volks- 


medtzin 68. Seyfartb Sachsen 246: 
Bartsch Mecklenb. 2, 412. *) Lammert 
13Ö: Drechsler 2,318. ZfVk. 7. 289. 

Frisebbier Herenspr. 63. **) Lam¬ 
mert 204: Kuhn Westfalen 2, T97 Kr. 353; 
9,198 Kr. 536: G a n z 1 1 n Sächs, Zauberformeln 
t6 Nr. 14: Zitier Schwaben 2.522: Seyfartb 
Sachsen 139. Wolf Beiträge 1,250 Kr. 607. 

Birlinger Volksth. t. 483; so bemerkt 
auch Piinius (26. 43), Jungfrauen könnten 
durch D.berührung Epileptische heilen. 

Wuttke § 532: Drechsler 2, 306. 
») Bartsch Mecklenb. 2, 89. Ebd. 

D r e c b s l e r 2. 124; dasselbe gilt in 
Norwegen: Liebrecbt Z. Volhsh. 338. 
^ Cri m m DWb. 2. 849: vgl. Myth. 3, 502 Kr. 
XXXV; Alemannia 27 (1899), loi (130 a, b); 
ZfVk. 7, 289 Kr. 2; Grohmann 181 Nr. 
1268. Wuttke $188 Pa Dzer Brtfrdg 
9,295.*^) Sch mell e r BWö. 1,330; Wuttke 
J717, »i Wuttke § 188. Stemplinger. 

Dlitmllng. 

1. Die Kleinheit der Zwerge, die neben 
andern Vergleichen auch besonders häufig 
mit der Länge von Menschenfingern in 
Parallele gesetzt wird (bereits mhd. wer¬ 
den Zwerge als ein dümelle lanc *} ge- 
Khildert), führt gelegentlich dazu, die 
Zwerge, Hauskobolde, Waldmännchen 
uiw. geradezu als D.e zu bezeichnen. Im 
deutschen Sprachgebiet, wo diese Be¬ 
nennung der Zwerge nur aus der Lau¬ 
sitz *) bekannt ist, stammt sie offensicht¬ 
lich aus dem slavischen Kulturkrei^, in 
dem sie bedeutend verbreiteter ist als bei 
uns; vgl. die *Barsduken' in Litauen 
« lit. 'pirsztas* ,,der Finger**) •), die 
wendischen *Paltiki’ (« wörll. ,,D.e**)*), 
die tschechischen *Pidimuz(ik}’ (< tschech. 
‘piditi* ,,messe mit der Spanne*') *) und 
den altpreuOischen 'Parstuck* (ebf. zu 
lit. *pirsztas’ „Finger“ gehörig) •). Zur 
Namengebung vergleiche man fernerhin 
griech. wniaio; (unser Wort „Pygmäen** 
für Zwerge und Zwergvölker ist nicht 
volkstümlich), das zu ^ „Faust“ 

gehört^; auch die öäxtvXoi *löaio( (zu 
WbiTuX&f ,,Finger“) müssen hier Erwäh¬ 
nung finden*), ln ihrem Wesen gleichen 
diese D.e durchaus den Zwergen: aU Haus¬ 
geister besorgen sie dem Fuhrmann heim¬ 
lich die Stallarbeit, die sie jedoch grollend 
niederlegen, wenn sie gestört oder belei¬ 
digt werden*); Lebensart und Gewan¬ 
dung entspricht in allen Punkten dem 
Wesen der Zwerge (s. d.), von denen sie 


sich also lediglich durch den Namen 
unterscheiden ^). 

’) Kuba MythoL Stud. z, 59. H a u p t 
Lausiis 1, 37 I.; K u b n a u Sagen 2, 48. 
*) Tetzner Slaven 90. ♦) Wuttke Sdchs. 
Volhsh. 376; ZfdMyth. 3, xi2. •) Günter t 
Kalypso 233. •) Ebd. ’) Ebd.; Grimm 

Myth. t, 372. •) GOntert Kalypso 233. 
*) Vgl. die Literatur unter Anm. 2—4. Vgl. 
auch Grimm Myth. i, 372 ff,; 3, 247. 

2, Wenn in Frankreich die Steinplatten 
der Megalithgräber als 'cailloux du Petit 
Poucet* (,,Kieselsteine des kleinen D.s**) 
bezeichnet werden ^^), so liegt hier zweifel¬ 
los keine Zwergensage, sondern eine Er¬ 
innerung an die bekannte Märchengestalt 
vor, deren Namen Pcrrault berühmt 
machte^*), und derenWesen näher zu be¬ 
schreiben nicht Aufgabe dieses Werkes 
ist ^*). Es genüge hier der Hinweis, daß 
wir auch bei diesem winzig kleinen, doch 
schlauen und mutigen Märchenhelden 
zwischen Namen und Gestalt zu unter¬ 
scheiden haben: der Name (der übrigens 
in den einzelnen Gegenden mancherlei 
Abweichungen erfährt: Daumesdick, 
Däumeling, ostfries Kötcldümke^*) usw.) 
ist wohl aus dem Französischen zu uns 
gekommen^*), das Motiv selbst der 
Held in Zwergengestalt) ist bedeutend 
älter und klingt schon in einigen Thor¬ 
mythen (Thor bei Hymir, bei Geirredr) 
an ^*). Auf seine Deutung, um die man 
sich von verschiedenen Seiten bemüht 
hat kann hier nicht eingegangen wer¬ 
den, da sie nicht in den Bereich des Aber¬ 
glaubens fällt ^*}; doch mag darauf hin¬ 
gewiesen sein, daß der Name des Helden, 
der zunächst nur seine Kleinheit andeu¬ 
ten will, vielleicht zur Bereicherung seines 
Wesens beigeCragen hat: im Finger und 
vornehmlich im Daumen steckt nach 
dem Volksglauben besondere Weisheit 
(vgl. z. B. die Redensarten „sich etwas 
aus den Fingern saugen**, ,,das hat mir 
der kleine Finger gesagt**; in der Eifel 
vertritt der „Däumerling** die Rolle des 
kleinen Fingers^*) usw.); möglichex^eise 
hat dieser Volksglaube dazu mitgewirkt, 
die Verschlagenheit und Spitzfindigkeit 
des Heldenknirpses zu steigern **). 

“) sebillot Folk-Lore 4, 76*. ») Bolte- 
Polivka r, 124. ^*) Vgl. zum Stoff: 
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B 0 1 te-Pol i V k a i, 124; z^fl.i Paris 
La Petit Poucet 1S73; S 6 b i U o t FolM~Lore 3, 
I44. 153; I, 294«. 323; Köhler Kl. Sehr. 
I» Ö8, 107. 109. 196. »•) 2 fVk. 3, 90. *•) Vgl 
Bolte-Polivka 1, 124. Hoops 
RealUj:. 4, 322 f(.: R 0 c h h o 1 £ Sagen l, 354; 
S i zn r o c k Alyth. 266. Man vergleiche auch 
die antikes Zwerghelden wie den Dichter Phi* 
letas. den Seher Archestratos usw. W u n d t 
Mythus u. Religion 2. 184; Vampyr glauben: 
Naumann GemeinschaftshuUur 45. 6S. Söff.; 
psychoanalytische Deutung: S t o r f e r Jung* 
fr. Mutterschaft 71. Vgl. Handwörterbuch 
des deutschen Märchens s. v. D. ^*) Vgl 2. B. 
CI Vi e b i g Weiberdorf 153. ••) So auch 
Liebrecht Gervasius 156. 

3. Bei Niederdeutschen, Wallonen und 
Tschechen heißt auch der kleinste Stern 
im Sternbild des Wagens D. (Dümeken, 
Dümling, Poucet, Palecky)*^); zweifellos 
ist hier der Name des Märchenhelden auf 
den Stern übertragen und eine astral* 
mythische Deutung des Märchenhclden**) 
also unmöglich. Besondere Glaubens* 
formen knüpfen sich nicht an diesen D. 
— Das Thüringer Gespenst D., das tcufcl* 
artig mit schwarzem Gesicht, Bocks* 
hörnern und Pferdefüßen geschildert 
wird *•), ist scheinbar vereinzelt. 

B 0 11 e * P 0 1 i V ka i, 396: Bartsch 
Mechlenhufg 2, 201. **) Z. B. H a b o in ZfVk. 
^ 4 * 255 L B e c h s t e i n Thüringen i, 84. 

Mackensen. 

David. 

1. König D. erscheint schon im 
ältesten Kirchenkalendcr Jerusalems als 
„Heiliger" im Gefolge des Weihnachts* 
festes^). Bei Slawen sitzt der hl. D. im 
Monde und spielt die Harfe oder die 
Fiedel •). Magyaren sehen darin zwei Ge¬ 
schwister mit Namen D, und Cäcilia^). 
In vielen Gegenden Frankreichs heißt der 
große Bär D.swagen^). Der D.swagen 
fährt auch nachts durch die Straßen und 
zeigt den Tod eines Christen an *), zieht 
auch in schönen Sommernächten mit 
großem Geräusch durch die Lüfte Der 
,,König D." als wilder Jäger gehört wohl 
auch hierher®). 

In Deutschland gilt D. als höchstes 
Maß für alle möglichen Leistungen •). Das 
,, Siege] D.s" trägt man (auf Island) gegen 
böse Geister bei sich D.s Schild, aus 
dem Fell des dem Löwen und Bären ent¬ 
rissenen Lammes (l. Sam. 17, 34) ge¬ 
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fertigt, schützte ihn gegen jede Gefahr 
D.stee wird Kranken verabreicht **). 

Am D.s tage (30. Dezember] hal¬ 
ten im Kanton Zürich die Burschen das 
sog. Spräggelen ab, durchziehen ver¬ 
kleidet das Dorf und suchen Eßw*aren zu 
erschnappen Im Züricher Oberland 
findet die ,,Chrungelc-Nacht" statt, an¬ 
derswo ist „Durchspinnacht" 

Beim Pfingstritt in Zimmern 
tritt D. als Kämpfer gegen Goliath auH®). 

K^Wsitx Heortologie^ 115.119. <) Gr0 b* 
mann 28.29; Roiotberg Böhmen ()00. 

Haupt LausiU 2, 19X (301); John 
Westböhmen 234. Israeliten io Westungarn er¬ 
blicken aus Miöverstaod einer Segensformel den 
König D. im Monde: Dähnbardt Natur^ 
sagen t, 320. *) W H 8 1 o c k i Voiksgl. d. 

Magyaren 52 i .; Urquell 4, 55. ®) Säbillot 
Folh*Lore 1, 29. 30. *) Ebd. 1, 156; vgl 30. 

Ebd. t, 178. *) Ebd. i, 169 f. Bei den Basken 
gilt auch König Salomo als wilder Jäger: 
Dähnbardt i, 336. ^ ZfrwVk. it, 285; 
Menst ng Wb. 2, 690; ZfdMyth. 1, 409. 
^•) ZiVk. 13. 277. “) UrqueU NF. 1,6; S t o r * 
fer Jungfr. Muttersch. 160; Biseboff 
Kabbalah 2, 193 fl Hovorka*Kron- 
feld 1,449. SAVk. IJ, 287I ^»)Hoff- 
mann*Krayer ti2. ^*)BirHoger 
Volhst. 2, 135; Mannbardt x, 352. 365. 

2. Der h 1 . D., dessen Festtag der 
I. M ä r z ist, die bedeutendste Persön¬ 
lichkeit der Kirche von Wales, lebte Im 
6. Jh. und starb als Erzbischof spätestens 
566. Jedes Mitglied der Prozession, die am 
D.stage in Wales auszieht, steckt Lauch 
an den Hut ^®}, wohl ein Zeichen des be¬ 
ginnenden Frühlings 

N 0 r k Festkalender x, 184 U. Andere 
Fröhlingsgebräuche des 2. März: S a r t o r i 
Sitte 3, 127 f. Sartori. 

Davidsschild) ein Amulett jü¬ 

discher Herkunft, das aus zwei ineinander 
gelegten Dreiecken (Hexagon, s. d.) be¬ 
steht, in deren Mitte das Wort Agla 
(s. d,), in den sechs Ecken •ns (vgl 
weissagen, zaubern?) oder das Tetra¬ 
gramm (s. d.) geschrieben ist. Das Hexa¬ 
gon und die Worte werden auf Brot ge¬ 
malt, das gegen Feuersnot in die Flam¬ 
men geworfen wird ®). Der D. wurde auch 
in christlichen Kreisen gebraucht; vgl. 
die Medaille, die auf der einen Seite einen 
Christuskopf, umgeben von Kreisen und 
Quadraten mit hebräischen Buchstaben, 
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auf der andern Quadrate und Dreiecke 
mit hebr. Buchstaben und teilweise „un¬ 
bekannten und verdächtigen" Namen 
trug, sowie die Schrift des Dom Angelo 
Gabriello Anguisciolo, die 1621 verboten 
wurde: ,,Deila hebraica medaglia detta 
Ifaghen David et Abraham, Dichiara- 
tione" und ein fliegendes Blatt mit einem 
Auszug aus der Schrift; das Amulett 
diente gleichfalls gegen Feuersgefahr ®). 
Man bezeichnete auch das Pentagon 
(1. d.) als Sch. D.®). Der D. als Wirts¬ 
hauszeichen ist unaufgeklärt®). 

Pabricius Codex pseuäepigraphus Ve^ 
$eris Testamenti x (X 7 I 3 ), 1007!.: 2 (1723I, 
I43 1 ; J. C. D a n n b a u e r CaUchismusmiUk 
S (1657 il.), 884 f.; Ersch-Gruber Ency* 
ihpddie 3 (1819),429; Ohrt Da signed Krist 
(1927). 68 ; MjödVk. 20, 33ff.; P lo 0 Kind x, 
III. 1X2; W re de Rhein. Vh.^ Tof. 21 b« S.208, 
Abb. 62. *) Rausch Index der verbotenen 

Sikher 2 (1885), 183 1 ; O.BartcIocci 
0 tbliotheca magna rabbiniea 4, 164; Wolf 
Bibliotheca Hebraea i (17x5 ff.), 1047. *) H. 
II e r g n e r Grundriß der hirchl. KunstaUer* 
Htmer (1900), 338. «) ZfVk. 17, 197. Jacoby. 

debra ebra, Zauberworte, die nach Hart¬ 
liebs Buch aller verboten kunst (1455) 
unter dem Abschnitt „von dem faren in 
den lüften" zur Verschreibung an den 
Teufel in der ,,kunst nigramancia" die¬ 
nen®): „zu solicher zauberey gehört ve- 
dermeusplut damit mösz sich der mensch 
dem tiuffel mit verkünden werten ver- 
•ebreiben, als d. e." Ein e. findet sich in 
des Trithemius Steganographie in einer 
Beschwörung®), ist aber leicht zu deu¬ 
ten ®), auch die Zurückführung auf 
fiyp gibt keinen Sinn. Hartlicb spielt 
wohl einfach auf das unverständliche 
Wort (verkünden Worten) Abracadabra 
(1. d.) an. 

Grtznm Afyfä. 3, 426. *) Kiesewet- 
I e r Faust 359. •) a. a. O. 361. Jacoby. 

Decke (eines Zimmers). Für Weihnach¬ 
ten muß man die D. waschen, sonst 
kommen die Geister und stiften Unord¬ 
nung ®}. Nach einer Handschrift aus dem 
14. oder 15. Jh. wirft man am Faschings¬ 
tag Prein an die D. Wessen Anteil herab- 
fftllt, der muß dieses Jahr sterben ®). Die 
Schweden in Estland werfen Strohhalme 
an die D., soviel Halme haften bleiben. 


soviele Freier werden sich melden®). In 
Hamburg hängen heiratslustige Mädchen 
Johanniskraut an die D., neigen die 
Ranken sich gegeneinander, so ist's ein 
gutes Zeichen ®}. Um das Wohlbefinden 
des Viehs im nächsten Jahre zu sichern, 
bereitet man im Ermlande Teigfiguren 
von Haustieren und bewahrt sie unter 
einem D.nbalken. Am nächsten Neujahrs¬ 
tage werden sie verbrannt und durch neue 
ersetzt®). In Schweden wirft man am 
Weihnachtstag etwas Roggenstroh an die 
D., je mehr haften bleibt, desto besser 
wird die Ernte •). Bei den Serbokroaten 
muß man zu Weihnachten einen Löffel 
Milchreis an den D.nbalken spritzen, da¬ 
mit viel weiße Lämmer und scheckige Käl¬ 
ber geboren werden^. Die Serben machen 
am Thomastag aus dem Teig des Fest¬ 
kuchens ein Kreuz an den D.nbalken ®). 
Das Patengeld muß man dem Kinde 
schweigend zwischen die D.nbalken 
stecken, dann lernt es gut sprechen®). 
Zum Schutze gegen Hexen hängt man 
im alten Österreich, in Deutschland, 
Dänemark, Schweden, Finnland, Litauen, 
bei den Slawen sog, D.n g e h ä n g e auf, 
geschnitzte Vögel, baldachinartige Ge¬ 
bilde (Unruh) aus Stroh oder buntem 
Papier, Zweige von Disteln, Stechpalmen, 
Misteln, Kreuze aus Palmholz. Aus den 
D.ngehängen erhält man auch allerlei 
Vorzeichen über Todesfälle und Wetter, 
z. T. werden sie jedes Jahr erneuert. In 
Schweden und in der Schweiz (vereinzelt) 
werden sie aus der letzten Garbe herge¬ 
stellt®®). 

8. Balken. 

*) SchwVk. IO, 29. •) Crlinm Myth. 3, 
413 Nr. 2. *) Rußwurm Eibo/olhe 2, 100. 
*) NdZfVk. 4, 241. ^ Brunner Ostdeutsche 
Volkskunde209. *) Rig 1921,43. Sebnee- 
weis Weihnacht 62. *) Ebd. 13. Die Huzulen 
brennen am Dreikönigstag ein Kreuz in die D. 
MAG. 1896,150. Die Zigeuner kleben das in den 
Weihnachtskuchen eingebackene Geldstück an 
die Zimmer d.: Schneeweis X03. ’) Wuttke 
3 ^ $ 394- Andree-Hysn Volkskundliches 
78: Fat^. 1906, 8311; MAG. 65,13 fl Weiser. 

decken (durch Tiermännchen). Das D. 
muß am 3. Neumondstage geschehen, am 
besten während des L ä u t e n s ®). Je 
voller der Mond ist, wenn die Sau ge- 
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deckt wird, um so mehr Ferkel wirft sic *). 
Eline bei zunehmendem Monde besprun* 
gene Kuh gebiert ein Ochsenkalb, bei 
abnehmendem ein Kuhkalb *). Will man 
ein Hengstfohlen haben, so muß die 
Stute 80 gedeckt werden, daß sie bei 
wachsendem Lichte wirft *). In solcher 
Mondphase geworfene Ziegenlämmer be¬ 
kommen Hörner ®). Ist die Kuh stör¬ 
risch, wenn sie zum Bullen soll, so 
gibt man ihr gepulverte Eierschale oder 
ein Stück von einem schmutzig getrage¬ 
nen Frauenhemde odereinen Bovist ein^}. 
Sie muß von der Haustochter, mindestens 
aber von einem weiblichen We¬ 
sen, zum D. geführt werden Auf dem 
Hinweg muß sie über eine Sense oder den 
Schlagrahmen eines Webstuhls *) oder 
durch die auseinander genommenen Teile 
eines Wagens*), auch über eine offene, 
auf dem Rückweg über eine geschlossene 
Wassertracht schreiten^. Auf bei¬ 
den Wegen wird sie mit Wasser be¬ 
gossen Während des D.s kann man 
Geschlecht und Aussehen der erwarteten 
Jungen willkürlich bestim¬ 
men. Zieht man der Stute oder der Kuh 
beim D. den Schweif nach links, erhält 
man ein weibliches, nach rechts ein männ¬ 
liches Junges W*ill man männliche 
Ferkel haben, so muß, wenn die Sau vom 
Eber zurückkommt, ein Mann die Stall- 
tür schließen^). Damit die Stute ein 
Schimmelfüilen wirft, muß man während 
des D.s über ein daneben stehendes Pferd 
ein weißes Laken legen Um Blessen zu 
bekommen, klebt man dem Stier ein 
Stück weißes Papier vor die Stirn und 
läßt es die Kuh vor dem D. ansehen 
Auch aus Vorzeichen läßt sich 
das Geschlecht ersehen. Begegnet der 
zum Bullen geführten Kuh als erster 
Mensch ein Mann, so erhält sie ein Stier¬ 
kalb, bei einer Frau ein Kuhkalb Ist 
Neujahr oder Fastnachtdienstag der 
erste Besuch ein Mann, so wirft die träch¬ 
tige Kuh ein Ochsenkalb, ist es eine Frau, 
ein Kuhkalb **). Wenn eine Elster auf den 
Pferdedüngerhaufen fliegt, werfen die 
Stuten Hengstfüllen ^*). Nach dem D. 
muß man die Kuh über den Henkel des 
Tränkeimers saufen dann wirft sie ein 
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Kuhkalb*^). Ebenso muß man die Kuh 
das erste Wasser nach dem Kalben über 
den Henkel saufen lassen, damit das 
nächste Kalb ein Kuhkalb wird Nach 
dem D. macht man der Kuh einen Schnitt 
ins Ohr “) oder gibt ihr ein Stückchen 
Glockenseil ein, um ,,das Kalb in der Kuh 
anzubinden*' Damit die Kuh träch¬ 
tig bleibt, muß die Hausfrau sie 
vor Sonnenaufgang im Nachtkleid oder 
nackt um die Düngerstätte führen **}. 
Fürchtet man, daß eine trächtige Kuh 
verkalbt, so bringt man einen Ziegenbock 
in den Stall **). Eine trächtige Stute darf 
nicht vor den Leichenwagen gespannt 
werden, sonst trägt sic nicht aus ^). Wie 
Menschen, können sich auch trächtige 
Kühe versehen und Mißgeburten 
werfen **). 

') Meyer Baden 399. Heckteber 
Hann. Volksk. i § 79. •) Ebd. *) Ebd. 
^ Ebd. •) W u 11 k e 441. Meyer Baden 
399. S a r t o r i Sitte z, 136. *) Bartsch 
Mechienburg z, 145: Liebrecht Z. Vothsk. 
349 f. B a r t s c h Mecklenburg z, 145. 

■’) Drechsler 2, to8. **) Bartsch 2, 
U 5 ‘ **) S a r t o r I Sitte z, 137. Heck- 
scher Hann. Volkeh 1 § 79. '*) $ c b ö o - 
wertb r, 339. *•) Sartori Sitte z, 137. 

John Westbökmen 210, Schön- 
wertb I, 340. >*) Grob mann 67. 

Bartsch 2, 145. Heckscher 
Hann. Volksk. i § 79. «) Ebd. ”) Bartsch 
2, X45- Wuttke 44t. John WesU 
bökmemio. Heckscher Hann. Volksk. 
X S 79. **) Ebd. •) Schönwerth t, 339. 

Heckscher. 

Defixion« Als Widerspiel zum Amulett 
(s. d.), dessen Besitz schützt, glaubte das 
griechische und römische Altertum auch 
an Schadenzauber (s. d.), der durch Bilder 
oder durch Schrift verübt werden konnte. 
Da diese Vornahmen, die vom 4. Jh. 
V. Chr. bis tief ln die christliche Zeit nach¬ 
zuweisen sind, in der Regel Briefform an- 
nahmen des Inhalts, den Gegner zu be¬ 
hindern oder zu fesseln (griechisch x«tZ' 
Sftv, lateinisch ligare), was außer durch den 
Wortlaut vermittels eines durchbohrenden 
Nagels (s. vernageln) noch deutlicher ge¬ 
machtwurde, 50 nennt man sie nach anti¬ 
kem Vorgang defixio^}. Das gewöhnliche 
Material ist das bedeutungsvolle Blei (s.d.), 
selten sind Exemplare auf Papyrus*). Alle 
Riten des Bindezaubers (s. binden) wer¬ 


den dabei vereinigt*). Das zeigt hübsch 
•ine bleierne Rachepuppe, die einen kopf¬ 
losen nackten Mann darstellt, Hände und 
Füße auf den Rücken gedreht, doppelt 
umwunden und von zwei Nägeln durch¬ 
bohrt*). Verwandte Anschauungen findet 
man in der germanischen Welt unter 
NesteiknOpfen, Knoten (s. dd.), 
einiges auch unter Ring und Gürtel 
(1. dd.). Besonders beliebt ist der Fluch, 
das IJebesleben zu behindern *). Nicht 
eigentlich bezeichnet man so wohl auch 
die Weihung eines ganzen Volkes zum | 
Verderben, die in der Form der Kriegs¬ 
erklärung bei Römern und Germanen er¬ 
kannt worden ist*}. Nahe verwandt sind 
Vo^änge, die man eher als Devotion 
bezeichnet. Daß diese Vorstellungen noch 
leben, zeigt eine mündliche Überliefe¬ 
rung: Die unglücklich Liebende tut eine 
Haarlocke des Geliebten in den Sarg der 
Mutter, damit sie ihn nach sich ziehe. 
Der Sohn erkrankt; dadurch, daß man 
die Locke findet und entfernt, wird er 
gerettet^. Benutzung von Menschenge- 
bein dabei ist schon antik*). Im allge¬ 
meinen hört man von diesen Dingen we¬ 
nig, so daß auch die D. in der Literatur 
nur ganz gelegentlich erwähnt wird*). 

AUgemeio Pauly-Wissowa 4. 
•373(1.; Sammlung der erhaltenen D.en bei R. 
Wünsch InecT. Gtaecae 111 , Appendix 1897. 

Wilcken Urkunden der Pioiemäeneii 1. 
97 If. *) H e c k e o b a c h De nuditaU 87 fl. 
^ Wünsch Philologusöi, z 611 . Roh de 
Psyche • z, 87, 3. •) S c h w e n n Menschen- 
epfer 141(1. Jahn Rhein. Museum 1863, 
)66< 3t. A bt ApuUius 14t. *) Tacit us 
^»«1.1,69; Apuleius Afe/zm.3, 54; Hie¬ 
ronymus Vit. S. Hilarii zr. Aly. 

Degen s. Schwert. 

Deichsel. An der D. offenbaren sich vor 
allem die Gefahren des Überschrei¬ 
tens und Durchkriechens (s. 
d.). Eine Schwangere soll nicht unter der 
D. durchkriechen, sonst muß sie über die 
Zeit gehen *), ein Kind wächst im gleichen 
Fall nicht mehr *). Überschreitet die 
Schwangere die D., so verfällt das Kind 
dem Scharfrichter *). Übersteigt man die 
D. mit einem Eimer Milch, so gerinnt 
‘sie *). Sich auf die D. setzen, bietet Schutz 
vor Geist *). Wenn Feuer ausbricht, 


wendet man es, wenn man die D. der 
Wagen vom Hause wegdreht •). Einen 
durch Zauber gestellten Wagen macht 
man flott, indem man mit Beil oder Axt 
(s. d.) auf die D. haut^. 

X) Grimm Afy(A. 3, 440 Nr. 179; H i 11 - 
Der Siebenbürgen 14 Nr. 17. •) Grimm Myth, 
3 » 455 618. ») Ebd. 3, 479 Nr. 729. *) Ebd. 

3, 4^3 Kr. 820. ^jSchöQwerth 2, 349 
Nr. 7. •) O r o h m a D n 43. Stracker- 
jao I, 355; Mciche Sagen 581 Nr. 723. 

Haberlandt. 

Dekan (astrologischer) s. Horosko- 

pie. 

Delphin. Was im deutschen Aberglau 
ben vom D. erzählt wird, stammt alles 
aus der Antike '). Eigenartig ist die Wen¬ 
dung, die D.e seien unter dem Meeres¬ 
spiegel Ritter; deshalb dürfe man ihnen 
kein Leid zufügen *). 

Die Asche des D.magens heilt Milz¬ 
beschwerden; sein Fett ist gut gegen die 
Wassersucht; seine Zähne, als Amulett 
umgehängt, erleichtern das Zahnen der 
Kinder *); seine Leber stillt das Fieber *). 

*) Zusammengefaßt bd Pauly-Wis¬ 
sowa 4, 2, Z504: teilweise bei Megeo- 
berg Buch der Natur 20 wiedergegebeQ, 
•) Gervasius von Tilb. otium imp. 3, 
63. •) J ü h ] i n g Tiere 34. *) J ü h I i n g 33; 
Brehm* 3, 707. Stemplinger. 

Dengelmännle^ Dängelgeist. 

1. Unsichtbarer Spukgeist, der gegen 
Abend oder nachts im Wald (Allgäu, 
Schwaben), auf Bergwiesen (Feldbcrg), 
oder im Haus (Allgäu) sein ,,Dengeln“ 
ertönen läßt: ist, wie wenn man leise 

eine Sense dengelt oder wie das Gehen 
einer Taschenuhr“ ^). Sein Klopfen sagt 
einen Todesfall *) oder ein großes Ster¬ 
ben *) voraus. In Tirol gilt das D. als 
umgehender Sonntagsfrcvlcr *). Lite¬ 
rarisch bekannt ist der Deng(c)legei8t 
auf dem Feldberg (Schwarzwald) •). 

X) Meier Schwaben 2, 4S9 Nr. 285; B i r - 
Hnger Aus Schwaben x, 76; Reiser 
Atlgdu 1. 168: 2, 313: Fischer Schwdb. 
Wb. 2, 4^1: Reiser z, 3 » 3 * *) R«i»cr 2, 
430 f. X) ZingerU Sagen* Nr. 418. 419. 
*) Hebel Atem. Gedichte ed. Behagbel 2, z 
(Aom. Hebels: „Gespenst auf dem Feldberg*'); 
34. 54 j '^8l* Waibel u. Flamm 2 , 

145 ff. 
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2. Dangelmännle, DängeJschmiedle: 
Tickender Holzwurm *). 

Schwdb.Wb. a, 48f.: Schw- 

s. a. Klopfgeister, Toten* 

Uhr. ^ , 

Ranke. 

danken» Um die Unterschcidungeiij die 
Empcdocles etwa zwischen sinnlicher 
Wahrnehmung und Denkkraft macht >). 
Wird sich kein Mann des praktischen Le¬ 
bens bemühen, auch nicht um die Kant- 
sehe Erklärung, daß D. gleich Urteilen ist 
und die Fähigkeit bedeutet, seine Ge¬ 
danken unter höhere Begriffe zu subsu¬ 
mieren *). Gleichwohl liegt die Fähigkeit 
des abstrakten D.s dem assoziativen D. 
einfacher Menschen zugrunde, mögen 
diese nun Menschen der Kultur oder die 
Wilden in ihren Wäldern sein»). Prak¬ 
tisch wird freilich nach einem gewissen 
logischen Takt entschieden. Der primi¬ 
tive Mensch scheut die Anstrengung lo¬ 
gischer Denkprozesse *). — Aus dem 
praktisch gerichteten Charakter des D.s 
folgt nur, daß D. und Wünschen zusam¬ 
mengehören und einander bestimmen. 
Wenn man an jemand tief denkt, so 
kommt er wirklich »). Derjenige, an den 
der Sterbende im letzten Augenblicke 
denkt, erhält sofort ein Zeichen •). Das 
inlensive D. kann bis zu „Gesichtern"») 
und Geistererscheinungen •) führen. Wer 
des Nachts schlaflos an eine bestimmte 
Person denken muß, der wende rasch das 
Kopfkissen um, dann denkt der andere 
ebenso lebhaft zurück»). Daß Fernweilen¬ 
de an uns d., ist an gewissen körper¬ 
lichen Zuständen zu erkennen. „Wer den 
Schlucken hat, an den denkt ein Abwesen¬ 
der" “). Der Schlucken vergeht, wenn 
man recht eifrig an etwas, z. B. an seinen 
Schatz, denkt »*). — Das praktisch Inten¬ 
sive des D.s, wonach die Gedanken un¬ 
verrückt auf einen Punkt gerichtet sein 
müssen und dadurch erst eine Wirkung 
haben, äußert sich in mancher Beziehung. 
Beim Heben eines Schatzes darf man 
nichts böses d. “). Ähnliches gilt bei der 
dreimal zu denkenden Beschwörungsfor¬ 
mel ”) und selbst noch im unterhaltenden 
Spiel in einer Kaffeegesellschaft “). 


un *’ *76- •) Ka n 18 Sehrt/. 

(Ha. 1838), 41911. *) Anthropos 1917 

? Ä ^ Vi8scber N^unölh/r 

99 P r 0 u d Na^urvölA€r 7 ff • Reu- 
t er Ski öl d Speiusahr. 861 . . >0^1 

I 320. /) M e 1 c b c Sagsn 8 Kr 4 ; 9 Kr. * 
)Waibel u. Flamm 2 72 •) ZfVk M 
(.3,8, 3^. Hovork.-^K 

f c, 35; Wuttke 

! i J*®***>“ Volkstämliehes {1916) 

» 44 - *) Seyfarth Sachsen 140 »*) Ur- 

queU 3 {18921,246. Boette. 

Deodafus. Benediktinermönch, + 670 
Sem Tag ist der 8. N o v e m b c r. In 
dein nach ihm benannten lothringischen 
Städtchen St. Di6 soll auch der dichteste 
Nebel nicht über zwei Stunden dauern, 
weil D. ihn einst mit seinem Stabe zer¬ 
teilt hat»). In Amraersweilcr kamen nur 
Kinder mit Kröpfen zur Welt, weil die 
dortigen Bauern den Heiligen einst von 
dort vertrieben hatten. Die Frauen gingen 
daher vor ihrer Niederkunft auf die 
andere Seite des Baches, wo sie stets ge¬ 
sunde Kinder gebaren *). 

*) ZfdM>th. t. 404 T: vgl. S 6 bi Mot Folh- 

"“i* Biiträgt 2, Aleman- 
ma 12 (1884), 101 l. Sartori. 

Deposition. Die akademische D. ist seit 
der Reformation ein von den Universi¬ 
tätsbehörden vorgeschricbener Brauch, 
der einen Teil der Aufnahmehandlung 
(Immatrikulation) bildete»). Der Depo¬ 
sitor nahm dabei an den Neulingen (Bea- 
nen oder Bachanten) eine Reihe symbo¬ 
lischer Handlungen vor, die das Abtun 
des früheren Wesens und das Anziehen 
eines neuen Menschen bedeuteten. Den 
Beanen wurde ein Hut mit Hör¬ 
nern aufgesetzt, die nach mannig¬ 
fachen Vexationen abgeschlagen, abge- 
stoßen, abgelaufen oder abgeschliffen 
wurden („depositio cornuum"). Große 
Zähne (Bachantenzähne) wurden ihnen 
m den Mund gesteckt und ausgerissen, 
ihre Körper mit verschiedenen unförm- 
liehen Handwerkszeugen von Holz un¬ 
sanft bearbeitet; auch wurde sinnbildlich 
eine gründliche Reinigung und Verschö¬ 
nerung an ihnen vorgenommen. Schließ¬ 
lich erklärte der Dekan nach einer Prü¬ 
fung und Ermahnungsrede die Deponier¬ 
ten für Studenten, indem er ihnen Salz 
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säl sapientiae — in den Mund gab und 

e i n — vinum laetitiae — aufs Haupt 
goß und sie feierlich vom Bcanismus los- 
iprach »). Manche dieser Bräuche wurzeln 
im MA., manche (die Anwendung des 
Handwerkzeuges) sind im 16. Jh. von den 
Handwerkern entlehnt »)- Das Haar- und 
Bartscheren knüpft an ältere und allge- 
Beinere Bräuche an *), in den Hörnern 
lieht Schade einen Rest alter Tierver¬ 
kleidungen »), Fabricius eine Auffassung 
des Beanen als Ziegenbock und einen 
Hinweis auf die ,,bcanitas olens“*). Salz 
und öl (Wein) kommen am Schlüsse zur 
Anwendung, weil die Ablegung der 
Beanität als eine Art von Taufe und 
Exorzismus aufgefaßt wurde»). 

Vgl. Hänseln. 

>) S c h s d e in Weimariacbes Jahrb. 6 
(1857). 315 If; W. Fa bri ci u 8 Di« akadtmü 
uhe Dtposilion.'iyiss. Freiburg i. B. Frankfurt 
a.U. 1895. •) Fabricius 7!.: vgl. 37«. 
48. 33 f. 56 H. 66 ff. *) Ebd. 6*. *) Ebd. 63 f, 
•J Weimar. Jahrb. 6, 367. •) Akad. Dtpos. 65, 
•) Ebd. 67. Sarton. 

Detlaustag (51. März). Das Haus muß 
an diesem Tage gereinigt und alles ausge- 
ichüttelt werden, dann kommt kein Un¬ 
geziefer ins Haus»). Auch das Fleisch 
wird am D. aus dem Rauche genommen. 

>)FogeI Pennsylvania 255 Nr. 1324. 
•) Ebd. 256 Nr. 1335. Bäcbtold-Stäubli. 

Deus kommt in Formeln, gewisser¬ 
maßen zum Zauberwort geworden, öfters 
vor, so im ludicium offae»); + Deus. 
+ Meus. -I- Max. + Fax. -i- Virax»), 
ähnlich gegen Tollwut in der Rockenphilo¬ 
sophie»): Hax, Fax, Max. D. adimax 
(5* adime ..nimm weg [das Übel]“?)*), 
in einer Formel gegen Gicht») als D. 
Dominus (Jesus, der der Gicht begegnet), 
in der Anrufung des hl. Andreas (s. d.) 
am Andreasabend, um den künftigen 
Gatten zu sehen«): d. meus (entstellt 
dees mees recs u. ä.). D. m. geht zurück 
auf Psalmenstellen wie 22, 2.3; 40, >8; 
42, 7 ; 71, 12; vgl. auch Mt. 27, 46; Mc- 
15, 34 und auf die Liturgie und Benedik¬ 
tionen») und ist Übersetzung des hebt. 
Eli bzw. Eloi „mein Gott". D. ex ma- 
china») hat seinen Ursprung in der be¬ 
kannten Stelle bei Plato, Kratylos p. 425: 


ÖCR»P ot tp«T<p8o«6ioi, iMiöäv tt dnopaoiv, litl 
x 4 c iwtKtptÜTö«®' «Ipovwc. xat kil¬ 

lte Svxwc «IndvTes diMtXXafffliifv, 6 ti t« «pfflia 
dvöpa-ca oC d«ot i8«oav xal ta3r' iX«i- 
») ARw. 13 (19*0), 525fl-634- *) Bartseb 
MechUnburg 2, 340. •) Seyfarth Sachsen 
175. ‘) 0ns H 4 mecht Festscbrilt 17. ») Sey- 
fartb Sachsen 108. •) Wuttke 249136°. 

’) Vgl. 2.B. Fr a n 2 B«»ie4i*<io»i«>i a, 264. 281. 
*)Staehlin Manlik 22g: Pfister Re. 
liquienhuU i. 133 **’. Jacoby, 

deuten s. zeigen. 

Deuteroscopie s. Hellsehen, 
zweites Gesicht. 

Deutsch in der Besegnungsformel: 
,,D. ist d. und bleibt d.I J. N. G. d. V. d. 
S. u. d. h. G. Amen" »), die gegen das 
Auflaufen oder Verfangen des Viehs bei 
Überfütterung mit frischem Heu, Klee 
usw. gebraucht wird. In etwas anderer 
Form: „Deusch ist dcusch und bleibt 
dcusch"*); Losch meint „vielleicht = 
D’Heusch, d. h. die Hcunsche, wofür 
sonst Haische oder heisch = heunisch 
steht", also die Krankheit hünschc»). 
Wohl eher ein Zitat, wie man auch Ge- 
saogbuchverse ähnlich verwendet *). 

») Meier Schwaben 2, 521. •) WürttVjh. 
13 (1890). 227 Nr. 308. *) Grimm Myth. 2, 
973. «) Bartsch a, 375 : HessBl, i (1902). 
18 Kr.4d: ZfVk. 5, 4- Jacoby. 

Dezember. 

I. Der D. hat den Namen davon, weil 
er im altrömischen Kalender, der mit dem 
März begann, der 10. Monat war. Der 
älteste deutsche Name ist ‘Heilagmä- 
noth’»), wofür später Christmonat *) cin- 
trat. Daneben erscheint Wintermonat, 
zum Unterschied vom November auch 
der ander Winterroonat»). Wie der Ja¬ 
nuar heißt er auch Hartmonat *). Bildlich 
ist wohl der Ausdruck Wolfsmonat *) ge¬ 
meint als Bezeichnung eines der Natur 
und den Menschen feindlichen Winter¬ 
monats»). Auch der November und Ja¬ 
nuar (s. d.) werden so genannt. Wie der 
November beißt er ferner Schlacht¬ 
monat»), dem sich das norddeutsche 
‘Speckmaen’»), das isländ. ‘Mörsugur’ 
(= Schtnersauger)») und der Name 
•Schweinemonat' “) anreihen. Im hol¬ 
steinischen (Bordesholmer) Kalender 
(16. Jh.) heißt der D. ‘Hasenmaen’ “). 
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Sonst finden sich noch die Namen ‘An- 
dresmonat’ und ‘Adventmonat’ **) {bei 
Fischari) und ‘Lestmanat’ « der letzte 
Monat Im 14. Jh. hieß in der Pfalz der 
D. ‘Martinsmant\ obwohl der Martins¬ 
tag auf den n. November fällt Nicht 
den D. allein, sondern die Zeit von Ende 
D. bis Januar bezeichnen norweg. Jolc- 
moane. schwed. 'julmänad’, dän. ‘Juule- 
maaned* “). 

Betreffs Personifikation des D.s s. 
Monat. 

*1 Wein hold Mouainamfn 41. ») Ebd. 
35 k; SA Vk. II (1907). 98 f. *) Wein hold 
a.a. 0.62. Ebd. 40. •) Ebd.63; Bartsch 
MickUnburg 2, 215: Kolbe Hessen 1x3; 
Drechsler 2, 102. •) Reinsberg 

Böhmen 521/, ») \^e i n h o l d a.a. O 54 
•) Ebd. 5C. ■) Ebd. 51 » Jlöfler Weih- 
nacMl X2. »•) Jahn Opfer gebrauche 265 

« A n d r e e Votive 166. **) W c i n h 0 I d 
a. a. O. 41. >») Ebd. 29, >«) Ebd. 49. »«) Ur¬ 
quell KF. 1 (1897), 104. >•) Weinhold 

a. a. 0. 47, 

2. Im D. tritt die Sonne in das Zeichen 
des Steinbocks Dieser dem Saturn ge¬ 
weihte Monat war im alten Rom ein Fest¬ 
monat, am 17. begannen die Saturnalien, 
ferner wurden gefeiert am 5. die Fauna- 
licn, am 15« die Konsualien und am 23. 
die Larcntinalicn Nach dem cäsari- 
sehen Kalender fiel die ‘bruma*, die 
Wintersonnenwende (s. d.), auf den 25. D.; 
diesen Geburtstag der Sonne machte die 
Kirche zum Geburtstag Christi *•) (s. 
Weihnacht). Da im christlichen MA. der 
kirchliche und bürgerliche Jahresanfang 
auf Weihnachten verlegt worden war, was 
ungefähr bis zur Einführung des grego¬ 
rianischen Kalenders in Geltung blieb 
haben sich an diesen bedeutungsvollen 
Wendetag im Naturleben auch Neujahrs- 
brauche angeknüpft, die sich zum Teil 
auch an den Luziatag {13. D.), der bis in 
das 14. Jh. als der kürzeste Tag galt®), 
und an den Thoraastag (21. D.) als wirk¬ 
lich kürzesten Tag •*) geheftet haben, so 
daß an allen diesen Tagen ähnliche aber¬ 
gläubische Bräuche, z. B. betreffs der 
Zukunftserforschung, üblich sind wie am 
Silvestertag. Aus alten Lärmumzügen zur 
Abwehr böser Dämonen scheint sich das 
Brauchtum am Nikolaustag (s. d.) ent¬ 
wickelt zu haben. Auf solche gehen auch 


die Klöpflesnächte {s. d.) an den drei 
Donnerstagen vor Weihnachten zurück**). 

Für den D. empfiehlt der hundertjäh¬ 
rige Kalender Warmhaltung durch Speise, 
Trank und Kleidung und Vermeiden 
jedes Aderlasses, da der Mensch in diesem 
Monat am wenigsten Geblüt hat “). Ge¬ 
fürchtet ist der i. D., an dem Sodom und 
Gomorrah zerstört worden sein soll, als 
Unglückstag (s. d.). Die an diesem 
Tage Geborenen bleiben krüppelhaft und 
gehen im Elend unter oder sterben eines 
schlimmen Todes”). Sonst gelten alle im 
D. Geborenen als glücklich ”). Im D., 
dem Wolfsmonat, soll man kein Kalb ab- 
gewöhnen •’), die im D. geworfenen 
Schweine wachsen nicht»). Im D. soll 
man nicht pflügen»), dagegen Holz 
fällen»). Reiche und volle Blüte der 
Zimmerpflanzen ist zu erwarten, wenn 
man sie während des Christmonates be¬ 
schneidet”). Wenn im D. die Weser aus 
ihren Ufern tritt, so wiederholt sich das 
in jedem Monat des kommenden Jahres”) 
(s. November). Ähnlich ist die Witterung 
des Wolfsmonats vorbedeutend für das 
folgende Jahr und im besondern für den 
nächsten März »). Aus dem Wetter der 
12 Tage von Weihnachten bis Dreikönig 
kann man auf das Wetter der 12 Monate 
des folgenden Jahres schließen, dem 
Christlag entspricht der Januar, dem 
Stcfansiag der Februar”) usw. Allge¬ 
mein gilt die Regel: 

Dezember kalt mit Schnee 

Gibt Korn auf jeder Höh’ **). 

Erwähnt sei endlich, daß neben dem 
als Wechseltag der Dienstboten allgemein 
üblichen Silvestertag auch der Steianstag 
(26. D.) vielerorts in Betracht kommt”). 

**) N o r k Festhatender 708: vgl. Pauly- 
\V i 8 s o w a 4. 2, 2252. Meyer Konv.- 
Lex.^ 4 (1904), 855. Vgl. Pauly-Uis. 
s o w a 2. R. 2, 1, 20X ff.; DomaszewskI 
Religion 173. »•) Korden Vtrgil 167 f. Vgl 
F r a z e r 5. 303 ff. *•) S a rt o ri Sitte 3, 23. 

»•) Ebd. 3, 2Q. »*) Ebd. 3. 20 i. «) F c h r l c 
Volksfeste^ 12 ff. Vgl. Abraham aS. Clara 
Etwas für alle (^^ür^bu^g 1733), 487; Bir- 
llnger Aus Schwaben 2, 155 (Augsburger 
Monatgedicht) ; Leoprechting Leckrain 
203; Zingerle Tiro/182 f. «) Hovorka 
und K r o n f e 1 d 2, 380. Baumgar¬ 
ten Jahr US. Tage 29; Po Ui Oger Landshut 


m 


Diale—Diamant 


*94 


168: Höhn Tod Kr. 7, 311 (s. Unglücks¬ 
tage). ^)Wuttke 84 $ xoo. Höhn 
G^urt Nr. 4, 261. ^Drechsler 2, 102. 

F o g e 1 Pennsylvania Kr. 844. 

••) Ebd. 195 Nr. 949. *•) Ebd. 213 Nr, 1073. 

ZfVk. 2.| (J914), X93. •*) ZfrwVk. 1907, 
u. ^ Bartsch MeckUnhurg a, 215. Vgl. 
Baumgarten Aus der Meimal 1, 54. 
**) Zingerle Tirol 200. Schoo in der 
„Pauren-Practick” (1508] vgl. K Kaßner 
DarlFsffrr*(WuB.Leipzig 1918) x 8 . ”) Reins¬ 
berg Böhmen 522 und iVetler 194; Zingerle 
Tirol 200; B. H a 1 d y Die deutschen Bauern^ 
regeln (Jena 1923) 99: Wäldlerkalender 4 
(Oberplan 1926), 103. Sartori Sitte n. 
Brauch 2, 38. — Zum ganzen Abschnitt vgl, 
A. C. V. Bossen Der Monal Deiember im 
Sek$fdbtschen (Der Schwabenspiegel 19 Nr. 48» 
380 f.). Jungbauer. 

Diale. DiaUs, Dielas, Dieuldas heißen 
in romanisch Graubünden schöne in 
Grotten *) und Wäldern *) hausende weib¬ 
liche Geister mit Ziegenfüssen. Die ersten 
Belege für das Wort Diala finden sich in 
der Bifrunschen Bibelübersetzung (1560) 
in der Form diel (männl.) dicla (weibl.) in 
der Bedeutung ,,heidnische Gottheit“: 
Apostelg. 19, 27 la granda dicla Diana ’). 

DieD.n tragen scharlachrote mit Gold 
und Spitzen geschmückte Kleidlein. Am 
Tag kommen sie hervor aus ihren Höhlen, 
den foras dallas Dialas, und hängen ihre 
Wäsche an der Sonne zum Trocknen 
auf ^). Gegen gute Menschen zeigen sie 
sich immer freundlich ^). Sie bringen 
armen, arbeitsamen Leuten in glänzen¬ 
dem Silbergeschirr Speise und Trank, 
schwängern Frauen frisches Zwergen- 
brot aber ein ihnen gestohlener Silber¬ 
löffel fängt in der Tasche des Diebs an zu 
glühen*). Sic führen Verirrte auf den 
rechten Weg zurück, geleiten verlorene 
Kinder heim*), als Gevatterinnen von 
menschlichen Kindern spenden sie Kohle, 
die zu Gold wird*}, bereiten Gemskäsc, 
der nicht abnimmt*®). Polyphem- (Sclber- 
tan-) Motiv in einer D.nsage ”). Tanzen 
um Mitternacht auf Burgruinen ”). Ge¬ 
stört oder beleidigt ziehen sie fort und 
zerstören manchmal aus Rache die Alp”). 

Vernaieken Alpensagen 219. *) Nach 
ICtteilung voo Herrn G. Caduff. Freundl. 
MitteUongeo von Herm Prof. C. Pult in St. 
Gallen. Vermutlich ist also die Bezdebnung 
Diala für einen weibl. Zwerggeist von Dealis 
„fottabnl. Wesen”, abruleiten, wenn das auch 

Bichiold-SlIttbU, AberfUube 21. 


nicht ei ne volkstümliche Bildung zu sein scheint. 
Für eine Herleitung von Diabula spricht nur die 
vereinzelte Form äiaula {diaul ~ der Teufel). 
In seinem Parier de Sent 104 { 276 leitete Pult 
diala noch von diabolam ab. Die Bedeutung 
„Satyr, geiler Mensch”, die C a r i g i e t in 
sdnem RdloromanWb. gibt, läßt sich nicht 
naebweisen. *) Rochbolz Sagen r, 318. 

Leoohardi Rhät. SHUh und Gebräuche 
4I. *) Vernaieken Alpensagen 219/. 

V o D b u n Deitr. 67. Leonhardi 41. 
^ Decurtins 2, 150: Pli ehe ii piardas 
meius ehe li has. **) Rochbolz Sagen t . 
3x8. “) Vonbun Beitr. Ö7. '•) Freundl. 
Mitteilung von Herrn G. Caduff. J e c k I i n 
Voikstümiiches (1916) 153 f. Büschltn 

Diamant, Adamas, Griech. Addpoc unbe¬ 
zwingbar, Bezeichnung des Stahles, dann 
auf den durch gleiche Härte ausgezeich¬ 
neten Edelstein übertragen; mhd. adamas, 
bis Anfang des i8. Jhs. demant, dann D., 
vielleicht aus frz. diamant = mtlat. 
diamas *). 

Der D. galt im Altertum für unbe¬ 
zwingbar; der bis weit ins MA. sich fort¬ 
pflanzende Glaube (vgl. Parciv. II, 
1402 ff ), daß nur frisches warmes Bocks¬ 
blut den stahlharten Stein erweichen 
könne*), entstammt der antiken Heil¬ 
kunde, die Bocksblut für ein stark er¬ 
weichendes und auflösendes Mittel hielt 
und z. B. gegen Nierensteine verwandte®). 
Der Ausgangspunkt für die Bedeutung 
des D.en im Aberglauben war seine Un- 
bezwingbarkeit. Im MA. galt er als 
Sinnbild heroischer Tugenden und sieg¬ 
bringender Stein, der, in Eisen gefaßt und 
im Goldring getragen, stark und unbe¬ 
zwingbar machte^). Deshalb trugen ihn 
auch als Talisman kriegerische Herrscher, 
z. B. Karl der Kühne von Burgund und 
Napoleon I.*). Noch im Weltkriege wurden 
geweihte Brillantringc getragen, von denen 
man glaubte, sie machten ihren Besitzer 
unverwundbar*). Wegen seines feurigen 
Glanzes (und meist dreikantigen Schlif¬ 
fes) wurde der D. auch Abwehrmittcl 
gegen böse Dämonen und die durch sic 
verursachten Krankheiten. Im Alter¬ 
tum und MA. glaubte man, ein am linken 
Arm getragener D. schütze vor Behexung, 
bösem Blick, Besessenheit, Gift, Gemüts¬ 
unruhe, Mondsucht u, a.*). Auch vor dem 
Biß toller (?) Hunde und vor wilden 
Tieren sollte er bewahren*) und schwan- 

7 
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gercn Frauen eine glückliche Niederkunft 
verschaffen •). 

In der antiken Heilkunde wurde der D. 
vielfach verwendet, namentlich in den 
Harnstrang eingeführt, zum Zerbrechen 
von Blasen- und Nierensteinen Im 
MA. und bis in die Neuzeit hielt man ihn 
für ein unfehlbares inneres Mittel gegen 
viele Krankheiten, obwohl seine angeb¬ 
liche Heilkraft sich nicht bewährte “). 
Zedier sagt spottend, zerstoßen einge¬ 
nommen, könne er alle Säuren im Körper 
an sich ziehen, doch täten das weniger 
kostbare Dinge auch. Den in den alten 
Offizinen hergestellten D.salzen und D.- 
liquores schrieb man große Heilkraft, 
namentlich bei Fallsucht, zu **). Viele 
warnten aber vor innerem Gebrauch des 
D.en, da er alle Eingeweide zerreiße und 
als Gift wirke ^). So soll Paracelsus mit 
ihm vergiftet worden sein 

Von manchen wurde der D. zu den 
zwölf Monatssteinen gerechnet; er ver¬ 
leiht den im April Geborenen Treue, 
Tapferkeit und Beständigkeit^*). 

In einer Reihe von Sagen spiegelt sich 
wider, wie dieser stahlharte, funkelnde 
und kostbare Edelstein die fabulierende 
Einbildungskraft lebhaft anregte Es 
soll sogar einmal D.en geregnet haben 

Im Altertum schrieb man dem Adamas 
starke magnetische Kräfte zu; er sollte 
selbst dem Magnet das Eisen entreißen. 
Es werden ihm daher fälschlich bis ins 
MA. Wirkungen zugelegt, die nur dem 
Magnet zukommen, z. B. Anzeigen der 
Himmelsrichtung. — Vgl. Magnetstein “), 

Schräder ReatUx* i, zu: Kluge 
EtWb., 9. V. Demant; G r t m m DWb. z, 916 f. 
Auf die Härte des D.s wird aagcspiclt in 
A r i 0 8 1 s Rasendem Roiand (Keclam 1, 439), 
im Don Quijoie (Reclam x, 352) und in H e b - 
bela Diamant (Hesse 4,69). Plin. fi. A. 
37 §57 « 59; Pau ly • Wisso wa5,332f.; 
Megenberg Buch der Natur 372; M a r - 
bod c. x; Lonicer xzs. v.hircus; Grimm 
Myih. 3, 363; Brückmann 60f.; Ho- 
vorkau. Kronfeld 1,98. *) Schade 
13x8 f. 9. V Adamas; Peters PkarmaseuHh 
1, 221 f.; Stemplinger Sympathie t6. 
*) Grimm Myth. 2, xozr; vgl. Portal des 
Couleurs symboliques. Paris 1837, 53. 

*} Kronfeld Krieg 170f. *) Grabinski 
Mystik OB. P e t e r 9 a. a, O. 220; 
Lonicer 57; Hovorka-Kronfeld 


I. 98 und X, 21: Amersbach Crimmels- 
hausen 2, 63 f. ; vgl. Schwenckfeld Co/n- 
3 » 359: Scligmann 2. 29f u. 
Darcmbcrg-Saglio a, 2,146t; Ger¬ 
hardt Ff an.. NovelU 88. *) Bacmbcr- 
g e r St. Gatter Land zox; Schindler Aber¬ 
glauben 57. *) V o 1 m a r 269 f. a Meyer 
Aberglaube 57. »•) H o v o r k a - K r 0 n f e 1 d 
T, 98: ZfdA. 18 (1873), 390 (Aristot.l. 

Raumer Histor. Taschenbuch 6, 370 
**) Ze d ler x, 446s. v. Adamas. Br üc k- 
mann 61. Alpen bürg Tirol 308; 
Zingerle Tirol 478; Freisauff Salz¬ 
burg 293. **) Hovorka«Kronfeld 
X, 106 (Dnjckf. Reue für Treue?); Zedier 
a. a. O. Mciche Sagen 1x5; Köhler 
Voigtland 630; Knoop Hinierpommem 2O. 
Urquell 4 (1893), 128 und X74 f.; vgl. Sc¬ 
hill o t Folk-Lore 2, 31 u. 332; l, 10. **) Brcsl 
SaxnmI. 31, 48. '•) Pli n. n. h. 37 { 6i; 

Agrippa v. N. x, 92; Megenberg 
Buch der Natur 369 u. 373. t Olbrich 

Dlana^ die italische Göttin, längst 'mit 
Hekate verschmolzen, blieb den romani¬ 
schen Völkern im MA. als dämonische 
Hexenführerin im formelhaften Bunde 
mit Herodias vertraut*); die kirchliche 
Poenitentialformel n^clumis horis cum 
Diana paganorum dga vel cum Htrodiade 
et innumera mtätiludine mulierum eguitare 
super ^uasäam bcslias lehrt dies. Dieser 
Wortlaut läßt sich über Burkard von 
Worms (t 1024) und den Canon episcopi 
bei Regino von Prüm •) (um 900) auf die 
pscudoaugustinische Scivift De spiritu 
et anima (6. Jh.) zurückverfolgcn *) und 
erscheint das ganze MA. hindurch außer¬ 
ordentlich oft in Sermonen, Beicht¬ 
büchern und Traktaten romanischer 
Theologen ®). An dem wirklich volks¬ 
mäßigen Wciterlcben des Namens der 
Güttin kann man nach den Zusammen¬ 
stellungen Tappolets *) aus den Mund¬ 
arten der französischen Schweiz nicht 
zweifeln. Anders liegen die Dinge in 
Deutschland. Wohl geriet der Name mit 
der Formel auch in Werke deutscher 
Theologen^ (vgl. Abundia) und selbst 
in Vintlers Blume der Tugend V. 7738 
his 7739*); dem deutschen Volksglauben 
selbst hat der Name indessen niemals an¬ 
gehört. Einige der deutschen Kleriker 
haben die Dämonin übrigens ohne wei¬ 
teres mit Frau Holden, Frau Unhold, Frau 
Percht identifiziert*), denen ihr Wesen 
ja auch vielfach entspricht. 


R 0 b d e Psyche 2, 84 Anm. 2; U s e & e r 
Schri/Un 4, 197; GriromMyXä. x, 91. 
•) Grimm Myth. 3, 405: i, 235: 2, 883; 
J abn Opfergebfduche 294. *} Hansen 

Hesenwahn 38. *) R o b d e Psyche 2, $4 

Auffl. 2. *) spaniacben Theologen s. H a n- 
8 e D ffejrenttahn 105. 107 ff. X13. xiö ff. 124 ff. 
148.237.250 ff. 357; bei fraozösiseben 134.X4X. 
308: bet italienischen 27z. 282. 326; vgl. ZfVk 
22 (X 9 is), * 39 . *36. •) SAVk. 22 (19x8—19), 
225—231; vgl. auch Säbillot 4, 327 {107). 
’) Zürcher Hs. von 1393, Grimm My/h. 3, 
4x2: Trierer Hs. um X415, Hanseo Hexen¬ 
wahn 82; der Schwabe Job. Nider (1435—X437) 
Hansen 89 und ZfVk. 23 (1913], 13; W a - 
genseit bei Wolf Beitr, i, 188; vgl. 
Grimm Myth, 2, 778. *) Zu Vintler vgl. 
Schönbach Zeitschr. f. Österr. Gymnasien 
31, 378 und Studien sur Cesch. der altdeutsch. 
Predig 2, 122; ZfVk. 23 (29x3), 11. 13. •) So 
adüesische Sermone und Traktate 24. u. 15. Jb. 
9. MscblesVk. 27 (19x5), 49—*50; Grimm 
Myth. 1,221. H. Naumann. 

Dieb (.= D.), Diebstahl (» Dl.) (s. a. 
stehlen). 

I. X. Der Dieb ein der Gesellschaft Ent¬ 
arteter. ^ 2. Ursachen diebischer Anlage. — 
11 . Der Kampf gegen den D.; 3. Abwehr des 
Dl.s. — 4. Entdeckung von a) Namen, b) Ge- 
stalt des fernen D.s, c) Prüfung des anwesenden 
Verdächtigen. — 5. Rückrwang des gestohlenen 
Gutes durch sympathetische Bestrafung des 
abwesenden D.s: a) an hinterlassenen Spuren 
des D.s, b) an zurückgebliebenen Teilen des ge- 
st^enen Gutes, c) am letzten Lageplatz des 
Entwendeten, d) durch äußerlich beziehungs¬ 
losen Analogie Zauber, e) mit Hilfe anderer dä¬ 
monischer Gewalten. — III. ö. Verteidigungs¬ 
waffen des D.s: a) Tote als Helfer (D.slicbt), 
b) andere Zaubennittel. — IV. 7. D.sdaumen. 

I. 1. Der D. ist ob seiner eine niedere 
Gesinnung zeigenden Missetat schon in 
der ältest bekannten Rechtsanschauung 
der germ. Ackerbaustaaten, im Gegensatz 
zu manchen Spuren antiker Auffassung, 
durchaus verachtet und straf¬ 
würdig *}. Heimlichen Dl., Neidingswerk 
(obd. untrliche Sache) zu verüben, steht 
dem kraftvollen Germanen nicht an. El¬ 
ben und Hexen sind feig und diebisch 
(s. stehlen). Heute noch ist dieses Ver¬ 
gehen in ausgeprägt germ. Landen, auch 
in Städten, viel ungewöhnlicher als im 
Süden. Dem gehässigen Frevel entspricht 
strenge Strafe, früher in der Regel* 
Todesstrafe, meistens Hängen {$. d.), 
beim Ergreifen schon zuweilen schimpf¬ 
liche Brandmarkung auf Stirn oder 


Wangen, später wenigstens die Schmach 
des Prangers ■), Wie verabscheut der 
DI. ist, beweist die häufige Warnung, wer 
Handwerkszeug von Zimmerleuten oder 
Maurern stehle, bekomme krumme Fin¬ 
ger (wer viel stehle, dem wüchsen ,,Ha- 
kerln“ am Finger, lange Finger) •), 
wer Löffel entwende, behalte im Tod 
das Maul offen *), Flachs-, Hühner-, 
Eier- und Bienend.e könnten nur schwer 
sterben und müßten in der andern Welt 
besonders büßen *). Denn noch über den 
Tod hinaus verfolgt harte Buße die Ent¬ 
arteten. Unter den reuelosen Verbrechern 
gehören vor allen die Grundd.e dem 
Teufel an •). Der D. muß als Geist, 
Nachtjäger umgehen^), dies Geschick 
trifft ihn mindestens, wenn der Bestoh¬ 
lene das Gebet um ewige Ruhe verweigert 
oder ihn verflucht hat®). Er wird am ge¬ 
stohlenen Gegenstand selbst gestraft, so 
muß der Netzd. in Ostpreußen nach dem 
Tod ohne Fingernägel alle Knoten des 
Netzes aufknüpfen*), der Pferded. gei¬ 
stert als schwarzes Pferd *®), ein Feuer- 
mann (s. d.) umspukt einen von einem 
Kirchenbau gestohlenen Steinhaufen **), 
ein Kartoffeld. geht mit einem Sack 
Kartoffeln um vgl. Grcnzsteinver- 
setzer, Schatzhüter. Auch der Mann im 
Mond (s. Mond) ist ein für die Feier¬ 
tagsschändung bestrafter D., gewöhnlich 
Holzd.*®). Ehe das Gestohlene zurück¬ 
gegeben werden kann, findet der um¬ 
gehende D. in der Regel keine Ruhe*®); 
vgl. erlösen, Verbrecher. 

Daneben hat auch im germ. Gebiet, 
Abscheu und Furcht in Staunen wan¬ 
delnd, die internationale Gestalt des 
Meister d.s Eingang gefunden **). 
Noch weniger widerspricht es der 
allgemeinen Verachtung des DI.s, wenn 
Obstdl. auf dem Lande nicht für unehr¬ 
lich angesehen wird*®), auch übermütige 
Kirmesd.e nicht cs steckt sogar ein 
alter Rechtsanspruch dahinter, 
wenn Eingriffe in Wald und Wild ebenso¬ 
wenig als Vergehen erscheinen,,,verboten 
sind, aber keine Sünde** *®). Das Gleiche 
gilt für die Nachsicht gegenüber Schwan¬ 
geren, die überall Feldfrüchte, bes. Äpfel, 
nehmen dürfen, ohne alsD.innen betrach- 
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tet zu werden; in Weistümern ist ihnen 
vielfach der Fang einer bestimmten Zahl 
Fische zugebilligt ”). Wenn der gewerbs¬ 
mäßige D. aber sein fdr 

etwas Ehrenhaftes hält, bleibt er mit 
dieser Ansicht allein Doch auch an 
den Nichtentarteten kann der Zwang 
herantreten, unentschuldbaren D). zu 
begehen, ohne daß er zum verächtlichen 
Verbrecher und wirklichen D. zu werden 
braucht, wenn er (meist geringfügige} 
Dinge stiehlt, die, durch den Akt des 
Stehlens als eine wirksame Zauber- 
Handlung gekräftet, erwünschten 
Nutzen bringen sollen (s. stehlen: Dl. als 
Zauber). 

Vgl. £ b e r t KgalUx, a, 390 ff.; Schrä¬ 
der R$atUx. <37 f. ; H o o p s R^aiUx, 1, 462 f.: 
Wilutzki R$cM 3, 33. 36: W. E. Wilda Das 
Stra/rschl dtt Germanen 1842, 860 ff.; A m i r a 
Grundriß 233 f.; Grimm RA .* 634 ff. •) Wil• 
da a.a. O. Boiff.; Grimm RA. 2,19411.; 
A m l r a Todesstrajen 1S2 ff.; K o n d z i e 11 a 
Volhsepbs 72. 173; Priedberg Bußbücher 
40; Liebrecht Zur Volhsh. 430 f.; 08 eD- 
br ü ggen Studien 198ff.; Schönbach 
Bertkold 0. R. 117 f.; Prangenrtrafe: Birlinger 
VolhiSh. 2, 227; Der2. Aus Schwaben 2, 508; 
Pick Aachen 2, 183 f. Panzer Beitrag 
J, 266: WZfVk. 32. 85 ♦) Grimm AfyfA. 3, 
449 Nr 452 (Ruckenphil.). Baumgarten 
Aus der Heimat 1869, to6; ZfrwVk. 1910, 42; 
Kuhn Westfalen 2,64 Nr. 195; SAVk.20, 385; 
Urquell 5, 21. *) Baumgarten a. a. O. 
125; Osenbruggen 293. ’) Alpen¬ 
burg Tirol S77. 184; Strackerjan 1, 
214.220; Köhnau 5 ag#n 2, 494; Reiser 
AUgdu t, 175. *) Heyl Tirol 60\ Strak- 
kerjan^ 2 Nr. 348 c. *)Toeppen Af e- 
Suren 113. S t r ac ke r j a n ^ z, 184. 

Grohmann 22. Künzig Baden 
x6: Holzd. fällt nächtlich Holz: Iteiser 
AUgdu z, 26. Grimm Mytk. 2, 398!.: 
Christi. Modifikation des kinderstehlenden 
Mondmanncs? Grobmann 29f.; Pan¬ 
zer Beitrag 2, 79; Pferded.; Sepp Sagen 
^ 74 * ^Sl« jüDg^ bes. NdZfVk. 3, 227 f. 

Ebd.; WZfVk. 32, 85. ‘»l Köhler KL Sehr. 

235 f. 307. 415: Liebrecht Zur Volksk. 
33!.; Bolte-Polivka Nr. 192; Groß 
Handbuch 2, g6i. Meyer Baden 124!. 543; 
Alemannia 25, 48. ZfrwVk. 1, I44; Keß¬ 
ler Hessen 2, 435. Schramek BöA- 
merwald 9{.; SAVk. 20, 380. 384: W. } 379. 
'•) Grimm RA.^ 741 f.; Höhn Geburt 238. 

Sartori Sitte u. Brauch 2, 771; Hell- 
wig Aberglauben 6off.; Urquell 3, 136, Zi¬ 
geuner. 

a. Daß der Mensch ein feiger D., ein 
Entarteter werde, davor herrscht große 


Furcht, schon ehe er geboren. Ängstlich 
wird gesorgt, daß der Charakter des Kin¬ 
des nicht diebischer Anlage 
verfalle. Wer einem D.sgeschlecht ent¬ 
stammt, dom ist freilich das Stehlen an¬ 
geboren, er ist ein Erb d.*^). Ebenso wird 
einer zum Erbd., wenn seine Mutter, als 
sie mit ihm schwanger ging, auch nur eine 
Kleinigkeit gestohlen oder wenigstens 
groß Gelüsten dazu gehabt hat “). So 
verdirbt schon ein böser Hang der Mutter 
das Kind, daher soll sie, wenn cs sic nach 
fremdem Eigentum gelüstet, wenigstens 
nicht selbst zugreifen, sondern sich es von 
andern nehmen lassen oder darum bit¬ 
ten **). Auch ohne schlimme Absicht darf 
sie nicht den Weg derD.e gehen, die Türe, 
den geweihten Eingang, vermeiden und 
durch ein Fenster oder eine andere Öff¬ 
nung in ein verschlossenes Zimmer stei¬ 
gen Wenn die Mutter sich von ihrer 
Pflicht davonstehlen will und zu leich¬ 
terer Geburt sich eines Zaubers bedient, 
wird ebenso der Trieb zum Dl. dem Kinde 
angeboren ^}. ,,Wann ein Mauß eins 
Kinds Nebele aß, so werds ein D.** *•). 
Das Neugeborene muß in alte Windeln 
gelegt werden ^), verhängnisvoll wird die 
Geburt am Dienstag (Ostpreußen) ^). 
Was nur den leisesten Schein eines Stre- 
bens nach fremdem Gu.t erweckt, be¬ 
einflußt auch jetzt noch die Ehrlichkeit 
des Kindes, z. B. das Werfen eines Gegen¬ 
standes über den Kinderkorb ^), oder 
wenn die Wöchnerin vor Ablauf der ersten 
sechs Wochen ein Schloß aufsperrt; 
nach dieser Zeit stellt man das Kind vor 
die Wahl eines Buches, eines Schlüssels 
oder von Geld —greift es nach dem Geld, 
so wird cs reich oder ein D.“). Gleich der 
Schwangeren darf das Kind selbst nicht 
auf dem D.esweg, durch das Fenster, ge¬ 
reicht werden oder krabbeln dürfen **), cs 
darf nicht in den Keller mitgenommen ^), 
nicht zugleich mit einem Hund oder 
einer Katze aufgezogen werden (Mecklen¬ 
burg) •*). AUgemein ist das Verbot, Kin¬ 
dern bis zum ersten Jahre die Finger¬ 
nägel, zuweilen auch die Haare, mit der 
Schere zu schneiden, die Nägel müssen 
mindestens das erste Mal von der Mutter 
oder auch das ganze erste Jahr abge¬ 
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bissen werden, vgl. abbeißen, abschnei¬ 
den § 5. Wenn eine Mutter gewohnt war, 
ihr Kind stets schon vor Sonnenaufgang 
an der Brust trinken zu lassen, soll sie es 
das letzte Mal auch tun, sonst kann das 
Kind sich einst des Stehlens nicht ent¬ 
halten •♦). Mit dem ersten Le- 
bensj ahre endet im allgemeinen die 
Notwendigkeit solcher Schutzmaßnah¬ 
men, die der Abwehr böser Dämonen, die 
das Kind vor und nach der Geburt schä¬ 
digen können, verwandt sind, zum Teil 
selbst zugehören **), vgl. Schwanger¬ 
schaft, Neugeborenes. 

•‘) Grimm Sagen 75 Nr. 83. Ebd.; 
Grimm A/yfA. 3, 459 Kr. 728; Strackerjan 
7,47: Aodree Braunschweig 283: Drechsler 
I, 178; ZfVTc. 23 (1913), 277; Köhler Voigt- 
fand 435: Grüner Egerland 33: Sebön- 
werth OberpfaU s. 133 Nr. 4: Pol li n ge r 
Landshul 243; Birlinger Volhstk. i, 495: 
BohneQbergert7; Höhn Geburt 237: 
Hillner Siebenbürgen 13 Kr. 5. Bei den 
Sudslaven empfängt das Kind das Bild des 
Gestohlenen als Muttermal da, wo die Mutter 
ihren Körper zuerst nach der Tat berührt: 
Krauß SiUe u. Brauch 336. Vgl. Schweden: 
Svenska Landsmil 8, 3, 383. Höhn 
a. a. O. **) Knoop Hinterpommern 233 
Nr. 5, ”) Le o pr ech t i ng Lechrain 9. 

^ Birlinger Aus Schwaben 2, 240. 

**) Fo g c l Pennsylvania Nr. 73. ") W. $ 68. 
•*) J0hn Erzgebirge 56. “IBauragarten 
• 4 ur der Heimat 2869, 26. Schmitt 
HetHngen 14; Rochhola Kinderlied 317; 
Fogel a.a.O. 44 Kr. 89. John a. a. O. 

W. { 600. Wenn das Neugeborene zuerst 
einea Hund berührt, wird es ehrlich, eine 
Kkize, fabch (Möre, SmiUnd). Sveoska Laods- 
niil s» 5 i 7 * **) B a u m g a r t e D a. a. O. 28. 
») Vgl. NdZfVk. 3. 100. 134.; ZfVk. 27, 740 - 

II. Der D. ist der verhaßte Feind des 
Eigentums, vielfach sind die Waffen zu 
seiner Abwehr, noch zahlreicher die 
Mittel, das Gestohlene zu entdecken und 
unter oft qualvollem Zwang wieder bei¬ 
zubringen. Dazu genügt nicht natürliche 
Ueberlegenheit an Vorsicht oder Stärke, 
toan bekämpft die heimliche Tücke der 
D.e, die auch vor Zaubermittcln nicht 
zurückschrecken (s. § 6), am besten durch 
zauberische Maßnahmen. 

3. Zunächst sucht man, den DI. selbst 
unmöglich zu machen, den D. a b ^u- 
w e h r e n , vgl. Abwehrzauber § i d, s. 
d. w. über Abwehr zauberischen Dl.s der 
Hexen, Hexcrichc, Erntegeist er, Zw’crgc. 


£5 ruhen schützende Kräfte in manchen 
Dingen und Zeichen. Im MA. hielt man 
den Topas, den Augenhelfer, für 
einen guten Schutz vor Räubern und 
D.n**), Stahl, vgl. Abwehrzauber 
§§ 2. 4, wird aus diesem Grunde neben 
den Gcldschatz gelegt oder Kreide 
oder, nach einer Waschung des Geldes 
mit reinem Wasser, ein wenig Brot und 
Salz^}. Allermannsharnisch 
bannt die D.e**). Noch deutlicher er¬ 
kennt man die bewahrenden Mächte, 
Götter und Geister, bei den folgenden 
Symbolen: Drei am hl. Abend auf 
die Dielen des Oberbodens gezeichnete 
Kreuze verhindern Einbruch*®), wie schon 
anord. Riesen und Odin beschwörende 
Runen und Donars Hammerzcichen ge¬ 
wirkt haben Man schreibt ans Haus 
das Wort ,,Nichtskoscmich‘* (verball¬ 
hornter hl. Nicasius?) oder ruft den hl. 
Dismas als Schutzpatron an **). Man 
spießt auch eine lebende Kröte (s. d.) 
im Herbst an ein Holz, hängt dies am 
Dachfirst auf bis zum nächsten Frühjahr; 
zwei Jahre wiederholt, bleiben die D.e 
fern **). Auch ohne solche Vorkehrungen 
wird der D., wie zahlreiche Sagen er¬ 
zählen, beim Stehlen (s. d. § p) oft durch 
Geistererscheinungen abgcschreckt. 

Der bestellte Wächter des Besitzes, der 
Hund, der heult und die Schnauze hoch¬ 
hält, wenn ein D. droht **), bedarf be¬ 
sonderen Schutzes vor dem Bespre¬ 
chen (s. d.), das unmöglich wird, 
wenn die Hunde Namen des reinen, nicht 
bcsprech baren Elementes tragen wie 
„Wasser", „Strom", „Flut" *®). Man 
unterbindet auch die Wirkung des das 
Bellen nehmenden Brotzuwerfens, wenn 
man dem Hund von jedem Brot, das in 
Betracht kommt, die Bäckermarke zu 
fressen gibt *•). Noch wichtiger ist, dem 
Schlafzauber der D.e (s. § 6 a) zu 
begegnen, man muß vor allem darauf 
achten, daß das ausgelöschte Licht nicht 
umgekehrt auf dem Leuchter stecken 
bleibt, sonst kann niemand vom Schlaf 
erwachen*^). Und wenn die Sarglichter 
'einer Beerdigung statt mit der Lichtschere 
mit der Hand gelöscht werden, können 
die D.e in diesem Haus kein (D.cs-)Licht 
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anzünden und es ist behütet, solange der 
Lichtrest aufbewahrt wird ^). Nicht nur 
das Haus gilt es zu verteidigen, auch der 
Acker kann bewahrt bleiben, wenn 
man je ein Korn an den vier Ecken in die 
Erde steckt ^), vgl. Acker § 8. 

Die beliebteste Waffe ist aber der 
eigens erteilte Segen. Schon die Weihe 
der Türen schreckt den D. vom natür- 
liehen Eingang ab völlig hindert ein 
im Haus liegender H a u s s e g c n 
und wer den rechten Tobiassegen 
(s. d.) besitzt, ist ebenso behütet ®*). Den 
sichersten Schutz gewährt der besondere 
D.c 8 b a n n , ein Stück Hexenkunst, 
das den D. mindestens zur erfolglosen 
Umkehr zwingen will, meist ihn auf hand- 
hafter Tat festhält, „stellt", „stehen 
läßt". ,,Stennelt" (mcckl.), ,,bannt", 
„anbindet", ,,verspricht", „angefroren 
macht", „festmacht" oder „festschreibt". 
Diese Kunst des D.s t e 11 e n $ , der 
ganzen Menschheit eigentümlich er¬ 
scheint gewöhnlich als ein Geheim- 
n i s gewisser, vorwiegend älterer, 
Personen ^), von Sympathiedoktoren “), 
Scharfrichtern^), auch aus¬ 
schließlich katholischen Geistlichen — 
also eine Kunst des ,,Medizinmannes" 
der Primitiven aller Zeiten; cs spielt sich 
auch hier wie beim Krankheitszauber 
(s. Krankheit) letzten Endes ein Kampf 
mit dämonischen Gewalten ab, so daß 
man mitunter mit verwandten Waffen 
vorgeht. Die eigentliche Zaubcrhandlung 
wird natürlich nicht gerne preisgegeben 
und so seltener ersichtlich. Zahlreich be¬ 
kannt sind aber die gesprochenen oder ge¬ 
schriebenen D.e s 8 e g e n (s. d.), die in 
der Mehrzahl Beschwörungen sehr nahe¬ 
stehen und von denen es einmal heißt, daß 
sic das Weib dem Mann und der Mann 
dem Weib nicht lehren soll, wenn sie ihre 
Wirkung nicht sollen verlieren “). 

Man spricht den D.essegen abends über 
Haus oder Feld, so daß nachts alle D.c an 
der Grenze festgebannt stehen und bis 
Sonnenaufgang oder bis zu ihrer Lösung 
bleiben müssen Man umschreitet in 
der ersten Abenddämmerung in einem 
gewissen Zirkel das Haus, spricht dabei 
einen D.essegen; der D. kann ins Haus 
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(auf das Feld, in die Schafhürden) ge¬ 
langen, bleibt aber festgehalten, bis er die 
Beute von sich geworfen, oder kommt 
überhaupt nicht mehr los und muß ster¬ 
ben, wenn der Morgen ihn noch ungelöst 
trifft ^). Oft muß der Umgang um 
den zu schützenden Platz dreimal 
erfolgen, ohne umzusehen und peinlich 
genau den Kreis schließend, zum Schluß 
dreimal ,,Im Namen Gottes" usw. •*), die 
Gangrichtung wird einmal auf Rügen 
,,von Osten nach Norden", also der 
Sonne entgegen, angegeben •*). Der Um¬ 
gang fällt auch weg, der Spruch erfolgt 
aber gewöhnlich dreimal, die Zeit des 
Bannens liegt stets zwischen Sonnen¬ 
untergang und Sonnenaufgang •®) oder 
nur abends, mitternachts^). In Schlesien 
muß man zur Stellung von Fcldd.cn vor 
Sonnenaufgang hinausgehen, unterwegs 
„gewisse Gebete" verrichten, dann, ohne 
zu sprechen, den D. ansehen und vor Son¬ 
nenaufgang wieder zu Hause sein ^). 

Der gebannte D. wird in steifer 
Haltung in der Regel mit der Gebärde 
des Stehlcns vorgefunden •*) oder 
auch schon an der Grenze, z. B. beim 
Übersteigen der Planke •’). Die Lösung 
muß vor Sonnenaufgang ge¬ 
schehen, meist einfach mit wenigen Wor¬ 
ten, z. B. ,,nun kannst du gehen", durch 
eine Ohrfeige, einen Stoß •®) oder auch 
durch kreisförmiges Ausschneiden des 
Rasens, worauf der D. steht ••), durch 
Rückwärtssprechen des Banngebets . 
Zuweilen glaubt man, daß der D. selbst 
dem Bann entschlüpfen könne, wenn er 
seinen Weg wieder (nackt auf seinen 
Kleidern) rücklings ginge oder in alten 
Schlappschuhen komme und diese weg¬ 
werfe, sobald der Bann wirke”). Meistens 
kann er sich aber nur lösen, wenn er 
sämtliche Sterne und Grashalme u. a. m. 
zu zählen vermocht ($. D.ssegen) ”). Der 
Nichtgclöste, vom ersten Sonnen¬ 
strahl getroffen, stürzt tot zu Boden, ver¬ 
kohlt, fällt zu Asche zusammen oder ver¬ 
schwindet, vom Teufel geholt, eine Folge, 
die nur selten zum Sterben nach einem 
Jahr oder bloß einem 24stündigeQ Stehen 
gemilderter scheint”). Aus Furcht vor die¬ 
sem Teufelswerk des D.sbannens glaubt 
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schließlich, daß der Teufel beim Vergessen 
des Lösens den Banner selbst holt”). 
Dieser Tod durch die Morgensonne er¬ 
innert an den agerm. Glauben eines 
gleichen Schicksals, das die von Jener 
überraschten Unterirdischen ereilt ”), 
vgl. Alviss. Der Abwehrzauber wird 
hier also leicht zum Strafzauber (vgl. 

§ 5 )- 

Den D.ssegen vertritt auch die S a - 
l 0 r formcl (s. d.); ein Arzneibüchlein 
1768 empfiehlt, einen Zettel an die Türe 
zu kleben mit den Worten: Welcher D. 
das an der Tür ansiehet, wird nicht mehr 
Weggehen können, bis er drappiert wird: 
Sator usw.”}. Oder man setzt durch 
Rückwärtsbeten des Vaterunsers ”), 
durch den Katmonisegen (s. Abwehr¬ 
zauber § 2 d) die D.e fest. Als eine ganz 
kurze Bannformel erscheint: Remperas, 
der Meister aller D.c, binde dich ”). Ein¬ 
brecher w*erden aufgefordert, niederzu¬ 
sitzen, das Geld zu teilen, zu essen, und 
sie sitzen fest^). Oft genügt es, den Zau¬ 
berbann, der die D.e festhalten soll, nur 
an einem besonders wirkungsvollen Tage 
auszusprechen, wie am Karfreitag- 
ni 0 r g c n •') oder einem Donners¬ 
tagmorgen früh vor Sonnenaufgang 
(unter freiem Himmel I) Man kann den 
D.ssegen auch über einen einzelnen Ge¬ 
genstand sprechen, z. B. einen durch den 
Winter zurückgelassenon Almkesscl ”) 
oder einen Baum”). Solchem D.sbann 
stehen schließlich auch die F I u c h f 0 r - 
mein sehr nahe, die man nament¬ 
lich im MA. in die Bücher einge¬ 
tragen hat (orientalischen, nachchrist¬ 
lichen Ursprungs) ”). Durch ihren reli¬ 
giösen Charakter geheiligte Dinge üben 
selbst einen zwingenden Bann aus, solche 
Straf wunder treffen von der Antike 
und dem Frühchristentum bis zur Gegen¬ 
wart immer wieder die Reliquiend.e ®*J. 
Gegen Kirchend.e gibt es einen beson¬ 
deren Bannsprueb des hl. Adalbert, in 
dem sogar Luzifer beschworen wird”). 
Gestohlene Reliquien, Heiligenbilder, 
Glocken (s. dd.) kehren nach zahlreichen 
Sagen von selber zurück. So kommt 
der D. eines Muttergottesschmuckes nur 
eine halbe Viertelstunde W’cgcs weit, es 



bleibt ihm nur übrig, das Gestohlene 
zurückzubringen ®®). 

Meyer Aberglaube 57; NdZfVk. 5, 5. 

Scbulenburg Wend. Volkstum 207: 
vgl. das Messerwerfen in die Türe gegen den 
D.: WZfVk. 32, 85, •) Rockenphilosophie 1709, 
II c. 5; 14 c. 6 . •) W. { 127. ••) John 
Ersgebirge 133. *•) ZiVk. 13, 270. 2681.: \\\ 
§ 61Ö. <•) W. § 642; Kerl er Patronate 6$. 

Baumgarten Aus der Heimat 2, 85. 
**) Bartsch Mecklenburg 2f 139. **) Strak- 
kerjan^ t, 64; Lauffer Hiederdeuiseke 
Volhsk. 114 f.; Mackensen Hanseat. Sagen 
42: nach den unwiderstehlichen Katurge- 
walten von Ebbe und Flut. **) W. | 680. 

Rockenphil. 1709, 320 c. 74; Keller 
Crab d. Abergl. 4, 248; Grimm Myth. 

• 3, 440 Kr. ibO; Schmitz Eifel 2, 48 f. 

Bartsch a.a. O. 2, 94; ZlVk. 17, 373. 
**) D r c c h s 1 c r 2, 55. •*) V. C e n n c p Pites 
de passage 32. ®*) John Ersgebirge 27. 

«I ZföVk. 190S, 114. Vgl. bes. SAVk. 25, 
iff.; Grohmann 202 f. Z/öVk. 4 
(1898), 263 {.: Urquell 1891, idO; Endt 
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ZfVk. II, 7tf. Schell Bergiseke Sagen 
293. *•) Urquell 1891, 187. ••) MschlcsVk. lO 
(190C), 32. Der Segen „halt auf 4 Wochen" 
(Zauberbuch Ende 18. Jhs.): Klapper Sekh- 
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Rank Böhmerwald t, 162; Urdhs-Brunnen 7, 
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u. Schwartz 448 ff,; Schell 152: 
FFC. 35,140. •*) Heckschcr 329. **)Kuhu 
Westfalen 2, 193. Schell 293; Halt- 
rieb Sübenb. Sachsen 274 {. D r e c b s 1 c r 
2,60. Sc he n 35. 152. 209. 397; Strak- 
kor j an i, 121; Eisei Voigtland 224 f.; 
Endt Sagen 47. 178. 180. **) Müllen- 
hoff Sagen 199 f. **) Schell 132; K ü h - 
nau Sagen 3, 237; Birlinger Aus 
Schwaben t, 320; Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 213; Ohrfeige: FFC. 33, 156; 

Drechsler 2, 60; Urquell 2891, 187. 
Reiser Allgäu t, 209; SAVk. 25, X4I. 

B a u m g a r t e Q a. a. O. 2, 82. Dir- 
1 i n g e r Volksth. i, 337. Baumgarten 
2, 83: Schönwerth Oberp/oh 3, 214. 

Birlinger Aus Schwal^n 1, 2x4. 
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(1898)» 266. ^)v. Künßberg Rechis^ 
brauch und Kinderspiel Sit^b. Heid. 1920, 47; 
ZfVk. 2, 83; 6, 446; AKultG. 4, 197 ff. 
**) Schmidt KuUüberfr. 104 f.: Grimm 
Sagen 1x4 i. Nr. 133; Mackensen Näs. 
Sagen 186. M 0 q t a n u s VolhsfesU 120 {.; 
Anhorn Magiologia 771. Zingeric 
Sagen 523. Vgl. Meyer Aberglaube 161; 
Hcyl TiVef 442 Nr r. 

4. Hat der Dl. nicht verhindert werden 
können, so strebt man fürs erste, das 
Entkommen des D.es auf au* 
halten. Man dreht sogleich den Eß- 
tisch mit den FüOen nach oben, dann gc* 
langt kein D. über die Dorfgrenzc ^), er 
mu 0 wenigstens das Gestohlene an der 
Grenze zurücklassen*®). Bei den Ruthe* 
nen sperrt Glockenläuten die Grenze®^). 
Gegen einen Tierdl. legt man ein Brot ver¬ 
kehrt auf den Tisch und stellt einen Besen 
auf den Kopf, dann muß das Tier zurück, 
oder es schreit, bis cs losgclassen *^). Wenn 
man die frischen D.csstapfen im Rasen 
eingedrückt findet, sofort aussticht und 
einen Ejsennagel durchschlägt, ist der D. 
gebunden (vgl. § 5 a), ebenso, falls bei 
einem RoßdI. ein Fricdhofnagel in die 
frische Hufspur gestoßen wird*^). Oder 
man steckt des gestohlenen Rosses Sattel 
und Zaum in den wohl vermachten Back¬ 
ofen, vergräbt den letzten Strick im fri¬ 
schesten Grab, dann kann der D. das 
Pferd nicht wegbringen ; doch darf der 
neunte Gatter noch nicht überschritten 
sein (vgl. § 5 Einleitung] •*). 

Ist der D. aber unerkannt entwischt, so 
bieten sich zahlreiche Mittel, mit Hilfe 
höherer Mächte den D. zu entdecken. 
Die Zauber, die dazu angewandt werden, 
tragen mehr oder weniger deutlich den 
Charakter von Gottesurteilen 
(s. d.), obgleich sie zum Unterschied von 
den Gottesurteilen im engeren Sinne meist 
nicht unmittelbar die in der Regel ab¬ 
wesende Person des D.s erproben können; 
über die begleitenden Formeln vgl. 
D.ssegen § 10. Durch alle Zeiten und Län¬ 
der verteilen sich die Zeugnisse von Leu¬ 
ten, die häufig D.s entdcckung wie 
Strafzauber (s, § 5) geradezu als Beruf 
ausüben gleich den D.sstellern •*). Im 
germ. MA. erwähnt schon Gregor von 
Tours {gest. 594) eine Wahrsagerin, die 


gew'erbsmäßig D.c namhaft macht 
Berthold von Regensburg nennt solche 
„warsagen**, die betrügerisch mit den 
D.en unter einer Decke stecken ••). Au¬ 
gustiner in Freiburg (Schweiz) wenden 
sich 1596 an Wahrsager, um einen Dl. 
aufzuklären**). Wegen dieses Vcrgchcn.s 
sind Hexen und Zauberer 1401 in Genf, 
J421 in Bamberg, 1471 in Frankfurt a. M , 
1507 in Köln angeklagt Um 1634 be¬ 
gegnen diese Woarsäger oder Wichelcr 
zahlreich im bergischen Land wie 
auch Anhorn über sic klagt Einem 
Jesuiten, einem Seminariherrn, der 1748 
gestorben, wird die Kunst, D.e in einem 
2^uberspiegel zu sehen, nachgesagt 
Gerade das 18. Jh. zeigt noch eine Fülk 
von Wahrsagern, Kristallsehern und an¬ 
dern solchen Schwarzkünstlern, gegen die 
sich aufgeklärte Richter noch immer 
wehren obschon bereits die Carolina 
alle abergläubischen Anzeigen abgelehnt 
hat ■®*). Aber auch der neueren Zeit fehlen 
nicht bestimmte ,,berufene** Persönlich¬ 
keiten, „weise Männer'* und „kluge 
Frauen", die D.c nicht nur zu stellen, wie 
§ 3 erörtert, sondern auch zu entlarven 
und zu zwingen vermögen***). Die „Na- 
wisers" (Befindcr) und „Nawiscrschen" 
Oldenburgs nennen dabei die D.c nie un¬ 
mittelbar bei Namen, wohl um Verlcum- 
du ngsklagcn zu entgehen **’). Bei der 
Stärke, mit der stets viele an die Wirkung 
dieser zaubcrischenMaßnahmcn geglaubt, 
überrascht es nicht, daß auf ihre Andro¬ 
hung oder Ausübung hin wie bei andern 
Gottesurteilen Schuldige oft gestanden 
oder das Gestohlene heimlich zurückge¬ 
bracht haben, ein Erfolg, der heute 
noch cintreten kann **•). Doch nicht nur 
menschliche Entdecker fürchten die D.c, 
auch verräterische Vögel, so in Böhmen 
Krähe, Elster, Turmfalk und Kuckuck*^*/. 

Die Entdeckung des D.s: 
a) Man sucht den Namen desD.s 
zu erfahren. Hierzu leistet die Macht 
des Ererbten, durch alten Besitz 
Geheiligten die beste Hilfe (s. Erbe, Fa¬ 
milie). Man legt einen Erbschlüs¬ 
sel in ein Erb buch, eine Erbbibcl, 
einen Erbpsalter, das 7. Buch Mosis (s. 
Schlüssel, Buch, Bibel, Moses) von oben 
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hinein .,auf einen gewissen Vers eines ge¬ 
wissen Psalms** (Offenbarung Johannis, 
Jcs. 14, Joh. l), daß der Griff oben hcr- 
ftusbleibt, bindet dann das Buch fest zu, 
hält den Schlüssel mit den zwei Zeige- 
üngern oder Mittelfingern und nennt ver¬ 
dächtige Personen mit Namen; bei wel¬ 
chem Namen der Schlüssel mit dem Buch 
sich herumdreht oder der Schlüs¬ 
sel herunterfällt, der wird für den D. ge¬ 
halten ***}. Bei Anhorn heißt es, daß ein 
Kreuzschiüsscl, der in einen Zettel mit 
den Namen der Verdächtigen gehüllt ist, 
in das i. Kap. Joh. geschoben wird, eine 
Jungfrau anfassen muß und dann die 
Namen gesagt werden *^*). Es finden sich 
noch manche Variationen wie: Schlüssel 
und Bibel werden mit einer Schnur um¬ 


wunden, deren Enden am Tisch und an ei¬ 
nem Nagel in der Wand befestigt; beim 
D.snamen dreht sich das Buch Buch 
und Schlüssel müssen dreimal ererbt sein, 
der Schlüssel wird auf das Buch gelegt, 
beide auf einen Tisch in einen Kreis von 


geweihter Kreide, um den die Namen der 
Verdächtigen herumgeschrieben werden, 
man dreht den Schlüssel, der Name, auf 
den der Bart beim Stehenbleiben zeigt, 
ist der des D.s*^). Oder der Schlüssel wird 
auf das aufgcschlagene „abgestorbene** 
Gesangbuch gelegt, man spricht: ,,N. N. 
hat's gestohlen**. ,,Nein, er hat's nicht ge¬ 
stohlen** — tat cr's doch, so rückt der 
Schlüssel von der Stelle Der Erb- 
Schlüssel wird auf den Boden gehängt; 
sobald ersieh zu drehen beginnt, hat man 
den D. erraten Der Erbschi üsscl- 
Zauber ist noch heute lebendig, wie Fälle 
aus den Jahren 1873 (Prov. Preußen), 
1899 und 1901 (Pommern), 1905 (Rix- 
dorf), 1906 (Schlesien) erweisen ^*). Die 
Endlage des gedrehten Schlüssels kann 
auch bloß anzcigen, nach welcher Seite 
der D. entwichen*'’). Diese Richtung 
wird bei einem neueren Vichdl. auch ein¬ 


mal so ermittelt, daß ein wenig Stroh 
aus dem Stall angezündet und der Zug 
der Flamme als wegw*eisend angesehen 
wird "*), oder man schüttelt eine mit 
Bier gefüllte Schüssel, in der ein Pfen¬ 
nig für den Bestohlenen und einer für 
den D. liegen; nach welcher Seite der 


1 
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D.spfennig * rutscht, dahin ging die 
Flucht "•). 

Man steckt ein Erbsieb wagrecht auf 
die Spitzen einer offenen Erbschcre 
(s. Schere, Sieb, Siebdrehen), ihre zwei 
Ohre halten zwei Personen mit den Zeige¬ 
fingern, die verdächtigen Namen werden 
gemurmelt, bis das Sieb bei einem Namen 
sich u m d r e h t oder zittert '**). Sieb 
und Schere müssen dabei an einem dun¬ 
keln Ort von einem konfirmierten Mann 
und einer konfirmierten Frau gehalten 
werden, bis das Sieb bei einem Namen 
zu Boden fällt'*') u. a. m. Nach Anhorn 
wurde das Sieb auf eine mit zwei Fingern 
gehaltene Zange oder ein in einen runden 
Pfahl geschlagenes Beil (eine Axt) auf¬ 
gesetzt'**); vgl, Axinomantic, Koskino- 
mantic. In einem Prozeß 1708 wird 
erklärt, das Sieb stehe zuerst, bis der 
Täter genannt sei, und dann beginne es 
zu laufen '**). Man bezeichnet auch ähn¬ 
lich dem Erbschlüsscizauber mit einem 
Stab einen Kreis, schreibt darein die 
Namen, steckt eine Schere mit einer 
Spitze in den Boden, dreht sic um, bis 
sic auf den D.snamen fällt '**). Dieses 
Siebdrehen, schon den Griechen bekannt, 
begegnet besonders im 16. und 17. Jh. in 
Deutschland und Frankreich ***). Ver¬ 
wandt ist das Drehen eines Rades 
oder einer Scheibe (auch Strafzauber, 
s. § 5 d) unter Aufzählung der Namen, 
bis das Rad stillsteht'**). 

Weiter lassen sich durch das Feuer 
gestärkte Dinge befragen, vgl. Pyro- 
m a n t i e. Man erhitzt ein Vierling 
Schmalz am Feuer und wirft unter Na¬ 
mensnennung ein Blättlein Singrün hin¬ 
ein; wenn es aus dem Schmalz springt, ist 
die Schuld erwiesen '*’). Oder cs werden 
ebensovielc aus fließendem Wasser ge¬ 
holte Steine als entwendete Stücke im 
Feuer angeglüht, drei Tage unter der Tür- 
schwelle vergraben, dann Stein für Stein 
unter Namensnennung in gesegnetes 
Wasser geworfen, beim Schuldigen 
zischt das Wasser auf '**). Ähnlich ver¬ 
hält cs sich mit dem Legen benannter 
Zettel in Weihwasser, wobei der Name, 
der den Boden zuerst erreicht, dem D. 
zugehört '**), und dem Beckenzauber, wo 
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bei der Frage nach dem D. zur Bejahung 
die in die Schüssel geworfene Silbermünze 
hcrausspringt vgl. Hydromantic. 

Es werden schließlich auch mehr per¬ 
sönliche Machte um eine Offen¬ 
barung angegangen. Ein Tiroler Zauber¬ 
künstler um 1800 unterrichtete sich über 
jeden D. dadurch, daß er Schlag Mitter¬ 
nacht am Grab des jüngst Verstorbenen 
im Ort drei Hände voll Erde über den 
Kopf warf, eine Beschwörung abicsend, 
worauf der Tote sich erhob und den 
Namen nannte ”*). Man gräbt ein Grab 
auf, um den Toten auszuhören Man 
fragt unter Zauberworten ein reines 
Kind Heilige werden angc- 
rufen, so in einem frz. Psalter des 12. Jhs. 
die Kreuzfinderin Helena Antonius 
von Padua Wallfahrten werden zu 
diesem Zweck ausgeführt. Andrerseits 
fehlen auch Kartcnschlägcrin- 
n e n und die Kunst des Ausrechnens 
nicht als Aufklärungsmögüchkeiten 
vgl. die hellenistische G c m a t r i e 
(s. d.) Endlich wird der Teufel 
selbst durch eine umständliche Beschwö¬ 
rung nach dem D. befragt, wie ein Bei¬ 
spiel aus Genf 1401 bezeugt 

b) Man sucht die Gestalt des D.s 
zu erblicken. Das Bild des Schuldigen 
kann noch heutzutage in einem Zau¬ 
ber- oder Siclitspicgcl, D.s-, 
Welt-, Bergspicgel, geschaut werden (s. 
Spiegel) Darum wurde 1471 in Frank¬ 
furt a. M. ein Weib gezüchtigt, weil cs 
11. a. in einem Spiegel gestohlene Sachen 
erblickte^*®). Mit gewissen Worten und 
Zeremonien wurde der Teufel bei dieser 
Spiegel- und Kristallzauberei beschwo¬ 
ren Als Spiegel dient oft der spie¬ 
gelnde Schein eines Glases oder Steines: 
so erkannten Erfurter Weiber 1558 im 
Spiegel eines Kristallglases einen D. 

Der weise Mann oder die kluge Frau 
,,gehet in die Kammer, schauet in den 
Stein (welches ein Nccromantischer Kry- 
stall) oder Spiegel, zuweilen auch ein 
Jaspis, nachdem sie vorher die Sprüche 
und Segen heimlich.. mit verschiedenen 
Grimassen gesprochen, so soll alsdann im 
Spiegel das Begehrte erscheinen“ Ein 
Beispiel unserer Zeit für viele: ein schwä- 
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bischer Bauer, gest. 1913, soll einen sol¬ 
chen Zauberspiegel besessen haben, zu 
dem die Leute von weit her pilgerten 
Man läßt auch den Bestohlenen in einem 
gläsernen Prisma ein Gesicht sehen und 
daraus den D. erraten Geiler von 
Kaysersberg klagt 1490 die Wahrsager 
an, sie,,machen Gesichten uf ein N a g c 1 , 
salben den mit öl (legen Gumpertbletter 
daruff) und muoss ein Junkfrawe, ein 
Kind, das lauter ist und unverfleckt, in 
den Nagel sehen und sagen, was es in dem 
Nagel sicht“ (noch heute im Kinder¬ 
spiel erhalten) Die oldenburgischc' 
Nawiscrschc zeigt das Bild des D.s in 
einem Eimer mit Wasser *^). ln Schwa¬ 
ben werden D.c durch Zaubertropfen ge¬ 
schaut Der D. erscheint in einer Flasche 
mit Weihwasser, die ein unschuldiger 
Knabe hält und beschwört Vielleicht 
soll auch bei der Schaumprobe (s. u 
§ 4c) der D. im Schaum gesehen werden 
(s. a. helUehcn). 

Ferner gibt cs mancherlei Mittel, die 
bewirken sollen, daß der D. dem Bc 
stohlcnen im Traum erscheine. Dic^ 
erreicht man durch eine unters Haupt 
gelegte Wcgwartwurzel, wie eine Hs. 
dcsSpätma.s empfiehlt“^), durch unters 
rechte Ohr gelegtes Eisenkraut, auch ein 
mit bestimmten Buchstaben beschrie¬ 
benes Blatt (vgl. § 5 c), oder durch auf 
den linken Arm gebundenen Knoblauch 
und Brot, wobei beim Aufwachen der 
Hinterkopf nicht mit den Händen ge¬ 
rieben werden darf, damit das Geträumte 
nicht vergessen werde“*), Oder man berge 
unter der linken Ecke des Kopfkissen- 
Überzugs drei einzelne Blätter aus den 
vier ersten Büchern Mosis, übers Kreuz 
gelegt und in der Milte festgenäht, die 
übrigen Blätter aber unterm Haupt***). 
Laßt man eine Antoniusmesse lesen^ so 
sieht der Geistliche den D. in der Wand¬ 
lung ***). 

c) Man prüft die Verdäch¬ 
tigen selber auf ihre Schuld. Hier 
nimmt der Entdeckungszauber, der bis¬ 
her mit der Hilfe heiliger und dämoni¬ 
scher Kräfte Namen und Gestalt des D.s 
zu offenbaren gesucht, deutlicher die 
Form eines Gottesurteils an. Ira MA. wie 
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noch beute muß der Verdächtige unter 
Gebeten von gesegnetem Käse oder 
Brot, Cründonnerstagsbrot, ,, unge¬ 
säuert Gersten-Brodt oder Schaaff- 
Käse““*), essen; dem D. bleibt der Bissen 
im Hals stecken ***), vgl. Gottesurteil, 
Geweihter Bissen; D.ssegen 2, xoa; 
Artomantie; Tyromantie. ln diesem Ver- 
lahren steckt ein Stück Psychologie wie 
auch in dem Betastenlassen einer mit Ruß 
bestrichenen Henne, wobei der Schuldige 
weiße Hände behält **’) (vgl. Alcktryo- 
mantie), oder in der Verteilung von Stroh¬ 
halmen, die in der Hand des D.s wach¬ 
sen ***}. Weiter tritt man mit einer Ha¬ 
sel- oder Wünschelrute (s. d.) vor 
die Verdächtigen oder vor ihre auf Zettel 
geschriebenen Namen, sie zeigt sogleich 
auf den D. **•); in den Vogesen macht 
man mit ihrer Hilfe den Weg des D.s aus¬ 
findig**’}. Ein Gottesurteil steckt auch 
in dem oberpfälz. Auslegen eines Eis, in 
das eine Krankheit gebannt worden: 
wer es aufhebt und davon krank wird, 
der ist der D. ***). Manche Sage be¬ 
richtet die Überführung eines leugnen¬ 
den D.s durch ein sofortiges Wunder, 
das ihn Lügen straft ***). Doch einen 
seitigen D. erreicht auch ein hinkender 
Scherg! 

Ob man den D. überhaupt werde ent¬ 
decken können, verkündet die Schaum¬ 
probe: man gießt eine Schüssel voll 
Bier, spricht darüber ein Gebet; erscheint 
währenddessen eine Blase, so ist es ein 
gutes Zeichen; man wiederholt das Ver¬ 
fahren 80 lange, bis sich eine Blase zeigt, 
dafür gibt cs besondere Schaumseher 
(s. Schaum) ***). Man schüttelt die Schüs¬ 
sel auch, um den Schaum zu erzeugen ***). 
Hier liegt der gleiche Entdeckungs z w a n g 
vor wie bei dem öfteren, zehnmaligen 
Beten des 16. und 109. Psalms ***), vgl, 
deren Inhalt. Ein Geständnis her¬ 
vorzuzwingen beabsichtigt das antike, 
noch im tt. Jh. bekannte Mittel der 
Eingabe von Kaulquappenzungen, die 
Froschgeschwätzigkeit erregen sollen ***). 
Ebenso wirkt unter Speisen gemischter 
ToUkirschensaft *•’) oder im Getränk ein¬ 
gegebenes Geschabsel von dem Schien¬ 
bein eines toten Mannes*®). 
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“*) Bartsch Mecklenburg 2, •, W. §369. 

Magiologia 319. Akten des Bad. 

Generallandesarcbivs, Breisgau Ceneralia 2x20. 
*•<) Grohmann 204. **•) Grimm Myth. 
2, 927; BlPommVk. 4, Z39: Amersbach 
Grimmelshausen i, 76; SAVk. 25, 9 f. Ba¬ 
varia 4, 395 f.; Panzer Beitrag i, 210; 
Söbillot Folk-Lote 2, 235. Alemannia 
2, Z34 f. M o Q t a n u 8 Volksfeste Z17 : 
Anborn 770. Klingner L%äheriiy. 
»») Meyer Baden 566, *«) ZfVk. 8, 323. 
**•) Schönwertb Oberpfals 3, 214. 

*••) Grimm 3,428 Nr. 55 ff.; Febrle 
Keuschheit 39. MahlesVk. 2 t (1919], 90. 

Anhorn 77z; Meyer Baden 567; 
auch Gervasius und Protasiiis, K e r 1 e r 
Patronate 65 f. Huß Aberglaube 29; 

Sebönwerth a. 2.0.3,215; Zauner t 
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Pheinlaftd 2, 164. D 0 r n s e i f f Alpha» 
bet X17. *••) H a n $ e n Hexenwahn 525 f. 
”•) BlPofomVk. 4, J39; Eckart Südhan» 
nover. Sagen 57; Drechsler 2, 48; K ü h- 
nau Sagen 5, 204. 258; £ndt Sagen 192; 
Nidcrberger Unterwalden 1, 64; B i r - 
linger Volkstk. t, 337; Meyer Baden 
566; Höhn Volkeheilhunde 
sen Hexenwahn S79- ***) Anhorn Magio- 
logia 512 U. “•) K r u s p e Erfurt 2, 58. 
’*•) H u 0 Aberglaube 23. *♦*) Höhn a. a. O.: 
vgl. Martin u. Lienhart Ehdß.Wb. 2, 
231; R e i n w a 1 d Henneberg. Idiotikon 2, 
144: Kuhnau 5ag«ii3, 220; SAVk. 25, 13!. 

Bartsch 2, 331. •«) Groß Hand- 
buch I, 555. *«') V. K ü n ß b e r g a. a. O. 31. 
*“)Strackcrjan y, too. ^**) Birlin» 
ger Volhsth. j, I. Montanus Volks¬ 
feste 117. MschlesVk. 17 (1907), 44; 

Drechsler 2, 48. *••) BlPommVk. 4, 
119: SAVk. 25, 15 f.; 27, 61 (15. Jh.): 
ZfVk. 13, 2C9. 279: W e i n h o I d Fest¬ 
schrift 116 (18. Jh.). VrquelJ 3 (1892)» 232. 
'*♦) Strackerjan^ 1, 104. Minn- 
ling 283, **♦) Grimm A/y/A. 2, 929: 3» 428 
Nr. 51; Franz BenedikltoneH 2, 336. 339 ff.; 
Schön bach Dertkoldv. R. 133; A nhor n 
Magtologta 772; MscblesVk. 27 (1907), 44; 
Löwcnstimm Aberglaube 86. Meyer 
284; vgl. Sybillet 2.2.0.3.242. 
'*•) Frischbier Hexenspr. 217; Urquell 2 
(1^2), t86; vgl. ein sardinisebes Wasserordal 
gegen D.e: ARw. x6. 322, V*ernalekcD 
Alpensagen 156; Panaer Beitrag 2, 296 f.; 
Fra rer 11. 08 ; Meyer a. a. O. 67; Meiche 
Sagen 614; SAVk. 25, lof. »*•) Sibillot 
. 1 . 399 ? vgl, I. 353. »«) S chö n werth 

Oherpfalt 3, 2x3. *•*) Künzig Baden 37. 

*®)Tcttau u. Temme 260; Frisch* 
hier 117. *••) Grimm Myth. 3. 321, 

***) M ä n n H n g 290; Meyer a. a. O. 230. 

MschlesVk. 17 (1915), 44, Frisch* 
bicr 219. »•) Urquell 3 (1892). 88. 

5. Diese ein Geständnis bewirkenden 
Mittel tragen bereits den Charakter eines 
Zwingzaubers gegen den D. selber. Häufig 
bleibt man aber nicht stehen bei der zau* 
berischen Erkundung der Person des un* 
bekannten D.s. sondern man geht weiter, 
durch einen Strafzauber den D. 
zur Rückgabe des Gestoh¬ 
lenen zu zwingen, vgl. Abwehr- 
Zauber, Gegenzauber. Schon mancher 
Abwehr- und Entdeckun^zauber steht 
ja auf der Grenze des Strafzaubers. 

Für diese in die Ferne wirkenden Zau¬ 
berwerden mitunter gewisse Besch rä n- 
kungen ihrer Anw'cndbar- 
k c i t erwähnt. Wenn der D, durch einen 
D.steller soll beigebracht werden können, 
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darf die Sonne noch nicht aufgegangen'*j. 
der D. noch nicht über ein, auch drei 
fließende Wasser, über die 
Grenze gelangt sein '*) (s. Fluß), wenig¬ 
stens dürfen seit der Tal noch keine dm 
Tage und drei Nächte verstrichen sein 
Ebenso kann nach Grimmelshausen ein 
Tcufelsbanner gestohlenes Geld nicht w'ie- 
der zurückbringen, wenn der D. einen 
Teil davon in ein fließendes Wasser ge¬ 
worfen (Opfer an elbische Wasser 
geister? Grimm'”); Wasser ist an sich ja 
schon zauberabwehrende Grenze). Den 
strafenden Fernzauber verhindert auch 
ein bereits erfolgter Verkauf des 
Gestohlenen durch den D. '”) oder, im 
Gegensatz zur sonstigen Anschauung (s. 
u.), wenn der D. etwas von seiner Beute 
bei dem bestohlenen Hause liegen g< 
lassen'”). 

Die Strafzauber werden 
einesteils sympathetisch ge¬ 
übt a) an hinterlassenen 
Spuren des D.s, b]an zurück¬ 
gebliebenen Teilen des ge¬ 
stohlenen Gutes, c) an dem 
letzten Lageplatz des ge¬ 
stohlenen Gutes. Die Vorgänge 
dieser Fernzauber wie Verdorren. 
Verfaulen, Verbrennen, Durchstochen-, 
Gedreht* oder Gedrücktwerden erfassen 
den Verfolgten selbst, häufig wird dazu 
die Hilfe der Toten beschworen. 
Weiter finden sich Ähnlichkeits- 
zauberhandlitngen ohne nähcr<^ 
Beziehung zum D. oder zum Gestohle¬ 
nen (d) und Akte dämonischer 
Gewalten, denen die Bestrafung 
aufgetragen wird. Vgl, Analogiezauber. 
Fernzauber, Similia stmilibus, Sympa¬ 
thie. 

a) Was Dingen, die dem Persön¬ 
lichkeitsbereich eincsMcn- 
sehen zugehören, angetan wird, das 
trifft ihn selbst. Hat man ein Klei¬ 
dungsstück des D.s crw'ischt unfi 
prügelt cs (mit einem Haselzweig), so 
wird er krank'”). Ein Stück seines Ge¬ 
wandes in ein Mühlpfännlein gebracht, 
die Mühle stark laufen gelassen, ,,tut dem 
D. die AngsU*, daß er zurück muß'’^. 
Man wickelt das Kleidungsstück in den 


Fetzen eines Leichentiemds zu¬ 
sammen mit bestimmten Nadeln und 
Dornen und hängt den Ballen in das Ka* 
min, der D. wird entsetzliches Stechen 
in allen Gliedern fühlen und sich ver- 
utenWenn man die Fußspur 
(1. d.) des D.s findet, sie schweigend aus- 
iticht und in einem Säckchen in den 
Schornstein hängt — im Wendi- 
Khen frühmorgens, che ein Vogel über die 
Spur geflogen— so muß der D. mit 
der Austrocknung der zusammengegrif- 
lenen Erde verdorren, er bekommt 
die Auszehrung, vergeht wie Rauch, einer 
der verbreitetsten Fälle von Sympathie¬ 
zauber'”). Das Herunterfallen des aufge¬ 
hängten Säckchens zeigt das Bekanntwer¬ 
den des Übeltäters an'*'). Statt der Fuß¬ 
spur kann auch ein grüner Zweig, der ihr 
ungemessen, oder Hanf (Galgenstrick) in 
den Schornstein gehängt werden Man 
legt brennenden Zunder in die Fuß¬ 
stapfen, um den D. zu brennen Man 
wirft die Erde mit der Spur in fließen¬ 
des Wasser, so daß der D. Abwei¬ 
chen bekommt, bis er stirbt'”}, oder 
hängt sie in einem Sack ins Wasser, an die 
Sonne oder einen Feuerherd, da¬ 
mit der D. hinschwinde, wie die Erde 
«eggespült wird oder cintrocknet 
Man siedet sie in einem Topf '*}, auch zu¬ 
sammen mit fallengelassenen Kartoffeln, 
und zwar vor Sonnenaufgang — drei Tage 
nachher stirbt der D.'*). Man bringt die 
Spur in ein Hochgericht '•’). Man 
sticht im Namen Gottes einen Brett- 
n a g e 1 oder mehrere lange eiserne Nägel 
senkrecht in die Spur, der D. bekommt 
fürchterliche Schmerzen am Fuß 
Das Einschlagen von Sargnägeln 
(verstärkt: Umrühren eines Nagels in der 
Spurerde) ist besonders wirksam '*), wie 
jede Berührung mit dem Bereich 
iler Toten, z. B. die ausgegrabene 
Fußspur in einen Leichenmund, in einen 
Sarg zu legen, damit der D. mit dem Ver¬ 
wesen der Leiche vergehe '*'), oder sie auf 
den Friedhof zu tragen, dort die Gräber 
zu fragen, bis eines „ja'' antwortet, auf 
diesem das Kreuz auszuziehen, die Spur 
in das Loch zu werfen und das Kreuz wie¬ 
der einzurammen, um den D. krank zu 


machen (litauisch)'^']. Ein bloßer Nadel¬ 
stich lähmt das Bein '”). Man schüttet 
auch die Erde des Fußtritts in einen Topf, 
setzt Erbsen hinein — soviel Erbsen 
darin sind, soviel Beulen bekommt der D., 
bis die Erbsen eingchen'”). Man schlägt 
mit einem Stock zweimal täglich so lange 
auf einen Beutel mit der Spurerde, bis 
Feuer daraus kommt; der D. empfindet 
diese Schläge wie das Prügeln sei¬ 
ner Kleider und muß sterben, wenn er 
das Gestohlene nicht zurückbringt 
Schließlich nagelt man den Beutel mit 
der Spur auch einmal an ein M ü h 1 r a d, 
und der D. stirbt nach 24stündigem 
Laufen der Mühle '•®). 

b) Zwmgzauber, der zurückgelassenen 
Teilen des gestohlenen Gu¬ 
tes widerfährt, zieht das Entwendete 
wieder herbei oder schafft dem D. uner¬ 
trägliches Leiden, das ihn zur Rückgabe 
nötigen soll. Die Zauberer nehmen ,.das, 
was ein D. in Händen gehabt und wieder 
liegen gelassen oder verloren, geben es in 
ein Säcklein, begießen es mit RoO- 
u r i n , und hangen das Säcklcin in den 
R a u c h f a n g'', eine dem Fußspur 
Zauber gleiche Handlung '^) (Fallenge¬ 
lassene Kartoffeln s. 0. a). Wenn so etwas 
Zurückgebliebenes (oder ein Zettet mit 
dem Namen des D.s!) '*) an einen Per¬ 
pendikel'*), die Unruh einer Uhr, 
ein Spinnrad'*) geheftet wird, be¬ 
fällt den D. ewige Unruhe und Angst; 
mit gleicher Qual straft man Bicnen- 
korbd.e, indem von jedem Korb be¬ 
sonders aufbewahrtes Werg mit Queck¬ 
silber in ein Glas oder einen hohlen 
Knochen eingepfropft und alles in flie¬ 
ßendes Wasser geworfen, auch unter 
einen Mühlen well bäum gelegt wird 
Vom D. berührte Gegenstände bringt 
man wie die Fußspur an einen Ort, wo 
weder Sonne noch Mond hinscheinen, da¬ 
mit der D. dahinschwinde*'). Einen ge¬ 
retteten Teil des Gestohlenen oder die 
Knoten der Glockenstränge, Donnerstag¬ 
mitternacht schweigend geholt, legt man 
unter die Ziegel des Herdes und brennt 
Donnerstags nach dem Abendbrot 
Espenholz darauf, dann wird der D. 
so aufgerieben, wie das Verwahrte von 
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Feuer und Hitze angegriffen wird **). Der 
Donnerstag findet sich in manchen Zau¬ 
bern gegen die D.e als vorgeschriebener 
Tag, zweifellos eine Erinnerung an den 
Helfer Donar (vgl, e). Man ver- 
pflöckt (s. d.) das gerettete Gut in 
einen Baum; sobald cs verdirbt, stirbt 
der D., er zittert wie Espenlaub, wenn 
der ^aum eine Espe ist Man 
wickelt den Rest um den Klöppel einer 
Kirchenglocke, damit das näch- 
ste Geläute den D. zur Rückgabe mahne; 
bewegt es ihn nicht, so muO er beim zwei* 
ten Glockcngeläute sterben Wie bei 
einer Reihe von FuOspurzaubern bringt 
man auch hier den D. durch die Toten 
ins Verderben, indem man Teile des ge* 
stohlencn Gutes der nächsten Lei¬ 
ch c in den Sarg mitgibt oder auf dem 
Kirchhof vergräbt — am Donners¬ 
tag!^)— ein Fall mit Kartoffeln 1875^). 
Bei Kleidern nimmt man allgemein 
Flicken: so wie die Lappen langsam 
im Grab verfaulen, geschieht dem D.**). 
Bei einem Hemdcndl. 1730 in Bergedorf 
wirkt auch ein Stück vom gleichen 
Lein ^). Vergräbt man das Gebiß (Zügel, 
Sattel) eines gestohlenen Pferdes (nach 
Mitternacht) bei der letzten Leiche, so 
stirbt der D. am Schlag, wenn er das Roß 
nicht zurückbringt *'®), Dem entspricht 
die Eingabe des Unrats von einem gestoh¬ 
lenen Bienenstock an eine schwarze 
Henne, die hierauf verscharrt wird: 
wie sic verwest, muß der D. vergehen *^^). 
Eine schwarze Henne begegnet auch im 
Zauber der schwarzen oder schweren 
Fasten: der Bestohlene esse samt einem 
solchen Tier an neun Freitagen nichts; 
Erfolg» Rückgabe oder Tod des D.s***), 
vgl. auch d] unter Schlagen! Und endlich, 
wieder wie mit der Fußspur verfahren 
wird, bindet man vom Raub Verlorenes 
in einen Darm ein und hängt ihn un- 
beschrien in fließendes Wasser, 
der D. bekommt Durchlauf, bis der Darm 
im Wasser verfault ist *^*), 
c) Die gleiche Wirkung wie den Zau¬ 
berhandlungen an zurückgebliebenen Tei¬ 
len des gestohlenen Gutes eignet auch 
sympathetischem Zauberzwang, der a m 
letzten Lageplatz des Ent¬ 


wendeten ausgeübt wird. Auch hier 
wird die Macht der Toten angerufen: 
die Kundigen stecken an den Ort, ,,wo . . 
die entwendete Sache verwahrt gelegen, 
eine besondere Nähe-Nadel von einer 
Leiche, begüssen solche hernach mit 
heißem Leichenwasser, und las¬ 
sen sie 24 Stunden lang stecken'*, da* 
durch ergreift den D. schmerzhafter 
Brand, ,,daß das Gesichte voller Blasen 
wird“, bis er das Gestohlene zurück* 
bringtvgl. Biene § 4. In aller Te u * 
f e I Namen gieße man dreimal nachein¬ 
ander vor Sonnenaufgang Ziegenmilch an 
den Ort, w’o das Gestohlene verloren ge¬ 
gangen*^). Dieses Miichgießen läßt 
den D. ergrauen oder kahlköpfig wer¬ 
den vgl. Urinieren am Tatort, das die 
Haare des D.s rot färbt (Bretagne)*^’). 
Man legt einen Faden, den eine sic* 
benjährige Jungfer unter freiem Himmel 
gesponnen, wohl verwickelt an den Lage¬ 
platz, damit dem D. dadurch alle Wege 
verwirrt würden“). An oder auf den Ort, 
wo das Gestohlene gelegen, zeichnet man 
ein Gesicht, schlägt in jedes A u g e 7 neue 
Stecknadeln und schreibt ins Gesicht 
D -{- a + ß Sa j *f; in 24 Stunden muß 
der D. das Gestohlene zurückbringen, 
worauf das Gesicht ausgewischt und die 
Nadeln ins Sekret geworfen werden sol¬ 
len“) (s. u. d). Man legt an den Ort einen 
oder mehrere Zettel mit bestimmten zu¬ 
sammenhangslosen Zeichen, Characteres 
(s. d.); ebenso bewirkt die Rückgabe, wenn 
man über die T ü r e schreibt: Abraham 
litigavit Jacob dum eduxit (uff iunck 
frouw perment!)“) — oder: Matina + 
melach Alga + Alegeto “). Solcher 
rückzwingender Buchstaben-, auch 
Zahlenzauber begegnet in mannig¬ 
facher Form***). Das .»Anlegekettel“ der 
Türe kann der Bestohlene zwischen Mühl¬ 
steine werfen, und dem D. geht es wie 
der Kette“) (vgl. auch Raddrehen u. 
d); s. Astloch. 

d) Den bis dahin vorgeführten Ver¬ 
fahren ist eine Reihe von strafenden 

44 

Ahnlichkeitszaubern anzufü¬ 
gen, die es nicht bedürfen,in eine nähere 
äußere Beziehung zum D. oder zum ge¬ 
stohlenen Gut gesetzt zu werden. 
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Für das weitverbreitete Raddrehen 
(s* Rad, drehen) werden zuweilen noch 
beim „Ausgang des D.s“ an der Türe oder 
dem Fenster in den drei höchsten Namen 
drei Sprößlein ausgeschnitten, mit diesen 
geht man unbeschrien zu einem Wagen, 
nimmt ein Rad ab, steckt die Sprößlein in 
den drei höchsten Namen in die Radnabe 
und treibt das Rad unter einem langen 
Spruch hinter steh; dann muß der D. zu¬ 
rückspringen, das Rad darf deshalb nicht 
zu stark getrieben werden “). Oft genügt 
aber das Drehen eines einfachen Rades 
(mit einem Spruch) “), oder man hat gar 
ein eigenes D.sbannrad auf dem Rat¬ 
haus “). Diesem Raddrehen verwandt 
ist das Drehen einer Mühle als 
Rückzwingzauber, wobei man einen Beu¬ 
tel mit der Fußspur ans Rad nagelt 
(s. d.), die Wasserblase einer Kuh daran¬ 
hängt“), einen Zettel mit den Namen 
S. Petrus, S. Paulus, S. Pcrlitus an einen 
Wellbaum heftet oder 3 Pfennige und 
3 halbe Mohnköpfe in die Mühlpfannc legt 
(Arzneibüchlein 1768) “). Auch schlägt 
man einen Nagel aus dem Rad, womit 
einer gerädert worden, zwischen 11 und 
12 Uhr nachts mit drei Schlägen in ein 
Mühlrad unter Anrufung des Armsün¬ 
ders “). Hierzu gehört endlich das 
Haspeldrehen oder Haspeltreiben 
(s. drehen), das ebenso den D. im Tem¬ 
po des Drehens zum Herbeispringen 
zwingt “). 

Ein weiterer Zwingzauber ist das 
Vernageln (s. d.) des D.s. Vor Son¬ 
nenaufgang werden drei (fünf) Nägel aus 
«iner Totenbahre oder drei ungebrauchte 
Hufnägel, mit Armsünderschmalz (s. 
Hingerichteter) geschmiert, in der Rich¬ 
tung gegen Sonnenaufgang in einen Birn¬ 
baum geschlagen, je ein Nagel in Stirn 
und Hirn, in Lung und Leber, in die Füße 
des zu Bezaubernden beschworen **^). 
Oder es w*erden drei neue Roßnägel in eine 
Taufkerze (1727) “), drei Roßnägel¬ 
stempel in drei Teufelsnamen in die 
Schwelle des Einfahrttores ***), ein un¬ 
gefähr gefundener Hufnagel auf die Feuer¬ 
stätte des Hauses geschlagen “) u. a. m. 
Sympathetisches S^c h 1 a g e n über¬ 
haupt, mit Ruten, Wachholdergertcn 


(vgl. e), Prügeln der Kleider (a), erscheint 
in verschiedenen Zaubern **®), auch Ste¬ 
chen mit einer Gabel auf ein mit Zeichen 
bedecktes Papier“). Anhorn berichtet, 
daß man ein Feuer von Haselbolz an¬ 
zünde, Wasser darübergieße, drei Eier 
einer schwarzen Henne (I) darauflege und 
dann mit einer Haselrute unter ge¬ 
wissen Worten hineinscblage, was den D. 
treffe “). 

In Verbindung mit dem Tatort wurde 
bereits das Ausschlagen des D.s- 
auges erwähnt, ein dem Hellenismus 
schon geläufiger Zauber, der wahrschein¬ 
lich auch dem Zauber des Vernagelns zu¬ 
grunde liegt und einer erkennbaren 
g r i e c h. Quelle entstammt“), sich 
von dort in christlicher Einkleidung in 
romanische wie germanische Lande ver¬ 
breitet hat, vgl. D.ssegen 4 und 10 e. Im 
germanischen Heidentum wird dieser 
Augenzauber an Thors Mitwirkung (s. u. c) 
geknüpft“). Ein oberital.Beleg des 15. 
Jhs. rät, mit Eiweiß, gemischt mit Blei, 
ein Auge an die Wand zu malen, den 
Verdächtigen gegcnüberzustellcn; wenn 
er, durch Weinen überführt, doch leug¬ 
net, wird ein Nagel ins gemalte Auge ge¬ 
schlagen und das Geständnis erzwungen; 
im gleichen Jahrhundert liegt auch bereits 
eine deutsche Uebersetzung dieser Pro¬ 
zedur vor “). In Frankreich erscheint 
dieser Ähnlichkeitszauber im 17. Jh. von 
christlichen Gebeten umgeben**^), und 
so auch in Deutschland: man spricht 
3mal 9 Paternoster, malt ein Auge in den 
Sand, stößt einen dreieckigen eisernen 
Nagel, bei jedem Verneigen 3 mal ge¬ 
segnet, in das Auge mit den Worten 
Psalm 119, 137“), oder man malt ein 
Auge auf Papier und zersticht es mit 
einer Nadel “), vgl. Rachepuppe. Nach 
Wier und Anhorn wird mit Kreide oder 
Kohle in einem Kreis ein Auge gemalt 
und in dieses ein dreieckiger eherner oder 
kupferner Nagel mit einem bezauberten 
Cypresscnholzschlegel unter Psalmworten 
getrieben “). Männling läßt, ebenfalls 
älteren Belegen folgend, den Nagel in 
einen mit allerhand wunderlichen Cha- 
racteren bczeichncten Zirkel schlagen “). 
In Mecklenburg verstehen Schmiede, an 
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drei aufeinanderfolgenden Freitagen oder 
Sonntagmorgen D.en das Auge aus- 
zuschmicden: durch eine Formel 
wird der ferne D. strllgebannt, bis durch 
eine weitere, von fortwährendem Nagel* 
schmieden begleitete Formel, das Auge 
ausgeschmiedet, der D. erblindet ist ^). 
Der Bericht eines solchen Zaubers, der in 
der Gegend von Eutin Ende des t/. Jhs. 
versucht worden, ist uns überliefert 
In Schweden wird auf einem jungen 
Baum ein Mcnschcnantlitz ausgeschnitten 
und unter Teufelsbeschwörungen ein 
Auge des Bildes mit einem scharfen Gc* 
genstand gestochen oder darauf geschos¬ 
sen die Magyaren werfen eine Hand¬ 
voll Erbsen ins Feuer, damit dem D. das 
Auge ausrinnc 

ln vielen Abwandlungen erscheint un- 
bezogener Feuerzauber: Brot, 
Salz und Schmalz (je drei Bröck- 
Icin) werden in einem Deckel auf heiße 
Kohlen gebreitet und eine Bcschw'örung 
(jmai, 3mal) darüber gesprochen (s. D.s- 
segen 8), die die genannten Dinge dem D. 
auf Leber, Lunge und Herz legt Man 
gebraucht auch 3 verschiedene (neue) 
Teller, nimmt 3 Brosamen von oberer 
Brotkruste, 3 Pfötchen Salz, 3 Pfötchen 
Schmalz (als Almosen gefordert) und 
macht die Beschwörung 3 Abende hinter¬ 
einander pmal, je zwischen n und 12 und 
nicht zu schnell, damit der D. sich nicht 
totlaufc Dieses Mittel ist noch in 
neuster Zeit, 1912, belegt«*). Dazu stellt 
sich der Siedezauber (s.d.). Man nimmt 
einen neuen Hafen mit Deckel, schöpft 
dreimal aus fließendem Wasser in den drei 
höclistcn Namen unterwärts ein Drittel 
des Hafens voll und siedet darin ein 
Stück Brot von der untern Rinde, mit 
drei Nadeln durchsteckt, und ein wenig 
Taub( ?)ncsscln (?) «*). Oder man schüttet 
siedenden Kaffee auf eine Schüssel und 
wünscht dem D. das Verbrühen an «*). 
Man läßt um Mitternacht Knochen vom 
Kirchhof in einer Pfanne unaufhörlich 
sieden*«). Eine andere Abart ist der 
Rührzauber. Eine Pfanne wird 
übers Feuer gestellt, ,,etwas“ hineinge- 
worfen und mit einem ,,Rührer** umge¬ 
rührt. Je stärker man feuert und je 
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schneller man rührt, desto größer die 
Qual des D.s *«). Man wirft, eigentlicher 
Brennzauber, Leinschößlinge, Salz 
und Bilsenkraut kreuzweise ins Feuer, 
1663 als Zwang angewandt, der der Ge¬ 
sundheit nicht schaden sollte«*), oder 
Fingernägel eines beliebigen Menschen, 
daß das Herz des D.s in gleicher Welse 
verbrenne (17, Jh.) «•). Man bindet um 
ein frisch gelegtes Ei kreuzweise einen 
vorher gespaltenen grünen Scidenfaden 
und wirft es in aller Tcufelnamen {in des 
D.s Namen) ins Feuer, in heiße Asche, 
damit der D. ebenso fühle «®). Endlich 
wirkt auch ein ununterbrochenes, drei* 
tägiges F‘eucr als rückzwingender D.s- 
bann *«). 

Den Beschluß dieser Unruhe und Qual 
erregenden Ähnlichkeitszauber bilde ein 
bezeichnendes älteres Beispiel: Nimb die 
brossamen an den hl. 3 tagen als ostern, 
pfingsten und Weihnachten, so zum mor- 
gcncssen uff dem dischlachcn ligen; be- 
halts zusamen; lass dir ein haffner ein 
krueg machen oberhalb mit einem engen 
loch und schöpf aus einem starkfliessigen 
Wasser in aller tcuffelsnahmcn dargegen 
über sich und verschob den kruog mit den 
lumbssen, da die brossamen darein seind, 
80 kan dcrselbig so das gestohlen hat sein 
notdurft nit thuon, biss ers 
widtcr uraber gibt oder micssc also ster¬ 
ben «»). 

c) Auch außerhalb der erwähnten sym* 
pathetischen Zauberhandlungcn wird die 
Hilfe von Toten, von G c i s t e rn 
,,z u m Plagen des D.s“ angcrufen, 
ohne eine Beziehung zum Täter oder zum 
Tatort zu knüpfen, wie bei verwandten 
unter a-c berichteten Fällen. 

Die Toten werden an der Friedhof* 
kirchc dreimal durchs Schlüsselloch be¬ 
schworen *•*). Der Geist des zuletzt Ver* 
storbenen wird auf seinen Grabhügel 
zitiert und ihm die Bestrafung des D.^ 
aufgetragen, der nach vier Wochen 
stirbt *«). Ebenso handelt cs sich um 
Totenhilfe, wenn der Daumen eines ge¬ 
hängten D.s (vgl. D.sdaumen) angezündet 
und unter einigen Worten mit einem 
Dolch ein Kreuz a'bf die Erde gemacht 
wird (1582)«*), In gleicher Weise kann 




mit der Hirnschale eines berüchtigten 
Übeltäters dieser Rückgabezwang aus¬ 
geübt werden *«). Man legt auch einen 
Armsünderkopf in einen von der Sonne 
beschienenen Ameisenhaufen, gegen die 
Sonne gerichtet: wie er von den herum- 
kriechenden Ameisen bewegt wird, $0 
i]uält Unruhe den D. *«), vgl. b) Unruhe¬ 
zauber. Auf Island straft Thor die D.e 
(mit Augenschmerzen), wie er den Ham¬ 
merd. Thrym bestraft, in Deutschland 
noch nachwirkend in der Bevorzugung 
des Donnerstags für den D.sbann 
und D.szauber (s. o.) *•*). 

Möglicherweise liegt in der Beschwö¬ 
rung des Wachholderbusches 
die Anrede an einen elbischen Geist, der 
hier vom D. zum D.szwinger wird. Man 
geht vor Sonnenaufgang zu einem Wach- 
holdcrbusch, beugt einen Zweig mit der 
Linken gegen Sonnenaufgang bis zur 
Erde und befestigt ihn durch einen dar¬ 
aufgelegten Stein; zwischen oder unter 
Zweig und Stein schiebt man hie und da 
den Schädel eines Übeltäters. Man spricht 
dann: ,,Wachholderbusch, ich tue dich 
bücken und drücken, bis der D. dem N. N. 
sein gestohlen Gut wieder gebracht hat“. 
Ist der Zweck erreicht, so muß der 
Zweig gelöst und der Stein genau an sei¬ 
nen alten Platz zurückgebracht wer¬ 
den«*). Undeutlich bleibt die zurückver- 
helfcnde Macht bei einem Zauber, den 
Anhorn als Teufclswerk aus der Schweiz 
um 1630 berichtet: man kaufte schwei¬ 
gend beim Bäcker ein Brot, legte cs auf 
den Tisch eines Siechenhauses 
und ging heim, ohne auf dem Weg zu 
grüßen oder stehen zu bleiben ***). 

Mit der Hilfe der Toten und vorchrist¬ 
licher Geister in eine Reihe zu stellen ist 
die den D. ebenso körperlich schädigende 
Wirkung kirchlicher Funk¬ 
tionen. Als das gewöhnlichste dieser 
Strafmittel erscheint die Bannmesse, 
ihre gelindeste Folge ist ein Malzeichen 
am Körper, das den D. verrät (1785) *’®). 
Oder man legt heimlich in das ,,ewige 
Licht“ eine Münze, gewöhnlich Silber, 
und wohnt der nächsten Messe bei; der D. 
bat fortan keine Ruhe mehr (Luzern) ***). 
Gleiche Unruhe bewirkt das Lesenlassen 

Bfcbiold-SiKobli, Aberflaube tl. 


einer Antoniusmcssc*^*}. öffent¬ 
liche Fürbitten in der Kirche wollen 
den etwa anwesenden D. zunächst nur 
seelisch erschüttern *«). Die Offenbarung 
des Dl.s erzwingt seine Anzeige unterm 
Kirchturm, wenn die Glocken ge¬ 
läutet werden (lettisch 1627) ***). 
Kirchengeläute bannt den D. regungs¬ 
los ***}, s. 0. 4. Man betet ferner für 
den D., der feurige Kohlen auf der Zunge 
spürt ***), vgl. Rom. 12, 20. Man kann den 
D. sogar totsingen oder totbeten (s. d.). 
Man verflucht aber auch den ent¬ 
laufenen D., hängt einen Zettel mit sei¬ 
nem Namen an einen Nagel und spricht 
Verwünschungen dagegen aus, der Flüch¬ 
tige glaubt, allerlei Ungetümen zu be¬ 
gegnen und kommt zurück ***). Eigen¬ 
artig ist die Verfluchung eines gestohlenen 
Rockes: so viel Fäden an ihm seien, so 
viel Jahre und so lang er lebe, solle der D. 
stehlen und seinen Lohn dafür emp¬ 
fangen ***). Nichts Genaueres erhellt, 
wenn durch Lesen in einem ,,kleinen 
(in Schweinsicdcr eingebundenen!) Büch¬ 
lein*' der D. herbeigezwungen wird, mit 
jedem Wort einen Schritt **•). 

f) Sehr viele der besprochenen Zauber* 
mittel sind überliefert als Bericht über 
einen vorgekommenen Gebrauch, der den 
gewünschten Erfolg erzielt hat. Zur Er¬ 
klärung und Begründung aller Einzel¬ 
heiten vgl. die betreffenden Spczial- 
artikel. Wenn der D., von Schmerzen ge¬ 
quält, das Gestohlene eiligst zurück¬ 
bringt, trägt er häufig den ent¬ 
wendeten Gegenstand auf 
dem Rücken **). Dieser Zug über¬ 
liefert eine symbolische Feierlichkeit des 
altgerm. Rechtsformalismus, 
dem handhaften D. bei seiner Knebelung 
das gestohlene Gut auf den Rücken zu 
binden, um so vor Gericht den „blicken¬ 
den Schein“ erweisen, d. h. das corpus 
delicti vorzeigen zu können*®*). 

»«•) Bavaria 4, 395 f. **•) Birlingcr j 4 us 
ScMwa^ s, 406; Bobnenberger X05 
(Z5); H6hn VoiksMiAund^ J, 73; Leo- 
preebting L^ckratn 54; Gräber Kärn- 
Un 212; Wolf Beiträge t, 358; K ü h n & u 
Sagen 3, 22^; Bartsch MecMtenbvrg 2, 322; 
W e i n h o l d Festschrift 115. B i r l i n - 

g e r a. a. O. Amersbaeb Crimmels^ 
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hausen Grimm A/>iA. 3, 464 Nr. 836; 411. Endt Sa^en tj%, BIPommVk. 

Meyer Aberglaube 1x9. 230. Mylh. i, 4, 139; Mittcü. Anhalt. Oesch. 14» 12; Wolf 
496. V/tinhold Festeehriftiit; Strak* Beiträge i, 257: Boh ne nberger 109 
kerjaa x, 700. S t r a c k e r j a n z, (19): B a u m g a r t e n 2« 88. 

123. »”) Tettau u, Temme 283 f.; “•) SchwVk. 2, lof.: Meyer Baden 567. 
Frischbier Hexenspr. 119; Fraser i, •••)Birliiigcr Volksth, 2, 445. •**) Endt 
206 (. *’•) John Westbbkmemyj. *”) Groh* Sagen 192. Wein hold FeUschrtft ri6; 
mann 204f. Schulenburg Wend, Schmid-Sprecher 86. Alemannia 
Volkstum 12$. MännliOg 284: Urquell 3X1X84. Re i s e r z, 211: Müller 

2, 126; Bartsch Mecklenburg 2, 332. 334; Urner Sagen t, 22$ ff.: N i d e r b e r g e r ün- 

S a r t o r i Westfalen 73: A n d r e e Braun- terwalden 3, 620 f. D i e t c r i c h A/. Sekr. 

schu/eig $oy; Globus 25, 28; Wolf Beiträge 197; Kuhn Westfalen 2, 194; John Ere- 

2,240; Mülhause 72!.: Grimm Myth. 27: S c h 6 n we r t h O6erp/0/r 3, 213; 

3, 452: Drechsler 2, 48. 82: John Ers- Baumgartea a. a. O.: Meyer a. a. O. 

gebirge 27; Bavaria 4. 395 f.: HessBI. 15, 131 •") Alemannia 2, 128!. Meyer a. a. O. 

Nr. 42 (Worms 1790): ZfrwVk. 7, 231; ZfVk. ***) Grimm Myth. 3, 441; Rockenphilo- 

4,43:20,385; Sartori «. BraucA 2, 18. sophic 1706, 93 c. 35: W. $ 644. Schdn- 

Ebenso verfährt man mit vom D. zurückge- w e r t b a. a. O. t, 437; ZfVk. 7,188. ZfVk 

lassenem Kot: Most 138. »••)John ii, 71 f. Magiohgia 770. “■) Dorn- 

a. a. O. Strackerjan’i, 104: Roch« seiff Alphabei 58; ARw. z6, 222 ff.; 2t. 

holz Sagen 2, 158!. Grimm ^fy(h. 2, 4^5ff. 490: ausführliche Belege der Entwick- 

9 > 5 I 3 « 47 ^ Nr. 978. >**) Scbdnwerth 3, lung dieses Zaubers, in Ergänzung vgl. den 
200f. Strackerjan^ 7,103. ^^)MänQ- abschließenden Überblick in HessBl. 22. 
ling 284 f.; ZfVk. 5, 297. '*•) Strak- 59ff. “•) Meyer Grrm. AfyiA. 212; Urquell 
ker j an ^ 1, X04. Kuß Abergl. 26. 3,6; HessBl. 22. 63. MschlesVk. 17 (1907). 

Bartsch 2, 330; Mülhause 72!.; 44; HessBl. 22, 60. ARw. 18, 3^ f. 

Meyer Religgeuh. 288. •••) Schdnwerth •*•) Montanus Volksfeste 117. •**) ZfVk. 
3,213; Zahler Simmentkal ib(>\ Doller 20, 385; Urquell 2, 123. Magiologia yyo\ 
Deutsches FoM 143: W. § 166. 1**) Stracker- Beleg In Drama von 1606 s. HessBl. 12,216. 
j a n I, 123 . A n d r e e Parallelen 2, 12. M ä n n 1 i n g 283; HessBl. 22. 60 f.; eine 
'**)Duller a.a.O. ■'^IHuß a.a.O. neuere Lesart t. Mackensen//nHiea/. 

•*•) Grimm A/y/A. 3,466Kr. 876. Mak- 37. Bartsch Mecklenburg a, 322. 332; 
k e n s e n t^ds. Sagen 102 f. H u ß Aber- Meyer a. a. O. ***) ARw. ai, 488 ff.; auch 
glaube 26: Strackerjan i, 123: vgl. in Skandinavien verbreitet, s, 2. B. Svenska 
Andree Braunschweig 406. John Landsm&l 8, 3, 302. ARw. a. a. O.: 

Eregebirge 27. <**) S t r a c k e r j a n a.a.O. HessBl. 12,139 ff.; ^bhistV*k. i, 91. ’^Wlis- 
'*•) Bartsch Mecklenburg 2, 331 Nr. 6. l o c k i Magyaren 122. •“) BlPommVk. 4, 47: 

S tr ackcr j an a.a.O.: SAVTt. 21, Welahold Festschrift 114!. •*‘)Wolf 
97; Urquell 5, 22 Nr. 10. Bartsch 2, Beiträge 1, 238: Grimm Myth. 3, 327: Ale- 
332 Nr. 8. ***) Prischbier Hexenspr. 120. mannia 37,184: Bartsch 2,339. ***) Schw- 
“•)Toeppeo Masuren 59: Frisch- Vk.2,73. •**) BlPoromVk. 4, lao. •**) Bartsch 
bier xi4f.: Hellwig Aberglaube 62 f. 2, 351. R 0 c h b o 1 z Sagen 2, 758. 

•••) Toeppenbo. •“) Frischbier **♦) Reiser Allgäu x, 212. BlPommVk. 
tl9f.: Urquell 3 (1892), 200; BlPommVk. 4, 4, 140 Nr. 73. S c h 6 n bach BeWAo/i tr. J?. 

t6. Z19 f.: W 1 X s 1 o c k i Magyaren 130. 149. Alemaniua 2, 733: BlPommVk. 7, 43. 

••*) Frisebbier 714, Mannhardt •••) MüUenhoff Sagen 557. «•) Alemim- 
Aberglaube 8. SAVk. 25, 19; Männ- nia2,137; vgl. W. J644. ***) Schdnwerth 

ling 284 f.; B ar t s ch a. a. O. 2, 91 f.; OAer^/a/13,274. BlPommVk. 4,140 Kr. 16: 

ZfVk. IO, 139: ZfrwVk. 1908, 272; Knoop Knoop Hinterpommem 169. ***) Lütolf 
Hinterpommem 169: BlPommVk. 10, 172. Sagen 233. Amira Todesstrafen 223. 
•••) L a u f f e r Niederdeutsche Volksk. 86. S c b 6 n w e r t h 3, 204 f. ••’) M e y c r 

Bartsch 2, 330: H ü s e r Beiträge 2. 28. Germ. Mylh. 212; Urquell 3, 6; Witzschel 
*”) Urquell 2, 125: vgl. Art. „Biene" i, TAtinngefi 2,290. ••) Mannbar dt 7,68f-; 

7240. H a 11 r i c h Siebenb. Sachsen 292; BlPommVk. 4, 703: Kuhn Westfalen 2, 194: 
SAVk. 25, 17. •*•) W e i n h o 1 d Festschrift Wolf Sagen Nr. 22: D e r s. Beiträge 7, 258: 

174. *1*) H u ß Aberglaube 26. BlPomm- Baumgarten Aus der Heimat 2, 

Vk. 4, 119: 7, 45. •>•) W 1 i s loc ki 150. Zingerlc Tirol 73 Nr. 620. Magio- 
S 6 b i 11 o t Folh-Lore 3, 320. •*•) Bl- hgia 777. •*•) ZfrwVk. 8, 754; S a r t o r i 

PommVk. 4, 120. Romanusbüchlein 33. Westfalen 73: JbhistVk. i, 90: Nider- 
•••)SAVk.27, 84: HessBl.25, 200ff. ••')Wein- berger ünUrwalden 3, 38; SAVk. 23, 17 f. 
hold F«/«An/i 116. “») Fischer Angel* •’‘) Lütolf 557. *’•) Strackerjan^ i, 
Sachsen 20; Alemannia 2 (1874), 735. Man legt 104. Die Heiligen Nicolaus von Bari, Restitutus 
mit zauberkräftigen Zeichen beschriebene u. Vincentius von Saragossa erzwingen auch 
Zettel auch zu sich ins Bett, um das Gestohlene die Rückgabe gest. Eigentums, K e r 1 e r Pa- 
wieder zu bekommen: K6fa 1 er Voigtland ironaU 412. Frischbier Hexenspr. 
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776. SS. rer. liv. 2, 652; JbhistVk. r, 90. 
*»») W. J 389; vgl. 2 f\’k. 8, 37 f. •’*) Grob, 
mann 213. '^Montanus Volksfeste 
719. Ein Flucbbrief gegen einen D., erlassen 
vom Bischof von CzerxK>witz 1786 s. ZfVk. 27, 
240 f.; vgl. SAVk. 25, 16. ZfVk. 7, 189. 
^ Alpenburg Ttrof 309: Z i n g e r 1 e 
Sogen437; vgl. SAVk. 2t, 19X. *“) z. B. Küh- 
n a u Sogen 3, 223 f. A m i r a Grundriß 
267: Liebrecht Zur Po/AeA.431; Grimm 

III. 6. So mannigfaltig die Abwehr«, 
Eotdeckungs«, Straf« und Zwingzauber 
sind, die gegen den feigen, meist nächt¬ 
lichen D. gebraucht werden, ebenso sehr 
arbeiten auch die D.e neben den Mitteln 
der List mit zauberischen Waffen. Zu« 
nächst gilt es, beim Dl. nicht 
entdeckt zu werden, zugleich 
auch natürliche Hindernisse zu beseitigen, 
^ sich den Weg zu öffnen. 

a) Als der beste, über das ganze germ. 
und slaw. Gebiet verbreitete Helfer be¬ 
gegnet seit alter Zeit bis heute die D.s« 
k e r z e , das D.s licht und verwand« 
ter Zauber mit Leichenteilen, vgl. Leiche, 
Leichenteile, Toter. Hier will der Ver¬ 
brecher die Zaubergewalt der Seele be¬ 
nutzen, die nicht nach einem natürlichen 
Lebensablauf den Körper entkräftet ver¬ 
lassen, sondern die rnit ihrer unver¬ 
brauchten Lebenskraft noch 
in dem vorzeitig gewaltsam zerstörten 
Körper steckt als wie dem eines u n ge¬ 
hör e n (s. d.) vernichteten, eines h in• 
g e r 1 c h t e t e n (s. d.) oder ermor¬ 
deten (s. d.) Menschen “*). 

Gewöhnlich gelten besondere Leichen« 
teile solcher zu früh zu Tod Gekommener, 
selten (bei Kindern) die ganze Leiche, als 
Hauptsitz dieser helfenden Zauberkraft, 
die durch die Sündlosigkeit un« 
oder neugeborener Kinder oder ent¬ 
sühnter Hingerichteter verstärkt 
scheint •®). Die D.s lichter ver¬ 
raten entweder, ob alle Haus¬ 
bewohner schlafen, oder sie 
schläfern diese ein, sie machen 
den Träger unsichtbar, sie öff¬ 
nen die Schlösser. Sie bren¬ 
nen in der Regel von selbst, 
wann man will, und sind gegen den Wil¬ 
len des Inhabers nur mit (süßer) 
Milch zu löschen (allg.); daß nur 


Milch (s. d.) sic zu löschen vermag, rührt 
meines Erachtens aus ihrer Eigenschaft 
als der Kindernahrung, denn ursprüng¬ 
lich dienen nur die Glieder noch nicht 
genährter Kinder als D.slichter, da 
nur solche als ,,Seelen** leuchtkr^tig 
sind (s. u.). Hände oder Finger 
werden als eigentliche D.skerzen ver¬ 
wendet, oder diese werden aus Fett, 
aus Eingeweiden gegossen. 

Die Hexen stehlen un ge taufte Kin¬ 
der und bringen sie um oder graben un- 
getauft Verstorbene aus, um ihnen die 
Hände abzuschneiden. An einer solchen 
Hand kann man alle fünf Finger anzün¬ 
den; dringt man auf nächtlichem D.sgang 
in ein Haus und sämtliche Finger lassen 
sich entzünden, so schlafen alle Haus¬ 
bewohner; so viele Finger nicht brennen 
wollen, so viele Menschen wachen noch*^). 
Oder die D.slichter werden von den D.en 
aus ungeborenen, schwangeren 
Frauen aus dem Leib geschnittenen Kin¬ 
dern verfertigt, cs werden so viele ange¬ 
zündet, als Leute im Hause sind und 
niemand kann erwachen, so lange sie 
brennen “*). Da ungeborene, ungetaufte 
und noch nicht genährte IGnder schon 
vorchristlich als Seelen eines luftigen 
oder feurigen Elementes galten *•) — 
gest. zu Irrlichtern, s. d. — erklärt sich 
daraus dies Leuchtvermögen, 
das sich später auch auf Leichenteile 
anderer Herkunft übertragen hat. Wer 
das Zeichen einer unsichtbaren Seele mit 
sich trägt, ist auch selbst unsicht¬ 
bar, zumal unter dem Scheine jenes 
seelischen Lichtes (s. Seele). Die Hilfe 
des Toten aber lähmt den Gegner und 
sprengt die Hindernisse. Oft wird die 
Einschränkung gemacht, daß nur männ¬ 
liche Kinder, besonders nur männliche 
Embryonen, zu brauchen sind. Die Finger, 
auch Zehen ungeborener, da sicher un- 
getaufter, Kinder werden allgemein am 
höchsten geschätzt"’). Eine Tiroler Sage 
gibt an, daß das gedörrte rechte Kinder¬ 
händchen mit schwarzem Wachs über¬ 
zogen werde "®). 

Neben den Gliedern unschuldiger Kin- 
derjwerden vorzüglich die Finger der 
Erhängten, die Daumen aufgehäng- 

8 * 
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ter D.c, Galgenhände, dann der erhängten Selbstmörder der Penis abgc- 
EIrmordeten wie der Toten überhaupt als schnitten •^). Pulver aus gedörrten Glie- 
D.slichter gebraucht “•). Einen der alte- dem eines ungeborenen Kindes, in ein 
sten Belege liefert wohl Vintler (1441): Schlüsselloch gestreut, bläst das Schloß 
Etlich die leut plenden — Mit einer hand auf **). Kindsfinger, die Hand eines 
von demgalgen 2»). Anhorn (1674) unter- ungetauften Kindes, öffnen die 
scheidet Kindshände ungeboren ausge- Schlösser^, aber auch die Hand 
schnittener oder ungetauft ausgegrabener einer fünfjährigen Kinderlcichc die 
Kinder und D.shände, nachts zu gewisser Finger eines Ermordeten*“). Eine Abart 
Stunde von am Galgen hangenden D.en des üblichen Brauches bringt ein kärntni- 
genommen***). ln England und Irland scher Bericht: Räuber steckten, wenn sie 
entspricht ,,the Hand of Glory“ (auch wissen wollten, ob sie sicher seien, eine 

frz, main de gloire =5 Mandragora?) *•*), (Kirchen-) Kerze in die mitgeführte 

die getrocknete und cingesalzenc Hand Rechte eines ungeborenen Kindes _ 

eines am Galgen erhängten Mannes, in die stand sic lotrecht, so waren sie unge- 

man eine Kerze aus dem Fett eines eben- fährdet, andernfalls neigte sie sich ^). 

falls am Galgen geendeten Übeltäters an- Dazu dienten auch fünf ,,zusammen¬ 
gezündet einsteckt, um Jeden zu läh- geschnurfte" Kinderhändchen in einer 

men, der sic sieht; cs dient auch die Hand Truhe 

selbst als Kerze, wie in Deutschland Zahlreich sind die Nachrichten über 
(nordcngl., ndl.), und ebenso verwendet den Gebrauch der D.slichter, meist ge- 
man die Finger ungeborener oder neuge- richtlich belangte Fälle; viele Morde, 
borencr Kinder namentlich schwangerer Frauen, sind er- 

Doch nicht nur die angczündctc folgt, um diese kostbaren Zauberwaffen 

D.skerze schläfert ein und macht un- zu erlangen, wobei ihnen oft noch lebend 

sichtbar. Schon Cäsar von Heisterbach der Bauch aufgeschnitten oder die 

erwähnt als Einschläferungs- Schwangere gehetzt wird, bis die Geburt 

mittel: spinam liumani cadaveris de eintritt Einen solchen Mord spiegelt 
tccto pendent *•*). Auch der auf den Tisch die Ballade von der verkauften 

gelegte Finger macht schlafend (Olden- schwangeren Müllerin wider, 

burg)^^). Mit der gedörrten Hand eines die wohl auf eine wirkliche Begebenheit 

ungeborenen Kindes rauchen, schläfert 1596 oder 1645 zurückgeht*'*). Und cs 

die Feinde des D.s ein *•*). Ein Arm- fehlt nicht an entsprechenden Sagen *'*). 

Sünderknochen verhindert das Aufwa- Im 13. Jh. führen Gauner zu Bordeaux 

eben **^), bei den Siebenbürger Sachsen einen Kindsarm bei Einbrüchen mit 

schützt das Knöchelchen eines Erhängten sich *'*), einen ersten deutschen 

im Geldbeutel den D. vor Entdeckung***), Fall überliefert ein Lied des 15. Jhs-, 

in Bosnien bringt sogar jed^s Totenbein da ein Mörder bei Nürnberg einer Schwan¬ 
den Zauberschlaf ***). Auch ein stillschwei- gern das Kind aus dem I^ib nimmt, um 

gend entwendetes LeichenmaO (s. d.), das ihm ein „hcntlein" abzuschnciden. Bei 

nachts an die HaustUre gelehnt wird, ver- einem Raub in einer Harzmühle 1540 

senkt in Schlaf*"). Wenn man ein ungc- sollen soviel Lichtlein als Personen im 

borenes Kind vertrocknen läßt und in Haus auf einem besonderen Holz aufge- 

einem Holzkistchen bei sich trägt, wird klebt gewesen sein, „diese liechtlcin aus 

man unsichtbar (Pommern) **'), ungeborner kindlein därmen gemacht“, 

desgleichen durch Daumen oder Zehe als Schlafzauber. 1568 begegnen in Schwa- 

eines Gehenkten (Schwaben) ***), Daher ben Verbrecher mit dem Ärmlein einer 

suchte man noch in neuster Zeit, z.B. 1823 Leibesfrucht. Weitere, zum Teil mehr¬ 
in Schnccbcrg, Zehen, Finger und Kleider fache Mordfälle: Pommern 1581 *'*}, 

eines Armsünders sich zu diesem und Schwabeni586*'*),Bambergi577,Nürn- 

andcrenZwecken anzueignen***). Um 1900 berg 1601, Speyer nach 1600*'*), Sachsen 

wird angeblich deshalb in Sachsen einem 1605, Prag 1614, St. Gallen 1617*'*), 
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I Sorau 1619 (Därme und Finger mit Altar- gestellt worden***), ln Polen macht die 
wachs vom hl. Christtag überzogen)*'*), erstbeste Ader einer Leiche, getrocknet 
Oberösterrcich 1630 ***), Düsseldorf und angezündet, den D. unsichtbar***). 
I 1645**'), Wohlau um löte***); Abtrei- Wer den kleinen Finger der linken Hand 
bungen ira 18. Jh. ***), Morde Jülich eines totgeborenen Kindes mitternachts 
1791***), Magdeburg 1810***). Auch die auf einem Kreuzweg, gegen Norden 
neueste Zeit weist so begründete Schwan- sitzend, verzehrt, kann durch seinen 
f gernmorde auf, Mitte des 19. Jhs. in Hauch tiefsten Schlaf Hervorrufen (un- 
Österreich **•), 1879 in Hamburg, gegen garisch) ***). Blut, Glieder, Kleidcrfetzen 
1890 in Wien***); Leichenfinger werden von Erhängten bewahren den Zige u - 
1908 in Sachsen mißbraucht***). n e r vor Entdeckung **'). 

Der „Schtafdaumen“ findet sich auch Als Schutz- und Zaubermittcl gelten 
bei den Zigeunern, die dazu den linken ferner die Herzen ungeborener, 

Daumen eines Verstorbenen, der 9 Wo- meist nur männlicher Kinder***). Drei, 

chen im Grab lag, zur Neumondszeit aus- neun solcher Herzen, gegessen, machen 

• graben; in Polen wurd die rechte Hand unsichtbar (Schlesien, Preußen)***). Ein 

» eines 9 Tage begrabenen Selbstmörders schlesischer Verbrecher um lööo pülvert 
getrocknet, damit klopft man siebenmal die Herzen dreier genotzüchtigter und cr- 
an die Tür des zu besuchenden Hauses, mordeter Mägde, tut sie in Bier und 

I und der Tote hält die Bewohner im trinkt dies, um seinen Mut zu steigern; 
Schlaf***}. durch Verzehren von Herz und Körper 

D.skerzen werden, wie gesagt, auch aus eines neugeborenen Kindes glaubt er vor 

dem Eingeweide ungeborener Kin- Entdeckung sicher zu sein ***). Gauner in 

der verfertigt, das zu Kerzen gegossen Mittclfrankcn meinen, durch Blut, 

wird, ferner aus dem Fett einer das sie aus den Geschlechtsteilen eines 

schwangeren Frau; auch diese wirken ein* unschuldigen Knaben mit drei Kolz- 

schläfernd und machen unsichtbar (Pom- scheiten auffangen, beim Dl. unsichtbar 

• mern) ***). Eine solche Kerze aus Men- zu werden ***). Im bayr. Wald zeigt sich 

k schenfett, die mit blauer Flamme brennt, 1895 die Ansicht, das Auge eines toten 

I tiefen Schlaf zaubert und erst vom Hen- Kindes mache unsichtbar ***). Die gleiche 

* ker gelöscht wird, erwähnt Grimmeis- Kraft, zu leuchten und unsichtbar zu 

^ hausen im Vogelnest (1Ö72) **'). Aus dem machen, eignet schließlich dem Raben- 

Bauchfleisch eines Mädchens wurde 1865 stein (s. d.), der aus den Augen der D.e, 

bei Dbing das Fett ausgebraten und mit die die Raben am Galgen ausgehackt 

Rindertalg zu einem D.slicht gegossen***), haben, erwachsen soll **’). 

Man muß dieses Licht in Ostpreußen den b) Außer der Zauberkraft der Leichen- 
Schlafcnden unter Fußsohlen und Nase teile suchen die D.e sich auch noch 

halten ***). So scheint der ganze scheuß- andere Talismane zunutze zu 

liehe Aberglaube sich über die ostd. Ge- machen. Zum Einschläfern dient 

biete auf slaw. Lande zurück- auch die Mandragora (s. AI- 

gezogen zu haben, wo er noch leben- raun) ***). Oder man betritt r ü c k- 

dig begegnet, wie russ. Mordfälle 1869, w ä r t s das Haus ***), beim Grasstehlen 

1881, 1887, 1896, 1904 erweisen ***). Die verläßt man rückwärts und unbemerkt 

kleinruss. D.e sollen Leichen ausgraben, das eigene Haus***). Der D., bes. der gc- 

um aus deren Fett Kerzen zu verfertigen, gewerbsmäßige, verrichtet seine N 0 t - 

die ohnmächtig machen ***). In Bosnien dürft (s. Kot) auf den Tisch; 

verfertigt man D.skerzen aus einem Sie- solange der Haufen (Wächter, Posten) 

benmonatskind **•), sic werden heute dampft, erwacht keiner (europäisch)**'), 

noch gemacht und benützt***). In Un- Wenn man einen Zaunpfahl aus- 

garn sind 1900 unsichtbar machende zieht und verkehrt zurücksteckt, 

Kerzen aus dem Blut einer bei einer wacht niemand auf, auch kein Hund bellt 

Zwillingsgeburt verstorbenen Frau her- (Mähren) ***). Letzteres erreicht der D. 
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gleichfalls, wenn er sich an die Ecke 
des Hauses anklamxnert (Sym* 
bol der Besitznahme?) oder er geht 
mit entblößtem Hintern (s. d.) 
rückwärts auf den Hund los^). 

Um unsichtbar zu werden, 
schneiden die D.e einer schwarzen Katze 
und einem schwarzen Hund die Zungen¬ 
spitzen ab, hüllen sie in das Wachs einer 
Osterkerze und binden dies unter den 
linken Arm^). Sie können sich in 
schwarze Hunde verwandeln und 
verstehen so, alle Schlösser ohne Berüh¬ 
rung zu öffnen (Hilfe des Teufels? Olden¬ 
burg) Türen und Schlösser 
öffnet auch die Springwurzel 
(s. d.) ^; die D.e nehmen sie dem Specht 
ab und verbergen sie in einer Wunde in 
der Handfläche, die sie verwachsen 
lassen, worauf sich alles unter ihrem 
Druck auftut ^). Ähnlich verfahren die 
Slawen mit einem Eisen brechenden sog. 
D.sgras*^), Mit der Alraunwurzel ver¬ 
wandelt sich der D. so klein wie das 
Schlüsselloch ^). 

Um nicht erwischt zu wer¬ 
den, besprengen sich Holz- und 
Wild d.e, ehe sie in den Wald gehen, mit 
Weihwasser und beten drei Vater¬ 
unser für die armen Seelen, die 
sie beschützen sollen Oder sie rufen 
dreimal den Wind an, alle Förster 
blind zu machen Sie sind das ganze 
Jahr sicher, wenn sie den Abend vor dem 
Heiligen Abend schweigend verbracht“). 
DI. zu gewissen heiligen Zeiten 
wie Weihnachten, Neujahr, Dreikönigs- 
abend, Fastnacht bewirkt ungestörtes 
Stehlen für das ganze folgende Jahr, s. 
stehlen. Es fehlt auch nicht an einem 
Schutzpatron der RoOd.e, C a s t u I u s 
(s. d.), 26. Februar “). Der Montag 
ist in der Schweiz den D.en günstig, der 
Mond heißt ,,D.ssonne*' (Mann im Mond 
als Schutzgeist?)“). 

Schließlich werden allgemeine 
Glücksmittel mitgeführt. Männ- 
ling erwähnt vierblättrigen Klee oder 
einen Ring aus der Galgcnkette “), Bei 
einer D.in zu Berlin 1846 fand man ein 
grünes Glückskraut im Unterrock ver¬ 
näht“). Johannishändchen (s. d.), Krö¬ 
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tenpulver (s. Kröte), Zaubersprüche und 
Freibriefe, z. B. den Tobiassegen, der 
umgekehrt auch vor Dl. schützt, hat 
man bei sich “), das Evangelium Jo¬ 
hannes am Halse “), nicht anders als 
die DI. verhüllenden Runen des germ. 
Nordens*’®). Ein rheinischer D. 1565 hält 
zwei angebrannte Holzstückchen vom 
letzten kirchlichen Osterfeuer für Schutz¬ 
mittel 

Um die Entdeckung nach der 
Tat und die Verfolgung zu 
hindern, wenden die D.e folgende 
Mittel an: Sie halten die U h r im 
Zimmer a n “). Sie lassen eine Spur 
ihrer Person, Exkremente, die 
Fußspur (I), blutige Handzeichen (Zi¬ 
geuner, ,,Sprich für mich“) •”), Sperma, 
Hut, Waffen am Tatort zu¬ 
rück Exkremente auch an der 
Haustür“), bei Kirchendl. auf der Kan¬ 
zel (Holstein) “). Dieser Aberglaube 
(Opfergedanke?) muß jüngeren Ur¬ 
sprungs sein, nicht nur seinen Be¬ 
legen nach, sondern da er sich nicht ver¬ 
einen läßt mit der notwendigen Besorg¬ 
nis des D.s, solche Spuren möchten gerade 
für verfolgende Strafzauber verwendet 
werden; diese verlieren sich aber heute 
im deutschen Gebiet ziemlich, während 
jener Abwehrzauber der D.e sehr gewöhn¬ 
lich erscheint, von keinem Bedenken mehr 
aufgehalten. Nach Verlassen der Stube 
gießen die D.e durch die Ritzen der ver¬ 
schlossenen Tür Wasser und halten es für 
ein unfehlbares Zeichen, daß sie nicht ent¬ 
deckt werden, wenn das Wasser in die 
Stube läuft “). Südslawische D.e glau¬ 
ben, ihre Spuren zu verwischen, wenn 
sie vor dem Verlassen des Tatortes sich 
durch die Beine schauen“). Zuweilen 
läßt die Sage den verfolgten D. sich ge¬ 
wisser Hexenkünste bedienen; er 
verwandelt sich in einen Strohwisch “) 
(vgl. Hexe) oder in einen Strauch “). Er 
weiß die Verfolger festzumachen von 
Dämmerung zu Dämmerung“). Der 
Kirschend. glaubt unentdeckt zu blei¬ 
ben, wenn die Kerne im Stuhlgang ab¬ 
gehen und der Haufen als ,,Wächter“ 
bleibt “). Endlich hält der D, Verfolgung 
und Strafzauber auf, wenn er etwas vom 


Gestohlenen in fließendes Wasser wirft, 
einen Flußlauf überschreitet, die Beute 
weiterverkauft, s. 0. § 5. Um einen fest¬ 
haltenden Bannspruch abzu¬ 
wehren, steckt man einen P f c n • 
n i g in eine Ritze des bestohlenen Hauses 
oder Vr'agens “). Dem entspricht die 
Aufhebung eines tödlichen sympatheti¬ 
schen Straf Zaubers (Verwescnlassen) 
durch das Legen eines Sechslings oder 
Dreilings auf den Standort des gestoh¬ 
lenen Guts “). Einen wirksamen G e • 
genzauber wendet ein bis zum un¬ 
tersten Ast auf den Baum gebannter Kir- 
sehend, an, der durch Löcherbohren in 
den Baum, langsam von oben nach unten 
rückend, den Banner herbeizurennen 
zwingt“). Über weitere Möglichkeiten 
für den D., selbst den Bann zu lösen, 

vgl § 3 

Vgl. die Anschauung der Dajak auf Su¬ 
matra: Hoverka u. Kroofeld 1» 324; 
Globus 87, 413!. “•) Heckscher 361!. 
A. 287 ff. ■*♦) .Meier Schwaben x, 175 f.; 
B t r 1 i n g e r VclMsik. i, 339. 509; Grimm 
MySh. 2, 897 f. “*) Bartsch Mecklenburg 2, 
33a i. 335. "•) .M a n n h a r d t G^rfn. Mythen 
3x0; ZfdMytb. 4, x8o ff.; Köhler Kl. Sehr. 
3, 279. •’) Frischbier Hexenspr. mf.: 
H e H w i g Aberglaube 72; BlPommVk. 2, 
209 i. ; Jahn Hexenwesen Nr. 528. 576; 
Strackerjan^ 2,200; Kuhn West/aien 
1,243; Schell Berg. Sagen 442; Böcke! 
Volkslieder 27 ff. ; Drechsler 2, 239 ; 
Grobmann 106. 205; Lammert 84; 
Kosegger Suiermark 70; Vernaleken 
Alpensagen 422; L ü t o 1 f Sagen 24} f.; 
Heckseber xiof. ••*) Hey) riVe/308. 

Grimm Myih. 2, 897f.; Heckscher 
3Ö2 A. t88£f.; Kühnau Sagen 3, 2O4 ff.; 
FuO eines Erhängten, Flandern 26. Jb.: 
B ö c k e l Volkslieder 30. •••) ZfVk. 23, 9. 226. 
*") Magiologia 768 f.; M ä n n H n g 283. 

Groß Handbuch •«) Frazer x, 

149; Crooke Sorthern India "^421 dcCock 
VclksgelocI 1,19O {. Dialogus6, 10; Gr im m 
Myth. 3, 31X. «•*) Strackerjao 2, 200. 
***) Baumgarten Aus der Heimat 2, 96 f. 

Kuhn u. Schwartz 460. •") H c 11 - 
wiga. a.O. •■•) Krauß Relig. Brauch 146; 
vgi.Fraier 1.148; Urquelle, 186. Grimm 
Ü/yM. 3, 464 Kr. 849. *•') Strack Blutyi; 
Jahn Hexenuesen 170 Nr. 576; W. § 184. 

^achmann Überlingen 23. Strack 
Blul 79. S e y f a r t h Sachsen 288. 

B a u m g a r t e n a. a. O. •”) Alexnannia 
12,30: Birlinger Aus Schwaben 2, 4^4 t; 
Montanus Volks/esle 88. H e 11 w > g 
a. a. O.: ZfrwW 12, 261; Berliner phi)ol. WV 


chenschrift 1919,160ff. W*. § 190. •••) Grä¬ 
ber Kärnten 212. Hey) Tirol 108. 

H e c k s e h e r 36t A. 288: BlPommVk. 5, 
254; ZfrwVk. 12, 261. Er k - Bob me 2, 
193 ff. Nr. 58; B ö c k e 1 Volkslüder XXVI ff.; 
J ungbauer Bibliogr. 24 Nr. 64; Köhler 
Kl. Sehr. 3, 279; Osenbrüggen Studien 
300; BlPommVk. 2,207; Montanus a. a. 
O. 130 f. ■‘*) S t r a c k c r j a n 2, 227; 
Bartsch a. a. O.; B ö cke 1 a. a. O. XXX. 
**•) Grimm Myih. a, 897 f.; Böcke! 
XXVII ff.; Altere Lit.: J. Prätorius Vom 
Diebs^Daume. Leipzig 1O77; Schamberg 
De iure digitorum 2715, 61 ff. (Bericht über ge¬ 
fälschte D.sdaumen). Für alles vgl. Böc kel 
a. a. O. Alemannia 12, 30; Birlinger 
Aus Schwaben 2, 433 ff. Schmidt Hach- 
rickter 3. 35; Meyer Aberglaube 279; Mann¬ 
hardt Aberglaube 23. •**) AlCrim, 26, 222; 
Osenbrüggen a. a. O. ■*•) Haupt Lau- 
sii2 1,190. *”)v. Künßbcrg Bechtsbrauch 
u. Kinderspiel 33. ••') Hovorka u. Krön- 
feld 2, 313. ”*) Drechsler 2, 238!. 
•**) V. K ü n ß b e r g a. a. O. 32 A. 5. 
***) Strack Blut 78. •*•) Böcke) a. a. O., 
W. § 184. O sc n br ö g ge n a. a. G. 

Löwenstimm Abergl. }2s; Strack 
Blut Bo. **•) Seyfarth Sachsen 288 f.; vgl. 
V. K ü n ß b e r g 32 f. •»») Groß Handbuch 
t* 537 - “) Strack Blut yi: Jahn He- 
xenwesen 162 Nr. 524. 526. «*) Amersbach 
Crimmelshausen 2, 62. Mannhardt 

Aberglaube aif.; Toeppen Masuren 207; 
Löwenstimm Abergl. 122. Lemke 
Ostpreußen 2, 224. K r a u ß Helig.Brauch 
244 ff.; Löwenstimm Abergl. 224(1.: 
HeDwig Aberglaube 76!.; Hovorka 
und Kronfeld i, 313. *•*) Urquell 5, 263, 
“•) Krauß a. a. O. 146. Groß Hand¬ 
buch I, 529. ”•) Ebd.; vg). ^Ibe nordungar. 
Wanderzigeuncr, Urquell 3, 65; Blutkerien 
ebd. 92. “) Hbd. 248. •«) Ebd. 92; vg). 
Strack Blut 72 ff. >**) W 1 i s 1 o c k i Zi¬ 
geuner 941.: Strack a. a, O. Mann¬ 
hardt Aberglaube 23; Drechsler 2, 
238; V. Künßberg a. a.O. 32 A.5. 
»«) Hellwig 72: Frischbicr 1x1: 
Hovorka u. Kronf cld 2, 323 (sebwed. 
Fall). •**) MscblesVk. 21 (29x9), 209!; 

Drechsler 2, 238; Krötenherz von gleicher 
Wirkung, vgl. Frazer 10,302 A.2. ♦♦♦) Meyer 
Aberglaube 279; Strack 72. **•) Strack 
80. Hcckschcr iii, Männ- 
ling245; Drechsler 2,212 f.; Schlosser 
Calgenmdnnlein 9. •<•) Toeppen Masuren 
57; Frischbier Hexenspr. 122. ”•) W, 
§400. Strac kcr j a n ^ 1,200; Drechs¬ 
ler 2, 262; Zigeuner: Urquell 3, 64; vgl. 
AKxim. 28, 358 ff.; 30, 174. 379 f. >«) G r o b - 
mann 213. W. § 400. »**) Bartsch 
Mecklenburg 2, 335. •«) SAVk. 27, 81. 

***) Strackerjao i, 334; 2, 219. 

Drechsler 2, 2C2; hlontanus 
Volksfesie 130. •“) S c b c U Berg. Sagen 271. 
340. Urquell 5, 2Ö3. ««) Montanus 
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a. a. O. Grabinski Sagen 52; Drechs¬ 
le r 2, 297: I, 310; SAVk. 20, 384. *”) ZfVk 
22, 298. •") Drechsler i, 30: 2, 262 
K e r l e r Patronate 275. *•*) W. § 67 

“•) 283, Grimm Mytk, 3, 311 

’**) Grod Handbuch 1, 531. Mann 

ling 29t. •’•) ZiVk, 13, 269. Wrede 

Rhetn. KoMsA.* 132. *’*)Tcttau u.Temme 
266. Grquell 3, 66. *’*) Groß Handbuch 
2, 532; Löwenstimm Ahergl. 129 f.; 
ZfrwVk. 1906. 230: AKrim. a. a. O.; WZiVk, 
32» 88; Schefold u. Werner 29!. 
*’•) E n d e r s Kuhldndchtn 80 f. Urquell 3, 
136. *’’)Tettau u. Temme 266. «) ZfVk. 
*1, 430. K ü h n a u Sagen 3, 42. ••) Mon- 
tanua Voiksfeste 129. "*) Ebd. ••) Drechs¬ 
ler 2,263. "») Frischbier 122. Ur¬ 
quell 2» 125. ***) LutoH Sagen 250 f. 

IV, 7. Schon im Leben steht der D., 
verachtet und gefürchtet, außerhalb der 
Gesellschaft (vgl. § l); durch die Todes¬ 
strafe, die in der Form des Erhängens 
ohne Zweifel ursprünglich einen sakralen 
Charakter besaß, wird sein, zauberischen 
Mächten, dem Windgott Odin, dem Teu¬ 
fel geopferter Körper in erster Reihe 
unter den „armen Sündern** zum Trä¬ 
ger wirksamer zauberischer 
Kräfte. So entsteht aus dem Samen¬ 
erguß oder dem Urin eines Erbd.s (s. § 2), 
der als reiner Jüngling gehängt wird und 
so das Taufwasser wieder von sich gibt, 
unter dem Galgen der Alraun oder 
das Galgenmännlein ($. Alraun). Aus 
den Wunderkräften, die dem gehängten 
D. mit allen Hingerichteten gemeinsam 
sind und die, wie § 6 a ersichtlich, wieder¬ 
um stark als Zauber w affe der 
D.e selber in Anspruch genommen wer¬ 
den, seien nur einige eigentümliche er* 
wähnt, sonst vgl. Hingerichteter, 
hängen; D.skette, D.sstrang s. Gal¬ 
gen. 

D.s d a u m c n haben eine gewisse 
Anziehungskraft, die Glück und 
Wohlstand bringt. Betrügerische Wirte 
hängen einen solchen ins Bier, da¬ 
mit er Gäste anziehe und der Trank gut 
abgehc ®*’), ja sogar ausnehmend gut 
munde und nie alle werde *®). Dramen 
des 15. Jhs. enthalten älteste Zeug¬ 
nisse^). 1615 werden einem Wirt in 
Nürnberg D.s h o d c n zu diesem Zweck 
gegeben ®*^). Oder cs wird ein in ein Tüch- 
Icin gewickelter D.sdaiimen zur Ware 
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gelegt oder vom Händler getragen, damit 
er Kunden anziehe und jene sich rasch 
und teuer verkaufe (Grimmelshausen, 
Galgenmännlein c. 3) *•*). Karten- 
Spieler suchen einen D.sdaumen in die 
Geldtasche zu erlangen , um nie zu ver¬ 
spielen und immer zu gewinnen^). Es 
sind viele Fälle bekannt, daß solche D.s¬ 
daumen erstrebt oder besessen werden, 
aus Sachsen 1529, 1683, 1694*^), 1516 bei 
Schleiz*^), 1640 zu Habelschwerdt {Heil¬ 
mittel gegen Fallsucht) In Flan¬ 
dern w’erdcn im 15. Jh. dievenvingcr von 
leichten Frauen zum Liebeszauber 
unters Bett gelegt, um Jünglinge anzu¬ 
locken •••). Wenn ein Fuhrmann die Teile 
der D.sfinger, woran die Nägel sitzen und 
womit die D.sgriffe geschehen, in den 
Pcitschengriff einnäht, können die Pferde 
unter dem Peitschenhieb den Wagen aus 
dem tiefsten Morast ziehen Das 
Abschneiden eines D.sdaumens vollzieht 
man am wirksamsten mit dem vom 
Henker benutzten Beil oder Messer, vgl. 
Richtschwert *••). 

*“) Grimm Sagen 75 Nr. 83 ; A m c r 6 - 
b a c h Cnmmelshausen z, 52: M ä n n l i n g 
289. Keller Grab ä. Abergl. 1, 86; M- 
saVk. 7, 95 (1705), auch von D.n gebraucht; 
Witaschel Tkäringen 2, 276; Drechs¬ 
ler 2, 239; BIPommVTc. ro, 130; Roch- 
h o l a Sagen i, 381 ; Dolte-Polivka 

3, 480. Eckart Südkannouer. Sagen 
85; Heine in seinen Memoiren, Werke 
5 (Hamburg 1884), 247. •») Mone Schau- 
spieU 2, 87 (J464 Wismar); ZfdPh. 34, 562. 
Vgl. DWb. 2, 1094. ••) Schmidt Hach- 
richtet 116 Nr. 283. *>) Aroersbach a.a.O. 2, 
62; Rockenphilosophie 1706,43 c. 13; Grimm 
Myth. 3, 441 Kr. 201; Brauner Curiositäien 
2361.; Meyer Aberglaube 64. 229; Wolf 
Beiträge i, 216 Kr. 171. •••) H u 0 Aberglaube 
20; Witzschel 2, 266; ZföVTc. 6, 119: 
Panzer Beitrag 2, 293; Vernalcken 
Alpensagen 419 (Daumen der rechten Hand) 

M e i c li e Sogen 483. 488. 332. ••*) E i sc l 
Voigtland 277 Kr. 698. K u h n a u Sagen 
3,14f.; Haupt LausiU i, 20t. de Cock 
Volksgeloof I, 196. ••') W i t 2 8 c h c 1 a. a. O.: 
Panzer a. a. O.; Keller Grab d. Abergt. 

4, 245!. *•) Hcckscher 110. 

M üller-Bergstro m 

Diebssogen bieten eine große Fülle so* 
wohl epischer (rein christlicher) als auch 
besprechender und ritueller Sprüche; 
die rituellen sind teilweise schon in 
der Antike üblich. Es gilt, den (unbe- 


I kannten) Dieb zum Stehen oder zur Um¬ 
kehr zu bringen, evtl, ihn nach dem 
„Binden** zu lösen, oder endlich unter 
den Verdächtigen den Schuldigen zu be¬ 
zeichnen. Wir behandeln unten biblische 
und kirchliche Motive (§ i—7), Bespre¬ 
chungen ohne solche (§8), Losung (§9), 
Entdeckung des Diebes (§ 10). Die län¬ 
geren Segen können viele Motive ver¬ 
einen. 

1. Die Diebe und das heilige 
Kind. In Deutschland ist ein längerer 
Segen mit solchem Eingang sehr ver¬ 
breitet und beliebt und wohl auch hier 
gedichtet, seit 1400 bekannt, lateinisch 
nicht belegt. Hauptsächlich die Einleitung, 
welche die Szenerie vorführt, variiert; der 
Rest, auch die anschließende lange Be¬ 
sprechung, ist ziemlich stabil. 

a) „Maria in der Kindbett 
lag, drei Engel Gottes täten ihr pflegen 
« ihrer pflag ?), der erste heißt S. Michael, 
der andere heißt S. Gabriel, der dritte heißt 
S. Petrus (normal: Raphael). Es kommen 
drei Dieb daher, sic wollen Maria ihr 
1 . Kind stehlen. Maria sprach: S. Peter 
bind . . S. Peter sprach: Ich habe cs ge¬ 
bunden mit eisernen Banden, mit Gottes 
eigenen Händen, daß sic müssen stehen 
als wie ein Stock und aussehen als wie 
ein Bock, bis daß sic können zählen alle 
Stern, alle Schneeflocken** (usw.) *). 

b) „M a r i a ging in den grünen 
Garten, 3 Englcin das Jesuskind 
warten, der eine** usw.*). Eine Fassung 
ums Jahr 1617 läßt Maria erst im Kind¬ 
bett liegen, dann in den Garten gehn *), 
vgl. aus den Vogesen: „La S.-Vierge 
aprAs se$ couches s'cn alla au jardin des 
Olivcs, 3 anges avcc S. Pierre l’atten- 
daient** (aus ,,warteten**) usw.^). 

c) „Es saßen 33 (sic) Engel (in einem 
Saal), unser 1 . Frauen Kind hütend all- 
I L 4 la*‘ usw.*); ähnlich czcchisch •). 

[ d) ,,Mutter Maria reiste wohl über 
d a s L a n d , sie hat ihr liebes Kind bei 
der Hand; da kamen die Diebe** usw.'^; 

I der Form d fehlen die Engel; sie ist vor¬ 
wiegend norddeutsch belegt, doch ähnlich 

I czechisch•). bed auch dänisch*). 

Dem Eingang d recht nahe steht, äußer¬ 
lich, eine deutsche Variante des 15. Jhs., 


wo Peter, Daniel und Maria „über wald“ 
gehen — aber ohne Kind an der Hand “). 
Die älteste bekannte Form des Segens, 
um 1400, hebt, ohne jegliche Lokali¬ 
sation, an: „Der gut herrc S. Daniel 
sprach zu dem g. h. S. Peter: Vnt koment 
hienacht diebc** usw.**). 

Sicher gehört Daniel der Grund¬ 
form an; in einigen Varianten der Formen 
b c d findet sich eine Episode, die in 
der Aufzeichnung des 15. Jhs. also lau¬ 
tet: (die Heiligen gehn über Wald) „da 
lachet der hl. S. D a n i c 1 ; da sprach 
uns. I. Frau: Daniel, du hast gelacht. 
Frau, das hab ich getan, dort sich 
(= sehe) ich drei dich hergehn** usw.**). 
Auch ohne Lachen kündigt öfters Daniel 
oder Petrus das Kommen der Diebe an. 

Die eigentümliche Zusammenstellung 
Daniels, Marias, des Kindes (und der 
Engel) findet wohl allein durch Offenb. 
Joh. 12, I ff. ihre Erklärung: Der vom 
Propheten (Daniel 7, 7) geweissagte ge¬ 
hörnte Drache strebt darnach, das neu¬ 
geborene Kind des Sonnenweibes zu über¬ 
wältigen, wird aber von Michael und sei¬ 
nen Engeln vertrieben. Von den Loka¬ 
lisationen a—d ist mithin a die gelun¬ 
genste. Im Anhang des Buches Daniel 
(Kap. 14) lacht eben dieser Prophet, 
weil er allein einen Diebstahl 
durchschaut; dies Lachen des allein Kun¬ 
digen ist ein verbreitetes Sagen- und Mär¬ 
chenmotiv *•). — Für Petrus als den 
(mit eisernen Banden) bindenden vgl, 
Matt. 16, 19 und Apostelgesch. 12, i ff., 
(hier auch Offenb. 20, ifL, wo ein Engel 
mit „Schlüssel“ und „Kette** den Dra¬ 
chen endgültig bindet?). Nach französi¬ 
schem Volksglauben bannt „Petrus-in- 
vinculis** (1/8) Diebe) *^). — Der epische 
Eingang des Segens setzt demnach ur¬ 
sprünglich eine gewisse Gelehrsamkeit 
voraus; dies Gepräge ist dann in den 
späteren Fassungen einer volkstümlichen 
Anmut in der Ausmalung völlig gewichen. 

*) SAVk. 25, 65 Kr. t a; vgl. SchwVk. 4. 
16: ZldM)'tb. 4, 130; ZIrvyVk. J904, 301; 
W u 11 k c I 241; B a r t s ch yfeckUnburg 2, 
336 Kr. 1616; BlPommVk. 4. 170; vgl, auch 
L ü 1 0 1 f Sagen 542. Englisch (s, Carolioa) 
The populär Science montbly (Kew* York) 
70, 169. •) W l i 8 l 0 c k i 5 t> 6 . Volk Sgl. 117 
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Vgl. Scbramek Böhm^rwald 274; Württ* 
Vjh. 13, 174 Kr. 69 (aus Albertus Magnus); 
Drechsler 2» 45!.; Klapper SchUsUn 
247; Strackerjan x, itg Kr. I42; 
Bartsch Afechhnburg 2, 335 i. 337 i. Nr. 
16x3. <6x9. 1621. *) Mone's Anzeiger 6, 464 
Nr. 12. *) Milusine 3, iio; vgl. SAVk, 18, tz8. 
*) Drechsler 2, 46/. Vgl. Romanusbüch' 
leio 10 f.; Z(6Vk. 13, J36; Wuttke $241; 
Knoop//ititor/>omm«rn 170. *) Grohmann 
203, Müllenhoff Sagen 5x7 f. Nr. 34. 
Vgl. Bartsch MeckUnbwg 2, 337 f. Nr. 
1620; ZfEthnol. 3r, 466 (Pommern); Köhler 
Voigfland 406: Z(Vk. i, 186. — Andere Formen 
SAVk. 2. 265 Nr. Z42 und ZfVk. 5, 298; 
Frischbier Hexenspt. xiaf.; Bartsch 
MeckUnburg 2, 336 Nr, 1617. '] Grohmann 
202 f, •) Dawm. TrylUtml. Nr. 913 ff.; vgl. 
i^OTSke Hexe/ml. Nr. 1200. Schönbacb 
HSG. (ohne Kr.) aus Freiburger Hschr. 190. 

£bd. (aus Salzburger Hschr.). **) S. A. 10: 
auch Drechsler 2» 43. 46: Bartsch 
Mecklenburg 2, 333 Kr. 1615; czechisch: Grob« 
xn a n n 203; dänisch: Dann». Ttyllefml. Nr. 9x3 
(Gabriel). Z. B. C h a v a o n e s Cing cenis 
conies (etc.) du Tripiiaka chincis 1 Nr. 32. X12; 
FL. x6, 417 (Talmud). 420!. ^*) Usener 
Cdllernamen 120. 

2. Heiliges, das gestanden hat 

oder stillt (urspr. ein Motiv der Blut* 
Segen). ^,Ihr Dtcbe . .. wie Christus der 
Herr ist gestanden am Jordan, als 
ihn S. Johannes getauft, diesem nach be¬ 
schwöre ich euch . . . daß ihr mir stehet. • 
wie Christus der Herr gestanden, das 
(1. als) man ihn am Stamm des hl. Kreuz 
genagelt. .. (s. Blutsegen l b und 

Jordansegen}. Dann umgekehrt bei nach- 
heriger Lösung des Diebes: ,,Da Jesus 
getauft war am Jordan, ging er hin, also 
gehe du auch hin** — Auch eine späte 
Form des Dreiblumensegens ($. d.) ge¬ 
hört hierher, 

’*) Romaousbüchlcio 11; Geistl. Schild 157; 
vgl. Grimm Myth. 3, 505 Nr. 49, **) Hschr. 
Dr. W o s s i d l o's io Waren (S t a a k Nr. 
244); vgl. Bartsch kfeckUnburg 2, 338 Nr. 
1619. 

3. Heiliges, das gebunden hat. 
Christus band die Hölle, s. „Chr. in 
den Segen*' §1. — Die hl. Nägel. 
Beispiel s. unten § 4 

>’) Vgl, auch SAVk. x8, 38. 

4. Judas und Pilatus. Diese 
Beschw'örung, von einem Ritus mit drei 
Nägeln begleitet, ist sehr verbreitet, be¬ 
sonders durch gedruckte Bücher. ,,0 Dieb, 


ich binde dich bei dem ersten Nagel, den 
ich dir in deine Stirn und Hirn thu schla¬ 
gen, daß du das gestohlene Gut wieder an 
seinen vorigen Ort mußt tragen; cs soll 
dir so weh werden nach dem Menschen 
und nach dem Ort ... als es dem Jünger 
Judas war, da er jesuro verraten 
hatte. Den andern Nagel... in deine 
Lung und Leber... cs soll dir so weh 
... als dem P i 1 a t 0 in der H öl- 
l e n p e i n. Den dritten Nagel .... 
deinen Fuß ... 0 Dieb, ich binde dich . .. 
durch die hl. drei Nägel, die Christum 
durch seine hl. Hände und Füße sind ge¬ 
schlagen worden Zwei D., in 

Hschr. von 1727, gedenken auch Judas* 
Unruhe, als er ,,Christum einen falschen 
Kuß gab**, und „als er die 30 p f e n n i g 
wider bracht“*®). Judas u. Pilatus fin¬ 
den sich schon in dem großen ma.liehen, 
pseudokirchlichen ,,Anathema Adalbcrti“ 
gegen Kirchendiebc: ,,sit pars illorum 
cum luda traditore ... et cum Pontio 
Pilato“ **). Judas allein in byzant. Segen 
zum Ausfinden eines Diebes, 15. Jh.: 
,,Aber der verbrecherische Judas wollte 
nicht verstehen** **) (vgl. Joh. 12, 6 und 

13.28?). 

Geistl. Schild 1581.; Romanusbüchlein 
12 f. Ein wenig anders Zf Vk. 8,346; Frisch¬ 
bier Hexenspr. tts- — Ins Französische über¬ 
tragen: SAVk. 25, 163. Alemannia 2, 128 f 
Nr. 4 f. W i e r u s De pracstigiis dtumonuni 
(Basel 1377) 32411. Vgt. Taylor in Ame¬ 
rican Journal o( Philology 42, 244 (f. Vas- 
siliev Aneedota Graeco*Byzaniina 1, 341. 

5. D i e h 1 . D r e i h e i t. ,,Dieb, Dieb 
kehr wieder um, Gott Vater bindet dich, 
Gott Sohn zwingt dich, der hl. Geist 
wendt dich“ **). Die göttliche Tri¬ 
nität kann hier z. B. von Wünschelruten¬ 
segen (s. d.) übernommen sein. Im D. ist 
die Patriarchen reihe älter; z. B. 
„Abraham ligauit, Ysaac restinuit (sic), 
Jacob domum reduxit“ (anno 1365) ^), 
in anderer Form schon ti.Jh. (Eng¬ 
land)®®); lat.**) und deutsch**) noch im 
Gebrauch (deutsch: ,,Abraham hat*s ge¬ 
bunden, Isaac hat*s erlöst, Jacob hat's 
heimgeführt**). Byzant. 15. Jh.: „Abra¬ 
ham verfolgt dich, Isaac fällt über dich 
her, Josef läuft dich auf“ *^. Grundlage 
wohl I. Mos. 14, 11—16 über Abraham; 


die betr. Verba wurden dann auf die 
3 Patriarchen verteilt, deren Namen 
schon den Beschwörungen des Altertums 
vertraut waren **). 

* *•) Wolf Beiträge i, 257 Nr. 21; vgL Ro- 

manosbüchlein 27- ") AnziKddV. 1871 301, 

I jAmFl. 22, 178. “) BlPommVk. 4, 140 

Nr. 13. *•) WürttVjh. 13, 191 Nr. 143. ») Vas- 
s i l i e V A needota Gtaeco-Bytaniina x, 341. 
Vgl. ARw, 13, 539. ») z.B. Wiener Denk¬ 
schriften 36, 75 (griech. Papyrus). Vgl. zu 
J3: Jacoby HessBl. 23, 200 ff. 

6. Helena und das Kreuz. 
Helena, die Mutter Kaiser Konstantins, 
findet laut der Legende*®) das von den 
Juden vergrabene hl. Kreuz nach Anwei¬ 
sung des frommen Juden Judas. Sie ist 
darum eine gute Diebsfindenn, und das 
Kreuz selbst führt Diebe zurück. Ihrer 
gedenkt im 10. Jh. ein englischer Vieh¬ 
segen®®); um Moo heißt cs in Münchener 
Hschr.: ,,Deus qui Judae lignum vel Sig¬ 
num sanctaecrucis iniocoCalvariaeostcn- 
disti, ostende mihi quod perdidi*' usw.®*). 
Deutsch in verschiedenen Formen 14. bis 
16. Jh., z. B. „Ad fugitivum . . . daz hl. 
crucc bringe dich von sundert wider 
(usw. vom N. W. 0 .); daz hl. erveewart 
von S. Elencn fvndcn, also mvstv 
mir werden fvnden . . /* •*). Die „S. Hell¬ 
mann“ begegnet uns noch in später Auf¬ 
zeichnung ®®). 

Lucius HeiltgenkuU 163 ff. JAra- 
Fl. 22, 180. •*) Mone's Anzeiger 7, 421; 
vgl. Schönbach HSG Nr. 737, 15. Jh. 
•») ZfdA. 27, 311: vgl. Scbönbach HSG. 
Nr, 202. 230. •*) Jahn Hexenwesen 35. 

7. B e s € h w ö r u n g bei Dämo¬ 
nen. Außer Engclmächtcn (vgl, unten 
§ 10 b) werden Teufel gegen Diebe heran¬ 
gezogen (auch beide zusammen). Sogar 
das kirchlichtuende Anathema Adalberti 
(oben § 4) sagt: „Adjuro te, Lucifer, cum 
Omnibus satellitibus tuis.. . ut nullam 
habeas requiem diebus neque noctibus, 
doncc perducas eos ad intcritum**. Und 
im „Albertus Magnus“ heißt es: Das seie 
dir gesagt, Moloch, Lucifer, S. Michael, 
S. Gabriel, S. Raphael“ (auch Astaroth, 
Beizebub und Satan werden hier ge¬ 
nannt) •®). Einfacher um 1570: , Jacob 
(der Dieb), du schalt töfen (verweilen) in 
aller du vel na men“ ®®). Dänische und nor- 
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WCgische Diebsbannungen sind an allerlei 
Teufelsnamen sehr reich*®). 

•*) WürttVjh. 13,236 Nr. 350. ”) Bartsch 
MeckUnburg 2, 9. •♦) Danm. TryJUfml. Nr, 

925 ff.; Sorske Hextjml. Nr. 1381 ff. 

8. Besprechungen, ohne epi¬ 
schen Stoff. Der besprechende Schluß des 
Segens vom Kinde (s. § 1) mit den Mo¬ 
tiven „Stehe wie ein S t 0 c k** usw. und 
„Zähle die Sterne“ usw. kommt, spät, 
auch als selbständiger Segen vor®*), vgl. 
oben I, 876. 

Das Mitwirken der Natur (oder die 
Verwirrung des Diebes) kommt in deut¬ 
schen Segen selten vor. „Ich beswer erde 
vnd mere ... daz si mir in bringen wider“ 
* 4 - Jh.**). ,,Ihm müssen alle Stege und 
alle Wege verwirrt sein“ *•). Ähnlich in 
der Antike: „Ihm (dem Grabschänder) 
sei die Erde nicht tretbar, das Meer nicht 
fahrbar“*®). „Sein (des Diebes) Weg sei 
Finsternis und Ausglciten“ (Psalm 35, 
6) ®^}. Entsprechendes bieten christliche 
Legenden: ein Heiliger läßt den Dieb sich 
verirren, bis er endlich zurückkehrt®*). 

Einige Sprüche schließen sich an be¬ 
gleitende Riten. Feuer: ,,Ich lege 
dir Dieb oder Diebin Brot, Salz und 
Schmalz auf die Glut — wegen deiner 
Sünd und Übermut (usw.); es soll dir 
alle Adern krachen und Todesschmerzen 
machen, daß du keine Ruh nicht hast, 
bis du das gestohlene wiederbringst . 
durch gedruckte Bücher äußerst beliebt 
geworden®®) (vgl. Liebessegen). Nägel 
s. oben §4. — Ein Toter; man 
ruft ihm z. B. ins Grab: ,,Hier ist das 
Gebiß des (gestohlenen) Pferdes, suche 
den Dieb und schaffe das Pferd wie¬ 
der“ ®®). Schon attische Fluchtafeln 
übergeben Tempeldiebe den chthonischen 
Gottheiten zur Peinigung, bis sie beken¬ 
nen ®*). Im Norden bespricht man einen 
Totenknochen, den Dieb zu bezwingen®*). 

SAVk. 2, 264 f. Nr. Z40 f,; Alemanoia x6, 
56: ZfrwVk. r (1904), 152; Strackerjan 
I, ISO. ») ZfdA. 27 , 311. BlPommVk. 4, 
120. «•) Wunsch Defixionum tabellae At- 
iieae IX. **) Vassiliev Aneedota Gtaeco* 
Byeaniina i, 341; vgl. türkischer Volksglaube 
ARw. 16, 126. ••) Z. B. Marianus s. AA. 

SS.August 3, 733; Juliaaus s. BernoulU 
Merowinger 2$i, «) WürttVjh. 13, 183 Nr. 108; 


i 
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Wuttke $241. Feuer und Xägei: Schon« 
bach Dertholdv, R. I49 (17. ]h.). **) Bartsch 
MeckUnbuf^ 2, 330 f. Nr. 1602. Anders ZfdVk. 
2, 152 {. W ü n 9 c h 1 . c. S. X {. *•) Dantn, 
Tryile/pn/. Nr. 946 ff. {vgl. auch Schön- 
bach Bertkold v. R. 149). 

9. Diebslösung nach der Ban* 
nung (s. auch §2). Gewöhnlich: „Stehst 
du hier in Teufels Band, so gehe hin in 
(oder: soldsich dich durch) Gottes Hand'* 
u. ä.^). Mitunter wird in (drei) Teufels 
Namen gelöst **). — In antiken Flüchen 
kann der Diebsbinder die Lösung des 
Diebes sich allein Vorbehalten: „ne quis 
cum solvat nisi nos qui fccimus" ^); ein 
feierlicher Lösespruch (nach geleisteter 
Sühne) war dieser: „Der Gott hat den 
Hermogenes bestraft, und er hat den 
Gott bestraft, und er hat den Gott ver¬ 
söhnt und wird ihm von jetst an wohl¬ 
gefällig sein'* (während in den Christ). 
Sprüchen der Teufel bindet und 
Gott löst). 

Bartsch Micklenburg 3, 337 f. Nr. 
1618 ff.; BlpommVk. 4, 159; Jahn Hexen- 
wesen 36; Engelien u. Lahn 269: Gc- 
schichtsblätter f. St. u. L. Magdeburg 15, 88. 

Frischbicr Hexenspr. 120; vgl. ZfVk. 
22, 209. *•) W ü n s c h l. c. S. XXV, “) Ebd. 
S. XXIII- 

10. Entdeckung des Diebes unter 
den Verdächtigen **). Die betreffenden 
Riten sind als Gottesurteile (s. d.) auf¬ 
zufassen und zum Teil sehr alt. Hier 
bloß Beispiele für die Begleit Sprüche. 

a) Käse und Brot (der Schuldige 
kann sic nicht verschlingen). In antikem 
Spruch: „(Hermes, Helios u. a.) rufe ich 
an, euch des Vcrschluckungs-Vcrmögens 
des Diebes zu bcmcistcrn** ^*). Auf christ¬ 
lichem Gebiet sprach man hier das, rea¬ 
listisch gedeutete, Bibclwort Psalm lo, 7 
(,,Cujus maledictione os** usw.); so im 
14. Jh. in Griechenland, Italien und 
Deutschland ^). 

b) Gerstenkörner (das Korn 
des Schuldigen sinkt nicht ins Wasser). 
Um noo in Deutschland rief man hier 
Michael, Gabriel, Raphael an ^). 

c) Kristall schauen; auch hier hei¬ 
lige Mächte beschworen. Lateinisch 16. 
Jh.: „Dcprccor te domina S. Helena 
(s. § 6) . . . ut commonstres in hoc 
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crystallo quiequid peto‘* ”); ein deutscher 
Hexenmeister um 1570 sprach: „Der 
hiliige licham, dat hl. testament (usw*.), 
do dick up" *•). 

d) Sieb und Schere, oder Psalter 
(Liederbuch usw.) und Schlüssel (Stück 
Holz). Lat. Sprüche für beides seit 12. 
Jh.®^, deutsche seit 13. Jh. (für Sieb) *•). 
In den älteren Sprüchen wird oft bei einer 
ganzen Reihe Heiliger (oder Engel) be¬ 
schworen oder vorgefragt®®); in den neue¬ 
ren bei wenigen, so bei Peter und Paul für 
das Sieb — (,,S. Peter und S. Paul, ich 
frag dich (d. h. das Sieb) ... durch Gott, 
halt N. dem N. diss oder jhens genom¬ 
men, lauf herumb; wo nicht, so stehe still 
und reg dich nicht**, 16. Jh.)®®) —bei S. 
Johannes oder dem Johannesevangelium 
(woselbst dann der Schlüssel eingesteckt 
ist) für das Buch ®^) (z. B.: „Evangelium 
Joh., lceg(lüg) nich on dreeg (trüg) nich. 
segg de reine Wahrheit, hefft dei mi dat 
gestahle*') •*). Entweder wird Gott (bzw'. 
ein Heiliger) um Entscheidung gebeten, 
oder das Instrument selbst dazu beschwo¬ 
ren, wie in obigen Beispielen, und lat. 
schon 12. Jh.: ,,adiuro tc cribrum usw., 
uertatis uos ad orientem** usw. •*). 

c) Das Auge des Diebes (vgl. Sp. 222). 
In gricch. Papyrus: ,,So stark wie ich . .. 
mit diesem Hammer schlage, soll das Auge 
des Diebes geschlagen werden und bren¬ 
nen, bis er sich selber anzeigt“ ®®). Früh¬ 
mittelalt. Beispiele nicht bekannt? Nach 
deutscher Anweisung, 15. Jh., wird ein 
gemaltes Auge in Gegenwart der Ver¬ 
dächtigen unter Zauberworten gesto¬ 
chen, bis der Schuldige schreit®®); ähn¬ 
lich im 16. Jh., wo Psalm 119 (Vulgata 
118), 137 (auch bei anderen Ordalien ge¬ 
bräuchlich) zitiert wird*®). Um 1500 sol¬ 
len einige Priester hier Psalm 109 (den 
,, Judaspsalm“) gelesen haben (und der 
Dieb verlor gänzlich das Auge) ••). Sprüche 
bei dem Ausstechen sind in Skandina¬ 
vien seit dem 17. Jh. bekannt®’). 

”) Franz Denediktionen 2, 335 ff. 358ff.. 
Ohrt TrylUord 22 ff. •*) Wiener Denksebr. 
36, 13 t ff. **) L e g r a n d Biblioihique grecque 
vulgaire 2, 10; ATrp. 5, 366; ZfdA. 13, 215. 
••) M o n e's Anzeiger 7, 421. Vgl. weiter J a • 
c o b y HcssBI. 25, 204 ff. C a r d a n u s 
De rertim tarielaU (Basel 1557) 1100 i 
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Deutsch: AJemannia 38.149!. Bartsch 
Michienburg 2, 8. ZfdA. 18,78; Franz 
Benedikttonen 2, 362. Germania 8, 303. ^ So 
auch noch 16. Jh.: Schön bach HSG. Kr. 
762. ••) Mitt. baycr. Volksk. NF. 18, I42; vgl. 
BlPommVk. 4, 139, auch FL. 15, 93 (Jamaica). 
♦‘)Fri8chbicr Hexenspr, ij$; vg). An¬ 
dre e BraMnsekwetg 406; John IVesfböAmen 
276: Grohmann 204 (czechiscb ebd.). 
••) ZfdA. 18. 78. “) Wiener Denkschriften 36, 
128; vgl. RhMus. 49, 38. Priebsch 
Deu/uke Hendsekrt/Un tn Engiand 2, 267: 
vgl- HessBI. 12, 139 ff. **) Wicrus Deprae- 
siipis daemonum 524. •♦) BIPommVk. 5, 3g. 
•) Danm. Tryliefml. Kr. ^3ff.: Horskt Hexe- 
/m/. Kr. 1376, Ohrt. 

Diele s. Balken, Decke. 
Dienstag« 

1. Den dies Martis der Körner haben 
nur die romanischen Völker wörtlich 
übernommen (franz. mardi, ital. martedl, 
span, märtes)®); bei den Deutschen liegen 
hiefür drei verschiedene Bezeichnungen 
vor. Im bayr.-österr. Mundartgebiet heißt 
der Tag noch heute 'Ertag* oder Trtag’ *), 
was kaum auf eine Nebenform Er oder 
Eor zu Tiu, dem Namen des dem römi¬ 
schen Mars gicichgesetzten Himmels- und 
Kriegsgottes, zurückgeführt werden kann, 
weil dann eine Genitivform zu erwarten 
wäre®). Bei diesem dem griechischen Ein¬ 
fluß näher gelegenen Gebiet wird man 
früher eine Herleitung vom griechischen 
Ares annehmen müssen ®), was schon J. A. 
Schmeller im BayWb. behauptet®) und 
neuerdings Friedrich Kluge wahrschein¬ 
lich gemacht hat. indem er meint, ‘Erch', 
*Erich', habe mit *Erin* gewechselt, wie 
etwa 'kumich* mit *kumin' und Erintac 
sei griechisch Areintac, d. i. Tag des Ares. 
Gotische Christen, die den Bayern den 
Namen für Pfingsten und Pfaffe, viel¬ 
leicht auch Pfinztag für Donnerstag, ge¬ 
bracht haben, dürften auch hier die Ver¬ 
mittler gew'csen sein ®). 

Eine zweite Form ist die unmittelbar 
vom Namen des Himmels- und Kriegs¬ 
gottes, des an. Tyr, ags. Tiv, hd. Ziu (Tiu), 
der ursprünglich dem altindischcn Dyäus, 
dem griech. Zeus und röm. Jupiter ent¬ 
sprach, abgeleitete (ahd. ziostac, mhd. 
'zistac', an. *tysdagr', ags. ‘tivesdäg*, 
engl. *tuesday'), die heute noch im 
schwäb.-alem. Mundartgebiet als 'Zies- 


tag’, 'Zistig' weiter lebt ®). Hiezu war im 
14. Jh. eine Nebenform Zinstag aufge¬ 
taucht, die in Schriften des 16. Jh. vor¬ 
herrscht ®). 

Das Wort D. selbst geht vermutlich auf 
den 'Mars Thingsus' zurück, dem friesi¬ 
sche Soldaten in Nordengland im .3. Jh. 
einen Weihstein gesetzt hatten. Er war 
der Gott des Dings, der Volksversamm¬ 
lung, der über das Recht waltet®). Mit der 
Ausbreitung der aus den Niederlanden 
stammenden fränkischen Macht mag 
vielleicht Zusammenhängen, daß dieser 
in niederdeutschen Urkunden des 13. Jh. 
als *dinsetag*, 'dingstag' u. a. vorkom¬ 
mende Name sich allgemein einbür¬ 
gerte ®®). In der Schriftsprache wird er 
vom 16. Jh. an allein herrschend *®). 

Der D., der in der Gegend zwischen 
Hier und Lech auch den Namen 'After¬ 
montag' führt ”), hat an einzelnen Tagen 
des Jahres besondere Bedeutung (s. Fast¬ 
nacht, Karwoche). 

q A1 b e r s Das Jahr 6. *) Vgl. ZföVk. 3 
(1897), 8. •) Grimm Myth. r, 167ff,; 

Mannhardt Gatter 263!.; Müllen* 
hoff AUeriumsk. 4 (1920), 648 Anm.; G o I - 
ther Myth, 213. q Fischer AlUriumsk, 
111. q H oops RealUx, 4,358. q v. d. Leyen 
Sagenbush 18. q Grimm Myth. 1. 165: 
DWb. 2 (1860), ri20; Rochholz Glaube 
2, 29; Müller Essays i, 378: Golther 
Mytk. 200 f. Anm.; Meyer Getm. My(k. 220; 
V. d. Leyen Sagenbuch ii; Schräder 
ReaiUx. 964. q Germania 19 (1874), 426. 
q v. d. Leyen Sagenbuch 23 I.; H o 0 p s 
ReaiUx, 4, 558. ^q DWb. 2 (1860), X120, 
^q Fischer Altetiumsk. iii. ^q O^mania 
a. a. O. ^q H o o p s RealUx. 4, 338. 

2. Der D. ist der an Aberglauben 
ärmste Wochentag, was sich hauptsäch¬ 
lich daraus erklärt, daß in der christlichen 
Religion, d*e sonst den an die einzelnen 
Wochentage geknüpften Aberglauben 
stark bereichert hat, besondere Bezie¬ 
hungen zu diesem Tage fehlen. Der vor¬ 
handene Aberglaube findet seine Erklä¬ 
rung darin, daß der D. der Tag des Kriegs¬ 
gottes und, was noch wichtiger ist, des 
Rechtsgottes war, daß er ferner, da das 
Volk die Wochentage mit dem Montag zu 
zählen beginnt, ein gerader Tag ist, was 
ihn, zugleich damit, daß er auch ein 
Fleischtag ist, dem mit gleichem Anlaut 
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beginnenden Donerstag, mit dem er man* 
ches gemeinsam hat» nahe bringt. End* 
lieh macht sich die Volksetymologie gel* 
tend, die den schon von Bcrthold von Re¬ 
gensburg als ‘dies servitii' bezeich- 
neten D. mit Dienst und dienen in Zu* 
sammenhang brachte, wozu auf bayr.* 
österr. Gebiet die Ausdeutung des ‘Irtag* 
als ‘Irrtag\ andern man leicht ,,irr geht’*, 
das Seitenstück bildet. Auch den 'Zins¬ 
tag* hat man seinerzeit als 'dies census* 
aufgefaßt und sogar mit dem Zinn in Zu¬ 
sammenhang gebracht 

Die Beziehung zum Kriegsgott findet 
sich nur im mittelalterlichen Glauben. 
Kaiser Heinrich IV. begann ,,paganico 
auspicio" alle Kämpfe am ‘dies Martis* 

Ein Zauberschwert muß am D. geschmie¬ 
det oder unter Beachtung dieses Ta¬ 
ges und der Martisstunde hergestellt wer¬ 
den Dagegen haben die Säbel, welche 
früher bei Hochzeiten bestimmte Ver¬ 
wendung fanden mehr rechtliche Be¬ 
deutung. Als Tag des Kriegsgottes sollte 
der D., wie der griechische Arcstag ein 
Unglückstag sein. Tatsächlich zeigen 
ältere Quellen diese Auffassung. Nach 
den Hexenakten erscheinen die Teufel 
zumeist am D. und Donnerstag die 
in Tirol als Hexentage gelten 22]^ und noch 
bei Männling**) wird von neuen Unter¬ 
nehmungen, deren Beginn auf einen D. 
fällt, abgeraten, ein Glaube, den die 
pennsylvanischen Deutschen bis heute 
bewalirt haben Gegenwärtig gilt aber 
der D. fast durchweg als günstiger Tag ^). 

Ziu und Donar standen dem Recht vor, 
daher waren der D. und Donnerstag seit 
je wichtig für Gerichts- und Vertrags¬ 
sachen und die beliebtesten Gerichts- und 
Hochzeitstage Die niederdeutsche 
Namensform Dingstag wies selbst auf den 
Gerichtstag hin, aber auch der 
bayr.-österr. Ertag war oft Gcrichts- 
tag^), und im Aargau gab es noch um die 
Mitte des 19. Jhs. alte Männer, welche 
nur am D. vor dem Friedensrichter er¬ 
scheinen wollten und die Annahme einer 
Vorladung auf einen anderen Termin hart¬ 
näckig verweigerten Zu einem Narren¬ 
spiel ist der alte Brauch geworden, wenn 
in der Faschingszeit und meist am Fa- 
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schingsd. Rügegerichte der Frauen über 
ihre Männer oder über einander oder 
über andere Narrengerichte abgehalten 
werden Früher war der D. auch der 
ausgesprochene Hochzeitstag und 
ist cs überwiegend noch heute*). Hiefür 
war er, wie der Donnerstag, auch als 
Fleischtag passend. Ein Vierzeiler aus 
Württemberg lautet: 

Wenn i(cb) e(in)iDal being 

Und bi(n] no(cb) ledig, 

Na(cb] halt* i(cb) mei(cie) Hochzig 

Am Aftcrmö(n)tig (» D.) 

Doch hat man gerade in diesem Lande in 
neuerer Zeit die Hochzeit, die meist vom 
D. bis Sonntag dauerte, auf den Donners¬ 
tag verlegt, um ihre kostspielige Dauer 
einzuschränken*). Im oberen Böhmer¬ 
wald ist der D. nicht beliebt als Hoch¬ 
zeitstag,weil man ,,am Irrta(g) irr geht“*). 

Der Gerichts- und Rechtstag, mehr 
aber noch die Volksetymologie macht 
sich geltend, wenn der D. als besonders 
günstig für den Dienstantritt 
angesehen wird *). Nur im oberen Böh¬ 
merwald vermeidet man den Irtag, weil 
dann die Dienstboten ,,irr gehen“, d. h. 
kaum ein Jahr aushalten*); zum Teil 
meidet man ihn auch, wohl unter slawi¬ 
schem Einfluß, in Schlesien *). Der D. 
ist ferner beliebt als Einzugstag in eine 
neue Wohnung*). 

Am D. setzt man Kälber ab, legt Brut¬ 
eier unter *) und treibt an diesem Fleisch¬ 
tage das Vieh, das ja fleischig werden soll, 
zum erstenm^ auf die Weide*). Den D. 
bevorzugt man bei Feldarbeiten *), so 
um Warburg bei der Leinsaat *). Wie das 
Wetter am l. D. des Monats ist, so bleibt 
es nach Tiroler Glauben im ganzen Mo¬ 
nat *). Auf literarischer Überlieferung 
beruhen die meisten auf Beda, der wieder 
Johannes Laurentius Lydus abgeschrie¬ 
ben hat, zurückgehenden Angaben, was 
es bedeutet, wenn der erste Donner im 
Jahre auf einen D. fällt *). Wer an einem 
D. in der Fastenzeit nüchtern badet, ist 
das ganze Jahr hindurch vor Rücken¬ 
schmerz sicher *). Der D., an dem im 
Egerland neben andern ^günstigen Tagen 
auch die Einsegnung der Wöchnerin und 
das Abstillen der Kinder erfolgte *), 


eignet sich zum Vermessen der Kranken*) 
und bei Neumond vor Sonnenaufgang 
zum Schneiden eines Zaubersteckens, mit 
dem man Abwesende prügeln kann*). 
Vereinzelt steht in Ostpreußen die Mei¬ 
nung, daß am D. geborene Kinder Nei¬ 
gung zum Stehlen haben *). 

Ganz abweichend vom deutschen Volks¬ 
glauben ist der magyarische, nach dem der 
D. ein ausgesprochener Unglückstag ist, 
an dem vor allem das Spinnen verpönt 
ist*). Auch bei den Südslawen ist der D. 
ein Unglückstag, ebenso bei den Ru¬ 
mänen *). Das Verbot des Spinnens *) 
ist von den Südslawen nach Kärnten 
gedrungen, wo sich jedenfalls auch nach 
slawischem Vorbild vereinzelt in einer 
Sage eine Personifikation des D.- und 
Donnerstagabends findet *). Ein Un¬ 
glückstag ist der D. auch bei den Ita¬ 
lienern, die vor dem Freien und Reisen 
am D. und Freitag (s. d.) in einem Sprüch¬ 
lein warnen. In Hautc-Bretagne erschei¬ 
nen die Toten gern in der D.nacht *). Die 
Zigeuner halten den D. mit dem Freitag 
für die glücklichsten Tage der Woche *). 

Sebönbaeb Bertkold p, R. 14. 
»*) Germania 19 (1874)1 4 *®- Meyer 
Germ, ^fyth. zzi; Meyer Aberihttbe 206. 
1^) Staricius 90!. ^) Roebholz 

Glaube 2, 25. >*) Ebd. 2, 20 f. Schmidt 
Geburtstag l toi. «) Grimm 3 fy/A. 2, 953 f- 
**) Zingerle Tirol t2z. Männling 
223 » Meyer Aberglaube 207 ^ Schultz 
AlUagsUben 24X. Fogel Pennsylvania 
260 Nr. 1360. A o d r e e Braunschweig 
4or; Sartori XVest/aUn Maacklä- 
buk 28. **] Meyer Germ. Myih. 220; 

V. d. Ley en Sagenbuch 235: Roebbolz 
Glaube 2,2t U.; Wuttke 59 Grimm 

Myih. 3, 72. R o c h b o 1 z Glaube 2, 21. 

Sartori Situ 3, 122. »•) Wu ttke 59 
{ 6S; 368 J 558. Uebersiebt bei Sartori 
a. a. O. I, 60 f. nod Hcckscher 353!. 
Nr. X55. Dazu Panzer Beitrag i, 268: 
ZfdMyth. t (1833), 201 (Harz): Hesemann 
Bavensberg 71; Laufier Niederd. Volksh. • 
104: Wrede Rhein. Volksh. izy: Sartori 
Wesitalen SO; Hoifmann-Krayer 34; 
Höhn Hochuit Nr. 6, 45 (I.): J. M i c k 0 
Volhsk. des Markus Mutlersdorf (Muttersdori 
in Westböhmen 1926) 23 (nur wenn der Unschul¬ 
dige-Kinder-Tag auf einen D. fällt, dann sind 
im nächsten Jahr alle Hochzeiten am Montag); 
Jungbauer Voihsdichiung 186: Pfalz 

(ouramD.); Gcramb Brauch¬ 
tum 17, •*) Höhn Hochuit Nr. 6, 2 (II). 
») Ebd- u, 46 (I). ») John Westbbhmen* 


133, 262. •*) Wuttke 60 { 68; 403 $ 623; 
Sartori Situ 2, 39; WestfaUn 125; ZfdMyth. 

I (1853), 2or (Harz); R och ho Iz G/aaöe 2, 
22; John Erzgebirge 28; Drechsler 
2, x86; Mitt. Anhalt. Gesch. X4, 16; 

Strackerjan 2, 25 Nr. 283; Wrede 
Rhein. Volksh. 93, •*) John Westböhmen • 

2611.338. Drechsler 2,187, ») Mitt. 
Anhalt. Gesch. 14, 16; John Erzgebirge 28. 
Vgl. Sartori Si«e 1, 113; 2, 10. •) Mitt. 
Anhalt. Gesch. 14, 16. ••) Wuttke 440 
§ 693; Sartori a.a. O. 2, 149: Meyer 
Bader% 135; Haltrich Siebenb. Sachsen 
288. Wrede Rhein. Volhsh. 93. *') Zfrw- 
Vk. 1910, 35. *•) Z i n g e r l e Tirol tzt. 
^*) Schönbaeh Bcrthold v, R. X50. 
**) Meyer Aberglaube 207. Grüner 
Egerland 39!. «•) S t r ac k e r j a n x, 8of. 
Nr. 84. *’) Kuhn Westfalen 2, 192 Nr. 543. 
«*) W u 11 k e 60 { 68. Bei den Südslawen 
(KrauO Relig. Brauch 102) werden sie gei- 
stersiebtig, bei den Spaniolen (Stern Türkei 
z» 375) reich, aber ausschweifend, denn am 
D. entfaltet die Natur ihre Reichtümer und 
die Erde entwickelt ihre Kräfte. **) Wils- 
) o c k i Magyaren 156 ss ZfVk. 4 (X894), 3 ^ I* 
«) Stern Türkei 2. 378 ff.; vgl. 351 f. 
Doch kommt bei den Südslawen nach Krauß 
Sille u. Brauch 172. 456 der Vorabend desD. für 
Zaubereien und der D. für den ersten Beischlaf 
der Neuvermählten in Betracht. Krauß 
Volhforsehung 372. Gräber Kdmten 
181. ») S 4 b i 1 1 o t Folh-Lore x, 145. 

*«) W 1 i 1 1 0 c k i Volksglaube 48. 

Jungbauer. 

Dienstbote. Für den Begriff D. war 
immer und ist jetzt noch wesentlich, daß 
er in häuslicher Gemeinschaft mit dem 
Herrn leben muß ^). Eine cntwicklungs- 
geschichtliche Darstellung kann hier nicht 
gegeben werden. Das Wort D. bedeutet 
ursprünglich einen, der in Dienst genom¬ 
men ist, um Bestellungen auszurichten, 
Botendienste zu tun, nach Grimm *) 
,,einen anderswohin Verschickten“. Das 
Wort Ehehalte ist gegenwärtig ganz ver¬ 
klungen, es bedeutet nach Grimm*) einen, 
der die ö, den Vertrag des Herrn, einhält. 
Alle Worte aber zur Bezeichnung eines 
freien Hausarbeiters (D., Knecht, Magd) 
haben eine Becleutungsverschlechterung 
erlitten, so daß ihnen heutzutage etwas 
Verächtliches anhaftet und sich niemand 
mehr damit benennen lassen wilM). In 
diesem Bedeutungswandel spiegelt sich 
die allmähliche Änderung in der gan¬ 
zen Stellung des D.n zum Dienst¬ 
geber wieder. Die gewaltige Umwälzung 



255 


Dieastbot« 


256 


einerseits im Betriebe der Landwirtschaft 
überhaupt und anderseits die Wirtschaft- 
lich-sozialc hat die Stellung des Dienst¬ 
herrn und des D.n grundlegend geändert. 
Daher ist vom Aberglauben der länd¬ 
lichen D.n nur wenig mehr erhalten, und 
auch bei diesem Wenigen ist meistens der 
ursprüngliche Sinn verblaßt. Von dem 
Aberglauben der städtischen D.n ist kaum 
mehr etwas zu finden. Auf dem Lande ist 
vor allem durch den Krieg ein ungeheurer 
Umschwung eingetreten, und das einstige 
patriarchalische Verhältnis zwischen D. 
und Bauer ist im Verschwinden begriffen. 
Allerdings, gemeinsames Eissen am Fa¬ 
milientisch ist auch heute noch die Regel, 
die Festsetzung von Lohn, Kost und son¬ 
stigem Entgelt erfolgt auf Grund der gc- 
gcndweisc von Behörden und Organisatio¬ 
nen festgesetzten D.ns'crträge, die strenge 
eingehaltcn werden, wie die Dienst- 
lohnfordcrung immer eine bevorzugte 
Var; „Liedlohn (Dicnstlohn) soll man 
vor allen Schulden zahlen.“ ,,Verdienter 
Liedlohn schreit zu Gott im flimmcl“ *). 
Siehe eine Bestimmung in den n.-ö. Weis- 
tümern: ,,VVcnn einer Knecht und Dirn 
hat, welche auf Gnad (ohne Abmachung 
über den Lohn) dienen wollen, so soll der 
Herr für den Knecht, die Frau für die 
Dirn 3 Helbingc (halber Silberpfennig} 
auf die Torsäule legen. Weht der Wind 
das Geld hinein, gehört es den Hausleu- 
ten, wenn hinaus, den D.n, womit die¬ 
selben bezahlt sind*).“ 

Die Zugehörigkeit zu einer fremden 
Hausgemeinschaft ist das Wesentliche 
für den D.n; daher ist sein Eintritt — eine 
Einführung in sic — sein Austritt — eine 
Trennung davon. Demnach bildet der 
sog. Übergangs- und Einführungsaber- 
glaube die I. Gruppe. Auf dieser gemein¬ 
samen Grundlage erklärt sich somit die 
bis ins einzelne gehende Übereinstim¬ 
mung in der Einführungszeremonie bei 
(len D.n (vor allem der Magd) und der 
Braut. Diese findet sich im allgemeinen 
jetzt nur bei den ländlichen D.n, weil nur 
mehr die Landbevölkerung in einem 
Zustande lebt, der sich noch am ehesten 
als Gemeinschaft darstclit. Der Ü.nabcr- 
glaubcist ein Gemeinschaftsgut, der seinen 


Sinn verliert und dann allmählich ver¬ 
schwindet^ sobald diese Gemeinschaft 
aufgelöst ist; daher findet sich davon im 
V'erlaufc der gegenwärtigen Entwicklung 
immer weniger und in der Stadt kaum 
etwas mehr. Dieser 1. Gruppe tritt die 2. 
zur Seite, beruhend auf derselben Grund¬ 
lage: Der Aberglaube a) in bezug auf 
Hausstand und Familie der Dienstherr¬ 
schaft im Verlaufe des Wirtschaftsjahres, 
b) in bezug auf die eigene Person im An¬ 
schluß an die Jahresfeste. 

Kpnneckc Pefkisg^schtchte Ce* 
stHiUs in HV5I- t/ Ssiädffuhck/ftnd 239 ff.; E. 
L e n n h o ( Das /äni//ük< Ces$ntUwfS<n in tUr 
Aurmark Branefenbur^ vom /6. bts ig Jh. Bres¬ 
lau 1906, 33 ff.: \V. Köhler Gesindewtsen 
und Cesindtrecht in Deutschland. Jena 1696. 
*) DWb. 2, 1123. •) DlVb, 3. 43. •) Kön- 
necke 1. c. M e y c r i’olhitum 2, 49. 
•) ZfOVk. 27, Ol. — Da in der volkskundlichen 
litcratur den Du nahezu keine oder nur eine 
geringe Beachtung zuteil mrd, ist für den Aber¬ 
glauben um so schwerer Vollständigkeit er¬ 
reichbar 

I. Dingung: 1. neuer D.n. Hiefür 
tritt der Bauer entweder mit Knechten, 
die Bäuerin mit Mägden und zwar ent¬ 
weder mit ihnen selbst in Verbindung 
oder bei jüngeren mit deren Eltern oder 
durch Vermittlung von vertrauten Per¬ 
sonen, in manchen Gegenden auch mit 
gewerbsmäßigen Vermittlern (im ost¬ 
deutschen Gebiete Kncchlcväler und 
Knechtemutter geheißen) Die gegen¬ 
wärtige Form der Dingung ist sehr einfach. 
Sic besteht meistens nur mehr in der An¬ 
nahme eines Stück Geldes*), das den 
gleichen Namen hat wie die Angabe beim 
Verkauf und wie das manchmal vom 
Bräutigam der Braut nach erhaltener 
Zustimmung überreichte Geld (Drangeid, 
Mictpfennig, Lcutkauf, Haftlgeld, Hafll- 
Pfennig, Handgeld, Dienstgroschen, 
Micts-, Gotlesgeld, Har (Pinzgau*), Un- 
tcrinntal)^), Arrc, Capärre (Gossensaß)'*), 
Mectpennig (Rhcinlandc, früher zu Ehren 
der hl. Dreifaltigkeit) ^•). In Nordböhmen 
spuckt der gedungene D. avif das Hand¬ 
geld **), wie die Kauflcutc auf das erste 
eingenommene Geld. Durch die Annahme 
dieser Geldsumme und durch den Hand¬ 
schlag ist er, meistens auf ein Jahr, ver¬ 
pflichtet (Pinzgau) “). Sie werden von 
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nun an so sehr als Hausgenossen betrach¬ 
tet, daß sie sogar vor ihrem Dienstantritt 
zu Weihnachten und Neujahr ein Ge¬ 
schenk erhalten. Sollte der D. sich später 
anders entscheiden, hat er das Geld zu- 
rOckzugeben, in Baden ein doppeltes 
Reugeld ^*). In Gossensaß müssen die D.n 
die Arre (arrha s Draufgeld), Capärre 
(v, it. caparra) erst abdienen und dürfen 
dann den Dienst noch verlassen^*). Vor 
allem wird auch die Dingung (wie Kauf 
und die Werbung der Braut) gegenwärtig 
noch durch einen Trunk oder ein Mahl 
bekräftigt, das der Bauer bezahlt; so zeigt 
der Name Weinkauf (Minden) ^’), Win- 
kop (Soester Börde) Weingoff, W*ci- 
guh (Baden) ^*) für das Dinggeld die 
einstige Bekräftigung der Dingung durch 
einen Trunk. Ebenso kennt man in Süd¬ 
tirol den Trunk Wein bei der Dingung •*). 
Im Salzburgischen (Pinzgau) zahlt der 
Bauer die Verharzech (Branntwein bildet 
dabei den Hauptbestandteil) **). ,,Zum 
glücklichen Einstand“ geht es in Nieder¬ 
bayern ins Wirtshaus, sobald der Bauer 
das Drangeid eingehändigt hat; der Ge¬ 
dungene überreicht ihm zum Zeichen der 
Übereinkunft ein gemachtes Blümlein **). 
In Steiermark dingt der Bauer am Leut¬ 
kaufstag, der stets ein Sonntag im Herbst 
mit Jahr- und Viehmarkt ist, und zahlt 
dem D.n im Wirtshaus ein Eissen**), ln 
Hornberg (Baden) erfolgte die Dingung 
auf dem Kathreinmarkt, ebendort in 
Wolfach auf dem Kuchenmarkt. Der 
Bauer bewirtete die bleibenden und neuen 
,,Völker“ im Gasthaus reichlichst**). In 
Zerbst sucht der Bauer mit dem auf dem 
Knechtemarkt gedungenen Knecht eine 
Wirtschaft auf, wo sie den ,,Vertrag be¬ 
trinken“. Dazu verzehren sie eine vom 
Bauer von zu Hause mitgebrachte Gänse¬ 
keule. In Lüttich ist mit dem Dingmahle 
die Zukunftskündung verbunden, denn 
derjenige, der einen Knecht oder eine 
Magd dingen will, muß diesen vorher 
zu essen geben. Essen sie schnell, werden 
sic auch bei der Arbeit flink werden **). 

Gelegentlich des Dingmahles mag es 
auch ein bestimmtes Brot gegeben haben, 
wie der Panis purificationis Beatae Mariae 
im 13. Jb. im GIoss. iat. med. aevi 6, 135 
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aufgefaßt werden kann **). Im 14. Jh. 
wurde das Gesinde beim Festbrote oder 
beim Opferbrote aufgedungen **). Die 
Dingung kann auch auf einem sog. Ge¬ 
sinde-(Schlänkel-) Markt geschehen. In 
ihm lebt sicherlich ein Rest ehemaliger 
Sklaverei fort, und er war einst über ganz 
Deutschland und darüber hinaus ver¬ 
breitet *•). Aber auch noch in der Gegen¬ 
wart gibt cs solche, so in Ostflandern **), 
an einzelnen Orten in der Eifel (Neuerburg, 
Kreis Bitburg noch 1922 ein Gesinde- 
tag) **). Hier waren die jungen Leute an 
einem um den Hals gewickelten Stroh¬ 
seile kenntlich. Vergleiche die D.n-Märkte 
in Schottland, wo die Knechte und Mägde 
sich mit einem Strohhalm im Munde auf¬ 
stellten **}. Auf dem Gesindemarkt in der 
Wustermark trugen noch in der letzten 
Zeit die unverheirateten Knechte als Er¬ 
kennungszeichen ihre Lederpeitsche, die 
sie nach der Dingung ablegten, um die 
Schulter**). An die alten D.n-Märktc er¬ 
innert, daß noch jetzt an Jahrmärkten die 
neuen D.n gedungen werden. So im Sarn- 
tal auf dem Kirchcnplatz**), in Wendling, 
Oberösterreich, am Blasiustag. Die stel¬ 
lenlosen D.n tragen hier einen roten Finger¬ 
ling als Erkennungszeichen **). Auf der 
,,langen Bank“ in Peuerbach, Schärding, 
Taufkirchen und anderen Orten im Inn- 
viertel erwarteten die D.n noch in den 20er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts die 
Bauern, ob sie einer dingen werde**). 
Auch mit dem auf dem Markte gedunge¬ 
nen D.n wird die Dingung durch ein ge¬ 
meinsames Mahl rechtskräftig, so im 
Sarntal, wo ihm vom Bauer ein Mittag¬ 
essen bezahlt wird, das in Specksuppe 
besteht. Den Speck hat der Bauer ins 
Stammwirtshaus schaffen lassen, abends 
erfolgt zudem noch eine reichliche Be¬ 
wirtung mit Fleisch, Strüzelund Wetn *’), 
desgleichen in Zerbst**). 

Brunner OMd. Volhsk. 33. ^ S a r t o r i 
Situ 2, 37 fi. *) Wiener Völkerkunde 2, 246. 
*•) H ö r m a n n VolksUhen 5 ff. *') S a r - 
t o r i Situ X, 56. *■) W r c d e RMn. Volks* 
künde 2, 199; Alt-Köln xi, 5. ’*) ZfoVk. 
*3» *33« **) Wiener Völkerkunde 2, 24Öff.; 
SAVk. 19. 187. »*) Meyer Baden 33t. »•) ZfVk. 
8, X19: Schxneller x, X2t: 2, XI46, 
ZfrwVk. 6, 259. ^ Nds. Z2, 294. >*)Meycr 
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Bad^n 331. *•) H 0 r m a a 0 VoihsUben 5 ff, 
Wiener VdlJurkunde 2, 24b ff. »•) S c h mel* 
1er 2, 1146. *’) Sepp Beligion 243. 

•<) Rosegger S/ei>r«flrA 347 ff. •*) M c y e r 
Baden 332. *•) ZfVk. 7, 155; S a r t o r i SifU 
2, 38 Aom. 8. ZfVk. 15, 318. “) Schweis- 
Id. z, iz68. **) Sepp Religion 245; Dahn- 
h a r d t Volkst. 1, 95 Kr. i. ZfVk. 5, 298 ff. 

Wrede Eifler VolMsh. 188; Schmitz 
Eifel r, 67: Wrede Rhein. Volkskunde • 199. 
••) Sepp Religion 245. •») Brunner Ostd. 
Volksk. 30; s. HessBl. 25, 166 ff.; 26, 141. 
190 ff. **) ZAIpV. T926, 33. «) Hmtg. 2, iiQ, 
Schirdingcr Heimat 1913, 64. ZAlpV. 
19^6, 33. ») ZfVk. 7, T55. 

2. Dingungderbisherigen D.n. 
Im Thüringerwald bekommen auch die im 
Hause verbleibenden D.n jedes Jahr ein 
Dinggeld *). Oftmals werden sie schon 
mehrere Monate vor dem Ziel ,,gefragt“, 
ob sic bleiben wollen; erfolgt diese Frage 
nicht, so heißt das, daß sie sich nach einem 
neuenDienst umzusehen haben, so inOber* 
Österreich ^), Baden Flandern 
Allgäu^), in Südtirol beim Kirchweih¬ 
fest des verflossenen Jahres^*}. Die „Auf* 
dingung“ für das kommende Jahr erfolgt 
am Julabend vor dem Julbock in Schwe¬ 
dens^). Die Zustimmung der D.n zum wei¬ 
teren Verbleiben bekräftigt die Bäuerin 
in Oberüstcrrcich damit, daß sic ihnen 
hinter dem Rücken jener, die sic nicht 
mehr dingen will, eine Schale Kaffee gibt 
(eine letzte Erinnerung an das Ding¬ 
mahl} Werden in Stilfes und in der 
ganzen Umgebung von Sterzing (Tirol) 
am Johannistag (27. Dezember) die D.n 
nicht ausdrücklich zum gemeinsamen 
Mittagmahl geladen, so haben sie sich für 
das kommende Jahr um einen neuen 
Dienst umzuschen. Für die Geladenen 
gilt die Einladung als stille Dingung für 
das folgende Jahr^^. 

*•) ZfVk. 6, 259. *•) Mündl. Meyer 
Baden 331. **) ZfVk. 5, 299. «*) Reiser All¬ 
gäu 2, 360. **) H ö r m a n n Volksleben 5 ff. 
«») H ö f l e r Weiknaekt 13. «) Mündl. 

Mang Weihnacht 105. 

3. Erforschung der eigenen Zukunft 
durch die D.n. Bei dem gegenwärtigen 
D.nmangel ist einem jeden für das 
nächste Jahr ein Posten gewiß. Nicht so 
früher. Da hing für manchen seine Zu¬ 
kunft wesentlich davon ab, ob ein gutes 
Jahr für den Bauer zu erwarten war. 
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Dies zu erforschen, achtet der Knecht 
in Ottenhöfen (Baden) auf die Stellung 
des Abendsterncs. Steht der nächste 
Stern vor diesem, wird der Herr dem 
Knecht nachgehen, steht er aber hinter 
jenem, wird der Knecht den Bauer um 
Arbeit bitten müssen, d. h., es wird ein 
schlechtes Jahr geben ♦®). Da das Dienen 
als hart empfunden wird und die Dienst¬ 
zeit meist nur mit einer Heirat ihr Ende 
findet, so vermengt sich die Erforschung 
nach der Dauer der Dienstzeit mit der 
einer anfälligen Heirat. Hieran sind vor 
allem die Mägde beteiligt. Diese Erfor¬ 
schung der Zukunft erfolgt an allen Tagen 
des Jahres, an welchen eine solche über¬ 
haupt geübt wird. In der Oberpfalz wirft 
die Dirne in der Silvesternacht den Schuh, 
um zu erfahren, ob sie im Dienste bleibt^). 
Am Lechrain war cs üblich, daß in der 
Thomasnacht um 12 Uhr die D.n, die auf 
Lichtmeß aus dem Dienst treten und 
noch nicht wissen, in welcher Welt- 
gegend sie einen neuen bekommen, einen 
Kriechenbaum schüttelten. Auf welcher 
Seite ein kleines Hündchen bellte, wür¬ 
den sie dienen gehen *®), Im Zillertal 
am Thomasabend, in Prettau in den 
Klücklnächten, werden unter 9 Schüsseln 
oder 9 Hüte 9 verschiedene Dinge ge¬ 
legt, darunter ein Wanderbündcl. Wenn 
nun von der Person dreimal der Gegen¬ 
stand erraten wird, so tritt das durch den 
Gegenstand Symbolisierte ein, und zwar 
bedeutet das Wanderbündel, daß die be¬ 
treffende Person im nächsten Jahre wan¬ 
dert**). In Weißkirchen bei Wels (Ober¬ 
österreich) nimmt in der Thomas- oder 
Fastnacht die Magd eine Henne aus dem 
Stall und tut sie wieder hinein. Kommt 
dabei die Henne neben den Hahn, be¬ 
kommt sie bald einen Mann. Erwischt sie 
eine Barthenne, Bartl geheißen, bekommt 
sie einen Bartl zum Mann. Dort werfen 
Dirnen Zaunstecken nach einem Baum; 
diejenige, deren Stecken auf den ersten 
Wurf an einemBaume, am besten an einem 
NuDbaum, stecken bleibt, bekommt näch¬ 
stes Jahr einen Mann **). Am Weihnachts¬ 
tag reicht die GroOdirn in Oberösterreich 
ein kleines Laibchen Brot, das mit dem 
Störilaib gebacken wurde, mit einem Geld¬ 


stück oder mit einem Ei oder Fleisch- 
stQcken der ersten bettelnden Person. Ist 
diese ein Mann, so heiratet sie im nächsten 
Jahr, und ihr Mann wird wie der Bettler 
beißen. Ebendort nimmt in Eberstallzell 
die Großdirn nach dem Einschießen des 
Weihnachtsstöri den Ofenwisch um 1 2 
Uhr mittags ab und trägt ihn auf das 
Weizenfeld (als Zeichen, daß um diese 
Zeit zu Hause für die Vegetationsgeister 
gekocht und gebacken wird). Sie wickelt 
die Schinde (Rinde, Schale, Kerne) von 
Äpfeln und Nüssen, sowie Brosamen und 
sonstige Abfälle vom Essen in das Tisch¬ 
tuch und späht, auf dem Weizenfelde 
angelangt, ob nicht in der Nähe ein Mann 
geht. Nach jener Richtung heiratet sie 
nächstes Jahr**}. In der Steiermark 
klopfen in der Christnacht die Mägde 
gerne ans Hühnerhaus. Kräht der Hahn, 
bekommen sie einen Mann (Kalwang) **). 
Im Egerland geht die Hausmagd in der 
Chrbtnacht nackt in den Schweinestall, 
klopft an und fragt, ob sie das nächste 
Jahr heiraten werde oder nicht. Grunzt 
das Schwein, wird sie Braut **). Geht in 
Tirol in der hl. Nacht eine Dirne mit dem 
zuerst gebackenen Krapfen in der rechten 
Hand dreimal ums Haus, so begegnet 
ihr der künftige Bräutigam (Umgebung 
von Innsbruck) **). Dieselbe Erforschung, 
aber nicht mit Krapfen, sondern mit dem 
Kletzenbrot, spiegelt eine Volkssage aus 
dem Inn viertel wieder. Nach ihr ging eine 
Magd dreimal in der Christnacht mit dem 
Kletzenbrot schweigend ums Haus. Man 
hatte ihr erzählt, würde ihr ein Mann be¬ 
gegnen, so müsse sie es ihm reichen, und 
schneide er sich ein Stück ab, $0 würde er 
der Auserwählte sein. Bei dem dritten 
Rundgang sei ihr der Bauer begegnet, 
und sie habe nach der Vorschrift gehan¬ 
delt. Als die Bäuerin den näheren Sach¬ 
verhalt erfahren habe, sei sie aus Ent¬ 
setzen darüber bald gestorben, und der 
Bauer habe die Magd geheiratet Das¬ 
selbe ^oll, aber am Dreikönigstag, die 
Magd um Sarntbeim mit 3 frischge¬ 
backenen Kücheln tun *•). In Wolpading 
(Baden) bindet sich die Magd am Christ¬ 
abend zwischen 11 und 12 einen Faden in 
den drei heiligen Namen dreimal um den 


bloßen Leib, löst ihn am anderen Morgen 
und legt ihn unter die linke Seite des 
Altars, holt ihn nach schweigender An¬ 
hörung aller drei Messen und legt ihn 
zu Hause unter das Tischbein, an dem 
der Meister (Bauer) sitzt, ohne dessen 
Wissen. Dieser fängt während des Mittag¬ 
essens von dem, der ihr Ehemann werden 
wird, zu reden an **). Schlüpft eine Dirne 
in der Mettennacht um 12 Uhr nackt in 
den Backofen, so reicht ihr, wenn sie näch¬ 
stes Jahr heiratet, der Zukünftige das 
Hemd hinein **). Die Dirnen stecken am 
Christabend einen Apfel in den Schnee; 
ist dieser am nächsten Morgen gefroren, 
stirbt die Dirne im kommenden Jahr •^). 
In Südtirol trägt die Dirne am Drei- 
königstag drei Körbe Scheiter in die 
Küche. Sind die Scheiter jedesmal in ge¬ 
rader Anzahl, bekommt sic einen Bräu¬ 
tigam **), dasselbe war einst auch im 
Mühlviertel üblich **}. Ähnlich ist der 
Vorgang im Eggcntal (Tirol) am Tage 
nach Markus, dem letzten Abend vor 
dem Austritte. Man geht abends zu einem 
Holzstoß, nimmt so viele Scheiter auf, 
als man mit beiden Armen fassen kann, 
trägt sie in die Küche und zählt sie. Die 
ungerade Zahl ist ein Zeichen, daß man 
noch ein Jahr oder noch länger dienen 
müsse. Die gerade Zahl bedeutet, daß 
man schon im kommenden Jahre ,,etwas 
zum Heiraten bekommt“ •*). Am Neu¬ 
jahrstage gehen die Dirnen in Ober- 
Österreich in die Holzlagen, nehmen so¬ 
viel Scheiter in beide Arme als sie fassen 
können und tragen sie ins Haus; entfällt 
ihnen keines, heiraten sie •*). In Osttirol 
soll am Christabend mittags der Hahn 
krähen, dann heiratet die Dirn, daher 
wird der Hahn von der Bäuerin mit 
Wasser UbergoCen ••). Im niederöster¬ 
reichischen Waldvicrtcl wird das Schuh- 
und Sc Wappen werfen in der Thomas- 
naclit besonders gerne von den D.n 
geübt Als eine Art Liebeserklärung 
vor dem Auseinandergehen fassen es die 
Mägde in der Oberpfalz auf, wenn ihnen 
der letzte Rocken im alten Dienste 
von einem männlichen Rockenstuben- 
besucher abgesengt wird ®). Die Dirne, 
welche in einer Rauchnacht die Rupfe 
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nicht abspinntj bekommt einen bärtigen 
Mann •}. 

Me yer Badtn 517. Bavaria 2, 312. 
*•) Leoprechting L^chrain 205. 
•‘) Sehlem 7, 132; Mang Weihnacht 35. 38. 

Hmtg. 7, 6. ”) ZfoVk. ir, Suppl. III, 21. 
••) Ebd. 1, 244. **) Ebd. 6, I2X. *•) Zin- 
gerle Tirol x8i Nr, 869. Schärdinger 
Heimat 19x3, 6x ff. Schiern 7, 498. 

Meyer Bad^n 200. *•) Hmtg. 7, X2, 
**) Hmtg. 7, xo. *•) Schiern 7, 132. •») Mundl. 
•*) Z i D g e r 1 e Tirof 94 Nr. 721. •*) Hmtg. 7, 
13. **) Alpenläod, Monatshefte 28 (Graz 1927), 
397- •') Deutsches Vaterland 7, 3. 74. 

*) Bauernfeind NordoberplaU 38. 

Hmtg. 7, 17. 

Die Einführung in den 
neuen Dienstort. Die Einführung 
des D.n (besonders der Magd) erfolgt wie 
die Heimführung der Braut. Es holt ihn 

I. der neue Dienstherr selbst zugleich mit 
seiner Habe feierlich auf einem Wagen 
ab. Dieser war früher, wie der Wagen 
mit der Ausstattung der Braut, bekränzt. 
Wie diese nimmt auch die Magd auf dem 
Wagen Platz, so in Schutterwald (Offen¬ 
bach), Zuzenhausen (Sinsheim), Eiers* 
heim, Tauberbach dasselbe finden wir 
vom Oberrhein bis Brabant, wo früher 
Pferde und Peitsche mit bunten Bändern, 
die Wagen mit Ästen und Laub ge* 
schmückt waren ^^). In der Umgebung des 
Marktes Ybbsitz (Niederösterreich) holt 
der neue Herr den D.n auf einem Ochsen¬ 
wagen samt seiner Habe heim^). 

Den Herrn vertritt der GroOknccht 
oder, wenn auch der wandert, der zweite 
Knecht, so in der Pfalz, wo Peitsche, 
Pferde, Mütze mit Bändern geschmückt 
sind. Dort fahren zugleich mit der Magd 
ihre Freundinnen mit’*). Im unteren 
Innviertel darf der D. mit dem ersten 
Knecht oder an seiner Stelle mit dem 
zweiten Knecht oder mit dem Bauern 
selbst, wenn sie seinen ,,Kasten'* im 
alten Dienstort sehr früh morgens ab¬ 
holen, nur mitfahren, wenn der Weg sehr 
weit ist, da er erst zwischen 10 und 11 Uhr 
mit seinem Dienstweiser eintreff en darf’*). 
In Ostdeutschland holt der Bauer den 
Koffer’*). 

’•) Meyer Ba<Un 198. ZfVk. 5, 299. 
’•) Unsere Heimat N. F. t, 78. ’•) Becker 
P/a/2 265 ff. ^*) Schärdinger Heimat 19x3, 63. 
’•) Brunner Ostd. Volksk. 30. 


2. Kameraden geben den Scheidenden 
das feierliche Geleite. Sic tragen ihnen 
ihre Habseligkeiten, so im Hunsrück’*), 
wo die jungen Burschen die Klsd (Kiste) 
mit den Habseligkeiten der Mägde in 
deren neuen Dienstort tragen, ferner in 
Hochdorf (Freiburg) ”), in Schwaben’*); 
im Thüringerwald begleitet die ganze 
Lichtstube, sowohl die Knechte als auch 
die Mägde’*), im Fränkisch-Hennebergi- 
schen werden die Scheidenden von Freun¬ 
den und Freundinnen nur bis zur Flur¬ 
markung geleitet **). Im Vogclsberg (Hes¬ 
sen) begleitet die Spinnstube an den 
neuen Dienstort**), ebenso im Oberinn- 
tal**); in Nassau werden sie von den 
Kameraden eine Strecke mit Gesang be¬ 
gleitet *•). Um Waiblingen (Württem¬ 
berg) ist der Kleiderkorb der Magd mit 
den Kirbe- (Kirchweih-) bändern, die ihr 
ihr Bursche schenkte, überreich ge¬ 
schmückt**}. In Tirol bestellt sich die 
Magd ihren Burschen zum Facktragen 
in einige Entfernung vom Hause**). 

*•) ZfrwVk. 14,169. ”) Meyer Baden 198- 
^)BirUager Aus Schwaben 2, 335; 
Meier Sekmaben 2, 494 Nr. 3x2. ’*) ZfVk. 6, 
x6. S p i e Q Frdfikisch-Henneberg 1 18 ff. 
•*) HessB). 2, 124 ff. •») H ö r m a n o Volks-^ 
Üben 5 ff. «) Meyer D. Volksk. 191. ”) Ebd. 
**) H ö r m a D n Volksleben 5 ff. 

3. Ein Dienstweiser führt den D.n ein, 
denn daß er allein kommt, sieht man 
nicht gerne; in Bayern und den angren¬ 
zenden Gegenden sagt man: ,,£r geht 
bald zu zweit fort und ist nichts Anstän¬ 
diges" *•). Den Dienst weiser kennt vor 
allem das österreichische und süddeutsche 
Gebiet. Er nimmt beim D.n und beim 
Dienstherrn eine gewisse Vertrauensstel¬ 
lung ein; er ist der Vater oder die Mutter 
oder auch ein Verwandter oder sonstiger 
Bekannter, so Mühlviertel *’), Innvicr- 
tel**), Niederbayern**), in der Nordober¬ 
pfalz (Einführer)**); der Vormund ist 
es in Hünxe a. d. Lippe (Rheinland)**). 

«) Bronncr 5 t«' 11. Art 68. •») Mündl. 

Hmtg. 2, 1x9. 7, 20; Schärdinger Heimat 
19131 63. Waltin ger Bauemiahr 18. 

Bauern feind Nordoberp/aU ^9. ZfVk. 
15. 3x8. 

Stunde und Tag des Ein¬ 
trittes gilt für die Zukunft 


des D.n als besonders wich¬ 
tig. Tagewählerei kommt hier 
in Betracht. Nur anfangs der 
Woche wird im niederösterr. Waldviertel 
gewandert, weil dadurch die Übersiedlung 
glücklich sein wird**), im unteren Mühl¬ 
viertel nur bis Donnerstag. D.n, die gegen 
Ende der Woche eintreten, bleiben nicht 
lange**). Bei zunehmendem Monde treten 
sie in Westböhmen ein**), an Fleisch¬ 
tagen zu Martini abends in Ostdeutsch¬ 
land**), in Mecklenburg soll nur abends 
eingezogen werden, weil dann dem D.n 
das Jahr nicht lang wird**). Dagegen 
würde er in Westböhmen in diesem Falle 
nicht lange bleiben**). Nur vormittags 
ist der Eintritt im unteren Innviertel**), 
Mühlviertel ••), Lüneburger Heide ***). 
Allgemein vermieden wird der 13. (auch 
von den Stadtmädchen), die Karwoche 
(im Erzgebirge) und ein Markttag (Thü¬ 
ringen) ***). 

Den Wochentagen wird verschiedene 
Bedeutung zugemessen. Sonntags ziehen 
die faulen D.n an (Westböhmen) ***), im 
Voigtlande zieht kein Mädchen an, weil 
es dann übers Jahr viel zerbricht (Rci- 
cbenbach) ***}. Dagegen ist im Mühl¬ 
viertel Sonntag ein üblicher Eintritts¬ 
tag***). 

Der Montag gilt durchwegs als Un- 
glOckstag, daher zieht an ihm kein D. an, 
so im Mühlviertel ***), Oldenburg***), 
Niederdeutschland **’): Mägde, die Mon¬ 
tags eintreten, halten nicht aus; sie zer¬ 
brechen viel (Rheinland) **•). 

Dienstag gilt im allgemeinen als gut, 
wohl wegen seiner volksetymologischen 
Bedeutung, so in Schlesien **•), West¬ 
falen ***), Harz ***). Dagegen steht in 
Westböhmen kein D. ein, weil Dienstag 
= Ertag mit „irrgehen" in Verbindung 
gebracht wird, und die D.n kein Jahr aus¬ 
hielten (Haselberg) ***). 

Mittwoch gilt als schlecht, weil er kein 
Tag ist. Eine Magd, die anzieht, bricht viel 
Geschirr (Maschakotten) ***). 

Donnerstag gilt allgemein als sehr 
gut***), so Mühlviertel**®), Erzgebirge***), 
Waldeck **’), Soesterbörde ***), weniger 
gut io Westfalen ***), dagegen als schlecht 
io Tirol, denn fällt der 5. Februar als Aus¬ 


trittstag auf einen Donnerstag (Pfins- 
tag), so tritt niemand ein; täte er es den¬ 
noch, so bliebe er nicht das ganze Jahr ***). 

Freitag gilt als sehr schlecht. Kein D. 
tritt ein. Ein ganz seltener Fall, wo auch 
das Stadtdienstmädchen am Aberglauben 
festhält: Oberes und unteres Mühlviertel 
(sie hätten kein Glück) ***), unteres Inn¬ 
viertel (wenn Blasius auf Freitag fällt, 
erfolgt der Einstand erst am nächsten 
Tag) *^*), ferner Landshut und Umge¬ 
bung ***), Angeltal ***), Schwarzenbach 
a. d. Sa^e (er bliebe kein Jahr) ***), Ba¬ 
den ***), Westfalen **’), in Westböhmen 
ziehen nur die lausigen D.n an ***), in Ost¬ 
preußen bekämen sie Geschwüre***). 

Sonnabend ist im allgemeinen mittel¬ 
mäßig gut ***). Im Erzgebirge ***) und 
in Westfalen ***) dagegen schlecht. Kein 
Eintritt erfolgt in Schlesien, Lausitz, 
Mecklenburg ***). Im Kreise Minden zie¬ 
hen die Faulen an ***). Eine Magd, die 
Samstags eintritt, schlägt viele Töpfe zu¬ 
sammen (Waicr, Westböhmen) ***); in 
Masuren jedoch ziehen sic am liebsten 
Samstags ein, weil ihnen das Jahr nicht 
lang wird ***), ebenso manchmal in Ost¬ 
preußen, weil das Jahr ihnen dann kurz 
erscheint **’). 

Den Eintritt der D.n begleiten (wie den 
der Braut) Riten, die der Abwehr des 
Unheils vom D.n und der neuen Dienst¬ 
herrschaft dienen; ferner sucht diese die 
Zukunft des D.n zu erforschen, sein Blei¬ 
ben günstig zu beeinflussen; dazu kommt 
oftmals eine Aufnahmezeremonic mit 
einem Opfer am Herde (Umwandlung des 
Herdes) und fast immer ein Mahl, an dem 
alle Personen im neuen Hause gemeinsam 
teilnchmen. Verschieden nach den Land¬ 
schaften findet sich der eine oder andere 
Zug bei der Aufnahme stärker oder 
schwächer ausgebildet. 

Was dcmD.n in der ersten Nacht träumt, 
geht in Erfüllung (Westböhmen) ***). 

Wer in einen Dienst tritt, muß sich 
vorher an einem Schweioetrog scheuern; 
das bringt Glück (Osdorf bei Gettdorf im 
Dänischenwohld) ***). 

Der Abwehr alles Unheils vom neuen 
Hause diente wohl der Spruch, mit dem 
früher der D. im Baulande (Baden) ein- 
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trat:,,Glück ins Haus, Unglück naus“^^). 
Denselben Sinn hat es, wenn ihm beim 
Eintritt (wie der Braut) ein Besen vor die 
Füße geworfen wird, angeblich als 
Probe: Wenn er ihn aufhebt, wird er 
fleißig 

Ist ein Dienstweiser mit, so soll er dem 
D.n den Vortritt lassen und die Stubentür 
nicht mit der Hand, sondern mit einem 
,.anderen“ Körperteil zuschlagen da¬ 
bei hat er zu sagen: i,Jetzt bring ich 
einen neuen Knecht (Dirn)“ (Mühl¬ 
viertel) 

Nach der herzlichen Begrüßung, wöbet 
besonders dem Dienstweiser die Aufgabe 
zufällt, die Unterhaltung zu führen, 
wartet der D., bis er vom neuen Herrn 
begrüßt und zum Sitzen cingcladcn wird. 
Dabei achtet dieser, wohin sich der D. 
setzt und wie er sich in den ersten Augen¬ 
blicken verhält, um die Dauer der Dienst¬ 
zeit zu erkunden. Setzt er sich nahe der 
Tür auf den kurzen Teil der Bank, dann 
bleibt er nicht lange, setzt er sich auf die 
lange Seite, ist sein Dienst von Dauer, 
so Mühlviertel ^^), unteres Innviertcl 
auch sonst in Oberösterreich in Nic- 
derösterrcich ist cs die feste Bank da¬ 
mit cs mit ihm eine Dauer habe, ebenso 
in Tirol (bei Hall) ^^), in Ostböhmen '^). 
Den M^ioggel“, der seine notwendigsten 
Habseligkeiten enthält und den der Ein- 
tretende mitbringt, muß er in die vor¬ 
derste Stubeneckc tragen, damit er lange 
bleibt (Mühlviertel)Der D. schaue 
nicht gleich zum Fenster hinaus, wenn er 
nicht bald wieder fortkommen will *^^). 
In Wagensteig (Freiburg) schließt er die 
Türe mit dem Rücken, um kein Heim¬ 
weh zu bekommen *®*), dagegen bleibt in 
Landshut und Umgebung eine Magd nicht 
ihr Jahr, wenn sie die Tür so schließt, daß 
sie den Rücken der Tür zuwendet Der 
D. sucht in der neuen Wohnung alsbald 
ein wenig Holz zu bekommen, das er in 
ein Läppchen einwickelt oder in ein Stück¬ 
chen Papier und 3 Tage unter dem Arm 
trägt. Dann wird er das Jahr eine gnädige 
Herrschaft haben (Camern) '^). Um ein 
längeres Verbleiben zu sichern, läßt man 
den Kasten beim Hinaufschaflen in die 
D.nkammer mehrmals fallen, damit er 
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viele „Büge“ bekommt. Beim ersten Auf¬ 
stellen soll dieser nicht mehr wackeln*^). 
Ein Dienstmädchen soll am ersten Tag 
nicht gelobt werden, sic würde sonst bald 
gekündigt (Wien) *®*). 

Da der D. der religiösen Gemeinschaft 
der neuen Familie angehören wird, muß 
er durch bestimmte Einweihungsriten in 
diese aufgenommen werden, ebenso wie 
das neugeborene Kind und die Braut. Das 
geschieht bei den Deutschen wie bei den 
alten Griechen am Herde, dem einstigen 
Altar des Hauses und dem Sitz guter und 
böser Hausgeister. Da die Magd durch 
ihre Verwendung in der Hauswirtschaft 
in besonders enge Beziehung zur Familie 
kommt, wird sic an den Herd geführt, 
ebenso w*ie der neugekaufte Sklave im 
alten Griechenland und manchmal die 
Braut ^^) auch jetzt noch. In den sächsi¬ 
schen Ländern wird die Magd von der 
neuen Herrschaft feierlich am Herde 
empfangen oder sie wird um ihn 
herumgcleitct ^•), so in Westfalen *•*), in 
der Eifel *•*), im Bcrgischen ; in der 
Mark Brandenburg sollen die Mägde drei¬ 
mal um den Herd gejagt werden (vgl, 
die griechischen Amphidromien) 

An die Stelle des Herdes tritt das 
Fcuerhäl *•*) (Kcssclhaken), um den die 
Magd geführt wird, so in Westfalen; 
wenn in Polsum die Magd von auswärts 
kommt, wird sie unter folgendem Spruch 
in die Häl geführt: 

Wie wollen die höalen 
Im Namen des Hären, 

Dct du van de Buerschen saß loaten 
Und met de Pölsemer Jungeos lopen 

Als Grund wird angegeben, daß gut 
halte, was geräuchert werde Auch in 
den Rheinlanden erfolgte früher die Um¬ 
führung In Rengcn (Eifel) kommen 
zur Installation der neuen Magd die Bur¬ 
schen der Nachbarschaft zusammen, 
ziehen den Fcuerhäl hervor und leiten 
sie dreimal herum, wofür sie einen Trunk 
bekommen, das sog. Hälbier'’®). Von 
dem Augenblicke, wo der Herd an die 
Wand gerückt war und seine Lage eine 
Umführung nicht mehr ermöglichte, 
mußte sich die neue Magd vor dem Herde 
verbeugen (Nordostböhmen) ^’*), ihn we- 
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nigstens anfassen (Schlesien) oder ein 
Küchengerät an rühren (Kreis Herford)^’*), 
oder es wird der Hälhaken um sie ge¬ 
schwungen oder sic muß in den 
Rauchfang schauen in Schüttarschen 
läßt man allgemein die D.n in den Schorn¬ 
stein schauen War einmal die ur¬ 
sprüngliche Verehrung des Herdes ver¬ 
dunkelt, konnte man im Rauchfang- 
schaucn einen Schutz gegen Bangigkeit 
sehen (Nordostböhmen^^), Württemberg, 
Oberamt Mergentheim ‘’®), und Penn- 
sylvanien) Zu demselben Zwecke 
mußte im Voigtlande (Rcichenbach) die 
Magd in den Ofen sehen, wie dort die 
junge Frau ins Ofcnloch (Heinsdorf) 

Im Erzgebirge und Chemnitz soll sic in 
den Ofentopf gucken, bevor sie in die 
Stube geht ^®^), zu Osterode am Harz 
gleich beim Eintritt im Ofen nachsehen, 
ob Feuer drin ist und cs schüren, dann 
bleibt sic lange ^); in Breslau einen Ei¬ 
mer Wasser holen, in den Ofen gucken 
und hineinlachen “). 

Mit den Knechten wird seltener ein 
Einführungsritus vorgenommen; um das 
Häl werden sie im Bcrgischen geleitet ^), 
früher auch in den Rheinlanden ^}. Da 
die Knechte weniger in der Hauswirt¬ 
schaft beschäftigt sind, so ist bei ihnen 
die Einführungszeremonie noch mehr 
verdunkelt und ist zu einer Einführung 
in ihre Beschäftigung am Hofe geworden; 
so wird in Westfalen der neue Knecht 
von der Herrschaft im Hofe um den Wa¬ 
gen herumgeführt ^^), in Rengen (Eifel) 
geleiten die Mägde die neuen Knechte um 
die Geißel 

Das Schlimmste für den D.n ist das 
Heimweh. Um dieses zu bannen, soll sich 
die Magd zuerst auf einen Stuhl nieder- 
lassen ^). In Helmstadt (Sinsheim) 
schicken die Eltern der neuen Herrschaft 
ein wenig Staub vom Stubenboden, den 
dann die Frau dem Mädchen ungesehen 
in den Kaffee schütten muß ^), oder 
Abscbabsel von der Türschwelle oder den 
4 Tischecken *“); diese sollen mit Teig zu 
einem kleinen Plätzchen verbacken wer¬ 
den^*). Kehricht in der Tasche (O.-A. 
Blaubcuren) oder in einem ,,£ierpiatz“ 
(O.-A. Mergentheim), oder einpn Faden 


selbstgesponnenen Garns geben die El¬ 
tern der abziehenden Braut wie dem in 
den Dienst tretenden Mädchen gegen das 
Heimweh mit Zu dem gleichen Zweck 
muß die neue Magd in den Brunnen 
schauen einen Eimer Wasser holen, 
che sic etwas anderes tut*®*) und zwar 
muß sic das stillschweigend tun*®^); sic 
darf nichts verschütten*®®}. Die D.n dürfen 
am I. Sonntag nicht zur Kirche gehen *®^, 
die neue Magd muß die Decke über sich 
ziehen, wenn sie zu Bette geht*®®). In 
Chemnitz kroch der D. der Herrschaft 
durch die Beine*®®). Der Magd werden die 
Füße mit Asche bestreut®“), vgl. die Sitte 
der Römer, den über See gekommenen 
Sklaven die Füße mit Gips oder Kreide zu 
weißen, ehe sie zum Verkaufe ausgestellt 
wurden (gypsatis pedibus). Darin darf mit 
Recht eine magische Vorsichtsmaßregel 
für den Verkäufer und Käufer gesehen 
werden, den Füßen des neuen Sklaven, 
die bes. tabu sind, durch einen *Rite de 
passage* alles Gefährliche zu nehmen“*). 

Wie die Braut das ,,Gewöhn“- oder 
,,Heimwehbrot“ mitbekommt, so auch 
die D.n in manchen Gegenden. Die Eltern 
in Hclmstadt (Sinsheim) geben ihrer aus¬ 
wärts in Dienst gehenden Tochter einen 
Laib Brot mit ®®®), ebenso im O.-A. Weins- 
berg (Württemberg)“*). In St. Gallen ist 
das Agathenbrot, das Einstandsbrot für 
neu ins Haus kommende D.n, ein Mittel 
zum Eingewöhnen gegen das Heim 
weh*®*}. Vergleiche Lagerlöf ,,Das Mäd¬ 
chen vom Moorhof“, wo die Dienstmagd 
erst vom Heimweh befreit wird, nachdem 
sie sich vom Herde ihres alten Heimes 
Asche geholt und sic auf den des neuen 
Hauses gestreut hat*“). 

Deutsches Vaterland 7, 3. 61. **} Mündlich. 
•*) John WistbOhnun Z33. Brnnoer 
Ostd. Volhsk. 33. Bartsch 2, 131 (551). 
*’) John Wgsiböknun 344. **) Schärdiuger 
Heimat 1913, 63. Mündlich. Kuck 
Lümburger Hei<U 35 ff. W a 11 k e 403 
S623. »«) John Westbdhmgn2C>o. Köh¬ 
ler Voigtlanä 358. »•*) Mündlich. Ebs. 

Str ac ker j a n a, 23. Lau ff er 
Nied^rd. VoIHsft. SS. >•) W u 11 k e 39 § 67. 

Drechsler 2, 19. **•) Kuhn \Vgsi~ 
faien 2, 95 Nr. 300. Wuttke 60 § 68. 
***) John XVtstböhmgn 260. £bd. 344. 

Heckschcr 353. Mündlich. 
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“•) John Efzithirgt 29. **’) C u r 1 2 e Wald- 

393 ***) Nds. i 2 y 294. *'•) Sartori 

103. *“) Heyl TiVo/ 765 Kr. 71, 
***) Mündlich. **•) Scbärdinger Heimat 1913, 
62. ***) P o l ] i n g e r Landshut 164. 2f6- 

Vk. II, 191. K 6 h l e r Voigilanä 358. 
'*•) Meyer Baden 3x1. **’) Kuhn Wesl* 
faUn 2, 95 Nr. 300; Sartori Wesl/alen 103. 
*”) John Weslöö/inffn 2C0. ’*•) W u 11 k e 
4035623. Heckscher 353. John 
h'regebirga 29. *-•) Kuhn Wesl/aUH 2, 95 

Nr. 300; Sartori H’es//a/en 103. '**) W u 11 • 
k c 62 § 72, ZfrwVk. 6, 260. John 
WesldOhmen 2O0. “•) T o e p p e n A/asuren 

102. '•’) Wuttke 403 § 623, »») John 
IVeslbö/iftuH 29. * 5 *) ZfVk. 20, 382. **•) Meyer 
i?<adrn 332. *♦') John irri/6öAmen 29; 

Sartori Stile i, 144 (Braut). **•) Schar* 
dingcr Heimat 1913, 63. ***) Mündlich. 

£bd. Schirdingcr Heimat 19x3, 63 ► 
*••) Baumgarten Ja/tr » Hmtg. 7, 20. 

Madchen-Zeitung (Klagcnfurt) 21, 22. 

Z i n g e r 1 0 Ttroi 19 Kr. i.^o. G r o h* 
mann 145 Kr. 1076. **•) Mündheh. 

***) Schordioger Heimat 1913, 63. “*) Meyer 
Baden 332. Polling er Landshul 165. 

Kuhn u, Schwarr 446 Nr. 376; 
Bartsch 2,131 (352). ***) Schordioger Hei¬ 
mat 1913,03. **•) ZföVk. 3a, 85. Sam¬ 
te r FamtUen/esle 2. 3. 8; M ü h l b a u s e 54. 
**•) Sartori Stile i, 115 ff. *”) L a u f f e r 
•Vird^r^f. VolAsA. 109. Simrock Afyl/t, 
597; Urquell 4, 113. '•*) Kuhn Wesl/alen 2, 
ht Kr. 182. »«) Wr ede Ei/Ur lo/HsA» 189. 

Scholl Berg. ToMrA. 26. ««) Kuhn 
A/dfA. 382 Kr. ao. Samt er Pn- 

mthen/esle 39 ff. *••) C o l d m a n n Andeiang 
39- ‘‘’l Sartori HVff/e/rn 103. Kuhn 
llVf^/öfen 2, 61 Kr. 182. ‘«•) \V r c d c Bhetn. 
Volhsk, 199. Wredo Ei/ler Vdksk* 180: 
Schmitz Eifei 1,07; Fontaine Luxem¬ 
burg 113. Grohmaon I44 Kr. xoSÖ. 

Drechsler 2, 20. ZfrwVk. 0 , 

260. Urquell 4, 113. John HVrf- 
bökmen 344. »’•) Ebd. 263. Grohmaon 
144 Kr. X077; Urquell 1,47. Bohnen- 
berger ixo. ‘‘‘I F o g c l Pennsylvania 
157 Nr. 719. *••) Köhler Voiglland 429; 
Grimm .^fyfA. 3, 437 Nr. 95 (aus der 
Chemnitzer Rockenphilosophie). Grimm 
Myih. 3, 45 t Kr. 501. >”) Ebd. 3, 4O1 Kr. 777. 
*“) Drechsler 2, 20. ZfrwVk, 4, 

294. 297; Samt er Familienfesle 2. *“) Wrede 
Fhein. Fo/AsA.* 199. »*♦) Kuhn HWf/«/rii 2, 
60 Kr- i8r. Wrede Eifler VolAsk* 1S9; 
Schmitz Eifel 1,67. Witzschel 
Thüringen a, 284—93. Me yc r Baden 373. 
»*•) F o g e l /Vrin^y/i/aiiid 153 Kr. 731. 722. 
***) Wrede Fhein. Ko/A^A. X99: ZfrwVk. ii, 
212. ‘•‘I Bohnenberger iio. *“) Drechs¬ 
le r 2, 20, 149. *«) Kuhn .VarA. Sagen 382 
Kr, 50: Drechsler 2, 20; Fogel Penn¬ 
sylvania 153 Nr. 718. Curtze Waldeck 395. 
**•) Meier Schwaben 493; Bohnenberger 
110. Grimm Mylh. 3, 450 Kr. 494,»**)F0‘ 


gel Pennsylvania 134 Kr. 723, Grimm 
hlyth. 3, 451 Nr. 501. Grohmann 144 
Kr. 1077. *••) £ 1 1 r c m £1« 5 A/aivnAair/ aus 
der Zeit des Anloninus Pius, Kristiania 19x6. 
••*) Meyer Baden 373. ”*) Bohnen- 

berger 110. *•*) ZföVk. 14, Supp. 3, 17. 

W. V. Molo Die sehbnsUn QesekichUn ä. 
LagerlOf 142 ff. 

Erstes Essen. Zu den Aufnahmc- 
bräuchen gehören, wie bei der Braut so 
auch bei den D.n, gemeinsames Essen u. 
zw. am Herde oder an seiner Stelle auf 
der Ofenbank, statt am Eßtisch; ganz 
bestimmte Speisen müssen aufgetragen, 
bzw. dürfen nicht vorgesetzt werden. Die 
D.n bedingen sich nicht selten besondere 
Einstandsspeisen aus**). So erhalten sic 
in der Rcichenfelser Pflege Klöße, die sic 
auf der Ofenbank ohne Sauerkraut (ohne 
weitere Zutat) bloß als herkömmliches 
Speiseopfer verzehren. Sauerkraut würde 
ihnen im kommenden Jahre die Arbeit 
beschwerlich machen *’). In Schwaben 
erhielten sic ihre 3 bis 6 Herdküchlc, 
ebenfalls nicht auf dem Eßtische, sondern 
auf dem Herde *^), im Rhöngebiet die 
Trollkloße “•), in Niederösterrcich eine 
Eierspeise im Mühlviertel gibt cs 
mittags zwei Fleischspeisen (Gesottenes 
und Gebratenes) und kaltes Koch ***). 
Dort erhalten die D.n bereits am Licht¬ 
meßtage nachmittags vom neuen Dienst- 
herrn, den sic vor ihrem Einstand am 
nächsten Tage besuchen, eine Jause***). 
Suppe, Rindfleisch, Graten ist das Mahl 
in der Umgebung Kremsmünsters ***), 
besonders reich ist die Speisekarte im 
Innviertcl: 1. Gesottenes Schweinefleisch 
mit Kren, 2. Gebratenes Schweinefleisch 
mit Rettich, 3. Gebackenes in reicher 
Auswahl, wie Krapfen, Handstitzl 
(Schnürkrapfen), Butterteig in Mcß- 
büchl- und Hufeisenform, manchmal mit 
Zwetschken gefüllt, Äpfclradl, Zwetsch- 
kenbofösen, gebackener Grein, Torten 
usw., 4. Eier in Schmalz (sog. Oar-in- 
schmalz), 5. Wcinbecrlsuppe, 6. Kaffee, 
früher, jetzt selten statt der gesottenen 
Zwetschken ***). In Bayern und den an* 
grenzenden Gebieten wird nur Ober* 
kncclit und Oberdirn mit einem Malil 
(Kü‘ hcln) empfangen ***), im Thüringer¬ 
wald mit einem Laib Brot, mit einem 
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„Riemen“ Fleisch und wohl auch Koch- 
speise **•), ebenso im oberen Mühlviertel 
(früher erhielt auch der Ausstehende 
einen Laib Brot) ***), in Achdorf (Ba¬ 
den) «*), in Bielefeld (Westfalen) *>•). 
Das Essen beim Eintritt ist in Stoder 
(Oberösterr.) ins Wirtshaus verlegt; die 
Exotretenden essen zu Neujahr, dem 
Wechseltage, auf Rechnung des neuen 
Herrn im Wirtsbause; im neuen Dienste 
erwartet sie außerdem Suppe, Fleisch mit 
Kren, Eier in Schmalz und Krapfen**^). 
In Tirol werden sie bis 11 Uhr nachts 
und darüber bewirtet; das heißt man 
„Ehehaltcn dingen“ ***). 

Das Brot, das die neue Herrschaft dem 
Einziehenden bietet, hat seine Parallele 
im Hochzeitsbrauch: mit Brot und Salz 
wird auch heute noch oftmals die Braut 
im neuen Heim empfangen. Durch die 
Überreichung eines Brotes erfolgt die 
Aufnahme in den religiösen Verband der 
Familie, die durch dessen Genuß voll¬ 
zogen wird. Nachdem mit der Zeit der 
ursprüngliche Sinn verdunkelt worden 
war, hatte sich aus dem Opferbrot des 
Eintretenden an die Hausgeister und aus 
dem Brote, das der Empfangende ihm 
anbictet, ein Cesinderccht auf einen Laib 
Brot entwickelt. 

Am ersten gemeinsamen Essen nimmt 
der Dienstweiser teil, er bekommt die 
Reste des Mahles und regelmäßig einen 
Laib Brot mit nach Hause. Damit kommt 
auch er in enge Beziehung zu dem Hause, 
er übernimmt mit dem Genüsse des 
neuen Hausbrotes auch die rechtlichen 
Verbindlichkeiten, die aus dem Dienst¬ 
vertrag entstehen ***). Im Mühlviertel be¬ 
kommt er sein Binggerl Fleisch und Brot, 
nämlich alles, w^as er selbst und der von 
ihm eingeführte D. beim Essen übrig 
ließ ***), ebenso in der Umgebung von 
Kremsmünster beschenkt wird er 
auch in Kimpling ***), ebenso im unteren 
Innvicrtel von der Bäuerin mit einem 
Laib Brot, Backwerk und drei Austeil¬ 
krapfen **♦), in Ober- und Niederbayern 
mit dem Weiscrlaib oder einer Mark, 
ebenso im Isartale mit einem Laib Brot; 
dann gab es ein besonderes Mittagessen 
und zwar Kraut wie alle Tage, dazu aber 


,,mürbe Nudel“, gekochtes Obst und 
den sogenannten „Einstehrötzel“; dieser 
mußte aber auf einem besonders schö¬ 
nen Teller mit farbigen Blumen, oderauf 
der sogenannten Kirchweihschüssel, mit 
blauen oder grünen Blumen geziert oder 
farbig getupft, aufgetragen werden; man 
hätte sich versündigt, wenn man dieses 
Essen auf der Alltagsschüssel gebracht 
hätte*”). Ebenso wird er in der Ober¬ 
pfalz mit dem Reste des Mittagsmahles, 
das in Geselchtem mit Kraut in reicher 
Menge besteht, und dem Kälbcrlaib ***) 
beschenkt, in Westfalen wird die beglei¬ 
tende Mutter mit Brot oder Stuten be¬ 
dacht ***), in Hünxe a. < 1 . Lippe (Rhein¬ 
land) der begleitende Vormund oder die 
Eltern 

Führen die Kameraden den D.n ein, so 
werden auch sie bewirtet. So wird der 
begleitenden Lichtstube von der Mittags¬ 
kost aufgetragen (auf dem Lande bei 
Tübingen) ***). In Salzburg (Pinzgau) ist 
abends Einstandszech mit Bier, Brot und 
Käse, oft auch mit Tanz. Dabei bitten 
gelegentlich Bauer und Bäuerin um 
,,treues und braves Mithclfcn, dann wird 
mit Gottes Hilfe alles gut gehen“ ***). 
Tanz am Abend des Eintrittes gibt es in 
Bayern ***), in Schwaben ***), die soge¬ 
nannten LichtmeObälle; in Ober-Han¬ 
nersbach (Baden) arbeiten alle D.n am 
Bündelcstag nicht, ob sic ziehen oder 
nicht, sondern halten ein Festessen mit 
Tanz in der Wirtschaft ***). 

Das bleibende Gesinde ahmt in der 
Pfalz Aus- und Eintritt nach, indem die 
„Bündel gerückt“ w^erden, wofür von der 
Dienstherrschaft etwas zum Besten ge¬ 
geben werden muß. Das eingehende Geld 
wird abends vertrunken. Die Burschen 
bekamen früher Schnaps, jetzt nur noch 
in Konken und Theisbergstegen***). Eben¬ 
so muß in Hessen das alte Gesinde am 
Einstchtag des neuen am Kasten rücken, 
sonst kommt cs in dem Jahre aus dem 
Dienste **’). 

*••) Reinsberg Fesijahr 33. Köh- 
1 e r Voiglland 429: ZlVk. 15, 314; Wuttke 
404 S^ 3 * ZfVk. 15, 314. «>) Ebd. 13, 320. 

Mädchcn-Zcitung 21, 22. Mündlich. 
•'•) Möblviertler Beiträge J, 57. Baum- 
garten JjAr » Hmtg. 7, 20. •'*) Schar- 
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dioger Heimat 1913, 64; Hmtg. 2, 119. 

”*) B r o Q n e r SiU' u. Art 68. ZfVk. 6, 
17. Mündlich. •*■) Meyer Baden 198. 
•'•) ZfrwVk. 6, 260. •••) Hmtg. 7, 13. *•*) H e yl 
Tirol 765 Kr. 71. •**) S a r t o r i Situ x, 1x5; 
Drechsler t, 281; ZlVk. 14, 378. 381; 
Strackerjan 2, 125; ZfVk. 15, 318. 
•“) Mündlich. *•*) Baumgarten Jahr 
= Hmtg. 7, 20. •«) Hmtg. 2. 119. ««) Schlr- 
dingcr Heimat 1913, 64. ZfVk. 21, 237; 
Walt]DgVr Bnuem/jAf 18. •*■) Bauern* 
feind UordoherpfdU 39. S a r t o r t WetU 
jaUn 103. ZfVk. 16, 16ff. «*) Meier 
Schwaben 2, 494 Nr. 3x2. *«) Wiener Völker¬ 
kunde 7, 246 ff. »«) Brenner 5 i*«'«. 68. 

***)B>rlinger Aus Schwaben 2, 334 ff. 
*”) Meyer 199. «•) Becker Pfalz 

265. Wolf Beiträge i, 210 (200); S a r - 
t o r i Sitte 2, 42 Anm, 35. 

Der Abzug. Dieser erfolgt nur an 
bestimmten Terminen ^). Dazu rüstet 
sich der D. säuberlich am Vortage. Die 
Knechte waschen und rasieren sich, die 
Mädchen putzen sich und ziehen den 
Sonntagsstaat an Vor allem wird den 
D.n zum Abschied ein Mahl gegeben und 
zwar meist am letzten Tage vor dem ei¬ 
gentlichen Abzug, wie ein solches beim 
Abschied der Braut aus dem Elternhause 
üblich ist. Dabei werden bestimmte Lieb- 
lingsspeisen aufgetragen, so kocht in 
Oberbayern am Lichtmeßtag zu Mittag 
die Bäuerin die beliebten ,,Hauben- | 
kücheln'*, den ,,Bleibenden zur Ehr, den 
Ausscheidenden zu Geh und Weh", Es 
heißt ,,Rain aus, Rain ein"**®). Die Ver¬ 
bote dagegen in den oberbayr. Gesinde- 
Ordnungen (1616, 1746,1774 usw.) nützten 
nichts***). Auch im Allgäu werden die D.n 
„aus- und eingcbackcn"***). Abschieds- 
kücheln gibt cs in Schwaben: ,,Heut 
thuct mc denc Knecht ausbache" ***). 
In Tirol gibt es abends vorher die soge¬ 
nannten Rearkrapfen (rcaren-rören-wei- 
ncn). Im Unterinntal wird am Lichtmeß¬ 
tag mittags ausgeküchelt. Südtirol hat 
die Hußauskrapfen ***). Im Rhöngebiet 
gibt cs beim Lichtmeßmahl die soge¬ 
nannten Trüll-Trollkloße in der Troll- 
suppc ***}, in der Eifel (Rengen) den 
Kreischkuchen ***). Nach der Chem¬ 
nitzer Rockenphilosophic soll die Magd 
noch eine Suppe machen und essen ***). 
Wenn es auch keine besondere Feierlich¬ 
keit für die Abgehenden gibt, so gehen sie 
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doch erst nach dem Mittagessen, so im 
Mühlviertel ***), Ostflandern **•) und zwar 
nur die, die kein ganzes Jahr noch im 
Dienste sind. Im ThüringerwaJd gibt der 
fortzichende Bursch selbst seiner Licht¬ 
stube einen „Scheideweck" (Bier,Schnaps, 
wohl auch MusikuntcrhaJtung). Dafür 
erhält er von den Mädchen der Lichtstubc 
ein schönes seidenes Tuch, das er beim 
Abzug an den Hut oder an die Mütze 
steckt**®), ebenso im Hennebergischen. 
Dort putzen die Mädchen die Hüte der 
Scheidenden mit bunten Bändern und 
Rosmarin, und unter Weinen wird Ab¬ 
schied genommen ***) (auch der Bräu¬ 
tigam ist mit künstlichen Blumen und 
einem Strauß Rosmarin geschmückt). 
Vor allem wird den Abzichenden ein Laib 
Brot gegeben, der „Schlcnkellaib", „Käl- 
bcriaib", Ausstehlaib", auch (Stefans¬ 
tag as Austritt) „Stcffcslaib" heißt***). 
Die D.n, als enge zur Hausgemeinschaft 
gehörig, bekommen vom alten Dienst¬ 
herrn Brot mit, ebenso wie die Braut mit 
Brot und Salz manchmal ins neue Haus 
kommt ***), um die neuen Hausgeister zu 
versöhnen, denn wenn diese das neue 
Mitglied nicht gut aufnehmen, verleiden 
sie ihm den Aufenthalt, d. h. cs kann 
sich nicht angewöhnen. Das Brot hat die 
Kraft, Heimweh zu bannen, die Einge¬ 
wöhnung zu fördern. Diesen ursprüng¬ 
lichen Sinn des Brotes beim Austritt hat 
der badische Brauch erhalten, wo in Die- 
delshcim (Bretten) die Mutter „unbe- 
schrauc" ihrer Tochter, die auswärts in 
den Dienst zieht, in das „Rockpreis" 
(Saum) Brot und Salz einnäht (als eine 
geheim versöhnende Opferspcisc an die 
Hausgeister im neuen Heim) ***). Salz 
wird in die Kleider genäht ***). Auch in 
Thüringen muß die neue Magd aus ihrer 
Heimat ein Stück Brot mitnehmen, sonst 
bekommt sie Heimweh **•), ebenso viel¬ 
fach in Westfalen ***). Dort bekommt 
(nach Grimm) der Knecht oder die Magd, 
wenn sie austreten, einen jammerknost, 
den sic lange Jahre verwahren ***). Um¬ 
gedeutet ist der Sinn dieses Brotes, wenn 
in Lippe die Eltern den in Dienst treten¬ 
den Töchtern ein Stückchen Brot in den 
Korb zu ihren Habseligkeiten legen. Es 
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wird von ihnen aufbewahrt, und es soll 
ihnen auf der heuen Stelle nie an Essen 
mangeln ***). Einen Laib Brot beim Aus¬ 
stehen erhalten die D.n in den Gegenden 
Oberösterreichs, südlich der Donau, früher 
auch nördlich der Donau ***], im n. ö. 
Waldviertel, den sogenannten „Rauhwut- 
zer" aus weißem Mehl *•*), im Böhmcrwald 
zwei, einen schwarzen, einen weißen *•*), 
in Ober- und Niederbayern *•*), in Lan¬ 
genbach (Wol.) und in Weizen (Bonn¬ 
dorf)***), in der Oberpfalz***), in West¬ 
böhmen *••), im ostdeutschen Gebiet 
(Martinsbrot — Martini » Austritt) *•*). 
Der Abziehende sucht mit dem Anziehen¬ 
den ein Zusammentreffen zu vermeiden, 
er soll nicht,,überzogen" werden *®). So 
früher allgemein und auch jetzt noch 
manchmal beachtet im Mühlviertel *••) 
(Ob.-Österr.), in der Oberpfalz**®), im 
Voigtlande (Reichenfelser Pflege): ,,Die 
Überzogenen hätten Unglück" ***). Zu¬ 
mindest sollen die Habseligkeiten weg¬ 
geschafft sein, denn die Anziehenden 
könnten ihnen etwas antun. In Schlesien 
wirft die abziehende Magd ihren Scheuer¬ 
wisch, mit dem sie die Geräte scheuert, 
fort, sonst könnte ihr die Nachfolgerin 
etwas antun oder umgekehrt***). Darauf 
dürfte auch die Furcht vor übler Nach¬ 
rede zurückgehen, wenn die Knechte Ge¬ 
räte, Stallungen, die Mägde Stubenboden, 
Tische, Milchgefäße reinigen (Tirol ***), 
Ostflandern) ***). Vgl, das Sprichwort aus 
der Grafschaft Hohenstein: Ein guter 
Vogel verläßt ein gutes Nest. Damit 
sucht man eine Magd zu veranlassen, vor 
ihrem Abzüge alles zu säubern ***). 

In manchen Gegenden tut besonders 
die abgehende Magd der anziehenden 
oder auch den Knechten einen Schaber¬ 
nack an, so wie es auch den Brautleuten, 
vor allem für die erste Nacht, geschieht 
So hackelt sie in der Rothenbaumer Ge¬ 
gend (Böhmerwald) ***) und im oberen 
Mühlviertel der anziehenden das Bett aus 
oder nimmt Bretter heraus, damit sie die 
erste Nacht nur mit Hindernissen schla¬ 
fen kann. Dort verstopfte sie früher oft 
die Zuglöcher des Backofens, hatte auch 
weniger Scheiter hincingegeben, damit 
das erste Backen der neuen Magd miß¬ 


linge ***). Im ostdeutschen Gebiete bäckt 
manchmal das abzieheode Gesinde ins 
Martinibrot Eisenstücke oder vergräbt 
Steine und Bretter in den Garten¬ 
beeten **®). 

Der D. zieht entweder allein ab; er 
trägt nur ein kleines Bündel. Seine übri¬ 
gen Habseligkeiten (Koffer, Truhe, Ka¬ 
sten) werden später abgeholt. Er nimmt 
von der Dienstherrschaft und den blei¬ 
benden Kameraden Abschied unter dem 
gegenseitigen Wunsche guter Gesundheit 
und meist mit ,,Nichts für ungut" **•). 

Oder er wird abgeholt, von dem neuen 
Dienstherrn (bzw. seinem Vertreter), von 
den Eltern oder einem Verwandten oder 
Bekannten, die als Abführcr fungieren. 

Odor Kameraden und Kameradinnen 
geben ihm das Geleite, wenn nicht bis 
zum neuen Dienstort, so doch ein Stück 
des Weges. 

Der D. geht meist nach seinem Austritt 
auf einige Tage bis zu einer Woche 
(Schlenker-, Schlänkel-, Kälberwochen. 
Kälberweil) zu seinen Eltern oder Ver¬ 
wandten, um der Ruhe zu pflegen. Am 
Lechrain soll der Magd beim Heimwärts¬ 
gehen die Lerche singend das Geleite 
geben *®®). Schlechtes Wetter beim Aus¬ 
tritt läßt für den Eintritt besseres er¬ 
warten (Umgebung von Freistadt in 
Oberösterr.) *®*). Hinter ihm (in Vechta) 
wird ein Glas Wasser nachgegossen, da¬ 
mit er nicht vor der Zeit aus dem neuen 
Posten entlaufe***); oder er tritt so¬ 
gleich den neuen Dienst an. 

Der Übertritt in den neuen Dienstort 
ist für den D.n ein wichtiger Schritt in 
eine neue unbekannte Zukunft. Es gilt 
daher, alle schädlichen Einflüsse von ihm 
fernzuhalten. Aber auch die neue Dienst¬ 
herrschaft sucht sich vor solchen zu 
schützen. Diesem Zweck dient das Schie¬ 
ßen und Knallen mit Peitschen. Die ei¬ 
gentliche Bedeutung dieses Schießens 
und Knallens ist hier ebensowenig mehr 
gefühlt, wie bei der Überführung der 
Braut und allen anderen Gelegenheiten, 
wo geschossen wird. Es ist zum Ehren¬ 
schießen und Ehrenknallen geworden. Im 
Fränkisch-Hennebergischen folgen den 
Scheidenden häufig Pistolen- und Flin 


279 


Diettstl>ote 


Dienstbote 


282 


tenschüsse nur bis zur Flurmarkung*®*). 
Ebenso begleiten in Schwaben wohlge¬ 
ordnete Pistolensalven die männlichen 
und weiblichen D.n von ihrem Austritt bis 
zu ihrem Eintritt *®*). Vor allem schießen 
dort die Freunde der Magd, wenn sic 
wegzieht*®*). Bei Aus- und Eintritt wird 
ebenfalls im Thürtngerwald geschossen*®®), 
ebenso in Konken und Theisbergstetten 
(Pfalz) *®’). Um Waiblingen (Württemb.) 
knallen die Kameraden nur den auszie¬ 
henden Knecht mit Schüssen hinaus *®®). 
Nur beim Empfang wird in Westfalen 
geschossen ®®). Denselben Zweck wie das 
Schießen hat das Knallen mit den Peit¬ 
schen; so knallen in einigen Gegenden 
Westfalens die Knechte mit der mitge¬ 
brachten Peitsche beim Eintritt*®). In 
Schwaben begleiten die Kameraden einen 
beliebten Knecht unter einem takt¬ 
mäßigen Knallen bis zur neuen Herr¬ 
schaft *®^). Er selbst knallt mit. An die 
Peitschen sind blaue und rote Bänder ge¬ 
bunden *®). Hat man aber einen Knecht 
nicht gern, so trommelt man ihn dort auf 
einem Saukübcl oder einer Ofentür 
hinaus*®*). Im Thüringerwald wird die 
unbeliebte Magd unter Trommeln auf 
einer Gießkanne bis ans Ende des 
Dorfes *®®) begleitet, im Kreise Herford 
wird die faule unter Getöse mit dem 
Topfdeckel wegbefördert *®®). Es ist hier 
der Lärm zur Abwehr böser Einflüsse 
zu einem Rügegericht geworden. In der 
Nordoberpfalz ,,schießen" die Zurückge¬ 
bliebenen beim Abzüge eines unbelieb¬ 
ten D.n mit einem alten Topf voller 
Wucht gegen das Stadltor, daß cs „einen 
Krach" gibt *®®). 

Wie dem Brautzug wird im Oberinntal 
auch der Magd und ihrem Burschen, der 
3ir dort den Pack trägt, der Weg mit 
einer Zaunlatte oder mit dem ausge¬ 
streckten Arm solange versperrt, bis sie 
sich mit Schnaps loskauft *®^). Diesen be¬ 
kommt der Knecht und die Magd in 
vielen Gegenden mit. Sie warten damit 
dem Fuhrmann und den Begegnenden 
auf, wie bei der Überführung des Braut¬ 
wagens, so noch io der Umgebung Me¬ 
rans *®®), wo die Magd dem Knecht, der 
ihre Truhe führt, von Zeit zu Zeit mit 
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einer Flasche „Kerschcler" Gesundheit 
zutrinkt. In Thüringen muß der Ab¬ 
ziehende aus der Schnapsflasche einen 
jeden Bewohner, der während seines 
Abzuges aus dem alten Dienste und seines 
Einzuges in den neuen aus dem Fenster 
sicht, trinken lassen *®®). In der Pfalz 
hält die Magd auf dem abfahrtbereiten 
Wagen eine Budell Wein in der Hand und 
schenkt dem Knechte ein ®®). Im Ybbs¬ 
tal (Niederösterr.) wird dem scheidenden 
D.n ebenfalls der sogenannte „Wander¬ 
schnaps" mitgegeben, wovon er die ihm 
Begegnenden trinken läßt ®®*). Ebenso 
gibt es im Salzburgischcn den ,,Binggl- 
schnaps" “). 

Wo der D. keinen Schnaps mitbe¬ 
kommt, wird in eine Wirtschaft einge¬ 
kehrt; dabei hat der D. die Zeche zu be¬ 
zahlen. Mit dem aufgewarteten Schnaps 
oder mit der bezahlten Zeche hatte er 
ursprünglich einen Einkauf in den neuen 
Hausstand zu leisten (ein Aufnahme¬ 
brauch, der vor den eigentlichen Eintritt 
vorgelegt ist). Dem Zuzenhausner Dienst¬ 
herrn muß der D. in der ersten Wirtschaft, 
in der sie einkehren, die Zeche zahlen und 
nicht umgekehrt, wie man vermuten 
sollte*®). Dasselbe vom Oberrhein bis 
Brabant, jedoch verdunkelt für den Fuhr- 
lühn ®®®). Ebenso kehrt in Tirol die Magd 
mit ihrem Burschen im Wirtshaus ein 
und zaiilt ihm die Zeche®®). Im Huns¬ 
rück muß die Magd den Burschen, die 
ihre Habseligkeiten tragen, im Wirts¬ 
haus eine Zeche zahlen ®®®). 

In Oberbayern belohnt die Dirne den 
Oberknecht mit einem Trinkgeld und hält 
ihn überdies bei jeder Einkehr zech¬ 
frei ®®). 

*•) S a r t o r i Situ 2, 38 Amn. 9; HessBl. 
25, 106«. (für Hessen). **) Hörmann 
VoiksUben 5 fl. ■^) B r o n n e r St«* «.Art 67. 
•**) ZfVk- J5, 320. *•») Brenner Si«* v. 
Art 67. ZfVk. 15, 320. •*<) Hörmann 
5 ff. ZfVk-15,320. *<•) Schmit* 
Ei/fl t, 67. G r i m m Myih. 3, 447. 

Mündlich. «•) ZfVk. 5, 298 ff. Ebd. 
ö, 16. *“) Spieß Frdnkisck-HcHneberg i, 1x9. 

Kehr ein Nassau t88; Sartori 
Situ 3, 51 Anm. ii. “^1 W i t z s c h e l TAU- 
ringen 2, 228. Meyer Baden 103. 

•**) Fogel Pennsylvania 153 Kr 720. 
*«) ZfVk. 15, 3x4; MschlesVk. 8, 25. *") Sar¬ 


tori Westfalen 103. Grimm Mytk. 3, 
471 Kr. 984. ^ ZfrwVk. 8, 156. ***) Mündlich. 

Deotsebes Vaterland 7,3. 76. *•*) Bl ö m ml 
in Quellen und Forschungen zur Volks¬ 
kunde 6, 139. •••) ZfVk. X5, 318; Höiler 
OUfbayrisekes Jahr 82: Meyer Volkskunde 
X9X- ••*) Meyer Baden 198. Bauern- 
feind Noedoberpfah 39. *••) J o h n West- 
bbhmen 29. •«») Brunner Ostd. Volksk. 245. 

Grimm Mytk. 3, 465 Nr. 86t; Meyer 
Aberglauben 223: Sartori Situ 2, 41. 
•••) Mündlich. Bauernfeind Nord- 
38. Köhler Voigtland 429. 

*”) W u 11 k e 404 § 623. Hörmann 
VolksUben 5 ff. •’*) ZfVk. 5, 298 ff. »*) Ur¬ 
quell 3, 165. **•) ZföVk. 5, 252. ■”) Mun^ich. 
•*•) Brunner Ostd, Volksk. 33. H Ö r - 
mann VolksUben 5 ff. Lcoprech- 
ting LrcArjiK 159. ***) Mündlich. ***) Sar¬ 
tori Situ 2, 50: St racker j an x, 69. 
**) Spieß Prdnkisch-Henmberg 218 fl. 
**) Birlinger Aus Sekmaben 2, 334. 
•*) Meier Sch^paben 494 {312)- ZfVk. 6, 
26. B e c k c r P/ats 265 ff. M c y c r 
D. Volksk. 191. K u h n West/^n 2, I17 
Kr. 360. *“) Hüser 1898, 32. Meier 
ScAt&a6<ii 2, 294 Kr. 312. *••) Sepp Peiigion 
245 ff. Meier Sekwaben I. c. •••) ZfVk. 
6, 27. ***) ZfrwVk. 6, 260. •••) Bauern¬ 
fei n d Nordoberpfals 39, •*’) H ö r m a n n 
VolksUben 5 ff. «) Ebd. ^ ZfVk. 6, 16; 
Meyer D. Volksk. igx. •••) Becker PfaU 
26511. ••') Unsere Heimat N. F i, 79. 

•••) Adrian SaUburg 79. •••) Meyer 

Baden X98. •••) M e y c r D. Voiksk. 191. 

••*) Hörmann VolksUben 5 ff. •••) ZfrwVk. 
I4, 267. ••’) Brenner Si«' m. Art 6 S. 

Z]w ischen dem Aus- und 
Eintritt (D.nferien). Diesen, heut¬ 
zutage als Brauch gehalten und von den 
D.n als ihr überkommenes Recht gefor¬ 
dert ®®®), liegt jene weitverbreitete An¬ 
schauung zugrunde, wonach der Herr 
seinen Helfern bei der Arbeit am Schlüsse 
des Wirtschaftsjahres Ruhe gönnt und 
mit ihnen ein gemeinsames Mahl mit 
reichlichem Trünke und ausgelassener 
Freude hält. Dabei bildet es für den das 
ganze Jahr Dienenden, nach dem Gesetz 
der Gegensätzlichkeit, die größte Freude, 
einmal, wenn auch für ganz kurze Zeit, 
die Rolle des Herrn in größerem oder 
kleinerem Maß spielen zu dürfen. Er be¬ 
nützt dann diese Freiheit, dem Herrn die 
Wahrheit zu sagen, sogar ihn zu hän¬ 
seln. Diese allgemeine Umkehrung des 
sozialen Unterschiedes zwischen Herrn 
und Sklaven bildete den wesentlichen 
Zug in den römischen Saturnalien, die 


nach Schlüße der Aussaat, d. i. nach Be¬ 
endigung der herbstlichen Ackerarbeit, 
gefeiert wurden. Saturnalienartige Feste 
hatten auch die Griechen, so werden die 
attischen Kronien mit den römischen 
Saturnalten verglichen. Die thessalischen 
Pelorien hatten Schmauserei, Bewirtung 
von Fremden und Sklaven, denen ihre 
Herren aufwarteten ®®®). Wenn auch nicht 
dieselben Freiheiten bei den deutschen 
D.n gefunden werden können, weil ja ihre 
bürgerliche Gleichstellung mit dem Herrn 
nicht darauf zu zielen braucht, einmal 
sich als Herr fühlen zu dürfen, und so all¬ 
mählich dieser Zug zurücktreten und oft 
ganz verschwinden konnte, so findet sich 
doch manches, was nur aus jener ur¬ 
sprünglichen Anschauung verstanden wer¬ 
den kann. Im Gegensatz zu den römi¬ 
schen Saturnalien als feriae stativac fin¬ 
den sich bei den Deutschen mehrere 
Termine mit ähnlichen Zügen. Den an¬ 
tiken Saturnalien kann man an die Seite 
stellen, daß im ganzen Egerland, wie 
auch in der Stadt Eger, an Kirchweih der 
Bauer seine D.n und Gäste drei Tage lang 
bediente; dabei war der Montag als der 
mittlere Tag der Hauptfesttag. Das¬ 
selbe findet sich ebenso beim Schwarz¬ 
wälder Kilbemahl. Von Außerdeutschem 
sei zum Vergleich verwiesen auf Belgien, 
wo an verschiedenen Orten am St. Jakobs¬ 
tag ebenfalls die D.n die Rolle der Herren 
spielen, auf das noch im 16. Jahrhundert 
gefeierte Jokmaal {Jok = Scherz) in Hol¬ 
land, wobei die Edelleute die Rolle der 
Knechte übernehmen mußten, während 
die Knechte Edelleute wurden ®*®). 

Ferner lassen sich, wenn auch ver¬ 
wischt, in den noch heute in manchen 
Gegenden bestehenden sogenannten D.n- 
ferien und D.nfreiheiten ähnliche Züge 
erkennen. Diese haben ihren ursprüng¬ 
lichen Platz entweder am Ende des 
Dienstjahrcs, für das der Abschluß des 
alten bäuerlichen Wirtschaftsjahres maß¬ 
gebend ist, also von Michaeli bis Weih¬ 
nachten, oder der Beginn des neuen, das 
sind die Termine von Lichtmeß an. Daher 
ist man berechtigt, die besonderen Be¬ 
wirtungen der D.n an den verschiedenen 
Terminen, vom Ende der Ernte bis in den 
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Frühling zum Beginn der neuen Arbeit, 
unter diesem Gesichtspunkt zu betrach* 
ten; so genieOen an der Kirchweih 
(Kirmes) die D.n vielerlei Rücksicht und 
vor allem werden ihnen reichliche Speisen 
gegönnt, so in BadenSchwaben*“); 
im Voigtland *“) erhalten sie das „Ker- 
wageld“, in Kärnten *“) eine Jause von 
20 Paar Krapfen, einen Laib Brot und 
vor allem das sogenannte „Lunkmus** aus 
Mehl, Milch, Weinbeeren. Ferner erhalten 
die D.n ein Mahl mit bestimmten Speisen 
nach der Ernte, so des Flachses, vor allem 
Krapfen im Mühlviertel und Böhmer¬ 
wald ”•), Egerland *“) und in Gegenden, 
wo eben die Flachsernte die wichtigste 
war (s. Erntekuchen). 

Von Weihnachten bis Neujahr (auch 
darüber hinaus), in den sogenannten 
Zwölften, ,,zwischen den Jahren", haben 
sie frei und dürfen für sich arbeiten, so in 
vielen Orten von Baden, besonders um 
Freiburg, im Villinger und Friedberger 
Amt*“), ebenso in Thüringen*^*). Sic 
gehen zu ihren Angehörigen auf Besuch, 
am 2. Januar in Osnabrück *“), auch 
sonst in Westfalen**®), bringen ihnen am 
2. Weihnachtsfeiertag den Stör! (Ober¬ 
österreich) ***). 

Vor allem aber ist die Ruhepause in die 
Zeit zwischen Austritt und Eintritt ver¬ 
legt, denn die D.n lassen eine kürzere oder 
längere Zeit verstreichen, die sie bei ihren 
Angehörigen verbringen. Doch die von 
ihnen in dieser Zeit besuchten Tanzunter¬ 
haltungen und Belustigungen zeigen, daÜ 
es sich bei dieser Ruhepause nicht in 
erster Linie darum handelte, daß sie 
ihre Habseligkeiten instandsetzen oder 
ihren Angehörigen bei der Arbeit helfen, 
sondern um eine kurze Zeit, in welcher 
sie frei und ungebunden ihrem Vergnügen 
und der Lustbarkeit nachgehen können, 
wo sie sich nicht als Dienende fühlen, ein 
letzter Rest aus der sozial ungleichen 
Stellung gegenüber dem Herrn. Für eine 
solche Auffassung sprechen auch die 
Namen für die Zeit des D.nwcchsels, die 
alle mehr oder minder die Bedeutung 
haben***): ,,Nichts arbeiten, frei sein, 
herumgehen, sich unterhalten", so 
Schlänkel-Wochc (Weil), Schlänkeltage in 


Oberösterr.***), Tirol ***). Landshut und 
Umgebung ***), überhaupt in Nieder¬ 
bayern ***), Lechrain ***), Schwaben **•). 
In der Umgebung von Wels ist der Sams¬ 
tag nach Lichtmeß der „Klanklsamsta" 
(klankeln = sich müssig herumtrei¬ 
ben) *»), 

In diesen Tagen arbeiten die D.n nichts 
oder nur das Nötigste, besuchen Tanz¬ 
unterhaltungen und Bälle, so besonders 
in Bayern, wo im Allgäu diese Gelegen¬ 
heit, gleich vom Lohn viel auszugeben, 
,,dic Letzte trinken" heißt**®). Im Bergi- 
schen wurde noch in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts am Lichtmeßtag 
(Wcchseltag) das Kessclhakenfest mit 
Tanzmusik für das Gesinde gehalten ***}. 

Die ausgelassene tolle Lustbarkeit der 
D.n in dieser Zwischenzeit bezeichnet auch 
der Name Kälberweil, Kälberweis, Käl¬ 
berplärren in der Nordoberpfalz, Eger¬ 
land, und der Kälbertanz im Böhmerwald, 
für die Tanzunterhaltung wohl deshalb, 
weil die D.n sich so ähnlich benehmen wie 
die Kälber. Dasselbe besagen auch die 
Scherztage und ,,Scherzen" (sich ver¬ 
gnügen, fröhlich springen, feiern), so in der 
Rhön, Daubauer Ländchen. Da sich in 
diesen Tagen der Abzug der D.n voll¬ 
zieht, konnte Scherztag und Scherzen 
leicht in Schürztag und Schürzen ver¬ 
hochdeutscht werden (Hessen) **^). Die¬ 
selbe Bedeutung für diese Zeit zeigen 
ebenfalls die Spieltage (Hessen) und 
Sterz-, Stürztag (Schlesien) **•). 

In diesem Zusammenhänge sei noch 
hingewiesen auf die Röhpöle als Name für 
den Gesindemarkt, der unter anderen 
Orten im Voigtland, Jedenfalls früher auch 
in Ölsnitz, an den 2 Montagen vor und 
nach Lichtmeß bestand. Das nicht mit 
Sicherheit erklärte Wort wird vom Volke 
mit röhlen — schreien und pöhlen 
tüchtig trinken und dabei ausgelassen 
sein — in Verbindung gebracht, wohl in 
Hinsicht auf das tolle Treiben auf dem 
Gesindmarkte und in den Gasthäusern 
nach ihrer Dingung***), 

S a r t o r t Situ 2, 44. ^••jPauly- 
W i s s o w a 2, 20Z ff.; W. Warde F o w 1 e r 
The Roman Festivals. London 1925, 272; 
X i l s $ 0 n Oriech. Feste 35 ff.; F r a 2 c r • 3, 


76 ff. Pfaonensebmid ErnU/esU 

376. 621. Meyer Baden 234. 509. 

«•) Birlingcr Volksth. 2, 161. •«) Köh¬ 
ler Voigitand 223. Franzisci Kdm^ 
ten 60. MOodlich. John West^ 

197. •*’) Meyer Btfdrn 197. Witz • 
sc hei Thüringen 2, 174 (23). Nds. 15, 
122. Kuhn WeslfaleH 2, 144 Nr. 349; 
«5 Kr. 35X. “») Mündlich. *«) HessBl. 25. 
106 ff. •••) Mündlich. H ö r m a n n Tirol 
68, ***) Poll Inger LandsAMi 205. Bren¬ 
ner SfU* u, Art 67; Sepp Religion 245. 
**’) Leoprechting hechrain 159. **) Bir- 
linger Volhstk. 2, 243. ***) Hmtg. 6, 20; 
HessBl. 25, ro6 ff. Brenner SitV w. 

68. Schell Berg. Volksk. 92. 89. 
**•) HessBl. 25, 106ff. •*•) Drechsler i, 
50. Köhler Voipland 218- 

Verhinderung des Entlau¬ 
fene aus dem Dienste. Die 
Zwangslage des Bauern bei viel Arbeit 
kann von den D.n ausgenützt werden, in¬ 
dem sie ihm entlaufen. Durch abergläu¬ 
bische Mittel suchte er ihr Entweichen 
zu verhindern oder entlaufene D.n wieder 
zurückzu bringen. So hilft im Egerlande 
das ,,Angstantun": Man nehme ein Stück¬ 
chen vom Gewände des Knechtes oder der 
Magd, welches sie am Leibe hatte, und 
lege es in ein Mühlpfännlein, lasse her¬ 
nach die Mühle gehen und stark laufen. 
Davon bekommen die Flüchtigen eine 
solche Angst, daß sic wieder zurück¬ 
kehren müssen ***). 

In Kärnten (Unterlavanttal), beson¬ 
ders in den Ortschaften Maria-Rojach, 
Ettendorf, St. Ulrich, Steinberg u. a., 
wurden gegen Dienstentweichung den D.n 
Hemden als Lohnteil gegeben, die aus den 
leinenen Bahrtüchern gefertigt waren. 
Diesen Hemden schrieb man die Wirkung 
zu, daß ein D., solange er ein solches trägt, 
niemals den Dienst verlassen könne ***). 

Aus Bayern: Reißt der Bauer dem 
Weibe nachts 3 Haare aus dem Kopf 
und läßt sie ins Brot backen, bleiben die 
D.d***). Um in Neuenknik (Kr. Minden) 
eine baldige Kündigung zu verhindern, 
legt man vor die Schwelle des Hauses ein 
Lenkhil ***). Pennsylvanien: Man seihe 
der neuen Magd Wasser durch den Spül¬ 
lumpen **•). 

»*) ZföVk. 6, 110. •«) Weizer KuUuf^ 
WWrr 36. ***) Sepp ReligUn 345. ••) Zfrw- 
Vk. 6, 260; Sartori Situ 3, 42 Amn. 34. 

Fogel Pennsylvania 153 Kr. 717. 


II. Aberglaube d er D.n. a) in bezug 
auf Familie und Hausstand derDienstherr- 
schait im Verlaufe des Wirtschaftsjahres. 
Da die D.n mit dem Hause enge zusam¬ 
mengehören, sind sie an allen Handlungen 
beteiligt, durch die dessen Wohl gefördert 
oder Unheil von ihm abgewehrt wird. Sie 
übernehmen oft die Vertretung ihres 
Dienstgebers, manchmal erscheint ein 
abergläubischer Brauch gerade auf die 
D.n eingeschränkt, während er sonst von 
der Jugend allgemein geübt wird; so ent¬ 
fernen die Knechte die lästigen Fliegen 
im Ermlandc, wenn sic vor dem ersten 
Pflügen in die Küche gehen, um sich von 
den Mädchen jene mit aufs Feld geben zu 
lassen. Diesen Vorwand benützen sie, um 
die Mägde dabei zu prügeln. Dort wird die 
Magd, die das Essen den Pflügern auf das 
Feld bringt ,,gcädebät", d. h. man wirft 
sie zur Erde, stößt kniend mit dem ge¬ 
beugten Bein gegen ihren Schoß, was für 
die Magd Glück bedeutet. Der in diesem 
Zusammenhänge gebrauchte Ausdruck 
„adebare" von Adebar-Storch ist nicht 
mißzuverstehen ***). Ein Fruchtbarkeits¬ 
zauber ist es, wenn die Mägde nach der 
Rückkehr vom ersten Grasgehen oder 
vom Sammeln von Grünfutter von ande¬ 
ren Mägden mit Wasser begossen werden, 
damit sie frisch bleiben (Egerland, Mühl- 
essen, Hasetberg) und damit die Kühe 
viel Milch geben (Nallesgrün) **^). Das¬ 
selbe geschieht den Knechten durch die 
Mägde nach ihrer Rückkehr vom ersten 
Pflügen, damit sie nicht faul werden, da¬ 
mit der Regen nicht ausbleibt (einige 
Orte im Egerland, Saazer!and), damit das 
Gespann frisch und gesund auf den Füßen 
bleibt (Grafenried). Die Knechte erhalten 
einen Eierplatz (Rühreier) ***) (s. Wasser¬ 
guß]. In Chotieschau werden die Mägde 
am Abend zu Allerheiligen mit Semmel¬ 
milch, die gemeinsam gegessen wird, be¬ 
spritzt. Davon würden die Mägde nicht 
schläfrig, wenn sie im nächsten Sommer 
ins Gras gehen ***). 

Um die Kraft der Knechte und Mägde 
zu stärken, bekamen sie am Lechrain vom 
Bauer für den Jakobitag Geld, jeder 
mindestens einen Gulden, um sich ,, Jak- 
kelstärke antrinken" zu können, damit 
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sie nicht bei dem kommenden Schnitt in 
den Halmen stecken blieben (d. h. bei der 
Arbeit zurückblieben} ebenso um 
Memmingen Starke** für die Ernte^. 
Die Bäuerin tischt an diesem Tage bes¬ 
seres Essen und viel Bier auf, oder die 
D.n erhalten das Geld zum Stärketrunke. 
Im Egerlandc bewarfen die Knechte 
beim Krautstecken die Mädchen, die da¬ 
bei rote Röcke trugen. Umgekehrt be¬ 
warfen die Mägde die Knechte beim 
Krautackern 

Die anvertrauten Tiere können die 
Mägde in ihrem Wachstum fördern, wenn 
sie am Karsamstag während des Gloria- 
läutens das Vieh in den Ställen auftreiben 
und mit Wasser besprengen, oder wenn 
die Knechte um Mitternacht die Pferde 
in die Schwemme treiben Fegt die 
Magd im ersten Zeitpunkte schnell die 
Stube und wirft den Kehricht über den 
Gartenzaun, so hat sie damit das Unge¬ 
ziefer vertrieben (Ybbstal) Der Au¬ 
genblick des erstmaligen Betretens des 
Stalles ist von Bedeutung; denn geht eine 
neue Magd zum erstenmal in den Kuh¬ 
stall, muß sie das Kopftuch nehmen und 
die Kühe dreimal damit bestreichen, der 
Knecht muß dreimal mit der Mütze an 
die Tür schlagen ^). Die Magd, welche 
ein junges Kalb „anbindet", nimmt Brot 
und Most mit in den Stall, genießt davon 
und spricht dazu: so sauf*, wie ich sauf, 
und friß, wie ich iß (O.-A. Künzelsau, 
Württemberg) 

Kommt am Ostersonntag vom Haupt¬ 
gottesdienst die Magd mit dem ,,Geweih¬ 
ten'* früher nach Hause als die Knechte, 
so gibt es mehr Hühner, im gegenteiligen 
Falle mehr Hähne; im oberen Mühl¬ 
viertel ist es die jüngste Magd, im unteren 
Mühlviertel die GroOdirn Den Mäg¬ 
den, die nach der Christmette zuerst nach 
Hause kommen, gedeihen die Gänse gut, 
die später oder zuletzt kommen, haben 
kein Glück (Gottowitz, Bez. Mies)“*). 

Einem D.n fällt im Innviertcl (Öber- 
österreich) die Einholung des Frühlings 
zu, denn er muß am Ostersonntag vor¬ 
mittags nach dem Hochamte Blumen 
oder doch „Sahern" (die Spitzen der 
jungen Saat) oder Gräser vom Felde oder 
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von der Wiese holen. Diese werden in der 
Mitte des Tisches, der mit einem reinen 
Tuche gedeckt war, im Kreise herumge- 
legt. Innerhalb dieses Kreises setzt man 
die Speisen auf“). Den künftigen Er¬ 
trag der Obstbäume sichert die Dirne 
in Alpach (Tirol), wenn sic am hl. Abend, 
nachdem sie den Teig zum Weihnachts¬ 
zeiten geknetet hat, mit den teigigen Ar¬ 
men zu den Obstbäumen geht und sie 
umfaßt •^). Ebenso muß im Egcrland der 
jüngste D., meist Hirtbub oder das 
Mädel, nach der Mahlzeit am hl. Abend 
die übrig gebliebenen Fischgräten in 
den Garten tragen und unter einem Obst¬ 
baum nicdcrlegen In manchen Ge¬ 
genden fällt es gerade den Mägden zu, 
die künftige Länge des Flachses zu be¬ 
einflussen, so sollen beim Fastnachts¬ 
tanz in der Umgebung von St. Veit a. d. 
Glan die Knechte und Mägde recht hoch 
springen **•), ebenso in der Umgebung 
von Freistadt (Obcrösterreich) 

Die große Dirn muß im südlichen Böh¬ 
men am Fronleichnamstag nachmittags 
den längsten Ast eines Birkenbäumchens 
von der Prozession mitten in den Flachs- 
acker stecken. So lange nämlich der Ast 
ist, so lang wird der Flachs. Sie steckt 
dann am Flachsfeld quer über die Bi- 
fängc eine Reihe von Birkenästen, das 
nennt man den ,,Flachs krönen***^). 

In Rothenbaum macht die Magd beim 
Flachsicgcn auf dem Felde aus dem ersten 
und letzten Büschel drei Kreuze, kniet 
dann nieder, betet drei Vaterunser zur 
hl. Melusine, damit der Wind den Flachs 
nicht zerwirrc oder vertrage 
Aberglaube der D.n. b) mit Bezug 
auf die eigene Person im Anschluß an die 
Jahresfcstc. Dieser ist wenig selbständig 
ausgeprägt, da die D.n die verschiedenen 
Festbräuche in der Familie ihrer Dienst¬ 
herrschaft mitbegehen, oder wenn sie nicht 
teiinchmen dürfen, diese überhaupt nicht 
ausführen können. Im niederdeutschen 
Gebiete besorgen Knechte und Mägde 
neben den Kindern den Schlag mit dem 
Füebuschen zu Fastnacht^. Dasselbe 
geschieht in Westböhmen dem weiblichen 
Gesinde am Christmorgen mit den am 
Barbaratage geschenkten Zweigen 


Fruchtbarkeit bezweckt cs, wenn in Neu- 
mark am Fastnachtstage den Mägden 
durch die Knechte die Füße mit Brannt- 
l wein gewaschen oder sie in der Grafschaft 

I Mark in die Zehe gebissen werden ••*). 

f Diese sicherlich viel verbreitete Sitte 

hatte frühzeitig ausgeartet; denn sie 
1 wurde in Braunschweig 174S verboten, 

' weil Unfug und Mißstände eingerissen 

I waren. Doch hatte sie trotzdem noch 

I weiter {ortbestanden, denn deshalb gab 

! es 1893 in Braunschweig eine Schwur- 

I gerichtsverhandlung wegen gemeinsamen 

\ Hausfriedensbruches, gefährlicher Kör¬ 

perverletzung und unzüchtiger Gewalt*®*), 
f Uni auch den Mägden die in den Frühlings- 

f eiern wohnende Fruchtbarkeit zugute 

kommen zu lassen, gehören ihnen die in 

I den Ostertagen gelegten Eier, so in Lands¬ 
hut und Umgebung der Großdirn alle am 
Ostermontag, der Ander-Mitterdirn die 
am Osterdienstag und der Drittdirn die 
I am Ostermittwoch gelegten Eien Da- 

i durch haben die Mägde Eier zum Ver¬ 

schenken an ihre Burschen, denn in den 
\ Tagen nach Ostern bringen diese die Eier 
' ein, d. b. sie steigen zu den Mägden aufs 
Kammerfenster und holen sich rote 
Eier *®®). Dort soll jeder D. ein am Grün- 
i donnerstag gelegtes und am Ostersonntag 
' geweihtes Ei essen; er tut sich dann nicht 
weh bei der Arbeit und schützt sich na¬ 
mentlich beim Heben und Tragen schwerer 
I Lasten gegen Lcibschadcn*®*). ln Neu¬ 
satzeck (Bühl) gehören die Gründonners¬ 
tags- und Karfreitagseier den D.n als den 
schwersten Arbeitern *••), im Mühlviertel 
noch jetzt die Ostersonntagscier den 
Mägden, in Steinerkirchen (Oberöster¬ 
reich) die vom Karsamstag bis Oster¬ 
montag gelegten *••) (s. Ei). 

Das sogenannte ,,Knechtebier** im nie¬ 
derdeutschen Gebiete (noch um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts üblich) war der 
Nacbklang des Maikönigfestes, das von 
den D.n mit einem Tanz und Schmaus*®*) 
gefeiert wurde. Ein Wettreiten führen in 
der Mark Brandenburg am 2. Pfingst- 
tage die Knechte durch (Priegnitz und 
Havellande) *’*). In der Ebcrswalder Ge¬ 
gend wurde von den Knechten ein 
Heischeumzug, ebenfalls am 2. Pflogst- 
Bichiold-SdabU, Aberglaub« IL 


tag, veranstaltet; dabei wurde ein 
„Gänseadler** (falco albicilla), auf ein 
Kreuz an einer langen Stange genagelt, 
herurogetragen *’*). 

Besonders am Erntefest treten die D.n 
hervor; so halten die Knechte und Mägde, 
jedoch getrennt, in Besdau (Nieder¬ 
lausitz) ein Wettlaufen um Backwerk, 
Tücher u. a.; einst ebenso auf den Gütern 
um Nörten (Hannover) und um Grimma 
(Sachsen)”). Das ,,Laufbicr‘*, ein Wett¬ 
lauf zwischen je einem Knecht und 
4 Mägden zwischen Heu-Getreideernte in 
den Gegenden der Schleswig-Holstein. 
Westküste ”). 

Nur die Mägde tiefen in Pommern nach 
der letzten Garbe, der man die Ähnlich¬ 
keit mit einem Mannsbildc gegeben hatte. 
Die Siegerin wurde erste Tänzerin am 
folgenden Tanzabend 

Am Johannistag nach der l. Vesper 
fand in Niederösterreich (Gutenstein) das 
sogenannte „Kübelrennen** für die Bur¬ 
schen und Dirnen statt; an dem folgenden 
Tanz nahm die Herrschaft teil *’*) (s. 
Wettlauf}. 

Vor allem erhalten die D.n an verschie¬ 
denen Festen bestimmte Speisen, so jetzt 
an Weihnachten, Ostern und auch Pfing¬ 
sten und zu Fastnacht Kücheln oder 
Krapfen, nicht nur zu Tische, sondern 
auch ausgeteilt. Besonders aber verlangen 
sic zu bestimmter Zeit einen Laib Brot, 
in manchen Gegenden Störi geheißen, so 
in Oberösterreich und den angrenzenden 
Gebieten von Bayern. Die D.n erhalten 
das einst von der Sippe ,,Zusammenge¬ 
steuerte** (daher Störi), und was einst 
ein Sippenopfer an die Haus-Familien- 
geister war, wurde zu einem Gesinderecht. 
In Oberösterreich soll auf das Backen 
des Wcihnachtsstöri besonders Bedacht 
genommen werden, damit die Dirne nicht 
ihre „Seele hincinbacke" *’•). 

Weiteres zu den Festspeisen d. D.n s. 
Feste und GebUdbrote. 

B t u n B e r Ostd. Vplksk. 222 ff. 

John Wgslböhmen 212. Ebd. 243; 
Lehmann SuätUnä. Volhsk. 154. J o b n 
Westbökmsn 96. ***) Leoprechtiog 

Lecktain 189. Brenner SiU* u. Art 353 

Anm. 60. John Westböhmen X98. 

Ebd. 63. Unsere Hdmat N. F. i, xtö. 

tc 
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Dies aegyptid'—Dieterich, Conrad 
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**•) Grohmann 145 Nr. X079. **•) Bob- 
neoberger 106. MubJviertler Bei¬ 
trage 1, 92. ***) John Westbdhfmn 20. 

Baumgarten JaMr » Hmtg. 7« 99. 
»*) Z i n g e r l e Tirol 123 Nr. 891. John 
Wsstbdhmeniy, •**) ZföVk. 17« 149. •*’) Münd¬ 
lich. •«) ZföVk. 19, 106. »») Ebd. 5, 193: 
9, tj. L a u f f e r Nüd^rd. Volksk. 12z ff. 
«») John Weslböftnten 20. «*) ZföVk. 14, 
Suppl. V, 37, 62. JbhistVk. 1, 73. ***) Po l - 
linger Landshtä 212. Ebd. 209. 

”*) Meyer Baden 4x1. *•’) Mündlich. 
*•) Baumgarten Jahr » Hmtg, 7, 99, 
^ Lauffer Niederd. Volksk. 127. **•)Brun¬ 
ner Osld. Volksk. 224: Reusche) Volksk. 
2, 7t. Brunner Ostä. Volksk. 224. 

ZfVk. 3, ii; Brunner Osid. Volksk. 
239. Rcuschei Volkskunde z, 71. 

^^)ZfVk. 3,11. ZföVk. 5. 118. Ebd. 
14. Suppl. V, 32. 

III. Saligc und Walcifang- 
gen als D.a. In Tiroler, Vorarlberger 
und Schweizer Bergsagen treten häufig 
die sogenannten Saligen, Wald-oder Wild¬ 
fanggen, als D.n auf. Gerne treten sie als 
Mägde in ein Bauern-, auch Wirtshaus ein, 
sind fleißig, still und zurückgezogen. Mit 
dem Hauswesen geht es vorwärts, Zank 
gibt es nicht. Eine Stimme vom Berge 
veranlaßt ihr rasches Verschwinden meist 
nach sieben Jahren; so diente eine bei 
einem Bauer in Mals im Eggenthal 
Die Salige beim Kafmann (Kafmann- 
thal) lachte niemals; als sie einmal wäh* 
rend ihres Kirchenbesuches auf dem 
Herde Eierschalen aufstellten, da lachte 
sie zum ersten Male nach ihrer Rückkehr 
auf und verschwand für immer*’*). In 
Luzein, im Prättigau, stand ebenfalls ein 
Waldfänggcn-Mädchcn in Dienst, ebenso 
in Gallcnkirch (Montavon), die Fänggin 
,,Jochrumpla'\ eine ,,Jochringgla“ in 
einem anderen Hause in Gailenkirch, eine 
nMuggastutz“, eine „Rorindc" bei einem 
Wirt zu Bratz im Klostertale In 
einem Wirtshaus zu Tschuggbach bei 
Tösnes diente eine Waldfängge, von der 
kein Mensch den Namen wußte, die sich 
besonders aufs Brotbacken verstand**®). 

D.nkoboldc s. Kobold. 

Heyl Tirol 40x Kr. 90. *’*) Ebd. 
40Ö Nr. 92. *^) V 0 n b u n Beitrdge 48. 50. 
••) ZföVTt. 3, 290. Jungwirth. 

Dies aegypfici s. ägyptische Ta ge, 
Glücks-, Unglückstage. 
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EHeterlcb» Conrad i). 

>) Heppe ADB. 5, 157 f. 

{. Geb. 1575 2u Gmunden a. d. Wohra, 
Philosoph und Theologe, 1599 Fcldpre- 
diger des Grafen Philipp von Solms- 
Laubach, dann Archidiakon in Marburg, 
1607 Professor der Ethik und Pädago- 
giarch in Gießen, seit 1614 Superinten¬ 
dent zu Ulm, wo er 1639 starb. D. war ein 
außerordentlich fruchtbarer Prediger und 
Schriftsteller, Verfasser kleinerer Trak¬ 
tate und größerer wissenschaftlicher 
Werke *). Unter diesen sind die vier wich¬ 
tigsten die Institutionesdialecticac (1609), 
Institutiones catecheticae (1613}, Insti- 
tutiones rhetoricae (1613}, Institutiones 
oratoricae (1613). Hinzu tritt als fünftes 
der Ecclesiastes *), eine Erklärung des 
Predigers Salomon und der Weisheit Sa- 
lomonis in zwei Bänden: 1, *627, ge¬ 
druckt 1642 bei Joh. Gorlin in Ulm, 
II, 1632 bei Joh. Saur in Ulm. 

•) Aufgczählt bei F. W. S t r i e d e r Gründe 
tags einer hessischen GeUhrtengeschichte 3, 30. 
’) Voller Titel auch Alemannia 11 ($. Anm. 4). 

2. D.s Werke sind zum Teil reich an 
Materialen zur Sittengeschichte und zur 
Geschichte des Aberglaubens, den er 
eifrig bekämpft. So bietet der Ecclesia¬ 
stes *) eine Aufzählung der damals üb¬ 
lichen Mittel des Wettermachens und 
abergläubischen Wetterschutzes: Segen, 
Prozessionen, Glockenläuten, Tragen des 
Evang. Johannis und anderer Amulette 
(Pflanzen, Steine, Kerzen, Tierteile). An 
anderer Stelle des Werkes findet sich eine 
Aufzählung verschiedenartiger Zauber¬ 
bräuche und Zaubermittel im Wetter¬ 
und Liebeszauber, ebenso eine Aufzäh¬ 
lung verschiedener Methoden von Wahr¬ 
sagung: Necromantie, Leccanomantic 
(Weissagung aus einem mit Wasser ge¬ 
füllten Becken), Spiegel und Kristall- 
Weissagung, Ring-, Sieb-, Beil-Weissa¬ 
gung, Wahrsagung mit Hilfe des Nagels 
eines Knaben, eines Elselkopfes und 
anderes. Wie all dieses so wird ia einer 
Predigt (Bd. II, 17) das Treiben der 
,,Egiptischen Schwarzkünstler'* ausführ¬ 
lich als Gaukelwerk bekämpft. 

Indessen zahlt auch D. in anderen 
Schriften dem Aberglauben der Zeit sei¬ 
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nen Tribut. In einem Traktat über die 
Träume *) ist zwar ausführlich von den 
natürlichen Gründen des Träumens die 
Rede. Neben den natürlichen Träumen 
unterscheidet er aber auch göttliche und 
teuflische Träume, und auch bei den 
natürlichen lehrt nach ihm die tägliche 
Erfahrung, daß sie eine Bedeutung 
haben. Freilich, diese zu erkennen, ist oft 
unmöglich, und D. stellt sich auf den 
Standpunkt Josephs (Genesis 40, 8): 
Traumauslegen gehöret Gott zu. 

Auch die Predigt *) über den Kometen 
von 1618 zeigt uns D. durchaus auf dem 
Standpunkt seiner Zeit: er sieht in 
diesen Sternen Rache-, Straf- und War- 
oungszeichen, indem er dann als christ¬ 
licher Seelsorger mit Nachdruck die Mög¬ 
lichkeit vertritt, durch Gebet und Buße 
den angezeigten Zorn Gottes abzuwen¬ 
den. 

Auszüge von B i r 1 1 a g e r Ajemannia 
it, 267—288. *] Pkilosophischer und tkeologt- 
uker Traumäishurs von ndchllichen Trdutnen 
usw. Ulm 1624. Ulmiscke Cometen Predigte 
usw. Ulm 16x9. Helm. 

Dietrich von Bern* Daß D. v. B. auch 
außerhalb der Dichtung, die uns hier 
direkt nichts angeht, die Phantasie des 
deutschen Mittelalters beschäftigte, ist 
genugsam bezeugt. Man kann sagen, daß 
er damals ein Gegenstand des Volks¬ 
glaubens geworden ist, sicherlich durch 
das Ventil der Dichtung, aber weniger der 
großen Epik als des ununterbrochen fort¬ 
geerbten Heldenlieds ^). Die berühmte¬ 
sten Sagenzüge sind sein von Otto von 
Freising *) erzähltes Ende mit dem Rosse 
im Aetna (s. d.) und seine Erscheinung an 
der Mosel 1197, als Otto IV. und Philipp 
von Schwaben um die Krone stritten: 
Auf schwarzem Roß als riesiges Gespenst 
in Menschengestalt erschien er Spazier¬ 
gängern, nannte sich D. weiland König 
V. B. und weissagte nahes Unglück und 
Eiend über das ganze Römische Reich *). 
Weitere Zeugnisse, die sogar bis nach 
Ungarn reichen*), s. bei Wilhelm Grimm*). 
Ob in dem niederländ. Derk met den 
beer*), ob in dem Dieterlc als Mann im 
Mood ’), ob in dem bösen Geist D., von 
dem eine Hexe besessen ist *), eine Nach¬ 


wirkung des Berners vorliegt, ist ganz un¬ 
gewiß. 

Dagegen treffen wir ihn als scheinbar 
sichere Substitution für den Wilden Jäger 
örtlich begrenzt in Ostmitteldeutschland, 
besonders der Lausitz, und wohl auch 
zeitlich begrenzt: zwar Glaube der Neu¬ 
zeit, doch inzwischen vermutlich ge¬ 
schwunden. Pcrndictrich, Pan- oder 
Banndictrich ist sein Name; die Wenden 
in der Lausitz, die ihn übernommen haben, 
nennen ihn Dyterbernat, Dykebernak 
u. ä., Brandadern (s. d.) in Feldern nen¬ 
nen sie Dyter bernatowy puc, d. h. Dieter 
Bernhardts Weg*). Wichtig war nun aber 
der Nachweis vom Zusammenhang des 
Berndietrich der Sage mit einer histori¬ 
schen Persönlichkeit, einem Bernhard 
Dietrich von Biberstein ^®), dem Gründer 
von Bernstadt in der sächs. Lausitz, der 
in der Kirche zu Schönau ah Jäger ab¬ 
gebildet war und der auch unter der Be¬ 
zeichnung Blauhütel (s. d.) als wilder 
Jäger erscheint. Die Mythologen haben 
trotzdem durchweg den Zusammenhang 
mit dem großen Sagenheld nicht aufge¬ 
geben ; in der Tat ist ja ein Synkretis¬ 
mus beider Figuren möglich, aber wahr¬ 
scheinlicher ist, daß es sich bei dieser 
Substitution des wilden Jägers nur um 
den Edelmann handelt, wie das auch 
sonst oft der Fall ist (vgl. die Herren von 
Rodenstein, Rodenthal, Maltitz, Spon¬ 
heim usw.). Noch verdient Erwähnung, 
daß D. v. B. öfters vom hl. Bonifazius be¬ 
gleitet ist'*), der Pan Dietrich einst ver¬ 
geblich ermahnt hatte, von seinem gott¬ 
losen Leben abzustehen; auch als 'Jagd¬ 
putz* in Weibsgestalt tritt er auf '*). 

Vgl. Stammler-Merker RealUx. 
unter SpielmanosdichtuDg $ 4. *) Chronicon 
5, 3; s. W. Grimm Deutsche Heldensage * 
Nr. 24. *) G o d e f r i d u 8 moxxaebus Colon., 
s. W. Grimm a. a. O. Kr. 55. *) Simon 

Küza, 8. W. Grimm a. a. O. Kr. 63. 
*]a.a. O. bes. Nr. 59b. xs6b. 117. 120'ff. 
X28bff. X33H. 137. 139. l4olf. 146 ff. Z53b. 
158£ 1 . 23b. 83^ Z27d. X49C u.ö. *) Grimm 
Mytk. X, 177: 2, 782. ^ Ebd. 2, 598; Roch» 
holz Naiurmyihen 244. *) SA"^. 3, 299 f. 
*) Die Sagen sind verzeichnet bei M e i c h e 
Sagen Nr. 550^562; K ü h n a u Sagen 2 
Nr. 1043—X049: Haupt Lausite 1, X2X ff.; 
Schambach u. Müller 4x7; Groh¬ 
mann Sagen 75. 78 f.; £ i s e 1 Voigtland 119 

IO* 
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Kr. 309; Qui t zmaan 4s. G. Köhler 
Laus. Magazin 1839, 227—239. Vgl. 

Grimm Myth. 2, 781 {1, 309); 3, 283; 
Maoohardt CöUer 1 tS f.; £. H. Meyer 
Germ, Myth. 237; ] iriczek H$liUnsagen 
247; Wuttke Sdchs. Ke/ÄsA. 379; Wolf 
ZfdMyth. 3, 112. eiche a. a. O. 

Kr. 555. 556. *•) Ebd. Kr. 220 Anm. 

H. Kaumann. 

Dill (Anethum gravcolens) 1. Bota* 
n i 5 c h e s. Stark gewürzig riechender, 
dem Fenchel ähnlicher Doldenblütler mit 
fein zerteilten Blättern» grünlichen Blüten 
und linsenförmig zusammengedrückten 
Früchten. Die Heimat des als Gewürz 
und Heilmittel in Gärten angebauten 
D.s sind die Mittelmeerländer ’). 

’) M a r s e 11 Kräulerbuch 198 f.; Htil* 
pflanun tiy —1x9. 

2. Wegen des stark aromatischen G e - 
r u c h e s ist der D. ebenso wie der ver¬ 
wandte Kümmel ein altes Mittel 
gegen Hexen. Als solches erscheint 
er gleich dem Dorant und Dosten (s. d.) 
in verschiedenen Volkssagen •). Wenn die 
Frauen zum Backen gehen, nehmen sie 
D. mit, dann kann der Teig nicht behext 
werden •). An Neujahr wird D. (mit Salz 
und Lein) um die ganze Grenze der Hof¬ 
stelle gesät ^}. D. auf der bloßen Haut 
getragen schützt vor Verzauberung®). 
Die Waldfrau ruft ihrer gefangenen 
Schwester zu, ja nicht zu verraten, wozu 
D. und vierblättriger Klee (ebenfalls ein 
antidämonisches Mittel!) gut seien®) (vgl. 
Walnuß), Auch in England wurde D. 
gegen Verhexung gebraucht: 

Vervain (9. Eisenkraut] aod DiU 
Hinders witches Irom tbeir will*). 

*) Sommer Sagen 61; Schambach 
Wb. 18. 313; Veckenstedts Zs. i, 227. 311; 
A 0 d r e e Braunschweig 382; G a n d e r 
MVder/attitVr 29; Meyer Germ. Myth. 136. 
^ Veckeastedts Zs. 4, 389. *) Jahn Hexen¬ 
wesen 180; ZfVk. I, 178. •) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 432. *) Müller Siebenbürgen * 34. 
^ Brand Pap. Anl. 598. 

3 * allem sind es Neugebore¬ 
ne, Wöchnerinnen und Braut¬ 
leute, die der D. schützt. Kleinen 
Kindern wird ein Beutelchen mit Salz, D. 
und Kümmel umgehängt als Schutz ge¬ 
gen Hexen®). Dem Täufling wird D. zu¬ 
gesteckt ®). In Norddeutschland steckt 


die Braut (oder das Brautpaar) D. (oft 
zusammen mit Salz, Senf, Brot und 
Kümmel) in die Taschen, die Strümpfe 
oder in die Schuhe, damit ihr der Böse 
nichts anhaben kann, oder damit sie 
später einmal das Regiment im Haus be¬ 
kommt ^). Dabei spricht die Braut; 

Ich habe Senf und Dill 

Mein Mann muß dun wie ich will **), 

oder 

DUle, laß nicht Wüle, 

Salz, laß nicht nach**). 

Der Gebärenden wurde ein Silberzwanzi¬ 
ger und etwas D.kraut ins Bett gelegt 
und sie sagte dann: 

£ch laien af Salver och Dill, 

Men Kind sol sen wä ech will I 

Der unter das Kissen gelegte D. erleich¬ 
tert (ursprünglich aber wohl ein anti¬ 
dämonisches Mittel!) die Geburt^®). 

*) Fischer Aufhldrung 1794,64. ^Wirth 
P/iansen 13. J a b o Hexenwesen ißo; 
Schiller Tierbuch i, 17; Gescbichtsbl. f. 
Stadt Q. Land Magdeburg 14 (1879), 97: 
Sa rot er Geburt 151 f. Schulen- 
bnrg Wend. Volkst. 124, Dürings¬ 
feld Hochseitsbuch 1871, 2x7. **) H i 11 o e r 
Siebenbürgen 15 : G a ß n e r Mettersdorl 13 ; 
Floß Weib * 2, 286. Meyer Baden 388. 

4. Besonders wird der D. gegen 
Verzauberung des Viehs ge¬ 
braucht. Am Tag vor Walpurgis gab man 
den Kühen in der Frühe D. (und verschie¬ 
dene anderePflanzcn) zu lecken (16. Jh.)“). 
Man hängt den D. im Stall auf oder 
steckt ihn dem Tier an (Prov. Sachsen) *’). 
D. wird den Kühen nach dem Kalben 
gegeben ^ oder man bestreut die neuge¬ 
borenen Kälber damit ^®), damit sie nicht 
behext werden und gut gedeihen. Auch 
wenn man das Vieh zum erstenmal im 
Frühjahr auf die Weide treibt oder wenn 
die Kuh neu gekauft ist, wird das Tier 
mit D. und Salz bestreut Beim 
Einkauf des Viehs trägt man D. und Salz 
in der Westentasche (Mark Branden¬ 
burg) ®*), 

**) C o 1 e r u s Ouonomia 1599 ff. 11 cap. 38: 
ebenso Schiller Tierbuch r, 17. *•) Zfrw- 
Vk. 3, 202. »’) Vcckenstedts Zs. 4, 331. 

Knorrn Pommern 127; Gander 
Niederlausits2g‘, Wirth Tiere y. Kuhn 
Mdrk. Sagen 380; A n d r e e Braunschweig 
401; ZfVk I, X87. •) Veckeastedts Zs. 1, 96. 
97. «) ZfVk. I. X87. 


5. Beim Säen bindet man Hausbrot, 
Kümmel, D., Salz und Geld in die La¬ 
kenecke (Preußen)«). 

••) Meyer DVolhsk. 221. 

6. Bei Gewitter brennt man Har¬ 
tenau (s. Hartheu) und D. an mit den 
Worten; 

Harnau und Dill 

Macht das Gewitter still! (Anhalt) 

»•) ZfVk. 7, 76: Wirth Pflanzen xy, vgl. 
Eisenkrant. 

7. Um vor Gericht recht zu 
behalten, steckt man Haferstroh 
und D. in die Schuhe, denn 

Vor Haberstroh und DUle 

Da sebweigeD die (Gerichts-)Herren stille!^) 

Kiederlaus. Mitt. 1891, 139 » Pieper 
yolksbatanik 23 t. 

8. Gegen Schlaflosigkeit 
legt man dem Betreffenden, ohne daß er 
es weiß, frisches D.kraut unter das Kopf¬ 
polster (Nordböhmen} ®®}. D. wird als 
Mittel gegen Schlaflosigkeit von dem 
arabischen Arzt Avicenna (11. Jh.) an¬ 
gegeben, aus dieser Quelle ist es in die 
alten deutschen Kräuterbücher überge¬ 
gangen *•). 

•*] ZföVk. 4. 46. Hortus Samtatis. Mainz 
1485, cap. 14; Bock Krduterbuch 1551, 171 r. 

Mar zell. 

Dlllesfeln (Grundfeste, Fundament). 
„Es scheint, man dachte sich im grund 
der erde, gleichsam als decke und gitter 
der unterweit, einen stein, der in mhd. ge¬ 
dickten d. (von dillc, diele, tabula, plu- 
teus, ahd. dil, dili, altn. pü, ptli) genannt 
ist.** 

Vgl. Grimm Myth. 2, 672 1 .; Kuhn 
Westfalen x, 332 ff. Ba^told-Stäubli. 

Ding. Um ein gefürchtetes Wesen nicht 
mit Namen (s. d.) nennen zu müssen 
und es dadurch herbeizurufen (vgl. die 
zur „Redensart** hcrabgesunkene War¬ 
nung: „Wenn man den Wolf bei Namen 
nennt, so kommt er**), gibt man ihm 
nicht seinen richtigen Namen, sondern 
bezeichnet es einfach mit ,,D.**. Schon 
im Heliand (V. 1055. 2990) werden die 
bösen Geister ,,dernea wihti**^ d. h. 
wörtlich „verhüllte D.er**, occultae res 


geheißen (s. a. Wicht). Elbische Wesen 
werden mit ,,D., böses D., böse D.er** 
benannt®}. In einem Segen aus West¬ 
falen sind es ,,die D.e**, die einem Rind 
„die Qual** gebracht haben ®). Die Erd¬ 
männchen wurden in Schlesien vom Volke 
die „Fähnsked.cr** genannt. „D.** war 
vor 50—60 Jahren (anfangs des 19. Jhs.) 
in der Gegend an der Meiße überhaupt 
der Name für Gespenst ®). 

Aus Scheu vor den sie verursachenden 
Dämonen werden auch Krankhei¬ 
ten mit „D.*‘ bezeichnet®). So heißt 
z. B. der Fingerwurm (s. d.) „das böse 

D. ** oder das ,,Ungenannte** (s. d.). Die 
„Rose, Rotlauf** (s. d.) (Erysipelas) geht 
in Mecklenburg z. B. unter dem Namen 
„dat hilligD.", das„heiligeD.** ®). Krank¬ 
heiten werden aber auch „gute D.er“ ge¬ 
nannt^. 

Es ist deshalb verständlich, wenn man 
davor warnt, ein Kind oder ein Stück 
Vieh „D.** zu nennen. Tut man es doch, 
so nimmt man dem Kind auf neun 
Tage das Gedeihen ®), oder wächst es drei 
Tage lang nicht®}. Die meisten Schäfer 
werden erzürnt, wenn man ein Lamm 
„D.*‘ nennt; „es soll nicht gut sein.** 
Sagt man zu einem Schwein D., so hat es 
kein „Dcg*‘ (Gedeihen) ®®). 

*) Güntert Kalypso (3; Götter spräche 15. 
t) Grimm Myth. 2, 898; DWb. 2, llOjf.; 

E. H. MeyerGrrm. Myth. 114. tt8: Soldaa- 
Heppe X, 291. Kuhn Westfalen 2, 210 
Nr. 397. *) K ü h n a q Sagen 2, 120. *) DWb, 
2, 1x64. *) M e o 9 i n g Schleswig-HoUt, Wb, t, 
737; Bartsch Mecklenburg 2, 416/. Nr. 1933: 
2, 4x8 Nr. X941: 2, 4x9 Nr. 1945: Mann¬ 
bar d t Germ, Mythen 26. ') Wolf Beiträge 
r, 254 Nr. 3. 4. Bartsch Mecklenburg 3, 
52 Nr. 126; 2, 53 Kr. X42. •) Möller Jser- 
gebirge 23; vgl. Urqncll 6, x8i. >*) B ar t sc h 
Mecklenburg 2, X43 Nr. 63X f. 

Bacbtold- Sti u bli. 

Dinkel (Fesen; Triticum spelta). t. B 0 - 
tanisches. Eine mit dem Weizen 
nah verwandte Getreideart, deren Haupt¬ 
kennzeichen darin besteht, daß die Kör¬ 
ner von den Spelzen fest einge¬ 
schlossen sind. Der D. wird beson¬ 
ders im südwestlichen und südlichen 
Deutschland (hauptsächlich in aleman¬ 
nischen Gegenden) gebaut ®}. 

>} M a r z e U Kräuierbuck 209. 
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2. Der D. soll am Mittwoch oder Frei* 
tag gesät werden, dann wird er nicht 
taub*)^ oder in der Kreuzwoche*). Wenn 
man an Veit (15. Juni) die erste D.-Ähre 
sieht^ 80 kann man an Jakobi {25. Juli) 
schneiden^). An dem Blütenstand der 
Karde (s. d.) kann man die für den D. 
günstigste Saatzeit ablesen {18. Jh.)*). 

Eberhardt Landwirtschaft 200. 
•) Fischer SckwäbWb. 2, 218. «) Ebd. 2, 
1029. * 437 ^ M a r 2 e 11 Bayer. Voiksbot. 121. 
*) M a r z c n a. a. O. 103 f. 

3. Während der zwölf Nächte (Weih¬ 
nachten bis Dreikönig) werden zwölf 
,,Kernen*' (D.•Körner) nacheinander in 
einem Löffel über das Feuer gehalten; 
jeder herauspringende Kernen“ be¬ 
deutet einen Monat, in dem der Preis des 
Kernens steigt •). 

«) Meyer Baden 484. 

4. Auf jedem D.korn kann man mit 
bloßem Auge die Muttergottes, angetan 
mit einem Mantel und dem Christuskind 
auf dem Arm, sehen. Deshalb schützt der 
D. gegen die Hexen, auch hat das Brot 
vom D. eine besondere Kraft Sicht 
man auf dem D.korn das Muttergottes¬ 
bild, so bedeutet das eine Hungersnot *). 

Meier Schwaben 230; vgl. auebBrandeo- 
burgia 1916, 273. *) B i r 1 i n g e r Aus 
Schwaben i, 401. Marte«. 

Dinkelsbühl s. Nikolaus Dan¬ 
ke I 5 b U h 1 . 

Dionysius* Märtyrer und erster Bischof 
von Paris im 3. Jh., oft mit D. Areopa- 
gita, dem ersten Bischof von Athen, ver¬ 
wechselt. Er soll nach seiner Enthaup¬ 
tung seinen Kopf noch eine Strecke weit 
in der Hand getragen haben. Im 7. Jh. 
wurden seine Reliquien in die von König 
Dagobert gegründete Abtei St. Denys 
übertragen. Sein Gedächtnis wird am 
9. Oktober gefeiert 

Nach französischem Aberglauben rich¬ 
tet sich das Wetter des Winters nach dem 
D.tage *). Im Kanton Waadt legen am 
9. Oktober die geheimen Polizeiw'ächter 
ihr Amt in die Hände der neuen Flur¬ 
schützen *). 

Über seine Legende: Günter Legende 
148 ff,; SAVk. *28, 232; Buck Vothsmedihn 



27; Grässe Preußen 2, 996 Kr. 1224; 
Sein Kult als Kennzeichen fränkischer Ansied¬ 
ler im Osten: K a 1 n d 1 Voikshunde 63. Die 
D.kapelle in Lenggries bei Tölz trägt, wie man¬ 
che LeonhardskapeUen, an den Innenwänden 
eine dicke Eisenkette: Bayerischer Keixnat- 
schutz24, in. 112. «) ZfVk. 17, 453. »)Hoff- 
mann-Kraycr 166. Sartori. 

Diptam (Eschenwurz;Dictamnusalbus). 

I. Botanisches, bis i Meter 
hohes ausdauerndes Kraut mit unpaarig 
gefiederten (eschenähnlichen) Blättern 
und großen rosagefärbten und zitronen¬ 
artig duftenden Blüten. Der D. wächst 
ab und zu an steinigen Berghängen und 
in Laubwäldern des mittleren und süd¬ 
lichen Deutschlands ^). 

M a r z e 11 KrduUrbuck 454 f. 

2. Der D ist keine Pflanze des deut¬ 
schen Volksaberglaubens. Daß steh die 
verwundeten Hirsche mit ihm heilen, daß 
die (wilden) Ziegen von dem Kraut fres¬ 
sen, wenn sic von einem Pfeile getroffen 
werden, geht auf den antiken Bericht 
über die Pflanze dictamnos zurück, 
worunter Jedoch ein Lippenblütler (Ori¬ 
ganum dictamnus), nicht unser D. zu ver¬ 
stehen ist*). 

•) Dioskurides Mat. med. 3, 32; 
y tx g\\ Aemis 12, ^12 ii.\ Plinias Sat. 
hist. 25, 92 ff.: ferner Agrippa von 
Nettesheim i, 113; Hertz Abhandi. 
177; H ö f 1 e r Organotherapie 39. 97 f. 

Märze«. 

Dime s. Hure. 

Dismas et Gestas» Um bei der Tortur die 
Schmerzen nicht zu fühlen oder um nicht 
ergriffen zu werden, sprachen Verbrecher 
und Hexen den Spruch*): 

Imparibus meritis pendent tria corpore ramis, 
Dismas et Gestas, nxedia cst divina potestas: 
Alta petit Dismas, lofclix, »niima Gestas: 
Nos et res nostras conservet summa potestas. 
Hos versus dicas, ne tu furto tua perdas. 

Er scheint ein alter Schutzbrief zu sein. 
D. und G. (auch Gesmas geschrieben) 
sind nach den apokr. Acta Pilati die bei¬ 
den mit Jesus gekreuzigten Übeltäter*). 

*) D c l r i 0 DisquisttioTies magicae (Cöln 
1679), 767; Thiers r, 3Ö5; Wier De 
praestigiis daemonum l. 5 c. 12 {frans. Ausg. 
1885, 2, 65). *) C. von Tischendorf 
Epangetia apoerypha (1S76), 243 f, 361 f.; 

W. Bauer Das Leben Jesu im Zeitatter der 
neutest. Apokryphen (1909), 22t. Jacoby. 


Distel (Ctrsium-Arten), i. Bota¬ 
nisches. Die D.n zerfallen botanisch 
20 eine große Anzahl von Arten, die, ab¬ 
gesehen von besonders leicht kenntlichen 
Vertretern (wie der gelbblühenden Kohl* 
D.), vom Volk meist nicht näher unter¬ 
schieden werden. Die D.n gehören zu 
den Korbblütlern; viele von ihnen sind 
verhaßte Unkräuter *). 

*) M a r z e 11 KräuUrhuck 370 f. 

2. Die D.n erscheinen vielfach als dä¬ 
monische bzw. Scelenpflan- 
z c n *). Sic wachsen auf den Gräbern als 
Zeichen, daß der Verstorbene verdammt 
ist *), an der Stelle wo ein Mord begangen 
ist*) oder auf dem Grab eines Selbst¬ 
mörders *). Auch Schätze „blühen“ (s. 
Farn) unter D.n •). Andrerseits gelten die 
D.n, wie viele andere stechende Pflanzen 
(vgl. Dornsträucher), als antidämo¬ 
nisch. D.büsche läßt man auf den 
Flachs- und Kornfeldern stehen zum 
Schutz gegen Hexen*), ähnlich wie andere 
spitze Gegenstände (vgl. Egge, Besen), 
die Hexen vertreiben. „Neidd.n“, die an 
Kreuzwegen gewachsen sind, werden io 
ungerader Zahl im Stall aufgehängt, da¬ 
mit böse Leute das Vieh nicht verhexen *). 
Als antidämonisch galten bzw. gelten die 
D.n bei den Angelsachsen*), den Est¬ 
ländern **), den Sudslawen **), in Ma¬ 
rokko **). 

*) H ö ( 1 e r Botanik 109. ^ Meyer Ba¬ 
den 600; Schönwerth Oberpfaix 1, 289f. 
Ebenso in Frankreich: S ä b i 11 o t Folk- 
Lore2, 514. ^)Maoahardt 1,41: Grässe 
Pfeu^n 2, 8^. *) Jahn Pommern 1886, 398. 
^ ZfVk. 9,78. *) Gesehichtsbl. f. Stadt u. Land 
Magdeburg 16 (x88i), 234. *) John West* 
böhmen 203. 209. ^ Fischer Angelsachsen 
32. “) D y e r Fotht. of plants 77. K r a u D 
Peiig. Brauch 39, ») FL. 16, 36; Selig- 
m a n n Blich 2, 58. 

3. Viele D.n wachsen auf dem Acker, 
wenn der Sämann bei seiner Arbeit viel 
geflucht**) oder „gefistet'* (ge¬ 
furzt) **) hat. Die D.n im Acker müssen 
an bestimmten Tagen vertilgt werden, 
wenn sie nicht mehr erscheinen sollen, so 
an Johanni **), am Karfreitag *•). Bei 
den Wenden werden Dietrich, Pankra¬ 
tius, Servatius, die „böse Christiane“, 
Uedardus und Vitus **), in Frankreich der 


Laurentiustag **) genannt. D.n im Löwen 
im August gehackt, wachsen nicht mehr**). 

Marzell Buy1x2. Frisch* 
b t e r Naturkunde 322. Bartsch 
Mecklenburg 2, 290; ZfrwVk. 4, 30: X2, 84: 
ähnlich in England: Dy er Folhl. of plants 
124 und in Russisch-Karelien: PFC. 30, 87. 
’*) JbEb.-Lothr. xo, 226. Schulen¬ 
burg 234. S ä bi 11 o t FoIh*Lore 3, 464. 

Fogel Pennsylvania 243. 

4- Die Abkochung der Kohl-D. (Cir- 
sium oleraceum) dient gegen den 
,,Schreck“ oder andere (dämonische) 
Krankheiten der Kinder *®). Gegen die 
Mitesser der kleinen Kinder wird die 
Kohl-D. (ebenso wie die Kraus-D., Car¬ 
duus crispus) gekocht und mit Hefe ein 
Teig daraus gemacht. Dieser wird auf ein 
weißes Tuch geschmiert und darin das 
ganze Kind eingewickelt **). Gegen die 
Maden {,,Würmer“), die beim Vieh in 
Wunden auftreten, muß man vor Son¬ 
nenaufgang an einen Ort gehen, wo D.n 
stehen, vier D.n übereinander knicken, 
daß die vier Köpfe nach den vier Him¬ 
melsrichtungen gewendet sind und über 
die Kreuzung einen Stein legen**), oder 
man drückt den D.kopf zu Boden, legt 
einen Stein und eine Ackerkrume darauf 
und sagt dreimal: „Disteichen, Distel- 
chen, ich lasse nicht eher dein Köpfchen 
los, so lang du nicht frei läßt die Würmer 
der Kuh“ **). Eine im 16. Jh. (Cod. Pal. 
germ. 255) medergeschriebene Beschwö- 
,,wann ein mansch oder vihe madige 
wunden hat“, schreibt vor, eine allein¬ 
stehende D. dreimal zu reiben und zu 
sprechen: ,,D.kraut, ich reib dir umb 
deinen kragen, das du ausdreibst dem 
menschen die maden“ **). Der Weichsel¬ 
zopf soll durch D.samen erzeugt werden 
(Ostpreußen) **). 

8. a. Eberwurz, Klette, 
Manns treu. 

^Engelieti u. Lahn 234; Schu¬ 
le n b o r g 227. Scbulcnburg Wenä. 
Vothsfh. 103. *’) T o e p p e o Masuren 

gs. »■) Grohmann t53asMannhardt 
r, 15. ••) Urquell N. F. 2, 175. *•) W u 11 k e 
349 $ 323. MarielL 

Distelfink s. Stieglitz. 

Divination s. Wahrsagung. 

Docht s. Kerze, Licht. 
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Docke s. D 0 g g c I i. 

Doggen, auch Toggele, Dockje. Bezeich¬ 
nung des Alpdämons in der Schweiz und 
ihrer Nachbarschaft (Verbreitung s. unter 
Alp 3). Das Wort, dessen ältester Beleg 
aus dem 15. Jh. stammt ist etymo¬ 
logisch nicht sicher zu deuten, da der 
kaum bestreitbare Zusammenhang mit 
mhd. tockc SS Puppe verschieden erklärt 
werden kann *); von Laistner*) zu 
ahd. ^diohan^ dtihjan „drücken“*) ge¬ 
stellt, also =s „Drückerlc“. 

In den (oJemann.) Handschriften D, K, M 
des „Ackermanns aus Böhmen*' ersetzt iöck- 
döcklin das schretUin des Originals: 
Ackermann ed. Bernt und Bur dach 
(Berlin 1917) zu Cap. 25, 18. Nächster Be¬ 
leg: C y 8 a t 48. •) W o I f Deür. z, 264: 
Lütolf Sagen 52. NeMsagen 34T: vgl. 
Stadler 1« 267: Vernaleken Alpen- 
sagen 177. «) G r a f f 5, X17; S c b me 11 er 
BayfWb, i, 494. Ranke. 

Dohle. Corvus (od. Lyeus od. Colocus) 
monedula; ahd. taha, seit dem 13. Jh. 
auch tol(c)^ tul(c) (auch C. Gesner; ,die 
Tul*); daneben taU, dat(l)c. Onomato¬ 
poetische Formen: ahd. kä(a), mund- 
artl. kauk u. ä. Personennamen: mund- 
artl. Al(e)ke (Adelheid), AVos (Niklaus), 
Jakob, Hansd, Maischke (Matthäus) u. a.») 

Namen der D.: S u 0 1 a h t i Vogel- 
Hamen 185 fl.; Hoops Beallex, r, 474!.; 
Edling! r Türnamen 25: B r e h m Tierl, 
9, 241; ZfVk. 12, 458: BlPomVk, 5, ir; Mschlcs- 
Vk. Heft 19, Si i, — Fraiuös. Namen: Rol* 
X^nd Saunepop, 7 , 127: englische: Swain- 
s o n Folk-Lore 0/ Brilish Birds 8x f. 

I. Naturwissenschaftliches. 
Verbreitet ist die Ansicht, daß die D. 
leicht und gut sprechen lerne 
(s. a. u. 4) •). Noch älter ist die Überliefe¬ 
rung von ihrer Dieberei, die sich be¬ 
sonders auf Münzen und goldene Gegen¬ 
stände richtet. Ihr Name Monedula wird 
heute als monel-edula „Münzenfresscrin“ 
gedeutet*) und schon Isidor*): „quasi 
monctula, quac, cum aurum invenit, 
aufert et occultat"; Albertus Magnus*) 
und Vincentius Bellovacensis *): „quasi 
monetam tollens“ (-dula = tollens). 
Schon die Antike bietet Belege’). Mittel¬ 
alterliche s. bei den eben Genannten und 
Konrad v. Megenbcrg •): „Monedula 
haizt ain täh und ist ze latein als vil 


gesprochen als ain münzheb, sam Ja- 
cobus [de Viatico] spricht, dar umb, 
daz diu täch gar gern pfenning auf hebt 
und hat die münz liep. wenn diu täch 
golt oder Silber vint, daz verstilt si und 
verpirgt es.“ Ähnlich Gesner*} und spä¬ 
tere Quellen**). Nach einer Lausitzer 
Sage **) stiehlt ein Kobold Geld in Ge¬ 
stalt einer D. In mittelalterlichen Quellen 
wird überliefert, daß das Fleisch der D. 
die Eigenschaft habe, ihr Kopf- 
jucken zu machen; sie lasse sich daher 
gern den Kopf krauen **). Auf Aristoteles 
scheint die mittelalterliche Überlieferung 
zurückzugehen, daß die D. mit dem Uhu 
kämpfe und ihm seine Eier raube **). Die 
Geilheit der D. scheint nur für den 
Glauben der Antike zu gelten **). 

') Albertus Magnus De anim. 2t, 2O. 
23, 129: Gesner Vogelb, 251 f.: ,.So mao 
disen vogel von jugend auferzeuebt / so lernet er 
schwatzen wie die Atzlen. Aber man sol sy deO 
morgens fru vnderrichten: dann also lernend sy 
es vil Khnaller / behaltend es auch baO / wie alle 
Vögel die menschliche stimm lernend**; Mschles- 
Vk, BO. 9» Heft 19 (1903), 81: Auf die Frage 
,, Jakob, wo bist du ?" antwortet die D. ,,Hin- 
derm Oven und flick Schub". Pauly- 
W i s s 0 w a II, 1358: Walde Lai. etym. Wb, 
495 *) Etymol. L. 12, c. 35. *) De anim. 23. 
129. *) Speculum naturoU 16, 109. ^ P a u 1 y - 
Wi SSO wa II, 1559. *) Buch der Uaixtr (cd 
Pfeiffer) 206. Vogelbuch 231 b. ^ Mschles- 
Vk. Bd. 9, Heft 19 (1905), 82. »») Haupt 
Lausiis 1, 57. *•) V i n c. B e 11 o v. Speculum 
naturale l6, 109; Konr. v. Megenbcrg 
Buck d. Natur (ed. Pfeiffer) 206. *•) Aristo¬ 
teles Hist. an. 9, 2, 3 spricht jedoch nur von 
dem Kampf der Krähen mit den Eulen, 
wahrend Isidor Etym. 16, 109 und A 1 b 
Magnus De anim. 8, 14 „monedula" und 
,,bubo" nennen: 8,12 erwähnt die Feindschaft 
der D. mit dem Adler (s, d.). Pauly- 
W i s s o w* a II, 133 f. 

1. Orakeltier. Das Geschrei der 
D.n oder ihr zahlreiches Auftreten ver¬ 
kündet Tod **). Wenn sic schreiend über 
einen Leichenzüg fliegen, stirbt bald wie¬ 
der jemand aus der Familie oder Ver¬ 
wandtschaft *•). Ein österreichisches Rei¬ 
terlied (von H. Zuckermann) aus dem 
Weltkrieg beginnt: 

Drüben am Wiesenrand 

Hocken zwei D.n — 

Fair ich am Donaustrand ? 

Sterb* ich in Polen? 


I K r i e g zeigen sie an, wenn sie in Scha¬ 
ren ziehen **), kreisen **), oder sich zan¬ 
ken **); andernorts auch nur S t r c i t**). 
Erscheinen sie an Orten, wo sie sich sonst 
nicht sehen lassen, sind sie ein Vor¬ 
zeichen von Pest**) oder Krankheit 
überhaupt “). 

Als Wetter prophet, namentlich für 
Regen und Kälte, war die D. schon 
dem Altertum bekannt **}. Auch im deut¬ 
schen Volksglauben verkünden die D.n 
Regen **), „wenn sie einsam auf den 
Häusern sitzen, mit den Flügeln flattern, 
mit dem Schnabel auf der Haut herum¬ 
fahren, als suchten sie etwas“ **}, oder 
wenn sie sich schwarmweise in einen 
Graben setzen **). ,,Wcnn die Tul gegen 
abend schreyet, zeigt sy einen rägen da¬ 
mit an“ **). Auch in England ist der 
„jackdaw“ Regenprophet *•). Oft deutet 
die D. auf Wind oder Sturm*), 
besonders wenn sie sich schreiend in 
größeren Mengen zeigt **). Im Braun¬ 
schweigischen prophezeit sic Schnee- 
fall mit ihrem Ruf „Snei, Snei“*), 
im Isergebirgc Wctterumschlag, 
wenn sich der Schwarm auf dem Acker¬ 
boden niederläGt, schönes Wetter 
dagegen, wenn er auf Bäume fliegt*). 
„Wenn die Tulen spaat ab der weid flie¬ 
gend, verkündend sy vngewitter“ •*). 


gegen die Fallsucht an: Nimm eine 
D., pflücke ihr die Federn aus und nimm 
die Eingeweide aus. Alsdann fülle ihren 
Magen mit Kümroelsamen aus; darnach 
dörre sie in einem Ofen, bis sie zu einer 
Mumie werde. Eine Drachme von dem 
gestoßenen Pulver, Samen und allem, 
ist eine herrliche (Arznei) für die fallende 
Sucht, wenn man es alle Morgen früh 
gebraucht in einem bequemen liquore. 
Thue Päonienwasser drein*). 

“) BlpommVk. 5, ii. 

4. Vermischter Aberglaube. 
Die D. versteht die Menschen- 
Sprache und spricht sie auch, wenn 
man ihr die Zunge löst (vgl. o. !) *). In 
Swinemünde glaubt man, daß ein D.n- 
herz, einem (schlafenden?) Menschen 
unter die Seite gelegt, diesem Geheim¬ 
nisse entlocke *). Bei den Südslaven 
nimmt die Hexe D.ngestalt an *). 

**) Zi\k. 19, 440 {Mansfeldcr Sec kreis). 

Kuba u. Schwartz 460 Nr. 449. 
**) Krauß Reltgibur Brauch 112. 

5. Sagen. Als in Böhmen der dreißig¬ 
jährige Krieg ausgebrochen war, hielten 
die Lausitzer Stände eine Zusammen¬ 
kunft in Budissin zur Beratung. Da 
pickte eine D. an das Fenster, und als man 
ihr öffnete, hüpfte sie herein und krächzte; 
„Ihr Herren, was macht ihr da?“ Die 
Herren haben das gleich als böse Vorbe¬ 
deutung genommen *). Nach einer andern 
Lausitzer Sage stiehlt ein Kobold Geld 
in Gestalt einer D. (s. 0. Anm. tt). Auch 
die Antike weist eine Reihe von Anek¬ 
doten und Fabeln über die D. auf *^). 

K 0 b n a u Sagen 3, 484 (b M e i c h e 
Sagen 67 B Haupt Lausili i, 156). P a u- 
ly-Wissowa xi, 1360. 

Vgl. a. Krähe. Hoffmaan-Krayer. 

Dom, Zauberwort *), das aus dominus 
abgekürzt ist; vgl. D. mper vobism, ver¬ 
mutlich: dominus semper vobiscum. 

') Kronfeld Krieg 202; Seyfarth 
Sachsen 156; Thiers 2, 375; S c h e i b ) e 
KhsUr 3, 503; SAVk- 19 (19x5)^ 2x8 Kr. 29; 
230 Nr. 84. Jacohy. 

Dominik* Dominicus, Stifter des Or¬ 
dens der Dominikaner oder Prediger- 
möoebe, starb am 6. August 1221. Sein 


>*) D r 0 c h 6 1 cV 2, 230; MschJesVk. Bd. 9, 
Heft 19 (1903), 62; John Erigebirge 238 
(sie ruft „Grab. Grab, Grab"); BlpommVk. 3 
ii; Ziogerle Tirol Nr. 652. Auch In 
England: $ w a i n 8 o o Folk-Lore of British 
Birds St. *•) John Ersgebirge 127. ^’) K r o n • 
f e l d Krieg 183 f. *•) Wolf Beiträge x, 232; 
Zingerle Tirol Nr. 654 ; Hopf Tter- 
orokel 121. ‘*) John Ersgeb. 2^6.*^) Wutt- 
k e 202 i 275. Ziogerle Tirol Nr. 634. 
•) Schönwertb Oberpfals 3,17. “) H o p f 
Titrorakel tzi. '^iPauly-Wissowa xi, 
2561: Gesner Vogelb. 23 t b (nach Aratos 
find Aelian). H o p f Tierorakel izi. 
^ O r p h a 1 Die Wetterpropheten im Tierreich 
(Leipz. 1803} 68. Müller Itergebirge 14. 
^ Gesner Vogelb. 25t b. **) Swainson 
Folk-Lore 0/ Drilish Birds 8x. **}Zingerle 
Tirol Nr. 653; Hopf Tierorahel 121 ; H o - 
vorka-Kronfeld 2, 99. ^^Orphal 
(«. o. 26) 70. w) ZfVk. 20, 222. ") Müller 
Isergebirge 14. ’*) Gesner Vogelb. 232 b. 

3. Volksmedizin. Das Henken- 
hageoer Arzneibuch führt folgendes Mittel 
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Donar 


Donatus 
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GcdäcKtnistag ist seit Papst Paul IV. der 
4. August Seine Statue soll auf wun* 
derbarc Weise in die Dominihöhlc am 
Pilatus gerettet worden sein i). Sterbende 
ließen sich oft in die Kutte eines Domini- 
kaners (oder Franziskaners) einhüllen, um 
am jüngsten Tage einen gnädigen Richter 
zu finden *). Bei den Kaschuben beginnt 
am D.tage die Ernte*). 

*)Xidcrbcr|fer UnUrwnläen 1, 168 f. 
Sagen von der Domimhdhlc: Ebd. 168 1 .; 
Lütolf S<if>en ^ ff. 16 f. Vgl. M. Runge Pila¬ 
tus und S. D. Zürich 1859. Nor k Festkalen¬ 
der I, 510. Sartori Sitte a, 73. Sartori 

• 

Donar« Um den gemeingermanischen 
Gott D. = Thor selbst kann cs sich hier 
nicht handeln, sondern allein um die Mög¬ 
lichkeit seines Fortlcbcns im späteren 
deutschen Volksglauben und um die 
etwaigen Zeugnisse hierfür Das Material 
erstreckt sich hauptsächlich auf die 
Flur-, Orts-, Pflanzen- und Wochentags¬ 
namengebung, auf die Donnerstagsver- 
chrung, einige Märchen und Sagen, auf 
einige sakrale Gegenstände des Volks¬ 
glaubens, einige Gebräuche und auf den 
Hciligcnkult. 

Das Vorkommen des Wortes Donner, 
meist wohl mit Recht auf D. bezogen, in 
alten deutschen Flur- und Ortsnamen *), 
die indessen noch nicht kritisch gesichtet 
sind, in einigen alten Pflanzcnnamen 
(5. u.), sowie in der Wochentagsnamen¬ 
gebung bestätigt nur des Gottes sowieso 
bezeugte einstige Existenz in Deutsch¬ 
land, beweist aber, da die Namen längst 
nicht mehr mit D. in Verbindung ge¬ 
bracht werden, nichts für sein Fortlcbcn 
bis in die Neuzeit. Daß sich an Donners¬ 
berge, wie sie ihres numinosen Charak¬ 
ters wegen dem Gotte wahrscheinlich 
ihren alten Namen verdanken, so auch 
immer wieder von neuem Sagen aller Art, 
vom Kaiser im Berg *), von der Kirche 
im Berg *) usw. *) geknüpft haben, er¬ 
laubt keinen Schluß auf D.s Fortlebcn 
und hat mit ihm selbst nichts zu tun; 
solche Sagenbildung erfolgt in wechseln¬ 
der Gestalt immer von neuem und die 
Konstante dabei ist der numinose Berg 
selbst. Über Altvater als Bergname s. 
Altvatcr. 
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Wie es sich mit der Tagewählerei über¬ 
haupt nicht um germanischen, sondern 
um antiken Volksglauben handelt, so hat 
die auch außerhalb Germaniens ver¬ 
breitete •) Donnerstagsverchrung nichts 
mit dem germanischen Gotte zu tun, son¬ 
dern cs handelt sich um eine spätantike 
Sitte, die mit dem synkretistischen Tages* 
götterglauben zusammenhängt, und die 
in den abendländischen kirchlichen Quel¬ 
len, welche sich mit Sakrilegienbekämp- 
fung befassen, öfters in Erscheinung tritt; 
Jene Quellen hatten sich überwiegend an 
Cäsarius von Arles orientiert’) und die 
Verehrung gilt dem düs Jovis, nicht dem 
daraus übersetzten Donarstag. 

Das Spessartmärchen vom 'Doktor mit 
den Böcken'*), das übrigens seine wala* 
chische und vermutlich noch weitere Pa¬ 
rallelen hat, mit 'Hammers Hcimholung* 
in Verbindung zu bringen, es für die deut¬ 
sche Version der eddischen Erzählung zu 
halten, wird heutiger Forschung grotesk 
erscheinen; es war übrigens schon von 
Fries selbst leicht der eddischen Diktion 
angenähert worden (Schleier heben, Sturm 
und Ungewitter usw.). Einige Tiroler 
Sagen kennen das Motiv vom geschlach¬ 
teten, wicdcrauferwccktcn, aber nun Iah* 
menden Vieh *): wie cs Snorri von Thor 
erzählt, so jene vom Nachtvolk. Es han¬ 
delt sich um eine Parallclverwcndung des 
Motivs. Die Figur des numinosen Alten 
in einer Hildesheimer Sage ist vermutlich 
wieder erst vom gelehrten Erzähler stark 
nach D. stilisiert, s. Alter Mann. 

Volksglaube, der sich an den Kuckuck**), 
an den Donnerkeil oder -stein **), an den 
Hammer **), an rote Gegenstände **), an 
Stahl **), an die Donnerwurz, Donnerdi- 
stcl und andere Pflanzen*®), auch Tiere**), 
an den Müller*’) usw. heftet, gewisse Ge¬ 
bräuche, die sich mit der Ernte **), dem 
Fluchen**), dem Bicrbraucn®) usw. ver¬ 
binden, haben mit D. schon längst nichts 
mehr zu tun. Wieder sind sic nur die 
Konstante w*cchsclnder, mit ihnen seit 
Urzeiten verknüpfter primitiver Glau- 
bensvorstcllungcn. Wenn der wUde Jäger 
einmal im Schwarzwald den Hammer 
mit sich führt**), so braucht deshalb eine 
Verbindung mit D. nicht zu bestehen. 
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Hag sich auf St. Peter im Süden, auf 
St. Olaf im Norden Germaniens vieles 
von der Verehrung und der Popularität 
des Gottes übertragen haben, so daß sie 
gewissermaßen als seine Ersatzleute und 
Stellvertreter angesehen werden können, 
so kann man dennoch nicht sagen, daß 
auf diese Weise der D.glaube weiter lebe. 
Die vielen andern Heiligen, in denen man 

D. wiedererkennen wollte (Leonhard, 
Bogius, Michael, Georg, Martin, Hippo¬ 
lyt, Christoph; selbst Elias, Christus, der 
Teufel sind herangezogen worden als 
Erben des D.kults), **) sind z. T., wie 
St. Leonhard, viel zu jung in deutschen 
Landen, als daß sie auf eine alte Gottheit 
auröckgehen könnten. Ganz allgemein 
muß gesagt werden **), daß cs sich viel¬ 
mehr bei dieser Ausgestaltung des Hei- 
tigenglaubcns um eigene schöpferische 
Entwicklung des Christentums handelt, 
wobei sich primitive Stilformen immer 
wiederholen und sich nun auf die Hei¬ 
ligen übertragen wie früher auf die Götter, 
zumal ja die Heiligen im Volksglauben, 
entgegen dem Willen der Kirche, wie 
Götter, und nicht wie bloße Fürbitter bei 
Gott, funktionieren. Daß in der hl. Küm¬ 
mernis keineswegs, wie noch Dernoulli 
lehrte, D. fortlebt, sondern der mißver- 
ttandenc oder umgedeutetc romanische 
Salvatorkult, ist jetzt über allen Zweifel 
erhaben **). Wie sich primitive mytho¬ 
logische Vorstellung immer wieder von 
neuem einstellt, offenbart am schönsten 
des christlichen Dichters Frauenlob christ¬ 
lich gemeintes Bild vom smit üz ober- 
iande, der seinen Hammer in Mariens 
Schoß wirft**); es vergleicht sich dem 
Dithmarscher Bauernwort vom Gewit¬ 
ter*’): ‘der Alte fährt wieder einmal am 
Himmel da oben und schlägt mit der Axt 
an die Räder*. Mit D., der einst, wenig¬ 
stens im Norden, ähnlich gesehen wurde, 

bat beides längst nichts mehr zu tun. 

✓ 

') Hoops i?rd//z.r. I, 480; 4, 3Z2. Grimm 
I, 1^0f. 1541.; 3, 63; Wolf Beitf. 
1*65; Mannhardt Germ. Mythen 235!.; 
S a u p e indieuius 13; Fischer A ngel* 
eaehsent; Colt her AfyfA. 243. Ranke 
VMssagen 97. Sepp AUbayr. Sagensehaie 
4 Kr. I. *) Roebbolz Sagen 2, 202 f.; 

E. H. Meyer German. MytM. 247; 


Grimm Mythol. 2, 797. •) ZfVk, ti, 470: 
P. Herrmann Deutsche Mythol, 351 f. 
T W. Boudriot Die atfgerm. Religion in 
der amilichen kirchlichen Literatur des Abend¬ 
landes vom 5. bu jj. Jh. (1928), 58 f. •) Zfd- 
Myth. 1 (1853), 29 und 71; die wajachische 
Parallele cbd. 3 (1855], 107 f. 107 f. •) Ebd. 
r. 7»: vgl. auch Wolf Beitr. i. 99; 2, 54!. 

Mannhardt Gzfmari. Mythen 237. E.H. 
Meyer German. Mytkol. 214, *•) Ebd. 209. 

Ebd.214; Wuttke 22§20. **) ZfdMyth. 
2 (*854). «97. “) Wuttke 22 § 20; Wolf 
Beitr. I, SOI. M a n n h a r d t German. 

Mythen 138. Ebd. 398*. *•) Meier 

Schwaben s, 19; Wolf Beitr. 2, 54 f. *•) Wutt¬ 
ke 22 $ 21. *") Mannhardt German. 
Mythen loi. **) Meier Schwaben i, 18 f. 

Grimm Mylh. i, 157: E. H. Meyer 
German. Mythol. Quitamann 66; 

Maonhardt German. Mythen iiS f. Anm. 
*54 J Wolf Beitr. 2, 54 f.; Wuttke 23 
§21: Pfanncnscbmid Erntefiste 520; 
Meier Schwaben i, 19. Vgl. dazu grund¬ 
sätzlich Naumann Christentum und deut¬ 
scher Vothsglaube, Z. f. Deutschkunde 42 (1928), 
32t ff.; auch Helm in Germanische Wieder¬ 
erstehung 393 ff. *♦) C. A. B e r n o u 11 i Dü 
Htiligen der Merowinger 169 ff. •*) Nau¬ 
mann a.a.O.; G. Schnürer Das Küm- 
mtrnisproblem in Bayern, Bayr. Heimatschutz, 
Festnummer 1927, S. 43 ff.; B ol t e - Po - 
Uvka 3, 242/. L. Pfannm Oller 
Frauenlobs Marienteich 1913, 58. 95. **) P. 

Herrmann Deutsche Mythol. 345. 

H. Naumann. 

Donatus^ hl., ein im Martyrologium Ro- 
manum zum 30. Juni erwähnter, aber 
sonst ohne alte und zuverlässige Vita 
überlieferter Katakombenheiliger, dessen 
Gebeine im Coemeterium der hl. Agnes 
gefunden und 1652 von Rom in die Kirche 
des Jesuitenkollegs zu Münstereifel 
(Rheinland) übertragen wurden*). Der 
Heilige gilt im Rheinland, vornehmlich 
in der Eifel *), sowie in Luxemburg •) in 
besonderem Maße als Patron gegen Blitz¬ 
gefahr; er erlangte in Deutschland über¬ 
haupt allgemeineres Ansehen als andere 
BHtzpatrone. Dieses Patronat liegt teils 
in einer naiven Namensexegcsc (D.- 
Donner) begründet, teils in einer wunder¬ 
baren Begebenheit bei der Übertragung 
der Reliquien. Während einer Messe soll 
der Jesuit, der die Übertragung leitete, 
vom Blitz getroffen worden sein, ohne 
jedoch Schaden zu nehmen. Seine Er¬ 
rettung schrieb man dem Heiligen zu und 
stellte dessen Bild zum Schutz gegen 
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Blitzgefahr an vielen Orten auf. In der 
Kirche zu Münstereifel errichtete man 
ihm ein Steinbild mit der Inschrift: 
,,Heiliger Märtyrer D., bitte für uns, auf 
daß wir vom Blitz und Ungewittcr be¬ 
freit bleiben*’ ^). Ebendort wird während 
eines Gewitters die D.gtocke geläutet, und 
alljährlich am zweiten Sonntag im Juli 
ziehen aus der Umgegend Prozessionen 
herbei, um des Heiligen Fürsprache gegen 
Wetterschäden anzurufen. In der Strut 
(Hochcifcl) läßt jede Gemeinde im Som¬ 
mer eine D.messe lesen ^). Allenthalben 
sind Kirchenglocken nach dem Heiligen 
benannt und unter Anrufung seines 
Namens gesegnet •). Alleinwohncndc, zu 
denen der Schall der Ktrchenglocke nicht 
hindringen konnte, verschafften sich so¬ 
genannte D.schellen, Klingeln, die wie 
Kirchenglocken getauft und gesegnet 
waren und also auch in ihrem Gehörkreise 
den Wetterschaden abhaltcn sollten^. 

AA. SS. Juni 5, 527. 575; Samson DU 
Heiligen als Hifchenpaitone 176; Becker 
GesekUMe ä^r Pfarreitn des DekanaSes Münster 
eilel (1900), Z41; Kor t h DU Pairwnun int 
Erzbistum Köln 55; Künstle Ikonographie 
186. Hier die Vermutuog, dieser D. sei identisch 
mit D., Bischof von Arezzo, unter Julian (361 
his 363) gemartert, Fest 7. August. *) W r e d e 
Eifeier Vh.^ 83; Fontaine Luxemburg 108 
*) Engling DU Verehrung des heiligen D. 
im Luxemburger Land: Publications de la 
Soci^t8 pour la recherche et la Conservation 
des monuments hist, dans le Grand-Duch8 de 
Luxembourg XVIII 227. *) Ähnlich Oeistl. 
Schild x8; John iVeslböhmen 282, mit dem 
Zusatz: und damit wir da, wo der Regenbogen 
niedergeht, reiche Schätze finden. W r e d e 
a.a. 0 .84. Schmitz Eifei t,99. ZfVk. 
7 (*^ 97 )» 3 <^ 5 ' Wrede. 

Donner« 

I. Mythologie und Sage. 
I. Während der Blitz (s. d.) im Volks¬ 
glauben gar nicht selten als ein persön¬ 
liches, den Menschen feindliches dämo¬ 
nisches Wesen aufgefaßt wird, eine An¬ 
schauung, die gänzlich unabhängig neben 
der von der Waffe in der Hand Donars 
steht, ist das Gegenteil beim D. der Fall. 
Der an den D. anschließende Volksglaube 
steht in engster Beziehung zum Gotte 
Donar, von dessen Namen das Wort abge¬ 
leitet ist^), und ist nur im Zusammenhang 
mit ihm zu erklären. Die noch vorhan- 
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denen Reste des Naturdämonenglaubens 
sind verschwindend gering. Am bekann¬ 
testen ist, daß der O. als das Tönen eines 
von Riesen bedienten Kochkessels (= Ge¬ 
witterwolke ?) aufgefaßt wird *), dann als 
das Tönen einer donnernden Glocke 
(ss Gewitterwolke?) oder, wie es in einem 
Volkslied der Färöer heißt: „D. ist die 
rote Trommel, die durch alle Lande 
schlägt*' *). — Der personifizierende Na¬ 
turdämonenglaube begreift den D. als 
männlichen Riesen; er wird meist mit 
dem Blitz zusammen genannt ^). 

‘) Helm Religgesch. 275 A. 86. — „Cher 
die Kameo des D s** Grimm Kl, Sehr. 2, 
402 ff. •) Meyer Germ. Myth, Bgt Efad. 
S. 90: ZfVk. 7 (1897), Roch holz 

Naturmylhen 54; Maonhardt Germ. Myth. 
tigi. *) Meyer a.a. 0.114. Andere Erklä- 
rungea: D.n ist HerabfaUeu von Scbuecken 
(Lusern Südtirol: ZfVk. 12 (1902), 175) oder 
Frau Berchta spült ihre Fässer (ebd.). Ferner 
ist es der Jagdruf des wilden Jägers: ZfVk. 7 
(i897), 24*- 

2. Viel größere Bedeutung kommt dem 
D. als T ä t i g k e i t D 0 n a r s zu, 
des sich im Wetterstrahl und D. ankün¬ 
digenden Gottes^). Der D. entstand ent¬ 
weder durch das Schleudern seines be¬ 
rühmten Hammers oder das Werfen von 
Kugeln^, die gelegentlich auch auf die 
Erde herabfielen (s. D.keil) *), oder er 
ward als das Geräusch des Wagens ver¬ 
standen*), auf dem Gott fährt. Noch zu 
Grimms Zeit dachte sich der Krainer wie 
das Volk in Schweden den D. als das Ge¬ 
räusch des Gottes Wagens Daß das D.n 

von Gott ausgeht, bezeichnet allgemein 
eine deutsch wie französisch noch heute 
erhaltene Redensart: wenn irgendwo 
großer Lärm herrscht, sagt man, ,,man 
könne unsern Herrgott vor dem Tosen 
nicht d.n hören" {le bruit cst si fort, 
qu’on n'enteod pas dicu tonner) 
Christlicher Einfluß hat hier nur wenig 
die Vorstellungen zu ändern vermocht: 
der D. ist die Zornesstimme 
G o 11 e s (s. u. II c) (biblischer Ein¬ 
fluß: Naturpsalmen) oder das Kegel- 
spicM*) der Engel bzw. St. Pe te rs, 
der, wie St. Leonhard, gelegentlich Donar 
substituiert worden isl^^; auch: Petrus 
karrt Steine Gott spält Kägcl (Oldeo- 
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bürg) **), der Himmelvater greint, er ist 
faarb^^; die Heiligen kegeln (Böhmen, 
wo aber auch die andern Ansichten be¬ 
kannt sind)^^; bei den Wenden heißt 
es bei D.: heut ist Petrus nicht zu Hause, 
seine Jungen schieben Kegel schlägt 
es ein, sagt man in Westböhmen und 
Schwaben: Petrus hat alle neune bzw. 
den Eckkegel getroffen ^*). Andere Volks¬ 
erklärungen lassen trotz der Cbristia- 
fiisierung deutlich die Beziehung zwi¬ 
schen Donar und dem Ackerbau er¬ 
kennen. In Schleswig-Holstein kennt man 
eine Sage, daß ein Bauer sofort einen 
Knecht entlassen habe, der beim D. ge¬ 
sagt hat: de lewe Herrgott smitt mit den 
Brotknust^; in der Schweiz sagte 
man bei Gewitter (mitgeteilt 1854): Gott 
Vater rollt d'Brenta (Milchkübel) über 
die Kellerstiege hinunter*^), was gleich¬ 
falls aus der Beziehung Donars zu Feld¬ 
bau und Viehzucht verständlich wird. 
Selbst Christus wurde Donar gleich¬ 
gesetzt; der älteste Troubadour nennt 
Christus Herrn des D.s **}. 

*) Grimm Myth. s, 136f. ^ Meyer 
Germ, Myth. 204. *) M e i r S^wabon i, 
Z39. Daher ist der D. gefürchteter als der 
Blitz. 2 ) Rochhols Ha/urmythen 54; 
Grimm Myth. x, 138/. 274; 3, 62; vgl. 
H e 6 y c b s. V. iXaol^vta * doxsl 

^ Grimm A/yfA.x, 138ZfVk. 
7 (2897), 233 ff; vgl. Mannhardt Mythen 
121 f. ZfVk. 9 (1899), 231. ln der Form 
„ttse Herrgott Idfft'* (Strackerjan 2, 
S09). Auch antik: vgl. Ly das de osientis. 85, 
Z. 22 ed. Wachsm. zum 20. April: el 

etvot; vgl. S. 105, 15; vgl. Bo 11 
Offenbarung 18. Viele Belege: B a r t $ e h 
Mecklenburg 2, 205 (Engel): John 
Westbbhmen 2^0; Kuhn und Schwarte 
454 Kr. 4x0: Hai trieb Siebenbürg. 30t 
(Petrus); vgl. Grimm Myth. x, X 39 f.; 
3, 62 1 . '■) Meyer Germ. Myth. 8.2x9. 

Scbulenburg XVend. Volkst. 165. 
*•) Strackerjan 2, 109. »•) V er aa¬ 

le ken Mythen 3x6. ‘^Grobmann 37 
Kr. 2x2. “) Scbulenburg Wend. Volkst. 
164. ^ John IVestbohmen 240; B i r 1 i n - 
g e r Volksth. r. 195. *) Müllenhoff Sa¬ 
gen 358 Kr. 480. •») ZfdMyth. 2 (t834), 54; 
Mannhardt 26. Vernalekeo Afy- 
Ihen 227: Meyer Germ. Mythen 127. 

3. Die christliche Anschauung vom 
D. als Zornesstimme Gottes hat 
ebenfalls ihre Voraussetzungen im Donar- 
^a üben. Donar verfolgt mit Blitz (s. d.) 


und D. die den Menschen feindlichen 
Naturuoholde, um sie unschädlich zu 
machen. So fürchten Trollwciber, Riesen 
und Elben den D. als Donars wütende 
Stimme; wenn sie ihn hören, wissen sie, 
daß er zu ihrer Bekämpfung herannaht. 
Später wurde daraus die Sage, daß die 
Zwerge sofort, wenn sie den D. horten 
oder die Wolken sich zum Unwetter 
zusammenballen sahen, in ihre ,, Bergein** 
eilten, um sich zu verstecken **). Da 
später der D. durch Trommelklänge (s. 0.) 
ersetzt wird, fürchten die Zwerge auch 
diese, zumal wenn eine rote Trommel 
gerührt wird (s. 0.) *•). Aus Schweden 
wird berichtet, daß, wie alle Trolle auch 
die Skogsrä (Waldgeister), vor dem hinter 
ihnen jagenden D. große Furcht haben; 
während der Gewitter höre man oft im 
Walde den Skogsman und die Skogsfrö 
laut jammern **). Oder: Ein König na¬ 
mens Oden jagte die Trollwciber. Auf 
dem Rückritt begegnete er einem Sol¬ 
daten. Er gab sich zu erkennen mit dem 
Bemerken, er sei vom Allmächtigen dazu 
gesetzt, alle Trollweibcr auszurotten. 
Auf die Gegenfrage des Soldaten, ob der 
König damit viel Arbeit habe, sagte 
Oden: ,,Ja, doch habe ich den D. zur 
Hilfe" **). Die Angst vor dem D. er¬ 
streckt sich zuletzt sogar auf Menschen, 
die von Trollen geraubt sind. Kommen 
solche Menschen wieder zur Erde, so 
bleiben sie es nur gegen das Versprechen, 
niemals den D. zu nennen. Diesbezügliche 
Sagen begegnen zuweilen *•). In vielen 
Erzählungen dieser Art fungiert der D. 
auch als Person; vom Tode eines 
weiblichen Trolls heißt cs einmal: ,,Es 
kam der D. ihr nach und schlug sie zu 
Tode" — Auch diese germanische Er¬ 
zählung ist christianisiert; eine preußi¬ 
sche Volkssage (nach Grimm) erklärt den 
D.: „Der mit der blauen Peitsche (» 
Blitz s. d.) verfolgt den Teufel"**). Eine 
andere Fassung teilt ebenfalls Grimm 
mit: „Der D. entsteht, wenn Gott dem 
Teufel nachsetzt, ihn erreicht und nieder¬ 
schmettert" **) (darum soll man bei Ge¬ 
witter die Fenster geschlossen halten, 
sonst flüchtet sich der Teufel ins Haus 
und es schlägt ein; s. Blitz). 


i 


315 


Donner 


Donner 


318 


■•) Vcrnaleken Mythen 227; M a n n > 
b a r d t Germ, Mythen 119!.; Müllenhoff 
Sa^en 289 Nr. 396. ”) M a n n b a r d t 1, 137. 
**) Ebd. 138. ••) ZfVk. IO {1900), 195 f. 

Ebd.; vgl. Mannhardt i, 137. 
“) Grimm Myth. i, 148. *•) Ebd. 3, 490 

Nr. 6x. 

II. V o 1 k s g 1 a u b e. I. Der meiste 
im Volke verbreitete D.glaube schlieOt 
sich an den Donarkult an. Weis* 
sagungen aus dem D. spiegeln Donars 
mannigfache Funktionen als Haus-, Hoch- 
zeits-, Ackergott usw. wieder. Danach ist 
die folgende Verarbeitung einer Reihe 
heute noch lebendiger Volksanschauungen 
vom D. gegliedert. 

a) Die Anschauung von Donar als 
Freund des Menschen offen¬ 
bart sich in einer Reihe von Bräu¬ 
chen bei Geburt und Namengebung 
(Taufe). Ein Donnerstagskind gilt z. B. 
als gefstersichtig; die Weihe des Kindes 
mit dem christlichen Kreuz ersetzte den 
germanischen Brauch der Hammerweihe, 
die das Neugeborene unter den beson- 
dem Schutz Donars stellte Gegen 
elbische Wesen, die Krankheiten bringen, 
bindet man den Kindern D.keile (s. d.) 
um den Hals Ein großer gewichtiger 
Stein, beim ersten D.n aufgehoben und 
einige Schritte weit getragen, verleiht 
außergewöhnliche Stärke’*); das ganze 
Jahr kommt man nicht von Kräften und 
bewahrt sich bet schwerer Arbeit vor 
Leibesschaden. Dieselbe Anschauung 
kennen wir ctw’as verändert aus West¬ 
böhmen ”): hier wird derjenige, der beim 
ersten D.n einen schweren Gegenstand 
hebt, nicht vom Blitz getroffen. Schreibt 
man den Namen des Tages, an dem man 
zuerst den D. gehört hat, an die Wand 
des Hauses, so erhält das Gebäude Schutz 
gegen Blitzschlag’’} (nach einer Hs. aus 
Magdeburg, die mittelalterlichen Aber¬ 
glauben enthält, ca. Ende 15. Jahrh.). 
Man ist selbst von Unglück für ein Jahr 
frei, wenn man sich beim ersten D.schlag 
des Jahres auf dem Boden wälzt (s. 
wälzen) (Dönhoffstädt; sonst bedeutet 
das sich über die Erde wälzen ein Frucht¬ 
barmachen des Ackerbodens, s. u. f.). Ein 
Palmbesen, der am Jahresanfang vor das 
Haus gestellt ward und dort so lange 
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stehen blieb, bis es einmal darüber ge¬ 
donnert batte, wird heilkräftig; man 
trägt ihn in den Viehstall, wo er erst im 
nächsten Jahre durch einen neuen er¬ 
setzt wird”) (Schwaben und Sudbaden: 
Freiburg). Uber Palmbcsen und ihre 
blitzabwehrende Wirkung s. Blitz. 

b) D. und Krankheitshei¬ 
lung. Donars menschenfreundliche Tä¬ 
tigkeit erstreckt sich weiter vor allem aul 
Krankheitsschutz. Adam von Bremen 
berichtet (4, 27), daß man bei anstecken¬ 
den Krankheiten dem Donar opferte. Am 
Donnerstag sucht man Heilkräuter. Hei¬ 
lige Wasser und Brunnen lauten vielfach 
auf Donars Namen. Solche existieren so¬ 
wohl in Norwegen wie in Norddeutsch¬ 
land’*]. Interessant bt die Sitte, sich 
beim ersten D. auf dem Boden zu wäl¬ 
zen (s. d.) (Köflach-Steiermark) ”) oder 
auf freiem Felde Purzelbäume (s. d.) 
zu schlagen (Öls, Juliusberg, Groß-Gra- 
ben, Schlesien) *•} oder den Rücken an 
eine Wand anzulehnen (Bcz. Kanew) 
dreimal rückwärts niederzufallen und den 
Rücken auf dem Boden zu reiben ’^), sich 
mit einem Stein an den Kopf zu schlagen 
(Galizien) ”), um von Kopf- bzw. Kreuz- 
öder Rückenschmerzen befreit zu werden. 
Die Sitte, sich durch Wälzen auf dem 
Acker von Kreuzschmerzen zu befreien, 
ist sicher aus dem Gedanken an die die 
Glieder, vor allem aber den Rücken des 
Menschen bis zu Schmerzen anstrengende 
Schnitterarbeit entstanden. Später ge¬ 
währt diese Zeremonie, die in Schweden 
ausdrücklich dem Thor zugeschrieben 
wird, überhaupt Abwehr von Krankhei¬ 
ten ”). 

c) Donar als Wahrer des 
Rechts”) (christl.: Gott straft mit D.¬ 
schlag Abfall vom Glauben) ist gleichfalls 
noch in einigen Spuren erhalten. Abge¬ 
sehen von wenigen Sagen, in denen z. B. 
D. I äs t e r u n g mit Blitztod bestraft 
wird bt eine Stelle aus Jeremias 
Gotthelf gelegentlich ans Licht gezogen 
worden, die deutlich die Furcht der 
Berner vor D.schlag bei G 0 1 1 e s - 
lästerung zeigt ”}. Jakob, ein Hand¬ 
werksbursche, der bislang einen unchrist¬ 
lichen Lebenswandel geführt hat, will aus 
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Liebe zu einem frommen Mädchen namens 
Eiseli sich zum Christentum bekehren 
und Ostern das Abendmahl besuchen. Auf 
Jakobs Frage, ob vorher besondere For¬ 
malitäten zu erfüllen seien, gibt ihm sein 
Meister die freundliche Antwort, ein 
jeder könne ohne weiters zum Tisch des 
Herrn gehen. Aber das Erstaunen der 
Hausbewohner ist doch groß; man sieht 
ihn seltsam an, schweigt indes. Nur die 
Meisterin sagt, es müsse ihm anders ge- 
Ifommen sein, seit er hier sei; damals habe 
er (sc. lästerliche) Reden geführt; es 
hätte ihr gegraut, mit ihm aus einer 
Schüssel zu essen; sie habe immer ge¬ 
fürchtet, der liebe Gott don¬ 
nere hinein (vgl. I, 2.). 

d) D.auspizien bei der Hoch¬ 
zeit. Donar war Hochzeitsgott. Noch 
heute bt in vielen Gegenden der Donners¬ 
tag (s.d.) ein beliebter Hochzeitstag**). Ein 
D.n beim Brautzug ist meist als günstiges 
Vorzeichen angesehen ”). Hebt die Braut 
während des Gewitters beim Brautzug 
oder während des ersten Gewitters nach 
dem Brautzug etwas Schweres, $0 wird 
sie sehr stark und kräftig ”). — Aber 
Donar spendet nicht nur Hochzeitssegen, 
er versagt ihn auch mit seiner Stimme. 
Nach der Gautreksaga bestimmt er dem 
Starkad, daß er weder Sohn noch Tochter 
haben und so sein Geschlecht beschließen 
solleEine nordische Sage erzählt, 
Thor-Donar besuchte einst menschliche 
Hochzeiten. Wo der Gott gut bewirtet 
wurde, zog Glück ins Haus ein; ein un¬ 
gastliches Brautpaar aber begrub er vor 
den Augen der gastfreien Brautleute unter 
einem Bergsturz •*). Auch im deutschen 
Volksglauben existieren noch Spuren vom 
Glauben an Donars die Ehe schützende 
Kräfte: Patenheirat ist z. B. verpönt; 
so oft sie sich vermischen, donnert es 
sofort oder bricht ein Ungewitter los”). 

e}D. und Hausvieh. Die Be- 
xiehungen Donars zum Hausvieh ”) und 
seinem Gedeihen erhellen noch aus einer 
Anzahl von Weissagungscharakter tra¬ 
genden Sprüchen. Das Ertönen des D.s 
Ober dem kahlen, dürren oder leeren 
(d. h. unbelaubten) Wald gilt dabei stets 
als Zeichen ungünstiger Entwicklung des 


Viehs. So heißt es O.A. Leonberg (Würt¬ 
temberg), daß dann eine Seuche unter den 
Gänsen zu befürchten sei ”}. In Ertingen 
und sonstigen Gegenden Schwabens denkt 
man an ein Sterben der jungen Gäns¬ 
lein”). In Thüringen geht die Anschau¬ 
ung um, daß bei D. über dem kahlen Walde 
sogar das gesamte Federvieh nicht gera¬ 
te”). In Mecklenburg sagt man, die He¬ 
xen hätten kein gutes Butterjahr’*). Be¬ 
ziehungen zwischen D. und Großvieh sind 
auch in dem Brauch, das Euter der Kühe 
mit Donnerkeilen (s. d.) zu bestreichen, 
damit die Kühe reichlich Milch geben”). 
Auch in Schwaben (Oberbettringen, 
O.-A. Gmünd) glaubt man bei D. über 
dem kahlen Wald an eine kommende 
Teuerung für Schmalz und Butter”). 

f) D. und Fruchtbarkeit des 
Feldes. Weitaus die meisten Glau¬ 
bensanschauungen vom D., die heute 
noch umgehen, sind Relikte des germani¬ 
schen Glaubens an Donars fcldersegnende 
Kraft. Schon Adam von Bremen wies in 
der oben zitierten Stelle (4, 27} darauf 
hin: Thor praesidet in a€re, qui tonitrus 
et fulmina, ventos imbresque, serena et 
f r u g e s gubernat. Wer sich beim ersten 
Frühlingsgewitter, von dem es allgemein 
heißt: „Früher D., später Hunger" *), auf 
der Erde wälzt ($. d.), erhält eine reiche 
Ernte (Böhmen, Teile Schwedens, Ober- 
Österreich) ”), Dieser Brauch ist nur aus 
der Befruchtung des Feldes durch Ge¬ 
witterregen zu erklären; in Schweden 
nennt man den das D.n begleitenden 
Blitz direkt „Kornblixt, Korn¬ 
blick"; in Norwegen „Kornmade"”). 
In Westfalen verkündet früher D. ein 
fruchtbares Jahr”); rollt der D. im 
Frühjahr ordentlich über die Berge Ti¬ 
rols, so wird die Erde rogel, d. h. weich 
und fruchtbar ”). Neben diesen in ihrer 
zeitlichen Angabe nur sehr ungenauen 
Regeln stehen präzisere. In vielen Gegen¬ 
den (Erzgebirge, Mecklenburg) heißt es, 
daß D. über der Baumblüte ein frucht¬ 
bares Jahr herauf führe ”). Dazu aus 
Schwaben (O.-A. Aalen) ”): Wenns im 
Mai oft donnert, gibt's ein fruchtbares 
Jahr. Das gleiche gilt von D. im Juni 
(in Schönberg, O.-A. Rottweil). D. im 
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September bedeutet viel Obst im näch¬ 
sten Jahr (Altsteußlingcn, O.-A. Ehingen). 
Dagegen bringt D. über dem kahlen Baum 
meist ein unfruchtbares Jahr (Mecklen¬ 
burg, Schwaben) Haben die Obst¬ 
bäume noch kein Laub, und es donnert, 
so gibt es in Mecklenburg kein Steinobst; 
auch bei D. über den Blütenknospen der 
Fruchtbäume gibt cs daselbst kein Obst®). 
Eine weitere Differenzierung findet sich 
in der Vorstellung, daß Frühlingsgewitter 
aus dem Westen ein gutes Jahr bringen, 
aus dem Osten hingegen nicht ®) (oder 
ist dieser Glaube unter antikem Einfluß 
entstanden f). 

Wie stark gerade in dem D.Volksglau¬ 
ben die ehemalige Verehrung der acker- 
segnenden Tätigkeit Donars nachwirkt, 
mögen noch einige volkstümliche Er¬ 
klärungen des D.ns dartun, die sämtlich 
im Zusammenhang mit der Feldarbeit 
stehen. In Buchau (Schwaben) sagt man 
bei Ertönen des D.s: „Unser Herrgott 
fährt ins Heu, der Wisbaum klappert®) 
schon“ oder: „Der D. entsteht dadurch, 
daß unser Herrgott Getreide in den Grant 
(= Getreidekasten) schüttet“ ”). Als ein 
Troll, der den D. hörte, eine Frau fragte, 
was das für ein Geräusch sei, erhielt er 
die Antwort: ,,Das ist der Bauer, er führt 
Korn über die Brücke“’*). 

Meyer Germ. Myih. 209. •') Ebd. 210. 

Gr oh mann 39 Nr, 237, •*) John 

IVeslböhmtn 239. *♦) ZfVk. xi (1901), 276. 
•*) Urquell x (1690), 65. **} B i r li n g e r 
Vottrr 2, 74.8g: Meyer Baden g4. ”) Meyer 
Germ, Mylh. 210, "IHovorka-Kron- 
feld 2, igi: vgl, auch Schönwerth 
Obttp/aU 2, 125: Mannhardtx, 486. 
‘•l Drechsler s, 309. ^ Hovorka- 
K r 0 n f e I d 2, 290. **) Panzer Beitrag 
*•303* ‘•)Hovqrka Kronfcldz, 193. 

Meyer Gtrm. Myth. 2x0; ZfVk, 9 (1899), 
232. **) Vgl. Donnerstag: Gerichtstag, Feier¬ 
und Gesellschaftstag. Daher für Gesellschafts¬ 
putz die Ausdrucke: donnersnett, aufge¬ 
donnert: Wuttke 6r { 70. «) Schell 
Betgische Sagen 520 Kr. 50. Jeremias 
Gotthelf (A. B i t z i u s) Sdmii. Werke 
herausg. von R. Hunziker und H. Blocsch, 
Bd- 9 (München 19*7)» S. 407. Die Stelle 
entdeckt durch Hoff m ann - Krayer 
SAVk. 22 (1918), X99 (zitiert nach der i. Aus¬ 
gabe). «) Meyer Germ. Myth. 213. «•) Doch 
beachte die Bemerkung W u 1 1 k e s S. 60 § 70, 
daß in Gegenden, in denen die düstere Seite des 
Donnergottes sich vordringt, d. h. besonden in 
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Gegenden, wo slawische Elemente elmnrken. 
am Donnerstag keine Hochzeit gehalten wird, 
sonst „donnert es in der Ehe“ (NorddtL, Old.). 
•) Meyer Germ. A/vM. 213: Rank Böh- 
mermald t,6S. ^ Mann h a r dt Afv/Aen 129: 
PomaJdarsög. 5, 32 ff. Mann har dt 

Mythen ggf. 130. ZfdMythol. 3, 314; 
Grimm Af ythcl. 3, 440 Nr. 163. ^) M c y c r 
Germ. Myth. 2x4. ^) Eberhardt Land- 
Wirtschaft 21. ") B i r J i n g e r Volhst. 

193: Fischer Wb. 9. v. don¬ 

neren. •♦) Wuttke 429 S ^7*: Schön- 
werth Oberp/aU 2, 125 (für Ncuenhammer). 
♦T Bartsch Mecktenbtfrg 2, 204. *•) M e y e r 
Germ. Myth. 214. ••) Fischer Schväb. Wb. 
8. V, donneren. ••) Meyer Germ. Myth, 2x4; 
Quitzroann Baiwaren 57; Biriinger 
Schwaben t, 401 in der Fassung: „SpitD., früh 
Hunger'*: Manz Sargans xiS: Schön¬ 
werth Oberpfalz 2^ X26. •') Meyer Germ. 
Mylh. 2x4: M a n n h ard t i, 482 (Schweden). 
Erklärung ebd. 485 f.; G r o b m a n n 37 
Nr. 216. Mannhardt x, 484. «) Kuhn 
Westfalen 2,154 Nr. 431. ZfVk. 1 (1891), 69. 
•♦) John Erzgebirge 251: Bartsch Meck- 
Unbufg 2, 204. Fischer Sekmäb. Wb. 
8. V. donneren. Ebd.: Bartsch Mecklenb. 
2,204: Wuttke 197 5 266. ••) Bartsch 
Mecklenburg 2, 204. ^ Urquell 4 (1893). 

^ Biriinger Vothsi. t, «) ZfdMyth. 
3 > 3 ö; Mannhardt i,484A.4. ♦») Mann¬ 
hardt I, 484 A. 4. 

2. Naturdämoncnglaube ist 
wohl nur noch in der Anschauung ent¬ 
halten, daß gewisse Pflanzen, wie die D.- 
glocke, ins Haus gebracht, den Blitz auf 
dasselbe herabziehen, daß er einschlägt®). 
In manchen Teilen Badens hält man den 
D. für ein dämonisches Wesen, gegen das 
man, da cs den Menschen feindlich geson¬ 
nen ist, sein Haus mit Johannis- oder 
D.kraut (s, Blitz) schützen muß®). Unter 
die D.-abwehrenden Pflanzen zählt man 
auch den Mauerpfeffer (herba fulmina- 
risl)®). Eine andere Anschauung Süd¬ 
badens und von Teilen Schwabens dürfte 
diese Furcht vor dem D., die zuweilen 
größer ist als die vor dem Blitz, mit er¬ 
klären helfen: man faßt das D.n als ein 
lautes Steinewerfen im Himmel und 
glaubt, cs schlage dann ein, wenn ein 
solcher Stein an ein Loch kommt und 
auf die Erde hinunterfällt. Einen solchen 
D.schlag nennt man einen „Streich“®). 

’■) Grobmaongg. **) Meyer Baden loö. 
*•) Ebd. — Über Abwehr des Ge\ntter8 durch 
Glockentöoe, Pauken osw. vgl. die Art. Blitz, 
Gewitter. ’•) Meier Schwaben x, 259: vgl. 
PolUnger löi. vgl. ZfMyth. 3, 29. 
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111 . Antike Elemente sind im 
deutschen D.glauben nur ganz spärlich 
nachweisbar. Von den im deutschen 
Wetterbüchlein (herausg. 1549, s. d.) aus 
antiken Meteorologien, D.büchern®) usw. 
titierten Wetterregeln, die an D. ange¬ 
knüpft sind, ist nichts in das Volksbe¬ 
wußtsein übergegangen. Darüber sowie 
über diese D.regeln s. Wetterbüchlein. 
Hier sollen indes zwei andere Regeln 
Platz finden, die auch deutlich antiken 
Ursprung verraten: 1. „D.t es zu Weih¬ 
nachten, so ist Pest, Cholera, Über- 
fcbwemmung zu erwarten“ ®); vgl. CCA. 
IV 171, 33: öfx4p8pioc. ’ßpov- 

icöXipov StjXoX... * yöooi H xat poXaxiepol 


ilg wbi iv^ponouc (vgl. Laurent. Lyd. de 
ostentisausNigidiiTonitrualeed.Wachsro. 
p. 76 ff. cf. p. 89, 14 ff.)* Ähnlich ebd. 

! p. 106, 18 ff. aus einem Fulgurale: 
*HXioc(iv) &8pox^4’* Ktttd St l6v xotpiv TcStOv 
st Mpauvöc xcixsvsxOsiv}, Ixdpopic itotsp^v 
AxiüisT naX ö^pavto^oiic t&v x^ptov. 2.,,D.t es 
ZU Georgi (April), so werden viele Raupen 

! jm Jahre sein. D. vor Georgi, zeigt 
eine gute Ernte an“ ®). Ein direktes 
Zeugnis aus der antiken Literatur dieses 
. Inhalts ist mir zwar nicht bekannt; aber 
deutschem Glauben scheint die Vorstel- 
I luog nicht zu entspringen, und es gibt in 
I der Antike Sätze verwandten Inhalts, 
cf. Laurent. Lyd. p. 102, 13 ff. 'BXioc 
(Iv) ta6p<|». üv xspauvöc xeiexs^f int xepno- 
^ipov Öivö^öv, s6wipn(av nax* abxb xapnotg 
e^paivir bk ylvsi tfiv ßoöv intpXa^C %b 
oqiisioy ToOxo. (Eine Reihe von formal ähn¬ 
lichen Zitaten bei Boll, Offenbarung Jo¬ 
hannis p. 90.) 


^ Bo U Offenbarung 10 i. 82- 96 f. ZfVk. 
4 (1894), 3x2. Eine ähuUehe QueUe muß einem 
verwandten Spruch aus dem Erzgebirge zu- 
gründe liegen: „Wenn es tm Frühjahr in den 
„leeren Busch“ doxuiert, so «xTdeo viel unehe¬ 
liche Kinder geboren“ (John Erzgebirge 251). 

ZtVk. 4 (*894)» 399. 

IV. Sonstiger Volksglaube. 
Zum Schluß soll noch eine Zusammen¬ 
stellung von wichtigeren Wetter¬ 
regeln folgen, die an D. anschließen, 
aber nicht aus dem Nachwirkeo germani¬ 
scher Religion verstanden werden können 
(s. 0. II), sondern praktischer Natur¬ 
beobachtung entspringen. Vor allem spielt 

B&ebtQld-Slittbli, AbtTgUube 11 . 


io diesen Regeln eine Verbindung von D. 
und Schneefall eine Rolle: „Wenn es im 
Lenzig früh doret (= d.t), gibt es im 
Herbst spät Schnee; doret es im Herbst 
noch spät, so schneits früh zu“ (Tiefen- 
bach-Allgäu)“ ®). — „Wenn es im März 
oder April über den noch kahlen Wald 
donnert, so vermutet man noch einen 
Nachwinter“ (Mittclscblesicn) ®). — 

,,Wenns d.t über dem kahlen Wald, 
bleibt^s noch vier Wochen kalt“ (Nahe¬ 
tal) ®). — „Bei D. im Winter, ist viel 
Kälte dahinter“ (Mecklenburg)®). ,,D. 
im Winterquartal bringt uns Kälte ohne 
Zahl, bringt Eiszapfen ohne Zahl“ (ebd.). 
„Wcnn*s d.t über dem dürren Wald, so 
wird's noch einmal kalt“ oder ,,geht*3 
über Jung und Alt“ (Schwaben) •♦), 

Eigentümlich ist endlich folgende tm 
Allgäu und Sarganserland verbreitete 
Anschauung: „Wenn es auf den „nassen 
Boden“ d.t (d. h. nach vorausgegange¬ 
nem Regenwetter), so wird das Wetter 
neuerdings schlecht“ ®). 

Weitere Wetterregeln finden sich in den 
Wörterbüchern zu den betreffenden 
Mundarten. Ferner vgl. Blitz, Ge¬ 
witter. 

*) Reiser AUgdu 2, 430. *') ZfVk. 4 
(1894),82. •*) 2 fVk. 15(1905), 300. ”) Bartsch 
Mecklenburg 2, 205. **) Fischer Schwdb. 
Wb. 8. V. donnereo. **) Maoz Sargans 118; 
Reiser Allgäu 2, 43t. Stegemana. 

Donncrut s. Donnerkeil. 
Donnerbart s. Hauswurz. 

DonnerboschwOrungCfi in der Form von 
Gebeten sind nicht häufig, da der Donner 
nur selten personifiziert aufgefaßt worden 
ist (s. Donner I 3, II 2]. 

1. Wo indes der Donner als Person 
gedacht wird, ruft man wie zur Blitz¬ 
abwehr (s. Blitz) auch gegen den 
Donner Jesus Christus an; so in 
Schleswig-Holstein: „Help Gott, Jesus 
Christus“; auch singt man fromme Lie¬ 
der ^). Aus den französischen Teilen des 
Berner Jura sind noch einige Gebete be¬ 
kannt, die den Donner direkt als feind¬ 
liches Wesen auifassen und ihn mit der 
Hilfe irgendwelcher Heiligen fernzubalten 
suchen. Das hier notierte Gebet wird ge¬ 
il 



323 


Donnerbeschwöningen 


324 


heim gehalten *); A. Rossat, der cs mittcilt, 
erzählt von den Schwierigkeiten, unter 
denen es ihm endlich gelang, eine Reihe 
derartiger priores secrötes zu erhalten, da 
die Be'Völkcrung um nichts in der Welt 
zur Mitteilung der im wesentlichen auf 
kirchlichen Einfluß zurückgehenden Gc* 
bete zu bewegen war^). Das Gebet lautet 
(in Schriftfranzdsisch umgeschrieben): 
„La Dame Ste Barbe nous pröservc du 
feu du tonnerre ct puis de nc pas mourir 
d'unc mort subito.'^ Ein anderer französi¬ 
scher Segen beim Donner beginnt: ,,Saint 
Donat faites que Ic tonnerre ne tombe 
pas sur mes parents, pas sur mes amis** 
ctc.^). Die alten Preußen fielen bei Ge¬ 
witter auf die Knie und beteten: ,,Gehc 
an uns vorüber" *). 

*) Z/Vk 24 (1914)« öo Kr. 40« *1 Vgl. SAVk. 
1: (1907), 230. Ebd. 2X0«. *) ZfdMylh.i 
(1853). 109. *) ZlVk. X4 (1904), 15. 

2. D. zum Zwecke des Fruchtbar* 
keitszaubers kennen wir nur noch 
aus dem Osten (Estland, Litauen, Lett¬ 
land)^); doch müssen ähnliche Gebete 
auch auf deutschem Sprachgebiet exi* 
stiert haben. Man opferte dem Donner 
und bat ihn um reiche Ernte. Wenn 
cs donnerte, d. h. der über Unwetter 
und Dürre, Regen und Sonnenschein 
waltende Perkunas (entspricht dem 
Donar der Germanen] seine Stimme er* 
schallen ließ, trug der lettische Bauer 
mit entblößtem Haupte auf seinen Schul¬ 
tern eine Speckseite über den Acker und 
bat um Gottes Gnade. Vgl. damit ein 
Gebet an den estnischen Picker (von 
1644) ’): „Lieber Donner, wir opfern dir 
einen Ochsen, der 2 Hörner und 4 Klauen 
hat, und wollen dich bitten um unser 
Pflügen und Säen, daß unser Stroh 
kupferrot, unser Getreide goldgelb werde. 
Stoß anderswohin alle dicken schwarzen 
Wolken über große Sümpfe, hohe Wälder 
und breite Wüsten. Uns Pflügern und 
Säern gib aber fruchtbare Zeit und 
süßen Regen. Heiliger Donner, bewahre 
unsern Acker, daß er trage Stroh unter¬ 
wärts, Ähren überwärts und gut Korn 
innen wärts." 

•) ZfVk. 14 (1904), 15. *) Mannbardt 
I, 484 A. 4. 


3. Zu den D. gehören zuletzt auch die 
noch heute üblichen Donncrformeln, die, 
letzte Relikte von aus dem Donarglauben 
zu erklärenden Beschwörungen, zu Dro¬ 
hungen und Flüchen geworden sind und 
ausgestoOen werden, wenn einem etwas 
quer gegangen ist. Man richtet die Don¬ 
nerflüche vor allem gegen Menschen, die 
die Absicht haben, einem zu schaden, 
ihn der Lüge zu bezichtigen usw.; bei 
Vergeßlichkeit flucht man beim Donner 
auch über sich selber. So charakterisiert 
ein Donncrfluch meist eine Situation 
oder Handlung, zu der man sich in keiner 
Weise zustimmend stellen kann und die 
man ursprünglich wohl auf diesem Wege 
zu beseitigen wünschte. Ein solcher Fluch 
begegnet uns zum erstenmal in Deutsch¬ 
land in einem ca. 1231 in Bayern ver¬ 
faßten Stück der Spielmannsdichtung^), 
das die Verzauberung Wolfdietrichs durch 
eine Trolle schildert, weil Wolfdietrich 
sie auf ihre Aufforderung nicht minnen 
wollte. Verzaubert irrt der Unglückliche 
durch die Wälder: Endlich greift Gott 
ein und befiehlt der Waldfrau durch 
einen Engel: 

Du wiöertuQ ez balde, du ungeslabtes mtp, 
Oder dir nimet der donoer ia drein tagen den Up 

Hier bricht der alte Sagenzug von der Ver¬ 
folgung der Waldfrau durch Donar-Thor 
(s. Donar 1 2, Blitz 1, 1406!.) noch ganz 
deutlich erkennbar durch. Die gleiche 
Erinnerung birgt sich in dem Schlachtruf 
der Landsknechte Maximilians, die mit 
,,Donner und Doria“ die Feinde an- 
griffen (vgl. Schiller, Fiesko 1, 5)*). In 
Kinderrcimen selbst kehrt dieser 
Sagenzug wieder; nur sind hier an Stelle 
der Riesen die Zwerge getreten, die von 
der Donnerdrohung betroffen werden. 
Vgl. Schleswig-Holstein: Hamcr slä ha- 
mer, slä Bussemann döt 
Dies ist die Gedankenwelt, aus der die 
heute noch gängigen kurzen Fluchfor- 
mcln (auch als Schwur- und Scheltfor- 
mein gebraucht) erklärt werden müssen. 
Auch sie knüpfen alle irgendwie an Donar 
an. Elinige seien hier notiert: „Bi gods 
htlege steenenl (s. Donner II 2) Bi 
de godsige stcenen!“ (Antwerpen) ^). 
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„Potz dummer hammer" als Fluch; ,,du 
dummer hammers hex" als Schelte 
(Zürich ^)). Allgemein ist ,,Donner¬ 
keil", „Dunnerkir* als Ausruf unwilligen 
Erstaunens bekannt und gebraucht. 
Mecklenburg (zur Bekräftigung eines 
Gelübdes): ,,Dünner hal", ,,Dünner slä". 
Die statt dessen oft gehörte Formel: 
„Dann soll mich der Teufel holen" hat 
die gleiche Bedeutung, da christliche 
Zeiten außer Gott zuweilen auch den 
Teufel an Donars Stelle setzten So 
sind Wörter und Flüche, wie: „Dunder- 
Satan" (Schulzendorf, Heiligendee) 
oder „Dunnerdiewel" (Grimm, Myth. l, 
151) eigentlich Verdoppelungen von Do¬ 
nar (s. u.). In der Schweiz kennt man 
als Fluch und Schwur „btm Donner", 
ferner ,,Potz Donnstig", wovon scherz¬ 
haft „Potz Donnstig vorm Frttig" statt 
„btm Donner". Verstärkungen davon 
sind: „Donnersdonner 1 " (vgl. Donner¬ 
satan) und „Donnersschießl" — Der 
allgemein verbreitete Fluch ,,Donnerwet¬ 
ter", ,,da fahr (schlag usw.) denn doch das 
Donnerwetter drein" verbindet mit Donar 
noch Wodan, den Wettergott und Wilden 
Jäger, der dem Wetter gleichgesetzt ist 
und im Gewittersturm heranbraust ^*). 
Die Bedeutung des Fluches ändert sich 
dadurch nicht. 

*) Maoahardt Gttm, Mythen 2x3; Ders. 
Fdiäk. I, xqS f. Die Erklärung schon bei 
G r i in CD Namtn <Us Donners in Kl, Sehr. 2, 
425- ^ Pfister Hessen 23 >*] M ü 11 e n - 
hoff Sagen 603; Manohardt Mythen 
2x3. Mannhardt Slyiken 313. 
’*) Bartsch MeekUnburg 2, 205; vgl. 

Grimm Myih.i, lit; vgl. ^uch Meiche 
Sagen 194 Nr. 262: 662 Nr. $21. >*) Schu¬ 
le n b u r g IVend. Volkstum 167. '*) R o c b - 
bolz Sagen 2, 201. Helm Religgesch. 
361; Knoop Hinterpömmem 15 f. 

Stegemann. 

Donnerbesen$. Alprute, Hexen¬ 
besen. 

Donnerdistel s. Eber wurz, Manns¬ 
treu. 

Donnerflug s. Lerchensporn. 

Donne^g s. Hirschkäfer. 

Donnerkeil D.e, Donnersteine, Don¬ 
nerbeile, Donneräxte nennt das Volk 


prähistorische, meist neolithische Werk¬ 
zeuge, die es gelegentlich findet. Sie sind 
aus verschiedenen harten Gesteinsarten 
hergestellt; die meisten haben als Acker¬ 
gerät gedient, sind daher abgenützt und 
schartig, die zur Waffe bestimmten sind 
sorgfältiger gearbeitet und besser er¬ 
halten. Alle sind durchlocht, um den 
Holzschaft einzulassen. Vielfach finden 
sie sich in Gräbern als Beigabe*}. Allge¬ 
mein verbreitet ist der Aberglaube, die 
D.e seien bei einem Gewitter vom Him'^ 
mel herabgeschleudert worden. Der My¬ 
thus von dem Donnergotte, der den Blitz¬ 
hammer schleudert, mag der Ausgangs¬ 
punkt für diesen Aberglauben gewesen 
sein*). Wie Donars Hammer nach alt¬ 
germanischem Glauben immer wieder 
in seine Hand zurückkehrt, so steigen 
die D.e nach dem Volksglauben, nach¬ 
dem sie 7 oder 9 Klafter tief in die 
Erde fuhren, in jedem Jahre wieder 
etwas empor; im siebenten Jahre siod sie 
so hoch an die Oberfläche der Erde ge¬ 
kommen, daß ein Hahn sie ausscharren 
kann *). Die D.e stehen beim Volke in 
hohem Ansehen, gelten als heilig und ge¬ 
nießen abergläubische Verehrung. Wie 
man einst bei Donars Hammer schwur, 
so später bei den D.en. In den Nieder¬ 
landen flucht man: ,,by gods heilige 
steenenl", in der Oberpfalz ,,Dünar 
unz Weda", verstärkt in „Duna-Weda- 
Strahl", verkürzt in „Ui Strahl". Ein 
übliches Kraftwort im Bergischen ist 
,,Donnerkiel", in Mecklenburg „Dün¬ 
ner sla" oder ,,Dünner hal"*). Bei heran¬ 
ziehendem Gewitter ist der echte D., wie 
man glaubt, unruhig, bewegt sich hin 
und her und schwitzt *}. Auch kann man 
seine Echtheit daran erkennen, daß eine 
um ihn gewickelte Schnur im Feuer nicht 
verbrennt’). Der Ort, wo der D. liegt, 
kann nicht wiederum vom Blitz heimge¬ 
sucht Werden; er ist der beste Schutz 
gegen Blitzschlag. Wer ihn bei sich trägt, 
kann vom Blitz nicht getroffen werden*}; 
wo immer er sich auch befindet, da kann 
der Blitz keinen Schaden tun. Man legt 
ihn deshalb bei heranziehendem Gewitter 
auf den Tisch, das Herdfeuer, steckt ihn 
unter das Dach oder vergräbt ihn im 
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Hause*). In Masuren steckt man bei Ge¬ 
witter den Finger durch das Stielloch des 
D.s, dreht ihn unter dem Sprechen einiger 
Zauberworte dreimal herum und wirft ihn 
mit aller Kraft gegen die Stubentür 
Dem D. schreibt das Volk magische 
Wirkungen zu, wie es bereits im Altertum 
geschah. Wer ihn bei sich trägt, erlangt 
gewaltige Stärke und Zauberkraft “). 
Wenn man nur ein kleines Stückchen 
unter die Handhaut schiebt und schlägt 
oder berührt jemand damit und spricht 
dabei: „Treff dich der Strahl**, so fällt der 
Getroffene sofort tot zu Boden. Getrof¬ 
fenes Wild fällt wie vom Donner erschla¬ 
gen augenblicklich zu Boden, wenn der 
Jäger beim KugelgieOen ein Stückchen 
D. in die Gießform getan hat Ja, 
der D. kann seinen Träger sogar unsicht¬ 
bar machen^*). 1870 verlangten viele 
deutsche Soldaten von den Apothekern 
D.e, da sie glaubten, daß diese sie gegen 
feindliche Kugeln schützen könnten 
Als Donars Gewitterstein ist der D. ein 
kräftiger Schutz gegen alle teuflischen 
Mächte, Hexen, Maren, Alpe, Gespen¬ 
ster *•). In Pommern trägt man ihn gegen 
Hexenzauber auf der Brust'•). Ge¬ 
schwollene Euter der Kühe deuten auf 
Hexenschaden hin. Ist die Kuh krank, so 
daß sie blutige Milch gibt, so melkt man 
sic durch das Loch des D.s (vgl. 
Kuhstein, Trudenstein). In Baden, Schle¬ 
sien, Hessen, dem Nahetal, Elsaß u. a. 
bestreicht man die kranke Kuh (das ent¬ 
zündete Euter) mit dem D.e “). ln Olden¬ 
burg legt man krankem Vieh einen D. in 
die Krippe, in Pommern gibt man ihm 
Abschabsel von dem Stein ein ^). Gegen 
Behexung der Milch, die nicht buttern 
will, legt man in Schleswig einen D. ins 
Butterfaß •*). Unter dem Schutze des 
Donnergottes stehen die Saaten. Man 
vergräbt deshalb Donnersteine im Acker 
oder wirft sie am Gründonnerstagabend 
über die Saaten *^). In Schlesien steckt 
der Bauer einen Donnerstein ins Sätuch, 
damit das Korn gedeiht ”). Auch an 
kranke, verdorrende Bäume hängt man 
Gedeihen bringende Donnersteine **). 

Dem D. werden ganz besondere Heil¬ 
kräfte zugeschrieben, als Sympathie¬ 



mittel verwendet man ihn gegen verschie¬ 
dene Krankheiten *^). Er vertreibt Ent¬ 
zündungen und Geschwüre, wenn man die 
kranken Stellen mit ihm bestreicht, eben¬ 
so Warzen, Gesichtsrose, Entzündungen 
der Brüste, Furunkel, kurz alle äußer¬ 
lichen Entzündungen. Auch Hals- und 
Kopfweh, Seitenstechen und Brüche wei¬ 
chen, wenn man die leidenden Teile mit 
einem D. bestreicht*®). In Hessen gibt 
man Gebärenden zur Erleichterung der 
Geburt einen D. in die Hand *•). Bett¬ 
nässen wird beseitigt durch Harnen durch 
das Loch eines D.s *^). Abschabsel des 
Steins werden bei Krämpfen, Fieber, 
Bauchweh, besonders Kindern, einge¬ 
geben *®). 

Der Glaube an die überirdische Her¬ 
kunft des D.s und seine Kräfte ist im 
Schwinden begriffen; nur alte Leute hal¬ 
ten noch zäh an dem Aberglauben fest 
und geben dem Altertumssammler nur 
ungern den (meist in der Familie ver¬ 
erbten) D. Sic borgen ihn gegen Bezah¬ 
lung an andere Dorfbewohner aus und 
geben der heiratenden Tochter die Hälfte 
des D.s mit Der D. ist einer von den 
wenigen Steinen (die im Aberglauben und 
in Sagen Vorkommen), die rein germani¬ 
schen Ursprungs sind»). Ähnliche An¬ 
schauungen über die Herkunft und die 
Kräfte der D.e herrschen in den meisten 
Teilen Europas und Asiens; sie sind 
nicht auf indogermanische Völker be¬ 
schränkt ®^). Auch in Afrika und Amerika 
finden sich gleiche abergläubische Vor¬ 
stellungen »). Der gemeinsame Ursprung 
ist wohl, daß man sich die zerschmettern¬ 
de Kraft des Blitzes nur durch eine Waffe 
erklären konnte und die rätselhaften 
prähistorischen D.e damit in Verbindung 
brachte. Vielleicht hat auch das zufällige 
Auffinden von Meteorsteinen, die das 
Volk noch heute D.e nennt und als beim 
Blitz geschleuderte Geschosse ansieht, 
den Aberglauben manchmal unter¬ 
stützt »). 

Andre« Die prdhistörischen SUingetäie 
im Volksglauben (ifiSi), 112«.; E. Kirch¬ 
ner Thors Donnerkeil (1853); Blinken- 
b e r g The Thunderweapon in Religion and 
Folklore’ T y 1 o r Culiur 2, 264; S e g e r 
in MKhlesVk. 11 {1904). 10 £ 1 .: H o o p s 


SealUx. I, 4$i: Grimm DWb, 2, 1253 1 : 
Schade s. v. cerAuos 1371 ff.; Brest. Samml. 
Regb. 527: S a r t o r i 2, 13 f. (Literatur!); 
Franz Benedikliouen 2, 22 (antike Lit.). 
*] Kauffmann AUertumsk. i (1913), 105 ff. 
(Abb. Tafels); Meyer Crrm. AfyM. 312 
Bergmann 134. *) Grimm Mysh. z, xo6. 
150f. 139*; Megenberg Bush der Natur 
74 und 380; Z e d 1 e r 7, 1262: Knoop 
Hinterpommern t8z Kr. 241; G e s n e r d. f.l. 
59, 6311. (Abbild. 62 u. 64); Meyer Relig* 
geuh. 71: Helm Relig^esch, s, 193!.; Hocker 
Vdksgiauben 221: Schwartz Studien 143 ; 
Mannhardt Germ. Myth. 91 u. 109; A o - 
d r e e Parallelen 2, 30 ff.; A n d r e e - E y 8 n 
25; Heyl Tirol 797 Nr. 223: Stmrock 
61 f. •) Meyer Germ. Myih. 91. 13? f.; 
Grimm a. a. O. 2, 810; ZfdMyth. 2 (1834), 
327; Bartsch Mecklenburg 2, 203; Bir- 
) i n g e r Volksi, i, 194 Kr. 3; Lauffer 
Nüderä. Volksk. 93; Kuhn u. Schwartz 
30; Meier Schwaben i, 2$^ i.’. Drechs¬ 
le r 2, 137; H c y l Tirol 379 Nr. 5; Meyer 
Baden 403; Stöber Elsaß (1858)« 445!.; 
Hesemann Ravensberg zoz; Müller 

29; Schwartz Heidentum 
Wuttke 91 Nr. in; Weinhold 
NeunsaMl ^6; Lüttich Zahlen 30: Zed¬ 
ier a. a. O. Grimm DWb. 2, 130 Kr. 3: 
Wolf Beiträge 1, 67; ZfVk. 13 (J903), 351; 
ScbÖQwerth Oberp/ali 2, 33; Els- 
Mtschr. I (1910), 97: B a r t 8 c h a. a. O. 
3, 205 Nr. 1008; Wrede Rhein. Vk. 34; 
Götze Lu/Arr 13; vgl. Roch holz Sagen 
2, 203 u. 201 1 .; Wolf Beiträge s, 67. Zu der 
Vmhruog des D.s dnreh Bestreichen mit But¬ 
ter (s. d.) oder Baden in Bier (s. d.) bei den 
Nordgermanen vgl. Meyer Germ. Myth. 141 
und Mannhardt Germ. Myth. 23 und loi. 
*) Sartori Westfalen 69; Wolf Beiträge 1,67; 
Montanus Volksfeste 41; Andree Paral* 
Selen 2, 32; K u h na u Sagen 3, 457 Nr. 1840; 
ZfVk. 13 (1903), 35a; T ö p pe n Masuren 43. 
^ Drechsler 2, 138; Seger a. a.O. ti; 
ZfVk. 9 (1899), 22Ö. *) Megenberg a. a. O. 
380 u. 441; M a r b 0 d 28; Jahn Hexenwesen 
194 Nr. 775; Zedier a. a. O.; Zahler 
Simmenihal 38; Sepp Sagen 94; W a i b e 1 
n. F 1 a m m 2, 167; Lohmeyer Soar- 
brücken (1924), 52 Nr. 122; U se ner Götter^ 
namen 287; Wuttke 304 § 448; Keller 
Grab d. Abergl. 2, 150. ZfrwVlc. 5 (1908), 
184; ZfVk. 24 (19x4), öo; Wolf a.a. O. 1, 
217: Simrock Myth. 613: Bartsch 
a. a. O. 2, 203 Nr. 1005; Hartmano West^ 
faUn 21 f.; Andree Braunschweig (1896), 
411; Strackerjaa 1» 69 u. 2,117 Kr. 344; 
Kuhn u. Schwärt* 455 Kr. 411: 
Schön werth Oberpfals 2, nö; Wuttke 
304 § 446; Keller Grab d. Abergl. 2, 138 ff. 
und 250: Si gl Wetterei u. D. t» 298!.: vgl. 
Weinreicb Hetlungswunder 168; Selig- 
m a n o 2, 25 (Finnland). ^ Frisebbier 
Hexenspf. 1; Seger a a. O. 12; vgl. K n u - 
ohel Umwandlung 3Ö; Toppen Masuren 


42. ”) W'ottke 309 §455; S 4 Ö 7 J Heyl 
Tirol 423 Kr. 209; 379 Nr.57: Seylarth 
Sachsen 261 f. ’*) Meier Schwaben z, 253; 
Höhn Tod 314; Grass« Jdgerbrevier 

I, 136. Grob mann 37; Wuttke 3x7 
5 472: 92 S ‘*1 Ausland 63 (1890). 334. 
**) Meyer Germ. Myth. 208f.; Wuttke 
282 {421; Seyfartb Sachsen 261; Möl¬ 
lenhoff Sagen 243 Nr. 2; Grohmann 
X30. S e l i g tn a n n 2, 23; Jahn Hexen'- 
(Tvisn 14!. Frisebbier Hexenspr. ig', 
Drechsler 2, 104; Eis. Mtsschr. 1.(1910), 
96; Mühlhause 37!.; Töppeo Masuren 
100; M a r t i Q y Molkerei 4!.; Keller 
a. a. 0 .130; Wuttke 440 { 700; vgl. S a r - 
tori 2,143 (Kumanen). Meyer Baden 
401; Schmitt Hetlingen 13; Urquell 3 
(1892), to8; M ano b ardt Germ. Myth, 21 f.; 
ARw. id, 394: Fox Saarland 291; Eis. Mtsschr. 
1 (1910), 96; ZirwVk. 2 (1903), 297; Drechs¬ 
ler 2, 106 Nr. 478; Wolf Beiträge i, 219; 
Meyer Germ. Myih. 214; ZfVk. 15 (1905), 92; 
Lobmeyer Saarbr. (1924), 26 Nr. 61; Hei¬ 
lere, a. O.; Mannhardt Germ, Myth. 22. 

Jahn Hexenwesen lg f.l Wuttke 436 
5 686; ZfVk, 5 (1893). 324. ••) 21Vk. 5 (1895), 
324. *>) Meyer Germ. Myth. 213; Mann¬ 
hardt Germ. Myih. 138. Drechs¬ 
ler 2, 55 Nr. 408; Sartori 2, 64: ZfVk. 
14 (1904), 17. **) Wuttke 427 § 669. 

Seyfarth Sachsen 261 f.; Alemannia 
34 (19^), 269; vgl. Grobmann 230: 
ZfdMyth. 2 (1S54), 3 ^ 9 * Meyer Germ. 
Myih. 310 . tt) Drechsler a. a. O. 2, 204 
und 292, 289: ZfrwVk. a (1903), 283: ZfdMyth. 
* (X653). 202: ZfVk. 21 {1911)» 3*5; 5 (x 895 )i 
294 24 (»914). 39 >; Zedier 7, 1283: 

Sartori Westfalen 71; Jahn Hexenwesen 
194 Nr. 773; Hovorka-Kronfeld i, 
59 u. 2, 12 u. 193: Wuttke 348 f 320; gi 
§111; 346 $520; HessBl. 20,23Nr. a. ••) Wutt¬ 
ke 92} 111. **)Haltricb Siebenbargen 
268; ZfVk. 5 (1S93), 324. ■•) Meyer Germ. 
Myih.2101 Seyfartha.a.0.261; Strak- 
kerjan i, 94 n. 2, 109; Bar t sch a.a. O. 
2,112; Knoop HinSerpommetn i$i; Wutt- 
k e 360 { 342. **) Seger a. a. O. 12; ZfVk. 
9 (1899), 236; Sartori Wesl/alen 71: 

Lohmeyer a.a.O. 32 Nr. 122; Seger 

II. *) Grimm AfyM.2. 1021; vgl. Schade 
> 373 * *') S 4 b i 1 1 01 Folh’Lcre 1, 104 f. und 
4, 67; Selig mann 2, 25 (Finnland): 
W l i 8 1 o c k i Magyaren 6; Festskrift til 
Feilberg 792 f. (Skandinavien); T e t z n e r 
Slaven 364; ZfVk. 8 (1898), 238 (SüdruDland); 
Frischbier Hexenspr. 1 (Masuren); See - 
fried-Gnlgowski 171 (Kaschuben); 
B6cler Ehsten 1x5: Liebrecht Zur 
Volksk. 336 (Kirmsen): vgl. ARw. 2, 32; 
T y 1 0 r Culiur 2, 263 ff.; F u c c i in L*An¬ 
thropologie 29 (1918), 539 ff- (China): A ndree 
Parallelen 2, 32: Jeremias Religgesch. 228 
und 234; ARw. 2, 32; Frazer i, 2, 331 f. 
■*) S e g e r a. a. O. 23; Globus 81, 353; 
Sartori 2, 14; Frazer Tolemism 3, 
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236: Hovorka-Kronfeld 1.59; SA Vk 
25, 2. *») Se gcr a. a. O, 13: Wu ndt My. 
Ihus und Religion 3, 215: Rhein. Mus. 1905, 
18 £f.; Ausland O3 {1890). 53O; BayHefte i. 
‘9* Olbrich: 

Donnerkraut s. Hauswurz. 
Donnerstag. 

1. Namen. — 2. Heilighaltong. — 3. Andere 
Erinnerungen an Donar. — 4. Geburt, Hochaeit, 
Tod. —Vieh- und Feldwirtschaft. — 6. Recht, 
Volksmedizin u. a. 

I. Bei der Übernahme der sieben¬ 
tägigen Woche (s. d.) ersetzten die Deut¬ 
schen den römischen Jupiter durch ihren 
Wetter- und Gewittergott Donar 
(skandinavisch Thor) ») und machten den 
'dies Jovis’, der sich nur in den romani¬ 
schen Spraclion (franz. ’jeudi', ital. 
•giovedi', span. ‘ju 4 ves') erhalten hat*), 
zum Donartag, D. (ahd. ‘donarcstag’, 
mhd. ‘donrestac’, an. 'thorsdagr', ags. 
■thunoresdäg', cngl, 'thursday')»). Nur 
auf bayr.-österr. Mundartgebiet bürgerte 
sich der dem gricch. t ainncri nach¬ 

gebildete Name P f i n s t a g oder Pfinz- 
tag ein*), Gotische Christen, welche die 
Bezeichnungen Pfingsten und Pfaffe nach 
Bayern gebracht haben »), dürften auch 
diesen Namen, wie vielleicht auch Ertag 
(Arestag) für Dienstag, hieher gebracht 
haben. 

Im Volksbrauch und Glauben sind ein¬ 
zelne, durch eigene Namen hervorge- 
hobene D.e des Jahres wichtig, so der D. 
vor Fastnacht (s.d.), derZimbers- 
tag Westfalens, an dem nicht gearbeitet 
werden darf«), der Weiberfastelabend 
oder Lutzenfastabend im alten Köln, an 
dem die Weiber besondere Vorrechte ge¬ 
nossen’), der fette D. der Rheinlandc, an 
dem man wenig arbeitet und „fett" lebt, 
auch Deckendonnerschdicsch genannt 
(Hunsrück)»), der fettcD. in Luxemburg») 
und vetten dondertag bei den Vlämcn *»), 
denen der feiste Pfinstag im Böhmerwald,’ 
wo er sogar auch der feiste Sonntag 
heiQt *’), und in Österreich entspricht ’*), 
der unsinnige D. oder Pfinstag in der 
Schweiz«) und in Österreich«), der 
tolle D. in Westböhmen *»), der gumpige 
oder lumpige oder schmutzige D. in 
Schwaben ’•). Schmutziger oder rußiger 
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D. heißt in der Schweiz und m Baden 
auch der D. nach Aschermitt¬ 
woch, der außerdem noch andere 
Namen führt ”). Die ursprüngliche Be¬ 
deutung des Donartages steigert der 
G r ü n d. (s. d.), für den sich im Volke 
ebenfalls verschiedene Bezeichnungen fin¬ 
den “), durch die christliche Bedeutung 
zu einer besonders glücklichen >•), was 
auch bei den auf D.c angesetzten Feier¬ 
tagen Christi Himmelfahrt “) (s. d.) und 
Fronleichnam»») (s.d.) zutrifft. Endlich 
sind noch die drei letzten D.e vor Weih¬ 
nachten, die heiligen Nächte»*) oder 
Klöpflesiiächte**) zu erwähnen»*). 

Als Familienname kommt der D. sehr 
selten vor*»). Im Volksrätsel findet sich 
die Frage: Welcher Tag ist der längste in 
der Woche? (Der D., weil er zehn Buch¬ 
staben hat) *•). 

•) Vgl. Meyer Germ. Myih. 202. *) A l - 
bers Jahrt. •) v.d.Leycn Sagenbuch m 
Schräder RealUx. 964; Rochholi 
Glaube Müller Essays 1.378; Gol- 

ther Myth. 243». «j DWb. 2 (1860), 1252 
Hoops Reallex. 4, 558; Fischer AUer- 
lumsk. 112. ») V. d. Lcyen SawntKfA 18. 
*) \V u t t k c 83 5 06. ») W rede Rhein 
lolhsk. 174!, •) Ebd, •) Fontaine Lu¬ 
xemburg 22. »•) R o c b h o 1 z Glaube 2, 49. 
") John WeslbOhmen * 36. »») C c r a m 1> 
Brauehtum 25. >*) Unoth i (1868), 187: Roch- 
h 0 1 2 Sagen a. XLllI. »*) Z i n g c r 1 c Tirol 
X34 ff.; G e r a m b Bravehtum 4o. J o h u 
Westböhmen » 33 f. *•) B i r 1 i n g e r Volhslh 
^21 1.; Reinsberg F«i;aAf 37. W)Mcyer 
Bfl*K 2,0 und bcs, Holler 'Faslnachi 72 
«) DWb. 2 (1860). 1252; Alber S Jahr 150 
»*) W u 11 k c 73 S 85. Ebd. 78 S 9 t. Vgl. 
Kuhn u. Schwartz 491 Anm. 200 
") Vgl.Meyer Cerm.JI/yiA.aiy. «iMeicr 
Schwaben 2. 457 1 . ")Fchrlc Volksfeste* 
12 1. «) Sartorl SiK«3. ji; Leopreeb- 
ting Leehraimoy. Kapff Festgebriuche x. 
*») A. H e I n t z e Di« deutschen Famitien- 
namen* (Halle 1922). 300. Über nordische 
Personennamen nach Thor vgl. Grimm 
Myth. tg 155 f, »•) S t r a c k c r ) a n 2, 26. 

2. Während für den Aberglauben des 
Freitags die christliche Religion die wich- 
tigstcnGrundlagen geliefert hat, Idßt sich 
der am D. geltende Volksglaube fast 
durchweg aus der überragenden, durch 
Jahrhunderte bis in die Gegenwart wir¬ 
kenden Bedeutung erklären, die einst 
Donar zukam. Sein Tag muß der höchste 
Festtag der Germanen gewesen sein 


333 

Gegen die heidnische Fcstfeier dieses 
Tages kämpfte die Kirche mit wenig Er¬ 
folg ^). Sie hob den D. selbst hie und da 
durch einen eigenen Gottesdienst her¬ 
vor und erhöhte sein Ansehen durch 
die Feier der Einsetzung des Abendmahls 
und der Himmelfahrt Christi die in 
den Mai fällt, in welchem nach den frän¬ 
kischen Kapitularien die D.e besonders 
festlich begangen wurden 

Die Heiiighaltung des D.s 
der bis zum 17. Jh. mehr oder weniger 
als Feiertag galt und den die Esten 
sogar über den Sonntag stellen ^), zeigen 
noch Volksglaube und Volksbrauch der 
Gegenwart. Dabei ist aber das meiste, 
was sich auf den Abend des D.s bezieht, 
auszuscheiden, da dies, namentlich das 
Verbot des Spinnens am D.abend 
einerseits auf Freya hindeutet, der der 
Vorabend des Freitags gehört ••), andrer¬ 
seits sich aus dem christlichen Glauben 
erklären kann, daß man auch am Vor¬ 
abend des Todestages Christi nicht ar¬ 
beiten soll. Auf Freya ist vielleicht auch 
das Pfinzdaweibl Niederösterrcichs zu¬ 
rückzuführen, eine Abart der,.BerchtP**’). 
Es kommt vom „foastn Pfiozda", dem 
letzten D. im Fasching, bis zum Ascher¬ 
mittwoch und an allen Feierabenden des 
Jahres in die Häuser und zerstört in den 
letzten Faschingstagen jede Arbeit. Was 
dieses Wesen gebietet, geschieht. Wenn 
es z. B. zur Ofengabet sagt: ,,Mach' mir 
die Tür auf!" so folgt die Ofengabel sofort 
diesem Befehle. Wenn das „Weibl" nicht 
will, daß das Feuer im Ofen brenne, so 
erlischt cs augenblicklich In der Ge¬ 
gend von Zwettl spinnt man am D.abend 
nicht, weil man dieses Weibchen fürch¬ 
tet **). Es erinnert an die russische Frei¬ 
tagsfrau, 'Pjatnica', und die rumänische 
*swinta masca Vinire* oder 'Paraskevc' 
(heilige Mutter Freitag) ^). 

Dagegen deutet teilweise Arbeitsruhe 
am Tage selbst noch heute auf den heid¬ 
nischen Festtag hin. Am D. darf kein Ge¬ 
schirr gereinigt, kein Holz gehauen und 
kein Mist ausgeführt werden Im Nahe¬ 
tal darf Wäsche nicht gebeucht, d. h. in 
Holzasclienlauge gebrüht werden, denn 
das kostet ein Rind oder ein Kind ^). ln 


Wagensteig bei Freiburg haben die Dienst¬ 
boten im Winter bis Fastnacht jeden D.- 
nachmittag frei und dürfen die Zeit für 
sich verwenden ^). Am D. tragen selbst 
die Vögel nicht zu Neste was auch da¬ 
mit erklärt wird, daß am D. Gott die 
Vögel geschaffen hat^). Der Fluch 
,,Potz Donnstig'* mag sich ebenfalls auf 
die sonst üblich gewesene Heiligung des 
D.es beziehen^), wie man ähnlich in 
Holstein, wenn man den Namen des 
Donners selbst nicht aussprechen will, 
flucht: ,,HaeI im dedonnerstag“! Als 
Feiertag gilt der D. auch bei den Schwe¬ 
den; in Norwegen darf an dem Tag nichts 
Wichtiges begonnen werden, doch ist er 
der geeignetste Tag für Zauberei ^}. Die 
Wenden spinnen am D. nicht und fahren 
keinen Dünger •). 

Bisweilen handelt es sich um bestimmte 
D.e im Jahre. Am ersten D. im März er¬ 
hielt jeder Droste (Truchseß) in West¬ 
falen Brot und Bier“) (vgl. u. §6), und 
an den ersten drei D.en im März wurden 
in Lützkampen (Kreis Prüm) die Fides, 
Spes und Caritas verehrt •*). 

**) Grimm Afy/A. 2, 053; Meyer Gfirm. 
hfyth. 21^1 Höfler OsUrn 2. *)Hefe]e 
Concüün($sckichU 3, 53; Wadlak Syn<>äc 
V . Liftintu s 9 i.; Saupe Indiculus 25 f.; 
Frtedberg Bußbüefur 25; Grimm 
Myth. r, 159; 3, 402 b Meyer Ahngiaube 
120; Manahardt GbUertSyl.', Meyer 
C4rm. Myth. 2x3. **) Rochbolz Giaube 2, 
34f.; Meyer Germ. Myth. 215, Kocb- 
bol 2 Glaube 2, 33; Drechsler 2, 186; 
ZfVk. 8 (1898), 447. Mannbardt Germ. 
Mythen x8 Anm. **) Grimm Myth. 1, 139: 
3, 70 f. Vgl. oben die Artikel Arbeit l, 572!. 
und Bad t, 802 i. Meyer Aberglaube 207; 
Meyer Religgesch. 290; Stempliogcr 
Abergtaube 114: Bartsch MechUnburg 2, 
2x7 (Keine Hopleoarbeit, sonst wird Hessel- 
bopfeo); A 1 b e r s Jahr 7. B 0 e c 1 c r 
EhsUn 97 li. **) K u h n u. Schwartz 
132 Nr. 133; vgl. 445 Nr. 357; Kuhn Mdrh. 
Sagen 379 Nr. 26 und Westfalen i, 61 f. Nr. 48; 
2, 129 Nr. 390: vgl. 1, 321 Kr. 367 (Fischen in 
derD.nacbt); Grimm A/yM. 2, 830; Wolf 
Beiträge x, 69: Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 31; Wuttke 402 § 619; Meyer 
Germ. Myth. 215; ZfVk. 8 (1898), 447 (Steier« 
mark). ”) AI b e r s Jahr 7. Über Frigg-Ver¬ 
ehrung auch am D. vgl. Meyer Religgesch. 
272. 274. **) Gera mb Brauehtum 23« 

**) Baumgarten Jahr u. s. Tage 3z ; 
Pfalz Marckfeld 43. Germania 29 (1884), 
4x1. ^Mannbardt 2, Anm. Vgl. 
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AnSpr. gS (1097), 84 ». «) W u 11 k e 60 § 70: 
StempHoger AbcrgUube 114; Drechs¬ 
le r 2. 186. VgL N 0 f k FcslkaUnder IX Anm. 
«) ZfrwVk. 1905, 205. «) M e y c r Ba<ün 338 
= S a r t o r 1 Situ 2, 44. **) W u 11 k e 60 
570: Drechsler 2,186. «) Rochholz 
C/aM6«2, 32. «) Ders. Sa^«» 2, 202, *’)Wol£ 
Betiräge i, 70. «) Heckscher 353. Vgl. 
R. Th. Christiansen Dtr D. im skandU 
navischen Voiksghuben (Fcstskiift til Feilberg 
183 ff,), <♦) Hecks eher 369. ••) Hbficr 
FastHocht 85. »*) Ebd. 69 « Meyer C«rrm. 
Mylh. 122. Vgl. oben Apokalypse i, 54Ö, 

3. Auch sonst hat der D. E r i n n c • 
rungen an Donar und heidnische 
Züge bewahrt. Am D. geht, wie einst 
jener, unser Herrgott am liebsten über 
Land **). Am HimmeJfahrtstage, an dem 
stets ein Gewitter kommen soll darf 
man nicht nähen, sonst schlägt in dem 
Jahre ein Blitz ein (Ostpreußen) oder 
dem, der das Kleid trägt, ziehen die Ge¬ 
witter nach (Voigtland). An dem Tage ge¬ 
sammelte und zu Kränzen gewundene 
Kräuter werden zum Schutz gegen den 
Blitz im Hause aufgehängt. In katholi¬ 
schen Gegenden findet der „Wetter¬ 
segen** statt, eine Flurprozcssion, bei 
welcher an vier Haltpunktcn nach Ver¬ 
lesen eines Stückes aus den vier Evan¬ 
gelien jedesmal ein Wettersegen gespro¬ 
chen wird M). Auch die Fronleichnams¬ 
prozession nahm in Deutschland sofort 
nach ihrer Einführung den Charakter 
einer Flur- und Wetterprozession an ^). 
Die dabei mitgetragenen Kränzchen und 
Sträuße, wie auch Äste der geweihten 
Birken oder Tannenreiser von den Altären 
bewahrt man auf, um sic gegen Blitz¬ 
gefahr und gegen Krankheiten von Men¬ 
schen und Vieh zu verwenden ^). Noch 
reichere Erinnerungen birgt der Gründ.*^ 
(s. d.), an dem auch der von der weißen 
Frau in Neuhaus gestiftete süße Hirsebrei 
an die Armen verteilt wurde «). 

Auf Donar, dem die Erbsen heilig 
waren, weist der Brauch, am D. Erbsen 
zu essen *•). Man hat sie als Sinnbilder der 
von Donar gesandten Hagelkörner ge¬ 
deutet*®), doch sind Hülsenfrüchte nach 
griechisch-römischem und deutschem 
Glauben überhaupt eine wichtige Geister¬ 
speise *^). Die an den Klöpflestagen 
abends umziehenden Kinder werfen auch 
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Erbsen oder Maiskörner u. a. an die Fen¬ 
ster oder schlagen mit kleinen hölzernen 
Hämmerchen, die an Donars Hammer er¬ 
innern, daran •*). 

Am D. sind die Elfen und Zwerge am 
tätigsten •»), und Kobolde und Hausgei¬ 
ster äußern ihren Widerwillen, w'enn die 
Menschen an diesem Tage arbeiten oder 
lärmen **), besonders in der nordischen 
Überlieferung®*). Der D. war auch der 
Hauptopfertag für die Elben •*), In Nord¬ 
deutschland schlachtete man eine schwar¬ 
ze D.shennc den Zwergen Dagegen hat 
man bisher w-ohl allzu viel Bedeutung 
dem in einer norddeutschen Sage ®®) vor¬ 
kommenden Zwergennamen Hans D. bei- 
gelegt, der die Verwandtschaft der Elben 
mit dem Gotte Donar dartun sollte®®). 
Zwerge und Geister führen überhaupt 
seltsame Namen oder Spottnamen, z. B. 
Rübezahl » Rübenschwanz im Sinne 
von Rübenpenis. Am D. ist auch der 
feurige Drache besonders tätig’®) und 
zieht zuweilen das wilde Heer um’^). 

Dieser so mit heidnischen Vorstellun¬ 
gen und Überlieferungen erfüllte Tag 
mußte durch das Christentum in einen 
Hexentag verwandelt werden. Nach den 
Hexenakten erscheinen die Teufel zumeist 
am D. und Dienstag ’*), am D, kommt der 
Hexenbuhle’®) oder wurde nach Aussage 
von Hexen in Gestalt eines Hündchens 
gebadet’®), am D. muß die Hexcnaalbc 
bereitet werden ’*) und am Abend dieses 
Tages fahren die Hexen zu ihren Ver¬ 
sammlungsplätzen ’»). In Nicdcröstcr- 
reich finden diese Zusammenkünfte nur 
zweimal im Jahre statt, am D. in der 
Weihnachtswoche und am Johannis¬ 
tage”), also zur Zeit der Sonnenwenden. 
Im Mittelalter galten die drei D.snächte 
vor Advent als ^noctes infaustae*, in 
welchen der Teufel und die Hexen beson¬ 
ders zu fürchten waren”). Auch für die 
Zauberer ist der D. ein günstiger Tag”). 
Daraus, noch mehr aber, weil man viel¬ 
leicht an dem Tage, an welchem der Hei¬ 
land von den Juden gekreuzigt worden 
ist, von diesen nichts wissen wollte, er¬ 
klärtsich die Verordnung, daß sich Juden 
nur an bestimmten Tagen in der Stadt 
aufhalten durften und am D. abends in 
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das Dorf zurückkehren mußten®®). Doch 
war der D. zugleich mit dem Montag ge¬ 
mäß einer Anordnung des Propheten Esra 
beiden Juden selbst ein halber Feiertag®^). 
Als Hexentag und als der Tag, an dem 
Judas den Herrn verraten hat, ist der D., 
allerdings nicht so stark, wie dies Wuttke 
betont®*), ein Unglückstag, namentlich 
im katholischen Süddeutschland ®*). In 
Braunschweig gilt er als „sehr gut“ ®®), 
was er dort, wo das Volk die Wochentage 
k vom Montag an zählt, als gerader Tag 
I sein muß ®*). Bei den Slawen und dort, 
wo slawischer Einfluß vorliegt, überwiegt 
die düstere Seite®®}. Nach russischem 
f Glauben kommen Würmer in das Fett, 

’ wenn man cs am D. salzt®’), und man 

kann den Kühen der Nachbarschaft die 
Milch entziehen, wenn man am i. D. des 
Monats die Alraunwurzel verbrennt®®). 
Bei den Finnen darf man am D. nach¬ 
mittags den Kopf nicht umdrehen ®®) (s. 
Rückwärtsschen). Auch bei den Arabern 
ist der D., wenn er auch gut zum Aderlaß 
ist, ein unglücklicher Tag, weil an ihm 
viele Heilige den Märtyrertod erlitten 
haben. Doch ist er sonst bei den Be- 
kennern des Islam ein Glückstag nach 
dem Ausspruch Mohammeds: ,,Allah 
segnet den D. und den Sonnabend'*®®). 

••) ZfVk. Z4 (1904), 145. “) Meier Schwa- 
I t, XIX. Wuttke 78} 9t. Noch heute 

W findet die ,,HagcUeier** (Flurumgang) in Brech- 
B teo bei Dortmund alljälvlich am letzten D. im 
f Juni statt: Sartori West/aUn 115 1 . 

\ F r a n 2 Denediktiömn 2, 72 ff. S a r • 

j| t o r i SUi$ 3, 220. ”) Wuttke 73 f . | 85 ; 
M Meyer Germ. Mytk. 2x5 f. J u n g bauer 
I Bökmerwald 134. ^ Bartsch Mecklenburg 
r 2,2t7, ti26a; Mannhardt Germ.Mytk^ 49; 
I Roch bolz Glaube 2, 46!.: Wuttke 61 
1 70: Drechsler 2,186. ••) Wuttke 22 
» |2o. Fehrle • 13. •*) Kapff 

Fesigebtduche 3. ••) Köhler Voigtland 358; 
Rochbolzd/ouös2, 30; Zaunert WeetfaUn 
27. **) ZfdMyth. 3, 272; Mannhardt Germ. 
Mythen 48 ff. Vgl. K u b na u Sagen 3, 75. 
**) H. F. F c i l b e r g Der Kobold in nordischer 
I Übertüfentng in ZfVk. 8 (1898). 5. 269. Ebd. 

134 f. und to (1900), 322: Meyer Germ. Myth. 
I 140. Kuhn u. Schwarte 516 s Meyer 
Germ. Myfk. 140. *) M ü I ] e n b o f f Sagen 
(1921), 323 Nr. 484. ^ W o 1 f Beiträge l, 70; 
Mannhardt Germ. Mylh. 48: Uoch- 
holz Sagen i, 355. ”) Wuttke 46 { 49 
I (Ostpreußen). Mannhardt Germ. Mytk. 
48; Roebbolz Glaube 2, 3O: ZfVk. 18 


(1908), 182. ’*) Grimm Mytk. 2, 953!. 
**) Schmitz Eifel 2, 42. ’*) B a r t s c h 

MechUnbufg2, 19 (a. d. Jahr 1584). ^*)Strak- 
k e r ] a n 2, 26 Nr. 286. **) ZfdMyth. t (1853), 
294; 2, 422; 3i54f.: Mannhardt Germ. 
Myik. 49; Leoprechting Lechrain 17; 
Strackerjao 2, 25 Kr. 28O; Heyl 
Tirol 39 Nr. 51: 531 Nr. 100; Wuttke 60 
f 70; 158 { 215: Laistner SpAinz 2, 318 
A Meyer Germ. Myth. 140; Jecklin 
VolkUümi. 108. 405; SAVk. 3, 32. Pfalz 
Marchfeld 66. ”) M e y e r Aberglaube 215. 
*•) Frischbier Hexenspr. 7. 10. Sebw- 
Vk. II, 2. Buxtorf Judenschul 302 
s Rochholz Glaube 2, 33. **) W u 11 k e 
60 § 70. Z i Q g e r l e TiVoi i2xf.; Heyl 
Tirol 765 Nr, 70 f.; Höhn Geburt Nr. 4, 261. 
^) A n d r e c Braunsehweig 400. Ebenso 
Sartori Westfalen 30, dagegen ebd. 74 auch 
unglücklich. •*) Vgl. Meyer Baden 135, 
••) Wuttke ^§70*’) Stern Rußland i, 
65. A. T. S t a r c k Der Alraun (Baltimore 
1917) 5. **)SeIignianQ Blich 2, 287. 
•®) Stern Türkei i, 376 f. 

4. Auf Donar weisen auch Glaube und 
Brauch hin, die an die Hauptstufen des 
menschlichen Lebens, an Geburt, 
Hochzeit und, allerdings weniger, 
Tod geknüpft sind. Die am D. gebore¬ 
nen Kinder können Geister sehen ®^). 
Dieser Glaube scheint erst später auf die 
Sonntagskinder (s. d.) übergegangen zu 
sein®*), wobei die Meinung, daß am 
Sonntag getaufte D.skinder geistersichtig 
werden®*), eine Zwischenstufe darstellt. 
Eine Umkehrung dieses Glaubens liegt 
vor, wenn auch die am D. getauften Sonn¬ 
tagskinder als geistersichtig gelten ®®}. 
Diese Gabe hat auch der in einer auf D. 
fallenden Weihnachten Geborene und ein 
Wunderkind ist, wer je im 3. Monat 
(März, Juni, September und Dezember) 
am i.D. zur Welt kommt®*). In Tirol 
hält man die am D. geborenen Kinder für 
Unglückskinder, die närrisch und zu Tor¬ 
heiten geneigt sind®®), ln Württemberg 
glaubt man, daß sie viel Jammer er¬ 
leben *’), dagegen bei den Magyaren, daß 
sie viel Glück im Leben haben ”) und bei 
den Spaniolen, daß sie wohltätigen Sinnes 
sind, weil Gott am D. die Vögel und 
Fische geschaffen hat, die sorgenlos leben 
und ihre Nahrung selbst finden®*). Im 
Norden setzte man am D. die Wechsel- 
bälge an Kreuzwegen aus oder schlug 
sie mit Ruten *®®}. Auf Thor weisen die 
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mit Hammer und Hakenkreuz bezeich- 
neben und am Gründ. eingesegneten nor¬ 
dischen Taufsteine hin doch wird im 
südlichen Schweden am D. nicht getauft, 
auch nicht getraut und begraben 
Neben dem Dienstag ist der D. im Egcr- 
land der günstigste Tag zum Kirchgang 
der Wöchnerin, und zwar bei Knaben; 
andere Tage hätten Unglück oder Tod der 
Kinder zur Folge Kinder dürfen an 
einem D. nicht zum erstenmal in die 
Schule geschickt werden und dort 
auch nichts Neues zu lernen anfangen 
Und so hat man den alten Festtag auch 
schon im Mittelalter als 'dies academicus' 
gefeiert, und er ist noch heute vielfach 
schulfrei 

Donar (Thor) war der Gott der Hoch¬ 
zeit, worauf auch sein Hammer, dem zum 
Teil phallische Bedeutung zukommt, hin¬ 
weist Und so gehört der D., auf den 
in Baden die „Kommnacht“ fällt zu 
den bevorzugten Hochzeitstagen ^), be¬ 
sonders in Süddeutschland, wo cs heißt: 
D.sheirat, Glücksheirat In Straßburg 
war der D. der gesetzliche Hochzeits¬ 
tag sonst heißt cs im Elsaß auch, daß 
die „noblen“ Hochzeiten am Dienstag 
und nur die geringen am D. stattfinden 
Man hat eben im südwestlichen Deutsch¬ 
land vielfach aus Ersparnisgründen den 
früheren Dienstag durch den D. ersetzt. 
Denn die Hochzeit dauerte in der Regel 
bis zum nächsten Sonntag und verur¬ 
sachte daher, wenn sie schon am Dienstag 
begann, bedeutende Kosten Am D. 
feiert man die Hochzeit auch in Shet¬ 
land bei den Rumänen und neben 
dem Dienstag bei zunehmendem Licht 
in Masuren An einem dieser zwei 
Tage beginnt bei den Slowinzen die Hoch- 
zeitsfeier Am D. ging in Bornum die 
junge Frau in das Haus ihres Mannes, 
nachdem die Hochzeit am Dienstag ge¬ 
feiert und die Neuvermählte noch am 
Mittwoch zu Hause geblieben war. 
Stammte sic von auswärts, so kam sie am 
D. in das Gehöft des Bräutigams und die 
Hochzeit fand erst am Sonntag statt. Der 
D. gilt auch als glückbringend für den 
Einzug in eine neue Wohnung (Anhalt)^), 
neben anderen Tagen auch im Erzge- 
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birge ^). Vereinzelt heißt cs in Württem¬ 
berg»*) und besonders in Norddeutsch- 
land, daß am D. keine Hochzeit statt¬ 
finden soll, weil dies Unfriede in der Ehe 
I bedeutet »*»), die Eheleute dann sonst wie 
I Hund und Katze Zusammenleben wer¬ 
den »**) oder cs, wie auch wortanalogisch 
erklärt wird, in der Ehe „donnern“ 
wird ^). Auch in Frankreich heiratet 
man nicht am D., an dem der Teufel 
seine Mutter heiratet 

Nach süddeutschem Glauben ist der 
dem Tod geweiht, der am D. krank 
wird»«). 

•‘) Wu 1 1 k e 316 J 460; auch in Schweden, 
vgl. Hcckscher 104. «) Meyer G^rm 
Myik. 209. Urquell 1 (1890), 132; Wuttke 
60 $ 70; Rogaseoer Familienblatt 2 (1898). 
83. ••) Kuhn Mdrk.Sagen 378 Nr. 22 « 
Roch holz Glaube 2, 29; Wuttke 387 
§ 3^9* **) Rochholz Cla^e 2, 29. Zi o» 
g c r 1 c Tirol 121 f. •») H ö h n Geburt Nr. 4, 
26i. Z/Vk. 4 (1894), 309- Stern Türka 
*• 375 ' Mannhardt Germ. Myik. 49 
“*) Meyer Germ. Mytk. 209. *•*) Roch- 
bolz Sagen 2, 202. Io maoeheo Orten Würt¬ 
tembergs wird der D. mit dem Dienstag als 
Tauiug bevorzugt, vgl. Höhn Geburt Kr. 4, 
268. •••) Grüner Egerhnd 39; John 
Wesibökmon * 262. Urquell 4 (1893), 277* 
Wuttke 60 S 70. *•*) Vgl. ZfrwVk, 1910, 
86. Rochholz Glaube 2, 38 i.: 
L ü t o 1 f Sagen 560 Kr 589. An Volks- und 
Bürgerschulen war der D. im alten östcrrcich- 
Ungaro schulfrei und ist cs noch beute in den 
Nachfolgestaaten. «’) Meyer Germ. Myth. 
212. '«•) Ders. Baden 191. Ders 

Germ. Myth. 213; S a r t o r i Sitte u. Brauch 
1, 6of.: Heckseber 354. Dazu Enge- 
U c n u. L a h n 245 Nr. 84; W r e d c Bkeiv 
yolksk. 127; Lämmert 154; Drechs¬ 
ler I. 235: Höhn Hockeeit Kr. 6, 2 (II.): 
Gera mb Brauchtum 12$', Sartori West' 
faUn 86; Hoffmaon-Krayer 34 
Wuttke 60 § 70; Stemplinger 
Aberglaube tiy, Rochholz Glaitbe 2, 41 
A l b c r s Das Jahr 7. Elsäss. Monats- 
sehr. I (19x0). 1O9. Höhn Hockeeü 

Kr. 6, 2 (II.). 4O (I.). XMj Hcckscher 104. 
“•) Stern Türkei i, 379. »i«) Toeppen 
Masuren 73. T c t z n e r Slawen 434. Bei 
den Südslawen ist der erste BAscblal am D.. 
KrauO Sille u. Brauch 456. >*•) Mittcd! 

Anhalt. Gesch. 14, 16. John Ersgebirge 
28. X03. *•) Höhn Hochseit Kr. 6, 2 (II.) 

Bartsch Mecklenburg 2, 59 Kr. 193. 
J«) ZfVk. 9 (1899). 443 20 (Kr. Jütcfbogk) 

KniUn u. Schwartz 434 Kr. 285, 
***) S 6 b i 11 0 t Haute-Bretagne 1 13; Lcs 
Evangiles des Quenouillcs (Paris 1835), 158 
Nr. 23. Panzer Beitrag i, 25^; Lam¬ 
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m c r t 93: H e y l Tirol 7O6 Kr. 74: W u 11 • 
ke 60 $ 70: 221 §3x4; Höhn Tod Nr. 7, 
312. Über Thor als Totengott vgl. Meyer 
Germ. Myik. 2x3. 


S. Donar (Thor) schützt auch das Vieh 
und den Ackerbau »»^. Am Lcchrain 
, hält man das am D. geworfene Vieh für 
besonders kräftig und nennt solche D.s- 
kälber im oberbayrischen Gebirge mit 
belobender Betonung schlechtweg nur 
Pfinztelein »*^). Auch in Tirol gelten sie 
als gut »^). Doch heißt cs auch, daß man 
sie nicht aufziehen »*) und Kälber über¬ 
haupt am D. nicht entwöhnen soll »*}. 
AU Fleischtag ist der D. günstig zum 
^ ersten Austrieb »*»), wurde aber an einigen 
Orten durch den Sonntag verdrängt»”). 
Am D. sind die Kühe am besten zu melken 
und werden von Läusen befreit; meist 
am Himmelfahrtstag, dem ersten som¬ 
merlichen D„ fand im Norden das Mit- 
tagsmclken (s. Mittag) statt»”). In Ost¬ 
preußen müssen die Pferde am D. vor dem 
Abendbrot gefüttert werden, sonst drückt 
sic die Mahr »*^). Der D., an dem Gott die 
Vögel geschaffen hat, ist ferner günstig 
«um Unterlegen der Bruteier»”). Am 
^ D. soll man in Württemberg nichts am 

[ Bienenstand arbeiten »^}, dagegen mischt 
man in Oldenburg am Gründ. Erde von 
einem in der letzten Nacht aufgeworfenen 
Uaulwurfshaufen in das Futter; dann 
4 fliegen die Bienen nie fort und setzen sich 
beim Schwärmen niedrig»*’). Bei den 
Magyaren läßt man die Bienen an einem 
D. (oder Mittwoch) in der ersten April- 
wochc zum erstenmal im Jahre aus¬ 
fliegen; dann werden sie fleißig, fett und 
munter »**). 

Aus der Arbeitsruhe des früheren Feier¬ 
tags erklärt sich das Verbot des Aus- 
mistens »*•) und Düngerfahrens »*) am D. 
Ein Bauer in Oldenburg, der an einem 
0 . Mist gefahren hatte, fand am andern 
Morgen die Kuh tot im Stalle »*»). Der D. 
ist dagegen geeignet zum Pflügen »^) und 
Säen, dann wird das Feld von Hagel und 
Brand verschont bleiben »♦*}. Namentlich 
Erbsen und Hülsenfrüchte müssen amD. 
gesät werden»^). Am Gründ., an dem man 
io Oldenburg möglichst viel sät »^), und 
bei Vollmond gelegte Kartoffeln geraten 


gut »♦*). Der D, ist auch für Fruchtbar¬ 
keitszauber günstig »^’j. In Mecklenburg 
ging man an einem D. vor Sonnenaufgang 
dreimal um das blühende Kornfeld, zog 
an jeder Ecke jedesmal einen Halm aus 
und hängte diese zwölf Halme im Rauch¬ 
fang auf; angeblich kamen dann keine 
Sperlinge in das Kornfeld »^. Auf dem 
Hertfeld in Schwaben geht man in der 
Gründ.snacht in die Gärten, kniet drei¬ 
mal unter den Bäumen nieder und be¬ 
tet »*), In Tirol, wo der Bauer am Gründ. 
abend auf seinen Anger hinausgeht, un¬ 
ter einem Baum niederkniet und mit aus- 
gebreiteten Armen sein Gebet verrichtet, 
heißt dies Baumbeten, in Oststeiermarl* 
dagegen Grünwasengang. Hier muß man 
barfuß auf den Anger gehen, dann ist 
man das ganze Jahr über vor Blitzschlag 
geschützt »*). Endlich wird auch für den 
Erntebeginn bisweilen der D. gewählt »*»). 

Während die angeführten Gebete auf 
alten Naturglaubcn zurückweisen, sind 
andere p.gebcte im' christlichen Mittel- 
alter entstanden und eng verwandt mit 
dem Freitaggebet (s. d.), mit dem sic das 
Motiv teilten, daß durch das dreimalige 
Beten arme Seelen erlöst werden. Ein 
solches früher im Böhmerwald am D.- 
abend übliches Gebet lautet: 

Heut is Dunnerstä;, heut is a heiliger Täg. 
Heut hät unser Herrgott sei(n) bittres Leid'o 

und Stcrb'n ängfäagt 

Sie häb'o an buod'n, 

Sic häb'n an valäss'n, 

Sie häb*n an vastoss'n, 

Sie häb'a an af's heilige Kreuz afg'nägclt. 

Unter dom ICreuz steht d* beiiige Moria und 
spricht: 

>Vcr dös GebetI dreimäi spricht und nia vapOt, 
Dem hät s' fünf arme Secro g’scbeokt: 

Die erst* — sein' Vädero, 

Die zweit* — sci(n] Muadero, 

Die dritt* sein* Bruadern, 

Die viert* — sci(D) Schwestern 

Und die fünft* ^ die soi(n) (» seine eigene), 

Kummt nia io koa(o) Pei(o). 

Amen 

Ähnlich ist ein Gebet, das am Abend 
des Samstags (s. d.) zu beten ist. 

Meyer Germ. Mylh. 214 f. Leo- 
preebting Leckrain 152. Zingcrle 
Tirol 122. Wuttke 60 | 70: 443 | 698; 
Polling er Londshut 133: Schmitt 
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Heätngsn 12. Wuttke a. a. O.; Schö n* 
w ert b OberpfaU i, 339 » S ar 1 0 r i Süu 
u. Brauch 2, 138. Wuttke 44O § 693; 
Bartsch Mtchlenburg 2, 143; Meyer 
Baden X35. *••) Meyer Germ, Myth. 2x4. 
‘•») Ebd. ***) Wuttke 451 | 713. >«) Ebd. 
429 § 672. Vgl. MflchlesVk. 17 (19x5), 37. 

Eberhardt £^attdtt;iV/$rA(7/X2t. Wutt¬ 
ke 42S § 67t. >*) Wlislocki Magyaren 

t49 s= ZfVk. 4 (1894), 307. *») M e y e r 

Aberglaube 207; Schultz AlUagsUben 24z 
(nach M ä n n 1 i n g 224); Kuhn und 
Schwartz 445 Nr. 357: Mannhardt 
Germ, Mythen 16. Wuttke 60 § 70; 
417 § 6jo; Strackerjan 2» 25 Nr. 286; 
Drechsler 2, 186: FFC. Nr. 30, 52. 
>♦*) Strackerjan 2, 26. *“) Meyer 

Bade»5x3. Eberbardt Landwirtschaft 
Nr. 3, 2. *♦*) W u 11 k e 61 J 70: Roeb- 
h o l z Glaube 2, 46. Meyer Germ. Myth. 
215. **•) John £rrgz8i>g4 224. Vgl. FFC. 
Nr. 53, 33 f. B a r t 8 c h Mecklenburg 2, 
216a Wuttke 423 §660. Birli nger 
Aus Schwaben 2, yt, Gera mb Bras4chtum 
32. Meyer Baden 425; Eberhardt 

Landwtrtscha/t 3. ***) Waldheimat 12 (Budweis 
2926), 182. Vgl. MschlesVk. 18 (1916), 4 t ff. 

> 6. Donar (Thor) war auch der Walter 
des Rechts und Strafer des Unrechts, 
daher war neben dem Dienstag der D. ein 
beliebter Gerichtstag, an dem die wich* 
tigsten nordischen Thinge eröffnet wur¬ 
den aber auch auf deutschem Boden, 

z. B. in der Schweiz, früher Gericht ge¬ 
halten wurde ^). Am D. muß daher der 
Diebsbann ausgeübt werden denn 

Donar straft die Diebe, und im Norden 
muß man an drei D.en vor Sonnenauf¬ 
gang in des Teufels Namen schmieden, 
wenn man die Kunst des Ausschmiedens 
eines Diebesauges gewinnen will Der 
D. ist ferner günstig für den Dienstan¬ 
tritt dann als Gesellschaftstag **•) 
und Spinnstubentag in der Schweiz 
seit alter Zeit als Markttag und in 
Norddeutschland als Schlußtag des Kirch* 
weihfestes 

Donar war auch ein Heil gott, was 
besonders die Heilungen und Heilbäder 
am D. und das Krankheiten vorbeugende 
Gründ.sfasten bezeugen *•*), ferner der 
Glaube, daß am grünen D. gelegte Eier, 
gebackene Bretzeln und gewonnener 
Honig das ganze Jahr gegen das Fieber 
schützen und das an diesem Tage ge¬ 
nossene Grüngemüse heilende und kräf¬ 
tigende Macht hat In Berlin sagte 
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man früher, Erbsen mit Speck mußten 
am D. gegessen werden, weil sie an ande¬ 
ren Tagen Schwären erzeugen Gegen 
Auszehrung der Kinder verwendete man 
in Ostpreußen am D.abend stillschwei¬ 
gend und ohne Zurückblicken geholtes 
Regenwasser man suchte sie auch 
durch eine besondere Zauberhandlung 
zu heilen, die am D. nach dem Abendbrot 
bei abnehmendem Licht begann, am fol¬ 
genden Sonnabend wiederholt und am 
nächsten D. zum drittenmal ausgeführt 
wurde Ebenda behandelte man die 
englische Krankheit mittels Durchziehens 
des Kindes am D.abend gleichwie 
in Schweden wo ebenfalls, wie auch 
in Dänemark, der D. bei Heilungen eine 
Rolle spielt ferner befreite man sich 
vom Fieber, indem man das Hemd vor 
Sonnenaufgang oder nach Sonnenunter¬ 
gang unter Bevorzugung des D.s am Weg¬ 
weiser eines Kreuzweges aufhängte 
In Sachsen, wo das heilsame Osterwasser 
zuweilen am Gründ. früh geschöpft 
wird ‘”), nimmt man mit Vorliebe auch 
an diesem Tage Heilungen vor*”), und die 
ebenda noch heute hochgeschätzten eiser¬ 
nen Fingerringe, die gegen Gicht und Ge¬ 
brechen unfehlbar helfen, werden in der 
Nacht von Gründ. zum Karfreitag vom 
Schmied, der hiebei nackt sein muß, aus 
Sargnägeln und Sarggriffen verfertigt*”), 
wofür aber zur Erklärung mehr der Kar¬ 
freitag in Betracht kommt. Auch kranke 
Tiere werden am D. behandelt. Nach 
einer Handschrift aus 1361 soll ein kran¬ 
kes Roß der D.ssonne entgegengeführt 
werden*”); in Pommern wird behextem 
Vieh ein Zauberpulver am D.abend ins 
Futter gemischt *”). Schwankend ist der 
Volksglaube bezüglich des Haareschnei¬ 
dens am D., das einerseits verpönt ist *”}, 
andrerseits empfohlen wird, wenn der 
3. Tag Neumond auf einen D. fällt *”). 
Bei den Mohammedanern in Bosnien 
schneidet man den Knaben nach zurück¬ 
gelegtem 4. Lebensjahr an einem D. 
oder Sonntag zum erstenmal die Haare *”). 
Nur vereinzelt steht in einer norddeut¬ 
schen Sage, daß man sich am D. nicht 
kämmen soll, weil die Lause den Unter¬ 
irdischen in die Schüsseln fallen”®), 
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Am D., der nach einer älteren Quelle 
immer anderes Wetter als der Freitag 
hat ***), sind die meisten Gewitter, denn 
,,da geht unser Herrgott über Land**”*). 
Ein D.monat, d. i. ein Monat, der mit 
einem D. beginnt, ist vorbedeutend für 
das Wetter des ganzen Monats ”*). Mehr 
literarische Überlieferung ist das, was 
ältere Handschriften, die auf Beda, der 
wieder Johannes Laurentius Lydus als 
Quelle benützte, zurückgehen, über die 
Bedeutung des ersten Donners im Jahre, 
wenn er auf einen D. fällt, zu sagen wis¬ 
sen ”*). In Schleswig-Holstein heißt es 
endlich, wenn es friert, friere es immer am 
D. am stärksten”*). 

Meyer Germ. Myth. 212 i.; v. d. Leyeo 
Sagenbuch 235. R o c h b o I z Glaube 2, 
39 f. Witzscbel Thüringen 2, 290: 
Wuttke 4131642. Meyer AfyM. 2x2. 

ADdree Braunschweig 40t; Curtze 
Watdeck 393; S a r t o r i Westfalen X25; 
W r e d e Rhein. Volhsh. 93; M a n z Sargans 
X36; Heckscher 353. Koch bolz 
Glaube 2, 37 f. und Sagen 2, 202. Meyer 
Baden >**) Roch holz G/aw8s 2, 43 1 .; 
Wuttke 6t $70. *•*) Wolf Beiträge I, 69; 
R 0 c h h o I z Sagen 2, 202. Meyer 

Germ. Mythen 2x0. Uber Kraukenopfer am D. 
io Schweden vgl. Mannbardt Germ. M ylh. 

* 49, über Besuch der Heilbäder am D. in Schwe¬ 

den und Norwegen ebd. 133; vgl. auch ZfdMyth. 
2 (1834), 3x9. Meyer Aberglaube 2x3; 
Seyfarth Sachsen 270. 293. 300. John 
Wesihähmen^ 60 f., Im. über Antiaßeier. 
***) Kuhn und Schwartz 443 Nr. 352. 
^ ’**) Selig mann B/trA 1,309. Frisch- 

I hier Hexenspr. 45. ***) W' u 11 k e 338 1303. 
I ZfVk. 23 (19x3), 292 (Morgen des D.s). 

f '«^Seligmann Blich t, 300 i. W u tt - 
L ke 34X § 508. Seyfarth Sachsen 236. 
f >’») Ebd-194. 223- Ebd. 267. »’*) Roch- 

bolz Glaube 2, 45. 5 e l i g m a n n Blich 

I 303. *”) Meyer Germ. Myth. 286. 

I >**)Rochholz Glaube 2, 46. >») Stern 
Türkei 2, 128. ^ K u h n und Schwartz 
321 ^ Mannbardt Germ. Afyth. 48 f. 
^ Roebholz Glaube 2, 48 = Wuttke 60 
i 70. “*) Practorius PAi 7 . 215. *•*) Roch- 
h 0 1 z Clatibe 2, 43 f. (Aaigau) s Wuttke 
60 $ 70. ZfVk. 24 (1914) 60 (Schleswig- 

I Holst ein). Schönbach Berthold v. R. 

14. ZfVk. 24 (19x4], 60. Jungbaucr. 

Donnerstein s. Donnerkeil, 
E c h e n i t. 

Donnerziege, Donnerstagspferd, siehe 
I Schnepfe. 


Doppelgänger, 

1. Im Amphitruo des Plautus nimmt 
Mercurius die Gestalt des Sklaven Sosias 
an und ängstigt und prellt so den wirk¬ 
lichen Sosias. ln indischen Erzählungen 
ist das Motiv ziemlich verbreitet, daß ein 
Geist mit der Gestalt des abwesenden 
Ehemanns auch dessen Rechte in An¬ 
spruch nimmt*), ln Oldenburg sind Er¬ 
zählungen im Umlauf, in denen der 
Teufel die Gestalt von Pastoren an¬ 
nahm und hier und da selbst auf der Kan¬ 
zel erschien, von den sattelfesten Theo¬ 
logen aber aus dem Feld geschlagen wur¬ 
de. Derartiges wird 2. B. berichtet von 
dem Magister Zoega, der 1702—1738 zu 
Bockhorn Pastor war, und von einem 
seiner Amtsnachfolger, dem Pastor Mo¬ 
ritz Ernst Grimm (1820—1828), welcher 
häufig vom Teufel verfolgt wurde *). 

*) Zaebariae Kl.Scht.i^yli. *)Strak- 
ke r j a n i, 338 f. 

2. Auf dem Seelenglaubcn 
beruht dagegen die Vorstellung, daß jeder 
Mensch seinen D. hat. Dieser ist ihm 
ganz ähnlich. Eine besondere Art des D.s 
ist der anders geschlcchtigc (Mann — D. 
weiblich und umgekehrt), der als glück¬ 
verheißend angesehen wird, während 
Menschen mit gleichem D. unglücklich 
sind ®). In der Regel lassen sich zwei Arten 
des D.s, an den das Volk vielfach noch 
heute glaubt, unterscheiden: Der D. ist 
die Verkörperung eines lebhaft erregten 
Gefühls oder ein warnender Vorspuk. 
Im ersten Fall wird die Gestalt von 
einer anderen Person wahrgenommen, 
im zweiten hat die doppelgehende Person 
selbst die Erscheinung der eigenen Ge¬ 
stalt*). Ein Mädchen denkt intensiv an 
ihren auswärtigen Vater; während dieser 
Zeit erscheint diesem ihr ,,Bild". Die 
Frau eines kurfürstlich-sächsischen Ge¬ 
leitseinnehmers findet im Jahre 1709 das 
„Bild** ihres Mannes im Bett, während 
jener wenigstens 20 Meilen weit entfernt 
bei fröhlichem Gelage lebhaft an seine 
Frau denkt. Der D. des Schwertfegers 
Döring zu Goldberg, den man oft an zwei 
Orten sah, begegnete dem Bäckermeister 
Pätzold auf dem Feld, als im Jahre 1580 
ein Unwetter die Ernte vernichtet hatte 
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Döring hatte während dieser Zeit sein 
Haus nicht verlassen, ,,sein Geist aber 
war beständig auf den Feldern^*. Des D.s 
Füße berührten den Boden nicht, son¬ 
dern er schwebte leicht dahin (s« schwe¬ 
ben). Sein Antlitz war geisterbleich, und 
als Pätzold nach seiner Hand faßte, schob 
sich die Gestalt wie von selbst zusammen 
und war verschwunden ®). Der Nacht¬ 
wächter von Tiefenbach sieht um Mitter¬ 
nacht einen Bäcker mit drei längst ver¬ 
storbenen Leuten Karten spielen. Der 
Bäcker weiß am Morgen nichts, er lag die 
ganze Nacht im Bett, aber ein böser 
Traum hatte ihn sehr geängstigt Dem 
Lehrer von Tiefenbach, dem der Geist des 
Nachbars dessen Tod ankündigt, be¬ 
gegnet auf dem Weg zum Sterbebett 
seines Vaters der Vater, ohne etwas zu 
sagen. Dieser war zu derselben Stunde ge¬ 
storben. Von den zahlreichen hierher ge¬ 
hörenden Geschichten sei die von dem in 
Warschau verstorbenen August dem 
Starken erwähnt, der am Morgen des 
Todestages einem Günstling, dem Herrn 
V. Grumkow, in Berlin erschien*} (s. 
künden). 

Bezeichnend für die zweite Art (war¬ 
nender Vorspuk} sind die Geschichten, 
nach denen ein Breslauer Arzt und der 
Neffe des um 1750 in Neisse lebenden 
FUrstentumgerichtsrats Lork durch ihren 
D. vom Betreten ihrer Wohnung abge¬ 
schreckt und dadurch vor dem Tod durch 
die in der Nacht einstürzende Zimmer¬ 
decke gerettet wurden*}. Daß die Er¬ 
scheinung des D.s an sich ohne Bedeu¬ 
tung ist, zeigt der Vorfall, den Goethe im 
XL Buch von Wahrheit und Dichtung 
berichtet: ,,Nun ritt ich auf dem Fuß¬ 
pfade gegen Drusenheim, und da über¬ 
fiel mich eine der sonderbarsten Ahnun¬ 
gen. Ich sah nämlich, nicht mit den Augen 
des Leibes, sondern des Geistes, mich mir 
selbst denselben Weg zu Pferde wieder 
entgegenkommen, und zwar in einem 
Kleide, wie ich es nie getragen: es war 
hechtblau mit gelb. Sobald ich mich aus 
diesem Traum aufschüttelte, war die Ge¬ 
stalt weg“ 

In den meisten Fällen aber bedeutet 
das Erscheinen des D.s den Tod ^) oder 


wenigstens Trauer^). Nach germanischem 
Glauben sitzt derjenige, der binnen Jah¬ 
resfrist sterben soll, zur Julzeit am Jul- 
tisch mit einem kopflosen oder doppelten 
Schatten ^*}. Der Geist des Pfarrers von 
Elterlein, der am 5. Januar l6iz starb, 
sah 3 Tage vor dem Tod von der Kirche 
herab und verkündigte gleichsam seinen 
Tod ^*). In manchen Gegenden macht 
man einen Unterschied, ob der D. zur 
Kirche geht oder von der Kirche kommt. 
Im ersten Fall stirbt die Person im Laufe 
des Jahres, in diesem wird sie sehr alt ^*). 

Auf dem Glauben an den D. beruht 
auch das Liebesorakel, bei welchem ein 
Mädchen im Wasser während der Zwölf¬ 
nächte das Bild ihres zukünftigen Gelieb¬ 
ten zu erblicken hofft**). 

Der über das ganze germanische Gebiet 
verbreitete Glaube an den D. beruht auf 
der Vorstellung von der Sonderexistenz 
der Seele, die den Körper zeitweise 
(Traum, Ekstase) verlassen kann, ver¬ 
bunden mit der Idee von der Mehrheit 
der Seelen (s.d.). Im Schatten, im Traum¬ 
bild wie im Spiegelbild findet die Seele 
ein Substitut des Körpers. Veranlassung 
zu dem D.glauben hat der Schatten ge¬ 
geben, ohne den ein Mensch sterben muß. 
Dieser wie das Traumbild wird schließ¬ 
lich mit der Seele selbst identifiziert. Auch 
der altnord. Schutzgeisterglaube (/oryn/a, 
norw. fylgja) wurzelt in der Vorstellung 
von der Schattcnscclc In Wirklichkeit 
reichen die meisten derartigen Vorgänge 
in das Gebiet der Vision (s. d.) hin¬ 
über, manche lassen sich auch durch die 
Annahme hellseherischer Veranlagung 
und telepathischer Einwirkung erklä¬ 
ren **). 

Grohmann 222. K ü h n a 0 
Sa^en 3, XXXV; T y l o r CuUur i, 443. 

M c i c h e Sa^tn 9 f(. Nr. 4 ff.: K ü h n a u 
SagiH 3. ^ SeböDwerth Oberp/ais 

I, 273 f. ^ Ebd. X, 276 Nr. 7; 275 Nr. 6. 
•) Meiche Sagen 10 Nr. 8; vgl. cbd. Nr. 7 
und 0. *) Kuhnau Sagen 3, X52 ff. N a u* 
mann CenuinsckaftskuUur xi6; T y I o r 
CuUur X, 443. N a u m a Q o Gemeinschafts- 
kuUur Tylor Cuffur x, 44 t f.; Se- 

ligmann Blick x, 162: Urquell 3 (1892), 
299, **) SAVk. 2, 220. »•) Meyer Germ. 

Myih. 67. M e i c h e Sagen xo Nr. 7. 

Walliser Sagen x, 140 Nr. 117. *•) Hoops 
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RaalUx. 1, 48t f. Wundt Mythus und 
Religion i, 70!. 177. 179. zto. 578 (Reg.); 
Ackermann Shakespeare 67: Imago 6 
(1920), 387—392; Meyer Germ. Mytk. 66 f.; 
R o o p s Reailex. t, 481 f. '•) W u n d t 
Mythus und Religion i, 179: G r a b i n s k i 
Neuere Mystik X02. Mengis. 



Doppelnamen ($. Namensänderung). Sie 
entstehen vielfach dadurch, daß auf dem 
1 *ursprünglichen Namen ein Tabu liegt. 
Die dadurch bedingte Namensänderung 
führt, wenn der frühere Name nicht ver¬ 
gessen wird, zur Doppelnamtgkeit, wie 
es Frazer*) bei Primitiven nachweist. 
Der menschlichen Ausdrucksweise wird 
die seltenere, nicht erlaubte als Sprache 
der Götter entgegengesetzt*), wie es in 
Spuren auch im griechischen Altertum zu 
erkennen ist. Eine andere Form der Dop- 
pelnamigkeit ist, wenn Gottheiten in dem 
Bestreben, sic zu magischem Zwange 
möglichst richtig zu bezeichnen, mit zwei 
oder mehr Namen angcrufen werden. 
Das wächst sich schließlich zu einer 
ganzen Litanei aus *). 

In der Taufe dem Kinde zwei Namen 
zu geben ist heute Modesache. Ursprüng¬ 
lich mag der Wunsch entschieden haben, 
ihm den Schutz von mehr als einem 


Heiligen oder Namenspaten (bei deut- 
. / sehen Namen) zu verschaffen; denn im 
Lf Gegensatz zu dem Usus der Gebildeten 
I L wurzeln die Doppelnamen meist in gut 
brechbarer, fast unkenntlich gewordener 
^ Kurzform im Volke, besonders in katho- 
P lischen Gegenden. Andere Hypothesen 
f ^ für die Entstehung der D. bespricht auf 
f Grund wcitschichtigcn Materials aus der 
t Frankfurter Gegend K. Heinrichs *), ohne 
auf die Möglichkeit hinzuweisen, daß 
Glaubenstatsachcn mitspielen können, 


auf die schon v. Zahn *) kurz hingewiesen 


hatte. Kondziella stellt fest, daß die 


Doppelnamen in Norddeutschland seit 
7 dem 13. Jh. Vorkommen. In Steiermark 
j sind sie im 14. Jh. nachzuweisen •), und 
I wenn die Kirche seit dem Konzil von 
[ Trient nicht mehr als zwei Namen zu- 
> läßt so muß die Sitte damals besonders 
) im Schwange gewiesen sein. In Hessen 
finden sich in der 2. Hälfte des 17. Jhs. 
1 fast nur D.*). Für Württemberg gibt 
Höhn*), für Baden Meyer**), für West¬ 



falen Sartori Belege **). Während der 
Brauch im Volke nachläßt, ist er in der 
Stadt seit etwa 30 Jahren sehr häufig 
geworden. • ^ 

*) 3 * 374 IL *> C Q n t c r t Spraehe der 
Göller 1x4; 2. B. Od. zo, 305 das Zauborkraut 
Moly, vgl. die Komraentare dazu. *) W j s • 
sowa Religion 37. *] Entstehung der D.: 

Quellen und Forschungen zur Sprach- und 
Kulturg. d. gerro, Volker 102, 248(1.: vgl. 
Sartori x, 40, •) MUt. d. hist. Vereins f, 
Steiermark 29. •) Votksepos 92 ff. ’) N i d er¬ 
be r g e r VnUrwalden 3, ixf. •)Kond- 
ziclla a. a. O. Geburt 274 ff. **) Baden 
28. »M Westfalen 79. Aly. 

Doppelsauger s. Nachzehrcr. 

Dorant (Daucrand, Orant). 

I. B 0 t a n i s c h c s. Die Pflanze D., 
die in Sagen und im Aberglauben oft als 
zauberwidrig genannt wird, läßt sich bo¬ 
tanisch nicht mit Sicherheit bestimmen, 
da die gegebene Beschreibung meist un¬ 
zureichend ist oder ganz fehlt. Jedenfalls 
versteht das Volk unter D. recht ver¬ 
schiedene Pflanzen, weshalb schon der 
Botaniker Cordus im 16. Jh, *) über den 
Namen Orant sagt: ,,quod vocabulum 
pluribus herbis tribuitur, quaca veneficiis 
hominem tueri superstitio se creduntur.“ 
Etymologisch ist das Wort Orant, das 
anscheinend zuerst im 15. Jh. auftritt*), 
wohl nichts anderes als eine „Verdeut¬ 
schung“ des griechischen (bei Galcnos 
vorkommenden) Pflanzcnnamcns 
tvöv*). Die Botaniker des x6. Jhs. sahen 
in dem das kleine I^wcnmaul 

(Antirrhinum orontium), einen mit dem 
bekannten großen Garten-Löwenmaul (A. 
maius) nahverwandten, hin und wieder 
auf Äckern wachsenden Rachenblütler 
mit rosaroten, dunkel gestreiften Blüten. 
Aber auch andere Pflanzen wie Frauen¬ 
flachs, Dost, Andorn (s. d.) gehen unter 
dem Namen D.*). In der Mark und im 
Elbtal ist die Weiden-Aster (Aster salici- 
folius) der D.*). In Mecklenburg wurde 
schon im 17. Jh. eine Orchidee, die duf¬ 
tende Waldhyazinthe (Platanthera bifo- 
lia), als ,,Orandt“ bezeichnet *). Als 
weißer („witter“) D. tritt ab und zu 
die Sumpfgarbc (s. d.) und der oben er¬ 
wähnte .Andorn auf, als blauer D. 
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der Lungen^Enzian (Gentiana pneumo- 
nanthe; s. Enzian)^. 

*) Annolaiiones ttt Ped. Dioscurid. 1561, yt r. 
*) Hortuä Sanitatis; deutsch. Mainz 2485 cap. 
293 * Die Ableitung bei Weigand DWb* 
2 {1878), 275 von ohganum {miat. oi^anum) 
s Dost durfte schon deshalb hinfällig sein» 
weil der Dost (s. d.) häufig mit dem D. zusam¬ 
men genannt «drd; Grimm Myth. 3» 358 
denkt an eine Entstellung aus Andorn (s. d.]. 

SAVk.23, X71 ü. *)ZfVk. 1,290. •) Pa Ulli 
Quadriparhtitm ßoianicum 1667,343; ira 19. Jh, 
beiOt die gleiche Pflanze auf Saßnitz (Rügen) 
»»Uranken** (Anlehnungan Airunken, Alraun ?): 
ZfVk. I, 2^ f. ’) N e m n i c h AUg. Poly- 
gloUen-Ltx. 2 (1794), 3Ö. 

2. Der D. wird besonders zusammen 
mit dem Dost (a. d.; alliterierende Vor* 
bindung: ,,D. und Dosten'*) in Sagen, 
Volkssprüchen häufig als hexenver* 
treibendes Mittel genannt•). Dios- 
kurides*) sagt von der Pflanze irtlp- 
pivov, die später als das Löwenmaul (vgl. 
unter l) gedeutet wurde, daß sic ein Amu¬ 
lett gegen zauberische Mittel (fdppaxa) 
sei. Auch ein griechischer Zauberpapyrus 
erwähnt das ,tHundskopfkraut*' (xuvo- 
xsyÄXttiov goTdvt), wie das Löwenmaul nach 
der Gestalt der Frucht genannt wurde) 
als Zaubcrmittel ^®). Ebenso führen die 
Kräuterbücher des 16. Jh.s das Löwen¬ 
maul als Zaubermittel auf^^), und Mat¬ 
th i 0 1 i ^2) erzählt, wie er selbst gesehen 
habe, daß ein Kettenhund, der durch 
böse Leute bezaubert war, so daß er nicht 
mehr bellte, sofort wieder bellte, als man 
ihm das Kraut in die Hundshütte legte. 
Der D. schützt allgemein gegen alle Arten 
der Verzauberung **), daher auch der alte 
Spruch: ,,Orant, den alten Weibern wohl 
bekannt** Der D. hilft vor allem den 
Wöchnerinnen gegen die bösen 
Geister^*), auch der alte „Hortus Sani¬ 
tatis** *•) sagt: ,,die ammen haben diß 
kraut by ynnen so die frauw'cn yn ktndes- 
nöten ligent. die geburt ist ynnen destcr 
lichter.** Auch verhindert der in die Wiege 
gelegte D. das Vertauschtwerden der 
Neugeborenen durch böse Zwerge ^’). 
Gegen Verzauberung des Viehs vergräbt 
man D. unter der Schwelle ^®), steckt D. 
über die Stalltür und gibt ihn dem Vieh 
zu fressen ^•). In verschiedenen Sagen 
wird erzählt, wie die Zwerge (Wichtel 
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usw.) die Berührung mit dem D. fürchten 
und ausrufen: 

Stoß mir nicht an den Durant, 

Sonst kommcD wir nimmer in unser Vater¬ 
land!^. 

Der „armen Seele", die vom wilden Jäger 
verfolgt wird und auf ein Flachsland 
flüchtet, ruft eine Stimme zu: 

Lauf auf der Mutter Flachsland 
Dort wächst Tauerrand {» D.), 

Berührt der dein rot Gewand, 

Dann entkommst du seiner lland!*’). 

Als Pflanze des Gegenzaubers war der D. 
auch ein Bestandteil des Kräuterbüschels 
(s. d.): „wer diß krut by im halt vnd 
gowyhet wirt zu vnßcr frauwen tag 
assumptionis den mag keyn zauberey 
gcschaden** **). 

*) M a r z e 1 ) DoHen und D. in: SAVk. 23, 
157—iSo. Mat. med. 4. 130. »•) Denkschr. 
Akad. Wien. Phil.-hbt. KL 42 (1893), 15. 

ZfVk. 24, 9. '•) Krdui€tbu(h 1563, 329. 
*•) W o 1 f I Scrutin. AmuUI. nudic. 1692, 138: 
Gockel Tractatus X717, 97. **) Cordus 
Aunotaiiones in Ptd. Dioscorid. 1561, 72 a 

Köhler Voigttand 416; vgl. SAVk 23. 
159 f. <*) Mainz 1485 cap. 295. Verna- 
I c ke n MyiMn 225 *# K ü h n a u Sagen 3, 
100; W o 1 f Beitrdge 2, 321; Kuhn und 
Schwartz 431. Birlingcr Schwaben 
I, 408; Grimm DlVb. 2, 1276. *•) Drechs¬ 
ler 2, 105 f. •*) Kuhn Wesi/aien i, 279 f.; 
vgl. auch Müllenhoff Sagen Schu¬ 
le n b u r g Wend. yolhsih. 1O2. *>) Peter 
Oslerreichisch-SchUsien 2, 50. “) Hortus Sani¬ 
tatis. Deutsch. Mainz 2463 cap. 295. Mariell. 

Dorftier« Das D. (auch Dorfhund, Dorf- 
pudcl, Dorfkalb, Stadlkalb, NacUthund 
u. dgl., oft auch ohne eine solche Gat- 
tungsbczcichnung) gehört zu den Tier- 
gespenstern. Man weiß in allen Gegenden 
Deutschlands von ihm zu erzählen („in 
manchen Gegenden Westfalens hat jedes 
Dörfchen seinen Dorfhund***); „fast in 
jedem Ort in Böhmen geht ein schwarzer 
Hund um mit tellergroßcn, feurigen Au- 
gen*')*). Es erscheint nachts (oder in 
der Dämmerung), meistens als schwarzer 
(gelegentlich auch weißer) *), dreibeini- 
ger •), kopfloser *) Hund (Pudel) «). 
mit einem Knüppel^ oder einem Schlüs¬ 
selbund®) am Halse oder mit rotem®) 
oder klingelndem Halsband, mit roter 
Mütze **), mit einem Bund Leder auf dem 
Rücken **); gelegentlich aber auch als 
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Bär ^), Stier oder Ochse ^®), geschunde¬ 
nes *®) Kalb *•), Schimmel dreibeini- 
ges *•), feuerspeiendes *•) Roß, kopf¬ 
loser®®) Esel**), als Ziegenbock**) (mit 
einer Katze zwischen den Hörnern) 

^ Schaf bzw. Hammel *®), Schwein **) 
(mit IO Ferkeln) *•), Katze *^, Hase **), 
I Gans *•), Kröte ®®), als „schneeweißes 
Riesenticr** („riesengroß und straßen¬ 
breit**) **) oder „in vielfach wechselnder 
Gestalt**®*), in einen Klumpen zusammen- 
geballt wie ein Sack **), auf der Dorf- 
•traße (allg.), aber auch in Städten ®®) 
oder in der Feldmark, an Straßen und 
Wegen, bes. gern in der Nähe von Wasser 
auf leuchten Wiesen ®®), an Brücken *•) 
am Rande von Teichen •*) oder von Bä 
eben*®), oder in Bächen®®) (darum ,,Bach 
tier**) ®®), versperrt dem Wanderer den 
Weg®^), begleitet®*) und verfolgt ihn®*), 
führt ihn irre®®), wirft ihn zu Boden®*), 
legt ihm die Vorderpfoten auf die Schul¬ 
tern®®), hockt ihm au*®’) oder läßt ihn 
auf sich reiten ®®). — Seine Bewegungen 
werden als ein „Rollen**, „Sich-wäl- 
xen**®®) beschrieben; schlägt man nach 
ihm, so ist es, als schlüge man in einen 
Aschensack*®) oder in die leere Luft*’). — 
Zur Beschreibung des D.s gehören fast 
überall die feurigen, tellergroßen Au- 
gelegentlich auch nur ein solches®*) 
(vgl. einäugig), oder feuriger Rachen 
bzw. Zunge®®) und die Fähigkeit, aus 
kleiner Gestalt zu schreckenerregender 
anzuschwellen®®) (es ist zur Zeit des 
Neumonds klein, des Vollmonds groß) ®®} 
oder die Gestalt zu verwandeln®’). — 
Oft hört man das D. auch lärmen, 
beulen und brüllen *®), ,,mit 1000 Stim¬ 
men schreien**®®), bellen*®), schnaufen®’), 
winseln®*), klingeln®*), mit Ketten klir¬ 
ren ®®}, im Wasser platschen (daher 
„Bachpflätschi**) ®®). — Auf einen Fluch 
hin verschwindet es®®) ,,krachend** •’), 
bei seinem Verschwinden krachen die 
Bäume ®®). — Das Erscheinen des D.s ist 
oft an einen vorgeschriebenen Weg, den 
es sehr genau innehält ®®), und an be¬ 
stimmte Fristen gebunden: cs erscheint 
in Freitagsnächten’®), alle 14 Tage”), in 
heiligen Nächten”), zwischen Allerheili¬ 
gen undAllerseclcn”), zu Weihnachten’®), 
BSchteld-St&ubll, AbtreUube IL 


zwischen Weihnachten und Neujahr ’®), 
in der Silvesternacht’®), am Ostervor¬ 
abend ”). Sein Schreien bzw. Erscheinen 
istein Vorzeich en von schlechtem Wet¬ 
ter ’•) oder von allerlei Unheil ’*), verheißt 
aber auch eine gute Ernte*®) („soll der 
Jahrgang recht fruchtbar werden, so er¬ 
scheint das D. von Lütwil mit sieben 
Jungen**)®’); es zerstampft die Kraut¬ 
gärten — Begegnung mit dem D. 
hat Krankheit **), bes. geschwollenen 
Kopf (allg.)*®) und Tod*®) zur Folge 
(,,wer das D. hört, dem wird das Blut 
dick**) ••). — Das D. gilt oft, aber durch¬ 
aus nicht immer, als umgehender Toter 
(bes. Selbstmörder) •’), 

Die D.e berühren sich aufs engste mit 
den Gestalten des Totenglaubens, darum 
auch mit dem Totcnvolk und dem wilden 
Jäger und sind auch von den ticrgcstal- 
tigen Schatzhütern (s. d.) schwer zu 
trennen; dagegen erscheint die Berüh¬ 
rung mit den Vegetationsdämonen ®*) 
(s. d.) nur peripher. Trotzdem wird man 
sie nicht schlechthin „Seclentiere** nen¬ 
nen dürfen*®). — Was den in den Volks¬ 
sagen erzählten Begegnungen mit dem D. 
im einzelnen Falle zugrunde liegt, wird 
sich in den seltensten Fällen mit Sicher¬ 
heit feststellen lassen: Oft liegt es nah, 
an Ncbclcrschcinungen, Schatten, Wind¬ 
wirbel und dgl. zu denken®®), aber auch 
Lichtcrschetnungcn (s. Feuermann und 
Irrlicht) ®’] und allerlei Geräusche im 
Wasser, Vogelgeschrei u. dgl. oder reine 
Ausgeburt mythenschaffender Angst kom¬ 
men in Betracht; über das Aufhocken 
der D.e s. Aufhocker. Wolfs*’) von 
Mannhardt®*) aufgenommener Ge¬ 
danke an alte „Schutzgetstcr der Dörfer 
oder des Landes** ist gänzlich abwegig. 

$. a. Bieresel, dreibeini g, 
einäugig, Gräggi, Welt¬ 
bund. 

X) Sartori Westfalen 63. *) Groh- 

m a Q n 192 Nr. 1380. •) O r e d t Luxemburg 
Nr. 1x05. ^)Gredt a. a.O.; Kuhaau 
Sagen 1, 294 Kr. 249. K ü h a a u Sagen i, 
305: G a n d e r SiederiausiU Kr. 231, 4; 
L ü t o I f Sagen 342 Nr. 289 f. *) Z. B. 
Scbambach a. Müller 193 ff.; 361 zu 
Nr. 210, 4; Stephan Beitr. 109 u. Aom.; 
Schell Berg. Sagen 130 Nr. x6: 461 Kr. 68; 

12 
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Rocbhol^ Sagen a, aa. 28f, 3a. 35/.: 
L ü t o 1 { Sagen 341. K u li a West/. 1, 142 
Nr. 148 d; 224 Nr. 254. Kuhn und 
Schwerts 255 Kr. 287; Wuckc U'crra* 
292 Kr. 504: 29O Nr. 513. •) Uochbola 
Sagen 2, 37 Kr. 2Ö5 I. «) Ebd. 36 Kr. 2631; 
Schani bach und Müller 294 Kr. atx. 

H 0 c h h o 1 2 Sagen 2, 36 Kr. 265 k. 
*•) L ü t o l f 342 Nr. 289 f. '*) K ü h - 

nau Sagani, 299Sr.25^: Eiscl 128 Kr. 331: 
ScbambacU und Müller 196 Kr. 214 ^; 
Bartsch MeMenöurg x, 141 Kr. 170. 
*•) K 0 c b h o 1 £ 2, 35 Kr. 265 g: 

Stöber Jlisafl 2, 74 Kr. 96: S c h a m b a c h 
und Müller 190 Kr. 214»; Bartsch 
MecAUnburg i, 140 Kr. 169. Koch hol 2 
Na/urm. 81 Kr. 5. Ebd, 77; Stober 
£/safi I, 3a Kr. 43; S c h a m b a c h und 
Müller 196 Nr. 2x4 ^ Stöber £/snfi 
2, xai Kr. 1O7, **) Ebd. 2, 222 Kr. 281. 

R 0 c h h 0 l 2 Xaturtn. gt Kr. 24. 

Scbambach und Müller 197 Kr. 
214 b. *') Roebholz Sagen 2f Oo; Schell 
Berg. Sagen 523 Nr. 59; Kuhn B'«//. 1, 21Ö 
Nr. 245. ••) Roebholz Sagen 2, 28 f.; 

L ü t o 1 f Sagen 33O Kr. 285; K ü h 0 a u 
Sogen i, 32O Nr. 308; \V ucke l^erra 49 Kr. 95. 
") L ü t 0 1 f Sagen 33Ö Kr. 284, •*) Stöber 
Ehaß I, 109 Kr. 152; a, O4 Nr. 78; Wuckc 
pyerra 293 Nf« 505. ”} Roebholz Kaiurm, 
9 t Kr. 24: 97 Kr. 31; Der$. Sagen 1, 99 
Nr. 87; L ü t o l f 345 Kr. 290 a: St 6* 
b « r Eisaß 1, 32 Kr. 43; G a n d e r Xieder^ 
iausiU Kr, 243: Bartsch MeckUnburg x, 
t44 Nr. 176. ••) Roebholz i, 97 

Nr.85. ”1 Ebd.2,37Kr.265o: Cisel 
iand 143 Nr. 386. “) Stöber Elsaß i, 109 
Kr. 132: Kühnau Sagen i, 301 Nr. iöt; 
E i 3 c l yaigltanä 139. *•) S t ö b e r Elsaß 1, 
3a Nr. 43. ^ Ebd. 2, 50 Kr. 277. «) Roc b- 
bolz Noturm. 88 Kr. 16. *•) D c r s. Sagen 2, 
37 Nr. 263 r. «) S t ö b e r Elsaß 2. 138 
Kr. 193: 176 Nr. 246. Roebholz Sagen 
2, 38 Kr. 205 r; Rochbolz Xalur/n. 8s 
Nr. 6: SAVk. 2, 226: Stöber Elsaß 2, 390 
(unter „Stadttiere'*); Schell Berg.Sagen 46 
Nr. 68; Kühnau Sagen t, 294 Kr. 249. 

M ü 11 e n h 0 f I Sagen * 200 Nr. 300 

Rochholz 85 Kr. to; Kühnau 

Sagen i, 324 Kr. 303: 326 Kr. 306; 329 Kr. 313: 
330 Nr. 315; 332 Nr. 318; Haupt Lausi/a 
*53 Kr. 179. E j s c i yozgiland 132 Nr. 346. 
••) Rochholz NaJurtn, 91 Nr. 13; 98 Kr. 23 ; 
VVueke irzfro 150 Kr. 2O1; Bartsch 
Mecklenburg t, 140 Kr. 169; 241 Nr. J70. 
*) Rochbolz Sagen i, 105 Kr. 95; 2, 
Xa/urfH. 89 Kr. 20. Rochbolz Sage» 2, 
XI Nr. 245; 2, 71 und 73. •*) Jegcrlehner 
Sagen 2, 298 {zu 1. 69 Kr. 12): SAVk. 23. 135: 
Atpenburg TiVo/212 {5 u. 6); Kühnau 
Sagen i, 303 Kr. 270; 324 Kr. 303: Eisei 
yofglland 137 Kr. 366; Schambach und 
Müller 193 Kr. 216Meyer fiendsborg 
93 Nr. 103; Bartsch Mecklenburg 1, 137 
Nr, 164 **) Rochbolz Sagen 2, 69 


Kr. 300; D c r s. X^alurmyfAen 78 Nr. 3; Z i n - 
gcrlc Sagen 204 Kr. 345, 2; Kühnau 
Sagen l, 298 Kr. 255; Ei sei Voigfland 135 
Kr. 3O3; Scbambach und l^lüller 193 
Kr. 2to, i; 197 Kr. 214, 6: Bartsch Meck¬ 
lenburg 1,130 Kr. 162. •*) Rochbolz Sagen 
2, 28 1 . Kr, 258; Alpenburg Tirol 73 
Kr. 15: Stöber Elsaß s, 78 Kr. 102, 
Kühnau Sagen i, 303 Kr. 272: \V u c k i* 
jyerra 402 Kr. 710. Kv hn und Schwariz 
255 Kr. 2S7. Roebholz Sagen 2, 35 Kr. 
205 e; Jahn J^vmmern 422 Nr. 532, SAVk 
2t, 174 (ö a). <*) Rochholz 5 a^«ii 2, 37 
Kr.263 1 ; Kolilrusch 136; Eütolf 
Sagen 335 Kr. 281; Slöbcr Elsaß t, 24 
Kr. 34; 2, uo Kr. 148; 138 Kr. 103; Schell 
Bergtseke Sagen 130 Nr. lö; Grodt Luxem¬ 
burg Kr, *105; Wuckc HVrra 150 Kr. 261; 
*93 Nf. 5051 Scbambach und M ii H 0 r 
*93 3 ^t 4); Ei sei lotglland 132 

Kr. 346; Kühnau Sagen i, 314 Kr. 289. 

G a n d c r XiederlausHe Kr. 243. *•! Roch¬ 
holz Xa/urm. 86 Kr. 11; E i s c 1 yoig/lastd 
135 Kr.360und 361; 138Kr. 370. *•) Roch* 
holz Sagen 2, 33 Kr. 263 g. «) Wuckc 
Werra 279 Nr, 481. «) z. B, Rochholz 

Sagen 2, 3O Nr. 263 b; 37 Kr. 263 r; 30 Kr 270; 
D c r s. Nalurm. 92 Kr. 25: Wuckc ii'erra 
386 Nr. 675: Kuhn Wes//, 1, 217 Nr. 245. 

K o c h b o 1 z Na/tfrtny/ken 83 Nr. 10; 
Liitolf 5 agriJ 336Kr. 283; 341 f.; Herzog 
Sckwetcersagen 2, 64 Kr. 62. *<) Ei sc I l eigf- 
land 13O f. Nr. 364, 367, ytS; Schambach 
und Müller 196 Kr. 214, 2. *•) Roch- 
holz Sagen i, 97 Nr. 83: 99 Kr. 86; 2, 28 
Kr. 238; 50 Nr. 277; Rochholz Saturm, 89 
Kr. 20; 101 Kr. 33; SAVk. 23, 133; F. ü t o l f 
Sagen 341 f. Kr. 289a; 345 Kr. 2t;o a; S tö her 
Elsaß 2, 74 Kr. 176; A I p c n b u r g Ti>o/ 73 
Kr. 15; G r e d t Luxemburg Kr. 1103; G a n • 
der Siedcftausit: Kr. 257, 2; E i s c l Voigl- 
iand 142 Kr. 382; Meyer Rindsharg 94 
Kr. 103; Jahn Pontuiern 422 Kr. 532. 
*•) Rochbolz Katurhi. 78 «Kr.3. Eisc I 
Voigtland 135 Kr 358. “) H 0 c b b o 1 z Sagen 
2, Ji Kr. 245; 35 f. Kr. 265 b d ra r ; 69 f. 
Nr. 302; Rochholz Xaturm. 81 Kr. 5; 
Schambach und Müller 193 Kr. zu. 
*) SAVk. 2, 162. •) Rochholz Sagen 
2, 35 Kr. 265d: ders. Sa/utm 87 Nr 14; 
SAVk. 2, 226. Stöber Elsaß 1, 78 Nr 
Z02; 2. 138 Kr. 193; Eisei Vciglland 136 
Nr. 362- “) Kühnau Sagen 1, 305 Kr. 271. 
•*) Rochholz Sagen 2. 37 Kr. 2G54; 
Schambach und Möller 195 Nr. 211, 
•^1 Alpenburg T‘ifo/212 Nr. 6; Gandcr 
Ktederlausttz Nr 258. **) K o c h h o l z i, tüO 
Kr- 95: 22 Kr- * 5 *: 3 * Kr 2O1; 37 Kr 2Ö5 O; 

Gander Nirier/0u«:7z Kr. 237, i. ••) Bartsch 
Mecklenburg r, 137 Nr. 164, r «) Rochbolz 
Sagen 2, 33 Nr, 265 a. Kühnau Sagen t. 
308 Nr. 279. ••) z. B, R u c h b o l z Sagen i, 
loö Kr. 95: 2 . 3 * Kr. 2O1; 37 Kr. 265 o; Her* 
zog Schweizevsagen 2, 64 Kr. 62: Haupt 
Laust/e 152 Nr 177. ^Bartsch Mecklen^ 
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kmg 2, t$ 8 VT, s 6 z. Rochbolz Xaturm. 
89 Kr. 18. Ebd. 78 Nr. 3; R o c h h c l z 
Sagen 36 Nr. 265 r. ”) Stöber Elsaß t, 25 
Kr. 34« Ebd. i, 109 Nr. 152; Rochbolz 
Naiurm. ^ Kr. 19; Kühnau Sagen x, 294 
Kr 249; Haupt Lausile 152 Nr. 177. 
**) SAVk. 2, 276. ^*1 Rochbolz Sagen 2, 36 
Kr 265 e. r») Ebd, Nr. 263 c. **) Ebd. Nr. 
s63d; 37 Kr. 2651; 73. ^Rochholz 
Naturm, 77 Nr. 2; SAVk. i, 221; Kühnau 
Sagen I, 503 Nr. 271; Haupt Lausitz 13t 
Kr 174. Meier Schwaben 1, 98 Kr. 111. 
“) Roebholz Sagen i,99Kr.86, •»)Ders. 
Xalurm. 78 Kr. 3. •*) Alpenburg Tirol 
212 Kr 6. **) z. B. R o c h b o l z Sagen i, ro6 
Kr.95; 2, 35f. Nr. 265 dr; Ders. Xalurm, 78 
Kr. 3: 85 Nr 10; 89 Nr. 19; 91 Kr. 24; SAVk. 
2t, 1741.: Bartsch Mecklenburg 1, 135 
Nr 16t. *•) Alpcnburg Tirol 73 Nr. 15: 
Kühnau Sagen 1, 295 Nr. 249; Scham- 
baeb und Müller 195 Nr. 2x2, t; Möl¬ 
lenhoff Sagen • 20X Nr. 300, 3. ••) R o c h • 
holz Sagen t, 106 Kr. 93. Ebd. i, loö; 
2, 36 f. Nr 265 e h k; 50 Nr. 277: Ders. Nß- 
rwrm. 78 Nr. 3: 81 Nr. $ und 6; Lütolf Segen 
162 Nr. 100; Stöber E/54^ 2, 121 Kr. tö;« 
**) Mannhardt Kornäämonen to f. 
•) Singer Sekw. Märchen i, 33; vgl. Tob* 
Jer Epiphanie^), Maonhardt 2, tt2; 
L a i s t n e r Xebelsagen 273; E i s e 1 VoigL 
iand 133 Nr. 350 (.; SAVk a, 227. •') Meyer 
Mydk. ä.Cerm. 156. **) Wolf Beiträge 2, 349. 
**) Mannhardt Korndämonen 11. Ranke. 

Dom (Strauch). 

X. Die D.sträucher gelten, wie andere 
scharfe und spitze Gegenstände, als anti • 
dämonisch^). In der Antike hing 
man D.zweige an Fenstern und Türen auf; 
bei der Geburt eines Kindes wurde das 
Haus zur Vertreibung der bösen Dä¬ 
monen mit einer aus einem D.strauch 
(^vo() bereiteten Salbe an gewissen Stel¬ 
len bestrichen *}. Auch auf germanischem 
Gebiet spielen die D.en als Hexenabwehr 
eine große Rolle. Gespenster und Unge¬ 
heuer kommen nicht ins Haus, an dem 
eine D.rute befestigt ist*). Am WaJpur* 
gisabend umsteckt man den Stall gegen 
die Hexen mit D.reisern *). Wenn man die 
Kühe zum erstenmal auf die Weide treibt, 
legt man einen D. vor die Stalltür*). Ein 
D. in der Stallschwelle schützt das Vieh *). 
Wenn sich die Butter nicht ausrühren 
läßt, nimmt man früh vor Sonnenaufgang 
von einer D. hecke drei recht dornige 
Zweige und schlägt damit auf das Butter¬ 
faß in Teufels Namen, dann muß die 
Hexe leiden^. Die Vögel hält man von 


der Saat ab, wenn man beim Pflügen 
einen D. in den Mund nimmt *]• 

>) ARw. 15. 747ff.; 17,393: Scheftclo- 
w i t z Xetsmotiv 30 A, 3. Dioskurides 
Mal. med. i, 90; Ovid Fast. VI, 129; vgl, 
Murr P/tansenwelt 105; Pauly-Wis- 
20 wa 5, 2, 1568. *) ZfVk. 31,275. *) Besoa- 
ders im östl. und südi. Deutschland z. B. 
John Westbohmen 72. *) G r o h m a a n 136. 
*) H a 11 r 1 c h Sübenb. Sachsen 279. 281. 
*) John Weslbdhmen 204; vgl. Kreuzdorn. 
•) Bohnenberger t8. 

2. Unter einem D.strauch ist man bei 
einem Gewitter sicher; er wird 
nicht vom Blitz getroffen, weil aus ihm 
die D.enkrone Christi genommen wor¬ 
den •). 

*)Birlinger Volkslh. 2. 195. 382; 
SAVk. 2, 282. 

3. Wenn an den Kleidern eines Mäd¬ 
chens beim Spazierengehen D.en hängen 
(s. d.) bleiben, so bekommt es einen 
Witwer als Mann cs wird bald hei¬ 
raten *') oder es hat viele Verehrer 

*•) Wolf Beiträge i, 2x0; Wuttke 220 
$3x1; Uaoth I, 185: Fogel Pennsylvania 
«) Kuhn Wesl/aUn 2, 44. «) John Wesh 
böhmen 251. 

4. Damit die Wunde nicht ei¬ 
tert, die man sich durch einen D. zu¬ 
gezogen hat, zerbeißt man diesen ’*). 
Sitzt ein D. fest in der Hand, so spricht 
man den Segen: „De Spitze un de Speer 
stak usem leiwen Härn in sine Sit, dat 
Eiter un Matür verschwand. Gott Vater 
usw.“^*). Ein „D.hölzchen** (?) hängt 
man an, damit in die Haut gezogene Holz¬ 
splitter abgehen 

I*) Bohnenberger 19; Drechsler 
2, 290. **) ZfrwVk. I, 219: vgl. auch ZfVk. 24, 
< 39 * * 43 - B 0 h ne n be r ger 22; hier 
liegt wohl eine Art Homöopathie zugrunde. 

5. Uber bestimmte D.sträucher (bzw. 

dornige Pflanzen) vgl. Brombeere, Distel, 
Hundsrose, Kreuzd., Sauerd. Schlehe, 
Weißd. Marzell. 

Dornröschen. Die Hauptprobleme, die 
sich an das Märchen und seine Heldin 
knüpfen, sind schon von Bolte ^) so kurz 
wie kritisch beleuchtet worden. Es han¬ 
delt sich um die Frage nach der Möglich- 
lichkeit eines Zusammenhangs mit dem 
Brünhilümytbos *) und weiterhin um die 

12 * 
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Frage, ob ihnen beiden ein Natur* 
{Jahreszeiten-, Astral- oder Vegetations-) 
mythos, Symbol isierung eines Rechts¬ 
brauchs oder eine Fahrt ins Totenreich 
zugrunde liege. 

Angesichts der alten und weiten Ver¬ 
breitung im Romanischen*) ist direkte 
AbkunXt des Märchens aus dem Brün- 
hildmythos höchst unwahrscheinlich; 
eher ließe sich umgekehrt mit Spüler Be¬ 
nutzung des Märchens durch den Mythos 
verteidigen. Vermutlich handelt es sich 
aber in dem deutschen Märchen vom D. 
um ein Lchnmärchen französischen Ur¬ 
sprungs, erst in neuerer Zeit aus der Fixie¬ 
rung bei Pcrraulc 1696 cingeführt und 
volkläufig erst durch die Bruder Grimm 
geworden, so daß es bis zu Niederschlägen 
im Kinderiied kam *). Man muß jedoch 
hinzufügen, daß diese Volkstümlichkeit 
bei uns nur deshalb möglich wurde, weil 
die uralten Einzelmotive des Märchens 
(Spindel, Zauberschlaf, Dornenhecke, Er¬ 
lösung) auch bei uns autochthon sind. 
Überhaupt jeden Zusammenhang mit 
dem Brünhildmythos, abgesehen von der 
Gleichheit des Erweckungsmotivs, leug¬ 
nete (für die von ihm rekonstruierte 
Fassung des Märchens) Panzer *). Spüler, 
noch in der Überschätzung des Alters in¬ 
discher Märchen befangen, behauptete 
Herkunft aus dem indischen Märchen von 
der ^kleinen Sonnendame', das sich seiner¬ 
seits aus einem Sonnenmythos entwickelt 
habe. An solche und andere astralmytho¬ 
logische Bedeutung wird heute niemand 
mehr glauben; ob ein Naturmythos (Er¬ 
weckung der Natur im Frühling, 'Gerda¬ 
mythos* •), oder ähnliches) letzten Endes 
zugrunde liege, ist Glaubenssache gewor¬ 
den und läßt sich am Einzclfalle hier nicht 
ermitteln. Vogt’), der von der neapoli¬ 
tanischen Fassung 'Sonne, Mond, Talia* 
im Pentamerone Basites ausging, glaubte, 
einen antiken Vegetationsmythos, näm¬ 
lich die von ihm so aufgefaßte Sage von 
Zeus und der Thalia, in dem Märchen 
wiederzuerkennen. Uhlands Versuch ®), 
das Märchen als Symbolisierung eines 
uralten mißverstandenen Rechtsbrauchs 
zu interpretieren, nach welchem eine Leib¬ 
eigene durch die Heirat mit einem Freien 


•wiedergeboren*, d. h. frei wird, darf als 
abgclchnt bezeichnet werden. Andere 
leugneten jede Allegorie und suchten die 
Wurzel des Märchens vielmehr im Toten- 
glauben (Befreiung des Opferkinds aus 
der Gewalt des dämonischen Unholds im 
Totenreich)*). Prinzipiell ist zu sagen, daß 
solche Erklärungen nurmehr die einzelnen 
Motive betreffen können, die Märchen- 
novellc selbst aber nur noch als reine 
Dichtung zu nehmen ist **). 

B 0 U e - Po i j V ka i, 441; vgl. auch 
T hi m m« Märchen 93 If. •) Identifiziert im 
wcsenDicbeo von Grimm KHM. 3 •, 85 und 
KUine Sckrifi^n 8 (1846), 195; Wolf Beitr. a, 
220; Mannhardt German. Mythen 613 ff.; 
auch S p i Her Zur Cesch. des Alärtkens vom 
Dornröschen. Progr. Fraucnfeld 1893. ») Hol¬ 
te-Po N vka 1,435 ff. Kretisch- 
mer - Zuccalmaglio DeuSseke Volks- 
ludtr 2, 69 Nr. 29: Böhme Kinderiied 
352; Dähnhardt Volkstümiiches 2 (tS jS), 
711 Urquell 4 (1803!, 259 i.; Hellgrcn 
Sdnglekar frin Säds 1906, 49. Panzer 
Sigfrid 124. 136/1. *) Säubert German. 
Welt- und OoUonschaunttg 1895, 97. ’) F. V 0 g t 
DorHröschen-Thaita in Weinhold Festschrift 
t93lf. •) U bland Schrt/ien 8, 460; 
vgl. dazu B o l t e - P o 1 I V k a i, 441; 
L i c b r e c h t Zur Volksk. 64. •) N a u . 

mann CemeinsehafsskHUur 90; vgl. L1 eh¬ 
re c h t a. a. O.: auch C u n t e r t Kaivpso 
117 (244. 254). Vgl. noch Müller Es- 
says 2, 141; V. d. Leyen Märchen 2^. 141; 
D c r s. Sagenbttck 1,116: Schwarts Voiks- 
glaube 274: SVundt Mythus u. ReiigMH 2, 

4 40 f.: F e h r I e Kultische Keuschhtii 62 ; 
Rosegger Steiermark 63; H Ö f 1 e r Eo- 
ianik 87. H. Naumann. 

Dorothedi hK, zur Zeit Diocletians zu 
Caesarea in Cappadocien als Märtyrerin 
enthauptet. Sie sandte nach ihrem Tode 
dem jungen Theophilus, der sie spottend 
darum gebeten hatte, Blumen und 
Früchte. In Rom und in Bologna, wo man 
Reliquien von ihr aufbewahrt, werden 
daher jährlich an ihrem Gedächtnistage 
(6. Februar) zum Andenken an dies 
Wunder Blumen und Früchte gesegnet ^). 
In der Stadt Eger wurden im MA. an 
diesem Tage die Schulkinder durch den 
Gemeinderat beschenkt*). In der Ka- 
schubei betet der Bursche fleißig zur 
hl. D., um eine gute Frau zu bekommen *). 
„St. Dorothee bringt den meisten Schnee**, 
sagt man in Nordthüringen *). 
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M We 1 2er u. WeIte 3,1991. >) Joh n 
Weslböhmen 36. •) Seefried-Gulgow- 
tki Z09. *] ZfVk. 9, 234. Sartori. 

Dorsch, Kabeljau, gedörrt: Stockfisch, 
Gadus morrhua. Gesner*) nennt ihn: 
PjMorrhua minor. Ein Mormelstockfisch**. 
ln seinen Gräten sind, wie im Kopfe des 
Hechts und des Schellfischs, die Marter¬ 
werkzeuge Christi enthalten (Wien) *). 
Tauben- und Hühnerställe schützt man 
dadurch, daß man sie mit Stock¬ 
fischwasser ausspritzt (altes Re¬ 
zept) *). Stockfischessen finden 
an Aschermittwoch statt ^}. In Schleswig 
geht die Sage von einem Mädchen, 
das einem großen D. einen Splitter durch 
beide Augen spießte und ihn so in die Ost¬ 
see warf. Seit der Zeit verschwanden die 
vordem häufigen D.e aus der Mündung der 
Schlei *). 

*) Fischbuch J575, 40 d. ZföVk. 3, J6i. 
— tm Lciret (Frankreich) sagt man, der 
Stockfisch habe einen Menschenkopf: deshalb 
wird er ohne Kopf gegessen (S 8 b i 11 o t Folk- 
i-ore 3, 345 f ). In der Hautc-Bretagne werden 
zwei Gräten beim Gebörgang (os de vtritt) im 
Orakel gebraucht (ebd. 349). *) Drechsler 
t, 95. M e y e r Baden 209. Müllen- 
h o I f Sagen 136. Hoffmann-Krayer. 

Dost (brauner D., Wohlgemut; Ori¬ 
ganum vulgare). 

1. Botanisches. Aromatisch rie¬ 
chender Lippenblütler mit kleinen roten 
Blüten, die dolden- oder rispenartig bei¬ 
sammen stehen. Die Blätter sind eiförmig 
und schwach behaart. Der D. wächst an 
trockenen Rainen, an grasigen Hängen, an 
steinigen Orten und blüht von Juli bis 
Oktober •). 

M a r z e n Krduterbuch 296 £. 

2 . Der D. ist wohl wegen des stark aro¬ 
matischen Geruches eine uralte a n 11 - 
dämonisc h e Pflanze. Schon im 
Altertum wurde „origanos", worunter 
vielleicht das mit unserm D. ver¬ 
wandte 0. viride zu verstehen ist *), bei 
Reinigungsriten verwendet *). Nach 
Dioskurides*} hält die „origanos 
herakieotike" als L^erstreu untergelegt 
die Schlangen fern, die „agrioriganos“ 
hilft gegen den Biß giftiger Tiere, Mel¬ 
sungen, die eine dämonistische Unterlage 
haben mögen. Im deutschen Volksaber¬ 


glauben erscheint der D. (auch „brauner** 
D. genannt) besonders in Verbindung mit 
Dorant, Hartheu (Johanniskraut), weißer 
Heide, Baldrian, Dill, Schwarzkümmel, 
Widerton (s. d.) als eines der hauptsäch¬ 
lichsten Mittel, um die Hexen fern zu hal¬ 
ten*). Zahlreiche Sagen (besonders in Mit¬ 
teldeutschland, in Oberdeutschland sind 
sie viel seltener) erzählen, wie der Böse 
(Teufel, Hexe) vor dem D. (und Dorant 
usw.) fliehen mußte •). Häufig wird eine 
Wöchnerin’) genannt, die derD.schützte*). 
„Hättest du nicht Dorant und D.en — 
Tät's dich dein Leben kosten** (oder ähn¬ 
lich) lautet in vielen Fällen der Spruch*). 
Bereits im x6. Jh. ist der Spruch 

„Dost, Harthau und weiße Heidt 

Tun dem Tcuffel vil Leidt 

belegt; in Unterfranken hat sich der 
Spruch fast unverändert bis auf unsere 
Tage erhalten Als Pflanze des Gegen¬ 
zaubers ist der D. häufig auch ein Be¬ 
standteil des Kräuterbündels ($. Kräuter¬ 
weihe) **). Besonders ist der D. ein Mittel 
gegen Milchverhexung ’*). Im Stall oder 
im Haus aufgehängt, verwehrt D. den 
Hexen den Eintritt ^*), auch der kalben¬ 
den Kuh wird D. ins Saufen gegeben ’*). 
Dem Neugeborenen wird u. a. „blauer** 
D. in die Wiege gelegt ‘•). Eine Beseg¬ 
nung des D.cs findet sich in einer die 
Jahreszahl 1400 tragenden Papierhand¬ 
schrift”): ,,Wer si (die Pflanze) brechen 
wil der beswer si: dost ich dich brich 
drio guttin wort ich ob dir sprich, daz 
erst ist der vatter, daz ander ist der sun, 
daz dritt ist der hailig gaist, als du dost 
wol waist.“ 

») M a r z e 11 Heilp/lamen 131, *) R o h d e 
Psyche J, 219; Höf I er Organotherapie 39. 
♦) Mal. med. 3, 27. •) vgl. M a r 2 e 11 Dosten 
und Dorant. Ein Beitr. sur Sagenforschung. Id: 
SAVk. 23, 157—180. •) Grimm Myth. 2, 
1015. vgl. S a m t e r Geburt 160. •) Be¬ 
reits bd Prätorius Anihropodemus Plu- 
ionicus 2 (1666), 135 ü. Vgl. SAVk. 23, 147 ff.; 
M a r z e n Bayr. Volhsbot. 219 ff. ^ B o c k 
Krduierbuch 1551, 270; vgl. ZfVk. 24, 8. 

Marz eil Bayr. Volhsbot. 219 ff. ‘‘j eM. 
52 f.; vgl. auch Rolland Flore pop. 9» 25. 
'») Grimm Myth. 3, 471; Klccmann 
Beitr. SH einem nordthüring. Idiot, 1882, 5. 

W i t z s c h e l Thüringen 2, 271; ZfVk. 10, 
213. **) Aadrce Braunschweig 426. Brao- 
deuburg 251. ZfdMytb. 3, 170. 
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3. D. („Wolgemuth'^), an St. Jörgcntag 
gegraben und an einen Baum gehängt, 
macht, daß man die Vögel vom Baum 
herablangcn kann 

*•) Buck VolhsmtfiiiiH 41 (Quelle?). 

Marzoll. 

Dotterblume (Butterblume, Sumpf¬ 
dotterblume; Callha palustris). 

1. Botanisches. Hahnenfußgewächs 
mit fettartig glänzenden, nierenförmigen, 
am Rande gekerbten Blättern und gelben 
Blüten. Die D. ist eine Frühlingspflanze, 
die überall an Bach- und Teichufern, auf 
feuchten Wiesen und in nassen Gräben 
vorkommt *). 

’) Marzoll Kräuterbuck 426 f. 

2. Wie viele andere Frühlingspflanzcn 
(s. d.] gilt auch die D. als a n t i dämo¬ 
nisch. An Walpurgis gesammelt und 
vor die Tür des Vichstallcs gestreut, hält 
sic die Hexen ab -). Auch in der Schwalm 
wird die D. am Walpurgisabend gesam¬ 
melt und dem Vieh zu fressen gegeben, 

,,damit die Butter das ganze Jahr eine 
schöne gelbe Farbe hat“ *). Im Böhmer¬ 
wald legt die Magd ein Stück Rasen mit 
D.n vor die Stalltür, damit die Kühe 
recht gut melken sollen ^). Auch in Däne¬ 
mark und Schweden ®), in Irland und 
bei den Ruthenen^ gilt die (an Wal¬ 
purgis bzw. Georgi gesammelte) D. als 
zauberkräftig. 

•) Jahn Hexenwesen 181. •) H c 0 I e r 
Hessen 2, 327. ♦) Schromek Döhmerwatä 
239; Böhmerwald-Jahrbuch 2 (1924). n. 

•) Rolland Flore pop. i, 96. •) FL. 15, 
143* *)Hoelzl Galisie» löo. 

3. Im Bühmcrwald wird die D. (,,Oster- 
blume“) miteinerB^segnunggegen,,Neid“ 
und „Augstall“ ®) angeredet. Der Be¬ 
sprecher läßt sich vor der Blume auf die 
Knie nieder, legt den Hut neben sich auf 
den Boden und spricht, während er die 
Blume mit zwei Fingern abreißt: ,,Grüa$ 
die God, du Osterblum — I brock di o(b) 
— du bist für neuloi (neunerlei) Neid und 
Augstoj — du bist nid für neune — nur 
für achte ... usw.“ So werden im ganzen 
drei oder neun Osterblumen gepflückt. 
Mit diesen wird zu Haus Vieh und Mensch 
bestrichen, damit sie vor Bösem bewahrt 
bleiben*). Die Beschwörung gilt anschei¬ 


nend für die ersten im Jahr gefun¬ 
denen (s. Frühlingsblumen) D.n, Blcich- 
süchtige Mädchen streifen die Blüten ab 
und sagen dabei: „Gott erhalt mich“*®). 
Kraut und Blumen in Wein gekocht und 
davon mehrere Tage getrunken, vertrei¬ 
ben die Gelbsucht (gelbe Blüten der 
D.i) m 

•) Augenkrankheit des Viehs vgl. HÖflcr 
Krankheüsnamen 671; W e i a k o p I Natur• 
ieschtchle 31. 36. •) ZfVk. 1, 198. 2tyl. 

Wilde P/ali 44. Schullerus 
Sübenb.Wb 2, O4: als volksmcdizinischcs Mittel 
der Nürnberger schon von Camerarius {17. Jb.) 
angegeben: T a be r n aemon ta nus Krdw 
Urbuch J731, 1129. MarzcU 

Drache. 

A. F ) u ge 1 d. I. Antike. II. Biblische Ein¬ 
flüsse. III. Das deutsche D.nbild: i. Teufetsd. 
2. D.nkampf, 3. D.nstein, 4. D. als Naturdamon, 
5. D. als Schatzhütcr, 6. Kompositioo des D.n- 
bildes, 7. D.in Zauber- und Orakclbrauch, 8. Pa- 
pierd. — B. Hausgeist d. I, Name. II. Ge- 
Stau. ni. Wesen: a) Geldd., b) Gctrcided., 
c) Butter- und Milchd., IV. D. nabwehr, Orakel. 
Verschiedenes. ^C. Zu sn m menfassuog 

A. Unter dem Namen D. werden im 
deutschen Volksglauben eine Reihe von 
dämonenartigen Untieren zusammenge¬ 
faßt, die, unter sich in Gestalt und Be¬ 
tätigung weitgehend verschieden, kaum 
auf eine Urwurzcl zurückgeführt werden 
können. Wir unterscheiden zwischen zwei 
Hauptgruppen, den Flügclschlan- 
gen und den Hausgeistern, die 
zunächst einzeln für sich dargcstcllt und 
auf ihre Herkunft untersucht werden 
sollen, um sodann kurz miteinander ver¬ 
glichen zu werden. 

I. Das Wort D, kam der deutschen 
Sprache vor dem 8, Jh. aus dem Lateini¬ 
schen, das seinerseits sein draco dem grie¬ 
chischen apdxwv entlehnt hatte*); hier ist 
das Wort als solches zu Hause (zu 
Wpxotizt, also = „der scharf Blickende“). 
Diese wortgcschichtlichc Beobachtung 
legt sachliche Erwägungen nahe: mit dem 

Wort werden — vorsichtig gesagt _ 

auch gewisse Vorstellungen über 
den D.n ins germanische Gebiet gedrungen 
sein. In griechischer Sage spielt deröpcixcov 
bekanntlich eine nicht unwesentliche Rol¬ 
le: Kadmos erlegt den quellcnhütendeo 
D.n zu Theben, der als Sohn des Kriegs- 
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^ gottes Ares galt; Herakles tötet den He- 
•peridend.n, den Bruder des nemeischen 
1 Löwen; der Gott Apollo tötet zu Delphi 
den Pythond.n, über dessen Grab später 
der Dreifuß der weissagenden Pythia 
steht; Perseus befreit Andromeda aus der 
Gewalt des Untiers; dem Jason erwächst 
aus der Aussaat der D.nzähne ein Heer 
• todesmutiger Krieger, und der D.ntötcr 
Peleus, von dem Apollodor (III, 313) er- 
tählt, legitimiert sich als Sieger durch den 
. Besitz der D.nzähne in ähnlicher Weise, 
* wie wir dies später bei den D.ntötern der 
germanischen und christlichen Helden¬ 
sage beobachten werden*}. Wir finden 
also das Motiv des D.n k a m pf e 8 
tm griechischen Mythos häufig und mit 
typischen Zügen ausgestattet behandelt, 
und es kann wohl keinem Zweifel unter¬ 
liegen, daß hier orientalische Einflüsse bei 
der Ausbildung der betreffenden Mythen 
eine maßgebende Rolle gespielt haben: 
im babylonischen Mythos besiegt der Gott 
Uarduk den D.n des Urchaos; von Mar- 
duk entlehnt später der assyrische Gott 
Ansar seine Rolle als D.nkämpfer. König 
tAsurbanipal besiegt das Geschöpf der 
Hamat, ein Kampf, der als Sieg über den 
D.n stilisiert und beim jährlichen Neu¬ 
jahrsfest in dramatischer Form mit dem 
König als Helden wiederholt wird *). 
Auch der babylonische Mythos kennt 
einen Kampf zwischen Göttern und D.n, 
bei dem sich die Götter eines Netzes als 
Waffe bedienen*). — Die Gestalt des 
griechischen D.n wurde dann seit Herodot 
durch die Fabeleien über den draco volans, 
eine Schleichenart, der Fieder mausflügcl 
Mgedichtet wurden, und die in Arabien 
auf wundersame Weise leben sollte *), be¬ 
reichert *); wechselseitige Beeinflussun¬ 
gen mit dem D.nkampf, den die ägypti¬ 
sche Osirisreligion zwischen Horus und 
Typhon stattfinden läßt, sind zu ver¬ 
muten*). ~ Daß auch Indien nach dem 
Rigveda*) einen Zweikampf zwischen 
Gott (Indra) und D.n kennt, bei dem der 
Gott Sieger bleibt*), mag hier angefügt 
sein; auf den persischen Achämeniden- 
skulpturen pflegt der König als D.n¬ 
kämpfer dargestelU zu werden **). Be¬ 
kannt ist schließlich die große Rolle des 


D.n in China; der Besiedler Chinas Yü 
muß zunächst einen neunköpfigen D.n 
(= g Ströme) erschlagen, dann hilft ihm 
der geflügelte D. beim Siedlungswerk**}; 
in D.nkampfsagen spielt das Motiv der 
vom D.nopfer zu befreienden Jungfrau 
eine Rolle**); Sonnen- und Mondfinster¬ 
nisse werden als D.nkämpfe gedeutet **), 
und das Bild des D.n, aufs Hausdach ge¬ 
setzt, hält schädigende Einflüsse fern **). 
Auch Japan bat in Susano seinen D.n¬ 
kämpfer, dessen Schwert der Kaiser als 
Symbol seiner Macht führt **); hier spielt 
der D., den man sich in feuchten Tälern 
wohnend denkt, als Helfer beim Regen¬ 
zauber eine bedeutende Rolle **). Wie¬ 
weit und ob wir diese östlichen D.nsagen, 
besonders die D.nkampfmythen, mit Le 
Coq als Ausläufer hellenistischer Mythen 
ansehen dürfen, wage ich — so bestechend 
eine solche Annahme gerade für unsere 
Darstellung wäre — nicht zu entscheiden. 
Auch auf den religionspsychologischen 
Hintergrund der D.nkampfsagen, dessen 
bisherige Erklärungen (Erinnerung an 
urgeschichtliche Tiere oder lebende Ech¬ 
senarten; Jahreszeitenmythos; Mond¬ 
mythos; Entwicklung aus Hausschlange 
usw.) nicht befriedigen und für die wohl 
eins generelle Erklärung nie das Richtige 
treffen dürfte, gehe ich nicht ein, da es 
sich hier zunächst um die Entwicklung 
des deutschen D.n handelt, dessen histori¬ 
sche Bedingtheit aufzuzeigen ist. Wesent¬ 
lich für unsere Erkenntnis bleibt, daß 
das D.nbild, das die Griechen an die 
Römer weitergeben, und an dessen Ent¬ 
stehung die verschiedensten Strömungen 
mit ge arbeitet haben, bereits in wichtigen 
Punkten fest ist: ein landverheerendes, 
menschenverschlingendes Untier, oft mit 
Ftedermausflügeln ausgestattet, von ent¬ 
setzlichem Aussehen *^, das zu erlegen 
Helden zu besonderem Ruhme gereicht, 
um so mehr, wenn es gilt, Jungfrauen aus 
der (bevorstehenden) Gewalt des D.n zu 
retten. 

Diese Motive übernimmt Rom und 
hält sie — z. B. durch die Fortführung des 
Herakles- und Apollokultes — fest, ohne 
daß sie hier so stark bervortreten wie in 
Griechenland. Doch bleibt das natur- 
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wissenschaftliche und ethnologische Inter¬ 
esse rege; Pünius 2. B. beschäftigt sich 
von dieser Seite mitdcmD.n”) und macht 
seine Leser mit der Fabel von dem 2aubcr- 
kräftigen D.nstein, den man im Schädel 
der D.n finden könne, bekannt, und Soli¬ 
nus wiederholt und ergänzt seine An¬ 
gaben “). Wichtig scheint der Umstand, 
daß Phädrus von einem höhlenbewohnen- 
den, goldhegenden D.n zu erzählen weiß, 
den ein grabender Fuchs entdeckt*®); 
auch das Motiv des Schatz d.n s 
scheint also antiker Herkunft. — Von den 
Parthern übernehmen die Römer das 
D.nbild als Feldzeichen, wie es uns die 
Trajans- und Markussäule vorführen; sic 
folgen damit einem Brauche, der bei 
Indern, Persern, Parthern, Skythen und 
Dakern seit alters heimisch war. Und in 
dieser Gestalt, als Feldzeichen aus far¬ 
bigem Stoff mit blitzenden Zähnen, das 
den Kohorten auf Stangen vorangetragen 
wurde *‘), werden die Germanen am ehe¬ 
sten und eindringlichsten mit dem Bild 
des antiken D.n vertraut geworden sein. 
Wenn die Sachsen nach Widukind bei 
ihrem Siege über die Thüringer an der 
Unstrut neben Löwen und Adlern auch 
D.n in ihren Fahnen führten, wenn nach 
Matthaeus von Westminstcr der Platz 
des altenglischen Königs intcr draconem 
ct standardum war, dann dürfen wir hier 
zweifellos römischen Einfluß fcststellcn, 
der für die Entstehung des germanisch- 
deutschen D.nbildcs von wesentlicher Be¬ 
deutung zu sein scheint**). 

Vgl. F a I k - T o r p Norttrsisrh’ddniscfus 
0tyma/v^’sches Wb. i (1910), 151; Kluge 
H'6.(1924), loo, Vulparlat. Hrtueo erklärt 
dieobd. Nebenform Trackc (ahd./r^rrAo). Etwa 
gleichrciljg entlehnt das Ags, sein draca (engl. 
ärahf). An. drfhi ist selten. •) V'gl. Mähly 
2Hg Schlangg in Afythus und Cultus der Ma^si- 
sebgn Völker (1867), ferner: P a u I y - W i s • 
sowa 5, 1046/,; Roscher Lexikon t, l, 
1201; B e r t h o I d Untertfundbarkgil 49; 
Bacbofen MtUUrrecht Register s. v. D.n- 
tihnc: Pfister ReUquienkutt r, 287: 

Meyer Aberglaube 7^1 Panscr Beitrag 
341: Köhler Kl. Sehr. 1, 399; Siecke 
CöUetaUr\buU 276; Köster Scklange (1913). 

•) Jeremias Religgesch. 34. 41. 44.47. *] Ebd. 
38. Hcrodot 2,75. 7^:3, I07ff.; Strabo 
* 5 . 7 *» 3 « Pauly-Wissowa it, 2, 1964 ff. 

*) Dieterich Kl. Sehr. 485. •) Rigveda 1, 


32» *— 5 ' *) Jeremias Religgesck, 142; 
E. Siecke Indras D.nkamp/ (I^ogramm 
Lessing-Gymnasium Berlin 1905). *•) Je re* 
m i a s Religgeseh. 126. *<) Ebd. 175. 

*•) Liebrecht Zur Volhsk. 72: D e o n y s 
The Roih‘Lore of China i ro. **) Jeremias 
Reltggesrh. 1S3. »<) S c 1 i g m a n n Blüh 2, 
131. Jeremias Religgeseh. 199: Lieb- 
recht Zur Volksk. 72. J e r e m i a 9 
Religgeseh. 202. AeHan Aw/. an. ir, 17 
berichtet von einem öfdxcuv in Ägypten, 
dessen Anblick wahnsinnig macht. 37, 10. 

30, 16. tj; Philostrats Held Afw!^ 
hnius von Tyana (3. 6 ff.) sieht in Indien viclo 
D.n: die Bergd.n besitzen den D.nstein. Vgl. 
Msch1esVk.2i (I9i9),9. ») 4,19; vgl. O r > m m 
Afyth. 2 ^ 575. P a u 1 y - W i s 9 o w a 5. 2, 
1634; Schräder Realiex.^ i, 27g. “) Vgl. 
auch $ i m r o c k Mythologie 157; jen- 
n i n g s Rosenkreuser 2, 35; L o w e r s C«* 
riosiiies cf Heraidry S. 96. Schwarze D.o als 
Kriegszeichen der Kordwenden: Haupt 
Lausil: 1,9. 13; 2, ii. Der schwarze D. Zinitra 
ist Attribut von Tschcroebog. 

II. Diese antiken Eindrücke wurden 
durch christlich-biblische verstärkt. Die 
ungemein eindrucksvolle Schilderung des 
D.nkampfes in der Apokalypse **), in der 
die Begriffe D., Schlange, Teufel und 
Satan gleichbedeutend nebeneinander gc« 
stellt werden **), und die im Erzengel 
Michael einen in seiner heroischen Wucht 
den antiken D.nkämpfern kongenialen **) 
Helden verherrlicht, hat dem chrisllichcn 
Kult, seiner Kunst, Predigt und Legende 
immer erneute Anregungen gegeben. Es 
scheint mir auch nicht unwahrscheinlich, 
daß der Kampf des D.n gegen Maria *•) 
auf die Ausgestaltung des D.nbildcs be¬ 
fruchtend gewirkt hat; das Motiv des was¬ 
serspeienden D.n**) findeich hier zuerst. 
Die Schilderung der Apokalypse korre¬ 
spondiert mit Jesaja XXVII, 1, wo Levia¬ 
than als flüchtige und gewundene Schlange 
bezeichnet wird, die Gott einst erschlagen 
werde, und wo ein „D. im Meer", der der¬ 
einst erwürgt werden soll, erwähnt wird*®); 
sic legt zudem durch ihre Gleichung D.- 
Schlangc-Teufcl die Erinnerung an die 
Paradicscsschlangc **) nahe. Auch an an¬ 
deren Stellen des A. T.s *®) sprechen Sep¬ 
tuaginta und Vulgata — und nach ihrem 
Vorgang auch Luther — von D.n; zu 
Unrecht, denn hebr. tänin, tä ninim be¬ 
zeichnet schlangenartige Land- und Was- 
serticre, die von unsern „D.n" recht ver- 
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schieden sind ®*); immerhin wurden auch 
diese Stellen im Abendland auf den D.n 
gedeutet und trugen das Ihrige zur Ent¬ 
wicklung der D.n vor Stellungen bei. Je¬ 
sajas spricht, ähnlich wie Herodot und 
wohl unter den gleichen Voraussetzungen, 
wiederholt von Flügelschlangen ®*). Le¬ 
viathan, dessen D.ngestalt die Apoka¬ 
lypse andeutet, wird im Buche Hiob®®) 
Mgehend geschildert: aus Mund und 
Nase fahren Flammen und Rauch her¬ 
aus®®), er ist unverwundbar, er rührt die 
Wasser der Seen auf, die Straße, die er 
sieht, leuchtet; sein Leib ist schuppen¬ 
bedeckt. Es kann keinem Zweifel unter¬ 
liegen, daß diese breitausiadende und 
I höchst farbige und lebendige Schilderung 
^ Leviathans wesentliche Züge zur Ge¬ 
staltung des D.n beigetragen hat; vor¬ 
nehmlich aber war es das apokryphe Buch 
%ax in dem Daniel den baby¬ 

lonischen D.n durch die Kuchen aus Pech, 
Fett und Haaren tötet, das die Phantasie 
des frühen Christentums anregte®®}; Ba¬ 
bylon wurde zur sagenumwobenen D.n- 
ftadt, quam nunc serpentes ac bestiae 
'iababitant ®®); besonders im byzantini¬ 
schen Kulturkreis wurde sie als Stätte 
heroischer D.nkämpfe und legendenhafter 
D.nfabeln berühmt®*). — Die Bibel ver¬ 
mittelte also folgende Motive: D.nkampf, 
i Gleichung D. = Teufel, Flügcld., Flam¬ 
men und Rauch aus dem Rachen des D.n, 
Wasserspeien, Unverwundbarkeit, Schup¬ 
penkleid, Tötung des D.n durch eine ekle 
Speise. 

M| 12, 7 —ty, V. g: b Spdxov ö fiiyac« 

sawv^; vgl. auch v. 12! ") Daß der apoka¬ 
lyptische D.nkampf nach antikeo VorbUöem 
learbeilct ist, erscheint mir unzweifelhaft; da 
er jedoch selbständig gewirkt hat, ist diese 
Pti^e für die Darlegung des deutschen 
D.nbildes nebensächlich. **) v. 15, }6. *’) 15: 
aal iflaXsv 6 ix toG autoG 

dafoo tfjC Yuva;x6c 08 o)p Ag notapiv, Cva aGtr^v 

1:01^,07. Zum apokalyptischen 
D.n vgl. ferner: Gunkel Mdreken 107: 
Li p p e r t ChrisUnium 139: M e v e r Germ, 
hiyth. 100; ZfVk. 3 (1893), 382- Vgl. Pfi¬ 
ster Reixquienkuli 1, 329 f. ’*) X. Mose r, X ff. 
■) Jeremias 9, ii; 10, sa; 49, 33: 51. 37: 
Kehemia 2, 13: Ainos 9, 3. Vgl. Riehm 
HandxAj. des Bibliuhen AlUriums i (1S84), 287; 
Meusel-Haack-Lehmann Kirehliches 


Handlet. 2 (1869), 243; Wetzer-Welte 
3*, 2013f.; Gunkel Märchen 89. **) 14, 29: 30, 
6: 27, 1. •*) 40, 25—41, 26. Hierher und nicht 
aus Höllen Vorstellungen wie Martin Parei^ 
valkommentar zu Parz. 3,137, 19 meint, stammt 
der Feneratem des D.n. •*) Vgl. Wetzer* 
Welte 3 ^ 20x3 i.: Pfister ReliquienkuU 
1 « 329 1 .; Gunkel Schöpfung und Chaos 
(1895) S. 320 ff.; ZfVölkrn^'chologie i (1860), 
4x2 ff.; Studien zur semitischen Religionsge- 
scbichte 1 (1876), 255—292; W. Baudissin 
bei H a u c k Realencykhpddü 5, 3 ff. **) So 
das Itinerarium Bernardi, um 870; abgedruckt 
bei T 0 b 1 e r Descriptiones ierrae sanclae 
(1874), 94. ”) Vgl. A. Wesselofsky Die 
Sage vom babylonischen Reich im Arch. f. slaw. 
Phil. 2, 133ff. 308ff.: ferner: Der8. Der 
tu Babylonien. Ebd. 8, 326 ff. 

HL Damit scheinen zahlreiche wesent¬ 
liche Merkmale des deutschen D.n 
ihre historische Erklärung gefunden zu 
haben; ihre Herkunft aus der Welt der 
Antike und der Bibel ist zu offensichtlich, 
zu naheliegend zudem, als daß man die 
Gesamtheit des deutschen D.nbildes als 
germanisch ansehen dürfte. Die zweifellos 
fremden Züge seien hier noch einmal in 
ihren deutschen Erscheinungsformen zu« 
sammengestcllt: 

I. Gleichung D. ^ Teufel 
(biblisch, vgl. Abschnitt II). Sie beherrscht 
die ganze christliche Zeit Deutschlands, 
und wo wir etwa in Konzilsbeschlüssen ®®) 
oder Heiligenleben ®®) von dracones hören, 
wird stets der Satan, das Prinzip des 
Bösen, der Widersacher Christi, nicht 
etwa ein (gar germanisches!) dämonen« 
haftes Untier gemeint sein. Unter diesem 
Eindruck steht auch, was die Naturbe¬ 
schreibungen des Mittelalters, was Kon- 
rad V. Megcnberg ®®), Vincentius Bello- 
vacensis u. a. über den D.n zu sagen 
haben; man vergleiche z. B. die Ausfüh¬ 
rungen in Hildegards Physica: 
Draco hominem fortissime odit atque 
velut quandam naturam et diaboiieas 
artes in se habet; unde cum interdum 
flatum suum emittit, aerci spiritus de 
emissione flatus illius aerem interdum 
commovent. Wenn im Mhd. der Teufel 
slange, hellewurm, helletracke, Jint- 
wurm ®®), der D. tievels bote, ticvels 
trüt ®®) genannt wird, hat dies hier seinen 
Grund. Auch Luther stellt die Be¬ 
griffe Teufel, Schlange, D. gleichwertig 
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nebeneinander ^), und in katholisch* 
kirchlicher Symbolik gilt der D. bis heu* 
tigentages als Attribut des Teufels, ja als 
Teufel selbst, weshalb denn auch bei Pro* 
Zessionen oft ein D.nbild hinter dem Pro¬ 
zessionskreuz getragen wird Die Be¬ 
rührung und Vcrsclbigung von D. und 
Teufel, die wir in heutiger Volkssage und 
im Märchen so oft beobachten, und von 
der noch zu reden sein wird, bildet das 
letzte Glied in dieser Entwicklungskettc. 

“) Z. B. Conctlitim ^fcgufUineftu vom 9. C. 
813: MG. Leg. 3, Tom. 2, i, 25g. ") Z. B. Vita 
sanctaa Maihiitits B. MG. SSMcrov. 2, 500. 
«) S. aOStf. 20,29; M476. «) MCXCVII, 
1330 » abgedruckt bei Franz BenedtktioncH 
I. 3 ^ 8 - *•) Grimm Mythol a, 833 f.; 3, 295. 

Lbd. 3, 199. K H n g n e r Lutfur 25 f. 
**) Franz B^ngäiktiontn c, 161.308. Auch die 
Untierplastiken an Kircbcn (z. B.ao der Schot* 
tenkirche in Kegeosburg] werden wohj hier ihre 
Deutung finden. 

2. D. n 1 < a m p f. a) Heroisch* 
ritterliche Gestaltung. Wie 
in griechischer, so gehört auch in germa* 
nischer Sage der Kampf mit dem D.n 
und seine Besiegung zu den typisch 
heroischen Taten der Hcldenzcit: Beo* 
Wulf krönt sein Hcldenlebcn mit der Er¬ 
legung des Flugd.n, des nihtsccada 
(,, Nachtschädling**} und lyftsccada(,,Luft¬ 
schädling'*} Siegfried*®), Dietrich von 
Dem *®), Ragnar Lodbrdk in ritter¬ 
licher Zeit Wigalois **), Tristan, Frohto 
und Fridler sind z. B. D.nbcsieger, 
und nach der W’ilkinasage **} trägt Wit- 
tich auf Helm und Sattel, Waffenrock 
und Fahne das D.nbild als Symbol seines 
Mutes und seiner Ritterkraft. Manche 
dieser Sagen wurden lokalisiert, so Sieg¬ 
frieds D.nkampf in Böhmen**) und bei 
Dürkheim **), oder Sintram und Baltram 
(Guntram, Waltram), ursprünglich der 
Dictrichsagc angehörend (sic werden von 
Dietrich nach Wilkinas. 105 aus D.nnot 
befreit), in der Schweiz*®) und in Bayern*’), 
wobei meist die Sache so dargestcllt wird, 
daß der eine der beiden Brüder den an¬ 
dern aus höchster Not, ja sogar aus dem 
Rachen oder gar dem Bauche des D.n 
befreit. Auf dieser Grundlage entstehen 
dannLolcalsagcn mit unbekannten**) oder 
gar unbenannten ritterlichen D.n- 



kämpfern als Helden, fast ausnahmslos 
in Oberdeutschland erzählt, und nach 
dem Muster solcher Lokalsagen ist die 
Schweizer Winkclriedsage ®) gebildet. 
Diese Lokalsagcn knüpfen häufig an 
Krokodilhäute, die von Kreuzfahrern 
oder Handelsleuten als Curiosa Kirchen, 
Ratiiäusern oder hochgestellten Persön¬ 
lichkeiten gestiftet wurden, *an •^), wie 
denn überhaupt gerade die Kreuzzüge 
den D.nglaubcn ncubelebt haben (Be¬ 
kanntschaft mit orientalischen D.nsagcn, 
phantastische Erhöhung selbstgeschauter 
Tiere wie Krokodile, Fhigeidechsen 
usw.) **). 

b) Christlich-legendäre Ge¬ 
staltung. Zu diesen zweifellos nach 
antikem Vorbild gestalteten ritterlichen 
D.nkämpfcn kommen nun motivberei* 
chernd und zahlreiche Wcchsdbceinflus- 
sungen auslösend die christlichen D.n- 
kampflcgcndcn, die an die Apokalypse 
angelehnt sind und jedenfalls zunächst 
den Kampf des Heiligen mit dem Bösen 
symbolisieren sollen, in ihrer Formung 
jedoch zahlreiche Züge von den ritter¬ 
lichen D.nkämpfen entlehnen. Der Erz¬ 
engel Michael spielt unter ihnen nicht die 
bedeutende Rolle, die wir von ihm als 
Anreger erwarten sollten**); er ist über¬ 
wuchert und verdrängt durch Lokalhei¬ 
lige und Lieblingspatrone, unter denen 
der hl. Georg an erster Stelle steht. Der 
D.nkampf Georgs ist eine literarische 
Neubildung des ll. Jhs., gearbeitet nach 
dera Vorbild anderer altchristlicher D.n- 
tötcr wie Konstantin, Theodor und De¬ 
metrius, deren Taten formelhaft von 
griechischen Hagiographen auf den Groß¬ 
märtyrer Georg übertragen wurden und 
vom byzantinischen KuUurkreis, in des¬ 
sen Kunst sie seit dem t2. Jh. dargestcllt 
werden, sich nach Mitteleuropa verbrei¬ 
teten (deutsche Wandfresken mit Georgs 
D.nkampf seit dem 13. Jh.). So wird aus 
dem geistlichen Bekämpfer des Heiden^ 
tums, dessen Angriff auf Apollo (der den 
D.n Python erschlug 1 ) Diokletian mit 
seiner Enthauptung sühnte, der ritter¬ 
liche D.nkämpfcr, den die Legenda aurea 
und auf ihr fußend Reinbot v. Durne und 
das Nürnberger Passional populär ma¬ 


chen •*). Georgskapellen und -bildet er¬ 
zeugen üppig wuchernde Lokallegenden, 
80 besonders in der Umgegend von Tü¬ 
bingen (Wurmlingen) **), in der Lausitz 
(Zilmsdorf) ••), Thüringen (bei Paulin- 
zellc) •’), Voigtland (Syrau) •*}, Franken 
(Langenzenn *•), Volkach Markt- 

breit)’^), im Sarganscrland”) usw.’*). In 
der Schweiz vertritt der hl. Beatus, dessen 
Einsiedlerhöhle oberhalb des Thunersees 
Jag, die Rolle des D.nkämpfers; er hat 
ireilich das Ungetüm nicht durch Körper-, 
sondern durch Geisteskraft, durch Gebet 
und Bokreuzigung, erlegt’*). Bei Füssen 
bat S. Mangold den D.n, der ihm den Weg 
versperrte, besiegt’*). An andern Orten 
werden als D.nkämpfer verehrt: der hl. 
Adelphus, Bischof von Metz (um 400, 
späte Legende, die Wimpheling 1506 
edierte) ’*), Bischof Lupus von Sens 
(gest. 623) der Allgäuapostel Magnus 
(8. Jh.)’*), Bischof Narziß von Gerona (ge¬ 
martert 306, von Ulrich Apt mit D.n ge¬ 
malt)’*), die hl. Godehard**), Servan®^), 
Nikolaus, Prokop**), Clemens; in Frank¬ 
reich (bcs. breton. Fischerküste): Urgin, 
Ärmel, Romain**). Sie alle erlegen den 
D.n, dessen symbolische Bedeutung die 
meisten Legenden verdunkeln, teils durch 
Gebet, teils im wirklichen Kampf, und sie 
finden in der heiligen Margarethe, deren 
Legende spät nach der Georgs gebildet 
wurde, ein weibliches Gegenstück**). Er¬ 
wähnt sei hier auch noch der ritterlich- 
beiligmäßige D.nkämpfer Gozon, dessen 
Heldentat Schiller in seiner bekannten 
Ballade nach Bosios Johannitergeschichtc 
(Rom 1594) verherrlichte**), wie auch die 
Tatsache, daß auch Christus in der 
Legende als D.ntöter erscheint; er wird 
einst den d.nförmigen Antichrist in Lyd- 
da, wo St. Georg begraben liegt, erschla¬ 
gen**). Daß in protestantischer Zeit viel¬ 
fach St. Georgsbilder auf Christus, der 
„der Schlange den Kopf zertritt**, aus¬ 
gedeutet wurden*’), erhält in diesem Zu- 
•ammenhang eine erhöhte Bedeutung**}. 

c) Bürgerlich-bäuerliche Ge¬ 
stalt u n g. In bürgerlicher oder bäuer- 
Ikhcr Umgebung ändern diese D.nkampf- 
geschichten notwendigerweise ihr Ge- 
ucht. Man hebt entweder den Sieger ins 


Übermenschliche und läßt ihn etwa ein 
Riese sein **), oder man paßt ihn der 
eigenen Atmosphäre an und vergröbert 
damit naturgemäß auch die Kampf¬ 
methoden. Ein Husar als D.ntöter*®) hat 
noch einige Ähnlichkeit mit dem Ritter, 
aber ein beilbewaffneter Bauer *^), ein 
Kuhhirt mit derbem Knotenstock *^) oder 
gar mit Steinen als einziger Waffe**), 
Bürger, die das Untier nur mit Hilfe eines 
Spiegels •*), eines Schlaftrunkes •*) be¬ 
siegen können, und Bauern, die es im 
Rauch eines zu diesem Zwecke ange¬ 
legten Feuers ersticken**), solche D.n¬ 
kämpfer lassen ihre heroische Abkunft 
kaum noch erkennen. Es sind in dieser 
Umgebung nicht mehr die Kampf¬ 
methode, der Mut und die heldische Hal¬ 
tung, die interessieren, sondern lediglich 
die Tatsache, daß das scheußliche Untier 
irgendwie unschädlich gemacht wird; was 
Wunders, wenn darüber Kämpfer und 
Kampfart so stark in den Hintergrund 
treten, daß sie zuweilen gar nicht erwähnt 
werden*’), oder daß — in anderen Fällen 
— der Ausgang des D.nkampfes für den 
Sieger tragisch endet**). Häufig wird be¬ 
richtet, daß Venediger D.nkämpfe be¬ 
stehen**); wie bei anderen Dämonen¬ 
kämpfen werden geweihte Kugeln zur 
Erlegung des D.n empfohlen ^*®}. Statt 
des menschlichen Streiters erscheint in 
der schweizerischen D.nkampfsage zu¬ 
weilen ein (weißer) Stier, der den D.n 
tötet, aber dann selbst seinen Wunden 
erliegt ***). Das erinnert an den D.nkampf, 
von dem uns Saxo ***) erzählt, bei dem 
der Held in eine Ochsenhaut gewandet er¬ 
scheint. — Das Motiv der D.ntötung 
durch eine ekle Speise erscheint, wie wir 
sahen, bereits in der Bibel; im bäuerlichen 
D.nkampf sind cs ein vergiftetes Kalb 
ungelöschter Kalk, in eine Kalbshaut ein¬ 
genäht ^**)j oder ein totes Schaf, in dessen 
Bauch manspitzeWiderhaken verbirgt^), 
die den Tod des D.n herbeiführen. Auch 
diese Art des D.nsieges scheint bürger¬ 
lich-bäuerischer Herkunft und stellt sich 
also neben die anderen, oben aufgeführ- 
Cen Arten unheldischer D.nbekämpfung 

d) Gestaltung im Märchen. 
Das Märchen ^**) formt all die Motive, die 
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wir bisher betrachtet haben» seinem Stil 
gemäß um und gestaltet den D.nkampf» 
bei dem es entweder gilt» eine Jungfrau 
aus der Gewalt des Untiers zu befreien 
(wobei der keusche Werber sich meist 
nach dcrTat einem betrügerischen Wider* 
sacher gegenüber durch einen unwider* 
legbaren Beweis seines Sieges, D.nzunge» 
-zähne usw.» legitimieren muß), oder einen 
verwünschten D.n zu entzaubern **•), zur 
heldischen Freiertat um. So stellen sich 
diese Märchentypen, deren genauere Be¬ 
schreibung nicht hierher gehört nach 
Herkunft» Alter und Motiven gleichbe¬ 
rechtigt neben die besprochenen D.n- 
kampfsagen. 

e) Mimische Ge st a 1 1 u n g. Der 
Gedanke» den in Sage» Legende und Mär* 
eben verherrlichten D.nkampf mimisch 
darzustcllcn, lag nicht fern. Der Ludus 
draconis» den eine Magdeburger Urkunde 
von 1416 verbietet^**)» gehört zweifellos 
hierher» stellt jedoch nicht die älteste 
Nachricht über eine mimische D.nkampf* 
darstcliung dar. Diese begegnet uns viel* 
mehr auf romanischem Gebiet zuerst: 
in Tarascon, das seinen Namen von dem 
scheußlichen D.n (tarasque) hcricitet» den 
hier die hl. Martha mit ihrem Gürtel ge* 
tütet haben soll, wird seit dem hohen 
Mittelalter ein D.nfest begangen» bei dem 
ein maschinell bewegbarer Holzd. herum¬ 
getragen wird“*); in Wasmes (Belgien) 
und Mons, wo alljährlich zu Ehren des 
D.nkämpfcrs Gilles de Chin, der 1133 mit 
Hilfe der Madonna siegte, eine Prozession 
gefeiert wird, bei der nicht nur auf 
Fahnen der D.nkampf abgebildet ist» son¬ 
dern bei der auch auf dem Markte ein 
Kampf mit einem Papierd.n stattfindet, 
dessen Erlegung das Ende der offiziellen 
Feier bildet ehemals auch in andern 
Städten wie Brüssel und Namur» wo in¬ 
zwischen der Brauch ausgestorben ist 
In Metz wurde bis 1769 am 23. oder 25. 
April zu Ehren des bischöflichen D.n* 
töters Clemens ein D.nfest begangen» bei 
dem der Maire von Woippy das Bild des 
D.n Graouilli (=* Greuel), das mit beweg¬ 
lichen Kinnladen ausgestattet war, drei¬ 
mal in Prozession durch die Stadt zu tra¬ 
gen hatte; jeder Bäcker, an dessen Laden 


der Zug vorbeikam, mußte dem Graouilli 
ein Brötchen oder einen Kuchen auf die 
Stachelzunge spießen. Eine Parlamcnts- 
akte hob 1769 diesen Umzug auf 
Beim Münchener Metzgersprung und 
Schäffiertanz wird der Pestd., der sich 
bei .»Gretcl in der Butten" in der Hölle 
befindet» durch Gesang und Spiel ver¬ 
trieben Besonders ausgebUdet ist der 
„D.nstich" in Furth {Oberpfalz), der am 
Sonntag nach Fronleichnam gefeiert wird, 
er gilt wieder als Erinnerung an eine Pest¬ 
zeit. Als Personen treten auf: eine Königs¬ 
tochter mit ihrer „Nachtrctcrin", ein ge¬ 
wappneter Ritter zu Fuß mit seinen 
Knappen» schließlich ein hölzerner D., 
der von zwei Burschen dirigiert wird. Ein 
Dialog zwischen Ritter und Königs¬ 
tochter leitet den Auftritt ein: sie schil¬ 
dert ihre Not in Erwartung des D.n, dem 
sie geopfert werden soll, er gelobt ihr zu 
helfen und wagt trotz ihrer Bitten» sich 
zu retten, den Kampf. Der D. stürmt 
auf ihn zu, er erlegt ihn mit einem Stoß 
in den Rachen, wobei er eine blutgcfülltc 
Ochsenblase zu treffen hat, die dem 
Kampf nicht nur eine erhöhte Realität 
gibt, sondern deren Inhalt auch (wovon 
noch genauer zu reden sein wird] zu 
Fruchtbarkeitszauber benutzt wird. Die 
Prinzessin belohnt ihn nach dem Siege 
mit einem Ehrenkranz und verheißt ilim 
Hand und Reich Einzelne Motive 
dieses D.nkampfspiclcs, das übrigens auch 
ehedem in England (mit St. Georg, Robio 
Hood, Sir Bevis Ms Helden) bekannt 
war^^)» sind in andere Spiele, z. B. ins 
Schwcrtfechtcrspicl ^*^)» eingedrungen; 
daraus den Schluß zu ziehen, daß wir cs 
hier mit einem kultischen Drama der 
arischen Urzeit zu tun haben schießt 
weit über das Ziel hinaus: Keimzelle des 
Spieles sind Legende und (antike) Sage, 
und wo, wie z. B. in Fürth, magisch-kul¬ 
tische Gebräuche sich anknüpfen (Frucht¬ 
barkeitsriten), sind sie sekundär 

Hoops RealUx. r, 246 ff. {mit Litera¬ 
tur); Grimm Mytkot. 2, 573; Mann¬ 
hardt Ctrm, ^lylhen 207; Strackerjaa 
I. 503 258; Lawrence The dr/fgon 

and his lair in Dgowuff. In: Puhllcations of 
tbe Modem Languagc Association of America 
33 4. *•) P a n z e r Sigfrid 379: Hocker 
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Volksglaubfn 227. •) J i r i e 2 e k Heldensagsn 
I, 222 ff.; eine Skulptur der Freisingcr Säule 
deutet K. Bortaski {S.B. der Münchener 
Akademie vom 7. 5. 1921) als D.nkampf Diel- 
lichs. Hierüber ausführlich Liebrecht 
Zur UiUksk. 29 f. 67 ff.; 5 i m r o c k Myth^ 
357* “)Boltc-PoHvka x, 547 ff. 
**) S a X o G r a m m. 2, 20; 6,99 ff.; M a n n - 
har dt German, Myihen 22t Rochhols 
2, 13. «) Kap. 33, 156; vgl. W. Gr i m m 
io ZfdA. 2, 240 es Panzer Beitrag i, 337 f. 
•*) Panzer Beitrag i, 110. Ebd. i, 205 f. 

Singer Schtveiser Märchen 2, 159 ff.; 
Losch Balder 15: Simrock Mythologie 
506; G o 11 b e r Mytkohgia 385 ‘; Herzog 
Sekweizetsagen 1» 52: Kohlruscb Sagen 
3/.; Wagrer Historia naiur. Helvei, curiosa 
246; Volkskalender 1845 (Solothurn), 34 f.; 
Kochbolz Sagen 2» 7 ff. (mit Literatur); 
Grimm Sagen 167 Nr. 220. über pla¬ 
stische Darstellungen der Sintramsage vgl. 
Jung German. Oött/r «. Heiden in christl. 
Ztii 02 ff.; G. Weise Studien üher 

Denkmäler roman. Piastik am Oberrkein, in: 
Monatshefte f. Kunstwissenschaft 1920, Heft t 
(Bogenfcldcr in Altenstädt, Straubing, Andlau). 

S e p p Altbayer, Sagenschate xi6 f. Nr. 36. 
•1 Ein Ritter Heymo: Panzer Beiirag 2, 
63. Uobenanntcr Kitter als D.ntöter; 
Meier Schwaben 1, asof. (Ammcrtal) 
RochhoJz Sagen 2» JO ff.; Grimm 
Sagen iö6 Nr. 216; Kohlruscb Sagen 223 ff. 
Lütolf 5ag<M3i2f.; Grimmelshau¬ 
sen Ewigw. Kai. 216, Spalte 2 » A m e r s • 
b a c b Grimmelshausen 2, 79. K ü h n a u 
Sagen 2, 40t f.: die Brunner Lindwurmbaut: 
Kuhn Märkische Sageri 189 f.: Lindwurm^ 
kDOchen an einer Kette in der StrauObergerKa* 

f lle: Pfister Peft^uienkuU i, 325. ••) Vgl. 

ippert Christentum 69t. ••) Doch vgl. 
B a c h t o 1 d Strettinger Chronik 56 f.; Ho* 
vorka-Kronfeld 1, .340; Simrock 
Mythologie 229 wittert Odin hinter den heiligen 
D.okämpfcrn. **) Aufhauser Das D.h- 
munder des kl. Georg, in: Byzantin. Archiv, 
Heft 5; Künstle Ikonographie der Heiligen 
(1926). 263 ff; A ] b e r s Jahr 195 ff. Aus by- 
•antinischem Volk^lauben stammt auch der 
Imlgarischc D.nglaube: B u s c b a o Europa 

J 19201, Z12. **) Jung German. Gätler und 
leiden in ckrisfl. Zeit 92 ff. 189 ff.; E. K r a u $ e 
Die Trojaburgen Hordeuropas 208: U h 1 a n d 
in Germania i, 304 ff.; B i r I i n g e r Volkst. 
t, X03: Meier Schwaben t, 211 f. (x, 212. 
213 weitere Georgslegenden aus Schwaben). 
••) Haupt Lausiis 1, 74. *^) B e c h s t e i n 
Tküringen 2, 2x9 f. •) K ö h 1 e r Voigtlanä 
^33 L •) Panzer Beitrag i, 157. Ebd. l» 
164 f.; Wallfahrt nach Volkach: Ebd. t, 359. 
Ebd. I, 165. *•) Manz Sargans 90. 

Vgl. weiterhin: Wolf Beitr. 1, 131; 
Bartsch Mecklenburg i, 39 ff.; Sepp 
Aitbaver. Sagenschale 112 Nr. 36; H e y 1 Tirol 
733 Nr- 50. Vernaleken Alpensagen 
tbz; C e 1 p k e SagengesckichU 6; B u c b - 


m ü 11 e r Beatenberg 27. Panzer Beu 
Irag I, 64; 2, 77; Heyl Tirol ii Nr. i; 
G o 1 d a s t Script, rer. Germ, i, 202: 

.. jacebat ibi in uno loco angusto draco 
magnus» qui non permittebat ullum hominem 
per illam viara transire, neque equum ., 
Künstle /konograpkie der Heiligen (1926), 
30 f. Ebd. S. 419. Ebd. S, 420. «1 Ebd, 
S. 456. S e b a m b a c h - M ü M e r 65. 
342. M a n n b a r d t German. Mythen 61. 
**) L i p p e r t Christentum 500 ff.; Sepp 
Altbayer. Sagenschate 112 If, Nr. 36. •*) S6- 
bi 1 lot Folk’Lore 1» 196. 399. 4Ö8 ff.; 2, 444. 
122, 127. ••) Ebd. 3» 298 f.; Künstle 
Ikonographie der Heiligen 421. ••) Vgl, R o e h - 
holz Sagen 2, 13. •*) Pfister Ileliguien- 
kult j, 329!, •*) Haupt LausUt 1, 74. 

**) Vgl. zum ganzen Abschnitt noch: R. 
Reitzenstein Himmeiswanderung und 
I D.nkampf in der alchemisliscken und frühchrist^ 
liehen Literatur (1916). z. B. H c y I Tirol 
485 Nr. 51: Köhler Voigtlanä 557 f. 
••) Knoop Hinlerpommern 64 fl. R o c h - 
holz Sagen 2, 2. Bartsch Mecklenburg 

1, 40; glühendes Eisen in D.nkehle gestoßen: 
Panzer Beilrag r» 128. •') Vernaleken 
Alpensagen 262 {für das Jahr {696 zeitlich fest¬ 
gelegt). *‘)Birnnger Volkst. 1, ic6. 
*‘) In Brügge: Wolf Niedert. Sagen Nr. 88 
» Roehholz Sagen 2, 2. ••) K n o o p 
Hinlerpommern 116; Bartsch Mecklenburg 
L 4 ^- ”) lAVer dieses getan, konnte ich nicht 
erfahren": B i r H n g e r Volkst. l» 107. 
^’lBecbstein Thüringen 2, 62 f.: Grimm 
Sagen 166 Nr. 2x8. •) Kuoni St.Galler 
Sagen 94; V o n b u n Sagen 19 Nr. 21; Der s. 
Beiträge 118 f. ‘®®) A I p e n b u r g Tirol 99. 

ZfVk. 7 (1897), 450; R o c h h o I r Sagen 

2, i; d e r s. Naturmytken 189. Vgl. 

Anro. 52. *•*) Bartsch Mecklenburg 2, 
47Ö f.; Panzer Beiirag i, 27 (aus Murnau). 
^) Sepp Allbayer. Sagenschate 113 f Nr. 36; 
K ü b n a u Sagen 2, 402 ff. 400 ff. 389; H e y 1 
Tirol 488 Nr. 52; Ranke Volkssagen 206; 
Roehholz Nalurmylhen 192. i^) Küh- 
Q a u Sogen 2, 398 ff. *«) Vgl. B o 11 e - P 0 • 
llvka t, 547 ff.; A. Olrik in: Danske 
Studier 1904, 19 ff. 30 ff.; SAVk 2, 169: Wolf 
Beitr. 2, 446: Köhler Kl. Sehr, j, 303 ff.; 
Storfer Jungfr. Mutterschaft 138 (psveho- 
analytische Deutung); Singer Schweizer Mär* 
Chen 2, 159(1.; Naumann Gemeinsehafts 
kuUur 84. t. B- ZfdMyth. 2, 384 f.; Pan¬ 
zer Beitrag i» 194; i, 19t f.; 2. 03 f. 97 f.: 
Meier Schwaben t, 213 ff.; Schell Bergische 
Sagen 501 Nr. 15; S c h ö n w e r t h Oherpfalet, 
277. 783 (.; Roehholz Ntiliirmylken 204 i. 
M e i c h e Sagen 395; Wolf Beitr. 2, 4.-»6 f.; 
Sklnrek Märchen 291; SAVk, i, 71 ff ; 
Mölusioe 3 Nr. 13. 17; D a u c o u r t Ligendes 
TO ff.; B o 11 e • P o I i V k a 2, 307; Nider- 
b e r g e r Unterwalden t, 79; Knoop Po* 
sener Märchen 2t. z. B. N i d e r b e r g e r 
ünUrwalden i, 79. >*•) Lütolf Sagen 315 f.; 
Kochholz Sagen 2, 3; Küboau Sagen j, 
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256 Schonwcrth Oberpfah 2, 224 ff. : 
J e c k 1 i n Volkstümiichei 532 f.: Herzog 
Schwettersa^tn 1, icjO. Vgl. den Artikel D. 
im Handwörterbuch dee deutschen Märchens. 

£. K T a u s e Die 7 >o;< 2 Ö»rg£ii Nordeuropas 
65^^* “*) A Ibers Das Jahr igj. 22b: 
S a r t o r t Situ iittd Brauch 3, 220: X o r k 
FestkaUnäer 2» 952. Reiffenbcrg 

CilUs de Chtn S. XLV—LXVI; Bergmann 
Les dies 253 f.; Liebrecbt Zur Volksk. 
70; A 1 b e r s Das Jahr 197. Liebrecbt 
Zur Vathsh. 70. AI bers Das Jahr 226. 
198; Liebrecbt Zur Votksk. 70: R o c h • 
h o J 2 Nalurmythen 192 f. •'•) S i m r o c k 
^fythoUgie 582. 613: A I bers Das Jahr 123. 
***} Krause Die Trofaburgen Nordenropas 
85 ff.: S a r t o r i Sitte uud Brauch 3, 220: 
Frazer r, 2, 163f.; Panzer Dettrag 1, 
359. J07 (Text des Spiels) : 2, 550; Roch* 
holz Naturm ythen 192; d e r s. Ciaube x » 
53: Sepp AUbayct. Sagenseftai: 116 Kr. 36; 
Sepp Religion 76 ff* Krause Die 
Trofaburgen Noräetiropas 85 ff. K a u • 

mann Gemeinscha/tsMultur 123. 131. 135. 137. 

L. V. S c h r ö d e r Rigvedn 153 f. ***) Zum 
D.nkampfspiel vgl. ferner: Meyer German. 
Mythologie 99: Quitzmann Baiwaren 
J47 i. 

3. D.n s t c i n. Die Kunde vom D.n- 
stein kommt zweifellos aus der An* 
tike; auch dort wird er fast regelmäßig 
mit Indien in Beziehung gesetzt ***), eine 
formelhafte Gleichung, die in deutschen 
prinzipiellen Erörterungen über den D.n* 
stein regelmäßig auftaucht und die also 
ebenfalls zu dem von der Antike über¬ 
nommenen Motivschatz gehört: der D.n- 
stein (Dracontias, Dracontites) kommt 
besonders bei indischen D.n vor. Dieser 
Stein ist entweder das Auge des D.n, 
dann glänzt er als prächtiger Edelstein, 
z. B. als Karfunkel und der D. legt 
ihn beim Baden vorsichtigerweise ab ***), 
oder er befindet sich im D.nhirn (wie bei 
Plinius) und muß dem D.n bei leben¬ 
digem Leibe herausgeschnitten werden, 
weil er sonst verschwindet *"®), oder end¬ 
lich der D. läßt ihn beim Ubcrlandflug von 
sich fallen, umgeben von einer Masse 
,,ansein gestocket oder gerunnen bluott, 
glych einer sultz“^*^. Dieser Stein nun, 
als rund, sehr hart, von verschiedener 
Färbung und neun Unzen schwer ge¬ 
schildert hat wundersame Zauber¬ 
kräfte in sich: er heilt, bestreicht man die 
Beule mit ihm oder bindet ihn darauf, die 
Pest er vermehrt hecktalerartig den 
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Geldvorrat **), ist gut gegen Ruhr und 
BlutfluD schon Alexander der Große 
soll ihn als Hcilstein, Karl der Große dage¬ 
gen zum Liebeszauber benutzt haben 
Zweifellos vermischt sich hier der Glaube 
an Zaubersteine ^”) mit dem D.nglau- 
ben mit dem er zunächst nichts zu 
tun hat. Besonders in der Schweiz spielt 
der D.nsteinglaubc eine wesentliche Rolle; 
aus Nieder- oder Mitteldeutschland ist er 
nicht belegt. 

**’) Vgl. Anm. 19 u. Sp. 2, 408 f. *”) K ohl- 
r u s c h Schweizer Sagen 6; L ü t o I f Sagen 
322; Kidcrbcrger Unterwalden 2. 9t 
Stöber Aberglaube CÖrösolc 155 

So bei I oaiccrus, abgedruckt bc 
B i r 1 i n g c r Votkst. l. X03 » llovorka 
K r o D f c l d I. 103 f. *“«) Ebd. ‘»J Roch 
holz A'alwrmyMrn (Uigi-Pilatusd.) 

Zahler Sintmenthal 83: C y s a t 52 
In Luzern: Vcrnaickcn Atpensagen 
263. Ähnlich C y sa t 52!. 1^) Vcrnaickcn 
Alpensageu 263; Kolilrusch Sagen lyi 
Zahler Stmmenlhal 83^: S t o 11 Suggetlion 
415; Koch holz Nalttrmyiken 189. C y 
S a t 33. R o c h h o 1 z Naturmytken 189 
Kbd. 201; Pauls Bing der Fasirada 43 
Vgl. (Jen Artikel Schlangenstcin 
***) Vgl. ferner: Liebrecht Gervasius 172 
(indische und französische Bclcgcl; Paula 
Ring der Fastrada 43: L ü t o I f Sagen 
322ff.; Kiderberger Unterwalden 1.89: 
Grimm Myth. 3, 302. 

4. D. a 1 s N a t u r d ä m 0 n. a) Sehr 
häufig wird im historischen wie heutigen 
Volksglauben der D. mit Naturereig¬ 
nissen in nahe Beziehung gesetzt, ohne 
daß es uns doch erlaubt wäre, in jedem 
Falle einen germanischen Naturmythos 
als Keimzelle anzunchmen Bereits 
die antike Meteorologie benutzte 
das Bild des D.n (in seiner Eigenschaft als 
Verschlinger) als Symbol für die äußerste 
Finsternisaus dieser Vorstellung er¬ 
klären sich die Bezeichnungen ..D.nkopf** 
und ..D.nschwanz" für die Punkte der 
Ekliptik, an denen sie von der Mondbahn 
geschnitten wird, und bei denen der Mond 
bei Sonnen- oder Mondfinsternissen ste¬ 
hen muß Es beruht zw*cifcllos auf 
diesen Anschauungen, wenn der magyari¬ 
sche Volksglaube einen D.n kennt, der 
(bei Sonnen- oder Mondfinsternissen) die 
Gestirne aufzehrt, um sie sodann wieder 
auszuspeien oder wenn in der gleichen 
Gegend von einem sicbenköpfigen feuer- 
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Speienden D.n erzählt wird, der die 
Sterne verschlingt — Etwas anderes 
bedeutet cs, wenn man im Kometen 
(Meteor) einen D.n sehen will hier 
hat die feurige Gestalt des D.n, deren 
biblische Anfänge wir schon besprochen 
haben, und von der noch zu reden sein 
wird, den Vergleichspunkt hergegeben, 
d. h. der Komet (Meteor) als D. ist se¬ 
kundär, nicht primär, und die Entwick- 
lungslinic läuft: D. — Feurige Gestalt — 
daher Komet als D. gesehen und nicht 
etwa umgekehrt: Komet = D., also feu¬ 
rige Gestalt des D.n, wie meist behauptet 
wird. Ein interessantes Beispiel für Mo- 
tiwerschlingung bietet ein Volksglaube, 
der in den Vogesen rege ist: beim Anblick 
eines Kometen rufe man: ,,Paris! Mctzl 
Touir\ dann erscheint ein D. und bringt 
einen großen Diamant “*). Hier vereint 
rieh der D. ah Fcucrcrschcinung (Ko¬ 
meten gestalt !) mit dem Schatzbringcr 
und Steinträger zu einem neuen Gan¬ 
zen. 

b) Der D. als Sturm- und Gc- 
wittcrcrscheinung ist (wenig¬ 
stens in Mitteleuropa) ebenfalls nicht als 
primärer Naturmythos zu deuten, son¬ 
dern beruht auf kirchlich-biblischer An- 
Khauung, nach der alle Gewitter auf den 
Einfluß des Höllend.n zurückgehen: da¬ 
her die Formung zahlreicher Unwetter¬ 
und Gewittergebete, daher auch z. B. die 
Tatsache, daß die hl. Margarethe, die 
D.Dbesiegerin, in Tirol zur Wetterfrau 
wird — nicht etwa als Nachfolgerin 
iifendcincr heidnischen Lokaldämonin, 
sondern eben in ihrer Eigenschaft als D.n- 
streiterin. Nach magyarischem Volks¬ 
glauben reitet der Sturmwind auf einem 
D.n ^^), die Niederbretonen sehen bei 
Sturmwind dragons de vent ^*^). In der 
Schweiz, in der D.nsagen überhaupt sehr 
zahlreich sind, wird der D. zum Gewitter 
und Hagelschlag in enge Beziehung ge¬ 
setzt meist in der Form, daß der D., 
ehe das Gewitter losbricht, sich zeigt 
schon dieser Umstand macht es unmög¬ 
lich, ihn als Personifikation des Gewitters 
aufzufassen. Er ist vielmehr der Erreger 
des Unwetters, der böse Feind, der Teufel, 
der seine höllischen Künste spielen lassen 


wird: damit ist seine Herkunft aus Bibel 
und kirchlicher Symbolik klar genug er¬ 
wiesen. 

c) Als Bach - und Scedämon, 
als der der D. wiederum vornehmlich in 
der Schweiz, jedoch auch in Schwaben 
Bayern»"), dem Elsaß in Hinter¬ 
pommern ^^), der Lausitz und an der 
französischen Küste ^®^) erscheint, be¬ 
gegnet uns der D. (= Leviathan) zuerst 
im Buche Hiob^^): ,,Er macht, daß der 
tiefe Sec siedet wie ein Topf, und rührt 
ihn ineinander, wie man eine Salbe 
menget“, und in der Apokalypse, wo er 
als Wasserspeier auftritt, der Maria er¬ 
säufen willig). Gervasius kennt einen 
Wassergeist üracus, der Kinder und Er¬ 
wachsene raubt und Menschen auflauert, 
um sie zu ertränken Die hl. Marga¬ 
rethe, die aus gleichen Ursachen zur Wet¬ 
terfrau geworden war, wird durch ihr 
D.nattribut zur Schutzpatronin gegen 
wütende Gewässer wie denn der D. 
überhaupt allgemein als Ursache von 
Überschwemmungen angesehen wird 
Daß es sich nicht um eine 5 ch\s*eizer Lo- 
kaUagc handelt, wenn in zahlreichen 
Seen und Gießbächen D.n wohnend ge¬ 
dacht werden und man bei Überschwem¬ 
mungen sagt: ,,Der D. ist ausgefahreu 
(ausgcflogcn)^^!“, beweist am besten die 
Tatsache, daß der älteste Beleg die Sage 
nach Rom verlegt: dort soll sich bei der 
Überschwemmung des Jahres 590 nach 
der Erzählung des Paulus Diaconus im 
Tiber ein unförmiger D. gezeigt haben, 
den Gregor von Tours ^•®) ,,so dick wie 
einen Balken'* sein läßt. Gegen Ende des 
15. Jhs. wird diese Sage dann nach Lu¬ 
zern übertragen: am 26. Mai 1499 sei ein 
riesiger D. aus dem See die Reuß hin- 
unlergeschwommcn, den viele Menschen 
gesehen hätten. Zwei Chroniken, Peter¬ 
mann Etterlin und Schradin in seiner 
Reimchronik vom Schwabenkrieg, schil¬ 
dern den Vorgang; dieser mit folgenden 
Versen: 

vff den xxj tag meyen ist besebecheo 
zu Lutzern, hat man ein seltsam ding gesehen, 
ein wurm, sin bals ward geacht zwei klaffter lang, 
sieb vO dem sew durch die Hüßbrugk schwang. 
Sin houpt mit breiten oren, gestalt eins kalb, 
vnd die grosse des libß allenthalb 
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ouch einem kalb ze gllcheo vnd *e scheUeo. 
daby hab ich die wcU hören schwetaen, 
des wurms Icngy sy by xj kJafftcr gewesen. 

Wie berühmt dieses Ereignis wurde» zeigt 
die Tatsache» daß ihrer auch Grimmels¬ 
hausen im Ewigwährenden Kalender 
gedenkt; kein Wunder, daß sich zahlreiche 
Parallclsagcn bildeten. So wird der D. 
zum Herrn des Sees; seine Schuld sind 
nicht nur Überschwemmungen, sondern 
auch ihr Gegenteil, das Versiegen des 
Wassers, für das er zur Strafe getötet 
wird — Einmal Herr der Elemente, 
wird der D. auch für andere Land- 
Verheerungen, Bergrutsche und -stürze, 
verantwortlich gemacht ^•®); fließt wo 
ein Bach aus einem Berge, so heißt es: 
„Hier hat sich ein D. durchgebissen!***®*), 
und wo Landschaft oder Ereignis keine 
Gelegenheit geben, bestehende oder ver¬ 
gangene Dinge auf den D.n zu münzen, 
fabelt man von der Zukunft: wenn der 
D., der da im Berg oder See haust, sich 
regt, wird die Alp, ja die ganze Welt 
untergehen *“}• 

Gnlthcr Mylkologü 178 f.; Ileltn 
Rthggesch. i, zo6 f. '«) So noch die Pisiii 
Sophia Kap, 12O; vgl. Bull-Bczold SUrn- 
giaubs und SUrrtä^uiung* $.187. Heute: 
,,aurstcig«nder*‘ und „absteigender Knoten*'; 
vgl- Jenuings Rosenkreuzer 2, 93: Panier 
Beitrag 2, ^t^i. Wlislocki Magyaren ^4. 

hüd 55: Das berechtigt aber keineswegs, 
in jedem ü.nkampf einen Naturmythos zu 
sehen, wie dies t. Ji. M a n n h a r d t Garwo«. 
Mythen 221 Besiegung des Winters!) und 
ganz besonders Siecke D.nhdmp/e (Mytbol. 
Bibi. I, 1, 1907; vgl. dazu Helm HessBI. 
6, 138 K. und Dcre. Reltggesch. i, 5 ^*) ^nd 
Siecke Cdlteraltribuie 300 (Mondtheoriet) wol¬ 
len. Fogel Pennsytvania 373 Nr. 2002; 
Meyer Germ. Myth. 96; Vernaleken 
Atpensagen 262; R o c h b O l Z Sagen 2, 2. 
»*j S fe b i n o t Fotk-Lare i, 50 !.j auch bei 
Hiob 41. 24 (..Nach ihm leuchtet der Weg, 
er macht die Tiefe ganz grau**) liegt es nahe, an 
Kometen zu denken. '*•) Künstle tkono^ 
graphie der Heiligen (« 92 ^ 0 . 42t. **•) Wlis- 
1 o c k i Magyaren 64. **•) S 4 b i 11 0 t Folk^ 
Lore l, 82. Kuoni St.GalUr Sagen Nr. 
361; M e V e r Germ. Myih. 95 f. **•) Verna- 
I c k e n Alpensagen 2O3; K o h l r u s c h 
Sagen 46. 226: RochhoU Sagen 2, 4; 
L a i s t n e r Nebelsagen 257: der Stollenwurm 
in gleicher Funktion: Vernaleken Alpen¬ 
sagen 261. Bei Sturmwind lührt ein Zauberer 
seinen D.n aus: Grob mann 36. Meier 
Schwaben i, 309. ZfdMyth. 2 (t 854 >. 347 - 
181 f. 345 f.: ZfVk. i (189X), 217: steirisch: 
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R o c h b o I z Naiiermythen 192. *•) Stöber 
FJsaß t, 5c. **•) Im Lebajnoor: Knoop 
Hinterpommern 38, 64. Haupt LautiU i, 
74, >«) S i b i 11 o t Foih-Lene 2, 39. 3 «^- 445 - 
»*») Kap. 41, V. 23. Kap. 12, v. 15. »*•) 3, 
85: vgl. Liebrecbt Geriasius 135 i. 

Künstle Ikonographie der Heiligen 421. 

Knoop Hinterpommern 64; Stöber 
Elsaß i, 50 Nr. 71; R o c b h o l z Haturmyth. 
c88 f. 191 f.: ZfdMyth, 2, 347: Meier 
Schwaben t, 309: Schw.Vk. 8, 46 f (Literatur!): 
Alpenburg Tirol 21^ t.; Lütolf Sagen 
286- 321; Kuoni St. Gallen 60 f.; Heyl 
Tirol 28. 88. 48O. 784: Meyer Germ, Myth. 
100: J e c k li n Volkslümliches 232; P f a n - 
ncnschmid Weikwasur 21; Herzog 
Schweizer satten l, 223; 2, 88f,; Laistner 
Nebelsagen 256 t (Literatur): V o n b u n 
Beiträge iiof.: Usencr Kl. Sehr. 4, 465: 
Ranke Vclkssagen 283; SAVlc. I 9 t 7 i 82; 
R o c h h o l z Sagen 2, xa; D a n d o 1 o 
La Svitzera 2 (1829), 94 l«: C y s a t 50. 

Grimm Sagen Kr, 217, 156 «Roch 
holz Sagen 2, 12 1 . 3» « 3 - *••) Kist Franc. 

X, t s Rochholz NaUtrmythen too; 
Grimmelshausen erzählt im Ewigw. 
Kalender S. 216 den VorlaJl für das Jahr 69 
Amersbach Grimmelshattsen 2, 79. ‘•‘) Ebd 

Z(Vk. X (1891)» 217 SchwVk. 8 , 464. 
(Literatur); Kuoni Sf. Gatter Sagen 75; 
Vernaleken Alpsnsagen 259; Walliser Sa- 
gern, 128; Panzer Beitrag Roch¬ 

holz Sagen 2, 3. Rochholz Ne/urmv 
then 190, Heyl Tirol 28 Kr. 32; 85 Nr. 48. 

5. D. als Scliatzhütcr. Als 
Wächter und Verteidiger unermeßlicher 
Schätze, als der der D. in der altgcrmani- 
schen Götter- und Heldensage eine so 
bedeutende Rolle spielt, ist seine Her¬ 
kunft nicht so leicht zu beurteilen. Daß 
Schatzd.n der Antike nicht fremd sind, 
beweist die Fabel des Phädrus. die oben 
erwähnt wurde **•}. Aber das Motiv 
klingt doch nur zu gelegentlich an, um 
für die weitschichtige Bedeutung im ger¬ 
manischen Mythos verantwortlich ge¬ 
macht zu werden. Scheinbar haben hier 
Schlangensagen eingewirkt: der D. als 
Schatzhüter ist eine io ihren Ausmaßen 
gesteigerte Schatzschlangc, die ihre Form 
der Antike und dem Orient verdankt. 
Schlangcnkult ist uns wenigstens für die 
Langobarden bezeugt *•’); in Schatz¬ 
sagen spielt seit alters die Schlange 
eine bedeutende Rolle *®®). Die lang¬ 
same Entwicklung des Schatzd.n aus der 
Schlange scheint auch folgende Erwä¬ 
gung nahezulegcn: Fafnir, der Wächter 
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des Nibelungenhortes, fliegt nicht, sondern 
kriecht (an. skrida!), ist also h'Ub noch 
Schlange, halb schon D. (in seiner Ge¬ 
stalt nämlich), und die geläufige altnor¬ 
dische Vokabel für D. ist und bleibt ormr 
= Schlange, während dreki nur ganz sel¬ 
ten verwendet wird *•). So entsteht aus 
den Motiven Schatzschlange D.nge- 
ftalt D.nkampf die Gestalt des Schatz- 
d.n. den es zu erlegen gilt, eine typisch 
heroische Angelegenheit die dann 
auch, vergröbert und dem neuen Milieu 
angepaOt, Gegenstand der Volkssage ge¬ 
worden ist*^*). Dabei verflüchtigt sich ge¬ 
legentlich das Schatzmotiv sehr stark*”), 
so daß schließlich nur noch der höhlen- 
bewohnendc D. (ohne Erwähnung des 
Schatzes) übrigbleibt *”), von dem man 
dann etwa nur noch weiß, daß er sich von 
Gold nährt *”). Wie die Belege aus- 
weisen, spielt der D. als Schatzhütcr, 
soweit deutsche Verhältnisse in Frage 
stehen, fast ausschließlich in oberdeut¬ 
scher Sage eine größere Rolle*”), im 
Märchen dagegen, das dieses Motiv sehr 
häufig mit dem des D.nkampfes verbindet, 
ist der Schatzd. weiterhin bekannt *”}. 
Außerhalb des deutschen Sprachgebietes 
ht er mir aus dem Tschechischen (zmek), 
Serbischen (zmaj)*^). Französischen*”), 
Wendischen*”), Polnischen*®) und Dä¬ 
nischen *®*) bekannt. 

*•*) Vgl. Anm. 20. X**) Vita s. Barbati 

8, I in: MG. Script, rzr. Lang. 561, 557; 
Pauiy-Wissowa 2. Reihe, 3, 531 ff.: 
M u a s Altgerm. Relig. 37 f. x«) Vgl. den 
Artikel Schlange. *••) Grimm Myth. 2, 
573 verzeichnet nur eine Stelle, in der 
dreki gebraucht wird. Doch vgl. dagegen 
F r i t z n e r Ordbog over del gamU norske 
Sprog (18^7) 96. Man vgl. d^u das Wort 
Lindwurm, bekanntlich eine Tautologie, da 
lint *s W’urm. Schlange i«t. x’*) Über den 
Schatzd n der Heldenzeit vgl. Grimm Myth. 

575 11 -: M a n n b a r d t German. Mythen 
88. 1491.207: Mogk bei Hoops ReatUx. 
I, 485!.: Urquell 3. 2z6f.: Wolf Beiir. 2, 
446. »’*) Vgl. z B. Alpenburg Tirol 217 f.; 
ß i n d e w a 1 d Sagenbuch 206; K i d e r - 
berger Unterwalden i, 8r. 86; Lütolf 
Sagen 3X4!.: Grimm Myth. 2, 5731.817; 
Heyl Tifot 15O. 2O1. 269; Vonbun Beiträge 
117 ff.; Meyer C^rwi. Myth. 96 ff.: Kuoni 
St. Gailer Sagen 94: Panzer Beitrag 2. 
too; Leoprechti og Lechrain 78; Stark 
Alraun 57 f.: 3 f a n n h a r d t Cvtter 103; 

Biehtold-SiSuhli, Abcrclaub« II. 


Eisei Voigtland 156 Nr. 426: Vonbun 
Sagen 19 Nr. 21; Schell Bergische Sagen 
502 Nr. löc: Weniger Baumkultus g; 
Amersbach Grimmelshausen i,25; Wu1 1 - 
ke JX I 57: 4 ” § ^40: Wolf Beiir. 2, 446; 
S i m r o c k A/y/Äe/ogi> 613. ”•) Vgl. z. B. Ur- 
queU 5. 79. Sübillot Folk-Lore i, 4ö8ff.: 
Kuoni St. Gailer Sagen 115: Vcrnalc- 
ken Alpensagen 262. »’ij Vernaleken 
Alpensagen 259. Doch vgl. Samland: 

Mannhardt German. Mythen 151; Grimm 
Myth. 2, 817. *’•) Vgl. Stöber Elsaß 1, 42 
Nr. C3: Schell Bergische Sagen 503 Nr. 17; 
Rochholz Naiurmythen f. (Märchen¬ 
motiv in ErlösungssagcI): Schönwerth 
Ober Pfalz 2. 392: vgl. im übrigen den Artikel D. 
iin Märchenwörterbuch. Grimm JlfyM. 
2» 575 . *”) S 4 b i J 1 o t Folk-Lore 2. 312. 
'x*) Haupt Lausitz 1, 73 f. 8f. »••j HcssBI. 
6, 78 ff. X**) M a n n h a r d t German. Mythen 
1 51: weitere Literatur bei Liebrecbt 
Zur Volksk, 7c f. 

6. Komposition des D.n b i 1 - 
des. Aus den bisher besprochenen Mo¬ 
tiven. zu denen noch einige andere aus 
bekannten Sagenkreisen hinzutreten, 
setzt sich das landläufige D.nbild zu¬ 
sammen. Die Herkunft des D.n aus dem 
Hahnenei ist vom antiken Basilisken ent¬ 
lehnt; sieben oder neun Jahre muß der 
Halm alt sein, der ein solches D.nei legt, 
und gelegentlich wird noch dazu verlangt, 
daß er kohlschwarz sei *®*). Die Gestalt 
der D.n wird nur selten ins einzelne ge¬ 
hend besprochen: ungeheure Schädel, oft 
von Schlangen- oder Katzenform, zu¬ 
meist mehrere (3, 7, 9), lange, gespaltene 
Zungen, große Länge und Dicke, Schup¬ 
pen, über denen zuweilen noch Borsten 
sitzen, FlcdermausflUgcI, oft auf Bauch 
oder Rücken gestreift (gclb-schwarz, 
weiß-schwarz), watschelnde, einwärts ge¬ 
kehrte Füße, das sind wesentliche Kör- 
permcrkmale, die bei Beschreibungen 
ihrer Gestalt oft wicdcrkchrcn **^). Meist 
jedoch werden nur besonders markante 
Züge betont: der giftige Atem, der durch 
sieben Kirchenmauern bläst *®^}, die durch 
und durch giftige Zunge ***), besonders 
aber die Tatsache des Feuerspeiens, das 
alles zerstört, das die D.nbahn durch 
Funkenregen, die D.nspur durch welke 
Blätter *“), ausgebrannte Rasenflecke, 
verwüstete Landstriche kennzeichnet und 
vor dem man sich zu Boden werfen muß, 
will man nicht mitverbrannt werden *®’). 

*3 
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Was sonst über ihn erzählt wird, Ut ver¬ 
einzelt, lokalsagenhaft, Erzeugnis singu¬ 
lärer Volksphantasie: daß er die Men¬ 
schen an sicli saugt daß er sich durch 
Belecken salzhaltiger Felsen ernährt'®), 
daß alles stirbt, was er anblicktdaß 
er lieblich singt oder daß an seinem 
Grabe Musik ertönt daß in seinem 
Schwänze seine Lebenskraft sitzt 
daß er seltsame Rufe ausstößtdaß 
sein Blut — wie sich nach der Zimmern- 
sehen Chronik an einer Kirche zeigt — 
untilgbare Spuren liintcrläOtDie be¬ 
kannte Volksetymologie Lindwurm » 
Wurm (D.) unter einer Lindedie 
u. a. den Glauben veranlaßte, der D. 
lebe 90 Jahre als Wurm in der Erde, 
90 Jahre in der Linde, 90 Jahre in der 
W'üstc'”), erzeugte auch die Parallel- 
gestalt des H a s c 1 w u r m c s , der 
d.ngicich unter Hasclgcbüsch lebt, und 
der in Pommern, der Lausitz und in 
Tirol bekannt ist'®). Andere Parallelen 
zum D.n, z.T. nur durch den Kamen ver¬ 
schieden, bilden die S t 0 11 c n \v ü r • 
m e r der Alpen, weiß oder schwarz von 
Farbe, von grausiger Gestalt, armlang 
und bösartig und die T a t z c l w ü r- 
m c r oder Bergstutzen, kleiner 
von Gestalt, aber von unendlicher Schnel¬ 
ligkeit und Wildheit Die Wohnung all 
dieser D.n ist meist eine Höhle, gelegent¬ 
lich ein See, eine Schlucht, das Innere eines 
Berges (s, 0.1): ihren Horst 

verschleppen, ist so gut wie verloren, es 
sei denn, daß er sich beim Ausflug des D.n 
an seinen Schwanz klammere wie jener 
Luzerner Küfer®'). Nur selten wird eine 
andere Behausung, etwa ein Hauskcller, 
angegeben; meist läßt sicli dann die Ent¬ 
stehung dieser Lokalsngc durch ein D.n- 
kampfbild (St. Georg!) nachweisen 
Daß landvcrhccrcndcn D.n regelmäßige 
Menschenopfer dargebracht werden müs¬ 
sen, ist ein weitverbreiteter Zug®®). 
Andere Einzcizüge stellen sich offenbar 
als Übertragungen dar: die Darstellung der 
Pest als D.®^), der Alp in D.n gestalt®*), 
der D. als Gehilfe des wilden Mannes ®*) 
gehören hierher, all dies nicht primäre 
Glaubcnsschöpfungen, sondern formel¬ 
hafte Übertragungen. In vielen Sagen 
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verwischen und verflüchtigen ^ich die 
Züge: man empfindet eine unklare Ähn¬ 
lichkeit zwischen D. und Teufel, ohne 
sich darüber Rechenschaft zu geben, 
woher sic kommt®’); an Höhleneingän- 
gen hält ohne tiefere Begründung ein D. 
Wacht ®*), Gräber in Felswänden werden 
auf den „heiligen D.n" (gemeint ist wohl: 
der von einem Heiligen erschlagene D.) 
gedeutet und am Feste der D.ntötcrin 
Margarethe singen die Zillertaler ganz 
fröhlich: 

„Fs ist einmal ein Drake gewesen, allelujat 

l^rhat<üe Leut aufgefressen, alJelujat" 

In D.nornamcnten am Haus oder Haus¬ 
rat findet der D.nglaubc seine letzten 
Ausläufer *"}. 

*••1 Hey l Tnci 4^2 Nr.54; 790 Nr. 73: Z(\ k. 
1 (1S91), 317; Leuprcchting L^ehrain 78; 
Wutikc 53 I 58 (mit Literatur); St racke r- 
jan I, 51; Nr aOo: Lie bree h t Zi^r Tu/ArA. 
70 f.; L’rquvU 3, 210. ‘W) Vgl. 2. B. Kübnaii 
Sagen 3. 482: Kohlru<ich Sag. n 323 ff. 
3S4; Manz Sargansfji; Wagner Utsiona 
HeUeiiac Cunosa (i&8<i). 349: Wolf Beifr. 2. 
44O u. a. Vgl. z. B. H c r t z AbhanäiufigcH 
192!.; Wolf /fri/r. 3. 44O; Grimm Muh. 
3, 199. “*) l’ a n z c r liatr. 3. 1.3. *••) DalicT 
die Ansicht, der D. ziehe bcs. im Herbst 
ZfrwVk. 6 (I90<>), 374. Cysat 50. 53; 
H e y l Tirol 484 f.: V e r n n 1 e k c n 
sagen 362: ZfnvVk. 6 (1909), 274: Panzer 
Tlcitr. 3, 75 ff.: Kühnau Sagen 1., 381: 
Schramek ISofimeruaid zOo; H o v o r k a « 
Kronfcld 1,103; btrackerjan 1,517 
Nr. 360. Wutikc I, 103 Kr. 78. *’•) L u • 
toll Sagen ZfVk. 11, 317: Selig- 

mann Blick t, 148 *•*) Kohlrusch 

Sagen 384. *•*) K o c h h o I z Snlurmyfkcn 

204. *•*) W i t z s c h c 1 TkunNgnt i, 384 

Nf. 29t. 1**) K n h n a u Sagen 2, 390 (. 

*•*) B I r l i n g e r Sekwaben i, 278 J.i**)Mak- 
k c n s e n Same und Mylhos 45. O r i m in 
Mytk. 3, 199. Haas Creifsualder Sagen 
( 19 * 5 )* Haupt Laiiri/i 1, 73; Alpcn- 
burg Tirol Mackensen Name und 
kfytkos 45 f *••) Vgl. Vc rnalcken Alpen* 
sagen 361. 204 ff.; SAVk. ig, 87; SchwVk. 15, 
19 f.: Kob Ir u sch Sagen 47 ff.; Koch ho Iz 
SagfN 2, 4; Der«. .Vr?/r»m>Mc« 188: Böckcl 
l^olkssage 7^; Grimm Mylh. 2, $71: S6bil- 
lot FolM*Lore 3, 239; WyO Neisr 3. 422. 

ZtöVk 4, 113: I, 124 ff. lOl. 261 i.; Zdost 
Alpcnvcrdn 1887, 208 ff: U a n k e 
sagen 284: S i m r o c k Mythologie 503: 
M c y e r Germ. Myth. c r n a l c k c n 

Al/>ensagen 260 f. *•*) R o c U li o 1 z 
tnylhen 193; Kohlrusch Sagen 16S ff.; 
L fl t o I f Sagen 317 ff.; Niderberger 
Cnfemn/den i, 137; Kuoni St. Oalfer Sagen 
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93 £f.: Cysat 51 £.; Htrzog Schweüersagen 2, 
83!. ••■) Kö bn an 3, 383 f. “*) Jeck- 

Un VMstümliekes 251; ZfdA. 12, 361; Wal¬ 
liser Sagen 3,38 tt.6. *^1 Meyer German. Myth. 
97. »‘I W r e d e Ei/let Volhsh.^ 70. »♦) H e y 1 
Tirol 240 f. Nr. 3. **)Tetzner Slaven 93; 
Gräber Kärnten 70: Strackerjan 1, 
517 Kr. 360. *“) ZfdMyth. 2 (1854), 350. 
•••) ZfrwVk. 13, 366. Panzer Beitrag i, 9. 

Meyer German. Myth. 39: R o c h h o I z 
Nsiurmylhen 192; Strackerjan r, 517 
Nr. 260. 

7. In Organotherapie, Frucht¬ 
bar k e i t s - und Hcilzauber und 
Orakelbrauch spielt der D. eine 
leinen mannigfaltigen Erscheinungsfor¬ 
men entsprechende Rolle. Man sieht ent¬ 
weder auf die gefährlichen, unsympathi¬ 
schen Seiten dos D.n, dann mißt man ihm 
schädigende Einflüsse zu: sein giftiges 
Blut tötet*“), sein beim Flug verlorenes 
Sperma ruft Epidemien hervor *“), sein 
Hauch macht erblinden *'*), sein Flug 
kündet Krieg oder Feuersbrunst***), und 
erblickt die Sechs Wöchnerin ihn im Ka¬ 
min, so muß sic sterben *'•). Oder aber 
man sieht mehr auf die Macht und zwin¬ 
gende Gewalt seiner Erscheinung, dann 
ist man geneigt, ihm große Wirkung in 
positiver Hinsicht zuzuschreiben: sein 
Blut, dessen verhärtende Eigenschaften 
die Heldensage andcutet *'*), befördert 
die Fruchtbarkeit der Felder **•} und ist 
zu Heilzwecken gut *'*); Pflanzen, aus 
diesem Blut entsprossen, haben Heil¬ 
wirkung *®). Die Wirkung, die die antike 
Medizin der Leber des D.nfisches zu- 
Kbricb, beruht wohl auch z. T. auf dem 
Dmglaubcn **'). Den D.nschwanz be¬ 
nützt man ebenfalls zu Heilkuren ***), 
und eine vom D.n gewonnene Zauber- 
salbe verschärft das Gesicht*®). Schließ¬ 
lich gehören auch hierher die Wundsegen, 
die vom D.n als Krankheit sprechen, z. B. 
der aus dem Naheta! gegen Schmerzen: 

Die ScbuOblader und der Drach 
Geben miteinander über die Bach, 

Die ScboDblader soll versänken, 

Und der Drach soll ertränken! ^). 

Oder gegen die Gesichtsrose: 

Das Rotlauf und der Drach, 

Die fuhren miteinander über die Bach. 

(Nahctal) «*) 


Die Rose und der Drach 
Gingen miteinander zu Bach, 

Der Drach ertrank, 

Und die Rose verschwand. 

Im Namen usw. 

(Sachsen) «*) 

Gegen Augenkrankbeiten: 

Die Rose und der D., 

Die zogen miteinander zu Bache, 

D., D-, D. 

Im Kamen usw. 

(Vogüand) *«) 

Gegen Schlangenbiß schließlich: 

lindworra, du stickst, 

Dat Sand dat stuft. 

Das sagst du in Marien Namen, 

Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geist, 

Amen( 

(Mecklenburg) *®) 

Herzog Schweüersagen 3, 90: K 0 b I - 
rusch Sugrn 224 (Winkelriedsagc): Jeckliu 
Volkstümliches 232. Beleih Rationale dm- 
norum o/fieiorum. Diliogae 1572, abgedruckt bei 
Wolf Beür.2, 387 » Panzer Beilrag 1, 360 f. 
a Kuhn51. ***) Jecklin Volks* 
iümltehes 383. ***) Niderberger UnUrwaF 
den 1, 62. ***) SchÖQwcrth Oherpfalt 1, 
160 Nf. 17. ■”) Nib. JOl, 2 ff.; Dietrich vnd seine 
geselien 107, to f.; Kondziella Volksepos $9; 
Schell Bergische Sagen 493 Kr. 4; Meyer 
Aberglaube 270. Frazer 12,247; Reu¬ 
te r s k i Ö I d Speisesahramenle 109; Peters 
Pharmaseutih t, 237; Kiesewetter Faust 
433; Rochbolz Glaube 1.33; Schwarte 
Volksglaube 93. 130: Stern Türkei 2, 384; 
Lütolf Sagen 323!.; Strack Bftif 198; 
beim Fürther D.nstich: Roebholz Natur* 
mythen 192; Panzer Beilrag t, 109 f.; z, 
330; der D. schon in der Antike im Zusammen¬ 
hang mit Fruchtbarkeitsgtauben: H ö f I e r 
Organotherapie 144. ***) Hovorka-Kron* 
feld 1,103; Selig mann 2,38; Höhn 
Voiksheilkunde i, 90. ••) Kronfcld Krieg 
82; Marzell P/laneennamen 21t; ZfVk. i. 
391. ”*)Höfler Organotherapie 131. 131. 
188. Hovorka Kronfeld 2, 3to, 
■**) L i e b r e c h t Gervasius 135 f. ”<) Zfrw¬ 
Vk. 1905, 387. *•*) Ebd.383. “•) Seyfarth 
Sachsen 82; ZfVk, 5, 295. Seyfarth 
Sachsen $3; Schmitt Hettingen 19. 
**) Bartsch Mecklenburg 2, 436. 

8. Der P a p i e r d., wohl zweifellos eine 
chinesische Erfindung, ist seit dem 
IS- Jh. in Deutschland bekannt; eine 
Handschrift der Wiener Hofbibliothek 
von 1450 gibt Vorschriften, wie du einen 
drücken arlijlcicuiter machen vnd reperen 
coUst **•). Im Volksglauben spielt der 
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Papierd. keine Rolle; erwähnenswert ist 
nur, daß er in Ostpreußen Alf (=* Teufel) 
genannt wird 

So mit Feldhaus Die Technik (1914). 
650 it. = SchwVk. IO, 82 ff. gegen T y 1 o r 
Anthrop. lnstit. 9. 25» Andrce ParaUeUn 
2, 04 fi. = ZfrwVk. 13. 165 f. S c h o i p - 
pel Ost- und Wesipuußtn 2, 130. 

B. Eine vom Flügcld.n, wie wir ihn 
unter A gezeichnet haben, völlig ver* 
sclncdcnc Gestalt ist der Hausgeistd. Die 
Gleichheit des Namens hat die bisherige 
Forschung dazu verführt, diesen aus je* 
nem abzulciten, etwa indem man sagte: 
der FlügelJ. bewacht Schätze, der 
Hausgeistd. bringt Schätze, beide 
sind also verwandt; oder: der Flügetd. 
speit Feuer, der Hausgeistd. wird oft 
in feuriger Erscheinung er* 
blickt, also beweist das Feuer ihrer beider 
Zusammengehörigkeit. Die Berührungs¬ 
punkte sind, wie man sicht, recht gering 
und äußerlich; auf Grund von ihnen 
Schlüsse zu ziehen, gclit ohne Konstruk¬ 
tionen nicht ab, und so sehr sich auch der 
Blick des Erklärcrs auf die ein, zwei losen 
Berührungspunkte richtet, es bleibt eine 
große Menge anderer Wcsensmcrkmalc 
übrig, die bei beiden D.ncrschcinnngcn 
völlig verschieden sind und unerklärt blei¬ 
ben. Schon bei oberflächlicher Beobach¬ 
tung ist also ein innerer, cntwicklungsge- 
schichtlichcr Zusammenhang unwahr¬ 
scheinlich; die Vermutung befestigt sich 
bei näherer Untersuchung. 

I. N a m e. Auffällig ist zunächst, daß 
der Hausgeistd. mit einer Fülle ver¬ 
schiedener Namen belegt wird. Der 
Flügcid. heißt entweder „D.** oder,»Lind¬ 
wurm**; nur in Lokalsagcn taucht ge¬ 
legentlich einmal eine Unterart mit be¬ 
sonderem Namen {Hasclwurm, Stollcn- 
wurm, Tatzelwurm) auf. Anders hier: der 
Hausgeistd. führt sehr oft den Namen 
,,D.“ nur gewissermaßen als Beinamcni 
als Artbezeichnung, kann aber auch 
anders gerufen werden, z. B. Stcppchen, 
Hauslätzchen Alf, Kodjackte *^-), 
Herbrand, Langschwanz, Schlingsteert, 
Langwams, Kortwämsken ^), Glü- 
steert Märten Kolbuck, Alber, 
Alp 23 «)^ Fürdrak, Püks, Mertche, Lütche 


Ohle, Kobold *»), Tragcrl »), Stutzli «•), 
Federhänseben *^®), Geldhühndel “^), Ko- 
berchen Salamander*^). Das alles 
sind typische Kobold-, aber nicht D.n- 
namen! Wer das Koberchen nicht füttert, 
dem erscheint es als feuriger D.: dieser 
sächsische Volksglauben *^) zeigt deut¬ 
lich genug, daß beim Hausgeistd.n der 
Name D. eine andere Begründung hat als 
beim Lindwurm. — Stutzig muß auch 
eine andere Überlegung machen: der 
Hausgeistd. führt sehr häufig die schein¬ 
bar niederdeutsche Lautform D r a k 
{auch Orakel)***) als Namen, aber 
nicht nur auf niederdeutschem, sondern 
auch au/ oberdeutschem Sprachgebiet: 
die Tiroler Ladiner***) z. B. und die 
Schweizer **^ sprechen vom Drak, eine 
Namensform, die auch in Böhmen, Mäh¬ 
ren und Nordungarn vorkommt ***). Da¬ 
mit dürfte bewiesen sein, daß Drak ^ 
Hausgeist tatsächlich nicht durch das 
Niederdeutsche zu erklären ist, daß also 
Drak und D. sprachlich nichts mitein¬ 
ander zu tun haben. Vielmehr muß — wie 
das Erscheinen auf oberdcutschemSprach- 
gebiet beweist — Drak die primäre Na¬ 
mensform für den Hausgeist sein. Die Er¬ 
klärung kann vielleicht auf folgendem 
Umweg gewonnen werden: engl, mandrakc 
« eigentlich ,,Menschend." bezeichnet 
einen Hausgeist von ganz ähnlichen 
Qualitäten, wie der Drak sie besitzt; 
sprachlich stellt cs sich als volksetymo¬ 
logische Entstellung von Mandragora 
(= Alraun] heraus***). Im dänischen"*) 
und schleswig-holsteinischen **^) Volks¬ 
glauben gibt C5 einen Hausgeist Drage- 
ixekkt, der die gleichen Funktionen wie 
der Drak ausübt und sprachlich in seinem 
ersten Namensbestandteil Drage wieder¬ 
um zu Maixdragora gehört. Die Mög¬ 
lichkeit liegt sehr nahe, daß auch Drak 
hierher gehört; daß der Hausgeist im 
Oldenburg!sehen weiblich [die Drake) 
ist "*), gibt in diesem Zusammenhang 
auch zu denken. Die Mandragora gleicht 
jedenfalls weitgehend dem Drak, wie auch 
die von Vcrnaleken angezogene Hand- 
schriftcnstelle bew'eist, die geldmännlein 
und mandragoricos auf die gleiche Stufe 
stellt "*). Wir erhalten also folgende 


Gleichung: Hausgeist = Mandragora > 
Drak, volksetymoiogisch gelegentlich als 
D. eingehochdeutscht, dadurch Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Drak und D. 

t»i) Ich führe fiir jeden der Hamen, um Zitat- 
b&ufungen zu vermeiden, nur einen Beleg an: 
ZfVk. 12, 66 (Tbüringen). **•) Ebd. t, 79 (Hin- 
terpommero). ***) Sartori WesifoUn 63. 
■“) *A n d r e e Braunschweig 389. ••*) Wolf 
Beitf.2, 340. Wutticc 45 549. Wolf 
Beiif. 2, 34O. Ranke Volkssagen 159 f. 
^ V o n b u 0 Sagen 69. W i t s s c h e 1 

Thüringen i, 169 Kr. 169. MschlesVk. 21 

(1919!, 139!. Meie he 298 Nr. 387. 

K ü b n a u Sagen 2, x f. M e i c h e 

Sagen 298 Nr. 387. Kuhn West/aUn l, 58. 

ZfVk. 23, 303. RochboU Sagen 
2, 4- ARw. 3, 185. F a l k - T o r p Sor- 
wegisch-ädnisekes etymologisches IVb. t, f52. 
***| Ebd. 1, 151 f. Mensing SeA/^ite.- 
H^sl. Wb, i, 832 f.; Mullenhoff Sagen 
286 Nr. 389. •“jStrackeriao x, 328 
Kr. 198. Im Jahre 1593 begegnet in Mecklen¬ 
burg in hochdeutscher Urkunde die Form 
Drache; Bartsch Mecklenburg l, 237. 
•••) Vernaleken Mylhentb^. 

II. Gestalt. Die auf sprachlichem 
Wege gewonnene Vermutung wird durch 
die Sachbctrachtung zur Wahrscheinlich¬ 
keit. Der Drak « D. ist, seiner Herkunft 
aus der Mandragora (Alraun) gemäß, zu¬ 
nächst Hausgeist, Kobold, und erscheint 
im Hause auch als solcher: als kleiner 
Kerl mit roter Jacke und Kappe***), in 
Menschengestalt***), als „Männlein“***). 
Heist jedoch tritt er, wiederum genau wie 
der Kobold, in mannigfachster Tier gestalt 
auf: als schwarze Katze***), Teufcls- 
katze **•), feurige Katze **•), braun¬ 
schwarzes Kätzchen **); als Kalb *•*), 
das zuweilen als buntgescheckt geschil¬ 
dert wird***); als Huhn: nasses Hühn¬ 
chen ***), schwarzes Hühnchen *•*), 
Khwarze Henne ***), Rebhuhn ***), als 
Vogel **^: grauer Habicht***), Eule***); 
als schwarze Ameise *") oder dreibeini- 
gcr***) Hase***). Diese verwirrende Viel¬ 
gestaltigkeit, die mit dem Flügeld.n nichts 
tu tun hat, ist wohl daran schuld, daß oft 
die Vorstellungen über die Gestalt des 
Hausgeistd.n sehr unbestimmt sind ***). 
Es wird auch sehr häufig betont, daß die 
Gestalt je nach der Tageszeit oder dem 
Aufenthaltsort wandelbar ist: tags ein 
Tier, nachts ein Kobold, oder: im Haus 
eia Hühnchen, außer dem Haus eine 


Feuererscheinung usw.; auch diese Ver¬ 
änderungsfähigkeit gehört dem Kobold, 
dem Alraun, nicht dem Flügeld.n zu. 
Fast regelmäßig wird jedoch betont, daß 
die Erscheinung, zumals nachts und im 
Freien, feuriger Natur ist: eine Feuer- 
Säule ***), ein feuriger Streifen ***), ein 
Besen mit feurigem Schweif **•), eine 
glühende Kugel mit Schweif*”), ein feu¬ 
riger roter Klumpen*’*), ein roter Strei¬ 
fen mit dickem Kopf und langem 
Schwanz*’*), ein feuriger Wiesbaum mit 
breitem Kopf ***), ein Stern mit feurigem 
Schweif***), ein feurigerD. mit Schwanz***), 
ein Feuerschein ***), ein Feucrbalkcn ***), 
ein feuriger Kornsack *•*), ein roter Strei¬ 
fen wie eine Wagenrungc **•), eine feurige 
Schlange ***), ein Wesen mit großem, feu¬ 
rigem Kopfe und schwarzbläulichem, 
langem Schwänze**), ein Feuerklumpen 
mit großem, ofentopfähnlichem Kopf 
und wiesbaumgleichcm Schwanz***), eine 
feurige Welle *•*), ein von blauem Feuer¬ 
schein umgebener Wiesbaum, vorn spitz 
und einen halben Meter breit **^), ein 
Wesen mit großem Hundskopf und glü¬ 
hendem Schlangenschweif***); auch die 
oben erwähnten feurigen Tiererscheinun- 
gen (Katze, Huhn) gehören hierher. Wo 
das Kobcrchen weilt, sieht man nachts 
im Stall oder auf dem Heuboden ein 
Licht, alle Fenster sind plötzlich taghell 
erleuchtet, bisweilen schießen aus Esse 
oder Dachfenster feurige Garben ***). Die 
meisten D.n fliegen daher nur nachts *•*)'; 
Sternschnuppen *•*), Meteore **•), Irr¬ 
lichter *•*), Blitze und andere feu¬ 
rige Himmels- und Lufterscheinungen 
werden als D.n gedeutet; als ihre Bahn 
wird die Milchstraße***) bezeichnet. Wo 
sie ihren Weg nehmen, verbrennt alles*®*), 
daher gilt ihr Erscheinen als Vorzeichen 
einer Feuerbrunst*®*), und man meint, 
daß sie ungenügende Pflege mit dem An¬ 
zünden des Anwesens bestrafen *®*). Da¬ 
her schwebt der Besitzer eines D.n in 
ständiger Gefahr abzubrennen *®*), und 
wer als Außenstehender es versteht, ihn 
durch geheimen Zauber ins Haus seines 
Besitzers zu bannen, erlebt die Schaden¬ 
freude, diesesHaus abbrennen zu sehen*®*). 
In all diesen D.nmerkmalen zeigt sich die 
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nahe Beziehung ziim Feuer; der Flügeld. 
speit Feuer, der Hausd. ist Feuer. 
Hcrlcitung aus mcteoroiogischen Erschei* 
nungen liegt in vielen Fullen auf der Hand; 
in anderen wieder mag die aus dem 
Schornstein leckende Flamme, die aus 
dem Kamin sprühenden Funken die Sa- 
gcnbildung veranlaßt haben ®“). Diese 
feurige Natur des D.n wird wohl (zu* 
sammen mit seinen HausgcUtcigenschaf* 
len, von denen noch zu reden sein wird) 
auch seine oft betonte nahe Verwandt¬ 
schaft mit dem Teufel begründen: er gilt 
geradezu als Teufel selbst mit dem 
man zur Erlangung seiner Hilfe einen 
regelrechten Tcufcispakt abzuschlicßen 
hat^), von dem man nur durch Seg¬ 
nung Weihwasser **), Gebet 
Beichte***) oder sonstige Hilfe des Geist¬ 
lichen ***) befreit werden kann. Die mit 
ihm zu tun haben, sind böse Menschen ***), 
Hexen **♦}, unverletzbar wie Teufels- 
bündler***), denen sic auch in der Fähig¬ 
keit, Luftreisen zu machen, gleichen***); 
cs sind Freimaurer**^, sie scheuen Um¬ 
gang mit andern Menschen***); in früheren 
Jahrhunderten wurden sie oft gerichtlich 
belangt***); auf ilircn Gräbern wachsen 
Nesseln, keine Blumen*“). — Die Be¬ 
rührungen mit dem Flügeld.n sind nur 
gering und erklären sich durch die Gleich- 
licit des Namens: gelegentlich wird von 
einer flügellosen Schlange (vgl. auch 
oben) ***) gesprochen; nur selten geht die 
Schilderung mehr ins einzelne: Feuer- 
rachen und Schweif, Flügel, Tatzen, 
Feuerspeien *•*), spitzes Maul, Borsten 
auf dem Kopf, kleine Schweinsohren***), 
Katzenkopf*-*) oder Mehrköpfigkeit*“) 
werden beiläufig bei einigen Schilderun¬ 
gen erwähnt. Man beachte, daß diese 
Vermischung von Flügel- und Alraund.n 
nur auf oberdeutschem Gebiet auftritt, 
wo die Volksetymologie den ursprüng¬ 
lichen Dralc zu einem D.n umgebildet 
liati 

*”) Ich führe hier wiederum nur je einen Be¬ 
leg an: Kubn-Schwartz 422. Wu 11 • 
45 § 49 (Ostpr,), «•) Knoop HtnUr- 
pommern 7. Kuhn-Schwartz 421, 
*“) M ü 11 c n h o f f Sagen 207 Kr. 28 j. 
*“) Grohmann 23. ««o) Mciche Sagen 
307 Nr, 401. •••) Kuhn-Schwartz 421; 
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O a n d c r Nuäerlausiti 34, >*<) W q 11 k e 

SdchsVk. 375. *«) Ebd. »«) MschlesVk, 18 
(*907). 75. Ebd. I, 6 . **•) Eiscl Voigi- 
land 14Ö Nr. 398. *■*) Kuhn-Schwartz 

421. Atnersbacb Lichtgaister 9 (Sam- 
Jand). W u t t k e 45 § 49 (Ostpr.). 

M eiche Sagen 303 Nr. 393 (Vogtland). 
E i s e l Voigllanä 140 Nr. 377; 142 Nr. 381. 
W i t 2 s c li e l Thüringen i, 323 Nr. 336. 
Bohnenberger n Nr. i. »*) Amers- 
b a c b LichigeisUr 9. »’*) M c i c h e Sagen 
307 Nr 401. «•) MschlcsVk. 1,6. •») W u 11 - 
k e Sdchi. Vh. 375. R. A m m c r Dar D. 
in: Dorfkirche3, 178(1. K u hn - Sc b war ta 

422. •») Ebd. ü4 f. »») ZfrwVk. 6, 9. *«) Kbd. 
4,298. *”) Egcrl. 4 (1900), 32. ***) Wuttke 

45 § 40 * ***> H a 11 r i c b 310 f. 

«•) WoH Deiir. 2, 340. »») ZfVk. 2. 79. 

*“) John Erzgebirge 130 (Jahr 1700). Ebd 

Bartsch hfechUnburg t, 258. K ü h - 
n a u Sagen 2, 21. W e d d c hfiszeiitn auf 
dem Saehsenwalä in : JbVcreinNdSpracht. 1875, 
102. »>) Meiche Sagen 300 Nr. 388. 
*•*) K ü b n a u Sagen 2, 2t. Höhn Tod 
Nr. 7, 313: Ranke Volkssagen 159 (,: 
Andre« Braunschweig * S, 389; Wuttke 
SdchsVolksk. 373; Meyer Germ. Myihoi. 95 f. 
*•*) A n d r e c Draunschweig • 389: B i r - 
I i n ger Vofhst. i, 189; Bohnenberger ri; 
SAVk, 21, 32: S a X t o f i Westfalen 63; Dorf- 
kirchc 3, 178 ff.; Wuttke Sdehs.Volksk. 373. 
*”) MctchcSdirr» 304 Nr. 394. «•) Schwärt z 
Mylhulogü 2, 85: K l i n g n e r Luther 52; 
Wuttke 45 § 49: Mannhardt Germ. 
Jt/yM<ji 151 verzeichnet die Stralsundcr Redens¬ 
art: ,,Dcr Blitz schlägt ihm das Geld zum 
Schornstein hinein r*: Wuttke Sdchs. Vk. 
375 * ***) E i s c 1 yoigfianä 157 Nr. 427. 

“•) Schönwerth Oberpf/tit 303: W u 11 k e 
43 i 49 (Albcrflcckel); Grohmann 23: 
Meiche Sagen sfo Nr. 406. Wuttke 

46 f 49. *•*) M c i c h e Sagen 303 Nr. 393; 

Nr. 390: 306 Nr. 398: 308 Nr. 402: 3:3 
Nr. 412. Kuhn West/aten 2, 2O; 

Bohncoberger ii:Sartori Westfalen 
63. Kuhn hfdrh. Sagen 384 Nr. 64; 
Grohmann Sogen 225: Bartsch hfech‘ 
/rnöwrg 1,237; Wolf Beitr. 2. Köhler 
l'oigUand 422; Drechsler 2. 12O; Rarke 
Vnlhssagen 160; Möllenhoff Sagen aoO L 
Nr. 280: John Erzgebirge 135. Ranke 
Voihssagen 159 f.j Wuttke 46 5 49; ZfVk. 
2, 79. »•) Ranke Voihssagen 159 f.: Fi¬ 
scher A ngeUachsen 11; Kuhn Westfalen 
2. 27; K l i n g n e r Luther 32; MschlesVk. 18 
(* 9 « 7 \ 75: JbndSprachf. 1875, 102; Kuhn- 
Schwartz 422; St racker j an 1, 328 
Nr. xgSx Köhler VoigUand 422 ; Schön- 
w c r t b Obitpfaiz 3, 44; K ö h n a u Sagen 
2, 2t f.; Eckart Südhannoi^r. Sagen 179. 

Wuttke 46 § 49; 262 § 383: Meiche 
Sagen 308 Nr. 403; Bartsch Mecklenburg 
I, 2^ Nr. 337. »•) Kuhn Westfalen 1. 57; 
Grimm Mythol. 3, 452. •••) Meiche Sagen 
313 Nr. 4 **- *‘*1 Haupt Lausile i, 73. 
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K u h n a u Sagen 2, 40 f. Anfrage 
bdm Geistlichen vor Hochzeit mit Besitzer 
eines „Manochens'*: Knoop Hinterpom^ 
metn 7. ***) MschlesVk. 28 {1907), 75. 

Schönwerth Oberp/ali i, 393 ff.; 3,175; 
John Westböhmen 205. 267: ZföVk. 6, 223. 

Wuttke 2621383. Grohmann 
22: Kuhn-Schwartz 420, ZfrwVk. 
0, 9. »*•) ZfVk. 2t, 286. «•) Vgl. die Titeratur 
unter 310—322, 314, ferner Meiche 
306 Nr. 590. MschlesVk. i, 6. S c h ö n - 
werth Oberpfalt 1, 303 WHslockl 
Magyaren 163. ***} Sebönwerth Ober» 

Pfalz 1, 393. John Westbbhmen 203, 
~) ZfVk. 2, 79. ebd. 23, 303. 

in. W e s e n. a) In seiner Eigenschaft 
als G c 1 d d., als Zubringer von Gold und 
Schätzen, zeigt der D. am augenfälligsten 
Beine Verwandtschaft zum Alraun. So be¬ 
sonders in der Art, wie man ihn gewinnt; 
man hebe einen gefundenen Dreier auf 
und verwahre ihn, dann verdoppelt er 
sich von Tag zu Tag, bis er zum Spezies- 
talcr angewachsen ist; nimmt man den 
dann auch, so hat man den D.n am 
I.«cibe***). Das Geld, das er dem neuen 
Herrn zoträgt, kehrt — verausgabt — 
immer wieder zum Besitzer zurück **^), es 
8 ei denn, daß man besondere Magie damit 
treibe •*•); unter stillschweigendem Ein¬ 
verständnis des Empfängers kann man 
den Taler, an den sein Besitz gebunden 
ist, auch unter seinem Werte losschla- 
gen ***). Behält man ihn jedoch, so läßt er 
sich nur vererben •**) oder als Aussteuer- 
gut abgeben***); Wohnungswechsel des 
Besitzers macht er mit ***). Seinem Herrn 
macht er das Sterben schwer; man muß 
den Sterbenden auf den Düngerhaufen 
tragen ***} oder doch etwas Mist unter das 
Kopfkissen legen ***), um ihm den Tod zu 
erleichtern, und auch dann zerkratzt der 
D. ihm noch das Gesicht ***). Zuweilen 
gilt auch ein plötzlicher Tod ohne erkenn¬ 
bare Ursache als untrügliches Zeichen des 
D.nbesitzes ***). All das sind Alraunzügc, 
Merkmale, die in der gleichen Form beim 
Hccketaler, Geist im Glas und ähnlichen 
Gctdbringcrn wiederkehren, und es wird 
uns nun nicht mehr wundernehmen, 
wenn wir den ,,Feucrp(iz‘* wie den Al¬ 
raun io versiegelter Flasche bewahrt fin¬ 
den •*’). — Gewöhnlich werden jedoch 
diese Einzelzüge nicht erwähnt; sie ver¬ 


schwinden hinter der Hauptsache der 
Geldzufuhr, die zumeist durch den 
Schornstein ***), zuweilen auch durch die 
Dachluke***) erfolgt. Gelegentlich läßt 
er auch einige Groschen aus der Luft 
fallen •**), oder der Pferdemist, den er 
lierabwirft, verwandelt sich hinterher 
in Gold ***). Er zeigt auch versteckte 
Schätze***): hier ist wohl eine Kontamina¬ 
tion mit dem Lindwurmd.n eingetreten. 
Von Leuten, die rasch reich werden, heißt 
cs daher: „Der hat den D.n!" ***), 
wie denn gelegentlich das Wort D. me¬ 
taphorisch für „Vermögen", ,,Reich¬ 
tum" gebraucht wird ***). Das Geld, das 
der D. seinem Besitzer bringt, stiehlt er 
bei den Nachbarn zusammen***); dafür 
will er aber auch gut und regelmäßig 
mit Hirsebrei gefüttert sein ***) (daß er 
selbst Hirsebrei bringt **^), ist wohl eine 
Verwechslung); versieht man es damit***), 
oder fordert man zuviel ***), errät man 
sein Versteck ***), so entflieht er; die He¬ 
xen, die ihm nicht zu Willen (in sexueller 
Beziehung?) sind, prügelt er braun und 
blau***). Andere haben wiederum die 
Macht, ihn durch Prügel ***) oder List ***) 
zur Herausgabe seines Geldes zu zwingen. 
Zuweilen erscheint er als Hahn oder Huhn, 
das Taler oder silberne Eier legt ***). 
Eigentümlich sind gewisse Farberschei- 
nungen, die man an ihm wahrnimmt: ist 
er bläulich, so bringt er besonders 
viel***), oder er ist schwarz***), leucht- 
tend**^, rotglühend***), zur Hälfte rot, 
zur HäJfte blau***), blendend gelb***), 
blau *•*), wenn er Geld bringt; auch zieht 
er dann besonders niedrig***). Die Ge¬ 
stalt des Geldd.n ***) beschränkt sich 
nicht auf die deutschen Sprachgebiete; 
als zmij oder plon ist er auch bei den 
Slawen bekannt ***). 

b) Der Getreide-, Weizen« 
oder K 0 r D d. ist keine besondere, für 
sich stehende Art, sondern mehr eine 
Funktion des Hausgeistd.n; die Tätigkeit 
des Kornbringens — zu der sich auch der 
Geldd. herbeiläßt — soll angedeutet 
werden. Demgemäß unterscheidet sich der 
Getreided.***) fast gar nicht vom Geldd.n, 
von dem er sieb höchstens durch die 
verschiedene Färbung abhebt: man er- 
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kennt ihn an seiner GröOe und Helle**®), 
an seiner bunten blauen *®®) oder 
grauen Farbe; ist er schwarz, so stiehlt 
er für seinen Herrn andern das Korn 
weg^). Auch darin gleicht er dem Geld- 
d.n, daß er für seinen Besitzer stiehlt*’*); 
schon die Chemnitzer Rockcnphilosophio 
gibt Mittel an, wie man sein Korn vor 
solchem Diebstahl schützen könne 
Man sicht den D^n zuweilen weizenbe- 
laden durch die Luft ziehen *’*); manch¬ 
mal hat er so viel geladen, daß er etwas 
fallen lassen muß *’*). In schlesischen 
Sagen wird erwähnt, daß er sein Diebsgut 
in einer Eierschale ***) oder Nußschale *’®) 
transportiert. Im Hause seines Herrn 
nimmt er — wie der Gcidd. oft — gern 
die Gestalt eines Hühnchens an *”), das 
dann zuweilen Erdhühnlcin heißt *’®). 
Ähnlich ist auch die Art, wie er erworben 
wird: ein nasses oder frierendes Hühnchen 
wird gefunden und mitgenommen; zu 
Hause gepflegt, zeigt cs sich durch Korn¬ 
spenden erkenntlich *’*). Zuweilen ist sein 
Erwerb an bestimmte Zaubernächte, die 
Andreas-oder Ncujahrsnacht **•), ge¬ 
bunden. Es speit das Korn aus *®*), oder 
man findet unter ihm Kornhäufchen *“). 
Auch beim Ausdreschen des Korns leistet 
der D. zauberische Hilfe *•*). Er bringt, 
was ihm befohlen wird; verspricht man 
sich und sagt etwa statt ,,\Vci2cnkorn‘* 
,,\Vcizcnlaub'*, so führt er auch diesen 
Auftrag besinnungslos aus *®®). Seine 
Pflege ist die gleiche wie beim Gcidd.n; 
gelegentlich erhält er einen jährlichen 
Lohn, etwa einen neuen bunten Rock **•). 

c) Wiederum nur eine Funktionsände¬ 
rung stellt cs dar, wenn der Hausgeistd. 
als Butter- oder Milch d.**) er¬ 
scheint. Er saugt als solcher den Kühen 
die Milch aus, um sic seinem Herrn zu 
bringen; die Tiere geben dann Blut statt 
Milch**®). Schwieriger ist die Butterbe¬ 
schaffung; aus hundert Dörfern beträgt 
die Ernte nur einen Löffel voll **®). Auch 
andere Schätze zu des Leibes Notdurft 
und Nahrung trägt dieser D. seinem 
Herrn zu; Holzknubbcn, die sich io ge¬ 
räuchertes Rindfleisch verwandeln *•*), 
Quark, aber keinen guten*®-), Käse*®*), 
Meid**®), Eier*®*), auch Leinwand**®), ja 
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sogar Mist*®’); die Frösche, die er bringt, 
kann man, ohne daß es jemand merkt, 
zu Kükenjuppc verwerten *••). Auch 
macht er sich als Wächter des Eigentums 
seines Herrn nützlich *••). Seine Schätze 
lädt er nur ab, wenn kein Unberufener zu¬ 
schaut ®**). Wiederum weiß man Mittel, 
die eigene Milch vor dem Raub durcli den 
D.n zu schützen ®**). — Verwandt diesem 
Milchd.n ist der Alber, dessen schon bei 
Besprechung der Berggeister Erwähnung 
getan ist®”), jener Almgeist, der nicht 
nur als Fruchtbarkeitsdämon, sondern 
auch als Hausgeist auftritt: als solcher 
verwaltet er den Haushalt der Sennen, 
melkt und käst, ist steinreich, drückt 
das Vieh, bildet eine feurige Nachter¬ 
scheinung, deren einzelne Erscheinungs¬ 
formen zwischen rotglühendem Vogel, 
Feuerkugel, Feuermann, d.nartigcm Ge¬ 
spenst und feurigem Klumpen variieren, 
und ist dem Teufel nalic verwandt, ja 
gilt z. T. als der Satan selbst®“). An¬ 
dere Züge des Atbers wiederum sind dem 
Berggeister- und Zworgenrcich entlehnt. 

*”) Molche Sa^en 308 Xr. 403: 309 Xr. 403; 
Grimm A/yM. 2, 852. »«»J M e i c h e 
Sagen 303 i. Nr. 394; M. F r c y i a g D.n- 
giauhen in O.^tMuringen in: MdBUVk. 3. 84; 
John Erzgebirge 135. *••) Ebd. *••) Grimm 
Myfh. 2, 832: Meie he Sagen 308 Nr. 403; 
309 Kr. 403; Kn h n au 2, 17; Haupt 

LausU: 1,73; etwas anderes \ erfahren: S c hu¬ 
le n b u r g Weud. Vidkslttm 51. Ammer 
Der D. in: Dorfkirchc 3, 178 ff.; Ga n der 
XüJerlaitsit: 33 Kr. 80: ZiVlc. 2, 78. ZIVk. 

2, 78; W u 11 k e 46 $ 49. K ü h n a u 

Sagen 2. 40. MdBlf Vk. 3, 84. »*) M e 1 c h o 

Sagen 309 Nr. 404; 310 (. Kr. 407; G a n d c r 
Xiederlausit: 33 Kr. 89: 38 Nr. 9O. MclBI- 
fVk. 3, 8|. M ei c h c Sagen 307 Kr. 401. 

K Q h n a u Sogen 2* i f. *•) E i s e I VoigD 
iand I50ff.; ZfrwVk. 2, 204; Wuttke 262 
§ 383; Grimm 2, 851 f.; ZfdMyth, 

3, HO f.; KGhnau 2, l8 f. 35: i, 112; 
Kuhn WesffaUn i, 58; AV u 1 1 k e Sächs. 
Vnlksk. 326. B a r t s c h Mecklenburg t, 
2.57. 258. .\ndree fSraunschjteig 3S0. 

Wuttke 45 S *49 fnur hicrll. *•*} M- 
schlcsVk. 18 (190;), 75 f. K ü h n a u Sa¬ 
gen 2, 17, 21: Bartsch ^teck^enbttrg i, 2<>o; 
John Erzgebirge 133. ’**) K ü h n a u Sagen 
2, 30 f. Anm. *“) Ebd. 2, 32!.; Bartsch 
Mecklenlntrg i, 258 f.; M c i c h e Sagen 304 
Nr. 305: Wuttke 45 S 40: Ranke Volks- 
sagen 152!.; K u h n - S c h w a r t z 420!. 

Urquell 3 (1892). 230; Köhler 
land 422; M c i c h e Sagen 308 Kr. 403: 309 
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Nf. 404: 303 Nr. 394; Wuttke 46 } 49; 
Drechsler 2, 209; Grimm MylA. 2, 
832; Kübnau Sagen 2, 16 f.; ZföVk. 10 
(1904). 93, ZfVk. 21, 286. Mciche 
Sagen 305 Nr. 308. ®^| Sommer Sagen 27 
Nr. 24. **•) K ü h n a u Sagen 2, 36. ZfVk. 
>7, 449 Bartsch Mecklenburg t, 258. 

K u h D a u Sagen 2, 381; Schulen- 
b u r g IVend. Vothslum 50 f. V c ma¬ 
le k e n Mythen 263; Knoop Sehalesagen 
3; MschlesVk. 21 (19x9), 1391. John 

Westhbkmen 205. Bartsch Meehlen- 

kurg t. 258. »«) Ebd. I, 257. ”•) Wuttke 
43 i 491 Amersbach lichlgetsUr 9; Groh- 
maoii 233; Köboau Sagen 2, 35. 33: 
Ranke Volkssagen 151 f. ®*®) K b o a n 
Sagen 2, 35. »•) Ebd. 2, 19. *•*) Egerl. 4, 32: 
Quitsmann Daiwaren 175. Kuhn- 
Sch wart z 421 1. Vgl. ferner: Strak- 
kerjan i, 328: Köhler Voigtland 395. 
434; And ree Üraunschxt>eig Wuttke 
409 § 635; Hüscr Beiträge 2, 22 Kr. 69; 
Sommer Sagen 20 Kr. 23; 28 Kr. 25; 
Haas-Worm MönckgtU 95; Lütolf 
313; B t n d c w a l d Sagenbuch 140; Beeb- 
stein Thüringen 2, 58; F o g e 1 Pennsyl¬ 
vania 371 Nr. 1987; MüUenhoff Sagen 
322 Kr. 435; 206 f.; Löwis of Menar 
Bülten 54: Däbabardt Volkstümliches t, 
97 Nr. 3: Schambach-Müller X63 
Nr. 182; Landsteiner Siederdsterreiek 
62 f. Wuttke Sdchs. Vk. 375: Haupt 
jMsiu I, 73f.; Scbulenburg IVend. 
Volk st. 49. •••) Grimm Mytkol. a, 911*; 
3, 290; 852; Löwis of Menar Balten 

54; John Erzgebirge 136; Grohmana 
Sagen 97; Meyer German. Mytkol. 9^: 
K ü h u a u Sagen 2. 30; 28; Stöber Elsaß 
i, 1 Kr. i; slawisch: M eiche Sagen 308 
Kr, 403; Wuttke Sächs. Volksk. 375; 
Haupt Lausitz x, 73 f. K n o o p Hin- 
terpommirn 78!. **0 Bartsch Mecklenburg 
i. 238. •••) Wuttke 45 S 49; Amers¬ 
bach Lüktgeister 9: Grobmann 233; 
K 0 b D a u Sagen 2, 35. Ranke Volks¬ 
sagen 132 (. K ü b n a n Sogen 2, 33. 
»») ZfVk. I, 79; K ü h n a u Sagen 2, 20 f. 30: 
Ranke Volkssagen x6o; G a n d e r Nieder- 
Uusitz 33, "•) Grimm Mytk. 3, 442 Nr. 
253; Panzer Beitrag x, 261. Vgl, die 
vorigcQ Anm.; ferner Kuhn Mdrk.Sagen^0‘ 
Wolf Beitr. 2, 340 f. •»*) K ö h n a u 
Sagen 2, 34. «•) EM. 2, 18. Ranke 
Volkssagen 132f.; Taubmarn Nordbdh- 
men 78 ff.: Meyer Germ. Mvthol. q 8 ; 
Grob mann Sagen 196 ff. 243f.; Ku b• 
nau Sogen 2. x8. 34: Drechsler 2, 
125: Gander NiederlousiU 33. 34. 39; 
Kuhn Westfalen i, 370; M a a B Mistral 21. 
•») Grimm Myik. 2, 575: 3, 439 *43^ 

E i s e I Voigtland x 46 Nr. 397. *’•) G a n d e r 
Kiederlausiit 34: K ü h n a u Sagen 2, 29 ft.; 
36. 26 f.; M e i c h c Soeeit 310 . 405; 312 

Nr. 411; Ranke Volkssagen t56; Ver¬ 
at l e k e n Mythen 260. ••) W o 1 f Beitr. 2, 


342. *») ZfVk. 2. 78. *«) Z. B. Köhnau 
Sagen 2, 20 u. ö. Z. B. ebd. 2, 31 u. ö. 
•*) Ranke Volkssagen 158 f. Wolf 
Beitr. 2, 342. *••) ZfVk. 2, 78. •”) G a n d c f 
Siederlausits 37 Nr. 92; 39 Nr. 99; V o n b u n 
Beiträge 31: Ders. Sagen 30 Kr. 31: Schön¬ 
werth OhetpfaU 393. Mannbardt 
C^mon. Mythen 55 f. *•) John Oberlohma 
162: Grimm Mytkol. 147; John Wesl- 
bäkmen 203; Crohmann 23: Kohl- 
rusch Sogen 46, 237. Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 87 Nr. fr6. >•>) Kuhn-Schwartx 
423 f. •*) G r o h m a o n 23. *•*) ZföVk. 6, 
125. Bartsch MeekUnhurg 2, 202. 
•*) SAVk. 25, 138. Wolf Beitr. 2, 339. 

Grimm Af>M. 3, 465: Köhler Vor^- 
land 422. Bartsch Mecklenburg i, 
258 f. *■) Schulenburg Wend. Volks¬ 
tum 50. Mciche Sagen 3x2 Nr. 409, 

Schönwerth Oberpfals 394. Vgl. 
den Artikel Berggrister. •••) Vgl. fernerhin 
(anDer der bei Berggeister verieiebneten Lite¬ 
ratur): Wolf BWfr. 330; Panzer B^iVfog 
2, 76; Grqvell 3, 243 ff.; ZfVk. 9, 365. 

IV. D.n abwehr, Orakel, Ver¬ 
schiedenes. Wer nicht gerade einen 
D.n besitzt, wird sich doch bemühen, 
seiner Schätze teilhaftig zu werden oder 
ihn sich durch wirksamen Zauber vom 
Leibe zu halten. Ruft man dem fliegenden 
D.n ein derbes Wort wie „Schwins- 
dreckt“ ®®®), eine Aufforderung wie 
„Halbpart!“®*®) oder,,Schütte, schütte!'* 
oder „Losch loht" ®“), seinen Namen ®”), 
eine Bemerkung®®®) oder das Versehen: 

Es fährt kein Fuhrmann über Land und Brück*, 
Er lässet seinen Zoll zurück I 

— möglichst durch die Nabe eines Wagen¬ 
rades ®®®) — zu, 80 gibt er von seiner 
Beute ab. Den gleichen Erfolg hat man, 
wenn man ihm in apotropäischer Weise 
den bloßen Hintern zeigt ®^®), nach ihm 
schießt®**), womöglich mit Erbsilber ®**), 
oder ihn mit Stahl oder Eisen bewirft ®^®), 
Wie andere höllische Wesen läßt er steh 
auch bannen®^®}: Durch eine in die Erde 
gesteckte Gabel ®^®), durch stillschweigen¬ 
des Kreuzen der Beine®^^ ( 8 .d )t Abziehen 
eines Wagenrades ®^), Umkehrung einer 
Schindel®^*) oder der eigenen Mütze®*®); 
loswerden kann man ihn nur in der Neu¬ 
jahrsnacht auf einem Kreuzweg®*'}. Wenn 
der D. über Dünger oder Lohe fliegt, muß 
er von selbst seine Last fallen lassen ®**), 
die dann als gelbliches D.nschmalz oder 
D.ngspei erkenntlich ist ®**). Doch sehe 
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man sich vor, daß man nicht direkt unter 
dem D.n steht, wenn man ihn bannen 
will: sonst bewirft er einen mit Läusen 
oder Unrat — Als Orakeltier spielt 
der Hausgeistd. eine vielfältige Rolle: 
sein Erscheinen kündigt Tod Feuers- 
brunst Unglück aber auch Segen 
und Fruchtbarkeit*^), Erfüllung gehei¬ 
mer Wünsche***), baldige Hochzeit**) 
an. — Die Äste des Vogelbeerbaumes, der 
auch D.nbaum heißt, hindern, über die 
Türen gehängt, die Einkehr des Flug- 
d.n *^i). 

*®‘) Wolf Ütitf, 340; Kubn-Schwartz 
64 f. It a n k c Volksfttgen 161; Knoop 
litnUrpommcrn 70; A n d r c e Brannschwetg » 
3Ö0; W 11 z s c h e l Thüringen 2, 49 NY 51 ; 
K V h n Wefifahn 2, 26 Nr. 71; K u h n - 
Schwanz 421. «*) Kiihnau Sagen 

2,4«. Schulcnburg \Veu<i. VoIksHim 
SO, «*) „Der Ü. zieht“: Wuttke 4O § 49 

Ebd. 45 I 49. ♦'•) Crohmann 23. 

W e i n h o l d Hätis 11; M e i c h e Sagen 
314 Kr. 413: Kartsch Afecklenburg 1, 259. 
257; Wolf Deitr. 2, 339 f.: U o c h h o 1 z 
Sagen 2, 228; M ü I i e n h 0 f f Sagen 206 
Nr. 28a; K uhn-Schwärtz 3. Wuttke 
45 S 49: Strackerjan 1, 328 NY 198. 

ZfVk. 3, 382. •**) Strackerjan t, 
328 Nr. 198. •**) Grohmann Sagen 224 f.; 
John Engebirge 135 •»•) H a I t r i c h 

Stebenhurgen 310 f. Kuhn-Schwartz 
422 f.; vgl oben I *'*) Cbd. **•) John Wesh 
höhmen 203. Sommer Sagen vo Kr. 26. 

ZfVk, 2, 79- «*) Wuttke 45 5 49; bcs. 
iiber Schafdungcr: Crohmann 23. John 
li'estbOhmen 203: S c h d n w e r t h Oberp/aiz 
304. 30O; Mannhardt German, Mythen 
55 Meyer German. Myihol. 97: Panzer 
Beitrag t, 2 (>o (■ ”•) A n d r c c Drann^ 

Hhu-eig 389; K u U n-Sc h w a r t z 422 f.; 
W o H Deitr 2 , 330 f.: Bartsch MeeJt^ 
Unburg 1, 257; Schulenburg Wend. 
Voikst. 51: Ranke Voikssagen 152 f. ***) Bes. 
vom Erdhuhn; G r i m ra Myth, 3, 4ri5 
Nr. 8O3: Panzer Bettrog i, 315: ?! c i c h e 
Sagen 311 Kr. 408: 48 Kr.* 40: John West- 
höhmen 1^4; John Erzgebirge 114; Hohn 
Tod NY 7, 310; Zfrvp'Vk. 4, 298, «•) Wutt- 
ke 4 ^^ 149 ^ Birlingcr Vothst. t, 189. 
*») Urquell 2. 203 f.; Meier Schwaben 1, 
259 ; S c h ö n w c r t h 06er^/ii/r i, 395; 
ZfVk. 11,277: Meyer German. Mvihot.o? i.'. 
}3 a T t s c h Mechlenhnrg 2, 201. «») ZfrwVk 
3, Z07. ZfdM)^!. 2. 9 *> ”*) Mannhardt 
German. Mythen xy l. 

C. Die Verschiedenheit der beiden 
unter A und B geschilderten D.ntypen 
liegt auf der Hand; sic ist so groß« daß sie 
sich nicht durch Sonderentwicklung 


zweier aus einem Urtyp hcrziilcitendca 
Zweige, sondern nur durch Annahme 
zweier sich zunächst nicht berührender 
Keimzellen erklären läßt. Diese glauben 
wir in dem antik-bibUschcn D.nglaubcn 
einer- und dem Mandragora-Hausgeist- 
glauben andrerseits gefunden zu haben. 
Ähnlichkeit und schlicQlichc Gleichheit 
des Namens bewirkte indessen Einwir¬ 
kungen des einen Typs auf den andern 
und umgekehrt, die auch eine äußerliche 
' sachliche Annäherung der beiden Typen 
— wenigstens stellenweise — bedingte. 
Zudem waren beide den Einwirkungen 
der gleichen, von außen hereindringenden 
fremden Sagenkreise (bcs. Teufels- und 
Hexensagen) ausgesetzt, die die gegen¬ 
seitige Angleichung beförderten. Doch 
erstrecken sich all diese Annäherungen 
nur auf Äußerlichkeiten (Gestalt, Lebens¬ 
weise u. ä.), nie auf die Funktionen der 
zwei D.ntypen, die also religionsgcschicht- 
lich künftighin zu trennen sein werden. 

Mackensen. 

Drache, der wahrhaftige, feurige. Zau¬ 
berbuch, von dem Kiesewetter *) be¬ 
richtet: ,,E5 existiert noch ein — paro- 
dtstisch gefärbter — Grimoir, welcher 
dem in gleicher Absicht geschriebenen, 
1712 bei Peter Hammer in Köln erschie¬ 
nenen „Wahrhaftigen feurigen D.n** bei¬ 
gefügt ist, einem ebenso wüsten, als un¬ 
sinnigen und als Parodie witz- und geist¬ 
losen Buch**. Erkundigungen bei der Uni- 
versitäts- und Stadtbibliothek Köln er¬ 
gaben, daß die Vermutung, es handle sich 
um einen fiktiven Drucker und ein eben¬ 
solches Datum, richtig ist: „Peter Ham¬ 
mer, Peter Hammers Erben, Sohn usw., 
Cöln, Pierre Marieau Cologne** bedeuten 
eine oft benutzte Einkleidung^), hinter der 
sich der bekannte Stuttgarter Verleger 
Schciblc verbirgt. Das Buch, von dem 
Wuttke ^ in der i. Auflage seines „Deut¬ 
schen Volksaberglaubcns** eine ausführ¬ 
liche Beschreibung gibt, steht auch in 
,,Das 6. und y. Buch Mosis oder der 
magisch-sympathetische Hausschatz, das 
ist Mosis magische Geisterkunst, das Ge¬ 
heimnis aller Geheimnisse. Dresden, Max 
Fischer. Philadelphia“ (s. d.) unter dem 
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Titel: „D. w. f, Dr. oder Herrschaft über 
die himmlischen und höllischen Geister 
und über die Mächte der Erde und Luft. 
Mit dem Geheimnis, die Toten zum Spre¬ 
chen zu bringen, die Anrufung Luzifers, 
Zitierung der Geister usw. — Nach einem 
in Frankreich aufgefundenen Manuskript 
von 1522. Mit Holzschnitten.** Es ist 
offenbar eine Übersetzung des französi¬ 
schen Werkes: „Le Grand Crimoire ou 
Part de commander aux esprits cilestes, 
Syriens, terrestres, infernaux, avecle vrai 
teeret de faire pailer les morts etc. Im- 
prim^ $ur un manuscrit de 1522. Paris, 
Renault !845''*), mit dem es inhaltlich 
flbereinstimmt (s. Grimoir). D. w. f. Dr. 
will aus 20 ungeheuren FoUobänden zu- 
iammengezogen sein und wird in der Vor¬ 
rede des Übersetzers auf die Zeit nach der 
französischen Revolution zurückgeführt; 
das französische Original vom roten 
Drachen entstand im Dienst der Vernunft, 
um den Menschen den Teufel aus dem 
Leibe zu treiben, woraus steh auch seine 
parodistische Fassung erklärt. Er ent¬ 
hält allerlei altes magisches Gut, das er 
lächerlich macht; $0 ein Mittel, irgend¬ 
eine Person nackt tanzen zu sehen, was 
schon Porta um die Mitte des 16. Jhs. an- 
pbt*). Die französische Ausgabe trägt 
den Titel „Lc viritable Dragon rouge**; 
vermutlich um ein ähnliches Buch han¬ 
delt es sich bei dem „Le Dragon noir*'. 
Ein Neudruck für Bibliophilen, der die 
gleichen Holzschnitte wie d. w. f. D. im 
„6. und 7. Buch Mosis** enthält, gibt zu¬ 
nächst ein Kapitel über die Wünschel¬ 
rute, weiter Auszüge aus dem Buch Ar- 
batel (s. d.), ferner Mitteilungen über 
Teufelspakte und Astrologisches (beruft 
sich auf de Vallemont)*), dann „Secreta 
Sccrctorum**: Exorzismen kirchlichen Ur¬ 
sprungs aus dem Manuel des exorcismes 
de Tabbi Eynatten. Anvers 1678’), eine 
Abhandlung über den „geheimen Spiegel 
Salomons** mit Anrufung des Engels 
Anael, das ,,Secret de la Foule noire'*, das 
f^Sanctum Regnum“ der großen Clavi- 
cula (s. d.), Geheimnisse über Fentakel 
und Talismane (beruft sich auf die Secrets 
merveilleux de la magie naturelle du 
petit Albert); in diesem Abschnitt Abbil¬ 


dungen chinesischer Medaillen mit der 
Dodekahoros, aus dem Magasin pitto- 
resque, 34. Jahrg. («s 1866, für die Da¬ 
tierung der Edition wichtig), einen physio- 
gnomischen Traktat, die Geheimnisse der 
Königin Kleopatra (Kosmetika), Ge¬ 
heimnis, sich unsichtbar zu machen 
(Gygesring), mit Abb., die Geheimnisse 
des Artephius und ein Kapitel über wun¬ 
derbare Dinge, Vorurteile usw. Das Buch 
Secreta Sccrctorum war wohl schon im 
17. Jh. bekannt; so zitiert Thiers*) „Le 
Secret des Secrets de nature** (er gibt 
daraus ein sccret pour gagner ä toute 
Sorte de jeux: Farnsamen und ein Arm¬ 
band mit den Buchstaben HUTY), und 
Fabricius*) nennt einen unter Salomos 
Namen gehenden Liber de secretis secrc- 
torum (hd., angeblich 143s geschrieben); 
auch ein alchemistisches Buch: ,,Das Ge¬ 
heimnis rller Geheimnisse ex Macrocosmo 
et Microcosmo, oder der gülden Kreuzer 
mit ihren drey Steinen der Wunder** 
trägt den Titel. Das Buch des Arthephius 
ist eine Fälschung, die schon Cardanus *^) 
kennt und wiedergibt, aber ablehnt; sie 
wird auf den arabischen Alchemisten 
Artephius d. i. Altughra*i f zu¬ 

rückgeführt. Von Kleopatra war schon 
im ausgehenden Altertum eine Schrift 
über Kosmetika im Umlauf **]. 

Ausgaben: 

D. w. f. D.. oder Herrschaft Ober die bimm- 
lischen und höllische q Geister und über die 
Mächte der Erde und Luft. Köln 1723. Neudruck 
c. 1880 

Le vöritable Dragon rouge oO U est traitö de 
Vait de commander les espnts infernaux« aöriens 
et terr es tre s , faire apparattre les morts« liro 
dans les astres, döcouvrir les trösors, sources, 
miniöres« etc., etc., etc., plus La Foule Noire. 
Edition augmentöe des secrets de la Reine 
Cltopatre, secrets pour se rendre invisible, 
secrets d'Artöphius, etc., etc., etc., Avec la 
Marque d‘AMaroth. Sur Tödition de MD XXI 
(1321). Mit Abb. (Neudruck für Bibliophilen). 

Le vöritablc Dragon rouge, ou l'art de com« 
mander les esprits cölestea, aöriens« terrestres 
et infernaux. avec le secret de faire parier les 
morts; de gagner toutes les fois qu'oo met aux 
lotcries; de döcouvrir les trösors cach6s. etc., 
etc.; suavi de la Foule Noire, Cabale qui ötait 
restöe inconnue jusquld. Approuvö par 
Astaroth. 1521 ^•)- 

Le Dragon Noire ou les forces infernales sou- 
mises ä Tbomme. Av. figures. 12 *. Paris 1909. 
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Der Karne ..roter oder feuriger Drache*' geht 
zurück auf Apc. Job. 12, 3: Öfdxwv 
der den Teufel bezeichnet. 

Das ».secret de la poule noire** bezieht 
sich auf einen Geisterzwang, der so vor^ 
genonkmen wird, daß eine schwarze 
Henne, die noch nie ein Ei gelegt hat, und 
die noch nie vom Hahn getreten wurde, 
mitten durch in Teile zerlegt und 
dabei eine Beschwörung gesprochen wird, 
worauf der Teufel erscheint und dem 
Exorzisten dienen muß Diese Pro¬ 
zedur ist auch aus Fausts Hollcnzwang 
(s* d.) bekannt 

*) Faust 2 (1921». 88. *) E. Weller Die 
falschen und fingierten Dnu horte 1 (1864). 
*) \r'olksaberglaube (iSöo), 69 f. § 107. *) C. N.i - 
sard Histoire des Uvres populatres 1 (1664), 
129 ff. *) Magiae naturaUs iibri tiginti (Lugd. 
B.itav. 1644), 0061. •IDe Vallemont 
Petit UaiU de la baguette divinaloire (1840. 1850) 
Dach dessen La pkysique oeeuUe ou traiU de la 
baguette divinatoire (1O93. IO9O); vgl. A. 

C a i I I e t Manuel biblio^. des Sciences psy- 
ehi^ues ct QceuUes 3 (1912), 657 f. Manuale 
Exorctstnorum, Antw. 1619. 1048: vgl. C a i ] • 
let a. a. O. 2, 40. •) Thiers 1. 318; vgl. 
auch Caillet a. a. O. 3, 23 Nr. 7049: 3, 
509 Kr. 10090. •) Codex pseudepigraphus 

Veleris Testamenii 1 (1713), 1052. *•) C a i J1 e t 
a. a. O. 2, 148 Nr. 4433 (Leipzig 1788): vgl. 
G c ü m a II D Die Ceheimsymbole der AUhyntie, 
Afzveihunäe, Astrologie (1922}, Verz. der Qucl- 
Icnwerkc (aus d. J. 1772). »*) De varietate 

rerum (Basel 1581), 1043 ff.; vgl A r te f i u s 
Clavis maforis sapieuHae (Paris 1609 usw.); 
8. C a i 1 i c t a. a. O. t, O7; C r a e s s e Tresor 
I, 334. **) E. O. V. L i p p m a n n Entstehung 
und Ausbreitung der Alchemie (1919), 408. 636; 
Kiese Wetter Ceheimwissenschaften 36. 

V. L i p p m a n n a. a. O. 51; Kiese- 
Wetter a. a. O. 11; W i c r De priresligiis 
daeinonum 1. 4 c. 20 (franz. Übers., Paria 1885) 
i. 582. !•) Vgl auch \V u tt kc 192 § 259 fAu«c 
Ilmenau 1850); Seyfarth Sarksen XXIII 
(Ausg. Leipzig); Das sechste und siebente 
Buch Mosis (Buchversand Gutenberg, Dresder.) 
29« **) K i s a r d a. a. O. i, 141 ff.; C a i I I e t 
a. a. O. I. 400 Kr. 3237 (Kimca 1823; Paris 
1875 usw.); J. H. Berthoud Le Dragon 
rouge ou l'art de comiHaiider an ä^rnon et aux 
rspn'ts irtfemaux, in 18* avec 7 grav. 18O1 
Renault cl Cie.; M. R o b v i 11 e Le Dragon 
rouge ou Vart de conjurer les esprits demonlri 
par des /aits et des exemples, Av, fig. i? •. Paris 
ca. i88'>. Vgl. auch Les pr/cieuses gualiUs 
et proprUUs de la Poule noire, paar la d/couverle 
des tresors cachds ete, Oavrage eehappi d la 
destruc/ion des aneünnes chtoniffites de l'Egypte. 
Paris 1S43. in iS*. 108 pp.; Kisard a. a. O. 
144. K i c s e w e 11 e r Paust 2 (1921). 20. 
*2« Jacoby. 


Drachenstein. Drakonites =i 

Drache, große Schlange), mhd. d. 

Der D. wird aus dem Haupte des Dra¬ 
chen gewonnen; er kommt aus Indien, 
wo die großen Drachen sind. Seine Kraft 
ist nur dann mächtig, wenn man ihn aus 
dem noch lebenden Drachen nimmt. 
Darum stellen sic dem schlafenden Dra¬ 
chen nach, hauen ihm den Kopf ab, weil 
er noch lebet und nehmen den Stein 
heraus. So zitiert Zedier aus Loniccr, der 
diese Gewinnung des D.s wiederum dem 
Plinius entnahm; Zedier verweist weiter¬ 
hin auf eine Stelle in Scheuchzers Natur¬ 
geschichte des Schwcizcriandcs, wonach 
ihn ein Bauer im Schweizerland gefunden, 
als ein Drache über ihn hinflog und ein 
Teil Blut herabspritzte, in dem liegend 
sich der Stein fand. Wenn der Drache 
vom Rigi nach dem Pilatus fliegt, heißt 
cs bei Rochholz, läßt er einen Stein fallen; 
ein Bauer, der graste, hob ihn auf und 
benutzte ihn als Heilmittel gegen Pesti¬ 
lenz, Ruhr und Blutfluß. Albertus Mag¬ 
nus hat selbst gesehen, wie mehr als 
fünfzig Schlangen auf einer Wiese zwi¬ 
schen Bergen zusammenkamen; der vor¬ 
übergehende Landesherr befahl seinen 
Soldaten, die Schwerter zu ziehen und 
die Schlangen in Stücke zu hauen. Da lag 
in der Mitte eine zerfetzte große Schlange, 
unter deren Kopf sich ein schwarzer, wie 
eine abgestumpfte Pyramide gestalteter 
Stein lag. Samt dem Haupte des Drachen 
erhielt ihn Albertus geschenkt. Der D. 
widersteht allem Gifte, besonders dem 
giftiger Tiere und macht seinen Besitzer 
siegreich. Das Haus, in dem er sich be¬ 
findet, macht er glücklich. Nach Alpcn- 
burg galt er als ein wahrer Schatz für die 
ganze Familie, da er zu allerlei gut war 
und vor Unglück und Schaden bewahrte. 
Ein bergmännisches Wörterbuch (1778) 
beschreibt den D.als runden, wie Kristall 
durchsichtigen Stein, welcher von fliegen¬ 
den Drachen kommen soll. Brückmana 
sagt, der D. sei ein unbestimmbarer Stein, 
komme in Stücken von der Dicke eines 
Fingers vor, sei braunrot mit gleichmäßig 
oder schlangenwcise verlaufenden Linien; 
eingesprengte Granaten gäben ihm noch 
besonderes Ansehen *). 
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») Vgl Spalte 2. 379 f-; Pli n. «. A. 37 f 158; 
Zedier 16. 1383; Hovorka-Kronfeld 
t, 104: Schade 1328; Grimm DWb, 2, 1323 
Kr. 2; Looicer 29u. 61: Rochholz 
Naiwmythen 188 Kr. 9; K o h 1 r u s c h Sagen 
171: Alpenburg Ttr0/373: Bergmann 
134: Brückmann 357. Olbrich. 

Vgl. Schlangenstein. 

Dreckapofheke ^). Im J. 1696 erschien 
das Buch:,,Neu-vermehrte, heylsame D., 
wie nämlich mit Kot und Urin fast 
alle, auch die schwerste, giftigste Krank¬ 
heiten und bezauberte Schäden vom 
Haupte bis zu den Füßen innerlich und 
ftußerlich glücklich curicret w*orden .... 
von Christian Frz. Paullini, Frank¬ 
furt a. M. 1696.“ 

Seit vorchristlicher Zeit gehört es zu den 
Requisiten der Volksmedizin, den Krank- 
beitsdämonen durch Erregung von A b - 
scheu beizukommen ^); dazu gehörte 
auch die Anwendung von Menstruations- 
blut, Kot und Harn (s. d.). Paullint 
faßt die bisherige therapeutische Ver¬ 
wendung von Exkrementen (s. Kot) 
zusammen und verdichtet sie zu einem 
System, zu einem Allheilmittel. 

Mensch und Tier müssen ihm dienen; 
zunächst die menschlichen Ausschei¬ 
dungen des Darms und der Harnblase, 
dann Exkremente von Störchen, Gänsen, 
Wachteln, Tauben, Schwalben, ferner von 
Pferden, Eseln, Kühen. Schafen, Ziegen, 
Schweinen, Hunden, Wölfen und Löwen. 
Dabei wird übergangen, daß diese Rezepte 
zumeist der antiken Volksmedizin ent¬ 
lehnt sind. 

ln der Darreichung der Rezepte ist 
Pautlini nicht minder abwechslungsreich; 
er verordnet sie innerlich und äußerlich 
durch den Mund, mittels Klistier, in 
Mixturen und Pillcnform, als Pulver und 
Salben und Pflaster; die Naturalia müssen 
sich verschiedenen Prozeduren unter- 
werfen und werden dann als Infuse, 
Dekokte, Destillate verabreicht; manch¬ 
mal wird nur ein Extrakt bewilligt, bis¬ 
weilen sogar nur deren Asche. Die Volks¬ 
medizin verschmäht heute noch nicht das 
Prinzip der D. 

Boudriot A llgerm, Religion 47 f.; 
J, G. Bourke Der Unrat in Sitte, Brauch 
und Glauben (1913), 436 f.; Hovorka- 


K r o n f e 1 d 1, 347: G. H u m m e r Der 
Paullinismus (Therap. Mooatsb. 2): ADB. 23, 
279 ff. *) Steinpliogcr Abergl.S^: Jöri* 
maDU ReeeptafiAH 82. töo. Stemplinger. 

drehen. 

t. D. als Zaubertätigkeit. — z. D. in den 
ZwöUteo usw., D. von Gegenständen und Per¬ 
sonen. — 3. Sagen über rieh d.dc Baume, 
Steine, gesunkene Schilfe usw. 

I. Das D. bzw. Umd. eines Menschen, 
Tieres oder Gegenstandes wird bei zahl¬ 
reichen abergläubischen Handlungen an¬ 
gewandt, um die Zauberwirkung hervor¬ 
zurufen. 

a) Ein Bannzauber wird durch 
eine d.de Bewegung auf Lebewesen aus- 
geübt: 

Auf Teufel und Hexen. So berichtet 
eine Sage aus der Steiermark von einem 
Schneider, dem der Teufel einen eisernen 
Ring schenkte, der jenem, dreimal herum¬ 
gedreht, die Macht des Satans gab ^). 
Ebenso verliert eine Hexe ihre Macht, 
wenn man sic, sobald sie ergriffen ist, 
dreimal in der Luft hcrumdreht ’). 

Sehr verbreitet ist die Anwendung 
dieses Bannzaubers auf neu eingekauftc 
Tiere. Um diese an ihre neue Heimat zu 
gewöhnen und zu verhindern, daß sie 
wieder entlaufen, dreht ihr neuer Herr 
sic dreimal um den linken TischfuQ (Würt¬ 
temberg) *), oder um sein rechtes Bein 
(Schlesien •), Westböhmen) ^) oder um 
den Kessclhaken (Mecklenburg) oder 
geht mit ihnen in die Stube, dreht sich 
selbst vor dem Spiegel dreimal um und 
läßt sie schweigend bet jeder Umdrehung 
in den Spiegel sehen (Mecklenburg) •), 
Dieser Aberglaube, der auch bei den 
Esten ^ geübt wird, wirkt auch auf Gänse, 
die zum Brüten gesetzt werden sollen 
(Westböhmen} ®). Einen schwachen An¬ 
klang an ihn finden wir noch, wenn er¬ 
zählt wird, daß ein Stab mit 9 Krüm¬ 
mungen von Hirten sehr gesucht sei, da 
er, in den Boden gesteckt, das Vieh beim 
Weiden Zusammenhalte (Oberpfalz) 

Auch auf Diebe übt dieser Bannzauber 
seine Wirkung aus. Wenn einem etwas 
gestohlen ist, so braucht man in Schle¬ 
sien^) nur den Eßtisch umzud., so daß 
die Füße nach oben weisen; dann kann 
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der Dieb nicht über die Hofgrenze hinaus- 
gclangen, ohne das gestohlene Gut zu- 
rückgclasscn zu haben. 

b) Ungleich häufiger wird Dieben 
gegenüber jedoch durch ein D. ein Her- 
beiholungszauber ausgeübt. Als Beispiel 
für diesen sehr verbreiteten Zauber setzen 
wir an diese Stelle die Beschreibung der 
Zeremonie, wie sie aus der Schweiz “) 
mitgetcilt ist: M^cr Arbeiter (dem sein 
Werkzeug gestohlen war) machte sich 
nun auf, den weisen Mann aufzusuchen. 
Dieser sagte ihm, er solle ein Rädchen von 
Holz zimmern und es an einem Schütt* 
stein fcstmachen und es d. und d., und je 
schneller er drehe, desto schneller komme 
der Werkzeugdieb zu ihm zurück.** 

In ähnlicher Form begegnet uns dieser 
Zauber inBadcn**), Württemberg**), bayr. 
Schwaben *♦), dem Allgäu **), Tirol *•), 
der Schweiz*’), Thüringen“), Böhmen 
und Mähren *•} und Pommern Die 
Gegenstände, die man dabei dreht, sind 
fast stets ein Rad oder ein Haspel; nur 
einmal wird eine Kaffeemühle genannt “}. 
Eine Erklärung für die Entstehung des 
Brauches ist noch nicht versucht worden. 
Die Nachrichten aus Pommern, Böhmen 
und Bayern stimmen darin überein, daß 
für die Wirksamkeit des Zaubers bei 
ihnen gefordert wird, daß man, ehe das 
Rad in Gang gesetzt wird, entweder einen 
kleinen Fetzen eines Kleidungsstückes, 
das der Dieb am Tatort zurückgelasscn 
hat, oder drei Späne von der Tür, aus 
der er wieder herausgegangen ist, in die 
Radnabe hincinlegc und dann cs erst 
laufen lasse. Es liegt also eine Analogie 
zwischen dem Bewegen eines Gegenstan* 
des, der zum Diebe in einer gewissen Be* 
Ziehung steht, und dem Herbcieilen des 
Diebes an den Tatort vor. 

Gemeinsam ist allen Berichten jedoch 
die Analogicvorstellung, daß das lang* 
samere oder schnellere D. des Rades oder 
des Haspels auch ein langsameres oder 
schnelleres Kommen des Diebes hervor- 
rufc. Ja sogar die Richtung, in der man 
dreht, wirkt analog auf die Richtung, in 
der der Dieb gehen muß, ein, so daß ein 
Rechtshcrumd. den Dieb zwingt, am 
Hause des Bestohlenen vorbeizugehen 


und ein Linkshcrumd., den gleichen Weg 
wieder zurückzukommen “). 

Eine Parallele zu dieser Art des Diebs* 
Zaubers liegt vor, wenn in der Oberpfalz**) 
beim Schwärmen der Bienen empfohlen 
wird, das Brot im Tischkasten umzud., 


dann käme der Schwarm wieder zurück. 

c) Auch als Orakclzaubcr fin* 
det das D. eines Gegenstandes bei der 
Suche nach dem Diebe Vcrw'endung. 
Man verfährt hierbei entweder, indem 
man ein Rad in Bewegung setzt und dann 
der Reihe nach die Namen aller, die des 
Diebstahls verdächtig sind, nennt; dann 
wird das Rad bei der Nennung des wirk* 
lieh Schuldigen stehen bleiben (Pfalz**); 
ähnlich aus Schlesien) *^. Oder aber, man 
nennt zuerst die Namen der Verdächtigen, 
so wird bei Nennung des Diebes sich das 
Sieb (hier werden Sieb oder Schlüssel **) 
als Instrumente für die Zauberhandlung 
gefordert) d, — Simrock führt, physio¬ 
logisch wohl mit Recht, diesen Vorgang 
darauf zurück, daß unsere Glieder uu- 
mcrkliche, häufig sogar unwillkürliche 
Vollstrecker unseres Willens sind, so daß 
das Sieb dann in Bewegung geriet, wenn 
der Name des mutmaßlichen Täters gc* 
nannt wurde**). 

Wie den Dieb, so kann man auch er* 
kennen, ob einem das Vieh verhext ist; 
wenn man ein Messer in die Stalltür* 
schwelle steckt und auf seine Klinge gc* 
weihtes Osterbrot legt, so wird dieses sich 
zu d. beginnen, wenn das Vieh wirklich bc* 
schrieen ist **). 

Bei den zahlreichen Orakelbräuchcn in 
den sogenannten Orakclnächtcn spielt das 
Sich*d. auch häufig eine Rolle. So soll man 
in der Andreasnacht, wenn man abends 
sich auf einem Taler mit bloßem Fuße 
auf der Türschwellc herumgedreht hat, 
hernach im Schlafe seine zukünftige 
Liebste schauen“}; auch die Anzahl 
der Umdrehungen einer aufgehängten 
Erbbibel verrät zur Christnacht oder Sil¬ 
vesternacht die Anzahl der Jahre, die 
man noch ledig bleibt, oder überhaupt 
noch zu leben hat*’). 

d) Im Vegetationszauber 
spielt das D. nur eine geringe Rolle. 
Bekannt ist aus deutschen Gebieten nur, 
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daß das Volk meint, Hexen könnten, 
wenn sie Wasser in einen Topf täten und 
dieses umrührten, Regen heraufbeschMö- 
ren *). Dagegen berichtet S^billot eine Er* 
Zählung bei Gregor von Tours, wonach 
der Bischof Aredius durch ein dreimaliges 
Umd. seines Stabes Wasser aus dem 
Boden entspringen ließ**); und nach 
Frazer spielt beim Regenzauber der 
Serben das magische Umd. der als Regen¬ 
gott verkleideten Person eine Rolle**). 

c) Für einen Lebens* und Heil* 
sauber wird das Umd. des neugebore¬ 
nen oder kranken Kindes häufig gefor¬ 
dert. In Brandenburg dreht die Hebamme 
das Neugeborene um, sowie sie mit ihm 
nach der Taufe wieder zu Hause angekom* 
men ist *°). Nach Mannhardt liegt diesem 
Brauch, dem noch stets die Humiposition 
vorausgeht, die Vorstellung zugrunde, 
daß durch ihn der Zusammenhang zwi¬ 
schen Leben (Materie) und Seele befestigt 
und das Kind der Gefahr, ein Wechscl- 
balg zu bleiben, entrückt w^erde**); sie 
findet wohl auch heute noch Beifall. 

Bekannt ist die Vorstellung, daß eines 
Kindes Krankheit geheilt werden könne, 
wenn sein Pate schweigend in die Stube 
kommt, die Wiege mit dem Kinde um¬ 
dreht und ebenso schweigend wieder 
fortgeht**). Vielleicht meint man durch 
diese magische Handlung, die zuweilen 
auch bei anderen Kranken angewandt 
wird **), den Zustand des Krankseins 
ebenso in sein Gegenteil zu kehren, wie 
man den Kranken herumdreht. Auch 
für Kinder, die nachts nicht schlafen 
wollen, wird dieser Zauber von den ga* 
lizischcn Juden als helfend angesehen **). 

Ein Heilzauber ist es schließlich auch, 
wenn in Württemberg**) gefordert wird, 
daß der Faden, mit dem man Wunden 
verbindet, zusammengedreht und nicht 
geknotet werde. 

f) Die gleiche Vorstellung, ein Umd. 
bringe eine Wendung zum Guten oder 
Schlechten hervor, beherrscht auch zahl¬ 
reiche abergläubische Handlungen im 
Alltage: So, wenn die Hausfrau, sieht sie 
Wildgänse über ihren Hof fliegen, sich 
auf dem Fuße herumdreht, damit ihre 
eigenen Gänse gut gedeihen (Schlesien)**); 


wenn gegen Unglück im Kartenspiel und 
bei ähnlichen Gelegenheiten geraten wird, 
den Stuhl, auf dem man sitzt, herum- 
zud. (durch ganz Deutschland) *’); wenn 
man andrerseits glaubt, ein umgekehrt 
auf den Tisch gestelltes Bierglas bewirke 
Streit in der Wirtsstube *•), oder die 
Stellen, auf denen wintertags die Kinder 
den Schnee zu Ballen zusammenwälzten, 
verursachten im Sommer beim Vieh, 
wenn es auf ihnen weidete, den Dreh¬ 
wurm **), oder gar überhaupt verboten 
ist, um den Tisch hcrumzugehen, da sonst 
die Schafe „Umgänger** würden**); das 
Zurückd. der Wagenräder hat bei den 
Dcutsch-Amcrikancrn eine üble Bedeu¬ 
tung **), insofern als sich dann die Pferde, 
die später den Wagen ziehen, die Beine 
brechen. 

Aus dem Satcrlandc berichtet Strak- 
kerjan **), daß man früher gemeint habe, 
ein Meineid schade nicht, wenn es ge¬ 
linge, während des Schwörens einen 
Hosenknopf abzud. Hier scheint wohl die 
Vorstellung zugrunde zu liegen, daß mit 
dem Ablösen des Knopfes auch der Eid 
von dem Betreffenden abgclöst sei. 

g) In einer letzten Gruppe zauberischer 
Handlungen finden wir schließlich den 
Gedanken der Apotropic vorherrschend, 
sei cs, daß durch ein Ab* oder Umwenden 
man sich selbst der Wirkung und der 
Macht feindseliger Mächte entzieht, sei cs, 
daß man den Feind selbst umdreht, um 
ihm so ein schädliches Wirken unmöglich 
zu machen. 

In die erste Gruppe gehört der Rat aus 
der Altweiber-Philosophie, daß man bei 
der Begegnung mit einem Hasen, der ja 
allgemein als „Hexentier“ gilt, sich drei¬ 
mal umwenden müsse, ,,alsdann habe es 
keine Kot“**). Ebenso wird im Jäger- 
abcrglaubcn die schädliche Wirkung einer 
Begegnung mit einem alten Weibe oder 
einem anderen unglückbringenden Wesen 
auf einem Jagdgangc gebrochen, wenn 
man umkehrt und sich zu Hause in seinem 
Zimmer umdreht “). Die gleiche Wirkung 
hat ein sich um sich selbst d., wenn man 
im Walde auf Irrkraut getreten ist “). 

Die zweite Gruppe apotropäischen 
Aberglaubens, der mit D. verbunden ist, 
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gruppiert sich um den Sterbenden und 
seinen Leichnam; er ist also diktiert von 
der Furcht vor dem Toten und ent¬ 
springt dem Bestreben, sich möglichst 
bald und möglichst radikal seiner Seele 
und deren schädlichen Wirkungen zu ent¬ 
ziehen! Kann ein Sterbender nicht ver¬ 
scheiden, so wendet man sein Bett drei¬ 
mal um oder man dreht einen Dach¬ 
ziegel, den Sattel um; wird der Sarg 
mit dem Leichnam fortgetragen, so d. 
die Träger den Sarg vor dem Verlassen 
des Hauses in der Tür dreimal um und 
kehren hernach die Bänke, auf denen er 
gestanden hat, $0 um, daß die Füße zu 
oberst kommen ^). In Oldenburg ") und 
Westfalen dreht man die Bienenkörbe, 
wenn eine Leiche vom Hofe gefahren 
wird, so um, daß die Fluglöcher nach 
hinten zu stehen kommen. 

Zahlreich sind auch die Verbote jeder 
Arbeit auf dem Hofe, mit der eine d.dc 
Bewegung verbunden ist (also des Spin¬ 
nens, Fahrens, Grabens usw.), solange ein 
Toter im Hause ruht. So aus Schwa¬ 
ben**), Oldenburg*^), Ostpreußen, Fran¬ 
ken «), 

*) Vcroalcken Atpensagen 276. •) SA* 
Vk. 2, I n ff. *) E b e r h a r d t Landwirt^ 
Schaft 20. *) D r c c h s I e r 2, 07. John 
XVestböhmen 256. •) Bartsch MeckUnburg 

2, 158, ’) ZföVk, S, 175; •) Grob mann 

Wuttke 432. •) Sebönwertb 

Obcrpfals i, 321. *•) Drechsler 2, 48. 

*») SchwVk. 2, 10; Müller Urttar Sagen 1, 
225 ff. Nr. 330. 331. >») Meyer Baden 367. 

B o h Q c n b e r g e r 19. DG. 5, 23. 

Reiser AUgdu 1, 2:1. 

rirof 40. N i d c r b c r g e r UrUerwalden 

3, O20 ff. Kunsfl SuhUr Sagen 69. 

Grohmann 203. ••) BIPommVk. 4. 

Schönwerth Oberp/aU 1, 335 
•*) L ö w c n $ t i m m Abergl. 87. •*) BIPomm¬ 
Vk. I, 113. 139. Simrock MyihfUogie 
332. Leopreebttng Leckrain 28. 

ZfVk. 5 (1893). 97: VV c i n h o 1 d Ritus 7 ff. 

John ErsgMrge 118.152. “) S e b 1 11 o t 
Foik^Lore 2. 179; Gr^goirc de Tours 
in: SS. III, 217. **) F r a z c r 1, 273 ff. 
“) Kuhn u. Schwartz 430. ^i)Mann- 
h a r d t Cfrw. Mythen 313. “) Wuttke 

359. •*) Seyfarth Sachsen 236. •*) Urquell 
4,17c. **) Boh ne n bergcr 25. *•) Dree h 5- 
Icr 2. 94. Urquell 5 (1894), * 39 - *) Wuttke 
271. »•) Drechsler 2. 109. Schmitt 
Hetiingen 18. *•) Fogel Pennsylvania 
**) Stracker] an 1,67. «) Drechsler 
2, 234. **) John Westböhmen 251, *>) Wi t z - 
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s c b e 1 Thüringen i, 182. *•! John West¬ 
böhmen 166. ♦’) ZfVk. 12 (1902), 16. *■) Ebd. 
20 (t9io), 397. S tr ac k c r I a n i, 67. 
*•) ZfrwVk. 1 (1904). 30. •*) Meier Schwaben 
490. *») Strackerjanz,217. «) Wutt¬ 
ke 461. 

2. a) Allgemein bekannt ist das über 
ganz Deutschland verbreitete Verbot, 
an gewissen Tagen oder zu gewissen 
Zeiten zu spinnen, waschen, fahren, 
nähen usw., das in seiner allgemeinsten 
Fassung zu einem Verbot jeder Arbeit (s. 
d.), die mit einer d.dcn oder kreisenden 
Bewegung verbunden ist, wird **). Am 
häufigsten findet sich dieses Verbot zur 
Zeit der Zwölften (so in Oldenburg**), 
bei Bad Zwischenahn *•), im Saterland*^), 
Westfalen**) u. a.). Daneben werden aber 
auch andere Termine genannt, so der 
Ncujahrsabend ^), der Donnerstag vor 
Fastnacht®), Fastnacht selbst (Württem- 
berg) •*), die Karwoche®), Gründonners- 
der St. Katharinstag, d. i. der 
25. Nov. (Schweiz) **). 

Auf das Übertreten des Gebotes folgen 
zahlreiche Strafen. So glaubt man, daß 
solcher Ungehorsam bestraft würde, in¬ 
dem das Spinnrad sich das ganze Jahr 
hindurch d.®), cs zerbreche®), Motten 
in das gesponnene Garn kämen**), die 
Kälber die Drehkrankheit (vgl. 1 f.) be¬ 
kämen**) oder gar ein Stcrbcfall sich auf 
dem Hofe ereigne®). 

An Erklärungen für den Aberglauben 
fehlt cs nicht, sic alle geben, soweit sie 
auch im einzelnen auscinandergehen, ihm 
eine mythische Grundlage. 

Als überholt ist wohl die Ansicht Kol¬ 
bes ••), Strackerjans *) und Jensens 
anzuschen, die in dem Stillstand aller 
Kader zur Zeit der Zwölften ein Symbol 
für den Stillstand der Sonne am Himmel 
annehmen. 

Grimm ’*) führt den Aberglauben auf 
eine germ. teils V'cgctations- teils Toten¬ 
göttin, die in Nord- und Mitteldeutsch¬ 
land Holla, in Oberdcutschland Bcrchta 
heißt, zurück. Gleichfalls, wenn auch 
teilweise andere, Gottheiten legen Ran¬ 
ke**), Wolf**) und Meyer**) zugrunde. 
Wenn auch die Grimmsche Auffassung 
sich nicht in den Einzelheiten als richtig 
erwiesen hat **), so stimmt doch auch die 
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oeuerc Forschung dem bei, daß sich in 
diesem Arbeitsverbot die Einflüsse eines 
Vegetationsdämons und eines Scelen- 
dämons kreuzen. Der zweite hat das 
Verbot zur Zeit der Zwölften, die ja in 
hohem Maße eine Zeit des freien Umher- 
Bchwcifens und schädlichen oder nütz¬ 
lichen Wirkens der Seelen der Toten ist, 
der erste das zur Fastnachtszett bewirkt. 
Es mag sein, daß kirchliches Interesse 
den Volksglauben benutzt hat, um für 
eine Heilighaltung der christlichen Feier¬ 
tage zur Wcihnachts- und Fastenzeit zu 
wirken, aber die allen diesen Verboten zu¬ 
grunde liegende Vorstellung: Festzeit 
Bs Geisterzeit weist auf heidnischen Ur¬ 
sprung**). Wenn diese Erklärung des 
) Arbeitsverbotes aus dem Seclcnglaubcn 
und der Totenfurcht stimmt, so würden 
aucli die unter l g angeführten Gebrauche 
der Arbeitsruhe, solange sich eine Leiche 
im Hause befindet, hiermit Zusammen¬ 
hängen. 

Wahrscheinlich ist schließlich, daß sich 
das Verbot aus einem Verbot zu spinnen 
.entwickelt hat; denn einmal bildet das 
Spinnen eine Hauptbeschäftigung im 
Winter auf dem Lande, und zudem pflegt 
man es ganz besonders am Abend zu tun. 
Erst in der weiteren Entwicklung ist dann 
das Verbot auch auf alle übrigen Arbeiten 
ausgedehnt worden**), nach Grimm**) 
ist cs zuweilen sogar in den Christnächten 
verboten, mit gedrehtem Holz zu schla¬ 
gen, da sonst dergleichen Windungen und 
Verdrehungen beim Menschen selbst ent¬ 
stehen. 

b) Es ist keine Zeit bekannt, bei der in 
abergläubischer Absicht irgendein D. 
gefordert würde. Ob das D. des 
Sternes, mit dem im westl. und südl. 
Deutschland die Kinder am heiligen Drei¬ 
königstage Heischelieder singend umher¬ 
tuchen, von dem Wuttke *•) berichtet 
(vgl. Sternsingen}, oder ein in der Schweiz 
geübtes, dem Roulette ähnliches Dreh- 
spicl der Jugend, ,,Draien** genannt®), 
oder die zahlreichen Kindcrlieder und 
Kindertänzc, die mit den Worten: ,,Dic 
Jungfer hat sich umgedreht", begin¬ 
nen®), oder schließlich die im Oberharz 
von den Kindern am Johannistage geübte 

BScbtold-Stftubli, AbergUub« II. 


Sitte, kleine, sich von links nach rechts 
d.dc Tannenbäumc auszuschmücken ®), 
ob diese Gebräuche alle Reste eines al¬ 
ten Aberglaubens sind, sei dahingestellt; 
sicher ist, daß heute kein lebendiger Aber¬ 
glaube mehr mit ihnen verbunden ist. 

c) Hauptsächlich in der Bretagne, aber 
auch sonst in Frankreich, sind Sagen von 
den nächtlichen Wäscherinnen — la- 
vandiircs de nuit — sehr verbreitet. Diese 
Gestalten, deren Natur und Wesen nicht 
genau bestimmbar sind, sitzen nachts an 
Gewässern, wie das Volk behauptet, und 
fordern vorüberkommende Wanderer auf, 
ihnen ihre Wäsche reinigen zu helfen; 
geht man auf ihre Bitte ein, so d. sie 
einem die Arme oder den Hals um. In 
einer Sage wird erzählt, daß ein Knabe, 
der den Wäscherinnen begegnete, unter 
ihnen seine tote Mutter erkannte**); dies 
und der Umstand, daß die Bretagne, also 
das Hauptverbreitungsgcbict der Sagen, 
zeitweise unter der Herrschaft der Nor¬ 
mannen, also von Germanen stand, legen 
nahe, in den Wäscherinnen gleichfalls 
eine Art von Scelendämonen ähnlich 
denen, die im Deutschen schließlich in der 
Berchta singularisiert wurden, zu ver- 
muten. 

d) Aus dem Elsaß**), der Pfalz®), 
Dcutschböhmcn**), Flandern**) und Nord¬ 
frankreich ®) berichtet Frazer von Rund¬ 
tänzen, die die Maikönigin bei ihrem 
Umzuge durch das Dorf vor jedem Hause 
unter dem Absingen eines Verses aus¬ 
führen muß. Auch hier bleibt cs offen, ob 
in diesem Brauche das Rudiment eines 
vergessenen Aberglaubens erhalten ist. 

S a r t o r i Sitte und Brauch 3, 23. 

Strackerjan 2, 230. *•) Kuhn und 
Sebwartz 409. ZfVk. 3 (*893). 27 *- 
••) Kuhn Westfalen 2, 111. W 0 l f Bei¬ 
träge 2, 126. Kuhn Westfalen 2, 129. 
••) Eberhardt Landwirtschaft 14. •*) S a r- 
l 0 r i Sitte H. Brauch 3, 143. Zirv/Vk. 4, 21. 
«) Wettstein Dtsenlis 173. •♦) Kuhn 

u. Schwartz 518. ••) ZfdMyth. 2, 88. 

ZfrwVk. 4 (X907), 9. ••) Kolbe Hessen 

8. •») Strackerjan 2, 17. *») Jensen 
Nordfries. Inseln 376. **) Grimm Myth. i, 
224. ’•) Ranke Sagen 86. ’•) Wolf Bei- 
träge I, 120. ’*) M e y e f Germ. Myth. 74. 
’*) Ho 0 p s Reallex. 2, 556 ff. Wa s c h n I - 
t i u s Perkt 164 ff. ^ Ebd. 165. ’•) Grimm 
Afy/A. 2. 358. *») Wuttke 69, “) LutoH 
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Sagen 556 ff. »') M a u u h a r cl t Germ, yfylh. 

512 il «) libd. 512. •^) SdbiUot FolM- 

Lore 2, 429 ff. 428. 430. 352; I. 445; 2, 103. 
•*) Fraaer 2, 74. «) KM. 2, Sx. «) Kbd. 
2, 87. «) Ebd. 2, 80. -) Ebd. 2, 74. 

3. In einer Reihe von Sagen findet sich 
der Glaube, daß Büumc (Saargcbict 
z. Kclsblöckc (Bcrgischcs Land*), 

französ, Jura*^)) oder gar ganze Berge •-) 
imstande seien, sich zu d. Auch von den 
Wracks gesunkener Schiffe gilt an der 
Nordsccküstc das gleiche und von Leichen, 
wie ja noch heute unsere Redensart: ,,l£r 
würde sich im Grabe umd.^' beweist. 
Meistens wird eine besondere Zeit (Mittag, 
Mitternacht, alle 100 oder 500 Jahre) an¬ 
gegeben, zu der die Lageveränderung 
stattfindet. Die Grundlage für diesen 
Aberglauben liegt wohl zunächst darin, 
daß der Primitive sich Bäume, Felsen 
usw. beseelt denkt und ihnen deshalb eine 
gewisse Bcwcgungsmöglichkcit zumißt •*). 
Die Anzahl der Sagen, die aus dieser An¬ 
schauung erwachsen sind, wird dann noch 
um die vermehrt, die von Menschen be¬ 
richten, die aus irgendeinem Grunde in 
Stein verwandelt sind*). 

••) Lohmeyer SaarOritcken joo, 104 
vgl. Bächtold-Stäubli Steine, die 
stek drehen SchwVk. lO (1926), 23 f/.; Scholl 
Bergische Sagen J 84 •*) S 8 b i 11 o t Foik-Lore 
J, 32Ö. Reiser AUgdn i, 368. 

Vgh auch: Porhta, Holla, 
Rad, rund, spinnen, Stab, 
Stock. Tiemann. 

Drelikrankheit *). Wenn man in den 
Zwölfnächten spinnt, bekommen die 
Schafe die D., heißt es in Hessen*) und 
Thüringen *). 

Als prophylaktisches Mittel cmpficidt 
man in Württemberg, einen Ticrschädcl 
in der Scheuer in der Nähe des sich dre¬ 
henden Garbcnhaspcls aufzuhängen ^). 

HO Iler Krankheitsnainen lOQ. *) MuJ- 
U a u $ c 62. H ü s e r Deitr. 2, 28. «) Boh¬ 
rt c n b c r g c r 10. Stcmplingcr. 

Drehorgel, Nacli pommcrschem Aber¬ 
glauben ist Regen zu erwarten, wenn ein 
Leiermann ins Dorf kommt *). Beim He¬ 
xengastmahl spendet die D. die lieblichste 
Musik; ist das Blendwerk vorüber, so er¬ 
weist sich das Instrument als schwarze. 
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greulich miauende Katze, deren Schwanz 
gedreht wurde *). Eine Variante der Sage 
vom Rattenfänger {s. d.) läßt diesen mit 
den Weisen einer D. die Kinder unwider¬ 
stehlich hinter sich herlockcn *), 

*) BlPommVk. 2, 64=^ Cesomann /iv- 
genzauber 95; BlPommVk. 4, 62 = Fei!- 
borg Ordbeg 2. 436 unter 'lirekassc'. •) W 0 H 
S'iederl. Sogen 4641 381. *) Kuhn und 

S c h w a r t z 89 f. Xr. 99. Seemann 

drei s. Zahlen B 3. 

dreibelnig. Gespenstische Tiere mii nur 
drei anstatt vier Beinen erscheinen häufig 
in der Sphäre des Totcnglaubcns, insbe¬ 
sondere der Vorstellungen vom wilden 
Jäger: dieser reitet auf d.cm Rosse (mei¬ 
stens Schimmel) *), in seinem Gefolge 
sind d.c Hunde*), Dachse»), Füchse*); 
in den gleichen Zusammenhang gehört 
auch das d.c Totenpferd (dänisch) »), das 
d.c Roß des Pestdämons •), des um¬ 
gehenden Toten*) und der dx Stier als 
Erscheinungsform der Rinderpest {Kuh- 
tod)*); endlich wohl auch die häufigen 
d.cn Spukticre: das d.e Roß»), Kalb*), 
Schaf «), „Ungeheuer“»), der d.c Esel»), 
Ziegenbock**), Hund») und besonders 
Hase (allgemein)»). — Eine weitere 
Sphäre, in der d.c Tiere häufig erschei¬ 
nen, ist die des Teufels- und Hcxenglau- 
bens: der Teufel reitet auf d.cm Roß») 
(auch franz.) »), häufiger auf d.cm Zie¬ 
genbock»); ebenso der Bilmesschnitter*) 
und die Hexe**); vor allem aber ist der 
d.c Hase eine beliebte Erscheinungsform 
des Teufels **) und noch öfter der Hexe, 
(bes. norddeutsch) *»). 

Ihren Ursprung hat die Vorstellung 
wohl in der Sphäre des Totcnglaubcns: 
das d.c Tier gehört zu den verstümmel¬ 
ten Gestalten, den kopflosen Männern 
und Tieren des Totenzuges und dos 
Spuks (s. kopflos) **) und wird von dort 
aus in die Sphäre des Teufels und der 
Hexen cingedrungen sein. Die Identifizie¬ 
rung des d.cn Schimmels mit Odins acht- 
beinigem Rosse Slcipnir (zuerst bei J. W. 
Wolf) *) mag vermutungsweise in dem 
Sinne gelten, daß sich im d.cn Schimmel 
des wilden Jägers die ursprünglichere 
Gestalt des verstümmelten Toicnrosses 
besser erhalten habe, als in dem auf hfthe- 
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rer Stufe gedanklich daraus weiterge- 
bUdeten Schnelligkeitssymbol der skan- 
dinavischenGötterlehre und -dichtung**). 
Allerdings reicht unsere Überlieferung 
vom d.cn Tier nicht über das 16. Jh. zu¬ 
rück (Cysat)*): Grimms Interpretation 
von Greg. Dial. II 30 ist nicht zu 
halten**); das von E. H. Meyer ange¬ 
führte angeblich d.c Roß auf der Nord- 
seitc des Gosforthkreuzes *») hat in Wirk¬ 
lichkeit vier Beine **). 

E. H. Meyer Germ. Myth. 238 f.: 
Mull e nh o f f Sagen Nr. 39. 491. 498. 500: 
Meyer Renäsborg Nr. 105; Kübnau 
Sagen 2, Kr. 1091: Vernalekcn Mythen 
38 Kr. 16: Germania 27. 369. *) Grimm 

Mytk. 2, 767 ‘: M c i c h e S<i/<n Nr. 558; 
K ü h n a u Sagen 2, Nr. 1044 s Haupt 
Lausit: t, izy; Rappold KdrnUn 1O4. 165; 
Gräber Kärnten Kr. 97; Cysat 42 
B L ü t o If Sagen 28, vgl. 462. *) E i s c 1 

VoigtianJ Nr. 312. Koehholz Katar* 
myihen 44. *) G r i m m Myth. 2, 704; vgl. 
^ Mullenboff Sagen Kr. 335. *) Ebd. 

^ Bartsch Mecklenburg 1, Kr. 44t; K ü h • 

' na u Sagen t, 182 (17. Jh.). 191. Müllen- 
hoff Sagen Nr. 328; Krauß Slop. Volk* 
forsch. 107 B D c r $. Reiig. Brauch 66. *) J e • 
gerlehner Sagen 2, 66 Kr. 81 u. Anm.; 
Walliser Sagen 242 f. » Herzog Sehtteieer- 
sagen 2, 33: Kocbbol2 GaugOUinnen 140: 
M ü 11 e n h o f f Sagen Kr. 322, 1; auch fran- 
ateisch: 5 8 b i 11 o t Foih-Lore 1, 290. 

^ £isel Voigttonä Nr. 342 u. Anm.; 344 
Anm.; 348 Anm. 2. ’^)Sch6nwertb 06 rr- 
p/aiz I. 2O8. **) Me lebe Sagen Kr. 63. 

Schambach u. Müller Kr. 208, 3; 
Beehstein Rhän 79 Nr. 28; vgl. auch Bier- 
escl. Eisei Voigtland Nr. 333 Anm.; 
Panzer Beitrag 2,103. ») Panzer Bei¬ 
trag I, 15t: vgl. auch Dorfticr. Z. B. R o c h- 
holz Sagen r, 56; 2, 99: Herzog Schwei* 
etrsagen 2, 67; Stöber Elsaß 2, Nr. 201; 
Panzer Beitrag 2, 134; K ü b n a u Sagen 
j, Kr. 149, 261; 2, Kr. 717; 3, Nr.2108; Ei sei 
Voigtlanä Nr. 371; G a n d e r SiederlauciU 
Nr. 239; G r e d t Luxemburg Kr. 340 ff,; 
Scbambach u.Müller Kr.208u.Anm.: 
Pröhlc Unterkarz Kr. 333: Andre c 
Braunschweig 378; Bartsch Mecklenburg l, 
Nr. 157. 164, 2; Kuhn Mdrk. Sogen 373 
Nr. 120; Knoop Hinterpommern Nr. 17. 
4t. 211. *') Ver n al e ke n Mythen 35. 36. 
•) S 8 b i 11 o t Folk-Lore 3. 152. »•) K ü h - 

nau Sagen 3, Kr. 1963; Eisei Voigtland 
Nr. 389 Anm. •) E. H. M e y e r Crrw. Myth. 
132. ZfnvVk. 1906,201. **) Panzer Bri* 
Irag 1, 137; 2, 136; H a u a e r Paenaun Kr. 24; 
Kühnau 1, Kr. 300; 2, Kr. 1242. 1300; 
Eise] Voigtlanä Kr. 726; Haupt LausiU 
Nr. X49. •*) Sommer Sagen Kr. 54; Kuhn 
)Vesifalen 2, 30 Kr. 82; Kuhn u. Schvrartz 


23 Nr. 32; 480 zu Kr. 101; Bartsch Meek- 
Unburg 1, Kr. 133. 157. 158; 2, 38!. Kr. 663; 
Jahn Pommern Kr. 44O. Vgl. auch den 
Toten auf zwei beinigem Rosse im wilden 
Heer: Agricola SprtchwörUr 667 = 
Grimm AfyiA.2,779. WoH Beiträge r, 2r. 

Das bei Vernaleken Mythen 83 
Nr. 11 erscheinende achtbeinige Roß des Teu¬ 
fels ist in seiner Einzigartigkeit wenig glaub¬ 
würdig. Grimm Myth. 2, 831 f.; vgl. da¬ 
gegen M i g n e Patrol. lat. 66, 187 Anm. a und 
Thesaurus ling. lat. 4, 968 s. v. cornu 11 3 b 
(über das Horn des Tierarztes). *■) E.H. Meyer 
Germ. Myth. 172 { 233; nach Stephens 
in Aarbeger (. nord. Oldkyndigbet 1884. 20. 

Nach freundlicher Mitteilung des Direktors 
des Victoria und Albcrt-Muscums, Southken- 
sington-London; vgl. auch die Abbildung in 
Transactions of the Cumberland antiquarian 
society XVII (KS) 1917, 101. Ranke. 

Dreiblumensegen *). Der Zweck dieses 
in Deutschland äußerst beliebten Segens 
ist in der Kegel Blutstillung*), seltener 
Diebe oder Feinde ») zum Sichen zu brin¬ 
gen oder (s. u.) die „Rose“ zu besegnen. 

Der älteste Beleg ist französisch (der 
einzige in dieser Sprache?) aus der 
Schweiz vom Jahre 1429: „Sur lai fosse 
nostre Seigneur 11 i a trois flcurs: Func de 
grace, Tautre de voluntö et l'autrc por li 
sanc guarir“ (etc.) *). — Deutsche Belege 
treffen wir erst vom 16. Jh. an. Beispiele: 
„Es giengen auss 3 gilgen (Lilien) guot, 
sie giengen Gott dem Herrn auss sinem 
hertzen; dass erst ist sein TugcnC, dass 
ander ist sein Mugent (Vermögen), dass 
dritt ist sein [Will] also guot; stand still, 
du wildes bluot" ») (um 1617). — „Am 
Himmel stehen drei Blumen, die eine 
heißt Wohlgemut, die ander heißt Demut, 
die dritte heißt Gottes Wille; Blut, stehe 
stille“ •). — „Es stunden drey Rosen auf 
unsers Herrn Gottes Grab, die erste ist 
mild, die ander ist gut, die dritte stclt dir 
dein Blut“*). 

Die Blumen sind in der Regel Rose n, 
seltener Lilien (diese meist am hl. 
Grabe) oder Blumen, Dlümcicin (am 
Grabe oder im Gottesgarten). Der Ort, an 
dem sic stehen (aus dem sic wachsen) ist 
Gottes Herz (seit dem l6. Jh.)»), auch 
Haupt, Mund, oder sein Grab 
oder sein Garten (dieser sicher unur¬ 
sprünglich), seltener anderswo, vgl. un¬ 
ten. 
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Die Namen oder Eigenschaften: 
Sehr gewöhnlich und völlig zweckmäßig 
werden drei (zwei) Eigenschaften genannt, 
die Gottes Macht und Wille zum 
Helfen ausdrücken. So: Gottes Tugend, 
Mugend, Wille (Tugend: Heilkraft) (um 
l6oo}*); (Gottes) Macl)t, Kraft, Wille; 
(Gottes) Güte, Gemüte, Wille (und Ver* 
drehungen wie Jugend für „Tugend“, 
Geblüte für ,,Gemütc“, Mut Blut Wille). 
— Oft ist jedoch dies verdunkelt, so daß 
die zwei ersten Glieder eher m c n sch- 
l i c li c Eigenschaften bezeichnen: De- 
mut W'ohlgemut (tatsächlich ein Kraut* 
name) Gottes Wille; statt Wohlgemut 
auch Wehmut (sogar moralisierend z. B. 
Hoffnung Geduld Gottes Wille); Demut 
doch auch auf Christus gedeutet: „Creutz- 
temuth . . sein Licbesblut, . . ein ehrlicher 
Wille“. Für Gottes Wille steht manchmal 
das glcichdcütigc „Sibylle“, von gelehrter 
Hand gesetzt, dann volkstümlich in 
„Subul“ und ,.Sevilla“ verdreht. — Das 
Endglied ist recht häufig ,,dic dritte stillt 
dir das Blut“ („heißt Blut*stch stille“ 
0. ä.), vgl. schon die altfranz. V^ariante, 
auch die Drcifraucnsegeii ($. d. § 3); dann 
reimen sich gewöhnlich das zweite und 
das dritte Glied, „gut (auch: -mut): Blut“ 
bzw. „W'ille: stille“. Eine Form wie etwa 
„gut: wohlgemut: Blut“ hält Ebermann^^) 
für die Grundform unseres Segens; aber 
die (anders gereimten) Formen, die — für 
zwei oder alle Glieder — Gottes Macht 
und guten Willen ausdrücken, sind sowohl 
früher bezeugt als auch religiös kräftiger. 

Andere Formen: Die Blumen sind Gott 
Vater, Sohn und Hl. Geist Sic sind 
dreifarbig, z. B. weiß-schwarz-rot (Blut¬ 
oder Rosensegen)'*); dies ist den Wurm¬ 
oder den Augensegen entlehnt. — Eine 
Gruppe, gewöhnlich Rosen- oder Gicht- 
Segen, drückt Tätigkeiten (Geschehnisse) 
aus, nach Art der Dreifrauensegen, teil¬ 
weise auch von den Brandsegen (s. d. 

§ l b) beeinflußt; z. B. „U. H. Jesus ging 
über Land und trug drei Rosen in seiner 
Hand; die eine flog, die andere zog, die 
dritte verschwand“ usw.'^). 

Der D. ist jedenfalls nach den Ostsee¬ 
ländern (estnisch handschriftlich) und 
nach Dänemark (wenige Belege) gewan¬ 
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dert; im hohen Norden sind die Spuren 
sehr schwach 

Ursprung. Mit Ebermann kann 
man den Segen als formell dem 
Typus von den drei Frauen nachgebildet 
auffassen, d. h. dann dem älteren marcel- 
linisclicn Typus (Dreifraucns. § j), denn 
die jüngeren Dreifraucnsegen (§3) sind 
nicht aus früherer Zeit als die Blumen¬ 
segen bezeugt, auch nicht an sich klarer 
und einheitlicher. Sicher haben sich später 
beide Segengruppen gegenseitig beein¬ 
flußt. — Inhaltlich hat Ebermann 
Parallelen aus dem Volkslicde (bcs. dem 
weltlichen) herangezogen '•): Beliebt¬ 
heit der Lilien und Rosen und des Rosen¬ 
gartens (d. h. des Himmels), Blumen auf 
dem Grabe des (der) Geliebten. Letzt¬ 
lich liegt sicher christliche Blu¬ 
mensymbolik hinter dem Segen; schon 
Mone wies auf Bilder hin, wo aus Gottes 
(Jesu) Haupt drei Lilien hervor- 
stehnReligiöse Lieder (vom 16. Jh. 
an bekannt) bieten Paralleles: Drei Lilien 
wachsen im Himmel auf einem Zweige '*): 
Vater, Sohn u. Hl. Geist '•). Maria hat uns 
drei Rosen gebracht; nämlich das Jesus¬ 
kind, das hl. .Abendmahl und den Ge¬ 
kreuzigten »). Die bibl. Anknüpfung bot 
Jes. H, I. — Losch *'), von der Form mit 
dem Grabe ausgehend, fand hier altes 
Heidentum: das Leben des getöteten Bal¬ 
der dauert in den Blumen fort. Vgl. aber 
Segen § 17. 

0 Ebermaon BMsggem 95 ff. nut Be¬ 
legen; vgl. ZlVk. 14, 355. *) Blutung (auch 
„Schmers”) *. B. John Engebirgs 108: 
L ü t o 1 f Sagen 54Ö; SAVk. 2, 257 Nr. 98 ff.; 
17, 64 Nr. 2: Alemannia IQ, 122; Birlingcr 
Schwaben r, 205!.; Lämmer t 192. 194 f.; 
Drechsler 2,^88. 294; MscblcsVk. 1896, 
45; Ganalin Sachs. Zanberformeln 27 
Kr. 15: x8 Nr. 22: Seyfarth Sachsen 
119 ff.; F r i 8 c b b i e r Hexenspr. 37 Nr. 
6f.; BtPommVk. i, 111; Jahn hexenweun 
69; T c m m e Pommern 342; Bartsch 
Mechlenburg 2, 373 f. Kr. 1747 ff.; 2, 418 
Nr. 1939: ZfVk. 7, 57 ff. Nr. 13. 16. 33, 39. 60: 
7, 169 Nr. 17; 8, 56 Nr, 4: iq, 64 Kr. 2; A n • 
d r e e Braunschweig 418; Kuhn Wesi~ 
falen 2, 299 Nr. 560: 2, 202 Nr. 570: Urquell 1, 
186: Müllenboff Sagen $it Kr. ii; 
WürttVjh. 13, 184 Kr. JI4: 13, 192 Nr. I49; 
Hovorka u. Kroofeld 2, 371. •) Ro- 
mauusbüchleia 17. 23. 32 f.; BlPommVk. 4. 
141; Drechsler 2,47. ♦) SAVk. 18, 5 1 . 
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^ M o n e Anzeiger 6, 469; vgl. 3, 283 (16. Jh.) 
(auch Grimm Myth. 3,501 Nr. 32). •) Sey¬ 
farth Sachsen 1x9. ^) SAVk. 2, 257. 

•) Urquell NF. 2, 103. S. Anm. 5, »•) Bl- 
J^mmVk. 4, 14t. Blutsegen 102. Z.B. 
Bartsch Mecklenburg 2, 365 Kr. 1715; 
Frisch hier Hexenspr. 84 Nr. 10; Württ¬ 
Vjh. 13. 201 Nr. 198. «») Z. B. ZfrwVk. r (I904), 
ao6 Nr. 2: Dtrkseo Meiderich 48 Kr. 2; 
ZfVk. 4, 326 Kr. 3; 7, 409 Nr. 15; Bartsch 
2,38! Nr. 1788; 2, 418 Kr. X938; BlPommVk. 
s. 47. Seyfarth Sachsen 123; 
v^. 122: ZfVk. 7, 407; 8, 390; 17» 45 *: 
ZiEthn. 31, 465. **) Danm. TrylUfml. Nr. 146, 
92t {Hofske Hexefmt. Kr. 260 f.). *•) Bluisegen 
95 ff. mit Hinweis bes. auf Hildebrand 
Materialien zur Gesch. des dciäscken Volksliedes 
I, ti3ff. *’) Mone Anzeiger 6. 469; vgl. 
Ebermann Bluisegen 100. “) Vgl. Alemannia 
25,242 (im Segen). Hruschka-Toi scher 
Deutsche Volkslieder aus Böhmen 14 Kr. 24. 
**) Wackernagel Das deutsche Kirchenlied 

2,918 Nr. n43. •') ARw. 2, 264 f. Ohrt. 

# 

I Dreibriidersogen'). Die älteste bekannte 
Variante dieses Wund segens ist deutsch 
^ 12. Jh.: „Dri guot pruoder giengen ainen 
wech; da bcchom in unser herre Jhesus 
Christus und sprach: wanne vart ir dri 
guot pruoder? Herre, wir varn z'sinem 
perge und suochen sein chrut des gewaltcs, 
daz iz guot si z'aller slaht wnden •.. Do 
sprach... Christ: Chomet zuo mir.». und 
swert mir bt dem cruce guoten (1. goUsi) 
und bl der milch der maide S. Marien, daz 
irz en-hclt noch Ion emphahet, und vart 
hinz zuo dem mont Olivet und nemt ole 
das olepoumes und scaphwolle und leget 
die über die wndin und sprechet.. “ (hier 
folgt der Longinussegen). Übrige deutsche 
' Varianten meist 13—16. Jh. (einige sind 
gereimt), aus neuerer Zeit wenige, z. T. 
verkümmerte. Lat. Fassungen seit dem 
13. Jh. bekannt; Anfang gewöhnlich: 
„Tres boni fratres per unam viam am- 
l^labant“, eine italienische und eine 
dänische, beide aus dem 14. Jh., eine eng¬ 
lische aus dem 15. Der Segen war einst 
wohl auch in Frankreich üblich *). Die 
älteren Varianten, jedenfalls die lateini¬ 
schen, sind sich recht ähnlich; sicher war 
die west europäische Grundform la¬ 
teinisch. Eine byzantinische, von 
griechischen kirchl. Termini geprägte Fas¬ 
sung, liegt aus dem 15. Jh. vor. 

Der Segen bietet uns a) ein Kernstück, 
den eigentlichen Begegnungssegen, b) eine 



Sonder-Episode, die Vereidigung*), c) eine 
Zugabe, den Longinussegen; letzterer 
könnte fehlen, ohne irgendwie vermißt 
zu werden. Denn daß Jesu eigene Wunde 
durch jenes Öl geheilt würde, wäre zwar 
ein echt volkstümlicher Zug (vgl. Christus 
im Segen, § 2), wird aber nie ausdrück¬ 
lich gesagt). 

a) Das Kernstück ist formell Begeg¬ 
nung eines Heiligen mit niederen Heiligen 
(s. Segen § 5}, inhaltlich eine ätiologische 
Legende, welche die Kraft der tatsächlich 
gebrauchten Wundmitte! öl und Wolle 
erklärt. 

Die drei „g u t e n“ B r ü d c r sind 
in der Regel unbenannt, selten werden sie 
näher bezeichnet. Ncudeutsch einmal: 
„Eis gingen drei Apostel, untereinander 
Brüder“*) (Matth. 17, l; 26, 30. 37?). 
Italienisch: „S. Cosimu c Damianu, belli 
frati“^); die altdänische Variante (aus 
dem Deutschen übersetzt) nennt die 
Brüder Ylinus (d.i. Hclinus?), Cosmas, 
Damianus. Zu Cosmas und Damian paßt, 
mit Hinblick auf den Inhalt des Eides, 
jedenfalls vorzüglich, daß eben von die¬ 
sen Brüdern und Ärzten, den „Anargyroi“ 
der griech. Kirche, in ihrer sehr alten 
Legende stark hervorgehoben wird, sie 
hätten, vom Hl. Geiste in die Kunst 
eingeweiht, unentgeltlich geheilt, 
das Gebot des Heilandes erfüllend: 
,,Umsonst habt ihr es empfangen, um¬ 
sonst gebt es auch“ (Matth. 10, 8) *). 
Der byzant. Text nennt die ,,drei Brüder“ 
„nicht zur Last fallend, unerschütterlich, 
unanstößlich“. — Der ö l b c r g , „mons 
oliveti“, kann schon wegen des ,,oleum 
olive“ gewählt sein. Auf einem Berge 
sammeln auch Cosmas und Damianus 
Kräuter •), auf dem heidnischen Göttcr- 
berge Olympos wachsen nach der ältesten 
Cyprianslegende Zauberkräutcr Übri¬ 
gens war jedenfalls seit dem 6. Jh. der 
Zionsberg bei Jerusalem durch Pilger als 
Heilungsort bekannt*). 

b) Der Eid, der den Brüdern abge¬ 
fordert wird, bildet eine Episode, die in 
keinem anderen Segen vorkommt (ein 
Versprechen — nicht zu schaden — wird 
anderswo der bösen Macht abgezwun¬ 
gen, s. Segen § 5 und Fiebersegen § i c): 
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Sic sollen ihr Wissen ohne zauberisches 
Gcheimtua und ohne Lohn benützen, also 
wjc rechte Arzte und gute Klosterbrüder 
auftreten: ,,ut non abscondite dicatis 
neque mcrccdcm indc capiatis*' 0. ä. 
(Byz.: keine Gaben nehmen, nicht heim* 
lieh sagen). Das iicctU$ bezieht sich viel¬ 
leicht (ursprünglich) nicht auf den Lon- 
ginussegen, sondern auf das Geheimnis 
mit dem Ül. ScIiwOrcn müssen sic ,,pcr 
cruccm Christi“ (od. ».crucifixum“) und 
„per lac bcatc virginis“ 0. ä., auch bei 
Jesu Blut (deutsch) oder Tod; mitunter 
(vorsichtig?) bei Maria statt bei ihrer 
Milch; byzant. ,,bci dem kostbaren und 
belebenden Kreuze und der hoclihciligen 
Gottesmutter“. 

c) L 0 n g i n u s s c g e n (s. d.) mit 
„et dicitc“ angeknüpft — von einem 
Bearbeiter der das dicatis im Eidschwur 
als einen besonderen Segen geltend auf¬ 
faßte (vgl, oben)? 

Vorgeschichte. Ein kürzerer 
Hcilscgcn auf gricch. Papj’rus aus Ägyp¬ 
ten um 500, entspricht unserem Kern¬ 
stück allein: Jesus belehrt Hilfesuclicndc 
über das Olivenöl: „Es begegneten ... in 
der Wüste. . . Jesus, welches Heilmittel 
gibt es. . . und er sagt ihnen: öl . . . von 
Oliven und Myrrha ... denen, die ver¬ 
trauen . .. Vaters und Hei. .. Sohnes“•) 
(die Punkte deuten hier Unlesbares an). 
Für „drei Brüder“ ist im Texte kein 
Raum da; die Dreizahl könnte etwa dem 
Einfluß des wohl seit dem 9. Jh. vor¬ 
liegenden Dreiengeisegens (s. d.), wo auch 
ein Berg erwähnt wird, zu verdanken 
sein. 

Statt eines Verbotes, gchcimzuhaltcn, 
gibt dieser ,,Wüstensegen“ eher eine Be¬ 
schränkung des Gebrauchs: das Öl ist für 
die Gläubigen! (vgl. Jakobsbriefs, 14 f.). 
Ein wirkliches religiös-magisches Ge¬ 
he i m t u n läßt sich aber besser durch 
einen noch älteren verwandten Text aus 
einem synkretistischen Zauberbuche um 
300 (in einem Licbcszwang) veranschau¬ 
lichen: .. ich bin cs der (dir) unter den 

hl. Berg gehend begegnet ist, und dem du 
das Wissen des höchsten (Gottes) Onsu 
schenktest, weiches ich auch heilig be¬ 
wahren werde, cs Niemandem über- 
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gebend, a 1 s den in deine hl. Mysterien 
Miteingeweihten““) (der Angcrcdctc ist 
im voraus als „das Kind, der lebendige 
Gott“ usw. bezeichnet). — Gegen derlei 
(oder gegen geheimnisvolles Hcrflüstern 
der Segen?) mag unser „non abscondite 
dicatis“ sich wenden (ob eben der Ver¬ 
fasser der Kid-Episode auch den Longi- 
nussegen hinzufügte, bleibt wohl frag¬ 
lich). Die frommen Prätentionen haben 
dem D. natürlich doch kein kirchliches 
Approbatur verschaffen können; einem 
Bernardino (nach 1400) ist er „lügenhaft 
und lächerlich“ ”). 

q Köhler A 7 SrAr. 3, 552 ff. (aus Germania 
*3» Ebermann iSlulstgen 35 ff.; 

Franz U<nedtkttoiun 2, 512 I.; alle mit ilin- 
wciscn (Franz auch auf Ungedrucktes, Köh¬ 
ler und Eber mann auch mit Xitaten). 
Lateinische. 13. Jh.: Germania 13, 184* 
18,234; Stejnmcycr 370; 14. Jh.: Danm. 
TfyiUlml. Nr. 145; 15. Jh.; Zfd.V, 38, I4; Fr. 
Heinrich Etn miüdencHuhes MedizUibuch 
(Halle 181^) 162 (220). — Deutsche. 12. Jh.: 
ZfU.\. 15, 434 (oben mitgetcUt): 13. Jh,: JCbd. 
*5» 45»; 14 Jh.: .VnzfKddV. x\F. 1802. 234 
i5jh.: Zfd.V 16, 8u; 38, 14; AnzfKddV. NF 
t^54. *03; Neues Archiv für Sächsische Ge¬ 
schichte 10, 157, -- ]• n ff I i 8 c li. 13. Jh.: 
U right u. HalliwcJI Relttjuiüf antiq^ae 1, 
126 (u- Eber mann 38). — Dänisch* 
tq. Jh.: Donm. TrytU/ml. Nr. 1125. — Ita¬ 
lienisch. 14 Jh.: P i t r ö UiUidtca ädle 
haduioni polHdan Stdliant 3, 5O0 (u. Köhler 
3.554h^ßy»antinisch. 15.Jh.: Legrand 
Dklitotk'qite gr<cquc wtttain 2, 25. Belege für 
spätere Zelt s. bei Kühler u. Eber- 
m a a n (auch Grimm Mytk, 3, 501 Nr. 31) 
hierzu noch F r i s c h b i c r Hexenspt, 34 
•) Vgl. nämlich den vcnA*andten Sogen ZfVk. 
24.130. •) Germania 13, 187. «) Pitrö o. c 
10 . 311*) D e w b n c r Kosmas 11. Damian 88; 
vgl. schon Ircnacus Adv. hast. 2, 31, a 
•) Dcubner 81. 216. ») T h. Zahn Cyprian 
von AnUochhu 31. •) Antoninus v. P J a c c n- 
l i a*s Jiinrrarxum ed. Gildemci8ter7 
•JOrcnfell u. Hunt Tkt Oxyrk-rnchtn 
Papyyt XI Nr. 1384. «) Leemans Papyri 
Cracci musst Lugdtiui-Batavi 2, 13 f. «q ZfVk 
22. 234 Ohrt 

Dreieck* Das D. ist ein altes Ornament, 
das in der religiösen Symbolik und im 
magischen Gebrauch schon frühzeitig eine 
Rolle spielt»). Bei einer Anzahl ncolilhi- 
scher Frauenfiguren ist die Scham durch 
einen d.igen Einschnitt bezeichnet *) und 
mit „Delta“ wird schon von den Griechen 
das weibliche Sexualorgan bezeichnet^). 
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Nach Eitrem wird darum das D. zum apo- 
tropäischen Zeichen (ähnlich wie auch der 
Phallus), und Dornseiff leitet daraus die 
pythagoräischc Deutung des D.s als 
Tsviof o>c im kosmischen Sinne ab. Xeno- 
krates faßte das gleichseitige D. als 
Symbol der Gottheit, das ungleichseitige 
der Menschheit, das gleichschenklige der 
Dämonen ^). Mit dieser kosmischen und 
sexual-magischen Bedeutung des D.s 
hängt dann der Gebrauch der Figur als 
Amulett zusammen, der sich von West¬ 
europa bis nach Asien nachweisen läßt 
und bis zur Gegenwart fortdauert. Eine 
d.ige beschriebene Scheibe zum magi¬ 
schen Gebrauch nennt der Papyrus Os- 
loensis I ^), in D.form geschriebene Amu¬ 
lette sind in den hellenistischen Zauber¬ 
papyri nicht selten^. Ein d.iges Papier 
mit Kreuzen in den drei Ecken und einem 
Gebet in der Mitte hilft gegen Gichter^, 
d.ige Papiere an der Wiege gegen He¬ 
xen^. 1611 verbietet Herzog Maximilian 
von Bayern ,,segen auff ein gewiss papier 
oder perment im gestalt eines tryangels“ 
geschrieben In Ägypten hängt man 
Kindern und Pferden gegen den bösen 
Blick d.ige Amulette um Um das 
Buttern zu erleichtern, legt man das Seih¬ 
tuch im D. ^), man benutzt magische 
D.e das Lebensd.^^), die D.szahl 
d.iges Gebäck spielen eine Rolle, in den 
Hexenhütten sind alle Geräte d.ig^^. 
Schon in einem koptischen Traktat über 
die Bedeutung des Alphabets war das 
Delta Symbol der Trinität, wie das durch 
Anschnitte in drei Teile geteilte Eulogien- 
brot im christl. Altertum^*); im Mittel- 
alter wird das gleichschenklige D. häu¬ 
figes Sinnbild des dreieinigen Gottes*^, 
oft mit den hebräischen Zeichen für 
Jahwe ; eine Messingscheibe, die beim 
Abbruch eines Hauses gefunden wurde 
und mir vorlag, zeigt auf dem Avers eine 
Strahlensonne mit Augen und gleich¬ 
schenkligem D.auschnitt, auf dem Revers 
die 6 übrigen Planetenzeichen, 1 . die In¬ 
schrift: Ocidens, r.: Oriens, oben: Magia, 
unten: Ala (Agla?) und die Datierung: 
1608 (Amulett gegen Brand?). Auf die 
magisch-symbolische Bedeutung des D.s 
geht auch die Nachricht eines Adam¬ 


lebens zurück, daß Gott das Grab 
Adams mit einem d.igen Siegel zeichnete, 
damit cs niemand verletze *•). In der 
Innerschweiz wurden von Männern gol¬ 
dene Ohrringe in D.form getragen ^}. 

Rütimeyer UrethnographU 25. ■) S. 
Eitrem Papyri Oslcenses i (1925), 95 f. 
*) Dornseiff Alphabet 21 f, P J u - 
tareb tU dffrei, orac. y, SeUgmann 
ßiiek 2, 292 f. 376; vgl. auch C r o o k e 
Northern Indio 208; Hopfner CriecHtsch^ 
Agyptischrr Olfenbarungssauhrr 1 (1921), $ 604. 
*) Eitrem a. a. O. 13. *) Ebd. 95; Dorn¬ 
seiff a. a. O. 38; L. B 1 a u Das aUfudiseks 
Zattberwesen (X914)« 70. Römisch; Elsaß. Mts- 
sehr. f. Gesch. u. Volksk. 1913, 369. *) Ale¬ 
mannia 23, 37. Höhn Grburl 263. Jüdisch; 
F. A. Cbristiani Der Jüäen Glattba u. 
Aberglaube (1713), 55. Panzer Deiirog 2» 
276. La ne The modern Egyptiens x, 32t. 

Eberbardt Landwirtschaft x8. *’) Bi¬ 
se h 0 f f ZakUn 84 ff. D c r s. a. a. O. 
157 ff.: Ca r d a n u s Dr varietate rerum (Basel 
1381), 961. Dornseiff a. a. O. 100. so6. 
»•> ZfdMyth. 2 (1834), 298. «) ZfVk. 7 (1897), 
449. LeMusäon NS. i (Louvain 19^), ti6. 
Vgl. auch E. T r u m p p Das Hexoemeron des 
Pseuäo*Epiphanius (Abh. Bayer. Ak. d. WUs. 
Bd. 16 (1882), 2. Abt., 226. Franz Bene¬ 
diklionen I, 24X. *1 Hauck RE, t8, 39t: 
RGG. 2, 146. BeTgner Grundriß d. kirehl. 
Kunstaltertümer (1900), 330. **) Kautzsch 
Di> Apokryphen und Pseudepigrapken des A.T. 
2, 527: £. Preuseben Die apokr. gnosti- 
sehen Adamsekri/ten (1900), 23. **) Vgl. noch 
S 8 b i n o t Folk-Lore 4, 487: Paracelsus 
222; D e o n n a Croyances retigieuses 382 ff.; 
Bachofeo Grdbersymbotik 251. 259: Ho- 
vorka q. Kronfetd 1.23; v. Mnilly 
Friaul nöf.; Birlinger Aus Schwaben 

430* **) Faar im Museum für Völker¬ 
kunde zu Basel. Jocoby, 

Dreieinigkeit. 

1. Theologische Grundlegung. — 2. Magische 
Verwendung der D. ^ 3. Ätiologische Legenden 
im Zusammenhang mit der 1>, — 4. Der D.s- 
sonntag in Sitte und Brauch. 

I. D. (oder Dreifaltigkeit, wie der volks¬ 
tümlichere Ausdruck heißt) ist einer der 
dogmatischen Leitbegriffe der christ¬ 
lichen Religion. Gemeint ist damit die 
Zusammenordnung von Vater, Sohn und 
Geist, wie sie im NT. mehrfach begeg¬ 
net ^}. Dabei kann nicht nachdrücklich 
genug betont wxrdcn, daß das NT. nie und 
ni mmer eine trinitarische Lehre statuieren 
wollte; die drei wichtigsten Glaubcns- 
gegenständc der Christen wurden 10 
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feierlicher Formulierung einfach ancin- 
andergereiht (wohl zu kultischer Ver¬ 
wendung), einem auf Dreiheit drängen¬ 
den Formgesetz folgend, das sich vielfach 
in der Rcligionsgcschichtc offenbart; so 
sind beispielsweise die Göttertriaden der 
babylonischen und ägyptischen Religion 
völlig undogmatisch, nichts weiter als 
Übertragung menschlicher Verhältnisse 
(Familie) in die Göttcrwclt, wobei <iie 
Heiligkeit der Dreizahl niitbcstimmcnd 
gewesen sein mag. 

In der werdenden katholischen Kirche 
steht der Glaube an Gott noch neben dem 
Glauben an Christus oder an den hl. Geist. 
Das Verhältnis der drei Grüßen wird aber 
problematisch in dem Augenblick, da 
unter dem EinfluO hellenistischer Ele¬ 
mente, vor allem der Logosspekulation 
und der Emanationsthcoric, eine geheim¬ 
nisvolle Einheit zwischen ihnen konstru¬ 
iert wird. Tcrtullian hat um die Wende 
des 2. und 3. Jhs. die Trinitätsichre auf 
die klassische Formel der einen Substanz 
((i'KO'isi*) in drei Personen (äKsoiäeii;) 
gebracht. Als Dogma hat sich die D. end¬ 
gültig auf dem 2. ökumenischen Konzil 
von Konslantinopcl (381) nach vielen 
Streitigkeiten durchgesetzt. Bei der zwei¬ 
deutigen Formulierung des Dogmas blieb 
immer eine Spannung zwischen Einheit 
und Dreiheit. Ihre Lösung wurde nach 
zwei Richtungen gesucht: Die D. wird 
immanent gefaßt, d. h. die Einheit der 
flrci Hypostasen macht eben das gött¬ 
liche Wesen aus — eine Deutung, die 
schließlich im Trilheismus die wichtigste 
Grundtatsachc des Cliristcntums, näm¬ 
lich den Monotheismus, preisgibt. Oder 
aber man faßt die D. als ökonomische, 
d. h. man geht unter strenger Wahrung 
des monotheistischen Gedankens auf die 
geschichtliche Offenbarung zurück: Gott 
hat sich in seinem Sohn geoffenbart durch 
den Geist. Diese Linie führt von Augustin 
über Luther und Schlcicrmachcr in die 
Gegenwart. So gedeutet, ist D. als zum 
Wesen Gottes gehörig keine intellektuelle 
Belastung mcJir für den Glauben; als 
bekenntnismäßiges Dogma freilich ist D. 
dem modernen Bewußtsein unannehm¬ 
bar *). 
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•) I Kor. 12, 4 ff.; II Kor. 13. 13: Matth. 28, 
19. •) Zu der ganzen schwierigen Frage der 
Kntstehung und Entwicklung des Trinitüts- 
dogmas vgl. Ut'.O.« 2, 2015 ff., vor allem auch 
Gustav Krüger Das Dogina fo« äer D. und 
GMtnuMithheii in sehitr geschichtlichen Enttgick- 
tung. 1905, 

2. Der großen Masse des Christenvolkcs 
war allerdings das Dogma von der D. 
Gottes nie anstößig, so wenig wie irgend¬ 
ein anderes Dogma. Im Gegenteil, das Volk 
braucht konkrete, massive Vorstellungen, 
an die sein Glaube anknüpfen kann. So 
wird mit der D. als selbstverständlicher 
Gegebenheit operiert, ohne viel Kopf¬ 
zerbrechen über die in ihr liegenden 
Schwierigkeiten. Manchmal wird die D. 
ohne weiteres Gott glcichgcsetzt. So gut 
man im Namen Gottes Beschwörungen 
übt, so gut auch im Namen der hl. D. Die 
Namen der D. treten so an Stelle alter 
heidnischer Zauberformeln s) und gelten 
als beliebter Zauberschutz«). In Fclir- 
bcllin (Ost-Havelland) bestreicht man ein 
krankes 1 icr vom Kopf bis zum Schwanz 
mit der flachen Hand und spricht dazu: 

,,Laufend Feuer, du bist braun und rot, 
du mußt stille stehn und nicht weiter 
gehn“; dann muß man die Hand solang 
auf dem Rücken des Tieres liegen lassen, 
bis man den Kamen des Dreicinigen ge¬ 
sprochen hat ®). In Schwarzach bei Bühl 
in Baden mischt man der neu gekauften 
Kuh drei Tropfen Wasser oder drei Bröck- 
chen Brot im Namen d. hl. D. in die erste 
Tränke •). Auch für menschliche Krank¬ 
heiten muß die D. hcrhaltcn. Drüsen und 
Halsgcsch Wülste verschwinden sofort, 
wenn man sic im Kamen der hl. D. mit der 
Hand eines Toten überstreicht*). Gegen 
Gesichtsrose spricht man dreimal im 
Namen der hl. D.: 

F-s fiel eil) goldncr King vom Himmel. 

Da» war CiOtti-s Ring: 

Hin solches Ding 

Vergeht wie der Hauch im 

Bei Zahnweh hilft cs, wenn man den Zahn 
mit einem rostigen Nagel bcrülirt und 
diesen im Namen der hl. D. in eine Tür 
schlag! •). Im Vogtland werden Warzen 
im Namen der hl. D. besprochen 
In Ralim bei Angermund bespricht man 
den Brand im Namen der hl. D. Im 
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Altenburgischen wird dreimal im Namen 
der hl. D. auf das Feuer geblasen und 
gosagt: 

Uoser lieber Herr Jesus Christ ging über Land 
Und batte den Brand in der Hand. 

Brand schwäre ans und nicht ein. 

Do BoUst nicht gären, 

Du sollst nicht schwären. 

Das zahle ich dir im Namen der hl. D. zu gute . 

Eine Art Abwehrzauber dürfen wir auch 
in der aus dem Allgäu bezeugten 2 Lere- 
monie mit der Dreifaltigkeitskerze sehen: 
Bei einer Beerdigung trägt die nächste 
Nachbarin unmittelbar beim Sarg eine 
aus drei roten Kerzen zusammenge« 
wundene D.skerze, die vor dem Wegzug 
aus dem Hause, beim Beten der her* 
kOmmlichen fünf Vaterunser, angezündet 
wird, und die man während des ganzen 

I Beerdigungsaktes brennend erhält ^). 

r •) Wuttke 166 Kr. 325: 182 Nr. 2.^8. 

ä <)Se]igmaao2, 3x9. ZfVk. 8 (1898), 
306. *) Meyer Baden 401. *) Bartsch 
Mecklenburg a« 109. *) Drechsler 2, 293 > 

Bartsch MeckUnburg 3 , 132. Münd¬ 
lich. “} ZfrwVk. 1914, 173. **) Seyfarth 
Sachsen 106. Reiser Allgiu 2, 299. 

3. In diesem Zusammenhang sind zwei 
ätiologische Legenden zu erwähnen, die 
an die D. anknüpfen. Der Dreifaltigkcits* 
berg (auf der schwäbischen Alb bei 
Spaichingen) kam so zu seinem Namen 
und seiner Kirche: Ein armer Hirt hütete 
am Heuberg seine Viehherde; da ent¬ 
wichen ihm einige Stück Vieh. Alsbald 
ging Cf auf die Suche, schrie und rief zwei 
Tage lang durch alle Berge und Hölzer, 
bis er endlich am dritten Tag auf dem 
abgelegenen verwaldctcn Bergzinken des 
Baldenbergs seine verlorenen Kühe fand. 
Das erste war, daß er Gott für solche 
Gnade dankte und ein Bildnis der aller* 
heiligsten D. gelobte. Aber seine Dank* 
barkeit war schon ersetzt durch ein altes 
und ziemlich versehrtes Bild der D., das 
er im Dornengestrüpp fand. Er säuberte 
und versorgte es ehrlich und baute ihm 
ein Hüttlein aus Holz 

In der Oberpfalz heißt die Kornblume: 
Dreifaltigkeitsblümlcia. Das kam so: 
Das Kornblümchen hatte so schönen Ge¬ 
ruch wie keine andere Blume auf Erden. 
Dieses lieblichen Duftes wegen pflückten 


es die Leute in den Kornäckern und 
traten die Frucht nieder. Da sprach das 
Kornblümlein: „O heilige Dreifaltigkeit, 
nimm mir den schönen Geruch, damit das 
liebe Korn nicht wegen mir niedergetreten 
wird.** Die hl. D. sprach: ,,Wcil du nicht 
hochmütig bist, so sollst du zwar nicht 
mehr riechen, aber du sollst dafür unseren 
Namen tragen.** Daher heißt man die 
Blume das hl. Dreifaltigkeitsblümlcin 

Birliager Schwaben t, 69. P a n* 
ser Beiirng 3, 203. 486. 

4. Den Sonntag nach Pfingsten hat die 
christliche Kirche der hl. D. geweiht. 
Dieses Trinitatisfest (auch Drcifallig- 
keitssonn tag) spielt, wie alle kirchlichen 
Feste, im Volksleben und -glauben eine 
besondere Rolle. In der Eifel wird der D.s- 
tag besonders heilig gehalten und heißt 
daher Frommtag Man darf keinerlei 
Arbeit verrichtend^); soll alle Hand¬ 
lungen unterlassen, die gefährlich werden 
könnten ^; nirgends hinaufsteigen d*), 
nicht verreisen nicht baden oder in den 
Wald gehen *d^; keine Pferde in die 
Schwemme reiten**). Wer am D.stagnäht 
oder flickt, wird vom Blitz erschlagen “). 
Auch die ärmste Frau, die die ganze 
Woche taglöhnert und nur am Sonntag 
daran denken kann, die Kleider ihrer 
Kinder in Ordnung zu bringen, rührt 
keine Nadel an, aus Angst vor dem Blitz¬ 
schlag**). Geheimnisvoll und wunderbar 
ist der D.sonntag. Kinder, die an diesem 
Tag geboren werden, können Geister 
sehen und werden glücldich **). Wer in der 
hl. D.snacht geboren ist, sieht später, 
wenn er erwachsen ist und darauf achtet, 
in derselben Nacht die verstorbenen 
Pfarrangehörigen um die Pfarrkirche wal¬ 
len (Hunsrück) *•). Gerne wird die Arbeit 
des Landmanns mit der hl. D. in Verbin¬ 
dung gebracht**). Am D.ssonntag werden 
in Thüringen (Baden) besonders heilsame 
Kräuter gepflückt, weshalb der D.stag 
auch „Kräutersonntag** heißt**). Ähnlich 
bricht man in Mengen {Breisgau) neunerlei 
Blumen, die vor Hagel schützen**). In 
Angelrode werden am D.ssonntag Taxus- 
und Eibenzweige gebrochen und kreuz¬ 
weise in Keller, Küche, Stube und Stall 
aufgesteckt *®). Frühlingsfcste und Bitt- 
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Prozessionen werden auf den D.ssonntag 
gelegt * 1 ). Selbst der am D.stag nieder¬ 
gehende Regen hat besondere Kraft. 
Wenn es an D. regnet, gedeiht der Flachs 
sogar auf einer Steinmauer»*) und die 
Kornähren brechen nicht, so daß die 
Ährenleser schlechte Aussicht haben 
(Deißlingen)»»}. Der D.sregen macht den 
Schaden des Pfingstregens, der das halbe 
Korn wegregnet»»), wieder gut. Er wird 
in Schüsseln aufgefangen und als Weih¬ 
wasser verwendet»»). Im Allgäu wird dem 
D.sregenwasscr besondere Heilkraft bei 
Brandwunden oder gegen Kindcrgichtcr 
zugeschrieben «). Allerdings sind die Vor¬ 
stellungen über die „Heiligkeit" des D.s- 
regens nicht einheitlich. Wie überall vom 
Heiligen zum Dämonischen und Unheil¬ 
vollen nur ein ganz kleiner Schritt ist, 
so gilt vielerorts die Bauernregel, daß 
Regen am D.ssonntag ein schlimmes Vor¬ 
zeichen ist. Regnet es an D., so regnet cs 
sieben Sonntage nacheinander »•), und der 
Bauer kann an diesen Tagen nicht einmal 
ruhig zu Mittag essen, so sehr muß er das 
Wetter fürchten»*); oder cs regnet gar 
alle Sonntage im Sommer *«) oder 
30 Tagelang»»). Regen an D.gibt schlechte 
hrucht-*®), Korn-»*) und Becrenernte »*). 
In der Landshuter Gegend deutet D.sregen 
auf Hochwasser“), Zu allerlei zauberi¬ 
schen Handlungen wird D.ssalz ver¬ 
wendet, das ist Salz, das am D.stag zur 
kirchlichen Weihe auf den Altar gestellt 
worden ist «). Das D.ssalz nützt gegen 
jeden bösen Einfluß“). Im aargauischen 
Freiamt wird es zum Schutz des Hauses 
vor Blitzschlag in das Herdfeuer gewor¬ 
fen“). Der Etlcnheimcr Bauer hängt zum 
Schutz vor Hagclschlag an den Ecken 
seiner Acker und Weinberge Säckchen 
mit „gewichenem" Salz auf, auch dem 
Vieh wird D.ssalz in die Tränke geschüt¬ 
tet **). In Krcnkingcn tut man der Ge¬ 
bärenden zu leichter Geburt ohne ihr 
Wissen D.ssalz in die Speisen “). Gegen 
Gicht wird im Spessart und in Franken 
folgendes Rezept gegeben: Man gehe an 
fließendes Wasser unberufen, nehme ge¬ 
weihtes D.ssalz (77 Stückchen), werfe cs 
während des Läutens rücklings stromauf¬ 
wärts ins Wasser und spreche dreimal; 


Jetzt säe ich diesen Samen 
In sicbenundsiebzig Gichter Namen. 

Du Gicht soll mich meiden. 

Dis ich meinen Namen wieder thne schneiden. 
Im Namen der hl. Dreilaltigkeit «*). 

Die heilige Kraft des D.ssalzcs ist so stark, 
daß sich davor selbst eine böse J^auberin 
fürchtet, der sonst gar nichts heilig 
ist “). Wie geweihtes Salz auf die Felder 
gestreut wird, so wird auch gelegentlich 
in Baden geweihtes D.swasscr auf die 
Saaten gespritzt “). 

Fürchtet man bei einem Gastmahl be¬ 
hexte Speise vorgesetzt zu bekommen, so 
muß man D.swachs an den Löffel kle¬ 
ben. Dann erkennt man die Hexenspeise 
sofort als Kuhfladen“). Auf dieselbe 
Weise kann man verhextes Schmalz er¬ 
kennen “). 

*•) Wrede Rhein. To;***. 192; ZfrwVk. 5, 
491. Bechstein Thüringen i, 45. 
•) Sartori SUU 3, 318. ^•J.Mcycr 

Baden 506. *•) libd. 506 *') S a r t o r i 3. 
218. «1 Meyer Baden ^<3(1. **) Witzschel 
Thüringen 2. 209 = S e h r a m c k Bihtner- 
Wald 15O. »•) ZfrwV’k. 19c7, 118. *‘) W i t z- 
schcl Thüringen 2, ao8. *•) ZfrwVk. 1907, 
118. "iLcoprcchting Uchrain 186. 

Meyer Badeneoy ») Ebd. 503. “)Witz. 
schcl rAÄmifcn a. 209, *') S a r t o r i 

Sitte u. Btaueh 3, 218: ZIVk. 3 (j 8<75), 454. 
") Eberhardt LanduntUchaft 9. “) B i r - 
lingcr Aus Schwaben 1. 388. »•) ZfVk. 10 
(1900), 254 = DrcchsIer i, 132, «) Rei¬ 
ser AllgSu 2, 145. »«) SAVk. 12 (1908', iS 
Uciscr Allgan 3. 145. ZfdMyth. 2 
(1854), 102 W e 11 s t e i n Disentis 1O3 *». 

Lach mann Überlingeu 402. *•) Meyer 
Baden 503. SAVk. 12 (1908), lO; Ebd. 13 
{»9111. 3- ") K c i sc r AUgiim, J45. Po I- 
linger Landshul 231. «) Urquell NF. i 
(18.37), »o6- **) Roch holz Sagen 2. lO; 

*•) Hoffmann-Kraycr 162. «) Meyer 
Baden 503. •) Ebd. 389. «•) H o v o r k a und 
Kronleld 2. 274 = Lammert 267. 

*•) Rochholz Sagen 2. 1C7. »') Meyer 
Baden 505. «) Alpenburg Tirol 266 

Lcoprechting Ltchrain 10. Rühle 

Drelengelsegen »). „Es gingen drei wah¬ 
re Gottes-Engel auf den Berg Sinai. Be¬ 
gegneten ihnen der Rast (Jast), der 
Brand und dassteigende Gesicht. Daspra- 
chen die wahren Gottcsengcl: Wo woUt 
ihr hin? — Wohin anderst als zu dem 

Diener Gottes NN_Wir wollen ihn 

übergehen und zertrümmern und ihm eine 
lange Weile anlluin. Da sprachen die wah- 
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Ttn Gottescngcl: Wir gebieten euch allen 
77 Gichtern und Gesichtern, wie ihr seid 
genannt, dafl ihr von dem NN. abwcichcn 
wollt aus allen seinen Gliedern usw. und 
aus dem ganzen Geblüt.. *). Diese 

späte Aufzeichnung scheint in deutscher 
Sprache die einzige vollständige des 
alten byzant. und lateinischen Gicht- 
Segens über drei Engel zu sein. 

Eine byz. Variante (um 1500?) läßt 
drei Engel über den Sinai gehen» hier das 
,,Rheuma" (Krankheitsstoff) antreffen 
und, nach dem üblichen Gespräch, es fort- 
beschwören*). Aus dem 9.(?) bis 13. Jh. 
liegen sechs epische lat. Varianten vor*). 
Die fünf sind sich sehr ähnlich; in einem 
derselben heißt cs: ,,3 angeli ambula- 
verunt in montc Synai et obviavit illis 
Ncssia Tropf ho Gnagado Crampho Colo- 
ra Gii**; gefragt, antwortet die Ncssia, 
sic wollen dem NN. „ossa eins siccarc, 
mcdullas evacuarc" usw.; die Engel be¬ 
schwören sie bei Gott, Engeln, Aposteln, 
Märtyrern usw., dem NN. an keinem Kör¬ 
perteil zu schaden *). Ähnlich eine Va¬ 
riante in dänischer Sprache, um 1500*). Die 
sechste lateinische’’) nennt nur eine 
Dämonin, und diese eröffnet den Segen: 
„Ncsia nocjva perrexit vagando per di- 
versas platess", sie begegnet nicht En¬ 
geln, sondern dem Herrn. Die meisten lat. 
Varianten geben die Mehrzahl der Krank¬ 
heitsnamen in deutscher Sprache un¬ 
gefähr wie oben (hinzu kommt SUchedo, 
SUchido)^. Über Ncssia s.Ncssc^ in der 
dän. Variante heißt sic Nocia (vgl. oben 
nociva, schädlich), Mutter aller Bosheit. 
Eine Beschwörung dieser u. ä. Krank¬ 
heiten ohne epische Einleitung liegt um 
1200 vor: .. ego tc Ncssia, Tropho, 

Crampho (usw.)... cduco"*). Vgl. noch 
um 1617: „Ich gebeut dir Nösch mit 
allen deinen gesellen, dann mit dir ist der 
stech und der krampf. .. Zwischen 
Ncssia und den slawischen Krankheits- 
resp. Dämonennamen Neztd, Nczit in 
ähnlichen Segen (doch ohne Sinaiengel)*^) 
besteht sicher kein etymologischer Zu¬ 
sammenhang. 

Obgleich längst fast gänzlich außer Ge¬ 
brauch gekommen, mag der Kern der D. 
(nebst anderen alten Begegnungssprü¬ 


chen) noch in epischen deutschen Gicbt- 
segen (s. d.), wo Gichter verjagt werden, 
nachleben. 

Ursprung des Segens. Wie der 
Dreibrüdersegen, ist sicher auch der D. 
östlichen Ursprungs. Letzterer macht in 
seinem epischen Teil einen rein jüdischen, 
nichtchristl. Eindruck, ist aber in jüdi¬ 
scher Tradition nicht bezeugt und ist viel¬ 
leicht eher eine auf griechischem Boden 
entstandene Sonderform der als Legend« 
und Segen sehr beliebten, ursprüngl. orien¬ 
talischen Erzählung von Gcllo (s. Fie¬ 
bersegen): diesem bösen Weibsdämon (mit 
ihren zwölf „Namen", d. h. Krankheits¬ 
formen) begegnen und drohen drei hl. Brü¬ 
der (oder Engel), Sisinnios, Sincs, Senodo- 
ros 0. ä. (crstcrcr ist ein volkstümlicher 
Heiligenname) *•), oder auch ein vom 
Himmel oder „vom Sinai"**) kommender 
Engel (das „Sinai" hier und im D. konnte 
vielleicht aus den schon um 700 bezeug¬ 
ten **) Sm-Namen abstrahiert sein). 

>) Ebermann ZIVk. 23,435; 26,128ff., 
wo jedoch die Benennung auf alle ahnlicben 
Segen übcrtiagen ist. Meyer Baden 39: vgl, 
doch auch Gan<li n Sdeks. Zaubn/ormetn 
20 Kr. 33, V a s s 11 i e V Aneedota Cratco- 
Byiantiua i» 33X. *) Angcbl. 9.jh.;Schön- 
b a c h HSG. ohne Kr. (Cod. Vatic. 645 fol. 4 b): 
10- Jh.: ZfdA.2X,209: 12. ]h.: Germania 18,46: 
Grimm Myth. 3, 370:13. Jh.: ZfdA. 17. 5^: 
22,246. Schönbach 9. Anm. 4. *) Danm. 
Tryile/mi. Kr. 174. ’) Grimm 8. Anm.4. •) Ger¬ 
mania tS, 46: ZfdA. 22,246. •} Germania id. 254. 
'•) M o o e Anzeiger 0 , 463 Nr. it. “) Man- 
8 ] k k a über russische Zauber/ormeln 49 (I. 
1*) Vgl. Gaster in der Monatsschrift für Ge¬ 
schichte des Judentums 188c, 5621. ’’) Z. B. 
P r a d e 1 Gebete 23. ‘♦l Alphahetum Siracidis 
cd. Steinschneider fol. 23 a. Ohrt. 

dreierlei, dreifach $. Zählen B 3. 

Dreifaltigkeit s. Dreieinigkeit, 

E>reifa 1 tlgkeitsblume s. Stiefmüt¬ 
terchen. 

Dreifrauensegen»). 

I. Die Marcellussprüchc 
(unten gekürzt „Md."). Marcellus von 
Bordeaux, c. 400, bringt zwei Sprüche 
gegen Magenlciden; in dem einen steht: 
„Tres virgincs in medio mari mensam 
marmoream positam habebant; duac 
torquebant, una retorquebat“ *). Der 
andere lautet: ,,Stabat arbor in medio 
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marc, ct ibi pendebat situla plcna intcsti* 
norum humanorum; tres virgincs cir- 
cumibant, duae alligabant, una resolve* 
bat‘^ (Die Konjektur revolvebat, viel¬ 
leicht unnötig). Der Sinn jedenfalls des 
ersteren Textes scheint klar: Zwei verur¬ 
sachen das Leiden durch ihr Drehen des 
Gedärms» eine wirkt entgegen und heilt, 
also eine gewöhnliche „Historiola“. Der 
Schauplatz ist kaum, wie wohl allgemein 
angenommen, die Meerestiefe (vgl. Eimer, 
Baum), eher eine (Wunder-) Insel oder 
Klippe. Die Jungfern werden von Grimm*) 
als alte Schicksalsgöttinncn aufgefaOt. 
Nach einigen modernen Forschern ent¬ 
halten die Sprüche christliche Vorstel¬ 
lungen (Jacoby zweifelnd: die drei Ma¬ 
rien am hl. Grabe) *), oder sind gar durch 
und durch christlich allegorisch (Man- 
sikka s. Segen § ll). Die Texte selbst 
bieten keine solche Andeutung; ihre 
Vorgeschichte bleibe dahingestellt; je¬ 
denfalls können christliche Züge in spä¬ 
ten Parallelen oder Modernisierungen 
dieser Sprüche (vgl. unten) nicht ohne 
weiteres hier beweiskräftig sein; sie kön¬ 
nen von Bearbeitern herrühren, denen 
nun einmal die Wcl. bewährte Segen wa¬ 
ren, die also christlich sein mußten. Was 
insbesondere die Auslegung vom Gedärm 
als Jesu (in der Messe?) geopferter Leib 
und Blut betrifft, so wäre dieses doch 
wohl widrige Fleischcrbild recht sonder¬ 
bar gewählt. Für den mit ersterem Mar- 
ccllustcxt eng vereinten Spruch über die 
kochenden Hirten hat Jacoby*) ägyp¬ 
tischen Ursprung als möglich er¬ 
wiesen. — Byzantinisch ist kein solcher 
Spruch belegt, dagegen ein Segen von drei 
bösen Geschwistern ’), auch slawisch 
und finnisch *). 

Bis um 1400 kommen auf deutschem 
Boden wenige lateinische und ein deut¬ 
scher Text vor, die alle auf die Md. oder 
eine ganz ähnliche Quelle weisen, indem 
sie das „Drehen** oder das „Meer“ bie¬ 
ten*); dazu noch der erste Merseburger 
Spruch (s. d.), der aber eine selbständige 
Parallele ist. Zwei beschw'ören die Gebär¬ 
mutter, einer Blut, die übrigen Augen¬ 
leiden (s. Augensegen). In allen hat aber, 
abweichend von Mcl., jede der Drei 


ihre Sondertätigkeit oder ihren Namen; 
2. B. ,,Tres sorores ambulabant, una 
volvebat, alta cernebat, tertia rcsolvc- 
bat.“ Den Mcl. am nächsten steht der 
' deutsche Spruch, 14. Jh.? (mit hebräi¬ 
schen Lettern geschrieben): „(Es saßen 
da im Sande?) dric mer mindu, di haten 
z'handa min gederme, d'ein schlchts 
(schlichtet’s), d’ander rchts (richtets), 
d’dritcinstct rukts** (hier heilen sie also 
alle drei). Bestimmt Christliches findet 
sich auch nicht in diesen Texten, abge¬ 
sehen von den aus der Heiligenlcgendc 
entlehnten Kamen in den Aiigcnscgen. 

Der deutsche Spruch ist, durch das 
Albcrtus-Magnus-Buch verbreitet, noch in 
unserer Zeit geläufig gewesen in dieser 
wenig geänderten Form: „Es sitzen drei 
Weiber im Sand“ usw.^^). Auch sonst 
finden sich nach 1400 einzelne Aufzeich¬ 
nungen, deren Abhängigkeit von Mcl. 
deutlich ist 

Anderenorts kommen den Mcl. sehr 
ähnliche Sprüche jedenfalls in Rußland 
vor»*); einige von ihnen scheinen (vgl. 
oben) eine weitgehende Allegorisierung 
ihrer Grundlage zu bieten, wie dieser: 
„ Im Ozean steht die Säule-Altar (sic), auf 
dem hl. Altar steht eine goldene Schüssel, 
und in der Schüssel steht Jesus Christus 
selbst** »*). Ganz vereinzelt ähnlich in 
Schweden: „Die drei Gottes Mütter, die 
am Tische Christi (vgl. Mcl. mensam) saßen 
und maßen, sie maßen Sand“ usw. »*), 

*) Ebermann Dlutsff^cn So ff. mit IHn- 
weiseo bcs. für die BluUegen: H ä 1 s i g Zau- 
berspfuch loö (. ^ Ds medicameHiis si, 3, 

hbd. 74 *) G r i m m KteiutH Sekfifitn 
2,148, OosHemccht 1024,30. •) SAVk. 23, 
293 ff. V a s s I li c V A nudoia Gracco-By^ 
zanttna i, 333 (um 1600); vgl. FL. 7, 144, 
*) Hovorka u. Kronfcld z, 292; Fin¬ 
nisch-ugrische Forschungen 12, 218. Lat.: 
Heim Inc<kiUamenta 559 (9. Jh., oben zitiert); 
Steinmeycr 378Anm. (12 Jh.); Schön- 
bach HSC. Nr.904 (13. Jh ); Deutsch: ZfdA. 
»9, 473 I- (14* Jh. ?, oben zitiert), )WurttVjh. 
13, «94 *03; vgl. Höhn Voiksheilhunde 

I, III. *•) So ZfdA. 38, 19 lat. aus England, 
Krauterscgen.X5, Jh. »*)Maosikka Ühzf 
fitssische Zaubzrtormzln 134. 195. *•) Ebd. 187. 

Jon Johanssons SignerUt och Be* 
sväritUir (Malmö 1917I j8. 

2. Der Drei-Marien-Segen. 
Bei Behandlung einer (venerischen) 
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„Blatter“, 14. Jh,: ,,Do die dric Marien 
vnsern herren salben woltent, do hettent 
sie aloe och in ieren salben; alse gut vnd 
alse gesunt $ol es sin . •. an heimlichen 
Stetten alse wol drucckent es“ »*}. Dieser 
V Salben- oder Wund-Segen, dessen Thema 

( letzter Hand auf Mark. t6, l und Luk. 24, 
I zurückgeht, ist von den Mcl. grundver¬ 
schieden, erstens durch seine ausgespro¬ 
chene Christlichkeit, zweitens indem die 
Frauen, wie in der bibl. Quelle, ein¬ 
heitlich, ohne Rollenverteilung, auf- 
treten; alle tragen gar denselben Namen, 
I nach üblichem populär-christlichem 
■ Sprachgebrauch (die 3 Marien, d. h. teils 
W die Weiber am Grabe, teils die hl. Jung- 
B frau und ihre Schwestern). Segen, die 
diesem Muster streng folgen, kommen 
lateinisch nie und deutsch recht selten 
vor. Um 1600 (?): ,,£$ gingen drei Sa¬ 
lomen (der bibl. Name des dritten Wei¬ 
bes) über einen ölberg . .. begegnet 

I ihnen Marie uns. 1 . frauc ... wei willen 
bengahn ut und seuken mancherlei god 
krut . . »*) (die Kräuter Luk. 24, i 

haben hier den Dreibrüdersegen, $. d., 
faerangezogen). ln neuerer Zeit: ,,£s 
wollten drei Frauen recht früh aufstehn 
zu suchen das hl. Grab** usw. (gegen die 
Rose) ,,Es kamen drei hl. Frauen 
früh Morgens im Taue, sie suchten uns. 
H. J. Christ... das Blut soll stehen. .** »•). 
Wie Ebermann nachgewiesen hat **), 
finden sich solche Eingangszeilen in reli¬ 
giösen Volksliedern {Frau*n: im Thau 
schon vom 14. Jh.}; diese Lieder werden 
zum Teil die unmittelbare Quelle der 
deutschen Segen sein. Andere Formen, 
ohne (deutliche) Rollenverteilung aber 
mit einfachen „drei Jungfern** 0. ä. als 
Subjekt, machen eher den Eindruck, Ver¬ 
stümmelungen des in § 3 zu behandelnden 
Typus zu sein ®). 

ln einem dänischen Kuhsegen um 1540 
begegnet die Mutter Gottes den drei 
nuje^^) (d. h. wohl Marien und nicht 
Maiden). Französische Augensegen lassen 
die hilfesuchenden „trois Marie** (auch 
„vierges**) Jesus oder St. Jean begeg¬ 
nen **). 

Alemaooia 10, 220. ^*) Grimm Mytk. 
3, 303 Nr. 39. *♦) Seylartb Sachsen siy. 



MschlesVk. 189O, 66. **) £ b e r m a d d 

Blfitsegen 60—82; Erk-Böbme 3, 
078 If. 754 f. ••) Seyfarth Sachsen 117; 
Bartsch MeckUnburg 2, 361!. Nr. 1694; 
ZfVk. 7, 409!. Nr 17. 22: englisch: County 
Folk-Lore 3, 147; dänisch: Danm. TrylUfmi, 
Nr 344 (J. 1619), •') Danm. Trylhjmi. Nr. 209. 
«) Mölusine 1, 399; RTrp. 2, «63; 19, 491; 
ZfVk. 24, 141 Nr. 13; 144 Nr. 3. 

3. Die neuere Überlieferung, 
seit dem 15. Jh., im ip. Jh. haufenweise 
vertreten, zeigt ganz überwiegend einen 
besonderen Typus. Normal hat wie in den 
Mcl (§ l) jede der Drei ihre Rolle bzw. 
ihren Namen, aber im übrigen fehlen die 
marcellinischen Züge (Meer, Tisch, drehen 
usw.). Christliche Züge (nach Art des 
Mariensegens § 2, oder andere) sind häufig. 

Einige Beispiele. Frühester Be¬ 
leg des neueren Typus, 15. Jh., gegen den 
„Floß“ (Katarrh): ,,Sant Ann, Sant 
Osann, min (row Sant Maria, die hailgcn 
dry frowe gingent über ainen gewichten 
kilchoff. Die ain sprach: dis ist das flie¬ 
gend. Die ander: es en-ist. Die dritt: es 
sig oder es sig nit, so bütz uns der gutt 
her Sant Marti“ (usw.) **). — Für Blu¬ 
tung: „Es steigen drei Jungfrauen vom 
Himmel zur Erden, die erste heißt Blut- 
gülpe (d. i. Sprudeln), die andere Blut- 
stüipe (d. i. Hemmung), die dritte Blut- 
stehcstiir* **). — Für das Mal auf dem 
Auge, J. 1689: „Drcy Jungfern lepen 
gerade... dei eine lep dat Grass uth der 
Erde, dei ander 1 . d. Loff vam Bohm, dei 
drüdde 1 . d. Mal vam Oge“ **) (diese Form 
sehr beliebt). — Ähnliche Segen sind auch 
niederländisch *^), englisch skandina¬ 
visch (sehr viele) czcchisch**) bekannt. 
Ein Dreiheitsspruch mit boshaft wirken¬ 
den männlichen Dämonen ist norwegisch 
aus dem Jahre 1325 bezeugt •°). 

Der Zweck ist in den deutschen 
Segen hauptsächlich: Blutstillen *») oder 
Hilfe entweder für Augenleiden (Mal, 
Star) •*) oder für Entzündungen verschie¬ 
dener Art (,,Feuer“, Geschwulst, Rose 
usw.) **). 

Die Personen sind gewöhnlich: 
,,drei Jungfrauen“ (Jungfern) (immer 
ohne den Artikel), seltener „drei Frauen“. 
Jene werden oft, diese fast immer, irgend¬ 
wie als christliche Persönlichkeiten be- 
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zeichnet: R ei ne Jungfrau (in dem durch 
Zauberbücher sehr verbreiteten Spruch 
gegen „Heisch“, Geschwulst: „Es gingen 
drei reine J,, sie wollten eine Geschwulst 
und Krankheit beschauen“ usw,) *♦), 
Heilige Jungfrauen, „Selige junck- 
fern“ (J. 1576)"). Jungfern, die vom 
Himmel kommen, auch gesegnete 
Mägde; weiter Frauen mit Namen 
wie Maria, Susanna, Magdalena u. ä.; 
(Jung-) Frauen im Taue (s. § 2); Christi 
Tüchtcr usw. (Czcchisch auch Marias 
Schwestern, skandin. Marias Töchter oder 
Mütter). Hier wirkt der eigentliche Drei- 
mariensegen (oben § 2) und sicher auch 
<lic diesem entsprechenden religiösen Lie¬ 
der und Legenden nach. 

Die Rollen: Hier gaben uns obige 
Beispiele die Haupttypen: a) Jede redet 
ihr Wort, b) jede heißt mit ihrem 
Namen (konkret biblisch oder abstrakt), 
c) jede handelt auf ihre Weise. Den 
für b) gewöhnlichen abstrakten Namens¬ 
typus (schon im 16. Jh. vertreten) kann 
man mit Ebermann aus dem Rede¬ 
typus hcrleitcn: „die dritte sagt (> heißt) 
Blut stehe still“. — Über die „Logik“ der 
Rollenverteilung s. Segen § 5. 

Ursprung. Es scheint durchaus 
möglich, die Hauptsüge der neueren 
Dreifrauensprüche als älteren Segen nach- 
gcbildct zu erklären: den Mel. § i („drei 
Jungfern“), dem Mariensegen § 2 (der 
christl. Stoff) und anderen. Zum Reden 
der Dreien vgl. die alten Augensegen 
(s. d. § 2) mit drei Heiligen, ihrerseits den 
.Mel. nachgebildet (auch „Blut steh“, 
„Blut geh“, vgl. ,,Scdeamus“ und „Ea- 
jnus“?)*^). Zum Namenstypus vgl. bzw. 
den Eingang der bibl. Mariensegen und 
(jedenfalls zum kleineren Teil) auch die 
Dreiblumensegcn (5. d.)«). Der Hand¬ 
lungstypus könnte freie direkte Umbil¬ 
dung der Mel.-Formen sein; vielleicht 
waren deutsche Segen speziell marccl- 
linischen Inhalts noch im Spätmittcl- 
altcr mehr gang und gäbe als uns jetzt 
l)ekannt; jedenfalls sind unter den skan¬ 
dinavischen, bc$. den norwegischen Va¬ 
rianten sehr viele, die eben Magcnlcidcn 
gelten, und wo die Drei die Gebärmutter 
0. ä. binden (u. winden, auch spinnen) ••). 
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Aber andererseits sind Volksglauben u. 
Volksdichtung (weltliches Lied. Märchen, 
Kinderrcime) so reich an ähnlichem Stoff 
— drei Waldfrauen usw., drei (Mädchen) 
mit verteilten Rollen oder mit drei Na¬ 
men — daß auch hier eine (beiderseitige?) 
Einwirkung wahrscheinlich wird (in Ein- 
zclfällcn wohl auch nachweisbar) ^). 
Vermutlich ist die Geschichte der neueren 
D. äußerst bunt und verwickelt, und so 
wird man die Frage, wer denn die drei 
(Jung-)trauen dieser späten und ge¬ 
mischten Segensformen „eigentlich sind“, 
in solcher Allgemeinheit überhaupt kaum 
stellen 

Germania 25, OS. *») Grimm 2, 

1042; vgl. Eber m a n n S7 ff. •*) Bart.«eh 
M^ikUnburg 2, 358. *•) 0 ns Volkslevcn 3, Ci f.. 
ü, 57. ”) H e n ü c r s o n F<y/k-Lt>re 0/ .\Vr- 

/A^rii CouHfifs 170 und b c r m a u n 9^ f. 

Xtfrske Nr. 230 ff«: sch^XKlisch: 

Svenska Landsmnl 2, XL: S, 317. 321; Meddo- 
Janden frAn Xordiska Muscet 1897, 39. 40: usw. 
“) G roh mann 152 f. Nr. 1103 f.: Ha- 
vorka u. Krön fei d 2, loi. Sottkt 
Kr. 238; vgl. Ohrt TryHeord 93 
•*> W|isiocki 5 teS. Valkssl. 83. 88; Drechs¬ 
le r 2, 288: Sc y f ar t h Sachsen iiO; Enge- 
lien u. Lahn 253 134; ZfVk. 1, 195; 

Kuhn West/aUn 2. xo 9 Kr. 559 ; ZfdA. 4, 391. 
Urquell C, 183!.; Frisch hier Hexertspr. 
36 ff. usw. ZfrwVk, 1904. 217: Kuhn HVr/. 
/ahn 2. 207 Kr. 589; 2, au Kr.Ooi; Kuhn u. 
Schwarte 441 f.: Müllcnhoff Sagen 
Nr. 24: Engelien u. Lahn aOO: Wultke 
I 229; Bartsch 2, 358«. (viele Belege); ZfVk 
7 i 54 f.; Jahn Hexenwesen 77 u«\v. H « - 
vorka u. Kronfeld 2,725; Seyfarth 
Sachsen 117; ZfVk. 7, 40Ö Nr. 5; 7, 411 Nr. 27: 
8, 202 Nr. 10; Bartsch 2, 36O Nr. 1717 f.; 
2, 413 Nr 2926 f.; Kuhn 11. Hchwartx 
440; Frisch hier 48. 50: BIpomroVk. 1, 
111 usw. **) Gcistl. Schild 154 (vgl. Romanua- 
buchlei n 11), ein wenig anders WurttVjh. 13, 
lOSNr 43 usw. «) Bartsch 2, u. »•) Eber- 
m a n n 89. ”) Vgl. auch einen Blutregen 

S c h ö n b a c h Kr. 1034, 13. Jh. ^.dry herren 
gut. . . da .«pracU“ usw.). •) Ebermann 
86. •) Das Spinnen der Drei auch 

czcchisch; deutsch im Segen selten: Wlis- 
locki Steb. Volksgl. jto; ZfVk. i, 204; vgl 
Ebermann 84. Ebermann 63. 
89 f. 92: vgl. auch 2. B. M a n n h a r d t Germ. 
Mythen 524. 63t. O59. **) Vgl. auch Eber- 
m a n n 83 unten. Ohrt. 

Droifuß. Der einfache volkstümliche D. 
als Herdgerät *) ist die Keim- und Gruud- 
gcstalt, aus der sich der Kcsscld. der 
mittclmccrländischcn Kulturwcit bis zur 
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höchsten künstlerischen Vollendung ent¬ 
faltet hat. Auch die sakrale und kultische 
Bedeutung, die dem antiken D. — be- 
aooders im apollinischen Kultgcrät — an- 
haitet ^), geht auf dieselbe Koimgcstalt 
zurück, ln neuerer Zeit hat namentlich 
K. Schwendemann dargclegt, wie die 
inantische Kraft ursprünglich nicht mit 
dem Kessel oder mit dem Sitzen auf dem 
D.» sondern mit diesem primitiven Feuer- 
und Herdgerät selbst zusammenhängt ^), 
wdches der älteste mittelgriechische Ora- 
kelkult des 8. vorchristlichen Jahrhun¬ 
derts schon lange vorher voraussetzt. 
Freilich hat die sakrale Bedeutung des 
Idassischen der ja auch im Kult 

der römischen Quindecimviri sacris fa- 
eiundts eine bedeutende Rolle spielte, eine 
gewaltige Verbreitung gefunden, und cs 
ist daher wohl möglich, daß er auch sei¬ 
nerseits wieder Niederschläge im deut¬ 
schen Volksglauben, soweit sich dieser 
auf den D. bezieht, zurückgclassen hat. 
Doch liegen außerdem vielleicht auch 
eigene german. an den D. gebundene Vor- 
stdlungcn zugrunde, w*iewohI das Zauber¬ 
gerät ($^dhiallr) nordischer Halbgöttin- 
nen kaum — wie J. Grimm meinte ^) — 
mit dem antiken D. in Beziehung zu brin¬ 
gen ist^). Auch Goethes Erwähnungen 
des D., z. B. ,,cin glühender D. tut dir end¬ 
lich kund, du seist nun in dem tiefsten, 
allertiefstcn Grund“ •), sind wohl der 
Kenntnis antiker Vorstellungen zuzu¬ 
schreiben. Die deutsche Volkssage scheint 
sich indessen —wie schon so oft^) —auch 
hier wieder alter Traditionen halbbcwußt 
gewesen zu sein. Im Lenzteswäldle bei 
Ludenhausen in Oberbayern wußte sie 
lange von drei w*cifien Fräulein zu sagen, 
die dort ihr Wesen trieben. Als man nach¬ 
grub, fand man einen eisernen D.*). Ob 
auch etliche Bergnamen wie ,,Dreistelz, 
Drciscssclberg“, besonders aber der wet- 
tcrauische ,,welle fra gestoil*)“ in diesen 
Zusammenhang gehören, ist zweifelhaft, 
wiewohl auch der dreibeinige Stuhl „dri- 
stcmpelstoil und dryscssel“, der auch 
im Rechtslcben Bedeutung besaß, nach 
Grimms Meinung mit dem antiken xpinove 
zusammengchört Ob das alte Swa¬ 
stika-Ornament, auch Triskcic und „D.“ 


genannt, mit dem Herdgerät in Verbin¬ 
dung steht, sei dahingestellt.'^). Jeden¬ 
falls fällt es auf — und deutet möglicher¬ 
weise auf antiken Einfluß — daß die, 
übrigens nicht sehr zahlreichen, deutschen 
Volksmeinungen, die sich auf den D. be¬ 
ziehen, in größerer Zahl im Süden und 
Westen des deutschen Sprachgebietes zu 
finden sind. Die ältesten Nachrichten 
bringt ein Papiercodex des 14. (15.?) Jh. 
aus St. Florian in Österreich: Will ein 
Weib beim Tanze bevorzugt sein, so 
wende sie folgenden Zauber an: „ee das 
sy zu dem tancz get, so siez sy auf ain 
drifucs ... so tancz man mit ir var für die 
andern“'*). Im selben Codex heißt cs: 
,,item SD man ain taczs (Abgabe) gen 
Kirchen trait für ain haws, so lauft ainc 
in dem haus hin und seezt auf ainm drifüz 
so Wirt ir dcrsclb man.“ '*) Andererseits 
bestimmt ein österr. Weistum von Gug- 
ging vom J. 148p: „das kaincr frauen noch 
diern nicht porgen soll, den auf die Katzen 
und auf den drifues auf dem hert für 
12 Pfg.“ "). — Ein richtiger Hcrdglaubc 
ist cs auch, wenn in der Wetterau ge¬ 
kauftes Vieh zuerst über einen D. hin¬ 
wegschreiten muß, damit cs sich leicht 
ans Haus gewöhne *•). Mit dem Herd 
hängen wohl auch die Beziehungen 
des D. zum Scelcnglaubcn zusammen. 
Nach dem Glauben der alten Walliser 
durfte eine arme Seele den Ort der Pein 
verlassen, wenn ein Huhn am Weih¬ 
nachtstag unter dem D. durchschlüpftc. 
Die Bäuerin nahm dann die Henne, hielt 
sic unter dem D. fest und schnitt ihr das 
darüber hinausragende Schwanzstück ab. 
Nun war die arme Seele ein Jahr lang 
Hüterin des Huhnes und kehrte am näch¬ 
sten Weihnachtstag auf den D. zurück, 
um weiter zu büßen*®). Mehr verbreitet 
ist der Glaube, daß man einen D. nicht 
leer über dein Feuer stehen lassen dürfe, 
weil sich sonst eine arme Seele (oder 
unsere liebe Frau) auf ihn setzen und 
braten müsse '*}, oder, was schon die 
Chemnitzer Rockenphilosophie weiß: die 
Frau, die den D. stehen läßt, bekommt 
eine ,,Schürze“, d. h. Runzeln im Ge¬ 
sicht '®). Der D. findet auch gegen Krank¬ 
heit und Hexerei allerlei Verwendung: 
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Schon in Vintlcrs ,,Plucmen derTugcnt‘\ 
die den Tiroler Volksglauben an der 
Wende des 14. und 15. Jhs. wiedergibt, 
heiOt es: ,,und ctlich nement irc Kind, 
wenn sy cyn wenig krank sind und le¬ 
gen ds auf£ cyn dryscsscl“ Wenn eine 
Krankheit unter den Gänsen ausbricht 
5 0 brät man in Bayern eine kranke Gans 
lebendig auf einem D., dann muß die Hexe, 
die die Krankheit hervorgerufen hat, 
solche Schmerzen leiden, als ob sie selbst 
im Feuer läge ^). Wenn jemand fürcluct, 
daß sein Hund von einem wütenden 
Hunde gebissen werde, dann lasse er ihn 
durch einen D. fressen und trinken, so 
ist er den Tag gesegnet Gibt eine Kuh 
keine oder nur schlechte Milch, so nimmt 
man einen D. und macht ihn glühend. 
Dann wird die Kuh gesund und der Ur¬ 
heber bekommt schwere Brand wunden--). 

*) Me ringer in Mitt. Anlhr, Ges. Wien 
21 (1891), 133!. •) Wisse wa Htiigion 

500 U. 541 Anm. i: r a u 1 y - W i s 8 o w a 5. 
2, 1669 f.; h. V. S c h r ö d e r in ZfvglSpr. 
9 (1887), 197: Pfister Reliqttitnkuli 287. 
328; G. Karo in AKw. Bcihc.*ft x. Hand 8 
(1905); l) s c n e r SiHt/liä 135 f. 184. 186. 

K. Sch we ndc ma nn in jb. Arch. 

Hd. 36 (192t), 98/f bes. 174. *) Grimm iUy/Ä 
2, 872. cbd. 3 306. De r 5. DlPft. 2, 1381. 
’) Mackensen in KddZfVk. 3 (1925), 88 ff. 
•) Panzer Beitrag i, 4c. •) Ebd. i, 372 und 
Gri m m ytft 1, 359. C r i m m /M. 1, So f, 
u. t88. '*) Helm Beliggesch. i, 169. *•) Crimm 
^fv^h. 3, 419 Nr. (>o. Ebd. Kr. 39. ü«itcrr. 
Weist, 9, 5. '*) W u 11 k c 439 S C>9i. *•? Schw- 
Vk. 12 (t922), 40. Ebd. 97: Heyl TmU 
783 Kr. 111; Andrian AUausue is8; 
Baumgarten Heimat i, lOt; Jahr u, 5. 
Tage Landsteiner KiederdsterrHch 
32; vgl. ZfVk. 2t (1914h 4'6. Grimm 
Mvih. 3, 438 Nr. IIi: ZfdMyth. 3, 310. 
*•) ZfVk. 23 (1913)1 9: Grimm .VvM. 3. 424 
liest drysckuffel. Panzer Dritrag 2, 306; 
Grimm DWb. 2, 1381. «) ZfdM>tb. 3, 312. 
•*) Andrian Altaussce 155. Gcramb. 

Dreiheit s. Z a h 1 c n B 3. 

dreihundert s. Z a h 1 e n B 300. 
dreihundertfünfundsechzig $. Z a h 1 e n 

B365. 

dreihundertundsechzig s. Zahlen 
B 360. 

drdjihrig* Die hl. Dreizahl (s. Zahl) 
spielt im Zeitglaubcn eine wichtige Rolle 
(s. Tag, Nacht). Das Alter von drei 


Jahren ist bei Menschen, Tieren und 
Pflanzen bedeutsam, ln Steiermark meint 
man, an dem d.cn Kind schon sehen zu 
können, wie groß cs einmal sein werde. 
Denn der Mensch erreicht genau die 
doppelte Grüße, als er sic mit drei Jahren 
hat *). Zur Erlangung des wunderkräfti¬ 
gen weißen Steines benütigt man einen 
d.cn Hahn*). Beim Pferde scheint man 
anzunchmen, daß cs erst mit drei Jahren, 
als d.cs F ü 11 c n , voll ausgewachsen ist. 
Gegen eine Aißc spricht man im Böhmer- 
wald den folgenden Segen: 

I h»n an OaU, 

DaO 's G^4t woaÜ, 

Daü *8 Gott will. 

DaO *8 morg'n is wie a drijahiig's Füll *). 

Neben der einjährigen ist die d.c Hasel¬ 
rute zaubcrkräCtig. Eine solche wird in 
einer englischen Anweisung zum F'angcn 
der Feen (17. Jh.) empfohlen *). In Süd- 
dcutschland glaubt man, daß man mit 
einem oder auch mit drei Streichen mit 
einer Haselrute die Nattern sofort töten 
kann, doch muß nach Schweizer Glauben 
der Hascischoß d. und ganz gerade 
sein *). 

Fristen von drei Jahren sind 
nicht selten. Nach drei Jahren und ein-^rn 
Tag holt der Teufel den ihm Verfalle¬ 
nen •), drei Jahre lang müssen im Mär¬ 
chen die Helden wandern oder Unglück 
erleiden *). Wenn beim Brande eines 
Hauses Vieh mit verbrennt, so brennt das 
neue Haus in drei Jahren wieder ab*). 

M ZfVk. 13 (1903), 300. *) Wein ho Id 

Neitmahl 18. *) Jungbaucr 
tung 229. ‘) ZfVk- II (i<v»iL 7. *) Ebd. 7 f. 
*a Schwcizld. 2. 1675. «t K ü h n au Sagen 2, 
28. ’) S t f ac kc r} a n z, 13 Nr. 270. 

Ebd. I, 36 Kr. 2O. Jungbaucr. 

drei Jungfrauen $. Nomen. 
Dreikönige, 

I. Am 6. Januar feiert die Kirche 
seit den ältesten Zeilen die Erschei¬ 
nung (E p i p h a n i a) des Herrn, eine 
Art von Sammcifest. Man dachte dabei 
an gewisse einzelne Vorgänge in seinem 
Leben, bei denen seine Gottessohnschaft 
in besonderem Glanze hcrv'ortrat, seine 
menschliche Geburt, die Huldigung der 
Magier aus dem Morgcnlandc, die Taufe 
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im Jordan und das Wunder zu Kana. Bis 
zur Mitte des 4. Jhs. beging man in Rom 
noch den 6. Januar als Geburtstag Jesu. 
Bei den Orientalen macht sich nament¬ 
lich die Taufe im Jordan als eigentlicher 
Gegenstand der Festfeier geltend. Nach 
der Verlegung des Geburtstagsfestes blieb 
im Abendlande die Huldigung der Magier 
das wesentliche Ereignis des 6. Januar. 
Der Volksmund in Dcutschland und an¬ 
derswo redet aber nicht von ihnen, son¬ 
dern immer nur von den hl. drei Königen. 
Diese kommen freilich erst im 12. Jh. 
recht zur Geltung, nachdem ihre ver¬ 
meintlichen Reliquien von Rainald von 
Dassel i. J. 1164 aus Mailand nach Köln 
überführt worden waren *). Man kann 
wohl sagen, daß das Epiphaniasfest, das 
älteste Fest der christlichen Kirche, im 
bäuerlichen Leben ebenso viel Bedeutung 
hat wie der l. Januar *). 

K. H o 11 D. Ufspfung des Epiphanien- 
Sitzb. Berl. 1917, 402 ff.; ARw. 19,190f.; 
21, 193; Meozel Symbolik i, 497 ff.; 
Kellner Heortotcgü 125 ff. 130 ff. Über die 
Kamen der hl. drei Könige: ebd. 131 Anm.; 
Mölusme 7, 27 ff. Nach Höfler ZfVk. 14, 
263. 273 sind Züge der drei ..Schicksalsfraueo** 
auf sie übergegangen. Keuschei Volks¬ 
kunde 2, 46. 

2. Der 6. Januar ist der letzte Tag der 
Zwölften (s. d.), gilt noch vielfach als Ab¬ 
schluß des alten und eigentlicher Be¬ 
ginn des neuen Jahres*) und 
beißt dementsprechend: der oberete ( = 
letzte)Tag, Großneujahr, Hochneujahr*). 
Er und die ihm vorhergehende Nacht sind 
voller Wunder. Die Tiere können reden *). 
Das um Mitternacht geschöpfte Wasser 
hat große Heilkraft •). Um Mitternacht 
öffnet sich der Himmel, die hl. Drei¬ 
faltigkeit wird sichtbar, und wer das sicht, 
dem gehen drei Wünsche in Erfüllung*). 
Der Tag hat sich jetzt um einen Hahnen¬ 
schrei •) oder um einen Hirsebsprung •) ge¬ 
längt. Wer Weihnachten, Neujahr und 
D.sabend etwas stiehlt, ohne ertappt 
zu werden, der kann das ganze Jahr 
über sicher stehlen **). Die sonst im 
ganzen Jahre verbotenen Glücks¬ 
spiele sind in Bocholt am Neujahrs- 
und D.sabend erlaubt**). Fröhliche Feiern 
finden in der Familie und im größeren 

BScbtold*StSob)», AbcxfUttbc n. 


Kreise statt**). Darum heißt der D.sabend 
in bayrischen Gegenden ,,die feiste Rauh¬ 
nacht'*, und reichliches Essen 
bringt Segen **). Wer sich nicht genügend 
daran beteiligt, den tritt die Ferchte **). 
Man ißt als altherkömmliche Gerichte vor 
allem Brei, Brot, Klöße, Kuchen, Fladen 
oder Zelten und Krapfen **) und gibt auch 
dem Vieh kleine Brötchen **). Wer cs 
unterläßt, am D.sabend ,,Zemmede'* zu 
essen, dem schneidet Perchta den Leib 
auf, und wer nicht Pulse (= puls, Mehl¬ 
brei) ißt, dem reißt „die Werre" den 
Bauch auf und füllt ihn mit Kiesel¬ 
steinen **). In Steiermark verzehrt man 
in der D.nacht (oder Dreimahlsnacht) 
drei Mahle (Koch), früher sogar neun 
(Haferkoch, Roggenkoch, Milchkoch 
usw.) *•). In Westfalen ißt man von dem 
gewaltigen Mittwinterroggenbrot zu drei 
Malen, am Weihnachts-, Neujahrs- und 
D.sabend. Die Reste werden bis Lichtmeß 
verwahrt und dann den Pferden ge¬ 
geben *•). Alle Weihnachtskuchen müssen 
in der D.snacht aufgegessen sein; es 
bringtUnglück, wenn etwas übrig bleibt®). 
Wer nachher noch Hutzelbrot im Hause 
hat, soll es hinauswerfen **). So viel Sterne 
man am D.sabend durch den Schorn¬ 
stein sicht, so viel Schoppen Wein darf 
man an dem Abend trinken (Eifel) **). 

Andrerseits gilt auch das Fasten 
als verdienstlich. Wer es von seinem sie¬ 
benten Jahre an den hl. drei Königen zu 
Ehren tut, dem geben sic rechtzeitig be¬ 
kannt, wann ihm zu sterben bestimmt 
sei **). In der Pfalz muß das Vieh den 
ganzen Tag fasten, damit es vor Krank¬ 
heit geschützt sei **). 

•| 5 a r t o r i Sitte 3, 72 f. 81. •) Ebd. 3, 73 
Anm. 3. *)Zioger)e Tirol 127 (1139). 
*) Meyer Baden 495. Man schöpfte es schon 
zu ChryBostomus* Zeit in Kruge und glaubte, 
daß es ein Jahr frisch bliebe: Mann hardt 

317. *) Grohmann Sagen 305: Bir- 
l i n g e r Volkstk. j, 469. •) W r c d e Rhein. 
Vkde, 125; Fontaine 15; ZfrwVk. 12, 
238 (Essen): Strackerjan 2, 54; ZfVk. 
7» J57 (Oberinntal); BF. 3, 169!. •) Meyer 
Baden 494; Schramek Böhmerwald 129. 
*•) Grimm Mytk. 3, 445 (339: Chemnitzer 
RockeDpbücsophie). >>) S a r t o r i Westfalen 
139- **) Der s. Sitte 3, 73 f. F e h r 1 e 
VolksfesU 31; Rosegger Steiermark 189; 
Waschnitius Petkt 57. 65. »«) ZfVk. 14, 
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364. Ebd. 14» 257 ff. £bd. 250; Wasch- 
n i t i u s Perhl 50. **) E i s e l VoiQfianä 

103 f.: ZfVk. 14. 264 f. >•) Rosegger Suur- 
mark iS<). S a r t o r i W'tst/aUn 137, 
•*) D e T 8. S. u. Br. 3, 74. B i r 11 n g c r 
A. Schw. I, 383; Reiser AUgdu 2, 40!. 
•*) ZfrwVk. 12, 6c. ”) ZföVk. 4, 144. Se¬ 
lig m a n n Blick 2» 325. 

3. Wie der Neujahrs- so gewahrt auch 
der D.sabend einen Blick in die 
Zukunft. BlcigicQcn und Lichtcr- 
schwimmen verhelfen dazu •*). ln Steier¬ 
mark sind vornehmlich Thomas-, Christ- 
und D.snacht ,,Locssclnächtc“. Man locs- 
selt namentlich mit Schuhen ••). In 
Sent (Engadin) stahlen früher die Jüng¬ 
linge überall Holz zum Blcigicßcn ^). Aus 
dem Loche eines unter dem Gcbctläutcn 
ausgezogenen Zaunsteckens hurt man, ob 
man im kommenden Jahr heirate, sterbe 
usw, ^). Aus den Gegenständen, die man 
unter g Häfen gelegt hat, schließt man 
auf das Angenehme oder Unangenehme, 
was das neue Jahr bringen wird *•), ln 
Ungarn machen sich die Mädchen aus 
Gänsefedern ein Pulstcrchcn, schreiben 
mit Kohle darauf den Namen eines der 
Könige und legen cs unter ihr Kopfkis¬ 
sen. Im Traume erscheint ihnen jener, 
und was er dann mittcilt, das geht in Er¬ 
füllung^}. Zum L i c bes 0 r a k c I ist be¬ 
sonders das Schuh werfen beliebt 
auch das Greifen in den Schafstall ^-} 
und das Schcitcrzählcn Wer einem 
in der Dämmerung zuerst begegnet, wird 
die zukünftige Ehehälfte (Engadin) 
Manche dieser Orakel künden den Tod 
an. Auch die an die Schüssel mit 
Bcrchtclmilch (s. unten 7) gelehnten 
Löffel werden ängstlich beobachtet **). 

Der D.stag ist der ,,Alloscr**, d. h. jede 
Stunde dieses Tages deutet für einen 
Monat des kommenden Jahres die Wit¬ 
terung an ^). Im Elsaß legen die 
Bauern am Vorabend J2 Weizenkürner 
auf den Ofen. Jedes bedeutet einen Mo¬ 
nat. Welches am andern Morgen durch 
die Hitze am weitesten weggesprungen ist, 
in dessen Monat wird das Getreide am 
teuersten ”). Man erforscht das Wetter 
auch durch das Zwiebclorakcl Wenn 
cs am D.sabend friert, $0 wird es noch 
sechs Wochen hintereinander frieren *•). 


Tropft cs vom Dache, so soll man mit dem 
Viehfuttcr sparsam umgehen, denn der 
Lenz ist noch weit (Ungarn) *®). Scheint 
die Sonne, so bedeutet das Frieden im 
kommenden Jahre (Nordthüringen) 

Reinsberg B0hm€n 12 1. **) ZfVk. 8, 
444. SAVk. 19, 28. **} B a u m g a r t c n 
Jahr 13. Ilörmann Volksleben 244. 

ZfVk. 4, 320. «) ebd. 4, 1O2: H o i f • 
mann-Krayer 122; SAVk. xo, 29. 
«) BF- 3, 171. Rosegger Sleiermark 
190. Hoffmann-Krayer 122. 

H ö r m a n n VolksUben 244: B a um• 
g a r t c r. Jahr 13; ZfVk. 14, '*04. ”) B i r • 
iingor Volkstk. i, 470. L'rqucU 1, 140; 
vgl. BF. 3» 171 (120); SCbillot Polk-Lnra 
3. .Sl^. ••) Fchrlc Volksfesle ^r>. «) BF. 3, 171 
(Flandern). ZfV'k. 4, 320. **) Ebd. 9, 229. 

4. Für das Volk sind die hl. drei Könige 
alljährlich zwischen Weihnachten und 
Epiphanias persönlich unter¬ 
wegs. In Ramsdorf kommen sic immer 
aus der gleichen Richtung ,,öwcrt Brohm- 
kämpken**, und die Bürger Osnabrücks 
wandeln am Vorabend beim Einläutcn 
über die Wälle und Straßen der Stadt, 
als ob sic die Gäste einholen wollten 
In Essenbach stellt man sich an den 
Kamin und schreit hinein; ,,Die hl. drei 
Könige sind hier. Kommens heut nicht, 
kommens morgen in der Früh.** Dann 
schlägt der Blitz nicht ein ^). In Nieder- 
Österreich muß die Tenne rein gefegt sein, 
damit die Könige darauf tanzen können. 
Ein Bauer legte einmal viele Sensen 
darauf, die waren am nächsten Tage 
blutig^*). In vielen Orten des Traun- 
viertcls begibt man sich nach dem Abend¬ 
essen in den Garten vors Haus und ruft, 
das Antlitz gegen Morgen gewendet, die 
Könige herbei. Darauf wird einmal ge 
schossen, als ob man sie bewillkommnen 
wollte^}. Im Mühlviertel (Obcröstcrrcich) 
erzählte man, daß sic früher selbst auf 
Erden umhcrwandeltcn und Haus und 
Hof, Stall und Scheune segneten *•), und 
im Frankcnwalde lädt der Bauer sic zu 
Gaste und stellt ihnen nachts Brot und 
Wasser auf den Tisch *’}. Im Aargau 
glauben die Kinder sic beim Läuten sogar 
zu sehen **). Von i*‘'»T leibhaftigen Er¬ 
scheinung als „Ste 'inger“ s. unten 9. 

Die Menschen suchen es den rüstigen 
Wanderern gleich zu tun. Im Böhmerwald 
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I gehen die Leute zum Hochamt mit Vor¬ 
liebe in eine entfernte Kirche, weil auch 
die hl. drei Könige zur Krippe des Hei¬ 
landes weit gewandert waren ^). Um 
schnell zu gehen, legt man in 
Frankreich ein Briefchen mit ihren 
Namen in den Schuh Häufig werden 
sie als Helfer gegen die Gefahren 
der Reise angerufen und ihre 

Bilder dienen als Amulett “). Beim An¬ 
tritt einer Reise genießt man auch von 
dem geweihten Salzstein (s. 5.) und be¬ 
sprengt sich mit geweihtem Wasser 

**) Sartori Westfalen j^i. Pollin- 
ger Landshui 204. VId. (Wien) 27 (1925), 
103. ^*)Baumgartci) Jahr 12. **) Ebd. 14. 

J a h n Opfergebr. 279. **) HoffinaDn- 
K r a y e r 122. Schramek Bdhmerwald 
132. NVoH Beitf. r. 248. **) MschlesVk. 
21,90; Hess.Bl. 26, 224 (X2. Jb.). Frazer 
9, 33 >- **) SAVk. 7, 157. 

5. Am Vorabend des Epiphanienfestes 
fand früher in der römischen Kirche die 
Weihe des Taufwassers statt. 
Auch jetzt noch werden allerlei Gegen¬ 
stände in der Kirche geweiht, 
vor allem Wasser, Salz und 
Kreide, als Schutzmittel für Men¬ 
schen und Vieh ^). Im Notfälle kann man 
Wasser aus dem Brunnen im eigenen 
Hause durch Gebet weihen ^). In Kirch- 
faam (Traunvicrtel) will man in jedem 
christlichen Hause D.swasser aus drei 
Pfarren haben *•). Mit dem geweihten 
Wasser werden Wohnräumc, Vieh und 
Ställe, Felder und Weinberge besprengt^’). 
Wenn man einen Schluck davon trinkt, 
^ wird man nicht krank *•). Es hält 7 Jahre, 
ohne zu faulen^). Man benutzt es daher 
I auch zu manchen Zeiten und Gelegen- 
r beiten, am Walpurgistage für das Vieh •®), 
I beim Schatzheben "), bei der ersten cinge- 
m brachten Garbe ^), bei Krankheiten des 
I Viehes. Wenn eine Unke sich sehen läßt, 
die, w*ie man glaubt, Tod verkündet, so 
besprengt man sie damit, und alsbald 
verschwindet sic*®). 

Das D.s salz wirft die Bäuerin, ehe sie 
die Milch anrührt, in das Rührfaß **). 
Der Wöchnerin wird es in die Brotsuppe 
getan, um das Kindbettfieber fernzuhal- 
I ten, auch einer „Kalberkuh" im Krank- 
1 bettsfalle in den Kräutertrank einge¬ 


kocht •*). Vor dem Alpauftrieb gibt man 
es dem Vieh, mit ,,DreLfaItigkeitssaIz" 
gemischt, gegen Rauschbrand ein **), In 
Grafenried gibt die Hausfrau am D.stage 
von einem Teller voll Brot und geweihtem 
Salz jeder Kuh etwas ein *’). Im badi¬ 
schen Bolschweil streut man es gegen ein 
drohendes Gewitter zum Fenster hin¬ 
aus *•). Im schwäbischen Obcrlande wird 
es angefeuchtet, in kleine Scheiben ge¬ 
formt und getrocknet *•). Ebenso in Böh¬ 
men, wo man es in die Milch tut, wenn 
sie nicht buttern will’®). 

Die geweihte Kreide kriegen 
die Säue am D.stage mit Salz zu fres¬ 
sen”), in der Oberpfalz das Vieh auf 
Brot ”). Meist dient sie aber dazu, die 
Kamen der drei Könige an die Türen'zu 
schreiben (s. CMB) oder wenigstens 
drei Kreuze. Um die Scheune wird ein 
Kreidestrich gezogen”). Beim ersten 
Austrieb am Walpurgistage wird jedes 
Stück Vieh des Stalles mit D.skreide vom 
Kopfe bis zum Rücken hinunter mit 
einem Kreuze gezeichnet, damit es den 
Weg heimfinde”). Am hl. Abend zieht 
man mit ihr auf einem Kornfeldc einen 
Kreis und läßt sich in ihm die Zukunft 
verkünden ”). Auch den Teufel beschwört 
man auf ähnliche W’cise”) und das Feuer, 
indem man die Bannformel mit D.skreide 
auf einen Teller schreibt und diesen in die 
Flammen wirft”). An die Bettlade der 
Wöchnerin malt man einen Drudenfuß”), 
und w*er mit D.skreide in der Kirche 
einen Kreis auf der Erde um sich herum 
zieht, der kann die Hexen sehen, ohne daß 
sie ihn schädigen”). Polnische Landlcute 
lassen Bernstein weihen und räu¬ 
chern damit im Hause**]. In Böhmen 
weiht man Zwiebeln, Schwefe), schwarzen 
Kümmel und Lorbeer; die letzteren wer¬ 
den mit Weihwasser und Salz zu einem 
Kuchen angerührt und Stücke davon den 
Kühen gegeben, wenn sie gekalbt haben”). 

^) Sartori Sitte 3, 76. •*) C r o b m a o n 
47 {301). ••) B au m g a rt e n Jahr 12. 

”) H ö r m a n n Volksl. 244 ; Z i n g e r I e 
Tirol 127 (XI38): John Westb, 3t. 184. 203. 
207. “) Drechsler 1, 51, ••)John 

Wesib. 30. 257. ••) Schönwerth Ober- 

pfaix 1, 313. 320. •*) Knoop SekaUsagen 15 
(26). «)Wuttkc 423(661). «) Fran¬ 

cs* 
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2isci Kdrniev 32. Schönwcrth 1. 
337. St oll Zaub^rglanbcH too; vgl. 

Meyer Ba<Un 494. **) M a n s Sargans 49. 
”) John Westb. 207. *•) F c h r 1 e Volks¬ 
feste 31. •) K a p f ( Festgebr. 9: vgl. ZlVk. 14» 
^74» ”) John Westb. 2it, ’*) Birlinger 
Volksth, z, 16. ’•) Schdnwerth j, 313. 
’*) John Westb. 52. S c h ö n w e r t h t, 
310. Schramek Bökmerwald 116. 

’•) Schönwcrth 3.5*; ein ScbaUhebungs- 
vcrsucb: ebd. 2, 423. P o 11 i n g e r Lands- 
hui i6o. ") Ebd. 239. ”) ZfVk. 4. 320 (Un* 
garn). ••) Knoop Po^^» 322 {58). •*) Reins¬ 
berg Böhmen 13. 

6. Zu den bösen Gewalten, gegen die die 
drei Könige Schutz gewähren, gehören 
auch die Erreger der Krankheiten 
bei Menschen und Tieren. Im St. Galli¬ 
schen sprach man am D.sabend drei 
Vaterunser für jedes Stück Vieh im Stall, 
und in der Kirche St. Nikolas zu Freiburg 
Benediktionen gegen das Kopfweh®*). 
Die hl. drei Könige werden vor allem ge¬ 
gen Fallsucht angcrufen •*), auch 
gegen Elbe überhaupt®*), ihre Bilder 
als Amulette gegen Epilepsie, Kopfweh 
und Fieber, BiO toller Hunde und plötz¬ 
lichen Tod getragen ®*). Durch Baden 
am D.Stage erhält man sich das Jahr über 
gesund ®®). 

**) H o 11 m a n n • K r a y e r 122, •*) M- 
scblosVk. 22, 90: Frazer 9, 330 (Vogesen). 
«) Grimm Mylh. 3, 503 (XXXVIU). 
•‘i Frazer 9, 331 (Belgien^. Febrle 
Volksfeste 31: Grohmaon 47 (301). S. oben 
Bad 6 b » 1. 809. 

7. Der D.stag ist eine Tummelzeit un¬ 
heimlicher Mächte. D.snacht ist 
die gefährlichste der zwölf Nächte •*). Man 
geht daher nicht gern ins Freie®®). Mit 
dem Teufel ist jetzt gut Geschäfte ma¬ 
chen*®). Versunkene Glocken läuten®®), 
ln den Lüften treiben Geister ihr Wesen; 
in Antwerpen das ,,Doodenheer", anders¬ 
wo König Herodes®^). Zwischen Neu- 
münstcr und Kiel fährt der Herr v. Wit- 
torf im vierspännigen Wagen ®*}. In Ober¬ 
und auch in Mitteldeutschland ist die 
häßliche Berchta (Perchta, in den Ost¬ 
alpen Stampa) besonders gefürchtet. Ihr 
Name, vor dem 14. Jh. nicht nachweis¬ 
bar, ist w*ohl auf die giperahta naht zu¬ 
rückzuführen, die althochdeutsche Be¬ 
zeichnung für Epiphania (wegen der 
himmlischen Lichterscheinung vor den 
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Hirten) •*). Sie wäre also eine Verkörpe¬ 
rung der Perchtennacht, die in bayeri¬ 
schen und alemannischen Urkunden schon 
im II. Jh. vorkommt®*). Vielleicht ist die 
Übertragung dadurch erleichtert worden, 
daß schon eine Scclenführerin mit Namen 
Perhta (zu pergan, verbergen, gehörig) 
vorhanden war®*). Oft führt die ßcrhta 
einen langen Zug von Kindern (= Seelen) 
mit; sie wird auch Königin der Heimchen 
genannt®®) und kommt auch mit einem 
Wagen angebraust®*). Da sic gern kleine 
Kinder raubt, so legt man diese am D.s- 
tagc nicht in die Wiege, sondern darun¬ 
ter®®). Sic untersucht die Rockenstuben 
und bringt den Spinnerinnen (es darf 
am D.stagc nicht gesponnen werden) •*) 
zur Strafe leere Spulen zum Vollspin- 
nen 

Den am D.stagc umfahrenden Geister¬ 
wesen werden Speisen hingcstellt *®*). Im 
Frankcnwalde sind an Stelle jener die 
drei Könige selbst getreten *®*). Im Achen- 
tal legte man Nudeln auf das Hausdach^®*). 
In Steiermark wird der Wind gefüttert, 
damit er das ganze Jahr keinen Schaden 
tue*®®). Der U.swind ist der segensreichste; 
ihm werden um Mitternacht Türen und 
Fenster geöffnet, damit er Glück ins 
Haus bringe (Oberpfalz) Auch die 
andern Elemente erhalten ihr Teil *®®). 
Von der Berclumilch essen auch die Leute 
etw'as, und selbst den Hühnern und Kü¬ 
hen wird davon gegeben*®*). Im 15. Jh. 
legte man in Bayern die Pflugschar unter 
den Perchtentisch, damit die Perhta 
die Pflugarbeit des Frühjahrs segne**®). 

Man tritt den unheimlichen Mächten 
aber auch mit gewaltsameren Maßregeln 
entgegen. Unter wildem Lärm ziehen 
maskierte Schreckensgestalten — Ab¬ 
bilder der Dämonen selbst — gegen sie zu 
F^elde und vertreiben sic mit Schellen¬ 
geläute, Peitschenknallen, Kettenrasseln 
und ähnlichem Getöse **®). Das macht die 
Bäume fruchtbar wie das Herumstapfen 
der Sternsinger auf den Äckern die Fel¬ 
der**®). Je mehr „Perchteln** mitlaufen, 
desto ertragreicher wird das Jahr. Den 
jungen Weibern werfen die Perchten¬ 
läufer kleine Kinderpuppen an Schnüren 
zu ***). 


I Die D.snacht ist die letzte und größte 
Rauhnacht. Haus und Stall werden aus- 
gcräuchcrt ***). Dabei soll man dicht um 
die Glutpfanne stehen, damit der Weizen 
gerate. Hier und da hält man über das 
Rauch werk einen Laib Brot, im Inn- 
viertel und in Niederösterreich halten 
Männer und Weiber ihre Kopfbedeckung 
über die Rauchpfanne; das schützt vor 
Kopfweh ***). Vor dem „Königrauchen** 
muß das Haus gekehrt werden, sonst 
tragen die Mäuse den Staub in die Augen. 
Nach dem Rauchen schließen alle Haus¬ 
genossen einen Kreis, und der Hausvater 
räuchert jeden an. Wenn einer dabei 
fehlt, stirbt er binnen Jahresfrist**®). 

Auch Feuer und Lichter werden ange¬ 
zündet ***). Im Böhmerwald nimmt man 
das „Schaupbrennen** vor, um das Ge¬ 
treide vor Reif zu schützen **•). Russische 
Bauern zünden am Weihnachts- und am 
D.svorabend auf ihren Höfen Stroh an, 
damit die Verstorbenen sich wärmen 
können ***). 

Gräber Kärnten 93. •»)HörmanB 
Volksleben **) Ebd.244: Seböowerth 
3, 49; Rosegger Steiermark 190f. •) Z- 
frwVk. 12, 19z. •*) BF. 3, 274. ••) Müllen- 
/ b of f Sd/s» 369. **) Grimm 1,22Öff.; 

• C o 11 b e r MytM. 493; Waschnitius 

f Perht 23 f. 65 1 . 97 ff. •*) H 6 r m a n n Volksl. 

4 241: Waschnitius 147!. •*) Reu- 

t s c b e 1 Votkskde. 2, 47; M o g k Af ytkol. 280; 

Waschnitius 148, s. oben Abundia, Be- 
iana. ••) Zf Vk. 14, 248 ff.; Grimm Myth. i, 
I 228 f.: Hör mann 242; W’ascbnitins 
I 18. 30, 32. 39 f. 97 f. Grimm Myth. 1, 228; 
Eisei Voigtland S04. *) HÖrmann 243. 
245!.: Zi n ger I e Tffol 128 (1243): Wasch¬ 
nit ins 33. •) Grimm hSytk. i, 227ff.; 
Bisei 103; Urquell3,134; Wasch¬ 

nitius 25. 27 f. 33; vgl. 103. 116. 129. Bei 
den Masuren beginnt mit dem 6. Januar 
die Sfnnnstube: T e t z n e r Staven 293. 
“•) Grimm Myth. i. 227. »') Sartori 
Situ 3, 74; Reuschel Volkskde. 2, 48; 
ZfVk. 14, 258 ff. 265 £. 274 f.: ARw. 20, 374 f.; 
Waschnitius 3Ö. 42 1 . 48. 49. 51. 57 
Wenn die Perchtl von den Speisen kostet, gibt 
eseiogutes Jahr: Was cb n i t i u s 24 (Kärn¬ 
ten). >•») Jahn Opfergebr. 279; ZfVk. 14, 
263. Zingerle Tirol 128 (1244); vgl. 
HÖrmann Volksl. 242. ‘**) ZfVk. 7, 295 f* 
^ Wuttke 69 (79). »••) H ö r m a n n 242; 
ZfVk. 14, 258. 259 f. >♦’) Andree-Eysn 
Volhskundl. 161. “•) ZfVk. 14, 259. ’•) Sar- 
\ tori 3» 79: Frazer 9*1651!,; Fehrle 
Volksfeste 27 ff. : Waschnitius 24. 28 f. 


157 ft **•) H ö r m a n n 251 f. ZfVk. 14, 
260; Waschnitius 59. *^*) Sartori 
3, 77. Banmgarten Jahr 12; An- 
dree-Eysn Volkshundl. x6i. *'•) Zin¬ 
gerle Tirol 226. Sartori 3, 77; 
Frazer 9, 316 ff.; Waschnitius Ptrhi 
279. ^<*) ZfVk. t, 314. In Eisfeld (Meiningen) 
wird ,,Frau Holle** verbrannt: Waschni¬ 
tius X07. 179. “’) ZfVk. 27, 383. 

8. Auch mildere Bräuche bezwecken die 
Herbeiführung von Segen und Fruchtbar¬ 
keit. So viel Obstbäume während des Ein- 
läutens am Vorabend mit Stroh einge¬ 
bunden werden konnten, so viele tragen 
in diesem Jahre Früchte ***). Im Traun¬ 
viertel füllt man sich den Mund mit 
Krapfen und küßt einen Apfelbaum, in¬ 
dem man spricht: „Bam, Barn, i buss di, 
wir so vol wie mci* Maull^' **®). Wer im 
Oldenburgischen zu Weihnachten eine 
,,Wcpclröl‘' zum Geschenk erhalten hatte, 
mußte am Vorabend vor D.n eine „Tun- 
schere^' wieder zurückbringen **®). Beim 
„Kitzgericht“ in Golmuthausen bringen 
die Frauen und Mädchen dem Amtmann 
einen reich geputzten, mit Nüssen, Zucker 
und Obst behängten Buchsbaum ***). 
Wenn die Knechte die Einsegnung der 
Weinberge und Felder vorgenommen 
haben, suchen die Dirnen sic mit Wasser 
zu beschütten ***). Die Wünschelrute wird 
am D.Stage geschnitten und auf den 
Namen der hl. drei Könige getauft**®). 

»•) Birlinger A.Sckw.2,2S. »•) Baum¬ 
garten Jahr 22 f. Sartori 3, 6t f. 
A. 31. Witzschcl Thüringen 2, iSzt. 
^»•) HÖrmann Volksl. 245. Alpen- 
b u r g Tirol 393; F r a z e r 11, 68. 

9. So fern der Frühling noch ist, der 
Tiefpunkt des Winters ist doch schon 
überschritten, und die Gefühle der Liebe 
beginnen sich stärker zu regen. Im Enga¬ 
din wird schon eine Art „Mailehcn“ voll¬ 
zogen ***). Wenn es in Lüttich heißt, daß 
Ehen, die am Vorabend von D.n ge¬ 
schlossen sind, immer glücklich seien, 
so hat das wohl darin seinen Grund, daß 
in den vorhergehenden Zwölften nach 
kirchlicher Vorschrift keine Hochzeiten 
stattfinden durften **®). Man wünscht 
daher am D.stage jungen Mädchen und 
Burschen einen guten Mann und eine 
gute Frau **®). Die Burschen holen sich 
von ihren Mädchen Gcbäcke **^ oder 
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lassen sich von ihnen bewirten ***). In den 
„heiligen Dörfern“ bei Ebern (Unter¬ 
franken) müssen die Mädchen einen 
Pfefferzelten geben, um nicht mit der 
Lebensrute gestrichen zu werden 
„Die lieben heiligen drcy Kunig, die 
machen die Dienstmaid geil", sagt Rosen- 
pluct»»). 


Sartori 3.7aA.2. 
”•) BF. 3, 131. ih) SAVk. 20, 19t: Hör¬ 
mann Volkst. 246!.: Reiser Allgäu 2 

m/Vml S C I. 7 : ZfVk. 14. 274. 

) ZfVk. 14, 273!. (Der Oberpfalzcr Rinder* 
hjrte ließ die Martinagcrte, mit der er die Herde 
iruchtbar machen wollte, am D.sabend kirch¬ 
lich weihen). ^»•) Ebd 


10. An vielen Orten wandern am D.s- 
tage die Kinder Lieder singend und um 
Gaben bettelnd von Haus zu Haus ***). 
Im Salzburgischen zieht „die Perchtl“ 
in lieblicher Gestalt um»«). Gewöhnlich 
aber wollen die Wanderer die hl. D. vor¬ 
stellen *«}. In gewissen Zügen zeigen sie 
sich als eine mildere Gestaltung der lär¬ 
menden Fruchtbarkeitsgeister. Auch sie 
müssen auf den Ackergründen herum- 
stampfen »«) und führen den Rummcl- 
topf, der die Geisterstimme nachahml, 
mit sich »«). Ob aber der beständig sich 
drehende Stern, den einer von ihnen trägt, 
das nunmehr beginnende Steigen der 
Sonne andeuten oder beeinflussen soll, 
ist fraglich. Wahrscheinlich gibt er durch 
seine Bewegung nur an, daß er den 
Wanderern ,,vorangeht". 

Auch Kantor und Lehrer sammeln, und 
dieser schreibt dabei die Buchstaben 
C -f M -f B an die Türen »«). In Lienz 
(Tirol) singt der Organist in wunder¬ 
lichem Falsettonc den Hausherrn an»«). 

s. a. Balthasar, CMB, C a b a m e, 
Kaspar, Melchior, Genacht. 

•**) Hör mann 245: ZingerU 

r»TO/»27(1141), 128(1145); Schmitz Eifel 
*1 7 . BF. 3, 136 ff. »45 ((. »I) H ö r m a n n 

'**) Hör mann 
* 5 * BF. 3, 171 f.; Schnippcl Ost- 

und Westpnußen 1. 1041. «»•) John K«»- 
bShmen 32. >") Zingerle »28 (»147). 

Sartori. 

Dreikönigssegen. Über die Rolle, welche 
im allgemeinen die drei Könige im Aber¬ 
glauben spielen, s. Dreikönige»). Auf An- 
(langem (Amuletten) sind sie schon im 



christlichen Altertum dargestellt wor¬ 
den *). 

Frühzeitig, im 12. Jh., erscheinen sie, 
die Vielgewanderten, als Reisepatrone *). 
Man ruft sic daher beim Wandern an, um 
nicht müde zu werden; so heißt es in 
einem Grimoire (s. d.) von 1670 *): „Pour 
marchcr sans sc lasser, icrivez sur trois 
billets: Caspard, Melchior. Balthazar 
etc." Die drei Zettel befestigt man unter 
der Kniekehle«). Man bittet in einem 
Dreikönigszettel •): „Die hl. drei Könige 
K -f M -I- B -|- sein meine Weggescllcn." 

Sie schützen vor Feinden, sichern gegen 
Waffen, Kugeln und ähnliche Schäden ’), 
werden in Gewehr- und Waffenstcllungen 
angcrufen*) und begegnen in Himmels- 
briefen, im Karlsscgcn und auf andern 
Schutzzctteln (s. d.) •). 

Das Haus und die Haustiere schützt 
man durch die mit der am Epiphanientag 
geweihten Kreide geschriebenen Initialen 

C. M. B.»®) oder durch das Dreikönies- 
salz»»). ® 

Weil die drei Könige vor Jesu anbetend 
niederfielcn, wurden sie auch zu Helfern 
gegen die Epilepsie, Fallsucht. Bereits im 
12. Jh. kannte man die Verse, die als 
Amulett gegen die Krankheit getragen 
wurden »*); 

+ Melchior .-f Pabtizar portaos Uec nomioa 

Solvitar a morbo Christi pictatc caduc^**^*^ 
In der späteren Form »*): 

Caspar fort mirrain (mj-rrham), thus Melcior 
(Melchior thus), Baptasar (Balthasar) aurum 
Hec tna qui secum porUbit (portarit) nomina 

Solvitur a morbo domiiü (Christi) ^ute 

caduco. 

Schon Papst Johann XXII. (1276—77) 
soll die Anrufung der Dreikönige gegen 
Epilepsie empfohlen haben»*). Man riet, 
dazu noch drei Messen für die Verstor¬ 
benen lesen zu lassen»»). Ihr Name diente 
auch zum Schutz der Haustiere gegen 
Seuchen»*), ferner gegen kaltes Fieber»’). 

Die Dreikönige behüten vor Brand »•) 
Unwetter »»), Dieben “), sie geben Träu¬ 
me*»). Ganz allgemein schützt man sich 
durch den Spruch«); „Sancti tres reges, 
Gaspar, Melchior, Balthasar, orate pro 
nobis, nunc et in hora mortis nostrae“ 
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auf einem Bild der Anbetung der Drei¬ 
könige, das man bei sich trägt, oder 
durch das in Köln, der Stadt der Drei¬ 
könige, gedruckte ,,sehr kräftige Gebet, 
welches zu Köln am Rhein in der Dom¬ 
kirche mit goldenen Buchstaben geschrie¬ 
ben stand** •*}. 

Beim Beschlagen der Pferde spricht 
man dem Tier ins Ohr, um es ruhig zu 
halten^): ,,Kaspar hebe dich, Melchior 
binde dich, Balthasar stricke dich'*; der 
Spruch wird zur Wildstellung benutzt mit 
dem Schluß: „Balthasar führe dich zu¬ 
rück". Lat. Formel**): Caspar tc tenet, 
Balthasar te liget, Melchior te ducat. Die 
Form dieses Spruchs ist aus alten Diebs- 
eegen übernommen, welche ähnlich die 
drei Patriarchen nennen *•), wohl unter 
gleichzeitiger Einwirkung des Rcise- 
segens**): Caspar mc ducat, Balthasar 
me regat, Melchior me salvet, et ad vitam 
eternam me perducant (15. Jh.}. 

Auf das Darbringen des Goldes usw. 
durch die Dreikönige geht es zurück, daß 
man die Wünschelrute ($. d.) auf ihre 
Namen taufte: auf Kaspar um Gold, auf 
Balthasar um Silber, auf Melchior, mm 
Wasser zu finden *•). ln einem modernen 
Nachdruck des Zauberbuchs „Le v^ritable 
Dragon rouge" (s. Drache, der feurige) 
heißt es**): ,,PIu$ieurs faisoient sur 
ces Baguettes des figures mysterieuses. 
Quelques-uns y gravoient des Croix; 
et l*on voit dans un Cabinet de Paris 
quatre Baguettes assez anciennes, sur 
lesqueiles on avoit 6crit, Baltazar, Gaspar, 
et Melchior. C^tait sans doute dans la 
vüe d'invoqucr les rois Mages, dont il cst 
dit qu'ouvrant leurs trisors, ils offrirent 
des prisentd." Darum erscheinen sie auch 
im Schatzzauber des Verus Jesuitorum 
Libcllus**) bzw. dem „Wahrhaften Je¬ 
suiten Höllenzwang" (s. Höllenzwang)*^). 

M Vgl. auch RCG. 2, 152; H. Kehrer 
ht. dri% Kontos in LiUraiur und Kunst 
(1909); F. ObrtDd si^eä Krist (1927), 176 ff. 
422 ff. *) F r a o 2 B^ediktion^n 2, 266 ff. 
*) R e u s € h Der Index der verbotenen Bücher 
X (18S3), 24 ») Thiers 1, 357. *1 ZfVk. : 
<1891), 308; 2, 175; WörttVjh. 13 (1890), 241 
Kr. 362; ZfdMyth. 4, 136. Wackeroagel 
Altdeutsche Predigten 6x x; Franz a. a. O. 2, 
399 Anm. 4; Panzer Beitrag 2, 303 ; O h r t 
TtylU/ermier i, 493 Nr. X090: 2, 10 .Nr. X263 


*) Romaousbüchloin 2.»; Sebramek B6fh 
merwald 271. HessBl. 1 (X9&2), 23. 24!.; 
SAVk. 4 (1900}, 340: *9 (^915). 233; ZfdA. 33 
(1889), 393 f.: U. Jahn Htxenwesen 145. 
“) Franz a. a. O. 1, 434; Wuttke 65 
§74*Ö9§ 79; 144 {20i:Ho V or k a u. Kron- 
feld 2, 222: Birlinger Volhstk. 2, x6 
Nr. 32. 34: F e h r 1 e Volksfeste 28; H o f £ - 
mann-Krayer 122: E. H. Meyer Deut¬ 
sche Volkskunde (1898), X96; Sartori Sitte 
und Brauch 3, 76, Herzog R£. 3 (1853), 
504. U) Birlinger Volksth. 2, x6 Nr. 32. 
33; Meyer Deutsche Volkskunde 254. 
>*) F r a D z a. a. 0.2, 505. Der s. a. a. O. 
2, 505: WürttVjh. 13 (1890). 2X2 Nr. 239. 253 
Nr.393; Schcible Kloster 22» 507: Lam- 
mert 271: Hovorka und Kronfeld 
2, 2x4: ZfVk. 24 (1914), 156; A n d r e e- Eyso 
Volkskundliekes 67; N 1 s a r d Histoire des 
livres populaires t (1864), 155; Thiers i, 
354; Ohrt TrylU/ormler x, 190f. Nr. 229. 
230: Ersch u. Gr über Ensyctopddie 9, 
291. Stemplinger Aberglaube 88. 
“1 F r a n 2 a. a. O. 2, 505; S c b e i b t e 
Kloster 12, 507, Ohrt Trylleformler i, 
184 Nr. 209. *’) ebd. i, 202 Nr. 269. cbd. 
t, 302 Nr. 603-^06; Wuttke 40X | 6x8; 
Drechsler r, 51 f. *•) ZfVk. 17 (t907), 3x3; 
ARw, X2 (x909h «59, Oh r t a. a. O. i, 436 
Nr. 968. eM. x,389 Kr. 901: 495 Nr. X098. 

T h i e r 8 2, 354; vgl. Hoffmann- 
K r a y e r 122. “) ZfVk. 2 (1892), X75: 
WürttVjh, 13 (1890), 241 Nr. 362; SAVk. 17 
(19x3), x88f.; Ons Hftmecht 19 (29x3). X56ff.; 
Ex. i. m. Besitz. «) WürttVjh. 13, 189 
Nr. 134. *‘) Ohrt a. a. O. 2, 348 Nr. 777. 
’*) HcssBl. 25 (1926), 200 ff. **] Franz a. a.O. 
2, 268. **) Wuttke xxo § 143: vgl. zur Taufe 
der Rute: WürttVjh. tj, 252 Nr. 379. Le 
vdritable Dragon Rouge oü il esl traiti de VAfi 
de Commander les esprits etc. plus La Poule 
Noire etc, Sur VEdition de MDXXI (x^zt), ix. 
*) S c h e i b 1 e Kloster 2, 837. •*) ebd. 5, 
XX03. Jacoby. 

Drenilienscgcn s. Dreiblumen¬ 
segen. 

dreimal s. Zahlen B 3. 

Dreirosensegen s. Dreiblumen¬ 
segen. 

DreiBgenkriuter s. Kräuterbü¬ 
schel. 

dreißig s. Z a h 1 e n B 30. 

Dreißiger s. Frauendreißiger, 
dreiunddreißig s. Z a h l e n B 33. 
dreiundsiebenzig s. Zahlen B 73. 
dreizehn s. Z a h 1 e n B 13. 
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dr€SCh6n» Das D. mu 0 am Sonnabend 
und bei zunehmendem Mond begin¬ 
nen, damit das Brot ausdauert ^). Die 
erste Garbe muß ein leichthändiger 
Mensch schlagen, sonst zerreißen die 
Flcgelriemen oft ’). Um gute Drcschfrucht 
zu erhalten, wirft man der Kuh beim Be¬ 
ginn des D.s eine ungedroschene Garbe 
vor^), die ersten Körner werden auf der 
Wurfschaufel mit der Rechten über die 
Linke für den Bilmesschnitter fortgewor¬ 
fen ^), oder man drischt zuerst eine mit 
Wachholder untermischte Garbe und 
wirft die Körner für den Bilmesschnittcr 
fort •). Damit das Korn nicht rußig wird, 
sind zum D. frische Besen aufzustecken 
Während des D.s darf man kein 
Obst essen, sonst kommt der Wurm ins 
Getreide®), wie man beim Weisend, über¬ 
haupt nichts essen soll ®). Das Garbenseil 
darf man nicht über die Ähren herab- 
zichen, sonst nimmt der Drache die Kör¬ 
ner Ein ungeöffnetes Strohseil darf 
auch nicht vor die Scheuer geworfen wer¬ 
den, denn wer hineintritt, konnte eine 
Krankheit bekommen Das D. geschieht 

unter bestimmten Sprüchen “), die jedoch 
nur zur Bezeichnung des Taktes dienen 
und keinen magischen Zweck haben. Das¬ 
selbe gilt von den beim D. geübten Wett¬ 
spielen und Neulingshänsclcicn Die 
letzte, „krumme Garbe“, muß in der 
Stube gedroschen “) und deren Korn aufs 
Scheunentor gebracht werden *•}. 

Vertreibung des in die letzte Garbe zu¬ 
rückgezogenen Korndämons durch Lärm¬ 
zauber ist der ursprüngliche Sinn des 
Flegelhenkeschlagens. Zum 
Schluß des D.s tun alle Drescher die letz¬ 
ten Schläge auf eine unter die letzte 
Strohlage hohl gelegte Diele *’), auf ein 
auf dem Hof oder etwa 100 Schritt 
entfernt liegendes Brett *•), das von einem 
Mistwagen genommen ist*^, und das sie 
taktmäßig bearbeiten. Oder sie schlagen 
mit den Flegeln an das Scheunentor®*) 
wie an die Wand, „damit die Mäuse in 
des Nachbarn Garten gehen“ ®®). Auch 
schlägt die Bäuerin dreimal mit dem 
Kochlöffel ans Tor*®), oder die Magd 
wirft den Löffel auf die Tenne 
Durch Lärm, den man durch D, cr- 
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zeugt, werden auch an Zaubertagen 
die Dämonen vertrieben. Wenn man in 
der Christnacht drischt, trifft man mit 
jedem Schlag den Bilmesschnitter auf den 
Kopf **). D. am Altjahrstage (das anderer¬ 
seits*®), wie überhaupt in den Zwölften**), 
verboten ist) gibt dem Korn gutes Ge¬ 
deihen ») und vertreibt, als Dämonen¬ 
substitut, Ratten und Mäuse **). Am Fast¬ 
nachtsdienstag *) wie am Karfreitag®*) 
geübtes D. vertreibt Mäuse und Maul¬ 
würfe. Wenn der Taufzug vorbeikommt, 
wird auf Bretter oder an ein Scheunentor 
gedroschen **). Lärmzauber bezweckt 
auch die ,,Bähmühlc“, mit der die Bur¬ 
schen diejenigen zu Fastnacht vors Haus 
ziehen, die noch nicht ausgodroschen 
haben *•). 

Wer die den Korndämon bergende 
letzte Garbe als letzter Drescher 
schlägt, oder, als späterer Ersatz, wer als 
Letzter den Flegel an die Wand hängt, 
hat den Dämon ausgetrieben oder er¬ 
schlagen und steht in magischer Bezie¬ 
hung zu ihm. Er erhält deshalb den 
Namen des VegetationsgeUtes und heißt 
Sau ®®), Saufud ®®), Lös *•), Fersau **), 
Flcgclsu “), Bätze *•), Bock oder Geiß 
Ochse Kornhammel **), Hundsfud **), 
Stadclhenne ®®), Waizhendte Gurgl- 
houn Drescherhahn ®*), Hanerlos *•), 
Mockcl ♦•), Zoll Hängschweifchen **), 
Kater «), Kornsäckel «), Butz W), Nigl*®), 
Alter *•), SchcuncscI ®’), Brotvatcr *•), 
Mäuschirtc *•), Drischelkönig «). Er wird 
ausgelacht und gehänselt®*), muß sich 
durch Branntwein®*), Knödel®*) odereinen 
Ochsen lösen ®®), wird mit einer um den 
Hals gelegten Bratwurst gewürgt ®®), er¬ 
hält Mäuse in die Taschen gestopft ••), er¬ 
hält einen Kopfschmuck aus Stroh ®*) oder 
wird mit Stroh umflochten ®®), erhält 
einen Strohmann auf den Rücken gebun¬ 
den ••), wird auf einem blinden oder lah¬ 
men Gaul rittlings reitend durchs Dorf 
geführt ’®) oder mit den letzten Dreschern 
aus den andern Häusern zusammen an ein 
langes Seil gebunden und mit Kuhglocken 
und Ketten behängen umgeführt**). Man 
sucht die Fährnisse der letzten Garbe 
von sich abzuwälzen, indem man sic auf 
den Nachbarn, der noch nicht ausge- 


465 

droschen hat, überträgt. Der letzte Dre¬ 
scher sucht unvermerkt dem Nachbar 
eine Strohpuppe**), einen Strohwisch*®), 
ein eingewickeltes Stück Holz, den Klöp¬ 
pel*®), einen hölzernen Schlüssel *®) oder 
eine Fliegen klatsche*®) über den Zaun 
oder auf die Diele zu werfen, wobei er 
sich jedoch, um nicht verprügelt und mit 

( der letzten Garbe oder ihren Substituten 
wieder heimgeschickt zu werden, nicht 
fassen lassen darf. 

Bei dem Dreschermahl, der 
Flegelhenkc**), -löse*®), -rccki*®), -mahl- 
zcit®), Fleglctc®*), Drischlcg®*), Drcsch- 
) gans ••), -hahn ®®), Bauseihahn ®®), Nieder- 
I fall®®), Flurfcst oder -flegcl®*), das über- 
' all den festlichen Abschluß des D.s bil- 
\ det ••) — sonst wird das Mehl nicht gut 
I und das Backwerk gerät nicht ^ —, er- 
^ hält der letzte Drescher als Vormahl die 
Fud, die Geschlechtsteile eines Kalbes®®), 

1 das Lösküchei, eine in Teig geformte Sau 
^ mit Dreschern und Wachskerzen um¬ 
geben®*), die Alte, ein Tcigwciblcin, in 
dem sich ein Strohhalm befindet ®*), einen 
großen Kuchen mit darauf geformtem 
I Männlein ••), einen von den übrigen durch 
seine Größe unterschiedenen Kuchen®®], 
einen weißen Laib, einen Schoppen Wein, 
eiaen Teller Frucht ••) oder einen Teller 
mit Spreu •®). 

ZiVk. 24, $6, *) John Wisiböhmtn 192. 
*) UrqneU 4, 143. *) S t racker j an 1,34. 
*) Schöowertb Oberpfah 1,435 i. *) John 
Wisibdhmtn 192. Eberbardt Landunrt- 
uküft 8. •) ZfrwVk. 1905, 20Ö. ♦) J o h n 

Wfstbdhmen 292 ^ Sartori Situ 2, 99. 
**) K ü b D a u Sa^tn 2, 33. B o h n e n • 
berger 2,24. *•) SchwVk. 2, 55: Queri 
Bauttfurotik 12 ff.; Baumgarten Jahf 
31: Panzer Beitr, 2, 225 1 .; Meyer 
Bad. 436; Eberbardt Landwirtschaft 8; 
Drechsler 2, 7öf.; John Oherlokma 
256 1 .; Erzgebirge 223 f.; Heckacber Hann. 
Ykdz. 2 S 79 J Wrede EifeUr Vkdt.^ 179; 
2 fVk. 25, 343; Bücher Arbtüis. Rhythmus^ 
167!.; Sartori 512^2,99. *•) SAVk. 25, 
220 f.: B i r 1 i n g e r Schwaben 2, 333: Volhs- 
tümi. 2, 429: Meyer BatUn 436: Eber¬ 
hard t Landwirtschaft S; Reiser Allgäu 3, 
370: ZfVk, 4,361. 471; Sartori Situ 2,100. 
**) Birlinger Volhstüml. 2, 429; Panzer 
2,228; Me yer 436!.; Eberhardt 
iMudwirtschaft 8; Sartori Situ 2, zoo. 
*•) Dirksen Meidzrich 18. *•) Jahn Opfer- 
gebfäuche 222. M e y e t Baden 436 «s S a r • 
tor i Situ 2,100. Reiser Allgäu 2, 369 f.; 


Eberhardt Landwirtschaft 9; John West- 
böhmen 194. Sartori SitU 2, zoo 
s Hank Böhnurwald 223 f. ZföVk. 8, 
277. Meyer Baden 436 » Sartori 

Situ 2, 100. **) John Wesiböhmen 194. 

••) Panzer Beitr. 2, 229. •*) Toeppeo 
Mazuren 96. •*) W n 11 k e 424. ••) K a p f f 
Feslgebrduche 2, 9. ") Grimm Myth. 3, 448; 
Meyer Baden 482. “) SAVk. it, 261; 
Hoffmano-Krayer 217. **) Müller 
Isergebirge 8 : ZfVk. 24, 294. •) Grimm 
Myth. 3, 244. 467; Schultz AlUagsleben 
24t. GrohmaDD 63; Drechsler 

2, 88f.; Wnttke 4265647. «) H ö h o 
Geburt 4, 270. ••) Birlinger Volhstüml. 2, 
428 B Sartori SitU 2, 104. **) B i r 1 i n • 
g e r Volhstüml. 2, 423: Meier Schwab. 444; 
Panzer Brt>. 2, 223 i. 256; Meyer Bad. 
436: Leoprechting Lechrain 166; H 6r- 
m a n n Tirol 260; J a h n Opfergebräuche 205; 
Sartori Sitte 2, zoof. 104. Panzer 
Beilr. 2, 223: Jahn Opfergebräuche Z03, 234. 
••) S i m r 0 c k Myth. 591; Panzer Beitr. 
2, 230 . 233; Leoprechting 165: Bavaria 
r, 368 i. **) S i m r oc k Myth. 59z. ••) Eber¬ 
bardt Landunrischa/i 8. Mannhardt 
Roggenwolf 22. M e i e r Schwab. 445; P a n - 
zer 2, 220; Eberhardt 6; John West- 
böhmen 294; Jahn Opfergebräuche zzo f.; 
Mannhardt 2, z66 il.; Sartori Situ 
2, 102. **) Sartori Situ 2, 209. £ b e r - 

hardt 8. Panzer Beitr. 2, 234; J a h n 
Opfergebr. to6. 223, **) John Westbökmen 194; 
ZföVk. 8, 276!. ••) John Westböhmen 294. 
*•) Ebd. 295. ZföVk. 276f. *^) Panzer 
Beilr. 2, 322. Meier Schwab. 2, 445 f.; 

Meyer Baden 436; Eberhardt 9; Pan¬ 
zer Beitr. 2, 333: Sartori Situ 2, 102. 
^ S i m r o c k Myth. 592: Panzer Beitr. 
2, 224; Drechsler 2, 77; Sartori SitU 
2, 102. ”) ZföVk. 8, 276 f.: John Westbbh- 
men 195. “) Drechsler 2, 77, “) E b e r - 
hardt 8; Drechsler 2, 77. Bir- 
linger Schwab. 2, 333; Eberhardt 8; 
Drechsler 2, 77. •*) Sartori Sitte 2, xoi. 

Si mrock Myth. 591; PolUn ge r Landr- 
Aid 279; S art ori 5 t/f# 2,100 f. ”) ZfVk. 24, 
* 94 « **) John Westböhmen 194. **) Drechs¬ 
ler 2, 77. **)HörmanD Tirol z6o. ”) Pa n - 
zer BnVr. 2, 214: Eberbardt 8. ")Bsr- 
linger Schwaden 2, 333; ZfVk, 24, 194. 
••) John Westböhmen' 194. **) Sartori Sitte 
2, 109. •*) Ebd. 2, 202. ••) ZfVk. 3, 52 f. 

•’l Hörmann Tiro^ 160; Sartori 2, 
zoi. *) John Westböhmen 294; Sartori 
2, 100f. **] John Westböhmen 293; Sar¬ 
tori 2, loi. Panzer Beitr. 2, 234, 
’>) Sartori 2, 20z. Si mrock Myth. 
59t; ZfVk. 5, 435; John Westböhnten 193; 
Drechsler 2,77!.: Wuttke Sdchs. Vh. 
360. Birlinger Volhstüml. 2, 423 f.; 
Leoprechting Lechrain 165. Drechs¬ 
ler 2, 78. J o h o Westböhmen 293. 
*•) Sartori 2, 103. Birlinger Aus 
Schwaben 2, 333: Meier Schwaben 2, 445; 
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Meyer Baden 438; Eberhardt 9; 
Heiser Allgäu 2, 367; Drechsler 2, 78; 
Sartori 2, 103. «) SAVk. 3, 331. «) Ebd. 
24, 109. John Ersgebirge 22^. •') SAVk, 
24» 168. ••) John ii^estbdhmen 193 f. 

••) Meyer Baden 438. •<) Reiser Allgäu 
3 ^ 7 * 3^0; Landsteiner Sieäeröster^ 
reich 70; Sartori 2, 103. «) John Erz- 
gebirge 224. “) Bavaria 3, 2, 9^. •») John 
IVetibdkmen 194 f. ••) Schönwerth i, 
402; Rank Böhmerwald i, 119 if.; ZfVk. 7» 
154; ZfrwVk. 3, 188: Sartori Wesl/aien 
119; Sitte 2, 104: Mannhardt FerrrAun- 
gen 37O, ••) Fo ge 1 188. Bavaria 3, 2, 969. 
•») Lc o pre c h t i n g x66. ••) Eberhardt 
0. Panter ßeür. 2, 214. Panter 
Beitr. 2, 222. •*) E b c r h a r d t 9. ••) Mc i c r 
Schwaben 2» 445. Kcckscbcr. 

Drittdi Dritter s. Zahlen B 3. 

Droch usw., Zauberworte, die benutzt 
werden sollen, um mit einem unter be¬ 
stimmten Bedingungen geschnittenen Ha- 
sclstock einen Dieb oder andern Misse- 
tälcr aus der Ferne magisch zu prügeln, 
wofür auch sonst Formeln sich finden 
(s. u. Abia) *), Der ganze Spruch lautet 
nach VVier*) (die Varianten nach der alten 
franz. Übersetzung)®): ,,D., myroch (myr- 
roch), esanaroth (esenaroth) + betu 
+ baroch + ass maaroth (maarot). 
Sancta trinitas puni hunc, qui id mali 
designarit, atque hoc aufer per magnam 
justitiam tuam + eson elion + cmari- 
salcs (emaris alcs) ege (agc).“ Die Worte 
sind hebräisch, z. T, allerdings nur un¬ 
sicher hcrzustellcn; vielleicht 
nn no + to + vio? + mn firo und 

n:n noK 4- ir^ pro „tritt' (drisch) 
kräftig zu, sei stark, Rute (eigentlich; 
Palmzwcig). Vcrtrautl Gepriesen sei die 
Kraft aus der Rute .... sei stark, All¬ 
mächtiger! Sprichs, dreimal, leise." 

_>) WürttVjh. 13 (1890). t8i Nr. 99; zio 
Kr. 230. •) De praestigiis daemonum I. 5 c. 5; 
Kiesewetter Ceheimunssensekafien S4O. 
•) Histoires, dispu^^s et discours des tllusians et 
impostures des di ables etc. (Paris 1885, BibUo- 
thAque diaboUque] 2, 37. Jacoby. 

Drossel* Turdus, In den wenigen An¬ 
gaben über D.aberglauben wird nicht ge¬ 
sagt, welche von den zahlreichen Arten 
gemeint sei. In Betracht kommt wohl 
nur die Sing D,- (T. musica) und die 
M i s t e l - D. (T. viscivorus) 


Naturwissenschaftlichen 
Glauben über die D. können wir nur aus 
der Antike nachweisen. So: daß sic die 
menschliche Sprache nachahme *), die 
Farbe wechsle ®), sich im Winter ver¬ 
berge ®), vom Habicht gefressen werde 
mit Wcgiassen des Herzens ®), daß durch 
ihren Mist die Mistel erzeugt werde •}, daß 
ihr Dünger wertvoll sei ’), daß sie Myr- 
thenzweige ins Nest lege gegen Zauberei 
oder aus andern Gründen®}. 

Ihr Ruf wird ,,David, Hans David“ 
gedeutet •). 

Orakclticr. Wenn die D.n in 
großen Scharen fliegen, zeigen sic bevor¬ 
stehende Pestilenz an^. Gesner 
sagt von dem „Mistlcr“ (T. viscivorus): 
„Ich hab von etlichen pauren verstanden, 
daß wenn discr vogel im außgang deß 
Winters hoch auff einem bäum sitzend 
gesähen werde vnnd darauf! singe, sol diß 
ein Zeichen eines langwirigen 
Winters sein: wenn er sich aber in 
mitten inn bäum setze, also, daß man jn 
nit oder kaum sähen mög, so er den zu- 
künfftigen [langen ?] Sommer verkün¬ 
den“ “). 

Holunder, der aus Beeren in hohlen 
Weiden wächst, die D.n gefressen haben, 
gilt für heilsam ”). Der Teufel tritt 
in D.gcstalt auf *®). 

*) über die N a m e n der D. und ihrer wich¬ 
tigsten Arten $. S u o 1 ft h t i Vogelnamen 31 
bis 68; B r e h m Tierl. * 9, 132 ff.; Ed¬ 
ling 0 r Tiernamen 27 f.; Gesner Vogelb. 
200 ff.; lloops Realtex. 1, 491; Pauly* 
Wissowa 5, 1722! Pauly^Wis« 
sowa 3. •) 17 * 3 *) *7^4 •• 

*) t724 *- •) *723 •• 1726« *) 1723**. 

•) Urquell 5, 31 (nach G i I 0 w De Diete 116). 
*•) Hopf Tieröfokel 134 (nach Aldro- 
V a n d u s OrniVA. x6, 272). Vogelbuch 
300 a. *•) Grimm Myth. 3, 352 nach 
E 11 n e r Des getreuen Eckartks unwürdiger 
Doclor (Augsb- u. Lpz. 1697) lOi. 162. *•) S o I- 
dan - Heppe 2, 31. 

Vgl. Amsel, Krammetsvogel. 

Hoffmann-Krayer. 

drücken* Um die Wirkung des Heil- 
Segens, der über einer Wunde gesprochen 
wird, zu verstärken, muß man auf die 
Wunde d. Ursprünglich will man damit 
die Anschwellung zurückd., wie aus einem 
Segen aus Mecklenburg hervorgeht: 
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Schwell nicht, quell nicht! Heute Ist der 
heilige Tag, der deine Wunde hat ge¬ 
macht.“ Dann d.t man mit dem Daumen 
Ober die Wunde und sagt: „Vater, Sohn 
and hl. Geist.“ Ähnlich verfährt man bei 
Brandwunden. Im Erzgebirge *) d. die 
Bewohner beim Hersagen des Spruches 
die verbrannte Stelle dreimal übers Kreuz, 
in Bayern ®) muß man mit dem Daumen 
dreimal auf die verbrannte Stelle d. und 
dreimal sprechen, indem man die Hand, 
je nach den Worten, bald ein-, bald aus¬ 
wärts dreht: „Brenne nicht einwärts, 
sondern auswärts, im Namen Gottes des 
Vaters u$w. Amen.“ Bei „Amen“ ist auf 
die Wunde zu d. Bei Herzbeklemmung 
drückt man in Neu-Ruppin®) dreimal mit 
den gespreizten Fingern der rechten Hand 
auf die Herzgrube und spricht dreimal: 
„Herzspann, schäme dichl Meine Finger 
greifen dich. Im Namen des Vaters usw.“ 

Bartsch Muklenburg 378. *) Sey- 
f ftr th Sachsen X04. *) Lammert 209. 
*) ZfVk. 7 (1897), 287. HüDoerkopf. 

Druckgeist s. Alp, Doggeli, 
Mahrt, Trud. 

Dnid 8. Trud. 

Dfudenblüh s. Traubenkirsche. 

DrUsche s. A a 1 r a u p e. 

Drusen Bei D.geschwulsten ist es 
gut, bei abnehmendem Mond den Mond 
aozuschauen und zu sprechen: 

„Mo, 

Sehaug mir meio Bickel o!*' 

Ein Schweizer Rezept rät, den Hals mit 
dem eigenen Harn einzureiben ®). 

H ö f I e r Kranhheitsnamen 204: H o - 
vorka u. Kronfeld 2, 264. •) Ebd. 

*) SAVk. 2t, 204. ^mplioger. 

Dudaim s. Alraun. 

Duhmk {= Däumchen, Daumerling). 
Zwischen der ndd. Bezeichnung des Ko¬ 
bolds ab D. (Mecklenburg) und dem 
odd. Namen des bekannten Märchenhei¬ 
den, sowie der Benennung des Sternchens 
über dem mittleren Deichselstem des 
großen Wagens (Hans D.) ®) besteht kein 
engerer Zusammenhang: in allen drei 
Fällen ist D. selbständig als verbreitete 


Bezeichnung des ungewöhnlich kleinen 
Wesens verwandt worden ®). 

*) Bartsch Mecklenburg t, 175 Nr. 2x5. 
*) Grimm Myth. 2, 605. *) Bolte-Po- 
livka X, 396. Ranke. 

dumm« In der Volkssage gelten die 
Zwerge für klug, die Riesen für dumm. 
Ihnen ist ein Übermaß von körperlicher 
Kraft eigen. „Hieraus leitet sich leicht 
ab, daß den Riesen Dummheit beige¬ 
messen wird gegenüber den verständigen 
Menschen und schlauen Zwergen. Sie 
setzen List und Gewandtheit gegen die 
ungefüge Kraft und siegen im Kampfe. 
Wo heutzutage der Teufel d. genannt 
wird, da ist ein alter Riese gemeint“ ^). 

Weihwasser trinken macht den Men¬ 
schen d.®). Haare des Kindes dürfen nicht 
verbrannt werden ®), sonst wird das Kind d. 
Die Mutter hat überhaupt eine gewisse 
Vorsicht zu beobachten, damit ihr Kind 
vor Dummheit bewahrt bleibt. Wenn 
aber die Vorsicht nichts genutzt hat und 
der Mensch doch d. geworden ist, so wird 
dem „Däsigen“ der Rat gegeben, sich die 
,,Däs“ ausnehmen zu lassen ^). 

*) Grimm Myth. i« 437 ff. •) Pollingcf 
Landshut 169. Fogcl Pennsylvania 340 
Nr. 1807 ff. *) Urquell 3 (2892), X40. 

Boette. 

Dünger* Der D, hat ab Einkörperung 
der Ackerfruchtbarkeit magische Kräfte. 
Wie schon die Synode von Liftinae gegen 
die Ochsenmbt Orakel eifert ^), so 
stellt sich noch heute in der Weihnachts¬ 
nacht das heiratslustige Mädchen auf den 
D.haufen, in der Hand das Weihnachts¬ 
brot, um den Zukünftigen erscheinen zu 
sehen ®) oder auf einen dreieckig ange¬ 
richteten Misthaufen und erhorcht aus 
der Richtung, woher Hundegebell kommt, 
wohin es heiraten wird ®). Im Traum ge¬ 
sehener D. bedeutet einen bevorstehen¬ 
den Todesfall ®). Ab Angang für den 
Brautzug webt ein D.wagen auf eine un¬ 
glückliche ®), seltener glückliche Ehe®). 

Als aktives Zaubermittcl 
wird der D. verwandt, wenn man zur 
Hagelabwehr das Tischtuch auf den Mist¬ 
haufen legt^, den Weihkessel oder den 
Herddreifuß auf ihn stellt®), mit Kuh¬ 
mist (wie mit Jauche, s. d.) Blitzfeuer 
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löscht •), in den Zwölften auf dem Mist¬ 
haufen haspelt “) oder Fastnacht auf 
ihm spinnt, damit der Flachs gerät 
am heiligen Abend etwas D. auf den Tisch 
legt und diesen dann auf die Felder streut, 
am Fastnachtsabend lärmend und peit- 
schenknallend einen Trog mit Mist auf 
den Acker trägt oder in der Christ¬ 
nacht etwas Heu auf den D.haufen legt, 
um es am nächsten Morgen dem Vieh zu 
geben (s. Heu). Der D.haufen symboli¬ 
siert nicht nur volksrcchtlich das ganze 
Hauswesen, sondern birgt auch dessen 
zauberische Kräfte, wenn die das Eltern¬ 
haus verlassende Braut gegen Heimweh 
etwas Mist in die Schuhe erhält und von 
den Freundinnen um den elterlichen 
wie beim Einzug ins neue Heim um dessen 
Misthaufen geführt wird **). 

Besondere Verwendung findet der D. 
im H e i l 2 a u b c r Bei Pestepi- 
demien wird er auf die Straße gelegt, 
weil er die Giftstoffe anzicht *’)• Gegen 
Syphilis wäscht man sich mit Wasser, das 
aus 9 Brunnen geschöpft und in dem eine 
Handvoll D. aus 9 D.haufen gekocht 
ist^*). Die Gicht heilt man, indem man 
sich unter Hersagung einer Besprcchungs- 
formel des Nachts unberufen auf drei 
Bündel Heu stellt, die man vor Sonnen¬ 
untergang auf den Mist gelegt hat 
Wird ein Pferd des Abends müde, so legt 
man ihm warmen D. unter die Hufe, da¬ 
mit cs am Morgen wieder frisch ist 
Steingallc, eine blutunterlaufene Druck¬ 
stelle am Fuße des Pferdes, gewöhnlich 
durch in den Huf getretene Steine ent¬ 
standen, wird durch einen Umschlag von 
frischem Mist geheilt Gegen die Was¬ 
sersucht legt man Schweinekot mit etwas 
Straßenkot in den linken Schuh **). 
Weißer Hennenmist in süßer Butter gibt 
eine Salbe für mancherlei Krankheiten^). 
Auf Beulen, Schwellungen und Geschwü¬ 
re legt man Mist von einem unver- 
schnittenen Farrcn^^), mit Lehm vermisch¬ 
ten Kuh-oder Schweinemist®^) oder Men- 
schenkot”). Gegen den Fingerwurm (Pa- 
naritium) hilft Auflegen von Spinngew'ebe, 
Kuh- und Menschenexkrementen **). Um 
die Mundfäule der Kinder zu heilen, nimmt 
man unter Hersagen einer Formel l oder 


3 Strohhalme mit dem Munde aus einem 
fremden Misthaufen, zieht jeden dreimal 
mit einem Gebet kreuzweise durch den 
Mund des Kindes und legt sie wieder an 
ihren Ort *•) oder hängt sie in den 
Rauch *). Auch innerlich werden 
solche Heilmittel angewandt®^). Gegen 
Kolik gibt man Hühner- und Mcnschcn- 
kot •^), auch Hennen- und Vogelmist, in 
Schnaps gebracht, ein ”). Schwindsucht, 
Gicht, Geschwüre, Blatterrosc heilt man 
durch Eingeben von weißem Hundedreck 
(witten cnzian) Gegen die Rose nimmt 
man Katzenkot als Tee oder mit etwas 
Mehl in süßer Milch verrührt **). Saft von 
Gänsekot hilft gegen die Krämpfe (schür- 
ken, Schcucrchcn) *•). Unter das Kopf¬ 
kissen beschrieener Kinder legt 
man 3 Strohhalme von verschiedenen 
Misthaufen Mist von drei Höfen 
ganzer, d. h. nicht venvitwet gewesener 
Eheleute *•), von einer Sau, die geferkelt 
hat**). Ein behextes Kind wird mit Kuh¬ 
mist umräuchert **), ebenso eine Schwan¬ 
gere, damit sic kein totes Kind gebiert 
Ist das Vieh behext, so muß man von dem 
D.haufen der Bäuerin, die man der Hexe¬ 
rei verdächtigt, mit 3 Spatenstichen Kuh¬ 
mist ausheben, ohne ihn mit der Hand zu 
berühren, in der Schürze nach Hause 
tragen und das kranke Vieh damit be- 
räuchern**). Auch heilt man Krankhei¬ 
ten, indem man ihre Absonderungen oder 
Dinge, die man mit ihnen in Berührung 
gebracht hat, wie besonders bei Warzen¬ 
heilungen, in einem Misthaufen vergräbt, 
damit sic verfaulen und analog ein 
Schwinden der Krankheit bewirken 
Übertragung vegetations¬ 
dämonischer Kräfte auf den 
Misthaufen ist der ursprüngliche Sinn des 
Brauches, Fastnacht die Strohpuppe in 
den D.haufen cinzugraben oder auf 
ihm zu verbrennen ^), die Kälber am 
Maitag auf ihm zu quieken *♦) oder ihn 
am Maitagwie zu Pfingsten**) mit 
jungem Grün oder mit „Palmen“*®) zu 
bestecken. Der magische Zweck hat sich 
im VolksbewuQtsein alsdann dahin ge¬ 
wandelt, daß diese als Schutz gegen die in 
der Mainacht ziehenden Hexen gelten “). 
Manschützt den D.haufen durch Hasel- 
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Holunder-, Ahlcrt- oder Weidenruten •*) 
und wirft Kreuzdorn **) und Lumpen **) 
auf ihn. 

Auch zum Schadenzauber wird 
der D. verwandt. Wenn man Strohhalme 
oder etwas Mist vom D.haufen des Nach¬ 
barn auf den eigenen bringt, so überträgt 
man dessen Fruchtbarkeit auf den eige¬ 
nen Haufen **) und hat Glück im eigenen 
Stalle, weshalb die Hexen immer gute 
Kühe haben*®). Um fremden Kühen die 
Milch zu nehmen, schütten die Hexen 
in der Mainacht deren D.haufen mit Lei¬ 
chenwasser an *’). Der Teufel trägt als 
Drache seinen Anhängern Mist zu, den er 
dem Nachbarn stiehlt *•). Wo er als Dra¬ 
che ins Haus geflogen, sieht man auf 
dem D.haufen,,Drachenschmalz“, Lachen 
Von gelblicher scharfricchcndcr Milch *•). 
Überfliegt der Drache einen Misthaufen, 
so muß er fallen lassen, was er geladen 
bat*). Wie der Misthaufen der Sitz des 
p,D.koberchens“, eines segenbringenden 
Hausgeistes ist •*), so ist er andererseits 
der Aufenthaltsort böser Geister, weshalb 
man nicht in der Dämmerung an ihm 
Vorbeigehen darf, besonders nicht unbe¬ 
deckten Hauptes*). Im Jahre 1695 be¬ 
zeugt ein wegen Teufelsbündnisses vor 
Gericht gezogener junger Mann, wenn 
sein Herr, ein Zauberer, ihn habe ver¬ 
wandeln wollen, habe er ihn dreimal über 
drei Hände voll Mist springen lassen, wo¬ 
bei er in einer Formel Gott habe ab¬ 
schwören müssen *). Solche Formel, die 
noch heute in Sagen oft auftritt, lautet: 
„Hier steh ich auf dem Mist Und ver¬ 
leugne Jesum Christ“ *). Wird ein He¬ 
xenmeister verfolgt, so ist er gerettet, 
wenn er einen Misthaufen erreicht hat *). 
Hexen können nur sterben, wenn man sie 
auf den D.haufen bringt oder ihnen etwas 
Mist unter den Kopf legt*). 

*) W i d 1 a k Synode von Li/iinae 20 f. 
^Baumgarten Jahr xi; HÖfler 
WeihnaefU 22. *)Schramek Bohmerwald 
X17. *] John Ertgebirge 29; W « 11 ke 2X8 
J 325. •) Grimm Myth, 3, 475: Drechs¬ 
ler 1,257; Wuttke 2io{29i. •) Drechs¬ 
le r t, 257. Eberhardt LAndwirtsehafi 4. 

SchÖQwerth OberpfaU 2, 13t. *)MaDn- 
h a r d t Germ. Mythen 17. »•)Baum- 
garten Jahr 14. *') John Westbbhmen 
37.195; Sartori 2,26. »*) Sartori 3, 


36. *■) Ebd. 3, 99. >*) W e i n h 01 d Frauen 

374; Schönwerth OberpfaU i, 76. 

L I p p e r t ChrisUntum 555 ; W e i n - 
hold Frauen i, 382: Kuhn Westfalen 2, 
371; Sartori 8, 26. *•) Pauly-Wis- 
s o w a 5. a, X774 ff. ”) S c h ö n w e r t h 3, 
19. W) Wlislocki Magyareni^y «) ZfVk. 
5, 296. Ebd. 13 , 273 - ") Heckscher 
Hann. Volksk. i $ 103, «) Man* Sargans 77. 
M) SchwVk. IO, 42. •*) Alemannia 27, 229. 
237: Fogcl 293. •‘)Lamraert 214; 
Hovorka u. Kronfeld 2, 360. 

Heckscher Hann. Volksk. i § 103. 
*») Ebd. 1 § 104. Ebd. ») Schönwerth 
3, 268. ®*)HöbQ Volksheühunde x, xoo. 

Hovorka u. Kronfeld 2, 127. 

Heckscher Hann. Volksk. t § 204. 
•») M a n s Sargans 78. «) H e c k 8 c b e r 

Hann. Volksk. i $ 103. ••) Ebd. »•) Ebd. 

»») Grimm Myth. 3, 456, ») M e y c r Ba¬ 
den 41, ZföVk, 4, 215. *®) Hüser Bei¬ 
träge t. 29 Nr 33 - M a n n b a r d t Germ. 
Mythen x6. K ü h 0 a u Sagen 3, 90. 
**) Seyfarth Sachsen 215. 219; Heck¬ 
scher Hann. Volksk. r | 96. •*) K u h n 
WeslfaUn 2, 131; John Westböhmen 47: 
Mannhardt 1,411. ••) Sartori West¬ 
falen X50. *•) Reinsberg Festl. Jahr^ 

175; vgl. Austrieb. Meier Schwaben 2, 
397 Nr. 76; Schönwerth 1,3*2: Sar¬ 
tori 3, 175; Nilsson JahresfesU ii; 
M a n n h a r d t t, 163 ff. «) T e t r n e r 

Slaven 262; Sartori WestfaUn 16t. 
•) Mannhardt i, 291. ••) Meic he 

Sagen 490; John Westböhmen 72; Sar¬ 
tori 2, 27. •») Wuttke 435 § Ö82. 

John Erzgebirge 197. Kuhn West- 
faUn2, 13s. Sartori 2,27. ”) Drechs¬ 
ler 2, 60. »•) Köhler Voigttand 374. 

M) John Westböhmen y?. “) Schönwerth 
1,394. Ebd. ••) Crohmann 23Nr, 107. 
•*) M c i c h c Sagen 298. •*) K r a u 0 Volk¬ 
forschungen 44. *•) M c i c h e Sagen 519 f. 

Herzog Schweitersagen 2, 182; Varian¬ 
ten: Rochbol* Sagen 2, 170; Wolf 
Beiträge I, 254; Henne am Rhyn Deut¬ 
sche Volhssagen 455 Nr. 724; Kuoni St. 
Goller Sagen 155: J e c k l i n Volkstümliches 
253: SAVk. 2, 2O9; X3, 167:25» 138- •*) 
scr AUgäui, 221. «•) Meichc 300. 

309. 311. 494; Eisei Voigtland 88, 2x3. 

Heckscher. 

DungerTahren. Beim D. spielt die Zeit- 
w ä h 1 e r e i eine wesentliche Rolle. Mist 
darf nicht vor Sonnenaufgang und 
nach Sonnenuntergang aus dem Stalle 
gebracht werden ^); doch glaubt man 
auch, solcher Mist halte die Erdflöhe 
, vom Acker ab *). Das D. ist an be¬ 
stimmte Mondphasen gebunden: auf 
Wiesen muß der Mist bei abnehmendem 
Mond gebracht werden, damit er in den 
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Boden zieht *), auf Acker bei steigendem 
Lichte, damit er, untergeackert, aufwärts 
treibt *). Besonders günstig ist der erste 
Freitag während des Neumonds *). Am 
Montag *), am Dienstag, Donnerstag und 
Freitag^, am Mittwoch®), am Donners¬ 
tag»), am Freitag'“), am Sonnabend“) 
ist das D. verboten. Es darf nur an einem 
Wochentage vorgenommen werden, der 
auf -tag endigt, sonst schädigen die 
Ameisen die Ernte “). Auch an bestimm¬ 
ten Festtagen ist es verboten '“): zu Fast¬ 
nacht und ihrem Vortage “), Ascher¬ 
mittwoch in der Osterwoche *•), in der 
Karwoche ”), am Karfreitag “), Wal¬ 
purgisabend '•). Besonders ist das D. in 
den Zwölften *), zwischen Weihnacht und 
Neujahr “) oder zu Weihnacht ”) ver¬ 
boten, sonst kommen der Wolf“®), Fru 
Gaurs Hunde»*), Fuchs und Marder»*) 
in den Stall, der Maulwurf zerwühlt den 
Acker »*), der Acker wird unfruchtbar*»), 
der Wurm kommt hinein»»), Mangel und 
Krankheit treten ein »*), das Vieh be¬ 
kommt Läuse ®“), es gedeiht nicht “), es 
stirbt ein Stück Vieh*») oder ein Mensch»®); 
wer es dennoch tut, wird nach seinem 
Tode auf den kalten Mond versetzt ®*). 
Es ist verboten, weil die Weisen aus dem 
Morgenlandc auf einem Mistwagen auf- 
sitzen wollten und, als cs ihnen nicht er¬ 
laubt wurde, diesen verfluchten »»). Die¬ 
sen Verboten der Feiertagsentweihung 
steht die Vorstellung gegenüber, daß 
Sonntagsarbeit heilig und zauberisch 
wirksam ist. So muß an Aschermittwoch 
ein Fuder Dünger aufs Feld gefahren wer¬ 
den, damit eine reiche Ernte zu erwarten 
ist»»), wie Land, das mit an Fastnacht»») 
oder Karfreitag»») vor Sonnenaufgang 
aus dem Stall gebrachtem Mist gedüngt 
•st, gegen Erdflöhe und Würmer ge¬ 
sichert ist. 

Außer der Zeitwählcrei sind beim D. 
noch mancherlei magische Schutz¬ 
maßnahmen zu beachten: Beim 
Ausmisten des Stalles muß man drei Ga¬ 
beln voll Dünger zurückwerfen, sonst 
nimmt das Vieh Schaden»}. Auf dem 
Misthaufen dürfen keine Strohhalme 
liegen *“). Während der Nacht darf kein 
Fuder Dünger im Hofe stehen bleiben, I 


sonst stirbt innerhalb eines Jahres ein 
Familienglied *•}. Was beim Aufladcn und 
VVegfahren vom Wagen fällt, darf man 
nicht neu aufladen, damit nicht Unkraut, 
Ungeziefer und Brand in die Saat 
kommt*»). Mist, den man auf der Straße 
findet, muß man auf das nächste Feld 
werfen *»). Wenn Junge Tiere eingefahren 
werden sollen, muß cs vor einem Mist¬ 
wagen geschehen**). Vom D. ermüden die 
Pferde, die Kühe bekommen Läuse **). 
Der erste Haufen muß auf dem Felde 
sofort auseinandergestreut werden, da¬ 
mit kein Wurm ins Getreide kommt**). 
Das D. wird beendet durch ein Dünger¬ 
mahl *’). 

*) Kuhn u. Sebwartz 447: Fogei 
lOo. ») Wut t ke 416 I 648. >) Ebcrbardt 
Landwtr/scha/l t. «) Ebd, i; Frisch bier 
Hex0nspruch 133 — Toeppen Masttrtn 9». 
*) Möller lurgebirge 7. *) John Erzgebirge 
3*0. ’) Kuhn und Schwarte 447. 
•)Fogel 258: WoM Beitr. 1,228, 329; 
.Ma n n hardt Germ. A/yt*. 15. •) Schult* 
Alltagsleben 241; Wolf BtUr. r. Ö9f.: Kuhn- 
Schwarta 357. 371; Strackerjan 2. 
23®' **) Gräber Kärnten 204; John Err- 
gtbirge 220: Kuhn Westialen 2. 93: Fogel 
162, 258; E. H. Meyer Germ. Myth. 289. 
“1 Pfister Hessen 165: Kuhn u. 
Schwärt* 447: Mülle nhoff Sagen 
256: Urquell I, 183: Sch Ulenburg »Vad 
Volkstum 147. I«) Urquell i, JS3. «) Sar- 
tori 2, 27. 39. 140. **) Schulcnburg 
140. »») Ebd. 141: Wuttke 436 $ 685. 

'*)Kuhn u. Schwärt* 374. •’) John 
Erzgebirge 220; Panzer Bestr. 2, 297. 
“) Fogel 251. >•) Sehönwerth i, 322. 
•*) Keiler Grab des Aberglaubens 2, 187 f ; 
Wuttke 417 $ 650: Wolf Beilr. i. 120 
= Pan*cr i, 264; Kuhnu. Schwärt* 
409: Kuhn lKrr//a/rB 2. 112. 114; Strak- 
kerjan 2. 230; Kuck Luneburg 44; 
Frischbier Hexenspruch 443. •') ZlrwVk. 

* {*907). ')'■ Knoop Hinlerponimern 177; 
Fogel 239. «») Grimm Myih. 3. 419; 
Wuttke 68 § 78: «) Kuhn Märkische 
Sagen 378; Maack Lübeck zi; Andrcc 
Braunseka-eig 326. «*) Urquell 5, 102. 

“) A n d r e e Brauiischu-eig 320. »*) ZlVk. 9. 
3071. ") ZlrwVk. r (19071,9; Wuttke 68 
§78. “) Kuhn Westfalen 2. J13. •») John 
Erzgebirge 150. *•) Kuhn Wesl/aUn 2. 113: 
Knoop Htnlerpommcrn J77. **) ZfVk. 9, 
442. «) Wuttke 442 I 695. »» ZlrwVk. x 
(1907), 9- **) Knoop Hinterpommern 177. 

“) K a p f f Feslgcbräucke 8. *•) B o e c 1 e r 
Ehsten 80. **) Sehönwerth i, 401. 

“) Hüser Beiiräge 2 . 2 s: Sartori West¬ 
falen 152. »•) Kuhn Mark. Sagen 380. 
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•) J o b ö ErzgMrg 4 *“) Ebd. 1x5. 

b Boeder Ehsitn X34. Kuhn Weit- 

f§Un e, 6S. £ b e r b a r d t Landwirtschaft 

* 18. ZfVk. X, 178. Frisch bi er 

Spruch 133 = Toeppen Masuren 91. 

^ *)LaDdsteiner Nieäsrösterreich 
F a n 2 e r Beiträge 2, 366; T e t z 0 e r Slaven 
73/.; Sartori 2,59. Heckscher. 

DUllge^ftbeL Die D. gilt, einerseits weil 
sie aus Metall besteht und andererseits» 
weil die magischen Kräfte des Düngers 
sich auf sie übertragen, endlich auch, 
•ekundär, ihrer zum Aufspießen dien* 
liehen Form wegen, als Zaubergerät. 
Gegen die Hexen stellt man sie verkehrt 
, hinter die Stalltür^), legt sie an Fastnacht 
< kreuzweise vor dieselbe *), stellt sie in der 
' Mainacht mit der Spitze nach außen an 
die Tür*). Gegen die Hexen als Hagel* 
bringer steckt man beim Nahen eines Ge¬ 
witters Mistgabeln mit den Spitzen auf¬ 
wärts in die Erde oder wirft sie durchs 
» Fenster in den Hof *). Steckt man sie in 
^ der Christnacht auf den Mist, so ver* 

^ laufen sich die Hühner nicht *}. Beim 
[ ersten Austrieb muß das Vieh über D.n 
j f schreiten Austrieb). Ist die Milch 

I verhext, so daß sich kein Rahm an- 
setzen will, so steckt man eine D. ins 
Butterfaß ^). 

Wolf Beiträge X, 221: Wuttke 435 
} 683. *) Drechsler 1,5$. *) Ebd. i, 109: 
Selig manu 2,15. *) ZfVk.7,--31. *) Pol- 
lioger Landshut 162. *) Fogel tSi. 

») Ebd. 177. Hcckscber. 

Dungkäfer s. Mistkäfer. 

durchkriechen (dk.), durchlaufen (dl.), 
durchziehen (dz.). 

1. Alte, weitverbreitete H e i 1 Zere¬ 
monie und Zauberhandlung, 
bei der ein Kranker durch irgendeine 
Öffnung kriecht oder gezogen wird, um 
von der Krankheit befreit zu werden. Der 
Vorgang bei Krankheit wird durch fol¬ 
gende Handlung treffend charakterisiert: 
Um den Bruchschaden eines Kindes zu 
heilen, spaltet man in Old. den Stamm 
einer jungen Eiche so weit, daß das Kind 
hindurchgesteckt werden kann. Einer hält 
den Spalt offen, ein anderer reicht das 
Kind hindurch, ein dritter nimmt es auf 
der andern Seite wieder in Empfang. Alles 
muß aber stillschweigend geschehen. 


Darauf wird der Baum verbunden, und 
wenn er fortwächst, heilt der Bruch des 
Kindes. Der langsameren oder schnelleren 
Heilung des Baumes entspricht auch die 
des Kindes. Nicht immer werden gerade 
drei mitwirkende Personen verlangt. An¬ 
derseits kommen auch Schärfungen der 
Vorschrift vor: der Zauber muß am Jo¬ 
hannisabend vollführt werden, die mit¬ 
wirkenden Personen müssen alle Johann 
heißen und das Kind muß dreimal durch 
den Spalt gezogen werden ^). Im Schwäbi¬ 
schen nennt man cs: *den Kranken schop¬ 
pen* *), in Norddcutschland 'schmie¬ 
gen* •), im Bayerischen ‘bögeln’ ^) usw. 

a) Meist ist es eine junge Eiche, die 
zu diesem Zwecke gespalten wird^); es 
werden aber auch Pflaumen-*}, 
Kirschbäume^ und Weiden- 
Sträuche^, Birken*), Eschen*®), 
Buchen Holunder“) usw, 

vorgeschrieben. In andern Gegenden muß 
man dazu einen quer über den Weg ge¬ 
wachsenen Brombeerstrauch (s. 
d.) “) oder eine aus dem Boden hervor¬ 
ragende oder aufgehobene Wurzel“) 
oder irgendwelche Astlöcher “) oder 
Zwiesel“) in Bäumen, bes. Eichen, 
suchen, oder bedient man sich einfach 
eines Z a u n e s (Ostpr.), Oft ist es eine 
bestimmte Eiche, die für diese Zeremonie 
benutzt wird. So stand in der Altmark bei 
Wittstock eine dicke, krause Eiche, deren 
Äste ineinander und Löcher hindurch (so I) 
gewachsen waren. Um den Baum lagen 
Krücken in Menge, die die Genesenen 
weggeworfen hatten “). Andere berühmte 
Eichen waren früher in Mcckl. usw.*®). 
Oder eine bestimmte Gegend ist dafür be¬ 
sonders geeignet: So sah Ackermann um 
1790 in dem Eichenschlage eines gewissen 
Dorfes viele junge Eichen, an denen diese 
Zeremonie durch Spalten des Stammes 
ausgeführt worden war In Schweden 
muß der, der einen schlimmen Rücken 
hat, einfach unter einem Baum dreimal 
dk., dessen Spitze ein anderer nach unten 
gebogen hat; dann läßt man den Baum 
w’icdcr nach oben schnellen *'). 

b) Bald ist die Zeremonie an einen be¬ 
stimmten Tag: Johannistag“), Kar¬ 
freitag “), Weihnacht “) oder auch einen 
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gewöhnlichen Freitag«) oder einen Don¬ 
nerstag«) gebunden, oder an eine be¬ 
stimmte Ta ges ze i t: Nacht«), Mond¬ 
schein «), abnehmenden Mond *»), vor 
Sonnenaufgang»), am Morgen *»),’bald 
ist dafür nichts Genaueres vorgeschric- 
ben **). Das Dz. muß unberufen und 
schweigend«) oder unter Nennung 
der drei höchsten Namen «) und Gebeten 
oder Zaubersprüchen “), meist drei¬ 
mal“), oder unbestimmter einige Male", 
oder an drei aufeinanderfolgenden (Frei-) 
Tagen “), vorgenommen werden. Der 
Kranke muß dabei nackt “) sein und mit 
dem Kopf voran gehen «). In der Rich¬ 
tung des Dz.s wird abgewechselt: das 
erstemal geschieht es von links nach 
rechts, dann von rechts nach links, darauf 
wieder von links nach rechts «); in Meck¬ 
lenburg erfolgt es rückwärts «), bei den 
Deutschen Pennsylvaniens gegen Osten 
(Sonnenaufgang) «). Kranke Kinder wer¬ 
den meist durch ihre Eltern «), aber auch 
durch Hebamme “), Wunderdoktor «) 
oder die Gevatter«^ durchgezogcn; im 
Mecklenburgischen empfiehlt man aber, 
daß zwei Brüder, am besten Zwillinge,’ 
den Kirschbaum spalten und das Dz. vor¬ 
nehmen “). 

c) Wird der Kranke durch einen zu 
diesem Zwecke gemachten Spalt eines 
Baumes gezogen, so muß der Spalt nach¬ 
her wieder verbunden werden “), 
mit Stoff»), mit des Kindes Hemdchen«), 
mit Lehm, Erde und Bast “). So wie der 
Spalt wieder zusammenwächst, heilt auch 
die Krankheit. Mit dem Schicksal des 
Baumes ist auch das des betr. Menschen 
verbunden. Es ist für ihn fortan gefahr¬ 
voll, wenn der mit ihm in Sympathie ge¬ 
brachte Baum abgehauen wird. Sein 
Leben geht mit dem des Baumes zu 
Ende«). Wer den Baum umhaut, be¬ 
kommt die Krankheit“). Stirbt aber der 
Mensch zuerst, so geht sein Geist in den 
betr. Baum über, und wird dieser Baum 
einst zum Schiffsbau tauglich und dazu 
benutzt, so entsteht aus dem im Holze 
weilenden Geiste der Klabautermann, 
d. h. der Kobold oder Schutzgeist des 
Schiffes (Rügen) “). Nur in Sachsen wird 
das gespaltene Stämmchen zusammen- 
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gedrückt, gebunden und in fließendes 
Wasser geworfen, manchmal auch ver¬ 
graben “). 

d) Dieses Verfahren wird angewendet 
bei bruchkranken Kindern «), wenn das 
Kind die englische Krankheit hat»), 
bei Rückgratsverkrümmungen »), wenn 
es anfängt, schief zu wachsen») oder 
nicht gehen lernt «). Es ist auch gut gegen 
Furunkeln «), gegen Lahmheit «) usw.«). 

Wie bei Menschen, so wird das Dz. 
auch bei (kranken) Tieren angewendet «). 
Nullus praesumat pccora per cavam ar- 
borem aut per terram foratam transire, 
heißt es in einer Predigt des hl. Eligius 

(t 659) ”). 

Es wurde auch von Schwangeren aus¬ 
geübt, um dadurch die Geburt zu er¬ 
leichtern"). In Dänemark kann sich 
schon ein Mädchen für die Zukunft leich¬ 
tes Gebären sichern, wenn es um Mitter¬ 
nacht nackt durch die ausgespannte Ge¬ 
burtshaut eines Füllens hindurch¬ 
kriecht »). 

In alten Hänsclbräuchen kommt es 
öfters vor»), ebenso in alten Initiations¬ 
riten *). 

Aber nicht nur körperliche Schäden 
werden so geheilt. Im meißnischen Erz¬ 
gebirge krochen in der zweiten Hälfte des 
17 - Jh. zwei junge Eheleute „durch so 
genannte Schlcif-Brämen / das ist Brom¬ 
oder Kratzbecr-Zweige / welche einen Bo¬ 
gen geworffen und wieder in die Erde ge- 
wurtzelt”, weil sic ,,von einer rachgierigen 
Dorff-Hexe so bezaubert / daß sie ein¬ 
ander spinnefeind wurden / und eins das 
andere ein gantzes Jahr lang nicht an- 
sehen konte / ja der Mann röche seine 
Frau mit Abscheu von ferne". Durch diese 
Prozedur, glaubten sie nachher, „wäre 
ihnen geholffen worden" ”). 

Von den Hugenotten in Friedrichsdorf 
bei Homburg wird berichtet, daß sie ihre 
Kinder dreimal durch ein rundes Loch 
in einer hundertjährigen Eiche zogen, ehe 
SIC sic zur Taufe nach Homburg brach¬ 
ten ”). 

In Steiermark schlüpften einst zwei 
Bauern nackt durch eine gespaltene 
Lärche, in der Meinung, dann hexen zu 
können «). 


Vorbemerkoog: Wichtig sind vor 

«UemrHenri Gaidoz Un vitttxriU nUdieaU. 
Paris 1692 und die verschiedenen Artikel von 
Zachariae in ZfVk., jetzt bequem zusam- 
neogestellt in seinen Kl. Schri/ten 1920. — 

>) Strackerjan 1, 83; Bartsch M»ch- 
290 Nr. 1447; H o v o r k a - K r 0 n- 
iel d t, 128; ZfVk. 23, 288 ff.; Heckscher 
91. 341. ») Bohnenberger 13: Fi- 

scher 5, ZI I4 f. *) ZfVk. 23, 291. 

*] Pa D 2 e r Bfiirag 2, 42$: S i m r 0 c k 
Mylk. Kolbe Hessen too; vgl. Sar- 
tori West/aUn 71. *) Bohnenber^er 

13; Lammert 119!.; P 0 11 i n gerlanii- 
Alt/391: Pfister 5rAtrdA«n36; Rotbeo- 
bacb B«fn 35 Nr. 28S; Schwld. 1« 72; Pan¬ 
ier Beitrag 2, 201 Nr. 349: 2, 301: Sey- 
fartb 206 f.; Drechsler 2, 278f.; 
Köhler Voigiland 415; J 0 h a Ersgebirge 
109; Frischbiet Hexenspr. 69 ; Urquell 
3 (1892), 66; Andree Braunsekweig 433; 
Bartsch 2, 54 Kr. 148; ZrwVk. 5 (>908)^ 98; 
7 U910), 39; Grimm Myth. 3. 343: 3, 468 
Nr. 923; ZfVk. 22 (I 9 i 2 )r 131 Nr. t6; 18 (1908). 
444; £. H. Meyer Cerm. Myth. $5 (durch 
BUUeichel: Maoohardt 1, 129 f. (durch 
EichenkJoben, der mit Holikeilen und Holiaxt 
ohne Eisen gespalten ist); D e r a. Germ. Myth. 
135 f.: Heckscher 911.341; Graesse 
Preußen 1, 93 Nr. 89; Witzscbel Tkü^ 
ringen 2» Nr. 2t; H u C Abergl. 4. ^ J o b o 
Eregebirge 109; Seyfarth 206. *) Grimm 
Myth. 2, 976; ZfVk. 23» 292. SAVk. 12» 132 
Nr. 475: 15, 4f.; ScbwVk. 6 (1916), 35 ; Ba¬ 
varia 3,233 »Mannbardt 1,32; Meier 
Schwaben $29 St. ^$4; Grimm AfylA. 3, 343; 
Lammert ttt: Strackerjan 1, 83. 

Buchmüller BeaUnberg 420: R o c h • 
hol 2 Kinäerlüd 336; ZrwVk. 3 (1908), 98 
(Blitzbaum); ZdAltertumsges. Insterburg 10 
(1907), 23. »♦) ZföVk. 5 (1899). *37; 2 rwVk. 5, 
98; H o V o r k a - Kro n 1 e 1 d 1» 181. 

»»IBohnenberger 13; Kleebcrger 
Fisekbaek 48 f. « Becker P/ats 136; 
Haas Pommer sehe Sagen (1926) ZZ9 f. Nr. 224. 
*•) Drechsler i, 138. *•) SAVk. 2, 260 
Nr. 123:15,5; Grimm My/A.3,463Nr.818: 
Seyfarth 209; Engelien u. Lahn 
281; ZrvrVk. 9 (1912), 3 (ao. 1602); Gräber 
Kärnten 66; Mannhardt x, 237: vgl. 
Grimm Myth. 2, 976 Anm. 2. '•) John 

Eregebirge 232: Lammert 142; Sey« 
fartb 207: ZfVk. 22 (19x2)» 131 Nr. 16 
(Bernardino v. Siena) und 18 (1908), 444 (Köl¬ 
len); Hovorka-Kroofeld t, 38; 
KieOling Vroundorf t6: Liebrecht 
Gervasius 170 (mit Lit.), ’*) Wuttke 97 
$ X2i; 338 §503; Rochholi Kinderlied 
336: Heckscher 341. '•) ZfVk. 2 (1892)1 
82:7, 42 ff.; Lammert I42; Bohnen- 
berger 23: vgl. Lessiak Gicht X38, wo 
der Krankheitsname 'zwiUe' dadurch erklärt 
ist- Frischbier Hexenspr. 45; Mann- 
b a r d t Germ. Mythen 136 (Hagedorn); 

Blchiold-Stittbli, Aber^Uab« IL 


Wuttke 338 1 503: Engelien u. Lahn 
269Nr. 172; D r ec b s 1 e r 2, 284. ^) Grimm 
Myth. 2, 976. >•) Bartsch i, 417 Nr. 383; 

2, 32Tf.: Haas Pommersche Sagen (1926] xx8 
Nr. 222 (mit Abb.); ZfVk. 7 (1897], 47 (S^we- 
den): Frankenwarte 1919, 2 ff, (Aitvatereiche 
bei Frammersbach im Sp^sart) =: BayHite xo 
{1923^x924), 37; Mitt. Q. Umfragen z. bayer. 
Voiksk. 2 (1 ^5), 1 ff. (Deiebbaume); J. H 6 s e r 
Oberp/äls. Volksheilk. (1921), 22; Schiller 
Tierbuch i, 30; Ns, 6, 149. 187: 7, 395; 23, 502; 
P. W a g 1 e r Die Eiche in alter u. neuer Zeit 
1 (1891), 21 ff.; 2, 93. ^ Deutsche Monats- 
schr. 2791, 439 » Mannhardt t, 32; 
D r e c h s I e r 2, 278 f. ») ZfVk. 5 (1893), 196. 
**) Wuttke 338 {303; Lammert tX9f. 

Meyer Aberglaube X03. *’) SAVk, X2, 
152 Nr. 475; 15, 4f.; Lammert 121; 
Meier Sehwaben 2, 390 Nr. 36; Bavaria 2, 
233: Drechsler i» 89; 2, 278; Sartori 
Sitte 3,146; M a n n h a r d 1 1, 32. W u 11 - 
he 338 S 303. •*) Grimm AfyM. 3, 463 
Nr. 818. E. H. Meyer Cerm. Myth. 210. 
**) Lammert 119 f.: Wuttke 338 $ 303. 
■) Seyfarth 206. ») ZföVk. 5 (1699), 137. 
•) SAVk. 2, 260 Nr. 123: 15, 5: Lammert 
i2t; Seyfarth 2o6f.; Strackerjan 

1, 83; Grimm Myth. 3, 343: Bartsch 

3, 34 Nr. 148; Drechsler 2, 278f.; ZfVk. 

20 (1910), 149. ■*) SAVk. 12, 152 Nr. 473; 
Grimm 3, 463 Kr. 8x8. *’) Bavaria 2, 233 
«Wuttke 338 I 503: Strackerjan 
Xi 83; Grimm 2, 976; John Ersgebirge 
232: Seyfarth 209. 206. **) Meier 

SrAceaöra 2, 390 Nr. 56: Grimm 3, 463 
Nr. 818; Strackerjan 1,83: Köhler 
Voigiland 4x3 ; John Erzgebirge 109 » Sey¬ 
farth 206; Drechsler 2, a78f.; Lam¬ 
me r t 119 f. « Meyer 105. **) SAVk« 

2, 260 Kr 123; 12, 152 Nr. 473: 15, 5; Sey¬ 

farth 2 c 6: Drechsler 2, 278f.; Lam¬ 
mert 1X9 f. •*) ZföVk. 5 (16^). 137. •*) SA¬ 
Vk. 2» 260 Nr. 123 (drdmal hin und her); Sey¬ 
farth 2o6 f.: Köhler Voigüand 415; 
Drechsler 2, 278!.; Frischbier 

Hexenspr. 45. 68: Mann har dt 1. 129; 
ZfVk. 23, 292: 3- oder 9mal: Weinhold 
Seunsahl 36; Bartsch Mecklenburg 2, 322. 

Wuttke 338 § 503. *•) Grimm MyiA. 

3, 463 Nr. 8td; Bartsch i, tto Kr. 418. 

•) Bartsch 2, 321: Bohnenberger 
13: Mannhardt x, 32; ZfVk. 20, 176: 
W e i n h o 1 d Ritus 37. ^ Lammert 

Ii9{. «Meyer Aberglaube X03: ZfVk. 20 
(X910), X49. ZfVk. 23, 289. **) Bartsch 

2, xxo Nr. 418. <♦) Fogel 294 Nr. 1535. 
**) Seyfarth 206 (. ••) G r i m m Myth. 
3,423 V. 135«.: Meyer Aberglaube 105; 
Lammert 121; Frischbier Hexenspr. 
45 (2 alte Frauen). ZfVlc. 23, 289; M a n n - 
har dt i, 129 (,,kluger Mann''). ♦') Grimm 

3, 343. «) Ebd. 2, 976: ZfVk. 23, 292: Ho- 
vorka-Kronfeld i, 181. ") SA\Tt. 12, 
X52 Nr. 473: 15, 4 f.: Lammert iZ9f. X2i; 
Bavaria 2, 233; Bohnenberger 13; 
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Lammert rai: Hohler Voigtland ^\y, 
Seyfarth ao6: Grimm Myih. 2, 976; 
Heckscher 34t; Meier Sckwa^n 2, 
390 Kr. 5 ^; Drechsler 2,278; Frisch* 
hier Htxcnspt, 68; John Ertgibirga 109; 
IfrqueJl 3 (1892), CO; Sartori 3, 146. 
*®) John Ereg. 109 = Seyfarth 209. 
*‘) ZföVk. 6 (1900), ni;Hovorka’Kron- 
feld 2, 59. “) Seyfarth 206 f.; A n • 
dree Braunschweig 422; der Lehm darf die 
Sonne nie gesehen haben: Darmstadter Ztg. 
»923, 29Ö (9. Mai). “) Deutsche Monatsschr. 
*791» 439 = M a n nh a r d t i, 32f.; Pan¬ 
zer Beitrag 2, 30t; ZfVk. 21, 178: 23, 292. 
«) G r i m ra 3.343; B a r t s c h 2,54 Nr. 148; 
M a n n h ar d t 1, 32 f.; ZfVk, 3, 19O (Schve* 
den). **) ZfdMyth. 2, 141 = Mannbar dt 
X, 33 sas Ranke Volkssagen 163. **) S c y • 
f a r t h 206. BuchmüMer Beatenberg 
420; SchwVk. 6 (1916), 35; Bohnenber¬ 
ger 13; Sartori 5 if/«3,146; Lammen 
119 i: Pauacr Beitrag 2, 201 Kr. 349; 
Poilinger Landshut 2^1; ZrwVk. 7 (1910), 
39; Woeste Mark 54 Nr. 4: Kuhn- 
Sebwartz 443 f. Kr. 440; Urquell 3 (1892), 
66; Seyfarth 206f.; Drechsler 2, 
278; Köhler Voigtiand 414 f, 432; John 
Ersgebirge 109: GaOncr Meltersdorf 76; 
Strackerjan 1,83; Gr i m m ^ 1 /y/ 8 . 3, 
343; H ö f I c r Volksmedizin 206, 79; W i t z - 
schel Thüringen 2, 196 Nr. 21. ••) J o h 0 
Erzgebirge 252 « Seyfarth 207; S t r a k - 
kerjan 1, 83; Wuttke 338 | 503, 
••) Lämmer t 142; ZrwVTc. 5 (1908), 98; 
Dt. Monatsschr. 1791, 439 * Mannhardl 

1, 32. ••) Seyfarth 206. •') Grimm 

3 . 4O3 Kr. 818. «) SAVk 2, 2Ö0 Kr. 123; 
* 5 . 3 ^ Messikommer 1, 177; Mann¬ 
hardt I, 237- “) Strackerjan 1, 83; 
Grimm 2, 976. ♦*) Lammert I42 

(Rachitis); ZrwVk. 5 (1908), 98 (Epilepsie); 
Frischbier Hexenspr. 68 (Keile s ubor- 
mäOigcs GroOwerden der Hoden); Fogcl 
Pennsylvania 283 Kr. X492 (Anwachsen); 294 
Nr. 1553 (Hnsten); Wuttke 360 | 543 (An¬ 
wachsen) ; Bartsch Mecklenburg 2, 54 
Kr. 148 (wenn Kinder kein 'Dägen* haben); 
John Westböhmen 268 (gegen Verschreien); 
Zimmermann Volksknlk. 51: H u ß 
Abergl. 4; Kießling Drosendorf 16. 
•♦) Grimm Myth. 3, 468 Kr. 923; ZrwVk. 9 
(1912), 3 (1602). «) Grimm Mylh. 3, 402: 

2 , 97Ö: Mannhardt 1,34. ♦’) ZfVk. 12, 
xioff.; 20, 176; Grimm Myth. 2, 976; 
Sartori Sitte t, 23. ••} VV c i n h o 1 d Biius 
38; E. H. Meyer Cerm. Myth. O7 f. 
••) Grimm Mylh. 2, 976: D e r s. Sagen 23t 
Kr. 323; Eckart Südhann. Sagenbuch 28; 
ZfVk. II, 333. t*) ZfVk. 20, 147; RhMus. 64, 
468. «) Seyfarth 209. Bull. Sod^8 de 
rhistoire du protestantismc fran^ 56 (1907), 
288. ’'») Zf\Tc 5, 410: 20, 168 Anm. 3. 

2. Eine andere Form dieser Heilzcre- 
monie geben uns die BuObüchcr der alten 


abendländischen Kirche. Das „Poeniten- 
tiale Pseudo-Theodori“ (Liber Poen. 
Theodori Archicpisc. Cantuariensis Ec- 
clcsiac) aus dem 9. Jh. verbietet den Müt¬ 
tern unter Androhung von 40 Tagen Fa¬ 
sten bei Wasser und Brot, mit dem kran¬ 
ken Kinde durch ausgehöhlte 
Erde zu kriechen und die Öffnung mit 
Dornen zu verschließen (,,Si quis pro 
sanitatc filioli per foramen terrae exierit, 
illudque spinis post se concludit, XL dies 
in pane et aqua poenitcat“)Auch 
Burchard von Worms (li. Jh.) rügt die¬ 
sen abergläubischen Brauch; .^h'ecisti, 
quod quaedam mulicres faccre solcnt**, 
schreibt er’*), ,,illae dico, quae habent 
vagientes infantes, effodiunt terram, et 
cx parte pertusant eam, ct per illud for¬ 
amen pertrahunt infantem, ct sic dicunt, 
vagientis cessarc vagitum?**. Schon im 
7. Jh. hat der hl. Eligius (588—659) den 
gleichen Aberglauben, der bei Tieren an- 
gewendet wurde, verdammt: „Nullus 
praesumat lustrationes facere, nec herbas 
incantare, neque pecora per cavam 
arborem vcl per terram fora- 
t a m transire, quia per hacc videtur 
diabolo ea consccrarc“’*). Wohl dieselbe 
Form des Brauches hat Hans Vinticr, 
„Blumen der Tugend“ (J 4 ii), im Auge, 
wenn er sagt t „do send cttlich der ammen 
I die selben nement die jungen kind / do 
sy erst geporen synd / und stossends durch 
ain hole / . . 

Diese altertümliche Form des D.s, der 
Gang unter den Rascnstrei- 
fen als Heilritus’*) (s. Rasen), findet 
sich auch noch in heutiger Zeit: Im 
polnischen Oberschlesien rät man, ein 
Kind, das Krämpfe hat, dreimal durch 
ein in den Rain qucrgegrabcncs Loch zu 
ziehen ’•}. Im Norden erfolgt dies auf dem 
Kirchhofe: Ist ein Kind krank, durch den 
Blick einer Hure getroffen, so schneidet 
man aus einem neuen Grabe drei Rasen¬ 
stücke, stellt zwei lotrecht, das dritte 
wagrccht über sie, so, daß ein Loch ge¬ 
bildet wird (T^T)i durch welches das 
Kind gezogen wird®). Ein einzelnes Ra¬ 
senstück mit Loch, an einem Punkte aus¬ 
gegraben, wo die Felder von vier ver¬ 
schiedenen Besitzern Zusammenstößen. 
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tut ebenfalls gute Dienste *‘). Ein Segen 
aus der Mark Brandenburg lautet: 

Ich stecke meine Hand durch die Lebmwand 
Und bitte für incin Quarrband (s Knacken im 

Ellenbogen) ^). 

Wasserschleben 597§i6: Fried¬ 
berg 28; vgl. Gaidoz 2tff.; ZfVk. 22 
(1912), 131 Nr. x6 (Bernardino V. Siena); Sey¬ 
farth 208; Fischer Angelsae^n 40. 

W'asserschleben 662 c. CLXV; 
Priedberg 99 Nr. 42; Grimm Myth. y 
410; 2, 976. ’•) Grimm Myth. 3, 402. 
^) Ebd. 2, 97O; 3, 423 V. 135 ff. ”) ZfVk. 20, 
148 f.; 2, 49f. Drechsler 2, 307; vgl. 
H ö f l e r Volksmediein 42; S 8 b i 11 0 1 Folk* 
Lore I, 20$ t. ZfVk. 7, 43: ii, 327; lö, 317 f. 
•*) Ebd. 12, 327. ”) Ebd. 1, 19b, 1 ; 7, 289 
Nr. 2 (Katzenloch). 

3. Sehr häufig werden durchlö¬ 
cherte Steine (s. a. Stein) für das 
Dk. benutzt. In Urkunden sind solche 
oft erwähnt*’). Sie heißen da und dort 
„Nadelöhr“**): . nadelöhr est lapis 

perforatus in locum arboris olim exca- 
vatac in medxa silva venatoribus ob 
ferarum silvestrium copiam frequente a 
Mauritio Hassiac landgravio ad viam 
positis, per quem practereuntes joci et 
vexationis gratia proni perrepere so¬ 
lcnt“*®). Aber noch heute lebt dieser 
Brauch, ln der Verenaschlucht bei Solo¬ 
thurn befindet sich in deröstl. Felswand 
ein ungefähr faustgroßes, nicht sehr tiefes 
Loch. Wenn man durch dasselbe einen 
kranken Finger steckt, so wird er nach 
dem Volksglauben geheilt. Das Mittel ist 
schon so oft versucht worden, daß das Ge¬ 
stein an der Stelle ganz abgescheuert 
ist**). Im dt.-frz. Grenzsprachgebiet zwi- 
Khen Courgenay und Pruntrut im Berner 
Jura ist ein durchlöcherter Stein. Wer 
durch das Loch kriecht, wird von der 
Kolik geheilt®). Solche 'natürliche' Lo¬ 
cher und Höhlen standen auch ander¬ 
wärts in hohem Ansehen. Panzer *•) 
t. B. berichtet von einem Fels oberhalb 
Abbach a. d. Donau, Teufciskanzet ge¬ 
nannt, durch dessen Loch man gegen 
Kreuzweh oder Leibschaden schloff („bü¬ 
gelte“) usw. 

Beliebt sind auch Löcher in Hei¬ 
ligengräbern, in die hinein man 
den kranken Körperteil steckt, oder 
durch die man kriecht: In St. Jost am 


Bürgen (Kt. Nidwalden) befindet sich im 
Altar hinten ein links verlaufender 
Schacht, in welchen die Wallfahrer den 
Kopf stecken, um vom Kopfweh geheilt 
zu werden ••). In weitem Umkreis be¬ 
rühmt war das Grab des hl. Morand 
M o n. im Sundgau. Die am Boden lie¬ 
gende Sandsteingrabplatte hat zwei runde 
Löcher, „tarn ampla ut caput hominis 
quantum vis magnum per illa inseri in 
subjectum spatium possi, et vero fre- 
quentissime soleat, ab impetrare cupien- 
tibus per Sancti viri intercessionem bene- 
ficium quodlibet; praecipue tarnen leva- 
tionem doloris, caput cruciantis“ ®). In 
der der hl. Corona geweihten Wallfahrts¬ 
kirche zu Koppenwall (an der uralten 
Weinstraße in der Nähe von Landshut) 
wurde 1626 durch Pfarrer Siber von 
Pfaffendorf ein S c h I u p f a 1 1 a r er¬ 
richtet. Derselbe ist so eingerichtet, daß 
man quer unter der Mensa dk. kann, 
und es schlüpften vor Zeiten Männlein 
und Weiblein hindurch, um sich Hilfe bei 
Kreuzweh oder Schutz vor demselben zu 
erbitten. Dabei trugen die Leute einen 
Gürtel von Bronzeschienen und eiserne 
„Tatzen“ an den Fingern, 1836 bezeich- 
netc ein bischöfl. Visitationsbericht diesen 
Brauch als „Unfug“ ®). Gegen Rücken- 
schmerz wird weiter prophylaktisch das 
ausgehöhlte Grab des h 1 . O 1 1 0 , Abtes 
von Banz, durchkrochen •*), in Würzburg 
früher jcnesdeshl. Kilian**). Berühmt ist 
die Felsspalte der Falkenstcinkapcllc: In 
ihr soll sich der hl. Wolfgang längere 
Zeit aufgehalten haben. Die Pilger schlüp¬ 
fen durch sie hindurch, in der Meinung, 
ihre körperlichen Leiden oder ihre Sünden 
zu verlieren**), Schwangere tun cs, um 
glücklich entbunden zu werden*®). Auch in 
Freising schloffen die Gläubigen im Dome 
durch einen Bogen (der 1708 abgebrochen 
wurde), wenn sie Rückcnschmcrzcn hat¬ 
ten**), In der katholischen Kirche zu 
Stappeobeck befand sich ein Mauer- 
1 o c h; wenn ein Kranker dadurch kroch, 
so wurde er augenblicklich gesund. Allein 
als man auch einmal krankes Vieh htn- 
dk. ließ, um es gesund zu machen, da 
hörte das Wunder auf, und man mauerte 
das Loch endlich zu®). Die Beispiele 
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ließen sich leicht vermehren •*). Hier sei 
nur noch erwähnt, daß bei den Südslaven 
Wahlbrüderschaft dadurch ab¬ 
geschlossen wird, daß die Pilger sich durch 
einen Stein mit einer engen Öffnung im 
Kloster des hl. Johannes von Rila 
drücken. Infolge der engen Öffnung des 
Steines und des ungleichen Leibesum¬ 
fanges der Pilger wird es vielen oft schwer. 
In diesem Falle reicht die Person, die 
schon hindurchgekommen ist, der an¬ 
dern, die es nicht vermag, die Hand zur 
Hilfe**), ln England, Dänemark und auch 
außereuropäischen Ländern diente das 
Dk. durch eine Höhle oder einen durch¬ 
löcherten Stein in einer Kirche als eine 
Art Gottesurteil zur Rechtferti¬ 
gung einer ungetreuen Frau und zur 
Feststellung der Keuschheit eines Mäd¬ 
chens ^). Das Ursprüngliche wird wohl 
die Erleichterung der Geburt gewesen 
sein. Ritter Arnold von Harff erzählt in 
seiner Pilgerfahrt (1496—1499) S. 25: 
,,Itcm ZV vnser licuver vrauwen schola 
greca (in Rom), da steyt eyn steyn hait 
Virgilius gemaicht in hauende eyn loch 
mit eyns lewen figuyr. wer dar in in- 
vurtzijden sijncn vynger staich ind valsch 
oirdcl swor dem veylen die vynger aeff. 
der steyn hayt sijne krafft verlocren van 
eynem valschen wijue.‘* 

”) Grimm Myth. a, 97C; vgl. a. C a i d o z 
2$ if. Z e d 1 e r UniversaJUT, 33, 332 b 
C r I m m DH'b. 7, 255: H e ß I e r Httsen 1, 
38 (mit Abb.): Kolbe Hessen 92 ff.: Mein 
Heimatland 7 (Hersfetd 1925), 7 (mit Abb.): 
Wolf Beiträge i, 241 Nr. 4^: vgl. ZfVk. I6, 
316f. Pauli Hentzneri Uin<rnrium. 
Brestau r0i7, p. 5 = Grimm Myth. 2, 97O. 
••) SAVk. 3, 58. ") CcogT, Lex. I, 353 (Abb.); 
Dictionnaire d'Anecdotcs Suisses (Paris 1823), 
371, *•) Beitr. 2,56!. 428: vgl. Gri ra m A/y/A. i, 
336: 2, 796: 3, 183: Sepp Altbayr. SagenschoH 
87 ff. Nr. 28; lot Nr. 33; K i e 0 1 i ngDrosen^ 
dort 16 f.: S 6 b i i 1 o t Folk-Lote i, 336: 2, 86; 
4.483* “) SAVk. 7, 66: vgl. auch Lütoif 270 
Nr. 209; Roch holz Sagen 2, 2qx. ••) AA. 
SS. Jun. L p 340 = SAVk. 8 , 321 f. Anm. 12 
(Abb.). •*)Pollinger Landshut zyyf.l 
Panzer 2, 430 f.; 2, 48: Quitzmann 
279 (wo noch weitere Fälle); Kolbe Hessen 
100 ff.; Viollet-Ie-Duc Dictionnaire 
raüonne 8, 37. **) La m m er t 269: Jahrb. 
1917 des Histor. Vereins Bamberg (2918). 69 
bis So; Hovorka-Kronfold 2, 283. 
•’) Lammcrt 269. Andree-Eysn 
Volkskt4näl. Q.ff. (mit Abbildung und weitern, 
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auch auOcrdentschco Parallelen); ZfVk. 12. 
Ulf. »») Panzer 2, 431. Lammcrt 
269 SS Hovorka-Kronfeld 2, 283; 
Bavaria x, 465. ^) Kuhn-Sebwartz t29 
Nr. 148; vgl Haas Pommersche Sagen (1926), 
Xl8f. Nr. 222. **) Vgl, außer der bisher erwähn¬ 
ten Literatur noch 5 8 b i 11 o t Folk-Lore 4. 
58 ff. X57; Zflithn. 1909, 674: ZfVk. 12, no; 
13. Oa; 16. 316; 20, 166: ARw. 4, 188: Bavaria 
4. 220; JbhistVk. t (»925). 97; Cai do2 33 ff. 

Ctszewski Künsll. Verwandtschaft 4 f.; 
ZfVk. 20, 149. ZfVk. x6. 316 f.: 20, 169. 
178^ vgl. Strackerjan x, 97: Kuhn 
AfdrA, Sagen 384 Kr. 62. 

4 * Die Stelle eines natürlichen oder 
eines künstlich geschaffenen Loches, 
durch das der Kranke durchkriecht oder 
durchgezogen wird, vertreten an manchen 
Orten gewisse Gegenstände oder Geräte. 

a) In der böhm. Schweiz wird ein 
Strahn Garn von einer Person gehal¬ 
ten und ganz ausgestreckt. Eine zweite 
Person hält das kranke Kind. Sie stecken 
nun das Kind durch den Strahn, wechseln 
dann Strahn und Kind, worauf der 
Strahn umgekehrt wird. Das wird drei¬ 
mal wiederholt. Wer den Strahn zuletzt 
hat, der muß ihn hinaustragen, dreimal 
darüber spucken, wobei ein Spruch (Ver¬ 
wünschung) gesagt wird, und endlich den 
Strahn an einen Zaun hängen; darauf 
w'ird ein Vaterunser gebetet. Während 
des ganzen Vorganges müssen beide Per¬ 
sonen schweigen. Auch darf die Herein- 
kommende nicht sofort zum Kinde gehen 
und eine Zeitlang nicht sprechen ln 
der sächs. Schweiz steckt man das von 
Krämpfen behaftete Kind an der Ecke 
der Ofenbank durch einen zu einer sog. 
„Hcnkcrschlinge“ („Hängeschlinge“) ge¬ 
schlungenen Garnstrahn oder durch ein 
ebenso verschlungenes Gürtclband hin¬ 
durch während man in Old. dazu ein 
Stück rohes ungewaschenes Garn, wie es 
einem Tonnenreif ähnlich von der Haspel 
kommt, benutzt. Man fügt dort wohl 
hinzu, daß man hernach dreimal eine 
Feuerkohle hindurchwerfen, dann drei¬ 
mal durchspuckon und endlich das Garn 
unter einen Stein legen und dort ver¬ 
faulen lassen müsse. In der Regel kommt 
nur das erstere vor“*). Gewöhnlich wird 
das Kind, wenn es beschrieen ist oder viel 
schreit, durch unausgekochtes Garn gc- 
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zogen Das Mittel wird auch bei jun¬ 
gen Schweinen und anderm Vieh ge¬ 
braucht '*^). In Old. kriechen auch be¬ 
hexte erwachsene Personen durch ein 
Stück Garn und nehmen darauf noch 
etwas Erbsilber ein ^**). ' 

b) In der Gegend von Göding (Mähren) 
erbittet sich ein mit Lungensucht Be¬ 
hafteter in neun Häusern Mehl mit der 
Aufforderung: „Gebt mir etwas Korn¬ 
mehl“, und entfernt sich, ohne zu danken. 
Dann holt er sich von neun Brunnen 
Wasser und bereitet mit beidem einen 
Kuchen, der in der Mitte ein großes 
Loch hat. Durch diesen Kuchen zieht er 
sich nun hindurch, trägt ihn darauf an 
einen Kreuzweg, wo ihn die Hunde fres¬ 
sen und so die Lungensucht auf sich neh¬ 
men Ähnlich behandelt man in Ost¬ 
preußen ein Kind, das an englischer 
Krankheit leidet: Man zieht es durch das 
in einen großen Kuchen von Roggenmehl 
gemachte Loch hindurch, trägt es dreimal 
um die Kirche und haucht dreimal in das 
Schlüsselloch der Kirchentür **•). 

c) Verbreitet ist auch das Dz. zwischen 
den Sprossen einer Leiter. 
Es wird (meist dreimal) namentlich 
angewandt, wenn das Kind viel schreit 
oder gefallen ist ***). In der Rheinpfalz 
steckt man Kinder gegen das „Anwach¬ 
sen“ (Rippenfellentzündung) dreimal 
durch die Stuhlbeine oder durch 
Leitersprossen, wobei die drei höchsten 
Namen und die folgende Formel aus¬ 
gesprochen werden: ,,N. N., hast du’s An- 

1 wachsen, so soll es weichen von deinen 
Rippen, wie Jesus von den Krippen“ *“). 

I Doch kommt cs auch bei ganz anderer Ge- 

* Icgenheit, im Hochzeitsbrauch, vor: Bei 
den hannöverischen Wenden werden, 
wenn der hochzeitliche Zug vor das Haus 
des Bräutigams kommt, ein paar Sprossen 
einer Wagcnlciter herausgenommen, und 
wird die Braut, auf dem Brautsiuhle 
sitzend, hindurchgezogen, und so ins Haus 
getragen “*). 

d) Ebenfalls beim Hochzeitsbrauch 
findet sich das Dz. durch einen 
Korb, von dem die Redensart „einen 
Korb geben oder bekommen“ für Ab¬ 
weisung bei der W’crbung sehr wahr¬ 


scheinlich herzuleitcn ist “*)< Im Luxem¬ 
burgischen war cs früher Sitte, einen 
bodenlosen Korb auf den Kopf des abge¬ 
wiesenen Freiers zu stülpen. Der Korb fiel 
natürlich bis zu seinen Füßen, und der 
Verschmähte war wirklich durch den 
Korb gegangen, wie es die Redensart „E 
Kuoref kreen“ (einen Korb kriegen) und 
„Durch de Kuoref falen“ (durch den 
Korb fallen) aussagt ^“). Wenn in der 
Eifel ein Bursche nicht seine frühere Ge¬ 
liebte heiratete, so nahm man einen Korb 
ohne Boden, und die Burschen zogen das 
Mädchen und die Mädchen den jungen 
Mann durch denselben, indem sie ihm den 
Korb über den Kopf steckten. Das hieß 
man „körben“ Besonders interessant 
ist der Vorgang im Bcrgischen (an der 
Agger): Mochte dieser oder jener Teil ein 
Verhältnis gelöst haben oder verlassen 
worden sein, so mußte vor Eingehung 
eines neuen Verhältnisses die ,,Drüh- 
wäsch“ (Trockenwaschung) erfolgen, wo¬ 
bei der Jüngling durch einen bodenlosen 
„Krat“ kriechen mußte, die Jungfrau 
aber durch den „Drügclsduek“ (langes 
Handtuch, dessen Enden zusammenge¬ 
bunden waren) gezogen wurde. Auf diese 
Weise wurde ein etwaiger sittlicher Makel, 
der am Jüngling oder der Jungfrau haf¬ 
tete, feierlich entfernt“*). Ist der fol¬ 
gende Emmcnthaler Brauch ein letzter 
Rest dieses Ritus?: Wenn ein Kalb die 
Sucht hat, so soll man ihm gelbe Widli 
(Weidenruten) um den Leib binden und 
diese dreimal dz,“*). 

c) Wenn das Kind die englische Krank¬ 
heit hat, so setzt man in Ostpr. Donners¬ 
tag abends einen Stuhl zwischen zwei 
Eimer und zieht das Kind durch die Bügel 
der Eimer über den Stuhl und dreht dann 
Stuhl und Eimer um, macht das Ganze 
dreimal, setzt dann das Kind in einen 
Schrank und betet ein Vaterunser ohne 
Amen 

f) Um gekaufte Hühner beim Hause zu 
erhalten, trägt man sie in die Stube, 
streckt ein B e i n unter den Tisch, zieht 
sie zwischen Bein und Tisch hindurch und 
wirft sie dann durchs Fenster (Bö), oder 
man stellt das rechte Bein auf die 
Schwelle des Hühnerstalles und schiebt 
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das Huhn mit einem Spruch dreimal 
darunter durch (Bad.) »«). McckJenbur- 
ger Weiber lassen abends kränkliche Kin¬ 
der zwischen ihren Beinen hind.k. 

Auch neueintretende Dienstboten kro¬ 
chen im Erzgebirge (um 1787) durch die 
Beine ihrer Dienstgeber i“); bei den 
Esten kriecht die Frau in der Hochzeits¬ 
nacht zwischen den Beinen des schlafen¬ 
den Mannes durch, ohne daß er etwas 
merkt, um sich die kommende Geburt zu 
erleichtern ‘»), beides deutliche Ad o p - 
t i 0 n s r i t e n. Im württembcrgischen 
Oberamte Aalen schlüpfen die Schüler an 
Fastnacht dem Lehrer durch die Beine 
und jeder erhält dabei einen Schlag aufs 
Gesäß “»). Eine verhexte Flinte wird in 
Westböhmen dadurch ent2aubert, daß 
man sie „mit der Laufmündung voraus 
von hinterher durch die Beine um den 
rechten Fuß herumsteckt“ “*), und bei den 
Angelsachsen wurde der Hasel- oder Ho- 
lundcrstock. auf welchen zur Krankheits¬ 
ubertragung der Name des Kranken 
mit seinem Blut geschrieben war, durch 
die gespreizten Beine in fließendes Wasser 
pworfen i“). Durch die gespreizten Beine 
des Teufels muß der dem Teufel Ver¬ 
schriebene Wasser holen >2*). Ähnlich 
geht man im Erzgeb. vor, damit die 
Hühner die Eier nicht verlegen: Man 
macht an Fastnacht ein Nest aus Stroh 
steckt es dreimal durch die Beine und 
spricht: „Bleib beim Haus, wie's Bein 
beim Leib“ ***), 

Das Dk. zwischen Beinen kann aber 
auch verhängnisvoll sein: cs hindert 
das weitere Wachstum der Kinder, die 
durch jemandes Beine gekrochen sind 
(s. schreiten über und unten § 6a) **•) 
Die Rockenphilosophie überliefert: Wenn 
einer Frauen ein Hund durch die Beine 
läuft, so schlägt sic der Mann**^, Auf 
der kleinen Insel Lsesp zieht man Kinder 

unterdemArm einer Leiche 

durch. Ein Mann erzählte, daß in der¬ 
selben Nacht, in der sein Schwager ge¬ 
storben war, drei Kinder unter den Ar¬ 
men der Leiche hindurchgezogen worden 
seien, und daß es geholfen habe ***). 

Bevor man die junge Brut das erstemal 
ms Freie läßt, schüttet man sie durch eine 
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Männer h 0 s e , einen Frauen rock 
oder ein Hemd, dann verlauft sich 
keines der Tierchen und alle bleiben 
hübsch beisammen **»). Das Hindurch- 
gehenlasscn des Adoptanden durch ein 
Hemd u. dgl. findet sich bei den alten 
Adoptionsriten sehr häufig >*»). Ein an¬ 
dauernd schreiendes Kind wurde auf der 
Lüneburger Heide um Mitternacht schwei- 
pnd durch das linke Bein einer Männer¬ 
hose oder Männerunterhose gezogen ‘*i)- 
ist es in Oststeiermarfc ein Mädchen, er¬ 
folgt das D. dreimal durch den Unter¬ 
rock der Mutter, bei einem Knaben durch 
des Vaters „Hos’nbürgl“ “*). 

g) Weitverbreitet ist der Brauch, Hüh¬ 
ner, damit sie fleißig legen und vor dem 
\Veih geschützt sind, am Karfreitag mor¬ 
gen durch einen hölzernen Reif laufen 
zu lassen >»). Bei den Gräkowaliacheii 
wird das einzige Kind, kaum geboren, 
durch einen eisernen Reifen gezogen oder 
leichter mit dem eisernen Dreifuß in Be- 

I rührung gebracht, damit auch seine 
Glieder cisenstark werden >»*): gegen 
Krankheit zieht man sic im Norden durch 
eine hölzerne Schleife*«). Die Süd- 
slavcn ziehen die Kreißende durch einen 
Reif, der von selbst von einem Bottich 
oder einem Faße abgesprungen ist***). 
Das D. durch ein geschlossenes Gar¬ 
be n ba n d hilft gegen Fallsucht. Man 
hütet sich deshalb, ein Garbenband, das 
beim Dreschen von der Garbe gelöst wird 
geschlossen liegen zu lassen, cs muß so¬ 
fort aufgerissen werden, damit einem 
nichts „passiert“ und man nicht die fal¬ 
lende Krankheit bekommt *”), Im Orteis¬ 
burger Kreise ist cs üblich, daß der vor¬ 
derste Schnitter dem letzten das letzte 
Bündel Ähren zusammenbindet, das 
man pfp (Nabel) nennt und um das (in 
Stoppeln) der letztere nun sicheln muß 
ohne den ppp zu verletzen. Auch wird er 
pzwungen, durch den ppp hindurchzu- 
knechen *«). Bei der Heuernte schlüpft 
man in Münzesheim (Baden) unter den 
zuerst zu schneidenden Halmen durch, 
um Kreuzweh zu verhüten**»). Gegen 

nian ein Kind durcli 
ein P f e r d e k u m m e t *«•); steckt 
man den Kopf dadurch, so sicht man die 
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Urschcl ***); durch die Speichen eines 
I Wagenrades beobachtet man die 
wilde Jagd Nach Caesarius v. Hei- 
* aterbach erklärte eine Jüdin ihrer getauf» 
ten Tochter, sie wisse ein Mittel, wodurch 
sie die Taufe aufheben könne: „Ego 
! tribus vicibus te sursum traham per 
foramen latrinae (s. Abort l, 94), sieque 
remanebit ibi virtus baptismi tui“ 

Um die jungen Gänse gegen Krankheit 
I und Behexung zu schützen, nimmt man 
in der Mark Brandenburg einige Federn 
aus ihrem Schwänze, einige aus dem 
Brutnestc und einige Daunen von den 
Alten und wirft sic ins Kohlenfeuer, über 
dem man die Jungen in einem Siebe 
) schwenkt. Dann steckt man sie durch 
' die Öffnung eines Pferdeschädels 
1 ($• d.) oder durch das Astloch eines 
Eichcnklobcns 

g) Läßt in Waldcck ein Kind den SpeU 
chel fließen, so bringt man seinen Mund 
mit dem Maul eines Esels in Berührung, 
steckt es dann dreimal unter dem Leib 
des Esels durch und läßt es darauf 
reiten Leidet ein Kind in Schweden 
an Husten oder Schleim in der Brust, so 
muß es dreimal unter einem Hengste oder 
Widder durchgeführt w’crdcn '*•). 


= DWb- 5, 1805. Montanus Volks^ 
fesu 82 = ZfVk. 10,163. *»«) SAVk. 15 {igti), 
8; vgl. verschiedene (Hansel-)Bräuche: ZfVk. 

333 « ZrvrVk. 2 (1903), 279 (Howanneln). 

T o e p p e n Masuren 32 s Wuttke 
338 § 503; Frischbicr Uexenspt. 45. 

Wuttke 43» 5676: 3381503; 38t §580; 
Grimm Myth. 3, 441 Kr. 195 (aus der Rok- 
kcnphilosopbie); 3, 474 Kr. io6x; Lie b r e c ht 
ZVolksk. 356; John Efxgebifie 233: John 
Wesfböhmsn 256; Meyer Baden 17 (das Neu« 
geborene wird unter dem Tisch durebgezogen, 
damit cs bescheiden werde). ZfVk. 20, 158. 
»»»; Grimm Mylh. 3, 451 Nr. 501. »») Boec- 
1 er EhsUn 47 i. »«) Sartori 3,94 Anm. 16: 
Panzer Beitrag », 250; Köck-Sohnrey 
54 - “•) John Westböhmen 324. »•*) Fischer 
A ngelsachsen 39. >**) Schönwerth 3, 53 f‘ 
***) Wuttke 430 § 674; John Erzgebirge 
190; Meyer Baden 41^: Drechsler 2, 
94 $ 461. **•) John Erzgebirge 56: Alemannia 
38 (1905), 304. Nr. 19 =* Grimm 

MyiM. 3, 441 Nr. 206. Dania 3 » *4 * ZfVk. 
16,3171 **•) Frisch hier Hexenspr. 129* 
Bartsch Mecklenburg 2, 137 Nr. 724 (dann 
kann sie die Krähe nicht sehen und also auch 
lucht wegnehmen): 2, 156 (junge Ferkel); 
Drechsler 2,90; Rothenbach Bern 
3Ö Nr. 297, vgl. 35 Nr. 285; B 0 h n c n bc r • 
ger 17: Eberhard! Landwirtschaft 20 
(neugekauftes Huhn): Knoop //iwler* 
pommern 172 i. *••) ZIVk. 20, 144 ff. (mit 
wichtiger Literatur). Kück Lüneburger 
Heide 8 . »*<) F i s c h c r Ostsleierisches r 16. 
'*•) Meyer Baden 4x1, 41$: Frischbier 
Hexenspr. 130: S e 1 i g ro a n n Blick 2, 60. 
>«) ZfVk. 4,143. Ebd. 7, 48 ff. (mit Abb ); 
vgl. Bohnenberger 14 (krankes Vieh). 

Krauß Sitte u. Brauch 540 »» ZfVk. 12, 
112. Höhn Volksheitkunde t, 132. Im 
Hobenzollcrnschen hangt man beim Dreschen 
ein Garbenband aus Stroh oder Weide zusam¬ 
mengewunden vors Scheu ne ntor. Wenn ein 
Epileptiker durchseblüpft, geht die Krankheit 
auf den Besitzer der ^heune über (mündlich 
von Geh. Rat. Dr. K. Fecht, Freiburg i. Bf.). 
»») T 0 e p p e n Masuren 95 »Sartori 2» 
84. **•) Meyer Baden 426; Zimmer« 

mann Volksheilk. 22. F o g e l Penn^ 
sylvania 277 Kr. 1455. Meier Schwaben 
1, 6. 8. » E.H. Meyer Cerm. Myth. 283; 
vgl. Grimm 2, 958; 3, 484 Nr. 167: 1896 
verlangte ein russischer Bauer, daß alle Weiber 
durch ein Kummet kröchen, um zu sehen, 
welche von ihnen die Hexe sei: Löwen« 
stimm Aberglaube 83. ^**) Bochstein 
i, 64 Kr. 43; vgl. M a n n b a r d t 
Germ. Mythen 134. >**) Dialogus 2, 26 » ZfVk. 
» 7 . 3 » 5 * '**) Kuhn Mdth. Sagen 381 Nr. 40 
s W u 11 k e 432 S Ö77 ***) C u r t z e Waid- 
eek 380 »Wuttke 327! 486. **•) ZfVk. 7, 
53 ÄS 12,112; Frater n, 192 

5. Wenn eine Kuh zum erstenmal ge¬ 
kalbt hat, so muß in Schlesw.«Hol8t. eine 


»•»l Seyfarth 207. Ebd.; Grob« 
mann 132 Nr. 966. *«) Strackerjan 
t, 444 $ 240: 375 § 2 “. 447 § 245 * '•*) Grimm 

M^h. 3, 468 Nr. 926; Grohmaon 1X2 
Nr. 832: ZfVk. 21, 136: ZrwVk. 5 {1908), 99 : 
Kuhn - Schwartz 410 Kr. 137 (Zwölften- 
gam, links herum gesponnen); Rothen¬ 
bach Bern 16 Nr. 70. *^^) Seyfarth 207; 
Knoop Hinterpommern 1721.: Wuttke 
282 S 413. »*•) Strackerjan i, 448 § 245» c* 
^ Hovorka-Kronfeld 2, 59: ZfVk. 
7,52 f. » W e i n h O l d Seunzahl 29: B o c C - 
IcT Ehsien 60. »•) Wuttke 338 § 5 ^ 3 * 
Ebd- 391 S 5^7: 338 S 503: Plo ß Kind 

2,37; Bartsch Mecklenburg 2, SJ Kr, 223; 
W i r t h Beiträge 2 —3, 9. 10; Drechsler 
t, 2x0: Andrce Braux2^Aierfg292:Kuho- 
Schwartz 410Nr. 157: Zimmermann 
Volksheilk. 66 . »«) Floß Kind X, 527: 

Wuttke 338 $ 503: Andrce Braun- 
schweig 422; Laramert 139; ZrwVk. 2 
(X905), r82; Kuhn Märk. Sagen 383 Nr. 58. 
Unter Leiter durchgehen bringt Unglück: 
Fo ge 1 Pennsylvania 104 Kr. 434. Kuhn 
Märk. Sagen 361 » Wuttke 373 § 566; 
B ä c h t o 1 d Hockzeü i, 61. »«) Vgl. 

Bächt o 1 d Hochzeit r, 55ff. ***) La Fon¬ 
taine 145. »’*) Schmitz Eifel t, 52 
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reine Jungfrau unter ihr 
d k., und «war stillschweigend, so steht 
sie gut In Lauenburg geschieht das¬ 
selbe, oft schon vor dem Kalben, durch 
einen Knaben oder das Milchmädchen; 
dann schlägt sie nachher nicht beim 
Melken»«). Die 'Pogg' (Geschwulst) wird 
unter Hersagen eines Zauberspruches 
dreimal übers Kreuz bestrichen, während 
eine reine Jungfer (ein unschuldiges Mäd¬ 
chen) unter dem Bauche des kranken 
Tieres hindurch- und wieder zurück¬ 
kriecht »«). Schlüpft man der Kuh zwi- 
sehen den Vorderfüßen durch, verliert sie 
kein Horn »“). Beim Entwöhnen wird das 
junge Tier dreimal unter der Mutter hin¬ 
weggezogen »*»). 

>*’) Schütte«, 313 « ZfVk.24, 6j Nr. 16: 
vgl M. 168 Anm. <«) W. 443 S697: Bartsch 
MechUnburg2, 145 Nr. 655. »“) Frischbicr 
Hextnspr.ii Nr 6. “•) Grimm A/ylA. 3, 454 
619 (ao. 1787). >•>) John Erzgebirge 227. 

6 . Z u f ä 1 1 i g e 8 Dk. kann von 
schlimmen Folgen begleitet sein. 

a) Wenn ein Erwachsener ein Kind 
zwischen seinen Beinen durch¬ 
laufen läßt oder über dasselbe hinweg- 
schreitet (s. schreiten über u. oben § 4f.), 
80 wächst das Kind nicht mehr“*),- um 
das zu vermeiden, muß cs wieder zurück- 
kriechen oder muß man wieder über das 
Kind zurückschreiten»**). Aus dem glei¬ 
chen Grunde, oder weil es sonst ein Dieb 
usw. wird, darf man kleine Kinder nicht 
unter einer Wagendeichsel dk. lassen »**) 
und nicht zum Fenster hinausreichen. 
Tut man cs dennoch, so muß man sie 
auf demselben Wege wieder zurückneh¬ 
men “*). Es ist überhaupt von Schaden, 
wenn man durchs Fenster geht 
oder etwas dadurch gibt: steigt ein Fa¬ 
milienmitglied durchs Fenster, so schwin¬ 
det der Segen des Hauses, ebenso wenn 
man Geld oder Brot durchs Fenster 
reicht »**). Zieht jedoch ein Gewitter 
herauf, schüttet man Weihwasser durchs 
Fenster»«), und wer am Vorabend des 
hl. Johannes d. T. dreimal durchs Fenster 
springt, ist vom ‘Fröiara’ (kaltem Fieber' 
frei (Westböhmen)»«). 

b) Auch eine Schwangere 
unter etwas d k.. z. 


einer Wagendeichsel oder unter Wasch¬ 
leinen oder durch einen Zaun, sonst kann 
sie nicht gebären (Schl., Thür., Bay 
Brand., Schw.); denn die Nabelschnur 
verwickelt sich»“). Geht sic unter dem 
Halse eines Pferdes durch, so wird wie 
das Pferd den Halfter, das Kind die Na¬ 
belschnur um den Hals haben (Old.) »«) 
Ursprünglich scheint Jedoch das Dk. 
unter einem Tier als fruchtbarkeits¬ 
fördernd und geburtserleichtcrnd be¬ 
trachtet worden zu sein, wie Zacharia- 
durch interessante und alte Beispiele aus 
dem Orient belegt 

c) Wenn ein Fuder mit Roggen auf 
der Hausdiele steht, darf niemand unter 
dem Wagen dk,, sonst wird mit dem 
nächsten Wagen umgeworfen. Hat es 
dennoch jemand getan, so muß er auf 

demselben Wege wieder zurückkriechen 
(Old.) 

d) Der Jäger muß sich genau in acht 
nehmen, daß er im Walde nicht unter 
Windfäilcn hindurchkriecht, denn da¬ 
durch kann er sein Jagdglück verlieren. 
Jäger und Fischer können selbst sowie ihre 
Gerätschaften verzaubert werden. Wo das 
der Fall ist, müssen sie einen kleinen, 
schlanken Vogclbecrbaum im Walde auf¬ 
suchen. Seine Äste müssen abgehauen 
werden, und der Stamm „wider die 
Sonne" gedreht und mit dem oberen 
Ende in die Erde befestigt werden, wo¬ 
durch ein Bogen gebildet wird. Durch 
diesen müssen Jäger oder Fischer, ihre 
Flinte oder Netze mit sich schleppend, 
rücklings kriechen »**). 

e) Nach westfälischem Glauben wird 
jedes Mädchen, das unter einem R e - 
g e n b o g e n durchläuft, ein Knabe, wie 

die wilde Johanne in Gravenhorst bei 
Münster »«). 

“*) S t r a c k e r j a n t. 53; Meier 
2, 508 Nr. 400: Lämmer* 141 
- Meyer Abergl. 229; Panzer BeUrag 

Seyfarth Sachsen 233: 
PloB Kind 2, 36: Liebrecht ZVolhsk 
349 Nr. 14. ’«) PloD, Liebrecht, 
beyfarth. Meier a.a.O.; Köhler 
Voigtland ^zy. Wolf Brifrdfe r. 208 Nr. 44- 
Meyer Baden 17. >«)Höhn Geburt 277: 

4 (*907), 115: Drechsler 2. 316; 

Vgl. F o g e J Pennsylvania 45 Nr. 99, >«) SA- 
Vk. 12,15X Nr 452; SchwVlc. 4,42: AJemaania 



darf nicht 
Be nicht unter 


497 

t7, 129; Schmitt Hetlingen 14; Höhn 
Cehuti 277; Polliager Landshnt 244: 
&wVk. 10 (1913), tg2 ; Wolf Beiträge i, 206 
Kr. 44: j, 217 Nr iSo; Strackerjan i, 
53: Floß Kind 2, Bartsch Mechlen- 
inrg 2, 51 Nr 118; Kubn-Sebwartx 
462 Nr. 462: Drechsler x, 2x2. 2x6; 
0 h n Erzgebirge 56: John Westbökmen 109: 
1 e b r e c b t ZVolksk, 337 Nr 193; vgl. 
liohneaberger 17 (sweiteiltge Ture). 

John Efxgebirge 36. 30. **’) E b e r - 

bar dt Landwirtschafi 4. '**) Hovorka- 
Kroofeld 1,143. >*•) Allg: J o h n Wesl- 
bäkmen loi; ZfVk. 23, 277 Kr. 5; Höhn Oe~ 

257. — D e i c bse 1: Bohnen berger 
17: Seböftwerth Oberpfalx i, l$2 lit. 4; 
Drechsler i, 179; Schramek Bbh^ 
mrwaU 179; Urquell 5 (1894), >79^; Balt- 
Stud. 33, 113 Kr. 3; Grimm Myth. 3, 440 
Nr. 179 = Rockenphilosophic 283 Nr. 87. — 
Waschleiaen: SAVk. ai (i9>7). 33 Kr. 8; 
Hoifmaan-Krayer 22Bohnen¬ 
berger 17; Meyer Baden ^9?; Läm¬ 
mer t 16t: ZrwVk. 2 (1905), 205: 7 (1910), 
164: Andree Braunschtvetg 285; ZfVk. t 
(X891), 183 Nr. 5J John Erzgebirge 47. 57: 
Grimm 3/yrA. 3, 469 Nr. 933« — Zaun; 
Rothenbach Bern 9 Kr. 2; Köhler 
Voiglland 435: Grimm Mytk. 3, 4Ö5 Nr. 859. 
«•) Strackerjan 1,52; Liebrecht 
ZVoUtsh. 369 Nr. 10; F 0 g e I Pennsylvania 99 
Kr. 407. ’*') ZfVk. 20, 176 V MittddPalastina- 
Weins 7, 114 Nr 215 « Crooke Populär 
Meiigion x, 227. 165; ZfVk. X2, nof. « D a p • 
per Beschreibung des Königreichs Persien 
(Nürnberg z68i), 89 usw. Stracker¬ 
jan 1,53; 2. tio’Sr. 363» Sartor i 2.105; 
Fontaine Luxemburg 92; Bartsch 
Mecklenburg 2, 490. ZfVk. 7, 33 (Dioe- 
mark). C o 1 s b 0 r n Märchen und Sagen 
(Hannover 1854), Nr. 54 und Kornmann 
De miraculis viverum (Francof. 1624) 41 ff. (De 
mntatis in sexu) nach Herta Werwolf 25 f.: 
vgl. Grimm Myth. 2, 6iz. 

7. Es müssen hier noch einige andere 
Bräuche und Aberglauben angeführt wer¬ 
den, bei denen es teilweise zweifelhaft 
sein kann, ob das Dk. oder andere Zau¬ 
berhandlungen die vorwiegende Rolle 
spielen. 

a) ,,Da ließe sich mancher eher er¬ 
schlagen, che er durch zwey Wei- 
bespersonen durchgieng e", 
schreibt Christ. Weise in den „Drey Ertz- 
Narrcn“ (1683), 223 Wenn man 
zwischen zwei Personen hindurchgeht, 
nimmt man ihnen das Glück, heißt es in 
der Mark Brandenburg und anderwärts'•*) 
und galt es schon in der römischen Kaiser* 
zeit Läuft ein Hund zwischen ein paar 
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Freunden durch, so wird die Freundschaft 
getrennt, meldet die Rockenphiloso« 
phie^®). Geht jemand auf dem Kirchwege 
zwischen zwei Verlobten durch, so leben 
die Gatten in Unfrieden '•). Bei gemein¬ 
schaftlichen Mahlzeiten soll man sich 
nicht zwischen zwei Eheleute setzen, 
sonst wird der Ehefrieden gestört 
(vgl. den Glauben, daß das Brautpaar 
bei der Trauung so dicht beisammen¬ 
stehen muß, daß niemand hindurchsehen 
kann). Morgenländischer Aberglaube der 
römischen Kaiserzeit verbietet, zwischen 
zwei Bäumen durchzugehen Man 
wird sich darüber streiten können, ob 
alle diese Meinungen primär auf das 
,,Trennen** zurückgehen oder ob das 
„Trennen“ nicht erst (sekundär) die 
Folge des ^Durchgehens* ist. 

b) Sicher ist, daß der von Burchard 
V. Worms überlieferte Brauch hierher ge¬ 
hört: Quando efferebatur funus a 
domo, plaustrum in duo divi- 
d i s t i et funus per mediam divisionem 
plaustri asportari fecisti ; er hat sich 
noch im heutigen Gebrauch erhalten: 
Wenn eine Kuh vom Bullen kommt, 
macht man ihr einen Schnitt ins Ohr oder 
nimmt den Vorder- und Hinterwagen aus¬ 
einander und führt sie dazwischen durch, 
dann wird sie tragend (Meckl.) Ist 
eine ledige Frauensperson im Verdacht 
der Schwangerschaft, so soll ein Knecht 
vor Sonnenaufgang einen Erntewagen in 
zwei Teile teilen, die Vorderseite gegen 
Mittag, die Hinterseite gegen Mitternacht 
kehren und so stellen, daß das Mädchen 
genötigt ist, bei ihren Geschäften zwi¬ 
schen dem ausgespannten Wagen 
durchzugehen, so wird sie ge¬ 
hindert, ihre Frucht abzutreiben 

Geht man zwischen den abgesetz- 
ten Eimern einer Tracht Wasser 
hindurch, so bekommt der Träger oder 
die Trägerin des Wassers das Herzge¬ 
spann Zur Entzauberung bei Krank¬ 
heit schreitet man bei den Südslaven 
zwischen zwei auf den Boden gelegten 
Rasenstücken 

Ein Durchgehen zwischen einem ent¬ 
zweigeschnittenen Hund 
oder zerteilten Opfertier scheint im 


durchkriecken, duicklauien, durchxieheQ 


499 


durchkriecbea, durchUufea, durchziehen 


durchkrieebeD, durchlaufen, durchziehea 


502 


griechisch-römischen Altertum und im 
Orient beim Abschluß von Bündnissen 
usw. Gebrauch gewesen zu sein. 

c) Als Rcinigungszeremonic ist cs auf¬ 
zufassen. wenn gegen vorhandene Krank¬ 
heiten oder zum Schutz vor ihnen Men¬ 
schen und Vieh durch Feuer (Not- 
feucr Johannisfeuer) getrieben 
wurden ,,Ncc inveniatur mater‘*, 
schreibt ein Tractatus de incantatione 
usw. von 1387, ,,que lustret filium vcl 
filiam duccns per tgnem“^«), und Nico¬ 
laus Grysc (Rostock 1593 Lllla) meldet 
als einen Brauch des Johannistages: 
,Jegen den avend warmede man sik bi 
s. Johannis lod und nodiüre, dat men ut 
dem holte sagede, solkes für stickede 
men nicht an in gades. sondern in s. Jo¬ 
hannis namen, löp und rönde durch dat 
für. dref dat vehe dardurch" usw.*^). In 
gleicher Weise werden kranke Menschen 
oder krankes Vieh durch fließendes 
Wasser getrieben 

d) Ist die Milch verhext oder blutig, 
das Euter der Kuh krank usw., so muß 
man durch ein Stück Eichenholz, in dem 
eine natürliche Öffnung ist, durch ein Ast¬ 
loch ^), einen Trauring einen Be¬ 
sen die Öffnung eines Donnerkeils 
das Stielloch eines Hammers ^), durch 
einen Kranz melken. 

e) Ist einem durch bösen Zauber die 
Mannlieit genommen, so löst man ihn, 
wenn man durch den Brautring *•»), durch 
den mittels Daumen und kleinen Finger 
gebildeten Ring oder durch einen 
Kranz von Birkenzweigen *”) harnt. 
Der Bettnässer wird geheilt, wenn er sein 
Wasser durch einen von Natur durch¬ 
löcherten Stein durch das Öhr eines 
Strickes oder Pferdestrangs oder 
durch ein in eine Brückenbohle gebohrtes 
Loch läßt. 

,,Itcm durich ain rcitter (Sieb) saicht 
aineu, so tanezt man mit ir gern vor für 
die andern“ {14. Jh.) Um Landshut 
suchen die Burschen, um die Liebe zu er¬ 
zwingen, ein Hemd, welches das Mädchen 
während der monatlichen Reinigung ge¬ 
tragen hat und pissen durch den rechten 
Ärmel. Will man die Liebe wieder er¬ 
töten, pißt man durch den linken“®). 
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0 Eine außerordentlich große Rolle 
im Heil- und andern Zauber spielt das 
Blicken durch irgend etwas. Man 
schaut durch ein Astloch 1») (vgl. Ast¬ 
loch I, 629 ff.), Schlüsselloch =»), nament¬ 
lich das der Kirchentüre Erbschlüs¬ 
sel»*) und Türspalt"«), durch einen 
Kranz ins Johannisfeucr“). eine durch¬ 
bohrte Kupfermünze"®*), ein Sieb"*), 
bodenlosen Topf»®), Trichter"*), Pflug- 
rad"®), Pfcrdehalftcr"®), durch ein Ei®"), 
durch einen Rockärmcl ®“), zwischen den 
eigenen Beinen durch *"), durch den Ring, 
den man mit gebogenem Arm in seiner 
Seite macht®"), oder durch die drei 
Finger, mit denen man das Kreuz 
macht ®"), einem Hund oder Pferd ®") 
von hinten zwischen den Ohren durch*"), 
durch Nabelschnur *i*), durch Augen- 
löchcr eines Totenkopfs*"). 

g) Wer Schnupfen hat, trinke 
ein Glas Wasser ®") durch eine dreizin¬ 
kige Gabel, oder durch gebohrte Löchcr 
eines Heilbaums gegossenes Wasser *"), 
oder schneuze durch einen Türring**®)! 
Will man den Teufel rufen, so pfeife 
man ihm durchs Schlüsselloch der Kir- 
chentüre ***). Einem verlaufenen Hund 
ruft man durch ein Wagenrad ***). In 
BIcibach bei Waldkirch gießt man das 
Wasser des Kindsbades durch einen Zaun, 
um das Bcschreien zu verhüten ®*®). 

h) Um den Samen vor den Vögeln 
und anderm Schaden zu bewahren, läßt 
man ihn vor der Aussaat durch eine alte 
Hose ***), zwischen Hemd und Brust 
durch ®*®), durch ein Mannshemd ***), 
einen Reifen eine W'agennabe *") usw. 
rinnen *"). 

***) Schultz A lUügsUbtn 243 ^ sa G r i tr m 
3/>M. 3, 469 Nr. 938. ZfVk. 1, 189 Nr. 
Fogel Pennsylvania ii: Nr. 478; John 
Efsgebifge 34; A 11 h 0 r n Slasioloeia xs2 
»«) ZfVk. 3, 134 f. >«) Grimm 
44* Nr 213; vgl. 3, 467 NY 894. West¬ 
falen: Wuttke zro i 291. •«) Wettcrau: 
Ebd. 37Ö § 570. ZlVk. 3* 36. *’•) Li eh¬ 
re c h t Z. I clhsk. 350: Grimm Myth 3 
408; 2, 958. L i e b r e c h t ZVolksk. 
349 f- 2fVk. 12, 112 = Sartori 2, 136; 
Bartsch Mecklenburg 145 Nr. 648. 

Liebrecht ZVolksk, 349; Grimm 
Myth. 2, 938; 3. 468 Nr, 929. i»*) Frisch- 
b i e r Hexenspr. 65. Krauß Rel Brauch 
52=Wcinhold Ritus 38.*") PlutarcU 
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Quaesl. Rom. ii; Jeremias 34, z8; Lieb- 
recht ZVolksh. 349 f.: ARw. 21, 68 ff. 

V. G e tt Q e p RUes de passage 25: M a a n « 
har dt Germ. Mytk. 69; Zachariae 
Sekeittgeburt ia ZfVk. 20,150 ff. » BL Sekri/ten 
255 ff. S e y f a r t h Sachsen 258; ZfVk. 
II, 217(1820): Grimm A/yfk. t, 503; Kuhn 
MJrk. Sagen 369; Quitzmana Ba$n/aren 
88 . “•) SAVk, ir (1907), 249 = Sartori 
Sille 3, 22&: Grimm Mytk. i, 309. 314. 

M a ü a h a r d t i, 521; ZfVk. 20, 172 (als 
CottesurteÜ) n. Glitsch Co/lesurUile ao. 
“•) Sehöabacb Berlholä v. R, 135. 
“•) Grimm Myth. i, 509; vgl. i, 503 (Mar¬ 
burg ao. 1360). ZrwVk. 2 (1905), 203; 

Waibel-Flamm 2, 264: Zaunert Rkein^ 
land 2, 140, *•*) Kuhn M&rk. Sagen 379 
Nr. 29 » ZfVk. 2, 82; Bartsch MeckUnburg 
2, 148 Nr. 666; Zahler Simnunlhal 89; 
Grimm Mytk. 3, 471 Nr. 979: vgl. K a 0 o p 
Hinter Pommern xyi Nr, 148. '••) G r a b i n s k i 
Sagen 38; P 0 l li n g e r Landskut 135; Globus 

389 “ Sartori Situ 2,143. D rechs- 
1 er 2, 104. «•) Frischbicr Hexenspr, 19: 
Drechsler 2, 104. ZfVk. 21, 315. 
“•) Grimm Mytk. 3, 449 Nr. 462 (Rocken- 
^losophie). S t a r i c i u s Heldenschate 
(1679), 28; Lammert 154. »«) Lam¬ 
me rt 153; Birlinger Kc/AiM. i, 486Nr. 
29. H o V 0 r k a • K r 0 n f e 1 d 2, 165. 
"*) Meyer Baden 576 » Wuttke 338 
I 593 J 358 $ 540. Seyfarth Sachsen 
237. ZfVk. I, 192 { 1 r. Papiercodex des 
14. (15*?) Jh.s in der Bibi, zu St. Florian bd 
Grimm Myth. 3, 418 Nr. 36. Pol¬ 
lin g e r Landshut 248. ’**) Zu der z, 631 an¬ 
gegebenen Literatur vgl. noch: ZfVk. ii, 304 f.j 
Birlinger Volkstk. 1, 329 Kr. 372 (Gaukel¬ 
werk erkennen): 1. 330 Nr. 550 (Sarg: Hexen 
•rkennen); Grimm Mytk. 3, 462 Nr. 808 
(ebenso); Möllenhoff Sagen 214 Nr. 290 
(Sarg: He xeu tanzea sehen); Reiser Allgäu 
I, 205 f. (Sarg: Wildbanaer sehen); Schön- 
werth Oberp/ale 3, 174 (Hexe erkennen); 
Strackerjan 2, 219 Nr. 462 (spuksichtig 
werden); gegen Augenentzündungeni Egerl. 4 
(1900), 34; John Wesiböhmen 249; ZfVk. i, 
Z92 g Nr, 2. 3. ^ SAVk. 2, 223 Nr. 93 (Teufel 
über jedem Tanzpaar); ZfVk. 13 (1903), 98 und 
Drechsler x, 195 (Schwangere oder Pate: 
Kind schielt). »>) ZfVk. i, 180 Nr. 14 und 
John Erzgebirge 232 (sehen, wer im neuen 
Jahre stirbt); vgl. Dähnhardt Volhst. 2, 
77 Nr. 309 (Erbscblüssel). •“) Hexen erkennen: 
Bartsch MeckUnburg 2, 268 Nr. 1392. 
"•) Seyfarth Saehun 238 u. John Err- 
gebirge 112 (gegen böse Augen): Andre« 
Braunsekweig 3^3 (Ferkel schädigen); Wuttke 
3®7 I 4^9 (gdstmichtig werden). ***) Als 
Schutz vor Augenkrankbeiten :Seb. Franck 
WeUbuck 51 b» Grimm Mytk. r, 5x4 f. a 
E. Schmidt Volkskunde X03; Mann- 
b a r d t i, 434. Schell Berg. Sagen 308 
N** 3 ®» 547 Nr. 14. •*) Seyfarth Saehun 258 
(ins Ofenfeuer). 169 s John Erzgebirge 111 


(gegen Gerstenkorn); Wuttke 350 i 525 
(in Sonne gegen Blattern im Auge); Lam¬ 
mert Z37 (gegen Erblindung durch Blattern); 
Papiercodex von St. Florian (14.—15. Jh.) bei 
Grimm Mytk. 3, 418 Nr. 35: ,,Item in den 
vndernachteo trait man nicht reitter vber den 
hof, das das viecb nich da duiich lueg, daß es 
nicht werde scbiech noch hin scherff/* 
••) Grimm Myth. 3, 449 Nr. 444 (Rocken- 
Philosophie): verursacht Kopfweh. £ n - 
gellen u. Lahn 264 Kr. 142b (in einen 
Eimer Wasser sehen gegen Gerstenkorn). 

John Wesiböhmen 73 (Hexen erkennen). 
“•) M e i c h e Sagen 254 Nr. 327 (geister¬ 
sichtig werden). •*•) Vernaleken Mythen 
343 Nr. 44; Hexen erkennen: Wolf Bei¬ 
träge t, 228 Nr. 332 (Grundonnerstagsei]; 
Wuttke 256J373: 73 5 85: 257 I 375. 
•**) Knoop Htnlerpommern 82 Nr. 168 
(Teufel als Wirbelwind sehen); Reiser All¬ 
gäu t, 206 Nr. 2 (Cborhemdärmel: Teufel als 
Wildbanaer sehen). ^‘>) Drechsler 1, 323; 
W e i n h o 1 d Ritus 10 » ZfVk. 3, 443 (Teufel 
bei seinem Tun beobachten); ZfVk. 4, 395 
(Eheorakel); ix, 429 (Klabautermann sehen); 
vgl. ZI, 429!. Geister sehen: Pfister 
Hessen 17 Nr. 4; Urquell 2 (1891), 80 Nr. 7; 
Bittdewald Sagenbuch 214; Grimm 
Myth. 2, 783: Ranke Votkssagen 98. 

Eisei Voigtland 8i Nr. 207 (Geister er¬ 
kennen). •*•) Köhler Kl. Schri/ten x, 406 f. 
•*•) Geistersiebtig werden: M ü 11 e n b o f f 
Sagen 371 Nr. 384: Wuttke 3x6 § 469; 
Grimm Myth. 2, 784; Knoop Hinter- 
pommem 165. Wuttke 380 { 579 (gut 
lesen lernen). •“) Ebd. 3x7 1469 (geistersiebtig 
werden). •>•) Grimm Myth. 3, 454 Kr. 584. 
“*) Ebd. 2, 978 hl. Hildegard Physica 
3, 10 (de cupresso). *’>) Wuttke 325 § 482. 
•“) Grimm Myth. 2, 831. •“) C u r t z e 

Waldech 404 a Wuttke 434 § 680. ■*«) Z im¬ 
mer m a xx n Volkskeilk. 33. *•*) Bartsch 
MeckUnburg 2, x6i Nr. 750. •*«) Ebd- 2, 159 f. 
•") Grimm Myth. 3, 475 Nr. 1090. 
*•) Drechsler 2,56. •*•) Schön wert h 
x, 4x4 Nr. 6: 3, 90. «•) Vgl. dazu vor allem 
Raotasalo Ackerbau 2, 87 ff.; ARw. 19, 
547- 

8. Diese Heilzeremonie und Zauber- 
handluog ist, auch außerhalb unseres 
Gebietes, in den mannigfaltigsten For¬ 
men weit verbreitet; sie findet sich 
fast bei allen Völkern *®®). Sie war 
schon, in ähnlicher Form, wie sie heute 
vorkoramt, den Alten bekannt; denn 
bei Marcellus, Leibarzt des Kaisers 
Theodosius I., findet sich eine Stelle, an 
welcher er von einem gespaltenen Kirsch¬ 
baum spricht: ,,Si puero tenero rames 
descenderit, cerasum novcllam radicibus 
suis stantem mediam findito, ita ut per 
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plagam puer traici possit, ac rursus arbus« 
culam coniunge, et fimo bubulo, aliisque 
fomentis oblinc^ quo facilius in se, quae 
scUsa sunt, coeant. Quanto autem cele- 
rius arbuscula coaluerit» et cicatricem 
duxerit, tanto citius rames pueri sanabi- 
tur““*). Ja, sie geht bis ins alte Indien 
zurück ^)r 

Vgl. H. Gaidoz Un vieux fi (9 midical. 
Paris 1892; Frazer 21,175 fl.: Sebillot 
Pag^numx 76 f.; Grimm Myth. 2, 976 ff.: 3. 
343; ZfVk. 7, 42ff.; 20, 14t ff.; Andree 
Ethnogr. ParalUUn i, 32; Floß Kind 2, 674 ff; 
2, 36f.; KrauO Voiksgi. (2890] 38 usw. 
***) M a r c e 11 i De meäüametttibus liber, ed. 
M. Niedermann. lips. 1926, 255 (XXXlll, 26): 
Maaahardt 2. 33; ZfVlc. 23, 292; Lam- 
mert 120 Anm. **•) Gaidoz sSff,; W i fi¬ 
ter n i t z Hochxeitsritueil 46; Ind. Studien 5, 
298. 

9. Die Frage, wie dieser seltsame Brauch 
zu erklären sei, ist schon oft erörtert wor* 
den Sic wird dadurch erschwert, daß 
beim einzelnen Falle verschiedene Aus* 
gangspunkte zugleich angenommen wer* 
den können, und daO Ideenkreuzungen, 
Kontaminationen, stattgefunden haben. 
Fast unentwirrbar knüpfen sich ineinander 
die verschiedensten Fäden alten Glaubens. 
Trotzdem lassen sich gewisse, allen diesen 
Bräuchen gemeinsame, Grundzüge fest* 
stellen: Grimm “*) faßt den Ritus auf als 
eine primitive Heilform mit dem realen 
Zwecke des Abstreifens (s. d. i, 121) der 
Krankheit (oder eines andern Zustandes), 
das, wenn cs durch Astlöcher, Baum* 
spalten usw. geschieht, sich mit dem 
übertragen auf Bäume berührt. In neue* 
rer Zeit ist aber, namentlich durch Za- 
chariae^^®), die schon von Liebrecht*®’) 
gegebene Erklärung wieder aufgenom¬ 
men worden, daß die ursprüngliche Bc* 
deutung des Dk.s (nicht nur als Heil-, 
sondern auch als Zauberritus) in einer 
symbolischen Wiedergeburt bestehe. ,,Er 
tritt gleichsam aufs neue durch eine den 
w*eiblichen Geburtsteilen ähnliche Öff¬ 
nung in die Welt ein und läßt seine 
frühere Krankheit (und seinen früheren 
Zustand) hinter sich." Die Idee der Über¬ 
tragung der Krankheit (5. d.) auf andere 
Gegenstände ist, wie andere Anschau¬ 
ungen, die sich da und dort mit dieser 
,,Scheingeburt** verknüpft haben, erst 


sekundär. Gestützt wird die Erklärung 
vor allem auch durch alte röm. Bräuche, 
wie des „tigillum sororium** *®®), der Rci- 
nigung heimkehrender Krieger durch den 
Zug durch die „porta triumphalis" *®®), 
der Gefangenen durch das Joch und 
durch weitverbreitete Adoptionsriten, bei 
denen die Geburt nachgeahmt wird *®^). 

***) Vgl. die ZusamroeostelluDg bei Gai¬ 
doz 73 ff.; M^lusme 9; ZfVk. 20, 242 f., jetzt 
bequem vereinigt in Zacbariae KUtne 
Schriften (2920), 240—300: Hagberg in 
Etnologiska Studier tiUignade Kils Edv. Ham- 
marstedt (Stockholm 1922), 272 ff. (wo weitere 
nordische Lit.); Nils Lid in Korsk Aarbok 
2922, 81 ff. *«) Myih. 2, 97O: Mannbardt 
2, 32 ff.: S e y f a r t b Sachsen 247 f. ”•) Zf¬ 
Vk. 20, 14t ff.; Seylartb Sachsen 208 f. 
vgl. auch Bäcbtold Hochzeit i, 61 § 68 
•**) Des Gervasius von T i l b u r y Ofi’ti Jm 
perialia 170. 271. “•) ZfVk. 20, 241 ff.; 24, 202 
RhMus. 64, 466 ff.; Roscher Lex. 2, 21 
Frazer ii, 194. 175 ff.; Wissowa Re- 
iigioH 104. Fowler Anthropologie und 
Klassiker (Heidelberg 2920), 205. 223; Neue 
Jahrbücher 14, 324 ff.; ZfVk. 24, 203: Do- 
maszewski Abhandlungen z. röm. Religion 
222 f.; ARw. 23, 502; V. Ge n n e p Rites de 
Passage 28. 30 Anm.; Hastings 4. 846 ff. 
(s. V. 'Door'); auch Kat] d. Gr. muO nach der 
Sa^, als er nach zehnjähriger Abwesenheit auf 
Khegszögen zurückkehrt, unter einem Tore dk., 
um in den Dom zu Aachen zu gelangen: v. d. 
Hagen Gesamtabenieuer 3, 615; Scham- 
bach-Müller 392 Anm. *“) ZfVk. 24,201 ff. 
•«) Frazer Totentism 2,32; 4, 208 ff.; Globus 
63, 21 ff.; ZfV'lcao, 242—181; 24, 20t ff.; Flo ü 
Kind 2, 674 ff. Bächtold-SUubli. 

Durchschnitt s. B i 1 w i s. 

Durchspinnacht» Das höchste Fest der 
Spinnstube. Es fällt entweder um und in 
die Weihnachtszeit, oft in die Thomas¬ 
nacht ^), auch in die Silvesternacht *), ob¬ 
gleich gewöhnlich in den Zwölften nicht 
gesponnen werden soll, oder an den 
Schluß der Spinnzeit. Dann wird zwar, 
wie es heißt, die ganze Nacht hindurch ge¬ 
sponnen, in Wirklichkeit aber fast nur 
geschmaust, getrunken, getanzt und ge¬ 
spielt ®). Doch muß die Kunkel abge¬ 
sponnen werden, sonst gerät das Werg in 
Unordnung (Schaffhausen) ®). Auch wird 
der Abschluß, den die D. bildet, oft sinn¬ 
fällig unterstrichen durch Topfwerfen, 
Zerbrechen der Spinnräder u. dgl.®). Un¬ 
ter den mancherlei Spielen und Scherzen 
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findet auch das Stehlen (s. d.) von 
Holz®) und allerlei Eßbarem statt®). Die 
jungen Burschen machen Erbsenbär (s. d.) 
und Schimmelreiter (s. d.)®). 

Sartorl Sitte u. Brauch 3, 22. *) Ver¬ 
na 1 e k e 22 Alpensagen 348 (26); ZfrwVk. 4» 
II. *] Sartori 2» 292; 3.22; Vtrt.West- 
faUn 224; Reuschel Volkskunde 2, 40f.; 
Meyer Dt. Volkskunde 257; Ders. Baden 
178 ff.: Hoffmann-Krayer 21a. 
*) Uooth t, 188. *) Sartori 2.192. *) Schooe- 
w e g Leinengemerbe in der Grafschaft Ravens- 
^ barg 91. Meyer Baden 180. *) Spieß 
FfAnkisck*Henrs^>erg 218. *) HessBi. a. 125. 

Sartori. 

Dürre. Die bevorstehende D. spielt bei 
der Wahrsagung schon im Altertum eine 
Rolle; vgl. Pharaos Traum und seine Deu¬ 
tung durch Joseph im AT. Der bergent* 
rückte Kaiser Friedrich wird bei seiner 
Wiederkehrseinen Schild an einen dürren 
Baum hängen; dieser wird grünen und 
blühen, und es wird eine gute Zeit kom¬ 
men ^). Mehrere Sagen kennen den dürren 
Stab, der Laub treibt, mit der Formel: 
„So wenig dieser dürre Stab jemals wieder 
Laub treiben wird, so wenig kann dies 
und Jenes geschehen"; bekanntestes Bei¬ 
spiel ist die Tannhäusersage. Karfreitags¬ 
regen muß man mit Nadeln aus der Erde 
kratzen, denn er bringt große D.®). 

’) Grimm Mytk. 2, 799!.; vgl. Witz- 
sehe] Thüringen 2, 238 Kr. 270. *) Grimm 
a. a. O. 3» 474 Nr. 2044. Hüaoerkopf. 

dürrer Baum. Der d. B. gehört zu den 
Schlachtbäumen (s. d.). Die Geschichte 
der Sage ist durch Untersuchungen zur 
Sage vom schlafenden Kaiser (s. d.) 
fiemlich aufgeklärt. Ihre Anfänge liegen 
im Osten. 

1 . D e r d. B. i m Orient. Baum¬ 
kuh ist leicht begreiflich, wo einzelne 
Bäume in der Landschaft aufragen ®). Wir 
finden ihn überall im vorderen Orient®). 
Zwei Bäume interessieren hier besonders, 
der Kreuzesholzbaum und der Baum 
Abrahams im Tal Mamre ®), der schon zu 
des Josephus Zeiten für so alt wie die Welt 
gehalten wurde®), unter dem nach Co- 
mestor Abraham die Weltherrschaft ver¬ 
beißen ward ®) und von dem Brocardus 
I (Anfang 14. Jh.) wußte, daß er dürr ge¬ 
worden, aber wieder aus der Wurzel aus¬ 


geschlagen sei ’). Die Legende de Notre 
Dame (iz. Jh.) sah in ihm den Baum des 
Lebens*). Infolgedessen mag auch aus 
dem arbor sicca ein arbor Seth geworden 
sein ®), denn Seth hat ja aus dem Paradies 
einen Sprößling vom Baum des Lebens ge¬ 
bracht, den späteren Kreuzesholzbaum ®®). 
Auch Mandeville kennt im Tal Mamre 
den Abrahamsbaum, the Dry Tree, der 
bei Christi Tod verdorrte (vgl. III) ®^). 
Ganz sagenhaft im fernen Osten erscheint 
der d. B. bei Odoricus (14. Jh.) in einem 
sarazenischen Tempel in Tauris (Susa) ^), 
bei Marco Polo in der Wüste Khorä^än als 
arbre sec oder arbre seul ®®) im französ. 
Heldenepos am Ende der Erde, im äußer¬ 
sten Norden ®®*). Das ist der Einbaum 
der Daniel apokryphe, bis zu dem der Er¬ 
retterkönig die Ungläubigen verfolgt*®}. 
Vom arbre seul war's nur ein kleiner 
Schritt zum arbre Sol und zu den 
Sonne- und Mondbäumen des Alexander¬ 
romans ^), die man im Lande des Prie- 
sterkönigs Johann suchte *®). 

Einen Überblick gibt E r b e d Mitt. d. 
GeMllscb. f. Salzburger Landeskd. 54 (t9i4). 
3 ff. •) Roeder in ARw. 15, 77 f. •) Ebd. 
77f. und 20, 323f.; Antonin J aussen 
Coutumes des Arabes au pays de Moab 2908» 
332 f.: Sepp Jerusalem u.d. kl. Land i (2863), 
505 ff. Reinb. Röhricht Beiträge t. Ge¬ 
schichte d. Kreuztüge t (1874), 1x2; Kosen 
in ZDMG. 12, 505 ff.; IMgens Ztschr. f. 
hist. Theo]. 23, aö. *) Antiguit. i, 20, 4; de 
belto fudaico 4, 9, 7. M i g n e 298, 2093. 

Nach dem Zitat bei Rosen 507. *) Duval 
Histoire liUraire de France 833. *) Zarncke 
in AbhLpz. phil. hist. Kl. 8, t27f. Vogt 
in FBB. 4, 4811.: Gerb. v. Zezschwitz 
Vom römischen Kaisertkum deutscher Kation 
1877, 263 ff.; Sitzb. Wien 63,265 ff.: Hertz 
Abk. 2905, 436: Köhler Kl. Sehr. 2, 78; 
Feuckert in MschlesVk. 28, 164 ff. Dazu; 
ÖstexT. Vierteljahrschr. I. kath. Theol. 12, 51. 
20. F. H a m e li u 8 Mandevilles Travels 
t (1919), 44 f-: a. 54 i: SchUtbergers 
Reisefagebuch 1395—1427; Sepp Jerusalem 
u. ä. kl. Land 1 (1863), 5<^ f.; Henri Co r d ier 
Les voyages en Aste au XI Ve zUcle du , 
fröre Odoric de Pordenone 189t, 23; Grimm 
Myth. 2, 800 Anm. i. **) Cordter 29. Ebd. 
23 f. Adolphe Jacques Dtckman Le röte 
du surnaturel dans les chansons de Geste 1926, 
84 Nr. 5. Z. f. alttestamentl. Wisscxxscb. 15, 
149. 21] Franz K a m p e r s Vom Werdegange 
d. abendländ. Katsermyslih 2924, 128 und 
MschlesVk. 14, 242!. (Aber Marco Polo hat 
arbre seul, nicht ^ 1 !); R. Benz Buch ä. Ce- 
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schichte des großen AUxandet 1924, 290 ff. 
^*) Job. V. HÜdes^eim bei Zarncke B, 133. 

II. Die Abdictio auf dem 
0 1 b c r g. Daß mit dem Ende des römi* 
sehen Weltreiches das Weitende ge¬ 
kommen sei, war weit verbreiteter Glau¬ 
be^®). Et formuliert sich in der Überlie¬ 
ferung, daß in den Tagen des Antichrists 
der römische Kaiser die Krone nieder- 
legcn werde ^•). Rex Romanorum ... 
vcnict Jerusalem, et ibi deposito capitis 
diademate etc., weissagt die tiburtini- 
schc Sibylle*®); ... ad ultimum leroso- 
linam veniet et in montc OHveto sceptrum 
et coronam suam deponct, Adso (s. Anti¬ 
christ) *^). Pseudo-Methodius aber: Et 
cum apparuerit filius perditionis, ascendit 
rex Romanorum sursum in Golgatha, in 
quo confixum est lignum sanctac crucis 
... et tollit rex coronam de capitc suo et 
ponet cam super crucem, et expandit 
manus suas in caelum et tradit regnum 
christianorum Deo etc.**). Setzt man hier 
für das Kreuz den d, B. ($. I), so hat man 
bereits die spätere Sage. Diese Umfor¬ 
mung finden wir bei Engelbert von Ad¬ 
mont: Ismael bricht ein, der besiegte 
Kaiser legt Schild und Krone am d. B. 
nieder**), und bei Johannes v. Winter¬ 
thur (zu 1348), wo Kaiser Friedrich als 
Sieger und sozialer Reformator in montc 
Oliveti vel apud arborem aridam abdi- 
ziert**). Noch 1505 ist davon die Rede*®). 

D a n i c 1 7; D ö 11 i n g e r im Histor. 
Taschenbuch 3. Folge 1, 268 i. Syr. Alexan- 
dcrlcgcodc bei Emst S a c k u r Sihyll. Texte 
und Porschungen 2898, 167; Adso ebd. 110: 
tiburt. Sibylle cbd. 186; Sackur 9 ludus de 
Antechjisto. *•) Vgl. dazu Gerb. v. Z e z s c h • 
Witz Vom römischen Kaisertkum deutscher 
Nation 1877, 37 f.; Bernheim MiUertaller^ 
liehe Weltanschauungen i; Röhricht in 
ZflGrchcngesch. 3, 633!.; Hist. Jahrbuch 19, 
2861: Sackur 163«. ») Ebd. 186. «>) Ebd. 
110. **) Ebd. 93, Liber de ortu et fme 
Rom. imp. b Kampers Kaiseridee 20K 
Nr 17. J o h. V i t o d u r a o u s ed. Wyß 
250: vgl. ARw. 13, 629. •*) Bei Besold 
in Sitzb. Mu. 1884, Cool 

III. Die Schlacht des Er¬ 
retters am d. B. Die Danielapoka- 
lypsc, der ein Bericht französischer Ge¬ 
sandter 1189 aus Konstantinopel folgt**), 
berichtet, daß ein Drittel der Ismaeliten 
erschlagen, ein Drittel unterworfen (ge¬ 


tauft), ein Drittel bis zum d. B. verfolgt 
werde**). Es kann hier nur eine völlige 
Vernichtung gemeint sein, in der die Tar- 
taren ins Mark getroffen werden, und der 
d. B. steht im Herzen des Reiches, etwa 
im Tempel zu Tauris, wie Odoric er¬ 
zählte**). Wer seinen ^hild an ihm auf¬ 
hängt, wird Herr des Landes®); es ist 
also ein nationales Heiligtum, das bis zum 
letzten verteidigt werden muß; so be¬ 
greift sich eine Entscheidungsschlacht am 
d. B. Diese Sage konnte leicht mit der 
vom Aufhängen der Krone am dürre:! 
Kreuzesholz kombiniert werden, die bei 
Pseudo-Methodius (s. II) erschien. Wie¬ 
der das dürre Kreuzesholz gibt die Mög¬ 
lichkeit, die Sage vom Abrahams- oder 
Lebensbaum in Mambrc (s. 1 ) anzu¬ 
knüpfen, $0 daß eine Sage entsteht wie 
die, die bei Jacob von Vitry 1221 auf¬ 
taucht: der König des Ostens (Priester¬ 
könig) und des Westens (röm. Reich) 
treffen im Kampf gegen die Tartarcn 
beim d. B. in Jerusalem einander und 
dieser grünt aus •®). Johann von Winter¬ 
thur (zu 1348) bringt dazu, daß der römi¬ 
sche König (Friedrich II,) vorher das 
Reich in seiner Herrlichkeit aufrichten 
werde *^}. Damit sind alle Züge der Sage 
beisammen. Das Meisterlied (Mitte 14. 
Jh.)**) und Sibyllcn-Weissagung **) än¬ 
dern daran nur noch, daß die gute Zeit 
nach der Schlacht und dem Ausgrünen 
folge. Oswald der Schreiber weiß 1478: 
„vns ist gcscit von pawrcnsolh mer“, daß 
der verlorene Kaiser Friedrich zu solchen 
Taten wiederkomme; da war die Sage 
also schon im Volke •*). Pamphilius Gen- 
gcnbach nennt Karl V. und versetzt den 
d. B. nach Griechenland*®); dort sucht 
ihn auch das ,,Gespräch eines römischen 
Senators...“ 1537**). Das Volksbüch- 
Icin vom Kaiser Friedrich von 1519 
nimmt aus den östlichen Reisebeschrei¬ 
bungen auf, daß alle Sultane den d. D. 
hüten lassen; welcher Kaiser aber seinen 
Schild daran henken soll, das weiß Gott; 
die Bauern nennen Friedrich Rotbart**). 
Das ist die Unsicherheit, die uns im Un- 
tersbergbüchlein begegnet, wo Friedrich 
im Berge weilt, ein Kurfürst von Bayern 
aber den Schild aufhängt. 
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■•) Röhricht Beiträge i, 111. •’) Z. f. 
altt^ameotl. Wisseosch. 15 (2893), 149; 
Kam per s in MschiesVk. 14, 142 f. *) ed. 
C o r d i e r (a. 1 .} 19. 23. ») E. K 6 p k c 
Johannes v. Hiidesheim. Progr. d. Ritteraka- 
demie Brandenburg 1887/88,31; vgl. Grimm 
Mytk. 2, 800 Anm. i. **) Kampers Kaiser¬ 
idee 79; Der 8 . Alexander 102 ff. Jo h a n- 
nit Vitodurani chronica (ed. Baetbgen] 
UG. SS. nova Series T. III. (1924h 280. 
*) Grimm Myth. 2, 799 s A r e t i n s Bei- 
§edge s. Gesch. u. Lü. 9, <134: vgl. Voigt 
in Histor. Zeitschr. 26, 153!. Ebd. 134 f.: 
Voigt bei PBB. 4, 54. 75. 76; ZwNfl SyhilUn 
Weissagungen 2677: vgl. Grimm Myth. 2, 
799 f. Z a r*o c k e in AbhLpz. phil. hist, 
Kl. 7, 1027 Vers 1333 if.; Johann A g r i c o I a 
7x0 seiner 750 deutschen SprichtttMert E, Koch 
Dü Sage von Kaiser Friedrich 1880 Kr. 40. 

NoUbart vgl. Kampers Kaiseridee 143 i, 
**) Voi gt in Hist. Ztschr. 26, 268. (Es han¬ 
delt sich natürlich um Byzanz, Kleinasien.) 
«q Ebd. 263!.: ZfdA. 3, 250 ff. 

IV. Wo Steh t der d. B.? Im 16. Jh. 
beginnt der d. B. zu wandern. Gengenbach 
und das Gespräch eines römischen Sena¬ 
tors (s. III) wissen ihn „in Griechenland**. 
Er steht auf dem Walserfelde (s. V), bei 
der Teufelsmauer**), auf dem Ratsfelde 
(Rüthsfeld)®*) bei Frankenhausen un¬ 
term Kyffhäuser*®), in dem Kaiser Fried¬ 
rich schläft®®). Aber nach 1712 ist er 
aus der Kaisersage verschwunden ®*). 
Auch bei Nora zwischen Weimar und 
Erfurt steht ein dürrer Birnbaum, an 
den in der Endschlacht ein Schild ge¬ 
hängt wird, und der dann wieder grünt ®*). 
Auf der Walserheide bei Wels in Ober- 
fleterreich stand ebenfalls ein heilig ge¬ 
haltener d. Birnb., der 1872 zu blühen 
und grünen begann ®**). Von einem Feld- 
birnb. in Koslow, Krs. Gleiwitz, von des¬ 
sen wagerecht gewachsnem Stamm 5 
Aste nach oben wuchsen, hieß es, er werde 
blühen, wenn der Weltkrieg ausbreche, 
und er blühte 1914®*^). Wenn die dürre 
Unde in Neiße (Schlesien) grünt, geht 
nach der Sibylle die Welt unter **^). 
Endlich erzählen die Tschechen, daß Her¬ 
zog Wenzel wiederkomme, wenn die d. 
B.e an der Blanitz Blüten treiben ®*). 

Sepp Sagen 609 nach Kuhn und 
Schwarta Nr. 247. ***) L. Bechstein 
Dtsch. Märchenbuch 1846, 45 ff. **) NJbb. 3, 
208: J. Häußner Die deutsche Kaisercage 
1882, 43 Nr. 2; H. Heine EUmenlargeister 
(Deutschland) in den Sdmtl. Werken^ heraus- 


gegeb. von Otto F. Lachmana, Lpzg. s. a. 3, 
348. Grimm Sagen Nr. 23. **) Hist. Ztschr. 
26, 184. ♦*) Kr u s p e Erfurt 2, 92 f, Zen- 
tralbl. f. Okkultismus 6 (2912^1913), 42. 
«h) Volku. Heimat. Zabrze O. S. 2 (1924), zo8. 
**«) Ebd. I, 90. ^Quitzmana 199 
nach Vernaleken Mythen iiz nachdem 
deutsch-böhmischen ^byllenbüchel. 

V. Der d, B. am Untersberg. 
Nirgends ist die Sage so kräftig ausge¬ 
bildet wie am Untersberg. Sie begegnet 
dort, zuerst sicher festzulegen, im Bericht 
des Lazarus Aizner (Aigner oder 'Gitsch- 
ner) über seine Fahrt in den U.®*) zwi¬ 
schen 1627 und 1629®®). Doch muß die 
Übertragung schon im 16. Jh. erfolgt sein; 
die Sage ist im Aignerbericht mit Weis¬ 
sagungen verknüpft®*), die aus sibyllini- 
schen Büchern stammen (s. Sibylle, Pro* 
phezeiung, Weissagung), wie ja in diesen 
der d. B. stets erscheint (s. III). Dem Al- 
chymisten Dr. Martin Pegius von Salzburg 
ward aber 1582 zur Last gelegt, er habe 
mit eigner Hand beschrieben, daß im 
Untersberg schöne Bergfrauen mit guldin 
Kronen seien, darunter eine sein soll 
aus dem Geschlecht der hl. drei Könige 
von Saba aus Persia. Die hat Ostern 2561 
erzählt, wie ihnen im Untersberg vor 
etlich 1000 Jahren prophezeit, daß ein 
Mann mit Namen Martin um ihre Er¬ 
lösung bitten werde®*). Diese auf Prophe¬ 
zeiungen verweisende Königin kann nur 
die 12. oder 13. Sibylle, die Königin von 
Saba, sein. Und dieser Bericht zeigt, wie 
die heimische Sage mit der östlichen zu 
verschmelzen beginnt. Ähnlich so dürfte 
die Sage vom d. B. mit der von einem 
Schlachtenbaum auf dem Walserfcid, der 
dort zum Andenken an eine Schlacht 
steht (s. unten), verknüpft worden sein**). 

Die Sage liegt in zwei Handschriften 
(A, C) und einem Druck von 1782 (Brix- 
ner Volksbuch = B) vor *•). 

Ein Mönch erzählte dem Lazarus 
Gitschner (A, B), daß auf dem Walserfeld 
zum An- (A) und Vorgedenken (B) einer 
Schlacht ein d. Birnb. (Holzbirob.) **) 
stehe (A, B), der schon öfters (A), schon 
einmal ®*), dreimal (B) ®*) umgebauen, 
aber wieder aus der Wurzel ausgeschla- 
gen sei (A, B) ®*). Er hat noch nie ge¬ 
blüht und Früchte getragen®*). Wenn er 
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2u grünen anfangen wird» ist die Zeit 
nahe (B), und das war 1813 schon der 
Fall ^}. Deswegen schlagen die Leute mit 
Flegeln die Zweige ab» um die Schlacht 
hinauszuschieben ®®). Im Jahr der 
Schlacht aber wird er (zweimal) blü¬ 
hen *®). Und wenn er Früchte trägt, ist 
die Zeit da (A, B) 1813 1848 stand er 

in Blüte*®), 1847®®), nach einigen 1849 
trug er Frucht •*), und viele haben die 
Holzbirnen sich aufgehoben®*). Dann wird 
ein großer Fürst®®), der Kurfürst von 
Bayern (A, B) ®®), Friedrich Rotbart •*) 
oder Kaiser Karl®®) aus dem Berge kom¬ 
men und seinen Schild an den Baum 
hängen, und samt seiner Mannschaft den 
Berg verlassen (B). Niemand wird das 
verstehen (B). Andere sagen, er wird an 
den aufgehängten Schild schlagen und 
alle Treuen werden sich versammeln ®^ 
(denn wo der Lehnsherr den Schild auf¬ 
hängt, sammeln steh die Mannen » Otto 

V. Freising); drei Kaiser werden ihre 
Schwerter an ihm aufhängen ®’®). Die 
Schlacht setzt C auf 1629. Was aber für 
Volk über bleiben wird, wird von den 
großen Riesen erschlagen, welche Gott 
von darum daherinnen (im Berg) erhält 
mit dem Kaiser Friedrich, der eben zu 
dem Ende allhier wohnt (A, B)®®). Das 
ist der Endschlacht letzter Ausgang®®*). 

H. F. M a ß m a n n Bayenschs Sagen 1 
1831; F. G. Schultheiß Dis äsutschs Volks^ 
eags vom .. . Kaiser Frisdrich //. ^ Eberings 
hist. Studien 94, iti ff.; Peuckert Von 
schwartet und wsiflsr Ma^ie 1928, 150 ff.; 
Mensel Odin 336 f. (referierend) vgl. unten. 
**) Zur Datierung Erben In Mitt. d. Ge- 
sellsch. f. Salzburger Landeskd. 54 (1914), 32 ft. 
**) Maß mann 57 ff.; Schultheiß 
ttSff; vgl. auch Erben 77! Ich halte 
den Einfluß der Türkenpropheeeiung doch für 
erwiesen. *’) E r b e n 50 f. •) Vgl. dazu 
£ r b e n $ Deutung 83 f., daß volkseiyroo- 
logisch aus Walwis, wälsch: Wal-statt wurde. 

Maßmann hat die drei Hs. allein mit¬ 
geteilt; man muß deshalb auf ihn zurück- 
geben. A. wurde 19c 1 von Schultheiß 
(s. 0.) neu gedruckt: Grimm Sagen Nr. 24: 
H. Heine Sdmti. Werke t, 348: L. B e c h - 
stein Volkssagen . . . Österreichs 1 11840), 
80 f.: BayHfte z, 185 f.; ZfVk. 10, 91 f.: 
indirekt Schöppner Sagen i, 3 f. fol¬ 
gen B, obwohl A (C folgt A stets. Ist nur 
kürzer) besser, weil älter ist; vgl. Erben 
56 ff.; Sepp und Vernaleken schöpfen 
aus mundl. Quelle. **) Sepp Sagen 624: 
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Vernaleken Alpensagen 66 . Schöpp* 
n e r Sagen 1, 4. Sepp Sagen 623. So 
auch ders.623; vgL R oc h h o 1 z 5 ag«ii t, 80. 
**) Vernaleken 66. **) H, Reling u. 
J. Bobnhorst Pflansen^ 1904, 213!; 
damals erschienen sogar neue Prophezeiungen 
über den Weltkrieg am Untersberg: Gra- 
bi ns kl Mystik f. Sepp 623. **) Ebd. 
**) Kronfeld Krieg 125 nach Preis- 
auf! Saitburpseks Volkssagen. H.P. Maß¬ 
mann Kaiser Friedrich im KyffhäHser 1850, 
23. ••) Sepp 625. Ebd.; Rochholz 
Sagen i, 60. •*) V e r n a l e k e n 66. ”) Ebd. 

So ZfVk. 20, 91 f. nach Brixner Volksbuch; 
Kronfeld Krieg 123 nach Freiaauif 
SaUburger Volkssagen. Vgl. dazu Hist. 
Ztsebr. 26, 178. **) Mann har dt Götier 
*37 N * verlesen, da er sonst B f^^gt. 

Steiermark: ZfVk. i, 215: H. Heine 
Sämtl. Werke 3, 348: Simrock Mythologie 
* 1878, (49; Zentralbl. i. Okkultismus 6, 682. 
**) Wohl nach C: Maßmann 63 Nr. 2; 
Sepp 625; Vernaleken 66; Reling 
und Bohnborst 213; Schöppner 1,4; 
Kronfeld Krieg 125. •’J Reling u. 
Bohnhorst 213. So sammelt Elias die 
Frommen unterm Birnbaum; s. Antichrist VIII. 

Zentralbl. f. Okk 8. 683. •) Von Riesen 
beschützt: L. Bechstein Die Volks sagen .. . 
Otierteichs i (1S40), 81. ••) Eodschlacbt: 

Grimm Mvth. 2, 798 f. 

VI. Schicksal des Walser¬ 
ba u m c s. Ludwig von Bayern ließ ihn 
pflegen®®). Am 5. Mai 1871 « dem Na¬ 
poleonstage ’®), wenige Wochen nach dem 
Friedensschluß vom 10, Mai 1871’*), in 
der ersten Mainacht **) wurde der Walser- 
bäum angesägt und darauf (5. Mai ?) vom 
Sturm umgeworfen’®). Sepp scheint an 
einen Dummc-Jungcnstreich zur ersten 
Mainacht zu glauben’*}, andere glauben 
die Tat dem fanatischen Haß eines Sla¬ 
wen zuschreiben zu sollen’®). Der Salz¬ 
burger Historiker Zillner pflanzte dicht 
daneben einen neuen Baum, der ebenso 
wie sein Nachfolger beschädigt wurde; 
erst ein 1882 oder 1883 gepflanzter ge¬ 
dieh, und stand 1911 in voller Blute’®). 

•) Sepp Sagen 625 f. Ebd. ZSVk. 
to. 91 9 BayHfte 2. 187. Sepp Sagen 
1876, 122 f. ’•) Sepp SdgCK 625. ’*) Ebd. 

Reling u. Bohnhorst Unsere P/lan- 
sen 1904, 214. ZfVk. 10, 91 f.; BayHfte 2, 
18511. mit Photographien des alten und des 
jetzigen Baumes. 

VII. Das Brixener Volksbuch ward 
immer wieder aufgelegt und dadurch die 
Sage ausgebreitet. Seine Prophezeiungen 
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gingen auch in die Schrift ,,Dr. Johannes, 
Prophezeiungen über alle Länder und 
Regierungen Europas*' Wien 1849 über”). 
Die schlesischen und böhmischen d. B.- 
Sagen beruhen letztlich auf dem Volks¬ 
buch „Sibyllcn-Wcissagung**. 

Zentralbl. f. Okk. 9, 279 f, Peuckert. 

Dürrwurz (Inula squarrosa, I. cooyza, 
Conyza squarrosa). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
kurz filzig behaartem Stengel und eiför- < 
migen, spitzen, kurzbehaarten Blättern. 
Oie kleinen gelben Blütenköpfchen stehen 
in Doldcnrispcn. Die D. ist hin und wieder 
an steinigen Hängen, an Mauern usw% an¬ 
zutreffen. Auch verwandte Korbblütler, 
wie Erigeron-Arten (s. Berufkraut) wer¬ 
den nmnchmal als D. bezeichnet. 

2. Im 16. Jh. wurde die D. (offenbar 
in den Rheingegenden) an Mariä Him¬ 
melfahrt mit anderen Kräutern geweiht 
und dann als Schutzmittel gegen das Ein¬ 
schlagen des Blitzes angesehen ’). 
Die Pflanze hieß daher im Bistum Speyer 
„Donnerwurz". Auch in Oberösterreich 
soll die D. unter dem Kamen „Taurcr" 
(Donnerer) gegen den Blitz schützen ®). 
An Maria Himmelfahrt gesammelt, ver¬ 
treibt die D. (ob Inula squarrosa?) Ge¬ 


spenster, Schlangen und Flöhe (Hessen, 
Posen) und den Alp (Posen) ®), Es geht 
dies auf das zurück, was D i o s k u r i - 
des®) über die Pflanze xivüt;« (eine 
Erigeron-Art?) sagt. Auch in Fischarts 
Flohhatz ®) wird D. oder Donnerwurz als 
Mittel gegen Flöhe empfohlen. 

*) Bock Kreuterhxtch 15391 i. 4^: vgl, dazu 
ZfVk. 2|, 18. *) Sailer Flora Oherösurreichs 
2 (184j), 171. *) W u 1 1 kc X06 I 138. *) Mat. 
xned.^ 3, 122. Ausg, v. P a n n i c f in Hccl. 
\ Vniv.-Bjbl. 93, 143. Marzcll. 

Durst« Tantalus, der Typus des gierig 
Dürstenden, wird in der deutschen Sage 
zum „ewigen Durst" ’). 

Am Karfreitag darf man bis zum 
Abend kein Wasser trinken, sonst leidet 
man das ganze Jahr über D.’). Im übrigen 
soll man nie durstig zw Bette gehen, sonst 
geht die durstige Seele trinken und kann 
sich dabei verirren®). ,,\Vcnn einem sehr 
dürstet, daß man offtc trincken muß; 
so hat man einen Pfaffen geseuget" ®). 

») M ei c h c Sagen 190 Nr. 256; Mann- 
h a r d t Germ. Mythe» Khj; Haupt Lausit: 
150 Nr, 173. •) \Vuttkc §87; Grimm 
Mythol. 3, 4O8 Nr. 9»3: . 3 « 44^ Nr« 35 <> 
\V u 11 k c I 4O2. *] Practorius Phil. 
Colus 166. Stcmplin^cr. 

Durst 8. T ü r s t. 



Ebbe und Flut. 

1. Entstehung. Schon das grie¬ 
chische Altertum kennt allerhand Fabeln 
über die Entstehung der Gezeiten: man 
redet von der großen Seichtigkeit des 
westlichen Meeres; Plato führt den Vor¬ 
gang darauf zurück, daß im Erdinnern ein 
von Wasser und Feuer durchflutetes 
Höhlensystem sei, Aristoteles denkt an 
den bald stärkeren, bald schwächeren 
Druck der von der Sonne emporgehobe¬ 
nen Dünste, oder es handle sich um das 
Aufwallen und Zurückweichen der Wogen 
gegen die hohen und felsigen Ufer Ibc- 

Bicbtold-Siiiibn, Aberglaube 11. 


riens und Masuriens; Pytheas ci kennt als 
erster Grieche richtig den Mond als Ur¬ 
sache ^). Nach der jüngeren Edda des 
Snorri Sturluson ist die E. dadurch ent¬ 
standen, daß der Gott Thor bei einem 
Wetl-Trinkcn bei Utgard-Loki drei ge¬ 
waltige Züge aus einem Horn lat, dessen 
Ende, ohne daß er cs wußte, draußen im 
Meere lag®). Ähnlicher Glaube bat sich 
bis auf unsere Tage bei der am Meer woh¬ 
nenden Bevölkerung gehalten: bei der E. 
geht das Wasser in die Luft, cs ist sechs 
Stunden im Himmel und sechs auf der 
Erde; die Sonne saugt sechs Stunden lang 
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das Salz Wasser auf und schickt dann das 
reine Wasser zurück; der Mond zwingt das 
Meer zurückzugehen, um es zu strafen für 
seinen Einbruch in das Land der Salz¬ 
bergwerke (s. Meer): ein Ungeheuer, 
das im Meer sitzt, zieht das Wasser ein, 
der Windgott zwingt es, das Wasser wie¬ 
der herauszugeben; Personen zuliebe, die 
dem Himmel angenehm sind, tritt das 
Meer zurück, es macht Platz für Wall¬ 
fahrten ®). 

M Müllenboff AUertumsk. x, 519. 
•) Thule zo, gbU, Kap. 46. 47. ») Sebil- 
1 o t Folk-Lor 9 2, ff, 

2. Wirkung auf Mensch und 
Tier, Die Gezeiten wirken auf die Ge¬ 
burt und das Schicksal des Men¬ 
schen: bei F, empfängt das Weib männ¬ 
liche, bei E. weibliche Kinder; bei F. Ge¬ 
borene werden tüchtige Seeleute; wer an 
Weihnachten bei F. geboren ist, wird 
Kapitän, wer zu dieser Zeit bei E. zur 
Welt kommt, geht durch Schiffbruch zu¬ 
grunde; ein Kind, das in der Mitte zwi¬ 
schen E. und F. geboren ist, wird öfters 
epileptische Anfälle haben und immer zu 
diesem Zeitpunkt ♦). Auch sonst beein¬ 
flussen die Gezeiten die Gesund¬ 
heit: manchenorts geht es Kranken bei 
F. schlimmer, bei E. besser, andernorts 
ist es umgekehrt; wer sich die Haare bei 
F, schneiden läßt, erkältet sich schwer, 
wer während dieser Zeit Grimassen 
schneidet, bleibt entstellt. Bei E. ist cs 
gesund, Bäder zu nehmen und Wunden 
zu waschen. In manchen Gegenden 
sterben die Menschen nur bei F., anders¬ 
wo nur bei E.*). Ebenso ist auch der Zu¬ 
stand der Tiere von den Gezeiten ab¬ 
hängig: ein Hund wird toll, wenn er vom 
Meerschaum bei F. trinkt; das Auge der 
Katze wird mit dem Wechsel der Ge¬ 
zeiten größer und kleiner und ändert die 
Farbe. Bei E. soll man den Hennen Eier 
zum Brüten unterlegen, aber Butter 
machen und schlachten soll man bei F.: 
der Speck vermehrt sich dann in der 
Fleischkammcr. Bei E. darf man nicht 
Klee säen, die Kühe, die davon fressen, 
platzen •). 

*) S e b n 1 o t F^lk-Lore 2, 19. •) Ebd. z, 
tg f. *) Ebd, 2, 20. Hünnerkopf. 



Ebendoffer, Thomas, von Haselbach« 

Jos. Aschbach GesekußUe d^r Wüiur 
p«iwxi/Äi(Wicai865).493—525: Krones 
ADB. 4, 526—528. 


Th. E., 1387 zu Haselbach, Oberöster- 
rcich, geboren, ein vielseitiger Gelehrter, 
zunächst magister artium und Professor 
der Artistenfakultät zu Wien, dann 
Theologe und Professor der Theologie, 
mehrere Jahre Vertreter der Universität 
auf dem Basler Konzil, seit 1440 ver¬ 
trauter Ratgeber Friedrichs III., dessen 
Gunst er aber später verlor, so daß Fried¬ 
rich sogar seine Entfernung von der Uni¬ 
versität plante. Er starb zu Wien 1464. 

E. schrieb eine große Zahl historischer 
und theologischer Werke, die fast alle 
noch ungedruckt sind*). Unter den histo¬ 
rischen sind besonders wichtig das Chro- 
nicon Austriacum *) und das für die Ge¬ 
schichte des Basler Konzils wertvolle 
Diarium gestorum per legatos concilii 
Basiliensis pro rcductione Bohemorum*). 
Unter den theologischen Werken befinden 
sich mehrere exegetische Schriften zu 
biblischen Büchern, dann zahlreiche Pre¬ 
digten und Traktate. 

Außer dem rein Historischen und Theo¬ 
logischen finden sich bei ihm manche für 
Sittengeschichte und Volkskunde, Brauch 
und Aberglauben wichtige Zusammen¬ 
stellungen, besonders in den TrakUten. 
Einschlägiges Material aus dem Traktat 
De dccem pracceptis ist aus Schönbachs 
Exzerpten ®) bekannt. Er spricht hier 
besonders von Teufelsdienst, Dämonen¬ 
ehrung (Perchta, Habundia), von Opfern 
(am Filbisbaum), von Orakel, Traumdeu¬ 
tung, Totenbeschwörung, Besprechungen, 
Angang, Zauber mit Buchstaben, Wachs¬ 
bildern, magischen Figuren; an einer 
Stelle bringt er eine reichhaltige Aufzäh¬ 
lung der verschiedensten mantischen 
Künste. — Die übrigen Schriften E.s sind 
für unsere Zwecke noch nichtausgebeutet. 


Aufzählung btt Aschbacb s. 511/. 
•) Hrsg, von H. P e z Scriptow rerum A uUria- 
cafum 2, 689—986. ») Hrsg, v, E. Birk 

Scfiptous Coneilii Basiliensis i (Wien 1857), 701 
bis 783. «) Davon nur gedruckt die über die 
Paulioischen Briefe, zwei Bände 1478 (Hain 
Reperionufn bibliographicum z, i Nr. 8370) 
*) Zf\-k. 12, 3—14. Helm. 


I Eber. 

I. Mancherorts mhd. bör, was zu Ver¬ 
wechslungen mit dem Bären Anlaß gege¬ 
ben hat I), ist im besondern das männliche 
Tier des Wildschweins, der ..schwarz ist 
und große hauende Zähne, einen halben 
Fuß lang** *), hat. Seine wichtige Rolle 
im Volksglauben verdankt er seiner Be¬ 
deutung für den menschlichen Haus¬ 
halt *). seit den ältesten Zeiten ist er 
Opfertier, wie Funde von E.-Zähnen an 
Opferplätzen bcw*ciscn ^) (s. S c h w e i n 
I). Die Germanen legten auf das Haupt 
des ,,Herdenebers“‘) Gelübde ab. wohl 
um „Glück“*) (Engl., Norden). Bei den 
Nordgermanen war er heiliges Opfertier 
des Frcyr ’), des Gottes des Ackerbaues ®), 
dessen Tier der £. Gullinbursti war, ferner 
der Freya*), der ebenfalls ein E., Hildis- 
vini, eignet, ln Deutschland gehört er 
vorzugsweise zu der die Erde befruchten¬ 
den Wolkengöttin aber auch einem 
dem nordischen Freyr verwandten Gotte, 
der den Südgermanen (Ingwäonen) un¬ 
zweifelhaft bekannt war, wenn auch sein 
Name Fro nirgends bezeugt ist **). Über 
den Zusammenhang dos £.5 mit Wodan 
bzw. der wilden Jagd s. u. 2. 

ZIVk. I 284. *) Megenberg 

Buch der Satur 99. *) s. Lippert Christen^ 
tum 587 I. *) Q u i t z ma n n 241. *) Meyer 
Beliggesck. 201 f.. der die Deutung ,,Sübnc- 
eber“ (Grimm Mytk.i, 41. 176; Simrock^ 
314) abtehnt, vde auch Meyer Germ. Myth. 
227. Meyer Bcliggesch. 201. ’) Grimm 
Myih. I, 41. 176; Goltber Myth. 228; 
Meyer German. Mytkol. 102 f. 197. 227; 
S i m r o c k ‘ a. a. O.; Meyer ReliggescM. 
a. a. O.; Kuhn Westfalen i, 331; Meyer 
Baden 489. •) Meyer Germ. 4 yfyfhal. 224. 
•) Liebrecht Zur V’olhsk. 439: Sim- 
rock* 473; }dty er Germ. Myth. 224.271. 
••)ZfVk. 15 (1905h 313. “) Wolf BeUr.2, 407. 
410; 1. 226 f.; Quitzmann 83. 

2. Der E. mit seinen weißen, die Erde 
aufwühlenden Hauern vertritt bald die 
mit Blitzen wie mit Zähnen bleckende 
Wetterwolke **), bald den Wir- 
b e 1 s t u r m **), von dem der myth. E.**) 
abgeleitet wurde, der als einäugig **) galt 
und identisch ist mit dem einäugigen 
Borch, der Sturm in den von ihm be¬ 
wohnten Seen erzeugt *•), und dem ein¬ 
äugigen Kempen, der im (^undisheer (wil¬ 


den Heer) cinhcrzicht oder den ihn ver¬ 
folgenden Hackclbcrg mit seinem Zahn, 
dem Blitz *’), tödlich verwundet. Es ist 
der Mythus von der Jagd des Sturmgottes 
Wodan, auf den erdaufwühlenden, von 
Blitzen umleuchteten W'irbelwind, d. i. 
einen E. mit seinen leuchtenden Hauern 
und flammendem Rachen **). Wie eine 
Herde E. zieht die wilde Jagd durch die 
Luft**), ein E.-Schinken ist Jagdanteil®), 
der E. selbst Jagdticr**) der wilden Jagd 
in Sagen. Hier ist mehr an Wodan anzu¬ 
knüpfen, der auch oft an die Gestalt des 
Gewittergottes streift **), dann an Frcyr 
und seine deutsche Entsprechung. Der 
mit seinem Zahn den Hackclbcrg auf den 
Tod verwundende E.®) (s. Hackclbcrg) 
ist die im Wirbclsturm dahinjagendc, 
blitzende Wetterwolke, die noch im 
Sterben mit ihrem Zahn, dem Blitz, ver¬ 
wundet und dem Jäger den Tod bringt**). 
Der E. Freyrs ist jedenfalls auch nur auf 
die leuchtende Wetterwolke **) zu deuten, 
nicht auf die Sonne, wie auch der goldene 
E., auf dem Kreya reitet, ein Abbild der 
Wolke**) ist. Deutsche Entsprechungen 
sind wieder aus Sagen zu erschließen **} 
(s. Schwein 2). 

'*) Mcycr Germ. Mythol. 102 » Sebwartz 
Urspr. d. Myth. 230. **) Meyer a. a. O.; 
Mannhardt Götter 97. 117. >•) L a i s t - 
ncf Sebelsagen27t.2Zi\ Ebd. 279 « Mann¬ 
bar dt 97. Meyer a. a. O. ^ .Mann* 
bar dt 2, 2x3; Laistner Sebels. 193. 
273; Sebönwerth Oberp/ah 2, 113. 

Hanke Sagen * 222 f. » Kuhn und 
Sebwartz Nr. 35. *’) S i ro r o c k • 402 f. 

Meyer a. a. O. 245. 243.247. 282; Wolf 
Deitr. 2, X40. ’*) M a n n h a r d t Götter 1x3. 
*•) 5 i m r 0 c k ^ X99. •*) Grimm Myth. 2, 
776. ZfdMytb. 2 (2854), 310= Schwarte 
Volksglaube 15!. *•) über die nordd. Hackel- 
berg-Sage und ihre vielen Varianten vgl. 
Mannbardt Götter 135; Grimm .Myth. 
I, 177; 2. 7O7 ff,; 3, 280; Meyer Germ. Myth. 
244f. 257; Simrock »2001.329; Kuhn 
u. S c h w a r t r 80 Kr. 83; 150!. Nr. 182; 280 
Kr. 203: 236 f. Kr. 2O5; 479 Aam. 83; Kuba 
Westfalen r, 363 Kr. 406; 2, 6 Kr. I2j 360 
Kr. 400; D e r s. Mark. Sagen Ur. 205; Ranke 
Sagen * 127 i. =• Grimm Sagen Nr. 172. 311; 
ZfdMytb. I (1853), 30f.; Knoop HitiSer^ 
pommern 149 = Kuhn Wesif. i, 363 Kr. 406; 
Schell Berg. Sagen 430 f. Nr. 24; S c h a m - 
bach u. Müller 437; Eisei Voigtland 
X28 f. Kr. 33O: Meyer Baden 489; Q u i t z - 
mann 83. *») M e y c r Germ. Mythol. 102 
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SB Müllenhoff SagSM 352; Kuhn und 
Schwartz 28. 12t. 274: Kuhn Wfsifa/cn 

318* 32Ö; Schwartz Studien 3$. 37O; 
Meyer a. a. O. 245 = I> e r s. Jndg. Mythen 
2, 460: Ma 0 n h a r d t GötUriii. Grimm 
Myth. I, 176: 3, 76: S imrock» 313; 
Meyer Germ. Myth.tot. 234; Mannhardt 
2, 203 (Mannhardt 2, 203; S1 mr0ck» 
300 deuten ihn auf die Sonne). M a n n • 
h a r d t Germ. Mythen 289. »’) Aipenburg 
Tirol 54. 69. 

3. Der E. ist auch Scclentier^. 
Eine der den Sagen vom einäugigen Horch 
(s. 0. 2) zugrundeliegenden Vorstellungen 
isti daß der Gefangene zum wilden Heere 
gehört, also gar kein leibhaftiges Tier, 
sondern ein ticrgestaltiger To* 
t c r ist *•). Hier haben wir cs mit einem 
entschiedenen Übergang der naturdämo¬ 
nischen Vorstellung vom Wind als E. 
zu der von der Seele als E. zu tun. Die 
naturdämonischc und animistischc Auf* 
fassung, außerdem christliche Scelenvor- 
stellungen “), schaffen die g c $ p e n • 
s t i g e n E.*‘), von denen der Volks¬ 
glaube zu berichten weiß (Alpcnländcr)”), 
die nicht selten für ihre Missetaten bOOen 
müssen in E,-Gestalt (Old., Bay.)*®) oder 
auf einem E. als Reittier umgehen (öst., 
Schwz.) ^), Endlich ist er Teufels* 
tier"). Doch ist die Zahl der abergl. 
Anschauungen, in denen ausdrücklich 
von gcspcnsterliaftcn E.n erzählt wird, 
gering (s. Schwein 3, 4). 

Laistner Nebetsagen 383. - - Der 
Glaube an die E.gestalt der Seele findet sieb bei 
vielen primitiven V'ölkcrn der Erde, z. B. Neger- 
stammen, Jakuten, Samojeden (F r a z e r ir, 
201. 203- 205. 2 qO f. 196). **) Ranke Sagen » 
22t. »•) Meyer Germ. Myth. 61 f. 6g. 

*') Ebd. 103 “ 7 AÖA. 4, 30O: Mannhardt 
Götter 97. U o c h h o 1 z Naturmytken 61 
Xr. 8: 174 Kr. 18; Vcrnalekcn Alpen¬ 
sagen 146 Kr. X24. S tr a c ker j a n i, 
233; Quitzmann 180. ”) Rochholz 
a. a. O. 2<j, 370 Kr. 6: Quitzmann 84 
•• V e r u a I r k € n M ythen 123. 370 Kr. 0 . 

ZdVWk. 7 (1897), 195 = Gri m m 2, 833; 
Rochholz a. a. O. 100 Kr. jr. 

4. Bei einer Reise über Land einem E. 
zu begegnen, ist ein gutes Vor* 
Zeichen (Sachs.)*^}. Der E.-Zahn ist ein 
w'eitverbreitetes Amulett *’) (s. Schwein 

7. 8 ). 

”) Grimm ^fyth. 3, 438 Kr. 128. »’) Hof¬ 
ier Organotherapie 99. — ^i den Römern hing 
man die Hauer des E.s an die Stirn der Tiere» 
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in Marokko und im Sudan sind sie ein unfeh]- 
bares Mittel gegen den bösen Blick (Selig* 
mann Bück 2, 132), s. Schwein $ 9 Anm. 
354. Denselben Abwehrzw-eck hatten wohl die 
E.-Amulette der Aestier (vgl. Müllen- 
h of f AUertumsk. 4, 271: 5 i mro c k » 326ff.; 
Panzer Beitr. 2, 502; Meyer Aberglaube 
257 f.: Meyer Germ. Myik. 203 a* Grimm 
Myth. I, J77: Sepp Beligion 28t) wie die E.- 
helrao der Germanen, bcs. der Angelsachsen 
(a. a. O,: ferner Mannhardt Germ, Myth, 
90; Zf\Tc. 7, 230 ). 

5. In der Volksmedizin finden 
einzelne Teile Verwendung. Die Galle 
hilft gegen Frostbeulen und Kälte an 
Händen und Füßen (Schwz.**), Westf.)**) 
sowie Kropf**). Im 17. Jh. wird sie, in 
Anlehnung an Plinius, als geschlecht¬ 
liches Reizmittel (Einschmieren mit E.- 
galle ,,reizet zur Venus**) anempfoh- 
len **). — Der Genuß der (gebratenen) 
Genitalien vertreibt Bettnässen 
bei Mädchen**); die Hoden bewirken, 
wenn von der Frau pulverisiert genossen, 
bei nachfolgendem Beischlaf Schwanger¬ 
schaft und heilen die trockene Flechte, 
wenn man sie jeden Abend vor dem Zu- 
bcttcgchcn damit cinreibt **). Die Hoden 
von einem wilden Schwein, aus Wein 
getrunken, vertreiben die Fallsucht**). 
Wenn einem Mädchen die Brüste zu groß 
werden, so streiche man mit der rechten 
Hode eines Wildschweins *^) (oder eines 
verschnittenen E.s) **) über die Unke Brust 
und umgekehrt, so gehen sic wieder auf 
ihre normale Grüße zurück (s. Schwein 
9 h). — Die Nieren eines (Zucht-) E.s 
helfen gegen Blasenleiden (Württ.) *•) 
(s. Schwein 9v). E.s p e c k heilt Fall¬ 
sucht**); eine gliedweichende Salbe be¬ 
reitet man aus dem Schmalz vom 
Nacken eines wilden hauenden Schweines, 
Bärenfett, rotem Sandei, Biutstein, Re¬ 
genwürmern und Moos, in HasetnuG- 
grüße, von einem Totenkopf — Das 
Fletsch salze man ein, beize es nach¬ 
her gut mit Essig, hänge es in den Rauch 
und dörre es gut. Dann nehme man ein 
etwa hühnereigroßes Stück, lege dieses 
wieder in Essig, daß es weich wird, 
wickle es in Werg und verscharre es in der 
Asche, damit es gut trockne. Dann zer¬ 
stoße man cs zu Pulver und gebe cs dem 
Kranken in rotem W'cin gegen die Ruhr 
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(das „rote Wehe“) *^). — Urin oder 
der in der Harnblase zurückblei- 
bendc Bodensatz ist gut gegen 
Bettnässen (Westf.) **), warmer frischer 
Kot gegen Nasenbluten**). Bei schwe¬ 
rem Zahnen reibe man das Zahnfleisch 
des Kindes mit einem E.2 ahn (Dbö.) **). 
Eine Messerspitze Pulver, das von einem 
Zahn abgefeilt ist, im Wasser der im März 
aus Neuschnee geschmolzenen Eiszapfen 
wurden im 17. Jh. in der Schweiz gegen 
den ,,Stich“ (^itenstechen, Seiten-und 
Rippenschmerz, auch bei Brustfell- und 
Lungenentzündung) *•) eingegeben **•) (s. 
Schwein 9). 

“) SAVk. IO (1906), 373; Höfler Organo¬ 
therapie 211. ZrwVk. 1 (2904), 102. *•) H 6f* 
1 er a. a. O. — Beide Verwendungsarten bereits 
bei Plinius N.H. XXVIIl, 62. 51. »>) Ebd. 
»*) Staricius Htldtntckais (1679) 441 f. 
**) Lammcrt 136. *») J u h 11 n g Tiere 
173, »») ZrwVk. XI (1914), 166. »•) J ü b l i n g 
a, a. O. lyi. •’) ZiVk, 8 (1898), 48. «) Sta¬ 
ricius a. a. Q. 476!; J u b 1 i o g Tiere x8i 
s Lammert 148. » Den Genitaliea wohnt 
heilende Kraft inne als ehern. Anteil der Götter, 
ln Griecheoland wurde dem Unterweltgotte 
Kronos das membrum virile eines schwarzen 
Schweines geopfert (Höfler Org. 31 v 
Abraxas [4. Jaiirh. n. Chr.], S. 80). Höhn 
Volksheiikunde 1x6. »»)Simrock» 537. 

} ü h I i n g Türe 177. “) Ebd. 175. 

»•) ZrwVk. x (1904), 203. Megenbcrg 
Buch der Satur 99. »») Urban Heilkunde 
IVestbohmens 82. »») Höfler Krankheitsnamen 
680. «ej SAVk. 15 (19x1). 178. 

6. Als Festspeise ist der E. vor 
allem zur Weihnachtszeit sowie 
beim Erntemahl traditionell. Zu 
Weihnachten (oder Neujahr) ist er in der 
ganzen germanischen Welt in irgendeiner 
Form Festgericht. Vorherrschend ist der 
Kopf (Schwed., Dänem., Engl. *’), 
NorddtL»), Hess«), Ob.Öst**), Bay.«), 
Luxemb.) •*), seltener der Rücken**), 
in Hannover ißt man Schwerns- 
rippen**), als Mettensau finden 
wir ihn in Bayern •*). Zur Fastnacht 
und Ostern war er ebenso unerläßlich 
wie am Martinstag. Neben dem ehe¬ 
maligen Opferfleisch finden wir überall, 
auch in Frankreich *•), Gebildbrote 
in E.- oder Schwcinsgestalt, wiederum zu 
Weihnachten und zur Ernte¬ 
zeit, die man bis zur Saatzeit 


auf hob und unter das Saatgetreide usw. 
rieb, wie auch den Pflugtieren und dem 
Pflüger zum Essen gab •’). — Über das 
goldene Ferkel zu Weihnach¬ 
ten **] s. am Schluß der Anm. und 
Schwein I2. 

Höfler Organotkerapie 99; F r a 2 c r 
7, 300ff.; Tylor CuUur 2, 410: Quitz¬ 
mann 8; Meyer Baden 489; S i in • 
rock* 333; Wolf 2, 412 i. *») Meyer 

Germ. Mylhol. 227: Grimm Myih. x, 178: 
Sepp Religion 8. »*] Kolbe Hessen to f. 
»») Baumgarten Jahr u. s. Tage 12. 
»'} Meyer a. a. O. 227 = Quitzmann 
80. •») Fontaine Luxemburg 7. •») A 1 • 
b e r s Das Jahr 323. **) Sepp Religion 8. 
*») Ebd.; Quitzmann 24t. Hauptgericht 
auch in Serbien: F r a z e r 10, 239. — Weitere 
Belege 8 . Schwein 13 ••) Grimm Myth. i, 

51 ■: in Serbien: Frater xo, 259. •^)Licb- 
recht Zur Volksk. 439 ; Grimm i)fy/A. i , 
176 f.: Meyer Abergl. 489; Meyer Relig- 
gesch. 201; Meyer Germ. AfythoL 103 f, 197. 
227: Panzer Beitr. 2, 491 « Grimm 
Myth. I, 4t; 2. X036; Mannhardt Götter 
rot. 241; Höfler Weihnacht Der 8. 

Fasten 22 f.: G o 11 h e r Mythologie 226; 
Rcuterskiöld Speisesakramente 117; 
Wolf BztYr. 1, 203; A I b e r 8 328; 

K ü c k und Sohnrey 35; Sepp Reli¬ 
gion 8; Strackerjan 2, 20; Quitz¬ 
mann 85. 241; Leoprechting Lech¬ 
rain 165. •) Außer der bei Schwein j*»*— 
angef, Literatur vg), noch Grimm Myth. 1. 
41; Kuhn Westfalen 1, 332; L i p p c r t 
Chrisienium 587. — Über Schwei ne-(£.-) Ab¬ 
gabe an Gotteshäuser in Bayern: Quitz¬ 
mann 24t; außerdem s. Schwein 12; über 
das Lauterbacher Ooldfcrch: Grimm Myth. 

1, 177; 3, 1036; ferner 8. Schwein 12***; über 
das Antoniusgemcindeschwein: L i p p e r t 
Christentum 453 ff.; Jahn Opfergebfäuche 
265: $ e I i g m a n n Blick 2, 133, sowie 
Schwein X3. — Zur Ernte: Panzer Beiir. 

2, 492. Vgl. ferner Schwein 12 *****^. 

7. Zum Teil aus seiner naturdämo- 
oischen Wesenheit (9. 0. 2), zum Teil» 
aus seinen Beziehungen zum Ackerbau 
(Grimm**) sieht einen Grund der Hcilig- 
haltung des E.s darin, daß er die Erde 
aufwühlt und die Mcnsclien von ihm 
das Pflügen gelernt haben) ist er dem 
Volksglauben zum Korndämon’*) 
geworden. Wenn das Getreide im Winde 
wogte, glaubte man, ,,der E. gehe durchs 
Korn“ (Wetterau)’*), und in Schwaben 
warnte man die Kinder: „Geb* nicht ins 
Korn, es ist die wilde Sau darin“’*). Die 
Verwüstungen der wilden Schweine im 
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Getreide werden zur Entstehung dieses 
Glaubens ebenfalls beigetragen haben 
(s, Schwein 13). 

•) W o H Beiir. 409 und Quitzmann 
^3 *= Grimm Myikoi. 2, 535. Vgl. 
Meyer Germ, Mythologie 103; F r a z e r 7» 
298 ff. Marnhardt Götter 97. 117: 
R o c h b ü 1 2 A'dfnrwv/Azu 32; S i m r o c k ^ 
439< M a n n h a r d t und K o c h h o i z 
a. a. O. 

8. Während Sagen von Schweinen 
sehr zahlreich sind (5. Schwein 14), gibt 
cs nur wenige, die ausdrücklich den E. 
nennen. E. geben manchmal Veranlassung 
zu Klostcrgrünclungcn (Polling, Eber¬ 
bach Sulzbach, Kremsmunstcr^^)), 
zur Benennung von Orten (Ebernburg bei 
Kreuznach u. a.) wühlen Schätze aus 
(Mcckl.) ’•) und führen Liebende zu¬ 
sammen ”). Über andere Sagen s. 0. 3 und 
Schwein 14. 

s. Schwein, Spanferkel. 

’*) Simrock* 330 SchOppner 
Sagen i St. 440; 3 Kr. t25Q. ’*) Quitz¬ 
mann 84 aSchOppner a. a. O. Nr. 383. 
5Ö8. Wolf Beitr. 1, 104; Simrock* 
200. 330; Quitzmann 83 f. führt über 
20 Ortsnamen an. — über mit E. zusammen¬ 
gesetzte Personennamen vgl. Quitzmann 
83 f. ZfVk. 7 (1897), 280 ^ Bartsch 
Mecklenburg i, yjo. Simrock* 33a: 
Wolf BeUr, 2, 8l f. Herold. 

Eberesche (Vogclbcerbaum, niederd. 
Quick, Quitschenboom; Sorbus aucu- 
paria). 

1. Botanisches. Baum mit un¬ 
paarig gefiederten Blättern (die denen der 
Esche gleichen) und weißen, in reichen 
Dolden angcordnclcn Blüten. Die Früchte 
sind rote Beeren („Vogelbeeren*'). Die E, 
ist häufig in Wäldern und Gebüschen, 
•besonders in gebirgigen Gegenden. Sic ist 
fast durch ganz Europa bis nach Island 
und das nördliche Norwegen verbreitet *). 
Die Rolle der E. in der Volkskunde wurde 
behandelt von Schell E. Lemke^) 
und M a r z c 11 *}. 

') M a r z e 11 Kräuterbuch 94 f. ZfVk. 22, 
*8*—*85* •) 39. Bcr. d. westpreuß. botan.- 
zool. Vereins Danzig 1917, 60—72, <) Mitt. d. 
Deutsch .de ndrol. Ge*. 36 (1926), 71—78. 

2. Die E. war bei den Nordgermanen 
dem Thor heilig, der sich nach 
einem Berichte der jüngeren Edda aus 
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dem reißenden Strom dadurch rettete, 
daß er eine E. erfaßte; daher heißt der 
Baum „Thorsbjürg“ (Thors Scliutz) ^). 
Als Grund, warum die E. mit dem Gott 
des Blitzes in Verbindunggebracht wurde, 
betrachtete die ältere mythologische 
Schule die rote (Blitz, Feuer) Farbe 
der Beeren oder mythische Vorstellungen 
vom „Woikenbaume", da die gefiederten 
Blätter der E. (vgl. auch Esche) an die 
,,gefiederten** Wolken erinnern sollten •). 
Jedenfalls ist die Verbindung der E. mit 
dem Blitz noch heutigentags vielfach 
nachzuweisen. Im südlichen Böhmen wer¬ 
den die V^ogelbccrcn in Kränzen und 
Büscheln vor die Fenster, auch auf die 
Dächer der Wohnhäuser, gehängt, um die 
Häuser vor Blitz zu schützen ’); auch im 
Anhaltischcn gilt die E. als blitzabweh¬ 
rend*), Andrerseits heißt es aber auch, 
daß die E. den Blitz a n z i c h e , wes¬ 
halb man sie nicht in die Nähe des Hauses 
setzen dürfe*). Auch im nördlichen Eng¬ 
land ist die E. ein Blitzbaum Übrigens 
gehurt die E. nach naturwissenschaft¬ 
lichen Feststellungen zu den Bäumen, die 
am seltensten vom Blitz getroffen wer¬ 
den “). 

*) Meyer Germ. Mvtk. 81; v. d, L c y c n 
Sagenbuch t (2920), 139. •) Kuhn Herab- 
kuH/i ä. Fetun 202; Schwartz Studien 
297; Mannhardt Cermatt. Mythen 138. 

Orig.-Mitt. von Treiber 1908; vgl. 
ZföVk. 3, 380. ■) Wirlh Beiträge 6—7, 18. 
2.?. •) John Erzgebirge 244. Germania 7 
(Berlin 284O), 430. *•) Stahl Blitzgelähtdung 
der verschiedenen Baumarten. 1912, 9. 

3. Die E. und ihre Teile haben a p 0 - 
tropäischc Eigenschaften. Ein Grab 
der älteren Bronzezeit bei Frederiksund 
auf Seeland enthielt neben verschiedenen 
anderen offenbar dem Abwehrzauber die¬ 
nenden Gegenständen auch den Rest eines 
E.nzweigcs ^). In Schlesien und Holstein 
mußte der Stiel an der Butterscheibe aus 
dem Holz der E. verfertigt sein (vgl. 
Kreuzdorn), da sonst die Hexen ihr Un- 
w'csen treiben ^*). Diejenigen, die sich 
,,durch Zauberei gebunden glauben**, 
machen aus den Asten der E. einen 
Kranz und stecken das bezauberte Glied 
durch. Dann wird der Kranz an einen 
Pfahl gesteckt und der Zauberer soll, so- 
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bald der Kranz trocken wird, viel aus¬ 
zustehen haben Ein Absud der E. 
wird den Schweinen gegeben, wenn sie 
in einen neuen Stall kommen, damit sie 
nicht krank werden Eine verdorbene 
(wohl verhexte) Flinte wischt man aus 
mit einem Absud von E.nblättern in 
Wasser aus drei Brunnen, dann kann man 
wieder schießen '•). Ganz besonders gilt 
die E. in England (vor allem in Schott¬ 
land und Irland) als hexenabwehrend; 
sie kommt in die Ställe, Zweigstücke 
werden als Amulett in der Tasche ge¬ 
tragen ^*). In Skandinavien gilt beson¬ 
ders die E.p die als „Überpflanze** (Epi- 
phyt) auf einem anderen Baum (z. B. 
Esche, Weide) gewachsen ist (flyverön, 
flögrönn) als besonders zauberkräftig 
Auch im Zauberglauben der Isländer ^), 
ferner der Slaven *) und besonders der 
Finnen *^) spielt die E. eine große Rolle. 
Eine gewisse Heiligkeit der E. scheint 
auch der Glaube zu beweisen, daß der¬ 
jenige sterben müsse, der eine E. versetze 
und zwar dann, wenn der Stamm der E. 
die Stärke des Halses des Betreffenden 
erreicht habe**). 

Helm RtUggesek. 265 £. M ü 11 e n - 
hoff Sagen 224: Urquell s* >92; ebenso in 
England; D y e r Folk-Lore of plants 68; 

F r a z e r 2, 53. M a 11 u s c h k a Flora 
SiUstaca 1 (1776), 437; bandelt es sich hier 
wirklich um einen schlesischen Aber¬ 
glauben? vgl. auch Hurt Estn. Sagen 2863, 
23, ‘•J MschlesVk. 17, 91. G r o h m a n n 
20O. MacCulloch Religion of anc. 
Celts 191t, 20x: Cut eh County folkl. 9x2, 
32; F r a z e r Balder 2, 284; D y e r Folkl. 
of plants 43. 06 . 68; FL. 6, 136; 7. 282; 14, 
97 ; 19, 344: 20, 73: 22. 53. 45^; 24, 512 f.; 
Meyer Gern. Myth. 84; ebenso in den Vcr. | 
Staaten von Amerika f Sorbus americana); 
Bergen Animal and Plant Lore loi. ' 
>•) Fei 1 bc rg Otdbog 2, 320; 3, 124; Fra - | 
z e r Balder z. 281; S e 1 i g m a n n Blick 2. 1 
59; über die my^ologische Deutung der 
fÜgrönn vgl. bes. Kuhn Herahkunlt des 
Feuers »75 If. »•) M a u r c r Isidnd. Volks- 
sagen 1860. 177 f.; L e b m a n n - F i 1 b 4 s 
Isidnd, Sagen N. F. 1891, 29 f. •) Bezzen- 
be rg e r Litauische Forsch. 70. 76; R u 0 - 
warm Eibofolke 1855, 2, 219. Z. B. FCC 
30,14; 31, 92.106. 136; 55, 94. ") John Erz¬ 
gebirge 244. 

4. Ab und zu erscheint die E. als ein ' 
Baum der bösen Geister. Es ist 


dies wohl als ein Nachklang der Be¬ 
mühungen der christlichen Glaubens¬ 
boten zu deuten, den in der heidnischen 
Zeit verehrten Baum als „böse** zu 
stempeln (vgl. Eiche). Wenn die Hexen 
in der Johannisnacht ihre Zusammen¬ 
künfte abhalten, brechen sie die Kronen¬ 
spitzen der E. ab, um sie als Kohl zu ver¬ 
speisen **). Auefx der Bilmesschneider 
schneidet die jungen Triebe der E. ab *♦). 
Das Holz der £. darf man nicht im Haus 
dulden, denn cs bringt Unglück *^). Nach 
einer märkischen Sage soll die E. aus den 
Gebeinen des Judas herausgewachsen 
sein *•). 

Kuhn u. Schwartz 392; Strak- 
k e r j a n 1867, 2, 53. John Erzgebirge 
226. Mansfclder Blätter 1 (1887), 30. 
**) Handtmann Mdrk. Heide x6. 

5. Als Lebensrute (s. d.) tritt die 
E. in dem im Niederdeutschen (besonders 
im nordwcstl. Deutschland) geübten 
Brauch des „Kalwcrquickens** (Kälber- 
quickens) auf. Der Hirte geht am frühen 
Morgen, ehe der Tag graut, auf die Stelle 
des Berges oder des Waldes, wohin die 
ersten Sonnenstrahlen fallen. Dort schnei¬ 
det er das Reis einer E., sobald es vom 
ersten Sonnenstrahl beschienen wird, mit 
einem Schnitt ab. Im Hofe versam¬ 
meln sich die Hausbewohner und Nach¬ 
barn. Das Rind wird nun in die Mitte des 
Hofes geführt und der Hirt schlägt es 
dreimal mit dem E.nzweig auf den 
Rücken mit dem Spruch: ,,Quick, quick, 
quick — bringt Milch wohl in die Stirk 
(Sterke = junges Rind) — der Saft 
kommt in die Birken — ein Namen geh 
ich der Stirken — der Saft kommt in die 
Buchen — das Laub kommt auf die Ei¬ 
chen — N. sollst du heißen — Quick, 
quick, quick!** Der Hirte erhält darauf 
Eier zum Mahle; mit deren Schalen 
schmückt er das „ Quickreis“, bindet noch 
bunte Bänder und farbiges Papier dazu 
und stellt es über der Stalltür auf *^. 

Montanus Volksfeste 29; vgl. auch 
Kuhn Wesifaleu 2, 15; S a r t o r i West¬ 
falen 114; Ztsebr. d. bistor. Ver. {. Kiedersaebs. 
1878, 79; Bartsch Mecklenburg 2, 431; 
Mannhardt x, 271. 294. 298; Kuhn 
Herahkunfl d. Feuers 164; Meyer Germ. 
Myth. 214; Wolf Beiträge l, 77 f. 
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6. Besonders im südl. und mittleren 
Deutschland bedeuten viele Vogel* 
beeren einen harten» schnee* 
reichen Winter *®), aber auch eine 
gute Getreideernte^). Viele Vogelbeeren 
sind auch ein Orakel für menschliche 
Fruchtbarkeit: cs werden viele Kinder 
geboren ^). 

M a r z e 1 1 Bayer. Volksbot. 132; 
Drechsler 2, 19S; John Erzgebirge 244; 
W r e d e Ei/Ur Volksk. * 97; ähnlich auch 
ia England: Dy er Folkl. of planis 1x8, in 
Rußland: Yermolofl VolkskaUnder 265. 
537 und in den Ver. Staaten von Amerika 
(hier für mountain ash b Sorbus americana 
geltend): Bergen A nimai and Plani^Lore 
to8. M a r 2 e I 1 Bayer. Volksbot. 125; 
ZfVk. 6, 182; Grob mann 102: Egerl. xo, 
187: ebenso in Rußland: Yermoloff 
Volkskalenäer 114. 235. Grobmann xoa 
(vgl. Hasel). Marseil. 

Eberreis (Eberraute, Garthagen» Schoß* 
wura, Stabwurz; Artemisia abrotanum). 

1. Botanisches. Mit dem BeifuQ 
(s. d.) und dem Wermut (s. d.) nah ver* 
wandter Korbblütler mit fein zerteilten 
Blättern und kleinen, grauen, unschein* 
baren Blütenköpfchen. Die ganze Pflanze 
riecht zitronenartig. Das zu uns aus Süd* 
europa (eigentliche Heimat unsicher!) ge* 
kommene E. ist eine alte Pflanze der 
Bauerngärten, die bereits zur Karolinger* 
zeit bei uns kultiviert und zum Teil durch 
die Klostergärten verbreitet wurde'). 

’) Mar zell Krduterbuch 179. 

2. Das E. ist vorzüglich eine Pflanze 
des Liebeszaubers^). Bei P 1 u* 
t a r c h tritt das Wort ,,abrotonon*‘ als 
Name einer Hetäre auf ^). P 1 i n i u s ♦) 
gibt an, daß die Pflanze habrotanum 
(daraus auf volksetymologischcm Weg 
das deutsche ,,Eberraute" I) den Ge* 
schlechtstrieb errege, wenn ein Zweig des 
Krautes unter das Kissen gelegt werde, 
und daß es vorzüglich wirksam sei gegen 
alle Zaubereien, durch die der Beischlaf 
verhindert werde („contra omnia vene- 
ficia, quibus coitus inhibcatur"). Als 
Mittel gegen „Nestelknüpfen** (s. d.) ging 
das E. in die deutschen Kräuterbücher 
des 16. Jhs. über, z. B. bei Brunfels®): 
„bringt lust zur unkeuscheit und ist ein 
sonderlich kraut wider alle zauberey J so 


I den mannen ir recht nemen sich mit dem 
weib zu vermischen.“ Die Namen Gart* 
heil, Stabwurz sollen ebenfalls erotische 
Bedeutung(erectiopenis!) haben®). Wenn 
jemand ein Mädchen zu seinem Schatz 
haben will, so muß er ihm heimlich unter 
I das Schürzen band ein Büschel E. stecken, 
dann kommt das Mädchen selbst zu ihm. 
Die Liebe dauert aber nur einige Jahre, 
weil sie keine natürliche, sondern eine 
angezaubertc ist, dann verwandelt sie 
sich in Haß (Provinz Sachsen) ’). Die 
englischen Voiksnamen Boy's Love, Kiss- 
mc • quick • and • go, Maid*3 Love, Old 
Man’s Love®) weisen ebenfalls auf die 
Anwendung im Liebeszauber hin. Be¬ 
gegnet ein Mädchen, das sich einen Teil 
der Pflanze in den Schuh oder unter die 
Kleider auf die bloße Haut gelegt hat 
(vgl. Erdrauch, Zaunrübe), einem Mann, 
so wird dieser ihr Gemahl (Ver. Staaten 
von Amerika) ®}. Nach einer französischen 
Sage (13. Jh.) fragt eine Frau eine Hexe 
um Rat, damit sie mit ihrem Mann in 
Frieden leben könne und von ihm geliebt 
werde. Die Hexe gibt den Rat, einen 
Zweig des E.es (averone) abzureißen und 
ihn dreimal zu fragen, warum ihr Mann 
sie mißhandle, das Kraut gebe dann Ant¬ 
wort ^). 

*} Aigremont P/lanunwcU 2, i x f 
*) Murr P/lamenwelt 201. *) Not. hist, zx, 
162. *) Kreuterbuek 1537, II3; vgl. ZfVk. 24, 
13. *)Höfler Botanik 7Ö: Krankheits- 
tiamen 189. 670. VeckeostedU Zs. 4, 326: 
vg). M o n t a n u s Volks/este 40. X40. *) B r i t* 
t e n and Holland Dict, 0/ Engl. Plant 
Names (1878 ff.) 568. •) JAmFl. 5 (1892), 22; 
Bergen Animal and Plant-Lore 104. XI5: 
K n o r t z Slreifzüge 333. S ä b I 1 1 0 t 
Folk-Lore 3, 480. 

3. Hexen sind leicht zu e r k e n * 
n e n , wenn man ihnen einen Zweig des 
E.es („Gartenhahn, Richhoi, Gaisbart“) 
unter die Nase hält; sie reißen dann aus: 

Ricbha 

bers (wer es) net gerich ka 
es e Hex 1 

Damit die Hexen die Milch nicht ver* 
zaubern können, seiht man diese durch 
einTüchlein, auf dem Stabwurz liegt, und 
gibt dem Vieh neun Tage nacheinander 
von der Pflanze ein'*). Das E. wird auch 
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zur Erlangung eines sicheren Schusses ge* I 
braucht (Böhmen) '•). 

W i t z s c h e 1 Tküringen 2, 268. 

**) Mo&tanus Volksfeste i, 18. '•) Wnttke 
20b § 137. Marzell. 

Eberwurz (Kraftwurz, Silberdistel, 
Wetterdistel; Carlina acaulis). 

1. Botanisches. Die große E. ist 
ein distelähnlicher Korbblütler mit 
großen, etwa lo cm im Durchmesser er* 
reichenden, silberglänzenden Blüten* 
köpfen und kurzem, gewöhnlich ganz im 
Gras verstecktem Stengel. Die Blätter 
sind mit Stachelspitzen versehen. Die 
Pflanze ist im südlichen Deutschland 
(nach Norden zu wird sie seltener) an 
sonnigen Hängen, auf Weideplätzen usw. 
nicht selten. Häufiger ist die gemeine E. 
(Carlina vulgaris), deren oben dolden* 
ähnlich verzweigter Stengel 40—50 cm 
hoch wird. Die Blütenköpfe sind viel 
kleiner als bei der großen E. und von 
strohgelber bis bräunlicher Farbe. In der 
ländlichen Tierheilkunde wird die £. noch 
häufig verwendet'}. Aus den Angaben in 
der volkskundlichen Literatur ist oft 
nicht zu ersehen, welche der beiden E.* 
arten gemeint ist, doch scheint die erst* 
genannte im Volksglauben eine größere 
Rolle zu spielen. 

M a r z e n Krauterbuch 293 f. 300; Keil- 
pflanzen 234 i. 

2. Die große E., deren fleischiger, arti* 
schokenähnlicher Blütenboden noch heut* 
zutage von den Kindern als „Wiesenkas" 
(Bayern) oder ,,Distelbrötchen“ (Schle* 
sien) gegessen wird, war in der Urzeit (auf 
der „Sammcistufc“) ein auch von Er¬ 
wachsenen genossenes Nahrungs¬ 
mittel. Wie viele derartige pflanzliche 
Nahrungsmittel der Urzeit*), sollte auch 
die E. körperliche Kraft und 
männliche Potenz verleihen und 
gegen Seuchen (bcs. gegen Pest, vgl. 
unten) wirksam sein *). So erscheint die 
£. als aphrodisisches Mittel zu¬ 
sammen mit dem Baldrian (s. d.), das von 
den Burschen in rotes Wachs einge¬ 
schlossen getragen wird, „damit ihnen 
kein Mädchen einen Wunsch abschlagen 
kann“ ®), oder damit einem die Frauen 
nichts verweigern können ®). Hichcr ge¬ 


hört wohl auch der schwäbische Glaube, 
daß die E. vor Bruchschaden bewahre 
(brüchige Männer gelten als impotent) 
und die Körperkräfte (Potenz) vermehre®). 
Um,,Neunmannsstärke“ zu erlangen, muß 
man in der Sonnwendnacht zwischen 11 
und Mitternacht eine „Odnhacka-Distel“ 
(= E.) mit neun „Rosen“ (« Biütcn- 
köpfen) suchen, in Wein sieden und diesen 
trinken (Steiermark) *). Ganz besonders 
aber dient die E. dazu, um anderen Wesen 
auf „sympathetische“ Art die Kraft 
zu entziehen. So erzählt Para¬ 
celsus, er habe gesehen, daß ein Mann 
(der die E. bei sich gehabt habe) von 
Rufach nach Sulz (Elsaß) ein drei Zentner 
schweres Weinfaß getragen habe und 
12 Mann, die er mit sich genommen habe, 
müde gegangen habe, so daß sie ihm 
nicht folgen konnten und noch etliche 
Tage hernach geschwächt waren ®). In den 
alten medizinisch-sympathetischcnSchrif* 
ten findet sich häufig das Mittel verzeich¬ 
net, wie man mit der E. (besonders der an 
Mariä Himmelfahrt gepflückten) cincin 
anderen die Kräfte nehmen kann®). Auch 
Grimmelshausen erwähnt das 
Mittel, um einem Menschen ,,doppelte 
Stärke“ zu verleihen'®). Das Albertus 
Magnus-Büchlein") bringt ein Rezept, 
„wie man einem Pferde seine Stärke 
benehmen und einem Menschen ein* 
pflanzen kann“: Man nehme den Samen 
eines Hengstes, der in einer Stuterei leicht 
zu erhalten ist, und vermische den¬ 
selben mit guter Erde. In diese pflanze 
man schwarze E. und lasse sic aufwach¬ 
sen. Ein Mensch, der hievon gegessen, 
auch davon bei sich trägt und sich eine 
Zeitlang in einem Stalle, wo starke 
Pferde befindlich sind, aufhält und darin 
schläft, benimmt den Pferden von ihrer 
Kraft und eignet sic sich zu. Die genannte 
Wurzel muß aber bald nach dem Neu¬ 
mond eingepflanzt und zwei oder drei 
Tage vor dem darauffolgenden Neumond 
genommen werden. Auf gleiche Art kann 
auch anderen Tieren die Kraft genommen 
und dem Menschen oder einem anderen 
Tier eingepflanzt werden **). 

•) Z. B- der Wiesenbocksbart oder Haber- 
raark (Tragopogon pratensis); vgl. den Volks- 
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Spruch ..Habermark macht die Buben stark“! 

Vgl. Hofier Botanik i lo. *] M a n z Sargans 
144. *) Bartsch Mecklenburg 2, 353. •) Buck 
l'olksmedicin 34; Lammert 275; vgL 
Flügel yolksfncdisin 17. ’) BayHfte. 7. $0. 
•) Paracelsus Bücket u. ScMrifUn hrsg. 
durch H u $ er 8 (Frankf. a.M. 1603), 57; vgl. 
ZfVk. 24, 3. •) Paracelsus Chirurg. 

Bücher usw. StraOburg 1O05, 56; Brunfcis 
KuuUrbuch 1532, 218; BozV. Kreuterbuch 1539, 
2, 79r; Schroeder Med.-Chym. Apotheke 
1693, 916; Stariesus HeldtnsckaU 168a, 
87 f **) A m c r s b a c h Grimmelshau$en 
1893. 57 **) 20. Aufl. Toledo. 4, 5. M) Auch 
in die volkskundliche Literatur übergegangen 
*. B, Birtingcr Aus Schwaben i, 400; 
ZfVk. 8, 42; Drechsler 2, 115: vgl. auch 
Mattuschka Flora SiUsiaca 2 (1777), 228. 

3. Die E. wird allgemein zum Zau* 
b e r • bzw. zum zauberabweh« 
renden Mittel. Damit keine Taube 
wegfliegt (vgl, Eisenkraut) oder kein 
Stoßvogcl eine weghoU, wird E. in ihren 
Trank gelegt **). Auch ist die E. Bestand¬ 
teil eines Zaubcrmittels, daß die Tauben 
fremde mit heimbringen Schon bei 
(Pseudo-) Ap uleius (5. Jh. n. 
Chr.) finden wir: ,,ut occursus malos 
non timcas: Hcrbam carduum silvati- 
cum (nWalddistel“, wohl mit der E. 
glcichzusetzcn!), si solc novo fucrit luna 
in capricorno, tollis ct quamdiu tecum 
portaveris, nihil mali tibi occurrit“. Ge¬ 
gen Verzauberung des Viehs dient die E. 
(besonders wenn sie im „Dreißigst“ ge¬ 
sammelt wurde) '•). Die ,,verzauberten** 
Hennen werden wieder mit E. und Teu- 
felsdrcck hcrgestellt Legt man einer 
Kuh E. in die Krippe, so frißt sic die 
Pflanze, legt sich nieder, steht dann 
siebenmal auf und schaut jedesmal in die 
Krippe (Passcicr) ‘®). Die gemeine E. wird 
in Schwaben als „Herrgottskrone** an 
Mariä Himmelfahrt gew'ciht und als 
Schutzmittel gegen Hexen an die Stall- 
dccke genagelt ^•). Überhaupt steht die 
an Mariä Himmelfahrt geweihte E. in 
hohem Ansehen als Zaubcrmittel wie 
bereits B 0 c k berichtet. Als Donaer- 
distcl hält sie wie die distelähnliche Manns¬ 
treu (s. d.) den Blitz ab ”). Im Salz- 
burgischen wird die E. als „Sonnwend- 
disteP* mit der Wurzel ausgegraben und 
zwar so viele, als Bewohner im Hause 
sind. Die Disteln werden dann mit Moos 
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und etwas Erde zwischen die Stämme der 
Hauswand eingesetzt. Sovicle von ihnen 
bis zur nächsten Sonnwend absterben, 
ebenso viele Todesfälle ereignen sich in 
diesem Haus^) (vgl. Fetthenne!). 

A I b e r t u s Magnus 20. Aufl. To¬ 
ledo I, 22. C o I e r u s Oeconomia 1599 ff 
XIII cap. t09, **) De medicaminib. herbarum 
cd. Ackermann 1788, 287. «iLeo- 
prcchting Lechrain 28: Reiser AUgdn 
a, 426: Mar zell Bayer. Volkshot. 2, 426. 
”) Lcoprcchting Lechrain ’*)Meng- 
hm Südhroi 1884, J07. Alt-Lauingen. 
Sammelbl. d. Altcrt.-Vcr. Lauingen a. D. 1914 
bis 1915. 83. ^ M a r 2 c J l Bay'cr. Votkshoi 54. 
•*) Kreuterbneh 1539, 2, 81 r: vgl. ZfVk. 24, 3. 
•*) M ar 2 e 11 Bayer. Volksbot. 137: Wilde 
Ffals 43. Adrian Von Salzburger SiU* 
und Brauch 1924, 153. 

4. Die E. ist besonders zusammen mit 
Baldrian (s. d.) ein altes P es t m i 11 c 1 , 
das besonders in der Schweiz in der Pest¬ 
sage öfters genannt wird**). Der Sage 
nach soll die Kraft der E, als Pestmittcl 
Karl dem Großen (daher auch Karls¬ 
distel, lat. Carlina genannt!) von einem 
Engel (daher auch Carduus Angclicus 
* Engcldistel) geoffenbart worden sein: 
Der Engel befahl dem Kaiser, einen Pfeil 
in die Luft zu schießen; auf welches Kraut 
Cf fallen werde, das sei heilsam gegen die 
Seuche. Karl der Große folgte dem Rat 
und die Spitze des Pfeils blieb in der E. 
stecken**) (vgl. Enzian). Auch gegen 
Viehseuchen („schelmische** Krankheiten, 
die nach dem Volksglauben von bösen 
Dämonen verursacht sind) wurde die E. 
angewendet«). Das Gedeihen der Gänse 
wird gefördert durch die am Karfreitag 
geholte E.”). Die E. wird gegen Kreuz¬ 
weh („Hexenstich**) umgehängt (Ober¬ 
bayern) “}. „Wenn nichts mehr hilft, 
dann hilft die Aberdistl**, heißt es im 
Schlesischen *•). In einer niederöster- 
rcichischen Sage sagt ein kranker Ochse 
in der Christnacht (wo die Tiere reden), 
daß ihn eine ,,Einhagcnwurzel“ (= E.) 
gesund machen würde *®). Drei in der 
Walpurgisnacht geholte E.en erhalten die 
Pferde das ganze Jahr gesund**). Eine 
1663 als Hexe in Braunschweig enthaup¬ 
tete Quacksalberin gibt den an einer 
Seuche erkrankten Schafen eine Arznei, 
die u. a. auch E. enthält«). Um die 
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„Blattern auf den Augen“ (Herpes 
corneae) zu vertreiben, wird die E. folgen¬ 
dermaßen besprochen: „Eberwurz ich 
spreche dich an, bist du Frau oder Mann, 
Inhalte du deine Kraft und Saft wie die 
liebe Frau ihre Jungferschaft!“ Dann wird 
die E. in Leinwand genäht und auf dem 
bloßen Rücken getragen (Oberpfalz) **). 
Auch in der Schweiz wird dem Vieh, 
das den sog. Nagel (Fleck im Auge) hat, 
die E. um die Augen gebunden**). 

V o n b u n Beiträge 56. 132; V c ^na- 
] e k c 0 Alpensagen 214 f.: J e c k l i n Volks- 
tüml. F ie nt PräUigau 237: Herzog 

Schweixersagen i, 135. •*) Grimm Mylh. 

2, 1011. Bock Kreuterbuck 1539, 2, 79 r. 
•*) Eberhardt Landwrischaft 21, •) On- 
ginal-Mitt. v. Miller 1909. ••) MscWeiVk. 
22 (1909), 114. **) Leeb Sagen Niederöslerr. 
1892, 71 f. B u c k Volhsmediztn 34. 

••) A n d r e e Braunschweig 425. ••) Pan¬ 

zer Beitrag 2, 303. *•) R h i n e r IValä- 
Stätten 10. Marzell. 

Ecce crucem domini, fugite partes ad- 
versae, vicit leo de tribu Juda, radix 
David. Alleluja. Die alte Antiphon aus 
dem Officium S. crucis (Kreuzauffin- 
dung), die auf Off. Joh. 4. 5 zurück¬ 
geht ^), ist schon frühzeitig im magischen 
Gebrauch nachzuweisen; so auf einem 
Kupferblech und einem magischen Na¬ 
gel der christlichen Antike*), dann in 
mittelalterl. Wettersegen und Dämonen¬ 
exorzismen *), auf einem Geburtsbrief in 
einer Breslauer Hd.*), im Gottesurteil 
(Luxemb. Cod. d. 14. Jhs.)*), in einer 
Augenbenediktion *), auf andern Amu¬ 
letten*), in mittelalterl. griechischen Zau¬ 
bergebeten*). In späterer Zeit wurde sie 
dem hl. Antonius von Padua zugeschrie¬ 
ben und fand als Breve (Brief) von ihm 
weite Verbreitung, wurde aber von der 
Kirche zensuriert **). Als Gebet auch 
sonst handschriftlich z. B. in Trier**). 

*) K a u c k RE. i, 472. 475: U, Che¬ 
valier Ripertojre hymnol. 1 (1892), 312: 
3 (1904), 185: Dreves Analecta hymnica 
med. aevi 7 (1889), O3; 21 (1893), 22 Nr. 15: 
Byzantinische Zeitsehrilt 3 (1894), 32!. im 
grieeb. Physiologus. *) BuUettino di arebeo- 
k>giacristiana 7 (2869), 62. •) Franz Bene- 
dihtionen 2, 80. 82. 85. 87. 610. *) MschlcsVk. 
13,20. *) MGH., Legum sectio 5, Formulae ed. 
Zeumer (1882), 689. Neues Archiv d. Ges. f. 
die ältere deutsche C^h. 10, 190. ^ R e i - 


c h e 11 Exercitatio de aynttleüs aeneis /iguris 
filusirata (Argentorati 1676), 50 u. Taf. 4, 1. 2. 
6. 9; A. C. B a n g Norske Hekseformularer og 
magishe opshrifter (1902), 470 f. Nr. T067. 1068; 
Ohrt Tryile/ormUr 1, 490. 491; 2, 31. 68r 
Deutsches Archiv f. Gesch. d. Medizin und 
mediz. Geographie hrsg. von Rohlfa 8 (1885), 
465 ff. ■) F. P r a d e 1 Gebete 13 f.; Cod. graec. 
Parisinus 2316 (15. Jh.] (hd.). Acta Sanct. 
BoU. Juni 2, 73G: N i s a r d Histoire des 
iivres populaires 2. 54; U. S t o i b e r Arma- 
mentarium Ecclesiasticum complecl. arma spiri^ 
tualia etc. l (1726), 270: Deutsch. Archiv f. 
Gesch. d. Med. 8 (1885), 467: F. Behringer 
Die Ablässe (<900), laü Nr. 32. Acta Sanctae 
Sedis 31 (1899) decret. de indulg. apocr. fol. IX. 

Deutsche Hdd., Beschreib. Verzeichnis, 7. 
Heft (1911), 131. Jacoby. 

Echenit. Gricch. = Ibc 1 )i 

wissenschaftliche Bezeichnung für den 
Seeigel. 

Die versteinerten vorwcltlichen Seeigel 
haben eine halbkugelige, oben sich zu- 
spitzende Gestatt, sind unten platt und 
erreichen nicht selten die Größe eines 
Apfels. Auf der Oberfläche finden sich 
regelmäßig angeordnete bandartige Zeich¬ 
nungen (die Umrisse der Skelettform), 
auf denen sich eine Menge von zierlichen 
Punkten und Strichen befindet. Wegen 
ihrer knopfartigen Gestalt nennt man sic 
im Ostseegebiet vielfach ,, Riesen¬ 
knöpfe“ *), Als weitere volkstümliche Be¬ 
zeichnungen finden sich in einem berg¬ 
männischen Wörterbuch: Igelstein, 
Knopfstein, Warzenstein, Krötenstein, 
Froschstein, Davidsschleuderstein *). Die 
Bezeichnung „Krötenstein** entspringt 
der volkstümlichen Anschauung, die E.cn 
seien aus Krötcnschleim oder-speichcl ent¬ 
standen oder im Gehirn des Krötenkönigs 
erzeugt (s. Krötenstein und Fossilien 
Nr. 7). Aus einem Vergleich mit einer 
hockenden Kröte entstand wahrscheinlich 
die Bezeichnung ,,Huck5tcin*‘•). Gesner, 
der gute Abbildungen des E.cn bringt, 
nennt ihn den kleinen (runden, hohlen) 
Krötenstein und vergleicht ihn, an den 
Cbclonites des Plinius anknüpfend, mit 
der Schale einer kleinen Schildkröte*). 
Nach einem weitverbreiteten Aberglau¬ 
ben ist der E. (ebenso wie der Belemnit 
und Donnerkeil) bei einem Gewitter vom 
Himmel herabgcschleudert worden; man 
nennt ihn deshalb auch „Donnerstein“, 
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».Donnerkugel“, in Hessen ,,Donncr- 
gagern‘\ in Oldenburg „Grummelstein" 
(grummeln = donnern) ^). Als vom Him¬ 
mel herabgefallencr Stein schützt der E. 
(ebenso wie Belemnit und Donnerkeil) 
vor dem Einschlagen des Blitzes. Man 
bewahrt ihn deshalb im Hause (Olden¬ 
burg, Rügen) oder legt ihn bei heran¬ 
ziehendem Gewitter vor das Fenster 
oder auf Blumentöpfe vor diesem (Stapel¬ 
holm) •}. Dasselbe geschieht mit dem ei- 
oder kugelförmigen Stein, den Birlinger 
Herrgotts- oder Muttergottesstein nennt, 
der nach der Beschreibung aber ein E. 
ist’). Wie hier mit dem Herrgottsstein 
(s. d.), so wird im Aargau der E. viel¬ 
fach mit dem Drachen- oder Schlangcn- 
stein (s. d.) verwechselt; vielleicht hielt 
man ihn für den Stein, den der fliegende 
Drache fallen lassen soll *). 

Nach dem Volksglauben besitzt der £. 
Heilkräfte’). Er soll, in den Verband um 
gebrochene Glieder gewickelt, diese 
schnell und ohne schädliche Folgen heilen 
lassen (Sachsen) ^). Heinsius berichtet, 
die Schlangeneier oder Krötensteine (nach 
seiner Beschreibung unzweifelhaft E.en) 
bewahrten, wie man meinte, vor pesti- 
lenzialischer Luft und Gift; etliche mein¬ 
ten auch, daß dieser Stein seinem Träger 
Schlaf bringe, auch den Sieg wider die 
Feinde verleihe; man lasse ihn sich des¬ 
halb in Degenknöpfe machen. Die Bäue¬ 
rinnen in Dänemark hielten ihn für gut 
gegen Zauberei und pflegten daher ihn 
bei den Milcheimern und Milchkannen zu 
haben ^^), ln Pommern legt man den 
Krötenstein (E.) in die Viehkrippe und 
den Bienenstock, auf Rügen in den 
Schweinetrog, damit die Tiere gedei¬ 
hen in der Mark Brandenburg in die 
Wiege der Kinder als Schutz gegen Be¬ 
hexung 

Die E.en wurden vielfach wegen ihrer 
Gestalt mit den prähistorischen Spinn¬ 
wirteln verwechselt^’); andererseits be¬ 
nutzen Spinnerinnen in der schwäbischen 
Alp den E.en als Wirtel ihrer Flachs¬ 
spindeln “). 

Bei den altnordischen Völkern galt der 
E. als Heilmittel, wenn Runen darauf ge¬ 
ritzt waren 
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D c c c k e Luhisefu Sagen 2; Müllen- 
h o f f .Va/tir xi Xr. tO und Sagen 2O6 Kr. 350; 
vgl. Haupt Lansits i, 247 Kr. 301. •) Berg¬ 
mann X93« 274- 306. 592. ») Heinsius 
Sckaiihammer t, 902; Zedier s. v. Kröten- 
stein 4, 1477; Seyiarth Saeksen 263: 
MüJlenhoff Sagen 243 i. Kr. 2; Vrquell 
2 (xSot), t2o; Haupt a. a. O. Gesner 
öo f. u. 167: vgl. Roch hol 2 A'o/ur- 
mythen 201 und Bresl. Samml. Rcgb. 527. 

Urquell a. a. O.; HossBl. z (1902), ix; vgl. 
Hovorka-Kronfeld 2, 364 oben und 
P 1 i n. 37 $ 150 s. V. Brontia. *) Stracker- 
jan 2, 109 und i, 09; Haas 158; ZfVk. 24 
(X914), 60: W u 11 ke 92 { tii\ vgl. Zedier 
a.a.O. u. Schwenckfeld Caialogus 1, 370. 

Birlinger Voiksl. 1, 194; wahrscheinlich 
auch Grohmann 37. *) Roebbolz Sa¬ 
gen 2, 6 f. Kr. 242. Ebd. a.a.O.; Haupt 
a.a.O.; Wcinbold fratun 1. 172; Ausland 
63 (1890), 534. Seyfarth Sachsen 263. 

Heinsius a. a. O. s Z e d 1 e r a. a. O ; 
Abbild, des Schlangensteins (E.) bet Selig- 
mann i, 263 und SAVk. 3, 29O; Müllen- 
hoff Sagen 245 Kr. 2 (Huckstein). } a h n 
Hexenwesen 195 Kr. 780 und 781; Haas a. a.O. 
**) E n g e 1 i e Q und Lahn 248 Kr. iO(j. 

HessDl. a.a.O. Abel Fossilien 115. 

W e t n h o 1 d Altnord. Leben (1856), 38<>. 

Olbricii. 

Echo« Den Widerhall erklärt sich ein 
Volk auf junger Kulturstufe als Stimme 
unsichtbarer Mächte. Die alten Griechen 
erzählten von einer Nymphe E.'). Im Ger¬ 
manischen wird das £. als Ruf der Zwerge 
angesehen. Im Isländischen heißt es, wie 
einst auch sonst, dvergmil s Zw'erg- 
sprache *). An manchen Orten Schwabens 
schreibt man das Echo dem ,.ledernen 
Mändle*' zu ’). Auch das bekannte E. am 
Lurlcifclsen wird als Antwort der ,,cdeln 
Wichtlein** aufgefaOt ’). Weil das E. die 
Sprache der Geister ist, kann cs zur Weis¬ 
sagung verwendet werden, wie im Volks¬ 
lied ’) und im Volksbrauch. So gehen am 
Weihnachtsabend die Rogasener Bur¬ 
schen hinaus und stoßen einen Schrei aus. 
Aus der Gegend, aus welcher das E. 
kommt, kommt die Braut ’). 

*) Pauly-Wissewa 5, 2, 1926/. *) Gün¬ 
ter t GOtkrsprachc 61. X72; D e r $. Kalypso 
79; Meyer Germ. Myih. 122; Boeder 
Ekslen 146. *) Meier Schwaben i, 34 Kr. 63. 
*) Hertz Abkandl. 469!. Ebd. •) Roga- 
seoer Familicablatt 4 (1900), ti. Febrlc. 

Echtemacher Spriogprozession. 

I. Die E. Sp. ist ein Bittgang für die 
Kranken, besonders die Epileptischen, 
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zum Grabe des hl. Willibrord in Echter¬ 
nach. Sie findet noch jetzt unter großem 
Zulauf alljährlich am Pfingstdienstag 
statt; denn außer den umliegenden Ge¬ 
meinden mit ihrer Geistlichkeit kommen 
auch viele Fremde dorthin, um das einzig¬ 
artige Schauspiel zu sehen. In Gruppen 
bewegt sich der stundenlange Zug sprin¬ 
gend und betend durch den Ort zur Kirche, 
in der sich das Grab des Heiligen befinden 
soll. Sie werden begleitet von Musik¬ 
kapellen, die unentwegt die Melodie ^) 
spielen, die uns aus dem Lied „Adam 
hatte sieben Söhne** bekannt ist. Den 
,,Springern“, so genannt, weil sie 3 bzw. 
5 Schritte vor- und 2 bzw. 3 Schritte 
rückwärts springen müssen, folgt die 
noch größere Zahl der,,Beter*', die diese 
anstrengende Gangart nicht mitmachen, 
sondern nur betend zur Kirche pilgern. 
Nach der Umspringung des Altars und 
des Grabes löst sich der Zug auf, und die 
erschöpften Teilnehmer erholen sich bei 
Speise und Trank und Vergnügungen von 
den Anstrengungen des Tages*). — Da 
die Prozession in ihrer Art einzig dasteht, 
so ist es wohl wert, daß man ihre Ent¬ 
stehung und ursprüngliche Bedeutung 
zu ergründen sucht. Dies ist schwierig, 
weil die Sache merkwürdigerweise in der 
ersten Zeit ihres Daseins von den schrift- 
stcllernden Geistlichen mit Absicht tot¬ 
geschwiegen zu sein scheint*). 

£f k -B6bme 3, 6x1 Kr. 1890. *] A 1 • 
bers Das Jahr 227; Fontaine Luxem¬ 
burgs^'» Preuß. Jabrb. tot (1900), 131; Globus 
77 (1900), 297: Allg. Augsb. Ztg. (185*1 175» 

2797. *) Fontaine Luxemburg $$: Krier 
Springpr. ii. Wallfahrt t. Cr, d. hl, U', t. E, 
Luxemburg 1871, 88. 

2. Schon zu Lebzeiten des Heiligen 
fanden Wallfahrten nach £. statt; denn 
er tat viele Wunder’). Diese Wallfahrten 
setzten sich nach seinem Tode*) fort; 
doch ist uns nichts von einer besonderen 
Form, dem Dreisprung, bekannt •). Wenn 
wir die Volkstradition berücksichtigen, 
die ihren Bericht nicht ganz aus der Luft 
gegriffen haben kann, dann können wir 
eine Lücke in der Entwicklung ausfüUen, 
die von der einfachen Wallfahrt zum 
Grabe des Heiligen bis zu den ersten Be¬ 
richten Ober ihre besondere Art reicht. 


Die Sage erzählt’), daß bald nach dem 
Tode des Heiligen in der Gegend von E. 
eine Tierkrankheit ausbrach, bei der sich 
das Vieh zu Tode springen mußte. Die 
bedrängten Besitzer unternahmen hüp¬ 
fend und springend eine Wallfahrt zum 
Grabe des Heiligen, der in seinem Leben 
auch Tiere geheilt hatte. Die kranken 
Tiere wurden wirklich gesund. Da ge¬ 
lobten ihre Besitzer, die Prozession 
jedes Jahr zu wiederholen. Wenn sie cs 
einmal unterließen, fing das Vieh in den 
Ställen wieder zu springen an. — Dieser 
Überlieferung scheint ein Bericht des 
Abtes Thiofried (f iiio) recht zu geben. 
Es ist der erste, der auf diese Dinge Bezug 
nimmt. Er spricht von Priester- und 
Volkszusammenläufen aus der deutschen 
und französischen Provinz in der Pfingst- 
woche, die mit Opfergaben und Litaneien 
zu den Schwellen’) des Heiligen nach 
ewigem Ritus kamen, wegen der von den 
Vätern den Söhnen erzählten Wunder, 
welche sich bei der Freude dieser Feier¬ 
lichkeit ereigneten. 

Es wäre erstaunlich, wenn sich die Pro¬ 
zession aus diesem Grunde bis heute hätte 
halten können; zumal da sie für die Teil¬ 
nehmer außerordentlich anstrengend war. 
Wissen wir doch, daß man im 19. Jh. noch 
mehrere Särge mitführte, weil Todesfälle 
an der Tagesordnung waren ’). Außerdem 
mußte die Krankheit einmal aufhören. 
Aber es kamen neue Unglücksfälle, die 
Anlaß gaben, die einmal gelobte Prozes¬ 
sion wieder aufzunehmen. So mag die 
Pest, die im Jahre 2349 zum erstenmal 
auftrat, ein solcher Anstoß gewesen sein. 
Daß die Sp. aus den Geißlerumzügen der 
Pestzeit entstanden sein soll ist wohl 
nicht anzunehmen. Vor allen Dingen aber 
war der im Jahre 1374 in der Mosclgcgcnd 
auftretende Veitstanz ein tiefgreifender 
Einschnitt für die E. Sp. Schon die Ähn¬ 
lichkeit der Motive fällt hier auf: Sprin¬ 
gen der Tiere und der Menschen in einem 
krankhaften Zustand. Beide Krankheiten 
wollen von den Angehörigen bzw. Be¬ 
sitzern geheilt werden, indem diese in ihrer 
Prozession ähnliche Sprünge machen. 
Nicht von der Kirche angeordnet, sondern 
w'icdcr aus der Drangsal des Volkes heraus 
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wird jetzt die Prozession mit neuem 
Eifer ausgeführt, wie im Jahre 1628 ein 
Chronist berichtet ^). Das beweisen auch 
die ähnlichen Wallfahrten, die um die¬ 
selbe Zeit in der ganzen Gegend auf- 
treten Auch häufen sich von jetzt ab 
die Zeugnisse für ihre sonderbare Form ^). 

Aus diesen verschiedenen Stimmungen 
und Ereignissen ist die E. Sp. zu dem zu¬ 
sammengewachsen, was wir aus den 
letzten Jahrhunderten von ihr wissen. 
Sie ist nicht immer lebensfähig gewesen, 
aber sie hat sich durchgesetzt, obgleich 
sie oft von den Behörden verboten war 
Heutzutage lebt sic nicht mehr als das, 
was sie ursprünglich war. Sondern sie er¬ 
scheint uns als BuB- und Bittprozession 
in einer erstarrten, bizarr anmutenden 
Form. Aber die katholische Kirche erhält 
sie mit Geschick und ihrem bekannten 
Verständnis für die Psyche des Volks¬ 
menschen. 

*) Globus 77 (2900), 30X. *) Ebd. •) Krier 
58. Ebd. 86: Fontaine Luxentburg 

ZfVk. 24, Z34. Wahrscheinlich istSchwelle*' 
eine falsche Übersetzung aus tripudium, das 
Dicht terrae-podium ist, sondern mit tripudiare 
zusammenhangt, also der Dreischritt « der 
Tanz der Prozession sein kann. Fon¬ 
taine Luxemburg 52. '*] K r ier 97; R0 ch- 
bolz Kinderltid 378. ZfVk. 1914, 233. 

Ebd. 234: Krier 54. 59; Foot alte 
Luxemburg 53. *•) K r i c r 86 f. A l b c r s 
Das Jahr 230. 

3. Viele haben versucht, die Form der 
E. Sp. zu erklären; doch sind sie dabei 
oft auf sehr abgelegene Wege geraten. 
Das ist z. B. der Weg zur germanischen 
Mythologie. Der Dreisprung der Prozes¬ 
sion soll aus dem Maifest, der Hochzeit 
des obersten Götterpaares stammen 
Oder er wird als sinnbildliche Darstel¬ 
lung des Kampfes zwischen Sommer und 
Winter angesehen *•). Ebensow’cnig zu¬ 
treffend sind die Erklärungen, die den 
Dreisprung als Symbol der Dreifaltigkeit 
ansehen und die ganze Prozession als 
Siegesfeier des Christentums über die 
Heidenwclt Es lohnt sich nicht, auf 
die näheren Einzelheiten dieser Aus¬ 
führungen einzugehen. 

Es kommt gar nicht so sehr auf den 
Dreisprung an, — man denke nur an den 
Dreirhythmus, der den ganzen Glauben 


540 

des Volksmcnschea durchzieht — son¬ 
dern das Springen an sich ist das Wesent¬ 
liche. Bei den Gedankengängcn des 
Volksmenschen ist es nicht so naiv “), 
wenn man annimmt, daß die springende 
Bewegung des Wallfahrers die ähnlichen 
Bewegungen des Kranken oder besser 
des Krankheitsdämons vertreiben, und, 
falls die Krankheit nicht da ist, ihr 
Vorbeugen kann ”). Das ist Gleichheits- 
zauber. Warum soll er nicht auch In bezug 
auf das Vieh ausgeubt worden sein, das 
für den primitiven Menschen ebenso 
wertvoll ist wie ein Mensch? Spricht 
doch auch der Brauch der Gegend selbst 
dafür, daß dort wie überall um die Pfingst- 
zcit das Vieh von den Krankheitsdämo¬ 
nen gereinigt wird, sei es durch vor¬ 
christliches Notfeucr, sei es durch christ¬ 
liche Prozessionen — Es soll am 
Schluß hinzugefügt werden, daß sich im 
Volksmund eine andere als die oben er¬ 
wähnte Sage herausgebüdet hat die 
in legendarischer Form eine Erklärung 
für die E. Sp. sucht. Diese Legende, die 
nur eine Motiwariantc einer verbreiteten 
Form ist, hat ihre klassische Form in den 
,,Tänzern unserer lieben Frau** und in 
den „Tänzern von Kölbigk" gefunden. 
Sie lautet ungefähr folgendermaßen: Ein 
frommer Bürger der Stadt £. mit Namen 
Veit unternimmt eine Wallfahrt nach 
Jerusalem. Bei seiner Rückkehr in die 
Heimat erfährt er, daß sich die Verwand¬ 
ten seinen gesamten Landbesitz angc- 
eignet haben, den sie jetzt nicht heraus¬ 
geben wollen. Auf seine Anklage wird 
Veit sogar zum Tode am Galgen verur¬ 
teilt. Als letzten Wunsch äußert er, noch 
einmal seine Violine spielen zu dürfen. 
Da vergißt der Henker über dem Spiel 
sein Amt. Ebenso sind die Zuschauer in 
seinem Bann. Veit steigt spielend vom 
Galgen herunter. Jetzt beginnt er eine 
Tanzmelodie. Da fangen die Menschen an 
zu tanzen, unwiderstehlich. Spielend geht 
er durch die Menge hindurch und weit 
weg. Aber immer noch tanzt das Volk, 
Das hört der hl. Willibrord. Er kommt 
und befreit die Erschöpften. Dafür ge¬ 
loben sie ihm, Jedes Jahr tanzend eine 
Prozession zu machen. 
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K r i e r 56. 5 i xn r o c k ^fythohgie 

59); Fontaine Luxemburg 55, Krier 
S18. Ebd. 230; Fontaine Luxemburg 
*•) ZfVTc. 24, 234; HessBI. 1926, 15X. ••) Kr ier 
35 * £l>ü. 128. ScbmekcL 

Eckart, der treue, erscheint zuerst in 
der Moerin des Hermann von Sachsen¬ 
heim aus dem Jahre 1453 vor dem Venus¬ 
berge. Dort trifft ihn der Dichter und wird 
von ihm als Fürsprech in dem folgenden 
Prozeß vor Frau Venus und König Tann¬ 
häuser gerichtlich vertreten ^). Auch in 
der Ballade von Tannhäuser wird die An¬ 
wesenheit des treuen E. vorausgesetzt 
durch die Zeile 'nehmt Abschied von dem 
Greisen*. Diese Ballade, wenn auch erst 
viel später überliefert, geht doch in ihren 
Grundlagen noch ins 13. Jh. zurück: ob 
freilich diese auf £. bezügliche Zeile schon 
der Grundlage angehörte, kann nicht aus¬ 
gemacht werden *). In dem prosaischen 
Anhang von dem deutschen Heldenbuch, 
dessen ältester Druck ins Jahr 1477 ge¬ 
setzt wird, ist er bereits mit dem E. der 
deutschen Heldensage, dem Waffen¬ 
meister der Harlunge, der Neffen Ermen- 
richs, identifiziert: *Man fermeint auch 
der getrüw E. sey noch vor frau fenus 
berg, vnd sol auch da beieiben biß an den 
iüngsten tag. vnd warnet alle die in den 
berg gan wöllent* •}. Die Sprichwörter¬ 
sammlung des Agricola von 1529 bringt 
das Sprichwort: *Du bist der treu E., du 
warnest iederman’, und gibt dazu die Er¬ 
klärung: *Nun haben die Deutschen. 

ihres trcw'en Eckharts nicht vergessen, 
von dem sie sagen, er sitze vor dem Venus¬ 
berge und warne alle leutc, sie sollen nicht 
in den berg gehen*. Im übrigen beruft er 
sich auf das Heldenbuch und berichtet die 
Harlungensage *), Aus ihm haben Spätere 
geschöpft, vor allem Sprichwörtersamm- 
lungen, und eine dänische macht ihn zum 
Warner an der Tür der Bordelle *). Aven¬ 
tins Chronik von 156Ö macht den treuen 
E. zu einem troiseben Hektor und läßt ihn 
als Richter vor dem Tor der Hölle sitzen*). 
Etwas Neues aber bringt Agricola unter 
Berufung auf einen Mannsfeldischen Pfar¬ 
rer: ‘Ich habe neben andern gehört von 
dem wirdigen Jan Kennerer, pfarrcr zu 
Manßfelde, seines alters vber achtzig 


jarc, das zu Eißleben vnnd yhm gantzen 
lannd zu Manßfelde das wüttend heere 
(alse haben sie es genennet) fürüberge- 
zogen seye, alle jar auff den Fasenacht 
dornstag, vnd haben darauff gewartet, als 
solt ein grosser mechtiger Kayscr oder 
Künig fürüber ziehen. Vor dem hauffen 
ist ein alter man hergangen, mit einem 
weyssen stabe, der hat sich selbs den 
trewen Eckhart gehaissen. Dyseralte man 
hat die leutte haissen auß dem woge wei¬ 
chen, hat auch ettliche leutte haissen 
gaar heim geen, sie wurden sonst schaden 
nemen*’). In einem Gedicht des Jahres 
1592 auf der Universitätsbibliothek Jena 
wird vom Hörselbcrg berichtet, in dem 
der Aufenthalt des wütenden Heeres sei: 
„wenn du nun kommen bist hinein, vnd 
meinst, du seist da gar allein, bald sichestu 
zu der linken stan einen großen grawen 
alten Man, den man den trewen E. nent. 
An seiner klcidung Ihn man kent, die ist 
altfrenkisch unbekantt. Ein Scepter trcgl 
Er in der handt.** Dem soll man im Berge 
folgen: „Man helts dafür, das dieser Alt 
Ein Engel in menschen gestalt von Got 
hicher geordnet sey“*). Als uralter Ein¬ 
siedler erscheint der treue E. bei Hans 
Sachs in einem allegorischen Gedicht und 
zeigt dem Dichter Frau Treue auf einer 
Bahre liegend, bei Jörg Wickram in einem 
Fastnachtsspiel des Jahres 1538, ,,darin 
alle stend der Welt begriffen werden*' *). 
In seinen 1663 erschienenen Saturnalia 
berichtet Prätorius die durch Goethes 
Ballade berühmt gewordene Sage: „In 
Thüringen liegt ein Dorf Schwarza, da 
zog zu Weihnachten Frau Holla vorüber 
und vorn im Haufen ging der treue E. und 
warnte die begegnenden Leutc, aus dem 
Wege zu weichen. Ein paar Bauernknaben 
hatten gerade Bier aus der Schenke ge¬ 
holt, das sie nach Hause tragen wollten, 
als der Zug erschien. Die Gespenster 
nahmen aber die ganze breite Straße ein, 
da wichen die Dorfjungen mit ihren Kan¬ 
nen abseits in eine Ecke; bald nahten sich 
unterschiedliche Weiber aus der Rotte, 
nahmen die Kannen und tranken. Die 
Knaben schwiegen aus Furcht stille, da 
trat der treue E. zu ihnen und sagte 
ihnen, ihre Krüge würden immer voll 
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bleiben, solange sie von dem Erlebnis 
nichts berichteten. So geschah e$ auch: 
die Krüge leerten sich nie, ehe die Knaben 
das Geheimnis ausplauderten^' ^). Als 
speziell thüringisch bezeichnet die Sage 
bereits Wolfgang Heider in seinen Ora* 
tiones von 1646: er spricht von dem 
wilden Heer und fährt fort: ,,Has itaque 
Diabolorum copias senecio quidam canitie 
spectabilis quem fidum Eckhardum no* 
minant, seu uti nostrates vocant den ge¬ 
treuen Eckart delibrato cum bacülo praeit 
et accurentem, ut nostra fert curiositas, 
popellum hortatur, ut de via cedant** 1*). 
Ebenso kennen die Schriftsteller des 
18. Jhs. E.$ Sagengestalt als thüringisch, 
und in Thüringen lebt die Sage von dem 
dem Geisterheer warnend voranwandeln¬ 
den E. noch bis heute AU interessante 
Tatsache berichtet uns noch Waldenfels 
2677, daß die Abergläubischen seiner 
Zeit das Ohrensausen als Warnungstimme 
des «treuen E. ansehen Die Gestalt 
des dem Geisterheer vorauszichenden 
Warners findet sich auch anderwärts in 
Deutschland den Namen des treuen E. 
aber führt er nur in Thüringen. 

Wie erwähnt, hat schon das ausgehende 
15. Jh. den Warner beim Geisterheer und 
den aus den Gedichten der Heldensage 
bekannten Erzieher und treuen Waffen¬ 
meister der Harlunge für die gleichen ge¬ 
halten. Sicher wird die Gleichstellung da¬ 
durch nicht. Ausgeschlossen ist sie ja 
gewiß nicht: das Geisterheer der Frau 
Holle ist ein Kinderheer, £. als dessen 
Führer und als Erzieher der in der Blüte 
der Jugend gemordeten Hartungen zeigt 
gewissermaßen die gleichen Züge; aber 
wenn man den Zusammenhang annimmt, 
ist die auf Thüringen beschränkte Ge¬ 
stalt der Volkssage oder die des Helden 
der mittelalterlichen Gedichte die ältere? 
Auf diesen Zusammenhang sind weit¬ 
gehende Theorien gegründet worden. Man 
hat auch den Eckewart, den Grenzwäch¬ 
ter des Hunnenlandes im Nibelungenlied, 
in Beziehung gesetzt u. a. m. Daß dem 
wilden Heer ein Rufer mit dem Rufe ‘aus 
dem Wege* vorausging, bedarf an sich 
keiner besonderen Deutung: das geschah 
wohl auch bei menschlichen feierlichen 


544 

Aufzügen aller Art; wenn das Heer in 
seine Quartiere zurückzieht, fungiert der¬ 
selbe Rufer als Türhüter. Natürlich ist 
mit dieser Vergleichung mit menschlichen 
Verhältnissen noch nichts erklärt; doch 
ist eine einleuchtende Deutung des gan¬ 
zen Fragenkomplexes überhaupt noch 
nicht gefunden. Eine schwäbische Frau 
Eckert, die mit Männern und Frauen im 
hohlen Berge tafelt, hat mit unserem 
treuen E. wohl nichts zu tun 

>) Hermann von Sachsenheim hsg. 
V. Martin; U h 1 a o d Schrifien 2, 219 if. 

Kluge BuhU Blätter 45: G o 2 1 h e r 
Tannhdnser in Sage und Dichtung des ^fA.s, 
Walhalla 3, 15 ff. Das deutsche Heldenbuch 
hsg. V. Keller tt. *) U h 1 a n d a. a. O. 231; 
Hertz Eisaß 234. •) Wan der Sprüh- 
wöftefUx. I, 719. •) Hertz a. a.O.: W. 
Grimm Deutsche Heldensage 341. Hertz 
a. a. O.; Grimm Sogen Nr. 313. Q u e n - 
sei Thüringer Sagen tSo. 354. Hertz 
a. a. O. 231. •«) Job. Prätorius Saiurnalia : 
Das ist eine Compagnie IVeihnackis-Fraiun. 
Leipzig 1663. “) Grimm Sagen Nr. 7. 

»•) H e r t z a. a. O. 237. *•) Q u e n s e l 

a. a. O. 1S2: Bechstein Thüringen i, 61. 
X12. 125. 230: W'itzscbel Thüringen i, 
131. 1Ö9; 2, 76. *<) Waldenfels SeUctae 
antiquitotis libti XII, Korimbergae 1677; 
Hertz a. a. O. 235. »•) H c r t z a. a. O 

*•) Grimm M\lh. 2, 779. 780; 3, 282: 
jiriczek Heldensagen t, toi; Lieb- 
recht Gervasius 178. 184. 185; E. H. M e y er 
Germ. Myih. isy 240. 28:: R. M. Meyer 
Beliggesch. 221: Mannhardt Germ. Mytk. 
92.93; Sirarock Myth. 614: Müllen- 
hof f ZfdA. 30, 224. 236: Deutsche AUntums* 
Munde 5, 135; Waschnitius Perht 105; 
Ranke Volkssagen 275. Laistner 
Sphinx 2, 4x3. Singer. 

Ecke* 

1. Die £. ist als äußerste Grenze des 
Ackers oder Hauses, als Schlupfwinkel 
von Dämonen, ein gefährdeter und für 
Zauber geeigneter Ort. Die vierE.n be¬ 
deuten z. B. bei der Besitzei^eifung *) 
,,da8 ganze Gebiet". Bei Zauberhand¬ 
lungen in den vier E.n erscheint das Ge¬ 
biet wie mit einem magischen Kreis um¬ 
schrieben. 

Lez Baiuvariorum Tit. 16, de venditioni- 
bus 17. 

2. Schutz a) durch Vergra¬ 
ben oder Legen in die vier 
E.n. Gegen Hagel *), Mäuse und um 
das Gedeihen der Frucht zu fördern^), 
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vergräbt man, vor allem am Ostersonntag, 
geweihte Palmen *), Haselzweige ®), Kar¬ 
freitagseier ®}, Beifuß und andere Kräu¬ 
ter^, oder mehrere Schutzmittel zu¬ 
sammen®), in die vier E.n des Ackers. 
Zum Schutz der Reben hängt man in 
jeder £. ein Säckchen mit Dreifaltigkeits¬ 
salz am Dreifaltigkeitssonntag an einen 
Stecken*®); gegen Vogel- und Raupen¬ 
fraß steckt man einen Brennesseistock 
und Besen in jede £. und sagt: ,,Da Kräh, 
das ist dein, was ich steck ist mein" *^). 
Je ein Korn in die E.n gesteckt be¬ 
wahrt den Acker vor Dieben, frische 
Graberde vor Sperlingen Nach dem 
Säen spuckt der Sämann ein Körnchen 
über die Schulter in Jede E.**). Die Weide 
muß man verstahlen, d. h. in jede E. eine 
Nähnadel stecken*®). Gegen die Bilmes¬ 
schnitter wird am Karfreitag allerlei Ge¬ 
weihtes in die E.n des Feldes vergraben**). 
Beim ersten Einfahren des Getreides legt 
man einige Garben kreuzweise in die £.n 
der Scheuer, dann kann der Drache nichts 
davon stehlen *®). Beim Neubau wer¬ 
den Palmen in die E.n des Platzes cingc- 
ackert oder verschiedene Schutzmittel 
vergraben **). Beim Einzug streut man 
Salz in die E.n *®) (u. 4 c). Um das 
Feuer zu bannen, vergräbt man eine Reihe 
von Zauberdingen in der Mittagsstunde 
unter den vier E.n der Grundmauer*®). 
Gegen Spuk im Stall vergräbt man Ma¬ 
lefizpulver **). b) durch Wegneh¬ 
men: Vögel bannt man vom Acker, 
wenn man von jeder E. eine Ähre, ein 
Korn, ein Büschel grünes Getreide nimmt 
und unter dem Dach im Schornstein 
verbirgt “). 

Ebcrh&rdt Landwirtseha/t 4; Drechs¬ 
le r t, 76; Egerl. 3, 59: Meyer Baden 366, 
*) Drechsler i, 76. «) Ebd. x, 78; in die 
E.o und Mitte des Ackers. *) Pollinger 
211 : Egerl. 3, 59; D re c hsle r X, 76. 78: 
ZföVk. 3,112. •) Drechsler 1,76; Egerl. 
3, 59. ^) £ b e r h a r d t Landttnrlsckaft 4. 

^ Meyer Baden 366. *) Panzer Bei¬ 

trag 2, 212 Nr. 380, *•) Meyer Baden 442. 

John Erzgebirge 220. Drechsler 
2, 56. 59. *•) Jahn Op/ergebrduche 71. 

»*) W u 11 k e 441 § 694. '*) E i s e 1 Voigt- 
land 209 Nr. 550. Oder am Johannisabend mit 
Xiebstockelöl drei Kreuze in jede E. gemacht: 
W Q 1 1 k e 416 { 646. W u 1 1 k e 424 
5 661. **) Steiermark, mündlich, Skan- 

BSebloii'Sifiutll» AbergUute II. 


dinavien: Norshe Hexfml. 621 Ki. 700. 1088; 
finnisch; AfnF. 33,149; sUw.: Globusse, 299. 
311 ff.; wallonisch: Le Folk-Lore de Walion 
X15 Nr. 132$; Hastings 4, 603 (Demons). 
*•) Liebrecht Zur Volksk. 231 Anm. 151. 
*•) Lcoprechting Lechrain 22. ■') Nidcr- 
berger Untermaiden 2, 64. Bartsch 
Mecklenburg 2, lOl f. 

3. Zauber. Um ihre Zauberkünste 
ausführen zu können, stellt eine Hexe 
Haselruten in die vier E.n des Zim¬ 
mers **). Gegen Zauber schneidet man 
Samstags vor Sonnenaufgang einen Ha- 
sclsteckcn, nimmt Kehricht aus den vier 
Haus- und Stalle.n in einen Sack und 
schlägt ihn auf der Schwelle zusammen*®). 
Durch diese Maßnahmen ist das Gebiet wie 
mit einem magischen Kreis umgeben®*). 
Gegen Behexung der Milch muß man aus 
allen vier E.n des Daches auf dem Haus 
der Hexe etwas Stroh kreuzweis unter die 
Karne legen oder es verbrennen*®). 

SAVk, 2, IO. RocHholz Glaube 2, 
166 B Argo\*ia 4, 193. Zum gleichen Zwecke 
wird der Acker umschritten z. B. ZfVk. 1,186: 
vgl.P J t n i u s 26, 23. Vgl. K D u c h e 1 Um¬ 
wandlung 77; ZfVk. <4, 134. *•) S t f a c k« r - 
j an X. 445. Ähnlich gegen den bösea Blick, 
Palästina: S e i i g m a n n Blüh i, 321. 

4. Opfer, a) in V i e r E.n. Mitunter 
ist mit dem Abstecken eines Gebietes ein 
Opfer verbunden. Um Vögel abzuhalten 
legt man in jede E. eine Handvoll Kör¬ 
ner: ,,Das gehört den Vögeln"**). Für die 
Hasen setzt man in die vier E.n eines 
Krautlandes Setzlinge **). Gegen die 
Windsbraut legt man Hanf oder Flachs 
kreuzweis in die vier E.n**). Gegen 
Mäusefraß legt man zuerst in die erste, 
dann in die dritte £. des Ackers je eine 
Garbe *®}. Beim Einzug vergrub man 
einen Topf mit verschiedenen Dingen für 
die Hausgötter unter den vier E.n des 
Hauses (Mitte des 13. Jhs.)**). 

b) i n einer £. In einer £. des 
Kornfeldes ließ man in Mecklenburg 
einige Halme für das Pferd des Waur**), 
in Schweden für die Gloso stehen ”) 
(vgl. die Vorschrift Leviticus 19, 9) *®). 
Wenn der Bauer ausgedroschen hat, 
wirft er in die eine*E. eine Handvoll 
Körner für die Gloso, er hofft dann Ruhe 
vor Mäusen und Ratten und eine gute 
Ernte zu haben*®). In 01 s lassen die 

iS 
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Ecke 


Eckcrkeo 
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Knechte die eine E. des Ackers wüst^). 
Auf Island wurde der südlichste Teil eines 
Ackers nicht besät 

c) in der E. der Stube. Bei Slawen 
Finnougriern *•) erhalten die Hausgeister 
in den Stubene.n Opfer. Die altslawi- 
sehe Stube ist nach den E.n orientiert. 
Ihr Mittelpunkt ist die E. zwischen 
Längswand und Giebelwand, hier ist das 
Heiligtum und der Ehrenplatz (s. Tisch¬ 
ordnung), ähnlich wie in zahllosen deut¬ 
schen Bauernhäusern der Herrgotts¬ 
oder Brautwinkel"). Von Opfern an 
Hausgeister in dieser E. scheint es keine 
ausdrücklichen Nachrichten **) zu geben, 
allgemein werden dunkle Winkel, hie und 
da Herd- oder Ofenwinkel erwähnt ^). 

Eberhardt Landmrfsckaft 3: vgl, 
Mannhardt z, 517 (Albanien). **) Eber¬ 
bar dt Landwirtschtrft 4. **) Bohnenberger 
35. ln drei E.n: Ebcrbardt Landwirtschaft 
IO. Am Cbristabend schüttet man von dem 
Erbsengericht in die vier E.n der Stube, damit 
die Mäuse nicht überhand nehmen: W u 11 k e 
399 I 615; slaw. Ungarn: ZfVk. 4, 514. 

Bobnenberger 30. •*) MschlesVk. 17,36 
^r. 43. *•) Bartsch MtckUnburg 3, 307 

”) ZfVk. 8, 141. W) E. Kautzsch Dü 
heilige Setwift des alten Testaments 189 Asm. 
Der ursprüngliche Grund des Verfahrens dürfte 
die Rücksicht auf die Fcldgeister gewesen sein. 
”) ZfVk. 8, 141. •■) S a r t o r i Sitte und 

Brauch 2, 65 «x D r e c h s 1 c r 2, 57. L e h • 
mann-Filh^s isldndischt Mdrchen 75. 
Dagegen heiOt es bei den Masuren: wenn der 
Säende ein Stück Acker unbesat läßt, stirbt er 
in dem Jahre: S a r t o r i Sitte und Brauch 2, 
65 Anm. 26: vgl. Witzschcl Thüringen 2, 
3i6. ») Hastings 4, 627 (Russen). *•) Re¬ 
ligion der Tscheremissen (• FFC, Kr. Oz) 4^. 
47. 49: Finnen: AfnF. 35. 149. «) R h a m m i, 
122 ff.; Meyer Baden isi. <») Schweden in 
den vier E.n: ZfVk. 6 ,135 Anm. 2. «) ZfVk. 8, 
139; Meyer Germ, Myth, 78. 221. 

5. Abwehr von Ungeziefer 
bzw. Dämonen. Gegen Ungeziefer 
steckt man den Acker an drei E.n ab, 
dann muß cs zur vierten hinausgehen ^); 
oft muß man den Ort nennen ^), wo es 
hinzichen soll. Geradeso bringt man den 
Bilmesschnittcr unter verschiedenen Zau¬ 
berhandlungen vom Feld weg^). Gegen 
Raupenfraß beläuft man unter dem 
Auslauten des Kreuzes bei einer Be¬ 
erdigung so schnell wie möglich drei E.n 
des Feldes und sagt: ,,Ihr Raupen geht 
alle mit zur Leiche“. Sie ziehen dann zur 
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vierten E. hinaus*«). Man zerdrückt an 
drei E.n eine Raupe, an der vierten hängt 
man eine zum Räuchern auf«’), oder 
steckt an drei E.n eine Raupe in ein 
Säckchen und sagt: „Dich will ich sacken, 
ihr anderen müßt euch packen“«®). Bevor 
man die Garben aufzieht, muß man sie 
in drei E,n der Scheune herumtragen und 
sagen: „Hier leg ich den Menschen das 
Brot und den Mäusen und Geziefer den 
Tod“ ««). 

b) Die E.n reinigt man von Ungeziefer 
und Dämonen (Seelen) “) durch Aus- 
fegen (s. fegen, kehren) des Kehrichts 
(s. d. und Besen) an Fastnacht «*), durch 
Lichtschein an Weihnachten «*), beim 
Einzug «»), bei der Hochzeit ««). Am 
Weihnachtsabend schlägt man mit dem 
Dreschflegel in alle vier E.n des Hauses 
und der Scheune gegen Mäuse ««). ln der 
Osternacht klopfen vier nackte Mädchen 
an die vier E.n des Hauses und sagen: 
„Ratz, Ratz aus der Wand“««). Wenn 
man die erste Furche mit ungckeiltem 
Pflug ackert und von dieser Erde in die 
vier E.n der Stube streut, weichen alle 
FlöheUm die Mahr unschädlich zu 
machen, nimmt man eine Handvoll 
trockenen Sandes, wirft ihn in die Luft 
und in jede E. des Zimmers««). 

••) Schonwerth Oberp/als i, 434 Kr 
5: 3 , 2 ^ 3 . *84; Wuttke 417 §648: Eber- 
h a r d t Landwirtschaft 4. W u 11 k e 416 
§ 648. «) Ebd. 415 { 646. John £rr. 
gebirge 224. «’) W u 11 k e 417 S 648; Wolf 
Beiträge 1, 240. John Erzgebirge 224. 

Birlinger Volksth, 1, 120. Sar* 
t o r i Situ I, 160. •*) John Erzgebirge 191; 
HessBI. II, 215 ff.: Drechsler 87: Keh¬ 
richt auf Kreuzweg getragen. Am Karsamstag: 
Grohmaon Apoilö 6t (slaw.). «) Mscblc»- 
Vk. 1919,66. “)Argovia4, 176. «)Sartori 
Sitte I, 1x6 Anm. 17 (Hannoveraner Wenden). 
«) Drechsler i, 23. Lemke Osi^ 
Preußen i, 14. G r i m m A/wA. 3, 47O 
Kr, HO. •) W o l f Niederl, Sagen 342!. 

6. Fruchtbarkeitszauber 
(s. 2]. ln die E. des Misthaufens steckt 
man Palmen, dann wird er fruchtbar««). 
Ein Besen, Haselstock und Kieselstein 
in der E. des Ackers macht das Kraut 
groß und fett, oder vertreibt das Un¬ 
kraut®). Wenn man am Walpurgis¬ 
abend von der E. eines fremden Ackers 
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eine HandvoU Klee nimmt, gedeiht das 
Vieh gut««). 

*♦) Wuttke 4x8 5 650. John Erz* 
g^irge 225, 220. •*) W u 1 1 k c 77 § 89. 

7. Heilzauber. Gegen englische 
Krankheit schwingt man das Kind unter 
Segenssprüchen in die vier £.n des Zim¬ 
mers«*). Um ein Kind zu beruhigen, 
kehrt man Staub aus allen vier E.n zu¬ 
sammen und legt es ihm unter das Kopf¬ 
polster««); das geschieht auch, wenn es 
behext ist •«). 

Wuttke 360 § 543: Lammert 138. 
«) Drechsler 2, 0 . ••) Wuttke 386 
{ 387 « M e y e r D. Volksk. 103; H a 11 r i c b 
Siebenb. Sachsen 260; vgl. Begrüßea der H.d 
bei den Huzulen: MAG. 1896, 183. 

8. Schadenzauber. Wenn man 
am Johannisabend von der E. eines 
fremden Ackers eine Handvoll Klee mit¬ 
nimmt, vergrößert sich der Ertrag zum 
Nachteil eines anderen (s. Bilmesschnit¬ 
ter) ««). Unter den vier E.n eines Kohlen¬ 
meilers vergrub man Katzenköpfe, dann 
brannte er nicht mehr ordentlich ««). 

•*) John Erzgebirge 226. **) Leoprech- 
t i n g Leehrain 74 f. 

9. Orakcleinholcn. In Xieder- 
Ostcrreich «^ und Schleswig-Holstein ®) 
fegt man am Silvesterabend Staub aus 
den vier E.n, aus der einen E. wird dann 
auch herausgekehrt, was einem im fol¬ 
genden Jahre bervorstcht. Am Andreas¬ 
abend streuen die Mädchen Leinsamen 
in die vier E.n, damit ihnen der Bräuti¬ 
gam im Traum erscheint ®). Am heiligen 
Abend legt man vier Häufchen Getreide 
auf die vier E.n des Tisches, die Sorte 
wird am ergiebigsten, von der am meisten 
zu Boden fällt®). 

**) Vcrnsleken Mythen 345. *) Hän¬ 
de l m a n n ihuachteu 39; ähnlich io Hessen: 
Wuttke 230 $ 3O2: L'ngarn: ZfVk. 4, 313: 
Mähren: JAE. 1900. 158. *) Haupt Lausitz 
I, 200. Eberhardt Landwirtschaft 2. 

10. Vorbedeutung. Stirbt je¬ 
mand aus einem Eckhaus, sagt man: aus 
einem E.haus müssen drei heraus’«). 
Über das Sitzen an der Tische, und seine 
Bedeutung s. Tische, und Tischordnung. 

DO. 13, 126. 


II. Verschiedenes. Eine neu¬ 
gekaufte Kuh bekommt Holzspäne von 
drei Hause.n zu fressen, dann gedeiht sie 
gut”) (vgl. Abschabsei). Junge Schweine 
gewöhnt man an Reinlichkeit, wenn man 
in eine E. des Stalles frischen Dung legt 
oder Wasser hingießt”). Das Lcichen- 
wasser wird in die E. des Hauses ge¬ 
schüttet, damit der Tote nicht wieder- 
kehrt’«). Der E.pfosten wird gehämmert, 
damit der Sünnevogel aufwacht’«) (s. Bal¬ 
ken) (vgl. 4 b). 

’•) Kuhn Westfalen 2, O2 Nr. 191. 

Meyer Baden ^*) Schönwerth 
Oberp/alz i, 252 Kr. 4. ’*) Kuhn Westfalen 2, 
122 K'r. 374. Wollen Burschen, wenn sic zu 
ihren Mädchen geben, unbemerkt bleiben, so 
müssen sie die E. des Gebäudes erfassen. Das¬ 
selbe tun Diebe: Grohmann 227 (s)aw,). 

s. Abschabsel, Balken l, 
Besen, Bilmesschnittcr, 
fegen, kehren, Kehricht, 
Tische., Tischordnung. 

Weiser. 

Eckerken, Eckcrlc, Ecker- 
männlcin, Eckcle, Eggle¬ 
ge i s t. 

I. Eckercken: Älteste gedruckte 
Belege über diesen ,,Tcuffcl vnder gestalt 
eines Zwerglin“«) 1564*) und 1576«) von 
zwei Niederländern. Auf einem Meicrliof 
bei Elten im Herzogtum Cleve«)*) füttert 
das E. wie ein hilfreicher Hausgeist (s. d.) 
die Pferde, wirft nachts Garben zum 
Dreschen auf die Tenne herunter, schlägt 
nachlässige Dienstboten «). Als Quäl¬ 
geist (3. d.) verlangt cs von den Reisenden 
auf der Straße eine Abgabe, schlägt sic, 
wirft ihnen den Wagen um oder reißt sic 
von den Pferden herab«) *). Man sicht 
aber von ihm nichts als eine Hand*). 
Das E. geht in den Alp (s. d.) über. Es legt 
sich nachts zu den Dienstmägden und 
zieht ,,dic frawrn bey jrem heimlichen 
vnnd verborgenen haar“ «). Von dieser 
Vorstellung aus wird es durch den Hexen- 
glaubcn (s. dj zum Buhltcufcl eines leib¬ 
eigenen Weibes. Erst nach der Verbren¬ 
nung dieser Lamia (Hcxc) verschwindet 
die Vexatio «) *). 

*) Jacob V a U i c k Von Zauberern, Hexen 
vnd X'nkolden [Befürwortung der Hexe nprozessc, 

iS* 
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£ delraute^E delstcin 


Edelstein 
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ohne Datum» schöpft aus mündlicher Quelle]» 
owfs Niderldndischer sprach in hochUutsch vbsr^ 
geseUt von Lambertus D a n a e u s. Köln 
1576. *5 ZfVk. 5 (iS95)» 265. ») Jo¬ 

annes Wicrus Ds praesiigiis äaemonum, 
BasUeae 1564, Ub. 5, 12 p. 522 s [Bekämpfung 
der Hexenprosesse» wahrscheinlich auf Vallick 
nurück^bend, aber auf das uns nicht zugäng¬ 
liche nicderJindischc Original]. Von Weier ab¬ 
hängig: Rochholz Sagen 2, t86 Aam ; 
Grimm Sagen i • {1^65) Nr. 79. Grimms 
Ableitung des Namens von nd. ekerken s Eich¬ 
hörnchen ( 5 <jgÄ« a. a. O.; DlVb. 3, 24) ist zwei¬ 
felhaft. 

2. E c k e r 1 e *), wohl Benennung ei¬ 
nes Kobolds (s. d.) in einem elsässischen 
Wiegcnliedchcn: ,,Eckcrle, kumm! Schla 
mV di Drumm! Fiähr mV das Biäwle-n- 
im Gitschle-n-erum!" Variante: „Häberle, 
kumm!.. 

*} Martin u. Lienhardt EUäss.Wb, 
r. 27 aus Stöber Ehdss. VoiksbüchUin 1859» 

3. Das Eckermändle, Ecker- 
m ä n n 1 e i n mit kohlschwarzem Hüt¬ 
lein ist ein Waldgeist (s. d.) im „Eckern- 
wäldlein** bei Rottweil. Ecker (got. akran) 
=* Buchcl, Eichel. 

*] B i r l i n g e r Volksth. i, 68 Nr. 93 Anm. 
S, 301 (.; Fischer SchwdblVb. 2» 235; 
h 99. 

4. E c k c 1 e •) ist in S.O.-Thüringen 
der Name eines grauen Männchens 
(s. d.) oder Wichtels (s. d.). Das E. sitzt 
als Vegetationsdämon (s. d.) in einer 
Wiese auf einem Heuschober» wird aber 
von einer arbeitenden Frau im Heu ver¬ 
graben. Drohend laufen ihm seine Kame¬ 
raden zu Hilfe und fragen: „Sag an, sag 
an! Eckele hat es dir was getan?“ Es 
flieht mit ihnen wegen der Hinterlist der 
Menschen in den nahen Wald (s. Wald¬ 
leute). 

*) Witzschel Thüringen i» 219 Kr. 217 
= E i s e I Voigtland 42 Kr. 89 » Ranke 
Sagen * i8,t f. — Das ScIbertan-Motiv (s. d.) 
ist verdunkelt und durch das Motiv der Flucht 
der Geister vor der Untreue der Menschen 
ersetzt. 

5 - Egglegeist*) heiOt im Allgäu 
ein irreführender, Menschen erschrecken¬ 
der Wiedergänger (s. d.) nach seinem Er¬ 
scheinungsort auf dem Eggle (Dimin. von 
Ecke, Egg), dem westl. Ausläufer des 
Querberges. 
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•) Reiser AUgdu i» 63!. Kr. 47; Bir- 
lingcr 1 V 6 . J34; Fischer SchwdblVb. z, 
535 - Bnrreo. 

Edelraute (Artemisia laxa, A. mutel- 
lina). 

1. B o t a n i s c h e s. Mit dem Wer¬ 
mut (s. d.) verwandte Alpenpflanze aus 
der Familie der Korbblütler. Die Blätter 
sind bandförmig, die ganze Pflanze ist 
seidig behaart. Die Blütenköpfchen sind 
rundlich. Die E. ist eine echte Fcispflanze, 
die an manchen Stellen der Alpen über 
3000 m emporsteigt*), übrigens führen 
bei den Gebirglern auch manchmal andere 
Alpenpflanzen» wie die schwärzliche 
Schafgarbe (Achillea atrata) und das 
graue Kreuzkraut (Senecio incanus) die 
Bezeichnung E. 

M a r z e 11 Krduierhuch 307. 

2. Die E. steht ähnlich wie das Edel¬ 
weiß, ja noch mehr als dieses, beim Gc- 
birgsvolk in hohem Ansehen. Sic ist nach 
dem Ausspruch des Tirolers mehr als 
Gold wert *). Im Isarwinkel (am Tuifen) 
w'urdc die E am »»Büschelfraucntag“ 
(15. August) geweiht *). Nach steirischem 
Glauben finden angeschossene Hirsche 
ein Kräutlein, das besondere Heilkraft 
besitzt (vgl. Diptam), manche meinen, es 
sei E.^). Besonders ,,vornehm“ gelten dem 
Tiroler solche E.n, die 5 „Zehen“ (Wurzel- 
fasern?) haben. Hängt man sie den 
Kindern um den Hals, dann schädigen 
ihnen die Blattern das Gesicht nicht®). 

*)ZiDgerIe Tirof 1857, 08 . •)For8t- 
e 1 C b Q c r Xaiurbilder* 1903, 67. •) ZfVk 3, 
412. »1 Dalla Torr« Du Alpenpflanten 
im Wissensschalee usw, 1905, 24. Marzell. 

Edelstein» Aus dem Altertum über¬ 
nahm das Mittelalter den Aberglauben, 
daß die E.e besondere magische Kräfte 
besäßen *). Jüdische und maurische Kauf¬ 
leute hatten zuerst diese kostbaren Steine 
aus dem Morgcnlande nach Europa ge¬ 
bracht und durch sie die seit alters mit 
ihnen verbundenen Anschauungen von 
ihren Kräften und Tugenden. Infolge 
ihrer Kostbarkeit kamen sie zunächst nur 
in den Besitz der höheren und besitzenden 
Volksschichten. Volkstümlich wurden sie 
nie; die Verwendung der Worte war christ¬ 
lichen, der Kräuter germanisch-heidni- 
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sehen Ursprungs, die der Steine galt als 
jüdischer Aberglaube. Er blieb dem Volke 
stets etwas Fremdes; deshalb gibt es auch 
für keinen E. einen deutschen Namen, 
und in die deutschen Märchen und Sagen, 
soweit diese nicht als fremdes Gut über¬ 
nommen waren, sind die E.e erst spät und 
vereinzelt cingewandert. Der Glaube an 
die Wunderkraft derE.c, in der lateini¬ 
schen und deutschen Literatur laut und 
oft betont, wurde Gemeingut der mittel¬ 
alterlichen gelehrten Kreise und drang 
besonders durch ihre medizinische An¬ 
wendung in die Volksanschaiiungcn *). 
Den Glauben an die Kräfte der £.e ver¬ 
stärkte die Vorstellung, daß die Steine im 
allgemeinen (im Gegensatz zu den nur 
mittelbar wirkenden Kräutern] unmittel¬ 
bar [z, B. durch bloßes Tragen, Berühren 
usw.) wirkten *). Dazu kam, daß man den 
E.cn wegen ihrer Seltenheit und Kost¬ 
barkeit, ihrer Farbe und ihres Glanzes 
außerordentliche Kräfte beimaO; die Be¬ 
richte der mittelhochdeutschen Dichter 
auf diesem Gebiete übertreffen alles an 
ungezügelter Einbildungskraft So ver¬ 
lieh der £.schmuck der Gürtelbortcn 
ihren Trägern angeblich besondere Kräfte; 
Wunden glaubte man heilen zu können, 
wenn man sic mit einem E. bestrich, ja 
nur berührte ®). Auch die Zauberkraft der 
von Zwergen getragenen Ringe, von denen 
die mittelalterliche Dichtung berichtet, 
beruht vor allem auf den in die Ringe ge¬ 
faßten E.cn •). 

Die E.e w'urdcn als Amulette und 
Tal ismane zum Schutz gegen Zauberei, 
bösen Blick und Krankheiten, die man sich 
als dämonische Einwirkungen vorstclltc, 
gern getragen; sic eigneten sich dazu be¬ 
sonders, weil sic nur in kleinen Stucken 
vorkamen. Je seltener und kostbarer der 
E. war, für um so zauberkräftiger galt 
cr^. Die Wirkung der E.e war zunächst 
durch sic allein bedingt; der sympathe¬ 
tisch-homöopathische Grundsatz similia 
aimilibus sprach dabei wesentlich mit. So 
machte der durch Feuer und Hammer un¬ 
bezwingbare Adamas (Diamant) seinen 
Träger unbesiegbar; der grünlich-gcibc 
Calccdon und Beryll war sicheres Mittel 
gegen Leber- und Gallcnlciden; der rote 


Karneol und Jaspis gegen Blutungen 
usw.®). Von manchen E.en glaubte man, 
sie ständen zu ihrem Träger in so engem 
sympathetischem Verhältnis, daß sie 
durch Farbenveränderung ihn vor dro¬ 
henden Gefahren warnten, erblaßten, 
wenn er erkrankte, zersprängen, wenn er 
stürbe®). Von anderen erwartete man 
eine Art erzieherischen Einfluß; so sollte 
der Chrysolith Zorncsausbrüchc hemmen, 
der Saphir keusch machen usw.^®). Von 
den zwölf Monatssteinen glauben manche 
noch heute, sie beeinflußten die Charak¬ 
tereigenschaften und das Schicksal ihres 
Trägers **). 

Die aus dem fernen Morgcnlande stam¬ 
menden E.e umwob von jeher ein heiliger 
Schimmer; Sagen fabelten, daß sic aus 
den klaren Wassern dos Paradieses ge¬ 
wonnen w'urdcn *®). Im alten (Ex. 28, 
17 ff.) und neuen (Apoc.21, 19 f.) Testa¬ 
ment w'aren sic von heiliger symbolischer 
Bedeutung. Die mittelalterliche Mystik, 
stets zur sinnbildlichen Darstellung ge¬ 
neigt, verwendete dazu alsbald die E.e: 
Konrad von Mcgcnberg läßt in ihnen die 
Eigenschaften der heiligen Jungfrau sich 
widcrspicgcln *®); ein geistliches Ge¬ 
spräch zwischen Fürstin und Krämerin 
(1447) deutet die Kräfte, mit denen E.e 
ihren Trägem helfen, geistlich um, be¬ 
lehrt 80 über die Bedeutung des Pater¬ 
nosters und Rosenkranzes und sucht da¬ 
durch weltliche Leute zu sittlichem Wan¬ 
del zu erziehen *®)» Ein Prediger des Mit¬ 
telalters vergleicht die Eigenschaften der 
fünf E.e im Brustschildc des Hohenprie¬ 
sters mit den fünf Wundmalen Christi 
und knüpft daran geistliche Ermah¬ 
nungen *®). Das Entstehen solcher sinn¬ 
bildlichen Gleichnisse ist hauptsächlich 
darin begründet, daß die Pflege der wis¬ 
senschaftlichen Kenntnisse damals fast 
ausschließlich in den Händen der Geist¬ 
lichkeit lag. 

In vielen Fällen wurde die von den E.cn 
selbst ausgehende Wirkung noch verstärkt 
durch dieauf ihnen cingegrabenen mysti¬ 
schen Zeichen, ja manche schrieben 
diesen allein die magische Kraft zu *®). Mit 
diesen Figuren verknüpfte sich, was aus 
Mythologie, Symbolik, Astronomie usw. 
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sm Mittelalter bekannt war. So soll ein 
Jaspis mit dem Bilde eines Mannes, der 
Sdiiicl und Spieß trägt und zu dessen 
Füßen eine Schlange liegt, Sieg gegen 
alle Feinde verleihen — ein Kreuz auf 
einem grünen Jaspis seinen Träger im 
Wasser niclit untergeben lassen — ein 
Jaspis, auf den zur Stunde, da die Sonne 
ins Zeichen des Skorpions tritt, ein 
Skorpion geschnitten wurde, den Blasen* 
stein vertreiben — ein Chrysolit mit dem 
Bilde einer Frau, die in der einen Hand 
einen Vogel, in der anderen einen Fisch 
hält, zu allerlei Geschäften helfen — ein 
E., versehen mit einem planctischen 
Zeichen, seinem Träger Macht und Be* 
liebthcic verschaffen usw.^^). Cbcrhaupt 
wurden die E.c gern mit den Planeten 
und Zeichen des Tierkreises zusammen* 
gebracht, deren magische Kraft auf sic 
übertragen und zur Heilung des Körper- 
glicdcs verwendet, das unter dem Einfluß 
dieses Zeichens oder Planeten stand “). 

Von allen E.en, deren Glanz und Kraft 
die mittelhochdeutschen Epiker preisen, 
ist der wundcrrcichste der heilige Gral, 
der wie ein Tischleindeckdich den Rittern 
der Gralsburg Nahrung spendet, den, der 
ihn ansicht, nicht sterben noch altern 
läßt usw.^®). Der Glauben an die Wunder* 
kräftc der E.c gipfelte in der Vorstellung 
vom Stein der Weisen, die im späten 
Mittelalter entstand; er ist der Stein aller 
Steine, das Ideal aller Talismane und 
vereint die Eigenschaften aller E.e in 
sich »), 

Fast alle E.c wirken heilkräftig. 
Im Altertum und im Mittelalter fanden 
sic medizinische Verwendung. Die Kirche 
erlaubte ihren Gebrauch; sie gestattete 
vor allem Besessenen, Steine als Heil¬ 
mittel zu tragen, aber ohne vorher¬ 
gehende Incantationcn Paracelsus 
rühmt die E.c als Stärkungs- und V’cr- 
tcidigungsmittcl zur Verhütung von üblen 
Zufällen; darum gehörten sie in jedes 
Rezept. Das berühmteste pharmazeuti¬ 
sche Präparat, das Elcktuarium de gem- 
mis, enthielt eine große Anzahl E.c in 
gepulvertem Zustande -*). Das bayrische 
Apothekorinventar im Mittelalter führte 
gepulverte E.C als Heilmittel an-®). Wohl 
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gab es immer Leute, welche an die Wun¬ 
derkraft der E.e nicht glaubten, zum min¬ 
desten sic anzwcifcitcn Aber noch zur 
Zeit Ludwigs XIV. bestand der volle 
Glaube an ihre medizinische Wirkung 
Zcdlcrs Universallcxikon (1732—1754) 
führt zwar bei jedem E. gewissenhaft auf 
Grund alter Quellen und des damals noch 
herrschenden Aberglaubens seine innere 
und äußere Heilkraft an, kritisiert sic aber 
stets vom Standpunkte des Chemikers 
und Arztes aus, und sagt im allgemeinen: 
,,Was den Gebrauch der E.c zu Arzneien 
betrifft, so kömmt das meiste auf bloßen 
Aberglauben hinaus; es werden nur fol¬ 
gende fünf in den Apotheken geführt: 
Granat, Sapphir, Hyazinth, Karneol, 
Smaragd“ *•). Wie aber selbst Ärzte an 
dem Glauben an die Heilkräfte der E. 
lange noch fcsthiclten, das zeigen manche 
tadelnden Bemerkungen in Brückmanns 
,,Abhandlung von den E.en“ (1773), z. B. 
über Arzneien aus Granatsteinen ^). — 
Nachdem der Glaube an die Zauber- und 
Heilkraft der E.c geschwunden war, blie¬ 
ben sic nur Schmuckmittcl; aber Wert¬ 
motive, die ursprünglich bei dem Ent¬ 
stehen des Aberglaubens ebenfalls wirk¬ 
sam waren, wirkten weiter: der Glanz, 
die Farbe und die Seltenheit, welche 
die E.C vor den anderen Steinen aus¬ 
zeichnen 

‘) Peter s Pharmacetütk 2, i$Q. Grimm 
3 /yM. 2, 1017 u. 9^)0; Franz Brnedikfionfu 
I, 435 und 442: W c i n h o l d Frau n 2*3 
und 254; Schell (u Xr. 90a: Wundt 
Mythus und liilitio» x, 113 und xzi. — E. 
in einer spaten Walensagc: K ü h n a u Sagen 
3 » JT*)- M egenberg Buck der Satur 
308 J.; Peters a. a. O. 2, lOo. *) Wundt 
a. 4. O- 2, 213: Hertz Abkandi. 130. 

Wein hold a. a. O. 2, 282 f. und 304. 
1, 1721 AUnord. Leben 386; Kond- 

ziclla yotAset>ös O4'. Grim m 3 /v/A. 3, 342. 
•) L u I j c ns Zwerg 8a f. ') Wundt a. a. O. 
3,109: Hovorka-Kronfeld i, 4071.: 
Pe t c r s Fharmacettiik 1, 220 und 222; 
Seyfarth Sacksen 2(k>; vgl. U u s k a 
Anstoietes 5. ^iStcmplinger Sympathie 
83 ff.; Arch. f. Gcsch. d. Mediz. 11 (t9t9). 
3^5 11.: vgk 8 . w. Türkis, Rubin. ») s. w.: 
Wundt a. a. O. 3, 109 f. >•) s. w. «) Ho- 
vorka-KronfcId 2, 883 u. r, loö; s. 
Monatssteine. **) Hertz Abhandl. 123 

M e g c n b c r g a. a. O. 371. 375. 377. 378. 
380. 380. 393. 394. 39O. 3»>9. 1*1 Alemannia 26 
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(1898), aai ff. FchOnbacb Gesch. d. 
aUd. Predigt 1, 39f.; E. Peters Quellen u. 
Charakter der ParadiesesxforsteUungen. Breslau 
19x5, 88 ff. u. 93. über kirchliche Weibe von 
E.n vgl. Franz Benediktionen i, 435 und 442 
und M e g e n b e r g a. a. O. 405 f. Me* 
genberg a. a. O. 400; Volmar 5, 771. 
”)Mcgcnbcrg 403: Zedjer 14.273: 
Wund! a. a. O. 2, 1x8. Eine gute ZusammcD- 
Stellung außer bei M egenberg 400 ff. bei 
Meyer Aberglaube 57 ff. und 33: vgl. H o • 
vorka-Kronfeld l, 407 f. und Ag r i p • 
p a v.N.2,223 ff. »•) Wundt a.a. 0.2,219; 
vgl. Stemplinger VolksmedUin 92; 
Meyer a a. O. 20 f.; vgl. G erhardt 
a. a. O. 112 1 . >•) Meyer Aberglaube 59!. 
•J Wundt a. a. O. 2, 2x0; K o p p Bei* 
träge 2, 155 ff; Paracelsus 2x3—220: 
Grimm Myth. 2, 1022; Stemplinger 
A bergU tibe j 21 1 . : e t e r s PharmaeeuSik 1, 

a8i: Meyer a. a.O. 47!.; Tie de Gottes 
erkenninis 133!.: vgl. Gerhardt a. a. O 
137. *■) Stemplinger Volksmediein 93 f. 
Hovorka*Kronield x, 106 f.: F r a n 
Beneäikttonen 2, 56O und 1. 44t f.; Kond 
ziella a. a. O. 165. *•) Peters a. a. O 
2, 160 und I, 220: Paracelsus 82 oben 
Porta Magie 427, ”) Hrvorka-Kron 
leid I, 37. •<) Meyer Aberglaube 60 
Hovorka-Kronfeld i, 106 ( 
••) Z e d 1 c r 8, 210 s. v. E. Brück 
mann 133. •) W’ v n d t a. a. O. 2, 220 f 
Vgl. F r a z e r t, 264 f. und Occult. Rcv. Ma> 
2917. 272 ff.; Lorenz Die okkulte Bedeu 
ung der E.e (Leipzig igi«); Stern Türke 

3 ^ 5 - OJbrich 

Ed^lwdB (Lcontopodium a!pinum,Gna 
phalium lcontopodium). 

K Botanisches. Die bekannte 
Alpenpflanze (das Bundeszeichen zahl¬ 
reicher alpiner Vereinigungen), ohne wei¬ 
teres erkenntlich an der stark filzigen Be¬ 
haarung und den sternförmig ausge¬ 
breiteten schneeweißen Deckblättern. Das 
E. ist ein Korbblütler und nahe verwandt 
mit dem Katzenpfötchen (s. d.) der Ebene. 
Es bewohnt fast alle Hochgebirge Eu¬ 
ropas und Asiens ^). 

*) Marzeil Kräuterbueh 507; v^l. auch 
£. M. K r o n i e 1 d Das E, Wien 19x0, S4 S. 

2. Wenn eine Kuh ,,gebissen“ war (d. h. 
ein geschwollenes Euter hatte), so räu¬ 
cherte man sie im 18. Jh. im Zillertal mit 
E. und Edclraute (Senecio incanus), dann 
konnte kein Geist und Gespenst in den 
Stall kommen ®). Bemerkenswert ist, daß 
das mit dem E. noch verwandte Alpen- 
Ruhrkraut (Gnaphalium alptnum) auf 


Island die Bezeichnung „Fjandafaela“ 
(Teufelsverscheucherin) führt*). 

*) Schrank u. Moll Nalurhist. Briefe 
über Österreich usw, 2 (1785). 113. •) Maurer 
Jsländ. Sagen 1860, 1x0. 178. Marzell. 

Edjgna. Die selige E., eine Königstoch¬ 
ter aus Frankreich, zog, um der Vermäh¬ 
lung zu entgehen, auf einem mit weißen 
Ochsen bespannten Wagen mit einem 
Hahn und einer Glocke vor sich, aus ihrem 
Vatcrlandc. Bei einer alten Linde zu 
Puch bei Fürstcnfcid-Bruck in Ober¬ 
bayern krähte der Hahn und läutete das 
Glöckchen, worauf E. für 35 Jahre in der 
Höhlung des Baumes Wohnung nahm*). 
Ihr Todestag soll der 26. p'ebruar 1109 
sein *). Sic wird vom Landvolk besonders 
angcrufen, um entwendetes Gut wieder¬ 
zuschaffen*}. Man zeigt in der Kirche zu 
Puch, die namentlich in Pcstzcitcn viel 
aufgesucht wurde, noch ihr Glöcklcin. 
Von jener Linde, aus der einst wunderbar 
heilendes Öl geflossen sein soll *), stecken 
sich die Wallfahrer Laub an den Hut und 
räuchern damit an drei Donnerstagen 
Haus und Stall *). Nach der Legende 
sollte das Halten der Ochsen, das Krähen 
des Hahnes und das Läuten der Glocke 
den Ort des künftigen Wohnsitzes der 
Prinzessin angeben *). Eigentlich sind 
aber wohl Hahn und Glocke als Abwehr- 
mittel gegen böse Geister gedacht^. 

Panzer Deitrag 1,60 f.; 2, 49 ff. 405 fl.; 
Wolf Betir. i, 169: Holler WaldhuU 74. 
76. 82.; Bayerischer Heimatschutz 22, 8f>. 
•) Panzer 2, 50. W e t z c r u. W c 11 c 
4,123. ♦) Panzer 2,51. *) Höf 1 er Wald¬ 
huU 86. •) P a n z € r 1, 60; 2, 52. ’) ZfVk. 7, 
307. Sartori. 

Efeu (Hof, Wintergrün; Hedera hclix). 

I. Botanisches. An Bäumen, 
Mauern und Felsen mit Hilfe von Haft¬ 
wurzeln sich festhaltcnde (der E. saugt 
die Bäume nicht aus!) Holzpflanze 
mit fünflappigen Blättern (an den blühen¬ 
den Trieben sind die Blätter eiförmig!}. 
Die grünlichgelben Blüten, die nur bei 
älteren Pflanzen und in warmen Lagen zur 
Ausbildung kommen, stehen in Rispen. 
Die Früchte sind schwarze Beeren*). 
,, Erdefeu“ (Hedera terrestris) ist ein 
alter Name für den Gundermann (s. d.). 
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einen mit dem E. nicht verwandten Lip- 
penblütler. 

>) Marsell KrätUerbtdch tt6i. 

2. Den £. darf man nicht im Haus (im 
Zimmer) halten, das bringt Unglück*), 
zerstört das eheliche Glück*) oder be¬ 
deutet den Tod eines Familienmitglie¬ 
des *). Der beim Hause gepflanzte E. 
fordert jedes siebente Jahr einen Toten 
aus der Familie *). Daß der E. an mensch¬ 
liche Wohnungen gepflanzt Unglück 
bringt, wird damit begründet, daß er 
seine Stätten an Gräbern und Ruinen hat 
(Nordthüringen)*). Vielleicht spielt auch 
der mittelalterliche Glaube vom ,,bösen“ 
E. mit ^). Die Tochter des Hauses, in dem 
E. gezogen wird, bleibt unverheiratet*). 
Damit wäre zu vergleichen, daß man in 
der Provence auf den Sarg einer Jungfrau 
als Zeichen der Unfruchtbarkeit E.blätter 
streut*). Die symbolische Bedeutung er¬ 
klärt sich vielleicht daraus, daß der E. 
verhältnismäßig selten Früchte trägt. 

*) Schleswig-Holstein: ZfVk. 20, 382; Preu¬ 
ßen : Frischbier f^aSurkunäe 330; Nord* 
böhmeo: ZföVk. 13, 133. *) Drechsler 

* 93 * 5^13. *) SchwVk. 3, 74. •) Rogasener 
FamiUenblatt 4 (1900), 36. *) ZfVk. 10, 214. 

Megenberg Buch der StUur, hrsg. von 
Pfeiffer 321. •) Frisebbier Natur¬ 

kunde 330. •) Rolland Flore 9, 138. 

3. In der Nachtauf Matthias (24. Febr.) 
gehen die Mädchen an einen Quell, zün¬ 
den Lichtchen um den Quell an und 
werfen zweierlei Kränze von Wintergrün 
(wohl Immergrün, s. d.) und E. und von 
Stroh in den Quell. Hierauf umtanzen sie 
ihn bei Fackelschein unter Liedern, gehen 
dann rücklings hinzu und ergreifen einen 
Kranz. Fassen sie eined grünen Kranz, so 
bedeutet das Glück, wenn einen Stroh¬ 
kranz, Unglück **). In Nordsteimke holte 
man, ebenfalls am Matthiastag, Wasser 
aus drei bestimmten Brunnen und ließ E.¬ 
blätter schwimmen. Schwammen die 
Blätter zusammen, so deutete das auf 
Heirat im laufenden Jahr Durch kur¬ 
fürstlichen Erlaß V. J. 1669 zur Ausrot¬ 
tung des Aberglaubens in der Grafschaft 
Mark wurde dieses Inswasserl egen von 
Blättern am Matthiasabend verboten ^); 
vgl. Immergrün. 
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Orakel mit E.bldttern (zu verschiede¬ 
nen Zwecken) werden auch in England»*), 
Frankreich »*), Ungarn »*) und bei den 
Bulgaren»*) angestellt. Läßt man einem 
Mädchen den Rauch von verbrennendem 
E. in die Nase streichen, so kann cs, wenn 
es nicht mehr Jungfrau ist, den Harn 
nicht halten »*), vgl. Brennessel. 

^•) Montanus VolksfeUe 22. An- 
dree Braunechwei^ 333. ») Zcitschr. Berg. 
Geschichtsverein ti (1876), 81. Brand 
Pop. Antiq. 776. *♦) S 8 bi M 0 t Folk-Lore 3, 
398: Rolland Flore pop. 9, 137. »*) Te¬ 
in es vary Geburtshilfe 82; Seligmann 
Zauberkra/l 439. *•) Arnaudoff Bulgur, 

Festbräuche 1917, 21. JQhling Tiere 
269; Lamm er t 146; Manz Sarqans 83. 

4 - Das Blühen und Fruchten des E.$ 
wird vielfach als Orakel für den Aus¬ 
fall der Weinlese angesehen: blüht 
(oder fruchtet) der E. schön, so wird es 
auch viel Wein geben »*). Der Glaube läßt 
sich 2. T, wohl naturwissenschaftlich be¬ 
gründen (der E. fruchtet nur in warmen 
Lagen, die Früchte des E.s gleichen eini¬ 
germaßen den Weintrauben), cs sei aber 
auch daran erinnert, daß in der Antike £. 
und Weinstock miteinander in Beziehung 
gesetzt wurden»*). Hat der E. viele 
Früchte, so steht ein kalter Winter in 
Aussicht **), vgl. Eberesche. 

(Keller) Grab des Aberglaubens 5, 74: 
Meyer Baden 385; MarzeU Bayer. 
Volksbot. 123 ; Martin und Lienhart 
Elsdß. Wb. t, 10; Wilde Pfals ^y, Schwetzld. 
2, 1826: ebenso in Frankreich: Rolland 
Flore pop. 9, 233. ‘*1 E, als Attribut des Dio¬ 
nysos usw. vgl. Morr P/lantenweU 242 ff. 
») Wilde P/alt 43. 

5. Verschiedenes. Der E. ist ein 
verwunschener Mensch, erreicht er die 
Spitze des Baumes, so wird der Mensch 
erlöst (Wetterau) *»). Verwundete Wild¬ 
schweine sollen E. fressen und dadurch ge¬ 
heilt werden (Eifel)**); der Glaube ist 
kein deutscher, sondern stammt aus 
Plinius (Nat. hist, fi, 98; vgl. Diptam). 
Ein aus E.holz verfertigtes Gefäß soll zer¬ 
springen, ehe man auf 300 zählt, wenn 
man echten Wein hineingießt **); es 
scheint dies auf die antike Meinung**) 
zurückzugehen, daß, wenn man in einen 
Becher aus E.hoIz gewässerten Wein 
schüttet, der Wein durch die Poren des 
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Bechers abfließc und das Wasser zurück¬ 
bleibe. 

«) ZfdMda. 1918, 236. ZfrwVk. 6, 137. 
»») Amersbach Grimmelshausen 2893, 58. 
**) C a t o De re rustica iti. Marzeli. 

Egä Mage X (3mal wiederholt) boläte 
usw'. auf einem Wurmzettel»), Zauber¬ 
worte. An das in einem Augensegen be¬ 
gegnende egy *) für die ,,macula“ (Augen¬ 
krankheit; mit ags. dagc, engl, eye 
HAuge“ zusammenhängend ?) ist nicht 
wohl zu denken, eher an Eygc in einer 
Aufzählung von Gottesnamen: Saday 
(s. d.). Eyge, hya usw. *), das auf .thk 
( s. Eschereie) zurückzuführen ist. Dahin 
gehört vielleicht auch ägon in der For¬ 
mel *): lä + obä —kooa-i- knenid -f leitx 
4 - agla + ägon + voy + ze vgl. Egon, 
Eth, Huc, Ccrata usw. *). Zu Mägc vgl. 
die Forme!: Saga Maga Baga (s. d.). 

*) ZföVlc. 9 (2903), 217. ■) Franz Dene- 
diktioHsn 2, 486. ») Thiers 4, 38. *) ZfVk. 
13 1*903). « 73 - •) Thiers 4, 87. Jacoby. 

Egge. Die E. ist magisch wirksam als 
Ackergerät, enthält weiter die zauberi¬ 
sche Kraft des Eisens und des Kreuzes 
und, sekundär, eines Gegenstandes, auf 
den sich etwas spießen läßt. Zumeist 
wird sic als Abwehrzaubermit- 
t e 1 benutzt. Nach der Aussaat wird mit 
der E. ein Kreuz über den Acker gezogen»). 
Geht man beim E.n links und spricht da¬ 
bei eine Segcnsformel, so vertreibt man 
die Vögel ans der Saat *). Wenn das But¬ 
tern nicht gelingen will, muß man die 
bindernde Hexe, die auf dem Butterfaß 
sitzt, brennen, indem man zwei glühend 
gemachte E.nzähne auf dasselbe legt*). 
Um ein Haus von Ratten zu säubern, geht 
man, mit einem E.nzahn unter Hcr- 
sagung einer Bannformcl auf eine Schau¬ 
fel schlagend, um dasselbe herum *). Beim 
Gewitter wird eine E. umgekehrt außer¬ 
halb der Dachtraufe in den Hof gelegt*) 
oder ebenso vor das Haus gestellt •), wie 
E.nzähne gegen den Hagel schützen*). 
In der W'alpurgisnacht werden zwei E.n 
sattcldachförmig mit den Zähnen nach 
außen aufgestellt*), oder eine E. wird mit 
den Zähnen nach oben gegen die Tür ge¬ 
lehnt, damit sich die Hexe daran sticht*}. 
Auf dem Felde darf man E.n nicht mit 


emporgerichteten Zacken liegen lassen, 
sonst tanzen die Hexen darauf »*), eine 
Seele muß auf Erden bleiben»»), oder Nah¬ 
rungssorgen, Streit, ein Todesfall treten 
ein »*}. Man soll die E.n auf dem Acker 
dachförmig mit den Zacken nach innen 
aufstellcn, dann kann der Ewige Jude 
auf ihnen eine Nacht rasten »*). Wird man 
auf dem Felde vom Wilden Jäger ge¬ 
troffen, so muß man unter eine E. krie¬ 
chen »*), wohin sich auch die von ihm ver¬ 
folgten Holzweiblein verbergen »•). Um 
diesen noch stärkeren Schutz zu gewäh¬ 
ren, soll man die E.n mit Kreuzen ver¬ 
sehen »•). 

Mit Hilfe der E. kann man Hexen 
erkennen. Läßt man nach der Feld¬ 
arbeit im Herbst die E. den Winter über 
auf einem Berge liegen und stellt sie am 
Georgstage vor sich auf, so sieht man, 
durch ihre Zähne blickend, die Hexen der 
Umgegend durch die Luft fahren »*). 
Wenn man in der Mainacht auf einem 
Kreuzwege unter zwei — seltener drei »*) 
— gegeneinander mit den Zähnen nach 
oben gestellten E.n sitzt, mit denen man 
des Morgens das Dorf umpflUgt hat »*), 
kann man die Hexen ziehen sehen **), be¬ 
sonders wenn die E.n ererbt sind *»). Oder 
man muß das Dorf mit einem Erbsieb und 
einer Erbe, umziehen und sich, das Sieb 
auf dem Kopf, hinter die auf den Weg 
gestellte E. setzen **). Auch am Georgstag 
kann man, unter E.n sitzend, die Hexen 
erkennen **), wie man ebenso in der 
Johannisnacht, nachdem man mit Erbc.n 
einen Kreis um das Dorf gezogen und 
einen schmalen Ausgang gelassen hat, die 
durch diesen entweichenden Hexen unter 
der E. sitzend erkennen kann **). Sitzt 
man an Fastnacht im Wald unter einer 
E., so wird aller Spuk dieser Nacht sicht¬ 
bar **), in der Neujahrsnacht kann man, 
auf einem Kreuzweg unter E.n sitzend, 
den Teufel tanzen sehen **). Setzt man 
sich unter eine an die Wand gestellte 
„abgestorbene“ E., d. h. eine E., die von 
einem nunmehr toten Pferde gezogen 
wurde, so kann man die in den Stall 
tretende Hexe sehen *»). Ebenso läßt ein 
auf einem Kreuzweg **) oder des Sonn¬ 
tags **) gefundener**) hölzerner*») E.n- 
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nagel im ersten Weihnachtsamte bei der 
Wandlung oder zu Fastnacht ”) in der 
Kirche die Hexen erkennen, die im Chor 
beisammen **), mit einem Kübel auf 
dem Kopfe oder mit dem Gesicht nach 
der Tür gewendet, sitzen oder sich in 
dem Nagel wie in einem Spiegel zeigen 
Auch sicht man alle Hexen, wenn man 
von drei Felde.n, die in drei verschiedenen 
Zehnten liegen, je einen unbeschrien her¬ 
ausgenommenen Zahn bei sich trägt “). 

Beim Regenzauber ist an Stelle 
des Pfluges ($. d.) zuweilen die £. 
getreten. Zu Aschermittw'och wird von 
Burschen und Mädchen eine E. durch den 
Fluß gezogen**), am Fastnachtsdienstag 
werden alle ledigen Mädchen vor eine 
mit Dornengestrüpp umflochtene E. ge¬ 
spannt, der der jüngste Ehemann des 
Dorfes als Säemann voranschrcitet, Sa¬ 
men ausstreuend, aus dem Männer für die 
jungen Mädchen wachsen sollen*®). Die 
zur ersten Saat fahrende E. wird mit 
Wasser begossen *‘), und bei anhaltender 
Dürre tragen nackte Mädchen eine E. in 
den Bach, setzen sich darauf und unter¬ 
halten etw*a eine Stunde lang auf jeder 
Ecke derselben cip Flämmchen **). Die E. 
darf nicht das Dorf entlang geschleppt 
werden, weil cs dann schwer regnet*®), 
wie sie auch nicht auf den Weg kommen 
darf, der vom Vieh als Weidepfad be¬ 
nutzt wird**). 

Auch im Hcilzauber werden 
E.nzähne verwandt. Zahnschmerzen be¬ 
seitigt man, wenn man einen zufällig ge¬ 
fundenen hölzernen E.nzahn mit dem 
Munde aufnimmt, ihn so in den Wald 
trägt und dort fallen läßt**). Den Bruch 
heilt man durch dreimaliges Bestreichen 
mit einem eisernen E.nzahn, was an drei 
aufeinanderfolgenden Freitagen gesche¬ 
hen muß und den man alsdann in reine 
Leinwand getan zu sich steckt **). Um den 
Bruch eines Pferdes zu heilen, schlägt 
man einen gefundenen E.nzahn unter die 
Stallschwelle, die drei ersten Schläge in 
den drei höchsten Namen *^). Gegen das 
Fieber schlägt man einen dem Nachbarn 
heimlich gestohlenen E.nnagel während 
eines Krankhcitsanfalles tief in die Erde*®). 
Gegen das Blutharnen des Viehs wird in 
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die Mitte des beim Harnen auf der Erde 
entstandenen Fleckes ein eiserner E.n- 
nagcl geschlagen *®). Auch prohibitiv 
werden vor der Kuh gegen Behexung 
zwei E.nzinken kreuzweise in die Erde 
geschlagen ®®). wie mit Hilfe glühend 
gemachter £.nzähnc behextes Vieh ent¬ 
zaubert wird 

*) John Efzgthirge 220. Grimm 
M\tk. 3, 477. ») Schramek Bdkmtrwald 
Z40. *) K n u c h e I Umwandlung 85. 

•) Batmgartcn Heimai i, 39. •) P o l - 
linger Landshui T62. Baumgarten 
Heimat 1, 64. ') S e I i g m a n Q 7, 15. 

•) John IVestbökmen 72. H e s e m a n n 
Tto. *») Ebd. 89. Maack Lübeck 98. 
*•) Simrock Afy/A.» 226; Wuttke 476 
§ 759* Kuhn Westfalen 2, 32; Kuhn und 
Schwärt? 451; Schell Bergische Sa- 
Fricke Wesf/alem?; Stracker- 
j a n 2, ^30 Nr. 287. »*) Grimm Mytk. 2. 
843: Simrock A/yM. 193. **»Meichc 
Sar«». 344 ; Hanke Volkssageuiy^. Mann¬ 
bar dt 1,83. ZfVk. 4, 397. Wuttke 
258 $ 376. **) Bartsch Mecklenburg 2, 266. 
») G a n d e r Htederlausiis 14, 142; ZfVk. 20, 
387; ZrwVk. 3,201; Kuhn u. Sebwartz 
C9; Heckschcr Hann. Vkde. i j 78. 
•*) ZfVk. 3, 389; Bartsch Mecklenburg 2, 
^64 ff.; Kuhn Mdrk. Sagen Eckart 
tiC: Andrea Braunsekweig ^Si. Bartsch 
•kfeckUnburg 2, 266. W I i s 1 o c k i Magya¬ 
ren 10. M ü 11 e n h o f { Sagen 230. 
»*) Grimm 3 /yfA. 2, 843. «) Kuck Lünr- 
43 « Schulenburg Wend. Volks¬ 
tum 76. ■) Sebönwerth Oberpfait t, 366. 

Grimm Myth, 3, 456. »•) Meyer 

Baden 489. 535. 558; Grimm Mytk. 2, 902; 
3,452- «) Meyer Baden 4^9. ") Ebd. 489. 
355. “) Ebd 358; Wuttke 256 § 373. 
*<) Meyer Baden 489. •*) Grimm Mytk. 
3,456. Schönwerth 1,366. ■'JMeyer 
Baden 355. •) B i r 1 i o g e r Volkst. i, 329. 
•) E. H. M e y e r Germ. Mvth. 286; M a n n • 
har dt 1,355; Btrlinger ScAtt'nöe» 2,60. 
**) Sartori Situ 3, 105 8 Köck und 
S o h n r e y Feste 53. G e s e m a n o 36, 
**) Müller Siebenbürgen 223; Meyer 
Germ, .^fylh. 290; ZfVk. 14, 144. **) Gese- 
mann 3^ “ ZfVk. 14, 143. Boeder 
Ehslen 241. Bartsch Mecklenburg 2, 
123. **) Ebd. 2, 104. Meyer Baden 397. 
®) Haltrich Siebenbürgen 271. ••) Urquell 
3, 25. *•) K ü h n a u Sagen 3, 43. «) ZföVk. 
^ 3 * 132* Heckscher. 

Egil 8. Meisterschuß. 

Ehe. 

X. Der E.stand und seine Geltung. — 2. Die 
geschichtlichen Grundlagen. — 3. E.orakel. 
— 4. Der Giucksstand der E. —5. Stiftung und 
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Segnung der E. — 6. £.Scheidung und E.bruch. 
— 7. £. mit übermenschlichen Wesen. 

I. Der Eintritt in die E. durch die 
Hochzeit (s. d.) bedeutet einen W e c h • 
s e 1 des Standes, der Standesge¬ 
meinschaft. Der Volksglaube trennt 
scharf zwischen Ledigen (s. d.) und 
E.l e u t e n , weist beiden verschiedene 
Aufgaben, Rechte und Glückskräfte zu. 
Daß Ledige nur von Ledigen und E.leute 
nur von E.leuten zu Grabe getragen 
werden durften, „war wohl früher mehr 
oder weniger überall Sitte“ ^). Im Fast¬ 
nachtsscherz stellen sich die ledigen den 
verheirateten Frauen zum Wettkampf, 
und den letzteren pflegt der Sieg zuzu- 
fallen ®). Vielerorts versammeln sich alle 
E.leute, vom jüngsten E.mann geladen, 
an bestimmtem Tag (Martinstag u. a.) ®) 
zum Schmaus. Der j ü n g s t e E.mann, 
die Jüngste E.frau, das jüngste E.paar 
oder auch alle im Ictztvcrgangenen Jahr 
Vermählten spielen als bevorzugte 
Vc r t r c t er ihres Standes in vieler¬ 
lei Fastnacht-, Oster- und Mittsommer¬ 
bräuchen eine Rolle. Die Darstellung des 
Maipaares durch Neuvermählte *), das 
Stellen oder Anzündender Sonnenscheibe, 
das Anzünden des Sonnenwend- oder 
Martinsfeuers®) durch ein junges E.paar 
(jüngste E.frau, jüngsten E.mann) ®), 
oder das Verbrennen der Fastnachts¬ 
puppe durch einen jungen E.mann*) oder 
wenigstens im Beisein eines solchen ®), 
das Umschreiten des Johannisfeuers und 
Hindurchspringen von Jungvermählten®), 
die Brautballspiele ^®), das Bräutlings- 
baden (s.v.), schließlich das Schlagen 
mit der Lebensrute vorzugsweise bei 
Jungvcrmählten(besondersin Belgien)^®), 
das Tanzen lediger Mädchen vor den 
Häusern der Jungvermählten und der 
anschließende Wettlauf derselben nach 
der von dem jüngsten E.mann getrage¬ 
nen und mit Geschenken behängten 
Maie ®*), in allen diesen Bräuchen kommt 
eine besondere Wertgeltung 
des E.S t a n d e s und dessen Unterschei¬ 
dung vom Stande der Ledigen zum Aus¬ 
druck. 

Die Meinung des Volkes über den E.- 
stand ist eine hohe, und mit Casper 


Abel **) weiß cs der männerfeindlichen 
„alten Jungfer“, die da meint: „Ehstand 
wert wol Wehstand blyven, wyl de Män¬ 
ner Männer syn“, ähnlich drastisch zu 
antworten wie der Dichter:,, Suse quackle, 
wat sc wolle“, um kategorisch zu er¬ 
klären : 

denn en Minsche, de ntch fryct, 
iQ as wie en Waterrad, 

Steit dat stille, so verstuckt et, 
un nütt kenem Möller wat 

Nicht nur „dem unzivüisicrten Men¬ 
schen“ erscheint die E. so unerläßlich, 
daß er eine ,,E.losigkcic für unnatürlich, 
ja für sündhaft“ erachtet ^*); wie bei an¬ 
deren Kulturvölkern lebt auch bei dem 
unsrigen die Überzeugung von der sitt* 
liehen Verpflichtung zur E. als ein Glaube 
nicht primitiver, sondern höchst crliabc- 
ner Herkunft **), der in seiner Wider¬ 
standsfähigkeit gegen e.feindlichc Zeit- 
Strömungen eines der segensrciciistcn 
Geheimnisse der Volksseele ist. Aus die¬ 
sem guten Glauben heraus maßt sich die 
Volkssitte bisweilen ein E.zwangsrccht 
an, wie cs einst mittelalterliche Grund¬ 
herren besaßen ®®). So wird im Oldenbur- 
gischen zur Fastnacht jedem Mann, der 
dreißigjährig noch Junggeselle ist, eine 
Frist gestellt, binnen welcher er heiraten 
muß, wenn er dem schimpflichen Eintrag 
seines Namens ins „Runenbuch“ ent¬ 
gehen wilP®). Manche Bräuche lassen sich 
als eine Art Strafe für Verschmähung der 
E. deuten, vgl. das Pflugzichcn ®®}, und 
die Volkssage verurteilt einen die E, ver¬ 
achtenden Fraucnstolz so gut wie eine 
Aufschiebung oder Vermeidung der E. 
aus Angst oder Abscheu vor dem Mutter¬ 
beruf **). 

In Entsprechung zu dem Glauben vie¬ 
ler Völker, daß die jüngeren Geschwister 
nicht vor den älteren heiraten dürfen **), 
fühlt sich auch bei uns bisweilen die 
jüngere, zuerst heiratende Schwester be¬ 
rechtigt, die ältere zu verspotten (Schen¬ 
ken einer Geiß)®*). Eine Nürnberger Par- 
ömie droht: ,,Altc Jungfern müssen mit 
den Bärten alter Junggesellen den weißen 
Turm fegen“ **), und Tiroler Volksglaube 
verbannte die alten Jungfern, soweit sic 
cs am guten Willen zur E. haben fehlen 
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lassen, nach dem Tode auf den Tschavon, 
..dort den Jungfernplärrer zu tun" ••). Der 
Hochschätzung der E. und Gcringacli- 
tung des ledigen Standes durch den 
Volksglauben tritt eine Rechtfertigung, 
ja selbst Bevorzugung der Unverheirate¬ 
ten durch den christlichen Preis der Jung¬ 
fräulichkeit entgegen, seit die Kirchen¬ 
väter (Tcrtullianl), zumal auf die Auf¬ 
fassung des Apostels Paulus (besonders 
I. Kor. 7) gestützt, zumeist den Vorrang 
der E.losigkcit fcststcllcn. Die von unse¬ 
rem V'olkstum zugleich mit der neuen 
Glaubenslehre aufgenommene neue Auf¬ 
fassung des Geschlechtlichen {s. Ge¬ 
schlechtsverkehr) trägt tief in das Be¬ 
wußtsein des breiten \*olkes die viel¬ 
erörterte Frage, ob die c.liehe Vereinigung 
ihrer,,natürlichen Sündhaftigkeit" wegen 
besser zu fliehen oder im Interesse der 
Fortpflanzung als notwendiges Übel zu 
ertragen sei. Diese neue Auffassung ver¬ 
einigte sich mit der besonders von Cäsar, 
Tacitus und dem altnordischen Schrift¬ 
tum bezeugten Hochschätzung der bei¬ 
derseitigen vorehelichen Enthaltsamkeit 
und der germanischen Eigenart, das Ero¬ 
tische hinter anderen Lcbcnsäußcrungcn 
weit zurücktreten zu lassen. Nach Augu¬ 
stin erstrahlen die unverheiratet Gestor¬ 
benen im Himmel wie helle Sterne; ihre 
Eltern, die ihnen das Leben gaben, aber 
nur matt und schwach. Dazu stimmt die 
Sitte, bei Begräbnissen ledig Verstorbe¬ 
ner hello Gewänder zu tragen (s. Icdigb 
Nur in der Mutterschaft der Jungfrau 
Maria sicht man ,,das beste Teil" des 
E.standes mit dem des Ledigenstands, 
Fruchtbarkeit mit Keuschheit, vereint*^). 
Diese kirchlich bestimmte Hochschätzung 
des Ledigenstandes hat mit dem einheimi¬ 
schen, den E.stand preisenden Volks¬ 
glauben doch die scharfe Trennung zwi¬ 
schen beiden gemeinsam. Nur wird hier 
der Verlust ,,des der Jungfrau von Gott 
gegebenen Standes" bedauert dort 
der Eintritt in den E.stand mit Jubel 
hoch gepriesen. Genaueste Berücksich¬ 
tigung dieser beiden um die Volksseele 
seit einem Jahrtausend streitenden Auf¬ 
fassungen ist besonders gegenüber den 
vom Aberglauben beeinflußten Bräuchen 
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beim E.bcginn (s. Hochzeit) unerläß¬ 
lich. 

*) Stracker j an t, 2tS: ZfVk. 3, 175. 
•) Mannhardt i, 474; DG. 12, 108. 

ZfVk. 10. 90. •) Mannhardt i, 48S. 
•) Sartori 3, S71, •) Ebd. i, 403 I. 494: 
Schmitz liifct i, 24. M c y r r Baden 
214. •) M a n n h a rd t t. 4O3. ») Ebd. 1, 463. 

Ebd. I, 47t f. 1») Ebd. 1, 491, Ebd. 1, 
492. ZfVk. 7. 86. Ca.spcr Abel Bin 
Cesprttch vom Mannvolk und dem Ehesland 
(17*7)- *•) Ders. (1606). Wcstcr- 

m a r c k Ehe 131 If. »•) Vgl. P a u l y - W i s - 
sowa 3, t, J253I.; Schräder Schttieser^ 
mniter und der Hat:c 5 ioU ; D e r s. ReMUx. .vy> f.; 
Becker Frauenrcckihek^s 46 ff. Vgl, 
Mannhardt i, 453. «) Strackerjan 
2, 63. *•) Vgl. S 1 ni r o c k Myth. 372 und 381. 

Herzog Sehweiursagen •*) Schön- 

wert U Oberf*/als i, 114—115. •») Für Indien 
9. ARw. 17, 3t« Anm. t. ««) ZfVk. 5, 416. 
**) S c h m c n c r BayWb. 2, 634. H c y l 
Tirol 782 (Nr. Vgl. M egenberg 

Buch der Satur 48. Vgl. Ambrosius 
ExhofUUo ad virgints: dazu Stolle Ktr- 
chenvdtcf 473. 

2. Zum Verständnis des auf die E. be¬ 
züglichen Aberglaubens ist eine Kennt¬ 
nis des eigentümlich germanischen £.- 
begriffcs, seiner Entwicklung und seines 
Gegensatzes zu dem christlichen, vor 
allem durch die Auffassung des Apostels 
Paulus bestimmten, E.bcgnff *•) nötig. 
„Das kulturgeschichtliche Verdienst der 
Kirche, das hochgespannte Ideal lebens¬ 
länglicher Ein-E." auch bei den germani¬ 
schen Barbaren aufgerichtet" *) und 
durch ihre Erziehungsarbeit »Jene wür¬ 
dige Auffassung von der E. bei uns hei¬ 
misch gemache zu haben" **), ist zu be¬ 
streiten. Die Germanen treten in das 
Licht der Geschichte mit ausgebildctcr 
Ein-E. Vergeblich hat man im Dienste der 
von Wcstcrmarck ad absurdum geführ¬ 
ten **) Promiskuitätstheorie den Nach¬ 
weis versucht, daß die Germanen vor 
zweitausend Jahren dem vermuteten ge¬ 
mein-menschlichen Urzustand der Wei- 
bcrgemeinschaft um einen Schritt näher 
waren als wir heute. So wenig man die 
primitive Entwicklungsstufe der Endo- 
gamic, insbesondere der Geschwistcr-E. 
an einer Kleopatra ”), oder an Zeus als 
Bruder und Gatten der Hera nachweisen 
kann so wenig kann man aus wider¬ 
sprechenden VerwandtschaftsbeziehuQ- 
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gen io der nordischen Göttersage folgern, 
daß etwa die Wanen und ihre einstigen 
Anbeter „Geschwistcr-E. gepflegt" •*) 
haben, oder hinter dem späten „Mythus" 
von Frigg als der Gattin der Brüder Odin, 
Vili und Ve*^) ,,ehrwürdige letzte Nach¬ 
klänge" einst üblicher Polyandrie er¬ 
kennen. Die bei fremden Völkern oft er¬ 
laubte, oft auch (selbst bei Primitiven) 
verbotene und unbekannte Vielweiberei *•) 
kann man ebenfalls weder an der politi¬ 
schen Mehr-E. germanischer Fürsten *•), 
noch an der Sittenlosigkeit entarteter ge¬ 
taufter Merowinger und ihres Klerus^), 
noch an dem nachw*eislicb erfundenen 
Harem des Norwegerkönigs Harald 
Schönhaar^^) erweisen und hat ebenso¬ 
wenig ein Recht, auf Grund einseitiger 
christlicher Berichterstattung zu behaup¬ 
ten, daß „wir uns bei den Kordgerma¬ 
nen rein polygamischen Verhältnissen 
nähern" ^). Ähnlich glaubte man, die 
bei fremden Völkern vorkommende Sitte 
des Verleihens der Frau in dem anord. 
„Merkgedicht von Rig"^), das Verschen¬ 
ken der Frau in dem mißverstandenen 
Ausnahmcfall der isländischen F 14 aman- 
nasaga zu finden^); man glaubte die 
E.schließungsform des Brautraubs mit 
dem Raub der '^usoelda durch Ar¬ 
min ^) wie für die Griechen mit dem 
Raub der Helena durch Paris stützen zu 
können und hat sich schließlich nicht 
gescheut, die Sitte des Brautkaufes, „bei 
dem die P'rau einer Ware gleich an den 
Gatten verhandelt wurde"“), mit Hilfe 
des falsch verstandenen altnordischen 
„kaupa" und ,,mundr" “) sogar im V'er- 
löbnis zwischen Sigurd und Brynhild 
wiederzufinden “), und das nach Taci¬ 
tus**) dem Manne von der Braut in die 
£. gebrachte Schwert für ein Zeichen der 
Gewaltübertragung vom bisherigen ,,Ge¬ 
walthaber" **) der Braut an den E.inann 
erklärt“), so als hätte der Germane in 
seinem Schwert das Symbol seiner E.- 
herrschaft gesehen. Gegenüber diesen 
unwissenschaftlichen V^crsuchen, der Ge¬ 
schichte der germanischen E. Gcw*alt 
anzutun, kann hier nur festgestellt wer¬ 
den, daß wir, wie bei anderen oft sogar 
völlig primitiven Völkern, auch bei den 


Germanen keine der Monogamie voraus¬ 
gehende Entwicklungsstufe erkennen kön¬ 
nen. Wieweit damit gegenüber der Theo¬ 
rie ursprünglicher Weibergemeinschaft “) 
der entgegengesetzten Theorie ursprüng¬ 
licher Monogamie “) als ,,dcr von jeher 
überwiegenden E.form" “} gedient ist, 
steht hier nicht zur Erörterung (Sagen 
von Einführung der Ein-E. durch sagen¬ 
hafte Vorzeitkönige wie die athenische 
von Kekrops u. a. *’) sind auf germani¬ 
schem Gebiete nicht lebendig). Entschei¬ 
dend wichtig aber ist für die Volkskunde, 
daß sich der germanische E.begriff nie¬ 
mals auf die Unterordnung der Frau 
stützte. „Das Wesen der E. fordert es, 
daß sie auf freier Selbstbestimmung der 
Personen beruht, welche dadurch ein 
E.paar werden sollen" “). Das hat bei 
Germanen trotz des sog. Brautkaufs 
immer gegolten. Wie bei der römischen 
E.schließung die Braut bereits nach den 
ältesten Bestimmungen als selbsthan- 
dclnde Kontrahenlin auf tritt (,,mulier 
facit coemptionem")“), so ist sic auch im 
germanischen Altertum stets beteiligte 
Persönlichkeit, niemals verhandelte Ware; 
eine Tatsache, die jener anderen ent¬ 
spricht, daß die Stellung der Frau in den 
ältesten germanischen Überlieferungen 
eine sehr hohe ist und daß „nach altari- 
schcr Auffassung über den Kindern 
Vater und Mutter auf gleicher Stufe 
stehen*' “). 

Da keine der zahlreichen uns bekannten 
altgcrmanischcn £.Verhältnisse das eines 
Käufers zu seiner Ware ist, $0 ist die aus 
Verlobungsbräuchcn geschlossene ,,ger¬ 
manische Kauf-£." im allgemeinen eine 
gelehrte Konstruktion **). Der Brauch, 
die Frau zu „kaufen** — bekanntlich 
„kaufen" im MA. auch Frauen ihre Män¬ 
ner •*) — wird in Widerspruch zu den 
sprachlichen und kulturgeschichtlichen 
Tatsachen überschätzt oder mißdeutet. 
Daß die Frau als Glied ihrer Sippe ihren 
eigenen Willen im Jawort, das der Vater 
für sie gab, enthalten wußte, beweisen 
zahlreiche anord. Belegstellen. War die 
Einheitlichkeit des Willens zweifelhaft, 
pflegte man ihr selbst die Entscheidung 
zu überlassen “). Daß sie vor sich und 
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anderen nicht als Ware galt, beweist ihre 
hohe Persönlichkeitsgcltung und ihr 
SelbstbewuOtsein in agerm. Zeit. Daß cs 
im MA. darum vielfach anders stand, ist 
bekannt. So wenig etwa der heute in 
Griechenland (Epirus, Sparta) geübte 
Brautkauf auf eine alte Form der 
Kauf^E. zuriickgcht, die ,,in historischer 
Zeit nirgends bezeugt**, die zu Homers 
Zeit ,,schon im Aussterben'* und „dem 
Dichter der Homerverse ä 277 und p 196 
offenbar nicht mehr bekannt“ war, 
sowenig können mittelalterliche oder 
neuzeitliche deutsche Verhältnisse oder 
Bräuche eine altgermanischc Kauf-E. be¬ 
weisen. Nach Cäsar Tacitus und 
Procop war die germanische E. keine 
Rauf-E., nach mehreren alten V'olksrcch- 
ten scheint vielfach zugleich mit dem 
rasch cintrctcndcn Wandel in der Gel¬ 
tung der Frau auch die E. sich dem Ver¬ 
hältnis zwischen Käufer und Ware zu 
nähern, um durch das ganze M A. hindurch 
in bestimmten Schichten ein rohes, den 
Willen der Frau vergewaltigendes Ge¬ 
schäft zu bleiben. 

Noch weniger kommt eine auf Frauen¬ 
raub gegründete E.form, ,,dic noch nir¬ 
gends als die regelmäßige Form der E.- 
scliließung beobachtet worden ist“ 
als Entwicklungsstufe germanischer £. 
in Frage. „Eine ursprüngliche Überwin¬ 
dung des fremden Weibes mit Gewalt, um 
sic als dienende Sklavin seiner Herrschaft 
und seiner Lust zu unterwerfen** ”), 
wurde dem Germanen, so wie er uns nun 
einmal überliefert ist, niemals zu dem ihm 
eigenen Begriff der E. verhelfen haben. 
Das Verbot des Frauenraubcs war einst 
mindestens ebenso streng wie heute. Der 
Glaube an die Friedlosigkeit und Unhei¬ 
ligkeit einer auf Raub gegründeten E. 
lebt in den Sagen und Märchen von 
frauenraubenden Riesen, vom wilden 
Jäger oder von jenem bösen Zauberer, 
dem der brave Ritter das geraubte und 
in den Hungerturm gesperrte Mädchen 
abgewinntbis auf unsere Tage fort. 
Es besteht kein Grund zu der Annahme, 
daß germanisches Gemeinschaftsleben, 
das nicht älter ist als die germanische E., 
je ein milderes Urteil über Frauenraub gc- 
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habt hat. Die Raub-E. als Entwicklungs¬ 
stufe gehurt genau wie der bei Germanen 
vermutete, durch gewohnheitsmäßig ge¬ 
übte Raub-E. hervorgerufene, fortwäh¬ 
rende Kriegszustand’-) in das Reich der 
Phantasie, und die Volkskunde wird, den 
Mahnungen Samters Bächtolds 
u. a. folgend, endgültig darauf verzichten 
müssen, die von Dargun’*) u.a. gewiese¬ 
nen scheinbaren Spuren altgermanischer 
Raub-E. in deutschen £.schließungs- 
bräuchen weiter zu verfolgen. 

Die Geschichte der germanischen E. 
beginnt und schließt also für uns mit der 
auf gegenseitiger Vereinbarung beruhen¬ 
den, unbedingten Ein-E., die sich stark 
genug erwies, jede Abweichung zur Bi¬ 
gamie, die bisweilen aus politischen 
Gründen auch kirchlich geduldet’*), von 
Augustin ausdrücklich nicht verdammt, 
nach der Verheerung Deutschlands durch 
den 30jährigen Krieg in einigen deutschen 
Staaten erlaubt und von neuzeitlichen 
Geistesströmungen wiederholt propagiert 
worden ist, zu überwinden. Entsprechend 
der ursprünglichen geringen erotischen 
Anlage des germanischen Wesens”) ist 
in dieser £. das römische Prinzip der 
„ungeteilten Lebensgemeinschaft** wich¬ 
tiger als das kanonische: „Duo in una 
carnc“ ’•). Der bei Primitiven vielfach 
als ein „Naturtrieb** ’*) festgestclltc Ab¬ 
scheu vor Verwandten-E. ist auch bei 
Germanen von Anfang an vorhanden. Die 
in altnordischen Mythen *) wie in den 
Veden **) als frevelhaft betrachtete Ge- 
schwistcr-E. ist gleich dem Inzest in den 
altnordischen Familiensagas fremd. Die 
katholischen £.gesetzc jedoch, die das 
Verbot der Verwandten-K über den natür¬ 
lichen Instinkt hinaus erweitern *^}, stoßen 
auf Widerspruch **) und schaffen dieser 
Sünde gegenüber eine Unsicherheit, die 
sich im Aberglauben äußert. Baldiger Tod 
oder Kinderlosigkeit ist, wie man glaubt, 
die Folge solcher verbotenen E.n**}. 

*•) Vgl. t. Kor. 7. *•) RCG. 2, 210. Fried- 
borg BußbiUfur 11. W c s t c r m a r C k 
EMe 40—130. ”) L. H. M o r g a n Die Systeme 
der BluisverwaMdlschaft und der l’erschwägerung; 
W« stermarck Ehe^ Einleitung 41. •*) Vgl. 
Wilutzky Pecht i, 37. «) Ebd. J, 57: 
W c i n h ö 1 d Frauen t, 325; Simrock 
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320 u. a. Lokasenna 2O: Yngl. 

$. c. 3. Wilutzky Recht i. 81. •) W e - 
stermarck Ehe 437 f. **) Wei nboId 
Alinofd. Leben 249 u.a. Wilutzky 
Recht I, 195; Friedberg Bußbüchet 12. 

Kummer Midgards Untergang 238 f. 

*•) Vgl. Wcstermarck Ehe 43b; Geijer 
Samlade Shnltet 5, 88 u. a. S c h r a d e r 
Jndögermanen u.a. Burghold Vberdie 

Entwicklung der Ehe 94; Wilutzky Reckt 
t, 461. Flöamanoas. c. 17: Ritters- 
h a a s AUnord. Frauen 6: W e i d h o I d 
Frauen 2, tt; Hoops Reallex, 1, 501. 

^•) Tacitus Annal. i, 53; Wilutzky 
Reckt 1, 143. «) Ebd. i, 141. «) Fried- 
berg Bußbücher 12, **) Vgl. dagegen Leh¬ 
mann yerlobung und Hoch:eiS 9 i. 58 f. 

Burghold Entwicklung der Ehe 79: 
Wilutzky Reckt 1, 166. Tacitus 
Germania c. l8. ^ II o o p s RealUx.i^ 300!. 

Burgbold Entwicklung der Ehe 89; 
Vrilutzky Reckt i, 167. **) Vgl. Morgan, 
Bacbofen, Post u. a. S t a r c k e Die pri* 
mitive Familie 27O: Visseber Katurvdther 
1, 20 u.a. “) Wester marc k Ehe 507. 

Ebd. I. *) Scheur] Das gemeine deutsche 
Ekereckt 34, ••) Bernhöft ZfverglRechtsw. 

^^ 3 * ”1 Leist AUarisekes Jus Gentium 73. 
•*) über germ. Kaufehc vgl. Hoops RealUx. 

I* 500 L; Grimm RA, t, 578 f.; R. Sc h r Ö- 
d e r Lekrb. ä. di. Recktsgesek.^ 67 1 .; D e r s. 
Gesek, d. ekel, Güterrechts ; B r u n 0 e r Dt. 
RecfUsgesch. j, 72!.; v. Amira Recht, Pauls 
Grundriß* i6x i.; Gudmundsson und Ki- 
1 u n d Ebd. 3, 413 f.; W e i n h 0 1 d Frauen t, 
29 M.; Hermann Zur Gesek. des Brautkau/s \ 
bei den inäog. Völkern; Lehmann Verlobung 
und Hockteit nach den nordgerman. Reckten u.a. 
**) Grimm RA. x, 383. ”) Vgl. Kluse Die 
Familunverhdltnisse auf Island vor der Br- 
kekfung zum Christentum. Diss. Leipzig 1927. 
**) Sakellarios Die Sitten und Gebräuche 
der Hochzeit bei den Seugriechen, verglichen mit 
denen der alten Griechen. IMss. Halle 1S80. 

Hermann Zur Geschichte des Brauthau fs 
15. Cäsar De b. galt. 6 , c.2X. •*) Taci¬ 
tus Germania c. 18 1 . •) P r o c 0 p Bell. Got. 
c. 4. 20. **) S c h r ö d e r Rechtsgesch. * 67. 

K o h I e r 3, 344. ’*) H e y I Tirol 328. 
’») Wilutzky Recht i, 145. ’») Samter 
Geburt t66. B ä c h t o ] d Hochzeit i, 193. 
**) Dargun MuUertechi und Raubehe und 
ihre Reste im germanischen Recht und Leben 78 f. 
130 If. ’*) Friedberg Bußbücher n n. 

”) Heusler in Kultur d. Gegenwart i, 3, 1, 
27t. **) Bernböft ZfvglRechtsw. 9, 441 i. 
’•) Westermarck Ehe 544. ••) Lokasenna 
36. •*) Weber Ind. Studien 10, 7Ö Anm.: 
Zimmer Altind. Leben 323. Fried¬ 
berg Bußhücker 45. **) Vgl. die anord. Bis- 
kupasögur. *^)Strackerjan 2, 190. 

3. Die E., die schon die tatfroben heid¬ 
nischen Germanen als ,,den ruhenden 
Pol*‘ im wildbewegten Leben und als die 


unentbehrliche „Quelle der Kraft“ er¬ 
kannten **) und erstrebten, wird auch 
heute noch gerade von der Unrast unge¬ 
brochener Jugend am heißesten erstrebt. 
Die Volkskunde hat in einer fast unüber¬ 
sehbaren Fülle von sog. E.orakeln, von 
ersonnenen Mitteln, dem Schicksal Ant¬ 
wort abzulocken, diesen heimlichen Kurs 
der Herzen auf den ,,Hafen der E.“ hin 
registriert. Mit den Fragen ,, 0 b“, ,,Wann** 
und ,,Wcn** bestürmt die heiratslustige 
Jugend (meist die weibliche) das Schick¬ 
sal; schon Abraham a Santa Clara kennt 
die lange Reihe der Zukunftsfragen 
(,,Lessein“): woher der E.mann kommt, 
wie er heißt, welchen Standes er ist, wie 
er aussieht, wie er gesittet ist, ,,krump 
oder plump, mild oder wild, kalt oder 
w'arm, reich oder arm, jung oder alt** 
usw. •*). Zwischen E.- und Licbcsorakcl 
(s. d.) ist dabei nicht immer leicht zu 
unterscheiden; viele Liebesorakel sind 
eigentlich E.orakel, weil deutsches Volks¬ 
tum den Begriff der Liebe dem der E. 
meist unterordnet. Im allgemeinen liefern 
die E.orakel ein gutes Zeugnis für den 
im Volke herrschenden E.begriff. Das 
Erotische tritt hier im Gegensatz zum 
reinen Liebesorakel oder Liebeszauber 
stark zurück. Zum Teil lassen sich £.- 
Orakel aus ehemaligen Hochzeitsbrkuchen 
herleitcn (Beispiel: tritt ein Mann in Ge¬ 
sellschaft einem Mädchen auf den Fuß, 
wird er sie heiraten), zum Teil auch ver¬ 
raten sie Verwandtschaft mit Vegeta¬ 
tionsriten und Fruchtbarkeitszauber; 
vielfach gründet sich der Glaube, der im 
E.orakel zum Aberglauben geworden ist, 
auf den bei jedem Analogie- und Sym¬ 
pathiezauber wirkenden Machtbegriff. 
Oft ermöglicht die Übertragung des 
Namens als eines Teiles seines Be¬ 
sitzers auf den fremden Gegenstand die 
Gleichsctzung zwischen diesem und dem 
Träger des Namens (Holzstückchen im 
Wasser u.a.). Zum E.orakel geeignet, zur 
Beantwortung der Schicksalsfragen be¬ 
fähigt ist mancherlei, vom Maricnbildc 
und den Heiligen über Tiere und Pflan¬ 
zen, dem blinden Zufall und toten Dingen 
bis zum Traum und dem Spiel der vom 
Eros beschäftigten Phantasie, bis zur 
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Wahrsagerin oder den unheimlichen 
Machten. Uald wissen sich die Fragenden 
im Lichte eines guten christlichen Ge* 
Wissens, bald streifen sie mehr oder weni¬ 
ger bewuUt die Grenze des Unheimlichen 
und des Bösen. Schließlich gibt das 
Schicksal auch ungefragt auf die heim¬ 
lich allzeit lebendige Frage Auskunft, 
und Vorzeichen aller Art deuten auf 
künftiges £.glück oder -leid. 

a) Schon am Kinde erkennen Wissende 
die künftigen E.aussichten. Sind die Arme 
des kleinen Mädchens stark behaart, wird 
cs einen reichen Mann bekommen ®^)- 
Stehen ledige Personen zuerst bei einem 
unehelichen Kinde Pate, so haben 
sie selbst Glück zur E. ^). Das Erblicken 
einer Leiche im Traum deutet mitunter 
auf baldige Heirat *), während andern¬ 
orts der Aberglaube herrscht, daß man 
niemals heiraten wird, wenn man einen 
Sarg hinter einem Baum stehen sicht**). 
Wer vicrblättrigcn Klee findet, heiratet 
im selben Jahr^^). Besonders die Vögel 
sind geeignet, das Künftige zu künden : 
Sicht das Mädchen im Frühling, wenn die 
Schwalben kommen, zuerst nur eine 
einsam fliegen, kann es auf Verheiratung 
hoffen: ist's gleich ein Schwarm, fürchtet 
cs, ledig zu bleiben Das Nisten der 
Störche oder der Schwalben am Haus 
deutet allgemein auf nahes E.glück, des* 
gleichen ein erstes Bachstelzen p a a r 
im Frühling Der Kuckuck gibt mit 
seinem Ruf die Zahl der noch e.los zu 
verbringenden Jahre an ••}. Am Weih¬ 
nachtsabend deutet das Geschrei der 
Hühner im Stall •’), wie auch das Wiehern 
eines Pferdes (Lausitz) auf baldige E. 
Eine Natter, die dem Mädchen über den 
Weg kriecht, bedeutet ihm, der Bräuti¬ 
gam sei nicht mehr fern (Tirol, alttcsta- 
mentlichcr Einfluß?)*). Verschüttet ein 
Mädchen viel W'asser **) oder macht sich 
beim Waschen die Schürze recht naß 
bekommt cs einen Trunkenbold, regnet 
es bei der Wäsche, einen Unbeständi¬ 
gen zum E.mann. Bleibt jemandem 
ein Dornbusch am Kleid hängen, sagt 
man in Westfalen (Kreis Iserlohn)**): 
,,Hä sHepet sinnen bruetwagen n»*', oder 
das Mädchen glaubt, ein Witwer **) oder 


sonst überhaupt ein Liebhaber ziehe ihm 
nach **). In Schweden weiß man sogar 
aus der Abnutzung des Schuhwerks man¬ 
cherlei über den künftigen E.mann zu 
weissagen **), und in Böhmen gilt dem 
Burschen das Knarren des Stiefels als 
j Anzeichen baldiger Heirat **); das gleiche 
I erwartet mitunter der, dem beim Stiefel- 
putzen die Bürste oft aus der Hand 
fällt **). Und dem Berner Mädchen, das 
beim Kartenspiel zu Neujahr den 
I ,,Schwarzen Peter“ zieht, bringt das 
j neue Jahr den Mann **). 

! b) Meist wartet jugendliche Ungeduld 
solche freiwillige Äußerung des Schick¬ 
sals nicht ab, sondern fragt und stellt 
Orakel, zunächst mit Vorliebe dort, wo 
das christliche Gewissen auch sonst Rat 
und Hilfe sucht. Wallfahrtend nach dem 
Muttergottesbild hoffen e.lustige Mäd¬ 
chen, daß ihnen das Bild durch ein Zei¬ 
chen Erfüllung ihres tiefsten Wunsches 
verheißt oder sic erfühlen an einer 
besonders bereiteten Schnur, die drei 
Tage hinter einem Marienbilde gehangen 
hat, unter geheimnisvollem Spruch Aus¬ 
kunft über den künftigen E.mann ***). 
Ähnlichen Dienst soll ein Josephsbüd zu 
Würz bürg getan haben ***). Bestimmte 
Heilige und ihre Tage sind dem E.orakel 
günstig. Neben die Heiligen Andreas, 
Matthias, Thomas und die Heilige Anna***) 
treten nach einem westpreußischen 
Spruch die Heiligen Anton, Klara, 
Dominik und Dorothea als E.helfcr. In 
einem beim Sprung durch das Johannis¬ 
feuer gebräuchlichen Spruch wünscht 
man: 

„daß Sankt G'hanncs uns tut deuten, 

ob man* Weg zum Ehstand b'schreiten", 

und erschließt aus dem Verhalten des 
Feuers und des Rauches die Antwort des 
Heiligen***). Auch gilt bisweilen Kirche 
oder Kapelle als geeigneter Ort zur Aus¬ 
führung eines E,Orakels: Wurf nach 
einem Loch über der Kathedralentür ***) 
oder durch die Kapellentur **^ (Frank¬ 
reich) u. a. Man erzählt, daß früher el- 
sässische Mädchen durch siebenmaliges 
Umschreiten der sog. Tränenkapelle auf 
dem Ottilienberg das Glück der E. noch 
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im gleichen Jahr sich zu sichern hoff¬ 
ten ***). Sonst ist der dem E.orakel gün¬ 
stige Ort zumeist das Haus oder sogar 
das verschwiegene Kämmerlein. Ist der 
Befragte nicht der Heilige selbst, so ist 
es doch meist der heilige Tag oder die 
heilige Nacht, die man benutzt, vor allem 
Andreas- und Thomastag mit voraus¬ 
gehender Nacht, und dann Weihnacht, 
Neujahr und Epiphanias. In die heiligsten 
Feierstunden des Hauses wagt sich das 
gute Gewissen der Heiratslustigen mit 
seinen so oft als heidnische und „teuf¬ 
lische Zeremonien“ ***) gegeißelten Kün¬ 
sten der Zukunftserforschung; und zwi¬ 
schen dem Lichterbaum in der Stube und 
dem Fruchtbaum im Garten, auf den 
das nach E. verlangende Mädchen (im 
Schweigen einer heiligen Nacht) Kranz. 
Schuh oder Stab wirft (s. u.), besteht 
eine Wesensverwandtschaft zartester und 
tiefster Art. 

Unter den mannigfaltigsten Formendes 
K.orakcIs steht im Vordergrund das 
Wurforakel***). Das Mädchen wirft 
meist einen Schuh ***), bisweilen auch 
einen Stab oder Knüppel ***), einen 
Strohwisch ***) u. a. in der Andreas- oder 
Weihnacht, oder einen (aus neunerlei ***) 
Blumen mit eben gesponnenem Faden 
schweigend gebundenen) Kranz am Jo¬ 
hannisabend (rückwärts schreitend) auf 
einen (Apfel-, Birn- oder Weiden-) 
Baum ***). So oft der Schuh (bzw. Kranz 
usw.) herabfällt, so viele Jahre läßt das 
E.glück noch auf sich warten, oder es be¬ 
deutet bei dreimaligem Wurf das Hängen- 
blcibcn des Gegenstandes beim dritten 
Wurf die E. **•) (bisweilen bedeutet 
Hängenblciben beim ersten Wurf statt 
des unwahrscheinlich nahen Glückes den 
baldigen Tod) Ob man bei dieser 
Form des E.orakels an die vereinzelt be¬ 
zeugte altgermanischc Sitte denken darf. 
Opfergaben (an Wodan-Odin) in Bäumen 
aufzuhängen, erscheint fraglich, eher 
vielleicht gemahnt der Brauch an den 
allgemein verbreiteten Gedanken vom 
Lebensbaum, deutet vielleicht auch auf 
eine Sexualsymbolik (Stab-Apfel bäum). 

Beliebt ist ferner überall das Tragen 
und Werfen von Holzscheiten*®); 

Olehteid^StSubti. Aberf^UMte 11. 


dabei gibt bisweilen die Zahl der (rück¬ 
wärts) erfaßten und geworfenen Scheite 
(gerade Zahl günstig, Zahl der Jahre) »*») 
oder ihre Lage (paar weise) >») oder 
schließlich das Aussehen des einzeln er¬ 
faßten Scheites (bucklig oder schlank 
Rinde Reichtum des Zukünftigen)“*), 
die erwünschte Auskunft (vgl. hierzu die 
symbolische Verwendung des Holzschei¬ 
tes bei der Werbung) i“). Auch sonst ist 
das Werfen des Schuhes als E.orakel »»*) 
beliebt und an allen zum E.orakel geeig¬ 
neten Tagen geübt. Sitzend oder stehend 
wird ein Schuh oder Pantoffel rückwärts 
ins Zimmer, die Treppe hinab oder auch 
gegen den Kirchturm >“) geworfen und 
aus der Lage des Schuhes dann die E.¬ 
aussichten oder die Richtung, aus der der 
Zukünftige kommen wird, erschlossen 
(Spitze zur Tür oder Kirche — baldiges 
Verlassen des Hauses durch Heirat oder 
auch Tod; auf die Sohle fallen — ledig 
bleiben) *«). Seltener ist der Brauch, ein 
frischgcbackencs Küchlein ums Haus zu 
tragen ***), ,,in den drei höchsten Namen" 
es hinter sich (aber nicht außerhalb der 
Dachtraufe) **») oder gar über das Dach 
zu werfen *••), oder einen Kranz durch 
Tür oder Fenster ins Haus zu werfen *“), 
um dann den künftigen E.mann (im 
Traum oder im Spiegel) zu erblicken 

Ähnlich wie der Schuh wird am Hoch¬ 
zeitstag bisweilen ein Strumpf der Braut 
oder des Bräutigams als E.orakel für die 
Werfenden benutzt (Northumberland)“*). 
Auch die rückwärts geworfene Apfel- 
schale (s. Apfel) oder die Kerne “*) — 
(Fortschnellenlassen der Kerne zwischen 
den Fingern bringt Antwort auf die 
Frage, aus welcher Richtung der Freier 
kommen wird) — dienen zum E.¬ 
orakel. In Frankreich scheint ferner das 
Werfen von Steinen (Abhang hinunter 
— 2 ^hl der Sprünge) und Nadeln als E.¬ 
orakel sehr beliebt zu sein ***). 

Vielfach wird das Wasser aller Art als 
Medium des Schicksalswillens benutzt. 
Hölzchen und Halme, Ringe, Münzen, 
Nadeln, Zettelchen, Brotkrumen u. a. 
werden ins W'asser geworfen ***), oft mit 
den Namen der Fragestellerinnen oder 
auch der in Frage kommenden Burschen 

>0 


579 


Ehe 


Ehe 


582 


benannt, ja mit ihnen gleichgesetzt, und 
aus dem Verhalten der Gegenstände, die 
untersinken oder lange oben bleiben, sich 
meiden oder finden, Schlüsse gezogen 

Ähnlich wie das Wasser wird auch das 
Feuer und das Licht zum E.orakel 
benutzt, das hier sehr oft zur bloßen 
Bräutigamsschau (s. a. Braut), besonders 
in den sog. Rauh* oder Losnächten, 
wird. Das Herabbrennen des Lichtes*^’), 
das Verhalten von Flamme und Rauch 
des Johannisfeuers wird beobachtet; 
Freundinnen, die wissen möchten, wer 
von ihnen zuerst Hochzeit hält, legen 
Flachsfäden an den Rand des Lichtes 
und beobachten, wessen Fädchen zuerst 
davonfliegt („Leuchtenprob'*) 

Der zufällige Gast am Feuer aus neuner¬ 
lei Holz trägt den Namen des Zukünf¬ 
tigen, wie auch der erste, dem Mädchen 
begegnende Knabe (oder Mann) am Neu¬ 
jahrsmorgen oder wenn cs das Bräu¬ 
tigamskraut oder vierblättrigcn Klee im 
Schuh hat den Namen des erhofften 
E.mannes trägt. 

Durch das beliebte Bleigießen, das Eier¬ 
einschlagen und die Enträtselung der 
Eisblumen, wie auch durch das Glücks* 
rad **♦) sucht man Näheres über ihn in 
Erfahrung zu bringen. Eigenartig ist 
das ostpreuß. sog. ,,Kaulchendrehen'*: 
man tritt durch Drehen des Absatzes 
eine Vertiefung in den Sand, tut einige 
Tropfen Wasser hinein und schließt aus 
dem, was man am anderen Morgen in der 
Nähe der sonderbaren Orakelstättc fin¬ 
det, auf Art oder Beruf des (der) Zukünf¬ 
tigen (Pflanze ä Gärtner usw.)tW), Neben 
so oberflächliche Mittel wie jenes, unter 
einem offenen Fenster, hinter dem sich 
Menschen laut unterhalten, mit der Frage: 

,,Werde ich heiraten" vorbeizugehen und 
zufälliges Ja oder Nein die Frage ent¬ 
scheiden zu lassen treten andere, die 
einen weitaus tieferen Sinn haben. So 
setzt das böhmische Mädchen bisweilen 
eine Rüben- und eine Kohlrabtpflanze in 
ein gemeinsames Loch im Gartenbeet. 
Wenn beide gedeihen, glaubt sie für die 
Ehe bestimmt zu sein Weit verbreitet 
ist auch die Sitte, (neun) Fruchtbaum¬ 
zweige (am Andreasabend} ins Wasser 
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zu stecken und aus Zahl und Farbe der 
zu Weihnachten entwickelten Knospen 
auf das E.glück Schlüsse zu ziehen *«). 
Hierher gehört auch das (schweize¬ 
rische) Böhncle-pflöcken am Johannis¬ 
tag. Die zwei gepflückten Zweiglcin, an 
einem trockenen Ort mit liebenden Ge¬ 
danken an den zur E. ersehnten Partner 
eingesteckt, weisen, wenn sie zusammen¬ 
wachsen, auf eine E. Beim Flachs- 
jäten ziehen die Mädchen hier und da den 
sog. „roten Heinrich" behutsam aus der 
Erde, um aus der Richtung der Wurzeln 
zu erkennen, woher der Zukünftige kom¬ 
men wird *^^). 

Vielfältig wird die Pflanzenwelt für E.¬ 
orakel in Anspruch genommen; vgl. Hei¬ 
ratswurz “^), Hciratsblume Glücks¬ 
klee u. a. In einem gewissen Gegensatz 
zu dem E.orakcl in Deutschland scheint 
anderswo vielfach der Ort der Befragung 
außerhalb von Haus und Hof zu liegen. 
Bräuche wie das Niederlagen von Krän¬ 
zen an Kreuzwegen zum E.orakel (Kur¬ 
land) oder verschiedene vielfach mit 
Fruchtbarkeitszauber eng zusammen¬ 
hängende Bräuche des französischen Vol¬ 
kes *♦<), etwa das Anhcftcn von Sträußen 
auf Felsspitzen, das Herabgleiten von 
sog. Gleitsteinen *•*) u. a. findet bei uns 
wenig Entsprechendes. 

Feinhörig sind die Heiratslustigen auch. 
Aus dem Geräusch des kochenden Was¬ 
sers im Ofen am heiligen Abend suchen 
die Mädchen etwas über ihren künftigen 
Mann aus dem Geräusch in der 
,,Mohnstampfe" die Burschen etwas über 
ihr künftiges Weib zu erfahren In 
der Uckermark (Haßleben) sollen die 
Burschen bisweilen in der Walpurgis¬ 
nacht auf einem Besenstiel nach dem 
Stalle reiten und dreimal anklopfen; je 
nachdem, ob dann im Schwetnekofen ein 
altes oder junges Schwein grunzt, ist 
ihnen ein altes oder junges E.wcib be¬ 
stimmt **®). 

♦♦ ^ 

Ähnlich verschafft sich das Mädchen 
durch Klopfen ans Hühnerhaus Kunde: 
Läßt sich der Hahn vernehmen, so darf 
sic auf einen Mann hoffen, sonst nicht ; 
(ähnlich orakelt man aus dem Geblök der 
Schafe) Auch wirft sie ein Bund 
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Schlüssel an die Haustür oder sucht 
anderswie nächtlichen Lärm zu erzeugen, 
um aus dem antwortenden Gebell der 
Hunde wenigstens die Richtung zu erfor¬ 
schen, in der der Zukünftige wohnt 
Im Kreise junger Mädchen führt die 
Frage, wer zuerst E.frau wird, zu 
allerlei E.orakelspicl. So wirft jedes der 
versammelten Mädchen einer Gans ein 
Brotstückchen hin, und die nächste 

( Hochzeit feiert die, deren Brotstück zu¬ 
erst gefressen wird Diese Gans wird 
richtiger ein Gänserich sein, der nach 
anderer Sitte in den Mädchenkreis hin- 
eingetricben wird, um sich derjenigen zu- 
suwenden, der das E.glück am nächsten 
bevorsteht *^). 

Hundertfältig sind die Mittel, den zu¬ 
künftigen E.mann selbst sichtbar zu 
machen, sei es im Traum, im Bild oder in 
leibhaftiger Erscheinung. Um ihn im 
Traum zu sehen, muß das Mädchen einen 
sorgsam geflochtenen Kranz (mit Hilfe 
eines gespaltenen Holzes, unberührt) oder 
Leinsamen, vierblättrigen Klee u. a. unter 
das Kopfkissen legen ^^^), andernorts drei 
Stückchen Brennholz, dazu zu Füßen 
ein Licht aufstcllen 
Bisweilen w*ird zu gleichem Zweck das 
„Hohelied" *’•) benutzt, bisweilen auch 
ein erhaschtes Stück von einem Hoch- 
i teitskuchen oder ein Strumpf, der mit 
Namen beschriebene Zettel enthält (am 
j Morgen dann Lotterie) Ein Spiegel 
Qberm Bett sogar ein Leiterchen am 
Bett dann ein Geldstück im Schuh 
' in der Jchannisnacht bewirkt eben¬ 
falls den erwünschten Traum; desgleichen 
das Rückvi'ärtsbesteigen oder das ver¬ 
breitete Rütteln oder Treten der Bctt- 
' t statt (s. Bett 4) mit Gebetspruch an den 
Heiligen (Thomas, Andreas). Das Bild 
des Zukünftigen erscheint im Wasser¬ 
spiegel des Brunnens ^®*) oder Dorf- 
weihers im Spiegel bei brennenden 

Kerzen um Mitternacht ’®*) (oder im 
Kamin) Der Liebeszauber gesellt sich 

dazu; mit teils uralten „teuflischen Ze¬ 
remonien" wird die Erscheinung im 
Spiegel oder auch leibhaftig bewirkt. 

Die Dirne sieht den Zukünftigen vor¬ 
übergehen, wenn sic einen Apfel unge¬ 


sehen zu bestimmter Zeit unter der Tür 
oder Dachrinne ißt^“); sie sieht ihn am 
Kirchweg oder ari der Kirchtür, wenn 
sie sich eine Münze an die Zehen gebun¬ 
den oder drei Schluck Wasser aus neun 
Brunnen getrunken hat *“). Dreifach 
geschöpftes Wasser in der Schüssel ge¬ 
hört zu manchem umständlichen Liebes¬ 
zauber der, je mehr ersieh vom eigent¬ 
lichen E.orakel entfernt, um so mehr auch 
die Einfachheit der mit gutem Gewissen 
vorgenommenen Befragung verliert. Der 
nach bestimmter Vorschrift gedeckte 
Tisch lockt den Zukünftigen heran 
der sich, je nachdem, ob er nach dem 
Wein- oder Wasserglas greift, als reich 
oder arm erweist Und in nächtlicher 
Stunde zwingt ihn das Mädchen, rück¬ 
wärts (nackt) die Stube fegend, ihr am 
Tische sitzend zu erscheinen ••*}. Die Sage 
säumt dann nicht, Fälle zu ersinnen, wo 
ein so geschauter Mann vom Schicksal, 
das nicht wortbrüchig werden darf, auch 
wirklich als E.mann dem Mädchen zu¬ 
geführt wurde und wo die nachfol¬ 
gende Entdeckung des angewandten Zau¬ 
bers durch Wiederfinden eines einst 
bei der nächtlichen „Zwangsvorstellung*' 
tatsächlich verlorenen Gegenstandes 
(Messer u. a.) — die auf solche nicht ein¬ 
wandfreie Art gestiftete E. wieder 
trennt ^). 

”) Vgl. Heuslcr in Germ. Wiedcrcrstchung 
1O4. Abrahantisch^ Lauber~HüU t, 56; für 
ältere Zeit vgl. Doktor Hartliebt Buch 
alUr verboietun Kunst, Ungiaubens und der Zau>‘ 
bfrei. 1455. ■*) Spieß Fränkisch-Henneberg 
101. •*) Wuttke §504. ••) Fogcl Penn- 
sylv. 74. "•JHoffmann-Krayer 96, 

Schönwerth Oberpfah 1, 146 u.a. 
*•) Für Frankreich: S e b i 11 o t 3, 17z. 

Grohmann 71.^) Ebd.64.*‘)SchÖn- 
w e r t h OherplaU i, 146. ••) O f J tn m Myih» 
2, 564 (Schweden); vgl. Goethes Frühlings- 
orakel; für Frankreich: S £ b i U o t 3, 201. 
•’l Grimm Myth. 3, 323. *•) ZlVk. ti, 410. 
’•) H e y 1 Tirol 785. Dähnhardt Volkst. 
2, 87. '•*) Vnoth t, 185 Xr. 108. Dähn- 
b a r d t Volkst. 2, 87. Kuhn Westfalen 
2, 45 mit LU. Unoth t, 183 Nr. 106, *•*) Vgl. 
S 6 b i 11 o t 3. 305. N o r H n d Svenska 
AUmogens Lif 583. ZIVk. 4,165. »«) Wu tt • 
ke §3x2. Hoffmann-Krayer 118. 

Fontaine Luxemb. 109. Verna- 
leken Alpens. ixt. *•») ZfMyth. 3, 68 
.Sr. 21. ”*) Vgl. Grimm KHM. 3, 139. 

19 * 
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*»*) Urquell NF. i, 7S. ^**) Fehrle Volks/. 
73. **•) S^billot I, 348. dcrs. 4, 15t 
und I40. Mündlich. Abraham 

a Santa Clara yuda« der Erts-Schelm 3, 
283. Allgcm. über den Wurf als Orakel vgl. 
Z e i 0 b e r g Hteb und Wurf ais ReckissymboU 
in der Sage. Germaoia 23, 429 ff. Vgl. 

S a r t 0 r i Schuh im Volksglauben Zf^. 4, 
*03. “•) SchöDwerth Oberp/alt i, 139. 
**•) Dähnbardt Volkst. t, 76. Wein* 
hold Keunsahl 12 f. ***) Schindler A ber^ 
glaube 263; Grimm Mylh. 3, 464 u. 475; 
Witzschei Thüringen 2^ 2to; Wuttke 
§ 333; Vcrnaleken Mylken 338. 
»«) Wuttke S 332. Schöowerth 
Oberp/aiz 138. Grimm Mylh. 2, 936. 

H a 11 r i c h Siebe nh. Sachsen 283 u. a. 

Sebonwerth Oberp/oh i, 139—14a. 

M ä n n 1 i n g Athertdlen 97. *«) H o f f - 
fnaiin*Krayer 96. log. B ä c h t o 1 d 
Hochieit t, 46. M ä D n 1 i n g AlhertdUn 
19Ö; Fchrlc Volks/. 22; Potlinger 
Landskut 195; ZfVk. 4, 262 mit Literatur. 
*”) Hoffmann*Krayer 122. ^••ISchu* 
1 c n b u r g Wendische Volkss. 248. ***) Heer 
Aitglarn. Heidentum iz Anm. H « y l 

Ti>o/ 73t Nr. 3 u. 752 Kr. 6, *») Ebd. 755 

Kr. 25. >«) Wuttke §33*. ««lOriram 
Mylh. 3, 476; ZfVk. 4. 164. «•) zrVk. 4, 164 
Aom. mit Litcr.^tur. **•) Für Schweden vgl. 
N o r 1 i o d Svenska Allmagens Li/ 583. 
M*) S 6 bi n o t 2, 348; 4, 151. »*) Grimm 
hfyth. 3^ 429. »•) U. a. Schönwerth 

Oberp/ais 2, 140: vgl. für Frankreich: S^- 
billot 2, 265. 245. 250 f. »«’) Uooth I, 187 
Nr. 144. *“) Fehrle Volks/. 73, »«) Ver¬ 
na 1 c k c n Mythen 332; vgl. daxu S 6 b i 11 o t 
3 . 5 <^ 5 ' Fliegenlasscn beflügelter Samenkörner. 
»«) Wuttke § 364. 1«) Po Hin ge r 

Landshut 200. *”) ZfVk. 4, 165. M ä n n - 
U n g Alberidlen 196; P o 11 i n g e r Lands¬ 
hut 295. **<) Hoffmann-Kraycr 122. 

Lemke Ostpreußen r, 20 f. •*•) H o - 
vorka-Kronfeld 2, 275. Urquell 
NF, 2. 269 f. Wuttke 1 347. »») H o f f - 
mano-Krayer 163. Grimm Myth. 
3, 472. ‘•*) de Cock Völksgeloo/ t, 20: 
ZfdMyth. 3, 262. »•*) M a r 2 e 11 P/laneen- 
weit 28. '•*) W e i n h o 1 d Heunzahl 12. 

»♦«) S 8 b i 11 o t 2, 232 ff. Ebd. I, 335 ff. 
*••) Kuhn-Schwarte 404 Kr. 129. 

ZfVk. 8, 251. Kuhn-Schwartz 
376 Nr. 34. M & n n 1 i n g Albetiäien 29O; 
Grimm Myth. 2, 93Ö. *'•) Meyer Baden 
122; Hoffmaon-Krayer 96. Mäon- 
ling Alberidlen 296 u. a. Polltnger 
Lanäshul 295. *’«) Grimm Myih. 3, 464. 

H c y l TVrof 758; Wcitihold Seun* 
zahl 22: Wuttke § 352. P o l • 

linger Landshul 195. Hoffmann- 
Kraycr 96. «’^lFogel Pennsylv. O2 
Nr, 29t. Pollinger Landshut 194. 

Ebd. 294. Ebd. «M Lemke Or/- 
I, 22. «*) F e h r I e Volks/. 0 . 

Fogei Pennsylv. 247 Kr. 2277. *•*) Hof f¬ 


m a n n - K r a y c r 110. H a 11 r i c h 5w- 
örnf». Sachsen 283. »“) D ä h n h a r d t FottsT. 
t, 78 Kr. 3 u. 4. **’) Abraham a Santa 
C\9.Tii Judasder Ert2sckelm2, 282. *•) Schön- 
w e r t h Oberp/al: t. 240. Hoffmann- 
K r a y e r 209. Kuhn ItVi//. 2, 223. 
'*')M 4 nnling Albertälen 299; Grimm 
hfyih. 2, 936: Kuhn Wesi/. 2, 224 u. a. 
••*) Sch ö n wert h Oberp/ah i, 14t. 
*«) Abraham a Santa Clara Judas 
der Ertzuhelm 2, 283: H c y 1 Tirol 733 Nr. 12; 
Ranke Volkss. 27 u. a. »*•) SAVk. 25, 149. 
‘•*) Grimm Sagen 95 Nr, 1x4. 

4 - Hinter der Hochschätzung der E. 
steht der Aberglaube, der im E.glück 
eine geheimnisvoll wirkende Kraft er¬ 
kennt, die durch Zufälle oder Handlungen 
aller Art, besonders in der Brautzeit und 
am Hochzeitstage (s. Braut und Hoch¬ 
zeit) gesichert oder gefährdet 
wird, und die sich vor allem dem Sym¬ 
bol der E., dem E.r i n g (s. Ring und 
Trauung), aber auch dem früher allgemein 
{jetzt woh! nur noch in Oberbayern) 
durch den Pfarrer geweihten E,b c 11 
und anderen der E. bedeutsamen Dingen 
mittcilt. 

Die Wöchnerin schützt der E.ring vor 
Hexerei und die Felder schützt 
er an der Hand der Bäuerin vor Hexen 
und dem Bilwisschneider und schenkt 
der Aussaat reichen Segen „In 
Gottes Namen** schaut man durch den 
E,ring zur Heilung von Gebrechen *••) 
und melkt durch den Ring die Kuh, die 
zum erstenmal gekalbt hat, um wieder 
viel und gute Milch zu bekommen ^). 
Setzt man Hennen, legt man Stroh aus 
dem E.bett unter ^^), und Jungvieh ge¬ 
wöhnt man zum Ziehen ein, wenn man 
ihm drei Strohhalme aus dem E.bett 
schweigend unter das Joch legt (Ober¬ 
pfalz) ®*). Nach einer schlesischen Volks¬ 
sage rettete einen Schuster nur der un¬ 
freiwillige Sturz ins E.bett vor dem Zu¬ 
griff des ihm erschienenen bösen Gei¬ 
stes*®). Und ein moderner polnischer 
E,glücks2aubcrer trieb seine Kunst mit 
Hilfe des E.rings der ihn aufsuebenden E.- 
frauen *^). Auch die sog. E.t a 1 e r sind 
solche Träger des E.glücks. Die Bäuerin 
wirft sie ins Butterfaß, wenn die Arbeit 
nicht glücken will “*); aber vor der Zeit 
darf keine Braut diese E.taler sehen, weil 
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ihr sonst das Glück zu Knaben genommen 
wird*®); und das Verlieren oder Zer¬ 
brechen des E.ringcs bedeutet allgemein 
Unglück oder Trennung der £.; mit dem 
E.bett kann von Böswilligen viel Zauber¬ 
kunst getrieben werden, ,,um den E.- 
leutcn die Liebe zu nehmen** *^). Dicht 
beieinander steht im Volksglauben das 
Vertrauen zu der Glücksmacht 
der E. und die Angst um dieses Glück. 
Mancherlei Handlungen können es ver¬ 
zögern oder s'crhindcrn “), durch Unvor¬ 
sichtigkeit kann man cs sich verscherzen. 
Das Mädchen hütet sich, daß cs den 
ersten Heiratsantrag ,,unter einem 
Dache" ausplaudcrt *®), oder daß ihm 
eine Fledermaus ins Haar gerät ^}. Sic 
darf keine Spinnen töten und muß 
gegen die Katzen freundlich sein Der 
Spinnerin droht der Aberglaube, daß sie 
keinen Mann bekommt, wenn sie zu Fast¬ 
nacht nicht abgesponnen hat. Der junge 
Mann, dem weiblicher Fuß im Vorüber¬ 
gehen Sand über die Schuhe ,,schlägt", 
bleibt noch ein Jahr ledig (nach anderer 
Lesart,,entscheidet" die Betreffende dann 
über seine Heirat)***). Auch in der E. 
selbst fürchtet man allerlei Gefährdung 
des E.glücks. So glaubt man etwa, daß 
jemand, der an drei Karfreitagen hinter¬ 
einander einen Hufnagel bei sich getragen 
hat und damit dann die Hände zweier 
E.lcute drückt, die E. trennen kann ***). 
Es ist meist böser Zauber oder der T e u - 
f e 1 selbst, der das E.glück stören 
will. Denn der Teufe] kann die £. nicht 
leiden. Er „versucht", nach Martin Lu¬ 
thers Worten,,,allen Unlust und Uneinig¬ 
keit in dem E.stand anzurichten, daß eins 
dem andern spinnen feind wird"“*), und 
stellt sich bei Hans Sachs selbst vor als 
„der Geist, der die Zwietracht zwischen 
frommen E.Ieuten macht" ***), wie er 
überhaupt im deutschen Volksglauben 
ähnlich dem nordischen Odin, der auch 
„Zwist sät unter Verwandte**, ein be¬ 
sonders den inneren Frieden der Men¬ 
schengemeinschaft gefährdender Geist 
ist, und manches E.paar hat mit ihm einen 
schweren Kampf zu bestehen Bis- 
w'cilen fand die treue Nachbarschaft 
wirksame Mittel, E.streit zu schlichten. 


Im Sauerland wurden dazu gern zwei 
Strohpuppen auf das Dach gestellt, mit 
Stock bzw. Besen in der Hand das strei¬ 
tende E.paar darstellend, und unter 
Lärm und Scherz der sich am Morgen 
sammelnden Menge bekehrte sich das be¬ 
schämte Paar zu neuem häuslichen Frie¬ 
den ***). 

Meist aber besiegt die in der E. liegende 
Kraft des Guten selbst Tod und 
Teufel. Aus der Sphäre des Glaubens her, 
in der der große Gedanke von einer Fort¬ 
dauer der E. über das Grab hinaus leben¬ 
dig ist, fällt Licht auf den mittelalter¬ 
lichen Brauch, einen zum Tode verur¬ 
teilten Menschen freizugeben, wenn eine 
Person anderen Geschlechts ihn zur E. 
zu nehmen versprach **•); der Eintritt 
in das Heiligtum der E. löschte selbst das 
gegen die Gemeinschaft begangene Ver¬ 
brechen aus ***), wie er auch vom Fluche 
ewiger Friedlosigkeit erlöst (vgl. die Sage 
vom fliegenden Holländer u. ä.). Auch 
der Teufel muß der Glücksmacht der K. 
weichen. Ein Mädchen, dessen Seele die 
Mutter einst dem Teufel verschrieb, er¬ 
löste sich von ihm, wie die Sage weiß, 
durch eine ehrliche Heirat; und da sic 
am Altar stand, zeigte sich der Böse zum 
letztenmal *“). Und wenn er für den bei 
ihm üblichen Preis einem armen Bur¬ 
schen zur erwünschten E. verhelfen hat, 
wird er, wie der Teufel in der Talmühle 
bei Roßwein***), durch dessen kluge E.- 
frau schließlich um den Lohn geprellt ***). 
Wo die fremde Auffassung von der Sünd¬ 
haftigkeit jedes Geschlechtsverkehrs 
herrschend ist, gelten auch die sog. T 0 - 
biasnächtc (benannt nach der „jün¬ 
geren** Textstcllc Tobias c. 6, 19), die 
als Brauch auch außerhalb der christ¬ 
lichen Welt bezeugt sind (s. Ge¬ 
schlechtsverkehr), als wirksames Mittel, 
die E. gegen die Macht des Bösen zu 
sichern, 

»»•) Lammcrt 155. u. a. Reiser 
Allgdu2,22^. *") Schönwerth Oberp/al: 

399 - Ehd. 3, 239. *••) Pollifiger 
Landshul 255. S c h ö n w c r t h Oberp/alr 

L 347. "•) Wuttke § 694. K i'i h n a u 
Sagen 3, 456. *”) Czernowitzer Tagblatt 29. 7. 
1903, mitgeteilt m ZfVk. 28, 92. Schön- 
werth Ober p/als i, 318, **•) Ebd. x, 5Ö. 
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Ebd. 1, 129. •«) Strackcrjan 2, u/o. 

Sch ö n wer t h Oberp/aU 1, $i. «‘ö) Hey 1 
Tirol 784 Nr. 122. «*>) u. a. No r l i n d Svensfta 
Aitmosens Lif 5^:^. *»*) ZfVk.8, 287. •»») Schon- 
WC rth 0frrr^//i/2 I, 129. •*•) Luther \V,A. 
34 (‘), 62. ***) Hans Sachs (Keller) 9, 37. 

V'gl, B a u m g a r t c n Attsdgr Heimat 104. 

Fox Saarland 369: vgl. ZfVk. 20, 70, 
Esclsritt. •») Bach t old i, 67 f. (mit Lit): 
B i r i i n g e r Schwaben 2, 4<>o f. 4Ö4. «‘*) Vgl. 
dazu den Ablaß bei Heirat entarteter Mädchen 
Lö toH Sage» 548 Nr.514 u.a. •«) Schdn- 
werth OberpfaU C^. «*) Meicho Sagen 
453 Gerhard Franeös. Nov. 32! 

***) Vgl. V, Schröder Hoekeeitsbräuche 209 f. 

5. Das E.stiftcn und Segnen der E. ist 
Sache guter Mächte. Weise Frauen, so 
die wilden Frauen vom Staufen, die 
Jungfrau in der Frauenhöhle im Unters- 
berg bei Salzburg, begünstigen, stiften 
und segnen auf wunderbare Weise eh* 
lichcs Glück ™), Die aus einer miOver* 
standenen germanischen Religion her- 
ausmythologisicrtcn E.güttcr sind frei¬ 
lich für die Volkskunde zum Verhängnis 
geworden. Sicher geht der weit über 
Europa hinaus verbreitete Glaube, 
daO die E.n ,,im Himmer^ geschlossen 
werden^®*), auf altes heidnisches Glau- 
benslcbcn zurück, in dom das Oberhaupt 
der GroOfamilie viel weniger als ,,Gewalt¬ 
haber“ denn als Mittler des Heiligen und 
,,Priester“ das entscheidende Wort bei 
der E.schlieOung sprach, das immer, so¬ 
lange die Sippe sich als Einheit fühlte, 
dem Willen des einzelnen Angehörigen 
entsprach. Stand im Mittelpunkt des rcli- . 
giösen Gemeinschaftslebens ein geglaub¬ 
ter göttlicher Wille, so war dieser von 
selbst bei der E.Stiftung beteiligt, welchen 
Namen er auch tragen mochte. Aber cs 
erscheint verfehlt, einzelne nordgerma- 
nischc Göttergestalten wie Frcyr *•’), 
Thor^^), Freyja oder Frigg 22®) oder gar 
die Nomen (,,Heiratsgüttinncn“) und 
Odin der in der Dichtung eher ein 
Gott der „freien Liebe“ ist, etwa gleich 
der römischen E.göttin Hera schlecht¬ 
hin als E.götter anzusprechen, oder gar 
aus der Sitte, gern am Erntcfcsttag 
Hochzeit zu halten, eine letzte Huldigung 
vor „Frigga als der Beschützerin der E.“ 
zu sehen Die besondere Bedeutung 
des „unsinnigen und schmutzigen“ 


und dennoch besonders beliebten Don¬ 
nerstags *») auch als Hochzeitstag (s. 
Hochzeit) hängt allerdings wohl sicher 
mit der ehemaligen Beliebtheit des gc- 
mcingcrmanischen Volksgottes Donar- 
Thor zusammen, der nicht als E.gott, 
sondern als der Hort und Kraftqucll zald- 

loser frommer Bauerngeschlechtcr, „durch 

Sippe verwandt sämtlichem Volk** 
zu der L, als der Grundlage germanischen 
Sippenlebcns in inniger Beziehung stand 
und sie vor Berserkern und Halbdämo¬ 
nen zu schützen wußte 5 *^). Ob man aber 
bei der Sitte, sich unter einer Eiche das 
E.versprechen zu geben »), an die Do- 
narscichen, und bei dem Aberglauben, 
daß es donnert, sobald und so oft sich 
jemand mit seiner Gevatterin in kirch¬ 
lich verbotener Paten-E. vereinigt“), 
an den alten „Donnergott“ denken darf, 
erscheint zweifelhaft. 

Daß noch Anfang des 19. Jhs. Kloster- 
geistliche (vor allem die Solothurncr Ka¬ 
puziner) nicht nur als Hexen- und Ge¬ 
spensterbanner oder willkommene Rat¬ 
geber, sondern auch als geeignete E.- 
stiftcr galten“), beweist, wie man gern 
die E,n, wenn nicht im Himmel selbst, 
so doch von denen, die man ihm am näch¬ 
sten glaubte, geschlossen sah. Freilich 
zeigte sich erst später, ob die Himmcls- 
nähe des Vermittlers ausreichtc, E.- 
glück zu stiften, und die Erkenntnis 
der Wechselbeziehung zwischen gewissen¬ 
loser Kuppelei und Unglück in der E. 
schuf das Wort: „Dem Kuppler ein Paar 
Schuh und die Hölle dazu“ 2^^). 

Aber auch gegen E.n, die des Segens 
ermangeln, weiß der Volksglaube noch 
Heilmittel, ob er nun Zaubermittcl aller 
Art ($. Liebeszauber) oder die Befragung 
einer weisen Frau oder eines E.glücks- 
zauberers empfiehlt, oder schließlich, wie 
in einem alten Passaucr Volkslied, auf 
die wundertuende und den schlechten E.- 
mann bezwingende Gnade Marias ver¬ 
weist “). 

«*) Pan «er I, 281, «*) Vgl. Liebrecht 
Zt 4 r Völksk. 358. «*) d e C o c k Votksgeho/ i, 
199. S i m r o c k ^fylh. O3 f. *“) Mann- 
h a r d t Cerm. Mythen 12g i.: Simrock 
Myth. 239 u. a. *») G o 11 h 0 r Mythohgie 
432. •••J Mannbar dt Cerm. Mythen 576. 
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«1) Simrock Myih. 182. «iNilsson 
i Griech. Feste 40 £.; vgl. u. a. ü s c n e r Kl. Sehr. 

4,340: Janus und Juno. Maack Lübeck 85. 

I tM) Unoth r, 187 Nr. 143. v. Schröder 
* Hochseiisbrduche der Esten 51. •••) V^luspÄ in 
skamma (Hdl. 43); Edda. G c n z m e r, Sammlg. 

I Tbuk 2, 47. **’) Vgl. die Sage von Starkad, 
ly Gautrekssaga (Ranisch) 12. ***) Grohmann 
/ 87 f. M a n n h a r d t Cerm. Myth. 130. 
^ •*») Bächtold Hochseil i, 22. **') Ebd. l, 
If 23. ZIdMyth. 2, 116. 

I 6 . Der geschilderten Geltung der E. 

I entspricht die vielfach abergläubisch fest- 
^'gehaltene Vorstellung, daß nichts außer 
I dem Tod die E. lösen kann “); daher ge- 
[ stattet die Sitte oft nicht einmal, daß 
) man sich an der Tafel zwischen zwei E.- 
' leute setzt“) oder gar am Hochzeitstag 
I trennend zwischen sie tritt (s. Hochzeit). 
In der Volksdichtung besteht die c.liehe 
Treue wunderbare Proben, und durch 
magische Bande werden auch räumlich 
weit getrennte E.gatten miteinander ver¬ 
knüpft. Die Frau gibt nach einem belieb¬ 
ten Motiv dem scheidenden E.mann einen 
Gegenstand (Rose, Bildnis, Hemd, Ring 
u. a.) mit, der jede Untreue der Daheim- 
gebliebenen durch Veränderung (Welken, 
Schwarzwerden usw.) anzcigt, oder be¬ 
hält selbst vom Manne ein solches Prüf¬ 
mittel der c.lichcn Treue zurück“). 
Einer nach Frankreich gebrachten Reli¬ 
quie, die als Heu aus der Krippe zu Beth¬ 
lehem ausgegeben wurde, traute man die 
Kraft zu, ihm sich nähernde E.brcchcr 
zu entlarven “). Wie eine Erinnerung an 
die altgcrmanische Friedlosmachung der 
E.brechcr mutet cs an, wenn der Aber¬ 
glaube lehrt, daß die Spur eines E.brc- 
chers verflucht und streng zu meiden ist; 
wer sie betritt, bricht das Bein oder 
erleidet sonst ein Unglück “). Untreue 
E.wciber gehen nach ihrem Tode um, und 
wenn ein Mann auf e.brcchcrischcn Wegen 
ihnen begegnet, muß er mit ihnen tanzen, 
bis er tot niedersinkt (Schweiz) “). Auch 
gar zu rasche Wiederverheiratung eines 
Witwers tadelt der Volksglaube. Die 
erste Frau geht um und macht dem Mann 
Vorwürfe“), wie auch eine von ihrem 
Mann mißhandelte E.frau ihm nach 
ihrem Tode allwöchentlich drohend er¬ 
scheint “). Christlich beeinflußte alt¬ 
nordische Sagas erzählen, daß verstor¬ 


bene E.männer ihre Frauen (oder Frauen 
ihre Männer) in den Tod nachzuholen 
suchen “), oder „mit Gottes Erlaubnis“ 
dem Hinterbliebenen eine Predigt gleich¬ 
sam aus dem Jenseits halten “). Der 
unheimliche Isländer Klaufi kommt, von 
Yngwild Wangenschön an seine Mörder 
verraten, als Toter zum E.bett zurück “). 
Der Schrei aus dem Jenseits (vgl. Haaen- 
clcvers Drama ,,Jenseits“), mit dem der 
tote E.mann alte E.rechtc zu wahren 
sucht, Ist uralter Aberglaube, der von dem 
Gedanken des Besitzrechtes an der FVau 
genährt wird und eine abergläubische 
Scheu vor der Witwen-E., wie sie vielfach 
im Orient und bei uns bereits in der frän¬ 
kischen Zeit “) (jedoch nicht im germa¬ 
nischen Heidentum) belegt ist, zur Folge 
hat. Die e.liche Zusammengehörigkeit 
über den Tod hinaus durch die Witwen¬ 
verbrennung zu sichern, ist bei Germanen 
(im Gegensatz zu Indiern u. a.) nur als 
Freitod einiger heroischer Frauen, nicht 
als sog. Witwenopfer bezeugt“). 

DaO in alledem nicht etwa ein im Volks¬ 
glauben noch lebender ,,E.gott“, der 
„den Bruch eines ihm geheiligten Ver¬ 
hältnisses verhindern will“ “), sondern 
lediglich eine alte Hochschätzung der un¬ 
bedingten Monogamie lebendig ist, liegt 
auf der Hand. Die Scheu vor der E.schci- 
düng“) ist hauptsächlich eine Folge 
kirchlicher Erziehungsarbeit; die milden 
Vorschriften der alten Bußbüchcr über 
das Scheidungsrecht“) und die Leich¬ 
tigkeit, mit der in der Bekehrungszeit 
des Nordens, die zugleich eine Vcrfall- 
zeit des alten Sippenlebens war, ver¬ 
fehlte E.n vor allem von E.fraucn selb¬ 
ständig gelöst werden konnten, scheinen 
anzudeuten, daß unser Volk ursprünglich 
kein Verständnis für erzwungene Fort¬ 
dauer innerlich geschiedener E.n hatte. 

*•*) Vgl. ZföVk. 4, 213. •**) Wolf Beiträge 
I, 212. «►) B o 11 c - P o 1 i V k a 3. 53 * l vgl. 
ZfVk. 19, 67. *•«) Gerhardt Franxös. Ho- 
velU 59, Strackerjan 1,42. •**) ZfVk. 
4. 44. Wuttke § 757. Andrea 
Braunschweig 321, Wuttke J 757 « 
tif) Vgl. M o g k Altgermanische Spukgeschich¬ 
ten. Facreyingasaga c. 53 : Eirikssagarauda 
c. 5. Svarfdölasaga c. 22. *“) v. S c h we - 
ria in Germ, Wiedererstehung 2x4. ***)Hcus- 
1 er mEbd. 164. Simrock Myik.xB2t. 
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’“) Vgl. Pauly-Wissowa 5, a, 2011 f • 
J O M y Recht und SilU 6.4; H o o p s RealUx. 
t. 507 f. ”*) Fried berg Dußbücker 13. 

7. Was der Volksglaube von E.n Sterb¬ 
licher mit überirdischen Wesen und Dä¬ 
monen weiO, ist durchweht von jener 
Tragik unerklärbarer und unüberbrück¬ 
barer Verschiedenartigkeit zweier Lie¬ 
benden. Etwas jener Legende vom Engel¬ 
fall Gen. 6 Verwandtes wird man ger¬ 
manischer Frauengeltung gegenüber als 
fremd ansprechen müssen. Aus den nor¬ 
dischen Walküren, die sich Helden zur 
E. erwählten *«), wird über Brynhild, die 
ein Totengott in Bann schlug, das Dorn¬ 
röschen, das verzaubert auf den Königs¬ 
sohn wartet. Aber daneben sind im Volks¬ 
glauben noch viele Gestalten lebendig, 
die noch in Freiheit ihre übermensch¬ 
lichen Gaben genießen. Die Holzfräulein, 
die Saligen oder Seligen, Fanggen, Wald- 
fraucn, Wildweiber, Skogsnufvar und 
Ljcschie sollen e.lichc Gemeinschaft mit 
Menschen eingehen *“). Berggeist, Wald- 
und Wassermann, Nixen und Undinen 
streben danach und leiden an ihrem An¬ 
derssein, das die restlose Vereinigung der 
Seelen irgendwie verhindert. Die Sali- 
gcn-E. wird nach langem E.glück durch 
die verbotene „Lohengrinfrage" nach 
dem ,.Woher" des überirdischen Part¬ 
ners *«*) oder durch die Nichteinhaltung 
einer anderen E.bedingung („niemals 
Schlagen") *“) getrennt; aber zu den Kin¬ 
dern aus solcher E. kommt die wieder 
der Mcnschenwelt entrückte Mutter un- 
pschen noch manchesmal und kämmt 
ihnen das Haar ***) oder nimmt sie mit 
hinweg*“), Bisweilen sind die Kinder 
solcher E.n vor allen anderen ausgezeich¬ 
net, bisweilen auch von abscheulicher 
Mißgestalt*“). Im öden Hochland, weitab 
von der Menschengemeinschaft, leben 
isländische Friedlose wie der starke Gret- 
tir***) mit Fraucn von übermenschlichem 
Wesen gleich den Saligen und „wilden 
Fräuleins", die als Herrinnen der Berg¬ 
wälder, Hüterinnen der Gemsen und 
Wettermacherinnen deutsche Gebirge be¬ 
wohnen *«). Der Fluch der Unfruchtbar¬ 
keit liegt oft über solchen ungleichen E.n, 
wie auch nach Tiroler Sage die „wilde 


Bäuerin“ bei Untcrinn keine Kinder 
hatte, weil „solche E.n zwischen wilden 
Heiden und Christen gewöhnlich un¬ 
gesegnet blieben“*»). Der unvorsichtig 
versprochenen E. mit einem Zwerg ent¬ 
geht das Mädchen, wenn es noch recht¬ 
zeitig dessen Namen errät”®). Die Vor¬ 
stellungen von Wind- und Wetterdämo¬ 
nen, die in E. leben, von E.n zwischen 
Hexen und Teufeln, zwischen Wolken- 
hexen und dem wilden Jäger oder dem 
Sturmwind «»), sind ständig sich wan¬ 
delnde Phantasievorstellungen. Der Ge¬ 
danke eines E.bundes mit der Todesgott¬ 
heit ”*), im Altnordischen angedcutei 
etwa in dem freundlichen Empfang Er¬ 
trunkener durch die Meeresgöttin Ran ”*), 
oder in einem Traum des gehetzten 
Achters Gisli ”*), lebt wohl hier und da 
noch im Volksglauben in der Vorstel¬ 
lung vom Tod als Bräutigam oder E - 
mann fort. 

*") Vgl. Svava und Helgi in der Edda 
•*>) Mannhardt i. 153; vgl. die agrcstc.s 
leminac bei Burkhard von Worms. •“) R a n k i- 
Sagen 181. «“) Ebd. 182; vgl. Meyer fdytk. 
d. Gctmanen f. und 2uin Märchont>'pu$ von 
der gestörten Martcn-E: T c g e t b o t f Amor 
und Psyche 115/. ”*) Ranke Sagen 182. 
*“) Ebd. 181. *•♦) Mannbardt 1, 134 
Grettissaga c. 61, 12; vgl. örv. Oddte 
(^r) 122, Kctilss. hsQgs 11; , 1 . und du 
..Sagen von Friedlosen" in Jön Arnason» 
Isländischen Volkssagtn, übers, v. M, Lcbmaan- 
FUh6Ä. K. F. 115 ff. »■) Ranke Sagen 184. 

H c y 1 Tirol 235. M ö Jl e n h o f t 
Sagen 308 t; F i c n t Prdlligau 193. »»j u. a. 
Kühnau Brot 19 f. »»t) Bcth Ein/, i. dir 
vgl. Pel.Gesch, 102. *’*) EvTbvggjasaga c. 54, 3, 
GIsIasaga c. 29. 7 t Kummer. 

alte $. Mcnschcnfctt 
Ehebruch« 

I. Nicht der außereheliche geschlecht* 
liehe Verkehr einer verheirateten Frau 
mit einem Fremden an sich galt bei den 
alten germanischen Völkern als E., son¬ 
dern nur Hingabe ohne Erlaubnis dc*^ 
Gatten; Verleihen und Vertauschen \ 
der Frauen, Zuziehung von Verwandten 
(oder Fremden) bei unfruchtbarer Ehe. 
wohl ebenso aus abergläubischen wie 
praktischen Motiven*), war unanstößig*). 
Loki wirft daher den Äsen und Asinnen 
mannigfachen E. vor. 
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K. Gjerset Uisiory 0/ l/ta Xorwegian 
People I, 91. Otto V. G i e r k e Der Humor 
im deuSschen RecJtS 56; G. L. v. M a u r e r Ge^ 
uhichte der Dor/uer/assung in Deutschland x. 
338 h: vgl. für indis^ Analogien und Deutung 
Robert B r i f f a u 1 1 The Mothers. London. 3, 
203. ’) W e i n h o 1 d AUnordisches Leben 249. 

2. Die Ehebrecherin wird durch Ordal 
uberführt oder reinigt sich durch Ordal, 
wie Rickardis, die Gemahlin Karls des 
Dicken*). Ehebrecher beiderlei Geschlech¬ 
tes reiten auf einem Esel, das Gesicht 
nach hinten, den E^elsschwanz in Hän¬ 
den *). Der ^elsritt spielt zwar als Strafe 
auch bei anderen Verbrechen eine Rolle; 
aber mit dem E. stand der Esel, das Tier 
des Priapus-Palcs’), stets in besonderer 
Beziehung, literarisch besonders seit Apu- 
Icius „Goldenem EseP'*). Daher wird 
auch Vesta als jungfräuliche Mutter, mit 
dem Kinde im Arm, auf einem Esel 
reitend dargcstellt *). 

In derCenagora entläßt trotz der herr¬ 
schenden Abneigung gegen Scheidungen 
der Mann seine ehebrecherische Frau, 
nicht ohne ihr zuvor die Nase abgeschnit¬ 
ten zu haben ^*). 

Von Ehebrechern, ebenso wie von an¬ 
deren Tabu-Vcrictzern, gehen ungünstige 
Wirkungen aus. In manchen Familien 
wacht daher ein Geist über die Tugend 
der Frauen *'). Auch die Asche der 
verbrannten Ehebrecherin ist unheil¬ 
bringend^*) und soll ins Wasser gestreut 
werden. Die Spur, welche ein Ehebrecher 
eingedrückt hat, heißt eine quade; wer 
hineintritt, bricht ein Bein ^*) öderes wird 
ihm angetan *^). Der von einer Ehe¬ 
brecherin bereitete Käse ist nicht halt¬ 
bar^). Nur zum Bändigen einer schlagen¬ 
den Kuh taugt vorzüglich der Stecken 
eines Ehebrechers**). Auch die Tiere 
sollen E. strafen **). 

*) S ö b i 11 o t Folh~Lore 4,193. G r i xn m 
RA, 912 ff. *) L i e b r e c b t Z. Volhsk. 509. 
’) O. Gruppe Griechische Mythologie 797; 
Liebrecbt Z. Volhsh. 387. •) Hod¬ 

scha Kasreddin 2, 363; A.v. Keller 
Erzählungen aus altd. Hs. 306 ff. 310 ff. 324 ff.; 
B e 0 f e y PanischaSanlra t, I44; Gesarotaben- 
teuer 2, 333. Aunali del In^tuto di Correspon- 
denza archeolcgica 1872. Tab. D. Krauß 
Sitte und Brauch s8ö. ii) Söbillot Folk- 
Lore 4, X93. S i m r 0 c k Myth. 563. 
*») S t r a c k e r j a ö x, 53. '*) K u b n - 


Schwarte 444 Nr, 343. S 6 b i 11 o t 
Folh-Lore 3, 87, »•) Wuttke 44X $ 694: 

vgl. auch Staricios Heldenschais 36 i. 

Grimm Sagen 371 Nr. 492. M. Beth« 

Ehelosigkeit s. E h e Sp. 566 f. 

Eheorakel s. E h e Sp. 573 ff. 

Ehering s. Ring. 

Ehrenpreis (Vcronica-Arten). 

1. Botanisches. In zahlreichen 
Arten verbreitete Gattung der Rachen¬ 
blütler (Skrophulariazeen) mit kleinen 
blauen oder rötlichen, mehr oder minder 
hinfälligen Blüten. Auf Wiesen ist überall 
verbreitet der Gamandcr-E. {V. chamae- 
drys), auf den Äckern der Acker-E. (V. 
agrestis und verwandte Arten) und in 
trockenen Wäldern der auch in der Heil¬ 
kunde verwendete echte E. (V. offici- 
nalis) *}. 

M a r 2 e 11 Kräuterbuch 277. 379. 475: 
Heilpflanzen zy6i. 

2. Vielleicht nur auf seinen vielver¬ 
sprechenden Namen hin gilt der E. als ein 
hexenvertreibendes Mittel, 
daher der Volksspruch ,,Ehrepreis micht 
(macht) dem Deiwel de Ohre heiß*' *). 
Auch in einer Öberösterreichischen Sage 
von dem um sein Mädchen geprellten 
Teufel wird dieser durch E. vertrieben *). 
Vielleicht gehört auch das den Teufel 
vertreibende „Ehrcnreutl“ hichcr*). Un» 
ter dem in der Schweiz von älteren lauten 
als Amulett getragenen „E.*', von dem ein 
weißer, roter und blauer unterschieden 
wird, ist anscheinend nicht unsere Gat¬ 
tung, sondern der Günsel (s. d.) zu ver¬ 
stehen *), 

Folltnann Wb. d. deutsck4*ythring. 
A/ian 1909,118. *) SAVk. 23,167. Schön- 
w e r t h OberpfaU i, 137. •) S t o 11 Zauber- 
glat 4 ben 195 . 

3. Wie verschiedene andere blau 
blühende Pflanzen (vgl. Enzian, Glocken¬ 
blume) wird auch der E. (besonders V. 
chamaedrys) mit dem Gewitter (Blitz) 
in Verbindung gebracht, daher auch die 
Bezeichnung „Gewitterblume** in man¬ 
chen Gegenden. Bei einem Hause soll 
man keine „Gewitterblume'* abpflücken, 
weil sonst leicht der Blitz einschlägt *}. 
Andrerseits wird aber der Gamander-E. 
als ,,Busch*n Emaus" io Nordtirol als 
blitzabwehrend ins Feuer geworfen^. 
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•) Moböbra. Exc, 11 (1888), 302; ZtOVk. 13, 
134; D. Volkskdo. im östl. Böhmen 7 (1907), 
J73: Drechsler 2, 213; D. Baycrwald 22 
(1924), H. 6, iq; M a r z e 11 ßaysr. Volksbot. 
133« ’> Heimatblätter» Kufstein i (1923/24), 
H. jr, 9. 

4. Als Liebcsorakcl soll E. 
(„Männertreu") verwendet werden, um 
den zukünftigen Gatten von dem unbe¬ 
ständigen Freier zu unterscheiden (El¬ 
saß) •). 

•) K r 0 n ( c 1 <I Zatilerp/ianzen 189S. 40 f. 

5. Im Bayerischen Wald wird der E. 
zusammen mit der Bibernelle (s. d.) im 
„Pcstspruch** genannt®). 

•) Bayld 29 (1917/18). 95- Marzcll. 

ehrlich s. u n c h r I i c li. 

Eh 

I. Das Ei als Ixbcnssymbol. — 2. Zauber-Ei 
in Mythos, Sage und Märchen. — 3. Ccldcnc 
Eier und Schatz. — 4. Das Hahncnci. —5. Eier- 
schleppende Drachen und Kobolde. — 6. Teu¬ 
fel-Hexe und Ei. — 7, Das Ei verleiht Zauber¬ 
kraft, — 8. Das Frfihlingsci als Fruchtbarkeits- 
Symbol. — 9. Das Osterei. — 10. Apotropäisehc 
l^a(t des Eis.— 11. Das Ei Im Fruchtbarkeits- 
übertragungsritus. — 12.—15. Das Ei als Opfer: 
Totenopfer: Opfer für Fruchtborkeits- und 
Wasserdamonen; Spei scopfer; Bauopfer. — 
16. Eierorakel. — 17. F.icrspcnden. — 18. Eier- 
spiclc. — 19. Das Ei im Zauber. — 20. Das Ei 
im Heilzaubcr. — 21. Das Ei in der Volksmedi¬ 
zin. — 22.-23. Kl und Familie: Ei und Kind; 
Liebe und Ehe. — 24. Aberglaube beim Setzen 
der Eier. — 25. Allerlei Aberglaube: Traumen 
von Eiern; Eier finden. 

I. Das Ei ist eine besondere Gabe, so¬ 
viel wert, wie ein Laib Brot ^). Alle Volks- 
gebräuchc, aller Aberglaube, alle Sagen, 
welche sich an dieses einzige Frucht- 
h a r k e i t s s y m b 0 1 knüpfen, er¬ 
klären sich (ohne die Göttin Ostara) ®) 
aus einer Periode, da der empirisch-magi¬ 
sche Mensch das Wunder staunend und 
scheu beobachtete und deutete, welches 
in der Entwicklung tierischen Lebens aus 
dem Ei sich offenbart ♦). Entwicklung des 
Vogels aus dem Ei, das Ei als Lebens- 
quellc, Entstehung des Lebendigen aus 
dem Leblosen, Menschwerdung, Urgrund 
der Welt, Geburt der Götter — Über¬ 
tragung dieser wunderbaren Fruchtbar¬ 
keit und Lebenskraft — das sind die Vor- 
stcllungsrcihcii für Empirie, Zauberritus 
und Magie des Primitiven; daß das Ei be¬ 


sonders im Frühjahr ®), der Zeit der er¬ 
wachenden, auf keimenden Natur, dem 
Beginn des Dienstes der Bauern an der 
Erde, in der Vorstellung der natur- und 
erdverbundenen Menschen eine besondere 
Fruchtbarkeitskraft besitzt, ist leicht zw 
begreifen. Und die Kirche war auch 
hier sehr klug, diese uralten Gebräuche 
in das System ihrer Kultriten aufzu¬ 
nehmen, mit zum Teil mystischer 
Ausdeutung ®). Die folgenden Ausfüh* 
rungen werden zeigen, wie die germa- 
msch-dcutschcn Gebräuche eine solche 
Ähnlichkeit mit den griechisch-römi¬ 
schen Vorstellungen haben, daß der 
Schluß auf eine urgemeinsame indoger¬ 
manische Wurzel sich aufdrängt ^). Über 
einzelne Hinweise hinaus diese Linie zu 
ziehen, wäre eine sehr reizvolle Aufgabe. 
— Das Ei ist heilig wie das Brot: Wie 
In den Brotsagen wird in Mecklenburg 
der Hof einer Bauersfrau, die ein Ei ver¬ 
weigert und falsch schwört, vernichtet®). 

q Schönwerth Ottfrpfah 3, 281; kultur¬ 
historisch vgl. Schräder R<Qilex, • i, 2^4 
mit Lit. *)Gubcrnatis TUn 562; hierher 
gehört die Verwendung des Eis an den Früh¬ 
lings-Frucht bar keil sf et 1 sehen, wie an dem Som« 
mcrtagssteckcn, den Maibäumen usw.; vgl. 
AKw. 8 Suppl. 105: ZföVk. 13, 19—20. Eier 
mit Phallus sind die Attribute der Adargatis. 
*) H a b c r 1 a n d im Globus 34, 58 ff.; 
Mogk in ZfVk. 19*5» 213—223; Ilbergs Neue 
Jahrb. 27, 499 ff.; dagegen Kluge ZfdWort- 
forschung 2, 42 ff.; Sitzb. Wien 142, 8; 
Grimm MyiM. t, 240ff. «) Mogk I. c.; 
AKw. u, 344 ff.: Schweizld. i, lö—17; 
über das Ei als Sinnbild des Lebens: D ö 1 g c r 
Ichfhys ^^ 0 . 342. ») Mannhardt i, 15bfl. 
t6o. 105. 241. 271. •) Franz Benedskttouen 
I, 390 ff.; H a b e r 1 a n d I. c. 59—60; 
C r I m m I. c j, 24X. M o g k l. c. 

•) Bartsch McckUnburg i, 290. 3Ö3. 

3. Zauber-Ei tn Mythos, Sage 
und Märchen: a) Aus der Vorstel¬ 
lung des Eis als l.^bcnssymbol (vgl. das 
Ei-Rätsel) •) ist wohl die orientalisch- 
orphischc Lehre vom Sonnen-*®) und 
W c 1 1 c i **) erwachsen; diese kosmogeni- 
schc**) Bedeutung desQs als npeotorsvi;*®) 
führt auch zu den Mythen von der Ge¬ 
burt göttlicher und heroischer Wesen aus 
dem Ei: Ei der Leda **), der Aphrodite 
Astartc der estnische Eiersohn*®); 
aucli die primitiven Völker erzählen in 
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ihren Sagen von der Eigeburt mythischer 
Wesen*’). Interessant ist der Glaube der 
Giljakea, wonach sich die kleine Seele 
(gleichsam als Embryo) im Kopf der 
großen Seele als Ei befindet und nach dem 
Tode sich in die große Seele verwan¬ 
delt *•). Sitz der Seele und Symbol der 
Lebenskraft ist das Ei auch in der weit¬ 
verbreiteten, auch deutschen Sage von 
dem Riesen, der unbezwingbar ist, so¬ 
lange niemand das Geheimnis seiner 
Seele kennt: Draußen auf dem brennen¬ 
den Meere ist eine Insel, auf der Insel ist 
eine Tonne, in der Tonne ist ein Schaf, in 
dem Schaf eine Henne, in der Henne ein 
Ei, in dem Ei steckt das Leben des 
Riesen *•); die vergleichende Märchen¬ 
forschung®®) hat nachgewiesen, wie das 
Schwergewicht des Märchens vom ge¬ 
borgenen Leben darauf liegt, daß 
die Seele des Riesen außerhalb des Kör¬ 
pers wohnt; nach einem Sicbenbürgischen 
Märchen ist das Zauber-Ei der Talisman 
einer Hexe**); das Ei enthält ein bren¬ 
nendes Lebenslicht **). Eine ganz auf¬ 
fallende Parallele zu diesem Motiv haben 
wir in Braunschweig*®]: dort kann man 
mit einem vor Sonnenaufgang gelegten Ei 
die Hexen erkennen (siche § 10); aber 
wenn die Hexe das Ei zerdrückt, stirbt 
der Mensch. So soll ein Mädchen ge¬ 
storben sein. 

*) Maonhardt Cetmayi. Mythen 4x4 ff.; 
ZfdMyth. 4, 394—401; über Sonne und Ei im 
Kinderspruch: Globus 34, 59; ICrauO Süd- 
sJaven 17; Die Obcrptalz (Kallmunz) 16, 71 ff.; 
BlpommVk. I, 152; 3, T2öff. Gubernatis 
Tiere $62; Seb wartz SfMfiru 302. Bach- 
olen Crdbersymbolik iff. 13.20.134 fl. 283.4x3; 
der8. AfttlUrrecht 23—24. 70. 136—137. 232 
bis 233.332—333.358—357- 387—388; Mogk 
]. c. 217 ff.; D i c 1 8 Vorsokradher 2, x, 476, 32. 
472, IO ff. i6x, 36 ff.; Siecke COtterattribute 
123. 198—204; Tiede Coiteserkenntnis 179; 
Eusebius Praeparatio ev. erzählt von den 
Ägyptern, daß nach ihrem Mythos Kneph die 
Gottheit Fht ah aus dem £i hervorgehen ließ; 
Bastian 1,154—t55;V.F. Kopp Palaeo- 
f^taphia critica 4, 289; Eisler Weltenfnantcl 
2, 411. 523. 548 A. 4. „Das Dasein entsteht aus 
^nem Ei, das der Ibis (Thot) in ein Nest auf 
dem Wasser gelegt hat. Aus diesem geht der 
Sonnengott hervor** nach der W'eltentstehungs- 
lehrc der Tbotstadt Hermopolis-Schmüo. Vgl. 
H. Kees Ägypten, Retigionsgesch. Lesebuch * 
IO, Tübingen 1928, 2 f. Nach Inschrift des 


Hofaepnesters Petosiris in seinem Grabe scheint 
„die Hälfte des Eies'* in Schreün „bestattet** 
(Reliquie?). Ebd. 3; für den Vedismus und 
Brahmanismus vgl. K. F. G e 1 d n e r ic 
Berthotets Retig Lesebuch^ (1928). B.9, 
Q2 (Weltei). 98. 108. Die interessanteste und 
wichtigste Stelle über das von Chronos erzeugte 
W*eUci in der Orplüschen Kosmogonie steht bei 
Kern Orpkic. Iragm. Nr. 54, jetzt übersetzt 
bei M. Nilsson Die Rel. der Griechen 51 
(» ReligioHsgesch. Lesebuch von Bert holet 
Heft 4. 1927); für die Ägypter: Saussaye- 
Bertholct - Lehmann Lehrbuch der 
Retigionsgeschichte t, 106 ff. 452 ff. 481 ff.; für 
die Griechen: l. c. 2, 371; vgl. P I i n i u s Nat. 
Hist. 2, 17. Lukas in ZfVk. 1894, 227 bis 
243, bea. 232 ff. 236«.; 1895, 374 J für die Ver¬ 
wendung des Motives vom Woltci in der Kunst 
möchte ich nur auf ein berühmtes Beispiel hin- 
weisen: auf einem Porträt Langbeins halt der 
RcmbrandtdcutscUe ein Ei in der Hand, offen¬ 
bar als Bild der organischen Weltcinlicit: 
Momme Nissen Der Rembrandfdeittsche 71 
'•) P r 0 c I u 8 zu T i m a e u 8 3, 130. 
*•) RVV. 0 , X50 A. 5; Gubernatis 1 . c. 
563; Habcrland I. c. 78; Bachofen 
Mutterrecht 69—70; Liebree lit Gervasius 
73; Roscher Criech. MytJwtogie 2. 2» 1923; 
D e r s. Lexik. 0 , 479. D e o n n a in Uli Rel. 
1922, I ff.; Roscher Griechische hfyfhologie 
2, 1345; Dölger Jehthys 196 A. 2. *••) Die 
Hauptstellen bei Dölgcr l.c. 195 ff. 29a 
A. 4. '•) E i s c n Estnische Mythohgie 186. 
1^) Fr a z er Toicmism 2, 337; x, 7; vgl, i, 359; 
P 1 i n i u s Historia Haturatis 2, 17; in der alt- 
peruanischen Sage erhält Wichama vom Sonnen¬ 
gott drei Eier, aus denen die Menschen ent¬ 
stehen: ZfEthnol. 37, 33. 48. 93. *•) ARw. 8. 
470. *•) Kauffmann Tiatder 138—130; vgl. 
Müllen hoff Sagend 423—427; Kauff¬ 
mann 1 . c. x 58. B o 1 1 c - P o l i V k a 3, 

424— 4 « 5 . 4 -^*- 4 .^ 4 * 4.39—449; ZfVk. 1896, 66; 
K ö h ] e r KL Schriften 1,158—161; Fraser 
7*, t, 132 (Irland). xo6 ff. (Italien), xio. 140; 
Panzer Sigfrid 253 ff. •') B o 11 c - P o • 
livka 3, 43X—432: für die Zigeuner vgl. 
Wlislocki Zigeuner 2g', vgl. 27. •■)Bolte- 
F 0 I i V k a 3, 440 A. I. *•) A n d r c e Braun¬ 
schweig 382: vgl. SAVk. X905, 275. 108. 

5. b) Goldene oder silberne 
Eier in der Erde behütet: Diese 
Sage, welche Siecke *^) mit der Erzäh¬ 
lung in der Ragnar-Lodbroksagc in Ver¬ 
bindung bringt, nach der sich der schatz¬ 
hütende Lindwurm in einem Geier-Ei 
befindet, hängt wohl mit der chthoni- 
sehen***) Bedeutung der Eier zusammen; 
einem sündlosen Jesuiten gelang cs, unter 
den Trümmern eines Nonnenklosters eine 
goldene Gans mit 7 Eiern zu finden*®); 
eine silberne Henne mit goldenen Eiern 
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sitzt in der Klosterruine zu Cronswitz 
(Eier^Schatz)*’). Die thüringische®) Sage 
weiß von einem goldenen Gänserich zu 
erzählen, der auf 12 goldenen Eiern sitzt; 
wer die goldenen Enteneier in der 
Burgruine bei der Stadt Tost ®) (Schle¬ 
sien) holen will, muß eine Messe lesen 
lassen. Eine andere schlesische Sage weiß 
von den silbernen Eiern eines Drachen¬ 
huhnes zu erzählen “) ► Die Äsopi-Henne **) 
legt jeden Tag ein goldenes Ei; eine Sage 
in Kärnten läßt eine Henne jedes Jahr 
ein kupfernes Ei legen. Im Elsaß locken 
die Nonnen eines untergegangenen Klo¬ 
sters bei Riedesheim dadurch zur Er¬ 
lösung, daß eine Henne herumspukt, die 
goldene Eier legt**); diese Henne legte, 
als das Kloster noch stand, täglich einen 
Korb Eier (vgl. Eier und Hexe); das Dra¬ 
chenhuhn in Schlesien legt dem armen 
Weber täglich zwei silberne Eier **). Auf 
die Schätze in der Schwarzenburg (Ober¬ 
pfalz) wiesen auch die Eierschalen, die 
zur Osterzcit um Stein und Brunnen 
liegen; sie ziehen die Schätze aus der 
Erde empor und werden, heimgetra¬ 
gen, zu eitel Gold®); eine herumgei¬ 
sternde Frau auf Schloß Caldiff (Tirol) 
wirft dem Besuche Eierschalen an den 
Kopf ®). 

**) C 6 tUrattr$bui 4 203—304. *>*] über dos Ei 
als chthonisches Totenopfer: D 61 g e r l. c. 
407 A. T. S o m m e r Sagen 63, 56; 
K u b Q a u Sagen 3, 383, 1995 j vg). 460, 1850. 

Eisei Sagen 184, 489 A.; vgl. Guber- 
n a t i 8 Tiers 3O2: Mootanus Voihs/esis 176. 

Sebinot4, 201; Gräber Kärnten 246; 
Schell Berg. Sagen 384, 27 (Henne mit 
glühenden Küchlein); Gurt sc Waldeck 194, 
I4 (Schwarzer Haho hütet Geld): Walbel- 
F 1 a m m 2, 92; im Schwäbischen bei Kellingcn 
werden an Ostern Eierschalen, die ein Knabe 
findet, zu Gold: B i r I i n g e r Volksih. t, 97 
Nr. 135; vgl. Baader Sagen 2, 89 Kr. rzi. 
*“)Witz8cb€l Tkür. i, 242, 245: auch nach 
der sächsischen Sage sitzen meistens unter 
Klosterruinen in der Kähe von Halle goldene 
Enten und Gänse und brüten auf goldenen 
Eiern: Sommer Sagen l.c.; vgl Bartsch 
MeekUnburg 1, 266, 346; Quitzmann 
Baiwaren 345. •*) Grabinski Sagen 9. 
**) K ü h n a u 1 . c. 2, 22 ff. M a e n n 1 i o g 
385. «) Gräber 246, 333. «) Stöber 

Elsaß 31, 42; vgl. die Jungfer bei Kuhn- 
Schwartz 153. ••) K ü h n a n Sagen 2, 22 
bis 25. «) S c h ö n w c r t b Oberpfah 2, 401. 
«) Heyl Tirol 5x3, 78. 


4. Das Hahncnci (s. Basilisk). 
Die antiken Schriftsteller, wie Aelian und 
PUnius ®), beschreiben ausführlich das 
Fabeltier Basilisk, aber über die im MA. 
und der Neuzeit häufige Sage von der 
Entstehung aus dem Hahnenci hören wir 
nichts. Eine dieser Sage ähnliche Tradi¬ 
tion zeigt sich zum erstenmal bei Cassian 
contra Ncstorium Ex ovis volu- 
crum, quas in Aegypto hibes vocant, 
basiliscos serpentes gigni indubitabilc 
CSt. In den Kreisen der Kirchenväter (vor 
allem in Ägypten) scheint sich die Fabel 
von der Geburt aus einem Ei weiter ent¬ 
wickelt zu haben, vor allem erscheint der 
Basilisk immer mehr als eine Abart des 
Teufels*’^) unter dem Einfluß einer 
Apokalypsestclie*’«). Auf deutschem Bo¬ 
den kommt die so entwickelte Version 
zum ersten Male (unter dem Einfluß 
arabischer Quellen?) bei der Nonne 
Hildegard von Bingen in ihren Physica 
zum Vorschein, hier treffen wir die Ge¬ 
burt aus dem Hühnerei®^): Basiliscus 
de quibusdam vermibus nascitur, qui 
aliquid de diabolicis artibus in se habent, 
scilicet quod rubeta; wenn eine trächtige 
Kröte ein Schlangen- oder Hühnerei 
sieht, brütet sic über diesem; auch nach 
der Geburt ihrer Jungen, die sofort ster¬ 
ben, brütet sic weiter, bis die Frucht im 
Ei zu toben beginnt; und bald bekommt 
diese Frucht etwas von der Kraft „anti- 
qui serpentis^* (Apokalypse 1 . c.). Sobald 
die Kröte das I^ben im Ei merkt, flicht 
sie, und das Ei birst unter Getöse und 
Schwefeldampf ( 1 ). Der aus dem Ei kom¬ 
mende Basilisk spaltet mit seinem Fcucr- 
atem die Erde und wächst dort 5 Ellen 
tief im feuchten Boden heran (später im 
Mist); wenn er auf die Erde kommt, 
vernichtet er alle mit seinem Blasen und 
seinem Blick. Die Fabel vom Hahnci 
begegnet uns im Buch der Natur des 
Konrad von Megcnbcrg®) (1340): „cs 
ist auch ainerlai unk, die aus dem ai 
werdent das ain hahn legt, der neun 
jahr alt ist, als die alten weisen sageot*'. 
Der Glaube an die Entstehung des Basi¬ 
lisken aus dem (dotterlosen) Hahnenei 
finden wir als eine in ganz Europa be¬ 
kannte Tatsache erwähnt in der Orni- 
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thologia (1610) des Bolognesers Aldro- 
vandi ®*): Im 7., 9., 14. Jahre „cx putre- 
facto intus seminis exeremento aut hu- 
morum colluvie conflari ovuro existimant 
idque sub Caniculae exortu; diese Erklä¬ 
rung glaubt Aldrovandi nicht; aber ersah 
viele Hahnencicr von besonderer Form 
lind Farbe, unter andern ein dotterloses; 
in Italien brütete ein Hahn ein Ei aus; 
aber die Bürger, welche das Entstehen 
eines Basilisken verhindern wollten, zer¬ 
traten das Ei und erwürgten den Hahn. 
Der Hahn legt alle fünf®), sieben®), 
neun®), elf oder vierzehn®), zwölf®) 
Jahre ,,aus seinem verderbten Samen zu 
Sommers Zeit**®) ein Ei (nach den 
Ägyptern kommen die Basilisken aus 
Storchenciern) ®) in den Roßmist ®) oder 
Sand Daraus entsteht ein Basilisk 
oder Lindwurm (aus rotem Ei) ®); diese 
in der Antike unbekannte Sage treffen 
wir in Schlesien ®), Bayern Olden¬ 
burg®), Franken®),Thüringen®),Tirol®); 
in Basel wurde auf Donnerstag vor Lau- 
renti 1474 sogar ein Hahn öffentlich hin- 
gcrichtct ®). Hahnencicr nennt man bei 
Göttingen mißgestaltete Hühnereier®*). 
Das Journal berichtet 1787 aus Pforz¬ 
heim®): ein siebenjähriger Hahn legt ein 
kleines Ei; das muß man übers Dach 
werfen, sonst schlägt das Wetter ins 
Haus; gebrütet gibt es einen Basilisken. 
Wenn ein schwarzer Hahn 7 Jahre alt 
wird, legt er an einen feuchten Ort ein Ei, 
aus dem ein Drache entsteht, der 
viele hunderte von Jahren alt wird ®*); 
legt er das Ei an eine trockene Stelle 
oder in Sand, so entsteht ein Basi¬ 
lisk®^). Diese Sagen erkennt man ab- 
geschwächt wieder im Aberglauben vom 
Unglücksci *’) (Ei in Taubengröße oder 
ohne Dotter) ®), Drudenci ®), Sparei *), 
Kummerei”), ^halkci®), „ Schöllesa**®), 
Urei®) (weiche Schale), Fließei®), Spuk¬ 
ei ®), das man rückwärts über das Dach 
werfen muß, um Unglück zu verhüten. 
In Österreich spricht man vom „Uari- 
gcl‘* oder Windei ®). Im Rheinland 
steckt man gegen Blitz das ,,Hungcrci“®) 
in ein Astloch. Besonders häufig wird 
das „Näberei“ in Braunsebweig und 
Niedersachsen’^) apotropäisch gebraucht. 


Wenn man in Oldenburg das Spukei nicht 
über den Kreuzweg wirft oder ins Feuer, 
kommt Unglück in den Stall’*). In Ham¬ 
burg brachte man 1911 ein w'indschiefes 
Ei mit einem Kometen in Zusammen¬ 
hang ’*). 

Alle Stellen bei R o h d e RhMus. 28. 
279 u. Pa u l y - W i SSO w a 5. Halbb. 
100 n, ''*) 7, 5, 5 « Corpus scriptorum 
ecclcsiasticorum v. 17 (x888), 360, 25 ii.: vgl 
Thesaurus linguae latioae 2, 1770. Ve- 
naotiusFort. 8,3, 195.MG.auct.ant.4,1S6. 
*’*} Johannes Ap. 12, 9 If.: Und es ward 
ausgeworfen der groDe Drache, die alte Schlange, 
die da heißt Teufel und Satanas. M i g & e 
Palr. tat. 197, 1343 cap. 12; Hovorka- 
Kr o n f e 1 (1 l, 53. •) Po li v k a io ZfVk. 
1918, 43 ff. bcs. 45: vgl Haberlaod i.c. 
78: das Mandragoramännchen entsteht aus dem 
Ei einer schwarzen Henne: S c h e i b 1 e Kloster 
iSS^tSg; im „Riesenhügel" von VoG ist 
es ein roter Hahn: ZfVk. 1919, 7. •*) Ulyssis 
Aldrovandi Ornithologia (Frankfurt xCio) 
Teil 11 , X04. 30 H. (lib. XIV c i). ••) Ni der- 
borg er Unterwalden 2, 109. Lütolf 
Sagen 353, 307 Möllenhoff 254, 379. 
539; Mensing Schlesw.-HoUt. Wb. i, 242: 
Gräber Ic. 08 , 74: Witzschel I.c. 2, 
282, O3; Panzer Beitr. i , 360 ff.: H c y 1 l c. 
375 * 53 » 790, 175* Zingerlc Tirol Bi.tSy. 
ZfdMyth. 2, 42s Kr. Oo; vgl. M c i c h c Sagen 
398, 319: H. L. Fischer Aberglauben 105: 
Alpcnburg Tirol 37G ff. (schwarzer 
Hahn; daher schlachten die Bäuerinnen einen 
schwarzen Hahn mit 0 Jahren: vgl Ho- 
vorka-Kronfeld x, 54): Bartsch 
Mecklenburg 2, x6o, 741: Kloster 9» ^^>62; 

ZfVk. 1913, 149; W, 58; Zedier Universal^ 
Ux.B, 2415:3, 599: D« vortref/lichrn Engländers 
Tbomae Brown Pseudoäoxia Eptdemika 
(Fr. u. L. 1680), 579 ff : Wlislocki Ma* 
gvaren 122; Rolland Faune p. 6, 85. 89 bis 
9t; 3,41 ff.; K r i s t e n s e n Jyshe folkesagen 
Nr. 113. *') Bräuner Cunosttäieu 603ff.; 
Birlinger Volkst. 1, 122—123 mit Ar. 
^•(Brauner L c.: in der Oberpfalz x t J ahrc: 
Schönwerth I.c. t, 348, 5 - *•) Leo- 

prcchting Lechrain 78. •*) B r ä u n e r 

I.C.: Tbarsander 2, 862. *^)Thar- 
Sander l. c. **) Besonders in der Schweizer 
Sage: Nidcrberger I. c.; Lütolf 

1 . c.: Bavaria 2 a. 304: aus dem im Mist au8- 
gebruteten £. eines zehojähngen roten Hahnes 
kommt ein Vogel, der die Leute veraltet: „der 
Lindwurm entsteht vom hundertjährigen Mist*: 
ZfdMyth. 4, I47 Nr. 34: nach der sächsischen 
Sage legt ein 2ojähriger Hahn ein Ei in den Dün¬ 
ger: daraus entsteht der Basilisk; so tötete ein 
Basilisk in Budissin viele Menschen: M e i c h e 
Sagen 522: vgl 398, 519. «’lLeoprccb- 
ting 1. c. ") Gräber 1. c. G8, 74; 71, 79« 
**) K ü h n a u Sagen 2, 21 ff. 33 ff. 382 £ 1 . 
(hier phantastisch ausgemalt, vgl P o l i v k a 
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l. c. 44). Leoprccbting I.c.; Quitz- 
m a D D Baiwaren z^ty (schatzbütender Lind* 
wurm aus dem Ei eines izjährigen Hahnes). 

Strackerjan 2, 97. 156. 383: auch in 
Mecklenburg treffen wir diese Sage: Bartsch 
1 . c. *•) Spieß Frdn/tisch'HeHmöerg 152; für 
die Oberpfalz: Scbdnwerth 1.c. x, 348, 
5 u. 6. ”) W i t z s c h e l 1. c. Z i n g e r 1 e 
Tiroi 82, 683: der Hahn brütet das Ei aus, 
indem er es ansebaut (Basiliskenblick); 
Alpeoburg TiVof 377. *•) Koblrusch 
Sagen 546 ff.; Osenbruggen Studien Z47; 
A m i r a TürUrafen 538. 399; W a i b e 1 > 
Flamm t, ttz; H 0 v 0 r ka • Kr o n f e 1 d 
I, 53 ff, Grimm DWb. 4, 2, 166: vgl. 
Adelung IVb. t, 663. **) Grimm Myth. 
3* 454» 5Ä3; vgl. Möllenhoff* 254. 379; 
vgl. ZfVk. XQt3, 149; im Rheinland ist es ein 
krummes Ei, aus dem ein Skorpion entspringt: 
ZrwVk. 13 (1913), 103; io Pommern das 
Kükenci: BIpommVk. l, t5i: 3, Z26—127. 

Meyer Germ. Myth. iii; Alpen* 
^ 8 Grobmann 18. **b]xipen- 

bürg 1. c. 377. **) Dahnbardt Voikst. 
1, 96, 2; Grabinski Sagen 46; John 
Ertgebirge 234; Grobtnann X41, 1036; 
Meier Schwaben 2, 499: Müller Jsergebirge 
13; M0hlhausc64; Strackerjan l.c. 
1,24; W. 276; ZfVk. X913, 183; Witascbel 

1. c. 2, 281, 39: 283. 63: Brevinus*Noricus 

Z42 ff.; für die Deutschamerikaner: Fogel 
Pennsylvania 182, 87O—877. Schmitt 

Hetlingen 17. *•) SebÖnwertb l. c 137, 3; 
ZföVk. 3, 115. ") ZfVk. 19J0, 383: 1915, 239; 
Urquell x, 8; W. 674; Haas Pommersche 
Sagen * 24, 48; Mensing SckUsw.~Holst. 
Wb. r, 1023—1024. “) Höser Beiträge 

2, 28 Nr. 29. ZfVk. 1903, 99. **) Spieß 

Ffdnkiick'Henneberg 152. •*) Pollinger 

Landshul 157: in der Oberpfalz beißen sie Ur- 
legerin oder Irlegerln: Sebönwerth 1 . c. 

347 » 3 « bei Brevinus Noricus 
lesen wir von Uhr*Ey1etn: X43 ff.; S c b ro e l • 
1er Bayt.Wb. t, 53; vgl. U. Aldrovandi 

1. c. X04. **) M e i c h e Sagenbuch der Sdcksi’ 
sehen Schweiz 126, 64. Die Hübner flößen 
die Windeier: Oder Oeconomia 516, Cap. 87; 
geflößte Eier (reifes Ei ohne die harte Kalk* 
schale) beißen in Schlesien Dracheneier: 
K u b D a u Sagen 3, 3X mit A. x. **) S t r a k • 
ker j an x, 24: das Spukei ist besonders ge¬ 
fährlich für den Stall. ZfoVk. 8 (1902), 224. 
*) Grimm DWb. 14, 2, 238; H6f 1er Krank- 
keilsnatnen 109. •) ZrwVk. X908, 184; über 
dieses Standerei vgl. S a r t o r i Sitte u. Brauch 

2, 3 A. 6 u. 13 A. 12; Urquell 2894, 157 ff.; 
Strack Bluixy, Mensing \.c, ^*) An* 
d r e e l.c. 382. '’M Ns. 5, 130. 240; Soldan- 
Heppe 2, 371 ff. ’•) Strackerjan 1. c. 
*») ZfVk. X917, 32; vgj. Zedier Reailex. 8, 
2414: vgl 24:5. 

5. Auch die gulmütig-hilf* 
reiche Seite dieser Hexendrachen 
kommt in gewissen Sagen zum Ausdruck: 


sie schleppen als Hauskobolde neben 
Butter, Milch, Speckauch Eier’*) dem 
Herrn herbei. In Schwaben glaubt man, 
daß, wenn man ein AntlaCci einer schwar¬ 
zen Henne unter dem Arm ausbrüte, eine 
Schlange herauskommc, mit der man 
hexen könne’*). Nach der pommerschen 
Sage muß man ein Sparei, das von einem 
siebenjährigen Hahne gelegt ist, unter der 
Achselhöhle, ohne zu sprechen oder zu 
lachen, ausbrüten, dann schlüpft ein 
Puk heraus’’). Boshaft ist aber der Puk, 
den nach einer Rügenschen Sage ein 
armer Mann sich verschafft, indem er das 
um Mitternacht gelegte Ei einer schwar¬ 
zen Henne ausbrüten läßt’*). Nach der 
böhmischen Sage gibt der Waldteufel 
einem Wanderer das Ei einer schwarzen 
Henne unter den Arm zum Ausbrüten, 
und zeigt ihm dann einen Schatz”). Der 
aus einem Ei ausgebrütete Spiritus 
f a m i 1 i a r i 8 heißt bald Spazifankerl 
in Österreich*®), Spadefantel in Schle* 
sien*^), Puk auf Rügen**), Coqwergi in 
der französischen Schweiz**), Sotek**) 
bei den Slawen, in Rumänien ,,Küchlein 
des Teufels*'**), in Ungarn ,,Sidcrcz**•*), 
in Westböhmen „Geldhummel" **). In 
Tirol kann man mit Hilfe des Lauter- 
fressers Eier ziehen*•). 

Sebambaeb -Müller 163, 282. 
169,287. 163, 180; Bre.vinoB-Nortcus 
196 ff.; M e i c h e Sagenbuch der Säehstuhen 
Schweis 18, 5; 29, 3; K ü n s i g Bad. Sagen 63, 
184; Grabinski Sagen 23. 24. 25^26; 
Witzschel TAilr. 1,323.336; Schwarte 
Brandenburg' 60, 34. 61. xoo, 60; vgl 99, 60: 
P o l i V k a I. c. 4t—43. 49 ff. **) W i t z • 
sc hei l c. 2, 270, 35; Schambacb- 
Müller 160,283: Lütolf 5^8411354,308; 
Grimm Mythol. 3, 432 ;52o: in Ertiogen 
(Schwaben) scheißt eine Kröte Eier: Bir- 
lingcr Vclksth. 2, 332—333 Nr. 557; vgl 
,,Butter*'. ’*) Birlinger Votkslk. i, 123; 
vgl W 1 i 8 1 o c k i Magyaren 262—163. 163: 
in Völs (Tirol) muß man eine Henne, die ein 
schwarzes (!) & legt, verbrennen: Z i n g e r 1 e 
Tiroi 82. C92. ") Haas Pommersche Sagen* 
24, 48. Ders. Rügenscßie Sagen* 24. 42. 
*•) Orohmann Sagen 117. •*) W. 386; 
ZföVk. 2, 111. •>) W. 38Ö. “) Haas l c.; 
Polivka l c. 42. **) Söbillot 3, 231. 
235—236. *<) G r o b m a n n 16, 77. 18, 78. 
75» 7^* 544: W’. 386; Urquell 4, 125. **) Ur¬ 
quell Ic.; Wlislocki Magyaren 162—103. 
265. •*) W11 s loc k i Ic. Z19—122; 162—163. 
•’l John MVil&öAmoi 227.**)Hey 1 Ti>o/173.81. 
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6 . Teufel-Hexe und Ei.Teufel 
und Hexen sind nach dieser Kraftspeisc 
lüstern, in Mecklenburg nach Eier- 
Pfannkuchen**). Bei der Hexenmahlzeit 
gibt es, wie eine Hexe (1577) bekennt, 
Eier, Butter und Bier**). Zimmermann 
hält cs für möglich, daß die Hexen Eier 
aus den Nestern ziehen*^); nach dem 
höllischen Proteus raubte in Döttingen 
ein Geist Eier**); ein bergischer Zauberer 
zieht Eier an sich**); ebenso eine Hexe 
in der Schweiz**). In diesem Sinne sind 
wohl die Verse in Vintlers Bluemen der 
Tugent zu deuten •*•): 

Etleich Icrt er (Teufel) nemen das ai 

das an dem weihen pfinztag wird. 

Um die Drud loszubekommen, verspricht 
man ihr ein Ei**). Auch können die Hexen 
bewirken, daß ihre Hühner kraft eines 
Zauberfutters viele Eier legen, gewöhn¬ 
lich fehlt das komische Motiv nicht, daß 
ein Mönch**) von dem Futter ißt und 
Eier legt; die pommersche*’) Sage kennt 
den eierlegcndcn Meier, ähnlich in einer 
norddeutschen**) und schwäbischen Sa¬ 
ge**). Das Huhn der Elsa Lotz (1598) legt 
täglich drei Eier”*); in der Schweiz'®*) 
und in Siebenbürgen '**) legt die Hexe 
selbst mittels eines Zauberfettes Eier; 
sie bringt ihre Erzeugnisse auf den 
Markt '**). Die Schadenhexe bezaubert 
natürlich auch die Eier: In einem Schwei¬ 
zer Hexenprozeß greift eine Hexe fünf 
Hennen, welche nicht mehr legen'®*); 
in Schwaben legen die verhexten Hennen 
Eier ohne Schalen '**). 

••) Bartsch l c. x, 107, 121. ••) Ders 
l c. 2,15. 12,9. •*) B r e vi n US N 0 r ic 08 
224: ebenso Praetorius Blocksberg 148; 
Gegenmittct bei B i r 1 i a g e r Schwaben i, 
435* **) hdlliuhe Proteus durch E r a $ • 
mum Fraocisci (Nürnberg 2690), 1082 ff. 
**) Schell Berg. Sagen 28, 25. **) SAVk. 

2915, 12; 1925, 237—*3®; Zingcric Tirol 
291 v. 8189(1.; ZfVk. 1923, 233: vH. A. 366. 

Pollinger l.c. 223. •*) Schell Ic. 
460—462 Nr. 67. •’l BIpommVk. i, 126ff.; 
10, 182 ff. “) Kuhn-Schwartz 206, 221 
Nr. 2. •*) M e i e r Schwaben 2. 364, 408. 
»••) ZfdM>^ol 2 (2854)* 73 A. *«) Kohl- 
rusch Sagen 113. M ö 11 e r Stebenbür- 
gen 232. ***) Soldan -Heppe i, 292: 
Schindler Aberglaube 286. '*♦) S c b in i d- 
Sprecher 53: Lcoprechting J.c. 47: 
Alpcnburg riVol 263: die Hexe schadet 


dadurch, daß sic ein Ei der Henne mit dem 
bösen Blick anschaut. Birlinger 

Schwaben 1, 11 b, 137. 

7. Das Ei verleiht der Hexe besondere 
Zauber kräfte: Vor 130 Jahren 
sollte in Ncukirchcn (Oberpfalz) eine 
Wetterhexe verbrannt werden; als sic am 
Pfahl stand, bat sic um ein Ei; sic trank 
das Ei aus, und sogleich lief die Eier¬ 
schale die Stange hinauf, und die Hexe 
war verschwunden '**). Nach Zigeuncr- 
glauben reibt sich die Hexe mit Ei und 
Wachteiblut ein und fliegt davon 

'•*) Schönwert h l c. 3, 184. ••’) VVI is • 
lock! Zigeuner 222. 

8. DasEider Frühlingszeit: 
Konzentrierte Kraft haben die Eier der 
Frühlingszeit, insbesondere der Oster¬ 
tage; auch an Weihnachten macht ein Ei, 
nüchtern gegessen, stark'*•). Die Kirche 
hat sich dem uralten Glauben an die 
Wunderkraft der Frühlingseier angepaßt 
und weiht die von den Bauern gebrach¬ 
ten Eier '*•), an die sich ein festgewurzel¬ 
ter Volks- und Aberglaube knüpft: die 
Antiaßeier "*}, auch Dudlasoia oder 
Olasoia'") (Orlcscicr) "*) geheißen, weil 
der Gründonnerstag auch Olas-Pfins¬ 
tag"*) heißt, oder Odlcsoyar "*), haben 
erhöhte Zauberwirkung (auch in bösem 
Sinne) "*) und besondere Kraft "*), weil 
sic schon in der Henne geweiht sind "’); 
sic erhalten sich das ganze Jahr frisch"*), 
während die Aschermittwochseier zu 
Asche werden "*) und die Blucsteicr sich 
nicht halten'®); sie spenden sexuelle 
Kraft '*') und bexs’ahrcn (mit der Schale 
gegessen) Bauer und Knecht '**) vor 
Leibschaden '**). Die Zimmcrschc Chro¬ 
nik berichtet gelegentlich einer an dem 
Sohn Werners v. Zimmern vorgenomme¬ 
nen Bruchbchandlung: Da ein Knab oder 
gewachsener Mensch ain Bruch hat an 
gcmcchten ... so soll dersclbig mansch 
sich 3 morgen nach ainander in ainem 
garten uf ein Krautplatz setzen, bloß, das 
er gegen den sonnen ufgang sehe; das 
soll bcschchen in aller frühe, ehe dan die 
son ufghat. Alsdann sol ainc Jungfraw, 
die noch rain ist, . . . Knabenkraut in 
Boden daselbst setzen, so nahe, dass der 
Stengel den bruch anrürc (im Namen des 
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Vaters usw.). Darnach soll man nemen 
ain Hennenai, das an dem grönen Don- 
derstag gelegt worden; sollichs soll man 
dem bresihaften Menschen zu essen geben 
— das ai aber soll man oben am spitz 
ufthun — die Sclialen soll der Krank vol- 
hanen . . .*”*). Diese Eier schützen, wie 
wir sehen werden, das Haus vor Blitz und 
geben dem Vieh *-«) und den Äckern *“) 
Segen (bcs. rote Eier, weil die rote Farbe 
rhorsymbol *“) ist?) und wirken in er¬ 
höhtem Maße a p 0 t r o p ü i s c h. In 
Nicdcrostcrrcich essen je zwei Personen 
am Ostersonntag die geweihten „Ant- 
laß-Pfinztah-Eicr": verirrt sich eine Per¬ 
son, so braucht sic sich nur zu erinnern, 
mit wem sic das Ei gegessen hal, und 
sofort kommt sic auf den rechten 
Weg“*»). In weitestem Sinne heißen die 
an den drei Antiaßtagen gelegten Eier 
m Kärnten Antlaflcicr • 2 ’). Schon Frater 
Rudolphus warnt 1=»); quidam faciunt 
cum ovi.s quinta feria mirabtlia. Die¬ 
selben Eigenschaften wie die Antlaßeier 
haben die K a r f r e i t a g s e i c r. Sic 
besitzen besondere Heil- und Zauber¬ 
kraft ^“), sie faulen nicht, wie die Fraiien- 
cicr *“), schützen das Haus auch vor 
Blitz “•) und werden gegen das Über¬ 
heben gegessen ^“). Wer Christtag mor¬ 
gens nüchtern ein ungesotten Ei ißt, kann 
schwer tragen“*»). Wenn man am Kar¬ 
freitag ein frisches Ei über das Haus wirft, 
zerbricht cs nicht und bleibt bis zum 
nächsten Freitag frisch (Pustcrtal) “*•>), 
Die am Ostermorgen gesammelten oder 
an Ostern gcweilitcn Eier besitzen her¬ 
vorragende Heilkräfte*“) und werden 
zum Löschen des Feuers verwendet ***), 

«••) Grimm MylHol. 3. 454, 585: vgl. egg 
'>ngood/näayi:i:Jt;,ristmas : Kotes and Queries 
1922. 12. scr. IO, 15. «••) Franz Benedik- 
linnen i, 589—594- Sof«: DG. 13, 183. »») ZfVk 
>897< 251; 1898, 340; 1902, 422 fr.; 1911, 238; 
1913. 183—184: Globus 34. Co ff.; Meyer 
Baden 411 ff.; Höflcr Osleru 17—18. 35: 
Jahn Opfergebrdueke 78—79, 112. 138. 139; 
Lcoprcchting l.c. 171. 173: W. 83. 87. 
156: Kolbe Hessen 5f>. 138, H off man n- 
Krayer 144; Sdbillot 2,233—234: Keu- 
.«sc b c I Vk. 2, 31. 55; ZrwVk. 8. 147; ARw. 22. 
358; Bavaria la, 371; 2a. 309: über die Früh- 
Imgseier in Rußland: ARw. 9, 456. »>>} John 
Weslböhmen Co; Bronncr Sül' und .irl 145; 
Hchramek Bokmerualä 143: ZföVk. 1902, 


226». »*) DG. 13. 183. >*•( So in Vint- 
lers Bluemen der TugenI: ZfVk. 1913. 133 
John 1 . c. »•») Sebönwertb 1. e. i, 348’ 
6. »“) ZfVk. 1902, 423; Sdbillot 2. 234 
' ) DG. 13, 122; am grünen Donnerst^ muß 
man etwas Grünes und Eier essen: W i t z- 
sc hei l.c. 2, 194.5; MschlesVTt 21, 94; zum 
.Anfangszauber vgl. ARw. 20, 383; zum Gc- 
musccsscn im Frühjahr vgl. Flinins Hisl. 
nai. 21, 93. »*•) Sebönwertb 1. c 

*“) John Weslbökmen 01; SAVk. 1905 14O. 
i8<>8, 282. "*) Eberbardt Landwirlsebafi 
21. '") Schweizid. 1. 18; die Augstder sind 
besonders dauerhaft: Schweizid, i, 13; Och» 
Bad. Wb.; Co l e r Oeconomia (Prodromus) 83 
'*’) H öfter Volksmedizin 154. •»*) Meyer 
Boden 411; La m mer t 257; Jahn l.c. 79 
>.^8—130: Feh r l e F«/e 55—50; Brevinus 
Noricus 193—1,y,. ui) ZföVk, 1902, 227, 
DG, 13, 183; 11 i r I i n g e r Volkslk. 1, 471, 0, 
R 0 c h b 0 1 z (ilnube 2. 49: .Alemannia 24 135 
Meyer Baden 41t; W. 85; ZfVk. 1902, 423' 
•”») Birlingcr Sekwaben t, 384 ff.; Ziiii- 
mcrsche Chronik cd. v. Barack 2. 339, 29 fl. 

John M'eslbiilimen 61: bcligmann 
2, 121; Jahn 1 , c. 79—80. «••) W. 647: 

Jahn I. c. 139: Lcoprcchting l.c.i?^- 
ZföVk. 1902, 227—28. >*•) Meyer Cerin 

Myihot. 214. vgl. 209. «»•«) Vcrnalekcn 
Alpensagen 39(,, 36. ‘»f) G r a b e r \. i 

MschlesVk. 17 (1915). 37 N'i-- 3«: Theol 
Quartaischr. 88, 430. »»*) Birlingcr Ko/*j. 
Ik. 2, 78; Strackerjan 2, 156. 338 
Kogel 1 . c. iSo. 862: \V. 71: H o f f m a n n - 
Kray er 145-^1,16. in Mühlcnboch (Baden) 
ßibt man den Kindern beim ersten Schulgan^ 
ein Karfreitagsei, in das man die Buchstaben dev 
groben und Idctnen gedruckten Alphabetes acr- 
hackt beimischt: Meyer Baden 109; vgl 
Pradel CcheU 129; Essen J .12. »*•) J ohn 
Wesih. 92; Lachmann Überlingen 40t 
ZfüVk. 1012, 135 ff. 158 (die Dreißigsteier habe* n 
auch Heilkraft); man bczcicb net sic mit einem t. 
dann halten sie lange: Birlingcr Volkt^ 
(ümi. r, 498 Nr. 29; Z i n g e r I c Tirol 
14H. *•*) Bi r li n ger l.c.; Meyer l.c. 
"‘1 Birlingcr Volkslk. i. 443: 1. 47,, 
Drechsler i* 90. 99 - 2. 9 ?- A 571 Hmtl. 1915, 
i;- ”*) Journal 1787 (Pforzheim) = Cfrimm 
3, 454. 585. »s*b) Z i n g c r 1 c Tirol 
149. izSy >») F c h r l c Volhs/esU 55 ff 
Pfister Hriun xOj; ZföNTc. 1902, 225 ff . 
fur Ungarn: ZfVk. 1894* 396. »«) J a h n I. c 
* 3 ; vgl. 139; ZföVk. 1907. III; Wolf Beiir 
1» 226; Grimm Afy/Ä<?/. 3, 171; Maenn- 
ling 193. 

9. 0 s t c r e j (s. cl.). 

10. Wie alles Kraftspendende a p o - 
tropäiscli wirkt, so in erhöhtem 
Maße dieses Sinnbild der Icbcnschaffcn- 
den Natur und der zauberischen Kraft*«); 
oft gehen die apotropäische Bedeutung 
und der Opfergedanko ineinander über, 
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so beim Blitzabwenden. Das Ei*«) (be¬ 
sonders der schwarzen Henn e)**’) 
schützt gegen Teufel und Hexen und je¬ 
den Unfall**®). Mit seiner Hilfe erkennt 
man die Hexen***); besondere Zauber¬ 
kraft für das Feststcllcn der Hexen haben 
die Antlaßeier *«) (einer schwarzen 
Henne)***); man nimmt sie mit in die 
Kirche***), oder an einen Kreuzweg***), 
oder man schlachtet am Sonntag nach 
Maitag ein Huhn, das noch nicht gelegt 
hat und nimmt ihm ein Ei aus, dann kann 
man in der Kirche alle Hexen ***) sehen. 
Auch ln der Christmettc sieht man mit 
einem Ei unter der Achsel die Hexen ***). 
Um festzustcllen, ob ein Kind verhext 
ist, wirft man ein Ei ins Wasser; geht das 
Ei unter, so ist das Kind verhext **•). 
Gegen Blitz gefahr verwendet man das 
Drudenei**^, das man über das Dach***) 
wirft, in einem Balken vcrpflöckt **•), wie 
schon Prätorius *«) berichtet, in einem 
Lappen unter die Stalltür nagelt ***), 
unter der Türe vergräbt ***} oder unter 
das Dach ***) legt. Besonders wirksam 
sind die Gründonnerstags-***) und Kar¬ 
freitagseier***). Gegen Feuersbrunst ver¬ 
gräbt man unter der Schwelle ein schwar¬ 
zes Huhn, ein Antlaßei und Katamenien- 
blut eines Mädchens ***). Eier, die in der 
Karwoche gelegt und am Ostersonntag 
geweiht sind, verhindern das Einschlagen 
des Blitzes, man macht ein Kreuz darauf 
und legt sic zwischen die Fenster **’). 
Wieder bevorzugt man das £1 einer 
schwarzen Henne am Vorabend vor Drei¬ 
könig ***)- Antlaßeier stillen auch die 
Feuersbrunst ***). Nach einer Kärntner 
Sage wurde einst in Lind eine Feuers¬ 
brunst dadurch vom Häuschen einer 
armen Witwe abgewandt, daß diese ein 
Antlaflaale über das Dach warf *«). Ein 
Gründonnerstagsci vertreibt den H a - 
g c 1 *•*). In Bayern legt man die Schalen 
der geweihten Ostereier gegen Hagel¬ 
schlag aufs Feld *•**). Einen interessanten 
Eicrabwehrzauber von den Zigeunern be¬ 
richtet Wlislocki *•*). 

>«) Strackerjan l.c. 2,155: Drechs¬ 
ler 2, 225: John Erzgebirge 235; S e y • 
f arth Sachsen 293; bei den Arabern schützt 
das £i gegen den bösen Blick: Pückler- 
Bichtold-StSoblt, AbefcUube IL 
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M u s k a u VorUister Weligesang von Semilasso 
3^ 212—214. *•*) John Wesibbhmen 202. 255; 
vgl. 58; dazu ein isländisches Zauberbuch r 
ZfVk. 1903, 269; Seligmaon l.c. 2,121. 
iH) Gubernatis l.c. 560; Schön- 
bach Berth. v. R. 50; Kloster 9, 379; W. 
4I1. 317; Quitzmann Baiwaren 243. 
»*) W. 85. ‘“l ZfVk. 19 * 8 . 56; W. 373; 
Schindler Abergl. 290—29T. ***)Strak- 
kerjan l.c. 2, 68. 133. 385; x, 421, 223; 
Grimm Myihcl. 3, 462, 783; mit dem Kar* 
freitagsei erkennt man im Elsaß die Hexen, dir 
an Stelle der Gesangbücher Speck haben: 
ZfdMyth. I, 407. Witzschel l.c, 2, 
*94» 7 * ***) Schindler l.c. Kuhn- 
Schwartz 377, 43. ***) Bartsch l. c. 2, 
267*^268 Nr. 139:. Jahn l.c, 268; vgl. 
Bartsch 2,241,1250. >••) Grimm Mytk 
3,470,966: Tharsander 2, 597 ^ Mon¬ 
tanus Volksfeste 176; Seligmann t. 
260. vgl. $ 4; Mensing I. c. 1023 bis 
1024. **•) Hcyl l.c. 754, 14; John ir«/6. 
58. 215; W. 15O; ZfVk- I 9 M. * 59 - A n dree 
1 . c. 382: ZrwVk. 1908, *84: ZföVk. 1902, 225; 
ZfVk. 1893,38«. Phil. 207. *«) Eber- 
b a r d t Landwirtschaft Nr. 3, 13. **•) Jahn 
I. c. 62. 80—81. 209: ZfVk. 189X, 69; Baum- 
garten Heimat i, 66 ; in Ungarn vergräbt 
man ein St. Gregorsci, um das Haus vor Krank¬ 
heit zu schützen: ZfVk. 1894. 3 * 5 * Bre - 
vinus Koticus 189: W,448. ^^jBartsch 
l. c. 2, 237, *34*J Olobus 34, 6x; Jahn L c. 
78; Bautngarten Jahr 21. *•*) Bir- 
H n g e r Volkslk. 2, 78; Meyer Baden 302; 
an jeder Ecke der Scheune wird ein Karfrei¬ 
tagsei vergraben: SAVk. 1901, 245. *”) Roch- 
bolzG/euöf 2, 169; Wolf Beitr. l, 236 Nr. 423 
B i r I a n g e r Schwaben s, 435. ZföVk. 
1907, ixi. ‘»j Hey l I. c. 754, M- ‘••l Bit - 
langer Schwaben 4^$: Anhorn Magio- 
logia 133: Maennling i 93 i Schultz 
Alltagsleben 239. *••) Gräber Kärnten 206. 
276. Schweizid. i, 14—23; in Cott- 

schee vergräbt man 3 Eier, die am Karfreitag 
gelegt und am Karsamstag geweiht sind, am 
Ostersonntag vor Sonnenaufgang in drei ver¬ 
schiedene Stellen des Feldes gegen Hagel, dabei 
muß man eine geweihte Rute nachschleilen: 
ZföVk. 1907, 20. BayHcftc 9, *09, 44. 

Zigeuner 112: vgl. Schönwerth l.c. 

. 3 , *82 

II. Eng mit dem Glauben an die apo- 
tropäischc Kraft des Eis hängt seine Ver¬ 
wendung im Fruchtbarkcits- 
Übertragungsritus***) zusam¬ 
men; oft können wir hier nicht mehr mit 
Sicherheit feststcllcn, inwieweit wir Opfer 
oder apotropäische Absichten vor uns 
haben; Jahn neigt entsprechend seiner 
allgemeinen Einstellung mehr zur An¬ 
nahme von Opfern, In der Mehrzahl der 
Fälle haben wir cs mit dem allen Völkern 
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gemeinsamen Glauben an die Über¬ 
tragung der Kraft des Eis auf alle Gegen¬ 
stände zu tun, mit denen das Ei in Be¬ 
rührung kommt. Oft lagern auch mehrere 
Stufen des Volksglaubens übereinander. 
Man vergräbt das Ei (Antlaßci) im Acker¬ 
boden **♦) oder bringt Eier aufs Feld ge¬ 
gen Mehltau und Hagel •“), liier ist die 
apotropäischc Absicht klar, wie etwa der 
Senne in der Hütte Eier von Schnee¬ 
hühnern gegen Mäuse aufhängt *“). Bei 
der Pflugzeremonic finden wir 
neben Brot das Ei der Pflug wird über 
vergrabene Eier geführt 1«); in den Saat- 
weizen mischt man Gründonnerstags- 
cier •*), auch Eierschalen *"). Vor oder 
nach dem Flachssäcn erhält der Bauer ”•) 
und das Gesinde *”) Eier, deren Schalen 
vergraben werden. In Thüringen wirft der 
Sämann die Eierschalen möglichst hoch, 
damit der Flachs hoch wachse *”). In 
Pommern trägt man beim Flachs- 
ziehen weichgekochte Eier ins 
Feld Ähnliche Riten beobachten wir 
beim Lein-”*) und Hanfsäen”») (Hanf¬ 
ei *”) in der Schweiz), um das Gedeihen 
der Saat zu fördern, ln die erste oder 
letzte Garbe bindet man ein Brot oder 
ein Osterei *”) oder Antlaßci *”), oder 
man birgt darin ein rotes Antlaßci mit 
Kränze! und geweihtem Holz*»®); wenn 
die Garbe gcdrosclien ist, wird sie ins 
Ofenfeuer geworfen. Neben den Erntc- 
hahn nagelt man in Westfalen Eier¬ 
schalen *»*}. Meist apotropäisch gedacht 
ist der Eierritus beim Viehaustrieb. 
Am I. Mai bekommt der Hirte, der die 
Kühe mit dem Vogclbeerzwcig schlägt, 
Eier (Westfalen) *“). Mit den Schalen 
verziert man dann das Ebereschenbäum- 
chen (hier Fruchtbarkeitsritus neben dem 
apotropäischen Schlag mit dem Vogel- 
beerbaumzweig) *»»). Beim ersten Weide¬ 
gang erhält der Hirte harte Eier*«), 
welche er dem Vieh unter die Füße wirft, 
die Schalen werden vergraben. In der 
Altmark legt man am Maitag ein Beil und 
ein frisches Hühnerei unter die Schwelle 
gegen die Hexen *“). In der Mark *»•) 
treibt man das Vieh über ein Ei und einen 
roten*”) Rock. Die Esten legen ein Ei 
vor die Stalltür; das Tier, welches das Ei 


612 

zertritt, ist zum Tode reif und wird bald 
verkauft *»»). In Siebenbürgen nimmt man 
in der Früiie, che das Vieh zum ersten 
Male ausgetricben wird, drei Eier und 
wirft ein jedes auf einen besonderen 
Kreuzweg*»). Singulär ist in Ostpreu¬ 
ßen*»). daß man an Ostern die Viehherde 
mit einem Ei umwälzt (Zauberkreis, 
circumambulatio) *»*). In Niederbayern 
wirft man die eine Hälfte eines geweihten 
Gründonncrstagscies in den Pfcrdcstall. 
die andere in den Kuhstall *“). Beini 
Pfingstaustrieb *») erhalten die Hirten 
Eier, damit die Kühe milchrcich werden 
Hierher gehört auch die Verwendung des 
Eies in den Bräuchen der Frühlingszeit, 
besonders an den Fruchtbarkcitsfctischcn. 
An den Sommcrtagsstccken an Lätarc *») 
sind ausgehlasenc Eier angebracht. Atti 
dem Maibaum in der Eifel ist eine Krone 
mit ausgcblascncn Eierschalen *•*). Am 
Erntemai *») hängen Eier, ebenso ist der 
Pfingstlümmcl mit Eiern geschmückt*”), 
die Pfingstbuchc in der Eifel *»), die Jo- 
hanniskronc im Rheinland *»). In Schwa¬ 
ben schmückt man den Wasscrvogcl mit 
hohlen Eiern*»}; und der Maibaum auf 
dem neuen Haus trägt Eierschnüre»*). 
Auch das Eiersammeln finden wir 
häufig bei den Frühlingsritcn: An Lätarc 
werden in Thüringen und auch sonst Eier 
gesammelt»*). An Johanni ziehen die 
Burschen in der Eifel mit einem Bäum¬ 
chen herum und heischen Eier *»). Im 
Elsaß sammelt man beim Umzug mit dem 
Pfingstnickcl Eier»«), ebenso die Beglei¬ 
ter des Laubmännchens in Meiningen *») 
und der Füstjcmcicr mit Gefolge in 
Braunschweig *»•). Nach dem Aulpllan zen 
des Pfingstbaums erhalten die Burschen 
in Nassau Eier»*). Schon 1574 ist das 
Eicrsammcln in der Pfingstnacht ver¬ 
boten *»); nach dem Wasservogclspicl an 
Pfingsten werden in Bayern die Teilneh¬ 
mer mit Eiern gelabt*»). In Salzwcdcl**») 
wünschen die Kinder beim Pfingstumzug. 
wenn sie Eier sammeln, Fruchtbarkeit 
für den Stall und die Hühnerzucht***). 
In Ailringcn sammeln die Schüler am 
Fastnachtssonntag Eier mit dem Ruf***®): 

Her raus, 

Der Butz (I) ist haus. 
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ln einigen Dörfern des Odenwalds und 
des Ncckartalcs gingen früher an Fast* 
n^htsdienstag die Knaben mit papiere¬ 
nen Kappen auf dem Kopf und hölzernen 
Säbeln an der Seite, oft auch mit Schnurr* 
härten durch das Dorf und riefen vor den 
Häusern 

Eier heraus. Eier heraus, 

Der Marder ist im Hühnerhaus. 

Liegt in beiden Fällen ein apotropäisches 
Opfer zugrunde? Wenn in Bayern die 
Buben am Palmsonntag mit den Palmen 
von der Kirche zurückkommen, schreitet 
die ganze Familie über den Palmenbusch, 
und die Träger erhalten dann Eier***). 

*«) ZlVk. 1915, 2ti it. »•*) I.C.; Hüller 
Otter}: 42. 52. 60: Sartori l. c. z, 62; für 
Ungarn: W 1 i s ] 0 c k i Macyonn 86. G u • 
b e r D a t i s Türe 562; Leopreehting 
kc. 275: e contrario wird der Ackerboden mit 
«nem verheNten Ei unfruchtbar gemacht: 
Woeste Mark 55 Nr. 11; W. 38Ö. *♦*) Z i n • 
gerle Tirol 167, 730; in btcierinark streut 
man Schalen %*oa Ostereiern um das Haus als 
Mittel gegen böses Gewürm: Rosegger 
Steiermark 236. Jahn 1 . C. 75: W. 428. 
693; Sartori I. c. 2, r>o; John Wesh 
kökmen iS<j; Schönwertb 1,400, 2: wenn 
man zum erstenmal ackert, stellt man eine 
Schüssel mit Mehl, Brot und einem Ei zwischen 
das Gespann und den Pflug und treibt diesen 
darüber: bleibt die Schüssel unversehrt, so ist 
cs ein gutes Zeichen: die Schüssel bekommen 
dann die Armen. >*") Reuschel VA. 2, 30: 
bei der ersten Ausfahrt legt man Brot und Eier 
unter das Hoftor; darüber geht der Pflug; das 
Brot erhält der erste Bolllcr: Egcrl, 4, 30: 
Bavaria 2 a, 297—298. ZfoVk. 1899, 196. 

*’•) Schalen der Orleseier: DG. 13, 183. 

t^) Sartori 1 . c. 3, 110. Kuhn> 

Schwärt z 445, 355; ZföVk. 1899. 295: 
Sartori 1 . c.; Eberhardt Landwirt- 
scha/i Nr. 3, 3: bei den Tschuwaschen vergräbt 
man nach der Aussaat gefärbte Eier im Acker: 
Globus (»3. 322. •’») W i t z s c h c 1 1 . c. 2, 219, 
44. >’•) BlpomraVk, 3, 150. >"•) Drechsler 
2» 53; S c h r a m e k Böhmerwald 232: in 
Gottscbcc wirft man die Eier möglichst hoch 
und fängt sic wieder auf: ZföVk. 2907, 19. 

Meyer Baden 421; ZfVk. 1913, 229; 
Frazer i, 1, 138. Sebweizid. i, 17: 
das Hanfii verwahrt der Bauer zu Hause, 
t**) M a n n b a t < 1 1 2, 158- Jahn 1 . c. 
*5®! 78—83. 148. 162—163: vgl. 112. 27!. 

Mannhardt Cerm, Mythen 137. 
t*») Sartori Westfalen 118. ‘“l Der s, 

l.c. 224; Jahn 1 . e. 297;vgi. Kuhn Herab- 
kunft des Feuers 185—184. 187: in Waldmün- 
cben erhält der Hirte für das Feilen der Horner 
ein Ei: Bavaria 2 a, 302, 9: in Schleswig-Hol¬ 
stein kennt man das Eieressen der Knechte; 


j 
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die Schalen bringt mau einem Freund, sie ver¬ 
leihen Glück: Mensing 1.0.1023. Fra¬ 
zer 7», 2, 281; vgl. 1,2,53; W. 245. Cnind- 
legcnd für diese Riten: Jahn I. c. 297—303. 
308 f. 328; Schramek 1 . c. 239; John 
Westbökmen 21 x; Sartori Sitte u. Brauch 

2, 251; Se li g m an n 2, xzx; John Erzge¬ 
birge 227; Grimm Mytkol. 3, 490, 69; Bocc- 
1 er Eksten 117; W. 428; der Hirte erhält am 
i.Mai dasRcnnci: ZlVk. 1S97, 77 « ***) T c m mc 
/lUniark 65; Mannhardt Oerm. Mytken 
it; ZfVk. 1893, 39; Scligmann 2, 121; 
Boeder 1 . c. 116; in Bayern vergräbt man 
rote, geweihte AntlaOeier unter der T ursch welle: 
L e 0 p r c c h t i n g 1 . c. 175; die Schalen wirft 
man aufs Feld; vgl. ZföVk. 18, 117; dieselben 
Gebräuche beobachten wir im Volksglauben 
der Hussen: ARw. 9, 458. Manohardt 
Oerm. ^fy/k. 1 . c.; Kuhn Mdrk, Sagen 380, 5. 
»•’l In Mecklenburg gebraucht man ausge¬ 
sprochene Apotropaia r ein rotes Tuch, Kisen und 
hc^n: Bartsch 1 .c. 2, 14X. ■*) Grimm 
My/kol. 3, 491, 79; vgl. 490, 69: R o c h b 0 1 z 
Glaube a, 169. ”•) H a 11 r I c h Siebenbürger 
Sarksen 277 Nr. 3. ‘*®) Brunner Ostdeutsche 
Vk, 220: zu vergleichen ist das Umkreisen mit 
einem Ei im Bohmcnvald: Schramek 
J. c. 239. Mannhardt Forschungen 
340 ff.; MschlcsVk. iqu (Festschrift), 3 ff. 
*”) M a n n h a r d t Germ. Myth, ix; in Passau 
Ic^ man zwei über das Kreuz grle^c Nudeln 
und ein AntlaCci dem Vieh in den Bam: P a n - 
zer Dettr. 2, ziy Jahn 1. e. 310 — 321. 
3x3 — 314; ZfüMyth. 2, 87; Sartori Sitle 

3, 193. 215: vgl. 22t>: Kuhn West/aUn 2, lOy, 

4C8; John Erzgebirge 228; Schramek 
1 . c. 238. Dieterich Sommertag in: 
ARw. 8, Suppl. 105; Frazer i, i, 238; über 
ausgcblascne Eier beim Todaustragen: Führer 
durch das tschecho-slowakischc Museum 49 ff. 
***) Schmitz Eifel 1,35: vgl. M o n t a n u s 
Volksfeste 176: SAVk. 1898, 16—28; Schweizld. 
1, 25. Ma n n h ar d t 1, 158. 203: Fra- 
zer 2 64—^5; Eisler WeUeumantet 2, 522 

Anm 5; ZfrwVk. 1923—1924, 67. t«) M a n n • 
har dt i, 35O. »") Ders. i, 169: vgl. die 
Pfingstbirke in Westfalen: Sartori West^ 
faUn 114; Frazer t, 2, 65: im Oberbarz 
werden im Sommer Tannen aufgestellt, behän¬ 
gen mit gelben und roten Eiern. ZrwVk. iz 
(*915). 9 J; Frazer 1,2,65. Panzer 
I. c. 2. 462 ff,; G 0 fi c m a n n Begenzauber 84; 
M a n n h a r d t 1 . c. 353. Globus 91, 33O; 
Schweizld. i, 15. W i t z s c h e I l, c. 2, 
306—306; vgl. 298. 210, 32: Frazer i, 2, 

63— 65; bei EÜwangen sammeln die Kinder am 
Grcgcritag Eier und Mehl; Meier Schwaben 
395 f 70. Schmitz l.c. 1, 41—42. 

Mannhardt 1 .c-iOz; Frazer 1,2, 

64— 65.78. Mannhardt 320; Fra¬ 
zer I, 2, 81. 5 «) A ndrec l.c. 347; Fra¬ 
zer 1,2, 85. *•’) K c h r e i n Sassan 2, 155 
bis 15C; am Montag in Schwaben: Meier 
Schwaben 403, 94; vgl. Zf\"k. 1897, 84; Jahn 
l.c. 310; Fox Saarland 489; Schweizld. x, 
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t6. Urquell 5 (1694), 59. ili; KapffF^r/* 
gebräuchi iS; SchmitzEi/rX i» 37: Fra^ 
z e r z, 3, 81. 84.91 ff. B r o n n e r Sitf’ u. 

164; Jahn 514; Bavaria 2 b. 839—840: 
Koch holz Claubi i, 18. Fraser 
3, 84; vgl. 7, I» 1O9. •'») vgl. Dänemark: Fra- 
z c r I, 2, 9t ff. *“•) B j r l i n ger VolHsth. 
a, 33. S4- *“•*) Kloster 7, 809. •“) DG 13, 
122: Pollinger Lanäshtti 307. 

12. Das El als 0 p f c r*“®): a) Das 
Ei als Totenopfer: Die Tatsache, 
daß man in den gricchisch^italUchcn Grä* 
bern Eier, ja sogar Ersatzgaben *^) aus 
Ton und Marmor, gefunden hat, ist von 
Nilsson gegenüber der mystischen 
Erklärung von Bachofen einfach und 
überzeugend so gedeutet worden, daß das 
Ei, genau wie das Blut, den Toten die 
Lebenskraft sichern soll. Uber das Ei als 
Totengabe bet allen Völkern liandelt aus- 
führlich Sartori*'*); in der Ukraine 
vergräbt man rote Eier in dem Grab* 
hügcl am Thomastag und die Serben 
iegen rote Eier auf die Gräber der Ver¬ 
storbenen In der Schweiz trägt die 
Patin den Sarg des toten Kindes zum 
Friedhof; der Sarg ist mit einer Blumen- 
kröne geschmückt, in welcher ein goldenes 
Ei an schwarzem Bande schwebt 
Vielleicht kann man auch eine alte Sitte 
erwähnen: Bei Todesfall stellte man im 
Mittelalter Eier und Wachs aus**). Als 
Totengabc sind auch wohl die bemalten 
Eier gedacht, welche in einem Grabe bei 
Worms und in andern Gräbern ***) ge¬ 
funden wurden. Vor nicht langer Zeit 
wurde in Beihingen (Ludwigsburg) dem 
Toten ein Ei mitgegeben **). Als Lebens- 
symbol legte man im Mittelalter in das 
Grab Christi ein Ei **^). „Wir. . . pflegen 
einander gefärbte Eyer zu verehren und 
wollen hierdurch andeuten, das Ayr scyc 
ein Abbildung unseres... auferstandenen 
Heylandes** **•). An die Totengeistcr 
als Natur- und Wasserdämonen richtet 
sich wohl ein von Seb. Frank im Welt¬ 
buch (1567) erwähntes Speiseopfer 
,,Auff diss Fest komppt ein Creutzwoch, 
da gehet die gantze Stadt etwan in ein 
Dorf zu einem Heiligen, daß er das Ge* 
treidc bewahren wölle. Das geschieht drey 
tag aneinander, da isset man Eyer und 
was man Guts hat im grünen Gras auff 
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dom Kirchhof.** Nach Buxtorf aßen die 
Juden zum Zeichen der Totentrauer 
Eier *•). In dem Korb, den der Küster an 
Allerseelen in Bayern bekommt, liegt eine 
schwarze Henne und ein Schock Eier 

Suidas zitiert ein Werk des Orpheus, 
die 788 Bekker s D i e l s Vor- 

ioMratiker 1, 2, 470, 6. “*) ARw. 5, 75. *«) Kbd. 
II, 530--54Ü; bcs. 544—54O; R o h d e Psythf 
2, I2b A. 1: 405. 407; Wächter 
81; Küster Schlange 75 ff.; ARw. 20, 398, 
A-2; Höflerim AfAnthrop, N. F. 6 (1907], 
99: D ö 1 g e r Ichthys 2, 407. Gräber- 
Symbolik i ff. 33 ff. 49. 50. Sartori 

ToUnspeisung 1 1 : ein Toter der M^ri hat ein Hi 
in der Hand: im Archipel Eier unter Kinn und 
Achsel (ii): 12: Griechen und Römer; 16. 19. 23 
(Totenmahl %*on Ei); 34: Rußland; 53; für die 
Iranssilvaoisehen Zigeuner: Globus 54, 60: 
ZfVk. 1913» 158; die Batak opfern den Geistern 
ein lu: Saussaye-Bertholet-Leh- 
m a D Q 2, 1867; über das Huhn als Totenopfer 
KW. 24, 3, 16 ff. Urquell 6, 2O; Sar¬ 
tori l.c. 52. Sartori l.c. 52: Roch- 
holz Glaube z, 325; Grohmann 190. 
»*•) Schwelzid. I, 15. •»•) Sriegel Cetehr- 
UnproUianal und Gauner/um 24, Kap. 13; vgl. 
das ,,Leichenhub 11** in Österreich: Quitz- 
mann Baiwaren 245; KochUolz Glaube 
X. 140; vgl. Globus 03, 323 (Tschuwaschen) 

Andrec Draunschweig 340 (aus dem 
Jahre 320 v. Chr.). •*») AfAnthrop. K. F. 6, 99: 
H ö f 1 e r Ostern 48. •*^) Höhn Tod Nr. 7, 
MM Oesemann Pegensauber Ot ; vgl. 
WI i 8 ) o c k i Zigeuner 34. 158: H 6 f 1 c r 1 . c. 
62: im Allgäu wurden 1700 zur Trauerfeirr 3 Eier, 

3 Lichtlcin und Mehl auf einem Laib Brot auf- 
gerichtet: AfAnthr. I. c. ••*) A n d r e e 1 . c. 

B i r l i n g e r Schwaben 2, 75 A. 
•«) Jahn l.c. X48. •*•) Judensckul 433. 

Hochholz Glaube i, 319. 

13. b) Opfer für Fruchtbar- 
keits - und Wasserdämonen: 
Die Vorliebe dieser Geister für das Ei als 
Fruchtbarkoitssymbol zeigt eine schle¬ 
sische Sage, nach der der Wassermann in 
Czissowa in einem Ei erscheint***). Vege- 
tationskoboldcn und Dämonen, welche 
selbst köstliche Eierkuchen***) backen, 
opferte man früher am Maibrunnenfest***) 
Eier. Im Oberbergischen legte man sic 
auf den Brunnenrand ***). In der Buko¬ 
wina werden die Schalen der zu Ostern 
gebrauchten Eier gesammelt und in ein 
fließendes Wasser geworfen; diese kom¬ 
men nach 40 Tagen zu den Rochmanen, 
welche davon leben ***). Nach Maenn- 
ling verzehrt das Wasser Eier ***). Auch 




617 

der Klabautermann bekommt Eier***). 
Die Eier, welche nach Höfler an die Bäu¬ 
me gelegt wurden, sollten wohl Frucht¬ 
barkeit übertragen ***). Ein echtes Opfer 
haben wir aber dann, wenn man am Ufer 
des steigenden Stromes Eier eingräbt ***). 
Vor allem die Zigeuner opfern dem Was¬ 
serdämon Eier***). Um die lokalen 
Fruchtbarkeitsdämonen eines neuen Lan* 
des sich gnädig zu machen, bringen ge¬ 
wisse Stämme auf Borneo ein Eicropfer 
dar ***). 

”•) K ü h n a u Sagen 2, 307 Nr. 926, 2, 
*») Rochbolz Sagen 1, 278, 229. “•) Ur¬ 
quell 4 (1893), 241. ”*) Jahn l.c. 140. 

«•) ZföVk. t^7, 186, 381. •“) M ft e n n - 

H o g 331. *•*) Kloster 9, 200. •**) Wald- 
kuU 4; über Baumopfer b^ dco Litaucra: 
Saussaye-Bertbotet-Lehmann 
2, 535 ff.; die Niederländer opferten den Ka- 
booterchen Eier und Butter: Wolf bliederl. 
Sagen Sr. 560; Kloster 9, 200. Lieb- 
recht Z. Volksk. 296: Höfler 48; 

Rochbolz G/ftKösa, 169. Wlislocki 
34. O9. 117.13;. •*) Frazer 2,120. 

14. c) Eie r als S p c i s c 0 p f e r: 
Milch und Eier gehören zu den drei weißen 
Almosen, welche jeden Wunsch erfüllen 
helfen **•). Nach einem Erlaß des Herzogs 
Maximilians I. herrschte noch im 17-Jb. 
der Brauch in Bayern, daß man das 
Kreuz, das am Karfreitag vor dem Altar 
lag, mit Butter, Eiern und Brot be¬ 
strich ***). Man darf wohl hier, ohne die 
Spaziergänge zu den Primitiven zu über¬ 
treiben, auf das Bestreichen der Fetische 
mit Eiern und Fett Hinweisen**^). In der 
Kirche St. Rupert zu Gaden sind Eicr¬ 
opfer gegen Aißen bezeugt ***). 

«») L u t o 1 f Sagen 555, 567. »«) Quitz- 
mann Baiwaren 247; vgl. Grimm Myih. 

5 *; vgl. Fett §2; Panzer Beitr. 2, 281: 
Franz l.c. i, 50Ö. In Altbayem überschüttet 
man das Kruzifix mit Korn; Rochbolz 
Glaube t, 318. 322. **') Saussayo-Ber- 
tbolet-Lebmann i, 163. ***) DG. 

II, 215 - 

15. d) Das Bauopfer (vgl. das 
Ständerei A. 69): Nach der Sage baute 
der Zauberer Virgil Neapel auf einem Ei 
auf*^), daher habe das Castell deU* Uovo 
den Namen. Licbrecht *^*) erklärt diese 
Version wohl mit Recht in dem Sinne, daß 
man ein Ersatzopfer darbringen wollte. 
Über Bauopfer aus der Hallstattzeit be¬ 


richtet Ebert ***). ln der Grundmauer 
einer Kirche zu Iserlohn ***) fand man ein 
Ei, ebenso beim Abbruch des Amtshauscs 
zu Schötmar*^*) sieben Eier; im Funda¬ 
ment eines Schornsteins zu Altenhagen 
waren Eierschalen eingegraben *^). In 
Großweitzschen (Sachsen) wurden noch 
vor ein paar Jahrzehnten im Fundament 
eines Hauses Hühnereier vergraben 
Im Isarwinkcl ist das Opfer durch eine 
Eierspende ***) abgelöst, ebenso in der 
Schweiz*«). Höfler«*) erklärt das Ei- 
opfer nach dem Vorgänge von Liebrecht 
als Ersatz für frühere Menschen- und 
Ticropfer. Interessant als Parallele ist, 
daß der Bauer in Bombay in das Funda¬ 
ment ein Hühnerei und geronnene Milch 
vergräbt*«); wenn man in der Schweiz 
ein am Bache stehendes Haus sichern 
will, ,,!egt man Hühnereier in die Zwi¬ 
schenräume der Balkcnwändc** *«). 

Liebrecbt Gervasius 106 (mit Ute- 
ratur]: K o c h h o 1 z Glaube i, 231 f. ***) Lieb- 
recht Z, Volksk. 295—296. •**) Beallex, 3,37. 

ZfdMytb. 3, 51; Seligmaun Blick 2, 
291; vgl. Sartori in ZfEthnol. 1898, 24 ff.; 
ZrwVk. 13 (1916). 173 ff. ZrwVk. 2912, 
230. ZfdMythol. 3, 52. ***) Mitteldeutsche 
BfVk. 1927, 4. ZfVk, 1906, 165—167; 
Höfler Ostern 48; über das Huhnopfer: 
Scbeltelowxtz in RVV. 24, 3, 20 ff 

Rochbolz Glaube 2, 168—169. <»*) Zf¬ 
Vk. 1906,166. 5 c 1 i g m a n n 1 . c. 2, 292. 

^) Rochbolz Glaube 2, 94. 

16. Das Eierorakcl: Opfer und 
Auguria hängen eng zusammen; wie das 
Brot, so wird auch das Ei zu Orakeln ver¬ 
wendet; die Eierorakcl beruhen aber auch 
darauf, daß der Hahn seit ältester Zeit ein 
Orakelticr ist***). In der Antike war das 
Eierorakcl sehr verbreitet, besonders bei 
den Römern***). Im germanisch-deutschen 
Aberglauben ist die Orakclkraft in der 
Weihnachtszeit und Osterzeit am größten. 
In Österreich schlägt man vor dem Bcttc- 
gehen ein Ei in den Hafen, und bei der 
Rückkehr betrachtet man die Figuren, 
das Ei muß von einer schwarzen Henne 
sein***). Eierorakcl finden wir am An¬ 
dreastag***); in Siebenbürgen orakeln die 
Mädchen an Silvester aus dem Ei¬ 
weiß***), dasselbe in Berlin***). Wenn 
man in Mecklenburg an Neujahr ein Ei, 
welches ein ersticgcndcs Küken gelegt 
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hat, auf dem Kirchgang in der Tasche 
mitnimmt, so kann man sehen, wer in 
diesem Jahre stirbt; denn diese Person 
)iat eine Krone auf««*). In der OberpfaU 
muß man während der Christmettc unter 
jede Achsel ein Ei stecken und in die 
Kirche die ersten Schritte rückwärts- 
gehen; wenn man dann gegen die Ge¬ 
meinde gewendet durch die Eier schaut, 
sicht man die Hexen, die dann einen 
Schein um den Kopf haben wie ein 
Buttersicb Man sieht an Neujahr 
vor Sonnenaufgang in Österreich durch 
ein frischgelegtcs Hühnerei, in das man 
zwei Löcher gemacht hat, die Zukunft 
Wenn man in der Karfreitagsnacht um 
zwölf Uhr ein verrührtes Hühnerei in ein 
Glas mit Wasser schüttet, so kann man 
am andern Morgen aus den Figuren er¬ 
raten, welche Früchte im Jahr geraten««^). 
„ln Frauenburg (Oberösterreich) nimmt 
man am heiligen Abend 7 Schalen und 
legt unter Jede Schale einen Gegenstand: 
einen Schlüssel, einen Kreuzer, eine Eier¬ 
schale, eine Kohle usw,; diese Gegen¬ 
stände haben bestimmte Bedeutung** 

Das Ei-Wasscrorakel ist auch zu an¬ 
dern Zeiten am gebräuchlichsten man 
prophezeit auch aus dem Gewichte 
Das Augurium mit Eiern und Wasser 
wenden die Mädchen gern als Liebes- 
Orakel««) an (auch in Portugal««’) 
und Frankreich)««). Ein anderes Eier- 
Licbcsorakcl kennen die Deutschameri¬ 
kaner«“), welches wir auch in Frank- i 
reich *^) und der franz. Schweiz tref¬ 
fen. Binnen Jahresfrist stirbt der. welcher 
in der Ncujahrsnaclit ein Ei zerbricht *”); 
wenn einem Mädchen ein Ei aus der 
Schürze fällt, bedeutet das Unglück 
Unglückbcdcutcnd ist auch das Zusam¬ 
mendrücken des Hühnereis ein gutes 
Eierjahr kann man in der Christnacht er¬ 
kennen «««). Wenn die Schale sich vom 
Ei nicht anders lösen läßt, als indem das 
Ei zerreißt, so bekommt man einen 
pockennarbigen Mann (Frau)«^«). Wer die 
Schale glatt schält, bekommt einen 
glatten und stattlichen Gatten 

ScUeftclowitz Huhnopfer RVV. 14. 
.^,51 A.2: ZfVk. 1013, sS.sJf. 390: über Hühner- 
Orakel: P a u 1 y - W i 3 » o w a 8, 2, 2534 tf.; 


A e 1 i a o De ualura animaiium 7, 7 = I, 157 
Jacobs. **•) ^ u i U 8 s i rwähnt als Werk des 
Orpheus S u i d a s «d. Bekker 788* 

D i c l s Vorsokralikfr i. 2, 470, 2, 6; L o b e k 
Aglaophamos i, 410, 37; Scholien zu Persius 4. 
185 (Jahn-Bucchelcr* 55): Die Prie¬ 
ster beobachteten, ob dos ins Feuer gelegte Ei 
..capite an latere desudarct; si autem ruptum 
eliluxcrat, psriculum ei portendebat. pro quo 
factum erat, vgl. P J i ni u s Hist. nai. 10, 154 
2, Vji Mayho«); über Eierjeser (EiWahr¬ 
sager) bei den Litauern: Saussaye-Bcr- 
thoiet-Lehmann 2. 534. »-’j Baum¬ 
garten Jahr 1 1; vgl. B i r 1 i n g c r Schwa- 
i'^n I, 383: Witsschcl Thur. 2, 17;. 44: 
man schlagt Eier in kochondes Wasser und 
prophezeit aus dem geronnenen Eiweiß; 
Kehrcin Nassau 2, 258, zij; für Spanien: 

1. ar« 4, 04 (Eiororakcl an Johannis) 

--•) M a c n n l i n g 196. *>») Möller Si<6a». 
i^ürgfn 50, 69: vgl. Bergen Currrnt Super^ 
stitions 46. ZfEthnuJ. 15. 94; p o I - 

lingcr Landshul 195. «i) Bartsch l. c. 

2. 241,1250. «»»j Bavaria 2 a, 241. *«) Jahn 

l.c. 208; W. 34Ü. •«) Meier Schwaben 388, 
4O; W. 346; 10 Schleswig-Holstein werfen die 
M.idchcn am Ostcrabend Eierschalen vor die 
Tur: den Beruf des Mannes, der zuerst vorüber- 
geht, wird der Zukünftige haben: Mensing 
SckUswifi'HolstAVb. 1, 1023. Verna- 

l c ke n34z. •«) Baumgarten 
Hetnua t, 192; Heckscher i, 108; 
Pfister Hessen 162: Drechsler 2, 225; 
Müller Le. 60: W. 346; Frazer 7. i, 
2o8-ax> (Azoren). 23611. 236; Alemannia 
.^7. ^7 aus dem Eidotter, vgl. das 

Eiorakcl der indischen Khasi: Anthropos 12 
bis 13 (1917—1918). 494—496): der altfranzösi- 
bche Aberglaube kennt folgendes Orakel: Man 
zerschlagt das Ei auf dem Kopf und schüttet cs 
ins St asscr: Liebrecht Gervasius 259, 477 
**') Urquell 4 (1893), H3. *“) Pollinger 
J. C. Z 93 ; Schultz AlitagsUben 3. ««) ZiVk 
1895, 212. »“IS^biUot 3, 234—235; 
SAVk. 12, 4; vgl. Li e b r cc h t Le. •••) Fo- 
g <: I Peunsvh'auia 65, 203. «*•) S c b i 11 o t 

3. 235- ^'1 SAVk. 21 (Z9I7)» 22; b. *•») John 
tfcnebirfie 114. «») Köhnau Sagen 4. 365. 
1747. ««) LiobrcchtZ. rortzA. 329. «») Eber¬ 
hardt Lnnduirtschaft st. «•) M e n 9i n g 
Le. z, 1024. *”) Bartsch Le 2, 57, 169* 
Str ac kerj a n z. 38. 

17. Eierspenden «^): Eicropfer 
werden oft durch Eierspenden abgclöst; 
ein Schulbeispiel dafür ist nach Rochholz 
die Brot- und Eierspende im Fricktal ««•): 
Der Sigrist besprengt die Schwellen der 
Häuser mit Ostertauf und erhält dafür die 
Spende, in einem Laib Brot und zwei 
Eiern bestehend; Rochholz deutet die 
Spende als Ablösung des als Fcstigkeits- 
zauber für das Haus zu erklärenden Eier- 
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Opfers; aber dieser Einzelfall, nicht durch 
Parallel material basiert, ist durchaus 
nicht so eindeutig; apotropäisches Be¬ 
sprengen mit Weihwasser ist allgemein be¬ 
kannt, so das Besprengen mit Ostertauf 
bei Ravensburg ®«*). Vielleicht ist die 
Spende, welche die Bäuerinnen dem 
Pfarrer von Grün auf den Brennet brin¬ 
gen, die Ablösung eines Frühjahrsfrucht- 
barkcitsrilus«“). Ganz eindeutig sind die 
Eierspenden beim Hcrumtragen der Früh- 
jahrs-Fruchtbarkcitsfetischc “*); ebenso 
das Beschenken der Hirten, wenn sie die 
Tiere mit dem Zweig eines Frühlings- 
baumes schlagen (vgl. § 11). oder wenn im 
16. Jh. der Gcmcindchirt zu Döllnitz 
(Oberpfalz) für den Austrieb der Herde 
zwei Antlaßcicr bekommt“«). Natürlich 
können wir nicht alle Spenden in diese 
Beleuchtung stellen; im Mittelalter kam 
der kleine Mann allgemein seinen 
Verpflichtungen an Zins und 
andern Lasten durch Eicrabgaben (Osterei 
ist im Mittelalter Zinsci) nach, weil Eier 
für ihn ein bequemes Zahlungsmittel 
waren“«). Die originelle Eierspende für 
das Kloster Weingarten “*) ist kein ab- 
gelöstes Opfer und bei der Eierspende an 
die Glcichstchcr in der Brettener««) Ge¬ 
gend liegt eine Übertragung der Eier¬ 
spenden zwischen Burschen und Mädchen 
als Licbespfand auf die Kommunikan¬ 
ten “•) vor. Auf einen früheren Ritus 
deutet wohl die Eierspende an die Kinder 
in Herford ebenso die Spende beim 
Söllvogelaustrcibcn “*). Wenn in der 
Schweiz der Marder “•) oder der Ha¬ 
bicht *“) erlegt ist, trägt man das tote 
Tier von Haus zu Haus und sammelt Eier. 

Hicrhc'^ gehören bcs. die $ zi aufgczahllcn 
Spenden. Rochholz Glaube 2, 168 bis 

Liebrecht Z. Volksk. 296; Plan- 
Rcnschmid UViÄivaiscr zza; vgl. ZrwVk. 

150; Köhler Voigtland 173. *’•*) B i r - 
H Qger Volksih. 2, 84, 109. ••) ZföVk. 1902, 
236 U; vgl. K a p ( ( Festsebräucke 14: W r c d c 
Jihein Vk.2(n; S a r t o r i Sitte y 217 A z 14: 
ZfVk. 1896, 43 t; 7 c t z n c f Slaven 51. 
*») Vgl. A. 202—212; Ba%-aria 1 a, 369- 375; 
4 h, 355. 358. ") H ö f l c r Oscern 35 : 

Bartsch Le. 2. 261, 13O5: früher sam¬ 
melten die Hirtenjungen am zweiten Ostertag 
in Brötz Der. •*) Grimm HA. i, 501; 
Waibcl-Flamm 2. 341; Schwcizld. i, 
zA; Rcuschel }’oIk5kundc 2, 55: Eierzins 


für Klöster. ■*) Birlingor Volkslk. 2, 185. 

Meyer Baden 116—117, •*) ln der 

Schweiz ziehen Knaben aJs Konfirmanden von 
den Mädchen Eier ein: Schweizid. 1, iG. 

Sartori Westfalen 151. **) Ders. 44t. 

Schweizid. i, 13. **•) SAVk. 1902, 155, 

18. E i c r s p i c 1 e ^*); Neben den 
meistens nur der Unterhaltung dienenden 
Spielen der Kinder *•*) gehen die Eier- 
belnstigungen der Erwachsenen, beson¬ 
ders wenn sic mit Läufen und Wett¬ 
kämpfen der Geschlechter verbunden 
sind, auf uralte Frühlingsfcstc und Riten 
zurück Eine besondere Bewandtnis 
scheint es mit dem Eicriauf der Kinder in 
dem Wunderkreis auf dem Hausberg bei 
Eberswaldc gehabt zu haben ®^). 

a) Da5 Eier werfen: „Ein Ey 

auf einer Wiesen zu werfen, daß es nicht 
zerbreche. Diese Kunst brauchen auch 
die Kinder um Ostern, wann sie mit ge¬ 
färbten Eiern, auf der Wiesen spielen. 
Sic machen die rechte Hand etwas hohl, 
legen das Ey der Läng der Hand nach i-n 
die Höhle, daß die Spitz gegen die Finger 
l:omme...; werfen von unten her das 
Ey drehend in die Höhe. Weil nun das 
Ey wegen solches Umdrehens auf eine 
Spitze fället, . . . zerbricht es nicht** *^*): 
E. H. Meyer vermutet, daß man ursprüng¬ 
lich durch das Ei dem Rasen Fruchtbar¬ 
keit übermitteln wollte. Das Eierwerfen 
wird von den Kindern in Baden und 
Oldenburg-••) geübt; im Allgäu*^) heißt 
cs Eicrscliupfen oder Gugallen, verbunden 
mit Sprüchlein; ähnlich ist das Eier- 
ruggcle in Merdingen bei Freiburg, 
wobei man die Eier einen Abhang hin¬ 
unterwirft, im Allgäu Eierbögle oder 
Eicrschucrgcle ^), in Württemberg*®) 
Eicrrugele, -schucken, -hurgele, -hötzcln, 
im Rheinland Eicrschadcrn ***), in Bran¬ 
denburg Eierkullcrn *^‘^), in Schle¬ 
sien *^) Eicrkullcn, auch in Ostfrics- 
land bekannt, bei den Slawen “*) 
(Nieder-Lausitz) Walcien, in Schleswig- 
Holstein Eiersmieten in Nieder- 

üsterrcich Eicrwalgcn (auch von Erwach¬ 
senen geübt) In den Ostsceprovinzen 
spielten die Kinder früher auf den Edcl- 
höfen das Eicrrollen *®^). 

b) Ein sehr weit verbreiteter Brauch be¬ 
steht darin, daß man die Spitzen zweier 
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Eier aneinander schlägt, um die Härte zu 
erproben. Im Spiclverzeiclmis bei Alts¬ 
wert heißt cs“’): zwii woUen mil eigern 
klucken. In Baden heißt das stumpfe Ende 
Engele, das spitze Tcufclc “•). Das zer¬ 
brochene Ei gehört dem Sieger. Dieses 
Spiel heißt in Baden **) Eierticken 
(mit dem „Higei“ bei Bruchsal) -pik- 
ken •“), -stutzen, -bipperln, -dipfen; in 
Schwaben**^) Eicrbicke(in Reutlingen®'*) 
S p 1 1 z u n d A s c h), im Allgäu ®'®) Eier- 
hücken, -spicken. Bekannt ist das Eier- 
klöcklc in Leutkirch ein berühmtes 
Volksfest, dem sich vor allem die Erwach¬ 
senen mit Leidenschaft hingeben. In 
Steiermark hören wir von Eiertu tschen*'®); 
die Nicdcrösterrcichcr kennen das Oar- 
bcck’n ®'®); die Gewinnsucht verleitet die 
Buben, mit Pecheiern zu beck'n, indem 
sie leere Eier mit warmem Pech füllen; 
diese Eier heißen auch Poispitz ®'’); in der 
Schweiz ®'®) spricht man von Eiertüt- 
sehen, -tütschen ®'®), -düpfen, im Böh- 
merwald ®“) übt man das Eierpecken, in 
Westböhmen ®*') Eiertippen, -stutzen, 
-tupfen, -pecken, im Voigtland ®**) Eier¬ 
härten, in Hessen **®) Eierkippen, in der 
Pfalz ®®®) Eiertupfen, in Westfalen ®®®) und 
im Rheinland®“) Eierpicken, -pipen 
-bibbeln, -kippen, -kappen ®“), in der 
Eifel Eierkippen ®“}, in Oldenburg ®“) 
Eierbicken; in Friesland spricht man vom 
Hickcn-bicicen-Söndag In Schleswig- 
Holstein wird beim Eierpicken mit dem 
Ei „gepundiert“®“). Dasselbe Spiet ist 
in Holland ®®®*}, Piemont ®*®) und bei 
den Slawen belegt, wo cs Eiertetschen 
heißt ®“). Die Kinder der Deutschen im 
Banat“®) spielen Eiertitschen; in der 
deutschen Sprachinsel Gottschec kennt 
man das Eierstoßen®®®). 

c) Weniger bekannt ist das A n w e r- 
f e n des Eies mit einer Münze, das 
Eierspicken in Württemberg®®’), „Oan- 
hana" in Westböhmen*®®); der eine 
Spieler hält das Ei mit der Hand so um- 
schiossen, daß nur eine Spalte freibicibt; 
der andere muß die Münze so in den Spalt 
werfen, daß sie stecken bleibt®*®). Ganz 
ähnlich ist das von Nork genau beschrie¬ 
bene Ei c r s c h 1 a g e n , ein Volksspicl 
für Erwachsene in Rußland ®®®®). 


d) Auf alten Frühliagsbräuchen 
beruht das bei vielen Stämmen belegte 
Eicrlescn oder -laufen, auch Eier¬ 
werfen®“) genannt, ein Wettspiel der Bur¬ 
schen, ©ft ein Wettkampf der Zünfte»«), 
bald wechseln Burschen und Mädchen 
ab®®*). Im Jahrcinmal lesen wir»®**): 

Am Osterdienstag darf man glauben, 

Ist eine Freud ums Hierklauben. 

Dieses Eierlaufcn®®®), -klauben»®®) ist in 
der Schweiz®®») wohl am bekanntesten 
und hat im allgemeinen den Verlauf, den 
Herzog»®®) für Küttigen bei Aarau be¬ 
schreibt: Es ist ein Wettspiel zwischen 
einem Eierlcser und Eierläufer, die aus- 
gclost werden. Während der Leser die 
in einem bestimmten Abstand (eine Elle) 
hingclegten 101 Eier in einer Wanne 
einzeln sammelt, muß der andere eine be¬ 
stimmte Strecke hin- und zurücklaufen. 
Im Birsigtalc wurde das Eierlaufcn ab- 
gcstellt, weil sich ein Läufer einen Blut- 
sturz holte»®’). In Steißlingen (Baden) 
wurde 1845 das Eicrlcsen abwechselnd 
durch Buben und Mädchen auf dem ge¬ 
frorenen See feierlich abgehalten »®’*). 
In Württemberg»®«) ist das Eierlcscn in 
Ennabcuren, auf dem Heuberg und in 
Remingsheim, ferner der £ 1 e r r i 11 in 
Haid bei Saulgau berühmt, ebenso das 
Eicrlescn in Wurmlingen; in Tirol »®®) 
(Eierklaubcn) finden wir diese Spiele 
sehr verbreitet, auch in Baden »“), hier 
kommt ein dritter Bursche als Reiter 
hinzu, während beim Saulgauritt »»*) 
Leser und Läufer beritten sind. In Hes¬ 
sen »»*) (vgh die Beschreibung des Eier- 
laufens in Pfungstadt in V u i p i u s ’ 
Kuriositäten ®®*»)) kennt man das Wett¬ 
spiel ebenso wie in Bayern »»*) und im 
Rheinland »®®), wo cs Eierlage oder Eier¬ 
raffen heißt, in Westfalen »®®) Eicrlescn, 
auch in Schlesien»®®), in Siebenbürgen»»’} 
Eicriauf, in Schleswig-Holstein Eierset- 
ten »®®}. 

c) Andere Eicrspiele treffen wir 
beim Kranzwerfen in Baden»“), Eier¬ 
walzen im Voigtland»“), dem Irrgang in 
Preußen ®®'). 

f) Zu den Osterrechten der Kinder 
zählt in Schlesien auch das Esersammeln 
der Klapper jungen »»*). 
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g) In einem Osterspie], dem E i c r - 
peitschen oder Schmack¬ 
ostern ®®®), lebt der ehedem sehr ernst 
gemeinte Schlag mit der Lebensrute fort; 
die Mädchen kaufen sich von der sehr 
derben Zeremonie durch rote Oster¬ 
eier los»®®), welche die Burschen am 
Abend ausspielen, indem sie sie einen 
^Abhang hinuntcrrollen lassen. Im Ba- 
[ nat»«) spritzen die Knaben am Ostcr- 
I montag die Mädchen mit Wasser und 
^sammeln dafür Eier. 

Z i n g c r 1 c Dai dtuische KintUfspUi 
-4. 49. 51: Böhme KifuUrlüd 422—423; 
eyer Bad^n toi. ziSi Sartori SiUc 

I i6x ff.; Globus 54, 60ff.; Wuttke Sdeh^ 
siuhe VM. 283 ff.; Wr c d e Rhein. Vk, 26t ff.; 
B e r s. EifeUf Vh. 2x7 It ; S a r t o r i West^ 
faUn 255 ff.; Kolbe Hessen 67 ff.; Bren¬ 
ner 1.c. I42ff.; Stracker) an 1.c. 2, 70. 
^56. 385; Kebm Volks/este 13; Stäuber 
Zürich 2, 174 ff.; L i p p e r t ChrisUntum 603. 
6to; ZföVk. 2902, 232 ff.; T e t z n e r Siaven 
331: HmtVrlb. 3, 76 ff. M c n s i n g 
[ SckUsttig-HoIsi.Wb. I. 1021-^1022: Faul £i 
und Eierlopen der Mädchen. Hoffman n- 
Krayer t5t; Fehrle VoiksfesU 56. 

Schwartz Sagen der Mark Branden* 
äufg 109, 66. Henisch bei BirHnger 
Schwaben i, 70 • ***) Meyer l. c. loi; Bir- 
tiQger Schwaben 2, 79. Strackerjan 

I I. c. 2, 70. Reiser AUgdu 2, 126; 
Bronncr 1 .c. 142. •") Meyer l.c.; vgl. 
S a r 1 0 r i 5 . u. B. 3, t6i ; S c b m i 1 2 Eifel 
t, 28—29. •*•) Reiser I.c.; ZföVk. 2902, 
233 - “n Kapff I.c. 14. »«ilWrcdc 
Rhein. Vk. 261; Ders. Eifelet Vk. 217; vgl. 
Eierschibbeln: ZrwVk. 14 (1917), 283; A u bi n- 
Frtngs-Müller KullurstrCmungen und 
KuUurprovineen in dem Rheinland (Bonn 2926) 

' 187. “*•) Stephan Askanisehe Vk. 140. 309. 
■**) Dre c h sl er I.c. I, 103: vgl. Stephan 
I . Askanische Volksh. 140. 309: MschlesVk. 1897, 
8. •••) Mcy er I. c. T e t z o e r Siaven 33t; 

I ZfEthnol 27 (1893). 334; V u I p i u 8 in seinen 
I Kuriositdlen beschreibt „die Walei** ausführ¬ 
lich: Kloster 7, 926—928. ••*) Eier werden auf 
etnem B&Ikengcrust mit Kugeln beworfen, das 
I mittlere Ei heißt das Köoigsei: Mensing 
I.c. J, 1022. •••) ZföVk. 1899, 51. ••**) Kloster 
I 7 « 930. Böhme DeuSsekes Kinderlted und 
Spül 423; Ztogcrlc Das deutsche Kinderspiel 
\ 49f 3—4 52. *••) S c h m i 11 Hetlingen 20; 
j Alemannia 24. 245; Eierpicken In Mudau. 

, IN, 

Meyer I. c. und 2x8: vgl. die Ding¬ 
el e r io der Kiederlausitz: Kloster 7, 925 ff.; 
Bronoer 1.c. 142. Alemannia I.c.; Pol¬ 
ling er Lanishui 212. Meier Schwaben 
•. 393t 66 . •'») Birlinger Volksth. 2, 84—85 
Kr. XI i; Albers Jahr 193. •**) B r o n n e r 
I.c.; Reiser I.c. 2, 227ff.; bei Mönchen 


Kierspcckcn: ZfEthnol. 28, 266—267; Pol- 
lioger I.c. •'*) Reiser I.c. 128—129, 
•**) Bronner I.c.; vgl. Pollingcr Lc. 
M«) ZföVk. 1899, 50—51. Schraroek 
Böhmerwold 325; Schweizld. 1, t7; die Kar- 
freitagscier haben eine so barte Schale, daß sic 
beim Picken alle Eier zerschlagen: Roch- 
holz Glaube 2, 53. «•) Hoffmann- 

Kraycr X51; Herzog Volksfeste 236; 
SAVk. 29, 43, it. «») SAVk. 9 {1905), 213; xo 
(1906), 226; Schweizid. 1,16.17. ’») S c h r a - 
m e k 1. C.145. •*') John \Vestböhmen 60. 68. 

Köhler Voigtland 173; Meyer I. c. 
lox; Wuttke Sdchs. Vk. 284. »*) K o 1 b u 
Hessen 66 ff.; X67; vgl. ZrsvVk. 24 (2917), 
* 35 « Bronncr 1 . c. 142. Sar- 
tori Westfalen 135; ZrwVk. 1906, 80—81; 
vgl. Kapff I.c. 14. »*•) Wrede Rhein. 
Vk. 261: Ders. Eiftler K 4 . 2x7. Zrw¬ 
Vk. 13 (X9t6), 210. *•) Ebd. IO (X913), O7. 
•») Schmitz Eifel 1,28. »“) St rack er- 
j a n 1 . c. 2, 71, 42 (Saterland); v^l. ZfVk. 2897. 
392. H ö f I c r Ostern 47. •“) M e n 3 i n g 
I.c. 1022. Zf Vk. 1897, 392; Meyer I.c. 

lox. ”*) ZfdMythol. 3, 50. T e t z n e r 1 . c. 
33t. Das Deutschtum im Ausland: Banal 
hrag. von K. Bell 1926, 130. ”•) H a u f f c n 
Gottschee 74. “’j Kapff I.c. 14. **) John 
Weslböhmen 68. ZföVk. 1899,51. •••) Klo¬ 
ster 7. 930—933. »^) SAVk. 2, 229. «>) ZfVk. 
1902, 2x0—214: SAVk. 2, 129: II (1907), 262: 
Drechsler i, 203—104. »•*) Birlinger 
Schwaben 2, 79. Birlinger Schwaben 

1. c. ZfVk. 1893, 17; Sartori S. u. B. 

2, t6i; A l be r s 1 . c. 193; Reinsberg Das 
festliche Jahr X14: D u 11 e r Das deuische Volk 
324ff.; Fehrle I.c. 136; Köck und 
Sohnrey 84 ff.; R e h m Feste 13. 

ZfVk. 2893, 17: Birlinger Sekwaben 
2, 79. •**) H o f f m a n n - K r a y e r 151; 
Baumberger St. Gatter Land 130; 
Brodmann Ettingen 69', Oberholzcr 
Thurgauer Sagen 78 ff.; Sartori S. «. S. 3, 
286. 287; Senn Charakterbilder 201 ff.: 
für Appenzell: Veroaleken Alpensagen 
370 ff.; W y ß Reise i, 336; ZfEthnol. 51, 314; 
SAVk. 2, 129: 3. 175. 232: 5*75: 9. 213; 10, 
X14: II, 26t; x6, 237 ff. (mit Bild): 22, 172; 
23, 205; HmtVrlb. i, 54 ff.; Der Wanderer in 
der Schweiz t, 166 ff.; ZfVk. 1895, 387: 2902, 
210—2x4. «•) Volksfeste 238—241. •*’) ZfVk. 
1S05. 387. K a p f f 1 . c. 14; Birlinger 
Volksth. 2, 85, 222 (Enaabeuren): 68, 114 (Heu- 
1 >«^ 8 )* ® 9 . 115 (Remingsheim): Ders. Schwa* 
ben 2, 76 (Wurmlingen); alte Zeugnisse und 
Berichte sind 76—80 abgedruckt, darunter die 
ergötzlichen Ausführungen von Schwenter 
(1651); vgl. Meier Schwaben 394, 68. 

Zingerle Tirol 150—152 Nr. 1298; 
Meier I.c. 395, 69; vgl, Reinsberg 
Feslfahr 1x5. Meyer I.c. 102.2x7—2x8; 
Freiburger Bote v. 10. 4. 1911; Lacbmann 
Überlingen 434—437. "») Birlinger Volksth. 
2. 86—88; M e i e r 1 . c. 394, 69. ««i) K o I b e 
Hessen 67—68. Kloster 7, 923 ff. Bro 0 - 




627 

n c r 1 . c. 143. \V f c d e RIt*in. l'Ä. 2O1; 
ZrwVk. 1 (1904), 138; Wrede Elf ehr Vh. 217; 
S c h m i t 2 Eifel i, 29-^31: das Spiel wird 
auf eine Wette im Mittelalter zuruckgeführt. 
5 “) S a r t o r i Westfalen 155—156: K u b n 
Westfalen 2, 152. 426: ZrwVk. 4 (1907)» 24. 
“•) Drechsler r, 103—104: vgl, das El er¬ 
lesen der Tuchmacher in Breslau bei K r ü n 11 z 
Encyklopaedie tt, 766; Kloster 7, 925 ff. 

llaltrich Siebenbürg. Sachsen 280. 
•“) M c n s i n g I. c. x, xozi. *“) M e y c r 1 , c. 
2x8: S a r t o ri 5 . w, B. 3. i6x A. 66. K6 h • 
1 c r Voigtiand 173. *•') Brunner Ost^ 

deutseht Vk. 219—220. ••*) MschlesVk. 1902, 
56; 1004 Heft 11, 75; vgl, Wrede Rhein. Vh. 
356 ff.: D c r s. EifeUr Vk. 212 ff. F c h r 1 c 
l.c. 50; M a n n li a r d t 259 — 260. 263. 

281; ZfVk. X915, 221: Kcuschel Volks* 
künde 2, 56; A Ibers Jahr 194: Jung- 
bauer Bibliographie 168, 104611.. Verna- 
1 c k e n Mythen 301; John Westbethmen 6^. 
t\y. OS; Wrede Eiieler Vk. 208; vgl. das 
Hcrumziehen der Knaben am Ceorgitag: 
Meier Schwaben 395, 70. *♦*) F r a 2 c r 0 , 
268—2f»9. 

19. Das Ei im Zauber^*): Wie 
man machen könne mit dem Meyenthau 
daß ein £y einen Spieß aufsteige / weiset 
Pedemontanus: Nimm Meyenthau / thu 
cs in ein leer Ey / ... / vermache cs mit 
Wachs • • • / stelle cs im Mittag an die 
Sonne an einen Spieß oder Bret / so 
steiget cs über sich (zu vgl. ist die Sage 
aus der Oberpfalz A, 106). 

a) Zauber mit Raben* und 
Elsterneiern: Schon die Griechen 
schrieben den Eiern des Raben beson¬ 
dere Kräfte zu: Nach AcHan färben die 
Rabcncicr die Haare schwarz^). Zim¬ 
mermann berichtet, daß nach Albertus 
Magnus folgender Aberglauben herrschte: 
Wenn man ein Rabcnci siedet und c$ 
wieder ins Nest legt, so geht der Rabe ans 
Rote Meer auf eine Insel, wo der Alodrius 
begraben liegt, und bringt einen Stein, 
mit ( 1 cm man alle Türen und Ketten 
.sprengen kann®*®). Eine Version dieses 
Zaubers haben wir in Schleswig-Holstein: 
Der Rabe macht durch die Berührung 
mit diesem Stein die Eier v/ieder roh; 
wenn man mit dem Stein den Mund be¬ 
rührt, so versteht man die Sprache der 
Vögel®*®). Nach dem Glauben in Deren¬ 
dingen (Schwaben) bringt der Rabe eine 
Wurzel, mit der man viel Geld gewinnt®’®). 
Etwas Ähnliches berichtet Leoprechting: 
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Wenn man ungesehen Schwalbennester 
ausnimmt, holt die Schwalbe eine 
Wurzel, um die Eier lind zu bekommen; 
mit dieser Wurzel kann man zu viel Geld 
kommen*’^). Nach Tiroler (Kolsaßberg) 
Aberglauben macht der mit dem Rabenci 
errungene Stein unsichtbar®’®). Nach ba¬ 
dischem Glauben macht das Dsterne: 
unsichtbar*’®). Nach altem Glauben ver¬ 
gräbt man ein Donnerstagsci in einem 
Mist- oder Ameisenhaufen und läßt es 
9 Tage liegen. Dann scharrt man das Ei 
heraus und findet mit seiner Hilfe einen 
Stein, und wenn man den in der Hand er¬ 
wärmt, wird man unsichtbar *’*). Aß nach 
römischem Aberglauben eine Schwangere 
ein Rabenci, so abortierte sie durch den 
Mund»’®). 

b) Das Ei im S ympathiczau- 
b c r: Auf dem oben erwähnten Glauben 
an das Ei als Sinnbild der Lebenskraft 
und an die Entstehung der Menschen und 
Götter aus dem Ei beruhen folgende Bei¬ 
spiele eines Eizaubers: Nach der schlesi¬ 
schen Sage zaubert sich der Wasscr- 
kobold *’•) in ein Ei; ein Geist®”) ist in 
ein Ei gebannt. Man kann nach Schweizer 
Glauben Jemand mit einem Ei ver¬ 
zaubern, vernichtet aber die Person das 
Ei, so ist der Zauber unschädlich®’®). 
Nach Bodinus verkaufte ein Weib einem 
Engländer ein Ei; dadurch verwandelte es 
ihn in einen Esel und ritt auf ihm drei 
Jahre aut den Markt *’•). Eine Verbin¬ 
dung dieser Identifikation von Ei und 
Leben mit der Vorstellung von den gol¬ 
denen Eiern als Schatz haben wir in einer 
Pommerschen Sage®®®): Eine Frau wirft 
zwei Eier weg, welche faul sind; sobald 
die Eier auf den Boden fallen, rollen 
Goldstücke heraus, auf denen steht: 
dat het din Mann makt. Als die Frau ins 
Zimmer geht, ist der Mann tot. In der 
böhmischen Sage darf der Wanderer, 
welchem der Waldteufel ein Ei unter den 
Arm (vgl. Achsel) gesteckt hat, das Ei 
nicht wegwerfen, sonst ist er tot; be* 
hält er das Ei, so zeigt ihm der Wald¬ 
teufel einen Schatz ®®*). Nach Soldan- 
Heppe®®®) hexte eine Hexe ein Pferde¬ 
haar (Haar Symbol der Lebenskraft?) 
in ein Ei. 
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„Nimm in des Diebes Namen (Namen 
= Person) ein frisch gelegtes Hühnerei 
.... lege es im Namen des Diebes in 
heiße Asche, so hat der Dieb keine Ruhe 
und bringt das Gestohlene wieder“ ®®®). 

c) Das Ei im Liebeszauber: 
Nach einem Papyrus in Oslo wird in einem 
römischen Liebeszauber ein Ei geop¬ 
fert ®**). Ostereier, von einem Mädchen 
am Karsamstag beim geweihten Feuer im 
Freithof rot gesotten, entzünden in 

I dem Burschen die Liebe ®®®). In ein aus- 
geblasencs Ei steckt man Haare, Nägel 
und Blut der Geliebten; dann vergräbt 
man die Schale in dem Grabhügel eines 
ungetauften Kindes; findet sich nach drei 
Tagen Feuchtigkeit vor, so ist der Zweck 
erreicht ®®®). Von einem derben erotischen 
Sympathiczauber berichtet Schön¬ 
werth ®®’). In Schwaben schreibt man 
nach einer alten Handschrift auf ein Ei, 
das an einem Samstag im Neumond 
gelegt ist: + csa + his -f masmo caldi 
•}• male -r am er -f und legt das Ei 
auf das F'euer; dann hat der Bezau¬ 
berte keine Ruhe, bis er den Willen voll¬ 
bringt ®®®). 

d) Das Et im Schadenzau¬ 
ber: Nach Anhorn legen die Hexen Eier 
einer schwarzen Henne in das Grab einer 
Hexe; nach einiger Zeit nehmen sie diese 
heraus und gebrauchen sie zu Schaden- 
pulvcr und Salben ®®®). Die Magd des 
Gockelius fand unter der TUrschwclIc in 
einem grünen Häfelein ein Ei, auf be¬ 
sondere Art mit einem Faden umwickelt; 
das hatte eine Hexe vergraben, um die 
Geiß und die Tochter zu bezaubern*®®). 
Nach einem um 1540 abgefaßten Hand¬ 
buch (Rügen) vergraben die Hexen Eier 
und anderes Tandwerk im Feld, um das 
Vieh zu bezaubern®®^). Im Liebesschaden- 
sauber gebraucht man in Thüringen das 
hart gesottene Ei einer schwarzen Henne 
in zwei Teile geschnitten; jede Hälfte 
versieht man mit dem Namen der Lieben¬ 
den, die man trennen will, nebst drei 
Kreuzen in des Teufels Namen; eine 
Hälfte gibt man einem schwarzen Hund, 
die andere einer schwarzen Katze zu 
fressen ®®®). Im Gegenschaden¬ 
zauber verwendet man das Ei in der 
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Oberpfalz: Will man einem Bösewicht 
die Kraft rauben, so bläst man ein Ex 
aus und füllt es mit dem Harn desselben; 
verklebt, hängt man es in den Schorn¬ 
stein; wie das Ei trocknet, schwindet die 
Kraft des Bezauberten *•*). 

e)Das Ei im Festigkeits¬ 
zauber: Wenn man am Abend zu 
einem Kühnernest geht und alle Eier 
schwarz macht und am Morgen das Ei 
ißt, welches weiß (I) geworden ist, so 
ist man gegen jede Verwundung ge¬ 
schützt®**); genau denselben Zauber fin¬ 
den wir in Mecklenburg®*®). In Tirol muß 
aber eine Henne, die ein schwarzes Ei 
legt, verbrannt werden ®*®). 

Prätorius Blocksletg 5O3: der 
Zauber in V i & t I c r s B. der Tugent ist 
unsicher: ZfVk. 1913, 133 v. 8189. *♦') Ae- 
lian Var. Hist, x, 48 (i, 22, 6 If. Jacobs). 

Brevious Noricus 323. *•»)Men• 
sing l.c. 1024—1025. Meier Schwaben 
220.3; Birlinger Fo/ArM. 1. 123 Kr. x8i, 
I. Über cioen Zauber, mit dem man weide 
Raben bekommt, berichtet B t r 1 1 n g e r 
i, 436. Leehrain 82^83; ebenso 

in Schwaben; Birlioger Schwaben 1, 397 
bis 398. Z i n g e r l c Tirol 87, 73O. 

Künzig Bad. Sagen 51, 149. »’*) Zfd- 
Mythol. 3, 33t. Plinius Historia Nn- 

turalis to, 32; P a u 1 y • W i s s o w a t, 76. 

K ü h na u Sagen z, 307. 926, 2: vgl. 329, 
931. •”) Pers. I, 472, 498. *«) SAVk. 1903. 
275. x08; vgl. A. 23, •^•)Thafsandcr 2, 
573: über SchadenzaubcT mit dem SchJangenri. 
vgl. Ae lian 11, 34 a 1, 260, t6ü. Jacobs; 
über das Schlangenei, bestehend aus dem Cjcifor 
der Schlange: Kloster 9,937; Schambach- 
Mull c r t86, 299. "•) BIporaraVk. 10, 92, 6. 
••*) Grohmann Sagen 117: vgl. A. 64“67, 

Soldan-Heppe 2, 413: vgl. Zed¬ 
ier Universalien. 8, 2414. *■*) John West* 
biShmen 323: über EiweiÜ im Diebet»sauber: 
HcssBI. 32 (1934), 62. K. Latte Pii 
Religion der Römer (in Bertholets Kel. Lese¬ 
buch B. 5) 47—48 Nr. 38. •*) Z i n g c f l c 
l.c. 149. 1290 «s ZfdM>dhoI. 2, 422 Nr. 69. 

Urquell 2 {x69t)» 5Ö; W 1 i s 1 o c k i kfa- 
gyaren 50. •’) Oberpfals 3, 282, 4: vgl. den 
ernstgemeinten obszönen Zauber der Dicris in 
Australien: F r a z e r Toiemism 1. 339. 

*•) Birlingcr Schwaben i, 462. Ma* 
giohgia 733. Gockelius Tractatus 

pol yh isioricus*magiconiedie us*c u rios ns (Fra n kf. 
16^) 57. »»*) BlpomraVk. 9, 2: Gb^ Eicr- 
schadenzauber bei den Litauern: Saussayc- 
Bertbolct-Lchn>ann 2,536. 
s c h e 1 1 - c- 2, 270, 53. "*) Schöüwerth 
3, 200, 3. Staricius Heldenschats J05. 
*•») Bartsch 1. c. 2, 349, 1638; vgl. W. 475; 
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dasselbe Mittel gegen Verwundung; Jüh« 
Hng Tiere 221; Wolf Beitr, i, 22O; viel¬ 
leicht hängt dieser Zauber mit der Vorstellung 
von der außerhalb des Körpers in dem Ei woh¬ 
nenden Seele und Lebenskraft zusammen: 
BoJte-Polivka 3, 43^4^0. 2 i n • 

gerlc Tirol 82, 692 (VcMa); üb<T schwarze 
Hennen: HW. 14, 3, 41 ff. 

20.f) Das Ei im Hcilzauber: 
Neben der Verehrung des Eis als empirisch 
erprobtes Fruchtbarkcitssymbol und 
Quelle sexueller Kraft spielt im eigent¬ 
lichen Heilzauber wieder der Sympathic- 
zauber die Hauptrolle. Da außerdem das 
Volk hinter jeder Krankheit einen bösen 
Dämon vermutet, so wirkt auch der 
Glaube an die apotropäischc Kraft herein. 
In diesem Glauben an die übelabwchrende 
Kraft des Eis konnte sich das Volk durch 
die Formel der Bencdictio ovorum be¬ 
stärkt fühlen: ut fiat cibus salubris tuis 
fidelibus in tuarum gratiarum actione 
sumentibus Bei Mergentheim wird 
gegen Fieber ein Ei, niit weißem Faden 
vollständig umwickelt, ins Feuer ge¬ 
bracht und gesprochen: Im Namen ..., 
dreimal ^). Wird das Ei schwarz, so muß 
der Fieberkranke sterben. Ein anderer 
Zauber befiehlt, daß der Fieberkranke das 
Ei mit der Hand fasse, welches dann in 
den Hof geworfen wird “). Nach Zim- 
mermann mißt man einen roten Faden 
dreimal an dem ausgespannten Arm des 
Kranken, wickelt diesen um ein Ei und 
wirft das Ei ins Feuer Paracelsus er¬ 
wähnt ein Mittel: Man füllt ein Ei mit 
dem Blut des Kranken und backt cs im 
Backofen, das heilt alles. Man legt das 
Ei auf den Leib des Kranken und ver¬ 
gräbt cs dann in die Krdc^®*). Kin altes 
Rezept aus Schlesien rät „wider Schwindt- 
und Gelbsucht: Laß die Medianader und 
tu das Blut in eine Eierschale; diese wird 
von einer Henne 14 Tage bebrütet und 
dann gib sic einer hungrigen Henne zu 
fressen*' Nach Schweizer Überliefe¬ 
rung verpflöckt man gegen den Leib¬ 
schaden eines Kindes das Ei einer 
schwarzen Henne am Karfreitagmorgen 
in eine Eiche ^). Der häufigste Über¬ 
tragungszauber ^*) besteht darin, daß 
man, wie z. B. in Mecklenburg"*), das Ei 
im Urin kocht, bis der Urin zur Hälfte ein¬ 


gekocht ist, dann bohrt man das Ei an, 
trägt cs schweigend in den Wald und legt 
es in einen Ameisenhaufen "•); man wirft 
das Ei auch wie in Baden"’) an einen 
Kreuzweg oder ins Wasser“*); nach alt- 
französischem .Aberglauben füllt man das 
I Ei mit dem Urin des Kranken und gibt 
es einem Hund "*), Man versteckt in 
Mecklenburg, wenn eine ansteckende 
Krankheit herrscht, ein Ei auf dem Kir¬ 
chenboden Das besonders zubereitetc 
sympathetische Ei verwandte man vor 
allem bei Wundheilung In Schleswig- 
Holstein legt man ein solches Ei auf den 
Schornstein, damit der Nabe! des Kindes 
heilt gegen Bruch mauert man es in 
den Feuerherd***), vergräbt ein mit l$ 
Pfeffer- und 13 Salzkörnern gefülltes Ei 
gegen Fieber im Garten***), In der Ober- 
pfalz wird der ,,Frera“ durch einen Eier- 
heilzauber geheilt ^***). Staricius gibt 
einen Eierzauber gegen Impotenz an***); 
in Mecklenburg streicht man das erste 
Gänseci im Jahr stillschweigend drei¬ 
mal um das Gesicht, dann wird man 
weiß wie ein Gänseci***). Den Kopf eines 
Erschreckten bestreicht man dreimal mit 
einem Ei und wirft cs hinter den Garten¬ 
zaun Man wälzt auch das Ei auf dem 
Körper auf und ab ***). 

2 fVk. 1013, 22tff. »"I Franz I. c. 
592. Höhn yolksheiik. 1, 154; Ho- 
vorka-Kronfcld 2, 333; in der Rhein- 
pfalz wird dem kranken Kinde ein Faden um 
den Bauch gewickelt und dieser um ein irisches 
Bi gewickelt, das man in heiße Asche legt; zer¬ 
springt das Ei, BO schließt man auf Gelbsucht; 
das ICi wirft man in einen Maulwurfshügel. 
Bavaria 4 b, 403. Alemannia 1912, 145. 
•«*)Brevinus Xnricus aio. •^)Pe- 
ters Fkarmaceulik i, 220. MschlesVk 

1910, X90: vgl. 189. «•) Schweizid. t, 15. 
in der französischen Schweiz gibt man den Kin¬ 
dern gegen Atrophie (Ic dtooit) nach einem Ge- 
lK*t 3 lUer einer schwarzen Henne mit Salz; 
SAVk. 1897, 233; in Frankreich heilt eine Ome¬ 
lette aus 5, 9, 15 Jiiefn! Sibillot 3, 20^. 
*♦*) Schef telowitz l.c. 37ff. Bartsch 

I* c. 2, 354i *063 c; Ho vorka-Kronfcld 
2, 1O4; vgl. denaitfranz. Aberglauben: Lieb- 
recht Cervasitts 237, 207. Grimm 

Mythol. 3, 463, 864: Huhn l. c. t, 90. 94. 9*;. 
103; ll o v o r k a - Kro n f e l d t. 273: 
2, 39; S c y f a r t h Sachsen 18*^; Schön- 
werth l.c, 3. 258. 259. 5: Schramek 
I. c. 283; \\. 494; S 6 b i 11 o t 3, 236; oder in 
einen Maulwurfshaufen: Bavaria 4 b, 403. 
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^ Jübling Türe ai8; Hovorka- 
Xroofeld 2, 327; W. 482. •••) ZrwVk. 

1910, 149; Höfler Os/ef» 38. Lieb¬ 
recht 1.0.243.293. Bartsch 2, zoi 
Kr. 366; hier wendet das EiaJs Sitz der 
Lebenskraft das Übel ab; vgl. Stt- 
phzn Askaniseke Vk. ^09, Hovorka- 
Kronfeld 2, 364, 1076. **•) Men sing 

1. c. 10Z4. Ebd. l. c. 1 . c, 1023. 

•W4) Seb ö a wert h 1 . c. 3, 259, 5 ? vgl. 258 
(gegen Abzehrung vergräbt man ein gebackenes 
£i im Ameisenhaufen). Heldenschau 548. 
«•) Bartsch I. c. 2, 258, 727. **’) Urquell 4 
(1^3), 2x0,170. Hovorka-Kronf^eld 

2, 229. 248. 

21. Das El als Stärkungs¬ 
mittel und Arznei in der 
Volksmedizin **•): An erster Stelle 
bt das Ei Aphrodisiacon gegen sexuelle 
Schwächen schon bei den alten Moham¬ 
medanern *") und den Römern ***), dann 
\ bei den Türken ***)und im deutschen Kul¬ 
turkreis *"). Hier wird besonders das 
Karfreitags- und Gründonnerstagsei***) 
[ prophylaktisch gegen das Überheben und 
. Bruch (vgl. §8) meist mit der Schale 
I gegessen. In Schwaben empfiehlt man 
das Gänseei am Karfreitag***); Zimmer¬ 
mann ***) sagt, daß das GrUndonners- 
I tagsei, welches man am Ostertag vor 
j Sonnenaufgang mit der Schale ißt, vor 
allen Übeln schützt. Auch die hl. Hilde¬ 
gard ***) rühmt die stärkende Wirkung der 
Eier. Coler berichtet von der besonderen 
Stärkung eines Delinquenten (1573), um 
den Gebrauch der Eier als stärkende 
Arznei zu erhärten *"). Das Anbrüten er¬ 
höht noch die Kraft der Ostereier 
(Schlesien) ***). Wenn man dem Kranken 
ein frisch gelegtes Hühnerei unter das 
Bett legt, liegt er nicht wund *") (Tirol). 
Nach dem Journal glaubte man in Pforz¬ 
heim, wer Christtags nüchtern ein unge- 
sotten Ei esse, könne sehr schwer tra¬ 
gen***). Allgemein gebraucht man Eier 
gegen Fieber***); nach Zimmermann ißt 
man gegen Fieber prophylaktisch am 
Ostertag ein gesotten Gänseei und bängt 
die Schalen auf***). In Pommern***) muß 
man gegen Wechselfiebcr von jeman¬ 
dem, ohne über die Verwendung gefragt 
zu werden, ein Ei leihen und essen. Gegen 
Schwäche und Auszehrung ***), vor allem 
gegen Genital-und Blasenleiden***), finden 


wir Eierrezepte mit verschiedensten Bei¬ 
gaben. Hier und bei Männerschwäche**’) 
und Frauenleiden ***) ist die Analogie 
klar. Zimmermann empfiehlt AntlaOeier 
gegen Rotlauf ***). Eier, welche von einer 
weißen Henne am Himmelfahrtstag in ein 
neues Nest gelegt sind, vertreiben Kopf-, 
Magen- und Ohrenschmerzen *"). Ins 
Bad der Epileptiker legt man das Ei 
einer Henne, welche zum erstenmal ge¬ 
gluckt hat**^). Gegen Bettnässen füllt 
man in Pommern den Urin eines Kranken 
in eine Eierschale und hängt sie in den 
Schornstein ***), Äußerlich ***) wird gegen 
Wunden und Geschwüre ***) besonders 
Eidottcröl ***) und Eiweiß **•) verschrie¬ 
ben. Gockel empfiehlt eine Salbe aus 
Mehl und Eiern **’). Gegen Magenkrank¬ 
heiten***), Durchfall gibt***) es Eicrrc- 
zepte, ebenso gegen „Gcschrccktscin*'*") 
und gegen Rotlauf **t). 

Bei Augenleiden ***) werden Eierrezepte 
oft erwähnt, schon die Augen des Säug 
lings ***) soll man mit frischgelegten Eiern 
einreiben (Kraftübertragung); ähnliche 
Mittel werden gegen Halsleiden ***) an¬ 
gewandt, gegen Wassersucht ***), Blu¬ 
tungen ***), Krämpfe**’), Schlagflufl"*), 
Gelbsucht*"), Podagra*"), Kopfweh***), 
Hämorrhoiden *•*), Blattern *"), Hunds¬ 
rose***); sogar als Schönheitsmittel wird 
das Fruchtwasser des Hühnchens emp¬ 
fohlen ***), Wasser, in welchem Eier 
gekocht sind, muß man hingießen, wo 
weder Sonne noch Mond hinschcint, 
sonst bekommt man Fieber***) oder War¬ 
zen**’); es ist aber auch heilkräftig*"), 
erleichtert die Geburt*"); auch Eier¬ 
öl*") (Eidotteröl) findet Verwendung; 
Eidotter verleiht lockiges Haar *’^). Als 
einfaches Hausmittel finden wir das Ei 
verwendet beim Zahnen der Kinder*’*), 
gegen Zahnweh*"), Haarausfall*’*) und 
Warzen *’•). 

b) Für das Hausvieh: Inder 
Viehmedizin werden pulverisierte Scha¬ 
len ausgebrUteter Hühnereier der Kuh 
cingegeben, welche den Bullen nicht an¬ 
nimmt **•) (Übertragung •”) der em¬ 
pirisch erprobten Fruchtbarkeit); im 
Mindener Kreis bekommen die Kühe 
Wasser, in denen Ostereier gekocht sind; 
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frisch geborenen Kälbern drückt man ein 
Ei ins Maul, damit der Schleim sich besser 
löst*’®); Pferde erhalten gegen Husten 
Elssigeier wenn der Ellbogen „cin- 
dürrt“, legt man Eiweiß darauf 

Auf Grund sympathetischer V'orstcliungen 
essen viele Völker keine Hubiurejer, weil man 
sonst die Eigenschaften der Hübner bekommt: 
Fraser 5, 2, 140; aus ^nr anderen Gründen 
aßen die Pytbagoreer keine Eier, weil diese 1 ^- 
4 juXä ^-aren: Wächter Reiuhtit 81 1 *«) H o- 
vorka-Kronfeld 2, x66. «*) Plinius 

1. c.; Hovorka-Kronfeld 2, 1O4, 

Stern Türket 2, 154. **•) Kloster 6, 206 
(Haisdörfer); Hovorka-Kronfeld 2,167. 
••*1 Brevinus Noricus 195 ff.; Tbar- 
8an d6r 2, 669: Meier 1 .c. 386, 39; Bi r- 
linger Volkstk. 2, 443; Bavaria za, 309; 
Schmitt HeUingen t2i Alemannia 24, 133: 
DG. 23, 183; H 6 f 1 e r Ostern 17. 38; M e n - 
sing 1 . c.; Höhn Volkskeilkunäe t, 148; 
Jühling 1 . c. 205; SAVk. 24,303. ln Tirol 
bekommt am Weihenpfinztag jedes Mitglied der 
Familie harte Eier: Zio gor J c 1 . c. 148, 1271. 

Meier I. c. 39O1 55; Gänsccicr 
gelten bes. bei den Römern als gesund: K c I - 
1 c r r iere 300. Brevinus Noricus 

«95ivgl.303. **’) Causaeeicuraet6.K2lstT 
200,18. 20t, 10; vgl. Barth. Carriebt er 
Der TeuUehen Speiskammer (Straßburg 2Ö14) 
149—150. X53—X34« Oeconomta 506; Ko pp 
Paiaeograpkia critüa 4, 292. <*•) Drechsler 

2, 225—226. *»•) Zingcrlc Lc. 82, 687. 

Grimm A/yMo/.3,454 583. •”)MacnB- 
ling 193; Grimm 1 .c. 3,273; Bartsch 
l.c. 2, 261, 339; BIpommVk. 8, 36; 26, 67; 
Bohnenberger Kr. t. 14; Kovorka* 
Krottfc I d 1, 154: 2, 328; Jühling 1 . c. 
204. 2 o 8. 209. 2X4. 226. 22t ; H ö i 1 e r OrtrrM 
38; Höhn l.c. 1, 154; Lammert 264; 
Romanusbüchlcio 46; \V. 528; auch Eihaut: 
Maennling 260; Stern Türkei 1, 243. 

Brevinus Noricus 304. **•) BIpomm* 
Vk. 8, 36; vgl. Mensing 1 . c. *") Drechs¬ 
le r 1. c. 2, 328; Jühling 1. c. 209. 2 i 8. 219. 
222; Hovorka-Kronfeld 2, 251; 
Höhn 1 . c. 1,107; ZfVk, 2914, 295; Schön- 
wert h 3, 258. <»•) H ö f I e r 27. 40; 

Bartsch l. c. 2, 103, 384; J ü b li 0 g 1 . c. 
204. 207. 225. 226: Lammert 258; Höhn 

1. c. I, 75; Urquell 4 (189.^), 171; W. 494; 

Zahler 80; ZrwVk. 1904, 165; 

1905, 289; SAVk. 15 (2911), 93: SchwVk. 

2, 97: ZrwVk. 2914, 165. ♦»’) Höhn l.c. i, 
119; Lammert 131. 253. Jühling 
1 . c. 205—2to. 212. 215. 34t. 2 i 6; Lammert 
161.266; Meyer Badrn389; Scligmann 
Bliek 2, 122; W. 374: ZfVk. 1898, i7i;Wlis- 
1 o c k i Magyaren 140. Brevinns No¬ 
ricus 195. *•♦) Gubernatis Tiere 562, 
‘•X) S.AVk. 2906, 39. «») BlpomraVk 3, 68, 30. 
*<•) C a r r i c h t c r 1 . c. 254 ff. <*•) G r o h - 
maoü 282, 1276: Jühling l.c. 204!. 


206—209. 211. 223!. 215—227; Mensing 

1. c. 1024; Lammert 177; Reiser 
Allgäu 2, 445, 222; Romaausbüchleio 44!.; 
Sc hm i d Mieser KrdtOerbuck ^8. 44,30. 
(für gute Gesiebtshaut): W. 529; ZfVk. 1898. 
271 f.; ZrwVk. 1904, 93.101. 202; ZlöVk, 1902, 
2360. In der Kirche St. Rupert su Gaden 
werden gegen Aißen Eier geopfert: DG. ii, 
215; in Baden Eierpflaster bei entzündetem 
Nabel: Alemannia 1903, 182, 23. ***) Zedier 
üniversaUexikoH 8, 2416; ZfVk. 1898, 172. 
***) Bohnenberger 25; Drechsler 

2, 329; Hovorka-Kronfeld 2, 36(». 

395; Lammert 202; Sc h ro i d ^füser K. 
44, 83; Urquell 4 (2893), 219; ZfVk. 1898, 17t; 
ZrwVk. 2915. ti6. Gockel l.c. 220. 
•“) Höhn 1. c. I, 102. 148; Jühling l, c. 
203. 206. 207. 3ü8. 309; Alemannia 20, 263; 
ZiVk. 2898, 200. *<•) Anthropos 7 (1912), 403. 
*“) DC. 24, 248. ••') Fox Saarl. Vh. 303: 

man hangt eine Kröte und ein £1 an dm 
Rücken des Kraxikeo. ♦“) J ü h l i n g l. c. 
303. 212. 21O; Lammert 230; Romanus- 
büchlcin 62; Urquell 3 (2894), 81: Zahler 
Sxmmenlhtä 8o\ ZfVk. 2898, 172: vgl. PH- 
n i u s 32, 74. Urquell 5 (*894). 8x. H o - 
vorka-Kronfeld 2. 13; Jühling 

1. c. 205. 215; Lammert 141. X43. 239. 242; 
Zahler Simmenikat 70; ZrwVk. 1904, 202; 
FogeJ Pennsylvania 338, 1799; 339, 1803. 

Jühling 217. 228. 220: W. 541. 
•••) Jühling 213: Lammert 177; 
Stell Zaubergtauber, W. 528; ZrwVk. 20 
bis 22 (1923— 35 - Drechsler 
2.307; Jühling 210. ♦“)Hovorka- 
K r o n f e 1 d 2, 248; W. 333. Jühling 205. 
227 ff. 218. 219; Reiser vfl/gJn 2, 446, 230; 
W. 494. Jühling 204. *«) H o • 

vorka-Kronfeld 2, 293; vgl. 2, 233: 
ZföVk. 1909, 275 * •“) Lammert 255. 

♦•*) Jühling 212. Höf 1 er Ostern 38. 
••*) Meyer Boden 549; vgl. Krauß Sitte 
u. Br. 357^358. 4«) Bartsch MeckUnbutg 

2. 137. 601a. Strackerjan 2, 153, 
385; W 256. 4<>4* 5x3; ZrwVk. 1908, 98; Fü¬ 
ge 1 Pennsylvania 325, 1734; Mensing 
I. c. 1, 1024. «•) Seyfarth Sachsen 293, 

ZlöVk. 2908, tiB: Fogel Pennsyhama 
2^, i39<>; Lammert 1 O 6 . <’•) Jühling 
Ture 204; Höhn I. c. 2, 237; ZrwVk. 2904, 
q8; Krauß Sitte und Brauch 557—538. 

John Ersgebirge 57. <’*) B i r I i n g c r 
Volkstk. 2, 497 Nr. 18; John l c. 54: 
Lammert 128; Meyer Baden 50; 
W. 136.602; Fogcl 1.0.309,1643:320,1047. 
•’•) Jühling l. c. 207; Lammert 235: 
W. 327. <’•) Wlislocki Zigeuner 82. 

•’*) Jühling l.c. 221; ZfVk. 2898, 172. 
*'•) W. 695: auch bei den DeutschamerikaDcm: 
Fogcl Pennsylvania 167, 798. ZrwVk. 
1907. ^4- E b 0 r h a r d t Landwirtseha/t 
27; John WestbOhmen 222; vgl. Alemannia 
2003. 183. 27. ZfVk. 1898. 171; 307, 20, 
«•) Ebd. 2898, 271: über das Ei In der Pferde- 
bchandlung: Coler 533 c. 26. 
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22. Ei und Familie£1 und 
Kind: Nirgends ist die Rolle des Eis 
als Fruchtbarkeitsübertragor klarer als 
hier. Man steckt ins Tragkissen nach der 
Taufe *®*) ein Ei, auch beim ersten Be¬ 
such *“), und der Pate schenkt dem ge¬ 
tauften Kinde ein Ei*®*); das bringt Glück, 
am meisten, wenn es zwischen Mariä 
Himmelfahrt und Mariä Geburt gelegt***) 
ist. In Kottenburg***) gibt man dem 
Kinde vor dem Zubettgehen ein Ei. Mit 
dem kraftspendenden Ei verbindet sich 
der Anfangszauber. Schon beim Frater 
Rudolfus lesen wir **’): ovum in p r i m 0 
balneo ponuntquodpatridanteibum; 
und nach der Taufe: portantes domum 
puerum in ostio ovum sub scopa concul- 
cant***). Das Journal meldet als Aber¬ 
glaube im Lande ob der Enz***): Legt 
man in sein erstes Bad .... ein Ei, so be- 
kommt's klare Stimme. Dasselbe berichtet 
Baumgarten***), auch in der Schweiz ist cs 
belegt. Bei Fogarasch gießt die Wöchnerin 
außerdem Milch in das Bad **’). In Bos¬ 
nien gibt man in das Bad einen Eidotter, 
damit das Kind stark wird *•*}. In Thü¬ 
ringen müssen die ersten Eier, die der 
Pate dem Kind schenkt, wobei auf den 
Eiern ein Storch gemalt ist, aufbewahrt 
werden; zerbricht ein Ei, so erreicht das 
Kind kein hohes Alter *•*). Beim ersten 
Besuch beim Paten oder bei Bekannten 
bekommt das Kind ein oder mehrere Eier, 
man bestreicht Mund oder Zahnfleisch 
mit dem Ei, damit es gut sprechen 
lernt ***), Fischer berichtet: das Kind er¬ 
hält 3, 6, 9 Schnattereier, diese 
stoßt man dem Kind dreimal in den 
Mund und spricht ***): 

Wenn das Buttlo aofäogt zu gatzen, 

So fange du an zu schwatzen. 

In Thüringen bekommen die Kinder ein 
gekochtes Ei im fremden Hause geschenkt 
mit den Worten: Lcrn*s Schwatzen wie 
die Hühner s'Gatzen; dies sagt man drei¬ 
mal, dann muß das Kind vom Ei essen, 
davon gedeiht cs. Das Ei heißt Trosei **•). 
Damit das Kind ein guter Säfiger wird, 
erhält cs im Schwarzburgischen ein ge¬ 
sottenes Lcrchenei **^. 

Eine andere Variation des Spruches 
treffen wir im Erzgebirge ***): 


Kinnei läm's schwatzen, 

'Wie die Hibnla s'gatzen. 

Im Egerland fährt man mit dem Ei 
über den Mund des Kindes, macht das 
Kreuz und sagt ****): 

KinncI, lern 's Latschen, 

Woi d* Hoihnla s* Gatzen. 

In Baden sagt man: Gackele nci, Plau- 
dcrle raus*®*). Dieses Ei heißt in Baden“*) 
Plaudcrgaggclc, in Württemberg “*) 
Schwätzoi, im Böhmcrwald *”) Schno- 
droirl, in der Oberpfalz“*) Klobercy, in 
Westböhmen“*} Schlodaei; im Fränki¬ 
schen“*) kennt man den Schwatzgockel, in 
Na$sau“*)dasPlaudcrci,in der Sächsischen 
Schweiz“’) das Tatschei, in Hessen“*) das 
Blaureci,auf der IglauerSprachinsel“*) in 
Mähren das Schnatterei. Dieses Ei soll 
auch das Zahnen“*) fördern; doch ist der 
heute angegebene Zweck *“) sekundärer 
Art, ursprünglich soll durch Berühren des 
Mundes und des Zahnfleisches die Kraft 
des Eid übertragen werden. Das Pappel- 
ei“‘) wird auch auf den obersten Balken 
des Dachfirstes gelegt, damit das Kind 
schwindelfrei “*) wird. Bei Landshüt 
sagt man, man soll einem kleinen Kind 
keine Eier schenken, sonst wird das Kind 
nicht 6 Tage über ein Jahr alt “*}. Bei der 
ersten Feldarbeit *^*), beim ersten Schul¬ 
gang ***), in Bayern bei der ersten 
Beicht erhält das Kind ein Ei oder 
ein Eiergericht. In Baden “*) zerhackt 
man mit dem Karfrcitagsci das Alphabet, 
wie etwa der hl. Columban nach einer 
isländischen Sage dadurch das Lesen 
lernte, daß er Alphabetkuchen ver¬ 
schluckte **•). 

ZfVk. 1915. 220fl. *»*) Höhn Geburt 
Kr. 4, 277; der Litauer opfert für das Neuge¬ 
borene an dem Lebensbaum ein £i: Saus- 
saye-Bertholct-Lehroann 2, 535. 

ZrwVk. 22 (1915), 58. *■*) Leopreeb- 
t i n g l.c. 237; Kondziella Volksepos 
103 (Oldenburg); Lammert 129; Meyer 
Baden x6; Strackerjan i, zix; W. 596. 
*••) Lammert 1 . c. Höhn Geburt Nr, 
4, 276. •**) MschlcsVk. 27 (1923], 30 Kr. 10. 
•••) L. c. 31 Kr. 16; Theol. Quartalschrift 
88, 421; In Indien zerbricht man bd der 
Hochzeit Eier unter dem Fuß des Pferdes: 
Samt er Geburt 159 A. 2. *••) Grimm 
Myihol. 3, 460, 735; vgl. Manob&rdt 
Germ. Mythen 389: in der Schweis legt man ein 
Fi ins Bad des Epileptikers: SAVk. 2906, 39. 
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*••) Heimat 9. •*') H i n n e r Sübenbürgen lö. 

KrauG Sitte und Brauch $$7. ♦“) Witi- 
8 c b e 1 1 . c. 2» t9$, 37; vgl. Z i Q g e r l e 1 . c. 
130,1291. ♦•♦) Grimm MyiAo/. 3, 454, 382; 
da» Kind bekommt eine gute Stimme, wenn t$ 
in einem Haus 21 Eiererhilt: SAVk. 1898, 153; 
Jahn I. c. 364. Fischer Aber- 
glauben (L. 1790) 239: zum Liedtext vgl. 
Sebönwerth I.c. r, 182, 18; Roch- 
h o l 2 Kindetlüä 282 ff.; Manahardt 
Germ. Mythen 211 —312 A.a; jensen Nord- 
/riesische Inseln 218; Lammert 174; W. 
399; SA\nc. 21, 39; Fontaine Luxemb. 137; 
dagegen Köhler Voigtland 423; W. 605; P o N 
11 Oger l.c. 244: Kr auss 5 fff# Rr4U£A 348. 
••*) Wi t xsch c 1 1 . c. 2, 230, 54. 249, 50. 

D e r B. 2, 230, 53. ***) ZfdMundarten 2908, 
20; Muller*Fraureuth 1, 363—384. 
••••) Egerl. 11, 64. *••) Bad. Heimat 1927, 
83; Schmitt Hettingen I4. Meyer 
I. c. 32; AJemaonia 24,145; 27, 228. Höhn 
Geburt 277; Birtinger Schwaben x, 393; 
Panzer Beiir. 1, 266, 137. 268. ***) Sc h r a • 
mek 1 . c. 281. Schönwerth 1 . c. i| 
182, 18. John Weslbdhmen 1 18. 215. 233. 

Spieß Frdnhisch-Henneberg 200: der 
Schwatzgockel besteht aus Eiern, Äpfeln und 
Butterbrot. K e h r c i n Nassau 2, 173, 
26. 262, 157. Meiche Sagenbuch der 
Sdchsischen Sehweis 121, 7: aus den geschenkten 
Eiern wird oft ein Eierkuchen gebacken, den 
Mutter und Kind sofort verzehren. Hess. 
Archiv A 8468 (Haiostadt). ^ ZfVk. 1896, 
3551 ZddVereinsfdGeschichtc Mährens und 
Schlesiens 7, 163 ff. BI r 11 n g e r Schwa¬ 
ben 2^ 7 Höhn l. c. Nr. 4, 277; Hart* 
mann Dachau und Bruck 204, 30; Meyer 
Baden 32; Reiser AUgdu 2, 232; Wolf 
lieürdge z, 207: P o U i n g e r 1 . c. 244. 

John Erzgebirge 63; Strackerjan 
1 .c. i, ixi; W. 599. *»») Wolf l.c. 1, 207. 

Höhn 1 . c. Nr. 4; John 1 . c.; Jahn 
1 . c. 304. *'*) Po Hinget 1 . c. 244; in Al¬ 
banien schützt man die Kinder gegen Hexen* 
indem diese an Fastnacht Knoblauch essen, es 
darf aber an diesem Abend kein £i im Haus 
sein: Stern Türkei i, 354. Meyer 
1 . c. 423: Sartori 5 . u. B. 2,68. John 
Efigebirge 66. P o 114 n g c r 1 . c. 245. 

Meyer l. c. T09; Höhn l. c. Nr. 278: 
hier wird das Vaterunser eingebacken. ZfVk. 
*905, 94—9^- 

23. b) L i e b c und E h e ^®): In der 
Zeit der Werbung oder an Ostern schenkt 
das Mädchen dem Burschen Eier als Zei* 
chen der Zuneigung ; wenn aber ein 
Mädchen auf einen Eierdopp tritt, wird 
sie im gleichen Jahr schwanger •**). Bei 
der Werbung gilt in Baden ein Eier¬ 
kuchen als Zusage, im Innviertel ist 
die Heirat richtig, wenn der andere Teil 
bei der Schau den Eiern in Schmalz fest 
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zuspricht. In Österreich bittet der Hoch¬ 
zeitslader um Eier*“). In der Schweiz 
wird aber dieses Eicrsammcln 1692 ver¬ 
boten Bei der Hochzeit selbst ist das 
Ei ein bei allen Völkern beliebtes Frucht¬ 
barkeitssymbol ^). In Gossensaß steckt 
man der Braut ein Ei ins Kleid **•). Bei 
den Juden wird der Braut ein rohes Ei 
vorgesetzt, damit sie leicht gebären solle, 
wie die Henne die Eier legt***). In Ser¬ 
bien läßt man der Kreißenden ein Ei 
durch den Busenlatz fallen und reißt das 
Hemd entzwei “). Auch im deutschen 
Heilzauber gebraucht man das Ei bei Ge¬ 
burtswehen Auf einem Bilderbogen 
des Jahres 1617 bekommt der Weiber- 
knccht ein Ei“*); auch im dänischen 
Volksscherz wird dem Pantoffelheld ein 
Ei zuerkannt *“), offenbar zur Auffri¬ 
schung der Manneskraft 

«•) ZfVk. 1913, 220f. Drechsler 1, 
230 f.; ZfVk. 2911, 238; vgl. Ostereier und Lie¬ 
beszauber. A o d r e e Braunschweig 403. 
•“) Meyer 1 . c. 235: dagegen Laisnei 
de la Salle Le Berry 2, 30. Baum¬ 
gart e n Heimo/3, 43—46; Bavaria 3 a, 331: 
im RbeinlaDd beobachtet der junge Mann, ob 
das Mädchen beim Backen des Pannkauken 
auch jedes £1 ausstreicht: ZrwVk. 2913, 178. 
*“) Baumgarten Heimat 3, 33; vgl. 33. 
“•) Scbweizld. 1, 15, ZfVk. 2923; der Eier¬ 
zauber, den Livia als Mittel anwendet, um 
einen Knaben zu gebären, ist ein Fruchtbar- 
keitszauber: P l i n i u s 20, 154 (2, 293 May- 
hoff); vgl. Aldrovandi Lc. Teil 2, 98; 
vg). Anm. 330: über Eieropfer der Braut: 
RVV. 24, 3. 22; bei den Mohammedanern 
schreibt man die Sure 112 auf ein Ei und gibt 
den Eheleuten je eine Hälfte zu essen: Globus 
9L 344; vgl. Hartland Primitive PaUmitv 
2, 38—60. 122: für die Tschuwaschen: Globus 
^ 3 . 322. »■ijohn Erzgebirge 94. 95; 
Mannhardt 1, 223; Höfler Hochzeit 
12. 28; Kloster 22, 270; Sellgmann 1 . c. 
2, I2t: dagegen W. 566. 373 = F o g e l Penn¬ 
sylvania 147, 687. ^**) Buxtorf Juäenukui 
421; Zachariae Kl. Sehri/ien 213 ff. 
^ Krauß Silte u. Brauch 539; Anthro- 
popbyteia 6, 138, 8; Stern Türkei 2, 295; 
io der Schweiz nimmt die Frau die Eier, 
welche gebrütet werden sollen, und führt sie 
oben durch den Hemdenschlitz hindurch und 
unten wieder heraus: Messi kommer t, 183. 

ZfVk. 1898, 272: PI o 0 Weib 2, 290. 
291, 293. *W) ZfVk. 2905, 40ff.; 2912. 307, 5. 
1«) ZfVk. 1905, 434. “*) InOsterreicb heißt 
man einen Pantoffelhelden Heonagraiffa, weil 
das Greifen der Hennen Sache der Frau ist: 
ZföVk. 1902, 172- 
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24. Aberglauben beim Setzen der Eier 
zu Brutzwcckcn: Wie bei den Römern“®) 
und heute in Frankreich“*) ist auch beim 
deutschen Bauern das Legen der Eier zum 
Ausbrüten (s. brüten) eine Zeremonie, 
bei der auf Tageszeit, Mondkonstellation, 
Art der Eier sehr geachtet wird. Das Nest 
soll aus der Krippenausputzetc gemacht 
werden Juistroh wehrt Behexung 
und wilde Tiere ab “®)^ auch das Ver¬ 
legen “•). Man legt apotropäisch einen 
eisernen Gegenstand hinein “®); die Hen¬ 
nen legen am liebsten hinein, wenn schon 
ein Bilgei (Schwaben), Bülloa “*) 
(Bayern) darin liegt. Im Rheinland wirft 
man das erste Ei über das Dach, damit 
die Hühner fleißig legen “). Wichtig ist 
der Tag, an dem die Eier gelegt oder aus 
dem Nest “*) genommen werden. Kar¬ 
freitagseier “*) geben bunte Hühnchen, 
Antlaßeier solche, die die Farbe wech¬ 
seln®**): „Item vom Gruenen Donners¬ 
tage, daß die Eiyer, so darinne gelegt 
werden und hernach den Hühnern aus¬ 
zubrüten unterleget werden, Hühner 
ausbringen sollen, so alle Jahre neue 
Farbe an Federn im Mausen bekommen." 
Besondere Bedeutung haben auch die 
Blusteier ***) und solche, die im Frauen- 
dreißigsten ®*®) gelegt sind. Man setzt die 
Eier bei wachsendem Mond®*®); zur Zeit 
der Tag- und Nachtgleichc ®“) gibt cs 
Hähne, aus den bei Neumond ®**) ge 
setzten Eiern kommen blinde Gänse 
Eier an St. Valentin gesetzt, faulen ®®*) 
wenn man die Eier am Freitag setzt 
frißt der Hühnervögel die Küchlein ®®®) 
Man lege die Eier unter, „gerade wenn 
die Schweine einkommen" ®®*), „unter 
Glockenklang"®®®), „während die Leute 
aus der Kirche kommen" ®®*). In der 
Schweiz ®**) führt die Frau die Ecr durch 
den Hemdenschlitz hindurch und unten 
wieder heraus; in der Oberpfalz wickelt 
man die Eer in ein Stück einer Manos- 
hosc, damit cs Hähne gibt ®®*). Die Zahl 
darf in Tirol ®**) nur ungerade sein (auch 
Glauben der Römer) ®**), spitze ®**) Eier 
geben Hähne, auch dieser Glaube ist 
antik ®**). Aristoteles ®*®) verlegt das 
männliche Prinzip in die Spitze des Eies. 
Beim Setzen der Eer muß man einen 

Oiehtold-StSabli. AbergSube n 


Sack ®**) über den Kopf ziehen, oder eine 
Pelzmütze aufsetzen ®*®). Eine Schwan¬ 
gere darf keine Ecr unterlegen ®**). Wenn 
man der Henne ein Ei wegnimmt und 
kocht, verderben alle Eier®**). Die Schale 
eines ausgebrüteten Eis hat besondere 
Kraft ®**). 

*•*) Hauptstellc: Columella 8, 5; Pau- 
ly-Wissowa 1. 49 ff- 7 * ff ^ 7 . 2» 908; 
über italieoiach-mittelalterlicheD Aberglauben 
beim Setzea der Hübner: Aldrovandi 

1. c. 105 ff. SAbillot 3, 227—231. 

***) Eberbardt Lanäwirtscha/t zi. *■) Heck- 
schcr 139.397; Fraser 5. *»3*0; Sar¬ 
tori 5 . tt. B. 3, 33 f.; in der OberpfaJs Stroh 
aus dem Ehebett: Schönwerth 1 . c. i, 
347 » 4; vgl. Birlinger Schwaben 1, 435; 
Columella 8, 5 (mundissimis paleia con- 
strata cubilia). «•) Wrede Phetn.Vk. 230; 
über den Zauberkreis: A e 1 i a n xtpl (uiov 

2. 30; Schön wer tb 1 . c. l, 352—353. 
S c h 6 n w c r t h 1 . c. 1, 352, 9: Andre« 

l. c. 405; SCbiUot 3, 229; Scbcftelo- 
w i 1 2 Huhnop/er 20 ff.; nach Columella 
(8, 3, 12:) man Knoblaucbknollcn und 

eiserne Nägel ins Brutstrob; vgl. V a r r o 
Rer. Rust. 3, 9, 8: acus substernendum; 
Plinius 10, 252; Aristoteles 
Animalium 6, 9; ZfVk. 1893, 39; für die Hu- 
thenen vgl. Beil. z. allg. Literaturecitung 1903 
Nr. 202, 461; Stemplinger Sympathie 
13: Heckscher 369—370; Fogcl l.c 
180, S64; x8r, 873. B i r 1 i n g e r Schwa¬ 
ben Panzer l. c. 2, 535. **•) ZföVk. 

190z, 273. ”•) ZfVk. 1913, 239: Jahn l. c. 
304. ***) SAVk 24, 64 K e li r e I ti 

Nassau 2, 258,106: Meier Schwaben 38B, 45; 
Strackerjan 2, 70. 385. 236; Fogel 

1 . c. 181, 870. PrätoriuB Btoeksberg 
330; dazu: Crimin Mythoi. 3, 468, 912; 
Andree 1 . c. 340: Birlingcr Schwaben 

2, 434 f.; Wolf Beitr. 2, 228; ZrwVk. 8, 

147; 3Ü; Kehrein l.c. 238, to8; Ba¬ 

varia 2 a, 304; W i t z s c h c 1 2, 194, 7; 
C u r t z e Watdeck 398, 133; Brevinus 
N 0 r i c u s 293 (GründoonerBtagscier taugen 
nichts zum Brüten, weil sie wegkommco); Grun¬ 
de onerstagseicr geben Hahne: R o c b h o 1 z 
Glaube 2, 49. *♦’) Meyer 1 . c. 411; W. 67*: 
SAVk. 7, 12. B a u m g a r t e n Jahr 29; 
Sartori 1 . c. 3. 241; Leoprcchting 
1 . c. 291. **•) Leoprechttng l.c 250; das¬ 
selbe bei Varro l.c. 3,9, 16; vgl. Coler 500 
und 309. M a e n n n o g 192: über die Be¬ 
einflussung des Geschlechtes: Bacbofen 
Cräbersymb. 4: Bobnenberger xO: 
Höhn Tod Kr. 7, 323; John Engeb. 234; 
Knoop Hinterp. 173, x66; Meyer l.c. 
420. 422; Pauly-Wissowa 7, 2, 908. 
”*) H. L. Fi sc h e r 91. ^ Grimm 

l.c. 3, 468, 917 (Bayern). »«) Der 5. l.c. 3, 
4C2, 800; Schönbach Berth. v. R. X51; 
A n h o r n ^fagiohgia 134: in Schwaben aber 
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muß mao die Heonc am Freitag um xi t*hr seU 
zea: Birlingcr Volkslk. i, 475 Nr. 699, 3. 

Grimm i.c. 3, 46t, 762. Blpomm- 
Vk. 3, 90. Grinim l. c. 3, 435, 18; 
Fischer 1 .0.197; Birlioger Schwaben 
t, 400. Messt kommer i, 183. 
^“jSchQnwcrth l. c. ^)Zingcrlc 
Tirol 83, C94, Pauly-Wissowa t, 
40—50. Zingerle l.c. 83. ^^ 5 : vgl, 
Des Vortreffliehen Engelldnders T h o m a c 
Brown.... Pseudodoxia epidemxea . . tu 
7 Büchern (fOSo) 704. Co I u mel Ja 8. 5, it. 

Aristoteles ntpl 3* 27. 

ZfdMythol. 3, 315, 6ö; vgl. Drechsler 
1 . c. 2t 90; Eberhardt 20; Grohmann 
139. t02i; Meyer l.c. 412; S^billot 3^ 
230; S a r t o r i I, c. 2, 131: W. 673: ZrwVk. 
1909, tob; ZfVk. 1893, 38; Fogel l. c. 182, 
879; 183, 880; 184.890 (a Alemannia 20, 284); 
t85, 891: l8d, 899 und 900: Bavaria 2 a, 504. 

Fischer l.c. 197; bei den Slaven darf 
man nicht pfeifen und tanxen: Anthropophy- 
teia 10. 99. Hoffmann« Krayer 23. 

Macnnling 243; vgl. Grimm l.c. 
3, 414 ff. ••) S t racker j an 2, 155. 385. 

25. Allerlei Gebräuche und 
Aberglauben: Dem Fremden, der 
zum erstenmal ins Haus kommt, gibt man 
ein Schwätzci®**) (vgl. §21), ebenso einem 
seltenen Besuch®^); wenn er keinen 
guten Eindruck macht, wirft man ihm die 
Eierschalen^^*) nach (apotropäisch). Eier 
soll man nur daheim®’*) und nicht ohne 
Salz essen. Man muß sic mit Brot 
essen, sonst bekommt man das kalte 
Fieber Eier und Äpfel darf man nicht 
auf die Reise mitnehmen®’®). Wer Eier 
ißt, muß sieben Torheiten begehen®’®). 
Wer ein Ei stiehlt ®’’), hört mit dem Steh* 
len niclit auf. Wenn man bei Tisch von 
Vögeln redet, die man kennt, saugt der 
Kuckuck die Eier aus®’®). Ein rotes Ei®’®) 
zieht den Scliwcfel aus dem Wein. Auf ein 
faules Ei treten bedeutet Glück ®*®), 
ebenso Eier fallen ®®*) lassen und fin* 
den ®®*}; dagegen auguriert man in Schle¬ 
sien auf Unglück, wenn einem Mädchen 
ein Ei aus der Schürze fällt®®®). Von 
Eiern träumen, bedeutet schon im 
Mittelalter Unglück®®®): dar zuo müeze 
im von eijern sm getroumet (Rcimar von 
Zwetcr). Dieser Glaube ist allgemein in 
Deutschland®®®), in England orakelt man 
auf Gefahr®®®); im Traumbuch Artemi- 
dori bedeutet das Träumen von Eiern 1 
fürÄrzte Glück, Träumen von wenig Eiern I 


Gewinn, von vielen Angst und Not ®*’). 
Sehr oft deutet man diesen Traum auf 
Tod®®«), Verdruß®®®) und Streit «•«), in 
Schlesien auf Krankheit, Feuer, Freundes¬ 
tod ®®*). 

Sartori S. m. B. 2, 177; Hüscr 

3, 4. ”•) B i r 1 1 D g e r Volksth. i, 497 Nr. 16; 
S a r t o r i West/. 130; Höhn Geburt Nr. 4 
277, ‘«»l Sartori West/, l.c. «») Schön- 
w e rt h 1 . c. 3, 28t. »’•) W. 459. M e n - 
sing l.c. 529. 1024. •«) ZföVk. 1897. 20, 96. 

Drechsler l. c. 2,192, 225; Agrippa 
V. Nettesheim 4, 189; im Ei sind sieben 
Sünden: SAVk. 24, ö6. *”) Schön wer th 
l.c. 3, 281 f.; Urquell 4 (1893), 1x8, 71; 
SAVk. 12 (1908). 133. 481; 24,66. *») Peter 
Osterreichisch^Scklesien 3, 21a; ZfVulkerpsycboK 
18, 263. Zedier <JniversalUx. 8, 24x6. 
«•) Schwci2ld. t, 14. Ebd. 3. 74, 18. 
“•)Birlinger Schwaben i, 397; ZfVk. 
*903.99; dagegen Schönwerth 1 . c. 3, 
281 f. *«) Kü h nau Sagen 3, 365, 1747 A. i. 
“*) 221. 12 = 520 Roethe, der 624 noch Lit. 
anführt; Grimm hfythcl. 3, 33 «; HesaBI. 
* 5 « *30 Nr. 26. Dagegen Ko pp Palaeo- 
graphta critica 4, 291. *“) Zingerle I. c. 34, 
261; Engelien u. Lahn 383. 28S; 
Höhn Tod Kr. 7. 3n; Schönwerth 
l.c. 3, 271: Andrcc l.c. 404; ZfVk, 1908, 
312; S.Wk. 5.30; ZfdMyth, i, 203: Rothen¬ 
bach Brr« 45 Kr. 424, *•«) Bergen Cwr- 
rent supersiitions 72, 510—5x2- Traumbuch 
ArUmtdort des Gnecktschen Phüosophi sampt 
exner Erinnerung Philippi Melan- 
chthonis (StraOb. X624), 279. “•) Urquell 
N.F.x(i 897), 15: ZrwVk. 1908,241; SchweizVk. 

4. 42 - Schweizld. 1,15. *«) Drechsler 
l.c. 2, 202: Wolf BeUr. I, 239; W. 325; 
SAVk. 7, 135; ZfVk. 1910,384; Fogel l.c. 
75 . 256» Alemannia 19,166; ZföVk. 1902, 223: 
ZrwVk. 1915, 58; Kehrein A^orra« 2, 255, 
59; Witzschel 1.0.2,285,106; Gurt zu 
Waldeck 386, 89. K ö h n a u Sagen l.c. 

Eckstein. 

Eibe (Taxus baccata). 

J. Botanisches. Ein in Deutsch¬ 
land im Aussterben begriffener Nadel¬ 
baum, der sich von der ziemlich ähnlichen 
Tanne (Abies pectinata) dadurch unter¬ 
scheidet, daß die Nadeln eine einfache 
(nicht geteilte) Spitze haben und auf der 
Unterseite grün (nicht weißlich) sind. Das 
Hauptmerkmal sind die roten, beeren¬ 
artigen Früchte. Hin und wieder kommt 
die E. cingesprengt in Wäldern vor, 
größere Bestände sind jedoch sehr selten. 
Häufig wird die E. in Anlagen, in Parken 
und auf Friedhöfen angcpflanzt *). 

') M a r 2 c n Kräulerbuch 82 f. 
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2. Die E. wurde anscheinend besonders 
bei den alten Kelten hoch verehrt. Sie soll 
auch der ,,Totembaum'' der Eburonen 
(germanischer Volksstamm an der Maas) 
gewesen sein ®). Jedenfalls spielte sie im 
Totenkult eine bedeutende Rolle, 
sie ist im ehemaligen Keltcngebict (be¬ 
sonders auf den britischen Inseln) ein sehr 
häufiger Friedhofsbaum. Das dunkle, 
düstere und imme^üne Nadelkleid (und 
vielleicht auch die Giftigkeit) lassen die E. 
als Baum der Toten erscheinen ®). Andrer¬ 
seits galt aber auch die E. schon früh als 
dämonenverscheuchend. Ein 
Stückchen E.nholz auf dem nackten 
Körper getragen, half gegen Behexung®). 
Die Zwerge in den ,, Kammerlöchern** 
bei Angelrode (Thüringen) w'urden da¬ 
durch vertrieben, daß man E.nzweige 
vor die Eingänge ihrer Höhlen legte. 
Noch Ende des vorigen Jahrhunderts 
wanderte dort die Bevölkerung am Tri¬ 
nitatissonntag nach dem „weißen Stein** 
und zu den Kammerlöchern, brach E.n¬ 
zweige und steckte diese kreuzweise in 
Keller, Küchen, Stuben und Ställe, da¬ 
mit Zwergen und Hexen der Eintritt 
verwehrt würde. Der Brauch blieb, nach¬ 
dem der sich daran knüpfende Aber¬ 
glaube verschwunden war ®). Im Spes¬ 
sart galt der Spruch: 

Vor den E.n 

Kann kein Zauber bleiben *), 
ein Glaube, der auch in Immermanns 
„Münchhausen***) in dem Waldmärchen 
„Wunder im Spessart** literarisch ver¬ 
wendet wurde. Auch in anderen Län¬ 
dern gilt die E. als zauberwehrend, so 
bei den Wenden ®), in Bosnien •). In 
Spanien sollen die E.nzweige vor dem 
Blitz schützen’®). Übrigens ist die E. 
nicht selten ein Bestandteil des zauber¬ 
abwehrenden „Palms“ (s. d.). 

MacCuHocli ReL of anc. Celts igxi, 
20z ff. H o o p $ Reallex. t, 519; Meyer 
Germ. Myth, 258. *) Wolfi Scruiin. amulel. 
med. 1690, 138. Beebstein Thüringen ^ 
295: Witzschel Thüringen 1, 170: 2, 209; 
ZfVk. 12, 194. *) H e r r l e i n Sag. d. Spes^ 
sarts 1851, 135; Bavaria 4, X96. ’) Hrsg. v. 
Vesper 1913, 490. *) Seligmann Blick 3, 
60. *) Wissens^. Mitt. aus Bosnien u. d. Herze¬ 
gowina 4,443; 7» 350; ZföVk.6,169. »»IBurDe 
Hb. 0/ Folkl. 19X4, 32. 


3. In der Sympathiemedizin 
wurde gegen Tollwut ein Butterbrot, 
in das magische Zeichen geritzt wurden, 
und das mit geschabtem E.nbolz be¬ 
streutwar, eingegeben (Ostpreußen)”).— 
Die Rolle der E. in der Volkskunde wurde 
schon öfters behandelt ’*). 

**) Deutsche Wissensch. Ztschr. 1 . Polen 
1923, 81; vgl. auch Gottsched Elora 
P^ssica 1703, 266. **) Naturwissenseb. Wo¬ 
chenschrift 1899, 257: Korscheit Ober 
die £. und E.nslandorte. Zittau X897; Lemke 
Die E. in der Volkskunde in ZfVk. X2, 25—^38. 
187—189; Mar zell Die E. in Mitt. dex 
Deutsch. Dendrol. Gcsellsch. 40 (1928), 105 
bis xxo; Neu mann Aus Leben, Sage und 
Geschichte der E, Abhandl. z. jahresber. dc4 
Bautzexwr Gymnasiums. Bautzen 1908. 

Mar zell. 

Eiche (Quercus robur). 

X. Botanisches. — 2. E.nvcrchrung. Heilige 
E.n. » 3. £. als Gewitterbaum. E. Im Feuer¬ 
kult. ~ 4. £. als böser, unheimlicher Baum. •• 

5. E. als Apotropacum. —- 6. Volksmcdidni- 
sebes (Übertragen von Krankheiten. Durch- 
kriechen). ^7. £. u. Eichel im landwirtachaft- 
lichen Aberglauben. — 8. Verschiedenes. — 
9. Literatur. 

1. Botanisches. In Deutschland 
kommen zwei £.narten vor, die aber 
wegen ihrer großen Ähnlichkeit vom Volk 
meist nicht näher unterschieden werden: 
die Stiel-E. (Sommer-E.; Quercus robur) 
mit ganz kurzgestielten Blättern, jedoch 
auf langen Stielen sitzenden Früchten, 
und die Stein-E. (Trauben-, Wintcr*E.; 
Q. sessiliflora) mit langgcsticiten Blät¬ 
tern und sitzenden Früchten. Die letzt¬ 
genannte Art reicht nicht so weit nach 
Norden (etwa bis zum 60® n. Br.) wie die 
Stiei-E. ^). In Deutschland war die E. zur 
Römerzeit und im frühen Mittelalter sehr 
verbreitet; es handelte sich aber nicht 
um reine E.nbeständc, sondern um Misch¬ 
wälder, in denen die £. vorherrschte®)« 

Marzell Kräuterbuch f. *)HoopB 
Reallex. t, 520 ff. 

2. Die E. gehörte im germanischen 
Altertum (und auch bei anderen indoger¬ 
manischen Völkern) zu den am meisten 
verehrten Bäumen ®). Der Grund dafür 
dürfte, abgesehen von der mächtigen 
Baumgestalt, auch der gewesen sein, daß 
sie in der Urzeit ein menschlicher Nah¬ 
rungsbaum war ®). H Ö f I e f ®) hält es 

21 * 
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für wahrscheinlich, daß die E. ein vege¬ 
tabilisches Totem der Kelten war. 
Einen Nachklang dieser E.nverehrung 
dürfen wir in den zahlreichen Sagen von 
heiligen E.n sehen, wie sie in allen Gegen¬ 
den Deutschlands nachzuweisen sind*). 
So stand früher in der Bauernschaft 
Hellern bei Osnabrück auf einer Wiese 
eine E., von deren Ästen oder Blättern 
weder das geringste aufgclcsen, noch gar 
auf dem Herde verbrannt werden durfte’), 
ßcr der Christianisierung wurde die heid¬ 
nische Verehrung mancher dieser E.n auf 
christliche Heilige, besonders auf die hl. 
Maria, übertragen. „Marien-E.n*‘, von 
denen die Sage erzählt, daß ein Hirte, ein 
Bauer usw. einst das Bild der Gottes¬ 
mutter im Stamme gefunden, daß dann 
neben oder über die E. eine Kapelle ge¬ 
baut worden und so ein WallfaJirtsort 
entstanden sei, erscheinen im ganzen 
deutschen Sprachgebiet*). 

Grimm 2, 541; üsener Siw/- 

fht 247; M a c C u 11 0 c h Rei, of nnc, Cetis 
IO* 1 $ 19S f. B 0 11 e Die E.nfritchtals mensek* 
iiches NahrungsmHUi in 7 AVk. i, 
Brockmann-Jcrusch Die ditesUn 
\utz^ und Rulturp/lanzeu in Vicrtcljahrsscbr. 
der naturforseb, Ges. zu Zürich 62 (19x7), 86 ü. 
») Keilen 14. •) Grimm Afyth. 1, 59. 

S a r t o r i Wesl/alen O7; vgl. Kuhn 
\ysslfalen r, 60. •) Z. B. Wolf Beiträge 1, 200: 
G r c d t Luxemburg 271 ff.; H d f 1 e r Walä^ 
kuit 102: Germania lü (1871), 47; Meier 
Sekwaben 323; Bavaria 2, 703; Stöber 
Elsaß X, S 9 :^. 2 S. 168; Waglcr E. 2, 49—56: 
auch in Frankreich kennt man solche Sagen \-on 
, «ebenes de NoUc-Damc“: Rolland Flore 
pop, IO, 137, ebenso in Italien: FL. J2, 455. 

3. Besonders wurde die E. bei den 
europäischen Indogermanen mit dem 
Gewittergott in Verbindung ge¬ 
bracht. Bei den Germanen war sic der 
Baum des Donar*). Der Grund dafür ist 
wohl darin zu suchen, daß die E. unter 
den einheimischen Bäumen ganz be¬ 
sonders häufig vom Blitz getroffen wird, 
was auch naturwissenschaftliche Unter¬ 
suchungen bestätigt haben Die Ideen¬ 
verbindung E.-Blitz-Fcuer äußert sich 
auch vielfach im Aberglauben. Bei einem 
Gewitter darf man nicht unter E.n unter¬ 
stehen, da trifft einen das Wetter, weil 
sich Judas an einer E. aufgehängt hat 
Man scheut sich, E.nzweigc zu Bändern, 
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Garben und Strohdächern zu verwenden, 
weil sic den Blitz anzichen würden^*)! 
Dagegen schlägt der Blitz nie in einen 
„männlichen“ (d. h. keine Früchte tragen¬ 
den) E.baum “). Nach dem Glauben der 
alten Preußen gab cs gewisse E.n, deren 
Holz besonders leicht (beim Reiben) 
Feuer fangen sollte »*). Zu Weihnachten 
verbrannte man im Rheinland und in 
Westfalen einen E.nklotz, dessen Holz¬ 
reste vor Donner schützten und dessen 
Asche die Felder fruchtbar machte^*). 
Der „Christblock“, der bei romanischen 
Völkern und besonders bei den Südslawen 
(serb. „badnjak“ genannt) an Weihnach¬ 
ten angezündet wird und dessen Reste be¬ 
sondere Heilkraft haben sollen, ist ein E.n- 
block ^•). E.nholz wurde zur Entzündung 
des „Notfeuers“ {s. d.) benutzt»’). Das 
Holz, das am Karsamstag im Osterfeuer 
angezündet wird (der „Judas“) und Schutz 
gegen Zauberei und Krankheit bieten 
soll, wird meist von der E. genommen “). 
E.nhol2 bzw. -rinde, die vom Blitz ge¬ 
troffen sind, haben zauberische Eigen¬ 
schaften. Ein Pferd kann man hinkend 
machen, wenn man einen Splitter einer 
vom Blitz getroffenen E. in den Pferde¬ 
tritt (Hufspur) steckt »•). Die Rinde einer 
vom Blitz getroffenen E. im Garten auf¬ 
gehängt, macht, daß kein Bienenschwarm 
über den Zaun fliegt (Schleswig) »). Die 
Schweine schützt man vor Finnen, wenn 
man ihr Futter mit einem angekohlten 
Stück E.nholz umrührt*»). Schließlich ge¬ 
hört auch die Rolle der E. im F r u c h t - 
barkeitsaberglauben (Donar als 
FruchtbarkeitsgottI Beziehung zwischen 
Gewitter und Fruchtbarkeit!) hieher. wo¬ 
bei auch ihre einstige Bedeutung als 
,,nährender“ Baum (vgl. oben) mitgewirki 
haben mag. In einem Walde bei Dahlt 
(Westfalen) stand ehedem eine große E., 
zu der die Brautpaare hinauszogeo, sic 
dreimal umtanzten und ein Kreuz hinein¬ 
schnitten **). In Holstein (beim Forst¬ 
haus Dodau) ist eine ,,Bräutigam5-E.“, 
Wenn ein Mädchen dreimal hcrumläuft, 
so bekommt es einen Mann. Hier scheint 
aber der Glaube erst in neuester Zeit ent¬ 
standen zu sein, weil die Tochter eines 
Försters sich unter dem Baum trauen 
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ließ **). Über ein E.nscheit läüt man die 
Kuh zum Farren schreiten, damit sic ein 
Kuhkalb bekommt **). 

•) Grimm ^fytk. 1, 14! f. 153; Mann¬ 
hardt Germ. Myth. J38; Ztsebr. 1 . vcrgl. 
Sprf. 15 (1865), 100ff.: Frazer 2, 347 ff.; 
Balder 2 (19x3), 89. 298; Fowler The 
oaM and Ihe tkunäergod in ARw. 16, 317—320 
und FL. 23, 480 f.: H. M. C h a d w i k The oak 
and tke Tkundet-god in Journ. of the Anthrop. 
Inst, of Great Brit. 30 (1900), 22—44: L. v. 
Schröder Arische Relig, 2 (1916), 6x4. 
^ Stahl Blitsgefdhfdung der verschiedenen 
Baumarten 1912, 59 f. ’i) Fischer Schwdb. 
Wb. 2, 536. >•) Schweizid. x, 72. W o 11 
Beiträge i, 237. Praetorius Delieiae 
pruss. 19. Meyer Germ. Mvtk. 85. 
^*)Man&hardt t. 225: Yermoloff 
VoikskaUnder 522 f.: Schneeweis Weth^ 
narhten 18S. Kubo Herabkunfi d. Feuers 
x886, 44. Meyer Baden 98; Wilde 
Pfale 47: Marteil Bayer. Volksbot. 26 
*^Sterzinger Aberglaube 178; Mon 
tan US Volksfeste 160. **) Urquell 6, 21 

•*) Wi r t h Beiträge 6—7, 19. “) Kuhn West 
faUn 2, 44. **) L a u f 1 c r Ktederd. Volks 

künde 89. **) Bo bnenberger 22; Eber 
h a r d t Landwirtschaft t6. 

4. AU Baum, der in der heidnischen 
\ ' Zeit große Verehrung genoß, kam die E. 
; [ io den Ruf eines bösen, teuflischen 
I ' oder wenigstens unheimlichen 
Baumes. Weit verbreitet ist die Sage, 
daß die Blätter der E. deswegen ge¬ 
buchtet sind, weil der Teufel, als er sich 
in seiner Hoffnung (z. B. die Seele des 
Menschen zu erhalten) getäuscht sah, 
e^rimmt mit seinen Krallen durch 
die Blätter der E. fuhr, eine Sage, die 
auch Hans Sachs**) in seinem Schwank 
„Der Teufel und die Geiß“ verwertet 
hat **). Sagen von Teufels- oder Hexcnc.n, 
in deren Umgebung es nicht geheuer ist, 
sind nicht selten *’). Die Hexen lesen E.n- 
laub in ein Mannshemd und hängen es an¬ 
gefüllt mit den Blättern an einen Baum: 
sofort erhebt sich der Wind, der allen 

I Regen vertreibt ®); auch sollen die Hexen 
E.nlaub in Töpfen zum Sieden bringen, 
um Sturm und Hagel zu erzeugen **). Im 

I Hexenprozeß wird eine Hexe beschuldigt, 
eine Frau gelehrt zu haben, sie solle ein 
Reis von einer E. brechen und eine Kuh 
damit bestreichen, dann sterbe das Tier *). 

. Werke brsg. v. A. v. Keller o. Goetze 

f 5 . >43 ff« *•) Z.B. Finger le riVof 1857, 61: 

. Alpenburg Tirol 39X; ZfVk. 9, 376; 
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Dähnhardt Xaturgesch Vulksmdfeken 
1898, 41; Urquell 6, 72. Z. B. <» r 4 • • 
Preußen i, 422: 2, 295; Panzer Betlrag a. 
2021 Kühn au Sagtfw 2, 203. 572, *•) Gn m tu 
Myth. 9x0 ••) Ebd. 897. ZfdMylb. x, 71 

5. Die E. (besonders ihre Blätter) gilt 
aber auch als z a u b e r w i d r i g. Sie 
vertreibt elbische Tiere. Die Schlangen 
flüchten, wenn man E.nblättcr auf ilo 
wirft*»). Wenn eine Kuh ihr erstes Kalb 
trägt, gibt die Bäuerin E.nlaub in den 
Milchscchtcr, dann kann niemand «der 
Kuh die Milch nehmen **). Ist die Milch 
einer Kuh blutig, so muß man diese durch 
einen „E.ndopp“ (d. h. ein Stück E.nholz, 
in dem eine natürliche Öffnung ist) mel¬ 
ken**), Dem Vieh wird Salz in einer 
Portion zerschnittenen E.nlaubs gereicht 
gegen Krankheit und Unfall **). Kühe, die 
zum erstenmal auf die Weide getrieben 
werden, bekommen drei E.nblätter (Mit* 
tcifranken); auch altes vorjähriges E.n¬ 
laub, am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
gesammelt, dem Vieh zum Fressen ge¬ 
geben, schützt vor Krankheit (Ober¬ 
bayern) **). Ein am Karfreitag vor Son¬ 
nenaufgang in die Stube und die Ställe 
gelegtes Stück E.nholz schützt das ganze 
Jahr vor der Zauberei des Teufels 
(Tirol) *•). Um die Hühner vor dem Fuchs 
zu schützen, schlägt man drei E.npfählc 
in den Garten; soweit der Schall der 
Schläge dringt, ist der Fuchs gebannt 
(Mittelfranken) *’}. Eine „kunst alle Zau¬ 
berei und malefitz“ aus dem Menschen 
zu treiben empfiehlt, frisches E.nlaub 
(mit anderen Mitteln) als Pflaster über¬ 
zulegen (Schwyz, 17. Jh.)**). In Schle¬ 
sien (Kr. Neisse) werden in der Johannis¬ 
nacht kleine Zweige von E.n an Fenster 
und Türen gesteckt, um die Hexen abzu- 
haltcn, auch Kränze von E.nlaub (mit 
eingeflochtenen Blumen), die im eigenen 
Haus verfertigt sind und Ober keine 
Schwelle getragen werden dürfen (vgl. 
neunerlei Blumen), werden vor das Fen¬ 
ster gehängt ®). Bierhefe wird, ehe man 
sie in die Maische bringt, mit einem be¬ 
laubten E.Qzwcig gestrichen **). Das er¬ 
innert daran, daß die ebenfalls mit dem 
Blitz in Verbindung gebrachte ,,Donner- 
nessel“ (s. Brenncssel) zum Bier gelegt 
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wird. Auch in Frankreichs^) und bei 
den Litauern s^) gilt die E. als zauber- 
wehrend. 

M i 2 a 1 d u s Hortorum Secrela 1^74, t6, 
offenbar nach einer antiken Quelle, vgl. P l u • 
tarch Quaest, conviu. z, 7. •*) Aus einem 
Codex des 14.—15. Jhs. der Bibi, St. Florian: 
Grimm Afylh. 3, 416. «) Kuhn ^fär/l. 
^agen 379. Meyer Baden 137. **) M a r - 
zell Bayer. VolMsbai. 24. 204. *•) ZfVk. 9, 376; 
vgl. auch Baumgarten Aus der Heimat 
1862, X30. 135. Mar zell Bayer. Volks^ 
M. 195. ■) SAVk. 15, 181. **) Kiihnau 
Sagen 3, 39; MschlesVk. 13, 86. Strak* 
k 0 r j a n Oldenburg i, 126. *‘] S ^ b i 11 0 t 
Folh^Lore 3, 388. 390. <•) Bczzenberger 
Liiauische Forsch. 76. 

6. In der Volksmedizin gehört die E. 
zu den Bäumen^ die sich besonders zum 
Übertragen von Krankheiten eig¬ 
nen. Vor allem handelt es sich hier um 
die „Gicht", wo der Segenspruch 2. B. 
lautet: 

Eichbaum ich klage dir, 

Die Gicht, die plaget tnir: 

Ich wünsche, daß sie mir vergeht 
Und in dir besteht. 

Im Namen usw. ^). Auf ähnliche Weise 
wird das Fieber und das Zahnweh 
(„St. Petrus stand unter einem E.nbusch" 
usw.) ^•) vertrieben. Wer an Mundfäule 
leidet, stelle sich zwischen zwei oder drei 
E.n, nehme einen Zweig davon, fahre da« 
mit dreimal an den geschlossenen Zähnen 
hin und her und sage dabei: 

Mundfiul geh hin und wieder, 

Geh aus allen meinen Gliedern 
Und kimm (komme) nie wieder. 

Im Namen Gottes usw.^. Das Kopfweh 
wird besprochen: 

Eichbaum, ich h6r dich rauschen, 

G(e)schoO und Nachtg(e)schirr tut mir tauschen 
(]^)haU"s bis zum jüngsten Tag, 

Bis ich*8 wieder haben mag^). 

Zum Durchkriechen bzw. Durchziehen 
(s. d.], um Krankheiten (vor allem 
Brüche) loszuwerden, eignet sich ebenfalls 
besonders die E. ^). Gewisse E.n gc- 
nicOen in dieser Hinsicht eine besondere 
Berühmtheit, z. B. eine Wunderciche in 
Schleswig®®), die „Krup«E." bei Volks- 
hagen *^). Mit Vorliebe werden ferner 
Krankheiten in die E. verbohrt, in¬ 
dem Finger- oder Zehennägel, abge- 
schnittene Haare usw. in den Stamm ge- 
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steckt und dann zugepflockt werden. Die 
Kur wird angewendet bei Gicht ®*), Zahn¬ 
schmerzen Brüchen ®^), Glieder¬ 
schwund «), englischer Krankheit ®*), 
Kropf StickfluQ ®®). Auch Kleidungs¬ 
stücke des Kranken werden an die E. 
gebunden, um die Krankheit auf den 
Baum zu übertragen Wenn der erste 
ausgefallene Zahn eines Kindes unter 
einer E. vergraben wird, so erleichtert das 
den Durchbruch der übrigen Zähne •®). 
E.nholz am Johannistag vor Sonnenauf¬ 
gang stillschweigend auf den Leib ge¬ 
strichen, heilt alle offenen Schäden •^). 
E.nlaub in kleinen Säckchen um den 
Leib gehangen, soll für die „aufsteigende 
Gebärmutter" helfen •^). Damit das Vieh 
das „Blut nicht bekommt", füttert man 
cs am Karfreitag mit vorjährigem E.n¬ 
laub, das noch an den Bäumen war ^}. 
Das im Herbst noch auf den E.n sitzende 
Laub wird ausgekocht; in das heiße 
Wasser steckt man gefrorene Hände und 
Füße, wodurch der ,,Frost herausgezogen 
wird"®^). Der ,,Sinn" dies^ Brauches ist 
offenbar der, daß das noch in der kalten 
Jahreszeit am Baum hängende Laub 
auch die Kälteschädigungen vertreiben 
muß (s. Herbstzeitlose). Geschwüre wer¬ 
den mit E.nlaub, das in Weihnachts¬ 
wasser eingetaucht wurde, zugebunden ^}. 
Gegen Kolik helfen E.ln, die an dem Tag, 
wo die Sonne in den Skorpion geht, ge¬ 
sammelt worden sind, ohne daß sie die 
Erde berührten Das Regenwasser, das 
in einem alten E.nstumpf stehen geblie¬ 
ben ist, hilft gegen Sommersprossen 
gegen Warzen“) und gegen Blutharnen“). 
In letztgenanntem Falt mag eine gewisse 
Wirkung vorhanden sein, da dieses 
Wasser aus dem E.nholz Gerbstoff auf¬ 
genommen hat. Das alle Kultmittel ist 
zum empirischen Mittel geworden“). 

**) V^gl. auch M. SaJ. K e i n a c h Le 
Chine dans la midteint popnlaire in: L'Anthro- 
pologie 4 (1893), 32—35. *♦) E n g e I i e n und 
Lahn 267; ZfVk. 7, 167; vgl. auch Bartsch 
Mecklenburg 2, 403. 409. <*) Kuhn und 

Schwarte 439: ZfVk. 7, 69. Romanus- 
bücblein 33. *^) B a u m g a r t e n /f uf d. 

Heimat 1862. 130. Höhn Volksheilkunde 
t, 124. **) Z. B. Hub Aberglauben 4: Pan¬ 
zer Deilrag 2, 201. ^01: Woeste Mark $4; 
Bartsch Mecklenburg 2, 32t £.: Wirth 
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Beiträge 6—7, 27; Drechsler 2, 278; 
Pollinger Landskut 291: M a r s e 11 
Bayer. Volksbot. 163: vgl. auch Mannhardt 
Germ. Mytk. 135: S 6 bi Mot Folk-Lore 3, 
418: Fraser Balder 2, 170f. ^ Grässe 
Preußen 2, 1037: Bartsch Mecklenburg 1, 
4i7f. Natur u. Haus 12 (1904), 69 ff. m. 
Abtnld. Frommann De Fascin^ione 1008: 
Bartsch Mecklenburg 2, to9. £ o g e - 
Heo u. Lahn 262: Kuhn Mdrk. Sagen 
384. Bartsch Mecklenburg 2, 104: 
Seyfarth Sachsen 200; Rocbbols 
Kinderlied 336. **) Höhn Volksheilkunde t, 
95. B o h ne n be r g e r 13. **) Höhn 
Volksheilkunde 1, 88. **) Fogel Pennsyl¬ 

vania 330. MschlesVk. 16, J2. ") Lam¬ 
me r t siB. ^ 1 ) Grimm Myth. 3, 471. 
**) H ö f) e r Waldkult 104. **) L ö b e Alten- 
bürg 445 s Veckenstedts Zs. 2, 359 (hier falsch 
wiedergegeben). Knoop HinSerpommem 
176. “) Meyer Baden •♦) Bartsch 
Mecklenburg 2, 122. ebd. 2, 362. •) Zfrw- 
Vk. 1913, 191 SS Wrede Eifler Volkskunde^ 
97. Höfler WatdkuU tos. *•) ®t>d. 

7. E. und Eichel im land¬ 
wirtschaftlichen Aberglau¬ 
ben. Wenn die E.nblüte wohl gerät, soll 
ein gutes Schmalzjahr werden^*). Wenn 
die £. viele Früchte trägt, verkündet das 
eine gute Ernte“), ein Glaube, der sich 
bereits in der Antike nachweisen läßt: 
Wenn die npZvo; (« Stein-E., Quercus 
ilex) viel Früchte trägt, so bedeutet das 
einen Reichtum der Feldfrüchte’*). An¬ 
drerseits bedeuten aber auch viele Ei¬ 
cheln gerade das Gegenteil, nämlich eine 
karge Ernte Viele Eicheln be¬ 
deuten auch einen strengen oder langen 
Winter und viel Schnee“). Auch dieser 
Glaube ist schon in der Geoponica“) 
aufgezeichnet. Ein strenger Winter steht 
bevor, wenn die E.n ihr Laub lang be¬ 
halten “) oder die Eicheln tief in ihren 
Fruchtbechern stecken“). Wenn es an 
Jakobi (25. Juli) regnet, so verderben die 
Eicheln (werden wurmstichig, fallen ab)“) 
Das gleiche gilt vom Johannis-“) und 
Eustachiustag (2. November) “); vgl. 
Buche. 

Bauernpraktik v, J. 1514; Sebreger 
HausbUchlein 1770, t28; Z i n c k e Allgem. 
oecon. Lexik. ^ 2 (1744), 1836; Y e r m o 1 o f f 
Volkskalender tt 4 . Z.B. S t r a c k e r j a n 
T, 27: ebenso in Rußland: Yermoloff 
Volkskalender 383 und m Frankreich: Rol¬ 
land Flore pop. 10, 132. ’•) Geopooica ree. 
Beckh 1895. tt. 14- “) Gottsched 
Flora prussica 1703, 214; auch in Frankreicb 


beißt es „Annöc de glands, annöe de eher 
temps'*: Rolland Flore pop. to, 152. 

Z. B. C o l e r u s Calender 1604, 197; 

Sebreger Hausbächlein 1770, 132; Fi¬ 
scher SchwdbWb. 2, 557; Schweitld. 4, 
983. a.a.O. 1, 4,1. Fischer Schwab, 
^b. 2, 555; MschlesVk. 6, 14. Fischer 
Sckwdb.Wb. 2, 557. *•) C o 1 e r u s Calender 
1604, S27: Sebreger Hausbüchlcin 2770, 
129; A n d r e e Braunschxoetg 420; Wilde 
Pfalz 48; ebenso in Frankreich: Rolland 
Flore ^p. 10, 152. Alemannia 25, 103. 

Fischer Schwdb.Wb. 2, 557. 

8. Verschiedenes. Schließlich 
erscheint die E. bzw. ihre Frucht noch in 
verschiedenen ZauberVorschriften. Um 
eine Flinte zu verderben, daß man zwei 
Jahre nichts damit trifft, wird der aus 
der Flinte geschossene Pfropf in eine E. 
verbohrt und mit einem Hagedornpfropf 
zugepflöckt “). Um den unbekannten 
Mörder zu erfahren, macht man ein Feuer 
aus trockenem E.nholz, gibt darein etwas 
von dem Blute des Ermordeten und wech¬ 
selt dann dessen Schuhe. Der Mörder ist 
dann mit Wahn und Blindheit geschlagen, 
glaubt bis an die Knie im Wasser zu 
reiten und kommt wieder zur Leiche“). 
Ebenso wird der unbekannte Verbrecher 
entdeckt, wenn man eine Axt in eine 
E. schlägt und dazu spricht: i,Tag und 
Nacht geschehet, beindöfet, donnia (Duo- 
nia), unitar." Darauf nennt man den 
Namen des Verdächtigen. Ist er es wirk¬ 
lich, dann zittert der Stiel der Axt“). Die 
Mannheit kann man einem rauben, wenn 
man einen E.nzweig, der gegen Mittag hin 
in die Höhe wächst, mit einem Messer 
gegen die Sonne zu spitzig zuschneidet 
und den Zweig dann mit dreimaligem 
Fußtritt in die Erde tritt, wo jemand sein 
Wasser gelassen hat. Sobald der E.n¬ 
zweig in der Erde steckt, ist die Mannheit 
genommen“). Auf E.nspänc pissen, gibt 
Flöhe“). Eine ,,Kunst, daß sich das 
Weibsvolk muß nackend entdecken und 
das Gewand aufheben": Schreibe mit 
Hasenblut den Namen der Frau auf E.n¬ 
holz und leg es auf die Schwelle. Wenn sie 
darüber geht, so hebt sie das Gewand bis 
auf den Nabel auf “). Um zu sehen, ob ein 
Kind beschrien ist, wirft man still¬ 
schweigend in ein mit Flußwasser ge¬ 
fülltes Becken, das unter der Wiege des 
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Kindes steht, drei Eicheln; schwimmen 
sie oben, so ist das Kind unbeschädigt, 
sinken sie, so ist es bcschrien “). Legt man 
das Ohr in der Christnacht um 13 Uhr 
an einen E.nstumpf, so hört man die 
Engle-n singen (Wenden) “). An E.n wird 
die Nachgeburt von Pferden aufge¬ 
hängt *). Legt man ein E.nblatt in den 
Hut, so läuft man sich die Füße nicht 
wund (Schleswig-Holstein) **); vgl. 
Wacholder. 

*‘) Aus einem Zauberbueb: John West- 
böhnen 324, •>) M o n t a n n s VolkstesU 159 /. 
«) De rs.a,a.O. iig. 160, •*) D e r s. a. a, O. 
160. Sch II len bürg 267. *») Altes 

handschriftliches Rezept; S.Wfc. 7, 52. 
“•) Frommann De Fascinatione 59 «= 
S c 1 i g m a n n Znuherhra/l 417. ••) Wuttke 
Sächs. 1*. 370.**) Strackerjan 7, 120. 
••) Zf\Tc. 23. 283. 

9. Literatur: Charl. Mosley 
The oak. Its natural hisiory, anliquity 
and folklore. London 1910 (unbedeutend). 
Paul Wagler Die Eiche in alter 
und neuer Zeit. Eine mylliolog.-kultur- 
gesell. Studie, i. Teil: Programm des 
K. Gymnas. in Wurzen. 1891, 3—41; 

2. Teil: Berliner Studien für dass. Phi¬ 
lol. 13. Bd. 2. Heft. 1891, 128 S. (reiche 
Materialsammlungl). 

Vgl. auch Baum Gallapfel, 
Mistel. Marrell. 

Eichel s. E i c 1 ) c Sp. 653. 

Efehhömehen *)♦ Das E. ist wegen sei* 
ncr meist roten Farbe und seiner Rasch¬ 
heit im Springen und Klettern als Per¬ 
sonifikation des züngelnden Blitzes 
gedeutet worden *) und war dem Gewit- 
tergottc heilig®). Vermutlich war es auch 
Jagdtier ♦) und wurde als solches auch als 
Opferticr verwendet ®). Jedenfalls spielte 
cs eine nicht unwichtige Rolle im Kult, 
was aus den E.-J a g d c n am Grün¬ 
donnerstage bzw, Osterfest (Pommern •), 
Harz) ’) und auch am Himmelfahrtstagc 
(Waldeck) ®) hervorgeht. Man jagte cs 
entweder bis es tot niederfiel oder fing es 
lebendig, zeigte cs beim Osterheischegang 
(um Eier) von Haus zu Haus und ließ cs 
am Ostertage Wiederaus®). Ferner kommt 
es in einem Kölner Spruch beim Bettel¬ 
gang für das Osterfeuer vor*®). Wahr- 
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schcinlich (Mannhardt nimmt es als ganz 
sicher an) **) warf man cs ins Oster¬ 
feuer, dessen Kohlen man nach Hause 
oder auf den Acker trug gegen Krankheit 
(„das wilde Feuer**), Blitz und Unwet¬ 
ter **). 

*) Über deutsche Bezeichnungen s. Stra k - 
kerjan 2, 154 Kr. 382; H ö i i e r Oreano- 
iherapte 73; Kluge £tymolog. IVb. B.\ 
Hoops ReaiUx. i, 522. ») Meyer Gfirm 

Mylh. 82, 200; vgl. d. nord. Katatöskr auf der 
Esche Yggdrasil: Grimm Mvih. 2, 604 
Anm. 2. *) Meyer a. a. O.; Liebrecht 
Zur Volksk, 2O0; Zfi^vVk. 1 (1904), Oo* 

Mannhardt GOtier 192; H o v or k a . 
K r o n f e l d 1,113. Im äußersten Korden 
Europas gilt sein Fell heute noch als Geld 
^cr Tauschmittel: Schräder RialUx.iOäi. 

Hofier Organotherapit 73. •) S a r t o r t 
3» I4® “ Kuhn und Schwartz 3741 
Nr. 27; Wolf Beitr. i. 78: Meyer 
Myth. X04; L i e b r e c h t Zur Volk^k. 260 - 
Kuhn und Schwartz 511 Anm. zu Kr.20 
27» Jahn Oplergchfduchx 136; Kuck un<l 
Sohnrey ii4f. ’lSnrtori a. a. O. ^ 
Müller AUdtuiuht 250: ZfdMyth. 

.L 3^3 f*» Sartori \K\itlaUn 154; Grimm 
•'fy/A. I, 2, (1O4»; 3, 176; Wuttke 

70 S80 — Grimm Mvth. t, 512. •) S a r - 
ton 3 r 140- 186 « C u r t 2© WaidxckÄii. 
•) Sartorij, 140^ ZfVk. 12 (1902), 422 f. 
*•) M a n n h a r d t 1, 508; ZfrwVk. j (1904), 
Sartori 3» M© « Wolf BeUr. i, 74; 
H ö f l c r Organotherapie 73 = Böhme 
Kinderlieder 343 und W o 1 f j, 74: Meyer 
Germ. Myfh. 209. M a n n h a r d t i, 508, 
Meyer Germ, ^fy^ho^. 104 » Mann- 
har dt Germ. Myth. 238; Liebrecht 
a. a. O.: Meyer Germ. Jifyth. 198 217 « 
Grimm Myth. i, 512; Wolf Briir. i, 72: 
Bi r n o ger Schwaben 2, 56. 65. 317: Meier 
Schwaben 382; v. H o r m a n q drr Heber 45; 
Kuhn WesifaUn 2, 134: Mannhardt 2, 
3 * 7 J *1 308. 515. 558. 5Ö4: JbnddSpracht, 
ß» J34J Simrock* 553: Prazer ix, 40: 
hartori 3, 140= Jahn Oplergebrduehe 
123 f. In den Ardennen wurde cs ebenfalls ins 
Osterfeuer geworfen (Frazer ii, 40). — 
In England jagte man es am Andreastage und 
zu Weihnachten und war! es ins Weihnachts- 
f^uer (Meyer Gern:, Myth. 104; Liebrecht 
a. a. O.: S a r t o r i 3, X40 W o l £ Beitr. 2, 
loi f, und Jahn a. a. O. 2O7; Mann- 
h a r d t Götter 202: M e v c r Germ, 
ro4 » M a n n h a r d t Germ. Mvth. 238). 
Vgl. ferner den Brauch bei den Wotjäken. 
wo die Kinder am 1. Oktober, an dem isie ihr 
großes Herbst fest feiern, vormittags mit Pfeil 
und Bogen auf die Eichhornjagd gehen {Sar¬ 
tori 3, X40). 

2. Das E, ist 0 r a k e 1 t i e r und 
zukunftkündend. Sein Angang gilt für 
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entschieden günstig und glückbringend 
(Baden **), rhcinisch-westf. Gebiet *®), 
Schweiz*®), Posen*®), Bayern)*^. Läuft ein 
E. über ein Dach, so bricht Feuer aus *®). 
Sammelt es für den Winter viel Tannen¬ 
zapfen, SO wird der Winter kalt sein *•) 
(muß nicht Aberglaube sein). 

*•) Meyer Baden 515. '*) ZfrwVk. 11 

{1914), 259. SchwVk. IO, 35. 1 «) Ro- 

gasener Fambl. 8, Nr. 4, S, 16. *’) H ö f 1 e r 
Organotherapie 73. Nach magyar. Volksglauben 
bedeutet die Begegnung mit einem £. große 
Freude, für einen Kranken baldige Genesung 
{W l i s l o c k i Vothsglanben 72). **) Meyer 
Germ. Myth. 104. Ein ähnlicher Glaul^ herrscht 
i bei den Finnen (ZfdM>'th. 3, 366). Hier 
dürfte Entlehnung anzunehmen sein. Die 
) Magyaren glauben, daß sie aus Rache Feuer 
anlrgcn, wenn man sie wirft (W1 i s l o c k i 
a. a. O.). Lriquell 4 (1893), 88. 

3. Auch in der Volksmedizin 
findet es Verwendung. Das Fleisch wird, 
gekocht und eingemacht, zu Pulver zer¬ 
rieben oder in Wein genommen, ebenso 
wie die Suppe, genossen als Mittel gegen 
Ruhr (Schweiz 1685 **), Steierm. ®*), 
Slowenen)*®), Lungensucht**), in Ob.- 
Bay. geräuchert und nüchtern genossen 
gegen Diphtherie**). Seiltänzer und Al¬ 
penjäger (Gemsjäger) bewahren sich durch 
seinen Genuß vor Schwindel **), ebenso 
erzielt der Genuß von Eichhornbraten 
durch schwangere Frauen schwindelfreie 
Kinder **). Warm und nüchtern gegessen 
gilt es als gutes Mittel zur Erlangung eines 
scharfen Gedächtnisses*®). Das zu Pulver 
verbrannte E. soll das beste Heilmittel 
für kranke Hengste, ein weibliches für 
kranke Stuten sein. Hier haftet ihm der 
Glaube an geschlechtliche Fruchtbar¬ 
keit **) an. — Der öftere Genuß des Ge¬ 
hirns soll nach dem Glauben von 
Dachdeckern**), Seiltänzern®) und Gauk¬ 
lern *•) (bes. in Steierm.) *®) vor Schwin¬ 
del bewahren; zur Erleichterung des 
Zahnens, d. h. zur Verhütung des Zahn- 
fraisens, wurde es noch warm auf das 
Zahnfleisch aufgelegt **). — Das Fett 
(Schmalz), das aus dem während des Bra¬ 
tens mit Bärenfett begossenen Körper wie 
aus dem oberen Kopf und den Eingeweiden 
ausgebraten wird, gibt eine gute Salbe 
gegen die Gicht*®). In die Schläfe einge¬ 
rieben, verursacht es zauberischen Schlaf 


(Schwa.) **). — Wer etwas Pulver von 
dem Kote eines ganz roten E.s (besser ist 
er von einem Weibchen) in der Früh in 
ein Getränk, Wein oder Wasser, das 
Ganze einen Dukaten schwer, mischt, der 
wird frei von Schwindet und kann steigen, 
klettern und über Abgründe gehen, ohne 
daß ihn dabei Angst und Unsicherheit er¬ 
faßt **) (Tirol) **). — Wer sich von Rheu¬ 
matismus befreien will, muß ein weib¬ 
liches E. mit ins Bett nehmen, bis cs 
,,sich tot liegt'* — Hat sich ein Kind 
einen Milchzahn ausgerissen, so muß cs 
hinter den Ofen gehen, den Zahn hinter 
»ich werfen und dreimal sprechen: 
,, Eichkätzchen, Eichkätzchen, ich gcl>* 
dir einen beinernen, gib mir einen eiser¬ 
nen** **). 

*•) Jühling Tiere 13; Hovorka- 
Kroofeld 2, 302. 303. •’) Höf 1 er Or¬ 
ganotherapie 73 f. ”) H o V o f k a - K r o n - 
f e 1 d 2, 303. **) ] ü h ] i n g a. a. O.; H 6 f • 
ler a.a,0.74. •*) Ebd: Hovorka-Kron- 
fcld 1, X13; Jägcrhörnlcin 133. •*) Jöh- 
ltng a. a. O. 13: Höf ler Organotherapii' 
73, 74; Alpen bürg Tirol 383: Ho¬ 
vorka • K r o n f c 1 d I, 1x3, *•) H o • 

vorka-Kronfeld a. a. O.: Höflcr 
a. a. O. Lämmer t 224: Hovorka* 
Kr o n f e l d 1, 113: 2, 197; H ü s c r Beitr 
2, 29 Kr. 32. *•) H ö f l e r Organotherapie 73 f.; 
Hovorka-Kronfeld i, 113. **) Höf- 
ler a. a. O. Hovorka-Kronfeld 
X, 1x3. L a m m e r t 91; Hovorka- 
Kronfeld 2, 252. >*) ZfVk. 8 (xÖQÖ). 41 
”) A l p e n b u r g Tirol 383. **) ZfVk. ki 
( 1909I, 440. — Das Fell des E.s wurde von 
Galen gegen Ohrenschmerz empfohlen, da sein 
sehr scharfes Gehör bei der Jagd auf Vögel ihm 
zustatten kommt (Hüser Beiträge 2, 29). 
•*) Vernalekeo Myth. 313, — Sein zahn- 
besetzter Unterkiefer wurde schon in der schwe¬ 
dischen Bronzezeit (als Talisman gegen Zahn¬ 
fraisen ?) bei Leichen gefunden (Höflcr 
Organotherapie 73 s Müller Altertumsh. 1. 
47: Beil. z. Allg. Z. Kr. 120, 24. 5, 1906, S. 359^. 

4. Sonstiger Aberglaube. 
Von abergläubischen Menschen sagt man 
in Schlesien: ,,Der denkt auch, der Teu¬ 
fel ist ein Eichhörndd“ **). Die E.n 
sollen verwünschte Menschen 
sein und sie leiden an der fallenden 
Sucht (Schwa.) *’), was wie ihre rote 
Farbe darauf hinweist, daß sic zu den 
Tieren Donars gehören *•). Wer E. ißt, 
bekommt nach schwäb. Glauben das 
fallende Weh *•). — Versucht jemand die 
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Vorratskammer eines E.s zu zerstören, so 
wird diese Person Unglück haben 
(Posen) ^). 

Kein Aberglaube ist, was Konrad von 
Megenbcrg^) erzählt: ,,Will das 
£. seinen Aufenthalt des Futters wegen 
verlassen, so nimmt es ein leichtes Stück 
Holz, legt cs auf das Wasser, setzt sich 
darauf und reckt den Schwanz wie ein 
Segel in die Höhe. So treibt es dann der 
Wind hinüber.** Auch der schwäbische 
Volksglaube, nach dem es sich im Winter 
mit seinem Schwänze wärmen, im Som¬ 
mer sich damit gegen die Sonne schützen 
soll, gehört nicht in das Gebiet des Aber¬ 
glaubens 

K ü h n a u Sagen 2, 589. »») Wolf 

Beitr. 2, 42t ^ Meier Schwaben i, 2171 
Hovorka-Kronfcld i, 113. «•) Ho- 
vorka-Kronfeld a. a. O.; Meier 
Schwaben a. a. O. ••) La m m e r t 271: J u h • 

I i o g Tiere 13: Hovorka-Kronfeld 
2, 214. «) Rogasencr Fambl. 8, Nr, 4, S. 16. 
^*)Megcnberg Buch der Natur 130. 
^•) Meier Schwaben l, 217; vgl. den altgricch. 
Namen ox'.oupoc (. — ©upd’Scbattenspender, 
Scbattenschwanz; H ö f I e r Organotherapie 73; 
Schräder BealUx. {641. 

5. Sagen von E. sind in der volks¬ 
tümlichen Überlieferung nicht allzu häu¬ 
fig. Eine Sage aus dem Isergebirge er¬ 
zählt von einem Manne, der E. aus Werg 
zaubern konnte, eine aus Schlesien^) von 
gespenstigen E., die einem Manne am 
Abend erschienen; einen Unhold in E.- 
gestalt, der beim Melken auf der Kuh sitzt 
(= Drache), kennt man im Vogtland 
von einer verwünschten weißen Jungfrau 
oder einem Hausgeist, der in diese Ge¬ 
stalt gebannt ist, weiß man in Baden 
zu erzählen. 

•*) K ü b n a u Sagen 3, 242 f, T a u b - 
mann ira JbdJcschkea- u. Iscrgebirges 6 
(1896). 79. K ü h n a u a. a. O. J, 379 f. 
^•) Hisel Voigtland 128 Nr. 333. W a i - 
bei und Flamm 2,213. Herold. 

Eid. 

I. Der E. hat seinen Ursprung 
im Zauberwesen. Fetischistische 
Anschauungen sind maßgebend. Daher 
wird bei gewissen Gegenständen ge¬ 
schworen, etwa bei den Waffen oder 
bei einem Ringe (E.ring) *). Diese Dinge 
gelten als beseelt. Sic haben eigene Kräfte, 


voll starker, dynamischer Wirkung. Wer 
sie anpackt oder anfleht, verstrickt sich 
mit ihnen. Er ruft ihren Segen oder ihren 
Fluch auf sich herab. Ihr Zauber nützt 
oder schadet dem Schwörenden. Sic, die 
Gegenstände, nicht eine dahinter stehen¬ 
de Gottheit, üben die eidliche Wirkung 
aus *). Das Anfassen des Reliquienkäst¬ 
chens in christlicher Zeit oder das Be¬ 
rühren der Stele im griechischen Heilig¬ 
tum, gehen wurzelhaft auf diese Vorstel¬ 
lungen zurück ^). 

*) Vordemfelde Religion i (1923), 48. 
’) Rudolf Otto Das Heilige * {1990). 
•) Latte Heiliges Recht {1920), 7 Anm. 7. 

2. Eingesetzt wird beimE. 
die eigene Persönlichkeit. 
Und da die Persönlichkeit in engster Ver¬ 
bindung mit dem ganzen Geschlcchte 
steht, umfaßt der E. auch Glück und Un¬ 
glück des ganzen Geschlechts. Der Glaube 
ist: Wenn mein E. wahr ist und damit 
dem Rechte entspricht, soll der „kraft- 
geladene Gegenstand“ mir Segen bringen. 
Wenn nicht, soll er mir Fluch bereiten. 
In diesem Sinne ist der äl¬ 
teste E. eine Einsetzung zu 
Pfände und zugleich eine 
Selbstvcrfluchung. Der E. 
wird nicht einem Richter oder einer 
ganzen Gerichtsversammlung abgelegt, 
vielmehr der Gegenpartei. In einer ara¬ 
mäischen Urkunde aus Assuan erklärt der 
abgewiesene Kläger: „Du hast mir 
schwören müssen bei Jahwe, und ich bin 
befriedigt“ ♦). 

*) Stacrk in Hans Lietzmanns Ki. 
Texten 94, 36. 

3. Auf der zweiten Entwicklungsstufe 
hört der Gegenstand auf ein Fetisch zu 
sein. Seine magische Kraft ist verblaßt. 
Dämonische Gewalten aller 
Art oder dieGottheit selbst 
sind es, bei denen geschwo¬ 
ren wird. Die Verderben- oder Segen¬ 
bringenden sind die unsichtbaren Mächte, 
und der Gegenstand (Schiff, Pferd, Erd¬ 
scholle usvr.) gilt nur noch als sinnlicher 
Vermittler zwischen Gott und Mensch. 
Die Idee ist: Mein Schiff soll mir den Tod 
bringen, mein Pferd soll mich abwerfen, 
meine Erde soll unfruchtbar sein, wenn 
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mein E. unwahr ist. Dämonen oder Götter 
bescheren mir dieses Geschick. Auch 
Leibesglieder, auch die Freiheit und die 
Ehre können zum Pfand gesetzt werden. 
Daraus erklärt sich etwa das Schwören 
beim Bart, beim Haar, bei der Brust. Der 
Gedanke der Selbstverfluchung hat sich 
erhalten ^]. 

*) A m i r a Grundriß des german. Rechts ^ 
(19x3), 270. Schwor bei Bergen, Felsen, Steinen, 
Grimm RA ^ 2,347. Schwur bei Sonne und 
Mond, Burchard v. Worms 19 c. 53. 

4. Mit der Christianisie¬ 
rung Europas verdrängen 
Gott und die Heiligen alle 
anderen Gewalten. Man glaubt, 
daß Gott imstande sei, die Wahrheit 
unter allen Umständen an den Tag zu 
bringen. Der E. beim Christengott oder 
bei einem Heiligen ist untrügliches Be¬ 
weismittel. Daher müssen sich Richter 
und Gegenpartei an den abgelegten E. 
halten. Er schafft vollen Beweis. Traut 
man dem Schwörenden nicht, so muß 
man ihm, bevor er zum E. schreitet, die 
Schwurhand herunterreißen. Dann ent¬ 
scheidet die Kraftprobe, der Zweikampf. 

ln fränkischer ^it wird der E. häufig 
durch ein Gottesurteil verstärkt 
(s. d.). Man glaubt, daß die Wahrheit am 
besten zutage trete, wenn der Schwö¬ 
rende allerlei Wasser- und Feuerproben 
unterworfen werde. Und hier offenbart 
sich die ganze Dämonologie des MA.s. Der 
Verbrecher gilt als ein vom Teufel be¬ 
sessener Mensch. Er hat keinen freien 
Willen mehr. Er schwört so, wie der Dä¬ 
mon ihn schwören heißt, ln Körper und 
Seele sitzt der Teufe). Daher greift man 
zu den reinen Elementen des Feuers und 
des Wassers, um mit Hilfe dieser Ordalien 
einen „reinen** E. zu erlangen. Gott hat 
dem Priester die Kraft verliehen, die beim 
Ordalprozeß angewandten Mittel gegen 
die Dämonen zu feien. Gott tut ein 
Wunder. Der Reinigungse. des Beklagten, 
unterstützt durch ein Gottesurteil, läßt 
absolut sicher die Wahrheit erkennen^. 

*) F e h r GotUsurteil u. Folter (Festgabe 
Stasuzüer 1926), 232 ff. 

5. Auch noch in anderer Weise ver¬ 
suchte man den E. zu stärken: durch die 


E.e s h e 1 f e r. Man zog Männer hinzu, 
die den E. des Schwörenden unter¬ 
stützen mußten. Diese Schwurgenossen, 
im Anfang nur aus der Sippe genommen, 
erklärten, der E. des Schwörenden sei ein 
wahrer, reiner £. Man dürfe ihm glauben. 
Sie sagten also nicht über Gehörtes und 
Gesehenes aus (das waren die Zeugen), 
sondern sie unterstützten nur die Zu¬ 
verlässigkeit ihres schwörenden Sippe¬ 
genossen. Die E.eshelfer verstrickten sich 
also mit dem Schwörenden in Segen und 
Fluch. Die Selbstverfluchung, die im E. 
liegt, ging auch auf sie über. Auf diese 
Verstrickung geht die Vorstellung zurück, 
daß eine Schwangere nicht 
schwören darf’). Es heißt, sie 
werde nicht zum E. zugelassen, ,,weil ihr 
Kind sonst viel auf dem Gerichte liegen 
müsse.** Das unschuldige Kind im Mutter¬ 
leibe nimmt gleichsam am Schwure vor 
Gericht teil. Man glaubt, cs werde dadurch 
später in zahlreiche Händel gezogen und 
komme vom Gerichte nicht mehr los. 
Wie beim E. der Verwandten übt hier das 
Blut seine magische Wirkung aus. 

Urquell 3 (1892), 183; dazu 2, 38*^39; 
120—122; 142—143. 174. 

6. Auch im spätem MA., nachdem der 
Glaube an die Gottesurteile verblaßt war, 
blieb die Meinung lebendig, der Teufel 
hindere den Menschen, einen reinen E. zu 
leisten. Sprechend dafür sind die Minia¬ 
turen im sog. Nequambuch der Stadt 
Soest*) (Mitte des 14. Jhs.). Maßgebend 
sind die Tafeln 6, 9 und 12. Die erste weist 
eine Gerichtszene auf. Vor dem Richter¬ 
stuhle stehen zwei Personen und über 
diesen schwebt eine teuflische Gestalt, 
die im Begriffe ist, die Krallen in das 
Haar der einen Person einzubohren (seit 
Urzeiten gilt das Haar als Sitz der Dä¬ 
monen). Unter dem Bilde steht: „Falsche 
Zeugen.** Der Teufel verleitet also den 
Beweisführer zum Meineid. — Vom 
gleichen Gedanken getragen ist die Vor¬ 
schrift, in der Gerichtsstube seien beim 
Ablegen eines E.es Türen und Fenster 
zu öffnen. Das Volk glaubte, Gott habe 
dann freieren Zutritt zum Schwörenden, 
oder, der Teufel sei dann leichter im- 
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Stande» die Seele eines falsch Schwören¬ 
den sofort abzuholen 

Bis spät in die Neuzeit hinein war die 
Vorstellung weit verbreitet» der Prozeß 
sei ein Kampf zwischen Mensch und Teu¬ 
fel. Daher auch die Meinung» der £. sei 
eine Handlung» die den Schwörenden in 
unmittelbare Verbindung mit Gott bringe 
und am ehesten imstande sei, eine wahr¬ 
heitsgetreue Aussage herbeizuführen. Aus 
dieser Überzeugung leitet sich die Deu¬ 
tung der Schwurfinger ab^®). 
Handbuch des Kantons Appenzell» Inner- 
rhoden, vom Jahre 1585: „Merckhe mit 
fleiss ein jedes Christen Mensch, so äydt 
schweren will» der soll .auf heben drey 
finger» Bcy dem ersten Finger dass ist der 
Thummen, ist zu verstehen» Gott der 
Vatter» Bey dem andern Gott der Sohn. 
Bey dem dritten Gott der Heilige Geist/* 

Die drei ersten Finger der 
rechten Hand auszustrecken und die bei¬ 
den letzten cinzuschlagen ist der Gestus 
der E.es 1 e i $ t u n g und des priester- 
lichcn Segens in der römischen Kirche 
Schon im 6. Jh. sehen wir auf einem Mo¬ 
saik in Ravenna Gott und einen Engel 
diese Gebärde machen. Eine Christus¬ 
figur mit derartiger Fingerhaltung ist 
eingemeißelt in der angelsächsischen 
Kirche von Daglingworth io Gloucester- 
shire. Im Augenblick des Schwurs nahm 
man an, die drei Finger bedeuteten wirk¬ 
lich Gott» Christus und Heiliger Geist 
oder wenigstens» daß diese drei Mächte 
unmittelbar im Schwörenden wirkten und 
seinen £. lenkten. Man darf da nicht nur 
mit dem Begriff Symbol arbeiten ^*). Das 
sind weit mehr als Symbole» als bloße 
Gleichnisse oder Bilder. Da sind magische 
Kräfte im Spiele. Erst später entsteht das 
Gleichnis. 

•) Das SoesUr ^^iquambuch^ hrsg. v. d. hist, 
Kommission für die Provinz Westfalen {X924). 
•) SAVk. 25» 71; Urquell 3 {1892), Jd8. 

XüDßherg Sekwurfingerdsutung und 
Schmufgsbdrds. ZfScbwdzR. 6s» 384—420. 

Seligmann 2» 179. ») Künßberg 
Tfiniidtssymbol rz. 

7. Der E. als Anrufung Got¬ 
tes ist bis heute im Gerichts¬ 
verfahren erhalten geblie¬ 



ben. Noch heute schafft der E. vollen 
Beweis. E. gegen E. ist ausgeschlossen. 
Mit dem Glauben an Gott schwindet aber 
der E. als Beweismittel mehr und mehr 
dahin. Einzelne Prozeßgesetzc {z. B. 
Zivilprozeß des Kantoos Bern) kennen 
ihn nicht mehr. In hundert Jahren wird 
man über den E. als über einen veralteten 
Aberglauben spotten! Mit der Ablehnung 
transzendentaler Gewalten geht die Ab¬ 
lehnung des E.es Hand in Hand. Außer¬ 
halb des Gerichts wird aber das Volk am 
E. oder ähnlichen Beteuerungen noch 
lange festhalten. 

Zivilprozeßordnung des Kantons Born 
von X9i8, Art. 212. 

8. D i e E.e sformeln und Be¬ 
teuerungen sind sehr ver¬ 
schieden. Doch stimmen viele darin 
überein, daß sie die alte Selbstvcrfluchung 
durchbiieken lassen. Einige Beispiele: 

Zur Bekräftigung der Wahrheit einer 
Aussage hört man im Volksmunde Ost¬ 
preußens folgende Redensarten: 

Das könnte ich gleich auf der schwarzen 
Decke beschwören *♦). — Das kann ich 
bei offenen Fenstern und Türen beschwo- 
Ttin, — Das kann ich vor zehn geladenen 
Flinten (Gewehren) beschwören. — Die 
beiden ersten Redensarten beziehen sich 
auf die Einrichtung des früheren Schwur¬ 
zimmers; bekanntlich war ein Fenster 
desselben während der Vereidigung ge¬ 
öffnet. 

Wer cs mit dem E.e wenig genau nimmt, 
läßt sich wohl zu der Redensart ver¬ 
leiten : Wenn ich den Prozeß erst auf der 
dreizinkigen Gabel {den drei erhobenen 
Schwurfingern) habe, dann ist er auch 
gewonnen 

Bei den Huzulen gilt betreffs des E.cs 
folgendes ^•): Man schwört gewöhnlich 
bei Gott» bei Jesus, Maria oder auch bei 
einzelnen Heiligen» insbesondere bei Nico¬ 
laus und dem hl. Johannes von Suc- 
zawa*’); auch sind noch andere Schwur¬ 
formeln üblich. Der gewöhnlichste Schwur 
ist: ,,Bih me“, das beißt etwa: „Bei Gott!“ 
Andere sind: daß mich Gott strafe; ich 
schwöre bei Jesus Christus und der hei¬ 
ligen Mutter Gottes; die Mutter Gottes 
soll mich strafen; so möge mir der bl. 
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Nicolaus (oder der hl. Johann von 
Suczawa) helfen; so soll ich leben; so 
soll ich Nutzen haben von meinem Vieh; 
meinem Hab und Gut; ich möge er¬ 
blinden» wenn ich nicht die W^rheit 
sage; ich soll den morgigen Tag nicht er¬ 
leben; so soll ich erleben» meine Kinder 
zu sehen oder meine Kinder zu verhei¬ 
raten u. dgl. m. Der Gegner antwortet 
darauf gewöhnlich: „Nach der Wahrheit 
Deines Schwures möge Dir Gott helfen.'* 

Bei primitiven Völkern tritt oft an 
Stelle eines eigentlichen E.es eine bloße 
Beteuerungsformel. Auf Neuguinea lautet 
sie: „Hast Du mir etwa meine Lenden¬ 
binde zum erstmaligen Anziehen ge¬ 
geben?** Junge Männer beteuern beim 
wachsenden Barte, junge Mädchen bei 
ihrer schwellenden Brust 

*♦) Prischbier Prsuß. Sprichw. 1» Kr. 328. 

Urquell z (1891), 38. >•) Vgl. Kai ndI und 
Maoastyrski Dü RuUnen in dar BuMa* 
wina 1,83; Urquell 4 (1893),260. Johann von 
Suczawa ist der Ludespatron der Bukowina. 

R. Neubaues Deuisch-Nsu-Ouima 

9. D i e E.z eremonien haben 
im Laufe der Zeit an Feier¬ 
lichkeit wesentlich einge- 
b Q ß t. Das ist ganz begreiflich, dachte 
man sich doch Gott ursprünglich beim 
Schwur persönlich anwesend. 

Aber bis in die Neuzeit erhielten sich 
allerlei abergläubische Solennitäten. Noch 
am Ende des 14. Jhs. schwuren die Sie¬ 
benbürger Sachsen den E. bei entblöß¬ 
tem, in die Erde gestoßenem Schwert 
oder» wenn es strittige Grenzen galt, mit 
bloßen Füßen» gelöstem Gürtel und einer 
Erdscholle auf dem Haupte ’*). Als das 
Obergericht noch in Glückstadt (Schles¬ 
wig-Holstein) war, mußten manche E.e^ 
dort abgelegt werden. Das Zimmer, in 
welchem das geschah» war dunkel aus¬ 
geschlagen» die Fensterläden waren ge¬ 
schlossen» ein Totenkopf und ein Licht 
standen auf dem Tisch. In einem solchen 
Zimmer soll es selbst einem grundschlech¬ 
ten Advokaten aus Heide, von dem man 
erzählt, ihm seien zuletzt Hörner aus dem 
Kopfe herausgewachsen» und endlich 
habe ihn der Teufel geholt, doch etwas 
eigentümlich zu Mute geworden sein. 


Auch erzählt man» daß in noch älterer Zeit 
nur derjenige allein im Gerichtzimmer 
(GlQckstadt) gewesen sei» der einen E. 
habe schwören sollen. Selbst der Richter, 
der die Eiormel vorlas, soll für den 
Schwörenden unsichtbar gewesen sein *®). 

Höchst eigenartig war der Ritus der 
sog. Philtpponen (einer Sekte) in 
Ostpreußen. Ein Bericht darüber aus dem 
ersten Viertel des 19. Jhs. sagt folgendes: 
,,Im allgemeinen behaupten die Philip- 
ponen, daß ihnen die Religion verbiete» 
einen E. abzulegen, wenn es jedoch einem 
von ihnen auf die £.esleistung ankommt» 
dann ist er bereit, solchen abzulegen.... 
Die zur Leistung des Homagiale.cs be¬ 
rufenen Philipponen haben denselben in 
der Art abgelegt» daß sie die ihnen von 
dem Beamten vorgesagten Worte der 
E.es-Norm nachsagten und am Ende das 
Wort hinzufügten: jeyl jey! (so! so!).** 
Der Gerichtshof von Augustowo vermeide 
es jedoch wegen Gefahr des Meine.es» 
andere als Zeugcne.e einem Philipponen 
aufzulegen; dieser werde in der oben be¬ 
schriebenen Form geleistet. Nur in einem 
umfangreichen Prozesse des Jahres 1827 
wurde auf Veranlassung des Bericht¬ 
erstatters einer Anzahl von Philipponen 
der Zeugene. nicht in dieser einfachen 
Form» sondern „mit aller Solcnnität und 
allen Formalitäten» die sie nach ihrem 
Religionsbekenntnisse zu beobachten 
schuldig sind**^ abgenommen. Der Staryk 
Wasil Maximow wurde zu diesem Zwecke 
berufen und »»brachte hierauf ein K r e u z 
an» welches die Philipponen glauben (das¬ 
selbe hatte diese Form und erklärte 

zugleich.daß ein den E. leistender 
Philippone vor ein solches 
Kreuz stehen, die linke 
Hand auf die Brust legen 
und die rechte Hand dagegen 
mit drei zusammengelegten 
und zwei ausgestreckten 
Fingern in die Höhe halten 
müsse.“ Während die meisten Philip¬ 
ponen den E. in dieser Form leisteten, 
weigerten sich Angehörige eines anderen 
Kirchspiels; diese wurden ohne E. ver¬ 
hört 
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ZfVk. i8 (1908), 126 nach Kaindl 
Gesch. d. Deutscfun tn dtn Karpatkentdnd^rn 2 , 
283. «) Urquell i (1891), J2i. •«*) 2 £Vk. 
22, 400. 

10. E. auf Ring und Stab. Der 
Ring als Fetisch ist vielen Völkern be¬ 
kannt. Das hängt wohl zusammen mit 
seiner Unendlichkeit, seinem ewigenKreis- 
lauf. In heidnischer Zeit wurden die feier¬ 
lichsten geleistet auf einen Ring, den 
man in das Blut eines Opferlicres ein¬ 
tauchte. Goten und Nordgermanen 
schwuren auf den E.ring des Priesters. 
Lex Ribuaria 67, 5 kennt einen E. „in 
circho et in hasla, hoc cst in ramo**. 
Der Circulus ist der Ring, die hasla ein 
Hascistab. Auf beide wird geschworen, 
beide sind als Fetische aufzufassen 

•*) E. bei den Goten; G ü n t e r t Kalypso 
163; Brunner RecMlsgesch. 2, 429; Möl¬ 
lenhoff ZfdA. 17, 428; Vordcmfeldc 
a. a. O. 48 f. wo mit Recht die Awicht G o l d • 
man ns suruckgewiesen wird, über £.ringe: 
E. H. Meyer Germ. Myth. 194. 

11. E. auf Waffen. Auch die 
Waffen, vor allem das Schwert, hatten 
einst die Bedeutung von Fetischen. Der 
Waffenc. ist in den germanischen Volks- 
rechten sehr verbreitet. Lex Ribuaria 
33 i f und 66, 1 kennt einen Schwur „Cum 
dextra armata", wobei wahrscheinlich 
das Schwert zum Himmel emporgehoben 
wurde. Bei den Angelsachsen geloben die 
Sippen des Erschlagenen und die des 
Totschlägers mit gemeinsamer Hand auf 
eine Waffe, daß der Königsfrieden cin- 
gehaltcn werde. Später wird die Waffe 
auf dem Altar geweiht. Es entsteht ein 
christlich-heidnischer Mische.: „ad arma 
sacrata.*^ Durch die Weihung wird vor 
allem die Waffe gegen Dämonen sicher 
gestellt 

**) Grimm Sfvlh. 2, 1693, 73; Ver¬ 
de m f« I d c a. a. O. 43 f. 

12. E. u n t c r dem Rasen. Er ist 
hauptsächlich in nordischen Rechten 
nachweisbar und schafft unter den Ver¬ 
bundenen eine Art künstlicher Verwandt¬ 
schaft. Nach skandinavischer Sitte 
,,schnitten schwörende Bundes¬ 
brüder einen langen Streifen grasbewach¬ 
sener Erde auf, doch so, daß er an beiden 
Enden am Grunde hängen blieb. In der 


Mitte wurde durch einen untcrgestellten 
Spieß der Wasen in die Höhe gehoben. 
Unter diesen Wasen traten sie; jeder stach 
oder schnitt sich in die Fußsohle oder in¬ 
wendige Hand, das herausfließende und 
zusammenlaufendc Blut mischte sich mit 
der Erde. Dann fielen sie zu Knie und 
riefen die Götter an, daß sic einer des 
andern Tod, wie Brüder, rächen wollten. 
Die feierliche Handlung hieß unter den 
Rasen gehen (gänga undir iardar men) 
oder Rasen schneiden (iardar men 
skerda)'* ”). 

•*) Grimm RA, 2, 163 f: Panzer Bat- 

2. 337 f.; ZfVk. 3 (1893), 224 <• 

13. Ableiten des E.e8. Sehr be¬ 
kannt ist der Glaube, ein E. könne wäh¬ 
rend des Schwörens unschädlich gemacht 
werden. Während man die Rechte zum 
Schwur erhebt, hält man die Linke mit 
ausgestreckten Schwurfingem zur Erde 
nieder. Der Schwörende gleicht dann 
einem Medium, durch welches der E. 
nur hindurchgeht. Der E. lastet nicht auf 
ihm. Die Erde nimmt den Schwur in sich 
auf 

Urquell 2 {1891), 221. Vgl. für Litauen: 
ZfVk. t (1897), 348. Für Lippe: ZfrwVk. 3 
(2906), 229. Für Hirschberg (Liegaitz); 

Drechsler 2, 263. Für Oldenburg; 

S t r a c k c r 3 a ft 1, 67. (Die 1 . Hand in die 
Seite stemmen bei W u 11 k e 272 { 4»! 
Abdrehen eines Hosenknopfes wahrend des 
Schwörens ebd ); Hellwig Aberglaube 12z ff. 

14. Verwünschungen beim 
E.-Schwur sind außerordent¬ 
lich häufig. Mit am bekanntesten 
ist die Formel: Der Teufel soll mich 
holen oder: Der Blitz soll mich er¬ 
schlagen *®). Eigentümlicher ist: So wahr 
meine Frau einen stummen Knaben ge¬ 
bären wird ^). 

H c y I Tirol 278 Kr. 95: johanncs 
Pauli Schimpf und Ernst hrsg. v. J. B o 11 c 
2 (1924). 67. ••) Urquell 4 (2893), 159. *») SA- 
Vk. 8, 310 f. 

15. E. • (S c h w u r •) V c r b o t. 
„Schwören und Fluchen" wird im MA., 
wie in der Neuzeit, oft unter Strafe 
gestellt. Man sah darin nicht nur ein 
unerlaubtes Anrufen Gottes und der 
Heiligen, eine Gotteslästerung; cs spielt 
die Vorstellung mit hinein, daß Worte 
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dne magische Kraft besitzen und dem 
Andern Schaden bringen können. Treffen¬ 
de Beispiele im Weistum von Mut¬ 
tens**): Weller man oder knecht.... 
ungewonlich schwüre und gott darzu 
nempt, es wert mit dem verch oder one 
das verch (d. h. zusammen mit einer Ver¬ 
wünschung von Leib und Leben oder 
ohne solche) .... der saJ ston darnach 
am nechsten suntag oder firtag offenlich 
in dem holsysen ... und darzu geben 
2 9 Pf. zu Besserung oder gut pfender 
dafür, ee er us dem holsysen kumpt. 
Siehe dort weiter die Strafe eines Knaben, 
einer Frau oder einer Tochter**). 

■) Basel, 1464; Grimm Wtislüfnor 4, 472 
Art. to. ^ Dazu Grimm Waistümor 5, 229, 
42; 2t5, 20 u. 646, 28: Birlinger Aus 
Sekwaban 2, 227. 

t6. E.-Täuschungen. Die be¬ 
rühmteste Täuschung ist uns überliefert 
in Gottfried v. Straßburgs 
Tristan**). Es gelingt Isolde, das Beweis¬ 
thema selbst zu bestimmen („vernemet, 
wie ich sweren wil"). Sie schwört, daß 
kein Mann je an ihrer Seite gelegen habe 
außer ihr Gemahl, der König, und der 
Pilger, der sie ans Ufer trug und strau¬ 
chelte. In ihm war Tristan verborgen. 
Isolde täuscht, sagt aber die Wahrheit. 
Daher verbrennt sie sich in der darauf 
folgenden Eisenprobe nicht. Das Gottes¬ 
urteil bestärkt formal einen ,,reinen" 

E.«). 

Ähnlich verhält es sich in der so oft 
wiederholten Geschichte von der Erde 
und dem Schöpflöffel. Es liegen dabei 
meist Grenzstreitigkeiten vor. Der Schwö¬ 
rende tut Erde aus seinem eigenen Be¬ 
sitztum unten in seine Schuhe hinein. 
Zugleich versteckt er einen Schöpflöffel 
(,,&höpfcr") unter seinem Hute. Dann 
kann er mit Fug und Recht beeidigen: 
So wahr sein Schöpfer über ihm sei, 
gehöre die Erde, auf der er steht, 
ihm **). 

Diese nämliche Täuschung beim E.- 
schwur überliefert z. B. die Sage vom 
„Stifelireiter“ von Muri (*m Freiamt). 
Der „Stifelireiter" hatte nicht bloß Erde 
des Klosters Muri (in dessen Interesse er 
übrigens seine Verbrecherlaufbahn führte) 


in seine Schuhe getan, sondern auch einen 
weitzackigen Kamm, im Volksmunde 
,,Richter** (zum Richten des Haares) ge¬ 
nannt, nebst einem Schöpflöffel im Hute 
versteckt und schwur nun: „So wahr ich 
auf dem Grund und Boden des Klosters 
Muri stehe und über mir den Schöpfer 
und den Richter weiß, usw.** Unmittelbar 
nach diesem Schwur hat ihm der Beizebub 
in einem Ruck den Kopf vollständig um¬ 
gedreht, so daß das Gesicht über dem 
Rücken stand, sich zu ihm auf das Pferd 
gesetzt und ist mit demselben, am Stamme 
einer glatten Buche hinauf, davon ge¬ 
sprengt **). 

Meistens kommt aber der Betrüger 
nicht ohne Schaden davon. Der Teufel, 
dem er sich durch seinen betrügerischen 
Schwur ausgeliefert hat, mischt sich in 
irgendeiner Weise ein und bringt ihm 
Verderben, $0 z. B. in einer Siebenbürger 
Sage: ,,Bci Feldorf zieht ein sonderbarer 
Graben auf der Kante eines links vom 
Bach sich erhebenden Berges, Teufels- 
furche genannt. Das Feld herwärts davon 
gehörte den Fcldorfern, aber ein Zen- 
drischer schwur cs ihnen mit Erde 
in den Stiefeln ab. Der hat aber auch 
seinen Lohn bekommen; denn in der 
nächsten Nacht hörte man ein Brausen 
und sah, daß der Teufel den Betrüger vor 
den Pflug gespannt hatte und mit ihm die 
genannte Furche pflügte" •*). 

Bisweilen ereilt das Geschick den Be¬ 
trüger erst nach seinem Tode; als Nacht¬ 
gespenst muß er auf seinem Pferde ruhe¬ 
los herumreiten. Der Volksgcist duldet 
nicht, daß das Unrecht ungesühnt bleibt. 

*•) Ed. Marold (Leipzig 19*2)) **9 Vers. 
25710 ff. Vgl. die Erzählung von der Köni¬ 
gin u. dem Karren bei Pauli Schimpf und 
Emst. Ausgabe von J. B o 11 e x (1924) < 31 - 

Panzer Beitrag 2, 105. ”) SAVk. 3 * 342 * 
Dazu: Roebholz Sagen 1, 301; 2, 24. 30. 
36. 46 f. 53. 213: Kuhn-Schwartz 

Kr. 132. 137. 228; Panzer Beitrag 2, 105 f. 
Kr. 160; Seböppner Bayr. Sagenbuch 
Kr. 973; Urquell 3 (2892), 288; WyO Berner 
OberL 2, 640; Meier Schwaben 2, Nr. 125 f.; 
Flugi (1843), 208: Schulcn- 

b u r g Volkstum 63: Birlinger Volhsik, x, 
222: M o n c Anzeiger (1834), 245; Müller 
Siebenbürgen 65. *«) Müller Siebenbürgen 

65 Kr. 90. 
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17. Abstufungen des E.es. 
Das Altertum unterschied gern Stufen 
des E.e s. Den Göttern des Olymps ist der 
Schwur beim Styx „der größte E.schwur 
und furchtbarste*‘ (Öd. 5, 185) und noch 
Victor Hugo erzählt, gewiß auf alte 
Quellen gestützt, daß der fromme und 
gern schwörende Ludwig XI. seinen 
größten E., auf das Kreuz von St. L6, 
nur dreimal in seinem Leben ablegte 
(Notre Dame de Paria II, Kap. V). Daß 
aber diese Anschauung von zweierlei E. 
noch in die Gegenwart reicht, bezeugt 
wieder Th. v. Bernhardi. Die Minister 
beschwören 1848 die Verfassung mit der 
Formel „So wahr mir Gott helfe". Einer 
macht den Zusatz: „durch Jesum Chri¬ 
stum zum ewigen Leben" — da wendet 
der Graf Arnim Boitzenburg ein, cs sei 
doch bedenklich, in solch einer Lage 
„einen so hohen E. zu lei¬ 
sten!**«) 

«) ZfVk 7 UOi. 

18. E.-G cid oder Schwördu¬ 
katen hieß die Belohnung, welche den 
Gcrichtsinsassen oder den Bürgern einer 
Stadt für die Ableistung des Untertanen- 
E.cs ausbezahlt wurde «). 

”) B i r I i n g c r VoiMstA. a, 191 

19« E‘-S t c i n c. Es gab Steine und 
Säulen, auf welche man beim Schwur die 
Hand legte«). Zuweilen wiesen solche 
Steine das Antlitz eines Tieres oder eines 
Menschen auf. ln dessen offenen Mund 
streckt der Schwörende seine Hand hin¬ 
ein. Johannes Pauli berichtet in sei¬ 
nem Buche Schimpf und Ernst (älteste 
Ausgabe 1522): „Virgilius hat zu Rom 
ein Angesicht an einen Stein gemacht, da 
bewert man die, die da E. schwuren. Wan 
einer unrecht geschworen hat. so beiß das 
Angesicht dem die Hand, wan er im die 
Hand in das Maul stieß; hat er recht ge¬ 
schworen. so geschah im nichtz. Also 
worden vil überwunden, das sic meineidig 
waren 

Keithard Sagen 152; K o c h ho I z 
Sagen 2, 31. *) Ausgabe von J. Boltc 1 
<*924), 130. 

20. E.-W a s s c r nannte man das 
Wasser, in welches der Beweisführer 


beim Gottesurteil der Wasserprobe unter¬ 
tauchen mußte«). Zuweilen muß das E.- 
Wasser getrunken werden. Dem falsch 
Schwörenden bringt es den Tod «). 

••) ZfVk. 30 (i9to), 176. R Hi fiel 
Def E. 200 ff ; ARw. 1912, O37. Fehr. 

Eidechse (laccrta agilis) ^). 

J. Etymologisches. Die Her- 
lei tun g des Wortes, ahd. egide/isa^ mhd. 
tgedthzt *), macht Schwierigkeiten. Im 
ersten Teil vermutet man Zusammenhang 
mit gricch. skr. ahil „Schlange" *). 
Der zweite Teil gilt als dunkel. Immerhin 
ist der Hinweis auf inhd. debse „Spindel** 
bemerkenswert. „E." wäre demnach so¬ 
viel wie Schlangcnspindcl. was gestützt 
wird durch analoges russ. wereUUniza 
„E.", abgeleitet von wzreUno „Spin¬ 
del^)Dasselbe meint im Grunde Rödiger 
mit seiner Hcrleitung von mhd. dekun 
„schwingen". ,,sich schwingend fort- 
bewegen" ®). Zu beachten sind die zahl¬ 
reichen dialektischen Umgestaltungen des 
Wortes mit häufiger Anlehnung an hag, 
hecke^) wie lirol. hegtdtx, egerex, schles. 
beidox, edox, ferner steir. arax, adraxel, 
adadraxel^. Der Gottschecr Name cgZ‘ 
dakschc (Tschcrmoschnitz) scheint dem 
ahd. egidehsa am nächsten zu stehen*). 
Über niederdeutsche Namen, von denen 
besonders äfdkrupcr „Erdkriechcr", ätd- 
üuper „Erdschlüpfer" bemerkenswert 
sind, vgl. Stracker]an*). Neue. nsA beruht 
auf alte, dieser *•). 

Ist von E. schlechtweg die Rede, so ist 
di« bei uns häufigste Art der gemeinen oder 
Zaun-E. gemeint. Seltener ist bei uns die grüne 
E. (laccrta viridis), die hie und da sprachlich 
von der gemeinen F.. unterschieden wird (vgl. 
z. B. im Etschtal gruens von gruen s grün 
(Dalla Torre Tternamen 37), gfianiing 
{Gotischst, Oberes Gai/- u. Lesachtal in Hdtn^ 
ten^ Satter Tiernamen 13); Me g c n b e r g 
Buch der Katnr 232 bringt die Etymologie 
des i 8 i d 0 r u s: laeerta — lacertus „Arm*^ 
(weil das Tier „Arme" habe), ») Varianten 
bei Lex er U'i. i, 511.— Im Oberdeutschen 
auch der E.: O. Weise hfunäarten 74 * 

») Kluge IVb. 106 f. Dem Umstand, daß die 
E. vielfach als Schlange angesehen wurde, hat 
das Tier mehrere Kamen zu verdanken. So 
gehört lat. sef>s, alb. sapi* E.“, zu grieeb. tjtfy. 
„giftige Schlange*' (Schräder Realles. 170). 
In schwed- ormddla „E/* steckt orm „Schlange * 
(F rommann Mundarten 6, 474 Nr lo). 
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Nicht selten ist ia den Mundarten Verwechs¬ 
lung, besonders mit der Natter. So beißt die 
E. in Schlesien OiUrfimferla (Drechsler 
t, 82); im Siegerlaod und einigen Gegenden 
Hessens Schießotter (Natur u. Schule 6, 57); 
im böhmischen Riesengebirge fifilnotter „Faß- 
«hennattcr * (ZSprV. I 9 * 9 . Sp. 7—^ 
PWb. verzeichnet Schießnatier. Bemerkens- 
i wtrt sind die romanischen Namen wie trient. 
HUerpa, gask., westprov. lüurp (Meyer- 
Löbke REWb. Kr 482t), die aus einer Konta- 
■lination von luceriola -f serpens entstanden 
sind. Vgl. ähnliche Kamen bei Garbini 
AnCroponimi^tby OrigineU ist die franx.-dial. 
Bezeichnung fiiyola de boba (lilleule de ser^nt) 
in Lavigerie (D a u z a t Giographie Ungut- 
tti^ue I, 49). Analoge Bildungen hegen auch 
Im Vlimiseben vor, z. B. slangenartits, slange- 
fßiisj (de C o c k Volhsgehof i, 133 f) Ver- 
vechslung der E.ea mit den Schlangen war bei 
den Alten häufig (P a u l y - W i s s o w a ix, 
1859): auch glaubte man, bei Trockenheit ver¬ 
wandelten sich die E.n in Vipern (a.a. 0 . X 959 )- 
Vgl. Megenberg Buch der Satur 331: die 
E. zischt wie eine Schlange, aber leiser und hat 
auch einen Schwanz wie eine Schlange. 
*) Edlinger Tternamen 50. *) ZfVk. 27, 

138. •) Kluge a.a.O. Der Badenser Hans- 
j a k o b gebraucht in seinen Wilden Kirschen 
S. to2 Hechgeiß. Über ähnliche Namen aus 
Baden, die sich meist an „Geiß** oder ,,Ochs" 
I aolehnen, vgl. Hmtl. i, 1x6 f. Im Henoe- 
[ belgischen ist ein (seltener) Ausdruck für „E." 

I kimmelsiige, womit zunächst ein mythisches, 
antfernt dem Drachen verwandtes Tier, dann 
auch die Schnepfe {scohpax gallinago) be- 
aeichoet wird (Frommann Mundarten 6, 
473 Nr. 3). ») op. dt. 6. 471 f, 474 : R i e g l e r 
Das Tier •) Satter Tiernamen 13. 

^ Oldenburg 3, 174. ^ Zahlreiche nieder- und 
mitteldeutsche Namen in Frommann Afuiid- 
arUn 6, 472 i. *e] K 1 u g e a. a. O. 

11 . Biologisches. Die E. als 
aoanenliebendes Tier trat bald zum Son¬ 
nengotte 10 Beziehung, wie sich deutlich 
aus der Statue des Apollon sauroktonos, 
des E.tötera, ergibt In der Auffassung 
der Neuplatonikcr treffen wir den Son¬ 
nengott selbst als E.^^). Die Erlegung des 
Straßenräubers Sauros ^ E. in Elis 
durch Herakles, den Sonnengott, ist 
anthropomorphisch zu deuten«). In 
dieser ersten syrisch-hellenischen Sym¬ 
bolik erscheint also die E. als Tier der 
Obermäßigen, schädlichen Hitze. Auf 
römischen Grabsteinen ist sie Attribut des 
Todcsschlafes und der künftigen Aufer¬ 
weckung. eine Rolle, die sie mit dem 
Schmetterling teilt (Seelentier) und zu der 
sie durch ihren Winterscblai prädesti- 
BScbtold-SiSubli. Alx^Uub« U. 


niert erscheint«). Über ihre Natur be¬ 
richtet Aristoteles ziemlich sachgemäß. 
Aberglaube ist, sie werde nur sechs Mo¬ 
nate alt. Auch glaubte man, die E. er¬ 
blinde während des Winterschlafes. Er¬ 
wacht sie dann im Frühling, sucht sie 
eine nach Osten stehende Wand auf, 
steigt in eine Ritze und richtet ihr Gesicht 
angestrengt nach Osten. Bei Sonnenaul* 
gang öffnen sich die Augen des Tieres, das 
sich wieder verjüngt fühlt (Pitra, spicileg. 
Solesm. II, 360)^*). Ähnliches berichtet 
auch Megenberg^*). Die blinde E. kann 
aber (nach Plinius) auch durch den Men¬ 
schen ihr Augenlicht wieder erhalten. 
Man legt ihr Erde unter und schließt mit 
ihr zugleich massive Ringe aus Eisen oder 
Gold in einem Glase ein. Gewahrt man, 
daß sie wieder sehend geworden, läßt man 
sie aus dem Glase herausspringen und ge¬ 
braucht die Ringe gegen Triefaugen «). 
Die Naturhistoriker nach Aristoteles, der 
richtig angibt, der amputierte Schwanz 
des Tieres wachse wieder nach, wissen 
nicht genug über ihre eigentümliche Re¬ 
generationskraft zu berichten. Werde die 
Et gespalten, heißt cs bei Aeiian, so fügen 
sich die beiden Teile ineinander, wachsen 
wieder zusammen, und das Tier führt seine 
Lebensweise wie zuvorDerselbe Aber¬ 
glaube wird aus Denderbellc (Belgien) 
berichtet«). Ähnliches findet sich noch 
heute in Oldenburg«). Dort heißt cs: 
Schlägt man einer E. den Schwanz ab, 
lebt dieser fort, und trifft er zufällig mit 
dem Hauptkörper zusammen, so paßt 
sich der Schwanz dem Körper an und 
beide wachsen wieder zusammen. Auf 
dem Glauben an diese Regenerations- 
kraft *) beruht auch die von Zingerle «) 
berichtete Sage von den grünen £.n 
(Groanzen). Tut man einer solchen E. ein 
Leid, so kommt eine mit zwei Köpfen, 
wird diese getötet, eine mit drei Köpfen 
usf., bis die allergefährlichste mit sieben 
Köpfen kommt und sich in den Angreifer 
verbeißt. Diese mehrköpfige E. dürfte 
wohl zur Entstehung des Drachenmythus 
beigetragen haben«). In Dcnderbelle und 
Umgebung glaubt man noch heute, die 
E. könne Feuer speien, und zwar werde 
dieses Feuer unten am Bauche sichtbar **) 
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(wohl mit Bezug auf die gelbliche Fär¬ 
bung des Bauches). 

O. Keller Antike Tierwelt 2, 270. 

Cp. dt, 2, 27:. »*) a. a. O. «) op. cit. 2, 
272. «) a. a. O. »») Duck der Katur 256. 

A. V. N e 11 c 5 h c i m i, 107. *’) O. Kel¬ 
ler 2, 274. «) De Cock Votks§ 9 loot l, 211. 
*•) S t r a c kc r j a D 2, 174 Nr.404. “)Daher 
ist IQ dcQ mittelalterlichen Kirchen die Dar¬ 
stellung von E.n als Kanrclornament nicht 
selten; sie sollen den belebenden und erleuch¬ 
tenden Einfluß des Evangeliums symbolisieren 
(Evans Animal symbolum 94 f.). •») Sa^en 
aus Tirol iSg. «) Krauß Volkforsckun^en 
393 * *•) D e Cock Voihsicloof i, 240. 

III. Animismus. Der Glaube an 
die Regenerationskraft des Tieres in Ver¬ 
bindung mit der Beobachtung seines Win¬ 
terschlafes machen seine Rolle als Seelen¬ 
epiphanie ohne weiteres verständlich. 
Deutlich tritt eine animistische Auffas¬ 
sung zutage in der Posener Sage von der 
Frau, die nach ihrem Tode in Gestalt 
einer £. zur Buße wallfahrtet und von 
ihrem ahnungslosen Gatten erschlagen 
wird, worauf dieser von einem Priester 
den Vorwurf hört: ,,Du hast die Seele 
deiner Frau gemordet** *♦) (in deutschen 
Sagen wird Ähnliches v^n der Kröte be¬ 
richtet). Noch heute schlüpft die E. nach 
oberösterreichischem Volksglauben aus 
dem Munde sterbender Kinder und ver¬ 
schwindet ebenso rasch**). So verläßt 
nach dem Glauben der Santalen in Ost¬ 
indien die Seele den schlafenden Körper 
in Gestalt einer E. Wird es dieser irgend¬ 
wie unmöglich gemacht in den Körper 
zurUckzukehren, stirbt der Mensch *•). 
Auch in Schlesien erscheint die £. nach 
dem Tode als Seele **), Dieselbe Vorstel¬ 
lungfindet man bei primitiven Völkern**), 
wo man, wie bei den Schlangen, an eine 
Verjüngung des Tieres durch Abwerfen 
der alten Haut glaubt ®). 

Auf diesem Seelenglauben beruht auch, 
ähnlich wie bei der Schlange, die Rolle der 
E. in Verwandlungssagen. So 
gelten in Oberdeutschland die E.n als ver¬ 
wunschene Prinzessinnen, die wegen ihrer 
Eitelkeit von Zauberern in solche Tiere 
verwandelt worden sind *®). Bei den 
Italienern erscheinen Feen in E.ngestalt 
(vgl. Basiles Märchen ,,La faccia di 
capra*' imPentameronc)*^). Dieser Glaube 
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erklärt auch die schlesischen Kamen 
Schönjung/erfi, SchinjimpferU, Otter jung- 
fraucn*^). Wenn in Deutsch-Lothringen 
die E. jumpfre (Jungfer) Sara heißt, so 
liegt dieser Bezeichnung wohl franz. 
Uzard zugrunde ”). 

*<) Knoop Tierwelt 5. «) Baumgar¬ 
te n Heimat 3, 105; ARw. 16, 355. «) F r a • 
xer 256, at. bei Tobler Epiphanie 22; vgl. 
hiemit die Guntramsage bei Grimm Mylk. 2, 
905- MsthlesVk. 19» *4 “) F r a 2 c r 3, 38. 
») Ebd. 9. 302 ff- Meier Sagen 217; 
Hovorka-Kronfetd i, 114: Urquell 
5. xi4' **) Trad. da B. Croce 1, loi ff 
“) Drechsler 2, 224. «) Rolland 

Faune pop, 3, 10; F r o zn m a n n Mundarten 

473 Dh tirol. Fuaprackt, Fuepracktt 

(Dalla Torre Tiernamen 26), kirnt. Dia- 
peU (Car. 96, S. 63) zu Knecht Rupreckt in Be¬ 
ziehung stehen, wie F r o m m a n n op. dt. 

^»473 3 angenommen wird, bleibe dahin¬ 

gestellt. 

IV. D ä m 0 n i s m u s. In der volks¬ 
tümlichen Auffassung der E. ist ein 
entschiedener Dualismus wahrzunehmen. 
Bald erscheint sie als böses, bald als 
gutes W'escn, ähnlich der Schlange«). 

Als dämonisches Tier — bei den Juden 
unrein «) — ist die E. eine Tcufelsgcburt, 
hervorgegangen aus der fleischlichen Ver¬ 
mischung der Hexen mit dem bösen 
Feind «). Nach einer belgischen Sage gab 
sich ein junges Mädchen aus Geldgier 
dem Teufel hin und gebar nach kurzer 
Zeit zwei Tierchen, eine männliche und 
eine weibliche E., von der alle anderen 
abstammen «). Gleich der Schlange gilt 
sic als giftig (schon im Altertum) «). Auch 
die Zulus hallen die E. für giftig und 
töten sie «). In Frankreich glaubt man sic 
aus verpesteter Luft {air infecti) ent¬ 
standen *•). Daher w'ar im 16. Jh. langue 
de lizard, langue Uzarde Bezeichnung für 
ein böses Weib**). In der Haute-Bre- 
tagne gilt die grüne E. als giftig; beißt sie 
den Kühen in die Nase, so gehen sie zu¬ 
grunde**). Im 17. Jh. galt es in Frank¬ 
reich als ein unheilvolles Zeichen, wenn 
man auf eine E. stieß **). So noch heute im 
vlämischen Belgien«). Auch das Land¬ 
volk am Niederrhein und im Anhaltischen 
hält die E.n für giftgeschwollenc, bös¬ 
artige Wesen «). Im MA. galt auch ihr 
Schwanz als stachelig: du'sticJiesi als der 
tarani und der egedehsen zagel^). 
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Als giftige Teufelsgeburt ist die E. na¬ 
türlich ein H e X e n t i e r. So bedeutet 
im Mndl. haghetisse „E.** und ,,Hexe'‘ *®). 
In Riedichen (Baden) kennt man Hexen 
als Gegochsen «). Sie verwandeln sich 
überhaupt gern in E.n «). Auch werden 
sie des Umgangs mit diesen Tieren be¬ 
zichtigt«). Findet sich eine Hexe in einer 
Kirche, so kommen E.n, laufen an ihr in 
die Höbe und hüpfen ihr über Arm und 
Schulter «). Dieser Aberglaube macht es 
verständlich, daß die £. ab und zu in 
Hexen Prozessen vorkomrat **). Bei Apoi- 
lonius ***) hat eine Zauberin anstatt der 
Haare E.n“). Als Hexentier wird die E. 
zu Zaubereien verwendet und zwar schon 
im Altertum von den Magiern«). So 
schützte man im Altertum Weinstöcke 
mit der Haut der E. vor Hagel«), ihr 
Fleisch diente zu Liebeszauber **) (wie 
heute noch in Schlesien«)), und zwar 
wurden nach Plinius **) hiezu zwei- 
schwänzige E.n, die ab und zu wirklich 
Vorkommen«), verwendet«). Merkwürdig 
ist ein von Grimmelshausen (17« Jh.)«) 
berichteter Aberglaube: Wenn man im 
Sommer grünen E.n die Schwänze ab¬ 
schlägt, diese auf ein Tüchlein in die 
Sonne legt, ,,50 daß der Safft und die 
Feuchtigkeit in das Tüchlein spritzen*', 
und aus diesem Tuche einen Docht macht, 
so erscheint alles silbern, was die Lampe 
beleuchtet, in der ein solcher Docht sich 
befindet. Ein 1678 nach einem Spruch 
der Juristenfakultät zu Frankfurt a. d. O. 
hingerichtetes Mädchen sollte vom Teufel 
E.n geboren, sie verbrannt und mit der 
Asche Mensch und Tier bezaubert ha¬ 
ben «). Eier werden verdorben, indem 
Hexen E.n in sie hineinzaubern «). Auch 
sonst wird die E. zu Schadenzauber ver¬ 
wendet, indem man z. B. diese Tiere in 
kleinen Stücken dem Feinde zu essen 
gibt, aus denen in seinem Innern kleine E.n 
entstehen, welche ihn zu Tode quälen «). 
Dagegen werden Brech- und Abführmittel 
eingegeben «). Auch ein drastisches Mittel 
gibt es: Man nützt die Feindschaft der 
Schlange gegen die £. aus und läßt diese 
von jener aus dem Magen heraufholen«). 
Ebenso konnte einem während des Schla¬ 
fes auf freiem Felde eine E. in die Kehle 


kriechen. Im mittelalterlichen England 
glaubte man, man könne sich durch das 
Belecken einer £. dagegen schützen, auch 
gebe einem dies die Fähigkeit, jede Wunde 
durch Berührung mit der Zunge zu hei¬ 
len«). Bei den Negern in Virginien wird 
das Abmagern dem Vorhandensein einer 
E. im Magen zugeschrieben «). Eine in 
erotischer Beziehung hemmende Wirkung 
geht von einer unter die Türschwclle ge¬ 
legten E. aus, die bei Tier und Mensch 
Beischlaf und Konzeption verhindert«). 
Nach Plinius 28, 117 vergeht das Verlan¬ 
gen nach Beischlaf, wenn man eine £. in 
seinem Harn ertränkt. Durch einen etwas 
komplizierten E.nzauber, bei dem auch 
eine Erbse eine Rolle spielt, kann man 
sich unsichtbar machen und unbehindert 
stehlen«). Unsichtbarkeit wird ferner 
erzielt durch Einreiben mit E.nfett, und 
zwar in Schlesien **) und Böhmen **). 
Auch glaubt man in Westböhmen, man 
könne mit einem aus der grünen E. ge¬ 
wonnenen Pulver Schlösser zum Auf¬ 
springen bringen **). Auf die magische 
Verwandtschaft der E. mit der Schlange 
deutet der in älteren Zeiten übliche 
Brauch, E.n zusammen mit Nattern 
(und Spinnen] in ein Gemengsel zu brauen 
— man denke an die Hexen in Macbeth — 
und dieses vor die Türe derer zu schütten, 
die man bezaubern wollte «). Von dem in 
französischen Landen sehr verbreiteten 
Glauben, der E. gelüste nach Kuh- und 
Weibermilch «), scheint sich in deutschen 
Gegenden kaum eine Spur zu finden, 
wohl aber kommt vom Bisse der E. das 
,»letzte** Euter der Kühe«), und in Löwen 
gilt die E. beim Volke heute noch als ein 
blutspeiendes und -saugendes Tier«). In 
der Haute-Bretagne, wo die E. als weiber- 
feindlich gilt, glaubt man, sie sauge an 
den Brüsten der Frauen und verursache 
SO deren Abmagerung*^. Auch Kindern 
kann nach französischem Volksglauben 
die £. gefährlich werden, so warnt man 
in der Cöte d'or die Kinder vor dem 
Barfußgehen, denn eine £. könne die 
Beine binaufkriechen und diese ver¬ 
krümmen «). Als Hexentier bringt die E. 
beim Angang Unglück (s. oben). Dieser 
Glaube geht bis ins Altertum zurück. 

22* 
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Beim Auszug des Amphiaraos, der nicht 
mehr heimkehren sollte, läuft sie die 
Wand hinauf’*). So verwendete man die 
£. auch zu mantischen Zwecken, und 
zwar zuerst in Sizilien*). In Irland hat 
die £. den bösen Blick, und wenn jemand 
in Japan mit dem Finger auf eine E. 
zeigt, so fault dieser*^). 

Mit der Auffassung der E, als Hexen¬ 
tier hängt die Verwendung des Tieres als 
Schutzmittel gegen Zauber zusammen 
(Gleiches mit Gleichem). So verwahrt 
man auf der Insel Föhr und in Schleswig- 
Holstein Häuser und Ställe dadurch 
gegen Hexen, daß man unter der Schwelle 
eine lebende E. vergräbt*). In der Gi¬ 
ronde tötet man zu Entzauberungs¬ 
zwecken eine kleine graue E.*). Im Alter¬ 
tum trug man die E. auf Ringsteinen cin- 
gegraben zum Schutze der Augen, denn 
sie gehört nicht zu den Tieren, die das 
böse Auge angreift. Kleine E.n aus 
Bronze waren sehr beliebt als Amulette*). 
In deutschen Landen scheint die E. als 
Amulett nicht vorzukommen, wohl aber 
finden sich E.namulette in Frankreich, *in 
Italien, im Orient*), 

**) R i e g 1 e r Titr 198 f. Urquell 5, 
1x3 If.: Leoprechtiog t^chrain 88; 
HÖfler OrganolM^apie 14, *•) W0 l f Bsi- 
träge 2, 447. »») PJinius n. k. 30, 135. 
*> K n o r t 2 Reptihen 87. •*) B r i s s a u d 
Bxpressions popuiaires 108 *. *•) R 0 11 a n d 
Faune 3, 10. ♦») S^billot Folk-Lore 3, 273. 
••) Ders. 3, 865!. **) De Cock Volksgetoot 

1, X33. *•) Urquell 5, 114; Wirtfa Beiträge 

4—' 5 t * 4 - B a t c r e a u Die Tiere 59. 

^•) De Cock Volksgeioof 1, 133!.; Wolf 
Beiträge 2, 447: Urquell 3. 113. Meyer 
Baden^ 556. ♦*) Urquell 5, 1x3 ff.; Wuttke 
118 i 135. Montanus Volksfeste 278f. 
*) Urquell 5, 114. ZfVk. 7, 245. *»*) hgl. 
von Singer (Berlin X906). Vera 9019. •■) Ba- 
ttreau Tier«58. Dietcrich Kl. Schriften 
40. Fehrle 9f. ••) Theokrit 

2, 38, zit. bei Keller Antike Tierwelt 2, 275. 

Drechsler 2, 225 § 309 : Urquell 3, 272. , 

n.k. II, 264. “) Abt ApuJejus 267 Anm. 
**) Lehmann Aberglaube $o{. Amers- 
bach Grimmelshausen z, 60. So 1 d a n - 
Heppe r, 29X. •*) Montanus Volksfeste 

278 f.; Urquell5,114. ■>) op. cit. 8,272. **) Ale¬ 
mannia 26, 265. «) Laistner Sphinx i, 269. 

Hulme Katural history t. •’) Knortz 
Reptilien 88. Soldan-Heppe 1, 27!. 
••) Urquell 3, 277. ’•) Drechsler 2, 225. 
’*) Wuttke ti8 § 133; Grobmann 84. 

John Westböhmen 319. ^*) D e Cock 
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Volksgeioof X, 233 f. »*) WS. 7, 141 £. U) op. 
cit. 7, 140. »•) De Cock Volksgeioof i, 240. 

S ^ b i 11 o t Folk-Lore 3, 274. ”) D e r s. 
a. a. O. K e 11 c r Antike Tierwelt 2, 273. 
*) ARw. 18, 95. ■') S e n g m a n n Blick i, 
« 33 - Der s. 2.116. «) S d b i 11 o t Folk- 
Lore 3, 279. Österreich: Wuttke 118 
§ * 55 < Vorarlberg: V o n b u n Beiträge izz: 
Vcrnaleken Alpensagen 260. 

V. Schutzgeist. Steht die E, an 
einigen Orten in Beziehung zum Teufel, 
$0 erscheint sie an anderen wiederum als 
ein geheiligtes Geschöpf, das man nicht 
töten oder beleidigen darf, denn ihr 
Gerippe stellt das Leiden Christi dar, 
das ihr der Herr in die Beine gelegt hat 
zum Danke dafür, daß sie ihm die Bluts¬ 
tropfen abgeicckt, als er am Kreuze hing. 
Mit dieser Auffassung stimmt es überein, 
wenn die E. glücklichen Angang be¬ 
deutet*). Sie gilt sowohl in Deutschland 
wie in Frankreich als gcld- und glück¬ 
bringend *), und zwar legt man zu diesem 
Zweck den Schwanz einer E. in den 
Schuh *). Sehen die Kinder in Laa an der 
Thaya (Nicderöst.) eine E., so sagen sie 
zu ihr: Adraxl. A-, wünsch ma a Glück, 
daß i heut oder morgen was find' *). Das 
Geldstück, mit dem man den Kopf einer 
vor dem Georgitage gefangenen E. ab¬ 
schneidet, kehrt stets wieder zu seinem 
Besitzer zurück *). Im Anhaitischen 
(Zuchau) bleibt das Wasser im Brunnen, 
wo eine E. ist, schön klar •^). Namentlich 
ist es die doppcltgeschwänzte E., die ge¬ 
gen jede Gefahr feit*). Nach italieni¬ 
schem Aberglauben ist ihr Besitz glück¬ 
bringend *). Vgl. die Redensart aver la 
luceriola da due code = Glück haben *). 

Um die Rolle eines Schutzgeistes 
richtig zu verstehen, die die E. im deut¬ 
schen und ausländischen Aberglauben 
spielt, ist es ratsam, auf die Bedeutung 
dieses Tieres bei wilden Völkerschaften 
hinzuweisen. So 2. B. bei den Samoanern, 
in deren religiösen Vorstellungen das Tier 
einen hervorragenden Platz einnimmt. 
Die E., ein Sohn des höchsten Gottes und 
des Regenbogeos (schillernde Haut!), 
spielt die Rolle einer Botin 
zwischen der Gottheit und den Men¬ 
schen*). Sic hat die Macht, von dem 
Wettergotte schönes Wetter zu erbitten 


681 

(Wärmeliebe!), wie sie überhaupt von 
ihrem göttlichen Vater die Weisung er¬ 
halten hat, den Menschen Hilfe und Trost 
zu spenden *). Zunächst beauftragt, die 
Menschen im Landbau und Fischfang zu 
unterweisen, wurde sie allmählich zum 
Gott des Hauses und des Herdes, zum 
Schutzgott in der Gefahr zu Lande und zu 
Wasser, so daß die Samoaner sie schließ¬ 
lich mit ihrem höchsten Gotte identifi¬ 
zierten und ihr die höchsten göttlichen 
Ehren erwiesen*). Hiezu ist zu ver¬ 
gleichen der alte Volksglaube im Kanton 
Bern, die E.n seien die Spione der Götter, 
ausgesandt, um ihnen die Handlungen der 
Menschen zu berichten, damit Rechen- 

I Schaft von diesen gefordert werde*). 
Einen ähnlichen Glauben setzt voraus 
der in Istrien (Pisino, Capodistria) üb¬ 
liche E.nname srrva ie Dio*). Wie ein 
Überbleibsel dieser religiösen Vorstel¬ 
lungen nehmen sich die volkstümlichen 
Anschauungen aus, die bei deutschen und 
anderen Völkern sich mit Bezug auf den 
Schutzgeistcharakter der E.n erhalten 
[ haben ^) (ähnlich bei der Schlange). 

^ So glaubt man in gewissen Gegenden, es 
bestehe zwischen Hausvieh und E. ein 
^ gewisser Zusammenhang: Jedes Vieh hat 
eine bestimmte E. gleichsam als Schutz¬ 
engel. Man soll eine solche E. nicht töten, 

I denn sonst würde auch das Vieh sterben 
oder mindestensBlut statt Milch geben ^*). 

! Weit verbreitet, auch außerhalb Deutsch¬ 
lands, ist der Glaube, die £. schütze den 
Menschen vor der Schlange. In der C6te 
' d'or (Frankreich) gilt die E. überhaupt 
als menschenfreundlich. Pfeift man ihr in 
einer bestimmten Weise **), so kommt sie 
' herbei und klettert dem Menschen sogar 
’ auf die Knie™). Nähert sich nach österr. 
Volksglauben einem im Freien Schlafen¬ 
den eine Schlange, so kriecht die E. in 
seinen Busen hinein und weckt ihn durch 
Kitzeln **). In Westpreußen laufen die 
rettenden E.n dem Schlafenden über den 
Mund '*) (ähnlich in Frankreich) **), in 
Böhmen fahren sie ihm mit dem Schwänze 
über das Gesicht^*) oder beißen ihn in 
den Fuß ^*). Auch in Vorarlberg **) und 
Obcrösterrcich *^) erscheint die E. in der 
Rolle eines Schutzgeistes gegen Schlan¬ 


gengefahr. Bei den Slawen findet sich 
derselbe Aberglaube ”'), der auch in 
Frankreich und England verbreitet ist^“). 
In Pirigord heißt es von der E.: le 
lizard t$i Fami de Fhomme Hält man 
den andalusischen Aberglauben dazu, die 
Schlange sei die Freundin der Frau ^*), 
so ist man beinahe geneigt, honttne nicht 
mit „Mensch", sondern mit „Mann** zu 
übersetzen, um so mehr als ein sowohl 
französischer wie italienischer Aberglaube 
ausdrücklich feststclit, die grüne E. 
habe die Männer gern, hasse aber die 
Frauen^*). Rolland zitiert eine Stelle 
aus einem Werke des 16. Jhs-, wo es heißt: 
La lizarde (weiblich!) e%i ä Vkomme amy. 
Wie tief eingewurzelt die Vorstellung von 
dem Schutzcngelcharakter der E. ist, 
geht aus verschiedenen mundartlichen 
E.nnamen hervor. So heißt die Zaun-E. 
in Österr. NailerreUerUin **), die grüne E. 
in ital. Mundarten ^^*) salvadment, varda- 
salvacrisiidn, guarda- 

Idmu^ guarda-dmeni^ guadda-dmu, var- 
ädmu, vardaldmu. In einer französischen 
Mundart (Mans) heißt die £. iveilUtie 
„Weckerin** ^*). Gewisse ital. Namen 
spielen an auf die Art und Weise, wie die 
E. ihre Feindin, die Schlange, bekämpft, 
so veron. liga-bisso^ ligadot, ligaor^^)^ von 
ligar ,,binden, bannen, bezaubern". Es 
wird angenommen, daß die (grüne) E. die 
Schlange mit ihrem Blicke bannt und $0 
unschädlich macht. Als ,, Schlangen¬ 
stecherin" = fungi^zerfe wird die E. in 
der Toscana bezeichnet“^), was daran 
erinnert, daß der französische Aberglaube 
(Pirigord) von siegreichen Kämpfen der 
E.n mit den Schlangen zu berichten 
weiß “*). Nach einem ebenfalls französi¬ 
schen Volksglauben ist die Viper nicht 
weit, wenn man eine Schlange sieht und 
ferner: die (grüne) E. verfolgt die Viper 
derartig, daß dort, wo es E.n gibt, keine 
Schlangen mehr Vorkommen “•). Gleich¬ 
falls in Frankreich ist der Aberglaube zu 
Hause, daß man einen Stall vor Schlangen 
schützt, wenn man eine E. an die Decke 
hängt “’). Wie die Schlange, so verfolgt 
die E. (Stern-E.) auch den Skorpion, der 
bei ihrem bloßen Anblick flieht. Man 
macht daher Skorpioasstiche unschäd- 
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lieh durch Einreiben mit einem öl, in dem 
man eineStern-E. hat verfaulen lassen^*). 
Wichtig für die Bewertung des Tieres als 
Scelcnepiphanic ist die Alpensage von 
der E., die plötzlich vor Spielern mit 
Spielkarten im Maul erscheint und einige 
Male vor ihnen hin und her läuft. Die 
leise warnende Stimme, die nach dem 
Verschwinden der E. ertönt, läßt deut¬ 
lich den Schutzengelcharaktcr des Tieres 
erkennen *“). 

•') Sebönwert 274 . ")Si- 

billot Fort-Ior« 3, 285. ")Wolf BeilrAge 
I, 247. ») Germania 20. 355. ••) Urquell 5, 23 
Nr. 1. •>) W i r t h Beilrdge 4—5, 24. •») ZfVk. 
4 . 399 - *’) Rolland Faune 3, 12, Rieg- 
Icr Tier 193, »•) Blum Sehultgeister 41. 

•*) K n o r t 2 Reptilien 86. Den. a. a. O. 
86 f. *•) Rothenbach Bern 38 Nr. 334. 
”) G a r b i n i /fn/fo;>o«iwi'« 604, «••) Sie 

künnten iedoch auch auf animistiseb-totemisti- 
scher Basis beruhen. ‘•‘) Urquell 5, m; 8, 277. 
‘"»l De C 0 c k Volksgtlaof i, 133 f. Rol¬ 
land Faune ii, 15, «•*) ZfdVk. 4, 215. 

«®*) Urquells. *13. ‘**1 Rol 1 a n d op.cit. ii, 
13 - *•’) Grob man u 83. '“) Ebd. »••) Von- 
b u n Sagen 56. >'•) Baumgarten Heimat 
I, toQ. "•) Urquell 5, 113. i'«) R 0 11 a n d 3, 
ii:ji, 13: Thiers TraiW i, 209; RTrp. 13, 
392 f. '•*) Wolf Beiträge 2, 447. »«) Tat¬ 
sächlich heißt die gr. E. in Chätillon d’Aosta 
Vami-de-l'omo (Garbini Antroponimie 
"•) Gomis Zoologie 3S6 Nr. 149Ö, "•) ATrad- 
pop- 1882, 430. ><’) op, cit. 13, 14. >'•) Frage¬ 
bogen des bayer.-Österr, Wörterbuchs. ”•) Gar¬ 
bini Antroponimie 831 f. »“) Da guardare 
sowohl ..bewachen" als auch — und zwar in 
erster Linie — ..ansehen" heißt, ist eine dop¬ 
pelte Deutung des Namens möglich. Rol¬ 
land Faune 13, 14 zitiert ein paar Stellen, aus 
denen hervorgeht, daß die E. den Menschen 
gerne anschaut. >•>) Ebd. 3, 25. >»») Sainöan 
Etymologie franpaise i, 256. »**) Garbini 

Antroponimie 801. ‘“l D e r s. op.cit. 265. 
■“) Wolf Beilrdge 2, 447. “•) Rolland 

Faune ii, 14. »») Ebd, a. a. O. '■) Agri ppa 
von Nettesheim i, tts. '») Verna- 
leken Alpensagen 259!. 

VI. Volksmedizin. Schon im 
Altertum diente die E. zu Heilzwecken“®). 
So sollte sie helfen gegen Triefaugen (Pli- 
nius)“»), Milzsucht (Plinius), Leberleiden 
(Marcellus): andere Fälle weiter unten. 

In der heutigen Volksmedizin wird die 
E. häufig* verwendet und zwar entweder 
(selten) durch Auflegen des ganzen Tieres, 
oder eines seiner Organe auf den kranken 
Körperteil, oder aber häufiger, indem man 


das Tier in öl siedet oder zu Pulver zer¬ 
reibt. Öl wie Pulver werden sodann als 
Heilmittel gebraucht. Folgende Krank¬ 
heiten und Gebrechen kommen hiebei in 
Betracht: hohle Zähne •**), Ohrwurm ‘“), 
Hühneraugen*“), Augenleiden, Star*“)] 
Schlagfluß *“), kaltes Fieber, Wechselfie- 
ber ***), Bruch bei Kindern Kropf *“) 

Fallsucht*«), Syphilis***), Kopfgrind 
(Mittelalter)***), Hautschwielen, \Wrzen, 
Entfernung von Fremdkörpern ***), Haut¬ 
wucherungen ***),'Gelbsucht (Übertragung 

der Krankheit auf die in der Bauchgegend 
gelblich gefärbte E.) *♦«), Rotlauf (pro¬ 
phylaktisch) **•), Wasserhodenbruch *<*), 
Lendenschmerz *«}, Lungensucht >“). — 
Besondere Erwähnung verdient der un¬ 
garische Aberglaube (Gegend von Szege¬ 
din), man bleibe vom Halsweh verschont, 
wenn man den Hals einer vor dem Georgs- 
tagc gefangenen E. streichelt und wäh¬ 
rend des Streichclns spricht: „E.chen, 
E.clien, mir soll die Kehle schmerzen, 
wenn ich dich wieder ergreife." In 
manchen Gegenden glaubt man, die 
Hand, die den Hals der E. gestreichelt 
hat, könne das Halsweh fremder Leute 
durch bloße Berührung des wehen Halses 
heilen*«); vgl. hiezu rumän. gusler 
= E. > Halsbräune. Auch soptrläiß ver¬ 
eint die beiden Bedeutungen***). Homöo¬ 
pathische E.nkuren waren schon im 
Altertum bekannt. So spricht Diosku- 
rides*“) von einer chalkidischen E., 
welche die von ihr selbst Gebissenen 
heilt, wenn sie in Wein getrunken wird***). 
Auch zur KrankheitsUbertragung be- 
rjützte man die E. im Altertum ***}. Man 
ließ Brüche bei Kindern, wenn diese 
schliefen, von einer grünen E. beißen 
und hing dann diese, an einem Rohr be¬ 
festigt, in den Rauch. Starb das Tier, so 
heilte der Bruch *»»). Nicht immer kommt 
der Kranke mit der E. in unmittelbare 
Berührung. So hing man früher eine 
grüne E. (oder nur deren Harn) vor dem 
Schlafgemach des Kranken in einem 
Topfe so auf, daß der Kranke beim Aus- 
und Eingehen den Topf mit der Hand 
berühren mußte **•). 

Auch bei Erkrankungen von Tieren 
verwendet man die E., z. B. in Ruppin 
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gegen die Mauke, eine Anschwellung 
hinten am Fesselgelenk des Pferdes 
Wenn viele Kühe draufgehen, soll man 
den übriggebliebenen Schweif einer vor 
dem Georgstage gefangenen E. in den 
Wassertrog legen **•). — Habichte und 
Falken verändern ihr Gefieder, sobald 
sie mit E.nfleisch gefüttert werden 

Auch in der Obstkultur rief man die 
E. zu Hilfe. Schon Plinius und nach ihm 
Geßner berichten von dem Brauche, die 
Stämme der Apfelbäume mit der Galle 
der grünen £. zu beschmieren, damit die 
Äpfel nach der Abnahme nicht faulen 
ln Schlesien besteht dieser Aberglaube 
heute noch '•*). 

Zusammenfassung. Im AlCer- 
tum ist die E. das Tier des Sonnengottes 
und symbolisiert als solches die schädliche 
Sonnenhitze. Auf antiken Grabsteinen 
ist sie das Sinnbild des Todesschlafes und 
der künftigen Auferstehung. Infolge häu¬ 
figer Identifizierung mit der Schlange 
zeigt sie mit dieser auch mythische Ver¬ 
wandtschaft. Noch jetzt gilt sie als See¬ 
lenepiphanie (Verwandlungssagen). Die 
Auffassung ihres Verhältnisses zum Men¬ 
schen ist dualistisch. Einerseits gilt sie 
als dämonisches Wesen (Hexen- und 
Zaubertier}, andererseits ist sie die Ver¬ 
körperung eines Schutzgeistes mit aus¬ 
gesprochen altmythischem Charakter. 
Mannigfaltig ist ihre Verwendung in der 
Volksmedizin. 

Keller Antike Tierwelt 2. 274. 

**')Agrippa von Nettesheim x, 
T07: auch bei O e 0 n e r 223, zitiert bei H o - 
vorka-Kronfeld 1,114. HOfler 
Organotherapie 168: auch beim ZahoreiÜen 
wird das Tier verwendet (J ü h 1 1 a g Tiere 
XI). »») Ebd. Ebd.; Hovorka-Kron- 
leid 1, xt3f.; HOfler Organotherapie 142. 

J ü h l i n g Tiere 12; H ö 11 e r op, cit, 
142. *••) JühHng op. cit. 12. Ebd.; 

H o vor k a • Kr 0 n f e 1 d 1, 144; 2, 63: 
2, 328: Sebönwerth O^pfoiz 3, 259. 

Jühling Op. cit. 12. *••) Ebd. 13; 

Ho vor ka-Kronf e Id 8, 18; HOfler 
op. cit. 260. ^^)Lamroert 273: Sh- 
b i 11 o t Folk-Lore 3, 288. Hovorka- 
Kronf eld 1,114. ***) Ebd. «*)H6fler 
op. dt. 142.187, 222 f.: Hovorka-Kron- 
leid I, 113 f. '**) Hofier op. cit. 162. 
»**) Grimm Myth. 3, 344. “*) P o 11 i 0 g e r 
Landshut 277. Hovorka-Kronfeld 
2, I47. Ebd. 1, 114: 2, 256 f. Ebd. I, 


ri8. »“) ZfVk. 4. 400. '«) AfnSprL. 151, 278 f. 
**•) 151, 2, 70. Hovorka - Kronfeld 
I, 114. **•) a. a. O. •“) Hovorka-Kron- 
leid a.a. O. 1^) Ebd. 2, 268; Agrippa 
von Nettesheim i, 230 f. ZIVk. 8, 

307. ‘"l Ebd. 4, 400. Geßner 223, 

Zit. bei Hovorka-Kronfeld l, 1x4. 
'**) Keiler Antike Tierwelt 2, 174; Ho- 
V o r k a - K r o n f e 1 d x, 114. Drechs¬ 
ler 2, 82. Riegler. 

Eide^ans, •tntt, Somateria mollis- 
sima. Von der nordischen E. glaubte 
man noch im 18. Jh., sie müsse, wenn 
man ihr einen Stab von der Länge einer 
halben Elle ins Nest stecke, so lang Eier 
legen, bis die Spitze des Stabes von Eiern 
bedeckt sei; dann aber sterbe sie vor Er¬ 
schöpfung ^). 

Auf den Faeröero wird das Tiermärchen 
von dem Kormoran und der E. erzählt, 
die durch einen weckenden Ruf die Dau¬ 
nen erwetten wollten, wobei die E. ge¬ 
wann *). 

Meyer Abergl. 77 (n. Anderson 
Sachr, V. Island usw. 51). ■} ZfVk. 2, 160; 

Däbnhardt Natursagen 3,147 f. (mit einer 
Variante: £. und Pelikan, nach RTrp. 10, 363). 

Ho f f mann-i^ay er • 

Eierlauten s. E i Sp. 622 ff. 

Eierschalen. E. haben als das Gefäß des 
größten Fruchtbarkeitssymbols selbst ge¬ 
waltige Zauberkraft. Daraus entspringen 
naturgemäß zwei entgegengesetzte Vor¬ 
stellungen: 

1. Die E, wirken als Fruchtbar¬ 
keitsüberträger und als solche 
apotropäisch. 2. Die Hexen be¬ 
dienen sich der E. zu allerlei Zauber, vor 
allem Schadenzauber, und ebenso 
die ihnen verwandten Dämonen und Ko¬ 
bolde. 

1. Die E. als Fruchtbar¬ 
keitsüberträger und Apo- 
t r 0 p a i a. Im Oberinntal bekommt die 
Braut neben andern Fruchtbarkeitssym¬ 
bolen, wie Nußschalen, E.*). Am Mai¬ 
baum und andern Fruchtbarkeitsfetischen 
des Frühjahrs hängen bekanntlich E.^) 
(vgl. Ei), Schalen der Orlescier werden in 
Bayern pulverisiert in den Saatweizeo 
gemischt, damit der Weizen gut ausfällt^). 
Am Lechrain vergräbt man diese Schalen 
auf dem Saatfeld •). In Thüringen wirft 


687 


Eierschalen 


Eierschalen 


690 


der Sämann die E. vom Eierfrühstück 
möglichst hoch, damit der Flachs gut 
wachse Man hängt die Schalen ge* 
weihter Ostereier im Stalle und in der 
Scheune auf (Landshut} Hier über* 
wiegt schon der apotropäiscbe Zweck, 
ebenso wenn man sie unter der Stalltür^, 
Türschwelle *), unter dem Grenzstein •) 
vergräbt. Nirgends tritt der Satz, daß 
alles Kraft* und Fruchtbarkeitübertra* 
gende apotropäisch wirkt, klarer zutage 
als hier. In der Steiermark streut man 
Oster-£. gegen böses Gewürm 
um das Haus 

ZiDgerle Tirol 224, T784. *) D i e t e * 
rieh Sommgrtag in ARw. 8 Suppl. to$; 
Schmitz Eiftl i, 35; Globus 91, 336; 
über £. beim Todaustreiben der Czeebeo; 
ARw. IO, 157. •) DG. 13, 183. «) Leoprecb* 
t i n g LecMrain 175; Kuhn Wist/aUn 2. 147, 
420; Sartori Situ 3, 138. •) W i t z * 
8 c h e 1 Thüringift 2, 219, 44. *) Po 1 H o g e r 
Landshut 134. Kuho 1 . c. 2, 157, 443. 
*) Leoprechtiog 1 . c. 173. ^ Schweizld. 
X, 13. Rosegger SUürmath 236. 

2. E. als A p 0 t r 0 p a i a. In Schle* 
sien bängt man an die Stubendecke eine 
ausgeblasene E. gegen die Hexen In 
der Sennhütte der Romaneralpen finden 
wir die E. der Schneehühner gegen 
Mäuse aufgehängt Einen ähnlichen 
Talisman treffen wir in Frankreich “) und 
in Tunis **). Man verwendet die E. gegen 
HageP*) und Ungeziefer Einen mehr 
sympathetischen Zauberzweck hat das 
Vergraben der Kükene. unter der Dach* 
traufe, damit die Jungen sich nicht ver* 
laufen 

Drechsler 2, 249. Ziogerle 
l.c. 87, 739. »•) S8bi 11 ot 3, 232. **) Se* 
ligxnann Blich 2, 121. **) Bohaen« 

berger 22. Drechsler 2, 93. Grob* 
mann 140, ioz6i W. 432 J 877. 

3. Zauber der Hexen und 
Dämonen mit Ein der Oberpfalz 
entfloh eine zum Tode verurteilte Hexe 
in der E, deren Inhalt sie gegessen 
hatte Anhorn berichtet in seiner Ma- 
giologia; Es ist ein wunderbares Zeichen, 
daß die Sonne eine mit Tau gefüllte £. in 
die Höhe zieht«). 

^ Schön werth Oberpfals Ma* 

giolcgia 237. 
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4. Die Hexen fahren gerne in E, so in 
der niederländischen Sage*). Nach portu¬ 
giesischer Sage fahren sie in E. nach 
Indien, wo sie den Kindern das Blut aus¬ 
saugen ^). Nach dem Glauben in Schles¬ 
wig-Holstein wohnen sie in E**). Daher 
muß man die £. nach dem Essen zerdrük- 
ken **), sonst kommen die Hexen hinein, 
wenn sic im Wasser schwimmen. Diese 
Vorschrift steht schon bei Flinius *): Huc 
pertinet 0 v 0 r u m , quac exorbuerit 
quisque, calices coclearumque pro- 
tinus frangi aut isdem coclearibus per* 
forari. Auch in Muschelschalen fahren ja 
die Hexen *). Die Begründung für 
die Vorschrift, die E. zu zerdrücken oder 
dreimal zu durchstechen *•), ist ver¬ 
schieden : Die Hexen nehmen an der Mahl¬ 
zeit teil *), sie schreiben zwecks Scha¬ 
denzaubers die Namen von Personen 
hinein *), sic zaubern die Schalen den 
Leuten in den Leib *•), wobei die Schalen 
durch eiternde Wunden zum Vorschein 
kommen, sie hexen einen Molch und eine 
Eidechse (Volksetymologie ?) hinein *); 
ein Schmalkaldener Flugblatt vom Jahre 
1627 warnt: Auch wann ein Mensch Eyer 
ißt / und wirft die Schalen in das Gefäß 
oder Schüssel / und zerdrückt sie nicht 
/ 80 können sie (die Hexen) einen Men¬ 
schen damit verderben •*). Ferner quälen 
die Hexen die armen Seelen bei der Über¬ 
fahrt (Friesland) •*), nach dem Glauben 
der Chrowoten machen sie aus den £. 
Töpfe und Gefäße für die Hexenmahl* 
zelten*). Nach altfranzösischem Aber¬ 
glauben soll man die Schalen dreimal 
klopfen, um sich vor Schadenzauber zu 
bewahren*), man zerbricht sie, um die 
Feinde zu zerbrechen*); die häufigste 
Begründung im deutschen Aberglauben 
ist: damit man kein Fieber bekommt *). 
Die Hexen schaden nach ostfriesischem 
Glauben den Menschen und den Hühnern, 
die sie gelegt haben *). Man darf die 
Schalen nicht verbrennen, sonst schadet 
man den armen Seelen *), man bekommt 
ein Geschwür *), man verbrennt den 
Hühnern den Hintern *), die Hühner 
legen nicht mehr ; man darf die Schalen 
nicht ins Wasser werfen, sonst gehen die 
Küchlein zugrunde*). Andererseits soll 
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man die E (z. B. bei den Deutschameri¬ 
kanern) verbrennen, damit die Hühner 
das Eeressen nicht lernen *). Wenn in 
Mecklenburg das Holz beim Brennen auf 
dem Herde knackt, gibt es ein Unglück; 
man wirft Salz oder E. hinein*). W'er E. 
zertritt, zertritt das Glück *). Schwan¬ 
gere dürfen nicht über E schreiten *); 
wenn Schwangere auf E. treten, be¬ 
kommen sie den weißen Fluß (Halle) 
auch nach japanischem Aberglauben be¬ 
komme sie weißen Fluß, oder die Ent¬ 
bindung wird schwer*^). 

•) W 0 1 f Süderl. Sagen 660, 572: M a n n - 
bar dt German. Mythen 34O. 418; Fogel 
Pennsylvania 183, 893; Sdbillot 2, 156 
bis 157. Liebrecht Volkskunde 373. 
“) ZIVk. 1914,57Nr. 38. ”1 Bayerischer A^r- 
glaube: ZfdMytb.2, loi, 232; die Vorschrift, die 
E. nach dem Essen tu zerbrechen, ist allgemein: 
S a r t or i l.c. 2, 31: Frater 3,129—130; 
ZfVk. 1911, 295-^296 (mit Literatur); L 1 e b - 
recht 1 . c.; Keller Grab des Aberglaubens 
4. 24X ff.; 3, 390 ff.; H a r 1 1 a D d Primitive 
Paiernity 1, 112: Curtze Waldech 390, 103; 
Lamroert 83; Strackerjan 2, 135. 
383 ; Landsteiner Kiederdsterreieh 36: 
KrauO Religt&ser Brauch it;. **) His/oria 
naturahs 26, 19; Pa u l y • Wi s so w a l, 91. 

M a n n h a r d t i. c. 345—346. Se¬ 
lig m a n o 2, 220 ff.: bei den Römern muß 
man sie mit den Löffeln durchstoßen. Fi - 
scher Aberglaube 239. Des vortref/lichen 
Engländers Thomae Brown Pseudo- 
doxia epidemica.. . . Frankfurt L. 1680, 837. 

E. Gockel Tractaius polyhistoricus magi- 
comedicus curiosus oder ein hur:er Bericht von 
dem Beschreyen .... Frankfurt L. 1699, 49. 
74*—73. 108. *^) M 0 n t a n u 8 Volksfeste 176. 

ZfVk. 1921, 294; M e n s i n g Schleswig- 
Holstein.Wb. 1, 2026; Soldan-Heppe 2, 
375: BlpommVk. 5, 132 Kr.’izg; Mon- 
tanuB I. c.; Drechsler 2, 12. 30. 230 
bis 231; Grohmano 201,1409; Pfister 
Hisun 17t: Schön wer tb l.c. 3, 282; 
HessBl. 25, 130: Kogel l.c. 241. 654; W. 
459: Söbillot 3, 231—232: Stern 
TQrhei i, 209: Vergiftung mit E. in Marokko. 
•*) Grimm Mythol. 3, 248 A. zu 2, 694; auch 
bei den Chinesen fahren die Seelen in £.booten: 
ARw. 5, 76—77. ”) KrauO Volkforschung 
50: Wlislocki Zigeuner 111. •*) Lieb- 
rccht Gervasius 22 t, •*) D e r s. 229,8; 
vgl. Germania 8, 374. Rockenphilosophie: 
Grimm Mythol. 3, 443, 328; Fischer 
Aberglaube 2^9: Lammert 260; Kuhn- 
Schwarti 444, 346: Panzer Beitr. 2, 
vgl. I, 263, 213; Rogascoer Familien- 
blatt 1 (2897), 40, 5; Seyfartb Sachsen 
59: St r a c ker j a n l.c. I, 68; Kehrein 
Nassau 2C6, 200: W. 459; ZfVölkerpsych. 18, 


3O9. *’) Grimm 1 . c. 3, 477,12x9: Bartsch 
A/tffA/e«ötirg 2, 137, 6oib; 159,736; Drechs¬ 
ler 1 . c. 2, 225: Urquell 4 (1893), 159: Wolf 
Beiträge i, 221, 232; W. 676; S ö b i 11 o t 3, 
227.232. ••) \V. 459. 767; Grohmann 42, 
266: in Frankreich bat man Sorge, daß man den 
St. Laurent verbrennt: Liebrecht Ger¬ 
vasius 225, 74; Söbillot 3, 232; Wolf 
Bei/r. I, 221, 233. ••) Grohmann l.c. 42, 
266; W. 459; die Frauen bekommen den weißen 
Fluß: Höhn Volkskeilkunde 1,91. ZfEtb- 
nofogie 25, 90. **) Wolf Beitr. i, 22 t, 233 b; 
Zahler Simmental 20. **] ZföVk. 1897, 18O, 
382. 377. <•) W. 676: Fogel l.c. 282, 869; 
anderer Zweck: S6bi 11 o t 4, 99. Bar t sc h 
l. C- 2, 130, 541. **) W, 450. John Erz¬ 
gebirge 47; W. 572. Hovorka-Kroo- 
feld 2, 5X1. l.c. 512. 

5. Bierbrauen in E. Ver¬ 
treiben lästiger Vegeta- 
tionskobolde. Nach einer in Eu¬ 
ropa sehr verbreiteten Sage finden die E. 
in einem besonderen Abwehrzauber Ver¬ 
wendung, um die Kobolde zu verjagen. 
Zur Erklärung muß eine offenbar sehr alte 
Vorstellung herangezogen werden, die 
wir z. B. in der altnordischen Rätsel¬ 
sammlung aus der Hervararsaga *} und 
in einem alten Volksrätscl finden*): Das 
Ei, das Urbild der Zeugungskraft, stammt 
aus dem Engelland, es ist ein kunstvolles 
Faß ohne Reifen, gefüllt mit zweierlei 
Bier; E. dienen in dem Rätsel, welches 
Odin in Gestumblindi's Gestalt dem König 
verlegt, als Bierfässer*); Mannhardc*) 
und Müllenhoff *^) haben die weite Ver¬ 
breitung und das Alter dieses Rätsels 
nachge^viesen. Gegen das winselnde Hünd¬ 
chen der Frau Gode wandte eine kluge 
Frau folgendes alte Mittel an*): Sic 
braute Hausbier ira Eierdopp; kaum hatte 
das Hündchen das gesehen, als es rief: 

ik bun so olt 

as Böhmen-Gold 

äwerst dat heww* ik minleder nicht tru*t, 

wenn man't Bier dörch'a Eierdopp bru't. 

Seither war das Hündchen verschwunden. 
Hackelbergs Hund hat, wie eine Bäuerin 
zu Buchholz bei Minden erzählt, eine 
Familie vertrieben, indem sie Essen in 
einem Eierdopp kochte*). In Tirol ver¬ 
treibt man die Nörggcic, indem man E 
um den Herd stellt *). Die Willeweiß 
sieht £. unausgestricben um den Herd 
liegen *); der Fömilc (mit dem schwarzen 
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Hund) zeigt man loo E., die man mit 
Wasser gefüllt in die Asche legt**). Auf 
die gleiche Weise setzt man *s wilde 
GJoad das Wildweiblein den Alm¬ 
geist *•), die Seligen •*) in Erstaunen und 
vertreibt sie so, In Frankreich bringt man 
so das Kind der Sauvageons (Waldfeen) 
zum Sprechen und Staunen*^); in allen 
Sprüchlein dieser Kobolde wird das Alter 
und das große Erstaunen be- 
tontj das sie zum Sprechen zwingt*^). 

Eddica minora von Heusler« Ra¬ 
ni sch (1903) 112 Nr. 17 (9): ZfdPhil. 36 
(1904), 525; ZfVk. 1906, 4x4—431. «) Möl¬ 
lenhoff Sag$n 508 Nr. 9: Mensing 
SchUsxtrig^Holst.Wb. X, 266. **) Heusler- 

R a Q i s c h l. c. German, Mytk, 302 ff. 
414—419« •‘l ZfdMyth. 3, 7. **) Bartsch 
MukUnbufg i, 22; vgl. 42, 2: 47, 65; 79, 87: 
Mannhardt l.e. 302; Grimm Mytk. 3, 
773. *•) ZfdMyth. I, lox, 3, W) H c y l Tirdl 
502, 67: Panzer Beitr, 2, K97, 34 t; ZfdMyth. 
2, 184, 32 (mit Spruch): Jecklio Volki- 
tünüickes 307. Heyi l. c. 412, 97; 4X6, 
xoo; vgl. Gräber KdrnUn 65 ff. ••) H e y I 
1 . c. 414, 98. ”) Gräber l. c. 85, 102. 

“) H e y l 1 . c. 606, 72. ••) D e r s. 68, 28. 

Ders. 406, 92, '*) Sehillot x, 264. 

•*) Grimm Mytk. 3, X36. 

6. Mit demselben Mittel zwingt man 
den Wechselbalg, den die Ko¬ 
boldweiblein gerne unterschieben, zum 
Sprechen •*). Auch hier ist die Haupt¬ 
sache das Erstaunen, welches den Wech¬ 
selbalg zum Sprechen bringt und so ver¬ 
rät. In Brandenburg ruft er beim ,,An¬ 
pinken** des Lichtes aus:**) 

Ik bin so old 

äs Böhma Gold; 

aber so'n Licht anmaken hef'k noch nich seen. 

Aber in den meisten Sagen staunt der 
Wechselbalg über das Bierbrauen in E. 
Als nach der holsteinischen Sage die rat¬ 
losen Pflegeeltern in einem Hühnerdopp 
den Brau machten und das Bier in den 
Dopp eines Gänseeis gossen, schrie der 
Wecbselbalg **): 

Ik bin 80 old 
as de Behmer Woold, 
u& heil in min Leben 
so'n Bro nicht seh'n. 

Auch im irischen Märchen ruft das Teu¬ 
felchen: Ich bin 1500 Jahr auf der Welt 
und habe niemals gesehen, daß man in £. 
braut •*). Bald wird Bier *0 in E» ge¬ 


braut, bald Wasser**) in den Schalen 
gekocht; oder der Inhalt eines Eis wird 
von einer Schale in die andere gegossen **); 
es genügt auch der bloße Anblick der 
E. Für den Bühmerwald wird der 
Thüringer- oder Westerwald in 
Schlesien der ungarische’*) Wald, in 
Baden der Dusener’*) Wald, im Bcrgi- 
sehen der Duisburger’*^) Wald erwähnt. 
In Frankreich erzählt man sich von 
frappant ähnlichem Apparat’*); die Sage 
ist ge mein europäisch ’*). 

**) Grundlegend: P o l I v k a in ARw. 6, 
X51—162; Köhler Kl. SekrifUn x, 2x9; 
H 6 f 1 e r in ZfVk. 1896, 52—57: Bartsch 
l. c. 2, 42, 2; 43, 65 c u. d: 47, 65; 79,87, 
W. S c b w a r t z Sagen der Mark Branden^ 
66—67 39; vgl. Schell Bergische 

Sagen 325, 6. 481, 34 (Erstaunen über eine 
Höhle); in Siebenbürgen gibt man dem Wech¬ 
selbalg aus einem kleinen Geschirr mit einem 
groOen Löffel zu essen: Möller Sieb. Sachsen 
31, 50, ^) M ü 11 e n h o f f Sagen 331—333 
Nr. 494; vgl. Bartsch l.c. 89, 97. 64,82. 
••) Grimm Irische El/enmdrchen 35 ff. 204. 
•*) Sc h a m bach-M ö 11 er 132—X34. 354; 
Grimm Mytkol. 3, 136; Bolte-Polivka 
X, 368—369 (mit Literatur): das Motiv auch io 
der Literatur: ZfVk. 1906, 4x4; vgl. Men- 
s i D g l. c. X, 537. 1023. •) Grimm KHM. 
Nr. 39: Bolte-Polivka 1, 294. 368 ff.; 
Meyer Germ. Mytk. 79, 137; Mannhardt 
1 . c. 302—303; Grimm 3 fy/ä. 1,388: Kuhn 
Westfalen i, 72, 60: P r 6 h l e Ünterhari 50; 
V o n b u n Beiirdge 58: K e h r e i n Nassau 
262, 153: vgl. S^billot 2,1x5. •) Scham- 
bach-MüIler 354. **) G r i m m 1 . c. i, 
388: Meyer Baden 44; Gräber Kdrnien 
4^*48. ^^) Schambach- Möller 132. 
134. *•) Grimm KHM. Nr. 39: W. 585. 
*•) K ö h o a u Sagen 2,128, 763. ’*) Meyer 
1 . C. 44. Schell Berg. Sagen 325, 6. 586, 
32; vgl. 528, 73 - ’•) S 8 b i 11 o t I, 440—441. 
457; 2, 1x5: Mannhardt 1 . c. 304: 
Grimxn Mytk. i, 388. ’•) Bolte-Po¬ 
livka l. c.; Grimm 1. e. 3, 136. 

7. Wenn das Kind im Schlafe unruhig 
ist, haben die Kobolde ihre Hand im 
Spiel ”). Besonders läßt das J ü d e 1 ’*) 
(Gütel, Spiritus familiaris) das Kind nicht 
in Ruh; dann „hängen sie E., aus 
welchen der Dotter in des Kindes Brei 
und der Mutter Suppe geblasen ist, 
an der Wiege mit Zwirnsfaden auf, daß 
das Jüdel damit spiele, statt mit dem 
Kinde** ’•) (vgl. § 2). In Frankreich 
kennt man dasselbe Mittel gegen den 
Pferdekobold *), 
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^) HcssBl. 190G, 48. Met che Sagen 
291: Grimm Mytkol. i, 398 A. 4; Som¬ 
mer 170. ’*) Grimm l. c. 3, 436, 62 

(Rockeaphilosophie): Fischer Aberglaube 
204: Met che 1 c. 292. 379: Mannhardt 
l. c. 308. ••) S^billot 3, 232. 

8. E. i m H e i 1 z a u b e r. Im Heil¬ 
zauber der Römer beräucherte man das 
von giftigen Tieren gebissene Vieh mit 
E. *^). Die Augenkranken hingen ein 
Froschauge in einer E. an Neumond um 
den Hals**). Als Beispiel aus der Praxis 
der Primitiven möge ein Heilzaubcr 
erwähnt werden, der auf der Insel Dama 
zwischen Neu-Guinca und Celebes gegen 
den Krankheitsdämon angewandt wird: 
Der Medizinmann legt eine Puppe aus 
Palmblättcrn mit Betel und einer halben 
Eierschale auf das Haupt des Kranken**). 
Im modernen Hcilzauber und in der 
Volksmedizin verwendet man, wie schon 
Prätorius bezeugt, die E. wie das Ei zu 
sympathetischen Kuren bei Fieber**). 
Einen solchen Keilzauber gegen Bruch 
erwähnt 2. B. Bartsch**): Man läßt drei 
frische Eier leer laufen, füllt zwei mit 
Nachtharn, deckt die Hälfte des dritten 
darauf als Deckel; dann nimmt man aus 
dem Feuerherd einen Stein, legt das eine 
Ei hinein und deckt es wieder zu und er¬ 
hält Feuer darauf; das andere hängt man 
mit einem kreuzweis gebundenen Faden 
im Schornstein an einem neuen Nagel 
auf. Wenn der Harn vertrocknet ist, 
verschwindet der Bruch. Ähnliche Kuren 
siehe bei Hovorka-Kronfeld **); daselbst 
wird auch ein großer Zauberapparat mit 
E. aus Südböhmen beschrieben*’). Man 
verwendet sie in Mitteln gegen Stein**), 
für leichte Geburt**) (vgl. Wasser ge¬ 
kochter Eier), gegen Gliedwasser •*), fau¬ 
lende Schäden**}, Bettnässen**), Hoden¬ 
bruch**), Typhus**) und gegen das Auf¬ 
stoßen •*). 

Vegetius Mulomeäicinn 2, 141, 3: 
locuTQ qui percussus cst, ante omnia fumigabis 
succeosis testis ovorum gallinac, quae prius 
infuderis io aceto. P I i n i u s 1 . c. 32, 74: 
quod si per coitum lunae eruaatur, atbugioem 
quoque, adalligatl, similitcr in putamine ovi. 

aF r a 2 e r 5,2, loi. **) Prätor. PAi 7 . 
188: vgl. Seyfarth 5 ocAs«n 59: MschlesVk, 
i^azo, 289 ff.: Bartsch l.c. 2, xo6, 394 a: 
*07. 395: NV. 529. »>) 2, 103, 385: vgl. 354, 
X663 c. ••) 2, 1:3: vgl. 34t. 516. 792. •*) l. c. 


-1 33 ^ fL Höhn Volksheiikunde x, 1x8. 
138 ff,; J u h 1 1 n g Tiere 221, •) J o h n Erz* 
gebirge 48: Seyfarth l.c. 295, SAVk. 
15, 180. Zi'Vk, 1898, 172. ”) Höhn l.c. 
f, 1x6: Stoll Zauberglaube 80; SchwVk. 2,97, 
•») ZfVk. 1898, 172. •*) Urquell 4 {1893), 42, i. 
®‘) li o V 0 r k a - K r o n f e I d 2, 87. 

9. A u g u r i a und Sonstiges. In der 
Gegend von Husum werfen die Mädchen 
am Osterabend E. vor die Tür, um den 
Beruf des Zukünftigen zu erraten; der 
wird den Beruf des Mannes haben, der 
zuerst vorübergeht •*). In Frauenburg 
(Oberöst.) auguriert man am hl. Abend 
mit 7 Gegenständen, darunter E. *’). In 
Württemberg rächen sich die Mädchen 
an untreuen Burschen, indem sie ihnen 
Schnüre mit E. vor die Fenster hängen**)► 

••) ZfVk. 19x4, 59, 13. *^) Vcrnalekcn 
Alpensagen 341, 6. **) K a p f f Festgebr&uche 
Nr. 2, 15. Eckstein. 

Elerspiele s. £ i Sp. 622 ff. 

Eierstein s. Arragonit 1, 600. 

Eimer. Riecht ein Schwein am E., so 
gerinnt die Milch’). Das Danaidenmotiv 
wirkt sich des öftern in der deutschen 
Volkssage aus, wenn Geister *) oder auch 
Frau Holle *) mit dem Fluch beladen sind, 
mit einem £., ursprünglich wohl stets 
ohne Boden, den Bach ausschöpfen oder 
ein Faß füllen zu müssen, öfters be¬ 
richtet die Sage auch von einer weißen 
Frau, die einen E. trägt*). In Indien gilt 
noch heute der Angang mit vollem E. für 
günstig*). 

*) G r i m m M yth. 3. 463 Nr. 820. •) K ü h • 
n a u Sagen 1, 445: Strackerjan x, 257; 
2, 287. *) P r Ö h l e Harz 155. 225 » M a an• 
b a r d t German. Mylh. 260. ^) Grimm 

Mytk. 2, 804 f.; Schambach-Muller 
84 f. 87 B Mannhardt German. Mytk. 104; 
Kuhn WeslfaUn i, 203 NY 228, ZfVk. 15 
(*905). 77 - Haberlandt, 

ein, -beinig, -jährig, ein¬ 
mal 8. Zahlen Bi. 

Einäugigkeit. 

1. Einem Einäugigen traut man einen 
besonders scharfen Blick zu (vgl. Auge i, 
681) 1). 

Wander Deutsches SprichwOrtcr-Lexikon 

i (1867), 78- 

2. Einäugige bieten eine häßliche, auf¬ 
fallende, abschreckende Entstellung dar. 
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Deshalb galt E. (bei einem neugeborenen 
Füllen) schon bei den alten Chaldäern 
als böses Voraeichen und kündete die Ver« 
heerung des Landes an *). Und bei Prä- 
torius lesen wir» daß eine Mißgeburt mit 
einem Auge auf der Stirn Pest und Hun¬ 
gersnot bedeutet*). Der Einäugige^steht 
beim Volke in noch üblerem Rufe als der 
Rothaarige: er gilt als Spitzbube*) und 
hat häufig den bösen Blick (vgl. Auge 
§ ii)*)* Einer Hexe in Gestalt einer 
Katze wurde von einem Burschen ein 
Auge ausgestochen. Seit der Zeit wird 
stets ein Glied der Familie einäugig*). 
Wenn man in Gegenwart einer einäugigen 
Frau Erdäpfel pflanzt, so werden alle 
Erdäpfel einäugig und fast ungenießbar 
(Alpen)»). 

*) Fr. Leoormant Magie u. Wahrsage^ 
kunst der ChaJädet. Jena 2S78, 482. *) Job. 
Prätorius Anlhropodemus pltäonieus. 
2 (Magdeb. 1667)» 330. *) Schönwerth 
Oberpfalt 3, 239; H a r 1 1 a D d Perseus 1, 12; 
W. Crooke Populär religion 2 (1896), 31. 
*) Seligmaon Zauberkraft 232. 233. 
*) S c h e ^1 I Bergische Sagen 188 Nr. 119 
’) Vernaleken Alpensagen 419 Nr. 138. 

3. Die bösen Riesen werden in vielen 
Märchen und Sagen einäugig dargestellt*), 
ihre E. weist auf Blitz oder Wirbelwind •), 
ebenso die Dämonen, Elben und Tru¬ 
den “), die Windgeister, wie das Kaser¬ 
mandl und andere^), die Venediger“), 
der feurige Mann “), und die dämoni¬ 
schen Tiere “): das Pferd “), der Eber ^•), 
die Sau der Hund “), der Hase oder 
die Häsin “), der Dachs **), der Fisch 
(Hecht, Borch) *^). Wer solche Tiere 
fängt, muß es meist mit dem Leben 
büßen “). Manchmal sitzt das eine Auge 
auf der Stirn (Stirnauge, Zyklopen- 
äuge) **) oder auf der Brust **). 

*) G r j m ni Myth, 3, 253; Aodree- 
£ y s o Volkskundliches 213; Seligmaon 
ZauberkraH 232. ^ E. H. Meyer German. 
Myth. X43. Seligmaon Zauberkraft 
205. E. H. Meyer Germ. Myih. 122. 
124!.; Stöber t, 27 Nr. 23: Grob- 

mann Sagen 282 I. L a i s t n e r NeheU 
sagen 336. Schell Bergische Sagen 318 
Nr. 52; H e y 1 Tirol 19 Nr. 27; N i d e r - 
berget Unterwalden 2, xot. Die Aleo in 
Armenien (Seligmaon Zauberkraft 206), 
der Teufel (§itao) der Araber und Indier: 
Westermarck Acta Academ. Aboens. 
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Humaniora, Abo 1 (1920), 129: J. H. Know* 
les Folk-tales of Kashmir. Lond. 1888, 333; 
die Krankheitsgeister der Bulgaren (Selig- 
maan Zauberkraft 232), die Dämonen der 
Japaner: Florenz Japan. Mytkol. Tokyo 
1901, 289: Globus 32 (1877)» 123. »«) Walhser 
Sagen 2, 100 Nr. 81: L ü t o H Sagen 260, 
326; Niderberger Unterwalden 2, fr. 

Ranke Fe/Asragen 33: Herzog SrAttvt- 
eersagen 2, 53 f.; E, H. Meyer Germ. My/A. 
93; Vernaleken Alpensagen 76X7.58: 
La i s t n e r Nebelsagen 356. E. H. Meyer 
Grrm. 93. 202. 245. *’)Ebd. 283; Kuhn 
Westfalen 2, 325. 326. 327: R o C h b o I z Na- 
(urmytken 102; Kuhn und Schwanz 
472; Wolf Beiträge 2. 421. ^ Rochbolz 
Naturmytken 85. 98: Laistner Sebelsagen 
356: Schell Bergische Sagen 318 Nr. 52: 
L u t o 1 f Sagen 342: Niderberger Un¬ 
terwalden 2, 104; Herzog Sekweizersagen 
2. 64. 92: Kuont St. CalUr Sag^n 61. 92. 
**) Panzer Beitrag 2, 72; £. H. M e y e r 
Germ. Myih. 93; Ranke Votkssagen 223; 
Kuhn Westfalen 2. 327. ^ Rochbolz 

NaXurmytken 20t; Sebwartz Studien 376; 
Kuhn Westfalen 1. 326. K u b n und 
Sebwartz 28 Nr. 33. 1551. 472; W*ol£ 
Beiträge 2» 421: Kubo Westfalen r, 323. 32O. 
Sebwartz Studien 376: E. H. Meyer 
Germ. Myth. 93. 263; Sebambaeb und 
Müller 63. 342; Ranke Volkssagen 215: 
Eckart SAdAauffot*. Sagen 7: Müllen- 
b 0 f f Sagen 264 Kr. 333; Rochbolz 
Naturmythen 201. **) Rochbolz Natur¬ 

mythen 201. Zend-Avesta Bur- 
Deheseh XV. Deutsch von J. Fr. Klenker» Riga 
1776, 87; Herodot 3, 116; 4, 23; 4. 27: 
Plinius 7, 20; 6. 30; 4» 88; Au 1 u s Gei- 
liu$ Noctes Atticae, Lib. IX, Cap. 2 V § 6; 
Roscher LeztAon i, 2767; Pauly-Wis- 
sowa s. V. Arimaspoi; Tausend und eine 
Nacht, j. Reise Sindbaäs 4 (ed. A. König, 
Berlin 2852), 41: Brüder Grimm KHM. 
2 (5. ed. 1843), 243: Köhler Kl. Schritten 
2, 201. 259; V. Alpenburg Alpensagen 
266; H. Pröble Kinder- u. Volksmärchen 
(2833), 237: Maximilian Meyer Die GigaR- 
ten und Titanen in der antiken Sage u. Kunst, 
Berlin 2887, ixrff.; ARw. 2 (2898), 305 bis 
336: Krauß Relig. Brauch 132; Globus 22 
(2872), 332; Aly Volksmärchen 1141 Selig- 
mann Blick 2, 163 u. Fig. 243; Roch¬ 
bolz Naturmyihen 83. 98. Vernaleken 
Mythen 32: Seligmaon Zauberkraft 207. 

4. In der deutschen Mythologie ist 
Wodan (Odin) einäugig (als wilder Jäger, 
Schimmelreiter, ewiger Fuhrmann), weil 
sein eines Auge, die Sonne, des Himmels 
Auge ist**). 

Grimm Myth. 2, 122, 321: 2, 583. 777. 
803: Mannbardt Götter 232; D e r s. 
German. Myth. 546 Anm.; Vernaleken 
Mythen 83—84: ZfdMyth. 2 (1834), 417; 
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E. H. Meyer German. Myth. 231 f.; S i in • 
rock Myth, • (1869), 88. 267; R. M. 

Meyer Relieionsgesch. 229 ff.; G ü n t e r t 
Kalypso 67 Anm. 6. Einäugig sind auch die 
solaren Gottheiten in Afrika und Neuseeland 
(L Frobenius Die WeUanschauung der 
Naturoölher Weimar 2898, 256. 271). 

5. Nach der deutschen Sage kann nur 
ein einäugig Geborener den Schatz 
beben **). 

••) M e i c h e Sagen Cgi Nr. 855; Eise! 
Voigiland 282 Kr. 485. t Seligmann. 

Einbeere (Paris quadrifolius). 

1. Botanisches. Liliengewächs 
mit unscheinbaren, sternförmigen, vier- 
zähligen Blüten und vier (selten fünf oder 
mehr] kreuzartig angeordneten, eiförmi¬ 
gen Blättern. Die Frucht ist eine schwarz¬ 
blaue, etwa kirschgroße Beere. Die E. ist 
nicht selten in Laubwäldern. Sie scheint 
giftige Eigenschaften zu haben ^). 

M M a r z e 11 Kräuterbttch 482 f.; Carl v. 
Schroff Histor. Studien über Paris guadri- 
folia L. Graz 2890. 

2. Daß die E. in den alten Kräuter¬ 

büchern als Z a u b e r p f I a n z e er¬ 
scheint, rührt wohl z. T. daher, daß man 
in ihr den mit geheimnisvollen Kräften 
ausgestatteten Aotr;? des Dios- 

k u r i d e s *} sah (mit Unrecht). So 
schreibt M a 11 h i ol us*), er habe selbst 
erfahren, daß etlichen, die ,»durch Un¬ 
holden und Zauberei ihrer Vernunft be¬ 
raubt worden waren“, mit der Pflanze ge¬ 
holfen worden sei. Auch nach Schrö¬ 
der*) ,,taugt die E. denen, die durch 
Hexerey närrisch geworden sind“. Wenn 
Bock*) schreibt, daß ,,etliche meinen, 
so man dieses Kraut mit der linken Hand 
abbrcche und an die geschwollene Macht 
(= Leistendrüsen) binde, cs die Schmer¬ 
zen lindere“, so ist das wörtlich aus Dios- 
kurides entnommen. Auch Hagen*) 
berichtet, daß die Jäger mit der E. Aber¬ 
glauben treiben. Im deutschen Volks¬ 
glauben gilt die E. (wohl wegen der einer 
Pestbeule ähnlichen Gestalt ihrer Frucht) 
als Mittel gegen die Pest (daher auch 
,,Pestbeere“ genannt). Zur Pestzeit soll 
man E.n an die Türen stecken*), drei 
E.n über das Kreuz in die Ecke hängen 
(Angeltal) *). E.n unter dem Dach auf¬ 
bewahrt, schützen das Haus vor Pest 

. 


und ansteckenden Krankheiten *]. Als 
„Schwarzblatterkraut“ in den Weih- 
brunnkessel getaucht und auf die schwar¬ 
zen Blattern gebunden, hilft es gegen 
diese “). Wie die Bibernelle ($. d.) er¬ 
scheint auch die E. in der Pestsagc “). 
Auch sonst sind Sagen über die Wunder¬ 
kraft der £. zu Pcstzciten bekannt “). Die 
E. muß mit einer Beschwörung gepflückt 
werden, z. B. gegen Gicht: 

E.» wer bat dich gepflanzt ? 

Unsere Frau mit ihren fünf Fingern. 

Durch all ihre Macht und Kraft 

Hat sie dich hie her gebracht, 

Daß ich werd gesund 

Als Heilpflanze muß sie zwischen den 
zwei Frauentagen (Böhmerwald) ^*) oder 
am Rochustag (Pestpatron) “) ge¬ 
pflückt werden. 

•) Mat. rned. 4, 129. Kreuterbuch 1363, 472. 

Medistn.-chym. Apotheke 2685, 2007. *) Kreu- 
terbuch 2 (1539), 892. *) Preußens Pflanzen 
i (1818), 314. *)Unger u. Khull Steir. 
Worlsch. 71. *) Peter Österreich.-Schlesien 2, 
242. Neid hart Schwaben 33. Mn- 
nordböhtn. Exc. 26, 351 f.; Treichel 
Armetill, Bibernelle u. and. Pestp/lansen. 1887, 
*4. ••) Schön wer th Oberp/alz 3, ao; 

And r i a n Allaussee 236 f. S c h r a m c k 
Bohmerwald 282; vgl. Schön wer th a. a. O. 
*•) DbotMonatsschr. 23 (1895), 45. **) Mnnord- 
böbm. Exc. 29, 77. 

3. Das Gewitter wird von der E. 
angezogen (Bayrischer Wald) “). 

M a r z e 11 Bayer. Volhsbot. 134. 

Märze II. 

Einbet- Eine der drei Jungfrauen, deren 
Verehrung als christliche Heilige (sie sol¬ 
len der Gesellschaft der Iil. Ursula ange¬ 
hört haben) von Tirol, wo Meransen im 
Pustertal der Mittelpunkt ist, über Ober¬ 
und Niedcrbayern, Worms, Straßburg bis 
ins Rheinland und nach Luxemburg 
reicht *). In der bildlichen Darstellung 
werden sie oft als St. Spes, St. Fides und 
St. Caritas bezeichnet. Ihre Namen wer¬ 
den in mannigfaltigen Formen angegeben: 
in Straßburg, wo sie begraben sein sol¬ 
len *), Einbetta, Worbetta, Wilbetta; in 
Leutstetten Ainpet, Gerpet, Firpet; 
in Schildturn Einboth, Warbeth, Wil- 
beth usw.*). Ihr Festtag ist in Meransen 
und in Scblehdorf am Kochelsee der 
16. September *); in Frauweiler bei Bed- 


699 


ei nbi öden—ei nbohr en 


700 


bürg der 1. August®) (im Martyrologium 
der Tag für Spcs, Fides und Caritas). Die 
drei Jungfrauen fanden in Schlehdorf 
(Oberbayern) namentlich in Pestzeiten 
viel Zuspruch, besonders bei Nacht®). In 
Leutstetten sollen alte Leute sie gesehen 
haben, zwei ganz weiß, die dritte 
schwarz^. In Schildturn (Niederbayern)®) 
und in Frauwciler®} helfen sie gegen 
Unfruchtbarkeit und für glückliche Ent¬ 
bindung. 

Man sieht in den drei Jungfrauen Nach¬ 
folgerinnen der drei deutschen Schicksais¬ 
schwestern, mit denen sich die keltisch¬ 
römischen Matres oder Matronac ver¬ 
mischten'®). E. gilt unter ihnen als 
die vornehmste und kommt zuweilen 
vereinzelt vor; nach ihr sind Orte be¬ 
nannt, auch werden Reliquien von ihr 
aufbewahrt"). In Schlehdorf wird sie 
als Gräfin bezeichnet"). Ihren Namen 
deutet man als ,,die in ihrer Art einzige 
Schicksalsbestimmerin**oder als ,, Ge¬ 
bieterin des Schreckens'* und glaubt in 
ihr die ,,Todcsnornc" sehen zu dürfen '®). 
In Tirol deutet das Volk den Namen 
Aubet als ,,aufwärts'* 

Panzer Beitrag i, 1 fl.« namentl. 23 ff. 
53 f. 69 f. 2o6. 20$; Z i n ge r l e Sagen 19 ff.: 
Mannbardt Germ. Myih, 640 O.; Wolf 
Beiträge 2, t^sff.; Pfannensebmid 
Weihwasuf 93. too; Meyer Germ. Sfyth. 
169 f. jyi Der 8. MytM.ä. Germanen 254 ff. 
Andree-£yso Volkshundiickes 35 ff. 
*) Panzer s, 208 C. Zusammenstellung 
der Namen: Panzer t, 285 f. 578 ff.: 2, 348; 
Andree-Eysn 36. •) Andree-Eyin 
44. 53. *) Schell Sagen d. Rheinlandes 3 

(nach Montanus - Waldbrühl Die 
Vorteil 1, 55). •) Panzer i, 23 f, ’) Ebd. 1, 
23. •) Ebd. J, Ogf. •) Schell 3. '•) Vgl. 
Burchard v. Worms p. I98d.: Grimm 
Myik. 3. 409: Andree-Eysn 59. Nach 
Helm Religgtsek. 394. 410!. ist die Vor¬ 
stellung von drei Matronen den Germanen ur¬ 
sprünglich fremd und erst durch die Berührung 
mit den Keltoromanen zu ihnen gekommen. 
Andere sehen in den drei hl. Jungfrauen drei 
christücbe Marien: Andree-Eysn 36, 
Anm. I. Wolf Bet fr. 2, 174 f.; Panzer 
Beitr. i, 34. 370: A n d r e e • E y s n 43. 57 f. 
’•) Wolf Bexir. 2, 174. *•) Meyer Mylk. 
d. German. 254. **) M a n n h a r d t German, 
Myth. 644 ff,; G ü n t e r t Kalypso 24X f. 
Doch scheint die älteste Namensiorm (io 
Meransen, T3. J b.: Z i n g e r 1 e Sagen 21) 
Ambcd zn sein und in Leutstetten wird St« 
Ainpet gerade am hellsten dargestellt: A n d r ee 


Eysn 33. AndereKamensdeutongen: Pan¬ 
zer t, 378 ff.; Zingerle Sagen 22 (nach 
Weinhold Riesen 26); Laistner Sphinx 
2, 400 f. A Q d r e e - £ y $ Q 46. Saitori. 

einbindcn (E i n b u n d}« 

1. e., einstecken, einstricken; Einbund, 
Eingebinde, Eingestrick, Elinstricket ist 
die aus Geld, Taufbrief, Schenkungs¬ 
urkunde u. dgl. bestehende Taufgabe des 
Paten, die vor oder nach der Taufe dem 
Kind ins Steckkissen oder die Windel ge¬ 
steckt bzw. gebunden wird '). 

Manchmal geschieht das E. der Gegen¬ 
stände heimlich durch den Paten selbst ®), 
manchmal aber auch öffentlich mit viel 
Umständlichkeit ®}; die Art und der Wert 
der Geschenke ist meist genau und ein¬ 
heitlich festgelegt ®). 

Im Vogtland ist das £. fast ganz ab¬ 
gekommen und in ein Geschenk des Paten 
am ersten Geburtstag in Gestalt von Klei¬ 
dern, Ringen, silbernen Löffeln umgewan¬ 
delt worden ®). 

Im.Hochalemannischcn heißt man es 
,,Heise", weil die Geschenke dem Kind 
ursprünglich um den Hals gebunden wur¬ 
den •). 

Vom Einbund soll die Mutter immer 
etwas aufheben, dann kommt das Kind 
nie in Geldnot (Berolzheim, Tauberb.)’). 

’) Kondziella Volhsepos too; Hüser 
BeiJräge 2, 23: M a n n h a r d t Germ. Mylk. 
697; Meyer Baden 2$; Seefried-Gul- 
gowski Kaschtikes 122. *) ZfVk. 6 (1896), 
254; tS (*903)1 385. •) Höhn Ceburl Nr. 4. 
271.272: Birliager jIus Schwaben 2, 233 : 
SAVk. 21 (19x7), 79. *) R o c h b 0 1 z Kinder» 
lied 293: B i r 1 1 o g e r Aus Schwaben 2, 233; 
Köhler Voigtland 244: Meyer Baden 23: 
SAVk. 21 (1917), 38: 22 (1918), 243; Schön- 
w e r t h Oberpl^ 1,17t ff.; Rothenbach 
Bern 12 Nr. 28. *) Köhler Voigtland 244. 
*] Meyer Baden 25. ’) Ebd. 25. 

2. Neben dem E. der Geschenke seitens 
des Paten findet sich auch das £. ver¬ 
schiedener Gegenstände durch die Mutter 
oder die Hebamme zu dem Zweck, das 
Kind auf dem Taufgang vor Hexen und 
bösen Geistern zu schützen®). 

s. a. anbinden, Angebinde. 

*) Boeder Eksien 19. Lüers. 

einbohren 5. verbohren, ver- 
pflöcken. 
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ElnführungsgebrSuche s. hänseln, 

Jünglings weihe. 

eingeben s. essen. 

Eingeweide« 

1. AllgemeinesundPhysio- 
logisches. Das Gesamte, wird im 
deutschen Aberglauben seltener genannt 
als die Einzeiorgane, denn E. ist Sammel¬ 
bezeichnung. Der wissenschaftlich-anato¬ 
misch gefaßte Begriff E. deckt sich schon 
nicht mit den mundartlichen Sammel¬ 
bezeichnungen für Organgruppen. 

a) Es werden farblose Begriffe gewählt 
wie ingebeilh^)^ iitgedöme^), mAer*), ge- 
biäu ®}, die einfach soviel wie Füllsel, 
Inhalt oder Hohlraum bedeuten i^ebüttc 
wird mit pui, hoiUch in Zusammenhang 
gebracht), oder man braucht Bezeich¬ 
nungen wie gf hänge •), gektöse ®), gwöe’), 
die der äußeren Form entnommen sind. 
Bei allen schwankt, je nach örtlicher Auf¬ 
fassung, die Weite des Begriffs. 

b) Man faßt eßbare Teile zusammen; 
E. gehört schon zu ahd. weida » Speise. 
In der Regel gibt ein besonders auffälliges 
Organ den Namen her. Zu dieser Gruppe 
gehören Ausdrücke wie kuUeln^)^ das zu 
got. quiihus^ Magen gestellt wird (vgl. 
Kuttelfleck) und kaldaungn, das Kluge 
zu lat. eaiduna tut'®), gepiäuizc ”) und 
Schawanun **), schließlich obdt. gelünge *®) 
(s. Lunge, Lungein), geschlin^ und 
niederdt. harislag^^) (s. Herz). Diese letz¬ 
ten drei bezeichnen die vom Schlachter 
zusammenhängend gelösten Teile: Leber, 
Lunge, Herz und Zunge. Eine gemein¬ 
deutsche, allgemein gebräuchliche Be¬ 
zeichnung für solche Organgruppen gibt 
es nicht. Die Mundartenwörterbücher 
enthalten in reicher Auswahl weitere Be¬ 
lege. Keiner bietet eine Handhabe für 
die irrtümlichen, weitgehenden Theorien 
über Reste altgermaniscben Opferglau¬ 
bens und -brauchs, wie sie beispielsweise 
Pfannenschmid '®) und noch ausgespro¬ 
chener Hofier ”) dem Stoffe abringen 
wollten. „Die Opferanatomic führte zur 
Küchenanatomie'^ sagt Höfler; das Um¬ 
gekehrte dürfte der Fall sein nach den 
Mundartenbezeichnungen und der Über¬ 
legung, daß der Opferkult bereits eine se¬ 


kundäre Stufe der Primitivität bedeutet. 
Die Mundartenbezeichnungen für E. las¬ 
sen neben der Beobachtung, daß in indo¬ 
germanischer Zeit schon Wörter für die 
Elinzelorgane existieren, den Schluß auf 
gute anatomische Kenntnisse der Vor¬ 
zeit zu *®). Das hohe MA. in seiner Ver¬ 
achtung des Körpers vernachlässigte die 
anatomische Weiterbildung, die noch die 
Frühzeit eifrig betrieben hatte. Das wirkt 
heute noch nach, wenn hier auch oft stark 
übertrieben wird. So ist im Werke von 
Brenncr-Schäffer entschieden ein Zerr¬ 
bild der Volksanschauungen gegeben'®). 
Durchweg vergleicht der Volksglaube das 
menschliche Leibesinnere mit dem der 
Tiere, wie cs Megcnberg schon tat nach 
dem Vorbild der Antike *'). Grobe Unter¬ 
schiede zwischen den Organen der Brust- 
und Bauchhöhle macht es, außer in den 
oben gegebenen Bezeichnungen, noch 
durch die Benennungen Vorder- und 
Achtergeweide ®®), Innen-, Herz-, Nach-, 
Unter-, Vorbrust*®). Gewisse Ungereimt¬ 
heiten in den anatomischen Vorstellungen 
haben ihre erklärbaren Gründe. So ist 
die Fabel von wandernden Organen teils 
durch tatsächliche Verlagerungen, teils 
durch Vorstellungen von der Humoral¬ 
pathologie bedingt. Dasselbe gilt für 
wandernde Krankheiten (s. Fluß; Saft, 
unreiner). Die seltsame Verwechslung 
von Herz und Magen *®) (s. d.) taucht 
schon auf bei der griechischen Gleich¬ 
setzung von Herz und Magen in dem 
Worte Der Blutkreislauf ist dem 

Volke heute bekannt (s. Blut), jedoch 
wird der Unterschied zwischen Arterien 
und Venen nicht gemacht, vielmehr lassen 
die mittelalterlichen Vorstellungen von 
Luftadern noch immer von in den Adern 
,,verschlagenen Winden" **) sprechen, 
und Herzbeschwerden werden heute 
viel auf solche Winde zurückgeführt*®). 
Vom Gehänge, das in engerer Bedeutung 
auch Herz, Lunge und Leber umfassen 
kann, glaubte man, daß es bei Lungen¬ 
schwindsucht nur noch an einem Näh¬ 
faden hänge *’), wohl in der richtigen 
Vorstellung von der zersetzenden Tätig¬ 
keit der Tuberkulosis und in Anlehnung 
an die Bezeichnung „Abzehrung" (s. 
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Schwindsucht, Lunge). Weitere volks¬ 
physiologische E.vorstellungen sind bei 
den Ein3elorgaQen gegeben *®). 

ZfVk. 7, 19a; «3» 178 Anm. i; Val. H i n t - 
n e r Benennung der Körperteile tn Tirol. Wien. 
Progr. (1879), 8; Emst Meier Gewerksaus- 
drücke des Schlachters in Westfalen. ^Iss. Mun¬ 
ster (Z914), sBf.; vgl. 14. Jh.: N 0 r r bo m 216 
und Klapper Schlesien 80: Spieß 
Frdnk.^Henneb. 15. C 11 r t 2 e Waldeck 
Idiot, s. V. ; Meier 1. c. Woeste Mark 
Glossar s. v.; Meier 1 . c. *)PfanQea- 
s c h m 1 d Erntefeste 64 If.; H Ö f I e r Organe^ 
therapie 46; Grimm DWb. 4, 1, 

Buck Volksmed.12^ Pauli P/aU{t$^2)t 
23. *)HiQtner I. c.; Meier l.c.: 
KI u g e ^ 183 fo vgl. G e 1 1 e r s Enteis hsg. 
Stöber (Basel 1856) 27, in der Beschreibung 
vom wüt. Heer. ’) H ö f I e r Kranhheitsnamen 
499: Buck Volksmeä. sy. *) Kluge* to8. 
*) M. Schollen Volkstümliches aus Aachen 
(1681)« 52: Fulda (1788), 240; Lexer 

s. v.; Neubauer Beseichnungen des mensek- 
liehen Körpers und seiner Teile tm Egerlande. 
ln Bayerns Ma. 2 (1894), s. v.; MsaVk. 3, 217; 
14. Jh.t Klapper Schlesien Zo. '•) ZlrwVk. 
6, 264: Klapper l.c.; Meier l.c.: 
Kluge* 222. MscblesVk. 17, 89 (t6. bis 
17. Jh.). MsäVk. 2,357. Dombrowski 
Die Waidmannsspfocke^ ^ 4 > Kehrein 

Die WaidmannsspT. [1872), 207; Georg Hee- 
ger Die Tiere im pfdU. Volksmunde (Progr. 
Landau 1902), 9; für <597: Tabernae« 
montaous Arxtney Buch 579. Karl 
Käsbohrer Der Meisger in ,,Die Heimat" 
19 (1918), 45 ff.; Kluge* 168 stellt es zu 
,,Schlund"; Dombrowski I. c.; MsäVk. 3, 
58; MschlesVk. 8, 146; vgl. für 1597: Le r cb • 
eimer bsg. Binz-Birlinger (Straßburg 1888), 
98. 37 - '*) Mündl. Hamburg und Umgebung. 
**)PiaDnenacbmidl. c. ^^)Höfler 
Organotherapie 45 ff. 0 . Grupp Kelten 
und Germanen (1905), 82: S. Feist Kultur, 
Ausbreitung und Herkunft der Indogerm. (1913)» 
99 ff., vgl. 102 ff.; Schäfer Verwandiung 
II; W u n d t Völkerpsych. 4, 82 fl. *•) Bren¬ 
ner-Schaffer ObtrpfaU 26. **) B u c k 

Schwaben 18. Megenberg Buch der 
Hat. ed. Pfeiffer 31. ”) Meier l. c. 

”) H ö f 1 c r Organoth. 46. «) Z. B. B r e n - 
ner-Schäffer Oberp/als 25. **) Bavaria 
2, 2, 898. *•) Mundl. Hamburg-Finkenwärder. 
*») Pauli PfaU (1842), 23. “) Eine zu- 

sammeniassende Darstellung vom Verf. er¬ 
scheint voraussichtlich 1929 u. d. 7 . Die E. im 
dt. Glauben und Brauch. 

2. DasE. alsTrägcrdcrSee- 
len - und Lebenskraft. Das Ge¬ 
samte. wird nicht ausdrücklich als Seelen¬ 
träger angesprochen (s. dagegen die Ein¬ 
zelorgane und den Artikel Seele). Die 
Beobachtung, daß die inneren Organe 


wesentlich sind zum Leben, wird den 
Glauben an Seelenkräfte nahe gelegt 
haben, die vermeintlich in ihnen schlum¬ 
mern. Die beute noch lebendigen Vorstel¬ 
lungen von der Beziehung der Organe zu 
dämonischen Kräften scheinen jedoch 
weniger aus der Zeit der Primitivität *•), 
als aus Überlieferungen zu stammen, die 
teils astrologischer*®), teils antik-mythi¬ 
scher*^) oder christlicher Natur sind**). 
Sogar arabische **) und talmudistische **} 
Einflüsse sind nachzuweisen (s. Seele). 
Strittig ist die Herkunft des im MA. häu¬ 
figeren, heute vereinzelt überlieferten 
Brauchs **), Organe gesondert zu bestat¬ 
ten, der entschieden auf Körperseelenglau¬ 
ben deutet (s. Herzu. 1, 979). Als Dämonen 
zeugend kommt bisweilen Fisch-E. in der 
Sage vor**), lebenzeugend ist das Tier-E. 
im Märchenmotiv vom Wunderbaum *^). 

**) Wie etwa: M ü n e n h 0 f f Sagen 312. z: 
W u n d t Völkerpsych. 4, 78 ff. ■•) G u n d e I 
Sterne und SUrnbilder (1922), 198; Boll 
Stentglaube 65: Meyer Abergl. K8f(. 
*«) W ü n s c b im ARw. 12.260. “) R. K ö h - 
1 e r Adams Erschaffung aus acht Teilen in Ger¬ 
mania 7 (2862). 35^^334; dazu ARw. ix, 483; 
X2, 378; Klapper Erzählungen 381. 

**) Dieterici Araber des 20, Jks. (x86i), 
24 f. **) L e h m a n Q Abergl. passim, **) Dietr. 
Schäfer 5 . B. der preuß. Akademie (1920), 
26; dazu: Klapper Erzdhlungen 72. 78; 
H. O 11 e Hdb. der kirchl. Kunslarchdol.* Lpz. 
1883, 330 ff. **) J u n g b a Q e r Böhmsrwald 
(^ 9 Z 4 )> 91 ff. B 0 11 e - P o l i V k a 3, 60. 

3. E.m a n t i k. Zunutze macht steh 
der Mensch die im Organ nach seiner 
Meinung schlummernden Kräfte in Man- 
tik und Zauber. Reste alten Opferglau¬ 
bens oder -brauches sind in den manti- 
sehen Überlieferungen des Volkes nicht 
sicher nachzuweisen ($. Opferschau). Wie 
bei allen Naturdingen und Naturvor¬ 
gängen der Mensch nach Beziehungen zu 
seinem eigenen Schicksal sucht, so tut er 
es, ohne Zugrundelegung der Opferidee, 
am lebenden und toten Körper, bei Jagd, 
Schlachtfest und Krieg auch wohl an den 
inneren Leibesorganen (s. Mantik, Gans, 
Ichthyomantie, Skapulimantie usw.). Zur 
E.mantik in weiterem Sinne kann noch 
gerechnet werden: die Kephalomantie, 
die Hauch- und Niesmaotik (s. Stemo- 
mantie), die Blutmantik (s. Blut, Nase, 


Gottesurteil), die Blutprobe (s. Blut), die 
Speichel-, Kot-, Harnmantik, sowie die 
Mißgeburtenmantik (s. d.) und die Am¬ 
nioskopie (s. Nachgeburt, Nabelschnur). 

Zusammcafass. Ut. gibt es nicht, s. § 1, 
Anm. 28. 

4. E.z a u b e r. E.teile finden Verwen¬ 
dung im Abwehr-, Schaden- und Gewinn¬ 
zauber (s. Zauber). Auch hier ist es das 
Elinzelorgan, das die konzentrierte Le¬ 
bens- oder Seelenkraft abgibt; soweit mit 
dem Gesamteingeweide manipuliert wird, 
liegt demnach fast immer Häufungs¬ 
zauber vor. So etwa in dem Rezept des 
Egerländer Zauberbuchs, nach dem drei 
Frcikugcln entstehen, wenn sie in den 
Leib einer aufgeschnittenen Fledermaus 
getaucht werden **) (s. Fledermaus). Fle¬ 
dermäuse. wurde noch im 20. Jh. auf 
schweizerischem Gebiet im Licbeszwang 
benutzt *•). Nach einem irischen Ketzer- 
prozeO von 1324 w*erden Salben und 
Pulver der Hexen gekocht ,,de intestinis 
et interioribus gallorum*' *®). Weiteres 
s. bei Einzciorganen, Sekreten und Ex- 
kreten. 

») ZföVk. IX, X 74 - •*) Stoll Zaubergl. 
183!. **) Hansen Zauberwakn *. 

5. Heilzauber mit E. Der £.- 
Zauber findet eine spezielle Aufgabe 
vor im Hcilzaubcr, der zum Gewinn¬ 
zauber gerechnet werden kann. Die sonst 
übliche, der Medizinhistorie entlehnte Be¬ 
zeichnung Organotherapie (s. d.) ist nicht 
ganz glücklich, weil sie von medizin¬ 
wissenschaftlichen Vorstellungen ausgeht. 
Immerhin wird durch die Wahl dieses 
Ausdrucks auf die vermeintliche Heil¬ 
wirkung des Einzelorgans nachdrücklich 
hingewiesen. Eine Heilhandlung mit den 
Gesamteingeweiden liegt vor beim b a 1 - 
ncum animale *^}. Spinale Kinder¬ 
lähmung wird geheilt, indem man das 
erkrankte Glied in den geöffneten Leib 
von frischgeschlachleten Hunden oder 
Katzen steckt bis zum Erkalten der 
Tierlciche**); häufiger sind cs Haustiere, 
deren fliehende Lebenskraft bei der 
Schlachtung so ausgenutzt wird**). Gegen 
Geschlechtskrankheit ist um 1880 ein 
Mann sogar in einen frisch geschlachteten 
Ochsen bis zu dessen Erkaltung ,.einge- 

B»ehtQld«Si9abn. Aber^laul»« II 


klappt** w'orden**). Kleinere Tiere wer¬ 
den aufgeschnitten und bei verschiedenen 
Schäden und Krankheiten aufgelegt, wie 
gegen Biß eines tollen Hundes **), 
Krämpfe**), Fraisen*’), Hautausschläge, 
Geschwüre**) und Wassersucht**). Die 
Mannigfaltigkeit der angeblich durch 
balneum animale heilbaren Krankheiten 
erklärt sich aus dem Charakter des Häu¬ 
fungszaubers. Höfler leitet ohne besondere 
Gründe den Glauben an die Heilwirkung 
des balneum animale aus dem Kultopfer 
ab“). Eine Notiz bei Most, der noch 1842 
als Arzt das balneum animale anwendet, 
weist auf mögliche Abhängigkeit von 
Mesmers Lehren über tierischen Magne¬ 
tismus**}. Weiter zurück findet sich das 
balneum animale jedoch schon bei Gocke- 
lifls als Mittel gegen den Biß toller Hun¬ 
de“). Gockelius entnimmt sein Wissen 
vom animalischen Bad einem Traktat von 
1591 **). Das hohe Alter des balneum ani¬ 
male ist damit belegt. Offenbar liegt sei¬ 
ner Anwendung der Gedanke an direkte 
Übertragung der in den E.n schlummern¬ 
den Lebens- oder Seelenkraft zugrunde. 
Als Substitut des heilenden E.s gilt der 
E.d u n s t, der Schwindsüchtigen zum 
Einatmen empfohlen wird **), ja sogar 
der Finger, mit dem der Jäger „das Wild 
auszuwaiden pflegt", ist heilkräftig: er 
erleichtert den Kindern das Zahnen, 
wenn das Zahnfleisch damit in Berüh¬ 
rung gebracht wird **). Die Hand des 
Schlachters entfernt Warzen durch Be¬ 
streichen **). Mit „Kuttelwasser" heilt 
man in Schwaben die Füße „recher" 
Pferde *’). Eine Aberglaubenlistc von 
1387sagt: similitcr peccant illi, qut contra 
compunctionem precordiorum de mani- 
bus homicidarum bibunt“). 

J- U c t m o l d t de balneo animali .... 
Cottingae 1797* **) Flügel Volksmed. 26; 
vgl. Goldschmidt Volksmed. 86. ««»Höf¬ 
ler Volksmed. 2iy. ««) Mündl. Finkenwärder. 
««) Hs. des 18. Jhs. (Hamburg. Staatsareb. 
CLVII Lil Cb 2). «•) Bavaria 4, i, 221. 

F o s s c 1 Volksmed. 73; vgl. W J i s 1 o c k i 
Vom wandernden Ztgeunervolke (Hamburg 
1890), 275. So bei den Zigeunern: SAVk. 15. 
148. “»Buck Volksmed. 53. H ö f I e r 
Organoth. 169: ihm folgen Hovorka- 
K ron f eld 2, 212 f. «)Most Sympathie 
115 bezieht sich auf C. A. F. Kluge Versuch 
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und DarsUllung des antmaliscßun Magncitsmus 
ah Heilmittel. Bin. 18x5. **] Beruht von de¬ 
nen wüetendgn Hunds-Bissen von Eberbardo 
G o c k e 1 ) o. Ausgpurg 1679, 49. ^Bau- 
h i n u a Tractat von etlichen wüetigen Wölffen .. 
1591. Mündi. Finkenwärder; vgl. Janus 12, 
39, 2X: H 6 f 1 e r Organoth. 34. Bartsch 
Mecklenburg 2, 54 ff «e Blanck*Wil- 
belmi (1396), 193. ^ Hundl. Finkenwärder. 
*’) Buck i^olksmed, 48. 5 c b 6 n b a c fa 

Berth. V, B. Z35. 

6. Das kranke £. und seine 
Heilung. Erkrankungen der E. kön- 
nen hervorgerufen werden: 

a) Durch äußere Einwirkungen, indem 
Tiere in den Leib dringen (s. bei Einzel¬ 
organen), Fremdkörper eingehext wer¬ 
den (s. Hexenschuß, Schuß) oder die 
Hexen bzw, die Dämonen wie Holden, 
Unholden und Elben selbst in den E.n 
hausen (s. Besessenheit, Hexe, Krank¬ 
heit). Hier mischen sich entschieden pri¬ 
mitive und altchristliche Vorstellungen. 

b) Die £. siechen, weil das Gleich¬ 
gewicht der Säfte gestört ist, oder die 
Säfte verunreinigt sind (s. Saft, unreiner) 
Die Volksmedizin hat damit das Anden¬ 
ken an die Humoralpathologie gewahrt. 
Die Heilbräuche an den inneren Organen 
halten sich wie sonst auch an Natur¬ 
dinge, an Handlungen (s. etwa Ver- 
pflöcken, Verbohren, Wegschwemmen, 
Durchziehen usw.) oder an Worte (s. 
Segen, Charaktere). Im christlichen Kult 
hat sich unter deutlichem Einfluß älterer 
Bräuche der Glaube an Heilwirkungen 
durch Opferung erhalten. Jedoch bilden 
die Votivfiguren Einzelorgane, nur ver¬ 
einzelt E.gruppcn ab (s. Votive, Lungln). 
Unter den 14 Nothelfern ist cs St. Eras¬ 
mus, der bei E.schmerzen angerufen wird, 
vor allem jedoch wieder bei Unterleibs¬ 
leiden und Bauchgrimmen, also schon 
lokalisierten Krankheiten, weil ihm nach 
der Legende die E. ausgehaspelt wur¬ 
den *•). Als Patron der Unterleibskranken 
und Gebärenden wird er mit dem Attri¬ 
but der Haspel dargesteiit ^). Ihm opfert 
man im Krankheitsfälle heute noch die 
sog. „Erasmuswickcl“, die man bei den 
Wachsziehern erstehen kann ^^). 

*•) B u c k Volkspned. 27. ••) R. P f lei¬ 

de r e r Die Attribute der Heiligen, Ulm (1898), 
44. •*) Mündi. Bayern. 
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Weitere Literatur 3. bei: krank, 
Volksmedizin, heilen, Me¬ 
dizin. Vgl. noch die Stichwörter: 
Hirn, Lunge, Herz, Blut, Le¬ 
ber, Galle, Milz, Magen, 
Nieren, Harn (-blase), Gebär¬ 
mutter. Bargheer. 

eingraben s. vergraben. 

St. Einhardsbrunnen. Ein Born bei der 
Kapelle auf dem Klusenberge bei Altena 
a. Lenne (Westf.), wo im MA. ein Ein¬ 
siedler, St. Einhard (als sein Gedäebtnis- 
tag galt der 25. März), seine Klause hatte. 
Ein Trunk aus diesem Brunnen gab 
Frauen den gewünschten Kindersegen ^). 
In späterer Zeit gingen die Leute am 
Ostermorgen dorthin spazieren und holten 
sich Wasser, das gut für die Augen sein 
sollte *). 

S a r t o r i Westfalen 73 : Heimat (Bei¬ 
lage z. Westdeutschen Volkszeitang, Iserlohn) 
it (I9 z8), 71 i. ’) W o e 8 t e Mark 49. 

Sartori, 

Einhorn. 

1. Das E. wird als ein wildes, ungeheuer 
starkes Tier meist in Pferdegestalt, 
aber auch antilopen- oder bocksartig ge¬ 
dacht und trägt als Haupteigentümlich- 
keit ein langes, spitziges, gewundenes 
Horn mitten auf der Stirn ^). Auch hat es 
eine wulstartige Erhebung auf dem Kopf, 
worin man wohl einen Karfunkclstcin 
sah *). Das Tier stirbt in der Gefangen¬ 
schaft ^). Es ist einsiedlerisch und haßt 
männliche Wesen *). 

M egenberg Buch d. Natur 133; 
Staricius 35; Carus Zoologie 125. 284. 
295 * 3 M- 347; Birlinger Volkstk, i, 359; 
Hovorka u. Kronfeld i, ii4(f.; 
B r ä u o e r Curiositdten (1737), 592 fi. 

*) Grimm Mytkol. 3, 363: W'. H e r t 2 zu 
Wolframs Pareivai 526 (mit Belegen). 
*) M e g e Q b e r g a. a. O. «) HI. Hilde¬ 
gard 289; s. H o vo r ka - Kr o n f e 1 d 1, 
113. 

2. Von den Sagen über das E. ist 
sein Kampf mit dem Löwen bemerkens¬ 
wert; dieser stellt sich vor einen Baum 
und weicht dem anstürmenden E. blitz¬ 
schnell aus, so daß es sein Horn tief in 
den Stamm einbohrt und dadurch wehr¬ 
los wird®). Gelegentlich wird das auch 
von Menschen, die vom E. angegriffen 
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werden, so gemacht*). Vor allem aber 
war die Sage von seinem Fang durch eine 
reine Jungfrau verbreitet, zu der das sonst 
so wilde £. traulich herankommt und sei¬ 
nen Kopf in ihren Schoß legt. Die Fabel 
wurde früh allegorisch auf Christus aus- 
gclegt, der in den Schoß der Jungfrau 
Maria eingegangen und dann von den 
Juden gefangen und getötet worden 
sei Viele Künstler haben die Szene 
dargesteiit, sehr bekannt ist Morettos 
Gemälde •). 

‘)M egenberg a. a. O.; Birlinger 
Volksth. t, 359; vgl. Shakespeare Jul. 
Caes. 2, I. •) Märchen vom tapferen Schneider¬ 
lein: Bolte-Polivka 1, 164: 2, 21; vgl. 
auch Liebrecbt Z. Volksk. 113; Ger¬ 
hardt Franz. Novelle 7O. *) Ausgezeichnete 
Quellcnsammluog bei Carl Cohn Zur liierar. 
Geschickte des Einkorns (Wiss. Beil. t. Jahres- 
ber. d. XX. städt. Realschule ru Berlin i, 1896: 
2, 1897). S. noch Kovorka-Kronfeld 

I, 115; Storfer Jungfr. kfutterscha/t 184: 

J. Franko DU Einkornsage und ihre bulgar. 
Variante (Sborxuk na narodni umotvorenija), 
Sofia 1896. •) Fr. Kuntze Die Jagd des 
Einhorns tn Wort und Bild, AKultgesch. 5 
(»907). 27z if. 

3. Im Volksglauben hatte das Horn des 
E.s die größte Bedeutung; es galt als kost¬ 
barer Talisman, man fertigte Amulette 
und Ringe daraus *). 1416 ließ der Herzog 
Johann von Burgund an ein Stück £. 
einen Griff machen^®), 1565 gab Fried¬ 
rich II. von Dänemark sein E. gegen eine 
große Summe als Pfand ^*), ein ,,probiert 
und ein rechtes natürliches*' E. wird 
1568 für die Pfalz gesichert **). Man 
bezahlte diese Hörner teuer, und so wurde 
Handel damit getrieben. Man brauchte 
sie, um festzustellen, ob etwas Gift ent¬ 
halte, $0 Karl der Kühne, der das Stück 
eines E. stets auf seiner Tafel hatte 
aber auch zu sonstigen Heilzwecken. Da¬ 
her kommt das £. auch als Giebelschmuck 
vor und als Wappentier in der Heral¬ 
dik war cs sehr beliebt; so führten cs 
Dietmar von Aist, der englische Dichter 
Chaucer, die Markgrafen von Este; da es 
die Könige von Schottland im Wappen 
trugen, kam es auch in das englische 
Staatswappen. Auch Schillers Adelswap¬ 
pen zeigt den Oberleib eines E.s 

^ SchwVk. 10, 14 und 78 ff.; Alemannia to 
(1882), 110; Peters Pkarmaieutih 2, 160 ff.; 


Hovorka-Kroafeld i, 116: 2, 338. 
*•) SchwVk. 10, 14. *') H o V o r k a - K r o n • 
feld I, it 6. >•) SchwVk. 10. 78!. *■) A. a. O. 
^4; H ö f ] e r Organotherapie 270: Hertz 
a. a. O. 526, **) Heyl Tirol 788 Nr. 156. 
**) C. C o h n a. a. O. 2, 28 i. 

4. Die Fabeleien vom E. sind kein 
bodenständiger deutscher Volksglaube 
gewesen, sondern sie beruhen, wie die 
anderen europäischen E.-sagen ^*), sämt¬ 
lich auf gelehrter, literarischer Überliefe¬ 
rung aus dem Altertum Wir müssen 
zwei Qucllenbcrichtc unterscheiden: der 
ältere geht auf Ktesias, den Leibarzt des 
Artaxerxes II. Memnon, zurück (erhalten 
bei Aelian, natur. anim. IV, 53). Darnach 
gab es in Asien eselähnliche Pferde von 
weißer Farbe, mit rotem Kopf und blauen 
Augen und einem großen Horn. Dieses gilt 
als Heilmittel; etwas davon abgeschabt 
und in einer Flüssigkeit genossen, schützt 
vor Vergiftung und Krampf. Der jüngere 
Bericht stammt von Megasthencs, der 
Indien besucht hat. Er beschreibt das E. 
von der Größe eines ausgewachsenen 
Pferdes mit Elefantenfüßcn und dem 
Schwanz eines Schweins (Aelian XVI, 
20); zwischen den Augen habe es ein 
Horn von schwarzer Farbe. Es sei fried¬ 
fertig und sanft gegen andere und liebe 
die Einsamkeit, sei aber von furchtbarer 
Wildheit gegen seinesgleichen; seine 
Stimme sei laut und mißtönend ”). 

*•) Frankreich: S 8 b i II o t Folk-Lore 1, 
296; Niederlande: A. de C ock Volhsgeloof 
i (1920). 233; Island: Gering Islendek 
^ventyri: Griechenland: ZiVk. 13 1x903), 393: 
Polen: ZiVk. 16 (1906], 389; Italien: Straf- 
f O r e 11 o Errori 86ff; Ukraine: ZfVk. 25, 393. 
Bulgarien: Franko a.a. O.; China: Sclig- 
mann 2, 138: Mexiko: UTquell NF. 2 (1897), 
237. ”) Die Namen sind sämtlich Lehnüber¬ 
setzungen: £., iranz. licorne, Italien, lüorno, 
neugriech. Xioxdpvo, lat. untcornis nach gricch. 
jiovoxipw^. *•) W. V. Müller Das E. 2833; 
Ed. Schräder Die Vorstellung vom jiovoxif »c 
und ihr Ursprung {Abh. d. preuß. Ak. d. Wisa. 
1892): Rob. Brown The Unicom, a mytho- 
hgical investigation. 2882; O. Keller Ant. 
Tierwelt z (1909), 415 ff.; Pauly-Wjs- 
$ 0 w a 5f 2, 2124 f. 

5. Der jüngere Bericht geht auf das 
indische Nashorn, das Rhinozeros; aber 
dazu kam die besondere Rolle, die dieses 
Tier in der buddhistischen Symbolik 
spielt: das ,,einsam wandelnde" Nashorn 
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galt in der buddhistischen Literatur als 
Sinnbild der Tugend, Friedfertigkeit und 
Weitabgewandtheit. Das wird Megastbe- 
nes durch mündliche Berichte gehört ha¬ 
ben. Auch Ktesias vernahm dunkle 
Kunde vom Nashorn, vielleicht auch von 
tibetischen Antilopen, bei denen die Hör¬ 
ner häufig verwachsen; aber bei ihm 
dürfte auch ein Einfluß babylonisch- 
assyrischer Fabelwesen nachklingen; je¬ 
denfalls sind E., teils mit Löwen kämp¬ 
fend, teils wie es von einem König ge¬ 
tötet wird, uns bildlich erhalten 

») S. Abbild, bei K e 11 e r a. a. O. 413 f. 
(Fig. 142. 143), auch Brown a. a. O. 

6. Auf diese beiden Berichte, die dann 
teilweise miteinander verschmolzen wur¬ 
den, geht alles zurück, was in der vor¬ 
christlichen Literatur vom E. berichtet 
wird; nicht nur die einhornigen Pferde 
des Horaz (Serm. I, 5, 58—60), sondern 
auch die betreffenden Angaben bei 
Aristoteles (Hist. anim. II, 1), Strabon 
(Geogr. XV, 710), Plinius (Nat. hist. XI, 
255), Solinus (52, 39), Philostrat ( 111 , 2) 
u. a., soweit sie nicht unmittelbar das 
afrikanische oder indische Nashorn mei¬ 
nen, das im Amphitheater zu Ausgang 
der Republik gelegentlich vorgeführt 
wurde. 

Für die frühchristliche Zeit aber kam 
zweierlei hinzu: einmal übersetzt man 
das hebr. Re^m des alten Testaments 
(4. Mos. 23, 22; 5. Mos. 33, 17; Pä- 92 , n; 
Hiob 39, 9. 10; Ps. 29, 6 und 22, 22), das 
eigentlich den w*ildcn Büffel meint, in der 
Septuaginta durch povoxApoi, in der Vul¬ 
gata mit rhiftocercs, weshalb es auch 
Luther durch „E.‘* wiedergibt. 

Vor allem aber hatte die Darstellung 
des Physiologos (2. Jh. n. Chr.), wo Hel¬ 
lenistisches sich mit orientalischen Wun¬ 
derberichten paart, den größten Einfluß 
auf die mittelalterliche Ansicht vom £.: 
nach Kap. 17 dieses Werks ist das E. ein 
wildes Fabeltier, bocksähnlich; hier wird 
die abenteuerliche Geschichte vom Fang 
des E.s durch eine keusche Jungfrau 
zuerst berichtet: cs nähert sich dem Mäd¬ 
chen und legt zutraulich seinen Kopf in 
seinen Schoß, so daß dieses das Tier mit 
sich nehmen und in den Palast des Königs 
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führen kann. Die ganze christliche Sym¬ 
bolik beruht auf dieser Stelle, nachdem 
durch jene angeblichen Bibelbelege die 
Anregung zu allerlei Ausdeutungen nahe 
gelegt war. 

7. Diese Jagdgeschichte des E.s im 
Physiologos beruht nun aber auf einem 
groben Mißverständnis. Es gab eine weit¬ 
verbreitete altindische Geschichte vom 
Einsiedler „E.‘* {Ekasrhga-), den eine 
Königstochter mit Vorbedacht betört und 
ihn mit dieser List in den Palast ihres Va¬ 
ters bringt, wo er die furchtbare Dürre des 
Landes mit seiner Wunderkraft beseitigen 
soll. Der Name dieses Einsiedlers ist ge¬ 
wiß im Hinblick auf jene buddhistische 
Symbolik (s. 0. § 5) gewählt, weil die äl¬ 
teste Fassung der bis nach Japan ge¬ 
drungenen Geschichte in einem buddhisti¬ 
schen Märchen (Jätaka S^d) erhalten ist. 
Durch einen plumpen Irrtum ist diese Ge¬ 
schichte vom Einsiedel im Physio¬ 
logos auf den Fang des Fabeltieres be¬ 
zogen worden •®). 

••) F. W. K. M u 11 e r PestKhhit (. A. Ba¬ 
stian 1897, 33! If.; H. Luders Nachr. d. 
Kgl. O«. d. Wiss. X. Göttingen, phü.-hlst. Kl. 

its; <901, 33 ff.: R. G a r b e yndien uni 
das Christentum 1914, 63 f. 

8. Die Hörner, mit denen man im MA. 
Handel trieb, w'aren meistens Narw*al- 
zähne, wozu gelegentlich ein passender 
fossiler Fund*^) gekommen ist. Manch 
abnorme Hörnerbildung, wobei das eine 
Horn bis zu einem Wulst verkrüppelt sein 
kann, kommt vor und trug zur ^haltung 
des Volksglaubens bei. Der Karfunkel¬ 
stein (s. 0. § 1), den schon der Pfaffe 
Lamprecht im Alexanderlied 5581 er¬ 
wähnt, ist so zu verstehen. Durch Böck- 
lins ,,Schweigen im Walde“ ist das alte 
Fabeltier wieder allgemein bekannt ge- 
w'orden. 

S. SchwVk, IO, 79. Güntert. 

Einkleidung s. Kleid. 

einmauem. Das E. von lebenden Men¬ 
schen erscheint teils als Bauopfer (s. d.), 
teils als Strafe. Aus dem Altertum 
stammt der Brauch — seine Erklärung 
5. unter ,,Bauopfer“ — lebende Menschen 
oder Tiere in ein Bauwerk einzumauern ^). 
Im MA. und in vereinzelten Fällen bis in 
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neuere Zeit sind bei Erbauung von Bur¬ 
gen, Stadtmauern, Brücken, Flußwehren, 
Deichen Kinder, bisw*eilen auch Erwach¬ 
sene, lebendig eingemauerc worden, um das 
Bauwerk dauerh^t zu machen. So häufig 
auch die Sage von cingemauerten Men¬ 
schen berichtet, $0 seiten sind die sicheren 
geschichtlichen Fälle. So wurde 1463 bei 
Bruch des Nogatdamms, als alle Ar¬ 
beiten vergeblich waren, ein Bettler in die 
Lucke geworfen und überschüttet. Aber 
auch sagenhafte Berichte bekunden we¬ 
nigstens die Erinnerung an den alten 
Brauch, der in der Volksanschauung noch 
in neuerer Zeit auftritt. So meinte in 
Halle das Volk, als die Elisabethbrückc 
1841 gebaut wurde, es müsse ein Kind 
eingemauert werden *). Als die Eisenbahn¬ 
brücke über das Göltschtal gebaut wurde, 
war der Glaube verbreitet, daß die Brücke 
nicht eher fertig werde, bevor nicht dem 
Teufel sieben Menschen dafür gegeben 
wären, ein Kind sei schon eingemauert *). 
Auch in die Brücke von Rosporden sei ein 
Kind eingemauert, das in der einen Hand 
eine geweihte Kerze, in der andern ein 
Stück Brot hielt *). An die Befestigung 
Magdeburgs durch Otto I. knüpft die 
Sage an, daß der Eingang der Stadt drei¬ 
mal einstürzte, bis nach Weisung eines 
Astrologen ein von der Mutter freiwillig 
gebotener Knabe eingemauert wurde. 
Dafür gab die Kammerfrau der Kaiserin 
Editha, Margareth, die verarmt war, ihr 
Kind gegen Gold her. Kindersärge sind 
bei Niederlegung von Bauwerken im 
19. Jh. mehrfach gefunden worden; daß 
es Bauopfer seien, ist nicht sicher ^). Beim 
Bau der Mauer von Hermannstadt sollen 
die Bürger einen Studenten lebendig ein¬ 
gemauert haben •). Die Sage von der Ein¬ 
mauerung von Menschen erscheint auch 
in einer ungarischen Volksbailadc Viel¬ 
fach sind auch Gespenstersagen mit dem 
Glauben an Einmauerung von Menschen 
verbunden*). In Tirol lebt eine Sage von 
einer eingemauerten Burgfrau, die zwölf 
Kinder auf einmal geboren hat*). 

Als Sühne oder aJs Strafe*®) erscheint 
mehrfach das E. So wird ein König ein¬ 
gemauert **). Der Ehebruch und die Ver¬ 
letzung des Gelübdes bei Nonnen **) 
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wird nach Sagen mit E. bestraft. Ebenso 
kommt es bei einem Liebesverhältnis 
vor **). Hierher gehört auch die Sage von 
dem unseligen Abt. An der Stelle der 
Wand, wo er eingemauert ist, hält kein 
Mörtel, weil er sie mit seinen Tränen be¬ 
feuchtet Auf ösel sei ein Mädchen in 
die Wand einer noch nicht vollendeten 
Kapelle eingemauert, das der Domherr 
als verkleideten Chorknaben in sein Ge¬ 
folge aufgenommen hatte **). Ein teil- 
weises E,, wobei in der Mauer eine Öff¬ 
nung gelassen wird, durch w'elche dem 
Gefangenen Nahrung gereicht wird, er¬ 
scheint mehrfach im Strafrecht. Es ist 
z. B. eine Freiheitsstrafe bei Diebstahl; 
auch als Form der Begnadigung statt der 
Todesstrafe kommt es vor**). Um gutes 
Wetter zu erzielen, wird ein Hahn*^), als 
Mittet gegen Viehsterben ein Kalbshcrz, 
in den Stall eingemauert **}. Bei einer 
Pest ist das E. als ein Opfer aufzufas¬ 
sen **). 

*) Panzer Beitrag 2, 559: E. H. M © y c r 
ASythol. der Germanen 337. *) Stcmplingcr 
Aberglaube 90. ’) Panzer Beitrag 2, 233. 

ZfEtbno]. 1898, 27. *) Ebd. 2, 539-^360. 
36t. Möller Siebenbürgen 99. Ebd. 
178: v^. Wlislocki Afagyaren 26. K ü h- 
n a u Sagen 1, 118. 202; vgl. M e i c h e Sagen 
444 Nr. 360: 305 Nr. 634. *) Heyl Tirol ^76 
Nr. 36. Stöber Elsaß 100 Nr. 138, 
.M ü n e 0 h o f f Sagen 144!. Nr. 198. 
P o 11 i n g e r Landskut 271 Nr. 18: Cor- 
r e V o n GespensUrgeschichten 61: Schell 
Bergische Sagen 12Ö Nr. 4; Beebstein 
Thüringen 2, 65: W i t z $ c h e 1 i, 249 Nr. 253 
*») Witz sehe] Thüringen 2, 47 Nr. 47 
K u O n i 5 /, Galler Sagen 101 Nr. 208 
Löwis ol Menar BalUn 43. *•) Ösen 

b r 0 g g e n Studien 373 ff. G rl m m Mylh 
3, 449 Nr. 472. ’*) Müllenhoff Sagen 239 
Nr. 327. '•) Grimm Myth. 2, 994. 

Vgl. i.a.* Eingemauerte Menschen'in Köhler 
AufsAite (1894), 36—47 (mit vielen Literatur» 
angaben). Stöbe. 

einn^eln s. vernageln. 

einpflöcken s. verpflöcken. 

einundachtzig s. Zahlen B81. 

Eipipperjahn, Name eines Stroms in 
einem Blutsegen *). E. steht neben „Gut“ 
und ,,Blut“ und ist eine niederdeutsche 
Bildung (Ei: Interjektion?; Pipper: Pi¬ 
per = Pfeiffer; Jahn = Johannes) wie 
Duromerjahn, Grobian usw. *). Der Segen 


ei nnageln—E i pi pperj ab o 
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gehört in die Gruppe der Blutsegen von 
den drei Flüssen •). 

Kuhn u. Schwarts 468 Nr. 315; 
Das sechste u. siebente Buch Mosis (Buchver¬ 
sand Gutenberg, Dresden] 62: Ebermann 
Bltiisggcn 70. *) Grimm DiVb. 4, 2, 2262: 
Kluge EiWb. (1915), ZDX. x8o. In Gosches 
Jahrb. f. literaturgesch. i (1863), 35 £f. findet 
sich der Name unter den Bildungen mit Jan 
nicht. •) V. J. Mansikka Übgr russische 
Zaubgr/ormsln (1909), 243. Jacoby. 

Eis* 

I. Mythisches und Sagen* 
h a f t e s. Bei den Nordgermanen, bc* 
sonders auf Island am Rande des nörd¬ 
lichen £.meeres, galt das E. als der U r * 
Stoff der Welt. Nach der jüngeren 
Edda entstand aus geschmolzenen E.* 
tropfen der Urriese Ymir*); der Ahne der 
Götter wird von der Kuh Audhumla 
aus den E.blöcken herausgeleckt’). Die 
E.r lesen der Edda sind lebendig gc* 
dachte E.berge. Diese mythischen Wesen 
kennt noch eine Sage aus der Oberpfalz’): 
auf einer Insel des E.meeres leben 12 E.- 
riesen, die Feinde der Sonne; ihre Volks¬ 
genossen sind im Kampfe gegen die Sonne 
gefallen; von ihnen kommt die Sonnen¬ 
finsternis; bei ihnen lebt der E.wolf, 
der Sonne und Mond bedroht. — Die ge¬ 
fährliche Natur des E.es (die E.decke 
bricht ein, sie zerbirst krachend) gibt zu 
Fabeleien Anlaß: wenn man ira Sommer 
E. in die Sonne trägt, wird cs donnern, 
krachen, regnen, deshalb soll man das £. 
mit einem Lappen bedeckt tragen’). Das 
E. hält nicht mehr nach Lichtmeß •). Der 
klare, glänzende E.zapfen veranlaßt die 
Sage, daß ein abgeschlagenes Stück zu 
Hause sich in Silber verwandelt •). — 
Über ins E. gebannte Seelen s. Glet¬ 
scher. 

M Thule 20, 53 f. Kap. 5. *) Ebd. 54 Kap. 6. 
■) Schönwerth Obsrpfaiz 3, 361 ff. Ur¬ 
quell 4 (1893), 90. •) Str ac k er j a n 2, xi6. 

*) Rochholz Sagen t, 278i. 

2. Beziehungen zur Frucht¬ 
barkeit. E. in den Zwölften weist auf 
ein fruchtbares Jahr mit viel Obst’); des¬ 
gleichen, wenn die Bäume im Februar 
dick voll E. sind’); Glatteis im März 
weist manchenorts auf viel Obst, anders¬ 
wo auf kein Obst ’). Lange E.z a p f e n 


deuten auf langen Flachs im kommenden 
Jahr”); maßgebend ist besonders die 
Länge an Fastnacht ’’) oder zwischen 
Weihnachten und Neujahr”). Die E.¬ 
zapfen an den Dächern darf man nicht ab- 
schlagcn, sonst gibt es keinen Flachs”), 
Die Fichtelbergcr säten den Lein im 
Frühjahr, wenn der Dezember schöne 
lange einfache E.zapfen brachte; beob¬ 
achtete man solche im Januar, so geriet 
die Mittclsaat wohl, wenn im Februar, 
so war die späte Saat die beste. Wuchsen 
die E.zapfen zwieselig mit Nebenzapfen, 
so wurde auch der Flachs nicht schön, 
sondern zwieselig”). 

’)FogcI Pennsylvania 227 Nr. 1155. 
•] Ebd. 215 Nr. 1083 (. •) Ebd. 230 Nr. 1184. 

Grimm .\fyth. 3, 474 Nr. 1042: A o d r e e 
Braunschweig 227: John Erigebirge 130. 
'*) John iVeslböhmen 4t. 195; Schön- 
wert h Oberp/als i, X43 Nr. 3. F o g e l 
227 Nr. xi3Öf.; K ao op ffin/erpommem 176. 
”) ZfrwVk. 6 (1909). 190. Panzer Bäi- 
frag t, 270; 2, 549. 

3. W c i s s a g u n g. In Vang glaubten 
die Leute, wenn im Frühjahr das E. dem 
Strome folgte, sie müßten im künftigen 
Winter mit dem E. hinabreisen, um Ge¬ 
treide zu holen ”). E.b I u m e n an den 
Fenstern in den Zwölften verkünden ein 
fruchtbares Jahr ”). An Weihnachten 
schaut man unter das £. eines Flusses 
oder Teiches, um dort sein künftiges Ge¬ 
schick zu sehen ”). Die Mädchen erkennen 
den Beruf ihres Zukünftigen aus den £.- 
figuren, wenn sie am Weihnachtsabend 
einen Topf Wasser hinaussteilen ”) oder 
Wasser ausschütten ”) (s. a. Brunnen 4). 
Über E. am Brunnen als Zeichen der be¬ 
ginnenden Vergletscherung s. d. 

») ZfVk. 8 (1898), 143. >•) John £m. 

gebirgexso. *’) Grohmaoa 51; «) Fogel 
Pennsylvania 2s$ Sr 1316 f.; S ch ö n we r th 
Oberp/als x, 141 Nr. 6; Wu 11 k e 241 $ 345; 
Kap ff Fesigebraucke 4 Nr. 2. “) SAN'k. 21 

{1917). 4^. 

4. Heilkraft bei Verbrennungen, 
Fieber und anderen Krankheiten hat die 
E.s a 1 b e , in Fett gelegte E.zäpfchen 
vom 31. März *’). 

“) John Ersgebirge »93. Hünnerkopf. 

Eisbär* Der E. (Ursus maritimus), be¬ 
reits im Palaeolithicum gemalt ’), war 
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den Alten unbekannt, wird in Norwegen 
vor 900 nicht gesehen ’} und erscheint 
auch bei uns erst im n. Jh.’). Adam von 
Bremen erzählt: Northmannia ursos albos 
habet’), und Ruodtieb fabelt von weißen 
Bären (V, 84 ff.}. Im Brief des Priesters 
Johannes an Kaiser Emanuel wie in der 
deutschen Umdichtung desselben (12. Jh.) 
erscheinen sie unter den Fabeltieren ’)♦ 
Eskimomärchen kennen ihn natürlich ’}, 
ebenso wie die Nordgermanen. Da nimmt 
die Fyigja E.gestalt an’). In Südisland 
heißt es vom E.en allgemein, er sei von so 
heißer Natur, daß er nie Kälte fühle; diese 
Eigenschaft heißt Bärenwärme (bjarny- 
lur). Dieselbe Eigenschaft erhalten Men¬ 
schen, die auf einem Ecnfell geboren 
werden; sic frieren nie. werden gesund 
und kräftig’). Vom E.en träumen be¬ 
deutet, daß Oststurm kommt’). Nach 
nordischem Volksglauben erkrankt, wer 
die Leber eines E.en genießt “). Weiß- 
bärenfett ist ein Arkanum, das Gesicht 
zu salben ”). ln der deutschen Sage er¬ 
scheint der E. als Wasserbär um 1295 in 
einer Vcrscrzählung Heinrichs von Frci- 
berg ”); vgl. Bär. 

Herbert Kühn Die äer Eisseil 

(1928), 8 (aus Foot de Gaume, Süd Frankreich). 
») Boltc ZfVk. 33—34. 34 N. 4. ’) Kbd ; 
1054 erhält Heinrich III. von dem isländ. 
Bischof einen E.en geschenkt. *) Keller 
^n/ihe Tierwelf i, 180. •jZarncke in 
Abhdign. sächs. Ges. d. Wissensch. phil. hist. 
Kl- 7, 910. 950. 8O0. •) W. K r i c k e b e r g 
Indianerrnarchen aus yordameriha 2924, 17. 3O. 

Atlamal en grocnicnzku » Genzmer 
Edda t, 73: ZfdA 42, 290; vgl. auch Nau¬ 
mann Oemeinscha/tshulfur ito. *) ZfEthn. 
32, 67. *) Atlamal » Genzmer Edda 

73 * H ö i i e r OrgauijXherapie tOo, 

Kr ä u t e r m a n n 90. ^^] Bo 1 t e in 

ZfVk. 33—34, 33 ff.; S i m r o c k Afythologie 
34O. Pcuckert. 

Eisbiume $. Eis. 

Eisen* 

I. S t a h 1 . Nach uraltem Aberglauben 
sind E. und Stahl magische Abwehr- und 
Schutzmittel gegen Dämonen und ihre 
bösen Einwirkungen. Von den angeführ¬ 
ten Gründen, weshalb sie E. und Stahl 
fürchten, ist der einleuchtendste, daß aus 
diesen blanke, scharfe Waffen verfertigt 
wurden. Samter führt eine Fülle von 


Bräuchen an, in denen Waffen mannig¬ 
facher Art, unter denen auch die Axl 
nicht fehlt, zur Abwehr von Dämonen 
verwendet werden. Aber auch E. und 
Stahl an sich haben die Kraft, Geister zu 
vertreiben. Oft kommt ihnen als solchen 
weniger die abwehrende Kraft zu, als der 
Form der aus ihnen gefertigten Gegen¬ 
stände (Hufeisen, Messer, Nagel, Beil 
u. a.) und der mit ihnen vorgenommenen 
Handlung ^). 

E. und Stahl schützen vor Teufel und 
Hexen ’). Nägel in der Türschwelle, ein 
angcnageltes Hufe., ein Erbstahl (be¬ 
sonders in der Form des Erbbeils) ver¬ 
wehren dem Teufel den Eintritt in Räu¬ 
me ’). Er hat keine Macht über den, der 
sich „zwischen E. und Stahl“ befindet ’). 
Bei nächtlichen Fahrten ist es besonders 
ratsam, Stahl als Abwehrmittel gegen den 
bösen Geist mitzunehmen’). Wer den 
höllischen Mächten die flammend auf¬ 
steigenden Schätze abgewinnen will, muß 
ein Stück E. (Stahl) in das Schatzfeuer 
werfen; dann erlischt cs sofort, und der 
Schatz bleibt zurück •). Den fliegenden 
höllischen Drachen zwingt man, seine 
Last (Schatz) fallen zu lassen, wenn man 
mit einem E.stück oder Feuerstahl nach 
ihm wirft’). Als Tcufelsdiener galten die 
Venediger, die auf ihrem Mantel in einer 
Windsbraut durch die Lüfte fahren; wirft 
man in die Windsbraut ein Messer, so 
verwundet man sie, aber mit ihnen ver¬ 
schwindet das Messer®). Gegen den un¬ 
heimlichen Nachtjäger schützt eine hin¬ 
gelegte Axt’}. Die Hexen scheuen be¬ 
sonders scharfe spitze Gegenstände aus 
Stahl ”). Wird ein solcher r. B. unter die 
Türschwelle gelegt, so kann keine Hexe 
darüber ”). Der Wirbelwind ist Hexen¬ 
tanz, Hexenwetter; hineingeworfenes E., 
besonders ein Messer, verwundet oder 
tötet die Hexen und zwingt sie, in ihrer 
Gestalt zu erscheinen”). Ebenso müssen 
sie dann die Ticrgestalt, in die sie sich ver¬ 
wandelt haben, ablcgcn^®). Auch der un¬ 
heimliche Werwolf, ebenso der gespensti¬ 
sche Hase, in den sich ein Mensch ver¬ 
wandelt hat, muß, wenn man Stahl (E.) 
über ihn wirft, seine wahre Gestalt zei¬ 
gen ”). Durch ein glühendes „Hexene.“ 
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zwingt man die Hexe herbei, die sich 
daran verbrennen muß ^). Mit glühendem 
£. verscheucht man in Oberschlesien die 
gespenstische Strzyga '•). Vor den Augen 
dessen, der hinter einer eisernen Egge 
steht, können durch die Luft fahrende 
Hexen nicht verborgen bleiben, und sie 
können ihm nicht schaden In Schle* 
sien schützt man sich vor dem Druckgeist 
(Alp), indem man ein Hufeisen an die Tür 
nagelt oder drei Messer kreuzweise über* 
einander vor die Tür legt In Mecklen¬ 
burg schützt man sich vor der,,bösen Fru 
Gaur", die in den Zwölfnächten die 
Futtervorräte verdirbt, indem man in 
Stroh und Heu allenthalben spitzige Ge¬ 
genstände steckt '•). Gegen die Tücke der 
Nixen sichert man sich, indem man vor 
dem Baden Stahl ins Wasser wirft oder 
vorher ein Messer oder eine Nadel in die 
Binsen steckt. Der Taucher, der den 
Wassermann fangen will, läßt sich an 
eisernen Ketten ins W^asser hinab, weil 
E. den Wassermann bannt Auch der 
Kobold verschwindet auf immer, wenn 
man ihm aus Übermut ein glühendes E. 
nachwirft“). Ebenso die Irrlichter, wenn 
man ihnen ein Messer oder einen Schlüssel 
hin wirft **). 

Wer sich vor Behexung schützen will, 
muß stets E. und Stahl bei sich tragen “). 
Es schirmt ihn auf seinem Lebenswege. 
In Ostpreußen, Westfalen und Schlesien 
muß der Taufzug über eine vor die Haus¬ 
tür gelegte Axt oder Sichel schreiten “). 
In Waldeck schreiten Neuvermählte über 
eine Axt ins Haus“]. In Schlesien und 
Ostpreußen legt man als Schutz gegen die 
Hexen der Wöchnerin einen Stahl (Axt) 
ins Bett; anderswo steckt man in Wiege, 
Badewasser, Taufzeug, Windeln des Kin¬ 
des E., um es vor dem Beschreien zu 
schützen “). Ein unter das Kopfkissen 
gelegtes Stück Stahl (Beil, Messer, 
Schere u. a.) schützt besonders Wöchne¬ 
rinnen und kleine, neugeborene Kinder 
vor Behexung und Alp “). Stählerne 
Gegenstände bewahren das Kind vor Ver¬ 
tauschung mit Wechselbälgen und son¬ 
stiger Zauberei “). In Bayern schwang 
man im MA. ein gezogenes Schwert um die 
Gebärende; dort müssen, wenn ein unge- 
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tauftes Kind im Hause bleibt, Männer 
mit einem Säbel in der Hand dabei W'aehe 
halten ®). In der Steiermark und der 
Oberpfalz steckt man ins Wochenbett 
oder die Wiege einen Degen oder ein (zwei) 
gekreuzte Messer, so daß die Spitze her¬ 
vorragt; will nun die Unholdio über die 
Frau oder das Kind her, $0 fällt sie hin¬ 
ein “). In der Pfalz wird vor der Entbin¬ 
dung eine Axt unter das Bett gelegt, 
ebenso in Schlesien als Schutz gegen böse 
Geister “). An der oberen Nahe wird der 
Gebärenden, ebenso dem neugeborenen 
Kinde, ein scharfes Beil, die Schneide 
nach oben, ins Bett gesteckt, um die 
Mahr fernzuhalten “). ln Mecklenburg 
steckt man bei Hochzeiten der Braut ohne 
ihr Wissen stillschweigend ein Stück 
Stahl an den Leib“). In Schlesien legt 
man auf den Sargdeckel eine schwere Axt, 
damit der Böse dem Verstorbenen nichts 
anhaben kann; in österr.-Schlesien gibt 
man männlichen Leichen ein Hufeisen 
mit in den Sarg, weiblichen eine Sichel“). 
E. und Stahl schützen auch das Haus und 
seine Bewohner. In der Oberpfalz steckt 
man ein Messer in die Tür, um das Ein¬ 
dringen von Hexen zu verhindern “). ln 
ganz Deutschland findet man Wodans 
Symbol, das Hufeisen, mit der offenen 
Seite nach innen auf die Schwellen der 
Haustüren genagelt, als Schutz der Be¬ 
wohner gegen allen bösen Zauber. Ein zu¬ 
fällig gefundenes Hufeisen bringt be¬ 
sonders Gewinn und Glück “). In Öster¬ 
reich verfertigte man aus Hufeisen wäh¬ 
rend des Weltkrieges Kriegsglücksringe“). 
Auch jedes andere gefundene Stück altes 
E. bringt Gewinn. So läßt ein auf dem 
Wege zum Kuhhandel gefundenes guten 
Handel machen “). 

E. und Stahl schützen auch das Vieh 
vor Verhexung und angehexten Krank¬ 
heiten. £., vor allem Hufeisen, befestigt 
man an den Stalltüren; an den Stirn¬ 
ketten der Kühe bringt man E.kreuzchen 
an“). E. (Stahl) legt man in die Krippen, 
in den Stall, in die Vichwassereimer, be¬ 
sonders zu Weihnachten “). Beim ersten 
Austrieb im Frühjahr muß das Vieh über 
ein vor der Stalltürschwclle befestigtes 
£. (Axt, Beil, Säge, Schlüssel und anderes 
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E.gerät) schreiten, dann ist cs vor Bezau¬ 
berung sicher, und cs kann ihm auf der 
Weide kein Schaden geschehen “). Ehe 
ein neugekauftes Vieh in den Stall ge¬ 
bracht wird, muß cs über (dreierlei) E. 
schreiten, damit die Hexen keine Gewalt 
darüber haben “). Bevor ein frisches 
Stück Vieh in den Stall kommt, legt man 
(dreierlei) Stahl an den Eingang des 
Stalles und nötigt das Tier, darüber hin¬ 
weg zu schreiten“). In der Zwischenzeit, 
ehe das neue Stück Vieh in den Stall 
kommt, wird in die leere Krippe des ihm 
zugewiesenen Standes ein Stück E. ge¬ 
legt, damit böse Geister sich nicht inzwi¬ 
schen dort festsetzen können “). Eine 
Kuh, die gekalbt hat, läßt man über 
(dreierlei) E. schreiten “), oder man 
schlägt ihr eine Stahlnadel ins Horn, dann 
ist sie gegen jeden Schaden gesichert “). 
Krankem Vieh gibt man Wasser zu trin¬ 
ken, in dem ein glühendes E. gelegen 
hat “). Eine am Euter kranke Kuh wird 
auf eine glühende Kohlenschippe ge¬ 
molken“). An Läusen (oder Blähsucht) 
krankes Vieh bestreicht man unter Her¬ 
sagen eines Zauberspruches auf beiden 
Seiten vom Kopfe bis zum Schw^anz mit 
einem Feuerstahl “). Als Schutz gegen die 
Trud legt man in den Hühnerbrutstal] 
und den Taubenschlag ein Stück Stahl “). 
Auch Obstbäume werden durch ein mit 
der Wurzel eingegrabenes oder an den 
Stamm gehängtes Stück E. geschützt und 
gefördert ®^). Von der Saat hält man die 
Hexen ab und verhindert sie, Unkraut zu 
säen, indem man am Johannisabend mit 
Sensen um die Saatfelder geht “). 

Wenn die Milch nicht buttern will, so 
ist Verhexung daran schuld “). Um sie 
aufzuheben, legt man einen Feuerstah) 
oder ein glühendes E. in das Faß “), fährt 
mit einem glühenden E. ins Butterfaß“), 
legt ein Messer oder einen Feuerstahl 
darunter “), schlägt die Milch, wenn sie 
nicht rahmen will, mit Messern oder 
wirft Stahl (Eisen) in die Milch“), oder 
verw'undet die Hexe, indem man mit 
Messer oder Sichel in die Milch hinein¬ 
sticht “). 

£. und Stahl sind besonders magisch 
wirksam in der Form von Nägeln, Ringen, 


Schlüsseln. Allgemein verbreitet ist der 
Brauch, bei Zahnschmerzen einen (Huf-) 
Nagel in Baum oder Wand 211 schlagen; 
dann geht die Krankheit auf diesen über 
und macht so den dämonischen Zauber 
unschädlich“). Unwillkürlich denkt man 
bei diesem Vernageln an den ,,Stock im 
E." in Wien, um den sich ein reicher 
Sagenkranz gebildet hat. Auch anderswo 
hören wir, daß in die Ferne reisende 
Handwerksburschen in einen Baum oder 
eine Holzfigur Nägel einzuschlagen pfleg¬ 
ten, vermutlich um ein Unheil damit zu 
bannen. Sagen haben den Brauch zu 
einem sympathetischen Verhältnis zwi¬ 
schen dem E. und dem, der es einschlägt, 
gestaltet “). Eine Nachahmung des Wie¬ 
ner ,,Stock im E." war im Weltkriege der 
Eiserne Hindenburg “•). 

Im Alpengebicte verfertigte man aus 
zufällig gefundenen Nägeln dünne E.- 
ringe, die ihren Träger vor Gespenstern 
schützen und gegen Epilepsie, Gicht, 
Fieber u. a. gut sein sollten “). Ein ge¬ 
fundener E.ring gilt als Mittel gegen den 
Rotlauf und bei Beulen des Viehs “). Am 
Vogelberge trugen Gichtkranke am Ring¬ 
finger der rechten Hand eiserne Ringe, 
geschmiedet aus Nägeln, an denen Men¬ 
schen sich erhängt hatten. Der Glaube an 
die apotropäische und medizinische Kraft 
der annuli ferrei war schon im Altertum 
verbreitet “). Als besonders wirksam 
galten Gegenstände aus E., das man auf 
dem Totenacker fand. So fertigte ein 
Schlosser aus Nägeln, die er auf dem 
Friedhofe fand, kleine Kreuzchen, deren 
Vertrieb die Hebamme übernahm; sic 
wurden gegen Verhexung, namentlich 
der kleinen Kinder, am Halse getragen. 
In Waldeck trug man Ringe, die aus 
Nägeln ausgegrabener, verfaulter Särge 
hcrgcstellt waren, als Mittel gegen Gicht 
und Podagra. Sargnägeln (s. d.) schrieb 
man überhaupt heilende Wirkung, beson¬ 
ders bei Zahnschmerzen, zu. In Schwaben 
wurden gestorbenen Frauen Scheren mit 
ins Grab gegeben; sie wurden und werden 
eifrig gesucht und zu Ringen verarbeitet, 
die gegen Krampf und Gicht wirken sol¬ 
len “). Alter Volksglaube ist, daß ein E,- 
Schlüssel, in die Hand des Epileptikers 
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gelegt, die Anfälle sofort beendet. Frais- 
schlüsselchen, in die Hände kleiner Kinder 
gelegt, lassen die Krankheit verschwin- 
den ^). Ein Stück E. in der Hand mäßigt 
die Zuckungen des Veitstanzes, ein 
Schlüssel in den Nacken gehalten be* 
schwjchtigt sie Bei Bein- und Waden¬ 
krämpfen legt man nachts einen Gegen¬ 
stand aus E. (Stahl) neben sich ins Bett 
oder reibt damit die schmerzenden Stellen 
oder tritt mit den Füßen auf kaltes E.**). 
Bei Magenkrämpfen oder einer Wasser¬ 
geschwulst (bei Menschen und Tieren) 
fährt man neunmal mit einem Feuerstahl 
um die leidenden Stellen und spricht da¬ 
bei einen Zauberspruch •). Auch Wunden, 
Blutungen und sonstige äußere Schäden 
heilen, wenn man sie mit einem Feuer¬ 
stahle kreuzweise bestreicht^). In Lands¬ 
hut gibt man kranken Kindern ein Huf¬ 
eisen mit Nägeln ins Bett, damit sie ge¬ 
nesen ’^). 

Von weitern Verwendungen des E,s 
(Stahls) in der Volksheilkunde ist noch zu 
erwähnen: Wer nicht harnen kann, soll 
Wasser trinken, in dem ein glühendes E. 
lag^*). Krätzige sollen sich mit dem 
Wasser waschen, worin der Schmied glü¬ 
hendes E. gelöscht hat. Bei Unterleibs¬ 
leiden, Ruhr, Milzsucht, Cholera, durch 
Durchfall angegriffenen Magen hilft Trin¬ 
ken von Wasser, Milch, Wein, in denen 
ein glühendes E. gelöscht wurde”). Aus 
der dem E. zugeschriebenen herausziehen¬ 
den Kraft erklärt sich seine vielfache Ver¬ 
wendung bei Zahnschmerzen, Kopfweh, 
als Mittel, die Milch aus den Brüsten zu 
ziehen und als Abortivum”). Wie wir 
sahen, schreibt das Volk besonders altem, 
rostigem E. Heilkräfte zu”). Der £.ro$t 
selbst galt im Altertum, M.A. und z. T, 
noch heute als heilsam. Äußerlich und 
innerlich wurde er bei Ausschlag, Ge¬ 
schwüren, Rose u. a. verwendet”). E.- 
feilspäne, auch E.hammcrschlag, galten 
als gut für den Magen”). Wunden brannte 
man mit glühendem E. aus ”), was z. B. 
beim Coupieren der Pferdeschweife noch 
heute üblich ist. Weitere Verwendungen 
des E-s, 2. B. bei Bleichsucht, sind, wenn 
auch in anderer Art, in der wissenschaft¬ 
lichen Medizin gebräuchlich”). Bei den 


Heil kuren, bei denen das Volk Siebe, 
Seiher, Durchschläge verwendete, ist die 
Heilkraft des E.s nicht maßgebend “). 

Aus der fernhaltenden, abwehrenden 
Art des E.s entwickelten sich manche An¬ 
schauungen und Bräuche. So erklärt sich 
daraus die alte Sitte, daß Personen ver¬ 
schiedenen Geschlechts, die ohne nähere 
Berührung nebeneinander schlafen muß¬ 
ten oder wollten, ein blankes Schwert 
zwischen sich legten; es war eben das 
Stahlgerät, das der Ritter am schnellsten 
zur Hand hatte Weit verbreitet ist der 
Aberglauben, daß Brautleute oder Freun¬ 
de sich keine scharfen oder spitzen, 
schneidenden Gegenstände (Nadel, Mes¬ 
ser, Schere) geben oder schenken dürfen, 
weil dies die Liebe und Freundschaft zer¬ 
sticht, zerschneidet, also trennt”). Aus 
der fernhaltenden Art des E.s erklärt sich 
auch der vereinzelt dastehende Brauch, 
E. auf Leichen zu legen, um die Ver¬ 
wesung aufzuhalten”). 

Bei Zauberhandlungen darf E. und 
Stahl nicht angewendet werden. Vielleicht 
ist dieser Glaube eine Erinnerung an die 
Steinzeit oder ein Festhalten an altem 
Ritual, wahrscheinlicher erklärt er sich 
aus der dämonischen Macht des E.s”). 
Eine noch heute nicht völlig vergessene 
Vorschrift besagt, man dürfe E. nicht ge¬ 
brauchen beim Ausgraben und Schneiden 
gewisser heilkräftiger Kräuter (Wegerich, 
£.kraut), des Alrauns und der Wünschel¬ 
rute”). Wenn später gesagt wird, die 
Pflanze dürfe beim Graben mit dem E. 
nicht berührt werden, so ist das nur eine 
Abschwächung des ursprünglichen Ver¬ 
botes, überhaupt kein £. dabei zu ver¬ 
wenden ”). 

*)Frazer i, X75: Samter Rgiigian 
61; PI in. «. A. 34 J 51: Roh de Psyche 
1, 56*: Stemplinger Absr^laubs St: 
Franz Bsnediktionsn 2, S a u p c 

Indiculus 27: Tylor CuUur 1, 140; Lieb¬ 
recht Ceruasius 98 if.; S e 1 i g m a a n 

273 L u. 2, Sf.; SAVk. 25,74; Drechs¬ 
ler 2, 205 Nr. 579 u. 236 Nr. 6ti: Sey- 
farth Sachsen 264: Strackerjan 2. 
118 Nr. 345; Samt er Geburt 45 ff. u. 51 
Floß Kind T, 102 ; vgl. R o c h h o 1 z Natur- 
mythen 138 f. Nr. 6. *) Strackerjan 

a. a. O. r, 303; Wu 11 ke 281 § 41t; V o n - 
b u n Beiträge 8r f. •) W n 11 k e a. a. O.; 
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Strackerjan 2, itß und 220 Nr. 464; 
Wrede Rhein.Vh. 56; Bartsch Muk- 
Unburg 2, 313 Kr. 1522. *) Drechsler 

2, 124: Kubnau Sagen 2, 609 u. 599 f- 
*) T ö p p e D Masunn to2. *) Kubnau 
a. a. O. 3, 692 u. 708, 3 XLIII s. v. Schatzsageo; 
G a n d e r Stederlausiu 70 Nr. 184; Meicbe 
Sagen 707 Nr, 877; Eisei Voigtland 182 
Nr. 485 u. 172 Nr. 466: MöllenbofJ Sagen 
205 Nr. 2; Reuscb Samland 54 Kr. 71; 
Strackerjan t, 323 u. 2, 366; Urquell 
4 (*893)1 *03 J M e i « r 5 cAwflA<« 509 Nr. 411- 
*) Wu ttke 45 5 49; Strackerjan I, 329. 
•) Kubnau a.a.O. 3. 7^4 Nr. 2166; vgl. Kr. 
2163; Sebönwertb Oberpfaii 2, 333 f« 
•) G a n d er a. a, O. 9 Nr. 27. '•) Maar Sar- 
gans 112; Reiser Allgäu 2, 426 Nr.a; Schw- 
Vk. 9, 4; Drechsler 1, zo9f.: Schön- 
V e r t b I, 314, IIl Kr. t: Meier Schwaben 
177 Nr. x8; Jahn Hexenwesen 14. “) Strak- 
kerjan 1,433* **) Scbön wert h a. a O. 
2,113 Nr. 3; Eisei a. a. O. 208 Nr. 548: 
Grimm Myth. 2, 923 u. 3, 453 Nr. 544; vgl. 
ebd. 3,491 Nr. 100 (Esten), ‘‘l W u 11 k e 283 
J415; Witzschel Thüringen 2,266^7.1^: 
C u r t z e Waldech 390 Nr. 101; Grimm 
Myth. 3, 467 Nr. 886. **) Kuhn Westfalen 2, 
3r Nr. 83: Hertz Werwolf 85; Hüscr 
Beiträge 2 , 9; C u r t z e a. a. O. 409 Nr. 191; 
Pfister Hessen 57 Nr. 2; Bindewald 
Oberhessen xi8 und tat (vgl. 133): Meyer 
Religgesch. 129. *•) He y l Tirol 800 Nr. 248. 
*•) Kubnau a. a. O. i, 117. Strak- 
ke r j an t, 434 Nr. 233: Bartsch a. a. O. 
2, 266 Nr. 1384. “) Drechsler 2. 177. 
>•) Bartsch a. a. O. 2. 244 Nr. 1263. 

••) Haupt Laueüz 1, 53 f. Nr. 50 u. Anm,; 
vgl. Jahn Pommern **) Kuhn Wesl- 

faUn 1, 307 Nr. 346. “) Drechsler 1, 3x3 
Kr. 343. “) Wuttke 282 $ 414. «) Ebd. 
387 $ 59 *: Drechsler 1, 294 Nr. 225: vgl. 
Bartsch 2, 61 Nr. 209. ^)Curtze 
Waldeck 376 Nr. 37. «) S e l i g m a n n 2, 
8f.; vgl. MschlesVk. 17 (* 9 * 5 )t 3 * Nr. 17: 
Drechsler t. 204 Nr. 231; Gaßner 
MäUrsdorf \y. Töppen MasurenSt; Halt- 
rieh Siebenbürgen 260: Frisebbier 
Hexenspr. 9. •*) Reiser Allgäu 2, 228: 

Bartsch a. a. O. 2, 3 Nr. ih; Hovorka- 
Kronfeld 2, 681; ZföVk. 13 (i 907 li ** 9 ; 
ZfVk. 3 (X893), 34; T ö p pe n 90. ») Ort mm 
Myth. 2, 923: Franz Benedikiionen 2, 207 
nnd 2x3; vgl. Liebrecht Gervasius 222 
Nr. 37 (iranz. Abergl.). ••) Samt er Geburt 
30. ••) Grimm Myth. 3, 453 Nr. 565; 
S a m t e r a. a. O. 48 f. u. 49 ^ vgl- 45 o^** 
und Sebönwerth Oberpfalz i, igt Nr. to 
nnd 158 Nr. 13; Höhn Geburt 260; vgl. 
Grimm Myth. 3, 488 Nr. 32 (Esten). 
•») Wuttke 378 $ 574; Drechsler 1, 
182 Nr. 207. “) ZfrwVk 2 (1905). *78* 

“) Bartsch a. a. O. 2, 61 Nr. 209. 
•*) Drechsler i, 292 Nr. 3x5 u. 297 oben. 

Floß Weib 2, 450: Samter a. a. O. 
48*; vgi. Grimm Myth. 5, 436 Nr. 638. 


Drechsler 2, 235 Nr. 6x1 u. 243; 
A n d r e e Braunschweig (1896), 290; Witz¬ 
schel Thüringen 2, 277 Nr. 15; Sepp 
Sagen 145: Kahn Märh. Sagen 387 Nr, 95; 
Kuhn u. Schwarte 460 Nr. 432; 
Bartsch a. a. O. 2, 213 Nr. 1321; Bron- 
ncr SilT u. Art 241: Meyer Germ. Myth. 
252 u. 58!.; Grimm Myth. 3, 438 Nr, 129 
u. a. m. G r a b i n s k i Mystik 63. 

Rochbolz Sagen 2, 13 ; Müller Iser- 
gebirge 9; S c b m 1 11 Hetlingen 17: ZfVk. ri 
(1901), 277 u, 23 (1913I. 181; Drechsler 
2, 193 Nr. 561 u. 205 f. Grimm Myth. 3, 
451 Nr. 316: Finder Vierlande l, 217; 
Witzschel Thüringen 2, 263 Nr. 6; Eber¬ 
hardt Landwirtschaft 13; Drechsler x, 
109; Wrede RheinVh. 56 u. 65; ZfrwVk. 3 
(1906), 204: Bartsch MeehUnburg 2, 313 
Nr. 1523; Andree-Eysn 112(15); vgl. 
Tylor Ctt/fuf t, 140(England). Bartsch 
a, a. O. 2, 143 Nr. 636 g. 151 Nr. 677; Kuhn 
Märh. Sagen 379 Nr. 24; Westfalen 2, 62 Nr. 
189: Kuhn u. Schwarte 4x2 Nr. 169 
u. 378 Nr. 44. *‘) Grimm Myth. 3, 417 
Nr. X9: 460 Nr. 752; A g r i p p a v. K. 4, 190: 
Schönwerth OberpfaU 3, 129 u. i, 320, 
1-^3; Bartsch a. a. O. 1, 141 Nr. 628 a^k; 
Seligmann 2, 289; Finder a. a.O. 2, 
231; Drechsler 2, 109; Kuhn West¬ 
falen 2, X54 Nr. 429 u. 62 Nr. 189 Anm.; Jahn 
Hexenwesen 13: Samter Geburt 41 ; M a n n- 
hardt Germ. Myth. 107: vgl. Liebrecht 
Zur Volksh. 315 Nr. 73 (Norwegen). *•) Hess- 
Bl. X, (4: Samter 35: Mannbardt 
Ebd. 11; Eberhardt Landwirtschaft 15. 
♦•) Bartsch a. a. O. 2, X44 Nr. 638; Wolf 
Betlr. I, 129. Eberhardt a. a. O. 13 
Nr. 3. ••) Grimm Myth. 3, 449 Nr. 464; 
Witzschel Thüringen 2, 278; Andre« 
Braunschweig (1896), 284: vgl. Jahn a. a. O. 
11 und L i e b r e c h t a. a. O. 315 Nr. 34 und 
3x8 Nr. 45 (Norwegen). *•) Frischbier 
a. a. O. 15. ^) H e y 1 Tirol 802 Nr. 259: vgl. 
Frisch bi er a. a. 0 . **) ZfrwVk. J (1904)» 
2X6. ") Fr i sc h bi er a. a. O. X54 f.; T ö p ♦ 
p e n Masuren 46; Wuttke 175 $ 238. 
••) Schönwerth Oberpfals i, 223 Nr. 15 
und 352 Kr. 9; Bohne ober ger 23; 
Schmitt Hettingen 13; Ebcrbardt 
a. a. O. 20: Meyer Baden 412. ZfVk. 
24 (1914), 193: Fogel Pennsylvania 210 
Nr. 1053 u. 214 Nr 1081. ••) Drechs¬ 

ler. 1, 139 Nr. 156. Meyer Religgeseh. 
X32. **) Finder Vterlande z, 246: Wuttke 
449 § 408. “) Drechsler 2, 105; Hey] 
a. a. O.; Reiser Allgäu x, x86 Kr. 196: 
Fogel a. a.O. 178 Nr. 853 u. 179 Nr. 861. 

Grimm 5 f> 7 A. 3, 452 Nr. 529 cs S a m • 
ter a. a. O. 41; Schön wert h a. a. O. 
I, 388 und 394: Strackerjan x, 434 
Nr. 233; Curtze Waldeek 390 Nr 104. 
•*) Wrede a. a. O. 133; vgl, Fraueuzimmer- 
lexikon 1263. Leoprechting Lechrain 
31; Scbulenburg Wend. Volkst. X5; vgl. 
Seligmaon z8 (Norwegen) und Lieb- 
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recht a. a. O. 315. “) Loh m e y e r Saar¬ 
brücken (X024), 84 Nt. 207. ••lAndree 
Braunsekweig (1S96), 307; Reiser Ailgäu 2, 
442 Nr. 175; H ovo rk a • K r o n f «1 d i, 
322 f.: vgL 2, 859; Jaha Hexenwese» 136 
Nr. 487: Engclien u. Lahn 262«: 
Kuhn Afärk. Sagen 384 Nr. 66; Drechs> 
I e r 2, 299 i vgl. Ltcbrecbt Gervasius 237 
Nr. 223 (fran*. Abergl). «) Sepp Sagen $89 
Nr. 161; Ho V or ka > K r o n f e I d i» 323; 
And ree a. a. O.; MschlesVk. 27 (1926) 
Nr. 147: E i a e l a, a. O. 234 Nr. 637 
D e o n n a La recrudeseence äes super- 
s/üions en femps de guerre et tes statues ä ehus 
in: Anthropologie 27 (1916), 243—268. 

•*) Andree-Eysn 136; vgl. Drechs¬ 
ler 2, 306 Kr. 683 u. 299: Black Folk- 
Medicin« 174 (England). Mans Sargans 
Bo. **) Grimm Myth. 2, 978. •*) S a r t o r i 
IVest/aten 71; C u r t z e Waldeck 378 Kr. 48 
und Anm.; K e h r e i n Nassau 267 Nr. 213: 
Meier Schwaben 491 Nr. 302; B i r li n g e r 
yolkst. 2» 408 Nr. 357: Bartsch a. a. O. s, 
303; 8. V. Sargnagel; Heckenbach de nu- 
ditate 94 i .; vgl. W 11 2 s c b e 1 Thüringen 2, 
254 Nr. 15; Plin. a. a. O. ”) A ndr ec- 
£yso 138 und 137; vgl. Li e b re c h t Ger¬ 
vasius 100 (Schweden). Lammert 273; 
Hovorka-Kronield 2, 206; vgl. Bir- 
linger a. a. O. 1, 481 Kr. 9. Manz 
a. a. O. 80; Lammert 219: vgl. Drechs¬ 
lers, 304. «») ZfVk.3 (j 895 )* *95- ’•) Frisch- 
hier a. a. O. 39 und 60; Wuttke 345 
§ 5x6: vgl. Z<Vk. 7 (1897), 287. ’*) Drechs¬ 
ler 1» 211; vgl. Grimm Myih. 3, 438 
Nr. 689. ’*) Höhn Volksheilkunäe 1, X13; 
Meier Schwaben 509 Nr. 406: L o o i c e r 

31; G. Fabrictusdr melallicis rebus (Tiguii 
* 5 ^). *5: H o vor k a • K r o n f e 1 d 1,1x9; 
vgl. Plin. a. a. O. »«) ZlVk. 8 (1898), 400: 
14(1904),200: Ho vor ka-Kronf eld x, 
X65; Töppen Masuren $4; Wottke 331 
$ 526; Bresl. Satnml. 320 9. v. Maxs.; vgl. 
Manz a. a. O. 36; Drechsler z, 298; 
vgl. P 1 i D. n. A. 34 I 31. ’•) s, o.; vgl. L i e b • 
recht a. a. O. 32t Nr. 65 (Norwegen). 
’•) Peters Pharmaseutik 2, 109 f.; Plin, 
34 I t 53 * Höhn a. a. O. i, 149; Lo n i c e r 
51. ”) Megenberg B. d. N. ett; Ho- 
vorka-Kronfeld 1,119; Bresl. Samml. 
.34t Ö56 i.; Hoiimann-Krayer 50; vgl, 
Plin. 34 § 154. ’*)Birlinger Aus 

Schwaben t, 483; Finder Vierlande 2, 283. 
’*)Hovorka-Kronfeld i, 120 oben; 
ZfrwVk. 1 (1904). 103 u. a, ••) S e y f a r t h 
Sachsen 2O7. •*) Liebrecht Gervasius 101 ; 
W e i a h 0 1 d Frauen 2, 48. •*) Li e b r ec b t 
a. a. O.; Temme Pommern 340; Finder 
Vierlande 2, 55; Bartsch Mecklenburg 2, 
58 Nr. 184 und X33 Kr, 569: A n d r e e Braun- 
schweigt 291; C u r t 2 e Waideck 419 Nr, 240; 
K c h r e t n Nassau 253 Nr. 70; Pfister 
Hessen 170; VVrede Hhexn. Volhsh. 129; 
Drechsler 2, 23 Abs. 2 u. x, 231 Nr. 260; 
Engelien u.Lahn 244Nr.76; Schön- 


w e r t h Oberpfalz 3, 681 Nr. 4; Frauenaimxner- 
lexikon 1263; Peters Pharmazeutik 1,258 
u. a. «) Höhn Tod 333; vgl. SchwVk. xr, 8 
und Schönwertb OberpfaU 1, 246 Nr. 10. 

Wuttke 95 § 119: W ä c h t c r Reinkett 
115 und 117*; Höf 1 er Organotherapie 33: 
Leoprechting Leckrain 31. •*) G r i m m 
Myik. 2, 1001 und 3, 474 Nr, tojg; Fischer 
Angelsachsen 28. 30 u. 34; Schönbach 
Berlhold v. R. 138 u. 140!: Franz Bene- 
diktienen i, 413; MschlesVk. 17 (1907), 37; 
Schlosser Calgenmdnnlein 103. “) M- 

schlesVk, 17, 37 u. 13 (1903), * 3 . 

Stahl und Stein. Im Vorauf¬ 
gehenden wurde wiederholt die Verwen¬ 
dung des Fcuersiahls erwähnt. Man be¬ 
diente sich seiner wahrscheinlich deshalb 
vielfach au abergläubischen Handlungen, 
weil er früher in keinem Haushalt fehlen 
durfte und sogleich zur Hand war. Ur¬ 
sprünglich spielte wohl die uralte An¬ 
schauung mit, daß der Donnergott das 
Gewitter macht, indem er Stahl und Stein 
aneinander schlägt®»). Deshalb schützt 
der Stahl auch (wie der Donnerstein) 
gegen den Blitz*). Mit Stahl und Stein 
entzündetes Feuer gilt kräftiger als ande¬ 
res Feuer*). Noch heute zündet der ka¬ 
tholische Priester in der Kirche auf diese 
Weise das Osterfeuer*) an, an dem die 
Osterkerzen und das ewige Lämpchen 
entzündet werden. In Oldenburg muß 
auch das Herdfeuer in einem neugebauten 
Hause mit Stahl und Stein entzündet 
werden *). Gegen Spukgespenster und 
Irrlichter schützt man sich, indem man 
mit Stahl und Stein Funken schlägt, denn 
dies können sie nicht vertragen*). Ver¬ 
breitet ist der Brauch, bei Gesichtsrose 
dreimal mit einem Feuerstahl Funken auf 
den leidenden Teil zu schlagen (rot gegen 
rot!); meistens ist damit eine Zauber¬ 
formel zur Besprechung verbunden*); in 
Mecklenburg geschieht es auch bei Krebs¬ 
schaden *). Auch über ein Augenmal 
schlägt man unter Besprechung kreuz¬ 
weise Feuer mit Stahl und Stein*). Bei 
den Inselschweden wird jede durch 
menschliche Bosheit verursachte Krank¬ 
heit durch Funken vom Feuerstahl be¬ 
kämpft *). 

S i m r o c k Myth. (1878), 260. W o 11 k e 
304 § 448 u. 93 § X19; vgl. Grohmann 169. 
•) Strackerjao 2, 1x8 Nr.345. Grimm 
Myth. 1, 513 (vgl. 503); Franz Benedtk- 
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tionen t, 454. 511. 5x6; vgl. Reiser Aligdu 2, 
131 f. *>) Wuttke 396 $ 608. >*) Ebd. 484 
§ 772; Kuhn Mark. Sagen 385 Kr. 72: 
Ei * cl Voigtland 129 Nr. 337 u. x66 Nr. 453. 
*•) Wuttke 348 S 320 u. 93 } X19: Grimm 
Myth. 3, 447 Nr, 383; Drechsler 2, 204 
und 292 f.; Finder Vterlande 2, 279 u. 266; 
Kuhn a. a. O. 377 Kr. 1; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 114 Kr- 440; ZfVk. 7 (1897). 409. 
•*) Bartsch a, a. O. 4x3 Nr. 1919. •*) M ü I - 
leohoff Sagen 5x6 Nr. 27. **) C. RuO- 
w u r m Eibofotke 25 ff. 

£. und Stahl im Orakcl- 
Zauber. In der Christnacht werfen 
Mädchen zwischen li und 12 Uhr einen 
Bund Erbschlüssel an die Haustür; aus 
welcher Richtung dann ein Hund bellt, 
dorthin vermeinen sie zu heiraten*). Ein 
scharfer Gegenstand darf nicht auf den 
Rücken gelegt werden, vor allem kein 
Messer; geschieht cs doch, so können die 
Kinder in der Wiege nicht schlafen 
(Schwaben) *}, gibt cs Zank {Fahrland)*}, 
geht der Teufel ums Haus (Kr. Münster¬ 
berg) »*), kann ein Engel sich daran 
schneiden, macht es den armen Seelen im 
Fegefeuer Schmerzen usw. »*). Über¬ 
haupt sagt es Unglück voraus, wenn ein 
Stahlgegcnstand mit der Schärfe nach 
oben liegt **). Allgemein verbreitet ist der 
Aberglaube, daß (angenehme) Gäste zu 
erwarten sind, wenn heruntergefallene 
spitze Gegenstände aus Stahl (Messer, 
Gabel, Schere) im Boden stecken blei¬ 
ben **). Will man im Lechrain feststencn, 
ob ein Kind behext ist, so steckt man ein 
Messer ins Brot; rostet cs, so ist das Kind 
beschrien »*). 

**) Zedier 8, 1300; Frauenzimmerlexikon 
478; vgl. B r o n n e r 5 t//' u. Art 18. ") Meier 
Schwaben 502 Nr. 537; vgl. ebd. 501 Nr, 343. 
”*) Engelien u. Lahn 272 Nr. 198. 

Mündlich aus Dobrischau. Bart sch 
Mecktenburg 2, X33 Nr. 567 b; Schön werth 
Oberp/ah i , 286 Nr. 2:3, 28x146; Drechs¬ 
ler I, 21O Nr. 243 u. 182 Nr. 208; Grimm 
Myth. 3, 454 Nr. 596 u. 44 x Nr. 209. *•*) Fin¬ 
der Vierlatide 2, xt9. '**) K c h r e i n Nassau 
253 34 i Kuhn Mdrk. Sagen 386 Nr. 88; 

a » r 18 c h a. a. O. 3, 131 Nr. 557; Schön- 
w e r t h Oberpfalz 3, 28/ Nr. 3. Leo¬ 
prechting 18. Olbrich. 

II. Mythische s. Sage, Märchen 
und Mythus kennen c i se r n e Wesen. 
Ein furchtbarer Mann aus E. bewacht 
einen Schatz im Keller ‘*). Zunächst 


denkt man hier an Erhöhung der Furcht¬ 
barkeit durch das harte Metall. Vielleicht 
liegt hier aber derselbe (^edanke zugrunde 
wie bei den Wesen aus Stein (s, d.). Dann 
handelt es sich hier um Dämonen, die aus 
Toten entstanden sind Die Toten¬ 
starre w'ärc dann das Vorbild für das 
harte Metall, aus dem diese Dämonen be¬ 
stehen. Das Menschenfressen ist ein be¬ 
sonderer Zug dieser Lcichendämonen, und 
so ist der Menschenfresser in einem neu¬ 
griechischen Märchen ein eiserner Der¬ 
wisch ^). öfters hat sich aber die Vor¬ 
stellung, daß das ganze Wesen aus E. be¬ 
steht, abgeschwächt: der menschen¬ 
fressende Dämon in einem Balkanmär- 
chen »*) ist ein halbeiserner Mann, in 
einem andern Märchen tritt ein Wolf mit 
einem eisernen Kopf auf^*}; der E.- 
h a n s des Märchens ist braun am Leib 
wie rostiges E.»»®), und manchmal sind nur 
noch die Kleidungsstücke eisern: 
der dämonisch aussehende Johann Hüb¬ 
ner hat eiserne Kleider»»'); die E i s c r n e 
B e r c h t a (s. Perchta) wirft in ein 
Haus, wo man kein Kreuz ans Fenster 
gemacht hat, einen eisernen Handschuh, 
den niemand vom Flock bringen kann 
das verwünschte Fräulein im Rachselsec 
legt zwei eiserne Pantoffeln auf einen 
Granitfclscn aus Ein Nachtrabe in 
Norddeutschland hat eiserne Flügel, mit 
denen er die Leute totschlägt, die ihm 
nachrufen Vielleicht gehört hierher 
auch der E.wald in der Edda (Völuspa), 
sofern er der Aufenthaltsort eines Dä¬ 
mons (des ,, Alten“) ist. Man könnte noch 
weiter die E. Stangen der Riesen 
und wilden Leute hicrherstellcn, doch 
können diese selbstverständlich auch ein¬ 
fach als die furchtbaren Waffen dieser 
Wesen erklärt werden. — Eine andere 
Rolle spielen eiserne Schuhe und 
Wanderstäbe in Sagen, wo ein 
Mensch so lange wandern muß, bis beides 
völlig abgenützt ist (vgl. Blech). 

>•*) K u h n a u Sagen 3, 591 i. Nau- 
raa no GrmriMÄc/io///*K//Mr 44!. Kretsch¬ 
mer Neugriechische Märchen Nr. 60. *••) Les- 
k i c n Balkanmdrchen Nr, 59. Ebd. Nr. 63. 
**•) Grimm Märchen Nr. 136. '“) Ders. 
Sagen Nr. 129. Hey 1 Tirol 660 Nr. 135; 
vgl. weiter Panzer Beitrag 2, 4O4; Roch- 


£is«D, Frau— Eiseogrind 


Eisenhütleio—Eisenkraut 


734 


731 

holz Sagen i, iSa; Mannhardt Germ. 
Myth. So; Quitzmann iiöl.; Grimm 
Myth. 1, 230; 3, 89 f. Panzer Beitrag 
t Nr. Z05. Schambacb o. Müller 
Nr. 96. ”•) H c y 1 a. a. O. 330 Nr. 19; 39z 
Nr, 69. ”•) Ebd. 342 Nr. 15: 346 Nr. i. ”*) Zahl¬ 
reiche Beispiele bei Köhler Ki. Sehr, i, 373. 

Hünnerkopi. 

Elsen^ Frau s. Isis. 

Eisenbahn. An manchen Orten hat die 
E. vorgespukt (s. d.). Es bestehen darüber, 
namentlich in Oldenburg und im Bergi* 
sehen ^), Erzählungen wie die folgende/die 
etwa aus dem Jahre 1820 stammen soll: 
hAu{ einmal sehe ich einen Feuerwageo 
ohne Pferde, welcher mehrere Wagen 
nach sich zieht, dahinrasen. Gleich darauf 
war alles aus.** Seit 1874 oder 1875 läuft 
die Bahn Oldenburg-Osnabrück dort, wo 
der Spuk gesehen worden ist. Wie gegen 
alles Neue, so hatte das Volk auch gegen 
dieses neue Verkehrsmittel eine starke 
Abneigung; es konnte nur ein Werk des 
Teufels sein, den man da und dort am 
Bau mithclfcn sah *). Nach Emmen¬ 
taler Glauben soll auf den Alpen 
mehr Gras gewachsen und alles viel frucht¬ 
barer gewesen sein, bevor die £. kam. Die 
E. war auch schuld, als (1848) auf einmal 
die Kartoffeln krank wurden *). Eine alte 
Frau unterhalb StraOburg hatte sich 
überreden lassen, ihre Wallfahrt nach 
St. Ludan oder St. Lotten auf der E. zu 
machen. Da sie sich aber so schnell an dem 
Ort ihres heiligen Ziels angelangt fand, 
was so sehr von der Langsamkeit ihrer 
früheren Fußreisen dahin verschieden 
war, wurde sic stutzig und erklärte die 
ganze Sache für ein Blendwerk des 
Teufels. Sie sah es als durchaus sündhaft 
und Gott und dem hl. Ludanus mißfällig 
an, auf solche Weise ihre Wallfahrt zu 
machen; sie kehrte alsobald zu Fuß bis 
nach Straßburg zurück, um ihren Bitt¬ 
gang von da wieder nach ihrer alten Ge¬ 
wohnheit zu Fuße zu machen®}. Weit 
verbreitet war der Glaube, daß die £.en 
nach einer bestimmten Frist plötzlich 
wieder verschwinden werden, wie sie 
plötzlich gekommen seien; ihre Frist ist 
gleich der, welche der Teufel den Leuten 
vergönnt, die sich ihm zur Gewinnung 
irdischer Genüsse verschrieben haben. 
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Im Badischen geht die Sage, daß beim 
Anhalten der E. an größeren Stationen 
jedesmal einer fehle, den der Teufel für 
seinen Lohn genommen habe, und im 
Elsaß mußte 1851 von den Kanzeln wider 
den E.aberglauben gepredigt werden •). 
Weit verbreitet sind in W'eltuntergangs- 
prophezeihungen die Stellen: „Wenn die 
Welt eisern wird, dann .. was dahin 
ausgclegt wird, wenn sie mit E.en über¬ 
zogen ist^, oder: „Sobald durchs Brixen- 
tal der große schwarze Wurm kriecht, 
kommt eine andere Zeit** ®). Die E. war es, 
die um Elberfeld die Zwerge vertrieb*). 

s. a. Automobil, Wagen, 
Weltuntergang. 

>)Stracker)an i, 152!. ») Schell 
Berg. Sagen 378 Nr. 17; 65 Nr, loi; 169 Nr. 73. 
•) Baader Volkssagen (1859), 38 Nr, 53; 
Meier Schwaben t, töoi. Nr. 179; Stöber 
Elsaß 2, 230. *) SAVk. 34 (1927), 67: Stöber 
Elsaß 3, 230 f. *) S 16 b e r Elsaß 2, 229 f. 
*) Riehl Land und Leute (1854), 44 = Zfd- 
Mytb. 4, <63, Schön werth Oberp/als 3, 
332. •) Heyl Tirö/699 Nr. 85. •) Schell 
Berg. Sagen 307 Nr. 161. Bächtold-Staubli. 

Eisengrind. 

1. In der Schweiz, besonders in der 
Gegend von Zürich, zieht der E. (Ise[n]- 
grind) in der Julzeit (in der Nikolaus¬ 
nacht, zwischen Weihnachten und Neu¬ 
jahr usw.) als dämonenartiges Ungeheuer 
in Hundsgestalt mit feurigen Augen und 
Hörnern umher, ein böser Geist und Kin¬ 
derschreck, der sich durch seine Funk¬ 
tionen (winterliches Umherschweifen, 
Schreckspuk, Kinderdiebstahl usw.) in 
die Reihe der übrigen sog. ,,Zwölftcn- 
dämonen** stellt und wohl ebenso wie 
diese zu beurteilen ist. 

Vgl. ZfNTt. 12 (1902), 81; SAVk. 2, 276; 
P e h r 1 e Volksfeste * 11; Holfmaoo- 
K r a y e r 102; M a a o h a r d t 2, 323. 

2. Verschieden von diesem E. ist eine 
Prozessionsfigur der Zürcher Metzger, ein 
holzgeschnitzter Löwenkopi mit heraus- 
blcckender Zunge und erhobenen Vorder¬ 
tatzen, der am Aschermittwoch — wie es 
heißt, zum .Andenken an die Mordnacht 
von 1350 — auf hoher Stange umgetragen 
wurde. Seit 1728 ist er durch eine Bären¬ 
maske im Umzug ersetzt; doch wurde der 
E.-kopf weiterhin als Wahrzeichen öffent- 
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lieh ausgestellt und auch ersetzt, als der 
alte 1798 zertrümmert wurde. Nach¬ 
ahmungen dieses Löwenkopfes werden 
beim Metzgerumzug unter dem gleichen 
Namen E. oder Ilsengrimm öffentlich 
feiigeboten. Abergläubische Grundlagen 
dieses E.s sind mir nicht bekannt; die 
Tatsache, daß er von der Person getragen 
werden mußte, die im Viehkauf die 
wenigst glückliche Hand bewiesen hatte, 
ist wohl nur als Spottstrafe aufzufassen. 
Wahrscheinlich ist dieser E. das Wappen¬ 
tier der Zürcher Metzger, das seinen 
Namen vielleicht der Tiersage entlehnt 
hat (vgl. IsengrimmI). 

Veroaleken .iipensagen l.; Grimm 
.hfyth. 1, 197. Mackensen. 

Eisenhütlein, Name eines Hausgeistes 

(s. d.). 

Grimm Myik. t, 420; vgl. 2, 999 (Pflao* 
aeaaame). 

Eisenkraut (Verbena officinalis). 

1. Botanisches. Der in seinem 
oberen Teil sparrig verästelte Stengel 
trägt gegenständige Blätter. Die Blüten 
sind sehr klein, blaßblau und sitzen in 
Ähren. Die Blütenkronc ist verwachsen- 
blättrig, annähernd zweilippig und besitzt 
einen fünfspaltigen Saum. Das E. ist 
meist häufig auf Schuttplätzen, an Mauern 
und Wegrändern, Früher in der Heil¬ 
kunde vielfach angewendet, ist es heut¬ 
zutage in dieser Beziehung so gut wie ver¬ 
gessen *). 

’) Mar zell Krduierbueh 

2. Das E., das besonders in der mittel¬ 
alterlichen „gelehrten** Zaubcrliteratur 
eine große Rolle spielt, ist keine 
deutsche Zauberpflanze. Es ver¬ 
dankt sein Ansehen der antiken (be¬ 
sonders spätantiken) Überlieferung *). 
Nach P 1 i n i u s *) genoß keine Pflanze 
bei den Römern ein größeres Ansehen als 
die ,,vcrbcnaca'* (auch hierabotane ^ 
heiliges Kraut und aristercon genannt). 
Er unterscheidet zwei ,,Arten** der 
Pflanze. „Die Gallier benutzen beide zum 
Wahrsagen und die ,magi* treiben wahren 
Unsinn damit. Wenn man sich damit 
salbe, so erlange man alles, was man wolle, 
sie vertreibe Fieber, stifte Freundschaft 


und heile alle Krankheit. Man müsse sie 
sammeln beim Aufgang des Hundssternes, 
wenn weder Sonne noch Mond scheine, 
zuvor aber die Erde mit Wachs und Honig 
versöhnen (Opfer an den Pflanzcngeist!), 
mit Eisen (daher der Name E. ? auch bei 
Dioskuridcs von 

= Eisen} einen Kreis um die Pflanze 
ziehen, dann mit der linken Hand aus¬ 
graben und hoch in die Luft halten 
(damit die Pflanze die Erde nicht be¬ 
rührt?) .. . Wenn ein Speiscsaal mit 
Wasser, worin die Pflanze gelegen, be¬ 
sprengt werde, so sollen die Gäste fröh¬ 
licher gestimmt w'crden.** Letzteres gibt 
auch Dioskurides®) von der cipa 
an und setzt noch zu, daß dem am 
dreitägigen Fieber Leidenden der dritte 
Stcngclknoten (von der Erde an) mit den 
daranstehenden Blättern (in Wein) zu 
trinken gegeben werde; dem an vier¬ 
tägigem Fieber Leidenden der vierte 
Stcngclknoten. V c r g i 1 ®) erwähnt die 
Anwendung der „verbenae** im Liebes¬ 
zauber. Nach A c 1 i a n *) trägt die 
Krähe die Pflanze ins Nest 

gegen Ncidzauber. Ausführlich über die 
Zauberkräfte des E.s berichtet auch 
(Pseudo-) A p u I c i u s ^). Übrigens ist 
es zweifelhaft, ob unter der antiken ,,ver¬ 
bena** wirklich unsere Verbena officinalis 
(oder eine nahe Verwandte) zu verstehen 
ist. Jedenfalls bedeuten die ,,verbenae** 
der antiken Schriftsteller vielfach ganz 
allgemein Zweige, die bei Kulthandlungen 
verwendet wurden*). 

•) Vgl. J e r. W o 1 f g. M o n r a d De IVr- 
bena efusque usu in sacris et incaulaltotnbus 
vetertim. I>isscrt. litcr. Halniao. 1731. 4*; 
M a r z c 11 Das £. {Verbena officinalis) als 
Za iiberp/lame. Eine Manisch-k ullurhtsfonsehe 
Siitäte in: Der Naturforscher 3 (1926—1927), 
419—425. •) Not. hist, 25, 105 If. •) Mal. 
med. 4, 60. *) Ecl. VllI, O4; vgl. Fahz 

Doctrina magica 17. •) Hist, animal, i, 35. 
*) De medicam. kerbarnm rec. Ackermann 
1788, 153. •) Abt Apttleius 145!.; Schrä¬ 
der Reallex,* i, 241; Höf 1 er Kelten 8. 

3. Besegnungen der Ver¬ 
bena mit Grabevorschriften usw. fin¬ 
den sich vielfach in mittelalterlichen 
Handschriften teils in lateinischer, teils 
in deutscher Fassung, 2. B. . der 
dieselben wurtz graben wil, der sol an 
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unser Xrowen aubent 2U wurtzwich! (also 
am 14. August) gaun^ da die wurtz $tat 
und umbrise sy mit gold und mit silber 
und sprich ain pater noster und ain crcdo 
in Deum und sprich: ,By der frowen 
unsres hcrn Jhesu Christi und by den 
vier engein Michahel, Gabriel, Raphahel, 
Anassahel und by den vier evangclistcn 
Lucas, Marcus, Matheus, Johanes und by 
allem himelschcn here, das du kain dincr 
kraft noch kain diner tugent in der erde 
nit laussest, du sigest umer von der 
tugend und mit der tugend und mit der 
kraft als dich got geschaffen haut.’ und du 
solt das gold und das silber über nacht da* 
by laussen Hgen. des morgens eediesun uff 
gang so grab sy und solt sy mit dem ysen 
nit rucren und wasche sy mit win oder 
mit anem rainen wasser und wiche sy mit 
andren wurtze nund behalt sy mit flys. 
— Wclcs wib sy haut in den kindbetten 
die haut ruw und fürchtet tr von großhait 
nit. der sy mit dem kind umbgürtt oder 
in die finger legt, der wirt sälig und red* 
haft — wen du damit rürst, der muß dir 
hold sin — wer sy by im treit den mag 
man nit bezobren noch nit vergeben** •). 
ln den alten Kräuterbüchern wird fast 
überall auf die Zauberkraft der verbena 
hingewiesen ; z. B. von M e g e n • 
b e r g : ,,das kraut... ist den zaubrae* 
ren gar nütz, daz wizzend die wol, die in 
den netzen sint gewesen**, und von H. 
Bock**): ,,Unsere tcutschen Zauberer 
umbreissens (das E.) auff S. Johans 
abend mit golt und sylber, beschwerens, 
verzauberns und grabens auff S. Johanns* 
tag vor der Sonnenauffgang um. also fast 
ist die Zauberei eingerissen bei den Geist¬ 
lichen mehr dann bei dem gemeynen 
Man.** Diese letzte Bemerkung deutet 
darauf hin, daß die Verbena-Zauberei, 
wie schon oben bemerkt, in Deutschland 
mehr ,,gelehrt“ als wirklich volkstümlich 
war. Auch M. Luther**) spricht von 
den Leuten, die die heiligen Sakramente 
schänden und E. an die Kinder binden, 
wenn man sie taufen läßt. ,,Das E. ist 
gar gebräuchlich zu solchem Aberglauben. 
Wenn sie es ausgraben, gebrauchen sie 
dazu einen Haufen Zeichen, darnach 
lassen sic cs weihen und rufen darüber an 


736 

freventlich den Namen Gottes und der 
Heiligen, wie sie es vielleicht von einem 
gottlosen Juden gelernt haben.** Daß aber 
das £. doch bis zu einem gewissen Grade 
volkstümlich geworden ist. sehen wir aus 
seiner Verwendung beim Johannis- 
feuer **) und daß es z. B. im Elsaß eines 
von den neun Kräutern ist, die an Maria 
Himmelfahrt geweiht werden**). 

^ Cod. gern. Monac. 584 (15. Jh.): SchOo- 
b a c b Bertkolä v, R. 140; vgl. auch M 0 n e 
Anz. t. Kunde d. Vorzeit 6 (1837), 474: ebd. 
N.F. 9 ( 1 ^ 2 )* 234: «2 (i3ö 5), 350; ZfdMyth. 
2. 171!.; 3.323: H o i i m a n n 
I {1830], 326: J ü h 1 1 Q g Tiere 291: Mschles* 
Vk. 13, 23; Franz Benediktionen 1, 413; 
Heim Incüntanunta 551 (ut mures non coene- 
dant annonam in horreo}; Steinmeyer 
Ki. ahd. Sprachdenkmdier 1916, 37t (ob hier 
unter ..uerminantia'* wirklich die verbena 
zu verstehen ist?); Arch. Gesch. d. Mediz. t2 
(1920). 83!.; Haupt Barlhohwaeus 323 f.: 
Pfeiffer Anneibwker 250; eine englische 
Beschwörung des E.s aus einem Ms. aus der 
Zeit der Königin Elisabeth: Ebermann 
Blutsegen 41; MschlesVk. 16, 34: D y e r 
Folk-Ld)re of piants 285. ZfVI^ 24, 18. 
I*) Buch ä. I^aiur brsg. v. Pfeiffer 424. 
*•) KreuUrbuch 1530, 2, 56 r. '•) Wirke hrsg 
von Buchwald u. a. Voll^usg. Berlin 
7 (1898), 63. “) Grimm Mytk. 1, 524. 

Martin u. Lienhart Etsdss. Wb, 

u 530. 

4. Das £. fand Verwendung im L i e • 
beszauber (bereits antik! vgU 
unter 2): 

Der kan VerboDSun besebweren/graben 
Das jo die Meitlein lieb miesend haben 

So habeot etlich leut den wan 

das Verbena das krut * 

mach die leut einander trut (traut) 

wann sy dz grabent ze sybent (Sonnenwende 

oder zu sieben? vgl. unten!) 

singt V i n 1 1 e r in den „Blumen der Tu¬ 
gend“ Auch in den oben genannten 
Segen wird diese Eigenschaft des E.s 
meist hervorgehoben **). Wenn man sie¬ 
ben Stengel des E.s pflückt, sieben Fäden 
aus dem Hemd eines Mädchens zieht, da¬ 
mit die sieben Stengel zusammenbindet 
und das Bündel unter das Kopfkissen des 
Mädchens legt, so wird man von diesem 
geliebt werden **). Um jedermann zu ge¬ 
fallen, muß man £., das am Peter- und 
Paulstag mit einem silbernen Löffel ge¬ 
graben worden ist, auf sich tragen ^). 
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Auch in den romanischen Ländern ge¬ 
nießt das E. den Ruf als Liebesmittel **). 
Nach (Pseudo-) Albef t u s Magnus**) 
wird der, der das Kraut trägt, tüchtig zum 
Beischlaf **). 

Thurneysser Archidoxß 1573, vgl. 
auch Grimm Mytk. 2, 1003. ZfVk. 23, 27. 
221. ^ vgl. auch Ohrt Danmarks Trylle- 
formier 1 (1917), 382 (latein. Beschwörung aus 
dem 25. Jh.). *•) Pr 6 hie Harzbiläer 1853, 
83. Manz Sargam 144. *') Z. B. Rol¬ 
land Flore pop. 8, 42: Söbillot FoM- 

3 » A?7'» *4» REthn. 20, x6o. 

Buch der Versammlung 1308. **} Iro 

Thesaurus pauperum 157Ö, 67 wird jedoch ge¬ 
rade das Gegeateü behauptet. 

3. Wenn man E. in die Schuhe legt, 
wird man nicht müd **), vgl. dazu ,,wer 
verbenam pey im hat der wirt des wegs 
nymmer irr noch müd** **). Wenn man 
rasch fahren will, reibt man die Füße der 
Pferde mit E. ein und bindet ihnen ein 
Sträußchen unter den Schwanz **}. Das 
gleiche wird auch vom Beifuß ($. d.) be¬ 
hauptet, dessen zauberische Anwendung 
manche gemeinsame Züge mit der des E.s 
zeigt, 

Z1 n g e r I e Tirol 2837, 62: S c hül¬ 
le r u s P/latuen 4I0; F o g e 1 Pennsylvania 
238. ”) 15. Jh.: ZfVk. 2, 322: auch in Frank¬ 
reich : S 4 b il 1 o t Folh-Lore 3, 484; Rol¬ 
land Flore pop. 8»4i. *^)Scbulleru8 
Sübenb.Wb. 2, 187. 

6.Als antidämonisches Mittel 
erscheint das E. ebenfalls schon in der 
Antike ^). Vor Schlangen ist man sicher, 
wenn man E. bei sich trägt *•). Um Wiesel 
und andere giftige Tiere zu vertreiben, 
tue man E. in einen neuen Topf, zünde es 
mit einem Licht an und lasse den Rauch in 
alle Winkel des Hauses gehen **). Wer E. 
bei sich hat, braucht keinen Zauber zu 
fürchten**), auch in England heißt es: 
„vervain and dill hinders witches from 
their will** •*), vgl. Dill. Um Hexen zu 
stellen, nehme man die Milch einer jungen 
Kuh, die noch nicht gekalbt hat, setze E., 
Pimpernell und noch sieben andere 
Kräuter mit der. Milch ans Feuer, koche 
alles und seihe es durch. Damit bespritze 
man den Stall (Nassau im 17. Jh.) **). Das 
an Peter und Paul mit einem silbernen 
oder goldenen Griffel gegrabene und am 
l.«eib getragene E. erwirbt Sicherheit vor 

Bicbtold-Siiubli, AberzUube 21. 
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allen Feinden“). E. schützt auch gegen 
Blitzschlag (Anhalt) **). 

Vgl. oben bei A e li a n Hist, anirn. t, 33. 

A p u I e i u s De medic. herbarum rec. 
Ackermann 1788, 133. **} Arzneibuch des 
Jerem. Martins zu Augsburg o. J. 
*•) Germania 24 (1879), 75 (25. Jh.); Pfeiffer 
A rzneibücher 250 f.: vgl. auch SchuUerus 
P/lanzen 4x0. •') Meyer Germ, Myth. 136. 
^*) Zeitsebr. i. Knlturgescb. K.F. 3 (2896), 223. 

Drechsler 2, 224: v^. auch unter 4. 
**) ZfVk. 7, 75; Mitt. Anhalt. Gcsch. 1922, 
23 = Wirth Beiträge ö—7, 6; auch in der 
Xormandic: 5 4 b s 11 o t Folh-Lore 3, 472. 

7. Der antike**) Glaube, daß das E. 
den Tauben (daher auch nepioTzpiov 
^ Taubenkraut genannt) besonders an¬ 
genehm sei, hat sich in der Zauberliteratur 
erhalten: Wenn man E. in einen Tauben- 
schlag legt, so bringen dessen Bewohner 
fremde Tauben mit nach Hause *•). Auch 
auf die Bienen soll das E. Anziehungs¬ 
kraft ausüben. Damit der Bienenschwarm 
nicht wegfliegt, soll man sich in der Johan¬ 
nisnacht um 12 Uhr E. vor den Bienen¬ 
stock setzen und sprechen: ,, So gewiß 
ich dieses Kraut stecke durch die Beine, 
so gewiß sollt ihr bleiben daheime** “). 

") D i OS ko ri d c 8 Mat. med. 4, 59: 
PHniua Nai. hist. 25, 126. ••) Wart- 

mann St. Gallen 82: Wirth Beiträge 4-^3, 
18. ") Wirt h cbd. 23. 

8. In der Zaubermedizin findet 
das E. häufig Verwendung. Das in den 
alten Arzneibüchern **) angeführte Orakel, 
um zu sehen, ob ein Kranker stirbt oder 
gesund wird (man tritt mit dem E. in der 
Hand zu dem Kranken und fragt ihn, wie 
es ihm gehe; sagt der Kranke gut, so wird 
er genesen, sagt er schlecht, so stirbt er), 
geht zurück auf Macer Flori- 
d u s**). Das E. ist ein Sympathiemittel 
gegen Kopfweh, wenn man eine Krone 
davon aufs Haupt setzt “). ln den Hunds¬ 
tagen soll man vor Sonnenaufgang E. 
suchen, dann hat man dieses Jahr kein 
Kopfweh und die Läuse sterben ab 
(Rheingau im 17. Jh.) *'). Die Wurzel des 
E.s, an den Hals gehängt, vertreibt den 
Kropf“). Damit die Kinder gut zahnen, 
hängt man ihnen Amulette des frischen 
Krautes an und zwar am ll. Tag eines 
Monats 12 Uhr vormittags. Nach einem 
Monat wird das Amulett ins Feuer gewor- 

Z4 
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fen ^). Gegen Epilepsie wird E. mit einigen 
Rosenkörnern vermischt, gepulvert und 
täglich eine Messerspitze davon eingegeben. 
Das E. muß zu diesem Zweck am Morgen 
des Tages, wenn die Sonne in das Zeichen 
des Widders tritt, gesammelt werden 

Z. B, P f c i i f e f Afzmxbüclut X50. 
**) D6 viribus herbarum ed. Choulant 1S32, 
124. A p u 1 e i u s Dz medic. herbarum rec. 
Ackermann 178S, 253; Thtsaurus pau^ 
perum 1576, 18: Albertus Magnus i, 
21; vgl. auch Fischer Angelsachsen 31. 

ZfKulturgesch. N.F. 2 (2895), t88; 3 (1896), 
244; ähnlich als ,.ländlicher Aberglaube** 
richtet bei M i z a l d u s Memorab. CenSur, 
2592. 183. **) Marcellus Empiricus 
Dt medicomenSis ed. H e 1 m r e i c b 1889 
cap. 25, 82; A p u 1 e i u s De medicam. herbar. 
rec. Ackermann 1788. 151; auch ins Volk 
übergegaogeo: ..de Wort von Eisenheodrek 
(« E.) verdrift den krupbaJs'*: Scham- 
b a c h Wb. 214: gegen das Erblinden trägt man 
am Hals auf der bloßen Haut £.: S c bul¬ 
le r u s Pflanzen 410. L a m m e r t 226. 
*•) Alpenburg Tifol 397, 

9. Verschiedenes. Als Z a u * 
berpflanze dient schließlich das E. 
noch zu den verschiedensten Praktiken. 
Um zu erkennen, ob einer verzaubert ist, 
wird der Kranke mit einem Absud der 
Pflanze gewaschen. Findet man dann eine 
große Menge Haare in dem Waschwasser, 
so war der Patient stark verzaubert ^). 
Verborgene Schätze zu erfahren, hilft die 
am Georgitag gegrabene Wurzel des E.s^. 
Verlorenes oder Gestohlenes findet man, 
wenn man auf E. schläft Willst du 
wissen, wer dein Freund ist, $0 zerreibe* 
E. zwischen den Fingern, so kann der 
nicht essen noch trinken, der dein Freund 
ist^). E. besitzt die Kraft, alle Schlösser 
zu öffnen und die Bande zu sprengen ^). 
Die Flinte mit Absud des E.s ausgespült 
oder die Kugeln darin nach dem Gießen 
abgelöscht, macht, daß die Flinte un¬ 
fehlbar trifft **). E. lockt die Mäuse in die 
Falle®*). Mit E. (und einigen anderen 
Pflanzen) lockt man Fische, daß man sie 
mit den Händen fangen kann®*). Wer E. 
bei sich trägt, den bellen die Hunde nicht 
an®®). In drei Bosen (Bündel) Flachs 
bindet man vor dem Rösten E., dann 
werden die Bastfasern wie Eisen®®). E. den 
Kindern ins erste Bad gelegt, macht sie 
stark wie Eisen ®®). 


Gockel rVflcte/. 1717, 85. **) Jahn 
Mexenwesen SAVk.7,52. «•) Handschr. 

d. 28. Jhs.: Btrlioger VolMslh. 2, 236. 
**) Keller Grab d. AbergL 5. 232 f.; Böhmen: 
Grobmann 93; VTalachen: Müller 
Siebenbürgen 26; Huminien: ZföVk. 4, 2x7; 
neugrieebisebe Pllan2eiisage: ZfVk. 13, 390. 
^ Grobmann 207: Weiohold Pilus 
47: SAVk. 29, 227. “) Wi r t h Beiträge 4—5, 
31. **) John Weslböhmen 314. **) P l i o i u s 
Sat. hist. 25, 226: Apuleius De medicam. 
herbarum rec. Ackermann 2788, 230; 
Fiacber Angelsachsen 32. Heßler 
Hessen 2, 336. **) Schullerus P/taneen 
410. Marzell. 

Eisetimfinndl, ein Kinderspiel, wobei 
derjenige „frei" ist, dem cs beim Jagen 
gelingt, Eisen anzurühren ®). 

’) Drechsler 2. 203: Böhme Ktndef 
lied 360 Nr. 369; R o c h b o 1 z Kinäerlüä 
406ff. Nr. 24 a (..Vatter, i ha ke Ise mebf'*K 

Bächtold-Stäubb. 

Eisenvitriol s. Vitriol. 

eisern» Viel Aufsehen erregten und zu 
den verschiedensten Erklärungsversuchen 
führten die in Süddeutschland aufge¬ 
fundenen e.en Opfertiere. Heute werden 
diese Tierfiguren meist nur aus Wachs 
oder Holz bergest eilt; der Gebrauch des 
Eisens ist fast völlig geschwunden. Die 
alten Eisenfiguren befinden sich, soweit 
sie nicht in den Kirchen noch aufbewahrt 
werden, in Museen. Gefunden wurden 
diese Bildwerke in Kirchen und Kapellen, 
die dem hl. Leonhard, Wolfgang, Oswald 
u. a. geweiht sind. Sie stellen in roher, 
kindlicher Ausführung teils zusammen¬ 
gejochte, meistens aber einzelne Ochsen, 
Kühe, Kälber, Pferde, Lämmer, Schweine 
dar*). Völlig abwegig war der Versuch, sie 
mit den sogenannten e.en ,,Kühen" zu¬ 
sammenzubringen; denn diese waren nur 
eine auf Höfen lastende Zinsgabe®), wo¬ 
bei die Bezeichnung ,,e." die Dauer dieser 
,,Ewigzinse" kennzeichnen sollte, wie ja 
auch noch beute wir von einem e.en Be¬ 
stand (z. B. bei Kassen), e.er Ration 
(beim Militär) reden. Es handelt sich 
vielmehr um Wcihgcschcnke, die bei 
Erkrankung eines Tieres ex voto dem 
Schutzpatron dargebracht wurden, ent¬ 
weder als Bittopfer für die Genesung oder 
als Dankopfer nach ihr ®). Die Entwick¬ 
lung dieses Brauches kennzeichnet am 
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besten die Sitte in Kärnten. Dort wurde 
früher bei Viehseuchen, wenn alle ande¬ 
ren Mittel vergeblich waren, zu dem wirk¬ 
samsten, wenn auch selten an gewendeten, 
gegriffen, ein Stück des kranken Viehs 
lebendig zu begraben. Später verfiel man 
darauf, anstatt des Viehs sein Abbild zu 
vergraben, besonders wenn dieses ex voto 
sich schon an heiliger Stätte befunden 
hatte, somit größere Kraft besaß, als die 
anderen e.en Opfertierc. In Kärnten 
herrscht dieser Brauch noch, und ver¬ 
schiedene Museen daselbst zeigen solche 
durch Rost und längeres Liegen in der 
Erde verunstaltete e.e Tierfiguren ®). 
Hier begegnen sich zwei Vorstellungen: 
Das Beseitigen der Krankheit durch Ver¬ 
graben und das Opfer. Die e.en Votiv¬ 
bilder sind jedenfalls ein Ersatz für das 
ursprüngliche Opfer der entsprechenden 
Tiere selbst ®). 

In die heidnische Urzeit versetzen ver- 
•chiedene e.e Götzen, roh gegossene Bü¬ 
tten, jede von nahezu drei Zentnern ®}. 
Sie entsprechen nach Verwendung und 
Namen ganz jenen mächtigen Holz¬ 
klötzen, die das bergische Landvolk am 
St. Lienhardstagc, das Appenzeller am 
Blochtage prozessionsweise von Dorf zu 
Dorf schleppt und dann ins Wasser wirft. 
Kleinere Götzenbildchen erwähnt Roeb- 
bolz und eine Redensart, mit der man 
Fopper abweist: „Wenn d*en Nar witt 
ha, sola dir en isige mache." Ein solches 
eisernes Hausgötzchen verwahrt man noch 
in der Abtei Rheinau, Kanton Zürich, 
und Mone gibt in seiner Geschichte des 
Heidentums eine Abbildung dazu®). 

ZfVk. 9 {1899). 463; ZföVk. 10 (2904), 
129 ff. u. 236 f. •) ZföNTc. 29, 138 ff. *) H o • 
vorka-Kronield i, 338; Abbildungen; 
Ebd. 339 und 434!. *) Andree-Eysn 

iii: Brenner Sill' u. Art. 242. *) Uber 

Lebcndigbcgraben der Tiere vgl. Jahn 
Opfergebräuche 27; John Westbbhmen 214; 
A n d r e e Votive 54 : L i e b r e c b t Zur 
VoUtsh. 293 f.; Der 8. Gervasius 225 Nr. 80: 
238 Kr. 230; 243 Nr. 296 (fraoz. Abergl.). 
*) Panzer Beitrag 2, 390; Rochbolz 
Sagen 2, 363. ’) Rochbolz cbd. Olbrich. 

Eisheilige nennt man die ,,gestrengen 
Herrn", die Tagesheiligen der sog. „Eis¬ 
männertage*', des II. —13. Mai, näm¬ 
lich Mamertus (Bischof um 475), 


Pankratius (Märtyrer 304) und 
Servatius (Bischof um 384). Auch 
Bonifatius (Märtyrer um 307; s. 0. 
I, 1475 f.), dessen Tag der 14. Mai ist, 
wird wohl genannt *), sowie auch noch 
die „kalte", „böse" oder „schmutzige" 
Sophie (15. M a i). Alle diese Tage 
werden wegen der an iiinen oft noch auf¬ 
tretenden Fröste von den Landleuten und 
Winzern sehr gefürchtet; danach schadet 
der Reif nicht mehr ®). Man muß auf sie 
beim Legen der Bohnen (am besten am 
10. oder 14. Mai) und bei der Aussaat 
anderer Cartenerzeugnisse Rücksicht 
nehmen ®). In Bonndorf wählt man auch, 
um hohen Hanf zu erzielen, die 3 ,Fazi' 
(hier H.—13. Mai) zur Aussaat, weil sie 
die längsten Männer gewesen seien ®). In 
Nordenau wird es vermieden, das Vieh an 
den Tagen der drei starken Männer, P., 
S. und B., zum erstenmal auf die Weide 
zu treiben. Auch glaubt man, daß alles 
Vieh, das an diesem Tage zur Welt 
kommt, verunglücken werde®). Wenn es 
am Servatiustag regnet, so wächst das 
Korn bis auf den Halm •). 

>) Daher io Landsbut die „drei Fazi'*: 
P 0 111 n g e r Landshut 229. ln Tirol die 
,,drci Azi**: H ö r m a n n Volksleben 83» 
*) W r e d c Rhein. Volksk.* 123!.: Drechs¬ 
ler I, 223; Schramek Böhmerwald 153; 
Eberhard! Landwirischafl 21; H 0 f f - 
mann-Krayer 162; Rochholz Na- 
iurmythen 4: Zingerle Tt>o/ 155: Hör- 
mann Volksleben 83 ff. Die Ebhcitigen in 
Frankreich: Söblllot Folk-Lore 1, 123!. 
Vgl. die ,, Eisen nächte** in Skandinavien: 
Heckscher 317. •) Urquell ö, 13 (Rujv 

pin); Strackerjan 2, 91. M e y e r 
Baden 422. *)Hüser Beiträge 2, 26. 
•) Wrede Rhein. Vothsk.^ 124. S^ori. 

Eismanndle^ Elsmännlein, zwergartige 
Dämonen der Tiroler Alpcnwelt, die auf 
der höchsten Spitze der Schnceberge 
und der Gletscher wohnen, die Unschuld 
in Schutz nehmen und die Frevler be¬ 
strafen *). 

’) Alpenburg Tirol SOU. 102 1 .; Zin¬ 
gerle Sagen 100 Nr. ZO4: Quitzmann 
273. Bachtold-Stäubli. 

Eisvogel *), Königsfischer, Al- 
cedo ispida L. 

Biologisches. „Gemain läut wae- 
nent, w*er dem totenvogeldie haut 

24 * 
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abzieh mit den federn und spanne si an 
ain want, so mauze sich diu haut all 
jar, reht als an dem lebentigcn e.** •). Er 
baut mit der Springwurzel sein 
Nest; wer sie findet, kann Schlösser 
öffnen •). 

Mit deutsch Eis hat der Name E., der 
schon spatahd. vorkommt, auch mndl. 
vogel, wohl nichts zu tun, trotz der Vermutung 
S u 0 1 a h t i's Vogeinamsn 8 , daß die Benen¬ 
nung an sein winterliches Leben anknupfe; 
höchstens konnte die bläulich-grünliche Fär¬ 
bung an stehendes Eis erinnern. Aoklingende 
Kamen sind lufrjnbari, isanvogel u. ä.: auch 
der Speciesnamc tspida klingt an, der angeblich 
(L e u n i s Synopsis • i, 348) aus Aisptdus 
,,rauh" verstümmelt ist. Sollte K 0 n r. v. He¬ 
ge n b c r g ßneh d. Natur 20z recht haben, 
der sagt: ,,Isida haizt ain e. und hat den namen 
von seiner stimme, wan er schreit ysi, ysi'* ? 
(B r e h m 8, 411: ®dcr „si «“). A l • 

bertus Magnus Ds anim. 23, 123 

schreibt ,,lpsida‘*. Bei den Alten bezaebnet 
Aristoteles (his(. anim. 3, 8; 9, 15) den 
£. als aäxucuv, die biologische Schilderung ist 
aber teilweise entstellt; ihn schreibt P1 i n i u s 
{NH. to, 32. 47) fast wörtlich aus, mit weiteren 
Fehlern (vgl. Lenz Zoologit d. altfn Griechen 
u. Eöntsr 313; Schräder EeaiUx. s. v.). 
Konr. V. Megenberg (202 u. 171) wid¬ 
met dem £. (Isida] und dem Alk (Aldo « hal* 
cyon) zwei verschiedene Kapitel; der Alk 
beruht ganz auf Plinius, die Quelle der £.- 
Schilderung, die auch Fehler aufweist, ist viel¬ 
leicht Albertus Magnus (anim. 2 3, 
123). Auch Gesner Vogelb. 14b u. 27a 
trennt die beiden: an der zweiten Stelle ist 
unser £. deutlich abgebildet. *) Megenberg 
B. d. N. (ed. Pfeiffer) 202: vgl. Albertus 
Magnus 23, 123; Oes n er Vogelb. 27 b: 
s. a. SwainsoD British Birds 105 (n. Ciral- 
dus Cambreosis). ’) Pröhle Unterhars 116 
Nr. 308. 

Orakel. Schon bei den Alten galt 
der E. als Wetterprophet*). Im 
deutschen Volksglauben ist er nament¬ 
lich Regenkünder *) oder, nach 
seinem Namen, Eisprophet*}. Nach 
einer französischen und englischen Quelle 
hängt man den E. am Schnabel an der 
Zimmerdecke auf, wo er als Windfahne 
dient, da sein Körper stets der Richtung 
des Windes folgt’). 

Hopf Tierorakel Z48f. (mit Zitaten); 
Oubernatis Tiere 545 f. ') G e s e - 
mann Regeneauber 83. *) ZfVk. 12, 458. 

*) Wolf Beiträge 1, 249: Notes and ^eries 
133 (2927), 43. 87; Sw a i D S o D British Birds 
104 (q. T h. B r o w o e Vulgär Errors III, 
ch. X; vgl. Shakespeare King Lear 2, 2; 


M a r 1 o w e Jew of Malta, in Dodsleys 
Old Plays 8, 307). 

Seinen dämonischen Charakter 
bezeugt er dadurch, daß er nach dem 
Glauben der Alten das Unwetter 
beruhigen kann*). Nach Gesner 
wird ein H a u s , in dem er nistet (kaum 
denkbar), vom Blitz nicht getroffen *); 
ebenfalls nach altem Bericht mehrt er 
die G e 1 d s c h ä t z e ^*). Eisvögel wer¬ 
den daher als Glückbringer in Käfigen 
gehalten (Böhmen) ^^); ja in älterer Zeit 
wurden sogar tote Eisvögel, in seidene 
Tücher gewickelt und mit goldenen 
Ringen um den Hals, aufbewahrt, weil 
sie Wohlstand und Ehren bringen sollten; 
solche wurden auch zuweilen unter den 
Altar gelegt, wenn Messe gelesen wurde 
(offenbar um die Zauberwirkung zu er¬ 
höhen) ^*). Darauf mag sich der Ausspruch 
Vintlers: „vil die wellen den c. haben** 
beziehen **). 

*) Hopf Tierorakei 149. *] Gesner 

Vogelbuck 28a. £bd., nach Albertus 
Magnus De anim. 23, 123. G r o b - 
mann 64. Ha. des 15. Jbs.: ZfVk. 19, 144. 
'•) V i D 11 e r Pltumen der tugent V. 7759 
(t. Ziogerle Tirol 263), und nach ihm 
Asmus Mayer ios. Gedicht aus den 
iS20cr Jahren V. 51 (s. ZfVk. 23, 3): vgl. 
Zs. f. Österr. Gymu. 31, 379: Geffcken 
Bildercaiechismus d. 15. Jhs, (Lpz. 1833) Bei¬ 
lage 9, 2x3; Cruel Gesek. d. di. Predigt im 
MA. 

Medizin. Gegen Epilepsie 
wurde das Herz des E.s gegessen oder 
in gedörrtem Zustande umgehängt ^*). 

Schönwerth OberpfaU 3, 262; H ö f • 
1 er Organotherapie 258 (n. Job. Schröder 
Apotheke 1683); Hovorka-Kronfeld 
2, 22 z. Hoffmanii-Kra>‘er. 

Ekstase* Griech. s das Aussichher- 
ausgetreten-, Außersichsein. Das Wort 
zeigt die alte Meinung an, die Seele ver¬ 
lasse in Zuständen der Verzückung den 
Leib und wandle ihre eigenen Wege über 
die Erde, durch die Luft, zur Milchstraße 
und großen Sternen, in die Nähe Gottes. 
Der Apostel Paulus bekannte bei der Be¬ 
schreibung einer selbsterlebten „Ent¬ 
zückung bis in den dritten Himmel'*, 
nicht zu w’issen, ob er im Leibe oder außer 
ihm war ^). Immer ist mit E. ein abnor¬ 
maler Bewußtseinszustand gemeint, in 


dem die Psyche auf äußere Reize ent- 
I weder gar nicht oder auf durchaus un¬ 
gewöhnliche Weise reagiert. Viele von 
0 selbst sich einstellende Zustände des reli- 
^ giösen Mystikers gehören ebenso hierher, 

* wie die durch künstliche Mittel hervor- 
h gerufenen Verzückungen, die jedoch nicht 
etwa in allen Fällen religiöser Art sind. 
Oft handelt es sich um eine überstarke 
Aufpcitschung der Nerven und Leiden¬ 
schaften, die erst nachträglich in den 
Dienst der Religion, gewöhnlich alsdann 
des religiösen Fanatismus, gelangen, wie 
das vor allem bei Orientalen ausgebildet 
ist *). 

Im Altertum jedoch hat man wohl jede 
E. als einen religiösen Vorgang angesehen, 
als ein Eingegangensein der Gottheit in 
den Menschen, oder umgekehrt ein Hin¬ 
eingezogensein des Menschen in die Gott¬ 
heit, woher der griechische Ausdruck 
Enthusiasmus (= in Gott, sein] 

stammt •). 

Die echte religiöse E. entsteht ohne Zu¬ 
hilfenahme von physikalischen Erregern 
wie Giften, also auf rein psychischer Ba¬ 
sis. Unter den Qualen der Steinigung 
sieht der erste christliche Märtyrer Ste¬ 
phanus den Himmel offen *). Die Mär¬ 
tyrerin Perpetua, aus der Arena ins Ge¬ 
fängnis zurückgeführt und dort gleich¬ 
sam aus tiefem Schlaf erwachend, fragte 
zum Erstaunen aller, wann sie dem Stier 
vorgeworfen würde, und mußte nun hören, 
daß dies bereits geschehen, und sich durch 
ihr gezeigte Verletzungen am eigenen 
Körper davon überzeugen *). Umgekehrt 
sind die neu ei nzu weihen den sibirischen 
Schamanen in solcher Trance, daß sie 
die gräßlichen Prozeduren, welche nach 
dem Wortlaute der ihnen bekannten 
Überlieferung mit ihnen vorzunehmen 
sind, wirklich zu erleben meinen, das Zer¬ 
hackt- und Geköpftwerden •). Ja auf 
ebenfalls rein psychischer Basis entsteht 
in des Ekstatikers verzücktem Auge die 
Träne der Rührung und überträgt sich 
auf die Zuschauer das Mitcrleben der¬ 
selben Dinge’). 

Die ,,künstliche“ (z. B. durch Rausch¬ 
gifte hervorgerufenc) E. ruht selbstver¬ 
ständlich auf der Erfahrung von der 


„natürlichen** und dient dazu, letztere zu 
verstärken oder überhaupt zu ersetzen. 
Die Erfolge können in beiden Fällen die 
gleichen sein, wie denn auch die Schei¬ 
dung zwischen jener und dieser nicht 
immer scharf gezogen werden kann, da 
der Ekstatiker in seinem Rauschzustände 
ganz von selbst unwillkürlich zu Mitteln 
der Steigerung dieses seines abnormalen 
Zustandes greift, bzw. sogar die E. in sich 
selbst zur Steigerung führt. Wenn die 
Derwische in ihrem Zikr eine gewisse 
Höhe der Verzücktheit erlangt haben, so 
steigert sich das psychophysische Mittel, 
das unablässige Denken und Aussprechen 
eines bestimmten Namens Gottes und die 
gleichmäßige Schwingung des Leibes, zu 
weiterer Erregung des bereits in Mitlei¬ 
denschaft gezogenen Nervensystems von 
selbst: die Bewegungen werden heftiger 
und schneller, die Sinne immer mehr aus- 
gcschaltct •). 

Die in allen Zeiten und Zonen sich fin¬ 
dende E. ist irgendwie aus dem Erleben 
von außergewöhnlichen ßewußtseinszu- 
ständen hervorgegangen zu denken, sei 
es, daß magische oder religiöse Bedürf¬ 
nisse in ihrer einfachsten Form schon 
treibend waren, oder daß die primitive 
Lebensweise mit aufgenötigten Fasten¬ 
zeiten, rauchgeschwängerter Luft und 
auch ungewolltem Genuß giftiger Pflan¬ 
zen dazu geführt hatte. Der Scha¬ 
mane oder Medizinmann ist noch bei 
heutigen Primitiven das Vorbild des Ek¬ 
statikers, sofern er schon für seine An¬ 
erkennung als Schamane oder Medizin¬ 
mann von Entrückungen über Länder 
und durch die Luft zu erzählen weiß, 
wobei er gewöhnlich eine Art Beru¬ 
fung und Belehrung erlebt ha¬ 
ben will, und durch Fasten, Sclbst- 
peinigungen und wilden Tanz sich io 
Raserei versetzt und in den hierbei 
eintretenden Halluzinationen 
Wunder zu erlangen glaubt und außer¬ 
ordentliche Taten vollbringt. Auch die 
E. des Brahmanismus und des buddhisti¬ 
schen Mönchtums verstehen sich auf die¬ 
ser Grundlage: das der Welt Abgestorben¬ 
sein, die Überwindung des Raumes und 
der Schwerkraft, die Schmerzlosigkeit 
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usw. •). Diese E. wird von dem Einzelnen, 1 Grade der Opferung steigenden Befriedi- 
der sie individuell erlebt, leicht auf eine gung die E. aus. Die E. ist ein Austausch 
ganze Gemeinde von Anhängern über- möglicher Zuständlichkeiten, der Ein¬ 
trägen. tausch der unsinnlicben durch Preisgabe 

Gepflegt wird die E. wegen des der sinnlichen. Man wird von einem Gott 
Verlangens, über das alltäg- oder Dämon erfüllt“). Darum verhilft 
liehe Lebensniveau, das nieder- auch (auf polytheistischer Stufe) ein Tier¬ 
drückende AlltagsbewuOtsein hinaus- opfer dazu, daß man die schädlichen 
z u k 0 m men. Das Bedürfnisnachüber- Geister abzuschrecken fähig ist; der in 
natürlichem Erleben, wodurch die Bürde die antiken Mysterien Eingeweihte gerät 
des Daseins vergessen gemacht wird, ist in solche E.. daß er, nach dem großen 
der Grund ekstatischer Übungen. Neben Pariser Zauberbuch, sicht, wie die Dä- 
diesem sozialen Grunde steht der monen gegen ihn anstürmen; er aber legt 
religiöse: der Zug nach E n t w e r • nur den Finger auf den Mund und sagt 
düng des Ich und Erwerdung dreimal „Schweigen“ “). 

Gottes im Menschen oder Er- Ais „n a t ü r 1 i c h" erscheint die E. 
werdung der Göttlichkeit des Menschen; vor allem im religiösen Leben, wäh- 
daneben ein medizinischer, das rend sie in der Magie und Medizin durch- 
Verlangen nach einer irgendwie psychisch weg künstlich erzeugt wird. Das spricht, 
bedingten Heilung der Krankheiten, wenn auch nicht entscheidend, für die 
wie sie ja primitive Völker in erster Linie Ansicht, daß auch ihr Ursprung ein reli- 
infolge des Glaubens, daß alle Krank- giöser sei. Auch das Christentum kennt 
heiten auf dämonischen Ursprung zu- die E. als eine objektive, von Gott.ge- 
rückzuführen sind, erwarten. In jedem wirkte Beeinflussung der menschlichen 
Falle istein Zusammenhang mit der meta- Psyche, wodurch Gott sich dem Menschen 
physischen Welt erstrebt; auf niederer fühlbar macht, ihm besondere Aufschlüsse 
Stufe aus dunklem Drang heraus, auf gibt und zur Mitteilung der letzteren an 
höherer ein Nachjagen dem Ziele der Er- die Mitmenschen (Offenbarung) auffor- 
fassung der Einheit hinter der ver- dert. Alttestamentliche Propheten be- 
worrenen Vielheit, des Beständigen hin- finden sich nicht minder in E. wie der neu- 
ter dem schwankenden Wechsel. Schließ- testamentliche Prophet, der Verfasser der 
lieh soll durch E. die Einheit überhaupt „Offenbarung des Johannes“. Die Be¬ 
erreicht werden, die Einheit des Indivi- gleiter Jesu auf den Berg der Verklärung 
duums sowie die Einheit des Univer- wurden durch E. fähig, den Meister mit 
sums, und wenn irgendwo innerhalb des leuchtendem Antlitz und schimmerndem 
Erscheinenden und im Zusammenhang Gewände zu sehen und Mose und Elias 
mit ihm diese Einheit gefunden werden neben ihm “). Die mittelalterlichen M y • 
kann, so im Ich als einzigem Orte, wo s t i k e r sind klassische Zeugen einer 
solcher Zusammenhang denkbar ist. „ Ich. nicht durch äußere Reizmittel hervor- 
die Welt, wir — nein, ich Welt bin das gerufenen und doch tiefgehenden E., in 
Entrückte, das Nichtzuerfassende, das welcher sic das Einswerden mit Gott und 
Nichtzuerlebende" “), so daß die Be- Christus erlebten. Viele von ihnen er- 
freiung der Seele vom Körper, die der fuhren in ihrer durch strenge Askese be- 
Ekstatiker wirklich erfährt “), wieder nur dingten E. die unbeschreiblichen Ge- 
als eine Vorstufe und als Mittel zum höhe- heimnisse der geistlichen Hochzeit. Sofia 
ren Zweck erscheint. von Klingnau (nach Elsbeth Sta- 

Von hier wird deutlich, daß die E. in g e 1 s Schwesternbuch) gerät ohne äußer- 
Zusammenhang mit dem 0 p f e r w i 1 - liehe Mittel erst in größte Sündenqualen, 

I e n steht. Die Hingabe des das Ich um- verfällt dann dreimal in Ohnmacht und 
gebenden Nichtich zum Zwecke der Rei- erlangt, nachdem sie zu Bett gegangen, 
nigung des Ich (s. Kathartik), die Opfe- höchste Klarheit und Freude durch ein 
rung alles Nichtich löst in der mit dem j herabkommendes himmlisches Licht und 
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spürt, „daß mein Gott aus dem Herzen | Pillen *“). Die E., welche der Arzt im 
emporgenommen und zum Munde hinaus j Tabakrausch erlangt, ist selbst die beste 
hoch in die Luft geführt wurde, und da Medizin für den Patienten, sofern sie den 

wurde mir gegeben, daß ich meine Seele Medizinmann zu gewaltigem Stöhnen 

klar und eigentümlich mit geistigem Ge- über dem Kranken veranlaßt, durch das 

sichte sah wie ich mit leiblichen Augen der Patient seinerseits in E. gerät"). Je 

kein Ding je gesehen habe, und alle ihre mehr verschiedene Rauschgifte ein Me- 

Gestalt und ihre Zier und ihre Schönheit dizinmann der Bakairi zu sich genommen, 

wurden mir völlig gezeigt. Und was für um so beachtenswerter werden seine 

Wunder ich an ihr sah und erkannte, das Reden, die er während der Narkose wie 

könnten alle Menschen nicht zu Worte auch nach dem Erwachen hält. Der aus 

bringen“ “). Diese mystische E. hat ihre gärendem Honig bereitete Met ist 

' Repräsentanten durch alle späteren Jahr- das Mittel bei Skyten und Arabern, der 

hunderte bis in die Gegenwart “). Swe- Haschisch (aus Blättern oder Harz 

d e n b 0 r g sah in den Zuständen seiner des indischen Hanfs) bei Indern, Persern, 

E. Himmel und Hölle offen und verkehrte Arabern“). — Dem Genuß bestimmter 
mit den dort befindlichen verstorbenen Stoffe steht die Enthaltung von 

Menschen ^’). Der religiöse Fanatiker jeder Nahrungsaufnahme zum Zweck der 

sieht in seiner durchaus geistig bedingten Entsinnlichung der leiblichen Organisa- 
E. Ketzer brennen und zerrissen werden, tion direkt gegenüber (in Mysterien- 
Fanatische E. liegt auch bei den französi- kulten, Gnosis, Sufismus). Schon früh 
sehen Kamisarden vor. Ein junger erkannte der Mensch, daß Fasten und 
Kamisarde äußerte sich: „Ich weiß, daß andere Kasteiung leistungsfähiger rnacht. 
alsdann eine höhere Macht durch mich Die Askese verschiedenster Art sichert 
spricht; meine Worte kommen mir wie dem indischen Kontemplator (Brahmane) 
die Rede eines Anderen vor, aber sie das Tapas, die inwendige Feuerglut, die 
4 assen einen tiefen Eindruck in meinem selbst schon E. bedeutet “). Ganz so wie 
Geiste zurück“ “). — Indessen findet der Haschischekstatiker sich über die 
sich die natürliche E. in ursprunghafter Eh-de zu erheben und zu fliegen meint **), 
Form auch, wo jemand infolge seiner Be- schwebt der indianische Jüngling (Nord- 
•chäftigung die Besinnung verliert oder amerikas) nach sieben- bis neuntägigem 
in rasende Wut gerät. Das B c r s e r - Fasten in seinem ekstatischen Zustande 
k e r t u m muß hier erwähnt werden, da in die Ratsversammlung der oberen Welt 
der Berserker (s. d.) einfach aus einer ge- hinauf “). Die Mönche auf dem A t h o s 
gebenen Situation heraus so erregt wird, fügten (im 13. und I 4 - Jh.) dem Fasten 
daß er (im Kampf z. B.) in unbezähm- noch die angestrengte Beschauung 
bare Raserei gerät, unerklärliche Kraft des eigenen Nabels hinzu (hießen 
entfaltet, aber auch heult und beißt deshalb Omphalopsychiten) und erlang- 
wie ein Hund, dabei unempfindlich für ten durch diese Fixation und die dadurch 
Feuer ist “). entstehende Autohypnose einen hohen 

Gewöhnlich wird aber die E. auch Grad der Entrückung, in dem ihnen ein 
vom religiösen Menschen und um himmlischer Glanz erschien. Zur Sclbst- 
der Religion willen durch Mittel ange- hypnose durch Blickfixierung dienen 
strebt, welche entweder stofflicher oder außerdem die eigene Nasenspitze, Kri- 
geistiger Natur sind. Im ganzen Polyne- stalle und kristallinisch geschliffene Glä- 
sien wird der aus der Wurzel von Piper ser (Jakob Böhms Schusterkugel). Der 
methisticum bereitete Kavatrank, Yogin erregt seine E. durch strengste 
den Frauen und Mädchen mit ihrem Spei- Askese und psychische Konzentrations- 
chel hersteilen, zur Erzeugung von E. Übungen, wobei Atemgymnastik unter¬ 
verwendet; in Amerika und Afrika der stützend raitwirkt. „In der Verminderung 
Tabak, und zwar sowohl durch Ein- und absolut strengen Regularisierung des 
saugen des Rauches wie durch Genuß von 1 Atmens sah der Yogin ein kräftigstes Mit- 
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tcl, die Intensität des eigenen Daseins 
in der Diesseitswelt herabzusetzen und 
eine klare Stille zu schaffen, in der sich 
der Ausblick auf das Jenseits auftat^' 

Der Traum, ebenso ein vorüber- 
gehender Dämmerzustand fuhren 
oft zur E., noch mehr aber der Tanz, 
der zu jenen physiologischen Verrich¬ 
tungen gehört, durch welche das Nerven¬ 
system in so hohe Erregung versetzt 
werden kann, daß eine Sinnesstörung 
eintritt Dies zeigt sich in zahlreichen 
kultischen Tänzen, bei denen es gerade¬ 
zu beabsichtigt wird. Der K u I 11 a n z 
in den Vegetationsriten (z. B. 
Sonnenwendfest) führt über ausgelassene 
Freude und Taumeln zur E. *•); vgl. die 
ekstatische Raserei der Mänaden u. ä. 
Diese Raserei unterscheidet sich nicht 
von der des Tobsüchtigen und geht, wie 
diese, zu unwiderstehlichem Zerstörungs¬ 
drange fort. So tritt an die Stelle des 
Schlachtens der Opfertiere in derartigen 
Kulten (bei Primitiven und vielfach im 
geschichtlichen Altertum) das wilde Zer¬ 
reißen des lebenden Tieres 
(s. Ersatzopfer), das Verzehren des leben¬ 
den Rohfleisches (s. Omophagie), wobei 
sich die Imagination einstellt, man esse 
die Gottheit (s. Theophagie); und dadurch 
wird die E. wieder weitergetrieben bis zur 
Imagination der eigenen Gottheitlich- 
keit, des Eingehens in das Wesen der 
Gottheit *•). Die Jumpers unter den eng¬ 
lischen Methodisten seien nur eben er¬ 
wähnt, desgleichen die Tanzepidemien 
und Springprozessionen im mittelalter¬ 
lichen Mitteleuropa, der Tanz zu Ehren 
des hh Vitus (Veitstanz). Bedeutsamer 
und vor allem gegenwärtig in Übung sind 
die oft mit vieler Anstrengung herbei¬ 
geführten ekstatischen Zustände der 
großen russischen Sekten der C h 1 y - 
s t e n und S k o p z e n. Das Mittel, den 
göttlichen Geist vom siebenten Himmel 
herabzurufen, ist die mit dem Gebet 
verbundene Radenije, der religiöse Tanz 
nach dem V^orbild des vor der Bundes¬ 
lade in E. hertanzenden David®), ln un¬ 
geheuerlich rasendem Tempo schwirren 
selbst Greise dahin, verfallen in Zittern 
und konvulsivische Krämpfe oder wech- 


752 

sein unaufhörlich lautes Weinen und 
Lachen miteinander, bis Erschöpfung und 
Ohnmacht eintritt, wonach Jedoch, den 
Versicherungen vieler zufolge, Christus 
selbst erschienen ist. Geißelungen werden, 
wie im europäischen Mittelalter, eben¬ 
falls zu Hilfe genommen. Die Propheten 
der Chlysten werden derart vom hl. Geist 
ergriffen, daß ihre „Menschheit“ stirbt 
und der Geist aus ihnen redet *^) (s. Be¬ 
sessenheit). Sobald die Skopzen bei der 
Radenije den Geist in sich fühlen, fangen 
sie an zu laufen, schneller und immer 
schneller, wie im Trabe. Einige behaup¬ 
ten, daß die Verschneidung ein Mittel 
zur E. sei ®). Das Zungenreden spielt in 
der E. allenthalben eine sehr große Rolle, 
wobei dieser Zustand auf einen in den 
Menschen eingegangenen Dämon oder den 
heiligen Gottesgeist zurückgeführt wird. 
— Im Mittelalter erblickte man auch in 
den Melancholikern Menschen ®), welche 
von bösen Geistern bewohnt sind, die* in 
ihnen Unruhe stiften und aus ihnen her¬ 
aus sprechen ^). Das Brennen der (weißen, 
nicht schwarzen) Galle sollte einen über¬ 
natürlichen Erregungszustand herbeifüh* 
ren, sagte man in Anlehnung an Aristo¬ 
teles, der zu besonderem Wissen führt 
und, wenn dann noch ein himmlischer 
Einfluß, z. B. der des Planeten Saturn, 
hinzukommt ®), treten Weissagungen ein. 

2. Kor. 13 , s. *) B u b e r EksttUiseßu 
Kon/ 4 Ssiomn 9. *) Dieterich K/. Seknfi 
4x5. *] Apost.gesch. 7, 54—59. *) A c h e 1 i s 
Oi 4 E. 141. Ders. 31!: Bastian 
AllerUi aus Völktf und Menschenkunde 1, x« 7. 
’) Wundt Mythus u. Retipon 3, 491. 
*) Jacob Beitfdge zur Kenntnts des VerMrisch~ 
Ofdens der Bektasekis {X90S). •) H. Beckh 
Buddhismus 3 (Sammlung Gössen 770), 74. 
”) Buber ix. n) Wandt 2,105. **) Die¬ 
terich Kl, Schrift. 319. *•) Buber 17. 
»*) Matth.-Ev. 17, I ff. Buber 109 ff. 
*•) Vgl. L. Car US Die Tyrolet ekstatischen 
Jungfrauen (2 Ede. 2S43). SfartinLamm 
Swedenborg (deutsch 1933). A c h e 1 i s 

121 f. VatnsdaelaSagacp.37f. *•) Ratzel 
Völkerkunde x, 241. **) Karl v. d. Steinen 
Unter den Katurvölkern Zenttalbrasiliens 345. 
^lAcbelis 8f. ») 01 denberg Die 
Lehre der Vpaniskaden 239 f. **) T y 1 o r 2, 
420. Bastian Zur natumnssensch. Be^ 
handlungstt>eiu der Psychologie X39. 01 - 

denberg a.a. O. 261. Achelis 163 ff. 
*) Wundt Mythus u. Religion 3, 649 f. 
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Ebd. 650. Karl Graß Die russischen 
Sekten i, 266f. *^)Pxcobraschenzew Er- 
gdnzende Kackrickten Uber d. Sekte der Gottes* 

► leute 339. ”) G r 8 ß a. a. O. 2, 754 ^ 7 »- 

Achelis loi ff. *^1 Agr ippa v. Net¬ 
tesheim I, 290 ff. **) ebd. I, 287! 

K. Bcth. 

El einer der zehn Gottesnamen ^), auch 
Hel*), das hebr. „Gott“, bei Philo 
\ V. Byblus mit *HX bzw. 'HXoc umschrie¬ 
ben *), vgl. auch Mt. 27, 46 bzw. 
lat. Di, Heit, auch Dy *), oft auf Amu¬ 
letten und in Formeln. 

Hieronymus ed. Erasmus (Proben X537), 
3, 94; Isidor Etymol, bei Mignc Patrol. Lat. 
82. 259f.; Zimmerroann Bezaar (hd.) 89a; 
Kiesewetter Der OcculHsmus des AUer* 
tums 350; Agrtppav. Nettesheim 3, 
55; Horst Zauberbibliothek 2,132. F r a n z 
Benediktionen 1,430; Tylor Eneydopedia 
« Brittanica 15, 202. Müller Fragm. Hist. 

* Craec. 3, 567. 568. 570 nach Eusebius 
pr. evang. i, to; 4, 16. *) F r a n z a. a. O. 2, 
93. Jacoby. 

Daiomailtle> öl Wahrsagung (IXaiov = 
J Ol). Daß die Bezeichnung unter den zahl- 
I reichen Divinationstypen, in deren Auf- 
* Zählung sich besonders das 16. und 17. Jh. 
r gefällt, anscheinend nicht auftritt, ist 
offenbar ein bloßer Zufall, die Tatsache 
(«Ui tvv«( ot iXa{(9 dp&vtac p«vTaücvxou} *) 
ist bereits für das Altertum belegt. Je 
nach der Verwendung des Öles lassen sich 
folgende Formen unterscheiden: 

* a) Ol wird auf eine glänzende Fläche, 
z. B. einen Metallschild oder eine Schale *) 
oder auf Wasser *) gegossen, um die Spie¬ 
gelwirkung zu erhöhen. Der Befragende, 
oft ein besonderes Medium (unschuldiges 
Kind), fixiert seinen Blick darauf und 
glaubt schließlich, in der reflektierenden 
Fläche Bilder und Gestalten zu sehen; 
auch wurden aus der Art, wie sich das 
Gesicht des Konsultierenden spiegelte, 

( Schlüsse auf die Zukunft gezogen *). Diese 
Form ist, wie man sieht, mit Becken-, 
Spiegel- und Wasser Wahrsagung aufs 
engste verwandt und wird daher bisweilen 
auch von den Berichten in diesem Zu¬ 
sammenhang auf geführt *) (vgl. Hy¬ 
dro-, Katoptro-, Lekano- 
ni a n t i e). 

b) Eine eigentümliche Abart der vor¬ 
hergehenden Methode ist folgende: Man 


poliert die Fingernägel oder auch die 
Handflächen eines reinen Kindes mit 
einer Mischung von Ol und Ruß, so daß 
eine spiegelnde schwarze Fläche entsteht. 
Diese wird gegen eine Lichtquelle (Sonne 
oder Kerze) gehalten und dient nun wie 
oben als Zaubcrspicgel. ln der Divina- 
tionslitcratur tritt diese Form meist in 
Zusammenhang mit der Onychomantie 
(s. d.) auf •). 

c) Ein paar Tropfen Öl werden in 
Wasser gegossen (bisweilen auch Wasser 
in öl): aus dem Verhalten des Öls, der 
Vereinigung der Tropfen, der sich bilden¬ 
den Figuren usw., wird z. T. auf Grund 
einer detaillierten Kasuistik die Zukunft 
gedeutet. Diese Form war besonders im 
alten Orient verbreitet, erhalten sind 
zwei Handbücher dieser Form der Lc- 
kanomantie aus der Zeit Hammurapis in 
bereits überarbeiteter Form *}. In Europa 
findet sich diese E. im allgemeinen nur 
in den ölproduzierenden Ländern, be¬ 
sonders Spanien und Italien, wo sie zur 
Diagnostik des bösen Blicks dient*). In 
Deutschland tritt an die Stelle des Öls 
wohl fast ausnahmslos Blei (s. B 1 e i - 
gießen, Molybdomantie) oder 
das Weiße eines rohen Eies (s. Oo¬ 
skopie), Talg u. dgl. *). 

’) ScholioD zu Aristophaoes Ackarn. 
xxaS; Suidas s. v. toüXaiov. *) A r t - 

stophaoes a. a. 0 .; Zaebariae in 
ZIVk. 15, 85 (aus ladlen 1673): Soldan- 
Heppe X, 97 (aus dem Poticraficus des J o • 
hannes v. Salisbury 1, 28}. D c I • 
r i o Disguisil. magicae lib. 4. cap. 2, quaest. 
sect. 4 (Mainz 1603, 2, 168, Nordafrikal: Pap. 
Graec. Mag. ed. Preisendanz i (192^). 7 ^* X7«>. 
183- *) Jahrb, f . jüd. Vk. 1923, 205 Nr. 139 bjs 
140 (Nacht vor Versöhnungsfest). *) Codes 
Anastasis (1517), 2 v b; Delrio a. a, O. 
*] Hartlieb Buch aller verboftn Kunst cd. 
Ulm 51, cap. 84: schon bei Benedict 
V. Massilia, s. Klapper in MschlesVk« 
21,82: Pictorius Afngifl (1539), 57, auch 
in Agrtppa Opera ed. Bering 1, 461, Dt. 
Ausg. 4, lös; Thiers Traitö 1, 283 ff. 
cs Melusine 4, 281 ff. Weitere altere Literatur s, 
nnter Onychomantie. Reste dieser Form noch 
in der Neuzeit, 8. H i U n e r 10. 

U n g n a d Dtutung der Zukunft 15; Ja- 
s t r 0 w Religion Babyloniens und Assyrietis 
2, 748—775; Meißner Babylon 2, 275 ff,; 
D a n z e I Magie und Gekeimwissensekaft 99 f. 
•) Scligmann Zauberkraft 425 ff. •) W u 1 1- 
ke § 346; P. Hoffmann Das Oraculum 
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astronömico-gtOPn^Hiicum cfdcf dit Kunst und 
Weisheit im Kaffee ut^ allen anderen Gießungen 
das Schicksal tu sehen (Raab 1756). Boehm. 

Elaiosemantik. *£Xa(a ist die griechische 
Bezeichnung nicht allein für den Ölbaum, 
sondern auch für ,,Muttermal, Leber* 
fleck** u. dgl.^). E. ist also wörtlich = Zei¬ 
chendeutung aus Muttermälern und ande¬ 
ren Hautflecken. Die bisweilen auch ge¬ 
brauchte Bezeichnung Neo- oder Nae- 
vomantie für diese VVeissagungsart *) geht 
auf lat. naevus = Hautmal zurück. Für 
die Antike bezeugt das Vorhandensein 
der E. der Traktat des sog. M e 1 a m - 
p u s nspl iXfliiAv, ein kurzer Anhang zu 
dem für die spätere mantische Pseudo¬ 
wissenschaft ebenfalls hochbedeutsamen 
,,Zuckungsbuch** (s. Jucken), das unter 
demselben apokryphen Verfassernamen 
läuft, in mehreren Hss. überliefert und 
zuerst 1545 in Rom gedruckt ist; die 
Entstehungszeit ist nicht mit Sicherheit 
festzusteilen, die Anfänge der bis zum 
Ausgang des MA.s vieigelesenen und 
durch Überarbeitung usw. heute sehr ent¬ 
stellten Schrift mögen um den Beginn 
der Kaiserzeit, vielleicht noch früher 
liegen ^}. Der Traktat enthält eine dürre 
Aufzählung von Deutungen, z. B.: ein 
Fleck oberhalb der Augenbrauen bedeutet 
für den Mann, daQ er eine gute und schöne 
Frau bekommen wird, für die Frau ent¬ 
sprechend; ein Fleck auf der Nase = Un¬ 
ersättlichkeit im Geschlechtsverkehr, auf 
der Hand s Kinderreichtum usw. Bereits 
hier findet sich die später zu einem Sy¬ 
stem ausgestaltete Theorie, daQ jedem 
Mal im Gesicht ein zweites an einer 
bestimmten anderen Körperstelle ent¬ 
spreche, z. B. Nase - Geschlechtsorgan, 
Kinn-Milz, Ohren-Schenkel. 

Wie in der Physiognomonie, Metopo- 
skopie und Chiromantie spielt in der Wei¬ 
terentwicklung dieser Divinationsart die 
Verbindung mit der Astrologie eine be¬ 
deutsame Rolle; sie erst ermöglichte eine 
kasuistisch ausgebaute strenge Syste¬ 
matik. Die Anfänge hierfür scheinen bei 
den Arabern zu liegen; das astrologische 
Hauptwerk des Albohacen (Haly, 
H. Jh.) bringt auf Grund der Schriften 
des Alkindi die Hautflecke mit dem Ein- 
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fluQ der Gestirne in Zusammenhang*); 
doch ist sehr auffallend, daß gerade in der 
Hauptstelle *), wo jene schon bei Me- 
lampus vereinzelt auftretenden Analogien 
oder Relationen zwischen den Teilen des 
Gesichts und denen des übrigen Körpers 
vermehrt werden, astrologische Begrün¬ 
dung fehlt; die Übersicht ist ganz äußer¬ 
lich an die Behandlung der astrologischen 
Entdeckung von künstlichen Sklaven- 
brandmalen angeknüpft. Die stärkste 
Ausbildung der E. nach der astrologi¬ 
schen Seite hin, findet man erst bei Car¬ 
danus, der ihr das ganze 13. Buch sei¬ 
ner Metoposkopie *) widmet. Er bespricht 
hier zuerst die Maler nach ihrer Lage in 
den Teilen des Gesichtes, die den Tier- 
kreiszeichen entsprechen und nach diesen 
benannt werden, z. „Der Mann, der 
auf der rechten Seite des Wassermanns 
(diesem entspricht die Oberlippe) ein Mal 
hat, wird in Handel und Geschäften 
glücklich sein; auch eine Frau wird ge¬ 
segnet und in der Ehe glücklich sein, 
denn sie wird fünf Männer haben, von 
denen sie große Reichtümer, aber keine 
Kinder gewinnen wird. Beziehung (Re- 
latio): Das Mal deutet auf ein anderes Mal 
auf dem rechten Unterarm oder dem 
Schienbein derselben Seite, das für beide 
Geschlechter Glück bedeutet.** Auf ähn¬ 
liche Weise werden dann die Maler auf 
oder zwischen den Gesicbtslinien be¬ 
handelt, die, wie bei der Chiromantie, 
nach den Planeten benannt sind, z. B.*): 
,,Ein Mal auf der linken Stirnseite zwi¬ 
schen der Mond- und Merkurlinie be¬ 
deutet für einen Mann Sorgen und Ker¬ 
ker wegen Betruges, für eine Frau be¬ 
deutet es, daß sie zu Zank und Ehebruch 
neigt.** Zum Schluß folgt eine Deutung der 
Maler nach ihrer Lage ohne astrologisches 
Beiwerk mit deutlichen Anleihen bei 
Melampus. Der astrologischen E. steht 
G. B. della Porta (1540—1615) •) ab¬ 
lehnend gegenüber und versucht, die von 
Melampus u. a. auf gestellten Deutungen 
auf natürliche Weise zu begründen, indem 
er die Entstehung der Mäler aus den 
Körpersäften ableitet. Andere, ebenfalls 
medizinisch oder auch philosophisch ge¬ 
richtete Schriftsteller, wie Portas Zeit¬ 
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genösse Lodovico Scttala (1552—1633) 
u. a. begnügen sich mit einem Ausbau 
jener ,,Relationen** zwischen den Malern 
an verschiedenen Körperstellen ^®). 

Vorbedeutend sind auch die Leibes- 
mäler, die nach der Überlieferung große 
Persönlichkeiten der Geschichte oder 
Sage an ihrem Körper trugen, so der 
Kaiser Augustus, bei dem die Flecken auf 
Brust und Bauch in der Anordnung des 
Sternbildes des Großen Bären verteilt 
waren **), das schwertförmige Mal auf 
dem Arm Skanderbegs das lanzen-, 
dreizack- oder gorgonengestaltige auf der 
Achsel des Pelops und seiner Nachkom¬ 
men Bekannt ist die verhängnisvolle 
Bedeutung, die bei den Hexenprozessen 
dem Auftreten eines ,,Teufelsmalcs** oder 
„Stigma dtabolicum*' im Sinne eines Be- 
lastungszcugnisses beigelegt wurde 
und noch heute hie und da im Volke 
gilt Auch sonst wird bisweilen Mälcrn 
usw. noch heute eine Vorbedeutung bei- 
gelegt.»*). 

Vgl. a. Mal, Muttermal. 

1 ) Xa etwas anderem Sinne Camerarius 
Cammentarxus de generibus divinationum (1376) 
6: quae sunt notac et &gna, 

quibus aUqua parte tamquam olei macula 
Corpus est infectum, vgl. auch ebd. 58: iXaCoc 
vocarunt maculas alicubi in corpore et quid in 
uoaquaque parte illae slgoilicarcnt tam virorum 
quam muiierum conati sunt expUcare. *) Nie. 
$ p a d o n Studium curiosum 91—93, 
Sammelband Kleeblatt (1695], $. Anm. 3. *) Ab¬ 
gedruckt u. a. als Anhang zu Cardanus 
Mrtoposcopia (Paris 1656), bei J. G. F. F r a n - 
zius Scriptores Physiognamoniae Viferes {Alten¬ 
burg 1780), 50t—508: andere altere Ausgaben 
bei Fabricius Bihl. graeca^ 1, tt6—ti8; 
zur Text Überlieferung s. D i e 1 s AbbBln. 
X907 (Berlin I908i, 0 ff. Deutsche Übersetzung 
von J. S. Elssholtz Chiremantisch- und 
Physiognomisches Kleeblatt (Nürnberg X695K 
316 ff. De tudiciis aslrorum^ lat. Übers, von 
Stupa (Basel 1551) II, 30 p. 72, *) Ebd. VI, 
3 p. 61. Erstausgabe Paris 1O36, Übersetzung 
von Elssholtz in dem Anm. 3 zitierten 
Kleeblatt (1693), 52J—550. ’) A. a. O. 186. 

Ebd. 298. ^ Das 5. Buch sdoer Caetestis 
Physiognomia ist der £. gewidmet. 124—139 
der Ausgabe von Rouen 1630. Lud. S e p - 
talii De naevis Uber, Dordrecht 1650 (An¬ 
hang zu S.s Animadversiones et cauiiones mz- 
dicae ebd.). Ganz von Settala abbän|dg ist 
]. S. Elssholtz (Elsbolüus) Anifiropo- 
metria sive de muiua membrorum proportione et 
naevorum harmonia libellus (Frankfurt a. O. 


1663), 339—266, deutsch *n Kleehlaii 300 bis 
51.vgl. auch die kurze und unbedeutende 
Keamanti des S p a d o n (s. 0. Anm. 2.). 
“) S u e t 0 n Aug. cap. 80. '•) M. B ar¬ 

tet i u s De vita Geargii Cos^no/i Scanderbegt 
eognominati (StraOburg 1537). Schol. zu 
P i n d a r Olymp. 1, 40. ^‘) s. Hexe. 

Lau ff er Siederdt. Vh. 81. '•) So im 
synkretistischen Aberglauben Louisianas, JAm- 
Fl. 1927. 164 Nr. 341—345. Boehm, 

Elbegast s. Meister dieb. 

Elben ($. auch A 1 p). Während die Be¬ 
zeichnung alp für den Druckgeist über 
das ganze deutsche Sprachjgebiet ver¬ 
breitet ist, findet sich ein Plur. ,,Elben** 
und ,,Elber** sehr selten und zwar nur in 
Nord- und Mitteldeutschland. Weiter 
verbreitet sind noch das Adjektiv „el¬ 
bisch** in der Bedeutung l. stumpfsinnig, 
wahnwitzig, 2. drehkrank (von Schafen) 
und die Bezeichnung ,,£lbentröt$ch*' (s.d.) 
(ölpedrütsch, alberdrutsch, drelpctrütsch, 
tölpentrötsch, trilpentrisch) für eine be¬ 
schränkte Person ^). In dem Spiel: ,,Dcn 
Elbcrtrötsch jagen** wird ein etwas ein¬ 
fältiger Mitspieler mit einem Sack in eine 
dunkle Ecke postiert und soll nun auf 
den Elbertrötsch warten, den die andern 
herbeizujagen vorgeben. Der Hinter¬ 
gangene bekommt den Namen ,,Elbcr¬ 
trötsch** *). Im Vorarlbergischen sind 
noch die ,,EIbbütz** oder ,,Elbbutzen'* be¬ 
kannt. Sie suchen die Weiden heim, 
machen Quellen versiegen, bringen Krank¬ 
heit über Menschen und Vieh. Gegen sie 
werden Prozessionen veranstaltet und 
auch etwa Kapuziner gerufen ^]. Auch 
einige Krankheitsnamen erinnern an die 
E. So heißen die Mitesser „zehrende E.*‘; 
Krankheiten, die wie angeflogen kommen, 
heißen ,,fliegende E.**^). Die Sommer¬ 
sprossen oder Roßmucken werden auf 
den ,,Elbertrauf*‘ zurückgeführt*). Wenn 
jemand Kopfweh hat, so sagt man in 
Rauen bei Fürstenwaldc, er habe die 
„verkehrten“ oder „schwarzen E.**. Soll 
er wieder gesund werden, $0 bindet man 
ihm abends ein Tuch um den Kopf. Am 
andern Tage soll ein kluger Mann durch 
das Tuch pissen, dann gehen die E. 
fort®}. Nach Woeste wird in Norddeutsch¬ 
land zuweilen die Krankheit selbst ,,E.'* 
genannt ^). 
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Auch in der mhd. Literatur kommt 
das Wort tlhen nur in md. und nordd. 
Sprachdenkmälern vor. Sie tragen noch 
nicht so ausgesprochenen Alpcharakter, 
aber auch hier zeigen sie dämonische 
Züge. Nach Albrecht von Haiberstadts 
ovidischen Metamorphosen sind ,,eiben 
und elbinnen“ wie die Erdmännchen 
($. d.) gestürzte Engel, die an der Erd¬ 
oberfläche haften geblieben sind*), Hein¬ 
rich von Morungen spricht von dem dä¬ 
monischen Zauber des £.bHcks: 

Von den eiben wirt erkt^en vil nanic man: 
So bin ich von grozer liebe entsec. 

Was Käte Heß-Worms übersetzt: 

Wie der, den EUenaugen sahn, verzaubert ist, 
So bin ich deinen Augen nun verfallen*]! 

Bei Brun von Schonebeck wird die Seele 
durch den Engel vor dem- Trug der 
,,eiben** geschützt“). 

Luther erzählt in seinen Tischreden, 
daß seine Mutter oft unter dem Einfluß 
einer Zauberei treibenden Nachbarin 
an ,,hertzgespan und eiben'* zu leiden 
gehabt habe ^^). Auch in Hexenprozeß¬ 
akten werden E. erwähnt. Nach Carp- 
zows ,,Praxis criminalis** soll der Teufel 
mit den Hexen die E. zeugen “). ln 
Nordhausen besaßen die 1573 verbrann¬ 
ten Hexen die Fähigkeit, den Leuten 
massenhaft £. (Plagegeister) im Namen 
des Teufels aozuhexen, und sic auch im 
Namen Gottes wieder zu vertreiben “). 
Aus hessischen Hexenprozeßakten teilt 
das Kurhess. Idiotikon einen Segen gegen 
die Hexen mit: ,»Weicht aus, E. und 
Elbin, hie kommt der liebe Herr Jesus 
Christ und wil zu uns herin. Im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des hl. Gei¬ 
stes**; dazu werden ,, Schaben gelangt, 
welche in dem Kirschenteiche an der 
Brunnenkresse kriechen'* und dem Kran¬ 
ken aufs Herz gelegt und zwar in unge¬ 
rader Zahl, meist 19, ,,davon fressen die 
E.** “). Den Alpchar^ter der E. zeigt 
ein Viehsegen aus Mecklenburg gegen die 
,,neunerley Elven**: „neunerley Qven die 
saugen sich zusammen sie sprachen w*ir 
wollen in Hans Chrichtian Sinlo sein 
hofstedt gehen In das Viehhaus und 
Saugen das vieh llir blut und fleisch aus 
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und ich gebreche Sie Ihre gebeiiie und ich 
wil sie ihr bertz brechen. Es sprach aber 
unser lieber herr Jesus Christus das seit 
Ihr nicht thun Netz neu ; netz ( net ^ 
net Jesus Christus H4 m4 I4 n‘*^®). 
Auf den Zusammenhang mit den Hexen 
deutet ferner die Bezeichnung ,,Alf- 
loddcr** für ein struppiges Geäst, was 
auch etwa Donner-, Hexen- oder Wetter¬ 
besen genannt wird “). Alf heißt ja auch 
der Drache oder der Teufel “) oder 
wenigstens ein böser Geist “). Aber auch 
ein ungetauft verstorbenes Kind wird 
zum ,,wilden alf" oder zur „Heidelbe** 
Auch die Bezeichnung „Elbel** für den 
wilden Jäger in Thüringen bringt die E. 
mit dem Totenglauben in Verbindung. 
In der Gegend an der Werra heißen zwei 
Felsköpfe „Elbeistein** und „Elbelkan- 
zel** “). 

Erst im 18. Jh. wurde der Begriff Df 
(selten der Df, z. B. bei Mörike) in der 
etwas unbestimmten Bedeutung eines 
anmutigen, weiblichen Zwerggeistes in 
die deutsche Literatur eingeführt aus dem 
engl, elf (ae. elf), zuerst von Wieland in 
der Uebersetzung von Shakespeares Som¬ 
mernachtstraum 1764 und später öfter 
von ihm gebraucht ^). Auch das nord. 
alfr, plur. elfar, das schwed. älv, plur. 
älvor, das dän. elv, plur. elve, wurden 
mit Elfe wiedergegeben **). Das W'ort ist 
aber auf deutschem Sprachgebiet nicht 
eigentlich volkstümlich und gehört nicht 
in den Bereich des Aberglaubens. Jacob 
Grimm schreibt in der Einleitung seiner 
Irischen Elfenmärchcn: „der unhoch¬ 
deutschen, nie unter dem Volk gebräuch¬ 
lichen Wertform Elfen hätten wir uns 
enthalten, wenn sie nicht von den Dich¬ 
tern des vorigen Jahrhunderts in Ueber- 
setzungen aus dem Englischen, ohne die 
Eigenheit unserer Mundart zu beachten, 
angenommen und einmal eingeführt wor¬ 
den wäre" “). 

') Höilertttl; Grimm i, 411 f. 
430; Müller RheinWb. 2, »04. •) Meier 
Schwab0n 90; Müller RheinWb. 2, Z04. 
*) Vernaleken Alpeneagen 227. *) Höf* 
ler XII f. *)Laistoer Nebeisagen 328 f. 
*) Kubn und Schwarz 443. Kuba Wesi- 
falen 42, 19 Nr. 54: Dat sin de elwtn am, sagt 
man von einem, der elend aussieht. *) Wie kram 
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Werke, ed. Bolte 7, 20, 274. •) H. v. Mo¬ 

rn n ge n M. F. taö, 8, hg. V. C. v. Kraus 
1925, 27: H. V. M o r u n g e Q Liebeslieder, 
übers, von Kätc Heö-Worms 17 (C. H. Beck- 
sehe VerUgsbuchhandlung. München o. J.).: 
ent-sehen, durch den Anblick bezaubern, ent- 
tcelen. Brun v. Schönebeck Hökes Lied 
220. ”) Luther Tischreden Krit. Gesamt- 
ausg. in, 131. **) Soldan-Heppc He^ 
tenproztsse 2, 24O; M e i c h e Sagen 490. 
*») Soldan-Heppe 1,528. 1*) Vilmar 
Idiotikon ton Kurhessen 89, '*) ZfVk. ii 

(1901), 83f. *•) Lai st n er Sebelsagen 328. 
**) Frischbier PreußWb.iB. «) Schil¬ 
ler und L ü b b e n Mittelnd. Wb. 1, 53» 
*•) AfdA. 13, 45 f. »•j^Bech st ei n Thür. 
X. XI4 ff Nr. 72. G*o 1 thcf Myth. 124, 
••) Weigand Deutsches IFö. 1,433. “) Grimm 
Irische Elfenmdreheyi LIX. Baschlin. 

Elbenfrötsch. 

1. Der Schwachsinnige, Trottel heißt in 
Südwestdeutschland E. (Nebenformen 
Dpentrötsch und -tritsch, Elbcrtrötsch, 
Ilpentrötsch und -tritsch, llmedredsche, 
Olpetrütsch, Albcrdrütsch, Ilwentritsch, 
Ulebritschc, Hilpertritsch, Tolpcntrotsch, 
Trilpe(n)tritsch, Drelpetritsch) *); das 
Wort ist abgeleitet von alp, elbe, (die mit 
t und tr anlautenden Formen durch Fern¬ 
assimilation entstanden) und bedeutet 
den vom Elben, d. i. vom Alp ,, Getre¬ 
tenen**. 

Höf ler Kranhheitsu. 754; ZfdPb. 3, 340; 
S c b m e 11 e r• -BayerWb. i, 66; Grimm 
Myth. I. 366: Pfalz. Mus. 1922, 200. 

2. Der Name des ähnlich verbreiteten 
Spiels ,,den E. fangen** •), mit dem der 
Dümmling geneckt wird, scheint von der 
Bedeutung l auszugehen und nicht einen 
mythischen E. vorauszusetzen. Damit er¬ 
ledigtsich die gelegentlich^) auf tauchende 
Angabe, E. sei ein „Herr der Elben** oder 
der „wilde Jäger**. 

*)MaQnhardt Germ, Myth. 31; Meier 
Schwaben 88 f. Nr. xoo u. loi: Pfalz. Mus. 
a. a. O. *) G r i m m Myth. 2, 776; Meyer 
Cerm. Myth, 220. Ranke. 

Eibst. Der E., ein Seegespenst im Berg- 
sec bei Seclisberg (Schweiz), erscheint 
als moosbewachsener Baumstamm (als 
„Sigholz**) oder als treibende Insel auf 
der Sceoberfläche und zieht Unvorsich¬ 
tige io die Tiefe; bei Mondschein liegt er 
als Schlange rings um den See^), steigt 
auch in Gestalt eines Drachen, bzw. einer 



Schlange mit Krallen, nachts ans Land 
und würgt das Vieh •), zeigt sich auch in 
Gestalt einer schwarzen Sau ®), einer 
Schwcineherde*) oder als Fisch*), ver¬ 
folgt Neckende in Gestalt eines Feuer- 
rads •). Schon Cysat ’) beschreibt „das ge- 
spenst vff Secwlisbcrg**, ohne freilich 
seinen Namen zu nennen. — Bevor der E. 
erscheint, soll der See von sich aus in 
starke Bewegung geraten; sein Erscheinen 
kündet schlechtes Wetter®) oder böse Zeit 
an®). — Der Name E. ist wahrscheinlich 
als ahd. aibiz („Schwan**) aus alb ab¬ 
geleitet“); mit dem Elfstier“) hat der E. 
nichts zu tun**). — Daß E. wie Elben- 
trötsch auch den Blödsinnigen bezeichne, 
wird von Rochholz “) ohne Beleg be¬ 
hauptet. 

*) Henne am Hbya Sagen 42 Nr. 65: 
Schweixid. i, 187: Müller Urner Sofen 2.Tkl 
») Kohlrusch Sagen 206 ^ Herzog 
Schweieersagen i. 201 Nr. 179. Verna- 
I e k e Q Alpensagen 228. *) Lütolf Sogen 
282 Nr. 223 b. •) Ebd. 283 f. •) EW. 282 
’) Cysat 49- •) Lütolf 284. •) Cysat 
2. a.'O. L a i s t n e r Hebelsagen 258. 
**) Grimm Ir. Elfenmdrcken XLVII und 
CXXI: Kuhn Westf. 1, 292 Nr. 335 c: 
Mannbardt Cerm. Mythen 7 f. *•) Gegen 
Laistner a. a. O. ZfdPh, 3, 336. 

Raoke. 

Electrum m^icum« Electrum oder 
W^eißgold ist der klassische Name für eine 
schwefelgelbe bis weiße Legierung von 
Gold und Silber, die man in der römischen 
und spätrömischen Eisenzeit und auch 
später bis in die Wikingerzcit an filigran¬ 
verzierten Anhängern, Haarnadeln u. 
dgl. verwendet findet *). Konrad v. Mcgen- 
berg *) weiß davon zu berichten: 

„E. haizt gunderfai *]. daz ist zwairlai: nätör» 
leicb und küostlcich. das kunstleich wirt von 
golt und von sUber, wenn man daz zesamen 
mischt, sain daz puoeb spricht der ding, und 
das niturleich geleicht im an der varb und ist 
pezzer wan daz diu knnst macht, aber man vint 
ez gar seiden und erkennt man cz gar kaum 
von dem gevelschten gunderfai. icdoch mag 
man tz alsö erkennen, ain geväz, daz gemacht 
ist auz rehtom näturieichem gunderfai, melt 
(s meldet) vergift *), wan s6 man gilt dar do 
geuzt, sö sonst daz vaz, ez sei schüzzel oder 
köpf (Becher), und verleust sein varb*, uoz man 
es rainigt in feur. daz gunderfai bchelt andreu 
dioch, daz $i iht vaulcn, und dar umb legt man 
bie vor der grözen herren cörpel io areben, die 
auz gunderfai gemacht wären, und dar umb 
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list man, dax der gröz kaiser Constantiaus der 
halligen zwclfpoten leichnam, sant Peters und 
sant Pauls, legt in ainen sarcb von cyprio. 
na Spreebeat die l^aer, das cyprium gunderfai 
sei, dax auz der iascln Cypro körn/' 

Im 16. Jh. beeeichnete man dann mit 
E. m. eine ,,Mischung der sieben alten 
Metalle, in der Weise zubereitet, daß man 
jedes Metall einzeln unter gewissen Zere¬ 
monien schmolz, wenn der ihm vorste¬ 
hende Planet in seine astrologische Be¬ 
hausung trat. Wenn dies geschehen war 
und zwei beliebige Planeten Zusammen¬ 
kunft hatten, schmolz man die ihnen ge¬ 
weihten Metzle zusammen und setzte ein 
drittes hinzu, wenn der ihm entsprechende 
mit einem der ersten in Konjunktion 
kam. So fuhr man fort, bis alle Metalle 
zusammengeschmolzen waren. Die so er¬ 
haltene Metallmischung war das E. m., 
aus welchem man magische Spiegel, 
Glocken, Kugeln, Ringe, Schwertgriffe, 
Planetenbilder usw. goß***). Durch erneu¬ 
tes Studium der Kabbala und die Schrif¬ 
ten des Paracelsus kam die Beschäf¬ 
tigung mit dem E. m. in stark vermehr¬ 
tem Maße auf. Paracelsus erzählt in sei¬ 
nem Buche ,,De compositione metallo- 
rum'*, daß ein Magier in Spanien eine aus 
£. m. gegossene zwei Pfund schwere 
Glocke besaß, in die er gewisse Worte und 
Charaktere schrieb, und mit er die ge¬ 
wünschten Geister in allen möglichen Ge¬ 
stalten, manchmal ganze Scharen, herbei¬ 
läuten konnte *). Staricius erzählt in 
seinem Heldenschatz, nachdem er mit¬ 
geteilt hat, wie Becher aus E. m. Gift an- 
zeigen, auf Grund von Paracelsus, eine 
Reihe anderer merkwürdiger ,,Tugenden 
und Kriffte unsere Electri, das wir mit 
unsorn Augen gesehen haben / und mit 
Wahrheit sagen und darthun können. 
Dann wir haben gesehen Finger-Ring 
(aus e. m.) / uer die angetragen / daß ihm 
der Krampff unnd Zahnwehe gantz und 
gar nichts gethan . . Auch gegen 
Schlag und Fallsucht werden sie verwen¬ 
det. ,,So haben wir auch gesehen und 
selbst erfahren / dz ein solcher Ring / so 
er am Hertz-Finger getragen wird / uG 
sich in dem Menschen eine verborgene 
Kranckheit eröffnen wil / so fähet der 
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Ring an stetigs zu schwitzen / un wird ex 
sympathica oder von großem Mitleiden 
maculiert und ungestalt. So ist noch 
mehr und weiters zuwissen / daß unser 
Electrum allen bösen Geistern wider¬ 
stehet und widerwertig ist. Denn in un- 
serm Electro steckt verborgene Himm¬ 
lische Wirckung / und die Influens aller 
sieben Planeten**’). 

Das E. m. spielte lange Zeit eine große 
Rolle und eine ganze Industrie entstand 
auf ihm; das zeigen verschiedene, um 
die Mitte des 18. Jhs. erschienene Schrif¬ 
ten, wie z. B. diejenige des L. v. H., Magia 
Divina. Franckfurth u. Leipzig 1745*). 

Hoops RealUx. 1, 551. *) Buck d^r 

Naiur 478 Kap. 5. *) s Kuoterfei, vgl. DWb. 
3 b, 3745 f.; 2, 635: unechtes, veriäUcht^, ver¬ 
setztes Metall. *) Wie es auch nach Paracelsus 
Staricius HsldcnschaU 18 ff. bezeugt. 

Kiesewetter Faust 282 f. £bd. 
383 ff., wo auch noch andere Fälle solcher 
Glocken aogefuhrt sind. *} 23 ff. *) Vgl auch 
Kiesewetter Faust 384. 

Bächtold-Stäubl i. 

Elefant, Was vom E.en im deutschen 
Aberglauben erzählt wird, stammt aus¬ 
nahmslos aus der Antike ; Megen- 
berg*) gibt das Wesentliche antiker Fa¬ 
beln wieder, so z. B., daß er nach dem 
Stand der Gestirne sich richtet, daß er 
Rotwein, rotgefärbtes Wasser, das grun¬ 
zende Schwein, den Geruch der Mäuse 
fürchtet; daß er beständig mit dem Dra¬ 
chen kämpft, in der Ehe treu ist; daß man 
mit gebranntem Elfenbein Schlangen und 
Gift vertreiben kann. 

In Hexenprozessen hört man öfter, daß 
der E. keusch ist *); bisweilen erscheinen 
Geister mit einem E.enrüssel *). Einmal 
erfahren wir, daß eine mit Gliederkrämp- 
fen geplagte Frau dadurch geheilt wird, 
daß ihr über jedes Knie ein Stück E.en- 
h a u t gebunden wurde *). 

Im Jahre 1577 kam beim Kloster Rei- 
den in der Schweiz unter den Wurzeln 
einer vom Sturme gefällten Eiche das 
Skelett eines „Riesen** zum Vorschein, 
das u.a. auch für die Knochen eines fos¬ 
silen E.en erklärt wurde •). 

^1 Zusammeogefaßt bei Pauly-Wis- 
sowa 5, 2, 2248; Gubernatis Tiere 
410 ff. *) Buch der Natur 110 f.; vgl. weiteres 
bei C a r u s Zoologie (Reister). *] Hansen 
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I Hexenxrahn 420. 425. 434. M e i ch e Sagen 
154 Nr. 206. *) SAVk. 2, 288. «) Abel Vor- 
»eUt, Tiere (1923), 39 . Stemplinger. 

Elefanfeniaus« 

I. Unter E. versteht man die getrock¬ 
neten Steinfrüchte (Fructus Anacardii, 
„männliche** E.) des in Ostindien wach¬ 
senden Baumes Semecarpus anacardium 
(die westindische E., die im Volke als das 
„Weibchen** bezeichnet wird, stammt von 
Anacardium occidentale). Die Früchte 
sind herzförmig und plattgedrückt. Die 
Droge diente früher als Aphrodisiacum 
und als Mittel gegen Schwerhörigkeit. 
Das aus den Früchten gewonnene Cardol 
findet Verwendung als ätzendes und bla¬ 
senziehendes Mittel. 

2. Gegen Rotlauf, Katarrh, Erkäl- 
^ tungen trägt man eine E., die mit einer 
Nadel durchstochen und in ein rotes 
l^ppchen eingenäht ist. Bei Augcnblat- 
tern hängt man sie (und zwar ein ,,Männ- 
I chen“ für Frauen, ein ,,Weibchen** für 
1 Männer) mit Kampfer, in ein Stück Lein- 

I wand gelegt, ins Genick. Am Rücken und 
am Hals aufgehängt dient die E. als Vor¬ 
beugungsmittel gegen Zahnweh ^}. 

1 ) Lamroert 123. 230. 229. 234: SAVk. 
L 23, 224; Man 2 5tfrg0R$ 55: ZlrwVk. 1,92. 

t 102: S t o \ l Zauberglaube Schön wer th 

OberpfttU 3, 256. Marzeil. 

Element. Nach altem Glauben sind die 
vier Grund-£.e Wasser, Feuer, Luft und 
Erde. Diese Lehre von den E.en finden 
wir schon im Altertum ^), bei den Grie¬ 
chen (Thaies, Empedokles, Stoa), in 
Ägypten und im Orient, besonders im 
* Mitbraskult unter dem Einfluß der 
t Stoa *). Gelegentlich kommt ein fünftes *) 
\ £. dazu: neben die Luft (if,p) tritt der 

Äther (al^^p), in China ist es das Metall *). 
Jacobus a Voragine *) weist die vier E.e 
im Menschenleib nach: ignis in oculis, 
, a£r in lingua et auribus, aqua in genita- 
Ubus, terra in manibus et in aliis membris 
dominatur. Auch die mittelhochdeutsche 
Dichtung und Hans Sachs kennen die 
vier E.e*). Paracelsus’) unterscheidet 
vier Klassen von Elementargeistern, die 
Nymphen und Undinen im Wasser, die 
fl Sylphen und Sylvestres in der Luft, die 

I Pygmäen und Gnomen in der Erde, die 


Salamander und Vulkane im Feuer. Die¬ 
selben Namen begegnen uns in Goethes 
Faust (I, Studierzimmer), wo Faust den 
Mephistopheles beschwört. Die E.c wur¬ 
den von den heidnischen Germanen zwar 
nicht als Gottheiten betrachtet, aber 
doch als Wirkungsgebiete einzelner Göt¬ 
ter heilig gehalten; man verunreinigte 
und verunehrte sie nicht *). Da sie als 
reinigend, heilend und sühnend galten, 
verwendete man sic bei Gottesurteilen •). 
Bis vor nicht allzu langer Zeit brachte 
man ihnen Opfer (s. Füttern der E.e). 
S. Erde, Feuer, Luft, Wind, 
Wasser. 

Stemplinger Aberglaube 13 f.; 
Dieterich Abraxas 57 ff. Den. 

.\filkraslilurgie 55 f. *) Ebd. *) Jeremias 
Religgesch. 181. Wolf Beitr. 2, 352. 
•) Grimm Myih. 3, 163. ’) Meyer Aber^ 
glaube 120. Wuttke 14 §22; Drechs¬ 
ler 2, <39. *) Grimm a. a. O. i. 484!. 

Hünnerkopf. 

Etementargedanke (Völkergcdankc, 
Übertragungstheoric). Der E. und die 
Theorie der Übertragung oder Wande¬ 
rungsind einander entgegengesetzt. Wäh¬ 
rend für letztere der Ethnologe Friedrich 
R a t z e M) als Gewährsmann gelten 
darf, ist der Begriff des E.ns von Adolf 
Bastian*) geprägt worden. Beide 
Theorien antworten auf die Frage: wie 
ist es zu erklären, daß wir bei den ver¬ 
schiedensten Völkern, selbst wenn sie 
räumlich ganz getrennt sind, dieselben 
Anschauungen, Vorstellungen, Glaubena- 
weisen, Sagen- und Märchenmotive, 
rechtliche Bestimmungen usw. finden? 
Ähnlichkeiten, die oft bis in kleinste Ein¬ 
zelheiten sich erstrecken? Diese Frage 
kann in dem Sinne beantwortet werden, 
daß von einem Punkt menschlicher 
Geistes- und Kulturentwicklung aus, an 
dem die Vorstellung usw. erstmalig auf¬ 
trat, eine Verbreitung und Übertragung 
auf alle übrigen Stellen des Vötkerlebens 
stattgefunden hat, sei es durch Wande¬ 
rung der Stämme und Völker oder durch 
Handelsverkehr, oder auch durch einzeln 
die Grenzen überschreitende Personen. 
Die Frage kann aber auch in dem Sinne 
beantwortet werden, daß die psychische 
Gleichartigkeit aller Völker und Rassen 
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der Grund der weitgehenden Gleichheiten 
und Ähnlichkeiten ist (E.). 

Für die Beurteilung des Aberglaubens, 
der in einemVolke fcstsitzenden Anschau¬ 
ungen und Bräuche, ist es von allergröß¬ 
ter Wichtigkeit, in welchem Sinne jene 
Frage entschieden wird. Da sich zu über¬ 
aus zahlreichen Formen des Aberglaubens 
Parallelen bei einem anderen Volk oder 
auch bei vielen Völkern finden, so steht 
man immer erneut vor dem Problem, ob 
man es mit autochthonen oder entlehnten 
Gebilden zu tun hat. Schon der literari¬ 
sche Fundort vieler Anschauungen, das 
Märchen und die Sage, zeigen nicht nur 
in ihrer Tendenz die Parallelen, sondern 
selbst im Tenor der literarischen Dar¬ 
bietung, in der ganz gleichen märchen¬ 
haften oder sagenhaften Einkleidung. 
Dennoch machen sie gar nicht selten auf 
den ersten Blick den unverkennbaren 
Eindruck, das Produkt einer ganz lokalen 
Auffassung und Deutung lokaler Ereig¬ 
nisse zu sein, die sich spontan im 
Gefolge eines Begebnisses eingestellt 
hat; und dann liegt es nahe, jede Über¬ 
tragung abzuweisen, und die Gleichheit 
der Auffassung und Vorstellung auf die 
spezifische Art der psychischen Reaktion 
des Menschen auf eine bestimmte Klasse 
von Begebnissen der Auffassung und 
Vorstellung zurückzufUhren. 

Vor Bastian genügte den Forschern 
schon die äußere Analogie von Mythen 
und Kulturgegcnständen zwischen weit 
entlegenen Völkern, um einen Zusammen¬ 
hang durch Übertragung aazunehmen, 
und man erfand dieser Ubertragungs- 
thcoric zuliebe eigene Erdteile als Brük- 
ken, auf denen die Wanderungen der 
Ideen vor sich gegangen seien, wie z. B. 
die Atlantis. Besonders die weite Ver¬ 
breitung der F 1 u t s a g e wurde in 
diesem Sinn ausgenUtzt. Oft mußte die 
Hypothese von dem Auftauchen der 
zehn verloren gegangenen Stämme 
Israels, und zwar an allen möglichen 
Orten der Erde, zumal in Nordamerika 
unter den Indianern, der Entlehnungs- 
theorie dienen *). Solange man die weite 
Verbreitung des Kreuzzeichens noch 
nicht kannte, wurde jedes sporadisch 



entdeckte Kreuzzeichen, wo immer es 
war, als christliches Symbol gedeutet. 
Die Völker des australischen Kontinents 
gelten noch heute als diejenigen, bei denen 
am ehesten Ursprünglichkeit in Sitte und 
Anschauung anzutreffen sei, und auch 
einige Stämme von Nordwestamerika 
zählt man hinzu; auch die Indianer am 
obersten Orinoko zeigen stark ursprüng¬ 
liche Märchenbildung. Die Wandertheorie 
selber sieht sichere Zusammenhänge nicht 
nur zwischen Nord- und Südamerika, 
sondern auch zwischen Nordwestamerika 
über die ozeanische Inselwelt bis nach 
Südafrika und erkennt selbst in der au¬ 
stralischen Märchenüberlieferung Züge, 
die von Amerika stammen. 

Da machte Bastian mit der psycho¬ 
logischen Erklärung dieser 
Erscheinungen von Analogien und Gleich¬ 
artigkeiten Ernst und erklärte sich gegen 
die von der Wanderhypothese ange¬ 
nommenen ,, monströsen Völ kerbezie- 
hungen*'. Auf dem ersten deutschen Geo¬ 
graphentag 1889 sagte er: hÄus allen 
Kontinenten tritt uns unter gleichartigen 
Bedingungen ein gleichartiger 
Menschengedanke entgegen, mit 
eiserner Notwendigkeit", und verglich 
diese Erscheinung mit der homologen 
Struktur der Pflanzen, die zugleich unter 
dem Einfluß der klimatischen und lokalen 
Variationen selbst variieren. ,, Überall 
gelangt ein schärferes Vordringen der 
Analyse zu gleichartigen Grundvorstel¬ 
lungen, und diese in ihren primären Ele¬ 
mentargedanken festzusteilen, für die 
religiösen ebensowohl wie für die recht¬ 
lichen und ästhetischen Anschauungen — 
also diese Erforschung der in den gesell¬ 
schaftlichen Denkschöpfungen manife¬ 
stierten Wachstumsgesetze des Menschen¬ 
geistes — das bildet die Aufgaben der 
Ethnologie" ^), Der vornehmste Grund 
für diese Analogien ist nach Bastian die 
Gleichartigkeit der mensch¬ 
lichen Psyche. Anfänglich hatte 
er für diese Erscheinung den Ausdruck 
Völkergedanke gebraucht, der 
recht mißverständlich und mehrdeutig 
ist, in der Hauptsache eine allgemein 
gleiche, unbewußt tätige Geistesfunktion 


I I meint. Besser war der später von ihm ge- 
I wählte Ausdruck E., der von v. d. S t e i • 
I n e n im weiteren Ausbau der Bastian- 
I sehen Gedanken erläutert wird: ,,Ur- 
I sprünglich müssen die E.n nach eisernen 
I inneren Gesetzen auf der ganzen Erde 
I gleichartig sein gemäß der psychischen 
I Einheit des Menschengeschlechtes, die aus 
r seiner unverbrüchlich feststehenden phy¬ 
sischen Einheit folgt. . . Die E.n passen 
l sich an^ wie sich das Zellenleben der leib- 
I liehen Organe den klimatischen Bedin- 
I gungen anpaßt" ^). 

I Wie wichtig diese Theorie von den E.n 
I war und ist, zeigt am besten der Umstand, 
I daß gerade die schärfsten Gegner Bastians 
wie Ratzel, Schurtz und Ehrenreich, statt 
» sie einfach zu widerlegen, sie nur durch 
die Entstellung der Vereinseitigung be- 
L kämpften und nichts anderes gegen Ba- 

[ stian anzuführen wußten, als daß es un- 

I statthaft sei, ,,a 11 e Parallelen im 

I Völkerleben auf rein innere Ursachen 

[ zurückzuführen'**). Bastian hatte seiner 

i Theorie nie diese absolute Geltung zuer- 

[ kannt, vielmehr hat er schon beim ersten 

Entwurf seiner Theorie eine dreifache 
I Aufgabe der Völkerkunde angegeben: 

zuerst die elementaren Grundgesetze des 
Wachstumsprozesses der Völker zu er¬ 
mitteln, um dadurch diejenigen Dienste, 
welche die Zellentheorie der Pflanzen- 
physiologie gewährt, für den Völkerge¬ 
danken zu gewinnen; sodann die lokalen 
Einflüsse aus dem Milieu zu studieren und 
^ so die ,,geographischen Provinzen" zu 

^ bestimmen; schließlich die Erscheinun- 

M gen des geistigen Austausches und die 

1 gegenseitige Geistesbeeinflussung zu be- 

I obachten ^). Es ist daher ganz verkehrt, 

^ wenn man die Theorie von dem E.n mit 

Schurtz so interpretiert, daß sie be¬ 
deutet ,,die selbständige Entstehung aller 
} Kulturbesitztümer" •) oder mit B u c h • 
o e r so; sie sei ,,die Leugnung aller Zu- 
I sammenhänge" *). 

Daß sich die Wanderungshypothese der 
|i Leipziger Schule schneller verbreitete und 

mehr Anklang fand als der E., ist in 
I erster Linie durch ihre Parallelität zur 

J biologischen Methode verständlich. Da 

die Biologie ein allgemeines Ursprungs- 
BAchiald-Stiubli, AberfUubc IL 


Zentrum für alle organischen wie auch ein 
Erschaffungszentrum für die Menschheit 
annimmt und durch Wanderung und 
Wandlung die Erfüllung der Erde mit dem 
Lebenden erklärt, so liegt es durchaus auf 
der Linie dieser Betrachtung und dieses 
Denkens, anzunehmen, daß alles, was 
sich in dem Leben der Menschheit als 
typisch zeigt, von einem Ursprungszen¬ 
trum her ausgebreitet und dabei abge- 
wandelt gedacht wird, und daß nun alle 
einzelnen Fälle der Parallelität, Homo 
logie und Übereinstimmung diesem Ge¬ 
danken eingereiht werden. Zudem ist 
immer wieder versucht worden, nach der 
von Ratzel selbst beliebten Methode die 
entgegengesetzte Theorie als populär¬ 
wissenschaftliche zu diskreditieren. Der 
£. sei eine bequeme Ausflucht derjenigen 
Arbeitsweise, die sich nicht die Mühe 
geben wolle, der Wanderung und Ver¬ 
breitung der einzelnen Anschauungs¬ 
glieder durch die Völker hin nachzugehen, 
sie nehme in der Ethnologie eine ähnliche 
Stelle ein, wie die in der Biologie längst 
überholte Theorie von den generatio 
aequivoca oder spontanea Am gründ¬ 
lichsten hat Richard M. Meyer 
diese Behauptung als gänzlich verfehlten 
Vorwurf zurückgewiesen, da die Frage¬ 
stellung der Anhänger des E.ns gar nicht 
auf eine „mystische Urzeugung" abziele, 
sondern eine ganz andere sei, die nämlich: 
,,ob die gleichen Bedingungen, die irgend¬ 
wo— auch nach Ratzell—eine kulturelle, 
mythologische und sprachliche Neuerung 
bewirken, nicht auch an einem zweiten 
oder dritten Orte eiotreten können" 
Eine gesetzliche Form gibt dem E.n Alb. 
Herrn. Post dahin, daß „es im Völker¬ 
leben so gut Gesetze gibt wie in der übri¬ 
gen Natur, und daß diese Gesetze für alle 
Menschen dieselben sind. Eine Erkenntnis 
dieser Gesetze eröffnet uns tiefere Ein¬ 
blicke in die menschliche Natur, als sie 
auf irgendeine sonstige Art jemals haben 
gewonnen werden können; sie lehrt uns, 
daß ein Widerstreben des Einzelnen 
gegen diese sozialen Gesetze nur zu seiner 
Vernichtung führen kann; sie lehrt, daß 
jede Nation mit jeder anderen verbunden 
ist durch ein allgemein menschliches 
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Band, welches viel mächtiger ist als die 
nationale Eigenart**^). 

An einem Streitobjekt der beiden ent* 
gegengesetzten Auffassungen läßt sich 
der Sachverhalt gut illustrieren. Das 
Augenornament auf den Vogel* 
masken der Makahindianer und den Men* 
schenmasken Neuguineas, das auch als 
Fiächenmuster auf Wänden und Ge* 
weben gebraucht wird, zeigt nach der 
Wanderungshypothese trotz der räum* 
liehen Entlegenheit der Orte des Vor* 
kommens einen gemeinsamen Ursprung. 
Für Ratzel lag hierin ein Beweismoment 
für uralte Kulturbeziehungen, welche die 
Übertragung zwischen Amerika, Neu* 
Seeland und Neuguinea bewirkt hät* 
ten 1 ^}. Franz Boas zeigte darauf, daß 
die Ornamente in beiden Fällen grund¬ 
verschieden sind, bei den Melanesiern 
nämlich mehrere Augenpaare nebenein* 
ander gebildet werden, bei den Indianern 
hingegen nur ein Augenpaar, während die 
übrigen als Augen gedeuteten Figuren die 
Gelenke der geschlachteten Tiere be* 
deuten, da die Indianer die Tiere nach 
ihren Hälften so niederzulegen und abzu¬ 
bilden pflegen, daß oben das Augenpaar 
und unten die Gelenke in die Erscheinung 
treten. Sonach handelt es sich in den 
beiden Fällen sowohl um veraltete Dar¬ 
stellungen selbst als auch um ganz ver¬ 
schiedene Ideen **). — Ein anderes Bei¬ 
spiel sei für unsere Verdeutlichung der 
Endokannibalismus, der sich 
bei überraschend vielen Völkern findet, 
wo er in neuster Zeit zuverlässig beob* 
achtet worden ist. Diese Tatsache scheint 
zu dem Schluß zu berechtigen, daß er für 
eine gewisse Stufe der Zivilisation zuge¬ 
hörig ist und gleichsam ,,eine ständige 
Sitte der Urmenschen wie der niederen 
Völker. Alles treibt sie dazu, nichts hält 
sie davon zurück** Nur Vorurteil kann 
nach Steinmetz veranlassen, für 
diese Sitte nicht dieselbe Universalität 
anzunehmen wie für den Animismus, 
die Totenfurcht oder die Blutrache. Dinge 
der äußerlichen Zivilisation wie Werk¬ 
zeuge und Waffen können freilich ver¬ 
hältnismäßig leicht entlehnt werden, 
nicht so jedoch soziale oder religiöse 
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Institutionen. Die Rezeption des römi¬ 
schen Rechts, die Steinmetz als Beispiel 
nimmt, blieb ein Rätsel, solange man sie 
als eine reine Übernahme betrachtete. 
Erst als v. Stein und Maine auf 
ihre Grundlage in der allmählich anwach¬ 
senden Gleichheit der sozialen und Ver* 
kebrsverhältnisse und Bedürfnisse zwi¬ 
schen dem Rom der Kaiserzeit und den 
Städten Westeuropas im ausgehenden MA. 
hinwiesen, wurde das Problem gelöst. 
Denn nun zeigte sich der für die Herüber¬ 
nahme bereitete Boden. „Ein psychisch 
und sozial tief wurzelndes Erzeugnis kann 
nicht wirklich übernommen werden, wenn 
nicht der Boden schon ganz identisch ist, 
bereit dieselbe Frucht bald selbst spontan 
zu erzeugen" 

Hiermit ist das psychische Moment be¬ 
rührt, das von besonnenen Vertretern der 
Wandertheorie nicht übersehen, sondern 
als die Vorbedingung der Aufnahme des 
Fremden gewertet wird; so namentlich 
von W u n d t, der dem E.n so weit ent¬ 
gegenkommt zuzugestehen, daß „der 
Grundton der Märchen- und Mythenwelt 
eines Volkes schließlich doch auf den 
Gesamtzustand seiner eigenen Kultur 
abgestimmt" ist, so daß „das mytholo¬ 
gische Märchen überall, unbeschadet ein¬ 
zelner Züge oder gar Episoden, die ihm 
von außen zugeflossen sein mögen, seinen 
eigenartigen Charakter" bewahrt *•). 
Dauernd festgehaltcn werden kann jeden¬ 
falls nur das, was der eigenen Stufe des 
Vorstellens und Denkens entspricht 
Es versteht sich von selbst, heißt es von 
der Ubertragungstheoric aus gesehen, daß 
Jedes Volk die Umwelt, in der sich die in 
einem Märchen erzählten Begebenheiten 
abspielen und aus der es sie oder das Mär¬ 
chen übernimmt, mit seinen eigenen 
Lebensverhältnissen in Einklang bringt, 
daß aus einer Sandwüste unter Umstän¬ 
den ein dichter Wald, aus Nebel Regen 
oder Sonnenschein werden muß. Solche 
Besonderheiten sprechen also an sich gar 
nicht für Ursprünglichkeit am Fundort 
und gegen Wanderung; denn sic sind auch 
bei jeder Übernahme eine Uncrläßlich- 
keit, sie dienen dem, was Steinmetz ,,die 
psychische Einwurzelung" nennt 
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Für den E.n oder das menschheitspsy- 
chologische Verständnis von Märchen und 
Mythen spricht hingegen der Umstand, 
daß es sich bei dem über weite Entfer¬ 
nungen hin zu beobachtenden Vorkom¬ 
men derselben Stoffe nicht bloß um Über¬ 
einstimmung im Elrzählungstenor han¬ 
delt, sondern daß bei größter Abweichung 
in den durch die umweltliche Angleichung 
die genaue Übereinstimmung der Mo¬ 
tive der Märchen und Mythen, also die 
Sclbigkeit der psychischen Momente und 
psychischen Komponenten vorliegt. 

Darüber hinaus aber weisen auch die 
Ausführungen der Stoffe eine weitgehende 
Gleichheit in der Vorstcllungsmentalität 
auf, vor allem in den Zügen des Dämonen- 
glaubcns, den Geistervorstcllungen und 
dem Zauberglauben, womit Märchen und 
Sage in ihren Ursprüngen eng Zusammen¬ 
hängen. Gerade die Geistervorstellungen 
und die Ideen des Bosheits-, Schädi- 
gungs- und Glückszaubers (s. Schädi¬ 
gungszauber) sitzen im Glauben der mei¬ 
sten Völker fest und finden sich von der 
tiefsten Primitivität bis zur höchsten 
Zivilisation. Bei solch universalen psychi¬ 
schen Erscheinungen die Wanderung 
allein für die Verbreitung verantwortlich 
machen zu wollen, geht nicht an. Nicht 
einmal die sich im W'esentlichen gleich 
bleibenden VoIIzugsritcn dieser zauberi¬ 
schen Bräuche wird man im allgemeinen 
anders denn durch die sich gleichbleibcn- 
den Einstellungen begreifen wollen. Das 
Erstlingsopfer ist so allgemein, daß man 
der Annahme seiner Wanderung von 
einem zu anderem Volke wahrlich nicht 
bedarf. Die entsprechende psychische 
Einstellung erklärt die spontane Bildung 
des gleichen Ritus. Die Jenseitsvorstel¬ 
lungen tauchen mit ebenso verblüffender 
Gleichheit wie Ungeheuerlichkeit der Ab¬ 
weichungen auf; hier erkennt man un¬ 
schwer in letzteren das Autochthone, 
ohne die erstere als entlehnt ansehen zu 
müssen. Der mit den Jenseits Vorstel¬ 
lungen in engem Zusammenhang stehende 
Schlangenkult ist schon vielfach für den 
E.n in Anspruch genommen worden *•). 
Der Aberglaube des bösen Blicks (s. d.) 
spricht in seiner allgemeinen Verbreitung 


stark für den £.n. Schwer verständlich ist 
nun, wie, wenn diese eben erwähnten Er¬ 
scheinungen mit spontaner Universalität 
auftreten, das Märchen, die Sage, der 
Mythus, der spätere Aberglaube, die aus 
ihnen wenigstens teilweise hervorwach¬ 
sen, nicht ebenso ursprunghaft in ihrer 
Verbreitung an den verschiedensten Orten 
sein sollten. D. h., eine gerechte Abwä¬ 
gung der ursprünglichen gegen die ge- 
w*anderren Stücke wird ergeben, daß die 
Übertragung durch Wanderung immer 
nur insoweit Platz greift, wie in den auto- 
chthon vorhandenen Motiven die Be¬ 
dingungen gegeben sind, ,,die diese Auf¬ 
nahme (von außen) erst ermöglichen" “). 

Nur so ist es begreiflich, daß das Mär¬ 
chen, das sich, wie Panzer sagt, von 
verschiedenen Punkten aus weit ver¬ 
breitet hat, eine ,,übervölkische Erschei¬ 
nung" geworden ist *^). Es wanderte, 
durch den täglichen Verkehr von Nach¬ 
bar zu Nachbar, mit den Waren des 
weiter reisenden Kaufmanns in größere 
Fernen, mit dem einsamen Wanderer, 
mit kulturellen Bewegungen sozialer und 
religiöser Natur über die Grenzen von 
Kontinenten hinaus, mit den Kolonisten 
in die Fremde und aus der Fremde mit den 
Eingeborenen der Kolonien in die höheren 
Kulturen, je nachdem. Drum „überwiegt 
in der Märchenüberlieferung aller Völker 
das Gemeinsame das Besondere, das 
gleichwohl nicht völlig mangelt" “). 

An der Sage von der Weibertreue wurde 
jüngst gezeigt, w*ie sie von mehr als 40 
Burgen des deutschen Sprachgebiets, ein¬ 
mal in Holland und Belgien, einmal an 
der französisch-belgischen Grenze angesie¬ 
delt ward, wobei in Einzel Zügen Verände¬ 
rungen, die den Kern nicht berühren, 
eingetreten sind •*). Natürlich läßt sich 
ein E. mit einiger Zuversichtlichkeit im¬ 
mer nur dann annehmen, wenn die be¬ 
treffende Vorstellung oder das Motiv in 
hinlänglicher Verbreitung über eindeutig 
primitive Sphären nachgewiesen 
werden kann. Entwickeltere For¬ 
men einer Kosmologie oder Kosmogonie 
fallen nicht unter diesen Gesichtspunkt, 
sondern heischen die Nachforschung nach 
den Wegen, auf denen sie gewandert sein 
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können. Mit Bezug auf solche entwickele 
ten Formen hat R. Eisler, der der Über¬ 
tragungstheorie huldigt, mit Recht be¬ 
merkt, daß die Analogien zwischen den 
Weltsystemen des Morgen- und Abend¬ 
landes nicht durch das ,,an sich gesunde 
Bastiansche Prinzip des Völkergedan¬ 
kens“ zu erklären seien Der Aber¬ 
glaube arbeitet nun vorzugsweise mit 
Bestandstücken von Anschauungen und 
Bräuchen, die an sich nicht den entwickel¬ 
ten Bildungen angehören. Die Kompli¬ 
ziertheit, welche abergläubische Riten 
öfters aufweisen, ist nicht Folge geistiger 
Fortgeschrittenheit, sondern der der ma¬ 
gischen Mentalität einwohnenden Nöti¬ 
gung, die Prozeduren durch stete Ver¬ 
vollständigung wirksamer zu gestalten. 
Daher darf gerade bei Elementen des 
Aberglaubens dem E.n eine maßgebende 
Stelle eingeräumt werden. 

Der £. behält sicherlich den Wert eines 
ständigen Warners, wenn die Versuchung 
naht, die Gleichheit der Riten, Vorstel¬ 
lungen und Überlieferungen sofort im 
ersten Anlaufe durch Wanderung zu er¬ 
klären. Die Sagen und Legenden schießen 
zumeist aus dem Ganzen der Angst-, 
Wunsch- und Hoffnungsmentalität her¬ 
vor und zeigen infolgedessen schon eine 
sehr weitgehende Verwandtschaft, wäh¬ 
rend naturgemäß Lokalkolorit die wech¬ 
selnden Züge bedingt. Daher reicht nie 
die strenge Übereinstimmung einzelner 
Stoffelemente, auch in gewisser regel¬ 
mäßiger Verbindung, für den bündigen 
Schluß auf Übertragung aus. Märchen 
von so weiter Verbreitung wie das Brü¬ 
dermärchen oder das Märchen des Schwe- 
sternmotivs bieten dem Forscher zweifel¬ 
los eine für sehr zahlreiche Völker, und 
nicht nur Europas, sondern bis in die 
weniger zivilisierten Teile Afrikas und 
Asiens und bis zu den Santal, gemeinsame 
Grundvorstellung dar, treten aber mit 
derartigen grundsätzlichen Besonderun¬ 
gen sowohl in den Haupt- wie in den Ne¬ 
benzügen auf, daß die Annahme der 
Spontaneität für viele der Fälle zur 
größten Wahrscheinlichkeit wird. Umso 
mehr, wenn, wie immer zuversichtlicher 
behauptet werden kann, der Anlaß des 
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Motivs die Betrachtung von Teilen des 
Sternenhimmels war. Zu bedenken geben 
muß, daß der aus dem deutschen Brüder¬ 
märchen bekannte Scherz mit dem in der 
Eile verkehrt aufgesetzten und erst durch 
nachträglichen Eingriff richtig anwach¬ 
senden Kopf (des Jägers) sich selbst in 
indischen und amerikanischen Erzäh¬ 
lungsformen wiederfindet. Ähnliches ließe 
sich etwa von den überaus weit verbrei¬ 
teten Erzählungen sagen, die vom Ein¬ 
äugigen als dem Vertreter des bösen oder 
menschenschädlichen Prinzips handeln; 
ferner von den weltweit wiederkehrenden 
Sagen von den Riesen (oder Hexen), die 
nach vielen schrecklichen Taten endlich 
dran glauben müssen, und zwar gewöhn¬ 
lich — auch dieser Zug stimmt noch über¬ 
ein — durch den Einfall eines Knaben 
oder das Zufallsglück des einfältigsten der 
Brüder. In solchen Fällen werden die Be¬ 
mühungen um die Rückführung auf eine 
einzige Quelle durch die Anwendung des 
£.ns erfolgreich ergänzt, z.B. in der Weise, 
daß cs eine den Menschen sich wieder und 
wieder darbietende Lebenserfahrung und 
die daraus gewonnene Lebensanschauung 
ist, daß ein böses Schicksal, unter dem das 
Volk oder die Stadt leidet, durch die 
Heldentat oder das Selbstopfer des Ein¬ 
zelnen gewendet wird» 

Es hat den Anschein, als ob sich in der 
Wissenschaft unsrer Tage der Umschwung 
zu vollziehen beginne von der Alleinherr¬ 
schaft des Wanderungsgedankens zu der 
Anerkennung des Rechts des E.ns. Jahr¬ 
zehnte hindurch hat der Übertragungs¬ 
gedanke in der Arbeit auf dem Gebiete der 
Ethnologie im allgemeinen, der Sprach¬ 
wissenschaft, Religionsgeschichte, My¬ 
thenforschung im besonderen so sehr die 
Vormacht besessen, daß bei der Unter¬ 
suchung der einzelnen Vorkommnisse stets 
die Frage gestellt wurde, auf welchem 
Wege eine Vorstellung oder ein Glaube 
oder ein Ritus oder ein Gebrauebsgegen- 
stand zu dem Orte, an dem er gerade be¬ 
obachtet wurde, gelangt sei — wobei die 
Voraussetzung obwaltete, daß er eben 
nicht dort, wo man ihn fand, entstanden 
sein könnte. Fort und fort wechselten 
dabei die Ansichten über den Ursprungs- 
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ort und ebenso die Theorien über die Art 
der Wanderungen, bis zu dem Grade, daß 
man von einer irgendwo autochthonen 
Kultur oder einer autochthonen Religion 
kaum mehr zu sprechen wagte. Dieser 
Gbertragungsdogmatismus scheint jetzt 
der Anerkennung der Berechtigung des 
E.ns zu weichen. 

Fr. Ratzel Aiiihropo^tographie z, 705 ff. 

A. Bastian Der VMher^edanke im A ufbau 
tiner WiisenukaU vom Menschen iSSr; Der 
BUmentorgedanke t und 2, 1885; Kontroi^rsen 
in der EtMnohgu i und 2, 1S05; Der Mensch^ 
kfiisgedanke durch Raum und Zeit 1 und z, 190t. 
^ Julius Eisenstadter Elementar* 
gtdattke und Überlragungstheorie in der Volker^ 
künde, t9t2, 7. B a s t i a n Rede auf dem 
/. Geographentag, abgedruckt in Vdlhergcdanke 
177 ff' N Ztschr. Ges. I. Erdkunde 1905, 169» 

Schurtz Vrgeschichie der Kultur 52« 

X> e r s. AUershlassen 10. B a s t i a n Vor- 
feuhirhte der Ethnologie 90. Vgl. Vblketgedanhe 
114 ff. 175 f. *) Schurtz Urgeschichte 49. 
*1 Eisenstadter 15. Ratzel - 4 »- 
ikeopogeoeraphie 2, 707. Ztschr, f Altertum 
und Pädagogik 17, 360 '•) Urquell 4, 20. 

Ratzel Anihropogeographie 2, ^5; Völker* 
künde I, 139. P. Efarenreich Zur 
Frage der BturLilung etknologischir Analogiin. 
Xorresp.BI. f. Anthropol. r903, 176 ff.; vgl. 
Eisenstädter 36. 1*) Steinmetz 

Gesammelte kleinere Schriften 'zur Ethnologie 
u Sosiohgie 1 <1928), 259. Ebd. 252 f. 
*') Wu n d t Mythus und Religion 3, 6l. 
•*l W n n d t 3, 62. S t e i n m e t z 252. 
•) Küster Schlange 57 ff. •*! W u n d t 
3, 83. *•) Fr. Panzer Märchen in John 
Meier Deutsche Volkskunde (1926), 256. 
•*) Ebd. 256 f. R a n k e Sage in John 
Meier Deutsche Volkskunde 2t 1: vgl. W. 
H offmann Sage v. d. Weinsberger Weiber* 
treu (1923). — Zum Ganzea noch Rieh. 
Schwarz Bastians Lehre vom Elementar* u. 
VMergeäanken (2909); B ö c k e 1 Volkslieder 
(Einleitung). K. Beth. 

Elend) Elentier, Elch (Cervus alces). 
Die alte Benennung des Elentieres, eines 
nahen Verw'andten des Hirsches, ist ahd. 
ilah (vgl. griech. iX-a^oc), ags. eolh (ne. elk 
wohl aus dem hd.), wozu gehören an. 
Wgr, schwed. dJg ^). Im Mhd. erscheint 
neben HcJt Hiie das aus dem lit. ilms 
,, Hirsch“ •) stammende eknt (mnd. 
fUn(d) ^), mndl. e/en), worauf nhd. eUn- 
iur {Üer ist verdeutlichender Zusatz) be¬ 
ruht *). 

Der Elch findet sich heute nicht mehr 
in Deutschland, von wo er schon nach 
dem 12. Jh. verschwand •), wohl aber in 


Litauen, Kur- und Livland, Schweden 
und Norwegen. Ein sprachlicher Beweis 
für sein früheres Vorkommen in Deutsch¬ 
land ist der Name der Stadt Ellwangen 
< EUhenwang"^)] ferner Elchingen, Elch* 
bach *). 

M VnlAndcT Ahd. Ticrname» S02. *} Über 
die Nebenform schSich vgl. P a I a o d e r 89. 
•) Vgl. altslaw. feien ,,Hirsch'‘ (Edlinger 
Tiemamen 31). Holl, eland, wovon franz. 
ilan (Edlinger ebd.). Über afrz. hele vgl. 
Wüster Tiere 36. Nach H 0 o p s i, 531 
ist eien eine Fortsetzung des andd. eh {elend 
T\&ch wisend). •) Palander J02. ♦) Höf- 
l e r Organotherapie 83. Nach H o 0 p s 1, 55 t 
kommen in den Forsten Ostpreußens noch 
einige hunderte Exemplare vor. *) Edlinger 
Tiemamen 31; Palander Ahd. Tiernamen 
103. *) Keller Antike Tierwelt i, 2S2. 

Biologisches. Die Alten ver¬ 
wechselten den E, nicht selten mit dem 
ungefähr in gleichen Breiten lebenden 
Rentier •). Er findet Erwähnung bei 
Polybius, Caesar, Isidor, 
Plinius, Pausanias. Trotz reich¬ 
licher Gelegenheit, mit dem Tiere in Be¬ 
rührung zu kommen, finden sich bei die¬ 
sen Autoren viele unrichtige Angaben^®). 

Plinius unterscheidet rein willkür¬ 
lich zwischen zwei verschiedenen Arten, 
von denen er die eine alccs, die andere 
achlis nennt. 

Von diesem achlis erzählt er (VIII 39), 
es habe keine Gelenke an den Beinen, 
weswegen es sich nicht nicdcrlege, w'enn 
cs schlafen w'olle, sondern sich nur an 
einen Baum lehne. Wolle man es fangen, 
so säge man den Baum ab. Übrigens sei 
das Tier sehr schnell» Seine Oberlippe sei 
sehr lang und deshalb weide es rückwärts¬ 
gehend, denn die Oberlippe würde sich 
rückwärts biegen, wenn es vorwärts 
gehend weidete Diese Schilderung des 
E.s hat dann Caesar von Plinius 
übernommen. 

Pausanias hingegen hält sich in 
seinem Bericht mehr an das Tatsäch¬ 
liche. Das Tier, sagt er, sehe dem Hirsch 
und dem Kamel ähnlich und bewohne 
das Land der Kelten. Menschen könnten es 
nicht aufspüren; um es zu erlegen, müsse 
man das Tier cinkretsen und dann immer 
näher zusammenrücken “). In der römi¬ 
schen Arena erschien das schwer zu er- 
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legende Tier selten M e g e n b e r g '*) 
scheint auch den £. mit dem Rentier 
zu verwechseln. Hingegen meint er mit 
dem Tragelap}}tn (griech. tpar-iXa^o;, lat. 
hircocervus wohl den E. 

•) Carus 346. Keller 1,281. 

»») EW. I, 282. »■) Ebd. I. 283. >*) Ebd. 

*♦) Buch der Natur 116. 132. 

Mythisches. Das Tier hat im 
Volksglauben ausgesprochen mythischen 
Charakter. Bei den Omakaindianern ist 
es ein Totem ‘•). Das Fleisch des männ* 
liehen Tieres dürfen sie nicht genießen, 
sonst bekommen sie Beulen oder Flecken 
auf der Haut, weil der im E. verkörperte 
Gott sich rächt Auch den alten 
Preußen galt das Tier als Gottheit ^). 
Eine Spur dieser mythischen Auffassung 
des E.s findet sich in der Ellwanger 
Sage von dem gejagten E., der als 
göttliches Zeichen gegolten haben soll, 
daß an der Stelle, wo er fiel, das Kloster 
EUwangen gegründet werden sollte (Na* 
mendeutung: ellwangen < elchenwang, 
siehe oben). 

H ö f 1 e r Organotherapie 83. Ebd. 
u) Ebd. '*) Hopf Ticrcrahel 84. 

Volksmedizin. In der Volks¬ 
medizin spielt das Tier eine bedeutende 
Rolle, und zwar auch nach seinem Aus¬ 
sterben. Allgemein galten die ,,£lends''- 
klauen*®) als erprobtes Mittel gegen Epi¬ 
lepsie*^), weil man glaubte, das Elentier 
neige selbst zu dieser Krankheit ^}. Die 
Art der Verwendung dieser heilkräftigen 
Elendsklauen war eine verschiedene. Am 
häufigsten trug man eine solche Klaue 
am bloßen Leibe *®). Auf dieselbe Weise 
heilte man Kopfschmerzen Seltener 
riß man dem Kranken die Brust mit den 
Elendsklauen auf, so daß Blut heraus- 
floO “). Auch pulverisiert nahm man das 
Mittel*®). Häuhg trug man Ringe*’) oder 
Amulette*®) aus der Klaue des E.s ge¬ 
fertigt *®}. Gichtkranke suchte man zu 
heilen, indem man ihnen eine Elends¬ 
klaue ®®) unter das Kopfkissen legte ®*). 
Da infolge des Aussterbens des E.s die 
Elcndsklauen in Deutschland schwer auf¬ 
zutreiben waren, verkauften Charlatanc 
an ihrer Statt Kuhklauen®*). Anstatt der 
Klauen werden auch Sehnen desselben 


Tieres an Händen und Füßen getra¬ 
gen®®]. Im Spessart heilt man damit 
Kopfschmerzen®®). Gegen Fallsucht, ,,gif¬ 
tige“ Fieber, Schl^fluß (,, Schlag“), 
Schwindel und andere Krankheiten wird 
wie das Horn des Hirsches auch das des 
E.s verwendet®®). In Italien hängen es 
Apotheker und Drogisten an ihre Türen®®). 
Auch aus dem Gehirn des Tieres wird ein 
Mittel gegen Epilepsie bereitet •*). 

Hochgeschätzt war die Haut des E.s, 
die nach dem Volksglauben stich- und 
hiebfest machte. Ein Koller aus Elends¬ 
haut wurde einem Harnisch glcichge- 
wertet. Es sei hier erinnert an die Stelle 
bei Schiller (Wallensteins Tod V, 5): 

Was wollt ihr da für Wunder briDgenl 

Er trägt ein Koller von EJendshaut. 

Daü keine Klinge kann durebdriogen *)* 

Nicht unerwähnt bleibe, daß man 
früher den Huf des E.s trug zur Abwehr 
des bösen Blickes ••). 

Auch eine Farnart (ungulae alds), gegen 
Epilepsie verwendet, keiüt so (Hovorka- 
Kronfeld 2, 220). •*) Köhler Voigts 
/and 354; ZföVk. 13, Z37: Arnold v. Harff 
97, 35: Alemannia 10, ito: Birlioger Aus 
Schwaben 1, 411 zitiert eine Stelle aus einem 
Buche des 18. Jbs., wo es heißt, die Elends- 
klauen ,,seien gut bei vielen gefährlichen 
Krankheiten". Hovorka-Kroo- 
feld 1, 116. Der wahre Grund ist wohl in einer 
Volksetymologie zu suchen. EUndtür wurde 
aufgefaßt als ,,das Tier des Elends". ,,Elend" 
aber war eine volkstümliche Bezeichnung der 
Epilepsie (vgl. H 6 f l e r Krankhcilsnamcn 
xt2). Hovorka-Kronfeld 2,190!.; 
Staricius Heläcnschaix 28; J ü b l i n g 
Tiere 13; Alemannia 7, 212!. **) Meyer 

Aberglau^ 104; L a m m e r t 224. ^)Ho- 
vor ka-Kron f cId 2,2x5; Lammert 
273 * ”) J u h 1 i n g Tiere 13: Hovorka- 
Kronfeld I, 121. *^1 Staricius Hr/- 
dcnschati$19. *) Lammert 271. Jüb- 
ling Tiere 14; Hovorka-Kronfeld 
I, X2t: Alemannia 7, 213; ebd. r, 19^ Nr. 8. 

ln Grethen ist „du elendshld'" ein Schimpf¬ 
wort; Panzer Beitrag 2, 301. Jüh- 
1 i n g Tiere 13; Panzer a. a. O. **) Ho- 
vorka-Kronfeld t, X2t; Alemannia 7, 
212 f. Staricius Heläcnschaix 28. 

Lammert 224; Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 190f. **) Alemannia 8, 266. **) Se¬ 
il g m a o n Bück 2, 116. *^1 H ö f i e r Or* 
ganothcrapic 83. •) Alemannia 7, 212; Ho¬ 
vorka-Kronfeld I, X2I. *•) Selig- 
m a n Q BtUh a. a. O. Riegler. 


ßlf s. Zahlen 6 11. 


Elfe nbe? n—Elias 


782 


781 


Elfenbein. Ahd. helfantbein; mbd. hel- 
fenbein (= Elefantenknochen) *). 

Ein im Mittelalter verbreitetes ärzt¬ 
liches Handbüchlein für Entbindungen 
empfiehlt einen mit geschabtem E. ge¬ 
mischten Trank als Mittel zur Erleichte¬ 
rung der Entbindungen ®). So tragen 
auch heute noch Wöchnerinnen in Mün¬ 
chen einen E.kamm an einer Schnur um 
den Nacken ®) und legt man einen E.¬ 
kamm io den Vierlanden auf die entzün¬ 
deten Brüste der Wöchnerin ®). E. hat 
offenbar eine Kraft, dämonische Ein¬ 
flüsse abzuwehren; man bediente sich 
seiner auch deshalb beim Ausgraben des 
Alrauns ®). Wegen seiner Farbe galt das 
E. (similia similibus) als Mittel gegen 
Gelbsucht ®}. Lonicer erwähnt den Ge¬ 
brauch eines Pflasters aus gepulvertem 
E. gegen Geschwüre und den Finger¬ 
wurm und eines Trankes aus gepulvertem 
E. und Bockshorn, der Lenden- und Bla¬ 
sensteine brechen soll*). Zedier rühmt 
geraspeltes E. als Heilmittel gegen Gelb¬ 
sucht, alle Fieber-, Leber- und Milz- 
beschwerden, das ebur ustum als dienlich 
bei allen Flüssen®). 

Schräder RealUx. 180 ff.; Kluge 
Eiym. Wb, s. v. Fra&z Benediktionen 2, t88. 
*) Lammert 176. *) Finder Vierlande 2, 
270; vgl. Brest. Samml. 25, 32 (geschwollene 
Brüste mit Abscbabseln von Kammmacher spa¬ 
nen kuriert). *) Schlosser GalgcnmdnnUin 
24: Fischer Angelsackun 28; vgl. Lieb- 
recht Gervasius 103. *) Schön wer th Ober- 
pfaU I, 180 Nr. 7. ^].Lonicer 26 b. v. Helfen- 
beittpflaster. *) Z e d i e r 8, 788 f. Olbrich. 

Elhom 5. Holunder. 

J u n g f e r , die Seele einer bösen 
Haushälterin im Münsterischen Stifte 
Frekenhorst, die ohne Buße gestorben 
war; in einen Wald gebannt, fährt sie 
alle Jahre über die Abtei mit schreck¬ 
lichem Gebraus und schlägt Fenster¬ 
scheiben ein *). 

8. wilde Jagd; rauhe Else. 

>) Grimm Sagen 103 Nr. 121: Myth. 2, 

7^5 Amersbacb Lichtgeister 23. 

Bäcbtold -S tä ubli. 

Elias. 

J. E. ist neben H e n o c h *) der ein¬ 
zige von Adams Geschlecht, der vor der 
Höllenfahrt bewahrt blieb und lebend in 


den Himmel aufgenommen ward ®), so 
daß er den Tribut des Todes noch schuldig 
ist. Nach jüdischem Volksglauben be¬ 
sucht er noch oft sein Volk, wandert 
überall und in manchen Gestalten umher 
oder ist gar überall zugegen und bringt 
Glück und Heil *). Am Pascha-Abend 
wird ihm ein Becher Wein hingestellt ®), 
bei jeder Beschncidungsfeier ein Stuhl®). 

>) Über ihn: Wetzer u. Welte s, 
17^f. •) Wolfram v. Eschenbach 
WilUhalm 218, 18. •) ARw. rö, 173 ff.; Urquell 
4, XI ff. 42 ff. Der ruhelose Wanderer Chidher 
wird oft mit ihm in Beziehung gesetzt: ARw. 
12, 239. 248. 259. 2Ö2 ff. 271. 280: 13, 96 ff. 
Auch Henoch ist Weltwandcrer; Gunkel 
Märchen 44. 51. *) Urquell 4, 12: Nork Fest- 
kaiender 472. *) Urquell 4, 44; ZfrwVk. x8, 3; 
JbjudVk. 1923, 323 1 . 

2. Im Orient gilt E. als Kranken- 
heiler®) und wird in dieser Eigen¬ 
schaft mit Gelübden angcrufen und mit 
Opfern verehrt*). In E.brunnschuf er eine 
Heilquelle, indem er daraus trank ®}. In 
deutschen Wundsegen kommen E. und 
Henoch zusammen vor®). Um den Bösen 
abzuhalten, schreibt man mit Dreikönigs¬ 
kreide über die Wohn- oder Schlafstuben- 
tüf E -r E d. h. Enoch und E.*®). Des¬ 
gleichen, wenn sich das „Schreckcle“ 
irgendwo einstellt**). 

*) Abbott hfaceäonian folklore 240 f. 
’) Gurt iss ürsemitische Religion 177. 285. 
*) £ i s e 1 Voigtland 256 (64X). *) ZfdMytb. 3, 
326. Elias allein: oben x, 1454 (14. Jh.). Henoch 
auch im Tobiassegen: Meyer Völuspä 228; 
Franz Benedihtionen 2, 268. Auf Island wur¬ 
den Henoch und Elias mit Christus und Maria 
beim Würfelspiel angcrufen: Meyer Völuspä 
228 f. '*) M e y e r Baden 495. **) B i r 1 i n • 
g e r Volhsth. 2, tö. 

3. Da E. im Wetter auf feurigem Wagen 
gen Himmel gefahren ist (2. Kön. 2, ll), 
so gilt er bei manchen Völkern des Ostens, 
namentlich bei Slawen und Kaukasiern, 
als Gewitterherr; das Rasseln 
seines Wagens bringt den Donner hervor. 
So bei Serben **), Armeniern *®), Osse¬ 
ten *®), die glauben, einen Blitzerschlage¬ 
nen habe E. zu sich genommen*®). Bei 
den Ingriern wurde der E.tag (2. August), 
„an dem cs gewöhnlich donnert“, noch 
späterhin der Ukutag genannt (nach 
dem finnischen Donnerer Uku)*®). Auch 
kämpft £. in den Wolken gegen Unge- 
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heuer, Teufel und Drachen. So bei Bul*^ 
garen und Rumänen bei Mazedo* 
niern “), Ostslawen Imeretiern *®), 
Armeniern *^). In kirchlichen Benedik¬ 
tionen des MA.S gegen Gewitter wird E. 
nur gelegentlich genannt “). ln einer 
Formel aus dem 13. Jh. wird Henoch 
angerufen **). 

Vereinzelt hat der H i m m e I s ♦ 
wagen seinen Namen davon, daß £. 
auf ihm zum Himmel gefahren ist; der 
kleine Stern über der Deichsel ist sein 
Fuhrmann 

Nach südslawischer Sage sitzt E. im 
Monde, und dieser nimmt ab und zu, 
je nachdem der Heilige davon ißt “). 

**) Grimm Mytk. i, 144. A be gbla n 
D. armenisch* Volksglaube 83. **) T y l o t 

CuUur 3, 365. Grimm AfyM. t, 145; 
Haxthausen Trattshauhasien 3, 3l. 

Eisen-Erkes Estnische Myihol. 152. 

Strauß Bulgaren 85: vgl. 30. X36 i.; 
Schmidt D. Jahr u. seine Tage in Meinung 
u. Brauch der Romänen Siebenbürgens 13!.; 
Däbnbardt Nalursagen x, 145: Schott 
iValachisehe Märchen 375. In der Bukowina: 
D&hnbardt t,133.130; ZfdMyth. 2, 180: 2, 3. 
Er führt Kuchen mit sich (Folgen des Regens ?i: 
Urquell 1,26. >•) RTrp. 8, 284. *•) Z e 1 e n i o 
Russische Volkskunde 398. Globus 60, 305. 

A b e g h i a D 83. **) Frans Benedikt 

/tonen 2, 84. 90. **) Ebd. 2, 62. Kuhn 
V'esl/aUn 2» 87 f.; M ü 11 e n b o f f Sagen 360. 
**) Krauß Volksglaube 12. 

4. Als Gewitterherr, aber auch weil er 
dem Könige Ahab Ausbleiben und Wie¬ 
derkehr des Regens voraus ver¬ 
kündete {1. Kön. 27, I. l8, I, 41 ff.)» 
bringt £. den Feldern der Menschen das 
erwünschte Naß ••). In imeretien trägt 
man bei andauernder Dürre sein Bild 
zum nächsten Bache und taucht es dort 
dreimal ein*^). — Im Brachmonat trinken 
die Raben nicht, weil sie den E. gespeist 
haben (Lesachtal) *). 

**) Grimm Myih. i, 144; 3, 64 (auch 
Henoeb); ARw. 16, 175 (Juden); JbjödVk. 
<923, 59!.; Däbuhardt NaSursagen i, 
233 h (Bukowina): Abeghian 83. Glo¬ 
bus 80, 305. •) Z i n g e r 1 e Tirol 87 (733). 

5. Ebenfalls als Gewitterherrn, und auch 
wohl weil er sich gern auf Bergen auf¬ 
hielt ®), werden dem E. auf Höhen 
Feste gefeiert und Opfer dargebracht. 
So namentlich auf dem Karmel Die 
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Osseten opfern ihm auf Höhen Ziegen ’^). 
Viele Berge sind mit seinem Namen be* 
nannt ^). Nach dem Glauben der basia- 
nischen Tartaren zeigt sich E. oft auf 
Gipfeln der höchsten Berge; sie opfern 
ihm unter Gesang und Tanz Lämmer, 
Milch, Butter, Käse und Bier**). Süd¬ 
slawen zünden ihm an seinem Festtage 
(20. Juli) Feuer an *♦). Die Wotjäken 
bringen ihm an diesem Tage in den heili¬ 
gen Hainen Opfer**). Bei den Rumänen 
gilt er als Unglückstag **]. In Ungarn darf 
man nicht in den Weinbergen arbeiten, 
sonst bekommen die Reben Rostflecken. 
Irgend jemand muß am E.tage in der 
Hitze ersticken. Donnert es, so werden 
die Haselnüsse würmig *’]. Bei Kursk und 
Voroneje läßt man bei der Ernte ein 
Stück Roggen für £. stehen **}. 

^ I. Kön. 28, 29. 42; 19, 8. 11: 3. Kön. t, 9. 
VgU auch £v. Matth. 17, 3. **) AadtaaD 
Der HöheneuUus 259; R. S m i t b Religion d. 
Semiten 120 A. 287:*Curtiss Vrumit. 
Relig, xoo. 233: vgL x. Kön. 29, 9. ”) An- 
drian 319. Ober die Tseberkessen: Ebd» 323. 
H] Schmidt Volksleben d, Neugriechen 48: 
Abbott Maeeäonian fothlore 240; C u r - 
tiss 1X0. ^Andrian 323« Ebd. 
337 h •*) B u c h Wotjäken 123. 151. 160. 

Tag beißt bei ihnen der ,,nene Tag*'. 

Schmidt D, fahr u, seine Tage in Met» 
nung u. Brauch der Romänen Siebenbürgens 13. 

ZfVk. 4, 404 f. F r a 2 e f 7, 233. 

6. Beim Propheten Maleachi 4, 5 heißt 
es: ,,Siehe ich will euch senden den Pro¬ 
pheten Elia, ehe denn da komme der 
große und schreckliche Tag des Herrn." 
Und gestützt auf Offenb. Joh. 11, 3 
glaubte die christliche Kirche des Alter¬ 
tums, daß E. und Henoch auf die Erde 
kommen und gegen den Antichrist 
predigen würden, bis sie den Märtyrertod 
fänden ••). Nach jüdischer Tradition wird 
E. am jüngsten Tage, dem Messias auf 
einem Eiscl vorreitend, wiederkommen 
Drei Tage zuvor besteigt er den höchsten 
Berg in Judäa und stößt in ein großes 
Horn, $0 daß man es über die ganze Welt 
hört, und das Gericht findet statt *^). Bis 
dahin hat er nach deutschen und slawi¬ 
schen Legenden in einer Höhle oder unter 
einem Baum oder im Paradiese ge¬ 
schlafen **). Die Sage, daß kurz vor dem 
Weitende der Antichrist erscheinen und 
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mit £.kämp{en werde, ist durch das 
ganze MA. verbreitet. Nach dem ahd. 
Gedichte Muspüli (9. Jh.) erliegt er zwar, 
doch auch E. erhält eine schwere Wunde, 
von deren niedertriefendem Blute die 
Berge in Brand geraten **). Nach andern 
Sagen werden E. und Henoch auf die Erde 
gesandt, um mit dem Antichrist zu strei¬ 
ten, werden aber von ihm besiegt und ge¬ 
tötet **}. Im übrigen muß für diesen 
Kampf auf Peuckerts Ausführungen oben 

1, 494 f. 499 verwiesen werden. 

•) O ] r i k Ragnarök^ übertr. v. Ramsch, 
vgl. 365; Birlinger Volksth. 1, 181: 
vgl. oben 498. 499. «) Kork Ftsihalender t, 
472. *>) JbjüdVk. 1923» 52. 65: ARw. 24, ix; 
Urquell 4, 44; M a & n b a r d t German. Myth, 
iiSi. Aom. 3; Olr ik zi8. •<) 01 rik 359 
(die Mohammedaner im bl. Lande glauben, daß 
Henoch und E. in einer Höhle am Hebron 
schlafen); Schönwertb Oberpfals 3, 335: 
Pollinger Landskui 170. ^i) G r I m m 

Myih. 2, 144. Vgl. Birlinger Volksth. i, 
183 (286): Schönwertb 3, 336; Ver- 
oaleken Atpensag, Olrik 100 f. In 
der as. Genesis streitet Henoeb allein gegen 
den Antichrist: oben i, 494. «) Grimm Myth. 

2, 676!.; Meyer German. Myth. 182; 

Schönwertb 3» 337 Vgl. Pollin¬ 
ger Landskui 170. Sartori. 

Elidia, Name der erlösten Schlangen- 
juxxgfrau im Lanzelot des Ulrich von 
Zatzikhoven ^). 

s. Schlangenjungfrau. 

*) Laistoer Sphinx 1, 232; A tn e r $- 
b a c b Licktgeister 23 f. Bäcbtold-Staubli. 

Eligius« 

Vita Eligii ed. K r u s c h MC. script. 
tserov. 4, 634—742, deutsch in unrureichendem 
Auszug von Abel CddV.» Kr. ii, 160ff.j 
v^. auch Wattenbach x^ 126. 

I. Sein Leben beschrieb sein Genosse 
Audoin, doch ist uns von dieser Vita 
(s. 0.) nur eine jüngere Bearbeitung des 
9. Jks. erhalten. Hier findet sich in 
Buch II cap. 16 eine Missionspredigt 
gegen jede Art des Zaubers, Amulette, 
Krankheitsheilung, carmina diabolica, 
Wahrsagung, Mondbeobaebtung, Tage¬ 
wählerei, Neujahrsbräuche (Mummereien, 
Dämonenspeisung), Kulte an Bäumen, 
Quellen, Steinen und Kreuzwegen usw. 
Dieses Kapitel hat nur zum Teil selb¬ 
ständigen Quellenwert und fußt im übri¬ 
gen auf Cäsarius von Arles, Martin von 
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Bracara und einigen Konzilsbeschlüssen*). 
— Andere dem E. zugesebriebene Pre¬ 
digten enthalten nichts über heidnische 
Bräuche. 

*) Vgl, Schneider ARw. 20, 99 ff. 

Helm. 

II. Entstellt El Ogi US, auch mit Eu¬ 
logius vertauscht, franz. Eloi, auf deut¬ 
schem Boden in den Kurzformen Loy(n), 
Lo, Lui und andern beliebt, um 590 bei 
Limoges geboren, nach der von dem zeit¬ 
genössischen Audoin verfaßten, aber 
später überarbeiteten Legende ursprüng¬ 
lich Hufschmied, dann Goldschmied und 
Münzmeistcr unter Chlotar II. und 
Dagobert I., wurde Priester und war von 
641 bis zu seinem Tode am 1. Dezember 
659 Bischof von Noyon, Fest l. Dezem¬ 
ber, bereits in einem Kalendarium der 
Essener Stiftskirche aus dem 10. Jh. auf¬ 
geführt *). 

') MG. SS. rer. Merov. 4, 633 ff.: Pott- 
hast 2283; Korth PalrosinUn im Ers^ 
Köln 57: Nied Heiligenverehrung 68; 
Fischer SckwäbWb. s. v 

1. Als Bischof von Noyon predigte der 
Heilige in Flandern und Seeland das 
Christentum und eiferte gegen die heid¬ 
nisch-abergläubischen Bräuche. Bekannt 
ist seine Predigt gegen das Backen von 
Teigfiguren, die offenbar zum heidnischen 
Kult in Beziehung standen *}. Ebenso 
wandte er sich gegen den Kult, der mit 
Quellen und Gewässern getrieben wurde 
und warnte, Donars Tag, sei es im Mai 
oder zu andern Zeiten, müßig zu ver¬ 
bringen, 

*) Vita S. Eligii Ub, 2 cap. 26: Kullus in Kl. 
Januarii nefaoda aut ridiculosa, vctulas aut 
cervalos aut jotticos fadat neque mensas super 
noctem componat. V'gl. auch Grimm 
3 . 40X. 

2. Der Heilige erfreute sich im späteren 
MA. großer Beliebtheit, wie außer ande¬ 
rem zahlreiche Abbildungen *) lehren, 
unter denen besonders Schmiedeszenen 
auffalien. Diese knüpfen an die Wunder 
und Taten, die E. nach der Legende als 
Hufschmied verrichtete. Sie wurden beim 
deutschen Volke beliebter Erzählungs¬ 
stoff und fanden dementsprechend in 
deutschen Sammlungen des MA.s gute 
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Aufnahme, um 1400 in der Heiligen 
Leben, Sommer* und Winterteil, seit 1471 
gedruckt und sehr oft aufgelegt. Die 
Legende erzählt, daß £. störrige Rosse 
beschlug, indem er ihnen den Fuß ab* 
schnitt, sich mit diesem an den Amboß 
stellte, das Eisen also bequem aufnagcite 
und dann dem Roß den Fuß wieder an¬ 
setzte Diese sonst noch mit märchen¬ 
haften Zügen ausgestattete Sage ist in 
niederländischen und süddeutschen Fas¬ 
sungen sehr verbreitet, vielfach mit einer 
ähnlichen Wandererzählung aus der Chri¬ 
stuslegende verknüpft. Zu den Märchen¬ 
motiven gehört die Nachahmung des 
wunderbaren Hufnagelns durch einen 
Unbefugten, dem jedoch das Wunder 
mißlingt ^}. Vielfach auch zeigen Gemälde 
bei der Schmiedeszene noch eine etwas 
possenhafte Zwickszene, in der der Heilige 
dem Teufel, der ihn in Gestalt einer 
schönen Frau verführen will, mit einer 
Zange in die Nase zwickt, ein Motiv, das 
in der Legende selbst nicht enthalten ist, 
also aus einer andern Volksüberlieferung 
herübergenommen ist. 

K 0 Q 8t l e Ikonographit 19^—198. *) Vgl. 
z. B. Sebastian Br a n t Wis St. Loy <Um Pford 
die Faß abschneid, mitgeteilt von Wolf 
Beiträge 2, 57: B 1 r 1 i n g e r Volkslh. 1, 405. 
*) Ausführlich über diese Dinge und Probleme 
Bolte-Polivka 3, 196 mit erscbüplender 
Quollen- und Literaturangabe; Melusine 7 

^7; Gerhardt Frans. 

velU 57. 

3. Die Legende bewirkte, daß £. zum 
Patron der Hufschmiede erkoren wurde*). 
Als solcher wird er mit Zange oder Ham* 
mer abgebildet. In Noyon zeigte (zeigt?) 
man in der Klosterkirche zu St. Loy 
Amboß, Hammer und Zange aus des 
Heiligen Schmiedezcit^. Vielfach trägt 
er einen abgeschnittenen Pferdefuß in der 
Hand •). Auch fügte man Skulpturen, die 
ihn als Bischof zeigen, Schmiedewerk¬ 
zeuge bei oder schmückte den Sockel von 
Bildw»erken mit Schmiedeszenen (Pferde¬ 
beschlag). In Oberschwaben schmückte 
man ehedem die Schmiedestätten mit dem 
Bilde des Heiligen*). Als Schutzpatron 
der Schmiede vertritt er Donar ^*). Als 
Goldschmied soll E. kostbare Heiligen* 
reliquiare verfertigt haben. Jedenfalls 


erkoren ihn auch die Goldschmiede zu 
ihrem Patron. Ihm zu Ehren errichteten 
Goldschmiede und Schmiede Bruder¬ 
schaften. ln Köln wurde die St. Loyen- 
oder E.brudcrschaft der Goldschmiede 
und Goldschläger 1448 erneuert ^). 

*) Vgl. 5 t. Eligius, der alte Schmiedeheilige 
usw. zu StraOburg: Alsatia 1834—1855, xii bis 
123; Birlioger Volhsth. t, 404—405. 
ZfVk. X (189t), 304. Arnold v. Harff 
^A 9 ( 3 ^)* *) Meyer Baden 601; vgl. dazu 
Mtiusine 5 (101), 7 (26). *) Barlinger 
Volhsth. I, 404—405. Ahoi, in Tirol, vgl. 
A a d r e e Votive 11. Meyer Cerm, Mytk. 
219. V. Loesch Zunfturkunden 2, 230 
(Nr. 451). Vgl. auch W y 0 Die St, Etogi- 
BrwUrsekaft. Ein Kulturbild aus AU-OUen 
(Olten 19x9). 

4. Nach der Legende wurden alle bösen 
Pferde, die E. beschlug, gut und zahm und 
kranke geheilt. Der Heilige wurde infolge¬ 
dessen auch ein bevorzugter Pferde¬ 
patron, auf deutschem Boden namentlich 
im Süden und Südwesten, z. B. im würt* 
tembergischen Schwarzwaldkreis ^*). Eine 
seiner vornehmsten Kultstätten in Baden 
ist Aftholderberg bei Pfullendorf; dort 
findet im Juni eine Wallfahrt von Rei¬ 
tern zu ihm und Weihe der Pferde nebst 
feierlichem Hochamt statt ^*). Durch 
Wallfahrten zu seiner Kultstätte sucht 
man auch Hilfe gegen Unglück im Stalle 
zu erlangen Noch größerer Verehrung 
als Pferdepatron und Viehheiliger über¬ 
haupt erfreut sich E. in Frankreich ^*). 
Hier wurde er Nachfolger der gallischen 
Pferdegöttin Epona und zum Veterinär¬ 
arzt der Legende (St*Eloi guirisseur) ^*). 
Frankreich widmet ihm die gleichen 
großen Ehren und Umritte'’) um sein 
Bild und seine Kultstätten, wie Bayern 
dem bl. Leonhard. 

Schierghofer Altbayerns Umritte 
und LeonkardifakrUn 2. Meyer Baden 
408; vgl. auch Birlioger Volksih. 1, 404 
bis 405, ferner den „Eulo^as"ritt bei L a c h • 
mann Überlingen 167; Fox Saarland 2^9' 
Am „Taluendacb" (St. Loys-Elogiustag) wall- 
fahrten die Baoem nach Wincheringeo (Kr. 
Saarburg) oder nach Biewer a. d. Mosel zu £. 
als dem S^utzheiligen der Pferde. Meyer 
Baden 500. S^billot Folk^L^e 4, X36. 

ARw. 16, 6x1 616, 

5. In Pferdesegen die man spricht, 
„wann sich ein Roß oit beschlagen 
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lassen will'*, wird sein Name genannt: 
„_und in Sant-Eloyen nament"^). 

**) RTrp. 24, 314. ^Birlinger A%is 
Schwaben z, 452. 

6. Frauen opferten Gilgenkreuzer (Gilg 
= E.) statt eiserner Votivgaben, um 
Kindersegen zu erlangen ^ 

Aus Bayern (wo?) ZfVk. t (1891), 304 
(mitgeteüt von Max Höflerl. Wr^e. 

EHort) einer der zehn Gottesnamen, 
die in Kabbalah, Mystik und Zauber seit 
alters eine Rolle spielen, das hebr. 

„der Erhabene** Ps. 9, 3; 21, 8; Dan. 
7, 18. 22. 25. 27; bei Eusebius pr. evang. 
], IO *EXloöv (phöniz.). Findet sich 

in Wettersegen*), Bienensegen*), Exor¬ 
zismen *), auf Amuletten •) usw. 

>) Hieronymus ed. Erasmus (Proben 
1537) 3 . 94 * Zimmermann Bezaar (bd.) 
89a; Kiesewetter Der Oceuitismus des 
Altertums 350; vgl. auch G. Dalman Die 
Worte Jesu 1 (1898), 162 zu der Bezeichnung. 
*) Franz Benediktionen 2, 92. a. a. O. a, 
X36. *) a.a. O. I, 430; Thiers 1, 413; 

Kiesewetter Dis Geheimwisunschaßen 
646. *) HessBl. 20 (1921), 2. Jacoby. 

Elisabeth, hl. 

1. Tochter des Königs Andreas 11 . von 
Ungarn, Gemahlin des Landgrafen Lud¬ 
wig von Thüringen und Hessen in Mar¬ 
burg, gcb. 1207, t schon 1233 von 
Gregor IX. heilig gesprochen. Ihr Tag ist 
der 19. November. Viele Legenden wer¬ 
den von ihr erzählt *). Ihre Reliquien 
wurden als wirksame Hilfe in Geburts¬ 
nöten gerühmt. Ihr Becher, Gürtel und 
Löffel waren oft auf Reisen zu Fürsten¬ 
höfen, wo man Nachkommenschaft er¬ 
wartete*). Sie wurde auch außerhalb 
Thüringens verehrt. In Bayern nament¬ 
lich an Waldkultorten *). In Böhmen sind 
ihr elf Kirchen geweiht*). Das „runde 
Bäumchen** auf dem Lahnberge behält 
noch immer den runden Schnitt, den ihm 
einst die Heilige gab*). Dem Schröcker 
Born bei Marburg, in dem sie ihre Klei¬ 
der und ihr Weißzeug gewaschen haben 
soll, maß man (namentlich zur Pfingstzeit) 
besondere Reinigungskraft bei *). Bei 
einem Dorfe in der Nähe von Homberg, 
wo sie auch oft in einem Bache gewaschen 
haben soll, hat sie ihre Fußspur zurück¬ 


gelassen *). Im Jahre 1389 wurden in 
St. Elisabethsnaebt in der Gegend von 
Eisenach drei große Feuer gesehen, die 
in den Hörselberg fielen: ein Vorzeichen 
des Mordens zu Würzburg im Jahre 
darauf*). In Schlesien soll der Tag der 
„beschißnen Lise** gewöhnlich schlechtes, 
schmutziges Wetter bringen*), 

») Wetzer u. Welte 4, 385f(.: Baß- 
1 e r Legenden 490 ff.; Witzschel Thü* 
rtngen i. 55ff.; 2, 6 ff.; Bechstein Thüringen 
X, 150 If, 158 ff.: Lyncker Sagen 198 f. 
Parallelen zum Roscn-{Vermehrungs-)Wunder; 
Zoepf Das Heiligen-Leben im 10, Jk. X92 f.; 
zur Erzählung vom Abschiedsriog: ZfVk. 20, 
68 f. F r a n z Benediktionen 2, X96; 

Stückelberg Geschickte der Reliquien in 
d. Schweix i, CIX. >) Höf ler Waldhult X2, 
27: ZfVk. I. 303. *1 Reinsberg Böhmen 
508. •) Pt ist er Hessen 144. •) Ebd. 144; 
Lyncker Sagen 198. Lyncker 199. 
•) Witzschel 2, 35 (28). •) Drechsler 
I, 164. 

2. Eine Franziskanerin im Kloster 
Reute bei Waldsee (Württemberg), Trä¬ 
gerin der Wundmale Christi, die man die 
,,gute Beth** (£. Bona) nannte und deren 
Verehrung etwa 1620 in Schwaben all¬ 
gemein wurde, nachdem sie bereits am 
23. November 1420 gestorben war. Sie 
wurde am 14. November 1766 selig ge¬ 
sprochen “). Man zeigt in Reute den 
„Bethenstein** mit einer Höhlung, die 
ihr Knie eingedrückt haben soll, sowie 
einen ,,Bethenbrunnen**, der durch ihr 
Beten entstanden sein soll*^). Der Name 
der Klosterfrau mag zur Entstehung 
dieser Sagen beigetragen haben. 

Wetzer u. Welte 4,39of. 
linger Volkslh. i, 415: D e r s. Schwaben t, 
60 f. 468 ff. Sarton, 

Elleboms s. Nieswurz. 

Ellenbogen* Man sagt, der Teufel stoße 
gern mit dem E.; drum soll der Mensch 
dies zu tun vermeiden, weil er ihm sonst 
eine Freude macht ^). In Oldenburg soll 
man, wenn man durch Ohrenklingen auf¬ 
merksam gemacht wird, daß man ver¬ 
lästert wird, in den E. beißen *). 

ZfVk. 8, 449. ■) Straekerjao i, 34 
« Wuttke { 421, mit der Bemerkung: 
„dürfte etwas schwer sein*'. Stemplinger. 
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Elmsfeuer^ St* Eine Lichterscheinung, 
die an erhabenen Gegenständen entsteht, 
Turmspitzen, Blitzableitern, Schiffs- 
masten, Bäumen und Gesträuchen 
auch an Kopf und Haarspitzen von Men¬ 
schen und Tieren, wenn die Luft bei 
trübem Himmel stark mit Elektrizität 
geladen ist*}. Sie trägt bei den verschie¬ 
denen Völkern mannigfache Namen *). 
Die Bezeichnung St. E. wird verschieden 
erklärt. Gewöhnlich denkt man an den hl. 
Erasmus von Antiochia, der in Italien, 
Spanien und Portugal unter dem Namen 
St. Elmo verehrt wird, andere an Helena 
oder kXirti 8 Fackel *). Im Altertum 
schrieb man das E. den Dioskureo zu *). 
Plinius sagt *), daß das einzelne Feuer, 
Helena genannt, dira ac minax sei, wäh¬ 
rend die zwei Flammen, Castor und 
Pollux genannt, salutares seien. Euri- 
pides*) soll der einzige sein, der das He- 
lenenfeuer als den Schiffern günstig be¬ 
zeichnet. Auch in neuerer Zeit halten 
französische Seeleute das Erscheinen 
eines einzigen Lichtes für ein übles Vor¬ 
zeichen *). Wenn das Feuer doppelt ist, 
80 sind das St. Elm und St. Nikolaus, 
wenn es drei- oder vierfach ist, kommen 
noch St. Anna und St. Barbara hinzu *). 

Bis heute gilt das St. E. als günstige 
Vorbedeutung und gutes Wetter ver¬ 
heißend Englische, amerikanische und 
deutsche Matrosen glauben, wenn das 
Feuer niedriger sei als das Takelwerk, 
so deute das auf schlechtes Wetter. Oder 
wenn das Feuer auf der Höhe des Mastes 
leuchte, so sei das Schiff in sicherer Hut, 
wenn es herabsinke, komme Sturm oder 
sonst ein Unglück (die Chinesen glauben 
das Umgekehrte) Die heutigen grie¬ 
chischen Matrosen dagegen und auch die 
anderer Völker suchen die Feuer mit 
allen möglichen Mitteln **) zu verscheu¬ 
chen, weil sie ihnen Unheil, schlechtes 
Wetter und Untergang des Schiffes be¬ 
deuten ^*). Auch die litauischen Fischer 
setzen sie in Schrecken^*), und im Alter¬ 
tum galten die Flammen auf den Speeren 
der Krieger als böses Omen Noch im 
Jahre 533, als die Römer unter Belisar in 
der Nähe von Karthago auf das Lager der 
Vandalen trafen und ihre Lanzenspitzen 
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leuchteten, als ob sie brennten, fürchteten 
sich die, die es sahen. Als es später in 
Italien wieder einmal vorkam, wußte man 
schon, daß es Sieg zu bedeuten habe^*). 
Bretonische Seeleute halten die St. E. 
auch für die Seelen Ertrunkener”). 
Deutsche glauben, daß die bläulichen 
Flammen sich nur auf Schiffen zeigen, die 
durch Unglücksfall einen Mann verloren 
haben ”). 

Eine Sage aus Oberhessen erzählt, daß 
zwei gut befreundete Bauern, nachdem 
sie drei Tage hintereinander ein Lichtlein 
auf der Heugabel des einen gesehen hat¬ 
ten, nach acht Tagen in Zwist gerieten 
und der eine den andern erstach ^*). Eine 
Stelle bei Albringhausen (Westf.), wo man 
schon öfter das E. beobachtet hat, gilt als 
nicht geheuer *). 

Vgl. e. B. E i s e I Votgtlanä 159. löf; 
Haupt Lßusiif Knoop Pcsin 15. 

*) Laistner NebeUagtn zS6: S6biUot 
Ug^näts, croyancss et iuperstitions de la mer 
2, 87K.; R. Smith Religion d. Semiten, 
deutsch voD Stube 147 f.; Frazer 1, 
49 f.; V e r g i 1 weiß von einer solchen Er¬ 
scheinung am Haupte des Ascanius zu berich¬ 
ten : Aen. 2, 6S1 fl. *) S ^ b 1 11 o t Ldgendes 2, 
87 ff.; Der 8. Folk~Lore t, 71. 118. Häufig 
ist die Bezeichnung Corpo Santo: $ ä b i 11 o t 
Legendes a, 90; ZfVk. t/, 314. ln der Rauris 
(S^zbuig) und angeblich auch in Tirol beißt 
das E.feuer ,,Perchtenfeuer'*. *) We t 2 e r u. 
Welte 4, 729; Pfleiderer AUribuie der 
Heiligen 44; Mackensen Home u. Mythos 
35. *) Roscher Lexikon i, 11O3. •) Nai. 
hist, a, 37. Orestes 1637, •) SäbiUot 

Ligendes 2,97. •) Ebd. a, xoa. ^•) N. F e d e r - 
manns u. H. Stades Reisen in Südamerika 
1529—*555 {47. Publikation des literar. Ver¬ 
eins in Stuttgart) 102; U b 1 a n d s Schriften 8, 
423: ZfVk. 17, 314; Sä bi 1 lo t Legendes ^U. 
102: Ders. Folk^l^e 96. Säbillot 
Ligendes 2, 98. *•) Ebd- 2, 90. T04tf.: Folk- 
Lore I, 118. SäbiUot Ligendes a, 97!. 
103!.; Ders. Folk-Lore r, 06; Abbott Mnce- 
denian folklore 241; Schmidt Volksleben 
d. Sengriecken 173 f.; ZfVk. 7, 359. **) 1 et z • 
Der Slawen^, Tacitns Annal. 12, 

15, 7; Grimm Myth. 2, 764*. Pro- 
c o p De hello Vandalico 2, 2. S ä b i 11 0 1 
Ligendes 2, 93 f. 104; Ders. Folk-Lore I, 71 f. 

D ’e r s. Ligendes 2, 98. Grimm Sagen 
Kr. 280. Dortmunder Zeitung v. 24. Marz 
1898. Sartori. 

Elohim, Eloim, einer der zehn Gottes¬ 
namen*), das hebr. ,,Gott‘*, ein 

Plural der Würde, die im AT. gewöhn- 
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liehe Gottesbezcichnung. Daneben findet 
sich die Singularform Eloah auch 

Eloha*) geschrieben, Eloy*) oder He- 
loi*), d. i. „mein Gott“ mit Suffix, 
und Eloe*) „mein Gott“, die Plu¬ 

ralform mit Suffix. Die verschiedenen 
Formen kommen bereits in den helleni¬ 
stischen Zauberpapyri vor: *EX«a{«), grä- 
sisiert 'EXwi*), ’EXwi mit der 

Nebenform 'EXast*). In Zusammenset¬ 
zungen: E. gibbor = ,,starker 

Gott“ *“) vgl. Dt. 10, 17 u. d. A. Agla, das 

der gricch., deus fortis der 
lat. Akklamationen (Trishagios); E. Ze¬ 
baoth ”) (T^x) 0-^ „Gott der 

Heerscharen“ vgl. Ps. 80, 8. 15. Auch in 
der Form Heloym ”) neben Hel01m ”). 

>) Hieronymus ed. Erasmus (Proben 
1537) 3. 94: Isidor E/ymo/. bei Migne Palrol. 
Lai 8i, *59f.: Zi m mer mann B«aar (hd.) 
Sqs: Kiesewetter Dtr OeeuUitmus d*s 
Alltriums 350; Agrippa von Nettes- 
heim 3, 54: Wundt Mytkus u. Rtltgton 
3, 553; Pauly-Wissowa 5, 2, 2432f.; 
RCG. 2, 304: H a u c k RE. 5, 3»* 

*) Agrippa von Nettesheim 3, 56. 

Franz Benedikiionen 2, 92. 101; HessBI. 
20 (1921), 2. *) Franz a. a. O. i, 430* 

•) Ebd. 2, 92. •) Wessely t, 47 2 . 9 *- «39 
Z. 495. ’) Ders. i. 52 Z- 3 *«; “‘«V 

Zwei grüek. Zauberpapyri (1866). 129 Z. 311; 
Bitrem Papyri Osloenses {1925)* ^ Z. 41. 
•) Wessely 2, 68 R 3 - 7 *^“* Eitrem 
a. a. O. 2X Nr. 5 Z. 2. •) Mc. 15. 34 (Mt. 27, 46 
hat ’HXO; Heim Incantamenta 523 nach 
Alexander Trall; Heeg Hermeiica 36 Z. i6\ 
E. Legrand Bibliotkiqt$e gueque vulgaire 2 
(t88x), 20 ff. u. Bibi. nat. ms. 2316 fol. 430 b zu 
Ps. 102 { Wettersegen). Koptisch R 0 s s i 
Cinque manoscrilti in Mea. Accad. Törin, ser, 
2 vol. 43: Tur. Zaubertext fol. 4. 5. 8. 9. 
w) Agrippa v. Nett. 3, 35* “) ^hd. 3, 
56 »•) T y I o r in Eneydopedia BritUnica 15, 
202. Thiers 1, 355- Jacob?. 

Elsbeere s. Traubenkirsche. 

Else, Dse: Name verschiedener weib¬ 
licher Naturdämonen. Der Name, mag er 
nun als Verkürzung des hebräischen Elisa¬ 
beth oder als germanischer Name gefaßt 
werden — vgl, die männlichen Namen E., 
Elsan, Elsung, Usan, Dsung in der deut¬ 
schen Heldensage —, ist im wirklichen 
Leben so weit verbreitet, daß er als Be¬ 
zeichnung für Mädchen i. a. wie Gretel 
und Ursel auftritt*), und deswegen kann 
man aus ihm nicht auf Wesens gl eich heit 


seiner verschiedenen Trägerinnen schlie¬ 
ßen, noch deren Wesen aus Etymologien 
des Namens, deren verschiedene vorge¬ 
schlagen sind, erkennen *). 

«) Flenn-£.: Amersbach Licklgeister 
22; Gaot-Elsi, Kitter-, Lachet-Else, Ela, Rum¬ 
pel-, Taub-Elsi: Schwelzid. 1, 202; ein rechtes 
Elsslin vm vnnd vm: Mädchen für alles: 
F i 8 c h a r t Bienenkorb: Martin und 
Li e n h ar d Elsdß.^Vb. i, 34; E., in verächt¬ 
lichem Sion eine einfältige Weibsperson; 
C r c c c U u s Oberkess.lVö. l, 336: dastehn wie 
Ilse: albern, verblüUt, unbeholfen: Müller- 
Fraureuth Wb. d. obersdeks und erzgehirg. 
Mundarten t. 557. *) Laistner SpAi«x x, 
255; Amersbach a. a. O. 20. 

I. Die rauhe E.: ein wildes Wasser¬ 
weib im Wolfdietrich: sie taucht aus dem 
Meer auf, hat eine Schuppenhaut, ist ganz 
mit langem Wassermoose bewachsen, hat 
einen langen Kinnbart, der ihr bis zu den 
Füßen reicht, ist überall schleimig und 
naß, ihr Haar geht ihr über die Fersen, 
Ihre Augengruben sind spannenweit und 
zwei Finger tief, ihr Mund ist groß wie ein 
Wasserschaff, ihre Zähne spannenlang, 
ihre Stirne ellenbreit. Diese Beschreibung 
einer Nixe (s.d.) aus der ersten Hälfte des 
13. Jhs. ist die älteste, die wir haben. Sie 
stiehlt dem schlafenden Helden sein 
Schwert und verlangt von ihm zum Weibe 
genommen zu werden. Als er sich weigert, 
streift sie die Schuppenhaut ab und ver¬ 
wandelt sich in eine wunderschöne Frau. 
Doch bleibt er fest in seiner Weigerung, 
und sie will sich mit seinem Bruder be¬ 
gnügen. Sie herrscht nicht nur im Meere 
über die Meerwunder, sondern auch auf 
dem Lande über alle schrawazen (s. 
Schrat) *). Wir finden hier den Zug der 
Vcrwandlungsfähigkeit der Wasserwesen, 
wie schon beim antiken Proteus, und 
den ebenfalls bekannten ihrer Sehnsucht 
nach ehelicher Vereinigung mit dem 
Menschen. Mit Recht betont Schneider, 
daß nur dieser Bericht des Wolfdietrich 
A für das Verständnis dieser Figur maß¬ 
gebend sein darf, daß alles, was sich 
darüber hinaus In der Fassung B finde, 
Zusatz ist, was übrigens eigentlich schon 
Mannhardt, wenn auch minder klar, 
gefühlt hat*). Alle Kirke- und Kalypso- 
kombinationen entfallen damit *). 
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*) Wolfdictrich A. 470 ii. <) H. S c b n e i - 
der Dü GtdiehU und dü Sage von iVolfäietrich. 
München 1913; Mannbardt BaumMuUus 
109. *] S. B u g g e Helgedigten 1 de ätdre Edda. 
Kopenhagen 1S96, 230 ff.; Schneider 
a. a. O. 18; G ü n t e r t Kalypso 72. 

2. Frau E.: weiblicher Aufhocker, 
der hinter den Reiter aufs Roß springt. 
Sie bewohnt eine Höhle am Bilstein, den 
man ‘der E, ihr Keller* nennt. Zieht der 
Nebel blau um die F’dsen, dann kocht sie 
ihr Mahl, liegen noch einige Schneeblakcn 
unter den Bäumen, so trocknet sie ihre 
Wäschers, Erdmännchen, Zwerge, Nebel. 
Sie soll auch Menschen in den Berg hin* 
eingezogen haben ®). 

•) W o J { Hess. Sogen 37, 190: Binde- 
Wald Oberhess. Sagenbtuh 93; Laistner 
Sphinx I, 253; Amersbach a. a. O. 20. 

3. E., Frau des Kreidcngladi im Kanton 
Zürich. Beide sind wohl Vegetations¬ 
dämonen, die am Hirsmontag verbrannt 
oder ins Wasser geworfen wurden, in Ge¬ 
stalt von auf ein Rad gebundenen Stroh¬ 
puppen. Zu beachten ist, daß die Wiedi- 
koncr Jugend, die die Exekution vollzog, 
bewaffnet sein mußte’). 

’) Stäuber Zürich 2, 151; Scbweizld. i, 
202: 2, 604. 

4. Eis: scheint ein weiblicher Berg¬ 
geist. In Florstadt usw. bedeutet ‘der 
Eis ihr Loch* den nordwestlichen Taunus¬ 
winkel, z. B. der Eis ihr Loch ist trübe ^). 

•) C r c c e 1 i u s a. a. O. 

5. Ilse: die Nixe des Flüßchens Ilse im 
nördlichen Harz. Wie die rauhe Else ist sie 
aber auch auf dem festen Land begütert, 
und daselbst wird ihr der Berg des Ilsen- 
stein als Wohnsitz angewiesen, innerhalb 
dessen sich ein Schloß befinden soll. Sie 
zeigt sich als Schlange, die durch einen 
Kuß erlöst werden muß, s. erlösen 2, 929. 
Auch als feuerspeiender Hund tritt sie auf, 
in Bären- und Luchsgestalt, und Schätze 
hüten diese Tiere, die die Prinzessin an 
die verschenkt, die sich zu ihr wagen. Im 
Stein befindet sich ein Kessel mit Gold 
oder ein Sack mit Goldstufen. Sie ver¬ 
schenkt Pferdemist oder Eicheln und 
Tannzapfen, die nachher zu Gold werden. 
Vielfach ist die Volkssage romantisch aus¬ 
geschmückt: sie ist eine von einer Hexe, 
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deren Tochter sie durch ihre Schönheit in 
Schatten stellte, verwunschene Königs¬ 
tochter. Sie ist eine zur Zeit der Sündflut 
mit ihrem Geliebten auf den Brocken ge¬ 
flohene Jungfrau, die sich hier in die Flut 
gestürzt hat*). Heine läßt sic mit einem 
deutschen König Heinrich hier im hohlen 
Berge sitzen. 

•) P r 6 h 1 e (/nlerhareische Sagen 106: 
Haresagen 37 Kr. 62; Grimm Sagen Sr. 317; 
Sieber Harilandsagen 2sx 213; Amers- 
bach a. a. O. 2o; E. Frank Der Seh/angen^ 
kuß, Leipzig 1928, 122; Laistner AVM- 
sagen x68. Singer. 

Elster 

Biologisches. Ganz allgemein 
ist die Ansicht, daß die E. diebisch 
sei*); dies beruht auf der Naturbcobach- 
tung, daß sie gern glänzende Gegenstände 
raubt und versteckt*). Auch ihre Fähig¬ 
keit. die menschliche Sprache 
nachzuahmen, ist von alters her be¬ 
kannt*). Diese wird erleichtert durch das 
Lösen der Zunge*), was am besten an 
einem Freitag geschieht •), 

’) über die zahlreichen Namen s. ZfvgU 
Sprachforschg. 34, 344—380 (mit volkskundl. 
Ut): Riegler Tier 157!.; Wiotelcr 
Haiurlauie u. Sprache (Aarau 1892), 30 ff. 
•) Rtegler Tier 160f,; ARw. 23, 349; 
S e b i n o t Folk^Lore 3, 179; 0 ns Volksleven 
XI, X 9 z; vgl. die Opern von Caigniez und 
d'A u b i g n y La pie voleuse, Rossini 
La Gasea ladra u. unten Anm. 56. *) B r e h m 
TierUben « 9, 245. *) P 1 i ni u s NH. 10, 41. 
59 - *) 0 ns Voiksleven ix, 99 : BIPommVk.5, 

•) S t r a c k c r j a a 2, 154 Kr. 395. 

Orakel und Vorzeichen sind 
auf deutschem Gebiet schon alt. Das St. 
Trudperter Hohe Lied (12. Jh.; cd. 
Haupt 95, Z. 15) überliefert: „des fiur 
sehennes oder des hant sehennes odir der 
agelsteren oder des musares odir 
so dich din orc iucket odir din ouge.** 
Wenn die E. ,,rätscht“ oder auffallend 
um das Haus fliegt, so bedeutet das 
Tod’), und nur vereinzelt ist die Mei¬ 
nung, daß ihr Geschrei die Genesung 
des Kranken vorhersagt*). Im allgemei¬ 
nen aber sagt die E. Unglück an *), 
auch wenn man von ihr träumt **). Be¬ 
sonders Fischer fürchten ihren Angang 
Gute Bedeutung hat sie nur, wenn man 
sie sieht (nicht hört), zwei (statt einer), 
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von vornen (nicht von hinten), vormittags 
(nicht nachmittags)**). Zuweilen ist Glück 
und Unglück an das Erscheinen rechts 
oder links geknüpft **). Auch auf das 
Vieh erstreckt sich die Unglücksbe¬ 
deutung ihres Schreis **). Will man das 
Eintreffen der Vorbedeutung verhindern, 
so vertreibt man die E. mit dem Besen 
(Schics.)**). Sehr verbreitet ist die Mei¬ 
nung, daß E.ngeschrei Streit anzeige**). 
Daher machen die Zigeuner ein Zauber¬ 
mittel aus E.nfedern, um Haß und Wider¬ 
willen gegen die Gattin zu erzeugen 
Wenn E.n in Scharen auftreten, bekunden 
sie Krieg *•), Hungersnot, wenn 
sie sich noch nach dem Johannistag 
(welchem?) hören lassen**). Andererseits 
verkündet die £. Neuigkeiten**), 
besonders aber Besuch *^). Audi 
Wetterprophetin ist die E. Wenn 
sie viel schwatzt, gibt cs Regen **); wenn 
sich die E.n zanken, so brechen die eisigen 
Schranken **}; nistet sie hoch im Baume, 
so gibt cs ein nasses**), in der Mitte des 
Baumes ein trockenes**) Jahr. Eine 
E. bekundet schlechtes, zwei gutes Wet¬ 
ter *•). Wenn der Bauer beim Mähen 
rückwärts blickt, und Raben auf den 
Heuschwaden gehen, so gibt es schlech¬ 
tes, sieht er E.n, gutes Wetter (Gossau, 
Kt. Zürich, mündl.). Auch in Frankreich 
ist die E. wetterkündend **). 

Verschiedene andere Vorbedeutun¬ 
gen: In La Reid bei Spa zeigt l E. Ver¬ 
druß an, 2 E.n Glück, 3 eine Hoch¬ 
zeit, 4 eine Taufe; in Antwerpen: 
I E. Glück, 2 E.n eine Hoch¬ 
zeit, 3 Unglück**). Diebe wer¬ 
den durch ihr Geschrei verraten und ent¬ 
deckt (Belgien) *•). Jägern und Hir¬ 
ten gegenüber ist sie Deuterin und 
Warnerin, was im besondern aber nur 
für Frankreich bezeugt ist. So macht sie 
in Poitou durch ihr Geschrei den Jäger 
auf den Hasen, den Hirten auf den Wolf 
aufmerksam **). In der Provence schützt 
sic den Wald gegen Landstreicher, Wil¬ 
derer und Raubtiere, deren Anwesenheit 
sie durch ihr Geschrei aozeigt *^). Ganz 
vereinzelt ist der Glaube, daß, wenn auf 
einer Linde bei Suderheistede im Dith¬ 
marschen, die bei dem Verlust der Frei¬ 


heit des Landes verdorrte, eine E. aufs 
neue niste und 5 Junge bekomme, die 
Freiheit wiederkehre**). 

W utt ke 202 § 275; ARw. 23, 351; Ur¬ 
quell K.F. X, 17; SAVk. 2, 2i8:15, ti; Grimm 
Afylh. 2, 950; 3, 4IX Kr. 38; Woeste Mark 
34Kr. i; Hcyl rtVo/987 Kr. 158; M eiche 
Sagen 0x8 Kr. 7O0: Roebholz Sagen 2, 
45; Kuhn Weufalen 2, 50 Nr. 139; Pol¬ 
lin g e r Landskut 164; Meier Schwaben 2, 
489 Kr. 289; Hovorka-Kronfeld x, 
122; Hartmann Dachau u. Bruck 22 
Nr. 7a; ZfnvVk. 4, 270; 5, l2o, 244; 6, 271; 
Meyer ^bergl. 136; ZfVk. 15, 7; 22, 1O2; 
Höhn Tod 307; Seligmaon T, 123; 
Wolf Beifräge 1, 233: Reiser Allgäu 2, 
314.437: Rothenbach Brr« 39 Kr. 34I: 
Meyer Baden 578; Strackerjan 1, 
26: 2, 164: Lammert 100; St oll Zau* 
berglaube 134: Haltrich Siebenb. Sachsm 
293: Germania 20 (1875), 352 Nr. 39 L; L ü - 
t o 1 f Sagen 357; Ackermann Shake^ 
speare 75; Vernaleken Alpensagen 402 
Nr. 93; Heer AUglarn. Heidentum 22; 
d e Co c k Volksgeloof 1, 1x8; ZfvglSpracbf. 34, 
378 Anm. 2 (mit weit. Lit.); Ons Voiksleven 11, 
100 *) Meyer Abergl. 133: ZfdM>'tb. 

3, 312; Boec 1 er Ekslentj. Stracker¬ 
jan X, 26; Rogasener Fambl. i (1897), 56 
Kr. 15; Drechsler 2, 230; W u 1 1 k e 202 
$ 273: Alemannia 25, 45; Meyer Baden 514: 
SAVk. 2, 2x9; 8, 300; 21, 201: 23, X87; ZfrwVk. 
XX, 262: zrvk. 16, 389: 20, 384: Wolf Beu 
frdgs t, 232; 2, 429: Reiser Allgäu i, 1^4\ 
B a u m gart e Q Aus der Heimat 1. 88 Nr. 2; 
Hopf Tietofahel 124; Oos Voiksleven ix, xoo; 
ZföVk. to, 32; Haltrich 5 i> 8 s» 6 . Sachsen 
293; Roebholz Sagen 2, 62: Groh- 
roann 68: Kohlrusch 339; ZfvglSpracbf. 
34, 379 Axiin. x; Schweizid. x, X26 (an 
mehreren Stellen); Scebach u. Wetzikon Ixn Kt. 
Zürich (mündl.); S8biIlot Folk-Lore 3, 
1921.’*) Histor. Kalender (Bern) 183X F. 2; 
J. M. U s t e r i Dichtungen * i (X853), X62. 

Henne am Rhyn Volkssage ^ 137; 
Sloet Dieten 233. Drechsler 2,230; 
Wuttke 202 §273; Grimm 2, 947; 

3, 439 Nr. 138 ; Montanus Volksfeste 172!.; 
C a m i n a d a FriedkOfe X40 Anm.; Woeste 
Mark 34 Kr. 2; vgl. Grohmann 67 Anm, 
»•) Ons Voiksleven ix, 100. “) ZfrwVk. 4, 270. 

Drechsler 2, 23t s MschlesVk. H. 19 
(1908), 83. *•) Wuttke 202 § 275; ARw. 23, 
351; SAVk. I, 121: 8, 300: 12, 149; 2X, 41; 
H ü 8 e r Beiträge 2, 26; Hovorka-Kron¬ 
feld I, 122; Meyer Baden 378; Lieb- 
recht Zur Volksk. 327 Kr. X2i ; ZfVk. i, 189; 

399: Wolf Beiträge x, 232; Urquell 6, 2; 
Vernaleken Aipensagen 397 Nr. O4 : 
Roebholz Kinderlüd 75; Titus Tob- 
1 er Appenzell. Spfachsekatz 18; Schweizid. t, 
126. *’) Urquell 3, 61. "•) W u 11 k e 202 

§ 275; Haas u. Worm Mönchgut 79; 
Sarroenstorf im Kt. Aargau (mündl.); S8- 
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billot Folk-Lore 3, 199: ARw. 23, 351. 

S 1 o e t Dieren 335. Ons Voiksleven ti, 
100. Wuttke 202 $ 275; Grimm 
Myih. y 437 Nr. 73: 473 Nr. 102S; D r e c h s * 
icr 2,230!.; Praetor. PAt 7 .121; Groh- 
m a n n 67; Rank Böhtwrwald i, z6q; 
H o Vor ka- Kronf e 1 d 1,122: Knoop 
Hinietpofnmetn 173; Engelien u. Lahn 
268: Rothenbach Bern 41: Nr. 365; 
Fischer Oststeir, 114; M e y e r AbergL 135; 
Liebrecht Zur Volhsk. 327 Nr. 120; 
B o e c 1 e r Ehsten 123; John Weslböhmen 
220; Baumgarten Aus <Ur Heimat x, 86 
Nr. 2: Hopf Tierorahsl 123; BlFommVk. 5» 
12; Groß Basier Chronik 1624, 228: „Den 
1, Jan. (1602) hat man bey liechstail sehr viel 
Aegersten gesehen, welche ne wer Gästen An- 
kunfft bedeutet**; S ^ b i 11 o t Folh^Loto 3, 
200: vgl. £ n d e r s Kuhldndchen 87. Ons 
Volksleven 11, 90 (nach Aldrovandus 
Ornitkologie). Bartsch MeckUnburg 2, 
178. ^)Strackerjan i,26:OzisVolks- 
leven n,99 (Luxemh). **) Ons Volkslevenebd. 

$ 1 0 e t Dieren 233 (n. A. Schafft 
Vorhersagen von Naturerscheinungen x886, 5); 
dazu vgl. Sir Humphry Davy Satmonia, 
or Days of (ly^fishing: ,,For anglers in spring 
it is always unlucky to see single magpies: but 
two may always be regarded as a favourable 
omen." S8billot Folh^Lore 3, 202. 
*) Ons Voiksleven iz, too. — Franzdstscher 
und englischer Aberglaube: ARw. 23, 352 f. 
(n. S6b)Uot, RoUand. Jones). »} Ons Volks- 
leven zi, 99. ARw. 23, 353 (n. S 8 b i 11 0 t 
Folk-Lore^, 199). Ebd. (n. Rolland Faune 
9, 217. 219): vgl. Megenberg Buch d. Not. 
(^. Pfeiffer) 219, 26: in welchem bäe 
(Gehege) oder garten die älster nistet, da meldet 
ai die haimlicbe wonenden läut mit einem groten 
geschrai. **) S1 o e t Di>f^ 236. 

Volksmedizin. Am ausgebrei- 
tetsten ist der Gebrauch der E. gegen 
Epilepsie» wozu junge oder in den 
Zwölfnächten geschossene £.n Mittel lie¬ 
fern“). Ob ihr Gebaren (kreischender 
Schrei» wippender Schwanz, wackelnder 
Kopf und scheinbares Fallen) an Epi¬ 
lepsie erinnert, oder ob sie als chthoni- 
sches Wesen zu dieser Rolle gekommen 
ist, läOt sich nicht entscheiden. Weniger 
gebraucht wird die E. gegen Fieber“) 
und nur gelegentlich gegen andere Krank¬ 
heiten “). E.nbrühe ist gut gegen 
Gicht“). Ihr Fleisch macht klare 
Augen“). Wer Warzen hat, mache 
mit einer Kreide auf einem Pfahl, wo ge¬ 
rade eine E. gesessen, ein Kreuz, so ver¬ 
gehen sie“). Scherzhaft ist dagegen die 
Vorschrift, daß einer, der Hühner¬ 


augen habe, mit einer Kreide einen 
Kreis darum ziehen solle, dann habe er 
E.naugen (Stargard) “), und ebenso viel¬ 
leicht auch der appenzellische Spruch: 
,,Zigi, zigi Ägest, i ha dreu Auga und du 
gad zwä**“). Wer E.nfleisch oder Suppe 
davon ißt, bekommt die T o b s u c h t “). 
Hat man steh gestoßen oder gequetscht, 
so wird die Stelle leise übers Kreuz ge¬ 
strichen und dabei gesprochen: ,,Höter, 
pöter, / Kreigenföter (Krähenfüße), / 
Hästerstart (E.nschwanz) / Aliens wedder 
bäter ward“, oder ähnliche Segen “). 
E.ngeschrei zeigt die Aderlaßzeit an “). 

Sonstige Wirkungen. Eine 
tote £. hält Fliegen fern vom Vieh und 
schützt es“). In Frankreich vertreibt 
sie Ratten und Mäuse “). Die E. ist 
Hexentier“); daher kann der Jäger 
sie nicht ohne besondere Vorbereitungen 
schießen Im Toggenburg (Kt. St. 
Gallen) glaubt man, daO, wenn man auf 
eine E. schieße, das Gewehr zerspringe 
(mündl.). Wenn man eine E. im Schüsse 
trifft, so findet man nachher eine ver¬ 
wundete Hexe “). Auf E.nschwänzen 
reiten die Hexen am Vorabend des 1. Mai 
nach dem Sabbat; daher sieht man an 
diesem Tage keine E.n; sie sind noch 
nicht zurück“). Als Hexentier verläßt 
die E. das Nest eines Baumes, in den 
man ein Kreuz geschnitten hat“). An¬ 
dernorts, freilich nicht in Deutschland, 
ist sie Te u f e 1 s t i e r “]. Daß in der 
E. ein dämonisches Wesen steckt» geht 
auch aus dem Glauben hervor» daß dem, 
der außer den Zwölften auf eine E. 
schießt, eine Kuh zugrunde gebt “). 

**) J ü b 1 i n g Tiere 189 f.; Busch Voths^ 
glaube 206; Hofier Organotherapie 237 f.; 
Hovorka-Kroofeld i, 122 (wer E.n- 
suppe ißt, wird irre); 2, 226; ZfVk. 3, 9 (zigeu- 
uerische Beschwörungsformel) ;7, 08 ;Drechs- 
l e r 2, 307: R i e g l e r Tier 161; (W. v. Ku¬ 
gel g e d ) Jugenderinnerungen e. a. Mannes 
5. Teil, 2. Kap.; Wolf Beüräge 2, 429; 
Wuttke 123 S 163: 353 § 524; Sloct 
Bieren 235; Bartsch Meehienburg z, 106. 
246; Kuhn u. Schwartf 4x2 Nr. Z70; 
ZföVk. 13, 139 (die schwere Koth); S 6 b i 1 - 
1 ot Folk-Lore 3, 205. ^) Jühling Tiere 
189 f. Gelenkkrankheit, Ohnmacht, Melan¬ 
cholie, „Krebs** am membr. vir., Augeukrank- 
heiten» „Vorgüft" (nach Gesoer), Verstopfung 
(nach Fossel), Wassersucht (nach Bartsch); 
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ZfVk. 10, 2to (Im Mai geschossen und im Stall 
auf gehängt gegen ansteckende Krankheiten, 
Thüringen): Drechsler 2,311 (E.nsuppe 
gegen Husten). Vgl. noch ZfvglSprachf. 34, 
355 A. 4. »•) J ü hl i n g Tiere 190 — H 0 - 
vorka-Kronfcld 2, 279: Bartsch 
Mecklenburg 2. xio. 178; Schöuwcrth 
Oberpfal: 3, 257 3 ^. 3 - •’) M e g e n b c r g 

B.d,S. (cd. Pfeiffer) 219. SAVk. 2, 
260 (Kt. Zürich). •») BIPommVk. 5 r >«• 
*•) T. T o b I c r Appentellischer Sprachschate 
18. Ons Voiksleven 11, 99; Hovorka- 
Kronfeld 122; Sloet Düren 234: 
vgl. ARw. 23, 352 - **) BlPommNTc. 5» 

*») Schwcirld. l. 120. ♦*) Wuttke 123 

i K<>3: 435 $ Ü82: Strackerjan 2. XÜ4 
Nr. 395: Drechsler 2, 104: D c r s. 

Haustiere 12; Ons Voiksleven 11, 100 f.; 

Ricglcr TiVrs 161: AKw. 23, 352. Reiser 
AUgdu 2, 437; John Ersgebirge 197; ZfVk. 
8, 170; Seligmann 2, 116; Hovorka- 
Kroofeld 1, 122. **) S8bi Hot Foik- 

Lore 3. *90. **) ARw. 23, 349 f.; Zlvgl- 

Sjwachf. 34. 378 A. 1: Wuttke 123 S 1Ü3: 
Seligmann x, 125: Dettling Hexen- 
proeesse 33; Kuhn u. Schwarte 378 
Nr. 46; 512; H e y I Ttrol 187 Nr. 84: 
Wolf Beiträge 2, 429: Schulcnburg 
Wenä. Volkst. 77; ZfVk. 8, 170; B i r 1 i n g c r 
Sekwaben x, 119; Hovorka-Kronfcld 
X, 122; SAVk. 2, 162, 260. 273; *0. *23: 5*: 

21, 35; Schwculd. I, 127: Jecklin Volhs- 
tümiühes (191Ü), 39 f. 434: Messikommet 
X, 181: Wolf Bauerngesprdche (Mskr. im 
Schweiz. Idiotikon) 184; Höhn Tod 345: 
R o c h h o 1 2 Kinderlieder 73: Meyer 
Cerm. Myth. XI2 $ X52: Vonbun Beiträge 
79 ff.; S 8 b i 11 o t Folk-Lore 3, 203; ver¬ 
dammte Seelen: Strackerjan 2. 164 
Nr. 395; Haupt Lausitt x, 135 Nr. 150; 
bergentrücktc Helden: Ranke Sagen xoo; 
Nachtmar: Wolf Beiträge 2. 268; Atzet- 
inännchcn: Schlosser Calgenntännlein 1 1: 
Vampir: Krauß Slav, Volk/orsch. 126: 
Alpenburg Tiro/303; Baumgarteo 
Jahr II. s. Tage 21 Anm. 8; Estermann 
Bickenbach 188 Nr. 2. Vgl. im allgemeinen 
F c U b c r g Bidrag 3. 5© ff. "Die Hciden- 

tochtcr verwandelt sich in eine E. im „Wolf- 
dietrich* Str. 660. *’) SAVk. 2, 219; Ro¬ 
thenbach Bern Nr. 343. 344* Land¬ 
et e i n e r Sieäerösterreich 66; Stracker¬ 
jan X, 403 Nr. 22o: Vcrnalcken Alpen¬ 
sagen 402 Kr. 93: Henne am R b y n 
Vothssage X37 f .; G r c d t Luxemb. 136. 
«) Meier Schvaben 2, 515: Wuttke 160 
$ 2x7: SAVk. 2, 275; 25, 13O. <») Wolf Bet- 
tfdge 2, 429; F c i i b e r g Bidrag 3, 219, 40. 
*•) Wuttke X23 § 163: Stracker j an 2, 
164 Nr. 395: Baumgarten Aus der Heimat 
i, 89. «) ARw. 23, 350; SAVk. X5> nö (Zigeu- 
ncr). “) Wuttke 123 i 163; ZfVk. 8, 170. 

Zauber. Der S t e i n in ihrem Nest 
macht unsichtbar “) oder öffnet die 
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Schlösser“). Man wischt ein Feuer- 
g e w c h r , das nichts trifft, mit E.n- 
b 1 u t ab “). 

Sagen und Erzählungen über E.n 
sind ziemlich zahlreich. Entweder be¬ 
ziehen sie sich auf Hexen (s. 0. 800) 
oder auf kennzeichnende Eigenschaften, 
wie ihre Dieberei “), Geschrei u. a. “). 
Sie bringt die Springwurzci “). Die K 
ist verflucht, weil sic bei der Kreu¬ 
zigung ,,schackertc‘* “). Andere Erzäh¬ 
lungen“). Sprichwörter“), Rätsel “) und 
Volksreime“) haben nur lokale Verbrei¬ 
tung und meist nur lose Beziehungen 
zum Aberglauben. 

Mythologische Deutungen der 
E. versucht H. Jaekcl“); sie werden 
aber von Bruinicr “) auf ihr richtiges 
Maß eingeschränkt. 

Die E. ist Symbol des Leichtsinns» 
der Schwatzhaftigkeit “) und Streit¬ 
sucht •). 

**) B a u m gar t e n Aus d. Heimat 2, 90. 
w) Liobrccht Zur Volhsk. 347. »*) K r o n - 
feld Krieg iti: Baumgarten Aus d. 
Heimat 2, 94. Wolf Beiträge 2, 4 * 9 ; 
Journ. Engl, and Germ. Philol. 24, 94— lox: 
W e s s e 1 8 k i hfdrehen d. 231 Nr. 42. 

*’) Kuhnau Sagen 3, 300 Nr, 1667. 1669; 
Grabinski Sagen 14 ; MschlcsVk. 19 (1908), 
83; S 8 billot Fo/Ä-Lor^ 3, 214; SAVk. X2, 
51 . Grimm Sagen Nr. 9 « Andere Sagen 
BIPommVk. 5, 13. ••) Wuttke 123 § *63; 
Strackerjan 2, 165. Andere Legen¬ 
den: Ons Voiksleven 11, loo; ARw. 23, 350 f. 
(Frankr). ••) Grobmann 67; Strak- 
kerjan 2. 159: Wolf Beiträge 2, 242; 
M ü 11 c n h o f f Sagen 380 Kr. 3x2 (Welt¬ 
schlacht) ; S 8 b i !l 0 1 Folk-Lore 4 , 475: 
Löwis of Menar 68; Höf 1er 

WaldkuU 70. •M ZfVk. 19, 148; Bartsch 
Mecklenburg 2, 178; MschlcsVk. 19 {190Ä), 82. 
«) ZfdM>'th. 3, 184. ”) Schulenburg 

Wend. Volkst. X55. •*) ZfdPh. 24. 305. “) Zf- 
vglSprachf. 34, 374 ff. “) Schwcizld. i, 126. 
Ihre schwarz-weiße Zwitternatur s. den 
Eingang zu Wolframs Parzival. Ons Volks- 
leven ir, xoo; Ri c gl er Tiarisof. ••) Ricg¬ 
lcr Ti>r X59; S;;hwld. i, >26. Taylor. 

Eltern* Rcligions- wie Rcchtssysteme 
aller Völker betonen die Ehrfurcht, welche 
den E, von den Kindern geschuldet w'ird, 
und schärfen unter strengen Strafen 
ihre Beobachtung ein. Auch dort, wo 
strenges Vatcrrecht die Frau dem Manne 
unterwirft, bleibt die Achtung vor der 
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Mutter unvermindert, 2. B. im Gebiete 
des Islam, einige sonderbare moderne Er¬ 
scheinungen ausgenommen *). Infolge¬ 
dessen treten die E. den Kindern, gana 
abgesehen von der sonstigen Verschieden¬ 
heit ihrer rechtlichen Stellung, als eine 
Einheit mit gleichen Ansprüchen gegen¬ 
über. Verletzt ein Kind die Pflicht gegen 
die E., so können nicht nur schwere 
private, sondern auch öffentliche Stra¬ 
fen, Todesstrafe oder Verbannung (so 
schon nach den sumerischen Gesetzen 
aus der Zeit vor Hammurabi) verhängt 
werden. Nach deutschem Brauch heißt 
cs, daß, wer die E. mißachtet, drei Jahre 
büßen soll (wie ein Mörder), wer die Hand 
gegen sic erhebt, muß auf 7 Jahre ins 
Ej(il gehen *). Die Hand, welche die E. 
schlug, wächst nach dem Tode zum Grab 
heraus •). 

Das Band, welches E. und Kinder 
verknüpft, ist enge«). Schon vor der Ge¬ 
burt des Kindes müssen häufig Vater wie 
Mutter Speise- und andere Enthaltsam- 
keitsgebote bewahren, um dem mystisch 
mit ihnen verbundenen Kinde keinen 
Schaden zu tun. Diese Vorschriften setzen 
sich auch nachher noch fort. Ob der 
Brauch des Männerkindbetts aus dem 
Glauben an eine schon bestehende Ver¬ 
bundenheit zwischen Vater und Kind 
entstand, oder aus dem Wunsch, eine 
solche hcrrustcllen, kann dahingestellt 
bleiben. Aus dieser Übersinnlichen Ein¬ 
heit ergibt sich, daß auch die Tätigkeit 
des Kindes magisch das Ergehen der E. 
beeinflussen kann, z. B. durch Rück¬ 
wärtsgehen den E. das Grab gräbt«). 
Die Kinder erhalten bisweilen den Na¬ 
men nach den E. Oft nicht die ältesten, 
sondern erst das zweite Paar *). 

Auf primitiver Kulturstufe macht bis¬ 
weilen E.schaft erst aus der bis dahin 
leicht lösbaren Verbindung (Probeche, 
Fenstcrln, Unfruchtbarkeit als Schei¬ 
dungsgrund) zwischen Mann und Frau 
eine dauernde Ehe»). Die E.pflichten 
werden sehr ernst genommen, die Kinder 
gerade bei primitiven Völkern sehr sanft 
und liebevoll behandelt*). Bei steigender 
Kulturstufe und früher cinsetzendem 
Schulunterricht*) wird die Behandlung 
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strenger und werden die E. vor über¬ 
großer Nachsicht gewarnt **). 

E. von Zwillingen (s. d.) sind oft Ver¬ 
folgungen ausgesetzt “). 

Eine große Rolle in Mythologie und 
Sage spielt das Motiv des bei »*) oder vor 
der Geburt vorhergesagten E.mordes 
(Oedipus), den die E. durch die Tötung 
des Kindes vergebens verhindern wollen. 
Aus einer einst allgemein üblichen, zu 
gegenseitigem Mord führenden Rivalität 
zwischen E. und Kindern bzw. ihrer 
Überwindung will Freud “) die Vergesell¬ 
schaftung des Menschen und die Grund¬ 
prinzipien der Religion ablciten. Sicher¬ 
lich blieb die ambivalente Gemütsein¬ 
stellung der verschiedenen Generationen 
gegeneinander nicht ohne Einfluß auf 
Ausgestaltung der Initiationsriten für 
Knaben und Mädchen “). 

») Wolfgang V. W c i s i Za-iuhen (Um Teu/el 
und dem Rotm Meer 280. •) Friedberg 

*if. ») Drechsler i. 216, «) Fraicr 
Totemism 361. *) G r 0 h m a n n 112 

*) Höhn Geburt Xr. .4, 274!.; Schön- 
werth I, 1645. ») Edward Wester- 
m a r c k Th« Hittory of Human Marriate 3 
360 f.: 2, 24 ff. •) Spencer and Gillen 
Th« Native Tribes of Central Australia 51. 

•) Er man Agypun und dgvpfitckes Leben im 
AlUrtum. >•) Lütolf Sagen 539. ") Frazer 
12, 403, >») Gräber Kärnten 56. >*) Sieg- 
mund Freud Totem und Tabu. **) Gfaa 
Rohei m Auslralion Tolemiim. M. Beth. 

Emmaus gehen. Das Evangelium des 
Ostermontags ist die Erzählung 
von den beiden Jüngern, mit denen Jesus 
nach E. ging (Luk. 24, 13 ff.). Der Oster¬ 
montag selbst wird daher E. genannt, und 
in Luxemburg erhält auf dem E.markt 
jedes Kind irgendein Spielzeug, eine E. *). 
In Liesborn zogen am Ostersonn¬ 
tag Geistliche und Chorknaben gegen 
Schluß der Vesper zum Taufstein, was 
der Volksmund ,,nach E. g.“ nannte*). 
Als E.gang bezeichnet man auch den Be¬ 
such von Kirchen, Kapellen und Märteln 
am 0 s t e r m 0 n tag»), auch von Fried¬ 
höfen, wo man für Verstorbene betet *). 
Die Kinder gehen nach E., d. h. zu ihren 
Paten, von denen sic bewirtet werden*). 

In Gieboldehausen nennt man so das 
Palmen der Felder am Ostermontag»), in 
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Oestinghausen bei Soest das Geläute am 
Ostcrabend, wenn die Osterfeuer auf- 
flammcn^. Am häufigsten gebraucht man 
diese Bezeichnung für die A u s f 1 ü g c, 
die man als eine Art von vorläufigem 
Maigang am Ostermontag unternimmt 
und die gewöhnlich mit dem Besuche 
eines Wirtshauses enden •). Bei Borken 
hieß eine Schenke nach diesem Brauche 
^). Ein E.fcst feierte man in der 
Osterwoche bei Wieliczka und in andern 
polnisch'Iachischen Gegenden mit allerlei 
Spielen Hier soll das Wort aus »,Maus‘* 
entstanden sein, das die Lachen aus Ma* 
jalis (ludus) verdreht hätten. 

1 ) Fontaine Luxemburg 40. •) Hmtbl* 
RE. 3, IJ3. •) B i r I i n g e r A. Schw. 2, 8 x; 
Reiser AUgdu 2, 130; Reinsberg 

Böhmen Schramek Böhmerwaid 

149: Wrede Rhein. Volhsk. zGt i.\ Pick 
Monatsschr. 4 (1876), 542!.: HmtblKH. 3» 123: 
L i p p e r t ChrtsteHtum OoG. *] Stracker« 
)an 2, 70: HmtblKE. 3, 124. •) Baum« 
garten Jahr u. s. Tage 23. •) Wüste« 

feld Eichs/eld 02. HmtblRE. 3, 123. 
*) ln der Schweiz ,,emau$cn*'; Hoffmann« 
Krayer 150. »jSartori Sitie 3, 262: 
HmtblRE. 3, 12311. **) HmtblKE. 3, 123. 

»») ZföVk. 8, 183. Sartori. 

Emmeramsminne. Zu Ehren des hl. 
Emmeram Minne zu trinken ^), scheint 
vor der Entwicklung und Ausbreitung 
der großen Minnctrunkkulte (Gertrud, 
Stephan, Johannes, Martin, Michael, 
Bernhard, s. d.) in dem gleichen Umfang 
üblich gewesen zu sein, wie man in jener 
frühen Zeit die Minne aller Heiligen, Ja 
sogar Christi und Marien Minne ($. d.) 
durch Um* und Zutrunk zu feiern pflegte. 
Das einzige Zeugnis, das uns von dem Bc* 
stehen dieser Sitte berichtet, die mira* 
cula S. Emmrami des Arnold läßt uns 
erkennen, daß auch die E. am Schluß des 
Mahles (wie später besonders die Johan- 
nesminnc] ausgebracht wurde, doch ist 
hier der dem Minnctrunk zugrunde lie¬ 
gende (Dank-)Opfcrgcdanke noch beson¬ 
ders deutlich, der sich bei den später ent¬ 
wickelten Minnctrunkkultcn verflüchtigt. 
Arnold erzählt, wie Kaiser Otto I., 
im Regensburger Emmcramsklostcr zu 
Gaste, am Ende des ihm zu Ehren ge¬ 
gebenen Mahles die übrigen Gäste auf¬ 
gefordert habe, nun, nachdem sie Em¬ 


merams Güter verzehrt hätten, auch seine 
Minne zu trinken, um das Mahl zu 
schließen *). Weitere Zeugnisse fehlen 
Völlig. 

*) S. den Art. Minne. *) Kap. 19. •)Quitz- 
m a n a Datwaren 249 1 . Mackensen. 

Empfängnis. 

I. Allgemeine Bedeutung der E. im Glaubens« 
leben. — 7. Wunderbare E. in Mythos. Helden« 
sage und Legende. — 3. Wunderbare H. im 
Volksglauben. —4. Mittel rur Förderung der £. 
— 5. Mittel zur Verhütung der E. 

I. Die besonders bei australischen Stäm¬ 
men beobachtete Unklarheit über den 
Zusammenhang zwischen Geschlechts¬ 
verkehr (s. d.) und £., die vielfach als 
allgemein-primitiv angenommen und 
oft willkürlich vorausgesetzt wird ^}, darf 
wohl kaum unmittelbar zur Erklärung der 
abergläubischen Vorstellungen herange¬ 
zogen werden, die sich bei uns mit dem 
geheimnisvollen Vorgang der E. beschäf¬ 
tigen. Gleichwohl ist der vielfach bezeugte 
Glaube, daß die E. nicht oder nicht nur 
das Ergebnis des Geschlechtsaktes ist, 
sondern einer außer- oder übermensch¬ 
lichen Kraft, einem Wunderbaren oder 
Jenseitigen zu danken ist ^), sowohl auf 
dem Gebiete des Totemismus wie be¬ 
sonders im Wiedergeburts- und Unsterb- 
lichkcitsglaubcn •) vieler Völker von ent¬ 
scheidender Bedeutung. 

Die Suche nach dem Ursprung des 
neuen Menschenlebens fuhrt über die 
irdische Zeugung hinaus zum Glauben an 
die ,,wunderbare" Zeugung und E. Dabet 
bedient sich der Primitive seines Geister¬ 
und Ahnenglaubens, wie etwa der Au¬ 
stralier, wenn ersieh winzig kleine Geister 
oder Geisterkinder der Verstorbenen auf 
Bäumen, Felsen oder in Tümpeln und 
Quellen wohnhaft denkt und annimmt, 
daß diese Geister dann von Frauen, die 
sich diesen Orten nahen, empfangen wer¬ 
den (vgl. die deutschen Vorstellungen 
über Kinderherkunft [s. d.]). Der Glaube 
an einen zeugenden Himmcisgott und 
eine empfangende Mutter Erde®) er¬ 
scheint in mancherlei und oft verstüm¬ 
melter Gestalt in der Religionsgeschichte. 
Er scheint anzuklingen in der Vorstel¬ 
lung, daß der Blitz, den die Erde emp- 
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fängt, den himmlischen Funken der Men* 
schenseele 2eugt *). Das griechische Den¬ 
ken gliedert wie alles Menschliche so auch 
Zeugung und E. ein in das höchste gei¬ 
stige Leben (vgl. u. a. Platons Sympo¬ 
sion). Bei Christen bestimmt der Dualis* 
mus von Fleisch und Geist notwendig 
auch die auf die E. bezüglichen Vorstel¬ 
lungen (vgl. die Erzeugung aus dem 
Pneuma bei Philon) Die Synode von 
Braga bekämpft das von Manichäus und 
Priscillian (gegen den Glauben an die Auf¬ 
erstehung im Fleisch) gebrauchte Argu¬ 
ment, daO die £. ein Werk der Dämonen 
sei ^^). Die Auffassung, daß Seele nicht 
gezeugt werden kann ^*), entspricht dem 
christlichen Begriff von der Seele. Para¬ 
celsus machtim,,Buch von derErzeugung 
des Menschen*' die E. abhängig von 
einem als Magnet wirkenden weiblichen 
Phantasicwillcn Ähnlich wird oft, so 
in französischen Novellen des MA.s **), 
das Ausbleiben der £. als Folge der bei 
der Beiwohnung in die Ferne schweifen¬ 
den Gedanken erklärt. Die Ehrfurcht vor 
dem Wundei der E. hat vielfach auf die 
Stellung der Frau eingewirkt und es er¬ 
möglicht, daß in den großen griechischen, 
vom weiblichen Element beherrschten 
Mysterien (wie ähnlich in deutscher 
Mystik) dieses weibliche Grunderlebnis 
der £. im übertragenen Sinne als eine E. 
des göttlichen Geistes durch die ^synu* 
sia'* des Mysten mit der Gottheit im 
Mittelpunkt gestanden hat ^•), oder daß 
im katholischen Christentum, welches das 
Gotterfülltsein auf den einen Gottes* 
sohn beschränkte, Maria, die ihn empfing, 
zum Mittelpunkt der gläubigen Ver¬ 
ehrungwerden konnte. Bedeutungsvoll ist 
dabei die Betonung der jungfräu¬ 
lichen E., besonders durch den Juden 
Philon 

') Fraser ToUmism r, paff. 576!.; 
Spencer Naiive tribes of the northern terri¬ 
tory of A ustralia 263 ff. *) u. a. D a r g u n 
MuiUrrecht. •) A. O e r s o n in Ztschr. f. Sex.- 
Wiss. 7, 06 . *) Vgl. H a r 11 a n d PaUmity 
bes. 2, 250 ff. •) F r az c rl TcUmism i, 155 f£.; 

2, 612. Vgl. n. a. V i s s c h e r 2, 85 f. 

’) Spencer (s. Anm. 1) 263 ff.; Feh¬ 
lin ge r Unkenntnis der Zeugung bei wilden 
Völkern in ZUchr. f. Sex.-Wiss. 6. 20. ■) Vgl. 
Dieterich MuiUt Erde <)2H. •) Sirorock 


Mythologie 462. «) Korden Geburt des 

Kindes 7Ö ff.; L e i s e g a n g Pneuma kagion. 
'*) H e f e 1 e Conziliengesekiekte 17. **) VgL 
B i sc bo f f Jensetts der Seele 231 ff. Pa¬ 
racelsus 43 ff. »♦) Ebd. 30. i‘) Ger- 

h a r d t Franz. KovelU 47. ^*1 F e b r 1 e 

Keuschheit 8f.: vgl. Leisegang Orieck. 
Philos. V. Thaies bis Platon 23. *’) Norden 
Geburt des Kindes 80: Jesaias 7, 14 „junge 
Frau* nicht , Jungfrau'*: vgl. Fehrle 
Keuschheit 23: C 1 e sn e n Neues Test* 114 ff. 

2. Auf diesem allgemeinen Glaubens¬ 
grund erwuchsen zahlreiche religiöse Vor¬ 
stellungen, Mythen, Märchen und Sagen 
von wunderbarer E. Dieanthropomorphen 
Götter, besonders auch jene des Aufer¬ 
stehungsglaubens, werden oft auf wunder¬ 
bare Art gezeugt. Die Mythologie aller 
Völker, besonders der Griechen, ist voll 
davon “) (vgl, die Attissage >•), die Jo* 
sage •®), den Danaemythus “), die E. des 
Mars in Juno **), das altägyptischc Mär¬ 
chen von Anepu und Batau u. a.). Wie 
den Göttern, so wird auch berühmten 
Helden der Sage und Geschichte .eine 
wunderbare E, zugeschrieben, so in erster 
Linie den großen Rcligionsstiftcrn Bud¬ 
dha, Zarathustra und Jesus* Theologie 
und künstlerische Phantasie des MA.s be¬ 
schäftigen sich unaufhörlich mit dem 
Problem der E. Christi in seiner jungfräu¬ 
lichen Mutter und suchen sich das Wunder 
oft auf sonderbarste Weise zu erklären 
(E. durch das Ohr) ja, im frommen 
Spiel von Mariä Verkündigung“) cs 
dramatisch darzustellen; und im Streit 
um die leiblichen Brüder Jesu spielt das 
der heidnischen Auffassung entnommene 
Motiv, daß die vom Gott berührte Frau 
sich keinem Menschen mehr hingeben 
dürfe “), eine entscheidende Rolle *0 Irn 
Gegensatz zur £. Christi wird die (jung¬ 
fräuliche) E. des Antichrist mit dem 
Inkubusglauben (s. a. Geschlechtsver¬ 
kehr) erklärt “). 

Auch die übermenschlich erschehiende 
Größe eines Platon und Alexander wurde 
erklärt durch übernatürliche E.“), wie 
in nordischer Sage die Heldengröße 
Sigurds. ‘ Die Vaterschaft eines Gottes 
ist dabei oft nur mittelbar-symbolisch 
vorgestellt. Zeus befruchtet durch Hand- 
auflegen “), durch Blitz oder goldenen 
Regen, Odin durch den Apfel, den die 
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Walküre der Königin in den Schoß 
wirft«). 

Vgl. u. a. Gruppe Grieeh. Kulte und 
Mythen 1, 5x0; v. Hahn Criech. ». alban. 
Märchen 1, 48. Hepdiog Atiis 103 ff. 

Weinreich Heilungswunder 70. 
•'1 U s e n e r Kl. Schrift, ^,132; D e r s. Sini- 
flnisagen St; W i r t h Danai in der ckristl. Le¬ 
gende. O V i d Fast. 5, 229 ff.: Usenet 
Ki. Schrift. 4, 129. •*) Woenig Am Nil 2, 
3t f. Eisler Weltenmantel s, 190'. Ger¬ 
hardt Franz. Novelle 48. Zeugnisse f. 
Gleichsetzung v. E. u. Verkündigung bet 
Reitsenstein Zwei religiöse Fragen 120. 

Vgl. Matthäus x, 18 If. v. L e b n e r D. 
Marienverehrung in den ersten Jahrhunderten', 
ZfVk. 21, 302: Fehrle Keuschheit 5. 
*) Liebreeht Gervasius 6 u. 67 ff. 

Fehrle Keuschheit 23. •■) Wein- 

reich Heilnngswundtr 20* ’') Fornaldar- 

sögur X, 89. 

3. Je mehr die Götter dabei zurück¬ 
treten, um so mehr nähern sich diese Vor¬ 
stellungen von wunderbarer E. dem Aber¬ 
glauben. Die ganze Natur, Sonne und 
Mond, Wind und Regen, Quellen und 
Steine, Flora und Fauna, ist in diesen 
Vorstellungskreis bincinbezogen. Der be¬ 
fruchtende Sonnen- oder Lichtstrahl, im 
chinesischen Kaiserkult wie im ägypti¬ 
schen Apiskult von Bedeutung“), schwän¬ 
gert im Märchen die im Turm wohlver¬ 
wahrte Königstochter“). Sonderbare Ge¬ 
walt hat der Mond, nach dem Rigveda 
„als Samenträger in die Welten ge¬ 
stellt“ “), als ,,dcr Erreger und Be¬ 
fruchter des Keims der menschlichen Er¬ 
zeugung“ “). Vielleicht steht der aus der 
Oberpfalz überlieferte Aberglaube, daß 
selbst Männer, wenn sie den Mondschein 
im Wasser trinken, von ihm schwanger 
werden“), damit in Zusammenhang. Ähn¬ 
lich ist der Glaube, daß die Frau „mond- 
schwanger“ wird, wenn der Mann sein 
Wasser vor der Beiwohnung vom Monde 
bescheinen ließ “), oder wenn sie selbst 
sich im Mondschein entblößt “). Und in 
Neuenhammer erklärte man die Mode 
der Bettvorhänge mit der Angst vor dem 
Mond, der, ins Ehebett scheinend, die 
E. mondsüchtiger Kinder verursacht*^. 
Auch soll E. in Neumondnacht Knaben, 
im letzten Mondviertel aber Mädchen 
bringen“). Entsprechend der vielbezeug¬ 
ten Vorstellung von Befruchtung (der 


Tiere) durch den Wind (Plinius, Augustin 
u. a.) lassen sich In der finnischen Mytho¬ 
logie Loviatar und Umatar von den 
Winden schwanger wehen “). Wie DanaS 
durch den goldenen Regen des Zeus **), 
wird die eingesperrte Königstochter im 
Märchen von einem Wassei strahl be¬ 
fruchtet“), Man glaubt, vor allem in 
Frankreich, an die unmittelbar befruch¬ 
tende oder E. erleichternde Wirkung be¬ 
stimmter Quellen und Teiche“). Der 
Glaube an wunderbare E. durch Baden 
ist weitverbreitet “). Nach iranischem 
Glauben werden die erhofften Söhne 
Zoroasters von einem Mädchen beim Bad 
im heiligen See Käsava empfangen “). 
Wunderbare E. durch einen Trunk Was¬ 
ser “) oder durch den Duft geheimnis¬ 
voller Blumen “) ist ein beliebtes im 
Volksglauben wurzelndes Märchenmotiv. 
Der Glaube einiger Primitiver, daß die E. 
vom Genuß des tierischen oder pflanz¬ 
lichen Nahrungsmittels herrühre, das die 
Frau vor der ersten Wahrnehmung des 
neuen Lebens genossen hat “), wird un¬ 
mittelbar in Zusammenhang gebracht mit 
den vielen Vorstellungen von E. durch 
bestimmte Speisen und Getränke “). Vor 
allem der Fisch spielt dabei eine große 
Rolle (vgl. den Märchentypus vom zer¬ 
schnittenen Fisch und von den Zwillings¬ 
brüdern) “); daneben natürlich der Ap¬ 
fel •*), auch Eier, Brei, Erbse, Beeren, 
Pflanzen und Häuter aller Art “). 
Bemerkenswert ist dabei das Motiv, 
wonach neben der Hausfrau oder der 
Königstochter auch etwa die Magd, die 
den Bodensatz vom Brei oder die Schale 
vom Apfel oder ein Stück vom Fisch mit 
ißt, ebenfalls empfängt; ja bisweilen be¬ 
trifft die wunderbare Fruchtbarkeit so¬ 
gar alle weiblichen Haustiere gleichzeitig 
mit “). Selbst ein Lächeln, ein Blick, ein 
Kuß “), sogar ein Traum kann die E. 
herbeiführen, und die Großmutter der 
Jungfrau Maria wird davon schwanger, 
daß sie das Messer, mit dem sie einen 
Apfel geschält bat, am Kleid ab wischt “). 

•*)^Hartland Paiemity 1,2^ i, Gen¬ 
re n b a c h Sicilian. Märchen i, 178. RJg- 
veda 9, 86. 39. S i e c k e GötteraUrihuie 
77, ••) SchöDwerth Oberp/ale •’lebd. 
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Enderle von Ketsch 


®) S 6 b i U 0 t Fotkhrg dt Francs 1, 4X. 
••)Wuttke 5 570. Wolf Beiträge i, 
247. **) Li e b r cc h t Gm'fl5i«s69. “)Hart- 
] a n d Paternity 24. **) U s « n e r Sint^ 
fluisagen 112. S 6 b i U o t Folk-Lore 2, 
*32.316. Hartl and x, 23. 67. 

75 ff. ••) Sacrcd Booka of thc East 4» 79; 5, 143 
Anm. 144; 23, 195. 226. Usencr Kl. 
Schrift. 4. 128; Bolte-Polivka i, 544 i. 

Uscncr Rh. Mus. 30, 214 ff. ") Fra- 
zcr Tolemism i, fijOi.i 2, 90. 507. 610 ff. 

Für das anord. Schrifttum vgl. Gering 
Edäa^Kommenlar i, 396. •') Vgl, Köhler 
Kl. Schrift. I, 179. 387: Sfbillot Folk-Lore 3, 
353* *•) S 6 b j 11 o t Folk-Lore 3, 433; Köh¬ 
ler Kt. Schrift, i. 5x2. «) S ^ b i 11 0 t Fo/A- 
Lore 3, 233. 528 f. **) Köhler Kt. Schrift. 
*• ^ 75 ' 3S7. “) Als Aberglaube der Tibetaner 
berichtet von Liebrecht Gervasius 73. 
«) Ebd. 72. 

4. Der Wunsch nach Kindern, der die 
Buddhistinnen die heilige FuQspur Bud¬ 
dhas suchen heißt und Christenfraucn 
zu Maria und den Heiligen (Remaclusl) 
wallfahrten läßt, verleitet die Abergläu¬ 
bischen zu allerlei Mitteln, um die er¬ 
wünschte E. zu fördern und zu erleich¬ 
tern. Diese Mittel entsprechen vielfach 
jenen erwähnten Vorstellungen von wun¬ 
derbarer E., auch hier spielt das Essen 
oder Trinken gewisser Dinge“), der Be¬ 
such von Brunnen, Queller.und Felsen“), 
das Baden nach bestimmten Vorschrif¬ 
ten “} eine große Rolle. Die Bubenbäder 
in Bocklet und Brückenau (Franken) “), 
das Verenabad in Baden (Schweiz) •*), 
das „Vercnenloch“ bei Büttisholz im 
Entlebuch (Schweiz)“), die Quelle Groes- 
beck in Spaa (Belgien) “), der Frau- 
hollenteich auf dem Meißner in Hessen“) 
u. a. haben E. befördernde Kräfte (s. a. 
Kindersegen, Kindeilosigkeit). 

Die Volksmedizin weiß alleilei Mittel 
zu empfehlen. Sextus Platonius (330 
n. Chr.) empfahl das Hasenblut auch zur 
Erleichterung der E.“) und besonders in 
der Therapie des Hippokrates wird Rin¬ 
der- und Schweinegalle mit Honigzusatz 
(Rest einer Opferbeigabe?) ^ als kon¬ 
zeptionsbeförderndes Mittel empfohlen. 
In einen Trunk Wasser mischt man bei 
verschiedenen Völkern gern Blut (von 
einem Neugeborenen, von der Nachge¬ 
burt, auch von einer Frau im ersten 
Kindbett), dann auch Speichel des Ehe- 
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manncs (vgl. Kvasirs Zeugung in der nor¬ 
dischen Mythologie und die nachLiebrecht 
außer in England in Frankreich, Italien, 
Schweiz und Portugal verbreitete Redens¬ 
art: He is thc very spit of his father) “). 
Die Frauen Transsylvaniens schneiden in 
den kleinen Finger eines ungetauften 
Kindes und trinken das Blut, um sich 
ihre E. zu sichern “). In Braunschweig 
soll man glauben, daß das Trinken nach 
einem Sauerkrautgericht empfängnisför- 
dernd wirkt’®). Die Siebenbürger Sachsen 
sollen das Taufwasser (Trinken, Waschen) 
zur Erleichterung der E. benutzen ’^). 
Die Magyaren glauben, daß man die E.- 
fähigkeit der Frau erhöht, wenn man ihr 
ein Getränk eingibt, in das man etwas 
von einem Totengebein geschabt hat’*). 
Weitverbreitet ist der Glaube an die 
empfängnisfördernde Wirkung der Al¬ 
raunwurzel ’*). Auch wird empfohlen, 
daß die Frau ein weichgekochtes Ei mit 
etwas Bisamzutat allabendlich vor dem 
Schlafengehen esse “) oder „eine halbe 
Stunde vor der Beiwohnung die Milch 
von einer neumilchenden Kuh unter- 
warm“ trinke (Pommern) “). 

W e i n r c I c h HeitungswuHder 22. 
“) Hartland PaUrnity i, 4—7. 32—73. 75. 

SAbillot FoM-Lor« 2, 232 n.a« **)Dcr8. 
Paganisme 13, x6 (. L a m m e r i 15O. 
**) Martin Dadewesen 3x1 f. RocU- 
h o l z Gaugdtiinnen 135. Wein hold 
Quellen 25. Ebd. aö. *•) Höf 1er Or¬ 
ganotherapie 61. Ebd. XQ4. *) Hartland 
Paternity x, 70. ••) Ebd. 73: Urquell 3, 8. 

A n d r c e Braunschweig. W 1 i s 1 o c k i 
5t4Ö0»6 . Vo/Aä^/.‘ 75 i 252. ’*) Bers. Magyaren 
77, ähnl. 70. Hertz Abhandlgn. 275 f.; 
s. a. Verhandlgn. d. Berl. Anthropol. GeselUch. 
189t, 726 ff. H a r t m a n n Dachau und 
Bruch 204. Urquell 5,179 Nr. z. 

5. ,,Numcrum liberorum finire. 

flagitium habetur“’*). — Mittel zur Ver¬ 
hinderung der E. bilden ein wichtiges 
Kapitel der Volksmedizin ”) wie des Aber¬ 
glaubens. In erster Linie stehen die Steri- 
Utätstränkc, gegen die schon die alten 
Volksrechte mit äußerst schweren Stra¬ 
fen Vorgehen mußten ’*}. In Pönitentialicn 
des IO. Jhs. finden sich Bußfragen und 
Strafbestimmungen über Abtreibung und 
E.verhütung durch ,,maleficii$ et her- 
bis“’*). In den Dekretalcn Gregors IX. 
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wird auf Grund älterer Synodalbe- 
schlüssc verfügt, „daß jeder, der um 
seinen Begierden zu fröhnen oder aus 
Haß einem Mann oder einem Weib einen 
i Trank zuführe oder etwas anderes Zaube- 
I risches mit ihnen vornehme, wodurch 
ihre Fähigkeit zu zeugen, zu empfangen 
f oder Kinder zu gebären, beseitigt werde, 
als homicida angesehen werden solle** “). 
Deutlich im Anschluß an diese Gregoria¬ 
nischen Dekretalcn behandeln die ,,Cou- 
tumes“ von Anjou und Maine die Ver¬ 
abreichung von Sterilitätsträoken an 
Frauen als Totschlag “). Johann Andreae 
und andere Schriftsteller des 14. und 
15. Jhs. erörtern vielfach die häufige An¬ 
wendung derartiger Tränke und Mittel®*), 
die ja dann bei den Hexenprozessen eine 
große Rolle spielen. In der Summa des 
Guilelmus Peraldus wie in Beichttrak- 
taten des 14. Jhs. werden die Versuche 
der Frauen, durch Berührung der Latten 
in der Badestube (Häufigkeit der Be¬ 
rührung » Zahl der kinderlosen Jahre) 
die E. zu hindern, mit Rücksicht auf die 
durch diese Maßnahmen ungeboren ge¬ 
bliebenen Kinder als Mord verurteilt“). 
Ein Gegenstück zu diesem naiven und 
doch von Volk und Kirche geglaubten 
Mittel ist Jener Brauch der serbischen 
Braut, vor dem Trauungsgang ein Vor¬ 
hängeschloß aufzuschließen, zwischen 
Schlüssel und Schloß einmal hin- und 
herzuschreiten, und es dann wieder zu 
verschließen im Glauben, daß sie nun 
solange vor £. sicher sei, als sie das 
Schloß nicht selbst öffnet, oder jener un¬ 
garische Brauch, nach dem die Braut 
sich bei der Trauung auf so viele Finger 
ihrer Hand setzen muß, als sie Kinder 
zu haben wünscht “). Wie das Ver¬ 
schlucken zweier Fingerknochen E. be¬ 
wirkt (Zeugekraft der Finger) “), so 
„weiß man“ andererseits nach Agrippa 
von Nettesheim, ,,daß ein Finger von 
einer unzeitigen Geburt an den Hals 
eines Frauenzimmers gehängt, die E. 
verhindert“ “). Ein magyarisches Mittel 
zur Verhinderung der E. soll sein, ,,drei¬ 
mal über einen Backtrog hinwegzu- 
schreiten** oder „Schießpulver in Essig zu 
trinken**®’), schließlich, die Geschlechts¬ 
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teile eines toten Mannes mit den Menses 
des unfruchtbar zu machenden Weibes 
cinzureiben *). Bei den Slowaken und 
Ruthenen soll der Glaube lebendig sein, 
daß der Verkehr mit mehreren Männern 
die Frau vor E, bewahrt ®®). Bei den beim 
Geschlechtsverkehr (s. d.) selbst ange¬ 
wandten Mitteln zur E.Verhütung mischt 
sich das Abergläubische mit richtigen Er¬ 
kenntnissen •*). Heimlich, in Scheu vor 
der frommen Verurteilung solcher Mittel, 
gehen diese Rezepte von Mund zu Mund®*), 
wobei der wachsende ,,Bedarf** und die 
zunehmende ,,Aufklärung** die nur dem 
Aberglauben entstammenden Mittel zu¬ 
gunsten jener zuverlässigeren, die heute 
selbst von Wissenschaftlern volkstümlich 
verbreitet werden, zurückdrängen. 

’•) T a c i t u 8 Germania c. 19. ”) H o • 
vorkft-Kroofeld 1,33. ’•) L«z Salica 
Zusätze zu tit. 19; Lex Visigoth. 6, 3. **) Han« 
s e n Hexenwakn 42 s. a. 426. D e r 5. Zau¬ 
berwahn 98. Coutumes et iiutitutio&s de 
rAn)ou et du Maine aotAricures au tOe siicle hd. 
BeaUten>p8>Beauprö 2, 491; Hansen Zau¬ 
berwahn 354. **) Hansen Zauberwahn 291. 

MschlesVk. 17, 42. •*) Weinreich Hei¬ 
lungswunder 22. Ebd. 20. *') Agrippa 
von Nettesheim 3, 7t. W li sl oc k i 
Magyaren 120. ••) Ebd. 70. ••) Kovorka- 
Kronfeld x, X63. **) Ebd. St oll 
Zauberglauben X03. Kummer. 

Enderle von Ketsch» ein verfluchter 
Geist. E., im 16. Jh. Schultheiß zu Ketsch 
bei Mannheim, war ein gottloser, harter 
Mann gewesen und hatte den Pfalzgrafen 
Ottheinrich oft wider sich aufgebracht. 
Bei seinem Tode wurde er daher zur Ruhe¬ 
losigkeit verflucht und erschien dem Pfalz- 
grafen bei dessen Rückfahrt vom Hl. 
Lande im Seesturm auf einem kleinen 
schwarzen Schiff, gerade in seiner Todes¬ 
stunde, und schrie laut: ,,Weicht, Herr 
Kurfürst, weicht, der E.v. K. kommt!** *). 
Modernisiert wurde die Sage in Hessen: 
Danach war er ein berüchtigter Wildbret¬ 
händler in Ketsch und wurde nach seinem 
Tode in einen feuerspeienden Berg (die 
Hölle) geworfen unter dem Ausruf: 
,,Tapfer, tapferl der Händler von Ketsch 
kommt!“ *) ®). 

Riehl Pfdlier 107; Meyer Aber¬ 
glaube 347: Meyer Baden 579; vgl. Schef¬ 
fels Ballade „Der £. v. X.'* im Gaudeamus 
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63 *) W o H Sa^en Nr. 133. •) Zur histori- 

sct)CQ Persönlichkeit überhaupt vgl. M. Huf* 
sc h m i d ZfGORh. KP. 5, 201 ff.; 10, 456 If.; 
14, 483 ff. Stammler. 

Endivie (Cichorium eodivia). Zu den 
Korbblütlern gehörige, aus den östlichen 
Mittelmcerländern stammende Salat« 
pflanze, die bei uns seit längerer Zeit an- 
gepHanzt wird *). Die E. muß ara Johan¬ 
nistag gesät werden, dann schießt sic 
nicht (d. h. sie kommt nicht zum Blühen 
und wird als Salat unbrauchbar) *). 

M a r 2 e 11 KtAuUrbuch 192. *) ZfrwVk. 
«4, 84: JbElsLothr. 2, 187; Urquell NF. x, 183; 
Wilde PfaU 49; in Belgien wird der Fron* 
leichoanutag, in Frankroeb der Saint Eutrope* 
U8 genaoDt: Rolland Ftor$ pop. 7, 2x6; 
Rfvue Etba. 20, 356. Marzell. 

Endschlacht. 

u Der Glaube an eine eschatologische 
Schlacht ist weit verbreitet. Ob in ger¬ 
manischer Zeit bereits von einer all¬ 
gemeinen Schlacht oder von einzelnen 
Kämpfen (Thor — Schlange, Odin — 
W‘oU) (s. Eschatologie) die Rede war, 
wissen wir nicht; wahrscheinlich dürfte 
das letztere sein. In frühgeschichtlicher 
Z^it wandert die Vorstellung von einem 
Dämonenheer (Muspelz lydir, fifls megir) 
eiiit ebs unter Surts Führung auf Vfgridr 
oder Osköpnir gegen die Äsen unter Frcyr 
käxnpft. Die Vorlage dafür sieht Neckel 
ifl Apoc. Joh. 9, 3 ff. 14 ff-*). Deutsche 
wie nordische Zeugnisse berichten von 
dtmo muspillc*). Der Ragnarökmythus 
bat später alle endzeitlichen Kämpfe zu¬ 
sammengefaßt »). 

Die für das MA. wichtigere, weil ge¬ 
läufigere Form der E.mythe basiert auf 
der Gog und Magog-Mythe (s. d.), über 
die auch „dürrer Baum*\ ,,Schlachten¬ 
baum’* Und der Sagenkreis vom schlafen¬ 
den und wiedererwachenden Kaiser zu 
vergleichen ist ♦). All diese Nachrichten 
verlegen die E. in die Nähe von Jerusa¬ 
lem; ihr folgt als letzter eschatologischer 
Akt die Nicdcrlegung der Krone am 
Kreuz (dem dürren Baum) durch den 
letzten römischen Kaiser. Diese Sage ver¬ 
blaßt in 16./i 7. Jh. zugunsten des dritten 
Typus, nach dem ein weißer Erretter- 
kOnig Unter dem Schlachtenbaum (s. d.) 
den Erbfeind schlagen wird. 


G. N e c k 0 1 WiUunitrgang in Sitzb. Hci- 
delb. 9 {1918), Abhdlg. 7. Hbd. 23 ff. *) Siche 
„Eschatologie". So auch, wie ich jetzt erst sehe, 
NeckeliSf. Olriks Herleitung der Ragnaxök- 
schlacbt aus dexn Keltischen, die ach in „Escha¬ 
tologie" ablehnte, verwerfen auch K a u / f • 
mann ZfdPhil. 35, 403; H e u s 1 e r in 
Deutsche litZtg. 1915, 440; Keckei 50 
K. t. *) Eine Durchsicht der Kamperschen 
(Kaiseridee) und verwandter Arbeiten zeigt das 
ganz deutlich. 

2. Die E. wird über Gog und Magog er¬ 
fochten werden. Sobald man irgendwelche 
historische Völker mit Gog und Magog 
identifizierte (wie Widukind, res gestac 
saxoniae I. 19 mit den Avaren, das 13. Jh. 
mit den Tartaren) *), mußte die E. auf 
diese Völker umgestimrat werden. So hat 
man um 1241 in den Tartaren die Ismae- 
Uten des Pseudo-Methodius •) gesehen ^; 
so wird im 15. Jh. der Türke dem Ismae- 
liten glcichgesetzt, und die pscudo-me- 
thodianische Prophezeiung vom Siege des 
letzten Königs der Weltauf ihn bezogen 8). 
Die ungeheure Angst vor den Türken 
deren Züge Prognostica weit nach 
Deutschland hineinreichen lassen^), ließ 
die oft prophezeite E. in Deutschland 
stattfinden, und zwar an dessen west¬ 
lichster Grenze, am Rhein, bei Köln “). 
Lichtenberger (s. d.) ist m. W. der erste, 
der 1488 davon handelt. Das 16. Jh. hat 
Lichtenbergers Weissagung dauernd wie- 
derholt und dann hat sie das Volks¬ 
buch „12 Sybillen Weissagung*’, in den 
entscheidenden Teilen auf Lichtenberger 
beruhend, dem 17. Jh. weitcrgcrcicht ^8). 
Um 1670 entsteht im Mainzischen eine 
Prophezeiung von einem großen Krieg zur 
Kornblütezeit. Man wird dann wie die 
Vögel fliegen, in Wagen ohne Pferden fah¬ 
ren; die Frauen werden mitkämpfen; viel 
Witwen und Waisen werden sein; für 
einen Laib Brot wird man drei Äcker 
bieten; der Türke wird die Pferde im 
Rhein bei Köln tränken. Der Norden wird 
Führer Deutschlands sein, dort wird die 
Freiheit aufgehea^*). Die Prophezeiung 
wird einer Hellseherin SibyUe von Kemel 
zugeschrieben, sie zeigt volkstümliche 
Motive. 

Sicher geht die Weissagung von der E. 
bei Köln auf eine ältere Prophetie zu¬ 
rück. In den Annales Marbacenses heißt 
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es 1222 von den Tartaren, die damals 
(wie 1488 die Türken) Gog und Magog 
repräsentierten: Dicebant tarnen quidam, 
quod versus Coloniam vellent ire et tres 
Magos de gentc eorum natos ibidem ac- 
ciperc ^8). Ob ein Zusammenhang der 
Nachricht mit Lichtenbergers Prophe¬ 
zeiungen besteht, ist schwer zu sagen; 
die Volksüberlicferung scheint eher an 
einen Kampf mit Frankreich gedacht zu 
haben; denn die Angabe, daß nach dem 
Kampf Frankreich in viele Teile zerrissen 
werde ^8), hat wohl nur Sinn, wenn das 
der Feind gewesen ist. 

Auch andrerorts sind £.prophetien be¬ 
kannt. Friesische Weissagungen um 1580 
kennen eine Entscheidungsschlacht zu 
Rispel auch da scheint eine alte Über¬ 
lieferung vorhanden gewesen zu sein. 
Noch älter ist die Angabe, daß bei Straß¬ 
burg die E. gegen Frankreich stattfinden 
werde; Melanchthon, aus der Pfalz ge¬ 
bürtig, nennt sie eine „sehr alte Prophe- 
cey** In England w’ird im 16. Jh. von 
der E. zu Sheriffmoor und anderorts ge¬ 
sprochen ^8), zu der ein Horn das schla¬ 
fende Heer aufruft. Da diese Weissagung 
von der des Sibyllenbuchs unbeeinflußt 
erscheint, dürfte es sich hier ebenfalls um 
alte Volksüberlieferung handeln. Obwohl 
die Bindeglieder zwischen german. Zeit 
und dem 15./x6. Jh. fehlen, —wir dürfen 
aus schlesischen Sagen vielleicht an¬ 
nehmen, daß sie zur Kolonisationszeit 
(13. Jh.) lebendig waren, weil die Ein¬ 
wanderer sie ja mitbraebten, — möchte 
ich an den Zusammenhang dieser Sagen 
mit der Mythe von der Muspellschlacht 
glauben. 

*) Emst S a e k u r SibyUin. T$xU u, For- 
schungen y *) Vgl. über diesen Sackur 
X ff. ’) Ebd. 5 N. 3. •) Ebd. 5: vgl. Quidam 
tractatus de Turcis, Nürnberg 1481; Onus 
eedesiae 1531. c. 49. *) Grauert in Inter¬ 
nationale Wochenschrift 5, 51 f. Vgl. etwa 
Klcolaus Orphanus JwUdum asiroiogicum 
1573 CA. C 4 A; David H e r 1 i ci u s Pro- 
gnQStica von gefehrlichxn Vfrtnd^ruHgen in dU- 
stf WeU 1628, 13. 14: Paulus Severus 
New Zeiiunge (in Phys. IV. Qu. in 78 der 
Bresl. Univ.-Bibliothek). ^jZaunert Rhein¬ 
land 2, 248 ff; Hessen-Nassau 1929, 253; 
ZfdUyth. 3, 34 f.: 1, J89; Riehl Land u. 
LeuU 1862, 319: K ü h Q a u OberukUs, Sagen 
1926, 493. Vgl. auch Vernaleken Alpen¬ 



sagen 66 f.; J. V. Kntscbclt Sechs bisher 
unbekannte hbchsi fnerkxdirdige Prophezeiungen 
1S48 SS P. Bahlmann Rheinische Seher und 
Propheten 1901, 99 ff. 40. 43!, 48 f. 52; Bey 
kireb Propheienstimmen (1849), 64« 69. Die 
weissaguoge Johannis Lichtenbergers 
deodseb, Wittemberg 1527, I. c. 26; III. c. 14; 
Vaticiniorum Lichtenbergit interpretatio Para« 
c e 1 s i c a im Appendix zu Bd. to der Huser- 
sehen Quartausgabc. Basel 1589, 270. 272 f.; 
Neue Zeitung 1337 bei Rieh. Schröder Die 
deutsche Kaisersage. Heidelberg 1691, 17 f.: vgl. 
Mittlgn. Salzburg. Landeskd. 34, 77!.; Adam 
Kachenmoser Prognosticon theoiopeum; 
das ist Caystlieh Große Practica . . . Von der 
Wett Naahe vnd Garauß 1588. III. 46 R unter 
Berufung auf Lichtenberger, Hilten, Merlin 
und Wünscbelburger von Amberg, bei dem aber 
(Sitzb. München 1884, 604 f.) nichts zu finden 
ist s Corrodi Chitiasmus 3, 46. Vgl. 
ferner v. Besold in Sitzb. München 2884, 
372 ff.; K. Jahrb. f. dass. Altertum 3, 210 f. 

Erfurt 1677. Dvj. Vgl. auch Moscberosch 
bei Schwebel Tod u. ewiges Leben 367. 
'*1 Zentralbl. f. Okkultismus 9 (1915—2916), 
1x4. 117!. Rohr Die Geschichte Deutsch- 
landSf seiner Verbündeten und seiner Feinde im 
Lichte alter Weissagungen sgiS, 47; MGSS. in 
usum scholarum ed. Reincke-Bloch 1908, 89!. 

Z a u n e r t Rheinland 2, 253. Vgl. Verna- 
I e k e n Alpensagen 66 f. ; Meier Schwaben 
22 f. ZfdA. 3, 458. 459. Stöber Elsaß 
1838, 368ff. « Schwebel Tod und ewiges 
Lehen 366f. Kubn-Schwartz 495 1 . 

3. Lokalisierung der E. Was 
dazu geführt hat, die £. zu lokalisieren, 
läßt sich kaum sagen. Oft mögen alte 
Schlachtfelder genannt werden; die 
Bayern lassen sie z. B. auf dem Lechfelde 
geschehen ®), die Böhmen am Weißen 
Berge bei Prag 88), Vielleicht ist bei 
Straßburg eine ähnliche Erinnerung vor¬ 
handen ^). Für die westfälische Sage hat 
man Nachklänge der Römerschlachteo an- 
nehmen wollen **). Oft wird sie am 
Rande des bebauten Landes 8^), an Gren¬ 
zen *8) und Landmarken **) lokalisiert. 
Der Feind durcheilt das ganze Land 
(Deutschland bis Köln), ehe er auf¬ 
gehalten und vernichtet werden kann. 
Ein gleiches Gefühl spricht sich ln der 
Annahme aus, daß erst die zweite oder 
dritte Schlacht Entscheidung bringt *8). 

Als Ort der £. (vgl. Schlacbtenbaum) 
wird angegeben: Sheriff moor (England^’), 
das Feld von Ringsiede bei Gent *•), die 
Gegend von Amersvoord (Holland) *8), 
Köln Koblenz •), Neumagen (Mosel- 
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land) *•), bei Trittenhcim ®), die Wahner 
Heide (Rheinland) das Birkenwald« 
eben, ein Bach bei Bodberg Dorf 
Schmerlecke am Lusebrinke^), oder der 
Lausebrink bei Salzkotten der Bocks¬ 
kamp *•), das Sintfeld bei Paderborn*^), 
Goldenstedt bei Vechta *®), Rispel •’), 
die Schöffe zwischen Eilenhausen und 
Markoldendorf *•), auf der Königsau ^), 
die Windmühle von Burgdorf*®), bei der 
Wiedingharde im Amt Tondern Born- 
hövede oder die Kropper Heide das 
Rudental mit dem Jakobsbrunnen zwi¬ 
schen Sackshöhe (Neu-Zizow) und Köp- 
nitz®^), zwischen den Dörfern Nohra und 
Viselbach bei Erfurt **), zwischen den 
Gander-Dörfern auf dem Eichsfcide 
am Odensberge in Hessen am Sieges- 
küppcl hinter Lützelwig (Hessen) 
Straßburg “), Rems in Baden *•), auf 
dem Emmenfeld, Ochscnfeld ^), die Se¬ 
milower Heide bei Ratzeburg auf 
der Guggernollen *®), der Ulfiswiese ^) 
(= bei Innsbruck)*®), bei Meran *^), auf 
der langen Wiese bei Kranewitten auf 
dem Lcchfeldc bei Waldmünchcn in 
der Oberpfalz**), vom Gebirge (Schweiz) 
her an den Flüssen abwärts (Obersteier¬ 
mark) **), in Schlesien an den Dreigrä¬ 
ben **), bei Winzig **), Beuthen OS. *’), 
Schloß Camenz**), Glatz**), an der Walk- 
brücke bei Braunau (Nordböhmen) **•), 
zwischen Kronstadt und Broos in Sieben¬ 
bürgen •*). Die Tschechen wissen von der 
E. am Weißen Berge bei Prag*®*), am 
Blanik •®^), die Ungarn auf der Ebene 
von Dcbrcczin “ *), die Polen bei 
Pinsk (?)•!). 

••) J. N, Sepp Das HeitUnihum i {1853), 
50z. H ü 1 8 e n b e c k im Programm Gym- 
nas. Paderborn 1878: vgl. Fricdr. Z u r b o n • 
8 e n Sage v. d. VölhersMachi d. Zukunft ,^am 
Birkenbaume** 1897, 3 ^ ff J Histor. Vicrteljahrs- 
schr. 12, 406 f. **) So der Seebom bei Kolb- 
oitz am Rande des Möncbswaldes (Bober- 
Kat sbachgebirge) K ö b n a u Sagen 3, 516 f. 
Vgl. Pcuckert Schiesten 70. So hoch die 
Haselstauden wachsen: Kronfeld Krieg 
146; die Lärchen, die roten Nummern reichen: 
Peuekert SehUsien 72. Kamenz am Rande 
der mittelschics. Ebene: K u h n a n Sagen 3, 
517. ”) So Köln als westlichster Punkt 

Deutschlands. Kolbnitz als Westpunkt der 
mittelschJes. Ebene. Dreigräben: X u h • 
nau Sagen 3, 517 » Peuekert Schlesien 


69; vgi. Peuekert Sektes. Volkskunde 1928, 
19 f. Z a u n c r t Wesi/aien 244: ZfdA. 3, 
459: Kuhn Westfalen i, ao6; Ztschr. f. 
Kult.gesch. 4. Folge 4 {1897). 286. L ö k c n 
Die sibyllin. Weissagungen u. ihr SaekhaU bis 
in unsere Zeit. Pfogr. Gymn. Meppen 187t, 17 
nach Sepp JerusaUm u. das Hl. Land r, 
69 ff. **) Ebd- •) Th. B e y k i r c b Propheten- 
stimynen (184g), 70 Anm. 15: P. Bahlmann 
Rkexntscke Seher u. Prophelen 1901, 25 f. 

ZfdMyth. tf 189. ••) Schwebel Tod u. 
ewiges Leben 368. Z a u n e r t Rheinland 
2, 250; S i m r 0 c k Mythologie* 131. »•) Zau¬ 
ne r t Westfalen 241. **) Ebd. 244. Kuhn 
Westfalen t, 205!. “) Bcykirch Propheten- 
slimnun 67. ZfdA. 3, 459. •’) Stracker- 
j an I, 151 f. 154. •*) Grimm Sagen Nr. 293. 
*•) Andren Braunsehweig 374. Müllen- 
h o f f Sagen 374. *>) Ebd. 377. **) Bastian 
Elemeniargeäanke i, 44 K. 2 a Schwebel 
Tod u. ewiges Leben 373. S i m r o c k Afy- 
tkohgie* 131. Knoop Htnlerpommern 92; 
A. Haas Pommerseke Sagen 1921, 223. 
**) Schwebel Tod u. ewiges Leben 371, 

P. Zaunert Hessen-Nassau 1929, 255. 
*•) Ebd. 363 f. Rocbholt Schweiger- 
sagen 2, 61: Bichtold Soldalenbratsch 
(1917)« 7 f*; Schwebel Tod u. ewiges Leben 
361. “) Rochholz 2, 1351. «•)Verna- 
1 e k e n Alpensagen 66; Schwebel Tod u. 
ewiges Leben 360 f. ••) Kronfeld Krieg 146. 

Z i n g c r 1 e Sagen 1839, 406. ”) Ebd. 407. 
“) Schwebel Tod u. ewiges Leben 364 f. 
**) ZfVk. I, 218f. s. Anm. 24. *•) KüUuau 
3 i 5*7 f- EW. 3, 520. ■•) Schics. 
Provslbl. N.F. 1861, 194. *•) Kühnau 3, 
520 f. Ebd. 321. Müller Siebenbürgen 
4 f. •*) Grohmann Sagen 24. *^1 Schwe- 
b e 1 Tod u. ewiges Leben 378 f., nach Groh¬ 
mann Sagen 14. Ebd. 379 nach S e p p 
Hetäenthum 2, 302. *') Grabinski Neuere 
Mystik 227. 

4. Der Feind. Seiten werden die 
Gegner der E. so unbestimmt angegeben, 
wie in den westfälischen Weissagungen, 
nach denen der Norden gegen den Sü¬ 
den •*), der Westen gegen den Osten **) 
zieht. Schon da versucht man bestimm¬ 
tere Deutungen wie Preußen gegen Öster¬ 
reich •*). Deutsche gegen Russen **). In 
Braunschweig sind's die Undeutschen*®), 
in Schleswig-Holstein blaue Truppen 
über Sec ®^), sonst die Franzosen **), 
Türken *•) oder Tartaren Chinesen •), 
Schweden *•), den Katholischen die Re¬ 
formierten den Tirolern die Schweizer 
„mit gefrorenen Schuhen**®®), also immer 
feindliche Nachbarn. 

Anra. 32; Kahn Westfalen i, 208. 
Vgl. Karl Gold Einheitl. A nschauung u. A uf- 
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fetssung d Chronik Eckehards v A ura. Diss. 
Greifswald 1926, 23 **) Anm 40; Zaunert 
Westfalen 243 f. 244; ZfdA. 3,458.459. K u h n 
Westfalen i, 203. **) Vgl. Anm. 16. z8. 49. 68. 
**) Amm. 12. 29. 40. 44. 54. 55; W. H. Ri c h ] 
Land u. Leute 2861 ^ 325 ff.; Zaunert 
Hessen-Nassau 233; Mullenboff 5ag^if377; 
Kuhnau Sagen 316 ff. Nr. 1922.1923. 2925. 
2926. 2928. 2929. Ebd. Kr. 1925. *) Olatzcr 
Keimatb). 3 (1917), 35 N. t (aus Lothringen). 

Kühnau Sagen 2, 516/. Nr. 2923. 
^ Anm. 52. 57: Z i n g c r 1 e Sagen 1859, 407. 

5. Termin der E. Da cs sich um 
einen eschatologischcn Akt handelt®^), 
sind die Vorzeichen des Weitendes (s. 
jüngster Tag) auch die der E. Ihr geht 
soziale und sittliche Verwilderung vor¬ 
aus®^), Übermut besonders in der Klei¬ 
dung (rote Hüte!)®®); Frauen tragen 
Hosen®*), die Städter gehen auf die Alm 
und feiern dort Feste®*), Menschen 
fliegen®*), Wagen laufen ohne Pferde®®). 
Es werden viele neue Häuser (Kasernen) 
gebaut ®®). Fromme Gebräuche lassen 
nach ®’), sogar die Geistlichen sind ver¬ 
derbt®*). Von Hungcrzcitcn ist sel¬ 
tener die Rede, als daß der letzte Winter 
kein Winter mehr sein wird; ein zei¬ 
tiger ®®) und fruchtbarer Sommer 
kommt ®^). Zuweilen hat man lokale 
Zeichen: die Brücke zu Köln wird fertig 
sein ®*), unbebaute Landstücke werden 
gebrochen ®®), die nicht ausgebaute Kirche 
in Kastelreuth stürzt ein®®*), die Glocken 
beider Türme* in S. Johann schlagen zu¬ 
sammen ®*), Schloß Camenz ist ausge¬ 
baut®*), Kraniche fliegen durch die 
Glatzer Brotbänke®®). Aber die Schlacht 
wird ganz plötzlich sein, ohne daß je¬ 
mand was ahnt ®^). In Notzeiten (1848)®®), 
auch 1913, rechnete man in Schlesien auf 
die Schlacht. Die Friesen erwarten sie, 
wenn ein König mit weißem Haar des 
Landes vertrieben werden wird ®®), die 
Deutschen um Leitmeritz (Böhmen), 
wenn ein Schimmel sich zeigt®®), mit 
einem Wort, wenn Übermut und Frech¬ 
heit aufs höchste gestiegen sein wird. 
Die 90er Jahre ®^) sollten cs sein, dann 
wieder 1913 (mündlich). Vgl. ferner 
Schlachtenbaum und schlafendes Heer, 
Kyffhäuser. 

’*) ZfdMytb. I, 34 f.; Vernalekcn 
Alpensagen 62; Müller Siebenbürgen 


Aus Lothriagen: Glatzer Heimatbl. 3 (2917), 55 
N. I. ’•) M ü 1 1 c r Siebenbürgen 4 f.; Zau¬ 
nert Rheinland 2, 248. ’•) ZfdMyth. 3, 34 £.; 
Strackerjan 2,154; franzörisch: Zentral- 
bl. f. Okkultismus 7, 6x0; 8, 682; Belege zu 72. 

Zaunert Rheinland 2, 247. 246. Aus 
Lothringen: Glatzer Heimatbl. 3, 33 N. t. 
’*) Zentralbl. f. Okk. 8, 682. ’•) Ebd. 8, 683 f. 
”) Ebd.; Z i Q g e r 1 c Sagen 1639, 406; Zau¬ 
nert Westfalen 243. Vgl. „jüngster Tag“. 

ZfdMyth. 3, 34 f.: Peuekert Sehlesien 
72. *) Zaunert Westfalen 243, Mül¬ 
ler Siebenbürgen 4 f. Z a u n e r t R^tn- 
land 2, 248 f. Zingerle x859, 406. 

Strackerjan i, 234. **) Vernaleken 
Alpensagen 66 f. Kühnau Sagen 3, 516 
Nr. 2925. Aus Lothringen: Glatzer Heimatbl. 3 
{2917), 52. ••) Kühnau 3, 520 f. Zau nert 
Westfalen 243!; Rheinland 2, 247!.; Verna- 
1 e k e o Alpensagen 66 f.; französisch: Zen- 
tralbl. f. Okkultismus 7, 610. Kühnau 
Sagen 3, 318 f. ••) M Q 11 e n h o f f Sagen 377. 
*•) Jo«. Kern Die Sagen des Leitmeritser 
Gaues 2922, 37. Zentralbl. f. Okk. 8, 682. 

6. Die Schlacht und ihr Aus¬ 
gang. Die Feinde kommen so schnell, 
daß sie die Arbeiter am Wege über¬ 
raschen •*). Alles flicht •*) auf die Berge®®), 
bis über die Haselstauden ®*), übers 
Wasser®®), auf eine Wa Id wiese ®®); ein 
Mädchen im roten Rock*®), ein Schäfer 
mit weißem Hunde ••} werden als letzte 
über die Brücke gehen. Die Feinde er¬ 
schlagen die Geistlichen ®®), schlachten 
eine rote Kuh ®®} (sonst gilt das über eine 
Brücke führen der roten Kuh als Vor¬ 
zeichen der E.) ®*), stellen ihre Pferde in 
die Kirchen *®®). Die E. dauert drei 
Tage *®®), im obd. Glauben aber ganz 
kurze Zeit, $0 daß das Essen noch warm 
bleibt®*); deshalb braucht man auf die 
Flucht nur ein Brot mitzunchmen ^®*). 
Viele fallen das Blut steht den Män¬ 
nern bis zu den Schenkeln, den Pferden 
bis zum Bauch ^®®); es fließt so viel Blut, 
daß eine goldne (Wunsch-) Rute bloß¬ 
gespült wird^®®*). Die Bauern und II- 
jährigen aus den Schneebergen '®*), die 
jungen Leute™), die Weiber geben den 
Ausschlag ™). Anders wieder glaubt 
man, Gott selbst schlage die Türken ™), 
ein Erretterkaiser (s. Schlachtenbaum) 
schaffe Raum. Die Feinde fliehen so 
schnell, daß die Schinken auf den Zäunen 
unangetastet bleiben™). Dann bricht die 
neue, glückliche Zeit unter dem Retter- 
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kaiser herein Paderborn hat wieder 
eigne Herren^''). Aber dzs Land ist men¬ 
schenleer***); zehn Jungfern schlagen 
sich um eine Mannshose***), es gibt keine 
Geistlichen mehr***); für einen Brotlaib 
zahlt man einen Bauernhof ***); eine Kuh 
führt man an goldner Kette ***). Manche 
Stadt (Prag) wird vom Erdboden ver¬ 
schwunden sein **•). 

**) Zaunert Westfalen 243. 244; Kuhn 
WisifaUn t, 206. VgL Müllen hoff Sagen 379. 
”)Strackerjao 5 *f- •*)Zaunert 
WiU/olen 243; Josef Kern Die Sagen des 
IMtmeriizer Gai4es 1922, 57. Vema¬ 

le k e n A ipsHsagen 66 f. Z a u n e r t 
WestfaUn 243!.; Rh^i 4 lanä 2, 248!. Ebd. 
2,249. *} Zaunert Westfalen 244. **) M ü 1 • 
leoboM 378. Zaunert Rhtin~ 

land 2, 250: Zingerle Sagen 1859, 406: 
Vernaleken Aipensagen 66 f. Z a u - 
n e r t Westfalen 244. D e r s. Rheinland 2, 
249: Kuhn Westfalen t, 206; Zingerle 
Sagen 2 859, 407; Vernaleken A Ipensagen 
66 f.: Uochbolz Sageni, ’^)Strak- 
kerjan t» 154: Müller Siebenbürgen 4 i. 

Za u n er t Rheinland 2, 249; Kuhn West'- 
falen t, 20$, 206; Strackerjan 1, 151 f.i 
Zingerle Sagen 2 859, 407; französisch: 
Zentralbl. i, Okkultismus 7, 610. Z a u - 
0 e r t Hessen^Nassau 256. R 0 c h b o l z 
Sagen t, 61. Zentralbl. t. Okkultismus 8, 
682. Zingerle Sagen 2839,407. Zfd- 
Myth. 3, 34 f. Zaunert Westfalen 244; 
Rheinland i, 249. Zaunert WestfeUen 
244; Hessen-Sassau 256; K ü h n a u Sagen 3, 
520; Peuckert Schlesien 72. Doch: A. 
Haas Pommersehe Sagen 1921,125. Kuhn 
Westfalen i, 305. Rochbolz Sagen i, 
6t: K ü h n a u ObetschUs» Sagen 1926, 492 i. 
Aus Lothringen: Gtatzer Heimatbl. 3, 55 N. t. 

Zaunert Westfalen 244; Zingerle 
Sagen 1859, 406: Vernaleken Alpen- 
sagen 67; ^ntralbl. i. Okkultismus 8, 682. 
>><) Zaunert Westfalen 244. Ver¬ 

naleken Alpensagen 67: A. H a a s Pom- 
merseke Sagen Z92X, 125. Aus Lothringen: 
Glatzer Heimatbl. 3, 55 N. z. Verna- 
1 eken Mythen zu; Peuckert Schlesien 
72. Vgl. K Q h n a u Sagen 3, 507 f. 496; 
Zentralbl. i. Okkultismus 8, 683. Peuckert. 

Engel) griech. angelos, bedeutet eigent¬ 
lich Bote, nämlich Gottes (so auch das 
hebr. Wort mal'ach im AT.), ein über¬ 
irdisches, der Gottheit besonders nahe¬ 
stehendes Wesen. In der Mehrzahl als 
E.scharen, io der Umgebung Gottes als 
Dienerschaft, Sängerchor u. a. Das AT. 
kennt schon in der vorexilischen Zeit 
solche Wesen, eine größere Bedeutung 
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jedoch nahmen sie erst an, nachdem die 
Juden im Exil einerseits durch Berüh¬ 
rung mit umgebenden Völkern (Persern, 
Babyloniern) die Vorstellung von E.n in 
lebendigerer Formen kennengelernt hat¬ 
ten, andererseits eine Änderung der Men¬ 
talität erfahren hatten, in der Gott selbst 
ihnen ferner gerückt, transzendenter ge¬ 
worden war und dadurch die Disposition 
für die Annahme von Mittelwesen zwi¬ 
schen Gott und Menschheit stärker ge¬ 
worden war. Unter diesen Mittelwesen 
nahm einer, der kurzweg ,,der E. Jahves** 
und E. des göttlichen Antlit¬ 
zes hieß *), eine hervorragende Stelle 
ein, derart, daß manchmal kaum zwi¬ 
schen ihm und Gott unterschieden werden 
kann, er gewissermaßen die Stelle Jahves 
zu übernehmen scheint *). Drum verhüllt 
Mose sein Antlitz, als Jahves E. vor ihm 
als Feuerflamme erscheint *), und ruft 
Gideon aus: ,,Weh' mir, daß ich Aug in 
Aug Jahves E. sehen mußte**!*) Daher 
sind die E. überhaupt Gott an Wesenheit 
sehr ähnlich gedacht, ohne Bedürfnis 
nach Speise und Trank *) und nach 
Schlaf *), natürlich auch nicht heira¬ 
tend *), während R. Judan später lehrt, 
daß sich die E. vom Lichte der Scbechina 
nähren *). Sie sind Träger der mensch¬ 
lichen Gebete zu Gott*), aber auch Ver¬ 
künder des göttlichen Willens auf Er¬ 
den **), mit Flammenglanz, 
Lichtnatur **). Sie übernehmen 
auch wohl die Leitung eines bestimmten 
Bereiches von Naturgeschehen und zeigen 
in solchen Fällen eine Herkunft aus alter 
Auffassung, indem sie in solchen Fällen 
aus Naturdämonen herausgebildet zu sein 
scheinen (£. des Feuers, des Lichts) **)« 
Die Zahl der E. wurde immer größer, 
schon die Apokalypsen des ATs. und des 
Spätjudentums sprechen von tausend 
mal tausend und zehntausend mal zehn¬ 
tausend **). Den Verkehr mit den Men¬ 
schen bewirkt Gott nach der später ent¬ 
wickelten Anschauung vor allem durch 
die E r r - E. **) (E.anführer), deren zu¬ 
nächst vier namhaft gemacht werden 
(Gabriel, Michael, Raphael, Uriel), dann 
dazu Phanuel u. a. Weiter wurden be¬ 
stimmte Klassen von höheren E.n unter- 
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schieden, nämlich die Cherubim, die die 
Wächter des Paradieses sind **), deren 
symbolische Gestalten auf der Bundes¬ 
lade standen **), die Jahves Wagen zie¬ 
hen **) und beim Propheten Ezechiel 
Gottes Thron wagen bewegen **), und die 
Seraphim, welche mit sechs Flügeln vor- 
gesteilt werden und einander den Lobpreis 
Jahves zurufen, den Menschen entsün- 
digen und ihm dadurch den Zugang zu 
Gott ermöglichen **). Eine Tradition weiß 
davon, daß die beiden ersten E. schon 
^ vom Schöpfungsbegtnn an bei Gott 
^ waren, während die gewöhnliche Lehre 
I ist, daß die E. erst am sechsten Schöp- 
*' fungstage, nach anderen am fünften, nach 

anderen am zweiten erschaffen wurden **). 
Andere wieder betonen, daß die £. durch 
t Gottes Allmacht aus dem großen Feuer- 
f Strom bervorgehen und, nachdem sie ihm 
^ Lob- und PreUIiedcr gesungen, wieder 
darin verschwinden *^), weshalb nach 
' R. Chelbo Gott jeden Tag neue E.scharen 
L schafft»). 

Die E.lehre hatte in alten Religionen 
^ große Bedeutung, weil die Stufen 
der E. die Stufen des Himmel¬ 
wegs der Seele bedeuten. Celsus 
berichtet in seiner Streitschrift gegen die 
Christen, daß letztere lehren, die Seele 
durchlaufe bei ihrem Aufstieg zum Him¬ 
mel die Sphären der sieben Archonten 
^Planetcnsphärcn = EJürsten). Er meint, 
wie ihm Ori genes nach weist, die Lehre der 
ophitischen Sekte, die, wie auch 
andere Sekten und ähnlich Posidonios, 
mit der Stufenfolge der Sphären und Ele¬ 
mente vom reinsten Äther, dem Sitz des 
höchsten Gottes, bis herab zur Erde die 
Lehre von rangmäßig abgestuften, in 
, diesen Sphären lebenden Geistern (Stern- 
geistern^ Heroen, E.n usw.) verbanden, 
welche in wachsender Entfernung vom 
höchsten Gotte je unvollkommener wer¬ 
den **). Die Menschenseele geht von unten 
nach oben die Seinsformen der Archonten 
durch, nämlich die der vier schon aus 
dem Judentum bekannten Michael, Uriel, 
Raphael, Gabriel, und die von drei ande¬ 
ren namens Thauthabaoth, Erathaoth und 
Thartharaoth (oder Onoel). Man lernte 
Beschwörungsformeln gegen jene E, und 


Türhüter der Eingänge der 
Sphären, wobei die Kenntnis ihrer 
Namen unerläßlich war**). Origenes nennt 
die sieben Namen anders: Jaldabaoth, 
Jao, Sabaoth, Adonaios, Astaphaios, Ai- 
loaios, Horaios **). Ähnliches sagen uns 
koptische gnostische Schriften **). 

Als das Christentum sich den von ihm 
nicht zurückgewiesenen Glauben an die 
bösen Dämonen (s. d.) in Elinklang 
mit seiner biblischen Grundanschauung zu 
bringen suchte, erklärte man Jene Dä¬ 
monen für gefallene E. *’), Alle möglichen 
Unholde wurden als vom Himmel herab¬ 
gestürzte Wesen angesehen *•), die von 
Gott wegen ihres Aufruhrs auf die Erde 
verbannt wurden, während die guten E. 
Lichtwesen wurden **). Die Elben galten 
als gefallene Geister, welche im Mondlicht 
auf den Wiesen tanzen, soweit sie nicht 
etwa Seelen Verstorbener sind *®). Auch 
reitende Dämonen mit Spitzhüten *^), 
auf ihren (oft kopflosen) Pferden verkehrt 
sitzend, sind solche Luftgeister, was auf 
die reitenden E. der Offenbarung Johan¬ 
nes zurückgehen kann. Die Trolle 
sind eigentlich b ö s e E. **}, welche selbst 
einem Pfarrer, der sie vertreiben wollte, 
klagten, daß sie herabgestürzte £. seien, 
die bis zum jüngsten Tage in dieser Dä¬ 
monengestalt leben mußten. SvetlonoSi, 
Lichtträger, sind in Böhmen die unter die 
Dornen und auf die Feld- und Wiesen¬ 
wege geratenen lichten E., die wie dich¬ 
ter Regen herabfielen **). Zwerge **) und 
Erdleutchen **) sind ebenso wie das Herd- 
mannli *•) gefallene E. In Schweden 
heißt einer solcher gefallenen E. der 
,,Tomtegubbe‘', der zu dem ,»schwarzen 
Mann mit dem weißen Kragen“, dem 
Pastor, nicht hineingeht, von diesem aber, 
der zu ihm hinausgeht, beschworen wird, 
die seinem Vater weggenommenen Vor¬ 
räte an Kleidern und Nahrung zurück- 
zugeben *^. Auch sonst erscheinen sic in 
rein menschlicher Gestalt wie die Holz¬ 
hetzer (Hulzhatza), die zu jener Klasse 
von gestürzten E.n gehören, welche in 
diesem Zustand bis zum jüngsten Tage 
bleiben müssen **), sie sind sehr zahlreich, 
bellen wie Hunde, gehören zura wilden 
Heer; ziehen sic vorüber, so ist cs geraten, 
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auf die Erde nicderzufallen oder den 
Kopf zu verbergen. Sie haben manch ein 
„Holzweiblcin‘* in den Lüften zerrissen» 
die Fleischstückc herabgeworfen, die sich 
aber immer wieder zusammensetzen. 
Auch der Wassermann, der durch ins 
Wasser geworfene Schinkenknochen ver¬ 
trieben werden soll ist ein gefallener 
£. Die aufs Land herabgefallenen heißen 
in Westgalizicn die Strzygoni, die nach 
der Voiksansicht in Pech zerfließen, so¬ 
bald man an die Glocke schlägt, für ge¬ 
wöhnlich ihren Kopf unter dem Arm 
tragen Die geschwänzten E., 
die in Schillers Räubern ,,ihr hochheiliges 
Synedrium halten** und von einigen Aus¬ 
legern für Raubvögel, von anderen für 
wirkliche Teufel gehalten werden, sind 
als V ö g e 1 bezeichnet . Jedenfalls sind 
viele E. nach mancherlei Volksglauben 
bei ihrem Niedersturze in Tiere verwan¬ 
delt worden; wie es unter den Fischen 
viele verwünschte Leute und arme Seelen 
gibt, so auch manche E., die sich nie an 
dem Tanz auf der mondbeschienenen 
Wiese beteiligen dürfen sondern in 
Fischgestalt den jüngsten Tag erwar¬ 
ten müssen. Andere wurden giftige 
Schlangen, Eidechsen und ähnliche krie¬ 
chende Tiere Die meisten sind aller¬ 
dings in menschlicher Gestalt und werden 
in festen Formeln beschworen, „der gött¬ 
lichen Fruchtbarkeit, der Erde, den 
Hopfengärten, den Wiesen, den Menschen 
und dem Viehe** nicht zu schaden ^). 
Auch gefällt sich die Volksanschauung 
darin, den Abfall dieser E. zu entschul¬ 
digen: in jugendlicher Unwissenheit sind 
sic dem Luzifer gefolgt und weinen nun 
jeden Morgen und Abend die Tauperlen 
auf die Wiesen, in deren Glitzern sie, 
wenn sie sich lichtscheu zurückziehen 
müssen, noch den Glanz ihrer entschwun¬ 
denen Pracht gewahren ^). 

*) 2. Mose 23, 14; y Mose 37. *) x. Mose 
r6. 7 il u. 13: 48,15 f. *) 2. Mose 3,2. *) Rich¬ 
ter 6, 22 f. *) Tobias 12, 19. •) Kcnoch 30, tz. 

Mark. 12, 25. ») ZfVk. 23,240. ») Tobias 12, 
12. 15. Apostclgcsch. 7, 38. 53: Gal. 3, 19: 
Ebr, 2, 2. n) Matth. 28, 3: Apoc. Banichax, 6: 
59, II. Grimm Afyi/i. 3, 430. Daniel 
7, io; Henoch 40, i. l^e Gott umgebenden 
M>Tiaden schon 5. Mose 32, 2. *<) Pradcl 


0 £Ö€U 55. “) r, Mose 3, 24. *•) j. Köa. 6—8. 
>’) Jcs. 19, t;Ps. 104.3; Ps. 18, II. “) Etech. 1, 
5—14- ”) Jcs. 6, 6. ZfVk.23,240. »‘JZfVk, 

23, 239. •») Ebd. «) P. Wendland Di^ 
AcJ/ffnisli 5 cA*r^mtuMfi Kiäiur 170 Anm. 4. 
**) Bei O r i g e n e s Con/ra CfUum 3^—33. 

O r i g e n e s a. a. O. cap. 31. *•) C. 

Schmidt KopUsck^gwsisuA^ ScAhf/en i , 
295 t **) Crohmano xc 8 . **} Cüntert 
Kn/ypso 179. 263 Anm. 2. Meyer Cerm. 
3/yM. 136. ••) Sebönwerth Obtrp/aiz 2, 
1G4 S 28. Ebd. S 27. «) ZfVk. IO, 196. 
”)Grohmann 20. **)BoltC“Po- 
livka 3, 321. •*) Niderbcrger UtUev 
watätn I, 18. «) Ebd. 1, 31 f.; ZlVk. 8, 269. 
*) Schönwerth 06«r^/j/x2, 161 f. •*) Ver- 
naleken Mythen 353. *•) Ebd. 358!. 

Urquell 4, 182. ♦•)Schönwcrth 2, 
231. Crohmann 79. «) Ebd. 34. 

♦*) Sebönwerth 2, 133. 

2. Im MA. wurde der Volksglaube an 
die E. auch in der Theologie ausgcstaltet, 
und zwar auf Grund der neuplatonischen 
Geisterlehre (des Jamblichos und Pro- 
klos) und des von dieser beeinflußten 
Dionysios vom Arcopag, der 
ein eigenes Buch über „die himmlische 
Hierarchie** als Teil seines Werkes über 
die christliche Mystik schrieb. Man 
unterschied mit den genannten drei 
Klassen oder himmlische 
Hierarchien von E.n und in jeder 
Klasse drei Ordnungen oder 
Chöre. Denn das Bemühen war rege, 
sich den fern und in weltabgeschiedener 
Tatenlosigkeit vorgestellten Gott, wie 
der Neuplatonismus ihn beschrieb, mit 
dem Weltgeschehen in Verbindung zu 
bringen. Zu diesem Zwecke wurden die 
E. zu Gehilfen Gottes bei der Ausübung 
der einzelnen Akte seiner Fürsehung (Pro- 
videnz) angesehen ♦•). Zu der ober¬ 
sten Hierarchie rechnete man die 
Seraphime, Cherubime und Throne als 
himmlische Dämonen, welche noch mög¬ 
lichst eng an dem weltfernen göttlichen 
Grimdwesen teilhaben und die Ordnungen 
der göttlichen Vorsehung schauen, indem 
der erste Chor sich in der Güte, der 
zweite im Wesen und der dritte in der 
Weisheit Gottes bewegt. Zur mittle¬ 
ren Hierarchie werden die regie¬ 
renden Gewalten gezählt als Dämonen, 
die bei der Regierung der Welt mitwirken. 
Der erste Chor dieser Klasse hat die Genc- 


ralsgewalt und erteilt die Befehle, die von 
den beiden anderen auszuführen sind. 
Der zweite Chor lenkt die Himmel und 
wirkt Wunder. Die E. des dritten Chors 
halten diejenigen Mächte fern, welche 
das göttliche Gesetz stören zu können 
scheinen. Die dritte Hierarchie 
umfaßt die Fürstentümer, Erz-E. und die 
anderen E., welche alle in abgestufter 
Weise die Befehle Gottes in der unteren 
Welt und ihrer Verwaltung ausführen 
Der erste Chor dieser Klasse sorgt für die 
großen öffentlichen Angclegcnlicitcn, für 
Fürsten, Obrigkeiten, Länder, der zweite 
Chor sorgt für die religiösen Angelegen¬ 
heiten und bringt die Gebete der Men¬ 
schen vor Gott, der dritte Chor besorgt 
die kleinsten Angelegenheiten und steht 
den einzelnen Menschen als Wächter zur 
Seite. Unter ihnen gibt cs solche, die den 
kleinsten Kräutern und Steinchen und 
allen unteren Dingen ihre Kraft verleihen, 
die daher viele Eigenschaften mit Gott, 
viele aber auch mit den Menschen ge¬ 
mein haben. — In der obersten Hier¬ 
archie führt Athanasius außer den 
oben angegebenen Klassen noch sieben 
andere Ordnungen an, die er zusammen 
als ,,dic himmlische Hccrschar*' bezeich¬ 
net ^). Unter ihnen sind die Ersten die 
„Lehrer**, dann folgen die „Schutz-E.**, 
dann die ,,Fürsprecher**, die „Diener“, 
die helfenden E., die E., welche die Seelen 
in Abrahams Schoß tragen und in die 
ewigen Hütten aufnehmen schließ¬ 
lich die Ordnung der beistehenden E. (nach 
Art der zwei Ölkinder nach der Prophetie 
des Zacharia} 

In ähnlicher Weise wie die E.schöre 
den Planeten vorgesetzt sind, sind sic 
auch Vorsteher der einzelnen Stunden 
des Tages®-); und der Geist, welcher 
einem Tage vorstcht, führt auch über die 
erste Stunde desselben die Herrschaft 
Als geflügelt sind sic wahrscheinlich, da 
schon in antiken Religionen geflügelte 
Dämonen Vorkommen, z. B. bei den 
Griechen, von Anfang an, wenn auch nicht 
in der Regel, gedacht, der Nimbus hin¬ 
gegen trat erst in nachkonstantinischer 
Zeit auf Zugleich werden die Namen 
der E. stark vermehrt ®®). Man weiß auch 


über ihre Sprache mancherlei zu 
sagen, jedoch gibt cs darüber keine feste 
Theorie Noch A g r i p p a ist un¬ 
sicher, ob die E. sich einer unter Menschen 
gesprochenen Sprache bedienen, und ver¬ 
weist darauf, daß der Apostel Paulus 
Menschen- und E.zungen“ unterschei¬ 
det*^. Er fuhrt nur als ein Bespiel an, daß 
manche den E.n die hebräische Spraclie 
zuschrciben, halt es aber selbst für 
ungewiß, ob sic wirklich menschliche 
Sprachorganc besitzen **) und zitiert in 
diesem Sinne mit sichtlicher Zuneigung 
die Ansicht der Platonikcr, daß Sokrates 
seinen Dämon nur durch das Gefühl, 
wiederum jedoch niclit durch das körper¬ 
liche, sondern durch ein in diesem ver¬ 
borgenes ätherisches Gefühl vernommen 
hat, auf welche Weise, wie Avicenna 
glaubt, auch die E. von den Propheten 
gewöhnlich gesehen und gehört w'crdcn*®). 
Sicher hingegen ist, daß die E. s i n g c n , 
da ihnen ja das Lobpreisen Gottes gleich¬ 
sam als Ehrenpflicht überwiesen ist. E. 
zeigen durch Gesang den Ort an, wo ein 
Kloster gebaut werden soll 
Nicht ohne Grund werden die E. viel¬ 
fach als Kinder dargestcllt. Der 
Franziskanerprediger Bcrthold von Augs¬ 
burg hat im 13. Jh. die E. als langlockigc 
Kinder beschrieben •^), und manches Kind 
wird als ein E. bezeichnet Diese An¬ 
sicht geht weit in vorchristliche Zeit zu¬ 
rück. Olaf Tryggvason wurde zugleich 
mit seiner fylgjä und seiner hamingja ge¬ 
boren **), gewissermaßen seinem Lebens- 
und Todes-£., mit den E.n seines Schick¬ 
sals und V'crhängnisses, und Ähnliches 
wird ja auch sonst erzählt. Die /y/g/<z 
wurde später zur weißen Taube und 
zum christlichen E., die hatningja zum 
schwarzen Raben oder schwarzen Hund. 
Daß des Kindes Seele aus dem Himmel, 
aus der Gottesnähe stammt, hat der 
Hausglaube zu keiner Zeit ganz fern ge¬ 
lassen. Entweder ist cs ein E. und wird 
wieder ein solcher, oder es bringt sich zu¬ 
mindest einen E. aus der Gottcswcit mit. 
Stirbt ein Kind, so herrscht in der Regel, 
oder soll doch herrschen, mehr Freude als 
Jammer im Trauerhausc, denn der „E.*‘ 
ist direkt in den Himmel ge- 
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flogen^). Ja es gilt als Sünde gegen 
Gott, ein frühverstorbenes Kind zu be* 
weinen, da es, wie man auch in Böhmen 
und Bosnien sagt, „zu den E.n gegangen 
ist". Ein Erstgeborener wird ein geflügel* 
ter E. •®). Diese Anschauung, nicht etwa 
erst aus dem Christentum in den Volks¬ 
glauben eingedrungen, findet sich als 
ein sehr verbreiteter indogermanischer 
Glaube, der in vielen Parallelsagen in 
etwa folgender Form erscheint: Elinc 
Mutter wollte ihre Tochter vor dem 
Schicksalsspruch, sie müsse im 16. Le¬ 
bensjahre sterben, behüten. Gleichwohl 
starb die Tochter an einer Krankheit 
Die Mutter kannte nach dem Begräbnis 
keine andere Sehnsucht, als ihre Tochter 
noch einmal irgendwo zu sehen und er- 
öffnete einem Bettler, der bei ihr ein 
Nachtlager begehrte, er werde doch keine 
Ruhe finden, da sie die ganze Nacht hin¬ 
durch jammere, weil sie ihre Tochter noch 
einmal sehen wolle. Der Bettler, der hl. 
Petrus, sagte ihr das zu und verzichtete 
auf die dafür gebotenen 100 Gulden. 
Seiner Weisung gemäß ging die Frau am 
Allerseelentage in die Kirche und sah 
dort in dem feierlichen Zuge weißgeklei¬ 
deter Seelen, die alle frohe Gesänge 
sangen, ihre Tochter als einzige ganz naß 
und bitterlich weinend. Diese rief der 
Mutter zu: mAUc übrigen Seelen sind 
freudig gestimmt und schön gekleidet, 
während ich von Euren Tränen ganz naß 
bin'*^). Beim Anblick eines gestorbenen 
Kindes sagt man: ,,Das ist ein schönes 
Engelein** und zu den Eltern: t,Jetzt 
habt Ihr ein schönes Engelein im Him¬ 
mel*' •’). Die Kindesleiche soll daher 
wie ein E. behandelt werden •*) und 
kommt auf den E.gottesackcr*®). Man 
wird sich hüten, seinen Tod dadurch her¬ 
auf zubeschwören, daß man es bei Leb¬ 
zeiten einen E. nennt (Wammern Kind-E. 
häst, lebts net lang) ^). Fliegt eine eigen¬ 
artige Fliege von der Leiche auf die 
Honigvase, welche für die Leichenwäch¬ 
ter hingestellt ist, so hält man sie für 
einen E., die Seele des Verstorbenen, und 
meint, daß diese sich mit Nahrung ver¬ 
sieht’^). Auch andere Tiere kommen im 
Volksglauben noch als Seelentiere, E.er- 


scheinungen, in Betracht. Dem hl. Vam- 
bert erscheint der E. in Adler gestalt 
und auch die Gesänge der Vögel 
werden gern als E.gesang gedeutet’*); 
denn Gesänge, Musik und Tänze sind 
(seit Christi Geburt und schon vordem) 
der E. Weise, wie auch die der ,, Götter“, 
das ist nach okzidentaliscber Auffassung 
E., in der buddhistischen Legende. Außer¬ 
dem erkennt man E. in Sternschnup¬ 
pen wie auch Sterne unter Umständen 
die Augen von E.n sind’*}. 

Schon bei primitiven Völkern findet 
ein heftiger Streit um das Wohl 
der Menschen zwischen bösen und guten 
Dämonen statt ’*). Dieser Streit erscheint 
auf christlichem Boden als derjenige 
zwischen E.n und dem Teu- 
f e 1 ’*). Eine Schäferin sah am Todestage 
einer Freundin durch den Nebel hin¬ 
durch zwei gespenstische W'esen, deren 
eins einem E. glich, so daß das andere 
sicherlich der Teufel war. Es gab einen 
Kampf, in welchem der E. Sieger w'ar ”). 
Die Teufel, welche im Kreise Beuthen an 
der polnischen Grenze, auf dem Berge 
bei Przelaika, die Kapelle der heiligen 
Dorothea mit Felsblöcken zertrümmern 
wollten, wurden durch einen einzigen E. 
vertrieben’*). Wodan, dem-Christengott 
gleichgesetzt, erhebt gegen die Aufrührer 
im ersten Bürgerkriege, dem E.krieg, 
siegreich seine Waffen’*). Mit diesem 
ersten Krieg, den die Welt gesehen und 
den die Vanengötter gegen Odhin führen, 
ist die Halbgöttin Gollveig oder Heidr 
innig verflochten, die nach späterer Sage 
von einem Cherub aus dem Himmel auf 
die Erde vertrieben ward**). 

Die Wesensverbundenheit der Kinder 
mit den E.n wird in den Sagen immer wie¬ 
der betont. Wenn ein Kind lächelt, sieht 
es einen £. *^}, verziehen sich im Schlafe 
des Kindes Mienen zum Lächeln, so ,»spie¬ 
len die E. im Himmel mit ihm** **}. Es 
gibt aber auch sonst gute Menschen, 
welche die £. hören können. Wenn man 
den Kehricht der Stube während des 
mitternächtlichen Geläutes hinausträgt 
und sich auf den zu Boden geworfenen 
Besen stellt, kann man den Gesang der 
E. hören**). Das Verlangen, den E.n nah 


zu sein oder von ihnen besucht zu werden, 
ist so groß, daß man die einfache Verstum¬ 
mung der Unterhaltung in der Gesell¬ 
schaft als Anzeichen dafür nimmt, daß 
ein E. gegenwärtig sei oder durchs Zim¬ 
mer gehe oder fliege**). 

Gute E. bringen natürlich den Men¬ 
schen Gutes, Heilmittel gegen Krank¬ 
heit*®), erscheinen im Sonnenschein**), 
auf dem Regenbogen*’), helfen den Men¬ 
schen bei ihren religiösen Übungen, in¬ 
dem sic z. B. das Brevier mitbeten**). 
Sie beschützen das einschlafende Kind, 
wobei vier E. zu seinen Füßen und drei 
zu seinem Kopfe sitzen mögen, w'ährend 
die Jungfrau Maria an der Seite steht ••). 
Luther sagte: ,.Darum ist gewiß, daß ein 
kleines Ktndlein, sobald es geboren wird, 
einen eigenen E. hat** •*). Dieser Schutz- 
e.glaube geht, wie schon gesagt, vor 
allem im Nordland in sehr alte Zeit zu¬ 
rück und hat sich in allgemeiner Verbrei¬ 
tung erhalten, da er ja ein Teil des in¬ 
dividuellen Vorsehungsglaubens ist, so¬ 
fern auch hier der £• das Mittelsorgan 
Gottes zu dem Menschen hin ist*^). Von 
der Geburt an steht ein solcher E. (oder 
auch deren mehrere) dem einzelnen Men¬ 
schen zur Seite **), begleitet ihn auf seinen 
Wegen*®), schützt ihn gegen Unfall und 
Angriff**). Dementsprechend, daß bald 
mehr der fylgja-Gedanke, bald mehr der 
hamingja-Gedankc vorwiegt, ist das 
Schicksalhafte des ganzen Ergehens seiner 
günstigen Seite nach oder dem Ende, 
dem Tode nach, in Betracht gestellt, und 
mit der Papierrolle kann ein solcher £. 
zu Weihnachten die Lebensdauer an- 
zeigen*®). Der E. erscheint auch als der 
Widerpart des Dämons, welcher den 
Schatz bewacht (s. Dämonen I) wie die 
zwei goldenen E., welche ebenso wie der 
dämonische Krümbihund vor dem Ein¬ 
gang der Schatzgrube Wache halten**). 
Die Rollen dieser beiden Geistwesen 
teilen sich dann auch wohl so, daß der 
Dämon den Zutritt verweigert, bzw. die 
Existenz des Schatzes verschleiert, wäh¬ 
rend der £. den Platz bezeichnet, an wel¬ 
chem der Schatz ruht; aus einem sol¬ 
chen ist der vornehme Bergmeister 
Laurentius Angel geworden*’). Auch das 
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ganze Land bzw. das Volk kann seinen 
Schutz-E. haben wie, wenn auch symbo¬ 
lisch, so doch mit einem Beigeschmack 
von Realität, von ,,Deutschlands Schutz-, 
Herz- und Stärk-E.“ gesprochen wird**). 
Ein solcher E. kann auch das Gebet des 
Menschen, das er unterstützt oder nach 
oben trägt, völlig ersetzen wie das Gebet 
der vierzehn E., von dem deutscher 
Glaube viel zu sagen weiß**). Ebenso 
halten die E. auch die Messen in Stell¬ 
vertretung des Priesters®**); im Klo¬ 
ster Heilig-Kreuz geht die Sage, £. sängen 
oft nächtlicherweile bei hellerleuchteter 
Kirche die Metten, und in jedem Men- 
schenaitcr gibt es eine noch lebende 
Nonne, die das gehört hat. Daneben aber 
haben auch die bösen Gespenster ihr 
Wesen und stören die E.messe durch 
nächtliches Schubkarrenfahren und 
Schaufeln; das sind die umgehenden 
Seelen derer, die das Kloster betrogen 
haben ®®®). 

Der T 0 d c s - E. oder U n h e i I s • E. 
ist der Verkünder eines bevorstehenden 
Todes oder Unheils ®**), sowohl für eine 
Familie wie für einen Ort. Vgl. die Krank¬ 
heiten als die ,,Boten des Todes**, also 
gleichsam als die E. des Todesgottes ®®*). 
Diese Vorstellung kommt aus ganz pri¬ 
mitiven Schichten. Ein E. des Scharlach¬ 
fiebers namens Al ist bei den Persern 
gefürchtet in Gestalt einer errötenden 
Jungfrau mit Flammcnhaar und rosen¬ 
roten Wangen ®**). Der E. der Pest schlägt 
die Menschen®*®); die Pestjungfrau, eine 
hohe in Linnen gehüllte Gestalt, läßt sich 
auf den Schultern eines Russen durch das 
ganze Land tragen ®**), der Todes-E. der 
Mohammedaner, Azraöl, dementsprechen¬ 
den Jüdischen Glauben entlehnt®*’), ist 
von den Tschuwaschen als E^rel gefürch¬ 
tet ®®*). Bisweilen kennt man zwei E., 
deren einer das Gute, der andere das 
Böse besorgt und den Menschen je nach 
ihrem Verhalten nahe bringt; so beson¬ 
ders in Lokaisagen ®**). 

Wenn im allgemeinen die E. auch Gott 
und der göttlichen Welt recht nahe stehen, 
SO haftet ihnen doch im Volksglauben 
mancher Zug des Dämonischen 
an bzw. ist er ihnen aus ihrer dämonischen 
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Vorstufe her, wo eine solche vorhanden^ 
geblieben. So kann man E. sehr leicht, 
wenn es auch selbstverständlich unab¬ 
sichtlich geschieht, verletzen. Schon 
dadurch, daß man eine Harke mit den 
Zinken nach oben hinlegt, werden den 
E.n die Augen ausgestochen 
cs sei nun eine Heu-, Korn- oder Mistgabel, 
die man so verkehrt hinlegt Auch 
ein auf dem Rücken liegendes Messer 
verletzt die lieben Engelein Ein 
waschechter Rationalist (im Journal von 
und für Deutschland 1786) meinte frei¬ 
lich, dieser Glaube bedeute etwas Nütz¬ 
liches, nämlich die Warnung, einen 
Rechen oder ein anderes Instrument so 
verkehrt liegen zu lassen, weil man sich 
dadurch, wie ihm selbst geschehen sei, 
die Nase blutig schlagen könne, wenn 
man flach darauf trete Auch mit den 
Fingern kann man den E.n die Augen 
ausstechen ja man kann sie sogar 
dadurch töten, daß man mit Fingern 
auf sic weist Der weinende E. ist 
eine gar nicht seltene Erscheinung^^*). 
In demselben Maße, wie £. zu verletzen 
und zu beleidigen sind, sind sie natürlich 
auch zu begütigen und zu versöhnen. 
Daher begegnen uns immer wieder Op¬ 
fer, die E.n dargebracht werden so 
daß sie ähnlich wie Seclengeister be¬ 
handelt werden Speisen das Fast¬ 
nachtabendessen vor allen Dingen, 
die erste Garbe***), auch die Speisereste 
von der Mahlzeit des heiligen Abends***), 
als Fastnachtsopfer***) oder Weihnachts¬ 
opfer, können ihnen vor die Tür oder in 
die Scheune gesetzt werden, auch wohl 
für die „Engala'* ins Tischtuch einge¬ 
schlagen in den Garten gelegt werden 
(s. Opfer). Bleibt alles unversehrt, ,,so 
haben die E, keinen Hunger gehabt“***). 

••) A g r i p p a v. K e 11 e s b e i m 3, 73; 
ZfVk. 23, 240. Agrippa v. Nettes¬ 
heim 4, 268 ff. *•) Ebd. 3, 73—101. *•) Ln- 
kas-Evaag. 16, 22. Ebd. x6, 9. *') Sa- 
charja 5, 3—14. Agrippa v. Net¬ 
tesheim 4, 116. “) NLderberger 

UnUnealden 3, 398. ••) ARw, 19, 428. 

**) Dornseiif Alphabet 88. 65. I43. 168; 
Bischoff Kabbala 2, 323; Kiesewetter 
Faust 443 f. G ü Q t e r t Spraehe der Götter 

27!. 31 ff. 74. 173. Agr. V. Nettes¬ 
heim 3, X36 ff. •) I. Kor.brief 13, 1 ff. 


A p r i p p a 3,138. H c r 2 o g Schweiur- 
sagen i, 197. «) R o c h h o 1 2 Sagen x, 345. 
«*) Leoprechtiag Lechrain 335. ♦*) Meyer 
Germ. Myih. 08 . «) ZfVk. 3, 176. ") Krauß 
Situ u. Brauch 555. ••) Ebd. 533 i. «^) H 6 h n 
Tod 326. •) Heyl Tirol 781 Nr, 94. 

•) Bronner SiW 11. Art 344. ’•) Foge 1 
Pennsylvania 55 Nr. 153. $ 8 b i 1 J o t 

Falk^Lore 4, 428. Wolf Beiträge 2, 231. 
’•) Heyl Tirol 795 Nr. 213. ’*) Mann- 

h a r d t Gettn. M ythen 378. Spencer 
and G i M e n Xortkern Tribes of Central Au* 
straha 501! ’•) Grimm Myth. 2, O98 ff. 
”) S 8 b i 11 o t Folk*Lore I, 246 f. K ü h - 
n a u Sagen 3, 629 f, Edda, Völuspa 2 t. 24. 
••) Meyer Germ. Myth. 180. Steiger 
Frdmmighett i, 61 ff. Urquell 2, 189. 199. 
•*) ZfVk. 4, 313, Sebönwerth 3, 273; 
John Oberlokma 162: G o 11 h e 11 Dursli 
der Branntweinsdufer 310; Urquell 4, 275; 
Alpenburg TiVof 372; SchwVk. 4, 95; 
W u 11 k e axo $ 293. •*) Grimm Mvik. 3, 
333 - •*) Laistner KebeUagen 51 f. »») Heyl 
Tirol 798 Nr. 233. “)Birlinger Aus 
Schwaben r, 299. ^ Liebrecht Zur Volksh. 
391 f. ••) Luther HauspostilU^ Predigt auf 
St. Martinstag. »^) Grimm Myth. 2, 701. 

Ro c h h o l s Glaube 1, 92 ff. Schmidt 
Geburtstag 10, 2. 32. **) M a n n b a r d t 

Germ. Myth, 308. •*) Grimm Myth. 3, 454 
Nr. 572. B e c h 8 1 e i D Thüringen 1, 43; 
R o c b h o 1 z Sagen 2, 27. *^) K u h n a u 
Sagen 3, 731 ff. •) H e r r e n s c h ra i d t 
Angelus Angelorum Germaniae prae/utus oder 
Teutschlands Schutz-, Herd- u. Stdrck-Engel. 
Nürnberg 1O23. ••) Sch mit s Eifel 1, 78: 
D u 11 e r Deutsches Volk 1O3: H a 1 1 r i c h 
Siebenbürgen 173, H ö r m a o o Volks¬ 
leben 204 L B ir 1 i n ge r Aus Schwaben 
X, 72. *••) M e i c h e Sagen 142 Nr. 189. 

iM) Grimm KHM. Nr. 177, »•*)Ty 1 or 
CuÜur X, 292. 2. Sam. 24, 16; 2. Kön. 19, 

35. T y l or CuUur 1, 29s f. *•’) Eisen¬ 
menger Entdecktes Judentum x, 672. 

T y 1 o r Cuitur 2, 332: Wolf Beitrdge 2, 
39. Panzer Beitrag t, 185. ”•) Knoop 
HtnUrpommem 183, »“) Panzer Be$trag i, 
268, **•) John Erzgebirge 31 ; Grimm 
Myth. 3, 441 Kr. 209. SAVk. 23, 220. 

Keller Grab des Abergl. 5, 291. 
”•) Grimm Myth. 3, 469 Nr. 937. “«) F o - 
g e l Pennsylvania 373 Nr. 2003 1 . Jahn 
Opfergebräucke 341; Mannhardt Germ. 
Myth. 724. “*) ZfVk. 24, 275. «•) Sartcri 
Situ 3, 113. »»•) Ebd. 3, 113. »«) Ebd. 2, 80. 

Köhnau Sagen 3, 513. Grimm 
^ylk. 3, 4O7 Nr. 897. *•<) John Erzgebirge 
X56- K. Beth. 

Engel In den Segen. 

a) Besprechungen. Die häufigen 
Beschwörungen ,,per angelos et archange- 
los“ oder „per novem ordines angelorum“ 
in den lateinischen Benediktionen *), be¬ 
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sonders für Augenleiden, haben in den 
deutschen Segen manchmal Widerhall 
gefunden. So wird z. B. im 15« Jh. die 
Wünschelrute u. a. „bei der Kraft der 
Engel“ beschworen*); und in einigen 
alten Ausfahrtsegen (s. d.), 12. Jh., er¬ 
fleht man sich den Engelschutz; so im 
Muricr Segen: „Herrc S. Michahel, hüte 
wistu N. sin shilt unde sin sper“*); im 
Weingartner Segen: ,,ic dir nach sendi 
mit minen fünf fingirin funvi undi fünf- 
zic engili“ {vgl. Matth. 18, 21 f.: 77 ne¬ 
ben 7); der Ausdruck Nvurdc später in 
epischen Segen wiederholt: Maria „hub 
auf ir fünf finger vnd segnet in (Jesus) 
mit 55 cngcl“, 14. Jh. *); weiter im Hal- 
berstädtcr Segen, 14. Jh.: „Hode dath 
ich uth ga, vefteg cngelc mi na ga“ usw.*). 
Diebssegen (s. d. § 7 und 10 b) können 
mit Engel- wie mit Teufelsnamcn be¬ 
schwören. 

b) EpischeSegen. Unter den aus 
dem Osten übernommenen alten Segen 
bietet der Drciengclscgen (s. d.) Engel, 
im Westen fast immer unbenannt, als 
handelnde Personen; vgl. auch „cngclcn 
dv iaege“ in altdeutscher Form, 12. Jh., 
des Gellosegcns (s. Ficbersegen § 1 c). 
Ein lateinischer Pferdesegen, 10. Jh., 
hebt an: ,,Petrus, M i c h a c 1 et Stepha¬ 
nus ambulabant“ •), und Michael führt 
hier das Wort. Im spätmittelalterlichen 
deutschen Segen über die Diebe und das 
Jesuskind (s. Diebssegen § i) gehören 
„drei (und dreißig) Engel“, gewöhnlich 
Gabriel, Michael, Raphael, jedenfalls der 
sehr verbreiteten jüngeren Form an. 

c) Abendsegen von den 14 (*2) 
Engeln*). Ältester Beleg dieses auf 
deutschem, niederländischem und skan¬ 
dinavischem Sprachgebiete sehr beliebten 
Segens stammt vom Jahre 1529, mit I2 
Engeln; gew. ist die Zahl 14. Beispiel: 
,,Awens wann w'i tc Bedde gatt — Ver- 
tien Engelkcs bi mi statt — Twe ten 
Höften — Twe ten Fäuten — Twe ter 
Rechten — Twe ter Linken — Twe dä 
mi decket — Twe dä mi wecket — Twe 
dä mi wist — Int billige Paradis“*). 
Vielleicht hat schon Luther (1519) die 
Form mit 14 Engeln gekannt*). —Ähn¬ 
liche Segen finden sich in England, 


Frankreich, Spanien, Italien; in diesen 
Formen, denen sich das südöstlichste 
deutsche Sprachgebiet anzuschließen 
scheint, ist die Zahl der Engel kleiner, 
gew. 4, 5 oder 7, und ihre Aufgaben bloß 
zwei, nämlich an Kopf und Füßen zu 
stehn („in der Mitte“ kann noch Jesus 
oder Maria stehen). Die Auffassung, 
daß die niedrigen Zahlen durchw'cg „Ver¬ 
minderungen“ der 12- oder 14-Zahl seien, 
ist sicher unrichtig; es gibt zw'ar eine ver¬ 
einzelte italienische, der nördlichen Form 
fast ganz entsprechende Fassung mit 14 
Engeln **), sie erweckt aber durch ge¬ 
wählte Ausdrücke den Verdacht, von 
einem literarisch Gebildeten aus dem 
Deutschen übersetzt zu sein (kunst¬ 
mäßige Bearbeitungen des Segens gibt es 
auch im Deutschen und Nordischen). Und 
den romanischen normalen Fassungen 
nahe stehen a 11 deutsche und a 11 - 
nordische Ausfahrtsegen, wo die Zahl 4, 
5 (bzw. Multiplum von 5) oder 9 ist: 
Weingartner Segen im 12. und ,,Hode 
dath ich uth ga“ im 14. Jh., s. oben a; 
altnordisch (14. Jh., angeblich schon um 
1000): „Nicht allein geh* ich aus — Vier 
folgen mir — Fünf Engel Gottes“ usw. **). 
In diesen Formen ist noch keine deut¬ 
liche räumliche Verteilung, so wenig 
wie in Aldebertus*, im Jahre 745 ver¬ 
ketzertem Gebet, wo acht namhafte Engel 
angcrufen wurden **). — Für den deut¬ 
schen Abendsegen mit der 14-ZahI ver¬ 
mutet Reuschel Zusammenhang mit dem 
seit dem 15. Jh. in Deutschland (und im 
Norden) üblichen Kult der 14 „Not¬ 
helfer“ (eine Auswahl bekannter Kirchen¬ 
heiliger) und mag in der Hauptsache 
recht haben. Übrigens kennt auch die 
w'cltlichc Volksdichtung 12 oder 14 Wesen 
mit verteilten Rollen **), dies vom Segen 
entlehnt? — Die räumliche Ver¬ 
teilung um den Betenden herum kommt 
auch im alten K r e u zsegen (s. Karls¬ 
segen) vor und weiter in griechischen 
Prosasegen, hier mit sechs (namhaften) 
Engeln**). Vierzehn {12 + 2) Engel 
umgaben nach altjüdischer Tradition die 
gebärende Eva**). 

Z. B. 9. Jh. Steinmeyer 24: X2. Jh.: 
Wackernagel Altdeutsche Predigten 288: 

27 * 
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ZfdA. 18, 78; 13. Jh.: ZfdA. 17, 560; Schon« 
bach HSG. Nr. 904; 15. Jh.; Germania 25, 69; 
32, 455. 437; deutsch und lateinisch ZfdA. 24. 
66 (14. Jh.). —Auf griech. magischem Pap>Tus 
z. B. um 400: D e i 8 m a n n Lickt vom Osten 
341. •) AnzfICddV. 1864. g6; vgl. ZfdMyth. 

2» 171 (c. 1400); Scbonbach Bcfthold v, 
R. 140!. 142 ff. {14.—15. Jh.). *) MSD. 2, 286. 
*) AnzfKddV. 1862, 235: vgl, ZfdA. 24. 70. 
*) MSD. 2» 290: ebd. ein ähni. hochdeutscher 
^gen. Grimm Kl. Schnft. 2, 25 {Myth. 
494). Literatur Köhler Kt. Sehr. 3, 320 ff. 
344 ff.» mit Belegen; Maurer Germania 12, 
234 ff.: Reuschel in Euphorion 9, 273 Ü .; 
MSD. 2, 290t Ohrt Gamle äanskt Folktbönncr 
(1928), 48 ff. mit skandinav. u. a. Belegen. 
*) Köhler 322. ^ R e u s c h e 1 1 . c. 

Köhler 347. Fsreyinga saga cap. 56, 
vg). Germania 12, 234. M a n si Sacr. Con- 
ciliorum nova et ampt. coUeciio XII, 379. 

Meier Schwäbische Volksltedsr (2853), 
408 und Dexttsche Kinäsrrotme (2851), 27. 

Vassiiiev Aneedota Crcuco^BytantinA 
343 f.; HessBl. 13, 108. Vita Adae et £vae 
$ 21 (Kautzsch Die Apokryphen usw.) 
des A. Ts, 2| 515. Ohrt. 

Engölmann* In Rottenburg wurde bis 
zum Jahre 1808 am Johannistage eine 
blumengeschmückte Strohpuppe mit 
Tonkopf verbrannt und dabei von den 
umstehenden Jungburschen mit Degen 
zerschlagen und zerfetzt (wobei es zweifei« 
haft bleibt, ob dies zur schnelleren Ver¬ 
nichtung der Puppe oder zur Gewinnung 
eines Puppenteilchens, etwa aus aber¬ 
gläubischen Gründen, geschah). Dies 
nannte man den „E. köpfen** und ,,ver¬ 
brennen“. — Die Sitte reiht sich zweifel¬ 
los unter die bei anderen Feuerfesten ge¬ 
übten Verbrennungsriten (Hexen, Tater¬ 
mann, Luther, Popanz usw.) ein und ist 
wie diese zu beurteilen. 

Maonhardt r, 3x3L » BirUnger 
Vothstümliches 2, xoo » S a 1 1 o r i Sitte und 
Brauch 3, 228 Mackenseo. 

EngelsUB (Polypodium vulgare). 

1. Botanisches. Farnkraut mit 
tief fiederspaltigen Wedeln, die auf der 
Rückseite mit kreisrunden, tüpfelartigen 
(daher „Tüpfelfarn“) Sporenhäufchen be¬ 
deckt sind. Nicht selten an Felsen, auf 
Mauern, an alten Baumstümpfen ^). Der 
süO schmeckende Wurzelstock wird ab 
und zu von Kindern gegessen und war 
wohl früher eine „Notnahrung***). 

’) M a r 2 e n Kräuterbuch 493. H ö f 1 e r 
Botanik 4. 
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2. Der Wurzelstock wurde gegen das 
„Säusterben“ gebraucht •), vgl. Eber¬ 
wurz (die ebenfalls eine menschliche 
„Notnahrung“ war!). Den Wurzelstock 
gibt man den Stubenvögcln ins ,,Saufen**, 
damit sie mit heller (,,süßer**) Stimme 
anschlagen *). £. soll das Blut süß 
machen *). 

Vgl. Farn. 

^ Bock Kreuterbtick 1339, x, lOoV: 
Z i n c k e Oecon. Lex.* 1744» x« 643. *) Vecken- 
ttedts Zs. 4, 147. *) Höhn Volkskeiikunde i, 
138. Marrcll. 

Engelwurz (Heiliggeistwurz; Archange- 
lica officinalis). 

r. Botanisches. Stattlicher, bis 
zwei Meter hoher Doldenblütler mit 
zwei- bis dreifach gefiederten, auf der 
Unterseite blaugrünen Blättern. Die obe¬ 
ren Blätter sitzen unmittelbar auf den 
großen, blasig aufgetriebenen Blattschei¬ 
den. Die Blüten sind grünlichweiO. In 
Deutschland kommt die E. nur selten 
(z. B. Ostseeküste, Riesengebirge) wild 
vor, dagegen wird ihre Kultur in Gärten 
in Deutschland schon seit dem 14. Jh. 
erwähnt *]. Sehr alt ist ihr Anbau in 
Skandinavien *). 

M a r z e n Krduterbuck 156 f.: Hettp/lan- 
sen 112^x14. *) Hoops ii^aldbäume 64x1.; 
Wein ho Id Altnord. Leben t836, 79. 87. 

2, Wie viele andere Doldenblütler (vgl. 
z. B. Dill, Kümmel, Liebstöckel) gilt auch 
die E. wegen ihres stark aromati¬ 
schen Geruches (ätherisches Um- 
belliferenöl) als z a u b e r w i d r i g. 
„Diss kraut bey sich zetragen sol gut für 
allerley zauberey sein***). In einem alten 
Simmentaler Rezeptbuch wird das Tragen 
der E. empfohlen, „daß die Hexen keinen 
Platz bei dir haben** ^). In Frankreich 
hängt man die E. den Kindern um den 
Hals, um sie vor Zauberei zu bewahren*). 
Im besonderen galt die E. als Mittel ge¬ 
gen „Gift, Pestilenz und böse Luft“*), zu 
Pestzeiten wird sie als Amulett unter die 
Zunge gelegt^. Wenn einer eine Spinne 
gegessen, so schadet es ihm nichts, wenn 
er darauf E. ißt*}. Den Namen £. und 
Heiliggeistwurzel erklärt Tabernae- 
montanus*] ,,umb seiner fürträffent- 
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liehen Krafft und Tugendt willen als wenn 
der Heilige Geist selber oder die lieben 
Engel dem menschlichen Gcschlcchte 
dises Gewächs und heylsame Wurtzcl 
geoffenbart hetten**. 

») Fuchs Kreuierbuck 1543, cap. 43; vgl. 
W o I f f SfrwXtMium amuUtorum i 6 go^ 144; 
ZlVk. 24, 13. *) Zahler Simmenthal 176. 
‘) Rollafid Flore pop. 6, X32; vgl. auch S k - 
billot FoM-Lor# 2, 483; Seligmann Biuft 
2, 6t; Bartels Pflanxen 5. •) M a 11 h i o l i 
Kreuierbuck 1563. 5x0; WoHf Scruiin. 
dmuUt. 1690, 359: FL. 23, 234; Schreger 
fiausbiUklein 1770, 147. ’) Schroeder 

Med.-Chym. A^theke 1693, 870: G roh¬ 
mann 92. Schreger HausbüchUin 
1770,147. •) Kreuierbuck 1588, 286. 

3. Im erotischen Zauber scheint 
die £. gleichfalls eine Rolle gespielt zu 
haben. Wer die „Hciliggcistwurzel“ bei 
sich trägt, wird von allen Leuten ge¬ 
liebt (oder Verwechslung mit dem 
nahestehenden Liebstöckel, vgl. ds.). Be¬ 
achtenswert ist jedenfalls, daß auch bei 
den Lappen die £. im Liebeszauber ver¬ 
wendet wird und daß im 16. Jh. die 
E. ein Bestandteil eines Mittels gegen 
Impotenz, die durch Zauberei verursacht 
sein sollte, war“). 

‘•1 Sterzinger Aberglaube 176. 

Qvigstadt Lappischer Abergl. Kristian. 
1920, 46. *•) C a r r i c b t e r Ratio medendi 
etc. 1351 bet M e r k 1 i o Tract. pkys.^med. de 
incantam. 1713, 20i. MarxeU. 

Engerling* Das Deutsche besitzt als 
eigenen Ausdruck für die Maikäferraupe 
cngcrling < mhd. cngcrinc {engerlinc) 
< ahd. engirine „Kornmade“, abgeleitet 
von dem gleichbedeutenden ahd. engar, 
mhd. angrr, enger, noch jetzt alem. enge- 
ring »). 

Ndd. (z. B. im Kreis Minden) findet 
sich Eggerling^ daneben EUeriing^). Von 
sonstigen mundartlichen Namen seien 
angeführt aus Minden • Ravensberg *): 
feUmdnnken, gäilwurm, kariuifclwQtm. In 
Westrup (Kreis Lübbecke) heißt der E. 
einfach Wurm, im oberen Mölltal (Kärn¬ 
ten) Ausbiss^). 

Französische Dialekte bieten einige 
interessante Namen *): caite = chatte 
(Guernesey); norm, guien chien) de 
ierre; {ver) iure (» Uür, Montargis) heißt 


der E. nach Rolland*), weil sein Kopf 
wie mit einem türkischen Turban ge¬ 
krönt erscheint, nach S a i n 4 a n ^ hin¬ 
gegen, der wohl das Richtige trifft, ist 
Uür < lat. laurus „Stier** (wegen der 
Dicke und Gefräßigkeit des E.s); ferner: 
magot „verborgener Schatz** (Guernc- 
sey)*), meunier ,,Müller**®) erklärt durch 
ver blatic „weißer Wurm***)! Außerdem 
ver-coi „stiller Wurm“ (Ncuchätel) *), 
wallon. varbot zu mhd. werbet ®). 

Die Bedeutung des £.s im Aberglauben 
ist eine geringe. S t a r i c i u s (Ende 
des 17. Jhs.) gibt ein eigentümliches, 
sehr kompliziertes Rezept zur Stahl¬ 
gewinnung an, nach dem E.e künstlich 
gezüchtet werden: Stoß Eysenkraut / und 
truck den Saift daraus / zu diesem nimb 
so viel Maußharn und Wassers / mische 
es durcheinander: und nach Ostern find 
man Würme / die heißen Engeringe/ 
die seynd klein und kräfftig; truckc die- 
selbigen aus / und thue dasselbige Wasser 
in das vorige / dann kühle das Eysen ab 
in obgcschriebcnem Safft. 

In der Tiermedizin wird der E. selten 
verwendet: er galt ehemals als nerven¬ 
stärkend in späterer Zeit wurde sein 
Fett zur Einreibung bet Rheumatismus 
gebraucht ^*). 

Wichtiger ist die Rolle, die die E.e als 
ehemals elbische, also vernunftbegabte 
Wesen in Tierprozessen spielten. So wur¬ 
den im 15. und 16. Jh. in den Diözesen 
Chur, Konstanz und Lausanne E.e vor 
weltliches oder geistliches Gericht ge¬ 
laden^*). 1492 erhielt Uri vom apostoli¬ 
schen Stuhle eine E.sbullc^*). Nicht un¬ 
erwähnt bleibe, daß nach dem Volks¬ 
glauben so wie der Käfer (franz. hannelon 
,,Maikäfer**) auch der E. durch sein Vor¬ 
handensein im menschlichen Hirn Gei¬ 
stesstörungen verursachen kann ^*). 

X) Weigand-Hirt DWb. x, 44 *- *) Hart- 
wig Plattä. Tier- u. Pflanzennamen i, 33. 
») a. a. O. *) Car. 96, 56. •) Rolland Faune 
3, 331 f. •) Faune 3, 332 Etym. frartf, 
t, 78, •) Rolland Faune 3, 332. *) Meyer- 
Lübke REWb. Nr. 9523. Hcldenschatz 279. 
») Jöhling Tiere 94 et olitzky 

Käfer ixf. '•) Niderbcrgcr Unterwalden 
3, 528 f. D er 8. a. a. O.: M a n n h a r d t 
Oerm. Mythen 368 •. *») Hofier Krankkeits- 
nanten 1x3; WS. 7, 131. Riegler. 
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England als das Land der Seelen, das 
Totenreich, zunächst eine mythologische 
Vorstellung der kontinentalen Gallier, ist 
schon bei Piutarch und Prokop zu be¬ 
legen ^), s. Totenfährmann. Im germani¬ 
schen Altertum ist nichts Ähnliches nach¬ 
zuweisen. Unabhängig davon wird im 
christlichen MA., schon im altenglischen 
Rätsel, der Himmel als das Land der 
Engel bezeichnet später mit einem 
bereits aus der Zeit der Bekehrung der 
Angelsachsen herrührenden Wortspiel 
das irdische England damit vermischt*}. 
In norddeutschen Sagen gilt deshalb £. 
als die Heimat der Mährten, Walriders- 
ken usw.*), und in Siebenbürgen kommen 
die Seelen der ungetauft gestorbenen 
Kinder dorthin ®). Wie weit das E, des 
Kinderliedes, das zugeschlossen, dessen 
Schlüssel abgebrochen ist u. a. m., hier¬ 
hergehört *), ist fraglich. 

*) Grimm Myth. 2, 694 ff.; E. H. M e y e r 
Girman, Myth. 127; Myth, d. Ogrmansn 1903, 
170; L i p p e r t Chrisffintum 44S; P f & n • 
nenschmid Wgihwasur 99; T y i o r Cm/- 
tur 2, 64 ff.; L 0 B r a £ La Uggnde dg la mori 
chst Us Brilons Armortcains i,l XXIII ff.; 
D o 11 i n Manuel pour serviv d Viiudg de 
VantiquiU uUique 355 ff.; $ 6 b i 11 01 Folk^ 
Lore 2, 14S ff. *) T r a u t m a D n Die oU* 
gngliseken Rätsel Nr. 64. •) Sieger PBB. 44, 
426 f. : Ngidharlsiudien 21: Strauch PBB. 
47, X71. *) E. H. Me yer German, Myth. 242; 
Mdlleohoff Sagen 244 Nr. 333: Kuhn 
Westfalen r, 54 Nr. 40; 287 Nr. 332; 291; 2, 21 
Nr. 35: Kuhn u. Schwarte 14.92.262 
Nr. 50:; 299 Nr. 305: 440 Nr, 322; Ranke 
Volkssagen 7; Mannhardt Germ. Mythen 
344 ff.; ARw. 4, 318; Strackerjan 
t, 466: Z a u n e r t Westfdl. Sagen 253; 

•) H ] n n e r Siebenbürgen 19. *) L e w a 1 1 c r 
355 1 Züricher Kinderl, Nr. 3023 u. Anm.; 
ARw. a. a. O.: ZfVk. 6, 216; 7, 58. 406. 407; 
Knoop Hinterpommern xo; Engelien u, 
Lahn 255 Nr. 134; Laxidsteiner Nieder- 
osterreich 40; Siebenbürg.-sächs. Wb. 2, 205; 
Schleswig-Holstein.Wb. i, 1047!; Schweuld. 
3, 1300; Schwab.Wb. 2, 718. Singer. 

englische Krankheit Rachitis und 
Skrofulöse faßt das Volk unter dem 
Namen c. K, zusammen, so geheißen, 
weil sie im 17, Jh. besonders massenhaft 
in England auftrat, unter Anlehnung 
an den altenglischen Namen ‘Rickets' 
(^Buckel) von ihrem ersten Bearbeiter 
Glisson ^). In Ostpreußen meint man, die | 


Kinder bekämen die Krankheit durch das 
Verschlucken von Katzenhaaren *) (s. d.). 
In Niederösterreich (Stockerauer Au) 
breitet man ein Tuch auf der Wiese aus 
und setzt, sobald das Tuch vom Tau ganz 
durchnäßt ist, das Kind darauf*). In Ol¬ 
denburg legt man das Kind am Johannis¬ 
morgen ganz nackt in den Garten und 
säet Leinsaat über dasselbe. Wenn die 
Leinsaat zu ,,laufen*' anfängt, tut es auch 
das Kind *}. In Masuren wird das kranke 
Kind dreimal um die Kirche getragen und 
haucht jedesmal, wenn man an die Kirch- 
tür kommt, hinein *). Das 6. und 7. Buch 
Mosis (S. 46) empfiehlt Einreibungen 
mit Regenwurmöl oder das Vergraben 
(s. d.) eines Eis in einen Ameisenhaufen, 
das mit dem Urin des kranken Kindes ge¬ 
füllt wurde. In Franken faßt man das 
Kind unter den Armen, allenfalls auch 
bei den Füßen, und schwingt es unter 
Segensprüchen nach den vier Ecken des 
Zimmers „Hat dein Kind diese Krank¬ 
heit“, empfiehlt man in Thüringen®), ,,so 
gehe zu einem guten Freund des Morgens 
vor Sonnenaufgang; du mußt aber vor¬ 
her erst mit demselben sprechen und 
sagen: Gib mir um Gottes willen für mein 
Kind N. N. eine Hand voll Hafer, drei 
Körnchen Salz, drei Stückchen Brot. Dies 
alles nimmst du nun stillschweigend, wie 
du es bekommen hast, und gehst unter 
eine Dachtraufe und machst ein Loch, 
zuvor teilst du es aber in drei Teile und 
nimmst den ersten Teil und sprichst die 
Worte: 

Kenxist du nicht den alten Vater und die alte 

Mutter ? 

Hier bring* ich dir und deinem Pferd ein Futter; 
Bu sollst meinem Kind N. N. helfen aus seiner 

Koth! 

Im Namen t t t 

Es muß dreimal gesprochen werden, bis 
die drei Teile eingegraben sind (s. ver¬ 
graben); zum letzten Male spricht man 
‘Amen* und betet noch ein Vaterunser.“ 
Ein anderer Segen gegen die e. K. ist 
uns aus Schleswig-Holstein überliefert®): 

Engclsche Krankheit verswinn, 

Wie der Dau an der Sünn, 

Wie der Kukuk vor den Saevenstern. 

"*) Hovorka-Kronfeld 2, 687; Höf- 
ler Kranhheitsnamen ^12. •) Wuttke 360 


f 543 - *) Strackerjan 1, 83 $ 88; Urquell 
4 (x 893), 278: Frazer 11,168.170.184.187. 
4 ) Germania 29 (1884), 87 Nr. 8; vgl. G r o h - 
mann 184 Nr. 1289 krumme Beine). 

*) Str ac ke r j a n i, 92 f 103; ähnlich in 
Schleswig-Holstein: Urquell 4 (i 893 )> 
Wuttke 360 { 543. •)Töppeii 11. 
T Wuttke a. a. O. •)Witzschel 2, 
274 Nr. 78. *) M ü 11 e n b o f f Sagen 5x3 

Nr. x8. Bäcbtold-Stäubli. 

EnkeL 

1. Der Wiedergeburtsgedanke in seiner 
Begrenzung auf die Wiederverkörperung 
der Geist- oder Seelensubstanz eines Da- 
bingeschiedenen in einem Mitglied seiner 
eigenen Familie schafft mit Vorliebe eine 
besonders enge Verbindung zwischen 
Großvater (s. d.) und E. ^). Im atheni¬ 
schen Gebiet wurden als Winde oder 
Hüter der Winde gedachte Ahnengeister 
verehrt, denen man um Kindersegen 
opferte, welche den bezeichnenden Na¬ 
men Tritopatores führten ®), nicht ohne 
Spuren von altjiranga-mitjina-Natur zu 
zeigen. Auch schon auf früheren Kultur¬ 
stufen, im Gebiet des Totemismus, wenn 
die Kinder weder dem väterlichen noch 
dem mütterlichen Totem, bzw. der be¬ 
treffenden Heiratsklasse angehörten, son¬ 
dern einer dritten, ist es doch $0 einge¬ 
richtet, daß die E. wieder in die Klasse 
des Großvaters ®) fallen. In der weib¬ 
lichen Linie bestehen ähnliche, aber doch 
charakteristisch verschiedene Beziehun¬ 
gen. Die „Brüder der Mutter“ und ,,Gat¬ 
ten der Töchter“ gehören derselben 
Klasse an, das Wort für „Onkel“ und 
„Schwiegersohn“ ist identisch*], so daß 
die £.in in die Klasse der Brüder der 
Großmutter einheiratet. An diese Klasse 
der Mutterbrüder und Schwiegersöhne 
fällt auch die Hinterlassenschaft eines 
Gestorbenen *). 

Weiohold Frauen ifSj. O. Gruppe 
Griechische Mylkologie 1, 442 *) Baldwin 
Spencer Native Tribes of fhe Northern Au- 
stralia 33 f. pass. *) D e r s. u. F. J. G i 11 e n 
The Northern Tribes 0/ Central Australia 79 ff. 
•) Dies. l. c. 523 ff. 

2. Ein sohnloscr Mann sichert sich 
nach altindischem Recht im E., dem 
Tochtersohn, einen Ersatz und Erben, 
den putrika putra®). In China wird bei 
der Adoption das Alters Verhältnis strenge 


festgehalten; infolgedessen kommt die 
Adoption als „E.“ vor^. 

*) J o 11 y Outlines of the Hindu Law 249* 
’) W i I u t 2 k y Vofgeschichie 2, 39 f. 

M. Betb. 

Enoch s. H e n 0 c h. 

Entbindung s. Geburt. 

EntblSBung* Hier soll nur auf die teil¬ 
weise E. bestimmter Körperteile einge¬ 
gangen werden, meist ein Ersatz für die 
völlige Nacktheit [s. d.). 

1. Religiöse Motive. Während 
Aeneas *) bei den Römern die Sitte einge¬ 
führt haben soll, mit verhülltem Haupt 
zu beten, beteten die Griechen ®) aperto 
capjte; ebenso verrichten die Seher auf 
den Hebriden®) ihr Amt barfuß (s. d.) 
und mit entblößtem Haupte (s. barhaupt). 
Auf der englischen Synode (zu Calchut?) 
787 wird bestimmt: Kein Altardiener darf 
mit entblößten Beiocu zur MeOfeier hin¬ 
zutreten®*). E contrario verbietet He- 
siod *} gegen die Sonne zu harnen, weil 
die E. den Gott beleidigen würde. Die E. 
des Hauptes vor den Beamten Roms ®) 
war eine Ehrenbezeugung, die auch sonst 
bei vielen Völkern üblich ist. Vor den 
Bienen, denen man allgemein als Sinn¬ 
bild des Fleißes und der Keuschheit 
große Ehrfurcht entgegenbringt, entblößt 
man in der Schweiz das Haupt®*). Es 
darf niemand, auch ein Kind nicht, mit 
entblößtem Hintern auf den Eßtisch 
sitzen ® ^). 

*) Macrobius Salumalien 3, 6, ty 
(Eysenbardt 181, xzff.); Sittl Gr- 
bdrden 177: Pley De lanae usu 12. 14. 39: 
die Priester hatten immer das Haupt verhüllt; 
Frazer 2, 14; B r e v i n u 8 Noricus 6; 
F e h r 1 e Keuschheit 39 A.; Cassel Ki>- 
chenbuch 83 ff. *) £ y a e o h a r d t 1. c. 9 ff.; 
Sittl 1 . c. 177: bei der Einweihuogsfeicr in 
die Mysterien zu Lykosura durften die Frauen 
das Haar nicht auf gebunden tragen und die 
Männer mußten entblößten Hauptes sein: 
Religionsgesch. Lesebuch v. Bertholet Bd. 4: 
N i i s s 0 n Relig. der Griechen 5. •) ZfVk. 
1917* II vgl ZfVölkerpsych. 28, 260. H e- 
feie Consiliengesck, 639,10. *) Wächter 
Reinheit 135 A.; Plintus 28, 69 U» * 39 » »3 
Mayhoff); H c s i o d Opera 757; F e h r 1 e 
l. c, 37—38. *) Sittl l.c. 154. **) Schvreizid. 
4, 909; SAVk. 16, 20. * 0 ) w. 461. 

2. E. der Aidoia war in der Antike 
eines der wirksamsten Apotropaia ®), die 
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apotropäische E. des Phallus ist das 
,,fascinum kat'exochen" ^). Bekannt ist 
auch die E. des cunnus einer menstruie¬ 
renden Frau gegen Hagel und Sturm; so 
bezeugt uns Plinius^): iam primum abigt 
grandines turbinesque contra fulgura 
ipsa mense nudata; sic averti violentiam 
coell; in navigando quidem tempestates 
etiam sine menstruis. Wenn bei den 
Huzulen gegen den Hagel nichts helfen 
will^ dann zeigen die nackten huzulischen 
Zauberinnen dem Hagel den bloßen 
Hintern •). Die Kaffem glauben, man 
könne den Regen dadurch abhalten, daQ 
der Zauberer sich auf den Kopf stellt und 
dem Himmel den entblößten Hintern 
zeigt An die apotropäische Kraft des 
entblößten Hintern gegen den Sturm auf 
dem Meere glauben besonders die italieni¬ 
schen und französischen Seeleute. Wenn 
der italienische Fischer vom Sturme über¬ 
rascht wird und er hat einen erstgebore¬ 
nen Sohn auf dem Schiff, muß dieser dem 
Sturm den bloßen Hintern zeigen, wäh¬ 
rend die Matrosen St. Barbara und St. 
Franziskus anrufen Eine humorvolle 
Episode erzählt S^billot in seinen 
Schiffcrgeschichten. Eine Oberpfälzer 
Erzählung dagegen zeigt, wie man auch 
Regen und Unwetter mit dieser Methode 
hervorzaubern kann: Ein Handwerks¬ 
bursche sagte auf dem Weg nach Wald- 
thurn zu dem ihn begleitenden Bauern, 
er könne Wetter machen; dann ging der 
Handwerksbursche in die Wiese, wo ein 
BrunnfluG war und stieß dreimal den ent¬ 
blößten Hintern ins Wasser; sogleich stieg 
Rauch auf, und ein Gewitter brach los^^). 
Eine Sage der Lappländer berichtet, wie 
eine Lappenfrau unter Zauberliedern ih¬ 
ren Hintern der heranscgelnden Flotte 
der Tschuden entgegenstreckte, worauf 
sofort ein Sturm losbrach und die 
Schiffe vernichtete^^). Ganz klar ist die 
dämonenabwehrende Kraft des entblöß¬ 
ten Hintern, wenn man dem Drachen den 
blanken Hintern zukehrt, damit er Geld 
fallen läßt; so hält man in Mecklenburg, 
wenn „dei Drak*‘ abends dahinzieht, um 
seinen Kunden Lebensmittel und Geld zu 
bringen, diesem den entblößten Hintern 
bin; dann läßt er Unrat fallen Auf 
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diese Weise wehrt man Spukgeister 
und den Teufel ab. Um einen Bienen¬ 
schwarm am Fortzichen zu verhindern, 
ist die E. des Hintern, und zwar von 
einem Weibe, sehr wirksam, auch hier 
sollen die feindlichen Hexen und Dä¬ 
monen verjagt werden “). Hierher gehört 
wohl auch eine Sitte, die in Brandenburg 
belegt ist: wenn die Kühe beim Melken 
schlagen, soll sich die Magd mit ent¬ 
blößtem Hintern auf den Mclkschemel 
setzen, dann werden die Tiere ruhig 
stehen *•). Da die Hexen gerne das Melk¬ 
geschäft stören (s. melken), so ist hier die 
apotropäische Absicht klar. Dieser Brauch 
hat jedenfalls mit dem in Italien, Holland 
und Schwaben belegten nichts zu tun, 
daß man den Schuldner mit entblößtem 
Hintern auf einen Stein setzt®). Um das 
Angesicht der Hexe zu entblößen, nimmt 
man einen neuen Melkkübel und melkt 
von allen Kühen soviel Milch, als man 
braucht, um Käse zu machen; in diesen 
bohrt man ein Loch **). — Zu allen Zeiten 
und bei vielen Völkern ist es das Zeichen 
der furchtbarsten Verhöhnung ge¬ 
wesen, einem den entblößten Hintern zu 
zeigen: Nach Isaias führten die Assyrier 
die Ägypter weg, „die Kinder und die 
Greise nackt und barfuß (s. d.) mit ent¬ 
blößtem Hintern zuÄgyptens Schande^'**). 
Die Perserinnen und Spartancrinnen ent¬ 
blößten gegen fliehende Krieger die 
Scham und fragten sie, ob sie an ihrem 
Leibe Zuflucht suchen wollten ^). Diese 
Sitte durch E. der Scham den gräßlich¬ 
sten Hohn auszudrücken, hat sich bis 
heute bei den meisten Völkern erhal¬ 
ten ®). 

•) O. Jahn Bö$ 4 f Blick 66 ff, 72 ff. 
’) S i 1 11 2 . c. I2x; Heckenbach 

nuditalfi scura 56—58. •) P 1 1 n 1 u s 28, 7, 23 
U* 303» Mayhoff); Sittl Lc. 123. 

W e i n h o I d Ritus 35; K a i o d 1 Dü 
Ruthensn 2 , O®* *•) W e i n b o 1 d 1 . c. 26. 

ZiMi. J90I, 426 ff. »*) S e b i 11 o t Contes 
des Marins 249, erzählt io ZfVk. ii. 427. 
‘*) Schöowertb OberpfaU 3, 184; W e i n - 
hold l. c. 23. *•) ZfVk. I j, 427. *•) W e i n • 
hold Ritus it: lit. in ZiVk. xz, 427 ff. 

R o c h h 0 1 z Naiurmyiken 65; ZfVk, 
XX, 428. Rochholz 1 .C.65; MülleO' 
hoff 54^^280; Kubn-Schvrartz 4: 
Sebwartz Volksglaube 120; W u 11 k e 
281. Ausführlich Liebrecbt Zur Pä. 
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355ff.; Germania t, 109; Eberbardt 
Landwirtschaft 22; W e i o h o 1 d 1 . c. 43 ; 
Jahn Pommtm 17; BlpommVk. 2, 26; 6, 73; 
Wu tt ke 49: W 1 1 8 loc ki Siebenbürgen 121; 
ZfVk. 11, 428. Man siebt auch das Hemd aus 
und blickt dem Schwarm durch den Ärmel 
nach; Wlislocki l. c.'•) Zf\Tc. 189t, 183; 
Weiohold l. c. 42; Wuttke 428. *•) Lieb¬ 
recht l. c. 427 ff. *') S c h i n d 1 e r Aber¬ 
glaube 29X. ") Isalas 20, 4; die ganze Frage be¬ 
handelt ixn ARw. 25, 332 ff. ••) Sittl l. c. 
104; H e r o d o t 2, 60. •*) A n d r c c Parat- 
leUn 2, 5x; Sittl l. c. 124; ZfVk, 1901, 426; 
Stern Türkei a, X 59 ff. 

3. E. als Zeichen der Trauer. 
Wie die Nacktheit als Trauerritus auf die 
Füße beschränkt wurde, z. B. bei den 
Römern (vgl. barfuß), so war es nach 
dem Talmud bei den Juden in Palästina 
Sitte, den Arm und die Schulter als Zei¬ 
chen der Trauer zu enthüllen *•). Die 
alten Friesen entblößten das Haupt vor 
den Toten; der Zusatz aber ,,nicht vor 
den Lebenden*' sagt, daß man diese £. 
des Hauptes als eine Art Ehrfurcht auf¬ 
faßte 

**) Samter Geburt xto; Weiohold 
1 . c. 4 ff. ”) S Ä m t c r l. c. xii: für den 
Orient vgl. Stern 1 . c. 2, 160. •*) Urquell 
3 (X892), 300 - 

4. Die E. im H e i 1 z a u b e r: Nach 
deutschem Aberglauben muß ein kräftiger 
Mann seinen entblößten Fuß auf einen 
vom Schlag gerührten Kranken setzen 
und einige Zeit in dieser Stellung ver¬ 
harren *). 

**]Hovorka-Kroofeld 2, 246« 

5. Nach einem im Poenitentiale Arundel 
und bei Burchard von Worms gerügten 
Aberglauben entblößten die Weiber ihre 
nates, um darauf ein Liebeszauber¬ 
brot zu kneten ®). 

Schmitz X, 459,8x; 2, 447, 

173; ARw. 23, 332. Eckstein. 

Ente* 

Biologisches. Sitzt eine E. auf 
Eiern, aus welchen junge £.n in kurzer 
Zeit berauskriechen sollen, und es kommt 
ein Gewitter, so muß man einen mög¬ 
lichst großen Kessel in die Nähe des 
Nestes tragen, damit dieser den Schall 
des Donners auffange; sonst würde der 
Doimerschall die Jungen töten (Sa- 
gard) ^). Die Trauer-E. (Anas nigra) soll 


nach französischem Aberglauben auf 
faulenden Baumstämmen entstehen 
*) BlPommVk. 6, xo/f. •) Volkslcven ii, 59. 

Orakel. Die E. ist vielfach Wet¬ 
ter prophetin. Regen verkündet sie, 
wenn sie schnattert ntitt“ = 

naß“) •), wenn sie oft untertaucht •), 
sich fleißig putzt, mit Wasser wäscht 
und ihre Federn fettet ®), Kälte, wenn 
sic von Norden, Milde, wenn sie von 
Süden kommt*). Blut im E.nteicb be¬ 
deutet K r i e g^. 

*) ZfVk, 13, 92; 24, 59: Vcckcnstcdts Zs. 3, 
394; ahoi. VoUcslcvco xx, 59; vgl. Pauly- 
Wiss. 5, 2642, 36; Frazer x, 155. ♦) Bl¬ 
PommVk. 9, 175. *) Ebd ; Volkslcven :x, 59. 
•) Volksleveo 11, 59. Brandenburgia 1916, 
X64; E i 8 e 1 Voigtland 267 Nr. 672. 

Dämonisches. Sie ist Hexen- 
11 e r *). Auch Zwergelben er¬ 
scheinen als E.n*), besonders als rote®), 
oft nur e.nfüßig ^^). Menschen s e e 1 e n 
nehmen E.ngestalt an^*). 

•) Stracker] an 2, 138 Nr. 388; Si- 
billot Polk-Lore t, 391; 3 . 208; 4, 285: 
Ooberoatis Tiers 576; ARw. 23, X65. 
•) ARw. 23, 165. '•) Kübixau Sagsn 2, 281. 

Güntert Kalypso 75: Rochholz 
Sagen x. 33 «! 44 « 47 « ARw. 23, 165. 

»*) ARw. 23, 164 ff. 

Medizin. Schon antik ist der Glaube, 
daß eine E., solange an den Bauch ge¬ 
halten, bis sie stirbt, die Kolik ver¬ 
treibe ^•). E.n b 1 u t macht Gifte im 
Körper unschädlich ^*) und „stillet das 
b 1 u t, so von dem hirn fleußt“ ^*). E.n- 
e i e r gerührt, durchgeseimt und mit dem 
Safte des Blutkrautes ins Ohr geträufelt, 
heilen Taubheit (Pommern) ^•). E.n- 
f e 11 ist gut für die Nerven ^’), die 
Veits- oder Feixblattern (F c i g w a r - 
z e n) “), Husten und Katarrh^*), 
E.n g a 11 e für Ohren leiden ®). „Die 
vbrige feuchtigkeit zu vertreiben 
lege darüber (über den Bauch) Enden- 
schwentze, einen nach dem an¬ 
dern** *^). Eine kompliziert bereiteteSalbe 
gegen Gicht empfiehlt Ortolffs aus 
Beyern Arzncybuch ®). 

Mehr dem Zauber gehört an der 
Glaube, daß ein E.n herz Glück 
bringe ®), und daß die geringelte 
Schwanzfeder des E.nchs, in den Schuh 
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der Braut gelegt, dieser die Herr¬ 
schaft über den Mann sichere*^). 

JühUng Tiere igo (n. Cesner); 
Ho vo rka-Kr o D f c 1 d 2» 124: Agri ppa 
V. N etteshei m i, 124; F ra z e r 0, 50; 
Pauly-Wiss. 5, 2642 f. **) H ö f 1 e r 
Organetherapie tt6: Hertz Abhandl. 225 
Anm. 2 (n. P 1 i n i u 8 NH. 29, 33.104; D10 8 * 
kurides ed. Sprengel t, 222: 2, 97: 

J u h 1 i n g Tiere 190. J ü h 1 i o g Tiere 
tgn (n. Cesner). Ebd. 191; BlE^mmVlc. 
6,107. Jühling Tfm i9o(n. G e sner). 
*•) Ebd. iQi. *•) Ebd. (n. Fossel). >•) Ebd.; 
H d 11 e r Organotherapie 21O. *') Jühling 
Tiere 191. ”) Ebd. 190. “) John West* 

bohmen •*) Drechsler 1, 239. 

Weiterer Abergfauben. Um 
E.n an das Haus zu gewöhnen, muß 
man sie, bevor man sie frei läßt, In einen 
Spiegel sehen lassen **). Vor dem 
Habicht bewahrt man sic, wenn man 
nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei die 
Schalen schön beisammen vergräbt *•). 
Wilde E.n fängt man, indem man ihnen 
Wein statt Wasser hinstellt *’). 

**)$trackerjan t, 124. BIPomm« 
Vif- 0 » * 75 - SAVk. 2, 155. 

Sagen^. Häufig sind Sagen von gol¬ 
denen E.n mit goldenen Eiern (s. d.) *®). 
Vgl. hierzu auch die unter Anm. 12 ver- 
zeichnete Literatur (E. als Scelenvogel). 

*) Vergleichendes bei Gubernatis 
Tiere 376 ff. **) G r a b i n s k i Sagen 19; 
Knoop Schatzsagen 29 ff.; K ü h n a u Sagen 
3, 588. 589—592: Sommer Sagen 63 Nr. 36; 
WHslocki Zigeuner ^7^1 Gubernatis 
Tiere 377. Taylor. 

Entführung (s Ef.), Entrückung (= 
Er.). Wir verstehen hier unter Ef. die wun¬ 
derbare zeitweilige Versetzung eines Men¬ 
schen von einem Ort zum andern, unter 
Er., gleich wie bei der Himmelfahrt, die 
dauernde Versetzung des lebenden (von 
der Gottheit bevorzugten) Menschen an 
den Ort des ewigen Lebens, ohne daß er 
durch den Tod gehen muß. Die Ef. ist also 
nur eine zeitlich beschränkte Er., meist 
nicht an deh Ort des ewigen Lebens. 

Schon das Altertum kannte Er.en und 
Ef.en:,,Durch den Glauben ward Henoch 
weggenommen, daß er den Tod nicht 
sähe, und ward nicht erfunden, darum, 
daß ihn Gott wegnahm; denn vor seinem 
Wegnehmen hat er Zeugnis gehabt, daß 
er Gott gefallen habe” ^). Christus selbst 


„ward aufgehoben zusehends, und eine 
Wolke nahm ihn auf von ihren (d. h. der 
Jünger) Augen weg“ *). Christus wurde 
aber auch „vom Geist in die Wüste ge¬ 
führt (entführt), auf daß er von dem 
Teufel versucht würde“ *). Dem grie¬ 
chisch-römischen Altertum waren Er.n 
nach den Inseln der Seligen, in einen 
Fluß, durch Nymphen usw. ebenfalls 
nicht fremd ♦). Neros Tod z. B. wurde 
bezweifelt, und besonders die Jerusalemer 
Christen erwarteten in seiner Wieder¬ 
kunft die Erscheinung des Antichrists 
{s. d.). 

Die christliche Theologie des ausgehen¬ 
den Altertums und des MA.s beschäftigte 
sich zeitweise sehr stark mit dem Pro¬ 
bleme der Ef. und der Er®). Dazu kommt, 
daß die Er. (namentlich in Berge) auch 
im germanischen Glauben bekannt war. 
Es ist daher nicht verwunderlich, wenn 
Ef. und Er. im Volksglauben eine große 
Rolle spielen. 

Über Einzelheiten s. ber gen trückl, 
Flug, Mantclfahrt. 

*) Hebräer 11, 5: vgl. auch i. Mose 5, 24 
(MethusaUh): 2, Kon. 2, ir (Elia): Jesaja 57, 
1—2; Apostelgeschichte 8, 39 (Philippus); vgl. 
Hansen Zauberwahn 198 f.: Schürer 
Geseh. d. jüd. Volkes • 3,190 ff.; B e t h 
gesek, 94; Gunkel Märchen 85 f. •) Apo¬ 
stelgeschichte I, 9: Markus x6, tg; Lukas 2^, 
31. *) Matthäus cap. 4; Luk^ cap. 4; vgl. 
Hansen Zauberwahn 198 f. Vgl. R o b d e 
Psyche Register s. v. 'Er.'; Pfister 
quienkult 2, 480—489: Koch Siebensehtd/er^ 
legende 28 ff. ») Vgl. die schöne Darstellung 
bei Hansen Hexenwahn X89—209. 

Bäc hto I d-Stäubli. 

Enthaltsamkeit kommt im deutschen 
Volksglauben in doppelter Form vor: 
I. als £. von Speisen und Getränken 
(s. Fasten); 2. von geschlechtlichem Ver¬ 
kehr (s. Keuschheit). 

enthaupten^ köpfen» 

X. e. als Strafe. Kräfte des EnthaDpteten. — 
3. e. als Zauber: Wachstumszauber, Erlösungs- 
Zauber, Abwehrzauber. — 3. Verschiedenes. 

In gleichem Maße wie seit dem t6. Jh. 
in allen deutschen Mundarten, mit Aus¬ 
nahme derSiebenbürgischen, Haupt durch 
Kopf ersetzt worden ist, hat das Zeit¬ 
wort köpfen das mhd. boubeten völlig 
verdrängt, die Nebenform enthoube- 
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ten immer mehr der Schriftsprache über¬ 
lassen^). Im Folgenden erscheinen die Be¬ 
zeichnungen bunt gemischt, wie sie die 
Quellen bieten, e. ^ enthaupten, et. = 
enthauptet, k. = köpfen, gk. = geköpft. 

») Vgl. Kluge EtWb* 194. 255; DWb. 3, 
555 Lj Grimm RA.* 689; RA,* 2, 267: 
B i r 11 n g e r Schwaben 2, 458. 

I. a) Gleich der Strafe des Hängens 
(3. d.) findet sich in der deutschen Rechts¬ 
übung schon seit alter Zeit die Strafe 
des E.s*). Die Tötung mit Waffen wie 
Schwert und Streitaxt, besonders durch 
Abschlagen des Hauptes, war, wenn auch 
wenig bezeugt, doch wohl einst die ge¬ 
wöhnlichste germ. Todesstrafe ®). Wie 
alle Todesstrafen trug auch sie ursprüng¬ 
lich einen sakralen Charakter, der 
öffentliche Akt der Hinrichtung sollte 
keine Rache stillen, sondern durch die 
feierliche Opferung des Schuldigen die 
durch das Verbrechen gekränkte Gott¬ 
heit versöhnen ®). Anfangs lag ihr V 0 11 - 
z u g daher in der Hand des Priesters, erst 
in historisch erkennbarer Zeit wandelte 
sich die Stellung des erhabenen Straf- 
vollstreckers in die eines „unehrlichen“ 
Scharfrichters (s. d.). Das spätere MA. 
erniedrigte mit der Entehrung des Voll¬ 
ziehers auch die Strafe selbst deutlich 
vom sühnenden Opfer zur handgreiflichen 
wörtlichen Vergeltung, wie zahlreiche 
Weistümer es etwa an dem Beispiele 
zeigen, daß einer, der einen Baum, be¬ 
sonders einen Grenzbaum, gk. habe, wie¬ 
derum gk. werden solle®), vgl. Strafe. 
Für den Verurteilten ist aber die Strafe 
des E.$ nie so entehrend geworden wie die 
des Hängens; während diese heimlicher 
Übeltat Vorbehalten blieb, leistete jene 
als „ehrliche” Lebensstrafe Sühne für 
weniger verächtliche Schuld *). Unter 
dem Namen des Halsabstoßens 
ist sie vor allem die Strafe für Notzucht 
und für Grenzsteinfrevel gewesen^. Dem 
Mahlsteinausackerer droht ausdrucks¬ 
volles altes Recht der W^eistümer die 
unwirkliche Strafe an, daß ihm der Kopf 
mit dem Pflug abgefahren werden solle ®). 
Ebenso sagenhaft erscheint der Rechts¬ 
brauch, den Kopf abzupflügen 
als Strafe für Diebstahl eines im Felde 


stehenden Pfluges (Wegnahme des Ei¬ 
sens) ®} • Eine ähnliche Art der Hinrichtung 
konnte verkommen: wenn ein Verurteil¬ 
ter dem Scharfrichter nicht „heben” 
wollte, wurde ihm der Kopf ,,von der 
Erde abgeschnitten” 
b) Ebenso wie der gehängte Verbrecher 
spukend und büßend in einem Schatten¬ 
dasein weiterlebeo muß, spricht man auch 
dem Gk. eine Fortdauer seiner 
Lebenskraft nicht ab. Diese äußert 
sich zunächst noch einige Augenblicke 
unvermindert in einem mehrfach berich¬ 
teten Vorgang. Ein Scharfrichter legt 
seinem Opfer nach der £.ung ein Stück 
Rasen statt des Kopfes auf den Rumpf 
und führt den neben ihm herschreitenden, 
neubelebten Leichnam zum Entsetzen 
der Zuschauer über neun, bzw. dreißig 
Äcker zum Scheiterhaufen; für das Mei¬ 
sterstück erhält er die neun Äcker ^^), er 
bekommt den Namen Dreißigacker 
Die Lebensfähigkeit des Et.n wird hier 
durch die Zauberkraft der Erde noch eine 
kurze Zeit aufrechterhalten Eigentüm¬ 
lich paßt dazu heutiger Wiener Kindcr- 
glaube, daß ein Toter noch eine halbe 
Stunde lebe, wenn man ihm den Kopf 
abschlägt und einen Laib Brot darauf 
legt**). Noch wunderbarer lautet die fol¬ 
gende Variante dieser Sage: der Verur¬ 
teilte hat für seine Frau so viel Land aus¬ 
gebeten, als er ohne Kopf noch über¬ 
queren könne, und der Gk. läuft nun so 
weit, daß man einen Graben zieht, in dem 
er seinen Lauf beendigen muß *®). Ähn¬ 
lich nimmteinet.erHcUiger den Kopf unter 
den Arm und eilt bis zu einer später durch 
eine Kapelle bezeichneten Stelle, wo er 
sein Haupt in die Erde legt und sich selbst 
dazu *®). Hier wie bei einem andern 
Schweizer Fall bezeugt dieses Davon¬ 
laufenkönnen, in einer Badener Sage an 
300 Schritte*®}, die Unsch uld dcsGk.en. 
Es bleibt jedoch nicht nur bei diesem 
kurzen, sehr vereinzelten Fortleben eines 
Et.en, es ist vielmehr dem Et.n gleich dem 
Gehängten bestimmt, nach dem ,,ersten” 
Tode noch umzugehen, auch hier 
begegnet noch heute der lebende Leich¬ 
nam in mannigfacher Gestalt, so dreht 
sich der Kopf eines Gk.en um, wenn man 
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seinen Namen ruft (Wiener Kinder- 
glaube) Der Zusammenhang mit einer 
Totengottheit wie die Aufnahme des Ge¬ 
hängten in das Seelenheer des Teufels = 
des Windgottes fehlt beim Etn völlig, 
aber man findet trotzdem auch Erzäh¬ 
lungen vom Spuk ct.er Gerichteter. Der 
Gk.e geistert am Todesplatz et. e Mäd¬ 
chen gehen um, einen roten Ring um den 
Hals *•), oder das Gespenst erscheint 
gleich ohne Kopf weiteres vgl. Hin¬ 
gerichteter, kopflos. 

c) Auch vom ct.cn Verbrecher wird wie 
vom gehängten und jedem gewaltsam 
und daher zu früh ums Leben gekomme¬ 
nen Menschen die noch in der Leiche und 
ihren Teilen steckende Lebenskraft 
dem Heil-und Glückszauber 
dienstbar gemacht. Der einst sa¬ 
krale Charakter der Hinrichtung hat die 
wohltätige Macht des geweihten Körpers 
von alter Zeit her noch verstärkt. Am gk.en 
Verbrecher haftet vor allem der Blut¬ 
aberglauben. Wie schon die Römer vom 
Blut gefallener Gladiatoren Gesundung 
der Fallsucht in sich trinken wollten**), 
so erstrebte man immer wieder bis zur 
Gegenwart das Blut gk.er Verbrecher zur 
Heilung dieser Krankheit **). Man soll 
solch Armsünderblut hinuntertrinken und 
sich dann von zwei Reitern greifen und 
bis zum Umfallen fortreißen lassen **). 
Solche Fälle sind noch bekannt aus der 
Mitte des 19. Jhs.: in Hanau 1861, Mar¬ 
burg 1865 und Kassel vgl. Hin¬ 
gerichteter (Armsünder). Zauber¬ 
kräftig ist jeder Körperteil, so ist aus dem 
Schädel eines Et.n zu trinken heilsam **). 
Man erzielt schönes Vieh dadurch,* daß 
man es mit dem Kleid eines Gk.en reibt **}, 
vgl. hängen § 5 b. 

■) A m 1 r a Todasstralen 115 ff. 171 f.; 
de Cock Oude Gebt, xooff.; Ersch- 
Grober En4ykU>pddi€ x. Sektion 33, 66 ff.; 
Schröder Dtutschi Rechis^$schichU^ S5X. 

*) W. E. W i 1 d a Das Strafrechi dsr CirmaHen 
1842,500.^) Amira a. a. O. zo/ff. *)MaaD- 
b a r d t X, 27. A m i r a a. a. O. 184. 190; 
Schultz Höfischss Lebsn 2,131. Gri m m 
RA.^ 689!.: RA.^ 2, 267 ff. E-ung Strafe für 
Ehebrecher: Z i n g e r 1 e TtW 207 f. Nr. 1670. 
1671 ; ZfVk. 2, 48: Eise] Voigtiand Nr. 936. 
Einem in Liebe sich vergessenden Geschwister- 
paar reiBt der Teufel die Köpfe ab, und dies 


wiederholt sich imxner wieder an den Stein¬ 
bildern über ihrem Grabe: K r u s p e Er/vrt 
I, 71. Strafe für crimen bcstialitatis 1684, 
B i r ] i n g e r Schwabtn 458. *) Grimm 

RA.^ 547: 2, 76: Schambach und 

Müller 202. *) Schambach u. Mül¬ 
ler 38. 202 ; Grimm a. a. O. **)Bir- 
1 i n g e r Schwaben 2, 458 f. Fälle 1514 u. 1574. 
u) E i 8 e 1 Voigtland Nr, 936 *» ZfVk. 2, 48. 

Grä s se Sachsen Nr. 128. **) ZföVk. 33, 53. 
**) Urquell 4, 253 «s K ü h n a u Sagen 1, 16. 

Jecklin Forts/öwf. 137; Kübnau a.a.O. 
X, 15. Vgl. NdZfVk. 5, 236 (h. Adalbert) ;S6- 
b i 1 1 o t Folk-Lore 2, 176. 193; abgeschlagener 
Kopf spricht durch Marias Hilfe noch eine kurze 
Beichte; Klapper Eridhlungen Nr. 196; 
vgl. Nr. 67, Roch hol 2 Sagen 2, 128. 
*’) ZföVk. 33, 53. ‘*1 S c h a m b a c h und 
Müller 202; E i s e l Voigtiand 77; vgl. 
Naumann Cemeinscha/ishuUur 39. 42. 
‘*) Meiche Sagen 187. «) Eisel Vo9gl- 
land 64 f.: KdZfVk. 5. 223. 233 £.; vgl. S6- 
b i 11 o t Folk-Lore 1, 280. P 1 i 0 i u s 28, 
1, 2. Wolf Beiirdge I, 223 (Hessen). 
••) Keller Grab 3, 172. 174. *♦) HessBl. 24, 
61 f. »*) Amira Todesstrafen 223. ••) E b e r • 
har dt LandunrtscbaH 13. 

2. Die E.ung hat sich als ein Mittel er¬ 
wiesen, ein Leben zu vernichten oder zum 
mindesten ein wirkendes Dasein in seiner 
vollsten Kraft zu brechen und in einen 
andern Zustand überzuführen; von einer 
gänzlichen Zerstörung und Entkräftung 
kann ja ursprünglich nicht die Rede sein, 
so daß wir die E.u n g 0 f t nur als einen 
Verwandlungsvorgang auffas¬ 
sen können. Diese Deutung macht ihr 
Erscheinen in anderen Zusammenhängen 
verständlich. Io Volksbrauch und Volks¬ 
sage begegnen E.ungen auch als sa¬ 
krale Zauberriten und als er¬ 
lösende oder abwehrendeZau- 
berhandlungen. 

a) In zahlreichen Frühlingsspie¬ 
len, über deren Verlauf und Deutung 
man die einzelnen Stichwörter vergleiche, 
wird dem bösen Dämon, dem Symbol des 
Winters, oder dem Wachstumsgeiste 
durch E.ung und etwa nachfolgende Ver¬ 
brennung ein Ende bereitet. So wider¬ 
fährt es in Campovasto dem Fast¬ 
nachtsbutz, der sonst meist nur 
verbrannt oder ertränkt wird; am schmut¬ 
zigen Donnerstag schleppen die Schul¬ 
kinder eine Puppe auf den Ortsplatz, e. 
und verbrennen sie Das gleiche 
Schicksal erleiden PfingstlQmmel, 


Pfingstbutz, Pfingstl und andere Laub¬ 
männer (Könige) der Mai- und Pfingst- 
bräuche, auch der Maibaum selbst, in 
Mitteldeutschland, Schwaben, Nieder¬ 
bayern und am feierlichsten in Böh¬ 
men **). Mannhardt deutet den Vorgang 
als ein symbolisches Menschenopfer, als 
mimische Tötung des Repräsentanten 
des (alten ?) Vegetationsdämons, welch 
ntuellcs Schauspiel vom Sterben (und 
Wiederaufleben!) des Wachstums *•) als 
Analogiezauber (Regenzauber) zu ver¬ 
stehen wäre; auch Schurtz und Wein- 
hold sehen darin ein Opfer, das Töten 
eines Dämons, dem die Wiedergeburt 
folgt*®), während Gesemann die Zere¬ 
monie nicht für ein Opfer, sondern für 
einen Zauber hält, wobei schon die tötende 
Handlung an sich als Zauber wirken 
soll **). Wir können beide Ansichten auf 
einen gemeinsamen Nenner bringen, w*enn 
wir bei dieser Tötung den Gedanken der 
Verwandlung (Erlösung) hervor¬ 
beben, den das Folgende besonders nahe¬ 
legt. 

b) Nicht selten erscheint in Märchen 
und Sage das E. eines Tieres als e r - 
lösendeVerwandlung eines zur 
Tiergestalt verzauberten Menschen, vgl. 
töten. Der Prinz in Löwengestalt wird 
erlöst, wenn die Hand eines liebenden 
Mädchens dem Tiere den Kopf ab¬ 
schlägt **). Dementsprechend bittet auch 
ein Geist, die weiße Frau, um Erlösung 
durch E. **). Die Erlösung erfolgt auch, 
wenn der schuldige Zauberer oder der 
Wächter gk. wird. Durch die E.ung einer 
Hexe wird alles von ihr Verwandelte er¬ 
löst*®). Es müssen der Wächter oder ge¬ 
spenstische Trugbilder et. werden, ura 
verwunschene Prinzessinnen zu be¬ 
freien **), ebenso ist es nötig, den Schatz¬ 
hüter zu k. *•). Hier vernichtet das E. 
abo eine aufgezwungeoe Gestalt oder 
setzt einer bösen Zauberkraft eine Ende. 

c) Wenn die E.ung schon im oben An¬ 
geführten einem unerwünschten, ver¬ 
wandelten Zustand Schluß zu machen 
sucht, so äußert sich ihre befreiende, 
Böses abwehrende Macht noch ein¬ 
dringlicher im Kampf mit dem lebenden 

; Leichnam, im (ost)deutschen und slaw. 

\r' 


Nachzehrer (s. d.) und Vam¬ 
pirglauben. Der dämonische Tote 
(Neuntöter), der seine Angehörigen nach 
sich ins Grab zieht und verschlingt, kann 
nur zur Ruhe gebracht werden, wenn man 
nachts zwischen ii und X2 den bei¬ 
gesetzten Sarg erbricht, mit einem schar¬ 
fen Spaten der Leiche den Kopf 
a b s t i c h t und diesen ihr z w 1 s c h e n 
dieFüße,in denSchoß legt**), 
ein uraltes Mittel sicherer Tötung, das 
in Grabfunden der Steinzeit wie im anord. 
MA. parallele Erscheinungen besitzt **). 
Der Kopf erweist sich hier als der Sitz 
auch des zweiten Lebens, das durch sein, 
des wichtigsten Organs, Abschlagen ver¬ 
nichtet werden soll *•), vgl. Abwehrzau¬ 
ber § 3. Diese grausige Abwehr einer ver¬ 
meintlichen Gefahr ist bis in neueste Zeit 
immer wieder ausgeübt worden. So soll 
1532 in Pirna der erste Pesttote aus¬ 
gegraben und sein Haupt mit dem Grab¬ 
scheit abgestoßen worden sein, damit er 
niemand nachhole®®), ebenso 1558 in 
Hessen^); 1575, 1671, 1709 begegnen 
Fälle in Schlesien®*), 1750 in West¬ 
preußen®*), im 19. Jh. bei der Cholera 
von 1866 ®®), 1890 in Ostpommern ®®); die 
letzte derartige Leichenschändung in 
Deutschland kam 1913 vor das Amts¬ 
gericht zu Putzig, abgesehen von zahl¬ 
reichen Vorkommnissen in Österreich, 
Rußland und Südslawien®*). Einer dem 
Vampir ähnlichen Abwehr bedarf auch 
die Selbstmörderin, die sich 
nicht verscharren läßt, ehe ihr Recht ge¬ 
worden ist und der Henker ihr mit der 
Schaufel den Kopf abgestochen hat ®*), 
neben Pfählen eine einst übliche Strafe 
des Selbstmörders (s. d.) ®*). 

») SAVk. 2, X46; vgl. Febrle Volksfeste 
50, •) Mannhardt i, 321. 343. 353ff- 
3571. 386. 514: S a r t 0 r i Sitte v. Brauch 3, 
203. 208: Panzer Beitrag i, 236; H e i n s - 
berg Böhmen 231 ff. 253 fl 262 ff.; Bir- 
linger Volhstk. 2, 100fl tzB („den Engel¬ 
mann k.,** Rottenburger jobannisbraueb); 
Wi t z s c b e 1 Thüringen 2, 20X (Maibaum am 
Sonntag nach Johannis). Mannhardt 

358. 364; Gesemann Regentauber 70 i. 

Schurtz Altersklassen 115 1 : Wein- 
hold Ritus 26; vgl. Frazer 4, 207 (the 
külingof the tree-spirit); Meyer Germ. Myth. 
137. *‘) Gesemann a. a. O.; mythische 
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E.ung vgl. Siecke GOUeratlribuU 127. 
138!. 142. ”) Bolte-Polivka 1^9. 515; 
3, 60. 86; Grimm KHM, Nr. 57. J35; 
Sebambaeb u. Müller 78; Kuhn 
und Sebwarts 334; Panzer Beitrag 2, 
98: vgl. Grundtvig Fotk 9 vis$r 2, 199 Nr. 
02: Landstad l^owske folkevistf Nr. i» v. 
O2: RTrp. 3, 561; $ 6 b i 11 o t Folk-Lof9 3, 
140; JAmFl. x8, 1 ff. *^) Haupt Lßusiu t, 
147: K ü h n a u Sagen i, 237; Kuhn Märk. 
Sagen Nr. 94; Scbambach n. Müller 
77ff.; Eckart Südhannover. Sagen 223; 
NdZfVk. 6, 26 ff. **) V e r n a 1 c k c n Mythen 
152. ••jMülleaboff 350. •*)Ni* 

derberger Unterwalden i, 57. •*) Jahn 
Pominern Kr. 514; Knoop Hinterpommem 
7. 84 f. 403; Kuhn AfdrA. Sag^n Nr. 30; 
Haupt Lausiii i Nr. 69: Drechsler t, 
317!.; ZfdMyth. 4, 260; ZfVk. 16» 96; Sitzb. 
Wien 29, 155; KdZfVk. 6, 27!.: ZfvglRw. 33, 
348; Meyer Aberglaube Ackermann 
Shakespeare 30: FL. it, 413; 12» toi; Globus 
19, 96. •) Helm Retiggesch. 1, 132 £.; SAVk. 
26, x6i f.; Meyer Germ. Myth. 71 •^Nau¬ 
mann Gemeinschaftskultur 40. 54." 56. 

M e i c h e Sagen 805. *>) L y D c k e r Sagen 
t24. Kühnau Sagen x, 149. 152 f. 159; 
t, 33 ff.: 1367 wurde in Trautenau ein Vampir 
unter dem Galgen geköpft. *’) T e 1 1 a u und 
T e m m e 275 ff. N a u m a o n a. a. O. 
56; Mannhardt Aberglaube 13 ff.; ZfVk. 
14» 23 £f. *•) AKrim. 4» 340 f. » Hellwig 
Aberglaube 24 i. 27. **) ARw. t8, 392 ff.; L ö - 
wenstimm Abevgl. 97 f. Meie he 

Sagen 227. *•) SAVk. 26, 157 f. 

3. Blendwerk: Nim schvebel und 
wachs, zin (zünde) in einem glas an, so 
meinen die lütt, si sien al enthoupt (elzäss. 
Arzneibuch IS.Jh.)^). Ein Zauberer köpft 
seinen Gesellen mit einem Beil und heilt 
ihn wieder®®) (Petrus setzt einem ct.n 
Seiler den Kopf verkehrt auf) ®‘). Kinder 
versuchen das K., der Teufel kommt in 
Gestalt eines dreibeinigen Hasen da- 
zwischen und lockt die spielenden Knaben 
nach sich, unterdessen fällt der im Scherz 
Gefesselte dem als Fallbeil über ihm an« 
gebrachten Messer zum Opfer ®®) — eine 
Variante zu Erhängenspielen, 
vgl. hängen § 2. Enthauptung als Spiel 
5. w. Gericht, Hingerichteter« 

**) SAVk. 27, 81. «) K r u S p e Erfurt i, 32. 
*') Müller Siebenbürgen 163. Knoop 
Hinterpommern 24 f. Müller-Bergström. 

entkleiden s. Kleid. 

entleihen s. leihen. 

Entrückung s. Entführung. 
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entsehen, mit bösem Blick bezaubern. 

Vgl. DWb. 3. 619; Grimm Myth. i, 382; 
2, 864. 920; Kubo u. Sehwartz 300 
Kr. 34 X. Bäcbtold-Stäubli. 

Entwöhnung« Die kleinen Kinder der 
Mutterbrust entwöhnen, junge Tiere des 
Säugens am Muttertier entwöhnen ^). 

Jungbauer Bibliographie 364 Kr. 
25x4: Grimm Myth. 3, 441 Nr. 205; 440 
Kr. 178: Sebönwertb Oberpfalz 1, 184 
Nr. 23; J e o s e n Sordfries. Inuln 233 ff.; 
H i 11 n e r Siebenbürgen 50: M ü l b a u $ c 
8ff.: Staricius Heldenukaiz (1679), 469; 
S a r t o r t Sitte u. Brauch i, 42: A m e r $ • 
b a c b Grimmelshausen 2, 80; Baumgar« 
t e o Aus der Heimat 3, 28 ff.; H o 0 p $ Sas¬ 
senart 89. 

E.s zeit®): Für das Entwöhnen wer« 
den ganz bestimmte Zeiten eingehalten. 
Knaben sollen allgemein vor „Jähr und 
Tag“ entwöhnt werden; unter den Wo¬ 
chentagen werden bevorzugt: Sonntag, 
Montag, Mittwoch, nicht überall Freitag; 
besonders beliebt unter den Tagen im 
Jahr ist der St. Johannistag, das „Ab¬ 
gewöhnen am Johannistag ist mehr wie 
tausend Taler wert“ (Wenden der Lau¬ 
sitz); unter den Jahreszeiten bevorzugt 
man die Zeit der Baumblüte, wenn die 
Felder voll Früchte stehen oder aber, 
wenn sie mit Schnee bedeckt sind (letzt, 
vereinzelt). Knaben sollen bei zunehmen¬ 
dem, Mädchen bei abnehmendem Mond 
entwöhnt werden. 

*) Bräuner CuriosüdUn 436; Grüner 
Egerland 40; Eberbardt Landwirtschaft 
X3; John Westbbhmen 118: K u h n - 
Sebwartz 393 Nr. 93; Köhler Voigt- 
land 376; Engelien u. Lahn 234; 
Grimm Myth. 3, 461 Kr. 767: Wuttke 
392 § 60X: Leoprechtiog Lechrain 238; 
Urquell t (1890), 165: ZfdMyth. i (1853), 200: 
Meyer Aberglauben 219; Fogei Peitn- 
sylvania 49 Kr. 125 ff. 

Zur Unzeit entwöhnte Kinder ®) 
haben verschiedenen Schaden zu gewär¬ 
tigen: sie werden vorzeitig grau, wenn 
sie entwöhnt wurden solange Schnee auf 
den Feldern liegt; sie bleiben nie lange an 
einem Ort, wenn sie entwöhnt wurden 
zur Zeit des Vogelzuges; sterben bald, 
wenn zur Zeit des Fallens der Blätter, 
bleiben klein, wenn im Sommer entwöhnt. 
Uagegen zahnen sie leicht, wenn am Grün¬ 
donnerstag oder Johannistag entwöhnt. 


T 

J S6t 

^ Köhler Voigtiand 42^; Drechsler 
1,2x3.214; MtytT Aberglauben 2ig]ZdVfW)L 
13 (* 903 )t 3 Ö 4 J 9 (J899), -234; Fogcl Penn¬ 
sylvania 4O Nr. x<^ fi. 

Den bösen Blick bekommen 
Kinder, wenn sie nach dem Entwöhnen 
nochmals an die Brust gelegt werden, 
oder wenn ein Kind über drei Karfrei¬ 
tage gestillt wurde (vgl. Nachzehrer). 

*) SeligmaDD Blich i, 171; ZfVk. ii 
(1901), 337; Drechsler 1,214. 

Zur Erleichterung®) des Ent¬ 
wöhnens werden verschiedene Mittel an- 
gewendet und Handlungen vorgenom¬ 
men : Bei den Südslaven gibt die Mutter 
dem Kind einen aus ihrer Milch berei¬ 
teten Kuchen zu essen; anderwärts näht 
die Mutter den Brustschlitz ihres Hemdes 
zu oder zieht das Hemd verkehrt an; 
auch verriegelt sie beim letzten Stillen 
die Türe. Im Braunschweigischen gab es 
früher folgendes Mitte): die Mutter nahm 
einen erhitzten Kieselstein in ihren Schoß, 
goß Essig darauf und ließ die Essigdämpfe 
auf die Brüste einwirken ®). 

Da die Kinder zur Zeit des Entwöh¬ 
nens besonderen Gefahren ausgesetzt 
sind, werden sie im sächsischen Erz¬ 
gebirge mit einem Schutzkreis umgeben, 
den die Mutter umschreitet; darauf stößt 
sie als symbolische Loslösung des Kindes 
von der Brust das Kind mit der großen 
Zehe um und schenkt ihm eine Zucker¬ 
düte und ein Töpfchen^. 

Beim Entwöhnen legt man den Kin¬ 
dern gerne verschiedene Gegenstände 
hin ®), Geldstücke, Brot, Werkzeuge, 
Spielkarten, wonach das Kind zuerst 
greift, das ist für seinen späteren Beruf 
oder Lebenswandel bestimmend, es wird 
dann ein Geizhals, Vielfraß, fleißiger 
Handwerker oder Spieler u. dgl. 

Ähnlich ist es beim Entwöhnen der 
I jungen Tiere®). Beim Entwöhnen soll 
die fütternde Person selbst essen, um dem 
Tier ein Beispiel zu geben. Es geschieht, 
wenn ein gutes Zeichen im Kalender 
stebt oder der Mond im Abnehmen ist. 
Allgemein sollen Tiere am Sonntagmit¬ 
tag entwöhnt werden, Kälber bei abneh¬ 
mendem Mond, doch nicht an einem 
Donnerstag; Schafe am Sonntag, 


Schweine am Samstag oder im Zeichen 
des Löwen. 

Kälber soll man Kuhhaare fressen 
lassen. Beim Entwöhnen von jungen 
Pferden schüttet man etwas Stutenmilch 
in ein fließendes Gewässer'®). Sprüche 
für das Entwöhnen“): 

1. Vergiß dd(n) Mutter 
denk an dein'n Vatter, 
friß Futter 

und sauf Wasser, 

gang von deiner Amm* 

wie der Apfel vom Stamm (Nagold). 

2. I{ch) stell di(€h) a{D) zum Gedeibe(n) 
und net zum Schreie (n). 

(Hall, Künzelsau.) 

*) Seligmann Blick i, 171; ZfVk. 17 
(1907), 166; Höhn Geburt Nr. 4, 377. 278; 
L a m m e r t Volhsmedisin 176; John West¬ 
böhmen 119; Urquell 6 (1895), 172. *) A n d r ee 
Braunschweig 293. ’) Knuchel Umwand¬ 
lung 63: MsaVk, 3, 278; Wolf Beiträge t, 
207. *) Grohmann tio; John Erz¬ 

gebirge 66; Grimm Myth. 3, 46t Nr. 770. 
*) Eber hardt Landwirtschaft 16; S ar t 0 r i 
Sitte 2,138; ZfVk. 1 (1891), 187; Poll i n ger 
Landshut 156; F o g e 1 Pennsylvania 137 
Nr, 744: x6oNr.757J i6x Nr. 764: 175 Nr. 834; 
174 Nr. 77$; Grimm Myth. 3, 461 Nr. 737; 
Sch6o wer th 06 erp/aiz I, 339; Schmitt 
Heltingen 15. Reiser Allgäu 2, 439. 
11 ) Eberhardt Landwirtschaft 16. Lüers. 

Enzian (Gentiana-Arten). 

I. Botanisches. Die verschiede¬ 
nen blaublühenden E.arten werden in 
der volkskundlichen Literatur nicht im¬ 
mer auseinandergehalten und meist kurz 
als „E.“ bezeichnet, so daß eine genauere 
Identifizierung schwierig ist. Die E.arten 
sind z. T. Gebirgspflanzen, ln der Ebene 
wächst der Kreuz-E. (G. cruciata), kennt¬ 
lich an seiner vier zähligen Blütenkrone 
und den gekreuzt gegenständigen Blät¬ 
tern. Auf Moorwiesen ist hin und wieder 
der Lungen-E. (G. pneumonanthe) mit 
lineal-lanzettlichen Blättern anzutreffen. 
Im Alpengebiet und im südlichen Deutsch¬ 
land blüht der Frühlings-E. (G. verna), 
dessen zahlreiche Volksnamen zeigen, daß 
er allgemein im Volke bekannt ist. Die 
stattlichste Art ist der gelbe E. (G. Iutea)| 
dessen Hauptverbreitungsgebiet die Al¬ 
pen und Voralpen (auch in den Vogesen, 
im SchwarzwaJd und auf der Schwäbi¬ 
schen Alb kommt er vor) sind ^). 

1 ) M a r 2 e n Kräuterbuch 269 f. 304. 
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2. Eine alte Zauberpflanze ist 
der Kreuz*£. Als „Madelger^**) fand er 
vor allem Verwendung im Liebeszauber *). 
Mittelalterliche Segen beim Auagraben 
des Madclgers, in denen auf seine Eigen¬ 
schaften als Aphrodisiacum angespielt 
wird, sind verschiedentlich erhalten ^). 
Nach diesen Beschwörungen muß die 
Pflanze an Johanni oder an einem Sams¬ 
tag früh, wenn die Sonne aufgeht, ge¬ 
graben werden. Ihr Ansehen besagt auch 
der alte Wurzelgräberspruch: „Model- 
gecr ist aller Wurtzel ein Ehr"*). Th Ur¬ 
ne yssers ,,Archidoxa*‘ (i6. Jh.) brin¬ 
gen den Spruch: 

Verbeeo (s. Eisenkraut), agrimonia (s. Oder¬ 
mennig), modelgeer 
Charireytags graben hilfft dich sehr 
DaO dir die frawen werden boldt, 

Doch brauch kein eisen, grabs mit goldt *). 

Den Grund für die Verwendung im Lie¬ 
beszauber sieht Bock^) darin, daß „die 
Wurzel (des Kreuz-E.s) wie ein weiblich 
glid zerspalten ist, darum die Circöischen 
Weiber ihren Handel damit treiben“. 
Tatsache ist, daß der Wurzelstock der 
Pflanze häufig gespalten ist, daher auch 
die alte Bezeichnung ,,Speren$tich“ für 
den Kreuz-E. Nach den oben erwähnten 
Segen soll der hl. Petrus (deshalb „Peters¬ 
wurz“) die Wurzel mit seinem Speer 
durchstoßen haben. Auf die „Signatur“ 
der wie mit einem Speer durchstoßenen 
Wurzel geht wohl auch der Glaube zu¬ 
rück, daß man nicht verwundet wird, 
wenn man die Wurzel am Halse trage •). 
In Frankreich werden dem Fieberlaan- 
ken neun Stengel des kleinen £.s (petite 
gentiane], die am Himmelfahrtstag vor 
Sonnenaufgang gesammelt sind, um den 
Hals gehängt — Unter dem „blauen 
Orant“ (Dorant, s. d.), der besonders in 
Ostdeutschland als zauberwidrige Pflanze 
genannt wird, scheint eine E.art (wahr¬ 
scheinlich G. pneumonanthe) zu ver¬ 
stehen zu scin"^). Drei „Spierken“ vom 
blauen Orant, neben das Butterfaß ge¬ 
legt, schützen es vor Hexerei ^). Auch 
Hagen“) sagt vom Lungen-E., daß 
„der Pöbel vormals diese ohnehin seltene 
Pflanze begierig aufsuchte, um sie den 
Kindern gegen das Behexen in die Wiege 


zu legen“ Wenn der Jäger sicher sein 
wollte, daß ihm sein Rohr nicht „ver¬ 
sprochen“ werde, so fütterte er den Flin¬ 
tenstein mit E.wurz. Die Wurzel mußte 
am Samstag vor Sonnenaufgang mit 
einem Pfennig ausgegraben, unter das 
Altartuch gelegt und von dem Pfarrer, 
der nichts davon wissen durfte, mußten 
drei Messen darüber gelesen werden “). 

•) Über den Namea vgl. Grimm Mytk. z, 
loxa. *) H Ö f 1 e r Botanik 70 ff. «) ZfdMyth. 
2 , 170; 3 # 333: SchtacHcr BayrWb.^ i, 
1568: Grimm Mytk, 3, 355. *) Bock 

Kr^utsrbuch t339, i, 70 v. •) Grimm Mytk. 
2, 1003. *) a, a. O.: ebenso HaitioH KreuUf 
buch 1563, 238. •) Albertus Magnus** 
Toledo I, 45. *) S6billot Folk-Lort 3, 494. 
'•) SAVlc 23, 172, Jahn Hexinwesen 180. 
*») Praußcni Pfiantan j8i8, i, 214. >•) Vgl. 
auch Frischbier Hsxtnspruch 10. 

Perger P/lawnsagen 170 nach einem 
„Jägerbrevier". 

3. Der Kreuz-E. (und wohl auch ihm 
ähnliche E.arten) ist ein altes Mittel 
gegen Viehseuchen, das vielleicht 
aus dem Osten zu uns gekommen ist. 
Nach einer ungarischen Sage schoß König 
Ladislaus der Heilige (1077—1095) nach 
göttlicher Eingebung bei einer Pestseuche 
einen Pfeil (vgl. oben „Spcrenstich“) in 
die Luft ab und die Pflanze, auf die der 
Pfeil niederfiel, sollte gegen die Pest 
heilsam sein. Der Pfeil fiel auf den Kreuz- 
E. Daher heißt er in Ungarn Läslö Kirily 
füve (= Kraut des hl. Ladislaus) “). Das 
ist die gleiche Sage, wie sie von Karl dem 
Großen und der Eberwurz (s. d.) erzählt 
wird. Im 16. Jh. hatten die Hirten im 
Westrich ihre ,,Superstition“ mit dem 
Kreuz-E. und gaben ihn bei Schweine¬ 
sterben (Viehseuche I) zerhackt ins Fut¬ 
ter“). Als „Schel menkraut“ (Viehschelm 
s* dämonische Viehseuche) wurde der 
E. in der Schweiz angewendet, wenn die 
Kühe von giftigen Spinnen gebissen 
waren in der mährischen Walachei 
geben die Schafhirten die Pflanze „pro- 
stf elec“ (anscheinend der Kreuz-E.) dem 
Vieh gegen Verzauberung zu fressen “). 
Der Kreuz-E. (und andere E.arten) gelten 
seit alters als Mittel gegen den B i ß 
wütender Hunde“). Der E. muß 
zu diesem Zweck zwischen den beiden 
Frauentagen gegraben werden *®). Im 


16. Jh. gab man im Zillertal den Kühen, 
die „zittern und keine Milch geben“ 
(also offenbar eine Dämonenkrankheit}, 
sog. Zittkräuter, zu denen auch der 
stengellose E. (G. acaulis) gehörte^}. 
Gegen Kolik der Pferde wurde in Mecklen¬ 
burg das Kraut „Stah up und gah weg“ 
(= Lungen-E.) eingegeben. Darauf wurde 
ein Spruch gemurmelt, der mit den Wor¬ 
ten „Stah up und gah weg“ schloß “). 
„Steh auf und geh weg“ ist die Bezeich¬ 
nung verschiedener Heilpflanzen wie für 
den echten Ehrenpreis, die Liebstöckel¬ 
wurz U8W. “), jedenfalls eine Anspielung 
auf das biblische ,,Steh auf und wandle“. 

<*) B e y t h e Noiwnclalor stirpium pan» 
•onicus. Antverp. 1383: vgl. Botan. Zeitung 17 
(1839), 6; Gubernatis Mytk. das plant, 2, 
133!,; Hovorka u. Krooield x, 124. 
»•)* B o c k KreuUrbuch 1539, 71 r. A t c - 
t i u 8 Stocchomi descriptio Z360, 234 v. 

••) ZföVk. 13, 25. »•) P a 11 a 8 Rsiss durch 
Vif sch. Provinisn d. russ. Pnehas 1 (1776), 34; 
Wiss, Mitt. Bosn. Here. 2, 346: Schul¬ 
ter us Pflanien 392. **) Na^ einem im 

17. Jh. niedergeschriebenen Arzneibuch: Ale- 

sunnia 12, 26, $ c b r a n k u. M o M 

Paiurhist. Brüfi usw. 2 (1783), 109; H ö f 1 e r 
Krankheitsnamen 833. **) Schiller Tier» 

buch 3, 2O. ••) Vgl. Holfert-Arends 

Volkstüml, Kamen d. Arcneimittel * 1908, 207. 


4. Der Frühlings-E. gilt, wie verschie¬ 
dene andere blaublühende Pflanzen, als 
g e w i 11 e r anziehend. In Süddeutsch- 
land heißt es vielfach, daß man ihn nicht 
abreißen dürfe, sonst schlage der Blitz 
ein “}. Auf der Schwäbischen Alb heißt 
daher die Pflanze Hausa(D)brenner “]. 
Auch als Totenblume gilt der Früh- 
ling$-E.; wenn man ihn abreißt, stirbt 
jemand “). In der Schweiz sieht man in 
dem schneeweißen, walzenförmigen Blü- 
tengriffcl des Frühlings-E.s ein ,,Tötli“ 
(kleine Leiche) Wie von verschiedenen 
anderen Frühlingspflanzen (s. d.) heißt 
es auch vom Frühlings-E., daß man 
nicht daran riechen dürfe, sonst be¬ 
komme man Sommersprossen (bayr. 
Roßmucken), daher auch ,,Roßmuckea- 
veigerl“ genannt “). 


**) Marzell Bayer. Volhsbot. Bob- 
nenberger 1x2; Fischer SchwdbWb. 
4, 692. **) Losch Voiksnamen 2899, 3; so 
beißt auch der Hirschkäfer, weil das Haas ao- 
breant, in das man ihn brin^: Grimm Myth, 
Bicbtold-Stiubli« AberfUabe It. 


1,152. “) Meyer Baden **) Schweizld. 
5, 92. >*) Mar zell Bayer, Velhsbot, 182. 

Marzell. 

Enziloch, tiefe und gefährliche Schlucht 
unter dem Gipfel des Napfberges (Entle- 
buch, Kt. Luzern). Die Seelen der hart¬ 
herzigen Reichen, ungerechten Vögte und 
Ratsherren hausen hier, verdammt auf 
alle Ewigkeit. Es ist einer der vielen regio¬ 
nalen Höllenorte. 

Vgl. Geogr. Lexikon der Schweiz 2 (2904), 38: 
Schweizld. 3, 2022 \ L Q t o 1 f Sagen 27 f. 504. 

5^91 Roch holz Sagen 2, XXKVll f. 
211; Der8. Saiursagen 23; SAVk. 2t (2927), 
212 1 .; Laistner Nebelsagen 23c: Sepp 
Sagen 439. Bächtold-Staubli. 

EpldorUe s. Seuche. 

Epilepsie 8. Fallsucht. 

Epiphanias s. Dreikönige. 

Eppich 8. Sellerie. 

Epraim» das Stichwort, mit dem sich 
in der Sage der Berg der Unterirdischen 
erschließen läßt: „E. thu dich auf“^). Es 
handelt sich um eine Parallele zum Mär¬ 
chen vom Simeliberg ^), wo das Zauber¬ 
wort Semsi lautet und in der falschen 
Form Simeli (vgl. simele, simila, Semmel- 
Weizenmehl), auch Simson*), die wieder 
zurückgeht auf das Märchen von AI! 
Bäbä und den 40 Räubern in Tausend-und- 
eine Nacht ^}, wo das Wort Sesam heißt 
und die verkehrte Form Gerste usw. Die 
Verwendung des biblischen Namens Sim- 
son (Jud. 13 ff.) läßt vermuten, daß 
auch £. der mons Ephraim (Jud. 17, i; 
2. Sam. 13, 23; 2. Par. 15, 9) ist. 

’) Müllenboff Sagen 287 Kr. 393. 
*) Grimm KHM. (Hcclam) 2, 222 Nr. 242. 
*) Grimm a. a. O. 3, 24 t: HessBl. 8 (2909), 
207. *) Tausend und eine Nacht übers, von M. 
Henmng (Reclam) 22, 59 if.; vgl. von der 
Leyen Das Märchen (292z], 242. Jacoby. 

Erasmus, hl« Bischof im Patriarchat von 
Antiochien; später Einsiedler. Märtyrer 
unter Diokletian. Einer der 14 Notbelfer. 
Die Martyrologien setzen seinen Tag auf 
den 2. oder 3. Juni ^). Ihm sollen die Ein¬ 
geweide aus dem Leibe gehaspelt worden 
sein. Man opfert ihm daher in Nieder¬ 
bayern Winden (Haspeln) *), und die 
Drechsler haben ihn zum Für bitter aus¬ 
erkoren *). Auch wird er bei Unterleibs- 
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leiden angerufen ^). Gegen Darmgicbt der 
Kinder muß man ihm eine Strange Rei* 
stengarn opfern •). Der „Rasi mustag“ 
ist gut 2um Leinsäen*). Da sollen nach 
vol^etymologischer Deutung recht 
„Raasen“ (Leinenzeug) werden Da¬ 
gegen soll man kein Kraut setzen, sonst 
fressen es die Ratten^. In Hirschberg 
heißt die Woche vor E. die Kropfwoche; 
in ihr dürfen Rüben und Kohlpflanzen 
nicht gesäet werden; sie werden sonst 
kropficht, Kropzeug*). 

Vgl. auch Elmsfeuer. 

») Wetzer u. Welte 4,728!. ») ZUTt. 
35—36, «5« f. •) Ebd. 254. *) Lammert 
250; Ziagerle Tirol 157 (1333): Fon¬ 
taine 105. tto. *) Rocbbolz 

Kindtriüd 335. *) Leopreebtiag Ltch^ 
rain 180. ’) Zf&Vk. 5, 196. *) Birlinger 
Aus Schwabsni, Drechsler 1,133. 

Sartori. 

Erbbibel s. Bibel, Erbsachen. 

Erbbuch s. Buch. 

Erbdegen s. Schwert, Erbsa¬ 
che n. 

Erbe hängt mit lat. orbus, verwaist zu¬ 
sammen und bezeichnet jemanden, der 
ein verwaistes Eigentum antritt. Ein 
indogermanisches Wort fehlt, weil in der 
Großfamilte, wie sie für die Frühzeit 
charakteristisch ist, ein eigentlicher E.- 
antritt nicht stattfindet, der E. vielmehr 
in die Erbschaft hineinwächst ^). In älte¬ 
ster Zeit wurde das intimste persönliche 
Eigentum dem Toten in das Grab mit¬ 
gegeben, während natürlich Grund und 
Boden, welche in Gemeineigentum stan¬ 
den, nicht Gegenstand einer,,Erbschaft“ 
sein konnten. Mit all seinen Schätzen 
wurde Alarich im Busento begraben ’). 
Später entwickelte sich der Brauch, die 
wertvollsten Stücke zurückzubehalten ^}. 
Mit Baldur z. B. wurde nur sein Hengst 
mit allem Geschirr, sein Weib Nanna und 
der Zwerg Lit usw. verbrannt, aber sie 
konnten doch aus Hel den Göttern Ge¬ 
schenke senden ^). 

Das übrige Eigen wurde durch ma¬ 
gische Praktiken von der Verbindung 
mit dem Toten gelöst (s. Besitz). Aber 
noch in christlicher Zeit wurden das Ritter¬ 
pferd und der Sterbochse geopfert*}. 
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Daraus erklärt sich, daß bei den Erb¬ 
teilungen so häufig nur einzelne kost¬ 
barste Stücke erscheinen, über deren Ver¬ 
teilung sich die E.n nicht einigen können, 
SO daß sie einen Fremden zu Hilfe rufen 
müssen, der sich oft den Löwenanteil be¬ 
hält^ (wie die Zwerge im Nibelungen¬ 
lied tun). Oder die umstrittene Wiese 
wird zum Teich *). Manchmal muß der 
Tote selbst wieder aus dem Grabe, um 
zu entscheiden*). 

Ungerechte Teilung zwischen Mite.n, 
Benachteiligung z. B. eines Blinden 
zieht schwere Strafe nach sich ^^). Der 
ungerecht Teilende findet im Grab keine 
Ruhe «). 

Im allgemeinen herrscht bei den Ger¬ 
manen der Brauch, die Erbschaft in glei¬ 
chen Teilen an die Söhne zu vergeben, 
wobei aber der Älteste als ein Voraus die 
Pferde empfängt^*). Das Märchen aber 
spiegelt einen Zustand, wo ein einzelner 
besonders bewährter Sohn das ganze E. 
allein erhält ^*}. Brüder kommen auch 
freiwillig überein, daß der Hervorra¬ 
gendste von ihnen das Ganze erhalte **). 
Zur Muttererbschaft waren die Töchter 
die Nächsten (s. Tochter). 

Der E. ist nach späterer Auffassung 
nicht nur der von vornherein nächste 
Verwandte, also Bluträcher, Blutgemein¬ 
samer, wobei dieselbe Sukzession wie bei 
der Blutrachepflicht eingehalten wird: 
d. i. Kinder, Brüder, Vaterbrüder, Mut¬ 
terbrüder ^•), sondern direkt Repräsen¬ 
tant des Toten. ,,Wer sein Gut bringt an 
den rechten E.n, der kann sanft und selig 
sterben“ Der E. tritt sofort an Stelle 
des Familienoberhauptes ^). Anderer¬ 
seits darf der E. den Hochsitz erst nach 
dem ,,Erbtrunk“ beim Leichenmahl, das 
auch „Erbmahl“ genannt wird und mit 
dem die rechtliche Besitznahme der Erb¬ 
schaft verbunden war, einnehmen “). 
Wer deshalb bei seinen E.n nicht die 
rechte Gesinnung vermutete, oder wußte, 
daß sie ihm nicht wirklich zugetan sind, 
verschenkte sein Vermögen anderwei¬ 
tig durch Testierung an den Häupt¬ 
ling oder an die Gemeinde. 

Schräder Ri<üUx.2^yti. *) Howitt 
Saiiis Trib^s of Souih East Australia 46t ff. 


■) S i m r o c k Mythologie 602 f. *) Tr zier 
Jmmcrialtty x, 145 U. Simrock Mytk. 
76 f. •) Ebd- 603. ’) ZfVTc. 4 (1894), 28 f. 286. 
^ Witzschel Thüringen 2, 48 Nr. 48. 
•) Hey l Tirol 17Nr. ii. *•) Ebd. 581 Nr. 41; 
4X4 Nr. 99: 602 Nr. 66. Schell Bergischs 
Sagen 156 Nr. 38. Ebd. 2O5 Nr. 22; 178 
Nr. 96. '•) T a c i t u s Germania Cap. 32. 

*•) Grimm KHM. 5, X12 If. H c y 1 
Tirol 594 Nr. 55. *•) T a c 1 1 n s Germania 

Cap, 20. J’) ZfVk. 6 {1896), 183. **) Ebd, 9 
(1^)1 55 « Simrock Mythologie 606. 
**)GutmaQfi Ruht der Dschagga 6z; Meier 
Schwaben 2, 349. M. Betb. 

Erbegge s. Egge. 

Erbeisen s. Eisen. 

Erbhandschuh s. Handschuh. 
Erbkette s. Kette. 

Erbläuse s. Läuse. 

Erblichkeit 

1. Allgemeines. Unter E. ist hier 
verstanden die nach dem Volksglauben 
bestehende Möglichkeit des Weiterlebens 
irgendwelcher Erscheinungen von Ge¬ 
schlecht zu Geschlecht. Und zwar kann 
es sich hierbei um die Vererbung l. von 
Kräften und Eigenschaften 
oder 2. von Wissen und Kennt¬ 
nissen oder 3. von Krankheiten 
und Gebrechen handeln; dazu 
kommt, häufig mit dem einen oder andern 
verbunden, die Vererbung von irgend¬ 
welchen Gegenständen und Geräten, die 
mit jenen geistigen oder körperlichen ver¬ 
erbten Erscheinungen irgendwie Zusam¬ 
menhängen. Die eigentliche Ver¬ 
erbung geschieht nach dem Volksglauben 
durch die geschlechtliche Zeugung oder 
auf einer ganz primitiven Denkstufe, die 
den Zusammenhang von Koitus und Be¬ 
fruchtung bzw. Geburt noch nicht kennt, 
wird sie mit irgendwelchen andern Mani¬ 
pulationen in Zusammenhang gebracht, 
die aber auch auf höheren Stufen als zur 
Übertragung von Kräften usw. dienend 
anerkannt werden. Man kann aber auch 
von »E. im weiteren Sinne reden, 
wenn das zu Vererbende in der Familie 
auf andere Weise weitergegeben wird, 
etwa durch mündliches Überliefern von 
Kenntnissen oder durch magische Hand¬ 
lungen (Handauflegen, sonstige Berüh¬ 
rungen, Beißen, s. berühren) oder durch 


besondere Weihen oder durch Übergeben 
von Gegenständen, etwa von Büchern. 

Der Glaube an die £. jener drei Er¬ 
scheinungen beruht auf dem Glauben, 
den ich als Orendismus (s. d.) bezeichne. 
Die außerordentlich wirkungsvolle Kraft, 
das Mana oder Orenda, ist übertragbar 
und erblich. Codrington *) berichtet von 
den Melanesiern: Der Sohn erbt nicht 
eigentlich die Häuptlingswürde, aber er 
erbt, wenn sein Vater es durchsetzen kann, 
das, was ihm die Würde gibt, nämlich 
seines Vaters Mana, seine Zaubermittel, 
magischen Gesänge, Steine und Geräte 
und seine Kenntnisse über die Art, wie 
man mit Geistern verkehren kann. Der 
Häuptling besitzt hier ein besonderes 
Wissen und Können, das diese Person 
von den Ahnen her besitzt und das die 
gesamten zur Volksleitung nötigen Fähig¬ 
keiten umfaßt und ihm seine Autorität 
verleiht. Falls nicht besondere Umstände 
eintreten, erbt sich dieser Besitz, dieses 
Wissen und Können in der Häuptlings¬ 
familie fort *}. Eine Manipulation, wo¬ 
durch die Vererbung solcher Kräfte 
durchgeführt wird, kennen wir von dem 
Südseestamm der Maori*): Beim Tod 
eines Häuptlings, der viel Mana besaß, 
wurde ein besonderer Ritus in vielen Fäl¬ 
len von dem ältesten Sohn des Abgeschie¬ 
denen vollzogen, um sich dadurch die 
Kräfte seines Vaters zu erwerben. Ein 
Teil der Zeremonie bestand darin, daß 
der Sohn in das Ohr oder in die große Zehe 
des Leichnams biß. Solches Zehenbeißen 
hat sich mit mehr oder minder abge- 
blaßter Bedeutung im deutschen Volks¬ 
glauben bis heute erhalten *)• Ähnlich: 
Wenn man im Bezirk Gard die aasge¬ 
streckte Hand eines Sterbenden anfaßt, 
der den bösen Blick hat, so erbt man 
unfehlbar seine Macht*). 

Der Glaube an die E. findet sich dem¬ 
gemäß besonders bei Menschen und Be¬ 
rufen, mit denen besondere Kräfte ver¬ 
bunden sind: Häuptling, König, Medizin¬ 
mann, Zauberer, Wahrsager, Priester. 
Aber selbstverständlich kennt der Volks¬ 
glaube auch die £. von ganz alltäglichen 
Eigenschaften, geistigen wie körperlichen, 
und mit solchen empirischen Beobach- 
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tungen mag der Glaube an die E. auch 
magischer Kräfte, Kenntnisse usw. zu* 
sammenhängen. 

*) Pfister BlBayVk. ii (1927), 47 f.; 
Pauly*Wissowa ti, **33 f« **37 f* 
*) Bei Fr. B. Lehmann Mana. 1922» t8. 
♦) Ebd. 14. Ebd. 17, •) Pfister a. a. O. 
41 If.; vgl. D e r a. Rhein. Mus. 77 (19*8), 186 f. 
*) Seligmann Blich i, 176. 

2, E. von Kräften und Eigen* 
schäften. Der deutsche Volksglaube 
kennt Familien von Zauberern, Wahr¬ 
sagern und Wunderdoktoren, in denen 
diese Kunst und die Heilkraft erblich ist. 
Eine Wahrsagerin, die Johann Hartlieb 
selbst gekannt, gab vor, „das die kunst 
(des Wahrsagens und Zauberns) lange 
jar jn jrem geschlecht gewesen wäre vnd 
nach jrem tod so käm die genad vf jr 
cltcste“ (Tochter) ’). Wahrsagerei und 
Zauberei ($« d.) vererbt sich meist von 
Mutter auf Tochter, von Vater auf Sohn, 
sie müssen aber auch oft von Frauen auf 
Männer, von Männern auf Frauen fort- 
gepflanzt werden In gewissen Familien 
erbt sich die Heilkraft fort Dieser 
Glaube findet sich auch sonst vielfach. 
Im griechischen Altertum galt die Kraft 
der Wahrsagung als erblich Der Wahr¬ 
sager ((utvxic zu |uUvo|Mti, uav(a) ist der mit 
besonderem Orenda Begabte. So gab es 
Wahrsagergeschlechter wie die Jamiden 
in Olympia und die Branchiden in Didy- 
moi; das unter dem Namen des Hesiod 
gehende Epos der Melampodie war sol¬ 
chen Wahrsagergeschlechtern gewidmet, 
denen Seher wie Melampus, Teiresias, 
Kalchas angehbrten, und der ausführ¬ 
lichste Stammbaum, den das homerische 
Epos (Od. XI 235 ff.; XV 222 ff.) kennt, 
gibt gerade die Genealogie eines solchen 
Sehergeschlechts. Ebenso gab es Priester¬ 
geschlechter, da auch das Priestertum 
vielfach erblich war; s. auch Tacitus, 
Hist. 2, 3 und über Zauberfamilien 
Plinius 28, 3, 30 ff. In Religionen, die 
vom Priester Ehelosigkeit und Keusch¬ 
heit verlangen, gibt es keine Priester¬ 
geschlechter, also auch keine E. priester- 
licher Fähigkeiten durch Zeugung. Hier 
wird 'das priesterliche Charisma durch 
die Weihung, Ordination usw. verliehen. 


Durch das Sacramentum ordinationis, 
bei dem das Wesentliche die Handauf¬ 
legung (s. d.) seitens einer bereits ge¬ 
weihten Person ist, wird die wunderbare 
Kraft, das dyiov icvtSiie, auf den Eünzuwei- 
henden übertragen; vgl. Paulus an 
Timotb. I 4. 14; Ap.-Gcsch. 6 , 6 ; 13, 2 f. 
— Häufig werden in solchen Geschlech¬ 
tern zugleich mit der besonderen Kraft 
auch besondere Kenntnisse vererbt. 

’) Grimm AfyM. 2, 926; 3, 432 f. « Ulm 
Harllieb 63 CAp. 107, Z. 20 ff. •) G r i m m 
Myth. 2, 926; 3, 320: W e i D h o 1 d Ritus 35; 
Scbdnwertb Oberpfalz 3, 169. ^ ZfVk. 

7 i Pfister Schwaben 31 f.; 

Hepding HessBl. 23, 173. *•) Pauly- 
W i s 8 o w a ti, 2x33. 

3. E.von Wissen und Kennt¬ 
nissen. Die Macht von orendistisefaen 
Personen beruht vielfach auf ihrem Wissen 
und ihren Kenntnissen; denn Wissen ver¬ 
leiht besondere Macht und ist besondere 
Macht ^). So werden auch die Kenntnisse 
oft in der Familie vererbt und vor an¬ 
dern geheim gehalten. Magisches Wissen, 
Kenntnis von 2 ^uberformeln und Zauber- 
handiungen geht parallel dem, was der 
Myste durch die Einweihung in die My¬ 
sterien empfängt; beides ist geheim¬ 
zuhalten, bei beidem spielt die Über¬ 
gabe an andere Personen (tmpddooic) 
eine große Rolle, beide waren ursprüng¬ 
lich auf einen engen Kreis der Familie 
beschränkt So heißt es am Schluß 
einer griechischen Zauberanweisung 
,,Doch überliefere cs niemandem außer 
deinem leiblichen Sohne allein.*' Und von 
einer heilkräftigen Wurzel berichtet ein 
antiker Autor ^): Dies Heilmittel kennt 
nur ein Geschlecht, das von Cheiron ab¬ 
stammen soll. Der Vater vererbt die 
Kenntnis auf den Sohn, und so geheim 
wird das Heilmittel gehalten, daß kein 
anderer von den Bürgern davon weiß. 
Ähnliches wurde von den Chaldäern 
(s. d.) berichtet ^8), und an jenes Ge¬ 
schlecht, das auf den heilkundigen Chei¬ 
ron seinen Ursprung zurückfuhrte, kön¬ 
nen wir das Medizinergeschlecht der 
Asklepiaden auf Kos anreihen, dem auch 
Hippokrates angehörte, und von ähn¬ 
licher E. medizinischer Kenntnisse, die 
bis auf den Gott Ammon hinaufreichte. 
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erzählt der römische Dichter Silius Itali- 
cus (Pun. V 357 ff.). — Auch im deut¬ 
schen Glauben ist weit verbreitet, daß 
sich die Zauberkunde vom Vater auf den 
Sohn vererbt und so durch Jahrhunderte 
oft gleichsam an einer Familie haftet 
Solches Wissen wird als wertvolles Ge¬ 
heimnis bewahrt, das nur den Kindern als 
Erbschaft hintcrlasscn wird Mit dem 
Wissen vererben sich häufig auch die 
Zauberbücher *•). 

Reitzeostein Hellenist, Mys/.- rel.* 
y>x f. 363; Pfister Phil. Woch. 1925* 819. 

Dieterich Mithrasliturgie 53; Pauly- 
W i s 8 0 w a Suppl. 4, 339. *•) W. Kroll 
ARw. 8, Bcih. 43 f. **) Pap. Berol. 5025, 193» 
12 ed. Preisendanz Pap. Cr, mag. 1 : 
vgl Dieterich Abraxas i6l f. *•) Hera- 
kleidrs K r i t i k o V Geogr. Cr. Min. 1, xo8. 
*•) Diodor 2,20,4: Dieterich Mitkras- 
läureie 52; W. K r 0 J l bei P a u l y • W i s - 
sowa 8, 803. John Wesiböhmen 283; 
G a n z I i n Sichs. Zauberformeln 5. **] Strak- 
kerjan x, 60. Bohnenberger 12: 
Klapper Schlesien 248: Pfister Schwa¬ 
ben 31 f. 

4. E. von Krankheiten und 
Gebrechen. Wie das Orenda nütz¬ 
lich oder schädlich, heilig oder unrein 
sein kann, und wie diese Kraft erblich ist, 
$0 vererben sich auch schädigende Kräfte 
eines Menschen, die etwa durch einen 
Fluch über das Geschlecht gekommen 
sind, Krankheiten und Gebrechen. Bei 
den Griechen kennen wir diese Vorstel¬ 
lung besonders aus der attischen Tra¬ 
gödie, wo häufig von solcher erblicher 
Befleckung (äroc), von einem Rachegeist, 
der in einem Geschlecht von Generation 
zu Generation wirkt (daCpaiv, dXdexap), die 
Rede ist, so in dem Geschlecht der Atri- 
den und Kadmiden; in beiden war der 
Götterfluch zugleich mit einem unheil¬ 
vollen Göttergeschenk verbunden, dort 
mit dem Szepter, hier mit Gewand und 
Halsband, das sich in der Familie ver- 
cfbte *®). Die Angehörigen dieser Ge¬ 
schlechter galten als ,,Dämonische**, 
„dämonisch Besessene** (^a^wv^vTC9 iv 
äTf, öeupövioi, SuoScUpovte). Der Grund, wes¬ 
halb solche Geschlechter von den Göttern 
geschlagen wurden, ist in der Regel ein 
Verbrechen eines Vorfahren; die Strafe 
kommt infolge alten Götterzoms 


(noXaiuv i% ; es ist also die Lehre 

von der Erbsünde. Hiervon konnte man 
sich durch Sühnungen befreien; Plato, 
Rep. 364 B: „Bcttelpriester und Wahr¬ 
sager belagern die Türen der Reichen und 
reden ihnen ein, sie seien im Besitze einer 
ihnen von den Göttern verliehenen Kraft, 
durch Opfer und Zaubersprüche jeden 
Frevel, den der Betreffende selbst oder 
seine Vorfahren verübt, zu sühnen unter 
Lustbarkeiten und Festen.“ — Dabei ist 
zu beachten, daß die Sünde wie die 
Krankheit vielfach als reale, fast körper¬ 
liche Wesenheit aufgefaßt wird, die man 
abwaschen kann^). — Deutscher Glaube: 
Körperliche Gebrechen sind sehr oft die 
Folge eines über eine Familie oder ein 
ganzes Dorf ausgesprochenen Fluches, der 
sich noch nach langen Generationen aus¬ 
wirkt. Als die Bewohner des elsässischen 
Ammerschweiler aus Neid und Habsucht 
den hl. Dcodat von seinem Besitztum 
vertrieben, bestrafte sic der Himmel da¬ 
mit, daß alle Kinder fortan mit Kröpfen 
geboren wurden. Bald bemerkte man 
jedoch, daß dieser Fluch nur diejenigen 
betraf, welche diesseits des Baches ge¬ 
boren wurden; daher zogen die Frauen 
vor ihrer Niederkunft hinüber und brach¬ 
ten also gesunde Kinder zur Welt **). 
Infolge eines Fluches der Zwerge haben 
die Bewohner von Solingen alle krumme 
Beine"); in einem Gehöft bei Burg an 
der Wupper befindet sich, solange es be¬ 
steht, aus dem gleichen Grunde stets ein 
lahmer Mensch ") usw.*’). Von den Nach¬ 
kommen einer Hexe, der in Katzcngestalt 
ein Auge ausgestochen wurde, wird stets 
einer einäugig geboren **). 

Pa u 1 y - W1880 wa ii, 2128. 2129. 
*') Ebd. II, 2138. *’) Plato, Pbaidros 244 D; 
Pfister Festschr. Cimbria 192C, 59 i. 

•*) Oldenberg Religion des Veda • 295 fl.; 
Scheftelowitz Df> allpers. Religion 
M. ä. Judentum 1920, 148 f. S t ö b e r 
Elsaß 1 (1892), 94 Nr. 127 (Literatur 142) » 
Alcmaonia 12 (2884), xoi f. Schell 

Sagen 231 Nr. 2oö. Ebd. 226 Nr. 200. 

Vgl, ähnliche Beispiele bei H e y l Tirol 83 
Nr. 45, 2; 525 Nr. 92;WaibeI o. Flamm 
1, 124. Schell Sagen x88f. Nr. 129; 
vgl. S 6 b i 11 o t Folk-Lore 2, 205. Pfister. 

Erbpanfoffel s. Pantoffel. 

Erbring s. Ring. 
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Erbsachen (s. Besitz) sind ausgezeich¬ 
net im guten wie im bösen. Auf einem 
geerbten Bett stirbt man schwer*). An- 
dererseits läßt man um seiner heilbringen¬ 
den Gewalt willen das Vieh den Trunk 
am Weihnachtsabend aus einem Gefäß 
tun, auf dessen Boden ein ererbter Silber¬ 
ring liegt *); in den Mchltrunk einer neu¬ 
kalben Kuh tut man Erbstahl*); unter 
den Samen kommt Erde von dreierlei 
Erbäckern ^); Erbsilber trifft Hexen*), 
hilft gegen Krämpfe *). Behexte Milch 
gießt man auf eine ererbte Schaufel und 
schlägt sie mit einer ererbten SichcP); 
einen Dieb findet man mit Hilfe eines 
ererbten Schlüssels, Buchs oder Siebes*); 
sind Körner in dem in der Ncujahrsnacht 
aus dem Dach eines ererbten Hauses ge¬ 
zogenen Stroh, heiratet das orakel¬ 
suchende Mädchen einen Bauern*); der so 
zu Weihnachten orakelsuchende Besitzer 
hat im nächsten Jahr großes Glück*®); 
liegt ein Kind das erstemal an Freisig 
oder Frcsel, so deckt man einen ererbten 
Fischtiegel**) übers Haupt und Angesicht 
und bricht ihm den Mund mit einem £rb- 
schlüssel auf**); mit einem Erbhemd 
drückt man vermeintem Vieh die locker 
gewordenen Zähne ein **), beschwört 
Geister**); mit geerbten oder geschenk¬ 
ten Bienen ist man am glücklichsten **); 
der Erbsack dient zum Fernzauber**). 
Erbpfanne **), Erbhechcl **), Erb¬ 
scheunen **), Erbsichel und vieles an¬ 
dere, sogar die Erbläuse, sie alle empfan¬ 
gen durch das Angestammtscin eine be¬ 
sondere Weihe **) und dadurch besondere 
magische Brauchbarkeit. 

Wuttke 428 § 723. •) Liebrecht 
Zur Voiksk, 312. ») Ebd. 315. •) Grimm 
3, 450 Kr. 477. ■) ZfVk. 3 (1893), 389 f. 
^IStrackerjao 2, 229 Kr. 464. ’) S c- 
ligmann 1, 276. •) Sartori ä, ig; 
A n d r e e Braunschweig 406. *) Wuttke 
237 ! 339. *•) Ebd. Grimm A/yM. 3, 
449 Nr. 474. Seyfarth Sachsen 265. 
**) Schönwerth i, 310. M a n n • 
bardt Zauberglaube X30. Schön- 
werth I, 355. »•) Ebd. i, 335. Gese- 
m a a n Regemauber 69. »•) G r i m m Mylh. 
3, 465 Nr. 865, •») Ebd. 3, 469 Nr. 951. 

Schönwerth x, 335f. **) Wuttke 
»45 § 202. M. Beth. 

Eltsack Sack. 


Erbschaden (malum hereditarium, in 
der Familie herrschende Krankheit). Von 
einem E. muß man einer Leiche einen 
Teil in den Sarg mitgeben, will man da¬ 
von geheilt werden *). 

») 2 (Vk. 23, 282; Urquell i, ii. 

Stemplingcr. 

Erbschere s. Schere. 

Erbschlüssel s. Schlüssel. 
Erbschmied s. Schmied. 

Erbse (Pisum sativum). 

I. Botanisches. — 2. Mythologische Bezie¬ 
hungen: £.n und Donnergott; Verbot des C.n- 
essens zu gewissen Kuitieiten. — 3. E. als 
Fruchtbarkeitssyxnboi. — 4. E. im Totenkult. 

5. E. ais Zaubermittel. — 6. Volksmedizini* 
sefaes. — 7. Saat und Wachstum der E.n. 

1. Botanisches. Die E., ein Hül¬ 
senfrüchtler, wird in Mitteleuropa in zahl¬ 
reichen Formen (2. B. Feld-, Gemüse-, 
Zucker-E.) teils für den menschlichen 
Genuß, teils als Vichfutter gebaut. Ihre 
Kultur reicht in Europa bis in die Jüngere 
Steinzeit zurück, in Deutschland tritt 
die E. zu Beginn der Eisenzeit auf, in 
Nordeuropa sind bis zum frühen MA. bis¬ 
her keine archäologischen Funde von 
E.nsamen gemacht worden*). 

») Hoops RealUx. 1, 622 ff.; Hegi 
Ulustf. Flora v. Mitteleuropa 4, ibtö. 

2. Die E. zeigt unverkennbar gewisse 
mythische Beziehungen. In der 
Volkssage ist sic besonders bei den Zwer¬ 
gen ein beliebtes Gericht*). Als apotro- 
päisches Mittel erscheint öfters die E. 
bzw. ihr Stroh •). Damit die Mäuse nicht 
übcfhandnehmen. wird am hl. Abend in 
die vier Ecken der Stube eine Portion 
des E.ngerichts in Kreuzform geschüttet 
(Komotau) *). Eine gewisse Verehrung 
der E. geht auch aus der besonders im 
östlichen Deutschland verbreiteten Volks¬ 
meinung hervor, daß ein Reiter wegen 
einer E. vom Pferde steigen müsse *). Im 
Volk wird dies damit begründet, daß auf 
jeder Erbse ein Kelch (Abendmahlskelch) 
zu sehen sei (gemeint ist jedenfalls der 
rundliche bis elliptische Nabel des Sa¬ 
mens!). Der Genuß des E.ngerichts zu 
gewissen Kultzeitcn (Weihnachten, 
Fastnacht, Ostern, Johanni) und am 
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Donnerstag weist ebenfalls auf alte my¬ 
thische Beziehungen hin. Die ältere my¬ 
thologische Schule wollte hier vielfach 
eine Beziehung der E. zum germanischen 
Donnergotte sehen (Vergleich der E.n 
mit den Hagelkörnern usw.)*). Die schwä¬ 
bische Sitte, an den Adventsdonners¬ 
tagen (Klöpfleinsnächten) E.n (Linsen 
oder Körner) an die Fenster zu werfen, 
scheint, trotzdem sie vielfach mit christ¬ 
lichen Beziehungen erklärt wird, heid¬ 
nischen Ursprungs zu sein*). Auch als 
Erinnerung an vergangene Pestzeiten 
wird der Brauch erklärt *}. In Ostdeutsch¬ 
land, besonders aber in Polen, erscheint 
das Werfen mit E.n am Stephanstag 
(26. Dezember). Dort wurde früher der 
Geistliche in der Kirche am genannten 
Tag mit E.n beworfen (vgl. Hafer) als 
Erinnerung an die Steinigung des hl. 
Stephan. Diese E.n wurden dann aufge¬ 
sammelt und im nächsten Jahr zur Er¬ 
zielung einer reichen Ernte ausgesät *). 
Der schwäbische Brauch, am Johannis¬ 
feuer E.n (,,Sadihanserschen*' = St. Jo¬ 
hanneserbsen) zu kochen, die dann als 
heilsam bei Quetschungen und Wunden 
galten **), dürfte auf eine alte Kultspeise 
hioweisen **). Durch das ganze deutsche 
Sprachgebiet geht der Glaube, daß der 
Genuß von E.n (auch anderer Hülsen¬ 
früchte, s. Bohnen und Linsen) in den 
,,Zwölften*' Geschwüre (Schwären, Aißen) 
verursache**). Außer den Zwölften werden 
noch genannt Karfreitag und Ostern **), 
der Dreiköoigstag (Tilsit) **), alle Tage 
mit Ausnahme des Donnerstages**). Daß 
gerade „Schwären" als schlimme Folge 
des E.ngenusses bezeichnet werden, hat 
wohl darin seinen Grund, daß man einen 
Vergleich zwischen der Gestalt der E.n 
und den Schwären zog (vgl. unten War¬ 
zen). Auch andere üble Folgen hat der 
Genuß der E.n um die Weihnachtszeit; 
die „Eisaberta" schneidet den Bauch 
auf und füllt ihn mit E.nstroh an (Ober¬ 
pfalz), die Hühner legen nicht mehr (Mit- 
telfranken) *•) oder man wird schwer¬ 
hörig **). Diese Speiseverbote scheinen 
darauf hinzuweisen, daß die £. ebenso 
wie die Bohne (s. d.) eine Seelen- (Toten-) 
speise war. 


Z. B. R o c h h o I z Sagen x, 349; Kuba 
and Schwartz 224.244; Eckart Süd- 
hannoversches Sagenbuch 79; Vernaleken 
Mythen 2iy •) Wolf Beiträge 2, ^2^; Sclig- 
xnan n Blick 2, 61: Scbeftelowitz 
HukHopfer 37. <) Vernaleken Mythen 

315. Gr oh mann 96; MabdhmExc. 27, 
» 55 - 295: Drechsler 2, 213. «) Kuhn u. 
Schwartz 25 f.; Mannhardt Germ. 
Myih. 49. 138; Me ytr Germ. Myth. 2x5. 218; 
5 a r t o r i Sitte u. Brauch 2, 29. Meier 
Schwaben 459 i.; Meyer Baden 196. •) B 1 r • 
Unger Volhst. 2,6: SchwVk. 1,21. •) Knoop 
Posen 318; Dre c b 8 l er 2, 214. '*) Schmid 
SchwdbWb. 1831,1O7 s M e i e r Schwaben 427; 
vgl. auch Grimm Myth. i, 514; Kuhn 
WestfaUn 2, 175; Schröder Arische Reiig. 

2, 381. »1 ZföVk. 16, 89. *•) Rockcnphilo- 

8ophie X70X, X, 86; Journ. v. u. f. Deutschland 
3 (1786}, 180 (iur Ansbach mitgetcilt); Keller 
Grab d. Abergl. 1, 178: Panzer Beitrag 2, 
305 f.; Spieß Frdnhisch^Henneberg 151 f.: 
Knorro Pommern 126; Frischbier 
Hexenspr.Ct; Bartsch hfechlenburg 2, 2^6: 
Schullerus Pflanzen 79; Sartori 
Sute u. Brauch 3, 24; vgl. auch Grimm MySh. 

3, 436; Manobardt Germ. Myih. 135; 

Höfier Krankheitsnamen 115. »<) M e 1 e r 

Schwaben 3SS; Sartori Sitte u. Brauch X44. 
»*) Mitt. LithauUeh. liter. Gesellscb. 3. 508. 
»*)KuhD u. Schwartz 445. *•) Mar¬ 
zeil Bayer. Volksbot. 12. Drechsler 
2, 214. 

3. Vielfach sind die E.n (wie andere in 
reichlicher Menge wachsende Samen bzw. 
Früchte vgl. Hirse, Lein, Linse, Mohn) 
ein Fruchtbarkeitssymbol**). 
Am Karfreitag schlägt man mit einem 
erbsengefüllten Säckchen an die Obst¬ 
bäume, dann tragen diese so viel Früchte 
als E.n im Säckchen sind **). ln Litauen 
kocht man graue E.n zu Weihnachten und 
gießt das Wasser über langes Stroh. Mit 
diesem Stroh werden die Bäume um¬ 
wickelt. Man glaubt, daß dadurch so 
viele Früchte im nächsten Sommer er¬ 
zeugt werden als E.n gekocht werden **). 
In den Zwölften**), an Weihnachten**), 
gibt man den Hühnern E.n, damit sie 
im kommenden Jahr gut legen. Die Zahl 
der E.n symbolisiert die der Eier. Oder 
man gibt dem Hahn am hl. Abend E.n, 
dann soll er das ganze Jahr munter 
(= geschlechtstüchtig) sein und tüchtig 
krähen**). Die E.n sind vielfach ein 
Hochzeitsessen, oder die Braut 
wird mit E.n überschüttet**). Im Werder 
wirft man am Polterabend E.n an die Fen- 
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ster^); im E.nfcid erfährt das Mädchen, 
ob es bald heiraten wird*®). In Ungarn 
werfen Mädchen an Silvester weichge¬ 
kochte E.n an die Wand; deren E. hängen 
bleibt, die heiratet im nächsten Jahr**). 
Besonders gilt eine E.nhülse mit neun 
E.n (vgi. unten) für das Mädchen als zu¬ 
kunftskündend. Legt es eine solche über 
die Tür, so ist der nächste eintretende 
Mann ihr Zukünftiger oder das Mäd¬ 
chen ißt, wenn cs eine Hülse mit zehn 
E.n findet, neun davon und legt die 
zehnte unter den ,,Süir* der Stuben- oder 
Haustüre. Der Anfangsbuchstabe vom 
Vornamen desjenigen Mannes, der zuerst 
hinübergeht, ist der des künftigen Man¬ 
nes®^). Ähnliche Orakel mit neun Erbsen 
in einer Hülse sind auch in Frankreich ®*) 
und England®*) bekannt. Ganz allgemein 
bringt der Genuß von E.n (vgl. Hirse, 
Linse) an Silvester Glück und Wohl¬ 
stand *®). Das Wälzen der Rhönbewohner 
in der Christnacht auf ungedroschenem 
E.nstroh und das Mischen der ausgefalle¬ 
nen E.n unter die Aussaat, um das Ge¬ 
deihen der Frucht zu fördern **), dürfte 
ebenfalls in das Gebiet des Fruchtbar¬ 
keitszaubers gehören *•). 

'•) Scbeftelowitz Huhnopiet ly 
**)Grohmann 45. **)Bruoner Ostd, 
yk.20$. *>) Töppen Masuren gy, Strak- 
kerjan 2, 38; Kuhn u. Schwartz 
4:1; Fischer SchwäbWb. 2, 766. “) Groh- 
manQ 96; Knoop P/la?uenMU ii, 57: 
Frisebbier Hejsenspr, 130. Bartsch 
Mecklenburg 2, 233. Ztschr. hist. Ver. f. 
Nicdersachsea 1878, 84. **) Knoop Posen 
3x6. Brandenburg 237; Brunner Ostd. 
Vk. 174; Grob mann 122; Meyer 
Baden 274; Weinbold Frauen ^ t, 382 f.; 
auch in Frankreich: Rolland Flore pop. 4, 
201. Treichel Westpreußen 7, 360. 

®) Knoop Pllansenweli ii, 73: Groh- 
mann 96. »*) ZfVk. 4, 318. »•) Wirth 
Beitr, 6—7, ti. Kuck Lüneburger Neide 
158; R0cb h 0 1 z Sagen 2, 278. **) Rolland 
Flore pop, 4, 201; S e b i 11 o t Folk^Lore 3, 
513. ”) D y c r Folh^Lore of plants 96!.; 

Brand Pop. Antiqu. 208. Nicderlau- 
sitzer Mitt. 2 (1892), 261; John Eregebirge 
134: Drechsler i, 33: ebenso in Ungarn: 
ZfVk. 4, 314: vgl. auch Sartori Sitte u. 
Brauch 3, 234. Jäger Briefe Über die hohe 
Rhöne Frankens 3 (1803), 0 . *•) Vgl, Grimm 
Myih. 3, 472; Mannbardt x, 484. 

4. Hin und wieder erscheint die E. auch 
im T 0 t e n k u 1 1 (s. Bohne). Wer am 


Karfreitag E.n ißt (oder überhaupt in 
der Karwoche E.n kocht), bekommt bald 
eine Leiche ins Haus*’). Wenn man E.n 
verleert, stirbt man bald*®). Wenn man 
in der Neujahrsnacht auf einem Büschel 
E.nstroh sitzt, so erfährt man, wer im 
kommenden Jahr stirbt*®). Bei Leichen- 
schmäusen (Mecklenburg)*®) oder Toten¬ 
wachen (Kt. Freiburg) **) wird E.nbrc 5 
bzw. -suppe gegessen **). Auf E.n$troh 
stirbt man leicht**); E.n werden ins Grab 
gegeben **). 

«) Wirth Beitr. b—7, 6 . ») Zingerle Tirol 
* 39 * Birlinger Volksth. i, 469. 

GenJis-Stang Boi. d. Gesch. 2 (18x7), 
102. *») R o c h h o 1 z Sagen 2, 278. **) Vgl, 
auch H 6 f le r Oi/^n 13; Grobmaan 96. 
•*) Wittstock Siebenbürgen 99, «*) W 1 i s • 
locki Zigeuner 13. 

5. Im Zauberglauben wird häu¬ 
fig auf die den Schwären (Aißen) 
ähnliche Form der E.n Bezug genommen. 
So viel geröstete E.n man in den Kot 
eines Menschen steckt, so viele Geschwüre 
wird er am Gesäß bekommen **). Über¬ 
haupt kann man mit E.n Geschwüre an¬ 
hexen *•). Wenn man die grünen ,,Scho¬ 
ten“ der E. bricht und geht über drei 
Beete weit hinein, so bekommt man ein 
„böses Maul“ (gemeint ist wohl Haut¬ 
ausschlag) *’). Besondere Kraft haben die 
Samen einer E., die in einem Totenkopf, 
in dem Kopf einer Katze, einer Schlange, 
einer Heidelerche*®) in die Erde vergraben 
wird und dann gekeimt ist. Sie machen 
unsichtbar **), lassen alle Hexen er¬ 
kennen *®), dienen zur Herstellung von 
„Frcikugcln“ ®^), lassen die Sprache der 
Gänse verstehen **). Ähnliches gilt vom 
Knoblauch (s. d.). Es handelt sich hier 
wohl um einen ,,literarischen“ Zauber¬ 
glauben (Quelle?), da sich das Rezept 
meist in Sympathiebüchern usw. findet. 
Besonders zauberkräftig gilt ferner eine 
Hülse mit neun (zehn oder elf) E.n (vgL 
oben Heiratsorakel). Sie dient, um sich 
bei der Rekrutierung frei zu lösen **). 
Fährt ein Fuhrwerk über eine E,nhülse, 
die neun®*), zehn®*) oder elf**) E.n ent¬ 
hält, so muß es Umstürzen. Legt man 
einem die neun E.n ins Bett, so wird er das 
Bett benässen *’). In Frankreich gelten 
solche E.nhül5en als glückbringend oder 


als ein Mittel, die Hexen zu erkennen*®). 
Wenn die Tauben Saate.n aus der Erde 
holen, so hat der Besitzer Glück mit dem 
Vieh*®). Weiße E.n bedeuten Tränen*®). 
E.n soll man nicht auf den Boden schüt- 
I ten, denn sie sind die Tränen der Mutter¬ 
gottes, die nicht auf die Erde fallen 

* dürfen •^). Wenn die E.n (oder das Kraut) 
W noch sieden, wenn sic vom Feuer genom- 
M men werden, so bedeutet dies, daß in 
7 i dem Haus keine Zauberei ist •*). 

^Prommann De fascinatione X023. 

. ^*)Grohinanii 201; John Westböhtnen 
322. Fischer SchwäbWb. 2, 766. 

A J o h n Wesiböhmen 327, Stracker- 

I' jan I, 99: Brooner Ostd. Volhsk. 249: 

John Westbbhnten 3x8; Meier Schwaben 
f 246. ^ Müller Siebenbürgen 142. J 0 h n 
, Westböhmen 330; Mitt. Vcr. i. Geseb. d. Deutsch, 
in Böhmen t8 (x88o), 208: vgl. auch A d d r e e 
It Parallelen 2, 43: SAVk. 7, 52: ZföVk. 3, 274. 
. Grobmann 202; vgl, Meyer Reiig.~ 

* gesch. 262. **) Bartsch .Mecklenburg 2, 350; 
« vgl. Wexnhold Neumaht 20. Frxscb- 

b i e r Hexenspr. 6. ^)£ngelieitu. Lahn 
282. **) Grobmann 96. *’) Treichel 
Westpreußen 7, 361. **) S ä b i 11 0 1 Folk-Lore 
, 3 i 477 - 4 ® 5 - 5*3. Wirth Beilr. 4—$, 18. 
•) Urquell x, 203. •') ZföVk. 4, 213. ••) Zfd- 
Myth. 3, 3 t*. 

6. In der Sympathiemedizin 
dienen die E.n hauptsächlich zum Ver¬ 
treiben der Warzen**). Die Warze wird mit 
einer £. gerieben und diese in ein Tüch- 
lein eingebunden, das man hinter sich 
wirft**). Wer das Säckchen mit den E.n 
aufhebt, bekommt die Warzen **). Noch 
häufiger wirft man die E.n in einen 
(Back-) Ofen und läuft dann gleich fort, 
um das ,,Pratzein“ der E.n im Feuer 
nicht zu hören **), in einen tiefen Brun¬ 
nen *’), in den Abort •*), vergräbt sie 
unter der Dachtraufe *®) oder läßt sie 
sonst irgendwo faulen’®). Die E. muß 
auf der Warze zerdrückt werden’*). 
Gegen aufgesprungene Brustwarzen bei 
einer Jungen Mutter kocht man eine Hand¬ 
voll E.n in Wasser ’*). Einen bösen Finger 
reibt man mit neunerlei E.n (Thürin¬ 
gen)’®}. Gegen Gelbsucht gibt man den 
Hühnern £.n, die im Harne des Kranken 
auf geweicht sind, zu fressen’*). Gegen 
Zahnschmerzen zerbeißt man E.n auf 
dem Kirchhof und wirft sie in ein frisches 
Grab (Mark Brandenburg) ’*). Gegen 


Gichter vergräbt man einen Topf mit 
77 E.n, auf die der Kranke geharnt hat, 
in einen Ameisenhaufen’*). Verstauchung 
heilt man durch Stecken von drei E.n”). 
Kinder werden bei Masern mit E.nbrühe 
gewaschen’*)- Wenn die Wehen kommen, 
setzt man £,n über das Feuer; sobald 
diese kochen, erfolgt die Geburt”). Wer 
am Neujahrs tag*®) oder am Karfreitag*®) 
E.n ißt, bleibt fieberfrei und das ganze 
Jahr gesund. 

Ausführlich darüber mit reichen Litera- 
turaogaben bei P. S a i n t y v e $ La gudrison 
des verrues, Paris 1913, lö—22. **) ^ schon 
antik: Dioskurides Mat. med. 2, 126; 
das Mittel ist io die alten Kräuter-, Arsoei- und 
Sympathiebücher übergegangen z. B. Bock 
Kreuterbuch X351, 332 v; Tabernaemon- 
taous Kreuierbuck 2 (1731), 864; The¬ 
saurus pauperum X376, xo8; Albertus 
Magnus 4, 54; Stell Zauberglaube 75; 
Bartsch Mecklenburg 2, 120: H u ß Aber* 
glaube 5; 138; Geheimaisse usw. 1717, So; 
Wirth Beitr. 6—7, 27. **) Wolf Beiträge 
1,248; S e b i 11 o t FoM-Lofs 3,498. **)£ben- 
falls schon in der Antike naebgewiesenr Pfister 
Schwdb. Volksbr. X924, 37; vgl. ferner Mär¬ 
ze 11 Die Erbse im Zauberglauben in: Der 
Heimgarten (Wocbenschr. d. „Bayer. Staats¬ 
zeitung'') 5 (1927), 354 f.: T 6 p p e n Masuren 
46; Schullerus Siebenb, Wb, 2, 233; 
L a m m c r t 187: SAVk. 2, 260: 7, 138; 
Pollinger Landskut 281; ebenso in 
Schweden: Ru D w u r m Eibofolke 2, 225. 

Schroeder Med.-Ckym. Apotheke 1693, 
933; ZfVk. 1, X92; 8, 200; auch in Frankreich; 
Söbillot Folk-Lore 3, 496; Rolland 
Flore pop. 4, aoo. *) Lammert 187. 

J äckel Oberfranhen 22g. ZfrwVk. xx, 
x68; vgl. Schramek Böhmerwald 282: 
S e b i 11 o t Folk-Lore 3, 498. M a r z e 11 
Bayer, Volksbot. 157. **) Seyfarth Sack* 
sen 284. ’*) W u 11 k e 347; ähnlich S ä b i I • 
1 o t Folk-Lore 3, 498. ’*) Lammert 248. 

ZfVk. I, X93. ’•) Jäckel Oberfranken 

220. Bohnenberger 19. ’*) Roch- 
holz Kinderiied 334. ’*) ZfVk. I, 183; vgl. 
Sartori Sitte u. Brauch i, 23. •’) Meyer 
Baden 4g4. Frisch bi er Naturkunde ^^3. 

7. Saat und Wachstum der 
£.n. Die £.n müssen gesät werden am 
Gründonnerstag **), am Karfreitag **), 
am Hiobstag®*), am Matthiastag*®), am 
Markustag (dann werden sie „markig“)**), 
am Ambrosiustag *’), am 100. Tag des 
Jahres (dann tragen sie hundertfältige 
Frucht) **). E.n sät man an dem Wochen¬ 
tag, an dem der erste Schnee gefallen ist 
(Kreis Goldap) •*), am Mittwoch oder 
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Sonnabend am Vormittag, denn nach¬ 
mittags gesät bekommen sie weniger 
,,Schoten" •^) oder lassen sich nicht weich 
kochen (Mittelfrankcn). E.n im Neu¬ 
mond®*) oder im zunehmenden Mond®*) 
gesät, blühen immerfort ohne Früchte 
zu bringen; sie sollen im abnehmenden 
Mond gesät werden ®^) oder bei Voll¬ 
mond (,,dann werden sie voir*) ®®} oder 
drei Tage vor dem Neumond sonst 
blühen sic gleich ab*') ®*). Im alten Mond 
gesät kommen Maden (Larven des E.n- 
käfers) in die Hülsen®’). Günstig für die 
Aussaat sind die ,,weichen" und „wässeri¬ 
gen" Zeichen des Tierkreises (Fische, 
Wassermann, Jungfrau, Wage, Zwillinge), 
sonst lassen sie sich nicht weich kochen •®). 
Im Steinbock werden sie hart®^), im 
Krebs gehen sic im Wachstum zurück 
(Pfalz) oder werden wurmstichig ^®®). 
Wenn man die ersten £.nblüten, die 
man sieht, abbricht und unter einen Stein 
legt, so lassen sich die E.n dieses Fel¬ 
des nicht weich kochen E.n dürfen 
nur bei Süd- oder Westwind („weiche" 
Winde) gesät werden, bei Ost- oder Nord¬ 
wind gesät lassen sic sich nicht weich 
kochen^®*). Eine gute E.ncrnte ist zu er¬ 
warten, wenn an Fastnacht die Sonne 
scheint'®®), wenn sich im Frühjahr viel 
Frösche zeigen (Ostpreußen) oder 
wenn es viele Tannenzapfen gibt 
Zuckere.n soll man säen, wenn die Leute 
vom Wochenmarkt heimgehen*®®). Beim 
E.nsäcn soll man die ersten drei Handvoll 
gegen den Wind werfen (Windopfer) 

Vor der Aussaat müssen die E,n mit 
Wasser, das stromaufwärts geschöpft ist, 
begossen werden (Prov. Sachsen) *®®). 
Damit die Vögel die E.n nach der Aus¬ 
saat nicht fressen, muß der Sämann drei 
E.n in den Mund nehmen oder man 
muß sie stillschweigend säen**®); man 
vergräbt drei im Munde angefeuchtete 
E.n am Ende des Beetes ***), oder man 
legt die E.n in drei Reihen und murmelt 
bei jeder Reihe dreimal: „Mien Arfcn 
und mien Bohn — Sali keen Menschen 
und Vagei wat dohn. — Im Namen 
Gottes usw." ***). Die E.n dürfen nur am 
Mittwoch und Sonnabend gepflanzt wer¬ 
den, sonst holen sie die Vögel **®). Wenn 


man E.n und Bohnen ißt und in der 
gleichen Woche welche aussät, dann ge¬ 
raten sie nicht **®}. Die E.n werden ma¬ 
dig, wenn der Sämann viel „gefistet" 
(gefurzt) hat ^*®). Frauen sollen keine E.n 
und Bohnen an ihrem Backtag pflan¬ 
zen **•). Um das £.nfeld muß ein menstru¬ 
ierendes Frauenzimmer gehen, oder cs 
muß dessen Hemd herumgetragen wer¬ 
den, damit die E.n nicht vom Meltau 
befallen werden **’), Wenn die E.n im 
Wachsen sind, wirft man ein altes Stück 
Eisen ins Feld, damit sie während der 
Blütezeit nicht vom Donner beschädigt 
werden^*®), oder man muß zwei Hölzer in 
Form des Kreuzes des hl. Laurentius in die 
Erde stecken und in die Mitte, wo beide 
Hölzer sich treffen, ein Stück Glas **•). 

■•) Jahrb. EU.-Lothr. 3, 124: G roh mann 
96: Witzsebe] 2,215; vg]. auch 

Schroeder Anseks Religion 2, 637. 
■*) M a r 2 e 1 ] Bayer. Voihsbot. 23; hl e y c r 
B^h 423: Alsatia 1S51, 131; ebenso in Frank¬ 
reich: Roliand Ftore pop. 4, 19$. Fi¬ 
scher SchwdbWb. 2, 76$. •*) Niederlausitzer 
Mitteil, r, 271. ••) Becker P/aU I4C. 

Mar zell Bayer.Volksbot. 105. •) ZfVk. 

1, 18O. Frischbicr Saiurkunde 332, 
ebenso in Estland und Finnland: FFC. 31, 9: 
in Wallonien an dem Wochentag, auf den Weih¬ 
nachten gefallen ist: S ^ b i 11 o t Foik^Lörs 3, 
455. *•) Kuck LUnebufger Heide 74; ZfrwVk, 
6, 184; vgl. Meyer Germ. Mytk. 236. **) Fi¬ 
scher SckwdbWb. 2, 765. Forstner 
Beschr. v. Franken j (1791), Jo8; Kuhn 
Mdrh. Sag. 386. •*) Zinckc Oeecn. Lexic. 

2 (1744)> 192O; ebenso in Frankreich: S6- 
b i n o t Folk^Lore 3, 456. W i t z s c h e l 
Thüringen 2, 215: ebenso in Finnland und 
Schweden: FFC. 31, 3, dagegen als ungün¬ 
stiges Zeichen; ZfrwVk. 6, 184. •*) W'irth 
Beitr, 6—7, 20; Drechsler 2, 30; ebenso 
in Wallonien: Rolland Fhre pop. 4. 195: 
dagegen aJs ungünstiges Zeichen (Anhalt): 
ZfVk. 7, 148. ••) Wirth Beitr. 6—7, 20. 
•’l Forstner Beschreib, v. Franken i (1791), 
iu8. ") ZfVk. 7, 148: Leopreebting 
Lechrain 150: Ma r z e 11 Bayer. Vatksboi. 100; 
Fischer SckwdbWb. 2, 763. ••) Pfister 
Hessen 164; Hesemann Ravensberg iio; 
ebenso in der französischen Schweiz: S 8 b 11 - 
I o t Folk-Lore 3, 455, A n d r c e Braun¬ 
schweig 412. Peter Osierreich.-SchUsien 

2, 267; Egerland im x8. Jh.: ZföVk. 5, 122. 

'•*) Bartsch ^^eckUnburg 2, 213: Vecken- 
stedts Zs. X, 3O3: ZfrwVk, ö, 184; Fischer 
SchwdbWh. 2, 765; ebenso bei den Finnen und 
Esten: FFC. 31, 53. »«) HessDI. 11, 224; 

Wilde PtaU 32. Frischbier Na¬ 
turkunde 323. *•♦) Treichel Westpreußen 


IO, 545. Ebd. 7, 566. Wilde Pfalz 
52. *") Veckenstedts Zs. 4, 387. Kuhn 
Mdrh. Sagen 382; Strackerjan i, 67: 
H e 0 I e r Hessen 2, X03. K n o r r n Pom¬ 
mern 128: ZfrwVk. IO, 8; ^tschr. hist. Ver. 
Kiedersaebs. 1876, 89: dann werden sie nicht 
madig: Vcckenstedts Zs, 4, 387; Wirth Beitr. 
^•7,20. ***) W i 1 d c P/a/r 52, *'*)Maack 
Lübeck Kuhn u. Schwartz 446: 

Kück Lüneburger Heide 74. Schon im 
17. Jb.: P r a e t o r i u 8 CoscinomanÜa 1677: 
Schönbach Berlhold v. R. 131; Alemannia 
4, 273: 8, 12S: beim Säen darf man keine E.n 
essen (&tland, Finnland): FFC. 32, 76. 

***) Frischbier Naturkunde ^22, “•) Fo- 
ge I Pennsylvania 288. T ö p p e n Afa- 
suren 83: vgl. Plinius Not. hist. 17, 266. 

Peter Osterreickisch-SekUsien 2, 267. 

Grohxnann 39. Marzell. 

Erbs(€n)bär. Ein Bursche wird mit 
Erbsenstroh umwickelt; an den Händen 
mit Fausthandschuhen angetan, kriecht 
er auf allen Vieren im weihnachtlichen, 
Fastnachts-, Ernte-, Kirmes-, Braut-oder 
sonstigen Festmaskenumzug als Tanzbär, 
womöglich an eiserner Kette oder mit 
einem Tanzstock, mit: das ist der weithin 
durch Deutschland bekannte E. 

1. In den Umzügen der Weih¬ 
nachtszeit erscheint er zumeist 
neben andern Masken; er begleitet den 
Schimmelreiter *}, den Klapperbock ®), 
den wendischen Siebreiter und Ziegen¬ 
bock ®), als westböhmischer ,,Zempa" 
den Schnappcsel ®), sowie andere Masken 
dieses Festkreises ®). Erscheint er als 
einzige Maske, so begleitet ihn meist der 
Bärenführer®), zuweilen auch ein Musi¬ 
kant, der zu seinen Tänzen aufspielt’); 
der ganze Mummenschanz wird damit zu 
einer bloßen Imitation des Tanzbären¬ 
vergnügens (der Bärenführer erscheint 
denn auch zuweilen als „Zigeuner"); das 
kann nicht die ursprüngliche Form sein. 
Wesentlicher scheint es, daß gelegentlich 
statt seiner Knecht Ruprecht®), Pelz¬ 
marte •) oder Nikolaus *®) in Erbsstroh- 
umhüllung als „Erbsbär" erscheinen, 
wiederum zumeist in Begleitung anderer 
bekannter Zwölftenmasken. Wichtiger 
als die Maske ist also die Strohumhüllung, 
die Fruchtbarkettszauber andeutet; viel¬ 
leicht ist die daran anknüpfende Vermu¬ 
tung nicht zu gewagt, daß *Wr, bef ur¬ 
sprünglich — nach älterem Sprachge¬ 


brauch **) — den 'Eber* meinte, der besser 
zum winterlichen Agrarzauber stimmen 
würde; Beziehungen zum altgermanischen 
Bärenmythus (etwa zu ^6rr Björn) sind 
wohl abzulehnen. Die Tanzbärenfigur, 
als die der £. heute meist erscheint, ist 
wohl sekundär und könnte recht gut als 
volksetymologische Verschiebung einer 
ursprünglich sinnvolleren Maske gedeutet 
werden. Doch bleibt die Möglichkeit zu er¬ 
wägen, daß der weihnachtliche E. aus 
einem andern Festkreis (vgl. die weitere 
Darstellung!) stammt und erst sekundär, 
alsMaskcnformel, in den Weihnachtskreis 
verpflanzt wurde, zur erwünschten Berei¬ 
cherung der schon vorhandenen Masken. 

Buschan Das deutsche Volk in Sitte 
und Brauch 17 I.; auf $. 19 ein Bild des E.n: 
Wuttke 22 S 30; Wcinhold Weih- 
nachisspiele 6; Meyer German. Mythologie 
218. *) Meyer ebd. 218. Schulen- 

^ n T g 136. *) J o h n Westböhmen 18. 

®) Andree Braunsekweig 324; t. hier i, 

895 f. *) ZfVk. 6, 429 f. 43Ö; Meyer 

Baden 63: Witiscbel Thüringen 2, 158. 
*) ZfVk. 6, 429 f. Rietschel Weihnachten 
ttt. *)MaDohardt German. Mythen 238. 
*•) RheinWb. 2,150. “) So auch noch in heuti¬ 
gen Mundarten; vgl. 2. B. Sch lesw. -Holst.Wb. 
I, 294; Rhein.Wb. t, 613: Bad.Wb. 1,148 u. a. 

2. Klarer und sinnvoller ist die Erschei¬ 
nung des E.n in der Fastnachtzeit. 
Er ist hier auch selbständiger; meist tritt 
er allein auf ^®), und seltener wird seine 
Tanzbärennatur betont*®); anscheinend 
ist das Rheingebiet und dessen nähere 
Umgebung sein Heimatbezirk Er 
stellt sich — im Gegensatz zum weih¬ 
nachtlichen E. — mit derber Selbstver¬ 
ständlichkeit in den Mittelpunkt der Auf¬ 
merksamkeit: sei es, daß er am Ascher¬ 
mittwoch brüllend über die Straße tobt*®), 
sei es, daß er als Personifikation der Fast¬ 
nacht am gleichen Tage kultisch ver¬ 
brannt wird ^®). Schon dieser Brauch 
deutet auf seinen Charakter und seine Be¬ 
stimmung; daß er gelegentlich geprügelt 
wird (wozu man ihm eigens ein Holzbrett 
unter das Erbsstroh bindet)*®), daß man 
ihm Stroh ausrupft und dieses den Hüh¬ 
nern und Gänsen ins Nest legt *’), ver¬ 
stärkt die Vermutung, daß wir es hier mit 
einem Vegetationsdämon zu tun haben. 
Der Bär tritt ja häufig und gerade um 
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Fastnacht herum in dieser Funktion 
auf*®); beim römischen Karneval wurde 
im 12. Jh. ein Bär umgcfültrt und ge¬ 
tütet : dies der älteste Beleg für unsern 
oben erwähnten Brauch. Ob hier die über¬ 
nähme einer römischen Karnevalssitte 
vorlicgt (was gut 2um Verbreitungsgebiet 
passen würde) oder wir mit älteren, ein¬ 
heimischen Vorstellungen zu rechnen 
haben wird erst eine Untersuchung 
der Geschichte der deutschen Fastnacht 
lehren können. Jedenfalls scheint der E. 
in den Fastnachtsbräuchen ein sinnvolle¬ 
res Dasein zu führen als im Weihnachts¬ 
brauchtum; an sich schon Fruchtbarkeits- 
symbol, verstärkt er diese Eigenschaft 
noch durch seine Erbsenstrohmaske. 

*•) S a r 10 r i \Vistl<\Un 14O; W r e d e 
RheuiVk, 176: ZfrwVk. xi, 271 ff.; 13, 2x5; 
Schmitz Eifd 1, rj f.; W r o d e Eifel Vk. 
308; niedorrheioiseb: Jahn Opfer^chrducks 
87: A o d r e e Braunschweif^ 333 a H o o p s 
Sasuiiart 39; schlesisch: F e h r 1 e Volks* 
feste * 30; Drechsler 2, 214: i, 58. 160 f.; 
ZföVk. 4, 268: s. hier I, Sox ^1.; Gesemann 
Regensauher 34 Anm. (mit Literatur); R o c b • 
holz Sa^en 2, 278. *•) S a r t o r i WesifaUn 
14Ö: Drechsler x, i6of.: $. hier t, ^4 f. 
**) RheinWb. 2, 150. M a n n h a r d t i, 
409> 5Z2 h: hier i, 894. **) Schulenburg 
136. *’) böhmisch: Sartori 3, 117. ‘•) S. 
lücr I, 893 ff. *•) Ebd. I, 894. Ebd, 1, 892!.; 
vgl. auch Schröder kigveda 432. 

3. Im Erntebrauch tritt der E. 
in doppelter Gestalt auf. 

a) Wer als letzter mit dem Ausdreschen 
fertig wird, erhält die bekannte Strohum¬ 
hüllung, Hörner werden ihm aufgesetzt, 
er wird als Erbscnroockelzum Brunnen ge¬ 
führt und muß saufen **), oder er geht als 
E. gabenheischend im Erntozug **). Das 
gehört in den weitschichtigen Brauch der 
letzten Garbe; Fruchtbarkeitszauber ist 
auch hier das Ziel, das Erbsenstrohkleid 
wesentlicher als die Bärengestalt. 


I b) Im Erntezug erscheint neben dem 
Haferbrautpaar, dem Schimraclrcitcr 
dem Bärenweib und dem Bärenkind 
auch der E., gewöhnlich hinter dem 
Erntewagen einhertrottend. Er spielt 
also keine wesentliche, ausschlaggebende 
Rolle; ähnlich wie in den Weihnachtsum¬ 
zügen, dient er zur Motivverstärkung; sein 
Auftreten hier wird also sekundär sein. 

•*) M a o n b a r d t Forschungen 6t. *») Ebd. 
166. «) Sommer Sa^eu 160 f. *<) Klap¬ 
per Schics Vk. 277. 

4. Ähnlich wie zur Fastnachtzcit wird 
der E. als Strohpuppe am Ende der 
Kirmes, die er an dieser Stelle zu 
personifizieren hat, begraben**); schein¬ 
bar ist diese Sitte vom Fastnachtsbe- 
gräbnis hierher verpflanzt. In den Kirmes- 
aufzügen erscheint er wieder neben ande¬ 
ren Masken ohne eigene Note und ohne 
innere Notwendigkeit**); er wird hier 
nicht anders als im Erntemaskenzug zu 
beurteilen sein. Auch zu Pfingsten 
tritt er gelegentlich als Maske unter Mas¬ 
ken auf *’). Wesentlicher ist sein Erschei¬ 
nen im ostdeutschen Brautzug, in 
dem er früher vor dem Brautwagen ein¬ 
her geführt wurde *•), ein deutliches 
Fruchtbarkcitssymbol. das allerdings 
wohl auch hierher erst von andern Frucht- 
barkcicsriten übernommen wurde, aber 
doch seine sinnvolle Stellung bei der Ver¬ 
pflanzung voll bewahrte. Im rheinischen 
Schützenumzug am Sebastians¬ 
abend, wo er an der Spitze der 
Schützen einhermarschiert und von den 
I Bäckern seinen Tribut in Form von 
: Weißbroten einfordert**), scheint er die 
Rolle des Wappentieres zu spielen. 

Die Entwicklungsgeschichte 
des E.n*®) würde also, graphisch darge¬ 
stellt, etwa so verlaufen; 


Fruchtbarkeitsmaske 


'Fastnacht 


Brautzug 
Letzte Garbe 


Weihoachts- 

PfXDgSt- 

Erste- 

Kirmes¬ 


maske 


wird begraben 
Fa.^tnacht 

I 

Kirmes 


Wappe nti er 
Seb^tiansabeod 


Meyer Badtn 233; Mülhauae 70!.; 
RheiaWb. 2, 150. ‘♦) 5 artori 3, 250; 
Drechsler 2,214. Sommer Sagen 
155 f, •) Niederlaus. Mitt. i, 456ff.; 2,13711.; 
13, 162 ; Brunner Osld. Vh. 175. Rhdo- 
Wb. 2, ISO. ••) Vgl. ferner: Mannhardt 
Forschungen ttt. 165 ff.; Meyer Garman. 
MytMot. 103: Mannhardt German. Mythen 
238; Der8. GöiUT 142; Ders. 2, 353, 156; 
Vogt Weihnacktsspiete 89. Mackensen. 

Erbseninutter s. Korndämooen. 

Erbsichel s. Sichel. 

Erbsieb s. Sieb. 

Erbsilber s. Silber. 

Erbstahl s. Stahl, Eisen. 
Ef 1 >tuch 3. Tuch. 

Ert>iaun s. Zaun. 

Erce. Das Wort erscheint in dreimaliger 
Wiederholung zu Anfang eines alteng¬ 
lischen Flursegens: erce. erce. erce. eorban 
modor*]. Man siebt gewöhnlich in E. 
einen Eigennamen und zwar den der Erd¬ 
mutter, der Mutter Erde *) oder den der 
Mutter der Erde, was freilich eine merk¬ 
würdige mythologische Anschauung vor¬ 
aussetzen heißt. Im ersten Fall müßte 
man e 0 r b ^ n als einen epexegetischen 
Genitiv auffassen, wie in 1 a v i 11 e de 
Paris, die Tugend der Enthaltsam¬ 
keit, was im Altnordischen reichlich be¬ 
legt ist *). Man hat zu wenig auf einen 
Hinweis Grimms geachtet, der einen an¬ 
dern aJtenglischen Segen gegen Natter¬ 
biß beizieht: «rcre sercre sernem nadre 
«rcund hol sern, em nibsrn, wie Grimm 
liest*}, während Cockayne Acrae. aerers. 
sernem. nadre. aercuna hei. aernem. 
nibsrn. gibt *}. Im Inhaltsverzeichnis 
dieses Arzneibuchs wird dieser Segen 
als scyttisc bezeichnet *), und ob¬ 
wohl es bisher nicht gelungen scheint, 
denselben aus dem Gälischen oder Iri¬ 
schen zu deuten, ist es doch am wahr- 
acheinlichsten, daß wir es hier mit kelti¬ 
schen Zauberwörtern zu tun haben, die 
sich vielleicht der Deutung auf immer 
«otziehen werden*^. 

Grein-Wülcker Bibi. d. ags. Poeeie 
*» 3 * 4 » Cockayne Leechdoms^ ivoricunning 
^ttd starcraft of early England 1, 402. *) Gr 1 m m 
Myih, X, 2ioif.; Colt her hfytkol. 455; 
Mannhardt Götter 317: R. M. Meyer 
Religgesch. 308; E. H. M e y e r German. Myth. 


288f.: Simrock Mythol. 3x6; Jahn 
Opfergebrduche 74: D ö h r i n g Eiymolog. 
Skixten 9; Dieterich Mutter Erde 16 f. 
*) Detter-Heinzel Soemundar*Eä 4 a 2, 
23 zu Völuspäi4,7askrYggdrasii3. Grimm 
a.a, 0 . 2, 1034. Cockayne a. a. O. a, 
xt2. *) A. a. O. to. ’) Dasdnzige Wort, das 
aoklin^, ist altirisch e r c h r e , Zerfall, 
Thurncysen Handbuch des AUirischen 1, 
451, was vielleicht als Anfang einer Verfluchung 
angängig wäre. Singer. 

Erchtag s. Dienstag. 

Erdbeben« Solange die Menschheit in 
mythischem Denken befangen ist und 
die naturwissenschaftlichen Gründe für 
Erscheinungen nicht kennt, stellt sie sich 
lebende Wesen als verursachende Mächte 
vor. So ist das E. nach der Anschauung 
der sog. Naturvölker in verschiedenen 
Erdteilen wie der Kulturvölker auf einer 
Frühstufe der Entwicklung entstanden 
aus der Bewegung starker, oft dämonisch 
vorgestellter Wesen; diese sind bald 
Götter, Dämonen, Riesen, vereinzelt die 
Mutter Erde, die tanzt *), dann Schild¬ 
kröten, Schlangen, Fische, Krebse, Eber, 
Stiere *}. Ein Mittelpunkt der Sagen¬ 
gebilde, die sich an solche Vorstellungen 
anschlossen, scheint in Indien gewesen 
zu sein; von dort wanderten sie einer¬ 
seits (wohl in vorgeschichtlicher Zeit) 
nach Amerika, andererseits nach dem 
Westen bis nach Europa und nach dem 
Norden. 

Manche dieser Anschauungen wirken 
io unserem Volksglauben nach, auch in 
Büchern, die naturwissenschaftlich auf¬ 
klären wollten *). Dort ist z. B. der Fisch 
Zelebrant als Verursacher des E.s ge¬ 
nannt *), vereinzelt auch der Walfisch *). 
Oder das Volk erzählt unbestimmt von 
einem großen Tiere, das im Meer lebe und 
E. verursache •). Eine ferne Verbindung 
mit dämonischen Wasserwesen ist in 
einer Sage aus Kärnten^} erhalten: Ein 
Drache grämt sich sehr, weil er von einer 
Nixe verschmäht wird. Als er dann sieht, 
wie diese verliebt ihre Arme um einen 
Burschen schlingt, schüttelt er sich vor 
Wut und schlägt mit dem Schwänze so 
heftig auf den Berg, daß dieser erbebt. 

Die Vorstellung, daß ein gefesselter 
Unhold die Erde erbeben mache, ist im 
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germanischen Mythus auf Loki über¬ 
tragen®). Er ist in einer Höhle gefesselt. 
Ein wurmartiges Wesen träufelt ihm 
beiOendes Gift ins Gesicht. Lokis Weib 
hält im allgemeinen durch eine Schale das 
Gift fern. Aber wenn die Schale voll ist 
und geleert werden muß, spritzt etwas 
Gift auf das Gesicht Lokis; dieser krümmt 
sich vor Schmerz, Davon erbebt die Erde. 

ln christlicher Zeit denkt sich das Volk 
ein E. als Strafe Gottes für die Sünden 
der Menschen ®). Hier mögen da und dort 
biblische Erinnerungen nachwirken ^), im 
ganzen ist diese Annahme nicht not¬ 
wendig. Das E. ist nach dem Volks¬ 
glauben wie andere Übel zur Mahnung 
der Menschen von Gott geschickt. 

Vielfach wird es als ein göttliches Vor¬ 
zeichen gedeutet, das auf kommende 
Übel hinweist öfters, so 2. B. in Tirol, 
kündigt cs einen kommenden Krieg an **). 
Andererseits wird auch das £. durch be¬ 
sondere Vorgänge angekündigt. Solche 
Vorzeichen gehen vielfach auf die grie¬ 
chischen Donner- und E.bücher zu¬ 
rück die auf orientalisch-astrologi¬ 
schen Anschauungen fußen und teilweise 
durch die Johannes-Apokalypse (Kap. 6), 
teilweise in apokryphen Schriften mittel¬ 
bar (z. B. Paracelsus) und unmittelbar in 
deutschem Volksglauben nachwirken *♦). 
An sich deutet in dieser astrologischen 
Schriftstellcrei das £. nicht immer auf 
etwas Schlimmes, sondern zunächst auf 
etwas Bedeutendes, meist allerdings ist 
dies im schlimmen Sinne gemeint. Doch 
entscheidet für die ältere Zeit die Astro¬ 
logie nach den Begleitumständen. 

Daß £. auf übernatürliche Weise an¬ 
gekündigt werden, findet sich noch ver¬ 
einzelt in unserem Volksglauben. So hörte 
nach einer schweizerischen Sage ein Mann 
nachts seinen Namen rufen. Ais er davon 
erwachte, sah er einen Geist mit einem 
Licht in der Hand in die Kirche gehen. 
Diese war bald hell erleuchtet. Kurz dar¬ 
auf entstand ein E. 

Astrologische Anschauungen haben 
sich, wie in der Antike so auch später 
mit naturwissenschaftlichen Erklärungs¬ 
versuchen verbunden. So leitete man die 
Dünste, die in unterirdischen Höhlen 


entstehen, auf die Kraft der Gestirne zu¬ 
rück, „besonders des Streitgottes, der 
Mars heißt und des Helfvatcrs oder Ju¬ 
piter wie auch des Saturnus, wenn sie 
in Konstellation stehen“ ^•). 

Die Abwehrmaßnahmen gegen E. sind 
dieselben w'ie bei allen Übeln, die auf 
übermenschliche Mächte zurückgeführt 
werden, besonders Zauber und Gebet 
Durch Anrufung eines mächtigen Namens 
wie Christus wird das E. zum Stehen ge¬ 
bracht *®). In Innsbruck bittet man um 
die Fürbitte des hl. Alexius *•). Es ist ihm 
für einen Tag ein L^mgang gelobt. Ein 
Tiroler erzählt“): „Einmal haben sie 
den ausgelassen, da hat die Erde so ge¬ 
bebt, daß in den Wirtshäusern die Gläser 
aneinandcrgeschlagcn und zersprungen 
und verschüttet sind. Sie haben Nach¬ 
mittag dann noch den Umgang gehalten, 
da hat das £. aufgehört. Heut und mor¬ 
gen wird auch deshalb hier ein Rosen¬ 
kranz gehalten und Samstag eine Messe.** 

*) Dieterich Mutter Erde 13. •) R. 

Lasch Die Ursaeke und Bedeutung der E, 
tm Volksg!a%tben und Votksbrauch. ARw. 5 
(190s), 236—257. 369—3S3: A D d r e e Paral¬ 
lelen I (1878), 100 ff. 301; Tylof CuUur l, 
358; Frazer 5, 194 ff.; 12,252. »)Mcgen- 
b e r g Buch der Satur 87. 91 f. Gerreaiua 
13 (1868), 399 f. $. unten Zelebrant. SchwVk. 
9, 7; ZfVk. 19 (1909), 199. •) ZfVk. IO (1900), 
O2; 19 (1909)» 198 L *) Gräber KdrnUn 0 . 
•) Grimm Myth. 2, 68x f.; v. d. Leyen 
Sagenbuch 1, 212; R. M. Meyer Religgesch, 
237. ») Lasch a. a. O. 378: R. Cysat 
27 f.; ZfVk. 19 (1909), X98. Psalm 60, 114. 
’*) Lasch a. a. O. 378 ff.; Meyer AbergL 
145. ZfVk. 19 <1909), 189. *•) Vgl. Ceop. 1, 
12. *♦) Boll Offenbarung Joh. 18. 82 ff. 

Koblrusch Sagen 240 ff. **)Me- 
g e o b e r g Buch der Salut 87. Lasch 
a. a. O. 380 ff. ARw. 18, 1913, 17. ‘*)äX 45 iiv 
B jemandem gegen etwas beisteben. **) ZfVk. 
19 (1909), 199. Fehrlc. 

Erdbeere (Fragaria vcsca). 

I. Die WaJd-E. •), die im griechischen 
und römischen Altertum kaum beachtet 
wurde ®), erfreute sich ohne Zweifel bei 
den germanischen Völkern schon in vor¬ 
geschichtlicher Zeit großer Beliebtheit *), 
wie auch die Funde in den Schweizer 
Pfahlbauten der jüngeren Steinzeit be¬ 
weisen ®). .Auch verschiedene altertüm¬ 
liche Bräuche beim Sammeln der E.n. 
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(vgl. Beere, Heidelbeere), die als Rudi¬ 
mente eines Becrenopfers an die Wald- 
geister anzuschen sind, weisen auf die 
Bedeutung dieser Waldfrüchte für den 
Urmenschen hin. Eine E., die dem Kinde 
beim Pflücken entfallen ist, gehört den 
armen Seelen (oder dem Teufel) und wird 
nicht mehr aufgehoben. Gehen die Kinder 
mit Beeren an einem Kreuz oder einer 
Fcldkapelle vorbei, so opfert jedes drei 
Beeren ®). In Böhmen legten die Kinder 
von den gesammelten E.n eine Handvoll 
auf einen Baumstrunk und sprachen da¬ 
bei: „Mcdulina (Melusina?), da hast du, 
du gibst es über das Jahr wieder'* •). Be¬ 
sonders in der Schweiz findet sich der 
Glaube, daß die E.n für die Männer sehr 
gesund, für die Frauen aber schädlich 
sein sollen. Daher soll ein Mann, wenn er 
eine E. sicht, vom Pferd steigen, ein 
Weib (besonders das menstruierende) 
dagegen soll die E. zertreten^. Vielleicht 
steht damit der Glaube in Zusammenhang, 
daß eine Schwangere®) oder eine Mutter, 
der ihr Kind gestorben, vor Johanni keine 
E.n essen dürfe, da sic sonst dem Kinde 
die ,,Freude abesse" oder das Kind im 
Himmel keine E.n bekomme, weil sie die 
Mutter schon gegessen habe^). Daß die 
E.n nicht sättigen, rührt daher, daß ein 
E.n sammelndes Kind unserm Herrn 
(oder der Gottesmutter), als es ihm im 
Walde begegnete und gefragt wurde, was 
es im Körblcin habe, antwortete, es habe 
nichts darin “). 

Marzeil Krduterbuch 4^1. *) Schrä¬ 
der ReaiUx* 1, 85. ») H e y n e HaueaUer- 
tümer 2,151. *) Buschan Vorgeuh. Botanxh 
188. ‘) Grohmann 93; Baumgartco 
A%a der Heimat 1862, 131: ZfVk. ll, 53 : vgl. 
auch Jahn Opfergebrduche 206. •) Magazin 
f. Uterat. d. Auslandes 67 (1865), 40. Schw- 
Vk. 1,23; 2, 97: 5» 81; SAVk.8, 147: Ulrich 
VMshotanik Schweisld. 4» » 4 ^ 3 : Pan¬ 
ter Beitragt, 13; Fischer 5 tfÄ»d 6 H'6.2,773: 
vgl. auch M a r z e 11 V^olhsUben 28. •) Schön- 
werth OberpfaU i. 203: PoUinger 
Landshui 238!. •) MittnordbExc. 27, 295; 

Peter OsUrt.-SchUeien 2, 212; Drechs¬ 
ler r, 295: ZföVk. 14, 123; Müller D« 
Deutschen in Mähren 1893* 3 *^: Grohmann 
113; John Westbdhmen iio; Panter 
Beitrag 2, 13: vgl. Sartori Speisung der 
Toten 60. »•) M c i c r Schwaben 250; ZfdMyth. 
4, 415; Reiser Allgäu x, 361; MaxzeU 
Bayer.Volhsbot. 235. 


2 . Der volksmcdizinischen 
Verwendung der E. scheint zum Teil der 
Glaube an ihre antidämonischen Eigen¬ 
schaften zugrunde zu liegen. Tee aus E.- 
blättcrn ist gut gegen allerlei Krank¬ 
heiten und Behexung “). Gegen die 
Maienkrankheit gab man beim Austrieb 
des Viehes am letzten April (Walpurgi) 
Salz und E.stengel mit drei Blättern ^). 
Besondere Heilkraft haben die ersten im 
Jahr gefundenen E.n bzw. deren Blüten (s. 
Frühlingspflanzen). Die ersten Blüten soll 
man essen^ dann bekommt man das Fieber 
nicht ^). Ähnliches wird von den Slowa¬ 
ken (mit den ersten E.n wird das Gesicht 
gegen Sommersprossen bestrichen) aus 
Wolhynien (gegen Gesichtsrose) *‘) und 
Kujawien (Vorbeugungsmittel gegen 
Frostbeulen) ^•) berichtet. Die E.n sind 
(als Umschlag) gut gegen erfrorene Glie¬ 
der und Frostbeulen^^. Die rote Farbe 
der E.n (Farbe der Frostbeulen) und der 
Umstand, daß zur E.zeit die erfrorenen 
Glieder am seltensten schmerzen, sind 
für diesen Glauben wohl maßgebend ge¬ 
wesen “). E.n am Sonnwendtag getrock¬ 
net und in Branntwein angesetzt sind gut 
gegen Mundfäule ^•). Gegen Bleichsucht 
(rote Farbe der E.n) ißt man E.blätter, 
täglich um ein Blatt steigend bis zu der 
Zahl, die man noch vertragen kann und 
geht dann wieder bis zu einem Blatt zu¬ 
rück“). Tee aus E.wurzeln ist gut gegen 
den Bluthusten ®*). Gegen „Mutter-Siech¬ 
tum" (Krankheit der Gebärmutter) wird 
ein gebackenes Ei, das mit E.krautpulvcr 
bestreut ist, gegessen (Tirol) “). E.n mit 
Salz vier Wochen in einem Hafen unter 
der Erde vergraben und dann destilliert, 
sollen ein Mittel gegen das Fell in den 
Augen sein®*). Wer E.n an Jakobi ißt, 
bekommt Beulen (Oberfranken) **). 

»*) Drechsler 2, 2x0. *•) Eber¬ 

hard t Landwiriuhaft 217; ähnlich Schön- 
werth OberpfaU J, 320* Halt rieh 
Siebenb. Sachs. 297 «Schuneru 8 
Wb. 2, 234. ‘•l Hovorka a. Kronfeld 
I, 125. »•) Henri CI VolhsheilmiUel 75. 

!•) MschlesVk. 14, 70. *’) Schweirld. 4». ^ 4 ^ 3 : 
Lammert 218; vgl. auch Söhillot 
Folk-Lore 3, 490. «) H ö f 1 e r Oberbayern 12t. 
I*) Baumgarten Aus der Heimat 1862, 
131. ••jFossel Volhsmeditin 12 $. *')Wirth 
Beitrag 6—7» 25. “) ZfVh. 8, 171. “) Bock 
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Kr^uUrbtuh 1551, 190 v = H ö f I e r Boianik 
61. •*) Bayerl. 20, 575; vgl. auch Schmitt 
Hettingsn ty 

3. Wenn die E.n schon an Pfingsten 
reif sind, so verspricht das eine reiche 
E r n t e oder ein gutes Weinjahr 
— Wenn man von roten E.n träumt, wird 
man bestimmt Geld erhalten”). 

Gottsched Flora prusstca 1703, 75. 
••) Wan der Sprichw. 1, 834; Fischer 
Schwdb ^b. a, 773; vgl. Y e r m o l o I ( Volks- 
kaienäer 25 t. St oll Zaubsrglauhs 142. 

Marzell. 

Erde. 

I. Die Tatsache, daß alle lebenden 
Wesen, Pflanzen, Tiere und Menschen 
Nahrung und Kraft vom Erdboden ha¬ 
ben, hat dazu geführt, daß im Glauben 
der Völker die Erdkraft als segenspen¬ 
dende Macht und als Hilfe gegen schäd¬ 
liche Gewalten angegangen wird, auch 
wo physisch keine Stärkung zu erwarten 
ist. Diese Macht ist bei manchen Völkern 
zu einer persönlich gestalteten Göttin 
geworden, die mütterlich aufgefaßt wur¬ 
de. Die Mutter E, gebiert alles Leben. 
Auch die Menschen stammen in letzter 
Linie von ihr ab und werden nach dem 
Tode wieder in ihren Schoß gebettet, um 
einst zu einem neuen Leben wiederge¬ 
boren zu werden. 

Diese Erdkraft ist, ob sie nun als eine 
unbestimmte Macht aufgefaßt wird, oder 
zu einer persönlich gestalteten Göttin 
geworden ist, nirgends ganz vom Ding¬ 
lichen gelöst ^). Immer aber ist sie als eine 
weibliche Kraft angesehen. Das wird 
deutlich veranschaulicht durch einen 
Brauch aus Siebenbürgen: Zur Abwehr 
der Dürre veranlaßt der Bauer eine Zi¬ 
geunerin, sich am Johannismorgen nackt 
auf den Acker zu legen und zu rufen: 
Junger Sonnenherr, tu mir und dem, was 
um mich ist, keinen Schaden *). Dadurch, 
daß das Weib nackt auf dem Acker liegt, 
ist es in unmittelbarster Verbindung mit 
der E., ja gehört ganz zu ihr, es stellt die , 
weibliche, mütterliche Erde dar, die den 
Sonnengott um Erbarmen bittet. 

Am besten unterrichtet über diese 
Fragen Dieterich, Mutter E. Während 
Dieterich selbst in der ersten Auflage 



seines Buches in der Hauptsache die per¬ 
sönlich gestaltete Mutter E. der alten 
Griechen und Römer behandelt und 
deutschen Volksglauben nur gelegentlich 
zur Erläuterung beizieht, ist in Nach¬ 
trägen zu der jetzt vorliegenden 3. Auf¬ 
lage der Volksglaube aller Länder, auch 
der deutsche, ausgiebig behandelt; nicht 
nur der Glaube an eine persönlich ge¬ 
staltete Mutter E. ist dabei berücksich¬ 
tigt, sondern viele andere Glaubcnsäuße- 
rungen, die von der Erdkraft ausgehen, 
sind beigezogen ^). 

*) F e h r l e J. J. Backofen und das Mutter¬ 
recht. Neue Heidelberger Jahrbücher 1927, 116. 
*) Goldmann Carlam Uvare. Inosbruck 
1914, 38, •) Vgl. Dieterich Milhrashlurgte 
143!.; Samt er Geburt 1 ff. 

2. Bei den Griechen war die ff) liV^Tr^ eine 
alte Göttin, sie zählte aber nicht zu den 
Olympiern. Teilweise mag ihre Verehrung 
auf die eingesessene Urbevölkerung zu- 
rückgehen und von ihr auf das neue 
Griechenvolk übergegangen sein^). Die 
TeUus maUr oder Terra nuUer der Römer 
gehört zum ältesten Bestand der itali¬ 
schen Religion •). 

Das germanische Volk verehrte meh¬ 
rere mütterliche Gottheiten •). Nach 
Tacitus Germania Kap. 2 ist der Urvater 
der Germanen, der Zwittergott Tuisto, 
von der E. geboren. Von ihm leiten sich 
alle Menschen ab^. Die germanische 
Göttin Nerthus stellt Tacitus der römi¬ 
schen Terra matcr gleich •). Also wer¬ 
den ähnliche Glaubensvorstellungen und 
Kultgebräuche mit ihr verbunden ge¬ 
wesen sein, wie mit der römischen Erd- 
mutter. Nerthus gehört zum nordischen 
Njörd. Frcyr und Njörd sind als Götter¬ 
paar bezeugt. Sie feiern heilige Hochzeit 
und erwirken dadurch Segen im Lande. 
Überschaut man die Kultüberlieferungen, 
so erscheint die Nebeneioanderstellung 
der Nerthus und der römischen Mutter E. 
berechtigt und nicht nur äußerlich be¬ 
gründet •). 

Diesen ältesten Zeugnissen für eine 
Erdgöttin können aus frühchristlicher 
Zeit Zaubersprüche der Angelsachsen an- 
gereiht werden: ,,Heil sei dir Erde, der 
Menschen Mutter, sei du wachsend in 


Gottes Umarmung, erfülle dich mit 
Frucht, den Menschen zunutze!" 

Aus späterer Zeit finden sich manche 
Spuren einer Verehrung der E. oder 
wenigstens gewisser Bräuche, die der £. 
gelten. Ob man dabei aber sich eine per¬ 
sönlich gedachte Macht vorgestcllt hat, 
läßt sich meist nicht entscheiden. Jeden¬ 
falls sind nicht all die Erdmütter, von 
denen man in unserem mythologischen 
Schrifttum liest, Gottheiten 

Die Möglichkeit einer persönlichen 
Vorstellung der Erdmacht kann ange¬ 
nommen werden bei Opfern: bevor man 
trinkt oder wenn man getrunken hat, 
gießt man ein paar Tropfen auf die E.^. 
Es kann aber auch an irgendwelche dä¬ 
monischen Mächte gedacht werden, die 
im Erdinoern hausen. Denn solche kennt 
der Volksglaube ja in Menge ^). 

Mehr persönlich ist die E., und zwar als 
Hutter, gedacht in Erzählungen, nach 
denen sie Tote, die geizig oder ungerecht 
waren nicht aufnimmt. Ganz klar ist 
die persönliche Auffassung in dem grie¬ 
chischen Glauben, daß die E. jemanden, 
der seine Mutter geschlagen habe, nicht 
aufnehme ^). Die Mutter E. tritt hier 
schützend für die menschliche Mutter ein* 
Andererseits sagt der Volksmund, wer 
mit dem Stock auf die £. schlage, der 
schlage seine Mutter Die £. schlagen 
sieht man deshalb als Sünde an ”). 

Noch weniger darf im Schoße der hei¬ 
mischen Muttere, ruhen, wer sich gegen 
das Leben, das sie geboren hat, vergeht. 
In Maulburg (Baden) geht die Sage, eine 
Hebamme habe einst dem Teufel jedes 
IO. Kind versprochen, bei dessen Geburt 
sie geholfen habe. Als sie gestorben war, 
habe man sie auf dem Friedhof beerdigt, 
wie andere Leute. Am anderen Morgen 
aber war der Sarg aus dem Grabe heraus¬ 
geworfen. Dies geschah mehrmals. Denn 
„der Bode het sie ebe nit dolt**. Sie mußte 
als Gespenst umgehen. So durfte im 
alten Griechenland ein Mörder nicht im 
Schoße der heimischen E. begraben wer¬ 
den; man warf ihn über die Grenze**). 

Dieterich MutUr B. 36ff.; E, Maass 
NJbb. 14, 547 ff. •) D i c t c r i c h 73 ff. 
«) Much ZfdA, 65 (X 9 Z 8 ), Dletc- 
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rieh t6 ff. *) F e h r I e Tacitus Germania 
1929, 58 ff. •) Ebd. xoi £f. •) D i e t e r ic h ist 
S. 16, W i s s o w a folgend, vielleicht 2U vor¬ 
sichtig, wenn er die Nerthus ganz von seinen 
Betrachtungen ierobalt. o 0 p s BealUx. 

1, 625; D i et er ich 16; jMschlcsVk. 13—14 
(I9XX—12), 523; ZfVk. 14 {1904), 39.*') Diete¬ 
rich 16«.: Go Uh er MythotoiU 454 ff- 
Grimm Mytk. i, 534: 3. *83; Helm Relig.- 
gesch. I, 229f.; HöSlet FasUngebäche 7: Jahn 
Opfergebrduche 341; Liebrecht Z. Volksk, 
332. 410 f.; Mannhardt 315: R. M. 
Meyer Religgesch. 287. 308; MschlesVk. 18, 
(1907), 15!.; Simrock Mythologie 1^2.61 y, 
Wcinhold Frauen 2, 335; Wundt 
Mythus u, Religion 2, 485; ZlVk. 9 (X899}, 2: 
14 (1904)* 139- 145- *•) Jahn Opfergcbrduche 
116. 279; Drechsler 2, 153: Baum¬ 
garten Aus der Heimat i, 42; Wuttke 
§ 427. **) Helm Religgesch. i, 32 f.; Fra¬ 
ser X2, 252; Urquell 4 (1893)1 »üo; ZfVk. 8 
(1898), 139. Alemannia 12 (1884), x8; Wai- 
bel u. Flamm 2,27t: Baader Volks- 
sagen2^\ Rech holz 5agsn2,129. “)ARw. 
i7i 352« ”) Liebrecht Z. Volksk. 332. 

Drechsler 2,153. Hmtl. 10, xioL; 
L1 1 j e b l a d Tobiasgeuh. 107. 

3. Die Geburt eines Kindes ließ man 
auf der E. erfolgen oder legte das Neu¬ 
geborene nach der Geburt auf die E., da¬ 
mit die Erdkraft auf das junge Leben 
überströme. Diesen Brauch kennen Völ¬ 
ker der verschiedensten Länder*®). Meh¬ 
rere Begründungen werden vom Volke 
dafür gegeben. Das Kind soll durch das 
Niederlegen auf die E. stark und kräftig 
werden *•). Wenn das Kind auf den Stu¬ 
benboden gelegt wird, so ist das soviel 
wie auf die E.; denn der Boden war ja in 
alter Zeit gestampfte E. Durch das Legen 
auf den Boden soll das Kind in der 
Schweiz demütig werden **). Manche 
Leute im Erzgebirge verwerfen den 
Brauch, weil das Kind durch ihn zum 
Dienen bestimmt werde; andere glauben, 
daß cs durch dies Niederlcgcn fleißig 
werde **). öfters wird das Kind auf den 
Boden unter den Tisch **) oder unter die 
Bank gelegt®*), damit es ordnungsliebend, 
wirtschaftlich, wohlhabend, fleißig werde, 
sich überall gut einlebe, kein Heimweh 
bekomme, nie den Geistern verfallen 
sei **). Vor dem Niederlegen wird in 
Schlesien mit dem Kind ein Rundgang 
ura den Tisch gemacht *•). 

Die zuletzt gegebenen Erklärungen 
sind spätere Deutungen eines nicht mehr 
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in seinem ursprünglichen Sinne verstan¬ 
denen Brauches. Das Niederlegen auf die 
£. soll bewirken, daß die Erdkraft auf das 
Kind übergehe. Dasselbe wird bewirkt, 
wenn dem Kinde E. in die Wiege gelegt 
wird *’). Auf einer höheren Stufe der 
religiösen Entwicklung, auf der die Erd¬ 
kraft 2u einer weiblichen Gottheit ge¬ 
worden ist, faßte man das Nicderlegen als 
eine Weihung an die Mutter E, auf. Ge¬ 
legentlich können die Volksbräuche auch 
verblaßte Erinnerung an solche Weihung 
sein ®). 

Dieterich ging beim Nicderlegen des 
Kindes von der Weihe an die Erdmutter 
aus. Dieser Gesichtspunkt darf aber, wie 
Deubner, Goldmann u. a. hervorgehoben 
haben, nicht so verallgemeinert werden. 
Denn Kinder werden nicht nur nach der 
Geburt auf die E. gelegt. Wenn bei den 
Siebenbürgener Sachsen die Mutter den 
ersten Donner hört, legt sie ihre Kinder 
auf die E,, damit sie stark werden *•), 
anderswo läßt man zum selben Zweck 
Kinder öfters auf der E. schlafen 
Kranke werden zur Stärkung auf die E. 
gelegt »). 

Das nach der Geburt auf die E. gelegte 
Kind wird mancherorts vom Vater auf¬ 
gehoben und damit als sein Kind aner¬ 
kannt. Anderswo besorgt das Aufheben 
die Hebamme. Darauf wird ihre Be¬ 
nennung zurückgeführt •). 

Auch eine andere Verbindung mit der 
E. erstrebt man zur Stärkung schwacher 
Kinder: man gibt ihnen Namen, die mit 
E. Zusammenhängen, wie Erdmann, Erd¬ 
mut. Dadurch sind sic vor frühem Tode 
bewahrt 

*•) Dieterich Mutter £. ö ff.: S a m t e r 
Geburt iff.; Dieterich Kl, Sehr. 312 f.; 
Go 1 d m a D n 38 ff.; ARw. 9, 144 ff. 290; 
ZfrwVk. 1913, x6: f.: S a r t o r i Situ und 
Brauch I. 25; Seligmann Blick 2, 378; 
Urquell 2 (1891), 20; ZfVk. 21 (iqri), 417. 
”) Drechsler r, 183; 2, 152; 2, 204: 
Wuttke I 580. »») SAVk. 8, 144 Kr. 69. 
“) John Engebirge 49. *•) D r e c h s l e r 
J* 107!.; Hoffmann-Krayer 24; 
Urquell N.F. i (1897). 8 f. «) R o c h b o 1 2 
Kinderlied 280. "} Höhn Geburt 260. 

••) Drechsler i, 197. «’l G a ß d e r Met- 
tersdor/ 19, Vgl. dazu meine Erörterung der 
verschiedenen Ansichten in Dieterichs ' 
Müller E. 132 f. *•) G o l d m a n n 47. 


ZföVk. IO (1904). 99. «) Gold mann 43 . 

Dieterich 6ff. und Coldmano 
44 wollen auch die Bezeichnung Erdmutter für 
Hebamme auf das Aufheben des Kindes von der 
£. zurückführen. Doch dagegen sind zweierlei 
Bedenken zu erheben. Die Bezeichnung Erd¬ 
mutter für Hebamme ist mir aus Deutschland 
nicht bekannt» sondern nur als Übersetzung des 
norwegischen Wortes jordgumma. Ob eine Be¬ 
zeichnung, die Erdmutter bedeutet, auf das 
Aufheben des Kindes von der E. zurückgefuhrt 
werden kann, ist mir zweifelhaft. Man erwartet 
doch, daO die Frau nach ihrer Tätigkeit be¬ 
nannt werde, nicht nach dem Ort, von dem sie 
das Kind aufhebt. Ist die Bezeichnung Erd¬ 
mutter für Hebamme richtig, so könnte ich mir 
die Entwicklung so denken: die Menschen sind 
nach altem Glauben Kinder der Erdmutter. 
Als dieser Glaube geschwunden war, ging die 
Bezeichnung Erdmutter auf die Hebamme über, 
die die Kinder aus dem Schoße der £. bervor- 
holt, wie man den neugierigen Geschwistern 
erzählte. D i e t e r i c h Mutier E. 10; 
Ders. Kl. Sehr. 3x4; Drechsler 2, 152: 
Seligmann Blick 2, 39: W u 11 k e § 12. 

4. Den Segen der Erdkraft durch An¬ 
rühren läßt man nicht nur Kindern zu¬ 
kommen, sondern jedem hilfsbedürftigen 
Menschen, Tier, ja auch leblosen Gegen¬ 
ständen**). Unter der E., z. B. im Keller, 
ist man vor Behexung sicher *♦). Um ein 
Kind gesund zu machen, gräbt man 
mehrere Rasenstücke aus und stellt sie so 
auf, daß sich zwischen drin ein hohler 
Raum bildet. Durch diesen wird das Kind 
unter Stillschweigen dreimal durchgezo¬ 
gen (s. d.) **). ,,Vergifftung der Glieder^* 
heilt man mit Milch- und Erdbestrei- 
chung; so setzte ein Knabe, den eine 
Otter gebissen hatte, seinen Fuß in einen 
Topf voll Buttermilch und steckte ihn 
nachher drei Stunden in frische E.**). Den 
Kühen stopft man etwas E. ins Maul, um 
sie gesund zu erhalten *’). Bei Vermessung 
eines Kranken werden zwei Bindfäden 
kreuzweise auf ungeackerten Boden ge¬ 
legt, darüber wird der Kranke gemessen, 
die E. hierunter wird für ein Kranken¬ 
bad abgegraben **). Wer den Schlucken 
hat, soll ein Klümpchen E. essen *•). In 
Krankenzimmern wird frische E. auf dem 
Ofen angebracht, weil ihre Ausdünstung 
für die Kranken gesund sei ^). In Hessen 
zieht man bei Beginn der Frühlingsarbeit 
drei Furchen auf dem Acker, dann reibt 
man den Pferden die Brust mit drei 


Händen voll frisch umgepflügter E., damit 
das Geschirr das Jahr über sie nicht wund 
reibe Der Lehmpastor in Mörs ver- 

• ordnet seinen Kranken das Schlafen auf 

^ bloßer E.**). 

Der Zauber, der von der Verbindung 
mit der E. erwartet wird, kann durch be¬ 
sondere Umstände verstärkt werden, so, 
wenn er stattfindet, bei den ersten Zei¬ 
chen des kommenden Sommers: man legt 
sich auf die E., wenn man die erste 
Schwalbe oder Bachstelze sieht oder den 
ersten Donner hört"). E., die unter der 
Dachtraufe ausgegraben ist, galt im MA. 
als Hilfsmittel gpgen das Beschreien. Der 
Kranke wurde, auf dem Fußboden sitzend, 
mit einem Laken bedeckt, dreimal kreuz¬ 
weise mit E. beworfen**), oder die E. wird 
nach der Rockenphilosophie für Be- 
schrieenc ,,von der Gemeine“ genom¬ 
men**). Man schleift Kranke auf der E. 
an Kreuzwegen *•). 

Bei manchen Heilbräuchen handelt es 
sich weniger um die Überführung der 
Erdkraft auf den Menschen, als um Be¬ 
seitigung des Übels durch Übertragung 
oder Vergraben in die E.*^). 

Auch Arzneien werden in die E. ver¬ 
graben, um ihre Wirkung zu erhöhen *•). 
Andrerseits darf man gewisse Dinge nicht 
auf die E. bringen, um ihnen ihre Zauber¬ 
kraft nicht zu nehmen. Denn die stärkere 
Erdkraft würde bei Berührung die diesen 
Dingen innewohnende Kraft brechen**). 
So muß man in Sachsen eine Nadel oder 
einen Nagel, die man im Freien findet, 
erst dreimal in die £. stecken,bevor man 
sie zu sich nimmt. Durch die Berührung 
mit der E. ist alle schädliche Macht, die 
an den Gegenständen haften könnte, ver¬ 
nichtet •*). 

^ Friedberg Bußbücher 75: Lam- 
mert 32; Liebrecbt Gervasius 88 f.; 
Rochbolz 52 ^«» 2, 48; Wuttke {411: 
ZfVk. x8 (1908), 378; bes. Ooldmaon 3t if. 
••) Wuttke § 4x6. •♦) ZfVk. 7 (1897), 45. 
*•) Seyfarth Sachsen 259. •’J Bir 1 in• 
gcr Volksth. 1, 471; "Re ist T Allgdu 2, 117; 
Strackerjan 2, 117. •) Hovorka 

und Krönfeld 2,5t. •*) ZfrwVk. i (1904), 
96. *•) La m m e rt 32. •') ZfVk. 14 (1904)» 
143: Samt er Geburt 6 . Goldmaon 
36. Vgl. den Tempelscblaf der Griechea: 
Deubner De incubalione. Diss. Gießen 1899. 


Seligmann Blüh 2, 38 f. : Wuttke 
$ * 17 - 455 « 535 ! Seyfartb 248. 

239: Grimm Mylh. 3, 441. **) Selig¬ 
mao d B/kA 1, 281. **) Seyfartb Sach^ 
sen 259. **) Friedberg Bußbücher 28. 

Bartsch Mecktenburg 2, 388; S t r a k - 
kerjan 2, 117. ")Lammert 32. 178. 
**) Goldmaon 49 1 ; Grobmann X51; 
Wuttke J 511. *•) Seyfartb Sachsen 
183. Vgl Bo b ne n ber ger 19. 

5. Als sehr wirksam gegen Krankheiten 
und Übel anderer Art gilt £., die mit 
Toten in Verbindung war *^). Hier können 
zwei Gesichtspunkte ausschlaggebend ge¬ 
wesen sein: einmal ist ganz allgemein die 
Zauberkraft der E. verstärkt, wenn sic 
mit etwas in Verbindung gebracht wird, 
das auch für sich zauberische Kräfte ent¬ 
hält, 50 alles was vom Friedhof kommt. 
Dann aber spielt in der Volksmedizin die 
Verbindung der Krankheit mit dem Tod 
eine große Rolle: Die Krankheit soll ab¬ 
sterben. Wenn Warzen durch Berührung 
mit £. von einem frischen Grab geheilt 
werden **), $0 kann das aus denselben 
Beweggründen entstanden sein, wie das 
Besprechen der Warzen, während eine 
Leiche zum Friedhof getragen wird. 

In Baden wird E. von einem frischen 
Grabe gegen Gichter verwendet **); Fried- 
hof-E. (s. d.) in den Vichstall gestreut, be¬ 
wahrt das Vieh vor Krankheit**); fressen 
die Schweine nicht ordentlich, so geht man 
in Mecklenburg nach Sonnenuntergang 
schweigend zum Friedhof, holt eine Hand¬ 
voll E. vom Grabe des zuletzt Verstor¬ 
benen und legt sie den Schweinen in den 
Trog**); gegen den bösen Blick legt man 
Kindern Friedhof-E. unter das Kopfkissen, 
Knaben vom Grabe eines Knaben, Mäd¬ 
chen von einem Mädchengrab *•). Ein 
Mann aus Lauterbach im Vogtland holte 
in der Karfreitagsnacht oder am Weih¬ 
nachtsheiligenabend auf dem Friedhof E. 
von den drei frischesten Gräbern, band 
diese um den Körper von Epileptikern 
und heilte sie so Friedhof-E., die in der 
Weihnachtsmitternacht geholt ist, schützt 
in der Altmark vor jedem Ungeziefer, 
wenn man sie in der rechten Tasche trägt, 
aufs Herz gelegt, heilt sie in Tirol Brust- 
leiden. 

«) Heyl Tirol 809: Wuttke § 117. 
186; ZfVk. 7 (1897), 46: 13 {1903)1 384! Kuhn 

29* 
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W^itfaUn 2, 64 Nr. 196. •*) W u 11 k c § 5x3. 
“) Meyer Baden 40. **) Strackerjan 
X, 66. **) Bartsch Afeeklenburg 2, 157. 

Seligmann ßlicA 2, 38. Köhler 
yctgiiand 415. 

6. E. ist in der mannigfachsten Weise 
verwendet, um eine zauberische Wirkung 
hervorzubringen. Gegenstände, die auf 
die E. gelegt werden, erhalten Dauer¬ 
haftigkeit, z. B. ein Pergament, auf das 
eine Urkunde geschrieben werden soll, 
sowie die zum Schreiben derselben be¬ 
stimmte Feder und Tinte. Das feierliche 
Aufheben des Pergaments von der E. 
nannte man cartam levare 

Wenn in der Oberpfalz das Brot ein¬ 
geschossen ist, wirft man mit jeder Back¬ 
schüssel drei Hände voll E. auf die Koh¬ 
len, dann wächst das Brot im Ofen^). 
Beim Krautstecken werden die Mädchen 
von den Burschen mit E. beworfen, die 
Burschen vonjden Mädchen beim Kraut¬ 
ackern Ein Schatz, den niemand he¬ 
ben konnte, wurde von einem Kapuziner 
gehoben, der ein Taschentuch voll E. bei 
sich hatte •*). E., die unter dem Herde 
oder am Scheideweg ausgegraben wird, 
kann zum Zaubern verwendet werden ••). 
Die Sennerinnen nahmen einst E. vor der 
Türe der Sennerei und gaben sie mit Salz 
gemischt den Tieren zu fressen ••). Wenn 
die wilde Jagd kommt, soll man sich mit 
E. beschmutzen oder auf die E. legen ^). 

Dieser Brauch ist vielleicht weniger 
dem Bestreben zuzuschreiben, bei der 
Zauberkraft der E. Schutz zu suchen, als 
sich vor dem Totenheer, das gerne Le¬ 
bende mitreißt, zu verbergen und sich 
seinem bösen Blick zu entziehen. Beide 
Beweggründe mögen sich da und dort ge¬ 
mischt haben 

E. wird unter das Bienenfutter ge¬ 
mischt, damit die Bienen sich von ihr an¬ 
gezogen fühlen, d. h. niedrig fliegen 
E., die von Maulwürfen aufgewühlt ist, 
fördert die Bienen 

Am wirksamsten ist auch hier Fried- 
bof-E. Ins Hemd eingenäht, befreite sie 
einst bei der Musterung vom Militär¬ 
dienst^), Wenn ein Mann sich frei losen 
wollte, ging er um Mitternacht zwischen 
12 und 1 Uhr, nahm drei Messerspitzen 
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voll E. von einem frischen Grabe, warf 
diese in die Losetrommel, dann loste er 
sich frei •). Die Gerstensaat ist vor Sper¬ 
lingen sicher, wenn man am Karfreitag 
drei Hände voll E. aus drei verschiedenen 
Gräbern unter sie mischt Vor Sonnen¬ 
aufgang umschreitet die Bäuerin nackt 
den Acker und streut von Zeit zu Zeit E. 
(oft vom Friedhofe geholte) mit Asche 
vermischt über das Feld ^). Bisweilen 
holte man £• vom Grabe eines Enthaup¬ 
teten oder sonst durch gewaltsamen Tod 
Verschiedenen 

*)GoldmaQD 31 ff. ••jWuttkcf6zo. 

John Wesiböhmen 19$. Schmitt 
HeUingen 8 Nr. 10. ") ZfVk. 7 (1897), 249; 
Frischbier Hexenspr, 5. L i e b - 

recht Z, Volksk. 316. •*) Drechsler z, 
152* xöo; Gräber KdrnSen 81; K ü b o a u 
Sagen 2, 481. 728; Wolf Beür. 2, 159. 
•*) ObZfVk. t ( 19 * 7)» 34fl. •*) Stracker- 
i an 2, ti7 Nr. 344. «) ZföVk. 5 (1899I. tSg: 
ZfrwVk. 6 (1909), 196: Wnttke § *17. 
•) Seyiarth 259. •) Bartsch 

AfecAUnburg 2, 349. Drechsler i, 89; 
ZfrwVk, 4 (1907), 222. *») Knuchel St. 
'*) Bartsch fifecAUnöurg 2, 28. 68. 

7. Leute, die sich auf die Zauberkunst 
verstehen, wissen die Erdkraft zu ihren 
Zwecken viel mehr auszunützen als ein 
gewöhnlicher Mensch. Deshalb hält man 
Zauberer und Hexen, die man wegen ihrer 
Künste verurteilt, von der E. fern ”}. 
Man hält derartige Menschen in Ketten 
gefesselt, über der E. schwebend ge¬ 
fangen oder führt sie in einem Kupfer¬ 
kessel zur Richtstätte. Als ein Zauberer 
in der Schweiz so hinausgeführt wurde, 
liefen die Kinder nebenher und gaben 
dem Gefangenen Brot io den Mund. Ein 
Stücklein Brot fiel zur £. Die Kinder 
hoben es auf und reichten es ihm wieder. 
Es haftete aber etwas E. daran. Dadurch 
bekam der Zauberer wieder Macht und 
befreite sich. Er wurde später erneut ge¬ 
fangen. Auf dem Weg zur Gerichtsstätte 
ermunterte er die Kinder, ihn nut E. und 
Steinen zu bewerfen. Er habe nichts 
Besseres verdient. Doch das Gericht hielt 
diesmal die Kinder fern. Und der Zauberer 
konnte im Kupferkessel verbrannt wer¬ 
den’^. Eine Hexe, die man ergriffen 
hatte, rief einem Knaben, er möge ihr 
drei Handvoll E. zuwerfen. Der Knabe 
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tat dies. Die Hexe erhielt dadurch ihre 
Zauberkraft und konnte entweichen. Erst 
nachher fing man sie durch eine List 
wieder ein. Ein Fuhrmann, der an ihrer 
Wohnung vorbeifuhr, überreichte ihr 
einen Brief. Als sie durchs Fenster nach 
diesem griff, packte er sie an den Armen 
und zog sie auf seinen Wagen, ohne daß 
sie die E. berührte. Sie wurde samt dem 
„Kaibenwagen" verbrannt”). Wer einen 
gebannten Baum besteigt, kann nicht 
mehr herunter, bis der Bannende selbst 
ihn herabgehen heißt oder er E. aufzu¬ 
nehmen vermag^. 

Radermacher Venus in Kelten 
WestdZ. 24. 219if.: Goldmann 48!.; 
Baader Vothssagen 13; Grimm Myth. 2, 
167. 444: Haupt LausiU i. 196: 
Heckenbach de nudtiate 45; Heyl 
Tirol 172. 183. 184; Meicbe Sagen 492 
Nr 639; 500 Nr. 649; Niderberger ünUr‘ 
Salden 2, 155. 159. x6i: Rochbolz Sagen 
<• 379 ! Schell 287 Nr. 33 d: 

Veroaleken Alpensagen 125; Waibel 
u. Flamm 2, 174: ZfVk. 2 (1892), 195. 
**) Rochbolz Sagen 1, 379. Panzer 
Beitrag 2, 114; vgl. Heyl Tirol 438 Nr. 128; 
X73 Nr. 81; 306 Nr. 122; Drechsler 2, 
153: K ü b n a u Sagen r, 19®!; 3 i < 3 ! Wolf 
Beitr, 2, auf. *•) SAVk. a, 107 £. na; Th. 
H u m p e r t Der Amisbeeirh Schönau i. \V. 
(1920),63 Nr. 6. Rochbolz Sagen t, 78. 

8. Aus der E. sucht man seit alter Zeit 
die Zukunft zu erforschen”). Im deut¬ 
schen Volke findet sich der Glaube in ver¬ 
schiedenster Art. Geht man in Schlesien 
in der Christnaebt auf ein Weizenfeld, 
zeichnet dort mit geweihter Kreide ein 
Dreieck auf den Boden und legt das Ohr 
auf die E., so erzählt eine Stimme, was 
im neuen Jahr verkommen wird. Die 
Leute nennen das Weizenhören”). Eben¬ 
so kann man in Ungarn in der Christ- 
öder Neujahrsnacht zur mitternächtlichen 
Stunde die Zukunft erfahren, wenn man 
an einem Kreuzweg oder auf einem Berge 
das Ohr auf die E. legt"). 

Dieterich Mutier E. 60; Rohde 
Psyche 2, 432; F e h r 1 e Keuschheit 79 ff.; 
Köster Schlange 222 f.; Grimm Myth. 
3, 416 Kr. 9; M a D n h a r d t Forschungen 60; 
Agrippa v. Nettesheim 5, 60ff. 
**) Drechsler i, 26. •) ZfVk. 4 (1894], 

315 f. 

9. Stark bindende Wirkung hat die 
Heimat-E. Wer mit ihr verbunden ist, 
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bleibt mit der Heimat verwachsen und 
ist in der Fremde sicher vor Gefahren*und 
vor allem vor Heimweh. Deshalb gibt man 
den in die Ferne Ziehenden Heimat-E. mit 
oder sogar E. bzw. Staub aus den vier 
Ecken des Hauses. Man näht ihnen diese 
Zaubermittelchen, die sie an die Heimat 
binden, in die Kleider ein, gibt sie ihnen, 
meist heimlich, vor dem Scheiden im 
Essen oder Trinken oder packt sie ihnen 
in den Koffer*^). Wenn man Vieh aus¬ 
wärts kauft, gibt man ihm, sobald man 
die Dorfgrenze überschritten hat, etwas 
E. aus der Heimatgemeinde ins Maul*^). 
Auch wirft man E. von der ersten Fuß¬ 
spur auf dem Heimatboden hinter sich 
über die Grenze, um nicht behext zu 
werden ”). Hat man E. von einem Gut, 
so kann man einen Schatz, der dort be¬ 
graben ist, heben”). 

Oberhaupt gibt die Berührung mit der 
E. eines Bezirkes Anrecht auf denselben. 
Hier darf an die zahlreichen Sagen er¬ 
innert werden, nach denen z. B. ein 
Schultheiß oder ein Bauer bzw. Gutsherr 
E. aus dem Nachbargut in seine Schuhe 
nimmt und schwört, er stehe auf eige¬ 
nem Boden”). 

•*) Voröemfelde Religion 70 ff.; Fest¬ 
schrift für Marie Aodree-Eysn 59 ff.; Drechs¬ 
ler 2, 153: Fogel Pennsylvania 151 Nr. 
708; 152 Nr. 713; ZfVk. 23, 283: Wolf 
Beitf. 2, 396 f. ^*) £ b e r h a r d t Landwirt^ 
Schaft ly, Kuhn Mdrk. Sagen 380; Kuhn 
und Schwarte 446 f. *’) ZfVk. 4 (1894), 43. 
«) ZföVk. 4 (1898), 230. •*) R o c h h o U Sö- 
gen 2, 49; Witzschel Thüringen X, 31 f. 
36 f. 4*3. 

10. Mit einer eigenartigen Huldigung ist 
die Berührung mit der E. verbunden in 
der Sitte, sie zu küssen. Wer dies in 
Mähren beim ersten Donner im Frühling 
dreimal tut, wird nicht vom Blitz ge¬ 
troffen”). In der Oberpfalz küßt man 
die E. dreimal, wenn man Brot hat fallen 
lassen ”). 

**) Grohmann 40. Sebönwerth 
OberpfaU x, 403 Nr. 2; vgl. Boeder Bheien 
X39; Camiaada Friedhöfe 26; Osen- 
brüggen Studien 4161 Grimm Myth. t, 
534; 5 i in r o c k Mythologie 22. 

It. Weitverbreitet ist die Sitte, ster¬ 
bende Menschen auf die E. zu legen. Viel¬ 
fach holte man sie besonders zu diesem 
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Erdilob—Erdieute, •manncheo, «waibleia 


Erdleote» •miancben, -weiblein 
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Zwecke während des Todeskampfcs vom 
Bette herunter und legte sie auf die 
bloQe £.*•), oder man legte dem Sterben¬ 
den (s. d.) E. in den Mund auf die 
Brust oder unter das Kinn •®). 

In vielen Ländern ist es Brauch, bei 
der Beerdigung mit einem Schäufelchen 
dreimal E. ins Grab hinabzuwerfen 
In Wierland schiebt man mit dem linken 
Fuß dreimal E. auf den Sarg, um die 
,,Heimgängcr‘* abzuhalten •*). An man¬ 
chen Orten sollen die Verwandten keine 
E. in das Grab werfen» sonst müssen sie 
nachsterben. Anderswo ist dies nur 
Kindern verboten am Grabe der Eltern**). 
Nach schlesischem Glauben stirbt der 
Verwandte zuerst, der mit dem Werfen 
der E. auf den Sarg beginnt *•), In Bay¬ 
reuth dagegen hat an diesem der Tod 
keinen Teil •*) (s. Begräbnis I, 6). 

Die von der Wissenschaft gegebenen 
Erklärungen für diese Bräuche sind von 
Goldmann zusammengefaßt: er selbst 
glaubt, durch die Verbindung mit der £. 
solle deren Zauberkraft den Schwer¬ 
kranken das Sterben erleichtern. Nach 
Dieterich kann der Sterbende in dieser 
Verbindung leichter eingehen in den 
Schoß der Mutter E., die ihn einst zu 
einem neuen Leben wiedergebiert. Sie 
ist in diesem Falle fast immer die Hei- 
mat-E. Deshalb haben in Kriegen ver¬ 
schiedenster Zeit und in mehreren Län¬ 
dern, auch im Weltkrieg 1914—1918, 
öfters Soldaten E. aus der Heimat bei 
sich getragen, um darauf beerdigt zu 
werden, falls sie sterben sollten **). Juden 
haben bisweilen E. aus Palästina, auf der 
sie sterben wollen*’). Samter betont bei 
seiner Erklärung solcher Bräuche die 
Verbindung mit dem Totenreich. 

Dieterich Mutter E. z6ff.; Gold - 
mann 40 ff.; Heckeobach De nuditaU 
46; ZfrwVk. 3 (1908), 247. ZfVk. 26, 372 ff.; 
K o o d z i 1 11 a Volksepos 62 f. G a 0 n e r 
Mettersdorf 86; Seyfartb Sachsen 28; 
W u 1 1 k e § 724: ZIVk. 18, 378. *‘) Grimm 
Myth. 3, 458 Nr. 699: Höhn Tod 346; 
John Wesiböhmen 176. 255; Köhler 
Voißtland 234: Lamm er t 107; Meyer 
Baden 594; Sartori Sitte und Brauch i, 
150; Schramek Böhmerwaiä 22gi SAVk. 
24 {1922), 163: Wredc Rhein. Votksh. 141; 
ZfVk. 6 (1896), 410; 14(1904), 30; 18 (1908), 



378; Höhn Tod 322. 348. ") Sartori 

Sitte u. Brauch I, 150. *•) UrqueU 3, 52. 

Drechsler i» 304. **} Lammert 106. 
**) Bächtold Deutsch. Soldaienbrawh t6 i.: 
Dieterich Mutter E. 136 f. ARw. 17, 
361. Fehrle. 

Erdfloh^ kleiner Käfer aus der Familie 
der Blattkäfer (Chrysomelidae), der durch 
Abfressen der Keimblätter und zarten 
Erstlinge oft ganze Saaten zerstört. Eine 
Reihe von Abwehrmitteln waren oder 
sind gegen ihn im Gebrauche. Die „Neu¬ 
eröffnete Schatzkammer** {Nürnberg 
1701) S. 527 und das ,,Grab des Aber¬ 
glaubens“ 5 (1786), 316 empfehlen, daß 
man am rechten Fastnachttage Sauer¬ 
kraut kochen und das Gesinde essen las¬ 
sen solle. Die Krautschüssel soll man dar¬ 
nach (ungewaschen) aufheben bis man 
säen will, alsdann den Rettigsamen oder 
was man sonst säen will, darein tun, 
so beißt's kein E. In der Oberpfalz *} 
rät man, den Stalldünger vor der Sonne 
(also noch nachts) auf den Misthaufen zu 
bringen, dann duldet er, wenn damit das 
Feld gedüngt wird, keine Erdflöhe und 
macht das Erdreich fruchtbar. Bei den 
Pennsylvania-Deutschen*) muß man zum 
Schutz vor ihnen abends nach oder mor¬ 
gens vor Sonnenaufgang säen. — Will 
man um Landshut*) seinen Nachbarn 
schädigen, so kehrt man die Stube am 
Ostertag vor Sonnenaufgang und wirft 
den Kehricht in des Nachbars Garten; 
dann wird dort im Sommer das Gemüse 
von Erdflöhen aufgefressen. 

Nach Bir Hoger Aus Schwaben i, 4^4 
§ 24. *) Schönwerth OberpfaU 1, 401 
Nr. 7. •) Fogel Pennsylvania 294 Nr. 945. 
*) Poltinger Lanäshut 139. 

Bächtold* Stä u bli. 

Erdleute» •männchen, -weiblein (Erd- 
w i c h t e 1 c s. W i c h t). 

I. Name und Bedeutung. Der 
Name E. kommt mhd. nicht vor. Er 
scheint erfunden worden zu sein zur 
Übersetzung des lat. pygmaei. Der erste 
Beleg findet sich bei I 3 rant in „von dem 
Krieg der Erdleutlein und Kranch“ *). 
In der Zimmerschen Chronik*) werden 
die erdennundU genannt (Mitte 16. Jh.). 
Fischart, in ,,aller Praktik Großmut¬ 
ter“ *), nennt Schneckenkriechen, ma- 


reschrötlein, aufhocker, wichtelcin, erd' 
männUin als verwandte Begriffe. Meistens 
ist der Name £. gleichbedeutend mit 
Zwerg. Das Erdmännlein kann aber auch 
als Alp auftreten *). In der Schweiz ist 
das E. oft gleich dem Bergmännlein *) 
(s. Berggeister). Vielerorts ist das E. bald 
Hausgeist, bald in der Erde hausender 
Zwerg*) (Hausgeister sind zuweilen frü¬ 
here E. s. Hausgeist). Das SchwäbWb. 
gibt als Synonym für Erdwibli — weiße 
FfäuUin^ HochzeiUrinnen^). Die E. wer¬ 
den oft auch in Zusammenhang gebracht 
mit früher im Lande ansäßigen Völkern, 
knüpfen sich doch die Sagen von Erd- 
ieuten sehr oft an alte Sicdclungsstät- 
ten •). 

Der Glaube an die E. hängt auch zu¬ 
sammen mit dem Totenglauben. Das 
wilde Heer wird etwa als ein Heer von 
Erdmännlein gedacht; würde jemand 
zum Fenster hinausschauen, wenn es vor¬ 
beifährt, so würden sie ihm den Kopf 
abreißen*). Nach der Chronik des Renw. 
Cysat (1545—1614) sind die E. gefallene 
Engel, welche in der von Gott gesetzten 
Frist nicht bis in die Hölle gelangten, 
sondern an der Erde hängen blieben 

Daß die E. den Pflügern „Wähen“ 
bringen, daß Backen ihre Haupttätig¬ 
keit ist, deutet auf den Zusammenhang 
mit den Korn- und Vegetationsdämonen. 
Im Kt. Aargau läßt man dem Erdbiberli 
jährlich beim Kornschnitt zwei Garben 
auf jedem Acker stehen 

Auch als Kinderschreck ^*) (s. d.) ist 
das E. in der Schweiz bekannt wie der 
Bölima (s. d.) und der Bögg (s. d.). Sehr 
oft ist das E. Schatzgeist (s. d.) ^*). 

Das maanviki s Erdvölkchen in Finn¬ 
land bringt den Menschen Krankheiten. 
Diese Krankheitsdämonen der Erde tre¬ 
ten hauptsächlich als Alp in männlicher 
und weiblicher Gestalt auf, auch als Ur¬ 
heber von Fallsucht und Augenkrank- 
heiten. Gegen Ansteckung schützt man 
sich durch Opfer (Geld, Brot, Salz). Es 
ist die Vorstellung, daß in der Krankheit 
der Erdgeist mit dem Menschengeist 
ringe. Auch der Erde selbst erweist man 
in Finnland dieselbe Achtung wie dem 
Erdgeist **). 


Gri mm 5, 2020 i. *) Zimm. Chr. 4, 

228. 2. Aufl. 1374: Scheible Kloster 8, 

631. Martin und Lienhart t,683 f. 
*) L ü t o l f 475 Nr. 437; Meyer Ahergl. Ji8: 
Meier Schwaben i, 64. *) Nach Schweizld. 

4, 252 ff. werden in der Schweiz auch Holz¬ 
würmer (z. Erdschmied) für £. gehalten. Io 
Steiermark (Unger-Khull Steir. HVrf- 
schote 203) ist das Erdmannl ein Hausgeist, der 
bei Feldarbeiten hilfreich gedacht wurde. 

SchwäbWb. 1, 781; Meier Schwaben t, 30. 
■) S 6bi 11 o t 1, 459: ZfrwVk. 4 (2907), 123; 
vgl. dazu den Aufsatz von S. Singer Die 
Zwergsagen der Schmtie in Aufsätze und Kor- 
trdge 37 ff. *) Meter Schwaben t, 65; £rd- 
mann ss der die Menschen in die Grabeserde 
bringende Tod, in Mecklenburg und Preußen: 
ZfVk. 4 (1S94), 187; Höf 1 er KranhheiUnamen 
394. Einem naebgeborenen Sohn, dessen ältere 
Bruder alle gestorben sind, wird der Name Erd- 
mann gegeben, um Ihn zu schützen vor dem 
Tod: Frischbier PuußWb. i, 298; Über¬ 
setzung von Adam. Cysat 46; vgl. 

5. Singer Zu Wolframs Pareivat in 
Festschrift für Heinzei 362. “) Jahn Opfer- 
^ebr. 178. >’) R o*c b b o 1 z Kinderlied 319. 
Häufig heißt der Popanz nur „der Mann'*, ,,der 
schwarze Mann" Schweizid. 4, 242: Herdmannli 
als Schimpfname: Friedli Ins 442, um 
1589. SAVk. 21 (1917), 246ff. Män¬ 
ninen FFC. Kr. 45, 44^47. 

2. Geographische Verbrei¬ 
tung. Der Name Erdlcule, -mdnnchen, 
-weiblein kommt volkstümlich für die 
Zwerge vor in Nordwcstdeutschland (Ol¬ 
denburg, Westfalen), in Fricsland, Hol¬ 
land, am Rhein (Pfalz, Lothringen, El¬ 
saß), in Süddeutschland (Baden, Würt¬ 
temberg, Bayern), (Thüringen? Der Name 
wird aufgeführt bei Quensel, Thüringer 
Sagen 195), in der Schweiz, in Steier¬ 
mark und Tirol. 

In Oldenburg sind die Erdmünken (Erd¬ 
mönche) als in der Erde und im Hause 
lebende Zwerggeister bekannt. Beson¬ 
ders hausten sie im Oserberg. Fehmöhme 
soll ihre Königin geheißen haben. Ent¬ 
weder wohnten sie unter dem Hause, im 
Keller, unter dem Schweinestall, unter 
dem Pferdcstall oder doch in der Nähe 
desselben, oder in Erdwohnungen, deren 
Zugänge so Idcin sind wie Mause¬ 
löcher^*). 

In Ostfriesland heißt Erdmanfje ein 
spukhafter, grauer, bösartiger Zwerg, der 
im Innern der Erde lebt. Aber auch die 
sonst lefe cngelkes genannten Sonnenkälb- 
cben (-käfer) werden mitunter E. geheißen. 
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In dem Kinderspruch: 

erdmantje fleg up 
lieg wer (wieder) 
brcng mt morgen moi wer (Wetter). 

Erdmantjes pipen sind kleine in der Erde 
gefundene Pfeifchen, die früher von den 
E. gebraucht worden sein sollen**). Die 
letzten E. wurden in Ostfnesland von 
einem Bauern unter einem Schweincstall 
entdeckt und alle getötet **). 

In Westfriesland heißen sie ierdmankt^ 
manitje^ holländisch aardmanelje^ Sy non. 
Kiabautcr (s. d.), Urdmanhjepypke^. 

In Westfalen, ganz besonders im Lim- 
burgischen, sind die E. neben andern Be¬ 
zeichnungen bekannt unter den Namen 
Eirdmaniicke^ **) A ardmanneijes. Nach 
dem Westfälischen Frieden soll in den 
Maaslanden besonders viel von den A. ge¬ 
sprochen worden sein. Die letzten A., die 
sich taufen ließen, heißen in Limburg 
Spätgens^). In Westfalen hausten vor¬ 
zeiten so kleine Erimännfus, daß in einem 
Backofen von 8 Scheffeln ihrer 7 haben 
dreschen können 

Im Elsaß tritt das Erdmännli, -mantul 
als freundlicher Zwerg, aber auch als 
Alp (s. d.) auf: *&Erdmdnnli hoi an im 
gsoffe. Um es von den Kindern fernzu- 
halten, werden drei Knoten ins W'icgcn- 
seil gemacht ^). In Mörnach im süd¬ 
lichen Sundgau gab es HerdwibU, Sic 
lebten in Fichten oder unter der Erde 
und wurden für ,,verwiesene oder ver¬ 
wunschene Menschen“ gehalten *•). 

Besonders verbreitet ist der Name 
ErdUuiUin, Erdmännlein^ ‘tütiblein für 
die unterirdischen zwerghaften Geister 
in Süddeutschland und in der Schweiz. 

In Schwaben sind die Rmännle und 
E.weible als im Berg und besonders bei 
Brunnen hausende Geister bekannt: £rd- 
mcndlisbrunnen **). Synonym sind die 
„weißen Fräulein“ oder ,,Hochzeiter- 
inhen“ (s. Anm. 6). Einmal erscheinen 
die E. auch mit dem wütenden Heer 
identifiziert (s. Anm. 8). 

In der Schweiz bedeutet Hcrdmannli^ 
'männli^ (-wibli) t, Wichtelmännchen, 
Zwerg, im Volksglauben 2. gefleckter 
Salamander •*). 
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Die Erdleutlein heißen in der Schweiz 
auch Erdbiberli, weil sie aussehen wie 
Hühner (aus der Kindersprache) *•), God- 
toirgi (s. Zwerg), SchrdUeli (s. Schrat) 
und Toggeli^) (s. Alp). 

Auch in Steiermark**), in Tirol**), 
Bayern und Österreich “) sind die E. 
bekannt. 

»*) ZfrwVk. II (1914), 01. w) tenDoorn- 
kaat-Koolman Wb, der osiftUs. Spracht 
1,403. ZfrwVk. ir (1914), 91. ««jDijkstra 
Fritsch Woordtnbotk 6; tardmansje-tard- 
manskt Ebd. i, 312. »•) Fromana Deui- 
seht Mundarttn 5, 141. ••) ZfrwVk. 4 (1907), 
123. 124. 126 Kuhn Westfalen 1, iii 

Nr. 117. ”) Marti n u. Lienhart t, 6S31. 
Auch in Lothringen ist der Name der zwerg« 
haften, unterirdischen Geister EfdltulUin, Das 
Erdmännei ist aber in Lothringen auch eine Art 
Stallgeist, der nachts die Mähnen der Pferde 
durcheinanderbriogt: Deutsch-Lothr.Wb. 125. 

ZfdMyth. i, 399 L ■*) SchwäbW'b. i, 779; 
Zimroersche Chronik 4, 229. **) Herd » i. Erde 
als Stoff eines der 4 Elemente. 2. Mit Rücksicht 
auf Qualität s Ackerkrume, Humus: Schweiz- 
Id. 2, 1397: Holzwürmer wurden nach L. La- 
vatcr (1378) für E. gehalten, die Kinder wiegten. 
Glück ins Haus brachten: Schweizid. 4, 232 ff. 
**) Hauptsächlich im Kt. Aargau: Roch- 
holz Naturmyth. 109. SchrdiUli und Toggeli 
« Zwerg und s Schmetterling. Rosentoggcii 
= Tagfalter; Nachttoggeli = Nachtfalter. 
Roch bolz Sagen t, 348. **) Nach Unger- 
K h u 11 SUif, Warischalx 203 seird das E. als 
Hausgeist bei Feldarbeiten hilfreich gedacht. 
••) H e y l Tirol 380: Baumgarten Aus 
der Heimat 2, 156. ••) Q u i t z m a n n Bat- 
waren 172. 

3 - Allgemeine Charakte¬ 
risierung. I. Die E. werden geschil¬ 
dert als ein kleines Völklein, etwa so 
groß wie Kinder von 4 Jahren **), das 
unterirdisch in Erdmennlislöchern oder 
ErdmannsböAUn wohnt. Diese Höhlen 
wetten sich manchmal in der Tiefe zu 
wunderbaren Reichen **) oder führen an 
einen See **). Oder die E. wohnen in 
Stuben unter Marksteinen **), unter dem 
Pferdestall *•). In der Erde hüten sie 
Schätze**), backen •*), schmieden *•). Aus 
ihren Höhlen vernimmt man zuweilen 
ein Klingeln **), oder man hört Seufzen 
und Kindergeweine **). 

Ihr Erscheinen an der Erdoberfläche 
ist vielfach an bestimmte Stunden ge¬ 
bunden. Manche scheuen das Tages¬ 
licht **). Andere spielen, wenn ungestört, 
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im Sonnenschein **). In Tirol kommen sie 
eine halbe Stunde vor Feierabend aus 
dem Boden und heißen die Leute, ihre 
Arbeit niederlegen **). In Unterwalden 
verschwinden sie mit der Bctzcitglockc**). 
Wenn der böse Wind, der Föhn, weht, so 
getrauen sie sich nicht hinaus *•). Wenn 
sie im Frühling beim Mondschein tanzen, 
so gibt es ein gutes, schleichen sie im Ge¬ 
büsch einher, ein schlechtes Jahr; seufzen 
und jammern sie, so steht Ungewitter 
bevor**). In Oldenburg bringt ihr Er¬ 
scheinen Unheil. An der Stelle, wo sie 
sich gezeigt haben, wird sich ein Unglück 
ereignen **). Mancherorts sicht man sie 
nur an besondern Tagen, wie Weih¬ 
nacht *•). Oft kommen sic nachts hervor, 
um auf stillen Wiesen zu tanzen®*). Wo 
sie einmal getanzt haben, tanzen sie jeden 
Frühling wieder. An solchen Stellen gibt 
es besonders viele Beeren. Von ihrem 
Reigen bleiben im Gras Ringe zurück 

Die E.männchen haben meist weißen 
Bart und lange, herabwallende Locken**), 
zuweilen sind sie aber auch kahl **). Vom 
Aufenthalt in der Erde sind ihre großen 
Augen mit den langen Wimpern rot**). 
Ihre schw'arzen, grünen, weißen oder 
roten Mäntel sind sehr lang, weil sie dar¬ 
unter ihre Gänse-, Enten- oder Ziegen¬ 
füße verbergen wollen **). Wenn sie Mcn- 
schenfQße haben, fehlt je eine Zehe **). 
Als Kopfbedeckung tragen sie ein rotes 
Mötzchen (mit Federbusch) **) oder einen 
Rundhut Meist sieht ihre Kleidung 
ärmlich aus **), ja oft erscheinen sie ganz 
nackt und schwarz **). Die £. bei Kaiser¬ 
stuhl haben die Eigentümlichkeit unge¬ 
wöhnlich großer Lampohren *^) Die Erd- 
weiblein oder Erdjrätdcin^ auch Nacht- 
ftätdein^ sind gewöhnlich schön **). In 
Schwaben werden sie auch HochzeiU- 
rinnen genannt, weil sie Kränze im Haar 
tragen wie Bräute **). 

») ZfrwVk. 4 (1907), 123: nach R. Cysat 
44 sind so groß als ein Knablin von 6 oder 
^ Jäten. **) Baader Volkes, Nr. 22; Birlinger 
Volhst. 1,44; Schwäb.Wb. l, 779: Scbweizld. 4, 
232; Unter dem Erdmdnnlistein wohnende £. 
Rochholz Sagen 1, 290. ’) Neues Soloth. 
WochenbL 1921,412: Rochholz 2, 281. 
349 L; vgl. das Märchen aus der Gegend von 
Köln bei Bolte-Polivka 2, 297 ff. 


•*) Rochholz I, 265. 277. “) R o c b- 
holz Naiurmytktn 112. “) Ehd. 118. S. 
Anm. 23; Zimmersche Chronik 2, 383: ZfrwVk. 

4 (2907), 123. •) Kübnau Brot 32 f. 

Grimm Myth. 3, 126 (5. Erdschmied). 

<•) ZfVk. 7 {1897), 280. <*) ZfrwVk.4 (1907), 280. 

Ebd. 224. Strackerjan 1, 490. 

Heyl Tiro/380. **) Ni derbe f ger 
waldent,4^. **) Lütol f 478 if. Nr. 440: 
487 Nr. 447; ZfrwVk. 4,226. *’) Nid er¬ 

ber ger Uniermaidtni^ 20. Stracker« 
j a n 1, 302. Rochholz Sagen 1, 272. 
*•) Bavaria i, 327. **) SAVk. 22, 249:10 Frank« 
reich heißen diese Ringe les ctrclts mystMeux 

5 4 b i 11 o t 1, 201 f.: Vetter Beiträge zur 
Erklärung u. Gesch, d, Werke J, Gotthelfs 643 f. 
”) Rochholz Sagen i, 329. Schön- 
we r th 2, 295; nach 2, 304 tragen beide Ge« 
schlechter das Haar in Zöpfen. Ebd. 2, 304. 

Rochholz Sagen i, 282: Bavaria i, 327: 
Meier Schwaben i, 63; Lenggenhager 
22: Mäntel, deren Kapuze den Kopf verhüllt: 
Rochholz Sagen 1, 263; Zusammenhang 
mit Tarnkappe s. Nebelkappe. Schön« 

werth 2,295. Roc b b ol z X, 284. 

Ebd. I, 329. ^ Schönwerth 2, 293. 

R o c h b 0 l z No/vrmyfA. 108. 22o: Meier 
Schwaben 1,63. **) Rochholz Naturmyth. 
106. •*) E. H. Meyer My/A. d. Germanen 
x8o. Meier Schwaben 2, 18 Nr. 9. 

2, Manches wird von der vielseitigen 
Betätigung der E. berichtet. Besonders 
den guten Bauern sind sie beim Vieh und 
im Felde behilflich. Sie melken Kühe**), 
füttern das Vieh •*). Sic sind es, die den 
Menschen gezeigt haben, wie man mit 
Hilfe des Labmagens Käse bereitet **). 
Am Morgen wecken sie die Dienstboten**), 
auf dem Feld arbeiten sie besonders gern 
über Mittag, wenn alles ruhig ist**). Be¬ 
sonders häufig wird ihr unterirdisches 
Brot backen erwähnt ••). Das schwarz« 
bestreute Backwerk, sog. „Wähen“, das 
sie den Pflügern**) sauber mit Messer¬ 
chen und Gäbelchen**) aufs Pflugshaupt 
legen, soll sehr gut schmecken. Manchmal 
enthält es auch Gold. Sie haben in der 
Erde ihre eigenen Backöfen. Bei Tauf- 
mählern und Hochzeiten leiben die 
Bauern etwa von ihnen das Backgeräte, 
besonders die Backtröge. Aber vor Son¬ 
nenaufgang müssen diese abgeholt wer¬ 
den und beim Zurückgeben soll man alle 
Reste, wenigstens ein Brot, mitgebeo. 
Zum Lohn für das Ausbessern der Ge¬ 
räte geben sie den Menschen Kuchen**). 
Stiehlt man den E. ihre Messerchen und 
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Gäbelchen« so bleiben sie weg^*). Auch 
Bäckern backen sie über Nacht das 
Brot’®). Andere Tätigkeiten der E. sind: 
Fleisch einsalzen Teig kneten 
Wäsche waschen”)« schmieden^®), Ge¬ 
räte« besonders Kupfer-« Zinn- und Silber¬ 
werk blank scheuern”)« das Kirchen- 
pflaster fegen®®), spinnen. Am Abend 
kommen sie zu den Stubeten. In Kärnten 
muß man jeden Abend die Schnur vom 
Rade lösen, sonst müssen die armen 
Seelen« die E.« spinnen®*). Erdwciblein, 
die zum Spinnen kommen« tragen breite 
Pantoffeln ®^). Erdluitla führen sogar 
einem Maler die Hand®®). Den Kindern 
bringen sic in der Schweiz Gvätterzug ®®). 
Erdmännchen wiegen Säuglinge in den 
Schlaf« wenn die Mutter im Wald dürre 
Reiser sammelt. Kranken legen sic Speise 
auf die Bettdecke, des Armen Hütte 
schützen sic vor Feuersbrunst®®). Zuwei¬ 
len vergnügen sie die Menschen und füh¬ 
ren ihnen Tänze®®) und kurzweilige 
Thcaterspiele vor®’). Aber nur den from¬ 
men Menschen verrichten sie die Arbeit 
in Haus und Feld®®). Durch Beleidi¬ 
gungen®®)« durch Fluchen®®)« durch Hab¬ 
sucht und Sittenlosigkeit werden sie ver¬ 
trieben®*). Wenn man ihnen Kleider 
schenkt, $0 ziehen sic weg mit Seufzen oder 
zu stolz für weitere Dienste®*); denn sic 
wollen keinen Lohn annehmen. Das ein¬ 
zige« was sic verlangen, ist Essen und 
Trinken. Sie lieben namentlich Schweine¬ 
fleisch und Bier und sog. Ziberlisturm®®). 
Auch Neugier vertreibt sic« wenn die 
Menschen mit Hilfe von Mehl- oder 
Aschestreuen ihre Tierfüße entdecken®®). 

”) Rochholz Sagen j, 325. •*) L ö t o l £ 
Sagen 475 Kr. 436; Meier Schwaben 1, 63. 

L ü t 0 I f Sagen 481 Nr. 443. Boh¬ 
nenberger 5. •) Kapf Schwdb. Sagen 
44. ••) Kühnau Bratet, ”) Roebholz 
Sagen i, 281 £. 317. Bohnenberger 4. 

s A. 60. Sie kommen auch selbst auf Hoch¬ 
zeiten zu Gast: R. C y s a t 44; Stracker- 
jan I, 408. ’») = A. 71. ’*) Schmitz 
Eifel 2, 29; K u o n i St. GalUr Sagen 278 f. 

R o c h h o l z Naturmylh, J2t. ’•) Ebd. 106; 
O r i m m Myih. 3, 126. Kühnau Brot 
35. ”) R o c h h o l z Naturmyth. 116. ’•) Z- 
frwVk. 4 (1907), 124. •®) Pollioger Lands- 
hut 122. •*) R. C y s a t 44; Grimm Myth. 
3, 472. Man siebt die E. nicht spinnen« man hört 
sie nur; Waschnitius Percht 265 über 
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die sog. Spinnruhe; R o c h h o I a Sagen 1, 
274. Oft sprechen die £. beim Spinnen kein 
Wort. Sie geben dann fort mit den Worten: 
«,Hättet ihr uns etwas gesagt, so hatten wir 
euch auch etwas gesagt*'« hatte man mit ihnen 
gesprochen, so waren sie erlöst worden. 
Meier Schwaben 2, 45 f. Beim Spinnen Pan- 
Motiv (s. d.) ebd- 20 f. Meier Schwaben x, 
45. •*) Kapf 5rA»d6. Sagen 43. **) Schweiz- 
Id. 4, 252. ••) Recht Der süäwestl. Schwan- 
wald Abt. 2, 487. Rocbholz Sagen 
290. *') J c n z e r Schwanenburg 192; danach 
fahren sie auf einem Faden auf und davon. 
•) Meier Schwaben i, 45 £. ••) ZfrwVk. 4 
(t907), 124 £. Wrede RheinVk. 102 £. 
E. bleiben unerlöst, wenn man flucht. Lü* 
t o ] f 485 f.: Verlust ihrer Wunderkräfte. 
•*) R. Cysat 44 f.: well die Welt nicht mehr 
in der frommen EinfelUigheit der alUen wandte 
und weil man zu neugierig Fragen an sie ge¬ 
stellt habe: Zimmersche Chronik 4, 229 ff. 
S. auch die Geschichte, die Käthi die Gtaß- 
mutter erzählt Kap. 5, wie Käthi hummert und 
was sie von den Erdmdnnchen endhU (Ausg. 
Vetter/. Cotlhelfs Schriften im Urtext Bd. xo, 
88—109), wo die meisten hier erwähnten Motive 
verwendet sind. In der Armennot Bd. 7, 178; 
In heitern Nächten decken E. den Brunnen mit 
Nidle. ••) L ü t o 1 f Sagen 475; R o c h h o l z 
Sagen 1, 2$0 f. allgemein verbreiterter Zug. 
**]Stracker}ao 1, 490; Rochholz 
Naturmyth, 121; Ziberlisturm: L ü 10 1 f Sagen 
474. ••) AUgem. verbreiteter Zug. Rocb¬ 
holz Sagen t« 280: Erdmännlein in Tiergenalt. 
in Gestalt eines Rosses; ebd. t, 368. in Gestalt 
einer goldhörnigen GciO: ebd. i, 333. 

3. Neben freundlichen zeigen die E. 
im Verkehr mit den Menschen auch bos¬ 
hafte Züge« besonders Diebsgelüste. Sie 
stehlen Silbersachen •®), Korn vom 
Acker®®), Brot und Kuchen und legen 
Steine an deren Stelle®’). Sie melken 
heimlich die Kühe®®). Einem Sennen in 
Unterwalden treiben sie das Vieh durch 
die Lüfte fort. Nach drei Tagen kommt es 
ganz mager zurück®®) (s. Viehrücken). 
Während des Hochamts nehmen sie das 
Fleisch aus dem Topf und werfen Leder¬ 
lappen hinein. Den verhaßten Glocken 
schlagen sie die Ohren ab*®®). Sie machen 
Nachtlärm *®*)« stiften Zwist unter den 
Dienstboten*®*). Erdmännlein und -weib¬ 
lein fangen Liebschaften mit Menschen 
an *®®). Es kann zwar dann einem Erd- 
männeben passieren, daß es vom wirk¬ 
lichen Liebhaber durchgeprügelt wird*®®). 
Erdleute stehlen Kinder oder tauschen sie 
aus gegen ihre Wechselbälge (s. d.) *®®). 
Zur Strafe für Vorwitz drehen sic den 


Menschen den Kopf um*®®). Kinder wer¬ 
den etwa mit dem E. geschreckt, wenn 
sic ans dürre oder grüne Obst gehen*®*). 

“)Strackcrjan i, 50X. ••) Roch- 

b o I z Naturmyth. x 32. •*) W a i b e 1 uod 

F l a m m 2« iBi f.; Schönwerth OberpfaU 
2, 303. •) ZfrwVk. 4 (2907), 126. ••) Nider¬ 
be r g er Unterwalden i, 27 ff. '•) ZfrwVk. 4 
(1907), 127. Baumgarten Aus der 
Heimat 2« 156!. wie wenn jemand dengelte. 
•**) ZfrwVk, 4 (1907), 126. *•’) Bavaria 2, 327; 
Lüto 1 f Sagen 475; Strackerjan 499. 

Singer Schweizermdrehen z, 26. 

Strackerjan 496; R. C y s a t 45 
(s. Wecbselbalg und Zwerge). SAVk. 22, 
247 f: Gottbelf Kdihi die Großm. (Vetter 
Bd. 20) 97. K 0 c b h o 1 z Kinderlied 319; 
SAVk. (19x7), 82. 

4. Die Erdleutchen sind aber auch auf 
die Hilfe guter Menschen angewiesen. 
Besonders verbreitet ist der Zug von dem 
Erdweiblein, das nach einer menschlichen 
Hebamme schickt und sie dann schein¬ 
bar gering belohnt mit Knochen *®®}« 
Stroh *®®)« Glasscherben, Sternchen und 
hauptsächlich Kohle **®). Doch der ver¬ 
achtete und bis zu Hause schon fast ganz 
verlorene Lohn verwandelt sich in Edel¬ 
steine* oder Gold. Die Beschenkten er¬ 
halten regelmäßig noch einen Warn- 
spruch mit auf den Weg: Je mingtt as 
Vhcbsch: Je mingcr as hcsch. Je minger 
as hseh*sch, je miwg^r as ArscA***). Sie 
wollen keinen Lohn annehmen, aber für 
die Nahrung, die ihnen hingestellt wird, 
sind sie doch sehr dankbar**®). Oft sind 
sie sehr anhänglich und gehen trauernd 
weg, wenn man sie mit Hinterlist oder 
mit Geschenken vertreibt. Ihre Back¬ 
geräte lassen sie von den Menschen aus¬ 
bessern; denn das können sie nicht sel¬ 
ber tun **®). 

>*) Strackerjan x, 494. *•*) Bir- 

1 i nge r Volhsth. 1« 42. Rochholz 1, 
206: Bohneoberger 4. ***) Roch¬ 

holz Sagen 2, 330. In Variationen allgemein 
verbreitet. Patin erhält Laub: L ü t o 1 i Sagen 
52 f. ***) Doch rächen sie sich furchtbar, wenn 
man ihMn nicht genügend zukommen läüt: 
SAVk, 2« 2. M») S. Anm. 69. 

5. Die E. stehen durchaus nicht immer 
mit den Menschen in näheren Bezie¬ 
hungen, ja zuweilen fliehen sie die Men¬ 
schen ***) oder können es doch nicht ver¬ 
tragen« daß man sie ansiebt **®}. Sie leben 


ihr eigenes Leben« haben eigene Einrich¬ 
tungen« bilden selber eine kleine Mensch¬ 
heit. Besonders wird ihre Frömmigkeit 
gerühmt. Sie haben eigene Kirchen (im 
Berner Oberland die sog. Toggelikir- 
chen) **®) und Friedhöfe **’). Bei keiner 
Messe fehlen sie **®); sie leben wie Mönche. 
Gcschnäbeltc Scbwimmschuhe tragen sie 
bei Zurzach über den Rhein **®). Zuweilen 
sicht man betende Erdroännchen **®). An 
Weihnachten kann man Prozessionen 
von Erdweibchen sehen. Jedes trägt ein 
Kind auf dem Arm ”*). Auf heidnischen 
Ursprung deutet der Zug, daß sie Glocken 
und Glockengeläute hassen ***). Ursprüng¬ 
lich sind die E. wohl Vegetationsdämo¬ 
nen. Sie kennen die Eigenschaften der 
Pflanzen und Steine ***) und können des¬ 
halb Heilmittel gegen Krankheiten an¬ 
geben **®). Hciltätigc Quellen gehörten 
einst ihnen *®®). EIrdweibchen werden als 
Hüterinnen von Quellen genannt **®). 
Wenn sie unten kochen, gedeiht der 
Wein*”). Sic kochen unserm Herrgott 
die Diamanten und Edelsteine« sie weben 
die Blümicin« bereiten den Tau **®). Auch 
die Erdbeeren sollen ihr Werk sein **®). 
Durch wunderbaren Zauber können sie 
bewirken, daß Fleisch, aus lebendigen 
Kühen geschnitten« wieder nach¬ 
wächst*®®), daß Käse *®*), Flachs*®®) und 
Heu *®®) nicht abnimmt. Tiere stehen 
unter ihrem Schutz« so die Fische und 
die Gemsen *®®), mit denen sie in den 
Bergen Viehzucht treiben. Ihre Sprache 
ist das Echo *®®). In der Märchcnvorstel- 
lung sind die E. greisenhafte, altkluge 
Wesen von Kindesgröße. Wenn ihnen 
ein Kind geboren wird, so trauern sie *®®). 

ZfrwVk. 4 (1907}, 124. Sie halten ihre 
Namen geheim. Bohnenberger 4. 
**•) ZfrwVk. 4, 226. Rochholz Sagen i, 
348; Ders. Naturmyth. 114 ff. *”) ZfrwVk. 
4 (1907), 127. Rocbholz Naturmyth. 
215. Ders. Sagen x, 285, Ders. 
Naturmyth. 214 ff. Ders. Sagen t« 272. 
'*•) ZfrwVk. 4 (1907)« 123. Ebd. 227. 

Gegen Pe^: As^eozen u. Bibernellen. 

Rochholz Naiurmyth. 121. Ebd. 
103. 109. 1x3. 222. 126. 134, Ebd. 2 22. 

SAVk. 23 , 249 = J. Gotthclf Käthi 
die Großmutter a. a. O.; Schulm. 2, 208. *•*) SA¬ 
Vk. 22, 246. Jahn Kt. Bern 243. 

L ü t o l f Sagen 485 f.; Koblruscb 
Sagen 25. H e r z o g Schw.-Sagen 1, 2 f. 
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Dari Dicht verratcQ werden. L ü t o H 
Sagen 484, ***) R. Cysat 45; Nider- 

berger Unierwaiden i, 2S; Lütolf Sagen 
487, ***) ZirwVk. 4 (1907), 124. ***) Roch- 
holz Naiurmvth. 133; Schönwerth Ober^ 
Pf all 305 i. Uber das Erdmaanchco io der 
Märchenlit. s. Boltc-Polivka 2, 297 ff. 
Er erwähnt neben dem GrimmschcD Märchen 
Dat Erdmdnnefien Nr. 9, nur noch zwei aus der 
Gegend von Köln. Bäschlin. 

Erdntilbc (Trombidium holoscriceum) 
heißt im Bcrgischen ,,Glücksspinne*'; ihr 
Auftreten auf der Hand ist von guter 
Vorbedeutung. 

Vgl. ZfrwVk. II (1914), 265. 

Bächtcld-Staubll. 

Erdpech s. Asphalt. 

Erdrauch (Fumaria officinalis]. 

1. Botanisches. Pflanze mit stark 
verästeltem Stengel, graugrünen, dop¬ 
pelt bis dreifach gefiederten Blättern und 
rosenroten, in Trauben stehenden, dem 
Lerchensporn (s. d.) ähnelnden Blüten. 
Der £. ist überall als Unkraut auf Äckern, 
auf Gartenland und Schuttstcllen häu¬ 
fig '). 

’) M a r z e 11 KräuSerbuch 371. 

2. Findet ein Mädchen beim Jäten E., 
so muß es diesen an den Busen oder in 
den Schuh stecken. Der erste Mann, dem 
es dann auf dem Heimweg begegnet, ist 
sein Zukünftiger^) oder der Vorname des 
begegnenden Mannes ist auch der des 
Zukünftigen *). Der E. heißt daher im 
Niederdeutschen auch Frikrut (Freier- 
kraut}, Lewkens« (Liebchens-), Brüdi- 
gamskrut, Mannslcv (Mannslieb). Auch 
die slowakischen Mädchen legen den E. 
unter das Kopfkissen, damit ihnen der 
Bräutigam erscheint *). Der E. dient 
dazu, um die Geister der Verstorbenen 
erscheinen zu lassen und um sich unsicht¬ 
bar zu machen ^). 

*) Schiller Ttcrbuch z, 20; Bartsch 
Mecklenburg 2,36: Engelieo u. Lahn 
234: C u r t z e IValdeck 401; Grimm 
Mylb, 3, 472. ’) Gescbichtsbl. f. Stadt u. Land 
Magdeburg 16 (1S81), 242; Heßler Hessen 
2* 327- 3 ^ 7 - Höscr Beiträge 3, 3. •) Ho- 
vor ka-Kr onfeld 2, t43{f. ‘IMon- 
t a Q u s Volksfeste 145. Marzell. 

Erdschmied« In Süddeutschland, in 
der Schweiz und im Vorarlberg ^) der den 


Tod ankündende, in Wänden und Fuß¬ 
böden tickende Holzwurm *). ,,Erd- 
Schmidlcin, eine Art Holzkäfer, cossus 
minons speciei, qui rodendo lignorum in^ 
itriora sonum obscurum efficU** *), auch 
Wandschmid, dän.-schw*ed. vagsmeä und 
Schmidhämmcrle *), Totenuhr, -ührli, 
Tangel-Tängcli-mannli, Totebicker; nach 
R. Cysat sagte man auch: es schmitU 
das Dogkelin allso •). 

„Der E. hat ihm geklopft, er muß bald 
sterben** 

') ScbwäbWb. 2, 781; Sch melier B.ivr- 
2, 545; Adelung Wb. 2, 1277: Sebweiz- 
Td. z, 420: 9, 869. Panzer Beitrag 1, 257. 
*) Frisch Teutsch-laieinisekes ir6. i, 231 
(ältester Beleg) « Grimm DIFö. 3, 780, wo 
aber vermis pulsnlorius fehlerhaft für terntes 
pulsatortum s. N e m n i c b 2,1432. ♦) N e m • 
nich 2, 1432 B Grimm DWb. 13, 1739. 
‘) Schmeller i?j>TlF6. 2, 545. •) Schweiz- 
Id. T, 420; Cysat 48. ’) Meier Schwaben 
4 ^. Bascblin. 

Erdsplegel s. Spiegel. 

ererbt s. Erbsachen, Eiblich- 
k e i t. 

erhängen s. hängen. 

Erttard» hL 

1. Bischof in Regensburg im 7. oder 
8. Jh. Die Nachrichten über sein Leben 
sind sehr unsicher^). Sein Gedächtnistag 
ist der 8. Januar *). Ihm wird die Heilung 
der blindgeborenen hl. Ottilie zugeschrie¬ 
ben, und er wird deshalb wie diese mit 
einem Buche, auf dem zwei Augen liegen, 
abgcbildct. — E. gilt als mächtiger Vteh- 
patron ®) und als Pestpatron *). Erde von 
seinem Grabe spielt in der Volksmedizin 
Oberbayerns eine Rolle *). £.brot (E.- 
zclten) wird gegen Viehkrankheiten ver¬ 
wandt •) und gegen Husten in den Klo- 
sterapotheken abgegeben E.sbrun- 
nen sind in bayerischen Landen nicht 
selten^). Das Erhardibrünnlein in Rai- 
nertshausen hilft gegen Augenkrank¬ 
heiten und Krankheiten im Viehstalle®), 
Der Erhardistein in Frauenberg soll den 
Heiligen über die Isar getragen haben 
und wird von jung und alt verehrt und 
geküßt 

‘) W e t z c r u. W' c 11 e 4, 775 f. *) „Er¬ 
härt mit der Hack steckt die Weihnachtfeiertag 
io Sack*': Z i d g e r 1 e Tirol 130 (1132: Etsch- 


tand). *)Pollinger Landshui $2. 203: 
ZfVk. 53—36, 253 ff.; Festschrift f. M. Aodree- 
Eysn (1928), 29. *) ZfVk. 1, 293. •) H ö f 1 e r 
WaldkuJt 64. *1 Panzer Beitrag 2, 492; 
Po Ui Oger Landshut %t, 20$; Höf 1 er 

FaUnacks 8. ZfVk. 1, 293. •) Panzer 
Beitr. s, 119 ff.; ZlVlc. t, 293. *) PoUi n gcr 
82 f. ») Ebd. 80 £. 

2. Der hl. £. soll in Berga gekreuzigt 
worden sein; deshalb hat Berga niemals 
den gewünschten Aufschwung nehmen 
können **), 

E i 8 e 1 Voigiland 372 (942). Sartori. 

Erichsmlnne* Der Brauch, zu Ehren 
dos hl. Erich seine Minne zu trinken ^), 
ist nur aus Skandinavien belegt. So 
wissen wir von einer dänischen Erichs- 
gUde, die neben Christi und Marien Wohl 
besonders die Minne ihres Heiligen aus- 
subringen pflegte ®). Aus Deutschland 
fehlen alle Spuren einer E. 

<] Vgl. Art. MiQoe. *) £. H. M e y e r Germ, 
M^. 186. Mackeoseo. 

Erle (Ainus glutinosa). 

T. Botanisches. Die Sefawarz-E. 
ist ein Baum, der an seinen vorn stump¬ 
fen oder ausgerandeten, kahlen und in 
der Jugend klebrigen Blättern leicht zu 
erkennen ist. Die männlichen Blüten 
stehen ähnlich wie bei der Hasel io Kätz¬ 
chen, die weiblichen entwickeln sich zu 
einem holzigen, rundlichen Fruchtzapfen. 
Niehl selten ist auch die Grau-£. (A. in- 
cana), ihre Blätter sind spitzig. Die E.n 
wachsen häufig an Ufern, in Mooren, in 
feuchten Wäldern ^). 

Marzoll Krduterbuch 90. 

2. Daß die E. vielfach als u n h e i m - 
lieber, ja als böser Baum gilt, 
hat wohl darin seinen Grund, daß sie oft 
an verrufenen Orten (Moore, E.nbrücbe) 
wächst und daß ihr Holz sich wenig 
für den menschlichen Gebrauch eignet. 
„Rotes Haar und E.nloden — wachsen 
nicht auf gutem Boden*', heißt ein altes 
Sprichwort. Die E. ist ein Baum des 
Teufels •); in der Volkssage werden Übel¬ 
täter in E.n gebannt ^). Das Kreuz Christi 
soll aus E.&hoIz gewesen sein ®). Das £.n- 
holz ist rot, weil der Teufel seine Groß¬ 
mutter damit geprügelt hat®). Die E. 
wird besonders von Hexen zu ihren Kün¬ 


sten gebraucht, z. B. zum Wetterma¬ 
chen Anrüchigen Mädchen steckt man 
am 2. Mai geknickte E.nzweige ans 
Haus®). 

<) Marzell Volksleben 44. *) H a o d t - 
m a D n Mdrh. Heide 36. Bartsch Meck* 
Unburg I, 163; 2, 463: vgl. Grimm Myth. 3, 
188; nach dänischem Glauben lebt die Ellefru 
in der £.: Mannhardt 1, ti. ^)Wo8- 
sidlo Volksl. aus Mecklenburg i (1885), 27; 
ebenso io WestfiDolaodiFFC. 52, 50. Kooop 
Pflansenxsfeitsi, 58. ’) ZfdMytb. x, 335; 2, 178; 
Reiser Allgäu 2, 293. *) Z. B. Wrede 
Bhcin. Vk, 1S7; ebenso in Bslgieo: S 8 b i 11 o t 
Folk^Lore 3, 403. 

3. Die E. soll besondere Zauber¬ 
kraft haben. Sie wehrt die Hexen ab ®), 
das gleiche glaubt man auch von der E.n- 
asche Mit E.nholz darf man den 
Teufel prügeln (Kujawien) ^'), der Wech¬ 
selbalg wird mit E.nruten geschlagen ^®). 
Haus und Stall schützt man in der ersten 
Mainacht (Walpurgis) durch Aufhängen 
von E.nzweigen ^}. E.nbolz (ob nicht 
Verwechslung mit Elsenholz, vgl. Trau¬ 
benkirsche) wird im Stall verpflöckt^®}. 
„Alpruten** von E.n (cs sind wohl Ver- 
bänderungen von Zweigen gemeint, vgl. 
Hexenbesen) werden unter den Kopf 
gelegt gegen den Alp Besonders wirk¬ 
sam sind die E.nzweige, mit denen an 
Fronleichnam (vgl. Birke) die Straßen 
geschmückt waren (z. B. im bayer. 
Schwaben). Eine besondere Rolle spielt 
die E. im landwirtschaftlichen 
Aberglauben ^®). Beim Aussäen legt man 
ein am Karfreitag gebrochenes E.nzweig- 
stück in den Mund oder nimmt den Samen 
durch einen aus Enholz geflochtenen Ring 
heraus, dadurch werden die Sperlinge 
vom Feld abgehalten Mäuse und Maul¬ 
würfe verscheucht man dadurch, daß man 
in die vier Ecken des Feldes bzw. der 
Scheune (am Karfreitag gebrochene) E.n¬ 
zweige steckt ^). Damit die Samen nicht 
von den Sperlingen gefressen werden, 
sät man durch einen Kranz von E.nruten 
aus E.näste, an einem Freitag früh 
zu Pflanzen gesteckt, vertreiben den Mel¬ 
tau Vielleicht erklärt sich aus der¬ 
artigem Glauben auch der Brauch, den 
letzten Erntewagen mit einem E.nwimpel 
(E.nast) zu schmücken®^). Für die Um- 
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gänger schneidet man am Karfreitag 
vor Sonnenaufgang E.nholz ,,unbcraf' 
fclt*‘ (unbcschrien) und macht einen 
Klotz daraus**). E.nblättcr werden bc- 
sonders verwendet um die Flohe zu ver¬ 
treiben. Es läßt sich hier deutlich ver¬ 
folgen, wie sich das Empirische zum Zau¬ 
bermittel entwickelt hat. Zunächst dachte 
man jedenfalls daran, daß an den (jungen) 
klebrigen E.nblättern die Flöhe hängen 
bleiben: »,das laub morgens im taw (Tau) 
in die gemach gespreit, da vil flöhe innen 
sind / und über ein stund widerumb auß- 
gefegt verjagt die flö, denn sie bleiben an 
gedachtem zähen laub kleben^* Dann 
gilt aber auch der Ellerbruch als Aufent¬ 
haltsort der Flöhe; dorthin werden sie 
mit einem Spruche gebannt (Wusseken 
b. Bütow) Aus E.nzwcigen, die, am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang gebrochen 
sind, werden Kränze geflochten, die, ins 
Feuer geworfen, jede Flamme ersticken. 
Das Haus, in dem ein solcher Kranz 
hängt, ist vor Fcucrsgciahr sicher**). 
Diese Kränze müssen mit einer gewissen 
Beschwörung geschnitten werden **). 
Vielleicht war hier die rötliche Farbe des 
E.nholze$ maßgebend **). E.nzwcige am 
Karfreitag geschnitten, biegen sich am 
besten zu Ruten **). 

•) Gockel Tractaius J717, 07: John 
Weslbökmen 320. Meier Schwäbin 176. 

ZrVk. 15, 102. K u ß w u r m Sagen ans 
Hapsal iSCif 117. Regel Thüringen 
700; ebenso tn ^Igicn: Rolland Phre pop. 
11, 64. **) L a c h m a n n Überlingen 393. 

*•) Seyfarth Sachsen 8. *•) Auch im fin¬ 
nischen Fcldzauber 2. B. FFC. 31, 71: 3a • 5. 15: 
55 i 72« Witzschel Thüringen 2,214; 
ebenso in Estland: FFC. 32, 75. '•) Witz¬ 
schel Thüringen 2t 222; Grohmann 58; 
D. Land 4 (1896), 332; 6 {1898), 344; ZfVk. 
10, 212 (Nordthiiringen): Pfister Hessen 
1G4: Knoop Posen 333. '*) Drechsler 
2,56. Scbweizld. 1, 431. *') Eberhardt 
Landwirtschafi 203. Vichkrankheit s. 

H ö f 1 e r Krankheifsnanten 183. “) Alber¬ 
tus Magnus** Toledo 2, 43. **) Bock 
Kreuierhuch 1551, 409; bereits bei Alber¬ 
tus Magnus Dtf Vegetab, 6, 2 cap. h, 26: 
M egenberg Buch der Satur hrsg. v. 
Pfeiffer 315: vgl. auch Fischart Flöh- 
hatz (Reclam-Ausgabe) 62; aus neuerer Zeit: 
JbElsLothr. 8, 278; gegen Erdßöbe: Mar- 
zell Bayr, Volhsbot. iix. **) Treichel UVjf- 
preußen 7, 517. *•) Kuhnu. Schwartz 374: 
Bartsch IJcckhnburg 2, 356: \V i r t h Brj- 


trdge 6—7. 6; an Silvester geschnitten: Witz* 
$ c h e 1 Thüringen 2, 176. **) Urban P//0fa- 
xen 1904, 10. **) Vgl. auch Kuhn Herab- 

kun/S d, Feuers 2886, 46. **) Köhler V&igt- 
land 372; in Belgien behauptet man das gleiche 
von den am Freitag geschnittenen Zweigen: 
Rolland Flore pop, 11, 63. 

^ 4. In der sympathetischen 
Medizin wird das Fieber auf eine £. 
übertragen **), ebenso das Zahnweh **) 
und Warzen **). Mit einem £.nästchen, 
das am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
mit einem Streich abgehauen wurde, 
kann man das Blut stillen **). Die £.n 
spielen auch eine Rolle im Fruchtbar¬ 
keitszauber (wegen ihrer früh erscheinen¬ 
den Blütenkätzchen?). Damit die Kuh 
gut rindert, gibt man ihr neun E.nknöpfe 
(wohl Fruchtzapfen) **) oder das Pulver 
von „E.nbetzcln“ (damit die Kuh nicht 
verkalbt) «). 

Literatur: Zahlreiche Angaben über die 
Zauberkraft der E. bei E. G 0 1 d m a n n 
Bcitr. z. Geschichte des jränk. Rechtes. 
Wien 1 (1924), 23—31 (es ist hier jedoch 
manchmal die E. mit der ,,Else*‘ = Trau¬ 
benkirsche, Elsbeerbaum verwechselt), 
ferner M a r z c 11 Die E. (m der Votks^ 
künde) in: Mitt. d. Deutsch. Dendrol. Ge- 
scllsch. 38 (1927), 76—82. 

»•) Strackerjan* i, 84: 2, 120; vgl. 
auch D u b a 1 e n Prat. rnddic. popul, 1907, 47; 
bei den Rutbeneo hilft eioe Abkochung der £.n, 
die den Fronleichoamsaltar schmückten, gegen 
das Sumpffieber: Hovorka u. Krön- 
f c l d 2, 338. •*) La m mer t 235; vgl.Weide. 
•*) Veckenstedts Zs. z, 202. ••) Reiser All- 
g 4 u 2, 216; wohl Verwechslung mit der Esche 
s. d. Eberhardt Landwirtschaft 214; 
vgl. Reiser ^//fdi4 2, 439. **) ZföVk. 3,125. 

Maxzcll. 

Erikönig. Die Gestalt des E.s, aus 
Goethes Ballade bekannt, verdankt ihr 
Dasein einem Mißverständnis Herders, 
der im 2. Bande der ,,Volkslieder" (1779) 
das dänische eiletkonge (= elverkonge^ 
Elfenkönig) in Anlehnung an ndd. eilet 
Erle, mit „£•'* übersetzte; von daher 
übernahm Cioethe das Wort für seine 
Ballade (1782) *). Dadurch berichtigt 
sich Grimms Vermutung*). — Die bei 
Stöber aufgezcichnete Sage vom 
Dorfescl von Illzach *) erinnert so stark 
an Goethes Ballade, daß sie im Verdacht 
steht, erst aus dieser geflossen zu sein *). 


*) Sinteais im Goethe-Jahrbuch 22 
ftQox), 259 f. *) G r i m m Myth. 3, 188. 
^ Stöber Elsaß i, 38 Nr. 3Ö. *) Vgl. auch 
A D d r t e Braunschweig 378 und Goethe- 
Jahrbuch 19, 305. Ranke. 

Erlösung* Umgehenden Toten und 
allerlei Spukgestalten wohnt nach dem 
Vcrfksglauben der Wunsch inne, „erlöst", 
d. fa. von dem peinlichen Zustand und 
Schicksal des Umgehenmüssens befreit 
zu werden. Die Vorstellung von dem E.s- 
bedürfnis der ruhelosen Toten und von 
der Möglichkeit, ihnen zur E. zu ver¬ 
helfen, ist noch heute vielerorts lebendig. 
Erzählungen von mißlungenen oder (sel¬ 
tener) geglückten E.svcrsuchen sind als 
Sagen durch das ganze Sprachgebiet ver¬ 
breitet. — Eine vollständige Aufzählung 
aller Formen, in denen die E. eines Um¬ 
gehenden geschehen kann oder versucht 
worden ist, verbietet sich durch die 
Überfülle des sich noch stets vermehren¬ 
den Variantenmaterials; es muß genügen, 
die verschiedenen Gruppen durch reich¬ 
liche Beispiele zu kennzeichnen *). Wir 
unterscheiden eine religionsgeschichtlich 
jüngere und eine religionsgeschichtlich 
(darum noch nicht notwendig zeitlich) 
ältere Schicht von E.$vor5teIlungen, zwi¬ 
schen denen die Grenze freilich nicht über¬ 
all scharf zu ziehen ist; beide sind über 
das ganze Gebiet verbreitet. 

Die jüngere und im Volksglauben 
heute allein noch recht lebendige Schicht 
arbeitet mit Vorstellungen, die aus der 
christlichen Sphäre stammen: der 
zur Buße irgendwelcher bei Lebzeiten 
von ihm begangener Vergehen oder Un¬ 
terlassungen ruhelos umgehende Tote 
(s. auch unter ,,arroe Seelen") ist durch 
die christlichen H e s 1 s m i 1 1 e 1 oder 
durch Wiedergutmachung des von ihm 
Begangenen zu erlösen: durch Messe- 
lesen*) (die Primizmcssceines Priesters)*), 
durch Gebet*) (der 3 ärmsten Witwen)*) 
oder Wallfahrt*) (,,wcnn alle Schulkinder 
nach Weißenstein kirchfahrten gingen, 
wäre ich selig") durch fromme For¬ 
meln des Dankes („Vergelts Gott" erlöst 
den Feuermann*) und andere Geister*), 
ebenso ein „Gott erlöse dich") und des 
Grußes *^) (der niesende Spukgeist wird 


durch ein oder mehrere „Helf dir Gott" 
erlöst) **), durch Singen oder Beten eines 
Kirchenliedes **) (das vor- und rückwärts 
gebetet werden muß) **), durch Errich¬ 
tung eines Kreuzes **), durch gute Werke 
(7 Monate lang jeden Freitag 7 Brote 
kaufen und unter die Armen verteilen**); 
die für die Seelen ungetauft verstorbener 
Kinder geltenden Irrlichter werden durch 
die Taufe erlöst **) (vgl. das Übergießen 
mit Taufwasser **) oder mit Wasser aus 
dem Weiher *•) und die E. durch Namen¬ 
gebung) **). — Das Prinzip der Wie¬ 
dergutmachung herrscht z. B. in 
der weitverbreiteten Sage von der E. des 
umgehenden Grenzfrcvlcrs, dem man 
auf seine Frage, wo er den von ihm ver¬ 
setzten Grenzstein oder -pfähl hinsetzen 
solle, antworten muß: „Setz ihn hin, wo 
du ihn her hast"; „tus, wos gehört** oder 
dgl. **) (auch französisch) **), oder dem 
man stillschweigend Schaufel und Hacke 
leihen muß, mit denen er den Grenzstein 
richtig setzt **). In andern Fällen muß der 
Erlöser den von dem Toten angerichteten 
Schaden ersetzen **), seine Schulden be¬ 
zahlen **), unerfüllte Versprechen ein¬ 
lösen *•), ihm die Verzeihung Lebender 
oder seine Aussöhnung mit einem andern 
Toten erwirken **). — Der umgehende 
Tote kann auch selber seine E. versuchen, 
indem er z. B. als Kröte eine von ihm im 
Leben gelobte Wallfahrt unternimmt **). 
— Ohne Beziehung auf den Einzelfall 
heißt es als allgemeiner Satz: wenn zwei 
Personen gleichzeitig dasselbe sprechen, 
haben sie ,,eine arme Seele erlöst'***), des¬ 
gleichen, wenn man eine Sternschnuppe 
fallen sieht**), wenn man Besen, Stroh¬ 
bündel, Misthaufen zerstört (denn die sind 
Aufenthaltsorte der armen Seelen) **). — 
Den Beispielen dieser Schicht ist es ge¬ 
meinsam, daß als Objekte der E. Gestal¬ 
ten des lebendigen Totenglaubens, als 
Ziel der E. deren Eingehen in die „Selig¬ 
keit'*, in die „ewige Ruhe" gedacht ist, 
wenn es auch oft nur beißt, der erlöste 
Tote sei „verschwunden'*. 

Reichliches Material in der Arbeit von 
H. Boesebeck Verwünschung und Er¬ 
lösung des Menschen in der Volkssage derGegen^ 
wart (NddZfVk. 5 u, 6) bes. 6, 15 ff. und 90 ff. 
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Der Schluß der Arbeit lag bei Abschluß mei« 
Des Manuskripts noch nicht vor. *) Meyer 
Abdrglauba 337; Klapper Erxdhlungsn 
310, eef.: Lutolf Sagsn 66 (24g). 156; 
Jegerlehner Sagen i, 68 Nr. 11; 87 
Nr. 4; 7t 172 Kr. 52: Zingerle Sagen Nr. 
429: Hauser Pojnaun Nr. 32; Baader 
Sagen Nr. 428; Schönwerth Oherp/aiz 2, 
402: Knoop Posen {1913) Kr. 24. 27; 

Seeiricd-Gulgowski 165; vgl. auch 
Boesebeck a. a. O. 18 f. *) Heyl Tirol 
642. 688; vgl. K arr y s t Kr. 3. *)Boese* 
b e c k a.'a, O. 29; R 0 c h h o l z Sagen 2, 92; 
Vonbun Sagend 121 f.; Alpen bürg 
Tirol 148; Zingerle Sagen Kr. 333; 
MschlesVk. 5 (1902)» 33; G r e d t Luxem* 
bürg Kr. 770: M ü 11 c n h 0 1 f Sagen Nr. 252. 
*) Jegerlehoer Sagen 7, 214 Kr. 125; 
Bocsebeck 17. *)Kubnau Sagen i, 
S13. 376. Zingerle Sagen Nr. 436. 
*) z. B. Jegerlehoer Sagen 2, 162 Nr. 33 : 
Reiser Allgäu t» 324; Zingerle Sagen 
Nr. 401. 478; Hauser Paznaun Nr. 36. 
Dörlei Innsbruck Nr. 24 26. 27; Pol« 
lingcr Landshui 131 a; Le op rech« 
tiog Lechrain 68f.: Kübnau Sagen t« 
3 ^ 5 . 397 - 403* 4S0. 432; vgl. Schambach 
u. Müller Nr. 225; auch unter Feuer« 
mann und Boesebeck 23f. ’) Bartsch 
Mecklenburg i Nr. 245, 2; Scbambach 
und Müller 227 1 .\ btrackerjan 249; 
Knoop Hinterpommarn Nr. 107; Rank 
BOhmerwald l» t68f.; vgl. Eisel Voigttand 
Nr. k6i. Knoop Posen (1913) Nr. 96. 

Bartsch Mecklenburg 1 Nr. 242. 243; 
2 Nr. 639; Mackensen Niedersachsen Nr. 
24; Meier Schwaben 1, 276; Baader 
Sagen Nr. 428: ähnlich auch IranzÖsisch: 
S 6 b i 11 o t Fotk*Lofe t, 146. t.B. L ü « 
t o 1 f Saisa I47 Nr. 8t; Birrcber Frtckitil 
49Nr. t6; Vonbun Sagen ^1190; Stöber 
Elsaß 2 Nr. 208; Baader Sagen Kr. 133: 
D e r 8. N.Sagen Nr. 33; Schöppner Sagen 
2Nr.63: S c h Ö n w e r t h 06erp/aZr t, 302, 9; 
Eisel Voigtland Nr. 223: Grimm Sagen 
Nr. 225—227; vgl. Bartsch Mecklenburg 1 
Nr. 243, 1; 27t. 413, 2; Schambacb und 
Müller 102; vgL auch Boesebeck 22. 

Rochholz Sagen i Nr. 179; Bartsch 
Mecklenburg i Nr. 246. 365.644: Haas Pom* 
mern Nr. 189: vgl. Knoop Hinterpommern 
Nr. 279: Jahn Pommern Nr. 545 (3). 

Haas Vsedom Nr. 28. J e g e r • 

1 e h n e r 2, 17 Nr. 24; Hauser Paznaun 
Nr. 40; Gräber Kärnten Ni. 392: Som¬ 
mert Egerland 102: Grohmann Sagen 
241. Kübnau Sagen i, 203. R o c b « 
holz Halurm. 178; Wolf Ndld. Sogen 
Nr. 261. 521: vgl. auch $ 6 b i 11 01 Folk*Lore 
I, 148. **) Pro hie Unlerharz Kr. 314. 

>*)Hüser Beilr.z, 16 Nr. 37. »)Krainz 
Steiermark Nr. 307; Gräber Kärnten Nr. 
104. izo; Waschnitios Perhi 152 i, 

Literatur bei Kuhn West/, t Nr. 127; 
dazu z. B. noch Walliser Sagen 322: Von« 
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b u n Sagen * tt8 f. (23 a und b): Gräber 
Kärnten Kr. i8t. 226; Zingerle Sagen 
Nr. 360. 363. 381 ff.; D ö r 1 e r Innsbruek 
Nr. 33, 21 Eisel Voigtland Kr. 184; M a k « 
kensen Niedere. Sagen Nr. 35; Stracker« 
j a o 250 i.; Bartsch Mecklenburg 1 
Nr. 25Ö, 6. ”) S 6 bi 11 o t Folk*Lore x, 147. 

Rochholz Sagen 2, 78. J cger¬ 
leb n e r Sagen 2, 336; K u o n i St. Galler 
Sagen Nr. 92; Vonbun Sagen* 95!. (5 und 
6); Hauser Paznaun Nr. 33. 35. 41. 42: 
Leoprechting Leckrain 51 1 .67; V o g e 5 
Braunschweig Nr. 93: Schambacb und 
Müller Nr. 224. 239 u. Aom.; Strak« 
k e r j a n X, 240 f. 245; Meyer Rendsborg 66. 
**)SchaxDbach u. Müller Nr. 339, 1; 
Meyer Renäsborg 63. Kuhn Westfalen 
I Nr. 207; Mackensen Sieders. Kr. 5; 
Strackerjao 1,245. ") Schambach 
u. Müller Nr. 239, 9; Strackerjan 
I, 252: Waibel u. Flamm 1, 207: 
Hauser Paznaun Nr. 43; vgl. Bartsch 
Mecklenburg x Nr. 501, •) Schambacb u. 
Müller Nr. 237, i; Seefried-Gul« 
gowski 226. ») ZfdM>’th. 8ff.: Zin¬ 
gerle Sagen Nr. 329. 330. 331: Dörler 
Innsbruck Nr. 39; B^a umgarten Heimat 
1x5: vgl. auch Boesebeck a. a. O. id. 
**) Drechsler t, 321; Quitzmann 
177. *‘) Grohmann Nr. 172. **) Ebd. 

Nr. X 386: vgl. Gredt Luxemburg Nr. 776 
^ Ranke Sagen * 74. 

Die religionsgeschichtlich ältere 
Schicht von E-svorstcllungen liegt in deo 
Sagen des Typus E. der weiGen 
Frau vor. Hier handelt es sich um ein 
kaum mehr lebendiges, meist zur bloßen 
Erinnerung, zur ,,Sage'‘ erstarrtes Ge¬ 
biet des Totenglaubens (vgl. „weiQe 
Frau*'). — Die „weiße Frau** kann zwar 
gelegentlich auch durch die Mittel der 
christlichen Sphäre erlöst werden **), für 
gewöhnlich aber gelten für ihre E. die 
altertümlicher aussehenden, handfesteren 
Mittel, die wir zum Teil auch aus dem E.s« 
märchen kennen, und an denen zumTeil das 
nochmalige Töten des Toten (s. enthaup¬ 
ten zb) (Rückverwandlung bzw. „zweiter 
Tod“), zum Teil nur die Erprobung von 
Mut, Ausdauer und Charakter des „Er¬ 
lösers** das Wesentliche zu sein scheint. 
Der Erlöser muß die weiße Frau (die als 
Schlange, Hund oder dergleichen er¬ 
scheint) töten, besonders durch Kopf¬ 
abschlagen®*), aber auch durch Erschießen 
(mit geweihter Kugel)®®) oder Erstechen®*); 
er muß einem spukenden Ochsen einen 
Hieb mit der Axt geben oder er muß 
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die weiße Frau (bzw. ihren Hund) mit der 
Rute (dreimal) schlagen®®) (Sthlag 
mit der Zauberrute zur Rückverwand« 
lung?). — Er muß die weiße Frau, die 
dabei meistens in allerlei Spuk gestalten, 
als Schlange, Kröte oder dergleichen er¬ 
scheint, (dreimal) küssen®®) oder sich 
von ihr küssen lassen *®), muß ihr ge¬ 
statten, sein Kind zu küssen (das noch 
nicht getauft sein darf) *^). Dem erlösen¬ 
den Kuß verwandte Bedingungen: der 
Erlöser muß die Schlangenjungfrau über 
sich wegkricchen **) oder sich von ihr 
umwinden lassen *®); er muß sie um« 
armen **), sie fest umschlungen halten *®), 
mit ihr ringen *®), sic mit der Hand be¬ 
rühren *’), eine Nacht bei ihr bleiben *®) 
(mit ihr „Üppigkeit treiben“) *®), ihr auf 
den Fuß treten “), statt der vor ihm lie¬ 
genden Schätze die Jungfrau selber wäh¬ 
len ®‘).— Ein anderes Mittel der E. besteht 
darin, daß der Erlöser die weiße Frau eine 
bestimmte Strecke weit tragen (s. he¬ 
ben) muß ®®), wobei sie entweder immer 
schwerer wird (vgl. Aufhocker) oder aller¬ 
lei Spukgestalten den Erlöser erschrek- 
ken: dreimal (zwölfmal) um ein bestimm¬ 
tes Gehölz®®), um Schloß®*), Berg®®), 
Kirche®*), Faß*’), den Berg hinauf**), 
über den Bach®®), über die Brücke*®), 
in die Kirche *^) (und auf den Taufstein 
setzen) ®®], auf den Kirchhof (und dort 
mit voller Gewalt auf den Boden wer¬ 
fen) •*) (einen Totenkopf ins Beinhaus) **), 
vom Schloßberg bis zur Stadt **), bis zu 
einem Kreuz **), oder sieb umgekehrt von 
ihr tragen lassen *’); er muß sic dreimal 
faerumschwingen ®®), sie hochheben *•), 
ihr einen Korb auf den Kopf heben ’®}, eine 
Reisigwelle aufheben ’^), einen Pudel von 
der Schatztruhe heben ’*}, eine Katze in 
den See’®), Wasser den Berg hinauf’*), 
Haare zur Kirche (und auf den Hoch¬ 
altar) ’*) oder zum Bach hinaus tragen ’*}. 
— Oder er muß, auch ohne jene my¬ 
thische Belastung, eine bestimmte Strecke 
weit laufen: um drei Berge herum”), 
den Berg hinauf oder dergleichen’®), er 
muß über einen Graben’®), über den 
Rachen der Schlange springen*®), er muß 
(in der Johannisnacht) nackt rücklings 
den Berg hinaufgehen und oben seinen 
BichtoId-StSubli, Aberflaabe 11. 


Pantoffel rücklin^ über den Kopf wer¬ 
fen*^), oder einen Wagen verkehrt den 
Berg hinaufziehen®®), oder er muß (von 
12 bis 1 Uhr, siebenmal, dreimal) auf den 
Knien um einen bestimmten Berg*®), 
um eine Insel herumrutschen®*). Beim 
Tragen und Laufen gilt besonders die 
Orpheusformel: Daß der Erlöser sich bei 
seinem Werk nichtumsehen darf ®®). 
— Eine dem erlesenden Kuß sehr ähn¬ 
liche Situation ergibt sich, wenn es heißt, 
der Erlöser müsse einen Schlüssel, 
den die Schlangenjungfrau im Maul 
trage, mit seinem Munde in Empfang neh¬ 
men**); oft braucht er ihn ihr aber auch 
nur zu „entreißen“ oder einfach abzu- 
nehmen *’) (ihr mit dem Fuß abtreten) ••). 
Mit diesem Schlüssel (bei dem es sich 
letztlich um den Schlüssel zum Toten¬ 
reich handelt?) •*) könnte der Erlöser 
den mit der weißen Frau verzauberten 
Schatz gewinnen und sic dadurch er¬ 
lösen; denn wenn der Schatz gehoben ist, 
ist der ihn hütende Geist erlöst*®) (vgl. 
Schatz); darum genügt es gelegentlich, 
wenn der Erlöser etwas von dem Schatz¬ 
geld nimmt*®), ein goldenes Ei aufhebt*®), 
einen goldenen Teller ins Wasser 
wirft (?)*®), der Schlange die goldene 
Krone abnimmt**), oder überhaupt nur 
etwas annimmt, was der Geist ihm an¬ 
bietet **), ein ihm dargereichtes Glas 
Wein**) (das als Krafttrunk für die 
ihm bevorstehenden Aufgaben aufgefaßt 
wird)*’), oder Milch**) austrinkt, oder 
von der ihm angebotenen Speise ißt®*). 
Vereinzelte Arten der E. sind ferner 
2. B.: für die Verwünschten einen Pasch 
würfeln ***), dem Geist den Bart scheren 
oder sich von ihm rasieren lassen ®*®) oder 
andere Mutproben bestehen schwarze 
Wolle weiß waschen ^**) (vgl. Aufgabe), 
in einem alten Buch lesen ’**) oder eine 
Schrift abschrciben und in fließendes 
Wasser werfen ^) (d. h. den Zauber ver¬ 
nichten?), ein Stück Leinwand, rotes 
Tuch, ein Paar Schuhe für den Geist 
kaufen, ohne (wie beim Kauf der Opfer¬ 
gabe) dabei zu feilschen (östlich) ®**); 
ganz märchenhaft klingt es, wenn es 
heißt, der Erlöser müsse der schlafenden 
Jungfrau eine Nadel aus dem Kopf 

30 
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ziehen oder ihr ein weifles Hemd Über¬ 
werfen ^). — Immer wieder besteht für 
diese E.sver$uche das Gebot des Schwei¬ 
gens “•). Umgekehrt gilt es gelegent- 
Jich, das rechte Wort zu fin¬ 
den oder den umgehenden Geist nur 
anzureden 

Mißlingt (wie meistens) die E., so ver¬ 
schwindet der Geist mit einem lauten 
Schrei» einem Knall oder Donnerschlag 
oder mit Worten der Klage und des Jam¬ 
mers in denen er oft die Bedingungen 
nennt, unter denen erst ein neuer E.sver- 
such wieder möglich sein wird (s. u.). Ist 
die £. geglückt, so verschwindet 
er meistens gleichfalls („darf zur Ruhe 
eingehen") (allgemein); nur selten, und 
nur in der älteren Schicht, kehrt die 
erlöste weiße Frau ins Leben zu¬ 
rück: als altes Mütterchen, das nur 
noch wenige Jahre lebt oder (wie im 
Märchen) als liebliche Jungfrau, die sich 
dem Erlöser vermählt— Der Erlöser 
bekommt den Schatz (allg.), lebt aller¬ 
dings meistens nicht mehr lang“®); denn 
„wer einen Geist erlöst, stirbt bald““*) 
und muß gelegentlich sogar anstatt des 
durch ihn erlösten Geistes umgehen 

**) z. B. T oe p pe n Masuren 133: K ü h - 
n a u Sagen i Kr. 244. 1; Baader Sagen 
359. **) Schambach u. Müller Nr. fo6, 
21 107, 3; Münenhoff Sagen Kr. 466; 
Kuhn Mdrk. Sagen Kr. 94; Haupt Law- 
siU I Nr. j 68: Kühnau Sagen 1 Nr. 229, 
1 A.; 233, 3; 245, 2.3; Panter Beitrag 1, 
193!.: 2,99: Zingerle Sagen Sr. $2$; \g\. 
Jcgerlebner Sagen 2» 221 Kr. 147 und 
B o e 8 e b e c k a. a. O. 6» 26 f.: fürs Märchen: 
B o Ite - P o I i V ka 1, 9; 3» 86^. Z i o- 
gerle Sagen Kr. 528, vgl. 421: Sc harn- 
bach q. Müller Nr. 206. Kühnau 
Sagen 1 Kr. 245 (umgekehrt: sich dreimal in die 
Brust stechen lassen: Vernaleken Myth. 
123). J e c k 1 i n Volkstüml. 290 «s h e r • 
zog ScMweieersagen 2, 56: vgl. Bartsch 
Mecklenburg 1 Kr. 23t. *) Zi n ger le Sagen 
550 . 5^1 Hauser Nr. 85; Dörler 
Innsbruck Kr. 29; Henne am Rhyn Sagen 
Nr. 627; Meier Schwaben i Kr. 25; ZfdM>'tb. 
2, 174 B V 0 n b u o Sagen *125!.: Kuoni 
St. GalUr Sagen 42; Herzog Schweiurs. 2, 
185; Kühnau i Nr. 232. 238: vgl. 235: 
Haupt Lausits Kr. 1G8, i. *) Literatur: 
Grimm Myih. 2, 809 f ; 3, 287; B ö c k e 1 
yolhsl, LXXX; S i n g e r Märchen 2, 33 U.; 
Jegcriehner Sagen 2, 296 zu Kr. 21; 
B o e s c b c c k a. a, O. 6, 97 ff.; zum Mär- 
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eben: Bolte-Polivka 2, 271. — Vgl. 
z. B. Prätorius WeUbeschretbung 661 f. 
“ Grimm Sagen Nr, 13; Walliser Sagen 151 
Nr. 45; Rochholz Sagen i, 238; Natur* 
mythen 153 f.; Kuoni St. Catler Sagen 
333: V o n b u n Sagen • 100 f.; V c ma¬ 
le k e n Aipensagen Kr. 100. 118. 123: Mythen 
139 Kr. 21: Gräber Kdrnitn Kr. 203; 
Zingerle Sagen Kr. 397. 555; ZfdÄlyth. 2, 
226; Stöber Elsaß 2 Nr. 124: Meier 
Schwaben x Kr. 4: Baader Sagen Kr. 186: 
Panzer Beitrag 196; Schöppner 

Sagen 3 Kr. 1069; C u r t z e Watdeck 201 ; 
Sommer Sagen Kr. tö; Schell Berg. 
Sagen 413 Kr. 26; Pfister Hessen 70; 
Mciche Sagen Sr. ysi. 720; Kuhn und 
Schwartz Nr. 138. 224; Schambacb 
und Müller Kr, 118, 132. 260, t u. o; 

Kuhn West/. 1 Kr. 27O; Müllenboff 
Sagen Nr. 597; Bartsch Mecktenburg t 
35 *. 352. 35 <J. 3bo, 362; BlpommVk. i, 98: 
Haas pQmmern Nr. 10, 30: Jahn Pommern 
Nr. 233. 276. 281. 297: Knoop Hintetpom- 
mern Nr. 56. ••) Pfister Hessan 76 Nr. 14: 
K ü n z i g Baden Kr, 62; Kuhn und 
Schwartz Kr, 10: Bartsch Meckten* 
ÖMfg X Nr. 428. Wuckc RWu^Nr. 471. 
541: Pfister Hessen 79; Meie he Sagen 
Nr. 1244; Jahn Pommern Kr. 246; Grimm 
Myth. 2, 806 B K u h n *Vdri^. Kr. 67. 
*•) Alpenburg Tirol Kr. 232. *•) Zingerle 
Sagen Kr. 258 » Panzer Beitrag i, 154. 
556: Heyl PiVe/230: SAVk.6,137 a Kuoni 
St. Catler Sagen 184: Bartsch Mecklenburg 
I, Nr. 356, 2. *•) Zingerle Sagen Nr. 557; 
Knoop Hinterpommern Nr. 27a. *•) Sch ön- 
w e r t h Oberp/alz a, 397 ff.; Bartsch 
Mecklenburg i Nr. 357. 358; T o e p p e n Ma* 
euren xzy. *•) Kuhn u. Schwartz Kr. x. 
**) Gräber Kärnten Nr. 195; L ü t o 1 f 
Sagen Nr. 73. ") Rochholz Sagen i 

Kr. 181 d. ^iKuhnu. Schwartz Kr.47; 
vgl. P r ö h 1 c Vnterhars Kr. 188. 3O1. 

**) Schambach u. Müller Kr. 260, z. 

Zingerle Sagen Nr. 527. 530. 548. 549. 
551; Henne am Rhyn 5 agrn Kr. 623: 
T e m m c Pommern Kr. 212 = Jahn Pom* 
mern Kr. 227; vgl. auch Boescbeck 
a. a. O. 6, 97. **) Panzer Beitrag i, 28; 
Witzschel Thüringen t Kr loö; vgl. auch 
Söbillot Folk*Lcre i, 463. **) Scham- 
bach u. Müller Nr. 89. 90. 79. R o c h • 
holz Naturmytken 153 f, Knoop Hin* 
terpommern Kr. 55: vgl. Bartsch Mecklen* 
bürg X Nr. 364, 2. K u h 0 Mark. Sagen 
Nr. 111; Knoop Hinterpommern Kr. 111. 
•’) Baader H.Sagen rix; vgl. Sagen Kr. 30. 
“) Schwartz Heidentum X09. *•) T e m m e 
Pommern Kr. 208 = J a h n Pommern Kr. 263; 
Knoop Hinterpommern Kr. 63. ••) Knoop 
a. a.O. Kr. 273. •*) Meier Schwaben i, 273 f ; 
Jahn Pommern Kr.3x4. 3x5. •*) Panzer ßri- 
trag I, 141= Reiser Altgdu x, 98 f.; vgl. 9t. 
*•) Tettau u. Temme Kr. 267 = G r t m m 
Myih. 2, 807 = Knoop Hinterpommeru 


Kr.6; vgl. Ebd. Nr. 14. •*) Lutolf 68 Nr.26. 
**)Toeppen Masuren 126; vgl. X32. 
••} Stöber Elsaß 2 Nr. 237. Scham- 
bach u. Müller Nr. 133, i. •) Vonbun 
Sagen * X24 (h). **) Rochholz Sagen t, 

338. «) Ebd. 233 f. ’*) Pfister Hessen 72 
Nr. 7. Meier Schwaben i, 19 Nr. xo; vgl. 
312. *’) Rochholz Naturmyihen 171 s 
Herzog Schweisersagen 2, 62. Scham- 

bach u. Müller Nr. iii. Baum¬ 

garten Heimisi 2, X43. Rochholz 
Sagen t, 238 »«Herzog i, 23. ”) K noop 
Hinterpommern Kr. lO. Z i n g e r 1 e Sagen 
Kr. 545: Rochholz Saturm. 162: Knoop 
Hinterpommern Nr. 306. ’•) M e i c h e Sagen 
Nr. 31. Bartsch Mecklenburg t Kr. 428. 

Haas Bügen Kr. 141, i. Keusch 

Samiand Kr. 49 a» Grimm Myth. 3, 287. 

Kühnau Sagen 3 Nr. 1743, 3; vgl. 2. 
**) Bartsch Mecklenburg 1 Nr. 352. 
•*> Grimm Myth. 2, 807 » Tettau und 
Temme Kr. 267; z. B. auch Knoop Hin* 
tarpommern Nr. 275: Haas Pommern Nr. 189; 
Kuhn AfdfA. Sagen Nr. iix; Gander 
Nüderlausits Nr. 294» 2; X97; M e i c h e Sagen 
Kr. X91: Zingerle Sagen Nr. 538: Her¬ 
zog Sekweieersagen 2» 22. z. B. G r i m m 
Myth. 3, 287; Kuoni 5 l. GalUr Sagen 
Nr. 431; Gräber Kirnten Nr. 289: B a u m - 
garten Heimat 2, 143; Jahrb. d. Vogesen¬ 
klubs 25, 95 Nr. zx; Kühnau Sagen 
X, 273!. 274!.: Schell Berg. Sagen 303 
Nr. 17: Gredt Luxemburg. Nr. 398. 400. 
4XX. 1074: Wolf Hess. Sagen Nr. 42; 
Knoop Hinterpommern Nr. 57. •'I Zin¬ 
gerle Sagen Nr. 326. 562; Vernaleken 
A/yfAcn 124. 135f.; Gräber KdrTttenfir.yx. 
* 43 < * 54 * *0*. 192* 194. *96. X97; Reiser 
AUgdu I Nr. 286; Panzer Beitrag x, ZI3. 
X36; Stöber Elsaß x Nr. 63; 2 Nr. x6x; 
Kühnau Sagen x» 231. 282; ZfVk. 4, 453: 
P r ö h 1 e ünierkars Nr. 361: Schambacb 
und Müller Nr. 110. X13, 3. 131. 360, 4; 
Kuhn und Schwartz Nr. 231; vgl. auch 
B o e s e b e c k a. a. O. 6, loi. Kühnau 
Sagen i Kr. 231. 232, 2. 233, 2. ••) ARw. 8, 
2x4ff. **) Gräber Kärnten Nr. 138. 139; 
Zingerle Sagr« Kr. 545; Dörler Inns* 
bruck Nr. 49: Panzer Beitrag x, 36 f. 75. 
141; 2, X58. X98 f.; Meier Schwaben x Nr. 93; 
ZfrwVk. 19x4« 282 f.: Sommer Sagen 16; 
Eisei Voigtland Nr. 230. 468: Scham¬ 
bach u. Müller Nr. xio. 129. Zin¬ 
gerle Sagen Kr. 383. 368; Dörler Inns* 
bruck Nr. 50: Stöber Elsaß 2 Nr. 124; 
Köhler Voipland 360 Nr. 174; Meie he 
Sagen Nr. 290; Pröhle Unterharz Kr. 406. 
**) Kuhn u. Schwartz Nr, 176. •*) Stö¬ 
ber Elsaß X Nr. 60. Zingerle Sagen 
Kr. 565: Meier Schwaben i Kr. 363. 
•*) Hauser Paznaun Nr. 72; V o n b u n 
Sagen * i20 (d) » Vernaleken Aipen* 
sagen Kr. 114; Meier Schwaben i Kr. 40; 
Baader N.Sagen z2o. Knoop Hinter* 
Pommern Kr. 186; vgl. Baader N.Sagen 


Nr. 34. Knoop Hinterpommern Nr. 219. 
•) Hauser Paznaun Nr. 37; Zingerle 
Sagen Nr. 396. ••) Dörler Innsbruck Nr. 22. 
23: Panzer Beitrag 2, 202; Köhler 
Voigtland 520. **) M e i c h e Sagen Nr. 32. 

Grimm Myth, 2, 819; Zingerle 
Sagen Nr. 433; Bartsch Mecklenburg 1 
Nr. 284: vgl. auch Bolte-Polivka 1,24 
Anm. ‘•*) Z.B. Rochholz Sagen x Nr. 173; 
Herzog Schweizersagen 2, 45: Reiser 
Allgäu I, 100. 2431.: Panzer Beitrag i, 
Z3xf.; 2, 154. 202; Kühnau Sagen 1 Nr. 
236.240: Schambach u. Müller 246 
(3). Panzer Beitrag 2, 79 f. **♦) Som¬ 
mer Sagen 17. £ i s e 1 Voiglland Nr. 207. 

Grimm Myth. 3, 287 = Keusch 
Samlanä Nr. 33; H'a a s Usedom Nr. 66. 87. 88; 
Knoop Hinterpommern Nr. 99. 152; zum 
Kauf ohne Feilschen (s. d.) vgl. auch Grimm 
Myth. 3, X43f. *•’) Knoop Posen (1913) 

Nr. 79. Baader Sagen Nr. 170: vgl, Pan¬ 
zer Beitrag i, 48. *••) Z. B, Grimm Myih. 

з, 807 » Keusch Samiand Nr. 8; Grimm 

Sagen Nr. 93: Zingerle Sagen Nr. 538; 
Reiser AUgdu x, 3211.; Baader N.* 
Sagen 120; B i r 1 i n g e r Volkst. x Nr, 207: 
Stöber Elsaß i Nr. 146; Panzer Bzi- 
trag I, 191: Schönwerth Oberp/aJz 2, 397; 
Eisei Voigtland Kr. loi. 242; Mciche 
Sagen Kr. 34. 88x. 895; Pfister Hessen 
72Nr.7: Wuckc If'mu^Nr. 188; Pröhle 
Unterharz Nr. 333; Schambach u. Mül¬ 
ler Kr. 110; für das Marebeo: Bolte- 
Polivka 2, 33of. »•) Schambacb und 
Müller Nr. 126; Strackerjan z, 241; 
Bartsch Mecklenburg Nr. 363; Hauser 
Paznaun Nr. 45. ***) Lütolf Sagen 148: 

V o D b u n Sagen •132!.; Heyl Tirol 366 
Kr. 42; Stöber Elsaß 1 Nr. 123, 2; Leo- 
prechting Lz^AraiH 128; Sebön- 
w e r t h ObetpfaU 1, 292 f.: Kühnau Sagen 
I Nr. 356; C u r t z e Waldeck 201; Mül¬ 
lenboff Sagen Nr. 249. Meyer 

Germ. Myth. 283. “•) Harrys X, Nr. 3; 

Schambacb u. Müller Nr. Z30; 
Pröhle Unterharz Nr. 420. Gräber 
Kärnten Nr. 19X, vgl. Nr. 197; Kühnau 
Sagen x Kr. 240; Sommer Sagen Nr. 16; 
Schell Berg. Sagen 415 Nr. 26 (= * Nr. 859); 
M e i c h e Sagen Nr, 720: Pröhle Unterharz 
Nr. 3x4; Jahn Pommern Nr. 266; vgl. Zin¬ 
gerle Sagen Nr. 361; BlpommVk. 2, 24 s 
Knoop Naugardt Kr. 140. Kühnau 
Sagen i, 234. 531; W u c k e Werra* Kr. i:8a: 
Baader Sagen Nr. 380. 307; Meier 
Schwaben x, 273! 276. 312: Rochholz 
Sagen 2, 78; Reiser AUgdu i Nr. 444, t; 
Heyl Tirol 782 Nr. 101; Rosegger 
Steiermark 66; vgl. auch Söbillot Folk* 
Lore I, 148. **•) Zingerle Sagen Nr. 456 

и. Anm. (zu 433). *'’) Vernaleken Myth. 
24Xf.; Jahn Pommsm Nr. 290. 

Zu der Vorstellung der älteren, seltener 
auch der jüngeren Schicht gehört cs, daß 
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die E. noch durch gewisse B e d i n « 
gungen erschwert ist. Sie kann nur 
zu bestimmten Zeiten geschehen: alle 
sieben fünfzig hundert (allge¬ 
mein) dreihundert ***), fünfhun¬ 

dert tausend Jahre, nur an einem 
Freitag am Karfreitag oder Grün¬ 

donnerstag ^**}j Allerseelen (wenn ein be¬ 
stimmter Stein sich dreht) '*•), Johannis¬ 
tag^), Johannisnacht ^“), in der Nacht 
vor Pfingsten oder in der Walpurgis¬ 
nacht ^). — Der Erlöser muß bestimmte 
Eigenschaften besitzen: er muß keusch, 
,,unschuldig", unverheiratet sein*^, oder 
muß umgekehrt mehr Schandtaten be¬ 
gangen haben als die Gebannten alle zu¬ 
sammen ^^^); das Kind, das der Geist 
küssen soll, muß ungetauft scin^^^) oder 
siebenjährig^^), der Erlöser muß un¬ 
mittelbar vor der E. (zum erstenmal) 
kommuniziert haben muß ein Sonn¬ 
tagskind am Karfreitag an Wal- 
purgis^*), am Fronlcichnamstag in 
der Johannisnacht an einem neun¬ 
ten unter einem bestimmten Zei¬ 
chen ^^), als siebtes Glied einer unehe¬ 
lichen Generationenreihe geboren 
sein; an einem Karfreitag müssen drei 
Knaben geboren sein, alle drei müssen 
Priester werden und am gleichen Tage ihre 
erste Messe lesen der Erlöser muß 
Pfarrer und dabei rothaarig sein, 
muß den gleichen Tauf- und Familien¬ 
namen tragen ein Glasauge haben '^) 
u. dgl. — Gelegentlich ist die E. auch an 
Geschehnisse in der Natur gebunden, die 
erst in ferner Zukunft eintreten können: 
ein See muß ganz ausgetrocknet oder 
zugewachsen der letzte Stein einer 
Ruine muß verschwunden das 

SchloOgebiet noch zweimal Wald und 
dreimal Feld neunmal Wald und 
neunmal Wiese geworden sein. Vor 

allem gehört hierher die Formel vom 
,,Erlöser in der Wiege", die letzten Endes 
auf die christliche Legende vom Kreuz¬ 
holz zurückgeht: ein Baum muß auf¬ 
wachsen und aus seinem Holz ein 
Kreuz ein Sarg*“) oder (meistens) 
eine Wiege gezimmert werden; das Kind, 
das in dieser Wiege gewiegt wird, kann 
bzw. wird den Geist erlösen*“). 
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S c h a m b a c h u. Müller Kr. 107, 
3: G r e d t Luxemburg Nr. l. 398. 400; Bin¬ 
de w a 1 d Sagen 66. ZfVk. 4, 453 ; P a n • 
z e r Beitrag i, 141. Z. 6. G r i m xn A/y/A. 
3, do6 (» Kuhn Mdrk. Sagen Nr. 99]. 807 
(= Te 11 a u tx. Te m m e Nr. 267): ZfdMyth. 
3, S74; Knoop Hinterpommern Nr. 6 . 99: 
Haas Usedom * Nr. 83. 91 ; Bartsch 
Mecklenburg r Nr. 351. 352. 362; Scham- 
bach u. Müller Nr. to6. 109, 3. tio. 
U9, 2. 132. 133, 1. 260, X. 2. 3. 4. 6: Kuhn 
Westtalen t Nr. 12; G r e d t Luxemburg 
Nr. 518; Kühnau Sagen t, 281. 283. 287: 
3, Ö24; John Wesiböhmen 258: Meie he 
Sagen Nr, 31, 32. 92. 257. 283. 285. 366. 895: 
Eisei Voxgtland Nr. xoi. 242: Reiser 
AUgdH I, 243 f. ; Z i n g e r 1 e Sagen Nr. 527. 
537; Baader Sagen Nr. 8: N.Sagen Nr. 27: 
Stöber Elsaß x Nr. O3; Btrlinger 
Volksth. 1 Nr. X07: Aus Schwaben i Nr. 261; 
Roch hol 2 Sagen i Nr. t68. Meier 
Schwaben x» 19 f.: M e i c b e Sagen Nr. 290. 
7x0. »“) Meiche Nr. 720. Lütoli Sagen 
139; K ü n 2 1 g Bad. Sagen Nr. 62: K u o n i 
St. Galler 5 . Nr. 74: Scbambach u. Mül- 
1 e r Nr. 117. 2 ; Bartsch Mecklenburg x 
Nr. 428. Kuhn u. Schwarte Nr. 95: 
Haas Pommern Nr. 189. Roch holz 
Sagen t Nr. 1O8: <>*) V e r n a 1 e k e o Alpen^ 
sagen Nr. 100. Haas Usedom Nr. 86. 
**) Vtrs. Greifswald Nr. 23; Rügen Nr, 1x4, x. 
*••) Der 8, Usedom Nr. 90. ‘•j Prätorius 
WeltbescMreibung 66k (. s Grimm Sagen 
Nr. 13; Le n gge o ha ge r Sagen 92: Ver - 
naleken Alpensagen Nr. ki8: Schöpp* 
n e r Sagen 3 Nr. X003; P o 11 i n g c r Lands^ 
Mut to2 Kühnau Sagen i, 276 f.: 3 Nr. 
3063: Becbatein Franken 241; Mül¬ 
le n b o 1 f Sagen Nr. 468: Jahn Pommern 
Nr. 233; Haas Usedom Nr. 86; Knoop 
Hinterpompnern Kr. txt. Kühnau 

Sagen 1 Kr. 483: vgl. Meiche Sagen Kr. 2x1. 

Grimm Myth, 2, 806 »Kuhn Mfdrk. 
Sagen Nr. 67; aber vgl. £ n g e 1 i e n und 
Lahn Nr, 19. *”) PrÖhle Unterkan 

Nr. 401. **♦) Meiche Sagen Nr. 257; 

Schambach u. Müller Nr. xt8. 

Schell Berg. Sagen 503 Nr. 17; ZföVk. 4. 
227. Meiche Sagen Nr. 720. 88x; H a a s 
Usedom Nr. 86. Meiche Sagen Nr. 720. 
Birlinger Aus Schwaben 1 Nr. 207. 
Rochholz Sagen 1, 310. ***) Haas 

Usedom Nr. 88. Sommer Sagen x6. 

Meiche Sagen Nr. 257, 283. Küh¬ 
nau 1 Nr. 483; vgl. Meiche Sagen Nr. 21 x. 
*•*) Reiser Allgäu 1,87. Rochholz 
Sagen I, 310. *••) Grohmann Sagen 37. 

Hauser Paenaun Nr. 85. *“) S c h a m - 
hach u. Müller Nr. 121, 2. *<») Kühnau 
Sagen 3, 693. G a n d e r l^'iederlausiis Kr. 
X 97 - Kühnau Sagen 1 Nr. 223, Ebd. 
3, 352. Birrcber Fricktai 55 Nr. 2X. 

Hauser Pasnaun Nr. 40. Walliser 
Sagen 223 Nr. xt6; Wolf Sagen Nr. 42. 
**•) Literatur: Ranke Erlöser in der Wiege 
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(München 19x1)» 75 fL» üazu Jegerlehncr 
Sagen 2, 306 zu x, 178 Nr. 18: Gräber 
KdmicH Sr. 2X. 71. 129. 158. 139; F e i 1 b e r g 
Ordbog 3, 867 a. 26. 

Ob ein Geist zu erlösen ist 
oder nicht, d. h. ob er (nach den 
Vorstellungen der jüngeren Schicht) aus 
der Hölle oder aus dem Fegfeuer stammt, 
läßt sich gelegentlich aus seinem Beneh¬ 
men, öfter aus seinem Aussehen im vor¬ 
aus erkennen: erwidert er die Ansprache 
„alle guten Geister loben Gott den Herrn" 
mit einem ,,tch auch", so ist seine E. mög¬ 
lich; andernfalls antwortet er „ich nicht" 
oder verschwindet wortlos Erlös- 
bare Geister erscheinen weiß *“) (ebenso 
auch erlöste) oder schwarz und weiß*“), 
haben zum mindesten einen kleinen 
weißen Fleck, der ihre Erlösbarkeit an- 
zeigt Geister, deren E. ausgeschlos¬ 
sen ist, erscheinen schwarz und haben 
nicht das geringste Weiße an sich *•*). 
Geister, die sich ihrer E, nähern, werden 
immer weißer*“); solche, die lange um¬ 
gehen müssen, ohne erlöst zu werden, 
immer schwärzer *“). 

s. B. Mackensen Siedersachsen Nr. 
15; Schön werth Oberpfalz 3, 105 ; vgl. i, 
290. 297. >“) L ü t 0 l f Sagtffi 236; Z i n • 
gerlc Sagen Nr. 382; Panzer Beilrag 1 
Kr. 103; ZfrwVk. X9X4, 282 f.; Stracker- 
1 a D S 282 n; vgl. auch MscblesVk. 15, 186 ff. 
'•^Panzer x, 35; 2, 134 ff.; Leo- 

pr ech t i D g LcrArain X27. Leoprcch- 
t i n g 50: Vernaleken Mythen 126. 

Strackerjan t, 248: Panzer Bri- 
trag 1, 82. ***) Vernaleken Mythen 126; 
SeböDwerth Oberp/atx 3, 108. Kuhn 
Westfalen 2 Nr. X54 a. 

Für die Frage nach Alter und Ur¬ 
sprung der E.svorstcllungen werden 
wir die beiden Schichten scharf ausein¬ 
anderhalten müssen: die jüngere 
Schiebt hat ihren Ursprung in der christ¬ 
lichen Vorstellung vom Fegfeuer und geht 
mit dieser einerseits auf spätantik-orien- 
talische Lehren, anderseits auf allgemein- 
primitiven Totenglauben zurück *“). — 
Die ältere, nichtchristliche Schicht 
haben frühere Forscher als einen ver¬ 
blaßten Gewitter- bzw. Frühlingsmythus 
deuten wollen *“), gewiß zu Unrecht. 
L a i s t n e r , der mit Recht auf die nahe 
Vcrw'andtschaft mancher Aufgaben des 


Erlösers der weißen Frau mit aus dem 
Alptraum stammenden Vorstellungen 
htnwies *“), hat damit doch die eigent¬ 
liche Wurzel der älteren Vorstellungen 
noch nicht aufgedeckt. Eher werden wir 
mit Naumann diese in der Sphäre 
primitivsten (präanimistischen) Toten- 
glaubcns zu suchen haben: „Tod ist Ver¬ 
wandlung; E. Verwunschener ist (ur¬ 
sprünglich) Rückkehr ins Leben" *“). 

Dabei bleibt jedoch die Frage, warum 
gerade Kuß, Tragen, Laufen usw. den 
Geist erlösen, und vor allem die Frage 
nach Herkunft und Alter dieser ,,älteren" 
E.svorstcllungen noch unbeantwortet. In 
die vorchristlich - germanische Geistes- 
wclt will sich das von der E.svorstellung 
nicht zu trennende Motiv des Mitleids 
mit den umgehenden c.sbedürftigen To¬ 
ten nicht wohl einglicdern: dort herrscht 
durchaus die Furcht vor dom bösen To¬ 
ten; selbst wenn in der altisländischen 
Eyrbyggiasaga von der toten Thor- 
gunna erzählt wird, sie habe die Leben¬ 
den solange heimgesucht, bis man ihren 
letzten Willen ausgeführt habe *“), so 
klingt das zwar an E.ssagca an, doch ist 
auch hier das Motiv der Lebenden (wie 
bei den Erzählungen von der gewalt¬ 
samen Bekämpfung und Vernichtung von 
Toten) noch immer allein der Wunsch, 
den Wiedergänger loszuwerden, nicht 
ihm etwas Gutes anzutun, ihn zu „er¬ 
lösen". Daß in einigen E.ssagen der älte¬ 
ren Schicht derartige vorchristlich-ger¬ 
manische Erzählungen christlich umge¬ 
färbt wciterleben mögen, ist nicht aus¬ 
geschlossen, doch kaum wahrscheinlich; 
eher dürfte die ,,ältere" Schicht der E.s- 
sagen irgendwie mit den E.s m ä r c h c n 
(bzw. den auf keltische Märchen zurück- 
geheoden französischen E.scpen?) *“) 
Zusammenhängen, in Deutschland also 
nicht älter sein als diese. 

>«♦) H a u c k Realensykl. 5, 788 ü.; L a n - 
d a u Helle 193 ff. 249 if.; vgl. auch die Artikel 
arxne Seelen und Fegfeuer. *♦*) A. Kuhn 
in ZfdMyth. 3, 382; Sebwartz Ursprung 
237; Heidentum 107 f.; Mannhardt Germ, 
Myth. 648; Laistner NebeUagen 296: 
Meyer Germ. Myth. 284. Laistner 
Sphinx z, 78 ff. Naumann Gemein- 

schaftskuitur 22. *•) Tbulc 7, Kap. 55; vgl. 



939 


cnnorden-^Erate 


940 


H. D e h m e r Primitivss Ersäkiungsgui in 
dtn IslandingasÖgUT (1927), 31 f. '••) Vgl. die 
sodbea erschienene, von mir nicht mehr be* 
nutzte Studie von Emma Frank Der Schlan^ 
genkuß (Form und Geist, Heft 9) Leipzig 1928. 
Für die These der Vert., das Motiv vom er* 
losenden KuO stamme aus dem keltisch-fran* 
sösischcQ höfischen Epos (I^anzelct), spricht 
manches, doch reicht die Beweisführung noch 
nicht aus: vgl, demnächst im litbl. f. germ. u. 
rom. Philol. 

Außerhalb der Sphäre des 
Totenglaubens treffen wir den 
Begriff der E. nur in ganz vereinzelten 
Fällen. Wenn es etwa heißt, auch ein 
Holzweiblein ein wildes Fräulein 
ein Waldmännle Waldzwcrge 
„Wasserkinder“Hausgeister'”) könn* 
ten erlöst werden oder seien erlöst wor- 
den, so handelt cs sich teils um gelcgcnt* 
liehe Übertragungen des E.smotivs auf 
diese Gestalten, teils wohl um späten 
Nachhall der im MA. oft erörterten Christ- 
lich-dogmatischen Frage nach der Erlös- 
barkeit der Dämonen 

SchÖnwerth Oberpfah 2, 379: 

E i 8 c 1 Voigtland Nr. 36. H c y l Tirof 
414 Nr. 98; Gräber Kärnten Nr, 71. 
*’•) M c I e r Schwaben i Xr. 97. *’•) Schön- 
werth Obcrpfale 2, 353!. Ebd. 207. 

Grimm Sagen Xr. 76, Singer 

Bemerkungen su IVol/rams Parzivai (1898), 10 f. 
18 f.: vgl. auch Grimm Myth. 1, 408(1.; 
Liebrecht Gervasius 75; Ranke Sagen ^ 
275 u. Anm. Ranke. 

ermorden $• Mord. 

Ernte* 

{ I. Vorzeichen und Orakel. — § 2. Vorberei¬ 
tungen. — § 3. Beginn. — § 4. Erste Garbe. — 
S 5. Erstes Fuder. — f 6. Zauber wahrend der E. 
— § 7. Letzte Halme. — § 8. Letzte Garbe. — 
S 9. E.mai. — § 10. Letztes Fuder. — | 11. E.- 
fest. — I 12. E,kränz. — § 13. E.mahl. — § >4* 
E.tanz und -spiel. — § 15. KirebUebe Dank- 
feiet. 

§ I. Den Ausfall der kommenden E. 
künden mancherlei Vorzeichen. 
Gingen bei der letzten E. die Gelege beim 
Garbenbinden auf, wird sie besser, blieb 
ein Gelege übrig, wird sie schlechter als 
diese'). War die letzte Garbe klein, gibt 
cs wenig Korn, wie auch die Größe des 
letzten Heufuders auf den nächstjährigen 
Heuertrag hinweist*). Haben im Herbst 
die Kletten Doppclfrüchtc, so steht eine 
reiche E. bevor*). Je mehr die Wachtel 


an bestimmten Tagen aufschlägt *) oder 
je höher das Wasser in den Quellen 
steht *), desto teurer wird das Korn. West¬ 
wind am Michaelistage deutet auf nied¬ 
rige, Ostwind auf hohe Kornpreise*). 
Sternenreicher Christnachthimmcl *) wie 
Unruhe unter den Tauben in der Christ¬ 
nacht •) weisen auf reichen Körnersegen. 
Bleiben Saatkartoffeln übrig, steht eine 
reiche E. bevor*). Wenn im Roggenfcldo 
viele Ähren über die andern emporragen, 
wird das Korn teuer: cs sind viele Käu¬ 
fer im Kom '*). Wenn das Kornfeld 
wogt (wolkt)^ steht eine reiche E. und da¬ 
mit ein niedriger Kornpreis in Aussicht"). 
Findet sich unter den ersten drei Garben 
viel Ungeziefer, so tritt Teuerung ein '*). 
Aus den Körnern der zuerst gedroschenen 
Garbe ersieht man die künftigen Roggen- 
preise '*). Neben diesen Vorzeichen für 
die E. stehen die aus der £. abzulcsenden 
Lebensvorzeichen. Das auffal¬ 
lend gute Gedeihen der Früchte wird als 
Vorzeichen für den Tod eines älteren Fa¬ 
milienmitglieds angesehen "). Krachen 
die Halme beim Binden, so sind die Ge¬ 
danken des Geliebten bei der Binderin "). 
Gehen beim Garbenbinden die Gelege 
auf, steht eine Hochzeit bevor '*). Läßt 
eine Binderin beim Garbenaufbinden 
eine Schwad oder beim Garbenaufstcllen 
eine Garbe liegen, so bekommt sie ein 
Kind; ist sie verheiratet, von einem 
fremden Mann '*). Bleibt beim Auf¬ 
hocken eine Garbe übrig, widerfährt der 
Binderin das gleiche '*). Auch durch 
Orakel ermittelt man den künftigen 
E.ausfall. Eine reiche E. steht bevor, 
wenn ein auf das erste Heufuder gewor¬ 
fener Pfennig im Heu verschwindet; 
bleibt er sichtbar, steht Unglück durch 
Feuersbrunst bevor '•). Drei nach der E. 
in den Boden gesteckte Ähren zeigen, 
je nachdem die erste, mittlere oder letzte 
zuerst ausschlägt, ob die frühe, mitt¬ 
lere oder späte Saat die beste ist •*). 
Reicher E.segcn ist zu erwarten, wenn 
auf das Klopfen an den Schweinestall 
in der Christnacht ein Mutterschwein 
antwortet") oder wenn in einem christ- 
nachts aufgestellten Topfe das Wasser 
steigt**). Legt man in der Weihnachts¬ 
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nacht in je eine mit Wasser gefüllte 
Schüssel die einzelnen Getreidearten, 
so kann man von der Frucht die beste 
E. erwarten, in deren Schüssel sich die 
meisten Bläschen bilden. Legt man in 
derselben Nacht in die Viertel eines 
durch zwei kreuzweise hineiogelegte 
Stäbe geteilten, mit Wasser gefüllten Ge¬ 
fäßes die einzelnen Kornarten, so gibt die 
die reichste E., die am meisten quillt **). 
Ais Licbesorakel werfen nach der 
E. die in einer Reihe stehenden Schnitter 
ihre Sicheln rückwärts über den Kopf 
und sehen daraus, wessen Sichel am wei¬ 
testen gefallen ist, wer zuerst heiratet 
oder aus der Richtung, nach der die 
Spitze zeigt, wohin sic übers Jahr kom¬ 
men werden **). In den E.kranz steckt 
jeder Schnitter eine Blume, und wessen 
Blume zuerst welkt, der stirbt zuerst **). 

Drechsler 2, 63. *) SAVk. 15, 6. 

ZfVk. 24, xo. *) H e c k s c h e r Hann Vk. i 
I 39 * *) Jahn Opfergebräuche X41 f. s Mül¬ 
le o b o f f Sagen Nr. 121; Kuhn West- 
faien 2, 144: Ei sei Sagen 258; Meier 
Sekwaben 433. Pfanoeoschmid E,- 
feste 119. John Ertgebirge 134 f.: M a n n- 
bar dt t, 234. *1 John Erzgebirge 154!. 

Ebd. 224. Bartsch Mecklenburg 2, 
163. Pfanncnschmid Eheste 40t. 
*•) Köhler Votgiland Wuttke 237 
f 33g. Grimm Myth. 3, 443: J a h o 
Opfergebräuche 1C2: Sartori Sitte 2, Si. 

Drechsler 2, 6is« Sartori Sitte 2, 
73. Meyer Baden 427. Drechsler 
2. 63. Meyer Baden 429f.; Heck- 
scher HannVk. i, { 35. ”) Heckscher 
a. a. O. >*) John Erzgebirge 222. ") Eber- 
h a r d t Landwirtschaft 2. *') W r e d e 

RheinVk,* 127. **) John Ertgebirge 154. 

**) Ebd. Bücher Rhythmus 364; Pan¬ 
ier Beitr. 2, 2x3: Wuttke 230 § 328. 

Schramek Böhmerwaid 234. 

§ 2. Als magische Vorbereitung 
auf die nächste E. müssen sich die Schnit¬ 
terinnen nach beendeter Mahd auf den 
Acker setzen, um fruchtbarkeitszaube- 
risch dem Acker neue Kräfte zuzufüh- 
ren *•), es muß ein Strauß oder eine ge¬ 
schmückte Tanne aus demselben Grunde 
nach der Ernte auf das Feld gesteckt wer¬ 
den "), wie auch die Körner des E.kranzes 
dem Acker zugeführt werden müssen (s. 
§ 12). Die Garbenbänder müssen an Fast¬ 
nacht **) oder Karfreitag *•) geflochten 
werden, damit die £. reich und vor Mäu¬ 


sen gesichert sei, oder sie müssen, damit 
sie nicht brechen, mit Fastnachtsschmalz 
cingericben sein **). Dabei darf man das 
Band, das diese Garbenseile umwickelt, 
nicht wegwerfen, da man sonst fallsüch¬ 
tig wird "). Nach der Johannisnacht muß 
man von den Feldern die Hexengarben 
absuchen, die Zauberer in dieser Nacht 
in diu Kornfelder gestellt haben, um eine 
Mißernte zu bewirken **). Am Sonntag 
vor der E. wird die Ährelstärke im Wirts¬ 
haus getrunken**), und das Gesinde er¬ 
hält ein Stdrkegeld^) oder ein Mahl**), 
den Einstand 

Keuschei Volkskunäe 2, Eber¬ 
hard t Landwirtschaft 6; Bohnenberger 
18. Eberhardt Landwirtschaft 7. 

**) SchÖnwerth Oberpfalt i, 400 f. » 
Sartori Sitte 2, 30; Drechsler 2, 75. 
«) Drechsler a. a. O. *•) Ebcrhardt 
Landwirtschaft 6. Höhn Votksheilkunde i, 
132. **) Boecler Ehsten 1x4. Eber¬ 
hard t Landwirtschaft $. Reiser Alt- 
gäu 2, t53: Looprechtlng Lechrain 189 
« Sartori Sitte 3, 239. ”) Z£Vk. 7, 15X i.; 
Sartori Sitte 2, 75. *•) Panzer Bestr, 2, 
220 s Sartori Sitte 2, 76. 

§ 3. Der Beginn der E. wird z e i t - 
zauberisch bestimmt: er muß an 
bestimmten Wochentagen stattfinden **), 
besonders am Sonnabend **), oder ist an 
feste Kalendertage gebunden, wie den 
Margarethentag (13. Juli) ••), den Hein¬ 
richstag (15. Juli)**), den 24. Juli, 
dann die Wurzeln des Roggens abster¬ 
ben“ *'), den Jakobstag (25. Juli) **). 
Oder die Obrigkeit bestimmt den Tag **}, 
die Gemeinde stimmt darüber ab **), der 
Vorsteher gibt ihn durch ,,Umklopfen des 
Hammers“ bekannt**). Am ersten Tage 
mäht man nur nachmittags oder nur 
einige Schwad *•). Trachtzauber 
liegt zugrunde, wenn die Mäher ihre 
Sensen und Mützen mit Sträußen und 
farbigen Bändern schmücken, während 
die Binderinnen von den Schnittern oder 
der Herrschaft neue Schürzen und Mie¬ 
der bekommen **), wie überhaupt die E. 
in würdiger festlicher, zumindest sauberer 
Kleidung begonnen wird*®). Negativer 
Wortzauber schreibt vor, um nicht 
beschrieen zu werden, schweigend zum 
ersten Schnitt zu gehen *®), oder sich 
einer besonderen £.spräche zu bedie- 
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nen positiver Wortzauber, vor dem 
Beginn, am Acker knieend^^), ein Gebet 
zu sprechen ®*), wenigstens,»Walte Gott!*' 
zu rufen ^), den Geistlichen eine An¬ 
sprache ^), eine E.betstunde “) halten 
zu lassen, wozu die E.Ieute mit ihren 
Sicheln, in bl umcngeschmücktem Hut 
und weißen Kleidern erscheinen ^•}, fer¬ 
ner hört der Bauer eine Messe an die 
extra bezahlt wird “); cs werden Gesang- 
buchlieder gesungen vier Wochen lang 
abends vom Kirchturm Choräle gebla¬ 
sen*®); am Morgen nach dem Schnitt der 
ersten Garbe wird eine E.kirchc gehal¬ 
ten *'), in der Rechtspflege wurde früher 
der E.tag wie ein Sonntag behandelt®^). 
Zu dem kirchlich umgcdcutcten Wort¬ 
zauber tritt eben solcher Lärmzau¬ 
ber: wie der Dorfschulze die E. ein- 
läutct •*}, so geschieht es auch durch 
Läuten der Kirchenglockcn •*). W'enn des 
Abends während der E. die Betglockc 
ertönt, schneidet der Schnitter drei Hand¬ 
voll Halme und vertraut dann Gott das 
Feld mit den Worten an: ,,lVaU* GoU 
dröfter“*®)! Lärmzauber durch Glocken¬ 
läuten, Peitschenknallen und Schießen 
dient ebenso zur Dämonenvertreibung bei 
Beginn der Weinernte •*). 

ZfVk. 7, Jsa. •) Reuschel To/Ai- 
künde 2, 32. ■*) Reinsberg Böhmen 350. 

W f e d e Rhein Vk. * 204. «) ZfrwVk. 3, 
183. •*) Drechsler 2,61: John West- 
bdkmen 187: ZfrwW. 6,185: Strackerjan 
2,93; Sartori 5 j«s 2, 73. *•) SA Vk. 24,99; 
Bartsch MechUnburfg 2, 295. **) SAVk. 24, 
100: Eber hardt Landwirtscha/l 5. Zf¬ 
Vk. 7, 151: Sartori SiUe 2, 74. **) Sar¬ 
tori Sitte 2, 73 f. ß I r l i n g e r Aus 

Schwaben2, 329; ZfVk.4,126: 7,151;Bartsch 
Meehtenburg 2, 295; Jahn Opfergebtäuche 
157: Pfannenschmid E.festego: Sar¬ 
tori Siiis 2, 75. **) Reuschel Volkskunde 

33 : Sartori Sille 2, 75. 105; Meier 
Baden 426. 435; Bartsch McchUnburg 2, 
297: Pfannenschmid E.feste 90. 92; 
ZfVk. 7, X51. **) ZfVk. 7» 152: Reuschel 
Volkskunde 2, 33. **) Sartori SiUe 2, 81. 

Btrlinger Volkstümliches 2. 424. 

**) Hoffmann-Krayer 70: 31 cier 
Schwaben 2, 439: Meyer Baden 426. 

^•) Eberhardt Landwirtschaft y, Meyer 
Baden 426. Sartori Sitte 2, 74 f . 
*•) KQck-Sohnrcy Feste * 158 . **) Pf an - 
nensebmid E.feste 302 ; Eberhardt 
Landwirtschaft 5. •*) Sartori Sitte 2, 74. 
*•) SAVk. 24, 102. *•) Meyer Baden 426. 
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KQck-Sohnrey Feste ^ x88. ♦*) Jahn 
Opfergebrduche T57. Pfannenschmid 
F..feste 394 Grimm RA. 821. •*) Kuhn 
Mdrk. Sagen 338; Bartsch Mecklenburg 2» 
295; Kuck-Sobnrey * 188: Kq b n 
u. Schwartz 398 f.; Jahn Opferge* 
brducke Sartori 5i//«2, 74. **) Reu¬ 

schel Volkskunde 2,34; Pfannenschmid 
E.feste 90; Kück-Sohnrey Feste * 188 f. 
•*) Hoffmann-Krayer 70. *•) Reu¬ 
se h e 1 Volkskunde 2, 34. 

§ 4. Die mit der ersten Garbe 
verbundenen volksgläubischen Gebräu¬ 
che sind zumeist Erstlingsopferzauber 
(siehe Erstling), w*obei die Gottheiten, 
denen ursprünglich das Opfer gegolten 
hatte, mancherlei Substitute er¬ 
fahren haben. Die ersten zwei Hand¬ 
voll Halme werden kreuzweise zur 
Seite die ersten drei Ähren überkreuz 
auf den Acker gelegt **), in fließendes 
Wasser ••), der Kornmutter ins Getreide¬ 
feld geworfen^}. Die erste Garbe wird 
Jubelnd nach Hause gebracht und dem 
Haushahn vorgeworfen bis Neujahr 
aufgehoben und dann den Vögeln des 
Himmels’*) oder dem Vieh gegeben”), 
nachts 12 Uhr als ,,E.segen'* durch die 
hintere Scheunentür ,,für die Engel'* fort¬ 
geworfen”), die ersten drei Ähren nach 
der Einfahrt des ersten Wagens”), die 
erste Garbe nach dem Abdrusch ver¬ 
brannt, damit der Bilmesschneider den 
Saaten nicht schaden kann’*), aus den 
ersten Garben in die vier Winkel der 
Scheune Kreuze gegen den Drachen aus¬ 
gelegt ”)» die erste Garbe wird blindlings 
in die Banse geworfen, wo sie nicht wieder 
umgelegt werden darf”), als Opfer den 
Mäusen gegeben, damit diese die übrige 
E. verschonen”), der Kirche geopfert*®), 
zum kirchlichen E.kranz verwandt 
oder unter Gebet in die Scheune gelegt ®*). 
Magischen Schutz gewährt die 
erste Garbe als Opfergegenstand, wenn 
sich die Schnitter auf sie setzen, um vor 
Kreuzschmerzen und Verwundungen wäh¬ 
rend der E. bewahrt zu bleiben**), wenn 
sie zu demselben Zweck einen Gürtel 
aus drei Halmen der ersten Garbe um¬ 
binden**) oder drei Halme so ins Schür¬ 
zenband stecken, daß sie leicht verloren 
gehen können, um dadurch auch analogie- 
zauberisch sie etwa befallende körperliche 


/ Übelstände leicht los werden zu können**). 
Fruchtbarkeitszauber liegt 
vor, wenn sich die Binderin auf die erste 
Garbe setzt, damit das Getreide gut 
körnt**), wie man sich andererseits zur 
ersten Vesper nicht auf den Acker setzen 
darf*’), um sich von ihm die Fruchtbar¬ 
keitskräfte nicht entziehen zu lassen. 

I Analogieziuberisch legt man, 
„um mehr zu sammeln“, die ersten Gar- 
i ben mit der Ährenseitc feldeinwärts **). 
Der Opferzauber ist volksglaubensmäßig 
durch Lärmzauber ersetzt, wenn 
beim Abladcn des ersten Fuders die mit 
Tannenreisig geschmückte erste Garbe 
zur Abschreckung böser Geister gedro¬ 
schenwird**}. Schutzzauberiscb 
wirken die drei ersten Ähren endlich, 
wenn sie nach der E. an die Haustür ge¬ 
nagelt, oder in den Weihbrunnkcsscl wie 
auch auf den Friedhof gelegt werden"). 
Die erste Garbe selbst wird magisch 
geschützt durch Einbinden von 
Wildem Elsbct, Knoblauch, Hartenau 
und Kamille, Disteln und Dorn, Fron¬ 
leichnamskräutern, Palmzwcigen und 
Prangerstreu, die am Antiaßtage auf dem 
Wege und vor dem Altar gedient haben, 
Antlaßci, Osterei, Käse, Salz und Brot **). 
Zuweilen wird sic mit Johanniswein be¬ 
sprengt •*). Hiermit wird Regen- 
Zauber verbunden, wenn neben einem 
Blumenstrauß und einer Semmel ") auch 
eine Flasche Branntwein eingebunden 
wird"), wie auch die erste Garbe mit dem 
Stoppelendc ins Wasser getaucht oder be¬ 
gossen wird**). Auch der auf die erste 
Garbe gesteckte E.mai hat denselben ma¬ 
gischen Zweck ••). Wie zumeist die letzte 
wird zuweilen auch die erste Garbe als 
menschengestaltige Darstellung des V e - 
getationsdämons geformt•’). 

®) Hoffmann-Krayer 70; Jahn 
Opfergebriuche 159. •) Jahn ebd. 158. 

•) Ebö. ’•) Hoffmann-Krayer 
70. ’*) Hüser Beiträge 3, 10; Sartori 
Sitte 2, 80; Ders. IVeslfaten ixO. Jabo 
Opfergebrducke r6o = Sartori Sitte 2, So. 

Boeder Ehsten 58. Wolf Betträge 
I, 222 Kr. 248; W u tt ke 29O | 433; Jahn 
Opfergebräuche 159. Jahn ebd. 138. 
Panzer Beitr. 2, 211 : Bavaria 3, 2, 937 £. 

Rockenphilosophie 3, 72: Bavaria 2, i, 299; 
3 . 9351 Grimm Mytk. 3, 442; Jahn 


OpfcrgebrCttche x6i ; Sartori SiUe 2, 80. 

ZfVk. 7, 155. ’») Drechsler 2, 75; John 
Westbäkmen 188; John Ersgebirge 221: 
VV i 1 2 8 c h e 1 Thüringen 2, i6. 77; Meyer 
Baden 427 f.: Bohnenberger 20; Sar¬ 
tori SiUe 2, So; Jahn Opftrgehräutht 159 {. 
••) Grimm Mvth. 3, 485. •*) John Ere* 

gebifge22i. “) ZfVk. 7, 154; Meyer Baden 
427. •*) John Erzgebirge 221 \ Höhn Valhs^ 
Heilkunde 1, 1 37 ; Reuschel Volkskunde 2, 
33: Sartori Sitte 2, 80. •*) P a n z c r 

Beitrag 2, 214; Bohnenberger 20; 
Drechsler 2, 61. 63. •*) John Erzge^ 

birge 221. Drechsler 2, 61; Reu¬ 
schel Volkskunde 2, 33 ; Sartori Sitte 2, 
80. £ b e r h a r d t Landwirtschaft <>. 

•*) John WestöOhmcn 187= Sartori Sitte 
2. 79- John Erzgebirge 221, ••) Panzer 
Beitrag 2, 215. 391; Bavaria 2, i, 209 = J a h n 
Opfer gebt ducke 158. •*) Kuhn Westfalen 2, 
183; ZfVk. 7, 155: P a n z c r 2, 211 f.; 

Bavaria 3, 2,937; Meyer Baden 42^; Halt- 
rieh Siebeubürger Sachsen 306: Henrich 
Agrar. Sitten d. Siebenb. Sachsen 19: Jahn 
Op/ergebrduehe 158. tOo ; Sartori Si/te 2, 81. 

Jahn Opfergebrdtuke tsS. ♦•) Drechsler 
2,6t. •*) Panzer Beitrag 2, 2121 Schön- 
werth Oberpfals r, 435; Pollinger 
kut 178: Mannhardt Germ. Myth, 138: 
Jahn Opfergebräuche 1x2. löi: Sartori 
Stile 2, 100; Reuschel Volkskunde z, 34; 
Gesemann Regenzauöer 49. **] G e b e - 

mann 47. **) Ma nnhard t 1, 213 f.; 

ZfVk. 3, 277. Kuhn u. Schwartz 397. 

§ 5, Bei der Heimfahrt des ersten 
Fuders treten dieselben Zaubermittel in 
Tätigkeit wie bei der ersten Garbe. W o^t- 
z a u b e r liegt vor, wenn es am Scheu¬ 
nentor von Kindern mit einem Wechsel- 
gespräch empfangen wird"), Täu¬ 
schungszauber, wenn man den 
ersten Wagen verkehrt in die Scheune 
fährt, um das Korn wieder zu bekommen, 
das der Nachbar als Bilmcsschnittcr ge¬ 
stohlen hat"). Auch hier erscheinen oft 
die Zauberhandlungen verkirchlicht. 
Der erste Wagen wird feierlich mit Musik 
eingeholt und den Armen überlassen *"), 
nach Hungerjahren festlich geschmückt 
um die Kirche geführt und mit seiner Ein¬ 
holung eine kirchlicheFeier verbunden"^), 
von feierlich als Schnittern gekleideten 
Kindern begleitet "*), mit Weihwasser 
besprengt “*), w'as auch vor dem Abladcn 
mit der Scheune als Mittel gegen die 
Mäuse geschieht, wie auch gesegnete 
Kräuter oder der Christbrand in diese ge¬ 
bracht wird '"). 
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•) ZfrwVk. 2, 277: Sartori Situ 2, 82. 

Leoprechting L^ckrain 22, Sar¬ 
tori $iit€2,Si. Meier Schwaben 2, 441. 

Bir 1 i n ger Aus Schwaben 2, 328: 
Meyer Baien 432: Mannhardt i, 192; 
Sartori Siite 2, 82. *•*) John Westböhmen 
188. Wredc{ÄA^»H. Voikskunäe * sjS. 

§6. Während der E. sind zu- 
nächst allerlei Zauberschutz Vor¬ 
schriften zu beachten. Niederstchendcs, 
ddnngesätes Getreide mit der Sense zu 
schneiden» wird als eine Art Undank gegen 
die Vorsehung mißbilligt Wenn ein 
E.wagen bei der Heimfahrt umfällt, so 
ist das eine göttliche Strafe für den Geiz 
des Bauern Wenn bei der Gersten-E. 
des Abends Wildgänsc schreiend durch 
die Luft ziehen, verkriechen sich die 
Schnitter mit den Worten: Waur dei 

kümV* unter die Gersthocken Wer 
aus der Furche tritt, zerschneidet seine 
Hand Steigt man über die Deichsel 
eines E.wagens, so fällt dieser bei der 
Heimfahrt um Geht eine Schwangere 
durch die Teile eines auseinander genom¬ 
menen E. Wagens, so wird sie verhindert, 
die Frucht abzutreiben Als Frucht- 
barkeitszauber wird das walen 
geübt: die Mädchen umfassen die Beine 
der Burschen und diese die der Mädchen, 
und so wälzt man sich auf dem Boden 
Als Regenzauber werden bei der er¬ 
sten Heu-E. die Mägde von den Knechten 
begossen oder ins Wasser geworfen 
Um die Ernte zu verderben, schlagen 
Zauberer mit einer kleinen weißen Rute 
in eine Quelle, deren Wasser sich in 
Dampf, in eine Wolke und darauf in 
Hagel und Reif verwandelt 

Handschriftl. aus Flaach. Ebenso 
aus Stcraenberg, Bartsch Mecklenburg 
2, 308 f. >*•) Urquell 4 (1893), J43. *••) John 
Erzgebirge 222. **•) Grimm Myth. 3, 468 
Kr. 929; Liebrecht Zur Volksk, 349 
Nr. 15. ZfVk. 3, 278; Sartori SiUe 2, 
76. Reinsberg Festjahr * 175. 

Sartori West/alen iiS. Genoud 
Legendes fribourgeoius (1893), 190; vgl. 

Heckseber 115. 363 1 . 

§ 7. Wenn sich die Mahd ihrem Ende 
zuneigt, zieht sich der Fruchtbar¬ 
keitsgeist immer weiter zurück, bis 
er zuletzt in den letztenHalmen 
steckt. Diese bleiben, um dem Felde 


nicht die Kraft zu nehmen, uoabge- 
mäht^^) (vereinzelt läßt man auch an 
allen vier Ecken des Ackers ein Halm¬ 
büsche! stehen) wie auch nach der 
Flachs-E. einige Büschel, drei Handvoll 
oder drei Stengel stehen bleiben Sie 
werden mit Blumen und Gras oder 
mit bunten Bändern nach beendeter 
E. zu einer Garbe umwunden “), zu 
einem Knoten gebunden auf den man 
einen Blumenstrauß setzt ihrer Ähren 
beraubt zu einer Scheune geformt: je 
größer die Scheune, desto größer der E.- 
segen ***). Weiter erhalten die letzten 
Halme oft Menschengestalt: sie werden 
dreifach gebunden, um Kopf, Leib und 
Beine abzuteilen oder die Ähren 
werden geknickt und unterwärts gebun¬ 
den, so daß eine Puppe mit abgeteiltem 
Kopf entsteht F r uchtbarkei ts- 
zauberisch wirkt man auf den 
Ackerdämon ein, indem man Brot 
und Steine in die letzten Halme legt, 
regenzauberisch, indem man sie 
mit Wein, Branntwein oder mit 
Wasser **•) besprengt. Man zündet ein E.- 
f e u e r an umtanzt und über¬ 
springt es die Schnitter stellen sich 
um es, knien, nehmen den Hut ab, 
schwenken ihn und rufen Wodan an 
der in Süddeutschland in St. Oswald ver¬ 
kirchlicht ist oder man ruft den 
heiligen Sankt Mähä Das stehen- 
bleibende Büschel heißt Waulroggen 
Vergodendä PeUrbüU Oswald "), 

Warna (= altes Weib) *“), Vdgdtigen 
Finkentigcn (tigen « Zehnten) '**) oder 
noch anders Es bleibt auf dem Felde 
stehen wird mit untergepflügt ^^) 
oder wird feierlich abgemäht, als Garbe 
gebunden, was jedoch nur mit der rechten 
Hand geschehen darf oder in Abwesen¬ 
heit der Schnitter, von der Bäuerin ^♦•), 
einer Jungfrau oder einem Kinde ge¬ 
schieht *^), und eingefahren Der 
Bauer legt in das aus neun Halmen be¬ 
stehende Büschel kleine Geschenke, die 
der jüngste Schnitter erhält, der es 
kniend im Namen Gottes in drei Zügen 
abmähtWeiter werden die sieben 
letzten Halme mit den Wurzeln aus¬ 
gerissen und bilden den Kern des £.- 


kranzes^). Die letzten Halme werden 
endlich von einer geschnittenen und ge¬ 
bundenen Garbe abgelöst, in deren 
Namen: Bock^^), Halmhock, Habergeiß, 
Bocksiorn ***) oder Waldntann sich die 
zunächst tiergestaltigcn und darauf die 
menschcngestaltigon Feldgeister erhalten 
haben, die dann auf dem Felde liegen 
bleibt auf dem letzten Fuder einge- 
fahren ^^) oder beim E.fest mit dem E.- 
kranz eingeholt wird 

“*) Grimm Myth. i, 129 Lauf f er 
mederdeutsche Volksk, Z13: Sartori Sitte 

2, 82. **•) ZfV'k. 19, 440, “*) Ebd. 17» 472. 
»«) W u 11 k e 297 § 434. *>•) Ebd. 269 | 433. 

Kuha-5chwart2 395; Kuhn 
Mdth. Sagen 337; ZfVk. 27, 472: G o 11 b e r 
Mythologie 290; Jahn Opfergehräuche 350. 

Mannhardt r, 210. Panzer 
Beitrag 2, 215!. •••) John Erzgebirge 222. 
*•*) Grimm Myth. 1, 129. Kuhn und 
Sebwartz 396, »*•) Panzer Beitrag 2, 
214; John IVestbökmen 189. M a q n - 
bar dt 1, 210: John Westbbhmen 189. 

Krauß Eelig. Brauch 157. Grimm 
Myth. I, 129. *••) Ebd. I, 130; Goltber 
AfyM. 291: Kuhn West/alen 2,1S7; Wutt- 
ke 29Ö $ 434; Jahn Opfergebrduche 341; 
Mannbardt 2, 614. Panzer Bei‘ 
trag 2, 2)6; Kuhn Mdrk. Sagen 337: Kuhn 
und Schwartz 595; Andre« Broufi- 
scku>eig 261: Kück Lüneburg, Heide 252: 
Grimm Myth. t, 229; Wuttke 296f. 
f 433f.; Sartori 51/^2,83. Kuhn 
Mdrk. Sagen 337; Kuhn u. Schwartz 
396; Wuttke 296§433: Sartori Sitte2, 
83, *•*) Grimm Myth. i, 229 L; Goltber 
Myth. 290!.: Kuhn u. Schwartz 395: 
Heckseber HannovVothsh. i, Reg. s. v.; 
Pfannenschmid Ernte/esU 403; ZfVk. 

3. 11; Kuhn West/alen 2, 177; Sartori 

West/alen 1x6; Bartsch Mecklenburg 307 i. \ 
Jahn Opftrgehrduche 263 ff. P a n z e r 
BeUrag 2, 214 If. ebd. 2, 2x6: 

Wuttke 297 § 434. *••) Kück-Sohn- 
rey* 294. Kubn-Sebwartz 394; 
Kuhn Mdrk. Sagen Andree Braun* 
schweig 260 {.: Kuck Lüneburg. Heide 252. 
‘*}Strackerjan’ z, 126: Kuhn- 
Schwartz 395. *») Panzer Beitrag 2, 
242: 2, 214. John Westhöhmen 288. 

*•*) Kubn-Schwartz 395: Pfannen- 
sebmid Erntefeste 207; Heckscher 
HannovVolksk. t,Reg. s. v. **•) Heckseber 
a. a. O. ***) Sartori Sitte 2, 82. ***) Meier 
Schwaben 439. Strackerjan* 2, 127 

Panzer Beitrag 2, 2 24 f. Meyer 
Baden 430. Kuhn Mark. Sagen 337, 394; 
Andree Braunschwsig 261; Heckseber 
HannovVothsh. 2, Reg. s. v.; Meier Schwa* 

430 « **•) Kück-Sohnrey Feste • 203, 

Drechsler 2, 64. ***) Wolf Beiträge 


*• 75 - M a D n h a r d t Germ. Myth. t%j. 
*«) Sartori SiUe 2, 85. Ebd. •«) Zfd- 
Sfytb. X, 272: Kuhn u. Schwartz 394; 
Andree Braunsehweig 260f.; Bartsch 
Mecklenburg 2, 306 f.; Sartori SiUe a, 85. 
89. ***) ZfdMyth. I, 172. 

§ 8. Die letzte Garbe gilt als 
Opfer für Wodan für Fru Gaue ^“), 
die Alte ^*®), die Holzfrau die arme 
oder gute Frau die drei Stiftcrin- 

nen diesieben Schauerjungfrauen ^•*), 
die Rugioboba, GIösÄ, Vilen die 
Troll den Bock^**), das Rehlamm 
die Moorhühner die Vögel die 

Mäuse womit die Reihe der Acker¬ 
dämonen vom heidnischen Gott über die 
christlichen Heiligen und die Fcldgeister 
des neuzeitlichen Volksglaubens zu Wild 
und endlich dem Acker- und Hausunge¬ 
ziefer geschlossen ist. Andererseits wiegt 
der Gedanke, dem Acker seinen Frucht¬ 
barkeitsgeist zu erhalten, vor, wenn man 
„dem Acker nicht alles nehmen“ und 
somit den Ertrag der nächsten E. sichern 
will ^’*). Die letzte Garbe erhält, da sich 
in sie der Vegetationsdämon zurück¬ 
gezogen hat *^), den Namen des Tieres, 
unter dessen Gestalt man sich diesen 
Dämon vorstcllt; sie heißt: Bock, Rind, 
Kuh, Hahn, Wolf, Kater, Hase und 
wird endlich anthropomorphisiert, wobei 
sic als Alu, Große Mutter, E.mutter, 
KommuUer, Kornjungfer, Braut, Kind, 
Hurkind, E.kind bezeichnet ”*) und als 
menschliche Gestalt geformt ”•) oder 
doch diese angedeutet wird An ihrer 
magischen Kraft partizipiert derjenige, 
der sie geschnitten hat und auf den ihre 
Bezeichnung oft geradezu übergeht: er 
heißt E.gans^“^), *$au oder der AUe^ ; 
zuweilen wird diese Partizipation noch 
dadurch vergrößert, daß man ihn in die 
letzte Garbe cinwickelt “^). Als Ana¬ 
logiezauber wird die letzte Garbe 
recht groß gebunden, damit die nächst¬ 
jährige E. gut ausfalle “*); zu demselben 
Zweck wird sie mit einem Stein be¬ 
schwert wenn hier der Stein, der 
auch mit den drei ersten Garben in die 
Scheune gelegt wird“), nicht als Opfer¬ 
ding aufzufassen ist ^). Weiter werden 
Zauberdinge, wie der Christbrand“®), 
Brot und Getränk io sie eingebunden 


95 J 


Ernte 



953 


Ernte 


954 


Sic wird geprügelt, um das die 
nächstjährige E. bedrohende Ungeziefer 
zu vertreiben Sie selbst besitzt m a • 
gische Kräfte und wird als Glücks« 
Spenderin ans Scheunentor genagelt^), 
im Hause aufgehängt **), wo sich in 
Form einer Taube oder eines Kreuzes 
unter dem Kruzifix das Glückshämpfele 
befindet zu Brot verbacken den Ar« 
men gegeben oder als segenwirkend 
nur von den Familicnglicdern gegessen**®). 
Besonders aber wird die in ihr haftende 
Kraft des Wachstumsgeistes dem Acker 
wieder zugeführt, indem man ihre Körner 
unter die Saat mischt *•*), weshalb sic gc« 
radezu als Slamtn-, Grund* oder Slockgarhe 
bezeichnet *•*) und, um das Mana des 
Ackers mit dem des Regens in Berührung 
zu bringen, begossen wird **•). 

*•») Grimm Afv/A. i. 128; Colt her 
.V/vM. 291; E. H. Meyer Ctrm, lityih, 255; 
ARw, 11,112; Bartsch MeckUnbufg 2, 307; 
Maaclc Lübeck 63; ZfrwVk. i, 37; Jahn 
Opfirgcbfäuche 164 ff.; W u 11 k e 395 § 433; 
Sartori SUU 2, 83. 85. *“) Grimm 

Myth, I, 209; Jahn Opfergebfduch» 1Ö4. 

M a Q n h a r d t i, 337; J a b n Opftrge* 
brauche 183!. ^*1 Panzer Beitrag 160: 
John Westbohnun 189, Sartori Sitte 
2,83, Panzer Beitrag *•’) Ebd. 

I. 88. 280f. >«) Sartori Stue 2. 83, 
*«*) Urquell 2, 194. *•*) Jahn Oplergebrducks 
X92 f. M a a c k Lübeck 63. '•) Kuhn 
und Schwartz 395. EM. T o e p - 
pen Masuren 9$: ZfVk. 7, 154. Sar¬ 
tori 5i«#2,82. »’*) SAVk.xt.262; ZIVk. 19, 
440; Urquells (tS9z)t 4; Drechsler 2,64. 

ManD bar dt 1, 2X2ff.; Rcutcr- 
s k i 6 i d Speisesakramente X03; N i 1 a s 0 n 
Jahres/este 12: Meyer Baden 435: Sar¬ 
tori SiUe 2, 83 f . *’*) Mannhardt For* 
sekungen igii. jiOff. ; Sartori 2, 87. 

Sartori Situ 2, 88. Wolf Bei- 
träge r, 57: Kuhn Mdrk. Sagen 34 * 
Kuhn-Sebwartz 397: Bartsch 
Mecklenburg 2, 309: Kück-Sohnrey 
Feste* 193; ZfVk. xz, 339: Sartori West* 
/aien 118; Der 8. Sitte 2, 80. 89; Wuttke 
^97 I 434; J a h n Opfergebräuche 341; M a n n • 
hardt l, 6ix. *”)Maack Lübeck 72. 
»’•) Meyer Baden 428; Eberhardt 
Landwirtschaft 6. *’*) E b e r h a r d t a. a. O. 

Sartori Sitte z. SO. *•*) Dre c h s Ic r 
2,65; Meyer Baden ^27', Mannhardt 
X, aoff, «*) Grimm 3, 44 ®i Witz- 

s c h e I TAärtftgen 2,220: ZfVk, 7. X35; John 
Westböhmen r88; Drechsler 2, 65; 

Bartsch Mecklenburg 2, 311 ; Sartori 
Westfalen 116; D c r s. Sitte 2. 85. 88; Jahn 
Opfergebräuche 178: Mannhardt x, 204 i. 


Kuhn Westfalen 2, 184; Drechsler 
2,66; Russikon (handschriftlich). Frisch- 
b i c r Hexenspruch 137. Heckschcr 

* 37 ' Kuhn Westfalen 2, 187. 523; 

Mannhardt 1,228. Sartori Sitte 
2, 88 f. *•) Mannhardt X, 280. *••) Jahn 
Opfergebräucke 180. *••) Meyer Baden 429 i. 
*•>) H o f f m a n n - K r a y er 70; Kuck- 
S o h n r c y Feste * 204. *••) Wolf Beiträge 1, 
222. Drechsler 2.67. '♦*) Reuter- 
8 k i 6 1 d Speisesakranunte 105: Cesemann 
Regensauber 4O. *•*) Mannhardt x, 213. 

Ge se m a n n 15; Reuscbel 

Volksk. 2, 34; Tetzner Slawen 188 f. 243. 

§ 9. Ein Zaubcrmittel zur Verstärkung 
der der letzten Garbe innewohnenden 
Wachstumskraft ist die Lebensrute in der 
Gestalt des £.m a i s. Wie man bei den 
Griechen zum E.fest einen mit Feigen, 
Oliven, allen Arten Fcldfrüchten, auch 
wohl Fläschchen mit Wein und öl behan- 
genen Zweig, die Eiresione, herumtrug 
und vor dem Hause aufpflanzte so 
steckt man ihn heute in die letzten 
Halme“*), an deren Stelle in den Acker, 
nachdem sie geschnitten“®), in die letzte 
Garbe*"), und zwar als grünes Reis®*), 
als Kreuz von Stroh, dessen Spitze eine 
Blumenkrone ziert ®®*), oder als Blumen¬ 
kranz *"). Auf das Feld steckt man den 
E.mai als belaubten Birkenbaum oder 
als Birke mit Kreuzpfählen, an die man 
Getreidebüschel hängt®®). Vielfach hat 
sich die Vorstellung von der Einkörpe« 
rung des Wachstumsgeistes von den 
letzten Halmen und der letzten Garbe 
auf den E.mai übertragen, der deshalb 
theriomorph als Baulhahn (» E.hahn), 
Hase, chien de moisson, Mockel (= Kuh) 
bezeichnet ®*) und endlich als Menschen- 
figur ausgeschmückt*”) und regenzaube¬ 
risch begossen wird®®). Die häufigste 
Gestalt des Vegetationsdämons 
ist dabei die des Hahnes. Als dramatische 
Darstellung seiner Tötung wird ein Hahn 
freigclassen und erschlagen *"). Eine ge¬ 
tötete Henne wird am Wipfel des £.mais 
hängend auf dem letzten Fuder einge¬ 
fahren *“), neben dem E.zweig sitzt eine 
Person und hält einen lebendigen Hahn, 
der beim E.mahl verzehrt wird ®“), man 
hängt an die mit dem E.mai geschmückte 
letzte Garbe eine kalekuttische Henne 
mit dem Kopf nach unten, und verzehrt 


sie nach vollendetem Abdrusch ; oder 
in die letzte Garbe wird ein lebender 
Hahn eingebunden und dann getötet ®“). 
Das Verzehren des Hahns hat dabei über¬ 
all den Zweck der Aneignung seiner ma¬ 
gischen Kräfte ®“). Der natürliche Hahn 
wird alsdann substituiert durch ein höl¬ 
zernes Abbild, das, bunt bemalt, mit 
Goldpapicr überklebt, mit Früchten im 
Schnabel, um den Hals einen Kranz von 
Trauben oder Eierschalen tragend, im 
E.kranz oder auf einer Stange auf dem 
letzten Fuder eingebracht wird®“) und 
endlich bis zur Hahnenfeder, die im E.¬ 
kranz roitgeführt wird, zusammen¬ 
schrumpft ®*®). Der Hahn wird unter Be¬ 
gießen mit Wasser auf der Diele auf¬ 
gehängt, wo er bis zur nächsten £. 
bleibt oder als Giebclzierrat über der 
Einfahrtstür befestigt ®“). Der E.kranz 
wird, wie ja schon die letzte Garbe als 
Hahn heirogebracht wird *“), auch 
ohne Hahn und Hahnenfeder E.hahn^ 
Baulhahn, Stoppelhahn genannt*®). 

i**) N1 1 s s o n Jakresfeste ix; M a n q - 
bar dt i, 295. 605. *») Birlinger Aus 
Schwaben a, 329; Meier Schwaben 2, 439; 
Kuck-Sobnrey Feste * X97 ; Sartori 
Sitte 2, 83 1 Kuhn Westfalen 2, 184; 
H ü s e r Beiträge 3, x 1: ZrwVk. 3, x88; Sar¬ 
tori Situ 2, 86. 89. *••) K i l s s o o Jahres* 
feste i2\ Maonbardt x, 191. 207 f.; Sar¬ 
tori Sitte 2, 89. **') Mannhardt a a. O. 
•«) Ebd. I, 206. ***) Birlinger Aus 

Schwaben 2, 329; Sartori Sitte 2, 83. 
••*) Kuck-Sobnrey Feste * 197. 
***) Meier Schwaben 2, 439: Kuhn West* 
feden 2, X84: H ü s c r Beiträge 3, ii; ZfrwVk. 
3, x88; Mannhardt x, 212. ***) Mann¬ 
hardt a. a. O. Ebd. »•) Mann- 

hardt X, 2x3. *••) Nil 8 so n Jakresfkste 12. 

Mannhardt 1,206. Ebd. •*•) EM. 
•**) Sartori Sitte 2, 87. ”*) Reuter- 

8 k i ö 1 d Speisesakramenie x 1 x. K u h n - 

Schwartz 398; Kuhn Westfalen!, x8xf. 
Sartori Westfalen 1x7 f.; Wrede Rhein. Vk.* 
205; Ders. Elfter Vk.* 178; Fehrlc Volks* 
feste 76 ff.: Hesemaon 104: Pfannen- 
8C h in i d Erntefeste 4x2; Jahn Opferge* 
bräuche 341. 398; Kück-Sohnrey Feste * 
178. *'*) Kuhn Westfalen 2, x8i f.; Sar¬ 
tori Westfalen 117. Hesemann X04. 

ZfrwVk. 3, X87; Sartori Westfalen 118. 
«») Tetzner Slawen 335. “•) K u h n - 

Schwartz 398; Sartori Westfalen 1x7. 

§ 10. Das letzte Fuder, nach dem 
tiergestaltigen Vegetationsdämon auch 


E.gans genannt***), wie früher ein E.gans 
genanntes Weib mit einem Strauß und 
einem roten Sacktuch auf ihm saß ***), 
trägt wie den Hahn so auch die letzte 
Garbe (siehe § 8) ***), soweit sie nicht von 
den Schnittern heimgetragen wird **®}, 
und den E.mai (siehe § 9) ***), der beim 
Einbringen begossen **®), bei der Sichcl- 
benke in der Mitte des Zimmers aufge¬ 
stellt *”), oder für ein Jahr auf dem Dach 
oder am Schornstein *®) oder auf dem 
letzten Getreidebarmen befestigt wird *®). 
Neben Laub und Blumen *®) zieren den 
letzten Wagen eine senkrecht gestellte 
oder an eine Stange befestigte Garbe ***), 
wie auch bunte Fähnchen, aus den Nas- 
tüchern hergcstcllt*®*). Man setzt Kinder 
hinauf ***), die einen Strauß in der Hand 
halten ***). Damit die nächste E. reich 
werde, muß man als Analogie- 
Zauber alle Pferde Vorspannen **•). 
Fruchtbarkeits zauberisch muß 
der letzte Wagen von der Hausfrau oder 
der Haustochter auf die Tenne gefahren 
werden *®®), oder diese müssen bei der 
Einfahrt die Peitsche halten*®’). Als 
verkirchlichten Zauber fährt 
man zunächst vor das Gotteshaus oder 
das Rathaus, wo von der ganzen Gemeinde 
nach einer Ansprache ein Danklied ge¬ 
sungen wird**®), als Umwandlungs- 
Zauber sucht man möglichst das Dorf, 
den Hof oder das Haus zu umfahren *®®), 
als Lärm zauber erheben die Kinder 
bei der Ankunft im Dorf ein Geschrei *®), 
werden am Haustore unter Gejohle Töpfe 
zerschlagen *®*), ertönt die Klapper, wird 
am Wagen ein Stock so befestigt, daß er 
durch fortwährendes Aufschlagen auf die 
sich drehenden Speichen Lärm erzeugt *®*), 
wird das letzte von den Schnittern ge¬ 
tragene Bündel mit Schellengeläut eingc- 
holt *“). 

Meyer Baden 4^2: Schmitt Het* 
tingen 22. ■**) Meyer Baden 433. “*) W o 1 f 
Beiträge X, 57; Kuhn-Schwartr 397; 
Kuhn Mdrk. Sagen 342; Bartsch Meck* 
Uttburg ^og: Mannhardt x, i9i;2f6Vk. 
12, 339; Wuttke 297 § 434. **•) Panzer 
Beitrag 2, 220; Kuhn Mdrk. Sagen 342; 
Kuho-Schwartz 396. ***) Meyer 

Baden 432 ; Eberhardt Landwirtschaft 7\ 
Sartori Westfalen 117 i.\ Wrede Rhein. 
Vk.* 203; Grimm Myth. 3, 467; Mann- 
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h a r d t i, 190 f. ”•) S a r t o r i Wesl/aUn 
2x8; Gescmann JRegcnzaubgr 
h a r d t Landwirlschaft 7. **•) Mannhardt 
1,190. ,**•) W r c d e Rhei^, Vk. * 205. *^) S a r- 
t o r i WestfaUn 117; Sittt 2, 90. **•) £ b e r 
har dt LandwirisckaU 7. “*) SAVk. 19, 81; 
24, lox; Meyer Baden ^7^2. »«) ZfrwVk. 6, 
187: Eberhardt Landwittschalt 7. 

•«) Meyer Baden 432 f. *«) H ü s e r Bei¬ 
träge 3, X2. 2«) Ebd. 3, IO. 2 fr.vVk. 6, 
x86 f. **) E b e r h a r d t Landwiftschaji 7, 

PfaDoeoschmtd Erntefeste s to. 

SAVk. 19,81. ***) John IVestböhmen 190. 
***) Sartori 5iV/tf2,92. •<•) Kuck«Sohn* 
r c y J'es/e • 20.|, 

§ n. Das E.f c s t trägt in seiner Be* 
nennung vielfach noch die Erinnerung 
an seine einstige Eigenschaft als Opfer* 
mahl. Man nennt es Waudehmähe oder 
Wodelbier-^) oder Vergodcndil^^). Re¬ 
miniszenzen an die Verspeisung des tier- 
gestaltigcn Wachstumsgeistes liegen in 
Namen wieE.gdns***)^ ^hahn^\ 

SchniUhahn^^)^ Bauihahn^), Eingewinn^ 
hahne^\ Burhahn Krähhahne^^, 

Stoppelhahn Sonst wird in den Na¬ 

men nur der Charakter als Eß- und Trink¬ 
fest ausgedrückt, wie in£.- oderScAwiV/er- 
buchen ***), Austkösl Arnkollaisch 
E.fesi oder •bter^^), Schniiiermahl oder 
.hier 2*®), Kkechiebier 2«)^ Seckeibier 
Sichelbier Weizenbier oder -fest 

Hafer fest Knebelbter *•*), Korntalk 

(/a/Ä SB Schmaus}*®®), P/dn( —Schmaus)*®’) 
oder nur der Umstand der Arbeitsbeen¬ 
dung ausgedrückt, wie in Sicheüegt *®®), 
4 ose *»), SicJdete *«), Sichelhenke «*), 
Nieder fall *’*), Aussia^ *’*). Das E.fcst 
ist teils zcitzauberisch, teils kirchlich 
fcstgelegt. Es findet statt in der Zeit 
vom ersten Schnitt (Jakobstag, 25. Juli) 
bis Katharinen (25. Nov.) *’®), besonders 
am Bartholomäustag (24, Aug.) oder dem 
folgenden Sonntag am 9. Sonntag 
nach Trinitatis”®), am i. Sonntag im 
September *”), an Mariä Himmelfahrt *’*), 
im Oktober ”•), zu Martini ®®), Weih¬ 
nacht oder Fastnacht ***). 

Meyer Germ. Myih. 254; G o 11 h e r 
^^yth. 291. ***) Kuhn Westfalen 2, 493; 

A n d r c e Braunschweig 365: Kuck Lüneb, 
Heide 152; Köck-Sohnrey Feste • 195; 
Heckscher ^05: Pfannenschmid 
Erntefeste 106 f. 421 1 **♦) Meyer Baden 

433 * 44 S> Sartori Sitte 3,267. *♦’) Drechs¬ 
ler 2,68; John Westbohmen jgo. •*•) Sar¬ 


tori Sitte 2, 96. ^•) M e i c r Schwaben 2, 
442: Birlinger Aus ScJtwaben 2, 327; 
Reiser A/tgäu 2, ^60: Leoprechting 
Lechrain 192; Meyer Baden 433. Kuhn 
WestfaUn 2, x8i; Sartori WestfaUn 117 i. 
•*>) Reiser AUgdn 3, 360. Heck¬ 
scher 443. ***) Hoifmann - Krayer 
72. Kuhn Westfalen 2, 182; W u 1 1 k e 
Sachs. Vk. 312; John Engebirge 222. 
•**) Drcchs 1 er c, G8, ZfVk. 12, 340. 
**♦) Heckscher 405. Ebd. s») ZfVk. 
3, 277; ZföVk. 12, 340; Hcckscher 403; 
Ders, HannovVk. t $ XO2; Maack Lübeck 
78f.; John Westböhmen 292; Drechsler 
2, 68; Pianaenscbmid Erntefeste 421 f. 
**•) John Westböhmen 191. H e c k • 

scher 405; Pfannenschmid Ernte¬ 
feste ^zi i. >*■) Keckscher 405: Pfan¬ 
nenschmid Erntefeste 411. ***) Drechsler 
2, 68. •**) Ebd.; ZfVTc. 12, 340, *•') Drechsler 
ebd. *•*) Ebd. 2, 68. Heckscher 406. 
»«) Ebd, ••) Hoffmann-Krayer 72; 
Heckscher 405. *•) Hoffmann- 

Krayer 72. *^) SAVk, 24, 67. Pan¬ 
ier Beitrag 2, 235; Reiser Allgäu 2, 360; 
Hoffmann-Krayer 72. Meier 
Schwaben 2, 442; Meyer Baden 433. 
•’*) Panier Beitrag 2, aao. Weitere Bezeich¬ 
nungen : Mschlcs Vk.8, 74 f.; Sartori Sitte 
2, 94 Anm. 3; Meyer D, Volksk, 233. 
»’*) ZfVTc. 3, 10. •**) B i r li n g er Aus 

Schwaben 2, 327; Meier Schwaben 442; 
Bartsch Slecklenbufg 2, 306; ZfVk. 3, 
10; Pfannenschmid ErnUfeste 420. 
•*•) Schulcnburg Wend, VolhsUtm 245. 
•”) John Westböhmen 19: f. •*•) R e i s c r 
Allgäu 2, 360 f. •’’) ZfrwVk. 3, 288; Mann- 
b a r d t t, 297. ■•) M a n n b a r d t a. a. O, 
“*) Kuho Westfalen 2, 279. 

§ 12. Die Fortsetzung des E.mais im 
Ablauf des E.fcstcs ist der E.k ranz. 
Er wird, abgesehen von vereinzelten Aus¬ 
nahmen, wo dies am Abend des ersten E.- 
tages geschieht ***}, oder wo während der 
E. ein kleineres Vorfest, das Kranzbier 
gegeben wird *®®), am Tage des letzten 
Schnittes*®®) oder der Einbringung des 
letzten Wagens *®®) hergcstcllt. Der E.- 
kranz ist ein kronenartiges Gebilde, an 
welchem über dem Kranzreifen zwei 
Bogen in Kreuzform ansteigen *••), und 
besteht aus Ähren aller Getreidearten *”), 
Laub, Moos, Blumen, Bändern, Flitter¬ 
werk und Goldpapierstreifen **®). In Ihm 
hängen zwei Puppen, Schnitter und Bin¬ 
derin darstellend *®®), eine Reminiszenz 
an den anthropomorphen Wachstums¬ 
geist, wi.e auch der E.kraDz selbst zu¬ 
weilen noch als £.puppe, die mit Blumen, 


Bändern und Flittern verziert **®) und mit 
Hose, Weste, Jacke und Hut bekleidet 
ist*®^) und die endlich zu einem aus drei 
Bündeln Ähren von etwa 20 cm Länge 
hergestellten dreifußartigen Halmflecht- 
werk verblaßt *®*), vorkommt. Erinne¬ 
rungen an den theriomorphen Vegeta¬ 
tionsdämon liegen in den am E.kranz 
hängenden mit Kopf und Schwanz ver¬ 
sehenen und aus ausgepusteten Eiern her- 
gestellten Vögeln *•*). Zuweilen hat der 
E,kranz noch (oder wieder?) die ur¬ 
sprüngliche Form des einfachen grünen 
Zweiges, wie auch, wo ein gemeinsamer 
£.kranz vorliegt, an die einzelnen Fest- 
tetlnehmer Sträuße von Blumen *®®), 
besonders Rosmarin *®®), oder auch Zeug- 
blumcn ***), verteilt werden. Licht- 
Zauber bezwecken die in der Krone 
angebrachten abends brennenden Ker¬ 
zen **®), die zuweilen in einem als mensch¬ 
liches Antlitz geschnittenen Kürbis stek- 
ken *®®), Fruchtbarkeits Zauber 
der oben auf der Krone neben einem 
Fähnlein prangende vergoldete Mohn- 
köpf, von dem eine rote Schleife, oft auch 
Schnüre mit Rosinen, Mandeln und 
andere Näschereien herabhängen ®®®). 
Nach der Kartoffelernte werden auf einen 
Oornenkranz oder die geschmückte Forke 
Kartoffeln gesteckt und feierlich heimge¬ 
bracht®®*), womit sich ein alter Ackerritus 
auf eine junge Kulturfrucht übertragen 
hat. Vereinzelt ist der E.kranz, der sonst 
immer Gemeinschaftszeichen ist, nach 
Geschlechtern getrennt: die Schnitter 
machen einen E.kranz, die Harkerinnen 
eine E.kronc®®*). Auch der für sich bau¬ 
ende Häusling zieht nach beendeter Ernte 
mit einem an der Sense befestigten 
Ährenkranz heim *®®). Unter Absagung 
von E.s p r ü c h e n , die zumeist nur 
Wünsche für das Wohlergehn des Guts¬ 
herrn und seiner Familie und Bitten um 
Belohnung für die geleistete Arbeit durch 
Speis und Trank, dagegen nichts für den 
Volksglauben Bedeutsames enthalten, 
wie ja auch der Umstand, daß sie selten 
mundartlich sind ®®®), für ihr kurzes Alter 
spricht ®®®), wird der E.kranz dem Guts¬ 
herrn überreicht •*•). Der alte Binde- 
Zauber, der den Wachstumsgeist auf 


den Grundherrn überzuleiten bezweckte, 
hat sich erhalten, wenn der Kranz dem 
Herrn um den Hals gelegt •”), die Krone 
ihm auf den Kopf gesetzt®®®) wird, wobei 
er sie nicht eher wieder abnehmen darf, bis 
der Tau von ihr abfällt, damit die nächste 
E. nicht verdorre®®®); wenn die Herrin 
mit den Bändern des Kranzes umwunden 
wird und sich mit Geld lösen muß®*®), wie 
auch der Gutsherr für jeden ihm und 
seinen Angehörigen gebrachten Kranz 
eine bestimmte Summe gibt®**); wenn 
ihm ein Büschel Ähren um den Arm ge¬ 
wunden wird •**), und der Bindezauber 
endlich so weit verblaßt, daß ihm nur 
einige Ähren gezeigt werden ®**). Als 
Regenzauber werden die E.leutc beim 
Uberbringen des Kranzes begossen ®*®). 
Während des nachfolgenden Mahles 
liegt der Kranz auf einem Teller auf 
dem Tisch ®*®). Wird im Wirtshaus ge¬ 
feiert, so hängt er an der Decke des Tanz¬ 
saales oder -zeltcs ®*®). Um der Haus¬ 
gemeinschaft nicht nur am Tage des £.- 
festes, sondern das ganze Wirtschafts¬ 
jahr hindurch die Partizipation an seiner 
magischen Kraft zu gestatten, bleibt er 
bis zur nächsten E. in der Stube ®*^, wo 
er vor dem Kruzifix hängt ®*®), auf der 
Diele®*®), vor dem Hause über der Groß¬ 
tür®®), auf dem Schreibtisch des Guts¬ 
herrn ®**). Der Wachstumsgeist wird an¬ 
dererseits wieder unmittelbar dem Boden 
zugeführt, indem die Körner des E.- 
kranzes mit der neuen Aussaat ver¬ 
braucht ***), als erste in den Acker ge¬ 
streut®*®) oder in einen Zipfel des Säe¬ 
tuches gebunden werden ®*®). 

Köck-Sohnrey Feste * 190 i.; 
Bartsch Mecklenburg 2, zgSi, Bartsch 
Mecklenburg 2, 299; vgl. Sartori Sitte 2, 94; 
Heckscher 303. ZfVk. 7,154; Kuhn 
Mdrk. Sag. 342; Bartsch Mecklenburg 2, 
309; Seefrled-Gulgowski 87f.; 
Schulenburg Wend. Volkst. 146; 
Schramek Bdhmerwald 234; John West¬ 
böhmen 290: Sartori Situ 2, 93. Zfd- 
Myth. I (1853). 172; ZfVk. 2. 187; Pfannen- 
s c h m i d Erntefeste 422; M a a c k Lübeck 73. 

ZfVk. 22, 90: Heckscher Hannev.Vk. 
X § 162. John Westböhmen igo; Maack 
Lübeck 72: H e c k s c h e r a. a. O. ***) Zfd- 
Myth- 2, 272: ZfVk. 7, 134; Heckscher 
a. a. O-; Bartsch Mecklenburg 2, 298 ff.; 
Drechsler 2,68f.= ZfVk. 12,340; John 
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U'estböhfwn 290: Schulenburg W’cnä. 
Voiksium 146; S a r t 0 r i SUU 2, 93. 
•’) Bartsch Mecklenburg 2, 302. *“) Ebd. 
••*) Kück*Sohnrey Feste * 193. *•*) See* 
fried*Gu]gowski 87 f. Kuck 

Lüneburger Heide 253. *”) ZfrwVk. 3» iSO, 

»*‘) Bartsch Mecklenburg 2, 302. *«) ZI- 

Vk, I, 187. S a r t o r I 5iW# 2, 93. 

••) Bartsch kfecklenburg 2, 305 = Sart or i 
Sitte 2, 97. *••) H e c k s c h c r HaHnovVk. 1 
§ 162; Schweisid. 3, 1034 (..Rabcliccht"). 
Drechsler 2, 68= Z£Vk. 12. 340. 
S a r t o r i Westfalen 120. ••»)Scc« 

{ r i 0 d • G u 1 g o w s k 1 88. Ebd. 87, 

Urquell 4 (1893), 197; Maack Lübeck 
70 l.; John Wesiböhmen 190. *•*) A n d r c e 
Braurtschweig 361; Hcekscher Hannöv. 
yk. I § 206 ; Kuck 7.önf6. Heide J52 ü.; 
Kuhn ^fdrk. Sagen 338 ff. 343 i.\ Bartsch 
AfeckUnburg 2, 298 ff.: Drechsler 2. 69 f.; 
ZfnArVk. 3, 187 f.: Hüter DeUrdge 2, ii; 
W i t 2 s c h 0 I Thüringen 2, 220; Meyer 
Baden L: ZfVk. i, 187: 20,85 ff.: »0,247: 
Pfannenschmid Erntefeste 413 ff.; vgl. 
J UDgbauer Bibliographie X77 Kr. 11it; 
MKhlcsVk. II (1904I, 8(ff.: Seefried« 
Gulgowski 88 f. •••) ZfVk. 7,155; 19, 247: 
Kück-Sohnrey Feste* 190 f. 193. 197; 
Andree Braunschweig 360; Maack Lü' 
bech 72 f.; Bartsch Mecklenburg 2, 309, 
Drechsler 2. 69: John Westböhnten 290: 
S a r t o r i Sitte 2, 93. S c h r a m e k 
Böhnterwald 234. ***^ 7 AW. i, 187; John 
Westbühmen 190. •••> ZfVk. 22, 90. Kuhn 
Mörk. Sagen •“) ZfVk. 7, 154, **•) Köh¬ 
ler Voigtland22t, •**) ZfVk. 7, 154. *'*)Sar- 
tori Westfalen 1201 Tetzner 5/avrn t8S f. 
243: S e e f r i e d - G u 1 g 0 w 8 ki 89: K ü c k « 
S o b n r e y Feste * X98; Gesemann Re~ 
gencauber 48. *»») Meyer Baden 433; John 
Westböhmen xqx. *^*) Heckscher Hann. 

1 J 162; Schramek BChmerwald 2}^: 
Schulenburg Wend. Volkst. 146; S a r • 
t ori Sitte 2, 95. John Errgebtrge 223. 
**•) Meyer Baden 433. *••) Maack Lü¬ 
beck 7O. ***) ZfrwVk, 3, r86; S a r t o r i ll'wf- 
falen itS: U 22 ck Lübeck 76: Pfannen« 
s c h m i d Erntefeste 419. Seefried« 
Gulgowski 87 f. ”•) Maack Lübeck 
76. Frischbier Hexenspruch 135; 

Urquell t, 184. Toeppen Masuren 92: 
S a r t 0 r i Sitte 2, 64. 

§ 13. Mancherlei kultische Rudimente 
haben sich auch im E.m a h 1 erhalten, 
deren Mittelpunkt wieder wie bei allen 
magischen E.sitten der VegeCationsdämon 
ist. Wie die Schnitter vor Beginn der E. 
außer der E.sfärke {vgl. § 3) einen 
Pfannkuchen am Abend des ersten 
E.tages oder während der E.®*’) ein 
Krambier oder Laufbier erhalten ®“), wie 
man ihnen, wenn das Letzte gemäht ist, 


Bier und Musikanten aufs Feld schickt***), 
wie sic nach der Ausschmückung des 
letzten Wagens auf dem Felde mit Wein 
bewirtet werden wde sic nach dem 
.Abmähen des letzten Korns das Sirikel- 
her und nach dem Binden der letzten 
Garbe die Binnelkldlsck oder Binnelgrüti 
erhalten ***), wie sic schon am Abend des 
letzten £.tagcs ein festliches Mahl er« 
halten *”), so findet das Hauptmahl je¬ 
doch am Tage des E.festes statt **•), das, 
anfangs unmittelbar der Beendigung der 
E. folgend, meist zeitlich von ihr ab« 
gerückt ist. Die Speisen zeigen oft noch 
den einstigen kultischen Charakter des 
Mahls. Wie früher ein Hahn verzehrt 
wurde (siehe § 9) **^), so ißt man in West¬ 
falen noch heute Hühnersuppe ***). Sonst 
ißt man Schweinebraten **•), Rind« oder 
Schaifleisch **^), weiter Semmel und 
Milch***), Hefekuchen*®*), E.küchlein***), 
kleine Brote, die als einzige Speise ge¬ 
nossen werden ***), aus neuem Korn ge¬ 
backene £.brote ***), Kartoffelfladen ***) 
oder andere Speisen *♦*), unter denen bc« 
zcichnendcrw'eise die Mohnkeulchcn nicht 
fehlen dürfen ***). In der Mitte der Tafel 
steht die mit den grüßten Feldfrüchtcn 
wie Kartoffeln, Rüben, Kohl, gefüllte E.« 
Schüssel, aus der die längsten Getreide¬ 
ähren herausragen **•). Der kultische 
Charakter des E.mahls zeigt sich auch 
darin, daß, wenn nach der E. keine E.« 
kuchen gebacken werden, die nächste E. 
nicht gerät *^’). Der letzte Schnitter als 
Träger der nächstjährigen Fruchtbarkeit 
wird vielerart bevorzugt: er darf zuerst in 
die Schüssel langen ***), bekommt die 
besten Bissen *^) oder ein besonderes 
Gebäck, wie ein Teigweiblein***). Oft ist 
das E.mahl zu einem Trinkgeld zusam¬ 
mengeschrumpft **‘), das sonst nebenbei 
gegeben wird***), w’ie auch die Kinder 
Erngeld erhalten, um sich Wurst, Käse, 
Bier aus dem Wirtshaus zu holen ***), 

***) Eberhardt Landwirtschaft 5, 
**•) Kück«Sohorey Feste * 190 f. 

Bartsch Mecklenburg 2, 299. S a r • 
tori SitU2,gS. «•) ZfVk.7,154. «) Meyer 
Baden 432. «») Heckscher 406. ***) Bir« 

1 i n g e r Aus Schwaben 2, 328 f.; Lcoprech« 
t i n g Lechrain 192: Meyer Baden 432; 
Scböüwcrtb Oberp/als i, 401 f.; Köhler 


Voipland 22X; John Westböhmen 190; 
J oh n Er egebirge 222 \ Toeppen Masuren 
94; Schulenburg Wend. Volkstum 146: 
Pfannenschmid Erntefeste 108. 422: 
Mannhardt x, 202 ff. ***) B i t li n g e r 
Aus Schwaben 2, 332. 334: Meyer Baden 
434; Reiser Allgäu 2, 3Ö0 f. ; John 
Westhöhmen 192; Drechsler 2, 68; ZfVk. 
12, 340: Bartsch Mecklenburg 2, 304 f.; 
Heckscher 406; ZfrwVk. 3, 186. **•) Zf¬ 
Vk. 12,340: John Westböhmen ioo;Drtchs- 
1 er 2, 66; ***) Jahn Opfergebrduche 185. 
•»•) Andree Braunschweig 363. **^) ZfVk. 
12, 340; H e y l 760. *■) John Westböhmen 
189. •*•) Meyer Baden 434. **^) E b er¬ 

bat d t Landwirtschaft 7. B I r 1 i o g e r 
Volkstümliches 2, 424. ***) Hoffmann- 

K r a y e r 72, ZfrwVk. 6,186. P f a n - 
nenschmid Erntefeste 420f. **•) Toep¬ 
pen Ma^ur^fi 95. ***) S a r t o r i Sitte 2, 

**’) F o g e 1 200. ***) Panzer Beitrag 2, 

320. **•) S a r t 0 r i Sitte 2, 86. **•) Eber« 
h a r d t Landwirtschaft 6; John Westböh¬ 
men 190. >*») Meyer Baden 433. ***) R e i« 
ser AUgäu 2, 360!.; Drechsler s, 68; 
ZfVk. 12, 340: ZfrwVk. 3, 186. •*•) Meyer 
Baden 434. 

§ 14. Kultreste liegen ebenso vereinzelt 
noch in £.tanz und -spiel. Die 
Magd kauft für den Hut des Burschen 
einen „Maien** und wird dafür zum Tanz 
geführt***). Der Hausherr eröffnet den 
Reigen, indem er mit der aus der letzten 
Garbe hergestellten E.puppe tanzt***), 
oder Großknecht und E.magd beginnen 
den Tanz, indem sie den E.hahn zwischen 
sich halten •*•). Eröffnen ihn die Haus¬ 
eltern, 80 trägt die Hausmutter eine blen¬ 
dend weiße Schürze **’). Am zweiten Tage 
haben die Mädchen für bestimmte Stun¬ 
den das Kommando, zum Zeichen dessen 
ein Pantoffel unter dem £.kranz hängt***). 
Magischen Ursprungs sind auch bestimmte 
E.spiele: so wird nach der in einer be¬ 
stimmten Entfernung aufgestellten E.¬ 
puppe ein Wettlaufen der Mädchen ver¬ 
anstaltet, bei dem die Siegerin erste 
Tänzerin wird***), es findet ein allge¬ 
meiner Wettlauf nach einem mit Tüchern 
bebangenen Birkenbusch statt ***), ein 
nach Geschlechtern getrennter Wettlauf 
um Tücher, Backwerk und ähnliche 
Preise **^), oder während der E. ein 
Laufbttr^ eine Art Stafettenlaufen zwi¬ 
schen je einem Knecht und vier Mäd¬ 
chen •••), beim E.fest ferner das Ball- 
hoUn der im letzten Jahre verheirateten 

Bicbtol6 -S(S«bli, Abertlaube II. 


jungen Frauen***), wie auch ein Preis¬ 
klettern an einem Mast***). 

***) Meyer Baden 434. Bartsch 
Mecklenburg 2 , Z 09 - Pfannenschmid 
ErnUfeste XU. J O h n Erzgebirge 222. 

*^) Ns. 13, 86. ***) Kuba Mdrk. Sagen 341 f. 
«•) Mannhardt i, 396. ®**) Kuhn 

Westfalen 2^ 1^7 • K u h a-Sch wart 2 399 « 
ZfVk. 3, II. ***) Ks. 8, 209 f. ***) Ebd. 5, 374. 
’^)Kuhn«Schwartz 398; Drechs¬ 
ler 2,71: Mannhardt 2,313^ 

§ 15. Mancherlei Übergänge leiten vom 
weltlichen zum kirchlichen E.fest, dem 
E.d a n k f e s t. Wo das weltliche E.fest 
verschwunden ist, hat sich manches von 
dessen Gebräuchen, so etwa der E.mai ***), 
an die Kirchweih geheftet ***}, die an 
manchen Orten zu einem £.fest in großem 
Maßstabc geworden ist ••’). Wie es schon 
Akte der christlichen Dankbarkeit gegen 
Gott waren, wenn die auf dem letzten 
Fuder einfahrenden E.leute, nachdem sie 
erst lustige Lieder gesungen hatten, in der 
Ortschaft ein geistliches Loblied anstimm¬ 
ten ***), wenn sich die Gemeinde nach ein« 
gebrachter £. auf einem Hofe des Dorfes 
versammelte, um unter Gesang, Gebet 
und Posaunenschall Gott zu danken *••), 
wenn der Nachtwächter nach beendeter 
E. ein besonderes Lied sang *’*), wenn die 
Kinder mit brennenden Kerzen und dem 
E.kranzc um die Kirche zogen, um darauf 
den Kranz auf den Altar zu legen •^^), so 
hatte sich zunächst, wie ein weltliches, so 
auch ein geistliches offizielles Dankfest 
unmittelbar an die E. geschlossen, das 
erst später beweglich auf den der E. fol¬ 
genden Sonntag und darauf auf einen 
festen Kalendersonntag verlegt wurde *’*)• 
Erstlingsopfer (s. d.) und Kirchenzehn¬ 
ten spielen genetisch mit, wenn auf 
dem Altar der bekränzten Kirche die 
Früchte des Feldes stehen *’*), welche 
Garbenopfer *’*) heute die Dorfarmen be¬ 
kommen ***). Opferzauber sind 
auch die aus Ähren geflochtenen oder ver¬ 
kleinert aus Holz geschnittenen Sensen 
und Rechen, die den Kranz an der 
Kanzel zieren *’•). Die Opfergarben haben 
als Geweihtes schutzzauberische Kräfte: 
die Bauern nehmen sich einige Ähren mit, 
um sich eine reiche E. zu sichern *^, wie 
auch das in der Kirche geweihte E.- 

3 * 
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büschcle in der Stube über dem Krueifix 
hängend gegen Blitzschlag schützt 
Außer den örtlich verschiedenen Arten 
der Dankgottesdienste finden auch Dank- 
sagungsprozessionen statt wobei 

weißgekleidete Mädchen früchtc- und äh¬ 
rentragend im Zuge mitschrciten ^). 

Vgl. Heuernte. 

S a r t o r i Sittf 3, 253. Meyer 
DaeUn4}^, *•’) Sartori SitU St ^ 45 ‘> John 
Westböhmen 192, *"•) ZfrwVk. 3, 187. Ebd. 
188. E b c f h a r ci t Landwirtschaft 7. 
>’>) Ns. 3, 44< *’■) P f a n n e n s c h m i d 
EntSefeste 427 John Ercg>birge 223; 
MaackZü^erA 76: Frazer 1» i6. »*»)Plan- 
nenschmid Erntefeste 428: Heckscher 
HannVh. X § 182. 363; Kück-Sobnrey 
Feste Kt^hXtt Voigtland 7 Zi\ John 

Erzgebirge 223; John Westböhmen 192. 

Höller WaJdkuU 99. SAVk. 25, 
224: H 0 f f ma n n-Kra y e r 72. J oh n 
Erzgebirge 223. *”) Ebd- ■’•) Meyer Vaden 
431. Reiser 2» 3O6. •*) John 

Westhöh men 191. Hec k scher. 

Emtegans s. Gans. 

Emtegarbe s. Korndämonen. 

Erntchahns. Hahn, Korndämonen. 

Erntekind s. K o r n d ä m 0 n c n. 

Emtekönigin s. Korndämonen. 

Erntekranz $. Kranz. 

Erntekrone s. Krone. 

Emtekuchen s. Kuchen» 

Emtemännlein s. Korndämonen. 

Erntemonat s. August. 

Emtemutter s. Korndämonen. 

Emtepuppe s. Puppe. 

erraten. Gegen E. des Namens^ ge¬ 
legentlich auch des Alters^), versprechen 
dämonische Wesen ihre Ansprüche auf 
Menschen aufzugeben *), oder sie worden 
dadurch selber erlöst Zum wirklichen 
E. des Namens kommt es dann freilich in 
allen Märchen und Sagen, die so erzählen, 
nie; das Geheimnis w'ird stets erlauscht 
oder irgendwie erlistet. Demnach ist das 
Wissen des Namens, nicht die Art, wie 
man zu diesem Wissen gelangt, also etwa 
E., das Entscheidende. Man vgl. die Art. 
Namen und Rätsel, namentlich 
den Abschnitt HalslosungsrätseL 

^)Cosquin x, 271. *) Grimm KHM, 
35 (Rumpelstilzchen) und die bei B o 11 c - 


Po li V ka 1. 490 ff. gegebene Lit., bcs 
Nyrop Savueis magt (oposc. ph'lol. 1887, 
279): E. Clodd Tom Tit Tot 1898: Po- 
I i V k a ZfVk. 10, 234 ff. >) Schönwerth 
Oberpfalz 2, 354.,.. .. Meuli. 

erratische Blöcke s. Findlinge. 

Ersatzopfer* In zweifacher VTeisc kann 
man vom E. im eigentlichen Sinne spre¬ 
chen: 1. als Erweichung einer grausamen 
Opfersitte in eine weniger grausame, z. als 
Umwandlung der Hingabe von schwer zu 
beschaffenden und übermäßig kostbaren 
Spenden in weniger kostbare. 3. Uneigent¬ 
lich wird das Wort E. auch gebraucht als 
Ersatz eines Opfers überhaupt durch eine 
nicht mehr als Opfer aufgefaßte Hand¬ 
lung, d. i. als Opfcrablös-E. Die Ent¬ 
stehung aller dieser Arten von E.n ist 
in der Regel das Ergebnis des religions- 
geschichtlichcn Prozesses dort, wo eine 
höhere Religion, wie z. B. die christliche, 
eine tief erstehende überlagert; zumal 
im Falle des Christentums dadurch, daß 
dieses mit der Opfereinrichtung über¬ 
haupt grundsätzlich aufräumt. Solche 
Fälle des E.s begegnen uns sonderlich 
auf dem Gebiete der Fortbildung deut¬ 
scher Glaubensanschauungcn, somit im 
deutschen Aberglauben. 

Das E. hat sich in allen drei Bedeu¬ 
tungen als eine geschichtliche Notwendig¬ 
keit eingestellt. Ganz allgemein findet 
sich bei den Völkern im Laufe der Ge¬ 
schichte des Opferrituals das Bedürfnis 
nach Herabminderung der Gaben, bzw. 
nach Anpassung des im Opfer zu Geben¬ 
den, an die allgemeinen Anschauungen 
und Verhältnisse, die sich gegenüber der 
Zeit der Ursprünglichkeit des Opfers ge¬ 
ändert haben. Psychologisch angesehen, 
liegt also der Grund des Entstehens des 
E.S in dem Bestreben, den Aufwand an 
dinglicher oder seelischer Leistung für die 
Darbringung herabzusetzen, ohne einen 
geringeren Erfolg fürs Leben zu haben; 
im dritten Falle in der Überzeugung, der 
Gottheit überhaupt durch eine dingliche 
Zuwendung nicht nahen zu können. Diese 
Überlegung tritt freilich nicht als solche 
ins Licht der Überlieferung, aber die Er¬ 
gebnisse und die .Art, wie durch die Tra¬ 
dition, durch Fabeln und Sagen die Ab- 


1 Schwächungen des Opferbrauches erklärt 
werden, zeigen nicht selten mit ziemlicher 
Deutlichkeit den Weg, den die mensch¬ 
liche Psyche hier gewandelt ist. Es ist 
selbstverständlich, daß ursprünglich nur 
die wertvollste Gabe, die dem Wert der 
Person des Opfernden selbst nächst- 
I stehende Größe den wirksamsten Einfluß 
I* auf die Gottheit hat, und daß man daher 
' menschliche Personen selbst vor allem 
^ darbringt ; das Menschenopfer steht 
unter diesem Gesichtspunkt allen anderen 
Opfern voran, nicht immer an Häufigkeit, 
f a^r an Würdigkeit. Auf dieses bezieht 
sich darum auch in erster Linie die stufen¬ 
weise Entwicklung des E.s. Sodann setzt 
man überhaupt allenthalben an die Stelle 
des Wertvollen das Wertlose, in der Rege) 
ohne Scheu vor der Einbildung, daß man 
die Gottheit, den Dämon, den Totengeist 
damit hinters Licht führe. Vielfach ist die 
Veranlassung zur Herausbildung eines 
^ E.s rational verständlich: sie liegt eben 
nicht selten in der Verschlechterung der 
wirtschaftlichen Lebensbedingungen. Man 
denke an die Hekatomben von Tauro- 
bolicn, die nur unter bestimmten ökono¬ 
misch günstigen Verhältnissen entstehen 
und aufrechterhalten werden konnten, 
zudem auch in besseren Zeiten nur dem 
Großgrundbesitzer die Möglichkeit eines 
solchen Opfers gaben, aber beim Eintritt 
ungünstiger wirtschaftlicher Verhältnisse 
abgestellt werden mußten. Bei langsamer 
Rückkehr zu besseren Verhältnissen wur¬ 
de dann die zur Übung gewordene Spar¬ 
samkeit allgemein festgehalten und ihr 
Gegenteil als mutwillige Verschwendung 
verurteilt. Der Gedanke des hcrabgemin- 
derten Opfers erfuhr hierbei eine Art Mo- 
ralisierung, indem man den Willen der 
Gottheit selbst darin erkannte, in der Hin¬ 
gabe von Gütern ihr gegenüber Maß zu 
halten Dagegen machte sich allerdings 
dann der Trieb geltend, die durch Alter 
geheiligte Sitte eines freigebigeren oder 
blutdürstigeren Zeitalters aufrechtzucr- 
halten, und das führte zu mancherlei 
Kompromissen in der Opferpraxis und 
-theorie. Die Ergebnisse dieser beiderlei 
Prozesse, sowohl desjenigen der Herab¬ 
drückung der Opferieistu ng durch Er¬ 


weichung infolge Änderung der religiös¬ 
sittlichen Anschauung, wie auch der 
durch die ökonomischen Verhältnisse be¬ 
dingten, finden sich vielfach im Aberglau¬ 
ben, in harmlosen und gutmütigen Volks- 
bräucheo vor, die den Opfercharakter 
teils deutlich, teils spurhaft aufweisen ^). 
Die am Teufel begangenen Betrügereien 
gehören z. B. teilweis hierher (s. Teufel, 
geprellter). 

') W u n d t Mythns «. Religion 3, 679. 
*) B e t h Religgeseh, 8x. ’) $ a r t o r i Sitte 

1. Die Abschaffung des Menschen¬ 
opfers hat zu verschiedenen Formen 
des E.S geführt, die hier kurz besprochen 
werden sollen in der Reihenfolge, welche, 
ohne selbstverständlich eine historische 
bedeuten zu können, eine allmähliche 
Stufung des Ersatzes erkennen läßt. 

a) Bei vielen Völkern bestand die Mil¬ 
derung der Härte, welche durch das Men¬ 
schenopfer der Umgebung, dem Volks¬ 
stamme selbst auferlegt war, darin, daß 
an Stelle von Stammesgenossen Ausländer 
zum Opferstein geführt wurden, vor allen 
Dingen also Kriegsgefangene oder Skla¬ 
ven ^). Bei den Ägyptern war es gang und 
gäbe, die Gefangenen oder einen Teil der¬ 
selben hinzuschiachten; teils einer Gott¬ 
heit, teils auch der Majestät des Königs ^). 
Dasselbe war im alten Mexiko wie auch 
bei den Griechen und Germanen der Fall, 
ist aber sporadisch auch aus vielen ande¬ 
ren Volksgebieten bekannt. Die Kartha¬ 
ger wählten in älteren Zeiten die Opfer 
für den Gott Moloch (Melkart) unter 
ihren eigenen Söhnen aus, später wurden 
daraus Opfer von kleinen Kindern, die 
für diesen Zweck gekauft wurden. Ein 
schweres Unheil brachte es aber, da es 
auf Rechnung des durch diese Sparsam¬ 
keit begangenen Betruges gesetzt wurde, 
zu einer Reaktion, die dadurch einge¬ 
leitet wurde, daß zweihundert Kinder aus 
den edelsten Familien des Landes mit 
einem Male dem blutdürstigen Gott dar¬ 
gebracht wurden •). 

Manchmal ist schwer festzustellen, ob 
ein Brauch, der den Eindruck eines E.s 
macht, seiner Entstehung nach als E. 
aufzufassen ist. Die zwei Mädchen z. B., 
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welche von den Lokrern aus hundert vor¬ 
nehmen Familien ausgclost und in das 
Athene*Heiligtum zu Ilion geschickt 
wurden (entweder alljährlich oder, wie 
nach anderem Bericht wahrscheinlich, 
zum Ersatz der bisher dorthin geschick¬ 
ten und verstorbenen Mädchen), scheinen 
Ersatz für frühere alljährliche Opferung 
eines Mädchens zu sein, die zur Sühnung 
der am Altar durch Ajax vollzogenen 
Schändung der Kassandra nach der Ein¬ 
nahme Trojas vollzogen wurde’). Das 
Orakel soll gelegentlich einer Pest den 
Lokrern dieses Sühncopfer aufgetragen 
haben, welches tausend Jahre darge¬ 
bracht wurde, bis die Lokrer den Mut 
faßten, die harte Sitte zu unterbrechen. 
Auf neuerlichen Orakclspruch hin wurde 
dann nur noch ein Mädchen gesandt. 
Vielleicht aber ist die Deutung als Opfer¬ 
ersatz falsch, da es sich in Wirklichkeit 
um eine ursprünglich schon als Sühnc- 
zeremonie aufgefaßte Opferung handeln 
kann, indem die Mädchen als Pharmakoi 
außer Landes gebracht wurden. Indessen 
ließe sich auch dann wieder geltend ma¬ 
chen, daß das Töten von Pharmakoi 
überhaupt ein restringierter Opferbrauch 
zu sein scheint, dem ein grausameres 
Menschenopfer gewichen ist®). 

b) Der häufigste Ersatz für Menschen¬ 
opfer war das Tieropfer und zwar 
zunächst das Haustier als ein Teil 
des Besitzes, später aber als eine weitere 
Milderung für den Geber das Jag d t i e r 
und selbst das Eichhörnchen®). Eine 
Reihe von Sagen bezeugen ein rudimen¬ 
täres Bewußtsein von einer solchen Über¬ 
gangszeit: Ersatz durch einen von Gott 
selbst hingestclltcn Widder bei der beab¬ 
sichtigten Opferung Isaaks durch Abra¬ 
ham — während aus der Richter- 
Periode des jüdischen Volkes die Opferung 
der Tochter Jephtas als wörtliche Befol¬ 
gung eines nur ein Tieropfer beabsichti¬ 
genden Gelübdes überliefert ist^^); Er¬ 
satz der Hirschkuh für die iphigenia 
gleichfalls mit der Fabel, daß die Gott¬ 
heit selbst auf das Menschenopfer ver¬ 
zichtet^*). Die Geschichte von Embaros, 
welcher derselben Göttin Artemis, die zur 
Abwehr der Hungersnot das Opfer einer 


Jungfrau verlangt hatte, statt seiner 
Tochter eine in die Kleider der Tochter 
gehüllte Ziege darbrachte, läßt die Gott¬ 
heit in der Rolle der strengen Förderin 
bestehen **). Hingegen wird der Traum 
des Pelopidas vor der Schlacht bei 
Leuktra wiederum zugunsten eines mil¬ 
den Schicksals ausgedeutet. Der Vater 
der Ortsnymphen, der Leuktriden, ver¬ 
langte von dem Feldherrn die Opferung 
eines Mädchens mit dunkelbraunem Haar, 
falls er die Schlacht gewinnen wollte. 
Während man über die Ausführung des 
Traumbcfchles sprach, lief ein braunes 
weibliches Füllen durch das Lager, worauf 
der Wahrsager Theokrit rief: nHicr ist 
das heilige Opfer, warte auf kein anderes 
Mädchen; benutze das, was der Gott Dir 
gegeben hat“ ^*). Auch in historischen 
Zeiten wurden noch Menschenopfer in 
Tieropfer gemildert, so z. B. durch einen 
zyprischen König **). Dem Dionysos 
wurde zu Potniä statt eines Knaben ein 
Geißbock geopfert, wie dem Mclkart auf 
Tenedos von den Äolern an Stelle eines 
neugeborenen Kindes ein neugeborenes 
Kalb dargebracht wurde**). Daß eine 
böse Gottheit, ein Dämon, von den Men¬ 
schen durch ein Tieropfer an Stelle eines 
Menschen betrogen wird, findet sich 
nicht selten. Bastian berichtet von einem 
Exorzisten auf Ceylon, der von dem Dä¬ 
mon die Antwort erhält, er werde die 
Kranke, die von ihm besessen ist, nur 
dann verlassen, wenn ihm ein Mensch ge¬ 
opfert werde; das Opfer wird versprochen, 
die Patientin wird gesund, das Opfer wird 
darnach ausgeführt aber durch Darbrin¬ 
gung eines Huhnes**). 

c) Eine andere Form des E.s liegt häufig 
dort vor, wo junge Menschen dem Tem- 
peldicnst geweiht werden. So 
will cs die Sage von dem Kult der Artemis 
Munychia, der vop Mädchen besorgt 
wurde, die unter der Bezeichnung ,,irk- 
toi“ geweiht waren und nach der Legende 
in früherer Zeit getötet worden waren, so 
daß ihre Weihe zum Tcmpeldienst als 
Ersatz für die Aufopferung erscheint**). 

d) Eine Stufe weiter in der Entwick¬ 
lung der Ersatzgabe führt die Opfe¬ 
rung einer menschlichen Figur, 


Puppe oder eines Bildes. Und dies 
ist diejenige Form des E.s, welche sich 
am häufigsten im deutschen Aberglauben 
erhalten hat. Das Essen von gebackenen 
Tierfiguren ist eine symbolische Tier¬ 
opferung, welche wiederum nicht selten 
an Stelle eines Menschenopfers darge¬ 
bracht wurde**). Wenn auf Ball die Ver¬ 
storbenen in effigie auf gegessen werden, 
diese Bilder aus im Leichenwasser ge¬ 
kochtem Reis verfertigt werden, so weist 
eine solche Sitte nicht selten über das 
einfache Verschmausen der Leichen auf 
ältere Menschenopfer zurück **). In Rom 
wurden der M a n i a , der Geistermuttcr 
oder Großmutter der Larvae, Menschen¬ 
figuren aus Wolle am Fest der Compitalia 
geweiht und solche Puppen in den Haus¬ 
türen zu Rom aufgehängt, je eine für 
jede freie Person und je eine für jeden 
Sklaven. Man glaubte, daß die Toten- 
geistcr an diesem Tage umgeben und diese 
Figuren an Stelle der lebenden Menschen, 
nach denen sie trachten, mitnehmen. 
Schon nach einer römischen Tradition 
wurden früher diesen Geistern Menschen 
geopfert **). Dies ist ein Beispiel des häu¬ 
figen Versuches, die Aufmerksamkeit der 
Dämonen von den Lebenden durch Auf¬ 
stellen von menschlichen Figuren (aus 
Holz, Wollstoff u. ä.) abzulenken **). Um 
die Geister der Abgeschiedenen in den 
ersten Tagen nach dem Tode zu hindern, 
die Überlebenden nach sich zu ziehen oder 
zu holen, stellt man auf den Weg, den sie 
gehen müssen, Puppen oder Bilder, die der 
Geist für die Menschen halten und statt 
ihrer nehmen wird. Es ist ein Ersatz des 
Opfers, das sonst, freilich ohne Willen 
der Menschen, an ihnen selbst vollzogen 
werden würde**). Die Galelareezen in 
HoUändisch-Indien verbrennen mit dem 
Leichnam den Stamm einer Banane, auf 
daß der Tote nicht erst nach einem Be¬ 
gleiter unter den Überlebenden suchen 
möge. Wenn der Sarg in die Erde ver¬ 
senkt wird, stößt jemand eine junge 
Bananenstaude ins Grab und 
ruft: ,,Freund, du brauchst deine Ge¬ 
nossen nicht zu vermissen, hier nimm 
diesen Kameraden“**), Vielfach 
machte man Bilder aus Teig (namentlich 


aus Mexiko überliefert), betete sie an, 
schnitt die Brust auf, nahm das Herz 
heraus, zerteilte die ganze Figur in Stücke 
und verzehrte schließlich die einzelnen 
Körperteile. Daneben fand sich, gerade 
bei mexikanischen Indianerstämmen, 
noch gleichzeitig die Aufopferung von 
Sklaven, denen in ähnlicher Weise das 
Herz aus der geöffneten Brust genommen 
und der Körper zerteilt wurde, in wel¬ 
chem zeitlichen Zusammentreffen man 
den Beweis dafür finden kann, daß die 
ersterwähnte Sitte ein Ersatz für früheres 
Menschenopfer war **). Wenn die Masuren 
noch vor wenigen Jahrzehnten zu Neu¬ 
jahr Puppen aus Teig buken, welche 
lange in den Häusern aufbewahrt wurden, 
damit die Dämonen an ihnen Gefallen 
finden und sie mitnehmen möchten, da¬ 
für aber die Menschen von ihren bösen 
Tücken, Krankheiten usw. verschonen, 
so bedeutet diese Darbringung von Pup¬ 
pen ein E.**). 

e) Die Anfertigung von menschlichen 
Figuren führt in einigen Fällen zu einer 
anderen Stufe des E.s. Nämlich auch 
einem Toten wurde schon in frühem Zei¬ 
ten statt eines lebenden Menschen ein 
Bild desselben dargebracht; so wurde z. B. 
die Figur der Gattin, die dem 
Manne hätte in den Tod folgen sollen, 
mitgegeben, damit sie ihm jetzt unter 
dieser Gestalt im Jenseits Gehilfin sei *’). 
Ein Kaukasusvolk führt um die Leiche 
eines verstorbenen Mannes die Witwe 
und sein Pferd dreimal herum **). Da die 
Witwe nicht heiraten, das Pferd nicht 
bestiegen werden darf, so ist klar, daß 
dieser Ritus ebenso wie der vorerwähnte, 
der Darbringung der Figur die end¬ 
gültige Zueignung der Person 
wie des Tieres als bleibendes Besitztum 
des Verstorbenen bedeutet. Man darf da¬ 
her annchmen, daß diese Erklärung zum 
bleibenden Besitztum an die Stelle eines 
früheren blutigen Opfers, das an eben dem 
überlebenden Wesen vollzogen wurde, 
gerückt ist. Im Leben und Denken des 
griechischen Volkes muß in früheren 
Zeiten das Menschenopfer und sein Er¬ 
satz eine große Rolle gespielt haben **). 
Auch die bildliche Darstellung in ägyp- 
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tischen Gräbern, welche die Überlebenden 
(Frauen, Diener, Dienerinnen, Haustiere, 
sowie auch die Gerätschaften) darstellt, 
wie sie alle dem Toten, als sei er noch 
lebend, bei seiner Arbeit behilflich sind 
und seinen Hausstand weiterführen, sieht 
nach einem Ersatz für die Mitgabc aller 
dieser Wesen an den Toten aus. 

f) Ein besonders häufiger Ersatz für die 
Aufopferung eines Menschen Ist die Hin* 
gäbe nur eines Teiles seines 
körperlichen Organismus. 
Dabei kommen dann selbstverständlich 
erst wiederum diejenigen Körperteile 
in Betracht, welche von besonderem 
Werte sind, d. h. welche in erster Linie 
das Ganze darzustcllen geeignet sind, also 
die Körperteile, welche für die Seele ein- 
treten, ,,Seelenträgcr‘* sind usw. (s. Ani* 
mismus). Wenn der Kopf auf eine Stange 
gesteckt, Blut und Fett auf den Altar ge¬ 
strichen wird, während die Opferer hin¬ 
gegen die eßbaren Teile des Menschen 
verschmausen, so ist hier der Ersatz für 
das ursprünglich den Göttern darge¬ 
brachte Ganzopfer deutlich erkennbar ^). 
Sehr häufig werden die Haare ge¬ 
opfert als Ersatz für die Darbietung des 
ganzen Menschen Nicht minder häufig 
scheint die Opferung eines Finger- 
gliedcs ein E. zu sein: Abschneiden 
eines Fingerglicdcs der Frau statt ihrer 
eigenen Nachfolge in den Tod, Abschlagen 
des kleinen Fingers auf Tonga als Opfer 
für die Götter in der Absicht, einen kran¬ 
ken Verwandten wieder herzustcllcn (die 
Sitte des Tutu-nima) **). In Indien ist das 
Vorbild dieses Fingeropfers sogar in die 
Mythologie hincingelegC, indem der Gott 
Siwa seinen Finger abschneidet, um den 
Zorn der Göttin Kali zu besänftigen. 
Durch diesen Mythus ist die Sitte sank¬ 
tioniert, daß Mütter ihre eigenen Finger 
als Opfer abschnciden, um ihre Kinder 
vor Krankheit, dem Zorn der Dämonen 
zu retten*®). Eine Weiterbildung dieses 
Ersatzmittels ist der goldene Finger, der 
für einen fleischernen geweiht wird®^). 

g) In vielen Fällen enthält auch der 
sehr verbreitete Ritus mit dem heili¬ 
gen Tierfcll im Kern den Ge¬ 
danken eines Menschenopfers, sofern das 
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Tier an Stelle des Menschen geopfert 
worden ist, der Mensch selbst aber sich 
nachträglich in die Rolle des an seiner 
Stelle geopferten Tieres wirklich versetzt, 
indem er sich in das Fell des Tieres ein- 
hüllt und an heiliger Stätte so über¬ 
nachtet. Moslims geloben in Krankheits¬ 
fällen ein Lamm, welches von zwei Män¬ 
nern dem Kranken auf seinen Kopf ge¬ 
setzt und darauf geschlachtet wird, auf 
daß nunmehr der Kranke in das Fell des 
Tieres cingchüllt werden kannj dadurch 
wird der Kranke mit dem Opferticr iden¬ 
tisch, das zuvor an seiner Stelle ge¬ 
schlachtet worden war ®*). 

*) Bastian Der Mensch 3, iiz. Hertn 
Junker Seklacki- u. Brandop/^, Ägyptische 
Zcitschr. 48, 69/1. •) T ylor Cu//Mr 2, 405. 

S c h w c n n Meuscfutiöp/er 49 (. *) Auch 

diese Deutung Schwenna. a. O. •) Jüh- 
ling Tiere IV. x.^to8e^3, ii—14. “) Rich¬ 
terbuch II, 30 f. Sch wenn 114 

Jane H a r r i s o n Proiegomfiita h ihr 
study of Creek reUgion (1903), 72 f. **) Ebd 
73 f. S c h w c n n 11. T y 1 o r Cultur 
2, 406. Ebd. ’*) Schwenn tofl. 

C o 1 1 h c r Mythohgie 5Ö6. •) Wirz 

TotenhuU nuf Bati (1928), 5. **) F r a z e r The 
scape goat 2, 94 i. •*) Ebd. 96. “) Ebd. 97 
*•) Ebd. 97. •*) Tylor Ctätur 2, 406 i. 

*•) T o e p p e n Masuren 67. **) Sebweon 
67. •) Ebd. 69. ») Ebd. 67!. Tylor 
Cullur 2, 40t. **) Schwenn 12. Tylor 
Cuttur 2, 402. Ebd. 403. Bastian 
Mensch 3, 24. ’*) C u r 11 s Primitive 
Beligüin today (1902), 203 f. 

2. Auch die Tieropfer sind viel¬ 
fach ersetzt worden, einesteils in der 
Weise, daß statt des ganzen Tieres nur ein 
Teil der Gottheit oder dem Dämon 
dargebracht wurde, wiederum in erster 
Linie Repräsentanten des tierischen Vi¬ 
talstoffes, Haare, Herz, anderes; sodann 
indem an die Stelle des Opfers eine Art 
von Weihung oder Zusprechung, 
bei welcher das Tier verschont wurde, 
trat. Man legt z. B. einem Toten etwas 
aus dem Bienenstock in den Sarg und 
meint, dann geraten die Bienen und wer¬ 
den nicht gestohlen*). Auch hier haben 
wir daran zu denken, daß durch das Er¬ 
satzstück der ganze Bienenstock dem 
Toten als unverrückbares Eigentum er¬ 
klärt wird, so daß der nun darauf ver¬ 
zichtet, die Bienen nach sich zu holen. 
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Auch der Ausdruck, daß die Bienen 
,,nicht gestohlen“ werden, ist in diesem 
Falle ein Euphemismus (s. d.) dafür, daß 
der Tote sie nicht nach sich ziehen soll. 
Als E. an den Verstorbenen im ganz ähn¬ 
lichen Sinne wie im vorigen Falle wird 
auch angesehen, wenn der Nachfolger 
eines Hauswirtes bei der Beerdigungs- 
feicr den Gästen ein Herdentier abschlach- 
ten muß, weil sonst der neue Wirt keinen 
Herdensegen haben wird Auch eine 
so allgemein verbreitete Sitte wie die Her¬ 
richtung des blumenbekränzten Pfingst¬ 
ochsen weist wohl auf ein früheres Opfer 
des Tieres um diese Jahreszeit zurück*) 
und nicht minder die manchenorts beibc- 
baltcne Sitte, daß ein Knabe über dem 
Johannisfeuer ein Huhn schwingt *). 

Alles Unheil aus der Ehe wird ver¬ 
bannt, wenn die Braut am Hochzeitstage 
den Ärmsten im Orte vom Brautkuchen 
spendet und Geld gibt *), oder wenn sie 
auf dem Kirchgang Geld fortwirft ^) — 
offenbar Ersatz eines früheren dinglichen 
Opfers, das mit denselben Gegenständen 
ausgeführt werden konnte, so daß der 
Arme bzw. der zufällige Finder an Stelle 
der Gottheit getreten ist. In derselben 
Weise wird das Opfer selbst aufrechterhal¬ 
ten, indem nur der Empfangende wegfällt 
und an seine Stelle das Element (Wasser) 
als lebenfordernde Instanz tritt (s. Füt¬ 
tern der Elemente). Wenn die Mutter 
Kleidungsstücke des kleinen Kindes ins 
Wasser wirft, um das Kind gegen Er¬ 
trinken zu feien (üblich vor allem im Falle, 
daß das Kind unter dem i^ichen des Was¬ 
sermanns geboren wurde) ^®), so handelt 
es sich nicht um Ersatz für ein Menschen¬ 
opfer, sondern um die Fortführung des 
Gedankens eines dinglichen Opfers, das 
die Ersatzangabe für das Leben des 
Kindes ist, d. h. also, es ist ein im voll¬ 
gültigen und ursprünglichen Sinne auf¬ 
bewahrtes Opfer. Unzweifelhaft liegt ein 
E. vor, wenn in Oberbayern, in Jachenau, 
an Ostern von einem Hofbesitzer ein Wil¬ 
der gegeben, gebraten, wieder zusammen¬ 
gesetzt (!), der Kopf mit Buchsbaum be¬ 
kränzt und mit Bändern geziert, mit gol¬ 
denen Hörnern in der Kirche geweiht und 
dann im Wirtshause — statt einem Gotte, 


wie cs früher war — den Hirten und Tag¬ 
löhnern ausgeteilt wird *). 

«) St racker j an x, 65. ZirwVk. t 
(*904), 45. ■) Wuttke 90. Ebd. 93. 
*•) Ebd. 563. «) Ebd. 565. «) Ebd. 105. 
**) Bavaria i, i, 372. K, Beth. 

erschrecken. ,,Wer erschrickt, der 
spucke dreimal vor sich und atme dreimal 
zurück“ ®). Das Mittel wirkt mehr auf 
natürliche Weise im Sinne der Volks¬ 
medizin. Der Affekt des E.s kann auf 
den Körper und auf den Geist des Men¬ 
schen lähmend wirken. Uro den normalen 
Zustand wicderherzustellcn, werden ge¬ 
wisse Handlungen vorgenommen; neben 
den mehr natürlichen Mitteln, wo man 
das £. noch überbictet und steigert*), 
auch Beschwörungsformeln wie diese: 
Ich bespreche dich magst du von 

der Feldgrenze oder vom Wind oder ge¬ 
schickt oder vom Schlaf sein; ich rolle 
dich aus dem Kopf, aus den Händen und 
Füßen, aus den Adern und Sehnen, aus 
der Leber und Milz, aus dem Herzen 
und den Augen, aus den Schultern und 
aus deinem weißen Körper; hier darfst 
du nicht verweilen, du sollst im freien 
Land dich aufhalten ®). In solchen Be¬ 
schwörungen ist das E. personifiziert. 
Von ihm als einer Teufelsmacht rühren 
viele Krankheiten her, die aber mit 
Sympathie und Zaubermitteln zu heilen 
sind*]. — Zaubermäßig, also rein me¬ 
chanisch, muß der Rat wirken, daß ein 
erschrockenes Kind zu heilen ist, wenn 
man cs mit einem Stück vom Priester¬ 
ornat oder einer Kohle, die aus dem 
Rauchfaß herausgefallcn ist, räuchert, 
oder demselben, während es schläft, et¬ 
was Chrisam ins Ohr tröpfelt ®). In das¬ 
selbe Zaubergebiet gehört, daß er¬ 
schreckte Personen geheilt werden, indem 
man sie mit Pöllerstöpseln räuchert*). 

Den Gluckscr (Singultus) stellt man 
ein, wenn man den damit Behafteten er¬ 
schreckt ^). 

s. a. Muttermal, versehen. 

') Grob man n 224. Hovor ka u. KroO' 
feld 252; John Erzgebirge 53;ZfVk. 3{J893), 
x88; Stern rurAri 1,2x4: Urquell 3 (1892), 4t. 
^)Hovorka u. Kroofeld 2, 229!. EM. 
2,229. *) ZfoVk. 4 (1898), 218. *) Ebd. 4 (1898], 
2X8. 2. B. in Basel, mündl. Boette. 
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erster s. Z a h 1 e n Bl. 

Erstgeboren'). Die E.cn nahmen ins¬ 
besondere rechtlich eine Sonderstellung 
ein (ausgenommen dort, wo das Jüngstco- 
fccht gilt). Aus dieser Sonderstellung er¬ 
klären sich die verschiedenen Anschau¬ 
ungen, namentlich von besonderen Kräf¬ 
ten, über die E.e verfügen sollen. 

Weit verbreitet ist der Glaube, daß der 
E.e Glück ins Haus bringt, wenn cs ein 
Knabe ist, ist cs dagegen ein Mädchen, 
so deutet cs auf Zank *), Dementspre¬ 
chend wird auch der Umfang der Fest¬ 
lichkeiten eingerichtet, je nachdem das 
e.e Kind männlichen oder weiblichen Ge¬ 
schlechtes ist ^). 

Ins Bad eines E.en w*erdcn Münzen aus 
Gold und Silber geworfen, um ihm, dem 
Erben, Glück zu sichern *). 

In der Sage spielen die E.cn eine be¬ 
deutsame Rolle, sei es, daß nur ein E.cr 
zu dem besonderen Glück oder Schatz ge¬ 
langen kann, sei cs, daß hiezu ein E.cr ge¬ 
opfert werden muß •). Dem Erstgeburts¬ 
opfer kam als besonderem Sühncopfer 
eine hervorragende Bedeutung zu^. Mit 
dem E.en-Recht hängt auch der Brauch 
zusammen, den e.cn Sohn nach dem 
Vater zu benennen; auf dem allgemeinen 
Wiedergeburtsglaubcn beruht die Sitte, 
ihn nach dem Großvater zu taufen*}. 

Die Ausnahmestellung des E.en be¬ 
dingt auch die abergläubischen Folge¬ 
rungen aus seinem Tod. Die Mutter in 
Ostpreußen darf nie die Leiche des E.en 
begleiten, sonst bleibt ihr kein Kind am 
Leben *). 

Teils allgemein, teils unter besonderen 
Umständen schreibt man E.en außer¬ 
gewöhnliche Kräfte und die Fähigkeit, 
Krankheiten zu heilen, zu. DasTaufwasscr 
e.cr Mädchen hilft gegen Bettnässen. E.e 
können nicht beschrieen (s. beschrcien) 
werden, können aber umgekehrt einen 
mit dem bösen Blick Behafteten davon 
befreien Der Kropf verschwindet, 
wenn ihn ein E.er mit Daumen und 
kleinem Finger betastet. Rheumatismus 
können E.e heilen, indem sie die schmer¬ 
zenden Körperteile des Kranken berühren 
und drücken ^). 


Auch fürs Glück beim Schießen sind 
E.e gut: ,,Nimm einen Nabel von einem 
neu- und e.en Sohn, laß ihn wohl drucken 
(trocken) werden. Darnach ein Gesicht 
auf das Rohr gemacht, so kannst du 
Schüssen und alles treffen** ^*). 

Im Braunschweigischen und in der 
Lüneburger Heide setzt man den E.cn 
unmittelbar nach der Geburt auf ein 
Pferd, da ein solcher E.er später kolik¬ 
kranken Tieren die ,, Kolik tot reiten“ 
kann «). 

Auch die e.e n Tiere nehmen eine 
Sonderstellung ein, doch ist die Art sehr 
verschieden, bald werden sie zu beson¬ 
deren Opfern verwendet, bald werden sie 
als unbrauchbar betrachtet ^*). 

ZföVk. 10 (1904), 105; Höhn Geburt 
Nr. 4, 272; F r a z e r Totemüm 4, 343; 
Wilutzky liecht 2, 173: Hastings ö, 
31 If.; Frazer 12,273: Buxtorf Juden- 
schut 135 fl.; Gunkel Märchen 137; 
K r a u 0 Sitte und Bratuk 663; L 1 p p e r t 
KuUuriesch. 1, 209; 2, 647; d e r 8. Chri¬ 
stentum S39; Bachofen Mutterrechi, 
Register, *) Rochholz Kinäerheä 28s. 

ZföVk. 23 (1917). So. ZfVk 4 (1894). 
* 37 - •) J o h n Erzfebirge 17; Grimm 

RA. t, 651 f. •) ZfVk. 7 (1897), 445: 10 
(1900), 325. ’) Frazer Totemism 4, 17tff.; 
Kühnau Sagen 3« 620; Bindewald 
Sagen 178; Grimm Sagen 182 Nr. 2Ö0. 
*) ZiVk. 6 (1896), 234: Höhn Geburt Nr. 4, 
274. •) Wuttke 465 §737: 2 föVk.5 (1897). 
21; Rochholz Kinderiisd 344. B o b - 
nenberger 24: Seligmann Blich 2, 
iff.; Urquell 4 (1893). 142. ’'] Urquell 4 

(1893), 142; 5 (1894), 81; Hovorka und 
Kronfeld 2,290. Kronfeld Krieg 
112. ZfVk. so <1900), 223: Seligmann 
Büch 2, 2. **) Höfler Organotherapie 33; 
Fogel Pennsylvania 158 Nr. 745: ZfVk. 3 
(1893)1 * 4 *J Grimm Myih. 3, 447 Nr. 396, 

Lüers. 

Erstling. 

I. Das E.sopfcr ist ein altes, weitverbrei¬ 
tetes Dankopfer: der Nomade bringt 
der Gottheit die Erstgeborenen der Herde, 
der Ackerbauer das Erstgeerntete des 
Feldes dar^}, ein Opfer, das älter als die 
Religion des Ackerbaues ist *). Die Inder 
opferten allerdings weniger als Dank-, 
denn als Bittopfer für den nächstjährigen 
Erntesegen ®), die E.e von Gerste, Hirse 
und Reis nach elngebrachter Ernte*). 
Auch die Perser kannten das E.sopfer*), 
das dann seine größte Rolle unter den 


f alten Kulturvölkern bei den Semiten 
spielte. Die ackerbauenden Araber brin¬ 
gen E.sfrüchte *), die nomadisierenden 
das von Pferd und Schaf überhaupt oder 
von der Herde im Jahre erstgeworfene 
Junge dar^), wobei das als Gemeinschafts- 

( kult geübte Radschabticropfer dem israe¬ 
litischen Passahopfer als E.sopfcr ent¬ 
spricht*). Das E.skindcsopfer, das gene¬ 
tisch als Übertragung des E.sopfers der 
( Feldfrüchtc auf das begleitende Men¬ 
schenopfer anzusehen ist*), wird bei den 
I Juden vom älteren Gesetz (Exod. 13, 13; 

22, 28; 34, 20) vorgeschrieben und abge- 
t löst durch Loskauf (Num. 3). Wenn es 
» auch kaum jemals die tatsächliche Tö¬ 
tung aller männlichen Erstgeburt ver¬ 
langt haben wird, so muß doch in dem 
alten Glauben eine Anknüpfung gelegen 
haben, daß die Gottheit diese auch vom 
Menschen forderte, und wenn außer¬ 
ordentliche Umstände ein Menschenopfer 
nötig machten, so ist dieses ein erst¬ 
geborener Sohn ^*). Während nach dem 
alten Gesetz dem £. von Haustieren, die 
nicht dem Heiligtum geopfert werden 
konnten, das Genick gebrochen wurde 
(Exod. 13, 13; 34, 20), was nach dem 
späteren Gesetz dahin gemildert wurde, 
daß er zugunsten des Heiligtums ver¬ 
kauft wurde (Lev. 27, 27) “), mußten die 
E.e von Kühen und Schafen am 8. Tage 
dargebracht werden (Exod. 22, 30) '*). 
Wie das Passahfest ursprünglich E.sopfcr 
war **), wird an dem 7 Wochen später ge¬ 
feierten Wochenfest eine E.sgarbe im 
Tempel dargebracht und das Fest nach 
dieser^Tagder Erstlinge* benannt^*). Lev. 
* 9 » 23—25 bestimmt, daß die Früchte 
neu gepflanzter Obstbäume für die ersten 
drei Jahre als „unbeschnitten*' behan¬ 
delt und nicht gegessen werden sollen, 
daß die Früchte des vierten Jahres Jahve 
geweiht, und daß danach die Früchte erst 
für den gewöhnlichen Gebrauch erlaubt 
sein sollen ^*). In Griechenland opferte 
man den Pyanopsien als £.$- 

frucht, Bohnen und Olivenzweige, die 
mit Feigen und mit Schalen von Honig, 
Öl und Wein behängen waren ^*). Bei den 
Römern erhalten die Götter des Land¬ 
haus und des vegetativen Lebens als 


primitiae der Ernte den ersten Ähren¬ 
schnitt,die erste Bohne, die erste Traube 
und den ersten Most, und bei der Grün¬ 
dung der Stadt werden neben andern 
Opfergaben E.e der Früchte in den mun- 
dus der unterirdischen Götter geworfen*’). 
Das Christentum hat sodann den alt- 
testamentlichen Brauch der E.sopfcr 
übernommen und unter Anlehnung an 
den römischen Ritus auf die Erträgnisse 
des Gartens und des Feldes beschränkt. 
Als freiwillige Gaben trug man Feigen, 
Oliven, Birnen, Granatäpfel, Pfirsiche, 
Kirschen und Mandeln in die Kirche und 
übergab sie dem Bischof und den Prie¬ 
stern. Die kirchliche Weihe dieser Früchte 
übertrug sich auf die Opfernden und ihre 
Ernte. Da die Darbringung auf dem Altar 
Mißstände mitbrachte, verordneten die 
Apostolischen Canones, nur Weizen¬ 
ähren und Trauben in die Kirche, alle 
andern E.e ins Haus des Bischofs zu 
bringen **). Bedingt durch römische 
Agrarverhältnisse, wurden später in der 
alten Kirche die Weizenähren durch 
Bohnen substituiert **). In Deutschland 
entfernte man die Bohne mit Ausnahme 
der Klöster, in denen eine Weihe neuer 
Bohnen stattfand, aus dem Meßkanon, 
und $0 blieb nur die Traubenweihe; dafür 
wurden jedoch auch Garten- und Feld¬ 
früchte zur Segnung gebracht, besonders 
Äpfel **). Heute lebt noch mancher dieser 
alten Opferriten in den kirchlichen Sitten 
der Ernte (s. Ernte § 15). 

M Wandt Mythus 3, 184. *) Smith 

Religion der Semiten 76. *) Franz Benedik- 
tionen i, 361. *) Oldenburg Religion des 
Veda 1923, 3x0; die ethnolog. Materialien bei 
Frazer* 2, 459 If. •) C 1 e in c n Persische 
Religion 93 f. *) S m i t b a a. O. 184. *) £bd. 
79. 187 f. •) Ebd. 172. *) Wundt Mythus^, 
X84. S m i t h a. a. O. 188; v^l. Marti 
Altes Testamentes. Smith a. a. O. 1x5. 
188. “) Ebd. 187. Ebd. 189; Albers 
Jahr lö. Albers a. a. O. **) Smith 
a. a. O. i8d. Franz Benedihtionen i, 3Ö1; 
vgl. N i 1 8 s o n Criech. Feste 48 f.: Grimm 
Myth. I, 32. *’) W* i s s o w a Religion 409 f. 
“) Franz Benediktionen i, 362 f '*) Ebd x, 
369. *•) Ebd. I, 362 ff. 

2. Neben dieser sichtbaren Entwick¬ 
lungslinie läuft zweifellos eine der histo¬ 
rischen Verfolgung latente zweite Linie, 
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aus autochthonem Heidentum durch 
Volksübcriieferung in den 
Volksglauben der Ncu2eit auslaufcnd, in 
welchem beide Linien die Quellsträngc 
der Vorstellungen von der kultischen 
Eigenschaft des E.s bilden. Eine Erinne* 
rung an diese in bezug auf den Men* 
sehen liegt wohl in der Sage, nach der 
jeder E. von den Nachkommen dreier 
verruchter Mörder mit einem roten Strie¬ 
men um den Hals auf die Welt kommt 
Klarer hat sich die Vorstellung von der 
Opferung der Tier erstgeburt erhalten, 
wenn man die ersten Jungen einer Hündin 
ins Wasser werfen muß, da sie sonst was¬ 
serscheu und hundswütig werden **), 
wenn das erste Kalb einer Kuh dem Klo¬ 
ster “} oder dem Hospital **) geschenkt 
werden muß, wenn man das Erstkalb 
nicht aufziehen und für den eigenen 
Haushalt schlachten darf, sondern es dem 
Schlachter verkaufen muß, da sonst der 
Mutterkuh die Milch versiegt **), wie auch 
,,dic Kuh verdorret“, wenn man etwas 
von ihm brät**). Verkauft man cs dem 
Schlachter, so muß man sich jedoch die 
Leber (als den Seelcnsitz) Vorbehalten 
und zurückgeben lassen*^. E.sopfcrzaubcr 
liegt ferner vor, wenn die erste Milch 
einer Kuh fortgeschüttet **), oder wenn 
sie in einen neuen Topf gemolken werden 
muß, den man, nachdem drei Pfennige 
hineingelcgtsind, einem Armen schenkt**). 
Eine Schutzmaßregcl gegen Bosheits¬ 
zauber dagegen besagt, daß sie drei oder 
acht Tage nicht aus dem Haus gegeben 
werden darf, sondern im eigenen Haus¬ 
halt verwandt werden muß, da sonst die 
Kuh schlechte Milch gibt **}. Aus dem¬ 
selben Grunde darf die erste Butter nicht 
verkauft oder verschenkt werden, um 
nicht der Kuh den ‘Nutzen* zu entziehen, 
sondern muß als Opferzauber dem Ho¬ 
spital oder der Kirche als Brennstoff für 
die Lampe gegeben werden ^}. Die ma¬ 
gische Kraft des E.s als Opfergegenstand 
wird genutzt, wenn man die E.sfedern 
des Hausgeflügels ins Taufkissen stopft **) 
oder ein E.sci hincinlcgt **), wenn man ein 
solches Ei einem Neugeborenen gibt, da¬ 
mit es eine gute Stimme bekommt **), 
wenn man ihm damit durch den Mund 
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streicht, damit cs gut zahne **), wenn 
cs, übers Dach geworfen, Hühnersegen 
bringt **}. E.sopfcr sind weiter unter den 
Vegetabilieo die Flachsopfer, da 
man sic überall in den Zwölften, der Zeit 
des Spinnbeginns, darbriagt **), das erste 
von einem Mädchen gesponnene Garn, 
das es in einer Mühle aufs Mühlrad legen 
und vom Wasser forttragen lassen muß, 
ebenso wie die zuerst geklöppelten Spit¬ 
zen, die es ins Wasser wirft **), ferner das 
erste Stück Brot, das man beim Anschnei¬ 
den wegwerfen, wie die ersten Tropfen, 
die man beim Trinken wegschütten 
muß **). Schutzzauberische Nutzung des 
E.sopfers, verstärkt, wie oben beim Ei, 
durch die dem Gegenstand an sich an¬ 
haftende magische Kraft, schreibt vor, 
beim Einzug in eine neue Wohnung das 
erste ,,Brotranftcr‘ in Seide zu hüllen 
und aufzuheben **), wie auch die Kanten 
des ersten aus dem neuen Getreide ge¬ 
backenen Brotes sorgfältig zu verwahren, 
während man das übrige Brot opferzau¬ 
berisch einem Bettler gibt*^). Opfer sind 
auch in die Rußland den Totengeistern 
gegebenen ersten Fastnachtszelten, wäh¬ 
rend man wieder abwehrzauberisch dem 
Vieh einen aus Gerstenmehl und dem 
ersten Bissen aus Jeder Fastnachtsspeise 
bereiteten Kuchen gibt, um cs gegen 
Wolfsbiß zu sichern **). Opferzauber 
schreibt endlich vor, die ersten Früchte 
der Obstbäume, um diese nicht unfrucht¬ 
bar zu machen, nicht zu pflücken**), 
einige Früchte **) oder doch eine Frucht**) 
sitzen zu lassen, oder etwas von ihnen zu 
verschenken**). Sic sind tabu, gehören 
dem Teufel und bringen Tod *^). Obst¬ 
bäume, deren E.e gestohlen sind, tragen 
sieben **) oder neun Jahre *•) oder über¬ 
haupt nicht wieder®*). Als kultisch 
Reine dürfen nur Kinder sic pflücken **) 
und dann auch nur, als kultisches Btick- 
verbot, rückübergresfend **). Als Über¬ 
tragung der menschlichen Fruchtbarkeit 
auf den jungen Baum muß, wenn er 
immer reich tragen soll, die ersten 
Früchte eine Schwangere **), eine Frau, 
die das erstemal im Kindbette liegt**), 
wie überhaupt eine junge Frau **) oder 
endlich ein fruchtbares Weib, das schon 
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viele Kinder geboren hat **), pflücken 
oder essen. Analogiezauberisch muß man 
die ersten Früchte in einen großen Sack 
pflücken, damit der Baum immer einen 
großen Sack voll trage *'^). 

ZfdMyth, 2 (1834), 236. **) J a h n 

Op/ergebrduche 304. Zingerle Tirci 22, 
*76. Jahn Opfergsbrduche 303. Ebd. 
*•) Rockenphilosophie 5, C7. *’) H ö £ J c r 

Organotfurapie 269 ■« Kolbe Hessen loS. 
*<) Jahn Opftfgsbrducht 304. Grimm 
Mytk. 3, 460. Jahn Opfergebräuchs 304. 
*') Ebd, 303 f. H ö h n Geburl Kr. 4, 269. 

Ebd. 277. Eberhardt Landwirt- 
Schaft 2 t. Jabo 0 pftTgthtdacht 304. 

••) Wolf Beitrage i, 221. Jahn Opfer- 
gßbfdHcke 204, 278. *) Rockenphilosophie 5, 
86. Boeder Eksten 129. ZfVk. 16, 
166. Jahn Opfergebrduche 332. **) H Ö I • 
1 er Fattengebdcke 33 f. G r o h m a n n 

143; MOlhause Hessen ^20; ZfVk. x, 1S7; 
Jahn Opfergebrduche 209 f. K u h n - 
Schwartz 440: Stracker] an 2,119. 
*•) H ü 8 c r Beiträge 2, 2b Kr. 13. Jahn 
Opfergebrduche 209. B i r 1 i n g e r Volks- 
tümhehes I, 491. **) Grimm Myth. 3, 465. 
«») W e i n h o 1 d XenaiaW 38. ••)Strak- 
kerjan 2, 119; Schmitt Hettingen t6. 

Urquell 3 (1892), 41. Peter Oster- 
reichisch-Scklesien y 12S. Grimm A/ylÄ. 

3 . 455. SAVk. 2, 264. «) Möller Iser- 
gebirge$. Grohmann 243. Kuhn- 
Schwartz 44O: Heckseber Ilanttov. 
Vk. t i 77. Heckscher. 

ertränken. Das E. von Strohmännern, 
Nutzen, des Pfingstlümmcis u. dgl. 
kommt zu Fastnacht, zu Pfingsten und 
andern Zeiten häufig vor. Ursprünglich 
vielleicht Menschenopfer zur Ausübung 
eines Regenzaubers, wurde es entweder 
zum Wasserguß (s. d.) abgeschwächt oder 
wurden statt der Menschen Puppen 
(s. d.) und Strohmänner (s. d.) ins Wasser 
geworfen. 

s. a. enthaupten. 

Vgl. Mannbardt 1, 353 u. 6.; 2, 264 U.; 
Pfannensebmid Erniefeste 396: Ge- 
8 e m a o n Regenzaubtt 70 f.; F r a z c r 2, 

364. 

E. als Hinrichtuogsart s. Grimm RA. 2, 
278 ff.; Osenbrüggen Studien 346 ff.; 
Bolte-Polivka 2, 7; Schweno 
Menschenopfer s. v. ,.Werfen ins Wasser"; 
Ebert Reallexxkon 3, 221 i. 

Bächtold-Stäubli. 

ertrinken^ Ertrunkener« 

I. Wenn das Wasserhuhn (s. d.) in der 
Bode pfeift, so muß einer c.; darum wer¬ 


fen die Müller im Tale, sobald sie’s hören, 
ein schwarzes Huhn hinein^). Ein über 
einem Wasser auf- und abgehendes Licht 
bedeutet in Dithmarschen, daß an der 
Stelle, wo das Licht gesehen worden ist, 
bald jemand e. wird *). In den Brüchen 
oder Wellen am Marnerdeich (Schleswig- 
Holstein) halt sich ein Fisch auf, der Ist 
so groß wie ein Kalb und trägt einen Sarg 
auf dem Rücken. Darum heißt er der 
Sargfisch. Fischer und überhaupt jeder, 
der ihn zu Gesicht bekommt, muß bald 
darnach e. Darum warnen die Mütter ihre 
Kinder vor dem Sargfisch, wenn sic abends 
noch spät an den Wellen spielen wollen *). 
Zuweilen zeigt sich auf dem Klostcrscc 
nurdiieh von Lchnin mittags ein Hut, der 
mit einer Kette am Grunde des Sees be¬ 
festigt ist, und sobald er erscheint, muß 
immer bald darauf einer im Sec e. *). Am 
Hallwiler See soll es alter Glaube sein, 
so oft Jemand ertrinke, sehe man ein 
Haupt im Schaume der Wellen auftau- 
chen, die der Sturm ans Ufer schlägt *). 

In der Oberpfalz sagt man, daß, wer im 
Moncllichtc badet, vom Monde betrogen 
wird und ertrinkt •). 

Um sich vor dem E. zu schützen, wirft 
man in Obcrösterrcich am Palmsonntag 
drei geweihte Palmen in Hauslachc und 
-brunnen^. Eine sächsische Sage über¬ 
liefert einen Segen dagegen aus dem 
Jahre 1684*): ,,Wcr diesen Zettel (mit 
vielen ‘Charakteren’) bei sich trägt, der 
soll von keinem F'cucr verbrannt, von 
keinem Feuer verletzt und verwundet 
werden, auch in keinem Wasser ersaufen 
können.“ Das Bergmännlcin aus dem 
Wunderberge bei Salzburg schenkte dem 
Fährmann, der cs über die Salzach fuhr, 
ein kleines Stcinlcin: ,,Wenn du dieses an 
den Hals hängst, so wirst du in dem Was¬ 
ser nicht zugrunde gehen können“*}. Im 
Beowulf (1095—1100) ist von einem 
gegen das E. schützenden goldenen Hemd 
die Rede**). 

Die bei Keller Grab 5, 301 erwähnte 
Schrift: Kieme y er Über den Aberglauben 
bey Ertrunkenen (Halle 1783) war mir nicht zu¬ 
gänglich. 

*)Kuhn u. Schwartz 426 Nr. 237* 

Urquell i (1890), 9. *) Möllenhoff 

Sagen 244 Nr. 334. *) Kuhn Mark. Sagen 80 
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701 vgl, dazu das Lied bei Hoffmann* 
Richter SekUs. Vfflkslieder 4 Kr. z und 
Schambach und Müller 343 *lRoch- 
holz Sagen t, 38 Kr.23 — Herzog Schwei2cr^ 
nagen 2, 30 Kr. 32. •) S c h 6 n w e r t h 2, 64 
Nr. 4, Baumgarten Jnkr u. s. Tage zof. 
•) Mciche 506 Kr, 705; vgl. dazu 

r i m m Mylk. r. 411 (. *) Grimm Sagen 
27 Nr, 39: vgl. S ö b i 11 o t Folk»Lf>re i, 356. 
*•) Grimm Mytk. 2, 920. 

2, In Böhmen getrauen steh die Fischer 
nicht, einen untersinkenden Menschen 
den Fluten zu entreißen; sic fürchten, der 
Wassermann würde ihnen alles Glück 
beim Fischfang abwendig machen und sic 
bei der ersten Gelegenheit selbst erträn¬ 
ken Den Hilferuf Ertrinkender hält 
man oft für den Schrei dos Nixes, der sein 
Opfer verlangt 

Grob mann 12 Kr. 4t « Tylor 
CuUnr ?, 109, wo vergleichende PamUclea an¬ 
geführtsind: ZfrwVk. 5 (T908L 172. Man n- 
h a r d t GatUr 10; W u 11 k e 49 § 54: vgl. 
dazu Schambach u. Müller 62!,: Le 
Br az UgcHiU LXXXl nach SAVk. 28, 2t8. 

3. Nach alter Überlieferung muß in 
zahlreichen Gewässern alljährlich minde¬ 
stens ein Mensch e* (s. a. Wasseropfer) **). 
Der Wassermann (s. d.) will sein Opfer 
haben, und um es zu bekommen, wendet 
er alle möglichen Kniffe an. Schon sein 
Erscheinen kündet an, daß demnächst ein 
Mensch im Wasser verunglücken werde^^). 
Durch Hilferufe lockt er die Menschen 
an^*), klatscht in die Hände, lacht usw., 
namentlich, wenn man die Ruhe des 
Wassers stört, etwa angelt oder mit 
Netzen fischt *•). Sobald jemand e. sollte, 
kamen in der Oberneisse bei Guben Bän¬ 
der geschwommen: rote, grüne, gelbe, 
von allen Farben; mit ihnen will der Nix 
die Menschen anlocken, um sic ins Wasser 
ziehen zu können Sie wühlen und gra¬ 
ben, schaufeln und rumoren auf dem 
Grunde ihrer Flüsse und Seen im Früh¬ 
jahre solange herum, bis sic den Grund 
ganz verändert haben: wo es früher seicht 
war, ist es nun tief, und sic bekommen ihr 
Opfer ^). Sie erzählen sich auch ihre ver¬ 
eitelten Anschläge, wenn die Menschen 
durch irgend etwas Gesegnetes gegen sie 
gefeit sind. Schon Gregor von Tours über¬ 
liefert ein solches Gespräch (s. w. bei 
Wassergeister § 28—29). 
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Am Körper der so Ertrunkenen sieht 
man oft den Abdruck einer Hand, mit 
welcher der Wassermann sic zu Boden ge¬ 
zogen hat “), oder blaue Flecken ^). 

Weder der oberpfälzische Brunnen¬ 
mann **), noch der schweizerische „Houg- 
gä-Ma“ (Hakenmann) geben die Lei¬ 
chen ihrer Opfer je wieder zurück; sie 
fesseln sie mit einer Kette ^). Die Seelen 
der Ertrunkenen hält der Wassermann 
unter Töpfen gefangen, welche von den 
Leuten als unbrauchbar ins Wasser gc- 
w'orfen wurden. Die Volkssage weiß davon 
vielerlei zu berichten: Nur Samstags 
zwischen 12 und i Uhr mittags dürfen 
sie hervor und miteinander spielen; ein 
lebender Mensch, der als Gast in des 
Wassermanns unterirdischen Palast 
kommt, kehrt die Töpfe um und befreit 
die Seelen usw.**). Wenn ihm eine Seele 
entflieht, kommt sic in Form einer Blase 
aus dem Wasser hervor In Österreich 
glaubt man, daß er die Ertrunkenen vier 
Tage bei sich zurückhält. Die Fischers- 
tochtcr, die bei ihm wohnt, bindet dann 
einen Blumenstrauß, welcher an die Ober¬ 
fläche des Wassers geschickt wird. Wenn 
man einen solchen Strauß sieht, so weiß 
man, daß jemand ertrunken ist 

*•) Vgl. z.B. Grimm Myih, i, 409; Groh- 
mann 49 Nr. 3x2: Brauner Curiositdien 32; 
Helrootbs yolhsnaikrlehre sur Dämpfung des 
Aberglaubens 120 $ 36 nach K r ü n i t z Ency^ 
clopddU 73, 170: Tylor CuUur 1, 109 f.; 
Schambach n. Müller 341 ff. Seböo- 
w e r t h Oberpfalt 2, 187 Kr. 6: Kuhn und 
Schwartz 175 Nr. 197, 6; Grohmann 
12 Kr. 44: Quitzmann 167. Scham- 
bacb u. Müller 62!. (vgl. auch hier unter 
2, Aom. 12). *•) Ebd. 342 Nr. 85: Sommer 
Sagen 39 Nr. 34: Kuhn Mark, Sagen 222 
Kr. 207: 236 Kr, 220; Kuhn u. Schwartz 
426 Nr. 238; Kühnau Sagen 2, 270. 
*’) G a n d e r Ntederlausilt 52 Kr. 136 u. Anm. 
dazu. Haupt Lausilz 47 Kr. 45. 

Grimm Mvth. 1,412: Schön werth 
Oberp/ah 2, 187 Nr. 7. *•) Grobmann 12 
Kr. 43. M e 1 c h e Sagen 375 Kr 494; 387 
Nr. 508; Kuhn u. Schwartz 490 f.: 
Grimm Sagen 218 Nr. 307. “1 Schon- 
werth 2, 186 Nr. 2. **) SAVk. 25, 237. 

**) Vgl. hier Abschnitt i, Anm. 4; Roch- 
holz Sagen 2, 208 f. Vgl. z. B. Grimm 
Mylk. I, 411; 2, 70X; Bolte-Polivka 2, 
423; 3 . 487; Ranke Sagen 190. 282; Quitz¬ 
mann 169; E. H. Meyer Germ. Myth. 70. 
131; G r i m ra Sagen 37 Kr. 52; Kühnau 
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Sagen 2. 336I Kr. 965; 3, 319 Nr. 1691 f.: 
Grohmann Sagen i6x; Tanbmaon 
Nardböhmen 60; Zingerle Sagen 201 Nr. 
XÜ7. ••) Grohmann X2 Nr. 42. Ver¬ 
na 1 e k e n Mylken 165. 169. 

4. Der Glaube ist weitverbreitet, daß 
das Wasser die Leiche Ertrunkener neun 
Tage lang behalte und sie dann aus¬ 
werfe Es gibt aber auch Gewässer, 
wie z. B. der Starnbergersee, die sie nicht 
surückgeben, vielmehr alle aufrecht¬ 
stehend in seinem lehmigen Grunde 
aneinanderreiht ^). Der hl. Suitbert hat 
bei seinen Lebzeiten die Gabe besessen, 
im Rhein E.e ins Leben zurückzurufen; 
nun ist er in dem von ihm gestifteten 
Kloster zu Kaiserswerth beigesetzt und 
lange Zeit ging die Sage, daß alle Leichen, 
welche der Rhein an dieser Stelle mit 
sich führe, in Kaiserswerth antreiben 
müßten ”}. 

Die Leiche eines E.en soll man nicht 
ganz aus dem Wasser ziehen, sondern 
mit den Füßen drin lassen *^^). 

Urquell 4 (1893), 277: Schmitt Heh 
fingen 17: SAVk. 2t (1917), 2041; Meier 
Schwaben 2, 507 Kr. 393; Urquell 3 (1892), 209 
(drei Tage); Grimm 43 Nr. 62: 

Wuttke 467 $ 74t. **) Bavaria i» t, 318. 

Schell Bergische Sagen 468 Nr. xx u. 
Anm. 599. K r ü n i t z EncycL 73, 234 1 . 

5. Uobegraben (s. d.) zu bleiben, war 
schon in der Antike ein großes Unglück. 
Wer nicht bestattet wurde, kam nicht zur 
Ruhe des Jenseits. Dem christlichen Apo- 
kalyptiker (Offenbarung Johannis 20, 13) 
ist es etwas ganz Besonderes, wenn auch 
das Meer die Toten wiedergibt, die In 
ihm sind **). Man gibt sich deshalb auch 
heute noch alle erdenkliche Mühe, die 
Leiche eines Ertrunkenen zu finden 
und wendet zahlreiche Mittel an, um zu 
entdecken, wo erliegt; bei manchen dieser 
Mittel wird der Gedanke zugrunde liegen, 
daß die Strömung dem ins Wasser ge¬ 
worfenen Gegenstand denselben Weg 
weisen werde wie dem Leichnam des Er¬ 
trunkenen. In Mecklenburg läßt man in 
dem Wasser ein kleines Brett schwimmen, 
auf welchem man ein brennendes Licht 
befestigt hat. Wo dies Brettchen stehen 
bleibt, da liegt der Tote. Man nimmt auch, 
wie Bartsch selbst gesehen hat, ein bloßes 


kleines Brett zu diesem Zwecke •*). Um 
den Ort, wo ein Ertrunkener liegt, festzu- 
stellen, wirft man in Baden einen Teller 
in fließendes Wasser, gleich wie man ihn 
gegen Feuersbrunst ins Feuer wirft, um, 
wie Meyer®*) meint, das Feuer zu kon¬ 
zentrieren, auf einen möglichst engen, nur 
tetlergroßen Raum zu beschränken. Nach 
der Chronika der Stadt Costantz von 
Hans Stettlcr 1391 wird zum Jahre 1301 
gemeldet, daß am ersten Tag nach Jo¬ 
hannes dem Täufer ein isjähriger Knabe 
in der „Siteren‘* bei Bischofszetl er¬ 
trunken sei. Da ihn die Leute nicht finden 
konnten, riet ein alter Bauer, ein altes 
Pflugrad ins Wasser zu werfen. Wenn es 
auf den Ertrunkenen käme, werde es 
Stillstehen und auf den Grund sinken ®®). 
Die Zimmersche Chronik meldet von 
der „alten** Sitte, daß man in solchem 
Unglücksfalle eine eichene Scheibe aus 
dem St. Jörgenkirchlcin im Weiler ge¬ 
holt und in die Donau an die Stelle ge¬ 
worfen habe, wo der Mensch ertrunken. 
Dann sei die Scheibe dem Wasser nach¬ 
geschwommen bis an den Ort, wo der 
Körper gelegen; dort sei sie nicht weiter, 
sondern habe sich vielmals im Wirbel 
umgedreht ••). In Oberbayern wird ein 
hölzerner Johanneskopf, der nicht selten 
an einer Kette in der Nähe von Flüssen 
in Kapellennischen untergebracht ist, ins 
Wasser geworfen, um durch seinen Still¬ 
stand die Lagerstelle des Ertrunkenen an¬ 
zugeben ®^). Nach Grohmann läßt man in 
Böhmen ein Schaff auf das Wasser und 
schwimmen ®®). Prätorius erzählt in seiner 
Weltbeschreibung (l, 105 ff.), als man die 
Stelle eines Ertrunkenen nicht wußte, 
habe ein Zauberer durch seine Kunst zu¬ 
wegegebracht, daß der Leichnam dreimal 
aus dem Wasser hervorsprang, worauf 
man an dem Ort suchte und den Toten 
im Grunde des Flusses fand ®®). Ein Lu- 
zerner Zauberer fand die Stelle, wo die 
Ertrunkenen lagen, dadurch, daß er in 
einen Zuber mit Wasser schaute *®) (s. a. 
Wasserorakel). 

Außerordentlich verbreitet sind die 
folgenden Mittel, die Leiche eines Er¬ 
trunkenen zu finden: Man steckt in ein 
ausgehöhltes Brot ein brennendes Wachs- 
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licht und läßt cs dann auf dem Wasser 
schwimmen. Wo das Brot stille steht, bc* 
findet sich der Leichnam Mark Twain 
erwähnt in seinen Erzählungen einen 
Brauch am Missisippi: „Sie nehmen auch 
große Brote und stecken Quecksilber 
hinein und lassen die schwimmen** 
usw.^*). An andern Orten wird der Name 
des Ertrunkenen auf ein Brot geschrieben 
und cs dann einfach ins Wasser gewor¬ 
fen^). In der Schweiz wird am Agathen¬ 
tag geweihtes Brot (s. Agathenbrot) ins 
Wasser geworfen in Baden in einer 
Schwcinsblase eingcschlossen ^); an an¬ 
dern Orten genügt gewöhnliches Brot; da 
wo cs stehen bleibt, liegt die Leiche 
Bei primitiven Völkern werden, um die 
Seelen der Ertrunkenen zu versöhnen, 
Eier, Pfannkuchen, Brot, Geld, Tuch¬ 
fetzen ins Wasser geworfen. Unsere an¬ 
geführten Bräuche können auch als ur¬ 
sprüngliche Opfergaben an die Ertrun¬ 
kenen gedeutet werden 

Im außerdeutschen Brauche finden 
sich ebenfalls zahlreiche Mittel, die Lei¬ 
chen Ertrunkener zu finden *®). 

”) Dieterich ^fuUar Erde 51: Gie¬ 
men Netus Test, 131. ”) Bartsch Mech-^ 
Unbufg 2, 227 Nr. 515. ”) Meyer Baden 

376, •*) Ebd. 507. ”) cd. Barack 2, 364; 
Meyer Beiden 507; Liebrecht Zur 
VolMsk, 345. •’) Meyer Baden 508. *) Aber- 
glaube 50 Nr. 320. •) Nach Grimm Sagen 
21S Nr. 307. ••) SAVk. 21 (1917), 219. ♦») l*r- 
quell N.F. : (2897). *7«; 4 (i893)t 53; H aIt- 
rieh Sachsen 309; Wittstock 

SiebenbQrgeH Oo; Grobmano 50 Kr. 328 
u. 319; Kühnau Sagen 2, 281; MschlesVk. 9 
(1902}, 21. 53. 87; Bavaria 2, i, 305; Wolf 
Beiinlge 2, 23öNr. 430 (Bretagne). <•) Mschlcs- 
Vk. 9 (2902), 53. 87; SAVk. 21 (J917), gi; 
Liebrecht ZVolksk. 344 f. Nr. 8. ZfVk. 
17 {1907), 373; Liebrecht ZVolksk. 344 
Nr. 8: Wolf Beitfdge i, 236 Nr. 430 (mit 
Bretonischer Parallele), ♦*) MschlcsVk. 9 
(1902], 88; Holiznann-Kraycr 134; 
SAVk. 10 {1906), 226. «*) Meyer Baden 

507. Alemannia 17 (1889), 93 (aus Ab¬ 
raham a Santa Clara): Schönwerth 
Ober Pfalz i, 406 Nr. 13; F o g e l Penn¬ 
sylvania 135 f.; W i t z s c h e 1 Thüringen 
2, 285 Kr 99. *’) Globus 71, 373 (Permicr, 
östliche Finnen) » Sartori Tolenspex- 
ruttg 48 Anm. 1; Koch Zum Antmtsmus 
d. südanterik. Indianer 21. ^) S 8 b i 11 o t 

Folk-Lore 2, 384 Liebrecht ZVolksk. 
332 Kr. 109 (Norwegen); Globus 63, 214 
(RuölandV 


6. Wenn jemand ertrunken ist und 
nicht gefunden wird, regnet cs (so lange 
und schwillt der Fluß an), bis der Tote ge¬ 
funden ist)*®). Deshalb glaubt man bei 
slavischcn Völkern und in Frankreich, 
daß jemand ertrunken sei, wenn ein Ge¬ 
witter lange anhält *®). Mit dem Gewitter 
kehren die Seelen Ertrunkener heim 
Wenn bei den nordfricsischen Inselbe¬ 
wohnern ein Verwandter ertrunken ist, 
so meldet er sich gleich darnach oder wohl 
schon vorher®*). Die Seelen der Er¬ 
trunkenen sehnen sich nach Erlösung; 
um Mitternacht hört man sic oft klagen, 
weinen und rufen “). In der Untersteier¬ 
mark müssen sic solange auf Erden 
wandeln, und zwar nicht weit vom Orte, 
wo das Unglück geschah (gewöhnlich in 
einem Umkreise von einer Stunde), bis 
sic einen Menschen verlocken können, daß 
er ebenfalls ertrinkt. Dann ist die Seele 
des ersten Ertrunkenen gerettet, und auf 
gleiche Weise muß es die zweite ver¬ 
suchen. Die Seele wandelt nämlich als 
Lüftchen neben den Gewässern auf und 
ab und sucht so den Menschen, welcher 
an diesen Ort kommt, in irgend einen 
Sumpf oder ein Wasser zu locken ®*), 
Nach böhmischem Glauben werden die 
Ertrunkenen dem im Innern eines Fel¬ 
sens auf die Befreiung der Tschechen 
wartenden Heere Libussas cingcreiht ®®). 
Zu Martini oder zur Julzeit kehren in 
England die von der jammernden Mutter 
gerufenen ertrunkenen Söhne wieder®*). 
Nach südfranzösischer Sago (Arles) stei¬ 
gen in der Mcdardusnacht (8. Juni) die 
zahlreichen Opfer der Rhone, die, weil 
sie die letzte Ölung nicht empfangen ha¬ 
ben, ohne die Gnade Gottes nicht selig 
werden können, aus ihrem feuchten 
Grabe; cs ist ihnen gestattet, ihre guten 
Werke, die sich zu Blumen verwandeln, 
zu suchen. Sind cs genug zu einem Strauß, 
so öffnet sich ihnen der Himmel ®’). 

Wer sich im Blute eines Ertrunkenen 
wäscht, der wird schußfest ®®). 

**) Haltrich Siebenh, Sachsen 309; Ur- 
queU 4 (1S93), 53- “) 2fVk. 2 {1892), 184: 
S i b i 11 o t Folk-Lore 2, 14. ZfVk. 2 (1892). 
185. *•) J e o s c n Nordfries.Inuln 328: M al¬ 
len ho ff Segen 183 Nr. 251. *•) BaD2n- 
garten Aus der HeimrJ t, 37; D c r s. Jahr 
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u. s. Tage 30; Gräber Kdmten 270: K ü b - 
nan Sagen t. 504 Nr. 339; MschlesVk. ai 
(S909), X32; Söbillot Folk-Löre 2, 138 ff.; 
MaaO Mistral 12 f.; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 131 Nr. 162. **) ZfVk, 4 (2894), 451; 
vgl. ebd. 15 (1905), 3L = Mäusine 2. 333. 
^) Grohmann Sagen 23. Child 
Bnglish and ScoUish populär bailads 3, 143 
8 £. H. M e y e r Germ. Mytk, 74. M a a 0 
Mistfoi 12. *) Baumgarten Aus der 
Heimat 2, 96. Bächtold-StäubU. 

erzihlen s. reden, schweigen. 
Erzengel s. Engel. 

Erzspiegel s. Spiegel. 

Eschatologie, die Lehre von den letzten 
Dingen s das äußerste, letzte 

der Endzett; vgl. I. Joh. 2, l8: 

6pa l9riv*)), bei Norden die Lehre vom 
Schicksal der Seele *). Greßmana und 
Gunkel unterschieden eine Heils- und eine 
Unheils-E. v. Gail stellt fest, daß, abge¬ 
sehen von der jüdischen Religion, nur 
noch eine Religion eine £., eine Reichs- 
Go tteshoffnung besaß, die Zarathustras*), 
in dessen Gathas (um 550 v. Chr.) ®) zum 
erztenmal von der Baeüisla toO 8so9 (chia- 
thra) die Rede ist, während eine solche 
Erwartung weder in der babylonischen 
noch ägyptischen Religion vorkommt®). 
Eine „Heils-E**. besaßen ursprünglich 
also nur die arischen Stämme und Völker 
sQdlich und östlich des Kaspischen Meeres, 
die sich später zum mediseben und unter 
Kyros zum Pcrscrreiche vereinigten •). 
Deutero-Jesaia übertrug sie in die jü¬ 
dische Religion^), die in der vorexilischen 
Zeit nur Unheilsweissagungen kennt 
(Amos)®). Die christliche*) wie die mo¬ 
hammedanische **) E. kommt von der 
jüdischen®^) her (doch vgl. Apokalypse 1 ). 

V. Gatt BooiXtCa 20O OsoO 1926, z; 
Bertholet in RGG. 2 ^ 320. *) v. Gail 
3 N. 2. In diesem Sinne spricht auch Zie- 
l i n s k i ARw. 48 ff. von einer arkadisch- her¬ 
metischen E. Vgl. dazu P. V o l z Jüd. B. 
1903. X. *) V. Gail 83. *) Ebd. 85; vgl. Joh. 
Hertel Die Zeit Zoroasiets X924, 2X. 
*} V. Ga* 11 85. Z56: A. Jeremias Hand¬ 
buch i. aUcriental.CeUUskultur 19x3, 193. 179. 
2K9 ff. Zur pers. Herkunft c. Giemen 
Religionsgeschichlt. Erkldrung d, NT,s 1909. 90 
bis 130, •) V. G a 1 l 164. ») Ebd, 185 
Procksch in RGG. 2» 329 ff. •) v. Gail 
iö7ff. •) Paul Feine Theologie d. NT.s 
19 XX*, 177- X79. 474- 63a; V. Gail a. a.O. 
>•) Scbeltclowitzim ARw. 14, 322 N. 3: 


J. B. R ü l i D g Beitr. i. E. des Islam. Leipziger 
Dissert. t895; Goldziher Vorlesungen über 
d./r/am 1910, 3 f.; Snouck-Hurgrooje in 
RHRel. 1894, 30. 48 ff. 149ff.; WUh. Rudolph 
Die Abhängigkeit d. Qorans v. Judentum u. 
Christentum 1922, 28 ff. mit Literatur. E. der 
Drusen: Correspondenzbl. d. Ges. f. Aothropol. 
49 (19x8), 34. Zur Entwicklung der jOd. £. 
vgl. V. Call BooiJlsla 20O Seoö 1926. Uber pars. 
Einfluß auf die talmud. £. vgl. die ältere Ab¬ 
handlung Koh ut 8 in ZMG. 2t (1867), 552if.: 
Paul Volz Jüd. E. von Daniel bis Akiba 1903; 

H. Greßmann Ursprung der israelitisch- 
jüdischen E, 2903. 

I. Ähnlich wie später Mohammed **) 
hat Christus unter dem Einfluß eschato- 
logischer Erwartungen gestanden Die 
ganze Verkündigung Jesu ist durch und 
durch eschatologisch orientiert, d. h. der 
Gedanke des Gottesreiches und des 
vollendetenGottesreiches steht in ihrem 
Mittelpunkt ^*), und er erwartet es zu 
seinen Lebzeiten (Matth. 10, 23). Für das 
Urchristentum war die £. das eigentliche 
Lebenselement, der Hauptinhalt des 
GlaubensJ®); man stützte sich auf Herren¬ 
worte wie Mark. 13, 30. — Auch Paulus'*) 
erwartete zu seiner Zeit das Ende (l. 
Thessal, 4, 15) und malt es aus (I. Kor. 15. 

I. Thessal. 4). Dann aber verschiebt sich 
die Hoffnung; er weiß, daß er erst sterben 
muß ( 11 . Kor. 5, 1 ff. Phil. 1, 23); die E. 
wird spiritualisiert. An Johannes Evan- 
gelista, der nach Mark. 9, i den Tod nicht 
schmecken sollte, und den eine Legende 
deshalb noch lebend weiß, klammerte 
sich die letzte Hoffnung des einfachen 
Volkes; solange er lebte, war Aussicht auf 
des Herrn Parusie. Als er starb, wurde 
das Christentum eben um seiner E. willen 
zum Spott (II. Petr. 3, 4). Doch hat es 
zeit seiner Bedrängnis die Hoffnung nicht 
fahren lassen ”), und noch Gregor von 
Tours (Dial. IV, 41} hat das Gefühl, es sei 
vor Sonnenaufgang; das Ende sei schon 
angebrochen, die Grenze zwischen Zeit 
und Ewigkeit gefallen '*). Über die 
eschatologische Stimmung des MAs. s. 
Antichrist III. IV, VI. Vgl. weiter Apo¬ 
kalypse, Chiliasmus. 

Paul Casanova Mohammed et la ]%n 
du monäe. 1921; B e c k e r in ARw. 15, 343 f. 
»») ARw. 12, 393 f.; 25, 279 f.: Job. Weiß 
Die Predigt Jesu vom Reiche Gottes. 1692; 
Erich Haupt Die eschatologischen A ussagen- 
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Jesu in den synoptiscfun Evangelien 1S95; 
Rud. Knopf Die Zukunftshofjnungen des 
Vf Christentums 1907, 6 ff. >*) D e i 0 a e r in 
RGG. 2 •, 339 f.: vgl. Haupt 56. S2 1 . 
*») RGG. it\ 339«. 346ff. »•) E. Loh¬ 
me y c r Paulinische E, tgzy: Fritz T i 11 - 
ro a D n Die Wiederkunft Christi nach den Paul. 
Briefen. 1909. Reichen Stoff dazu sammelte 
Leooh. Atzberger Gesch. der ehristl. E. 
innerhalb der vornicänischtn Zeit. 1896. Die E. 
des Fs.'Dionysius in Zcitschr. f. kath. Theo¬ 
logie 1899» I ff. ‘•j H. V. Sch u ber t Geseh. der 
Christi. Kirche im Frühmittelaller. 192t, 199.172. 

2. Urzeit — Endzcit. Diese für 
die Aufhellung eschatologischer Fragen 
wichtige Gleichung hat Gunkel aufge- 
stellt Er wies nach, daQ z. B. das Para¬ 
dies der Urzeit für die Endzeit verheißen 
werde (Genesis I = Jcs. II, 6ff.)*®), daß der 
Chaosdrache der endzeitlichen Schlange 
entspreche*^); vgl. auch Antichrist. — 
Diese Methode wird auch für die Erfor¬ 
schung germanischer E. brauchbar zu 
machen sein. Im Inntal erzählt man von 
einer großen Flut aus der Wildschdnau, 
durch welche die große Stadt Heidach bei 
Wörgl unterging und die durch den Aus¬ 
bruch eines Drachen verursacht ward **). 
Ebenda lebt die Furcht vor einem neuen 
Drachen, durch den das Tal und die 
ganze Welt vernichtet werden soll **). 
Wie ein Ende der Welt durch den Groß¬ 
winter prophezeit worden ist (s. 3.), so 
weiß man vom bereits vollendeten Unter¬ 
gang mancher Orte durch Eis und 
Schnee**}; daß solche Sagen oft lokalen 
Charakter haben (s. Blüemlisalp), darf 
nicht stören; der einfache Mensch kennt 
keine größere Welt als sein Tal**}. Vor¬ 
geschichtliche Funde erleichtern das Haf¬ 
ten der Sagen an bestimmten Orten. 

Schöpfung und Chaos. 1895, Söyff.; 
Genesis. 1917 * Registsr unter Urzeit. •") Gun- 
k e 1 Schöpfung u. Chaos 87. *') Der s. 

X2I f. **) Zingerle Sagen. 1859, 260 
Nr, 462; Heyl 88ff. Nr. 52. ”) Ebd. 85 
Nr. 48. Vgl. auch V o n b u n Beiträge 119. 
120 f. *«) Z i Q g e r I e 1859, 262 f. Nr. 467. 
468. Axel Olrtk Ragnarök. X922, 27 fl. 

3. Germanische E. Eine Dar¬ 
stellung der germ. oder deutschen E. be¬ 
sitzen wir nicht. Ich kann nur eine vor¬ 
läufige Skizze geben. Stammt die jüdisch¬ 
christliche E. aus dem Iranischen (s. l.), 
dann wird man vermuten dürfen, daß 


andere indogerm. Völker ähnliche Vor¬ 
stellungen hatten. Eine Aufzählung nord- 
germ. eschatologischer Stücke aus später 
Zeit begegnet in der Völuspi, ihr folgend 
Gylfaginning c. 51 f. Axel Olrik hat ver¬ 
sucht, heidnische und christliche Vor¬ 
stellungen in der Völuspi zu scheiden 
und nennt als heidnisch, d.h. als vor der 
Christianisierung vorhanden: Fimbul- 
winter, die Sonne vom Wolf verschlungen, 
Erde sinkt ins Meer, Loki kommt los, 
Schlange in der Tiefe, Fenriswolf, Götter¬ 
kampf, das neue Göttergeschlecht, das 
überwinterte Menschengeschlecht*®). Dem 
fügt er später zu: Der Himmel stürzt 
ein *’). 

Einsturz des Himmels, der 
durch die Irminsül getragen wird **); 
,,innerhalb des keltischen und des ger¬ 
manischen Volksstammes ist das die 
älteste Form für Ragnarök“ *•). 

Diese und die neue Wett. 
Charakteristisch für das Parsische war 
die Lehre von diesem und dem andern 
Aion. Dunkel klingt das im Germanischen 
an. Die Völuspd kennt eine neue Welt *®) 
Vafl^rüdnismil weiß von zwei Menschen 
die wie im Parsischen **) den Fimbulwin 
tcr überdauern und das neue Menschen 
geschlecht zeugen**). Als im Inntal Hei 
dach versank, blieben zwei übrig, die sich 
am Halsgatterl (Holzgatter) trafen; die 
neue Bevölkerung stammt von ihnen**}» 
Jeremias glaubt dabei an Einwanderung 
der Weltzcitalterlehrc aus dem Orient **). 

Der Fimbulwinter, wahr¬ 
scheinlich die Erinnerung an einen vor¬ 
zeitlichen Kiimasturz **), den man noch 
einmal in die Endzeit verlegte, ist im 
parsischen Großwinter *•), im Norden in 
Vaflirudnismal **), Gylfaginning (wo er 
eine Vorstufe des Unterganges geworden 
ist und 3 Jahre dauert) *•) bezeugt. In 
Völuspä in skamma 12 bildet er den 
Höhepunkt nach Wasser- und Feuersnot. 
Alpensagen, die berichten, daß jetzt die 
tausend kalten Jahre hcretngebrochen 
seien, dürften eine abgeschwächte Er¬ 
innerung enthalten**). In der Oberpfalz 
weiß man, daß vorm Weitende keine 
Sommer, nur noch Sommerin, statt Som¬ 
mer lauter Winter sein wird*®). 
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Das Verschwinden der Sonne, 
die der Wolf oder ein unheimliches We¬ 
sen **) vernichtet, ist vielleicht die Ur¬ 
sache zu diesem Winter**); wenigstens 
läßt Prokop, de bello Gothico U 15, dar¬ 
auf schließen, ln der neuen Welt wird 
eine neue Sonne leuchten**). 

Surts Lohe verzehrt nur die Wohnun¬ 
gen der Götter, das ist die Vorstufe zu 
dem Glauben vom Weltbrand, der 
mit dem Christentum eindringt**). In Ost¬ 
preußen weiß man, daß diese Welt durch 
Feuer (wie die vorige durch Wasser) unter¬ 
geht (s. Jüngstes Gericht) **•). Der Glau¬ 
be, daß die Erde im Wasser unter¬ 
gehen wird, findet sich an den Küsten 
des nordeuropäischen Ozeans **) und ist 
im Volksglauben (Dänemark, Island) 
häufig bezeugt **); Olrik zieht mit Recht 
hier auch Sagen lokaler Untergänge 
(s. 2) an Er führt das Motiv auf 
keltischen Qnfluß zurück **). Es fehlt in 
Persien, findet sich aber in Indien, bei 
Griechen und Kelten **], kann also alt, 
aber im regenlosen Iran ausgefallen sein. 
Es findet sich aber auch in vielen binnen¬ 
ländischen Sagen*®); wenn der Glatzer 
Schneeberg zerreißt und der See in ihm 
ausbricht, kommt das Ende der Weit**). 

Häufig sind es dämonische Wesen, die 
das Tal oder ganz Schlesien überschwem¬ 
men wollen **); so wird ein Schwein die 
Quelle entfesseln, die Flensburg er¬ 
säuft **), die Ochsen im Dorf am Meer die 
Düne auf wühlen **). 

Dämonische Ungeheuer bre¬ 
chen aus. In Alpenseen hausen Dra¬ 
chen**); wenn die losbrechen oder sich 
umwenden **), geht das Tal unter, ja die 
Flut reicht bis Ungarn **). Wie schon ge¬ 
sagt, erhalten solche lok^e Ängste leicht 
eschatologische Färbung. — Das dro¬ 
hende Unheil kann aber aufgehalten wer¬ 
den: in der Wildschönau war bereits ein 
Drache in der Erde vorhanden, der aber 
glücklicherweise beim Ackern mit dem 
Pflug getötet wurde; dadurch wurde das 
Ende noch hinausgeschoben **). Oder ein 
Held (SaoSyant), wie der persische Ke- 
resaspa **), muß das Tier bezwingen und 
töten. Solche Dämoneokämpfe werden 
z. B. von Thor erzählt*®). Die Vorzeit- 

Btcbtold-Sllobli, Aberglaube IL 


kämpfe wiederholen sich in der Endzeit, 
er besteht das Wasserungebeuer, den 
Midgardsdrachen**). Ähnliche Ungeheuer 
werden von andern Göttern bekämpft, 
so der aus dem Kaukasus oder dem Osten 
importierte gebundene Wolf von Odin ••). 
Wird eine Reihe solcher Einzelkämpfe, 
die zeitlich und örtlich verschiedener Her¬ 
kunft sind, zusammengelegt, dann ent¬ 
steht die große Endschlacht der 
Götter gegen die Untiere. Auf ihre 
dichterische Ausgestaltung mag die kel¬ 
tische Sage vom Kampf auf der Tured- 
ebene (9. Jh.), die aber nichts von den 
Ungeheuern weiß, von Einfluß gewesen 
sein **), aber die Grundlagen waren äl¬ 
ter •*), vielleicht gemein-indogerm., wor¬ 
auf die Keresaspasage schließen läßt. 

Die Südgerm. £. kannte davon: Ein¬ 
sturz des Himmels, die Sonne verschlun¬ 
gen, Kampf mit den Ungeheuern und 
vielleicht auch: Fimbulwinter (Wasser¬ 
flut), die neue Welt mit dem neuen Men¬ 
schengeschlecht, Stücke, die im pars. 
Mythus ebenfalls begegnen. 

**) Axel Olrik Ragnarök 1922, 131; 

vgl. dazu ZfdPhü. 35, 402 ff. *’) O l r i k 
423 f. **) Ebd. 403 if. **) Ebd. 424; Grimm 
Mytk. 3, 24X. »•) Olrik 60 ff. «) 331 «. 
“1 44. 45. «) H c y 1 Tirol 89. AUr. 

Jeremias Religionsgesch. 19 iS, 240. 
*^) Sernafider in Eberts ReaiUa, 7, 
6 ff.; Olrik 17. 432. ••) O l r i k 331 ff. 

44. 45. •) c. 51. •) Herzog Schweifer~ 
sagen 1, 74 f.; K u o n i St, Galten 73; Heyl 
TiVoI 149 Nr. 43; 233 Nr. 46; 334 Nr. 47; 354 
Nr. 25; Zingerle Sagen 1859, 260 Nr. 464. 
*•) Schönwertb Oberpfaie 3, 33X f. ") Vaf- 
{prädoisinil 46; Völuspä 40; Olrik 36ff.; 
Schönwerth Oberpfale 2, 69. 75; Qo i t 2 - 
maon 199!.: Roch bolz Naturmythen 
234ff.; Lasch in ARw. 3, 238ff.; Olrik 
426 ff.; E. Laders Buddhist. Märchen aus 
Indien 1921, 229; Job. Hertel Indische 
Märchen 128*. «) ARw. 8, 443. «) Vafjrt- 
dnismäl 45. *•) ARw. 8, 444 N. i; RGG. 2*, 
325!.; PBB, 40, 438 f.; Grimm Myih. 3, 241. 
Doch vgl. N i e d D e r ZfdA. 49, 274 f. 

***] Lemke 3, 135 f . **) O l r i k 22 ff. 36. 
**) Ebd. 24if.; Lemke 3, 34. Olrik 
27. Ebd. 3xff.; ARw. 8, 440 f. ••) Ol¬ 
rik 374 If. 434 ff. H e y 1 Tirol 88 Nr. jx. 
52: Schöppner Sagen 2, 32x. 446: 3, 80: 
M a i 11 y Niederöslerreich. Sagen 1926, 28. 93 1 . 
X05 f.; Z a u n e r t Hessen~Nassau 37; Al¬ 
pe n b u r g Tirol 235; P r ö h 1 e Unterhars 
23: Sieber Harrfaxd 1928, 27: Zauner t 
Naiursagen 192 x, 23 f. *^)Peuckert 
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SchUsisn 26S. Ebd. ido; Herrn. Heller 
H^hUnsagen aus d. Lande unter d, Enns 1924, 48. 
**) Müllenhoff Sagen 105 I. G r i m m 
Sagen Nr. 96. Drachen: Zingerle Sagen 
1859, ICO Nr. 157; loi Nr. X59; 103 Nr. itx; 
Vonbun Beitrag 119. teo; Wolf Sagen 
102 Kr. *) Quitzmann X97 nach 

Schöawerth Oberpfah 2, 178 und ZfdMyth. 

347 - *’) Zingerle Sagen 260 Nr. 462: 
Hcyl Tirol 88 Nr. 51. 52. ») Hcyl 85 
Kr. 48. M) Olrik Ragnarök 345».; RCG. 
* \ 326 f. •) Gyllaginmog c. 46—48. •*) Völu* 
spi 55: O 1 r i k 55 ff. **) VöluspÄ 53; 01 r i k 
52 ff.; vgl. Verhandi. d. gelehrten estnischen 
Ges. 20, 190f. (1900); Aug. V. Löwis oi 
M e n a r Finnische u. esln. Märchen 1922, 2x2. 
278; Quitzmann X97; dazu Frobenius 
Atlantis i, 85 f. «) O l r i k 59 ff. •♦) Ebd. 56. 

4. Mittelalterliche E. Die 
Rezeption der parsischen^ indogerm. E. 
durch die jüd. Religion wurde bereits (l) 
erwähnt. Vom Judentum wuchs sie ins 
Christentum hinein. Schon früh wander- 
ten eschatologische Motive nach Nor- 
den "), wie nach Neckeis Ausführungen 
etwa das Heuschrcckenheer (Apoc. Joh. 
9, 3 ff.) als Muspills Heer ••). Als christ¬ 
lichen Ursprungs in der Völuspi zählt 
Olrik auf^: Baldrs Kommen (s. Balder); 
das Gjallarhorn ^) ist die Posaune zum 
Gericht••); rein jüdischen’®) Ursprungs 
(Sach. 9, 14; Ps. 4;, 6; Matth. 24, 31; 
IV. Esra 6, 24; I. Kor. 15, 52) sind die 
Zeichen an Sonne und Sternen (s. jüng¬ 
ster Tag); Gimlchalle’^) ist das neue 
Jerusalem der Apokalypse Joh. 21 ’*), das 
auf das parsische himmlische Paradies 
zurückgeht’®); der kommende Mäch¬ 
tige’*) aber ist der Christus selber’®), ist 
Mazdah Ahura’®). Der Weltbrand ur¬ 
sprünglich eine an den Demawend ge¬ 
bundene Untergangssage ’•), wurde vom 
nachexilischen Judentum auf den Tag 
Jahves leicht übertragen’®), da Jahve 
ursprünglich selbst der Dämon eines 
feuerspeienden Berges war®®), kam zu 
den Christen (2. Petr. 3, 7; i. Kor. 3, 13), 
fand sich vor allem in den apokalyp¬ 
tischen Schriften®'). Muspilli 55 (s. d.) 
und Völuspi 52, w*o er an die (lokale, 
ialänd. ?) Sage von Surts Lohe anschloß, 
bezeugen die Rezeption im Germani¬ 
schen ®*). 

Es bleibt eine Reihe echatol ogischer 
Vorstellungen aufzuzählen, die nicht von 
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der Völuspä aufgenommen worden sind, 
im MA. ins deutsche Volk drangen und 
christl. Herkunft sind: Das sind l. die 
Aufzählung der messianischen Wehen, auf 
die ich unter ‘jüngster Tag' näher ein- 
gehe, 2. Gog und Magog, 3. Antichrist, 
4. Eodschlacht, 5. Tausendjähriges Zwi¬ 
schenreich (Chiliasmus), 6. Jüngstes Ge¬ 
richt im Tale Josaphat, 7. der End¬ 
kaiser (Friedrich) und der Engelpapst; 
vgl. die einzelnen Artikel, wie auch Si¬ 
bylle. 

Die 15 Vorzeichen. Das MA. 
zählte 15 Vorzeichen des Jüngsten Ge¬ 
richts. ,,Der Inhalt dieser messiani- 
schen Wehen und Zeichen, nach denen 
Judentum und Christentum so oft aus¬ 
geschaut haben, ist älter als beide Reli¬ 
gionen; er stammt aus der parsischen Re¬ 
ligion. Zum Teil sind diese Vorzeichen, 
selbst ursprünglich Stücke des Weitendes, 
von diesem nur losgerissen und ihm zeit¬ 
lich vorangestellt." S. im einzelnen 
„jüngster Tag"®®). 

Kauffmano in ARw. 13, 604 Anm. 5. 
•*) Sitzb. Hdd. 9. •*) Ragnaröh 131; vgl. dazu 
Kahle ARw. 9, 64 ff. **) V6IuspA 46. 
••) E. H. M e y e r Völuepa 1889, 190; Olrik 
Ragnarök xi6ff. ♦•) v. Gail 222 f. 303!. 

Völuspä 64. ’•) Meyer Völuspä 231 ff, 

’•) V. G a 11 338. Völüspi 63. «) M e y c r 
Völuspä 233 f. ’•) V. G a 11 8j ff, ”) Völuspä 
52. ’») V. G a 11 92. ^ Ebd. 224 f. •) Ed. 
Meyer in Sitzb. Bcrl. X903, i, 641 ff. 
■») V. G a n 317. 32X ff. ”) V^. auch Olrik 
43ff. u. Register. **) v. Gail BooiXsla toü 

1926, 83 ff. 286 ii. 

5. L 0 k a 1 e E. Man wird nicht über¬ 
sehen dürfen, daß viel eschatologischer 
Unheilsglaube lokal gebunden erscheint. 
Es wird nicht nur vielfach (2. 3.) vom 
Untergang eines Tales, einer Landschaft 
durch Wasser, Kälte®®), Feuer gespro¬ 
chen, sondern auch von einer Vermurung, 
vom Niedergehen einer Lahn®®), oder 
auch vom Versinken eines Dorfes ®®), einer 
Stadt®®). Doch darf man wohl nur die 
Sagen und Voraussagungen hierher rech¬ 
nen, die einen Termin angeben. Dieser 
Termin ist meist geheimnisvoll fixiert: 
„einst" wird Breslau vom Erdboden ver¬ 
schwinden ®®); wenn der Ring im Karpfen 
zum dritten Male gefunden wird, ver¬ 
sinkt Liegnitz®®); eine eiserne Kette drei¬ 


mal um eine Kirche bei Brixen reicht®® *), 
der gefesselte Teufel seine Kette durch¬ 
feilt hat®®^); wenn ein Steinbild, das 
näher rückt, Paulsdorf erreicht haben 
wird®®); wenn der Zobten Feuer speien 
wird ®®), ist Weitende, oder wenn die 
schlafenden Reiter im Berge erwachen 
(vgl. schlafendes Heer, Eodschlacht)®®). 
Wenn die Strafen spukender Seelen ein 
Ende haben (s. jüngster Tag) ®®), wenn 
aller Flachs gesponnen ist®®^), der Mond 
die Sonne übertvältigt ®®^), wenn Ostern 
(Pfingsten)®') auf Markus fällt®*), Ostern 
auf Antonius und Johanni auf Fronleich¬ 
nam •*) oder der schwarze Wolf (Teufel) 
eins der drei Kälber (Dreieinigkeit), die 
sich auf der Wiese bei Jankow zeigen, er¬ 
hascht bat ®®); wenn die Mauleselin Junge 
hat (kabylisch) •®®). Über 400 Jahre®®), 
ehe das 2. Tausend, das wir schreiben, zu 
Ende ist, denn es heißt; Tausend Jahre 
und nicht tausend ®®). Vgl. auch dazu 
jüngster Tag. 

**) Grimm Myth. 3, 241; Carl Ca 11 i a n o 
Niederöslerreicher Sagenschau 2 (2924), X09. 
®®) Grimm Sagen Nr. 92: Quitzmann 
1^. ^ Peuckert SekUsien 272 f. *’) Ebd. 
70 (R^ einer Kwer-Friedrichsage: Albert 
P n i d a Die Kyffhdusersage 1869, 23). Vgl. 
Rochholz Sagen i, 3. Panzer Brt- 
393 » Ebd. 2, 426 ff. *) Pe u c k e r t 
Sekiesien 70. **) K u b n a u Sagen 3, 517. 

Zaunert Wess/aien 326: Knoop Posen 
3. ***} SchÖDwertb OberpfaU 2, 60. 
»t») Ebd. 2, 55 I. R e h B e n e r in ZfVk. 
6, 306. •») Knoop Posen 336. 344 f. ••) Ebd. 
336. L. Frobenius AUantis x, 105. 
**) L e m k e Ostpreußen 3, 34. **) Ebd. 3,125 i. 

6. Weltcrneucrung, „Der Welt¬ 
untergang ist nicht der £. letztes Wort; 
durch ihn kommt es zur Welterneue- 
rung" ••). Ein Welterneuerungsglaube 
findet sich, wie der Untergangsglaube **), 
schon bei den Primitiven ••), bei Indern ®®), 
Parsen*®} und im Jüdisch-Christlichen. 
Die neue Welt der Voluspi io skamma, 
Baldrs Wiederkehr usw. wird freilich auf 
christlichen Einfluß zurückgeführt, doch 
will auch Olrik manche Züge, etwa die 
neugeborene Sonne, das neue Menschen¬ 
geschlecht aus Lif und Leiftbrasir für 
eigentümlich halten'®®). Auch eschatologi- 
sefae Vorstellungen des deutschen Volkes 
wissen von einer erneuerten, besseren 


Welt; vgl. Endschlacbt, Schlachtenbaum, 
Chiliasmus. 

*•) Bcrtholet in RGG. 2 •, 322. ^ Ebd. 
323 ff, ••) Ebd. 327. ••) Ebd.: vgl. auch 
V. G a 11 * 01 r i k Ragnarök 104 if . 

7. Uber die religiösen Grundlagen 
eschatologischen Denkens vgl. Bertholet 
RGG. 2 ® 320 ff. 

Vgl. auch Antichrist, Chilias- 
mus. jüngster Tag, End¬ 
schlacht, schlafender Kai¬ 
ser. Peuckert. 

Esche (Fraxinus excelsior). 

t. Botanisches. 2. Mythologische Beziehun¬ 
gen: Anthropogene Mythen. Yggdrasil. E. und 
Blitz. £. und Hexen. — 3. E. als Apotropaum 
(vertreibt Schlangen). ^ 4. Volksmedizimschea. 
Die E. als „Wundholz*'. — 5. £. im Witterungs¬ 
orakel. 

1. Botanisches. Die E. ist einer 
von den wenigen einheimischen Bäumen 
mit gefiederten Blättern. Die Fie¬ 
derblättchen sind länglich -lanzettlich 
und am Rande sehr fein gesägt. Die un¬ 
scheinbaren grünen Blüten sind in büsche- 
ligen Rispen (Unterschied von der Eber- 
£. 1 ) angeordnet '). Die £. hat ihre 
Hauptverbreitung im mittleren und nörd¬ 
lichen Europa. Sie war vielleicht der Cha¬ 
rakterbaum in der Urheimat der Indo¬ 
germanen ; zur Steinzeit war sie übrigens 
io Nordeuropa noch selten *). 

Marsell Kräuterbueh 98 f. *) H 0 o p s 
Waldhäume u. Kultwpflaneen 77. I2Z. 

2. Die E. hat vielfach mythologi¬ 
sche Beziehungen ®). Bekannt ist der 
Eddamythus (Völuspä) von der Entste¬ 
hung der ersten Menschen aus den Bäu¬ 
men askr (E.) und embla (Ulme?) ®). Da¬ 
mit wäre zu vergleichen, daß H e s i 0 d ®) 
den Zeus das dritte eherne Geschlecht aus 
der ptXia, worunter wohl die Manna-E. 
(Fr. ornus) zu verstehen ist, schaffen 
läßt. Wenn nach dem Tiroler Volksglau¬ 
ben die £. ein „Kleinkinderbaum" (die 
kleinen Kinder werden daraus geholt) 
ist ®), so ist das kaum ein Nachklang dieser 
anthropogenen Mythen, da ja auch von 
vielen anderen Bäumen das gleiche ge¬ 
sagt wird (vgl. Holunder). In Schweden 
opferte man der Askafrao (E.nfrau), in¬ 
dem man am Aschermittwoch (Gleich- 
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klang des Namens I) vor Sonnenaufgang 
Wasser über die Wurzeln des Baumes 
go 0 ’). Über die E. als Weltbaum Ygg¬ 
drasil s. d. Vielleicht hängt es mit den 
mythologischen Vorstellungen von der E. 
als dem ».Wolkenbaum*'^ zusammen, 
daß sie in der Volkssage nicht selten mit 
dem Gewitter in Verbindung gebracht 
wird. Mit einem ,,seltsam geformten" 
E.nreis schlägt eine Tiroler Dirne ins 
Wasser und cs entsteht ein Gewitter*). 
Es handelt sich hier vielleicht um MiQ* 
bildungen, die von Blattläusen (Pemphi¬ 
gus-Arten) hervorgebracht werden 
ähnlich den Hexenbesen (s. d.) anderer 
Bäume. Eine Hexe stürzt aus der Wetter¬ 
wolke herab auf eine Drillings-EA^). Wenn 
die E.n stark blühen, kommt viel Ha¬ 
gel Nach englischem Volksglauben 
soll die E. den Blitz anziehen wäh¬ 
rend anderwärts wieder die E. den Blitz 
abhält Die Esche gilt als unheim¬ 
licher Baum, unter dem die Hexen 
wohnen^*) oder ihre Zusammenkünfte^*) 
abhalten. Die Trud setzt sich mit Vor¬ 
liebe auf E.n, daher findet man an diesen 
Bäumen auch so oft merkwürdige Bildun¬ 
gen, die wie Bischofsstäbe, Sicheln usw. 
aussehen (hier sind wohl die in der Bo¬ 
tanik als Verbänderungen, Fasciationen, 
bezeichneten Zweigmißbildungen gemeint, 
vgl. oben)^*). Ein Wagen mit Deichsel 
und Gabel aus E.nholz erschwert einen 
vorausfahrenden Wagen um fünf Zentner. 
Axthelme aus E.nholz haben auf die Ar¬ 
beiter eine aufregende Wirkung**). 

*) Vgl. Kuhn Hfrabkunft 4 . Feutrs 23. 
* 59 * Z03. 208: Meyer Cgrm, My(h. 8x ff, 

M a n a h a r d t 1,8. *) Opera ct dies <^7. 
*) ZfdMyth. 2, 345. Mannbardt z, iz. 
•) Vgl. ZfVölkerpsyeb. 2 (1862), 4; Meyer 
Germ. Mytk. 81. *) A 1 p e n b u r g Alpsnsagen 
i86r, 46« Heyl Tir^l iio. *•) Roß Pjlanxen- 
geUUn 19IX, 147. Baumgarten Aus d. 
Hexmai 1862, 67. **) Mengbin Südiirol 1884, 
tu. Bartels Pflanzen 9. G r o b - 
mann 101. Meier Schwaben 231: 

H c y i Tirol 793. *•) K n o o p Posen 81; auch 
bei den Südslawen r Mitt. Anthrop. Ges. Wien 
14 (1884), 21. Zingerle Tir^/1857, 62. 
*•) Spieß Oberersgebirge 28. '*) Ulrich 

Volhsbotanik 21. 

3. Die E. hat apotropäische Ei¬ 
genschaften. Sie vertreibt die Schlan¬ 
gen (bzw. der Rauch ihrer angezüodeten 


Blätter oder ein Schlag mit einem E.n- 
zweig). Diese entfliehen, wenn sie einge¬ 
schlossen werden, lieber ins Feuer als ins 
E.nlaub. Der Glaube an die Antipathie 
zwischen Schlange und £., von der in 
Sympathiebüchern usw. oft die Rede 
ist (wirklich volkstümlich war er wohl bei 
uns nie) **), geht auf den Bericht des 
PI ini us**) zurück. Auch der Saft der E. 
ist gut gegen Schlangenbiß**) oder Bier, 
in dem £.nlaub abgekocht ist **). Gegen 
Wanzen hilft E.nrinde, die am St. Oth- 
marstag gesammelt wurde (Rezept des 
18. Jhs.) **). Ganz allgemein galt die E. 
als g i f t w i d r i g: ,,Sub fraxini umbra 
non urgent venena“ •*), E.nrinde mit 
Maulwurfsasche, dem Vieh gegeben, hilft 
gegen Unheil für das ganze Jahr **). Bei 
den Slowenen wird am Johannistag ein 
E.nzweig auf den Acker gesteckt **), die 
Spanier (in San Sebastian) hängen am 
Johannisabend E.nzweige im Hause auf, 
die Glück bringen sollen *). Die Slowaken 
des Trentschiner Komitates nehmen bei 
weiten Wanderungen einen E.nstock mit 
gegen böse Geister, Gespenster, Kobolde 
und Hexen *•). Der ,,badnjac'* **), der an 
Weihnachten geschnitten und dann zum 
Austreiben des Viehs verwendet wird, 
wird meist von einer E. genommen **). 

**) Keller Grab des Abergl. 4, 48 f.: 
Panzer Beilr. z, 231 f.: vgl. auch Grimm 
yfylh 3, 198. 237; Meyer Germ. Myih. 84; 
auch io England und Amerika: Pyer Folh^ 
Lore ol planis 78: JAmFl. 4 (1891), 152: 
Bergen AninuU and Plani Lore 117; bemer¬ 
ke Dswert ist, daß die amerikamsebe E. (Fr. 
Americana) gegen den Biß der KUpperscblange 
verwendet wird: Rolland Flore pop. 8, 21. 

Hat. hist. 16, 64; ähnlich auch bei Dios- 
k u r i d e s Mai. med. x, 108 und bei N i k a n • 
der (nach Kuhn Herabkunft des Feuers 
z886, 203). **) Bock KreuUrbuch X551, 422 V; 
Treichel Westpreußen 10, 436. **) Strak- 
k e r j a n z, 65. **) SAVk. 7, 50. Rol¬ 
land Flore pop. 8, 22. Zahler 5 im- 
mental 181; ähnlich in Frankreich: S^bil- 
1 o t Folk^Lore 3, 388; Rolland Flore pop. 
8, 22. P) ZföVle. XX, 122. •) FL. 24, 73. 
••) H o I Q b y z88z, 7. Schnee¬ 

weis Weihnachten tbi. Wiss. Mitt. Boso. 
Here. 4. 45 «. 

4. In der Sympathiemedizio 
ist die £. das berühmte Wund- 
holz**). An gewissen Tagen z. B., wenn 
Maria Verkündigung mit dem Karfreitag 
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zusammenfällt**), am Neujahrsmorgen**), 
am Karfreitag **), am Johannistag bzw. 
in der Johannisnacht **), am Jakobs¬ 
tag**), am Himmelfahrtstag**), am Peter- 
und Paulstag**) und zu gewissen Stun¬ 
den**), vor Sonnenaufgang**), geschnit¬ 
ten, heilt es alle Wunden und stillt sm 
besonderen auch das Nasenbluten **). Es 
werden Aste geschnitten, die nach 
Osten sehen **), ein reiner Knabe muß 
mit gewaschenen Händen den Ast mit 
drei Hieben unbeschrieen abhauen **), 
der Ast darf auch vorher nicht berührt 
werden **). Es genügt, wenn man die 
Wunde bloß mit dem Holz berührt **) 
oder das Holz wird ins Hemd des Ver¬ 
letzten eingenäht **). Auch der E.nbast **) 
und das Moos, das auf einer £. gewachsen 
ist, stillt das Blut **}. Den E.nspan ver¬ 
gräbt man dann an einem Ort, wohin 
weder Sonne noch Mond scheint Auch 
das verletzende Werkzeug wird mit 
einem E.nzweig bestrichen **). Eine ge¬ 
wisse empirische Begründung findet die 
Verwendung der E.nrinde zur Blut¬ 
stillung insofern, als sie viel Gerbstoff 
enthält und demnach eine zusammen¬ 
ziehende (adstringierende) Wirkung hat. 
Wie so oft, gehen auch hier Empirie 
und Aberglauben zusammen. Ferner hilft 
das E.nholz gegen das „Schwinden", 
daher auch ,,Schwindholz" genannt. Zu 
diesem Zweck Khneidet man es, wenn der 
Mond drei Tag alt ist; wer es schneidet, 
muß völlig nackt sein, der Zweig darf 
nicht mit der bloßen Hand berührt 
und muß in der Luft aufgefangen wer¬ 
den, damit er die Erde nicht berührt 
(Zillertal) **}. Ein Leinenflecklein, das 
mit dem Blut des geschwundenen Glie¬ 
des getränkt ist, wird in die E. ver¬ 
bohrt **). Auch das Sägmehl von E.n- 
bolz in Branntwein hilft gegen Schwind¬ 
sucht**). Die „Gesüchter" (Gicht) heilt 
man durch Tragen von neun Zweig¬ 
stücken der E., die mit einem Schlag 
um 12 Uhr am Karfreitag unbeschrieen 
gehauen wurden**). Gegen das Reißen 
streicht man sich mit einem E.nzweig, den 
man vor Sonnenaufgang von sich abge¬ 
wendet geschnitten hat**), gegen Kolik 
bindet man E.nholz auf den Leib*^. Der 


Gliedschwamm wird mit einem bei ab¬ 
nehmendem Mond vor Sonnenaufgang 
geschnittenen E.nast bestrichen und die¬ 
ser dann an einem düsteren Ort ver¬ 
wahrt **). In Frankreich **) und in Eng¬ 
land **} werden bei Fieber oder Zahnweh 
Finger- und Zehennägel unter einer E. 
vergraben. Bruchkranke Kinder zieht 
man durch eine gespaltene junge E.*^). 
Die Nachgeburt des Füllens muß an eine 
£. (oder Eiche) gehängt werden, dann 
trägt das Tier später den Kopf hoch (weil 
beide Bäume hochgewachsen sind) **). 

”) Auch in Dänemark: F e i 1 b e r g Ordbog 
3, X155. «) ZIdMytb. I, 326. Fossel 
Volhsmedirin 150. **) Bobnenberger 

xta. **) Sebroeder Med.^chym. Apotheke 
J693, 990: ZfrwVk. 3, 94. ZZ7. •*) Schroe- 
der a. a. O. 990. Lammert 193. 
**) Bartsch Mecklenburg 2, 293. Zwi¬ 
schen si und X2 Uhr: Sebroeder a. a. O. 
990, nachts it Uhr: Ulrich Volksbolanik io. 
**) F r o m m a o D de fascinatione 696. *■) z. B. 
Höhn Volksheilhunde r. 83. ZfdMyth. i, 
326: Bobnenberger tt2. Schroe- 
der Med.^chym. Apotheke 169$,ggo. *') Wart- 
mann Volksbolanik 34. **) ZfdMyth. 3, 174; 
S t r a c k e r j a n t, 85. **) ZfrwVk. 3, 94. 
•) Fossel Volhsmedirin 150. ••) SchwVk. 

II, 46. M e i e r Schwaben 328; B i r - 
linger Volksth. x, 480. Lammert 
205. Schrank u. Moll Naturhisi. 

Briefe 2 (1783), 363. H u ß Aberglaube 4. 

Bohnenberger X12; Höhn Volks^ 
heiihunde X, 94. **) Meyer Baden 572. 

**) Spieß Oherersgebirge 12. **) Fossel 

Volhsmedirin 1x8. Ders. 163. ») Rol¬ 
land Flore pop. 8, 23. FL. 13, 173. 
*<) HnExc. 20, 129; besonders in England 
häufige Sitte: FL. 7, 303 £ 1 .; x6, 65; 25, 248; 
Fraser Balder 2, 169f. **)Stracker- 
i anix, X05. 

5. Wenn im Frühjahr die Blätter der 
Eiche vor denen der E. erscheinen, wird 
es viel regnen; wenn umgekehrt, kommt 
große Trockenheit •*). 

^Z. B. Andree* Braunschwexg 410, 
ebenso in England: D y e r Folkl. of plants 117. 

Literatur: Höfler Waidkuli 139^144: 
H. M a r z e 11 Die deutschen Bäume in der 
Volkskunde, x. Die E, in Mitt. Deutsch. Den- 
drol. Gesellsch. 35 (1923), 75—86. MarseU. 

Eschereia^ Gottesname im 2 Uxuber, der 
auf Ex. 3, 14: *7™ HTTK „ich bin, der 
ich bin", die Deutung des Namens Jahwe, 
zurückgeht*). Die Form ,,Eschereyeye" •) 
mit voranstehendem „Messias" zeigt, daß 
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auch ,»Messias Yeye“ *) nicht ,, Jehova“, 
wie Franz erklärt, sondern ist, das 
auch in *der Kabbala als Gottesname 
und schon bei Hieronymus unter den 
,,decem nomina dei mystica“ *) vor¬ 
kommt. Horst gibt auch die griechische 
Form 'EeiptU, der bei Heeg iaspayi 
entspricht; in äthiopischen Zauberfor¬ 
meln ’):,,Ahyä! Rahyi I Rädedyä !*', Ent¬ 
stellt auch auf dem Ring des Herrn von 
Veltheim^): ,,Gug Gug Baltebani Alpha 
et Omega Ezer ave Egcr (= Ezer) Ave 
Eazam.** 

Horst ZauberbiblioifuM z» 133.135: Gold« 
z i h e r ln ZDMG, tS94, 358; Grünbaum 
Gts, AufsdUe r. Sprach- u. Sagenkunds 222; 
B a s s e t Apoeryphcs ithiopüns 6, $1. *) T y - 
lor in Encyclopedia Brittamca 15, 202; 
Horst 2, 90. *) Franz BencdihtioncH 2, 
92. *) K. Kiesewetter Der OeettUismus 
des AUertums 350; Agrippa von Net¬ 
tesheim 3, 33. Hieronymus ad. 
Marcell, episi. 136; Opp. ed. Erasmus 
(Proben 1337) 3» 94. *) Hermetica 34 (t68) Z. 8. 
’) W o r r e n r. abess. Zaubetwesen 23. 

*) Kronfeld Krieg 59. Jacoby. 

Esel (Equus asinus; Maultier, 
Equus mulus; Maulesel, Equus 
hinnus). 

1.Naturwissenschaftliches: 
Der E. ,,i8t hinden sterker dan vorn*', be¬ 
richtet Megenberg ^), und trägt ,,ain 
kräuz auf dem ruc k“. Der Le¬ 
gende nach hat er es, seitdem ein E. das 
Christuskind auf der Flucht nach Ägypten 
trug^. Die Legende weiß auch zu erklä¬ 
ren, weshalb der E.s dreck drei¬ 
kantig geformt ist: Als die Tiere in 
die Arche gingen, säumte der Esel lange, 
so daß Noah schließlich die Geduld verlor 
und dem trägen Tier einen raschen Stoß 
ins Hinterteil gab; die Spuren davon be¬ 
hielt das Tier sein Lebenlang,,Plinius 
spricht“, teilt Megenberg, der Plinius 
ausgiebig ausschreibt, weiter mit, ,,daz 
der e. pain weizer sei dann andreu pein.“ 
Sie fürchten die Kälte mehr als andere 
Tiere, ,,dar umb unkäuschent sie niht in 
den ebennähtigen zelten (Tag- und Nacht- 
gleiche) sam diu pfert, aber sie unkäu¬ 
schent in dem sumer, dar umb, daz ir 

gepurt sei in warmer zeit__diu es- 

linne gepirt selten zwai kint, und wenne 
si gepern schol, sd fleuht si das licht 


und suocht die vinster, daz si von dem 
mcnschen iht gesehen werd“ ^). Ebenfalls 
aus Plinius (8, 46) stammt Megenbergs 
Bericht über den ,,waJtesel“ oder ,,ona- 
ger“ (Equus onager, Genkur, Kulan, 
wilder E.): ,,der lüeget (brüllt) zwölf 
Stunt in der naht an dem funfzehenden 
Tag des merzen, sam Isidorus spricht, 
und lüet als oft an dem tag. da pei er- 
kent man, daz der selbe tag der naht 
ebenmaezig ist (Tag- und Nachtgleiche), 
sd die jungen eselein geporn werden daz 
männel sin;, die verpergent die alten e. 
und peizent in irn gailn (Hoden) ab, alsö 
spricht Sollnus, und daz wizzent die 
müeter wo! und gepernt an haimlichen 
steten und verpergent die gepurt. Die 
walteselinne schament sich der unkäusch, 
wie daz sei, daz si gelüst darzu haben, 
dar umb hazzent si die e. . . . der waltesel 
laezt seinen mist von nätürleicher art 
wenne in die jaghund jagent, wann die 
hund smeckent den mist gern und be- 
stint dar ob, unz der waltesel gefleucht. 
wenne er niht weibes hät sö diu zeit seiner 
unkäusch kumt, sd steigt er auf die 
hdhen perg und zeucht den luft in sich 
und schreit sö vast, daz andreu tier dar 
ab erschreckent.“ Wenn die E. Schier¬ 
ling fressen, so verfallen sie in tiefen 
Schlaff). Zahlreiche Legenden wissen zu 
erklären, weshalb der E. lange Ohren, 
eine so lange Trächtigkeitsdauer usw. 
hal^). An geistigen Eigenschaften rühmt 
Megenberg dem E. nach, daß er nichts 
vom Kriege wisse, weil er friedfertig 
sei •). 

M Buck d. Satur ed. Pfeiffer 220. 
*) X>ähnhardt Satursagen 2, 25. 24. 94; 
Black Folk-Medicint 86 f.; WS. 2, 192. 
*) D ä h Q h a r d t a. a. O. i, 267 « ZfVk. 26, 
372. *) Buch der Nafur 120 aas Plis las 

bfH. 8, 68 u. 69, wo noch verschiedene andere 
Meinungen mitgeteilt sind, die Megenberg nicht 
wiedergibt. *) S. 133 f.; vgl. Garns Zoologie 
126 (S o 1 i Q u s 27, 27; O p p i a n Cynegef. 3, 
205; Aristoteles de mirabil. auseuU. 

9)* *) SAVk. 23, 156; Back Volks- 
ntedUin 40. *) D ä b n h a r d t a. a. O. 3, 187. 
178. 190. *) Buch der Naiur 219. 

2. Volksmedizinisches. Der 
E. und seine Teile spielen in der Volks¬ 
medizin alter und neuer Zeit eine große 
Rolle: 


a) Das Zahnweh vertreibt man, wenn 
man einen E. küßt*}. Läßt ein Kind 
den Speichel fließen, so läßt man es mit 
dem Munde eines E.s berühren, steckt es 
dann dreimal unter seinem Leibe durch 
(s. d.) und läßt es dann auf ihm rei¬ 
ten^). Damit ein Kind bald laufen 
lerne, setze man cs auf einen £., heißt es 
im Voigtland ^^). Et contra roalum vber- 
um alique equitant vaccas: alique asinas 
io nocte lucente luna, sagt Gottschalk 
Hollen in seiner von Bernardinos Quadra- 
gesimale stark beeinflußten Sonntags¬ 
predigt Aber es heißt auch, daß das 
Kind nicht gescheit werde, das vor sei¬ 
nem siebenten Jahr auf einem E. reite^). 
Wenn jemand gelähmt und mondsüchtig 
ist, berichtet die hl. Hildegard, der werde 
auf der Stelle, wo ein E. getötet wird 
oder stirbt oder sich wälzt (,,waJgert“), 
auf das Gras oder die Erde gelegt und 
mit einem Laken zugedeckt und womög¬ 
lich zum Einschlafen liegen gelassen. 
Dann ergreife man seine rechte Hand und 
spreche: Lazarus dormivit et requievit, 
et surrexit, et sicut eum Deus de foetendi 
excitavit, sic et cum periculosa peste 
hac et de mutabilibus moribus febrium 
sarge in conjunctione, qua ipse Christus 
ad huiusmodi desuper sedendo istud se 
conjunxit, praesignans quod hominem de 
peccatis suis redimeret et eum erigeret. 
Dies werde öfter wiederholt Heim¬ 
kehrende Soldaten brachten nach Schwa¬ 
ben die Meinung, daß man sich durch 
Vermischung mit einer Stute oder E.in 
der „Franzosenkrankheit“ entledigen 
könne 

b) „Das b 1 u t des E.s / wo man auch 
deßselben drey oder vier tropffen in weyn 
trinckt / so heylt es das tägliche Fieber: 
aber das selb blut soll zu den oren des E.s 
außgelassen werden“ (16. Jh.) **). Das 
gleiche Mittel empfiehlt schon Sextus 
Platonicus {330 n. Chr.) *’). „Das blut 
von einem jungen £.fühlin /auß weyn ge- 
truncken / vertreibt die g ä I 5 u c h t“^. 
Vor allem dient es aber gegen Fallsucht, 
Schwachsinn u. dgl.: ,,Vor die Schwere 
Kranckheit (= Epilepsie). Wann einem 
Menschen solche Kranckheit ankombt. 
So sol man alsbaldt zu derselben Zeit 


einem Mühl-E, die große Ader vnder 
der Zung schlahen vnnd desselben bluts 
einen guten löffel voll auffahen. Solches 
sol mann Patienten also warm eingeben, 
das er es austrincke vnnd solches jederzeit 
3 mahl geihan, wann es ihn ankombt“ 
(rÖ, Jh.)^), ,,Wenn ein Mensch einen 
blöden Kopf hat und ist fast 
zerstreut, der fase einen Ameisenhaufen 
in einen Sack, koche ihn 6 Stunden in 
einem Kesel vol waser, läse hernach in 
flaschen und disteliere es an der Sonne; 
dann mit dem waser den köpf waschen, ist 
es gar bös, so thue noch ein wenig E.s 
blut darin, und dan bade darin, dan wird 
es bescr“ *). Nach schwäbischem Glauben 
erhält man die Sprache wieder, wel¬ 
che man durch Schlag (Apoplexie) 
verloren hat, wenn man drei Tropfen 
Blut aus dem Ohre einer E.stute zwei 
Tage hintereinander in einem Gläschen 
voll Erdbeertrank trinkt “). 

E.8 fleisch empfahlen Hippokrates 
und Celsus ( 11 , 18) als leichte Kranken¬ 
kost, Plinius (28, 195 u. 230) als Mittel 
gegen Auszehrung“). Aber „esels flaisch 
macht gar poes pluot dem der ez izzet 
und läzt sich niht wol kochen in dem 
magen; iedoch ist ez pezzer, wann der 
pferd flaisch“, weiß Megenberg “). 

In Schwaben glaubt man, daß E.s haar 
von der Gegend der Rute eingegeben hef¬ 
tige Wind und Bläst verursache “), 
solche vom Kreuz auf dem Rücken sind 
gut gegen Husten “). Gegen Ohnmachts- 
anfälle trägt man am linken Arm einen 
Chrysoliten, in den man ein Löchlein 
gebohrt und das man mit E.shaar ge¬ 
füllt hat“). Aus dem Jahre 1594 über¬ 
liefert eine Breslauer Hs.: „Wiltu haben, 
das dein Viehe nicht soll bezaubertt wer¬ 
den, So soltu an Walpurgis abendt Wie- 
derthat (s, Widerthon) vnd Teilscheiben 
(Dill?) nehmen, die dem Viehe eingeben, 
vnd vnter die Thürschwellc oder darüber, 
wie es am besten geschehen kahn, ein 
wenig Esellhar eingraben vndt also 
sagen“: (folgt Segen) “). 

Abraham a Santa Clara führt an, „daß 
ein Kind nicht geschrecket wird, wann 
man demselbigen etwas von einer E.s- 
haut in die Wiegen legt “). 
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„Etlichenemen das hertz von einem 
jungen E. / der ein männlin vnnd 
schwartz ist / vnnd geben das einem vnder 
freyen himmel ze essen mit brot in vollem 
Monstag vnnd den nächsten tag darnach; 
Das sol gut für die fallendsucht 
seyn“ *•), ein Mittel^ das aus Plinius 
(28, 63) zu stammen scheint, der uns über* 
liefert: „Sunt qui e mare (asini) nigroque 
cor edendum cum pane sub dio prima aut 
secunda luna praecipiant'* ^). Das Herz 
der als unfruchtbar geltenden Maule.in 
empfahl der um 330 n. Chr. lebende Sex* 
tus Platonicus als Mittel gegen die Emp« 
fängnis (simiiia similibusl) 

Als Mittel zu Liebeszauber kennt man 
£.5hirn aus Rabelais^} und aus Bos* 
nien gegen Epilepsie aus Plinius (28, 

63)«)- 

„Man sagt / so einer einen ring, der 
kein schwartzen Fläcken hab / aus E.* 
h u f f ann fingern trag / so werffe jh das 
fallend wee nymmer nider / ob er gleych 
den siechtagen habe“**). Nach Dios- 
kurides (II, 44) sollen gebrannte E.shufc, 
in täglichen Dosen von zwei Löffeln, den 
Epileptikern von Nutzen sein“). Gesner 
überliefert uns: „Wo die frucht in der 
frauwen leyb tod wäre / so nim E.huff 
vnnd schab es auff ein kolcn / lass den 
rauch zur gbärmutter gon“ “). „So 
yemants am hinderen oder an der schäm 
gschwär vnnd nachteil leydet / ist die 
äschen von E.shuff gut dareyn ge* 
sayet“ *). Klauen des Walde.s wurden 
auch gegen Zauber angewandt “). 

„Die E. 1 ä b e r gebraten vnnd als nüch* 
ter gegessen / soll auch für dise kranck* 
heit (Epilepsie) scyn““), ein Mittel, das 
schon Plinius (28, 76) und Dioskurides 
mitteilen „Welcher läbersiech seyc, 
der derr (dörre) vnnd pülffere es, brouch 
als denn zwey mal so schwär gestossen 
Petersilien / gescheite Eychlen drey mal 
so vil / mit Honig angerürt / als dann esse 
er nüchter daruon es hilfft mächtig“ **). 
Auch gegen Haarausfall empfahl Sextus 
Platonicus das Verbrennen der Maul* 
e.leber 

Verbrannte E.sl u n g e soll nach Pli- 
nius (28, 42) alle Art von Gift und Ver¬ 
giftung vertreiben 
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„Das E.m a r g k / auch sein vnschlit 
/ ist träffenlich gut / wo man also warm 
damit den schmiert / so der die fallend 
sucht hat“ “). 

„Plinius spricht“, schreibt Megcnberg, 
„daz der eselinne milch gar weiz sei 
und daz si auch hclf der menschen weizen, 
und da von list man, daz des kaisers 
Nerönis hausfrau sich padet in escls 
milch“ “). „die frauwe sol nemen eine ge¬ 
zauste wole vnnd soll die eine stunde in 
eselsmilch legenn, darnach die wole so 
nas vnnd feucht auf denn nabel binden 
vnnd bei dem manne das eliche werck 
treiben; sie wirdt baldt schwanger, dis 
aber so] geschenn, wenn die mutter rein 
ist“, empfiehlt Dr. J. Hartlieb (?) 
„Den keychenden und engbrüstigen (Asth¬ 
matikern) ist gut / wo man jnen das schot¬ 
tenwasser von E.milch / vnder kftmilch 
gewallct / zu essen gibt“ *•). „Ortolff 
aus Beyern Arzneybuch“ (5, 71) rät: 
„Wer an seinem ganzen Leibe abnimmt 
durch einen schweren husten, dem soll 
man geben e.smilch in einen tranck“ 
und ein deutsches Arzneibuch des 15. bis 
16. Jhs.“), wie auch solche aus neuerer 
Zeit **), empfehlen E.smilch gegen Lun¬ 
genschwindsucht. ,,Den verstcerten ma* 
gen heilt auch E.milch getruncken; vnnd 
vast alle magenwee heilet $y / wo dareyn 
gethon wird Holtzwurtz pulffer Yi quint* 
li“ **). Aus dem 16. Jh. kennen wir als 
Mittel gegen Krebs: „E.smilch vnnd Saltz, 
brenne es zu puluer, nim darnach fuchs* 
schmaltz, zerlas das“ “), und als Wund¬ 
heilmittel: „D. Johann Neuens. Nim 
E.smilch, als warm sie von der E.in 
kombt vnnd bestreich die wundte“ “). 
Die Späne vom Hufe eines E.s mit E.s¬ 
milch werden auf staarkranke Augen ge¬ 
legt oder, zu Asche gebrannt, innerlich 
gegen Fallsucht genommen“). „E.smilch 
alsö warm sterkt die zend und sänftigt 
irn smerzen und aller maist wenne man 
si da mit reibt“ “). ,,Den weybern / so 
die brüst wee thund / sol man E.milch 
zetrincken geben: auch so sy jr zeyt nicht 
recht haben“ “). „Wer krödten im bauch 
hodt“, rät ein Arzneibuch aus dem Jahre 
I 554 i zu trincken einer eselin 

milch vnd ires harn Vnd los inen in eim 
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bade leigen Als lange er es erleiden mage, 
Er wirdt zu hant dauon erlöst“ “). Gegen 
Impotenz kochen die Magyaren Cantha- 
riden, Hanfsamenblüten und Hasenhoden 
in E.smilch, trinken es Jeden Freitag vor 
Sonnenaufgang und sprechen einen Se¬ 
gen dazu “). Netze was du wilt mit 
Esmilch / so kommen alle Flöhe im 
Hause darzu“, empfiehlt Staricius“). 

Die Milz des E.s wird von Plinius 
(28, 77) und von Sextus Platonicus als 
Mittel, um die weibliche Milchsekretion 
zu steigern und um die Scheide zu ver¬ 
bessern, empfohlen Ihnen folgt Gesner 
in seinem Ticrbuchc (1563): ,,Dasmiltzde$ 
E.S, so etwas lang behalten worden vnnd 
gederrt, hilfft auch den yhenigen, so das 
miltze sticht, wo sy vier tag nacheinander 
nüchterling daruon essen; gepulffert vnnd 
mit Wasser angemängt über die brust 
gelegt, bringt cs die Milch: vnnd geröueht 
heilt es die Gebärmutter. Es stilt vnnd 
vertreybt die harnwinde, so man deß 
selbigen ein nußschalen voll in ein 
trüncklc starcks guts weyns thut vnnd 
neußts“ “). Gegen Fallsucht verschrieb 
Dr. Jacob Jenner aus Kerns (Obwalden; 
t 1786) ein Pulver aus ,,E.s-myltzy 
4 Lot“ und ,,Maulwurf-Herz l Lot““). 

„Wenn eine fraue ire Zeit zu scr hatt“, 
verschreibt Dr. J. Hartlieb“): ,,nim e.s- 
m i 8 t, brenne den zu puluer, stoße denn 
kleine Vnndt thue in ein tuchlein vnnd 
seudt es in bier, darnach drucke es durch 
vnnd mach es mit butter, trincke dar- 
vonn abenezt vnnd morgens auch, idesmal 
zwene lefel fol, doch das es warm ist.“ 
Gegen Nasenbluten hilft, nach einem Arz* 
oeibuch des 16. Jhs., „E.smist gepul- 
ueret vnnd in die Nasenn gethan“ “). 
„Wo yemants hauptgeschwär gächlingen 
auffspringen / vnnd man den safft aus 
£.skaat truckt / vnnd mengt denselben 
an mit erdzwiblen der gestossen / nimpt 
darzu riodsfeyßte / oder rinderin vn¬ 
schlit / mischlet cs vnder einander / macht 
hernach ein wachß pflaster darauß vnnd 
legts über / das heilet zu mal seer“ “). 
Mit E.skot, den er ihr auf die Augen legt, 
heilt im oberpfälzischen Märchen der 
Prinz die erblindete Prinzessin“). Nach 


Marshall werden Nierenkrankheiten in¬ 
nerlich mit E.s harn kuriert “). 

Als Schlafmittel wird der Schmutz aus 
den Ohren einer E.]n auf die Stirn 
gestrichen“). Die Rockenphilosophie (104 
cap. 81) rät: „Wer das Fieber hat, der soll 
einem E. ins Ohre sagen, es hätte ihn ein 
Scorpion gestochen, so vergehet das 
Fieber von Stund an“, wozu Plinius 
(28, 42) zu vergleichen ist: „Quin etiam 
si quis asino in aurem percussum a scor- 
pione se dicat, transire malum protinus 
tradunt, venemataque omnia accenso 
cius pulmone fugere.“ 

,,E.9 c h ä 11 e n (Hoden) vnnd zuuor 
die gerecht auß wein getruncken / helffen 
den yhenigen / so der weyber nit mächtig 
scyn mögen / vnnd bringt jnen die 
geile““. 

„Die wilde E. seynd allhier auch in 
großer Anzahl, in deren Kopf, wie man 
vorgiebet, sich ein Stein vorfinden 
solle, der denjenigen, so der fallenden 
Sucht oder dem Seitenstechen unter¬ 
worfen scind, wie auch den Kindel- 
bettcrinnen dienlich seie“ ’^). 

•) Wolf Beiträge l, 224 Kr. 270 (Wet- 
terau) »Rochholz Sagen 2, 270 s W11 11 - 
he 35 * S 5 * 7 . *•) C u r t ze Waldeck 380 
a ZfVk, 12, it2 a Wuttke 327 § 486 
a J ü h ] i n g 17; vgl. Black Foih^Midicint 
33.118. Köhler Voigtland ^ Wutt¬ 
ke 392 § 600: auf £. mit Kreuzzeicheo bis 
Kreuzweg gegen Keuchhusten: Black a. a. 
O. 86. *’) ZfVk. 18, 444 a Zachariae 
Kt. Sehr. 332. R o c h h o 1 z Kindetiitd 
317 Nr. 763. Physica nach Hovorka- 
Kronfeld i, 127. *•) Buck Volksmedizin 
67f. a Hovorka-Kronfeld 2, 151. 
*•) J u h I i Q g Tiere 14. H ö f I c r Or- 
ganotktf. 105. “) J fi h 1 i n g 14; vgU 

Strack B/w 93. *•) Juhling x6; vgl. 171 
a Strackerjan 2, 143 Kr. 373: i, 96 
a H 6 f 1 e r Organoih. 105 a Wuttke 353 
f 532 a Hovorka-Kronfeld 2, 219. 
••) SAVk. 2, 258 Nr. 104 (Kt. Zürich) = H ö I • 
ler Ofganoiher. 105 = Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 237: vgl. ebd. 2, 238. I. ammert 
226 a Hovorka-Kronfeld 2, 245f. 
{1, 80) a B u c k Volksmedizin 44; Strack 
BM 36. *•) Hofier Organotk. X03. 248; 
Weinreich Heilungswundtt 123. 124 
••) Buch d. Natur ed. Pfeiffer 120. 
•*) Lammert 25X a H o v o r k a - K r o n- 
f e l d 2, 88. Black Folk-Medicine 86 f. 
••) ZfVk, 8, 43 (Tirol): vgh A n b o r n Magie- 
hgia (X674I, 224 (E.sbild io Chrysolith ist wun¬ 
dertätig). *’) MahlesVk. 9, H. 18 (1907}, x8. 
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**) Alemaonia 27 (18S9), 94. **) J ü b li n g 

14 » H o vo r k a • Kr 0 Di e 1 d 2. 2x1. 
•®) Vgl, H 6 f 1 e r Organoth^. 248 U •*) Ebd. 
249. *’) Gerhardt Franz. NovtUe 136. 

Wiss. Mitt. Bosnien 3, 565 8 H ö i 1 e r 
Orgarwth^r. 105. **) Vgl. H d i 1 e r a. a. 0 .105. 

Juhling 16; vgl. 14 (Elentier) » H o - 
vorka«>Kronfeld 2,212; BlackFoM- 
Mzdicine X53; Jones Ftng^ Ring Lore 153. 
’*) Hovorka-Kronleld i, 126 f. 

Türbuoh 3 (1563), foi. XLIIIii. « Juh- 
U n g x6: vgl. ahnUches Rezept J d h 1 i n g 16 
(aus dem 16.—17. Jh.). “) Juhling 343. 

A n h o r D Afagiohgia (1674), 75t: S e 1 i g* 
mann BUek 2, 116; vgl. 2,20.^) Juhling 
14. *')Hovorka*Krofiield2, 2x0; 
Hdiler Organotßur. 177; Janus 12 (2907). 

Juhling 14 a» H6fler Organotker. 
X 77 f.: Plinius 28, 55. «) Höf 1 er 
a. a. O. 278. **) Ebd. 276. ••) J Q h 1 i n g 15. 

Buck d. Naiur ed. Pfeiffer xao. 

Juhling 16; gegen Öde matöse Axisch Wel¬ 
lung der Geburtsteile Duostbader aus E.milch: 
Urquell 3 (1892), 9. ") Juhling 14. ••) Ebd. 
16. £M. 17. Höhn Volhskaitkunds 

94; Schmidt Mieser KrdiUerbnch 59 
Hovorka-Kroofeld 2,25. ••) Jüh- 
ling 14. «) Ebd. 16. «) Ebd. x6. “) Ebd. 
17 ^ Marshall Arztney^KdstUin (1894). 

Megenberg a. a. O. 120; vgl. Jüh- 
li n g 14. J ü h 1 i D g 14. *) Alemannia 
26 (1898), 263. 266 („für schlangen würm oder 
aidessen im leibe**; ,^kumpt ein cater ln ein 
mensch"). **) W 1 i s 1 o c k t Magyaren 137. 
••) fHeldenschats (^679), 467. •') H ö f 1 e r Of 
ganotker, 266 f. Juhling X5»Höfler 
a. a. 0 .267. «) SAVk. 7 (1903), 47 » H ö f l e r 
Ofganotker. 267. *♦) Juhling 16. ••) Ebd. 
*•) Ebd. 15. •’) Sc hö nwe rt h 3, 24X. 
•j Jöhling 27. ••) Marshall a.a. O.. 
nach Jühling 17. Jühling 15: vgl. 
Aigremoot PflansenweU 7 , Hovor- 
ka-Kronfeld 2, 163 f. B i r 1 i n g e r 
SchUfaben z, 390. 

3. Kult und ZauberDer E. 
erscheint im deutschen Brauch und Glau« 
ben zunächst im wesentlichen als ein da« 
monisches Tier, wildesil bizeichenit 
den t i e f e 1 “ ”). Auf dem E.sborn in der 
Rhön spukt Luzifer als dreibeiniger 
E 7 *). Geister erscheinen oft in E.s« 
gestalt (vgl. auch Bier«E. l, 1282)’*), 
ebenso der Alp ’•). Auf E.n reiten die 
Hexen zum Tanzedort tragen sie oft 
E.s« u. Katzenköpfe ’®). Mannhardt ’•) 
vermutet, daß durch Flurnamen (z. B. 
td dem hescltnen brunnen) und durch 
Formen wie ‘hescltn, hesiken, hcselken* 
oft Verwechslungen zwischen E. und 
Hase vorgekommen und dadurch manch 


geisterhafter und teuflischer Zug des 
Hasen auf den E. und umgekehrt über¬ 
tragen worden sein könne. 

Eine Umkehrung wird es wohl sein, 
wenn dieRockenphüosopbie erklärt: „Wer 
an einem unsichern Orte ist und einen E. 
bei sich hat, dem kann der Teufel nichts 
Leides thun"^. Zu Frickenhausen am 
Neuffen in Württemberg sollen die 
Bauern als Schutzheiligtum des Ortes 
einen hölzernen E. in einem Keller ver« 
borgen halten (?)*^). 

Zur Stütze von E.so p f c r n •*), die an 
Stelle der verbotenen Pferdeopfer gc« 
treten wären, zieht man oft den Spott¬ 
namen der Schlesier, E. sfresse r 
herbei, der in der Humanistenzeit bei 
Conrad Celtes (esores asini) zuerst auf« 
taucht und über den Caspar Sommer 
1677 seine Dissertation ^.De onopbagia 
Silesiorum'* schrieb. Die Frage ist aber 
heute noch immer sehr ungewiß, ob man 
mit dem Namen alte E.sopfer verknü« 
pfen darf®*). 

E.sbrunnen erscheinen mitunter 
als K i n d e r b r u n n e n •*). In West¬ 
falen bezeichnet man die uneheliche Ab¬ 
kunft mit der Redensart: ,,die iesel hiät 
*ne ütcr want slagen“ “). 

Da der Legende nach der £. das einzige 
Tier ist, in das der Blitz nicht einschlägt®®), 
werden E.sköpfe (s. d.) als Abwehr auf 
Gebäuden aufgepflanzt®’). Schon die Rö¬ 
mer glaubten, durch einen E.8kopf allen 
bösen Zauber abwehren zu können *). 
Magyarische Schafhirten pflegen in den 
Niederungen Pferde- und £.sschädel auf 
die Pflöcke der Hürden zu stecken, wäh« 
rend die des Hochlandes dergleichen 
Schädel auf Berge stellen, die in ihrem 
Weidegebiete liegen, um dadurch die 
Herden vor den Wölfen zu schützen ®®). 
Auf Weideplätze pflanzt man auch solche 
Schädel auf, damit kein Tier das Gras 
abfresse und dadurch Schaden anrichte®®). 
Nach Luther warf man einen E.skopf in 
die Flammen, um den Geliebten meilen« 
weit zu sich herzuzwingen ®^). 

Das Entlibucher ,,Posterli'\ das am 
Donnerstag vor Adventsfronfasten im 
Lärmumzug der Posterlijagd 
(s. d.) als Einzelgestalt mitzieht, trägt die 
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Maske einer alten Hexe oder einer alten 
Ziege oder eines E.s. Posterli stellte ur¬ 
sprünglich einen (Winter-) Dämon vor, 
der in ein anderes Dorf gejagt wird®®). 
In Pülersee in Tirol fährt an den Anklöpf- 
donnerstagen der ,Anklöp{e-E.* um; ein 
Gerüst, mit einem Kopf versehen und mit 
einem Sattel bedeckt, w'ird von zwei Bur¬ 
schen auf den Schultern getragen. Darauf 
sitzt ein lustiger Kerl, ein anderer geht 
nebenher. Das Gefolge bilden Zigeuner, 
Vagabunden, Hexen usw. Dieser bunte 
Zug macht in den Bauernstuben seine 
Spässc®®). Weitverbreitet ist die E.8« 
figur am Nikolaustage (s. d.). In 
Westböhmen wurde früher am Vorabend 
*dcr E. geritten*. Ein verkleideter Bur¬ 
sche mit künstlichem E.sköpfe ging von 
Hof zu Hof, um die Mädchen zu schrek- 
ken®®) (s. Klopfnächte). Nach heutigem 
Kinderglauben reitet der hl. Nikolaus 
auf einem Schimmel oder E., und die 
Kinder stellen für denselben Heu oder 
Hafer auf ®®). In TepHtz hatte der Knechr 
Ruprecht oft einen sog. Schnapp-E. bei 
sich oder gab vor, ihn bei sich zu haben. 
Wenn dieser auftrat, so war es ein auf 
vier Füßen gehendes, mit einem umge¬ 
kehrten Schafspelz bekleidetes phantasti¬ 
sches Ungetüm, das nach allen Seiten 
um sich schnappte. Es wurde gewöhnlich 
von zwei Jungen dargestellt, von denen 
einer den Vorder-, der andere den Hinter¬ 
teil machte®’). In Embracb und Lufingen 
{Kt. Zürich) übten größere Knaben noch 
vor etwa drei Jahrzehnten am Silvester¬ 
abend den Brauch des *Eselns*; Einer 
trug einen E.skopf und war mit diesem in 
ein Leintuch gehüllt, so daß vom Kopf 
nur der mit den eisernen Zähnen ver¬ 
sehene Teil sichtbar war. Der ,,Schna¬ 
bel** des E.s konnte durch eine Schnur, 
die ein hinter dem E.reiter gehender 
„Klaus** in der Hand hielt, auf- und zu- 
gcklappt werden. Der Zweck des Um¬ 
zuges war Betteln oder unartigen Kin¬ 
dern ihre Untugenden vorzuhaltcn ®®). In 
Westfalen und anderswo wird derjenige, 
der am Thomastage (s. d.) zuletzt in die 
Schule kommt, als,,Toms-E.** verhöhnt®®). 

la der Fastenzeit geht in der Gegend 
von Karlsbad der 'Zempa* mit dem 


*Schnapp-E.* (einer Schreckgestalt für 
Kinder mit einer E.smaske) an einigen 
Abenden um^®®), 

Der E. des Weihnachtskind- 
c h e Q s ^®®), der Palm-E.^®*) (s. d.) und 
die E.S f e 5 t e ^®®) sind wohl zunächst 
durch die schauspielmäßige Darstellung 
der biblischen Geschichte entstanden, 
wenngleich beim Weihnachts-E. Beein¬ 
flussung durch die dämonischen E.s- 
figuren der Winterszeit begreiflich ist. 

•^Wic Pferde und Hunde, so ist auch der 
E. ein g e i s t e r s 1 c h 1 1 g e s^®*) und, 
namentlich im Altertum ^®®), Orakel- 
11 e r: Wenn er sich im Grase wälzt, ist 
cs ein gutes Wcttcrzcichen; spitzt er aber 
die Ohren oder rennt er zur Seite, dann 
gibts Regen ®®®). Spielen oder rantzen 
zwei E. miteinander, so wird es morgen 
gut Wetter ^®’), u. ä. ^®). Als weisen¬ 
des Tier spielt er in der deutschen Sage 
und Legende eine sehr große Rolle 

über antiken Glauben vgl. P a u I y • 
W i s s o w a 6, 626 ff.; W i s s 0 w a Religion 
>58; Wächter Reinheit 91; Soldan« 
Heppe I, 128; Hastings 2, 50if.; 

R. S m i t b Die Religion der Semiten 223 f. 
U s e n e r Sintflut 185 i. ’•) Diutisca 3, 27 
nach Rochholz Sagen 2, 271. Bech* 
stein Sagen des Rhoengebietes und des Grab* 
feldes 79 ff. Nr. 28 » M a n n h a r d t Germ. 
Mythen ^12, Mannbar dt a.a. 0.4x1. 
4x3; Kuhn Westfalen 1, 216 Kr. 245; als 
kopfloser E.: Knoop Tierwelt 6 Nr, 45; 
s. Dorftier 2, 353. ’•) Merbitz De infan^ 
tibus sufipositis vulgo Weehselbdlgen x § 21 nach 
Manobardt a. a. O. 4x2. ”) Müllen« 
hoff Sagen 223 s Mannhardt a. a. O. 
4x2. ”) Z i n g e r 1 e Tirol 62 Nr. 539, 9; vgl. 
WHsIocki Magyaren iiy A. 2.0.413; 
vgl. L a i s t n e r Nebelsagen lyo, *^) Grimm 
Mylh. 3,446 Nr. 37X. •*) M a 0 n b a r d t a. a. 
O. 4x1 » H as ti D gs I, 50X. •») Vgl. über 
die Antike: Stengel Opfer gebrauche 148; 
F e h r 1 e Keuschheit 36 Anm. 2 (mit weiterer 
Lit.); Wächter Reinheit 91 (mit Lit.); 
Mannhardt Forschungen 136. 170; H 6 i • 
I e r Organother. X05. 249. Grimm Myth. 
I, 40 Anm. 2: 3, 27; Rochholz Sagen 2, 
271; Haupt ^itschr. 6, 254; W e i n h 0) d 
Festschrift 135 f.; Drechsler 2, 32. Für 
diese Erklärung tritt ein K ü h 0 a u in M- 
schlesVk. 8, Heft 15 (1906), 114 ff., namentlich 

S. X39f., dagegen Klapper in MschlesVk. 
8, H. t6 (1906), 63 f. u. Schlesien 164, sowie 
Kahle in MschlesVk. 9, H. 17 (2907), 92 If. 
•') P r ö h I e Haresagen X98 Nr. 2; Scham- 
bach-Müller 341 Anm. zu Nr. 61; 
Mannhardt Germ. Mythen 411. **) Mann- 
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h ar d t ebd. 4ti Anm. 4: vgl. Kück Lüne¬ 
burger Heide 160. Rolland Faune 4, 250 
nach WS. 2, igt. *’) WS. 2. 192. •) ZfEthn. 
IQ, 671. ••) W 1 i s l o c k i Magyaren 9. 

•®) Ebd-; vgl. daxu den K.sscbädcl als Verbots¬ 
zeichen in Boccaccio Deeamercne 7, i 
nach ZtVk. 20, 204 f. Anm. «) K l i n g n e r 
Luther 73. S t a 1 d c r Fragmente aus dem 
EniUbuch T, 101 If.; M 0 n c Gesch. d. Heiden¬ 
tums 2, 246; Roch hol* Sagen 2, 269: 
Hoffmann^Kraycr loi und SchwVk. 

I (IQH), 93; Osenbrüggen Wander¬ 
studien r, 235!. •*) Üscncf Kl. Sehr. 4, 

109 f. 123 RhMus, 30, J98), ••) S a r t o f i 
3, 12 f. ^ H ö r ro a n n Volksleben 2x9 

^ Klick u. Sohnrey 32*ZlngeTle 
Tirol 182 f. Nr. 1516 « ZfdMyth. 3, 337!. 
»*) John Westböhmen 6 ^ SAttoTS 3,18. 
»•) Ut. bei Sartori 3, 17 f. Anm. :6; 
Hoftmann-Kraycr in ZfVk. 35, 121. 
»’) Laube 34!. ■) Stäuber Zürich 2, 

113. •*) Lit. bei Sartori 3, 21 Anm. 6. 
*”) John WesSbökmen 52. »•') Ut. bei 

HoHmann-Krayer in ZfVk. 25, I2r; 
weiter 12, 428. 420; R i e t s c h c l Weihnacht 
13«.: Meyer Baden 407; Stracker- 
jao 2, 32. I«) Hastings 1,502; Germania 
17, 81: Sartori 3, 137 (mit viel Ut.); 
Mannhardt Germ. Myth. 414 Anm. 4. 
>") H e f 2 o g • H a u c k 5, 407 1 .; WS. 2, 
I93f.; Hastings 1,502; Pfister Re¬ 
liquien 1, 326; Mannhardt Germ, hfyih. 
4x4 Anm.’4; Roch hol* Sagen 2, 268. 

Wolf Beiträge 2, 162; x, 231 Kr. 365. 
*•*) ZfVk. ir, 411; Hopf Tkierorakel 75; 
A gr i p p a v. N. i, 252 f. '••) Wolf Beitrdge 
x, 249 Nr. 589. *•’) Praetorius Phil. 114. 

Bartsch Mecklenburg 2. 208 Nr. 1019: 
Z i n g e r l c Tirol 113 Nr. 978: vgl. Hopf 
Thierorakel 75. ‘•*)Jcgerleho€r Sagen 
2,158: Birlinger VoMifA. i, 389 » ZfVk. 
tii 409* Quitzmann Baiwaren 238 f.: 
Zingerlc Sagen 165 Nr. 268; S c h 6 n - 
werth Oberpfals 2, 44z: Pollinger 
Landshut Zauner t Rheinland 7ii i.i 
13. 180; Schell Berg. Sagen 257 Nr. 8; 513 
Kt. 36b; Kuhn Westfalen 1, 284 Kr. 329; 
Hopf a. a. O. 75. 

4, Sage und Legende. Die Ver¬ 
wandlung eines Menschen in c i - 
n c n E. und seine schlicßliche Entzaube¬ 
rung war eine schon im Altertum ver¬ 
breitete Sage “®), sie findet sich auch in 
Deutschland recht häufig, ob vom Alter¬ 
tum übertragen oder autochthon entstan¬ 
den, sei hier dahingestellt ^). Wer am 
Weihnachtsabend keine Bohnen ißt, wird 
zum Esel, teilt die Rockenphilosophie 
mit^^*), und wer GründonnerstagsHonigzu 
essen unterläßt, dem passiert dasselbe oder 
der bekommt wenigstens E.sohren 


Gemäß der ambivalenten Stellung des 
E.S im Volksglauben nimmt er auch eine 
solche in Sage und Legende ein. Er ist 
durch seine Rolle in der biblischen Ge¬ 
schichte (Geburt Christi, Flucht nach 
Ägypten, Palmsonntag) (vgl. oben l) 
das Tier der christlichen Legende: es 
kniet vor dem Allcrhciligstcn, das der 
Priester auf seinem Versehgang mit sich 
trägt, fromm nieder*^®). Er hat aber 
auch dämonische Eigenschaiten, die wir 
oben schon kennen lernten: in Märchen 
und Sage ist viel die Rede vom goldenen 
E.sfüllen und Gold-£., die voller Gold 
sind und Gold spucken und scheißen 
Er wird zum Schatzhütcr des Teufels 
oder ist in Berge verwünscht 

Der musizierende E. scheint noch ein 
Überrest antiker Märchenmotive zu 
sein 1«). 

!*•) Vgl. Bolte-Polivka 3, Off.; 
W u n d t .^f>fAwr w. Religion 2, 144 f. Zu 
der bei Bolte-Polivka 3, Off. angeführ¬ 
ten lit. sei oachgetrageo: Ackermann 
Shakespeare 41: A n h or n Magichgia (1674), 
581; Hcckenbach de nuditate Hertz 
Elsaß 57: Keller Grab 5, 193: Knoop 
Posener Märchen 19 Nr. 35; Kuoni Sl. 
GaJUr Sagen 207f.; Schambach -Mül¬ 
ler 188 Nr. 205. Grimm A/yM. 3, 443 
Nr, 274. '**) Mannhardt Germ. .V yihen 
412; vgl. auch Wo If Beitrdge t, yo- “*) Zau- 
nert Rheinland i, lOo. >»*) Rochhol* 
Sagrn 2, 269 If.: W’olf Beitr.i,iy; Schnel¬ 
ler Wälschtirol 28; Sepp Sagenschat: 46 
Nr. 16; Weinhold Festschrift 135 f.; 
K ü h n a u Sagen 3, 737 Nr. 2146; Müllen- 
hoff Sagen 202 Nr. 276: MscblesVk. 8, H. 15, 
114 ff.: H. lö, 63 f. u. 9, H. 17, 92 ff. He y 1 
Tirol 268 Nr. 62. R o c h h o l z 5 jgrii 2, 
66. 271; Sartori 2,205; Kühn au 3, 
580. 727 Nr. 2138. Bolte-Polivka 3, 
166. 

5, Recht. Auch im alten Rechte ist 
der £. und die £.$ymboiik recht häufig, 
am bekanntesten in Gestalt von Ehren¬ 
strafen, dem E.r i 11, wobei der Übel¬ 
täter oder der von seiner Frau geprügelte 
Ehemann verkehrt auf einem lebenden E. 
sitzend umgeführt wurde, oder auf einem 
hölzernen E. thronend sich den spotten¬ 
den Zuschauern ausstellen mußte 
Beim Landumgehen oder -umpflügen war 
der E. oft gebräuchlich **®}. E.s be- 
g r *ä b n i $ hieß das Begräbnis in unge- 
weihter Erde des im Kirchenbanne usw. 


Gestorbenen Eine alte Schulstrafe 
für faule oder unartige Kinder war das 
E.anhängen ($. i, 437} oder £.heim- 
tragen 

!*•) Grimm RA. «, 3x8 f.; DWb. 3, 1146 
(wo Doch andere Strafen); S c h m e 11 e r 
BayerWb. t, 259; J. R. Dieterich in 
HessBl. 1, 87 If., vor allem 109«.; vgl. weiter 
Sartori 2, xSo; DG. 7, 68; Birlinger 
ScAwoAe» 2, 409 f.; Liebrecht ZVolhsh. 
387.509; Rochhol* Sagen 2, 269; K ü b - 
nau 3, 237 f. Nr. 4. ***) Grimm RA. 
r, 2x9 ff. Bodemeyer Hannoversche 
RA.i,t79i,: Sartori 2,253; Schüller 
Siebenbürgen (1863), 41 f. i*'] Birlinger 
2, 510 f. 

6. Verschiedenes. Der Monat 
Mai (s. d.) hieß der E.s m 0 0 a t, in dem 
man nicht heiraten soll, weil dann alle E. 
verliebt sind Als alte schimpfliche 
Gebärde ist auch heute noch das £.- 
bohren bekannt ; dabei streckt 
man den Zeige- und kleinen Finger gegen 
einen aus, während die übrigen drei ein¬ 
gebogen werden. E. w e g e hießen ehe¬ 
dem alte Römerstraßen, E. e i s e n alte 
Hufeisen, die dann und wann ausge¬ 
pflügt werden ^). Im Volksmund und 
Sprichwort spielt der £. eine sehr große 
Rolle »••). 

ZfdMyth. 2 (2855), 4x9 Nr. 29: Ziogerle 
Tirol 19 Nr. xx6; SAVk. it (1907), 94; Wein¬ 
hol d Monatnamen 36.I'**) Sittl Gebärden 
S09 f.; A. Sauer Stürmer w. Dränger 
(Kürschner) 1, 74; 2, 336: DWT>. 3, 1146; 
Hovorka-Kronfeld 2, aif. Roch¬ 
hol z Sagen 2, 269. 270. ***) W a 0 d e r Sprich- 
märUrlex. x, 854—886 (ca. 700 Nr.); vgl. auch 
die verschiedeneo Mundartwörterbücber. 

Bachtold-StlubU. 

Eselskopf. In seinem Kompendium des 
Aberglaubens gibt Luther Bericht von 
einem Zauberbrauch, bei dem ein £. ver¬ 
wendet wurde: „Alü caput asini in medio 
foro ponentes, urgent ad se venire quot- 
quot volunt, sui mysterii vel aemulos vel 
coasortes. Et mirum dictu, quod non sit 
salus, nec remissio venire coactis, donec 
igne potiri eis licuerit, asini capitis coc» 
tore.*' £5 handelt sich dem Zusammen¬ 
hang nach um einen Liebeszauber, den 
auch Klingner*} bespricht und mit an- 
derm Zauberzwang vergleicht, der mit 
Pferde- bzw. Ochsenköpfen vorgenom- 
men wurde. Den Zauber mit dem caput 


asini erwähnt auch Peucer®): ,,divinatio 
per caput asini, asini capite super prunas 
assato, nescio quibus ritibus absolvitur" 
und Thiers^): ,,la Cifalaiomancie, qui se 
fait par la tSte d'un äne.^' 

Schon in dem demotischen Zauber¬ 
papyrus von London und Leiden ®}, der 
um 200—250 in Ägypten geschrieben ist, 
wird als Mittel, um einen Feind zu läh¬ 
men, angegeben, man solle einen E. 
nehmen, sich die Füße mit Ton beschmie¬ 
ren und sich der Sonne gegenübersetzen, 
den E. zwischen den Füßen, dann die 
Hände und den Mund mit Eselsblut sal¬ 
ben, die eine Hand nach vorn, die andere 
nach hinten strecken und eine lange Be¬ 
schwörung an Typhon-Seth, den ägyp¬ 
tischen Schadengott, sprechen. Ein zwei¬ 
ter hellenistischer griech. Zauberpapy¬ 
rus ®) bringt eine Praxis, um eine Diene¬ 
rin zu gewinnen: ,,Des Apollonius von 
Tyana alte Dienerin. Nimm einen Esels¬ 
schädel, schreib* mit Blut eines schwarzen 
Lammes darauf diese Charaktere (folgen 
Zauberzcichen) oaßsppoi. Wenn du aber 
an die Stelle beim Fluß (oder) Meer oder 
einem Dretweg zur Mitternacht gekom¬ 
men bist, leg' den Schädel auf die Erde 
und an deinen rechten Fuß. Es muß aber 
folgender Spruch gesagt werden: (Zau¬ 
berworte) ... komm, erscheine, Göttin, 
die genannt wird Haushälterin (gemeint 
ist die Nacht- und Mondgöttin).'* Sie er¬ 
scheint dann und der Beter gewinnt eine 
alte Dienerin, die seinem Hause Glück 
und Wohlstand bringt; damit er sie in 
seine Gewalt bekomme, übergibt ihm die 
Göttin einen Backenzahn (yop^Cov) der 
alten Frau und einen Backenzahn (116X9) 
des Esels. Will er sie entlassen, was er 
aber nicht tun soll, so muß er die Zähne 
ins Feuer werfen, worauf das Weib heu¬ 
lend flüchten wird. Als Phylakterion bei 
der Handlung dient der Eselsschädel und 
der Eselszabn, in Silber gefaßt, der der 
Frau in Gold. „So wird dir die alte Frau 
untertan sein. Das Mittel ist erprobt." 
Als etruskisches Mittel zum Schutz gegen 
Gewitter dient nach Columella ’) ein 
Eselsschädel: „Hinc caput Arcadii nu- 
dum cute fertur aselli / Tyrrhenus figisse 
Tages in limite ruris." Als Schutz diente 
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wohl auch der E. an der Lagerstatt bei 
den Römern®). Leider fehlen die Mittel¬ 
glieder, aber es wird zwischen antikem 
und neuem Brauch doch wohl ein Zu¬ 
sammenhang bestehen. 

Tierköpfe werden auch sonst im Zauber 
verwandt. Plinius ®) erwähnt Pferde¬ 
schädel als Schutz gegen Raupen, Wolfs¬ 
köpfe*®) als Schutz in Taubenschlägen, 
die auch Ibn Baithar **) nennt; nach 
letzterm hängt man den Kopf des rach- 
mah (Geier) den Gebärenden um, ebenso 
Hasenköpfe (der Hase ist Fruchtbarkeits¬ 
tier] **)• Ein Woifskopf im Zauber als 
Schutz auch im l. Berlin. Zauberpapy¬ 
rus 1 ®). In den Kanoncs des Jacobus von 
Edessa *®) lautet die 43. Frage: 
deren, die sich in ihrer Krankheit an 
einen zusammengetrockneten Tierkopf 
wenden." Auch die Neidstangc der Ger¬ 
manen *®) wird damit verknüpft werden 
dürfen und die Pferdeköpfe, die in das 
Johannisfeuer geworfen wurden *•). Einen 
zu Heil- und andern Zwecken benutz¬ 
ten Hundekopf nennt Nicolaus Dinckcls- 
pühel**): ,,sunt insuper aliqui, qui, ut 
fertur, caput habent canis mortui, cum 
quo nescio qualia exercent superstitiosa 
pro sanitatis aut alterius effectus in- 
ductione." 

IFerAtf Witteob. Ausg. T, 401 ff: Werkg 
(Berlin, Schwetschke 1905), 4. Folge, Verm. 
Sehr, t, Ct. *) Luther 72. *) D$ praecipuis 
äwinaiionum generibus (159z bzw. 1593), vgl. 
ZDMG. 39, 32z. Thiers i, 163, nach 
Majolns Dies canicutares 16x4, 399. *) Grif- 
fith-Thompson The äemette magicai 
papyrns of London and Leiden (1904), 47; 
E r m a n Die ägyptische Religion (1905), 229. 
*) K e n y o n Greek papyri in the British A/u- 
seum i (1893), S23. de agric. to, 344. J u - 
venal sai, zr, 96; Hygin /ab, 274. 
•) n. h. 9, 10. n. h. 28, zo; ZDMG. 39, 329. 
») ZDMG. 39, 329. »•) PI i n i u 9 «. Ä. 28,48: 
Abt Apulefus 137. Part he y Zwei 
griechische Zauberpapyri (Abh. Berl. Ak. t866), 
Z28 Z. 282. Kayser Die Kanones des 
Jaeobus v. Eäessa (t886), 25. Maurer 
Bekehrung des norwegischen Stammes 2, 64: 
Nork MyihohpederVolhssagen, in Scheibles 
Kloster 9 (1848), 98; E. H. Me yer Mylhcl, 
d. Germ, (1903), 47. X47. *•) Grimm Myth. 
1,514:3,177; Manohardt 1,178: Sar- 
t o r i Sitte u. Brauch 3, 227; F e h r Aber^ 
elaube 08 . Panzer BeUrag 2, 262. 

Jacoby. 


Espe (Zitterpappel; Populus tremuia). 

1. Botanisches. Baum mit grau¬ 
grüner Rinde und eiförmigen bis fast 
kreisrunden, am Rande buchtig gezähnten 
Blättern. Da die Blattstiele sehr lang und 
dünn sind, werden die Blätter vom ge¬ 
ringsten Luftzug bewegt. Die E. ist häufig 
an Waldrändern (besonders an nassen 
Stellen), an Ufern u$w. anzutreffen *). 
Die E. gehört mit der Birke und Kiefer zu 
den ersten Waldbäumen, die nach dem 
Ende der Eiszeit in Nordeuropa und in 
Norddeutschland erschienen ®). 

M a r 2 e 11 Kränterhuck 87. *) H 0 0 p 9 
Realtex. i, 632. 

2. Nach einer weit verbreiteten Le¬ 
gende muß die E. deswegen immer 
zittern, weil das Kreuz Christi aus 
ihrem Holz verfertigt war ®), weil sic sich 
nicht neigte oder nicht zitterte, als Chri¬ 
stus starb ®}, weil sie unbeweglich blieb, 
als Christus oder die hl. Jungfrau durch 
den Wald ging ®), als Christus in den 
Himmel fuhr®), oder weil sie den Herrn 
(oder die Muttergottes) verriet, als er 
sich auf seiner Flucht vor den Häschern 
verbergen wollte’), oder weil sich Judas 
an einer E. aufhing®). Die E. zittert, 
weil der Knebel, der Jesus in den Mund 
geschoben wurde, aus E.nholz war®). 

») Z. B. E n g e n e ö u. Lahn 251; 
Frischbier Katurhunäe 320: W&Uiser 
Sagen 1, 247; ebenso in Flandern: FFC. 37, 90; 
in Finnland: FFC. 8, 23; 52, 51; in Norwegen: 
Schubeier Pflanscnwelt Norwegens 1875, 
229: bei den Lappen: Qvigstadt Lappi¬ 
scher Aberglauben 1920, 83. Gloning 
Oberösterreich 1884, f 08; Panzer Beitrag 
2, 301 ; Seefrled-Gulgowski 177; 
Drechsler i, 95: Schullerus Pflansen 
138; Rolland Phre pop, 11, 5; Rtrp. 22, 
414. *) Dahnhardt Natursagen 2. 39. 27t: 
Frischbier Naturkunde 320: Haas Rü- 
gensche Sagen 2891, 153; Ruß wurm Sagen 
aus Hapsal 1867, 187. *) Grohmann lox. 
^ Dabnbardt Naiursagen 2, 38. 42: Aus 
dem Posoer Land 3 (1908), Nr.24: Schal¬ 
le r u s in Kalender des Siebenb. Volksfreundes 
1908, 104. ■) Dähnhardt Naiursagen 2, 
239: MnordböhmExc. 20, 74: Schulen- 
barg Wenä. Volhst. 162; Mitt. Litauisch, liter. 
Gesellsch. 3 (1893), 117; FFC.32, 31; JAmFl. 

4, 152. *) Frifichbier Naturkunde 320. 

3. Als zauberwidriges Mittel 
erscheint die £., wenn man Sägspäne von 


E.nholz, das am hl. Abend gesägt wurde, 
unter das Saatgetreide mischt, um dieses 
vor Vogelfraß zu schützen ^®), oder wenn 
man am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
zum Schutz gegen Maulwürfe E.nruten in 
die Wiese steckt **). In Finnland um¬ 
schreitet man mit einem Stock aus E.n¬ 
holz das Feld und steckt einen Span da¬ 
von in den Boden um die Raupen zu ver¬ 
treiben *®), oder man begießt die Beete 
mit einem Absud von E.nrinde*®). Wenn 
einem das Gewehr verdorben ist, verbohrt 
man den Pfropfen des Gewehres in eine 
£. oder hängt den Fleck, mit dem man 
das Gewehr ausgewischt hat, an eine E.*®). 
Um einen Dieb zu entdecken, verbohre 
man etwas von dem gestohlenen Gut in 
eine E. Der Dieb wird dann zittern wie 
£.nlaub und das Gestohlene wiederbrin¬ 
gen*®). Der Leiche steckt man ein mit drei 
Kreuzen versehenes Stück E.nholz unter 
das Kinn gegen den Vampyr (Deutsche in 
Kassubien) *®). In Ungarn trägt man E.n¬ 
holz bei sich gegen Hexen, Teufel usw.*’). 

Drechsler 2, 57. Grohmann 
38: Reinsberg Böhmen 129. **) FFC. 55, 
93. Ebd. 55, 96. John Westböhmen 329!. 

TÖppen Masuren 30f. **) ZfdMytb. 4, 
261; vgl. auch Globus 35 (1879), 27t. **] Ur¬ 
quell 3, 268; ZfVk. 4, 314: vgl. cbd. 4, 312. 

4. Wegen der zitternden Blätter wird 
die E. mit dem Fieber (der Kranke 
wird vom Fieber geschüttelt) in Ver¬ 
bindung gebracht (s. Pappel). Der Fieber¬ 
kranke muß die Schnitzel der Fingernägel 
unter einer E. vergraben (Bayern)*®). Ge¬ 
gen Fieber nimmt man von neun E.n neun 
Blätter, pulverisiere sie und gebe das Pul¬ 
ver in Branntwein, der dann getrunken 
werden muß*®). Das am Peter- und Pauls¬ 
tag geschnittene E.nholz heilt alle Wun¬ 
den*®). Hier liegt wohl eine Verwechslung 
mii dem,, Wundholz“ der Esche (s. d.) vor. 
Das Holz der E. wird zu einem Zauber- 
trank gegen Rippsucht (Rachitis) der 
Kinder verwendet **). Vor Sonnenauf¬ 
gang mit drei Streichen geschlagenes 
E.nholz wird der Kuh gegen das ,,Trük- 
kcn*‘ (Druck, der oft nach der Geburt bei 
großen Wehen vorkommt) eingegeben **). 

»*)Wuttke 322: Hovorka und 
Kronleld 2, 326. Orobmaon 164: 
ähxüiche Fleberrezepte auch in Frankreich; 


Sebillot Poik-Lore 3, 4x4 ff. and Däne¬ 
mark : Ohrt Danmarks Trylleformier 1917, 
210. Bartsch Mecklenburg 2, 293; vgl. 
auch Engelien u. Lahn 231. ”] SAVk. 
2, 2611 **) Zahler Simmental 195. 

Mar zell. 

essen ^). j 

1. Grund Vorstellungen. —2. Viel-E. der Rie¬ 
sen, Helden und Götter. — 3. E.-Speiseopfer. 

— 4. Gemeinschafts-E. als Unterpfand. — 

5. Scheu vor gemeinsamem E. aus Furcht vor 
Schadenzauber. — 6.*—10. Was xnao Ißt, das 
ist man. — ö. £. des Gottes und gottgeweihtcr 
Tiere. — 7.Flei$ch-E. und Aneignung der Kraft 
und Eigenschaften gewisser Tiere.-^8. Nicht-£. 
bestimmter Tiere. ^ 9. £. der Pflanzen und 
Krauter. — 10. Anthropopha^e. ^ zi. Ein¬ 
dringen böser Dämonen in den Körper. — 
12. Sebadenzauber (böser Blick). — 23. Vor¬ 
sicht mit Speiseresten; alles auf-e., schönes 
Wetter. — 14. Eßverbote in der Nähe der 
Toten, bei Gewittern und Sonnenfinsternis. 

— 15, Seele entflieht beim E. aus dem Munde. 
~ 16.—22. Vorschiifteo für das Benehmen 
beim E. und Auguxieo. -^16. Rangordnung 
beim £. ~ 27. Besuch. — 28. Schweigen. » 
19. Auguria. — 20. EOgeräte; Salzverschüt¬ 
ten (Auguria). -*21. Tisch-Auguria, — 22. E. 
der ersten Speisen im Jahr. — 23. Mittag-£.- 
Spuk. —- 24. Segensreiche Wirkung des £.s in 
den Rauchnäebten. ~ 23. Bestimmte Speisen 
in den Rauch nachten. 26. Auguria beim 
Weihnachts-E.»27. £. an Fastnacht und in der 
Fastenzeit. — 28. E. und Kind. — 29. Nicht-E. 
und Eßverbote (Geister und Zwerge). 

30. Eßverbote für bestimmte Personen (Schwan¬ 
gere) und an bestimmten Orten. *-^32. E. im 
Liet^zauber. ^32. Zettel-E. im Heilzauber.» 
33. Ab-£.der Krankheit. -*34. £. undTräumen. 

A. Die magisch-sympathe- 
tisch-apotropäischen Grund¬ 
vorstellungen der Essens¬ 
handlung und deren Reste 
im deutschen Aberglauben« 

1. Wenn irgendwo, so gilt das berühmte 
Wort Useners ®), daß jeder Aberglaube 
früher Glaube war, bei der lebens¬ 
wichtigen Handlung des E.s: Die um¬ 
ständlichen Gebräuche und Anschau¬ 
ungen der heutigen Primitiven lassen uns 
ahnen, welche sympathetische Kraft man 
früher auch bei unserm Volke in den Ur¬ 
zeiten seiner Entwicklung dieser Hand¬ 
lung zuschrieb und mit welchen Zere¬ 
monien sie umgeben war. Alle Aber¬ 
glaubenreste, die wir im deutschen Volke 
nachw*eisen können und all der magisch- 
sympathetiscb-apotropäische Zauberap¬ 
parat der Primitiven lassen sich auf fol- 
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gende Wurzeln zurückführen« wobei sich 
die einzelnen Motive oft kreuzen und 
überschneiden: 

1. Der empirische Mensch beobachtet 
den Kräftezuwachs durch Nah* 
rungsaufnahme. 

2. Das Schlachten der Tiere und das E. 
des Fleisches, ebenso das E. der Früchte 
und Kräuter ist ursprünglich nicht nur 
bei Festen eine Opferhandlung, 
ein Speiseopfer, an dem der (Haus-)Gott 
teilnimmt. 

3. Dieses Opfer wird als Gemein¬ 
schaftsopfer zum Unterpfand bei 
Verträgen und Familienfesten, Kult¬ 
festen und Brüderschaften j bei Kult¬ 
festen spielt auch noch besonders die fol¬ 
gende Vorstellung eine Rolle: 

4. Das E. ist eine Transplanta¬ 
tion der physischen, der seelischen (des 
Vitalstoffes *) im Vorstellungskreis der 
animistischen Periode) und der Zauber¬ 
kräfte (Orenda) des Gegessenen: E. des 
Gottes, gottgeweihter Tiere, von Men¬ 
schen in Vertretung des Gottes, der Ge¬ 
treidefrüchte; hierzu gehört auch das 
Schlachten der Priester und Könige, 
Kannibalismus und Schädelkult. 

5. Bei dieser heiligen Handlung der 
Kraftübertragung und -ersetzung muß 
man verhüten, 

a) daß bei dieser Tätigkeit böse 
Geister in den Körper eindringen, 

b) daß Schadenzauber (böser 
Blick) auf die Speisen einwirkt. 

c) daß die Seele aus dem Mund 
entflieht, oder daß dem Körper 
Kraft entzogen wird. 

Zur Illustration dienen am besten nicht 
nur die verkümmerten und entstellten 
Reste, die heute noch im deutschen 
Volke fortleben oder in historisch be¬ 
kannten Zeiten fortgelcbt haben, sondern 
insbesondere die noch tief in der sym¬ 
pathetischen Magic und der Angst vor 
Schadendämonen wurzelnden Gebräuche 
der heutigen Primitiven und der alten 
Kulturvölker. 

Eine Monographie über das £. schrieb 
Haberland inZfVÖlkerpsychol. z8, iff. laSfi. 
557ff.: für die Gebräuche und den Aberglaoben 
beim E. im Orient Stern Tiirkei i, 
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399—401; vgl. ferner: F. F u h s c SiUgn 
und Gebräuche der Deutschen beim E. und Trin¬ 
ken von den dJUsten Zeiten bis sum 12. Jh. Tfiss. 
Gottingeo 1S91; E. H e y c k Gaia (Lahr 1928). 
2*7 ff.; W e i D h o 1 d Altnordisches l^ben 
150: Unterhaltung^ und Uteraturbeilage zur 
München-Augsburger Abendzeitung 90 (1921), 
Kr. 246, 4 ff.; L a u 1 f er SiederdetUseke Vk. 
125; Fischer Altertumskunde 54; ZlrwVlt 
2909, 262 ff. (Minden); ZföVk. 5, 90—92: 
ZfVk. 1896. 230 ff. (£. bei den alten Germanen); 
Gebote für die Einschränkung Grimm DWb. 
„E.". Sprichwörter bei W a n d e r Sprickw^r- 
terlexikon i, 889ff. *) Angeführt von Pfi- 
Ster Kultus in Pauly^Wissowa ii. 
2109. *)Bctb Eeligion u, Magie* 153, 
*) Berl. Phil. WocheDsch. 1920, 643 ff.: 2921, 
39Ö ff.; Grundlegend: J. N. 6. H e wi 11 Orrii- 
da and a de/inition of Religion, in American 
Anthropologin 2902. 33—4^: ARw. 7. 232. 

2. ad 1. Daß nur der, welcher viel ißt, 
etwas Besonderes leisten kann, sagt schon 
eine Stelle im Avesta *), und in Holstein 
heißt cs: wer tüchtig ißt, kann auch tüch¬ 
tig arbeiten •); ähnlich in der Eifel: wer 
nicht ißt, der arbeitet auch nicht 
Einen Niederschlag dieser einfachen Em¬ 
pirie finden wir im Märchen vom Schla¬ 
raffenland *) und in den Sagen vom ge¬ 
waltigen Eßvermögen der Göt¬ 
ter und mythischen Helden. Herakles*) 
ist der berühmte Fresser der griechischen 
Sage, der bcrykischc Ringer, den Poly- 
deukes besiegt, heißt ddi)9dToc^. Thor 
und Loki sind gewaltige &ser und Trin¬ 
ker “). An Siegfried wird die ungeheure 
Eßlust gerühmt ebenso an den Rie¬ 
sen ^), Der Dicke im Märchen von den 
6 Dienern frißt 300 Ochsen ^*). Tief scheint 
im Germanen der Glaube zu wurzeln, man 
dürfe nichts Wichtiges mit nüchter¬ 
nem Magen beginnen, weil sonst die gei¬ 
stigen und körperlichen Kräfte ge - 
schwächt sind. Schon in der Germania ^) 
lesen wir, daß die Germanen nicht nüch¬ 
tern aus dem Haus und an die Arbeit 
gingen, und in den,, Sprüchen des Hohen** 
lesen wir in Beziehung auf den Richter ^*): 
Zum Gericht reite man rein und gespeist, 
ist auch nicht kostbar das Kleid. Nach 
derselben Stelle der Germania beraten die 
Germanen beim MahM^; Haberland ^ 
bringt treffende Parallelen. Auch in Ruß¬ 
land hält man den Zustand der Nüchtern¬ 
heit am Morgen für kritisch: Die Bauern 
beeilen sich, am Morgen etwas zu e., denn 


wenn sie den Kuckuck mit nüchternem 
Magen hören, entsteht Hungersnot In 
der alten Weiber Phüosopbey heißt es : 
So man des Morgens vor dem £. Geld auf 
der Erde findet, das ist ein Unglück, so 
kein Holz darunter ist. Dagegen wird 
öfters betont, daß man Arzneimittel nüch¬ 
tern nehmen soll ^). 

*) Zitiert bei Haberland I.c. x—2. 
*) M e D s i D g Schteswig-Holst, Wö. x, X067. 
^ Schmitz Ei/el x. 190; vgl. Stephan 
Askanische Volkskun^ X46: Halt rieh 
Siebenbürgen 374 ff.: in der Bukowina sind 
Vielesser Egoisten: ZfÖVk. Z897, 1x7 Nr. 276. 
*) Bol te - Pol iv ka 3,244—238. ^Athe- 
naeus 10, 411 (s 2. 396 Kaibel); £uri* 
pi d e s Alkestit 754 ff. T h e 0 k ri t 22, 

1x5. Schräder Rtailex.$i$; Haber¬ 
land 1.0. 4if.; Maonhardt Germ. 
Mytk.gqU.: Wolf BriVr t, 9 X.'*) Panzer 
5 tg/rti 43ff. 52: vgl. BoIte-Polivka 2, 
285ff. Mannhardt 1 . c. 262. 267. 
x69ff. 210ff. '*) Bol t e - Pol i V k a 3, 84 
bis $5; vgl. den jungen Riesen, der alles aufiOt: 
Bolte-Polivka 2. 285ü. Taci- 
t u s Germania c. 22. **) Edda, 2. Teil Üben, 
von F. Genzmer (Jena 1920) 229 Strophe 
61: vgl. 123 Str. 25. Sed et de reconcilian- 
dia invicem inimicis et iungendis affinitatibus 
et aaciscendis prindpibus, de pace dentque ac 
bello plerutnque in conviviis consultant. 
Ähnlich die Perser: Herodot x, 133. 1 . c. 

375 —376* “) Olobus 63, 77. ••) ZfdMyth. 3, 
31X, 28; vgl. 317, 88. »*) ZfVk. 1922 , X3t. 

3. ad 2. Bei den Griechen **) bedeutet 
Ups6i;v opfern und schlachten; bei jedem 
Mahle wurde geopfert, besonders bei den 
Gastmählern **]. Die Römer warfen bei 
jeder Mahlzeit eine Gabe für die Laren 
ins Feuer **). Daß auch die Germanen **) 
ihre Mahlzeiten als Opfer betrachteten, 
zeigen verschiedene Gebräuche und Ge¬ 
wohnheiten (vgl. Bissen, Brot, Butter). 
Nach böhmischem Aberglauben **) soll 
man von jeder Speise etwas dem Feuer 
geben. Im t8. Jh. warfen die Köche in 
Mecklenburg von der Speise etwas ins 
Feuer*’). Bei den Esten wirft man von 
neu angeschnittenem Brot etwas bei¬ 
seite **), und ,,so oft sie schlachten, sei es 
nur ein Huhn, legen sie ein Stück davon 
hinter den Viehstall zum Opfer“ **). Be¬ 
sonders werden die Reste**) geopfert: In 
der Rhein pfalz *^) stellt man den Rest des 
Mahles als „GottesteiP* zur Seite; die 
Brosamen opfert man in Tirol den armen 
Seelen **) (vgl. Brosamen). Bekannt ist 

Bfichio)d*Stiubli, AbcriUube IX. 


auch das Weihnachts- und Neujahrs¬ 
opfer an die Perht **), gegen das schon 
Burchard von Worms **) wettert; diese 
Stelle und die in der sogenannten Predigt 
des hl. Eligius **) gehen auf Caesarius von 
Arles *•) zurück (vgl. Speiseopfer, Brot). 
Am Dreikönigsabend darf man nicht alles 
auf-e., damit Frau Perht noch etwas 
findet*’). Wenn jemand zu e. aufgehört 
hat und wieder anfängt, sagt man 
in Ertingen (Schwaben); Einen Heller 
in's Katzenteller**). Dasselbe berichtet 
Schönwerth von der Oberpfalz *•). 

**) Pa u 1 y- Wi ss0 wa ii. 2171—2172 
**) Klrcber 48—30: Haberland 

I. c. 13 ff. •*) Servius zu Vergils 
Aeneis x. 730. **] Müllenboff AlUr- 
tumsk. 4. 340: Grimm RA. x, J 291. 
■*) G r o b m a n Q Kr. 253. ■*) Bartscb 

Mecklenburg 2t X30 Kr. 348; Bei Anriebtung des 
Opfers warfen die Wenden etwas von der Speise 
ins Feuer, „welches annoeb etliche Köche tbun, 
unter dem Vorwand, daO alsdann das Fleisch 
eher mürb werde.'* *) Grimm Myth. 3. 
491, 87. •*) Ebd. 49t. 97. **) Bei den Opfer- 
testen herrschen zwei Vorstellungen: entweder 
werden sie weggeworfen oder vernichtet, oder 
als krafterlüllt verehrt: Gruppe Mytholo¬ 
gie 2, 729, ARw. 28, 373. «) Bavaria 4, 336. 
•■) Zingerie Tirol 37, 297—302. ■•) A n- 
dree-Eysn Volhskundl. 262 (i2ut Literatur); 
Haberland 370 ff.; £. H. M e y e r Germ. 
Mylh. 276. Schmitz Bußbücher 42^ 
c. 62: vgl. ARw. 7, 445 ff.: 20. 132 A. X. 376. 
377 A. 4: Radermacber Beiträge 92 A. 2. 
**) MC. SS. Meroving. 4, 705, 14 ff. 1 . c. 3, 
479 A. 6. •*) A ndrec • Eysn 1 . c. • Bi r- 
Hoger Schwaben 2, 413—424. •) i, 359; 

schon von H a b e r 1 a n d 1 . c. als Opfer an 
den Hausgeist gedeutet; vgl. KddZfVk, 1926, 3. 

4. ad 3. Für die Antike vgl. Kircher **), 
ethnographische Parallelen bringt Haber¬ 
land ^). Jodes Gcmeinschaftsmahl ist für 
den primitiven Menschen eine heilige 
Handlung, welche die Beteiligten ver¬ 
bindet und zu Brüdern macht 
(vgl. trinken), ein Unterpfand für die 
Freundschaft^*). Für die Deutschen und 
andere Völker (Perser) ist das gemeinsame 
£., besonders an Festen, der äußere Rah¬ 
men für wichtige Beratungen (vgl. A, 17) 
und ein Mittel zur Versöhnung (vgl. 
Brot § 3 A. 25) **). Als in Saulgau der 
Bürgermeister und der Amtmann 1638 
in Fehde lagen, entschied die Bürger¬ 
schaft: Wenn sich die beiden Herrn nicht 
bald besser vertragen, so setze man sie 

33 
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auf das obere Tor und gebe ihnen zum 
E. nur einen einzigen Löffel In Schwa« 
ben sagt man: Ich habe 30 Jahre mit ihm 
Suppe gegessen = ich bin vertraut mit 
ihm Besonders bindend ist das £. von 
zwei Personen speziell bei Braut« 
paaren Der Sachsenspiegel sagt: se 
schollen hebben ein samende woninge ... 
einen rock und brot In Thüringen ißt 
das Brautpaar vor dem Kirchgang eine 
Weinsuppc; wer mit dem Löffel zuerst 
hineinfährt, wird Herr im Hause ^). In 
Marksuhl c. Braut u. Bräutigam Suppe aus 
einem Teller; sie müssen zu gleicher Zeit 
anfangen und aufhören, damit keines von 
beiden früher stirbt (Augurium beim 
gemeinsamen Opfer) Im Erzgebirge 
müssen die Verlobten einmal aus einer 
Schüssel e.» das bringt eine friedliche 
Ehe Bei den Römern war das gemein¬ 
same Verzehren des Speltkuchens das 
Symbol der Ehegemeinschaft Ähn¬ 
liche Zeremonien finden wir bei den 
vedischen Indern **), Bengal-Indern 
und Australiern ”). Der Gedanke der 
Kraftübertragung spielt noch herein, 
wenn in Livland Braut und Bräutigam 
die Hoden eines Bockes e., um fruchtbar 
zu werden An vielen Orten aber darf 
die Braut nichts e. oder muß sich zum E. 
zwingen lassen Reste des bindenden 
Gcmeinschaftsmahles haben wir auch in 
der Sitte, nach der Dienstboten und Haus¬ 
herr beim Dienstantritt zusammen e.: 
Einer neuen Magd soll man in Hessen vor 
der Arbeit etwas zu e. geben, dann ge¬ 
wöhnt sie sich besser ^). In Zerbst ist es 
Brauch, daß der Dienstherr mit dem frisch 
gedungenen Knecht eine mitgebrachte 
Gänsekcule ißt *•). Auch die Verbindung 
mit den Toten wird durch Tisch- und Eß- 
gemeinsebaft betont^). Gegen das man- 
ducare und biberesupra mortuum noctur- 
nis horis eifert schon Burchard In der 
Antike geschieht die Einladung von 
seiten des Toten •*). Über das Mahl bei 
Kultfesten s. Pfister**), Bertholet •*) und 
Dieterich •*). 

1 . c. 48—51. Über die religiösen Zere- 
xnomea bei der Mahlzeit als Opterbandluog 
bei den Römern vgl. Petronius Saiyra^ 60 
(«340, 22 Buccheler). l. c. 385^. 376 ff.; 
Stephan Ashanische Volksk, 517 f. 
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**) Chantepie de la S a u s s a y e 2, 20.3 f* 
*•) H a b e r 1 a o d 1 . c. 382 ii. ; vgl. Brot. 
♦*) Birlinger Voihiik. 2, 232. 256. ♦*) Fi¬ 
scher SckwäkWb. 2, 860. Haberland 
1 . c. 385 ff. •’) S a r t o r i Stile i, 73 f. Ö4. 
93. 1 io ; Chantepie de la S a u s s a y e 1 . c. 

—üo. *•) Homeyer Saeksensptegei 2, 2, 
458. «) Witzschel Thüringen 2, 230, 38. 
“) Ders. 2, 235, 74: W. 560. 561. W'. 560. 

•*) Wissowa KuUus^ 118. 387; Chantepie 
deU Saussaye 2,450. Ders. 2.59f. 

••) F r a z e r Toiemtsm 1, 72. **) D c r s. 1, 
578; vgl. H a r 11 a n d Perseus L. 1895, 343 ff. 

F r a z e r I. c. 2, 262. •’) S a r t o r i 1 . c, 
I, 94. Wolf Beilräge i, 218, 201; vgl, 
ZfVk. 15, 314 ff.: Sartori 1 . c. 2, 41. 

*•) ZIVk. 7, 155: vgl. RTrp. 9, 134; In Lüttich 
gibt man einem Knecht oder einer Magd beim 
Dingen zu e.: wenn sie schnelle., werden sie 
auch schnell arbeiten: Sartori I. c. 2, 38. 
•») Sartori ToUnspeisung 34. 35. 36. 37. 40. 
41. 43. 44- 49. •') Cri m m Mylk. 3, 405, 54; 
vgl. Schmitz Bußbücher 2, 4^0, 94: dazu 
I, 46t. 88 mit Lit. und Indiculus z; Grimm 
1 . c. 403. ARw. 12, 484 ff.: ^ dnoSoxi] Y^T* 
VBW toO dno8avövioc. I. c. 2i69-L2iyi. 
**) I. c. I, 64; 2 479. 37r. 617. Diete¬ 
rich MilkrasUlurgte tozif. 

5. Auf einer ganz anderen Grundlage 
steht der deutsche Aberglaube, von dem 
die Rockenphilosophie berichtet; Wenn 
ihrer zwei auf einem Teller e., werden sie 
einander gram**]; diese auch im Erz¬ 
gebirge belegte Warnung fließt aus der 
Angst vor Schadenzauber, wie 
etwa der Satz: Wer Brot ißt, davon ein 
anderer gebissen hat, wird dem andern 
gram**). Wenn in Island jemand seinem 
Freunde von einer Seehundsniere abgibt, 
werden beide Feinde auf Lebenszeit **). 

G r i m m 1 . c. 3, 449, 448. Wenn zwei 
Verlobte in der Türkei miteinander e., darf 
der Mann dem Mädchen keinen Bissen in 
den Mund stecken: Stern Türkei t, 400. 
*’) John Erzgebirge 35: vgl. Haberland 
157 ff.; Sartori 1 . c. 2, 31. •) Grimm 
h c. 3, 439, 146; vgl. Bissen. Ein syrisches 
Sprichwort sagt: Wenn jemand meinen Bissen 

wird er Gegenstand meines Hasses: 
Stern 1,400. ^ ZfVk. 2S98, 156. 

6. ad 4. Alle Arten von Kraftübertra¬ 
gung beruhen auf der homöopathischen 
Vorstellung: Was man ißt, das 
ist man; die Kulthandlung, durch 
welche diese Stärkung des eigenen Orenda 
erstrebt wird, ist das Speisesakrament^. 
Nach der Herkunft der übertragenen 
Kraft unterscheiden wir: 
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a) Das direkte oder symbolische E. d e $ 
Gottes: Der Gott und dessen Kraft 
kann vertreten werden durch einen Men¬ 
schen, ein Tier, ein Gebildbrot oder Brot, 
ferner durch Kräuter, Pflanzen und Sträu- 
cher, die dem Gott heilig sind oder kon¬ 
zentriert die Kraft des Vegetationsgottes 
enthalten. Frazer behandelt als klassi¬ 
sches Beispiel für die Substitution durch 
einen Menschen die Sitte der Azteken, 
einem gefangenen Jüngling einige Zeit die 
göttlichen Ehren als Inkarnation des 
Gottes Tezcatlipoca zu erweisen und ihn 
dann zu töten und zu e.^). Der tote 
Pharao ißt die großen Götter zum Früh¬ 
stück, die mittleren zu Mittag und die 
kleineren am Abend, ,,er aß die Weisheit 
jedes Gottes** ”). 

b) Neben diesem direkten E. des Gottes 
haben wir die symbolische Vereini¬ 
gung durch E. eines gottgeweihten Tieres 
z. B. im Dionysoskult: Die Mysten eig¬ 
neten sich durch das Verzehren des rohen 
Fleisches (kultische Omophagie) ^ die 
Kraft des Gottes an^*). Auch die Primi¬ 
tiven nehmen mit dem E. desTotemtieres 
dessen Orenda in sich auf**), aber ein 
reines Sakrament haben wir hier nicht **]. 

^ Reuterskiöld Speisesakrament 6 
a. passim; Pfister 1 . c. 2272—2173. 2283 
bis 84. Frazer 5, 2, 92ff.: Reu¬ 
te r s k i 61 d l. c. 92 ff.: £ b e r t ReaiUx. 6, 
21z; Wundt Mythus w. Religion 6, 98 ff. 
490. 493—508; W i sä 1 e r The American /m- 
iian (2922), 202. .228. 248. 266; Chantepie de 
la Saussaye x. 57. D i e t e r i c h 
Mükrashturgie loo ff. Vgl. ,.Animismus*' 
z, 446: Chantepie de la S a a s s a y e 2, 233. 
^<)£nripide$ Bakchen 235; Gruppe 
CrwtfA. AfyfÄ. 2, 731—732; Frazer 1 . c. 13. 
24.25; C u m o Q t Orfs»/. Rs/. 83; Wundt 

1 . c. 6, 97 —98. 444: ARw. 14, 326 ff. 446; 
Liebrecbt Z. Volkskunde 436; Reuter¬ 
skiöld 226—235: das E. des Dionysosstieres 
(mit lüt.); Pfister 1.0.2172—2173: Chan¬ 
tepie de la Saussaye 2,64.2,233; Helm 
Reiiggesch. i, 27. ’*) F r a z e r ToUmisnt 4, 
232; X, t2o; 2, 590: Re u ter 8 ki ö 1 d 24ff. 
u. ö.; Wundt 1. c. 4, 333 ff., vgl. 93; 6, 466; 
ARw. 25. 22. 500. Als eine Art Speisesakra- 
ment aufgefaüt : Frazer Toiemism 

2, 209.222. 220.207. 217. 238—242; 2, 590; 4, 
23z; dagegen PreuO in ARw. 13, 445 mit 
literatuT. 

7. c) Abgeschwächt haben wir diese 
Vorstellung, wenn man die edlen Teile und 
das Fleisch starker Tiere ißt, um sich 


deren Kraft oder Mut anzu¬ 
eignen. Achilles aß Bärenmark**), die 
Giljaken nehmen durch E. von Bären¬ 
fleisch die Kraft des Bären in sich auf**), 
E. von Löwen- oder Leopardenherzen 
macht tapfer**), von Wolfsherzcn mu- 
tig**); in diese Beleuchtung gehört wohl 
auch das Eber-E. der Germanen “). Wer 
Schlangenberzen ißt, versteht in der 
deutschen **) Sage die Sprache der Tiere. 
E. einer weißen Natter macht in der 
schlesischen Sage die Gänsesprache **) 
verstehen, eines Aals die Vogelsprache **). 
Wer nach antiker Anschauung Nachti¬ 
gallenfleisch **) ißt, kann lange wachen, 
das E. von Hühnereiern macht nach dem 
Glauben der Primitiven feig**). E. der 
Zunge einer Turteltaube bewirkt nach 
schwäbischem Glauben, daß das Mäd¬ 
chen nichts versagen kann **). Wenn ein 
Bursche einem Mädchen den Nachlauf 
antun will, muß er ihm unbemerkt die 
Zunge eines jungen Huhnes zu e. geben**). 
In einem Codex des 17.—18. Jhs. heißt 
es: Wer eine Hasenbohne findet und ißt, 
kriegt sein Teil von dem Hasen®*). 

Keller Tiere 222; Gruppe I. c. 

ARw. 8, 458, Frazer 5, 2, 242 ff. 

Ders. 1 . c. 146. **) ZfEthool. 50, 6o. 

**) Frazer 146^147: das ist eine antike Vor¬ 
stellung: Dieterich Milkrazliturgie 229 
Anm. zu S. zoi. **) K ü h n a u Sagen z, 389. 

Ders. 3, 34Ö. •*) A e 1 i a n Var. Hisl. 2, 
43. Frazer l, c. 140. ®) Birlinger 
Schwan 1, 406: nach Petron bellt der, der 
eine Hundszunge iOt: Saiyrae c. 43 = p. 28, 
26 Bücheier Birlinger Volkstüml. 2, 

478, 3. Schönbach Bertkold v. Regens* 
bürg 15z. 

8. Damit hängen die Vorschriften über 
das N i c h t • E. verschiedener Tiere •*) 
zusammen, besonders von Totemtieren*^). 
Die Frau darf bei den Giljaken nicht vom 
Herzen des Bären c.**). In Australien **) 
sind den Jünglingen 20 verschiedene 
Wildarten verboten. Die Frauen dürfen 
keine häßlichen und plumpen Tiere e., 
sonst übertragen sie diese Eigenschaften 
auf die Kinder**), z. B. kein Tapir- 
fleisch •*). Wenn in der Bukowina eine 
Frau Zwülingsfrüchte ißt, glaubt man, 
daß sie Zwillinge gebären wird***). In 
Oldenburg dürfen Epileptiker von keines 
Tieres Kopf e.**). In dem von Herold 

33 * 
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herausgegebenen Traktat heiQt es ähn* 
lieh: Item abstinentes a capitibus ani* 
malium et volucrum et pisciunip ne capite 
infirmentur ®’). Wer nach dem Glauben 
in Schleswig-Holstein Hühnersteiß oder 
Gänseeier ißt, kann nicht schweigen ••). 
Im Schwarzburgischen erhalten die Kin¬ 
der als Plauder-£i ein gekochtes Lerchen¬ 
ei, damit sie gute Sänger werden ••). Kin¬ 
der, die nicht sprechen können, sollen 
keine Fische e., weil diese stumm sind 
(Bukowina)•••). Beim E. von Bücklingen 
darf man in Dithmarschen die Fiber 
(Blase) nicht aufe., da man sonst Fieber 
bekommt ^). Wer in Schwaben Tauben¬ 
fleisch ißt, bekommt das Zipperlein 
Im Nahetal darf man von einem Tier, das 
einem Habicht abgenommen ist, nichts e., 
da es der Gesundheit schaden könnte ^). 
(Vgl. 5 b.) 

**) Ausgenommeo sind die Eßtabus aus reli¬ 
giösen Orüoden: Wächter Rainksit 76 ff.; 
für das gerzuanische MA. spielen die den mosai¬ 
schen GesetzeD nachgeabmten Verbote eine 
große Rolle: Fleisch der Tiere, die Meoseben- 
fteisch oder Menscheobtut genossen haben oder 
sonst unrein sind; Schmitz i, 380. 488. 
53X- 5^1 • 5^5: 740 (Index): Schönbach 

Berih. v. R. 1x3. •') Frazer ToUmism r, 
x6ff.: 3, 04; dagegen erlaubt: 2, 448—449. 
••) ARw. 8, 458. •‘l Frazer l. c. i, 40ff. 
^) Cie men RssU (1916), izoff.; Ebert 
RfolUjs. 7, 342; vgl. SäbiUot 3, ^ 7 ^ 4 ^- 
ein Werwolf ist feige, weil die Mutter Hasen¬ 
fleisch aß; die Schwangere darf in Schwaben 
von unkastriertem Vieh nicht e., sonst werden 
die Kinder unzuebtig (Höhn Gsburi Nr. 4, 
^ 57 ) • wenn die Schwangere Quitten- oder Cori- 
andersamen ißt, werden die Kinder klug, durch 
Bohnen und Zwiebeln dumm: M ä n n 1 i n g 
1Ö9: vgl. Bastian EUmsniargedanks 19; 
in Frankreich dürfen die Schwangeren kein 
Schweinefleisch e. (S ä b i 11 o t 3, 129) und 
junge Mädchen keinen Kasenkopf, son^ be¬ 
kommen ihre Kinder Hasenscharten (Sö- 
b i n o t 3, 4;): wenn ln der Bukowina die 
Schwangere Mohn ißt, bekommt das Kind eine 
weiße Haut: Zf öVk. 1897,2X, 137. •*) ZfVk. 1903, 
378. ZföVk. 1897, 22, 147- Stracker- 
j a n 1, 55. *’) ZfVk. 1912, 242: derselbe Aber¬ 
glaube in Frankreich: Söbillot 3, 48 (Ba- 
renkopf). 341 (Fischkopf). 229 (Katzenkopf und 
Hammels köpf). *) Men sing IVb. i, 1068; 
solange bei den Südalaven das Kind nicht 
sprechen kann, soll es nicht das Fleisch eines 
Huhnes e., das noch nicht gegluckt hat: 
Krauß SiiU u. Brauch 548.**) Witzschel 
Thüringen 2, 250, 55, »» ZföVk. 1897, 22, I44. 
“•) ZfVk. 1913, 282, 31. Birlinger 
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VoUtsth. t, 497, 2t. In der Schweiz bekommt das 
Kind, damit es intelligent wird, ein SchwaJben- 
herz: Söbillot 3, 204; aber das £. von Ka¬ 
ninchenhirn bewirkt ein schlechtes Gedächtnis: 
Söbillot 3, 48. ZfrwVk. 1905, ao6: ln 
Frankreich darf man von keinem Tier e., das der 
Wolf zerrissen hat: Söbillot 3, 47. 

9. d) Neben dem E. des Gottes in Tier¬ 
substituten treffen wir z. B. bei den 
Azteken die Sitte, den Gott Huitzilo- 
pochtli in effigie zu töten und zu e.^^); 
bekannt ist der Ersatz durch ein Gebild- 
brot (vgl. Gebildbrote), so bei den Az¬ 
teken ^), durch eine Teigstatue des 
Huitzilopochtli oder Vitzliputzli. Uber das 
sakramentale E. von Getreide als der 
Wohnung eines Vegetationsdämons ha¬ 
ben wir die klassischen Darstellungen von 
Frazer i®*) und Mannhardt ^). Die Bac¬ 
chantinnen aßen Epheu, weil die Vor¬ 
stellung herrschte, daß der Gott im 
Epheu wohne Damit zu vergleichen 
ist das E. der letzten Halme als Frucht- 
barkeitsfetjsch durch das Vieh im 
deutschen Aberglauben i®*). Wenn der 
italienische und deutsche Aberglaube vom 
täglichen E. einer Wacholderbeere das 
lange Leben abhängig macht, so liegt 
wohl auch hier die Vorstellung zugrunde, 
daß man den in dem Wacholderstrauch 
wohnenden, göttlich verehrten Vege- 
tationsdämon und sein Orenda in sich 
aufnimmt In diesen ganzen Vorstel¬ 
lungskreis der sympathetischen Kraft¬ 
übertragung durch E. gehört auch das be¬ 
kannte Märchenmotiv, nach dem Frauen 
durch E. schwanger wurden, besonders 
durch das E.^®) von Fischen (Phal¬ 
lus), so in einem englischen Märchen eine 
Frau durch den Kopf eines Wunder- 
fisches ^). 

Frazer 5. 9 off. »*•) Ebd. 86 ff.; 
Re u ter s kiö Id 1. c. 97 fl. L c. 48—58; 
vgl Reuterskiöld 1. c. zo6. tzoff. 2, 22. 
409. 4x0. 609 ff. P 1 u t a r c h Quae* 
stiones Rom. SI2; Gruppe Mythologie 2, 
73X—73z A. X; 734: Ebert RealUx. 7, 324. 
*••) Fehrle Feste 7^\ vgl. Reuterskiöld 
105ff. 120ff. Vgl. Höflcr Waldhiätiii; 
Hovorka-Kronfeld 2, 746. In Frank¬ 
reich muß man, um ewig zu leben, den Wa- 
cholderbeervogel e.: S ö b i 1 1 o t 3, 204. 

ARw. X3, 214: Wiedemann AU* 
ägyptische Sagen (X906), 75. B o 1 1 e - 

Polivka X, 544 ff.; Köhler Kl, Schrifion 
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1,179—180. 387: RW. 14, 3, 13: Anthropos 7, 
225—226; ARw. 25, 334; Eisler gibt eine 
psychoanalytische Deutung im Imago 1914, 
165—X96: der Fisch als Sexualsymbol. 

Hartland Primitive PaUmity t, 4 bis 
17. 3*—73- 75: dagegen Sä bi Hot 3, 342. 

10. Die Übertragung des Orenda und 
der körperlich-seelischen Kraft ist auch 
der tiefere Sinn des Kannibalismus und 
der Anthropophagie; man ißt 
die Leichen der gefallenen Feinde auf 
noch häufiger der alten ^♦) und verstor¬ 
benen Verwandten, um die Kraft der 
Familie zu erhalten, 'as a Symbol of 
respect’ “*). Nach dem Glauben der 
Saiomoinsulaner macht der Genuß von 
Uenscbenfleisch stark und intelligent^^, 
die Herero e. die Hände und Genita¬ 
lien der gefallenen Hottentotten, damit 
sie unverwundbar werden Damit 
stimmt der bekannte furchtbare, auch in 
Deutschland belegte Aberglaube überein, 
man könne sich durch E. von Herzen un- 
geborener oder neugeborener Kinder 
fest und unsichtbar machen Densel¬ 
ben Motiven entspringt der Schädel¬ 
kult i®); die Kelten schnitten den Fein¬ 
den die Köpfe ab, um damit deren Le¬ 
benskraft zu erwerben ^*i). 

Uber das E. von Zetteln und Zauber¬ 
formeln siehe E. (§ 32) im Heilzauber. 

>•**•) Frazer 5, 2, 148 ff.: 1, t8 ff.; De r s. 
Totemism 4, 260, 7 ff.; x, 74; Chantepie de la 
Saussaye 1, 30—31. töo; Hovorka- 
Kronfeld 1, 249—251. “<) Hovorka- 
Kronfeld 1. c. 249: Frazer Totemism 4, 
260: ZfVk. 1912, 69, 22 (Korea): Steinmetz 
Enäohanniöalismus io Mitt. Antbropol Ges. 
Wien 2896, 26, 1 ff. **•) Frazer Totemism x, 
74; 4, 7. 260. “•) Ebert ReaUex. 6, 209; vgl. 
211; im Scherz fordert Silen tm Euripi- 
deiseben Xyklops den Riesen auf (v. 3i4ff.), 
die Zunge des Odysseus zu e., damit er rede¬ 
gewandt werde. ARw. ii, 550 A. i, 

Kubnau Sagen 2^610. “•) Der 8. 2,63. 

B e t h A nimismus 446—447; Frazer 
5,1, 240 ff. 256. '*^) Chantepie de la $ a u s - 
s a y e 2, 620. 

11. ad 5 a. Darüber besonders Diete¬ 
rich ^), Kahle und Drews i^). Dieser 
Glaube vom Eindringen der Dä¬ 
monen in den Körper findet sich 
ins Christliche übertragen im deutschen 
Aberglauben des MA.s: si enim homo 
cibos non benedicit, potest evenire, ut 
sicut in Judam introierat (nach den vitae 


patrum sitzt der Teufel auf einem Kohl- 
blatt und wird von dem Weibe ver¬ 
schluckt, das ihre Speisen nicht bekreuzt) 
in eum post panis bucellam sathanas ^®). 
Hoc die de dyabolo, qui sedebat super lac- 
tucam. In Mähren glaubt man, daß das 
Fieber meist mit dem ersten Bissen oder 
mit dem ersten Löffel Suppe in den Körper 
eindringe i®). Wer nach der alten Weiber 
Philosophey ,,sein benedicite nit liset über 
seine Speis, da sitzt der Teufel unsicht- 
barlich am Tisch und isset mit“ Nach 

dem Glauben in der Oberpfalz kann man 
einem beim £. Schadenzauber zufügen, 
indem man sagt: Wenn du nur den 
Teufel hineinässest In 
einer sächsischen Sage sagt ein altes 
Männchen: ,,Wenn die Leute vom £. 
ohne Tischgebet aufstehen und hinaus¬ 
laufen, ist das Kind mein, und ich kann 
einen Wechsel balg bald unterschieben“!®). 
So hat das Tischgebet neben Dank- und 
Segenszweck oft apotropäische Be¬ 
deutung. Im Oberamt Freudenstadt soll 
eine Wöchnerin von fremden Leuten 
nichts e., bevor sie drei Vaterunser ge¬ 
betet hat ^i). In den Benedictiones ad 
mensas des Mönches Ekkehard wird jede 
Speise gesegnet ^®). 

^”) Mithfosliturgie '•*) ARw. 12, J45ff. 

HessBI. 4, 177. ‘»“l Schönbach 

Serthotd v. R. 53—54; zur apotropäische n Kraft 
des Betens vgl Küboau Sagen 4, xo8; 
nach türkischem Glauben ist man in dem 
Augenblick, da man ißt, für Kraokheitszauber 
sehr empfänglich: Stern Türkei x, 399. 

Grohroano Nr. 1x47: Haberland 
X47fl. ZfdM>'th. 3, 313, 51. »») Schön- 
wert b Oberp/aU 3, 70 ff. M e i c b e 

Sagen 340 Nr. 442. ^^) Haberland l. c. 
XI—13; SAVk, 25, 99; Sartori Westfalen 
X07* vgl. die griechischen spondai beim Mahle: 
Pau 1 y- Wi SSO wa i, 30; für die Römer: 
P e t r o n satyrae 60 (» 40. 22 Bücheier). 

Höhn Geburt " Nr. 4, 266. i**) Mitt. 

antiquar. Ges. Zürich 3, xoo ff. 

12. ad 5 b. Bei den heutigen Primitiven 
ist die Angst vor Schadenzauber, be¬ 
sonders vor dem bösen Blick, sehr 
groß. Seligmann ^®) und Frazer stel¬ 
len das Material zusammen; so z. B. darf 
dem König von Loango beim E. nie¬ 
mand Zusehen, wenn er nicht seinen Kopf 
verlieren will; auch der Mikado trifft 
ängstliche Vorsichtsmaßnahmen^), eben- 
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so die Brahmanen Die persischen 
Könige sahen beim Mahle die Gäste, 
diese aber den König nicht Wenn in 
Italien jemand überraschend zum E. 
kommt, heißt es: Setzt Euch, nehmt 
etwas, damit mich nicht der böse Blick 
treffe In Schwaben soll man wäh¬ 
rend des E.s niemand die Spätzle zählen, 
denn so vergönnt man das E. und der 
Essende wird nicht satt^^). In Berlin 
darf man beim £. dem Nachbarn nicht 
auf den Mund sehen, sonst bekommt das 
E. nicht In Schlesien sagt man: den 
Kindern gedeiht beredtes E. nicht 
Auf die Vorstellung von der Möglichkeit 
des Eßschadenzaubers geht auch die Re¬ 
densart zurück: Wenn einem beim E. 
etwas aus der Hand fällt, ist es nicht ge¬ 
gönnt ebenso, wenn einen die Speise 

drückt oder im Halse stecken 
bleibt Bei Augsburg heißt es: Ver¬ 
schluckt man sich beim E., so hat jemand 
die Speise mißgönnt In Böhmen soll, 
damit niemand die Speise beschreie, der 
Essende vor dem E. ein Stückchen der 
Katze oder dem Hunde vorwerfen 
Nach einer sächsischen Sage konnte ein 
Schäfer einen Förster verhexen, daß die¬ 
ser nichts e. konnte; und einBergmann 
konnte das E. festmachen In Olden¬ 
burg scheut man sich, E. von fremden 
Leuten anzunehmen, aus Angst vor Ver¬ 
giftung, oder weil sich die Speisen im 
Magen in giftige Tiere verwandeln In 
Schlesien sagt der Geber: Segne's Gott; 
Verzehres mit Gesundheit Eier soll 
man in der Oberpfalz nur zu Hause 
e. und nicht ohne Salz (I). Kinder, die mit 
Katzen oder Hunden aus einem Teller e., 
bekommen einen dicken Hals oder 
Skrofulöse^ (Katze = Hexe?). 

Blick t, 238—230. 240. 263. 278. *•*) 2, 
4. ii7£i. tiO. Frazer 1. 0.2,117— 
Liebrecbt Zur Volkck. 321: Tylor 
CuUut i, 102ff.; Haberland 149!!.; ia 
der Türkei fürchtet man sieb vor allem vor dem 
Krankheitszauber: Stern TüTk$i z, 15. 
399ff. Die EOgefäOe werden zerbrochen: 
Frazer t, 2, 4; Haber fand 155 ff. 

Haberland 260. Atbenaeus 
4, 26, p. 145 B-D. S e 1 i g m a n n 1. c. i, 
238. '*•) B i r l i o g e r Volksih. x, 497, 24; 
Dampfnudeln darf man nicht zahlen, sonst gibt 
es Wetzsteine: Ders. Schwaben 1, 4x2, 17. 
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ZfEthnol. 15, 91. **•) Drecb8ler i, 

208. Vgi. Seligmann 1,254; SAVk. t8, 
114: io J. Gottbelfs Bauemspüg^l htiQt 
es: Obgleich alles so gut war, aßen der Bauer 
und seine Tochter doch, als ob ihnen das £. 
zuwider sei. Drechsler 2, iz. 258; 
F o g e 1 1. c. 82 Nr. 298; John Wgsth&Mmen 
252; Wolf Beitrd§e i, 217-—218 Nr. 189; 
ZfEthnol. 15, 91: Haberland 359—360: 
Spieß Ffdnk. Henneberg 152. ^**) Bir- 

1 i Dger Schwaben i, 4x3, 20; Drechsler 

1. c. 2, iz; Hcyl TtVo/805Nr.279; Panzer 
Deitr. t, 266 Nr. z6o; W. 305. >«) P o 1H n - 
ger Landihut 164; ZfVk. 1898,157; BayHfte. 9, 
2o8, 31; genau so im Orient, wenn man sich ver¬ 
schluckt : S t e r n 1. c. z, 400 ff.; für den Fall, 
daß das Obst würgt, daa man gegessen hat: 
Birlinger Voiksth, z, 489, 53. Grob - 
mann 155 Nr. Z125; Seligmann l.c. 

2, 29o;W. 413. >«') Meie he I. c. 580 Nr, 722: 
Liebrecbt zitiert im Anhang zu seinem 
Cervastus aus dem alten französischen Aber¬ 
glauben: 2X8, 5: vgl. 227, io3:emp8cherlesgens 
de manger, en mettant k table soua leur asaiette 
une aiguille qui a servi k ensevelir les morts. 
‘••1 Meie he l. c. 559 Nr. 693. '*•) Strak- 
kerjan i, 377; vgl. ZfVlc. 1893, 143; vor 
allem am Kiltmandjaro fürchtet man sich vor 
Eßschadenzauber: ARw. Z4, 208. 210; Angst 
vor Vergiftung: Haberland 147 ff.: da¬ 
her auch die Angst vor dem £. mit Anders¬ 
gläubigen: Haberland Z28. Z32— Z33ff. 
'*•) Drechsler 1. c. 2, 22^23. *•*) Schön- 
wert h l.c. 3, 28t. Frisebbier //s- 
xenspruch 64; vgl. Singer Schweiier Mdr^ 
chen z, 37. Müller Jsergebirge 13. 

13. Besonders vorsichtig muß man mit 
Speiseresten oder angebissenem 
Brot usw. sein. Die Vorschriften sind na¬ 
türlich hier entsprechend den Vorstel¬ 
lungen verschieden: Ähnlich der antiken 
Vorstellung, daß die Opferreste kraft¬ 
erfüllt sind (vgl. A. 30), gelten in der 
Türkei die Überbleibsel vom Sultanstisch 
als heilbringend Wie bei den Kör¬ 
perabfällen (vgl. abschneiden) hüten sich 
die Primitiven ängstlich davor, daß 
Reste ihres E.s in fremde Hände kom¬ 
men ^). Nach deutschem Aberglauben 
darf man kein Brotstückchen beim E. 
zurücklassen; wenn ein Hund den Rest 
ißt, verliert man den Verstand 
Beim letzten Bissen lade man niemand 
zum Mit-e. ein, davon schwindet die 
Kraft Auch die Rockenphilosophie 
warnt dringend davor, Brotreste liegen 
zu lassen; wenn einer diese über den 
Galgen wirft, entgeht man diesem 
nicht und ebenso warnt der isländi¬ 


sche Aberglaube dringend davor, Reste 
einer fremden Mahlzeit zu e.^*). In 
Thüringen darf die Wöchnerin von der 
ersten Suppe nichts übrig lassen; denn 
50 viele Brocken sie übrig läßt, $0 viele 
Kinder hat sie noch zu erwarten. Über¬ 
haupt darf sie vom £. in den ersten sechs 
Wochen niebtsübriglassen; sonst wird das 
Kind beim E. wählerisch Wenn die 
Kinder Speisereste für spätere Zeit auf¬ 
bewahren, wird das Haus arm*“^). Im 
Voigtland darf niemand von einer Frucht 
e., von der ein anderer schon abgebissen 
hat, sonst werden sie sich gram Nach 
deutsch-amerikanischem Aberglauben fal¬ 
len dem die Zähne aus, der an etwas 
kaut, an dem ein anderer schon gekaut 
hat ^•®). Aber wenn man vom Brot ißt, an 
dem schon eine Maus genagt hat, be¬ 
kommt man kein Zahnweh Wer nach 
ostfriesischem Glauben etwas Eßbares 
findet, wirft den ersten Bissen weg, sonst 
schaden die Hexen ^•*). Wer gefundenes 
Brot iGt, verliert den Verstand (Steier¬ 
mark) Man soll geschenkte Kuchen- 
stückc nicht von der Spitze, sondern vom 
Rande aus e.^*^). Während bei den Rö¬ 
mern die Vorschrift galt, immer beim E. 
etwas übrig zu lassen, weil der Tisch als 
etwas Heiliges nie leer sein darf (hier 
wiegt der Opfergedanke vor) gilt in 
Deutschland der auch io außereuropäi¬ 
schen '••) Ländern belegte Satz allge¬ 
mein, den Männling^^ und die Rocken¬ 
philosophie ^®) zitieren, und den Prä- 
torius also formuliert: Wenn man alles 
fein rein aus- und aufisset, so wird es 
morgen ein guter Tag oder gutes Wetter 
geben. Für das Trinken mahnen dazu 
schon die von Boehm edierten Symbola 
der Humanistenzeit In Schwaben be¬ 
schränkt man den Satz auf das Leer-e. der 
Suppenschüssel Besonders könnten 
die Reste vom E. an Gräbern als Medium 
zum Schadenzauber dienen; in Thürin¬ 
gen darf von dem, was die Grabmacher 
im Friedhof e., kein Rest ins Trauer¬ 
haus gebracht werden, sonst stirbt je¬ 
mand ^^). 

Stern i, 400. ***) Wenn der König von 
Loango gegessen hat, werden die Reste ver- 
Ix^nnt, damit sie nicht in die Hände von Hexen 


fallen: Frazer 3, xi8. 119. *“) Urquell 4 
(1893), tt8; Haberland 369: io Fraakreicb 
bekommen die Leute, welche das von Mäusen an¬ 
gebissene Brot e., schwarze Zähne: S ^ b i 11 o t 
3t 47 (t5* Jk.): vgl. dagegen Brot Anm. 737, 
Urquell I. c. 95, 54. Grimm Afy/Ä. 3, 
440, |68. »•) ZfVk. 1898, 157. Witzschcl 
Thüringen 2, 245, 9. ‘“bj ZföVk. 1897, 21, 1x3, 
'*•) Köhler Voigflanä 426; W. 553; vgl. 
Stern l.c. 1,400. *•) Fogel Pennsylvania 
Nr, 1653 (Heidelberg). Wolf Beitr. t, 

224. 266; ZfVk. X89X. 193, 5; dagegen Sä- 
billot 3, 47 A. 155. Grimm 1. c. 3, 477, 
1120. Rosegger 66. 

Bohnenberger 23. Wer die Reste 
der Opfermahlzeiten verzehrt, nimmt die Kraft 
der Götter in sieb auf: ARw. 18, 373: auf das 
Menschliche übertragen sind diese Vorstel¬ 
lungen auf Sumatra: Die Armen glauben, daß 
sie ihre Lebenskraft erhöhen, wenn sie die Reste 
vom Tisch der Reichen e., vgl. A. 153 a u. A.30. 
»•*) Frazer l.c, i, 3x6; Haberland 363. 
117) 227, *•) Grimm 1. c. 3, 443, 279. Phil. 
X14; ebenso: Andree Draunschxtfeig 
Bartsch Mecklenburg 2, 208 Nr. 1016; 
Drechsler 2, 10: Fogel l.c. 233 Nr. 
1205; Halt. Stud. 33, 135; Gesemann 
Regfn^auber 43; John Erzgebirge 31; John 
Westböhmen 252: K e h r e i n Nassau 2, 253, 
36; Köhler Voigflanä 425; Kuhn Mdrku 
sehe Sagen 387, 103; Meier 2, 508, 

399: M e n 8 i n g Scklesw.^Holst.Wb, t, xo68: 
Mühlhause 53ff.: Panzer Bei/r. 1, 
257,11: Pfannensebmid ErntefesU 583; 
Pollinger Lanäshut t66: Sartori 
Situ 2, 3t; Schmitt Hettingen x8; S c h r a- 
m e k Böhmerwold 255; Schultz Alltags¬ 
leben 241: Stracker) an l.c. 1, 37; 
WitzscUel Thür. 2, 285, 95; Wolf 
Beitr. i, 2x8, I90: W. 293. 459. 622; SAVk. 
*903. 134: Urquell 4 (1893). ZfVk. 1899, 
292: 19x4,60,33; ZfrwVk. 1914, 60; Unotbi, 
284, 74: Haberland 365«. »’•) ZfVk. 

X915, 24. 2t: Drechsler!, 10. Bir¬ 
linger 5^^950^1,401. Witzscbel 
2, 259, 70. 

14. Aus dieser Angst vor Schadenzau¬ 
ber rühren auch die Eßverbote bei Todes¬ 
fällen her, besonders auch bei den 
alten Griechen Bei den alten Litauern 
durfte man nicht in demselben Gemach 
e., in dem der Tote lag; die Speise durfte 
nicht im Trauerhause gekocht wer- 
den*^^*). Im Erzgebirge sagt man: 
Wer essend einer Leiche folgt, dem fallen 
die Zähne aus^^®); und wer einem Lei¬ 
chenzuge begegnet, darf nicht All¬ 
gemein ist der schon von der Rocken¬ 
philosophie erwähnte Aberglaube: Man 
soll W'ährend des GrabgeläUtes nicht e., 
sonst bekommt man Zahnweh oder 
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die Zähne fallen aus^^). Wer auf dem 
Friedhof ißt, verliert die Zähne oder 
stirbt binnen Jahresfrist^. Wer essend 
einen Toten anschaut, dem fallen die 
Zähne aus ^), Wer in der Kirche ißt, dem 
bleibt der Mund nach dem Tode offen ; 
das gleiche gilt für das E. auf dem Fried¬ 
hof “•}, und auf dem Weg zur Kirche^); in 
Mecklenburg muß, wer auf dem Kirchweg 
Brotkrumen ißt (vgl. Brosamen), diese nach 
dem Tode sammeln ^). Während hier die 
religiöse Scheu vorwicgt, wird das Ver¬ 
bot, auf dem Abort zu e., von der Angst 
vor den dort hausenden Geistern (s. 
Abort) diktiert, abgesehen von dem 
Ekel; man bekommt einen übelriechen¬ 
den Atem ^). Dagegen wirkt das E. auf 
dem Abtritt im Simmental e contrario 
apotropäisch: Wenn einen das Doggeli 
drückt, soll man dort Brot und Käse 
e.^). Ehrfurcht und Angst vor Schaden¬ 
dämonen verbinden sich auch in der War¬ 
nung, man solle nicht bet Gewit¬ 
ter*®) und Sonnenfinsternis *®) e., 
sonst bekomme man Zahnweh. Als einst 
ein Schäfer während des Gewitters aß, 
sein Kamerad aber schlief, erscholl eine 
Stimme vom Himmel und rief: Den Schla¬ 
fenden laß schlafen, den Fressenden schlag 
tot; darauf erschlug der Blitz den Essen¬ 
den *®). Und in Nordthüringen***) lautet 
ein Sprichwort: 

Den Beter laß beten, 

den Schläfer laß schlafen. 

Den Esser schlag tot. 

Als ein Bauer einst beim Gewitter aß, 
stand mit Flammenschrift auf dem Tisch: 
Kannst du nicht warten, bis Gottes Zorn 
vorüber ist *•*) ? In Böhmen ißt man ge¬ 
weihte Palmen, damit der Blitz nicht ein- 
schlägt *•*). 

SartQri ToUnspetsung60. *’•)Chantepie 
de la Saussaye 2, 285. ARw. 17, 502. 

John ErigMrge 127. *’•) D e r s, 1 . c. 
»”) Grimm 1 . c. 3, 435, 39; Fischer vfher- 
glai 4 ^e 201; Andree 1.0.318; Bartsch 
MfckUnburg 2, 96, 328; Grohmann ZÖ9 
Kr. 1x93; Höhn T^Kr. 7,345; Schmitt 
/Is/itftgen 17: Sartori ToUnspfisung 58—59; 
Spieß FrdnAisck^HfiMMÖerg 153; Verna- 
leken Atpensagen 399, 77; Witzschel 2, 
259 . 73: W. 457; Haberland 157 it: 
ZfVk. 1898, 30; W 0 l f l. c. X, 224. John 
Ertgebirg$ 123; ZfVk. 2898, 30; Wolf 1 . c. 


Drechsler 1,304. **•) John Ertg^ 
Wrg#iX4. Ebd. 223. Ebd. 32. »«) Ebd. 
*•*) Drechsler 2,226:2,11. «») Bartsch 

l.c. 2, 136, 593. “•) Drechsler 2, 12; 

W. 459. “'l Zahler Simm4nthal 43. 

Bart sch 1 . c. 2,205 Kr. 1006; D r e chs- 
1 er 2, 8 Kr. 362; Scbaxnbach-Müller 
42,60.335: Meyer Beden 362: Sartori 
SiUe 2, z6; Strackerjan 1 . c. 1, 49; 
ZfVk. T891» 293. P. 2; Haberland t. c. 
258. “•) Schönwertb 2, 55 Nr. 2; W. 457;* 
Haberland 257ff. Eckart Süd* 
hannov. Sagen 58. *•*) ZfVk. 1899, 23a: An¬ 
dree l. c. 421; Drechsler 2, 136; Zfrw- 
Vk. 2910, 65; W. 266. '«) Dähnhardt 

Volkstüml. 2, 89, 2. Gt oh tmno 39, 

232; vgt. Nr. 229: W. 447: über Palmen-E. vgl. 
denTractatos von Herolt: ZfVk. 2922, 243, 27; 
Palmkätzchen ißt man gegen Fieber: F e h r 1 e 
Feste 54; gegen Haisweb: Z i'n g e r 1 e 1 . c. 
147, 126.^ 

15. ad 5 c. Beim E. ist auch die Gefahr 
sehr groß, daß die Seele aus dem Mund 
entflieht oder durch feindlichen Zauber 
herausgezogen wird. Dieser Glaube 
herrscht besonders an der Sklaven¬ 
küste *®). Die Könige der Maori müssen 
mit langen Löffeln gespeist werden, damit 
sie beim E. nicht den krafterfüllten Kopf 
berühren und dadurch sich der Kraft be¬ 
rauben ***). Das indische Speisezeremo¬ 
niell verbietet, nach dem E. den Kopf zu 
berühren *••). Wenn es in Schwaben heißt, 
man dürfe beim E. den Kopf nicht halten, 
da man sonst eine lahme Hand bekomme, 
so ist das doch wohl pädagogische Vor¬ 
schrift-*®). 

Prazer 2, 1x6ff. *■•) Cbanteine de la 
Saussaye 2, 48. 1^) H a b e r 1 a n d 1 . c. 
20. Birlinger ^kwaben t, 410. 

B. Andere abergläubische 
Vorschriften und Meinun¬ 
gen, wo die Vorstellungen 
nicht eindeutig sind oder 
sich kreuzen. 

Vorschriften und Auguria beim E.: 

16. Über Reinigungszeremonien vor 
dem E. handelt Haberland *®}. Sie spielen 
im deutschen Aberglauben keine Rolle. 
Sie sind wohl apotropäisch gemeint, wie 
die Sitte bei den Römern, vor dem E. den 
Ring abzulegen *®). Die Rangord¬ 
nung ist besonders im konservativen 
Bauernhaus fest und durch Tradition ge¬ 
heiligt Man darf auf dem Lande in 


Schlesien nicht e., bevor das Vieh zu e. 
bekommen hat ®*). Um das Vieh zum E. 
zu veranlassen, ißt man selbst*®*). Ge¬ 
wöhnlich beginnt der Hausvater*®*); in 
Westfalen z. B. spricht der Bauer das 
Gebet und verteilt das Fleisch*®*). Im 
Oberamt Weinsberg muß man einer 
Schwangeren zuerst schöpfen •®). Wenn 
aber Gäste da sind, muß der Hausvater 
warten, bis diese gegessen haben *®*). In 
Thüringen muß der Bräutigam den 
Gästen aufwarten und darf erst später 
mit den Dienstboten und den Musikern 

1 . c. i6d ff. 260: bes. bet den Türken: Stern 
2, 400. Plinius 28, 24; Hecken- 
b a c b De nuäilaU 86; Zingerlc Tirol 49, 
432. •••) E. H e y k Gaja, Sitte und Sinne des 
Naiven in vier Jahrtausenden (2928), 223 ff.; 
Sartori Sitte 2, 28—29; üb^ das ,,ins E. 
sitzen" in Schwaben vgl. Birlinger Schwa* 
ben 2, 230. Drechsler Haustiere 23. 
•••) Bobnenberger 16. Kra u ß 5 iV<z 
und Brauch 88. Sartori Westfalen 107. 
••*) Haberland 1 . c. 139 ff. •••) Haber- 
land 136—237. ••’) Witzschel 1 . c. 

2, 237. 

17. Wenn während des E.s Besuch 
in die Stube tritt, muß manihnzumMit-E. 
nötigen *®*}, mahnt die Rockenphiloso¬ 
phie*®*), und sei es nur zu einem Bissen; 
lädt man den Besuch nicht ein, so ge¬ 
deihen die am Tisch sitzenden Kinder 
nicht**®). Der Gast sagt in Schlesien: 
Segne Gott’s Frühstück usw. ***). Der 
Gastgeber betont: Hast du dich nicht 
aattgessen, ist's dein Schaden ***). Bei den 
Römern war es ein sehr schlimmes Zei¬ 
chen, wenn der Gast nichts aß ***). Tritt 
jemand immer während des E.s ins Zim¬ 
mer ***) oder hat er gar einen Bissen im 
Munde, so entsteht zwischen Hausherr 
und Hausfrau Zank ***). Auf Island ist 
man, wenn man während des E.s in ein Ge¬ 
höft kommt, ,,feigur** ***). Wenn Heirats¬ 
fähige immer während des E.s zu fremden 
Leuten kommen, ist ihnen eine alte Ehe¬ 
hälfte bcschicden **^). Im Nahetal be¬ 
kommt ein solches Mädchen einen ver¬ 
fressenen Mann ***). Vor allem darf der 
Besuch während des E.s nicht spinnen, 
sonst spinnt er das E. aus dem Magen ***). 

••) Sartori 2,277. ***) Grimm Myih. 

3, 447, 407, Drechsler i, 216, 245: 


Wolf Beiträge i, 206. **») Drechsler 

2, 222. **•) Ebd. •'») Plinius 28, 26. 

*>*) Drechsler 2, 12. “») l. c. •'•) ZfVk. 
2898, 158. Pfister Hessen 170. 

ZfrwVk. 1905, 209. Urquell i (1890), 
285, 21. 

i 

18. Allgemein wird das Schweige¬ 
gebot beim £. betont **®). Schon Ha¬ 
berland deutet cs apotropäisch ***); doch 
könnte man auch an das ehrfurchtsvolle 
Schweigen beim Speiseopfer denken. 
Allerdings sagt eine jüdische Speiseregel, 
man solle ein Geräusch vermeiden, weil 
sonst die unreinen Geister kommen, in 
der Meinung, man schlage sich unter¬ 
einander ***). Nach einer andern Stelle 
verschwindet bei unnützem Geschwätz 
der gute Engel, um einem Schadendämon 
Platz zu machen ***). Bei den Römern ***) 
mußte man vor allem nach dem E. schwei¬ 
gen. In Tirol heißt es: Wenn jemand beim 
E. etwas erzählt, fehlt der Segen Got¬ 
tes ***). Nach altem deutschen Aberglau¬ 
ben mißlingt, was über die Mahlzeit ver¬ 
abredet wird ***) (vgl. aber § 4). Auch der 
französische Aberglauben fürchtet das 
viele Sprechen ***); in Schwaben bekommt 
die heiratsfähige Person, die viel spricht, 
eine närrische Ehehälfte***). Vor allem 
muß man beim Totenmahl schweigen ***). 
Wer beim E. pfeift, bekommt ein närri¬ 
sches Weib**®); ebenso, wer singt, be¬ 
kommt ein närrisches Ehegemahl ***) oder 
einen trunksüchtigen Mann***). Verpönt 
ist es, von bestimmten Sachen beim E. 
zu sprechen, so bei den Römern von 
einer Feuersbrunst ***), bei den Esten von 
einem Toten ***). Nach der Rockenphilo¬ 
sophie darf man nicht von Tauben spre¬ 
chen, sonst fliegen sie fort *®®). Wenn man 
im Nahetal von Vogelnestern spricht, 
kommen die Jungen oder die Elier um **•). 
Wenn man in Württemberg von Bienen 
spricht, fressen fremde Bienen den Stand 
aus **^). Wer beim E. liest, wird gedan¬ 
kenlos ***). Sehr von Bedeutung ist das 
plötzliche Schweigen beim Mahl ***). 
Dann geht ein Engel durch das Zim¬ 
mer **®), Er bleibt bei dem stehen, der 
zuerst wieder spricht ***). 

Haberland 1 . c. 2Öxff.: Sartori 
1.0.2,30; Weinhold Altnord, Leben z$o; 
auch in der Türkei: Stern 1 . c. 2, 400. 
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••') 1 . c. B u X t o r i Juäenschut 371; 
R o c h h o 1 z Glaube t, 219—220. B u x - 

torf }.c. 2S9. •**) Servius zu Vergil 
Aeneü r, 700. ••*) Z i o g e r 1 e 1 . c. 36, 283. 
”•) Grimm My/A. 3, 463, 822. ***) Lieb- 
recht Gervasius 223, 54. “■) Birliogcr 
Volksth. I. 495, 7. •“) Sartori Thtenspei- 
sun^ a6. 36. 49. •••) Fischer Wb. z, 881. 

Birlinger Schwabeni, 41 s\ Drechs¬ 
ler 1*227; Grabinski Sngrn 48; W. 547: 
aus Pabiaaice mündlich. ZföVk. 1897, 183, 
208: Bukowina. Plinius 28, 36; in- 

cendia inter epulas nominata aquis sub mensaxn 
profusis abominamur. ***) Haberland 
362. Grimm Myih. 3, 448, 44I. Z- 
frwVk. 1905, 205. Eberhardt 

Landwirtschaft 21: Bohnenberger 16. 
»») Bartsch 1 . c. 2,134, 579. **•) Wenn bei 
den Römern, wenn die Zahl der Tischgenossen 
gerade ist. plötzlich alle schweigen, faBte man 
das als famae labor auf. Plinius 38, 27: 
quin et repente conticescere convivium adno- 
tatum, sed non rüsi in pari praesentium nume- 
ro; isque famae labor est ad quemeumque 
eorum pertinens. Haberland 361. 

Schönwerth 3*273. 

19. Wer in Norwegen zuerst aus der 
Breischüssel bei einem Festmahl iGt. 
wird nicht selig oder stirbt zuerst von den 
Mitessenden Wer in Westböhmen 
zuerst fertig ist, sagt: Ich bin der Kaiser. 
Wer in Tirol zuletzt aufhört, kommt 
nicht zum Heiraten Das E. darf man 
nicht kalt blasen ^). Wer nichts Heißes 
e. kann, kann auch nicht schweigen 
Wer aber gekochte Speisen kalt ißt, be¬ 
kommt eine schöne Haut Wenn man 
genäschig ißt. bekommt man Spirken im 
Gesicht Wer langsam ißt, lebt 
lang »«). 

••*) Liebrecht Zur Vk. 337 . 

•••) John Westböhmsn 252. •♦*) Z i d g e r 1 e 
1 . c. IX, 93 . Schön werth l.c. 3, 244. 
•«) Bartsch l. c. 2, 133, 576; Men- 
sing l. c. I, 1068. Cfohmann 225* 
1599; von lultem Kaffee wird man schön: 
Meier Schwaben 509, 412. Drechsler 
I, 216. *••) Fischer Wb. a, 879; Gioh- 
mann 227. 1626. 

20. Über das Benehmen bei der 
Eßtätigkcit gibt es mannigfache Ansich¬ 
ten und Auguria ^). Beim E. soll man die 
Füße nicht kreuzen Schon Aristo- 
phanes erwähnt als alte Sitte“*): oW 
Ixecv tu) iveüiXdg. Baumelt jemand beim 
E., so läutet er den Teufel aus “*). Man 
darf nicht hinter dem Rücken des Näch¬ 
sten e., sonst raubt man ihm die Gesund- 
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heit “*). Der Freiberger “*) aß nur mit 
dem Rücken an der Wand. Das Verbot, 
mit der linken Hand zu e.. was bei andern 
Völkern sehr verpönt ist “•), erwähnen 
nur die Symbola der Humanistenzeit 
Während bei den Römern das Herabfallen 
der Speisen sehr gefürchtet war “•), auch 
in den Symbola der Humanisten er¬ 
wähnt (vgl. § 12), deutet der deutsche 
Aberglaube vor allem das Fallenlassen des 
Eßbestecks aus *“}. Wer den Löf¬ 
fel fallen läßt, hat eine Todesnach¬ 
richt zu erwarten “*); wer Löffel oder 
Gabel *•*) oder Messer fallen läßt, muß 
aufhören, weil ihm das E. vergönnt ist 
(vgl. § 12) und er Leibweh bekommt “*}, 
oder es gibt Besuch (Berlin) *•*). 

Man darf das Messer nicht mit der 
Spitze gegen sich legen *•*), vor allem 
nicht mit der Schneide nach oben liegen 
lassen “•). Wenn die Kinder in Island 
statt des Messers die Schere gebrauchen, 
wachsen sie nicht mehr “•). Besonders an 
den Löffel, den z. B. eine Frau nach einer 
Prozeßvcrhandlung (1905) in Ostpreußen 
wie den umgekehrten Besen apotropäisch 
verwendet knüpft sich allerlei Aber¬ 
glaube (vgl. Löffel). Muß man mit einem 
fremden Löffel e., so soll man zuvor 
dreimal hineinhauchen, dann bekommt 
man keinen bösen Mund Wenn man 
Suppe ißt und den Löffel hinlegt, so daß 
er mit dem innern Teil nach oben fällt* 
ist man noch nicht satt *’*). Man muß vor 
allem beim £. mit dem Löffel nach sich, 
nicht von sich schöpfen •’*). Man soll ihn 
auch nach dem E. mit dem Stiel auf die 
Schüssel zu weglegcn, sonst kommt der 
Wassermann und ißt aus der Schüssel*^*). 
Man verliert den Schnupfen, wenn man 
die Gabel beim E. so legt, daß die Zinken 
nach der Türe weisen *’*) (s. anschnci- 
den und Brot). Man muß beim E. das 
Tischtuch zu sich ziehen; denn da, wo es 
nicht hinreicht, sitzt der Böse •^•). Messer, 
Löffel und Gabel darf man nicht nach dem 
E. kreuzweise hinlegen, sonst tut das dem 
Segen Abbruch Den Teller soll man 
nicht umwenden, sonst nehmen die Hexen 
an der Mahlzeit teil *’•). Wie der Löffel, 
wird in Bayern das Eßbesteck apotro¬ 
päisch gebraucht (als Kraftübermittler): 
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es wird gegen den Blitz in den Hof ge¬ 
worfen *’•). Wenn man einen Teller 
oder ein Eßbesteck “*) zuviel auflegt, 
kommt noch ein hungriger Gast, ebenso, 
wenn man sich etwas nimmt, wovon man 
schon auf dem Teller hat “*). Wenn sich 
jemand beim E. in den Finger schneidet, 
sagt man in Island: es wird ihm eine neue 
Speise gegeben werden *“). Wenn man 
sich beim £. in die Zunge beißt, gönnt 
es einer nicht **^). Sehr ominös ist das 
Verschütten von Salz, es bedeutet 
Zank •®}. besonders aber das Verschüt¬ 
ten von Pfeffer “•). In Berlin sagt man 
wenn einer Salz verschüttet: 

Soviel Körnchen du verstreust. 

Soviel Sünden du begeuhst. 

Wenn beim E. ein Glas zerspringt, ist 
ein Unglück passiert *“). Das Umrühren 
des E.s mit Gabel oder mit dem Messer 
verursacht Leibschmerzen oder Seiten¬ 
stechen*“). Man soll nicht beim E. mit der 
Gabel oderdemMesser klopfen, sonstklopft 
man auf die Not *“). Ißt eine Magd Milch 
oder Brei aus der Pfanne, so regnet es 
bald“^). Wer ,,owern Pannstert^' ißt* muß 
sieben Jahre umsonst freien “*). Wer aus 
einem schartigen Geschirr ißt, bekommt 
Leibschmerzen *“). Wenn man während 
des Suppenbrotschneidens ißt, vergißt 
man alles viel leichter *“}. 

Sartori 1 .c. 2, 30; Haberland 

1. e. 272 ff. 357 ff.; Zf Vk. 1898,137; Drechs¬ 
ler 2, 265. Lammert 217. ‘‘‘l Wolken 

V. 984. »*•) Drechsler 2,1t. Urquell 

4 (1893), 79: ZföVk. 1897, 21. J27. 

*«) Eisei Voigtland 21S, sOy Haber- 
t a D d 164 ff. ***) Sinistra manu sumere cibum 
nefas: Zf>hc. 1915, 22 Nr. 16. 26. Alle 
Literatur in ZfVTc. 19x5, a6 Nr. x8; vgl. Bissen; 
dazu Plinius 28, 27; Paul y-Wis¬ 
se wa 1,91. •**) 1 . c. 22Kr. t8. Haber¬ 
land 360 ff. D e r 8. 280. 360; vgl. 

Löffel. ***) Rochholz Glaube z, Z42: 

W. 314; in Tirol sagt man: er ist verheiratet: 
Ziogerle 1.c. 26, 253. ***) Drechsler 

2. to; Grohmano 223* 1593: W. 457: 
ZfVk. 1902,179. Strackerjan 2,229 
Nr. 485; W. 457. *«) Bartsch 1 . c. 2, 133, 
375. •♦•) ZfEthnol. 15, 91. R o c h h o 1 2 
Glaube I, 50: Grimm KHM, Nr. 105; 
**) Rochholz 1.c.: Haherlaod274ff.; 
Schönwerth 1 . c. 3, 280, x; Meier 
Schwaben 30z. 343 (der Herrgott schneidet sieb 
darin); 502, 357 (die Kinder können nicht in der 
Wiege schlafen); der Teufel lauft darauf herum: 


Birlinger Schwaben i. 409. j $; Lütolf Sagen 
5 56.5 77; s. Messer: das Messer wir kt apo tropäis^: 
K ü h n a u Sagen 3* 126.1494. ZfVk. 1896, 
157. ARw. 18, 297. Meier l. c. 508, 
398. Grimm Myth. 3, 445, 351; Ha¬ 
berland 1 . c. 280 ff.; Schöowertb 3, 
242. UrqueU z (1890), 183; 24, Sartori 
l. c. 2, 31. T a u b m a n n Nordböhmen 44 
Nr. 22. ***) ZfVk. 1891, X92, b. i. UrqueU 
j (1890). 183,15. *”) G r o b m a n D 226,1609. 
•’•) Grimm 1 .c. 3, 444. 309. Pol¬ 

lin g e r Landshut 162; vgl. die apotropaische 
Verwendung des Messers gegen den WirMwind 
(Kühnau Sagen 3, 761. 764. 765) und Alp 
(l. C. 3, 125). •••) John Erxgebirge 31. 

•M Haberland 1 . c. 271 ff.; J oh n 1 . c. 

Fogel Pennsylvania 84 Nr. 315 (Frei¬ 
burg). "») ZfVk. 1898, 157. -«) W. 29.3. 
*^) Alle Literatur bei Haberland 36z bis 
363: dazu ZfVk. 1914. 57, 57: W. § 231. 

Meier l. c. 505* 373. •’) ZfEthnol. 15, 91. 
•■) ZfdMytb. 4. 30, 17. “•) Haberland 
1 .c. 278ff.; Drechsler 2* 318. »") John 
Westböhmen 232. Grimm I. c. 3, 463, 803: 
Haberland 1 . c. 272ff. **’) Mensi n g 
Wb. t, 1068; wenn eine Schwangere aus dem 
Kessel iOt, stammelt das Kind: Grimm 3. 
468. 934. ***) Sehönwerth 3, 242. 

**) Birlinger Schwaben 2, 403. 

21. Der Tisch als Träger der kraft¬ 
spendenden Nahrung ist bei allen Völ¬ 
kern, so bei den Römern *“), besonders 
heilig (vgl. Tisch): osculatique mensam 
rogamus Nocturnas ut suis se teneant (zu 
Hause zu bleiben), dum redimus a 
cena*“*). Es darf sich niemand, auch 
das Kind nicht, mit dem bloßen Hin¬ 
tern auf den Eßtisch setzen “•). Von 
den vielen Tischauguria seien nur zwei 
erwähnt: Ein Mädchen, das beim E. an 
der Tischecke sitzt, bekommt eine böse 
Schwiegermutter *“). Wer beim E. zwi¬ 
schen zwei Schwestern sitzt, wird bald 
heiraten *“}. Wer nach dem E. den Stuhl 
unter den Tisch schiebt, wird leicht tan¬ 
zen “»)• Nach dem E. muß man den Tisch 
abräumen, sonst kommt man nicht in den 
Himmel *•). oder das Jüngste im Haus 
kann nicht schlafen (Vgl. dagegen das 
E. an Weihnachten § 24). Das Mädchen, 
das bald nach dem E. abräumt, wird bald 
heiraten“*). Der Eßtisch darf über Nacht 
nicht bedeckt (s. bedecken) werden, 
weil an ihm die Engel wachen “*); wenn 
das Tischtuch zu lange liegen bleibt, 
müssen die Engel im Himmel zu lange 
beten “*}. 
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***) Alle literatuT bei Ries in Pauly* 
Wissowa 1, 30. •”*) Petronius Satyfa 4 
64 {s 43, 36 Bücheier): vgl. D 6 1 g e r 1. 
C. 502 W. •••) y/. 46X. John Ertgfbirgs 
76: über den Tischaberglanben ausführlich: 
Brevinus Moricus 34(^—343, ••) W. 
293* •”) Drechsler 2, X2, 365. •••) John 
Erigcbirge^i; Sartori 1. c.2, 31. Schön¬ 
bach Berthold v. Regensb. 151. Croh- 

inann xtB, 885; Haberland 367 if. 
•••) W, 461. •••) D r e c h s l e r 2, 12. 

72 , Ein mit Anfangszauber 
verbundener Moment ist es, wenn man 
eine Speise zum erstenmal im 
Jahre ißt; dafür gilt das Wort von 
Schcrffer: 

Legt sie ihm einmal denn was vor, 

das was neues ist vom Jahre, 

greift*s ihm sprechend sanft ans Ohr: 

£0t, Herr, daO Euch Gott bewahre ***). 

Wenn man in diesem Augenblick etwas 
wünscht, wird cs erfüllt “). Beim E. der 
ersten Frucht soll man sich etwas Gutes 
wünschen Wer beim E. des Feder¬ 
viehs den Brustknochen bekommt, zieht 
am einen Ende, während der Nachbar am 
andern zieht; wer das größte Stück er¬ 
hält, dessen Wunsch geht in Erfüllung *®). 

Drechsler 2,9 (mit Bild); Keller 
Grab des Aberglattbens 3, 308. •••) Fogel 

Pennsylvania 86, 333; 95, 387 (Heidelberg). 
*•*) Joh 0 Erzgebirge 38; vgl, Drechsler 
2, 9. •") ZfVk. 1914» 75 , 46. 

23. Das M i 11 a g * E.: Bei dieser 
Hauptmahlzeit ^ achtet man besonders 
auf Vorzeichen Der Glaube, daß man 
nichts übrig lassen darf, gilt natürlich ge¬ 
rade für diese E.szeit Auch das 
Schweigegebot: Kindern, welche beim 
Mittag-£. murren:,,Das ist aber wenigP* 
sagt die Mutter: „Viel fährt auf dem 
Wagen“ ”*)I Wenn zum Mittag-E. ein 
Besuch kommt, wird dieser der Ehe¬ 
mann Nach dem Schweizer Volks¬ 
glauben darf man an Neujahr niemand 
zum Mittag-E. einladcn ***). Ist der Mann 
unterwegs, so soll die Frau nach dem Mit¬ 
tag-E. den Stuhl unter den Tisch schieben, 
damit jener die Treue bewahrt Wie 
die Mittagstunde allgemein die Zeit des 
Spukes und der Geister ist so 
finden sich zum Mittag-E. willkommene 
oder unerwünschte Geister ein, wie die 
Unterirdischen in Pommern, die durch den 


großen Schlapphut unsichtbar sind 
Im Neubistritzer-Land Tauben die Scha- 
cbeoweibeln einem Bauer bei Schamers 
jeden Mittag, wenn die Leute in der Kirche 
sind, das E. aus der Bratröhre ^). Die 
wilden Bergfräulein in Marte!! kamen oft 
nach der Mittagsstunde zu den Thialer 
Mähdern. Für sie hielt man daher ein 
späteres und reichliches Mittag-E. parat, 
besonders ihre Leibspeise, weizene Speck¬ 
knödel. Dafür halfen die Fräulein bei der 
Arbeit ”•). Die Mora in Oberschlesien be¬ 
reitet sich in der Küche selbst das Mit- 
tag-E.*«). 

•“) Drechsler 2, 8; W. 293. «•) Fogel 
xt4, 501. W. 622: in Braun¬ 
schweig gibt es Regen, wenn die Sonne ins 
Abendbrot scheint: A n d r e e Braunschweig 
410. “•) BIpomroVk. 9, 13. •>*) Fogel 1. c. 
61, 185 (Heidelberg). ■•*) SchwVk. 10, 30. 

John Erzgebirge 34. K ü h n a u 

Sagan 2, 209—21t: vgl. Index 4, xöo: Mittags¬ 
stunde. •*’) Jahn Pommrm68,84. Jung¬ 
bau e r Böhmerwold 31. H e y t Tirol 

5*9—SSO Nr. 86, 2. •*) K ü h n a u 1. c. 2, 
349 Nr. XI94- 

24. Die meisten der behandelten aber¬ 
gläubischen Vorstellungen und Eßtabus 
vereinigen sich mit dem Anfangszauber in 
der Scgenshandlung des E.s an Weih¬ 
nachten, Neujahr und an¬ 
dern Festen ^). Schoo bei Caesa- 
rius von Arles, der uns den ältesten Beleg 
für diesen Anfangszauber bietet, von dem 
alle späteren Quellen ***) bis zum Cor- 
rektor Burchardi abhängen, lesen wir 
von der Reichhaltigkeit des Weihnachts¬ 
tisches und der für die ,,dominae** be¬ 
stimmten Opfer : aliqui etiam rustici 
mensulas in ista nocte, quae praeteriit, 
plenas multis rebus, quae ad manducan- 
dum sunt, necessariae compooentes tota 
nocte sic compositas esse volunt, creden- 
tes quod hoc illis kalendis Jan. praestare 
possint, ut per totum annum 
convivta illorum in tali 
abundantia perseverent. 
Diese Fülle gilt für die Zeit von der Tho¬ 
masnacht bis Dreikönig. In Westfalen 
muß man in der Thomasoacht viel e. und 
trinken, damit man sich nicht tothun¬ 
gert Im Voigtland müssen Mensch 
und Vieh an den drei heiligen Abenden 
besonders reichlich c. ”•), ebenso im Erz¬ 


gebirge, sonst hungert man das ganze 
Jahr auch in Schlesien“). Wer viel 
ißt, erlangt Glück und Abwehr des Un- 
^ücks *®) oder lebt lang “). Im Nieder¬ 
deutschen heißt der hl. Abend Vull- oder 
Dickbuksawend “); vielerorts sind sie¬ 
ben- oder neunerlei Speisen vorgeschrie¬ 
ben “). An vielen Orten legt man den 
Schmaus auf die Zeit nach der Mette “}. 
Das E. muß besonders fett sein, damit das 
Messer der Perht vom Bauch des Essers 
abgleitet; wer nämlich nicht fett ißt, dem 
schneidet die Perht den Bauch auf und 
füllt ihn mit Häcksel “). Sie bekommt 
die Reste des Mahles über Nacht hin¬ 
gestellt “) (vgl. Perht u. Speisopfer). Am 
Fuße des Kaiserwaldes im Erzgebirge sagt 
man: Dau, Zempa, haust da £ss*n, thou 
uns neat vagess’n “). Wer am hl. Abend 
in Westböhmen vor dem Weihnachts-E. 
etwas ißt, dem schlitzt der Zembera den 
Bauch auf “). Ißt sich im Erzgebirge die 
Hausfrau nicht satt, so legen die Hühner 
weg“). In Böhmen wirft man die Reste 
in der Scheuer für die Mäuse hin und 
sagt: Mäuse freßt die Überreste und laßt 
das Getreide in Ruh “). In der Drci- 
königsnacht müssen alle Weihnachts¬ 
kuchen aufgegessen werden, sonst bringt 
das neue Jahr Unglück “). 

•«) Drechsler i, 6—7. •") So die 

«ogeoxente Predigt des hl. Eligius MG. 
S$. Merov. 4, 703, 14 £i. Schmitt 

Bußbücher 2, 433 c. 62; ARw. 7, 44511.; 30, 
*32 A. 1; 3;^. 377 A. 4; Radermacber 
Beitr. 93 A. t. MG.SS,Merov. 3, 479 A. 6. 

•**) K Q h o Westfaien 2, loo Nr. 308; S a r • 
t o r i 1. c. 3, 22. Köhler VoigUand 361. 

W. 46t. Drechsler i, 32; Ha¬ 
be r lau d 56 11.; Sartori 1. c. 3, 3u. 37; 
Höhn Tod Nr. 7, 349; reiches E. ao Neujahr: 
F e h r 1 e Fest* 33 ; S p 1 e D Frdnkisch-Henne^ 
barg {51; lür Drciköoig: F e b r 1 e 1. c. 2^^29. 
••*) John Erzgebirge 155. •*•) W. 45X. 

Stracker j an 2, 27. 34; Kuck 
Lüneburg 42; E. H. M e y e r Germ. Myth. 276; 
Hoops Sassenart Z2. *••) Fehrle l.c. 14 

X3; Weinhold Seunzahl 11; ARw 20, 395. 

Drechsler 1,31; Leoprechting LecA- 
raintoS; Hörmann Volhsleben 2^^: Reiser 
AUgäu 2, x8; wer in Westbahmen bis zum E. 
lastet, sieht das goldene Schweinl: John 
Westböhmen 15; Meyer Baden 489. ***) E. H. 
Meyer Germ. Myth. 276: Witzsebe] 
1. c. 2, 134, 166; Rochholz Sagen i, 247; 
Andree-Eysn Volkshundl. xOi mit late- 
ratur. •*») Andree-Eysn 1. c. ;W. 461; 


vgl. Anmerk. 522—324. •••) John Wesi^ 

böhmen 18. •*) Der s. 1 . c. *•) John Erz¬ 
gebirge 155. **•) G r o h m a n n 63, 424 ; 

W. 432. •^jReiscr l. c. 2, 40; Sartori 
3, 74- 

25. Bestimmte Speisen sind 
tabu •*^). Man muß Klöße e. und He¬ 
ringe“) oder Krapfen“), in Branden¬ 
burg Schuppenfis ehe, dann hat man das 
ganze Jahr Geld “). Grünes bedeutet in 
Berlin Glück “); wer in Nassau “) und 
Schwaben “) Kraut ißt, dem geht das 
Geld nicht aus. Wer in Berlin an Neujahr 
Fleisch ißt, wird reich “). Nach dem 
Glauben der Deutschamerikaner darf 
man am Christtag nur Fleisch von Ge¬ 
flügel e., sonst hat man im Stall Un¬ 
glück “). In dem berühmten St. Flo- 
riancr Papiercodex steht: item ettleich 
essent nicht fleichgs des phineztags ijn 
der chottemer (Donnerstag im Quatem¬ 
ber) so sterbent sy nicht in dem sterb “). 
In Grün bei Asch in Westböhmen ißt man 
am ersten Feiertag Reis “), in Silber¬ 
berg Sterznudeln und Dörrobst “). Wenn 
man am Christabend Buttermilch ißt, 
bekommt man keine Kopfschmerzen “). 
Man darf in den Zwölften keine Hülsen¬ 
früchte e., sonst bekommt man am Mund 
einen Ausschlag “): 

ln Zwöllnäcbten Erbsen e. 

Bringt viel Baulen und Geschwär 

Soviel Äpfel man an Neujahr ißt, soviel 
Geschwüre bekommt man indem Jahr“). 
Dagegen ißt man in der Szegeder Gegend 
Äpfel und Nüsse und Knoblauch je zwei 
zusammen; wenn man sich verirrt und an 
seinen Partner erinnert, findet man sich 
zurecht “). In Schmalkalden darf man 
an Neujahr keine Klöße c., sonst be¬ 
kommt man Knoten am Leib “). Die 
Reste dieser Kultmahlzeit sind segens¬ 
reich und übertragen die Fruchtbarkeit 
auf die Obstbäume“) (vgl. Brot, Teig), 
ln Braunschweig aß man zu Lichtmeß 
viel Semmel und Milch, damit der Flachs 
gut gerate “). Ähnliches berichtet Witz- 
schel aus Thüringen “) für das Kraut- 
pflanzen. 

•**) D rech s 1 e r 1,32. •^•) Wi t zsc h e l 
I. c. 2,134,166: Meyer l.c. ***) Andree- 
Eysn l.c. 161. »«) W. 632. «•) ZfEthnol. 
*5. 9** ***) Kehr ein Nassau 2, 257, 102. 
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Bi r li n ger VolMsih. i, 469, 7; to Frank¬ 
reich darf man am Tag des h\. Etienne kein 
Kraut e., weil er sieb im Krant vor den Hä¬ 
schern verbarg: Lic brecht Gervasius 229, 
120; an AUcrheiligen muß man Kastanien e.: 
S^bsllot 3, 405. •*•) ZfEthnol. 15, 91. 
•••) Fogel Pennsylvania 262^ 1368: ißt man 
in den Zwölften Fleisch, so fällt das beste Vieh 
im Stall: Grimm 1 . c. 3, 463, 8x4; über 
Fleischvcrbot: ZfVk. 1912, 242. Grimm 
l. c. 417, 26; in Neunkirchen (Westböbmen) 
muß man an Johannisabend Semmel und 
Milch e.: John Weslböhmen 84. John 
1 . c. 23; dagegen darf man in China am Nen- 
jahrstage keinen Reis e.: Sartori 3, Ö7 
A. 54. •”) John l. c. ly. «•) W. 78. 
“<) Grimm i. c. 3, 463, 814; Halt rieb 
Siebenbürgen 282; Bartsch 1 . c. 2, 249, 
1284 (Erbsen); W. 519. 87 (an Karfreitag). 

Brcvinus-Noricus 444. W 0 1 f 
Beiträge I, 224, 278: Sartori 1 . c. 3, 67; 
Fogel l. c. 260, X357: W. 65. »^) ZfVk. 1894, 
3x3. •*•) Sartori 1 . c. 3, 67 A. 54; H c ß • 
ler Hesse» a, 4^2. »*•) Fcbrle 13; W. 668. 
**•) A n d r e e Braunschtueig 330; W. 658. 
••*) Witzschet I. c. 2, 2x8, 34; vgl. 213, 
1.216,18.2x8,36; Sartori 1. c. 2, 95—96; 
3* 66; 2, 54—55; John Westbbhmen 84. 

26. Sehr bedeutungsvoll sind natur* 
gemäß die A u g u r i c n (vgl. Brot). 
Wer beim E. Löffel oder Gabel fallen läßt, 
stirbt im folgenden Jahr ••*), ebenso, wer 
vom Stuhl fällt (Erzgebirge) ^). Dasselbe 
geschieht dem, der während des E.s auf* 
steht •*•). Wenn es die Hausfrau tut, ver¬ 
legen die Hühner •••). Vor Beinschmerzen 
bewahrt man sich, wenn man beim £. am 
heiligen Abend auf Eisen steht Wer 
in der Schweiz an Neujahr beim £. als 
letzter aufstcht, kommt zu spät in den 
Himmel *•*). 

Sartori 3, 28. ^)Schramek 
Böhmerwalä tty; John Ersgebirgs 115. 255: 
John Westböhmen 17. ***) John Ersgebirgs 
255. »“) Ebd. ««) Ebd. »•») Drechsler 
h 304. ••) SchwVk. IO, 30. 

27. Wie das E. der Frühlings¬ 
eier (s. Eier) und der Maien¬ 
butter (s. Butter) soll das reich¬ 
liche E. an Fastnacht Frucht¬ 
barkeit, Gesundheit und 
Wohlstand bringen. An Fastnacht 
muß man reichlich e.» besonders Schweine¬ 
fleisch und KrautAm Donnerstag 
vor Fastnacht muß man auf dem Eichs¬ 
felde so oft e., wie der Hund mit dem 
Schwanz wedelt In der Rheinpfalz 
muß am fetten Donnerstag in jedem 
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Haus Fleisch gekocht werden In der 
Schweiz schickt man am „Feisten“ nach 
dem Mittag-E. die Kinder als HeumOtterli 
maskiert gegen den Buchenwald. Sie 
müssen in den Wald hinein die Zähne 
blecken und Gesichter schneiden; man 
muß mit fettem Maul in den Wald 
schauen, dann gibt es viele Buchnüsse 
Am Pfannkuchentag soll man nichts ar¬ 
beiten •^•). Am ersten Fastenfreitag ißt 
man in Oldenburg^) eingemachte Boh¬ 
nen. Am Gründonnerstag wird das Neun¬ 
kräutergericht empfohlen ^ und das E. 
einer Bretzel **), wenn man in dem Jahr 
fieberfrei bleiben will. Vor Fieber schützt 
man sich auch, wenn man am Oster- 
morgen einen Apfel ißt In Österreich 
aßen früher viele Leute an Fastnacht 
keine Suppe, damit sie im Sommer nicht 
von den Mücken gestochen würden ••). 

«•) Fehrle 1 . c. 55—56. •»•) Ebd. 63. 

»’») Ebd.41.48.49. «*) Sartori 1 .c. 3,212. 

Bavaha 4 b, 393. Rochholz Glaube 
2, 49. Fogel l.c. 254, 2321; W. 83. 
•^•jStrackerjaii 2, 123, 356; die Römer 
aßen am 1. 6. Schweinefleisch und Bohnen, ne 
lacdantur visccta: Pauly-Wissowa t, 
45. •”) W e i n h o I d Neuneakl 10 ff.; 
vgl. A. 33a. Mannbardt Germ, Mvlh, 
»34; vgl. Breticl. W. 528. ZföVk. 
1900, 121. 

28. Beim Kindstaufschmause 
müssen die Paten von allem tüchtig 
e., damit das Kind früh und gut e. 
lernt Im Voigtland ißt man zu diesem 
Zweck ein Stück Kuchen **). Auch be¬ 
richtet das Journal aus der Gegend von 
Chemnitz **): Von welchen Speisen der 
Pate beim Taufmahl nicht ißt, vor denen 
bekommt das Kind einen Abscheu. Die 
Mutter muß in Thüringen in den ersten 
sechs Wochen alle Speisen auf-e., sonst 
wird das Kind wählerisch; vor allem muß 
sie die erste Suppe aus-e.; denn soviel 
Brocken sie übrig läßt, soviel Kinder be¬ 
kommt sie noch Wenn die Mutter ißt, 
während das Kind getauft wird, wird 
dieses ein Fresser •••). Wenn eine Schwan¬ 
gere jemand e. sieht und diese Speise 
will, sie aber nicht bekommt, stirbt das 
Kind *••). Wenn eine Schwangere von 
einer Lieblingsspeise zu viel ißt, kann das 
Kind die Speise nicht c.*^). Nach der 
alten Weiber Philosopbey muß man dem 


Kind, bevor es an der Brust saugt, einen 
gebratenen Apfel zu e. geben, damit es 
anständig c. lernt und züchtig wird *®). 
Das Journal erwähnt als Aberglaube vom 
Lande ob der Enz; Wenn ein Kind nicht 
e. will oder kann, gebe man den Vögeln 
in der Luft oder dem schwarzen Hund ein 
klein Traktament *•). ,,Kinner möten 
Stan bi^t äten, denn wasen se goot“ 
Einem Kinde soll man von allem, was 
man ißt, geben, sonst blutet ihm das 
Herz oder es vergeht ihm der 
Wuchs *•*). Wenn die Kinder beim Lausen 
c., bekommen sie mehr Läuse *••). 

•>) W i t z 8 c h e 1 I. c. 2, 249, 46; W. 592. 
596; vgl. L a u f £ e r Süderdeulscke VM. 225. 

Köhler l. c. 436. ••) Grimm 1. c. 3, 
450» 495 - Witxschel l. c. 2, 245, 9; 
ZfVk. 1891, 183, 2. •*) ZfrwVk. 1907, 112. 

•<) ZföVk. 1897, II7, 274 (Bukowina). 

•») Höhn GrÖMfI Nr. 4, 257. •*) ZfdMyth. 
3 f 329* 5 * Mannbardt Germ. Myth. 
3X1 A, 2. “•) Grimm 1 . c. 3, 460, 741: 
Sartori Tatenspetsung 64 K. i. •••) Wos- 
«idlo 3, 232, 1963; Sartori 

Sille 2, 29: ZfrwVk. 1923, 244: vgl Drechs¬ 
ler 2, 17. •*) Zingcrie Tirol 8, 60; 

Fogel Pennsylvania 45, xoo; £ o g e i i « o 
u. L a h n 248, 107; Rochholz Kinäerlied 
32*). John Ersgebirge 56. Drechs¬ 
ler 1, 227. 

29. Nichte, und Eßverbote: 
Die Geister, die ihre Lieben auf dieser 
Welt besuchen, dürfen nichts e., aber 
auch nicht die Lebenden beim Besuch im 
Jenseits •••). Streng ist das Eßverbot bei 
den Zwergen: Die Ahnfrauen derer von 
Rantzau und derer von Alvens- 
leben *••) dürfen bei den Zwergen, von 
denen sie als Wehmutter geholt werden, 
nichts e. Auch dem Hirtenmädchen, das 
die Zwerge bewirten, wird eingcschärft**^: 

Mädchen nimm, doch nimmer iß, 

Daheim der Eltern nicht vergiß. 

Der Knecht io Ohna muß den Kuchen der 
Wassermänner e., indem er ihn ganz läßt; 
er schneidet ihn rund aus (vgl. an* 
schneiden). Ein Wassermann in Ober- 
schlesicn gibt dem Bauern zu e.*^). Das 
Motiv des Nichte.s bei den Zwergen 
finden wir auch in Frankreich: Zwei 
Brüder heiraten Feen, dürfen aber nichts 
e.^). Aber der wilde Mann auf dem 
Schiern in Tirol zwingt den Schwaiger 


zum e.; würde dieser nichts e., so würde 
ihn der wilde Mann zerreißen 

••*) Kühoau Sagen 3, 307 ff. Nr. 1680; 
310 Nr. 1682. *•*) Grimm Sagen 28, 41. 
•••) D e r s. 47, 68. ••’) K ö h n a u l. c. 2, 

X4X ff. Nr. 7^; vgl. Müller Siebenbürgen 
56 f. •") M c i c h e Sagen 380, 501. 

••) Kühnau 1 . c. 2, 271, 916. Sfe- 

billot 2,263. <®*) Heyl Tiro/352, 2X. 

30. Das besondere Verbot, nicht bei 
heftigen Bewegungen und während des 
Laufens zu e., ist ein empirischer Rat der 
Volksmedizin ^x). Man darf in den Rauch¬ 
nächten nicht im Freien e. (Angst vor 
Dämonen?), weil man sonst das ganze 
Jahr Hunger hat “). In Siebenbürgen darf 
man in dieser Zeit nicht essend über die 
Schwelle treten, sonst wird man im Som¬ 
mer durch Maden geplagt “). Wer im 
Isergebirge essend in die Haustür tritt, be¬ 
kommt Zank^). Wer abends im Bett 
ißt, dem beleckt der Tod den Mund ^). 
Wenn eine Schwangere oder Wöchnerin 
essend vor dem Brotschranksteht, wird das 
Kind gefräßig^) oder cs bekommt Mit¬ 
esser^). Während des Weizendreschens 
soll man nicht in der Scheuer e., „sonst 
wird kein Mehl“ ^), Wenn Jemand auf 
dem Krautacker ißt, kommen Raupen 
ins Kraut xxo). Ein Wiener Codex warnt: 
wer arber oder bounnen isset und selbige 
Wochen dergleichen sähet, dem grathen 
sie nicht ^). 

L a m m € r t 45; andere Vorschriften: 
Fried berg 20. ***) Baumgarten 

Jahr 24. *••) Haltrich Siebenbürgen 
269. 282. Müller Isergebirge 34* 

*♦•) ZfVk. X, 189, 28. ♦*’) Andrec Braun- 
schweig 285; Bartsch Mecklenburg 2, 42. 
47 b; M e n s i n g L c. X, 2069: Grimm l c. 
3, 463, 817. •••) Grimm 1 .c. 3, 436. 41 
(RockenPhilosophie); K Ö hier Voiglla^ 
435i 57*' *”) John Weslböhmen 192; vgl. 
Drechsler 2, 77. •*•) John Erigebirge 

224. Scbönbach Berth. v. Reg. 151; 
Grimm 1. c. 3, 462, 796. 

31. Das E. im Liebes- und 
Heilzauber. Nach einer in Schle¬ 
sien Saatfeld Parchim *X 4 ) und 
Einbeck“®) belegten Version lädt eine 
Frau (in Schlesien drei Fräulein) den zu¬ 
künftigen Liebhaber zum E. ein, der als 
Geist erscheint und sich später, wenn er 
die Eßgeräte wieder findet, als Mann für 
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die PJage in jener Nacht rächt. Im Sam* 
land deckt das Mädchen an Silvester in 
ihrer Kammer für 2 Personen und setzt 
sich allein zu Tisch; wird um J2 TJhr an¬ 
geklopft, 80 bringt das neue Jahr einen 
Bräutigam In Schlesien schreiben 

die Mädchen am Andreasabend Namen 
von Burschen auf drei Äpfel. Diese 
legen sie unter das Kissen; wenn sie des 
Nachts aufwachen, e. sie einen Apfel 
und der Bursch, dessen Namen auf dem 
verzehrten Apfel steht, wird der Mann^®). 
Eine Notiz aus dem Jahre 1452 berich¬ 
tet: „oder die den leuten zu e. geben, 
daS sie lippt oder feind an einander 
sullen sein“ Staricius erwähnt ein 

solches Mittel, mit dem man Liebe zu e. 
gibt: Weinrautc und •Tyriak’ in einer 
Zwiebel gebraten Wenn ein Bursche 
nach einem Mädchen von demselben 
Stück ißt, verliebt er sich in sic^). Na¬ 
türlich ist das E. von Weißbrot, das mit 
Achselschweiß getränkt ist, besonders ge¬ 
fährlich (vgl. Brot) Wenn in Schwa¬ 
ben ein Bursche einem Mädchen den 
Nachlauf antun will, gibt er ihr unbe¬ 
merkt die Zunge eines jungen Hahnes zu 
e.^®). Wenn man nach des Prätorius Sa¬ 
turnalien in der Christnacht für drei 
Heller Semmeln in drei Straßen ißt, sieht 
man den Zukünftigen Ißt in Schwa¬ 
ben ein Mädchen auf der Gasse während 
des Gehens, so sagt man zu ihr: So, du 
bekommst den Schultheiß auch nicht 

X 0 b n a a Sagen 3, 257 Nr. 1618; 260 
bis 262 Nr. 1623. Grimm Sagen 96, tty» 
Witsscbel 1 .c. 1,209,20S.Bartsch 
1 . c. 2, 240, 1246: vgl. Fogel ]. 0. 61, 185. 

Schambach-M filier 172, 291. 
***•) Hovorka-Kronfeld 2, 273 fi. 

Drechsler i, 6£f. ZfdMyth. 2, 
6ff. Staricius Heldensckaii (2679), 
363 ü.; Urquelle (2895), 137 Nr. 9; v^. SAVk. 
21 (2927), 218. Grohm auQ 210 Nr. 2464; 
W. 55a. «») Urquell t (2890), rg. *") Bir- 
linger VoiksfA. i, 478, 3. **•) Grimm 
Myik. 3, 470, 959; Ders. Sag^ 97, 216. 
♦W) B i r l i D g e r L c. i, 478, 5. 

32. Auf der uralten Anschauung von 
der Aneignung körperlicher und geistiger 
und Zauber-Eigenschaften durch E. (des 
Gottes und gewisser Tiere und Menschen) 
beruht das E. von Gebeten, Bibelversen 
und Zauberformeln mittels verschieden- 
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Ster Medien (Zettel, Aufschrift auf Äpfeln, 
Butterbrot, Hostien, Abwaschen der 
Buchstaben und Trinken der Schrift, vgl. 
trinken); der Essende oder 
Trinkende nimmt die magi¬ 
sche Kraft der Formeln in 
s i c h a u f. Es ist im Grunde das gleiche, 
ob man zum Lernen des Alphabetes das 
ABC in Wasser aufgelöst zu sich nimmt, 
wie eine griechische Vorschrift lehrt ^) 
(Columban aß zu diesem Zwecke 
ABC-Kuchen, den Kindern in Mühlen- 
bach zerhackt man Buchstaben im Kar¬ 
freitagsei) oder ob der Priester ^ der 
Ehebrecherin Flüche zu e. gibt, oder ob 
man einem des Diebstahls Verdächtigen 
auf Brot oder Käse magische Zeichen zu 
e. gibt oder ob man zu Heilzwecken 
magische Formeln ißt “•). In einem 
Codex Vindobonensis lesen wir: 
st^ Kudoviov ^ sic 

xftt dlSoo ioaistv ötav (UXXd Tapdwssd«^ 
Dieses in der Antike häufig belegte 
£. von Zauberzctteln ist ebenso im alt- 
französischen^) wie im italienischen^), 
wie im russischen und deutschen Aber¬ 
glauben^) belegt, wo diese magische Kur 
besonders bei Fiebererkrankungen 
angewandt wird ^); die Zettel heißen 
Eßzettel oder Eßbilder *"), Eßbögen “); 
die bekannte von Klapper edierte Hand¬ 
schrift enthält als Mittel gegen das 
Fieber ^: „Wiltu abir ym schire helfyn, 
so nym eynen appil unde tcyl den in dry 
teil unde schryp an eyn teil den versyn: 
incrcatus pater, an das andir: immensus 
pater, an das dritte: eternus pater“; 
diese Teile soll man an drei Tagen 
nüchtern nehmen. Und in Vintlers Blue- 
men der Tugent lesen wir^: 

VU di wclJeo auf oblat schreiben 
und das Fieber damit vertreiben. 

Die Miooriten in Graz stellten am Ende 
des 18. Jhs. am 8. Februar besondere 
Fieberhostien her •*•); in Bayern sind be¬ 
sonders die Lukaszettel bekannt, 
auf denen z. B. stand : 

J-hN+R +J 
et verbum ca- 
To factum est 
et babitavit 
io nobis. 


In Holstein ißt der Kranke einen Zettel 
mit der sehr naiven Aufschrift ♦^^): 

Fieber bieib aus, 

N. N. ist nicht zu Haus. 

Eine Notiz zum Jahre 1452 berichtet von 
Leuten, „die auf! opfel bley oder anders 
schreiben und das zu e. geben den leutten 
oder an den hals hencken“ Nach 
altem Aargauer Aberglauben soll man 
gegen den Frcß-Rättichcr bei Schwäche- 
anfällcn dem Kranken einen Bissen Brot 
geben, auf dem die Worte stehen: hagios 
habi. rabi, gabi^"). In Klostcrhcide 
häufen sich die Vorschriften: Auf ein 
Butterbrot schreibt man mit Tinte, in¬ 
dem man die Feder umkehrt: 

Sava X Sawa X Sawita X • 

Das gibt man dem Kranken an drei Frei¬ 
tagen nach Sonnenaufgang und vor 
Sonnenuntergang^). In Sachsen muß 
ein von einem tollen Hund Gebissener 
innerhalb 24 Stunden ein Butterbrot c., 
auf dem eingeritzt ist ^): 

Baba. H. 

GaeU. K. 

Habit. H. 

Tollen Hunden gibt man Zettel mit ma¬ 
gischen Zeichen zu fressen Gegen 
Tollwut gilt die Satorformcl als besonders 
wirksam ♦•••). Auch beim Herannahen 
des Fiebers ißt man in Brandenburg 
eine Butterstulle mit folgenden Zeichen: 

1 R. A H 
R. I R. A H 
R. A T. R. A H 
M. A K 1 R. A R. H. 

Gegen Epilepsie schreibt man 
mit einer Nadel, mit der man für einen 
Toten etwas genäht hat, die Satorformcl 
auf Papier, wärmt es über Milchdampf 
und gibt es den Kindern auf Butterbrot 
zu c.*^. „Andere e. wider das Fieber drei 
mit Charactcribus gezeichnete Mandel¬ 
kern / andere einen Lebkuchen / der soll 
in drei mal drei Stücklein geschnitten / 
dann allemal drei Stücklein auf einmal 
wider das Fieber eingegeben werden / 
dann muß auf jedes Stücklein was ge¬ 
schrieben sein; als ich einsten eine Frau / 
so ihrem Sohn dergleichen eingegeben / 
fragte / was dann darauf geschrieben ge¬ 
standen? gab sie mir zur Antwort: Sie 
B icbtold-StSobli, Aberslaube 11. 


hätte es nicht lesen können / es sei la¬ 
teinisch gewesen“ ***), 

Auch in Asebaffenburg nimmt man als 
Medium einen Mandelkern Nach 
einem alten Hexenbüchlein gibt man auch 
den Tieren Briefe zu c. gegen „raserey 
und taubsucht“ ^^). 

♦”) P r a d e 1 Gebete 120. ZfVk. 2905, 94 
bis 96: G ai d O Z hi gdteaux aipkabetiquee in: 
Meiangcs Remier. Paris x8S6; H 6 f I e r Weih“ 
nachten 26; damit das Kind fromm wird, kocht 
man in der Schweiz in den ersten Brei ein Stück 
aus dem neuen Testament: ZfdMyth. 4, 2 
Kr. 27: Ezechiel ißt eine Buchrolle auf, um sich 
Cur den Propbetenberuf vorzubereiten: Ezechiel 
2,8^10; vgl. Wiede mann in: Der alte 
Orient 1, 2 (L. 1900), 18. Meyer Baden 
109. 4. Moses 5, 2x£f.: ARw. 23, 442: 

Pradel l. c. 218. ZtVk. 1909» 271. 274; 
s. Bissen. Pradel 1 . c. 128: Andree 
!. C-; Dieterich Abraxas 159: ARw. 23, 529. 
*•») Pradel 1 . c. 128. ♦»») Ebd. 128 f.: 
Stemplinger Sympathie 66ff.; Kro- 
patscheck De amtthtarum apud aniiquos 
ttsu 19. *“) Liebrecht Gervasius 255, 436: 
Quelques autres pour gu6rir la fi^vre continue, 
la fi^vre tierce, ou la fiivre quarte, donnert ä 
mangcr aux malades ä jeun pendant trois jours 
des feuilles d'arbres, ou des pommes, sur 
Icsquelles iU toivent certains mots; vgl. 
252, 404. Eine Stelle aus den Predigten 
Bernardinos von Siena hat mit dem alt französi¬ 
schen Zitat große Ähnlichkeit (ZfVk. 1912, 130 
bis 131 Nr. 25): contra iebrem continuam, ter- 
tianam vel quartanam dant berbarum folia 
scripta ad comedendum jejuno stomacho, vcl 
pomum scriptum, sve scriptam hofitiam, et hoc 
tribus diebus, quasi diabolus velit preferri 
Christo .. . : vgl. ZfVk. 1908, 444; 190X, 274. 
278. ***•) Hovorka-Kronfeld 2,431. 

Andree-Eysn Vothskundt. 120 bis 
122: Febrle Feste 88; Mogk in den 
Germanistischen Abhandlungen 22, 113 ff.: 
ZfdPhil. 26, 196; Drechsler 2, 282. 
291. 294. 303; Müllcnboff Sagen 513 
Nr. 15; Frischbier Hextnspruch 52: 
Hovorka-Kronfeld 2, 137. 139- * 4 ^^ 
Höhn Voihsheilhunde 2, 153: SchwVk. 5, 6; 
W. 500. Andree-Eysn Lc. DG. 
21, 119. «•’) Klapper in MschlesVk. 7, 

Heft 23, 25—26 (Pcrgamenthandschrift 25, 2). 
*•) Vers 7776—7777, s. Z i n g e r l e Tirol 
285. «*) Hovorka-Kronfeld 2,142. 
44t) DG. 12, 2x9. *•') Hovorka - Krön- 
f cl d 1,139; vgl. Brot, «*) ZfdMyth. t {2833), 
6. ♦«) Ebd. 4, 120. ««) ZfVk. 7. 70. 8- 

4 * 4 ) S ey f a r t h Sachsen 274: vgl. Drechs- 
1 er 2.282.291. ♦*•) Grabinski Sagen 42: 
Drechsler 2, 47 Nr. 466. Ho¬ 

vorka-Kronfeld 2, 433. **’) E ngc- 
lien u.Lahn 238 Nr, 138. Drechsler 
2. 307. •**) Brevinus Noricus 209 ff. 

4 ») Lämmer t 262, *«) Alemannia 3, 265 ff, 

34 
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33. Auf einer anderen Vorstellung be¬ 
ruht das A b * £. der Krankheit: Ist 
schon das reichliche allein eine Ab¬ 
wehr gegen die zehrenden Krankheits- 
dämonen^ so nimmt der Aberglaube an» 
daß beim ,,Ab-E.“ eine höhere Macht den 
Willen kundtue und das Heilmittel an- 
gebe» indem der Kranke nach bestimmten 
Speisen Gelüste hat; eine Schweizer 
Quelle berichtet zum Jahre 1716: er hat 
am Brotabgege. das Kaltweh = panis 
satietatc febre liberatus est. Dem Ge¬ 
lüst des Kranken nach Anken schreibt 
man eine instinktive Bedeutung und der 
Erfüllung desselben Heilkraft 

Nach bayrischem Aberglauben kann man 
das Wechselfieber durch Befriedigung 
eines Gelüstes ab-e. oder abtrinken 
Bei gewissen Krankheiten wird das E. von 
Erde» $oz. B. der Striegauer terra sigillata, 
empfohlen *“). 

•”) Sartora 1 . c. 1 , 29 . Schwcirld. i, 
524. ••*) Lammert 260; vgl. ZfVk. 1891, 
192» 2; W. 509. 329. «**) ZfVk. J9U, 316. 

34. E. u n d Träumen. Schon im 
indischen Traumaberglauben spielt das 
£. verschiedenster Speisen eine große 
Rolle ^}. In dem aus allerlei Quellen zu¬ 
sammengeschriebenen Traumbuch von 
J. Lewenklaw finden sich zwei beson¬ 
dere Kapitel von der Bedeutung der 
Träume» die sich auf das E. von allerhand 
Speisen beziehen. Nach altbayrischcm 
Aberglauben bedeutet der Traum von 
einer großen Mahlzeit einen Todesfall ^). 
Bei den Deutschamerikanern hört man 
bald von einer Leiche» wenn man träumt, 
daß man viel ißt ^]. Nach englischem 
Aberglauben gibt es eine Trockenheit» 
wenn man von Fleisch träumt**®). Wenn 
man des Nachts Kraut ißt, träumt man 
von toten Leuten **^). Wer von einer 
drückenden Last träumt, hat zuviel ge- 
gc, ***). 

K e g e 1 e i D Der Trauntschlüsset des 
ja^addeva in RW. ll, 4, 48—49. 56. 68—69. 

Traumbuch Apomasaris da 4 ist kurze AtiS'- 
le^ung und Bedeuiung der Träume . . •. durch 
1 . Lewenklaw. Frankfurt 1646» cap. 31 
bis 32. *“) ZfdMyth. 2,100 Nr. 84. F 0 g e 1 
1 . c. 78, 276. *•*) Bergen Current super^- 

stiiions 76 Nr. 570. *•*) SchÖnwerth 

1 . c. 3, 242. Megenberg Buch der 
Natur 42. Eckst eia. 
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Essig i). 

I. Schon die alten Völker schätzten 
den E. wegen seiner fäulnisabwehrenden 
und konservierenden Wirkung sehr *). 
Nach Plinius ist er zu einem behaglichen 
Leben unbedingt notwendig*). Der E.- 
krug ist ein wichtiges und chrfurchtvolles 
Hausrequisit*). Nach einer Oberpfälzer 
Überlieferung stellte ein Arzt, der die 
Hexen erkennen wollte, eine Pfanne mit 
Brei hinter das E.geschirr; dann kamen 
die Hexen um den E. und rupften rück¬ 
lings Brei aus der Pfanne*). Wenn je¬ 
mand im Hause gestorben ist, muß man 
den E.k r u g schütteln oder rütteln*); 
in Siegelau muß der Krug gerückt werden 
mit den Worten: Hause fort» wie bis¬ 
her’). Nach schweizerischem Aberglau¬ 
ben zerspringt der £.krug» wenn einer 
stirbt. In Erligheim (Württemberg) be¬ 
rührt man den £.krug nicht, bis der Tote 
aus dem Hause ist *}. In Hausach (Baden) 
wird der E. bei Beerdigungen ausge¬ 
schüttet **). In Thüringen **) und in der 
Schweiz ^*) darf eine menstruierende Frau 
nicht den E.krug berühren, sonst schlägt 
der E. um (vgl. Bier). Wenn man den E. 
auf den Tisch stellt, verdirbt er **). 

*] Über E.ajten und deren Bereitung: 
OenographiOf Weinkeller oder Kunstbueh rem 
Wein... durch M. F. Helbachium 
(Frankfurt 1604) 289 ff.; Bewerte Bierhünsie 
durch Justum Stengel (Erfurt z6i6) 
cap. loüber Bier-E.; J. W. G ul den s c h r e i- 
b e r Ein schOnes, herrliches, auch beweries W^ in- 
büchlein (Ettlingen 1607), 92 fi.; C 0 1 e r 
Oeconomia erster Tetl 33—36; Zedier Uni- 
versaUeM. z, 300 ff.; B. Carrichter Der 
Teutschen Speiskammer (Straßburg 1614), Z2Z 
bis t27; H o o p s Reallex. x, 634; Heyne 
Hausaiiertümer 2, 377 fl.; E b e r t Reaikx. 
3,126. Für die Antike: Strdler inPauly- 
Wissowa 6, 690—691. *] Stadler l. c.;über 
Bereituxig des Weinessigs 1 ColumcUa 12, 5. 
i.>) Not. /firf.!i4» 123: acetieoimnequitiae inest 
virtus magnos zd usus, et sine quis mitior vitsi 
degi DOD potest. *] Fischer 5 cAcpd 6 iy 6 . 2» 
884: den Geldsack, den Brotschrank und den 
E.^ug $oU man nie leer lassen. Schön¬ 
werth 3, 175. •) Grimm 3, 454, 576 (Aber¬ 
glaube bei Gernsbach im Speirischen); 457, 664 
(aus dem Württexnbergischen 1788); Bir- 
1 i Q g e f VolhsSh. Z, 476, 22; vgl. Ders. 
Schwaben t, 380; Fogcl Pennsylvania iqz» 
937 ff.; Höhn Tod Nr. 7, 323; Rorhholi 
Glaube 1» 176; ZfrwVk. 1904, 37. 39; ZfdMyth. 
4» 148, 3X: Unoth 1 (1S68), z88, 131. *) Ale¬ 


mannia 25» 43. R o c h h o 1 z L c. 1, X43. 

Höhn !• c. H o f f m a n n Ortenau 2t. 
**) Witzschel Thür. 2, 278, 24. *•) SAVk. 
23, 187; vgl. Höhn CebuH Nr. 4, 266. 

Grimm 3» 435, 34 (Rockeophilosophie); 
Panzer Beilr. i, 264, 128; Fischer 
Aberglaube 200: ZfVölkerpsychol. z8, 266. 

2, Das Anset ze n des E.$ ist beson- 
ders mit Vorschriften umrankt. Nach 
schwäbischem Aberglauben soll man E. 
nur im Sternbild des Löwen machen ^*}. 
Wer E. ansetzt, muß nach der Rocken- 
Philosophie sauer dreinschauen und böse 
sein» sonst mißrät der E.^*}. Wenn man in 
der Oberpfalz £. macht, schneidet man 
drei Brotrindchen und wirft sie hinein» 
indem man die Namen der drei bösesten 
Weiber des Ortes nennt'*). Bei den 
Deutschamerikanern wirft man die Na¬ 
men, auf einen Zettel geschrieben, ins 
Faß *’). In Schwaben genügt es auch, 
die Namen der drei bösesten Weiber zu 
nennen '•j. Der E. soll am Freitag aufge- 
füllt werden '*}. Die Hausordnung eines 
Bencdiktinerklosters in Schwarzach sagt 
zum Jahre 1654: Alle Freitage soll der 
Hausmeister selbst den E. füllen **). Wer 
in der Karfreitagsnacht I2 Uhr „unbe- 
rafflet" Wasser in den E. tut, bekommt 
guten E.*^}. Im Alemannischen putzt man 
die E.mutter am Karfreitag, ebenso in der 
Schweiz; denn dieser Tag ist durch Jesus 
am Kreuz für den £. geheiligt **). Wer am 
Lechrain den E. an diesem Tag reinigt, 
erhält ihn das ganze Jahr frisch **). In der 
Schweiz muß man am Karfreitag den E.¬ 
krug waschen **). E. darf man nicht ohne 
Geld weggeben, sonst bekommt man 
keinen wieder sauer; es muß wenigstens 
etwas, sei es nur eine Stecknadel» dafür 
gegeben werden “). 

*♦) Fischer IVö. 2, 884. '*) Grimm 3, 
437» 8x: BirliQger Schwaben 1» 4x4: 
Fogel I. c. X 9 t, 929; Meyer Aberglaube 
226. $c bö 0 wer t h 1. c. 1, 114, 6. 

Fogel 1 . c. 190, 921. 924; Meier Schwa¬ 
ben 2, 514, 442. **) Fischer Wb. 2, 884. 

A n h o r n Magiologia 134; Meyer Aber¬ 
glaube 20S; Fischer Abergl. 227. Halt- 
rieh Siebenbürger Sachsen 288. Fischer 
Wb. 2, 884: Lammert 45: Unoth x, 287, 
142; SAVk. X4, 292, 24. “) Schwld. i, 529 
bis 330; Meyer Bo^n 504: Hoffmaon- 
Krayeri46. Leoprech t i ng 1 .c. 172. 
e) SA\Tc. 1905, 14O. **) Grimm 1 . c, 3, 449t 


470 (Rockenphilosophie); Fischer Aber¬ 
glaube 200. 

3. Sonstiger Volksglaube. 
Schon Theophrast **) und Plinius *^) be¬ 
tonen» daß £. das Feuer rascher lösche» 
als Wasser. Der Elberfelder Chronist 
Merken berichtet zum Jahre 1687, daß 
man bei einem großen Brand ein Haus 
durch Löschen mit E. rettete ®). Früher 
machte man den Mörtel mit E. halt¬ 
bar **), und in der Antike kannte man die 
Eigenschaft des E.5» kohlensauren Kalk 
zu lösen; am bekanntesten war der 
Trick *®), ein Ei durch einen Ring zu 
ziehen. Nach dem Traumbuch des Arte- 
midorus bedeutet das Träumen von £.- 
trinken Zwietracht und Zank mit den 
Hausgenossen *'), 

Pauly-Wissowa 6,691. **) Pli¬ 
nius 33,94. ••) ZIrwVk. 2907,298. *•) ZfVk, 
*®93» 43» “) Paul y • Wi ssowa 6, 691 

bis 692. Traumbuch Artemidori 

(Straßburg 2624)» 179. ; 

4. Der £. im Gegen - und Anfangs¬ 
zauber. Der fäulniswidrige E. wird auch 
zu apotropäischen Zauberhandlungen ver¬ 
wendet: Gockel beschreibt, wie E. mit apo¬ 
tropäischen Kräutern verdampft gegen 
Zauberei ein beliebtes Mittel ist**). Gegen 
zauberische Unsinnigkeit taucht man ein 
Tüchlein in £., in welches man Rauten¬ 
samen gebunden hat **). Gegen Viehbe¬ 
hexung mischt man in Schlesien E. mit 
Pulver aus Fünffingerkraut» Schwarz¬ 
kümmel und Totenbeinern **). Um die 
Flinte schußsicher zu machen, sucht man 
in Böhmen nackt zu Johanni vor Tages¬ 
anbruch Eisenkraut und Aberaute» kocht 
die Kräuter in E. und spült damit die 
Flinte aus **). Ist die Flinte behext» so 
wäscht man sie mit Sud von Ebereschen¬ 
blättern» Wasser aus drei Brunnen und 
E. **). Gegen Otterbiß siedet man in 
Schlesien rotes Garn in E. und bindet es 
warm um die Wunde *’). In Frauenburg 
(Ober-Österreich) finden wir folgenden 
Anfangszauber: Am Ncujahrstag gehen 
die jungen Leute zu den alten Weibern» 
und diese geben ihnen E. mit Zucker in 
den Mund; das hilft gegen Geldman¬ 
gel ^ *). 

Gockel Traclatus pelykisiorieus (1699) 
160—i6x. »•) B e r 5. L c. 173. •*) D r e c h s - 

34 * 
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1 er 2, 252 Nr. 632: vgl. den Besebwöning?« 
apparat mit £.dampfen in Serbien gegen Rot« 
lauf: Stern Türkei i, 239. Grohmann 
208; W. § 7 * 4 * **) Cr oh man n 1 , c.; W. §715. 
**) Drechsler 2,292; in der Türkei wischt 
man die Wunde bei BiDwunden mit £. aus; 
Stern 1. c. 1, 190. Vernaleken 
Alpensagen 34t, 6. 

5. Der E. in der Heilkunde. 
In der Heilkunde war der E. bei den 
Römern, wie die vielen Stellen bei Pli* 
nius zeigen, sehr geschätzt ^}. Bei Hippe* 
krates wird der E. als Mittel bei Frauen¬ 
leiden, Wundbehandlung, Gehirnkrank¬ 
heiten, Blutungen und Koliken erwähnt^. 
Hildegard von Bingen erwähnt in einem 
besonderen Kapitel der Physica ,,c$zig* 
kalp** (E.mutter), bei ,,orfune'‘ (Skro¬ 
feln) Bier-E. zu Heilzwecken lehnt 
sie ab^): Quod si aliquis homo fractas 
orfime in corpore suo habet, ,,eszigkalp*\ 
quod in aceto iacet accipiat et acetum 
premat... et in pulverem redigat. Si 
autem orfime diruptae non fuerint, tanc 
idem „Kalp** cum suco suo desuper 
striche. Acetum autem de cerevisia fac¬ 
tum, tarn bonum non est velut si a vino 
factum esset. In den causae et curae emp¬ 
fiehlt sie gegen capitis dolor ex melancolia 
E.Umschläge^*). Nach Stengel macht der 
E. Lust zum Essen, öffnet Milz und Leber, 
istgutgegen Schlafsucht undLethargieund 
säubert frische Wunden ^). Helbach han¬ 
delt ausführlich über die Verwendung bei 
Pestkranken *•), dann über die vielen 
Arten von Kräuter-E.^), besonders gegen 
Pestilenz**). Gegen die Pest verwandten 
vor allem die Südslawen den E.*’). Ähn¬ 
lich wie Hildegard erwähnt Gockcl Rosen- 
e.umschläge bei Kopflciden **); Carrich¬ 
ter, der Leibarzt Maximilians, rühmt die 
Behandlung bei Wunden*®) und inne¬ 
ren •*) Leiden. Coier widmet der medi¬ 
zinischen Bedeutung der restringierenden 
E.arten in seiner Oeconomia (erster Teil) 
zwei große Kapitel ®^). Besonders rühmt 
er den E. bei Pestilenz **) und den Meer¬ 
zwiebel-E bei Halsleiden**). Aus all diesen 
alten Quellen schöpft Zedier**). Heute 
verwendet man den E. bei Fieber **), 
Brandblasen **), Blutungen Kopf¬ 
schmerzen **), Wundbehandlung *•); bei 
Wasserbruch der Kinder verwendet man 
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E.dämpfe, die man herstellt, indem man 
E. auf einen heißen Stein gießt •*). Gegen 
Halsschmerzen gurgelt man mit E. und 
weißer Stärke*^). Auf Hühneraugen legt 
man Lappen mit E.sprit •*). Die Leiche 
wird mit £.wasser abgewaschen ♦*). Will 
der Bauer bei Lübeck das Bullen der 
Kühe verhindern, so läßt er sie £. sau¬ 
fen **). 

*•) Ausgabe von Jahn 3, 17 (Index). 
••) P a u 1 y - W i s 8 o w a L c *•) Causae et 
curae ed. P. Kaiser 213, 32. M i g n e 
Patrol. lat. 197, 1199. •*) Ed, Kaiser 166, 
11; vgl. 177, 2. 194, 13. 201, II. <») l. c. cap. 
IO. cap. 6 (innerer Gebrauch); cap. 7 (äußerer 
Gebrauch); cap. 8 (bei Pestilenz). **) Hoiug^E.: 
cap. 9 u. 10; (vgl. Cato d« agrieuUura 137, 6); 
Kräuter-E. cap, 13 ff. (p. 308—328); Zimner^E. 
macht gutes Gedächtnis, gegen Schlag und Ohn¬ 
macht; Akeleyen-E. herzstärkend; Weinrauten- 
E.ge^nPe8tilcnz.**)l.c.p. 326—328.®) Krauß 
Rehgiöser Braiuk 68. Für den Orient; Stern 
i. c. I, 210. 241. 235—256. 269. ••) 1 . c. 172. 
**) B. C a r r i c h t e r Von Heylung der eaube- 
risehen Schdden (Straßburg 1617), 132—13^. 

Ebd. 129 ff. •*) 33 bis 36. ^ Oeconomia lU 
Teil 308. 320. ••) 1 . c. 36. Universallex. 1, 
300—307. M) Fischer Wb. a, 884. *•) ZfrwVlc, 
*9041 99. ’•) Köhler Voigtland •) Ders. 
1 . c. 352. Auflage von Wachholderbeercn in E 
gekocht: Hovorka-Kronfeld 1, 439. 
•*) FogeJ l.c. 301, 1393: Stern Tiapä^i 
I, 190. ••) H o vor ka-Kronfeld 2, 672; 
Lammert 45; Stern Türkei 1, 239; über 
sonstige Anwendung stehe: Hovorka-Kroo- 
leid 2, 57. 125. 154. 219. 342. 35 *.. 174 * 4*7- 
424. 519. 617. 669. 672. 697. ♦») Egerl 5, 33. 
••) ZfrwVk. 1904, 103. ••) Pollinger 1 .c. 
297- •*) Heimat 1927, 113, 21; über die Ver¬ 
wendung in der Viebmedizin bid den Römern 
vgl. Pauly-Wissowa 1 .c. Eckstein. 

Etymologie« Hier soll der Volksglaube 
besprochen werden, der durch eine (meist 
falsche) E., Volks-E., hervorgebracht wird 
und auf ihr beruht. Dabei ist vielfach aber 
auch fcstzustellen, daß solche E.n oft 
mehr oder minder auch gelehrte Erzeug¬ 
nisse sind. £$ handelt sich in den hier be¬ 
trachteten Fällen um Namen (Heiligen¬ 
namen, Pflanzennamen, Ortsnamen), 
deren etymologische Deutung einen 
Volksglauben, einen Brauch oder eine 
Erzählung hervorgerufen hat. Vieles hier¬ 
hergehörige Material findet sich bei An¬ 
dre s e n , Über deutsche Volkse.* 1919 
und L. Mackensen, Name und 
Mythos 1927. 
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I. £. und Heiligennamen. 
Abdon: s. 0. l, 21. — Andreas: 
s. o. 1, 405, 67* Andreastag ist der Orakel¬ 
te der Heiratslustigen; der Name wurde 
mit in Zusammenhang gebracht *). 

— A u g u 51 i n: s. o. 1, 724. Als Patron 
für Augenkranke *). — Blasius: s. 0. 
2,1360 ff. — Bonifatius: s. 0.1, 1479. 

— Donatus: Schutzpatron gegen 
Donner und Gewitter*) (s. 0. 2, 310 f.). 

— Expeditus: kann alle Sachen hurtig 
expedieren (Österreich, Frankreich) *). — 
Gallus wird mit einem Hahn dargcstellt 
und ist Schutzpatron der Hühner *). Am 
St. Gallustag darf man keine Schweine 
schlachten, sonst wird der Speck gallig *), 
oder keine Schafe austreiben, damit sie 
nicht die Gailsucht bekommen^. —Kolo- 
man (s. o. 2, 95 ff.) als Patron der heirats¬ 
lustigen Mädchen, die ihn bei seiner Kir¬ 
che bei Erding anrufen: Heiliger Kolo- 
man, schenk' mir an braven Mann*}. — 
Lambc« tus wird bei Lahmheit an- 
gerufen *). — Lucia hilft bei Augen¬ 
leiden **}. — Erbsen, am Markus tag 
geworfen, werden markig H), —Oranna 
hilft gegen Ohrenweh — Petrus: 
Petersilie muß an St. Peter (29. Juni) 
gesät werden »*). — Rosa: Man sät 
nicht gern am Tag der Rosa (18. Sept.), 
da cs sonst nur „Rösli**, d.h, kleine Ähren 
gibt **). Sie hilft auch gegen die Gesichts¬ 
rose **). — Am Ruperts tage soll 
man die Obstbäume schütteln, weil sie 
dann keine Raupen bekommen f*). — 
Sebastian wird beim Bastlösen an¬ 
gerufen **). — Suindbert wird bei 
Schwindel angerufen **). — Valentin 
hilft gegen die fallende Sucht *•). Wenn 
an St. Valentin ein Stück Vieh fällt, 
kommt es nicht mehr auf *®). — Vin¬ 
zenz hilft Verlorenes finden **). — 
W o 1 f g a n g ist Wolfspatron **). — 
Auch bei französischen und andern Hei- 
hgennamen findet sich Ähnliches. Wenn 
z. B. der hl. Leonhard als der Löser der 
Bande verehrt wird, so muß das von 
Frankreich ausgegangen sein, wo die 
Aussprache des Namens Li^nard mit 
lien aus liganxen zusammenfiel**). 

*) Reuschel Volkskunde 2, 21; Köh¬ 
ler Voigtland 378, ■) A o d r c e Votive 14. 
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*) W r c d c Elfter Volksk. 253; Andreseo 
a. a. O. 66. *) A n d r e se ti 56; Macken¬ 
sen 28. •) And ree Votive 14. •) Sar- 
tori bei J. Meier Deutsche Volksk. 93. 
’) N y r 0 p Das Leben der W^er 227. *) Bayc- 
nscher Heimatschutz 1927,40. *) Andresen 
55 * '•) M a c k e n s e n 27. >>) B e c k e r 

PfaU X46. ‘*) Fox Saarland 260. M a r • 
zell Volksleben 82. >♦) Mündl. Bülach (Kt. 
Zürich). >•} Nyrop Das Leben der Wörter 
227. «) S a r t o r i a. a. O. Andresen 
56, i; Mackensen 29. Andresen 
222, '•) Becker P/alr 113; Höf 1 er 

Krankheitsnamen 118. 764. **) Panzer Beitr. 
I, 260 Kr. 63. •-) M a c k c n s e n NdZfVk. 4, 
tzy. Der 8. Name 27. •♦) Hävers 

BIBayVk. 10 (1925), 20 f.; M e ri n g e r in IF 

JÖ (1904), X45 f. 

2. E. und Pflanzennamen. In 
der Chamer Gegend wird der Wegerich 
(s. d.) gegen den Steintritt (Hautver¬ 
härtung an den Füßen) aufgelegt. Auch 
in andern Ländern begegnet uns der 
Wegerich als ein vielgebrauchtes Mittel 
gegen FuQleiden. Es ist ein etymologi¬ 
scher Aberglaube: die an den Wegen 
wachsende Pflanze soll auch Fußleiden 
heilen **). — Nach Plinius schützt die 
an die Füße gebundene Artemisia den 
Wanderer vor Müdigkeit (s. o. i, 1007). 
Wenn nun diese Pflanze ahd. pip 6 z, mhd. 

heißt (0. l, 1004, von bdzen, stoßen), 
so wurde hier wahrscheinlich umgekehrt 
auf Grund der antiken wie deutschen 
Vorstellung von der fußstärkenden Kraft 
dieser Pflanze **} ihr Name als Beifuß 
volksetymologisch umgeformt. — Nach 
Plinius 22, 64 hilft die Pflanze Saxi- 
fragium (saxum + frangere) dadurch, daß 
sie die Blasenstcine zerbricht. Im Deut¬ 
schen heißt diese Pflanze Steinbrech und 
mit ihr verbindet sich der gleiche Glau¬ 
be *•). — Umgekehrt wurde auch das 
Schellkraut Schielkraut genannt, weil es 
als Mittel gegen Augenkrankheiten gilt, 
ebenso der Biberklee Fieberklee, weil er 
gegen das Fieber angewandt wurde 
die Brunelle Braunheil, weil sie gegen die 
Bräune hilft*); Eryngium wurde zu 
Orengel, weil die Pflanze bei Ohrenleiden 
angewandt wurde **). Ähnliches Etymo¬ 
logisieren mit Namen war schon im Alter¬ 
tum üblich, wie oben an Saxifragium ge¬ 
zeigt ist; so ward auch die Reseda zum 
Heilkraut, weil man aus ihrem Namen das 
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resedare morbos heraushörte ®). Gegen 
solches kämpft Apuleius, Apol. 34 ^ an 
quiequam stultius quam ex nominum 
propinquitate vim similem rerum con- 
iectum? ^). 

»*) M a r 2 e U Bay^r, Volhsbot. 150; An- 
d r e s e ü 284 f. A q d r e s e a 285. 
*•) M a r 2 e U Bayer. Volksboi. 157. •*) A n • 
dresen 284. ®) Ebd. 288. ®) Ebd. 291. 
»•) A b t Apuleius 213: StempHnger 
Volksmedisin 82 X. Abt 213 f. 

3. Gleichklang und Zauber. 
Bei den bisher betrachteten Beispielen 
liegt der allgemeine Glaube zugrunde, 
daß der Name und das Wort eine kraft- 
erfüllte Wesenheit ist, und daß schon in 
einer Gruppe von Buchstaben und in 
dem Klang, den sie ausdrücken, jedesmal, 
so oft sie auftreten, die gleiche Kraft 
wirkt. So heilt Augustin die Augen; beide 
sind durch Gleichklang miteinander ver¬ 
bunden. Diese Volkse.n und die damit 
verbundenen Anschauungen beruhen also 
auf dem Glauben, daß der Gleichklang 
eine magische Verbindung und Einheit 
herstellt zwischen den Begriffen oder Er¬ 
scheinungen, die durch Worte bezeichnet 
werden, in denen dieser Gleichklang 
herrscht; $0 Augustin und Augen. Daher 
wird der Gloichklang, sei es in Alliteration, 
sei es im Reim, häufig in Zauberformeln 
und altertümlichenGebeten angewandt**). 
Solchen Gleichklangszaubcr in Indien 
und im jüdischen Volksglauben bespricht 
Scheftelowitz**). Vgl. z. B. den von 
ihm angeführten indischen Zauberspruch: 
„Das Joch (dhär)l)ist du, beschädige (dhür- 
va) den, der uns beschädigt (dhärvati); 
den beschädige (dhürva), den wir be¬ 
schädigen (dhurwämah).** Schcftelowitz 
bemerkt dazu: „Also mittels des Gegen¬ 
standes dhür vermag man das, was das 
ihm gleichklingende Verb dhürv bedeu¬ 
tet, zu bewerkstelligen.“ Der Opfernde 
berührt dabei zugleich mit den Worten 
das rechte oder linke Loch des Joches und 
glaubt hierdurch seinen Feind schwächen 
zu können. Man kann also von einer 
etymologischen, oder besser homo¬ 
phonen Sympathie sprechen, 
durch welche zwei Dinge miteinander 
verbunden werden, eben durch das Mittel 
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des Gleichklangs der Namen oder Be- 
zeichungen, die beiden zukommen *^). 

Korden Logos und Rhythmus 1928. 
•*) ZDMG. 3 (1934), Jo6f£. »*) Vgl. auch 
H o p f o e r Of/enbarungssaubor i, 99. 

4. E. und Ortsnamen. Zunächst 
ist auf die Fälle hinzuweisen, wo in der 
mehr oder minder volkstümlichen Über¬ 
lieferung der Ortsname mit einer Person 
in Zusammenhang gebracht wird, nach 
deren Namen der Ort benannt sein sollte 
(eigentliche Eponymiesagen). Hierfür fin¬ 
den sich bereits in der altgriechischen 
Überlieferung zahlreiche Beispiele. In 
späcantiker Zeit galt fast der Grundsatz, 
daß in der Regel eine Stadt nur nach 
einer Person benannt sein konnte, man 
also das Recht habe, aus dem Stadt¬ 
namen den Eponymos, der meist auch 
der Gründer war, zu erschließen, und in 
der Tat sind ja auch viele hellenistische 
und noch spätere Städte (Alexandria, 
Antiochia, Konstantsnopel usw.) nach 
historischen Personen benannt und eben¬ 
so auch viele Städte und Länder der älte¬ 
ren Zeit (Athen, Peloponnes u. a.) nach 
Göttern oder Heroen. Bei derartigen 
Eponymiesagen sind in Wirklichkeit vier 
Fälle zu unterscheiden: i. Der Ortsname 
ist wirklich vom Personennamen abge¬ 
leitet; 2. Aus dem Ortsnamen ist erst 
sekundär der Personenname erschlossen; 
3. Wegen der Ähnlichkeit des Namens 
wurde ein Personenname mit einem Orts¬ 
namen in Zusammenhang gebracht; so 
wenn man etwa in Abila in Syrien das 
Grab des Abel zeigte. 4. Ortsname und 
Name des Eponymos sind unabhängig 
voneinander derselben Vorstellung ent¬ 
sprungen, also auch etymologisch zu¬ 
sammengehörig und werden nun in der 
Sage miteinander verbunden **). — Im 
MA. und besonders in der Humanisten¬ 
zeit tauchen viele solcher halbgelehrtcn 
Überlieferungen auf. Die Trojanersage 
am Rhein knüpfte z. B. an Castra Traiana 
bei Xanten an, die man als Troiana 
faßte, Xanten erinnerte an den Xanthos 
der Troas **). Franziscus Irenicus aus 
Ettlingen führt die Gründung und den 
Namen von Pforzheim auf den Trojaner 
Phorzys zurück; auch Ettlingen sei aU 
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Possidonopoiis eine trojanische Gründung 
^wesen, die latinisiert nach Neptun 
i Meptingen genannt worden sei, woraus 
•chlieQlich Ettlingen entstanden sei *^) 
(Darauf bezieht sich der Spruch, der in 
der neuen Fcsthalle in Ettlingen unter 
dem Bild des von Delphinen getragenen 
Neptun zu lesen ist). Aber selbstverständ¬ 
lich wurden auch viele deutsche Orte nach 
Personen (Huttenheim, Karlsdorf, Karls¬ 
ruhe, Leopoldshafen, Ludwigshafen; alle 
in Baden) oder nach Heiligen (St. Blasien, 
St. Georgen, St. Ilgen, St. Märgen) ge¬ 
nannt *•). 

Auch eigentliche deutsche Volkssagen 
verdanken ihre Entstehung sehr häufig 
dem Bestreben, einen Ortsnamen zu er¬ 
klären **}. Mackensen stellt hierfür 
folgende Grundtypen zusammen; 1. Der 
Name wird mit dem Namen des (mythi¬ 
schen und zu diesem Zweck erfundenen) 
Gründers oder eines früheren Siedlers in 
Beziehung gesetzt. 2. Der Name wird mit 
einem Zustand vor oder bei der Gründung 
IQ Zusammenhang gebracht. 3. Der Name 
knüpft an einen Ausspruch kurz vor oder 
bei der Gründung an. 4. Der Ort hatte zu¬ 
nächst einen andern Namen und wurde 
dann nach einem Ereignis umbenannt. 

5. Der Name bezieht sich auf die L^e des 
Ortes oder auf Beruf oder Gesittung der 
Bewohner. 6 . Der Name stammt vom 
Wappenschild. — Auch die Flurnamcn- 
tagen werden von Mackensen be¬ 
sprochen. 

••) Pfister ReliquienkuU ii. ••)Ders. 
145: Wocheoschr. f. klass. Phüol. 1911, 333!. 

Pfister 294: Heilig Ortsnamen des 
Großher:ogtums Baden 114 f. *■) Heilig 84 X. 
•) Wciahold Festschrift 133 Xf.; S e h o e f 
ZfVk. 27 (1917), 216ff,: J. Müller ZirwWt. 
13 (19x3). 61 ff.: Mackensen a. a. O. 9f{., 
wo weitere Lit. Pfister. 

Eucharisties.Abendmahl, Hostie. 

Euhemerismus ist die Ansicht, daß die 
Vorstellung von menschengestaltigen 
Göttern auf die Verehrung der Ahnen 
wirklicher Menschen zurückgehe, daß 
also, wie man es ausdrückt, alle Götter 
vordem Menschen gewesen seien. Diese 
Ansicht hat ihren Namen nach Euheme- 
ros von Messene in Sizilien, der um 300 


in seiner verloren gegangenen ,,heiligen 
Schilderung“ erzählte, auf seiner Reise im 
Indischen Ozean sei ihm eine Schrift ge¬ 
zeigt worden, die nach Angaben der 
Priester von den Taten der ältesten Insel¬ 
könige Uranos, Kronos und Zeus han¬ 
delte, denen nach ihrem Tode wegen ihrer 
großen Verdienste göttliche Ehren zuteil 
geworden seien ^). Er deutete alle Gottes¬ 
vorstellungen in diesem Sinne und berief 
sich dafür auf Einzelheiten in den Mythen 
und Kulten. Zeus baute auf der Insel 
Panchaia seinem Ahnherrn Uranos einen 
Altar und opferte ihm. Als er selbst zur 
Regierung gekommen war, durchwan¬ 
derte er die Erde, überall Gutes stiftend; 
und da der Kult des Zeus überall ver¬ 
breitet sei, müsse Zeus überall gewesen 
sein •). Demeter wanderte nach dem ho¬ 
merischen Hymnus fast Uber die ganze 
Erde, bis sic in Eleusis Rast machte und 
bei Metanira die Mysterien und ihren 
eigenen Kult begründete *). Sophokles 
sollte den Asklepsios auf dessen Wander¬ 
schaft bei sich aufgenommen haben ^), 
usw.*). Kronos und Hestia hätten in ihren 
menschlichen Erdentagen viele Städte 
gegründet, Zeus und andere außerdem 
zahlreiche Tempel *). Schließlich fänden 
sich auch von vielen der späteren Götter 
ihre Geburtsstätten sowie ihre Gräber 
noch heute auf der Erde’). So von Zeus 
auf Kreta, wo sein Grab sogar die In¬ 
schrift trug: „Zeus Sohn des Kronos“; 
das Grab des Uranos, dasjenige des Dio¬ 
nysos in Delphi, des Apollo, des Asklepios, 
des Kronos, Poseidon, der Aphrodite, des 
Ares, Hades, Helios, Hermes und der 
Selene *). Nach altem Glauben wohnte der 
Gott Zeus in der idäischen Grotte bei 
Knossos und war so unlöslich an sie ge¬ 
bunden wie Amphiaraos und Trophonios 
an ihre Kultstätten*). Aus diesem Um¬ 
stande entstand zunächst die Sage, die 
Höhle sei das Grab, woraus sich weiter 
die Vorstellung von früherer menschlicher 
Lebensform des Gottes entwickelte 
D i o d 0 r änderte den E. ab durch die 
Annahme von zweierlei Arten von Göt¬ 
tern, solchen, welche ursprunghafte Göt¬ 
ter waren und solchen, auf weiche der E. 
Anwendung erleidet ^). Die Götter und 
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Helden der nordischen Sage wandelten 
ebenso auf der Erde und cs vollzog 
sich auch der umgekehrte Prozeß, daß 
Götter infolge der zuvor beschriebenen 
Anschauung nachträglich zu irdischen 
Helden gemacht werden Daraus ist 
verständlich, daß das deutsche 
Volksmärchen gern auch den 
lieben Gott auf Erden wandeln, in mcnsch** 
liehe Hütten einkchren, mit dem Men* 
sehen essen, trinken und reden läßt 
Auch Gott hat dazumal viel Gutes den 
Menschen erwiesen, insonderheit die Erde 
mit üppigster Fruchtbarkeit ausgestat¬ 
tet 1*). Auch die christlichen Schriftsteller 
der ersten Jahrhunderte teilten vielfach 
den E. 1 ®). So meint T c r t u 11 i a n , daß 
es den Heiden nicht möglich sei, ,,zu 
leugnen, daß alle ihre Götter Menschen 
gewesen siQd*^ Dafür, sagt er, legen die 
Stätten, worin jene geboren sind, und die 
Gegenden, w*o sie irgendwelche Spuren 
einer Wirksamkeit hintcrlasscn haben, 
Zeugnis ab. Er exemplifiziert das an 
Saturn als dem Stammvater sämtlicher 
heidnischer Götter Auf die ägyptische 
Göttcrwelt wurde der E, von Wiedemann 
angewendet, der meint, die Könige hät¬ 
ten, um ihre menschlichen Konkurrenten 
(frühere Könige) in dem Kultus los zu 
werden, Tiergöttcr an deren Stelle cin- 
geführt “). Allein es ist, wie Wundt mit 
Recht sagt, an sich unwahrscheinlich, 
daß eine solche Überlegung eine VorstcN 
lung von jahrhundcrtlangcr fester Dauer 
erzeugte ganz abgesehen davon, daß 
der Tierkult in seiner allgemeinen Ver¬ 
breitung keinen solchen sekundären Cha¬ 
rakter aufweist, demzufolge er aus einem 
Menschenkulte entstanden sein könnte *®). 

Heute findet der E. nur selten Anklang. 
Freilich gibt cs bei vielen Völkern 
neben originalen Gottheiten auch 
solche, die aus der Verehrung von großen 
menschlichen Persönlichkeiten durch 
einen Vergottungsprozefl hervorgegangen 
sind. F r a z c r beleuchtet das z. B. an 
der Religion von Tonga und erklärt: wie 
immer man über E. als allgemeine Theorie 
denken möge, soviel sei unleugbar, daß 
bei vielen Völkern die Liste der Gotthei¬ 
ten durch die Geister irdischer Menschen 
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ergänzt worden ist Indessen läßt sich 
nicht beweisen und ist nicht wahrschein¬ 
lich, daß solche Erhebung zu Göttern 
stattgefunden hat, bevor cs Götterglau¬ 
ben an sich gab. Vielmehr ist der be¬ 
stehende Glaube an göttliche Wesen die 
Voraussetzung für die Erhebung von 
Menschengeistern zu göttlichem Rang**). 
Denn cs sind immer nur Geister solcher 
Menschen, denen man schon bei Leb¬ 
zeiten eine überragende, über Menschen¬ 
maß in andersartiges Sein hinausragende 
Wesenheit angemerkt hatte, d. h. der 
Glaube an das Göttliche (vgl. Präanimis¬ 
mus) geht vorauf. Als Theorie über den 
Ursprung von Göttern ist jedenfalls der 
E. unbrauchbar **). Kurt Ü r c y s i g 
hat dem E. eine neue Form gegeben, in¬ 
dem er als einzige Vorstufe der Götter- 
Vorstellung die Verehrung der Hcil- 
b r i n g e r ansah, in denen hervorragen¬ 
de Menschen der Urzeit weitcrlcben 
er hat damit an diese eben beschriebene 
Möglichkeit angesetzt. Man muß Jedoch 
bedenken, daß die Hcilbringer oder Kul- 
turheroen allenthalben bei primitiven 
Völkern als durchaus pliantastischc my¬ 
thische Gebilde uns entgegentreten **), 
die, wennschon sie in halbmenschlichcn 
und halbtierischen Leibern über die Erde 
gegangen waren, kaum wirkliche Erinne¬ 
rungen an Menschen ferner Vorzeit ent¬ 
halten**). Auf die Gestalten der ger¬ 
manischen Mythologie wurde 
der E. besonders von dem Dänen S u h m 
angewendet **). Er meinte, daß W'odan 
und andere Äsen sterbliche menschliche 
Vorfahren der geschichtlichen Heerführer 
gewesen seien*). „Daß auf solche Art 
ein Zerrbild der nordischen Göttersage 
entstehen muß, ist klar'* *). Aber Ansätze 
zu dieser Auffassung liegen bereits bei 
Saxo Grammaticus und in der Einleitung 
der Snorra-Edüa vor. 

*) Pfister ReÜqttUnkuU 2S0, Ebd. 165. 
»1 Ebd. 121. •) Ebd. C. Robert Der 
Müde SiUn 23. •) Pfister 382. ’) Ebd. 382 f, 
•) Ebd. 382—388. •) Ebd. 303 f. Ebd. 304. 

Ebd. 380. *•) Golther Mythologie 10. 
**) R o h d c Psyche mehrfach. Grimm 
KHM. Nr. 87. 148. I7Ö. «) Ebd. Nr. 104. 
*•) Lucius HeiUgenhult 34 Anm. 2. »’jTer- 
t u 11 i a n Apohgeticus cap. :o. >•) Wiede- 
m a n n Religion der Ägypter 93. *•) Wundt 
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Mythus u, Religion 2, 291. Beth Rel.- 
geseh. 26 ff. F r a z e r ImmortalUy 2, 69. 

Beth Religion v. M<tgie • 5 ff. •*) F r a • 
«er Immortality i. 24 f. K u r t B r e y - 
ti g EntsUhung dss Cotlesgedanhens u. der /fn7- 
bringer (1905); dagegen P. Ehrenreicb 
GdUer u. Heilbringcr, eine ethnologische Kriiih, 
in 21f£tbnol. 38 (1906), 536—610. “) Wundt 
Mythus u. Religion 3, 307; vgl. auch 3, 282 und 
2, 347; Mannhardt Götter 45. B e t h 
Religion u. Magie ^ 343 ff« *’) Suhm Om 
Odin (1771). *1 Helm Relig.gesch. 1,34!. 
•) Golther Äfytkologie 10. K. Beth. 

Eule *)• Vorzeichen und Ora¬ 
kel. Das auffallende Erscheinen der E. 
und namentlich ihr Schrei kündet Tod 
an •). Zuweilen wird ihr Ruf in Worten 
als todverkündend ausgelegt*), oder der 
V^ogcl heißt selbst Leichenhuhn, Toten- 
vogc! u. ä. ^). Eine Seuche wird kom¬ 
men, wenn die E.n am Tage schreien *). 
Aber auch im allgemeinen deutet sic auf 
Unglück*); im besonderen, wenn 
einem Brautpaare auf dem Wege zum 
Standesamt eine E. entgegengebracht 
wird [!?]*). Zeigt sic sich oder schreit sie 
am Tage, so gibt cs eine Feuers- 
b r u n 3 t *). Zuweilen ist sie ein An¬ 
zeichen von Zank*). Als Wetter- 
prophetin verkündet sie meist Regen**) 
oder wenigstens Wittcrungsu m s c h 1 a g 
zum Schlechten oder Guten **), ein gutes 
Jahr dagegen in Ob.-Oesterreich **), k 1 a- 
rcs Wetter und reiche Ernte in 
Frankreich **). Der Angang und Ruf der 
E. kann überhaupt glücklich sein. 
Bei Josephus (Ant. Jud. j8, 6. 7) weis¬ 
sagt ein gefangener Germane seinem 
Mitgefangenen, dem nachmaligen Könige 
Agrippa, aus dem Erscheinen einer E. 
sein zukünftiges Glück; sehe er aber den 
Vogel dereinst wieder, so werde er in 
fünf Tagen sterben **). Flüchtet sich die 
E. in einen Taubenschlag, so deutet sic 
auf Glück **). Verschiedentlich bezeugt 
ist der Glaube, daß E.ngeschrci die Ge¬ 
burt eines Kindes Vorhersage *•). 

Nach altem und weit verbreitetem 
Glauben ist die E. ein dämonisches **) 
'Her. Waldgeistcr und andere Dä¬ 
monen stecken in ihr. Am Lechrain heißt 
die E, Holzweibl **); damit vergleiche 
man die altdt. Glossen: wüdiu wip 
ululac, lamiae; holzmuoja, holzrüna. 


holzfrowc lamia, ulula**). Bekannt 
ist die E. als H e X e n V 0 g e 1 •*); sic er¬ 
scheint bei Hcxcnversammlungen **), 
leistet den Hexen Botendienst, ihre Fe¬ 
dern werden von Hexen als Haar¬ 
schmuck getragen **). E.n fliegen mit im 
wilden Heer**). Auch als Teufels- 
V 0 g e 1 ist sic bezeugt •*); des Teufels 
Großmutter erscheint in ihrer Gestalt *). 
Wie andere dämonische Tiere bewacht 
die E. Schätze *). Der böse Blick 
heißtjm Dänischen ttg/rs^(,,E.nschen *')*), 
und nach dem italienischen Aberglauben 
ist ihr Blick tötend *). 

Mancher Zauber und Gegen- 
Zauber wird daher mit der E. getrie¬ 
ben. Sehr verbreitet ist das A n n a g c 1 n 
einer £. oder einzelner Teile von ihr an 
Ställen, Scheunen usw. gegen Blitz¬ 
schlag, Feuer und anderes Unheil**); 
gegen Behexung und Unglück schützt 
sie, wenn man sie unter der Stall- 
schwelle vergräbt**). Zuweilen bin¬ 
det man in Pommern eine tote E. di¬ 
rekt auf den Rücken eines Pferdes, um 
dadurch zu verhindern, daß das Tier 
krank oder behext wird **). Am Oster¬ 
sonntag nimmt der Zigeuner die Eier 
aus einem E.nncst und vergräbt sie 
unter einem Haselnußstrauch. Wenn 
dann nach 7 Jahren die Eier geöffnet 
werden und ein kleines W^ürmchen, der 
Glückswurm, hcrauskriccht, macht der 
Wurm den Besitzer reich und glücklich **). 
Die zusammengeballten Federn im 
Magen der E., mit einem Holzspänlcin 
und mit Wiedehopfaugen als Amulett 
getragen, machen Behexungen un¬ 
schädlich. Dieser Talisman muß in der 
Silvesternacht angefertigt werden **). In 
der Oberpfalz wird eine E.nfcdcr in das 
Brauthemd cingenäht **). Wenn ein klei¬ 
nes Kind viel weint, legt man eine E.n- 
feder ins Kopfkissen. Die Schlafsucht 
der E. soll auch auf das Kind wirken*). 
Einer, der auf einer E.nfcdcr liegt, 
schläft, bis sie weggenommen wird *•). 
E.nfcdcrn sichern vor Hieb und Stich, 
Schuß und Schlag*); mit ihnen kann 
man Tauben verjagen *). Ein Mädchen, 
welches zum Tanz geht, muß seine Hände 
mit dem Fett einer E. einschmicren, 
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wenn dann die Hände schweißig werden 
und sie mit einem Manne tan 3 t, den sie 
gern hat, so kann er nicht von ihr lassen 
(Liebeszauber)*®). Das Herz und 
der rechte Fuß einer ,,Habcrgaiß‘* (E.) 
unter der Unken Achsel sichert vor dem 
Bisse eines tollen Hundes**). Sonst 
bringt das Herz der E., als Talisman ge¬ 
tragen, Glück *^), besonders Glück im 
Spiel **). Schon mittelalterlich ist der 
Glaube, daß man mit einem E.nhcrzcn 
einem Schlafenden Geheimnisse 
entlocken könne **). Auch im Liebes¬ 
zauber findet es Verwendung **). E.n- 
klauen tragen bei den Esten Schützen 
und Hirten mit sich; jenem verleiht sic 
Treffsicherheit, diesem bewahrt sic die 
Herde vor Unglück **). E.n k n 0 c h c n 
wurden in schwedischen Gräbern ge¬ 
funden, vielleicht als Apotropaia *•). Auch 
zum Liebeszauber werden sie ge¬ 
braucht. Man schieße eine E. und koche 
sie in der Mitternachtsstundc. Aus ihrem 
Kopfe suche man zwei Knöchelchen 
(Hacke und Schaufel); durch sie kann 
man ein Mädchen anhänglich bzw, ab¬ 
fällig machen *’). Der Kopf der E., 
unter das Kopfkissen eines Schlafenden 
gelegt, bewirkt, „daß er schlafen muß, 
80 lang du wilt‘* *®). In einem pomme¬ 
rischen Arzneibuch heißt cs: „Der 
Stein, den die Aule im Nest hat, ist 
gut, wenn man den in einem Stall legt, 
wo man Hühner darin hat; so sind sie 
von dem Ungeziefer befreit** *®). 

In der Volksmedizin werden die 
E. und ihre Teile schon in der Antike ge¬ 
legentlich vorgeschrieben, doch sind diese 
Bräuche hauptsächlich antik und haben 
wenig Nachklang in der späteren Zeit ge¬ 
funden. P 1 i n i u s führt das E.n h i r n 
und den E.n köpf gegen Wunden 
(30, 39 ), Räude (30, 41). Kopf¬ 
schmerzen (29. 36) und, „si Magis 
credimus“, gegen Nervenknoten 
(30, 35) an. Scneca (med. 733) kennt 
das Herz und die E i n g e w c i d e der 
E. als magische Mittel, vermutlich als 
Apotropaia*®). Oribasius empfiehlt 
das Nachte.ng e h i r n als m i 1 c h er¬ 
zeugendes Mittel *^). Nach K 0 n r. v. 
M egen b erg ist ,,ir flaisch guot 
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den kranken glidern, diu daz p a r a 1 i s 
gcslagcn hat** **). Aus dem späten MA. 
sind die folgenden Vorschriften bekannt: 
das E.n g e h i r n gegen Halsent¬ 
zündung**) und die Galle gegen 
Augcnglaukom“). Gegen F r a i - 
sein (Convulsiones) räuchert man in 
Steiermark das Kind mit dem Kopf 
einer Nachte.; eine Salbe aus Asche von 
ihrem Kopf ,,bcnimpt das m i 1 1 z w c c**; 
das Schmalz mit Ocl übergestrichen 
treibt das viertägige Fieber aus; E.n- 
b l u t und -brühe helfen der engen 
Brust und schwerem Atem; die Leber 
mit Ocl eingegossen ist gut für den 
Ohrenmuckcl (Mump s) *•). Pulver von 
gedörrten E.n mit dem Schmalz eines 
Wildschweines gibt eine gute Gicht- 
salbe *•). Auch das Annageln von E.n 
(s. o.) ist gut gegen Seuchen *’). 

In Sagen und Märchen kommt die 
E.häufigvor**). Besonders die Verwand- 
I u n g in E.n ist typisch (s. o. E. als 
Hexentier). In Thüringen, Schwaben und 
Böhmen fand die E. wegen ihres kräch¬ 
zenden Geschreies einen Platz in dem 
lärmenden Zug des wilden Heeres 
(s. 0. Anm. 23), wo sic als Vortrab den 
Namen Tuturscl trägt. Sic war früher eine 
Nonne mit einer unangenehmen Stimme. 
Nach der Sage vom Kloster Machern bei 
Nicderlahnstcin hing nur eine Nonne an 
Gott, urid die anderen wurden in Nachtc.n 
verwandelt**). Mährisch ist die Ver¬ 
wandlung von untreuen Weibern **), 
schlesisch die von Ucbcltätcrn in E.n •^). 
Von einem in eine E. „verwunschenen** 
Menschen bei Alpnach, den die Jäger 
nicht schießen konnten, erzählt L ü - 
tolf**). Im ,,Hamlet** ist die E. eine 
verwandelte Bäckerstochter, was eben¬ 
falls auf sagenhafter Uebcrlieferung be¬ 
ruht**). Alte Mythen und Sagen er¬ 
wähnt vergleichend Gubernatis, 
Tiere 526 ff. 

Sonstiges. E.ngestaltiges Gebäck 
wird noch im braunschwcigschen E.n- 
spiegclhaus gebacken **). Eine E. wird 
beim Pfingstsammeln getragen **). 

Vgl. Kauz, Uhu. 

M E. ist zoologisch kein scharf umgrenzter 
Begriff. Es kann damit die Schleier -£. 


(Strix flammea). der W a I d k a u z (Syrotum 
alneo), die Wald-Ohr -£. (Otus vulgaris 
oder Asio otus), der Uhu (Bubo maximus], die 
Zwerg-Ohr -H. (Ephialtcs scops) oder der 
Steinkauz (Athene oder Surnia ooctua) 
gemeint sein. Schon die antiken Naturforscher 
machten merkliche Unterschiede: 8. P a u 1 y • 
Wissowa 6, 1064 ff. *1 Schon bei den alten 
lodern, Griechen und Römern: Guberna- 
tis Twr« 526, 530; Pauly-Wissowa 0 , 
1065,3611.; Küster 69; wie auch 

bei Naturvölkern: Hopf Tierorakel 106 ii. 
Im heutigen Glauben Europas: BIPommVk. 5, 
45; Baumgarten Aus d, Heimai x, 89; 
Wuttke 202 } 274; SAVk. 2, 30. 217. 218; 
7. 139: 8, 273. 300: 10, 279; 12. 150: 14, 292: 
15,11:21,41:26,196; Hopf Tierorakel to6; 
Andrea Parallelen 1, 11; Grimm Mylh, 
2. 950; 3> 4Ü2 Nr. 789; Feilberg Biärag 4, 
963; Taylor Tkree Birds of ill Omen, 
Washington University Studies (St. Louis) 4, 
Part 2 (1917), 153: Söbillot Folk-Lore 
> 93 - t95~iC^. Weiter $. Praetorius 
Phil. 94 (aus Linnemannus Deliciae 
CaUndariof^nphicae)', John Ersgehirge 238; 
Höhn Tod 307; ZfrwVk. 4, 122. 269. 270; 3, 
244: Urquell I, 7, 73; 4, 277; N. F. i. 46; 
Panzer Beitrag 2, 293; Hopf T ierorakel 
109; Schwebe 1 Tod 124: Meicbe 
Sagen 618 Nr. 760; H ü s e r 2, 28: P 0 l U n - 
ger Landshtel 295: Keller Grab r, 82; 3, 
5 i 432; Kuhn u. Schwartz 452 
^^• 393 « Fient Prdltigau 247!.; Eise! 
Voigtland X48 Nr. 403: Fogel Pennsylvania 
124 Kr. 561; X25 Nr. 572; Vernaleken 
Alpensagen 403 Nr, loo; ZfVk. 2, 183; 4, 81: 
» 7 i 453; 19, 4401 22, 162; ZföVk. 6, no: 
Schulenburg Wenä. Volkst. 253; Wolf 
Beiträge 1,2x3; Hovorka-Kronfeld x, 
129; Haltricb 5 i> 6 tfn 6 . SncArrn 293 f.: 
Heer AUglarn. Hiiäeni. 22; Montanus 
Volksfeste 174: H e y 1 Tirol 786; Keller 
Grab d. Absrgl. 2, 81. ■) ZfrwVk. 11, 2G2; 

Str ac k e r j an 2, 163 Nr. 302; Bartsch 
Mecklenburg 2, 124. 125: MschlesVk. 19 (1908], 
86; Urquell 3i32; Feilberg Bidrag 4, 963, 
43. *) S u o I a h t i Vogelnamen 322: ZirwVk. 
4, 269; MschlesVk. H. 19 (1908), 83: Alpen- 
bürg Tiroli Grohmano66: BIPommVk. 
5,44; Cubernatis Tiere 526. •) W u 11 k e 
202 I 274; Grohmann 230. *) Guber- 
n a t i s 528 f. 330: Pauly-Wissowa 6, 
1065, 45 ff.; k Q o r t z Vögel 124—138: 
Hopf Tierorakel 106; Keller Gro6 2, 240; 
Agrippa V. N. I, 249: Baumgarten 
Aus ä, Heimat i, 89: (E.nruf im Sommer); 
W I i s I o c k i Magyaren 73 (bei ihrem Angasg 
wird ausgespuckt), ln Redensarten: Bartsch 
MeekUnburg 2, tyS: Knoop Hintetpommern 
8; Exotisches: Hopf Tierornket 43. 46. 
49. 50. 104. 107!.; Cohn Tiernamen 3. 
*) John Erzgebirge 95. •) K c 11 c r Grab t, 
62; Wuttke 2021274; Drechsler 2, 
145; MschlesVk. H. 19 (1908), 83; Grimm 
Myth, 3,473 Nr. 1016; Grohmann 67, 230; 


Montanas Volksfeste x74. Schon antik: 
Pauly-Wissowa 6,10Ö5, 45. •) Ester • 
mann Rickenbaeh 168. SAVk. 13, 300; 
Müller Jsergebifge 14; Fogel Pennsylv. 
22$i, Nr. xi38f. *») BIPommVk. 3, 44; 
Keller Grab Baumgarten Aus 

d. Heimat r, 90: Pa u I y • Wissowa 6, 107c, 
32, ^*1 S e b i n o t Folk-Lore 3, 201. 202. 456. 
'*) Mülleo hoff Altertumskunde 4, 229. 
'*) Wolf Beiträge I, 248. *•) Rothen¬ 
bach Bern 38 Nr. 335; Wuttke 202 | 274 
(Taufe): Hopf Tierorakel to6 (glückliche 
Geburt: Wenden); ZfdMyth. 2, 418 (Cevenoen); 
S 4 b i 11 o t Folk-Lors 3, 200; ZfVk. 17, 163 
(uneheliches Kind: Weißrußland). Daher 
hat sie auch Umschreibungen ihres Namens: 
Güntert Sprache der CötUr t St tos. “)Leo- 
prc£bting82. *•) Mannhardt i, 127, 
zit. Grimm Myth, 403!. (4. Aull, i, 339); 
Müllenhoff Zur Punenkunde 30; Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 198; Hopf Ti^f- 
Orakel 103: SAVk,2,31 (Kt.Tessin). ••) Pauly- 
W i $ s o w a 6, io6f*; Gubernatis Tiere 
49G L: Hansen Zauberwahn 15: S ol d a n - 
Heppe 2, 426: Güntert Kalypso 225 
Anm.3; Bartsch Mecklenb. i, 132: Schell 
Dergisehe Sagen 300 Kr. 14; SAVk. 10, 130; eine 
hexenverdächtige E.: SAVk. 7, 141. Vgl. ferner 
die griechischen Verwandlungssagcn: Pauly- 
Wissowa 6,106$, 15; 1066, xo. 64: 10O7, 58; 

54: 107X1 42. •') Montanus Volks¬ 
feste X74. **) Ebd, **) Ebd.; Mannhardt 
Götter xoqf.: Schaiubacb u. Müller 
347; Sebramek Bökmerwald 2S^> Meier 
Schwaben 34; Grohmann Sagen 78; 
WItzscbel Thüringen i, 324 Kr. 337; 
Meyer Germ. Myth. 248 $ 325. ••) B a u m • 
garten Aus d. Heimat x. 89; Land- 
Steiner Ktederöslerreich 23 £. “) Mon¬ 
tanus Volksfeste 174. «) Ebd. ZfVI:. 

I X. 305 : F e i I b e r g Bidrag 4, 965. •) Mö- 
lusine 4, 481; S e 1 i g m a n n i, X24. 165 
(weist auf die künstlicbo £. des Iktinos im 
Tempel der Minerva hin, nach Ausonius 
308 bis 310). •*) Liebrecht Z. Fa/ÄsA, 342 
(zit. Apulejus Met. 1 . 4, p. 218 Oud.); 
Lammcrt 37; Wuttke 124$ 165: 28} 
$ 411; 287 I420: 303 § 448; ZfVk. xr. 210. 420: 
Urquell 3, 107: Drechsler 2, 231; Bohnen¬ 
berger 22: Sartori Sitte 2, 13: Zfr%vVk. 
5 (1908), 184; Polltngcr Lanäshut 134: 
Kocbliolz Sagen 2, z66; Fei Iber g 
Bidrag 4, 964, 3t ; Jahn Opfergebräuche 62. 
x86. 190; BIPommVk. 5, 45; Kuhn Herab¬ 
kunft 2x4 f. (gegen Hagel); Boeder Ehsten 
148. ■•) C a n d e r Niederlausits 27 f.; H o • 
vor ka-Krön fcld X, 129: Selig- 
mann 2, 117 (auch franz. u. ital. Belege). 
•M BIPommVk. 5, 45. •*) W l i s 1 o c k i 

VolksgU 147. ”) ZfVk. 8, 168; Alpenburg 
Tirol 386: Wuttke Sdehs. Volksk. 324. 

Schonwerth Oherpf. i, 89 Kr. 8. 

Bartsch Mecklenburg 2, 53; vgl. den 
Glauben, daß wer E.augen ißt, im Dunkeln 
sehen kann: F r a z e r 8, 144 (nordindisch). 
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M) SAVk. 7, 50. *’) BlPommVk. 5, 45. 

SAVk. 6 , 59. “) BIPoromVk. 5. 45; E 
Liebeszauber s. a. Pau)y*Wiss. 6, 
1067, 66 H, *•) Globus 91, 338; ZfVk. 8* 168. 
**1 Grimm ^fyth. 3, 442 Nr. 251; ZfrwVk. 
II (1914), 262: Fogel Ps«wry/p. 378Kr. 2029: 
Montanus Volksfeste 174. ••) BIPommVk. 
5, 45; SAVk. 27» 82 (15. Jh.). *^) Guberna« 
t i 8 Tiere üBO (zitiert Albertus Mag« 
n u 8 ): vgl. P l i D i u 8 NW. 29* 4 i H 6 (l e r 
OrgatiotherapU 213; Wolf BeilfSee I, 251: 
ZIVk. 8. 168: Alpeuburg Ttrol 385; 
BIPommVk. 5. 46: SAVk. 27, 84, «) Fogel 
Pennsylv. 62 Kr. 195. Boeder Eksten 
143. **) K 6 f 1 e r OrgaHoih^rapte 127 (m 

Montelius). *’) Frischbier Hexen^ 
spr, 160f. 3« Hovorka«Kron{eld 2, 
172. SAVk. 7, 50. BIPommVk. 5, 46. 

H ö i 1 e r Organotherapie 253. Ebd. 126. 

Buch der Natur ed. Pfeiffer 209. 
«)Plin. 30, 12; Jubllng Tiere 19s. 

P 1 i n. 29: H ö f 1 e r Organotherapte 2 t 9 » 
“) J ü h 1 i n g Tiere 191: H 6 f 1 c r Org. 126. 
184; BIPommVk. 5, 45 (Gicht). Jöh« 
ling 192. *’) BIPommVk. 5, 46. *•) Vgl. 

Dähnbardt Natursagen 4» 2, 318 (Register). 

Wolf Beiträge 2» 28 (nach Bechsteio 
Sagenbuch l, 246» 90). ••) W u 1 1 k e 473 § 755 
(n. Gr oh mann). •*) Drechsler 2,231; 
vgl. SAVk. 7, 141 Nr. 124. "1 Sagen 355. 

«1 Kuhn Herabkunft 215. ZfVk. 10, 352. 
••) Sartori 3, 198; Hüscr Beiträge 2 y ^ 0 , 
Unzugänglich war mir: ICGüntber Unsere 
Eulen, Karlsruhe 1921; Branky Eufrit- 
namen in ,,Die Schwalbe“ (Wien) 16 (1892), 
vgl. dazu ZfVk. 3, 112; 10, 342. Taylor. 

Eulogius s. Eli gius. 

Euphemia^ hh Märtyrerin aus Chaicc- 
dort um 300. Aus ihrem Leichnam soll von 
Zeit zu Zeit wohlriechendes Blut geflos« 
sen sein ^), Ihr Name wird unehelichen 
Kindern gegeben und ist daher Schimpf« 
wort geworden: ,>Du bisch mer au e 
netti Fäme!‘* *). 

W e t 2 e r u, W c 11 e 4,990 f. *) M c y e r 
Baden 28. Sartori. 

Euphemismus meint an sich überhaupt 
die Beschönigung durch Vermeidung des 
rechten, gewöhnlichen Namens und Um¬ 
nennung mittels eines schmeichlerischen 
Namens. Das Wort kommt vom griech. 
cuphemein, gut reden von jemand, das zu 
einem kultischen Gebot bei den Griechen 
und auch bei den Römern geworden war 
und dessen Überbietung, etwa in einem 
Zweifeifalie, zum Gebot des völligen 
Schweigens über jemanden bzw. Nicht- 
nennung des Namens führt ^). Wie E. im 
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gewöhnlichen Leben nicht selten vor¬ 
kommt, zur Belebung und Erhöhung des 
gesellschaftlichen Lebens dient, so wird er 
im besonderen in Religion und Magic und 
den hiermit zusammenhängenden An¬ 
schauungen geradezu als eine Art Ab- 
w e h r z a u b e r (s. d.) gebraucht. Man 
meidet „ominöse" Worte und Namen oder 
Aussagen und setzt entgegengesetzt lau¬ 
tendeanderen Stelle, während man in Fäl¬ 
len der Ermangelung eines solchen euphe¬ 
mistischen Ersatzausdruckesetwaein,,Un¬ 
berufen" oder ähnliches hinzufügt. So sagt 
man für Gefängnis ,,da$ graue Haus" (so 
selbst im Griechischen einfach Haus statt 
Gefängnis), und wie die Griechen die 
Erinnycn gern Eumeniden, Spen¬ 
derinnen gütigen Geschicks, nannten und 
für Sterben ,,Entschlafen" sagten, so 
wird für Rachegeister etwa „die Holden" 
(s. u.), für Sterben ,,E n t s c h 1 a f c n" 
oder ,,H e i m g e h e n" zur Vermeidung 
des dem Ohr unangenehmeren Wortes, 
und für den Tod „Freund Hein“ ge¬ 
braucht ^). Auch Elysium ist viel¬ 
leicht ,,Land der Heimgegangenen" *), 
jedoch nicht notwendig ein E.^). Die 
Toten hießen bei den Römern „die 
Guten" (Aoitf), wie bei uns „die Seli¬ 
ge n"; und auch die Hinzufügung ,,Gott 
hat ihn (sic) selig" bei Nennung des Toten 
war vielleicht ursprünglich weniger der 
Wunsch für den Toten als ein solcher für 
den Überlebenden, daß nämlich der Tote 
bei Gott bleiben und ja nicht wiederkeh¬ 
ren möge •). 

So werden namentlich auch Krank¬ 
heiten mit sehr vielen Decknamen 
euphemistischer Art bezeichnet, wahr¬ 
scheinlich zunächst, um sie oder die be¬ 
treffenden Dämonen nicht durch Nen¬ 
nung des rechten Namens herbeizuziehen 
oder auf den Sprecher aufmerksam zu 
machen, später, als die animistisch-dämo- 
nistische Anschauung geschwunden war, 
um sich selbst den unmittelbaren Ge¬ 
danken an die Unannehmlichkeit der 
Krankheit fernzuhalten. Statt von je¬ 
mandem zu sagen, er habe die Epi¬ 
lepsie, sagt man: „Er liegt in be¬ 
wußter Abrechnung mit dem Dämon" 
oder „das Ding hat ihn überfallen" •). In 
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der Gegend des Parnaß wird für ein 
Leiden, das von einem Dämon verursacht 
gilt, häufig einfach „Begegnung" (an- 
tema], nämlich mit dem Dämon, ge¬ 
sagt ’). In Zeiten einer Pestepide- 
m i e spricht man das Wort Pest (kuga) 
nicht aus, sondern, um das Böse zu täu¬ 
schen, sagt man kumay d. i. Gevatterin; 
oder man sagt statt ptorija (Mörderin) 
molija^}. Manchmal bildet die Sprache 
von selbst, unwillkürlich und unbewußt, 
den E. heraus. Mit dem Wunsch: „Dich 
soll das Mäuslein beißen" wünschte man 
ursprünglich dem Nächsten die Pest an 
den Hals, denn: Mäusl = Meise) = Misel 
(-sucht) oder Pest*). Auch die heutigen 
Griechen nennen die Pest „das gute Ge¬ 
schick" (kalotyche), wie sie die schwarzen 
Pocken als „Segen" oder ,,Schönes Be¬ 
gebnis" (eulogia) bezeichnen 

ln der Beschwörung gegen den T a • 
rantclstich wird nicht das Wort 
Mcrimage genommen, sondern Maro. 
Neun Frauen setzen sich neben den Kran¬ 
ken und singen: „Wir sind neun Maros, 
du bist nur eine Maro" Aus ähnlichem 
Grunde nennt ein Beduine die ihm so 
oft gefährliche Schlange immer „Mäd¬ 
chen" Der Affe, der bei den Be¬ 
duinen als unheilbringend gilt, wird des¬ 
halb „der Glücksbringer" genannt ^8). 
Dem Teufel gibt man den Titel 
„Grimmbart"oder „der Garandere" 
— der Spani-Spadi-Spari-Speri-Fankerl, 
entsprechend dem Altsächsischen gfir- 
fiand = Speerfeind — der Fankcrl 
schlechtweg — der Guzigagl — der 
Drak — der Hollabirbou = Hollundcr- 
beerbube — der Hörlscph — der Wuggerl, 
welches wohl zu Nordischem: Yggr, 
Beinamen des Odin, des Schrecklichen, 
gehalten werden darf — Alp, SchratI — 
Urahnl. — Wie überall, ist auch in der 
Hölle der Name „Mayer" vertreten: der 
Teufel tritt als ,,Hörlmayer" auf“). — 
Um nicht das Unheil, welches die Nacht- 
culc zu prophezeien pflegt, herbeizu¬ 
rufen, spricht man in Bosnien den wahren 
Namen des Vogels „Jejina" nicht aus, 
sondern umschreibt ihn mit „Velika 
Buba" oder „Verlika Baja", große Buba 
oder große Zauberin. Entschlüpft aber 
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das Wort Jejina zufällig, dann zieht man 
die kleinen Kinder, indem man dabei 
piepst, an den Ohren und vermeint, da¬ 
durch die üble Wirkung zu paralysieren“). 
Die Aussätzigen werden in Damaskus von 
den Mohammedanern „die Herren" ge¬ 
nannt, von den Christen „die Brüder" — 
aus dem ersichtlichen Grunde, dem 
Dämon oder Stoff der Krankheit zu 
schmeicheln. Es ist derselbe Grund, wenn 
der Wahnsinn im Arabischen „die 
segenbringende Prüfung" genannt wird^^. 

ln Monastir muß bei den Gräko-Wal- 
lachen außer der Mutter immer noch ein 
anderer bei dem neugeborenen 
Kinde während der ersten sieben Tage 
weilen und die Mutter selbst 40 Tage 
lang; ist letztere auszugehen genötigt, so 
stellt sic neben das Kind zum Ersatz 
einen Besen als Gesellschafter hin; das 
alles zum Schutz gegen ,,d i e W e i s - 
s e n" oder „die weißen Freundlichen", 
wie man schmeichlerisch die Nymphen 
nennt, welche das Kind bis zur Taufe ver¬ 
folgen und auch wohl die Wöchnerin “). 
Ist eine Wöchnerin krank geworden, so 
geht die Mutter um Mitternacht zum 
Hausbrunnen, zum Gartenquell, zur 
Dachtraufe oder zum nächsten Bächlein 
und ruft, ,.die Weißen, die Freundlichen 
und Allerschönstcn" mit leisem Lied “). 
Wenn die Wallachin ein Neugeborenes 
zum erstenmal an die Brust nimmt, muß 
sie einen Spruch sagen, der sic vor dem 
Bösen schützt. Erkrankt das Kind durch 
die Bosheit eines Geistes, so sagt man in 
Monastir: ,,Das kommt vom Guten"*®). 
Da man sich fürchtet, die wahren Namen 
der Krankheitsgeistcr und 
auch anderer böser Geister, Hexen usw. 
zu gebrauchen, so bedient man sich 
euphemistischer Fälschungen. Die Nord¬ 
albanesen nennen die Poltergeister, die 
nur Böses anstiften und Tod bringen, 
nichtsdestoweniger Stojzowale (Stoj zot 
valct, d. i. Vermehrer des Chors, sc. der 
auf Gott Lobhymnen singt). Diese from¬ 
me Bezeichnung soll die Poltergeister 
freundlich stimmen; ja man fügt wohl, 
wenn man sie einmal erwähnt, hinzu: 
,,Möge Gott sie vermehren wie Gras und 
Blätter!" und glaubt sie damit zu Freun- 
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den zu haben Die Juden nannten den 
bösen Krankheitsdämon L 1 1 i t h , ,,die 
Schöne", ebenso wurde die E m p u s a 
bei den Griechen und wurden die 
S t r i g e $ und L a m i a e bei den 
Römern ,,d i e Schönen" genannt **). 
ln Südalbanicn nennt man die bösen 
Geister ,,Jascht$chesm£ja'\ d. i. „das Aus¬ 
wärtige'*, wie ja auch das altgriechische 
(0 exoiikon gebraucht wurde; oder die 
Fatmin, ,,dic Glücklichen'*; oder Nus e 
tnalljol, „Bräute des Berges"; oder in 
Elbassan: Aie Kjä banischine naien e 
mire^ d. i. „die eine gute Nacht haben 
mögen" *^). Sündhaft und gefährlich ist 
es, den Namen des Gottes Smrl unnützer¬ 
weise auszusprechen; man sagt statt des¬ 
sen einfach „die Krankheit" (bol estschiza), 
auch wohl „die liebe Krankheit" •*). Der 
£. wünscht nach dem Tod des Bauern, die 
Bienen möchten nicht „gestohlen" wer¬ 
den, um reicht zu sagen: vom Toten 
nachgezogen ($. Ersatzopfer 2}. Die 
Griechen nannten augenscheinlich die 
Dämonen auch gerne ihre Brüder {adel- 
phoi)^ und „brüderlich** ein von Dämonen 
gesandtes Übel. Anscheinend wird auch 
so in einem griechischen Gebet die Epi¬ 
lepsie als „das Süß e" bezeichnet ^}. 
Noch jetzt kommt es in Griechenland vor, 
daß man am Kreuzweg den Hut abnimmt, 
um den sich dort aufhaltendcn Geist zu 
ehren (eine dem E. entsprechende Hand¬ 
lungsweise) *•). Handlungen eu¬ 
phemistischer Art spielen neben 
euphemistischer Rede eine bedeutsame 
Rolle. So wurde, um einen bösen Geist 
günstig zu stimmen, derselbe nicht nur 
„guter Dämon**,,, A gatho-Dämon" 
genannt, sondern cs wurde ihm zum 
Schluß der Mahlzeit ein Trank von unge¬ 
mischtem Wein dargebracht *^). An Oben¬ 
erwähntes erinnert cs, wenn dieser 
„Agathodämon** nicht selten in Schlan¬ 
gengestalt gedacht ist; er ist dann der zu 
besänftigende, heißtauch wohl selbst „der 
Besänftiger", wie der in Schlangengestalt 
verehrte Zeus meilichios *). Dieser Aga¬ 
thodämon wurde sowohl in Ägypten, wie 
im griechischen Kulturkreis verehrt (als 
Seelenwurm oder fürchterlicher Toten¬ 
geist vorgestellt) ^). 


Die Göttin H 0 1 d a (Hulda) trägt 
auch wahrscheinlich einen durch E. ge¬ 
bildeten Namen. Im mhd. Hulda und 
Frau Holle klingt nach Hermann G ü n - 
t c r t der uralte Glaube an die verhüllte 
Totengottheit und ihr gespenstisches Ge¬ 
folge an (Vcrhüllerin, Verbergerin, Ka- 
lypso) Der Name wurde dann erst in 
der Volksetymologie mit „hold** oder 
„gnädig" zusammengebracht, wobei Gün- 
tert freilich erwägt, ob das nicht schon ein 
alter euphemistischer Beiname sei •^). 
Die ursprüngliche Bedeutung ,,ho]d'* im 
Sinne von ,,verhüllt** (verborgener Gott, 
deus absconditus) wäre dann von einer 
euphemistisch arbeitenden Denkweise 
jetzt als „hold** im Sinne von „günstig** 
aufgefaßt, und dann wäre diese Bedeu¬ 
tung wiederum von der christlichen 
Namengebung umgedreht worden in „un¬ 
hold'*, ,,die Unholden" für dieselben 
Wesen **). Überhaupt ist aber zu bemer¬ 
ken, daß bei solchen Wesen die Bezeich¬ 
nungen gar nicht selten fort und fort zwi¬ 
schen günstigen und ungünstigen Prädi¬ 
katen schwanken und wechseln, indem 
manchmal die wirkliche und manchmal 
die euphemistische Bedeutung betont 
wird. 

’) F 6 li r l e 60 Aoto. *]Stemp- 

1 i n g e r Aberglaube 24. R 0 b d e Psyche 
1, 76. *) Guntert Kalypso 38 Anm. 3. 
*) D c r s. Gdtterspracht iC •) Stern Türkei 
t, 180. Pradel Gebete 96. *) Stern 

Türkei t, 264. ’) Oüntert Gettarspfoehe 14. 

Seligmano R/iVA 2, 371 f. ”) Stern 

1, 211. »■) Ebd- 2, 356. *») Ebd. **) Ebd, 2, 
357 Schö 0 werth 3, 40. »•) Stern 

2. 35^. Ebd. *■) Ebd. 2, 315. '•) a, 316. 

2. 355* a. ”) 33^ o. 347, “) 2, 

356. •*) Ebd. Pr&del GebeU Soff. 82 
Anm. 1. '*) B. Schmidt VolksUbcn der 

Keugrüeken 93. Kircher Wein 24 f. 
») Ebd. 26. Ebd. 26 U. Günter t 
Kalypso 89. ») Ebd. 91. ») Ebd. 92. 

K. Bcth. 

Eva. 

1. Die biblische Urmutter. Mannigfache 
Sagen und Schwänke von ihrer Erschaf¬ 
fung (oft aus einem Hunde-, Katzen-, 
Affenschwanz) sollen ihre und des ganzen 
weiblichen Geschlechtes Minderwertig¬ 
keit in verschiedenen Beziehungen er¬ 
weisen *). Sie soll mit dem Teufel ge¬ 
sündigt haben ^), aus ihrem Teige werden 
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Steine ’}, aber aus ihren Reuetränen 
Perlen ^). Sie ahmt Adam nach wie der 
Teufel Gott *). 

Dähnhardt Nolursagen 1,105. II4 ff. 

Ebd. 211. 352. Ebd. 214 f. •) Ebd, 223 f. 
•) Ebd. 243. 

2. Der Name E. (und Genoveva) ist 
örtlich zum Schimpfwort geworden, weil 
er mit Vorliebe unehelichen Kindern ge¬ 
geben wird •), Aber auch, wenn Mädchen 
gedeihen und nicht früh sterben sollen, 
muß man sie £. taufen lassen^; vgl. 
Adam 3. 

*) Meyer Baden 28. *) T 6 p p e n A/a- 
euren 81; Knoop Hinterpommem 155 (4). 

3. Im Monde steht Adam mit der 
Heugabel und E. mit der Mistforke^) oder 
sitzt am Spinnrocken *]. Sie müssen auf 
das Elend niedersehen, das sie in die Welt 
gebracht haben ^); neben ihnen steht der 
Baum der Erkenntnis ^). Im isländischen 
Volksglauben zeigt die Sonne das 
Gesicht E.s, der Mond das Adams ^*). 
In der Picardie will man Adam und E. 
im Kopfe einer Krabbenart erkennen'*). 

*) Urquell 4, 2t (WestpreuOen). See- 
fried-Gulgowski 169. '*) Roseg¬ 
ger Waldheimat i, 115. <*} Dähnhardt 
Satursagen 1, 248 (Daiarne in Schweden). 

Maurer Isldnd, Volkssagen 185. Sä- 
b i 11 o t Folk^Lore 3, 355 i. 

4. Im späteren MA. war die Sage von 
den ungleichen Kindern Eva 
weit verbreitet '*). Von den häßlichen 
oder unsauberen, die sie vor Gott ver¬ 
steckt hat, stammen die Unterirdischen 
und Alben '*), die Affen '•), ,,antrische" 
Leute '’) ab. 

»•) Boltc-Polivka 3,308«.; Dibn- 
har dt SeUursagen t, 246!.; Strauß 
Bulgaren 85 f. *^) D ä h n h a r d t 1, 247. 
354£,; Grimm AfyfA. 3, 163; MüMen- 
b o f £ Sagen 279« Dähnhardt 1, 246 £. 
**) Heyl 2 Vro/ 564 (18). 

5. Adam und E. kommen im Segen 
gegen Schlangenbiß vor ^). 

“) Bartsch 2, 453. Sartori. 

evangelisches. Konfession. 

Evangelisten^ die vier. Ihre Namen 
schützen das Haus') und stehen neben 
denen der hl. Dreikönige oder auch allein 
auf Glocken *). Auf einer alten Glocke 
zu Gilching (Oberbayern) sind sie viel¬ 


leicht absichtlich verkehrt geschrieben *). 
Zettel mit ihnen trägt man gegen Krank¬ 
heiten und sonstiges Unheil bei sich *). 
Im Salzburger Bienensegen (9. Jh.) wer¬ 
den die vier E. den Bienen zu Wächtern 
bestellt, weil sie die christlichen Hüter 
der vier Weltgcgcnden sind ®). So kom¬ 
men sie auch im englischen Kindergebet 
beim Schlafengehen vor*). Auch sonst 
sind die Namen im Segen nicht selten*). 

') Wuttke 179 {244). •) Bechstein 
Sagenschats d. Frankeniandes i, 224; Otte 
Cloekenkunde * 224. Otte 131» Sey- 
£ ar t h Sachun 151. *) Festschrift f. E. Hahn 
(1917), 332. 34'* *) Ebd. 341. ’) SAVk. 19. 
219; ZfVk. 7, 409: 24, 153 (Frankreich); 
Franz Benedihtionen 2, 139 (lateinischer 
Viehsegen); Panzer Beilr, 2, 535 i, (angel¬ 
sächsisch). Im Tobiassegen: ZfVk. 7, 167 
(Böhmerwaid). Drei Evangelisten im Segen 
gegen kalten Brand, Matthäus fehlt: W i t z - 
schel 2, 272 (66). Sartori. 

Evangelium (Evangelist), Die Bibel, 
das Buch der Bücher, spielt als älteste 
und vornehmste Quelle der Volksbildung 
wie als Träger eines geheimnisvollen, 
wunderbaren Inhalts naturgemäß eine 
entsprechend große Rolle im Zauber¬ 
glauben aller christlichen Völker. Bald 
dient die ganze Bibel als helfende Kraft, 
bald erhofft man eine Wirkung von ein¬ 
zelnen sinngemäßen Textstellen, vgl. 
Bibel. Häufig zieht man statt der ganzen 
Bibel den bekanntesten Teil des NT.s, 
die vier E.cn, als starken Helfer heran, sie 
wirken an Stelle der Gottheit selbst. 
Schon die alten Christen faßten daher 
beim Eid, einer Anrufung Gottes, das 
E.C n b u c h an oder legten die eine 
Hand darauf, Justinian führte diesen 
Brauch gesetzlich ein, und die Päpste för¬ 
derten seine Anwendung in der ganzen 
Christenheit ^), weshalb er auch dem alt¬ 
deutschen Recht geläufig wurde *). Eine 
gleiche Rolle spielte das E. beim Gottes¬ 
urteil, 2. B. bei der Wasserprobe, vor 
deren Beginn E. und Kreuz geküßt wer¬ 
den mußten^). Doch nicht nur zur Be¬ 
kräftigung solcher göttlicher Bezeugun¬ 
gen diente seit ältester Zeit die Macht des 
E.s, bereits Augustin erwähnte, daß man 
auch den Kopf eines Kranken mit dem 
E.enbuch berührte *), und er meinte dazu, 
es sei noch besser als andere Amulette *) 
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ebenso beklagte Chrysostomus, daß man 
einen Teil des E.s aufgeschrieben am 
Halse trage •). So bedient sich in erster 
Reihe christlicher HeiUauber neben 
der Bibel (s. d. § 5) der E.en im beson- 
dem. Noch im 17. Jh. gebraucht man in 
Oberbayern das E.enbuch als Wunder¬ 
mittel gegen Irrsinn^, und ähnlich legt 
man im 19. Jh. im Allgäu das Hinter¬ 
haupt eines Neugeborenen auf ein E.en¬ 
buch» um ihn vor geringem Verstand zu 
bewahren •). Zum Heilzauber schreibt 
man im 15. Jh. auch Bibclwortc auf das 
E.®) (s. u.)» oder man beschwört die 
Krankheit „bei dem hl. E." 

An die Stelle des E.enbuchs. der 
ganzen vier E.en, treten öfter ihre A n • 
fangswortc. Noch jetzt pflegt die 
römisch-katholische Kirche in Deutsch¬ 
land und Österreich den Brauch» bei der 
Fronlcichnamsprozcssion an vier ver¬ 
schiedenen Altären die »,I n i t i c n“ der 
vier E.c n zu singen, nach ihrer Deu¬ 
tung als ein Symbol der Ausbreitung des 
E,5 nach den vier Wcltgcgendcn — diese 
vier E.en an Fronleichnam zu hören soll 
dem Säugling sehr zum Gedeihen bei¬ 
tragen Ebenso singt man mancherorts 
bei Wetterprozessionen die Initien» schon 
im MA.» so im 15. Jh. in Österreich» be¬ 
kämpft» doch heute noch offiziell in Süd¬ 
deutschland geduldet als Anstoß des 
zweiten Brauches diente das Wunder von 
der Stillung des Sturmes auf dem See 
Genezareth, diese Stelle der E.en las man 
im 10.—n. Jh.» seit dem 12. Jh. aber den 
Anfang des Johannise.s» später aller vier 
E.en, die besondere Beziehung ging ver¬ 
loren vgl. Wcttcrscgcn. Dem¬ 
entsprechend erscheinen die Anfänge der 
E.en im 15. Jh. auch in Wetterkreuzen 
eingelassen Hier enthüllt sich unzwei¬ 
felhaft ein apotropäischer Cha¬ 
rakter, er wohnt den E.cn, als pars pro 
toto ihren Anfängen, den E.enbüchern 
wie einzelnen E.enstcUen (vgl. Bibel § 5 » 
Bibclamulett) als Symbolen göttlicher 
Macht, bereits seit dem frühesten christ¬ 
lichen Altertum inncDiese abweh¬ 
rende Kraft ist nicht nur im Wettersegen 
angewandt worden, von alters her hat 
man die Initien als Abwehrmittel gegen 
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allerhand Dämonen betrachtet» z. B. 
in Obcrösterrcich zur Beschwörung Be¬ 
sessener gelesen**); hierbei war 5 m 15. 
und 16. Jh. — lokal verschieden —genau 
die Himmelsrichtung vorgeschrieben, 
nach der die einzelnen E.cnanfänge ver¬ 
lesen w'erden sollten*^. Bis Ende des 
18. Jhs. hat man in der Christnacht im 
Wiener Stephansdom die Initien als 
Wolfssegen (s. d.) zum Schutz gegen 
Wolfsgcfahr gesungen **). 

Nach einer Erfurter Hs. des 15. Jhs. 
kann dem, der Worte des hl. E.s geschrie¬ 
ben bei sich trägt, wobei höchstens noch 
ein Kreuz hinzugefügt sein darf, kein 
Übel zustoßen, auch nicht im Kriege *•) 
— Griechen und Römer gebrauchten in 
gleicher Weise gegen Krankheit Homer- 
und Vergilverse *®). In Asturien be¬ 
festigt man gegen den bösen Blick ,,evan- 
gilcs“ an den Windeln oder dem Gürtel 
des Kindes **). Und auch dann herrscht 
der Abwehrgedankc, wenn man die vier 
E.cn auf einer verwünschten Allmend 
vergräbt **). Der oben erwähnte Heil¬ 
zauber ist schließlich ebenfalls nichts an¬ 
deres als eine Abwehr böser Dämonen. 

Von den einzelnen £.en besitzt das 
E. Johannis, gegen dessen Miß¬ 
brauch sich schon die Synode von Seligen¬ 
stadt 1023 gewandt hat **), die größte 
Kraft; cs wird im Heilzaubcr wie zum 
Schutz vor Gewitter und dem wilden 
Heer, gegen Behexung, bei Diebsbe- 
schwörungen, beim Schatzheben, zum 
Spielglück herangezogen **), vgl. Jo¬ 
hannis-E. Demgegenüber ruft man andere 
E.cn viel seltener zu Hilfe. Beim Schatz¬ 
heben betet man tags zuvor auf dem 
Hortplatze die Verklärung Jesu nach dem 
E. Matthäi (17, I ff ) “) Beim Erbschlüs- 
scldrchen (vgl. Dieb § 4 a) legt man neben 
dem Johannis-E. den Schlüssel auch auf 
Matth. I, 1 —16**). Oder man liest aus 
einem Erbbuch ein sonntägliches E. laut 
vor und denkt dabei an des Diebstahls 
verdächtige Personen, beim Schuldigen 
dreht sich während des L#esens der Erb¬ 
schlüssel, den zwei andere halten **). Am 
Walpurgisabcnd betet man zum Schutze 
das E. des Tages *). Am hl. Abend liest 
man dem Stallvieh das „Haus-E.“ vor *•). 


Dem Inhalt des Sonntags-E.s wird 
sogar ein Einfluß auf das bäuerliche 
Leben cingeräumt; so hält man den Sonn¬ 
tag Oculi wegen seines E.s von der Teu- 
felsaustrcibung (Luk. It, 14—28) für 
besonders gesegnet zum ersten Austreiben 
der Herde» da an diesem Tag jedes Teu¬ 
felswerk unmöglich sei**). Während das 
E. 12 Uhr nachts in der Christmette ver¬ 
lesen wird» hört man auf einem Kreuzweg, 
wenn man »»losen geht“, allerlei **). So 
birgt die Zeit des E.I ä u t e n s » wäh¬ 
rend der der Pfarrer ,,das E, spricht“, er¬ 
höhte Zauberkraft» die man benützt, um 
Krankheiten von Mensch und Tier zu be¬ 
kämpfen**). Ja, am Faschingsdsenstag 
schüttet man heimlich während des E.- 
läutens Kehricht auf einen fremden Mist¬ 
haufen, um das eigene Haus von Flöhen 
zu befreien **). 

Auch die Evangelisten selbst wer¬ 
den als Helfer beschworen, wie noch ein 
Soldatenschutzbrief unserer Zeit be¬ 
weist**); man begegnet ihren Namen in 
zahlreichen Beschwörungen und Diebs¬ 
segen**), sie schützen das Haus**) vor 
dem bösen Blick **), vgl. vier Evange¬ 
listen. 

S i 111 Gibdrden t.45. *] Schröder 

JiecJUsgesckichU ^ 395 A. 33. •) Schindler 
Abtrgtaubf tio t. *) Tract. 7, iz in Joh.Evang., 
vgl. Sittl a. a. O. 324; Selig mann Slick 
3» 340. F r a n z ßenedikiionsn 1, 436 i, 
*) Ebd.; Hexeobaromer s, 343. F r a b z 
a. a. O. 3, 437. *) Reiser Allgäu 2, 230. 
•) ZfVk. II, 374. Höhn Volksh4ilkund4 i. 
ftt; Montanus Volksfesti 116. John 
Wesiböhmtn 109. Vgl. A. Schott Das 
Meßbuch der hL Kirche unter Fronleichnams¬ 
fest, Wettersegen: Franz a. a. O. 2, 14. 
tt2 f. 115; Pfister Schwaben 67: W. { 91; 
Gewitterbeschwöning durch curö apris avoir 
dit TEvangile de la Passion: Sö b 2 11 o t Folk- 
Lore r, 109. **) Franz a. a. O. 3, 52. 57. 

*•) Ebd. 2, 437. 14. Ebd. 2, 57. 436!. 
*•) Ebd. 2, 583. Ebd. 2, 58. «•) Kolbe 
Hessen 113. W) ZfVk. ri, 276. ••) Pfister 
Sekwahen 35. »») S e 1 i g m a n n Blich 3, 340. 

L ü t o 1 f Sagen 263, “) H ö h n Volks- 
Meilkunde I, Ö4. A a h 0 r n Magioiogia 519. 
790. 807. 830; Männling 237, 291: Ro- 
manusbüchlcin (Philadelphia) 46; S t r a k • 
kerjan 1.101: Bartsch Mecklenburg z, 
31 f.: Drechsler 3» 136. t6o: Frisch- 
b i e r Hexenspr, 118: Laube Tepiiti 58; 
Birlinger Aus Schwaben 1, 398; Ebe r - 
h ar d t I^andwsrtsckaft 4; Pfister Schwa- 

Bicbcold-StSoUil AbergtAu!*« II. 


ben^$: Lutolf Sagen Seligmann 
Blick 2, 239!.; Livland: SSRerliv. 3, 468: 
S e b i 11 0 t Folk-Lore 2, JOO; 3 » ö. 39. •*) L ü • 
tolf Sagen 235: Tövangile du premicr di- 
manche de TAvent : S ö b i 11 o t a. a. O. 4, 
204. John U^eslbökmen 276. L y n k • 
ker 5 ar^n 26t; Grohraann 204. **) John 
Westbohmen 72. **) 5 c b r a m e k Böhnter- 

wald 241. ••) Frischbier Hexenspr. 141. 
»‘jVernaJeken .\fylhen 335. ••) B a r t s c h 
Mecklenburg Zt Seyfarth Sachsen yy. 
") Schramek a. a. O. 136. SAVk. 19, 
210 Nr. 31. «) Z. B. Alemannia 2, 13t; Höhn 
Volksheilkunde X, 146; S c h r a m e k a. a. O. 
« 73 - “) W. §244. Seligmann Blick z, 
325* Muller-Bergström. 

Ewaldus. Die beiden hl. Ewalde, der 
schwarze und der weiße, sollen nach der 
Sage den Morsbach bei Müngsten zur 
Wupper hinabgetricben haben. Sie 
schwammen den Rhein aufwärts bis Köln. 
Dort bereitete ihnen Pipin eine Ruhe¬ 
stätte in geweihter Erde^). Nach den hl 
Ewalden scheint der Name eines Zwerg¬ 
königs E. oder Echwaldus gebildet zu sein» 
der im untern Bodetale hausen soll. An 
derselben Stelle zeige sich zuweilen ein 
Mönch *), Nach einer andern Sage hält 
sich der Zwergkönig Echwaldus in einer 
Mühle bei Elbingerode auf*). 

•) ZfrwVk. 1908, 275. Pröhle Unter- 
harz. Sagen 7 Nr. 24. •) Ebd. X4Ö Nr. 368. 

Baschlin. 

ewiger Fuhrmann, der Stern Alcor, der 
kleine kaum sichtbare Stern über der 
mittelsten Deichsel des Himmelswagens, 
des großen Bären. Es ist ein Fuhrmann, 
der dorthin an den Himmel versetzt ist, 
weil er sich entweder in der Art des wilden 
Jägers gewünscht hat, ewig fahren zu 
dürfen, oder weil er sich in seinem Berufe 
irgendwie versündigt hat. Es kann ge¬ 
fragt werden, ob solche Gestirnmythen, 
die sich auch in altnordischer Überliefe¬ 
rung finden» eigentlich germanischen Ur¬ 
sprungs sind» oder erst der Einwirkung 
der Antike ihr Dasein verdanken *). Der 
Fuhrmann als Sternbild scheint sich nur 
im nördlichen Deutschland zu finden: 
etwas anderes ist der schwäbische e. 
F., der zwischen Martini und Weihnach¬ 
ten lärmend durch die Luft fährt. Wohl 
wird daselbst auch von dem Himmels¬ 
wagen berichtet» an dem man neben ande¬ 
rem auch den F. unterscheiden könne, 
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nicht aber» daß dieser ein dorthin ver- 
sctzter Irdischer sei *). 

*] Grimm Myik. 2, 605 Sartori 
Westfalen 62. 68: Schell Bergtsehe Sagen 
251 Nr. 29; K u b 0 uod Scbwarts 200. 
457; Schambach u. Müller 67!. 344 i.; 
Kuhn Westfalen 1, 222 ; 2, 33. 76. 87: Mül« 
lenhofi Sagen Nr. 484: Frischbier 
Preuß. Wb. i, 135. 209: N o r m a n n Mythen 
der SUrne 1923, 242. 46t. *) Meier Sagen 
St. 104. 260. Singer. 

ewiger Jäger, s. wilder Jäger. 

ewiger Jude, s. Jude, ewiger. 

ewiges Licht, wie es in indischer und 
anderer orientalischer Religion, gleich 
dem heiligen Feuer in stetem Brennen er¬ 
halten, als Symbol der Unvergänglichkeit 
des himmlischen Segens gebraucht und 
in der morgenländischen wie in der rö¬ 
misch-katholischen Kirche mit Vorliebe 
von dem aus dem Grabe des Erlösers in 
der „Kirche zum heiligen Grabe“ in Jeru¬ 
salem herausgereichten Auferstchungs- 
licht abgeleitet wird, ist auch die Licht¬ 
quelle, an welcher die Kerze oder das 
Lämpchen entzündet wird, das man für 
die armen Seelen im Fegfeuer brennt ^); 
denn profanes Licht besitzt solche Kraft 
nicht *). Zur Not tut es ein mit Stahl an 
Stein entzündetes Licht ^), weil das also 
der Natur selbst entlockte Feuer (das in 
Kulten die neu belebte Zeugungskraft 
bedeutet) *) die Kontinuität oder Ewig¬ 
keit des Lichtes garantieren kann. Das 
ewige Lämpchen wird wach gehalten, 
wobei die heilige Flamme in vielen Fällen 
Phallus-Symbol ist ®), wie die immer¬ 
währende Pflanze, das Unsterblichkeits¬ 
kraut (des Gilgamcsch), auch die immer¬ 
grüne Fichte (in welche schon dem alten 
phrygischen Mythus zufolge der ent¬ 
mannte Attis verwandelt wurde) die ewige 
Regeneration bedeutet *). Brennt aber 
das e. L. in der Kirche nachts recht hell, 
so zeigt das einen baldigen Todesfall in 
der Pfarrei an'^. Das dem guten From¬ 
men ins Grab mitgegebene Licht brennt, 
wenn nicht freventlich gestört, ewig®). 
Unter Papst Paul III. wurde in einem 
Grabe an der Via Appia eine unversehrte 
Mädchenieiche gefunden, zu deren Füßen 
seit 1500 Jahren brennende Ollämpchen 


1092 

standen, die erst bei Aufdeckung des 
Grabes erloschen®). Von anderer Lampe, 
welche bald nach Christi Kreuzigung an- 
gezündet worden und etwa 500 Jahre 
lang unter einem Christusbilde in Edessa 
gebrannt hatte, bis die Soldaten des 
Chosroe ihre Ruhe störten, weiß die 
Sage'®), ähnlich wie von der 1401 im 
Grabe des (aus Virgil") bekannten) 
Pallas entdeckten Lampe, deren Licht 
durch neugieriges Anbohren der Lampe 
selbst zerstört wurde 

Lippert ChfisUnium 48 1 . *)Bir- 
U n g e r Valhst. 1, 283. *) Ebd, *) S t o r f c r 
Jungfr. Mutterschaft 173. •) Ebd. 90. •) Vgl. 
91 f. 183. ’) Reiser Allgäu 2. 313. •) N i • 
derberger Unterwalden 3, 61 ii, *) J e n • 
nings Posenkreuzer i, il. ^*) Ebd. 12. 
*>) V i r g i l Aenns 8, 51—55. J « o jj i n g s 
&. &. O. 22 f, K. Bctb. 

Ewigkeit spielt in den ClaubensweiscD 
der Völker eine große Rolle. Schon auf 
verhältnismäßig primitiver Stufe wird 
ein Hochgott verehrt, der als ewig gilt 
oder den Namen des Ewigen trägt (so 
Altjira bei den Aranda) und „die Ewigen, 
Unerschaffenen“ heißen die sagenhaften 
Urfahren eines Totemklans '). Anderer¬ 
seits dauert es lange, bis der Begriff der 
£. klar erfaßt wird und der bloßen Vor¬ 
stellung einer unabsehbar langen Zeit 
weicht, lange auch, bis die Götter als 
ewig gedacht werden, da zumeist ihre 
Zeit begrenzt erscheint (bei Germanen, 
Griechen, Römern, Indern usw.). Unter 
den alten Völkern zeichnen sich die 
Äg>'pter und Perser durch frühe Pflege des 
Gedankens der £. aus. Die ersteren gaben 
dem Führergott des Pantheons die Prä¬ 
dikate uranfänglich, nie geworden, aus 
sich selbst seiend (dem Sonnengott Re, 
dem Amon, der Isis); die alten Perser ver¬ 
ehrten einen Genius der Unsterblichkeit 
(Amurti) und später wurde die anfangs- 
und endlose Zeit, Zrvan akarana^ sowohl 
der mächtigste Gott wie auch unpersön¬ 
lich; der ,, Heilige“ Geist hat nach dem 
Vidreiad alles in ewiger Zeit, im Zrvan 
akarana^ geschaffen und der Sitz des 
guten Gottes ist das ewige Licht 
(s. d.) *), Von diesen Zentren hat sich der 
Gedanke der E. verbreitet und ist be¬ 
sonders auf der Bahn des Christentums in 
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unsere Kultur gelangt. Aus der Schwierig¬ 
keit, die der Begriff der E. dem mensch¬ 
lichen Fassungsvermögen bereitet, ist 
verständlich, daß die volkstümliche Vor¬ 
stellung von der £., welche im Aberglau¬ 
ben fast durchwegs zugrunde liegt, nichts 
anderes als eine unausdenkbar 
lange Zeit besagt, die man teils 
deokmöglich zu machen sucht durch Vor¬ 
gänge, welche außerordentlich lange Zeit 
in Anspruch nehmen, teils zu verschleiern 
bestrebt ist, indem man irgendwo einen 
Endpunkt der für die E. berechneten Er¬ 
eignisse ansetzt. Sie dauert z. B. so lange, 
wie ein Vogel, der alle looo Jahre einmal 
seinen Schnabel an einem Berge wetzt, 
Zeit braucht, um den ganzen Berg weg¬ 
zuwetzen ®), ausgedehnter und zugleich ge¬ 
nauer beschrieben im Märchen vom Hir- 
teobüblcin: der Demantberg, eine Stunde 
hoch, eine Stunde breit, eine Stunde tief, 
eine Stunde lang, wird alle too Jahre ein¬ 
mal vom Vögiein gewetzt und „wenn der 
ganze Berg abgewetzt ist, dann ist eine 
Stunde von der E. vorbei“ ®). 
Oder, wie nach dem Vorbilde des Welt- 
Khiffs Naglfar in der Edda, macht eine 
Jungfrau im Böhmerwald jährlich einen 
Stich an ihrem Hemde, und wenn sie das 
Hemd fertig hat, beginnt die E.®}. An¬ 
dererseits winkt dem Bösewicht oder dem 
Helden, der „auf ewig“ in eine bestimmte 
Lage gebannt ist, doch eine Stunde der 
Befreiung, wodurch die ewige Bannung 
selbst begrenzt erscheint. — Ins Gebiet 
der Neugier nach Einzelheiten der E. fällt 
der ewige Gürtel, den ein Mäd¬ 
chen während des Tanzens auf mondbe¬ 
schienener Flur, wenn durch das Mond¬ 
licht der Boden spinnewebedünn ist und 
die Geister drunten alles hören, von dem 
im bethlchemitischen Kindermord hinab¬ 
geschickten Seelchen empfängt. Alles was 
die Geister ihr anvertrauen, darf sie wei¬ 
ter erzählen, solange sie den Gürtel, 
der ohne Anfang und Ende ist, trägt •). 

Das Interesse des Menschen an der E 
gründet naturgemäß in dem Glauben an 
das ewige Schicksal, ans ewige Le¬ 
ben, tritt dabei häufiger zutage in der 
Furcht vor ewigen Höllenstra¬ 
fen®), die auch als das ewige 


I Feuer bezeichnet werden, gegen wel¬ 
ches die Fürbitte der heiligen Agatha 
(im Glotte«tal und in Bermatingen) 
schützt ®). Eine Einwirkung auf das ewige 
Los kommt auch dem ewigen Ge¬ 
bet zu, das von morgens 6 Uhr an 
24 Stunden dauert®). Auch Schuhe, dem 
Toten in den Sarg mitgegeben, sichern ihn 
für die E., wie denn Schuhe zum Symbol 
des Siegs der ewigen Götter über die 
Mächte des Verderbens geworden sind 
Das Hineinwerfen von Speisen ins 
Feuer, 2. B. vom Brot- oder Kuchenteig, 
erinnert an alte Verehrung des Feuers als 
unauslöschlicher d. i. ewiger göttlicher 
Macht ($. Feuer, futtern). Ewiges 
Feuer ist vor allem das durch den 
Blitz entzündete, das entweder gar nicht 
oder nur durch (Ziegen-}Milch gelöscht 
werden kann"). Weil ewiges Element, 
deshalb ist das Feuer auch stetig for¬ 
dernde Macht: der Feuermutter 
wird bei Hochzeiten (in Estland) Geld 
und Bänderwerk in die Flamme gewor¬ 
fen '®). Das sind Reste des altarischen 
Begriffs vom ewigen Feuer, wie es die 
Parsen noch heute in ihren weithalligen 
Tempeln mit Sandelholz unterhalten '®) 
und wie es in ähnlicher Gestalt bei den 
Altpreußen, Skythen und Sarmaten ge¬ 
bräuchlich gewesen ist'®}. Dieser Ge¬ 
danke flacht sich zu dem lang dauernden 
Segen ab, der z. B. im Begriff des E.s- 
h 0 1 z e s ausgedrückt erscheint, das in 
NuOdorf am Inn in großer Menge am 
Thomastage gefällte und verarbeitete 
Holz, das so heißt, weil es „ungeheuer 
lang hält“ ”). 

Mit den Höllenqualen hängt der ewige 
Durst zusammen, den hartgesottene 
Sünder ebenso wie der Teufel leiden 
müssen. Während des Teufels ewiger 
Durst sprichwörtlich ist, kann der meck¬ 
lenburgische Edelmann „mit seinem 
Herrn Jesus Christ“ nach Herzenslust 
saufen '•). Andererseits löst das gute Ge¬ 
müt des Volkes den ,,ewigen Durst“ von 
der Hölle und führt ihn nach Art häufiger 
Ätiologie (s. d.) auf das Verschulden eines 
anderen Menschen an dem zum Durst 
Verurteilten zurück. So heißt der 
ewige Durst eine Frau, welche 
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ihren Durst nie löschen kann, da sic, so 
oft sic auch zur Mittagszeit (nach anderer 
Version abends) in weißer Kleidung die 
Quelle auf einer Waldwiese bei Bautzen 
besucht, trotz Bückens das Wasser mit 
ihrer Hand nie erreichen kann und sich 
seufzend entfernt. Dies Tantalusgeschick 
ward dieser jungen Frau in Wilten zuteil, 
weil ihr während ihrer Niederkunft die 
Hebamme das Trinkwasser verweigert 
hatte Immerhin bleibt auch die Vor¬ 
stellung in Geltung, daß die Menschen 
selbst dazu beigetragen haben, wenn sie 
zu ewigem Umhcrwandcln über die Erde 
(s. ewiger Jude) oder zur ewig dauern¬ 
den Wiederkehr an bestimmte Orte ver¬ 
dammt sind. Zwar scheint der ewige 
Hund nicht ein verwandelter Mensch 
zu sein und ebensowenig der ewige 
Hase^). Denn einmal handelt es sich 
hier um eine alte indogermanische Vor¬ 
stellung^), zum andern gemahnt man¬ 
cher Zug an Umbildung alter Gottheiten, 
zumal des Wodan (oder an das Festhalten 
eines seiner Hunde im Volksglauben) oder 
eines Berggeistes. Ewiger Hund heißt in 
vielen Dörfern der dort von Zeit zu Zeit 
gesichtete große schwarze Hund, z. B. in 
Escholzmatt, mit nur einem, jedoch tcl- 
Icrgroßcn Auge mitten im grimmigen 
Kopf »), der S t c i n i b a c h h u n d zu 
Dallcnwyl«), der Weltbund mit 
dem Schlüsselbund um den Hals zu 
Engelbostel“). Wohl aber ist für seine 
Mordbrenncrei bestraft der ewige 
Krieger, der auch Rossclhänncs 
heißt und 6 Wochen vor Ausbruch eines 
Krieges Pferde beschlägt und einem 
Bauern durch die Scheune fährt, der 
dafür steuerfrei bleibt “). Ob strafweise 
oder aus eigenem Entschluß, das pflegt 
die Volksvorstellung nicht zu entscheiden 
bei dem Schicksal der vielen Heerführer 
und Kriegsheere, welche irgendwo in 
unterirdischen Behausungen auf den Zeit¬ 
punkt warten, da sic in die Geschicke der 
Völker cingreifen werden, um das ewige 
Friedensreich endlich herzustellcn. Das 
in der Grotte bei Beuthen schlafende 
Heer der heiligen Hed¬ 
wig“) wird einst zwischen den hier auf 
der Anhöhe kämpfenden Völkern den 


ewigen Frieden herstellen. Aus¬ 
führlicher ist diese Sage lokalisiert auf 
dem Berge Radhost bei dem mährischen 
Molkenkurort Rozmann, wo sie mit dem 
Hirtenknaben in Zusammenhang ge¬ 
bracht wird “). Dieser kam selbst in das 
Berggemach, wo er die am Boden schla¬ 
fenden und um einen Tisch hcrum- 
sitzenden Feldherren fand, deren oberster 
einen Bart trug, der mehrmals um den 
Tisch gewunden war. Vor sehr langer Zeit 
ist dieses „Gojmagoj-Rcgiment** von der 
Erde verschlungen worden, damit es, 
wenn des Generals Bart dreimal um den 
Bergabhang gewunden werden kann, mit 
dem Schwerte den ewigen Frieden her- 
steile. Daß das ewige Friedensreich mit 
der großen Entscheidungsschlacht ein¬ 
setzt, wird z. B. in Österreich so vorstell¬ 
bar gemacht, daß die Christen vom Grazer 
Schloßberg aus gegen die Türken Vor¬ 
dringen und diese bis auf den letzten 
Mann vertilgen ••), und ähnlich wird die 
Entscheidungsschlacht als Beginn des 
ewigen Friedens in der Schweiz, der Ober¬ 
pfalz usw. lokalisiert. 

')C. Streblow Aranda^ w. LorU)<xitAmm( 
AHStralUni r, 1 f. •) Eisler WtUenmünttl 
406. 498 f. *) B i r l i n g e r Volkst. r, 183. 
*) Grimm KHM. Nr. 152. S c h ö d • 
WC r t h 3,64 Nr.5. •) Ku h n u. Scbw&rtz 
70. Stolle KirckfHvdler roi. •) Meyer 
Ba<Un 500. ») ZfrwVk. 1,9 *•) S c b w e b e I 
Tod u. $wiges Loben 246. “) Wutt kc 618. 
‘») Boeder EhsUn 13. ‘‘l B. Geiger 

Religion der Iranier (in: Di« Religionen der 
Erde 1929) 247!. “) Tylor Culiur 2, 284. 
»») Sartori Siiu 3, 22. *♦) Sebwebd 
Hk a. O. 318. M e i c h e Sagen 190 Nr* 256. 
*■) Korth Jüitch 10. *») A. Weber Indische 
Studien 2, 229 u. 29Ö. Lütoll Sagen 342. 
»>) Ebd. 243. “) Kuhn u. Schwarte 255. 
“)Hu5er Briirdetf 2, i 5 Nr. 29. •*) Kübnau 
5ö|2n 3, 520. Vernalekcn Mythen xi2f, 
S c b w e b e 1 a. a. O. 361 i. K. Beth, 

Exkommunikation»Die E., der Kirchen¬ 
bann, einst eine furchtbare Waffe der 
römisch-katholischen Kirche, hat seit dem 
Zusammenbruch des einheitlichen mittel¬ 
alterlichen Weltbildes in der Reformation 
ihre erschütternde Wirkung cingebüßt 
und daher auch innerhalb der Kirche an 
praktischer Bedeutung sehr verloren, ob¬ 
gleich ihre Anwendung auch heute noch 
nicht aufgegeben ist ^). Trotzdem ist die 



E. samt ihren gefährlichen Folgen späte¬ 
stens seit dem 18. Jh. dem deutschen 
Volksbewußtsein entschwunden. Im MA. 
mußte sie tiefere Beachtung gefunden 
haben. Denn die E. zog die schwersten 
rechtlichen Folgen nach sich *). Außer 
gegen Ketzer wurde sie als kirchliche 
Strafe für Zauberei und Hexerei, Ver¬ 
bindungen mit dem Teufel, und zwar bis 
zum 13. Jh. als einziges schärferes Straf¬ 
mittel verwandt •). Sehr eigenartig war 
das Aussprechen der E. oder richtiger 
einer maledictio unter jenem Namen, 
einer Verfluchung über schadenbringende 
Tiere, Gespenster, die man vom 12. bis 
zum 18. Jh. durch ordentliche, öffent¬ 
liche Prozesse abruwehren suchte, am 
häufigsten im 15. Jh., und zumeist in 
Burgund, nur vereinzelt deutsch ^), vgl. 
Tierprozeß. Daß der Exkommunizierte, 
aus dem Heil Verstoßene, nach dem Tode 
keine Ruhe finden kann, liegt für mittel¬ 
alterliches Denken auf der Hand®). Die 
Russen und die Neugriechen glauben, daß 
Exkommunizierte nach ihrem Tode Blut¬ 
sauger, Vampire werden müssen*). In 
Italien erscheint die E. als die schlimmste 
Ursache zur jettatura, dem bösen Blick, 
der unabwendbar innerhalb eines Monats 
tötet ’}, sogar die Tiere fliehen vor dem 
Haus eines Exkommunizierten •). Der 
deutsche Aberglaube weiß nichts mehr 
von solchen Ansichten. 

») Wetzer u. Welte I,i933fl- Zedier 
3, 349: ,.nicht mehr zeitgemiC*' (1733). •) R. 
Schröder Deutsche Rechisgeschichte^ 833 f.; 
GriiBin RA. z, 333. Soldan - Heppe i, 
116. tSo; Kexenhammer 3, 234; Hansen 
Hexenwakn 700. Amira Türsira/en und 
Titrprotesse^ Mittdluogea des lostitots tür 
Merreicbische Geschiebtsforsebung 12, 545 ff* 
560ff.; Mannhsrdt Germ. Mythen 368; 
Franz Benedtkiiontn 2, 144 ff.; Schön- 
bach Berthold v. R. 113; ZfrwVk. 1904, 74; 
ZlVk, 23, 186; Söbillot Fott-Lortf 3, 3x1. 
440. Parodistisebe E.ens. Paul Lehmann 
Die Parodie im MA. 158. «13ff* ») M e y e r 
Aberglaube 356; SAVk. 26, 166; Schlange hin- 
dert Bestattung eines Exkommunizierten; 
Söbillot a.a. 0.3.266. •) Meyer a. s. O. 
345; Hellwig Aberglaube ’) Sclig- 
n a n n Zauberkraft 57. •) Franz a. a. O. 
2, 160. MüHcr-Bergström. 

Exkremente. Der Begriff E. im wissen¬ 
schaftlichen Sinne als für den Körper un¬ 


brauchbare Abscheidungsprodukte, ist 
dem Volke unbekannt. Im weiteren Sinne 
sind Harn, Schweiß, Kot und die gas¬ 
förmigen Abscheidungsprodukte der 
Lunge gemeint, im engeren nur die Darm- 
E., also der Kot (s. d.). — Wie von allen 
Körperteilen sowohl des Menschen wie 
auch der Tiere sind Vorstellungen über¬ 
liefert, die in den Abscheidungen gewisse 
Lebenskräfte wähnen, einen Lebensrest, 
der für allerlei Kuren und Zauber 
ausgenutzt wird (s. Dreckapotheke), bis¬ 
weilen auch in der M a n t i k Bedeutung 
erlangt {s. Harnprobe). Der vermeint¬ 
liche Lebensrest in den Abscheidungen 
bleibt mit dem früheren Träger in magi¬ 
scher Verbindung (s. grumus mcrdac, 
Zauber). Außer dem so gearteten Glauben 
an einen Kräftercst hier noch mythische 
Vorstellungen, eine „mythische Ur- 
Schicht vor dem Mythos’* zu suchen, wie 
es geschehen ist, wird verfehlt sein ^). 

Im übrigen vgl. Harn, Kot, 
Schweiß. 


* 75 - 


Ida Lu b li n s k i im ARw. 22, 154 bis 

Barghecr. 


Exorzismus. 


i.Wort und Begriff. Das Wort 
E. hängt etymologisch ebenso mit dem 
griechischen Wort für Schwur {öpxo;) zu¬ 
sammen wie das deutsche Wort „Be¬ 
schwörung** mit dem deutschen Wort 
,,Schwur“, und ursprünglich hatten beide 
Worte auch die gleiche Bedeutung; doch 
wird heute das Wort E. in engerem Sinn 
gebraucht als das Wort Beschwörung. 
Für letzteren Begriff nehmen wir unge¬ 
fähr die Bestimmung von Frl. Schus¬ 
ser {0. I, 1109) an; nur möchte ich statt 
„Herbeirufung“ „Anrufung** sagen, da 
der Zweck der Beschwörung auch, wie die 
Verf. richtig Sp. 1129 sagt, die Verjagung 
der angerufenen Macht sein kann, die 
schon zugegen ist und nicht erst herbei¬ 
gerufen zu werden braucht. E. ist aber 
viel enger, nämlich die Beschwörung einer 
besonderen Macht, um sie zu ver¬ 
treiben; der E. wirkt apotro- 
p ä i s L h. Dagegen hatte ursprünglich 
das entsprechende griechische Wort 
t6opxifl>i6; (ebenso ISopxtt«) die weitere Be- 
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deutung ,,Beschwörung‘\ ohne daß ein 
apotropäischer Zweck damit unbedingt 
verbunden war. So im Zauberpapyrus I 
8o S. d: ,,Du aber beschwöre ihn 

mit folgendem Spruch» damit er unent¬ 
wegt bei dir bleibe/' Eine solche Be¬ 
schwörung wird (I 92 S. 8) und 

(I 133 p. to) genannt. Dagegen 
Pap. mag. IV 1239 S. 114 handelt es sieb 
mit iSepxCCo ot, dat^iov um eine Dämonen- 
Vertreibung» ebenso IV 3007 ff. S. 170 
mit und Das Wort 6pxQc 

selbst hat nicht nur die Bedeutung „Eid"» 
sondern auch „Zauberspruch» Beschwö¬ 
rungsformel" *). Da das Wort E. heute 
durchaus die apotropäische Bedeutung 
hat, so gehört der E. in die erste Gruppe 
der 0. I, 375 f. oder in die zweite Gruppe 
der 0. I, 1288 ff. aufgezählten vier kulti¬ 
schen oder magischen Handlungen, also 
unter die Apotropaia, worunter kultische 
oder magische Maßnahmen zu verstehen 
sind, durch welche böse Einflüsse,Mächte, 
Geister usw. ferngehalten, wenn sie sich 
nahen, oder vertrieben werden sollen, 
wenn sie bereits da sind; so möchte ich, 
etwas anders als 0. 1, 129, die Definition 
geben. Auf den E. war also auch in dem 
Art. Abwehrzauber wenigstens 
hinzuweisen. E. bedeutet also die direkte, 
gewaltsame Vertreibung der anwesenden 
bösen Geister, mögen diese sich nun in 
einem Menschen, einem Tier, in einem 
Bauwerk oder Grundstück oder sonstwo 
befinden. Eine indirekte Vertrei¬ 
bung findet z. B. vermittelst des Sünden¬ 
bockes (s. d.) statt und gehört nicht hier¬ 
her; s. auch Übertragung. Der Mensch, 
der diese Vertreibung vornimmt, ist der 
Exorzist (iSopxiot^c Anth. Pal. XI 427; 
Ap.-Gesch. 19» * 3 )* Wenn also die apo- 
tropäisch-kathartischen Riten entweder 
vertreibend oder prophylaktisch wirken 
können •), so dient der E. dem ersten 
Zweck, Und wenn cs Apotropaia gibt, die 
sich gegen orendistische Kräfte wenden 
(z. B. Maßnahmen gegen den bösen Blick, 
Fesselung oder Pfählung des Toten, Ab¬ 
waschen von Befleckungen u. a. m.), so 
richtet sich der E, lediglich gegen per¬ 
sönliche böse Geister. Er setzt also 
den Glauben an solche voraus. Demnach 
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ist also der E. mit einem strengen Mono¬ 
theismus (s. d.) eigentlich nicht vereinbar, 
wenn man nämlich mathematisch eins 
gleich eins nimmt und unter Monotheismus 
den Glauben (nicht an ein höchstes Wesen, 
sondern) an einen einzigen Gott versteht, 
neben dem cs keine andern, auch keine 
bösen Götter mehr gibt. Doch hat sich 
vielfach in der Theologie und in der durch 
sie beeinflußten Religionswissenschaft ein 
laxerer Gebrauch des Wortes Monotheis¬ 
mus breit gemacht, so daß sogar etwa 
gesagt werden kann^): „Die Galla sind 
bis zu einem gewissen Grade monothe¬ 
istisch. Sie nehmen das Wirken guter und 
böser Geister an und verehren die To¬ 
ten." So findet sich denn der E, sowohl 
bei polytheistischen wie bei den soge¬ 
nannten monotheistischen Völkern auch 
im offiziellen Ritual. 

*) Die Texte bei Preisendanz Paftyh 
Craecae m<ipc<u 1, 1928. >) Pauly-Wis- 
s o w a Suppl. 4, ^40. Auch das Wort „Schwur** 
kommt gelegentlich in der Bedeutung ,»Be¬ 
schwörung'* vor: DWb. 9, 2767. •) P a u l y • 
Wissowa II, 2177 ff. •) Aothr. 22 (1927), 
302. 

2. Verbreitung des E.: Apotro- 
päisch-kathartische Riten sind überall zu 
Hause, wo der Glaube an schädigende, 
unreine Kräfte und böse Geister lebendig 
ist, und wo man an böse Geister glaubt, 
gibt cs auch einen E. — Hier einige Nach¬ 
weise über den £. außerhalb des neueren 
deutschen Aberglaubens. Indien: 01 - 
denberg, Religion des Veda • 484 ff. — 
Babylonien und Assyrien: 
0 . Weber, Dämonenbeschwörung bei den 
Babyloniern und Assyrern 1906; Lang- 
don, Ztschr. f. Ass. 36 (1925), 209 ff. — 
Judentum: D. Leistle, Die Besessen¬ 
heit mit besonderer Berücksichtigung der 
Lehre der hl. Vätci. Progr. Dillingen 1887, 
85 ff.; Th. Taczak, Dämonische Besessen¬ 
heit, Diss. Münster 1903, 24 f.; A. Jirku, 
Die Dämonen und ihre Abwehr im Alten 
Testament 1912. — Griechen und 
Römer: Tambornino, De antiquorum 
daemonismo. RGW. 7, 3, 1909. — 
Byzantiner und Keugrie- 
eben: Pradel, Gebete; £.texte bei 
Delatte, Ancedota Atheniensia i (1927), 
228 ff. — Altes Christentum: 
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Anrich, Das antike Mysterienwesen 1894, 
200 ff.; Heitmüller, Im Namen Jesu 1903, 
250 ff.; Tambornino 92 ff.; Leistle 89 ff.; 
126 ff.; Taczak 12 ff. 29 ff.; Dölger, Der 
E. im altchnstl. Taufritual X909. — 
Abendländisches Mittelal¬ 
ter: Soldan-Heppe; Hansen, Zauber- 
wahn; Ders., Hexenwahn; Meyer, Aber¬ 
glaube 294 ff.; Franz, Benediktionen 2, 
514 ff. — Naturvölker: Frazer, 
Der goldene Zweig 1928, 794 ff.; Bar¬ 
tels, Medizin 189 ff.; Andree, Parallelen 
2, ! ff.; Schweinfurth, Im Herzen von 
Afrika* 1918. 173. Über einen E., von 
Missionaren an einem Kaffernmädchen 
vorgenommen, s. Grabinski, Mystik 444 ff. 
— Im allgemeinen s. auch Bertholet, 
RGG.* 2, 474 f.; Dictionnairc de Theo¬ 
logie catholique 5, I7ö2ff. 

3. E. in Glaube und Aber¬ 
glaube, Religion und Ma- 
g i e. Der E. wird als religiöse Handlung 
und als Zauberhandlung betrieben; der 
Priester und der Zauberer nimmt ihn vor; 
er findet sich bei uns als religiöses Mittel 
in der katholischen Kirche und als aber¬ 
gläubische Veranstaltung im heutigen 
deutschen Volksbrauch. So können wir 
also auch beute noch einen kirchlich ge¬ 
billigten und einen von der Kirche ver¬ 
worfenen (volkstümlichen) E. unter¬ 
scheiden *}. Nur die Betrachtung des letz¬ 
teren gehört hierher; aber auch der erstere 
muß berücksichtigt werden aus zwei¬ 
fachem Grund: einmal, weil eine Abgren¬ 
zung des einen vom andern gegeben wei¬ 
den bzw. die verschiedenen Gesichts¬ 
punkte, unter denen beide betrachtet und 
beurteilt werden können, besprochen 
werden müssen, dann, weil die Erschei¬ 
nungsformen beider Arten von E. große 
Ähnlichkeiten zeigen. Um die Untei- 
sebeidung des religiösen vom magischen 
E. ruhiger beleuchten zu können, wenden 
wir uns zunächst einem oichtchristlichcn 
Rulturkreis zu, dem antiken, wo dieser 
Unterschied ebenfalls schon vorhanden ist 
und wo wir bereits den dreifachen über¬ 
haupt möglichen Standpunkt, den man 
dem E. gegenüber cinnehmen kann, an¬ 
treffen. So macht Plato einen scharfen 


Unterschied zwischen dem Weihepriester, 
der mit seiner göttlichen Kraft den vom 
Wahnsinn Befallenen vermittelst Ge¬ 
beten, Sühne- und Weihemitteln heilte, 
etwa den Priestern des Dionysos, und 
auf der andern Seite den Winkelpriestern 
und Zauberern, die ähnliche Wirkungen 
durch ähnliche Mittel wie jene hervor¬ 
zurufen versprachen •}. Und in der Tat 
kannte man bei den Griechen sowohl den 
E. als kultische Handlung, vorgenommen 
durch die Priester bestimmter Gottheiten, 
als auch den E. als Zauber^). Diesen 
Standpunkt, den Plato vertritt, der die 
eine Art des E. billigt, die andre Art ver¬ 
wirft, wollen wir den theologischen 
Standpunkt nennen. Als Vertreter einer 
zweiten Anschauung tritt uns ein Arzt 
aus der Schule des Hippokrates entgegen, 
der in seiner Schrift über die ,,heilige 
Krankheit" jegliche Art von E. verwirft 
und bei Krankheiten allein den Arzt 
helfen läßt*); das ist der wissen¬ 
schaftliche Standpunkt, der den 
Glauben an Dämonen und dämonische 
Besessenheit ablehnt und also auch den E. 
in keinerlei Form anerkennt« Und der 
dritte Standpunkt ist der volkstüm¬ 
liche, der im Prinzip keinen Unter¬ 
schied zwischen religiösem und magischem 
E. macht, sondern nach Bedarf einen 
Priester des Dionysos oder der Kybele 
oder einen Zauberer beizieht, da er von 
der Wirkung jeglichen E. überzeugt ist. 
Genau so liegen die Verhältnisse auch 
noch heute, wo von der katholischen 
Kirche der E. der Kirche von dem des 
Aberglaubens unterschieden wird, und 
wo auch jede der zwei andern genannten 
Anschauungen ihre Vertreter findet. Wie 
weit also der £. in das Gebiet der Re¬ 
ligion oder des Aberglaubens fällt, dar¬ 
über wird die Entscheidung je nach dem 
Standpunkt des Beurteilers, für den es, wie 
wir sahen, eine dreifache Möglichkeit 
gibt, verschieden ausfallen. 

Wir müssen dabei zwei Fragen streng 
auseioanderhalten: t. Was ist magischer, 
was ist religiöser E. ? Welcher E. gehört 
in das Gebiet der Zauberei und des Aber¬ 
glaubens und welcher in das Gebiet der 
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Religion? 2. Welcher E. beruht auf rieh' letten; s. hierüber i, 377 f. Und wie 

tigern Glauben und Anschauungen und ebenda gesagt ist, daß zwar der Pro¬ 
weicher auf falschem ? Welcher £. ist be- testantismus keine amulettäbnlichen hei- 

rechtigt und welcher nicht? — Wir be- ligen Gegenstände kennt, sich aber 

trachten diese Fragen von jenem drei- Amulette doch auch in der protestaoti- 

fachen Standpunkt aus. sehen Bevölkerung finden, $0 gibt es auch 

A. Vom theologischen Standpunkt aus in der protestantischen Kirche zwar 

oder speziell vom Standpunkt der katho- keinen E., aber da der Teufels- und Dä- 

lischen Kirche aus wird der kirchliche E. monenglauben auch der protestantischen 

streng vom magischen E. geschieden, Bevölkerung nicht fehlt, kommen auch 

dieser verworfen und jener gebilligt, wenn bei ihr gelegentlich exorzistischc Hand- 

auch nicht, wie es scheint, wenigstens in lungen vor. 

der Gegenwart, gerade mit besonderem B. Für den volkstümlichen Standpunkt 
Eifer gefördert und betätigt. Zum ma- ist zu bemerken, daß wir hier jeden E. 
gischen E. gehört hiernach jeder E., der als wirksam angewendet finden, daß man 
nicht von einem Vertreter der Kirche vor- an die Kraft des Dieners der lürchc wie 
genommen wird, also auch z. B. der E., an die des Brauchers glaubt, daß Jedoch 
den Plato als leligiösen E. dem zauberi- das Bewußtsein für die Unterscheidung 
sehen gegenüberstellt, d. h. jeder nicht- dessen, was kirchlicher E. und was Zau- 
kirchlich-katholische E. in jeglicher Form, berei bzw. von der Kirche verboten ist, 
Denn der wesentliche Unterschied zwi- häufig vorhanden ist. 

sehen beiden E.arten liegt nach dieser An- C. Vom dritten Standpunkt aus ver- 
sebauung in der Macht begründet, womit wirft man jeden Dämonen- und Teufels- 
er ausgeübt wird: in der Macht Gottes, glauben und hält somit jeden E. für un- 
die weder im £. des Zauberers noch in berechtigt. Gleichwohl kann man auch 
dem des heidnischen Priesters wirksam von diesem Standpunkt aus einen Unter- 
ist. Hierüber werden sich freilich die Ver- schied zwischen religiösem und aber- 
treter des E. aus beiden Lagern, aus dem gläubischem, magischem E. machen, wie 
katholischen und aus dem magischen man ja auch hier einen Unterschied zwi- 
bzw. heidnischen, nicht einigen, da jeder sehen Religion und Magic, Gebet und 
Exorzist seine Kraft für die wirkungsvolle Zauberspruch usw. macht. Der Unter¬ 
hält, und wer ihn um Hilfe anruft, wird schied wird nach dieser Auffassung 
ihm beipflichten. So ist ja auch der Vor- wesentlich in der Stellung des E. zur 
wurf der Magie den Wunderhandlungen offiziellen Religion liegenDer reli- 
einer fremden Religion gegenüber uralt; giöse E. wird von den offiziellen Ver- 
der Heide Kelsos hat die evangelischen tretern der Religion und der Kirche, der 
Wunder als Zauberei bezeichnet und magische E. von denen vorgenommen, 
ebenso Orlgenes die antiken Wunder •). die sich persönlich durch eigene Kraft und 
Dazu ist zu bemerken, daß die Kraft, mit Kenntnisse dazu für berechtigt halten, 
der der E. von den Dienern der Kirche Hier ist also religiöser E. nicht nur der E. 
und denen des Zaubers vorgenommen der katholischen Kirche, sondern auch 
wird, häufig dieselbe ist, exorzisieren ja der E., wie ihn ein Dionysos-oderKybele- 
doch auch häufig die ,,Brauchcr** unter priester vornahm. Ein weiterer Unter- 
Anrufung Gottes oder Christi, was selbst- schied läßt sich von diesem Standpunkt 
verständlich von der Kirche wieder als ausnichtfeststellen.wennfreilichdieZu- 
MiObrauch verworfen wird. Literatur zum gehörigkeit zur offiziellen Kirche dem 
kirchlichen E. s. u. Ni. 4. — Die katholi- religiösen E. auch in der äußern Erschei- 
sehe Unterscheidung zwischen kirch- nung einen besondern Stempel aufprägt, 
lichem und nichtkirchlichcm £. ist also Im übrigen besteht kein prinzipieller 
dieselbe, wie etwa zwischen kirchlich ge- Unterschied weder in den angewandten 
billigten geweihten Medaillen, Skapu- Mitteln noch in dem damk verfolgten 
Heren usw. und volkstümlichen Amu- Zweck, und ebenso liegt hier wie dort der 
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gleiche Glaube an die Existenz böser 
Dämonen und an die Wirkung einer star¬ 
ken Kraft, wodurch jene vertrieben wer¬ 
den, zugrunde. Hinsichtlich dieser Kraft 
aber eine Unterscheidung zwischen zweier¬ 
lei E. zu machen, ist nicht Sache des auf 
diesem Standpunkt stehenden Beurteilers, 
da dies nicht Sache der Wissenschaft, son¬ 
dern des Glaubens und der Theologie ist. 

*) Pfister ZfrsvVk. 24 (1927), 85 ff. 

Pfister Festschrift Cimbria 1926, 55 ff. 
*)Tambornino a. aO. 75; Pfister 
a. a. O. •) Text der Schrift wpi tspfjc vöeou in 
der Ausg. von L i 11 r 6 VI und bei v. 
W i 1 a xn o w i t z Griech. Lesebuch i, 2; dazu 
V. Wilamowitz S.-B. der Berl. Ak. 1901. 
•) Pauly-Wissowa Suppl. 4, 342 f. 

*•) Ebd- II, 2108 f.; ZfrwVk. 24 (1927), 85 fl. 

4. Geschichte desE. Von einer 
eigentlichen geschichtlichen Entwicklung 
der Erscheinungsformen des 
E. kann naturgemäß keine Rede sein, da 
Zweck, Mittel und äußere Formen im 
wesentlichen konstant sind und zu allen 
Zeiten in ähnlichen Formen Vorkommen, 
nur daß gelegentlich in den E.form ein 
und in <fer Anwendung dieser oder jener 
Mittel eine Änderung, auch in der kirch¬ 
lichen Praxis, eintrat. Er findet sich auch 
im europäisch-christlichen Kulturkreis 
als kirchlicher und volkstümlicher E. von 
den Anfängen des Christentums bis zur 
heutigen Zeit. Dagegen hat sich der 
Glaube an die Wirksamkeit des E. inso¬ 
fern geändert, wodurch auch die Häufig¬ 
keit seiner Anwendung gemindert wurde, 
daß auf die Blütezeit des £. im MA. (s. a. 
Hexenhammer) seine stärkere Bekämp¬ 
fung und Zurückdrängung im 18. und 
19. Jh. folgte, wie auch hier die Lehre von 
der Existenz des Teufels (s. d.) und der 
bösen Geister mehr und mehr angegriffen 
wurde. Die Mehrzahl der Fälle von Be¬ 
sessenheit und £. aus neuester Zeit 
stammen wohl aus Bayern. 

Die protestantische Kirche kennt offi¬ 
ziell keinen E. Bereits in der eilten Zeit 
der Reformation finden sich Stimmen für 
und gegen den Teufels- und Dämonen¬ 
glauben, ein Streit, der auch heutigen- 
(ages im protestantischen Lager noch 
nicht ganz entschieden ist, und in dem 
manche noch der Auffassung Luthers fol¬ 


gen. Und so werden gelegentlich auch von 
protestantischen Pfarrern noch Exorcis- 
menau$geführt,wiez.B. durch den bekann¬ 
ten “) Joh. Christ. Blumhardt in Mött- 
Hngen bei Calw um die Mitte des 19. Jhs.^*). 
Aus den älteren Streitigkeiten über den 
E. im protestantischen Lager nenne ich 
noch die zwei Schriften: nVom Exorcis- 
mo. Das dieser ohne Verletzung des Ge¬ 
wissens bey der Tauffc mag gebraucht 
und behalten werden. Etliche Tractät- 
lein: I. J. Menü, 2. Lutheri Vorrede über 
das Tauffbüchlein, 3. Die Gebet bey der 
Tauff zu Cölln an der Sprew, 4. Zwei 
Episteln T. Heshusii, 5. Epistel Ph. Me- 
lanchthonis, 6. J. Colcri Büchlein. Weil 
sich itzo etliche unterstehen, denselben 
auszumustern.'* 0 . 0 . I 59 ®* Und: ,,Ch. 
Kittelman, Von dem Exorcismo d. i. 
Von den Worten: »Fahre aus, du unreiner 
Geist, und gib Raum dem heiligen 
Geist.' Daraus zu ersehen, das ermelter 
Exorcismus in unsern Kirchen behalten 
werde, und W. Amling zu Anhalt kein 
Ursachen gehabt denselben abzuschaf¬ 
fen.'* 0 . O. 1591. Aber noch 1893 wehrte 
sich der Kongreß der Irrenärzte gegen die 
auch von protestantischer Seite ver¬ 
tretene Ansicht, die Irrsinnigen seien dä¬ 
monisch Besessene **). 

Auch die Grundlage des kirchlichen E. 
ist in neuerer Zeit in ihrer Festigkeit be¬ 
zweifelt worden. Er beruht ja auf den be¬ 
kannten evangelischen Erzählungen, bei 
denen es sich nach der Auffassung der 
katholischen Kirche um wirkliche Dä¬ 
monenaustreibungen handelt, eine An¬ 
sicht, die hier naturgemäß keine Wand¬ 
lung erfahren hat^^), während andere in 
ihnen lediglich Berichte von Heilungen 
natürlicher Krankheiten oder bloße legen¬ 
darische Erzählungen erblicken, wie sic 
auch im Bereich der antiken Wunder- 
erzählungen verkommen. Der‘orthodoxe 
Protestantismus nähert sich der katho¬ 
lischen Auffassung, ln der katholischen 
Kirche ist die Wirklichkeit der Besessen¬ 
heit zwar kein förmlich erklärter Glau¬ 
benssatz, aber sie ist ,,nach der Lehre der 
bl. Schrift, nach der Übereinstimmung 
aller heiligen Väter, nach einigen Synodal- 
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aussprüchen, sowie nach so manchen 
Maßnahmen^ Einrichtungen und Anord* 
nungen der Kirche als ein geoffenbartes 
Dogma, als ein dogma revelatum zu quali- 
fizicren“ Und so hat die Kirche auch 
einen eigenen ordo exorcistatus bestellt« 
dem die offizielle Gewalt der Dämonen- 
bcschwörung übertragen ist, und den Jetzt 
jeder Priester (als die zweite unter den 
vier niederen Weihen) besitzt. Das Rituale 
Romanum gibt die genauen Anweisun¬ 
gen^*). Die katholische Pastoralmedizin 
erkennt ebenso die Möglichkeit der dä¬ 
monischen Besessenheit (5. d.) wie die 
Berechtigung des kirchlichen E. an — 
Über die Stellung der modernen Psycho¬ 
logie s. T. K. Oesterreich, Die Besessen¬ 
heit 1921. — Daß Heilungen solcher, die 
sich für besessen halten, durch E. Vor¬ 
kommen, ist natürlich unbestreitbar, 
ebenso wenig bestreitbar aber auch der 
Schaden, der vom E. auf den Exorzisier- 
ten und seine Umwelt ausgehen kann. 

RGG. *1, 11:52!.; Hertog-Ilauck 
5, 264 £ 1 . *•) Tli. F r e i m a n n DU Teufels- 
austreibung in Mötilingen. 1905. **) T a c z a k 
a. a. O. 37. — Uber die Geschichte des E. im 
protestantischen Taufritual s. Herzog- 
H a u c k 5, ^5 ff. >*) J o h. S m i t i)« dar- 
moniacis in hisioria svangelica, 1913; ich zitiere 
dies umfangreiche Werk voa 592 Seiten nur aU 
Beispiel: s. etwa auch Oswald Angehtope 
18S3: Soldan • Heppe 2, 339 ff. ^‘)Leist]c 
a. a. O. 142 f.; T a c s a k a. a. 0 .33. We t« 
zer u. Welte 4, 1141 ff.; s. etwa auch 
Bischofberger De berudicltonibus et 
txorcismis eccUsiae catkolUw 185S. Über die 
geschichtliche Entwicklung von Einzelheiten 
des kirchlichen E. und der E.formeln s. F r a n z 
Benedikiionen 2, 528 ff.; auch Klapper 
SekUsUn 234 ff. A. S t 6 h r HAb. der 

Past^ratmediein * (1900), 424 ff.; v. Olfers 
Pitsioratmsdiftn l8$i» 128 ff. — C. C a p e 11 • 
mann Pas(oralmcdi:iH (1B77) geht dieser 
Frage aus dem Wege; alle drei Bücher sind von 
Medizinern geschrieben. 

5. Verwendung und Mittel 
d c s E. Der E. kann überall da eintreten, 
wo das Dasein böser Geister angezeigt 
ist, die vertrieben werden sollen. So kann 
es also ein Exorzisieren von Menschen und 
Tieren, aber auch von Feldern, Grund¬ 
stücken, Haus, Hof und Ställen geben, 
auch ein Vertreiben von Dämonen, die 
beim Gewitter tätig sind. Wie man hier 
überall apotropäische Gegenstände, Amu¬ 


lette, Talismane (s. d.) u. dgl. als pro¬ 
phylaktische Mittel anbringen kann, so 
kann auch hier ein E. ausgeübt werden, 
wenn böse Geister bereits vorhanden 
sind. S. etwa Art. Glocke, land¬ 
wirtschaftliche Segen, Stall, 
Vieh, Wetterbann usw. Da Zau¬ 
bern nichts anderes ist, als die Zauber¬ 
kraft, das Orenda des Zauberers gegen das 
Orenda eines anderen anwenden, so soll 
beim £. durch die stärkere Kraft des 
Exorzisten die Kraft der Dämonen be¬ 
siegt und diese vertrieben werden; es ist 
also ein Kampf gegen die Dämonen, die 
sich zur Wehr setzen. Als Mittel des 
Exorzisten kann man folgende Gruppen 
nennen, die alle in Sonderartikclo be¬ 
handelt werden. Es sind dieselben vier 
Gruppen, die auch im Kult eine Rolle 
spielen '•J. 

A. Rein akustische Mittel: Geschrei, 
Lärm mit Instrumenten, Glocken, Musik. 

B. Worte: Beschwörungsformel, Zau 
berspruch, Gebet, orendistischc und hei¬ 
lige Sprüche und Namen, Beschimp¬ 
fungen. 

C. Körperbewegungen: Drohende Ge¬ 
bärden, Kreuzeszeichen, Hauchen und 
Blasen, Umgang, Tanz, Nacktheit. 

D. Orendistischc oder heilige Gegen¬ 
stände: Amulette, Kräuter, Kreuz, Heili¬ 
genbilder, Bibel, Reliquien, Weihwasser, 
sonstige apotropäische Dinge wie Eisen. 
Salz, Feuer usw.; Räucherungen. — Dazu 
tritt das Orenda, das Charisma des Exor¬ 
zisten und seine Kenntnisse, über die er 
verfügen muß. Jede dieser Gruppen von 
exorzistischen Mitteln findet sowohl im 
religiösen wie im zauberischen E. Ver¬ 
wendung; Formeln des kirchlichen E. 
werden auch io volkstümlichen Beschwö¬ 
rungen angewandt — Uber die volks- 
tQnüiche Beliebtheit der Kapuziner 
beim E. s. d. Art. 

«) Pacly^Wissowa ii, 2108. 2151 ff. 
2177 ff., wo die meisten der obigen Mittel be¬ 
sprochen sind; dazu die Sonderartikcl des 
Handwb. Schindler Aberglaube 112 ff.; 
Klapper Schlesien 234. Pfister. 

Externsteine. ,,Etwa eine Stunde von 
der Stadt Horn im Lippischen erheben 
sich einige wunderbar hohe Felsen, die in 


einer Reihe hintereinander ganz frei¬ 
liegen und wie Gebäude anzusehen sind. 
Auf diesen Felsen haben die Sachsen ein 
Götzenbild verehrt, das Karl d. Gr. zer¬ 
stören und an dessen Stelle in einer Ka¬ 
pelle, die sich auf dem einen Felsen be¬ 
findet, einen Altar aufrichteo ließ. Auf 
der Spitze des einen Felsens liegt ein großer 
Stein, der, wenn der Wind geht, sich be¬ 
wegt und gleichsam zu fallen neigt und 
dennoch mit keiner Gewalt herunter¬ 
gebracht werden kann, gleichwie auch 
nicht abzusehen ist, woran er befestigt 
sei.“ So werden in Zedlers Universal- 
lexikon die rätselhaften, sagenumwobenen 

E. beschrieben ^). Weder der Name noch 
die Relief darstell ungen der Felsen haben 
bisher eine unbestrittene Deutung ge¬ 
funden. Da die älteste urkundlich be¬ 
zeugte Schreibart (1093) Agisterstein 
lautet, wäre eine Ableitung des Namens 
von dem westfälischen Zeitwort extern 
(=s quälen, peinigen) möglich. Weil ein 
christlicher Kult an Stelle eines heidni¬ 
schen getreten ist, können auch die He¬ 
xen, die ebenfalls Aekstern (Ostern) 
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Fabian^ hl., Papst (236—250)1 zu Be¬ 
ginn der Dczischen Verfolgung gemartert, 
Fest 20. Januar, gleichzeitig mit dem 
bl. Sebastian (s. d.) gefeiert, weil beide 
am gleichen Tage, wenn auch nicht in 
demselben Jahre litten und starben, in der 
Allerheiligcnlitanei ebenfalls beide zusam¬ 
men genannt und gewöhnlich auch beide 
vereint zu Kirchenpatronen gewählt ^). 

M AA. SS. Jao. II, 250: Samson Die 
Heiligen als Kirchenp^rone 356. 

1. Der Tag des Heiligen gilt als ein 
wichtiger Lostag, der sich auf das Ge¬ 
deihen der Bäume bezieht, und spielt 
deshalb im Glauben des Volkes eine 
gewichtige Rolle, wie allenthalben ver¬ 
breitete Sprüche und Wetterregeln be¬ 
kunden. „F., Sebastian, let den Saft int 


hießen und mit demselben Namen und 
Bilde bezeichnet wurden, an Stelle heid¬ 
nischer Gestalten, vielleicht der Disen, ge¬ 
treten sein und die Felsen so den Namen 
Elsterosteine, Hexensteinc erhalten ha¬ 
ben *). Das Volk hat sich mit solchen ge¬ 
lehrten Deutungen und Streitigkeiten 
nicht abgegeben. Nach ihm,, hat der Teufel 
in alter Zeit, als die Andacht auf den E.n 
noch im Schwange war, diese Felsen Um¬ 
stürzen wollen und sich deshalb mit aller 
Macht dagegen gestemmt, sie aber doch 
nicht Umwerfen können. So mächtig hat 
er sich dagegen gestemmt, daß sein 
Hinterer sich tief in den Stein eindrückte 
und die lichte heiße Lohe ihm hinten her¬ 
ausfuhr und Brandflecke an den Felsen 
hinterließ. Jetzt sind diese Zeichen aber 
von Erde und Buschwerk bedeckt“ *). 

Vgl. Drehstein, Teufelsstcin 
$. u. Findlingssteine. 

Zedier 8, 2358 s. v. £.; vgl. Grimm 
Gesch. ä. deutsch. Sprache 457. *) S i m r 0 c k 
Myihöl (1878), 477 f.: Urquell t (1890!, 6 u. 95; 
vgl. Grimm DWb. s. v. extern (quälen) 3, 
I2 o 8. Kuhn lyett/alen 1, 225 Nr. 256. 

Olbrich. 


Holt gan“, heißt es z. B. in Holstein und 
ähnlich in zahlreichen andern Land¬ 
schaften. Nach alten Rechtsweisungen 
und -gewohnheiten durfte vom F.tage 
an kein Nutzholz (Stangen, Bauholz] ge¬ 
schlagen werden *}. 

*) Leopreebting Lechrtmt 138; Reins¬ 
berg Böhmen 25; Bartsch Mecklenburg 
2. 251; S i m r o c k Mythologie 574: >l ü s e r 
Beiträge 2, 31 Nr. 1; A n d r c e Brattnschweig 
413; Schramck BöhtnerwaUl 133; Drechs¬ 
ler 1,52; John U'estbvhmen ^5; Sebil- 
lot Folh-Lore 4, 45t; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft *3; Kuck iVetterglaube 55. 

2. Für die Kinder beginnt an diesem 
Tage die Zeit, in der sic Weidenflötchen 
machen*}, indem sie unter zauberhaften 
Reimsprüchen den Bast lösen *}. 
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*) Reinsberg Böknun 23; Fontaine 
Luxemburg MöUenhoU 510 

Nr. 5: H ö f 1 e r Fastnacht 11; S a r t o r 1 
Sitte 3, 82. 

3. F. gehört zu den sogenannten Plag* 
heiligen und F.splage bedeutet Hunger, 
ebenso F. allein in der Kunden- und 
Gaunersprache 

ZfVk. l (1891), 293: Ostwald Fintf 
sUinsproihe 44. Wrede. 

Fackel. Die F. ist im Volksglauben ein 
Substitut des Feuers (s. d.), wird aber, 
vollkommen analog zu ihrer profanen 
Verwendung als Lichtträger, nicht we¬ 
gen ihrer Brennkraft, sondern nahezu 
ausschließlich wegen ihrer Leuchtkraft 
gebraucht, die alle lichtscheuen Dä¬ 
monen der Finsternis vertreibt und 
fernhält. In dieser lustrativen 
Bedeutung gehörte sie sowohl im alten 
Orient wie in der Antike zu den 
unentbehrlichen Requisiten der Reini¬ 
gung von Krankheit und Schuld und zu 
den gebräuchlichsten Schutzmitteln ge¬ 
gen schädigende Einflüsse an den beson¬ 
ders gefährlichen Wendepunkten im Jah¬ 
res- und Lebenslauf. Diese Rolle hat sie 
später an die auch in der technischen 
Entwicklung an ihre Stelle tretende 
Kerze (s. d.) abgegeben, vor allem unter 
Einwirkung des Christentums, das auch 
die apotropäischen F.läufe an den heid¬ 
nischen Festtagen verbot *) und sie an 
seinen eigenen durch symbolisch umge¬ 
deutete Kerzenprozessionen ersetzte *). 
Im deutschen Volksbrauch hat sich die F. 
nur noch erhalten bei den Jahresfeuem 
(s. d. im einzelnen), wo es galt, den 
Schein der allem Unheil wehrenden Lohe 
des Scheiterhaufens möglichst weit über 
das Land zu tragen. Besonders bei den 
Frühlingsfeuern (s. Fastnachts-, 
Oster-, Mai-, Pfingstfeuer) findet sie sich 
als wesentliches Ausrüstungsstück der 
Teilnehmer, und sie hat als solches z. B. 
dem Sonntag Invocavit stellenweise die 
dem französischen schon 122z bezeugten 
jour des brandons^) entsprechende Be¬ 
zeichnung F. Sonntag^) und dem 
Fastnachtsfeuer selbst den Namen F.- 
f e u e r •) eingetragen. 

ln der einfachsten Form bedient man 
sich dabei eines aus dem flammenden 
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Holzstoß gerissenen Feuerbran¬ 
des. Meistens aber bringt man die F.n 
zu der Veranstaltung mit, und sie be¬ 
stehen dann nicht nur in Strohwi¬ 
schen, Bohnenstangen oder 
geteerten Besen, sondern sind 
auch nicht selten sorgfältig zubereitet: so 
als zersplitterte, zu Bast zerklopfte, am 
Ofen getrocknete und schließlich in Pe¬ 
troleum getauchte eichene Schäl- 
p r ü g c 1 ’), als mit harzigen Föhren- 
kienspänen gespickte kurz geschnittene 
Reisigbesen*) oder als teergetränkte, 
auf einem Stock befestigte Lumpen- 
ballen*). Bei den Martinsfeuern (s. d.) 
werden vorzugsweise ausgehöhlte und 
mit Einschnitten versehene Rüben 
verwendet, in die man Kienspäne oder 
Lichter stellt, eine Form, die schon zu 
den Laternen ($. d.) hinüberführt. 

Mit diesen F.n setzt man den Holzstoß 
in Brand, oder man entzündet sie erst am 
auflodernden Feuer, tanzt und springt um 
den brennenden Scheiterhaufen herum, 
wirft sie in die Luft, schlägt funken¬ 
sprühende Räder und geht oder rennt 
darauf unter Geschrei, Schellenläuten, 
Schießen und sonstigem Lärm durch 
die Flur. Diesem F. schwingen und 
F. 1 a u f c n wird kaum, auch nur als 
Nebenbedeutung, eine Nachahmung des 
Blitzes zugrunde liegen, sondern ledig¬ 
lich das Bestreben, die Mächte der Fin¬ 
sternis, die schädigenden Dämonen von 
den in der Saat stehenden Feldern zu 
verscheuchen. Das geht noch hervor aus 
der Zweckangabe: ,,den bösen Sä¬ 
mann vertreiben“, ,,den Tod 
a u s j a g e n“ (s. Todaustreiben), ,,d e n 
Hutzelmann verbrennen“ ^), 
,,damit der Ertrag nicht gemindert 
werde“ Ins Positive gewendet, wird 
aus dieser schützenden Lustration dann 
eine segnende, das Wachstum fördernde 
Handlung; nicht nur wird der Tod aus¬ 
getrieben, sondern es wird auch der 
Sommer eingeholt^*), aus dem „Saat¬ 
leuchten“'*) wird ein ,,K 0 r n • 
aufwecken“ '*), ein ,,S a m e n - 
zünden und -locken“: 

Samen, Samen rege dich, 

Samen, Samen streck dich’^l 


Auch dem Träger selbst, dessen F. nicht 
criöschen darf '’), bringt sie hellbrenncnd 
Glück “), und in einem Vorarlberger 
Reimspruch wird schließlich alles in den 
Fruchtbarkeitszauber einbezogen: 

Flack us! flack üs! 

Über alle Spitz und Berg üsl 
Schmalz in der Pfanna, 

Korn in der Wanna, 

Fflueg in der Erda* 

Gott aUs grota lot 
Zwüschat alla Stega und Wega 

Stellenweise, $0 vor allem bei den 
W a 1 p u r g i s M a 1 f c u c r n (s. d.), 
ist der ganze Feuerzauber zu einem sol¬ 
chen F.lauf unter fast ausschließlicher 
Verblendung von Besen ($. d. und Hexe) 
zusammengeschrumpft, und auch bei 
den außerkultischcn Freudenfeu* 
e r n und festlichen liluminatio- 
n e n **) bedient man sich vorwiegend der 
F.n. Vielleicht sind die besonders in 
Norddcutschland alljährlich stattfinden¬ 
den Laternenumzüge der Kinder 
ebenfalls Ueberreste der F.läufe. 

*) ZIVk. 23, 243 1 ^ '. Pauly-Wissowa 
6, 2, 1945 if.; *1, 2, 21631.: Kroll Aber¬ 
glaube 35 f.; S a m t c r FnmitienfesU 16 If,; 
Maoohardt 2, 261 ff.; Kuhn Herab- 
kunft 200. 209; K i 1 SS o D Griech. Faste 487: 
Hepding Altii lOO; Stemplinger 
Aberglaube 80; Dieterich Kt. Sehr, 260. 
546; Usener KL Sehr. 4, $0^; Abt Apu- 
Uius 220. Vgl. aurh F r a z c r 12. 498 (Index 
unter „torebes"). *) So auf den Synoden von 
Arles 443 (452) und Toledo 693: Hefele 
Coneiliengesch. 2, 737; 3, 350 und bei Burchard 
von Worms: Wasserschieben 638. 
643; Jahn Op/ergebräueke 282; vgl. ZfVk. 3, 
35; 14, 262. Vgl. K n u c b e 1 Umwandlung 
100 1 .; Fischer A ngelsachsen 9. *) D u 

Gange 1, 736 unter ,,brandon es'*; SAVk. 1, 
282. ^ K a p f i Festgebrduehe 12. *} Meier 

’jBlhessVk. 2 (i9^tl, 14:4(1905), 
212. •) SAVk. 10,224. ^ Mann¬ 

hardt 1,536: Schwartz Sfu^sVn 514!. 

M a 0 n h a r d t i, 501; Grimm M yth. 
3, 471; Witzschel Thüringen i. 189: 
Panzer Beitrag 2, 207 f.; G e r s m b 
Brauchtum 28. John Ersgebirgs 197. 

Grimm A/vM. 2, O44. **) B i r U n g c r 
Schwaben 1, 3S4; Mannhardt i, 535. 

H ö r m a n n Volksleben 27; G e r a m b 
Brauchtum 28. K a p f f Feslgebrducke 

13; Mannbar dt i, 535. ”) ZfdM>'th. 1, 
88. »•) Mannhardt 1, 507. V o n b u n 
Beiträge 20. ••) Vgl. Grimm AfvfA. i, 524. 

Freudenth^. 




Faden. Das Wort F. ist ahd. zu der 
üblichen Bedeutung gekommen. Es be¬ 
deutet ursprünglich ein Maß, ,,wieviel 
man mit ausgcstrcckten Armen ab¬ 
mißt“ und hängt mit mhd. ,vade' „Um¬ 
zäunung“ zusammen'). Das muß man 
im folgenden im Auge behalten. Die zau¬ 
berische Wirkung des F.s meist von be¬ 
stimmtem Stoffe (Seide s. d., Zwirn s. d., 
auch Wolle s. d.) und roter, seltener 
schwarzer Farbe, leitet sich i. vom Fest¬ 
binden und Verbinden, 2. vom Umhegen 
(s. Zauberkreis), wodurch das Umhegte 
a) gefesselt, b) geschützt wird, her. Für 
den geknoteten F'. s. Knoten. Eigentüm¬ 
liche Entwicklung unter L e b e n s f. 

») Kluge Etym. Wb.^ 123. 

I. Ein wirkliches Anbinden vermittelt 
vor allem der im Märchen bekannte 
A r i a d n c f. *), den u. a. eine Eifcisage 
benutzt*). Aber schon um 560 v. Chr, 
haben die Ephesicr ihre Stadt mit einem 
Strick an das 1,5 km entfernte Artemi¬ 
sion angebunden und so in den Schutz 
der Göttin gestellt *). So wird der F'cnris- 
Wolf gefesselt*) und an einem Seidenf. 
auch der Uristier zum Kample geführt’); 
ein SchweizcrVolkslicd von 1653*) kann 
daher umgekehrt singen von einem Sei¬ 
denf., wie ihn der Schlosser macht. Die 
Bamfacrgcr Kirche verwahrt den Scidenf., 
mittels dessen ihr 4 Rcichslehcn verbun¬ 
den waren*). So wird der F‘. zur magi¬ 
schen Verbindung **). Er ist häufig als 
Licbessymbol. F. und Bänder sind Ge¬ 
schenke, die die Liebe befestigen "). F'.- 
spannen ist ein Ehcorakcl '*). An der¬ 
artiges mag Walter v, d. Vogelweidc ge¬ 
dacht haben, als er dichtete: ,,welch wtp 
verscit im einen F. ? guot man ist guotcr 
siden wert** '*). Knüpft sich gar der F. 
beim Nähen, so bedeutet das Hochzeit '*). 
F.spinnen und F. ziehen ist ein Liebes¬ 
zauber, der nicht bloß in Schlesien '*), 
den Alpen '•) und Siebenbürgen '’) be¬ 
legt ist, sondern auch dem griechischen 
Liebeszauber geläufig “). Verwickelter ist 
folgender aus Wolpadingen berichteter 
Brauch: ein Mädchen bindet sich am 
Christabend zwischen il und 12 in den 
heiligen drei Namen einen F. um den 
bloßen Leib, löst ihn am anderen Morgen 
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und legt ihn unter die linke Seite des 
Altars, holt ihn von dort nach schwei¬ 
gender Anhörung aller 3 Messen und legt 
ihn unter das Tischbein, wo der Meister 
sitzt, ohne dessen Wissen. Dann fängt 
der Meister bei Tische von ihrem künf¬ 
tigen Manne an zu reden '•). Man er¬ 
kennt die sympathische Beziehung des 
F.s zu dem Mädchen (s. messen) und 
seine bindende Kraft. 

*) Robert GrUch. Heldensa^i 2 ^ 2, 681 f.; 
D i e i s Labyrinih 66. *) Schmitz Eifel 2, 
54. *) H er 0 d o t i, 26, 2: antike Parallelen 
dazu bei Stein im Kommentar (2901), 31. 
*] Simrock M ythologie 98. ’) Rochbolz 
Sagen 2» 15 f. *) ZfdMyth. 2, 228. ^ Ebd. 

Material bei Kondziella Volksepos 
27711.; Sartori Speisung 15. Drechs¬ 
ler I, 232; Eogelien u. Lahn 244 
Nr. 76. *•) Grimm Mylk. 3, 438 Kr. 2to; 

Maonbardt Germ. Mythen 685. 44, lo« 

**) Fogel P^finsy/ü. 86 Nr.331.Drcebs- 
1 er 1» Z45. >*] Vernaleken Aipensagen 
2zi. Haltrich Siebenbürgen 273 i. 

Pauly-Wissowa 10, 1384!.; vgl. 
Kooten. Meyer Baden 200. 

2. Der h e g e n d e F. ist sowohl für den 
Eingeschlossenen wie für den Eindring¬ 
ling eine unübcrschreitbare Grenze •®). 
So ist es aus Köln schon aus dem 12. Jh., 
aus dem Basler Bischofsrecht aus dem 
14. Jh. belegt, daß man Gefangene mit 
einem F. cingesperrt hat**); aber noch 
im 19. Jh. sind Kinder zur Strafe so an 
einen Stuhl angebunden**); über seine 
Verwendung in der Volksmedizin s. u. 
Wir nennen das symbolisch; ursprüng¬ 
lich ist es eine real wirkende Zauberfessel 
(s. Fessel). 

Viel verbreiteter ist das eigentliche 
Umhegen **). So schützten die Perser den 
Totenacker mit einer Schnur aus 100 
goldenen oder baumwollenen Fäden **) — 
man kann hier zweifeln, ob das Gefürch¬ 
tete nicht hinaus oder nicht herein sollte 
— in Cumanä am Karibischen Meer 
(Venezuela) hegt man die Felder mit 
Baumwollfäden, deren Verletzung man 
für todbringend hält**). Dasselbe wird 
ein unbekannter griechischer Epiker Dio- 
nysios *•) meinen, vielleicht derselbe, der 
um 260 V. Chr. als Gesandter in Palim- 
bothra in Indien war, w’enn er von einer 
indischen Stadt XivoTstxiic sagt *^). Das 
würde der unverletzlichen Furche ent¬ 
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sprechen, mit der Romulus das Gebiet der 
Stadt Rom umhegt hat und deren Ver¬ 
letzung nach der Sage Remus das Leben 
kostete**). Ähnliches wurde von dem alten 
Poseidonhcüigtum bei Mantinea in Ar¬ 
kadien erzählt **). Aber genau so haben 
die Brügger in der Schlacht von Roose- 
beke 1361 ihre Stellung mit einem fil de 
soie rouge ayant sept noeuds h ^gale 
distancc et unc croix ä ses extr^mit6s 
r^unies geschützt**); dasselbe taten die 
Valencienner gegen die Pest **). 

So wurden also der Vorhof der Opfer¬ 
stätte **) und der germanische Gerichts¬ 
platz eingehegt**); aber dasselbe wissen 
wir vom Athenischen Gericht, wenn über 
Mysterien verhandelt wurde **). Dann 
wird der Seidenf. kurzerhand zum Sym¬ 
bol des Hausfriedens. Er schützte Häu¬ 
ser **) — im Aargau der 'Sidefade um das 
Hus' **} — was auch das Volkslied fest¬ 
hält **), Gärten, wie in der Sage den Ro¬ 
sengarten König Laurins**), Wälder**). 
Die Stiftung Kunigundes an Bamberg 
(kurz nach 905} hieß Kunigundes Seiden- 
L**); damit ist zu verbinden, daß seit 1185 
der seltene Eigenname Seidenf« auf¬ 
taucht Die in den Kirchen von Laeken 
und Lcbbeke aufbewahrten F. werden zur 
Abgrenzung einer W'eihung gedient ha¬ 
ben**). Daraus entwickelt sich die apotro- 
päischc Kraft des F.s. Wie die Georgier das 
Bett der W^öchnerin mit einem F. hegen **), 
so bindet in dänischen Volksliedern der 
Held einen roten Seidenf. um den Helm**). 
Der Schatzgräber umgibt sich damit**). 
In der romanischen Schweiz schützt die 
roie Schnur den Hühnerhof vor dem 
Fuchs **), Nadel und F. schützen in Pom¬ 
mern das Butterfaß vor Behexung*^). 
Umbinden von Gefäßen ist überhaupt 
weit verbreitet **). W'eiter ins magische 
Gebiet fortgesetzt führt das zum F.- 
amulett**) (s.d.) und Knotenamulett. So¬ 
wohl im antiken Zauberbrauch **} wie bei 
den Juden *^) und in Schottland **) 
schützte der rote F. gegen bösen Blick. 
Auch bei Tieren kann man das anwen¬ 
den **). Die Wöchnerin trägt ihn um den 
Leib **) oder in Pommern um das Hand¬ 
gelenk **). Die Russen schützen sich so 
vor Scharlach**); in Böhmen und der 


Gegend von Halle (slawischer Einschlag) 
schützt sich damit das Brautpaar *^). 
Der rote F. schützt auch vor dem wilden 
Heer **). In Mazedonien *•) und Sieben¬ 
bürgen •®) kommt er an die Tür der W'öch- 
nerin. Im Erzgebirge legt man ihn bis zur 
Taufe dem Kinde ins Bett •*). Wenn in 
Österreich die Hebamme während des 
Taufaktes eine rot-weiße Schnur flicht, 
so gehört das entweder hierher oder zum 
Lebensf.**). Endlich kann der rote F. ein¬ 
fach Glück bedeuten, daher die Seiden¬ 
bänder der Braut in Hessen **), der Bur¬ 
schen im Plauenschen am Faschings- 
dienstag **), beim Glücksspiel in Hergis- 
wil «*). 

Besondere Wirkung haben natürlich F. 
besonderer Herkunft, vom Totenhemd**) 
oder aus einem Grabe*'), oder der einen 
Toten berührt hat**), Sonntags**) oder 
in dcrChristnacht gesponnen'^, oder der 
mit geweihtem Wachs gewichst ist*^). 
Entsprechend der Bedeutung alles Primi¬ 
tiven in Kultus und Aberglauben wird oft 
ein roher F. (in den Berichten leicht 
mit roter F. verwechselt) bevorzugt. Das 
linum crudum, griechisch 6ii6Xivov ist schon 
antik**). Nachzuweisen ist er dann in 
einem Beichtspiegel vom Ende des 

14. Jhs. mehrfach in den Quellen des 

15. Jhs.**), bei Luther**) und noch im 
18. Jh.**). Gerade für das Umwinden 
eines Gefäßes wird er vorgeschrieben**). 
Weiteres s. messen. Die zauberische 
Kraft des MeQf.s kann durch Zerschnei¬ 
den und Verknoten beseitigt werden **). 
Analog hilft ein zerschnittener F. gegen 
Bandwurm *•) und gegen Spulwürmer **); 
da verbindet sich die apotropäische 
Kraft mit der Gestalt des f.förmigen 
Tieres. Die Zauberkraft geht auch auf 
das F.Wasser über**). Eine andere An¬ 
schauung ist, daß der gedrehte F. (s. 
Zwirn) schwindlig macht“), wie man 
umgekehrt F.reste vom Webstuhl gegen 
Wahnsinn eingibt •*). Die mehrfachen 
Verbote, F, abzubeiOen oder zu ver¬ 
schlucken, neigen wohl zu der Vorstellung 
vom Lebensf. hinüber. 

^ AligemHn Grimm RA. i, 182 ff.; 
vgl. S. 276 ,,rei Oger manisch*’; Maonbardt 
German. Mytk. 674 ff. L i e b r e c b t Zur 


VoUtsk. 424 f.; Birlingcr Volksth. 2, 177. 

Mündl. aus dem Braunschweigischen. 
**) Liebrccbt Zur Vk. 505 ff. •♦) Grimm 
I, 183. »*) Waits Anthropol. 3, 383, 
**) St e p b. Byzant. 204, 22. Liebrecht 
Zur Vk. 308; Nachahmung bet N o n n o s 
Dion. 26, 30 fl. P a u 1 y • W i 8 s o w a 

I A, 1091, 51 ff. *•) P a u s a n i a s 8, 10, 3; 
anderes bei Köcbling de coronarum vi 9 ff. 
**) Reiosberg-Düringsfeld Bel- 
gique 2. 43. Re i f f e D ber g Zur CAro- 
ntqur de Philippe de Mouskes 2, 72 V. 13 951 
(Aom. 30 u. 31 aus Liebrecht Zur Vk, 
307). **) Pfanneosebmid Weihwasser 

46 f. **) G r i m m a. a. O. Das heißt 
icipiexoivil^iv Pollux 8, 224. **) L i eh¬ 
re c h t Zur Vk. 425. Meyer Baden 77. 

Rochbolz KinderlicU 147!. *) Sim¬ 
rock MyfAo/egt« 88. 256. 433. Hecker 
Mosellnndsagen 382, 443. Neue Alsatla 
19511. Ebd.; vgl. K n uebe 1 205. **)Woll 
Deiirdge lyO. **) Koucbel 12. ZfdMyth. 
2» 307* **) K ü h n a u Sagen 3,562. *•) K n u- 
chel 104. Seligmann 2,95: Mül- 
Icnholl Sagen 224 Nr. 305. ZfVk. 21, 
156. Hecken b ach de nuditale 108 ff. 

Jahn Sitzb. Leipz. 1855, 79 Aom. 211, 
vgl. 42 Anm. 47. ZfVk. 3, 134; 23, 258. 

Seligmann t, 2O2. **) Pollioger 

Lauäskut 15O; in Irland: ZlVk. 23, 257. 

H e c k e n b a c h a. a. O. K n o 0 p 
Hinterporrtmern 157. ZfVk. 23, 257. 

«) W u 11 k e 369 § 360. “) Wolf Dfilrdge 
2, tOo. '•) Seligmann 2, 247. H I ! J • 
n e r Siebenbürgen 50. John Eregebirge 
52. *•) Z(6Vk. IO, 97 f, •*) K o l b c Hessen 
xyoi. John Weslböktnsn 42. ••) Lü- 
tolf Sagen 357 Nr. 578: erschöpft ist damit die 
Bedeutsamkeit der Bänder <8. d.) in Volkssitte 
und -klciduRg keineswegs. **) Müller Jser- 
gebtrge 24. Schüller Siebenbürgen bei 
Gaßner Metiersdorf S4, *) Seligmann 
2, 94. **) H o V o r k a-Kr o n 1 c I d 2, 16. 

Seyfarth Saehsen 27t. Dctt* 

1 i n g Hexenprosesse 13. Marcellus 
Emp. 6, 62; Kroll Aberglaube 6ff.; Abt 
Apuieitis 83. MschlesVk. 17, 39; vgl. ZfVk. 

2 t, 133 ff. Kling ncr Luther 124. 

Seyfarth SocA^^n 270; in Böhmen jetzt 
noch: Hovorka-Kronfeld 2, 32; in 
Oldenburg: S t r a c k e r j a n 2, 88. ’•) M- 
schlesVk. 17, 30. ”) Zl\Tc. 21, 152. Sey¬ 
farth Sachsen 277. ^ Lammert 133. 

*•) Drechsler 2, 3x0. •») Seyfarth 

Sachsen 271. **) Drechsler a. a. O. 

3. In der Volksmedizin wird der F. 
gern verwandt und berührt sich in seiner 
Anwendungssphäre weithin mit dem 
Knoten ($. d.). Ausgangspunkt sind z. T. 
ganz praktische Dinge, so das Abbinden 
(s. d.) der Warze. Aber magisch wirkt, 
wenn man einen schwarzen **) Zwirnsf. 
kreuzweis über die Warze legt®*), wenn 
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der F. um den Hals eines Toten gelegt 
wird ; man kann auch von der Zahl der 
Warzen rückwärts bis o zählen ”); auch 
abnehmender Mond ist günstig^. In 
Brasilien hilft dasselbe Mittel gegen 
Kropf®®) und sonst gegen Geschwülste••) 
und Verrenkungen“). Ein anderes Haus¬ 
mittel ist, durch Blasen einen Wollf. zu 
ziehen. Abergläubische Bedeutung be¬ 
kommt das an sich sehr nützliche Mittel 
erst, wenn dem Kind gegen Geifern ein F. 
durch den Mund gezogen wird wenn 
sich die Mutter einen F. durch die Brust 
zieht, damit das Kind keine Zahnfisteln 
bekommt“), wenn man gegen Fieber 
sich einen F. durch den linken Strumpf 
zieht “). Am weitesten reicht die bin¬ 
dende Wirkung des F.s “). Gegen 
Nasenbluten bindet man den linken 
kleinen Finger“) oder hängt mit einem 
bestimmten F. einen Zettel um den 
Hals “). Beide Ohrfingcr umwickeln 
hemmt die Menstruation“). In öster- 
reich weiht man Fäden gegen den 
Fluß“). Blutende Wunden heilt man 
durch dreimaliges Umfahren mit einem F. 
und durch allerhand Gebete“). Auch an 
der Schwindsucht fälltdem Volk vor allem 
das Bluten auf; daher sie durch Messen ^“) 
oder durch einen F. um den Hals geheilt 
wird “^). Das letztere für Halskrankhei- 
ten kennt die Türkei Derselbe Glaube 
ist jüngst in Berlin aufgetaucht 
Dann bei Kopfweh: hier ist das Messen 
des Kopfes die Hauptsache; belegt in 
Bayern in den Alpen in der Alt¬ 
mark ^“). Auch Vcrpflöcken kommt da¬ 
bei vor^“). Ferner bei Fieber: hier ver¬ 
bindet man das Umbinden des Kranken 
mit verschiedenen Besprechungsformeln; 
belegt aus Preußen'“), Mecklenburg'“), 
S. Goar "®}. Ein ausführliches Ritual gibt 
Hovorka-KronfeldAllgemein, wenn 
ein Kind nicht zunimmt oder nicht ißt, so 
überträgt man sein Leiden auf einen F., 
und durch diesen auf eine Maus "*). 
Überhaupt: Seidenes Band nimmt 

Krankheit ab (aus Oldenburg] ''®), das¬ 
selbe von Tieren"®). Im Märchen kann der 
rote F. sogar wieder bei eben'"), daher 
Zwirnfäden als Heilmittel betrachtet"®) 
oder zu Amuletten verwandt werden'"). 
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Schramek Böhmerwold 2B2. '*) Sey- 
f a r t h Sachsen 227. Höhn Tod Nr. 7, 
325. •♦) ZfVk. I, ao3, •*) Strackerjan 
1, ZfOVk. 6, 111 u. oft. Hovorka- 
Kronfeld 2, 16. Grimm Mytk. 3. 
4ty Nr. zd. **) B i r l i D g e r Schmabon 1, 405. 

Wuttke 386 5 587, «) SAVk. 7, 138. 
•*) Bartsch MeckUnburg 2, 304. C r i m ro 
My/h, 2, 081. St r ac ker j a n 1, 94: 
Deutsche in Kanada: ZfVk. 23,257. Bartsch 
MsckUnbnrg t, 113. **) Lamme rt 148. 

**) Andre« Votive 180. **) Seyiarth 

Sachsen 234; Schramek Böhmerwaid 268; 
La m mer t 203 aus Unterfranken; Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2, 371 a. sonst. 

Ebd. 2, 52. ‘•‘) Fogcl Pennsyivama 2y^ 
Nr. 1424. Hovorka-Kronfeld 2,• 
13. Wuttke 132 S 18t. ZfVk. 13, 
364. Vernaleken Alpensagen 341 

Nr. 6 . *••) Hovorka-Kronfeld 2, 

X89. *”) Grimm AfWA, 3, 343 (. *•) Frisch- 
hier Hexenspr. 54. Bartsch bfeckUn^ 
bürg 2, 384. ZfrwVk. 19x0, 55. **') l, 

153» Grimm Myth. 3, 466 Nr, 872; 

Lammert 137 aus der Pfalr. Strak- 
k e r j a n 2, 228. ZfdMyth. 2, 71. 

BoUc-Po Ji v ka 3, 19. >»•) Sey- 

f a r t b Sachsen 271. ZfVk. 23, 237. Aly, 

Fahne (s. a. Wetterfahne). F.n 
— ursprünglich Tuch') — und Feld¬ 
zeichen (Tierbild) sind den Germanen als 
eine Art Kampffetische seit ältester Über¬ 
lieferung vertraut und mit den Römern 
gemeinsam, so daß dafür indogerm. Ur¬ 
sprung anzunehmen ist, während gar in 
kultischen Handlungen F.n und f.n- 
artige Zeichen überall und allezeit er¬ 
scheinen (Prozessionen!)®). Tacitus be¬ 
richtet, daß die Germanen effigies (viel¬ 
leicht Bilder gottheiliger Tiere) und 
aus Hainen hervorgeholte signa (uns 
unbekannte Symbole) in die Schlacht 
zu tragen pflegten ®). Diese Zeichen 
spielten, wie sie auch beschaffen gewe¬ 
sen sein mochten, einst die Rolle der 
späteren F.n. Tierbilder waren den F.n 
des MA.s noch wesentlich, an die Stelle 
der alten Götter traten zwar die Heiligen 
als Schützer, der Sinn eines Talis¬ 
mans aber blieb der F. immer erhalten, 
besonders der deutschen Reichssturmf. 
mit dem schwarzen Adler im goldenen 
Felde ®). Die Entwicklung der H e e r e $ f. 
als solcher gehört nicht hierher *). Die F. 
wurde aber auch im rechtlichen 
Leben zum Zeichen der Macht; schon 
germ. verkündete die Aufrichtung einer F. 


den Dingfrieden, aus welchem Wahr¬ 
zeichen später die Gerichtsf. entstand ®), 
ihr verwandt begegnen als Zeichen der 
Marktfreiheit die Marktf., als Zeichen der 
Rirch weihfrei heit eine F. am Kirch¬ 
turm ; Gewaltensymbol liegt der Kö- 
Digsf. und der Lehensf. (Belehnung mit 
der F.) und schließlich der heutigen 
Staatsf. zugrunde. 

Aus Kriegsbrauch, Rechtsleben und 
Kultus dringt die F. naturgemäß als ein 
verehrtes und bedeutungsvolles Zeichen 
auch in die V 0 1 k s s i 1 1 e ein ®}, sie er¬ 
scheint im Wipfel des Maibaums®) 
(im heutigen Schweden schmückt sic 
auch den Weihnachtsbaum) oder sie wird 
beim Maibaumumtanz '®), auf den vor- 
echiedensten festlichen Umzügen an 
Neujahr, Fastnacht, am weißen Sonntag 
getragen "). Eine schwarze F. wird 
katholischen Leichenzügen vorange¬ 
führt '®), sie ist in Deutschland überhaupt 
das Zeichen des Todes'®), vgl. Farbe; 
beim Hochzeitsfest spielt die F. nur in 
Südslawien eine auffallende Rolle'®). 
Zahlreiche deutsche Volksspiele, 
die wohl zum Teil auf altgerm. Übung 
zurückgehcD '®), weisen F.n als Wahr¬ 
zeichen oder Preis, F.nreiten '•), F.n- 
jagen, ein Pfingstwettrennen'®), wo 
eine mit Preisen behangene F. an Stelle 
des Maibaums das Ziel eines Wettritts 
geworden ist'®), F.ntanz (Fähndelschla- 
gen) '•); F.nschwcnk s. u. 

Trotz der scheuen Verehrung, die man 
dem zum Machtsymbol gewordenen 
Schutzzeichen zollt, findet sich wenig 
Wunderglauben an die F. ge¬ 
knüpft. Nach angelsächs. Überlieferung 
ließen die Normannen ihrem Heer eine F. 
mit einem Raben vorantragen, aus deren 
Flattern oder Stillhängen sie Sieg oder 
Niederlage weissagen konnten “), als ob 
Wodans Hauch nur des Siegers F. 
straffte *'). Ähnlich führten die christlich 
gewordenen Schweden die F. des hl. Erich 
mit ID die Schlacht, die als eine Art Re¬ 
liquie für wunderwirkend gehalten wur- 

mohammedanische F. des 
Propheten “). Der F. selbst schreibt man 
sonst fast nur außerhalb des europäischen 
Kulturkreises magische Kraft zu *®). Ver- 

Btchtold-SiSubli. Aberclaobe II. 


einzelt steht der Oberpfälzer Rat, einem 
Kind, das durch Stottern des Priesters bei 
der Taufe zur Drud oder zum Nacht¬ 
wandler verurteilt ist, mit einem Lappen 
von der F. des Johannis- oder Maibaums 
den ganzen Leib abzureibeo “) — und 
auch hier wirkt deutlich die Kraft des 
Maibaums io der F. 

Die militärische Sitte, durch Schwen¬ 
ken der F. über einem Ehrlosen diesen 
wieder ehrlich zu machen “), ihn ge¬ 
wissermaßen durch die Kraft des höch¬ 
sten Ehrenzeichens wieder zu weihen, 
findet ein kirchliches Gegenstück im 
Segnen der Felder bei der abendlichen 
Trinitatisprozession, da die F.nträger 
in die grünen Saaten hineingehen und die 
F.n darüber schwenken “), Ein Schwen¬ 
ken der F.n trifft man bei den verschie¬ 
densten Feierlichkeiten “). Neben dem 
natürlichen Willen zur Entfaltung des 
bedeutenden Tuches läßt ein segnender 
Sinn dieser Handlung sich oft wohl er¬ 
kennen, so an Fronleichnam“). Das F.n- 
schwingen der Egerer Fleischerzunft am 
Fastnachtsdienstag geht auf ein histori¬ 
sches Verdienst im Jahre 1412 zurück “). 
,,F.nschwcnk** begegnet schließlich auch 
als feierlich-lustiges Kirmesspicl ®'}. 

DWb. 3. l24Tf.: Kluge H/ym.lVb.• 122, 
das germ. Wort dringt auch ins Romau. und 
Slaw. *) Schräder Reallex. 207 ff.; Ebd.* 
1, 276 ff.; Hoops Reallex. 2, 21; Do- 
maszewski Religion 1 fi. ; F. und Adler 
der röm. Legionen hatten Asylrecht: Wi- 
lutzki Recht 3, 106; Sch war tz Studien 72 f.; 
Meyer Religgesch. 31: Planncnschmid 
EmSefeste 333 ff. (Konstantiosf.). *) Ger- 
manta c. 7. K r 0 n f e 1 d Krieg 46 f.; man 
vgl. die heilige Lanze, A. Hofmeister Die 
heilige Lame ein Abzeichen des alten Reichs 
(Breslau 1908). *) Eingehende Darstellungen 
s. Zedier 0, 93f.: Erscb u. Gruber 
Eniyhhpddie i. Sect. 4t, xt9—144 (ausführ¬ 
liche Belege bes. aus MA.); Schultz Höfi¬ 
sches Leben 2, 293—202 (zahlreiche mittelalter¬ 
liche Beispiele für die brauchsweise der 
Schlachtf.); Grimm RA. t, 221 i. 276. 335. 
366 ff.; Schröder RecfUsgeschichte * X033; 
Kondziella Volksepos 62. 18x; SAVk. 2, 
X59 f. *) Sehr öder a. a. O. 46. 619. Ly nk- 
ker Sagen 230; Witzschel Thüringen i, 
132: Sartori Sitte 3, 248!.*) Ein historisch 
begründetes Beispiel bei den Sieben bürgen Sach¬ 
sen vgl. Kronfeld Krieg 51 f. *) Sepp Sagen 
489 f. Nr. 132: Höfler Waldkult ly, Sar¬ 
tori a.a.O. 3, X77; Hcckschcr 177 

36 
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(Schweden). ^ Mergentheim, Heckscher 
409 A. 30. »*) Reiser AUgdu i, 460; 2, 60; 
Birlinger Volksth. 2, 72. *•) Höhn Tod 
341 f. Wrede Rfuin, VolMsk, 186; Sar- 
tori a. a. O. i, 131. *•) Krauß Süu u. 
Brauch 376. 4x6. 434. 438; Spottf. bei Wit¬ 
wenhochzeit: Z i D g e r l c Tirol 22 Kr. X46. 
*•) ZfVk. 3, 3. ”) Sartori a. a. O. 3, 252. 

A n d r e e Brauttschweig 330 ff.; H o o p s 
5a«rr»dr^69; Sartori a. a.0 .3» 2x4. M aon- 
hardt x, 387. **) Sartori W^stf^en 171. 

G r i m xn Mylh. 2, 931 1 . Keckei in 
ZfDkde. 1927, 479. ’’) Heckscher XI4; £. 
G. G e i j er 5wnritd Folkets Historia c. 3. 
•*) Kronfeld /fn>^47f. “)ZfVk. 9,298; in Ost¬ 
sumatra gelten weiße F.n als Schutzmittel gegen 
böse Geister und Hexen: ZfVk. 23, 138; die Tür¬ 
ken verboten dagegen früher aus Angst vordem 
bösen Blick den Kicbtmoslems, die osxnaniscben 
F.n anzusehen: S e 1 i g m a n n Blick 1, 232. 
■*) Schönwerth Obirpfalt x, 169. ••) A. 
Keller Der Scharfrichler (1921), 261 » 
Angstmann Henker 82. ^ Witzscbel 
a. a.O. 2, 202. “) SchwVk. xa. zBL; Sar¬ 
tori a. a. O. 3i 2X8; Ze d 1 er 9, 9;: MsaVk. 
5* 335 » R e u t c h e I Volkskunde 2, 63 

(Reutlingen 1909). **) Wrede a.a. O. 272. 
*) Reinsberg 37 f. ^ John West- 

böhmen^O; ZfVk. 17, 201 ff.; Egerl. 5,38; 11,22. 
45: x6, X05: ZfÖVk. 13, X40 (Festbericht I907); 
Keusche 1 a. a. O. 2, 62. Wrede a. a. O. 
2881.; SAVk. 3, 55 f. Müllcr-Bergströin. 

fahrende Schüler. In einem mhd. Ge* 
dicht de Vita Vagorum werden die Zau¬ 
berkünste und das kümmerliche Leben 
der f.D Sch. beschrieben. Um die Wende 
des 15. und 16. Jhs. ist die Blütezeit der 
f.n Sch. In der Literatur des 16. Jhs. wer¬ 
den sie als Schwindler und Landstreicher 
geschildert, die Amulette verkaufen, sich 
auf Zauberformeln, Wunderkuren, Schatz¬ 
gräberei, Teufelsbannerei, auf das Pro¬ 
phezeien, auf das Wiederbeschaffen ge¬ 
stohlenen Gutes verstehen und mit alten 
Zauberbüchern hantieren. Mehrfach wird 
überliefert, daß sie sich durch ein Ab¬ 
zeichen (gelbes Band oder Mütze) als 
Glieder eines großen Verbandes ausgaben. 
Sie behaupten im Venusberg gewesen zu 
sein, mit dem Teufel ein Bündnis ge¬ 
schlossen zu haben, Vertreter der sieben 
freien Künste, d. h. Schwarzkünstler, zu 
sein. Daher exkommuniziert die Kirche 
Leute, die sich f.n Sch.n anvertrauen ^). 
Nach dem neueren Volksglauben lernen 
sie ihre Künste in Salamanca^, Toledo, 
Krakau ®), bei dem Teufel *). Sieben 
müssen zugleich lernen, nach 7 Jahren 


wird gelost, wer des Teufels sein soll *). 
Sie verstehen sich auf die Passauer 
Kunst (s. d.), künden die Zukunft, geben 
Ratschläge wie kommendes Unheil abzu¬ 
wenden sei*]. Vor allem beschwören sie 
Geister (z. B. den bösen Geist auf dem 
Pilatus)^, bannen Schlangen*}, wenn 
keine weiße Schlange darunter ist*], und 
Drachen **). Sie graben nach verborgenen 
Schätzen wie die Venediger (s. d.), mit 
denen sie oft verw'echselt und vermischt 
werden ^^]. Reich genug entdecken sic 
die Geldquellen einem Armen, der f. Sch. 
unterstützen muß, und sie bei seinem Ster¬ 
ben nur unter der gleichen Bedingung 
einem anderen verraten darf F. Sch. 
werden gewöhnlich nicht reich, können 
nur andere reich machen ^*). Seine Wun- 
dersalbe hatte ein berühmter Doktor von 
einem f.n Sch., den man auf einem feuri¬ 
gen Drachen den See hinunterfahren 
sah ^*). Auch andere Fahrende gelten für 
zauberkundig, so die Feilenhaucr (s. d.] in 
der Oberpfalz *•). 
s. Bettler, Zigeuner. 

’) Kluge Bunle BldiUr 61^77 (Literatur- 
angaben für das 16. Jh.). F.r Scb. lernt im 
Venusberg: Simplixissimus 2, 83, 26 ^ A mers- 
back Crimmelskausen 36; Luck Alpen^ 
sagen 70 ff. *] Meyer Aberglaube 286; 
Koblrusch Sagen 164. 292. Meyer 
Abergtaub*, 286. *) In Salamaoca; Kohl¬ 
rusch Sagen 203. *) Reiser Allgäu x, 

225 f. •) Kuoni Go/lrr Sflgr« 177 Nf. 314. 
*) Kohlrusch X64: Lütolf Sagen 

14 f. *) Reiser Allgäu i, 267; J e ck 1 i n 
Voikslüml. 31: Vernalekeo AIpensagen 
230. *) Alpenburg Alpen sagen 203 Kr. 
206. Reiser AUgäu i, 267 Kr. 319; 
Jecklin Volkslüml. 2^2. Keisor Allgäu t, 
157 Nr. 139: Jecklin Volkstüml. 178, 298. 
568. »•) Jecklin Volksiüml, 176. Her¬ 
zog Schweüe'rsagen i, 114. K u o n i Sf. 
Catler Sagen 192 Kr. 343. “) B ö c k e I Volks¬ 
sage 98 B Schönwertb Oberpfalt 3,168 ff. 

Wciser-Aall. 

fahrendes Volk. 

I. Die Begriffsbestimmung des 
f.n V.es ist nicht leicht. Vor allem ist es 
heutzutage nahezu verschwunden, und 
dann hat es im Laufe einer langen kultur¬ 
geschichtlichen Entwicklung vom Alter¬ 
tum bis in unsere Zeit seine Zusammenset¬ 
zung vielfach geändert. Seinen Bestand 
bildeten nicht immer dieselben Gewerbs- 
I genossen, auch seinen Lebensunterhalt 
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verdiente es sich nicht immer auf dieselbe 
Weise. Sicherlich zum Wesen des f.n V.es 
aller Zeiten gehört es, daß es iro Lande 
zu Fuß berumwanderte oder im Wagen 
fuhr, ohne festen Wohnsitz, ohne Heimat 
und sich die Unterhaltung und Elrheite- 
rung der Mitmenschen zum Beruf ge¬ 
macht hat. Doch einst war der Umfang 
der Fahrenden weit größer, denn auch die 
Bettler hatten zum f.n V. gehört. Daher 
wurden sie alle als ,,varende“ oder ,,gern- 
de diet“ zusammengefaßt ^]. Aber auch 
als Spielleute wurden sie im MA. be¬ 
zeichnet, da die altdeutsche Sprache fast 
sämtliche unterhaltenden Künste unter 
dem Begriff ,,Spiel“ zusammenfaßte und 
jeden, der solche Spiele berufsmäßig 
ausübte, Spielmann hieß *). Nach Aus¬ 
scheidung der fahrenden Schüler (s. d.) 
und folgender Gruppen: !. der Spiel¬ 
leute, 2. der Bettler, 3. der Gauner, die 
eine gesonderte Behandlung (s. Spiel¬ 
mann, Bettler, Gauner) erfahren, ge¬ 
hören weiters zum f.n V. die Gaukler, 
Taschenspieler, Seiltänzer, Kunstreiter, 
mittelalterlichen Klopffechter, Tierbän¬ 
diger, Bärenführer, Possenreißer, Ring¬ 
kämpfer, Athleten, Jongleure, Akrobaten, 
Zauberer, Marktschreier, Bänkelsänger 
und die Hellseher und Wahrsager auf den 
Jahrmärkten und als letzter Rest der 
Leiermann oder Drehorgelspielei, sofern 
er noch von Ort zu Ort wandert. Zu dem 
f.n V. hatten einst auch die fahren¬ 
den Schauspieltruppen, die sogenannten 
Schmieren, gehört. Alle diese Fahrenden 
sind Verschwundenoder nahezu imSchwin¬ 
den begriffen, da durch die strenge polizei¬ 
liche Überwachung im modernen Staate 
und die genaueste Regelung der Heimat- 
zugebörigkeit, ebenso durch die Grenz- 
Qberwachung zwischen den einzelnen 
Staaten, die frühere Freizügigkeit des f.n 
V.es nahezu unterbunden ist. Ferner zog 
diese herumfahrenden Leute vor allem 
die Großstadt an, wo sie 10 der Unter- 
Khicht der Bevölkerung untertauchten 
und seßhaft wurden. Solange Jahrmärkte 
in größerem Ausmaße noch bestanden, 
fanden hier noch einige Gruppen f.n V.es 
eine Lebensbedingung für sich, seitdem 
aber diese Sammelpunkte großer Men¬ 


schenmengen aus einem*Gebiete ihre Be¬ 
deutung verloren haben, da die Städte 
zu jeder Zeit leicht zu erreichen sind, be¬ 
ginnen die letzten Reste auch von hier 
zu weichen. Zudem hat das Unterhaltungs¬ 
bedürfnis der breiten Massen eine andere 
Richtung genommen, als daß die Fahren¬ 
den es befriedigen könnten. Zirkus- und 
Vari 4 t 6 künstler, die im Verband ihres 
Unternehmens zwar durch die Länder 
reisen, können nur bis zu einem gewissen 
Grade zu den Fahrenden gerechnet wer¬ 
den, sie selbst zählen sich zu den Schau¬ 
spielern und Künstlern und haben sich 
dadurch von den einstmaligen Fahrenden 
ebensoweit entfernt wie die Schau¬ 
spieler selbst, die als Komödianten auch 
zu dem f.n V. gehört batten. Was außer 
den bereits Angeführten heute noch 
als f. V. bezeichnet werden kann, sind 
nur wenige Gruppen, allerdings sind 
auch sie jetzt einer Heimat zugewiesen 
und ihr Beruf ist nicht die Unterhaltung 
der Mitmenschen. Es sind dies vor allem 
die sogenannten Schleiferleute (Scheren¬ 
schleifer), meist eine vielköpfige Familie, 
die von Ort zu Ort zieht, im Sommer vor 
dem Ort an einem Waldrand lagert, gegen 
Geld oder auch gegen Lebensmittel der 
Bevölkerung Scheren, Rasiermesser 
schleift, zerbrochene Regenschirme re¬ 
pariert. Bei den Kundengängen im 
Dorf, die nahezu immer von den 
Weibern gemacht werden, wird wahr- 
gesagt und womöglich gestohlen oder die 
Örtlichkeit für einen nächtlichen Dieb¬ 
stahl ausgekundschaftet. Eine zweite 
Gruppe bilden die sogenannten Schaukel- 
Prater - Ringelspielleute, die mit einer 
Schaukel oder einem Karussel tm Lande 
herumziehen und auf den Jahrmärkten 
erscheinen; diese Gruppe ist aber nicht 
mehr fahrend im strengen Sinn des 
Wortes, denn die ihr Angehörigen ver¬ 
bringen den Winter an einem bestimmten 
Ort. Eine andere, allerdings sehr seltene 
Gruppe, die ebenfalls nicht mehr voll¬ 
kommen fahrend ist, bilden die Komödi- 
Jeute, eine Truppe, meist nur eine 
Familie, die auf dem flachen Lande, so 
noch in Oberösterreich, an Abenden oder 
Sonntagnaefamittagen, in einem Wirts- 
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haus oder auch im Freien davor Volks¬ 
stücke aufführt. Auf dem Jahrmarkt er¬ 
scheint noch der Tierbudenbesitzer, fer¬ 
ner der Unternehmer mit einer hell- 
sehenden Frau und ähnliches. Die Schle¬ 
sier finden auch heute noch ao den 
Vergnügungen der Fahrenden ihr Ge¬ 
fallen. Bei ihnen erscheint auf den Jahr¬ 
märkten der Bärenführer, Kameltreiber, 
der Mann mit der gelehrigen Ziege, der 
Kunstreiter, Seiltänzer, Degcnschlucker, 
nie fehlt der Verkäufer von Planeten¬ 
zetteln und der Wahrsager der Zukunft. 
Dieser bedient sich für die Zukunfts¬ 
erforschung einer Teufelsbeschwörung mit 
den fcstüberkommenen Worten: Steig’ 
herab, kleiner Mann, aus deinem Kontor, 
durchschaue das Herz und prüfe den Sinn 
eines jeden I Er läßt nämlich hierbei, ge¬ 
lehnt auf seine Glassäulc, sonderbare 
kleine Figuren zur Überraschung der Zu¬ 
schauer erscheinen *). Für diese Reste 
ist in der lebenden Sprache keine Gesamt¬ 
bezeichnung mehr vorhanden. Seit der 
Romantik ist der Begriff f. V. im guten 
Sinne eingeschränkt und wird nur mehr 
auf die Spiellcute im eigentlichen Sinne 
angewendet. Die früher mit f. V gleich¬ 
wertige Bezeichnung ,,Landstreicher, 
Landfahrer*’, wird jetzt nur mehr für die 
verschiedenen Gaunerberufe verwendet, 
so daß diese Wörter eine Bedeutungs¬ 
verengerung im herabwürdigenden Sinn 
erfahren haben. Jetzt unterscheidet man 
genau zwischen den die Straßen ziehenden 
Landstreichern, Bettlern usw*. einerseits 
und den nur mehr wenigen Schaubuden¬ 
besitzern, Komödianten andererseits ^). 
Was auch heute herumwandert, gehört 
meistens zu den Hausierern, so die Lum¬ 
pensammler und die Kesselflicker, Kar- 
nerlcut (oberes Inntal) und ähnliche Be¬ 
rufe. 

Den Aberglauben des f.n V.es kann 
man in zwei Gruppen cintcilen. Die 
erste bilden die abergläubischen An¬ 
schauungen der Mitmenschen über das 
f. V. in bezug auf seine Stellung zur 
christlichen Kirche und ihre Satzungen 
und zur Geistlichkeit. Wie die kultur¬ 
geschichtliche Entwicklung des f.n V.es 
zeigt, vertrat dieses gegenüber der Kirche 


ein antikes und germanisch-heidnisches 
Element. Da die christliche Kirche als 
Siegerin über die antiken Religionen und 
die germanische hervorgegangen war 
und somit den Anspruch erhob, als die 
richtige anerkannt zu werden, war von 
ihrem Standpunkt aus das besiegte 
Heidentum als überholt, als Aberglaube 
gebrandmarkt. Aus ihrem Siege leitete 
sie weiter das Recht ab, diese abge¬ 
tanen Religionen zu bekämpfen. Das 
f. V. mußte schon durch den Umstand, 
daß es Heidnisches, ob es nun aus antiker 
oder germanischerWurzel stammte, inmit¬ 
ten der zum Christentum Bekehrten noch 
lange pflegte, als Träger dieses Aber¬ 
glaubens auch selbst Gegenstand des 
Aberglaubens werden. Eine kurze kultur¬ 
geschichtliche Skizze über die Stellung 
und Entwicklung des f.n V.es soll diesen 
Aberglauben, der am besten als abso¬ 
luter aufgefaßt werden kann, entwickeln. 
Daß das f. V. in seiner bunten Zusammen¬ 
setzung nicht auf germanischem Boden 
entstand, sondern ein [Erbstück aus 
der antiken Kultur ist, ist längst be¬ 
kannt *}. Das ist insoweit vollkommen 
richtig, als man derartige Berufstypen 
bei Römern und Griechen nachweisen 
kann, doch muß man über die griech.- 
röm. Welt hinausgreifen, wenn man die 
Grundlagen für den Aberglauben, dessen 
Objekt das f. V. wird, aufdecken will. Es 
ist das Neue Testament selbst, wo der 
Apostel Paulus Gelegenheit nimmt, den 
urchristlichen Standpunkt gegenüber den 
zu seiner Zeit zahlreichen Fahrenden zu 
vertreten. Wie aus den Schriften des 
Paulus klar hervorgeht, hatte er mit 
seinen Worten nicht so sehr Fahrende der 
griech.-röm. Welt als vor allem solche aus 
dem Judentum und zwar in erster Linie 
Zauberer, Wahrsager, Teufelsbeschwörer 
im Auge. Im Laufe der Zeit aber werden 
alle Gruppen der antiken Fahrenden 
unter die von Paulus namentlich genann¬ 
ten cinbezogen und als eine unterschieds¬ 
lose Menge behandelt, und nur geringe 
und seltene Ansätze finden sich bis zum 
Verschwinden des f.n V.es überhaupt, 
daß bestimmte Gruppen Fahrender 
entweder nach ihrer künstlerischen Be¬ 


tätigung, oder aus einem sonstigen 
Grunde gesondert behandelt wurden. 
Alle Arten des f.n V.es, die um Lohn die 
Zuschauer oder Zuhörer unterhielten und 
im MA. in Deutschland begegnen, 
kannten schon die Römer. Das Unter¬ 
haltungsbedürfnis der römischen Gesell¬ 
schaft hatten früh Gaukler, Taschen¬ 
spieler, Akrobaten, Seiltänzer auszu- 
nützen verstanden. Das Interesse für 
Merkwürdigkeiten befriedigten die cir- 
culatores; unter ihnen befanden sich die 
„starken Männer“, die Gewichte hoben, 
dann die Kunstspringer, die das Kopf¬ 
stehen, Radschlagen und auf den Händen- 
gehen vorführten. Trapezkünstler (petau- 
ristarii] und Seiltänzer (die heutigen 
Akrobaten), die Jongleure (pUarii), mit 
großer manueller Geschicklichkeit und 
besonders die Taschenspieler (praesti- 
giatorcs}, eigentlich Zauberkünstler (prae- 
stigia, Blendwerk). Durch ihre große 
Kunstfertigkeit, mit der sic auf den 
ersten Anblick an das Wunderbare 
grenzende Kunststücke ausführten, er¬ 
regten sie bei der Menge leicht den 
Glauben an Zauber, so besonders die 
Feuerfresser, eigentlich Feuerspeicr; ihre 
Kunstfertigkeit wurde zu betrügerischen 
Zwecken gern ausgenützt, es konnte 
damit bei der abergläubischen Menge 
Furcht erregt werden. Ferner gab es 
Fahrende mit dressierten Tieren, und 
unter ihnen erweckten die Schlangenbe¬ 
schwörer viel Bewunderung und Angst; 
sie wurden als mit besonders zauberischen 
Kräften ausgestattet betrachtet, da sie 
diese gefährlichen Tiere unschädlich 
machten, ohne daß ihnen der Giftzahn 
entfernt wurde. Eine weitere enger zu¬ 
sammengehörige Gruppe bildeten die 
Wahrsager, Traum- und Zeichendeuter, 
denn auch sie übten oft ihren Beruf im 
Herumziehen aus, wirkten auch als 
Arzte und Quacksalber und erweckten 
mit ihren Heilmitteln, die sicher viel in 
Zauberkünsten und Besprechungen be¬ 
standen, in der Bevölkerung Bewunde¬ 
rung. Man sprach ihnen daher besondere 
geheime Kräfte zu und betrachtete sie als 
Zauberer. Unter diese Gruppe von Fah¬ 
renden konnten sich am ehesten Betrüger 


mischen, so daß die Fahrenden schon 
im Altertum viele unehrliche Gewerbs- 
genossen in ihren Reihen hatten. Sie 
waren fast durchwegs Griechen. Diese 
bunte Gesellschaft der Fahrenden von 
verschiedenen Betätigungen wird aber 
von einer Figur an Beliebtheit über¬ 
troffen, von dem altröfnischen scurra, 
der in der späteren Kaiserzeit mit Vor¬ 
liebe jocularis, joculator, geheißen wurde. 
Als Spaß- und Lustigmacher bei den 
Gastmählern und auf der Bühne wird als 
Joculator weiterhin jeder bezeichnet, der 
sich die Unterhaltung seiner Mitmenschen 
zumZiel macht. Diese kulturgeschichtliche 
Entwicklung spiegelt auch die Bedeu¬ 
tungsentwicklung des Wortes wieder, 
indem schließlich das provenc. joglar 
(jocularis) und das französische jogleor 
(joculator) der Gesamtname für alle die¬ 
jenigen wird, welche aus der Unterhal¬ 
tung der Mitmenschen ein Gewerbe 
machen, sei es durch Vortragen von 
Musik oder Poesie oder durch Aufführung 
von Kunststücken. Diese Fahrenden 
hatten die römischen Provinzen durch¬ 
wandert, sic waren auch den Germanen be¬ 
kannt geworden. Ehemalige germanische 
Kriegsgefangene mochten diese Belusti¬ 
gungen in Italien gesehen und vieles er¬ 
lernt und, als sie io ihr Vaterland 
zurückgekehrt waren, sich damit ihren 
Lebensunterhalt verdient haben. Vor 
allem werden die Schwerttänzer unter 
den Fahrenden die Aufmerksamkeit der 
Germanen zuerst erregt haben, und mit 
ihnen werden sich dann andere einge¬ 
stellt haben. Wir können annehmen, daß 
schon im römischen Altertum gewisse 
Fahrende wegen ihrer nicht gleich zu 
durchschauenden Kunstfertigkeit, oder 
auch wegen ihrer geheimnisvollen Er¬ 
scheinung, von manchem Aberglauben 
umgeben waren, daß ihnen geheime Kräf¬ 
te zugesprochen wurden, so wenn ihnen 
z. B. die Schlangen gehorchten. Dieser 
Aberglaube über sie mußte sich bei den 
Germanen noch steigern, schon wegen 
ihrer fremdartigen Kleidung, Erschei¬ 
nung, Sprache und ihres Benehmens. Die 
Fahrenden werden absichtlich das Ge¬ 
heimnis über sich noch gesteigert haben. 
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Die Germanen verachteten zwar die 
fremden Fahrenden, unter denen sich 
viel Gesindel jeden Geschlechtes befun* 
den haben wird, als ..unehrliche Leute'*, 
ferner wegen ihrer Heimatlosigkeit und 
ihres würdelosen Gebatens, aber dieser 
Mißachtung des ganzen Berufes der Fah¬ 
renden entsprach nicht die Verachtung 
ihrer Künste. Daß die fremden Waffen¬ 
tänzer sich entlohnen ließen und sich 
nicht mit dem Vergnügen der Zuschauer 
begnügten (Tacitus, Germania c. 24}, 
widersprach zwar ganz der germani¬ 
schen Auffassung, doch die Vorliebe 
für diese Waffenkünste war bei hoch und 
nieder zu groß. Man konnte manchen 
neuen Kunstgriff bei den Fremden ler¬ 
nen. Als Einheimische in die Reihen 
der Fahrenden eintraten, wurden diese 
mit ihren Künsten in immer weiteren 
Kreisen beliebt, und wie immer wurde 
die derbere Unterhaltung mit dem Reiz 
des Fremdartigen dem reineren Ver¬ 
gnügen des nationalen Heldensängcrs 
vorgezogen. Dieser, in seiner Existenz 
jetzt ernstlicli bedroht, mußte auch selbst 
manche Kunststücke dazulernen und 
damit gehen die nationalen Sänger in 
den Fahrenden unter. Daß die nationalen 
Sänger so leicht aus der Gunst der Menge 
verdrängt wurden, hat auch die Kirche 
begünstigt, denn sie wollte sie als die 
Träger des heidnischen Hcldengesanges 
beseitigen und sie erreichte ihr Ziel zuerst 
bei den Vornehmen. Die Menge des 
f.n V.es aus der griech.-röm. Welt ver¬ 
mehrte das germanische Heidentum um 
den nationalen Sänger. Ein weiteres Kon¬ 
tingent zu den Fahrenden stellten die, 
welche durch die große staatliche Um¬ 
wälzung der Völker wanderungszcit ihren 
Besitz verloren hatten, ferner die Bettler, 
die durch die Begünstigung der Kirche 
die Straßen in erschreckender Weise be¬ 
völkerten. Besonders überschwemmt von 
Fahrenden war im MA. Paris, wo man ihnen 
einen eigenen Stadtteil zuwies, damit sie 
besser überwacht werden konnten. In Ba¬ 
sel räumte man ihnen den außerhalb der 
Stadt gelegenen Kohlenberg ein, wo der 
Nachrichter mit seinen Gesellen wohnte*). 
Auch sonst suchte man das f. V. von den 


übrigen Menschen abzusondern, wie cs ihr 
Benehmen und zudringliches Gebaren 
notwendig'machte; so ließen die Worm¬ 
ser fahrende Gaukler gar nicht in 
die Stadt, und in einer Verordnung be¬ 
stimmten sie, daß die Fremden nicht 
durch unbeherbergte joculatores, jocu- 
latrices, histriones et garciones belästigt 
werden sollten^). Währenddes 30jährigen 
Krieges erhält das f. V. noch einen wei¬ 
teren Zuwachs durch Alchimisten, Gei¬ 
sterbeschwörer, Schatzgräber. Daß sich 
auch viele Frauen, besonders in der Zeit 
der Sachsenkaiser und der Hohenstaufen, 
unter den Fahrenden befanden, drückte 
den Stand in der öffentlichen Achtung 
noch weiter stark herab*). Ihr Unwesen 
muß so arg gewesen sein, daß Bcrthold 
von Regensburg Frauen wegen der Gefah¬ 
ren der Straße nicht wallfahren lassen will. 
Das sogenannte Spiclweib ist ein allgemein 
bekannter Typus unter den fahrenden 
Frauen, da cs sogar die religiöse Dich¬ 
tung zum Vergleich heranzieht, wie in 
einer Evangelicndichtung des xo. Jhs. 
für die Salome. Diese fahrenden Frauen 
waren im 12. Jh. überall zu treffen, be¬ 
sonders im Gefolge der Kreuzzüge, auf 
Reichstagen und bei Konzilien. Sic er¬ 
schienen in dieser Zeit auf den Jahr¬ 
märkten der Städte und bei den Festen 
der Höfe als Bärenführerinnen, Tänze¬ 
rinnen, Gauklerinnen. Sie trugen wesent¬ 
lich dazu bei, die Fahrenden gänzlicher 
Verachtung preiszugeben, denn sie waren 
vor allem als Zauberinnen bekannt und 
gefürchtet. Sie werden den Zauber für 
sich und andere angewendet haben und 
besonders den Frauen darin die Lchr- 
meisterinnco für den Liebestrank ge¬ 
wesen sein. Die Germanen sprachen der 
Frau geheimnisvolle Kräfte zu, und sie 
war bei ihnen im Besitze der durch viele 
Generationen weiter vererbten Erfahrung 
in der Anwendung von Volkshcilmittein 
und dem künstlichen Heilzauber. Indem 
das Christentum der Frau diese hohe 
Einschätzung nahm, wurden ihre Zauber¬ 
sprüche und Segnungen, an denen sie 
sicher weiter festhielt, zu Teufelswerk 
gestempelt und sie selbst zur Dirne des 
Satans gemacht. Dem Zauber der seß¬ 


haften Frauen konnte die Kirche leich¬ 
ter entgegentreten, dagegen den herum¬ 
ziehenden Frauen konnte sie nicht bei¬ 
kommen; die seßhaften werden sich aber 
gern in ihren Anliegen an die fahrenden 
gewandt haben, schon deshalb, weil sie 
bei ihnen stets neue und wirksame For¬ 
men des Zaubers zu finden hofften. Der 
starke Haß der Kirche mußte von den 
fahrenden Frauen hcrausgefordert wer¬ 
den, wenn sie zu ihrem Zauberwerk die 
heilige Hostie verwendeten, Nach Cä- 
aarius von Heisterbach suchte ein Mäd¬ 
chen dem Raupenfraß dadurch Einhalt 
zu gebieten, daß sie auf den Rat einer 
fahrenden Frau die heilige Hostie im 
Hunde mit nach Hause brachte, in kleine 
Stücke zerrieb und unter ihre Kräuter 
und Gemüse streute. Es wurde mit Beses¬ 
senheit gestraft*). Den Aberglauben über 
das f. V. wird bei den Germanen beson¬ 
ders auch der Umstand gefördert haben, 
daß sie ohne Wohnsitz, ohne Heimat 
unstet herumwanderten und somit außer¬ 
halb der im MA. streng ständisch ge¬ 
gliederten Gesellschaft standen. Ihnen 
fehlte somit jede Standesehre; sie waren 
nach germanischer Ehrenrechtsauffas¬ 
sung ,,ehrlos", auch vor dem Gericht, 
denn sie wurden nicht als gültige Zeugen 
anerkannt. Menschen, die keine Heimat 
hatten, keinem Geschlechtsverbaod an¬ 
gehörten, wirkten auf die Germanen sehr 
unheimlich, und mancher Aberglaube 
wird sich daher an sie geheftet haben, 
galt doch die Ausstoßung aus dem Ge- 
achlechtsverbandefürdie schwerste Stra¬ 
fe, der Ausgestoßene wurde im Volks¬ 
glauben zum Werwolf. Diese Rechtlosig¬ 
keit war aber außer in der Heimat- und 
Standes! osigkeit auch noch mit ihrem 
unehrlichen Gewerbe begründet. Denn 
es widersprach dem germanischen Ehr¬ 
begriff, die Leute für Geld zu unterhalten, 
und 30 wird gerade dieser Umstand immer 
wieder hervorgehoben, so werden z. 6. 
im Stadtrecht von St. Pölten von 1338 
Art. 31 unter unehrlichen Leuten ins¬ 
besondere ,,Dirnen, Spielleute und son¬ 
stiges f. V." aufgezählt '*), das Gut für 
Ehre nimmt (guot umb ere nemen), das 
heißt sie verletzten für Geld durch würde¬ 


loses Benehmen die Mannesehre. In der 
gleichen Gesellschaft erscheinen sie auch 
im Landrecht von Württemberg vom 
Jahre 1554 , fol. 249: Frawenwirt oder 
Wirt, Nachrichter, Scholdercr, Platzmei¬ 
ster, Gaukler und dergleichen “), ebenso 
auch an anderen Stellen. Sehr oft erschei¬ 
nen zusammengestellt meretrix und hi- 
strio, so schon bei Augustinus ^*). Um ein 
Beispiel aus dem MA. anzuführen, im 
Stadtrecht von Landshut aus dem Jahre 
1279: Item si civis interdictum civitatis 
vei mimum vcl meretricem publicam ex 
causa laeserit ^). Das f. V. bildete eine 
Gruppe der sogenannten unehrlichen 
Leute, die alle im Rufe der Zauberei 
standen und daher später auch in die 
Hexenprozesse verwickelt wurden. In 
dieser Unehrlichkeit verbleibt das f. V. 
das ganze MA. hindurch, mag cs sich auch 
zu gewissen Zeiten (14. und 15. Jh.) in 
recht günstiger wirtschaftlicher Lage be¬ 
funden haben, was insbesonders für die 
Musikanten und Spielleute in engerem 
Sinnegilt. Diese hatte vor allem die künst¬ 
lerische Höhe ihrer Leistungen von der 
früher unterschiedslosen Menge abge¬ 
sondert und ihnen gelang es zuerst, eine 
zunftähnliche Organisation zu schaffen 
und damit gleich den anderen Ständen 
eine eigenartige Standesehre zu gewinnen, 
so besonders im Elsaß mit dem Königtum 
der fahrenden Leute in Rappoltenstein. 
Durch die Bestätigung Kaiser Fried¬ 
richs III. waren die Elsässer Pfeifer eine 
Zunft geworden, die mit Urkunde und 
Siegel gleich anderen Handwerkerzünf¬ 
ten ehrlich wurden Dies waren aller¬ 
dings nur einige glückliche Versuche, 
im allgemeinen blieb das f. V. bis ins 
I 18. Jh- von der bürgerlichen Zunftord¬ 
nung ausgeschlossen. 

Dadurch, daß in einzelnen Ländern be¬ 
stimmte Gruppen sich die bürgerlichen 
Ehrenrechte erwarben und damit ,,ehr¬ 
liche Leute" wurden, war auch für sie die 
Möglichkeit gegeben, für ihren Stand 
einen Schutzheiligen zu erwählen. Auf 
diese Weise glückte es ihnen, in den 
Verband der Kirche hineinzukommen 
und ihren Schutz zu erhalten. Sie unter¬ 
stellten sich als Bruderschaft dem Schutz 
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einer Heiligen, besonders der hl. Maria 
oder der hl. Cäcilia. Eine vielgepriesene 
Patronin der Fahrenden war die Mater 
Dolorosa im Dusenbach im Elsaß, von 
deren wundertätigen Hilfe an den Fah¬ 
renden viele Legenden erzählen. So sei 
sic in Rochester einem, der durch einen 
Windstoß von der Brücke in den Fluß 
geschleudert worden war, zu Hilfe ge¬ 
kommen, daß er gleich Arion von einer 
Woge ans Land getragen wurde. In Clair¬ 
vaux habe sie einem Fahrenden, der vor 
ihrem Bilde tanzte, eigenhändig die Stirne 
getrocknet usw.'®) (s. Spielmann). In 
Uznach wurde 1407 eine Bruderschaft der 
„farend Lüt, Gigerund Ffifcr*'gegründet, 
die sich in der Kirche zum hl. Kreuz ein¬ 
mal im Jahr zu einer Seelenmesse für die 
verstorbenen Mitglieder zu versammeln 
pflegte. Die Mitglieder trugen ein klei¬ 
nes silbernes Kreuz, das nach ihrem 
Tode der Bruderschaft in der Kirche 
übergeben werden mußte'®) In Paris 
stifteten auch die Spielleute wie andere 
Zünfte für ihre Angehörigen ein Spital, 
das sie neben dem Patron der anderen 
Spitäler, St. Julien, auch dem hl. Gc- 
nesius weihten, der als Spaßmacher 
unter Diokletian die christlichen Zere¬ 
monien zuerst verspottete, nach seiner 
plötzlichen Bekehrung aber den Märtyrer¬ 
tod erlittUnd wenn eine Basler 
Kirchenvcrsammlung eine solche Gesell¬ 
schaft fahrender Pfeifer in Zürich zu einer 
Bruderschaft erhob und unter den Schutz 
Unserer Lieben Frau stellte '®}, so hat das 
f. V. wenigstens in einzelnen bestimmten 
Ländern den Frieden der Kirche gefun¬ 
den, den ihm diese seit ihren ersten Zeiten 
verweigert hatte. Der Kampf der christ¬ 
lichen Kirche gegen die Fahrenden be¬ 
ginnt schon früh. Die Worte des hl. 
Paulus im l. Brief an die Korinther 
bilden den Ausgangspunkt: c. 5, v. 11 
nunc autem scripsi vobis non commis- 
ceri: si ts, qui frater nominatur, est form* 
cator, aut avarus aut idolis serviens aut 
malcdicus aut ebriosus, aut rapax: cum 
eiusmodi nec cibum sumere. Daß diese 
Worte auf das f. V. zur Zeit Christi anzu¬ 
wenden sind, ist nicht sofort klar, doch 


licher Schriftsteller, so besonders des 
Augustinus, der bestimmte Gruppen von 
Fahrenden nennt, beweist, daß auch 
Paulus bereits an herumfahrendes Volk 
gedacht bat. Den Aposteln selbst, die 
von Ort zu Ort zogen, dürfte es öfter 
geschehen sein, daß sic von der Menge zu 
den herumreiseoden Zauberern und Teu¬ 
fel s beschwör er n gerechnet wurden, wie 
die Szene mit dem Simon Magus (Apo¬ 
stelgeschichte 8, 9 ff.) zeigt; dieser will 
sich von den Aposteln eine erhöhte Zau¬ 
berkunst, wie er ihre Wunder betrachtet, 
um Geld erkaufen. In dem Zauberer 
Elymas, den Paulus auf Paphos c. 13,6 ff. 
mit Blindheit schlägt, lernen wir wieder 
einen solchen herumfahrenden Zauberer 
kennen, über den der Apostel bei der 
Masse eigentlich nur deshalb den Sieg 
davontrug, weil sein Wunder noch größer 
war als das des andern. C. 19, 13, ist die 
Rede von hcrumzichenden jüdischen Tcu- 
felsbeschwörern, die gleich Paulus im Na¬ 
men Jesu Teufel austreiben wollten: Ten- 
taverunt autem quidam et de circum- 
euntibus Judaeis exorcistis, invocare 
super eos, qui habebant Spiritus malos, 
nomen Domini Jesu dicentes: Adjuro 
vos per Jesum, quem Paulus pracdicat. 
Den Namen Jesu wollten sie als Zauber¬ 
formel benützen. In der Zeit nach Chri¬ 
stus zogen nämlich zahlreiche Teufelsbe¬ 
schwörer, Traumdeuter, Geisterbeschwö¬ 
rer, Wahrsager und Heilkünstler umher 
und betrieben ein wenig ehrliches Gewer¬ 
be'®). Hingewiesen sei darauf, daß schon 
Paulus den Zauberer einen Sohn des Teu¬ 
fels nennt, Apostelgeschichte, c. 13, lo, 
Dixit: 0 , plene omnidolo, et omni falla- 
cia, filt diaboli, inimice omnis justitiae. 
Während aber durch die Worte des N. T, 
ganz bestimmte Gruppen von Fahrenden 
getroffen und bekämpft werden sollen, 
verwenden sic die Kirchenväter zum 
Kampf gegen alles f. V., das die weiten 
Gebiete des römischen Reiches durchzog, 
und sie belasten Gruppen mit einem 
Haß seitens der Kirche, den diese 
eigentlich ursprünglich nicht verdienten. 
Es entspricht dem Apostel Paulus, wenn 
Augustinus die Freigebigkeit gegen die 
histrioncs ein abscheuliches Laster und 
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keine Tugend nennt. In loannis Evang. 
Tract. 100, c. Z: Donare quippe res suas 
histrionibus vltium est immane, non vir- 
tus*“). Auch in der Enarratio in Psal- 
mum 102, c. 13 spricht er solcher Frei¬ 
gebigkeit kein Verdienst zu. Als unreine 
Geister bezeichnet er derartige Berufe 
nach einem Briefzitat Alcuios aus Eng¬ 
land {791): nescit faomo, qui mimos, et 
histriones et saltatores introduxit in 
domum suam, quam magna eos sequatur 
immundorum spirituum turba®'). Diesem 
Urteil entspricht es auch, daß Augustinus 
sie vom Empfang der hl. Sakramente 
ausschließt de fide et operibus. c. x8: 
Ulud sane mirabile est, quod fratres, qui 
aliter sapiunt, cum debeant ab ista vc! 
Qova vel vetere, perniciosa tarnen opinio- 
ne discedere, ipsi insuper dicunt, novam 
esse doctrinam, qua nequissimi homines 
in suis flagitüs se perseveraturos in pro- 
patulo profitentes non admittuntur ad 
baptismum: quasi nescio ubi peregrinen- 
tur, quando meretrices et histriones et 
quilibet alii publicae turpitudinis pro- 
fessores nisi solutis aut disruptis talibus 
vinculis ad christiana sacramenta non 
permittuntur accedere, nisi antiquum et 
robustum morem sancta eedesia retinerct, 
ex illa scilicet liquidissima veritate 
veoientem, qua certum habet, quoniam 
qui talia agit, regnum dei non posside- 
bunt, ct nisi egerint ab his mortuis 
operibus paenitentiam, accedere ad bap- 
tismum non sinuntur. Bereits in das 
Corpus jur. can. “) ist über den histrio 
eine diesbezügliche Bestimmung aufge- 
DOmmen (Gratiani Dccret. p. IILcap. 95): 
Ystrionibus sacra non * committantur 
misteria: Ciprianus, Euricacio fratri sa- 
lutem. Pro dilectione tua consulendum 
me exlstimasti, frater carissimc, quid 
mihi videatur de ystrione et mago illo, 
qui apud vos constitutus adbuc in suae 
artis dedecore perseverat, et magistcr 
ct doctor non crudiendorum, sed perden- 
dorum puerorum, id, quod male didicit, 
ceteris quoque insinuat; an talibus debeat 
sacra communio cum ceteris Christianis 
dari aut debeat communicare vobiscum ? 
Puto nec majestati divinae, nec evan- 
gelicae disciplinae congruere, ut pudor 


et honor ecclesiac tarn turpi et infami 
contagione fedetur. Hier wird für die 
römische Zeit der histrio mit dem magus 
in Zusammenhang gebracht, was beson¬ 
ders wichtig ist, da wir daraus ersehen, 
wie ein Vertreter des f.n V.es in der An¬ 
tike, der histrio, gleichgesetzt ist dem 
magus, daß also die ganze Masse des f. 
V.es schon in der Antike im Rufe der 
Zauberei stand. Die Stellungnahme der 
Kirche ist allerdings nicht durchaus kon¬ 
sequent; während nach der angeführten 
Stelle im kanon. Rechte die Verweigerung 
der Kommunion nur bis zu einer Umkehr 
des [betreffenden histrio dauern soll, was 
man aus den Worten qui .... adhuc in 
suae artis dedecore perseverat heraus* 
lesen kann, sind andere kirchliche Autori¬ 
täten der Ansicht, daß eine Bekehrung 
und Rettung seines Seelenheiles über¬ 
haupt nicht möglich ist. Den ersten 
Standpunkt nimmt eine summa de peni- 
tentia aus dem 13. Jh. ein, wo ebenfalls 
die histriones mit den meretrices zu- 
sammcngestellt sind*): cum igitur me¬ 
retrices et histriones veniunt ad con- 
fessionem, non est eis danda penltenia, 
nisi ex toto talia negotia relinquant, 
quarc aliter salvari non possunt. An der 
angeführten Stelle werden weiters 3 ver¬ 
schiedene Rangstufen unter den Fahren¬ 
den unterschieden, die auch von seiten 
fler Kirche eine verschiedene Behand¬ 
lung erfahren. Eine Gruppe bilden: 
quidam transformant et transfigurant 
Corpora sua per turpes saltus vel 
per turpes gestus, vel denudando Cor¬ 
pora sua turpiter, vel induendo horri- 
biles larvas; diese Gruppe ist ver¬ 
dammt, wenn sie nicht ihre Tätigkeit 
aufgibt: omnes tales dampnabiles sunt, 
nisi relinquant officia sua. Die zweite 
Gruppe: sunt etiam alii histrioncs qui 
nihil operantur sed curiosc agunt, non 
habentes certum domicilium, sed cir- 
cumeunt curias magnas et locuntur 
approbria et innominias de absentibus. 
Unter ihnen befindet sich eine Gruppe, die 
besonders Berthold v. Regensburg im 
Auge hat, die über Abwesende Schmä¬ 
hungen und ehrenrührige Witze machen 
(ignominias). Auch sie sind verdammt 
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und exkommuniziert: tales et damp- 
nabiles sunt, quare prohibet apostolus 
cum talibus cibum sumere, et dicuntur 
tales scurre sive magi, quare ad nihil 
aliud utiies sunt nisi ad devorandum et 
ad maledicendum. Das ist unter den 
Fahrenden die Gruppe der Histrionen 
und Magier, auf die sich die Anfrage im 
corp. jur, can. bezieht. Von der 3. Gruppe, 
qui habent instrumenta musica ad de- 
lectandura homincs, gibt es 2 Gattungen: 
quidam frequentant potationes publicas 
etlascivas congregationes, ut cantent ibi 
lascivas cantilenas, et tales dampnabiles 
sunt. Die 2. Gattung sind die joculatores, 
qui cantant gesta princlpum et vitas 
sanctorum, et faciunt solacia hominibus 
in egritudinibus suis vel in angustiis suis. 
Nur diese Gruppe ist erlaubt und zwar 
mit Berufung auf Papst Alexander. 
Dieser soll einen joculator auf die Frage, 
utrum posset salvare animam suam in 
officio suo, zuerst gefragt haben, ob er 
nicht einen anderen Beruf wüßte. Erst auf 
die verneinende Antwort soll er ihm die 
Zusage für sein Seelenheil gegeben haben, 
dummodo abstincret a prcdictis lascivis 
turpitudinibus, nämlich gewisser jocu- 
latores: sicut faciunt saltatores et sal* 
tatrices et alii, qui ludunt in ymaginibus 
inhoncstis, et faciunt videri quasi quedam 
fantasmata per incantationes vei alio 
modo. Diesem wichtigen Abschnitt der 
summa de penitentia ist am Schluß eine 
Notiz beigefügt, die das oben angeführte 
Verbot der Mildtätigkeit an Fahrende 
durch Augustinus in Erinnerung ruft, 
wenn cs heißt: Notandum est quod om* 
nes peccant mortaliter, qui dant scurris 
vel Joculatoribus vel predictis histrioni- 
bus aliquid de suo. Im 14* Jh. zählt 
eine Handschrift in der Stuttgarter 
Bibliothek **) unter den von der hl, Kom¬ 
munion Ausgeschlossenen neben Epilep¬ 
tikern, Mondsüchtigen, Unholden, Zau¬ 
berern und Loswerfern die joculatores, 
,,spillut“, auf. Damit befinden sich die 
Fs^renden in der Umgebung von Zau¬ 
berern und Loswerfern, wo also der 
mittelalterliche Aberglaube am üppig¬ 
sten wucherte. Mondsüchtige und Epi¬ 
leptiker galten als vom Teufel besessen. 


1140 


1 


Ein SyoodalbescUuß von Eichstadt aus 
dem Jahre 1435 schließt sie ebenfalls 
von der Kommunion aus, doch ist ihnen 
nicht jede Hoffnung auf Rettung ihres 
Seelenheiles genommen. Io der bischöf¬ 
lichen Verordnung, „wem und aus welchen 
Gründen das Sakrament der Eucharistie 
verboten ist**, heißt es: Item, daß das hl. 
Sakrament nicht ungewürdigt werde, so 
ist es nach der Auffassung der hl. Väter 
verbotten allen Leuthen, die ein ver- 
läumbt Leben führen, als Gaukler, Zau¬ 
berer, öffentlich Scboldei er, öffentlich 
Loderer und gelohnt sQndlich Spilleuth, 
gemeinen Frauen und ihren Wirten .. 
solang bis sie von ihrem sündlich Leben 
gänzlich gelassen, und darüber ihr auf¬ 
gesetzte Buß verbracht haben. Neben 
dieser Anschauung, die den Fahrenden 
doch eine Rettung ihres Seelenheiles 
in Aussicht stellt, steht eine zweite, die 
ebenfalls schon bei Augustinus vorliegt, 
wo er sie im Anschluß an verschiedene 
Stellen des Neuen Testamentes als un¬ 
reine Geister erklärt (s. 0. nach dem 
Briefzitat Alcutns). Danach sind sie die 
folgenden Jahrhunderte und das ganze 
MA. hindurch die Diener und Helfer des 
Teufels und haben als solche gar keine 
Hoffnung, gerettet zu werden. Es wird 
nicht einmal der Versuch zu ihrer Be¬ 
kehrung gemacht, wie die Antwort des 
Meisters im Elucidarius des Honorius 
von Augustodunum auf die Frage 
des Schülers besagt: Schüler: Welche 
Hoffnung haben die Fahrenden? Der 
Meister: Keine, denn mit ihrem Tun 
sind sie Diener des Satans. Membra 
diaboli nennt sie auch Otto von Frei¬ 
sing, Chron. lib. 6, 32, wo er erzählt, 
Heinrich III. habe sie auf seiner Hochzeit 
mit Agnes in Ingelheim 1043 nicht auf- 
treteo lassen, dafür aber die Armen 
reich beschenkt: pauperibus ea, quae 
membris diaboli subtraxerat, large distii- 
buit^. Dieselbe rettungslose Anschau¬ 
ung vom Seelenheil der Fahrenden findet 
sich noch bei Berthold v. Regensburg 
der die Fahrenden nicht einmal zur 
Buße auffordert, weil sie ohnehin 
hoffnungslos verloren seien. Io seiner 
Predigt von den 10 Chören der Engel 


und der Christenheit stellte er in die 
IO. niedrigste, letzte Klasse die, ,,die gar 
von uns gefallen und abtrünnig worden 
sind'*. Das sind die Gungelleute (Possen¬ 
reißer), Geiger, Tambure und wie sie 
alle heißen mögen, die Gut für Ehre 
nehmen. Sie reden von einem das Beste, 
was sie nur können, solange er es hört, 
und kehrt er ihnen den Rücken, so reden 
sie das Böseste und schelten viele, die 
vor Gott und der Welt gerechte Leute 
sind, und loben, die Gott und der Welt 
zu Schaden leben. Denn ihr ganzes Leben 
haben sic auf Sünde und Schande ge¬ 
richtet und schämen sich keiner Sünde 
und Schande. Und ganz im Geist 
Augustinus hält auch Berthold die Mild¬ 
tätigkeit gegen sie für eine Sünde, wenn 
er in derselben Predigt sagt: Alles, was 
man dir gibt, das gibt man dir mit 
Sünde, denn sie müssen Gott Rechen¬ 
schaft ablegen am jüngsten Tage, die dir 
geben. So gibt man es dir mit Sünde und 
so empfängst du es mit Sünde und 
Schande. Auf eine Stufe stellt er sie 
mit den Teufeln mit folgendem: Fort 
mit dir, wenn du irgendwo hier unter uns 
bist; denn du bist uns abtrünnig gewor¬ 
den mit Schalkheit und Liederlichkeit 
und darum sollst du zu deinen Genossen 
gehen, den abtrünnigen Teufeln; denn du 
heißt nach den Teufeln und bist nach 
ihnen genannt. Du heißest Lasterbalg, 
dein Genosse Schandolf, soheißtein ande¬ 
rer Hagedorn. So hast du einen schimpf¬ 
lichen Namen wie deine Gesellen, die 
Teufel, welche abtrünnig sind. Nach 
dieser Anschauung darf dem Fahrenden 
vor allem nicht die Kommunion gereicht 
werden. Die ewige Seligkeit verschließt 
den Fahrenden auch das religiöse Gedicht 
„Warnung“ aus dem 13. Jh., wo es vom 
Spielmano heißt: Wer als ein Spiel¬ 
mann in das Reich Gottes eingehen will, 
dem wird Hab und Gut, das er sich in 
Sünde erworben, nichts nützen; er wird 
draußen vor der Tür bleiben müssen; um 
nichts und wieder nichts, nach einem im 
Müßiggang verbrachten Leben, gibt Gott 
die ewige Seligkeit niemandem“ ^}. Mil¬ 
der urteilt über sie Thomas v. Aquin, 
denn er erlaubt ihr Spiel, wenn es sich 


in den Grenzen des Anstandes bewegt: 
Histrionum officium non esse per $e 
Ulicitum, dummodo moderate ludo utan- 
tur, id est non utendo illicitis verbis vel 
factis ad ludum ^). In demselben Sinn 
etwa auch das „Buch der Tugenden“ 
(Handschrift vom Jahre 1328 im Cod. 
germ. 52Ö7 der Münchner Bibliothek) in 
der Beantwortung der Frage, Ob spil- 
lute ir froidenricbes ampt mügen triben 
ane totsünde (Blatt loi b): Har umb so 
sprechent die mcistcr, das der spillüten 
ampt, das da geordent ist ze einer kurtz- 
wile oder ze einer lichtckeit, wol mit 
gotte mag gesin ane Sünde. An der 
Stellungnahme der Kirche ist nicht $0 
sehr die Strenge auffällig, denn sic mußte 
gegen das f. V., das ihr bei der Verdrän¬ 
gung des Heidentumes so entgegen ar¬ 
beitete, mit der strengen Kirchenstrafe 
der Exkommunikation vorgehen, als 
vielmehr, daß das f. V. nach manchen 
kirchlichen Zeugnissen überhaupt als 
einer Bekehrung unfähig betrachtet 
wurde, ein Standpunkt, der nahezu 
häretisch ist. Es kann sich allerdings 
dabei um vereinzelte strenge Stim¬ 
men handeln; vielleicht bestärkte sic ein 
besonders lasterhafter Lebenswandel, ein 
keiner kirchlichen Einwirkung zugäng¬ 
licher Sinn bestimmter Fahrender 
ihrer Zeit zu dieser strengen Stellung¬ 
nahme. Vor allem verhinderte das un¬ 
stete Umherwaodern der Fahrenden, daß 
die Geistlichkeit mit ihnen in dauernder 
Verbindung bleiben, sie beaufsichtigen 
konnte. Ohne festen Wohnsitz und ohne 
Eingliederung in eine Seelsorgestation 
kann sich auch nach der heutigen An¬ 
schauung der Kirche kein christliches 
Leben entwickeln. Da die Fahrenden auf 
keinen Fall ihr Wanderleben aufgaben, 
verzichtete die Kirche, die eine strenge 
Oberaufsicht über die religiösen Pflichten 
ihrer Gläubigen führte, lieber auf diese 
Menschen und ließ sic an der kirchlichen 
Gemeinschaft nicht teilnehmcn. Ihre 
Heimatlosigkeit mag für die Kirche ein 
bestimmender Grund zu ihrer Ausschlie¬ 
ßung von den Gnadenmitteln gewesen 
sein, genau so wie sic deshalb auch vor 
dem Gesetz rechtlos waren. Und wie das 
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f. V. durch eine Organisation ähnlich den 
Zünften ehrlich wurde, und an dem Sitze 
ihres Pfeifer- und Spielleutckönigtums 
doch eine gewisse Heimatzuständigkeit 
erwarb, so milderte auch die Kirche ihre 
Härte gegen sie, sobald sie sich zu Spiel- 
leutcbruderschaXtcn vereinigten, die 
durch die Zuweisung an eine bestimmte 
Kirche die seelsorgliche Zusammenge¬ 
hörigkeit der einzelnen Fahrenden dar- 
stellt. Sind auch die Fahrenden das ganze 
Jahr über alle Länder verstreut, einmal 
im Jahr müssen sie an dem Sitz ihrer 
religiösen Bruderschaft Zusammenkom¬ 
men und, meist nur für einen oder zwei 
Tage, bilden sie eine religiöse Gemein¬ 
schaft. Dann dürfen, sie beichten, kom¬ 
munizieren, die Messe hören. Sic bilden 
für die Kirche auf kurze Zeit eine religiöse 
Gemeinschaft, die von den Seelsorgern 
beaufsichtigt und geleitet werden kann, 
und nur die Brüderschaft und nicht die 
einzelnen Fahrenden werden von der 
Kirche anerkannt. Auf diese Weise hat 
sich die Kirche mit den Fahrenden, die 
einmal als Beruf vorhanden waren, ab¬ 
gefunden. Damit die einzelnen Mitglie¬ 
der aber auch während des Jahres an ihre 
religiöse Zusammengehörigkeit erinnert 
würden, mußten sie christliche Symbole 
tragen, so die Mitglieder der Pfeifergilde 
von Uznach. Wir erkennen also in der Bil¬ 
dung von Vereinigungen des fn. Vs., sei es 
mehr nach dcmVorbildc der übrigen Zünf¬ 
te der Zeit oder der religiösen Bruderschaf¬ 
ten, jenen primitiven, allgemein mensch¬ 
lichen Zug nach Bildung eines Gemein¬ 
schaftslebens. Das f. V. in seiner bunten 
Zusammensetzung durch Menschen, die 
den verschiedensten deutschen Stämmen 
angchörten und die mannigfachsten Be¬ 
tätigungen hatten, suchte genau so wie 
alle übrigen Stände, die bekanntlich vor 
allem im MA. ein starkes Gemeinschafts¬ 
leben aufweisen, eine Art Gemeinschaft 
zu entwickeln. Die Richtigkeit der vor¬ 
gebrachten Behauptung von der Bedeu¬ 
tung der verschiedenen Vereinigungen 
für das f. V. bezeugt ein Erlaß des Erz¬ 
bischofs Caspar von Basel, vom tl. März 
1480 aus Pruntrut datiert, mit dem er den 
Spiellcutcbruderschaften den nur einmali¬ 
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gen Empfang der Sakramente und zwar 
zu Ostern gestattet, unter der Bedingung, 
daß sie sich 15 Tage vorher und nachher 
der Ausübung ihres Berufes enthalten. 
Darin heißt cs: ,,fuisde permissum, et 
concessum esse, vobis et singulis vestris, 
ut anno quolibet semel tantum, videlicet 
in pascali festo, vobis, confessis, et con- 
tritis, et in communione fidelium existen- 
tibus, divinissimum Eucharistiac Sacra- 
mentum, ministrari possit, ct Ecclesiarum 
Rectores, scu Curati, sub quorum cura 
vos, pro tempore, degere contigerit, 
illud vobis ministrare debeaot; dummodo 
per quindeeim ante hujus Sacramenti 
pcrceptionem, et post Ülam, per totidcm 
alios dies, ab ofHciorum vestrorum et 
scurrilium operum exercitijs, abstineatis, 
et id vobis specialitcr inhiberi non con- 
tigerit“ »). 

Zusammenfassend kann also gesagt 
werden, daß das f. V. in dem Augenblick, 
als es von den Germanen aus der Antike 
übernommen wurde, bereits von der christ¬ 
lichen Kirche gebrandmarkt war, schon 
als eine ihr feindliche Gruppe galt, 
gegen die der Kampf bereits aufgenom¬ 
men war und von der Geistlichkeit mit 
aller Erbitterung geführt wurde. Zudem 
bildeten die Fahrenden nicht eine an Zahl 
kleine Schar, sondern sic ergossen sich in 
Masse über die germanischen Länder. 
Die christlichen Bekehrer sahen sich so¬ 
mit einem zwiefachen Heidentum gegen¬ 
über, dem germanischen und dem anti¬ 
ken, als dessen Träger die zahlreichen 
Fahrenden auftraten, die von ihnen wegen 
ihres unsteten Wanderlebens weder be¬ 
kehrt noch wirkungsvoll bekämpft wer¬ 
den konnten. Wie sich die Zusammen¬ 
setzung des f.n V.es von der Antike her 
bis ins MA. nicht mehr geändert hat, so 
bringt auch die Kirche in ihrem Kampfe 
gegen sic keine neue Waffe bei. Ihre 
Stellungnahme ist im Neuen Testament 
begründet und daran ändert sich nichts 
mehr. Wie in der christlichen Frühzeit die 
Frage der Aufnahme in die Kirche, die 
Zulassung zur Taufe im Vordergrund 
steht, so ist es später die, ob das f. V. die 
Sakramente empfangen darf. Auch der 
ganze Aberglauben ist datin begründet 
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und leitet sich schon aus der Frühzeit her 
I und ist bei der ununterbrochenen Kultur¬ 
tradition von der Antike ins germanische 
MA. übernommen worden. Daß bei den 
' Germanen der einstmals hochgeschätzte 
Hddensängcr in der Zahl der Fahrenden 
versank, ist ein neues, wenn auch für die 
’ abergläubische Stellung des f.n V.es im 
f ganzen nicht das wichtigste Moment. 

( Dadurch, daß die christliche Kirche die 
germanischen Götter zu Dämonen und 
Teufeln herabdrückte, war der heimische 
Sänger, der gegenüber dem Christengott 
noch weiterhin seine Götter vertrat, in die 
j Nähe dieser unheimlichen Gestalten, an 
\ deren Existenz die Kirche das ganze MA. 
, hindurch glaubte, gerückt. Es traf sich 
hier die Entwicklung bei den Germanen 
mit der Anschauung der Hl. Schrift von 
den unreinen Geistern und den Teufeln, 
obwohl sic dort aus einem ganz anderen 
Ursprung stammen. 

Die Rechtlosigkeit teilten die Fahren¬ 
den mit den übrigen zahlreichen unehr¬ 
lichen lauten, aber nur sie allein er¬ 
halten im Sachsenspiegel die Schatten- 
bußc 3, 45: spelludcn unde allen den, die 
sik to egene geven, den gilt man to bote 
den scaden enes mannes. kempen unde 
ire kinderen den gUt man to bote den blik 
von eme kampfseil de jegen die sunnen. 
Nach dem Schwabenspiegel darf der 
Fahrende den Schatten nur an den Hals 

schlagen.und $oI der spilman dar 

gan oder der sich ze aigen ergeben hat, 
und sol den schaten an der wende an 
den hals slahen, mit der rach so! im gebez- 
zert sin. Nach Künßbergs*^) sicherlich 
richtiger Erklärung, pflegt der Fahren¬ 
de Schatten-iZauberkünste vorzuführen. 
„Wenn er nun dabei beleidigt wird, wird 
ihm mit seiner Münze heimgezahlt. 
Seinen Beruf spiegelt die Buße wieder, 
die ihm zukommt. Wenn er sich auf 
Schattenspiele versteht, mag er sich auch 
an dem Schatten rächen. Durch die ein¬ 
schränkende Bestimmung des Schwaben¬ 
spiegels wurde nicht etwa irgendeine ver¬ 
derbliche oder gefährliche Zauberet ge¬ 
stattet, sondern nur der Schlag, wohl dem 
gleich, mit dem der Spielmann beleidigt 
wurde.** 


Bestimmte Fahrende betrieben das 
Schelten und Spotten besonders eifrig, 
so daß sie in der summa de penitentia als 
2. Gruppe angeführt werden: alii histrio- 
nes qui nihil (s. 0.) und bereits im Neuen 
Testament und bei Augustinus als male- 
dici erscheinen. In den Hl. Schriften sind 
vor allem Gotteslästerer (vom christ¬ 
lichen Standpunkt) zu verstehen, Men¬ 
schen, die die damals jungen Einrich¬ 
tungen des Christentums, besonders ihre 
Liturgie, verhöhnten. Einen solchen Punkt 
mochten auch viele herumziehende Leute 
in ihrem Unterhaltungsprogramm haben 
und damit bei der Aktualität der christ¬ 
lichen Lehre viel Anklang finden. Diese 
Verhöhnung wird auf dieselbe Wurzel im 
römischen Wesen zurückgehen, auf die 
auch die diffamatio durch die öffent¬ 
liche flagitatio als eine Form der Volks¬ 
justiz entsprungen war Es ist nicht 
unmöglich, daß antike Fahrende ihre 
Kunst in der öffentlichen Bescheltung, 
vor allem in den romanischen Ländern 
weiterhin übten und auch bei den 
Germanen, die ihrerseits das Scheltge¬ 
dicht seit den ältesten Zeiten hatten, 
pflegten. Wenn sich also eine fremde und 
eine einheimische Entwicklung trafen, so 
ist es erklärlich, daß diese Bescheltung 
bei den Germanen eine solche Bedeutung 
erlangen konnte, daß derartige Fah¬ 
rende io den Foenitentialcn erscheinen. 
Und besonders von dieser Gruppe der 
Fahrenden konnte mit Recht gesagt 
werden, daß sie ,,Gut für Ehre'* nahm. 
Ihren Hohn und Spott mögen die Spiel- 
leutc im Spottlied vorgetragen haben, 
andere Fahrende mögen durch Schatten¬ 
figuren Personen verhöhnt haben. Bei 
solch verhöhnenden Vorführungen von 
Schattcokünsten werden die vorführen¬ 
den Fahrenden oft verprügelt worden 
sein, und nun wird ihnen Buße in der 
Währung ihres Berufes zuteil, ,,dera spie¬ 
gelfechtenden Lohnkämpfer wird Spiegel¬ 
blinken eines Schildes gewährt". 

H a m p e Di4 lahnnden LßxtU (Mono¬ 
graphien zur Kulturgeschichte) z ff.; Sar- 
t o r i Situ 2, 169 ff.; Drechsler i, 
Z73£f.: Hörmann Volhsiypen 39 ff.; 
Steinhausen Deutsche Kuituf^eschichU 
i, 4Z0 ff. Hertz Spitlmannsbuch (Stutt- 
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gart 1886), 5 ff. •) Klapper SchUsitn 
194 ü. *)Hampc 6 ff. ») D e r s. 12 ff : 
Hertz Spiflmannsbuch 10 ff.; B 1 ü m o e r 
Fahrendes Volk im AUerium. SitzbMö. 1918; 
Grysar Der röm. Mimus. SitzbWien XII. 
237 ii.\ G a h e i 8 Fahrende Gaukler iwi AUer~ 
iunt (Tuskulumbucher); G. Freytag Die 
fahrenden Leute, Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit. •) Osenbrüggen Studien 
391 ff. ') Hertz Spielnannsbuek 298 Anm. 
50. •) Lulu von $trauO u. Torney 

Deutsches Frauenleben in der Zeit der Sachsen- 
haiser und Hohenstaufen (Deutsche Volkheit) 
41 ff,; W e i n h o l <1 Ffött^n 2, 103 ff. 
•) Lulu von Strauß 44. Mann Päda¬ 
gog. Magazin, Heft 1026, 70 fl. A. Schaer 
Die altdeutschen Fechter und Spielleute. Straft 
bürg 1901. '•) De fide et operibus c. 18; 

M t g n e Patrolog. Lai. XL c. 219. 
*») S c h a er loi ff. >♦) Alsatia 1856 bis 
1857, 5 fl.; Strobl Geschichte des El¬ 
sasses 3 (Straßburg 1843), 170 Scheid 
Diss. de jure in musieos etc. Straßburg 

1719; H a m p 0 91 ff. H c r t 2 Spiel- 

mannsbuch 39. *•) Osenbrüggen Studien 
136. Hertz Spielmannsbuch ••) 08 en* 
b r ü g g e n Sludien X37. *•) Die heil. Schrift 
des A. u. K. T.s von Arndt 3, 436 Anm. 5. 

Mignc Patrolog. Lat. XXXV. Col. i8ox. 
••) Nach Grysar SitzbWien XU. 237 ff. 
**) Diese Belegstelle verdanke ich der Freund* 
Uchkeit von Dr. Rosa Schonier; Corp. iur. can. 
edit. Lip.scc. instr.Aem. Fried borg. *♦) Schaer 
95. H e r t z Spielmannsbuch 29t Anm. 7. 

Dao. de Falckenstein Cod. Dip. Anligu. 
Hordgau. Append. p. 75: Schaer 103. 

Hertz Spielmannsbuch 8. G r y s a r 
SitzbWien XU. 243 ff. ») Hampe 22. 
»•) Grysar SitzbWien XII, ^43« •) Schaer 
99. •*) JbbistVk, 1, 1 X 5 - H. Uaener 
Kleine Schriften 356 ff. 

IL Das f. V* als Träger des Aber¬ 
glaubens. Das f. V. wird in allen Zei¬ 
ten viel Aberglauben gehabt und ihn zu 
eigenem und fremdem Nutzen und 
Schaden praktiziert haben. Erhalten hat 
sich davon sehr wenig, denn die Reste, die 
noch heute zu den Fahrenden gerechnet 
werden können, sind sehr gering und in¬ 
folge ihrer gändichen sozialen Deklassie¬ 
rung hat sich ihr Wesen gegenüber den 
einstigen Fahrenden sehr geändert und 
sie dürften in den meisten Fällen ins 
Gaunertum herabgesunken sein. Ferner 
ist es die höhere Allgemeinbildung weiter 
Kreise, auch der Landbevölkerung, die 
der Betätigung der verschiedenen Formen 
des Aberglaubens entgegenarbeitet. Ge¬ 
legentlich versucht noch eine fahrende 
Frau den Leuten zu wahrsagen, wenn sic, 
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wie die Schleiferleute, in den Häusern 
Arbeit sucht oder bettelt. 

Vom Aberglauben derfabrenden Schau¬ 
spielertruppen und Seiltänzer und ver¬ 
wandter Künstlergruppen mag sich man¬ 
ches in dem noch jetzt von Schauspielern 
($• d.) und Vari^t^künstlern beachteten 
Aberglauben erhalten haben, so soll auf 
den unter den Artisten, die wenn auch 
nicht mehr fahrend im eigentlichen Sinne 
viel in der Welt herumkommen, noch 
heute allgemein verbreiteten Aberglau¬ 
ben hingewiesen werden, daß bereits an¬ 
gezogene Kostüme am Leibe nicht ge¬ 
flickt, ebenso keine Knöpfe angenäht (s. 
nähen) werden dürfen, denn damit würde 
das Unglück eingenäht werden und der 
Arzt etwas zum Flicken bekommen. Der 
Analogiegedanke liegt auch dem Verbote 
zugrunde.wederKostüme noch andere zum 
Geschäft gehörige Dinge aufs Bett zu legen, 
weil sonst das Geschäft einschläft Neue 
Schuhe dürfen auf keinen Tisch gestellt 
werden, sonst stürzt man darin. Aus der 
Zeit des fahrenden Daseins dieser Gruppe 
wird sich auch die schlimme Vorbedeu¬ 
tung des Regenschirms (s. d.) im modernen 
Bühnenaberglaubcn erhalten haben. Wird 
ein solcher im geschlossenen Raum aufge¬ 
spannt oder durch die Manege getragen, 
$0 bringt das schlechtes Wetter und 
schlechte Einnahmen. Solange die Truppe 
als Fahrende im Freien spielte, war in 
dem Falle, daß durch eintretendes Regen¬ 
wetter ein Schirm nötig wurde, der 
finanzielle Erfolg gefährdet. 

Als glückbringend gilt ein Buckliger (s. 
d.), besonders wenn man seinen Buckel mit 
der Hand berührt, und zwar steht dies im 
Gegensatz zum sonstigen Volksglauben, 
nach dem ein Buckliger Unglück be¬ 
deutet. 

Für fahrende Künstler mit abgerich¬ 
teten Tieren mußten jene Tiere eine aber¬ 
gläubische Bedeutung haben. So wird 
heutzutage von vielen Schauspielern den 
Katzen eine besondere glückbringende 
Zauberkraft zugemessen. 

Solange es f. V. gab, das den Wohn¬ 
wagen benützte, wird es sich für den 
jedesmaligen Aufbruch von einem Orte 
von der Tagewählerei (s. d.) haben leiten 
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lassen, so daß man nicht Freitags oder 
Sonntags auf die Reise ging. Weiters wird 
der Wagenführer besonders den Fuhr- 
mannsabcrglauben berücksichtigt haben, 
so über das Teeren und Schmieren der 
Räder, der Mitnahme von Feuer und das 
Knallen mit der Peitsche u. a. (s. Fuhr¬ 
mann). Ein Hufeisen ist über der Ein- 
gangstür oder an der Stirnseite des Wohn¬ 
wagens noch heute zu sehen, wenn man 
einem solchen begegnet. 

III. Sonstiger Aberglaube. Ein Lcicr- 
mann, der ins Dorf kommt, bringt den 
Regen mit (Marwitz, Kreis Greifenhagen]. 
Vgl. dazu den Aberglauben englischer 
Bauern in Oxfordshiie, daß die Ankunft 
einer deutschen Musikbande in einem Dor¬ 
fe Regen für den nächsten Tag bedeutet. 
FürWolfcnbüttel erschienen mit derselben 
Vorbedeutung noch vor einigen Jahren 
wandernde Prager Musikanten ®*). Dieser 
Aberglaube dürfte auf dem Analogie¬ 
zauber beruhen; Musik-Lärm als Ein¬ 
wirkung auf die Wolken, damit sie sich 
entladen. 

Die fahrende Mutter oder die fahrende 
Frau ist eine Gestalt aus dem wilden 
Heere, dem sie voranfliegt. Ihr läßt man 
in Flandern nach vollendeter Ernte auf 
dem Felde ein Bündelchen Flachs zurück. 
Dazu stellt sich die Kornmutter ^). 

Ge sc mann Regenzauber 9^. Mann¬ 
hardt Forschungen 2. 92; Jahn Opfer- 
hräuche 197. 198. Jungwirth. 

Fährmann. Neben F. auch Ferge, all¬ 
gemein Schiffer, SchiCfmann, Wartmann, 
Hindermeister (Neuenburg am Rhein). 
Bevor sich ein besonderer F.sberuf aus- 
gebildct hatte, setzte der Fischer die Per¬ 
sonen über, andererseits ist der F. oft 
auch Fischer; daher die Wechsel¬ 
beziehungen zwischen F. und Fischer 
(1. Fischer). 

Der Beruf des F.es ist cs, an einer be¬ 
stimmten Stelle den Verkehr zwischen 
den beiden Ufern eines Flusses mit einer 
Fähre zu besorgen. Sein Amt war einst 
wichtiger und verantwortungsvoller als 
heutzutage, wo aber auch noch bestimm¬ 
ten, meist kleinen Anwesen entlang eines 
Stromes das Uberfuhrrecht zukommt. 


1150 

Fähre: Je nach der Größe hat sie ver¬ 
schiedene Bezeichnungen (Plätte, Weid¬ 
ling, Kahn, Zille). Die Übcrfuhrstclle 
heißt im Oberdeutschen, besonders im 
Bayrischen, Urfahr. An die Fähre knüpfen 
sich vor allem mannigfaltige und wich¬ 
tige Rechtsbostimmungen in den einschlä¬ 
gigen Weistümern über ihre Instandhal¬ 
tung, Fährengcrechtigkeit, Nachbarhilfe 
bei Hochwasser und Eisgang, wie für die 
Mosclfähre zu Schengen in Luxemburg 
daß nämlich jedermann, sogar Weib und 
Kind bei Eisgang helfen soll. Daß sie als 
Gemcinschaftsgut galt, beweisen strenge 
Weistumsbestimmungen gegen einen 
Frevel (Stehlen, Schlagen, Schmähen, 
Balgen und andern Mutwillen) in ihr 
(Schengen), ferner, daß sic dem Misse¬ 
täter, der sich in sie gerettet hat, sechs 
Wochen eine Freistätte bieten sollte. 
Nach dem Weistum von Dinghoff zu 
Kerns in Oberclsaß hat der F. den Misse¬ 
täter, im Falle, daß diesen ein Verfolger 
so einholt, daß beide zugleich über den 
Rhein fahren, vorn in die Fähre, den 
Verfolger hinten zu setzen und selbst in 
der Mitte zu stehen ^}. Ähnlich in öster¬ 
reichischen Weistümern für die Donau 
zwischen Wien und Pöchlarn. Während 
KünOberg für die Freistätte in der Fähre 
keine religiöse Wurzel annimmt und den 
alleinigen Grund darin sicht, daß diese 
eine allgemeine Einrichtung zum öffent¬ 
lichen Gebrauche ist *), mag doch auch 
die Furcht vor den Wasser- und Fluß¬ 
geistern, in deren Bereich sich die Fähre 
befindet, und die man durch eine Ver¬ 
folgung desMissetäters nicht aufregen will, 
mitgcspielt haben. Aus demselben Grund 
soll im Kahn während der Überfahrt 
über die Donau und überhaupt während 
der Wasserfahrt nicht gepfiffen werden, 
weil sonst um den Wind (d. h. die Wasser¬ 
geister) gepfiffen würde(s. pfeifen). Um 
die Fähre, die vor Erbauung der Kirchen- 
feldbrücke in Bern den Verkehr über die 
Aare vermittelte, führen Fluß- und Was¬ 
sergeister einen tollen Tanz auf vor den 
Augen zweier Studenten, die sie um Mit¬ 
ternacht anriefen ®). Dem F. ist für die 
Benützungder Fähre ein bestimmterFähr- 
lohn (Fähfschatz, Fährgeld) •) zu leisten. 


fahrendes Volk 


Fährmann 
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der sein Verdienst ist. Wenn das F.s-Amt 
zur Zufriedenheit geführt wurde, wurde 
es in einer Familie erblich. 

Der F. im Aberglauben: I. als Totenf. 
Als solcher gehört er zu der Jcnscitsvor* 
Stellung mit dem großen Wasser, über 
welches ein F. die Toten auf einem Schiff 
führt. Dafür erhält er k\n Geldstück, das 
seinen Fährlohn bildet. Die Vorstellung 
ist weit verbreitet, besonders für die alten 
Griechen allbekannt. Die griechischen 
Parallelen, ebenso die aus der semitischen 
Flutsage s. Usener Über die Auffassung 
des Geldstückes, entweder als des Fähr¬ 
lohnes (nach der überlieferten Ansicht) 
oder einer Ablöse des Besitztums an den 
Toten (nach einer neueren Deutung), 
schwanken die Ansichten. Man sieht 
neuerdings im Geldstück den Fährlohn 
für Charon®). Daß aber der Totenf. bei den 
Deutschen auf den Charon und seine 
mystisch verblaßten Verwandten bei den 
Griechen zurückginge, ist nicht anzu¬ 
nehmen, er gehört auch bei ihnen zur 
selben Jcnseitsvorstellung von einem 
großen Wasser, die sie als ein secanwoh- 
nendes und seegewohntes Volk hatten®). 
Bei den Neugriechen hat sich Charon 
vom Totenf. zu einem Todesdämon 
entwickelt, allerdings ist heute noch die 
Vorstellung vom Totenf. nicht ge¬ 
schwunden *®). 

Bei den Deutschen begegnet im all¬ 
gemeinen kein Name für den Totenf., 
es ist der an der Überfuhrstelle dienst¬ 
machende Schiffer, dagegen hat sich 
bei ihnen die Vorstellung an bestimm¬ 
ten geographischen Punl^en lokalisiert. 
Während bei den Griechen der Totenf. 
Charon mit dem Totenreich unter der 
Erde zusammengebracht wurde, wohin er 
ursprünglich nicht gehören konnte, liegt 
bei den Deutschen noch die ältere, ein¬ 
fachere von einem Jenseits auf Erden, 
über einem großen Wasser vor, so in der 
Heisterbacher Volkssage, nach der der F. 
verstorbene Mönche nachts über den 
Rhein setzt, d. i. in das jenseits des 
Stromes im Westen gelegene Toten¬ 
reich “). In diesen Sagen kehren als Mo¬ 
tive wieder: Der F. wird nachts geweckt, 
meist um Mitternacht; er sieht nur eine 
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oder wenige Gestalten; die Fähre Ist je¬ 
doch dicht angefüilt mit Unsichtbaren, 
denn ihr Gewicht drückt sie tief ins Was¬ 
ser. Schnelle Fahrt über den Strom, oft 
auch wiederholte Fahrt (Motiv des 
Wunderschiffcs) ^*), eigenartiger Fähr¬ 
lohn. An andern Orten finden ebenfalls 
Überfahrten von Toten statt, so bei 
Speyer und hier ist die Überfahrt so¬ 
gar datiert auf den 18. Juli 1530. Von 
3 Fischern mußte je einer in drei aufein¬ 
anderfolgenden Nächten Mönche überden 
Strom setzen. Die ersten zwei F.er ver¬ 
fallen in eine Krankheit, der dritte soll 
auf Geheiß der Mönche ein neues Schiff 
nehmen. Da er keines hat, geht es zuerst 
mit ihm über rauhe Orte und Steinfclsen, 
wo er eines findet, mit dem er die große 
Zahl der schweigenden Mönche übersetzt. 
Nach der Landung fährt das Schiff aus 
freien Stücken nach Speyer zurück; der 
Fischer weiß nicht, wie er und sein 
Schiff nach Hause gekommen sind 
Ähnlich eine weitere Sage aus Speyer, 
nur erhebt sich dort, als der Kahn 
mitten im Strom ist, ein gewaltiger Sturm, 
der sich aber sofort legt, als die Mönche 
am jenseitigen Ufer ausgestiegen sind. 
Der F. erhält hier keinen Fährlohn 
Nach Prokop versehen keltische Fischer 
und Ackersleute das Amt des Totenf.es, 
indem sie die Toten von Nordgallien Ober 
den Kanal nach der Insel Brittia gegen 
Steuerfreiheit übersetzen 
Ein Totenf. ist auch der unabgelöste F. 
im Märchen vomTeufcl mit den 3 goldenen 
Haaren *•), ferner die Fährleute und 
Wächter, welche vor den Rosengärten 
den furchtbaren Zoll an Hand und Fuß, 
gewöhnlich die rechte Hand und den 
linken Fuß verlangen, weshalb man den 
Toten hölzerne Hände und Füße in den 
Sarg legte weiters der ,,Elsen verge‘* 
in der Nibelungendichtung, wenn diesen 
auch nur die vorher erfolgten Tod an¬ 
kündigenden Vorzeichen als solchen er¬ 
kennen lassen. Odin selbst ist Totenf. in 
der Sage von Sintfjotli “). 

Zum Teufel ist der F. nach dem Volks¬ 
glauben der ehemaligen Grafschaft Mark 
(Westfalen) geworden; danach steht der 
Teufel auf Hiälwiäcb (Helweg) mit dem 


Ruder, nimmt die ihm von seiner Groß¬ 
mutter zugebrachten Seelen in Empfang, 
schifft sie ein und bringt sie über das 
Wasser in die Hölle*®). 

Nach einem serbischen Volkslied leisten 
die beiden Heiligen Elias und Nikolaus 
den Seelen F.sdienste *®). 

Abweichend vom deutschen Volksglau¬ 
ben führt nach einer norwegischen Volks¬ 
sage der F. den Todesdämon selbst, die 
Pesta, über ein kleines Wasser. Auf seine 
Forderung nach Bezahlung sagt sie ihm, 
erwerde daheim auf der Bank das Fahrgeld 
finden. Zu Hause angekommen, stirbt er 
sogleich **). 

2. Der F. führt das wilde Heer über: 
Diese Volkssagen bestehen meist aus 
Wgenden Motiven: Der F. fährt auf ein 
Brausen und Winseln hin an das jen- 
•eitige Ufer, wo die wilde Jagd cinsteigt. 
Der Fährlohn ist verschieden, für den 
ersten Augenblick karg, eine lächerliche 
Gabe, so daß ihn der F. aus Empörung 
ganz oder teilweise ablehnt, wegwirft. In 
Randersacker am Main wirft die wilde 
Jagd Feuer in die Fähre, daß die Kohlen 
am Boden rollen ®®), in Wippfeld am Main 
wird ein Knochen an den Strand gelegt**). 

Das Kinderheer der Perchta wird in der 
Dreikönigsnacht in Presnitz zwischen der 
Hohewest- und der Altcrmühle, vom F. 
nach anfänglichem Sträuben, Uberge- 
führt. Dreimal muß er fahren; der Lohn 
sind einige Späne vom Pflug des F.s, 
den Perchta ausgebessert hat, und die 
SU Gold werden. Dieselbe ^age bei Kaus- 
dorf an der Saale, ferner zu Köstriz an 
der Elster**). 

3. DerF. führtabztehende Zwerge*®), 
fodie Schwammelwitzer Fenixmännchen, 
über die Neiße. Den ganzen Tag dauert 
die Übeifabrt, der Lohn ist ein Blatt, das 
Jeder Zwerg ihm in den Hut getan, 
den er verkehrt am Ufer hingclegt hatte. 
Er schüttet die Blätter empört in die 
Neiße, nur die am Hut haftenden sind zu 
Hause Goldstücke*®). Ähnlich die Hör- 
mannia, welche am Uferrand der Neiße 
beijohnsbach wohntenund sich ans andere 
Ufer übersetzen ließen. Als Lohn warfen 
aie Steinchen in den Kahn, die aber vom 
h\ herausgeworfen wurden*^. Nach einer 

Blehtold.SlStshll, Aberglaube II. 


anderen Version derselben Gegend gibt der 
eine der beiden Mannia dem F. eine Hand¬ 
voll Birkenlaub in den Hut*®). Bei Spichra 
(Thüringen) lassen sich Wichteln bei 
ihrem Abzug aus dem Spatenberge über¬ 
führen; der F. wählt als Lohn nicht den 
Scheffel Geld, sondern die beste Würze 
(Salz) *®). Ein Fischer führt die Zwerge 
mit ihrem König bei Stublach (an der 
Elster) über; er ist dadurch wohlhabend 
geworden *®). Auf der Arneburger Fähre 
läßt sich Frau Harke aus den Camern- 
sehen Bergen übersetzen. Als Fährlohn 
schüttet ein Reiter dem F. eine Metze mit 
alten Scherben hin, die bis auf einige in 
die Fähre gefallene Stücke vom F. empört 
in die Elbe geworfen werden **). Ein an¬ 
derer F. bekommt von den Zwergen ein 
totes Pferd, schneidet aber nur ein Stück 
für seinen Hund ab. Dieses und die Bluts¬ 
tropfen, dieaus dem Fleisch niedergefallen 
waren, sind am nächsten Tag Gold®*). 

4. Der F. setzt Unterirdische über, 
so in Groß-Wieden an derWcscr. Der Fähr¬ 
lohn ist Pferdemist, den er in den Fluß 
wirft, nur ein Klumpen fällt ihm in den 
Stiefel und verwandelt sich zu Hause in 
Goldstücke ®*). Auch aus Lübeck lassen 
sich die Unterirdischen, weil ihnen der 
wilde Jäger keine Ruhe läßt, über das 
große Wasser (Ostsee) setzen und zahlen 
gut, — Der Reichtum der Familie des 
F.S stammt aus jener Zeit *®). 

Ebenso lassen sich Unterirdische an 
der Hohner Fähre von einem F. bei ihrem 
Auszuge aus den Hüttenerbergen über¬ 
setzen. Der Lohn sind Goldpfennige, die 
in seinen Hut von jedem einsteigenden 
Unterirdischen geworfen wurden; daher 
war der F. Zeit seines Lebens reich *®). 

Gleichwertig mit dem F. im Kahn ist 
der Recke, der die Menschen über das 
Wasser trägt. Bei den Griechen sind es 
verschiedene Gestalten, in der mittel¬ 
alterlichen Legende ist es St. Christo¬ 
pherus **). 

KünOberg ZfKeebtsg. gerznanist. 
Abt. 58, 14411.; d e r 8. BaMrnweisiümsr 
liz. *) Ebd. 140. •) ZfKeebtsg. Z05. 

*) Mündl. *) Correvon CespensUrgesek, yif. 
•) ZfRoebtsg. 165. ♦) Usener SinifitU Z58. 
215 ff. •) Schmidt Volkshben der 
grieckfn 239; ARw. 24, 2920.; 25, 79«.; 
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Andrea ParalUUn 2, 24 If. *) H a d e r - 
mach er Jenseits 89. ARw. 24. 292. 
»') Mannhardt Cerm. Mythen 361. 
w) Schmidt Kultübertr. 89. >•) Schade 
Die Sage der hl. Ursula ü. »*) Mana- 
hardt Germ. Mythen 362. »)Wascr 
Charon 7; M 0 g k Religgesch. 62. «•Mann- 
h a r d t Germ. Mythen 203; MüllenhoCf 
Sagen 427 Nr. 13; Wolf Beiträge 2, ir. 

W a s e r Charon 7. Ebd. 3» 8 ff.; 
Simrock Mythologie 25$. 29^. **) Wascr 
Charon 8; Mannhardt Germ. Mythen 364. 
») Waser Charon 8 ; Krauß Sitte u. 
Brauch 19t. «‘j G r i m m Myih. 2, 294* 

Mannhardt Oerm. Mythen 362 ff. 
“) Ebd. 362 ff. B e c h s t e i n Thüringen 
2 , 183: Witzschel Thüringen i, 2li 
Nr. 210; Sepp Sagen 638 ff. *•) Wuttke 
46. »•) Kühn au Sagen 2, iifff. *’> EW. 2, 
$9 ff. **) Ebd. 2. 100. Witzschel 
Thüringen r. 107 Nr. lox. *•) Eisel Voigh 
lanä Nr. 26/27; Sepp SÄ^tffi638ff. •») Kuhn 
u. Sch wart z iix ££. ”) Wolf Beiträge i, 
17; Kuhn u. Schwärt* 291. “) Ebd. 270. 
•«) Mullenhoff Sagen sys i^r. $90. «) Ebd. 
3i7Nr, X79; vd. Leycn Sagenbuch 156 ii. 
M) Usener SintllutiSy; Radermacher 
Jenseits 89. Jungwirth. 

Fahmächte heißen im Remslalc (Würt¬ 
temberg) die drei Donnerstagsnächte vor 
Weihnachten (s. K 1 0 p f n a c h t), in 
denen der kinderbeschenkendc Pclzmärte 
seinen Umzug hält ^). Nach Liebrecht *) 
sind sic von den durch die Luft fahrenden 
geisterhaften Wesen so benannt. 

X) Meier Schwaben 2, 460(196). •) Ger¬ 
vasius 144; vgl. Grimm Myth. 2, 884. 

Sarteri. 

Falke« In Betracht kommen vorwiegend 
die Edcl-F.n^). l. Der Wander-F. 
(Falco peregrinus), 2. der J a g d • F. 
(Hierofalco oder F. rusticolus), 3 - der 
B a u m - F. (F. subbuteo), 4 * der G i e r ^ 
F. (Hierofalco Gyrfalco); von andern 
etwa noch der T u r m • F. (Ccrchncis 
tinnunculus). Von der Bedeutung des 
F.n als heiliges oder Göttertier 
(namentlich in Indien •) und Ägypten *), 
im Norden als Tier der Freyja u. Frigg) *) 
und als Jagdvogel •) sind, soviel 
wir sehen können, im Aberglauben des 
deutschen Sprachgebiets fast keine Spu¬ 
ren zurückgeblieben und selbst die weit¬ 
schweifigen Erörterungen des Alber¬ 
tus Magnus •), Conr. G c s n c r ’) 
u. a. über das Aussehen, Natur, Ab- 
riebtung, Ernährung und die Arten des 
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F«n beruhen entweder auf antik-mittel- 
altcrlicher Überlieferung oder haben sich 
nicht bis io die Gegenwart fortgesetzt. 
Anderes findet sich auf auOerdeutschem 
Gebiet. 

Im deutschen MA. wird oft der Held 
oder insbesondere der Geliebte mit 
einem F.n verglichen, so im Nibelungen¬ 
lied (Str. 13 f.), bei dem Kürenberger 
(Minnesangs Frühling 8, 33 ff.), Dietmar 
von Eist (ebd. 37, 4 ff.), in dem Lieder¬ 
buch der Clara Hätzlerin (i, Nr. 41) 
u. a. •), wie auch im Altertum Herrscher 
F.n heißen oder mit ihnen verglichen 
werden 

Nat urwissenschaftlichcr 
Aberglaube ist selten und unbedeutend. 
Konrad von Megenberg *^) sagt, 
daß „seinen äugen zwainhundert äugen 
gleich kreftig sint mit erkennen** . , . ^*). 
„er bat krank (schwache) nieren und ein 
starch prust“ ... .^*). „der unedel falk, 
wenn er den raigel (Reiher) zuo der erd 
gesiebt (schlägt) und wil in vähen, sd 
latzt der raigel ainen frischen visch auz 
dem Kropf, den er gevangen hät, den 
selben nimt der unedel falk und Iszt den 
raigel vliegen. alsd tuot der edel falk niht: 
wan (denn) so der raiger [so!] den visch 
auz dem snabel laezt, so heit er in vester 
dennc vor.“ „Ez hat der falk ain scharpfez 
pain an seiner prust, daz ist gar hert, daz 
h&t im diu nätür geben, daz er den raup 
dä mit stöz.“ G c s n e r berichtet (nach 
Aristoteles): „Die F.n habend ir gall an 
der läbercn“ ^^). 

Früher muß der F. ein bedeutungs¬ 
volles Orakclticr gewesen sein 
Aldrovandus bezeichnet sein Er¬ 
scheinen als günstig (ohne Quelle) ^•). 
Bei Johannes Sarisberiensis (f 1182) 
heißt es von dem Baum-F.n: wenn er von 
links nach rechts fliege, so deute das auf 
„fröhliche Gastfrcundsi^haft** (,,hospitii 
hilaritas“), und umgekehrt ^’). Bei den 
Tschechen (auch Deutschböhmen?) ist 
der Turm -F. (postolka) ein glück¬ 
bringender Vogel. Wenn Leute beim Pilz- 
suchen sind, fliegt er um sie herum und 
zeigt ihnen die besten Plätze. Ist ein 
Mensch im Walde eingeschlafen, und es 
' nähert sich ihm ein Feind, so schreit der 


Turm-F. so laut, daß der Mensch er¬ 
wachen muß. Holzdiebe und Wildschüt¬ 
zen können den Turra-F.n nicht leiden. 
Sowie sie sein Geschrei hören, laufen sie 
davon, weil sie glauben, er verrate sie dem 
Förster “). 

Für zauberische Verwendung 
des F.n wissen wir aus dem deutschen 
Sprachgebiet keine Belege. In Island 
werden F.nklaueo und F.nbälge mit 
andern Tierteilen zusammen gekocht und 
daraus ein Trank bereitet, der Augen¬ 
täuschungen Hervorrufen soll “). In Ita¬ 
lien und Finnland nagelt man einen F.n 
zum Schutz über die Stalltüre“); in 
Bosnien nähen die Eltern in die Kleider 
ihres Knaben den Kopf oder die Krallen 
eines F.n, damit er die Eigenschaften 
dieses sichern Beutetöters bekomme ^). 
Ein F., auf einen Topasstein graviert 
(und als Amulett auf dem Körper ge¬ 
tragen?) soll wundertätig sein“). 

Volksmedizinisch fanden der F. 
und seine Teile im Altertum gelegentlich 
Verwendung “). Nur aus G e s n e r wis¬ 
sen wir fernerhin anzuführen, daß F.nkot 
mit Wein gegen den giftigen Biß der 
Stemeidechse eingenommen wurde “). 

AÜg. Literatur 2. außer der in Anm. 5 
idderten: Aldrovandus Omiihohgia. 
l^ankf. 1630, fol. 221—255. 

*) Brchm Tierl.^ 6. 438 H. •) Kuhn 
Nerabhun/t passim (s. Register); Siecke 
GäUeraJlr. i86: Guberoatis Tiere 479 if. 
») Pauly*Wi8$owa Suppl. III 475; ARw. 
17. 211; Herodot ^uf.2,65f.; Diodorus 
Siculus 87; Strabo Ub. I7§49: Aclian 
7,9. *)Mcyef A/v/Ä. 182, J83. 268: Brehm 
Tierl. * 6, 439 ££. *) Schräder RealUx. 

atofi; Pauly-Wtssowa Suppl. III 473!. 
(auch ^legc aus dem MA., vgl. namentlich Kai¬ 
ser Friedrichs II. „De arte venandi cnm avi- 
bus'*): y. Dombrowski Altdeutsches Weid- 
e«rfÄ. Wien 1887; MA. und neuere Zeit: Lenz 
Gewmnnütsige Naturgesch.^ Gotha 1872—1887; 
V. Dombrowski Gesch. der Beizjagd. Wien 
t886. •) De anim. (ed. Stadler) Buch 23, 44 ff. 
’) Vffgelbuck 1582, 14511. •) Vincent ius 
Bellovacensis Speculum naturale l. 16, 
c. 70. 71. •) Weitere Parallelen s. Minnesangs 
PrÜhliDg, Anm. zu der Stelle 8,33. ”) K e 11 c r 
Ttere 242. 310. *x) Buch der Natur (cd. Pfeiffer) 
188. xs) Pas schüfe Sehv^mogen des F.n ist 
^Nichwönlich: „F.nauge": s. R i e g l e r Das 
Tter 109. *•) Vinc. Bellov. l. 16, c. 70 
(n. Aristoteles). *•) Vogelb. 146a: Aristot. 
llist. an. 2, 15: „andere (Tiere) haben die Galle 


an der Leber und an den Gedärmen zugleich, 
wie der F. u. die Weihe’'. Lenz Zoologie 
ä. a. Griechen u. Römer 284 ff. »•) Ornithologie 
237- PolycraiicMS x, 13 {nach Hopf 
Tierorakel 92, wo auch Vorbedeutungen des 
Würg- F.n bei Tartaren und Kalmücken) 
«)Grohmaan 66. «•) ZfVk. 13, 275. 

») Seligmann Blüh 2, X17. «) Höf 1 er 
Organother. 120. A n h o r n Magiologia 224. 
“) P a u 1 y • Wisso wa Suppl. IH 474!. 
x*) Vogelbuch 149a. Hoffmann-Kraycr. 

fdllen« Der Gedanke, in dem plötz¬ 
lichen, unerwarteten und daher (schein¬ 
bar) grundlosen und geheimnisvollen 
Hinf. eines Gegenstandes oder eines 
Menschen ein Vorzeichen für die Zukunft 
zu sehen, liegt für den primitiven Men¬ 
schen nahe. So finden wir auch bei allen 
Völkern und zu allen Zeiten den Glauben 
an eine glückliche oder Üble Vorbedeu¬ 
tung des F.s. 

Aus dem Altertum ist er uns für die 
Griechen in dem pythagoreischen Sym¬ 
bol on : rä Tcto^vra änb dvaLpste^i^) 

überliefert. Für die germanische Zeit be¬ 
zeugen uns die an. Redewendung: 
„fall er farar heill“ •) und die Stelle bei 
Saxo Gramm. 73: „in lapsu faustum 
omniatus eventum“ •) sein Bestehen. In 
der Zimmernschen Chronik wird seiner 
gleichfalls zweimal {II, 46«. u. III, 132) 
Erwähnung getan ♦). Auch die alten 
Preußen *), die Esten •), Slovcnen 
Rumänen 8) und galizischen Juden*) 
glauben an die Orakelkraft des F.s. Die 
Deutschamerikaner haben ihn in ihre 
neue Heimat mit hinübergenommen “), 
und auch für die Gegenwart ist er in ver¬ 
schiedenen Formen und Abwandlungen 
für alle Teile des deutschen Sprach- und 
Kuiturgebietes belegt. 

Die Fülle der abergläubischen Meinun¬ 
gen, die sich an das F. knüpfen, gliedert 
sich in drei Gruppen; diese unterscheiden 
sich nach der Verschiedenheit des pri¬ 
mären Erlebnisses, dem sie ihre Ent¬ 
stehung verdanken. Dagegen ist die Aus¬ 
deutung jedes einzelnen Geschehnisses 
landschaftlich und zeitlich ganz ver¬ 
schieden. 

Als erste und bei weitem größte läßt 
sich die Gruppe absondern, die auf Grund 
eines einmal zufällig bestätigten Ereig- 
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nisses, durch prälogisches Denken des 
primitiven Menschen entstanden ist. Die 
zweite umfaßt abergläubische Handlun* 
gen mit magischer Grundlage, während 
die dritte mythischen Gedankengängen 
ihre Entstehung verdankt. 

*) Robde Psychs x» 345. •) Fornmanna- 
fldgur 6, 414 •. •) Grimm Myih. 3, 329, 

Birlinger Schwaben i, 275 u. 276. 
•) Rohde Psyche i, 245, s. •) Boeder 
EhsUn 122. ZföVk. 4, 144. Stern 
Türkei 1. 395 ff.; ZföVk. 3, 2X. •) Urquell 4 
(1S93). 95 u. 274: NF. I {1897), 271. “) Fogei 
Pennsyhania 61, 186^188; 74, 251: 82. 298 

303: S3, 308 f.; 87, 333: 92, 3Ö4: 94, 377 
bis 379; 108, 458; IIi, 483. 

1. a. Zunächst heißt es nur, das Hinf. 
eines Menschen bringe ihm Glück oder 
Unglück. Maßgebend dafür sind Ort und 
Zeit. Bei den Römern galt ganz im all¬ 
gemeinen das Hinf. als ein günstiges 
Omen, während Straucheln Unglück ver* 
hieß^^]. Im deutschen Aberglauben ist 
cs ein glückliches Vorzeichen, die Treppe 
hinaufzuf.^*), Hinunterf. jedoch bringt 
Unglück. Ebenso prophezeien die Is- 
ländci Glück oder Schaden, je nachdem 
man beim Fortgehen oder bei der Rück* 
kehr fällt 

Von besonderer Bedeutung ist das Hinf. 
an bemerkenswerten Orten oder bei be¬ 
stimmten Gelegenheiten. Tod oder doch 
wenigstens großes Unglück sagt sich an, 
wenn man auf dem Friedhof '*) oder über 
ein Grab ^*), wenn man am Neujahrs- 
tage ^•) oder auf dem Wege von oder zur 
Messe oder nur zur Christmesse fällt^). 
Meistens erfolgt der Tod des Betreffenden 
noch in diesem oder im nächsten Jahre. 

Als Zeichen baldiger Heirat gilt es, 
wenn ein Mädchen fällt ; aber man sagt 
auch, daß sie dann noch lange ^ oder, 
wenn sie treppaufwärts gefallen ist, noch 
sieben Jahre oder soviel Jahre, als sic 
noch Stufen zu steigen hatte **), warten 
müsse. Gefährlich ist es für die Braut, 
beim Heimwege von der Kirche zu f., da 
dann ihre drei bis vier ersten Kinder 
eines frühen Todes sterben werden **) 
(auch für die Esten belegt) Während 
der Schwangerschaft kann die Frau, Je 
nachdem sie in der ersten oder zweiten 
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Hälfte fällt, erkennen, ob sie ein Mäd¬ 
chen oder einen Knaben gebären witd ^). 

Ira Traum zu f., ist ein übles Vorzei¬ 
chen; es prophezeit Schande und Leid 
oder eine künftige schwere Sünde * 0 * 

b. In einer zweitenUnterabteilung dieses 
Abschnittes fassen wir alle die Meinungen 
zusammen, die sich darauf beziehen, daß 
ein Mensch ungewollt, also aus Unacht¬ 
samkeit oder Zufall, etwas f. läßt. 

Am verbreitetsten ist hierin der Aber¬ 
glaube, daß man, wenn man einen spitzen 
Gegenstand, also Gabel, Messer, Schere 
oder Feder, f. läßt und dieser im Boden 
mit der Spitzestecken bleibt, Besuch oder 
Gäste zu erwarten habe *). Zuweilen sagt 
der f.de Gegenstand zugleich auch Stand 
und Geschlecht des Besuchers an: Ein 
großer Löffel ein Großmaul ^), ein Butter¬ 
messer einen Pfarrer eine Gabel einen 
Mann und ein Messer eine Frau •*). 

An Stelle des Besuches können auch 
andere Dinge treten: Eine Botschaft^), 
ein Brief ^), eine notwendige Arbeit **), 
Fleisch zur nächsten Mahlzeit die 

Nähe eines hungrigen Freundes und 
schließlich Zank^). 

Auch die spitzen Gegenstände können 
ersetzt werden. So kündet Brot, das in die 
Tasse fällt, gleichfalls Besuch *•), Glück*®) 
oder Neuigkeiten *^), oder die Braut des 
Betreffenden hungert zur gleichen Zeit®*). 
Fällt ein Butterbrot auf die bestrichene 
Seite ®*) oder wird eine Harke zufällig 
SO hingeworfen, daß die Zähne nach oben 
stehen ®®), so steht ein fruchtbarer Regen 
in Aussicht. 

Eine andre Gruppe dieser Meinungen 
erstreckt sich auf Liebe, Heirat und 
Trauung. Ein Mädchen, dem beim Sand- 
streuen Sand auf die Füße fällt®*), 
heiratet erst in sieben Jahren, fällt ihr die 
Schürze ab, so wird der Schatz un¬ 
treu ®®), doch das Hinf. der Schuhbürste 
deutet auf baldige Heirat Verderblich 
ist es für die Brautleute, auf dem Wege 
zur Kirche etwas *®) oder während der 
Trauung den Trauring**) f. zu lassen; 
beides deutet auf einen baldigen Tod des 
Unvorsichtigen. 

Gering ist io dieser Abteilung die Zahl 
der Meinungen, die allgemein etwas Un- 
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günstiges aussagen. So heißt es: Wenn 
man früh etwas f. läßt, wird sich das 
Reiche am Tage noch zweimal wieder¬ 
holen*®); geschieht dies gar am Ncujahrs- 
tage, so hat man das ganze Jahr Un¬ 
glück zu erwarten*^). Ebenso ist cs ein 
Zeichen von kommendem Unglück, wenn 
einem der Stock **) oder der Kamm **) 
hinfällt; doch heißt es heim Stocke auch, 
daß die Hausgenossen dann an den Be¬ 
treffenden denken **). Fällt bei einem Be¬ 
gräbnis während des Liedes „Nun lassen 
wir ihn hier schlafen** dem Totengräber 
die Schippe aus der Hand, so ist die 
nächste Tote eine Frau, fällt aber die 
Harke, so stirbt ein Mann als nächster**}. 

c. Zu einerdrittenUntergruppe schließen 
sich die abergläubischen Meinungen zu¬ 
sammen, die beim F. eines Gegenstandes 
ohne Zutun oder Verschulden des Men¬ 
schen entstehen. Auch hier ist die Zahl 
der üblen Vorbedeutungen die bei weitem 
größte. Jeder Gegenstand, der unberührt 
auf geheimnisvolle Weise umfällt, kann 
den Tod irgendeines Mitgliedes der Fa¬ 
milie *•) oder deren Verwandten und Be¬ 
kannten oder große Gefahr und Not 
prophezeien**). Zuweilen ist jedoch der 
G^enstand näher bezeichnet. Besonders 
häufig gilt der Aberglaube von herab¬ 
fallenden Bildern oder Photographien**); 
das bevorstehende Unheil wird manchmal 
auf den Abgebildeten **) bezogen, be¬ 
sonders wenn diese» schon krank *^) ist. 
Andere Gegenstände von der gleichen 
üblen Vorbedeutung sind ein Ofen¬ 
rohr **), ein Gefäß, das dem Kranken 
gehört •*), ein Lampenzylinder, der beim 
Fall nicht zerbricht**), ein Dachziegel**), 
ein Teller oder Knäuel schwarzer Wolle®*), 
ein Brett ®^, eine Pferdekette, ein Blech- 
gefäß, eine Truhe oder die Kette eines 
Wagens *’), zwei Strohhalme, wenn sic 
nachher auf der Erde ein Kreuz bilden •*), 
ein Grabstein ^), der auf dem Hausbalken 
aufbewahrte Besen, mit dem bei dem 
letzten Begräbnis die Abfälle von Krän¬ 
zen und Blumen hinweggekehrt wur¬ 
den”), Kränze, die auf dem Wege zum 
Friedhof vom Wagen f.’*), ein Zahn, der 
in den Zwölften ausfällt ^*), drei Bluts¬ 
tropfen, die unversehens aus der Nase 


f. ”), Sternfall ’*). Häufiger wiederum 
knüpft sich der Aberglaube an den Fall 
eines Spiegels”), Heiligenbildes”), Kruzi¬ 
fixes ”) und Wcihwasserbeckens ”) an* 
Tischler erkennen den baldigen Auftrag, 
einen Sarg zu zimmern, daran, daß die 
Sägen von der Wand f.*®). Bekannt ist 
die Stelle aus Schillers „Wallensteins 
Tod“ V, 4, wo Wallcnstein beim Ent¬ 
kleiden die Kette, die ihm der Kaiser 
einst als ersten Gunstbeweis verliehen, 
zerreißt und zu Boden fällt *^). Im MA. 
zeigte das Herabf. des Wappenschildes 
einer Adelsfamilie den Tod eines Fami¬ 
lienmitgliedes**) oder Aussterben des 
ganzen Geschlechtes an**). Auch bei 
allen diesen Bräuchen sind bevorzugte 
Zeiten des Jahres, wie die Zwölften, 
häufig besonders erwähnt. Ob schließlich 
das oben erwähnte Herabf. eines Dach¬ 
ziegels als Todesvorzeichen mit dem* 
Brauch, nach dem Tode eines Menschen 
einen Dachziegel im Sterbehause abzu¬ 
nehmen und umzudrehen, damit seine 
Seele entweichen könne, verwandt ist, 
war nicht festzustellen, bleibt aber wahr¬ 
scheinlich. Eine ganze Reihe der aufge- 
zählten Meinungen sind mit analogischen 
Gedanken durchsetzt, so z. B. das Zer¬ 
brechen des Gegenstandes im Fall (s. 
Anm. 62, 65, 75, 80). 

Auch nur zu träumen, daß einem die 
Zähne ausf., weissagt großes Unglück **) 
oder den Tod des Betreffenden •*) oder 
eines Familienmitgliedes**) voraus. 

Selten sind die Meinungen, daß das 
Herabf. des Gegenstandes im Augenblicke 
des Ablebens*’) oder kurz danach **) er¬ 
folgt, also zur Nachricht an entfernter 
wohnende Verwandte oder Bekannte 
dient. 

Die Zahl der guten Omina, die sich an 
den Fall von Dingen knüpfen, ist gleich¬ 
falls nicht groß. Wenn Färberstöcke ins 
Gleiten kommen und umf., hat man viel 
Glück zu erwarten®*); glühende Kohlen, 
die aus dem Ofen fallen **) und der Kessel¬ 
haken, der von selbst um einen Zacken 
hcrunterfällt •*), sagen kommenden Be¬ 
such an. Zur Entstehung dieses Aber¬ 
glaubens hat wohl der Gedanke, daß zur 
Bewirtung der Gäste Kesselhaken und 
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Feuer im Ofen notwendig sind, mit bei¬ 
getragen. Das Einf. eines Holzstoßes 
bedeutet Gevatterschaft**), und eine aus- 
gef.e Wimper gibt einen Wunsch frei, 
der dann in Erfüllung geht, wenn sie sich 
hernach leicht vom Handrücken weg¬ 
blasen läßt**). 

u) Grimm Myih. 3, 329. «) Fogel 
Pennsylvania 108, 458; jii, 483; John 
Erzgebirge 38, L i e b r e c h t Zur Volksk. 

371. **) ZfVk. 8 (1898). 286, John West- 
bdhmen 165, *•) Knoop Hinterpommern 179; 
ZföVk. 4, 144. John Wesiböhmen 20. 
“) Ebd. 20: ZfOVk. 4, 147; ZfVk. :i {1901), 
273 Abdruck eines Traktates aus dem 
15. Jh. »,Praecepta quaedam propter super* 
stitiones** in der Bibliothek des Domgymna- 
siums zu Magdeburg). '*) Baumgarten 
Aus der Heimat 3, 90; F o g e l Pennsylvania 
S 7 i 333 - “) Drechsler 1,217. “) Fogcl 
Pennsvlvania 61, 187. Ebd. 61, 188. 
”) ZfVk. 4 {1894), 50. Grimm Mv(M. 3, 
4 ® 7 .5. •*) Drechsler 1,170. *•) Reiser 
Allgäu 2, 429, 3*. Fogel Pennsylvania 
74, 251. **} Andree Braunsekweig 403; 
Bartsch Mecklenburg 2^ I3*»357; Dähn- 
hardt Volhst. r, 97, 8; Drechsler 2, 
199 ^ Fogel Pennsylvania 92, 364; G r 0 h • 
mann 225; John Erzgebirge 33; John 
iVestbähmen 252; Köhler Voigtland 395; 
Kuhn Mark. Sagen 38Ö; Polltnger 
Landshut 166: Reiser Allgdu 2, 428; 
Schmitt Hetlingen 18; SAVk. 21, 202: 
S t r ac kc r j a tt 1, 38: 2, 229: Unoth 179; 
UrqueU 3 (1892), 40; Wolf Beiträge 1, 216; 
ZfVk. X (1891), 189; ZfrheinVk. ii, 267. 

Fogel Pennsylvania 83, 309. *•) Ebd- 

94* 378. Ebd. 94, 377. «) Ebd. 94, 379. 
”) Schönwerth OberpfaU 3, 281, 3. 
**) SAVk. 2, 221: SchwVk, lo, 3O. John 
Erzgebirge 37. *■) D r e c h s 1 c r 2, 10—xi. 

John Erzgebirge 3J, Ebd, 35. ••) Pol¬ 
lin ger Landshut 167, *•) SchwVk. 10, 35. 

SAVk. 25, 283. «) Urquell 4 (1893), 274. 
**) Bartsch Mecklenburg 2, 2Tt, lo^t. 
*♦) S t r a c k c r j a n x, 38, 31. W u 11 k c 
222, 317. S c h r a m e k Böhmerwold 255. 
•’) Grob mann 1x7, 884. ®) Lammcrt 
155; SchÖnwerth Oberpfalz i, 81, 3. 
**) Andree Braunsekweig 30^. SchwVk. 
3, 74- *') Höhn Tod 312. «) Wuttke 
222, 317. *•) Fogel Pennsylvania 82, 303: 
John Erzgebirge 35. S t r a c k e r j a n 
I, 39, 32. ”) Wolf Beiträge i, 215—2x0. 

H ö h n Tod 310: John Erzgebirge 1 15. 
”) John Erzgebirge xi6. “) A n d r o c 
Braunsekweig 372. *•) Höhn Tod 310; 

Drechsler 1, 286: Grohmann 2x9; 
John Weslböhmen 16$; ZfrheinVk. 5. 120. 

Alemannia 33, 301; Strackerjan i, 
38, 29: Urquell i (1890), 8. John £rr- 
gebirge 113. •*) Ebd. •*) SAVk. 2, 2x7. 

**) John Erzgebirge 115. •») H e y 1 TtVof 


782, 108. ••) ZfVk. t3 (1903), 99 ") Grimm 
Myth, 3 f 328. •) ZfrhdnVk. 5, 244 ff. •) Bir- 
linger Votksth. t, 476, John Erzgebirge 
1x4. Ebd. 113. ») Ebd. 1x5; SAVk. 8, 273. 
’•) John Erzgebirge 115. L a m m e r t 
99. ”) SAVk. 2, 2x7. ’•) Grohmann 225; 
Wuttke 212, 296. «) Stern Türkei 1, 
395 ff-» 2föVk. 3, 21. ’•) Grohmann 2x9. 
’■) Meyer Baden 579. •) Urquell x (1890), 8. 
•*) K r o n f e 1 d Krieg 39. «) B i r H n g c r 
Schw<d>en x, 276. •*) Ebd. x, 275. •*) SAVk 2, 
219. •*) Reiser -4/igdii 2. 429. “) SAVk. 2, 
217: Baumgarten Aus der Heimat 3, toi. 

Schell Bergiseke Sagen 34. ••) Drechs¬ 
ler 2,14: Lammert 98. •) ZfrheinVk. ii, 
268. ••) John Erzgebirge 33. •») S t r a k • 
korj an x, 38, 29. •*) John Westböhmen 
252. *«1 Urquell 3 (1892), 40. 

2 . Ganz vereinzelt kommt cs vor, daß 
durch das F.lassen eines Gegenstandes 
eine magische Wirkung ausgclöst 
werden soll. Im Mecklenburgischen wird 
der Brauch des Siebdrehens, der zur Ent¬ 
deckung und Herbeizauberung eines Die¬ 
bes dienen soll, dahin abgewandelt, daß 
das Erbsieb auf eine Erbschere gespießt 
wird, und, indem man ganz entsprechend 
dem weitverbreiteten Siebdrehen ver¬ 
fährt, das F. des Siebes an Stelle des 
Drehens tritt**). Eine ähnliche Sitte 
wird im Lcchgebiet geübt, wenn man er¬ 
fahren will, oh das Vieh behext ist: Man 
steckt eine Messerklinge in die Stalltür¬ 
schwelle und legt geweihtes Brot auf die 
Klinge. Fällt das Brot herab und zer* 
bricht die Klinge, so fehlt cs im ganzen 
Stall ••). 

Aus Elstland ist der Aberglaube be¬ 
kannt. daß die Bauern dort, wenn der 
Wolf ihnen ein Stück Vieh geraubt hat, 
einen schweren Stein oder was sic sonst 
bei der Hand haben, aufheben und sofort 
wieder f. lassen; sie meinen dann, daß 
dem Wolf das geraubte Vieh zu schwer 
würde und er es gleichfalls f. lassen 
müsse ••). 

Zu den magischen Bräuchen beim F. 
gehört schließlich noch ein Gebet, das 
in der Schweiz der spricht, der beim Be¬ 
steigen eines hoben Gegenstandes in Ge¬ 
fahr zu f. kommt. Er sagt; 

Ach Gott, ich bittl 

Bewahr mein Tritt, 

so fall ich nit! 

Im Namen Gottes und drei Kreuze 
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”) Grimm Myth. 2, 927 ff.: Mecklenb. Jb. 
5, 108. Leoprcchting Lecbrain 28. 

Bö der Ehsten xzs. SAVk. 2, 2O7. 

3. Das eingangs erwähnte pytha¬ 
goreische Symbolen gebt auf den Heroen¬ 
glauben der Griechen zurück. Bei ihnen 
war es Brauch, zu Boden Gefallenes 
nicht aufzuheben, sondern den im Hause 
txmherirrenden Seelen der Abgeschiede¬ 
nen zu überlassen. Was auf die Erde fiel, 
gehörte den fjpu)*^*®). 

Der gleiche Glaube findet sich au^h bis 
in die Gegenwart hinein in mannigfacher 
Ausgestaltung in Deutschland. So sagt 
man im österreichischen von Früchten, 
die zu Boden gefallen sind, sie gehören 
dem Teufel, und verbietet den Kindern, 
sie aufzusammcln und zu essen**). 

Kleine Kinder schweben natürlich be¬ 
sonders in Gefahr, durch Berührung mit 
der Erde in die Gewalt der Geister zu 
kommen. So sagt man einem Kinde, das 
vom Arme seiner Mutter fällt, viel Un¬ 
glück im Leben voraus **®). Die Gründe, 
die man für zu häufiges F. kleiner Kinder 
aoführt, sind mannigfache: Die Mutter 
ist ohne neue Schuhe aus dem Kindbett 
aufgestanden ^*), oder das Kind hat das 
Weihwasser nicht richtig bekommen ***). 
Groß ist auch die Zahl der Vorbeugungs¬ 
und Verhütungsmaßnahmen gegen die 
schädliche Wirkung des F s. Man zieht 
das gefallene Kind unter Anrufung 
Gottes dreimal durch die Sprossen einer 
Leiter hindurch***) oder die Mutter kauft 
dem Kinde ein Töpfchen und gibt es ihm 
auf die Straße mit. Zerbricht dieses beim 
nächsten Fall, so ist für das Kind in 
Zukunft alle Gefahr beseitigt ***). Wahr¬ 
scheinlich liegt diesem Brauche dei Ge¬ 
danke, das Kind durch ein freiwilliges 
Opfer aus der Gewalt der chthonischen 
Dämonen zu befreien, zugrunde. Im Säch¬ 
sischen glaubt man, einem Kinde schade 
ein Fall solange nicht, als das Ei, womit 
sein Mund bei einem Besuche bestrichen 
wurde, auf dem Hausbalken liegen 
bleibe ***). Am deutlichsten wird der 
Glaube an das Elinwirken dämonischer 
Mächte beim F. kleiner Kinder aus einem 
Brauche galizischer Juden: diese pflegen 
nämlich die Stelle, wo solches geschehen 


ist, mit Wasser zu bespritzen und ein 
Messer hineinzustoßen, damit dem Kinde 
nichts geschehe***). Eine christliche Um¬ 
deutung des alten Glaubens an die 
Schutzgeister der Menschen und deren 
enge Verbundenheit mit diesen ist dei 
belgische Volksglaube, daß jedesmal, 
wenn ein Kind auf die Erde falle, ein 
Engel im Himmel mit falle**’). 

Doch auch Erwachsene sind nicht von 
allen Gefahren frei. Wer seine Tränen auf 
etwas Totes f. läßt, bekommt die Aus¬ 
zehrung, d. h. er ist dem Geiste des 
Toten verfallen, sagt ein alter Glaube***). 
Und wiederum christliche Umdeutung 
dieser Meinung ist es, wenn cs in der 
Wetterau heißt, wenn Jemand auf einen 
Toten eine Träne f. läßt, so hat der keine 
Ruhe im Grabe ***). 

Dadurch, daß man also etwas zu Boden 
f. läßt, tritt man in Verbindung mit den 
Seelen der Toten und steht unter ihrer 
Macht. So ist es auch gefährlich, beim 
Essen den Löffel f. zu lassen; es stirbt 
dann bald jemand aus der Familie ***). 
Hierbei ist zu beachten, daß der Löffel 
ein Rechtssymbol, das das Besitzrecht 
ausdrückt, darstellt. So sagt man im 
Braunschweigischen für sterben „den 
lepcl wegsmiten** ***). Später sind dann 
an Stelle des Löffels oder auch in Ge¬ 
meinschaft mit ihm Messer, Gabel ***), 
Teelöffel ***), überhaupt jeder spitzige 
Gegenstand, der beim Hinf. im Boden 
stecken bleibt ***), getreten. Auch die 
üblen Folgen des Falles haben sich ver¬ 
mindert zu dem Verbote, wer beim Essen 
sein Messer f. lasse, dürfe nicht weiter 
essen ***) oder sogar nur zu der scherz¬ 
haften Bemerkung:,»Wärest du ein Jude, 
dürftest du nicht weiter essen** ***). Doch 
heißt es gerade bei den Juden, daß der, 
dem beim Essen der Löffel aus dem 
Munde falle, einem großen Unglück ent¬ 
gangen sei **’). Jedes mythischen Ge¬ 
haltes beraubt ist schließlich die Mei¬ 
nung, daß der Bissen, der jemandem 
beim Eissen aus dem Munde falle, ihm 
von einem anderen nicht gegönnt sei ***). 
Handwerkerglaube ist cs, daß der, dessen 
Handwerkszeug bei der Arbeit hinfällt, 
seines Tagelohnes verlustig sei **•). 
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Auch Tiere und Pflanzen sind von der 
Macht dieser dämonischen Geister bc* 
droht. Ein Stück Vieh, das am Valentins¬ 
tage (14. Februar) fällt, kommt nicht 
wieder auf Pfropfreiser, die einem zu 
Boden f., braucht man gar nicht erst zu 
okulieren, denn der Baum wurde seine 
Früchte später doch vorzeitig f. lassen^*^). 

Mit mythischen Gedankengängen 
durchwoben ist schließlich noch der 
Volksglaube vom F. des Totenbrettes. 
Man hört den Fall eines Brettes und sagt 
dann, daß der aus der Familie, der es 
nicht gehört habe, in drei Tagen sterben 
müsse Das Eigentümliche dieses F.s 
ist, daß nur das Geräusch gehört wird 
und man beim Nachforschen am Orte 
keine Ursache dafür entdecken kann 
Zuweilen wiederholt sich das gleiche Ge¬ 
räusch nochmals im Augenblicke des 
Ablebens des Betreffenden^**). So leicht 
auch solche Vorgänge auf akustischen 
Täuschungen beruhen können, das Volk 
sieht darin ein Vorzeichen der Geister, 
die das Leben eines Menschen fordern. 
Doch läßt sich nach sächsischem Glauben 
die Gefahr abwenden, wenn man ein 
Haustier dem Geiste opfert. So sagte 
eine Magd in Annaberg jedesmal, wenn 
sie einen solchen Fall hörte: 

Gütchen, 

Ich gebe dir mein Hütchen. 

Willst du den Mann, 

Dann gebe ich dir den Hahn! 

Willst du die Frau, 

Dann nimm hin die Saul 
Willst du mich. 

Nimm die Zieg'l 

Willst du unsre Kinder lassen leben, 

Will ich dir alle Hübner geben! 

Ging man am nächsten Tag in den Stall, 
so fand man das entsprechende Stück 
Vieh tot und wie von einer Presse zer¬ 
quetscht daliegen 

") R o h d e Psyche x, 245, t. ••) B a u ra - 
garten Aus der Heimat zoz. '*) John 
Erzgebirge 57. *•*) R o c h b o 1 z Kinderlied 316. 

Ebd. 318. »«) Andree Braunschtreig 

292. John Erzgebirge 56. Ebd. 56. 

Urquell N.F. i (1897). 271. *•') Mann* 
har dt Germ. Mythen yy^. *•) Panzer 1, 
26x. '*•) Wolf Beiträge i, 215, B a u m - 
garten Aus der Heimat 3, 101. ***) An* 
dree Braunschweig 225. D.rechslcr 
2, xo; Sartori Sitte 2, 31. Fogel 
Pennsytvania 83, 308. ZfVk. S (1898), 
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290. *») Strackerjan 2, 229: Groh- 
mann 225. »•) Urquell 3 (1892I, 165: 

Drechsler 2,10. »»») Urquell 4 (1893), 95, 
*“) Fogel Pennsylvania 82, 298; Grob* 
mann 226; John Erzgebirge 31 ; K ö h * 
1 e r Voigtland 395 : Spieß Fränkisch^ 
Henneberg 152: Wolf Beiträge 1, 218. 
“■) SAVk. 25, 283; Schramek Bohmef 
»oZi 253; ZfrheinVk. 2,209. >•) Panter 
trag X, 260. B o b D en be r ger 19; 
Meyer Aberglaube 226; Panzer Beitrag i , 
266; Wuttke 427,669. *“) Grimm Afyth. 
3 . 473 - *•*> Drechsler 1, 286. ***) Schell 
Bergtsche Sagen 532, 27. '**) Meie he Sagen 
260 ff. 337, Tiemann. 

Fallsucht« Der große Umfang einer ge¬ 
drängten Zusammenfassung der volks¬ 
medizinischen Vorstellungen von der F. 
erklärt sich einmal aus der relativen Fülle 
vor allem älterer Quellen, zweitens ist die 
Epilepsie bis in die jüngste Zeit in ihrer 
Ätiologie, Pathologie und Therapie teil¬ 
weise rätselhaft geblieben. Die tastende 
Empirie hat neben die wunderlichsten 
Erklärungsversuche tausenderlei Mittel 
und Kuren gestellt. Der Hamburger Arzt 
Rambach charakterisiert noch iSoi die 
Heilmethoden der wissenschaftlichen und 
volkstümlichen Medizin: „So lächerlich 
dergleichen Kuren scyn mögen, so finden 
wir doch gewöhnlich, daß die empirisch 
gegen diese Krankheit angewandten Mit¬ 
tel mehr leisten als die razionalcn“ *). 

*) Rambach 325: sogar Pauli Pfalz 
(1842), 55 drückt sich noch ähnlich aus. Zu den 
wiss. Anschauungen vgl. Dornblüth (1922) 
8. V. EpUepsia. 

A. Namen, Art und Ent¬ 
stehung der F. I. Der heute im 
Volke gebräuchliche Name F.*) be¬ 
zeichnet überwiegend Epilepsie *), sel¬ 
tener Eklampsie (s. Ftaisen, Gichter) und 
gelegentlich Paralysis oder Apoplexie ^) 
(s. Schlag). Er hält sich wie die meisten 
Krankheitsnamen an die auffälligste 
Äußerung der ,,Sucht**. Neben der in 
mittelalterlichen Quellen gebräuchlichen 
Bezeichnung „morbus caducus'* stehen 
schon früh entsprechende Ausdrücke wie 
,,valjandia suht**, ,,daz fallende übel“*), 
,,störten Suke***) usw.; Ausdrücke wie 
„Ungelücke“ *), „schedclnde Gottes¬ 
straf“»), „böse Krankheit“^»), „Jam¬ 
mer“, „schwere Not“ bezeichnen nur 
die Furcht vor der Sucht, die im MA. 
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häufiger aufgetreten sein soll als heute **]. 
Andere Namen deuten schon auf Vor¬ 
stellungen von Art und Entstehung der 
F.: griech. (zu geht von 

der Vorstellung des Packens, des lähmen¬ 
den Festhaltens aus **), abwehrend sprach 
der Grieche von der ,,heiligen Krank¬ 
heit“ **). Entsprechend gibt die deutsche 
Volksmedizin Namen wie „die heilige 
Krankheit“ ^»), „das heilige Weh“, ,,das 
Höchste** ^*). Der bei den Römern ge¬ 
bräuchliche Name ,, morbus comitialis** 
erklärt sich daraus, daß die Volksver¬ 
sammlung auseinandergehen mußte,wenn 
während der Komitien Anfälle vor¬ 
kamen Reste vom Glauben an dämo- 
nistische Einflüsse können gesehen wer¬ 
den in der Bezeichnung „Wesen“, ,,böses 
Wesen“ **), die nicht selten ist. Die Be¬ 
trachtung außerdeutscher F.-Namen und 
•Vorstellungen führt zu den gleichen Er¬ 
gebnissen ^»). 

•) Z. B. Lammert 270; FosscI Steier¬ 
mark^: Höhn ToMA. t, 131: Zimmer- 
maoa Volhsheith. 63. *] Höf 1 er Kranktuiisn, 
704. •) Grimm Myth. 3, 339: Alfred Mar¬ 
tin in: Dt. Zs. f. Nervenbeilkandc 75 (1922), 
108. *) ZfVk. 22 (19x2), 1x9: Stein meyer 
3&0 f. •) C r i m m ^fylh, 2, 968 f.; vgl. 
Heyne Hausatterl. 3, 125 ff. F i n d e r 
Vierlande 2, 271. *) Grohmann X76. 

*) Wlislocki Siebenb, t. 89. ») Lam¬ 
me r t 270. Grimm Myth. 2, 968. 
») H o vor ka-Kro n f c l d 2, 2x3 » 
Lammert 270. '*) MschlesVk. 13 (1WK 
24. S u d h o f f Ärztliches aus griech. Pa- 
pyrusurk. (1909), 142 ff. F 0 $ s e 1 Steier¬ 
mark 90. Frischbier Hexenspruch 46. 

B. M. L e r 8 c h Gesch. der Volksseue^n 
(1896). 51. G r i m m Myik. 2, 968; H 0 - 
vorka-Kronfeld 2, 2x3 »Lammert 
270; FosscI Steiermark 90: Schulen- 
bürg 99. Bartels Medizin 212 ff.; 
HoVorka-Kronfeld 2,215.223; Fra¬ 
ser 12, 238. 265: Tylor CuUur 2. 460; 
5 8 bitlot Folk-Lore i, 449: Stern Türkei 

3^5 f-: Black Fotk-Medicine 126. 

2. Überall scheint die F. den Cha¬ 
rakter des Dämonenwerks in dem 
Volksaberglauben zu haben»»); Wahn¬ 
sinn, also Besessenheit und F., werden 
geradezu identifiziert, sowohl in der Vor¬ 
stellung heute lebender primitiver Völ¬ 
ker**) als auch bei den Alten »»). Dieselbe 
Anschauung hat das Reichenauer Antido- 
tarium, wenn es von den Epileptikern be¬ 


richtet: hos vulgus demoniacos vocat*»), 
wie eine Hs. des 17. Jhs., die als nähere 
Erklärung zu einem Rezept ,,vor die 
fallend sucht*', diese erläutert, der Kranke 
sei ,,besessen mit dem bösen geist“ **). 
Neuere Fälle belegen zur Genüge den 
noch lebendigen Glauben an den dämo- 
nistischen Charakter der F.**). Ein Zu¬ 
sammenhang mit chthonischen Mächten 
ist wohl in der Überlieferung angenom¬ 
men, daß die Stelle, wo der Kranke hin¬ 
fällt, eine besondere Bedeutung habe. 
Plinius rät, dort einen eisernen Nagel 
einzuschlagen »»), an der Fallstclie findet 
man das Heilmittel ja, man bringt 
dort zuweilen sogar Opfer»»). Vollends 
wird der Glaube an Besessenheit klar in 
der Behauptung, Epileptiker könnten 
weissagen»»). Die seltsame Anschauung, 
die F. sei ansteckend, und man dürfe 
deshalb den Epileptiker nicht berühren»»), 
findet ihre Parallele schon in der Antike, 
wo man aus Furcht vor Ansteckungs¬ 
gefahr vor dem Kranken ausspuckte »^). 

•■)Wundt Mythus und Bel. i, 48411. 
«) D i c t e r i c h Kl. Schriften 53. «) Sl- 

g e r i 8 1 Studien und Texte 46. **) J ü h - 
li n g Tiere 267; F r a n x Benedihtionen 2, 
544. •*) Hellwig Aberglaube 29. 32. 35; 
Hovorka-Kronfeld 2, 2X5f. Pli¬ 
nius Hat. hist. 28, 36; vgl. MscblesVk. 13 
(1905), 24. Gaßner Mettersdorf 77; Ur- 
quell 4 (1893), 42. Höf 1 er Organo¬ 
therapie 3x; vgl. Black Folh-Med. 46; 
Hovorka-Kronfeld 2, 218. **) Agr. 
V. N e 1 1 e s h e i xr. 3, 298 ff.; G r ä s s e 
Preußen i, 95 Nr. 88. •*) ZfVk. 7 (1897), 68; 
Hovorka-Kronfeld 2,222. 224: Höhn 
Voihsheilkunde f, 132: Buck Volksglaube 42: 
Franz Benediktionen 2, 499. Abt 

Apuleius x86f., vgl. 138 ff.; Alfred Martin 
Warum galten Epilepsie und Geisteskrankheit als 
ansteckend. In: Dt. Zs. f. Nervenheilkunde 73 
(L^pzig 1922], 103—tio. 

3. Vorstellungen von einem Krank 
h e i t s s i t z sind selten »*). Entgegen 
der älteren volksmäßigen Anschauung 
nehmen die Hippokratiker das Hirn als 
Krankheitsherd an»»). Die Ärzte des 
MA.s übernehmen z. T. diese Ansicht: 
nach Ortolff „kompt der vallendt siech- 
tumb von kranckheit des hirncs“ »*), in 
Geifers Evangelibuch heißt es: „vnd die 
ederli, die zuo dem hirn gond, wenn sie 
gantz verstopffet sein von wuost, so werd 
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sant Veltins siechtag daruß'* Die 
neuere deutsche Volksmedizin hat diese 
Vorstellungen nicht mehr, bei primi- 
tiven Völkern sind sie überraschender- 
weise gelegentlich anzutreffen *•). Die 
Slowaken glauben, daß F. aus Geschwü¬ 
ren am Herzen entstehe vielleicht 
empfiehlt Staricius aus ähnlichen An¬ 
schauungen heraus das Tragen seines 
magischen Ringes (s. unten) am Herz- 
fingcr *), von dem aus angeblich eine 
Ader ditckt zum Herzen führte (s. Fin- 
ger). 

**) K ö {1 o r Organeih. 55. ") Weyer- 
mann An<kiömU d$i Cekirm (1900), 13. 
**) Ortolff Bayrid {1477), Bl. iSv. tor; 
P a r & c. 205. **) Lieb recht Z. VotMsh. 
352. ”) Hovorka-Kronfeld 2, 215!. 
227!. *^) £bd. 221. Staricius Melden“ 
schntx (1616), 11 1 ,: vgl. MschlesVk. 7, 71. 

4. Mit der Annahme, das Hirn sei 
Sitz der Epilepsie und mit der Beobach¬ 
tung der Perioden bei Epticpsis men- 
strualis wird der Glaube Verbindung 
haben, daß der Mond Einfluß habe auf 
Entstehung und Verlauf der Krank¬ 
heit. Das Hirn als kaltes und feuchtes 
Organ hängt nach der Lehre der Humoral- 
Pathologie ab vom Mond ($. Gehirn, 
Mond). Die Antike setzt Mond und epi¬ 
leptische Anfälle in Beziehung zuein¬ 
ander*®), neuerer Volksglaube tut das¬ 
selbe®*). Schon im Codex Sangallensis 
heilt ein Rezept zugleich ,,Iunaticos et 
caducos**®^) (s. Mondsucht). Wohl aus 
diesen Gedankengängen entspringt die 
Vorschrift, daß Epileptische nicht von 
dem Kopf eines Tieres ®*), besonders 
nicht eines Fisches ®*), essen dürften. 
Weitere Entstchungsursachen sollen in 
plötzlichem Schreck *®), in unmäßigem 
oder frühzeitigem AlkohoIgcnuO in der 
Jugend ®®), was den Tatsachen ent¬ 
sprechen kann, in Sündenschuld ®®), nach 
neuerem Glauben in Blutarmut oder 
schwacher Konstitution bestehen ®^). 
Auch auf die tatsächlich oft nachweis¬ 
bare Vererbung wird F. zurückgeführt ®®). 
Bei dem vermeintlich übersinnlichen 
Charakter der Krankheit ist die land¬ 
läufigste Erklärung für den Ursprung 
der F. natürlich eine dämonistische. Bei 
den Alten brachten die nächtlicherweile 
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umhorschweifenden Seclcngeister ,,Epi¬ 
lepsie“®*), nach deutschem Aberglauben 
wird sie einem angetan durch Hexen **), 
bisweilen operiert die Hexe dabei mit dem 
bösen Blick *^). Die einleitende aura wird 
solchen Glauben begünstigt haben. End¬ 
lich kann durch Tiere die F. entstehen, 
und zwar erkrankt ein Mensch an F., 
über den man eine tote Maus wirft **), 
auch bekommt der die hinfallende Krank¬ 
heit, der auf einem Hunde reitet **) 
(1825!). Während die erste Anschauung 
ziemlich unverständlich ist, — die Maus 
tritt nämlich als F.mictel auf, wenn ihr 
auch vielfach allerlei zauberische Macht 
angedichtet wird (s. Maus) — scheint die 
zweite zu fußen auf dem häufiger beob¬ 
achteten Zusammenfall von Epilepsie und 
Tollwut. Plinius kennt den Schädeltrunk 
(s. unten) als heilsam (zugleich für Epilep¬ 
tiker und von tollen Hunden Gebisse¬ 
ne**)); die Kur des Brennens {s. unten), 
für gewöhnlich nur bei Tollwut ange¬ 
wandt (3. Hundswut), ist vereinzelt auch 
im Gebrauch bei Fallsüchtigen gewesen“). 

Kroll AbergL 19; Black FolM^.\ffd, 
126. Ebd.; Wittstock 
Go; H ö f I e r Krankheiisn. 712; vgl. Grimm 
MylA. 3, 339. J 6r i m an n t43 f.: 

ähnlich Franz Deiudikt, 2. 528. S t r a k • 
kerjan 2, 187 Nr. 429, **) Mündl. Finken¬ 
wärder. Flügel Volksmed. 61; H o • 
vorka-Kronfcld 2, 216. Lam- 
mert 270 b H ovorka-Krön fold 2, 
213: vgl. Grimro .VylA. 2, 981; Dorn- 
blüth (1922) 5. V. Epilepsie. **) Hovorka- 
Kronfcld 2, 227: Urquell 5 (1894), 290. 
*♦) Höhn Votkshtiik. i, 131. Kbd.; vgl. 
Hovorka-Kronfeld 2,21O. **)Uohde 
Psyche 2, 9\; vgl. Abt ApttUius 199. 
*•) Höhn Volkshcilk. i, 131; mdl. Finken¬ 
wärder. S c 11 g m a n n i, eot; vgl. Ho¬ 
vorka - K r o o f e l d 2,215.227. “J Höhn 
Volksheilk, i, 131. Panzer i, 266 = 
Schönwerth Oberpfalz i, 355 b Bava- 
na(t803}, 320« Lammert 271. Plinius 
Nai. hist. 28, 2. Höfler Volksmed. 21S; 
Schröder Jagä^Kunsi 4:8. 

B. Heilung der F. i. Patrone 
für F.: Schutzheilige, an die sich der Epi¬ 
leptiker wendet, sind: die hl. Bibiana, 
w'eil sie nach der Legende mit Epilepti¬ 
kern und Irren zusammengesperrt war“). 
St. Valentin wegen des Gleichklangs 
seines Namens mit der ,.fallenden“ 
Sucht ähnlich werden die hl. drei 
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Könige zu Patronen, weil sie vor dem 
Jesuskind ,,nicdcrgefalleü“ waren, ihr 
Patronat ist schon für das 12. Jh. be¬ 
zeugt (s. Fallsuchtsegen) *•). In Corncli- 
münster im Indetal trinken die an der 
F. Leidenden aus dem Corneliushorn *•), 
auch der hl. Willibrord ist vereinzelt F.- 
patron •*). Schließlich treten noch St. 
Johannes ®') und St. Veit •*) dazu, beide 
als Patrone des Veitstanzes (s. d) •*), 
Hovorka nennt noch Hubert und Anton 
den Einsiedler “), jedoch ist Hubert 
Patron gegen Tollwut (s. d.) und An¬ 
tonius wird von den Besessenen angeru¬ 
fen: unter seinen Attributen tritt das 
Schwein auf, das den überwundenen 
Teufel darstellt “). Falsche Prognose und 
Ähnlichkeit der Symptome können unter 
Umständen beide irrtümlicherweise zu 
F.patronen stempeln. 

**) Franz Benedikt. 2, 500 •. *^1 tsoo: 
Haller Bern in seinen Bathsmanuaien t 
(Bern 1900), 297 (.; 1508: Stöber Csiler von 
K^ersbrris^2: Höfler 704; neu: Meng- 
h i o Südtircl 143; vgl. Franz Benedikt, 2, 
505. Dazu: Franz Sicolaus de Jawor 
252; Montanus Volksfeste 116; Fessel 
Steiermark 90: Nidcrbcrger Unterwalden 
y. Öio. •*) Wrede Eifel. Vk. 2, 83; vgl 
Hovorka-Kronfeld 2,213. Fon¬ 
taine Lux. 108. F r i e d b e r g 74; 
Lercheimer 121, 3: Höfler 728. 

^ Lc s s t a k Gicht 177; ZfrwVk. 12, 99: 
Höfler Krankheitsn. 765. ») Ebd. ») 2. 
214. Stadler fieiligenlexikon s. v. An¬ 
tonius (17. Jan.]. 

2. Bei der Heilung durch Hand¬ 
lungen steht gemäß der Verwandt¬ 
schaft der F. mit Besessenheit die Aus¬ 
treibung an erster Stelle ••). Kirch¬ 
liche Exorzismen wurden also auch bei 
^ilepsis gebraucht®^. Die F. als Werk 
des Teufels ist entsprechend mit kirch¬ 
lichen Mitteln zu heilen: Gebet, religiöse 
Übungen und religiöse Kuren wurden 
empfohlen, die ausführlich bei Franz be- 
Khrieben sind (s. auch Kerze). In 
neuerer Zeit liegt wohl Glaube an Dä- 
monenbekämpfung vor bei: Räuchern 
mit geweihten Pflanzen (s. räuchern) ®), 
Kur in Verbindung mit Prozessionen 
oder dem Gotteshaus in England sogar 
Schlafen unter dem Altar, wobei die Bibel 
aisRjssen dient und anschließend ein Hahn 


als Opfer dargebracht wird, auf den die 
Krankheit übergeht’*), ln der Gegend von 
Refrath soll ein Fallsüchtiger soviel Rog¬ 
gen, Gerste, Hafer oder Weizen zusammeo- 
betteln, als er selbst sch wer ist (s. Gewicht) 
und dies opfern’*). 1442 wird ähnlich 
geraten: ,,$o vil wachs, daß ein I5pfün- 
diges bild daraus gemacht werden kann, 
von fromb und barmhertzigen leuten zu 
erbetten“’®). Ob die Heilbaodlung des 
Brennens (s. oben) dämonenabweh¬ 
rend gedacht ist, bleibt zweifelhaft, 
Schröder begründet sie, ,,wcil dadurch 
die Kälte und zähe Humorcs, welche 
dieses Gebrechen (sc. F.) verursachten, 
rcsolviret werden“’*). — Bedient man 
sich beim Ausprügeln der F. 
frischer Weidenruten’®), liegt der Ge¬ 
danke an die Heilwirkung der ,,Lebens¬ 
rute“ nahe (s. d. und Schlag), sonst 
könnte auch Austreibungszauber vor¬ 
liegen ”): schon im 14. Jh. entläßt der 
Priester den Epileptiker nach einer reli¬ 
giösen Kur mit einem kräftigen Stoß’®). 
Endlich kann in Zusammenhang mit 
Dämoncnglauben der Brauch stehen, dem 
Fallsüchtigen im Krampfzustand ein 
schwarzes Tuch über das Gesicht zu 
legen’®), oder ihm von einem, der sein 
Lebtag noch keinen Epileptiker hinfallen 
sah, in die große Zehe beißen zu lassen®*). 

Hovorka-Kronfeld 2, 212. 
■’) Franz Benedikt. 2, 504. •) Ebd. zu der 
Kerzenprobe bei Hollen vgl. noch: ZfVk. 18 
(1908), 444 f. und 22 (19x2). 225. 118 ({. 

ZfVk. 4 (1894}, 402. *•) Fontaine 

Luxemburg 56. ZfVk. 13 (1903). 3 ^ 3 - 

Black FoJk'bfed. 46. »*) ZfrwVk. ti 

(1914), 174; vgl. Hovorka-Kronfeld 
3, 212. 228. Panzer Beitrag 2, 28. 

Schröder Jagd-Kunst ’•) Mann¬ 
bar dt I, 2G3. ”) Hovorka-Kron- 
f c l d 2, 226. Franz Benedikt. 2, 501. 

B i r l i n g e r Votksth. X, 481; L a m m e rt 
27:; Fessel Steiermark 92. •“) Urquell N.F. 

t (1897). 25. 

3. Eine besondere Art der Heühand- 
lung ist die des Abzauberns oder 
A b t u n $ , häufig in Verbindung mit 
Transplantation. Das Abzau¬ 
bern oder Abtun der F. ist schon vom 
12. Jh. ab durch Zeugnisse nachzuweisen 
von lern unten behandelten Heilritus mit 
dem Hirschfellriemen (s. F.-segen). Die 
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I^ankheit wird in ihn eingeknotet und 
mit einem Toten begraben“). Die F, mit 
dem Urin, anderen Körperteilen oder 
Gegenständen, wie etwa mit einem Hemd 
des Kranken der Leiche mitzugeben, ist 
auch der neueren Volksmedizin be* 
kannt**). Andere Mittel, die F. abzutun, 
sind, das eigene Hemd rücklings gegen 
einen Baum oder über das Dach zu 
werfen, das Hemd des Vaters anzuzie¬ 
hen ®*), sogar: alle Kleider, die man beim 
Anfall auf dem Leibe hatte, zu verbren¬ 
nen®*). Noch wirksamer ist diese Proze¬ 
dur, wenn die Asche der Kleider in ein 
fließendes Wasser dem Strome nach ge¬ 
worfen“) oder vom Kranken eingenom¬ 
men “) wird. Das Baden vor Sonnenunter¬ 
gang in einem nach Osten fließenden 
Wasser“) hilft wie die Verbohrung der 
Nägel“) oder des Blutes“) in einen 
Baum. Gelegentlich wird empfohlen, dem 
Patienten einen Strumpf auszuzichen •*) 
oder einen Schuh abzustreifen und unter 
die Nase zu halten*®). Wenn geraten wird, 
den Daumen in die Hand zu kneipen“), so 
wird eine in der Konvulsion als typisch 
beobachtete Fingcrstellung im Abwehr¬ 
zauber vorweggenommen. 

•‘) Grimm AfyM. x, 325; SchOobacb 
Berth, 136 f.; Pfeiffer Anntibuch 2, 151 
Nr. 8: Klapper SchUsitn 102. ”) MdI. 

Finkenwärder; Urquell 1 (1890), ti; Schön- 
werth Oöerpfalx i, 254 Nr. 2; Fogel 
Pennsylvania 290 Nr. 1534; Unoth i, 181 
Nr. 27. ”) Fischer OstsUierisches 1x5. 

•*) G a Q n e r Mettersdorf 77. •*) Grimm 
Myih. 3, 466 Nr. 871. ••) BIPommVk. 8, 75 
(Neustettioer Zauberbuch, Mitte 19. Jh.); 
Fogel Petmsylvania 303 Nr, 1604. •*) BI¬ 
PommVk. 8, 75. ••) C a 0 n e r Metiersdorf 77. 

Drechsler 1, 83. ») H ü s e r Beiträge 
2, 29 Nr, 35. •') H 0 V 0 r k a - K r o n f e 1 d 
t. 81; vgl. 2, 220. •*) B i r li n g c r Volksth. i, 
481, **) BIPommVk. 8, 75: Lämmer t 271. 

Fischer Aberglaube 3 I1794), 186 f. 

4. Heilung durch Dinge. Die 
unzähligen F.mittcl aus dem Reich der 
Dinge auch nur im entferntesten hier* 
wiederzugebon ist unmöglich “). Wie 
groß der Vorrat an angeblichen Heil¬ 
mitteln gegen F. beispielsweise im 16. Jh. 
war, erhellt aus des Tabernaemontanus 
Artzneybuch, wo die Aufzählung der¬ 
selben etwa drei große Folioseiten aus- 
macht®®). Am häufigsten sind natur¬ 


gemäß die organotberapeuti- 
schen Mittel, von der Verwendung 
ganzer Tiere “) geht es wahllos über zu 
Stoffen von Mensch und Tier* Noch 1801 
kann der Arzt Rambach in Hamburg 
schreiben: ,,Gehenkte Diebe werden in 
kurzem zum Besten der antiepilcptischen 
pharmacopoea pauperum rein ausge- 
plündert'*“). Als solche Mittel werden 
genannt Fleisch“), Knochen^“), Zäh¬ 
ne®“), Horn®“), Schädel®“), Hirn®“), 
Herz®«), Leber ®“), Galle®“), Urin®«). 
Nachgeburt ®“) (s. d.), Milch ®®*), die Mör¬ 
derhand ®®®) als Substitut und vornehm¬ 
lich das Blut, das als Hauptsitz der Le¬ 
benskraft und der Seele auch das ver¬ 
breitetste F.mittcl darstellt (s. d.). Das 
Menschen bl u t ist wie stets am begehrte¬ 
sten. Jupiter selbst soll den Menschen das 
Mittel verraten haben ®®®). Plinius erzählt, 
daß die an der F. Leidenden ,,$anguinem 
quoque gladiatorum bibunt ut viventibus 
poculis** ®®®). Der Arzt Ortolff von Bayer¬ 
land empfiehlt das Trinken des eigenen 
gelassenen Blutes „in einen waichen 
aye*\ Becher hat wieder das alte Mittel: 
„Das Blut also frisch getruncken und sich 
also bewegt, daß ein Schweiß darauff er¬ 
folgt*', und in diesen Formen ist in gleich¬ 
mäßiger Überlieferung w'eitcr geheilt 
worden. In den meisten Fällen ist man be¬ 
strebt, das noch warme Blut eines armen 
Sünders gleich nach der Enthauptung 
zu erlangen, jedoch auch das Blut leben¬ 
der Personen, besonders Verwandter, 
wird getrunken ®®®). — Für Menschenblut 
wird auch Ticrblut cmpfohlin ®®®); daß 
es Substitut ist, geht aus Kellers Be¬ 
merkung hervor, es werde genommen: 
„um das Recht des Todes zu schmälern 
und ihn mit einem falschen Blut zu hinter¬ 
gehen“ ®®’), Gebräuchlich ist das Blut 
von Esel ®®®), Bock ®®*), Wolf ®“). Maul¬ 
wurf ®®®), Gemse ®®®), Schwein ®®^, Kat¬ 
ze ®“), Wiesel®®®), Geier®“), Huhn ®^, 
Schwalbe ®“) usw. Sogar ein scharlach¬ 
rotes Stück Tuch vom Altar kann als 
Ersatz genommen werden ®®*). — Aus 
dem Pflanzenreich seien als F.- 
mittel erwähnt: Päonie®“), Johannis¬ 
kraut ®®®), Nesscisamen ®**), Pfirsichblü¬ 
ten ®®®) usw. ®“). Als Amulette wer 
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den gegen F. metallene Gegenstände oder 
Steine getragen ®“) (s. Amulett); Hals¬ 
bänder, Kränze und Gürtel ®“) sind zu¬ 
weilen heilkräftig. Ringe, aus der 
Gold- oder Sübermünze hergestellt, die 
der König von England alljährlich bei 
der adoratio crucis opferte, kennt schon 
Hollen als f.abwehrend ®“). Einen ähn¬ 
lichen Fingerring, in geheimnisvollem 
Verfahren hergestcllt, erwähnt Staricius, 
indem er sich auf Paracelsus bezieht ®“) 
(s. Finger und oben A. 3). Empfohlen 
werden auch Ringe aus E^elshuf, Elens- 
kJauen ®®®), sogar aus gefundenen Huf¬ 
eisen oder Sargnägeln geschmiedet ®“). 

Aufzählungen 2. B. bei Hovorka- 
Kroofeld 2, 2x0 ff.; Zimmermann 
VMsketlM. 63 f.: Strackerjan 2, 187; 
K ü c k Lüneb. Heide 239 f.; und viele a. m. 

Tabernaemontanus Arts. (1377) 
t. Reg. **) Knoop Tierwelt 49 Nr. 431: 
H e y l Tirol 788 Nr. 152; Höfler Organoth. 
79; Urquell 3 (1892), O7: Schröder Jagd^ 
Kunst Altmark 2, X43: Engelien- 

Lahn 266: ScbwVk. II, xo; MsdVk. 6, 133. 
*) Hambach 324!.; vgl. Fogel Penn- 
iyhania 292 Nr. 1548. Bcrthold l/n- 
m r w u ndbarkeit 10; Hovorka - Kronfeld 
2, 220; Goldtchmidt Volksmed. 149 usw. 

ZfrwVk. 4, 231 f. BIPommVk, 3, 16; 
Hovorka-Kronfeld 2, 228; MsäVk. 6, 
* 33 « Megenberg (ed. Pfeiffer) 128. 

Plinius Nof. hist. (ed. Detl.) 18, 2: 
Höfler Organoth. 5Ö; Lammert 271; 
Buck 35; Schönwerth Oberpfals 3, 204: 
ZIrwVk. t, 204: 2,285: 8,228 Kr. 14: Drechs- 
1 er 2, 239. 306!: SchwVk. II, 10; MsäVk. 6, 
<33; Alemannia 10, 110; V^^uell 3, 39; Fos- 
% e 1 SUiermath 9t. P 1 i Q i U $ Hat. hist. 
(ed. Detl.) 28, 8 (2Ö); vg). x (2): Höfler 
Organ. 83. Schöner von Karl¬ 
stadt (X528). £4; Schuleitburg 2, 
99; Hovorka-Kronfeld 2. 223. 210; 
Sebönwertb Oberpfals 3,262: Bartsch 
Mechlenb, 2, 173. '•*) Hovorka-Kron- 
leld 2, 210 usw. Schöner von 
Karlstadt £4 usw. Tabernae- 
montanuB x68c. '**} SAVk. 15, tSof.; 
ZfVk. 7 (X897), 68: MsaVk. 6, 300. »»•) W u 11 • 
he 353 § 532. 1«) Urquell 3 (X892), 4. 

»!*) Franz Bened. 2, 498 f. r Plinius 
Not. hist. (ed. Detl.) 28, x (2). >'«) Ortolff 
(1477) Bl. 19 r; Becher (XÖ63) 12. “•) Zfrw¬ 
Vk. 5 {1908), 93. 181: II (X9X4), 163: Ho¬ 
vorka-Kronfeld 1,83!.: Waibel- 
Flamm 1, 207!; Mannbardt Abergl. 
52 f.: Schmitt Hetlingen 17; tVuttke 
355 { 332: Strack Blut 204; Germania 36 
(1891), 394: SAVk. IO (X906), 26: Grimm 
3 » 475 lo&o: Lammert 271.125; 
Pfister Schwaben 42; Buck Volhsmed. 


44 : A n d r e e Braunschweig 422 f.; Urquell 
3 » 4 - 5 ^: Henrici Pußland (1894), 91 ff.; 
Drechsler 2, 306 f. : Höhn Volhsheilh. l, 
131: W l i s 1 0 c k i Sieb. 205: Meyer 
Abergl. ios\ Schulenburg 233; Wolf 
Beiträge 1, 223; SAVk. 8, 3x4; 12, 285: En- 
gelien-Labn 266; Köhler Voigtiand 
418; Roch holz Glaube x, 39. 53; Bavaria 
3 * 403: Sebönwerth Oberpfals 3, 

203: Knortz Körper i.; Pauli PfaU 
35 f. : L u t o 1 f Sagen 234: Most Sympathie 
149 i.l Depinyi Volksh. bet Th. Storni. 
Progr. linz (1916), 7: Goldschmidt 
Volksmed. 149; ZfVk. 30/32, t6x: Sey- 
farth 277: MsäVk. 7, 27. 64; ARw. 22, 59: 
P i sc he r t (179t). ^ 5 . 5 » 3 1 * 794 )» 

c 197: (Keller) Grab des Abergl,^, 171!.: 
Heilwig Ritualmord (1914), 124; HcssBl. 
37, 189. >*•) ZfVk. X3 (X903), 74: J ü h l i n g 
Tiere 344; Dioskurides 2, 49. 

(Keller) Grab des Abergl. 3, 17X. 

Plinius Hat. hist. (cd. Detl.) 28, x6 
(63): Lüpkes z2o: Formey Ver¬ 
suche einer med. Topographie von Berlin (1796}, 
193. **•) Reinsberg Festfahr 216. >•) Phys. 
Kildegardis (Ausg. v. 1333) 37. ’•') H i l- 
degardis eausae et curae (ed. Kaiser) 206, 
12. ’**) Becher (X663), 40; Zahler 

Simmenihal 77; SAVk. 20, 58 f. ; Alpen- 
b u r g Tirol 382. “•) Frischbicr 73. 

‘•*) Alpenburg Tirol 380; H a 11 r i c b 
Siebenbürgen 290; Becher (1663) 42; 

Fossel Steiermark Woeste Mark 
Nr, 10. ’•*) Alpenburg Tirol 383: Mon¬ 
tanas Volksfeste 168. *•*) SchwVk. xi, xo. 

£bd. Fob sei Steiermark 91; Buck 
Schwaben 51; Bartsch Mechl. 2, 173. 
*••) Friedberg 74. Pfister Schwa^ 
ben 41. *•') ZfrwVk. 6 (1909), 139, ‘“iMann- 
b a r d t Germ. Mythen 103. i”) Grimm 

Mylh. 2, 978. 1^*) Vgl. noch: JörimannPe 
septarien 143 I.; MschlesVk. 7, 25. Fried- 
b e r g 28: (Keller) Grab des Abergl. 3, 
391 f.; Hovorka-Kronfeld x, 27 f.; 
vgl. 2, 219: MschlcsVk. 7. X07. •*•) L e s 8 i a k 
Gicht 176. Franz Benedihtionen 2, 503; 
dazu vgl. ZfVk. 22 (19x2), 1x9. Stari¬ 
cius Heldenschatz ll, ’**) BIPommVk. 

8, 75 » dazu Köhler Voigtiand 354. *^) M- 
schlcsVk. 9, 83: Köhler Voigtiand ^71. 4191 
mdl. Finkenwärder. Darghecr* 

Fallsuchtsegcn* a) Der „Döner"- 
Spruch®), nur in zwei Handschriften, 
n. und 12. Jh.; die beiden Fassungen 
(A u. B) decken sich nicht ganz. Der 
Spruch besteht aus zwei epischen Stücken 
und einer Besprechung: i. Teufels Sohn 
und Adams Sohn (s. u.). 2. Fragment 
(eines Verrenkungssegens?): ,,Petrus ge- 
Santa Paulum sinen bruoder, da zer ade- 
runa [sic] aderun ferbunde“ (so A) (dann 
wieder Worte zu ! gehörig?). 3. Dem 
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Kranken soll so schnell geholfen sein, 
,,so sciero ih mit den handon die erdon 
berucre'* (A). 

Inhalt und Einzelheiten des Teils t 
sind recht dunkel. A hebt an: Döner- 
dutigo. dietewigo. do quam des tiufeles 
sun uf adames bruggon'*; B: ,,Doncr 
dutiger dict mahtiger stuont uf der 
adamcz prucche“. Weiter (A B): (er) 
spaltet einen (B den) Stein 
Holz*'; es kommt Adams Sohn u. schlägt 
ihn ,,zur Staude" (??). — Gewöhnlich 
findet man hier einen Kampf zwischen 
christlicher Macht (oder Christus) und 
dem teuflischen Heidengott Döner; 
und nach Kögel sind die pompösen Ein¬ 
gangsworte vielleicht gar einem heidn. 
Hymnus entlehnt. Wohl mit Recht meint 
weiter Steinmeycr, daß der Besegner 
mit seinem Körper die Brücke ver¬ 
anschaulicht, indem er laut der beglei¬ 
tenden lateinischen Anweisung über den 
Leidenden hinschreitend stehen soll. Aber 
die legendarische oder mythologische Be¬ 
deutung der Brücke ist dunkel (R. Hilde¬ 
brand faßt sie historisch: ein Brückenbau 
christlicher Germanen wurde trotz eines 
Blitzschlages vollführt). — Ganz eigen 
deuten Singer und letztlich Jacoby: die 
Adamsbrückc ist das hl. Kreuz (pons 
cacli der kirchl. Symbolik), das nach der 
Legende über Adams Grab errichtet 
wurde. Den Spalt machte nach Jacoby 
der Teufel eben für das Kreuz; Singer 
vergleicht dagegen Matth. 27, 51, indem 
er, auf B fußend, die Eingangsworte auf 
Gott (Hiob 28, 26) bezieht: der Donner- 
brausende, Rauschgcwaltigc; doner- und 
diet‘ sind dann parallele Kompositions- 
gliedcr, vgl. Segen § 14 (handelt es sich 
eher urspr. um los angeknüpfte heilige 
Zauberworte? vgl. A). 

b) Eine Erzählung, 15. Jh., wie Da- 
V i d beim Vichhüten ein Weib von der 
Fallsucht überwältigt sah und von einem 
Engel belehrt wurde, daß eine ,,aichel- 
mistcl", am Finger getragen, hier helfe *), 
ist formell eine Anweisung, kein Segen 
(Grundlage 2, Sam. 14, 4?). 

c) Verse über die hl. drei Könige: 
,,Caspar fert mirrara, thus Melchior, 
Balthasar aurum — Haec tria qui sccum 
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portabit (portaverit) nomina regum — 
Solvitur a morbo domini (Christi) pictate 
caduco"; in dieser Form, dem hl. Beda 
zugeschrieben*), seit dem 13. Jh. be¬ 
liebt, in Deutschland*) und anderswo*}; 
die älteste bekannte Fassung, 12. Jh., ein 
wenig unbeholfen •). Auch die Namen’) 
allein. Selten deutsche prosaische An¬ 
rufungen*). Diese Wundermacht der Drei 
Könige bezieht sich sicher auf Matth. 2, 
IT {procidtntes) (vgl. das fallsuchthcilcndc 
Andenken des fünfmaligen Falles 
Christi mit dem Kreuze *) und die popu¬ 
läre Auffassung des Namens Val cn ti n, 
s. d.). 

d) Andere christliche Segen, meist ver¬ 
einzelte Besprechungen: lateinisch vom 
to. Jh. an ^*), deutsch (mit Ritus) im 
14.^^}. Beliebt war einst ein Ritusspruch, 
dessen Ritus gemäß der Kranke (a) einen 
HirschfcIIriemen anlegt, welcher 
(b) dann später mit einem Toten be¬ 
graben wird; deutsch im 12.—16. Jh. 
belegt^*). Um 1250 so: (Im Namen der 
Dreifaltigkeit) a) ,,binde ich hie den 
siehtuom dises menschen in disem chno- 
phe" (Knoten), und b) ,,begrab ich mit 
diseme riemen den siehtuom ditsc men- 
schen, mit dem gcdingc, daz ... [er ihm] 
nimmer mere gewerre, unz dirrc lichname 
an dem jungisten tage trstV\ 

M Literatur (u. Texte): W. S c h c r c r Kt. 
Schri/teH t, 580 (f.; R. H i) d c b r a n d 
samnttUe A ufsdtse 209 i.: Kögel Gfseh. d, 
dMutschen Lil. 1, 1, 203n.; MSD. 2. 300 11 .; 
ZfdA. 23, 436: 42, 18O (Gricnberger) u. 
365 (Singer); Steinmeyer 380. 
linger Aus Schvjahtn l, 4O1: Schön* 
b a c h Befthold v. R, 147; Kehrer Die 
hl. drei Könige 1. 76. F r a n r Beiudik- 
Honen 2^ 505; Archiv f. KuUuigcsch. 3, 78; 
Germania 24, 74: Gottschalk Hollen 
Praeceptorium diuine Ut;is (<499) BI. 19; 
Johan Eck Der lünft vnd UtsS Teil Christ, 
predig (1539) Bl. 13; W i e r u s De praestigiis 
daemonum (1577) 532; Alemannia 17, 244: 
Mono Anzeiger 2, Cz; WürttVjh. 13, 212 
Nr. 239: Hovorka u. Kronfcld 2, 220; 
S t o 11 Zauberglauben t2i. *) Cauzoos 
La magte et la sorcelUrie en France l. 420 (13. 
jh.); ZlVTc. 24, X56 Kr. 25; Choice Notes 
(London 1858) 267; FL. 19, 85; DanmTrylU- 
fml. Nr, 229. •) M o n e Anzeiger 3, 377. 
*) Z. B. Germania 28, 382. *} Gcistl. Schild 18. 

So DanmTrylUlml, Nr. 229c. *•) Stein¬ 
rae y er 393 (10. Jh.); Schönbach HSG. 
Nr. 517 (14. Jh.); Wicrus o. c, 533. 
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^^) Archiv für Gcsch. der Medizin 12, 191 f. 
*») Sitzb. Wien 15, 151, oben zitiert; MschlesVk. 
X905. 25; Grimm Myth. 1124; ZfVTi. x, 175: 
Schönbach Berthold v. R. 136. Auch• 
DanrnTryllelmt. Nr. 228 (17. Jh.), auf deutsch. 

Ohrt. 

Familie* Den Klan, den totemistischen 
Stamm, verbindet das Gemeinschafts¬ 
gefühl, welches durch den Glauben an ge¬ 
meinsame Verwandtschaft mit einer Tier¬ 
oder Pflanzengattung oder einem leblosen 
Gegenstand und durch die Rückbeziehung 
auf einen mythischen, nicht rein mensch¬ 
lichen Ahnen genährt wird. Die Organi¬ 
sation ist lose. Alters-, Glaubens-, Ver- 
wandtschaftsbezichungen, welche alle auf 
die Heiratsmöglichkeiten bestimmend 
wirken, durchkreuzen sich. Erst wenn 
das Bewußtsein von der Bedeutung der 
Blutsverwandtschaft ($. d.) sich durch¬ 
zusetzen beginnt und zugleich eine straffe 
Organisation die Leitung der gemein¬ 
samen Angelegenheiten, die Verwaltung 
des gemeinsamen Besitzes in feste Hände 
legt, beginnt die Zeit, da die F. ihre Be¬ 
deutung gewinnt. Sie kann sich nach 
vaterrechtlichen Grundsätzen ordnen und 
dem Ältesten, dem Vater oder dem älte¬ 
sten herrschaftsfähigen Verwandten in 
männlicher Linie die Leitung übertragen; 
oder sic kann sich nach mutterrccht- 
lichen (s. Mutterrecht) Grundsätzen ord¬ 
nen und die Herrschaft in die Hand des 
Hutterbruders legen. Sie kann Großf. 
sein, wo das Sippengut nur im Notfälle 
unter sonst gemeinsam lebenden und 
wirtschaftenden Sippenglicdcr geteilt 
wird, oder Klcinf., wo die Wirtschafts¬ 
gemeinschaft nur die Eltern und uncr- 
wachsenen Kinder umfaßt; natürlich gibt 
es unzählige Zwischenformen, die vater- 
rechtliche mit mutterxcchtlichen Ele¬ 
menten vereinigen oder die Großf. in 
verschiedenen Stadien des Verfalles zei¬ 
gen. Eine reiche Literatur beschäftigt sich 
mit dem F.nrccht ^). 

Die germanische F. ist vorwiegend vatcr- 
rcchtiich aufgebaut, obwohl bei den Urbe¬ 
wohnern der von Germanen besiedelten 
Länder und bei den Umwohnern sich auch 
mutterrechtliche Züge zeigen, die nicht 
ganz einflußlos blieben*). Sie fühlt sich 


als Einheit im Innern, abgeschlossen gegen 
außen, einer für den anderen verantwort¬ 
lich, einer des anderen Rächer (s. Blut¬ 
rache). Die F. war selbstverständlich auch 
Kultusgemcinschaft *), was sich noch 
vielfach in besonderen F.nfcstcn und 
Feiern äußert*). Wird die Junge Frau in 
das Haus des Gatten geführt, ist cs eine 
ihrer ersten Aufgaben, sich den F.ngei- 
Stern anzufreunden, sic sich geneigt zu 
machen, sich also, nachdem sic formell aus 
ihrer F. ausgeschieden ist *), in die neue 
F. als mehr oder weniger vollberech¬ 
tigtes Mitglied einzufügen. Besonders 
wichtig ist cs, daß die Beziehung mit 
Feuer und Wasser, Erhaltern und Sym¬ 
bolen der F.nkraft, hcrgestcllt wird. Bei 
den vedischen Indern führt der Bräutigam 
die Braut um das Feuer herum, wobei sic 
Körner in dieses wirft •). Analog um¬ 
wandelt die deutsche ncuvermähltc Haus¬ 
frau den Dorf- oder F.nbrunncn, der nun 
auch ihr sein Wasser spenden soll’). 

Die F. ist aber auch die Bewahrcrin be¬ 
sonderer kultischer oder magischer Über¬ 
lieferungen. Sie hegt das Gefühl der Zu¬ 
sammengehörigkeit, das sich nach außen- 
hin durch gemeinsames Wappen *), später 
den F.nnamcn, äußert, was mehr als ein 
bloßes Symbol ist. Nach innenhin findet 
diese lebendige, wirkende Einheit der F. 
ihren Ausdruck in der Überzeugung von 
der Verbundenheit der F.nmitgliedcr in 
Abstammung*} und Schicksal von 
einem Schicksal, das oft abhängig gedacht 
wird von dem Ergehen eines Gegenstan¬ 
des der Außenwelt, zuweilen eines Bau¬ 
mes oder eines Waldes oder eines Wunsch- 
gegenstandes wie Ring, Horn, Speer (ein 
Zeichen des hohen Alters dieser Vorstel¬ 
lung); oderauch von dem Verhalten eines 
der F.nmitglicder, das durch Hartherzig¬ 
keit, z. B. durch Abweisen eines um Kü¬ 
cheln bittenden Unterirdischen, auf Gene¬ 
rationen hinaus das F.nglück vernichten 
kann, aberauch durch seine Wohltätigkeit 
der ganzen F. Segen bringt. Man emp¬ 
findet die Gemeinsamkeit gegenüber den 
Überirdischen und einzelnen ihrer Ver¬ 
treter, besonders Zwergen '^). Manche 
F.n haben eigene F.ngeister, mit denen 
sie auf vertraulichem Fuß leben ^*). Die 
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F. ist auch im Besitze besonderer Zauber* 
formein besonderer Medizinen 

Es handelt sich hierum urältestes Gut. 
Da sogar bei Völkern wie den Negern 
Zentralaustraliens zwar die gewöhnlichen 
Besitztümer eines Mannes sich nach Stam* 
mesrcgeln an eine ihm fremde Gruppe (die 
der Schwiegersöhne) vererben, daß aber 
seine tjurunga, die als sein Seelenheil gilt, 
samt den mit ihr verbundenen Zeremonien 
sich nur auf seinen leiblichen Sohn oder 
leiblichen Bruder, unter mehreren Söhnen 
an den ältesten, vererben darf^), könnte 
man sogar vermuten, daß die Gemeinsam* 
keit in Kult und in Besitz heiliger Kraft* 
träger der Ansatzpunkt wai, um den her* 
um die F. kristallisierte. Gutmann *•) war 
es, der darauf hinwics, daß die Vorstel¬ 
lung von der Einheitlichkeit der F., aller 
lebenden und toten Mitglieder, einer der 
stärksten gestaltenden Faktoren in der 
Entwicklung von Recht und Brauch 
war. Eine Abschwächung dieser alten 
Einheitlichkeit ist es, wenn man später 
von Vererblichkeit gewisser Gaben und 
Kenntnisse spricht*^). Das Wort ,,F.n* 
sinn'* ist die Bezeichnung für das sub¬ 
jektive Sich*bewußtsein und Bejahen 
dieser F.neinhcit, die jetzt allerdings 
nicht mehr als Quelle der Vitalkralt, 
sondern nur als ideelle Vereinigung auf* 
gefaßt wird. Der einzelne kann auch 
außerhalb der F. leben und gedeihen. 
Einst aber war die schwerste Strafe, der 
jemand ausgesetzt werden konnte, der 
sichere Untergang, die Ausstoßung aus 
der FM). 

>) Post Famüienrechl: Visscher ,Va» 
iurvölher 2, 560; G r u n 2 c 1 Das Familien* 
recht der Chinesen, Globus 14— 17; Wei¬ 
gert Japanisches Familien* und Erbrecht 
(Mitt, d. Ges. Ostasiens in Tokio 5, 63 bis 
141: Bernhöft AUindische Familienorgatti- 
saihn (ZfvglRw. 9, i); Köhler Banturecht 
in Osta/rika (ZfvglRw. 15); I> e r 3. Beitrag tut 
ethnol, Jurispruäene (ZfvglRw. 4); D e r s. 
Indische Gewohnheitsrechte (ZfvglRw. 8]; B e r s. 
Indisches Ehe* und Familienrecht (ZfvglRw. 3); 
Ders. Recht der Anstrahteger (ZfvglRw. 7); 
D c r s. Recht der Hottentotten (ZfvglRw. 15]; 
Ders. Recht der Herero (ZfvglRw. 14); Ders. 
Recht der Marschaliins^aner (ZfvglRw. 14); 
Ders. Recht der Papuas (ZfvglRw, 14); Ders. 
Recht der Urvdlher Nordamerikas (ZfvglRw, 12): 
Lippert Geschichte der Familie; Leuis H. 
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Morgan Urgesellschaft; F, v. Reitzeo¬ 
st e i o Liebe und Ehe im alten Orient; B e r o - 
h ö f t Zur Geschichte des europäischen Fami* 
liennchtes (ZfvglRw.); F. Möller-Lyer 
Dis Familie; Heiruich Cnnow Zur Vrge* 
schichte der Ehe und Familie; Giraud- 
T e u l o n Les Or$giHes de la Familie; Leist 
Altarisehes Jus ctvile; Roßbach Unter* 
suckungen über die römische Ehe; Heinrich 
^tMTintx Deutsche RtchlsgeschickU. *] Schrä¬ 
der Indogermanen 75 ff. *) S a m t e f Fa* 
milienfeste pass S a r t o r i Sitte und Bra uch 
3, 2. G u t tn a n n Das Recht der Dschagga 
140: v. O e n o e p Rites de passage 185 ff. 
•) Winternitz AUindisches HochxeUs* 
ritual in Denkschriften der Wiener Akademie 
1892, Oo ff.; Haas Indische Studien 3, 267 ff. 
*) K n u c h e l 89 f. ■] M e i c h e Sagen 
Nr. 1 lox; M c y e r m a n n Göuinger Haus* 
marken und FamiUeuwappen. Göttiagen 1904; 
H. Bergerboff Humanistische Einflüsse 
in den deutschen Familiennamen. Diss. Freiburg 
19*8. *) M e i c h o Sagen Nr. 1205. 1209 
u-a. *•) Ebd. Xr. it88, 1196. Pröhlc 
Unkrhare. Sagen 182 f.; Grimm Myth. 2, 
910; Wundt Mythus u. Religion 3, 131 ff. 
*•) Urquell 8 (1898), 125. Goldman n 
Einführung 93. “) Hovorka-Kron- 

f e l d 2, 394. Spencer and G i 11 e n 
Northern Trtbes of Central Auslralia 61511. 
*•) Recht der Dschagga pass. *’) Köhler 
Voigtland 546. Grobmann 18. 

M. Beth. 

Fängge (s. a. Riese, Zwerg). 
F. heißen in Bayern, Lichtenstein, Tirol, 
Graubünden und St. Gallen (Sargans) 
riesenhafte und zwerghafte Naturgeister, 
auch ,,wilde Leute" genannt ^). Aber auch 
der Teufel heißt in Bayern, Österreich und 
Tirol der Fankerl, Fanket, Fänkerl *}. In 
dieser Bedeutung kommt ,,Fanken" in 
modernen nordischen Sprachen vor als 
Diminutiv von „fan" „Teufel" (schwed.- 
dän. ,,fan" scheint aus frics. fannjen, 
fannen, fännen, „Teufel" entlehnt zu 
sein) ^). Man kann also annehmen, daß es 
sich um ein Randwort handelt und daß 
„Teufel" die ursprüngliche Bedeutung ist. 

Die Vorstellung von den F.n als von 
Riesen scheint älter als die von Zwergen ^). 
Es sind Waldgcister, die an den Wald, ja 
an einzelne Bäume gebunden sind. Aus 
einigen Eigennamen derFn. geht hervor, 
daß sie zuweilen Personifikationen riesen¬ 
hafter Bäume sind (Stutzfärche, Rauh- 
rindc). Wird ein solcher Baum gefällt, so 
wird damit auch die Fangga vernichtet, 
wird der \Vald geschlagen, so schwinden 
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die Fn.*). Die wilden Fn. in Tirol sind grau* 
cnerrcgendcRiesenweiber.Amganzen Lei¬ 
be sind sie behaart, ihr Mund reicht von 
einem Ohr zum andern, das Haupthaar 
bängt voll Baumbast, ihre Stimme ist tief 
wie eine Männerstimme, sie sind mit Wild* 
Icatzenpclzcn geschürzt, sie hungern nach 
Menschenfleisch *), besonders nach Kin* 
derfleisch ^). Darum sollen die Kinder am 
Abend das Haus nicht verlassen (Hänsel* 
und Gretelmotiv variiert in einer Sage 
aus Montavon: Knüchlein » Schweine* 
zahn) Die Fanggen Tirols sind immer 
nur weiblich. Es sind die Gemahlinnen 
der Waldriesen*). Ihre eigenen Kinder 
sind vor den wilden Vätern nicht sicher, 
daher geben die Fn. ihre Töchter etwa als 
Mägde zu Menschen in Dienst. Solche 
Rieseomägde wollen den christlichen 
Glauben nicht annebmen. Oft werden 
sie in ihre Wälder zurückgerufen, weil 
einer der Ihrigen gestorben ist (Pan* 
Motiv)«). 

Harmloser als die F.n Tirols sind die 
Waldfänkcn Graubündens und die Feng* 
gen in Vorarlberg. Sie zeichnen sich, 
wenn sie auch nicht so groß sind wie die 
tirolischcn, durch große Körperstärke, 
durch Gewandtheit und Schlauheit au$^^). 
Auf dem Wappen des Zehngerichte¬ 
bundes und auf den graub. Blutzgern 
(= Schweizerbatzen) war ein bc* 
baarter, mit Eichenlaub bekränzter Wald* 
fänk dargestellt. Die Graubündner und 
die Vorarlberger F.n werden als ein in 
Wäldern zusammenlebendes Volk ge¬ 
dacht, kommen also männlich und weib¬ 
lich vor. Sie sind wetter* und kräuter¬ 
kundig und vertraut mit den Geheim* 
nissen der Viehzucht ^*). Die Gemsen sind 
ihre Haustiere, darum werden sic den 
Gemsjägern gefährlich **). Auch die bünd- 
oerischen Waldfänken treten bei Men¬ 
schen in Dienst. Ein F., der sich in Con* 
ters bei Bauern als Ziegenhirt verdingte, 
brauchte als Hirtenstab einen entwurzel¬ 
ten Tannenbaum. Um ihm das Geheimnis 
der Goldbereitung aus Schotten abzu* 
locken, machten die Leute ihn betrunken. 
Als er wieder freigegeben war, gab er 
ihnen statt dessen den Rat: „Ist's Wetter 
gut, so nimm de tschöpa mit, ist's aber 

BSebtold'StSabH, Abei^laabe 11. 


laid, chanst tuen wi d'witt"^*). Unge- 
tauftc Kinder tauschen sie gerne gegen 
ihre W’cchselbälgc ein Eine Fangga 
raubte sogar eine Wöchnerin. Statt der 
Vermißten saß ein schauerliches Weib 
mit einem Bart in der Küche Selbtan 
s. Polyphem-Motiv ^’). 

Aus den riesigen F.n wurden kleine 
Waldicutlein ^). Das wilde Fänkenmannli 
ist kaum drei Schuh hoch ^). Nach Serer- 
hard (1742} sind sie „den Menschen an 
Gestalt gleich, doch etwas kürzer und 
dicker, am ganzen Leib mit Haaren über¬ 
wachsen gewesen". Die F.n-weibchen heis¬ 
sen auch Holzmützcn (s. Holzfräulcin). 
,,Die sollen so lange Brüst gehabt haben, 
daß sic solche über die Achseln hinwerffen 
können." Besonders vor der Reformation 
wurden sic oft gesehen. Sie wohnen in 
„Felscnklüften und Erdhölcneo" den 
sog. Fcnggalöchcrn. Dort haben sic Tische 
und Bänke aus Marmelstcin *^). Die 
zwergartigen F.n haben eine weitere Ver¬ 
breitung. Sic kommen auch in Bayern 
(Oberpfalz) vor. Die Fankcrln an der 
Pfreimt unterscheiden sich kaum von den 
Erdleutchcn (s. d.}. Sie tragen graue 
Rückchen, graue Strümpfe mit roten 
Zwickeln, wohnen in der Erde oder in 
hohlen Bäumen. Vom Aufenthalt in der 
Erde sind ihre Augen rot “). Dagegen 
zeigen die F.n in den Berggegenden, in 
Graubünden, Tirol, Vorarlberg wilde 
Züge. Zuweilen werden von ihnen die 
gleichen Sagen erzählt wie von den riesen¬ 
haften F.n. Auch sie sind gefürchtete 
Menschenfresser **). Wenn sie schon klein 
sind, besitzen sic doch übermenschliche 
Körperkraft *^). Im Sommer gehen sie 
nackt herum; im Winter bekleiden sie 
sich mit Tannenflcchten und Tierfcllen. 
Sie zähmen Gemsen, Füchse und Wölfe. 
Letztere brauchen sic als Reittiere “). Die 
Gemsmilch feit die unvergleichlichen 
Läufer und Kletterer gegen den Schwin¬ 
del. Damit sie nicht Seitenstechen krie¬ 
gen, schneiden sie sich die Milz heraus *®). 
Wenn sie durch Berg und Tal eilen, bin¬ 
den sie ihre Kinder an sich fest Auch 
die Zwergf.n sind verstockte Heiden “). 
Zwischen dem Abend- und Morgenläuten 
verfügen sie über Zauberkräfte ®). In 

38 
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ihnen soll die Erinnerung an die Urein* 
wohncr des Landes nachlebcn 

Die rauhen F.n treten aber auch mit den 
Menschen in Beziehung. Sic zeigen die 
guten und bösartigen Züge der Berg’ 
männchen (s. d.), der Erdleutchcn (s. d.), 
der Zwerge (s. d.): Viehzucht mit Gern* 
sen Kenntnis der geheimen Kräfte der 
Pflanzen, der wirksamen Mittel gegen die 
Pest (Eberwurz und Bibernellen). Sic 
selbst werden von der Krankheit nicht 
angegriffen verstehen aus Schotte 
Gold zu machen^). Auch als Wetter¬ 
propheten sind sic bekannt. Wenn der 
Föhn weht, bleiben sie wie die Erdlcut- 
chen (s. d.) in ihren Verstecken. Aus 
stundenweiter Entfernung verstehen sic 
die Gespräche der Menschen. Die F.n 
können sich auch unsichtbar machen 
Sic treten als „wilde Küher", „wilde Gei- 
stcr"in den Dienst der Bauern. Diese lern¬ 
ten von ihnen das Geheimnis des Labma¬ 
gens kennen ^). Die F.n lehrten sie auch 
diesog. jjTeuchel" für die Wasserleitungen 
von beiden Seiten her anbohren *•). Ge¬ 
wöhnlich werden die guten Knechte aber 
durch Klcidcrgeschenk vertrieben *’). 

Wilde mä chleid nit ltda chä"®®). „Was 
wett au so ne Wcidclamä no mit de 
Chüenc z’wcidela gä") Sererhard er¬ 
zählt allerdings von einem solchen Küher, 
der 7 Jahre bei einem Bauern diente und 
jedes Jahr mit ausgelassener Freude ein 
Paar Schuhe erhielt. Erst als man die 
große Glocke auf Furna führte und er cs 
nicht hindern konnte, verschwand cr^). 
Weil die F.n Heiden sind, ist ihnen das 
Wolmhaus tabu. Sie treten nie über die 
Schwelle Im Hintersteiner Tal wurde 
ein Wildfängl böswillig zwischen Spalt¬ 
holz eingeklemmt. Seither gibt cs dort 
keine F.n mehr**). 

Im Prättigau flocht ein F.mannli aus 
Moos Kürblein und bängte sic nachts den 
erwachsenen Mädchen vor die Fenster. 
Denen, die das Körblein aufbewahrten, 
wurde cs nachts mit schönen Erd- und 
Heidelbeeren gefüllt, diejenigen, die es 
verderben ließen, bewarf das unsichtbare 
Männchen hohnlachcnd mit Pilzen, wenn 
sie auf dem Felde arbeiteten Heidel¬ 
beeren und Eier von Schnee- und Perl¬ 
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hühnern bilden die Nahrung der Rutschi- 
fenggen im vorarlbergisehen Kloster¬ 
tal «). 

Auch die Zwergf.n tauschen schöne 
Menschenkinder gegen ihre häßlichen 
Wcchselbälge (s. d.) ein. Die Wechsel¬ 
bälge bleiben klein**). Bei Saas ist ein 
Fankenstein, wo ganz allgemein „die kl. 
Kinder abgeholt werden“ *•). Zuweilen 
werden die Kinder auch von einer Wald- 
fänggin geschützt, wenn sie sich beim 
Bcerensammeln verirrt haben *’}. Frauen, 
die Fänkenweibchen bei der Entbindung 
helfen, werden mit Kohle, die zu Gold 
wird, belohnt *®). 

Bavaria 2, 1, 245: Schmell«r 1, 

545: ScbweU.Id. t, 806 f.; Tschumpert 
Bündmr Idiotikon 1, 326 f.; GraubuDden; die 
Waldfäoken hausten im Prättigau, Sebanfigg, 
Davos, Sahen und Rbeinwald; V o n b u n 
Beiträge 45. ■) Grimm Dirt. 3, 1317 i. nach 
Schwabe Tiniinf. (Kufstein 1745)/ Seidl 
Almtr. Jnn^rOslen, V&lksweiun 3, 50: 

sperifankel, apinfankel, spcrifankerl. Nach 
Schöpf Tirol, Idiotikon 119 wird fangga 
SS Mexe, Unboldin als Scheltwort für ein lieder¬ 
liches Weib gebraucht; Schmeller 2, 545: 
,,E buc wie de Fankel*' » ein „Teufebbube**. 
*) H e l 1 q u i s t Svensk ttymohg. oräbok 
229; Falk-Torp Norweg.^ddn. olymolog. 
Wb. 1, 203: Grimm DWb. 3, 2317 f. erklärt 
das tVort mit der ,,Funken sprühende**. Eine 
andere Erklärung leitet es ab aus dem romani« 
sehen ,,salvangg" (frz. sau vage; lat. alvaticus). 
Die F.n kommen aber nur deutschsprachig vor. 
Mann bar dt i, 98!.; Schweiz.Id. x, 867. 

Schweiz.Id. 2, 866f. Alpenburg 
Tirol 51 f,; E. H, Meyer MylMologit 159; 
Mannhardt i, 89: Ranke Sagtn 186; 
Vonbun Sa§4n 5. K a n k e Sagen 185: 
Vonbun Betlroge 44. ’) Ranke Sagen 1S3. 
*) Vonbun Betirdge 48 f. Buben werden an 
Baumstämmen von den F.n zu Staub geraspelt. 
Ranke Sogen 186. ^ Schmeller 2,543; 
Sie heiOen auch „wnldianggen, wilde wiber** 
sing. ,,fangga, fanggin'*. Vonbun Bei* 
lrdge48.3o; hassen Clockcngcläute, 51: Ranke 
Sagen rSö. **) Vonbun Beitr. 47. Ebd. 
45 ff. Zingerle Sagen 51 Nr. 75. Eine 
Fangga sagt zu einem Jäger: „da liegt unsre 
schöne Kuh, sie ist tot, ja tot'*. Vonbun 
BeiVr. 47f.; Mannbar dt i, 07(.: Ranke 
Sagen 295; F i e n t PrätUgau 184; Jecklin 
VoIhslQuil, 86. '•) Schweiz.Id. 2, S67. 

Ranke Sagen 188 f. '’) Ebd. iSjf.; 
Z t D g c r 1 e Sagct$ 234 f. Nr. 21S; Vonbun 
Sagen 5 Kr. 5; ZfVk. 5 (1895), 272. “) Schw- 
Id. I, 866 f. o n b u n Beitr. 50; Fänggcn- 
mannli bcs. in Safica Tschumpert a. a. O. 
ij, 26f. •“) Sererhard Ein/alte Delinea^ 
Iwn aller gemeinden gemeiner dreyer Pündien 
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um. V. Jahr 1742. Chur 1872, vgl. SchwVk. 
20Z8, 30 ff. Vonbun Beiträge 51; 

Uanohardt 1,94; Heyl Tirol 23 Nr 26. 

Bavaha 2, i, 245; Schönwertb 
Okerplalz 2, 290!. **) Luck Alpensagen 27: 
Hm»chenfresser unschädlich gemacht durch 
f^ockengeläute. J e c k 1 i n Volkstüml. 30X f.; 
Ebd. 244; F i e n t PtdUigau 284 f. **)$€• 
ferhard a. a. O. 3, 32. Luck Alpen-» 
lege« 23. Ebd. 13; Vonbun Beiträge 52; 
vgl. Müller Vmer Sagen i, 5 Kr. 2. 

Vonbun Beiträge 52. *) Luck Alpen- 
eagtn 17. Ebd. 24. ■•) Ebd. 17 f. ”) Von¬ 
bun Beiträge 52. jecklin Volkstüml. 
378 f. ••) Ebd. 265 f,: Heyl Tirol 24 Kr. 26. 
**j Luck Alpensagen 14; Jecklin Volks^ 
luml. 281. **) Jecklin Volkstüml. 378 f. 86. 

Ranke Sagen 193 f.; Jecklin Volks- 
“) Vonbun Betirdgeüt. ■•) Jeck- 
1 1 n Volkstüml. 270. ^ Sererhard a. a. 0 « 
3,32. Luck Alpensagen ") Reiser 
AUgdu 140 Nr. 141: Vernaleken Alpen- 
eagen 208. Vonbun Beiträge 61. 

Simrock JV/yMo/ogi>4l4. **) Sebweizid. 
1,867: Eierschalen. Ich bin so alt; Ranke 
380 f. *■) J e c k 1 i n Volkstüml. 359. 

Ebd. 144: F i e n t Prättigau 184 f. 
*) Jecklin Volkstüml, Sererhard 
a. a. O. 3, 32. Bäschlin. 

Färb«. 

X. TermiDologie. ^ 2. Physiologiscbcs. ^ 
3. Psychologisches. — 4. F. lebender und leb¬ 
loser Dinge. » 5. 2 ^uber. — 6. Volksmedizin. 

X. Obwohl der Gebrauch mehrerer F.n 
für die Urzeit im ältesten Europa nach¬ 
gewiesen ist, läßt sich eine gemeinindo- 
germanischc Bezeichnung für den Be¬ 
griff F. nicht feststellen. Die meisten 
Sprachen fassen F. als Hülle oder Haut 
auf, so skr. virna: var « bedecken, lat. 
color: occulere, gr. = Haut. 

Auch die germanischen Mundarten ken¬ 
nen keinen gemeinsamen Ausdruck: ahd. 
farawa (faro, farawtr farbig) und zawa 
(zehön färben); jenes ist Substantivie- 
ning des Adjektivs, das vielleicht dem gr. 

aa Färse (Od. IO, 410; sonst ndptt<) 
entspricht. Die Schwierigkeit des Denk¬ 
prozesses, der darin besteht, daß der 
abstrakte Begriff F. von dem konkreten, 
farbigen Gegenstand abgelöst wird, 
scheint der Grund dafür zu sein, daß bei 
vielen primitiven Völkern ein sprachlich 
selbständiger Ausdruck für den Begriff F. 
Oberhaupt fehlt. Statt dessen besitzen 
solche Völker zuweilen eine Fülle von 
Bezeichnungen für die einzelnen Farb¬ 


töne. Auf dieser Entwicklungsstufe stehen 
z. B. heute noch die Litauer, die für grau 
etwa vier oder fünf einfache Worte be¬ 
sitzen: pllkas (nur von Wolle und Gän¬ 
sen), szifmas, szirwas (nur von Pferden), 
zUas (Haare des Menschen und des Viehs 
außer Pferden, Rindern); ähnlich liegt 
es bei braun, rot, schwarz, bunt. Den 
gleichen Reichtum an Namen für einzelne 
Farbtöne hat das Russische, das z. B. für 
braun mindestens sechs verschiedene Aus- 

I» 

drücke kennt. Ähnlich verhält cs sich mit 
den zahlreichen Bezeichnungen für Farb¬ 
töne bei Pferden im Althochdeutschen: 
apfulgrä-ros 9 Grauschimmel mit apfel- 
runden Flecken; blanc-ros = weißliches 
Pferd (ags. blanca a» Schimmel, altn. 
blakkr); bUs-ros = Pferd mit weißem 
Stirnfleck (mhd. blascn-hengst = Pferd 
mit Blässe); bleih-ros = weißliches Pferd; 
brün (ag ros) braunes Pferd (auch brü- 
ning); fizzilföhros » Pferd mit weißen 
Fußgelenken; gclo (ros) « gelbes Pferd; 
röt-ros « rotes Pferd; swarz-ros = schwar¬ 
zes Pferd; wirzbrün (ros) » braunrotes 
Pferd; w!z-ros » weißes Pferd. 

Ähnlich hat W'ohl die indogerm. Urzeit 
für die zahllosen Farbtöne eine Menge 
von Bezeichnungen gehabt, die „jedesmal 
in Beziehung auf ein bestimmtes, diese 
Färbung tragendes Objekt“ (Tier, Pflan¬ 
ze, Mineral usw.) standen, während all¬ 
gemeine oder zusammenfassende Namen, 
speziell so genau bestimmte, wiewirsie von 
den Farben des Spektrums haben, eine 
lange, sprachliche und kulturgeschicht¬ 
liche Entwicklung voraussetzen. So ist 
z. B. ein Ausdruck für die gelbgrünc 
Färbung der jungen Saat (•ghel-, •ghel-, 
lat. helvus) älter als die Allgemeinbcgriffe 
Gelb und Grün. Solche zusammenfassen¬ 
den Bezeichnungen entstanden zuerst 
für Rot, in vorhistorischer Zeit finden 
sich auch Ansätze für Gelb, Schwarz und 
Weiß, erst viel später auch für Grün und 
Blau. Verhältnismäßig jung sind Farben- 
namen nach Gegenständen, z. B. zitronen¬ 
gelb, schokoladenbraun, grasgrün (Tcpdetvoc 
lauchgrün), cervinus hirschbraun, maus¬ 
grau, ahd. weitin (angcis. wäden) von 
waida =* waidfarbig. Bei all diesen Er¬ 
scheinungen spielt seit alters her die durch 
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Handei und Verkehr begünstigte Ent¬ 
lehnung aus anderen Sprachen eine be¬ 
deutende Rolle. Wenn sich in dieser Be¬ 
ziehung im alten Rom besonders griechi¬ 
scher Einfluß bemerkbar machte, so läßt 
sich bei den romanischen Sprachen eine 
starke Abhängigkeit von den germani¬ 
schen feststcllen ^). Das Neuhochdeutsche 
weist neben den zusammenfassenden Far¬ 
benbezeichnungen eine Unmenge von 
Ausdrücken für die verschiedensten F.n- 
töne auf, wobei die Übergänge von der 
einen zur anderen F. öfters durch die Zu¬ 
sätze „Schattierung“ oder „Stich“ näher 
gekennzeichnet werden (vgl. auch „knall-, 
grell-, schreiendrot; leuchtend-, flam¬ 
mend-, schmutziggelb; Pfeffer und Salz; 
Läus und Flöh“) *). 

Bunt ist in seiner heutigen Bedeu¬ 
tung ein recht junges Wort, das in Ober¬ 
deutschland, wo man dafür „scheckig, gc- 
schccket** sagt •), noch nicht recht hei¬ 
misch geworden ist. Ursprünglich bedeu¬ 
tete es schwarz-weiß (Feireftz der bunte 
man — was beidiu swarz unde wtz, Parzi- 
val 758, 2. 17; vgl. 764, 14: 781, 6). Unter 
einem bunten Stab verstand man einen 
Haselstock, den man zur Hälfte so schälte, 
daß ihn die stehenbicibendc Rinde band¬ 
artig umwindet. Solche Stäbe legte Jakob 
„in die trenkrinnen für die herde, die da 
körnen musten zu trinken, das sie emp¬ 
fangen selten, wenn sie zu trinken kernen, 
also empfiengen die herde über den steben 
und brachten sprenklichc, flcckete und 
bundte [lemmcr]“ (i. Mos. 30, 37—39)^). 
Manche der ,,bunt“ genannten F.nzu- 
sammenstellungen sind von altcrsher 
üblich; die frühesten sind: schwarz-weiß, 
schwarz-weiß-rot, schwarz-gclb-rot ®). 

Die Anregung zur F.ngebung verdankt 
der primitive Mensch wohl seiner ani¬ 
malischen (Gefieder der Vögel, Fell der 
Tiere, Haare des Menschen) und vege¬ 
tabilischen (Gras, Laub, Blüten) Um¬ 
gebung oder dem Landschaftsbild (bunt 
z. B. zur Zeit der Schneeschmetze: weiße 
Schnceflccke, darunterdieschwarze Erde). 
Dazu liefert eine fortgeschrittene Kultur 
neue F.nbezeicbnungen wie „golden“ und 
„silbern“ •). 
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Vor allem Schräder x, 

296 ff. >) Urquell N.F. i (1897), 24511.; 
ZiVk. 2 (1892), 443 f. ») F i s c h e r 
SchwOb^b, 8. V. *) DWb. $. v.; auch 
Tharsander 3. 128. Schräder 
RtalUx. * 1, 299: Müller AUertumsliund4 2, 
285. •) Urquell N.F. i (1897), 245 ff. 

2. Zwar wissen wir über die Entwick¬ 
lung des F.nsinns beim primitiven Men¬ 
schen nur wenig. Immerhin läßt sich ver¬ 
muten, daß ihm zunächst die Begriffe 
,,hcll“ und ,,dunkel“ geläufig wurden 
infolge des Lichtwechscls am Himmel, be¬ 
sonders des Wechsels von Tag und Nacht. 
Dieser Gegensatz läßt sich im allgemeinen 
bei jeder F.nart fcststellen und kann des¬ 
halb ,,al$ Substitut oder Schattierung für 
eine jeweilig bestimmte Farbe ange¬ 
wandt“ werden. Hell kann dann ersetzt 
werden durch blaß oder licht. Die ge¬ 
wöhnliche Form jenes Gegensatzes ist 
aber Schwarz und Weiß. Demnächst 
scheint sich die Empfindung für Rot am 
frühesten entwickelt zu haben. Als F.n 
haben Weiß, Schwarz und Rot die Phan¬ 
tasie des Naturmenschen am meisten be¬ 
schäftigt; Rot wurde ja auch wahrschein¬ 
lich wegen seiner unmittelbaren, erregen¬ 
den Affektwirkung (vgl. bei den Tieren: 
Stier, Hahnl) für den primitiven Men¬ 
schen zur Zauber- und Schutzfarbe ^). Die 
Beobachtung der Sprache bestätigt diese 
Auffassung. Für Rot ist der sprachliche 
Ausdruck überall am schärfsten ent¬ 
wickelt, dann der für Gelb, Grün, Blau. 
Den Grund für diese Erscheinung werden 
wir wohl eben in der gesteigerten Emp¬ 
findlichkeit gegenüber den langwelligen 
F.n (Rot, Gelb) und einer ausgesproche¬ 
nen Gleichgültigkeit gegen die F.n von 
kurzer Wellenlänge zu erblicken haben. 
Zur Tätowierung (im ältesten Europa 
weit verbreitet) verwenden die Natur¬ 
völker in folgender Reihenfolge besonders 
die F.n: Rot, Gelb, Weiß, Schwarz (Farb¬ 
stoffe: Rötel; Kohle, Kreide, Gips; 
Färberröte, Indigo, Saflor, Safran, Waid, 
Wau; Kermes, Purpur)®). 

’) Wuadt Afyibus u. RfiiffioH i, 96. 
•) Schräder R€alUx .* x, 299. 301; Urquell 
N*.F. I (1897), 245 ff.; ZfVk. 23 (1913), 265; 
ZföVk. 4 (1898), 158. 

3. Die babylonische Astrologie verglich 
die F.n der Planeten in vier Abstufungen 


von Rot zu Weiß mit denen der hellsten 
Fixsterne und bczeichnete dann die ent¬ 
sprechenden Fixsterne als astrologisch 
gleich bedeutende Vertreter der Planeten. 
Diese Theorie ging auch in die griechische 
Astrologie über®). Auch den Kometen 
schrieb man (Aristoteles, Plinius) je nach 


Form und F. eine besondere Bedeutung 
zu^). Eine ähnliche Betrachtungsweise 
gibt es bei den Sternbildern des Tier¬ 
kreises, wie die nachstehende Übersicht 
über das bei dem Astrologen Antiochos 
von Athen (2. Jh. n. Chr.) angenommene 
System dartut“): 


Tierkrciszcichcn 

Jahreszeiten 

Lebensalter 

Elemente 

Wi ndi t cht\i 11 KO i> 

Widder, Stier, Zwillinge 

Frühling 

Kindheit 

Licht 

Süd 

Krebs, Löwe, Jungfrau 

Sommer 

Jugend 

Feuer 

Ost 

Wa«. Skorpion, Schütze 

Herbst 

Mannheit 

Erde 

Nord 

Steinbock, Wassermann, Fische 

Winter 

Alter 

Wasser 

West 

Qualitäten 

Aggregat- 

zustande 

Säfte 

Temperamente 

Farben 

Warm » feucht 

flüssig 

Blut 

Sangwniseb 

rot 

Warm ^ trocken 

fein {gas¬ 

Gallo 

Cholerisch 

gelb 


förmig) 




Kalt B trocken 

dicht 

Schwarze Galle 

hfelancholisch 

schwarz 

Kalt = feticht 

zäh 

Schleim 

Phloumatisrh 

weiO 


Diese mehr wissenschaftlich-physikali¬ 
sche Betrachtungsweise setzt sich in der 
abendländischen Astrologie durch das 
ganze MA. hindurch fort, wobei das psy¬ 
chologische Moment allmählich immer 
mehr an Bedeutung gewinnt. Nach 
Agrippa von Nettesheim sind die F.n 
„gewisse Lichter, die, mit den Dingen 
vermischt, diese dem Einflüsse der Sterne 
und Himmelskörper, mit denen sie über¬ 
einstimmen, auszusetzen pflegen. 

Alle schwarzen, erdigen, bleigrauen und 
dunkelbraunen Farben beziehen sich auf 
den Saturn; die sapphirnen, luftigen, 
immergrünen, scharlachrotben, etwas 
dunkeln, goldenen, mit Silber gemischten 
gehören dem Jupiter; die rothen, brennen¬ 
den, feurigen, flammenden, violetten, pur¬ 
purnen, blutigen und eisenartigen dem 
Mars; die goldenen, safrangelben, pur¬ 
purnen und lichten der Sonne; alle wei¬ 
ßen, schönen, bunten, grünen, röthlichen, 
etwas safrangelben oder purpurnen der 
Venus, dem Merkur und dem Monde. Von 
den Häusern des Himmels haben das erste 
und siebente die weiße, das zweite und 
zwölfte die grüne, das dritte und elfte die 
safrangelbe, das vierte und zehnte die 
rothe, das fünfte und neunte die honig¬ 
gelbe, das sechste und achte die schwarze 
Farbe. Auch die Elemente haben ihre F.n, 
nach denen die Ärzte die Beschaffenheit 


und Eigenthümlichkeit der Natur beur- 
thcilcn: denn die erdige F., aus kalt und 
trocken hervorgegangen, ist dunkelbraun 
und schwarz, und zeigt die schwarze 
Galle, sowie die saturnische Natur an; 
die bläuliche, zur Weiße neigend, be¬ 
deutet den Schleim, denn das Kalte 
macht das Feuchte weiß und das Trockene 
schwarz; die röthliche F. zeigt das Blut 
an; die feurige oder flammende oder bren¬ 
nende aber die Galle, die, da sie wegen 
ihrer Feinheit mit allen übrigen Säften 
sich leicht vermischt, verschiedene F.n 
hervorbringen kann; denn wenn sie mit 
dem Blute sich vermischt, während das 
letztere vorherrscht, kommt die rothe F. 
zum Vorschein; hat die Galle das Über¬ 
gewicht, so macht sic röthlich; ist die 
Mischung gleichförmig, gelbroth; ist die 
Galle in ihrer Verbindung mit dem Blute 
verbrannt, so erzeugt sic die F. des 
Hanfes; die rothe F. aber, wenn das Blut 
herrscht, und die röthliche, wenn die Galle 
vorwaltet; ist sie mit der melancholischen 
Feuchtigkeit vermischt, so gibt dies die 
schwarze F.; verbindet sie sich dagegen 
mit einer melancholischen und phleg¬ 
matischen Natur zu gleichen Teilen, so 
bekommen wir dieKautf.; ist das Phleg¬ 
ma im Überflüsse vorhanden, so ist die F. 
rothähnlich; ist aber die melancholische 
Natur vorwiegend, graugrünlich; ist die 
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Galle nur mit dem Phlegma und zwar zu 
gleichen TheUen gemischti so gibt dies die 
Zitronen/.; ist der eine oder andere Theil 
im Übermaße vorhanden, so ist die F. 
bleich oder blaß. Alle F.n besitzen eine 
größere Kraft, wenn sie an Seide oder 
Metallen, oder an durchsichtigen Stoffen, 
oder kostbaren Steinen und an solchen 
Dingen, welche mehr Ähnlichkeit mit den 
himmlischen haben, hauptsächlich aber, 
wenn sie an lebenden Wesen sich be* 
finden“ ,,Wir sehen einen röthlichen 
Stern am Himmel, den man Mars nennet. 
Wem soltc dabey wohl einfallcn, daß er 
ein zorniger und feuriger Planet sey? 
Saturnus ist ein blasser Planet, darum 
muß er von traurigem Wesen seyn; denn 
die bleiche F. ist bey den Menschen ein 
Anzeichen der Traurigkeit** Wegen 
der F. ihrer Blumen sind auch manche 
Kräuter den Planeten zugeeignet wor* 
den ,,Dem Planetcnicscn ist gleich die 
Planeten Wahlung, oder die Vnderwei- 
sung / in welcher Stund jedwederer Pla¬ 
net regiere / durch dessen krafft vnd Wür- 

kung / gut sey schwÄre Ding. 

kauffen oder verkauffen / schwarze / oder 
grawe Kleider anziehS / Erz / oder Fisch¬ 
teich graben / grawe / schwarze / fahlbc 
oder weise Pferd reiten“. ^). 

,,Da soll ein weißes mit etwas Röthe 
vermischtes Gesicht, muntere Augen, 
Fleisch sosich warm und weich anfühlen 
läst.ein sanguinisches Tempera¬ 

ment andeuten. Das cholerische will man 
schließen aus der etwas schwartzbraunen 

und rothen F. des Gesichts.Ein 

Melancholikus soll eine bleiche und 
schwärzlicht dunkele F. im Gesicht, und 

schwärtzlichte Haare haben.Von 

dem Phlegmatico heist es, daß er im 
Gesicht eine blasse F. und weißlichte 
Haare habe“ Auch aus der Länge, 
Breite, F, usw. der Nägel glaubte man 
„den Zustand des Leibes und die Be¬ 
schaffenheit desGemüthszu erkennen“*^. 

„Träumet einem / wie er sich mit 
gantzem Fleiß herauß streiche außbutze 
/ auch mit färben vnd darzu gemachten 
Sälblin anstreiche vnd ferbe / ist den 
Weibern ein guter träum / außgenommen 
die vnzüchtige vnd Ehebrecherin. Aber 


den Mannen bedeut solches Schand vnd 
Verspottung es seyea daß Leuth / die 
solches im brauch vnd vbung haben / 
vnd fleiß vnd auffmerkung darauff wen¬ 
den**^. Tharsander läßt cs dahingestellt 
sein, ob es seine Richtigkeit habe, „daß 
einem Cholerico gemeintglich von gelben, 
einem Sanguineo von rothen, einem Mc- 
lancholico von schwartzen Farben, in- 
gleichen von Finsternissen und andern 
dunkeln Sachen, einem Phlegmatico aber 
von weissen Farben, und daneben von 
Wasser, Schtffarthen und Fischen träume 
(Isaaci Schoockii Centuria variorum Pro- 
blematum Problem. 87)“ “). 

In manchen Gegenden schreibt man 
dem Mond einen ungünstigen Einfluß 
auf die Farben zu. Wie alles, so zieht er 
auch die F. an sich, und farbige Gegen¬ 
stände werden farblos. Das MondJicht 
macht alles bleich. Menschen, die im Bett 
vom Mond beschienen werden, sind einige 
Tage darauf bleich. Kinder, die nur 
eine Nacht dem Mondlicht ausgesetzt 
waren, haben drei bis vier Tage eine rote 
und eine bleiche Wange; öfters beschienen 
verlieren sie zeitlebens die rote F.“). Der 
erste Tag (Neumond) ist zum Aderlässen 
bös, denn man verliert die Farbe 
Auch eine gewisse suggestive Kraft wird 
den F.n zugeschrieben. Eine schwangere 
Frau darf keinen Toten sehen, muß bei 
Begräbnissen vor dem Sarg aus der 
Stube treten und darf nicht in das leere 
Grab hincinschauen, sonst bekommt ihr 
Kind keine F. (Bunzlau) **), eine Totenf. 
(Altmark) **), wird bleichsüchtig (Sieben¬ 
bürgen) **). Dieselbe sympathetische Wir¬ 
kung wird öfters erhofft besonders bei der 
Nachzucht von Tieren einer bestimmten 
F. Den ältesten Beleg liefert wohl die § l 
ausgeschriebene Bibelstelle (i. Mos. 30, 
37 ff«) von der Herde Jakobs, die über 
bunten Stäben empfängt und deshalb 
scheckige Lämmer zur Welt bringt. Um 
die seltenen, weißen Pfauen zu bekom¬ 
men empfiehlt das Neustettiner Zauber¬ 
buch: Hänge der Pfauhenne während des 
Brütens ein weißes Tuch vor die Augen*®). 
Blaue Windhunde wurden gezüchtet, in¬ 
dem weiße Windhunde in blauen Zimmern 
gehalten und durch blaue Wärter ge¬ 
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pflegt wurden (Osnabrück) *•). Die F. des 
Füllens bestimmt man nach dem Neu- 
■tettiner Zauberbuch, indem man die 
Stute während des Deekens einem Gegen¬ 
stand von der begehrten F. gegenüber- 
Stellt. Ist ein Frauenzimmer zugegen, so 
fallen Schecken*^). Je nachdem, welche 
F. die Hennen haben sollen, färbt man die 
Eier, die man unterlegt (Oberpfalz) **). 

*) Boll SUrnghub$ 7; Pradel CebtH 
Si f.; über die F.n in d. jüd. Mystik vgl. Bi¬ 
se ho ff Kabbalah t. 336: über die AustA*ir- 
kung solcher Spekulationen in den heraldischen 
SysUmen vgl. J e n n i n g s Pounkreuier 1, 
171 ff.; 2, 187; über mystcf. Beziehungen zw. 
F., Sprache und Musik, ebd. i, 153 ff * 2, 207. 

R. Wolf Handbuch d. Astronomü 1, 573 ff.: 
ZfVk. 27 {1917), 13. “) BoU St^nglaube 65. 
**] Agrippa v. Nettesheim 1. 223ff. 
”) Tharsander 3, 475. ‘‘l Ebd. 3, 482. 
>*) A o h o r n hfagiologia 222: vgl. J a c o b i 
8 $hutsame Vorstellung (Görlitz 1707) ö, 7. 
*•) T h a r s a n d e r 2,154/. ’’) * 3 ®. 

V] Traumbuch ArUmidori (Strafib. 1634) 192 f.: 
vgl. 386. Tharsander 2, 194; über die 
Wirkung verschiedener F.n auf Nervenkranke 
vgl. u. a. Hecker Taniwuih 39 f. Schön¬ 
wert h Oberp/als 2, 62. >*) Fischer 

Aberglaube 340: P 0 U i n g e r LandshtU 272. 
”) Grimm yfyth. 3, 474. *•) Aberglaube und 
Sympathie in der Alimark 10. •*) Schül¬ 

ler u s Siebenbürgen^i. •*) ÄPoramVk. 5, 50. 

Harrys Sieders, i, 8x. BlPommVk. 
10, 23. ••) S c h ö n w c r t h OberpfaU t, 347; 
vgl. ZfrwVk. 8 (19x1), 246. 


4. Sehr weit verbreitet ist die Anschau¬ 
ung, daß den F.n eine bestimmte Bedeu¬ 
tung zukommt, etwa derart, wie sie der 
deutsche Volksmund schon seit langer 
Zeit festgestellt hat: Rot ist die Liebe, 
Blau die Treue, Grün die Hoffnung, Gelb 
der Neid, Weiß die Unschuld, Schwarz 
die Trauer**). In einer Handschrift der 
Grazer Universitätsbibliothek finden sich 
von einer Hand des 15. Jhs. folgende 
Verse »): 

1. Grüner anfank der ist guet /, wo man das 

ent hat io buet. 

2. io weis man guet gedank verstet, / wen trew 

und warbait darnach get. 

3. plab meint stet in allem streit, / darumb man 

lob und er geit. 

4. wer da prinet in der minn, / der darf pflegen 

gueter sinn. 


Yftik UA wil Ataaj 


swige diemuetigehait. 


6. im gement ist alle varb vcrslossen, I wo ganze 


stet pelcibt zerflossen. 



7. gel ist guet und ist gewert, / wer des gelükes 

nicht enpert. 

8. swarz ist zorn, das ist war, / und pringt do 

manigen auf recht spar. 

9. grab ist gemainklech über sich, / und nie- 

mant weschaut des grundes 

slicb. 

In Schleswig-Holstein aber heißt es: 
„rood schient, gr6n grient, blau lacht, 
witt pracht, gel luurt, swart truurt“*^). 
In ähnlicher Weise deutet die F.n Grün, 
Weiß, Rot, Blau, Grau, Gelb und 
Schwarz ein deutsches Volkslied (Mclod. 
1610), das mindestens schon im 15. Jh. 
bekannt war**). 

Diese stark psychologisch eingestellte 
F.nsymbolik fand schon in alten Zeiten 
Verwendung im Kultus. Die Ägypter be¬ 
trachteten Weiß, Grün, Hellrot (später 
durch Hellblau verdrängt) und Dunkel- 
rot als heilige F.n, in denen Teppiche, 
Vorhänge, Gewänder und Flaggen an den 
Masten vor den Turmflügcln der Tempel 
gehalten sein mußten. Überhaupt haben 
vielleicht die Ägypter der F.nsymbolik 
zuerst Beachtung geschenkt: Weiß war 
die Farbe des Tags und der Oberwelt, der 
Freude über das Leben, Schwarz oder 
Dunkelblau die F. der Nacht, der Unter¬ 
welt und der Trauer um die Toten. Durch 
Feuerrot wurde die anhaltende Sonnen¬ 
glut, auch neben Gelb das Sündhafte 
symbolisiert, durch Blau das Wasser**). 
Die Juden verwendeten an der Stifts- 
hüttc und an den Kultgewändern die 
weiße Byssusf. als Symbol der Reinheit 
und Heiligkeit, die dunkelblaue Hya- 
zinthf., die Farbe des Himmels, als Sinn¬ 
bild Gottes, der göttlichen Offenbarung 
und des Glaubens, die hochrote Karmc- 
sinf. als Zeichen für das Blut des Sühn¬ 
opfers und die dunkelrote Purpurf. als 
Symbol der königlichen Majestät (vgl. 
2. Mos. 27, x6). Die orientalische Kirche 
nennt im Anfang des 5. Jhs. zuerst Weiß 
und Schwarz als F.n der Kultgewänder. 
Das älteste Zeugnis für die liturgischen 
F.n in der abendländischen Kirche scheint 
das des Papstes Innocenz III. (f 1216) zu 
sein, der nach der Verschiedenheit der 
Feste und Tage vier Hauptf.n (Weiß, 
Rot, Grün, Schwarz) nennt (De sacri- 
ficio Missae I, 65), während Violett, die 
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spätere fünfte Hauptf., ihm nur als Va¬ 
riante von Schwarz erscheint. Durch die 
Neuausgabc des Meßbuches im i6. Jh. 
wurde die Auswahl und Anordnung der 
liturgischen F.n endgültig festgestellt, die 
trotzdem noch weiter wuchernde Mannig¬ 
faltigkeit wurde aber erst aufgehoben 
durch die im 19. Jh. allgemein erfolgte 
Annahme der römischen Liturgie und 
ihrer F.nregel. Nunmehr gelten mit Aus¬ 
schluß jeder anderen F. (Gelb und Him¬ 
melblau sind ausdrücklich verboten) fol¬ 
gende F.n in der katholischen Liturgie: 
t,W c i ß , die F. des Lichtes und darum 
Sinnbild glanzvoller Reinheit» Unschuld 
und Heiligkeit, wie auch strahlender 
Freude, Glückseligkeit und Verklärung**j 
Rot ,,a!s F. des Feuers und des Blutes 
versinnbildlicht jene flammende» ver¬ 
zehrende Licbesglut, welche durch den 
heiligen Geist im Herzen entzündet wird 
(Röm. s, s): jene opferwillige, siegreiche 
Liebe, welche das Teuerste irdische Gut, 
das Leben, im Martertode dahingibt und 
sterbend triumphiert**; Grün das Sinn¬ 
bild der Hoffnung; Violett, dem 
Grau der Asche gleich, ,,predigt ernsten 
Bußgeist und wahre Bußgesinnung** und 
kann daneben als color violacens »,als 
Sinnbild anspruchsloser Demut, heiliger 
Abgeschiedenheit, sanfter Herzenstrauer, 
schmerzlichen Sehnens und stillen Heim¬ 
wehs nach dem Himmel** angesehen wer¬ 
den; Schwarz endlich, der Gegenpol 
von Weiß, ist die F. „des erloschenen 
Lebens- und Freudenlichtes, des Todes 
und Grabes, folglich Zeichen der tiefsten 
Trauer und Klage, wie sie durch den Tod 
verursacht wird"**). Ein 1637 in Mün¬ 
chen zuerst gedrucktes geistliches Lied 
singt: ,,In Schwarz will ich mich kleiden, 
Herr Jesu dir zu Ehr. / Dein bitter Marter 
und Leiden mein Herz betrübet sehr. / 
Von wegen unserer Sünden leidst du sehr 
großen Schmerz: / wer das nicht thut 
empfinden, der hat ein Steines Herz.** 
Umbildungen dieses Liedes zu Ehren 
der Gottesmutter und des hl. Joseph 
nennen die F.n Weiß und Blau 
Dieses geistliche Lied ist wohl als Nach¬ 
bildung eines Volkslieds aufzufassen, das 
die F.n symbolisch deutet, und dessen erste 


Strophe so lautet: „In Schwarz will ich 
mich kleiden, / dieweils Trauren bedeut, / 
vonwegen meines Buhlen, / der mir ganz 
Urlaub geit; / Urlaub ohn alle Schuld: / 
hilf reicher Christ vom Himmel, / daß 
ichs leid mit Geduld!“^). Dieses Kleiden 
in einer bestimmten F. war im MA. sehr 
beliebt. In einem Fastnachtsspiel ,,Die 
siben Färb** aus dem 15. Jh. treten die 
F.n: Grün, Rot, Schwarz, Blau, Weiß, 
Gelb und Braun auf. Grün deutet sich als 
„Freiheit von der Minne, Rot als bren¬ 
nende Liebe, Blau als Treue, Schwarz als 
Trauer über Liebcslcid, Weiß als hoff¬ 
nungsvolle Liebe und Braun als Gebun¬ 
denheit in Minne**. Dadurch, daß man 
vielfach Kleidungsstücke in diesen F.n 
trug, wurden diese ,»geradezu als ein 
öffentlicher Liebcsanzeiger*' gebraucht, 
wobei noch verschiedene Kombinationen 
diese F.nsprache bereicherten: Grün und 
Blau zeigte Anfang in Stetigkeit an (Lie¬ 
derbuch der Klara Hätzlcrin, aus dem 
14. Jh., S, 165 ff.), Weiß und Blau treues 
und gutes Licbesgedenken, Weiß und 
Grün die Liebe zu einer reinen und 
schönen Frau, Weiß und Schwarz gutes 
Andenken in Leid» Schwarz und Grün 
Leid nach Liebe, Blau und Schwarz stete 
Reue, Rot und Grün brennende, schöne 
Liebe, Gelb und Blau Vorsatz zur Ruhm¬ 
redigkeit usw.*^. Es ist durchaus wahr¬ 
scheinlich, daß dieser Brauch im 13. Jh. 
in der französischen Ritterschaft aufkam 
und von dort auch nach Deutschland 
verpflanzt wurde»). Auch der heutige 
Volksbrauch kennt eine ausgiebige Ver¬ 
wendung der F.n bei gewissen Kleidungs¬ 
stücken. In Baden gehen die Mädchen zur 
ersten Kommunion bekränzt und weiß 
gekleidet oder nach älterer Sitte farbig, 
meist blau oder rot, aber mit weißer 
Schürze»). Die Pferde des Hochzeits¬ 
wagens werden mit bunten Bändern ge¬ 
schmückt^), der Kutscher bekommt ein 
buntes Tuch an den Rock gesteckt ^), 
wie auch das Brautbett mit bunten, 
seidenen Bandschleifen ausgestattet 
wird Ein gefallenes Mädchen darf in 
Baden bei der Hochzeit keinen weißen 
oder grünen, sondern nur einen bunt¬ 
blumigen Kranz tragen **). Wie Rot und 
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Weiß zur Hochzeit, so gehören sich 
Schwarz und Weiß zur Trauer, wobei 
jene als glückverheißende (und apotropä- 
isehe) F.n des Lebens, diese aber als 
geisterabwehrende F.n des Todes auf- 
•ufassen sein werden^). 

ln manchen Gegenden Deutschlands 
und der Schweiz singt man ein Lied, das 
auch einigen Berufsständen bestimmte 
F.n zuweist. Elin solches aus der Gegend 
von Kassel schreibt Rot den Metzgern zu 
fBIutf.), Blau den Färbern, Schwarz den 
Mhornsteinfegern, Gelb den Lohgerbern, 
Grün den Jägern und Weiß den Mül¬ 
lern^). Schließlich sei auch noch an die 
schon im Altertum übliche, bis in die 
neueste Zeit beliebte Bezeichnung poli¬ 
tischer Parteien mit bestimmten F.n er¬ 
innert: z. B. die Blauen und Grünen im 
Konstantinopcl Justinians (527—565)1 
die Schwarzen (Zentrum) und Koten 
(Sozialdemokratie: Rot = Symbol der 
Revolution) im heutigen Deutschland. 

Beim Kartenschlagen **) wie überhaupt 
beim Kartenspiel haben die vier F.n, 
„welche nach den vier Elementen ge- 
ftellet sind*', ihre besondere Bedeutung: 
„Rot oder Blutfarb, ist wäßriger Art, 
vnd zeiget erstlich an, daß offtmals einer 
bey dem spiel also geschlagen wirt» daß 
jhm die rote Würtz vber die Backen 
Uuffet» Etlicher auch vber dem Spie! 
erstochen wirt, schcndtlich sein Blut ver¬ 
gießen, vnd den Geist aufgeben muß. 
Zum andern, weil solche rote Färb mit 
einem Hertzen bezeichnet ist» wirdt dar- 
durch angezeiget, daß die Spieler jr hertz 
in der Karten haben, vnd nit bey Gott, 
ja daß das spiel jr Gott ist... . Grün ist 
windiger Art, vnd Waldfarb, zeiget erst¬ 
lich an, daß die Spiler ein geringer Wind 
zum Spiel, vnd auch zum Zorn beweget, 
wie die blcttcr auff dem Baum vom ge- 
geringcn wind bewegt werden . . . Schcl- 
lenfarb ist gelb, vnd feuwriger art, zeiget 
erstlich an» daß die Spiler hefftigen, 
hitzigen, geliehen Zorn haben, welcher 
sich wie Feuwer bald außbreitet.. .. 
Eicheln sind erdiger art, vnd sauwnüß, 
oder Sch weinsobs, zeiget crstltchan, daß sie 
von jrem bösen fürnimmen schwerlich zu 
bringen sind, wieeine Sauwvon Eckern***^. 


Auch zu allerlei Orakeln finden diese 
symbolischen F.n Verwendung»). Dabei 
gilt vielfach Rot als Sinnbild der Lebens¬ 
kraft und Lebensfreude und demnach als 
Glücksf.»). Das griechische Mädchen legt 
abends drei verschiedenfarbige Bänder 
unter ihr Kopfkissen. Am nächsten 
Morgen zieht sie aufs Geratewohl ein 
Band hervor; ist es rot, so wird sie einen 
Jüngling zum Mann bekommen» einen 
Witwer» wenn es schwarz ist; ist es blau, 
so wird ein Fremder um sie werben »). 
In manchen Gegenden wickeln die Mäd¬ 
chen in der Andreasnacht bunte Bänder 
um Zaunpflöcke und ersehen am nächsten 
Morgen aus der Beschaffenheit des Zau¬ 
nes die Art ihres Bräutigams**). Ander¬ 
wärts glaubt man» eine ,,bunte" Braut 
werde unglücklich **). Eine große Rolle 
spielt die F. auch beim Tierangang **). 
Steht ein Junggeselle, wenn er die erste 
Schwalbe sieht, zufällig auf einem Haar, 
80 zeigt ihm dasselbe die Haarfarbe seiner 
künftigen Frau **). Eine dreifarbige Katze 
bringt Glück**). Ist der erste Schmetter¬ 
ling, den man im Frühjahr sicht, ein bun¬ 
ter, so gibt es bald Hochzeit; ein gelber 
kündet in Anhalt Taufe an, in Pommern 
das Ableben eines Verwandten oder Be¬ 
kannten» ein weißer Tod, ein Trauer¬ 
mantel Trauer **). — Wenn kleine, krause 
Wolken am Himmel stehen, sagt man in 
der Altmark: ,,hüt hült de schäper sine 
schipe*' oder:,»de höben is lämmerbunt". 
Das bedeutet gutes Wetter *’). In Schles¬ 
wig-Holstein heißt es: »,dc Fenstern warm 
buntig» dat gif^t Regen'* **) (Vgl. auch 
Bauernpraktik}. 

Auch in der Volksmedizin spielt die 
F.nsymbolik eine Rolle, da die weiße, 
rote, blaue und grüne F. bei Binden und 
Umschlägen je nach der Sachlage für 
wichtig angesehen wird **). 

*•) Bayld. 1$ (1913—14), 795: Germania 8 
(1863), 497 ff.; C a m i n a d a Friedhöfe 164 f.; 
Schööwcrth OberpfaU 3, 9: S t o r f e r 
Jungfr. MutUrschaft tz8 ff. 157. 185; Urquell 
N.F. t (1897), 247; ZfVk. 23 (191,3)1 250 ff. 

Germania 9 (1864), 455! Mensing 
SchleswWb,!, 376s. V. blau. *>) Erk-Böhme 
2, 32r f. Kr. 502. ”) Brugsch-Paseba 
Aus dem Morgeniande (Rcclam Kr. 3151/32) 
16 ff, **) G i h r Meßopfer 248 ff.; P f a n - 
neosebmid ErniefesU 516 f. E r k- 
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Böjime 3» 673 Nr. 1967. •♦) Ebd. 2, 322!. 
Nr. 503. *^) Weinhold Frauen 2, 256. 

*) ZlVk. 13 (1903), 108 ff. ••) Meyer Baden 
114. Wirth Beiträge 4—5, 13. *') Spieß 
Obererxgebirge 72, **) BlPommVk. 3, 188. 

•*) Meyer Baden 193. **) DWb. s. v. buot; 
B Ö c k e 1 Psychologie 7061 RbeiaWb. z, 1131, 
♦*) Erk-Böhme 3, 564 f. Nr. 1794. 
*•) Fischer Aberglaube 297. Spiel* 
t e u f {c 1 (Praokfurt a. M. 1564) bl. d III 
a-l-b, *•) Anhorn Magiohgia 227. **) ZfVk. 
23 (1913), 260. Ebd. 20t. •') Hovorka- 
Kronfeld 2,176. *•) John Erzgebirge 94. 
**) Vgl. auch A n h o r n Magialogia 140. 
*•) ZfVk. 23 (1913), 9. •*) John ErrgefciVg« 
233. BlPommW. 8, 135; Wirth Bei* 
trdt’e^lj, 48; 4/5, 34: ZfVk. 30/32 (J920/2*), 
150. *’) Kuhn u. Schwartz 455 Nr. 4x3. 
“) Men sing SchUswWb. 1,587 s. v. bunt. 
") L a m m e r t 33. 

4. Der Volksglaube schreibt auch den 
Geistern (s. Geist) eine bestimmte F. zu. 
Dem primitiven Empfinden entspricht 
auch hier zunächst die Untersvheidung 
von hell und dunkel. Die germanische 
Mythologie kennt demnach Lichtelben 
und Dunkelelbcn. Diese heißen auch 
„Wichte" (got. vaihts, ahd. wiht = klei¬ 
nes Wesen) oder einfach „Ding" (vgl. 
unser „nicht" = kein Ding) und sind 
zwergartige Kobolde chthonischer Na* 
tur ^). Schwarz zur Hälfte und zur Hälfte 
weiß (menschenfarbig) ist nach der Edda 
(Sn. 33) Hel, ein Gegenstück zu der im 
Tartarus hausenden Erinys, die man sich 
auch schwarz oder halbweiß und halb- 
schwarz dachte. Die dunkle F. der Furie, 
die Verg. Aen. 7, 32p atra nennt (vgl. 
Ovid. her. ll, 103; Sil. Ital. 2, 529; 13, 
575)» ci'glht sich aus der Herleitung ihres 
Namens von furvus (= niger, ater, tief- 
schwarz) in Paul. Fest. p. 84 M.*^). Auf 
eine Art Suggestion, die durch gewisse 
F.n und Lichtcrscheinungen hervorge¬ 
rufen wird, sind die bald schwarzen, bald 
weißen (grauen) Geister von menschlicher 
oder tierischer Gestalt zurückzuführen •*). 
Zu Weiß und Schwarz tritt Rot (Feuert) 
als F. der Geister, die dann besonderes 
Unheil bringen oder Krieg verkünden •*). 
Vielfach tragen schwarze oder feurige 
Geister bunte (weiße, rote, blaue) Strümp¬ 
fe®^), was wahrscheinlich wieder auf ver¬ 
schiedene Lichtwirkungen und Färbungen 
im Gewölk und Nebel zu deuten ist ®®). 
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Auch grün, gelb, blau, kurz in allen F.n 
können Geister erscheinen : Auf dem 
Titel einer Handschrift aus der ersten 
Hälfte des 15. Jhs. („des Teufels Segi" 
[= Netz]) sitzen Geistliche und Laien, 
Hoch und Nieder in einem Netz wie Fi¬ 
sche, das von grünen, roten und schwar¬ 
zen Teufeln aus dem Wasser gezogen 
wird ; der Wassermann ist grün •); der 
Klabautermann hat einen feuerroten 
Kopf, einen weißen Bart, grüne Zähne 
und trägt gelbe Kniehosen ••). Bunt ist 
die Kleidung menschengestaltiger Gei¬ 
ster’®), bunt (scheckig) sind Geister¬ 
tiere’^) und Geisterblumen’*). In der 
Nähe von Flüssen kann man bunte (oder 
rote) Bänder finden, durch welche der 
Wassermann die Menschen anzulocken 
versucht’®). Nach tschechischem Volks¬ 
glauben kann man dagegen den Wasser¬ 
mann mit farbigen Bändern abwehren, 
die man ins Wasser wirft. Er springt neu¬ 
gierig danach und verwickelt sich darin so, 
daß er nicht heraus kann’®). Unter die 
verderbenbringenden Geistergeschenke 
(s. Gürtel) ist auch jenes rote Band zu 
zählen, das ein Fremder einem Bauern 
schenkt, damit er es, um günstigen Wind 
zu bekommen, um den Mast des Schiffes 
binde. Er gibt es aber daheim seiner 
Tochter, die es sich um den Hals legt, 
worauf cs sofort zur Flamme wird und 
sie verbrennt’®). 

Alles Dunkle hängt irgendwie mit der 
Geisterwelt zusammen. In der Dunkel¬ 
heit, in der die Geister größere Macht be¬ 
sitzen, dürfen Wöchnerinnen, die an sich 
schon dem Einfluß der Hexen besonders 
ausgesetzt sind, vor dem ersten Kirch¬ 
gang vor Sonnenaufgang und nach 
Sonnenuntergang nicht außer dem Hause 
sein. In Thüringen und im Vogtland soll 
eine Wöchnerin nicht in den Keller gehen. 
In Thüringen glaubt man, der Teufel 
breche ihr sonst das Genick, und im Vogt¬ 
land muß sie, wenn sie später wieder in 
den Keller geht, neunerlei Band oder 
Dosten oder Dorant zum Schutz gegen die 
Kobolde bei sich tragen’®). Im Oberamt 
Mergentheim (Württemberg) soll die 
Mutter beim ersten Ausgang nicht voll¬ 
ständig dunkel gekleidet sein, da das 
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Kind sonst keine Freude erlebt ”). Wer 
im Dunkeln einen Dienst antritt, hält 
nicht lange aus (Dithm.) ’*). 

Gefleckte Tiere gelten vielfach als 
Hexenticre. Statt des gefleckten Hasen 
liegt nach dem Schuß des Jägers eine 
Frau tot am Boden’®). Nach der Hin¬ 
richtung einer Hexe sehen Scharfrichter 
und Landsknechte einen ,.schwarz und 
rot bunten" Vogel um die Inquisition 
fliegen*}. Vor allem nehmen Hexen die 
Gestalt einer bunten (schwarz-weißen) 
Katze an®^}. Ein geflecktes Schwein im 
Stall bringt Unglück, anderwärts aber 
Glück®’}. Ein solches kann nicht behext 
werden ®®). 

Wo eine dreifarbige (weiß-schwarz¬ 
rot oder orangcgclb, alles F.n apotropäi- 
schenCharakters 1 } Katze im Haus ist, sind 
die Bewohner vor Fieber sicher (Oberpfalz, 
Eifel] *), das Haus selbst ist vor Feuers¬ 
gefahr geschützt (Nürnberg, Böhmen) *). 
Bei einer Feuersbrunst wirft man (rück¬ 
wärts) eine dreifarbige Katze in die Flam¬ 
men, und sofort wird das Feuer gelöscht®®). 
Auch in Pommern glaubt man, daß solche 
dreifarbigen Katzen, wie auch schwefel¬ 
gelbe, übernatürliche 'Kräfte besitzen. 
Deshalb schätzt man sie hoch, hält sie als 
„Hausgeist", der vielfach auch die Ge¬ 
stalt eines schwarzen (!) Pudels hat, und 
pflegt sie, damit sie Geld und anderes Gut 
zutragen •’). 

Bei alten Viehbußen und Zehnten des 
deutschen Rechts wird vielfach Wert auf 
bunte F. der Tiere gelegt (im Büdinger 
Waldwcistum ein bunter Ochse als Buße; 
im Conzer Weistum ein weißer und 
schwarzer Widder) ®®). Diese Vorschrift 
hängt mit alten Opferriten zusammen. 
Die Opfervorschriften der Inder sprechen 
vielfach von mehrfarbigen Opfertie¬ 
ren*). Auch die Griechen kannten Ähnli¬ 
ches. Die Mysten von Eleusis bängten sich 
bunte Hirschkalbfelle um (vi^pi^siv) ; den¬ 
selben war verboten den ge¬ 

fleckte Haifischart, auch genannt, 
zu essen, eine Vorschrift totemistischen 
Charakters und demnach ein Stück 
echten, uraltenVolksglaubens. Ein griechi¬ 
sches Rätsel spricht von einem drei¬ 
farbigen Stier an Minos' Herd, wie im 


ägyptischen Mythos der Onuphis-Stier 
mit dem Tageslicht seine F. wechselt*). 
Bei den Slaven und Kelten gelten bunte 
Tiere ebenfalls als etwas Besonderes. 
Nach britisch-keltischen Vorstellungen 
ist eine gefleckte Katze Symbol des 
Sonnengottes ®'). In deutschen Sagen 
werden beglückte Menschen von einem 
bunten Stier beschenkt (die Inder kennen 
eine bunte Wunschkuh Cabali)®’). Bunte 
Stuten hielt man in Norddithmarschen 
für weisende Tiere. Hierher gehört auch 
die altbayrische Redensart: „Jetzt hätt’ 
ich bald eine scheckige Henne ver¬ 
lobt" •*). Milch von einer dreifarbigen 
Kuh wandte man anscheinend im x8. Jh. 
bei Vergiftungen an; noch heute gilt sie 
mancherorts als etwas ganz Vorzüg¬ 
liches ®®). 

Schlesische Bauern glauben, daß jedes 
Haus ein besonderes Hauswicsel habe, 
nach dessen F. (braun, rot, grau) sic sich 
beim Halten von Vieh richten®®). In 
manchen Ställen gedeihen nur Tiere von 
derselben F.®®). 

Hühnereier, die am Gründonnerstag 
gelegt sind, bringen bunte Küchlein *). 
Solche Hühner, wie die aus Karfreitags¬ 
eiern stammenden (Schwaben), w*echseln 
alljährlich die F.*). Auch Hühnern aus 
Palmsonntagseicrn sagt man das nach ®®). 
In Bayern heißt cs: ,,Hünln, de aus de 
antles-aer wem, ändern alle jar d'far"^*). 

Blumen, am Gründonnerstag gesät, er¬ 
halten schöne F.n '®^). Am Karfreitag ge¬ 
pflanzte Blumenstöcke erhalten bunte 
(scheckige) Blumen **). Nelken in der 
Karfreitagsnacht zwischen 12 und l Uhr 
gesät, bekommen die Farbe, die man 
wünscht (KusterdingenOA.Tübingen)*®). 
Schüttelt man einen Blumenstock, wäh¬ 
rend ein Regenbogen (s. d.) am Himmel 
steht, so bekommt er bunte Blumen 
(Analogie!)*®). Dasselbe erreicht man, 
wenn man um die Blumen herumgehend 
sagt: „Schöner, schöner Regenbogen, / 
Komm in meinen Garten zogen, / Mach 
mir meine Blümle dick, / Bring dei' 
schöne F. mit" 

W'^enn die Leiche beim Glockengeläute 
die F. wechselt, sehnt sie sich nach der 
Erde^*). Manche Steine ändern ihre F., 
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wenn ihrem Besitzer ein Unglück oder 
Tod bevorsteht 

Meyer Religgesch. 1x6; Quitzmann 
Baiwaren 172 (f. ; S c b w a r t z Volksglaube 
2x9; S i m r o c k Mythologie 613: vgl. Zfd- 
Myth. 2, 142. *>) Banmeister Denkmäler 
d, klass. Altert, t, 495: Grimm Myth. x, 
250 f.: Roch holz I, 2x4: Paaly- 

\V i s s o w a s. V. Furia. ••) Fischer 
Aberglaube 19; Fox Saarland 284; Haas 
Usedom 82; Leoprechtxng Lechrain 50; 
Mesche Sagen 365; R o c b b 0 1 z Sagen i, 
97 214; 2» 237 Kr. 445 a; S c h d n w e r t b 

Oberpfals i, 332: 2, 165. 34t. 348; 3, 194: Zf\Tc. 
20(1910)^387. **) Brückner Reußao^U.; 
Kuhn u. Schwarte 2 Nr. 1, 443Kr.339; 
L ü 1 0 1 f Sagen 457 Kr. 424: N' i e d e r • 
hüftcr Meckl. Sagen izSif.; ZfdA. 4, 389; 
ZfVk. 23 (X 9 i 3 )i 147. Rochholz Sagen 
2,107; Strackerjan 1,220. Lasst* 
ncr Nebehagen 295: ZfVk. 4 (1894), 414. 
••) G r e d t Luxemburg Kr. 293: .M e i c b e 
Sagen 195; Schdnwerth Oberpfals 2, 289. 
•’) S.-Abdruck, Stuttg. Lit. Vor. •) Jung* 
b a u c r Böhmerwaid 52. *) K u h n a. 
Schwartz 423 Kr, 222. Gredt Lu¬ 
xemburg Kr. 93; Grimm Mytk, i, 423!.; 
K ü n 2 1 g Baden Kr. 60; M e i c b e Sagen 
191 Nr. 257; 318. ’i) BlPommVk. 8, 68 f.; 
Hey 1 Tirol 784 Kr. iz6; Kuhn u. Sc hwartz 
256 Kr. 288, 3; M ei che 119 Kr. 133; 

3^7 f 585* ^*1 Ebd. 622 Kr. 765; 633 Kr. 778. 

Jungbaucr Böhmerwald 32: MschlcsVk. 
10, 21; Z/öVk. 2, 69. Grohmann 
12 Kr. 49. Knoop Hinterpommern T37, 
’•) S a m t e r Geburt 23 f. ”) H 6 h n Geburt 
Nr. 4, 266. ZrVk. 24 (1914)* 57 

Gredt Nr. 203. •") Meiche 

Sagen 484 Kr. 628. •*) BlPommVk. 5, 85; 
Gredt Nr. 204. 229; C. Haoßen 

N.-Sagen aus Berg u. Math (1927), 39. 47!. 
“) Wirth Beiträge 4—5, 14. •*) ZfrwVk. 3 
(1906), 205. ••) Schönwerth Oberpfals 2, 
85: ZfrwVk. 1909, 268. “) Sammlung Dr. F. A. 
ReuG, Germ.Mus.Nürnberg,Ms. 7009; Grob* 
mann 35. **) Schönworth Oberpfals 2, 
85. •’) BlPommVk. 8, 55. ") Grimm Myth. 
z, 44; /?/f. r, 335; Goldmann Einführung 
73, G u b e r n a t i 8 Tiere x i. 37. 57; 
Goldmann Einführung 76. So; ZfEthn. 
Z901, 64 f. G o 1 d m a n n Einführung 77; 
ZfEthn. 1, $t. Goldmann Einführung 
77 f. **) Ebd. 76; Gu^crnatxs Ti>r< x 72; 
Kuhn Q. Schwartz 236. **] Gold* 
mann Einführung 76; Sepp Religion 292: 
vgl. Grimm RA. 2, 237; Kauffmann 
Balder 269; Stengel Opfergebrduche 234; 
W i s s o w a Religion 413. •*) ZfVk. 8 (1898), 
450 f. **) MschlesVk. 25 (1924), 124. A n • 
drce Braunschweig 404; Drechsler 2, 
X03: S a r t o r i Sille u. Brauch 2, I40: 
Schönwerth Oberpfals 1, 319. Bl- 
PommVk. 10, 162; C u r t z e Waldeck 398 
Kr. Z35; Fogel Pr«nrylvania 181; Men- 


sing SchleswWb. z, 1023; 2, 495. “) Bayld. 
25 (*913/14)» 21Ö; BlPommVk. 10, 162; 
C u r t z e Waldeck 398 Kr. Z35: G r i xn m 
Myth. 3, 4.45 Kr. 344: Meier Schwaben 386; 
M e n s i n g SchleswWb. 2, 493; Schmitt 
Hettxngen 12 £.; Urquell 6 (18^), 44; Wirth 
Beiträge 4/5, 15: ZfrwVk. 8 (191X), 147. 

T h i c r e r Ortsgesek. von Gussensiadt 1, 250. 
>•) Grimm Myth. 3, 468. >«) Fogel 

Pennsylvania 205; Schmitt Hetlingen 12 f. 
»•») Pegel Pennsylvania 205 Nr. 1027. 
**•) Mündlich. *•*) Fogel Pennsylvania 379 
Nr. 2034. *•*) Erks KachlaO 40, 126 Kr. 4. 
*•*) Grimm Myth. 3, 463 Kr. 829. ***) Thar¬ 
sander 3,265.550; Zingerle Ti>o/34 
Nr. 253. 

5. Was mit Zauberern und Hexen zu 
sammenhängt, ist bunt (elsternfarbig). 
Kach schwedischem Volksglauben fahren 
die Hexen in der Walpurgisnacht in 
Elsterngestalt nach Blikulle, dem schwe¬ 
dischen Blocksberg*®*). „Das Pulfer, wel¬ 
ches die Zauberer oder Zauberinen / eint- 
weders auf Bcfclch des Teufels selber 
machen / oder dasscibige von jhme 
empfahen / soll von dreyerley Farben 
seyn; Etliches graw / wie aschen / oder 
rotlicht / mit welchem sie die Leut krank 
machen: Etliches schwarz / mit welchem 
sie die leut gar t&den: Etliches weiß / mit 
welchem sie die von Zauberey vervrsach- 
ten Krankheiten vnnd Anligen widerumb 
heylen. Ihre Salben sind zihe / an der 
Färb weiß oder braun / wann man etwas 
darvon ins Fcwr wirfft, so knallt cs 
sehr" **•). Der Hexenkranz, mit dem sic 
bannen und stellen, besteht aus bunten 
Federn ***). Solche Kränze werden von 
Hexen auch mit seidenen Fäden ($. Faden, 
binden) von allerlei F.n umwunden und 
mit Vorliebe in Brautbetten gestopft ***). 
Wie man sich gewisse übernatürliche 
Kräfte verschaffen kann, lehrt z. B. 
Agrippa von Nettesheim: „ Es gibt Augen- 
salben, die uns plötzlich die Schatten von 
Dämonen in der Luft oder sonst wo er¬ 
blicken lassen, und ich weiß selbst aus 
Menschengalle, den Augen eines schwar¬ 
zen Katers und einigen anderen Dingen 
solche Salbe zu bereiten .... Wenn man 
z. B. die solarische Kraft einer Sache sich 
aneignen will, muß man diese in ein 
Lorbeerblatt oder in Löwenhaut gewickelt 
an einem goldenen oder seidenen Faden 
von safrangelber F. an den Hals hengen 


. •,« wünscht man die Kraft einer sa- 

tumischen Sache zu erlangen.an 

einem schwarzen Faden“ (s. o. § 3)***). 

Dieselbe F., die auf andere dämonisch 
wirkt, kann gleichzeitig eine dämonen- 
abwehrende Kraft besitzen (similia simi- 
libus) ***). Bis in die neueste Zeit war es 
in der Lauenburger Gegend Sitte, am 
Silvesterabend im Stubenofen Kuchen zu 
backen, die man durch zwei Reihen Ein¬ 
drücke mit einem Schlüssclbart ,,bunt“ 
machte. Jedes Familienglied, jedes Stück 
Vieh erhielt einen solchen Kuchen, dessen 
Genuß gegen böse Geister und Hexen 
schützte ***). Das Neugriechische 
= „gefärbt“ ist geradezu ein Synonymum 
für „unverwundbar“ ***). 

In der hs.-Pfarrchronik des Dorfes 
Flcchtingcn (Kr. Gardelcgen), die von 
dem Pastor H. Willing in den Jahren 
1879—1911 angelegt wrurdc, steht folgen¬ 
der Spruch: ,/t ging *nc Fruc ein Krut 
plücken, / de wull sich wat beuten / vor 
de Witte, vor de roe / Un vor de blaue 
Rose, / Dat $e nich bräken dee / Dat se 
nich still stöhn dcc.“ Diese Dreifarbigkeit 
spielt von alters her im Zauber eine große 
Rolle. Im Liebeszauber fanden wollene 
Fäden zum Verwendung. Nach 

Vergil cd. 8, 72 ff. sollten diese dreifarbig 
sein (triplici colore, vgl. Ciris 369 ff., 
Petron. 131, S. 97, 2Zff. Büchcler, Apul. 
30, S. 35, 10 Helm), und zwar sind nach 
Servius die F.n Rot, Weiß und Schwarz 
gemeint ***). Dem Rot (Purpur) wird 
lustrativer Charakter zugeschrieben; far¬ 
bige Wollfäden, besonders schwarze und 
weiße verwandten schon die alten Baby¬ 
lonier als Träger von Amulettsteinen, 
während die Papyri schwarz vorziehen^^. 
Das greift schon herüber in das Gebiet 
des Abwehrzaubers. Gegen den bösen 
Blick binden heute noch die Calabricr 
und Abessinier ihren Kindern bunte 
Bänder um den Hals. Indische Jünglinge 
tragen zu diesem Zweck einen leichten 
Schal von bunter Farbe, die Graeco- 
walachen in Monastir befestigen an 
einem rotweißen Faden einen goldenen 
Ring am Halse der Wöchnerin. Farbige 
Perlen und Glas bannen den bösen Blick 
(Syrien). Auf der Halbinsel von Sorrent 


gelten Gelb, Grün und Rot als dem bösen 
Blick feindlich, weshalb die Ladeninhaber 
vor ihren Läden Hörner in diesen F.n 
aufhängen ***). Jm Erzgebirge legt man 
dem Säugling bunte Wolle unter das 
Kopfkissen und beschenkt ihn bei der 
Entwöhnung mit einem langen, rot- 
seidenen Bande, das als „Blickablciter“ 
dienen soll **•). 

„Ist etwan den Kühen die Milch be¬ 
zaubert / so melken manche durch alte 
Besen / seigen dieselbige an Feuer / oder 
sie schlagen den Milchkübcl mit einem 
Stecken (von gewisser F.) um; oder sieden 
die Milch / und stochen mit Messern drein. 
/ Sonsten lieset man auch / daß dargegen 
gebraucht werde auff gewisse .Maße die 
Zäline von einem todten Menschen / der 
WoUfs-Rüsscl / das Blut von einem 
schwartzen Hunde / der Fuß vom Maul- 
wurffe“ **). Wohl zur Abwehr von 
Schadenzauber mauert man Karten von 
verschiedener F. beim Bau eines Stalles 
ein (Bö.)***). Gegen Feuersbrunst soll 
helfen: der ^Iagen eines schwarzen Huhns, 
Hcmdstückc mit dem (Menstruations?-) 
Blut einer unschuldigen Jungfrau, ein 
am Gründonnerstag gelegtes Ei (F.n: 
schwarz-rot-grün 1) ***). 

Weit verbreitet ist die Sitte, am 
Pfingstmorgen Pferde und Kühe mög¬ 
lichst früh auszutreiben. Das erste Tier 
wird mit der „Dausleipe“ (Tauschleifc, 
Mark Brandenburg) geschmückt, d. h. 
man bindet ihm einen Maien an den 
Schwanz. Das letzte Tier dagegen be¬ 
kommt einen Kranz von Feldblumen an- 
gehängt und heißt gewöhnlich bunte 
Kuh, buntes Pferd. Auch sein Hirt wird 
bekränzt und verspottet (,,bunter Jun¬ 
ge**). Dieser zieht gegen Mittag an der 
Spitze aller Hirten von Haus zu Haus, 
um Gaben, besonders Eier, zu sammeln. 
Ähnliche Bräuche finden sich in Schlesien, 
Mecklenburg, Oldenburg, Westfalen, in 
der Eifel und in Schwaben. Wir haben cs 
hier offenbar mit einem alten Fruchtbar¬ 
keitsritus zu tun. Jahn sieht im ersten 
Teil dieses Ritus den Überrest eines 
Abwehrzaubers gegen feindliche Dä¬ 
monen, im zweiten Teil den eines alten 
Opfers ***). Der in Mecklenburg ver- 
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breitete Brauch des »,BuDt Wasser ma* 
eben*' stellt einen Regenzauber dar zum 
Gedeihen der Fcldfrüchte des kommen¬ 
den Jahres: Ein Zuber voll Wasser wird 
auf dem Hof aufgestellt, worin sich die 
heimkehrenden Knechte und Mägde wa¬ 
schen müssen. An einen in das Wasser 
gesteckten grünen Strauch werden allerlei 
Früchte (Kirschen, Johannisbeeren, Sta¬ 
chelbeeren u. dgl.} gebunden. In das Was¬ 
ser aber legt man Brcnnesscln. Die Bur¬ 
schen und Mädchen sollen sich nun die 
Früchte holen und die Hände waschen, 
wobei sie sich natürlich an den Brennnes¬ 
seln die Hände verbrennen 

Hcckscber 121, vgl 109. 144. 3er. 
365. 372. 394. 400. A o b o r n Magioiogia 
734. G. HanOen N.•Sagen aus B$rg und 
Mark (1927), 431; Wolf Niedert. Sagen 
Kr. 2^. M ullcnboff-Menstng 
Sagen <1921)1 *39 Nr. 354. «•) Agrippa 
V. Nettesheim x, 207. 212. Für Rot 
vgl. 2. B. W u n d t kfythus u. Peligion 1, 96. 

BlPommVk. xo, 74. “•) Berthoiü 

Unverwundbarkeit ”*) Abt ApuUius H; 
Play da lanae usu 97 f. Abt ApuUiui 
74 (f.; Indices der Papyri s. v. ^oivr- 

)Uvq>, cpuXftxty,p;ov; J a s t r O vr Jieltg. ä, Babyl. 
u. Ass,^ Dt. Ausg. X (1904), 33Sf.; Pauly* 
W i s $ 0 w a s. V. Axnnlctt ; Wächter Rein^ 
keitys, Selig mann B/icA 2, 231. 242 f. 

John Ercgebtrge Seyfarth Sack^ 
sen 50. J a c 0 b i Behutsame yorslellung 
1.^1 15* John Westböhmen 245. Zlö- 
Vk, 2, 151. Jahn Op/ergebräuehe 

Kuhn u. Schwartz 383; Sartori 
Sitte «- Brauch 3, 1931.; W'irth Beiträge 
4/5, IO. Bartsch Mecklenburg 2» 

297 f.; Mannhardt Forschungen X48; 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 82 Asm. 23. 

6 . Wohl allen Indogermanen gemein ist 
die Unterscheidung von schwarzen, wei- 
Oen und roten Krankheitsdämonen, wenn 
auch der Farbenunterschied im Laufe der 
Zeit sich mancher Veränderung unter¬ 
ziehen mußte. In altindUchen Sagen 
treten schwarze, weiße, rote, graue, 
braune und bunte Würmer auf^**). In 
Ostpreußen schreibt man das Stechen im 
Kopf den „kleinen Leuten*^ zu, schwarzen, 
weiQcn, roten, grauen, blauen und grünen 
Wesen Ein sächsischer Segen, vor 
Sonnenaufgang zu sprechen, lautet: „In 
Gottes Garten da steht ein Baum. Unter 
den Baum Gottes, da steht ein Gottes- 
Born. In den Gottes-Born, da liegt ein 
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Gottes-Stein; da liegt ein Gottes-Wurm. 
Er sieht l^au, Blau, Grien, Weiß, 
Schwarz oder Gelb, auch Roth. Der soll 
in Gottes Namen ersterben todt. Dieses 
zähl ich dir zu gut‘* So oft in solchen 
Segen die F.n Schwarz, Weiß und Rot 
Vorkommen, handelt es sich fast regel¬ 
mäßig um Würmer, deren Natur jedoch 
nicht einheitlich gefaßt wird. Wenn es 
in einem mecklenburgischen Segen heißt: 
„0 würmeletn, du bist klein, hast weder 
haut noch bein, hast weder Fleisch noch 
Blut'\ so geht das zw'eifcltos auf den un- 
korperlichen, elbischen Charakter dieser 
„Würmer“ genannten Dämonen An¬ 
dererseits beweisen aber auch zahlreiche 
Sprüche, daß darunter Würmer im ge¬ 
wöhnlichen Sinn zu verstehen sind. So 
lautet es z. B.: ,,Gott Vater fährt gen 
Acker; er ackert fein wacker, er ackert 
drei Würme heraus; einer war weiß, der 
andere schwarz, der dritte rot; hier 
liegen alle Würmer tot“ Dieser 
Spruch begegnet inzahlreichenVarianten, 
manchmal bis zur Unverständlichkeit ent¬ 
stellt und verstümmelt. So spricht man 
gegen Würmer im Leib: „Gott ging zu 
Acker auf einen rothen Acker, er thät 
drei Fürch, fand drei Würmer, der erste 
war schwarz, der andere weiß, der dritte 
war roth, hiermit sind dem N. N. alle 
seine Würmer tod“ usw.^*). Eine säch¬ 
sische Formel gegen das kalte Fieber 
heißt:,,Unser Herr Jesus fuhr drei Acker¬ 
furchen, die eine war weiß, die andere 
schwarz, die dritte rot; so tut man die 
drei Würmer ausackern tot“ Eine 
französische Formel überträgt sogar die 
F. der Krankheitsdämonen auf das kranke 
Tier: Btte roussc, blanche ou noirc, de 
quclque couleur tu soisl S*ily aquclque 
gale (Krätze) ou rogne (Räude) sur toi, 
und in Ostpreußen sagt man: ,,Der Herr 
fährt auf seinem Acker herum, dreimal 
herum. Das eine Pferd weiß, das andere 
schwarz, das dritte rot. Das ist der Wür¬ 
mer Tod“ Solche Segen wendet man 
an gegen den Wurm am Finger (Ge¬ 
schwür am Fingernagel) gegen Darm¬ 
krämpfe der Kinder und Zahnschmer¬ 
zen ^), sowie in der volkstümlichen Tier¬ 
heilkunde gegen Würmer beim Vieh 
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Auch sonst spielt die Drei- und Mehr¬ 
farbigkeit in der Volksmedizin eine große 
Rolle. Mit Wolle von einem schwarzen 
Widder in einer silbernen Armspange ein- 
fMcbiossen, soll das Menstruationsblut 
das drei- und viertägige Fieber vertreiben 
(Scbwarz-weili-rot) Um das Blut zu 
ItiUen, legt man dreierlei Pflanzen (am 
besten Kleearten) auf die Wunde und 
bindet diese mit einem dreifarbigen Faden 
zu Gegen die Aufblähung oder das 
dicke Werk des Rindviehs hilft der 
Spruch: „Ich stand auf der Kiederthür 
und sah gegen Sonnenaufgang / Und sah 
den Viebblätter unter der Zunge. / Wo 
bist du, wenn du roth oder schwarz ge¬ 
baut bist? / Wo bist du, wenn du roth 
oder weiß gefärbt bist? f Muß man es 
nehmen, daß du brichst und nicht zer¬ 
birst? / Das befiehlt dir der liebe Herr 
Jesus Christ. / Im Namen usw,“ ”•). 

Gegen das laufende P'cuer der Schweine 
mischt man rote Bolus, grauen Schwe¬ 
fel und Schießpulver in süßer Milch, 
gibt es dem Tier ein, besprengt cs mit 
Ituwarmem Wasser und sagt dazu: „Dat 
lApendc für! / du brenst blau, gÄl un 
rot / du sollst stän still ungot. l.N.G.“^*®). 
Eier, von schwarzen Hennen am Grün¬ 
donnerstag gelegt, sind gut gegen das 
AufstoOen des Viehs ln manchen 
Fällen ist cs von W'ichtigkeit, die F. des 
kranken Tieres zu wissen. Man nennt sie 
und den Namen des Besitzers und spricht 
einen Segen von der Art: „Die schwarze 
(rote usw.) Kuh (oder anderes Vieh) mit 
den Maden; die ich sehe, müssen vergehen 
heute an diesem Tage im Namen Gottes 
usw.“***). Gegen Eingeweidewürmer legt 
man sich in Tirol einen Gürtel, über den 
ein gefleckter Erdmolch gekrochen ist, 
um den Leib; dann gehen die Würmer 
alle im Stuhlgang ab ***). 

Umgekehrt bat die Volksmedizin von 
alters her in manchen Fällen auch wieder 
eine Vorliebe für einfarbige Tiere^**). 
Man band einfarbige junge Hunde, 
Katzen oder Meerschweinchen auf 
•chmerzhaftc Stellen ***). Griechen und 
Römer glaubten die Gelbsucht dadurch 
zu heilen, daß sie den Kranken einen 
gelblichen Vogel, der wie die Krankheit 



ixTspoc oder (Goldamsel?) hieß, 

anschaucn ließen oder ihn dem Kranken 
aufbanden. S. Hildegardis empfiehlt, 
gegen Gelbsucht den Vogel Widderwalo 
tot auf die Magengegend zu binden oder 
dessen Pulver mit Baumöl auf dieselbe zu 
streichen **•). Gegen Warzen sollen rote, 
gelbe und schwarze Tiere am zauber- 
kräftigsten sein 

Die Beobachtung, daß von Taranteln 
gestochene Leute auf bestimmte F.n be¬ 
sonders reagieren, schien ihre Erklärung 
darin zu finden, daß die Tiere mit ihrem 
Gift ihre eigene Vorliebe für diese F.n 
auf die Menschen übertragen. Man schritt 
deshalb vielfach zu Sympalhiekurcn, in¬ 
dem man solchen Leuten Hemden oder 
Unterkleider von rotem Tuch gab oder 
sie weiß kleidete und mit roten, grünen 
oder gelben Bändern schmückte ***). Nach 
dem Satz similia similibus suchte man 
Gelbsucht zu heilen, indem man die 
Kranken gelbe (oder braune, schwarze) 
Gegenstände anschaucn ließ **•), oder in¬ 
dem man Gelbsucht durch gelb blühende 
Ähren, Rotlauf durch rote Gegenstände 
zu vertreiben suchte **•). Von dem milch¬ 
farbenen Stein Galactites glaubte man, 
er vermehre den Stillenden die Milch 
ungemein (Plin. h. n. 37, lo), während der 
weinrote Amethyst gegen Trunkenheit 
widerstandsfähig machen sollte (Ptin. 
h. n. 37, 9) ***). Dieser Homöopathie ähn¬ 
lich ist die uralte und durch alle Jahr¬ 
hunderte bis auf unsere Zeit nachweisbare 
Signaturcnlchre (Signatura rcrum], die 
aus dem äußeren Aussehen einer Pflanze 
auf ihre Verwendbarkeit zu Heilzwecken 
schließt, indem sie etwa rotblühende 
Pflanzen gegen Blutung, gclbblühende ge¬ 
gen Gelbsucht anwendet. Vielleicht hängt 
mit dieser Signaturenlehrc auch der 
Glaube zusammen, daß bei Pflanzen, die 
sowohl rot-, wie weiOblühend Vorkom¬ 
men, die rotblühende Abart für Männer, 
die weißblühende für Weiber gut sei (im 
Böhmerwald gerade umgekehrt) ***). In 
Niederbayern und in der Oberpfalz hält 
man z. B. die weißblühende Schafgarbe 
den Weibern, die rotblühende den Män¬ 
nern zuträglich, wie man in der Gegend 
von Dinkelsbühl glaubt, Tee von rötlich 
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blühenden Linden bekomme den Män- 
nern, von weißlich blühenden aber den 
Frauen besser'**). 

Über die einzelnen F.n s. die Spezial* 
artikel. 

G a n z 1 i n Sdchs. Zauberfornitln 12; 
Kuhns Zcitsclir. 13, 14t l. Frischbier 
Hexenspr. 74. *•*) G a 0 z 1 i n Sächs. Zauber^ 
fermfin 2t Nr. 44: vgl.auch Flügel Volhsmxdu 
iin 42: ZfVk. 5 (1895), 291. Ganzlin 
Sdeks, Zanherlofmcln t2. '**) Grimm Mytk. 
3 i 504; vgl. Brückucr J^tuß 176: Flügel 
Volksmedizin 41: Hüser BeUrd^e 2, 30; 
Po 11 ingGr Landshut 292; Schönwerth 
06 rrp/a//3» 250: Ztngerle 7 i>o/42 Nr. 3O6; 
ZldA- 21, 211 f.: ZlVk. 3 (1895), 30: ZlöVk. 2, 
J 57 * Flügel Volksmedizin Gans- 

lin Sdeks. Zauber/ormeln t2. ***) Ebd. 13; 
Frischbicr Hexenspr. 98. Ober- 

pfaU i <3 (1922)» 179: Schönwerth OberpfaU 
3,250; Tharsaoder 2,376; Zimmer- 
mann Volksheiikunde 91: ZfVk. 5 (1895) 30. 

Zimmermann Volksheiikunde Bl- 

PommVk. 5, 25; Kuhn u. Schwartt 441 
Nr. 328; ZfVk, 5 (18951, 30. »«) Wirth Bei- 
träge 4/5, 11; Zimmermann Volksheilkunde 
97. Agrippa v. Nettesheim i, J90. 

M a r 2e 11 Bayr. Volhsbot, 152. Kuhn 
Westfalen 2, 20g Nr. 59O; vgl. 2, 208 f. Kr. 594. 
Kuhn u. Schwartz 450 Nr. 382- 
Bernhard Albrccht Magia (Lpz. 
1628) 136. ZfVk. 8 (1898), 308; vgl. 
Kuhn Wesi/aUn 2, 209 Nr. 595; S c b 0 d • 
werth OberpfaU J, 312. ZfVk. 8 (1898). 
174. ***) Hofier Or^rtno/Arrn/»iV 289. *•*) bis 
Ho vo r k a-Kronleld 2, 174. Fi¬ 
scher Aberglaube 181 f.; Tharsander 
3, 582. 5801. 598 ff. Lamroort 248. 

Pfalz. Mus. 1921, 76. Tharsander 
3, 487. *“) Schönwerth 3, 246. 

1**) Marzell Bayer.Volksboi. X53ff. Mengis. 

Farn. 

1. Botanisches. — 2. Altere Zeugnisse über 
den F.abcrglaubeo. — 3. Gewinnung des F.- 
samens. 4. Wunderbare Eigenschaften des 
F.sameos. —• 5. Der F. als Irrkraut. — 6. Der 
F.abcfglaube in der Literatur. — 7. Der F.- 
abcrglaube in au Oerdeutschen Ländern. — 

8. Doutungsvcrsuche des F.aborglaubens. « 

9. ApotTopaischc Eigenschaften des F.s. 

10. Ausrottung des F.krauts. 

1. Botanisches. Die F.c sind 
blütenlosc Pflanzen (Sporenpflanzcn, 
Kryptogamen), die auf der Unterseite 
ihrer Blätter („Wedel") in besonderen 
Behältern (Sporangien) staubförmige 
Körnchen (Sporen) hervorbringen, die 
der Vermehrung dienen. Manchmal stehen 
die Sporen an besonderen Blattabschnit¬ 
ten (z. B. bei der Mondraute). Die F.c 


wachsen meist an schattigen Waldstcllen, 
einige wie die Mauerraute und der Milzf. 
(Asplenum trichomaoes) sind auch an 
Mauern, Felsen usw. zu finden. Zu den 
häufigsten in Mitteleuropa verkommen¬ 
den Arten (die einander ähnlichen wer¬ 
den vom Volk meist nicht näher unter¬ 
schieden) gehören: derWurmf. (Aspidium 
filix mas) mit dickem, schuppigem Wur¬ 
zelstock und bis x Meter hohen doppelt ge¬ 
fiederten Wedeln, der zierlicher gebaute 
Waldf. (Asplenum filix femina), der 
Adlcrf. (Pteridium aquilinum), der größte 
unter den einheimischen F.en (bei ihm 
stehen die Sporen in einem schmalen 
Saume am Rande der Ficdcrblättchcn) 
Kleinere Arten sind das Engcisüß (s. d.) 
die Mauerraute (Asplenum ruta muraria) 
deren zwei- bis dreifach gefiederte Wede 
im Umriß dreieckig sind, der Milzf. (As 
plcnum trichomancs) mit einfach ge 
fiederten Wedeln und schwarzbraun giän 
zenden Wcdclstielcn ^). Der sog. Rainf 
(Tanacctum vulgare, 8. d.) ist kein F. 
sondern ein Korbblütler; er wird manch 
mal irrtümlich im F.abcrglauben (als 
„blühender** F.) genannt*). 

Marzell Kräuterbuch 317!. 493 If. 
*) 2 . B. Schwnzid. 7, 933 aU „Rchf.*'; Kuhn 
Märk. Sag. 206 als „Recnfarrc**; Urquell K. F. 
t, 182. 

2. Der Glaube an wunderbare Kräfte 
des F.s bzw. des F.samens ist im klassi¬ 
schen Altertum nicht nachweisbar *). 
P J i n i u s *) sagt lediglich, daß der F. 
den Schlangen unangenehm sei, und daß 
man die Pflanze daher an verdächtigen 
Orten (in locis suspcctis) ausstreucn solle, 
was auf apotropäischc Eigenschaften 
(vgl. unter 9) des F.s hinweist. Auf deut¬ 
schem Boden scheint das älteste Zeugnis 
für die Zauberkraft des F.s in den Schrif¬ 
ten *) der Hildegard von Bin¬ 
gen (gest. 1179) zu finden sein. Da diese 
nachweislich in ihrer ,,Naturgeschichte'* 
vielfach auf ihre Heimat (den Kakegau) 
Bezug nimmt, so dürfen wir in ihrem Be¬ 
richt w'ohl einen Niederschlag des ein¬ 
heimischen Volksglaubens sehen. Sie 
schreibt, daß der F. so große Kraft habe, 
daß ihn der Teufel fliehe, und daß das 
Haus, bei dem der F. wachse, vor Blitz¬ 




schlag sicher sei. Der Mensch, der F. bei 
sich trage, sei vor Verzauberung geschützt; 
auch in das Bett der Wöchnerin und in 
die Wiege des Neugeborenen solle man 
F. legen, damit sie von den Ränken des 
Teufels verschont blieben. Vom F.samen 
sagt Hildegard jedoch nichts. Aus¬ 
führlich über den F.abcrglauben äußern 
sich die Kräuterbücher des 16. Jhs.*). So 
schreibt Brunfels’) u. a.: ,,Kcin 
kraut ist da meer hcxenwcrck / und teuf- 
fcls gespenst mit getriben würt. Ich müeß 
byc mit gcwalt mich lassen bereden / wie 
dießes kraut ein samen trage / welchen es 
auf Sankt Johannsnacht würfft / so doch 
Dioscorides, Plinius und alle die darvon 
geschrieben / keins samens gedenken. 
Und dießer samen wart auch nit yeder- 
mann zu thcyl / sondern muß man zuvor 
dz kraut beschwören / und den teuffcl 
darüber anruffen / und alsdann so schwit¬ 
zet cs wie ein gummi tröpflin (» Sporan- 
gienhäufchcn auf der Unterseite der We¬ 
del), welche gleich uff stund hart werden / 
und zu einem schwartzen samen / welcher 
mir auch von etlichen ist gezcygt worden. 
Mag war sein, mag auch wol icufcis ge¬ 
spenst sein. Es möge ye solichcr samen 
nycmants gedeyen (wie syc sagen) dann 
allein uff S. Johannsnacht / und auch 
nicht / dann mit vorgangener conjuration 
/ doch eine anders weder die andere. Dann 
hye hör ich / dz auch einer nit braucht 
handtgebärd wie der andre. Halt cs für 
ein lauter Gauckclwcrk. Dann / ist cs ein 
natürlich ding mit dießem samen / was 
bedarf cs solicher conjuration / und den 
tcuffcl darüber anzuruffen / oder auch 
darvon zu treiben / so würt die natur 
ire wirckungen selber thun / on beschwö¬ 
ren und ungesägnet. Ist es kein natürlich 
ding / so ist es gewißlich ein gespenst und 
betrügnuß 

Ähnliches berichtet Bock*) und er¬ 
zählt, wie er selbst in der Johannisnacht 
auf die Suche nach dem F.samen gegan¬ 
gen sei, um zu sehen, welche Bewandtnis 
es damit habe. Der Arzt, Botaniker und 
Alchimist Thurneysscr*) reimt 
über die Zauberkünste seiner Zeit: 

Der oimpt Farsomen zu seiner Zeit, 

Der macht ain Kraiß auff eia Wegschait. 

Bicbteld-SiSubli AbergUubft II. 


Ferner wird in der älteren Zauberliteratur 
nicht selten der F.aberglaube erwähnt. So 
schreibt Philo (Anhorn) ^*), daß er 
1634 einen jungen Mann kennen gelernt 
habe, der „F.samen" unter das Schieß¬ 
pulver gemischt habe und so ein unfehl¬ 
barer Schütze (vgl. unter Freischuß) war. 
Nicht selten wird auch des zauberischen 
F.samens in Hexenprozeß- und anderen 
Kriminalaktcn gedacht. 1596 wird im 
Aargau die Meinung, daß man mit Hilfe 
des F.samens den Teufel zwingen könne, 
den Tisch zu decken und mit Edcllcutcn 
zu besetzen, mit zwei Pfund bestraft *'). 
In einem Rottenburger (Württemberg) 
Hexenprozeß v. J. 1650 wird ein Bürger 
beschuldigt, F.samen geholt zu haben. 
Er leugnet dies, gibt aber zu, daß er wisse, 
daß an Johanni der P'.same geholt werde, 
daß man zu diesem Zweck mit einem 
Haselstock auf einem Kreuzweg einen 
Kreis ziehen, in diesen Ring einen weißen 
Wegwartstock (s. d.) bringen müsse und 
dabei nichts reden dürfe. Dann kämen 
allerlei Erscheinungen. Um 12 Uhr müsse 
man den Wegwartstock unter den man 
ein Tierfcll ausgebreitet habe, weg- 
nehmen, es sei unterdessen aus ihm ein 
Stenge! hervorgewachsen, und sogleich 
falle der Same auf das Fell. Den F.samen 
müsse man dann in ein Fcderröhrlein 
verschließen ^*). Nach Schornsteiner 
(Oberösterreich) Kriminalaktcn v. J. 1648 
bekennt der Inquisit, daß er F.samen ge¬ 
pflückt und dabei unter den Farn einige 
Himmelbrandblätter (Blätter der Königs¬ 
kerze, vgl. unten) gelegt habe. In Linz 
habe er sieben Samenkernc (Sporenhäuf¬ 
chen?) um je einen Reichstaler ver¬ 
kauft. Sie hätten die Kraft, daß ihrem 
Träger auf der Reise nichts zustoße und 
daß die Hantierungen glücklich fort¬ 
gingen'*). Im J. 1601 wurde zu Erfurt 
ein Bürger mit dem Schwert hingerichtet, 
der unter seinem Arme P'.samen verbor¬ 
gen hatte, um sich fest zu machen '*). Die 
Synode von Ferrara im J. 1612 verbietet: 
„ne quis ea nocte quae diem S. Johannis 
Baptistac nativitatis sacrum praeit filices 
filicumve semina colligat"'*). Eine Ver¬ 
ordnung von Carpeneto (Oberitalien) 
V. J. 1456 sagt: ,,Statutum est quod 
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aliqua persona non fodiat neque fodi 
faciat in vinea alicuius filiccm“ ^•). Nach 
des Herzogs Maximilian in Bayern ,,landt- 
gebott wider den Aberglauben usw/* 
V. J, 1611 sind diejenigen zu bestrafen, 
,,dic den fahrsamen holen“ 

Schräder RealUx.* x, 301. Nal. Mist. 
27, So: vgl. aucli Kuhn Herabhunft des 
Feuers 1886, 196. Physica i, 47. •) ZIVk. 
24. 4 f. KreuierbttcM 153a cap. 307. •) Kreu^ 
Urbuch 1539 I, 161 V. *) Arehidoxa ts 75 f 49 V. 
••) Magiohgta 1O75, 776. “) Schweizid. 7, 

933. '*) B i r 1 i n g e r Aus SiMwahen 1, 158 If. 
’*) B a u m gar t e n Aus der Hetfnat 1662. 
132. Staricius Heldensckat: 1690, 7t 
sWitzschel Thüringen 1,313. Mann« 
h a r d t Germ. Mythen 3a. *•) ATrp. 4 (1883), 
176. 1 ’) Panzer Beitrag 2, 272. 

3. Die Gewinnung des F.samcns 
wird mehr oder minder ausführlich gc« 
schildert. Als Zeit wird am häufigsten die 
Johannisnacht genannt, ab und zu auch 
die Christnacht vereinzelt die Thomas¬ 
nacht, die Nacht vor dem Pfingstsonn« 
tag^’), der Trinitatissonntag*®), der Sie- 
bcnschlafertag (27. Juni) die Kilians* 
nacht (8. Juli; gleichbedeutend mit Johan¬ 
ni des Gregorianischen Kalenders) **). 
Am leichtesten bekommt man den F.- 
Samen, wenn ein Komet am Himmel 
steht ^). In einer nicdcröstcrrcichi* 
sehen Sage ziehen die F.beschwdrer einen 
Kreis um die Pflanze, der nicht verlassen 
werden darf. Genau zur Mitternachts¬ 
stunde ,,blüht“ der F. goldgelb. Als die 
Blüten abficicn und der Same zu reifen 
begann, donnerte und krachte es in der 
Erde, und eine Schar von Teufeln um¬ 
lagerte den Kreis. Endlich öffneten sich 
die Samenhülsen, und die Körner rollten 
in den untergehaltencn Meßkclch Man 
muß sich nackend auszichen, breitet 
das Hemd unter dem F. hin und steckt 
rings sieben Reiser von grünem Holunder 
in die Erde, am andern Tag vor Sonnen¬ 
aufgang liegt dann der F.same auf dem 
Hemd **). Wer F.samcn holen will, der 
darf während der ganzen Adventszeit 
kein Gebet verrichten und muß sich nur 
mit teuflischen Gedanken beschäftigen. 
In der Christnacht muß er sich dann auf 
einen Kreuzweg stellen, über den schon 
Leichen zum Gottesacker geführt wur¬ 
den Dann erscheinen dem F.beschwö- 
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rer die Gestalten von Abgestorbenen oder 
auch von Lebenden, die ihn zum Reden 
bringen wollen usw. Wer aber Antwort 
gibt, ist dem Teufel verfallen. Zuletzt 
kommt ein Mann in Gestalt eines Jägers, 
der reicht den F.samen in einer Tüte ®). 
Zum Auffangen des F.s dient ein Taschen¬ 
tuch *•), ein geweihtes Kelchtuch (Tuch, 
das der katholische Priester über den 
Meßkclch breitet) ®®). Das geweihte Kclch- 
tuch muß man deshalb nehmen, weil ge- 
w'öhnliches Papier oder eine Schurze vom 
F.samcn durchfressen wird ®^). Den F.¬ 
samcn muß man in einen eisernen Mörser 
schütten, weil er alles durchschlägt **). 
Den Stein, mit dem man das Tuch be¬ 
schwert hat, darf man nicht bergan wer¬ 
fen. sonst würde das größte Unglück ent¬ 
stehen ®®). Auch neun Tücher werden zum 
Auffangen des F.samensvorgcschricben*®}. 
Der sagenhafte Theophrastus Paracelsus 
soll sich der Blätter des Wollkrautes 
(Königskerze) bedient haben, um den F.¬ 
samen aufzufangen*®). Oft zeigt der F.- 
samc Beziehungen zum ,,Johannisblut“ 
(s. d.). Man muß in der Mittagsstunde des 
Johannistages in die Sonne schießen, 
dann fallen drei Blutstropfen herunter, 
die muß man aufbewahren, das ist,,Fahr¬ 
samen“ ••). Mittags am Johannistag fin¬ 
det man im F. einen Blutstropfen. Dieser 
soll nach dem Volksglauben von Johannis 
Enthauptung herrühren Nach einer 
böhmischen Sage ist das F.kraut im 
Kerker entstanden, wo Johannes ent¬ 
hauptet wurde *•). Im Elsaß w'ird der F.- 
samc als F.b 1 u t samen bezeichnet *®). 
Der F. hat eine rote Blüte, die wie 
Feuer leuchtet ®®). 

“JZ.B. Panzer Bettrag 2, 7:^. *■) Ver¬ 
na 1 e k c n Mythen 264. Keßler Hessen 
2. 627 » Brandenburgia 1916.177. Sebwetz- 
Jö. 7, 933. ••) G r o h m a n n 97. ") H c y l 
Tirol 792. V e r n a 1 c k e n Mylkin 266 f. 

W e) n h o 1 d RUus 46 f.; auch die stein- 
sehen Mädchen, die den F.samcn für den Lie¬ 
beszauber suchen, geben nackt: Anthropo- 
phyteia 7 <19x0). 289. Alpenburg 
7’tro/ 408; ZfdM>'th. 3, 339. So auch Rei¬ 
ser Allgdii 2, 19; Schönwertb 06er- 
p/ats 3, 208. *) Meier SchuMben 242: vgl. 
auch Baader XSagett (1839), 105. Mn- 
bohmExc. 14, x66* Bartsch Mechlenburg 2, 
288. ••) V o n b u n Beiträge 133; Alpen- 
burg Tirol 4oS\ Grohmann 97; Ce- 
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r a ro b Brauchtum 61. V o n b n d Sei- 
träge 133. «) Märzen Bayer. VolMsbolantk 
225. •») Z i n g e r 1 e Tirol 1857, 64. H c y 1 
Tirol 793: W e i n b o l d Neunsakl 18. 
**) Meier Sektttaben 244; vgl. oben die Stelle 
ans Bock. Beckstein Thüringen 
3 (1835). *88 £.; ebd * (1898), 182; vgl. K u h n 
Herabkun/t d, Feuers 1886, Z93. **) Bartsch 
Mecklenburg 2, 29t. ») Crobmaon Sagen 
312; der F. muß an Johanni Enthaup¬ 
tung ausgerottet werden: Bock Kreuter- 
b%ech 1539, i» 161 v. JbElsaß-Lothr. 2,^188. 
••) Ver D al eke n^A/7/Aeis 265.j 

I"* 4. Von^den wunderbaren Eigenschaften 
des F.samens wird besonders hervorge- 
hoben, daß er seinen Träger unsicht¬ 
bar mache. Eine besonders im Osten 
und Norden des deutschen Sprachgebiets 
weit und in vielen Varianten verbreitete 
Sage erzählt, wie einem Bauern (oft heißt 
cs: bei der Suche im Walde nach einem 
verlaufenen Stück Vieh) F.same in die 
Schuhe fiel. Dadurch wurde der Bauer 
unsichtbar, und als er zu seinen Leuten 
kam, waren alle höchlichst erstaunt, ihn 
wohl sprechen zu hören, aber ihn nicht zu 
sehen. Da wechselte er die Schuhe, 
der F.same fiel heraus, und der Bauer 
wurde wieder sichtbar ^). Daß das Aus¬ 
ziehen der Schuhe den Verirrten (vgl. 
unten F. als Irrkraut} wieder auf den 
rechten Weg bringt, ist ein häufiges Sa¬ 
genmotiv. Wer Zeisigeier und F.kraut bei 
sich trägt, kann sieb nach Belieben un¬ 
sichtbar machen (Mark Brandenburg) **), 
Auch mit einem F.kraut, das auf einem 
„Schelmenwasen“ (wo das gefallene Vieh 
eingegraben wird) gewachsen ist, kann 
man sich unsichtbar machen ®*). Mit Hilfe 
des F.samens kann man alle Schätze 
entdecken **). Zum Geld gelegt, bewirkt 
der F.same, ähnlich wie der Hccktalcr 
(s. d.), daß es nicht ausgeht®®). Der F.¬ 
same wird in der Hand eines Menschen zu 
einem Goldstück, daher auch Dukaten- 
same genannt (Frankenwald) ♦•). Mit 
Hilfe des F.samens kann man unedle 
Metalle in edle verwandeln ®’). Wer die 
Blüte des F.s besitzt, kann in der Mitter¬ 
nacht vor dem Tag des hl. Philipp und 
Jakob Wein, so viel er will, aus Brunnen 
und Flüssen schöpfen ®®). Wer F.samcn 
bei sich trägt, kann alle neun Kegel wer¬ 
fen und bekommt im Spiel alle Trümpfe 


(Emmental) ®®). Ganz allgemein verschafft 
der F.same Reichtum und G 1 U c k 
bei allen Unternehmungen, daher auch 
die schwäbische Redensart: ,,Dcr Imt 
de(n) Fahrsame(n) g(e)holt“, d. Ii. et 
gelingt ihm alles ®®). Dem Besitzer gehen 
alle Wünsche in Erfüllung ®*). Ferner wird 
der F.same benutzt beim Gießen der nie 
fehlenden Freikugcln **), auch die aus 
den Wurzeln des F.s geschnitzte „Jo¬ 
hannishand“ (s. a. Knabenkraut) wir<l 
von den Wildschützen zum Gießen der 
Freikugcln gebraucht *®). Der F.same 
macht hieb- und stichfest. Um den Sohn 
kugelfest zu machen, näht ihm die Mutter 
F.kraut in Rock oder Weste ®®). Der 
F.same verleiht große Kraft ®®); wenn 
man ihn in die Schuhe legt, wird man 
nicht müde®®}, vgl. Beifuß. Sein Besitzer 
kann die steilsten Hänge hinauffahren ®’) 
und auch sonst viel mehr Arbeit wie ein 
anderer leisten **). Der F.same macht, daß 
man die Sprache der Tiere versteht, be¬ 
sonders, wenn man ihn, ohne cs zu wissen, 
in den Schuhen trägt ®*). Schließlich 
findet der F.same noch Verwendung im 
Liebeszauber. Heiratslustige Mäd¬ 
chen laufen in der Johannisnacht durch 
das F.kraut, damit ihnen der „Johanni¬ 
samen“ in die Schuhe falle. Geschieht 
dies, dann begeben sic sich damit nach 
Hause und sieden den Samen in einem 
Topf, dann muß ihnen der Liebste er¬ 
scheinen ®®). 

«) Archiv d. schlcsw.-holst. Ges. £, Geschichte 
3. F. 7 (1864), 381; Bartsch Mecklenburg 
2, 268. 291; K u h n Märh. Sagen 206; Kuhn 
Westfalen r, 276 f.j W e d d i g c o u. H a r t - 
maon Sagensekaie Westfalens 1884. 18: 
ZfVk. I, 217: 4, 153 f.; Veckenstedts Zs. 4, 284: 
Brunner Ostd.Vk. 139; Toeppen Ma^ 
Suren 64; Vernaleken Mythen 206; 
Grohmann 97: Drechsler 1, 142; 
Meie he Sagen 657: Pr ö hie Unterhars 
126; Bechstein Thüringen » (1898), 
58: Leeb Sagen NiederösUrreicks 1892, 16; 
^ VöB. 11, x66; Schön werth Obtrpfalx 3, 
208; Andrian AUaussee 155: Meier 
Schwaben 502; Buck Volksmedizin 69 (ein 
Student, der F.samcn holen wollte, war aul 
einmal fcstgebannt, da 20g er die Schube aus). 

ZfVk. X, x88. Birlinger Volksth. i, 
49t. **) Knoop Posen 332; Reiosberg 
Böhmen 311; Vernaleken Mythen 264. 
**) ZfdMyth. r, 238; Panzer Beitrag 2, 73 

Mitt. d. voigtl. Altertu ras ver. 38, 44] 
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SchQ«ller WalschSirol 237; Drechs¬ 
ler«, 206. G r o h m a o n 44. **) SAVk. 
* 5 i 9 - Fischer Schwdb.Xyb. 2, 

957 - *') Wünscbelsamc, vgl. Kuhn Herab- 

hunft d. Feturs j 886, 194 f. ”) Panzer Bei¬ 
trag 2,73. ”) U 0 g e r • K h u 11 Steir. IV'ö. 3O7. 

Meyer Baden 239. *^) Meier Schwaben 
242 £. M) Gera mb BrauchtuwOi. *’)Mar- 
2 e 11 Bayer. Volksbotanth 225. “) Meier 

Schwaben 243. *•) Drechsler 2, 206; 
Gräber Kärnten 1914, 200 (es genügt 
auch, wenn man sich in der Cbristnacht auf 
F.kraut legt); Kuhn u. Schwartz 487; 
Harrys Volkssagen Sudersachsens 2 (1840), 
15; Haufien 67; der Glaube findet 

sich besonders bei den Slawen: Schulen- 
bürg 82: ZföVTc. 4, 147; 11, 124. ••) G e • 
ramb Brauchtum 62; Anthropopbytcia 7, 289. 

5. Mit dem Glauben, daß der in die 
Schuhe gefallene F.same vom Wege ab- 
irren lasse, mag cs Zusammenhängen, daß 
der F. vielfach als I r r k r a u t (s. d.) 
gilt. Der Wanderer, der zufällig darauf 
tritt, verirrt sich und findet sich nicht 
mehr im Wald zurecht Nicht selten 
heißt es, daß der Wanderer, der durch 
Treten auf eine Irrwurz den Weg vor* 
loren hat, diesen wieder findet, wenn er 
die Schuhe wechselt**). Wenn man F. 
(,,Vcxierchrut'*) in die Tasche steckt, so 
verirrt man sich ”). In Tirol wird jedoch 
F. und Irrwurzcl streng voneinander ge¬ 
schieden •*). 

Z. B. O r i m m Mytk. 2, 1013: K u h o 
Herabkun/i 223: Stöber Ehaß 2, 13^: 
Alsatia 1850, 32; SAVk. 7, 6r; 25, 139; Schweiz- 
Id. 3, 888: Kuoni St.GalUr Sagen 236; 
Schmitt Hettingin 26: Baumgarteo 
Aus der Heimat 1862, 139; Marzell Dayer^ 
Vothsbotanik 2231!.; ZfdMd. 19*8. I35(0bcr- 
hessen): ZfVk, 4, 155 (Meiningen): Witz- 
schel Thüringen 1, 182: Regel Ruhlaer 
Mundart 1868, 243: Grohmann 86: 

Haupt X.auri^ 244. 246 (hier wird die Irr- 
wurz als eine Wunderblume mit goldnen 
Blüten beschrieben). **) Z. B. F i r m e n i c b 
Välherstimrrun 2 (1646], 14O: M a r z e 11 

Bayer. Volksbotanih 225; vgl. auch Wuttke 
407 §630, “) SAVk. 4, 70. «) ZfdMyth. 1.331. 

6. Auch literarisch wurde der Aber¬ 
glaube vom F.samen verschiedentlich ver¬ 
wertet. In einem Lied Konrads von 
Würzburg (gest. 1287 zu Basel) 
heißt es: 

het ich sä men von dem varn 

den würfe ich dar den scheiden 

daz sin vcrslünden, 8 min dienest von ir solde 

scheiden. 


d.h. selbst den kostbaren F.samen gäbe 
ich den Scheiden (Donauwcis, Silurus 
glanis, eine Fischart) zum Verschlingen, 
ehe ich von der Treue zur geliebten Frau 
lassen würde “). In Grimmelshau¬ 
sens „Vogelnest“ ist die Rede vom F.¬ 
samen, den ,,verruchte Leute in der Jo¬ 
hannisnacht vom Teufel empfangen“ **). 
ln der neueren Literatur hat Clemens 
Brentano in der „Gründung Prags“*’) 
den zauberischen F.samen behandelt. Er 
setzt ihn mit dem ,,Donnerflug“ (s. Ler¬ 
chensporn) gleich. In Immermanns 
„Münchhausen“ **) ruft die Elster (in dem 
Waldmärchen „Die Wunder im Spessart“) 
dem fahrenden Schüler zu, er solle der 
verzauberten Prinzessin F.samen auf die 
Brust streuen, dann würde sie unsichtbar. 
R. M a m e r 1 i n g läßt in seinem ,,Künig 
von Sion“ **) einen alten Landsknecht 
einem Rekruten den Rat geben: 

Steckst vor die Brust nur ein Päckchea mit 
F.krautsamcn, so bist du ^ uimchtbar für 
den Feind. 

Aus der englischen Literatur wäre aus 
Shakespeares Henry IV ( 11 , l) anzu¬ 
führen: ,,Wc have the receipt of fern- 
sced, we walk invisible“’®), und aus Ben 
J o n s o n s New Inn (I, i): „I had — 
No mcdicinc, sir, to go invisibic — No 
fcrn-sccd in my pocket“ 

•*) Grimm Mytk 2, 1012. Amers- 
bacb Grimmelshausen 2, 56. Sämtl. 

Werke hrsg. v. Schüddekopf 10 (1920), 392. 
*•) Hrsg. V. W. Vesper 1913, 490, ••) 8. Aufl. 
Hamburg 1879, x68. ’•) Vgl. Ackermann 
Shakespeare 22. ’') Vgl. Brand Pop. Ant. 
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7. Außer in Deutschland ist der F.- 
aberglaube auch sonst in Europa w'cit 
verbreitet. Besonders tief eingewurzelt 
scheint er bei den slawischen Völ¬ 
kern zu sein. Nach dem Glauben der Polen 
„bleibt“ der F. an Johanni; wenn man die 
Blüte bricht, erhebt sich Sturm und 
Donner’*). Die Tschechen kennen die 
gleichen Bräuche beim Sammeln des F.- 
samens, wie wir sie oben kennengelernt 
haben (z. B. Ausbreiten des Kelchtuches, 
hellsichtig w'erden für verborgene 
Schätze)’*). Besonders aber ist der Glaube 
an die geheimnisvolle ,,F.blütc“ (Jöno 
pipartis » Johannisf., auch die Pflanzen 


^medis und d^midis werden genannt) 
bei den Litauern lebendig. Die „Blüte“ 
macht glücklich und allwissend, man ge¬ 
winnt sic, wenn man in der Johannis¬ 
nacht ein seidenes Tuch unter die Pflanze 
legt. Ein Mann, der in den F. geriet, fand 
nachher in seinem Kolzscbuh Gold’*). 
Die ungarischen Slowenen nennen die 
F.blütc Perunov cvjet {= Blüte des 
Donnergottes Perun) ’*). Die Slovenen 
setzen den F. mit dem Johanniskult auch 
insofernc in Beziehung, daß sie an Jo¬ 
hanni Wedel des Adlerf.s unter den Tisch 
streuen, damit der hl. Johannis darauf 
schlafen kann’*). Bei den Ruthenen ist 
der Glaube an den in der Johannisnacht 
blühenden F. allgemein. Wenn man ihn 
pflücken will, verursacht aber der Teufel 
Blitz und Donner”). Auch sonst ist bei 
den Klcinrusscn ebenso wie bei den Groß- 
russen der Glaube an den wunderbaren 
F. häufig zu finden ’*). Von den Slawen 
dürften die Wotjäken (finnischer Volks¬ 
stamm) den Glauben übernommen haben, 
daß die F.blüte unsichtbar mache”). Das 
gleiche gilt wohl von den Moliammcda- 
nern in Bosnien und der Herzegowina, 
nach deren Glauben alle Dinge der Welt 
mit dem Besitzer des F.samcns reden. 
Dieser Same soll am Vorabend des Veits¬ 
tages reifen und beim Abfallen 40 Ellen 
tief in die Erde versinken •*), vgl. den 
deutschen Glauben, nach dem der F.¬ 
same alle Tücher durchschlägt. Unter den 
fomanischen Völkern kennen besonders 
die Franzosen **) und die Italiener**) den 
F.aberglauben; auch aus Portugal ist er 
nachgewiesen **). Von den germanischen 
Völkern wären schließlich noch die Eng¬ 
länder (vgl. auch oben die Stellen aus 
Shakespeare und Ben Jonson) zu nennen, 
bei denen der F.abcrglaubc eine Rolle 
spielt **). 

*•) ZfVk. 2, 76; vgl. Grimm Mvfh. 2, 20x3. 
^•) G r 0 h m a n n 97; FL. 35, 42 f. ’^) B c 2 - 
senberger Litauische Forsehungen 76: 
Tgl.auch Veckeastedt Zamaüenz^i^t}), 
180 f.; Mitteil, littaulsch. liter. Gesellsch. t 
(2883), 343. ^^) Kr eck Einleitung in die 
elav. Liieraturgesch. 664; vgl. Schroeder 
Arische Relig. i, 550. '•) Satter Gotischee 
12: ZföVk. IX, X23. H o e 1 z 2 Galicien 158; 
Zfö^^^. I, 305. ’■) ZfdMyth. 4, 152; Guber- 
aatis AfyM. des plant. 1, 289: 2, 245 f.; 


Yermoloff Volkskalendet 29t. Urquell 
4, 89. ••) WissMittBosüHcrc. 7, 346, •*) S ö - 
billot Folk-Lore 3, 475. 479: in der franz. 
Schweiz nennt man das Wachen beim F. kraut, 
um es blühen zu sehen, „veiUer la fougöre**: 
ZfdMyth. 4, 175. Arch. trad. pop. 4, 17Ö: 
8, 36: Finamorc Credenze usw. Abruszesi 
1890, 161. ••) Arch. trad. pop. 9, 344: Azoren: 
FL. 14, 142 f. Brand Pop. Anti^u. 173 f.: 
Bartels Pflanzen 8: FL. z, 279. 

8. Der F.aberglaubc steht jedenfalls in 
naher Beziehung zu den Sonnwend¬ 
kulten (besonders der Sommersonnen¬ 
wende), wie dies besonders F r a z e r **) 
näher ausgeführt hat. Der F.same soll 
eine ,,Emanation“ der Sonne sein. Weil er 
etwas goldähnlich glänzt, soll er zur Ent¬ 
deckung von Schätzen verhelfen; auch 
als glühend und feurig wird daher der 
Same beschrieben. Die von Schwartz**) 
ausgesprochene Meinung, daß das F.kraut 
durch seine gefiederten Wedel an die ge¬ 
fiederten Wolken erinnere und durch 
diese Analogie seine mythische Bedeu¬ 
tung erlangt habe, darf wohl ins Gebiet 
der mythologischen Spekulation verwie¬ 
sen werden. Ebenso phantastisch sind die 
Ausführungen H. Kluges*’), die vor 
allem auf Kuhn**) beruhen. Daß der 
F.same unsichtbar mache, ist wohl eine 
Art Analogiezauber, weil die „F.samen“ 
unsichtbar, d. h. schwer zu sehen 
sind**). ^I ö f I c r **) deutet gar den 
F.samen als Farren- oder Stiersamen. 
Übrigens zeigt der F.aberglaubc vielfach 
Beziehungen zu dem über den Alraun und 
die Springwurz (s. d.) *^) und es scheint, 
daß in Sagenberichten diese drei Pflanzen 
manchmal verwechselt bzw. zusammen¬ 
geworfen werden. In Nicdcröstcrrcich ist 
der F. das „Greinkraut“, weil Verdruß 
entsteht, wenn man es ins Haus bringt 
und man von einem Mitglied des Hauses 
gezankt (greinen = zanken) wird •*). Hier 
scheint slawischer Einfluß vorzuliegen, 
denn der Blutwcidcrich (Lythrum sali- 
caria), der in Rußland an Johanni mit 
ähnlichen Zeremonien wie der F. ge¬ 
graben wird und der in Steiermark als 
,,Irrkraut“ gilt**), heißt in Rußland pla- 
kun (= Grciner) **). 

••) Balder 2 {1913), 287 f. ••) Studien 297. 

Über die ursprüngliche Bedeutung und Ge- 
stall der Johannisfeste, jabresber. Gymnas. zu 
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Müibaus«n 1S73, 43 ff. *) Herabkunft d. Feuers 
axdfi. Fischer Sckwdb.Wb. 2, 957. 
••) BofttwiA 5. Z. B. Pr Ö h l e Harssagen 
*®54. 99 **) Verhandl. xool.^bot. Vcr Wien 5 

(>635)1 3^* &uch das M^nkkraut'* bei 
Grimm Myth. 3. 351. •*) Unger-KhuU 
Steir.Wb. 369. **s ZfdMyth. 4, 154, 

9. Dem F. werden vielfach a p 0 - 
tropäische Wirkungen zugcschric- 
ben ”). Der an Johanni gegrabene und 
an freier Luft, wo kein Sonnenstrahl hin* 
fällt, getrocknete F. schützt den Ort, wo er 
aufgehängt wird, vor dem Blitzschlag ••), 
vgl. auch oben (unter 2) die Stelle aus 
Hildegards Physica. Es gilt dies 
auch von verschiedenen anderen an 
Johanni gesammelten Pflanzen, vgl. 
2. B. Arnika, Hartheu. „Blühendes** F.- 
kraut wird oberhalb der Haustür be> 
festigt, damit alles gut gehe, „wohin die 
Peitsche beim Fuhrwerk reicht**^. In 
Frankreich schützt der am Johannistag 
vor Sonnenaufgang gesammelte F. vor 
Zauber ^). Bei den Wenden wäscht man 
sich (s. Berufkräuter) mit dem Absud des 
F.s gegen den „Schreck" “). Gegen Ver¬ 
zauberung schützt sich ein Mädchen, das 
etwas von ihrer ersten monatlichen Rei¬ 
nigung zusammen mit F.kraut in ein 
Tüchlein cingenäht um den Hals trägt 
(18. Jh.) Vor allen Übeln (bes. vor 
Rheumatismus) bewahrt ein verkehrt im 
Hausflur aufgehängtes Säckchen mit 
F.kraut In Frankreich umgürtet man 
sich mit dem am Johannisabend gesam¬ 
melten F.kraut gegen verschiedene innere 
Krankheiten vgl. Beifuß („Johannis- 
gürtcl"). Die Futterraufe mit einem aus 
F.krautwurzcl verfertigten ,,Johannis¬ 
händchen" ausgewischt, schützt das Vieh 
vor bösem Zauber Die Wurzel des 
Adlerf.s (Pteris aquilina), in der Mitter¬ 
nachtsstunde des Karfreitags oder des 
Johannistages gesammelt und dem Vieh 
ins Futter gestreut, schützt die Tiere vor 
Behexung Die „Johanniswurzel" 
(Wurzel vom Dornf., Aspidium spinu- 
losum) wird den Kühen gereicht, wenn sie 
zu wenig Milch geben Frische F.- 
wedcl, in den Schweinestall gehängt, 
schützen die Tiere vor dem Rotlauf 
In Polen gibt man den rotlaufkranken 
Schweinen um Mitternacht F.krautab¬ 
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kochung zu trinken In der Touraine 
räuchert man am Vorabend vor Johanni 
das Vieh mit F.kraut >*). Gegen die 
„Mauke** (dämonische Krankheit) macht 
man den Hausvögeln Streu aus ,,Tcufels- 
federn** Die letztere Verwendung hat 
teilweise eine empirische Grundlage, da 
Ungeziefer {Federmilben, Läuse usw».), 
das die Ursache der Mauke ist, anschei¬ 
nend durch F.strcu vertrieben wird. Die 
W’anzen werden vertrieben, wenn man 
zwischen den zwei Frauentagen ge¬ 
sammeltes F.kraut unter das Bett legt 
(handschriftl. Arzneibuch) F.kraut 
wird eingestreut, um die Mäuse von der 
Körnerfrucht abzuhaltcn In all den 
letztgenannten Beispielen ist der Über¬ 
gang des empirischen in das zauberische 
Mittel zu beobachten. Kleinen Kindern 
füllt man die Kissen mit F.kraut, um das 
Zahnen zu erleichtern Gegen das 
„Schwinden** (Atrophie) grabe man am 
Johannisabend F.wurzcl Gegen He¬ 
ber schreibe man auf ein F.blatt: „Dex- 
tera domini fecit virtutem", auf das 
zweite: ,,Dextcra domini exaltavit mc" 
und auf das dritte: „Dextera domini 
exaltavit virtutem" (Hs. d. 15. Jhs.) 
Wenn ein Pferd von zauberischer Krank¬ 
heit befallen ist, so nimm Adlerf.Wurzel, 
die zwischen den Frauentagen gegraben 
ist und binde sie dem Pferde unter die 
Zunge ^*6). Auch üble Wirkungen werden 
dem F. zugeschrieben: Wer auf grünen 
F.kräutern liegt, der erblindet 

•*) Vgl. auch Schcftelowitz Huknopfer 
37 f. •♦) L e 0 p r e c h t i n g Lechrain loi. 
•’l Jäger Briefe üb* r die hohe Rhöne Fran- 
hens 3 (1803), 6» Panrer Beitrag 2, 307. 
") RTrp. 14, 360: Beauquier Faune et 
Flore 2, 213. ^ Schulenburg 227. 

*••) Floß Weib^ I, 44X. «>) SchwVk. 6, 87. 

Rolland Ftor: pcp. 11,101. C r o h- 
m a n n 236. *•*) Köhler Voigtiand 372. 

376. Lemke Ostpreußen 2, 282. M u 1- 
ler-Fraurcuth Wb, der obersdeks, «. 
ersgeb. Mundarten i, 315: ähnlich io: Losere 
Heimat. Schlüchtern 12 (1920), 67. >•*) Knoop 
Pflamenwtlt ii, 74. »•) RTrp. 29, 479. 

Baumgarten Aus der Heimat 1862, 
>53 * vgl. H 6 f 1 e r Krankheitsnamen 405. 

SAVk. 6, 56; vgl. auch PI i n i u $ Kai. 
hist, 27, 80. >“) Strackerjan t, 67. 

***) Alemannia 34, 269; vgl. S ä b i 11 o t FoM- 
Lore 3, 489: in der Haute>Bretagoe und in 
Westeogland muß man in den ersten, im Früh¬ 


jahr hervorsprießendeo F.krautstengel beißen, 
um sich vor Zahnschmerzen zu schützen: 
S ä b i 11 o t a. a. O. 3, 490; D y e r Fothl. 
ofpiants 290, vgl Frühlingspflanzen, Zah¬ 
ler Simtnenihal 194. ZfVk. 1, 174. 

S t a r i e i u s XÖ82, 135: ähnlich bet 

Buck Volksmedizin 69. *'•} Ulrich Volks- 
Manik 9. 

to. Der F. (es ist vor allem der als Un¬ 
kraut auf sandigem Boden wachsende 
Adlerf. gemeint) muß an Johanni Ent¬ 
hauptung (29. August) ausgeroltct wer¬ 
den, dann wächst er nicht mehr^*^. Das 
gleiche gilt vom Tage der 7 Brüder (10. 
Juli) vom Abdontag (s. d.) und allen 
Freitagen im Mai »•). 

utj Bock Kfcnterbuch t (2539), xOi v,; vgl. 
ZfVTc. 24, 12. JbElsaß-Lothr. 10, 232. 

Säbillot Folk»Lore 3, 464. 

Vgl. noch Alraun, Beifuß, 
Engclsüß, Hartriegel, Irr¬ 
wurz, Mondraute, Spring¬ 
wurz, WidertOfi. Marzeil. 

Fasan* Echt volkstümlichen Aberglau¬ 
ben über den F. können wir auf deut¬ 
schem Sprachgebiet nur äußerst spärlich 
nachweisen. Die Berichte über die Natur, 
den Fang, die Speise, die volksmedtzini- 
sche Verwendung des Edel-F.s (Pha- 
sianus colchicus) — nur um diesen han¬ 
delt es sich — stammen großenteils aus 
dem Altertum und haben sich durch die 
mittcIaUerlichcn Tierbücher hindurch- 
geschieppt bis in die Frühncuzeit, wo sie 
durch Conrad Gesner nochmals eine große 
Zusammenfassung erfuhren. In Deutsch¬ 
land mag der F. schon seit Karl d. Gr. 
bekannt gewesen sein. Belegt ist ahd. die 
Form fesihuon, vom 12. Jh. an ^), 

Konrad von Megcnberg nennt ihn waltfian 
oder vasani; der lateinische Name ist im 
MA.: Gallus silvestris (Albertus Magnus), 
silvaticus (Vincenz v. Beauvais), Silvester 
(Konr. v. Mcgenberg). 

Im klassischen Altertum wird manches 
über den F., seinen Fang und seine Pflege 
berichtet, doch nichts ausgesprochen 
Abergläubisches *). Über den Fang be¬ 
richten auch mittelalterliche Quellen*). 
Im MA. begegnet uns auch mehrfach die 
Tradition, daß der F., um nicht gesehen 
zu werden, nur den Kopf verstecke, wie 
der Strauß*), auch daß er sich bei trübem 


Wetter traurig in den Wald zurückziehe*). 
Im Isergebirge erwartet man schönes 
Wetter, wenn der F. stark kräht *). 

Volksmedizinisches liefert 
C. Gesner*), doch meist mit ausdrück¬ 
licher Angabe der Quellenliteratur: ,,Ga- 
Icnus zellet auch den Fasanen under die 
außcrweltcn speysen / und die so weder 
ein zarte noch grobe Feuchtung gäbend. 
Die Vögel werdend Icychtlich vcrtöwt 
(verdaut) / gebärend güte feuchte / und 
gut blüt. Mager F.cn heißt Trallianus die 
ässen, so voll cyterschleym sind ... Under 
den wilden vöglcn / spricht Conciliator 
/ halt man die F.cn für die besten zu der 
gesundtheit und stercke deß leybs .... 
Das marg von einem Springwider (Wid 
der) Wirt under das gifft gezcit / dem 
menschen also widerig / daß cs im alle 
sinn hinwäg nimpt: darwider ist F.en- 
fleisch güt / als Arnoldus sagt. Leoncllus 
Faventius heißt under ein artzney / so 
für die Schwindsucht dienstlich / Schild¬ 
krotten / F.cn / oder Wasserkräbs fleisch 
vermischen. Ein läbcndcn F.cn in weyn 
getödt / und in weyn getruncken / ist 
für das winden im bauch dienstlich / sagt 
Marcellus. DiO blüt genommen vcr- 
treybt gifft: sein schmal tz ist für die 
geprästen der bärmüter: item denen so 
starrige krümbe im haiß habend. Sein 
g a 11 scherpfft das gesicht. Der Gänsen 
und F.en sch mal tz wirt under die 
zertreybenden oder zcytigmachenden 
pflaster vermischt." 

Suolathi Vogelnamen 22O f. *) P a u • 
ly-Wissowa 6, 2, 2001. Silber- und Gold- 
P. sind nach Wellmano (cbd.) bei Griechen und 
Römern unbekannt, entgegen der Vermutung 
von Lenz Zool. 34011., der in dem Phönix 
(s. d.) den Gold-F, sicht. •) Albertus 
Magnat De Anim. 23, 119: Vincentius 
Be 11 oV. Spec. Kat. 201 ; Megenberg 
Buch d, K. cd. Pleiller X98: Gesner 
Vogelb. 2582, 51. *) Vi nc. Bel lo V. 202; 

Megenberg 198. •) Müller Isergeb. 15. 
*) Vogelb. 1582, 51 b. Hollmaon-ICrayer. 

Faß. An Weinfässer schreibe man an: 
,,Schmecket und sehet!" so wird der Wein 
darin nicht umstehen '). Die unreine Frau 
soll darum auch das F. nicht berühren *). 
Laufen Fässer in der hl. Nacht mit Wein 
frisch aufgefUlIt über, so kündet das 
einen reichen Herbst an *). 
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Der Tod des Hausherrn wird den leben¬ 
digen Kräften, mit denen der Wein im F. 
arbeitet (?), angekündigt, indem man die 
Fässer rüttelt, verstellt, oder (manchmal 
dreimal) daran klopft^) und spricht: 
„Der Herr ist tot*'*), so auch bei Bier¬ 
fässern*), „sonst steht alles das ab'*^. 
Manchenorts geschieht das Klopfen an 
den F.hahnen*). Wenn es in Oldenburg 
heißt, daß Hexen eine Tonne oder ein F. 
auf dem Kopf haben, wenn man sic in der 
Kirche sieht, so ist das von dem gleichen 
Aberglauben mit dem Butterf. herge¬ 
nommen •), die Erscheinungen von feu¬ 
rigen Fässern oder solchen mit feurigen 
Augen auf nächtlichen Wegen, haben 
wohl die feurig zu Tal rollenden Fässer 
bei Sonnwendfeiern zum Vorbild ^®). 

Den F.h ahnen soll man aus einer 
im Ameisenhaufen wachsenden Birke 
machen, dann kann man geschwind aus- 
schenken ”). 

In Württemberg (OA. Backnang) wird 
bei Zahnweh im Sinne des Verpflöckcns 
(s. d.) ein Keil in das F. 1 a g e r geschla¬ 
gen 

Der vom F. springende Reifen ist 
ein weitum bekanntes Todesorakel **). 
Zählt man die Reifen am Butterf. von 
unten aufwärts und (nicht) wieder von 
oben herab, so kann die Butter nicht wer¬ 
den Kohlen vom F.reif nehmen die 
Siebenbürger Sachsen in Wasser gegen 
stechendes Weh in Bauch und Zahn **). 
Ein F.-Rcif ist cs wohl auch zumeist, 
innerhalb dessen man zu Weihzeiten dem 
Federvieh das Futter streut, damit cs 
beisammen bleibe, die Eier nicht ver¬ 
lege und anderes (s. Reifen). Im Reif¬ 
tanz sind die F.reifcn dem Brauchtum 
seines Handwerks wie anderer Volksfeste 
vom Typus des Schwerttanzes mit künst¬ 
lerisch ästhetischer Wirksamkeit cinver- 
leibt worden. 

*) Panzer Beitt. r, 268. *) Bohnen^ 
berger 21. *) Meyer Baden 484. 

*) Xlnoth t, 180 Kr. 9: 169 Nr. 12 ; B i r l i n - 
g e r Volksfh. i, 280; Meyer Baden 583: 
Hohn Ted 322 i. *) Panzer Beitr. 2, 
293f. Schönwerth i, 247f. Schw 
Vk. 5, 30 f. •) Höhn 7, 323. •) Stracker- 
3 an 2,233: Gr i m m Myih. 2, 90z. K ühn au 
Sagen i, 429, 525!.; Rank Böhmerwald 2, 
168 i. G r i m m Myih. 3, 437 Kr. 98. 
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*•) Bohnenberger 14. *») Grimm 
Myth. 2, 95* = 3 » 439 Kr. 149: Urquell i, 27; 
ZfrwVk. 4, 245. »*) Grimm Myth. 3, 444 
Nr. 286. ’*) H a 11 r s e b Sübenb, Sachsen 266. 
*♦) Drechsler 2.67. HaberUndt. 

Faste» Frau (Frau Faste oder Frau¬ 
faste). Ein weiblicher Dämon, der als Per¬ 
sonifikation der Fronfasten (s. d.), be¬ 
sonders der Dezemberfron fasten, be¬ 
trachtet werden kann, ganz analog der 
italienischen Befana aus Epiphania u. a.^). 
Die Umdeutung von ,,Fronfasten** in 
,,Frau Faste** wird im alemannischen 
Sprachgebiet noch dadurch erleichtert, 
daß hier mancherorts auch die Fcst- 
zcit Fronfaslen frauf aste ausgesprochen 
wird *), wofür ein Beleg schon bei Hans 
Schürpf (1497): ‘in der frowfasten*, und 
das seinerseits wieder durch „Frauentag“ 
beeinflußt sein mag. 

So viel wir sehen können, kommt der 
Namen Fr. F. nur in alemannischen Ge¬ 
genden vor. Ohne nähere Bestimmung 
wird die Fr. F. als weiblicher Dämon von 
J. P, Hebel (aus dem Wicscntal im 
badischen Oberland) in der 3. Auflage 
seiner ,,AUemannischen Gedichte“ (1806) 
erwähnt: 

und sin bis dörthi dXut 

so nirsch wie iez, se göhn au Gspeuster um, 
d'Frau Faste, 's isch mer iez sie fang scho a, 
me seits emol, der Lippi Lappcli, 
und was weis ich, wer meh. 

(Die Vergänglichkeit) *). 

In Rohrbach (Kt. Bern) wird berichtet, 
daß die Fr. F. besonders um die Weih¬ 
nacht herum auftrctc: sic habe eine lange 
Nase, sei so groß, daß sie bis an das Dach 
hinaufreichc, könne durch die Wände 
hindurchsehen und durch das Schicb- 
fensterchen oder gar das Schlüsselloch hin¬ 
durchschlüpfen *); in andern Gegenden 
des Kt. Bern heißt sie ,,Fraufastc- 
W y b 1 i“ *), in Brunnen (Kt. Schw'yz) 
erscheint das ,, Fraufaste -Müe- 
tcrli“ nachts auf einer Brücke*). Die 
Fr. F. sieht eifrig darauf, daß man nicht 
spät in die Nacht arbeite, besonders 
spinne oder wasche ’). Wenn man das tut, 
so haspelt sie einem die Därme aus dem 
Bauch*), oder cs heißt, man spinne sich 
sein Totenhemd; denn sie drehe einem den 
Hals um*). Eine Wäscherin, die von der 
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Fr. F. bedroht wurde, entledigte sich 
ihrer dadurch, daß sic ihr ein Sieb zum 
Füllen am Brunnen gab; unterdessen 
machte sie sich aus dem Staube Na¬ 
mentlich in der Froofastenzeit 
soll man nicht über 9 oder 10 Uhr hinaus 
belsammcnblciben ^'), sonst wird man von 
ihr verwandelt: der Kopf in eine Kegel¬ 
kugel, der Leib in einen Türpfosten, die 
Beine in Ofenfüße (Kt. Bern) Vor 
allem duldet die Fr. F. nicht, daß man an 
Fronfasten arbeite, besonders spinne**). 
Zu Heilig-Kreuz (Elsaß) waren einmal an 
einem Fronfastenabend etliche Spinne¬ 
rinnen in einer Kunkelstube bis um lo Uhr 
aufgcblicbcn. Da klopfte Fr. F. zornig ans 
Fenster, und als auf getan wurde, warf 
sie drei Spulen ins Zimmer mit den 
Worten: „Wenn die bis 12 nicht voll ge¬ 
sponnen sind, wird es euch schlimm 
I gehen.** Sic wurde dadurch getäuscht, daß 
ein schlaues Mädchen die Spulen mit 
Werg umwickelte und dieses mit einigen 
„Rcifchcn“ überspann **). Nach einer 
Indischen Sage wurden die Spulen nur 
mit drei Fäden, aber in den heiligen 
drei Namen, übersponnen **). Anderseits 
herrscht ira badischen Wicscntal der 
Glaube, daß die Fr. F. faulen Spin¬ 
nerinnen Kunkeln zum Abspinnen in die 
Stube werfe (mündlich). Die Fr. F. stößt 
auch Wäscherinnen, die in der Fronfasten- 
nacht arbeiten, die Zuber um (Elsaß) **). 

Zwei Burschen, die in der heiligen 
Nacht zum „Schlitteln“ gingen, wur¬ 
den von ihr auf NimmcnÄuedcrschen ent¬ 
rückt *’). Übermut bestraft sic. Ein 
Bursche, der das „Fraufasten- 
M ü c t e r 1 i“ auf der Brücke gestört 
hatte, wurde in der gleichen Nacht von 
drei gespenstischen Männern heimgesucht, 
die ihm Kopfweh anzauberten **). Einem 
Schuster, der der Fr. F. das Messer aus 
dem Fenster cntgcgengestrcckt hatte, 
bleibt der Arm steif**). Ungehorsame 
Kinder, die man ihr drohweise über¬ 
geben hat, raubt sie, wie die Sträggcle 
(s. d.) **). Wenn man Fastnachtsküchlcin 
backt und die Kinder nicht aus der Küche 
gehen wollen, scheucht man sie in Bretten 
mit der Fastenmutter, welche 
mit Nadeln stiebt **). 



In Baden fahren die ,,F ronfasten- 
w e i b e r“ auch gruppen weise um. 
Wie die „Hulden“ in Goethes „Getreuem 
Eckart“ **) trinken sie einem Manne das 
Wcinfäßchcn aus, das nachher zu Hause 
unerschöpflich bleibt, bis die Neugierde 
ihn treibt, hincinzuschauen, worauf es 
versiegt **). Nach einer andern Sage 
schlagen sie einem Manne, der sic be¬ 
obachtet hat, zur Strafe einen Nagel in 
den Kopf **). 

Die Redensart ,,dcr Fasten den 
Hals brechen“ weist ebenfalls auf eine 
Personifikation der Fasten hin und be¬ 
deutet wohl das Ende der Fastenzeit **). 

Mannbar dt 2, 185 Anm.; SchwVk. 
I, 9z i.; schon von Grimm Myth. 2, 652 
A. 5 als Personifikation aufgefaßt. ‘) Schw- 
Id. I, 1113 f, SAVk. 14, 170!. •) Iibd, 25, 
126. *) Rothenbach Bern 2$. *) SAVk. 
21, 223; Schwld. 4, 591. *) Waschnitius 
Perhi 73. 75. 79; SAVk. 25, 127 c. •) SAVk. 
127d. •) Henne Voikssa^e* >•) SAVk.25, 
227 g. “) Ro t h e n ba c h i#mi 27. *•) SA¬ 
Vk. 22, 40. *•) Schwld. 4, 391: Lütolf 
Sagen yy. *•) Stöber Elsaß i, 80. Baader 
K. Sagen 44. *•) S t 6 b c r Elsaß i, 80. 

”) SAVk. 25, 126 b. »•) L ü t o 1 f Sagen 77 £, 
••) SAVk. 25, 127 e. F.bd.; vgl. Lütolf 
31.38. •') Meier Schwaben i, 230. ”) Nach 
Job. Praetorius Saiurnalia (Lcipz. 2663) 
403!. *•) Daader S. Sagen 13. ”) Ders. 
Sagen 35. **) Grimm Myth. 2, 633 Anm.; 
Liebrecbt Gervasius 178. 

I Hoffmann-Krayer. 

Fasten gehört zum religiösen Gebrauch 
fast aller Völker *}. Es ist keineswegs auf 
einen gemeinsamen Grund zurückzu¬ 
führen, auch nicht etwa bei einem ein¬ 
zelnen Volk entstanden und von dort aus 
in die übrigen Länder verbreitet, son¬ 
dern bei ganz verschiedenen Völkern 
selbständig aufgekommen. Natürlich ha¬ 
ben, wie auf allen Kulturgebieten, auch 
die Übertragungen von einem Volk zum 
anderen stattgefunden. Für unseren deut¬ 
schen Volksglauben ist vor allem orien- 
talisch-gricchischcf Einfluß stark zu spü¬ 
ren, der teilweise unmittelbar von Grie¬ 
chenland her oder durch römische Ver¬ 
mittlung, z. B. Plinius’ Naturgeschichte, 
sich bei uns bemerkbar machte, oder aber 
in der Umgestaltung, die solche Giaubens- 
äußerungen im frühen und späteren 
Christentum erfahren haben *). 
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Viele solcher F.vorschriftcn haben sich 
erhalten, wenn auch die Weltanschauung, 
der sie entsprungen sind, längst nicht 
mehr die herrschende ist und ihre Be¬ 
gründung meistens aus christlichen Vor¬ 
stellungen gegeben wird. Wir können die 
ersten Gründe oft nur noch erkennen 
durch Beiziehung der Bräuche alter Zeit 
und durch Vergleich mit entsprechenden 
Anschauungen bei den Völkern, die heute 
noch auf einer frühen Stufe der Kultur¬ 
entwicklung stehen. 

Durch Essen (s. d.) von Speisen, denen 
man eine übernatürliche Kraft zuschreibt, 
setzt man sich in den Besitz dieser Macht 
und kann außergewöhnliche Wirkungen 
erzielen ^). Ist diese übernatürliche Macht 
schlimmer Art, so kann sic schädlich wir¬ 
ken. Man ist durch ihren Genuß tabu ^). 
Aus Vorsicht enthält man sich zu Zeiten 
und an Orten, wo man solche unheim¬ 
lichen Mächte, als Dämonen oder Sub¬ 
stanzen, um sich vermutet, überhaupt 
aller Speisen oder wenigstens der be¬ 
sonders gefährdeten. 

Deutlich sind derlei Anschauungen aus¬ 
gesprochen in Verhaltungsmaßregeln bd 
Sonnenfinsternis. Das fürst- 
bischöfliche Consilium mcdicum von 
Eichstätt hat in einem Publicandum vom 
12. Juli 1654 auf Grund solchen Glau¬ 
bens für eine Sonnenfinsternis, die am 
12. August zu erwarten war, angeordnet, 
daß alle Leute zwei Tage vorher f., weil 
sich die Luft vergifte. Vor- und nachher 
seien Pillen, Emanucllis, venetianischer 
Mithridat, Zitronen und Angelika einzu¬ 
nehmen. Am Tage der Finsternis selbst 
soll kein Wasser oder Kräuterwerk aus 
dem Garten in das Haus kommen, weil 
alles infiziert sei, und während der vor¬ 
züglich mittags dauernden Finsternis 
niemand essen oder trinken, damit der 
Leib keine Alteration erfahre *). Eine 
Sonnenfinsternis (s. d.) wird auf die Ein¬ 
wirkung böser Dämonen zurückgeführt. 
Diese oder die von ihnen vergiftete 
Luft oder irgendwelche Substanzen, die 
während ihres Umgehens im Freien 
waren und von ihnen vergiftet sind, 
könnten beim Essen in den Menschen 
eingehen. 
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Die Verordnung des consilium medi- 
cum in Eichstädt deckt sich ganz mit dem 
Volksglauben, den wir in Deutschland*) 
und anderswo finden^. 

Während eines Gewitters drohen 
dieselben Gefahren. Deshalb soll man 
auch da nicht essen. Man kann sonst er 
schlagen werden oder seine Zähne ver¬ 
lieren *). 

Auch während man in irgendeiner Ver 
biodung mit dem Tod steht, wird bei 
verschiedenen Völkern die größte Vor¬ 
sicht geübt. 

Im Odenwald •), in Thüringen und auf 
dem Hunsrück darf man während des 
Sterbcläutens oder während eines Lei¬ 
chenbegängnisses nicht essen. Sonst fau¬ 
len einem die Zähne **). Der hl. Boni- 
fatius bestimmte, daß man für die Ver¬ 
storbenen 30 Tage faste “). Diese Ver¬ 
ordnung entsprach altem Volksglauben, 
wenn sie auch in christlichem Sinne ge¬ 
geben war. Berthoiet vermutet daß 
manchmal das F. bei Todesfällen als un¬ 
blutiges Martyrium neben Verstümme¬ 
lung und blutig Kratzen der Wangen auf- 
gefaßt worden sei, daß aber ursprünglich 
andere Vorstellungen Beweggrund ge¬ 
wesen seien: man wollte sich nicht kul¬ 
tisch verunreinigen, nicht tabu werden. 
Dieser ursprüngliche Beweggrund des 
F.s bei einem Todesfall ist aus einer 
Menge von Beispielen fremder Völker 
ersichtlich Wohl, weil die Toten und 
Dämonen bei Nacht umgehen, trinkt man 
in Armenien an den Abenden, an denen 
die Seelen erscheinen, kein Wasser, eben¬ 
so wie bei den Israeliten am Vorabend des 
Sabbats Hier braucht aber nicht 
immer die Furcht, mit den umgehenden 
Seelen in Verbindung zu kommen und 
durch sie Schaden zu erleiden, Grund des 
F.s gewesen zu sein, sondern auch liebe¬ 
volle Rücksicht auf die umgehenden 
Toten, denen man jetzt keinerlei Nahrung 
vorenthalten will. Auch sonst findet sich 
der Glaube, daß man Verstorbenen für 
einige Zeit den Gebrauch ihrer gewöhn¬ 
lichen Lebensgüter abtritt Daraus 
ist vielleicht auch die Beschränkung auf 
gewisse Speisen zu erklären, der die Hin¬ 
terbliebenen gleich nach dem Tode und 
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an gewissen Tagen auch später, bisweilen 
durch das ganze Leben, sich unterziehen 
müssen. 

Gewisse Fälle aber können wohl nur auf 
die Furcht vor einem Tabu zurückgeführt 
werden. So durfte man bei den Balten, 
während Totenwache gehalten wurde, 
eicht so essen, daß es gesehen wurde. 
Hatte man Hunger, so ging man in ein 
anderes Zimmer und aß dort etwas ^*). 

Für die F.gebote im deutschen Volks¬ 
glauben die Beweggründe zu geben ist 
schwer. Die angeführten Beispiele zeigen 
verschiedene Gründe, die auch bei uns 
möglich sind. Aber den heutigen Bräuchen 
geht, besonders auf religiösem Gebiet, 
eine lange und von verschiedenen Kultur¬ 
anschauungen durchkreuzte Geschichte 
voran, die wir vielfach nicht mehr ent¬ 
wirren können. Bisweilen mögen, durch 
christliche Vermittlung, auch israelitische 
Anschauungen nachgewirkt haben 

Aus den oben gezeigten Anschauungen 
heraus hat sich da und dort der Glaube 
entwickelt, gewisse Speisen dürfe man an 
den Tagen, an denen die Toten umgehen, 
Oberhaupt nicht essen, weil sie den 
Toten Vorbehalten sind. So aßen die 
Pythagorccr und andere, die besonders 
rein sein wollten, in der Antike keine 
Hülsenfrüchte Auch bei uns 
ißt man an manchen Orten in den Zwölf¬ 
ten, wo die Toten und sonst geisterhafte 
Wesen umgehen, keine Erbsen oder Boh¬ 
nen ^). Denn diese Hülsenfrüchte ge¬ 
hören elbischen Wesen; wer sic zur Zeit 
der Zwölften genießt, wird „elbisch ver¬ 
wirrt*' oder bekommt Ausschläge. 

Für diese GlaubcnsäuQerungen darf 
wohl unmittelbarer Einfluß antiker Re- 
Ugionsanschauungen angenommen wer¬ 
den. 

Neben Hülsenfrüchten ist bisweilen 
Fleisch nahrung verboten. In Bayern 
herrscht der Glaube, man werde krank, 
wenn man um die Zeit der Wintersonnen¬ 
wende Fleisch esse. Neuvermählte essen 
am Hochzeitstag kein Fleisch, ,,damit 
der Viehbestand des neuen Haushaltes 
nicht gefährdet sei" “}. Hier ist ein ganz 
anderer Beweggrund angegeben als sonst 
beim F. Wenn die Habe am Anfang der 


Ehe abnimmt, dadurch, daß ein Tier ge¬ 
schlachtet w'ird, nimmt sie immer ab. Ob 
diese Begründung für das F. hier ur¬ 
sprünglich oder erst später gegeben ist, 
wird sich kaum entscheiden lassen. 

Auch die Fleisch verböte können von 
der Antike her beeinflußt sein. Sie sind 
dort mehrfach begründet: was eine Seele 
hat, Jedes i)A*4>uxov, darf vom Menschen 
nicht getötet und verspeist werden. Das 
ist seit Empedoklcs öfters betont **). Auch 
die antike Zauberei verlangt Flcischent- 
hakung“). Möglicherweise gehen die An¬ 
schauungen, die zu den Flcischvcrbotcn 
führten, sogar in eine Zeit zurück, in der 
die indogermanischen Völker noch in 
engerer Verbindung miteinander standen. 
Denn sie finden sich schon in den Veden. 
Sic sind wohl aus der Scheu vor dem 
Lebensgeist des getöteten Tieres zu er¬ 
klären **). Auch Jäger müssen sich durch 
allerlei Vorsichtsmaßregeln, u. a. Fleisch¬ 
enthaltung, vor dem Lebensgeist des ge¬ 
töteten Tieres hüten**). Bei Ägyptern 
und Israeliten wurden gewisse Tiere als 
rein, andere als unrein bezeichnet; diese 
Anschauungen wirken teilweise bei uns 
nach *•). 

Bisweilen hängt das F. zu gewissen 
Zeiten zusammen mit der Furcht vor 
einem Tabu, das man sich zuziche durch 
Essen an Tagen, an denen cs nicht ge¬ 
heuer ist. So fastet man in Bayern in den 
Zwölften ($. d.), um nicht krank zu 
werden *•). Vielfach ist F. am Tage vor 
Weihnachten üblich, in Westfalen vom 
Untergang der Sterne bis zum Wieder 
aufgang *’). Bald nimmt man bis zum 
Mittagessen nichts zu sich, ißt aber dann 
reichlich F.speisen **), oder das Mittag¬ 
essen fällt weg. Durch F. untertags kann 
man abends ,,die goldenen Schweinein" 
oder Meerschweine sehen *•). Wer in Böh¬ 
men am 24. Dezember früh zur Beichte 
und zum Abendmahl geht und den gan¬ 
zen Tag fastet, kann mitternachts auf 
einem Kreuzweg die wilde Jagd sehen 
und bekommt einen Taler, der immer zu 
ihm zurückkehrt, so oft er auch ausge¬ 
geben wird *®). Allgemein bringt F. am 
Christtag besonderes Gluck **), in Schle¬ 
sien sichert es gegen Hexenschuß**). 
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Will ein Mädchen wissen, welchen Beruf 
ihr zukünftiger Gatte häbcn wird, sofastet 
es am heiligen Abend und iOt dann zur 
Zeit der Dämmerung vor dem Hause ein 
Stück Brot. Je nachdem zuerst ein Bauer, 
Handwerker, Beamter vorbeikommt, 
weiß es nun den Beruf seines zukünftigen 
Gatten ®*). In Böhmen geht an Weih¬ 
nachten die Paruchta um und schlitzt den 
Kindern, die nicht gefastet haben, den 
Bauch auf; frommen Kindern zeigt sic das 
goldene Schwcinchen ^). Auch das Vieh 
muß am Tage vor Weihnachten, an Drei¬ 
könig und am Karfreitag f.**). An Neu¬ 
jahr dürfen in Hessen keine Äpfel, in 
Schmalkalden keine Klöße gegessen wer¬ 
den ^). Auch an Dreikönig ist F. für 
Mensch und Vieh üblich. Teilweise mag 
das darauf zurückgehen, daß mit Drei¬ 
könig die Zwölften zu Ende sind 

Zum Teil mögen diese Enthaltungen 
auf dem weitverbreiteten Volksglauben 
beruhen, daß es in der Zeit der Zwölften 
nicht geheuer sei, weil unheimliche 
Mächte umgehen, teilweise mögen, be¬ 
sonders bei dem F. vor Weihnachten, 
christliche Anschauungen, nach denen F. 
ein Verdienst ist, mitgewirkt haben; sie 
wurden, wie so oft, in einem von der 
Kirche verurteilten Sinne angewandt. 

Das F. an den Tagen vor Ostern wird 
zunächst auf kirchliche Enthaltungsvor¬ 
schriften zurückzuführen sein **), wurde 
aber dann auch oft in einem Sinne ange¬ 
wandt, den die Kirche als abergläubisch 
mißbilligte. F. am Gründonnerstag 
schützt vor Zahnweh ••) und Fieber^). 
In Adclsheim (Baden) gibt zum selben 
Zweck die Hausfrau den Angehörigen und 
dem Gesinde am Gründonnerstag eine 
F.brczel Im Erzgebirge bewahrt F. 
am Gründonnerstag allgemein vor Er¬ 
krankung **). 

Ebenso ist F. am Karfreitag üblich, nur, 
der kirchlichen Vorschrift entsprechend, 
strenger**). Besonders darf man an die¬ 
sem Freitag kein Wasser trinken, sonst 
leidet man den Sommer über Durst **) 
oder wird von Schnaken geplagt**). In 
Mecklenburg hilft Fleischenthaltung am 
Karfreitag gegen Mückenstiche**), an¬ 
derswo schützt das F. an diesem Tag vor 


1240 

Kopfweh *^. Auch das Vieh muß f., sonst 
gedeiht es nicht**). Vereinzelt kommt F. 
an Ostern vor. Man will dadurch vor 
Zahnweh oder Fieber bewahrt bleiben *•). 

Da und dort wird auch an anderen 
Tagen des Jahres gefastet, die von der 
Kirche aus nicht als Fasttage festgesetzt 
sind. Doch sind diese Enthaltungen ört¬ 
lich beschränkt und beruhen meist auf 
einem Gelöbnis, das zur Erlangung eines 
Wunsches oder als Dank für ein beson¬ 
deres Glück dargebracht worden war. 
So fasteten bei einem Wirt in Oberbayern 
Mensch und Tier am Sebastianstag, indem 
sie sich nur einmal während des Tages 
satt aßen, ,,weil bei einem früheren Be¬ 
sitzer eine Stute drei Jahre hintereinan¬ 
der am Sebastianitage glücklich gefohlt 
hat*' **). Im Obcrinntal wird am Josephs¬ 
tag (19. März) bis zum Abend gefastet *^), 
im 14. Jh. fasteten manche Leute an dem 
„abenc unserre vrowen also si emphangen 
wart** d. i. am 24. März •*). In diesen 
Fällen liegt christlicher Glaube zugrunde. 
Anders ist es mit dem F. bei Neu¬ 
mond **). 

Aus der Anschauung heraus, daß man 
mit den Speisen etwas Unreines in sich 
aufnehmen könne, ist cs verständlich, 
wenn Leute, die sich rein halten sollen für 
eine religiöse Handlung, einige Zeit vor¬ 
her überhaupt nichts essen, sondern 
nüchtern bleiben. Dies ist vor 
allem dann der Fall, wenn man durch eine 
Art von sakramentalem Essen eine Gott¬ 
heit oder gotterfüllte Substanz in sich 
aufnimmt. Die Indianer reinigen vordem 
Kampfe ihren Leib durch Abführmittel, 
damit der Kriegsgott in sic cingehe. 
Andere befreien sich durch Brech- und 
Abführmittel von den Sünden **), die in 
diesem Falle als körperliche Wesen, viel¬ 
leicht dämonenartig, gedacht sind und mit 
den abgehenden Stoffen entfernt werden. 
Nüchternsein wird aber nicht nur vor 
sakramentalem Essen, sondern allgemeio 
als Vorbereitung zu magischen und reli¬ 
giösen Handlungen gefordert (s. u. nüch¬ 
tern). Andererseits ist nach dem Volks¬ 
glauben der nüchterne Mensch viel mehr 
den Anfeindungen böser Mächte aus¬ 
gesetzt *•). 
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Ohne daß eine bestimmte Ursache an¬ 
gegeben werden könnte, ist vollständige 
oder teilweise Enthaltung von Speisen 
vor magischen und religiösen Handlungen 
allgemein verbreitet: so beim Heben von 
Schätzen**), vor der J ünglings weihe *’). 
Von Bedeutung ist dabei, daß der Zu¬ 
stand des F.dcn sich zu übernorma- 
lern Selbstvertrauen steigert. Am Harfcn- 
Itein im Riesengebirge erscheint alljähr¬ 
lich in der Passionswoche eine weiße 
Jungfrau und singt herrliche Lieder. Wer 
sie hören will, muß zur Beichte und Kom¬ 
munion gehen und dann drei Tage ohne 
Speise und Trank im Felsen zubringen**). 
Diese Enthaltung ist verwandt mit dem 
F. als „psychisches Inzitament" , durch 
das der Mensch hellseherisch und hell¬ 
hörig wird und in Ekstase gerät **). Wer 
einen Geist erlösen will, muß vorher 
f.**). Wenn 40 Personen einen Tag lang 
L, kann man nach dem Volksglauben in 
Wagshurst, Mittelbaden, Knochenfraß 
abwenden •^). Bei Festlegung einer um- 
•trittenen Grenze mußte die Person, wel¬ 
che das Vertrauen der streitenden Par¬ 
teien dazu berufen hatte, f., dann einen 
Kranz von roten Blumen aufsetzen, einen 
roten Mantel anziehen, Erde auf ihr Haupt 
ttrcucn und in diesem Aufzug die zu be¬ 
stimmende Grenze abschrciten **). Bei 
Wallfahrten ist öfters F. verordnet •*). F. 
kann zur Erlangung von Reichtum und 
Ehre führen **}. Vor Ablegung eines Eides 
hielt man in Westfalen F. für nötig**). 
Öfters ist auch bei diesem Vorbcrcitungs- 
V. eine Furcht vor Mächten der Erd¬ 
tiefe, den Toten und Dämonen zu be¬ 
merken, die zur Totenehrung übergehen 
kann •*). 

Hierher gehört das schwarze oder 
schwere F., das man auf sich nimmt, 
wenn man bestohlen worden ist. Man 
kann auf verschiedene Art den Dieb zu 
Tode L In Siebenbürgen sucht der Ge- 
•chädigte sich eine schwarze Henne her¬ 
aus, läßt diese an neun Freitagen nichts 
fressen und ißt auch selbst nichts. Der 
Dieb muß dann entweder das Gestohlene 
ttiruckbringen oder er stirbt *^). Man kann 
gegen Diebe auch andere Leute für sich 
f. lassen **). 


Im christlichen Sinne hofft man, durch 
die Entsagung, die man durch das F. auf 
sich nimmt, etwas Gutes herbeizufuhren. 
F. an sich gilt als Verdienst. Man legte 
sich freiwillig diese Entsagung auf, um 
Gott wohlgefällig zu sein oder sich ihm 
dankbar zu erweisen. Von diesen christ¬ 
lichen Anschauungen aus ist wieder der 
Volksglaube beeinflußt **). Durch volks¬ 
tümliche Erzählungen wurden sic ver¬ 
breitet. So berichtet eine mittelalterliche 
Quelle von einem Räuber, der in der 
Nähe von Rom gelebt und viele Menschen 
umgebracht habe. Als er eines Tages am 
Mccresgestade schlief, schlugen ihm seine 
Feinde das Haupt ab. Es rollte hinab ins 
Tal und rief ohne Unterlaß: „Heilige Jung¬ 
frau Maria, gib, daß ich aufrichtig beich¬ 
ten kann." Da der abgeschlagene Kopf 
diese Worte laut rief, holte man einen 
Priester. Dieser trat erst zu dem Kopf 
heran, als man ihn zu dem Körper zu¬ 
rückgetragen hatte. Dann sprach er zu 
dem Räuber: „Ich wundere mich über das, 
was ich an Dir sehc.‘* Da antwortete der 
Räuber: ,,Als ich noch lebte, hörte ich, 
daß jeder, der am Donnerstag oder am 
Samstag zu Ehren der seligen Jungfrau 
Maria faste, ohne allen Zweifel vor seinem 
Tode eine aufrichtige Beichte ablegcn 
müsse. Und, obschon ich ein Sünder war, 
habe ich dies doch der seligen Jungfrau 
zu Ehren getan. Etwas anderes habe ich 
nicht getan, woran ich mich sonst noch 
erinnern könnte." Mit diesen Worten 
starb er und ging zu Christus in die ewige 
Seligkeit ein Ähnliche Belege für F. 
sind in christlichen Erzählungen öfters 
angeführt. 

Auch war das F. als Buße, wie cs die 
Kirche verordnete, für den Volksglauben 
von Bedeutung. 

•) Fehrle Knit. F. tm äettlscken VolhS' 
glauben. Bay.Hfte 2 {1915), 171 ff.; R, Ar be »• 
mann F. int antihen Zauber. BlbayVk. z 
(1927), 48ff.: C. Haberland Ober Ge¬ 
bräuche und Aberglauben beim Essen. ZfVölker- 
psych. 17 (1887), 353 ff.; 18 (1888), xzSff. 
255 ff- 357 ff«; D e r s. Gebotene und verbotene 
Speisen bestimmter Tage, Globus 55 (1889), 
i55ff. i7iff. 188 ff. 204 ff.; H. Schürt* 
Die Speiseverboie, ein VrohUm der Vdlher- 
hunde. Samml. gemeinverst. wiss. Vorträge. 
N.F. 8. Reihe, Heit 184(1893); Ebert 
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Reail. 8. V. Askes«, F., Meldung: Has¬ 
tings s. V. Fasting: L. Martrou l^s 
,.£Af‘ des Fang. Anthr. i (1906), 745 fl. 

>) Karl Bdckcohoff Das a^stolische 
S^iscgiseti in den ersten fünf JahrkunäfrUH, 
ein Beitrag eum Verständnis der quasuieviii’ 
sehen Salznngen in älteren AjVcAIicA^k Rechts^ 
queltent ^ 9 ^y. Ders. Spei^csaieungen mosai* 
scher Art 1« mUtelalterlichen Kirchenrecktsquel^ 
Un des Morgen^ und Abendlandes. 1907. 
*) Dieterich Mithrasliturgie 95 If.; ARw. 
13, 406. 424: J. Tambornino De aniu 
qnorum daemomsmo 1909, 37 £. 103: Olden- 
b e r g Religion des Veda 482. 487; F e h r I e 
Keuschheit 42 ff,; Roh de Psyche 2, 76: 
NJbb. 39 (1917). 491 f., vgl. 484. 489. •) Ba¬ 
varia 3, 943 J. Sax Geschichte des Hock- 
Stiftes und der Stadt Eichstätt^ neu bcarb. v. J. 
Bleicher (1927). ^oS. «) Schönwerth Ober- 
P/olst,ss, ’) Haberl and 257!. •) Ders. 
258. •) Schmitt Hetlingen 17. ») Habcr- 
1 a n d 257: S a r t o r i Totenspeisung 58. 
'*) Pfaoncnschmid Erntefeste 166 i. 
”) RGG. 5, 1303, «) Sartori Toten- 

Speisung 55 ff.; ARw. 12 (1909). 130. «) Jb- 
judVk, 1925» 300 ff. **) Bert holet L4?Ar. 
buch d. Religgcsch. x, Oo; Sartori Toten- 
ipeisung ARw. 12 (1909) 343; HöfJcr 
Fastengebdche ö8. “) ARw. 17 (1914), 483: vgl. 
502 f, i’) Sartori Totenspeisung 57 f,; 
Hoops Reallex. 2, 14. «) Th. Hopfner 
GriVc A ise h-dgypt iseker Offe nb a r uf j gsza übe r i 
(1922), §529; ARw. 14 (X9tJh 574; PI ut arch 
Rom. Fragen Kap. 95. >•) ZfoVk. g (1903), 18; 
Lüttich Zahlen 35: ZfVk. 6 (1896), 429 
\V u 11 k e 64. S. oben Bohne i, I470. 
••)Wuttkc O4: Schönwerth Ober- 
pfaU I, 98. •>) Rohdo Psyche 2, 181. 

Heim Incaniamenta 560; Hopfner 
Cneck, ägypt, Offenbarungssauler r, § 850 f. 
»*) Oldenberg Religion des Veda 414; 
Hofier Fastengebdeke Cg; J 0 11 y Recht und 
Sitte 237. *<) Globus 86 (:904), .175 f.: 87 (1905), 
399. •*) ARw. 17 (19:4). 427ff- •*> Panaer 
Beitrag 1, 264; Bavaria 2, 312: ZföVk, 9 {T903), 
17 f.; Erlanger Heimatblätter 3 (1920), 154; 
vgl. E. H. M c y e r Germ. Myth. 280. ERE 
2,83; Grimm Mvth. i, 4I. Sartori SiVe 
1, 27. «•) Laube Trp/iVr 35, Wuttke 400. 
*») Haberland 53, «) Drechsler i, 
* 5 » **) Schramck Bvhmerwald 117 

»*) Grob mann i. »*) Wuttke 43C. 
**) Sartori Sille 3» ^7* B a u m g a r - 
t e n Heimat 3. 97; W u 11 k e 69: Bavaria 4, 
393 “) NJbb. 39 (1917)» »7* ff. *) Mann- 

h a r d t Germ, hfythe» 134; W u 11 k e 74. 
35>* Grimm Myth. 3, 437. «) Hmtl. 2 
(*915)1 *7- **) John Erzgebirge 112. Vgl. 
E. H. Meyer Germ. Myth. 210. <*) Sar¬ 
tori Sitte 3, 144^ **) Schmitt Hettingen 
105. «) Wuttke 75. *•) H aber! and 52. 

Frischbier Hexenspr. 73. «) W u 11 k c 
75; SchwVk. 2, 48. «) Hofier Ostern 13: 
Wuttke 72; Haberland y t. «) DG, 
15 (19*4)1 139; vgl. Baum garten Jahr 17. 


«) Sartor i Sitte 3. 129. «) HÖf 1 er Fasten- 
gebdche 97. “) G r i m m bfyth. 3» 414; F r a n a 
Nth. de Jawor tyo. «) Dieterich Mithras- 
liturgie 99; ARw. 17 (1914), 362. 387. «) Zf- 
Völkerpsych. 18 (1888), 22 ff.; S e I i g m a n n 
Blick I, 194- ”) K n o n i 5/. GalUr Sagen 64; 
Land stein er Niederästerreich 50. *') Weiser 
Allgerm. Jünglingsweihen 20. 29. “) Groh- 
in a n n 47: vgl. ebd. 29. ^ Lehmann in 
BertholetsL^ArAacA d. Rel.gesch.i, 1231.127: 
2* 82. 97. 106. xt7: Tylor CuUur t, 302. 439! 
•) Schönwertb Oberp/aU 1, 293: Groh- 
ma n n 47. «) Meyer Baden 529. «) Jol l y 
Recht und Sitte 1x2. “) Andrec Votive 33: 
Knuchel Umwandlung •*) ZfVk. ix (xgoi) 
274. **) ARw. 12 (X909)* 58. «) Hofier Orga* 
Hotherapie 27 f.; ders. FasUngebäche 70 f 
«) Wem ho Id Heunzahl 19; SAVk. 25 (1925), 
17; Müller Siebenbürgen 126. •) Urquell 4 
(1893). 69; vgl. ARw. 13 (X9io),536. •) W u 11• 
k c 289 f. 390. K J a p p e r Erzählungen 
209; vgl. ebd. 40 f. 96. Fehrlc 

Fastenzeit 

l. Ein nach dem Verbilde Jesu vierzig- 
tägiges Fasten vor Ostern, die sog. 
Q u a d r a g c 8 c , hat die römische 
Kirche seit dem 4. Jh.*). Es sollte eine 
Zeit der inneren Reinigung und Heiligung 
und eine Vorbereitung auf eine würdige 
Osterfeicr sein. Den Anfang bildet der 
Aschermittwoch (s. d.). 

Für das Fasten genügt nicht die völlige 
Enthaltung von Speise und Trank wäh¬ 
rend einer bestimmten Zeit — auf Island 
durfte während der ganzen F. das Wort 
Fleisch (kjöt) nicht einmal genannt wer¬ 
den *) — sondern cs gehört auch noch 
dazu, daß die Speisen, die in den er¬ 
laubten Zwischenzeiten zur Fristung des 
Lebens genossen werden, von geringer 
und einfacher Beschaffenheit seien. Fi¬ 
sche, Mehlspeisen und Gemüse sind jetzt 
die gewöhnlichsten. Erst 1491 wurden 
Milch- und Butterspeisen, noch später der 
Genuß von Eiern erlaubt«). In den 
ältesten christlichen Zeiten bestand die 
Fastenspeise bloß in Wasser und Mehl¬ 
brei ^). Auch für die christlich-germani¬ 
sche F. bildete das Fastenmus eine Be¬ 
sonderheit «). Unter den Gebäcken spielen 
namentlich die Bretzel (s.d.) eineRolle^. 
Übrigens konnte durch Geld und Gebete 
das Fasten abgekauft werden^. 

Neben der Enthaltung von Speise und 
Trank treten andere Verbote auf. 
Man soll vor allem nicht heiraten, denn 
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„Fastenbrüt deit selten gut'*^, und die 
Freier, die in der Faste kommen, werden 
madig, d. h. es wird nichts aus der Hei¬ 
rat*). Ungern zieht man in eine neue 
Wohnung ein ^*). Wer Betten frisch über¬ 
geht, dem zieht der Schinder das Fell 
ab^). Das Entwöhnen der Kinder ist 
schädlich, weil ihr Hunger dann kaum zu 
stillen ist^*). 

Dagegen soll man viel beten. In der 
Eifel nahm man an den Sonntagen nach 
der Andacht noch besondere Betgänge 
auf sich, und Männer in rauhen Säcken 
(„Habitmänner*‘)i niit schweren Kreuzen 
beladen, schritten in der Mitte des Zu¬ 
ges ^). In Tirol und Steiermark besucht 
man gern die Fastenkrippen und die 
Kalvarienberge und vergnügt sich daran, 
bei den Stationsbildern, die Christus in 
den Händen der steinigenden Juden dar- 
stellen, diese zu verstümmeln oder zu ver¬ 
unreinigen **). 

h Kellner Heortologie 70 ff. *) Maurer 
Isländ. Volhssag. 207 f. *) L a m ra e r t 40. 
•) K c n n c r 73. 77. •) H ö f J e r Fastnachl 
72. •) Ebd. 8a ff. 98, Vgl. „Bretzer* oben t, 1565. 
1568ff. Friedberg Buflbücher ${. 
•) Andrea Draunschweig 296. •) Drechs¬ 
ler 1,227. John Erzgeb. 2%. *') Witz- 
schel 7Ai}rsn/:cM2. X90(17). *•) Lammert 
176 (Untcriranken). >») Wredc EifeUr FA.« 
212. *•) Hör mann VolhsUben t.: Ro¬ 
segger Steiermark 218 ff. 

2. Die F. ist eine Geistcrzcit^®) 
(vgl. auch F r o n f a 5 t e n). Gespen- 
sterpudcl ^•), weiße Frau Toten- 
wagen f*), Feuermann Drache *®) und 
sonstiger Spuk **) gehen um. In Schle¬ 
sien treiben diese Gestalten außer in der 
Fastenzeit gewöhnlich auch im Advent 
ihr Wesen. Im Querfurter Schlosse spukt 
ein Mönch “), bei Ncbra a. Unstrut die 
Schlüsselkathrinc««). Bei den Mährern 
sieben Schimmelreiter und 
Erbsenbär mit ihrem Gefolge her¬ 
um **). Die gewaltsame Entfernung einer 
Strohpuppe findet an einigen Orten 
an einem Sonntage in der F. statt *«). In 
Halberstadt wanderte ein menschlicher 
Sündenbock, Adam genannt, von 
Aschermittwoch bis Gründonnerstag mit 
nackten Füßen durch die Kirchen *•). 

^^iBohoenbcrger 7. ‘*)Kühnau 
Sagen i, 68. Ebd. i, 93. «) Ebd. i, 373. 


Ebd. X, 402 . 426. “) Ebd. 2. 33. *') Ebd. x, 
X18: 3, 50. •») K u h n n. S c h w a r t z 205 £. 
”) Ebd. 2X0 (235). **) T c t z n e r Slawen 275, 

K a p f f Festgebräuche 13. *•) ZfVk. 3, 370: 
Frazer 9, 214. 

3. Wie das Wetter an den ersten 
vier Freitagen in den Fasten, die Fast- 
nachtswochc mitgerechnct, so ist es auch 
in den vier Jahreszeiten. Auch an den 
Quatembertagen (Mittwoch, Freitag und 
Samstag der ersten Fastenwochc) wird 
von den Landlcutcn fleiOtg auf das 
Wetter geachtet. Wie an diesen Tagen, so 
wird cs sich im kommenden Frühling oder 
durch fünf Wochen gestalten 

Strackerjan 2, 06 . 

4. Mit dem Ausläuten (in West¬ 
falen bereits am Mittwoch vor Ostern) 
wurde „der Faste der Hals gebrochen** 
oder „abgcläutet“. In Winterberg stürzte 
man dabei eine Katze vom Turm**); in 
Selfkant und Limburg wurde ,,de Vaustc 
utgebrannt“ durch das vom Priester aus 
dem Steine geschlagene Osterfeuer an der 
Kirchentür ®). 

So ernst die F. ist, und so nachdrück¬ 
lich die Kirche diesen Ernst einzuschärfen 
sucht, — in den Volksbräuchen setzt sich 
die Fröhlichkeit der Fastnacht noch eine 
Zeitlang über den Aschermittwoch hinaus 
fort. Der Donnerstag und der Freitag 
nach diesem führen noch besondere Be¬ 
zeichnungen Der Sonnabend vor dem 
ersten Fastensonntag heißt in Böhmen 
,,Fuchssonntag'*. An ihm hängen die 
Dtern ihren Kindern Bretzeln in die 
Bäume und sagen, der Fuchs hätte sic 
gebracht «^), — Über die weiteren Haupt- 
tage der Fasten s. Invocavit (Fun 
kensonntag), Laetare, Ju- 
d i c a. 

•) Hüser Beiträge 2 (1898). 34 (8). 

ZfrwITc. 3, 150. Hofier Fastnacht 72. 
»«) Ebd. 73. Sartori. 

Fastnacht 

Inhalt: r. Allgemeines. — 2. Überwindung 
des Winters; neue Zeit. — 3, Arbeit in Haus, 
Garten und Acker. — Vertreibung des Un¬ 
geziefers. — 5. Pflege der Obslbaume. — 
6. Sorge für Geflügel und Vieh. — 7. Ver¬ 
bote. — 8. Geister und Hexen. — 9. Ver¬ 
treibung des Bösen. — xo. Förderung der 
Fruchtbarkeit. — xi. Heiraten; Frauen und 
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Mädchen. — X2. Essen und Trinken. — 
13. Kuchen. — 14. Wetterregeln; Orakel. 

1. Die Freuden und Bräuche der F. im 
weitesten Sinne beginnen gleich nach 
Weihnachten oder Dreikönigen und sollen 
eigentlich mit dem Dienstag vor Ascher¬ 
mittwoch schließen, setzen sich aber oft 
noch ziemlich weit in die Fasten hinein 
fort. Freilich wird nicht täglich gefeiert, 
sondern nur an bestimmten Tagen, vor 
allem an den drei Donnerstagen vor 
Estomihi (Quinquagesima). Mit dem 
etzten von diesen beginnt dann die 
eigentliche ,,F.swoche‘*. Jeder Tag in ihr 
hat seinen besonderen Namen und viel¬ 
fach auch seine eigenen Bräuche. Am 
Sonntag Estomihi ist ,,Herrcnf.“, d. h. 
F. der Geistlichen, die früher fällt als die 
der Laien ^). Mit diesem Tage setzt mit¬ 
unter erst die Bezeichnung ein, bis 
dahin redet man von ,, Fasching** ^). Der 
F.sonntag gilt manclicm als ein heiliger 
Tag, und im Böhmerwaldc sprechen Leute 
in allem Ernste von einer ,,heilin Fo- 
schung** *). Den folgenden Montag be¬ 
zeichnet man als ,,Baucrnf/*, den Diens¬ 
tag als „Narrenf.**. Dieser ist der Haupt¬ 
festtag, die eigentliche F., der Fastel¬ 
abend. Der Name ist mit „faseln" zu¬ 
sammengebracht worden, wird jetzt aber 
doch meistens als Vorabend der Fasten 
aufgefaßt ®). Protestanten haben mit¬ 
unter im Gegensatz zu katholischen Vor¬ 
schriften mit diesem Dienstag eine Fasten¬ 
woche begonnen •). 

Der heutige Karneval der großen 
Städte, namentlich des Rhcinlandes, ist 
erst hundert Jahre alt. Aber in der Zeit 
der F. im weitesten Sinne spielt sich eine 
Menge alter Bräuche ab, die dem steigen¬ 
den Jahre Fruchtbarkeit und Segen 
schaffen und alle feindlichen Mächte un¬ 
schädlich machen wollen’)► Da die lange 
Dauer der bevorstehenden Fasten man¬ 
cherlei Entbehrungen auferlcgt, so neh¬ 
men diese Bräuche zum großen Teil 
Formen einer Ausgelassenheit an, die sich 
recht bewußt noch einmal austoben will. 
Nur vor dem Kirchhof und der Kirche 
macht der Übermut halt. Ein Maskierter, 
der einst fliehende Kinder bis in die Kir¬ 
che verfolgte, konnte nachher sein Leben¬ 
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lang die Maske nicht mehr vom Gesichte 
kriegen ®). Ein Vermummter darf den 
Kirchhof nicht betreten, sonst zerfällt 
er in Staub und Asche*). Besonders die 
drei letzten Tage betonen diesen Mut¬ 
willen in immer steigendem Maße. Er hat 
selbst auf die Neugeborenen nachhaltigen 
Einfluß. Kommt ein Kind an einem F.- 
tage zur Welt, so wird es ein Gaukler 
oder mindestens ein Schalk (Rhein¬ 
land) Wird ein Kind während der F. 
zur Kirche getragen, so läßt der Humor 
im späteren Leben Kummer und Sorge 
nicht aufkommen ^^). 

K a p i f Fesfgehr. 9; Reiser AUgdu a, 
45; Höf 1 er Fasl}iachi 2J. 24. 27. 38. Oo. 

Iloffmann-Krayer 125; Messi- 
kommer i, i3fj. •) Leoprcchting 
Leehrmn 161. *) Schrainek Böhmgrwalä 
135. *) ZfrwVk. 3, 242 f. Vgl. M e n s i n g 
2, 2>f. Kapff Ftslgfbr. g. ARw. 17, 
13g ff. Reiser 2, 50: Müller 
2, „Drapohng*'. Hmtl. (Baden) 13 (1920), 
IO. ZfrwVk. 5, 31. Manz Sargans tzt, 

2. Die erfreuliche Wendung, die mit der 
bevorstehenden Oberwindung des 
Winters eintritt, wird entsprechend 
gekennzeichnet. Die Burschen gehen in 
schneeweißen Strümpfen oder Hosen zum 
Tanze Man soll bei diesem ein neues 
Kleidungsstück, zum mindesten weiße 
Wäsche tragen^*). Am F.tagcgewaschene 
Wäsche wird blendend weiß **). Der viele 
Schaum, den die große Wäsche verur¬ 
sacht, deutet auf viele Milch im ganzen 
Jahre Alle Vorräte an Getreide, Kar¬ 
toffeln, Wurzeln, Fleisch und Wurst 
werden gewendet, Bohnen und Sauer¬ 
kraut abgewaschen, die Bienen gehoben 
und gereinigt, auch das Geld einmal 
horumgeschuttelt (Odenwald) ^•). Am Fa¬ 
schingsdienstag soll man sich die Haare 
schneiden Masken gehen von Haus zu 
Haus und versuchen die Leute zu ra¬ 
sieren namentlich die alten Jung¬ 
fern ^), denen man auch in der „Alt¬ 
weibermühle** neue Jugendfrische zu ver¬ 
schaffen vorgibt “). S. auch Narren- 
g e r i c h t. 

**) Strackerj an 2. 64; Sartori 
Westfalen John Erzgeb. **) Sar- 

t o r ) Sitte 3, 117 A. 110. K o o o p Posen 
324 (67]. **) Hmtl. (Baden) 13, 9. ix; HessBl. 
XI, 223. Zingerle Ttrof 137 (1204). 
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John Westb. 43; Sartori 3, tzo A. 140. 
**) Hörxnann VMsteben ti. Sartori 
3, 120 A. 142. 

3. Vieles, was man jetzt in Haus und 
Garten und auf dem Acker vor- 
aimmt, bringt besonderen Segen *^). Man 
muß Butter stoßen. Wiesen wässern, 
Reiser zum Veredeln der Obstbäume 
schneiden, das Geschirr herriebten, das 
Lederzeug cinfetten. Davon hält cs 
länger, und das Zugvieh wird stark und 
zieht das ganze Jahr hindurch besser***}. 
Salat, der auf F. gesäet wird, geht auf, 
und wenn er auf den Schnee fällt**). 
Gerste wirft man durch ein Astloch **}. 
Man soll jetzt scJion die für die künftige 
Ernte erforderlichen Garbenbänder bin¬ 
den, damit sie reich ausfällt und vor 
lläuscfraß sicher bleibt **). Man hängt 
drei Stück unters Dach **) und bindet sie 
auch dem Vieh um *^. Die Deichsel darf 
man nicht in die Tenne hängen, man muß 
sie legen **). Die Pflöcke müssen an F. in 
die Pflüge gemacht werden (Franken) **). 

HcssBI. 11. 223!. **) Hmtl. (Baden) 13, 
q.11; Zingerle TiVof 137 (1203). ")Eber- 
b a r d t Landwiftschaft 2. J o h n Westb, 
38. ”) Sartori 3, i x6 A. x 13; Drechs¬ 
ler t, 5<>: John Westb. 184; Grimm 
Myih- 3, 458 (684). *♦) John Westb. 38. 41. 

Schönwerth Obetpfalz 1, 311 (8). 
•) John Westb. 38. ^ W u 11 k c iiS (65t). 

4. Das Ungeziefer wird jetzt 
durch allerlei Reinigungsmittel ver¬ 
scheucht, namentlich durch Entfernung 
des Kehrichts weit weg oder auf den 
Düngerhaufen des Nachbarn **). Die 
Magd muß das nackt, unbesehen und un- 
beredet tun ”). Die Fenster werden von 
innen und außen gewaschen, dann werden 
sie im Sommer nicht so sehr von Fliegen 
beschmutzt **). Wer F.dienstag früh nach 
Sonnenaufgang stühchweigcnd drischt, 
vertreibt die Maulwürfe **). Drei Schläge 
mit dem Dreschflegel auf die Wiese töten 
sic**)- Auch schlägt der Bauer am Kar¬ 
freitag auf seine Feldgrcnze spitze Pflöcke 
ein, die er am Morgen der F. geschnitten 
hat; so weit der Schall geht, können Maus 
und Maulwurf nicht zu (Bayern) **). 

•) Sartori Si/itf 3, 116 A. x 16. •*) Schön- 
wert h Oö«rp/a/r 3, 279f. “) John Erzgeb. 
191. **) Grimm .VyM. 3,442 (244). **) John 

Bicbtold'SiSublJ, Aberglaube II. 


Westb. 4t: vgl. SAVk. 7 (X903), 51. •*) Jahn 
Op/ergebr. 113. 

5. Den künftigen Ertrag der Obst¬ 
bäume sucht man schon jetzt zu 
fördern **). Sie sollen mit Stroh (im Egcr- 
landc mit roten Bändern) umwunden 
werden *^}. Das muß während des Abend¬ 
läutens „unbeschricen" geschehen *•). 
Wenn sie F.s beschnitten werden, leiden 
sie nicht von Raupen und Würmern**). 
Auch durch Küchenaschc von F. schützt 
man sie davor **). Man soll die Bäume vor 
Sonnenaufgang schütteln, dann findet 
man das ganze Jahr Vogelnester; des¬ 
gleichen, wenn man sich im Hemd unter 
den Tisch setzt oder ums Haus läuft **). 

”) Sartori 3, xiO A. 115. •') John 
Westb. $7. “) Hmtl. (Baden) 13, ll. ••) Grimm 
.UyM. 439 (154); Birlinger 2, 54. 

«) W u 11 k c 427 (669). «) John Westb. 41. 

6. Die Hausfrau hat vielerlei für ihr 
Geflügel zu beobachten **). Aus dem 
F.bären soll sie etwas Erbsenstroh aus- 
zichen und cs den brütenden Hühnern 
und Gänsen unterlegen, dann schliefen 
alle Eier aus **). Den Hühnerstall soll man 
putzen, das fördert das Eierlegen **). Gibt 
man den Hennen in der F. Kraut zu fres¬ 
sen, so verträgt sie der Geier nicht *®). 
Man darf nicht aufs Feld gehen, weil sonst 
die Hühnerzucht leidet (Franken) *•). — 
Auch dem Vieh wird besondere Sorg¬ 
falt zuteil. Steckt man Birken in den Hof, 
daß es sich daran reibt, so bleibt es von 
Ungeziefer frei **}. Am F.dienstag darf 
keine Milch verkauft werden, weil die 
Kühe verhext werden könnten; dem Vieh 
muß man das Futter von weitem hin¬ 
streuen **). Auch achtet man darauf, ob 
der erste Besuch im Hause ein Mann oder 
ein Weib sei, danach bekommt die träch¬ 
tige Kuh ein Ochsen- oder ein Kuhkalb**). 
In Bayern sucht man am F.sonntag mög¬ 
lichst schnell mit dem Füttern des Viehes 
fertig zu werden, so daß man ,,die Sonne 
noch in den Stall sperren** kann; dann hat 
man das ganze Jahr einen warmen 
Stall *®). Die jungen Ochsen werden aus 
dem Stall gelassen, daß sic gut ziehen 
lernen**). Die Ställe werden ausgemistet, 
damit der Mist „faschelt" d. h. das ganze 
Jahr über tüchtig zunimmt. Das Vieh 

40 
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wird geputzt, damit cs schön bleibt 
Man gibt ihm am F.dienstag Blutwurst, 
damit es keine Blattern im Maule be^ 
kommt schüttet ihm Branntwein in 
die Ohren, um Auswachsen und Miß* 
bildung der Hufe zu verhüten ^), gibt 
Kühen, Ochsen und Pferden ein Stück 
Brot mit Gesundheitspulver und Salz, 
damit sie stark und gesund bleiben ^). In 
Oberösterreich scher man das Vieh zwi¬ 
schen den Hörnern und warf die Abfälle 
samt dem eben im Barren befindlichen 
Futter vor Sonnenaufgang in ein fließen* 
des Wasser ••). 

“) S ar to r i 3, it; A. 118; Hmtl. (Baden) 
13» 9> II* *^) Grohmann 140 (1024); 
Frazer 8, 326. **) Diener Hunsnuk 

229 f. **) Zingerle Tirol 139 (1214}. 
*•) Wuttke 83 (98). •’) Drechsler 2, 
217 * John Westh. 41. «) Schön¬ 

werth I, 340. «) P e h r 1 e Volksfests 49 i. 

Köhler Voiglt. 369; SebrameU 
n^hmcfwalä 240. Vgl. HcssBl. n, 224 (33. 34), 
«) Hmtl. (Baden) 13, 9. ji. «) Schön- 
wert h I, 31t (8), Schramck Bök^ 
metwald 240. ♦*) John Ersieh, 190; S a r • 
tori 3, 117 A. 117. «) Baumgarten 
Jähf 18. 

7. Dem vielen Gebotenen stehen zahl¬ 
reiche Verbote gegenüber ®’). Vor 
allem soll nicht gesponnen werden, 
sonst mißraten Garn und Flachs *•), oder 
es werden lauter „Bratwürste“ (dicke 
Fäden) gesponnen *•), oder das Vieh 
lahmt oder wird krumm ®), oder die 
Gänse werden krumm •^), oder es kom¬ 
men Ratten, Mäuse, Frösche und Schlan¬ 
gen ins Haus ••). Was in der F. gesponnen 
wird, das fressen die Mäuse ^). Alle 
Rocken sollen leer sein •*), sonst kommt 
Frau Hcrkc, Frau Holle, Frau Berhta, das 
Pfinzda-Weibl oder ,,dcr Fasching“ 
drein ^). Spinnrad und Rocken werden 
sorgfältig versteckt ^), sonst kommen im 
Sommer viele Schlangen und wildes Ge¬ 
tier Oder das Spinnrad wird zuge- 
bunden, damit der „Faschlbouz“ nicht 
hineinschlüpfen kann ®). Auch stecken 
die Knechte den Rocken in Brand ••), 
denn die Spinnzcit ist nun vorbei. 

”) Sartori 3, ii/f.; HcssBl. 11, 223!.: 
Hmtl. (Baden) 13, 10; W u tt ke 83 (97. 98); 
Diener Hunsrück 230 (nicht backen). 
«•) Sartori 3, 118; Kuhn .\färk. Sag. 378; 
Grimm Mylk. 3, 458 (683). ») ZfdM>-th. i, 
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200 (Harz). •) Kahn u. Schwartz 370* 
Drechsler r, 55; Wuttke Sachs. 
Volhsk.^70. «) ZfVk. 6. 43Ö (Anhalt). «) Ebd. 
6. 438; Hmtl. (Baden) 13, jo; ZföVk, 4, 148; 
Baumgarten Jakr iS. ZlöVk. 4, 148; 
SAVk. 15, 5; Wettstein DwiUir 173 (22). 
•<) Sartori 3, 118 A. J28. ♦*) Verna- 
lekc n Myihem^y «) Kahn u. Schwartz 
370: Kuhn WestfaUn 2, 3: Schramck 
Böhmerwold 135. «) Grimm .\fyih. 3. 458 
(683). ®)Schramek 135; Baumgar¬ 
ten Jahr jö. •) Hmil. (Baden) 13, 10. 
•) K u h n IVest/aUn 2, 130 (391. 392); Sar¬ 
tori Wesl/aUn 149; P ä n z e r Deitr. 2, 304. 

8. F.szeit ist eine Zeit der Geister 
und Hexen. Man schützt sich gegen 
beide durch Mistgabeln und alte Besen»), 
auch durch Knoblauch ’^). Das wilde Heer 
zieht um ’*), und man schießt nicht, denn 
der wilde Jäger hat Macht über den 
Schützen»). In Niederösterreich treibt 
das Pfinzdawcibl sein Wesen »). Unter die 
auf allen Straßen hcrumtollenden Masken 
mischen sich oft fremde, unheimliche 
Gestalten. Früher gingen in Kirchheim 
zwei Masken verschiedenen Geschlechtes 
miteinander herum; das hat aber auf- 
gehört, weil das Volk glaubt, es gehe eine 
dritte hinterdrein mit Gänsfüßen»), Un¬ 
ter den Perchten machte sich manchmal, 
wenn das Toben allzu wild oder nach dem 
Aveläutcn noch fortgesetzt wurde, die 
,,wilde Perchta“ bemerkbar; dann war 
das Spiel gefährlich »). Übrigens stellen 
die Masken selbst ihrem ursprünglichen 
Sinne nach zum großen Teile Geister¬ 
wesen dar»). Sic heißen „Hexen“») und 
„Teufel“»). Die „Schleicher“ (Huttlcr) 
wie auch die Teufel in den Faschings¬ 
komödien sollen sich etwas Geweihtes in 
die Stiefel tun, sonst hat der Teufel Ge¬ 
walt über sie. Mehrere, die das unter¬ 
ließen, wurden schon von ihm vertra¬ 
gen »). In Thorn erschlug 1440 ein Bauer 
einen der „Teufel“, die seine alte Mutter 
wieder „jung machen“ wollten, in dem 
Glauben, es mit dem Gottseibeiuns selbst 
zu tun zu haben *^), Nachbildungen be¬ 
stimmter Tiergestalten tauchen überall 
auf, namentlich Bär und Pferd (Schim- 
melrciter)»}, aber Burschen, die einmal 
ein F.spferd darstclltcn, kriegten es mit 
dem Teufel zu tun »), Das wilde Gelärm 
der herumtobenden Schemen, Berchten, 
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Huttier (s. Huttlerlaufcn, Scbemenlau- 
feo), oder wie sie sonst heißen, soll sowohl 
die der Fruchtbarkeit feindlichen Mächte 
verscheuchen wie auch das Korn „auf- 
wecken“ und die Fluren ertragreich ma¬ 
chen ^), und die Furcht vor einer Miß¬ 
ernte ist heute noch ein Hauptgrund für 
die Aufrechterhaltung dieser Bräuche 
Wegen ihrer geisterhaften Natur haben 
diese Gestalten überall die Freiheit, in den 
Häusern Lebensmittel aus der Küche und 
vom Feuer weg zu stehlen *•). Auch bei 
den harmloser von Haus zu Haus ziehen¬ 
den und Gaben heischenden Kindern und 
jungen Leuten®) deutet wenigstens das 
dumpf eintönige Gesumme des sic be¬ 
gleitenden Rummel topf es») die ursprüng¬ 
liche Geisterstimme an und soll zugleich 
die bösen Dämonen verscheuchen. 

*•) Drechsler 1, 55. ^‘) K u h n u. 

Schwartz 510 (10). ^’)Witzschcl 
Thüringen t. 13Ö; Kühn au Sagen 2, 479; 
Bohoenberger 3; HÖfler Fosinachl 
3f. «) Ei sei Voigiland itO {tg8). ’«) Ver¬ 
na I e k e n Mythen 293. ’’*) Birlinger 

VolkuM. 2, 52. Z i D g e r l c Tnol 138 
(1209); H ö r m a n n Volksleben lö. ”) S a r • 
tori 3. 98 ff.; F e h r I e Volksfeste 38 ff.; 
SAVk. 28, zO. 29; Weiser Altgcrman. Jung- 
liHgsweihen 50. 51. In die Maske spuckt man vor 
dem Anlegen, um sich vor Ansteckung zu 
schützen: BaycriKher Helmatschutz 23, 128. 
^) Birlinger Volksth. 2, 43 ff. SAVk. 
SO. 193* ••) Z i n g e r l c Tirol 13Ü (1x97). 
s') Brunner Ostdeuiuhe Vkde.214, *>) Sar¬ 
tori 3,97: Frater 8, 325ff. **) Knoop 
//tnierpomm^r» 61 f. S a r t o r x 3, 98 f. 
100. •*) Hörmann Volksleben 17. ••) B i r • 
Unger Volksth. 2, 21. 46 ff. 64; D e r s. 

Schwaben 2, 38; Hörmann it; Kapff 
Feslgebräuch*. XI f.: M e $ s i k o m m e r s. 137; 
SAVk. 2% 366 f.; Globus 9z, 203 f. (St. Gallen); 
John Westb. 39: ZfdMyth. 2, 108 (Duder- 
Stadt); Stracker Jan 2, ^5. 6r. *’) Sar¬ 
tori 3,92 ff. •) Ebd. 3,98 Anm. 23; Wrede 
Rhein. Volksk, 247 f.; Lauffer Siederd. 
Volksk. IZ9. 

9. Überall lodern Feuer empor, so¬ 
wohl an den eigentlichen Tagen der F. 
wie namentlich am darauf folgenden 
Sonntag Invocavit (s. Funkeosonn- 
tag, Hutzel tag). Sie haben zu¬ 
nächst den Sinn der Abwehr»). Darum 
wird beim Abbrennen auch viel Getöse 
mit Glocken, Sensen und Geschrei ge¬ 
macht»), häufig auch die „Hexe“ oder 
sonst eine Verkörperung der winterlichen 


Mächte in den Flammen verbrannt»). 
Aber mit der Unschädlichmachung des 
Bösen wird auch dem Guten die Bahn 
frei. So weit der Feuerschein geht, wird 
das Land fruchtbar»). Im Kanton Luzern 
söhnten sich die Nachbarn beim F.sfeuer 
aus und sagten, das Feuer müsse den 
alten Groll verzehren»). Neben dem 
Abbrennen der Feuerstöße ist auch das 
Herabrollen brennender Räder und das 
Schlagen von Scheiben üblich (5. Fun¬ 
kensonntag, Scheibenschla- 
g e n). In beiden sind Abbilder der Sonne 
zu sehen, deren wachsende Kraft magisch 
beeinflußt werden soll»). Seb. Frank er¬ 
zählt, man lasse im Frankcnlande ein 
brennendes Rad ins Tal laufen, „das 
gleich anzusehen ist, als ob die sunn von 
dem htmmel lief““). 

Der Streit zwischen „Winter und 
Sommer“, d.h. zwischen den lebensfeind- 
liehen und lebensfördernden Mächten, 
wird mitunter auch in einem wirklichen 
Kampfspicl dargcstcllt“). Im Aar¬ 
gau stürmen berußte Burschen al5,,Hcu- 
mücterli“ gegen eine von Knaben und 
Mädchen besetzte Anhöhe®). Die An¬ 
führer zweier sich begegnender Masken¬ 
züge müssen miteinander raufen »). Auch 
die ursprüngliche Absicht der in der F.s¬ 
zeit so oft ausgeführten Schwert¬ 
tänze (s. d.) ist es wohl, den guten 
Geist des Naturlcbcns gegen die bösen 
Geister der Unfruchtbarkeit zu schüt¬ 
zen »). Zu den Mitteln gegen diese, die 
freilich zum bloßen Schabernack gewor¬ 
den sind, darf man vielleicht auch das 
Verschleppen und V c r s t e 1 • 
1 e n von Gegenständen, sowie 
das Werfen von Töpfen und Scherben 
vor die Haustüren rechnen Auch das 
Schienenreiben und das Z e - 
henbeißen, das namentlich in West¬ 
falen Burschen und Mädchen aneinander 
ausüben »^), gehört wohl zu den gewalt¬ 
samen Arten, das Böse zu vertreiben. 
Anderswo ist an seine Stelle das Wa¬ 
schen der Füße *») oder der rechten 
Fußspitze '») getreten, wie überhaupt das 
Begießen und Bespritzen mit Wasser 
eines der häufigsten Mittel ist, alles Böse 
und Unreine abzuspülen ™). Am F.- 

40* 
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dienstag morgens nüchtern baden ist gut 
für Rückenweh 

••) S ar to r i 5i^ 3,109; Fehrl« Fo/As- 
fciU 34 ff. Frühlmgsfcuer Khon im frübeslca 
MA.: ARw. 19, 107 t. Z i n g c r Ic Tirol 
137 (1206). •*) Ü a rt or I 3, 109. F c hrle 
Volksfesti 33. •*) L ü t o l f Sagen 564. 

•♦) Sartori 3, 107!.; Fehrle 36 f.; 
N i 1 s s o n JahresfesU 31 ff. Grimm 
Myth. I, 522, •*) Sartori 3, X2of. 124. 

Hoifmans-Krayer 134 f. ••) J oh n 
Westb. 39, 43; Stracker] an 2, Oi. 
••) Fehrle 44. *“) Sartori 3,120A. 143: 
L a u { f e r /^iederäetUscfte Volksk. 116: Zfrw* 
Vk. IO, 7. ‘«i) Sartori IVeslfaUn 148. 

Kuhn u. S c h w a r t z 370. Bir- 

11 n g e r Volksth. 2, 45. *^) S a r t o r i 3, 
1051. Bi fl Inger A. Schw. 2* 54: 
Scyfarth Sachsen 236. 

10. Der namentlich in Niederdeutsch* 
land zu F. oft geübte Brauch des S c h I a • 
g e s jagt das Böse davon, weckt aber 
auch durch die Berührung mit der frisch* 
grünen, oft freilich ziemlich unkenntlich 
gewordenen Lebensrute die Kei* 
me der Fruchtbarkeit Ohne das Peit¬ 
schen gibt es kein gutes Flachsjahr ^). 
Man soll sich am F.stage mittags zwischen 

12 und I Uhr sogar tüchtig balgen, damit 
man recht fleißig werde Schon werden 
auch die Vorboten des späteren Maien* 
g r ü n s sichtbar und beginnen die Kraft 
des Frühlings in die Häuser zu tragen. In 
Mecklenburg bringt man sich mit Tannen* 
bäumen einen ,,grünen Fastclabend*' 

im Samlande den ,,Straußklang'* im 
westfälischen Sauerlande ein ,,F.5lü$t* 
eben“ von Buchsbaum Auch das 
B 1 0 c k z i e h e n (s. d.) gehört hier¬ 
her. Der Fruchtbarkeit zuträglich soll 
auch die mimische Darstellung 
künftiger Feldarbeiten sein. In Liotgen 
gehen die Fackelträger dreimal um die 
brennende „Burg** und ahmen die Be¬ 
wegungen nach, die beim Getreidesäen 
Vorkommen In Sonthofen (Allgäu) 
stört plötzlich eine Hexe die Arbeit und 
muß vertrieben werden, ein Analogie- 
zauber, durch den der Geist des Unsegens 
unschädlich gemacht wird Außer* 
ordentlich mannigfaltig sind die Mittel 
die man anwendet, um langen 
Flachs zu erzielen. Tanzen und Sprin¬ 
gen der Hausfrau, der Eheleute, der 
jungen Mädchen ist von günstigem Ein* 
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fluß, überhaupt lebhafte Bewegung 
auch Schlittenfahren Im Traun- 
viertcl kamen die Weber zusammen und 
taten hohe Sprünge ^•). In Hessen streut 
eine Frau Hanfsamen über die tanzenden 
Paare Damit der Flachs gerate, soll 
die Hausfrau früh am Düngerhaufen 
spinnen oder zu den Arbeiten am F.- 
tage eine blaue Schürze umbinden oder 
beim Tanze in der Schenke eine weiße”*). 
Auch der „Schlag mit der Lebensrute** 
wird mit dem W'aehstum des Flachses 
in Beziehung gebracht ”*), oder es wird 
mit einem Höhenmaße ein Analogie* 
Zauber bewerkstelligt ”^). Um die rechte 
Zeit zur künftigen Aussaat festzustcllen, 
baut man jeden F.tag, Sonntag, Montag 
und Dienstag, einige Leinsamen in einen 
alten Topf oder eine Schüssel. Das 
schlechtere oder bessere Gedeihen der 
späteren oder früheren Saat entscheidet 
über die Anbauzcit. Manchmal macht 
man diesen Versuch auch bloß am F.* 
dienstag und da morgens, mittags und 
abends ^**). 

Sartori 3, loi f. B a r t s c h 

^fecklenburg 2, 253. *•) John 2-:regeb. 19t. 
'•) Bartsch 2,254. **•) B r u n n c r Oif* 
äeiäsehe Vh, 213. *“) Sartori Wesl/aUn 147. 
***) Fontaine Luxemburg 29. **•) Fehrle 
Volksfeste 40. Sartori 3, xoi f. 

ttof.: Brunner Ostdeutsche FA. 212. 214: 
Frazer i, 138!. ZfrwVk. 23, 52. 56. 

Baumgarten JaHr.jS. Fehrle 
43 « ”•) John Weslb. 37. *”) John£rr^r6. 
191. *••) Sartori 3, toi A. 47; 102 A. 50. 
»•‘l Ebd. 3, in. >”) ZföVk. 5, 195. 

11. In der F.szeit wird mit Vorliebe ge¬ 
heiratet ***). Der Montag ist beson* 
ders beliebt ^*^). Am F.stage selbst darf (in 
Oberholzhcim) keine Hochzeit stattfin* 
den, weil da „auf der Tanzlaube alle 
Teufel los sind** ***), wie überhaupt an F. 
der Böse mit einem tanzt, wenn die 
Paare nicht Eheleute oder Geschwister 
sind '“). Das stärker erwachende Liebes* 
leben äußert sich schon jetzt in der Ver¬ 
pachtung der Mädchen, dem „Ausrufen 
der Lehen“ Den Frauen und 
Mädchen werden besondere Rechte 
eingcräuint. Sie veranstalten ihre eigenen 
Festlichkeiten, sammeln dazu Gaben ein 
und dürfen sich auch wohl aus dem Walde 
einen Baum holen Andrerseits sind 


sie auch besonders den Fruchtbarkeits* 
brauchen des „Schlages mit der Lebens* 
rutc“, des Wassergusses und des „Be¬ 
schmutzens'* '*•) ausgesetzt. Demgegen¬ 
über steht die zu F, beliebte Verspottung 
der alten Jungfern, deren man sich in 
scherzhaft symbolischer Handlung ent* 
ledigt In den Bergstädten des Ober¬ 
harzes sind am F.dienstag, dem Tage des 
Bergdankfestes, die Frauen vom Gottes¬ 
dienste ausgeschlossen; es würden im 
kommenden Bergjahre so viel Unglücks¬ 
fälle im Schachte sich ereignen, als 
Frauen in der Kirche wären 

Sartori Sitte r, 6oA.3: Becker 
Frauenreehtliches 62 f. Meyer Baden 

216. 280; Sebramek Böhmerwald 135: 
Jobo IFri/A. 38. Höhn Hochzeit 1,2. 
*•*1 Meyer Baden 205. ^*^1 ZfrwVk. 4, 62 ff. 
209: W r e d e Rhein. FA. 248!.; Fox 5/iar* 
Und 407: Sartori 3, 104. J09. Sar¬ 
tori 3, ii8f.; Fehrle Volksfeste 47 f.; 
Becker Frauenrechilickes 21 ff. 33 ff.; 
W r e d e Rhein. Vh. 245 f.; Der*. Eifeier 
FA.* 207 ff.; Höf 1er Fastnacht 2^ f. ***)Bck* 
kef frauenrechti. 41 f. 7t. Sartori 3, 
104 f.; Fontaine Luxemburg 25; Hör* 
TQ ft n n Volksleben n. 18 ff. ^ 7 t ^ 3 ^* 

12. Zu F. wird reichlich gegessen 
und getrunken Eine flott mit 
Essen und Trinken gefeierte F. bedeutet 
eine flotte Ernte Man muß so viel 
kochen, daß von jeder Mahlzeit noch 
etwas übrig bleibt, sonst steht ein teures 
Jahr bevor Die Frau muß recht vie¬ 
lerlei Speisen kochen, dann aber auf den 
Herd springen und rufen: ,,Häupter wie 
mein Kopf, Blätter wie meine Schürze 
und Dorsen wie mein Bein*', so wird alles 
in Überfluß geraten ^“). Im östlichen 
Odenwaldc gibt es mittags Bohnensuppe 
mit Blutwurst, abends Sauerkraut mit 
Schweinefleisch, damit Wurst und Fleisch, 
Bohnen und Kraut „fassein'* im kommen¬ 
den JahreMan ißt sieben* oder 
neunerlei Speisen Unter allen Um¬ 
ständen muß Fleisch gegessen wer¬ 
den ^“). Am „tollen Donnerstag“ sollen 
es junge Leute, besonders Mädchen, tun 
und zwar stehend, damit sie große Waden 
bekommen Nach dem Mittagessen 
muß man in den Wald hinein die Zähne 
blecken, dann gibt's viele Buchnüsse 
Schweinernes wird bevorzugt ; 


in Schleswig - Holstein schätzt man 
Schweinskopf ganz besonders Wenn 
die Bäuerin ihrem Gesinde einen Schin¬ 
ken vorsetzt, soll das ganze Jahr der 
Schmalzhafen nie leer werden Wer 
am F.morgen Blutwurst ißt, bleibt das 
ganze Jahr vor Rotlauf und Flohstichen 
geschützt Wenn im Zillertalc nicht 
am F.dienstagc morgens frischgcschla- 
gene Butter aufgetragen wird, so 
zieht in dem Jahre die Not ins Haus 
Dagegen heißt es im Erzgebirge: wer viel 
Butter ißt, den stoßen die Kühe ”®). F.- 
dienstags Milch gegessen, brennt 
Sommers die Sonne nicht ^^). Ferner 
werden als F.spcise empfohlen Hirse 
und Erbsen ^“). Wer Hirsebrei ißt, 
dem geht nie das Geld aus ^^), es 
„quillt“^®®). Man ißt Hirse und Erbsen, 
damit das kleine und das große Geld 
nicht mangele und damit einem die 
Kleider schön und gut stehen ”*). Man 
muß, ehe man gewaschen ist, Hirsebrei 
und Säusack essen, damit man das ganze 
Jahr gesund bleibe”®). Suppe aber soll 
man an F. nicht essen, sonst trieft einem 
stets die Nase — Den Resten der 
F.speisen wohnen besondere Kräfte inne; 
sie werden auch als Opfergaben für die 
Engel, für Fuchs, Habicht, Marder usw, 
verwandt ®“). Dem Fuchs legt man Ge¬ 
bäck unter eine Hecke, damit er sich 
nicht an den Hühnern vergreife ”®); für 
die Erdwichtcl ließ man das ,,Wichtel¬ 
brot** übrig ^”). 

Einige der zur Verspeisung 
kommenden Tiere werden unter 
besonderen Förmlichkeiten getötet, na¬ 
mentlich der Hahn. Es sind wohl Ver¬ 
körperungen des Wachstumsgeistes 

Dem kräftigen Essen entspricht das 
Trinken Man trinkt Warmbier, 
um kräftig zu bleiben, oder weil man sonst 
im selbigen Jahre stirbt Wer morgens 
nüchtern Schnaps trinkt, hat später beim 
Heumähen nicht unter den Schnaken zu 
leiden®“). Wer aber Wasser trinkt, den 
stechen sie 

**•) Sartori 3, 112. Stracker 
jan I, 37; 2, 57. HessBl. ii, 223 (4] 
»«) Wolf Beitrdge i. 228 (325). HcssBl 
II, 223 (2). Sartori 3, 112 A. 92 
Ebd. A. 9:; Höfli r Fastnacht 27 ff 



1259 


Fastaacbt 


Fastnachtbar—Fastnacht begraben 


1262 


John 36. R o c h h o 1 z 

C/auAf 2. 49. »“) Sartori 3, 112 A. 95. 

UrqueU I (1890), 129. •“) Meyer BaeUn 
202. ■«) H ö f I e r Basfnac/i/ 38. “•) Z i 0 - 
gerlc Tiro/138 (1208). »«) j o h n Brefftb. 
iqj. •«) Grimm AfylA. 3, 441. >*•) Sar- 
torj 3, ii2{.: Höfl.*r Fas/HiuA/ 30 H 
1 ") Grimm J'/y«.3.458 (682): Höf 1 er 30. 
*“) Grjmm AfyM. 3 . 4^2 ( 245 )- '**) Drechs¬ 
le'^ ». 55; 2 . 2o8f. •“) Panzer ßei/r. 2 

mfc *“> A/yM. 3. 440 (t72). 

Sartori 3, 113 A. 97; Bohnen- 
Derger 20. >*•) Meier SchtvabtH 375 fgl* 
Hmtl, (Baden) 13, ir. »M) Höflcr Fast- 
naeAt 32. '*’) Sartori 3, 114 f. «>•) Ebd. 3 
112 A, 93. “•) J o h n Ertgeb. 190. «•>) Fehrle 
VolAs/tsle John IFrsto. 41. ‘•')pan'. 
ze r fleiVr. 2, 304. 

13. Gewaltig ist die Menge der zu F. 
gebackenen Kuchen, die zur gegen¬ 
seitigen Beschenkung dienen ”*). Es muß 
auf dem Herde gebacken werden, sonst 
tanzen die Hexen darauf*«). Zum Küchle- 
backen am schmutzigen Donnerstag darf 
der Schmalzhafen nicht leer werden, sonst 
bleibt er auch das ganze Jahr leer***). 
Wer zu F. die Bretzel verachtet, kriegt 
Eselsohren *«). Wer keine Krappcl backt, 
kann das Jahr durch nicht froh sein *«)• 
ihn trifft Blitz, Hagel und Brand *•'). 
Wenn die Bäuerin am „schmalzigen” 
Samstag keine Kücheln backte oder 
sonst „ins Schmalz kochte”, wurde sic 
als Hexe verschrien *•*). Das Störi- 
(Stcucr-) brot wird in Oberösterreich mit 
der größten Sorgfalt gebacken. Das Mäd¬ 
chen darf in der F.zeit keine Maus töten, 
damit es beim Backen kein Unglück habe! 
Das Störibrot schimmelt niemals, und wer 
von 9 „Störin” gekostet hat, heiratet im 
nächsten Jahre, stirbt nicht usw.*“). Man 
buk auch für jedes Vieh einen Viehstöri 
und vergrub ein Stück in den Ackerboden; 
auch des Windes und des Feuers wurde 
gedacht **). In Oberbayern schützt ein 
Zelten, vom ersten Bissen jedes F.s- 
gerichtes und Gerstenmehl gebacken, das 
Vieh vor dem Biß des Wolfes *■**). Die F.s- 
küchle werden vielfach in ungerader Zahl 
gebacken, und, ohne daß man sie mit der 
Hand berührt, mit einem Holzstab aus 
der Pfanne gespießt ”*). Die drei ersten 
tut man bei der Ernte in die erste Garbe, 
dann werden keine Mäuse in den Garben¬ 
barn geschleppt*”). Eine Schwangere 
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darf keine F.skuchen backen, denn alle 
herausspritzenden ÖJfäden kommen als 
Elbflecken bei ihrem Kinde zum Vor¬ 
schein *”). Auch F.sküchlcin bekommen 
Habicht, Marder, Iltis usw. vorgesetzt, 
damit sic die Haustiere das Jahr über 
verschonen *”). Um zu sehen, ob die F.s¬ 
kuchen durchgebacken seien, stach man¬ 
che Frau früher mit einem spitzen Stäb¬ 
chen hinein; wurde dieses ins Dach ge¬ 
steckt. so vertrieb man damit die Gras¬ 
mäuse *«). Die Reste der F.sbrctzcln 
kommen in die Saat*”), F.sschmalz ist 
Wundschmalz; cs wird auch verwendet 
rum Einreiben der Pflugschar *") und des 
Wagens, wenn man zum erstenmal ins 
Feld fahren will; das hilft der Saat*"). 
Auch Garbenbänder und Garbenwagen 
sind mit F.sschmalz zu schmieren *“), Mit 
dem Kucheneisen „drückt man dem 
Maulwurf die Schnauze" •**). 

, Stile 3. ii3f. Vgl. bcs. 

H ö f l e r FaslnacAl. •«) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 255 (' 3 * 7 ). ‘«l Hmtl. (Baden) 13, 29; 
Meyer Dnden 202. «*») .M a n n h a r d t 

C»r»i. MylAen 412, Im übrigen vgl. Art. Bretzel 
obenx, 1565. 1568«. >«) Weil BeilrdFe 1 228 
(3261. ;•'! Birlingcr A. Schu, 2, 63. 

?***'■ *■ yy- ««rlingcr 

^ m 8 a r * C n Jahr 7. 
') Hofier FasinacSi 32 f. >»*) Kbd. 33. 

K a p f f Ffstgfbräucht 12. *'*)Eber- 
h a f d t Landwirtschnfi 6. w‘) H ö f 1 e r Fast- 
nacht 41. »»*)Kapff 12; Bohnenber¬ 
ger 20. »’«) Drechsler 1,55. Köh¬ 
ler Voigtland t^u •^»Bohnenbefger 
''^ * ^ * * c h c 1 Thüringen 2, ic)o (12). 

) Eberhardt Landwirtschaft 6; vgl 
Höflcr Fastnacht 63 (, «>) Kuhn u 

Schwarte 370 (5). 

14. F. leitet den Frühling ein. In 
Holstein sagt man: „Kasslab’nd kumt 
cn bitten Steen in’e Ecr“ oder „in’t 
Water“ ^). Salat, der an F. gesäet wird, 
geht auf, und wenn er auf den Schnee 
fällt ™). Wenn es am F.sonntag schneit, 
schneit cs auch am Ostersonntag W). Die 
drei F.stage müssen recht „wild“ d. h. 
stürmisch und schneercich sein Der 
Flachs gedeiht sogarauf einer Steinmauer 
wenn es an F. friert «•). Man sicht es gern, 
wenn am Dache recht lange Eiszapfen 
hängen, dann wird auch der Flachs recht 
lang^). Ißt man die F.skrapfcn in der 
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Sonne, so muß man die roten Eier 
hinterm Ofen essen ^). 

Das Wetter am F.montag ist vor¬ 
bedeutend für die E r n t e“*). Wie es am 
K-dienstag ist, so ist es auch in der Heu* 
ernte; wie am Mittwoch, so in der Ge¬ 
treideernte; wie am Donnerstag, so in der 
Gnimmeternte ^). Scheint die Sonne am 
F.dienstag vormittags schön, $0 wird bald 
Lein gesäet, wenn nachmittags, so wird er 
spät gesäet Schönes Wetter an diesem 
Tage ist günstig für das Grummet 
Scheint die Sonne, so bringt die kom¬ 
mende Ernte viel Bohnen und Heide* 
körn ^), regnet es, so gibt cs viel 
Nüsse ^). An den drei letzten Fasching¬ 
tagen probt man Gerste in verschiedene 
Näpfe ein. Durch den Tag, an dem die 
Frucht im Napfe am besten und kräftig* 
iten wächst, wird die Woche zur Aussaat 
angezeigt Aus den ersten Tagen nach 
F. wird auf die kommenden vier Jahres¬ 
zeiten geschlossen und zwar vom Mitt* 
woch auf den Frühling, vom Donners¬ 
tag auf den Sommer, vom Freitag auf den 
Herbst und vom Samstag auf den Winter. 
Ist aber der erste Sonntag schön, so deutet 
dasauf ein gutes Jahr im allgemeinen ^). 

Liebesorakel werden nur ver¬ 
einzelt vorgenommen. Wenn ein Jüngling 
io der Nacht auf den Aschermittwoch 
twischen 11 und 12 Uhr aus dem Hause 
geht, erscheinen ihm sämtliche Mädchen 
des Dorfes und seine künftige Braut reicht 
ihm eine Rose^*^. Am ,.tollen Donners¬ 
tag'' klopft das Mädchen an den Hühner- 
atall; schreien die Hühner, so bekommt es 
einen lausigen Mann “•). 

***) 2 fVk. 24, 59. Eberhardt Land- 
mrtsekaft 2. *•*) Z i n g e r l e Tirol 139 (1217). 

Sebramek Böhnurwald Eber¬ 
hardt 9. “’) John 38. 41. “•) Ebd. 

4t; Hmtl. (Baden) 13, 10. John IVcstb, 
38. W i t 2 s c h e 1 Thüringen 2, 190 (t6). 

John Westb. 38. 41. «) Ebd. 41. 

•") Hmtl. (Baden) 13, 10. *••) Söbillot 
FM-Lorc 3, 374. Jahn Cpfer^ebr. 112; 
vgl. oben A. 122. '••) Schramck Böhmer- 
wäd Z42. Zingerle Tirol 139 (i 2 X 9 )- 
John Westb. 37. Sartori. 

Fastnachtbär s. Bär. 

Fastnacht begraben. Am Fastnachts* 
dieostag oder am Aschermittwoch, mit* 


unter auch erst an der „alten Fastnacht“ 
(Sonntag Invocavit) ^}, wird das Ende 
der Fastnachtsfreuden sinnfällig dadurch 
zum Ausdruck gebracht, daß eine Puppe 
oder sonst ein Gegenstand, der die Fast* 
nacht verkörpert (in Böhmen die Baß¬ 
geige) *), oft nach einem komischen Ge* 
riebtsverfahren und unter Nachäffung 
kirchlicher Zeremonien begraben (ge* 
wohnlich in einem Düngerhaufen), er¬ 
tränkt, erschossen oder verbrannt wird. 
Manchmal gibt sich auch, soweit es ohne 
Lebensgefahr angeht, ein Mensch dazu 
her •). Man nennt den Vorgang auch wohl 
Bachus begraben und zwar 
auch dann, wenn es sich um Ertränken 
oder Verbrennen handelt^). In Otto- 
beuren heißt der Strohmann ,,Bruder 
Alex“ ^). Oft wird der zur Darstellung 
der Fastnacht benutzte Gegenstand im 
nächsten Jahre wieder ausgegraben 
oder, wenn er sonst irgendwie aufbe¬ 
wahrt ist, wieder zum Vorschein ge¬ 
bracht, um den Beginn des neuen 
Festes einzuweihen*). Mitunter geschieht 
das Eingraben sogar erst am Abend 
vor dem Wiederausgraben In den 
, Recklinghäuser Bauernschaften pflegte 
man den Bachus auf dem Hofe zu 
verbrennen, wo nächstesmal die Feier 
stattfinden sollte*). 

Der Sinn des Begrabene usw. ist hier 
zunächst der anschauliche Abschluß einer 
Festperiode; er wird immer da vorliegen, 
wo das beseitigte Symbol im nächsten 
Jahre wieder in Wirkung treten soll. Aber 
vielfach hat sich mit dem Begraben, 
Ertränken usw. die Absicht der Be* 
seitigung feindseliger Wintermächte ver* 
bunden, so daß das F. zum Todaus* 
tragen wird*). Der Glaube an schlimme 
Kräfte, die der Fastnachtspuppe an¬ 
haften, zeigt sich in der Anschauung, die 
den für beschimpft hält, auf dessen Dün¬ 
gerstätte man sic vergräbt^*). Andrer¬ 
seits soll der Strohmann, den die E^tcn 
am Fastnachtsdienstag machen, auf einer 
Stange mit lautem Freudengeschrei um 
die Grenzen des Dorfes tragen und dann 
an der Spitze eines Baumes im Walde.be* 
festigen, Schutz gegen alles Unglück 
bieten^). Über das Feuer, in dem in 
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Cobern der Strohmann verbrannt wird, 
muO die jüngste Frau springen 

Meyer Bad^n soq. Sartori Sitte 
3, X25 A. zOS; Lehmann StideUndev.tscke 
159; vgl. W 1 i s 1 o c k i Magyaren 86. *) S ar • 
tori 3, t23ff.; Frazer 4, ssolf. <)Sar* 
tori WesilaUni^oi Strackerjan 2, 5<*; 
Reiser Aligdxt 2, SS. Reiser Hbd. 
•) Sartori 3, 92 A 7; 125 A. iü6. Nds. 
X4, 287 (Harburg). *] Sartori WrsilaUn 
150. *) Reuschel Votksh, 2, 52; Nils* 
so n Jahre^ffsU 30; Sartori 3, 124. 

Kuhn IVest/aUn 2, 23t (394]; John 
tf'tfzZÄ. 47. >*) Frazer 4, 233. •*) Schmitz 
Ei/el 2, 20. SarU>ri. 

Fastnaclitbretzel s. Bretzel. 

Fastnachtdienstag s. Dienstag. 

Fastnachtdonnerstag s. Donnerstag. 

Fastnachtfeuer s. Feuer u. 2, 1253^ 

Fastnachtfreifag s. Freitag. 

Fastnachtkuchens.Kuchcnu.z, usSf. 
Fastnachtmontag s. Montag. 

Fastnachtsonntag s. Sonntag. 

Faszination, von lat. fascinare, dieses 
von griech. ßasxttivo, bedeutet schon bei 
den Römern das Bezaubern durch bösen 
Blick oder Spruch (Anruf, vor allem 
durch unhörbarc Worte, mala lingua, 
Catull) und hat die gangbare Bedeutung 
der Beschwörung durch den bösen Blick 
(s. d.) angenommen, jedoch auch die er* 
weiterte einer Bezauberung selbst durch 
dingliche Mittel. Dämonen und in ihrem 
Auftrag handelnde böse Menschen üben 
die F., können aber nach manchen kirch* 
liehen Schriftstellern des MA.s nur gegen 
diejenigen etwas ausrichten, welche im 
Glauben fehlen; weshalb die Anrufung 
und Anwendung kirchlicher Mittel (Be* 
schwörungen, Exorzisationen) gegen sic 
empfohlen werden ^}. Auch diese Anwen¬ 
dung der Gegenmittel wird als F. be¬ 
zeichnet, wie schon die Lateiner die 
Worte „fascinus“ und ,,fasctfium‘^ zu¬ 
nächst als Ausdruck für Verzauberung 
überhaupt und dann als Schutzmittel 
gegen dieselbe, als Amulett gebrauch¬ 
ten *). Verstärkt wurde der einmal vor¬ 
handene Glaube an die F. durch die Be¬ 
obachtung derselben in der Tierwelt, wo 
der Bucephalus Capensis und die Klap¬ 
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perschlange, erstcrer durch den Bück, die 
andere durch ihr Geräusch, die Vögel fas¬ 
ziniert, so, daß sie widerstandslos ihre Beu - 
te werden**). Ein Unbekannter hat dem 
Landmann seine Lämmer mit dem Auge 
bezaubert (ncscio quis tenero oculo mihi 
fascinet agnos) ♦). Der Faszinierte ist 
wie mit unsichtbarer Schlinge 
gebunden — daher das Schlingcnmotiv 
(der zauberische Knoten, das magische 
Lhasso) in der Magic sehr gebräuchlich 
ist ®). Scheue Pferde, die im Wald durch 
das Mondlicht (seine Lichtfäden) um¬ 
schlungen sind und wie fcstgebannt nicht 
weitergehen können, bis es eins geschla¬ 
gen hat *) (s. stellen, fcstmachen). Schon 
in alten Sprachen wurde der scharfe Blick 
zum symbolischen Ausdruck für den 
Koitus; vgl. den alttcstamcntüchen Aus¬ 
druck: ein Mädchen ,,erkennen**; daher 
in der Anschauung vieler, auch primi¬ 
tiver Volker das Verbot des Anschaucns 
der Schwiegermutter und Schwägerin; 
eben daher die übertragende Bedeutung 
schon des lateinischen fascinum für 
Penis und zugleicli für den bösen Blick: 
eine Jungfrau, die ihn auffängt, kann 
„sich versehen** ’). 

Der Glaube an die F. hat im MA. den 
Hexenglauben verstärkt. Die Vor¬ 
stellung von der F. war sogar ein will¬ 
kommenes Mittel, unliebsame Frauen der 
Hexerei zu beschuldigen, und in zahl¬ 
reichen Schriften z. B. dem Flagcllum 
hacrcticorum fascinariorum von Niko¬ 
laus Jacquerius (geschrieben 
^458, gedruckt 1582), wurde der Nach¬ 
weis der Realität des Hexensabbaths und 
Hcxcnflugs (5. Hexe) geführt. Man sprach 
von den Faszinierenden als einer ,,ab¬ 
scheulichen Sekte“ •), deren Mitglieder 
mit den Dämonen Zusammenkommen 
in besonderen Synagogen, in denen sie 
über ihre Opfer beraten •). Zur Blütezeit 
der Waldenser wurden diese mit den 
fascinarii gleichgesetzt*®); „sie treiben 
Wahrsagereien, F.cn mit den von den 
Dämonen ihnen gegebenen Pulvern und 
durch gewisse andere Mischungen und 
hatten einen Dämon zum besonderen 
Freund und Bundesgenossen aus der 
Natur der Sekte der Waldenser“ 
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Später wurde für sie die Bezeichnung 
Vaudenses üblich ln den Prozessen 
wurde eine solche veiula zoftiUga bezich¬ 
tigt, durch das Singen teuflischer Lieder 
über Brot und Kräutern und durch ge¬ 
wisse Sehlingen, die sic in einem Baum 
verborgen gehalten oder auf einem Kreuz¬ 
weg weggeworfen hatte, das Vieh anderer 
Menschen dem Verderben preisgegeben 
oder aber auch ihr eigenes Vieh durch 
eben dieselben Mittel von Seuche und 
Pest befreit zu haben **). Durch Berüh¬ 
rung oder Blick können sic schaden, selbst 
töten, vor allem das Vieh und die Knaben, 
indem von ihnen die giftigen Stoffe aus¬ 
gehen, welche die Dämonen ausgebrochen 
haben*^). Nach Thomas von Aqui- 
n 0 wurde die ganze Luft durch sie 
vergiftet **), die dann wiederum auf die 
Augen der bezauberten Menschen ein¬ 
wirkt. Namentlich bei Nacht dringen 
solche faszinierenden Weiber trotz der 
verriegelten Türen in die Wohnungen und 
schleichen sieh an die Söhne heran, welche 
infolge der F. in plötzliche Krankheiten 
(allen (a malo oculo infecti) Be¬ 
liebt war im MA. auch die Rückführung 
sexueller Impotenz auf F.“). — Selbst¬ 
verständlich wurden im MA. auch be¬ 
sondere Mittel gegen die F. erfunden. 
Actuarius beschreibt eine täglich zu 
nehmende Pille, die aus 32 pflanzlichen 
Ingredienzien und Honig bereitet wird**), 
und im übrigen wurden dieselben Mittel 
wie beim bösen Blick angewendet 

Hansen Hexenwahn Pauty- 

Wissowa 2, 2009 Ü. *) SellgmaDn 
Blich 2,4. «) Ebd. I, 132. »») S e b i n 0 t FoM- 
Lore 3, 2^ ff.: 4. 45 *« *) Virgil Ecloga 
3 » <05* M Scheftelowitz Schlingen^ 
motiv 17!. *) Eisei Voigtland 45 Nr. 99. 
’) Storfer jHHgfr. Mxitterscknfi 90. •) Han- 
sen Hexexxwakn 135. *) Ebd. Ebd. 180. 
«) Ebd. »*) Ebd. 409. «) Ebd.41 f. *«) Ebd. 
64. Ebd. 71 u. 288. »•) Ebd. 310. Ebd. 
309. Ebd. 283. ’*) Seligmano Blich 2, 
102. •) Ebd. 2, 283. K. BetU. 

Fatalismus wird eine Welt- und Lebens¬ 
anschauung genannt, welche alles, was 
sieb ereignet und insonderheit dem Ein- 
zelmcnschen oder menschlichen Verbän¬ 
den zustößt, auf ein unabänderliches vor¬ 
bestimmtes Schicksal (s. d.) zurückführt, 


im Polytheismus auf Schicksalsdämonen 
oder -gottheiten, im Monotheismus auf 
die unabänderliche göttliche Vorher¬ 
bestimmung, in jedem Falle auf eine 
Notwendigkeit (welche bei den 
Griechen, zumal in den orphischen Krei¬ 
sen, eine vielgenannte Gottheit, die 
A n a n k c war und bei den Römern 
als die rauhharte, d. h. uncrweichlichc 
Notwendigkeit, dira Kccessitas, im Volks¬ 
glauben eine Rolle spielte) *). Das Fa¬ 
tum wurde daher auch bei den Römern 
zum Inbegriff einer unkontrollierbaren 
und unberechenbar waltenden Macht. 
Unter den monotheistischen Religionen 
hat der F. nicht nur im Islam, der in 
Allah einen nach Willkür das Ergehen der 
Menschen bestimmenden Gott sieht, be¬ 
sondere Bedeutung erlangt, sondern auch 
im Christentum dort, wo der starre 
Prädestinatianismus durch¬ 
brach, der auch des einzelnen Menschen 
Los von dessen Wollen und Ringen ab¬ 
trennt •), Überhaupt ist dem F. eigen, daß 
er menschliches Bemühen und Wollen zur 
Unwirksamkeit verurteilt. Er kann zwei 
verschiedene Motive haben: einmal die 
Beobachtung von Fällen, wo anscheinend 
dem Menschen alles gegen den Strich 
geht, oder wo schlechte Absichten trotz 
aller Anstrengung des bösen Willens nicht 
zur Auswirkung gelangen; zum andern 
aber auch das Bestreben, die sittliche Be¬ 
mühung auszuschaltcn und deshalb als 
nutzlos hinzustcllen, wofür der Glaube 
ans Fatum ein gutes Hilfsmittel bildet. Im 
Aberglauben tritt der F. gewöhnlich als 
eine Folge des ersterwähnten Motivs auf. 
Man trifft im Volke den Glauben an die 
durch nichts abzuwendende Abhängigkeit 
des Menschen entweder vom Willen über¬ 
irdischer Gewalten *) oder von einer gar 
nicht näher vorgcstelltcn, neutrisch ge¬ 
dachten Macht, die häufig mit den Ster¬ 
nen identifiziert wird, aus denen man des¬ 
halb das Schicksal abzulcsen sich bemüht 
(s. Astrologie). Die deutschen Märchen 
sind voll von Wendungen, die den F. er¬ 
kennen lassen, so, wenn es gegenüber allen 
Anstrengungen heißt: „aber es sollte 
anders kommen“; oder wenn die vorher 
bestimmte Zeit, drei oder sieben Jahre 
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usw. abgelaufen ist, tritt plötzlich die 
vielleicht vom Leser noch nicht geahnte 
Wendung ein, die eben an dieser Stelle 
notwendig ist. Der Glaube ans Fatum ist 
so allgemein und auch, wenn nicht einge¬ 
standen, in Redensarten durchblickend, 
daß Einzelbeispiele überflüssig erschei¬ 
nen *). Was der eben geborene Mensch 
werden wird, wie er sich entwickeln wird, 
das gilt als fest bestimmt, ganz in Über¬ 
einstimmung mit dem altgermanischcn 
Glauben an die Tätigkeit der Nomen ®). 
Einige Beispiele mögen nur zeigen, wie er 
sich am häufigsten mit gewissen ins Leben 
tief einschneidenden Ereignissen ver¬ 
bindet. Vor allem ist das bei Liebe, Ver¬ 
löbnis und Ehe der Fall. Die Entschei¬ 
dung vor dem Verlöbnis wird vom Mäd¬ 
chen einfach den Dtcrn zugeschoben, die 
für es Schicksal sind, damit es nicht ent¬ 
scheiden muß*}; alles Ungemach aber, 
das über die durch ihre Eltern getrennten 
Liebenden kommt, wird darauf zurück¬ 
geführt, daß sich nicht Liebe zu Liebe ge¬ 
sellt hat’). „Unbesonnen** ist der Freier, 
welcher glaubt, eines Mädchens Besitz 
durch besondere Anstrengungen und 
Opfer erwerben zu müssen, uHat ein Gott 
mich dir bestimmt zu eigen, komm' ich 
selbst schon dir ins Haus, oh Närrchen"*). 
Bei den Kaschuben (in Pommern) sind 
leidenschaftliche Liebschaften und Treu- 
schwüre noch heut etwas Unbekanntes, 
aber auch ganz überflüssig, da „die für 
einander bestimmten sich doch finden, 
wenn auch sieben Berge sic trennen 
sollten"*). Wie der Anfang, so ist auch 
der Ausgang des Lebens durchs Fatum 
bestimmt. Die Pestfrau, „Mordpest", 
hat nach einer Sage eine Liste ihrer Opfer 
und weist dem Mädchen, das wegen seiner 
Jugend um Verschonung bittet, nach: 
„da steht ihr jungen Leute drin ver¬ 
zeichnet" 

P. W e n d 1 a n d HelUnUtisch-föniischi 
Kultur 133. 1501. 399 f. •) E. Luthardt 
L£kr€ vom freien Willen. ») St oll Zauber- 
glauben 182. *) Grimm Myfh. 2, 71411. 

718 f.; 3, 258 f. •) G o 11 h e r Mythologie 105; 
Schröder Cermanenlum 131. •) Krauß 
Sitte Brauch 322. Ebd. •) Ebd. 14I. 
•) Scefried-Gulgo wskt 104. Krauß 
Relig. Brauch 62. K. Bcth. 
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Fater^ nur bei Mcgcnbcrg vor kommende 
Verdeutschung von lat. fatator, das wir 
aber außer bei Albertus Magnus, Vin¬ 
zenz von Beauvais und Megenberg nicht 
nachzuweisen wissen. Im Register zu 
Albertus wird vermutet: Aristot. 

esse videtur." Die nhd. Übersetzung des 
Megenberg merkt an: „Vielleicht der auch 
im Winter brütende Kreuzschnabel?" Al¬ 
bertus (De Anim. 23, no) sagt: Der 
Fataler soll ein Vogel des Orients sein, 
der aus Sucht nach Nachkommenschaft 
sich zw*eimal im Jahre begattet: zuerst 
im Januar nach dci Wintersonnenwende; 
aber diese Eier gehen oft wegen der 
Winterkälte zugrunde. Das zwcitcmal 
begattet er sich im Sommer nach der 
Frühlingstag-und-nachtgleiche gegen die 
Sommersonnenwende; und diese Eier 
gedeihen und sind fruchtbar. Ähnlich 
Vinzenz 201 und Megenberg (ed. Pfeiffer) 

Hoümann-Krayer. 

Faulbaum (Pulvcrholz, Sprickel; Rham¬ 
nus Frangula, Frangula alnus). 

1. B o t a n i s c h e s. Strauch mit dun- 
kelgraucr, hell punktierter Rinde. Die 
Blätter sind eiförmig und ganzrandig. 
Die kleinen Blüten sind weiOlichgrün, die 
Früchte sind in unreifem Zustande grüne, 
später rote, im Reifezustande schwarze 
Beeren. Der F. wächst häufig in Hecken, 
an Waldrändern und in Wäldern ^). 
Beeren und Rinde des Strauches sind ein 
volkstümliches Abführmittel •). Auch die 
Traubenkirsche (s. d.) wird manchmal als 
F. bezeichnet. 

*) Mar zell Kräuierbuch 126. •) Ders. 
Heilpflanzen 8 t (. 

2. Die Hexen können durch die Lüfte 
fliegen, wenn sie sich mit dem Safte des 
F.s (vielleicht ist hierunter die Trauben¬ 
kirsche zu verstehen) beschmieren (Müo- 
stcrland] *). Mit seinen Zweigen darf man 
das Vieh nicht berühren, cs bekommt 
Blutharnen *). Offenbar gilt hier der F. 
als ein ,,böser" Baum; auch nach finni¬ 
schem Glauben ist der F. ,,aus schlim¬ 
mem Geschlecht" und nach norwegi¬ 
schem hat der Teufel unter einem F. 
eine Ziege geschunden *). 

•)Strackeriati* 1, 387. *) Ebd. i, 

122; ebenso in Frankreich (lUe-eUVilune): 
S S b i 11 o t Folk-Lore 3, 387. •) FFC. 52, 51. 
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3. In der sympathetischen 
Medizin bewirkt die nach oben 
geschabte Rinde Erbrechen, die 
nach unten geschabte Durchfall*). 
Das gleiche behauptet man vom Holunder 
(s. d.). Richtig ist übrigens, daß die F.- 
rinde sowohl einen abführend wirkenden 
(Frangulin) wie einen brechenerregenden 
(Rhamnustoxin) Stoff enthält. Gegen 
Fieber schabt man von neun einjährigen 
Zweigen die grüne Rinde ab und trinkt die 
Abkochung davon’). 

•) Urquell 4,155; ZfrwVk. II, 169.Scha¬ 
le n b o r g Wend. Volksth. 99. 

4. Die Beeren des F.s bilden ein S a at¬ 
er a k e 1 : der F. trägt gleichzeitig Blü¬ 
ten, halbreife und reife Früchte. Je mehr 
reife Früchte sich frühzeitig zeigen, desto 
frühere Aussaat des Roggens ist vorteil¬ 
haft*). Nach russischem Volksglauben 
gerät der Buchweizen, wenn der F. in 
voller Blüte steht*). 

■) St racker] an* i, 28; 2, 122. 125: 
ähnlich: Peter Osterreichisch-Schlesien 2, 
264. ^ Yermoloif VolkskaUnder 114. 

Märze) I. 

Faust. Die geschlossene Faust gilt ur¬ 
sprünglich als Abwehrdrohung gegen 
feindliche Dämonen, wie uns antike 
Amulette in Fülle verraten ^). Im deut¬ 
schen Aberglauben hat sich wenig erhal¬ 
ten. In Westpreußen glaubt man, wenn 
der Viehverkäufer die F. nachballt, dann 
habe man Unglück *) (s. Fluch). Im Lande 
ob der Enns mußte 1787 die Gebärerin, 
ist das Kind zur Welt, dreimal in ein 
Zwiebelhaupt beißen, dreimal im Kinds¬ 
stuhl aufgehoben und niedergesetzt wer¬ 
den, die Daumen einziehen und dreimal in 
jede F. blasen •). 

^ISeligmann 2, 178: ARw. ti, 128: 
ZfVk. 20, X62; S i 1 11 Gebärden 15: W u n d t 
Mythus u. Religion i, 271. 273 i. •) W u 11 k e 
I 292. •) Grimm Myth. 3, 460 Nr. 732. 

StempUogcr. 

Faustus (Zauberer). 

1. Georg (in der Sage immer Johann) 
F. stammte wahrscheinlich aus Knitt- 
lingen in Schwaben. Sichere Nachrichten 
über ihn fallen in die Jahre 1507—1540. 
Im Besitze zumindest halbgclchrtcr Bil¬ 
dung erregte er als Astrologe Aufmerk¬ 
samkeit und scheint an verschiedenen 


Höfen eine nicht unansehnliche Rolle ge¬ 
spielt zu haben. Wegen seiner Prahlsucht, 
seines unstäten Wanderlebens berichten 
seine Zeitgenossen nur Ungünstiges über 
ihn. Er gehörte zu den Vaganten (s. fah¬ 
rende Schüler), überragte sie aber doch 
als echter Renaissancemensch ^). Seine 
Gestalt ist typisch für seine Zeit, in der 
neben der aufstrebenden Wissenschaft 
der Hexenwahn und der Glaube an 
Teufelsbündnissc seinen Höhepunkt er¬ 
reichte *). F. hat keine literarischen 
Werke hinterlassen. Ab 1540 sind die 
Nachrichten über ihn sagenhaft, die 
Blütezeit der Mythcnbildung fällt in die 
Mitte der Sechzigerjahre des 16. Jhs. Die 
seit dem Altertum herkömmlichen Motive 
und Sagen von Übermenschen und Zau¬ 
berern *) haben sich 2. T. von zeitge¬ 
nössischen Gelehrten*}, wie Agrippa, Al¬ 
bertus Magnus, Paracelsus, Trithemius 
(s. d.) auf ihn übertragen, an seinen 
Namen angcschlossen *}. Durch seinen 
Verkehr mit Studenten ist die Erinnerung 
an ihn besonders in Erfurt •) (s. 0. 2), 
auch in Leipzig’) lange lebendig geblie¬ 
ben. Die mündliche volkstümliche Über¬ 
lieferung (F.sage) beschäftigt sich l. mit 
seinem Tcufcisbündnis und schrecklichen 
Ende, 2. mit seinen Wundertaten, Luft¬ 
fahrten, Beschaffung wunderbarer Mahl¬ 
zeiten, 3. seinen verschiedenen Streichen 
und Schelmenstücken. Er verschlingt 
Personen und Gegenstände, prellt Juden 
und Wucherer, verkauft Strohwische für 
Pferde und Schweine. In Leipzig reitet er 
ein Faß aus dem Keller, einer Tischgesell¬ 
schaft läßt er beinahe an Stelle von W'ein- 
trauben sich die Nasen abschneiden *). 
Aus dieser volkstümlich mündlichen und 
auch aus schriftlich gelehrter*) Überliefe¬ 
rung schöpfen die Volksbücher von F. 
1587 (Spieß) und 1599 (Georg Rudolf 
Widmann) *^), durch die, wie durch 
Volksschauspielc'*) und das Volkslied'*), 
der F.stoff weit verbreitet wurde. Von 
dem in den Volksbüchern vorkommenden 
Famulus Wagner^*) ist in den histori¬ 
schen Berichten und in der neueren 
Volksüberlieferung keine Rede. 

*) Kluge Bunte Blätter i—28: DZfGe- 
schichtswiss. N. F. 1896/97, 298—350 (Wit- 
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kowski); Gcrm< Rom, Mtsschr. 1910, 99—115 
(Petsch); Einleitung zum Volksbuch vom 
Doctor F, Neudr. d. Literaturu-crkc d. 16. u. 17. 
J hs. Nr. 7, 8, 6 a/b (Pctschl ; Kiesewetter 
Fnust 2*^0, •) Schmidt CharaAUhsftk^u: 
Fausf ttnd das J6. Jk. *) Kloster 5,23 (Dünt^ 
zer); ZfDkdc. 1920, 44911. 513«. {Pctschl. 
♦) Kloster 5, 385 ff. 496; W i t k 0 w s k i 
315, •) Brauner CurtositiUitt 725; Kiese¬ 
wetter Faust 231 Euphorion 2, 39 ff.; 
W i t k o w 8 k i 302: Programm des königl. 
Victoria-Gymnasiums zu Burg 1905, 22 (See- 
gcr). •) Euphorien 2, 39 ff.; Wit kowski 
313. Einleitung rum Faust buch (Pctsch) 8. 
•) Programm des Gymnasiums ru Burg 1905, 
8f. ») Kloster 11, 217 If.; Weimarer Jb. 

3, 242: M i 1 c h s a c k Histcria D. Johaunis 
Fausti des Zauberers r ff.: Euphorien 11, 701; 
Vicrtcljahrschr. f. Litcraturgesch. i, 171; 4, 
361 f. 381 f. Das Volksbuch vom Doctor 
Faust nach der ersten Ausgabe 1587 (SpieO) 
hsg. von Robert Petsch. Altere (Wolfenbütt- 
Icr) Fassung: Kistoria D. Johannis Fausti 
des Zauberers hag. von Gustav Milchsack, 
Wolfenbüttel 1892; Das V^oiksbuch vom 
D. Faust nach der um die Erfurter Geschichten 
vermehrten Fassung, hsg, von Josef Fritz, 
Halle 19x4* Bibliothek d.Lit, Vcr. Stuttgart 
146. Die beiden alten Volksschauspiclc von 
D. Johann Faust und Christoph Wagner, hsg. 
von Carl Engel (Deutsche Puppenkomödien 9 
und to); Creirenacb Versuch einer Ce- 
schichte des Volkssehauspüls vom Doctor Faust 
1878. *•) A. T i 11 e Die deutschen VofksUeder 
voH Doctor F. Hallo 1890. *•) B r ü u n c r 
Cufiositdten 725 ff.; Kiese wetter Faust 
7 *. 495 

2. F. in der neueren Volks- 
Überlieferung. Schon im 16. Jh. 
werden verschiedene Orte (Rod bei Wei¬ 
mar, Sondwedcl in der Mark, Knittlingen 
in Württemberg) als Geburtsort F.s an¬ 
geführt. Noch in neuer Zeit werden in 
vielen Städten^ 2. B. Erfurt, Leipzig, 
Prag, Salzburg, Wien, Häuser genannt, 
in denen er gewohnt haben soll. Sehr reich 
ist die Überlieferung in Erfurt. Aus den 
Aufzeichnungen Witzschels ist aber leider 
nicht zu ersehen, ob seine Berichte nur 
aus den von ihm angegebenen schrift¬ 
lichen Quellen stammen oder ob er 
sic auch aus mündlicher Überlieferung 
kennt. F. führte den Studenten in seiner 
Vorlesung die griechischen Helden leib¬ 
haftig vor ^•). Ererbotsich, die verlorenen 
Komödien von Terenz und Plautus auf 
einige Zeit herbeizuschaffen Er ritt 
auf Mephistopheles, der sich in ein Pferd 
verwandelt hatte, in einer Nacht von 
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Prag nach Erfurt und zurück Ein 
andermal kommt er auf einem unersätt¬ 
lichen Zauberpferd von Prag nach Er¬ 
furt zu einem Abendessen ^•). F. fährt 
aus dem Dache seines Hauses auf dem 
Mantel davon, das Loch im Dach läßt 
sich nicht mehr schließen (s. Dach i c). 
Er holt eine Schüssel mit gesottenem 
Hecht und eine Kanne Wein zum Fenster 
herein**). Er läßt durch drei herbeizitierte 
Diener herbeischaffen, was jeder seiner 
Gäste zu essen wünscht **). Er zapft Wein 
aus einem Holztisch, täuscht Trunkenen 
Weintrauben vor, sie halten sich aber 
gegenseitig an der Nase **). Über schlechte 
Bewirtung erzürnt, setzt F. einen Polter¬ 
geist ins Haus **}. Er frißt ein Fuder Heu 
mit Wagen und Pferden **). Mit einem 
Fuder Heu und zwei Ochsen fuhr er durch 
das enge F.gäßchen **). Er wurde aufge¬ 
fordert, seinen Pakt mit dem Teufel zu 
brechen; als er sich nicht bekehren ließ, 
mußte er Erfurt verlassen **), F. reitet auf 
einem Faß*). In Schwaben erzählt man, 
der Teufel habe F. alles beschaffen müs¬ 
sen, Erdbeeren im Winter, im Sommer 
eine Schncebahn zum Schlittenfahren. 
Bei seinen Reisen mußte der Teufel in 
Städten das Pflaster vor ihm aufieißcn 
und hinter ihm wieder herstcllen, die 
Feldwege aber pflastern und dann wieder 
aufreißen *). Von den wohlcrhaltencn 
Resten römischer Straßen in Siebenbür¬ 
gen sagt man, F. oder derTeufel auf dessen 
Befehl habe sie erbaut. Hier erinnert man 
sich auch an den in zahlloser Teufelsbe¬ 
gleitung wie der Sturmwind dahinfahren¬ 
den F,*^, Neben einer Reihe von Zauber- 
und Schelmcnstückchen erzählt man 
von den vergeblichen Bemühungen des 
Heilands, F. dem Teufel zu entreißen**). 
Im Oberwallis habe Faustus den Teufel 
so lange mit schwierigen Aufgaben ge¬ 
plagt, bis dieser ihn in die Luft entführte, 
wo man F. drei Tage lang jammern 
hörte **), In Maulbronn habe der Teufel 
F. an der Wand seines Gemaches er¬ 
schlagen, wo auch ein untilgbarer Blut¬ 
fleck zu sehen ist *<). Als Faust zum Ster¬ 
ben kam, befahl er seinem Knecht, seinen 
Leichnam in Stöcke zu hauen, in ein 
Schaff za pressen und drei Tage hinter 


den heißen Ofen zu stellen. Dann stieg er 
wieder zusammengesetzt heraus (s. Para¬ 
celsus) **}. F. soll in Neu-Ruppin gelebt 
und mit den Bürgern betrügerisch Kar¬ 
ten gespielt haben, man hat auch seinen 
Pferdefuß gesehen. Nach seinem Tode 
sah man ihn noch zuweilen in einem Dik- 
Idcht mit mehreren an einem Tische 
sitzend Karten spielen *}. Auch in Island 
erzählt man von F.s Teufelspakt, dem 
gläsernen Schloß, in dem er mit Helena 
gewohnt haben soll und von seinem 
schrecklichen Ende. 

**) Die Volksbücher von S^efi und Wid- 
inann; die Hogelscfae Chrootk von Thüringen 
und der Stadt Erfurt, eine Hs. des 27. Jb8., die 
aus der verlorenen Reichmano-Wambachschen 
Chronik von 1542—1556 schöpft. V*gl. Einlei¬ 
tung rum Volksbuch hsg. von Petsch 7f.; 
Euphorion 2, 39 ff. W i t 2 8 c h e I i, 303 
Kr.318 (Widmann, Hogel); Bechstein 
Thüringen 2, 315 ff. W i t 8 s c h e l Thü¬ 
ringen t, 306 Nr. 319 (Hogel). >*) Ebd 308. 
**) Ebd. 306 Kr. 320 (Widmann. Hogel); 
Beckstein Thüringen 2, Witz- 

schel I, 310 Nr. 323 Bechstein 

Thüringen 2, II3. Witzscbel I, 31 x 
Nr. 324 (Spieß). «) Ebd. x, 308 Nr. 321 (Hogel). 
^^Becbstein Thüringen 2, 315 i. •*) Witz- 
acbel z. 312 Kr. 326 (Widmann); das 
berichtet auch der Basler Pfarrer Gast 1548, 
der Faust persönlich gekannt hat: Kluge 
Bunte Bldtier 22. •*) Witzschcl X, 31t 

Nr. 325 (Spieß). •*) Ebd. i, 304 Kr. 317. «) Ebd. 
X, 309 Kr. 322 (Hogell; Bechstein rkö- 
ringen 2, 315 f. *) M e i c b e Sagen 503 
Nr. 653. Meier Schwaben i, 167 Nr. 168. 
**) Müller Subenbürgen 1x5 Nr. 169. 170. 
•») Ebd. 113 Nr. 168. ») Ebd. 114. «) Je- 
gerlehner 263 Nr. 10. Meier 

Schwaben x, 167 Nr. 188. ”) Btrlinger 

Volkst. l, 212 (. **) Kuhn Mark. Sagen 160 
Nr. X52. **) Lehmann-Filhös 2, 53. 

3. Zahlreiche F.geschichten sind auf 
andere volkstümliche Schwarzkünstler 
übertragen worden, 2. B. auf Pumphut*) 
oder Krabat *•). 

») ZfVk. 26, 330 ff. ») M e i c h e Sagen 
538 Nr. 679: Pratorius hat sogar eine F.gc- 
•cbichtc auf Rübezahl übertragen: K ü b o a u 
Sagen 2. 589. 

4. Einige Zauberbüchcr *), die nicht 
vor dem 17. Jh. entstanden sein dürften, 
werden auf F. zurückgeführt; F.s großer 
und gewaltiger Höllenzwang ^); Doctor 
F.cnsMiracuikunst, Wunderbuch oder der 
schwarze Rabe, auch der dreifache Höl- 
jenzwang genannt **); F.s vierfacher Höl- 


Icnzwang; Doctor F.s großer und gewal¬ 
tiger Meergeisc **); F.s Praxis magica ^). 

Zum folgenden Kiesewetter Faust 
263—315. Kloster 2, 805 ff. **) Ebd. 2, 
852 ff. ^*) Ebd. 5, xi07fi. **) Ebd. 5, 1157- 

Wciscr. 

Febris^ als Zauberwort in einem Ficber- 
segen behandelt: F., Fubris, Faberis, 
transi ad Calabris, linquas me in pace, sic 
gaudeo in thorace*); das Fieber soll also 
zu denCalabricrn wandern (oder darf man 
an eine Verwechselung mit calabrix, 
Dornstrauch, vielleicht Weißdorn, den¬ 
ken ?). Das Lautspiel mit dem Wort hat 
zahlreiche Parallelen im Zauber seit alters, 
z. B. ägyptisch: moket, poket*); kop¬ 
tisch: mulal, bulal, thulal *}; hellenistisch: 
BftX Bi)X BoX (Spiel mit dem Gottesnamen 
Baal in seinen Varianten)*); lateinisch: 
daries, dardaries, astarics*); äthiopisch: 
Lts! ’Aflls! oder: Qatam? Satam! Sau- 
saram! (Reime zu dam =* Blut) •); später 
Hexenspruch: Scliurius, Turius, Tirius’), 
Hocuspocus usw., vgl. d. a. Zauberworte. 
Solche Wortspiclercien hängen mit der 
Vorstellung von einer Sprache der Götter 
und Geister zusammen*). 

^) Abraham a. S. Clara Huy und 
P/uy der Welt {lyoy), «) A. E r xn a b Die 
ägyptische Religion (1905), 156. •) A. E r m a n 
u. F r. K r e b s Aus den Papyrus der hbnigU 
Mus en Berlin (1899), 262. ♦) Wessely i, 
69 Z. xoio. *) Heim Incantamenta 533 f. 
5Ö6; Thiers 1,361. •) W. H. Worre 1 1 
Studien zum abessinischen Zauberwesen (1909], 
27. Horst Zauberbiblioihek t (1821), 230 
•) GüDtert CöUersprache pass. Jacoby. 

Februar. 

j. Der von den Römern übernommene 
Name F. bedeutet Reinigungs¬ 
monat ($. Weibermonat). Im altrömi- 
sehen Kalender von 10 Monaten fehlte 
der F. Als seit Numa Pompilius das Jahr 
in 12 Monate cingetcilt wurde, zählte man 
anfangs den F. als letzten M 0 n a t ^ 
weshalb ihm auch der Schalttag 
angehängt wurde ^). 

Neben F. ist die zuerst bei Einhard 
(vita Caroli Magni c. 29) erwähnte deut¬ 
sche Bezeichnung Hornung seit Jahr¬ 
hunderten üblich *), wobei man auch zwi¬ 
schen dem großen Horn, dem 
Januar (s. d.) und dem weniger Tage zäh¬ 
lenden *) kleinen Horn, dem F., 
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unterscheidet*). Den letzten nennt man in 
Oberösterrcich zuweilen das „Herndr* ®). 
Schon wiederholt hat man den Namen 
Hornung zu erklären versucht *); so 
2. B, als die Zeit, in welcher Festgcbäckc 
in Mondsichelform oder Hornform gc* 
backen worden ’), oder in welcher man be¬ 
sonders häufig aus den Trinkhörnern 
trank, weshalb diese Tage geradezu als 
Horntagc bezeichnet wurden •). 
Nach anderen bringt dieser Name die 
Verkürzung des Monats um zwei bis drei 
Tage zum Ausdruck, denn Hornung be¬ 
deutet in germanischen Sprachen auch 
den unehelichen, also rechtlich minder¬ 
wertigen Sohn*). Dem widerspricht aber, 
daß der Name Hornung schwankend ist, 
auch den Januar bezeichnet. Näher Hegt 
die Erklärung, daß der F. der Monat ist, 
in dem der Frost so hart ist wie ein Horn, 
wie man ähnlich den Januar (s. d.) Hart¬ 
monat nennt. So sagt auch das Breslauer 
Monatgedicht (15. Jh.): 

Von dem bcrtezi horne ist der bornung genant, 
Dy hertestc kclde kommet denne yn die Unt 

Doch steht im Volke mehr die Vorstellung 
von den heulenden und blasenden Win¬ 
terstürmen im Vordergrund, so daß sich 
eher ein Zusammenhang mit dem Stier¬ 
horn als Blashorn ergibt, zumal man den 
Wind oft als einen Mann darstellt, der auf 
Hörnern bläst. Und so wäre der Hornung 
oder Horner der Blaser ^). Der Name 
Hornung wird heute noch in Tirol, in der 
Schweiz 1*), in Baden, im Elsaß und 
im Liegnitzer Kreis in Schlesien ge¬ 
braucht. 

In einen besonderen Zusammenhang 
gehört der Name Weibermonat 
(s. d.) für F., ebenso der damit in Verbin¬ 
dung stehende, im westlichen Nord¬ 
deutschland übliche Ausdruck S p ö r - 
k e 1 (Westerwald, Gebiet von Koblenz 
und Aachen), auch S p o r k e 1 (um 
Köln), S p ü r k e I (Berg- und Eifel¬ 
gebiet), S p ü ä r k e 1 oder Spüär- 
k e 1 s c h e (Grafschaft Mark, Sauer¬ 
land) ^*), Sparkelersch (Nabe¬ 
tal) 1«), Spöfkel-Elsken (Kirch¬ 
spiel Weitmar), Spörkelske (Dei¬ 
linghofen) ”), Sprokkelmaand 
(Flamland und Niederland) “). Durch 
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Auswanderer aus diesem Gebiet wurde der 
Name wahrscheinlich auch nach Sieben¬ 
bürgen gebracht, wo er sich bei den Zi¬ 
geunern als Spirkcl erhalten hat^*). 
Einzelne dieser Namen beweisen deutlich, 
daß man damit die Vorstellung einer 
weiblichen Person oder Gottheit verband. 
Man hat daher in dem Namen eine Wet¬ 
ter- und Erdgöttin Spurke vermutet 
Man hat ihn andrerseits unter Hinweis 
auf das englische spark aus den Feuern zu 
erklären versucht, die bei Frühlingsfestcn 
üblich sind“). Viel wahrscheinlicher ist 
seine Herlcitung aus den Spurcalien, die 
Aldhclm (t 709) und der Indiculus („De 
spurcalibus in februario"*) erwähnen **), 
die aber schwerlich ein Totenfest waren**). 
Dieses heidnische Opferfest der nieder¬ 
deutschen Stämme war Jedenfalls einer 
weiblichen Gottheit geweiht 
und hatte zum Mittelpunkt das bei Früh- 
Hngsfesten (s. d.) so wichtige Frucht- 
barkcitsmoiiv. Man kann auch 
an einen Zusammenhang mit der matrona 
Au/ama denken, die gerade im Verbrei¬ 
tungsgebiete des Namens Spörkel verehrt 
wurde •*). Dieses Fest suchte die Kirche 
durch den Namen spurcalta verächtlich 
zu machen, der vom latein. spurcus, spur- 
ctlia nach Analogie von salurnalia u. a. 
gebildet wurde **). Vielleicht wurde zu¬ 
gleich auch die Gottheit von kirchlicher 
Seite herabsetzend spurcula genannt, wel¬ 
cher Name im Volke auf die Gottheit und 
den Monat selbst überging. 

Der niederdeutsche und dänische Name 
Blidemaend und Blidemaa- 
n e d weisen auf die Lustbarkeiten des F. 
hin ••). Als Seelenmonat wird der von 
Beda überlieferte Ausdruck Sol m 6 - 
n a d erklärt “). In Westfriesland heißt 
der F. Seile, ebenso hieß er neben 
Sille und Sülle früher in Flamland 
und Niedcrland •). Unerklärt sind bisher 
die auf alemannischem Boden seit dem 
24. Jh. belegten Namen Rebmanot 
und Redmanot“), wobei man in 
dem zw.eiten den Namen der von Beda 
erwähnten Göttin Hrede suchte **). Wein- 
hold bezog beide Namen auf die sich 
wieder regende Natur “), wie er ähnlich 
die skandinavischen Namen für den F., 


bzw. Ende F. und Anfang März (isländ. 
Göi, schwed. Göja, Göiemänad, norweg. 
Cjö, dän. Göje, schonisch Gyje), mit dem 
Hinweis auf das Auftauen, öffnen der 
Erde erklärt **). Im Tegcrnscer Kalender 
(16. Jh.) heißt der F. H 0 1 2 m 0 n a t *•), 
weil das bei abnehmendem Mond gefällte 
Holz nicht $0 leicht fault und nicht wurm¬ 
stichig wird **). Der holsteinische (Bor- 
desbolmer) Kalender (Beginn des 16. Jhs.) 
nennt den F. f 0 s m a e n. Die Ranzzeit 
der Füchse währt von Ende Jänner bis 
März, weshalb die Fuchsjagd zu Licht¬ 
meß schließt“). Ähnlich heißt der F. 
noch heute Katzenmonat**), weil 
die Rammcizeit der Katzen, wie im Juni, 
so auch zu Ende F. erfolgt. Nach dem 
Schalttage heißt der F. im Niederländi¬ 
schen auch Schrickelmaend“). 
wegen seiner Kürze auch hei kori maan- 
äeken im Flämischen, peiii men im Wal¬ 
lonischen **). Im 18. Jh. taucht endlich 
die Bezeichnung T a u m 0 n d auf **}. 
Nach in den Monat fallenden Festtagen 
nannte Fischart in ,»Aller Praktik Groß¬ 
mutter'* den F. auch Brigidemonat (1. F.), 
Fafinachtman, Fronfastenmonat, Licht- 
meßman, Oculimonat“). 

Ais Familienname findet sich 
nur der Name Hornung **). In den 
Märchen mancher Völker erfolgt mit den 
anderen Monaten eine Personifi¬ 
kation des F.**), wobei zuweilen 
der F. dem Jänner oder dem März 
einen Tag leiht **), womit man wohl 
auch die Kürze des Monats zu erklären 
versucht. Nach einer franz. Erzählung 
heißt der von Gott zur Strafe in den 
Mond versetzte Mann F i v r i c r , weil 
seine Versetzung auf den Mond im F. 
erfolgt ist **). 

MPauly-Wissowa 6, 2, 209O; 
Meyer Konv.-Lex, 6 <1904), 367. *) W e i n - 
hold Monalnnm^n 2,45. •) SAVk. 11(1907), 
90f. Weinhold a.a.O. 9!. •)Bautn- 
fatten //«meU i, 43 ff.; JahrlB. •)Weiii- 
h o 1 d a. a. O. 45 f.; MschlesVk. ti (1904), 23ff. 
(als Schmutz- und Kotmonat); H. Freden- 
b a g e n Dttäsche Monalsnamen (Festschriit 
des A.D. Sprachvereins, Hamburg 1914, 133!.). 
*) ork Festkale»deri^$if.: Hoiltr Fastnacht 
54. •) W i d 1 a k Synode v. Liftinae 12. 301 
•) Weigand i, 327 b F i s c h e r Al- 
Urtumsk, jiO. ^•) W c i n h o 1 d Monainamen 


4O: vgl. Alemannia 1 (1S71), 152 fl. »*) SAVk. 
£1, 00 f. W'ein hold a. a. O. jaU. 
*•) SAVk. tt, 89ff. >*) Drechsler 1, 33. 
*•) W e 1 n h o 1 d a. a. O. t 8. 20. 56 f.; S a r - 
t o r i iVast/alen 70 (Spüärkelsche). *•) ZfrwVk. 
1905, 299. ”) Kuhn WiStfaUn 2, 91 Nr. 284. 

W c i n b 0 1 d Monatnamsn 19. H a 11 - 
rieh Siebent. Sachsen 110 Nr. 1. ”) ZfdMyth. 
t, 3881. *1) H. Pfanncnschmid Fast- 
nacktsgebrduche in Elsaß-Lothringen (Colmar 
1884), 23*BSaupe Indiculus 8. S a u pe 
a. a. O. 7 f,; H e 1 e 1 e ConcUiengesch. 3, 506 1. 
Vgl. ARw, 20 (1920/21), 383!. Saupe 
Indiculus Helm Religgesch. i, 405f. Vgl. 

ZfVk. s (1852), 40. «) G o l t h e r Myth. 
564 Anm. Damit mag sich schon früh die 
Vorstellung vom Brechen dos Eises im Tau¬ 
monat verbunden haben (rüederd. sprok- 
kein B aufspringen, Risse bekommen, vläm. 
spfoh und Spork spröde, zerbrechlich); 
vgl, MschlesVk. ti (1904), 31. ••) Wein ho Id 
Monatnamen 25, 33, Hbd. 3 f. 26. 56; ZfVk. 
*5 (*905). 3*2- “) Wein hold a. a. O. 19. 
st. 55; MschlesVk. ii, 32 (als Schmutz-, Kot¬ 
monat gedeutet). ••) SAVk. it, 91 f. ••) Gr j mm 
Myth. X, 239 f.; Schade Ursula 112 f. 
(Das nur an einer Stelle bei Strodtmann 
Idiotikon 278 für Osnabrück belegte „Wannen- 
mond*', das ebd. 113 zu deuten versucht wird, 
scheint auf einem Mißverständnis zu beruhen). 
*') Weinbold Monalnamen 52 f. Ebd. 

39. ••) Ebd. 14. *•) Ebd. 44. ”) Ebd. 20. 38. 

Schweizid. 2, 1627: 4, 237. *») Wein- 
hold a. a. O. 19, 54. “) Ebd. 47. •*) Ebd. 
IX f, 58. ^ Ebd. 35. 37. 49. 5t. <») A. 

H e i n t 2 e * Pie deutschen Familiennamen 
(Halle 1922), X99; vgl. ZfVk. a (1892), 320. 

Vgl. Boltc-Polivka x, X07. An- 

Spr. 100 (X898), 149: Basset Les jours 
d’tmprunt ches Us Arabes (KTrp. 5, 151); 
vgl. Jegerlehner Oherwallis 1, 303 Anm. 
zu Unterwalhs 121 Nr. za, mit Ut. <•) Säbil- 
l o t Folk-Lore 2, xa. 

2. Mit dem F. tritt die Sonne in das 
Zeichen der Fische **). Bei manchen 
Völkern werden alljährlich im F. die Dä¬ 
monen ausgetrieben **). Nun ist der 
W i n t e r zu Ende, der auch in unseren 
Streitspielen dem Sommer weichen muß. 
Im F. beginnt die an Sitten und Bräu¬ 
chen wie auch an abergläubischen Über¬ 
lieferungen reiche Zeit des Frühlings 
(s. d.}, die in den Lustbarkeiten der Fast¬ 
nacht (s. d.) ihren Höhepunkt erreicht *’). 
Dieser Übergang von der kalten zur war¬ 
men Jahreszeit fiel mit dem Jahresende 
und Jahresbeginn zusammen, solange das 
Neujahr am l. März gefeiert wurde. 

Daraus, daß der F. einen Wende¬ 
punkt im Jahre darstellt, erklären sich 
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vor allem die zwei wichtigsten Feste, die 
wahrscheinlich schon in idg. Zeit in diese 
Jahreszeit fielen, ein Rcinigungs- 
fest und ein Totenfest. 

Das erste ist am ausgeprägtesten bei 
den Römern als L u p e r c a 1 i e n ge- 
feiert worden, wobei die Luperei alle, die 
ihnen in den Weg kamen, besonders aber 
Frauen, mit den aus Fellen der geopferten 
Ziegen geschnittenen Hautstreifen schlu¬ 
gen^). Diese durch ein Hunds- und 
ßoeksopfer eingclcitetc februatio hat dem 
Monat den Kamen gegeben, ihr Zusam¬ 
menhang mit anderen Weibcrfcsten im 
F. ist offenbar (s. Weibermonat). Die 
Luperealien wurden 494 von Bischof 
Gelasius in das Fest Mariä Reini¬ 
gung umgcwandelt"), das nach An¬ 
gabe der Kirche zur Erinnerung an die 
Darstellung Jesu im Tempel (Luk. 2, 
22 ff.} 40 Tage nach dem Christfest ge¬ 
feiert wird. Für den Orient hat das Fest 
Kaiser Justinian 542 angeordnet, die 
römische Kirche feiert es offiziell seit 
Papst Sergius I. (687—701) 

Ein großes Totenfest läßt sich in 
weitgehender Übereinstimmung während 
der Winterszeit bei fast allen idg. Völkern 
nachweisen (s. Frühling). Im F. feierten 
die Griechen die Anthesterien, die Römer 
die Fcralicn ®^). Die Römer opferten im F. 
verschiedenen Gottheiten für die Ver¬ 
storbenen und hatten eine häusliche 
Totenfeier für die di patentes^ welche in 
die christliche Feier der Inthronisation 
Petri (Petri Stuhlfciertag, 22. Feber) 
überging Weniger die Julzeit, wie man 
gewöhnlich annimmt **), mehr der F. war 
auch bei den Germanen den Toten ge¬ 
weiht. Es war Sitte, auf den Gräbern der 
Ahnen Scelcnspeisen zu opfern^), 
was bei den Angelsachsen dazu geführt 
hat, diesen Monat geradezu Seelen- 
m 0 n a t zu nennen ^). Wenn Beda, der 
den Namen Solmonat überliefert, diesen 
als Kuchenmonat übersetzt und bemerkt, 
daß in diesem Monat die heidnischen Vor¬ 
fahren seiner Landsleute ihren Göttern 
Kuchen geopfert haben, so ist w'ohl anzu- 
nehmen, daß auch diese Kuchen Seelen- 
speisen waren. Reste dieses Totcnkultes 
haben sich bis heute erhalten. In Schwe- 
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den und Norwegen wirft man am Licht- 
meßtagc bei versammelter Familie und 
unter Kniebeugung etwas Kuchen und 
Gebäck in den Ofen zur V'ermittlung der 
sühnenden Opferspeise an die Ahnen¬ 
geister “), Aus diesem ursprünglichen 
Soclcnopfcr ist in Deutschland, wo in 
manchen Gegenden das Gesinde am 
Lichtmeßtage den Dienst antritt ein 
Gesindebrot geworden *•). In Ober¬ 
bayern werden endlich am Lichtmeßtage 
abends kleine Wachslichter für die armen 
Seelen der Anvcrw’andten angezündet *•). 
Das kirchliche Fest der Lichtmesse selbst, 
der Kerzenweihe, hat mit diesem* alten 
ToCenkult nichts zu tun (s. Lichtmeß). 

Daß im F. das J u 1 f e s t, das Fest 
der wicdcrkchrcnden Sonne, gefeiert 
wurde, geht auf eine einzige Quelle (Her- 
vararsaga, Kap. 12) zurück, die nicht 
glaubwürdig ist Dagegen fiel in den F. 
das G 0 i 0 p f e r der Schweden, das 
ursprünglich im März oder April, zur Zeit 
der Frühlings-Tag- und Nachtglcichc be¬ 
gangen wurde •*). 

Ausdeutung bei N o r k Fesikaliitdef 
120 ff* F r a z e r 9, 148. Vgl Sar- 
t 0 r i Situ J, 2: Birlinger Sehwabeit 2, 
I47 I. (.Augsburger Monat gedieht); O e r a m b 
Brauchtum 13 if. Im schottischen Hochland 
wird das Erwachen der Natur, bcs. am St. 
Brides Day (i. F.), gefeiert, vgl. F r a z e r 2, 
94 ff. M a n n h a r d t ForsctiuHgin St f.; 
ARw. 20 (1920/2T), 388!. ♦•) ZIVk. 15 (190SI, 
316; Meyer Komv^'Lcx. 12 (1900), 861. 
••) Meyer Konv.^Ltx. 13 (1907), 297. 

Pauly-Wissowa 0 »2,2097: Schrä¬ 
der RcaIUx.<)So {.; ARw. 20, 385 fi. Vgl. Arme 
Seelen i, 590. ”) Zf\*k. 15 (1905', 312. 

Schräder RentUx. 980. S a u p e 
Indiculus 9; N o r k FestknUnder 145; S a r • 
tori ToUnspeisung 51. ZfVk. 15 (1903), 
312. *•) Ebd. 314. •') Sartori SUU 2, 

3, 84. Auch am 3. oder 4. F., vgl. ebd. 2, 38. 
«) ZfVk. t5 (1905', 3t4 j. **) Ebd. 313. ^ Ebd.; 
Sartori StUe 3, 84 (f. G o 1 1 b e r 

Myth. 584. «) Ebd. 584 i. 

3. In der Volksmedizin gilt der 
F. wegen seiner bösen Feuchtigkeit als 
gefährlich ^}. Genaue Anweisungen über 
das Verhalten an den einzelnen, mit den 
Gestirnen in Zusammenhang gebrachten 
Tagen gibt eine Heidelberger Handschrift 
des 15. Jhs.**). 

Geistersichtig werden die am 29. 
F, (eines Schaltjahres) Geborenen •*). 
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Werden am l. F. Zwillinge geboren, so 
werden im selben Jahre noch drei Paar 
Zwillingegeboren^*) Bezüglich der Hoch¬ 
zeit heißt es im Erzgebirge, daß einem 
im F. getrauten Paare viele Krankheiten 
beschieden sind •’). In Wirklichkeit er¬ 
folgen im Fasching und F. die meisten 
Hochzeiten, bei den alten Griechen war 
auch der die Zeit von Mitte 

Januar bis Mitte F., am beliebtesten zum 
Heiraten *). Im Rhamsertal gilt der 
Hornung als glücklich zum Eheschließen, 
weil in ihm die Katzen verliebt sind ; 
dagegen meinen die Franzosen: ,,11 ne 
laut pas se enarier au mois des chats" ^). 
Bei den Bulgaren darf man sich im F. 
Dicht verloben’^); ihre Weiber backen 
am t. F. Brot und fassen nach dem 
Kneten mit teigiger Hand die Mutter¬ 
tiere an, damit diese leicht gebären^*). 

Im Wetterglauben überwiegt 
die Meinung, daß der F. nicht so stark und 
gefährlich ist wie der Januar. Zu diesem 
sagt der F.: 

Hätt' ich das Recht wie du, 

Ließ ich verfriercQ das Kalb in der Kub^*). 
Oder: 

Wenn ich kon&t' wie du, 

Ich schonte nicht das Kind in der Tr uh 

Und das Kalb In der Knh'% 

Und wenn es Ende F. schneit, so sagt man 
in Elberfeld: ,,De Schnca fällt op cn hcc- 
ten Steen“’*). Andrerseits heißt es: 
Wenn*s im Hornung nicht recht wintert, 
so kommt die Kälte um Ostern’*). Der 
französische Volksmund drückt dies aus: 
,,Sj f^vrier ne fait pas fevrouge (c'est- 
ä-dire ne remplit pas son röle), mars et 
avril seront penibles”). Im sog. Gäu 
(Baisingen) in Schwaben, muß im F. ein 
Sack voll Schnee durch die Ziegel des 
Daches geweht werden, wenn es ein gutes 
Jahre geben soll ’•). Im franz. Volks¬ 
glauben spielt bei dem Monatsnamen 
fivricr Wortanalogie mit, wenn cs heißt, 
daß gegen das Fieber (fiivre) ein Trank 
gut ist, zu dem die Kräuter im F. ge¬ 
sammelt wurden ’*); vielleicht auch dann, 
wenn man sagt, daß den Kindern die 
Haare Im F. geschnitten werden müssen, 
wenn man will „qu'ils frisent“*®). 

Als L 0 s t a g e*^) (s. d.) sind im F. 
wichtig; Lichtmeß (s. d.), Petri Stuhl- 

Biebtold-StSubU. Ab«tgbube U. 


feicr**) {22.) und Matthias (24.). Beson¬ 
ders die Matthiasnacht ist für die Bräu¬ 
tigamsschau günstig**}; in ihr zwischen 
n und 12 Uhr geschöpftes Wasser wird 
zu Wein •*). 

•♦jHovorka u. Kronfeld 3, 378 f. 
(Hundertjähr. Kalender): vgl. Stern Türkei 

3 ^ 5 * **) Alemannia 24 (1896), 273 ff. 

•*) Wolf Beiträge t, 238; Wuttke 87 
§ 105: 316 § 469. Crobmann itO 
(Tschoch.-Böhmen) ^ W n 11 k e 209 § 290. 

John Erzgebirge 92. **) Ebenso der alt¬ 
russische Name für den F. svadebny) (svadba 
ss Hochzeit]: Schräder RealUx. 355. 

Retnsberg-Düriagsfeld Hoch-^ 
zeitsbuek (Leipzig :87i), 113. Bulletin du 
Glossaire des Patots de la Suisse Romandc 10, 
rö. Andre« ParaiUUn 3: Stern 
Türket I, 385. Sartori Sitte 3, 34. 
^*) ZfVk. 5 (i$ 93 )» 319: Baumgarten 
Heimat r, 44. ^*1 ZfrwVk. J905, 299. ’*) Ebd, 
1914, 268. Reinsberg Weiter 81; B. 
Haldy Die deutschen Bauernregeln 17. Vgl. 
Baumgarteo Heimat 1, 43 f. SAVk. 
2, 240. Vgl. Rei nsberg WetUr 81 f. 
’*) Birlinger Schwaben 1, 383. Weitere 
Wetterregeln s. Z i n g e r l e Tirol 133. 
'•) S 6 b i n o t Folk'l^re 3, 501, •) SAVk. 
22,255. Reinsberg Bö/iwn 38 ff. und 
Witter 64 ((.; Haldy a. a. O. 20 ff. 

Mannhardt Forschungen 187 » Fra¬ 
ser/, 300: t? a r t o r i Sitte 3, 68 i. Sar- 
t o r i a. a. 0 .3, 90 f. L a u f f e r Hiederd. 
Volksk.* 89. 

Vgl. Frühling, Jahreszei¬ 
ten, Weibermonat, Winter. 

Jungbauer. 

Feder. 

I. Allgemein ist die Meinung, daß 
Menschen auf F.n nicht leicht sterben 
können *). Der Glaube hängt vielleicht 
mit der Sitte, den Sterbenden vom Bette 
zu heben und auf die Erde zu legen, zu¬ 
sammen *). Auf einem F.kisscn findet der 
Tote im Grabe keine Ruhe *). Liegt der 
Leichnam auf einem F.bctt, so stirbt noch 
jemand*). Auf dem Anger aufgclcsene 
F.n lassen keinen darauf ruhen, und die 
Eheleute, die darauf liegen, laufen von¬ 
einander *). Männer sollen nicht zugegen 
sein beim Füllen der Betten *]. F.n sind 
beim zunehmenden Mond ins Bett zu 
tun ’). Beim Gewitter legt man sich 
ins Bett, da F.n schlechte Blitzlciter 
sind*). Die F., die der Hahn fallen läßt, 
wenn er auf die Henne steigt, schützt im 
Krieg*). Schon die hl. Hildegard zieht 
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Gans-F.n den Hühner-F.n vor; sic ver¬ 
wirft Raubvogelf.nIn Österreichisch- 
Schlesien wirft man bei Sturmwetter u.a. 
eine Handvoll F.n aus dem Fenster und 
ruft: „Da hast du, hör* auf"^^). Damit 
gekaufte Tauben nicht davonfliegen, soll 
man jeder Taube drei F.n ausreissen 
und diese verkehrt in das Flugloch le¬ 
gen Dem Gebrauch von F.n in Klei¬ 
dungsstücken und der rituellen Bede'j- 
tung von F.n im Auslände geht Frazer 
nach Eine beim Niederfallen im Boden 
steckenbleibende F. weist auf Besuch 
hin „Wann die Fäderen seines Rechten 
Flügells (Drostell Amsell; g^'henkt werden 
In das Hauss mit einem Rooten Faden, 
Der noch nie gebraucht Ist, so mag nie¬ 
manden In dem Hauss Schlafen, Biss Es 
danengethan wirtt“ (1685) Solange 
der Bursche die FloOfeder des Seemannes 
hat, kann er nicht ertrinken 

ZfVk. 22, 2.^1 f.: Sartori Sitte 2, 25 
Anm. *^1; Wuttke 457 § 723: Black 
Foik^-Medieine 105; Grimm Myth, 2, 953; 3, 
4f43 Nr. 2$j; ARw. u, 133; Zachariae 
Kl. Sehr, 370 ff.; Zahler 23: Wittstock 
Siebenbürgen 99; Fogel Pennsylvania 133 
Kr. Oog, Besondere F.arten werden genannt: 
Huhn: B 0 h n e n b e r g er 22; Höhn Tod 
315: Landsteiner Niederdsterreich 30; 
ZfVk. 6, 408: Panscr Detlrag r, 316; Ur¬ 
quell I, 9; 4, 118; Grimm Myth. 3, 454 

503; Grohmann 187 Nr. 1316; 
Drechsler t, 290; 2, 225; ZfrwVk, 2, 194: 
Lammert 39; Andree Braunsehwetg 
403 (bringen Zank): ^ Schneehuhn: ZfVk. 8. 
162: — Rebhuhn; Liebrecht 95; — 
Taube: ZfVk. ii, 221; 18, 445: — Raubvogel: 
Sartori i. 146; Liebrechl 331; 
H o 1 m b e r g Reltgion der Tsekeretnissen 
(FFC. 61), 16. Die Unruh-F., die unter dem 
Flügel verborgen liegt, »st ein spezifisch nordi¬ 
scher Begriff, vgl. Liebrecbt 331; 
Heurgren Husdfuren 69: F e f I b e r g 
ßidrog I, 301, 30, •) Literatur bei Zacha¬ 
riae ZfVk. 22, 23J ff. ^ Kl. Sehri/Un 370 ff, 

•) Knoop Hinterpommern 165. Höhn 
Tod 317. ») Grimm Myth. 3, 445 Nr. 346. 

•) Birlinger Schwcä}en x, 414: Grimm 
Myth. 3. 435 Nr. 17 (Rr^enphilosophie) 

’) Grimm Myth. 3, 446 Nr. 372. •) ZfVk. 9, 
232. *) Kronfeld AnVg xix; vgl. Höfler 
Volksmedizin 154: S ^ b i ] I o t Folk-Lare 3, 
224 (humoristisch): F. des Zaunkönigs schützt 
gegen Sebiffbrueb: F r a ze r 8, 3x9 *•) La m«* 
mert 39: ZIVk. 22, 232. “) Jahn Op/er- 
gebrdHche 59; Peter Osterreich.^SchUs. 7. 
250. Die F.n im sicbenb. Hahnopfer werden als 
nutzbringend aufbewahrt: Frazer 7, 278. 


*•) P o n i n ger LandshHl 157; Albertus 
Magnus Fgvptische Gekeimnisu i, 22; 
Knoop Tierwelt 67 Nr. 552. **) Totemism 4, 
342 (unter „feather'*); Golden Bough 3, 180.18Ö. 
**) Kuck Lüneburger Heide 248. Zahler 
23 = \V i t z s c h e 1 Thüringen 7, 
289 Nr. 138. Z i n g e r I e Sagen 102 Nr. 
167. 

2. Volksliteratur. Die natur¬ 
erklärenden Märchen deuten die verschie¬ 
denen Farben der F.n Die F. eines 
hilfreichen Vogels kennen viele Mär¬ 
chen “). Das F.nhemd (Schwanjung¬ 
frau) ist mythen-, märchen- und sagen¬ 
haft, kaum ein Stück Aberglauben Im 
Sprichwort kommt die F. nur gelegent¬ 
lich vor *®). Der uralte Vergleich mit 
Schnee führt zu den äJteren, kaum noch 
haltbaren, mythologischen Erklärungen 
und Zusammenstellungen (F.wolke)*^) 
und liefert das Rätsel vom Vogel 
F .los**). Die Sage berichtet von der 
Mahrt, dem Hausgeist und einer Hexe, 
die als F. erschien **). Eine schwarze 
Frau, die eine F. auf dem Hute trägt, ist 
Botin des Todes **). 

‘")Sebillot Folh~Lore 3, 15^160; 

Dahnbardt Kafursogen i, 368 (Reg. 

s. V. Farbe). ’•) Sebillot Folk-Lore tt^; 
Fe il her g Bidrag i, 301; 4, 144; Bolte- 
P o I i V k a 3, 33. »») H o l ro 51 r ö m 
över svanfung/rnmolivet. Malmö 1919; H a r t • 
land Seünee of /airv-tales; Güntert 
Kalypso 99; Grimm Myth. 1, 272; Wlis- 
I o c k i Zigeuner 13; Rochholz Natur- 
mylhen 211; Simrock Myth. 6x5 usw. 

Vernaleken Mythen 355; W a n d e r 
Sprichwörterlea. i, 949—955. «) Grimm 

Myth. I, 222: M a n a h a r d t Götter 94; A I y 
A/drcAr« XI4 f. m 8. 123; Rochholz Natur- 
mythen 211 f.; Schwartz Volksglaube y St. 
“) SAVk. 3, 162; 24, 109—III; Knoop 
Hintevpommem 9; Urquell 4, 252. R a n k 0 
Sagen 8; Wolf Beiträge 2, 268: Grimm 
Sagen 58 Kr. 74, 65; Meyer Baden 556; vgl. 
Witzschcl Thüringen i, 169 Nr. 169: 
2, 48 Nr. 50; 49 Nr. 51 (Teufel heiOt F.bäns- 
eben): 2, 267 Nr. 27; Zimmermaon Po/A$- 
ketlk. 34. 37. M) Grob mann Sagen 70. 

3. In der Volksmedizin finden 
F.n wenig Verwendung (s. auch bei den 
einzelnen Vögeln). Gegen Bettharnen zer¬ 
hackt man die Seelen (das Innere des 
Kiels) von 3 F.n ganz klein und gibt sie 
in flieOendem Wasser zu trinken **). Man 
machte ein Pulver aus F.n als Wund¬ 
pflaster *•). Der Rauch einer vom leben¬ 


den Tiere ausgerissenen F. heilt Krämpfe, 
der einer P f a u e n -F. hilft gegen Epi¬ 
lepsie *). 

»•) Wuttke 358 I 540. ”) J u b 1 i n g 

Tiere 27Ö. Urquell 4, 278; F.o wurden in 
der Antike bei Zauberbandlungen verbrannt: 
Abt Apuleius 221. Hofier Volks¬ 
medizin 154. 

4. Federkranz. F.n, die sich im 
Kopfkissen zu einem Kränzchen zu- 
sammenbailen, heißen F.kranz. Hexen sol¬ 
len sie verursachen können. Wer darauf 
schläft, fühlt Kopfweh und Mattigkeit; 
und wenn das Unheil nicht gebannt wird, 
so stirbt er. Man rettet sich durch Ein¬ 
tauchen des Kranzes in siedendes Wasser. 
In Deutschland scheint der Glaube daran 
nur norddeutsch zu sein, sonst ist er in 
ItaJien bekannt **}. 

**) Schell Bergische Sagen 132 Nr. 22; 
ZfVk, 4, 324; ZfrwVk xo, 167: Stracke r- 
jan I, 382; Urquell 2, 93 (Italien). X4I. 204; 
3, 304; D i r k 9 e n Meiderich 41; W i t z - 
sc hei Thüringen 2, 269 Nr. 45. Vgl. eio 
aostralisches Zaubermittel in Urquell 2, 93. 

5. Federschieissen. F.schleissen wird 
gewöhnlich im Winter gemacht. Darauf 
folgt der F.schleiGschmaus, der in West¬ 
böhmen das F.männl heißt **). Die der 
Rockenstube vergleichbare Sitte scheint 
hauptsächlich schlesisch und böhmisch zu 
sein*^]. Kommt einMädchen zum F.schleis¬ 
sen, so muß es wenigstens 3F.nmitschlei$- 
8en,$on8tläuftihrder Bräutigam davon**). 
Hilft man nicht dabet, so bekommt man 
einen Ausschlag**}. Was beim F.schleissen 
auf den Tisch kommt, muß zu Ende ge¬ 
schlissen w'erden, damit die Gänschen 
gedeihen •*). 

Schreib -F. s. schreiben. 

•■) J o h n Westböhmen ii. •*) Sartori 

* 93 * **) John Westböhmen 253. ••) E n - 
gellen u. Lahn 273. OrohmanD 
141 Nr. 1630 W u 11 k e 432 § 677. Taylor. 

Fee« 

I. Religionsgeschichtliches rum F.nglauben. 
— 2. Wohnoil und Wesen der F.n. — 3. Bc- 
cichuagen zwischen F.n und Menschen. 

I. Eine Phantasie- und Glaubensvor¬ 
stellung wie die von den F.n und ihrem 
Land *] ist in erster Linie kein sprach¬ 
liches, sondern ein psychologisches Pro¬ 
blem. Daher kann man nicht wegen des 


sprachlichen Zusammenhanges von F. 
mit lat. fatum (aus n. pl. fata, fern, fata, 
mfrz. faie) *) als ,, Ausgangspunkt der Vor¬ 
stellungen, die zu den F.n führte, das 
starre Fatum der Römer nehmen*' *). Die 
Vorstellung von den F.n entstand gerade 
im Gegensatz zum Fatalismus und ab¬ 
seits von jeder festen Gotteslehre aus dem 
heiteren Spiel der leichtbeschwingten 
keltisch-französischen Phantasie, die über 
die Abgründe menschlicher Schicksals¬ 
fragen hinweg in das Wunderland führte, 
ohne sich dabei um entthronte keltische 
Gottheiten ^) und ihre Priesterinnen, um 
„alte druidische Mysterien" *) oder um 
römische Parzen und nordische Nomen zu 
kümmern. Wohl nirgends sonst im Volks¬ 
glauben ist so die Phantasie des fröh¬ 
lichen, von überirdisch Gutem träumen¬ 
den Menschen herrschend wie im Glauben 
an jene F.n, die bald hilfsbereit den harten 
Gang des Menschengeschicks mit ihren 
Wundern durchkreuzen, bald in seliger 
Anmut nur sich selbst zur Lust in mär- 
chenumwobenen F.nländern und Grotten 
ihr ewig schönes und ewig Junges Dasein 
verbringen, allen Vorstellungen mensch¬ 
licher Todes- und Schicksalsangst ent¬ 
rückt, ja ,,voU Widerwillen gegen die 
Vorstellung des Todes" •). Nur jene reli- 
gionswissenschaftlicbe Theorie, die — 
überrascht von der selbstverständlichen 
Verbundenheit alles Seelischen — Wert 
darauf legt, jede Glaubensvorstellung 
letztlich auf das Todeserlebnis beziehen 
und mit dem ,,lebenden Leichnam" er¬ 
klären zu können, stellt fest, daß ,,diese 
Vorstellungen von einem wunderholden 
F.nland mit dem alten Glauben an die 
Leichendämonen Zusammenhängen" und 
verknüpft dieses Märchenland voll po¬ 
tenzierter Lebendigkeit über die Rosen¬ 
gärten mittelalterlicher Dichtung mit dem 
spukerfüllten Ruheplatz der Toten *). 
Auch daß die F.n, in Beziehung zum 
Menschendasein gesetzt, nun in seinen 
Hauptpunkten, Geburt, Hochzeit, Tod, 
nach ^ten Motiven ihre Rolle spielen, 
,,Funktionen der alten Parzen oder 
Nomen übernehmen"*), darf nicht dazu 
verleiten, sie als ,,Geburtsgöttinnen", 
Schicksalsgöttinnen, Liebes- und Todes- 

4 ** 
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göttinnen^ ihrer Eigenart zu berauben, 
die sie von den düsteren Nomen oder 
kriegerischen Walküren, den kultisch ver* 
ehrten Disen und schließlich auch noch 
von den meist viel weniger mächtigen 
Huldren, Ellen und Saligen des deutschen, 
den Vilen des slawischen, den Rusalken 
des russischen, den Boginki des polni* 
sehen, den Peris des persischen Volks- 
glaubens trennt 

Von irisch-keltischer Herkunft er¬ 
weisen sich die F.n als „die einzigen wun¬ 
derbaren Wesen, die dem Irz. Volke wirk¬ 
lich eigneten“ und zeugen — wenn 
auch kaum von einem ursprünglichen 
„Mondkult des keltischen Weibes“ 

— so doch von der eigentümlich kelti¬ 
schen Auffassung vom Weibe, wie die 
durchaus anders gearteten nordischen 
Walküren von einem anderen, germani¬ 
schen Frauenideal Zeugnis ablegcn. Wun¬ 
derbare, zarte, in seliger Zwecklosigkeit 
und überirdischem Frieden lebende 
Frauen, die sicher nicht „germanischen 
Riesen verwandt“, ,,die stummen Fcls- 
bauten keltischer Vorzeit auftürmten“ 
so finden wir, eng verwandt den Side alt- 
irischer Sagen, die sagenumwobenen F.n 
(Melusine, Viviane, Morgane) in der alt- 
frz. Dichtung (bes. im Hyonzyklus) 
mit christlichem Wunderglauben bereits 
stark vermischt (F.n tun im Namen Jesu 
Wunder, erhalten einen Platz im Himmel 
usw.) “). Vergeblich haben eifrige Diener 
der Kirche auch den F.nglauben als heid¬ 
nischen Teufelsdienst bekämpft und in 
einem Atem mit Incubus- und Wieder¬ 
gängerwahn genannt ,,Fluchwürdig 
bei Juden und Christen“ nennt Benedikt 
von Massilia den Namen ,,fata“ und 
meint, daß diese fatac, „wenn sie über¬ 
haupt existieren sollten, böse Geister 
sind, die jene verführen dürfen, die an 
solchen Dingen festhalten“ *‘). Die F. 
erwies sich „gefeit“ selbst gegen den 
Bannstrahl der Kirche und lebte durch 
die Jahrhunderte in Dichtung und Volks¬ 
glauben in gewissem Sinne als ,,der edel¬ 
geistige Gegensatz des diabolischen He- 
xentums“ Die mhd. höfische Dich¬ 
tung, dem frz. Einfluß offen, kann auf die 
wunderbaren ,»feinen“ oder ,,feien“ nicht 
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verzichten*^); mit F. Morgane als Ahn¬ 
mutter Parzivals erklärt Wolfram seines 
Helden Schönheit *^), und Gottfried sagt 
in bezug auf Blicker von Steinach: 

Sinen stn den reinen, 
ich daz in feinen 

ze wundere haben gespunnen 
und haben in in ir brunneu 
geliutert unde gereinet, 
er ist benamen gefeioet **) 

und läßt das Hündlein Petitcriu, das ,,ge- 
feinet“ war, aus „Avelön, der (einen 
lant“ von einer „gotinne“ gesandt wer¬ 
den *•). 

Während lat. Schriftsteller des MA.s, 
die die „fatae“ (fadae) erwähnen, kaum 
der Eigenart der F.nvorstellung gerecht 
werden („larvae, quas Fadas nomi- 
nant“ „bonae mulicrcs“, „dominae 
nocturnae“ “), „fclices dominae“, „tres 
illae sororcs“) **) und die „feinen“ der 
mhd. Dichtung fast in Vergessenheit ge¬ 
raten, entfaltet sich in Shakespeares 
volknahem Sommernachtstraum die gan¬ 
ze F.nwelt zu üppiger Gestaltung ** 0 - Das 
Deutschland des iS. Jhs., von Shake¬ 
speares Genie und frz. Geist angeregt, 
bemächtigt sich von neuem der F.n- 
romantik (Wieland) *^), und unter dem 
aus dem nfrz. übernommenen Namen 
tritt die F. im dt. Volksglauben und 
Märchen, wenngleich geographisch be¬ 
grenzt •*), neben die weißen Frauen, 
Holden und Saligen. 

Allgcm. Darstelluflgen: K e i g h 11 e y 
Fairy Mythohgy (Ausg. 1900); Hastings 
5, 67S f. (Fairys); Schreiber Du F.n in 
Europa 1842; R un ge DU F.n in der Schweii', 
H e r t X Spielmnnnsbuch 59 fi.: „Die bretooi- 
sehen F.n*': W o 1 f f MytßuhgU der F.n und 
Ellen. Aus den Englischen übers. 1S28; J e a n- 
r o y Grande Encychp. s. v.; AnSpr. 10, 181 ff.: 
II, 3*3 ff.; Meyer Germ. Myth. 117 ff. 
*) Grimm Myth. i. 340 u. a. ’) G u n t e r t 
Kalypeo 239; vgl. Hertz Spielmannsbnch 67 
und 350. *) Deoana Croyanees relig. 473. 
•) Hertz Elsaß 5. •) D e r s. Spielmannsbueh 
65 f. G ü n t e r t Kalypso 82. •) H al¬ 
le u e r Chansons de gesle 20. *]Guntert 
Kalypso 252 u. a. Vgl. Alpenburg 
Tirol 83. 95. Güntert Kaivpso 234. 

Vgl. Schreiber F.n in Europa = ZfVk. 5, 
266. H a 11 a u e r Chansons de gesU 17; 
vgl. R. Sebroeder Glaube und AIferglaube 
in der afrs. DUhSung 86 ff. S c h r c i b 0 r 
F.n I« Europa 75. Vgl. dagegen Grimm 
Myth. I, 346 ff. *•) S c h r e i b c r F.n in 


Europa 74: Hertz Spielmannsbuch 64 f. 
^ Güntert Kalypso 253; Gerhardt 
Frs. Kovellen 40 (f. ") H a 11 a u e r Chansons 
de gesteh. Meyer Abergl. it^i. “IHao- 
s e n Hexenwahn 84. Klapper Schlesien 
258. •*) Alpcnburg Tirol 83. *•) H e r 1 1 
Elsaß 5. •*) Güntert Kalypso 256. •*) T r I • 
stau 4697 fl; vgl. S imrock Myth. 344; 
Grimm Myth. 1, 344. Tristan 

13 810 ff. V^. Liebrecbt Gervasius 41 
und 145. ") Grimm MyfA. 2, 885. ••) Schön- 
b ac b Bertkold v. R. 22. Lit. dazu s. ZfVk. 
5, 264 ff. Meyer Myth. der Germ. 147 1 
**] Ober geogr. Grenzen des F.nglaubens 9 . 
Hertz Elsa6 5. 

2. Die lichten Gestade in altirischen 
Sagen, die ,.Länder der Lebendigen“, wo 
es „nicht Tod noch Sünde gibt“, und zu 
denen die Side, zu denen die Botin der 
F.okönigin den Helden zur Meerfahrt ver¬ 
lockt (vgl. Sage von Condla dem Ro¬ 
ten •*), Brans Meerfahrt u. a.), F.n- 
inseln wie Avalun, das Wunderland 
bretonischer Sagen *•), F.nreiche wie 
Oberons Reich mit Königinnen wie 
Morgue, Oberons Mutter*^, mit F.n- 
Schlössern von wunderbarer Pracht *): 
in diesem romantischen Dämmerlicht 
blauer Ferne sind die F.n zu Hause. Aber 
sie nähern sich der Menschenwelt, be¬ 
herrschen das weite Innere schätzereicher 
Berge ••), bewohnen Mecrcsfciscn *®), 
Grotten **) und Höhlen ^*); zahlreiche 
F.nsteine ^ (F.nspindeln) ^) und alte 
Steinsetzungen (wie die bei Rennes in der 
Oberbretagne) ") erinnern an sie, Quel¬ 
len *•) und Seen *’) dienen ihnen zum Auf¬ 
enthalt, auf mondhellen Wiesen im F.n- 
wald tanzend und singend") oder 
badend ^ werden sie belauscht, um 
schließlich, meist von menschlicher Neu¬ 
gier und Undankbarkeit verletzt, den 
Wohnsitz zu wechseln oder achtungs¬ 
losen Kennern der nötigen Bannmittel 
ein begehrter Fang zu sein **). Ihr Wesen 
ist Schönheit, Heiterkeit, Jugend, ideali¬ 
sierte Weiblichkeit nach frz. Geschmack, 
und deshalb bei uns oft nicht ganz ver¬ 
standen; ihnen verglichen zu werden 
(belle comme une f^e) ^ gilt selbst einer 
Königin als höchstes Lob (bisweilen 
jedoch verheimlichter körperlicher Ma¬ 
kel: Gänsefüße u. ä.) ^). In lichten Klei¬ 
dern, immer beweglich, leicht, frei, ohne 
Eltern und Sippe, ohne Kindheit und 


Alter ••), begabt mit einem verschenk¬ 
baren Glück, durchbrechen sie das heitere 
Einerlei ihres Daseins, das oft bereits 
menschlich-bürgerliche Züge trägt ^ (sie 
spinnen, backen Brot **}, besitzen Kinder, 
Haustiere, Vieh usw.®*)), nur, umsich Men¬ 
schen (meist glückbringend} zu nähern, 
sich einem einzelnen in Liebe zu ver¬ 
binden **), schönen Kindern das Leben 
zu geben und am Ende doch wieder heim¬ 
zukehren in die eigene Wunderwclt. Im 
Hinblick auf den keltisch-römischen Ma¬ 
tronenkult von den En als den ,,mütter¬ 
lichen Jungfrauen“, von ihrer ,,jung¬ 
fräulichen Mütterlichkeit“ als wichtig¬ 
stem Wesenszug zu sprechen*’), erscheint 
gezwungen, ebenso wie der Unbestimmt¬ 
heit ihrer Lebensdauer gegenüber die 
Feststellung „meist sterblich, doch länger 
lebend als die Menschen“ **) nicht tref¬ 
fend ist. Sie erscheinen im allgemeinen 
durchaus ,,als Vertreterinnen des guten 
Prinzips“ •*); „die Fai kann nie zur Hexe 
werden“ •*). Böse Taten werden ihnen 
meist nur nachgesagt als Taten berech¬ 
tigter Vergeltung menschlichen Undanks 
und Unrechts **). Solche Rächertat ent¬ 
spricht ihrem Grundcharaktcr weit weni¬ 
ger, als das aus vielen Sagen bekannte 
Entweichen der vom Menschen enttäusch¬ 
ten Überirdischen in die unbekannte 
Ferne, aus der sie kamen •*). Eine Staub¬ 
wolke verrät mitunter den Zug eines aus¬ 
ziehenden F.nvolkes •*). 

**) Thuroeyseo Sagen aus dem allen 
Irland 74 ff. ; Güntert Kalypso 80 f. 
**) Wentz The Fairy-Faiih in CeUic Ccuntries 
170. ”) S ö b i 11 0 t Folk^^Lore 2, X20. ■•) Vgl. 
San Marte GoUfr. v. Alonmouth 417 ff.; 
PBB. 3, 329. •*) H a 11 a u e r Chansons de 

gesle 24, ») Ebd. 22. SAVk. 7, 172; vgl. 
W 1 1 6 i 0 c k i Magyaren lo. 15. 22; S ö b i I • 
I o t Folk~Lore i, 437, S ö b 1 11 o t Folk^ 
Lore I, 324. H a 11 a u e r Chansons de 
geste 23: Söbillot Folh-Lore 1, 436ff. 

Sübillot Folk-Lore 2, 106. •») Vgl. 

D e o n n a Croyanees relig. 263 ff.; SAVk. 21, 
83: Haupt Lausiis i, 13 f. u. a. **) Hertz 
Elsaß 5, •*) S c h r e i b e f F.n in Europa 
IO ff.: Hertz Spielmannsbuck 64 f. ••) Si- 
b i 11 o t Folh-Lore 2.193 ff. Vgl. Z e v a c o 
Le lac des fies, Ugende corse, ATrpop, 5, 692. 
**) Chardin La danse des ßes, RUp. 6, 330; 
S 6 b 111 o t Folk-Lore i, 228 ff.; ZfVk. 14, 114. 

Vgl. Elfeoweise (norw. buldreslaat] Her¬ 
mann Kord. M^hoL Ii2. ••) U, a. Sü- 
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bi Mot Folk-Lots i, 445. «) Ebd. j, 454, 
*«) ZfVlt. 5. 264 ff. “) G ü n t e r t Kalypso 
7b. HäMäuer Ohatisons de gssie 17. 
••) ZfVk, 25. 118; SAVk. 25, 194. M) 
lauer CAanrons de geste 18. ") S A b j M o t 
2, 107. “) ZfVk. 25, 120, *•) S Abi Mot t, 
449- ") Ebd. I, 442 ff.; Kohlrusch 

Sagen 389 u. a. «) Schreiber F.n in Eu- 
ropa 8. 32. «) Hastings 5, 679, «) Al¬ 
pe n b u r g Tirol 82. “) Ebd. ; vgl. dagegen 
J e c k l i n 35 f. «) S A b i M o t 

1. 452 - **) Ebd. I. 454. «) Wolf lieitrige 1, 
226. 

3. Abergläubische Neugier und der 
Wunsch, von den Glückskräften und 
Reichtümern der F.n etwas abzube¬ 
kommen, zog diese Phantasiegestalten 
a.us ihrer Welt in die Sphäre des Mensch¬ 
lichen. Zahlreiche Sagen lassen die F.n 
nach auch sonst bekannten Motiven ihre 
Kräfte in den Dienst menschlicher Dinge 
stellen. Selbst voll Unschuld, nehmen sie 
sich gern der Kinder ®) und jungen Men¬ 
schen an und erscheinen nach frz., nord., 
dt. und slaw. Erzählungen *) schon an 
der Wiege Neugeborener mit Gaben und 
Verheißungen "): einzeln, ZM dritt, zu 
zwölft, zwei (elf) mit guten, eine mit 
bösen Gaben verwandt den weisen 
Frauen nordischer Sage«), die gleich den 
F.n durch „I^terprctatio Romana*' zur 
Dreiheit der Schicksalsfraueo schemati¬ 
siert worden sind«); vgl. die drei Fata 
(neutr.!) bei Ausonius und Procop«), die 
drei Moiren und Parzen. Der Ausdruck, 
„das Glück wird uns an der Wiege ge¬ 
sungen“, dürfte freilich kaum auf die F.n 
anspiclen «). — Eine F. leiht nach einer 
mecklcnburg. Sage einer Wöchnerin eine 
goldene Wiege «) oder erscheint dem spie¬ 
lenden Kinde und spielt mit ihm und be¬ 
schenkt cs, muß aber dann den ihrer 
Gunst unwürdig gewordenen Jüngling 
strafen und weint«). Aus dem Wunder¬ 
land der F.n kommen Wunderdinge unter 
die Menschen („gefeite“ Schwerter, Pan¬ 
zer, Mäntel, Ringe, Tarnkappen, Talis¬ 
mane aller Art) «), und wer sie besitzt, 
gewinnt übermenschliche Eigenschaften 
oder ist gefeit gegen Gefahr. Die Fai im 
Tiroler Volksglauben hat die Gabe, die 
von ihr Beschenkten „fest zu machen“ 
gegen Hexenzauber«). Die drei F.n- 
gleichen Nymphae in Saxos Fassung des 


I Baldcrmythus („echtes F.nmärchcn“?)«) 
reichen dem Höther einen zauberhaft 
stärkenden Trank. Die F.n fördern, selbst 
Herden besitzend, das Gedeihen der Her¬ 
den, künden die zur Aussaat günstigen 
Tage, machen Regen und gutes Wetter 
schützen die Ernten«). Selbst Spinne¬ 
rinnen, setzen sie sich hilfsbereit zu spin¬ 
nenden Mädchen“) (vgl. G. Schwabs 
Gedicht „Die Feien des Ursulaberges“)“), 
über deren Tugend sie wachen “), die sie 
kochen und weben lehren“). Um ihrer 
Hilfsbereitschaft gegen Arme willen, 
nannte das Volk die Waldweibchen im 
„Burkhardtsloch“ bei Pobershau (Sach¬ 
sen) F.n “). Man kann daher wohl kaum 
das Verhältnis zwischen Mensch und F. 
unpassender formulieren als mit dem 
lat. ,,do ut des“«) und verkennt das 
Wesen der F.n, wenn man ihre selten be¬ 
zeugte Menschenfeindschaft für primär 
hält *). Sic spenden ihre Gaben freiwillig, 
niemals als Entgelt für Opfergaben; der 
Ausnahmefall “) einer bösen F. wird meist 
mit vorhergegangener Kränkung begrün¬ 
det, und über der bösen Tat verliert die F. 
ihre F.ncigcnschaftcn (z. B. Schönheit“), 
Glückseligkeit)«). Die vom geliebten 
Mann verschmähte oder verlassene F. 
rächt sich durch schreckhaften Traum “) 
oder unheilvolle Erscheinung (Sage vom 
Staufenberger) “). oder sie läßt den Mann, 
der die gestellte Bedingung nicht ein- 
hält “) (z. B. Verbot, sie F. zu nennen “) 
oder das Wort Tod auszuspreeben) der 
menschliche Neugier nicht überwinden 
kann«), in Reue zurück, bisweilen in 
Gestalt einer Schlange verschwindend, 
wie überhaupt die Schlangen eine Rolle 
in gewissen Gruppen von F.nsagcn 
(Schatzsagen) “) spielen. Die nicht zur 
Taufe geladene F. (Misere im breton. 
Märchen, Dornröschenmärchen) ver¬ 
wünscht das Kind (in ein Gänslein “) 
u. a). Nach Art der kinderstehlenden 
Dämonen «») können auch F.n Kinder, 
die ihnen gefallen, rauben »“) oder ver¬ 
tauschen So warnt man wohl dann 
die Kinder, vor der Höhle der als Un¬ 
holdin (Eisenzähne, hängende Brüste) 
vorgestclltcn F. vorbeizugehen, weil diese 
die bösen Kinder in den Fluß wirft 
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Aber selbst in dieser verzerrten Gestalt 
ist die F. nicht schlechthin böse; selbst 
die ,,Tante Arie“ im Berner Jura mit 
eisernen 2 ^hnen und Gänsefüßen ist nicht 
nur zum Kinderschreck, sondern auch 
„beinahe zum Weihnachtskind“ gewor¬ 
den '“) (vgl. die „dame des caverncs de 
Vallorbe“ u. a.) “), und es ist eine das 
leichte Zauberspiel des F.nglaubens stö¬ 
rende Konstruktion, daß die F.n „aus 
Furcht vor der ewigen Verdammnis“ be¬ 
strebt seien, ,,ihre Reihen fortwährend 
durch gcraubteMcnschen zu ergänzen“*“). 
Ein englischer Reim warnt vor den F.n- 
tanzpl ätzen: 

Hut* den Fuß auch vor den Ringen, 

wo die F.n im Grase springen ^). 

Nur der Unberufene, der ihren Bann¬ 
kreis betritt, gerät in ihre Macht, wird 
unsichtbar wie der im F.nwald einge¬ 
schlafene Bursche einer englischen Lokal- 

ins F.nland entrückt wie 
Tom der Reimer *“), um, beschenkt mit 
Oberirdischen Gaben, zurückzukehren, — 
sicherlich ohne „die Verwandtschaft der 
entrückenden F. mit der verhüllenden 
Todesdämonin“ *“) als besonders eng 
empfunden zu haben. — Menschliche 
Neugier verlangt die Wunderwesen zu 
schauen. Wen eine F. als Kind geküßt 
bat, der kann sie sehen***); Sonntags¬ 
kinder können es auch, solange sie fromm 
und rein sind ***). Nachts im Mondschein 
sieht mancher sie bei Tanz oder Bad **^). 
Wundcrsalbcn *«) machen sie selbst bei 
Tage sichtbar***). Aber sie sind meist 
scheu, vor allem da, wo sie herabgesunken 
sind auf die Stufe kleiner Wald- und Berg¬ 
geister. Unerwünschten Störungen durch 
Menschen (auch durch Glockengeläut 
u. a.) **•) weichen sie aus, und die F.n aus 
den Grotten von Vallorbe, die sich nachts 
an verlassenem Schmiedefeuer bis zum 
weckenden Hahnenschrei erwärmten, ver¬ 
schwanden, von einem Burschen einmal 
belauscht, für immer ***). 

Menschliche List sucht schließlich die 
F.n zu fangen ***), um ihre Kräfte nutzen 
zu können. Dreijährige Haselruten wer¬ 
den in einer englischen Anweisung, F.n 
zu fangen (17. Jh.) ***), zur Zitation von 
F.n verwendet, eine andere empfiehlt im 


ernsten Rezeptenstil eine Augensalbe *“), 
oder ein vielfältiges Verfahren mit Glas 
oder Kristall, Blut einer weißen Henne, 
HaseUtäben, Vergrabung und Beschwö¬ 
rung zu bestimmten Stunden ***). „Aber 
wenn du sie zitierst“, heißt es schließlich, 
,, befleißige dich eines reinenLebenswandels 
und kehre das Gesicht nach Osten“ *“). 

■) Grimm AfyfA. i, 34a. ••) Vgl.Bolte- 
P o U v k a 1, 439. H a 11 a u e r Chansons 
dt gtsit 19. **) Grimm ^fyth, 1, 338 („cha¬ 
rakteristisch für Noroea- und F.nsagcn*'?), 
s. a. 3, 1x6 f. Vgl. Nornagestssaga c. tt. 

Vgl. auch das Kinderlied von den drei Feien 
oder Mareien S i m r o c k Dt. Kinderbuch * 
169ff. ’*) Grimm Myth, x, 340: Ha¬ 
stings 5,678. *•) Simrock Myth. 165. 
'•) Bartsch Mechltnburg x, 267. ”) AI • 

pe a b,u r g Tirol^y f-«) Hallauer CAan- 
de geste 21 f.; Alpenburg Tt>o^ 83. 

Alpenburg Tirol 83. •) Kauft- 

m a n n Balder 95. *') S 6 b i 11 o t t, 449 f. 

SAVk. 25, 194. **) Hocker yolhsglaube 
29 . SAbin ot I, X47. •*) Ebd. x. 448. 

M e i c h e Sagen 347. ••) Hastings 5, 
680. Ebd. Hallauer Chansons de 
geste 22; S A b 1 11 0 t 2, 109; i, 452. S A - 
biUot t, 452: Kohlrusch Sagen 390. 
•M Vgl. ZrwVk. II, 278. ”) Alpenburg 
Tirol 96 f. ») Adt. Studien (X871), 1 ff.; 
L a i s t n e r Sphinx 1, 239; Aigremont 
Fußerotih 39 zieht falsche Parallele zur Wal¬ 
küre Kara in anord. Helgidichtung. Al¬ 
pe n b u r g Tirol 94 f.; Herzog Sekweiser- 
sagen 2, 162. C o u r t h i o n Les vei/Ues des 
Mavens 73. Bosquet La Normandie rorna- 
nesque (1845), 98. S A b i I I o t 1. 442 f. 
") WHslocki Magyaren 83; Alpen- 
bürg Tirol 95 f.; ZfVk. 7, 450. •*) Belte- 
Polivka X, 439. >"•) Vgl. Laistner 
Sphinx 2, 311 ff. SAbillot 2, 109. 
*«) Ebd. 1,439. *") SAVk. 25, 193. ZfVk. 
25, 116 ff. Ebd. 118. »•) ZfVk. 15, 4. 

Rodenberg Ein Herbst in Wales 
(z868}, X23 f. *•) ZfVk. 12, X93. S i m • 
rock Myih. 331 . G ü n t e r t Kalypso 
83. 1**) Alpenburg Tirol 83. ”*1 Ebd. 
05. SAbillot I, 228 ff.; 2, 20t u. a. 
*'•) ZfVk. 5, 267. »») SAbillot 2, 108. 
*'•) \feiche Sagtfn 337. "’l Roch holz 
Saitn I, 366: Herzog Schweixersagen x, 
219 f. Frankel F.n* u. Nixenfang usw. 
in ZfVk. 5, 264. »»») ZfVk. xi, 7. »») Ebd. 5, 
267. '•') Ebd. Rose und DisteL Poesien 
aus England und Schottland übertr. von 
Vincke (1853), 165!. Kummer. 

Fegefeuer* Purgatorium, Reinigungsort 
der abgeschiedenen Seele. 

I. Im Iran ist ein Reinigungsort der 
Seele erst in den Pehlevischriften (Sas- 
sanidenzeit), also nachchristlich bezeugt*), 
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kommt also als Entlehnun^ort für christ¬ 
liche Anschauungen nicht in Betracht. 
Dagegen kann Norden bei den Griechen 
die Läuterungslehre vom 5. verehr. Jh. 
bis in die Zeit der Gnosis verfolgen *), 
nachdem Rohde zeigte, wie volkstümliche 
Vorstellungen (Leichenbrand) theologisch 
umgedeutet werden können *). Die Bibel 
weiß (außer I. Kor. 3, 13?) nichts vom 
F.*}; von platonisierendcn Hellenen ist es 
durch die platonisierende christliche Theo- 
logic (Origencs contra Ccis. 4, 21; 5, 15)^) 
wievon Vergil*) übernommen worden. Cy¬ 
prian’), Augustin^), Caesarius Arelat. •) 
verwenden bereits den Gedanken, ohne an 
einen bestimmten Ort des Reinigungsfeu¬ 
ers zu denken^, Augustin im Anschlußan 
Vcrgil ^^) Gregor der Große erhebt ihn zur 
Kirchcnlchre ^). In der Visionenliteratur 
spielt das F, eine große Rolle Durch 
Predigten und Bilder dringt der Ge¬ 
danke ins Volk; im 14. Jh. lehren Thü¬ 
ringer Geißler, daß niemand ins Himmel¬ 
reich kommen könne, der nicht vorher im 
F. gewesen sei *•). — Fürbitte für die 
armen Seelen im F. war üblich, wie die 
alten Liturgien die Einrichtung kirch¬ 
licher Brüderschaften Seelenmessen 
für den einzelnen oder für alle Toten 
an bestimmten Tagen bezeugen, bis Odilo 
von Cluny 993 für solche Zwecke den 
Allcrseelentag bestimmte ^). — Die evan¬ 
gelischen Kirchen lehnen, wie vor ihnen 
Waldenser, HuO, Wesel und Wessel das F. 
ab (vgl. Art. Smalc. P. II c, 2 § 9); doch 
glaubten die Pietisten in Württemberg 
Anfang 19. Jh. wieder daran ^). 

August Freiherr v. Gail BaeiXtia tou 
J 926, 14V Doch ebd. 523 f.: RGG. 2 •, 533 <f. 
■) Norden Aentis 28. •) Rohde Psyche 
I» 393t über F.Vorstellungen bei fremden Vdh 
kern gibt Marcus Landau HdtU und Fee* 
feuer igog, 103 L einiges. *) v. C a l J 323 f, 
Doch spricht B u x t o r f 633 f. von einem jud, 
F. •) N o f d e n Aeneis 29 f.; Landau 194 f. 
*95 L *) Norden Aeneis 29; Landau 
* 95 - *) «P« 53 «» Joseph Pautz Das Feg- 
fetter 1 883, 53 f. N. 3 •) Civ. dei 21, 13 ; Baute 
56 If. •) kom S^Bautz 59 f. Landau 
196. Norden Aeneis 29. L a n d a u 
19Ü f. ’•) Ebd. tff.; Casarius v. Hei¬ 
sterbach WunderbareGeschichlen, München 
s. a. 105; R e b e r Felix Hemmerlin l8^6, 446; 
Germama 25, 133; Bernbeim in I^cuC. 
Jahrb. 81, 349. >•) Landau 198£., wo 


auch H a r o a c k DogmengeschUhte 3, 512 
angezogen ist. “) Exk. 2, 74; (Görlitzcr) Weg¬ 
weiser 1832, 3 ff- '•) K. Ed. F q f s t e m a n n 
Neue MiUeilungen aus dem Gebiet historisch* 
nnii^uarischer Forsehungen 2 <1826), 34 

«’) B a a l z 85 ff. >■) Ebd. 89 it. »•) Ebd. 
83 ff. ») Ebd. 88. *») Ebd. 88. •*) Ztsebr. f. 
histor. Theologie ii, iii. 

2. Die F.lehrc der katholischen Kirche 
hat großen Anteil an der Gestaltung 
unserer Spuksagen denn was spukt, 
ist im F.*^). Die Kirche denkt an ein 
materielles Feuer, im Innern der Erde, 
nahe der Hölle **), und ebenso glaubt das 
Volk an das F. in der Erde, in Bergen *•); 
daneben weiß es, daß es früher einmal 
auf der Erde war, oder es sucht das F. 
auf den Liparischen Inseln **), oder in 
Irland das des hl. Patrick in einer schauer¬ 
lichen Höhle (mit schmaler Brücke über 
schaurigen Strom) ®). Im F. steht der 
Nobiskrug (s. d.) Alter Glaube ver¬ 
mutete cs in der Luft **); deswegen glaubt 
man auch, die armen Seelen schwebten 
ruhelos zwischen Himmel und Erde **). 
Sonst vermutet man dort den Limbus 
der ungetauft gestorbenen Kinder der 
aber nach der Kirche auch wieder dem F. 
benachbart ist*^). Das deutsche Märchen 
kennt das F. als festen, abgeschlossenen 
Raum wie Himmel und Hölle •®) dicht 
beim Himmel ^). Kynewulf hielt es für 
das Feuer des jüngsten Gerichts *’). — 
Außer dem Feuer zählt die Kirche noch 
andere Strafmittel auf"); das Volk 
spricht von der heißen und kalten Pein "), 
vomBußaufenthalt in „Klammen“^®) usw'. 
Entweder handelt es sich dann um arme 
Seelen, die das F. noch nicht erleiden 
(Tirol)**), oder (Luxemburg] man sagt, ihr 
F. sei an allerlei Orlen, im Ofen, in einem 
Strohseilknoten, in der Tür, häufig in 
Wagengleiscn "), im Kehrbesen "), im 
irdischen Feuer ") oder zwischen Himmel 
und Erde (s. 0.). Eine niesende Seele im 
F. kennt deutschböhmische Sage^*^). 

Böse Geister peinigen die armen See¬ 
len "). Meist aber wird jeder damit ge¬ 
straft, womit er gesündigt hat: Hoch¬ 
mütige im Schlamm, Grenzfrcvler mit 
glühendem Grenzstein usw. *•); in Bozen 
müssen sie Aschen kratzen und Bugkl 
fegen"*). Häufig erscheinen sie als feu¬ 


rige Männer *’), mit glühenden Hän¬ 
den"), vom F. ganz durchglüht ") 
(s. arme Seele). Was sic anrühren, ver¬ 
kohlt ®®). Auch die Gestalt von Tieren 
(Kröten, Schweinen) wird angenommen"). 
Zuweilen dürfen sie auf Erden erscheinen, 
um zu warnen (s. arme Seele), Fürbitte zu 
erflehen (s. 3), oder cs ist unter ge¬ 
wissen Umständen Lebenden der Besuch 
des F.S ermöglicht"). 

•*) Alpenburg Tirol 13 t ff.; J u n g • 
bau er Bbhmerwald 223 f. Exk. I. 136. An* 
tony^AiUy Niederosterreick. Sagen 1926,1. DaO 
Spnkgei^er aus dem F. kommen, wird auch da¬ 
durch erwiesen, daß verkohlt, was sie anrübren: 
Alpeoburg 149 f.; Zauner t Pheintand 
2, 2x0 f. **) B a u t z 137. 185 ff.; Landau 
198. 2^) Zaunert WestfaUn 162; Sieber 
Sachsen 50; Grässe Preußen 1, 736 ff.; 
Jaogbauer BöKmerwald 236!.; ZfrwVk. 
14, 131: Schöppner Sagen 2, 106f.; 3, 
186 f.: K a pf f Schwaben 13 ff. Oft ist nicht 
XU ttoterscheiden, ob von der H6Ue oder vom F. 
die Rede ist: Schönwerth Oberpfalx 3, 
139 f.; vgl. auch Schöppoer t, 170 f.; 
Zi0ger 1 e Sagen 200f.; Jegerlehner 
Oberwaihs 5. *’) K u o n i St. Galler Sagen 
17 Nr. 30. •) S c h 6 n w c r t h Obtfpfalt 3, 
112 f. **) Ernst Martin Zur Gralsage 
1880, 41; vgl. Max Voigt Beitrdge sur Ge* 
tchichU der Visionenliteralur im bfA. 1921, 
I. II. s Palaestra 146; ZfdPbil. 53, 25 ff. 
^Laistner in Germania 26, 83. 92!.; 
Bolte in ZfVk. 37/38, 252!.; Groehne 
ln KddZfVk. 6 (1928h 193 fh v. Gail 
l2of.: Norden Aeneis ^oi, 32; Lalst- 
n e r in Germania 26, 85. Ebd. nach 
Z i n g e r l e Tirol 9: Sagen 1839, 464 Kr. 
1093; Zaunert Rheinland 2,21t; Scham- 
bach-Müller 222!.; dort rauD es auch 
der poln. Faust Twardowski erleiden: K. 
W. W o y c i r k t (übers. Levestaro} Volkssa* 
gen u. Märchen aus Polen* X921, 51. Ger¬ 
mania 26, 83. **) Grimm KHM. Kr. 82: 
Bichtold Schweizer Märchen 117. Im 
böhm. Märchen ist es eine traurige Stadt: 
V. TU Je Verzeichnis ä. böhm. Mdrehenvari* 
anten » FFC 193. Johannes Wilh. Wolf 
Deutsche Märchen und Sagen 1845, 33. ^iWad- 
11 e i n in Ztschr. f. v^issenschaftl. Theol. 38 
(>895), 396. **) Bautz 144: Landau 199. 

Alpeoburg Tirol 131!. J36. 137. 139. 
S44. X51.138. 190; Vernalektn Alpensagen 
*65. 379: Z i n g c r l c Sagen 1859, 194 f- 
1931 196 f. : Herzog Schweixersagen 2, 177; 
Ranke Erlöser in d. IViege 24. 29. 36 N. i. 
**) Bäcbtold Schweixer Märchen 47; Al¬ 
pe n b u r g Tirol 138 ff.; L u c k Alpensagen 
3®. •) A1 p e n b u r g Tirol 134 f. R a n k e 
Sagen *74: Drechsler 1, 310: W r e d e 
Rheinische Vk. 230: zum Strohscüknoten s. 
„arae Seele** 1, 395; doch würde ich das 


Motiv lieber zu Spalte 389 ,,letzte Halme als 
Zufluchtsort** stellen. Drechsler x, 

310. ZfdMyth.4,30;vgl. Schönwerth 
Oberpfalx 2, 88. 89. Langer DVöB. 

12/13, 9 * **) Bautz 150; Jungbauer 
Böhmerwald 225 f.; Peuckert SehUsien 
X 46. 148 f.: Klara S t r o e b e Nordische 
Märchen 2 ( 19 * 5 )» 75 - “) Bautz 163!.; 

Peuckert Schlesien 146 f. X53. i 5 Sf*l 
Drechsler 1,313: Alpcoburg Tirol 
137 ff. * 57 « 164 f. 176 f. **^) Reinsberg 
Meran 6t. Grässe Preußen 2, 512 f.; 
Peuckert in Schlesische Monatshefte 
1927, 550 ff.; ders. Schlesien 119: Aus un¬ 
serer Heimat, Beilage z. Anzeiger f. Bad 
Carl&rube OS. 1924» 3 »: Othlos 7. Vision 
MG.SS. 11, 380 »Landau 249 f.t Bautz 
188 f. •)Zingerle Sagen X859, 315. 

••) Langer DVöB.2,1171.; Hruschka- 
Toischer 18 Nr. 30a: Bolte-Poliv- 
ka 3, 388 f. Dieser Sagenzug in unzähligen 
Varianten, s. Geisterhand. Z I n g e r l e 
Sagen 1859,137 ff.; K u o n I 5 <. Goller Sagen 
X7 Nr, 30: Peuckert Schlesien 119: Olo- 
I^ws 59, 343. S. Seele*'. (Cörlitzer) 

Wegweiser 1832, 3 ff.; Lyncker Sage iiöf. 
Vgl. Aora, X3. 

3. Die Dauer des Verweilcns im F. ist 
verschieden; sie kann wenige Tage, aber 
auch bis zum jüngsten Tage währen"). 
Am Sonntag ") oder Allerseelen") brennt 
es nicht. Die, denen Allerseelen Wachs¬ 
lichter gespendet werden, sind Advent, 
Fasten und an den Sommerabenden, an 
denen nach heißer Sonne Regen folgt, 
frei"). Für Verunehrung des Brotes 
müssen die armen Seelen leiden "); liegt 
ein Messer mit der Schneide nach oben, 
gelangen sie nicht in den Himmel “). Viel 
Weinen schadet ihnen; so viel Tränen ver¬ 
gossen werden, so viel Tropfen öl gießt 
man ihnen ins F."). 

Die Glocke im Kloster zum Neuen Werk 
bei Halle hat die Kraft, arme Seelen aus 
dem F. zu erlösen "). Sonst aber ist ihnen 
erlaubt, auf Erden zu erscheinen, um Für¬ 
bitte zu erlangen "), bis ihre Schuld gut¬ 
gemacht ist Nach luxemburgischem 
Glauben erscheinen solche Seelen auf¬ 
fällig oft im Traum, Fürbitte heischend")- 
Ein Wunsch (Hclf Gott!) "), Almosen "), 
Messen"), Weihwasser aufs Grab ge¬ 
sprengt"*) können ihnen dienen. Die 
Mutter des hl. Petrus sollte für ein 
gutes Werk (Zwicbelröhrchen gespendet) 
auf Petri Fürbitte hin erlöst werden"). 
Sonst ist es tröstlich zu wissen, daß d i e 
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Heiligen, zu denen die Sünder gebetet 
haben, ihnen beistehen •■). Auch schreitet 
alle Freitage die Jungfrau Maria durch 
das F. und spendet Erleichterung*). 

Allerseelen oder Weihnachten gelangen 
die Seelen aus dem F. in den Himmel*). 
Aber sobald sie den Vorhimmel betreten, 
dürfen sie dessen Früchte nicht genießen,’ 
um nicht zurückzusinken *). Vom Jubel 
der Seele, die bald erlöst wird, reden viele 
Sagen ’*). 

") Baut* 152 ff. J78ff,; Alpenburg 
Tirol •«) Altdeutsche Predigt: 2UdPhil. 27 
150- **) Reinsberg Böhtrurt 494; E. h! 
Meyer Dt. Volk$k. 1897, 275. Schön- 
w e r t h Oberpfalt *,99. «) D r e c h s l e r 
a, 14. “) Langer DVöB. 7, 175 Nr. 251- 
9. 50 Nr. 3*7: vgl. 7, 173 Nr. 23;. i») Ebd! 

*77 Nr. 33. Sieber Harisagen 
168. •■] Othlos 17. Vision; Landau 250; 
Bischof Albrecht in ,,Predigten dt. My¬ 
stiker"; ZfdA. 8, 217: Grässe Preußen 2, 
65* f-I Sieber Sachsen 289: Peuckert 
Schlesien 171, •*) Othlos 7. Vision, MG.SS. 11, 
380; Zingerle Sagen 1859, 443. «) Fon- 
tarne Luxemburg j$6. •*) Langer DVöB. 
ta. 9. “) Priester Goffine Evangelien u. 

* (*8*6), 293 = Germania ij, 9. 
**) Theol, prakt, Quartalschrift 61 (1908). 
J*3f{- = Landau 250 f. 284 ff.; Jos. 
Kern Sagend. Leitmerilter Gaues 1922, 118 
•••I Willibald Müller Beiträge t. F* d 
Deutschen in Mähren (1893). 394 dglauer 
Sprachinsel). •») Mailly Sagen aus Frtaul 
96. Sonst gewöhnlich aus der Hölle : P e u k - 
kert Schlesische Voihshd. (1928), 266; Do- 
s t o j 0 w s k i OiV Brüder Karamasoff (Piper 
Mönchen) i (1918). 707!. » 7. Buch c 3, 
") Alemannia 1, 69. “) Bolte-Pollvka 
3. 457 N, i; DerOberschlesier 4, 322. Reins- 
berg BiJArnen 494: Lehmann Sudelendl 
Voihshd. 1926. *3*. »') Schönwertb Ober- 

26*ff ^ ° ^ « Erlöser in d. Wiege 

IV. Kinder zupfen an der Blüte der 
Wucherblume: Hölle, F., Himmel”). 
Einen Einfluß des F.s auf Schatzsagen 
nimmt Winter an ”). 

L a n g c r DVöB. 7. J7Ö Kr. 257; Eak. 2, 

74 n Leo Winter Die deutsche Schaitsan 
Köln. Di 55. 1925. 57- Peuckert 

fegen s. kehren. 

Fegmännchen erscheint in einer Stampf- 
mühlc des Simmentals (Berner Ober¬ 
land) als hilfreicher Hausgeist (s. d.), 
kommt aus dem Boden hervor (s. Erd¬ 
leute, Zwerge), Es mahlt Gerste und 
fegt die Mühle. Durch Klciderge- 


1300 

schenke wird cs hochmütig und geht 
tanzend fort ^). 

*) J. R. Wy D Idyllen (Bern 1822), 341—49 
= R o c h h o 1 z Sagen t, 355 Anm. ^Ver- 
o 9 1 e k e n Alpensagen 228 ff. Nr. 158 » 
Herzog Schn>eizersagen 2, «47 i. Nr. 135, 

Barren. 

Fehlgeburt* Die Ausstoßung der Frucht 
aus dem Mutterleib bezeichnet man in den 
ersten drei Monaten der Schwangerschaft 
als Abgang, in den zweiten drei als F. und 
in den letzten drei als Frühgeburt 
(s. Geburt). 

Dettling Hexenprotesse ai; Frarer 
»2, 373. 420; 3. t53 ff.; Wächter Reinheit 
26, 29; Stern Türkei 2, 289; Niderberger 
Unterwalden 3, siy, Hillner Siebenbürgen 18. 

Lüers. 

Feien« Nach Ad. Kuhn zogen in der 
AUmark als Weiber verkleidete junge 
Burschen, F. genannt, besonders in der 
Weihnachtswoche, mit geschwärzten Ge¬ 
sichtern umher. Auch auf Hochzeiten 
stellten sie sich ein (zuweilen in der Drei¬ 
zahl), suchten den Brautzug durch Possen 
zu stören, die Teilnehmer zum Lachen zu 
bringen und abends mit der Braut zu 
tanzen *), Man hat sie als Darstellungen 
der „alten Schicksalsgöttinnen** oder 
der Vegetations- und Fruchtbarkeits- 
därnonen •) gedeutet, sie als Genossen des 
Schimmelreiters in Beziehung zu Wuo- 
tans Umzug in den Zwölften«) gesetzt. 
Ein Zusammenhang dieser F. über den 
„Faier*^ (Faijer«), Feier)*) genannten 
Berggeist oder wilden Mann in Schweizer 
Volkssagen (vgl. a. altbayr. Fei) «) mit 
den nach den romanischen Feen be¬ 
nannten Berggeistern im Graubündner 
Land ^^) dürfte nur im Namen bestehen, 
der ,,auf den Begriff des Zauberkräftigen, 
Wunderwirkenden ausgeht*’ «). Über die 
abergläubischen Vorstellungen, die diesen 
vermummten Schreckgestalten zugrunde 
liegen, vgl. noch „Kleidcrtausch“ und 
„Hochzeit**. 

Kuhn Mark. Sagen 362. Mann- 
har dt 1, 442. ») Kuhn u, Schwartz 
433i 280. •) H e r t r EUaß 166. •) M a n n • 
har dt t, 443. •) Weinbold Wdhnachts- 
spteU 7. ») Roebholz Sagen 2, 102. •) Ebd. 

** 378- •) Heer Altglarner. Heidenlum ly 
vgl. Schwcizld. I, 633. “1 Sch melier 

BayWb. r, 518. «) R 0 c h h o I z Sagen t, 378 
Mann bar dt 443. Kummer. 
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Foierftbmd. Damit bezeichnet man den 
Abend als die Zeit des Feierns, der Ar¬ 
beitsruhe überhaupt. F.m a c h e 0 
heißt dasselbe wie zu arbeiten aufhören. 
Man versteht aber darunter ganz allge¬ 
mein auch das Aufhören irgendeines Zu¬ 
standes oder Geschäftes. Eine besondere 
Bedeutung hat das Wort in der Wendung 
I,einen F. mitnehme n**, was die 
Zimmcrleute tun, wenn sie sich vom Holz 
des Bauherrn ein Stück zum F. mit nach 
Hause nehmen ^). Für den Aberglauben 
kommt das Wort hauptsächlich in der 
engeren Bedeutung des Abends vor 
Sonn- und Feiertagen in Be¬ 
tracht, der noch weniger als der gewöhn¬ 
liche Abend ($. d.) oder die Zeit nach 
Sonnenuntergang (s. d.) durch Arbeit 
entweiht werden darf ($. Samstag). In¬ 
nerhalb des Jahres sind dabei besondere 
Abende und namentlich die heilige Zeit 
der Zwölften (s. d.) zu beachten. 4v.t 1* 

Meist ist das Abendläuten (s. d.) 
der Zeitpunkt, mit dem jede Arbeit so¬ 
fort eingestellt werden muß. Wer weiter 
arbeitet, wird entweder von den Nacht¬ 
geistern mit den Worten ,4Dcr Tag 
ist dein und die Nacht ist mein" auf das 
Ungehörige seines Tuns aufmerksam ge¬ 
macht *) oder auch bestraft. In Süd¬ 
böhmen entführt die wilde Jagd 
den bis zum Einbruch der Dunkelheit 
pflügenden Bauern und setzt ihn endlich, 
Khrecklich zerzaust, wieder bei seinem 
Ochsengespann nieder *). in Tirol schreckt 
der Satan, der ähnlich wie der wilde 
Jäger auftritt, eine Wäscherin, die den F. 
nicht hält, so daß sie bald darnach 
stirbt «), in Ostböhmen ruft ein graues 
Männchen dem nach Sonnenunter¬ 
gang pflügenden Bauern zu: ,,Warum so 
spat, es ist ja unserer lieben Frauen Tag?" 
und macht ihm die Pferde scheu *), in 
Antwerpen schreckt der „lange Wap- 
p e r" die bis in die Nacht hinein arbei¬ 
tenden Leute«), in Schlesien erscheint 
einem Schuster eine scheußliche Gestalt 
mit einer großen Nase ^). Arbeit am F. hat 
auch Unglück«) und sogar den Tod 
zur Folge*). Und mitunter findet der 
Frevler auch nach dem Tode 
keine Ruhe; im Weinkeller des 


Schönborner Hofes in Aschaffenburg muß 
ein Küfer in jeder Weihnachtsnacht häm¬ 
mern, weil er dies einmal bei Lebzeiten 
getan hat ^). Besonders gefährlich ist die 
Spinnarbeit an heiligen Abenden. 
In Schlesien sieht die 5 p i 11 a h 0 11 e 
oder Spillalutsche, auch Sat¬ 
ze m s u s e genannt, darauf, daß man am 
F. mit der Spinnarbeit fertig ist^*); in 
Westböhmen bestraft Frau Holle 
die Weiber, welche am Thomasabend 
spinnen ^*), und im Attergau schreckte 
eine Hexe eine geizige Bäuerin, die in 
einer der Rauhnächte nach dem Ave- 
läuten noch hechelte, derart, daß die Er¬ 
schrockene in die Hechel fiel und an der 
Verletzung starb (s. Donnerstag). 

Tiroler Sagen bringen auch eine wei¬ 
tere Begründung dafür, warum sogar 
gute Geister die Arbeit des Menschen 
nach F. nicht gerne sehen. Darnach stell¬ 
ten selige Leute die von den 
Bauern entlehnten Lebensmittel, z. B. 
Mehl oder Salz, oft voll Unrat zurück und 
erklärten dies damit, daß dies der Unrat 
sei, den die Bauern bei der Arbeit nach 
F. machen ^«). Oder sie gaben an, daß 
ihnen der Kehricht in ihre Speisen hinab¬ 
fällt, wenn die Dienstmagd am Samstag 
früh vor dem Gebetläuten und abends 
nach dem Gebetläuten die Stube kehrt ^«). 

Im Allgäu wird die Einhaltung des F.s 
mit Hagel- und Wetterschä¬ 
den in Zusammenhang gebracht und 
auf seinerzeitige Gelübde zurückgeführt. 
Ein solches hatte einmal die oft von 
Hagelschlag heimgesuchte Gemeinde 
Thalhofen gemacht, wo am Samstag oder 
Vorabend eines gebotenen Feiertages 
um 4 Uhr nachmittags, nachdem die 
Kirchenglockc das Zeichen gegeben hatte, 
alle Arbeit auf dem Felde und zum Teil 
auch im Hause eingestellt wurde und die 
Leute um 5 Uhr in die Kirche zum Rosen¬ 
kranz gingen. Und als man vor Jahrzehn¬ 
ten diesen Brauch hatte eingehen lassen, 
hatte die Gemeinde sieben Jahre nach¬ 
einander unter Hagel zu leiden, bis man 
sich an das seinerzeitige Gelübde erinnerte 
und den alten Brauch wieder einführte. 
Und gleich im ersten Jahre sei es ge¬ 
schehen, daß eine Heufuhre, die ein Müller 
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beim Ertönen der F.glocke mitten in der 
Wertach stehen ließ, dort unverrückt 
stehen blieb, trotzdem durch ein Gewitter 
in der Nacht ein Hochwasser entstanden 
war Auch im Markte Oberdorf hatte 
man seinerzeit, als mehrere Gewitter 
großen Schaden angerichtet hatten, das 
Gelübde getan, den F. zu halten und am 
Vorabend eines Sonn- oder Festtages von 
etwa 5 Uhr nachmittag an keine Feld¬ 
arbeiten zu verrichten. Da dies Gelöbnis 
nicht eingehalten wurde, gelobte man auf 
Anraten eines Pfarrers von 1678 an eine 
alljährliche Wallfahrt nach Loretto, 
Pfarrei Altdorf 

Der F. dürfte im allgemeinen früher 
schon zeitlich am Nachmit¬ 
tag begonnen haben, erfuhr aber bald 
Einschränkungen und ver¬ 
schwand in der neueren Zeit in vielen 
Gegenden völlig. In Bertoldshofen im 
Allgäu z, B. begann früher der F. an 
Samstagen schon mit dem Zweiuhrläuten; 
doch hat sich der Brauch schon längst 
ganz verloren, und cs wird einem nur übel 
gedeutet, wenn er abends nach 6 Uhr noch 
auf dem Felde arbeitet^*). 

Eine Ausnahme von der Arbeitsruhe 
am F. machten früher die Schneider. 
Vierzehn Tage vor jedem hohen Fest 
mußten die Gesellen, daher der Ausdruck 
F.g es el 1 , auch an den F.en arbeiten 
ein Beweis, daß wirtschaftliche Gründe 
auch in früheren Zeiten schon stärker sein 
konnten als der Aberglaube. 

Erwähnt sei endlich der beim Neubau 
eines Hauses in der Schweiz übliche, 
Fü ürobetopple (Firobigklop- 
fen, Abklopfen) genannte Brauch. Vor 
Einsetzen des Firstes kommt der Pfarrer 
(oder Lehrer) und segnet das Haus ein, 
und am Abend wird oben auf dem Gerüst 
mit dem Hämmern im Takt F. ge¬ 
klopft »). 

Vgl. Arbeit (l, 574) mit weiteren 
Belegen und Samstag. 

») DWb. 3 (1862). 1434. *) M ü 11 e n h o f f 
(1021), 384 Nr. 56;: Zaunert Na/ur- 
ia^en i, 15; Ders. RMnhnä 2, g. Vgl. auch 
Nacht. >) Jungbauer Böhmetwald 85 f. 

•) Heyt Tirol 526 Nr. 94. ») Peuckert 
Schlesien iqci, •) Goyert u. Wolter 119. 

P e t c r Oesterr.^SekUsien 2, 59BKühnau ' 
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Sagen 2, 58 = Peuckert Schlesien 230. 
•1 Heyl Tirol 115 Nr, 5, ») Ebd. 87 Kr. 50. 

Schöppoer Sagen i (1874). 300 Nr. 
304. “) K ö h n a ö Sagen 2, 56 ff. Nr, 718 ff.; 
Peuckert Schlesien 232. J u n g > 

b a u e r Böhmerwald 109. G 1 o n i n g 
Oberöslerreieh 57. »*) Heyl Tirol 27^ Nr. 88. 

Ebd, 405 Nr. 90; v%l 408 i. Nr. 94 f. 
*«) Reiser Allgäu 2, 358 t *’) Ebd. 2, 359 f. 
«) Ebd. 2, 360. »•) D\V^, a. a, O. Sp. 1435. 
“) Hoffmanu-Krayer 53; SAVk. 24, 
67: Sebwid. * (1881), 36 tnit weiteren Volks* 
tümlichen Wendungen. VgL ZfVk. 15 (1905), 
93 f.: 16. 430 (HUlcbilleschlagen). Jungbauer. 

Feiertag s. Arbeit, Feste,Sonn¬ 
tag. 

feig, ahd. feigi, mhd. veige bezeichnet 
einen Menschen, über den naher, unaus¬ 
weichlicher Tod verhängt ist. Der Aus¬ 
druck hat sich am längsten erhalten im 
Nd.') und in Norwegen, und zwar hier in 
Verbindung mit abergläubischen Vor¬ 
stellungen. Wenn sich zwei Bekannte 
treffen, ohne einander zu erkennen, so ist 
einer Fällt jemandem beim Ein¬ 

treten der Pantoffel ab und bleibt vor der 
Tür liegen, so ist jemand in der Nähe 
„f.“ u. a.»). 

*) Grimm Afvlh. 2, 713: 3, 2^7: 3, 

1441: Kluge £liVh. 134!. *)Liebrecbt 
Zur yolhsh. 327. Meschke. 

Felge (Ficus carica). Da die F.,dic Frucht 
(oder vielmehr der birnenförmige Frucht¬ 
stand) des im Orient, in Nordafrika und 
in Südeuropa wachsenden F.nbaumes, 
den Germanen in vorrömischer Zeit nicht 
bekannt war und wohl auch noch nicht 
im frühen MA. in Süddeutschland ange¬ 
pflanzt wurde ^), spielt sie auch im deut¬ 
schen Volksaberglauben keine hervor¬ 
tretende Rolle. Der F.nbaum wird nicht 
vom Blitz getroffen (Brixen) *). Vielleicht 
hängt damit die französische (Biarn) 
Sitte zusammen, den F.nbaum bei den 
Wohnhäusern anzupflanzen •). Wird in 
der Montagne-Noire (Cevennen) F.nholz 
in einem Hause gebrannt, worin sich eine 
ihr Kind säugende Frau befindet, so ver¬ 
liert sie die Milch oder diese wird unge¬ 
sund *). Wenn die Gicht unter Umfassung 
eines Birnbaumes (s. d.) mit den 
Worten: ,,F.n bäum, ich klag cs dir, 
Die reißende Gicht, die plaget mir“ u$w. 
beschworen wird, so liegt hier wohl ein 
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UißVerständnis zugrunde^). Im antiken, 
orientalischen undaüdeuropäischen Aber¬ 
glauben (bzw. Kult) wird die F. vielfach 
genannt *). 

') Hoops Beallex. 2, 17. •) HeylTVro/ 
797; nach Plinius Nal. hist, 17, 260 
fallen die F.o vom Baum, wenn es au den Vul- 
kanalien (23. August) donnert. S 6 b 1 ! 1 o t 
Folk-Lore 3, 38 t. *) ZfdMytb. 2, 4x9; ebenso 
S 8 b i 11 0 t Folk-Lore 3, 390. *) Bartsch 
Mecklenburg 2, 404. Vgl. z. B. P a u 1 y • 
WissQwa 6, 2, 2X00ff. 2x4411.: Wis¬ 
se w a Religion 184: Nxlssoo Gruch. Feste 
487: Reinach Cuites 3 (X90B), 92—118 
(Les sycophantes et les my^Cres de la figue): 
H Ö f 1 e r Organoiherapie 14 f. 42: P i t r i 
üsi I (1889), 1x3; Rolland Flore pop. 20,64 
Us 72. Marzeil 

Feige Eine obszöne Gebärde (s. d.), 
bei der der Daumen durch Zeige- und 
Mittelfinger der geschlossenen Hand ge¬ 
steckt wird, dem feindlichen Objekt ent¬ 
gegengestreckt oder meistens heimlich in 
der Tasche oder unterm Mantel oder 
Tisch gemacht wird*). Auch in doppelter 
Anwendung mit beiden Händen, um den 
Zauber zu verstärken *} (die ,,Doppelf.“, 
bei der man den Daumen der einen zwi¬ 
schen Zeige- und Mittelfinger der anderen 
Hand steckt, dabei den Zeigefinger um 
den Daumen krümmend und so beide 
Hände fest verschränkend, scheint nur 
der jüdischen Magie geläufig zu sein) *). 
Sie gilt als mächtiges Abwehrmittel, 
vor allem gegen den ,,bösen Blick“, 
dann auch als Zeichen der Verachtung 
und als obszöne Gebärde. Sie ist in Nord¬ 
europa weniger verbreitet, dafür um so 
mehr im Süden. In den skandinavischen 
Ländern scheint sie unbekannt zu sein *). 
ln England nennt man die Gebärde: ,,to 
give the fico“ oder ,,the fig“ •). Man 
wendet sie gegen den ,,bösen Blick“ an 
Der Ausdruck kommt auch vor in der 
Redensart: ,,I do not care a fico“ und ,,a 
fig for . . im Sinne von: Es ist mir 
gleichgültig*). In Deutschland geht sie 
unter dem Ausdruck: ,,Die F., F.n 
weisen*), zeigen“, auch „Daumen stek- 
ken“ **). Man benutzt sie hier als Gegen¬ 
zauber (s. d.) bei verdächtigen Begeg¬ 
nungen zur Abwendung einer Gefahr 
bei Besprechungen (s. d.) ^*) und Ver¬ 
wünschungen (s. d.): die Augen mögen 


dir heraus ^*), sogar als Mittel gegen Hals¬ 
weh Der niederösterreichischc Bauer 
hat sie als Mittel gegen das „Verschrieen- 
werden“ (s. u, beschreien) und als 
Verachtungszeichen In der Schweiz 
wird sie auch gegen einen bissigen Hund 
angewandt Eine obszöne Bedeutung 
hat die F. wieder in den Städten bekom¬ 
men, wo sie als Aufforderungs- und Ver- 
ständigungsmittel in sexuellen Ange¬ 
legenheiten gebraucht wird “). Haupt¬ 
gebiete der F. sind Spanien und Ita¬ 
lien ^). 

Die Gebärde der F. kann als eine Ver¬ 
bindung von weiblichen und männlichen 
Geschlechtsorganen angesehen werden**), 
jedoch liegt offenbar das Schwergewicht 
der Bedeutung auf dem cunnus *^). Das 
zeigen schon die sprachlichen Zusammen¬ 
hänge. Oberall auf unserem Gebiet wird 
der Name der Frucht zugleich zur Be¬ 
zeichnung des cunnus gebraucht. Der 
Grund dafür liegt in der Ähnlichkeit bei¬ 
der Objekte **). So bezeichnet auch heute 
noch die Jägersprache das weibliche Glied 
bei Hoch- und Rehwild mit F.**). Vgl. 
gricch. sykon, lat. ficetum und nach 
Klcinpaul *^) hebr. teenah F. und taa- 
nah Brunst (aber hier im Hebr. besteht 
nur ein phonetischer kein etymologischer 
Zusammenhang) *^). Das ital. fica be¬ 
deutet F. und cunnus, vgl. auch das 
deutsche „Feigwarze“ “). Im Neugrie¬ 
chischen heißt unsere Gebärde geilokopo 
(aus geTIos = cunnus und köpto » schla¬ 
gen *'}. Andererseits sei auf die Bezeich¬ 
nung: far la faa hingewiesen, die die Ge¬ 
bärde in Otranto hat. Faa » fava be¬ 
deutet die Eichel des männlichen Glie¬ 
des ^), so daß also möglicherweise eine 
Geschlechtsbezeichnung euphemistisch 
($. u. Euphemismus) für die Vereinigung 
beider eintritt. Erwähnt werde außerdem, 
daß der Ausdruck F. auch Krankheiten 
des Anus bezeichnen kann (Hämorrhoi¬ 
den u. a.) ^). Jedenfalls ist man sich bei 
dem Worte immer einer obszönen und 
zauberischen Bedeutung bewußt ge¬ 
wesen. Das ging $0 weit, daß im Spani¬ 
schen und Portugiesischen der Name 
higas und figas geradezu für (obszönes) 
Amulett (s. d.) gebraucht werden konn- 
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te wie ja überhaupt die Hand mit 
dem F.ngcstus massenhaft als Amulett 
gegen den bösen Blick vorkommt (s. u.). 
Heckenbach leitet die zauberische Be¬ 
deutung der F. von derjenigen ab, die 
der Phallus (s. d.) besitzt Ebenso 
sieht Wundt in der Geste eine ,,ab¬ 
geschwächte Nachbildung** des Phallus. 
Seiner Theorie nach (vgl. u. Animismus) 
setzt sich dabei die ,,gebundene Seele", 
die ,,in den Organen der männlichen 
Kraft" ihren Sitz hat, der im ,,bösen 
Blick" nach außen tretenden ,,Seele" 
entgegen ^). Diese Ableitung zu geben, 
ist nicht unbedingt nötigt). Die ganze 
Genitalsphäre ist als die merkwürdigste 
und erregendste Körperöffnung für den 
primitiven Menschen in besonderem Maße 
manahaltig. Die in ihr konzentrierte 
Lebenskraft macht sie besonders zu 
Zauberzwecken geeignet. So ist die sym¬ 
bolische Anwendung der Genitalien als 
Abwehrzauber aus der primitiven Re¬ 
ligionsauffassung heraus verständlich. 
Erklärungen der F.n-Geste, wiesie Bernar¬ 
dino Cono und nach ihm Rabelais ge¬ 
geben haben, Barbarossa habe die Mai¬ 
länder, um sie zu strafen und zu demüti¬ 
gen,' mit dem Mund eine F. aus der 
Mutterscheide einer Mauleselin heraus 
und ebenso wieder hincinbringen las¬ 
sen^), und Adelung nach Ducange: die 
F. sei formal identisch mit der drohen¬ 
den Faust, haben nur historischen 
Wert «). 

Der Name F. für die F.n-Gcbärde wird 
ursprünglich überall dort zu suchen sein, 
wo die F. als Frucht beheimatet ist. Tat¬ 
sächlich finden wir die eine wie die 
andere außer den Landern der antiken 
Kultur auch in Ägypten *•) und im se¬ 
mitischen Vorderasien. Der Talmud emp¬ 
fiehlt die Doppelf. als Schutzgebärde 
gegen den ,,bösen Blick" (Berachoth 55 a) 
und den dämonischen Einfluß gerader 
Zahlen (s. d.) (Pesachim iioa) Im 
alten Griechenland und in Rom war die 
Geste stark verbreitet, Wir W’issen das 
aus Amulettfunden und aus Ovid fast. 5, 
433 ff. (F. gegen böse Geister, s. d.) ^). 
Im MA. fand sie starke Verbreitung in 
den romanischen Ländern *•). In italieni- 
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sehen Statuten wurde die F. als Zeichen 
schlimmster Verachtung gegen Kruzifixe, 
Marien- und Heiligenbilder und auch 
gegen Personen mit Strafe belegt 
Von den „Wajhen" drang sic nach 
Deutschland •*) und zu den Slawen 
Zuerst in Deutschland wird sie erwähnt 
von Heinrich von Erfurt zum Jahre 
1178 als signum „probrosum" all¬ 
gemein bekannt zu werden aber scheint 
sie erst seit dem 15. Jh. und zwar 
vorzugsweise als Spottgebärde, so bei 
Luther Sachs Grimmelshausen “), 
Abraham a Santa Qara ") u. a.^). 

‘) DWb, 3, J444: Liebrecht Ptni.' 
360—276 » Germaoia (Hagen) 7, 183—190 » 
N o r k SiWtfn 533—536; Eehtermeyer 
32 “ 3 ^i S e li g m a D n Blick i, 69. m 6; 2, 
184—188; dort auch 392 f. weitere Lit. *) ZfVk. 
II, 306; Liebrecbt Peirl. 2, 271; Scbmel' 

) c r ßayrWb. i, 515. *) Si tt l Gehärdcn 103*; 
Liebrecbt a. a. O. 276. *) Biacboff 

Kabbnlah 181. S 1 11 1 a. a. O. 358. 103. 

Douce 303 if.; FL. 7, 353: Setigmann 
Blick 2, 184. ’) Globus 33, 348: S i 111 a. a. O. 
103; Seligmann Blick i, *) Liebrecht 
a. a. O. 274. FroxnmaDD de /asattoltone 
333. *•) Ke ll e r FaslnachlssptcU 79; Klein- 
p a ü l 273. >») Wundt bfythus u. Ralu 

§ion 4, 88: S i 111 a. a. O. 103 *») J a h n 
Blick 80. >•) Urquell 1,93. **) H 0 v o r k a - 
KroDfeld 2. 10; Fossel Siftermork 
100 f. Germania 29, 25. Urquell 1, 92. 

SchwVk. 4, :6. K I e t n p a u 1 275. 

103. i23:Andree ParalUUn i, 
Seligmann Blick 2, 188. 262: Kleinpaul 
274; Li e bre ch t a.a. O.: Germania 29. 25; 
v.d. Steinen 558; Globus 33,348. ») Klcin- 
paul 375; Seligmann Blick 2, 184. 

Höf 1 er Krankketlsnamen 127; DWb. 3, 
1443 f.; Stemplinger Aberglaube 85. 

K 1 e i n p a u 1 99. ”) DW'b. 3, 1444: 

Meyer Konv,^Lcx. 6 *, 100. Klein- 
p a u I 274. Hebr.: W. B. Siegfried* 
Stade 837: Gesenius 868; dagegen 
König Wb. /. A.T. 532. «) Klein- 
paul 275. v’) Sittl a a. O. 102: Lieb- 
recht a. a O. 274; S e l i g m a n n a. a. O. 
^)Seiiginacn a. a.O **) Ducange 
3 *, 484: H ö f 1 e r Krankheiisnamin 136. 

Liebrecbt a. a. O. 273; Cermania 
(Hagen) a. a. O. *') DcnudilaUbt, **) Klein- 
paul 374. Seligmann Blick 2. 196 
Anm. **) A. a, O. **) Liebrecht a.a. O.; 
Germania (Hagen) a. a. O. A n d r e e - 
E y s n Volkskundl. si8. B i s c h o f f Kab^ 
balah 2, iSi. *) S i 111 a. a. O. 123: Jahn 
B/iVA 80: Eehtermeyer 32 ff.; Selig¬ 
mann a. a. O. 2, 185 ff. DWb. 3. 1444; 
Seligmann a. a. O. 2, 184 ff.; Lieb- 
recht a. a. O. 341: Sittl a. a. O. 358; 


Kleinpaal 276. **) Jahn Blick $2. 22$. 
u)DQcange 3, 483; DWb. 3, 1443 1 «; 
Andiee-Eysn Volkskundl. 119: Sch mel¬ 
ier BaytWb. I, 697. **) Seligmann 

a. a. 0 .284: DWb. aa.O.; Andree-Eysn 
a.a.O. ^ Si 111 103 » Seligmann 

a. a.. O. 2,185. **) Ducange a. a. O.; Sittl 
103 .5 1 DWb. a. a. O. Keller Fastnackis- 
79 - 377 - 538» dagegen Winkel- 
mann Hsrkui. Entdeckungen 39. **) DWb. 
a. a, O. A- a. O. “) S c 1 i g m a n n 2, 
186. ^ Elwas für AlU T. 80: Sittl a. a. O. 
to3, 6. Balde de vanitate mundi (1638). 
46: Sittl a. a. O. 105, 6; DWb. a.a.O.: 
Frommann de fascinaiions 335; Shake¬ 
speare King Henry V. Akt 3 Ssene 6, 
n.a.; Douce 302ff. 306. 

Aus der F.-Gebärde geht, um die zau¬ 
berische Wirksamkeit zu einer dauernden 
zu machen, das Amulett (s. d.) hervor. 
Im allgemeinen gilt für dieses das oben 
Gesagte, nur dient das Amulett ausge- 
zprochenerweise der zauberischen Ab¬ 
wehr. Die obszöne Bedeutung der F. 
wird hier noch sichtbarer dadurch, daß 
diese, besonders in der Antike, mit dem 
Phallus und anderen ähnlichen Zauber¬ 
symbolen (s. d.) verbunden dargestellt 
wird Auch Kombinationen mit Mond 
(s. d.), Halbmond (s. d.) Schlüssel 
(s. d.) und Blume (s. d.) sind häufig"}; 
seltener mit dem christlichen Kreuz "}. 
Das Material ist meist kostbar, Elfenbein, 
Edelstein, Silber, Bronce, Kupfer, Bern¬ 
stein, Bein u. a., da das Amulett zugleich 
als Schmuck um den Hals, als Uhrge¬ 
hänge oder Haarnadel getragen wurde 
und wird"). Das Verbreitungsmittel ist 
das der Gebärde "). Abraham a Santa 
Qara erwähnt die F. als Hochrelief auf 
dem Hohen Frauenturm in Ingoldstadt"). 
In Bayern findet sich das F.n-Amulett 
gegen Behextwerden an Rosenkränzen 
und als Brautgeschenk am Miederge- 
schnQr u. a.") und in Steiermark als 
„Verschreif." um Neugeborene vor dem 
„Verschreien" (s. d.) zu bewahren "). 

lit.: vgl. S e l i g m a D n Blick 2, 392 f.; 
Abbildung vgl. Jabo Blick 8r: Sittl a. a 
O. 123; S e l i g m a o □ a. a. O Abb. 50. 52. 
274—179; ZfVk. xo, 448; Andree-Eysn 
a, a. O. 

tt)v. <L Steinen 558: Jahn a. a. O : 
Tgl. Liebrecbt a.a. O. 273!.: Sittl 
a. a.O. 123, IO. *•) Jahn Blick $Qf. *•) Selig- 
tn a n n Blick 2, x86 f. Portugiesische Axnu- 
ktte aas Brasilien im Mus. f. Völkerkunde 


zu Basel. Seligmann a. a. O.: Andree- 
Eysn Volkskundl 120. **] ZfEthn. 29, 368; 
Seligmann Blick 2^ iByf.i v. d. Steinen 
538. ^ Seligmann 2, 188. Scbmeller 
BayrWb. 1, 513; DWb. 3, 1443!: Andree- 
Eysn Fo/iftrAMndl. 1x8; ZfVk. 20,448. ^ZföVk. 
23, X03 ff. Meschke. 

Feilenhauer« Solange im bäuerliche 
Hause selbst viele Eisengeräte re¬ 
pariert wurden, auch noch mancher 
Bauer seine Hausschmiede hatte und der 
nächste größere Ort, wo sich eine F.werk- 
stätte befand, durch den oft langwierigen 
Verkehr nicht leicht zu erreichen war, 
hatte der fahrende F. seine Daseins¬ 
berechtigung und fand Beschäftigung. 
Seitdem aber auch in der F.ei der maschi¬ 
nelle Betrieb die Handarbeit nahezu 
verdrängt hat, ist dieser herumziehende 
Handwerker verschwunden. Im Aber¬ 
glauben handelt es sich aber nur um die¬ 
sen, nicht um den F., der in einer Werk¬ 
stätte ständig beschäftigt ist.< Ihm gleich¬ 
wertig ist der Sägefeiler, der, wenn 
auch nicht oft, so doch auch noch heute 
anzutreffen ist. Wenn F. und Sägefeiler 
im Aberglauben für einander eintreten, so 
dürfte der Grund hiefür in ihrem Wander¬ 
beruf und auch in ihrer Lebensweise zu 
suchen sein. Da sie zu den Fahrenden ge¬ 
hörten, standen beide außerhalb der 
streng abgegrenzten Handwerkerzünfte; 
als Fremden stand man ihnen mißtrauisch 
gegenüber. Wie jetzt noch die Sägefeiler 
werden auch die einstigen F. nicht Im 
besten Ruf gestanden haben ;siearbeiteten 
unregelmäßig, waren häufig dem Trunk 
ergeben, durch den der erworbene Ver¬ 
dienst gleich verzehrt war. Die Neugierde 
der Bauern, bei denen sie übernachteten, 
mochten manche durch Erzählungen 
eigener Erlebnisse gruseligen und schauer¬ 
lichen Inhaltes befriedigt haben. Es 
schmeichelte ihrer Eitelkeit, wenn sie als 
geheimnisvolle und furchterweckende Ge¬ 
sellen angesehen wurden; auch steigerten 
sie Furcht und Angst vor sich aus selbsti¬ 
schen Gründen, um leichter Verdienst 
und Unterkunft zu erhalten. 

Der F., bzw. der Sägefeiler, trägt eben 
auch einen Teil des Aberglaubens des fah¬ 
renden Volkes (s. d.) an sich. Da er ohne fe¬ 
sten Wohnsitz und nicht eingefügt io eine 
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bürgerlicheGemcinschaft ist, erzeugt seine 
Nichtbeachtung oder unregelmäßige Ein¬ 
haltung der kirchlichen Vorschriften Miß¬ 
trauen gegen ihn. So wirder derböscGegen- 
Satz zum Priester, denn was dieser im Na¬ 
men Gottes tut, das richtet der F. im Na¬ 
men des Teufels aus. Mit gleicher, ja sogar 
noch größerer Macht ausgestattet als der 
Priester, kann er böse Geister, wenn sie 
die Menschen beunruhigen, ,,vertragen, 
verschaffen**. Dieses berichten Sagen aus 
der Oberpfalz ^), während andere Sagen 
aus Westböhmen *) erzählen, daß die F. 
gewisser Zauberkünste ebenso kundig 
sind wie die Scherenschleifer in dieser 
Gegend. Der Vorgang beim Geister¬ 
bannen geschieht folgendermaßen: Der F. 
macht an der Stelle, wo der unruhige 
Geist sich vernehmen läßt, einen Griff 
in die Luft und fährt mit der zusammen- 
geballten Faust in den Ranzen, in dem er 
seine Fcilenwerkzeugc trägt. Er heißt 
daher auch der Kanzenmann. Hierauf 
verträgt er den Geist in Moos und Sumpf 
im Wald. Ein F. aus dem Baierland ver¬ 
trägt ihn auf einen Berg in eine alte 
Burgruine ^}. Zu dieser einfachen Bc- 
schwörungsmethode können noch weitere 
Vorschriften kommen. Vor allem be¬ 
sitzt nicht jeder Ranzenmann die Fähig¬ 
keit. Geister zu vertragen, ein richtiger 
muß an einem der vier Jahressonntage 
geboren sein, er darf kein Verbrechen auf 
sich haben. Er muß auf dem Platze sein, 
wohin er den Geist vertragen soll, che 
die Sonne aufgeht, oder ehe es 12 Uhr 
mittags oder Mitternacht schlägt, oder ehe 
die Abendglocke läutet. An Ort und Stelle 
wirft er den Ranzen nieder und tritt so¬ 
lange mit den Füßen darauf herum, bis 
der Geist herausschlüpft und in das Loch 
im Weiher oder in den Sumpf hineingeht; 
dabei gibt es eine starke Erschütterung. 
In bestimmten Sagen erscheint der F. als 
Helfer des geisterbannenden Priesters. 
Er erhält von diesem eine Schachtel oder 
Büchse zum Vertragen, in die der un¬ 
ruhige Geist vorher „hineingelesen" wor¬ 
den ist. Zugleich mit dieser Büchse, die 
er ira Ranzen versteckt, erhält er vom 
Priester eine geweihte Haselrute, mit der 
er den Geist, wenn er unterwegs zu schwer 


oder zu unruhig wird, wieder zur Ruhe 
bringen kann und mit der er an Ort und 
Stelle auf den Ranzen schlägt, bis der 
Geist in sein Loch geht. Beim Weggehen 
nach Vollbringung seines Auftrages darf 
der F. nicht umschaucn, wenn ihn auch 
der Spuk nocli so ängstigt, sonst würde er 
mit dem Geist die Kölle tauschen. Der 
Geist, der vertragen werden soll, bittet 
oft um eine kleine Stelle am Ort seines 
bisherigen Wirkungsgebietes. So bat der 
unruhige Geist des ehemaligen Bilmcs- 
schneiders von Ilsabach (Oberpfalz), 
den der Geistliche nicht hatte bannen 
können, den herbeigerufenen F, um ein 
kleines Plätzchen im Schweinestall, zu¬ 
erst SO groß wie ein Fingerhut, dann so 
klein wie eine Nadelspitze. Er bittet um 
Urlaub, alle 100, 50, 10 Jahre auf eine 
Viertelstunde an einen beliebigen Ort 
herauskommen zu dürfen. Nach langen 
Verhandlungen erhält er vom F. die Er¬ 
laubnis, zu gewissen Zeiten auf eine halbe 
Stunde als Krähe oder Rabe sich auf 
einen Baum oder einen Stock heraus¬ 
setzen zu dürfen. 

Dem F. muß man für seine Dienste 
geben, was er verlangt; es darf weder 
vorher noch nachher mit ihm um den 
Lohn gefeilscht werden, denn sonst würde 
man seine Tätigkeit erfolglos machen. Da 
der F. mit dem Teufel zu tun hat, ist er 
gefürchtet, und spricht er um Arbeit oder 
ein Geschenk zu, so befriedigt man ihn, 
gerade so wie den Fahrenden. Man kann 
ja nicht wissen, ob er nicht seine Macht 
über die bösen Geister ausnützen könnte, 
wie in einer Oberpfälzer Sage: Als eine 
Frau den F, nicht über Nacht behalten 
will, droht er ihr, sie in den Ranzen zu 
stecken, den er unter die Ofenbank ge¬ 
worfen hatte; der begann sich bald auf¬ 
zublähen und nun schlug er mit einem 
Stecken darauf los, bis er zusammen¬ 
sank. Am Morgen zeigte er der Frau den 
Geist, den er im Ranzen vertrug, es war 
der eines Weibes. Im Wirtshaus in 
Schlammersbach hatten Gäste aus Neu¬ 
gierde den unter der Ofenbank liegenden 
Ranzen, den der F. zu öffnen strenge ver¬ 
boten hatte, aufgemacht. Erst für ein 
Stück Geld hatte der F. den Geist, der als 


wilder Rabe herausgekommen war, wie¬ 
der eingefangen ^). 

Die Macht über die bösen Geister ist 
dem F. selber zum Verderben; seine 
Kunst vererbt sich von Vater auf Sohn, 
aber Jeder, der sie übt, ist verloren und 
der ^hn muß den eigenen Vater nach 
dessen Tod ,,versäumen“ d. i. vertragen, 
wie er es zu Lebzeiten mit anderen Gei¬ 
stern getan hat. 

S a r t 0 r i Situ 2, 170: Schonwertb 
OberplaU 5, 114. 115. Jobn WfstbOktwn S87. 

M e i c b e Saftn 133 Nr. 174. Schön- 
«ertb Oberp/üU 114. Jungwirth. 

feilschen. 

1. Verbot zu f. Als notwendige Be¬ 
dingung für den glückbringenden Er¬ 
werb eines Gegenstandes wird oft ge¬ 
fordert, daß man bei seinem Einkauf 
nicht f. oder handeln dürfe ^). Für dieses 
Verbot scheinen verschiedene Gründe 
maßgebend zu sein. Wenn es besonders 
beim Kauf von Dingen gilt, die zu Zauber¬ 
handlungen gebraucht werden sollen, so 
soll hierbei wohl das Gebot des 
Schweigens beim Zauber 
nicht gebrochen werden *); denn je mehr 
geredet wird, desto schlechter wirkt der 
Zauber. Oder es soll die durch Unter¬ 
lassen des üblichen F.s ungewöhn¬ 
liche Art des Erwerbs gleich 
dem ebenso gerne vorgeschriebenen Bet¬ 
teln, Schenkenlassen, Stehlen oder Fin¬ 
den die Zauberkraft des Gegenstands er¬ 
höhen ^). Vielleicht erscheint auch der 
Geldbetrag, der durch F. hätte erspart 
werden können und den man nun un¬ 
nötig dem Verkäufer bezahlt hat, als eine 
Art Opfer, durch welches Gedeihen er¬ 
wirkt werden solM). Eine vierte Deutung 
möchte ich noch in Betracht ziehen: liegt 
im F. nicht eine mindestens scheinbare 
Herabsetzung des Wertes 
des erstrebten Gegenstandes, die man 
doch vermeiden muß, wenn man 
in den Besitz seiner ungeminderten 
Kraft kommen will? Man vergleiche das 
ähnlich häufige Gesetz, nur neue, un¬ 
gebrauchte, also vollkräftige Dinge zu 
verwenden. Diese Kraftminde¬ 
rung sieht ein Wassergeist, der einem 
Bauern als Knecht gedient und als Lohn 

Biebtold-Stlubli, Ab«rgl«vbe n. 


ein neues Schwert verlangt hat, an dem 
nichts hat abgehandelt werden dürfen, 
sofort dem um einen guten Groschen im 
Preis gedrückten Schwerte an, das er 
deswegen als zu schwach für einen ihm 
bevorstehenden Kampf verweigert und 
ein im Werte gänzlich unbestrittenes 
(ohne Dingen ehrlich gekauftes) dafür 
fordert •). 

Vornehmlich im Heilzauber be¬ 
steht das Gebot, daß man das Zauber¬ 
mittel (ein Gefäß, ein Band usw.], „was 
es kostet", ohne zu f. kaufe ^). Das gleiche 
gilt für Bann- und Strafzauber, 
wozu man etwa einen neuen Topf be¬ 
nötigt, zu bezahlen, wie ihn der Hafner 
bietet^. Geisterbannern darf man nichts 
vom Lohn abmarkten, sonst macht man 
ihre Tätigkeit erfolglos *). Das Alter dieses 
Glaubens bezeugt wie so vieles Plinius, 
der ihn für die Opfertiere erwähnt: 
.. emi Itenem vituli.. iubent Magi 
nulla pretii contatione, 
quoniam hoc quoque religiöse pertineat ^). 
Um einen Zauberspiegel (Erdspiegel) zu 
erhalten, bat man zunächst einen ge¬ 
wöhnlichen Spiegel zu kaufen, ohne im 
Preis etwas abzuhandeln In anderer 
Zauberabsicht kauft sich das Mädchen 
am Silvesterabend einen roten Apfel, 
ohne zu {., legt ihn abends unter das 
Kopfkissen, beißt genau um zwölf hinein 
und sieht dann den Geliebten im Traum^M« 
Ein elsässisches Arzneibuch des 15. Jhs. 
rät, um ein Spielamulett zu erwerben: 
ge zö einem laden und kouff ein nadel 
und wie man si dir pöit, also oim si... 

Doch nicht nur die Zauberkraft darf 
durch kein F. geschädigt werden, man 
soll Oberhaupt zu f. unterlassen, wenn 
man von einem* Gegenstand besonderen 
Segen erwartet. Diese Vorsicht trifft 
viele wichtige Epochen des Le¬ 
bens. Wir lesen bei Prätorius 1662: 
Wenn man dem jungen KJndlein zum 
ersten mahl ein lÜeidlein oder Röckgen 
lasset machen, so muß man dem Schnei¬ 
der geben, was er haben will und nichts 
abdingen; sonsten gedeyet das Kind 
nicht wol Bei der Entwöhnung wurde 
früher der Säugling mit einem £i und 
einem Glase beschenkt, bei dessen Kauf 
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nicht gehandelt werden durfte Auch 
beim Einkauf der Erstlingsschuhe darf 
man nicht f., man sonst nicht 

wieder in die Lage kommen könnte, dem 
Kinde Schuhe zu kaufen“ ^). Ebenso 
achte man bei der Verlobung, daß beim 
Ringkauf nicht gehandelt werde, sonst ver¬ 
handelt man sein Glück Und endlich 
darf man auch beim Einkauf des Leichen¬ 
hemdes und der Trauerkleider nichts 
abhandeln noch dem Schreiner für den 
Sarg etwas abbrechen» wenn der Tote 
ruhen soll (Pforzheim 1787) “). Der 
Segen wird auch beim Einkauf von 
Tieren^, bcs. von Bienen, durch 
F. zerstört. Wenn man gehandelt hat, 
bleiben die Bienen nicht beim neuen Be¬ 
sitzer “) oder sic gedeihen nicht vgl, 
Biene § 3 Sp. 1233. 

Eine erste rusammenfassende Abhandlung 
von H. Bachtold-StaubH s. ScbwVIc. 
14, 57 ff. •) S c h 5 n w e r t h Obrrpfali 3,160. 
258; vgl. Meyer Dadtn 351. •) Scy- 

f a r t h SAchsen 25c. *) SchwVk. 14, 59 f, Der 
Opfergedanke erhellt etwa aus dem Oberpfälzer 
Beispiel, einen gegen Gelbsucht gekauften 
Hering statt der geforderten 6 Kreuzer unver¬ 
sehens mit 7 zu überzahlen, SchOnwerth 
a, a. O. 3,234 f. ZfdMyth.t03f.: Grimm 
Myth. 1, 4to A. I; 3, 143 f.; Kuhn Westfalen 

I, 42. 49. •) G r I ra m AfytM. 3, 436 Nr. 62; 
Mannhardt Germ. Mythen 308; Meyer 
Aberglaube 104; Se y f a r t h a. a. O. 250. 
Orohmann 1O6 Nr. 1171 = Hovorka 

II. Kronfeld 2, 50. 330!.: Schön- 

werth a. a.O. 3. 238: Alemannia 23, 13 t; 
Zimmermaiin Votksßuilkunäe 29: W. 
i 322. *] John Wesibohmen 32t; Meichc 
Sagen 292; Hotnanusbüchlcin 33 (Nadeln). 
Pröhlc Unlsrhars 123, •) SchÖnwertb 
a. a. O. 3, 109. *) P 11 n i u 8 28, 13, 57; vgl 
HOfler Organotherapie 12. Kiesewetter 
faust 463; W u c k e Werra • Nr. 577 s 
W e i n h o 1 d Ritus 9; John Westböhmen 
276; PoHinger Landskutioy, *») Drechsler 
1, 47. ‘*) SAVk. 27. 82. Prätoriu^ 

PhiL I40. '•) John F.rsgebirge ZfVk 

>3» 3^4 (Nordthüringen); Kuhn u. Schwärt; 
459 ; Höhn Geburt 277. '•) Hohn Hochzeu 
1, 8. *’) Drechsler 1,293. “I Grimm 

Myth. 3, 455 Nr. 610. •») Urquell 4, 144; W. 
i 690. “) Schmitt Hetlingen 15 = Meyer 
Baden 414, Kn 00 p Hinierpommetn <73: 
Urquell 3, 2x; Schönwerth a. a, O. i, 355. 

2. Ein ausdrückliches Gebot zu f. 
ist dagegen auGerordentlich selten. Es 
begegnet nur, im Gegensatz zum oben 
Gesagten, zuweilen beim Viehkauf. In 
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Oldenburg soll der Käufer immer etwas 
von dem Angebot abdingen, sonst hat er 
kein Glück**). Frißt neugekauftes Vieh 
schlecht, so muß man cs „verhandeln“; 
ein Nachbar tut, als ob er cs kaufen 
wolle, und handelt lange darum **). vgl. 
Scheinkauf. 

“) \V. §681. **) Toeppen Masuren 

Mülle r-Bergström 

Feind, 


I l. Den primitivsten Völkern wird fried- 

I fertiges, scheues Benehmen nachgesagt. 

I Aber auf einer etwas höheren Stufe neh¬ 
men die Reibungen mit den Nachbarn die 
ganze Volkskraft so in Anspruch, daß 
Wehrhaftigkeit und Lebenstauglichkeit 
glcichgesetzt werden. Wer nicht durch 
Tötung eines F.cs seine Mannhaftigkeit 
erwiesen hat, erscheint manchen Stäm¬ 
men nicht würdig, zur Ehe zugelassen zu 
werden *). Anderen genügte es nicht, den 
F. nur zu töten. Man versuchte ihn noch 
vollständiger zu vernichten. Ein Mittel 
hiezu war der Kannibalismus. Durch Ver¬ 
zehren eines Getöteten eignete man sich 
seine Geistes- und Körperkräfte an, man 
machte den Toten kraftlos, indem man 
sich gleichzeitig seine Kraft einverleibtc. 
An solchen Mahlzeiten nahm oft der ganze 
Stamm teil. Dem Häuptling oder Sieger 
fielen die Geschlechtsteile zu *]; in Ab¬ 
schwächung des Brauches wurden dann 
diese Körperteile zu Trophäen. Vor den 
ägyptischen Pharaonen sieht man auf 
Reliefs, die einen Sieg darstellen, ganze 
Berge von männlichen Geschlechtsteilen 
aufgehäuft. Und ebenso verlangt Saul 
von David als Morgengabe für seine 
Tochter Michal „loo Philistervorhäute, 
um an des Königs F.en Rache zu neh¬ 
men“ *). Noch in den Kriegen des 19. Jhs. 
entmannten die Abessinier ihre Gefan¬ 


genen ^). In germanischen Landen ist die 
Sitte des ,,Blutaar-Ritzens“, die Bloß¬ 
legung von Lunge und Herz, sagenhaft 
überliefert. 

Später überwog die Vorstellung, daß die 
Seele des F.cs durch die Verstümmelung 
des Leibes mitverstümmelt wird. Durch 
die Teilung des Körpers und das geson¬ 
derte Begräbnis der einzelnen Gliedmaßen 
wird die Ohnmacht noch größer*}. 


Westermark History of Human Mar- 
riage t, 52. >) W a i t z - G e r 1 a n d Anihrop. 
^»370. *) I. Sam. 18,23. *) Gerhard Rohlfa 
Meine Mission nach Abessinien 64. Lieh¬ 
re c h t Zur Volksh. 96. 

z. Der Schutz gegen den überraschen¬ 
den Einfall der F.e wurde lebenden, noch 
mehr aber toten Wächtern übertragen. 
Kinder aus al tei ngesessenen Erbge¬ 
schlechtern wurden lebendig begraben, 
um durch Alarm ihre Verwandten zu be¬ 
nachrichtigen, wenn F.e den Grenzen 
nahten *). Auch ein mächtiger Herrscher 
konnte so noch nach dem Tode seinem 
Lande seinen mächtigen Schutz ange¬ 
deihen lassen, bis seines Grabes Ruhe ge¬ 
stört wurde *). An anderen Orten standen 
i,F.esscheuchen“ *). Diese Vorstellung aus 
präanim 15 tischer Zeit verschmolz später 
mit der animistischen vom Totenheer, 
von dem im Berge wohnenden Gott oder 
Kaiser, auch mit der von der Endzeit 
(s. Krieg), wo diese übermenschlichen 
Reservekräfte zu ihrer Stunde eingreifen 
und die Niederlage der übermächtigen 
F.e besiegeln werden *). 

^ Gutmaap Recht der Dsckaggm 395if. 
’) Urquell 3 (1892). 118. •) ZtVk. 13 (1903), 
269. ^ K ü h D a u Sagen 1, 534. 

3. Gegen seine persönlichen, unbekann¬ 
ten F.e, gegen leibliche und geistige 
Widersacher^*), schützte man sich durch 
Abwehrsprüche, deren eine große Anzahl 
erhalten ist**). ,,Mensch, ich durch¬ 
schaue dicht“ — „Gottes Allmacht und 
Kraft ist über dir, auf daß du mir jetzt 
und die Zeit meines Lebens keinen Scha¬ 
den zufügen kannst ..." beginnt ein 
solcher **). Es ist wichtig, seine F.e recht¬ 
zeitig zu erkennen um allenfalls auch 
schädigenden Gegenzauber in Anwendung 
zu bringen in dem alten F.essegen: 
„Numerdum namen, süsser voter Ihesu 
Crist, wie gar du einem toten menschen 
gleich piest“ **). Von Katzen zu träumen 
gilt auch als Warnung *•). Auf mancherlei 
Weise kann man selbst in die Ferne 
Schaden zufügen **). 

*•) Geist]. Schild 29- **) Hocker Volks- 
glaube 220. “) ZfVk. X (1891), 308: 24 (J914), 
f6o; I ((891), 318; H o V o r k a - K r o n- 
feld t, 74. ’*)Staricius HetdenschaU 
420 f. **) ZfVk. j (1891), 318. Dähn- 


b a r d t Volhstümliches z, 87 Nr. 334. 

W u 1 1 ke 287. 421. M. Beth, 

Feinde, Segen wider. 

1. Einleitung. Feinde,Räuberu.dgl. 
droben überall, auf der Reise wie zu Hause, 
vor Gericht, im Kriege; die Segen wider 
Feinde können deshalb auch nicht scharf 
von den Ausfahrts-, Gerichts- und Waf¬ 
fensegen {s. diese Artikel, auch Schutz¬ 
briefe) getrennt werden. Vgl. auch z. B.: 
„Ich dreden hude auf den p h a t (Reise¬ 
motiv) . .. von allen minen f i e n d e n 
mich behude . .. vor s w e r t e n und vor 
schiessen“ usw.*). Über Segen wider He¬ 
xen als F. s. Verhexung, Segen wider —; 
über boshafte Schadenzaubersprüche s. d. 
Die christlich tuenden Segen gegen 
Feinde, die mit natürlichen Mitteln (Waf¬ 
fen, Prozeß) wirken, haben seit dem 
MA. ganz vorwiegend ein defen¬ 
sives Gepräge, wollen die Feinde bloß 
unschädlich machen, oft gar sie günstig 
stimmen. — Die antiken Sprüche wider 
F. waren gewöhnlich mehr gewaltsam 
(doch vgl. unten; s. Gerichtssegen, Scha- 
denzauberspr. § i). — Der altdeutsche 
erste Merseburgerspruch (s. d.) schließt 
„iovar vigandun“. — Im folgenden wer¬ 
den Hauptmotive (lateinischer und) deut¬ 
scher Segen hervorgehoben; oft kommen 
mehrere Motive vereint vor. 

Mooes Anzeiger 3, 280 Nr. 12 (13. Jh.). 

2. Biblische Motive über das Ge¬ 
feitsein, die Überlegenheit des Heiligen 
(oder Frommen). 

a) Lukas4, 30: ..Jesus autem tran- 
8 i e n s per medium illorum ibat“ (vgl. 
„Bibi. Segen“ u. ,,Christus in den Segen“ 
§ 1 u. 2), als lateinischer Segen seit dem 
14 - Jh. nachweisbar •), bisweilen auch 
gegen körperliche Leiden verwendet. In 
neuerer Zeit auch in deutscher Sprache 
(gewöhnl. im Karlssegen s. d.)*); auch 
niederländisch und skandinavisch *). 

b) Jesus im Garten oder vor 
Gericht (nicht lateinisch). Zwei 
Hauptformen, beide seit dem 14. Jh. be¬ 
kannt. i. Gartenszene (die Juden 
fallen, knien), vgl. Joh* 18, 6. Z. B.: 
„Got. . . behüt mich vor in allen, daz si 
also vor mir vallen, als vor dir tet der 
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Juden diet, da dich Judas kegcn in ve* 
riet** 14. Jh. ^). Ausführlicher z. B.: 

. . da got gieng auf erdrich ... da er 
gieng in den garten . . . sy chomen dar 
mit spießen u. mit Stangen . . . wy pald 
fielen sy nyder auff ire chnije . . . also 
sey ich Hans . . .** 15. Jh.*). Ähnlich 
skandinavisch *). Beliebter und bis 
jetzt üblich ist: 3. Gerichtszene (dieju* 
den schweigen). Z. B.: „Christ trat 
in den sal, do geswigen im die Juden 
überal. Also müzzen mir heut alle die 
gesweigen, die mich heut hazzent oder 
neident. . 14. Jh.*), Hier liegt Über¬ 

treibung der Motive Matth. 22, 46 und 
26, 60 vor (während die Synopse sonst 
Jesu Schweigen vor Gericht betont). 

c) Die Heiligen als Wehr, 
(vgl. Hesekiel 3, 8); der gefeite Leib 
(vgl. Ephes. 6, 13 ff.). Die beiden Motive 
kommen besonders in deutschen Texten 
des 12. Jhs. vor: z. B.: ,,Herrc scc Micha- 
hel, hüte wistu N. sin shilt unde sin sper, 
min frowa sca Marja si sin halsperge .... 
(weiterhin:) min buch si mir beinin, min 
herze si mir stahelin, min houbet si mir 
steinin. . -*‘*); letzteres Stück dem so¬ 
genannten ,,König Konrads (f 1039) 
Waffensegen** zugehörig Das Wehr¬ 
motiv auch so: „daz hl. himelchint daz $i 
hiute min frideschilt. . . der hl. himeltrut 
der si hiute min halsperc guot*' (Münchener 
Ausfahrtsegen} “). Das Tragen der Gott¬ 
heit, aber als (fiktives) Amulett, schon in 
gricch.-ägypt. Wehrspruch: ,,Verfolge 
mich nicht. . . ich trage die Mumie des 
Osiris an mir. . . so mir NN. Verdruß 
macht, werde ich selbiges gegen ihn (ver-) 
wenden*' (dieselben Ausdrücke Gal. 6, 
17)**). Im Neudeutschen kommt das 
Wchrmotiv demilitarisiert vor: ,,Chri¬ 
stus ist mein Mantel. Rock, Stock und 
Fuß . . .** (um p.sich unsichtbar zu 
machen**) vgl. auch „der Himmel 
mein Hut** s. Ausfahrtsegen. 

d) Die schlichtende Dreieinig¬ 
keit Z. B.: „Der vater sei mit mir, der 
son sei mit allen meinen veinden, der hl. 
geist czwischen vns beyden, der mus vns 
mit libe vnt mit togunt scheiden“ ^*), 
J5. Jh. Ganz ähnlich öfters später, zweites 
Glied gewöhnlich ,,der Sohn mit dir 
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(euch)“**). Bei solcher „Parteinahme** 
der hl. Personen ist Streit zwischen A. und 
B. ausgeschlossen. Dieselben drei Glieder, 
aber alle um „mich“ konzentriert, s. Aus¬ 
fahrtsegen, Schluß**). 

e) Weitere biblische Motive mehr ver¬ 
einzelt: Der Schutz ist das hl. Kreuz, 
Jesu Blut, der Fronleichnam, Marias 
Milch usw.*^; der Feind soll stehen wie 
Jesus in seinem Leiden, wie der Jordan, 
wie Sonne und Mond zu Josuas Zeit**); 
der Feind soll erst dann schaden können, 
wenn er drei Tropfen des hl. Blutes oder 
das Geschirr des ersten hl. Abendmahls 
bringt **). 

Franz ß^edikiionen 2, 49^ Aorn. 9 
(14. Jh.): ZfVk. 1,318; Priebseb Deuischs 
Handschr. in England 2, 314: ZfVk. ir, 274 
{diese drei 15. Jh.); W i e r u s D$ proislipis 
dMtnonum Basel 1377, 547: Alemannia :6, 
133: WurttVjh. 13, 252 Kr. 383. •) ZfdMyth. 4. 
134: WömVjh. 13, 246 Kr. 369; ZfVk. 17, 450. 
•) Oos Volksleven 2, 77: Ohrt Da sigmd 
Krisi 112 mit Hinweisen. *) ZfdA. 24, 71. 
•) Ebd. 36, 53. Vgl Schönbach Bettkolä 
V. R. I47. Danmarks TtylUfmi. Nr. 843. 845: 
Hyltin-Cavallius WdunH och Wif- 
darne 417. •) ZfdA, 24, 71; Schönbacb 
HSG. Kr. 594 (ausCod. Ut. Mon. 4350,14. Jh.); 
HessBl 15, 143 (x6. Jh ); ZfdMyth. 3, 323; 
Drechsler 2,273:MSD.2.276; Sebeib- 
le Kloster 3, 493 (Romanusbuehleio): Ceistl 
Schild 133 f. Vgl B i r l i n g e r Schwaben t, 
459 (13* Jh.). •) Gr aff Dtuiiua 2, 293 (u. 
MSp. 2, 280 f.); vgL MSD. i, iSöl. (2, 290 
Tobiassegen). >*) Schindler Aberglaube 
t20- '*) MSD. t, 282 f. **) D e i 0 m a o o Bi- 
helstudien 270. '») Grimm Myth. 3, 305 f. 
Kr. LI. »*) ZfdA. 38, 18: vgl Priebsch 
Peuisthe Hanäuhr. in England 2, 314. *•) L ü - 
toH Sagen 543; Zfdhtyth. 4, 125 (Aargau); 
ZfVk. i, 307 (Böhmerwald): WürttVjh. 13, 178 
Kr. 88 (Albertus Magnus); Bartsch Meck* 
Unburg 2. 350 Nr. 1646. »•) Vgl auch Köh¬ 
ler Voigtland 408. ”) ZfVk, i, 318. 3x9 

{*5. Jh.); Mones Anzeiger 7,188; Bartsch 
MeckUnburg 2, 25 (beide 16. Jh.): Alrmannia 
19, 138: Wuttke $ 245. “) Alemannia 19, 
t37; Drechsler 2, 273: Scheible 
Klosier 3, 520 (RomanusbuchleiD). '♦) Württ¬ 
Vjh. 13, 161 Nr. 14: Alemannia 19, 135. 

3. Kultisches Motiv: „Wirhaben 
getrunken —*'. Neuere Form 2. B.: 
„(Wenn man Reuter kommen sieht) Edler 
Ritter wohlgemuth, wir haben getrunken 
Christi Blut, habens getrunken ich und 
ihr, lacht mich an und reit von mir** *). 
Der Anfang öfters „Gott grüß euch, ihr 


1321 

Brüder wohlgemut“. Der älteste Text, 
16. Jh., zeigt klar den urspr. Gedanken: 
„Min feintt begegentt mir, was brengett 
er mir? vnsers hern lesus Cristus blutt, 
er hebett an vnd dringkett vnnd gipt mir 
auch im namen der hi. drifaltikeitt“ **). 
Das gemeinsame, verbrüdernde Trinken 
des F.s und des Segners geschieht natür¬ 
lich bloß in der Idee. Das anschauliche 
BUd ist kaum dem hl. Abendmahl ent¬ 
nommen, wo der katholische Laie den 
Wein ja überhaupt nicht trinkt, eher dem 
„Bruderschaftstrinken*', dem Minnetrin¬ 
ken der Gilden oder der noch üblichen 
Johannesminne, dessen am Altar ge¬ 
weihter Wein volkstümlich leicht als 
eine Art Sakrament aufgefaßt wird“). 
Die neueren, in der Regel gereimten, oft 
aber recht verwilderten Formen gehen 
z. T. auf gedruckte Texte zurück *•). Ihre 
Auffassung ist sicher gewöhnlich die, daß 
das Trinken des hl. Blutes irgendwann 
früher und nicht gleichzeitig geschehen 
ist. Das häufige „Wohlgemut** als Reim- 
wort entstammt wohl den Dreiblumen¬ 
segen, s. d. 

**) Alemannia 19, 133. J ü h I i n g Tiere 
289: vgl Schöobach HSG. Nr. 227 (um 
1600). **) Vgl Wuttke § 194 und den 

Ifiaoetext: ZfVk. i, 319 (13. Jh.). “) Geistl 
Schild 177; WürttVjh. 13, 178 Nr. 88; 13, 180 
Kr. 95 (Albertus Magnus); Scheible Klo* 
3i 499* 394 (Romanusbuehleio): Grimm 
Myik. 3, 503!. Nr. LI: Manz Sargans 114. 
1x6: ZföVk. 5, 174. 175: ZfdMyth. 4. 125; 
Lfi tolf Sagen 343: WürttVjh. 13, X59 Nr. 7; 
MscblesVk. H. ö, 33 Nr. 21 f.; Köhler 
Voipland 409; Jabo Hexenwakn 66. 

4. Rituelle Sprüche. Zuerst 
sehen. Diese sehr alte und verbreitete 
Vorschrift gegen gefährliche Wesen (s. 
Augei, 691) findet sich auch in deutschen 
Segentexten. Im 15. Jh.: ,,Ek se dy 
er du my , ..“ •*). Später z. B.: ,,Ich 
sehe dich ehe du mich; was du im Willen 
hast, das thu du nicht** **). Ähnlich 
skandinavisch ••). — Anders: ,,Unten 
durch sehe ich dich, oben überwinde ich 
dich, in der Mitte binde ich dich** ^) \ für 
die Stellung oberhalb des F.s geben auch 
griechische Sprüche Ausdruck, z. B.: 
„Ich trete auf dich (d. h. eine Fußspur) 
und bin obenüber“ 


**) Handsehnftl Reglstrant der preuß. Akad. 
d. Ws. (15. Jb.). •*) ZfVk. I, 307 Nr. 3 (Böh¬ 
merwald): WürttVjh. 13, 161 Nr. 14: vgl. 
Alemannia 19, 133. “) Danmarks Tryllefmi. 
Kr. 84 T. 850: Aminsson Bidrag tili Sbder- 
manlands aldre kuUurkisioria T, 115. ***) Württ¬ 
Vjh. X3, 160 Nr. 8; vgl. Svenska Landsm&len 
1906, 2X: Danmarks TrylUfml. Nr. 832!. 
**) Heim Incantnmenta 510 (Luciaos DiaJ. 
meretr. IV, 3); vgl Legrand BiblioMque 
grec^ue vulgaire 2, 10 (um 1400). Ohrt. 

Felber s. Weide. 

Feld 8. Acker. 

Feldmantl, in Hessen Name der letzten 
Garbe; siehe im übrigen den Artikel 
„Korndämooen**. 

H e ß 1 6 r Hessen 2, 84. Mackenseo. 

Feldscheide s. Grenze. 

Fetdsplegel s. Spiegel. 

FelI»I. Das F. (membrana oculi), eine be¬ 
kannte Art der Hornhauttrübung, wird 
entweder durch Besprechung geheilt oder 
man schlingt in der Johannisnacht in den 
Gipfeltrieb einer Jungen Fichte vorsichtig 
eine Schlinge, bis er zu einem festen 
Knoten verwächst*); oder das sog. F.- 
p i n k e r 1 *) wird in Österreich aufge¬ 
legt d. h. eine Nuß wird gespalten; aus der 
einen Hälfte nimmt man den Kern 
heraus und legt ein lebendes Männchen 
oder Weibchen —je nach dem Geschlecht 
des Patienten — der „Stollspinnerin“ 
hinein; aus der andern Hälfte wird ein 
Nußkernviertel herausgenommen und da¬ 
für legt man 3 Stückchen ungebrauchtes 
Sohlenleder als Nahrung der Spinnerin ein. 
Die Nuß wird in einem Leinwandsäcklein 
so um den Nacken gehängt, daß sie zwi¬ 
schen die zwei Schulterblätter hioab- 
reicht (s. Auge i, 716). 

*) Höf 1er Krankheilsn. 128; Wuttke 
I 525. ») Hovorka-Kronfeld 2, 797. 

StempUoger. 

Feil, II. 

1. Das F. hat in einzelnen Zauberhand- 
luDgen und Bräuchen eine große Bedeu¬ 
tung. Nicht nur im germanischen, sondern 
auch in andern Rechten kommt das Aus¬ 
breiten eines F.es und das Nieder- 
sitzen oder Stehen darauf beim 
Abschluß von Bündnissen, Eheschlie¬ 
ßung, Adoption (Taufe), Ablegung von 
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Eiden usw. vor'). Der Verbrecher wurde 
imMA. aufeinerKuhhautzumRichtpIatzc 
geschleppt *). Der Gesühnte trat mit dem 
linken Fuß auf das F. Superpelliciuin 
suum scabinis pro iure suo porrigens 
secundam ab eis recepit confirmationem 
{Böhmer cod. francof^ p. 35), Im Weiten¬ 
tal (Tirol) wurden noch 1603 von den 
Bauern nach uralter Sitte Zahlungen in 
Tierhäuten geleistet *). 

Burchard von Worms verbietet in 
seinen Dekreten (XIX, S. 193 C) *): 
„Observasti calendas januarias ritu Pa- 
ganorum, ut,..in bivio sedisti 
supra taurinam cutem, ut et 
ibi futura tibi intelligcres.*' Dieser Brauch 
hat sich bis tief in unsere Zeit hinein er¬ 
halten. In Niederösterreich ®) nimmt man 
das ,,Losen- oder Horchengehen“ (s. d.) 
in der Thomas-, Wcihnachts-, Neujahrs¬ 
oder Dreikönigsnacht vor; um aber vor 
den bösen Geistern der wilden Jagd sicher 
zu sein, nehmen manche „Looser“ ein 
Stück Ochsen- oder Kuhhaut mit, oder 
einen Fuchsschwanz, einen Katzenbalg 
u. dgl. und setzen einen Fuß darauf. Um 
Hexen zu erkennen, muß man um War- 
burg (Westfalen) ^ eine schwarze Kuh¬ 
haut nehmen und sich in der Walpurgis¬ 
nacht auf einem Kreuzweg auf dieselbe 
setzen. Gegen böse Träume hilft es, auf 
einem Schaf-F. zu schlafen und vor dem 
Zubettgehen einen Aufguß von Brenn¬ 
nesselwurzeln zu trinken ’). 

Zahlreiche Hypothesen wurden schon 
aufgestellt, um diesen bei den verschie¬ 
densten Völkern sich findenden Ritus 
des Stehens oder Sitzens auf einem F. zu 
erklären. W. Kroll vertritt in seinem 
Artikel „Alte Taufgebräuche“ ») die Mei¬ 
nung, daß die F.e, auf die man steht, 
meist die F.e von Opfertieren sind. Indem 
man nun, sagt er, auf das F. eines Tieres 
tritt, das man einem Gotte geopfert hat 
und das infolgedessen zum Eigentum des 
Gottes geworden ist, tritt man mit diesem 
in eine besonders enge Verbindung. 
O. G r u p p e •) glaubt eher an die Vor¬ 
stellung, „daß das F. ein guter Leiter für 
die Übertragung der in der Erde voraus¬ 
gesetzten mantischen Kräfte sei“ 
Wieder andere sind der Meinung, daß das 
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F. auch oft entsühnend, reinigend wir¬ 
ke “). 

>) Grimm HA. i, 224 {.; 2, 557; ARw. 
8 (1905), Beiheft 30; 15, 635 Xf. ^ Zachariae 
A/. ScAr, 336ff.; Fraser Oiä Tistamrni 2, 
4—27» Finainorc Tradu. pop. abbrutztst 
(1804), 46; Globus 76 (1889), 319; FL. 13 (1902). 
244: Radermacber Beitrdgs 103 f.; iro 
antiken Hochseitsbrauch: ZdVfVk. 14 {1904), 
io; Schräder RealUx. ^^7: Roßbach 
Rbmtschs EAz it2Ü.: Samt er Familien/esU 
93 h 100«.; Schmidt Bzitr. g. ind. Erotik 
683. 688. An Stelle des F.es tritt sekundär auch 
ein Teppich: Urquell 2 (189t), 138. 161; 
D ü r i D g f e 1 d HochgeitsbucA ig. Bei 
Taufe; Grimm Myth. 3, 460 Nr. 734 
ZfVk. X7 (1907), 170 f. •) Vgl. Sch wenn 
Menschenopfer $1. ») Grimm Ä/f. 1,224!.. 
H e y l Tirot 790 Nr. X77. Grimm MvM. 
3,40;; z. 934; Friedberg 84; 

Jahn OpfergebrducAe 260 f.; ZfVk. 27 {19x7), 
103 f. K i e ß ] i n g Drosendorf 27; vgl. 
NS. 22, 118. Huser Beiträge 2, I4. 
’) Auerbach DorfgeschicAUn 3, 215 (Diet- 
belm von Büchenberg) » Mannhardt 
Germ. Mythen 103 Anm. •) ARw. 8 (1905), Bei¬ 
heft S. 37, wo auch die früheren Ansichten be¬ 
sprochen sind. •! Mythotog. Literatur 1S9S bis 
/ 905 (Lpz. 1908). 3ii;8. a. S.341. 244. ^ Vgl. 
auch F e h r 1 e KeuscAAeii X49 f.; Rader¬ 
macber Beiträge 103: Panly-Wig- 
sowa XI, 2X7X. Schwenn Menschen- 
Opfer 31; P a u I y - W i SSO w a ii, 2171; 
Kroll Aberglattbe 27 

2. In der Volksmedizin alter 
und neuer Zeit ist davon die Rede, daß 
Kranke in Tier-F.e gewickelt werden '•) 
(s. Bad, Eingeweide). Die fliegende Gicht 
wird geheilt, indem man den Kranken ganz 
und gar in sauberen Flachs hüllt: liegt er 
darin, sowird ein Schaf-F. über ihn gebrei¬ 
tet und ihm die Arznei zum Schwitzen ein¬ 
gegeben ^•). In der alten Tiersage spielt 
dieses Einwickeln kranker Tiere in das F. 
anderer Tiere eine große Rolle Gegen 
Epilepsie wird angeraten, sich mit einer 
Wolfshaut zu gürten ^*), während eine 
Breslauer Handschrift des 14. Jhs. anrät, 
den Fallsüchtigen mit einem ,,hirzinen 
riemen** zu umbinden *•). Im MA. wickelte 
man Menschen, die einen gefährlichen 
Sturz getan hatten, ebenso zu früh ge¬ 
borene, schwächliche oder ungeboren aus¬ 
geschnittene Kinder in frischabgezogene 
Tierhäute (Schaf, Wolf, Bär, Katze). 
Davon hieß in Hessen Reinhart von Dal- 
wig der Ungeborene, da er nach dem 
Kaiserschnitt in dem Bauch frischge- 


ichlaciitetcr Schweine zur Reife ge¬ 
bracht wurde. Dasselbe meldet aus dem 
IO. Jh. Ekkehart von St. Gallen von dem 
Abt Burcardus ingenitus von St. Gallen 
(Pertz 2, 120) 

Die Angelsachsen glaubten mit Peit- 
Khen, die aus den F.en von Meerschwein¬ 
chen hergestellt waren, den Teufel aus 
Wahnsinnigen peitschen zu können und 
daß die Haut eines Dachses oder Fuchses, 
in den Schuh gelegt, vor Ermüdung | 
schütze ^). Hängt man eine Tierhaut auf 
die Bühne, so hat man das Heimweh ver- | 
loren, sobald sic trocken ist (Wcilersteufl- 
lingen-Ehingen) *•). 

1^) Grimm M\tk. 2, 9S0 f.; 3, 344; Jahn 
Opfergebrducke 191: Ltebrecht Zur Volks-» 
Munde 348: S 6 b i 1 l o FolM-Lort 3, 130: 
Pau 1 y- Wisso wa xi, 2, 2158; Bert- 
hold Vnvcfwundbarkett loi, **) Grimm a.a.O. 
i, 980. I») £bd. »*) Ebd. 2, 98t )>) Ebd. 

I, 322 f.; 2, 980. Fischer AngeL 
locAun 37 Höhn Volksheilkunäe 1, 133. 

5. Die weitverbreitete Übung, bei ge¬ 
wissen Anlässen mit pantomimischen 
Tänzen und Prozessionen verbundene 
Tiermaskeraden aufzuführen,ge¬ 
hen, soweit sie nicht alte jagdgewohn- 
heiten als Ursache erkennen lassen auf 
Kult- und Opferhandlungen zurück (s. 
Tierkult § 3). So hängten sich in den 
höheren dcusinischcn Mysterien die My- 
stenbunte Hirschkalb-F.e um 
Odin trägt einen blauen Mantel aus Tier- 
K.cn **). Gegen Umzüge von Leuten, die 
•ich in Tier-F.c gehüllt hatten, wenden 
sich die Synode von Auxerre wie die aus 
dem Ende des 7. Jhs. stammenden Buß- 
büchcr des Theodor von Canterbury und 
später Haitigar von Cambray, Burchard 
von Würzburg, Regino von Prüm (t 910) 
und Burchard von Worms (f 1027). Solche 
Ticrverkleidungen waren schon bei den ' 
•iltrömischcn, noch unter Papst Gelasius | 
(492—496) gefeierten Luperealien (15. Fe¬ 
bruar) üblich, ln drei pseudoaugustini- 
seben Homilien aus dem 6. und 7. Jh. 
wird das cervulum seu vitulam facere 
•lufs stärkste mißbilligt und dieses zu 
Neujahr übliche Treiben als heidnisch ge* 
brandmarkt. Die Tier-F.e bedeckten da¬ 
bei ursprünglich den ganzen Körper. Die 
späteren Karnevalsumzüge und Maske¬ 


raden stehen offenbar mit diesen Bräu¬ 
chen in Zusammenhang **). 

•) Beth BeliggescA. 37; ZfVk. 19 09 ^)t 
34 f. G o l d in a n 0 Einführung 77. 
**) Simrock Mytk. xqi; Pfa nnr li¬ 
sch mi dt Erntefeste $77 ii. Oiy: Fischer 
Angelsachsen 5; Mannbardt x, 563; Use- 
oer Kl. Sehr. 122 i.: Wundt Mythus 2. 
x8i ff. 195 ff,; Tegetboff Amor u. Psyefh' 
29 ff. 

4. Nach Grimm **) war cs iangobardi- 
scher Gebrauch, das F. der Opfertierc an 
Bäumen oder Stangen aufzuhängen. Die 
Vita sancti Barbati (geschrieben im 
9. Jh.) meldet darüber: „Quin etiam non 
longe a Beneventi moenibus devotissimc 
sacrilegam colebantarborem, 
in qua suspenso corio cuncti qui 
aderant terga vertontes arbori celcrius 
equitabant, calcaribus cruentantes equos, 
et unus alterum posset pracire, atque in 
eodem cursu retroversis mani- 
bus in corium jaculabantur. 
sieque particulam modicam ex co co- 
medendam superstitiose accipicbant. et 
quia stulta ilHc persolvcbant 
Vota, ab actione illa nomen loco illi. 
U. a. verehrten sie (d. h. die Langobarden) 
einen Baum, der nicht weit von den 
Mauern von Benevent stand, als heilig; 
sie hingen ein F. daran auf, ritten alle zu¬ 
sammen um die W^ettc, so daß die Pferde 
von den Sporen bluteten, warfen mitten 
im Laufe mit den Speeren rückwärts nach 
dem F. und erhielten dann jeder einen 
Teil davon zum Verzehren. Dieser Ort 
hieß noch im 9. Jh. ,,ad votum“ “). Mann¬ 
hardt bringt bei der Behandlung des 
Maiwettlaufs und -Wettrennens (Kranz¬ 
reiten) diesen langobardischen Brauch zu¬ 
sammen mit einem litauischen Brauche, 
der uns aus dem Jahre 1645 überliefert 
ist und sieht in dem am Baume auf¬ 
gehängten F. ,,eine Verbildlichung des 
theriomorphisch gedachten Vegetations¬ 
dämons, der aus den Resten, den abge¬ 
hauenen Gliedern seines bei der letzten 
Ernte getöteten Vorgängers im Acker zu 
neuem Leben aufersteht“. Vielleicht ge¬ 
hört in diesen Kreis hinein auch der west¬ 
fälische Brauch Zu Pfingsten werden 
in Barssen bei Pyrmont zwei Hammel 
ausgeschossen, welche die zehn besten 
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Schützen erhalten, in der Art, daG die 
beiden ersten Kaut und Eingeweide, die 
übrigen je zwei ein Viertel ernaltcn. 

»>) Mylh. t, 154- •*) Ebd. a, 541; 3, 26. 187; 
407; AASS, 19. Februar 139, Jahn Opfer- 
gebrauche 42: Schwärt* Volktglauhe 30. 
32f. 202; Tylor Cwifur a. 234; Spalding 
KbnigderTierei. **) M'iild-ii.FeUkuUe >,394{.; 
vgl. a, Fraier 5. 288 If.: The hanged God, und 
(Registerband) 12. 463 f. “) P r ä t o r i u s 
Delidne pruesicae 231,") Kuhn WestfaUn 2, 
166 Kr. 466; Jahn Opfergebrduche 318. 

5. Als besonders dauerhaftes Schreib¬ 
material fanden Tierhäute schon im 
alten Orient Verwendung. Zeus schrieb 
die Taten der Menschen auf Tierhäute 
Im MA. tat dies der Teufel. Bei 
der GröOe des Gegenstandes ist die weit¬ 
verbreitete Redensart verständlich: „Das 
geht auf keine Kuhhaut“ *). 

••) Er man-Krebs Aut d. Papyrut d 
hdnigl. Bcrl, 1899. 6; Lcip*. Stud. * 

klass. Philologie 2 (Lp*. 187g). 219; NJbb. 10 
(* 9 « 7 ). 706: SAVk, 23 (igzi), 2*4. 

Bach toi d • Stäubli 

Fenchel (Focniculum vulgare). 

1. Botanisches. Doldenblütler 
niit 1—2 Meter hohem, bläulich bereiftem 
Stengel und vielfach gefiederten, in feine 
Abschnitte zerteilten Blättern. Die Blü¬ 
ten sind gelblich, die Tcüfrüchlc be¬ 
sitzen fünf stark hervortretende Rippen. 
Der aus den Mittelmcerländern stam¬ 
mende F, wird bei uns (bes. in Süd¬ 
deutschland) häufig als Gewürz- (manch¬ 
mal auch als Heil-) pflanze gezogen *). 
Von den antiken Schriftstellen wird der 
F. als Heilpflanze hochgerühmt *). 

*) Märzen KrduUrbuch 197 f, •) D c r S. 
xo8. 

2. Wie andere stark riechende (ätheri¬ 
sches Öl) Doldenblütler (s. z. B. Dill, 
Kümmel) ist auch der F. ein altes a n t i - 
dämonisches Mittel. Im angelsäch¬ 
sischen ,,Neunkräutersegen" werden Ker¬ 
bel (fille) und F. (finule) als „zwei gar 
mächtige Kräuter" bezeichnetj aus den 
Namen, die Lehnwörter aus dem Lateini¬ 
schen darstellcn, geht jedoch hervor, daß 
antike Überlieferung vorliegt *). Ebenso 
ist der F. nach einem angelsächsischen 
Arzneibuch mit vielen anderen Pflanzen- 
mitteln Bestandteil eines Heütrankes 
gegen den Teufel *), Nach deutscher 
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Volkssage vertreibt der F. (vgl. Kümmel) 
die Zwerge^). F. wird zusammen mit 
anderen zauberwehrenden Mitteln (Sil¬ 
berstückchen, Brot, Salz) ins Säciaken 
geknüpft, daß die Saat gedeiht*), am 
Johannisabend ^ bestreicht man Hörner 
und Euter der Kühe mit F. (Ostpreußen)*). 
Bei den Flamen scheint der F. ebenfalls 
als zauberwehrend zu gelten. Charles de 
Coster •) läßt die Wehemuttcr Kathclinc 
sagen:,, Ich bringe dem Glückskind {d. i. 
dem eben geborenen Eulensptegel) Engel¬ 
wurz (s. d.), die bewahrt den Menschen 
vor Wollust, und K, der vertreibt den 
Teufel"^®). Auch in England*'), Frank¬ 
reich **) und Spanien **) gilt der F. als 
zauberwidrig. 

■) H o o p s Pllantennamtn 58. 63. ‘iCok- 
k a y n e Ueckdoms 2, 355. •) E i *$ c 1 
land 14. •JFrlschbicr H.xenspf. 135, 
ZlVk 14, 137. ln Frankreich schützt der 
oeunma] durchs Johannisfeuer ge¬ 
zogene F gegen Bezauberung* Rolland F/<irr 
P<^ ö, 136; in England wird F, ir der Johannis¬ 
nacht an Türen und Fenster gehängt: D y e r 
Polkl. 0/ pl/tnis W u 11 k e 433 { 682. 

•) Tvil UUttsptfgtl, übers, v. Oppetn-Brom- 
kowsld, Jena 1912, 7. Vgl. auch S a ra t e r 
Ceburi 153. J59(f. it) Pyer Fotki ot plants 
2zii. S^billot FeM-Lorr 3, 482. 475: 
S e 1 1 g m a p n Dhck 2, 62. L i e b r e c h t 

142; S^billot 483J 

Rolland Fiote pop, 6, 156: in etnigen spani¬ 
schen Diözesen findet am Feste des hl. Agidius 
(Viebpatron), 1. Sept., eine F.weihe statt: 
Frans Benfdtkiion^n 1,416. 

3. In der Volksmedizin dient 
der F. nach der antiken Überlieferung **) 
vor allem gegen Augenkrankheiten. Ge¬ 
gen Blattern im Auge siedet man F.saft 
mit dem Harn eines gesunden Knaben 
in einem kupfernen Geschirr zur Hälfte 
ein und träufelt davon tagsüber etliche- 
male ein wenig in das erkrankte Auge ^•). 
Wenn eine schwangere Frau gern F. ißt, 
so trägt sie einen Sohn *•). 

»♦JDioskurides Mai. med. 3, 70; 
P 1 1 n i u s Sai. hist. 20, 93- *•) MnböbmExc. 
20, 129. ,,Der alten Weiber Philosopbey 
1571*’ in Festschr. germaoist. Vcr. Breslau 190z, 
75 - Marzell. 

Fenster. 

l.Sachkundliches. Die schöne 
Darlegung R. Meringers *), daß die alten 
germanischen Bezeichnungen got. auga- 
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dauro, ahd. augatora, an. viniauga, ags. 
lägdufti (engl, window) *), auf einen 
augcnfi)rmigcn Schlitz in der Flecht- wie 
in der Blockwand deuten und im slav. 
0kno, wie im at. gavakSa (Ochsenauge 
und Fenster) ihre Scitenstücke haben, ist 
von 0 . Schräder und von Hirt *) an¬ 
genommen worden. Ferner hat Hj. 
Falk *) gezeigt, daß dcrschwed. Ausdruck 
inndu (F.) ctymol. zum Seemannsaus¬ 
druck uindoU (engl. wind$Uyc) gehört, 
der eine lichte Öffnung in den Wolken 
bedeutet, durch die sich nach altem 
Seemannsglauben der Wind Bahn bricht. 
Der Zusammenhang mit dem Wind zeigt 
sich auch in den schwedischen Dach¬ 
luken - Benennungen vindsglttgg, vinds- 
fönsUr, wie im altfries. andern > *and' 
iurin =s Windöffnung. Auch macht Mc- 
ringer •) auf das ai. väiyaana « „Winü- 
tugang" (F.) aufmerksam. Für den auf 
das F. bezüglichen Volksglauben scheinen 
mir jene sprachlich belegten Zusammen¬ 
hänge mit dem Wind von besonderer Be¬ 
deutung zu sein. Es ergibt sich daraus, 
gleichgültig ob die augenförmige Schlitz- 
oder spätere größere F.öffnung im ur- 
zeitlichcn Dach oder später in der Wand 
angebracht war, auf jeden Fall, daß 
dieses alte „F." Zugloch des Windes und 
damit gleichzeitig Flugloch der Seelen 
war. Dazu kommt noch die Bedeutung 
des alten ,,F.s" als Rauchloch — noch in 
den heutigen osealpinen Rauchstuben 
werden die kleinen Fensterchen der obe¬ 
ren Reihe als Dampf- und Rauchf. be¬ 
zeichnet’) T— wodurch auch die Assozia¬ 
tion Rauch-Secic mit in Wirksamkeit 
tritt. 

M e r i n g e r in IF. x6, 125 ff. u. 19, 44Ö f. 

Fraser 12, 52t. ») O. Schräder 

Spraekvirf/tckung i, 213. *) Hirt Indoger» 
manen 1.384. Falk in Hoops RealUx. 
i. 23 und F a l k • T o f p Sorxveg. däu. efytn. 
Wb. 2, X383 f. M e r i n ge r in IF x6. iz6. 

O. Schräder iHdegermanen 34; G e - 
ramb Kuiturggs^k, d. Raucksiuben io WS. 

5 - 

2. Das F. als Flugloch der 
Seele zeigt sich vor allem in dem un¬ 
gemein häufigen und verbreiteten Brauch, 
das F. sofort bei eingetretenem Todesfall 
zu öffnen. Die Sitte ist in England, 


Schottland, bei den Slawen, in Rußland 
und Armenien, ja sogar in China verbrei¬ 
tet*) und findet sich ebenso im ganzen 
deutschen Sprachgebiet *). In Bayern 
deutet das Abhehen einiger Dachschin¬ 
deln im selben Falle **) wohl noch darauf¬ 
hin, daß ehedem das Rauchloch im Dach 
die Rolle des späteren F.s innc gehabt 
habe. Die altertümliche Form, bei Todes¬ 
fällen die seinerzeit als P'.schcibe dienende 
Blasenhaut fortzunehmen stellt die 
Zwischenform zwischen dem Gebrauch 
beim alten Kauchloch und dem neuen 
F. dar. Die Sitte ist schon für Luthers 
Zeit **) und in der älteren **) und jünge¬ 
ren **) Literatur vielfach bezeugt und 
im einzelnen für die deutschen Land¬ 
schaften Oldenburg**), Mecklenburg**), 
Braunschweig *’), die Mark **), Branden¬ 
burg **). Ostpreußen *), Westfalen **), 
Ravensburg**), Thüringen**), Vogtland**), 
Erzgebirge **), Böhmen und Mähren *•), 
Schlesien *’), Rheinland *®), Bad^'n *•}, 
Württemberg Schweiz *^), Sclnva- 
ben **), Oberpfalz **), Bayern **), Öster¬ 
reich **) und Siebenbürgen **) sowie auch 
bei den Deutschamerikanern **) nacljgc- 
wiesen. In den meisten Fällen ist man 
sich des Zweckes (Ausfliegen der Seele) 
noch bewußt. Viele meinen, dabei die 
entweichende Seele auch sinnlich wahr¬ 
nehmen zu können**), man findet sic, 
wenn man das F. nicht öffnete, am folgen¬ 
den Tage als Rauchwolke im Zimmer **), 
oder sie muß irgendwo hängen und ruhe¬ 
los bleiben, so daß man ein furchtbares 
Rumpeln im Haus hört **). Man legt ihr 
auch ein weißes Tüchlein aufs F.brctt, auf 
das sie sich niederlassen kann **) oder 
muntert sic auf ,,Geh hin und pfluderel" 
(sc. als Taube zum Himmel) *®). Im 
Braunschweigischen erzählt man von 
einem Mann, der mit seiner Frau in Un¬ 
frieden lebte. Als sic starb, wollte er 
nicht, daß ihre Seele in den Himmel 
komme. Darum ließ er alle F. des Sterbe- 
Zimmers verschlossen und stellte sich 
zudem mit einem spitzen Messer 24 Stun¬ 
den vor das Schlüsselloch, um die etwa 
durch dieses entweichende Seele zu er¬ 
stechen **). Deshalb Öffnet man das F., 
wenn ein Mensch schwer stirbt, auch 
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schon vor dem Verscheiden, damit »ich 
die Seele leichter vom Körper löse **). Oft 
sucht sich die Seele gewaltsam den Aus¬ 
gang, dann klirren oder zerspringen die 
F.schciben woraus sich auch umge¬ 
kehrt der Glaube entwickelte, daß klir¬ 
rende, zerspringende, oder ohne Grund 
sich öffnende F. Todesvorzcichen seien ^). 
In der Regel bleibt aber das F. nicht lange 
offen, sondern wird rasch geschlossen, 
weil sonst der Tote wiederkehren wür¬ 
de “). Mehrfach ist auch der Glaube be¬ 
zeugt, daß die Leiche bei geschlossenem 
F. „nicht auflaufe'* und nicht so rasch 
in Verwesung übergehe^*). Aus ähn¬ 
lichen Erwägungen verhängt man die F. 
bis zur Beerdigung mit dunklen Vor¬ 
hängen mit feinem Tüll *•), mit einem 
Sack- oder Handtuch, was eine ruthe- 
nische Sage schon vom Tod der drei 
ersten Menschen erzählt"). Im Bcrgi- 
sehen werden gleich nach Eintritt des 
Todes die F.läden nur soweit angelchnt, 
daß ein schmaler Lichtstreifen in die 
Wohnräumc cinfallcn kann"). 

Manche Spuren deuten darauf hin, daß 
man seinerzeit auch die Leichen durch das 
F. hindurch fortgeschafft habe, ein 
Brauch, der in Grönland häufig zu sein 
scheint in Sagen auch noch im Bergi- 
schen bekannt ist"), sonst aber nur 
noch in der üblichen verblaßten Form 
bezeugt ist, bei der sich der Brauch auf 
Kinder, die an Seuchen verstarben"), 
auf Zauberer"), Selbstmörder") und 
Gehängte") eingeengt hat. Damit hängt 
es wohl auch zusammen, daß der Teufel 
die Sünder beim F. hinaus holt, was schon 
zu Luthers Zeiten bekannt war ") und 
was in zahlreichen deutschen Volksliedern 
und Sagen von Kindsmörderinnen u. dgl. 
Erwähnung findet"). In Österreich und 
im Gottscheerlande ist cs bezeichnender¬ 
weise gewöhnlich „das mittlere F.“, das 
ist vielleicht das alte, etwas erhöhte 
Rauchf., durch das der Teufel sein Opfer 
— meist nach einem Tanz — „hinaus¬ 
reißt“"). Es ist daher begreiflich, daß 
man in der Schweiz den Sarg nicht zum 
F. hinausschaffen darf, da sonst der Tote 
keine Ruhe findet"). 

•) Liebrecht Zur Volksk. 372 ii. S a m • 


tcr Cdburt zSU. ♦) Z(Vk. ii (1901), 267 und 
Sartori SüU n. Brauch i, 128 Anm. j. 

ZfVk. 13 (1903), 389 nnd 18 (1908), 446. 

Li e br ec h t Zur Volksk, 371. *•) Klicig- 
a e r Luiker 132. *•) Keller Grab 3, 73 f.; 
5 . 39 f ^ Orimm Mylh. 2, 701 und 3, 440 
Kr, tqi; Wolf Betlrdgs I, 214. Urquell 
2(1891), 91: Meyer AfyM. 62 und 71; 

Ranke Sagen 67. **) S t r a c k c r j a n 2, 
215. '•) Bartsch Mecklenburg a, 90. 

*’) A n d r e e Braunsekweig 313. »*) K u h n 

Mdrk. Sagen 367 >•) Engelien u. Lahn 
249: Schulenbnrg ito. »•)\Vuttke 
45S § 7*5 •*) Kuhn WestfaUn a, 47 Kr. 129; 
Kuhn und Schwarte 435 Nr. 295. 

Hesemann 88f. ^)Reicb- 

h a r d t Gehurt 129. ♦*) Köhler Voigtland 
251 und 440. *•) John Engebirge 120 £. 

*•) Grohmann 193 Kr. 1368. •’j Drechs¬ 
le r I, 290 f, •) 2frw\Tc. 8, 153 und a, 195: 
Alemannia 24, 149. “) Meyer Baden 582. 
*•) Grimm A/yM. 3, 457 Nr. 664; Höhn 
Tod 315—316. SAVk. 24 (192a), 63; 

SchwVk. 4, 43; W e 11 s t e i n Diuntis 173 
Kr. 15: Heer AUglaru, Heidentum 27. 
”)Birlingcr Votksik, i, 280; Meier 
Schwaben a, 489 Nr. 286. •») Schöewerth 
OberpfaU i, 242!. **) Panzer Beitrag i, 
263; 2, 293: Poll in ge r Landskut 297; 
ZfVk. 8 (1898), 347: Bavaria 4, 258: Lam¬ 
me r t 103. Landsteiner Nieder- 
Ostedeich 28; Vernaleken Alpensagen 
400 Nr. 78; F o s 8 e 1 Volksmedüin 170. 
••) H a 11 r i c b Siebenb. Sachsen 308; Witt¬ 
stock Siebenbürgen 60; G a ß n e r Metters- 
äorf 83. F o g e 1 Pennsylvania 134 Kr. 614. 

Höhn Tod 316 und Grohmann 
»95 Nr. 1368. ») ZfVk.6(t896),4o8. ^ Bir- 
linger FoMi/. 1, 280. Andree Braun¬ 
schweig 372. **) ZfVk. 18 (1908), 446; Ehd. 19 
(1909). 44^; Höhn Tod 315. John 
Ersgehirge 121; Meier Schwaben 2, 489 
Nr. 286. **) Höhn Tod 310, Wuttke 
212 5297; John Errgebirgs 116. **) ZfVk. 
22 flota], 158; Liebrecht Zur Volksk. 
373; Höhn Tod 316: Sebönwerth 
Oberpfalz x, 251 Kr. 3. Höhn Tod 

316; ZirwVlc. 4 (1908), 248; Meyer Baden 
582. Reiser Allgäu 2, Lämmer t 
105; Höhn Tod 316. ^ ZfVk. 1 (1891). 
157. **) M e y e r Baden 582; K a i n d 1 in 
Globus 67, 358. ••) ZfrwVk. 1908, 251. 

”) ZfVk. II (1901), 268. *•) Schell Bergt- 
sehe Sagen 80 Nr. x6. *•) W n 11 k e 465 § 737 
(Ostpreußen): T o e p p e n Masuren 112 
•*) Toeppen ebd. **) L i p p e r t Christin- 
tum 391 und Globus 77, 113. ••) Wuttke 
474 § 75^ (Thüringen). ") MüUenhoff 
5a4en204: Grimm S/igeaKr. 209; Kli ng- 
n e r Luther 33. **) Literatur über diese Lieder 
bei Hauffen Goitsekee 4^4. **) Ebd. 55 und 
„Alte Lieder fürs Landvolk'* Wien, Stihelin u. 
Laticnstein Nr. 26. ••) SAVk. 24 (1922), 63. 

3. Das F. als Aufenthaltsort 


von Seele 11 geistern. Es er¬ 
scheint nach all dem Gesagten leicht be¬ 
greiflich, daß sich um das F. allerlei Gei¬ 
sterspuk bemerkbar macht. Wo die 
Seele hinaus entwich, da will sie wieder 
herein. Wenn jemand gestorben ist, 
klopft es in der Nacht nach seinem Be¬ 
gräbnisse ans F. Da darf man nicht auf- 
machen. denn draußen steht der Tote, 
öffnet man, so holt der Tote noch andere 
Familienmitglieder ins Grab nach "). An¬ 
dererseits erleichtert man guten Geistern 
den Ein- und Ausgang durchs F. An 
einigen Orten der Schweiz muß immer ein 
F. offen bleiben, damit der ,,Geist“ ans- 
und cingehen könne; zum selben Zwecke 
darf in einem Landhause bei Zürich die 
Dachoffnung nie zugcdcckt werden"). 
Auch nach einer sächsisclien Sage kann 
ein gebannter Geist erlöst werden, wenn 
man das Kammerfenster öffnet"). In 
der Pfarrkirche zu St. Gertraud in Würz¬ 
burg macht sich ein Geist durch Erklirren 
der F. bemerkbar "). Auch bei den Ru- 
(henen und Huzulen melden sich die 
armen Seelen beim F. Ungetaufte Kinder 
erscheinen um Mitternacht am F. und 
^cn: „Kresta, Kresta!“ (= taufe!), 
inn muß man ein Kreuz schlagen und 
m irrenden Wesen einen Namen geben, 
»bei man ihm gleichzeitig ein sichtbares 
ichen der vorgenommenen Taufe durchs 
zuwirft"). Daher stellt man auch die 
>ci8copfer für die Seclengeister (Hirsc- 
ei, Bcrchclmilch u. dgL) namentlich zur 
•it der Rauchnächte ans F."). Sehr be- 
’ichnend ist der an die Ahnengeister ge- 
chtete — auch bei Herd und Ofen (s. d.) 
?übtc — Brauch, den ausgezogenen 
ihn eines Kindes in Baden rückwärts 
im F. hinauszuwerfen und dabei zu 
»gen: „Misli, Misli, sc hescht en Zah, 
imer wieder en andre dra!“ Auch für die 
Winddämonen (Seelengeister) stellt man 
Brot vors F-") und wehrt die Wetter- 
windc durch eine beim Dachf. hinausge- 
haltene Brotschaufei ab •). Am Drci- 
königsVorabend macht man für das See- 
lenhecr der Berchtl drei weiße Kreuze auf 
den F.balken’®), wie es überhaupt zur 
Zeit des wilden Heer-Umzuges gefährlich 
i«t, den Kopf zum F. hinauszustecken’*). 


Tut man cs, so wird man verrückt '*), oder 
der Kopfschwiilteinemsoan, daß man ihn 
nicht mehr hcreinbringen kann "). Auch 
die den Scelengcistern verwandten Dä¬ 
monen erscheinen gerne beim F. Bei den 
Livländern deckt man das F. zu, damit 
die Kobolde nicht hereinschauen und 
auch der Alp kommt namentlich durch 
das kleine Zugloch am K. ins Haus’®). 
Man steckt auch gegen die Hexen den 
Palmbuschen ans F."), wie auch der 
Teufel gerne ans F. klopft, um einem — 
wenn man aufmacht — Böses zuzufügen’’). 
Zerbricht der Teufel ein F., so kann cs 
nicht mehr gemacht werden ’®). Vielleicht 
gehört hieher auch die Sage, daß ein 
Blick durchs verbotene F. im Zwergen- 
reichc, bei den dorthin entführten Men¬ 
schen, Heimweh nach der irdischen 
Heimat erregt ’•). 

•*) Kühnau i, 171. «) Roch- 

holz Sagen i, 172. •*) Meiche Sagen 105 
Kr. 137 - ZfdMvth. 3, 68 Nr. 20. Kain dl 
in Globus 67, 357 i. «) H e y 1 Tirol 752 Kr. 
8f.; Gerambin ZdöAlpv. 40. 33 f.; Globus 
30 (1886), 299; 67. 557: Höfler Weih- 
nachtsgebäcke 16 ff. «) Meyer Baden 50. 
") Wettstein Dtsenfis 174, 45. Küh¬ 
nau Brot 11. «) Hcyl Tirol O59 Nr. 135. 
’») Reiser Allgäu x, 59. ’«) Ebd. j, 45. 
’•) Ebd. X, 48 f. V. M e t z 8 c h in Globus 
06, 223. ’*) Lai st Q er Sphinx 1, 112. 
’•) Perser P/latnensagen 29. ”) ZIVk. 22 
1x9x2), 157. Schell Bergische Sagen 294 
Nr. 3. ^) L a i 8 t n e r Sphinx 1, 247, 

4. Das Hinaus - oder Hcrein- 
sehen beim F. ist, wie oben gezeigt 
wurde, unter gewissen Umständen ge¬ 
fährlich. Man kennt in Niederdeutsch- 
land Volkssagen von dem „Heidmann“, 
welcher nachts den Leuten in das F. 
hineinguckt; wen er dann ansicht, der 
muß in Jahr und Tag sterben "). Gerade¬ 
so schaut Berchta ins F.®^) oder der 
Tod®*). Auch in Tirol erzählt man vom 
Gespenst, das in Sterbenszeiten umgeht: 
zu welchem F. es einschaut, in dem Hause 
sterben die Leute"). Sieht man einen 
Leichenzug oder eine Leiche durchs F. 
an, so wird man davon selbst blaß wie 
eine Leiche"), oder man bekommt Gelb¬ 
sucht ") oder Kopfschmerzen"), oder 
man folgt dem Toten bald nach"). Man 
glaubt auch, daß verstorbene Bösewichte 
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gerne 2um F. hinausscfaauen, während 
ihre Leiche weggetragen wird*®). Liegt 
wo ein Toter im Hause, so darf man nicht 
durchs F. hineinschauen oder hinein* 
sprechen, weil man sonst das ganze Jahr 
krank sein wird ^). ln Rumänien und in 
der Bukowina gilt es überhaupt am Abend 
für gefährlich, durchs F. in eine Stube zu 
schauen, weil dann bald jemand darin 
stirbt*®). Auch wer mit den Füßen zum 
F. hinaus (d. h. mit der Blickrichtung 
zum F,) schläft, stirbt bald*^). Kranken 
verhängt man daher das F., damit in dem* 
selben nicht die weiße Frau erscheine®*). 
Vor allem aber gelten alle jene Vorsichts* 
maßregeln für die Wöchnerin. Im Harz 
war es im 18. Jh. der Wöchnerin nicht er¬ 
laubt, aus dem F. zu schauen, da ihr 
sonst jedes vorbeifahrende Fuhrwerk 
,,ein Glück mitnimmt“ **). Bei heran¬ 
nahender Geburt werden vielfach die F. 
verhängt®^), und bis zur erfolgten Kinds¬ 
taufe soll die Wöchnerin nicht zum F. 
hinausschauen®®). Es handelt sich dabei 
um ganz ähnliche Vorstellungen, wie sie 
sich auch sonst an die Geburt, an die 
Wöchnerin und an die Neugeborenen 
knüpfen, die den von den Totengeistern 
drohenden Gefahren besonders ausge¬ 
setzt sind®®). Man darf daher auch Neu¬ 
geborene, ehe sie nicht ein, bisweilen 
sogar drei Jahre alt sind, durchs F. hin¬ 
aushalten oder hinausreichen, denn sonst 
wacirsen sie nicht®*). Da und dort hilft 
es dagegen, wenn man das Kind durch 
dasselbe F. wieder hcreinreicht ••). Ein 
solches Kind wird auch gerne diebisch*®) 
(vielleicht ein Zusammenhang mit den 
diebischen Zwergen.^). Nur im Verzweif¬ 
lungsfalle, wenn mehrere Kinder ge¬ 
storben sind, hilft man sich dadurch, daß 
man das Neugeborene nicht durch die 
Türe (durch die die Leichen seiner Ge¬ 
schwister getragen wurden) zur Taufe 
trägt, sondern es zum F. hinausreicht*®®), 
Allerdings darf dies nicht beim ersten 
Läuten von neuen Glocken geschehen *®*), 
und muß man das Kind auch dannnach der 
Taufe wieder durch das F. zurück herein¬ 
nehmen***). Ebenso muß die Braut, wenn 
ihremManne schon mehrcreFrauen gestor¬ 
ben sind, zum F. ins Haus einsteigen ***). 


Grimm Mytk. z, 995. •*) Ebd. i, 227. 
••) Ebd. 2, 644 und ZfVk. 22 (tota), 157. 

Grimm Sa^en Nr. 266. *♦) Urquell 3 
(1892), 52. **) T o e p p e n Mosuuh 107; 

W ü 11 k e 461 $ 729. «) Urquell 3 (i8o2>, 52 
•*) John Erzgebirge 126. •) B i r 1 i n g e r 
Volksth, 1, t8; Kuboau Sagen i, 109 Nr. 
ri 9. ZfVk. 2 (tSgi). 186. ••) Kain dl io 
Globus 02, 284. Pfister Neesen 170. 

Grohmann Sagen 7t. •*) Grimm 

Mytk. 3, 461 Nr 782 **) Meyer Baden 389; 
Wittstoek Siebenbürgen 60; Hilloer 
Sübzniiürgen 15. Höbo Geburt 265. 

S a r t o r t Sitte u. Brauch i, 28 ff. 
•^1 Grimm Myih. 5, 457 Nr 673: ZlVk. 20 
(1910), 384; Bartsch MeckUnburg 2, 31 ; 
Andre« ßraunschwetg 293; ZfrwVk 2, 183; 
R O c b h o 1 2 KinäertUder 313; Alemannia 
33 (1903), 304: Seyfartb Sachun 233; 
Schleicher Sannenberg 143: Reicb- 
h a r d t Geburt 29 (Sudbara); Bohnen- 
berger x8: Meier Sekwaben 2, 508 
Nr. 401; Sobönwerth Oberpfalt t, 18t 
Nr. 12: Panzer Beitr. 1, 239; Bavaria 3 b. 
346; Pollinger Landskut 244; Kt. Bern 
(mündliche *) ZfrwVk. 2, 183; Alemannia 35 
(1905), 304; Meier Schwaben 2, 508 

Nr. 401 ; Panzer Beür. t, 259. Urquell 1 
(Idos). 165 (Königsberg): John Erzgebirge 
36; W u 11 ke 3QX { 597 (Schlesien und Ba¬ 
den); Meyer Baden st; Schmitt Het- 
fingen 14; Foyel Pennsvlvania 44 Nr 89. 

ZfVTc. IC (190t), 2O8; Grimm Mytk. 3, 
443 N^ 2b5 und 3, 464 Nr. 843; Fr azer Old 
Testament s, 2$^; Kuhn und Sebwartx 
462 Nr. 462; W u 11 k e 390 § 396 (Ostpr und 
VogtL): Köhlei Votgfl, 247; Mitt. d. Ver. 
f. Geschichte zu Kahla 6. 153: Müller /ser- 
gebirge 20: Drechsler t, <95; H i 11 n e r 
SUbenhüfgen 38 Nr. 2: G a ß n e r Mettersdorf 
29. ‘*‘1 John Weslbökmen 165. ‘••) Mitt. d. 
Ver. f. Geschichte zu Kahla ö. 133; Wuttke 
390 f 590- W u tt ke 373 S 565 (Ostpr.). 

5. Allerlei Handlungen kul¬ 
tischer oder zauberischer 
Art spielen sich am F. ab. In Nieder¬ 
österreich stellt man am Weihnachts¬ 
abend *®®}, im Harz am Martinsabend ***), 
ein Lichtlein ans F. In der bayerischen 
Rheinpfalz wird in der Christnacht in 
vielen Häusern ein F. geöffnet, damit die 
Luft herein kann, die dann das Haus vor 
ansteckenden Krankheiten bewahrt **•). 
In Schwaben ist zu Weihnachten und 
Neujahr,,das Fenstern“ Brauch, d. h. die 
jungen Leute werfen Kieselsteine oder 
Erbsen an die F. bekannter Personen, was 
eine Höflichkeitsbezeugung sein soll *®*). 
Im Elrzgebirge werden unter dem Sil¬ 
vesterläuten die F. geöffnet, um ,,da$ 
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neue Jahr hereinzulassen“, dann trinken 
die Glieder der Familie alle aus demselben 
Glase und werfen dieses zum F. hinaus*®*), 
ln der Fastnacht *®*) oder am Karfrci- 
tag ***) wäscht man alle F. vor Sonnen¬ 
aufgang von innen und außen, dann ist 
man für den Sommer vor Fliegenplage gc- 
•chützt- Läßt man an den ,,neun Walpur- 
giatagen“ in Niederösterreich das kleine 
F. offen, dann flüchtet sich die von bösen 
Geistern verfolgte St. Walpurga unter 
das F.kreuz und läßt zum Lohn für diesen 
Schutz ein eigentümlich geformtes Geld¬ 
stück am F. zurück ***). Sieht man in den 
Losnächten durch ein F., das unter einem 
Tram angebracht ist, ins Freie, dann 
erfährt man alles, was sich das Jahr über 
ereignen wird ***). Sieht eine Frau durch 
das F. auf den neuen Mond, so zerschlägt 
_ und wenn sie noch so vorsichtig 
ist — alle Töpfe ***). Bei den Südslawen 
glaubt man, jeder Traum entschwinde 
dem Gedächtnisse, wenn man beim Er¬ 
wachen sogleich aufs F. schaut**®). Eine 
neue Katze muß man durchs F. ins Haus 
reichen, dann bringt sie Glück und ge¬ 
wöhnt sich schnell ein **®). Dagegen 
schwindet der Segen des Hauses, wenn 
ein zurückkehrender Kirchgänger das 
Gesangbuch zum F. hineingibt **®). Wohl 
aber muß im O.-A. Laupheim die Wöch¬ 
nerin der Magd fürs Kindbettpficgcn ein 
Geschenk durchs F. hineinreichen***). 
Um einem Nachbar den Acker zu ver¬ 
derben, läßt man eine Schlange zum F. 
hinaus**®). Bei Gewitter und Sonnen¬ 
finsternissen muß man die F. schließen^*®). 
Verbreitet ist auch das F.horchen ***): 
„Etliche nehmen einen Erbschlüssel und 
einen Knäuel Zwirn, binden den Zwirn 
fest an den Schlüssel, daß das Knäuel 
los hängt. Dann stecken sic es zum F, 
hinaus und bewegen es von einer Seite 
zur anderen an den Wänden und spre¬ 
chen dabeit horch, horch! Von der 
Gegend her, wohin sie freien werden, läßt 
sich alsdann eine Stimme vernehmen“***). 
In Böhmen im Erzgebirge und bei den 
Rumänen gehen die Mädchen am Andreas¬ 
abend oder am hl. Abend unter fremde F. 
horchen. Hören sie daraus zuerst ein 
„Ja“, so bedeutet das baldige Heirat***). 


Veraalekeo Aipensagen 344 Kr. 7. 
*•*) S a r t o r i Sitte u. Brauch 3, 272. ’••) Ba¬ 
varia 4 b 377 und 393. B i r l i D g e r 

Sekwaben 2, 9. »") J o h n Erzgebirge 183. 

Ebd. 191. »'•) Drechsler i, 88. 

Ver na Icken Alpensagen tog. Hmtg. 
7, 17. Grohmaoo 30 Nr. 135. 

Krauß Sitte u Brauch 664. Drechs¬ 
ler 2, 98. **•) John Erzgeb. 36, Höhn 
Geburt 267. Globus 75. 162. K u h 0 
West/aUn 2. 28 Nr. 06; Schön wert h 
Obetp/alet^SS Nr.2 u. 2, iiöNr. i. Grimm 
My/h. 2, 934. *•') Ebd. 3, 479 954* 

*”) John Erzgeb. iB; Wuttke 238 §341: 
K a i o d 1 io Globus 92, 286. 

6 . Das F. beim Krankcnhci- 
len steht wiederholt in Verwendung. 
Das bezeugen etliche Heilsegen. Ein 
schwäbischer beginnt: „Ich sehe zum F. 
hinaus, ich sehe das offene Himmels¬ 
haus.“ Der Segen wird bei „offenem Kopf“ 
angewendet***). Gegen Kolik sagt man 
(ebenfalls in Schwaben): ,,Ich sch* zum F. 
hinaus, ich seh* in Gottes Haus, ich seh* 
einen Mann, der mir von meiner Kolik 
helfen kann“ **®). Man läßt auch das 
Fieber „zum F. hinausfliegen“ ***), und 
in diesem Ausjagen der Krankheits¬ 
dämonen durchs F. ist wohl die Grund¬ 
ursache aller F.-Heilungen zu sehen. Vor 
allem dient das F. und der ausgehobene 
F.flügel, den man über oder unter das 
Kind legt, gegen Krämpfe und Fraisen. 
In Sachsen muß man in diesem Falle ein 
vom Blitz angeleuchtctcs F. unter das 
Kinderbett legen**®). Der Brauch ist 
in der Form, daß man den linken oder 
rechten F.flügel auf das Gesicht des 
Kindes legt, in Süddeutschland **’), in den 
Sudetenländcrn ***), Schlesien **®), Öster¬ 
reich **®), sowie bei den Slowaken und 
Rumänen ***) bezeugt. Auch wenn je¬ 
mand in Ohnmacht fällt und nicht zu 
sich kommen kann, legt man einen F.- 
flügel auf ihn, klopft ans F, und ruft 
ihn beim Namen **^. Ja sogar das zu 
Pulver geklopfte F.gl as wird mit feinge¬ 
hacktem Knoblauch, ungcschmolzcncro 
Schweinefett, Salz und Pfeffer zu einer 
Salbe gerieben, die man auf ein Finger¬ 
geschwür legt, um es zur Reife zu brin¬ 
gen ***). Besonders wirksam aber ist der 
F.schweiß, der vielleicht einmal als ein 
Anhauch der Seclengeister angesehen 
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worden ist, worauf die Heilung mit dem 
„vom Blitz angeleuchtcten F.“ hindeuten 
könnte»»). Es entsteht Zank, wenn je¬ 
mand auf ein angelaufenes F. schreibt i”). 
F.schweiQ gegen Warzen war schon am 
Beginn des i8. Jhs. ein beliebtes Mit¬ 
tel 1 «) und wird gegen Flechten und 
Hautunreinigkeiten vielfach angewen¬ 
det ^). Man spricht dazu bisweilen 
Segenssprüche. Im Masurischen: „Guten 
Morgen Herr Flechte, sei nicht morgen, 
nur heute l"»«) Ähnlich in Böhmen »»). 
Auch bei Augenschmerzen bestreicht man 
sich am Morgen vor dem Waschen die 
Augen mit dem Taue von den F.n **•). 

'“)Höhti Volkshtilk. i, ‘“jWuttke 
*72 § 231. >•») Ebd. 353 § 529, «»•) Scy- 
larth Sachsen 27t. Alemannia 27 
22o; Wuttke 359 5542: Meyer Badev 
4t: Lammert 125. **•) John Ertgebirge 
54: Schramek BökmertdaJd 284: Grob- 
mann 75 Nr 1245; Wuttke 3595542 
•") ZfVk. 7(i8g7),29o; Drec hsler I. 210. 
>*•) Mühlvjortler Volkskunde 3, 75, Fischer 
Os/fUiriscAts 124. ««) Hovorka u. Kron- 
feld 2, 208, >«) Ebd. 2. 196 “*) ZfrwVk 1 
<1904). 10* c. *«) John Ertgebirge 35. 
***) Schultz AlUagsUben 242. ‘*«) Wutt¬ 
ke 344 {5*2: Hovorka und Krön leid 
2.721; Andree Braunschweig 243; ZfrwVk 
*o {*9*3). *89: Lammert 182; Laube 
Tipliitbo: Grabinski Sagen 42. »»’)Toep. 
pen Masutenis: Frischbier Haxenspr. 
57 - *“) Grohmann J71 Nr, 1208 und 
Schramek Bähnterwald 28t. G r o h - 

mann 174 Nr. 1236. 

7 - Heiltümcr am F. Am Jo¬ 
hannistag holt man sich im Vogtlande 
einen StrauU von neunerlei Blumen; man 
darf diesen aber nicht durch die Türe ins 
Haus tragen, sondern muß ihn durchs F. 
hineinstecken, wenn man in der Nacht 
Braut oder Bräutigam im Traume sehen 
will 2M). Bei Patschkau (Schlesien) hängt 
man Kränze an die F., aus Eichenlaub mit 
eingeflochtcnen Blumen gewunden. Der 
Kranz muß aber im Hause geflochten 
sein, darf über keine Schwelle getragen 
werden, sondern man muß ihn zum F. 
hinaushängen»«). In Bayern wird der 
„Weihbuschen“ von der Kräuterweihe 
am großen Frauentag (15. 8.) ans F. 
gesteckt und hilft dann gegen Blitz und 
Hagelschlag « 2 ). Die Mädchen im Salz¬ 
burgischen befestigen ihre grünen Jung¬ 


fernkränze für den Fronleichnamstag vor 
dem F. ihrer Schlafkammer, damit nicht 
etwa der Teufel in Gestalt eines schönen 
Burschen zu ihnen komme *«). ln der 
Oberpfalz werden aus den für die Fron¬ 
leichnamsprozession auf den W'eg ge¬ 
streuten Blumen Kränze geflochten und 
gegen Blitzschlag an den F,n aufge¬ 
hängt *«). Im Innviertel steckt man am 
Georgstag Hasel- und Erlenzweige an die 
F., ein besonders gutes Zeichen ist es, 
wenn das Erlcnreis knospet ***). .Allge¬ 
mein wird das Johanniskraut gegen 
Blitzschlag an die F. gesteckt»«). In 
Tirol wurden in Pestzeiten gedörrte Krö¬ 
ten als Pestabwehr ans F. gesteckt “’}. 

Köhler Voigtland 376. >«) Kuh- 

na u Sagen 39. »**) Bavaria 4, 200. >•♦) Zfd- 
Myth. 3, 343. I«*) Bavaria 2, 310. »“) Hmte. 7. 

«I . “*) P c r g e r Pflantensagen 68. «•*) H e v i 
Tirol 787 Nr. 144. 

8. Erwähnt seien schließlich noch die 
Sitte der F.schenkung (Stiftung ge¬ 
malter Glasf. bei Um- und Neubauten) *<•) 
das F.geld«*) und die bei alten Schlös¬ 
sern wiederholt erzählte Sage, daß der 
Bau genau 365 F. besitze “»)• 

. ' Bayrisch« 

Jahrb. 18 (1896), 49«.: Bomann Bdwf- 
itckee Hatiswesen. Weimar 1927» 33 i( >«) Bo* 
d e m e y e r RechttaUertk. i. 97 ff. li*) 5 e p p 
S og«« 64 f. Nr. 23: S k l a r e k Märcken 28., 
“• »• Geramh. 

Ferkel s. S c h w e i n. 

Fernzauber liefert viele Beispiele dafür, 
daß sich im Aberglauben nicht nur die 
Überreste einer veralteten Weltanschau¬ 
ung finden. Von Zeit zu Zeit wird ver¬ 
sucht, Vorstellungen, welche über lange 
Zeiträume hin ausgeschaltet gewesen 
waren, deshalb, wo sie festsaßen, zum 
Aberglauben gerechnet wurden, wieder- 
zube»eben. weil sie im Begriff sind, diese 
Einschätzung mit einer anderen, der 
früheren ähnlichen zu vertauschen. So 
hat es lange als Aberglaube gegolten, daß 
man über räumliche Strecken hinweg 
sehen und erkennen, sowie eine Handlung 
ausüben könne, und dieser namentlich bei 
primitiven Völkern sehr verbreitete Glau¬ 
be galt, wo er sich in unserer Kultur vor¬ 
fand, als ein Aberglaube. Neuerdings in- 
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lkssen ist die Wissenschaft selbst durch , vor allem in ihren Sekretionen fort 
die Phänomene der Fernschau, Vorauf- existiert, sehr verbreitet (s. Animismus), 
schau und Rückschau zu Erklärungs- Diese Feinfühligkeit für das Vorhanden¬ 
versuchen gelangt oder ihnen näher ge- sein oder Vorhandengewesensein von 

kommen, wie sie sich bei Naturvölkern Frcmdpcrsönlichem gehört zu der ganzen 
gewissermaOen instinktiv gebildet haben, sympathetisch-symbiotischen Grundlage 
Wenn in Sagen von dieser oder jener der Gefühlseinstellung des primitiven 
Person berichtet ward, welche, ohne Menschen •), und wo dieses Grundgefühl 

hinzuschen, und selbst über ziemliche innerhalb der Kulturvölker in einer ähn- 

Eatfernungen hinweg Vorgänge beob- liehen Stärke auftritt, ist auch das Vor¬ 
achtet, wie jener Bauer es tat, der immer kommen derselben Hyperästhesie be¬ 
wußte, was seine Knechte machten, selbst greiflich. 

wenn er in einem anderen Dorf mit seinem Eine andere Gruppe derartiger Phäno- 
Zechgenossen in der Schenke saß so ist mene liegt dort vor, wo eine Fernwirkung 
das ein Fernsehen, Teleskopie sagt man festgestellt werden muß, ohne daß an 
heute, das in den meisten Fällen durch materielle Wechselbeziehungen zu denken 
eine Art seelischer Verbundenheit mit der ist. Bei solcher actio in distans ohne stoff- 
fern geschauten Person erklärt wird, ein liehe Zwischenstufen sprach man früher 
Vorgang, der sich im beiderseitigen Unter- von Magie, spricht man heute von ok* 
bewußtscin abspielt und daher nicht in kultcn Erscheinungen^). Einem Schäfer 
seinem Verlauf empfunden und bewußt i wird von einem Jäger sein Hirtenstab 
wird *). Aber auch die andere vorwiegend | durch einen Schuß gespalten, er zieht 
primitive Erklärung drängt sich in der seinen Mantel aus und prügelt denselben 
Ermangelung einer besseren bei gewissen mit der einen Hälfte des zerschossenen 
Vorkommnissen, wie den Ahnungen von Stabes durch, so daß der Jäger jeden 
einem Ereignis der Vergangenheit, wenn Streich schmerzlich spürt •), Selbst Ge* 
sic ohne Mitwisser um dasselbe statt- genstände sollen auf solche unstoffliche 
finden, auf. Eine Ärztin hat beim Be- Weise aus der Ferne herbeigezogen wer- 
treten eines fremden Zimmers die unan- den können, so daß der Glaube an zaubc- 
genehme Empfindung, daß darin etwas rische Entwendung (magisches Stehlen) 
Schreckliches geschehen sei, und sie fi- i entstanden ist. Im mittelalterlichen He- 
xiert das niclit näher bestimmbare Er- xenglauben wurde solche zauberisch«* 
eignis am Schreibtisch, obgleich dem Entwendung in den Prozessen vielfach 
Wohnungsinhaber, der den Schreibtisch besprochen. Die okkulte Erklärung hie- 
mit übernommen hat, nichts davon be- für nimmt die Aussendung eigenen Vital* 
kannt ist; erst umständliche Nachfor- Stoffs (Emanationen, Ausstrahlungen) zu 
schungen ergeben, daß sich der frühere Hilfe •), und es ist leicht ersichtlich, daß 
Wohnungsinhaber vor dem Schreibtisch ^ sich aus der abstrakten Denkbarkeit 
erschossen hat Da in diesem Falle solcher Phänomene im Volksglauben die 
keine „Dreieck-Telepathie** vorlicgcn • Behauptung der Möglichkeit der letzteren 
kann, keine unterbewußte psychische und die Verallgemeinerung und Uber- 
Verbindung mit lebenden Personen, so treibung solchen Glaubens entwickelte, 
führt der Versuch über die Unerklärbar- | Wie hiermit der Aberglaube cinsetzt, so 
keit hinauszugehen, zu der Annahme der wird er ausgebildet durch Einschaltung 
Wirksamkeit des Vitalstoffs (Fluidums) von Dämonen und dämonischen Personen, 
des Verstorbenen ^) und einer „Hyper- wie Zauberern und Hexen, die mit den 
ästhesie** hiefür®). Bei den Naturvöl- , Dämonen im Bund gedacht werden (s. 
kern ist diese Hyperästhesie sehr ver- Hexen). Die „schwarze Grete“ oder die 
breitet und die Theorie von solchem „schwarze Lene“ ist ein Zauberweib, das 
Vitalstoffc, der von Personen auf die von den Rahm einer Bäuerin oder die Buttcr- 
ibnen berührten Gegenstände übergeht staoge behext; als der in einen Topf um- 
und an ihren Kleidungsstücken haftet, gegossene Rahm gekocht und mit Messern 
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zerschnitten wird, erscheint die böse 
Frau heulend und blutend am Fenster 
Sind die Kühe behext, so daQ sie keine 
Milch geben, so geht man bei abnehmen¬ 
dem Mond um Mitternacht an einen 
Kreuzweg und haut einen Sack, in wel¬ 
chem drei Knoten geknüpft sind, mit 
Knütteln wacker durch. Alle Schläge 
treffen die Hexe, deren Getier (Eulen, 
Kröten, Salamander) dabei zum Vor¬ 
scheint kommt. Am andern Morgen gibt 
die Kuh die schönste Milch, aber die böse 
Nachbarin ist über Nacht krank geworden 
und hat den ganzen Leib voller Wunden 
und Beulen Eine Hexe, die eine Kuh 
bezaubert hat, so daO sie beim Melken 
nicht steht, zwingt man zur Lösung des 
Zaubers herbei durch Schläge, die man, 
natürlich mit umgekehrtem Besen, der 
Kuh erteilt So kann man überhaupt 
einen entfernten Menschen nach Belieben 
durchprügeln, wenn man ein Kleidungs¬ 
stück oder einen Lappen, während man 
an den Betreffenden denkt oder seinen 
Namen nennt, mit einer einjährigen 
Haselrute schlägt; diese aber muß mit 
dem Blick nach Osten durch drei Schnitte 
abgeschnitten sein, bei denen nie drei 
höchsten Namen genannt werden 
Dem Sinne der Magie entsprechend ist 
hier ganz korrekt an die Stelle des primi¬ 
tiven Stoffes vom Leib oder Gewand der 
zu schlagenden Person einfach das Den¬ 
ken an Sic gesetzt; denn da Magie auf dem 
Glauben an die Allmacht des Gedankens 
und Willens beruht, so bedarf es nur 
dieser psychischen Funktionen, die mit 
Energie ausgeführt werden müssen ($. 
Magie] Man schlägt also getrost seinen 
eigenen Rock und Mantel und nennt da¬ 
bei den Namen des Feindes, der unter 
Umständen dadurch sogar totgeschlagen 
werden kann Man kann einem Fernen 
auch Blut abzapfeo durch Anwendung 
eines Messers '•). Durch ein in einer 
Schüsse] mit Wasser abgewickeltes Zwirn¬ 
knäuel wird eine in der Ferne weilende 
Person herbeigezogen auch durch ganz 
langsames Kochen des Papiers, auf dem 
ihr Vor- und Zuname aufgesebrieben wor¬ 
den ist “), 

*) Kubnan Sagen 3, 175. *) Vgl. vor ' 


allem W. v. W a s I e 1 e w s k i TeUpaihü und 
Heilsek^n. •) A. G ö r 1 g Grenxland der SeeU 
(1928), 219 {. *)Betb Religion und 
152 ff. *) Riebet Grundriß der Pafapsycko^ 
logie, deutsch 1924, 138 ff. •) Beth Religion 
und yfagie » 176 ff. u. 244 f. S t e m p • 
1 i n g e r Aberglaube 95. •) K ü b u a u Sagen 
3, 203. R i c b 11 Grundriß d, Parapsyck. 
308 ff.; K. G r u b e r Parapsychchgitche Er‘ 
kennlnisse (I9*5h *0^ ff- *•) S c h e 11 Bergt- 
sehe Sagen 51 Nr. 78 u. 79. »*) K u h n a u 
Sagen 3, 22. U) H & 11 r i c h Siebenb. Saeksen 
277* *■) ZfVk. II, 15. *•) Beth Religion und 
Sfagie • 159 ff. »») G r o b m a n n 212. 
*•) S c b e N Berg. Sagen 270 Nr. 29. *’) Ur¬ 
quell 3, 293- Kbd. K. Beth. 

FerSCi Tritt man einem Vorangehenden 
auf die F., so sagt man, man werde auf 
seine Hochzeit kommen ^). In zahlreichen 
Schatzsagen wird berichtet, daß dem aus 
dem Schatzberge Eilenden die eiserne 
Türe hart an der F. zuschlägt*); einem 
Hirtenknaben wurde sein Schuhabsatz 
noch mit weggerissen •). Als ein Schäfer 
den Ruf: ,,Vergiß das beste nichtI" über¬ 
hörte, brach das Gewölbe zusammen, die 
Türe schlug hinter ihm zu, daß es krachte, 
erfaßte ihn noch an der F. des einen F'uOes 
und zerschlug sie, daß er lange siechte und 
das geholte Geld auf die Heilung des 
Fußes verwenden mußte ^). In einer Sage 
heilt die Wunde an der verletzten F. nie •). 

Über die Achilleu$-F. vgl. ZfVk. 13, 
26z f.; 21, 4^6 i.; Berthold, Unverwund¬ 
barkeit 2(5. 

Grohmann 223 Nr. 1563: Drechs¬ 
ler 2, 193: I. 226; Wuttke 209 { 289. 
•) Grimm Myth, 2, 812 (mit Lit.); ZfW. 4, 
13, 261 f. (mit Lit,): Gr a esse 
Preußen 2, 787 Nr. 920; 2, 926 Nr. 1144; r, 
715 Nr. 754: Kuhn WestfaUn 346 Nr 384; 
Kruspe Erfurt 2, 43: Mannhardt 
Germ. Myth. 66t ; E. H. M e 7 e r Germ. Myth. 
243. 244: Huser Beiträge 2, 15 Nr. 33: 
Grimm DS. 7 Nr. 9: K ü h n a u Sagen 3, 
63^.* vgl. Ranke Volkssage 72 (wilde Jagd). 

•) Grimm Afyih. a, 8:2; de«. DS. Nr. 157; 
KHM, Nr. 46; Bolte-Polivka i, 399; 

*) Grimm Mxik. 2, 812; Beckstein 
Sagenschati d, Thüringerhndes 4, 211; Har¬ 
rys 2, 14. Grimm Myth, 3, 289 a 
Wächter Slalist, 175. 176. 

Bäcbtold-Stäubli. 

Fessel. Wie jede Bindung (s. Faden, 
binden] kann die Fesselung einen doppel¬ 
ten Zweck haben; das Gebundene sich in 
seinem Machtbereich zu erhalten oder es, 
wenn es gefährlich ist, zu hemmen. Das 
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häufigere Motiv scheint die Angst vor der 
göttlichen oder dämonischen Potenz zu 
sein, da man nicht genau weiß, was man 
von ihr zu erwarten hat. Wir stellen daher 
die hemmende F, voran. 

!. Gefährliche, zerstörende Mächte wer¬ 
den gefesselt vorgcstellt. So Loki*) 
und Fenrir*); aber auch die Fes¬ 
selung des Kronos, bei dessen Vater 
Uranos Entmannung dasselbe be¬ 
deutet, erlaubt einen Rückschluß auf die 
Vorstellung, die man sich einst von ihm 
gemacht hat*), ln gewissen Fällen ist 
daraus eine Natursymbolik geworden, 
Indem man sich den Einbruch des Win¬ 
ters als die Fesselung lebenschaffender 
Geister, den Frühling als eine Fes¬ 
selung des Winters vorstclltc •). Das muß, 
wie die zahlreichen Dräuchc des Winter¬ 
austreibens (s. Winter) zeigen, sehr ver¬ 
breitet gewesen sein. Wir sprechen noch 
von „Hunden des Winters'^ u. ä. W as- 
sergeister bindet man durch Hin¬ 
einwerfen von Stahl in die Quelle da¬ 
mit sic niemanden holen (das lebt völlig 
umgedeutet auch unter Gebildeten noch 
fort in dem Kupferstück, das man in die 
römische Fonlana Trevi wirft). Prakti¬ 
schen Wert erhält diese Vorstellung in 
den zaubcrisvtien Vorschriften zur Fesse¬ 
lung des Poltergeistes*). In der 
Sage vom Whlischbergc ist ein Dämon 
in Gestalt einer Schlange mit einer gol¬ 
denen Kette an einen Altar gefesselt^). 
Hört die Fesselung auf, so ist das eine 
sehr gefährliche Sache. So wird die Fesse¬ 
lung des Prometheus, die eng mit 
der Fesselung der übrigen Titanen und 
des Kronos zusammenhängt, in symboli¬ 
scher Form aufrecht gehalten *). Die 
Winde sind im Schlauch des A i o 1 o s 
gefesselt •). Wie im Volksglauben die 
9 Schwestern ^*), so sind in der Offen¬ 
barung S. Joh. die Engel des Verderbens 
oder der große Drache **) gefesselt. Böse 
Geister kann man geradezu in Schlingen 
fangen **). Soweit deren Seele in einem 
Baume sitzt, wird dieser mit Tuchstreifen 
umwunden, w'ic auch aus Schlesien zum 
Todaustragen ein mit Strohkctlen um¬ 
wundener Tannenbaum angeführt wird“). 
Das führt weiter zum Teufel, der nach 

BScbioid-Siiubli. Aber^iftuUe U. 


einer dalekarlischcn Überlieferung beim 
Hexenfest unter dem Tisch an einer Kette 
angebunden ist “). Dasselbe gilt von 
Krankheitsdämonen (s. Faden). Die ge¬ 
nannten Tuchstreifen führen zu den im 
griechischen Kultus wichtigen Woll- 
binden, mit denen zum Beispiel der 
! delphische Omphalos kreuzweis (s. An¬ 
dreaskreuz) umwickelt ist *®). Daß die¬ 
selben Binden im Totcnkult eine Rolle 
spielen, ist wohl begreiflich (5. u.). Die 
Fesselung wird von der göttlichen Ge¬ 
stalt auch auf ihr Bild übertragen“). 

*) G o 11 h c r M vlhohgie 421. •) Grimm 
Myth. 3, 83 Von Grimm Khon bei ge¬ 
zogen: vgl H c s i o d Theogoute, die Enlmar- 
nungdes Uranos cbd. V. 174 ff. •) Schwarte 
Z^Vk. 2, 197; 3, 448 f. Liebrcchr Ger- 
vasius 101. Kiesewetter Paust 453. 
’) M c i c h c Sagen 572 Nr. 7U. W c 1 c kc r 
Die Aeschyletsehc Trtlogie Prometheus 1824. 

ff. •) H o m c r Odyssee 10. Gesang. 
'■) Grimm Myth. • 1107. Off. 9. N 
20. 2 1, S c h e (t e l o w i t 2 SMtngen^ 
motiv 37. ^*1 Grimm Myth. 2, 729. Ebd 
2, 900. Koscher Omphalos 8nff u, Tafeln. 

W e i n r c i c h Hettiingswunder 146, 2; 
(C. Schmidt KuUtlberlrrtgungen 97. 7. 

2. Am bekanntesten sind die Bräuche, 
die den Toten hindern sollen wiederzu¬ 
kommen. Man hat darin, indem man die 
griechischen sakralen Binden falsch ver¬ 
stand, eine Weihung des Toten ge¬ 
sehen ”). H, Naumann wird recht haben, 
wenn er darin einen Beleg für die Vor¬ 
stellung erkennt, die dem chinesischen 
Märchen vom lebenden Leichnam zu¬ 
grunde liegt *•). Weit verbreitet ist es, die 
Leiche (s. d,) zu fesseln und cs ist nicht 
von der Hand zu weisen, daß die ägypti¬ 
schen Mumienbinden auf dieses Streben 
zurückzuführen sind. Diese sehr alte Vor¬ 
stellung lebt noch in dem Aberglauben, 
daß die Binde, mit der die Füße des 
Toten zusammengebunden waren — die 
Wahl der Glieder ist bezeichnend — 
tiefen Schlaf hervorrufen kann ^). 

*’) K n u c h e 1 38 f. *•) Naumann Ce> 
m.inschaftshultuf 58. Märchen der Welt¬ 
literatur: Chinesische Märchen Nr. 70. **) Z- 
fEthn. 7, tg: Scheftelowitz Schlingen* 
mntiv 23 f. ”) ZföVk. 4, 217. 

3. Die Fesselung, um die Gottheit 
festzuhalten, ist am deutlichsten 
in den Märchen von dem gebundenen 
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Dämon zu erkennen, der sich die Freiheit 
durch Preisgabe seines Geheimnisses er¬ 
kauft (Proteus “). Silen »), Nöck«) 
u. a.). Ferner wird eine symbolische 
Fesselung angewandt, wo mit einem Ent¬ 
weichen der Gottheit gerechnet wird, wie 
das in dem römischen Kriegsbrauche der 
evocatio «) vorausgesetzt, durch den die 
Gottheiten eiher belagerten Stadt her¬ 
ausgebeten oder -gezwungen und in Rom 
aufgenommen werden. Da, wo unver¬ 
standene Fesselung, Bindung oder Um¬ 
schnürung eines Götterbildes vorgonom- 
men wird, ist, wenn nicht Furcht der Aus¬ 
gangspunkt ist, nicht selten mit dieser 
Vorstellung zu rechnen **). Novellistisch 
umgedeutet, hat das zu dem homerischen 
Schwanke von der Fesselung des Ares 
und der Aphrodite geführt"). Auch 
von Hera erzählte man so Hier 
wissen wir noch, daß eine, wenn auch 
andersartige Fesselung im Kult von 
Samos erzählt wurde Auch von 
Aphrodite ist ähnliches aus drm attischen 
Kulte überliefert *“). Anderes s, u. Faden. 

'•) Roscher 3, 317a Jf. “) Vergil 
L i e b r c c h t Gervasius jor. 

) Pauly-Wissowa unter evocatio wo 
jedoch alles folklorirtische Vergleichsmaterial 
fehlt. «•) Vgl. etwa P a u s. 3, 13, 10; K ö c h - 
l> ng D» coronarum w is u. ö. •») Homer 
Odysse» 8. Gesang. W i l a m 0 w i t * Nachr 
d. Gött. get. Ges. 1895, ») Athen aios 15. 

67a d. “) P a u 1 y - W i s 8 o w a unter Ko- 
uas. 

4 - Zur symbolischen Fesselung kann 
endlich auch gehören, daß man nicht 
selten F.n in Heiligtümern geweiht findet. 
So schon auf der Burg von Athen «), #0 
die F.n der chalkidischen und böotischen 
Kriegsgefangenen vom Jahre 506 hingen, 
dann aber auch häufig in christlichen 
Kirchen *^, wo sie zu einfachen Devo¬ 
tionalien zum Dank für Befreiung herab¬ 
gesunken sind. Der ursprüngliche Ge¬ 
danke dürfte der sein, daß die neue Frei¬ 
heit von der Gottheit verliehen ist, so 
etwa wenn Sklaven zwecks Freilas¬ 
sung vom Tempel gekauft werden “). 
Umgekehrt werden die F.n vom Gläubi¬ 
gen bis zur Erfüllung eines Gelübdes ge¬ 
tragen. Einen solchen Fall erwähnt 
Tacitus bei den Chatten, die einen 


ferreum anulum velut vinculum tragen 
bis sie sich durch Tötung eines Feindes 
die Freiheit erkämpft haben «), s. Ring. 
Dagegen ist es nicht sicher, wie der Brauch 
der S e m n o n e n zu deuten ist, die 
einen heiligen Hain nur gefesselt betreten 
durften Die gewöhnliche Erklärung 
daß sie sich als Sklaven der Gottheit ge¬ 
fühlt hätten, befriedigt nicht ganz. Da 
der Kult mit Menschenopfern verbunden 
war “) und Todgeweihte aller F.n ledig 
sein müssen»’), so kann die Fesselung 
der nicht zum Opfer Bestimmten einen 
sehr viel tieferen Sinn, etwa der freiwilli¬ 
gen Anbietung zum Opfer, gehabt haben. 
Andererseits ist auch der Gebetsritus des 
Händefaltens (s. d.) eine freiwillige Frei¬ 
heitsbeschränkung vor einem Höheren. 

, 5 . 77. “) Grimm My!k. 

3 * 340. b c h m 11 * Eifu 2, 92: Walliser 
Sagen 1,92 Nr. 69. «) P a u l y . W i a * o w a 
7 . 97 !• ") Tacitus Germania 30; M ö J • 
lenhoff AlUriumsM. 4 , 4 itf. «) Tacitus 
orn« 39 est ct alia luco reverentia: nemo niai 
vinculo ligatus ingreditur, ut minor ct potc- 
statcra numjnis prac se Iwns: vg*. M ü n e n • 

Li 

307» **) Tacitus cbd. kur* vorher •^Pla¬ 
ton Phaidon 60 AB; Euripidcs Ibk 
Taut. 468; Hcckcnbach nudilate 
64«.; vgl. GÖDtert Kaiypso 192 Nr 3 

Aly! 

Feste« 

1. Heilige Zeiten, die durch besondere 
Begehungen aus dem Jahreslaufe heraus¬ 
gehoben werden, sind wohl alten Völkern 
und Religionen bekannt. Sie schließen die 
alltäglichen Verrichtungen des gewöhn¬ 
lichen Lebens nach Möglichkeit aus und 
verlangen einerseits Arbeitsruhe, andrer¬ 
seits mehr oder weniger reichen Aufwand 
Während die älteren F. sich an Natur¬ 
vorgänge, namentlich an Saat und Ernte 
anknüpfen, zu denen dann erst allmählich 
geschichtliche Erinnerungsfeiern hinzu- 
treten, sind diese dem Christentum von 
vornherein eigentümlich *), Bei den Ger¬ 
manen waren zu Winters- und zu Sommers¬ 
anfang größere Opferfeste üblich *). Ein¬ 
zelne Züge von ihnen mögen sich einer- 
seiU in den christlichen F.n, die sich 
zwischen Fasten und Pfingsten abspielcn 
andrerseits in den herbstlichen Kirch¬ 
weih-, Ernte- und Schlachtfesten be- 
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wahrt haben. Im Norden wurde zu Mitt¬ 
winter Jul (s. d.) gefeiert. In Deutsch¬ 
land ist kein sicheres Zeugnis eines heid¬ 
nischen Mittwinterfestes vorhanden, ob¬ 
gleich die Zwölften (s. d.) eine große 
Rolle spielen ^). In unsere chrisMichen 
Feste haben sich viele Bestandteile aus 
germanischem und römischem Heiden¬ 
tum und aus den urtümlichsten Glaubens- 
Vorstellungen der Menschheit gerettet. 
Manches davon hat die Kirche klug mit 
ihren Anforderungen zu vereinigen ver¬ 
standen ^). So ist es gekommen, daß die 
heitere Seite der F. im allgemeinen die 
ernste überwiegt. Eine aus dem Streben 
nach sinnlicher Handgreiflichkeit hervor- 
gegangeno Eigentümlichkeit ist die sicht¬ 
bare Darstellung der den F.n zugrunde 
liegenden Geschichten und die Verkörpe¬ 
rung der F. selbst in lebendigen Gestal¬ 
ten (Nikolaus, Weihnachten, Dreikönige, 
Pfingsten usw.). 

Pileiderer Rehgionsphilösophie ’ 
b75 ff. G o l t h e r kfyihoiogü 58^ ü.; 
O r I m m A/> 7 A. 1, 94 f. •) Vgl. G o 11 b e r 
Mythologie 380 ff.: S a r t o r i Situ 3, 1 ff. ; 
N i 1 s s o o JahresfcüUi Jahn OpfergeMu- 
ckf\ L i p p c r t ChfisUntXim 580 ff.; Meyer 
Dautsekt Volksk 246 f. ; H o o p $ RealUx. 2, 
26 ff. Vgl. die Amveisungen des Papstes 
Gregor ao den Abt Mellitus für Britannien: 
Baedae Hiits tcel, geniii Anglorum 1, 30. 

2. Die F. des christlichen 
Kirchcnkalenders sind entweder 
F. des Herrn, die sich über das ganze Jahr 
verteilen, oder Gedächtnistage der Hei¬ 
ligen *). Eine Mittelgattung bilden die F. 
der Mutter Gottes. Sie sind entweder der 
gesamten Christenheit eigen oder örtlich 
begrenzt*). Im Mittelpunkte des Ganzen 
steht das Gedächtnis des Todes und der 
Auferstehung Christi, also das Osterfest^, 
Die Zahl der Festtage ist im Laufe der 
Jahrhunderte immer mehr gewachsen*), 
ln der Zeit vom 13. bis zum 18. Jh. gab 
cs Diözesen, in denen die Zahl der Tage, 
an denen nicht gearbeitet werden durfte, 
hundert und mehr betrug*). Das kam 
daher, daß die Bischöfe das Recht 
hatten und ausübten, für den Bereich 
ihrer Diözese F. neu cinzuführen Je 
nachdem in einer besonderen Angelegen¬ 
heit ein Feiertag eingesetzt wurde, erhielt 


er auch einen besonderen Namen. Der 
,,lngcrfirtig“ war z. B. der Tag des 
hl. Magnus, ein gelobter Feiertag gegen 
die Engerlingplage. Das Fest der hl. 
Johannes und Paulus war ,,Hagelfir- 
tig“ Mit dem 17. Jh. beginnt die Ver¬ 
minderung der 1727 kam die Unter¬ 
scheidung von ganzen und halben Feier¬ 
tagen auf ^). Die ersteren wurden streng 
mit Besuch des Gottesdienstes vor- und 
nachmittags gehalten. An den sog. halben, 
die früher aber auch ganze waren, geht 
man morgens in die Kirche, enthält sich 
jedoch auch im übrigen gern der gröberen 
Arbeit Das Volk sicht in den ,,abge¬ 
schafften** Feiertagen vielfach eine Ver¬ 
kürzung der Rechte der Religion. Na¬ 
mentlich die Absetzung des Johannis¬ 
tages kann cs nicht verschmerzen^*). 
Wenn es in Billerbeck nach Johanni 
regnet, so schiebt man das auf diese Ab¬ 
setzung ^*). 

•) über die Martyrerf.: Lucius HtxHgen^- 
huU 306 (f. •) K c 11 n e r Heortologie 2, 9. 

Ebd. 3, •) Ebd. 12 ff. ») Ebd j 8. '•) Ebd. 
20. '*) N i d e r b c r g c r Untetwalden 3, 327. 
*«) K e n u e r Heortologie 21 ff. *•) Ebd. 22. 
Ober den gegenwärtigen Stand der katholischen 
Festtage in den einreinen Ländern: Ebd. 25 ff. 
^*)Leoprechtiag Lechrain 153 f. 
>») Strackerjan 2, 92. Sartori 
Weslfaien 58. 

3. Nach dem Glauben des Volkes, 
namentlich des katholischen, aber auch 
des evangelischen ^*), ist die Entwei¬ 
hung eines Festtages durch Arbeit 
eine sehr schwere Sünde, die hohe Strafe 
nach sich zieht ^ (s. Arbeit, Sonntags¬ 
heiligung). Wer am Feiertage eine ver¬ 
botene Arbeit tut, muß sie nach dem 
Tode so lange forttun, bis ihn eine mit¬ 
leidige unschuldige Seele erlöst ^•). Zahl¬ 
reiche Sagen erzählen von solchen Strafen, 
gewöhnlich wird der Schuldige samt 
seinem Besitz von der Erde verschlun¬ 
gen •*). Das warnendste Beispiel ist der 
Mann im Mond (s. d.). Oft sind es ganz 
bestimmte Arbeiten, die dem Verbote 
unterliegen besonders Weben, Strik- 
ken und Spinnen **}. An den ersten 
Feiertagen zu Weihnachten, Ostern, 
Pfingsten, soll man nicht stampfen, Holz 
hauen und dergleichen Lärm machen, 
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sonst gibt es Ungeziefer, so weit der Lärm 
zu hören ist, — nicht Stiefel schmieren, 
sonst gibt cs Läuse**). Für den Kirch¬ 
gang der Wöchnerin werden Sonn- und 
Feiertage nicht gern gewählt, aus Scheu 
vor den Leuten und vor dem Ver¬ 
schreien **). Ein Grab darf über einen 
Sonn- und Feiertag nicht offen sein, 
sonst folgt bald (in einer Woche) 
ein anderer Todesfall •*). Wenn man zu 
hohen Feiertagen nicht rechtzeitig die 
Fenster putzt, kommt schlechtes Wet¬ 
ter, die Fenster werden eingeschlagen 
(Wien) *•). Schwelgerei und Ueppigkeit 
an Festtagen wird durch Erscheinen von 
Gespenstern bestraft *^). 

*’) ZlVk. 21, 123. «) NddZfVk. 5, 228 f. 
Bartsch M3cki4nburg 2, 229 M) Zfnv- 
Vk. II, 87 f.; Kuhn Westfalen 1, 78; 
M e I c h e Sagen 430 (56Ä); Köhler Voigt- 
tand 642; K ü b D a u Sagen 4, 190 (Register 
unter: Sonotagsschinder): Reiser AUgdu i, 
36. 75-127: Maurer IMnä. Volkssag. 204 £ 
Strackerjan 2,23!.; John Wist- 
kdhmen 16. ”) G r l m m Myth. 3, 70 i. 

Schulenbufg Wend. Volksi. 131. 
John Wesib. 117. «) Höhn Tod 345. 
”) WZ£Vk. 32 (1927), 91. ■’) Tettau und 
T e m m e 107 f. 

4. Wie der Tag überhaupt (oben Anm. 
24) begann auch der Festtag und mit ihm 
die Arbeitsruhe mit der Vesper vorher. 
Darum wurde auch die Arbeit am 
Vorabend als Feiertagsschändung 
angesehen»). Jetzt rechnet man allge¬ 
mein den Festtag von einer Mitternacht 
bis zur andern. Doch kommt es auch 
vor, daß man ihn bis zum Aufgang der 
Sonne am nächsten Morgen ausdehnt»). 
Die hohen F. haben eine achttägige Feier, 
die Oktav »). 

**) Kellner Heoriohgie 9: Reiter 
Allgdu 2, 358 £.; K u h n a u Sagen 2, 58. 
••) ZfVk. 4, ixi. »•) Kellner Heoriohgis 

IO f. 

5. Die Tage vor den großen 
F.n bilden eine an Erwartung und Er¬ 
regung reiche Zwischenzeit Gei¬ 
ster erscheinen vor allem vor den hohen 
F.n ») und werden auch in den Bräuchen 
oft in Gestalt von Masken dargestellt. 
Die Hexen schaden am meisten am Vor¬ 
abend heiliger Zeiten Die wilde Jagd 
läßt sich hören »). In sie sind alle auf 
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genommen, die an Feiertagen die Kirche 
versäumt oder das Volk mit Treibjagden 
gedrückt haben »). Der Geist eines Toten 
kehrt in der Nacht der hohen Feiertage 
gern zu den Seinen zurück und will be¬ 
wirtet sein»). Bei den Bergleuten ist 
es ein alter Glaube, daß vor jedem 
großen Feiertage ein Unglück geschehe. 
Sic tragen daher zum Schutze mit Vor¬ 
liebe Amulette und Skapuliere »}. 

«) Wuttke 474 ( 755 ): Sartori West¬ 
falen 136. 133, «) Schönwertb OherpfaU 
363. ••) Schmitz Eifel 2, 6*25: Kuhn 
n tstfaUn 2, 12 (24); Schönwerth 2, 149. 

Schönwertb 2, 149 «) Z£Vk. 22, 

160. Drechsler 2, 170. 

6. Viele abergläubische Hand¬ 
lungen, namentlich solche, die dem 
Schutze von Menschen, Haus und Vieh 
dienen, sind allein wirksam, wenn man sic 
an Feiertagen verrichtet*^. Für Wahr¬ 
sagerei und Zauberei aller Art werden die 
kirchlichen Festzeiten in Anspruch ge¬ 
nommen »). Die Balkanvölkcr haben be¬ 
sondere Feiertage zu Ehren der Krank¬ 
heit und des Todes cingeführt»), 

»'ISelUmann Blick 2,328 £f. •) W u 11 - 
k c 455 (420). ») ZIVk, 9, 59 «. Sartori. 

festniachen I, findet sich für,,bannen“, 
„anfrieren“, ,,stellen“ im ganzen Sprach¬ 
gebiet *). Fettgemacht werden Gespen¬ 
ster an Bannorten •), die Elemente Feuer 
und Wasser •), Tauben an den Schlag*), 
Diebe *) an der Stelle ihres Frevels oder 
im näheren Umkreis, Fuhrwerke*). Das 
F. kann auch mißliebige Personen*), am 
meisten Soldaten, Gensdarmen *) usw. 
treffen, oder wird als Schabernack be¬ 
sonders gegen Fuhrleute ausgeübt •). 

Räuber machen ihre Opfer fest *). _Wer 

festgemacht ist, kann sich nicht rühren, 
bis er gelöst wird, oder sich selbst zu 
lösen vermag (s. Bann 1, 874) Eine An¬ 
weisung fürs F. spricht vom Gebrauch 
eines geweihten Schlosses, bei dessen Kauf 
ein Segen aufzusagen ist 

Vgl. die Nachweis« nach ihrer laodschaitl 
Herkunft. •) Bartsch kf.cklenbupg 2 322 
») ZfVk. 25, 352 f. *) Bartsch MeekUn- 
2, 322; Jahn Hexenwesen 6 . 51 ff.; 
Strackerjan t, 122; Urquell 2 (1891), 
126: Qnensel Thüringen 284: Juog- 
bauer Böhmerwold 204. 212; lieber 


1353 

Sachsen 242!.; Tetzner Slaven 21; E n d t 
5«g^’t47Nr. 21 22; Sieber HafWdnd (1928), 
2S4: Boltc-PoUvka 3, 453!. *) Bartsch 
Mecklenhufg i, 231 f. 232 £.; Jungbauer 
Bdhmerwald 212!.: M eiche Sagen 581; 
Sieber Sachsen 243 f.; Brunner Osid 
Volksk. 248 f. *) C a 1 m e t Von Erscheinungen 
der Geisten (1752), 373 ff.; Bartsch 
tenburg I, 232 f.; Sieber Sachsen 242; 
Heyl Tirol 426: Endt Sagen 47 Nr. ao; 
48 Nr. 23: Ei sei 225 f.; Birlinger 
I, 331 Nr. 554; MOesch. Altert. Ges. d, 
Oberl. 7 (1874), 49z f.; Brandenburgia 24, 
178. ’) Endt Sagen 45 Nr. 16; 48 Nr. 19; 
Birlinger Schwaben i, in f. 314: Quen¬ 
tel Thüringen 283: Sieber Sachsen 242: 
Köhler Voigtland 549. •) Endt 46 

Kr. 18; 47 Nr. 22; Meiche Srtgra 381: 
Zentral bl f. Okkultismus 7, 229; K u h n a u 
Sagen 3, 237: Bartsch Mecklenburg i. 231 f. 
•) Quentel Thüringen 149: J u n g b a u e r 
BdkmerwiU 248. Kachw. 5: Roch- 
holt Sagen I, 78; Urquell 2, 126. ZfdPhil. 
38, 368. Peuckert. 

testmachen II. 

I. A 11 g e m e i n e 8. 1. Das F. ist eine 
zauberische Handlung, die Unverwund¬ 
barkeit ($. d.) gegen Hieb, Stich und 
Schuß verleiht *). Hierher mag man auch 
die Handlungen rechnen, die unüber¬ 
windbar im Ringen, Raufen machen, weil 
dabei die nämlichen Mittel gebraucht zu 
werden pflegen. „Die Welt pflegt zu 
sagen, wenn einer schußfrei, stichfrei, 
hiebfrei, und weder Gabel noch Säbel 
eingcht, er sei gefroren“ *). Die Bezeich¬ 
nung scheint obd. zu sein *). Die diese 
Kunst verstanden, hießen Gfrörcr*). Da¬ 
neben erscheint: eisern *), an. hard- 
giörr*); der Gegenzauber: auftun*). Der 
Glaube daran, daß man sich f. könne, ist 
alt, begegnet in der griech. Sage •), spielt 
im nord. Altertum eine wichtige Rolle» 
wo von f.den Liedern*), von Festsein 
gegen Eisen, doch nicht gegen Steine*) 
oder Holz*) oder die eigne Zauber¬ 
waffe ^*), wie von (.den Kleidern **) die 
Rede ist. Er begegnet im mittelalterlichen 
Volksepos ^•), findet sich durch alle Jahr¬ 
hunderte **), erlebt aber im 17. (be¬ 
fördert durch den großen Krieg und das 
Aufblühen des Zauberglaubens, im An¬ 
schluß an die Pansophie ^*))eine be¬ 
sondere Steigerung. Noch 1724 wird der 
Zauber in den preuß. Kriegsartikeln 
verboten **), war aber 1914 noch nicht 
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erloschen, wie ich selbst beobachten 
konnte *•). 

») Zingerle 1859, 313. 314: Heyl 

Tirol 665. 668. •) Abraham a. 5 . Clara 
Reim dich 1684, 10: v^l. Kön, Schwad Victori- 
Schlüssel 1632, 3; K u o n i St. Gatten 258 f. 

Vgl. die Belege: Grimm DWb. 4, 
I, 202, 216a: SchmcMer-Fromann 
BayWb. i, 825; Grimm AfyfÄ. 3, 317. 
*) Urquell 4 (1893I, 94: Reiser AÜgdu 
1, 206 •) Grimm Mytk. 3, 317. 

Schwartz Volksglaube 84 ff, 151 f ; 
B e r t h 01 d Unverwundbarkeit 48 ff. ’) Lj6- 
daial II. 13 ta» Genzmer Edda 2» 174. 
•) Hamdismäl 26= Genzmer Edda r, 37: 
Skäldskaparmäl s Panzer Heldensage im 
Breisgau 1904; Saxo Gesta Danorum 1 . 8 
= Panzer 37; Volsungasaga c. 44 = P. 
Herrmann fsldnd. Heldenromane 1923, 
135 f : vgl. Panzer 42 (. Panzer 43. 
'•) Njälac. 30, **) Hamdismäl 26; P. Herr¬ 
mann Heldensagen (1925), 14. Vgl, rum nord. 
Glauben auch Gering Weissagung 17 f.; 
Panzer 4if. ») Kondziella Volhs- 
epos 59 f. u. Anmerk. **) Vgl, etwa bei L u - 
t h e r 06 KriegsUuU auch in seligem Stande sein 
können: SdmtL Werke 1833, Bd. 22, 288 f.; 
Georg Scherer £in bewerte Kunst vni 
Wundsegen 1595. **) Kön. schwed. Victori- 

schlüssel 1632, 3: vor etlichen und ao Jahren 
cingeführt, Brandenburgia xoiO, i$o. 

Vgl. auch Fox Saarland 295. 

n. Gfrörer und Festge¬ 
machte. 

2. Gefroren machen konnten natürlich 
die, die auch sonst der schwarzen Kunst 
verdächtig waren, also fahrende Schüler 
und Zigeuner **), der Profoß ^*), Juden '•), 
Schwarzkünstler wie Pumphut **) oder 
Faust »), ja sogar Pfarrer **), und der 
Schmied von Jüterbogk **). 

5. Seltsam ist dabei, daß die Festigkeit 
auf einen übertragen werden kann, ohne 
daQ er davon weiG **). Für fest galten bei 
den Esten der kleine Teufel, der Diener 
des Teufels **), natürlich viele Schwarz¬ 
künstler »), Freimaurer **), Zigeuner »), 
Räuber »), wie etwa auch der schwarze 
Hiesel **), Raufbolde **^), Wilddiebe »), 
Freischützen **), der Zauberschütz Pun¬ 
ker***), auch manche Förster») und so¬ 
gar ein Ortsvorsteher im Saarland **). 
Soldaten **), Ritter **•) und Generale 
nicht zu vergessen. 

Ich fasse unter Generalen hier einfach 
alle hohen Kriegs- und Landesherren zu¬ 
sammen, von denen namentlich Schert- 
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lin V. Burtenbach ^), Graf Edzard von 
Fricsland ein ungenannter General 
des i6. Jhs., der eine Stadt erstürmte ®’), 
Tüly *), Wallenstein *•), Terzka 
Holk Pappenheim der Bauern¬ 
führer Ahas Willcnger in Österreich 
Gustav Adolf das ganze Haus Sa¬ 
voyen Karl XII. von Schweden ^), das 
Haus Hohenzollern und zwar besonders 
Friedrich der Große •’) und Friedrich 
Wilhelm 11 .^), der alte Dessauer**), Her¬ 
zog Adolf von Plön*®), General Brusc*®*), 
der General Auerochs *^), Graf Hacscler 
1914 **), ja Papst Alexander VII. **) für 
fest galten. Herzog Friedrich v. Württem¬ 
berg (1593-1608) wäre gern fest gewesen **). 

Die Generale verstanden auch, ihre 
Soldaten zu sichern, machten die ganze 
Truppe fest**), verwiesen die Kugeln 
mit Kommandostab**), oder ließen die 
Soldaten vor der Schlacht über ihren 
schwarzen Mantel marschieren *^. So 
waren alle Soldaten der Schanze ,,Trutz 
Pappenheim** vor Magdeburg *•), oder die 
aufständigen Bauern 1626 in Österreich 
fest**). 

F r e y t a g ßtldtr aus der äsutseksn 
Vergangsnksü 3 {s Ges, Werke t8o8* Bd 20), 
74. A m e r 8 b a c h Grimmehkausen 2, 40: 
Freytag 3. 85: Kronfeld Krieg {ist 
fast nur Wiederholung Freytags: ich zitiere ihn 
nur ergänzend) 85 f. M e i c h e Sagen 366 
N, F. S i e b c r Wenäiseke Sagen 1925, 63. 

Schindler Aberglaube 120. **) R e i - 
8 e r A ilgäu x, axo t. *’) Berthold Unver~ 
wundbarkeit 66. •*) F r e y t a g 3, 77. 

Kreutzwald Estkn. Märchen 2, X38. 
**) Birlinger Schwaben i, ixoff. 1x3f.; 
Alemannia tx, 32. 35. 280: Heinr. Gradl 
Sagenbuch d. Egergaues 1892, 39: Jabo 
Jiexenwesen 6; Heyl Tirol 184; Branden- 
bnrgia 19x6« 178; Quensel Thüringen 283; 
vgL Bolte-Polivka 2, 431. **) Zau¬ 
ne r t Westfalen 310. *) Quensel Thü¬ 
ringen j ^6; Fox Saarland 29 S- *) Meicbe 
Sagen 562 Kr. 698; Heyl rtVof 285; Z a u - 
nert Rheinland 7. 235. Jungbauer 
Böhmerwald 208. K u o n i St, Gallen 238 f. 
’M Jungbauer 203; Z a u n e r t Rhein¬ 
land 2, 167 f.; Langer DV6B. 9, 64: Zfd- 
Myth. 3, 343: Reiser Allgäu x, 2x0. 206. 
”) (kaschubisch) Globus 70, 28x1 ”•) Ger¬ 
mania 13, 51. **) Quensel Thüringen 2%^; 
Z a u ne r t Hessen-Kassau X929, 244 1 ; Lan- 
g c r DVöB. 9, 63. F 0 X Saarland 239. 

Noch 1675: Kronfeld Krieg S6: 1724: 
Brandeoburgia 1916, xSo; Wu t tke 178; Frey- 
ta.g 3, 75f. Vgl. auch unten. ”») Fieot 
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Praetligau 163!. **) Frey tag 3, 81. 85. 

Herrn. L ü b b i n g Friesische Sagen 1928, 
82. *’) Grimm Sagen Kr. 233 nach LercheiiDer 
(Scbeible Kloster 3, 280); vgl. Job. Nie. 
P f i t z e r Leben . ,. D. Joh. Fausti ... 

G. R. Widmann 1711, 262. *) Birlinger io 
Alemannia 12,132: Freytag 3» 81: Mino- 
liog Curiositdten 17x3, 278. **) Freytag 
3, 8x1; Urqoell 4 (1893), 93« **) Frey tag 
3, 81 f. Ebd. •*) Bir Hoger in Ate- 
mannia 12, 1311 Doch Freytag 3, 81. 
*•) Fr e y t a g 3, 82. **) Der Fels ix (19x5 bis 
x6), 47: Kronfeld 91 wohl nach F r e y - 
tag 3, 82: „GustavAdolfs Schwert galt als 
gefeit**. **) Freytag 3,82: Amersbacb 
2, 40, **] Meyer Aberglottbe 276. Jahn 
Volkssagen 505: F r e y t a g 3, 82. •) Ebd. 
**) M e y e r Aberglaube 276. ^Xondziella 
Volhsepos 161. Jahn Volhssagen 334 

nach T e m xn e Volhssagen Kr. 244. Quen¬ 
sel Thüringen 282. Kronfeld 9t f. 

Schindler 120. Höhn Votksheil- 

künde i, 67. Birlinger in Alemannia 
12, X3X f. 134. *•) Grimm Sagen Nr. 255; 
M ä n n l i o g CuriositäUn 277: Quensel 
Thüringen 2S2 , Keller Grab 4, 84. Sie¬ 
ber Sachsen 224. Alemannia X2, 132. 
*•) Ebd. 

III.Mittel zum Festmachen. 
Fest war, wer sein Leben lang keine Nieren 
gegessen hatte, wie Schertlin von Bur¬ 
tenbach **). Festigkeit verlieh die Glücks¬ 
haube •*), ein Stück Nabelschnur •^) oder 
Nachgeburt eingenäht bei sich ge¬ 
tragen, ein Stück Hemd, mit erstem 
Menstruationsblut befleckt •*). Wer das 
eigne Blut verspindete**), einen Hahnen¬ 
stein •*) oder eine Koralle **), Donner¬ 
stein, Bezoar, ein gewisses Kraut ••), 
einen Beutel mit Kräutern oder Wur¬ 
zeln •*), Alraun ®) bei sich trug, war 
fest. Ebenso dienten Bilsenkraut **}, 
weiße Wegwart **), Eisenkraut oder 
Verbena Johannisblut ’•), Johannis¬ 
kraut ”), Vogelkraut ’*), Ruhrkraut 
oder Mausöhrlc ’•), Katzenpfötchen ’•), 
Hauhechel fünf Buchsbaumblätter 
(Belgien)^*), das Hexenkraut Circaea 
lutetiana^), Fichtensamen von Zapfen, 
die nach oben wachsen ’*), Farnsamen •*), 
vierblättriger Klee***), die Springwurz**), 
S. Peterswurzel **), die Bollwurz **), 
die Gemsenwurz **) oder das Gemsen¬ 
kraut*®), die Siegwurz d. i. AJIermanns- 
harnisch**), Lauch *^), Doranicum, das 
die Gemsen fressen*®), — wie überhaupt 
die Tiere (Gemse, Hirsch, Reh, Eichhorn) 
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alle Kräuter kennen**), —Lebensbaum**), 
Sade **•), Moos von der Hirnschale 
eines Gehenkten *^) in die eigne 
Kopfhaut genäht (Lausitz) **) und end¬ 
lich die Fabelblumc Efdamanila **) 
zum Festmachen. Wenn man in Pom¬ 
mern das Ohr einer Maus nennt**), ist 
wohl eher an Mausöhrle (Gnaphalium 
dioicum), die Pflanze, zu denken. Ameisen¬ 
geist in den drei höchsten Namen ge¬ 
trunken •*), ebenso roter Wein, der am 
Karfreitag für ein Jahr in einen Wall- 
bengstenhaufen getan wurde **); die 
herzförmigen Versteinerungen von See¬ 
igeln**^). Fest machten auch die Gems- 
kugcl aus dem Magen der Gemse **), das 
Herz einer schwarzen Katze in Milch 
einer schwarzen Kuh gesotten***), der 
Bart eines Bockes und Wolfsauge im 
Beutel aus der Haut eines schwarzen 
Katers *^), ein Maulwurfsherz (1646 
Köln)***), der Hasclwurm•*), die weiße 
Schlange ••), die Haut eines (lebendi¬ 
gen) “*) Wurmes ***), Einreiben mit Haut 
der Kroncnschlangc ***•), das Bad in 
Drachenblut ^**). Wer einen Fledermaus¬ 
kopf ***), ein Stück Fledermaus in den 
Kleidern trug ***), sich 3 Tage von Fleder- 
mausherzen nährte, den Leib mit Fleder¬ 
mausblut einricb ***), ward fest. Heder- 
mausblut war — wie bei Jeder zauberischen 
Schrift — auch bei festmachenden Schrif¬ 
ten notwendig ***). Göttliche wie teuf¬ 
lische Hilfe ward gesucht: Kon¬ 
stantin ließ die Nägel vom Kreuze Christi 
in seinen Helm schmieden ^**); Graf Ed¬ 
zard trug ein geweihtes Kreuz im Kol¬ 
ler **•); ein anderer ward fest durch ein 
vom Kobold geschmiedetes eisernes 
Kreuz ^***); Liegnitzer Landsknechte 
wetzten den Degen an Kirchenstufen 
Riemenabschnitzel von Glocken, während 
des ersten und zwölften Schlages in der 
Cbristnacht **”•). Das Evangelium Jo¬ 
hanni trug man in einer Haselnuß bei 
sich ^**). Man aß Brotkugelchen, über die 3 
Messen gelesen worden waren ^**). Man be- 
schriebOblaten^) mitFledermausblut^^®), 
heilteeine gesegnete Hostie ins Fleisch^“), 
hatte Reliquien beim Ringen Tauf¬ 
wasser bei sich oder Begräbniserde 
befahl sich gar dem Teufel “*), verließ 
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sich auch auf den Spiritus ***), schlug 
einem Kruzifix das Glied ab, das man f. 
wollte***), schoß auf die Hostie in 
die Sonne und fing drei herabfallende 
Blutstropfen auf, die festmachten *'•). 
Dinge von Toten konnten schir¬ 
men, wie etwa Strick oder Kette eines 
Erhängten ^'*), die Kugel eines Erschos¬ 
senen ^), der Freischein des Nachrich¬ 
ters ^**). Man zog eine Leiche in der Mit¬ 
ternachtsstunde dreimal um die Kir¬ 
che '**), knetete aus Erde von neun 
Gräbern ein Totcnköpflcin tat unter 
Gebeten Erde aus den drei letzten 
Gräbern in einen Beutel****); auch 
ein silberner Erbknopf half***). Vermit¬ 
tels ihrer Inschriften wirkten Amu¬ 
lette***) schon in klassischer Zeit, 
Bilder***), ein Ring***), ein Stein***) oder 
ein Knopf mit Charakteren beschrie¬ 
ben **^), Medaillen ***) und Münzen ***), 
wie der Mansfelder Taler oder der Geor- 
genialer ***). Zauberwirkende Worte 
hat man stets gebraucht, entweder als 
Segen, die Wehr und Waffen zu binden***), 
Schlachtscgcn ***), Wundsegen***), Tobias¬ 
segen ***), Versicherungen ***) usw. oder 
als Gebete ***), aus einem Büchlein **^). 
Wenn da vom St. Georgsgebet**), Christo¬ 
phei-**), Colomansgcbct**®) oder-brief***), 
vom Leogebet ***) oder Papst Leonis-Sc- 
gcn***),vomBenedisten-oderNotsegen***), 
vom Segen des Ritters von Flandern **) 
die Rede ist, so weisen solche Gebete 
schon zu den schriftlich fixierten, die 
als Schutz- oder Himmcisbriefe ***) er¬ 
scheinen und nochheut in Geltungsind ***), 
und von denen cs heißt, daß man früh 
vor Sonnenaufgang in Gottes freier Na¬ 
tur niederknien und den Brief abbeten 
müsse (mündlich). Hierher gehören auch 
alte Gebet- und Gesangbücher getra¬ 
gen ***•), das Colomansbüchlein ***), 
Schildwachtbüchlein **^), die Länge Chri¬ 
sti **), die Pneumatologia occulta **) 
und — als Gegenspiel die Schwarz- 
Icünstlerbücher**®), Gefrustbüchlein ***•), 
wie die Schwertbriefe, mit denen man 
die Waffe bestrich ***). Zauberische 
Sprüche auf Zetteln, Charaktere wer¬ 
den auch sonst vielfach gebraucht***), 
angehängt, am linken Arm getragen*®*) 
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eingeheilt verschluckt (vgl. Pas- 
sauer Kunst), obwohl nicht alle mehr 
dran glaubten und alberne Scherze 
auf die Zettel schrieben Zau¬ 
berische Kleidung wird getra¬ 
gen: so macht ein neues Hemd 
das Taufhemd Leichenhemd ein 
palmatseidenes im Epos das S. Georgs¬ 
hemd Nothemd^®*) oder -kleid 
das Teufelshemd Zaubermantel 
ein Horngewand ein silberner Pan¬ 
zer eine Elendhautfest, wie 
ein roter Seidenfaden um den Helm 
im dänischen Liede oder wieder ein 
mit Gebeten beschriebener Lcinenstrei- 
fen Es bleibt noch eine Reihe zaube¬ 
rischer Mittel aufzuzählen, die sich in 
keine der vorigen Gruppe einordnen 
ließen: Lammsbrot, jeden Morgen ge¬ 
gessen bei Neumond mit einem 
Messerrücken vor die Stirn schlagen 
die Stahltinktur des Juterbogker Schmie¬ 
des Kaiser Maximilians aqua magna- 

nimitatis zauberische Salben 
Färbe abends alle Eier eines Hühner¬ 
nestes schwarz; das am Morgen weiß ist, 
soll man essen, es macht fest 

Ich verweise auf die einzelnen Artikel und 
gebe hier nur Belege für die Anwendung der 
Mittel beim P. 

••)Freytags. 80; Mittign. d. Vcr. f. Gesch. 
d. Deutschen in ^hmen x8 (xS8o), 203: B o b • 
nenberger 17. Bartseh MccM- 

Unburg 2, 322: K r o n f e 1 d Krieg 88. 

Staricius 1706 7O » Felix Maurer 
AnipMitkeatrum magiae universal 1714, 796!.; 
L a m m e r t 147; Brndb. 24, 169: S c b m i d 
and Sprecher 83. Alpeaburg 
Tirol 358 ZfdMyth, 3* 34 V B e r t h o 1 il 
ÜHverwundharkeil 57. •*) Ebd. 57 f. Bi r - 
Hager ia Alemannia 12, 132. Ebd. 133; 
Kronfeld Krieg Berthold Un- 

Verwundbarkeit 38. ^ S Ö h n $ Pflaneen 1902*, 
102. *•) Ebd. 1x7: Victor L o m m c r Volks- 
thüTHl. aus d. Saalthal 167S, 16 f. id. 4$; 
Schindler xSg; Birlinger x, 340; 
Brndb. 24, 167. Kronfeld Krieg 252 
93; Schindler 225; Brndb. 24, X67. 

Scleraotbus annuus: Staricius 1706 ^ 
92 f. SS Maurer A mphithealrum 796; 
W i t s 5 c h e l Thüringen i, 3x3 Xr. 327. 
’•) Hypericuraperforatum(Kronfeld Krieg 
248 setzt Johannisblut und-kraut gleich, ebenso 
K r u s p e Erfurt 2, 56; doch vgl. Sohns- 
183); Ebd. X69; Brndb. 24, 167. ’♦) Kron¬ 
feld Krieg 93. ’•) Ebd. 269; Meier Schwa¬ 
ben 247; MAnhGesch. tg, 8. Antennari.'i 
dioica: Berthold Unverwundbarkeit 68 


”) Hovorka-Kronfeld 1,202. ”*)Der 
Fels II (1915/16), 394. ”) Kronfeld Krieg 
255. Schwarte Volksglaube 152. 

*) Maurer A mphilheatrum 890; B i r 1 i n * 
R c r Votkstüml. i, 340; Meyer Baden 239; 
Brndb. 24, x06f. Der Fels it, ^23 «« 
Kronfeld 72 ff.; Brndb. 24, 167 nach 
M i I i c h i u $ Zauberteufel 1564, 12; Pan¬ 
zer Beitrag 2, 283. ••) Kronfeld Ari>g 
263. Berthold Unverwundbar heit 68. 
^ Freytag 3, 80 f. (Kronfeld 93 
falsch Vollwurz). *«) Adam aLebenwaldt 
(erstes bis) achtes Tractätl von deß Teuffeis Lisi 
vnd Betrug 1682, 48: Schmid u. Spre¬ 
cher 47. •*) J. N. P f i t z e r Leben ... D. 
Johannis Fausti . . . von . . . iVtdfnann 1711, 
262. Grimm ^fyth. 3, 447 Kr. 387; Der 
Fels 11 (19x5/16), 47: Zentral bl. f. Okkultis¬ 
mus 7, 632; Kronfeld Krieg 255. 88. 93. 
96: Brndb. 24, 166; Kuoni St. Gallen 172 f.: 
Staricius* 75; SOhns Pflanzen * 126, 
Kronfeld Krieg 264. •) Alemannia 12, 
135: Joh. Nik. Pfizer Vemünfftiges Wun- 
äen-Urthetl 1668, 33 f. Brauner Currort* 
laeten 367 f. ••) Kronfeld Krieg 84 f. 
••*) Alemannia x, 197. Staricius* 
93 f.; Kräutermann 369 f.; Porta 
Magia naturalis x (1774), 602; Brndb. 24, lOS; 
Alemannia xz, 134. **] Haupt Lattsih i, 203. 
*•) Frey tag 3, 81 (Kronfeld 93! 
falsch Esdama nilal. **) Berthold Unver-- 
wundharkeit 68 nach Jahn Hexentvesen 191. 
•*) ZfdMyth. 4, 123. •*•) Der Fels II (I9t5/|(>), 
394. **] Staricius* 424; Alemannia 12, 
135; Alpenburg Tirol 381. 382: Ba>T. 
Hefte 1, 231: Reiterer Ennstaierisch 23; 
Frey tag 3, 80; Brndb. 24, 168. •*•) Al¬ 
pe n b u r g Tirol 359. *^) F r 0 y t a g 3, 80. 

ZfrwVk. X4, 81. •) V». Mannhart 

Zatiberglatibe 56. **) Leoprechtsng Leck¬ 
rain 77. ***) Staricius So» Maurer 
Amphitkealrnm 795 f.; Wolf Kieäerl. Sagen 
566 f. nach de V r i e s de Sola», anf den auch 
Staricius zuruckgebt. K o n d z i e 11 a 

Volksepos 59: Zaunert Dtsek. Märchen seit 
Grimm 2, 288 f. ***) Curtze Waldeck 89. 
'**) Kronfeld Krieg 93. *«) Ebd, 88: 

Bartsch Meckleriburg 2, 322. ***) ZfVk. 1, 
217. ***) Kön. schwed. VictoriSchlüssel 1632, 3; 
Brndb. 24, 172: Dion. Klein Kriegsinsfi- 
iultonen 1598, 87 f« ‘**) Meyer Aberglaube 276 
nach Vita Const. i, 31. *•••) P r ö h l e Unter- 
hart 1x3. >•’) Alemanxua 12, 133. Zin- 
gerle Tirol X93 Nr. 1394; Brndb. 24, xC8. 
**) Drechsler 2, 268. *•) Alemannia 12, 
X33; Freytag 3, 74. 78!.; Luthers 
sdmil. Werke 22 (1833), 288 (Ob Kricgsleute auch 
in seligem Stand sein können): Kön. schwed. 
VictorischJüssel 1632, 4. 5. *“) Haupt Lau- 
siU X, 203: Gustav Roskofi Cesch. ä. Teu¬ 
fels 2 (1869I, 441: Amersbach Orimmels- 
Auure» 2, 40. Zingerle Sagen 1839, 3x4. 
3x5!.: Meier Schwaben 2Z7; Heyl 7 sV^ 
665 Kr. Z42: Kön. schwed. Victorischlussel 
1632, 4; Alemannia 12, 133; Zentralbl. f. Ok> 


knltismus 7, O30: Urquell 2, 9o;Mionling 
CeoriositäSen 164. G r ä s s e Preußen s, 

990 f. “*) Zingerle Tirol 71 Kr. 603. 604; 
Brndb. 24, 160. “») Frey tag 3, 74 * 79 : 
Brauner CuriosUAten 36f ff.; Joh. Kik, 
Pfizer VernünffUges Wunden-Vrtheil 1668, 
51 ff.; Alemannia 12, 133: Kahn und 

Schwartz 33 Nr. 38, I. Berthold 
Unverwundbar heit 68; Amersbach Grtm- 
meishausen 2, 61. *'*] Schmidt Hexen¬ 

kammer 2, 174 B Schindler Aberglaube 
120. ^'**1 Eisei Voigllanä 221 «Brndb. 24, 
175. 11*) Quensel TAiXriR^cn 290. “’jFrey- 
tAg 3 » 80. Haupt Lausitz x, 203; 
Kronfeld Krieg 88sZingerle Tirol 72 
Nr. 6x1. ”*) Kronfeld Krieg 106; Der 
Fels ix (19x5/16), 47. Zingerle Sagen 
t® 59 i 3 * 4 * 3 *t' “*) 32 t* '**•) C. Heß- 

ler Hessen 2, 537 « Brndb. 24, 168. *••) A. 
Haas Pommerseke Sagen 1921,7^. ^**) Bert¬ 
hold Unverwundbar keil 36: Freytag 3, 
76; Brndb 24,169: Panzer Beitrag 2,277 
Kronfeld 87. 94; Alemannia X2, 133; 
Amersbach Grimmelshausen 2, 39; M e i - 
che Sagen 560 Nr. 694; Der Fels ti, 394. 
***) Kronfeld Krieg S7. ***) Staricius* 
89 f. und Wolf Kiederländ. Sagen 366 f.; 
beide nach deVries de Satan; AJemannia 
12, 133. Wolf Niederldnd. Sagen 365!. 
Nr. 278, **') Pfitzer Widmanns Faust 17x1, 
262: M e 1 c h e Sagen 366 f. '**) Kronfeld 
Kriege^?: Frey tag 3.81. »••) Ebd.; Meyer 
Aberglaube 278: Brndb. 24, 169; M 4 n n 1 i n g 
Cwiositdlen 274: Kondziella Vothsepos 
157 f.; Schindler Aberglaube t2x. Der 
Fels tx, 394: MsaVk. 7, ita; Brauner Cu- 
riosiläten 491. ^**) Sieber Hartland 1928, 
79: Dobeneck Miitelalier 2, 166 f.; A l- 
bers Das Jahr '*^) Aufzahlungen von 

Segen: H 4 1 s i g Der Zauberspruck 6. d. Ger¬ 
manen 32: Handschnftl. Schatze aus Klostcr- 
tribliothekcn 1734—1810, 585—600; Brndb. 24, 
>73' 174 f*: Berthold Unverwundbarkeit 
66 f.; Kronfeld Krieg 98 f.: MschlcsVk. 
H. 4, 88 ff.; 6, 32 ff.; Alemannia 19, 136«.; 
Germania 20, 439 f.: Jahn Hexenwesen 62 
Nr. 29 ff.; Ztschr. f. Kulturgescb. 4 (1897), 
2i6f. 218: Panzer BexVrng 2, 303 ff.; Victor 
Lommer Volhsthüml. aus d. Saalthal 1 
(1878), 14 f. 18: Der Fels xt, 423 f.; Kond- 
Stella Volhstpos 60; Luthers sämtliche 
Werke 22 (1832), 288: Schmidt Hexen¬ 
hammer 3, 174!.; Aegidius Albertinus 
Luzifers Königreich u. Seelengefaidi, ed. v. Li- 
liencron (1884), 87 f.; Adam Lebenwaldt 
(erstes bis) achtes Tractätl x*oh Teuffels List X2. 
48!.; Wuttke 175; Schindler Aber¬ 
glaube 120. Ein Teufebsegen; M e I c h e Sagen 
532 f. **•) Kondziella Volksepos 160 
« Freytag Bilder 3, 73. ***) Grimm 

Mvth. 3, 317. **♦) MschlesVk. H, 19, 65. 

***) Geistl. Schild 161 ff.; Romanusb. 20. 37!. 
^**1 Berthold Ünverwundbarkeil 58; Ale¬ 
mannia x2, 133; Kronfeld Krieg 99. 
**) Alemannia 12, 134. Luthers sdmtl. 


Werke 22 (1832), 288; Frey tag 3, 74. 
**•) Luther 22, 68. ‘^*) Handschriftl. Schätze 
aus Kloster bi bliothcken. Köln 1734—18x0, 534; 
Victor Lommer Volhsthüml, aus d. Saalthal 
t (1878), 30 f.; Kronfeld Krieg 99. 

Handschriftl. Schätze 568 f.: MschlesVk. 
H. 19, 53. ***) Handschriftl. Schätze etc, 580; 
MschlesVk. H. 19, 53 f.; Brndb. 24, 172. 
'**} Frey tag 3, 74- 79. ***) Berthold 
Unverwunäbarheit 67; Der Fels xo (1914/15), 
77. Drechsler 2, 268; Oberschlesien 
13* 370(1.; Brndb. 24, 172; Meyer Baden 
239; Sartori Westfalen 74: Fox Saar¬ 
land 293: MsaVk. 7, ti2; Conrad Tcgt- 
m e i e r Sitten u. Gebräuehe d. Kalenberger 
Landes 1925, 36 f. 37; Victor Lommer 
Volhsthüml. aus d. Sa^tkal 1878, 3t ff.; Der 
Fels 11, 394. 430f.; Kondziella Volhs- 
epos 159. MsäVk. 7, xi2. Kron¬ 
feld Krieg 99; Z i n g e r 1 e Tirol 42 
« Brndb. 24, 168. **») Ebd. 98. *«) Hand¬ 
schriftl. Schatze 010.452. '**) Mannbart Zau- 
herglatibe 113. ’**) Jahn Vothssagen 505; 

Birlinger Schwaben i, iioff. ***») Ale¬ 
mannia xo, 265. **') Herrn. Koepeke Joh, 
Geiler von Kaisersberg. Brcsl. Diss. 1927,13 N. 3. 
***} Berthold Unverwundbar hext 67; Ale¬ 
mannia 12, X 3 xff.: Frey tag 3, 74. 75!.; 
Amersbach Grimmelshausen 1,^9; Wutt¬ 
ke 178. 319: Albcrtinus Lusifers König¬ 
reich 87 Schmidt Hexenhammer 2, X74; 
Köhler Voielland 4x0; Brunner Ost¬ 
deutsche VA. 248: Brndb, 24, 172; Panzer 
Beitrag 2, 276; Kronfeld Krieg 86. 87. 95. 
99; Binsfeld « ZfrwVk. 24, 13 Nr. 12; Jahn 
Hetenwesen 63 Nr, 32: 64 Nr. 36. 37. ^**) Victor 
Lommer Volhsthüml. aus d. Saallkal 1 
(1878). 40 Der Fels ii, 349; Freytag 3, 
70f. Kronfeld 87; Alemannia 12, 134. 
***) Staricius* 93 « Kronfeld 87; 
Amersbach Critnmelshauun 2, 40; Ale¬ 
mannia 12, 132. X33; 13, X43: Schöppner 
2, 59; Kondziella Volksepos 158; 
Meyer Aberglaube 277; Frey tag 3.79/. 
>**) Frey tag 3,86; .Amersbach Grim- 
melskausen 2, 41; Lebenwaldt Achtes 
Traciäil la; Albertinus Luzifers König¬ 
reick 88. Z i n g e r I e Sagen 1839, 471 
Nr. 21. ^**) Kondziella Volkscpos 59; 
Drechsler 2,268. ^**) Zingerle Sagen 
1859, 314. 1**) Kondziella Volksepos 59. 
156*. *•') Der große Wolfdieterich (ed Holtz- 
mann) 570: Schwartz Volksglaube 151 ; 
A l b e r s Das Jahr 199 f.; F r e y t a g 3i 78; 
Grimm AfyfA. 3,318. *•*) Berthold Uu- 
verwundbarheit 65. 68; Kondziella 136*: 
Dobeueck MtUelaUer 2. 163 f.; Meyer 
Baden 239; Panzer Beitrag 2, 278. 295. 353; 
Kronfeld 88. 82. 89 ff.; Schwartz 
Volksglaube 150 (.: P. Herrmann Helden¬ 
sagen 1926, X4. *•*) ZfdMyth. i, 242. *•*) Le¬ 
benwaldt A ekles Tractätl. 50. E. 

L e b m a D n Vom Kronwald und vom Krotien- 
Pfuhl 1921, Z03 f. ***) Kondziella Volhs- 
epos 59. ***•) P, Zaunert Hesun-Hassau 
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1939,140. *•*^1 Alemannia7, 312 . >•♦) Grimm 
1854, 183. !•••) Der Fels n, 394. 
p e Q b u r g Tirpl 358. 381; Z i n g e r 1 e 

1859, 316: D e r 8. Tirol 75 === Brndb, 24, 
168; ZfdMyth. 3, 343. »•) KronfeM 

Krieg 97. Berthold Unverwundbarkeil 
66. Staricius^ 83 ü.; Maurer 

Amphithsafrum 799. *’*) B e r t h 0 1 d 48 ff.: 
K ü h n a u Sagen 2, 653; S c h t tl e r Wal- 
Ui^teins Lager VI. Theophr. Paracel¬ 
sus Nalürliches Zaubermagasin 1771» 125; 
Grobroann 205. 

IV. Wirkung des Zaubers. 
Das F. wirkte erst nach 24 Stunden; wer 
vorher fiel, gehörte dem Teufel nach 
andern hatte der Zauber nur 24 Stunden 
lang Kraft ”*). half nicht gegen 
grobes Geschütz außergewöhnliche 
Kugelmischungen oder Waffen (s. V), 
schützte nicht die Augen und nicht alle 
Glieder eine Stelle, und zwar die im 
Nacken zwischen den Achseln, unter den 
Armen, an den Knien unter der 
Nase blieb verwundbar. 

Gefrorne sind unverwundbar durch 
gewöhnliche Kugeln feuerfest^’*), ge¬ 
feit gegen Stich und Hieb schneiden 
sich nicht, wenn sie auf Schwertschnei- 
den tanzen ^ und sind beim Raufen 
unüberwindlich ***). Ein Dolch macht 
keine äußeie Wunde, aber innerliche Ver¬ 
letzungen ; so machen auch die Ku¬ 
geln nur Beulen brennen “*), bleiben 
im Höchstfall zwischen Fleisch und Haut 
stecken aber erzeugen innerliche 
Quetschungen “•). Doch waren im Tog- 
genburgischen Gefrorne auch gegen 
Schläge unempfindlich Feste fangen 
die Kugeln zum Spott im Busen 
in den Händen oder im Ärmel ^), in 
der Mütze auf ^), schütteln sie von sich 
ab oder werfen sie gar zurück 
wonach sie den Schützen töten 

Manche konnten nicht nur sich, son¬ 
dern alles, Hunde und Pferde 
Speisen ja Mücken f. Mengcring 
sah in Jena das F. eines Herings ^). 

Freytag 3, So; Schöppner 
Sagen 2,59. Ebd: Z i n g e r 1 e Sagen 

1859,316: Haupt Lausitz z, 203. »’•) Ale¬ 
mannia 12, 133; ^uenscl Thüringen 

282: Kurandor v. Zittau Neue Gr- 
siebter: Der verdammte Spätling 1673, 363, 
Alemannia 13, 133. 133. Schmidt 
Hexenhammer 2, 174. **•) Kon. sebwed. Vic- 
torischlüssel XO32, 4. Kuoni Sl.CoUen 


258 f. B i r 1 i n g e r Schmähen i, iro ff.; 
Der9. Voihsihüml. i, 331; Reiser All¬ 
gäu 1, 210 f.; Z a u n e r t Rheinland 2, 168; 
ZfrwVk. 19^5» 311. Birlinger Volks- 
thüml. I, 331. *’•) Ff eytag 3, 73; Urquell 

4, 93; Lercbeimer in Scbeible KtosUr 

5, 280. «•) Ebd. 333. »») Leopreebtsng 

Lechrain 77 f.; Z i o g e r 1 e Sagen 1859, 
313. 314. “») F r e y t a g 3, 73. M ä o n • 
1 i n g CuriosUälen 278; Amertbacb 
Grimmehhausen 2, 40 f.; Reiser All¬ 

gäu t, 210: Birlinger Volksihüml. t, 
3 * 3 * Q u c n s e l ThtiriHgen 282. 284. 

Birlinger Schwaben i, jto f. 
***1 Amersbaeb Grimmelshausen 2, 40 f,; 
Frcytag 3,77; Urquell 4,94. *■••) Kuoni 
Sf. Gallen 258 f. F r e y t a g 3, 77. 

Meyer Aberglaube 277; Kuhn und 
Schwärt« 33 3 ®» I *•*) H. Lohre 

Märkische Sagen 1921, 94 f. ‘••j Zauner t 
Westfalen 3x0: Jungbauer Bbhmermald 
209: Frey tag 3,75. »«) Birlinger 
Schwaben 1, zioff.; Quenscl Thüringen 
283: ZfrwVk. 1903, 3x1: Zauner t Rhein¬ 
land 1, 278 ZfrwVlc. 1905, 3ii.>*«) Frey¬ 
tag 3, 79: Alemannia X2, 232; Meyer 
Aberglaube 278. Ebd.; Amersbach 

Grimmelshausen a, 40. '•») Kön. schwed. Victori- 
schlüssel 2632, 4; Meicbe Sagen 559 Nr. 
693; Sieber Sachsen 2^2. Alemannia 
12,132. »*») Pfitzer Wtdmanns Fauu t7tt, 
t6t « Meyer Aberglaube 278. 

V. Festigkeitsproben. Es ist 
begreiflich, daß man Proben über den 
Wert f.der Mittel anstellte; erzählten 
doch sogar die Segen und Himmelsbriefe 
davon So wird berichtet, man habe 
einer Katze einen Zettel einem Hund 
einen Gcorgcntaler ein gewisses 
Kraut **), einen Zettel mit Charakte¬ 
ren “*) angehängt, und auf sic, oder 
auf eine Flasche mit diesem Kraut ^), ge¬ 
schossen, wobei, außer dem Hunde mit 
der Münze, die Tiere unversehrt blieben. 
Im Weltkriege fiel eine Probe mit einem 
Himmelsbrief an einem Hund schlecht 
aus ^). Zur Probe erbot sich dem Adam 
a Lcbcnwaldt ein Jäger *®), der Gemsen¬ 
wurz essen und auf sich schießen lassen 
wollte. An sich nahm ein sächsischer*^) 
wie ein schwedischer ^ Soldat mit un¬ 
glücklichem Erfolg den Versuch vor, eben¬ 
so wie ein unbenannter Herzog an einem 
Verkäufer von Passaucr Zetteln*®), Herzog 
Albrecht von Sachsen an einem Juden *•). 

*■*) MschlesVk. H. 19, 54. 50. 53; Hand- 
schriftl. Schätze aus Klosterbibliotheken, Köln 
17.34—2810, 570. ‘"I Amersbach Grim¬ 


melshausen 2, 41. Mäanling Curtosi- 
tälen27\. Alemannia 22, 132. Kron- 
leld Krieg 87. ••*) Alemannia 12, 232. 

Fox Saarland 295. ■•*) (erstes bis) ach- 
Ut Traclätl von deß Teuffels Lisi vnd Betrug 
1682, 48 i. ***) M e i c h e Sagen 566 N. 
•••) Haupt t, 203 Nr. 240. "•) Krön- 

leid Krieg 88. •••) M e i c h e Sagen 567; 
Br ä u n e r Curiositdlen 366; Alemannia t x, 
362 Q. 6ft. 

VI. A u f t u n. Feste wurden nicht 
nur verachtet *“), erhielten kein Quar¬ 
tier *^), man bemühte sich auch, ihnen 
mit Gegenzaubern zu Leibe zu gehen *^*). 
Der Teufel selbst löst wohl den Zauber, 
wenn*8 ihm paßt ***), und vor dem Profoß 
half alles Fcstscin nichts**^). Es gab auf¬ 
tuende Segen **•), man schrieb vor dem 
Festen Zirkel und Zeichen in den Sand *^*), 
schlief er, dann war er $0 wie so nicht 
fest *»*)- 

Da man sich nur gegen gewöhnliche 
Waffen f. konnte ***), war der Gefrorne 
schutzlos gegen jede ungewöhnliche Ku¬ 
gel, also gegen goldne ***} oder silberne 
Gc«hosse®^, solche von Salpeter*®*), 
„grobe Stücke** ***), vergoldete Degen¬ 
spitze ***), ungewöhnliche Pulvermisch¬ 
ungen ***), die Kugel eines Freischüt¬ 
zen ***•). Als silberne Kugeln benützte 
man Knöpfe *®}, ballte einen Paten- 
Ulcr*®); besonders viel galt Erbsilberoder 
-gold *®). Gläserne ***) Brisillkugcln, auf 
denen der Herrgott ein gegraben war *®), 
sind gut, ebenso wie ein Geschoß aus Ho¬ 
lundermark *®), Eichenholz **•*), eine 
in Jungfernwachs, in Gift “) Queck¬ 
silber *®*), oder Seclsuchchorn(?) ®') 
gelöschte Kugel ***) solche, die Blut 
haben **•*), Kugeln, denen Gersten-*®), 
Weizenkörner, Spießglanz, Donnerkeile 
terstampft beigemengt waren ***), drei 
Stück Dinkelbrot geladen *®*). — Geseg¬ 
netes*®), also geweihte Kugeln*®), Pul¬ 
ver **’) waren so gut wie Notbüchsen mit 
Charakteren auf dem Rohr*®). Die Picken 
wurden in Weihwasser getaucht *®), die 
Degenspitze mit Ohrenschmalz bestri¬ 
chen*®}, das Messer vorher in die Erde*®), 
in warmes Brot (?) gesteckt ®*), an Brot¬ 
rinden abgerieben ***), mit solchen *®) 
oder mit Osterbrot kreuzweise überstri- 
chen (Notschwert) *®). — Gegen Stei¬ 
nigen *®), mit Steinen überschütten **’), 


lebendig Eingraben *®), war der Feste 
nicht gefeit. Ein Schuß in den Rücken 
(zwischen Schultern? s. IV) ***), aus der 
eignen Flinte *®) tötete. Tötlich waren 
ferner hölzerne Waffen; Knüppel und 
Prügel®'), Hebebaum, mit dem man 
Nackenschläge versetzte “*), Holzkeu¬ 
len*®), Kolben*®), ein Sturz *®*). Den 
Stallmeister des Herzogs Bernhard v. 
Weimar grub man ein und kegelte ihm 
den Kopf ab *®). Daß ein Hellcbarden- 
schlag an den Hinterkopf “*), Streit¬ 
hämmer **^), Äxte wirkten *®), hing 
wohl damit zusammen, daß innere Ver¬ 
letzungen entstanden, die tötlich waren. 
Ein Scheit aus dem Karsamstagsfeuer 
war ebenfalls gut *®). Einen Raufer, 
„der was kann“, soll man auf den Tisch 
werfen oder ihm die Hand reichen, in 
die man ,,Henncgrics“ genommen hat; ist 
das gewisse Kraut dabei, so ist die 
Kunst offen*®). —Wird ein Gefrorener 
von seinem Wesen befreit, so geht cs von 
ihm wie eine Hummel oder zerspringt 
knallend in der Esse ®'). 

*'•) Amersbach Grimmelshausen 2, 41; 
F r e y t & g 3, 86. «») Ebd. ««) A m e r s - 
bach Grimmelshausen 2, 41. **•) Ebd.; 

M e t c h e Sagen 566 N.; Haupt Lausitz i, 
203. •»*) F r e y t a g 3, 83. B e r t h o 1 d 
Unvermundbarheil 63. Freytag 3, 74. 

M ä D n I i n g Curiositälen 277. •'•) Kön. 
sebwed. Victorischlüssel 1632, Alemannia 12, 
134: Frcytag 3, 83. Saxo t. 17: 
vgl. Berthold Unverwundbarheit 64; Rei¬ 
ser Allgäu r, 207; vgl. Kuhn u. Sc b wart« 
33 Nr. 38; Lohre Märkische Sagen 94. 
“•) Sieber Sachsen 242; Z a u n e r t Rhein¬ 
land f, 35; Theophr. Parazclsus Natür¬ 
liches Zaubermagazin 177X, 23; Grimm DS, 
Nr. 60; K u o n i 5 x. Gallen 99; KondzieUa 
i6t = F r c y t a g 3, 82. Kurandors 
von Zittau Nette Gesichter » Der ver¬ 
dammte Spätling 1673, 263; Kuoni St. Gallen 
24. K r 0 n f c 1 d 88. Frevtag 3, 
83. 83 f. J a h n Vothssagen 330 f. = 

Arndt Märchen und jugenäerinnerungen 
(Hesses Klassikerausgabe) 6, 251 L ***) Q u e n- 
s e 1 Thüringen 148; M e i c h e Sagen 563 f.; 
Hertz Werwolf 84; Grimm KHM. Nr. 
60; Zienknöpie vgl. Anm. 230 a. •**) ZfdMyth. 
4, 179; Hert« Werwolf 78 N. 5; gebissene 
Dukaten: Th. Paraselsus Naiürl. Zauher- 
magazin ly *••) Meiche 559; Hertz 

Werwolf 83: MQllenboff 232: Jahn 
Volhssagen 334; F r e y t a g 3, 83. Sie¬ 
ber Sachsen 242: Orohmann Sagen xif. 

Birlinger Schwaben i, xioff. 
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H e r t r Werwolf 78. 83; Theophr. P a r a > 
s e ( s u B N(UM. Zaubermagaiin 1771. I4. 

**••) S i e b e r119. **•) Kon. 5chw«d 
VictorischluBSel 1632, 5. •*®») Theopbr. Para* 
z e I s u s Katürl. Zauhermagaiin 1771, 13, 
•*') Ebd. Staricius• 277. ***•) Arocrs* 
bach GfimmAishausen 2, 4t; Zaunert 
Rheinland 2, 168. •**) ZfdMvth. 4, 179: 

Hertz Werwolf 78 N. 5. ***) Kön. Bcbwed. 
VtctoriscblüBsel 1632, 5; Alemannia 12, 134; 
Theophr. Parazelsus Natürl. Zauber* 
magasin ^771, 13; vgl. Grohmann Sogen 
II f. ***^) Meier Schwaben 250 •« Brndb aj» 
178. ***) Bert hold Unverwundbar keil 00 . 
”•) Alemannia ta, 132; Frey tag 3, 83: 
Kuhn Westfalen i, 357; Grohmann 
Sagen 11 1 . H c y l Tirol 181: K u o n i 
Sl. CalUn 11t. 119. ”•) Frey tag .3, 83; 
Heyl Tirol tSi. »») Schiller Wallen- 
Steins Tod V, 2. *••) Grimm Myth. 3, 
439 Nr. 144; B e r t h o 1 d Unverwundbar- 
keil 69. Ebd. 69: Grimm Mvth. 

3 . 3 * 7 - •*•) K r o ö f e I d 88. **•) Aleman¬ 
nia 12, 134. ”*) KOn. schwed. VictorU 

schlCisael 1632, 5. •“) Frey tag 3, 83. 
•*•) Handtsmi) en fornu 25 ff. Meier 

Schwaben 285 fl. Kurandorsvon Zit¬ 
tau Neue Gesichter b Der verdnmmu Spätling 
1673, 263. **•) Bi r li n ger Volksthüml. 1, 331 
**•) Quensel Thüringen 2^4. ••*) Aleman¬ 
nia 12, 132: Weinhold Altnord. Leben 
204; Kurandors von Zittau Neue 
Gesichter » Der verdammte Spätling 1673, 263; 
Brauner Curiontdten y6<): Meyer Aber¬ 
glauben 278 f.: Jui:<!baucr Bbhmerwnld 
209; Wolf Sagen 78. F r c y t a g 3, 82. 
83. Krön leid 92. •^) Zaunert 
Rheinland 2, 26: Alemannia 12, 132: A me rs- 
bach Grimmelshausen 2» 41; Schiller 
Wallensteins Tod V, 2. K u o n I St. GalleK 
258f. Marsdörffer Schauphu färn- 
merl. Mordgesch. 3, iiO:Plitzcr Widmanns 
Faust 263: Meyer Aberglaube 279; Kron- 
feld Krieg 86. •*•) Frey tag 3, 75: Urquell 

4 . 9.3 Meyer Aberglaube 279. Hars- 

dOrffer Schauplaiz 3, xtO; Plitzer 
Widntanns Faust 263: Amersbach Grim- 
mehhauseu 2, 4t. Leoprechting 

Lechrain 173. •“) Z i n g e r 1 c TiW 71 Nr. 
605. M e i c h e Sagen 560 Nr. O95. 

VII. Das Sterben der Ge¬ 
frornen. Da F. eine teuflische Kunst ist, 
können Gefrorene nur nach Sonnenunter¬ 
gang oder, nachdem die eingeheilte 

Hostie ausgeschnitten worden ist 
sterben. Doch heilt auch Purgieren, weil 
dabei der teuflische Geist ausgetrieben 
wird Die Leiche wird nach dem Tode 
schwarz “*} oder verwest nach tschech. 
Glauben nicht. 

*•*) Haupt Lausitz i, 203 = K r u s p c 
Erfurt 2, 5Ö = G r A s s e Preußen 2, 392 Nr. 


3.39. ••*) Kurandors v. Zittau Neue 
Gesichter'. Der verdammU Spätling 1673, 263. 

Sieber Sachsen 92. *•*) Grohmann 
193: K r o n f e l d Krieg 100; vgl. auch Zen- 
tralbl. f. Okkultismus 7, 630. Peuckvrt. 

Fetischismus« Das * Wort Fetisch be¬ 
zeichnet nur recht unvollkommen den 
Begriff und die Vorstellung, die ursprüng¬ 
lich mit ihm verbunden waren. Denn man 
meint mit ihm jedes beliebige Ding, dem 
zauberische Kraft zugeschrieben wird. Es 
kommt aus dem Portugiesischen (feiti^o, 
vgl. Latein, facticium d. i. mit Händen 
Gemachtes) und bedeutete bei den See¬ 
leuten, die es zuerst gebrauchten, die 
bearbeiteten, behauenen oder geritzten, 
auch oft mit Zeug umwickelten Hölzer 
oder Steine, die von den westafrikani¬ 
schen Negern zumeist in den Hütten be¬ 
wahrt werden, damit sie Glück bringen; 
dann aber mit dem Fortschritt religions¬ 
geschichtlicher Forschung ist das Wort 
in der allgemeinen Bedeutung genommen 
für alles, was, ob nun erst mit primitivem 
Kunsteingriff bearbeitet oder im Fund¬ 
zustande gelassen, vom Besitzer zum 
Zweck des Glückbringens bewahrt und 
zur Entbindung der Glückskraft mit Öl 
oder Ocker und andrer Farbe eingerieben, 
mit einem Nagel beschlagen oder sonst 
geklopft wird ^). 

Ein Fetisch ist kein personifiziertes 
Ding, besitzt (trotz der gegenteiligen 
Angabe von Waitz) •) nicht Seele und 
Geist, sondern wirkt lediglich wie ein 
Zaubermittel, d. h. dadurch, daß der Wille 
des Besitzers ihm die bestimmte Richtung 
des Wirkens mittcilt*). Früher sah man 
den F. gern als ,,cine der einfachsten 
Formen religiöser Vorstcllungsweiscn“ 
an *) und demgemäß, unter Zugrunde¬ 
legung des darwinistischen Gcschichts- 
schemas, den bei Kulturvölkern und auch 
in der Gegenwart bei uns vorkommenden 
F. als Überbleibsel aus primitiver Vorzeit 
oder atavistische Erscheinung *). Diese 
Annahme führt indessen zu schiefer Auf¬ 
fassung, da sich der F. stets neu erzeugt, 
auch unter Gebildeten unsrer Kultur¬ 
zone •). Ist er doch eine Sonderform der 
Magie, die sich gleichfalls immer neu ans 
Licht bringt. Gründlich mit der Meinung, 


der F. sei die einfachste und Urform der 
Religion, aufgeräumt hat Max Müller, in¬ 
dem er zeigte, daß der F die Vorstellung 
vom Übernatürlichen bereits voraussetzt 
und also nicht erstmalig zu dieser bin- 
geführt haben kann ^}. 

Die Geltung eines Fetischs bei den ihm 
Ergebenen ist von sehr verschiedener 
Dauer. Wie bei primitiven Völkern*), so 
ist auch bei uns ein Fetisch bisweilen nur 
ganz kurze Zeit von seinem Besitzer auf¬ 
bewahrt, da er ihn, sobald seine Kraft 
versagt, zunächst liebkosend behandelt, 
dann aber züchtigt und bei fortgesetztem 
Versagen schließlich wegwirft oder ver¬ 
nichtet. Andererseits kann seine Geltung 
das Leben des Besitzers überdauern, so 
daß der Fetisch in Familienbesitz über¬ 
geht, zum Familienfetisch wird •}. In 
sahireichen Familien befinden sich solche 
Familienfetische, z. B. sind sie bekannt 
von den Alvensleben und den Fürsten von 
Dessau ^*). Eine norwegische Bonden- 
famiiie verehrte das Zeugungsglied eines 
Rosses, das Völsi (VöUki), das die Bauers¬ 
frau durch Kräuter frisch erhielt und des 
Abends von einem zum andern gegeben 
3 vurde und die Wünsche zugeraunt er¬ 
hielt, bis König Olaf den Fetisch den 
Hunden vorwarf Von ähnlicher 
Pferderute erzählt ein isländisches Mär¬ 
chen, wo der „Gott“ Völski, der der Fa¬ 
milie alle möglichen Kostbarkeiten ver¬ 
schafft hatte, bei Tisch aufwartet, dann 
aber vom Helden überwunden wird ^*). — 
Stammes- und Volksfetische, wie der 
Zedernpfahl im Kriegszelt der Indianer^*), 
die Palladien im klassischen Altertum 
gelangen zu geschichtlicher Bedeutung. 

in der Tat kommt die Stellung eines 
Fetisches manchmal der eines Gottes 
ziemlich nahe; aber der Unterschied 
bleibt doch bestehen. Man kann nicht 
sagen, daß sich der Fetisch schon dadurch 
von einem Götterbilde unterscheide, daß 
er zeitlich begrenztes Ansehen habe “). 
Denn das gleiche Geschick wird auch 
manch einem Göttcrbilde zuteil und sogar 
manchem Gott selbst. Auch eine Gottheit 
wird von dem Gläubigen verabschiedet 
und durch eine andere ersetzt, wenn sie 
dem Verehrer nicht zu Willen ist, — 


wobei freilich die Frage aufgeworfen 
werden kann, ob nicht die Gottverehrung 
in solchem Falle vielmehr ein fetischisti¬ 
scher Kult seil Die Eigenart des F. 
gegenüber dem Gottglauben liegt darin, 
daß dem betreffenden Dinge eine Kraft¬ 
äußerung zugeschrieben wird, die 
durch eine bloße Wunschüber¬ 
tragung auf es ausgelöst wird, falls 
sie nicht ganz spontan erfolgt,weil 
die ganz bestimmt gerichtete 
und einzige Kraftäußerung sein 
Wesen ausmacht. Letzteres ist vor allem 
beim Talisman der Fall, der ein 
Fetisch mit einer bestimmten prä- 
determinierten Wirkung ist, die eintritt, 
gleichviel in wessen Besitz er sich be¬ 
findet; vgl. Aladins Wunderlampc, die 
Ringe in Märchen und Sagen. Das Amu¬ 
lett dagegen ist ein Fetisch, dessen 
Wirkung in der Fernhaltung von Unheil, 
von Feindseligkeit besteht; was im Worte 
selbst [a-molimenlum d. i. Fernhaltung) 
enthalten ist *•). Sieht man von diesen 
beiden Sonderfällen (des Talismans und 
Amuletts) ab, so wird dem Fetisch jeweils 
diejenige Wirkungsrichtung gegeben, in 
welche die Vorstellung, das Denken, der 
Wunsch des Fetischisten sie wendet ^’). 
Wieder aber muß berücksichtigt werden, 
daß häufig genug auch Götter, selbst ein 
einziger Gott, lediglich als Mittel des 
menschlichen Wohlbefindens erachtet 
werden und sich alsdann nicht grundsätz¬ 
lich von Fetischen unterscheiden, sondern 
nur durch die mit dem Gottesgedanken 
verbundene Vorstellung von seelisch- 
persönlich gearteten Wesen, die jedoch an 
sich das Verhältnis des Menschen zu ihnen 
nicht wesenhaft anders gestaltet als zum 
Fetisch Das gilt um so mehr, als ja in 
irgendwelchem Sinne auch der Fetisch 
den Willen seines Besitzers ,.kennt“, 
dessen Behandlungsweise „wahrnimmt“, 
seine Gesänge, Bitten und Drohungen 
„hört“, so etwa wie die Puppe des Mäd¬ 
chens und das Schaukelpferd des Knaben 
und erst recht die von den Kindern selbst 
roh angefertigten Puppenimitationen hö¬ 
ren, sehen und deshalb Befehle entgegen¬ 
zunehmen haben ^*). Weshalb denn auch 
oft eine Entwicklung oder Weiterbildung 
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des Fetischs zu einem mit Kopf, Augen 
und Ohren ausgestatteten Idol stattfin* 
det“), ebenso umgekehrt Bilder von Gott¬ 
heiten oder von gottgeweihten Tieren zu 
Fetischen werden können. In der Saga 
wird dem Hallfred zum Vorwurf ge¬ 
macht, daß er das Bild Thors bei sich in 
der Tasche getragen habe Hier darf 
auch erwähnt werden, daß von Hrafnkel 
Freysgodi erzählt wird, er habe für sein 
dem Frey geweihtes Roß Freyfaxi solche 
Verehrung gehabt, daß er jeden tötete, 
der es zu reiten wagte **). 

Im MA. hat der F. seine Bedeutung 
hauptsächlich in der pharmazeutischen 
Magie erlangt. Der germanische Medizin¬ 
mann verwandte die kriechenden Tiere 
(Krebs, Spinne, Assel, Laus, Ameise, 
Eidechse, Kröte, Natter) und die be¬ 
sonders oder abnorm behaarten Tiere 
(schwarze Katze) oder besonders rauh¬ 
schuppigen Fische für seine Heilexperi- 
mente (vgl. das Ha;.enfett in Roseg¬ 
gers Erzählung, desgleichen das vom 
Volke noch in Apotheken begehrte Muk- 
kenflügelfett). Mittelalterliche Schul¬ 
bücher zählen die Tiere auf, durch welche 
Krankheiten kommen und gehen. In allen 
Aberglauben eingegangen sind die vier- 
blättrigen Kleeblätter und die Fisch¬ 
schuppen, die nicht nur in der Geldbörse 
getragen werden, sondern auch fetischi¬ 
stisch behandelt, gereinigt oder gerieben 
werden, damit ihre Wirksamkeit erneut 
werde (wie Aladins Lampe und die Ring¬ 
steine gerieben werden müssen). Noch 
heute bewahrt mancher mit gewisser 
daran gehefteter Erwartung einen Stein 
von auffallendem Glanz oder schönem 
Bruch. Die alten Germanen schätzten 
einige Waffen besonders hoch, vor allem 
Schwerter und Lanzen, die zum Teil Ei¬ 
gennamen hatten und vererbt wurden 
von Geschlecht zu Geschlecht. Vgl. daß 
man im MA. bei Waffen den Eid schwur*^). 
Ein ganz altes Messer gibt die Mutter im 
isländischen Märchen ihrem Lieblings- 
sohnc, da es ein Erbteil vom Vater sei. 
auf die Reise, und es wird ihm zum helfen¬ 
den Fetisch *^). 

Aus den zuletzt erwähnten Fällen und 
Bräuchen verstehen sich die meisten fe¬ 
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tischistischen Brauche unserer Zeit leicht. 
Tierteile werden zu mancherlei nützlicher 
Kraftentbindung benützt. Mit den Pföt¬ 
chen des Laubfrosches, der am Lukastagc 
gefangen sein muß, den „Luxkrallern“, 
soll man die Haut einer Frau blutig ritzen, 
um ihre Liebe zu gewinnen *•). Auch das 
Herz der Fledermaus, die vor Georgi ge¬ 
fangen wurde, das Innere eines Kiebitz- 
nestes, die Jungen der Turteltaube, die 
Schweiffeder des Hahns, die Drüsen des 
Kicbitzweibchens haben bei Behandlung 
sexueller Art Liebeswirkung ®), selbst der 
vierblättrige Klee»). Tugendsam und 
wissend macht die Nachgeburt, wenn sie 
in einem Topf unter dem Wochenbett 
verwahrt und danach unter fruchttragen¬ 
dem Baume vergraben wird *•). Die 
Nabelschnur macht, ins Buch gelegt, dem 
Kinde das Lernen leicht. Wenn das sieben¬ 
jährige Kind die Knoten der Nabelschnur 
selbst löst, erhöhen sich seine geistigen 
Fähigkeiten. Als Fetisch wird auch wohl 
der Nagel aus Birkenholz anzusprechen 
sein, den man nach dem Kalben an dem 
Ort, auf den das Kalb geworfen wurde, so 
tief, daß er unsichtbar wird, in den Erd¬ 
boden schlägt *), 

*) Bastian Der Fetisch an der Küste 
von Guinea. 1S84, •) Walt* Anikropohgie 
der Naturvölker 2, 174. ») B e t h Religion und 
Magie • 289 ff. 377 f- K r a u ß Religiöser 
Brauch 14. *) Mannhardt RoggentDolf 43 f.; 
BaumkuUus59y •) ZfVk. 7, 221. ») Müller 
Essays 2, 199. •) NUsson Primüive Rtlu 
gion 14 ff.; C r o o k e Northern India 289 ff. 
301 f.; Visscher Naturvölker 2, 560; Kate 
Zuni fetiches (Int. Arch. Ethn. 1x1), *) Beth 
Religion der Primiliven (Die Religioneo der 
Erde, Wien 1928), 20. ZfVk, 7, 221 f. 
“) Völdafattr {cd. Kord. Oldskrifter) 13311. 

Rittershaus NeuisUndische Voiks^ 
mSreken 289. *») B c t h Relig.gesch. x8 und 
21 I. »*) Ebd. 24. «) Mogk in Hoops 
Reallex. 2, 29. “) Bcllucci 11 ßUeismo 
PHmitivo in Italia {1907). Beth Religion 
der Primitiven (in: Die Religionen der Erde) 21. 
“) Vgl. hierzu Schwärt« Volksglaube 62. 
**)Tylor CuÜur 2, 157!.; Schwärt« 
a. a. O. ») Beth Ret.gesch. 3t. **) Hallfred 
Saga 97. ”) Hrafnkcis Saga 3. «) J ü b l i n g 
Türe 5, 3. M) Grimm RA. r, 228 ff. 
•‘J Rittershaus Neuisidndische Fe/Är- 
märchen 287: hier überhaupt mehrere Fetische 
erwähnt; einige verrostete Waffeostücke, ein 
Stück Hol«. «) Schönwertb OberpfaU i, 
126. Ebd. •) Ebd, i, 179. ••) Ebd. 
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Fetf. Das F,, besonders das Nierenf.^), 
ist, wie die Nieren *) selbst und wie das 
Blut * )(s. d.}, der Sitz der Seelen- 
kräfte und des Orendas; daher 
spielt das F. wie das Fleisch ($. d.) bei der 
Transplantation der seelischen, körper¬ 
lichen und Zaubereigenschaften eine 
große Rolle (s. essen). Auch hier muß 
man die Riten der Primitiven und des 
magischen Menschen zur Deutung der in 
unserm Volke noch lebenden Grundvor¬ 
stellungen heranziehen. 

Cbantepie de laSaussaye i, 183: die 
Nieren als Sitz der Seele: Wundt Mythus 
und Reftgxon 4, 93; Nierent ist das bevorzugte 
Opfer des alten Testamentes: Moses 3, 9: vgl. 
f. 4. 4; 3 . 4 . 3. ö, 12; über den Kult der 

Australneger: A. Bcftholet Religionsg. 
Lesebuch 8*, 9 ff.; vgl. 3 ff. F.dampf ist das 
Opfer für die griech. Götter: Sten gel CrircA. 
KutiusaiUri. 97. •) W u n d t 1 . c, ; ARw. 16, 
607. ^ Reitzenstein My.<Urienr ligio* 
fwn*32; Pfister Kuifur (P a u 1 y - W i b • 
B o w a 11,2) 2148. 

I. Wie man durch Bestreichen mit dem 
Blut des Opfertieres eine Art Communion 
mit dem Gotte erstrebt^), so soll auch 
durch das F., das man ißt oder mit dem 
man sich einschmiert, das Orenda des als 
Gott verehrten Tieres oder des dem Gott 
geweihten Tieres auf die eigenen seelischen 
und körperlichen Kräfte übertragen 
werden. Die Ägypter schmieren sich mit 
dem F. des heiligen Ochsen ein, um da¬ 
durch recht heilig zu werden •). Um die 
Kraft des göttlich verehrten Bären in 
sich aufzunehmen, genießt man in Si¬ 
birien das Bärenf.*). Im Attiskult salbt 
der Priester den Hals des Mysten und 
nostert ihm zu: Getrost, ihr Mysten, weil 
der Gott’) das Heil gewann, wird auch 
für uns einst Heil aus Todesnot. Der 
Priester des Tezcatlipoca stellt dem Gott 
in kleinen Gefäßen Schlangen!, vor als 
Speise; hierauf schmiert er sich mit 
diesem F. ein, das ihn furchtlos und stark 
macht und außerdem vor Trockenheit 
und Krankheit schützt •); hier wird das 
gotterfüllte F. zugleich zum Apotropaion. 
Aber die primäre Vorstellung ist klar: 
Das dem Gotte geopferte F. überträgt 
das Orenda des Gottes auf den Gottes¬ 
diener. Es ist im Grunde nichts anderes, 
wenn die Menschen nach französischer 


Überlieferung, wenn sic sich in Werwölfe 
verwandeln wollen, sich mit F. ein- 
schmieren, das die Dämonen oder der 
Teufel gemacht haben •), oder wenn die 
Hexen sichmit Zauber!, (s.u.) einreiben, so¬ 
bald sie zum Blocksberg fliegen wollen'®). 

*) Frazer 8 (5, 2), 3x6; das Beschmieren 
der Priester mit dem Blut des Lammes ist eine 
Art von Kommunion 1 Dir dem Gott. *) Männ- 
Ung 124. Globus 65, 127; Frazer 
Tolemism 4, 328; ARw. 8, 458. ’) Reitzen- 
stein 1 .c. 39—40. 58. 245 ff. *1 Frazer 
8 (5, 2), 1O5. •) Söbillot 3, 55—56. 

Pr ä t o r i u 5 Dlockesbergs Verrichtung 263, 
422; Rochholz Glaube 1, 241—242: Grimm 
Myth. 2, 8<35 A 2: ZIVk. 4, 4 'o; MACW. 14, 

25, 4* fl* 

2. Der Mensch kann aber auch durch 
Einreiben mit F. das Orenda des 
Gottes selbst erhöhen: In 
Liberia reibt man den Fetisch mit 
Nierenf. ein, um seine Zauberkraft zu 
stärken "). Aus der Fridthjofssaga wissen 
wir, daß man das Teigbild Balders mit Ol 
salbte '®), und Boetius berichtet, daß man 
am Tage von Paul Bekehrung ein Stroh* 
bild mit Butter beschmierte '*) (vgl. 
Butter). In Bayern bestrich man noch 
im 17. Jh. das Kreuz an Karfreitag mit 
Schmer und Eiern '^). Die Soelcngcistcr 
stärken sich mit F.: An Allerheiligen be¬ 
streichen die aus dem Fegfeuer kommen¬ 
den Seelen die Wunden mit F.'®). ln der 
Antike wurden Grabstätten gesalbt '•). 
Ein Bauopfer für die Hausgötter, das zum 
Apotropaion wird, haben wir in Rom'’), 
wo man die Pfosten des Hauses, in das die 
Neuvermählten cinzichen, mit Wolfsf. 
einreibt, und in Athen '•), wo man die 
Pfosten mit Schweinef. cinschmiert. In 
Schwaben bestreicht man die Türe gegen 
Feuer, Donner und Unglück mit b e n e - 
diziertemöl „in formam crucis** f®). 
ln Pommern wurde 1538 eine Hexe ver¬ 
brannt, die ihren Türrahmen mit Haar¬ 
butter unter Sagen eines Zauberspruchs 
beschmierte 

I') Chantepie de U S a u ssa y e t, 183. 

Grimm Myth. 1,51: Schröder Cev 
manenium tu fl.; über das Salben der Fetische 
und Götterbilder: Pfister Kultus 2x48 und 
2169 mit Lit.; CI. Mayer Das Ol im Kultus 
der Griechen. Diss. Heidelberg 191 7 t 7 ff*: 
D ö l e r Exorzismus 137 ff. »•) G ri m m 1 . c, 
**) Quitzraann Baiwaren 246. B a - 


>375 


Fett 


>376 


8 t i a n EUmtniarggäanfte 17. PI u t a r c b 
Arisitdfs 2t\ Pfisttr Kultus 21^8. Sa in¬ 
te r FamilUntesU ff.: Gruppe ^fylkoL 
2. 1396: Plinius 28, 142 (4, 324 Mayhoff): 
Masurius palmam lupino adipi dedlsse antiquoa 
traUit: ideo oovas nuptas iüo pcrunguere po- 
stcs soll Jas, nc quid mall mcdicamenli in- 
ferretur; S c b w c n n Ctlsl und Opitf 136 ff. 
95 ff*J Sei lg mann liitck 1, 290; 2, 134: 
F r a 2 e r ToUmisw 1, 32; ebenso das Be¬ 
streichen mit Blut: Pfister Kultus 2148. 
*•) P I i n i u 8 28, 135: Dovae nuptac postes 
adipe eo (suiUo) attingere; S e H g m a n n 
Blick 2.132: Fratorius Bhekesbsr^s Ver^ 
fichtun^ 113. «) Birlinger Sekwoben i, 
432: man bestreicht auch den ..Barn * mit benef. 
Öl: Der?. 1, 433: vgl. i, 426. 428; man be¬ 
streicht die Schwelle mit F. gegen Diebe* 
Kloster 6. 218. B!pommVk 9. 2 ff. 

3. Klar ist auch der Zweck, wenn man 
sich mit dem (Herz-, Nicrcn-)F. von 
Menschen oder Tieren einreibc. Die 
Australnegcr reiben sich mit dem Hcizf. 
eines toten Kriegers ein, ,,um sich 
dessen Mut und Kraft anzu¬ 
eignen" ”}, oder mit dem „caulfat“ 
des Feindes ^). In Neusüdwales ver¬ 
brennen die Wilden die Verstorbenen auf 
Zweigen und fangen das hcrabträufelnde 
F. auf, um sich damit einzureiben und die 
Kraft und den Mut des Toten auf sich zu 
übertragen **). Der Zaubermeister der 
Turrhal reibt sich mit dem F. des Jüng¬ 
lings ein, der bei den Pubertätszeremo¬ 
nien starb * 5 ). Die „Schwarze Hofmän¬ 
nin“, die Freundin des Bauernführers 
Rohrbach, rieb sich mit dem F. des er¬ 
mordeten Grafen von Hcifcnstein ein. 
Nach den Parallelen ist die damals viel¬ 
leicht unbewußte Vorstellung bei diesem 
Aberglauben unzweifelhaft. Im MA. ist 
das Menschenf. zu allerlei Zauberzwecken 
verwendet worden. Die Hexen verwand¬ 
ten füi die Hexensalbe das F. Unge- 
borener nach Gockel ••) verwandte 
man Jungfernwachs und Menschenf. 
gegen Bezauberung. Sehr verbreitet war 
der Glaube, daß eine aus Menschenf. ge¬ 
fertigte Kerze bewirke, daß der Schlafende 
nicht erwache; daher verwandten die 
Verbrecher diese Diebskerzen*’). 
So wurden die Kinder oft im Mutterleib 
getötet und Frauen ermordet *), um diese 
Diebskerzen zu gewinnen; von einem 
besonderen Fall berichtet Prätorius *•). 
Nach dem Treffen bei Crevola ira Eschen¬ 


tal (1487) hat man nach protokollierten 
Aussagen den toten und verwundeten 
Schweizern das F. ausgeschnitten und ver¬ 
kauft *®). besonders zauberkräftig ist das 
der Verbrecher **), das Armsunder- 
schmalz **), die „axungia hominis“ »). 
Nach der Erstürmung von Ofen (1686) 
wurde das F. der Gefangenen ausgekocht 
und die membra virilia wurden abge- 
schnitten und gedörrt »*}. Aus Menschenf. 
stellt man den Alraun her**); in Bayern 
herrscht der Glaube, man könne mit 
Menschenf. Diebstähle entdecken: ein 
bcncdizicrtcr Spiegel wird auf der Rück¬ 
seite mit Menschenf. bestrichen, das der 
Bestohlene sich selbst verschaffen muß; 
dann zeigt sich im Spiegel das Gesicht des 
Diebes *•). In einem isländischen Zauber¬ 
buch heißt cs: Jemanden zu töten mit F. 
eines toten Menschen und fürchterlichem 
Mißbrauch des heiligen Sakramentes **). 
In einer andern isländischen Handschrift 
lesen wir: „Gegen Furcht vor Dunkelheit: 
W’asche dich mit Menschenblut und 
Quellw'asser, bevor ein Vogel darüber¬ 
fliegt; item trage bei dir Menschenkno¬ 
chen und Menschenf. mit geweihter Erde. 
Das weiße Menschenf. ist zum Nutzen, 
aber das andere schädlich, das gelbe“ *). 
Um sich vom Militärdienst zu befreien, 
soll der Bursche in Deutschböhmen Men¬ 
schenf. essen; dann wird er am ganzen Kör¬ 
per scheckig, als ob er von einer ekelhaften 
Krankheit befallen sei *•). In dem 1568 
erschienenen,,Gründlichen und nützlichen 
Unterricht von Wartung der Bienen“ 
berichtet der Sprottauer Bürger Nikel 
Jakob: Mir ist glaubhaft gesaget worden, 
daß zur Zeit einer von dem Nachrichter 
Menschenschmeer oder F.es überkommen, 
hat die Beuten damit geschmierct und 
eine große Anzahl Bienen überkommen<^. 
Maennling berichtet, „daß ein Licht aus 
Jungfernwachs, Hasenschmalz und Ha¬ 
senblut zubereitet, w'cnn es angezündet 
würde, dies kausicren solle, das alles 
Frauenzimmer, so an diesem Orte zu¬ 
gegen, sich müßten aufheben, und zwar 
wegen des Geruches, quia vim phantasti- 
cam haberet“ Besonders groß war 
die Verwendung des Menschenf.s im Hcil- 
zauber (s. u.). 
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ARw. 8, 548. «) Fra rer 8 (5, 2), 162. 

EM. l. c. 162—163, •*) E b c r t RsalUx. 
6. 208. 211. **) Kronfcld Krug 77. 

♦•) Grimm Myih. 2, 893 A. 2. 897—898; nach 
dem Traktate des Schwaben Johannes Nider 
(t435 bis 1437) gesteht eine Hexe, daß Kinder ge¬ 
raubt wurden, aus deren F. und Fleisch die He- 
M&saJbe bereitet werde; Hansen Haxenwakn 
93, loli.; nach der Chronik des Mathias Wid- 
mann, Hofkaplänin Heidelberg (1475). machen 
die Hexen das F. aus der „Feistigkeit der 
Kinder": Hansen 1 . c. 233, 12; vgl. 119, 
43—45. tao, 23. 131, 15- *90i y. Anhoro 
Mägiologta 633—636; Kochholz Glaube 1, 
J41—242; überhaupt haben die Hexen eine 
Vitfllebe für das F.; die Hexen, Truden und die 
Weiber mit dem bösen Blick müssen recht f. 
wen, man kann sie an dieser Eigenschaft er¬ 
kennen: Leoprcchting Lechrain 10. 19; 
vgl. Kolbe Hessen 38. *■) TracMus polyhtsi, 
132. 110. Frischbier Hexenspr, in; 
Hovorka-Kronfeld i, 133. 277; \V. 
400: wenn man eine mit dem F. eines Ermorde- 
ImgefülUe Lampe brennt, wird man unecht bar: 
W. 474; Kloster 6, 217—218. ") Gockel 
l.c. 7 berichtet, daß der Zauberer Maxentius 
Weiber und Kinder aufKhnitt, um das F. zu 
verwenden. •*) BlocMesbergs Verrtcktung 30z 
Ins 303: Der Freiherr von Raitz gebrauchte F. 
von Kindern zu Zaubei zwecken; da das F. 
verstorbener Kinder nicht wirksam ist, tötete 
man die Kinder im Mutterleib. ’*) Genauer Be¬ 
richt: SchwVk. 5, 20 11 . W u 0 d t l. c. 4, 1, 
2$t; SchwVk. 5, 20. Bavaria 1 a, 463. 
**) Hovorka-Kronfeld i, 298—299. 

MsehiesVk. 1919, 110. **) Tharsander 
L 5Ü7. ’*) Lammert 84: vgl. den Zauber 
mit Brot, Salz und Schmalz in Mecklenburg: 
Bartsch 2, 339 Nr. 1623. ZfVk. 1903, 
268 Nr. 30. •) EM. 275 Nr. 43. •) G r o b • 
mann 152 Kr, 1102; VV. 184. 719: Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2,17. **)Drech8 
ler 2, 241—242; dasselbe in Bechers 
Klugftn Hausvater (1708): BlPommVk. 2, 26. 

M ä n n 1 i n g 311. 

4. Wie man das Fleisch der Tiere 
ißt (vgl. essen und Fleisch), besonders 
der starken Raubtiere, um deren Mut und 
Kraft auf sich zu übertragen, so reibt 
man sich mit dem F. dieserTicre 
ein **), weil cs der Sitz all dieser Eigen¬ 
schaften ist, oder ißt es. Die Araber glau¬ 
ben, daß das Löwenf., mit dem man sich 
einreibt, Kühnheit verleihe und allen 
Heren Furcht cinjagc^); in derselben 
Absicht reibt sich der Primitive mit dem 
F. des Totemticres ein **). Bei der Be¬ 
reitung solcher Zauberf.e beobachtet man 
gewisse Riten: Das F. des Emu gilt als 
das F. des „blak man“, es wird unter 
Zeremonien bereitet, und man darf dabei 

B&cbtold-Stiubl«, Ab«rslftul>e 11 


den Boden nicht berühren **); ebenso 
dürfen die Frauen beim Bereiten des 
Zauberf.es aus dem F. der Krokodile und 
Schlangen den Boden nicht berühren ^). 
Nach Plinius machte man sich durch 
Schlangenf. für die Krokodiljagd stark *’). 
Siegfried reibt sich mit Schlangenf. ein, 
um unverwundbar zu werden *®), und 
der Genuß des F.es macht, daß er die 
Sprache der Vögel versteht *•). Die Hexen 
kochen Schlangenf., welches die Menschen 
weise macht ®®). In Sibirien uberträgt 
Bärenf. die Kraft und den Mut des 
Bären 

S m i t b Religion der Semiten 382; 
CI. Mayer Das Ol 7 ü. i Pfister Kultus 
bei Pauly-Wissowa 11, z. 2169. 

Frazer 8 (3, 2), 164: in Britisch Ost¬ 
afrika gibt man den Kindern F. und Herz 
eines Löwen zu essen, um sie stark zu machen: 
Fraser 8 (5, 2), 142 ff. **) Der s. Tolemism 
I, 19. 42. •*) Der s. 10 (7, 1), 13. *•) EM. l. c. 
14. *’)32, 53; wer sich die Hände mit Schmer 
eiordbt, kann Schlangen ohne Schaden fangen: 
Grohmaon 81 Nr. 577. **) Grimm 

Heldensage 77 ff.; Schell Sagen 494 ff. 
**) Panzer Sig/rid 103; Edda: Simrock 
180. 309; Frazer 8 (3,2), 146. Kloster 
9, 959 —qoo: nach böhmisch-deutschem Aber¬ 
glauben kann man sich krümmen wie eine 
Schlange, wenn man sich mit Schlangen!, ein¬ 
reibt : Grohmaon di Nr. 37Ö; vgl. ZfVk. 
*903. 375; Anborn l.c, 935; über einen 
Zauber mit Fohleof. vgl. ZfVk. 1903, 271. 

Globus 63, 127. 

3. Das F. als Vermittler der Kraft und 
des Orenda wird natürlich zum schützen¬ 
den Apotropaion. Schon die Zau- 
bcrsalbe der Priester des Tczcatlipoca, 
die oben erwähnt wurde, wirkt auch un- 
heilabwehrend. In Zentralafrika schützen 
Brustharnischc aus Büffelf. gegen bösen 
menschlichen Zauber ^*). Wenn die Da- 
maras von einer weiten Reise zurück¬ 
kehren, schmieren sie sich mit dem F. be¬ 
stimmter Tiere ein, bevor sie mit der 
Familie in näheren Verkehr treten. 
In Australien beschmieren sich die Ange¬ 
hörigen bei einem Todesfall mit F., um 
sich gegen die Totengeister zu schützen®^}. 
In den Gcoponica wird empfohlen, die 
Sichel gegen Hagel mit Bärenf. zu be¬ 
streichen, wenn cs niemand sieht Ein 
altes Mittel im deutschen Aberglauben 
gegen Bezauberung ist Hunde-, Bären-, 

44 
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Kapaunen-, Hirschf.«). Nach B. Car¬ 
richter wirkt diese Salbe mit Kräutern ver¬ 
mischt gegen alle „fascinatio"«). Gockel 
erwähnt folgende Mittel gegen allerlei 
Bezauberung: Menschenschmalz“). Jung¬ 
fernwachs“), Hunde- und Kapaunen- 
schmalz “), Hunde-, Bären-, Kapaunen- 
schmalz und grüne Mispel von einer Ha- 
sclstaude*»). Inder nordischen Volksmedi¬ 
zin des MA.s verwandte man F. eines roten 
Schweines dämonenabwehrend gegen 
Würmer«*). Bestreicht man die Schuhe 
der Kinder mit Schweinef., so können die 
Hexen nicht aus der Kirche, solange die 
Kinder in der Kirche sind ”). Frucht¬ 
barkeit überträgt das F., in dem die 
Fastnachtkrapfen gebacken wurden, in 
Marksuhl: Mit diesem F. schmiert man 
die Wagen, wenn män zum erstenmal äuf 
das Feld fährt; dabei dreht maa die vor* 
deren Räder rückwärts und die hinteren 
vorwärts •»). Bei den Ruthenen reibt man 
die Hörner der Kühe am Sc. Georgsabend 
gegen die Hexen mit Schlangenf, ein«^). 

*•) Seligm^ao Blkk 2, 114. Fraier 
3(2), *iz. Globu$97»57; ARw. i 7,409A, 5: 
wenn einer der Nandi io Ostafrika eine Leiche 
im Wasser angerührt hat, reibt er seinen Körper 
mit F. eia (kathartiscb-apotropüsch): Fra- 
zer 3 (ajg 141. Fehrle Gtoponicü 13; 
man bestreicht die Weinstöcke gegen Unge- 
Ziefer mit Bäreof. und die Sichel mit Biberf : 
Pauly-Wissowa r, 68. *•) Selig¬ 

mann l. c. i, 305. «) Ebd, i, 390. •) Ebd. 
HO. «) Ebd, 152; Birli ngcr Schwaben i, 
462. ••) Sehgmann 2, töi. «) Ders 2,90 
14Ä: vgl. 163—IÖ4. •*») Höfler Organo* 
tturapU 100. «) Schindler Ah§r^lauh4 

290: vgl. Pratorius Blocke5berfi.\ 

Ttchiung 1:3, «) Witrschel Thüringen a, 
190. 12; vgl. Höfler Fastn<uht 63—64. 
•*) Globus 1892, 280; Frater 2 (r, 2), 335. 

6. Im Waffenzauber gebrauchen 
z. B. die Primitiven das Niercnf. Sie be¬ 
streichen die Speere mit Nierenf., damit 
diese tödlich wirken”). Nach einem fran¬ 
zösischen Rezept muß man die Kanone 
mit einer Salbe aus F. einer roten Sau, ei¬ 
ner Schlange und eines Drachen einschmie¬ 
ren und dann erst abfeuern ”). Zum Heilen 
der Wunde wird die von Gockel •’) und 
Anhorn •) ausführlich beschriebene Waf- 
fcnsalbe verwendet, deren Hauptbestand¬ 
teil das wundersame Bärcnf. war, wie Hel¬ 
mont De magnetica vulnerum curatione 
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j sagt®»). Der Marburger Professor und 
Dr. mcd. Kodolphus Goclenius gibt 
in seinem Traktat (1609) ein genaues 
Rezept®): ,,auf dem Haupt eines ge¬ 
henkten Diebes / in dem Luft gewachsen 
Mieß oder Mösing / Mumien oder balsa¬ 
miertes Menschenfleisch / Menschen¬ 
schmalz / und noch warmes Menschen- 
blut“; diese Salbe kann man auf die von 
einer Waffe geschlagene Wunde legen; 
man kann aber auch die Waffe mit der 
Salbe einreiben und die Wunde mit sym¬ 
pathetischer Kraft heilen. „Man muß in 
der Wunde wohl beachten / ob sic ge¬ 
stochen oder gehauen sey / wann sic ge¬ 
stochen / müsse das verletzende Waf¬ 
fen / von dem Spitz gegen dem Heft: 
wann sie aber gehauen / von der Schnei¬ 
den gegen den Rucken / gesalbet / und 
das Waffen ordentlich verbunden wer¬ 
den“’^^). GockeP*) sagt über die Zusam¬ 
mensetzung dieser Salbe, man bereite sie 
aus dem Schmalz eines wilden Schweines 
und Bärenf., in Rotwein gesotten. 

E b e r t RealUx. 6, 208. ••) SAVk 19 
«8 Kr. 67. «) Uc. 177- •) MagiohgiaSi 4 hi% 
826. Kloster 9, 1042 ff. ••) A n b o r n 
l. c. 817-^818. 822.»*) Schindler Aber- 
glaube 176; Hovorka-Kronfeld 1, 
3*5 ’M A n h o r n 822 ff. ’•) L c. 178; 
vgl. Schindler Aberglaube 178: Kloster 
6, 215; Birli n ge r Schwaben i, 485_486. 

7 * Das F. im Zauber, bes. 
Liebeszauber und Schaden¬ 
zauber: Zu Nachod wird 1541 eine 
Hexe verfolgt, die einem Knecht flüs¬ 
siges Hundef. ins Bier gab, um ihn an 
sich zu fesseln ’«). Eine Gemeindehirtin 
gab in Schlesien 1546 folgendes Mittel 
an, um den untreuen Mann zu fesseln: 
Die Frau mußte sich mit Haar und F. 
von einem männlichen Schwein einreiben 
und sich nackt in den Bach legen 
Wird in Persien eine Frau ohne ihr 
Wissen mit Schweinef. bestrichen, so 
wird sie unfruchtbarMarcellus {Arzt 
zur Zeit Hadrians) gibt in seiner medi- 
cina ex piscibus ein Mittel an, um ewige 
Schönheit und Jungfräulichkeit zu be¬ 
wahren: das Mädchen legt Meeraalf. auf 
die vulva’«^). „Einer Jungfrau Huld zu 
erwerben, schreib deinen und ihren Na¬ 
men auf Jungfernpergament, wind cs in 
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Jungfernwachs und hänge es an deinen 
Leib“”). In einer Verhandlung der medizi¬ 
nischen Fakultät zu Rostock (1681} lesen 
wir: „ Ilse Penztens hat berichtet, daß, wie 
sie das mit altem F. beschmierte Brot, 
so ihr ein altes Weib gegeben, aufge¬ 
gessen, es ihr in den Leib angefangen zu 
rummeln als ein Wagen, es wäre ihr auch 
sehr übel geworden und hätte ihr weh 
getan“”). Abmagerung und Auszehrung 
bewirkt man dadurch, daß man drei in 
Menschenf. getunkte Nägel unter den 
drei höchsten Namen oder unter Aus- 
sprechen des Namens dessen, dem man 
schaden will, in Form eines Dreiecks in 
einen Baum schlägt”). Aus Rabeneiern, 
die man mit Katzenf. einreibt, werden 
weiße Raben ”). 

^ Kuhoau Sagen 3, 17 Kr. 1368. 
•♦I Ebd. 3, 18 Nr. 1369, Hovorka- 
Kronfeld 2, 419. ^*8^ Zitiert bei: H ö f 1 c r 
0rgamotherapie 150 ff. Grimm hfyth. 3, 
462, 809. Bartsch Mecklenburg 2, 34 
Kr. 12. ■") SAVk. 2, 270; \V. 395. *•) Bir¬ 
li n g e r Schwaben 1, 436. 

8. F. im Heilzauber und in 
der Volksmedizin”): Loen, der 
Großoheim Goethes, berichtet, er habe, 
als er an Gicht litt, zu einem berühmten 
Bauern gesandt, der nur den Namen des 
Kranken wissen wollte; der Bauer augu- 
riertc über das Krankheitsstadium des 
Patienten, indem er geschmolzenes Och- 
•ennierenf. in Wasser goß*®). Wenn man 
sich in Frauenburg (Ober-Öst.) am Ncu- 
jahrstag unter den Armen mit F. ein¬ 
reibt, gilt das als prophylaktisches Mittel 
gegen Zahnweh”•). Bärenf., namentlich 
das im Winter gewachsene®^), verwendet 
man besonders gern. Plinius erwähnt 
cs als Mittel gegen Podagra®*). Gegen 
Gedächtnisschwäche reibt man sich 
die Schläfen mit Bärenf. ein ”). Die Slo- 
venen reiben damit Geschwülste ein ”}. 
Im MA. ist es eine berühmte Wund- 
und Waffensalbe”*). Seit alten Zeiten 
ist es ein Heilmittel gegen Haaraus¬ 
fall®®); Plinius erwähnt es zu diesem 
Zweck®®); ein alter Editor der Hildegard 
von Bingen schreibt: cum adolescenti 
homini primum crines cadere incipiunt, 
de arvina ursi et modicum favillarum 


de triticco aut siligineo Stramine factarum 
commisceat et cum ista totum caput su- 
um intingat ®^). Auch Colcr rühmt Bärenf. 
mit „Laudano“ und altem Wein ver¬ 
mischt gegen Haarausfall®). Schweinef. 
gebrauchten die Ägypter zum Einrei¬ 
ben “), in Unterfranken als Haupt¬ 
ingredienz einer Brandsalbe **•); in 
China heilt man Kinder, indem man 
Schweinef. in den Rachen eines stei¬ 
nernen Tigers legt, den man anbetet ”). 
Die Tiroler®^) und Bayern®*) verwenden 
Murmeltierf. gegen Tuberkulose äußerlich 
und innerlich. In der Provence gebrauchte 
man im 13. Jh. und auch heute noch 
Murmeltierf. gegen Rheuma ®®). „Mankei- 
schmalz“ hilft bei Entbindung, heilt 
Leibschmerzen, Husten und zerteilt 
Brustknollen ”*). Plinius erwähnt 
Schlangcnf. als griechisches Rezept ge¬ 
gen Sterilität*®); nach Tharsander för¬ 
dert Schlangcnf. die Geburt*®); die deut¬ 
sche Volksmedizin rät bei Gicht, das Glied 
mit Schlangcnf. cinzurciben *•). Hundef., 
besonders der schwarzen Hunde®*), ist 
als „das Mittel“ gegen Lungcnleidcn 
gepriesen ®®). Gänsef. schrieben die Alten 
liebeerregendc Wirkung zu ••), sic ver¬ 
wandten es auch gegen Kolik und Blasen¬ 
leiden *”) und bei Wundbehandlung*®*). 
Ein alter Mönch sagt: anseris Unguen¬ 
tum valct hoc super omne talcntum *®*). 
,,Gänse$chmaltz mit sampt dem Hirn, 
butter und feyste aus ungewäschner 
Schaafswulle als ein pflaster übergclcgt 
wird den nicren sehr dienstlich seyn; also 
wird es auch über alle geprästen des 
hinderen gelegt“ *“•). Unterwachsene 
Kinder schmiert man in Tirol mit 
Kapaunenschmalz *®®). Gockel erwähnt 
Kapaunenschmalz bei einer Kur gegen 
Goldadern *”). Schnittwunden reibt 
man in Bayern mit Igelschmalz ein *®®). 
Mit dem F. eines im Frauendreißi¬ 
ger geschossenen Sauigels reibt man in 
Bayern das Kreuz ein *®*), In den Ar¬ 
dennen kennt man Maulwurfsf. als Mittel 
gegen Wunden *®*). In Bayern verwendet 
man Hasenf. gegen Frostbeulen und 
Abszesse*®®). Coler *®®) kennt Hasenf. als 
Einreibemittcl gegen Gicht. Mit Katzenf. 
reibt man die Glieder bei Gelenkcnt- 
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Zündung^“) ein. Prätorius weiß von 
F, aus Maienwürmern für das Vieh zu be* 
richten. Wenn der Kranke ganz abstruse 
und lächerliche F.arten, wie F. eines ge* 
platzten Ochsen ^*) usw. verlangte, hatte 
der Apotheker so viel Humor und Ge* 
schäftswitz, daß er ihm Schweinef. gab, 
was auch die Wciblein bekamen» die 
Armsünderf. von einem Schwerver¬ 
brecher verlangten. Bratpfannenf. emp¬ 
fiehlt Coler gegen Herzgespann^**), In 
Lichtenstein reibt man damit die Brust 
der Kinder ein Nach amerikanischem 
Volksaberglauben verwendet man Brat- 
pfannenf. gegen Zahnbeschwerden ***). 
Nach einem tractatus de superstitionibus 
des J. Wuschilburgk (15. Jh.) verwen¬ 
dete man das F., welches von dem Backen 
der Kuchen an Aschermittwoch übrig 
war, zum Einreiben, wenn man in einen 
rostigen Nagel getreten war **•). In 
der Bretagne ist Dachsf., das auch 
in der deutschen Volksmedizin bei 
Sehnenscheidenentzündung verwandt 
wird *”), als eine Art Wunderf. gegen 
Quetschung und Rheuma ***). Gegen Ohr¬ 
reißen schmiert man täglich die Ohr¬ 
muschel dreimal mit Wachtclschmalz 
Hirschtalg war berühmt gegen offene 
Füße und wunde Brustwarzen ***). Ein 
Heilzauber mit Talg, wie er früher in 
Braunschweig geübt wurde, ist bei 
Grimm ***) beschrieben. Eine der Ver¬ 
wendung der Waffensalbe (vgl. § 6) pa¬ 
rallele Sympathiekur kennt man im 
Harz: man bestreicht Messer oder Schere, 
womit man sich verwundet hat, dick mit 
F. und legt das Instrument unter Nen¬ 
nung der drei heiligen Namen an eine 
trockene Stelle; sobald das Metall trocken 
ist, wird das Weh heil ***). Nach dem 
Berner Chronisten Anshelm galt das 
Besenschmalz der Hexenmeister als sehr 
heilkräftig ^). Menschenf. spielt nicht 
nur in der Medizin der Australneger 
eine große Rolle ***), im deutschen MA. 
und in der Neuzeit galten F.wachs (Lei- 
chenf.» das F., welches die Fäulnis 
der Gewebe überdauert) ^), Men¬ 
schenf. ***), Armsünderf. **’), als beson¬ 
ders wirksame Heilmittel. Ein alter Spruch 
sagt ***): 


Zerlassen Menschenf. ist gut vor lahme Glieder. 
So man sie damit schmiert, sie werden richtig 

wieder. 

Armsünderf. wurde noch in jüngster Zeit 
in Tirol gegen Kopfläuse verlangt **•). 
Menschenf. finden wir in einem Mittel 
gegen den Grind ***). Gegen das Podagra 
' gibt ein Kapuzinerpater einen Heilzauber 
mit Menschenf. an***}. In Schlesien nimmt 
man Menschenf. gegen heftige Zahn¬ 
schmerzen ***). ln Mecklenburg ver¬ 
wendet man Hirschtalg und Jungfern¬ 
wachs gegen Brand ***). Coler erwähnt 
gegen Kolik als Heilmittel oleum cranei 
(Menschenhirnschalöl) ***). Gegen Apo¬ 
plexie reibt man das gelernte Glied mit 
Menschenf. ein **•). 

”) Über F* als HüJmittel in der Vorscit. 
Ebert RtaiUx. 3, «75; für die Verwendung 
in der babylonisch-assyrischen Zeit: B. M e i 0 - 
ncr Babyhnisn und Assyrün 2, 307—308: 
über die häutige Verwendung bei den Römern 
orientiert ausführlich der Index von Jahn 
(Ausgabe 6. Band, 19]: Thesaurus Linguae 
latinae r, 630—632; dazu H 6 f 1 e r Or/fano- 
tksrapü 297: Geiger kennt in seiner Pkar- 
macopo4a univtntUis 30 Arten von Keilfettcn: 
Hovorka-Kronfeld i, 463; a. 43; 
Rutimeyer Urethnogfaphit 40: Lam- 
mert 87; Bavaria i, 64; Carrichter 
Von Hiilung tUr tauberisclun Schdäfn (1617), 
t 94 ff* 196 ff. •) Dti Hnrn von Lofn C^s. ki, 
Schriften berausgeg. von I. B. Müllern 
{F. L. 1752) Teil 4, 23811.; 1452 wurde eine 
Gichtkranke durch Menschenf. geheilt' Ho- 
voTka.Kronfeld 2,270. •■•) Verna- 
leken 50^^341,6. •») Keller 71^374 
”) 22, 34; vgl. Index von Jahn 6, 438. 
«)Kovorka-Kronfeld 2, 231. 

Ders. 2, 766; gegen Blutbrechen Barenf. u. 
Honig: 1 . c. 92. Kloster 9, 1042 ff. •*)Ho- 
vorka-Kronfeld i, 50: Keller Tiere 474, 

Plioiu628, t63;ebensoSextus Platoni - 
cus vgL Höflcr 1 . c. 65. «) H i 1 d e- 
g a r d Pkysico 7, 4: M i g n e Pairol. lat. 197, 
I 3 » 7 * “) C ol c r Oer. I, 594 cap. 43; Car¬ 
richter 1 .c. 197. ••) Plinius 28, i8o: 
F. einer unfruchtbaren Sau schützt gegen 
Grind: PI i n i u $ 25, 133. H o v o r k a- 
Kronfeld 2, 418. Seligmann Bltch 
1,289. ”) Hovorka-Kronfeld 1,317. 
«) Bavaria i a, 463. S 6 b i 11 o t 3, 51. 
”•) Höflcr l. c. xoSff.; Ders. Voiksmeäüin 
X44: Jühling 4. (I. 62; über Menschen- 
und andere Fette bei Rotlauf: Hovorka- 
Kronfeld 2, 739. *♦) Plinius 28, 253. 
•*) Tharsander 3, 524; ein sagenhaftes 
Drachexif. ist das Murbif. in Tirol: Alpen- 

r K 379- •*) Hovorka-Kronfeld 2, 
274: auch bei Augen Verletzung: 1 . c. 2, 798; 
Bavaria i a, 463; vgl. Grohmann 81, 577 
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bis578. **) Hovorka-Kronfeld 1,222, 
*) Ovaria 1 . c.; Hovorka-Kronfeld 
•» 431 vgl. 47. 6t. 662. Keller I. c. 288; 
Hofier Organoth. 115 ff. 135. Ebd. 300. 

Plinius 20, 16; vgl. Jahn Index 6, 
33: Plinius 29, 134 (Bereitung des 
Gänsef.). Hovorka-Kronfeld 1, 203. 

Jühling 194; H ö f 1 e r Organotk. 
116. “•) ZfVk. 6, 171. «*) Gockel 96. 
^ P o 11 i n g e r Landshui 281. »«) Ho¬ 

vorka-Kronfeld I, 224. >*’) 54 bil- 
tot 3, 51; v^. Hovorka-Kronfeld 
t, 292. *•) Hovorka-Kronfeld i, 199; 
Hasenf. zieht fremde Körper aus der Wunde; 
Ders. I, 203; Hasenf. ist auch ein gvndkologi- 
sches Sympathiemiltel: 1 . c. 567. '•*) Oee. i, 239. 
”•) Hovorka-Kronfeld 2, 275; vgl. i, 
233; dazu Höflcr Organotherapie 74. 

Blockesbergs Verrichtung 554. Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2, 292; I, 298^299 

OecoHomia 2, 52, ZfVTc. 1897, 288 
Nr. 6. F o g e 1 Pennsylvania 311 Nr. 1652, 
*'•) ZfVk. 1901, 273. Hovorka-Kron- 
f e 1 d 1, 97: vgl. 59: Bavaria i a, 463 S 8- 
billot 3,5t. '^*1 Hovorka-Kronfeld 2, 
811. Ebd. 1 213; vgl. 2, 724: Bavaria 1 a, 
463 .Mvlk 3,465, 865. ***) W. 516. Roch- 
holz Glaube 2, 227. ARw. 8, 343: FL. 
* 3 i 403—4*7. *•*) Hovorka-Kronfeld 
t. *33 ^f- ‘••iDers. 2, 43; Bavaria l. c. 

Hovorka-Kronfeld 1, 298 ff.: vgl. 
420. 245. 260. 270. **) SchwVk. 5, 20 ff. 

Hovorka-Kronfeld 2, 298—299. 

L a m m e r t 181. SA\Tc, 15, 181 
Nr. 46 (17, Jh,). Drechsler 2, 299; 
vgl. Hovorka-Kronfeld t, 420, 
••^Bartsch 2, 385 Kr, 1810. Oeewomia 

1, 74,cap. 209: vgl. Hovorka-Kronfeld 

2, 211: über tierisches Himfett: Höf 1 er 

Organotherapie 152. ••*) Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 243. Eckstein. 

Fetthenne (Bohnenblatt, Bruchkraut, 
Donnerkraut, Johanniskraut; Sedum te- 
lephium). 

1. Botanisches. Kraut mit rüben- 
förmtg verdickten Wurzeln und fleischi¬ 
gen, eiförmigen, am Rande gezähnten 
Blättern. Die in doldigen Rispen ange¬ 
ordneten Blüten sind weißlich- bis grün¬ 
lichgelb oder purpurn. Als wasserspei¬ 
chernde Fettpflanze {,,Sukkulente“) kann 
die F. ebenso wie ihre Verwandten, die 
Hauswurz (s. d.) und der Mauerpfeffer 
(s. d.), längere Zeit ohne Wasser bleiben, 
ohne zu vertrocknen. Die F. ist an trocke¬ 
nen Hügeln, sonnigen Felsen und an Zäu¬ 
nen nicht selten *). 

Marzell Krduterbuch 291. 

2. Wegen ihrer eben erwähnten Eigen¬ 


schaft. eine Zeitlang ohne Wasser aus- 
dauern zu können, dient die F. zu einem 
alten und weit verbreiteten Orakel. So 
schreibt H. Bock *) von den Leuten im 
Westerwald und im Westrich, die ,,sobald 
der tag Johannis verschinen, hencken sie 
das kraut in die kamern, etliche Steckens 
in die wende, über die thüren, do bleibt es 
alzeit grün, schiegt stets auß das man 
es wol vmb Weihnachten in denselben 
kamern grün mag finden, verhoffen, so¬ 
lang das kraut grün bleibt, so lang mag 
die person die solch kraut auffgchcnckt 
in keyn dötlich kranckheyt fallen“. Der 
große Kurfürst verbietet durch eine Ver¬ 
fügung vom 18. Juli 1669 für die Graf¬ 
schaft Mark ,,Johanniskraut oder Don¬ 
nerlauch“ auf Johannistag in die Wände 
zu stecken*), und in einem Thüringer 
Hexenprozeß v. J. 1689 wird die Frage 
gestellt, ,,ob Zeugin Mutter fette Henne 
unter den Balken gesteckt.^ Ob Inqui- 
sitin bei Pfeffers fette Henne hätte sehen 
unter dem Balken stecken?“ usw.*). 
,,Wenn jemand aus einem Hause, der ein 
Erbe desselben ist, sei es Vater, Mutter, 
Sohn oder Tochter, auf einer Reise be¬ 
griffen und über die bestimmte Zeit außen 
bleibt, man auch keine Nachricht seinet¬ 
wegen haben mag, ob er lebendig oder 
tot ist, so soll man in solchen Gedanken 
und in solcher Absicht einen Stengel 
von diesem Kraut (F.) brechen und ihn 
an einen Ort unter des Hauses Dach 
stecken; sei nun die verreiste Person noch 
am Leben, so soll ein solcher abge¬ 
brochener Stengel anfangen bei einer 
Hand lang fortzuwachsen und eine Zeit- 
lang grün bleiben und von oben aufs neue 
Blättlein gewinnen, indem die untersten 
allmählich nacheinander verwelken; da- 
hingegen, wenn die verreiste Person tot 
ist, das ganze Kraut also gleich verwelken 
und verderben solle“ *). Auch aus neue¬ 
ster Zeit ist dieses Orakel (um zu sehen, 
ob die verreiste Person noch lebt, oder 
wer von den Ehegatten bzw. Familien¬ 
mitgliedern zuerst oder noch im laufenden 
Jahre stirbt) vielfach belegt*). Ebensoaus 
Dänemark *), Frankreich *), Böhmen *), 
aus den Vereinigten Staaten **) wird es be¬ 
richtet. Ähnliche Orakel, um aus dem Ge- 
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dcihcn oder Welken einer Pflanze Tod oder 
Leben eines Abwesenden festzustellen, 
werden auch in Hinterindien (Birma) 
und in Australien (Queensland) **) ange- 
stellt. Ein ,,Lebenskraut** wird auch in 
Märchen öfters genannt'*). — Häufig 
wird das F.norakel am Johannistag be« 
fragt, ob zwei Liebende ein Paar werden. 
Wachsen die beiden in den Stubenbalken 
gesteckten Pflanzen aufeinander zu, so 
kommt die Ehe zustande '*). 

•) Kreutirhuch T {1539), Xo8r. ZfrwVk. 3. 
64. <) G r i ro m DWt, 3, 1573 f. *) Z i n c k c 
Oeconom. Lexikon • 1 (1744), 737: weitere alte 
Nachrichten über di« F.'als .»Lebenskrauf*: 
Bayld. 24 (r 903 ), 1O8; Prätorius Deliciae 
pruss, 56; Gottsched Flora prussica 1703, 
267. Strac ker 3 a n 1.9^; JbKdSpr. 3. 
148; Bartsch Mecklenburg a, ia6; Urquell 
I, 8 (Dithmarschen): Hartmann Wat^ 
faUn 2871, 131; M e i c h e Sagen 657; 
Drechsler r, 144: MnböhmExc. 34, 143; 
SAVk. 2, 229; 15, 5; 24, 67; Höhn Tod 309. 
’) F c i I b c r g Ordbog 3, 262. •) S e b i 11 o t 
Fotk^Lore 3, 507; HTrp. 20, 354. *) Grob- 
m a n n 94. '*) B e r g e n Animal and Plant 
Lore 104. »•) Frater i, 128. **) Frazer 
Balderz (1913)» *59 H. *•) ZlVk. 23. 23; Gun¬ 
kel Mdrchen 43: A l y Volksmärchen 28. 222 f. 
250. »<) Arch. schlesw.^holst. Ges. f. GeKhichte 
3 ‘ F. 7 (28O4), 381: ZfVk. IO, 41: 23, 280: Neue 
PreuO. Prov.- Blätter 6 (1848), 229 (Samland): 
Toeppen Masuren 63: JbNdSpr 3, 129 
(b. Halbcrstadt): 34, 57 (Westfalen): Kuhn 
Westfalen 2, 176; ARw. 4, 332 (im Bcrgischcn): 
Orizinalmitt. von Stelshamer 1920 (Erz¬ 
gebirge): SAVk. 15, 5 (Emmental); ähnlich 
auch in England: FL. 22,325; Brand Pop. 
Aut. 181 f.; Fraser Balder 7 (1913). 61; in 
Nordamerika (Neu-Schottland): JAmFl, 6, 38, 

3. Ebenso wie andere ,, Johanniskräu¬ 
ter** (s. Arnika, Hartheu) und die nah¬ 
verwandte Hauswurz (s. d.) schützt die 
F. vor dem Einschlagen des Blitzes'*); 
vgl. die verwandte Hauswurz. 

>*) Meyer Baden 361; Hesemaim 
Pavensberg xoi. 

4. Die F. wird auch im Schaden¬ 
zauber verwendet: man spielt dem 
Nachbarn einen Schabernack, wenn man 
ihm die Pflanze aufs Feld wirft. Sie wird 
daher „Nobekraut** (Nachbarkraut) ge¬ 
nannt (Eifel) '•). 

*•) Verb, naturhist. Ver. d. preuO. Rhein- 
landc u. Westfalens 22 (1865), 288. 

5. In der sympathetischen 
Medizin dient dieF. dazu, um Brüche, 
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bes. bei kleinen Kindern (Knaben), zu 
heilen, daher Namen wie Bruchkraut, 
Knabenkraut. „Etliche W'eiber halten und 
leren, so cyn knäblein gebrochen werc 
demselbigcn kind sol man eyn stock dises 
krautes zwischen die beyn in eyn garten 
setzen, sobald das kraut anfahe zu be- 
kleyben (Wurzel fassen) als dan sol der 
bruch fies kindes hcylcn" '*). Ausführlich 
wird diese Prozedur, wo sie an dem ein¬ 
jährigen Söhnchen des Joh. Werner von 
Zimmern (erste Hälfte des 16. Jhs.) 
vorgenommen wurde, in der Zimmeri- 
schen Chronik “} beschrieben. Die Kur 
mußte vorgenommen werden an dem 
Namens- oder Geburtstage des Patienten 
und es mußten gewisse Worte dabei ge¬ 
murmelt werden '•). Ein Nabelbruch des 
Kindes heilt, wenn das „Dödlc“ (Pate) 
unberufen gefundenes „Knabenkraut** 
pflanzt*®). Auf ähnliche Weise werden 
auch Hämorrhoiden behandelt, die Wur¬ 
zel wird so beschnitten, daß ebenso viele 
Knoten an ihr bleiben als sich Hämor¬ 
rhoiden am Mastdarm befinden und dann 
in der Achselgrube getragen. Sobald die 
Wurzel vertrocknet, vergehen die Kno¬ 
ten **). Um den Kropf eines Freundes zu 
vertreiben, pflanzt man unbeschricen die 
F. in einen Topf, pflegt sie über Winter und 
bricht im Frühjahr alle Blütenkeime ab, 
damit die Pflanze nicht zur Blüte kommt. 
Der mit dem Kropf behaftete, der von der 
Manipulation nichts wissen darf, wird all¬ 
mählich sein Übel verlieren (Nürnberg)**). 
All diese Kurmethoden gehen auf die 
,,Signatur** der rübenförmig angeschwol- 
lenen Wurzeln (Vergleich mit Bruch. 
Hämorrhoiden, Kropf) zurück. Der Saft 
der Blätter, auf die Beine geschmiert, 
stärkt die schwachen Glieder der Kinder 
und bewirkt, daß sie recht schnell laufen 
können **) (Riesengebirge). 

Bock KreuUrbucht (2530). 108v. **)Hrsg. 
V. K. A Barack* 2 (1881), 338 >•) Frommann 
de Fascinatione 138. *•) Meyer Baden 35. 

WoHf Scrut. amuUt. med. 1690, 207: 
Bartsch Mecklenburg 2,111: ebenso io Frank¬ 
reich (Rolland Flore pop. 3, 103) und in 
Italien (Hovorka u. Kronfeld 2, 138). 
*•) Lammert 239. «) Prager Abendblatt 
Kr. 82 V. xo. 4. 1909: vgl. auch MschJesVk. 17, 
91 - Marzell. 
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I. Allgemeines. — 2. Empirische und mytho¬ 
logische Grundlagen der F.Verehrung. ^ 3. Ein¬ 
flüsse auf die EntwiclUung der F.Vorstellungen 
und -brauche. — 4. Himmlisches und irdi¬ 
sches F. — 5. Das ,,heilige * F«; F.-Wahrsa¬ 
gung, -Traumdeutung und -Symbolik. — 
6. Das F. als lebendes Wesen. ^ 7. Das leuch¬ 
tende F. — 8, Das brennende F. 

1. Die bunte Fülle der auf das F.') be¬ 
züglichen volkstümlichen Bräuche ist 
gurückzuführen auf eine ganze Reihe ver- 
ichiedenor Erfahrungen und Glaubens¬ 
vorstellungen im Weltbild unserer primi¬ 
tiven Vorfahren. Eine jahrtauscndlange 
Entwicklung hat sowohl die tragenden 
Anschauungen, wie die Ausclrucksformen 
im Verhältnis des Menschen zum F. auch 
auf deutschem Boden in fortwährender 
wechselseitiger Durchdringung und unter 
Verarbeitung der Einflüsse von außen so 
vielfach verändert und ausgestaltct, daß 
die Betrachtung des gegenwärtigen Tat- 
lacbenbcstandcs sich im wesentlichen 
darauf beschränken muß, die Grund¬ 
voraussetzungen aufzuzeigen, die mytho¬ 
logischen Elemente bloßzulcgen und die 
Entwicklungsstufen im großen darzu¬ 
stellen. Bei der Erklärung der Sonder¬ 
formen, die nicht selten in äußeren Gegen¬ 
satz zueinander treten, wird man sich 
jeweils von einer andern Seite her den 
Fragestellungen zu nähern haben und 
außerdem in Betracht ziehen müssen, daß 
nicht alle irgendwie mit dem F. in Ver¬ 
bindung stehenden Bräuche auch not¬ 
wendig aus F.vorstcliungen entsprungen 
sein müssen *}. 

X) Zur sprachlichen Seite vgl. Schräder 
ReaiUx. * r, 308: Hoops Realkx. 2, 30; 
Grimm Myth. 2, 500: 3, 171!.: PBB. 4t. 
272 fl: 45, 258 ff. *) Über die allgemeinen 
Fragen unterrichten neben den verschiedenen 
Mythologien vor allem Frazer (s. Bd. tz 
Index 270 ff.) und die betr. Artikel der Real- 
lexika von Ebert (unter ,,Kultus*’, 

Religion**) «Schräder (unter „F*', ,,F.- 
seug'*, „Hclraf, ..Herd”, „Religion") und 
Hoops (unter ,,F.**, „F.kult", „F.zeug"). 
V^. außerdem Kuhn Herabkunft d. F.s und 
Lindner Das F. Brunn 188s, sowie die 
Literatur bei den Einzelartikeln Noti., Jahresf. 
usw. ~ Ein Versuch, die bislang fehlende zu- 
aammenfassende Darstellung unter Verarbei¬ 
tung der verschiedenartigen einzelnen Aus¬ 
drucksformen zu geben, ist die demnächst er¬ 


scheinende Arbeit von Herbert Freudeo- 
t b a 1 Das Feuer im deutschen Glauben und 
Brauch. 

2. Ohne Zweifel kommt der empi¬ 
rischen Beobachtung gerade 
beim F.glaubcn eine entscheidende Be¬ 
deutung zu. Die Fähigkeit, Speisen ge¬ 
nießbar und verdaulich zuzubereiten, die 
Kälte zu beseitigen, die Finsternis zu er¬ 
hellen, den Ton zu härten, das Erz zu 
schmelzen, das Metall zu schmieden und 
seuchenerregende Abfälle und Überreste 
auf das gründlichste zu zerstören, mach¬ 
ten das K. zur Vorbedingung jeder Kultur 
überhaupt. Darauf beruht ein Teil der 
großen Wertschätzung, die cs 
unter allen Naturmächten von jeher am 
meisten genoß, und diese wurde noch 
durch einen anderen Umstand gestei¬ 
gert; trotz ausgcbildcter F.zeuge empfand 
man bis zur Einführung der Zündhölzer 
die Neugewinnung des F.s als so schwie¬ 
rig, daß man das einmal entfachte V. 
sorgfältig bewahrte und bei unvorher¬ 
gesehener Löschung lieber vom Nachbarn 
einen neuen Brand entlieh. Diese in der 
Unentbehrlichkeit des F.s begründete 
Wertschätzung, mag sich im primitiven 
Denken ins Kultische gesteigert 
haben; doch reicht sie als brauchbildend 
für den ganzen Umkreis der Glaubens- 
erscheinungen bei weitem nicht aus. 
Neben der Empirie des praktischen 
Nutzens stehen seelische Er¬ 
schütterungen, die von Anfang 
an das F. mythologisch verankert haben 
werden. Die zwingende Analogie 
von himmlischem und irdi¬ 
schem F. und der beide Welten un¬ 
mittelbar in Verbindung bringende Blitz 
legten den Gedanken an einen über¬ 
natürlichen Ursprung nahe; die Leucht¬ 
kraft der Fackel, die alle Unholden und 
Feinde der nächtlichen Finsternis ver¬ 
scheuchte, und die Brennkraft der pras¬ 
selnden Lohe, die alles Schädliche ver¬ 
zehrte, stellten das F. in den Dienst der 
Dämonenbekämpfung; die Un¬ 
heimlichkeit schließlich des Über¬ 
gangs vom Nutzen- zum 
Schaden f. nährte die Vorstellun ; von 
einer lebendigen, nur gefes- 
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selten Katurkraft und ließ 
einen vorsichtigen Verkehr mit ihr angc* 
zeigt erscheinen. — Diese auf sinnlichen 
und seelischen Erfahrungen beruhenden 
Grundansch^ jungen vom außerirdischen 
Ursprung, von der dämonenabwehrenden 
Leucht* und Brennkraft und dem freund* 
lich-feindlichen Dualismus des F.s dürfen, 
wie bei andern Völkern, so auch bei unsern 
Vorfahren als autochthon vorauszusetzen 
sein. Unterscheidende kultische Ausprä* 
gungen erhielten sic erst in dem Augen¬ 
blicke, wo sic aus der niederen Mytho¬ 
logie in den Bereich des Göttcrglau* 
b e n s erhoben wurden. Daß die Ger¬ 
manen eine F.gottheit ähnlich dem Agni 
der Inder, der Hestia-Vesta und dem He- 
phaistos-VuIcanus der Griechen und Rö¬ 
mer verehrten, ja überhaupt einen be¬ 
sonderen F.dienst veranstalteten, ist an¬ 
gesichts der fehlenden Zeugnisse wenig 
wahrscheinlich. Cäsars Nachricht (De 
bcllo gall. 6, 21: ,,Gcrmani... dcorum 
numero ... ducunt.,. Solcm ct Vul- 
c a n u m et Lunam . .“) ist sehr unbe¬ 
stimmt und wird sich auf Ritualien unter 
Verwendung des F.s beziehen *) oder auch 
auf kultische Festlichkeiten im Sinne der 
Volcanatia; ebensowenig läßt sich aus den 
summarischen Angaben in den angelsäch¬ 
sischen Verboten Cnuts (Cnutes domas 2, 
5: . t)ätman vcordige headene godas, 

and sunnan odde mönan, fyre odde 
flodväter . . .** auf eine F.gottheit 
schließen oder in der Gestalt des L 0 k i •) 
eine solche erkennen, und ganz abw'egig 
ist es, die an sich schon kaum beweisbaren 
Sonderkultc einer 0 s t a r a (s. d.) oder 
gar eines F ro*) verallgemeinert als ger¬ 
manische F.dienste aufzufassen. Wohl 
scheint die Heilighaltung des H e r d f.s 
eine der ältesten religiösen Vorstellungen 
der Indogei manen gewesen eine mytho¬ 
logische Vergöttlichung des F.s aber 
erst nach der Trennung bei einzelnen 
Völkern erfolgt zu sein ’). Daß die Ger¬ 
manen diese Weiterentwicklung nicht 
mitmachten, wird auch durch die sprach¬ 
lichen Tatsachen gesichert®). So läßt sich 
für die deutsche Vorzeit vielleicht ein 
Sonnenkult, aber kein F.k u 11 
als Götter - oder Elemente n- 
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dienst nachweisen *); dagegen hat sich 
die vorwiegend auf dem Dämonenglau- 
ben beruhende Beobachtung,Wertschät¬ 
zung, Verehrung, Ausdeutung, Pflege und 
Verwendung des F.s bis in die Gegenwart 
hinein erhalten. 

*) Vgl. M o g k in H o o p s ReaiUx. 2, 30. 

Grimm i, 84: vgl. Vordem* 

fei de RiUgion 63. So z. B. G r i m m 
kfyth. I, 200: 2, 735; Schönwertb Ober- 
p/aU 2, 82 f. •) W o 1 f Beiträge 1, u6 f. 

Schräder RealUx. i, 495. *) Löwen- 
t h a 1 in PBB. 45, 202. *) Vgl. noch Grimm 
Myih. t, 50*5: Schräder ReaiUx. 2, 239: 
H o o p s ReolUx. 2, 30. 

3. Zwei Einflüsse sind es vor 
allen Dingen, die, wie bei andern Erschei¬ 
nungen des volkstümlichen Brauches, 
$0 auch hier, im Laufe der Entwicklung 
die überkommenen Anschauungen viel¬ 
fach ausgestaltet und um neue Züge be¬ 
reichert haben. Das Christentum 
verdrängte mit seiner ausgebildcten Vor¬ 
stellung von F e g c f. (s. d.) und Hölle 
(s. d.) die germanischen Anschauungen 
vom Orte der abgeschiedenen Seelen und 
befruchtete rückwirkend, in Verbindung 
mit dem Teufels- und Hexcnglauben, 
ganz ungeheuer die sich in den Volks- 
sagen von feurigen Geistern. 
Wiedergängern (s. F.manncr), Dra- 
Chen (s. d.). S c h ä t z e n (s. d.) usw. 
niederschlagcnde mythologische Phanta¬ 
sie (s. auch feurig, glühend). Dazu brachte 
es aus seiner orientalischen und antiken 
Geschichte schon äußerlich eine Fülle 
neuer Anregungen und trat durch ver¬ 
schiedene kultische Einzelerscheinungen, 
so durch F.w e i h e (s, d.), Oster- 
k e r z e (s. d.), L t c h t m e 0 (s. d.) 
und ihre Symbolik in eine kaum mehr zu 
entwirrende lebendige Wechselbeziehung 
zur germanischen Überlieferung. — Zum 
andern führten Philosophie, Ma- 
g i e und M a n t i k des Orients und der 
Antike, besonders in der mittelalterlichen 
Wiedererweckung, das F. nicht nur als 
eines der vier Grundelc- 
mente (s. EUemente) und als Stoff, 
Struktur und Sinnbild der 
Seele (s. Lebenslicht) schlechthin in 
die philosophischen Erörterungen ein, 
sondern sic cröffneten auch abgesickert 
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dem Volksglauben neue Ausblicke und 
unterbauten manchen überkommenen 
Volksbrauch besonders in divinatorischer 
Hinsicht mit anderen Grundlagen. 

4. Im übrigen haben sich die Vorstel¬ 
lungen immer wieder an der reinen Beob¬ 
achtung neu gebildet und bekräftigt. 
Diese aber unterschied auf Grund der 
augenfälligsten Merkmale zwei Arten 
von F.: das himmlische und das irdische. 
Das ursprüngliche Verhältnis beider zu¬ 
einander bewahrt die Sage vom halb- 
göttlichen F.b ringer, die in mehr 
oder weniger verwandten Formen bei 
den verschiedensten Völkern das irdische 
vom himmlischen F. entlehnt, 
entwendet sein läßt*®); vielleicht haben 
wir auch in der Gestalt des Loki eine 
Art germanischen Prometheus vor uns**). 
Im praktischen Volksbrauch aber ging 
diese Beziehung verloren; sie trat als 
Fragestellung nur noch auf beim Blitz 
(s. d.), der aus dem Himmel kommt 
und auf der Erde brennt, und wird 
hier besonders deutlich in dem Zwie¬ 
spalt, ob man bei hcrannahendem Ge¬ 
witter (s. d.) das Herdf. anzünden oder 
auslöschen soll. Der Blitz war schon im 
Altertum Attribut und Ausdrucksmittel 
der zürnenden Gottheit und blieb auch 
im deutschen Volksglauben der christ¬ 
lichen Zeit entweder ein zauberisches 
Werk des Teufels, oder die mahnende 
Stimme und der rächende Arm des Herr¬ 
gotts. In diesem Sinne steht er unter allen 
Formen des himmlischen F.s im Volks¬ 
glauben an durchaus beherrschender 
Stelle. Vor allem tritt die S o n n e (s. d.) 
an Bedeutung weit hinter ihm zurück, 
wie auch hinter anderen plötzlich oder 
periodisch auftretenden feurigen 
Naturerscheinungen, so Ko¬ 
meten (s. d.), Meteoren (s. d.), 
F.r e g c n (s. d.), F. k u g c 1 n , F.- 

wölken usw. (s. feurig), den F.Vor¬ 
zeichen des Himmels für kommendes 
Unheil auf der Erde. War aber das Volk 
in bezug auf diese und den Blitz im we¬ 
sentlichen nur bedacht auf eine an Ein- 
zelformon zwar reiche, in der Grundrich¬ 
tung jedoch eindeutige Abwehr der dro¬ 
henden Gefahr, so entwickelte es eine 


ungleich buntere Vorstcllungswelt und 
ein bedeutend verwickelte res Brauch¬ 
tum bei der Beobachtung des irdi¬ 
schen F.s. Dieses offenbart seine 
Eigenschaften nicht so sehr in den 
S a g c n f.n bei Schätzen (s. Schatzf.) 
und Drachen und sonstigen spukhalteii 
Lichtersebeinungen (s. z. B. Irrlicht, 
E1 m s f feurig), die mehr oder weniger 
durch Fcgefeuervorstellungcn beeinfluß! 
sind, sondern in den genossenschaft¬ 
lichen Veranstaltungen der Not- und 
J a h r e s f. (s. d.) und vor allem in seiner 
dem einzelnen täglich zugänglichen Heg¬ 
stelle, im Herde (s. d.) und im 0 f c n 
(s. d.). Schon die Gleichsetzung des Her¬ 
des mit dem Hause in formelhaften Rede¬ 
wendungen drückt die zentrale Bedeu¬ 
tung dieser F.stättc für Familie und An¬ 
wesen aus; dazu kommt seine hohe 
Stellung im Recht bei Strafvollzug, Be¬ 
sitznahme, Liegenschaftsübertragung und 
Einführungsritus (s. Herd), und wer an 
bestimmten Tagen Herdf. auslieh, gab 
damit den Segen des Hauses fort (s. 
leihen). 

Vgl. Kuhn Herahkunft', Veckenatedts 
Zs, I, 343 f- 3Ö9 ff. ”) V. d. L € y e n DeuUehes 
Sagenbuch 247. 

5. Wenn auch von einer dem römischen 
Vestakult am Staatsherd ähnlichen F.- 
verehrung im deutschen Volksglauben 
nichts zu spüren ist, so ist doch die An¬ 
schauung von der Heiligkeit, von 
einer Offenbarungskraft und übernatür¬ 
lichen Wirksamkeit der Hcrdflammr 
durchaus lebendig. Für entliehenes F. 
soll man nicht danken, heißt es in W'est- 
falen, denn es ist heilig **), und die 
Heiligkeit kommt nun besonders zum 
Ausdruck in der Wahrsagung aus 
dem F. Inwieweit diese in ihren neuzeit¬ 
lichen volkstümlichen Formen zurück¬ 
zuführen ist auf die aus dem Altertum 
überkommene ins Kultische und Geheim- 
wissenschaftliche gesteigerte Pyro- 
m a n 11 e (s. d.), die sich von der ,,ob- 
servatio pagana in foco'* des Indiculus 
superstitionum das ganze MA. hin¬ 
durch bis ins 17. Jh, hinein an schrift¬ 
lichen Zeugnissen verfolgen läßt, wird 
sich schwer entscheiden lassen. Daß sie 
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aber verwandten Anschauungen ent« 
springt, ist ebenso sicher wie eine wech« 
selseitige Beeinflussung. So schließt schon 
Eccard den Ring, wenn er jene alte 
observatio in foco mit dem Volksglauben 
seiner Tage als selbstverständlich in Ver« 
bindung setzt: ,,Observatio in foco, sive, 
igne, restat apud plebeculam, quando 
dicunt, das F. keifet, sive ignis mala 
minatur. Fieri hoc creditur, ubi flamma 
ex non satis siccis lignis succum vi ex- 
pellit et voluti sibüat; quo indicari pu« 
tant, ca re infausti quid portendi". Die 
gegenwärtige F. Weissagung 
unterscheidet sich von der mittelalter¬ 
lichen Pyromantie in zweierlei Hinsicht: 
Einmal ist sie fast überall nur eine G c - 
legenheitsdeutungvon Vor« 
Zeichen und kein absichtlich herbei¬ 
geführtes Losen und Orakeln; zum andern 
sind ihre Ergebnisse nicht so schwer¬ 
wiegend, indem sie sich meistens nur be¬ 
ziehen auf Wetter, häusliches 
Einvernehmen und die Ankunft 
von Gästen. Immer noch aber wer¬ 
den die Wahrnehmungen sowohl des Ge¬ 
sichts als auch des Gehörs beachtet. Das 
Sehen erstreckt sich zunächst einmal 
auf die Farbe des F.s: ein blauer 
Brand weist auf eine Leiche oder auf 
einen strengen Winter Von größerer 
Bedeutung aber sind die heraussprühen¬ 
den Funken. Sind ihrer sehr viele, so 
erwartet man in Oldenburg für den fol¬ 
genden Tag ein Unglück '•); in Schlesien 
dagegen zeigt ein funkenschlagender Ofen 
Besuch an, der um $0 vornehmer sein 
wird, je auffälliger die Beobachtung 
war Beide Bedeutungen kennt man 
auch in Böhmen während im Eger- 
land wie in Ostpreußen nur dann 
Gäste erwartet werden, wenn die Funken 
beim Nachschüren aus dem Ofenloch 
herausspringen. Zu den ausdeutbaren Ge¬ 
sichtsempfindungen gehören ferner das 
Aufglühen des Rußes (s. d.) 
und das Verhalten des Rau¬ 
ches (s. d. und Kapnomantie) wie der 
Asche (s. d.). Größeres Gewicht aber 
legt man auf das Hören. Mehr oder 
weniger scharf werden die Geräusche 
des brenne.I den F.s io bezug 
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auf ihre Stärke und Klangfarbe unter¬ 
schieden. So kennt man in Pommern 
knisterndes, bullerndes und knallendes F. 
und schreibt ihm in jedem Falle eine 
andere Bedeutung zu. Das knisternde 
weist auf baldige Freude “), ein Vor- 
zeicheo, das man auch im äußersten 
Süd westen **) wie in Mecklenburg*®) 
kennt. Das bullernde dagegen ver¬ 
kündet gewöhnlich Verdruß und Streit 
im Hause **), oder cs zeigt eine Verläste¬ 
rung an *®); auch sagt man: cs bluddert **), 
lärmt braust *•), pratzelt *•), surrt, 
schnalzt, pfurrt®®), pfuchzt*^), zischt®*), 
bisserl ®®).,, Wenn das F. im Ofen platzet“, 
heißt es ferner in der Rockenphilosopbie®®), 
,,so entsteht ein Zank im Hause“; sonst 
ist dies knallende Geräusch mit¬ 
unter als das stärkste von der übel¬ 
sten Vorbedeutung. Nach Keller *®) und 
Fischer sagt cs einen Toten an, und 
auch im Mecklenburgischen sieht man ein 
Unglück nahen, wenn das Holz knackt ^). 
Im übrigen aber unterscheidet man die 
Einzelgcräusche nicht mehr, sondern 
achtet nur darauf, ob sie überhaupt zu 
hören sind. Sie prophezeien dann neben 
Familienstreit *) Veränderung des Wet¬ 
ters *•) und baldigen Besuch *•). In dieser 
letzten Form ist der Aberglaube schon für 
das 3. Jh. im Orient nachgcwicscn ^); er 
findet sich in Deutschland gelegentlich 
auch in der abgewandelten Form, daß die 
aus dem Ofen fallende Kohle und das 
,,sich selbst schürende“ F. die nahenden 
Gäste anmeldet Im O r a k e I brauch 
des Böhmerwaldes deutet das Prasseln 
eines am Dreikönigabend ins Herdf. ge¬ 
haltenen weihwasserbesprengten Tannen¬ 
zweiges auf gute Flachsernte^), und 
pyromantische Absichten liegen schließ¬ 
lich ebenfalls dem Ofen- und Ha¬ 
fenhorchen und dem 0 f e n loch¬ 
gucken der Mädchen an den verschie¬ 
denen Lostagen, wie wohl auch dem 
Ofenanbeten des Pfänderspiels zu¬ 
grunde (s. Ofen). Dadurch, daß man sich 
ferner die Hausgeister und ar¬ 
men Seelen im Herdf. immer oder 
zeitweilig anwesend dachte, sind all Jene 
Erscheinungen auch als Bekundungen 
dieser Wesen umgedeutet worden (s. 


Herd). — Mit der F.Weissagung verwandt 
ist die Erklärung der F.t r ä u m e. 
„Wem träumt von fewer und von plitzen 
und von kriegen, der hat vil matcri in im, 
diu dä haizt diu röt colera“, sagt Konrad 
von Megcnberg ^), und so schloß der 
Volksglaube aus solchen Träumen weiter 
auf Verdruß und Blut und Tod ^). Klar 
ist auch die Beziehung, wenn man in ihnen 
Vorzeichen für einen Brand oder wärme¬ 
res Wetter zu erkennen glaubt. Doch 
sind das Einzelfälle. Im allgemeinen hat 
das F. im Traume eine gute Vorbedeu¬ 
tung und weist im Gegensatz zum Wasser 
auf Glück®’). Meistens verlangt man aller¬ 
dings, daß es hell brenne und hofft dann 
auf eine Hochzeit, eine Geburt oder auch 
Gold und Geld, während ein dunkles 
qualmendes Trübsal und Tod verkün¬ 
det ") (s. Traumdeutung). — Endlich 
gehört in diesen Zusammenhang noch 
die S y m b 0 1 1 k d e s F.s überhaupt. 
Schon der lebendige Sprachgebrauch 
weist eine Reihe bildlicher Rede¬ 
wendungen auf, die den Eigenschaf¬ 
ten des F.s entlehnt sind und in erster 
Linie der Liebe und dem Haß als schmük- 
kende Beiwörter zugeteilt werden. Auch 
hier ist die philosophisch-sympathetische 
Beziehung der Elemente zu den Tempera¬ 
menten zu spüren, die durch das Christen¬ 
tum dann um weitere Parallelen vermehrt 
wurde. Nach der Heiligen Schrift und 
ihrer Auslegung ist das F, die gött¬ 
liche Liebe schlechthin ®*), im be¬ 
sonderen aber Wesen und Erscheinungs¬ 
form des Heiligen Geistes, des¬ 
sen Wirksamkeit bis ins einzelste mit 
den Eigenschaften des F.s symbolisiert 
wird “). 

”) ZfrwVIc II, 152. »•) Eccard Com- 
menlarii de rebut Franciae OrienSaiis ei episco- 
paius Wirceburgensis ... Würzburg i (17Z9), 426. 

UrqueU 9. »») Stracker) ao t, 36; 
2, HO. Ebd. r, 36. Drechsler 2, 
*98; 2, 5. G r o h m a Q n i, 42. ^ Egerl. 
9. 17. Wuttke 211. «) BlPommVk 6, 
141; Ball. Stud. 33 (1883), 136. «) 2 fVk. II. 
448 **) Bartsch MeekUrtburg 2, 130. 

•*) BlPommVk. 6, 141; Bartsch MeckUn- 
bufg 2, 130: Kuhn Mdrk. Sagen 381; 
A 0 d r e e Braunschweig 403; Kuhn und 
Sebwartz 463. T o e p p e n Masuren 
40: Grobmann i, 42; Orquell 4, 74. 
••) Bartsch Mecklenburg 2, 130. Vek- 


kenstedts Zs. x, 435 (Sachsen). “) Grimm 
«W.vtA. 3, 477: Curtze Waldeck Schön- 
werth Oberpfale 2, 88: Wuttke 294. 

Grimm Myth, 3, 45z: Panzer Beitrag 
1, 264; Bavaria 2, 306. ») Schönwertb 
Oberp/alz 1, SS. «) Ebd. 2. 88; Birlinger 
Volksih. 1, X99. ”) G r o h m a D n i. 42. 

H a 11 r I c h Siebenb. Sachsen 316. »*) Rok- 
kenphilosophic 2, 350. «) Keller Grab ä. 
Abergl. x, 82. ••) F i s c h c r Aberglauben i, 
(*791), 261; vgl. MwürttVk. 1913, 3x3. 
") Bartsch Mtchlenburg 2, 130. ») Vgl 
noch Drechsler 2, 194- •) BlPommVk. 6 , 
141: SchöDwerth Oberpfalz 2, 88. 

ZfdMyth. 4, 147 (Niederösterrelcb); Zin- 
gerle Tirol 17; Grobmann l, 42: 
Schraoiek Böhmerwold 255 ; Drechs¬ 
ler 2, 194: BlPommVk. 6, 141 ; Wuttke 
211. ZfVk, 3, 27 f. •») Gri m m Myth. 3, 
467; Curtze Waldeck Grobmann 
I, 42. **] ZföVk. X9, X06. «) Megcnberg 
Buch der Naiur (ed. P f e i f f e r) 53. **) SAVk 
21, 46: ZfVk. 20, 389. 384. SAVk. IO, 31: 
Urquell x, 203: Drechsler 2, 202. 
•’) Bartsch Mecklenburg 2, 314: Zio- 
g e r 1 e Tirol 18: John Erzgebirge 29: 
Drechsler 2,202: Kuhn u. Sebwartz 
4Ö3: Sebönwertb Oberpfalz 3, 271: 
ZfVk- x8, 312: Wuttke 228 «•) Bartsch 
Mecklenburg 2, 314 ; E n g e U e n u. Lahn 
284 Knoop Hinierpommem 158: Curtze 
Waldeck 386: Köhler Voigtland 398: 
Laube TepliSz 54: Schleicher Sonne* 
berg 148: Spieß Frdnkisrk*Hennebefg T51: 
Wuttke 228; Wuttke Sdchs. Volksk. 
370; ZfVk. 4. 85: 18, 312; 20, 384: SAVk. 8, 
271: IO, 31: ZfrwVk. 4, 272; Peuckert 
Schlei. Volkfk 127. ") Vgl. z . B. Schön- 
b a c b Altdeutsche Predigten. Graz i88^>^i89i, 
I, 24: 2, 69; 2, 89. **) Vgl. z B. Alemannia 
1, 246(1.; Megeoberg Buch der Naiur 
(cd. Pfe ffer) 69!.; S c hö n bach a. a. O. 
2» tot f.; 3, 36. 

6. Außer den rein sachlichen oder ono¬ 
matopoetischen kennt nun aber die Volks¬ 
sprache noch andere Bezeichnungen für 
die Geräusche des brennenden Herdf.s. 
Es spricht®^) nicht nur, sondern 
schilt ®*), schimpft ha¬ 

dert®*), keift®®}, brummt®®), 
weint®’), wird also als lebendes 
Wesen®®) gedacht, das erzürnt ist. Je 
nach der ihm gewährten Behandlung 
richtet es sein Verhalten zum Menschen 
ein. Man stellt sich daher gut mit ihm, in¬ 
dem man cs zu bestimmten Zeiten und bei 
besonderen Gelegenheiten füttert 
(s. Füttern der Elemente). Durch Hinein¬ 
werfen von Mehl, Brosamen, Salz oder 
Eierschalen vermag man aber das er 
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zürnte F. auch zu versöhnen und 
zugleich den aus seinem Prasseln prophe¬ 
zeiten Familienstreit abzuwenden *•). Vor 
allem aber hütet man sich, es durch Wort 
oder Tat zu beleidigen. Ein ver¬ 
fluchtes F. gebärdet sich wie ein 
gereiztes Tier und wird zur Feuers- 
b r u n s t (s. d.), die nicht zu löschen 
ist •®). Wer ins F. harnt, bekommt 
schneidendes Wasser wer hinein¬ 

spuck t •*), tut eine Sünde ••), ist gott¬ 
los, beschwört ein Unglück herauf**), 
wird räudig*®), bekommt die Schwind¬ 
sucht®*), ein böses Gesicht*^, ein Grind¬ 
maul **) oder Blasen auf die Zunge ®*) — 
also im wesentlichen Krankheiten, 
die durch Farbe oder Schmerz in sym¬ 
pathetischer Beziehung zum 
F. stehen. (Zu „F.“ als Bezeichnung für 
Krankheiten vgl. Antonius-,Wildf., Brand, 
Rose). Nicht einmal das Spielen ver¬ 
trägt die Heiligkeit des Hcrdf.s. M^er mit 
Holtz, Stroh oder anderer brennender 
Materie im F. oder Lichte gaukelt*', heißt 
es in der Rockenphtlosophic^), ,,dcr harnt 
hernach ins Bette", eine Anschauung, die 
in fast allen deutschen Landschaften zu 
finden ist*^) (vgl. Bettnässer). Ja, man 
soll Kinder überhaupt nicht an den Ofen 
lassen; die Flammen schlagen heraus und 
verzehren cs’*). Hier wird noch einmal 
die Doppeinatur des Elementes 
deutlich; es kann sich bei der geringsten 
Gelegenheit vom Nutzen- in ein Schaden!, 
verwandeln und wird in dieser Erschei¬ 
nungsform dann durchaus als lebendes 
Wesen vorgestellt (s, Feuersbrunst). 

•*) Z. B. MwürttVk. 1913, 313. *•) Bartsch 
MethUnburg 2, 130; Andree Braunschwetg 
403. *•) C u r t z c WaJäeck 410. **) Meier 
Schwaben i, 238. ”) E c c a r d (s. *■)); L a q f- 
f c f Niederdeutsche Vetksk. 87, K e h r e i n 
Nassau 2, 253; Peter Osterreich-SchUsien 2, 
255; Wuttke 211. *’) Birlingcr Volks- 
th. I, 199. *•) Vgl. Grimm Myfh. i, 500; 3, 
171 f. B a r t s c h MechUnburg 2, J30; 
C u r t 2 e Watdeeh 410; SchÖawertb Ober^ 
2, 88; Wuttke 204. Eisei Voigt¬ 
land 233; Wolf Beiträge 2, 376 = Graesse 
Preußen i, 632. •*) Balt. Stud. 33 (^883), 137; 
vgl. SAVk. II, 244. •*) Vgl. Drechsler 2, 
139; Wuttke 397; SAVk.ii, 244; Mschles* 
Vk. r (i), IO. Zingerle rtro/ 133: Zfd- 
Myth. I, 295. ^1 OrohmanD 41 u. 226. 

•*) SAVk. IO, 34 ZfVk. I. 193 - •') Egcrh9, 
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17. •) W 0 H Beiträge i, 235: R o c h h o I z 
Kinderlied 3x9; Urquell 3. 212: „Ausschlag 
und Geschwür am Munde*'. Bartsch 
Mecklenburg 2, 130; Urquell 3, 53: 4. 59. 

RockenphUosophie i, 180, S t r a k - 
kerjan 1, 49; Wolf Beiträge 1, 209; 
Köhler Voigtland 424; K o o o p HinUr- 
pommern 157; K e h r e i n Nassau 2, 235; 
Brückner Reuß i, 179: Spieß Frdn- 
kisek-Hennehetg toi; Schleicher Sonne- 
herg X47; Drechsler t, 215; Peuckert 
SchUs. Volksk. 182: Schuleoburg Wend. 
Volkslhum tot; W u 1 1 k e 365; Urquell 3. 39; 
ZfVk. 23, 278. ’•) fchönwerth Ober- 

pfals 2, 88. 

7. Wo das F. aber nicht als wilde 
Brunst zum Feinde der Menschen wird, 
sondern als gefesselte Naturkraft ihm 
dienstbar ist, offenbart sich sein brauch- 
bildendcr Segen vor allem in seinen bei* 
den auch für den profanen Nutzen ent¬ 
scheidenden Haupteigenschaf¬ 
ten :cs leuchtet und brennt. 
Nicht immer ist mit Sicherheit zu ent¬ 
scheiden, auf welcher von beiden Kräften 
die Verwendung des F.s im Einzelfall be¬ 
ruht; im allgemeinen aber heben sie sich 
doch scharf voneinander ab, um so mehr, 
als die Lustrationskraft der 
leuchtenden Flamme entspre¬ 
chend der technischen Entwicklung der 
Beleuchtungsmittel ganz und gar auf die 
eigentlichen Lichtträger übergegangen 
ist. Nur von den weit ins Land hinein¬ 
leuchtenden Jahresf.n (s. d.) glaubt das 
Volk noch, daß ihr Schein unmittelbar 
alle schädigenden Einflüsse von Haus und 
Acker fernhält. Doch bedient man sich 
auch hier schon von alters her der 
Fackeln (s. d.), um die dämonenver¬ 
treibende Leuchtkraft auch dahin zu 
tragen, wohin der Schein des großen F.s 
nicht reicht. Bei allen privaten Lustra¬ 
tionsriten des einzelnen Haushaltes aber 
ist an die Stelle der Fackel die Lampe 
(s. d.) und in weitaus den meisten Fällen 
die Kerze (s. d.) getreten. Sie wird bet 
herannabendem Gewitter angezündet wie 
das Hcrdf. (s. Gewitter), leuchtet bei der 
Wöchnerin und ihrem Kinde wie beim 
Brautpaar zur Abwehr böser Mächte und 
schützt am Sarge und am Grabe die Le¬ 
benden vor den Toten. In der Weihe der 
Lichtmeßkerze wurden diese Vorstel¬ 
lungen ausgestaltet und verchristlicht, 
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und vielfach neue Deutungen verdräng¬ 
ten die alte Anschauung von der dä- 
monenabwehrenden Lustrationskraft der 
leuchtenden Flamme (s. Kerze). 

8. Die brennende Flamme da¬ 
gegen verscheucht nicht nur, sie vernich¬ 
tet. Auch das kommt bet den Jahres- 
f.D zum Ausdruck, wenn der als Hexe, 
Tod,Winter bezcichnete Dämon 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
wird (s. Jahresf. und verbrennen). „Om- 
nia purgat edax ignis" ”); ,,quae mcdica- 
menca non sanant, ferrum sanat; quae 
ferrum non sanat, ignis sanat; quae vero 
ignis non sanat, ea insanabiüa existimare 
oportet"’*). Diese antike Überlieferung 
betätigt die Edda; nach den Hävamäl 
ist das F. das beste unter den Menschen 
(v. 68) und soll gegen Krankhei¬ 
ten genommen werden (v. 139). Und in 
dieser Beziehung wird nun dem F. bis in 
die Gegenwart hinein sowohl eine a p 0 • 
tropäische, als auch eine thera¬ 
peutische Kraft zugeschrieben» 
Soll schon das Überschreiten 
und Überspringen der Jahresf., 
insbesondere des Johannis f. $ 
(s. d.), Krankheiten abwehren und heilen, 
so tritt uns dieser Glaube in seiner rein¬ 
sten Form in den N 0 t f.n (s. d.) ent¬ 
gegen. Hier wird auch besonders deutlich, 
daß diese Kraft dem F. um so mehr bei¬ 
gemessen wurde, je reiner, d. h. je un¬ 
mittelbarer es gewonnen war. Durch den 
profanen Gebrauch wurde das F. ver¬ 
unreinigt und verlor seine übernatürlichen 
Fähigkeiten. Wie im katholischen Ritus 
das neue F. am Karsamstag (s. F.- 
w e i h e) e silice erzeugt sein muß, so ist 
der Erfolg des Notf.s ebenfalls abhängig 
von der Reinheit der auf al¬ 
tertümliche Art gewon¬ 
nenen Flamme. Primitive F.- 
zeuge (s. d. und Notf.) haben auf diese 
Weise bis in die Neuzeit weitergelebt. 
Auch die alljährliche Erneuerung 
des H e r d f.s kennt man in Deutsch¬ 
land (s. W e i h n a c h t s b 1 0 c k), und 
in ihm verkörpert sich nun schon aus 
äußeren Gründen die durch Brennen rei¬ 
nigende und heilende Kraft des F.s. Die 
wirkliche F.therapie allerdings 


blieb im wesentlichen der Berufsmedizin 
Vorbehalten’®); doch hat sich auch im 
Volke der schon in den Bußbüchern **) 
verbotene Brauch, kranke Kinder dem F. 
auszusetzen, in dem „Backen" der neuge¬ 
borenen oder mit dem ,,ÄItcrlcin" be¬ 
hafteten (s. backen) bis heute erhalten. 
Auch der Rauch (s. räuchern) und die 
Asche (s. d.) kommen bei der Heilung und 
Abwehr in unmittelbare Berührung mit 
dem kranken oder schutzbedürftigen Ding. 
Bedeutend ausgcbildcter aber ist die 
sympathetische Verwendung 
des F.s sowohl im Heil- wie auch im 
Schadenzauber; man verbrennt oder räu¬ 
chert solche Dinge, die mit dem betreffen¬ 
den Menschen in Berührung gestanden 
haben oder die sein Leiden und ihn selbst 
stcllvcrtrctcn (s. verbrennen). 

O V1 d Fast. 4, 785. »*)Hippokrates 
A phorismi 8, 6: nach Hovorka u. Krön- 
f c 1 d X, 134. ’*) Vgl, Hovorka u. Kron- 
feld 1,134. **) Wasseracbleben 173. 
401. 482. 649; dazu B o u d r i 0 1 AUgerm. Reli* 
gion 31 ff.; vgl. für die spätere Zeit Niko¬ 
laus V. Dinkelsbühl Tractatus (Aus¬ 
gabe Straßburg 1516) 28 b, auch in MscblesVk. 
21, 94 und SchÖnbacb Bertbold v. R, 135. 

Freudenthal. 

Feueitock. Man versteht darunter ein 
seit Jahrtausenden nachweisbares, heute 
noch gebräuchliches Herdgerät, das zum 
Auflegen des einen Endes der Brand- 
scheitcr dient, die durch solche Schräg¬ 
lage auch von unten her Luftzutritt ge¬ 
winnen. Der einfachste F. ist ein auf den 
Herd gelegtes Holzscheit oder ein läng¬ 
licher Stein. Solche Steine haben im deut¬ 
schen MA. die Namen ,,Brandreite" und 
„Wichelstein" geführt*). Schon sehr früh 
aber finden sich neben den steinernen 
auch F.e aus Ton und Bronze, später aus 
Eisen, auf die im bayr, Gebiet der Name 
„Wichelstcin" übertragen wurde, die also 
eine Fortsetzung und Ausgestaltung des 
primitiveren Herdsteines bedeuten. Die 
.Ausgestaltung, die schon in prähistori- 
ücher Zeit erfolgte und deren Entwick¬ 
lungsstufen sich noch alle erhalten haben, 
bestand darin, daß der Ton- oder Mctall- 
balken, der nun den alten Stein ersetzte, 
nicht mehr unmittelbar am Herd auflag, 
sondern auf Füßchen gestellt wurde, dann 
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weiter in der Anbringung von senk* 
rechten Seitenbalken, die von den beiden 
Enden des Querbalkens empor geführt 
wurden, um das seitliche Herabgleiten der 
Brandscheiter zu verhindern. Schon früh 
sind dann diese senkrechten seitlichen 
Stangen mit Hörnern oder Tierköpfen 
an ihrem oberen Ende und mit Haken 
an ihren Außenkanten versehen worden; 
mit Tierköpfen und Tierhörnern aus 
kultischen, mit einfachen Hörnern und 
Haken aber auch aus praktischen 
Gründen; wenn nämlich, wie das in der 
Rege! der Fall ist, zwei solche F.e im Ab* 
stand parallel nebeneinander auf dem 
Herde stehen, so bilden jene Hörner und 
Haken die gegebene Auflage für den 
Bratspieß, der in sic, von dem einen zum 
anderen F. hinüberreichend, eingelegt 
wird. Es gibt eine reiche Literatur über 
die seit neolithischen Zeiten in Frank¬ 
reich, Deutschland, Süddeutschland, 
Österreich, Ungarn, Siebenbürgen, Ita¬ 
lien und am Balkan nachweisbaren prä¬ 
historischen *), antiken ®), mittelalter¬ 
lichen und neuzeitlichen ®) F,c, sowie 
über die verschiedenartigen Benennun¬ 
gen •) dieses „Herdgerätes von ältestem 
Adel". 

Wie bedeutsam der F. für den Volks¬ 
glauben einmal gewesen sein muß, erhellt 
schon aus der Tatsache, daß er noch in 
Glossaren des 14. Jhs. als ‘lar* (Herdgott) 
bezeichnet wird’) und in Italien noch 
heute 'alarc’ heißt, was nach Meyer- 
L ü b k e s Erklärung •) ebenfalls auf 
'lar* hindeutec. Desgleichen sind auch die 
zahlreichen animalisierenden Benennun¬ 
gen dieses Gerätes (als Bock, Roß, Hund. 
Hengst, landicr', ‘koza’ usw.) Hinweise 
nach derselben Richtung, ebenso wie die 
Tatsache, daß der F. in Albanien als 
Hexensitz gilt •). Auch können zahlreiche 
{z. B. im alten Bibracte) ausgegrabene 
kleine F.e aus Ton {mit Widderköpfen) 
nicht dem praktischen Gebrauche gedient 
haben, sondern nur Kultgcräte gewesen 
sein. D^chelette schon hat auf den Zusam¬ 
menhang des Widders mit dem antiken 
und keltischen Herdkult lungewiesen und 
vermutet, daß an dessen Stelle erst als 
Folge der Christianisierung der Hund gc- 
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treten sei^®). Für diesen Zusammenhang 
spricht auch die Vergoldung, die man auf 
den Hörnern gallischer F.e gefunden hat 
und die in derselben Weise auch bei den 
zum Opfer bestimmten Tieren der Antike 
geschah **). 

Im germanischen Volksglauben scheint 
es dereinst eine kultische Opferhandlung 
an dem VVichclstein gegeben zu haben. 
Im südlichen Norwegen wurden bis ins 
19. Jh. die sogenannten'brödsteinar' zu 
festlichen Zeiten, besonders am Julfcst, 
gewaschen, am Feuer getrocknet, mit 
Butter oder Fett gesalbt und dann auf 
reines Stroh am Ehrenplatz nicdergelegt. 
Von diesen Steinen glaubt man, daß sic 
ein lusse (Hausgeist) in die Stube ge¬ 
bracht habe **). L. Weiser stellt nun zu 
diesem Brauch mit Recht einen tiroli- 
schen Volksglauben: Im Zillertal legt 
man jeden Samstag den armen Seelen 
Butter auf den Dreifuß, damit sic ihre 
Brandwunden trocknen können. Nun 
werden tatsächlich F. und Dreifuß (s. d.) 
in ihrer Bedeutung im Volksglauben oft 
gleichgesctzt, ja sogar in ihren Benen¬ 
nungen sowohl im Französischen wie im 
Deutschen miteinander verwechselt 
L, Weiser hat also wohl recht, wenn sic 
den erwähnten Tiroler Brauch als christ¬ 
liche Umdcutung eines älteren erklärt, 
der im samstäglichen Salben des F.s (bzw. 
Wichelsteincs) und Dreifußes als Haus¬ 
götzen bestand »♦), Daraus erklärt sich 
auch der andere viel verbreitetere Volks¬ 
glauben, daß man den F, und den Dreifuß 
nicht leer stehen lassen, st udern minde¬ 
stens ein Stück Holz auf sic legen sollte, 
da sich sonst eine arme Seele (eben der 
ehemalige Hausgeist) darauf niedcrlassen 
müsse ^*). Immerhin ist es auffallend, daß 
von einem so wichtigen Herd- und ehe¬ 
maligen Kultgcrät nur so geringe Reste 
abergläubischer Vorstellungen erhalten 
bzw. bekannt sind. Ob der „alte Ro$l", 
den man „in diesen Fastnachttagen" zu¬ 
sammen mit dem Bratspieß „weidlich 
schlagen" muß *•), ein F. war, läßt sich 
nicht entscheiden, ist aber wohl möglich, 
da Feuerroß und Feuerrost ebenfalls oft 
verwechselt und im an. 'brantreid* ge¬ 
radezu gleichgesctzt werden 


*) Grimm DWb. 2, 300; H o o p s 

HiaXUx. 2, 30 (F., *andena* u. 'brandrida*), 
Ebert Realt. 3, 281; Falk-Torp iVb. 
2, 904; vgl. dazu L. Weiser MAG. 56 
(1926]. 2, wo weitere Literatur angeiübrt ist und 
K. R h a m m ürziühcMg Bauernhöfe 361 fi. 

Hoernes in den Mitt. d. prahist. Komm. 
Ak. Wien Bd. t (1893). Kr. 3, 103 ff. und 4 ff.; 
Bichelette Manuel d'archiologie pti- 
kistöTX^ue, ctltique »1 galloromaine 11. Bd. 2 
(1913)* 797 ff*. Bd. 3 (19«4)» *399f-: Ders. 
Revue d'archtelogie Paris, tom. 33 (i8q 8), 
63 ff. u. 248 ff.; J. R a n k e Korr .bl. d. Deut- 
leben Gesellschaft f. Anthropol. 37 (1906), 
128 ff. 130 f. u. 133: O. T s c h u m i Vor^e- 
ukUhtl. Mondbiläer u. Ftuerböche, Bern 1912. 
Sehlis Fundber. a. Schwaben 9 (1901), 31 
und MAC. 33 (Wien 1903I, 313: H. Seeger 
in d. Montelius-Festschrift (1913), 215 ff.: 
W. S c b m i d Mitt. d. prähist. Komm. 
Wien 11/3 (t9*5). 285 (Bacherngebirge): F. 
V. Duhn Italische Gtdberkunde l, 80 f. 231 
u. a. *) Daremberg et Saglio 1 2, 
1557; 6 1 ü m n c r Röm. Privafatterlümer 

(1911), 159. *) Schultz Leben 93 Fig. 105!.: 
L a u f f e r in Mitt. d. germ. Kationalmuseums 
Jg. 1900, <29 ff. <65 und 190t, 10. Os. 9.1: 
H a V a r d Dictionn, de Vameublement. Paris 
i887f(. Bd. 3 s. V. 'landier*; K. Rhamm 
Vreeitl. Bauernhöfe a. a. O. *) M e r i n g e r 
MAG. 21, 105 ff. 134 ff; 22, T04 ff.: 23, 
151 ff.; 25, 57 ff.: Der s. Wissensch. Mitt. aus 
Bosnien 7, 255 ff.; Ders. IF, 16, 137 ff.: 21, 
287 : Ders. ZföVk. 2, 259 ff.; Sehlis 

MAG. 33, 313: A. H a b e r 1 a n d t in 
ZföVk. 1917, ^g-Bd. 12, 72: V. Geratnb 
in Vr'uS. 9, 49 f. *) Literatur darüber bei 
P. B e n o i t Di> Bezeichnungen für F, 
Diss. Bern <925; vgl. auch Urtel Sitzb.* 
Berl, 37 (1917), 53. ’) Sch melier Bavr. 
Wb. 2, 883. •) M e y e r • L II b k e Roman.^ 
etym. Wb. Nr. 4910. •) A. Haberlandt 
ZföVk. 19x7, Erg.-Bd. 12, 72. '•) Näheres 
darüber bei P. B e n o 11 a. a. O. 390 f. und 
406 §22. ^*1 Döchelette Revue d'arch4ol. 
Bd, 33 (1898), 252 ff. ‘‘l R. B e r g e Husguäar 
I «VotjC« (1921I, 5ff. “•) Z. B. Benoit a. a. O. 
060 f. 'anderus' u. 'anders\ das F. u. Dreifuß 
bedeutet: Meringer ZromPhil. 30, 42t: 
Goldmann Andelang 55 f.; Fischer Schwab. 
Wb, 2, 1458; Zingerle Tirol Kr. 147. L. 
Weiser MAG. 56, 2. *•) Zf\Tc. 3, 47 und 
L. W’ e i s e r a. a. O. 2. «) Grimm DWb. 8, 
1280. Hoops Rcall. 2, 30. Geramb. 

Feuertirief. Als Brief gegen Feuersnot 
oder Brandbrief *) wird eine Feuerbe¬ 
sprechung bezeichnet, die beginnt: ,,Bis$ 
willkommen du feuriger Gast Greif nicht 
weiter, als was du hast usw." und auf 
einen christlichen Zigeunerkönig aus 
Ägypten oder Indien zurückgeführt wird. 
Der Brief ist schon handschriftlich aus 


dem Jahr 1719 überliefert ®), ein anderes 
Exemplar schließt mit „probatum anno 
1684"^), er ist also jedenfalls um 1700 be¬ 
kannt. Er dient auch gegen Zauberei, Ge¬ 
spenster, Seuche und Pestilenz. Etwas 
anderes sind die als Brandbriefe benann¬ 
ten Drohbriefe von Vaganten und Zi¬ 
geunern, die zur Rache mit Feuerlegung 
drohen ®). 

>) HessBl. T (X902), 15 f.: W^ürttVjh. 13 
(18^), i78f. Nr. 90: Birlinger V’oihslh. 
I, 20x; Das 6. u. 7. Buch Mosis (Buchversand 
Outenberg), xo8: Drechsler 2, I45. 

*) Bartsch Mecklenburg 2, 358. *) HessBl. 
a.a.O. *) WüntVjh. a.a.O. ») ZföVk. 4 {1898). 
305 f.: Sartori Sitte 2, 170. Jacoby. 

Feuermann* Aus den zahllosen und viel¬ 
gestaltigen feurigen Spukerscheinungen, 
von denen der deutsche Volksabcrglaubc 
weiß, hebt sich als einheitliche Vorstellung 
der F. heraus, der, meistens unter diesem 
Namen, daneben auch als ,,Brünnling" 
oder ,,brünnigs Mannli" (Schweiz) ^), 
,,Züslcr" (desgl.)*), „Brennender", „Glü¬ 
hender" (Rheinland) ’) u. ä., im ganzen 
deutschen Sprachgebiet bekannt ist. 

Beschrieben wird der F. ent¬ 
weder in menschlicher Gestalt: 
als Gerippe, aus dessen Innerem die Flam¬ 
men schlagen *) („wie Feuer hinter einem 
Weidenkorb") *), als bleiernes Männchen, 
aus dessen Blcimantcl die Flammen 
schlagen *), als schwarzer Mann in einer 
hohen breiten Feuersäule’), unten 
schwarz, oben brennend *), oder eine Seite 
schwarz, die andere feurig *); bald riesig'®) 
mit langen dürren Beinen "), bald zwerg¬ 
haft klein'^) („kann sich himmelhoch, aber 
auch ganz klein machen") '*); oft kopflos 
(s. d.) '*), mit dem Kopf unterm Arm '®), 
mit hohlem Rücken'*); als schwarzer 
(unsichtbarer) Mann mit feurigen Au¬ 
gen'’) (einäugig) '•), der ein Licht '*), eine 
Laterne *®) trägt oder aus einer feurigen 
Pfeife raucht, daß die Funken sprühen "); 
als feuriger (kopfloser) Reiter auf feuri¬ 
gem Roß**), feuriger Pflüger mit feuri¬ 
gem Roß und Pflug **); — oder als mehr 
oderw'cniger formloses Feuer: oft 
wie ein brennendes Bund Stroh **), eine 
riesige Feuergarbe**), ein großes **) schwe¬ 
bendes”) Licht (das pfeilschnell hin und 
her springt)**), also vom ,,Irrlicht" (s. d.) 
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kaum, höchstens noch durch die Größe, 
unterschieden **); wie eine feurige Kugel *) 
(die plötzlich zu einem großen Feuer 
wird und die Gestalt eines Menschen 
mitten in den Flammen annimmt} 
bald wie eine feurige Pyramide, bald wie 
eine Schlange **), ein feuriges Rad 
usw, — Der F. bewegt sich sehr schnell 
fährt plötzlich über sich in die Höhe 
schwebt um die Wipfel der Bäume*®}; 
wenn er sich schüttelt, sprühen die Fun¬ 
ken ebenso wenn mehrere F.er gegen¬ 
einanderrennen *); verschwindend bricht 
er unter donnerndem Getöse zusammen**). 
Das Feuer, in dem er brennt, ist manch¬ 
mal blau **). — Er erscheint in schwülen 
Sommernächten (kurz vor Tagesan¬ 
bruch)®^), aber auch an Herbstabenden®*) 
in der Adventszcit®*), Andreasnacht*®) 
zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten®*), 
in den Fasten **), in besonders dunklen 
Nächten, wenn cs bald regnen will ®^), 
„zur Zeit des Neumonds, wo sich das 
Wetter zu ändern pflegt“®*), auf Feldern 
und (sumpfigen) Wiesen ®*), besonders 
gern auch an Feldrainen und Acker- 
grenzen**) (s. Grcnzfrcvler), seltener in 
Ortschaften *^} (dann als Vorspuk eines 
Brandes)**); der „feurige Fischer“ läuft 
auf der ganzen Fläche des Bodensees 
umher **), 

Dem Volksglauben gilt der F. als um¬ 
gehender Toter, der (im Feg¬ 
feuer) seine Frevel büßt; besonders gern 
als Grcnzfrcvler (s. d.) **), aber auch z. B. 
als Küster, der den Klingelbeutel bestoh¬ 
len oder beim Einsammcln nicht „Gott 
bezahls“ gesagt hat **), als Mordbren¬ 
ner**), Landesverräter*’) oder sonstiger 
Bösewicht **). — Sein Benehmen 
dem Menschen gegenüber ist 
im allgemeinen harmlos **} und gleicht in 
vielem dem des Irrlichts (s. d.): besonders 
leuchtet der F, dem nächtlichen Wande¬ 
rer und Fuhrmann heim**), verlangt da¬ 
für allerdings (meist geringe) Bezahlung*^) 
oder (häufiger) ein ,,Vergclt's Gott“ zum 
Lohn; denn durch ein (dreimal verschie¬ 
den formuliertes)®*) ,,Vcrgelt*$ Gott“oder 
,, Bezahl dir's Gott“ (,,soviel mal wie du's 
nötig hast“) ®*) wird er erlöst ®®), ebenso 
durch Gebet und Messe ®*) (s. Erlösung). 
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Darum zieht ihn (wie das Irrlicht) das 
Beten an, während Fluchen ihn ver¬ 
treibt ®®). Harmlos ist der F. auch, wenn 
er ihm gereichte Bändchen abbrennt (so¬ 
lange sie brennen, hat er Ruhe vor der 
höllischen Pein) •’), wenn er in den Woh¬ 
nungen die Spinnweben anzündet (was 
man ihm besser nicht nachmacht) ®®), oder 
es duldet, daß man sich an ihm die Pfeife 
ansteckt®*); er kommt auf Zuruf*®) und 
soll es besonders aufs Weibervolk abge¬ 
sehen haben’*). — Doch kann er auch 
boshaft sein: besonders wenn ihm Dank 
und Bczahlungvorcnthaltcn, oder wenn er 
geneckt wird, wird er tückisch; dann 
führt er irre’*}, hockt auf’*) {$, Auf¬ 
hocker), versetzt dem Boshaften eine Ohr¬ 
feige’®), weicht nicht von ihm’*) und 
steckt ihm das Stroh auf dem Wagen ’®) 
oder gar das Haus an ”). Seine Berührung 
brennt wie natürliches Feuer; darum 
reicht ihm der Vorsichtige nicht die Hand, 
sondern einen Stecken, ein Taschentuch 
oder dgl., an dem sich nachher die fünf 
Finger der Geisterhand schwarz einge¬ 
brannt zeigen’*). 

Die Vorstellung vom F. ist einerseits 
nicht zu trennen von dem christlich¬ 
volkstümlichen Glauben an das Brennen 
der Totenscelen imFcgfcuer (bzw. in der 
Hölle): der F. ist die verwirklichende Be¬ 
stätigung dieses Glaubens. Anderseits 
findet die Vorstellung vom F. an allerlei 
nächtlichen Lichterscheinungen, die den 
einsamen Wanderer oder Hüter erschrck- 
ken, immer gelegentlich neue Nahrung: 
am „Irrlicht“ (s. d.), Qmsfeuer (s. d.) 
(der F. setzt sich auf die Stcchschaufel) ”), 
an phosphoreszierenden Baumstümpfen 
(,, Scheinholz“) **), ,,wann dann die Flam¬ 
men vergangen, ist das Corpus da ligen 
bliben, glüsscndc wie ein abgebrennter 
Stock in einer Rüti“ [= Rodung]®*); 

. sah weiter nichts als einen schwarzen 
angebrannten Pflock in der Erde stck- 
ken“**), etwa auch an Kugelblitzen (F. 
bricht unter donnerähnlichem Getöse in 
sich selbst zusammen)**). Einige der aus¬ 
führlichen Beschreibungen des F.s lassen 
kaum einen Zweifel, daß ihnen tatsäch¬ 
liche Beobachtungen zugrunde liegen; so 
gibt z. B. Cysat ausführlichen Bericht von 


einer Anzahl von ,,Züslern“, die er wäh¬ 
rend einer nächtlichen Fahrt über den 
Vierwaldstätter See am 23. Dezember 
1609 mit mehreren Fahrtgenossen zu- 
iimmen an den Ufern des Sees beob¬ 
achten konnte, und denen er, der bis da¬ 
hin an derartiges nicht habe glauben wol¬ 
len, ,,mil großem Verwundern zuoge- 
sehen“ *®). Daneben kommen auch hal- 
tttsinatorisches Funken- bzw. Flammcn- 
sehen und ähnliche ,,innere Erlebnisse“ 
in Betracht, besonders wenn cs heißt, daß 
nur Auscrwahltc („Sonntagskinder“) den 
F. sehen können, oder daß von mehreren 
Wanderern nur einer ihn gesehen habe. 
— Das älteste Zeugnis über einen F. in 
Deutschland bringt die sächsische Welt- 
efaronik (Keccns. C.) zum Jahr 1120: da¬ 
mals sahen die Wächter zweier benach¬ 
barter Burgen ,,in Sassen“ ,,vil na to 
iDsddernacht bi warheit cnen man van der 
rouren der enen burch over dat velt, dat 
dar untwischen was, also en bernende 
blas (Fackel) oder en glowcndc clot 
(Klotz); alse hc quam bi de burch, so ne 
aagen se cne nicht mcr. Des wisede he to 
dren malen“**). 

Rochholz Sagen i Xr. 36; der s. 
I^Minrmythen 176; SAVk. 25, 128 Kr. 50. 61; 
Meyer Baden 507. *) C y s a t 46 f. 

Schell Berg. Sagen ^04 Sr 23. Cysat 
40f. Nr. 130. 131. 132; Koebholz Satur- 
mythen 178 (3). 179 (5); \V u C k e Werra 
Xr. 83. 340. 491. 508. 560. 688; K 0 h n a u 
Sagen Xr. 410. 436; MschlesVk. 5 (1902), 49; 
Strackerjan t, 22t Xr. 179. *) Cysat 
46. *) Oredt Lnxemhurg Nt. 686; vgl S. 335. 
357- W u c k e Werra Kr. 177 *) M e t e h e 
Sagen Kr. 363. 367. *) £isel VoigUand 

Nr. 160. »•) Köhler Voigflanä 500 Nr. Bo; 
Kühn au Sagen t Xr. 454: BirHnger 
Voikslhüml. 1 Nr. 381. Eise) VotgUand 
Xr. 159. ScheU Sergiseke Sagen 441 
Xr. 41. Schönwerth Oberp/aU 2, 9O 

B i r l i n g er Schwaben 1» 488; 

Reiser A llgdu i Nr. 56; K ü h n a u 1 
Xr. 449. 450; Eisei Voigtland Kr. töi. 164 
Anm.; dagegen L ü t o 1 f Sagtn Kr. 68. 

K II h n a u Sagen i Kr. 448. Schön- 
Werth Oherpfait 2, 90. 92. SAVk. 25, 232. 
”) Hey) Tirot 19 Kr. 17: K i d e r b e r g e r 
ünSerwaJäen 2, loi; Schell Berg. Sagen 
318 Nr. 52. Reiser AUgdu i Nr. 435, t. 
^ K ö h n a u Sagen t Nr. 439; Scham- 
bacb 1). Müller Kr. 225, 4 u. Anm. 
•M Birlinger Aus Schwaben x, 207, ti; 
Reiser I Kr. 183, «) Vernalekcn 

Mythen 49c. 52: Heyl Tirot 361 Nr. 35; 

Blcbtold-Siiuölt Abet(laubc 12. 


Reiser Allgäu i, 33; Wucke Werra 
Nr. 677. ••) Strackerjan 1, 225m. 

ZföVk. xo, 146: Kühnau Sagen 1 
Kr. 392 (= ZiVk. 7, to2). 43Ö Verna* 
1 e k e n Afylhen 273 i.). 439. 446; C r o h - 
mann 21 Kr. 99; M u 11 e n h o f 1 Sagen 
Nr. 237 Anm. 350. **) K u b o a u Sagen 1 

Xr. 445; Meichc Nr. 366. Strak- 

kerjao i, 274^^. Koch holz Sagen 1 

Nr. 36: W u c k c Werra Kr, 50. Z i n- 
g e r t e Sagen Nr. 35S. 350. ”) Grimm 

Myth, 3, 453 Nr. 611; Meyer Baden 397. 
*•) M e i c b e Sagen Nr. 3C13. 36O. •*) Cysat 
46t. Haupt LausiU i, Ci. Eise) 
l^oigtland Nr. 1O4; Z i n g c r 1 e Sagen Kr 380; 
'*ßl« ^ 79 ^ •') K ü h a a u Sagen 1 Nr, 439. 

B i r 1 i Q g c r Schwaben 1,207 X’r. 14; 
Kühnau Sagen i Nr. 436 s Peter Osler- 
retchrsch'Schlesien 2, 18 I. *') Grimm Alyth, 
1, 7U3* ^ Haupt Lausitz i, 60 1. b Küh¬ 
nau Sagen 1 Nr. 378 (vgl auch 384): 
.Meicbe Sagen Nr. 363. Kuhnau Sagert 
I Nr. 419. 421. 423 *•) Ebd. 1 Kr. 396. 403. 

Ebd. 1 Kr. 454; MschlcaVk. 16 (190;), 87. 

Vernalekcn M ylhen 274: vgl, ZfVk. 7, 
102. **) S c h a m b a c h u. M u 11 c r Kr. 223. 
**} Ebd.: Kühnau Sagen 1 Kr.439. Ebd l 
Nr. 400. 412. 416 (b MschlesVk. 5 [1902], 50). 
”) Meicbe Sagen Nr. 363. 364. O r o h - 
mann Kr. 102. Kühnau Sagen Kr. 
.ji2. *’) Cysat 47 Kr. 131; vgl. SAVk, 2, 
227. *■) Rochholz Sottirmylhen 178, 3. 

Köhler Voigtland 499 Nr. 78; 2C ü h • 
n au Sagen 1 Kr. 400. 416. 434; l'rqued 2. 203. 

Cysat 47 f.; Kühnau Sagen 1 Kr. 448. 

ZfVk. 7, 102; Kühnau Sagen i Kr, 412. 

G r o h m a n n 21 Kr. 68; M u 11 e n h o 1 f 
Sagen Kr. 233. B i r l i n g e r Volhslh. i, 
135 Kr. 206. Z.B. Cysat 74X1. 130.131; 
SAVk. 2, 227; 2t, 180; 25, 232: K oc h h o ] z 
Sagen 2, 83: Schweizid. 4, 234; Reiser 
Allgäu 1, 337 (3); Stöber Elsaß 2 Kr. 75 
u. Anm.; NV u c k e Werra Kr. 508; Küh¬ 
nau Sagen s Nr. 417. 426; John IVdrl- 
böhmen 180; Strackerjan i, 223 i. m. 

Kühnau Sagen i Nr. 406. 417 b M- 
schlcsVk. 5 (1902), 23. 19. ”) K ü h n a u 

Sagen X Nr. 441. *’) Zingerle Sagen Kr, 365, 

Z. B. K ü h n a u Sagen t Nr. 409; Verna- 
1 e k e n Mythen 32 Nr. 23: Zingerle 
Sagen Kr. 389. 393. 399; Alpenburg Tirol 
135 f.: Mesche Nr. 356. •*) Köhler 
Voiglland 499 Nr. 79: Kühnau Sagen i Nr. 
389. 397. 441. Z. B, L ü t oH Sagen Kr. 68. 
69; Koch holz Sagen 2 Nr, 310. 317: 
Zingerle Sagen Kr. 478; Kühnau Sagen 
1 Kr. 404. 445. 44O; ZfVk, 7, 102: Köhler 
Voiglland 499 X’r. 79; Meicbe Sagen Nr. 
368. 369; Schambacb u. Müller Kr. 
225,1, Strackerjan 1,274’^. •*) Baa¬ 
der Sagen 411: LütoH Sagen Kr. 69; 
Fogcl P#n«x Kr. 1005* **) Kühnau 

Sagen i XV. 445, 446, MschlesVk. 3 (1902). 51. 
♦*) Kühnau Sagen i Nr. 404. 413 418. 
♦*) Reiser Allgäu 1 Kr. 419: Kühnau 
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Sagen i Nr. 437 (= P e t e r Oslerr. Schiesün 
2, 19). 449; vgl 404. 407. 41 x; Köhler 
Voigilanä 499 Nr. 79; ZfVk. 7, 102. «) Lü- 
to U Sagen Nr.69b, vgl.öS; Niderbcrger 
Unterwalden 2, igf.; Rocbholz Sagen 2 
3 * 3 : Grob m an n Kr. 102. W i t * - 
sc hei TAdnng«» 2 Nr. 57; Rochholz 
Sag#« I Nr. 36: aber vgl, SAVk. 21, 194 £. 
•*) Birlinger Volttslh. i, 135. «) Kuh- 
n a u Sagen i Nr. 392 » ZfVk. 7, 102. ••) L ü • 
t o l f Sagen Nr, 186; Schell Sagen 

561 Nr. 92. ’«) Z. B, R o c h h 0 I 2 Sagen 2 
Nf. 313. »>) SAVk. 2:, 180. ’•) Köhnau 
Sög#H I Nr. 421; W « c k e Werra Nr. 462. 477. 
’*) Köhnau Sagen 1 Nr. 457; NV u c k e 
Werra Nr. 477: Baader Sagen 412. 423; 
John tSo. ’•) Gräber Kdrn* 

ien^ir.iSi ; R o c h h 0 1 2 Katurmythen 177, i. 
’*) Köhnau Sagen t Nr. 438 = V e ma¬ 
le k e n Afythen 273 l »♦) K ü b n a u Sag#« i, 
Nr. 397. ”) Ebd.: ZfVk. 7, 102; MschlesVk, 5 
(igo2), 5r; vgl Panzer fl#t^fag i, 257 (rg), 
Z. B. R e i 8 e r Allgdu 1 Nr. 392; R o c h - 
holz Sag#« I Kr. 27; W u c k e Werra Kr. 
7*3: vgl Schambach u.M ü Iler Nr. 223, 
7.6; SAVk. 21, 194; Rocbholz Saiur- 
myM#« 181.182; Wucke R'ma Kr. 399. 567. 
’•) li o c h h 0 ] z Sagen i Nr. 36. “) Schweiz- 
Id. 4. 254. «)Cy8at46Nr 130-•*) Köhnau 
Sag#« I Nf. 437 = Pc t c r OsUrr.-StkUs. 2, 19; 
vgl auch Schulenburg Wenä, Voiksi. 88; 
Köhnau Sagen i Nr. 333. •») Ebd. 1 Nr. 
454; vgl auch Wucke Werra Nr. 383. 
•*) C y 8 a t 47 Nr. 130; vgl auch Köhnau 
Sagen i Nr. 394 (vom Jahr 1736) und 389 
(vom Jahr 1896). «) Siebs. W^eltchronik 

ed. h. Weiland (Moo, Germ. hist. II, 
Deutsche Chroniken II) 193; von dort über¬ 
nommen in K. B o t e 8 Ckranik (Script, rer. 
Brunsvic. ed. Leibnitz III 337), der die Er- 
äcbeinung in das Jahr 1x25 und zwischen die 
Gleichen bei Göttingen verlegt; von dort bei 
C r i ro m Sagen Nr. 284. Ranke. 

Feuerprobe s. Gottesurteil. 
Feuerregen s. Meteore. 

Feuerreiter. Die Gestalt des zauberkun¬ 
digen Feuerbanners (s. Feuersbrunst § 3 
d u. e) hat eine besondere Ausbildung 
erfahren im F. Das Hauptverbreitungs¬ 
gebiet dieser sich ins Sagenhafte verflüch¬ 
tigenden Erscheinung des volkstümlichen 
Brauches bilden die Landschaften beider¬ 
seits der Elbe bis zu den Vierlanden und 
nach Mecklenburg hinauf für Ost¬ 

preußen ”) und Süddeutschland ”} **) «) 
sind die Belege spärlich, für den äußersten 
Westen überhaupt nicht vorhanden. Eine 
verhältnismäßig reiche Überlieferung 
zeichnet ein vielseitiges Bild von der Per¬ 


son des F.s und seiner Bannhandlung. 

Hat eine Feuersbrunst ein einzelnes 
Haus oder auch einen ganzen Ort ergriffen, 
so kommt er auf seinem Pferde hcrange- 
sprengt und löscht den Brand schon durch 
ein- oder dreimaliges Um¬ 
reit e n »)“)«). Er verstärkt den 
Zauber durch Abfeuern von 
Schüssen durch Hineinwer¬ 
fen eines Fläschchens») oder 
eines Tellers mit Salz*) in die 
Glut, durch Hincinhauen dreier 
Kreuze in den Grenzzaun und vor 
allem durch Hersagen eines Gebetes*) 
oder F e u e r s c g e n s »)*)*)•)*) 1») »») 

“)”)»)«); auch reißt er wohl einen 
Brand heraus und nimmt so das 
Feuer mit ”). Nach der Beschwörung 
sucht er schleunig im Galopp das Weite; 
denn die Flamme schlägt hin¬ 
ter ihm her»)*)»)»*)»») «). Sie ver¬ 
folgt ihn bis unter ein Tor¬ 
hau s *), in den meisten Fällen aber b i s 
an ein Wasser, und er reitet des¬ 
halb schnurstracks in den nächsten Teich 
hinein “) «) «) «) «), benetzt sich»») oder 
läßt Wasser hinter sich hergießen*); die 
Überlieferung berichtet, daß dabei hin 
und wieder ein F. seinen Tod gefunden 
habe *)»). 

Diese Flucht vor der Flamme ist wohl 
kaum damit zu erklären, daß das 
Feuerbannen vom christlichen Stand¬ 
punkt aus als schwere Sünde angesehen 
wurde und in Anlehnung an Vorstellun¬ 
gen vom Fegefeuer die Gefahr des Feuer¬ 
todes als göttliche Strafe in sich schloß **). 
Wenn es auch gelegentlich einmal heißt, 
daß der F. sich dem Teufel verschrieben 
habe*), so steht er doch in einem ganz 
anderen Ansehen als 2 ^ubcrer und Hexen. 
Schon die große Beteiligung der Geist¬ 
lichen an der Feuerbeschwörung (s. 
Feuersbrunst § 3 e), die sogar selbst als F. 
auftreten *»>, zeigt, daß solche Handlun¬ 
gen dem lebendigen Volksbrauch durch¬ 
aus entsprachen und nicht im Wider¬ 
spruch zur Auffassung der Kirche stan¬ 
den. Der F. braucht nicht die Strafe des 
Himmels zu fürchten, sondern lediglich 
den Zorn der Flamme, die er als einen 
Dämon, als lebendes Wesen bekämpft 
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Auch für die Feuerbanner zu Fuß gilt die 
Vorschrift, sich nach vollbrachter Tat 
schleunig über einen Zaun oder in ein 
Wasser zu retten, und sei es nur durch 
UotertaucUen in einer Wassertonne oder 
durch Benetzen der Füße •*). Bisweilen 
liegt in dem Nachsetzen der Flamme 
geradezu die Absicht des Beschwörers; er 
fleht auf diese Weise das Feuer hinter 
sich her und von der Brandstelle ab ^). 

Lassen sich die Einzelhandlungen des 
F.s somit zwanglos aus allgemein verbrei¬ 
teten Volksanschauungen erklären, so hat 
man dennoch versucht, ihnen eine tiefere 
mythologische Grundlage 
SU geben. Ausgehend von der Person des 
F.s, der mitunter als Fremder auftritt, nie¬ 
mandem vor und nachher bekannt *) '•) 
ist und zuweilen auf einem Schim¬ 
mel •)»«)«)>’)«) reitet, hat Becker«) 
geschlossen: „Die Sage vom zauber- 
kräftigen F. ist ein alter Mythus von 
Wodan -Odhin'*. Zweifellos weist der 
F, in einigen Fassungen der Überlieferung 
Ähnlichkeiten mit der Wilden Jagd 
(t. d.) und dem Schimmelreiter 
(s. d.} auf; doch ist das nur eine Beein- 
flussungseiner äußeren Gestalt, sobald die 
Sage sich ihrer angenommen hat. Wo es 
sich um mehr oder weniger klar bezeugte 
tatsächliche Vorkommnisse handelt, liegt 
der Wesenskern des F.5 in der allen 
oder einzelnen Menschen zugeschriebenen 
Macht, ein Schadenfeuer durch Wort, 
Ding und Handlung bannen zu können 
(s. Feuersbrunst § 3). Und wie man die 
ganz ähnliche Beschwörung von Krank¬ 
heiten und sonstigem Unheil nicht auf 
eine einzelne Gottheit wird zurückführen 
können, so sind auch die Beziehungen 
Wodans zum Feuer nur sehr dürftig. Die 
Person des F.s weist vielmehr in eine 
ganz andere Richtung. In den weitaus 
meisten und bestbezeugten Fällen ist sic 
bekannt und zwar ist es bisweilen der 
Landesherr selbst «). Ihm 
aebrieb das Volk von jeher ganz allge¬ 
mein eine besondere Fähigkeit zu, Unheil 
zu bannen; er wird auch — das weisen die 
Belege aus — in der Erfüllung seiner 
Pflicht oder Gepflogenheit überhaupt, bei 
großen Feuersbrünsten in den ihm unter¬ 


stellten Gebieten sofort persönlich die 
Löscharbeiten in die Hand zu nehmen^ zu 
zauberischen Maßnahmen seine Zuflucht 
genommen haben. Andrerseits erhielt der 
Volksglaube aus der Wahrnehmung ge¬ 
glückter Löschversuche neue Nahrung 
und Festigung, wie denn schon Fischer «) 
meint; „Der große Haufe denkt, jeder 
Fürst könne das Feuer besprechen, weil, 
wann der Fürst eine Weile da ist, gewöhn¬ 
lich es sich zu vermindern anfängt, . .** 
Als einst der sehnlich erwartete Graf 
Schmettau bei einem Brande im schlesi¬ 
schen Lerchenborn das Feuer umritt, um 
den nötigen Überblick zur Einleitung der 
Löschanstalten zu gewinnen, atmete man 
erleichtert auf: „Jetzt ist er dreimal 
herumgeritten, jetzt brennt’s nicht wei¬ 
ter" «). Wie sonst, so ist auch hier die dem 
Landesherrn zugemessene Kraft auf an¬ 
dere Personen von Rang oder Ansehen, 
auf A d c 1 i g e ») •) w) «) «) »), Bür¬ 

germeister*), Offiziere^“), 
Gutsbesitzer*)*), Inspek- 
t 0 r e n ’) und Forstmeister^*) 
übergegangen und schließlich überhaupt 
irgendwelchen kundigen Män¬ 
nern*)*)*) **) beigelcgt worden (vergl. 
Feuersbrunst § 3 e). 

Inwieweit Mör tkes Gedicht „Der F.", 
das mit einer vorausgehenden Erläute¬ 
rung in den ,,Maler Noltcn" eingeschoben 
ist«), reine Volksmotive wiederspiegelt, 
wird sich schwer entscheiden lassen. 
Offenbar hat er eine ganze Reihe von 
Sagenvorstellungen verarbeitet, im üb¬ 
rigen aber ein Musterbeispiel dafür ge¬ 
schaffen, wie eine Volksüberlieferung, 
durch das Medium eines Dichters ge¬ 
sehen, zum einmaligen, cinzelpcrsönli- 
chen Kunstwerk wird«). 

*) Kolbe Messen 84. *) BlfbessVk. 3, 

5. •) Bechstein Tküringen 3, 178 f. 

•) ZfVk. 12, 70 (Thüringen). M e i c b e 
Sagen 557. 563. •) G a o d e r Niederlatisite 

26f. ’) Knoop Posen 14. •) ZfVk. 9, 439 
(Braunschweig). *) Nach Weibe Sagen von 
SUftäai bei K u h n Mark 6 f. nod G r a e s s e 
Preußen 1, 138. *•) Köhler Voigtland $$2. 
**) E i s e l Voigtland 233. **) Schulen- 

burg Wend. Volksthum 126. »*) Holsten 
Die Volkskunde des Weisackers. Stettin 19x4, 
204. Frischbier Hexenspr, iio. 
*•) Kuhn Westfalen 2, 94. ’•) Finder 
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VUflanäi 2. 326. «) Bartsch M$ckUnbur^ 
I, 433 I.; 2, 355 f. Neue PreuO. ProvinsialU. 
2 (1846)» 4O5 f. '*) B i r 1 i o g e r t, 

201. *•) Schönwertb ObetpftiU 2, 86. 
*‘) Kurs SchiUers ticimatjahrs. 

11 c. 34. ”) So Becker in seiner ausfuhr* 
liehen Abhandlung Dt$ Sage vom F. io Jahrb. 
d. Vereins f. mccklenb. Geseb. o. Aiteiiumskd. 
Öl (tOi;), 3«. ”) Haltrich Siebtnb 

Sachsen 310. «) Jahn Pommern 6i: 

Bart sch Mechienburg 2, 356; Finder 
VUftuHde 2. 244; Witsschel Thüringen 

293 i.; H e ß l c r Htfrse« 323: Drechs« 
l e r 2, 142; John Westböhsnen 275; F. i s e l 
^'otg/^afld 233: Schdnwerth OberpfaU 2, 
85: BlpommVk. 3, 26: Heimat 4, 45: HessBI. 
3, 56: MscblesVk. 2» 48; Egerl, 4, 35. «) Fi¬ 
scher Aberglauben (Leipzig 1791) Anhang 
187 f.; Haitrich Siebenb. Sachsen 310 (Mag¬ 
deburg). «) Becker {9. Anm. 22) 27. F i - 
scher (s. Anro. 25) x, X74. *) Ku boau Sagen 
3, 252. Ausg. V. Maync 2» 40. ••) Vgl. dazu 
Becker (s. «)) und J. Proei ß m Bur¬ 
se he nscha/tlicbe Bl. 24, I, X97fi. bis 2, 1X9 fl. 
Über die mutmaßliche Veranlassung zu dem 
Gedicht s. auch Maync in s. Ausgabe von 
Mörikes Werken x. 418, wo noch weitere Litera¬ 
tur angegeben, namentl. Herta Aus Dich¬ 
tung und Sage 214 ff. FreudenthaJ. 

Feuersbrunst. 

I. Sympathetische und zauberische Ur¬ 
sachen. — 2. Vorzeichen. — 3. Bannende Ab- 
wehrmittel und -maßnahmen. 

1. Die Auffassung, daß das Feuer 
ein lebendes Wesen sei (5. Feuer 
§ 6 ) wird besonders deutlich in dem Au¬ 
genblick, wo es nicht mehr als reinigende, 
belebende, heilende, als dämonenver- 
treibendc und -vernichtende Macht auf- 
tritt, sondern in der verheerenden F. 
gleichsam selbst zum Dämon wird, den 
man wiederum mit anderen Mitteln be¬ 
schwören, zurückschcuchen, töten muß. 
Da heißt cs: Das Feuer bricht aus, ist 
los I Die im Herde gefesselte Naturkrafl 
hat sich befreit und ist vom Nutzen- zum 
Schadenfeuer geworden. 

Neben den natürlichen Gründen für die 
Entstehung einer F. kennt der Volks¬ 
glaube eine ganze Reihe sympathe¬ 
tischer und zauberischer Ur¬ 
sachen, die meistens in der Außer¬ 
achtlassung überlieferter Gewohnheits¬ 
vorschriften des volkstümlichen Brauches 
bestehen oder unmittelbar Auswirkungen 
des Geisterglaubens sind. Eng mit der 
Vorstellung vom Feuer als lebendem 
W esen verknüpft ist zunächst die Ansicht, 


daß cs dann ausbricht, wenn es sc h 1 cch t 
behandelt worden ist. Damit das 
Herdfeucr nicht über seine Hegstelle 
hinausschlagc und das Haus in Brand 
setze, redet man ihm freundlich zu •) und 
füttert es (s. Füttern der Elemente). Vor 
allem aber hütet man sich, es durch Wort 
oder Tat zu beleidigen. VVie ein geschla¬ 
genes oder verunreinigtes Feuer sich 
durch brennende Krankheiten (s, Feuer 
§ 6 ) rächt, so fliegt ein verfluchtes 
auf den Frevler zu und vernichtet ihn und 
seine Habe*). Aber auch mittelbar kann 
man die Gefahr einer F. auf sein Haus 
herabbeschwören, so wenn man die Nester 
der S t ö r c h e (s. d.) u n d Schwal¬ 
ben (s. d,) stört oder diesen Vögeln 
sonst ein Leid antut (vgl. auch Blitz); 
nach wendischem Volksglauben kommt 
der Storch in solchem Falle dann wohl 
selbst und zündet das Haus mit glühen¬ 
den Kohlen an *). Das sagt man auch dem 
Hirschkäfer {s. d,) nach ohne Rück¬ 
sicht auf die ihm zuteil gewordene Be¬ 
handlung. Von ihm glaubt man, heißt es 
bei Fischer •), „daß er zwischen die an 
seinem Kopfe befindlichen Zangen eine 
glühende Kohle nehme, sie in Scheunen, 
Heuböden usw. werfe und dadurch 
Feuersbrünste verursache; daher er auch 
von einigen Feuerträger genannt wird*'. 
Daß man ihn deshalb nicht ins Haus 
bringen dürfe, ist, allerdings spärlich, 
sowohl aus dem Süden, wie aus dem 
Norden Deutschlands bezeugt •). Doch 
liegt kein Grund vor, aus der neben Feuer¬ 
schröter, Fürböter, Husbanner (-barncr, 
-brenner)^ gelegentlich auch auftreten- 
den Bezeichnung Donnergueg auf „eine 
tiergestaltigc Erscheinung des Gewitter¬ 
gottes'**) zu schließen; die Erklärung 
wird ganz einfach in der naturwissen¬ 
schaftlichen Beobachtung liegen, daß der 
eben ausgcschlüpftc Hirschkäfer mit¬ 
unter noch phosphoreszierende Teile von 
Eichenholz an sich trägt •). Ganz ver¬ 
einzelt tritt an die Stelle des Hirschkäfers 
in dieser Bedeutung der Krebs*®). Er 
ist im Volksglauben eng mit dem Dra¬ 
chen verwandt, und dieser wird nun 
in seiner Erscheinungsform als feuriger 
Drache wesentlich häufiger mit der F. in 
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Verbindung gebracht. Er läßt den Hof 
seines Gastgebers in Flammen aufgehen, 
wenn man ihn schlecht oder falsch er¬ 
nährt **), oder wenn kundige Leute ihn 
durch einen Gegenzauber dazu zwin¬ 
gen **). Ferner zünden Irrlichter 
(s. d ) **) und F e u e r m ä n n c r (s. d.) **) 
bisweilen die Häuser an, wenn sie geneckt 
und verspottet w’erden oder nicht die 
richtige Belohnung empfangen für den 
Dienst, einem Verirrten heimgclcuchtct 
zu haben. — Die Sage erzählt, daß im 
Jahre 1191 zu Mügeln schwarze Raben 
und andere Vögel durch feurige Kohlen 
die Häuser in Brand gesetzt hätten, und 
sicht in ihnen die von Gott zu diesem 
Strafgericht beauftragten Höllengeister*®). 
Und so ist es im übrigen Go ttes Zorn, 
der sich vor allem in der durch Wetter- 
schlag hervorgerufenen F, offenbart; da¬ 
bei werden die den Blitz (s. d.) herbei- 
ztehenden Unlerlassungs- und Tatsünden 
mitunter auf das Schadenfeuer über* 
haupt ausgedehnt. Doch macht man ge¬ 
legentlich neben dem Teufel *•) auch die 
Hexen dafür verantwortlich, die z. B. 
1533 zu Schiltach eine F, durch Um¬ 
schütten eines Hafens „voller wusts“ be¬ 
wirkt haben sollen *’). — Auch die klar 
erkannte Brandstiftung durch 
Menschenhand wird im Volksglauben aus¬ 
gedeutet. Der ergriffene Brandstifter wird 
verbrannt und ihn trifft diese Strafe, 
selbst wenn ihn der Arm der weltlichen 
Gerechtigkeit nicht erreicht. Bevor er das 
Haus anzündet, erblickt er das höllische 
Feuer und sich darin*®); die so erzeugte 
F. schlägt ihm nach und folgt ihm auf der 
Spur über Stock und Stein, Wasser und 
Wehr *•), und man erkennt ihn daran, daß 
ihm die Schuhe zu brennen anfangen *®). 
Innerhalb von 15 Jahren aber muß er 
sterben und verderben**). Ob in der Be- 
zeichung:„Jemandemden rotcn Hahn 
aufs Dach setzen“ mehr liegt als eine 
bloße sinnbildliche Redewendung, ist 
noch nicht hinreichend geklärt **). 

*) Vgl. Grimm hfyih. 1, 501. *) Pra¬ 
to r i u s Deliciae pruss. 34. E i s e 1 Foig#- 

jjni233; Wolf 2,376« Gr aesse 

Preußen i, 632. *) G r o h m a o n 64. •) Fi- 
c h e r Aberelauben t (1791), 176. •) M e y e r 
ßadert 362: Wolf Beiträge i. 223 fWetterau); 


Kuck WetUrgtaube 145; BlpommVk. 6, 48. 

Vgl. ooch Grimm Myih. i, 152; W u 11 - 
k e 115, 304. Bcrtsch Weltanschauung 
246; vgl. Grimm Myih, i, 152. •) So schon 
F i s c h e r (s ^)) und 0 6 z e Nützliches Aller- 
ley aus der Natur . .. Leipzig 3 (<7Ö8), 289 ff. 

Baumgarten Aus der Heimat x. 18. 

Grimm 2, 852; Eisei Voigftand 

159: Köhler Voigtland 422; Schön- 
vrerth Oberpfnts X, 395; Lcipzigischea Ge¬ 
schichtsbuch. Leipzig 1714. 357: Meie he 
Sagen 3,05 U.\ Kuhnau Sagen 7, 27 i : 2, 40!. 
John Erzgebirge 135: MwurttVk. 1904 (l), 
101; Kuhn u. Schwarte 421: Sei- 
C a r t h Sagen, Märchen usw. aus Hildesheim 
I (Göttingen 1854). 61; Brandenburg 185. 
»*) John Erzgebirge X35; A n d r e e Braun- 
sehiveig 389: V o g e s Braunschweig 57; 
Graesse Preußen 2, 837; Blpomm Vk. 
4, X41. *») Dr e c h 5 1 c r i, 3 * 9 : Kuhnau 
Sagen i, 387. '*) Kuhnau Sagen 1, 392. 
395 43 *« ‘*1 M ei che 636!. *•) 2. B. 

Haupt LahsUz 113. Nach der Zimm. 
Chronik 3, 82 bei Meyer Aberglaube 249. 
'•) Grimm Weisthümer 3, 4XO: Meyer 
Baden 377. Peter örftrr,-Schlesien 259; 
Haitrich Siebenb. Sachsen 309. *•) G r i m m 
Myth. 3, 464. MwurttVk. 19x3, 3x3. 

Vgl. Grimm Myth. x, 500; 2, 558; 3, 192; 
Meyer G*rm. Myth. 1x0; Strackerjan 
2, 115: ZfdMyth. 2. 61. 327; ZfrwVk. 4 r 292: 
SAVk. 16, 67; tu dem Begriff des ..Feuer- 
vogeU** überhaupt vgl. Veckenstedts Zs. i, 337. 

2. Zahlreich sind die Vorzeichen, 
die den hellsichtigen oder gewöhnlichen 
Menschen eine F. im voraus verkünden. 
Der große Brand von Sorau vomJahrei 684 
zeigte sich an durch Vorbrennen, vor¬ 
zeitigen Fcuerlärm und Mißgeburten**), 
der zu Zeulcnrode von 1790 durch Feuer¬ 
kugel, blutroten Sonnenuntergang, Hun¬ 
deheulen und spukhafte Feuerlöschgc- 
räusche **}. Und so gelten auch anderswo 
ungewöhnliche Erscheinungen 
am Himmel**) und auf der Erde **) 
nicht nur ganz allgemein als üble Vorbe¬ 
deutungen, sondern im besonderen auch 
als Anzeichen für ein Schadenfeuer. Unter 
den irdischen Erscheinun¬ 
gen sind es vor allem die feurigen, diit 
auf baldigen Brand weisen, gelcgeotlicli 
die Sichtung eines Feuermannes 
oder Feuerdrachen*), einer 
Flamme in Gestalt eines 
drohenden Gesichtes*®). In 
der Beobachtung und Ausdeutung von 
Irrlichtern wird auch der Glaube an ein 
V o r b r e n n c n (s. d.) zu einem Teil 
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seine Erklärung finden; er ist in divina- 
torischer Hinsicht dadurch ausgestaltet 
worden, daß man einzelnen Menschen die 
Gabe dieses Vorgesichtes zuschrieb, und 
war stellenweise ">) so fest im Volksbe¬ 
wußtsein verankert, daß man durch 
öffentliche Fürbitten und Almosen das 
drohende Unheil abzuwenden sich be¬ 
mühte. Oes weiteren wird eine ganze 
Reihe mehr oder weniger merkwür¬ 
diger Geräusche und Bcwe- 
g u n g e n als Anzeichen für eine F. ge¬ 
deutet; ein Brand steht bevor, wenn die 
Feuerspritze quietscht oder 
knarrt"), wenn sich’s im S p rit¬ 
ze n h a u s e r e g t «), die Kinder 
Feuerlärm nachahmen “) und der 
Hausschlüssel beim Hineinblasen 
einen lauten To n gibt «); in Schön¬ 
eck sah man von jeher eine F. voraus, 
wenn ein an der Wand hängendes Jagd¬ 
gewehrin pendelartigcSchwin- 
g u n g e n geriet *»), und im Erzgebirge 
glaubte man, daß die Spitze einer in der 
Christmette krumm werdenden Kron¬ 
leuchterkerze nach der Richtung 
des demnächstigen Schadenfeuers wiese»). 

,, Ihr lieben Leute, laßt euch sagen. Wenn 
es thut in das Läuten schlagen, So be¬ 
wahrt das Feuer und Licht Daß nieman¬ 
den Schad geschieht, Und trauet Gott 
dem Herrn" «). Mit diesen Worten ver¬ 
wahrt sich die Rockenphilosophie gegen 
den Aberglauben, daß cs eine F. anzeige, 
wenn die Stundenglocke wäh¬ 
rend des Läutens schlägt»), 
und dasselbe befürchtet man, wenn 
zwei Uhren zu gleicher Zeit 
oder unmittelbar nacheinander schla¬ 
gen »), wenn das Läutewerk an¬ 
ders schlägt als die Zeiger an¬ 
geben *®) oder die Glocken von 
selbst anfangen zu klingen"). 
Weit verbreitet ist ferner der Glaube, 
daß ein Haus binnen kurzem oder über¬ 
haupt abbrennen wird, wenn bei den 
Holzarbeiten zu seinem Bau Fun- 
ken springen, sei es nun beim 
ersten Axthieb "), beim Hineinhämmern 
des ersten Nagels«), beim Anschlägen 
der Dachlatten “). beim Aufsetzen des 
Gesperres «) oder sonstwie «). Das hängt 


offenbar zusammen mit der Anschauung 
daß Bäume, in die der Blitz geschlagen 
hat, ohne sie zu zersplittern, nach einer 
Reihe von Jahren von selbst anfangen zu 
brennen und dadurch das Haus, in das sie 
hineingebaut wurden, anzünden; solche 
,,F e u e r b ä u m e“ werden von den 
Zimmerleutcn eben daran erkannt, daß 
beim Behauen Funken hervorspritzen «). 
— Vor allem wird nun aber das Ver¬ 
halten der Tiere beobachtet. Ein 
heulender Hund (s. d.) sagt Feuer 
oderTodan«), und zwar das erstere, wenn 
erden Kopf in die Höhe streckt, das letzte¬ 
re, wenn er gegen den Erdboden heult «), 
Läuft im Sommer ein Hase (s. d.) 
durchs Dorf, so gibt's eine F.»), 
ebenso, wenn ein Paar Pferde durch¬ 
geht "). Der Storch zeigt durch 
vorzeitiges Verlassen«) oder U m - 
flattern seines Nestes«) an 
daß das Haus bald abbrennen wird. Wenn 
die Gänse hoch und weithin 
fliegen«), wenn eine (rote) «) H c n n e 
kräht»), eine N a c h t e u 1 e bei 
Tage auf einem Hause schreit«) oder 
ein Bienenschwarm sich ans 
Haus hängt«), steht eine F. bevor, 
und wie bei den Russen und Esten ganz 
allgemein der K u c fc u c k “) ein Scha¬ 
denfeuer verkündet, so ist es in West¬ 
böhmen das Rotkehlchen»). Auch 
im Traume kommt dem Auftreten 
von Bienen«), rotem Rind¬ 
vieh«) und Bären«), wie dem 
Feuer«) selbst bisweilen diese Bedeu¬ 
tung zu. — Besonders aber sucht man bei 
einem ausgebrochenen Schaden¬ 
feuer nach Anzeichen für das nächste. 
Es müssen in kurzer Zeit noch zwei 
Brände ln demselben Orte folgen“). 
Wenn es ins Feuer hineinregnet») 
wenn der Kettenhund»^ oder eiri 
Stück Vieh««) in den Flammen 
u m k o m m t oder Brot auf dem Ti¬ 
sche m i t V e r b r e n n t »), so bricht 
auf demselben Gehöft bald, nach sieben 
oder zwölf Jahren, wieder eine F. aus, 
ebenso wenn das Kamin stehen 
bleibt»). Bricht es aber zusammen, so 
weist die Richtung seines Fal¬ 
les«), wie die des stürzenden T ü r g e - 


»421 


Feuersbnia^t 


1422 


r u s t nach dem Ort des nächsten 

Schadenfeuers. Auf die Brand- 
• teile selbst aber baut man am besten 
Oberhaupt kein neues Haus wie¬ 
der; denn es würde, besonders wenn cs 
vom Blitz getroffen wurde, erneut ab¬ 
brennen 

**) Haupt Lausitz 205 f.; auch abgedruckt 
bei K ü h n a u Sagen 3, 485. •*). Fischer 
Anhang 187 f. Prohle Hart 73: 
John Ertgzbirge 27; Amersbach Crirn- 
mhhausen 2, 73: Urquell 3, 108; SAVk. 2, 221; 
B e n e k e Hamburgisekf GcsckichUn und Sa- 
gßn. Berlin 2 (18861,234. Boeder EhsUn 
124, **) Eisei Voigtiand 248: Kuhnau 
5tfgeM3, 55t: Baumgarten ä$r Heimat 
I, 18 f. MüllcnhoH Sagen 246!.; 
Grohmann 21. **) Grohmatin 23. 

‘*1 Knoop Posen t2. M ü U e n b 0 f t 
Sagen 247; Strackerjan 1, 164. 182; 
S a r t 0 r i yVest/aUn 76: K 6 e k Lüneburger 
Heide 243. Peter Osterr.•Schlesien 2, 
153 (auch die Mühlräder); Wuttke 2it; 
Bcneke (s. Anm. 23) 2, 229. “) Curtse 
Waldech 4U. •*) John Erzgebirge 27. “) Peter 
Osterv.-SchleeieH 2, 247- •*) M e i c h c Sagen 
>36. ••) John Erzgebirge 27; Wuttke 216. 
■*) Rockenphilosophie t, 252. Fischer 
Aberglauben 1*173: 5 e i f a r t h (s. a» > 44 • 
Bartsch Meeklenbttrg 2, 130: vgl. auch 
Baumgarten Aus der Heimat 1, 18. 

^ Engelien und Lahn 280; John 
Brsgebirge 27; G r o h ro a n n 43. *•) C r o h • 
mann 43. John Erzgebirge 27. 

•*) K 0 h l e r Voiglland 393: K ü c k Lüne¬ 
burger Heide 186: BlpommVk. 6, 104; Balt. 
Stud. 1883, 137. *•) Urquell 3, xo8; Lüne¬ 
burger Heimatbuch 2 (Bremen 19U)« 

••) SAVk. 2,22t. Peter Osterr.-SehUsien 

t, 247 »Drechsler 2, 2, «•) Grimm 

3 /ytk. 3, 491 (Esten); Jahrb d. Ver, f. Mecklen¬ 
burg. Gesch. u. Altertumsk. 20 (1835)* 173; 
Müilcnhoff Sagen 570. ^) B a u m • 

garten Jahr u. s. Tage ty, ar s. Aus der 
Heimat 1, 19 ff.; M n 11 e n b o f f Sagen 570. 
**) Rockenphilosophie i, 298; Fischer 
Aberglauben t, 175. 2c8: Birlinger Volkstk. i, 
200: Meier Schwaben 489; Kuhn und 
Schvrartz 452: Pröhle Hart 73: 
Strackerjan 1, 22; Peter Osterr.- 
Schlesien 2, 253: ZfVk. 9, 208; SchwVk. 10, 32. 
••) Grimm Mytk. 3, 473; Sebönwerth 
CberpfaU 2184: K c h t e i n Sassau 2, 269; 
C u r t z e Watdeek 382; P o 1 U n g e r Lands- 
Mut 163: Halt rieh Siebenb. Sachsen 291: 
John Westbdkmen 213; Engcllen und 
Lahn 275: ZfdMyth. 4, 29; Veckenstedts Zs. 
a, 337: SAVk. 7,134: 21, 20x: MwürttVk. 1913. 
308. (Keller) Grab t, 205; £ n g e I i e n 

u. Lahn 280; Sebönwerth Oberpfalt 2, 

84; Peter ös/err.-Sc 2, 255: Drechs¬ 

le r 2, 234; Grohmann 37: ZfVk. xo, 209; 
Urquell 3, xo8. “) John Erzgebirge 27. 


”) Heckscher 132 (E. M. Arndt): Bir- 
linger Volksth. s, 200; Strackerjan 
1,25; Finder KwWaarf« 2, 235; Schu¬ 
le n b u r g 260. — In bezug auf Tauben wird 
dieser Glaube noch beim Brande des Wiener 
Justizpalastes 1927 erwähnt: Hamburger Frem¬ 
denblatt 21. 7. 1927. “) Sebönwerth Ober- 
fi/atz 2184. M)EngeHen u. Lahn 280: 
Drechsler 2,145. Grohmann 75. 
«) Grimm Mytk. 3, 474; Baumgarten 
Aus der Heimat t, t8: Drechsler 2. t45; 
ZfVk. 4, 85; vgl. noch Frischbier Hexen- 
spr 167: Vernaleken bfytken 334. 
W) (Keller) Grab i, 82; Grimm Mytk 3, 
473: Drechsler 2, 145. *•) Rockenphilo- 
soplüe I, 299; Fischer Aberglauben i, 176; 
Drechsler 2, 86. *•) Boeder Eksten 
140; ZfdMvth. 3* 291. ••) Grob mann 72. 
«) ZfVk. 4, 86: Engdien u. Lahn 285. 
«) Ebd.: Peter Osterr.-Sektesien 2, 257. 
**) Urquell 1,203. SAVk. 10,31. «) Zfrw- 
Vk. 4,267 •*) Grob man n 52 » Wu t tkc 
2t 1. •^)Baumßarten Aus der Heimat i, 
tg; Sebönwerth Oberp/alz 1, 355: 

Strackerjan 1,22: Grimm AfyM. 3, 
474; Grobmann 54: Drechsler 2, 
96. 145; John Erzgebirge 27; Wuttke 
21t: Urquell 3, 108. •) Strackerjan x, 
36, *•) Dr echsl er 2, 15; Wutt kc 2ti. 

Meier Schwaben 493. ’M Birlinger 
yolkstk, I, 200; ZfdM>'th. 4, 48. ^•) Roch- 
hol 2 Glaube 2, 141. Grimm Mytk. 3. 
491 (Esten): Drechsler 2, 138; ZfrwVk. 

5t 17*- 

3. Die F. war nicht nur der furchtbarste 
Feind des ländlichen Hof- und Dorfbe¬ 
sitzes, sondern auch des städtischen Gc 
meinwesens, trotz der vielen Feuer- 
Ordnungen bis weit in die Neuzeit hinein. 
Es ist nur natürlich, daß das Volk ange¬ 
sichts der unzureichenden obrigkeitlichen 
Löschvorrichtungen zu abergläubischen 
Mitteln und Maßnahmen seine 
Zuflucht nahm. Diese beruhen nahezu 
ausschließlich auf der Vorstellung vom 
Feuer als einem lebenden Wesen und 
unterscheiden sich im einzelnen nur inso¬ 
fern, als man im Guten oder im Bösen mit 
diesem Dämon fertig zu werden sucht; 
man begütigt es durch hineingeworfenc 
Gaben, oder man geht ihm mit dem 
ganzen Rüstzeug der Beschwörungskunst 
zu Leibe. Häufig ist diese Verschieden¬ 
artigkeit dann gleichbedeutend mit der 
unterschiedlichen Einstellung des Feuer¬ 
banners: nur die heidnische Überlieferung 
sucht das ausgebrochene Element zu ver¬ 
söhnen; die kirchlichen Vorkehrungen 
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sind ausschließlich darauX gerichtet, durch 
die Kraft des Segens und des geweihten 
Gegenstandes den teuflischen Dämon im 
Schadenfeuer zu bekämpfen. Diese 
Grundanschauungen gehen nun bei den 
Einzelerscheinungen des volkstümlichen 
Brauches in feinen Abwandlungen in« 
einander über, und das erschwert die sy¬ 
stematische Gliederung der ungeheuren 
Fülle erheblich; sie läßt sich noch am 
einfachsten ordnen nach den äußeren 
Erscheinungsformen. Der Volksglaube 
kennt — wenn man die vorbeugenden 
Maßnahmen, die im wesentlichen mit der 
Blitzabwehr (s. Blitz) zusammenfallen, 
ausscheidet — ein Bannen der ausge¬ 
brochenen F, durch Gegenstände, 
gesprochene Worte, geschrie¬ 
bene Worte und Zeichen, 
Handlungen und die Kraft 
einzelner Persönlichkeiten 
schlechthin; doch tritt gewöhnlich nicht 
eins dieser Mittel allein auf, sondern cs 
wird durch eines oder mehrere der andern 
in seiner Wirkung verstärkt. 

a) Gegenstände. „Gott hat ein 
anderes Element, das Wasser, den hef¬ 
tigen Wirkungen des Feuers entgegenge¬ 
setzt**, betont Fischer^*) gegenüber den 
abergläubischen Lösch versuchen seiner 
Zeit noch einmal mit Recht; denn das 
Wasser als das natürlichste Mittel 
tritt im Volksglauben ganz zurück. Mit¬ 
unter heißt cs in den Anweisungen aus¬ 
drücklich: „eine Kunst, Feuer zu löschen 
ohne Wasser**”), und wenn man sich 
schon des Wassers bedient, so muß es 
geweiht”) sein; selbst die Feuerspritzen 
werden durch ein hineingelegtes Agatha¬ 
brot löschkräftiger und neuerdings 
durch eine eigene Benediktionsformel ”) 
für diesen Zweck cingesegnet. — Auf das 
vorbeugende Füttern der Elemente (s. d.) 
gehen all die Maßnahmen zurück, die eine 
F. durch hineingeworfene Lebens¬ 
mittel besänftigen wollen. Ihrer be¬ 
dienen sich in erster Linie diejenigen, 

,,welche einen Laib Brot mit gewissen 
Ceremonien vnd Worten in das Fewr 
werffen, daß es eintweders ausslösche, 
oder doch nicht weiter vmb sich fresse“”). 
Unter dem in seiner Art mehr oder weni¬ 


ger genau gekennzeichneten Brot spie¬ 
len J u d e n m a t z e n •*) und Aga- 
t h a b r 0 t •*) {s. d.) eine besondere Rolle. 
Daneben wird geweihtes Salz®®) und 
auch wohl Honig®*) ins Feuer geworfen, 
vor allem aber, und zwar fast ausschließ¬ 
lich gegen den durch Blitzschlag verur¬ 
sachten Brand ”), Milch ”) hineinge¬ 
schüttet. Auch das Antiaß-, Karfreitags-, 
Osterei®^) wird in gleicher Weise ver¬ 
wendet. In verschiedenen handschrift¬ 
lichen und gedruckten Anweisungen®®) 
tritt es auch mit einem schwarzen 
Huhn und einem mit Menstrualblut 
befleckten Hemdstück zusammen in 
mehrfachem Zauber auf; doch wird die 
gleiche Kraft auch diesen Dingen allein 
oder im Verein mit Hirschbrunst und 
Jungfernwachs zugeschrieben®®). Stuben- 
keliricht soll man stellenweise noch dazu 
tun, wie denn auch eine Handvoll Erde 
feuerlöschend wirkt®®). In diesen Bei¬ 
spielen ist schon der Obergang zu den 
Mitteln vollzogen, die in den Umkreis der 
Dreckapotheke gehören und unter denen 
die Jauche •*) auch gegen Schaden¬ 
feuer verwandt wird. — Von den eigent¬ 
lichen Lebensmitteln scheint sich die be¬ 
sänftigende Wirkung übertragen zu ha¬ 
ben auf die Gegenstände, in denen sie an- 
gerichtet oder aufgetragen werden. So 
kommt dem Backtrog in dieser Be¬ 
ziehung eine hohe Bedeutung zu; man 
stellt ihn, meistens mit der hohlen Seite, 
gegen das Feuer und hofft dann entweder, 
daß er den Brand auf seinen Herd be¬ 
schränkt oder umgekehrt in sich hinein¬ 
zieht®*). Außerordentlich reich bezeugt 
ist ferner das Hineinwerfen eines — 
meistens beschriebenen — Tellers in 
die Lohe®*). Der wertvollste Beleg für 
diesen Brauch ist die berüchtigte Teller¬ 
verordnung des Herzogs Ernst August 
von Sachsen-Weimar vom 24. 12. 1742, 
die mitsamt ihrer Vorgeschichte ein 
kulturgeschichtliches und biographisches 
Dokument ersten Ranges darstellt •*). 
Nach ihr sollen die bereits in Gebrauch 
gewesenen und mit frischer Tinte be¬ 
schriebenen Teller von Holz sein, und das 
ist die gewöhnliche Form; doch kennt 
man auch irdene ®®) und zinnerne ••), und 
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dem gleichen Zwecke wird der um- ihn umstiirzt •®), knüpft die Verbindung 
ttrittene Messingtetler des Germanischen hinüberzu ähnlichen Gebräuchen nach der 
Museums gedient haben (s. unten 3 c). Beerdigung, die auf eine gründliche Tren- 
Auch der Tisch findet bei der Feuer- nung der Lebenden von den Geistern oder 
bannung Verwendung und ist in dieser Be- Dämonen abzielen; verchristlicht ist 
»ehung ein Musterbeispiel für die Ver- dieser Brauch schließlich in der Forde- 
»chmelzung der verschiedensten Vorstel- rung, daß nur der Tisch das Feuer bannt, 
lungen. In dem Brauche, ihn bei Gewitter auf dem ein Kruzifixus steht oder einmal 
unter der Dachtraufe zu decken oder bei das heilige Sakrament gelegen hat**), 
einer F. Brot darauf zu legen •^), findet Wie man endlich ein Tischtuch zur Blitz¬ 
sich das Elemcntcfüttern wieder; daß man abwehr**®) benutzt, so glaubt man auch 



Messingamulett gegen Feuersbrunst 
(Germanisches Museum, Kurnberg] 


durch andere Tücher die F. dämpfen verbreitet seine schon zu Beginn- des 
zu können. Nach Tacitus (Ann. 13, c. 57 ) Jh*- belegte Verwendung war, geht 
sollen die Ubier einen Brand nach Er- aus der kluniazensischen Sitte hervor, daß 
Schöpfung aller anderen Mittel dadurch „unum simplum (corporale) semper iacct 

gelöscht haben, daß sie „tegmina pro- in sinistro cornu altaris.contra peri- 

fana et usu polluta“ in die Flammen culum ignis" “*). Außer dem Corporale 
warfen, und bis in die Neuzeit hinein ist warf man auch geweihtes Wachs *“), 
der Gebrauch von Bettüchern der Wöch- vor allem in der Form des A g n u s D c i 
nerin“‘), wie von Hemden der Men- {s. d.) •**), K a r s a m s t a g s k 0 h I e'“) 
struierenden *) zu dem gleichen Zwecke und AgatJiabrot (s. d. u. unter Brot) in 
bezeugt. — Auch unter den kirch- Feuer. Häufiger und länger bezeugt aber 
liehen gegenständlichen Mitteln ist der Gebrauch des heiligen Sakra- 
der Feuerlöschung steht ein Tuch an ment es (s. d.) i**‘) selbst, mit dem die 
erster Stelle, das Corporale. Wie feuerbannenden Geistlichen ebenso wie 
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mit den Bildern der Jungfrau Maria 

und der verschiedenen Feuerheiligen 

(s. 3 d) in Prozession die Brandstätte 
umzogen. 

b) Das gesprochene Wort 
im abergläubischen Feuerlöschwesen hat 
sich niedergeschlagen in einer großen 
Zahl mehr oder weniger untereinander 
verwandter Feuersegen (s. d.), 
denen bereits 1723 der Querfurter Ar- 
chidiakonus J. Chr. Schäffer eine gründ¬ 
liche Kampfschrift widmete .md die 
sich als texte des Feuerbesprechens bis 
in die Gegenwart hinein überall in 
Deutschland erhalten haben. 

c) Geschriebene Worte und 
Zeichen. Die Feuersegen werden zum 
größten Teil mündlich weitergegeben 
worden sein. Durch die wachsende Länge 
aber im Verein mit dem Bestreben, zur 
besseren Wirksamkeit kein Wort der 
Überlieferung auszulassen, ergab sich von 
selbst eine schriftliche Festlegung, die 
dann in den verschiedenen Zauberbüchern 
des 18. Jhs. eine Weiterführung fand. So 
konnte schon der bloße Besitz eines 
F c u c r b r i e f c s (s. d.) das Haus vor 
Feuersgefahr schützen, und in einzelnen 
Sätzen auf die fcucrlöschenden Gegen¬ 
stände geschrieben, verstärkte er deren 
Kraft. Größere Bedeutung aber kommt 
einer ganzen Reihe von magischen Sprü¬ 
chen und Zeichen zu, deren wichtigste sich 
auf einer zweifellos als Feuerteller oder 
Feucramulett anzusprechenden Messing¬ 
scheibe des Germanischen Museums 
vereinigt finden (vgl. Sp. 1425 f). 

Der Spruch des äußeren Zirkels: 
„M entern sanctam sponta- 
neam honorem deo et patriae 
liberationem** findet seine Er¬ 
klärung in der Legende der hl. Agatha, 

(s. d.), der Schutzpatronin gegen Feuers- 
gefalir; er soll auf einer Tafel gestanden 
haben, die ein Engel Gottes der Heiligen 
in den Sarg legte zur Kennzeichnung ihrer 
Tugenden, insbesondere eben der ,,Hbc- 
ratio patriae“, der Befreiung der Stadt 
Catania von den Feuergluten des Ätna 
Mit der Ausbreitung des Agathakultes in 
Deutschland während des 15. Jhs. setzt 
dann der Gebrauch der mit diesen Worten 


beschriebenen Agathazettel“) (s. d.) ein. 
— Das Tetragrammaton (s. d.) 
des nächsten Kreises tritt in der Feuer- 
beschwörung vor allem als „Agla“ (s. d. 
und weiter unten) auf, doch wird gelegent¬ 
lich auch der Name Jesu auf einen 
Teller geschrieben — Ebenso ist der 
nach innen zu folgende Spruch Joh. 1, 14: 
Verbum carofactura est ct 
h a b i t a b i t (= habitavit) in n 0 • 
bis (s. noch Johannisevangelium), wie 
auch die Aufzählung der vier Evan¬ 
gelisten nicht der Feuerbannung 
vorzugsweise angchörig. — Deutlich aber 
wird die Bestimmung des Tellers in dem 
innersten Kreise. Schon das C o n sum¬ 
ma t u m c s t („Es ist vollbracht“, Wort 
Jesu am Kreuz) ist in der Beziehung 
zur F. häufiger^**) bezeugt, ebenso das 
aus den Anfangsbuchstaben des jüdischen 
Morgengebetes zusammengesetzte Tetra¬ 
grammaton „AGIA“ (= AGLA, s. d.) 

Fast ausschließlich zur Brandlöschung 
benutzt aber wird die das Mittelfeld 
einnehmende S a t 0 r f 0 r m e 1 (s. d.); 
ihre Verwendung auf Feuertcllern, -zet¬ 
teln oder -brot ist überall reichlich be¬ 
legt. Neben diesen in ihrer Bedeutung er¬ 
kennbaren Sprüchen und Formeln wird 
gelegentlich auch der reine B u c h • 
stabenzauber in den Dienst der 
Feuerbannung gestellt 

d) Handlungen. Feuersegen, ma¬ 
gische Zeichen und amulettartige Gegen¬ 
stände aber gelangen erst zu ihrer vollen 
Wirksamkeit durch die mit ihnen vor- 
genommene zaubcrkräflige Handlung, 
die unter Umständen auch schon allein 
der F, Einhalt zu gebieten vermag. Das 
gilt zunächst einmal von der christlichen 
Bannhandlung des Kreuzschla¬ 
gens. In den geschriebenen Feuersegen 
finden sich mitunter ausdrückliche Vor¬ 
schriften nach dieser Richtung hin, so 
z. B. ,,drei mal sprechen und jedesmal 
mit der Hand das Kreuz gegen das Feuer 
machen“ oder „erstlich macht mit 
der rechten Hand ein Kreutz gegen das 
feuer und .... folgendes gesprochen“ 

In Pommern schlug man beim Absagen 
des Segens an allen vier Ecken des 
brennenden Hauses mit der Hand das 
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Kreuz io Schlesien schützte man sich 
in seiner Abwesenheit vor einer Entzün¬ 
dung des Hauses durch das Herdfeuer, 
Indem man vorher mit der Hand über der 
Glut ein Kreuz machte “). Andere Feuer¬ 
banner nehmen zwei Strohhalme kreuz¬ 
weise in die Hand oder hauen mit dem 
Beile drei Kreuze in den Grenzzaun 
und ähnliche Verfahren schützen auch 
gegen den Blitz und das durch ihn ver¬ 
ursachte Schadenfeuer — Immerhin 
ist diese Abwehrhandlung verhältnis¬ 
mäßig selten gegenüber einer altheidni¬ 
schen, die Anhorn 1674 mit folgenden 
Worten kennzeichnet: ,»Nicht weniger 
versündigen sich höchlich diejenigen, 
welche in den Fewrsnöthen, bey den Zau¬ 
berern Hülff suchen, daß sie das Fewr 
in einen gewissen Ring ban¬ 
nen, damit seine Flammen außer 
denselbigen nicht aussbrechen“ Das 
kann mit oder ohne Wasser “) ge¬ 
schehen, wird aber in den allermeisten 
Fällen ersetzt durch die einfache Um¬ 
wandlung. Diese bedeutet hier, im 
Gegensatz zu ihrem Vorkommen bei den 
finführungsriten (s. Umgang, umwan¬ 
deln usw., Herd), das Ziehen eines tren¬ 
nenden Bannkreises, durch den entweder 
— nur wenig “) belegt — das Einge¬ 
kreiste vor dem Flammenmeer umher, 
oder aber das außerhalb des Kreises Lie¬ 
gende geschützt, mithin die F. selbst ein- 
gekessclt werden soll. In diesem Sinne ist 
^ schon die ein- oder dreimalige Umwand¬ 
lung des Feuers zu Fuß reich bezeugt 
eine besondere Ausbildung aber hat dieser 
Brauch und die ihm zugrunde liegende 
Vorstellung in dem Umreiten (s. 
d. und Feuerreiter) gefunden. 

e) Personen. Wenn auch die münd¬ 
liche und schriftliche Überlieferung der 
Feuersegen jedem die Möglichkeit ver¬ 
hieß, sein Haus vor einer F. zu schützen 
und den Brand zu löschen, so wandte man 
sich im Ernstfälle doch meistens an be¬ 
stimmte Personen, denen man die Gabe 
des Feuerbannens im besonderen zu¬ 
schrieb. Zu diesen sind im übertragenen 
Sinne zunächst einmal die F e u er¬ 
be i I i g c n , die Schutzpatrone des 
Hauses vor Feuersgefahr, zu rechnen, also 


in erster Linie die hl. Agatha (s. d.), der 
hl. Florian (s. d.) und der hl. Lorenz (s. d.). 
Ferner ist klar, daß die rein kirchlichen 
Bannungen des Feuers durch Sakrament, 
Corporate usw. durch Geistliche 
ausgeführt wurden; doch traute man die¬ 
sen auch die Kraft zu, die anderen Be¬ 
schwörungen vorzunehmen, wobei dann 
Gebet und Zauberei bisweilen einen merk¬ 
würdigen Bund eingingen Häufiger 
aber noch trat der Landesherr 
oder eine andere Amtsperson als 
Feuerbanner auf, meistens in der Form 
des Feuerreiters (s. d.). Gelegentlich wur¬ 
de auch der Lehrer gebeten, auf diese 
Weise zu helfen oder sonst irgendeine 
durch Alter oder Erfolg ausgezeichnete 
männliche Respektsperson 
Daneben wird alten Weibern 
Wöchnerinnen reinen 

Jungfrauen und ganz vereinzelt 
auch Wilderern “) die Gabe des 
Feuerbesprechens zugeschrieben. Vor al¬ 
lem aber standen zwei Volksgruppen in 
dem Rufe, ,,für das Feuer zu können“: Ju¬ 
den und Zigeuner. Den Juden wird die 
Kabbala dieses Ansehen eingetragen ha¬ 
ben. „Sie haben zweyerlei Art das Feuer 
zu löschen, eine von ferne mit Wor¬ 
ten, wann sie das Feuer ansprechen, die 
andere in der nähe durch Schrifft..“ “). 
,,Der Zigeuneren Fewrkunst, wel¬ 
che in den Schewren, Städlen, Kühlen 
und Gelten, bey Hew und Stroh, Fewer 
anzünden, welche doch nichts als die zu¬ 
brennen angelegte Materi verbrennen; 
wird von jhnen der sonderbaren natür¬ 
lichen Krafft einer Fewr-Wurzcl zuge¬ 
schrieben, deren sie jährlich eine ziem¬ 
liche Quantitet vnd Viele, auss klein 
Egypten, da solche auf einem hohen Berg 
wachsen sollen, zu emphahen sich rüh¬ 
men“ “). Ihnen wird, im Gegensatz zu 
dem feuerlöschenden Zauber der Juden, in 
erster Linie die Fähigkeit beigemessen, 
durch jene Fcuerwurzel oder durch in den 
Balken vernagelte Feuerkugeln “) vor¬ 
beugend ein Haus feuerfest zu machen; sie 
tun das meistens zum Dank für Beher¬ 
bergung, nachdem sie ihren Wirt durch 
Entfachung eines großen Kochfeuers auf 
der Tenne oder dem Strohboden davon 
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überzeugt haben, daO sie das Feuer 
meistern können Diese Zauberkraft, 
mit dem Feuer in unmittelbarer Nähe 
brennbarer Stoffe spielen zu können, 
ohne daß es zündet, wird bisweilen auch 
anderen Personen zugeschrieben'®). 

Die innige Verschmelzung, die antikes 
Erbe, heidnische Überlieferung, christ¬ 
licher Exorzismus und kabbalistische 
Praxis unter dem Druck der Abwehr und 
Bekämpfung des verheerenden Schaden¬ 
feuers erfahren haben, prägt sich auch in 
der Anschauung aus, daß die ins Feuer 
geworfenen Dinge unbeschadet ihrer Her¬ 
kunft unverbrennlich sind; das gilt von 
den Tellern und Schüsseln '®), wie vom 
Agnus Dei'*®) und vom Corporale'*'), von 
den Zauberbüchern der Hexen '*•), wie 
von den christlichen GebetbOchlein 

Durch Verarbeitung neuer Anregungen 
erweiterten sich die abergläubischen Vor¬ 
schriften teilweise zu umfangreichen, 
mehrsprachigen Gehcimmitteln, und es 
ist nicht verwunderlich, daß die Über¬ 
tragung der Feuerbcschwörungs- 
kunst bisweilen an ganz bestimmte ma¬ 
gische Voraussetzungen geknüpft wurde; 
dafür nur ein Beispiel: ,,Das Feuerbespre¬ 
chen soll nur bei vollem Mond, des Frei¬ 
tags, nachts, zwischen 11 und 12 Uhr, in¬ 
dem drei Lichter auf dem Tisch brennen, 
so gelernt werden können, daß beide, der 
Lehrende und der Lernende, vor- und nach¬ 
her jedesmal drei Kreuze sich vor die Brust 
machen, und beim Lernen des Segens die 
linke Hand auf das Herz legen müssen*’'^*). 

Um 80 fester aber war dann auch das 
Vertrauen auf den Erfolg, und die Über¬ 
lieferung weiß dafür merkwürdige Be¬ 
weise zu erzählen 

’*) Fischer 174 SAVk. 

24, 102. Frans BeruäikiioHen t, 273; 
John W$sthfihm£H tSS. ”) Drechsler 2, 
*39. Vgl Basler Nachnebten v. 14. 6. 1912. 

A n h o r n Magiohgi/i. Basel 1674. 
763. ••) Germania 22, 262 ; Panzer Beitrag 
it 303 ^ J Zingcrie Tirol 133; Peter 
Ostgrr.-SchUsien 2, 239; W i t z s c h e I Thü- 
ringen 2, 293; Schönwerih OherpfaU 2, 
85; Drechsler 2, 139; Johu Wesf- 
böhmen 274: Grohmann 41; Meyer 
Badan 375; Haltrich Siebenb. Sachsen 309; 
Wuttke 294 f-; SAVk. 6, 56; 15, 93: 
MwürttVk. 1904 (i), 115; MsäVk. 6, 366: 


MschlesVk. i (i), 10; a, 48; Egerland 2, lo; 
zur Ergänzung vgl. noch Brot**). •*) Bir- 
I i ü g c r Volkstk. i, 195 199: Schö Qwert h 
Oherp/als a, 85. 87; Schell Bergische 
Sagen X04; ZfdMyth. 2, 102. Gegen Blitz* 
schlag: Meier Schwann 301; M«vurttVk. 
*904 (Ot 114* **) Franz Benediklionen i, 
272 L; Stöber Aberglaube Co; B i r 1 i n ge r 
Aus Schwaben i, 421: Meyer Baden 375; 
Drechsler 2, 139; Hof f mann- 

Kray er 124: Brunner Ostd. Votksh. 
246; Wuttke 294: ZIdMyth. 4. 179; SAVk. 

9, 49 f.; to, 224; 24, 50(.; HessBl. 3, 127: 

ZfrwVk- 8, 38; S t a u b Brot 113 ff. •*) B j r- 
lingcr Volkilh. 1,200; Drechsler 2,140; 
ZfVk. 9, 439; Haltrich Siehenb. Sachsen 
309; SAVk. 20, 522. **) MjdVk. 1900, 43, 
•*) (Kelle f) Grab 2, 143 f.; Birli n ger /f wr 
Schwaben 1, 40K. 407: Montanus yolJtsfesfe 
128; Woeste Mark 57: Wlislockt Süö. 
Voihsgf. 114; Kehrein 2. 255; Spee 

S iederrhein 2, 35; C u r t z e Waläeck 412; 
Grobmano 42; ZfVk. i, 190; 9, 232: 16, 
17t: Urquell 4, 89; HcssBl. 3, 132; BlpommVk. 

10, 86: ZfdMyth. 2, 30: MjdVk. 1900, 51. 
Eisei Voigtland 29z; Meyer Baden 

375* Anhorn A/rtifio/cgia 135: Maennling 
193; Wolf Beiträge i, tzZ; Kuhn IVesi- 
faUn 133; Baumgarten Aus der Heimat 
t.24; Schönwertb Oberplaie 2, 85; B i r - 
liogcr Aus Schwaben t, 435; Wuttke 
294: Jahn Opfergebräuche 139; ZfdMyth. 3, 
31; Heimatgaue i. 284; 2, 122; MjdVk. 1900, 
43. **) Romanusbuchlcin {S c h e i b 1 e 10,9) 
492 f.; John Kart Hhss 34; Wolf Bn'- 
(räge I, 236; Birlinger Aus Sehwabsn 1, 
433; Schramek Böhmerwalä 278: SAVk. 
t5. 90: 24» 302: BlbayVk. 1, 36: Nds. 27, 135: 
MsäVk. 3, 263; ZföVk. 2, 151. ••) Germania 22, 
262; Drechsler 2, 140; Esten: Grimm 
Myth. 3, 491; B o e c 1 e r Eksien 124. 

Baumgarten Aus der Heimat x, 164; 
Drechsler 2, 140; John Westbbhmen 
274: W l i s 1 o^c k i Sieb. Volhsgl. 114; Ger¬ 
mania 22, 262; VeckenstedCs Zs. 2, 443: ZfVk. 
21, 340; SAVk. 6, 56; MsäVk. i (2), lO; ZfrwVk. 
6.64; MwürttVk. 1890 (2), 178. •») Ke hr ein 
Kassau 2, 255; Curtze Waldech 412; 
Drechsler 2, 145; ZfVk. 9. 23a: 16, 171. 

Grimm Myth. 3, 449; Schönwerth 
06srp/<i/x2, 84; Meiche 50^211563: Wutt¬ 
ke SAchs. Volksk. ijo. John Erzgebirge 2yt 
John Wssibohmen 274: Drechsler a, 
I40; Schulenburg Wend. Volhsthum 
123; G a n d e r Kiederlausits 148; O r 0 h - 
mann 39, 42!.; Urquell 3, 108, MschlesVk. 
i (0 10; ZföVk. 19. 35 f. S. die Belege bei 
Seligmann io HessBl. 13, 154 ff.: dazu 
Hessler Hessen ^22; Meyer Baden ^77: 
Schönwertb Oberpfalz 2, 85; Ba u m * 
garten Aus der Heimat i, 23; John West* 
böhmen 274. 331; P 0 11 i n g e r Landskut 160; 
Vcckeostcdts Zs. 2, 144: MwürttVk. 1904 (i), 
115: Egcfland 2, 42. **) Original mit Entwür¬ 
fen im Haupt- und Staatsarchiv zu Weimar in 
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B 50x0 Fol. 82—85: zwei Abschriften in B 2055, 
weitere abgcdrnckt bei W i t z s c b e 1 Thü¬ 
ringen 2, 338; V. Weber Aus vier Jahr- 
Munäerlen. Leipzig 1837, 459 f.: v. B e a u I i e u 
Marconnay Ernst August, Herzog von 
Sachsen-Weimar-Exsenack. Leizig J872, 260 f.; 
H o r ro a y r Taschenbuch N. F. 5, 274 3« 
Lindoer Das Feuer. Brünn 1881, 134; Ur¬ 
quell 2, 14s f. ••) Z. B. Egcrl, 2, 42. •♦) 2. B. 
Meyer Baden 377. *’) Peter Osterr.- 

Schlesien 2. 239; Urquell 3, 108 ^ Drechs¬ 
ler 2, 139; SAVk. 5» 46. •) Birlinger 
Volksth. I, 200: Schönwertb Oberpfals 

2, 83!.; Pollinger Landskut sCo; ZiX'k. 4, 

83. *•) Schönwertb Oberpfalz 2, 83; 

Meyer Baden 376: Drechsler 2, 140; 
Pollinger Landskut 160; Grohmann 
42. SAVk. 7, 139; SchwVk. 5, 87: Mwurtt- 
Vk. 1904 (a), ut. **') Schramek Bdkm4t^ 
waid 279; Wuttke 401; ZföVk. 6, 113. 
*••) Franz Die Messe im deutschen MA. 
Freiburg i B. 1902, 89 f. »••) Ebd. *••) Franz 
Benediktionen 1, 569 ff. 573; Alemannia 10, 157. 

John WestbChmen 62 f.: SAVk. 9, I49; 
Heimatgaue 2, tai. “*•) Franz Messe 91; 
Chroniken der deutschen Städte 10, 144; 20, 
326; 402; vgl. ZfrwVk. IS, 196; Haupt Lau> 
sitz 112 f.; Birlinger Schwaben 2, 179; 
O r a e s s e Preußen 2, 818: K ü h n a u Sagen 

3, 407; Schäffer (s. Aom. 106) 33. 

Knoop Posen 13; Heiterer 
Ennstalerisrk 13: Urquell 3, 108: ARw. 

14, 316. ***) Schiffer Der von Gott 
verfluchte Feuer-Seegen ... Leipzig 1723. 
^) Verhandl. d. Bcrl. Ges. f. Anthropologie 
*883, 354. *•) AA.SS. Febr. l. 599 ff,; Franz 
Benediktionen t, 272. Vgl. auch die falschen Ex- 
klärungen in Verhandl (s.Anm. 107) 1887,71 und 
ZfrwVk. 7, I ff. *••) F 0 n l a i n e Luxemburg 
108: Meyer Baien 339; Alemannia 2, 143 f.; 
MwürttVk. 1907, 211. *»•) Schönwertb 
Oberpfalz 3, 83. Baurogarten Aus 
der Heimat t, 161: SAVk. 8, 49. *>•) Bir- 

lioger Volksth. 1, 200; Baumgarten 
Aus der Heimat i, 24, 161; Pollinger 
Landshut 160; Egerl. 4, 35. »**) Köhler 
Voigtland 409; SAVk. lo, 13; MschlesVk. 19, 
263 f.; MjdVk. 5,43; ebenso in der Verfügung des 
Herzogs Ernst August (s.Anm. 94).**) B a u m- 
garten Aus der Heimat t. 166; Drechs¬ 
ler 2, 142 f.; BlpommVk. 3, 26 ff.; HessBl. 
9, X39; MsäVk. 6, 299; MschlesVk. 9, 39. 
MschlesVk. 2, 48. ZfrwVk j, 152. 
BlpommVk. 3, 27. *«) Drechsler 2, 4. 
Fischer 446er|f0ul)eft 1, »75. *“) Holsten 
Die Volkskunde des Weitackers. Stettin 1914. 
204. *»•) Schönwertb OberpfaU 2, 177; 
Grohmann 39: Drechsler 2, 137; 
ZfdMyth. 4, 148. Anborn Magiohgia 763. 
***) SAVk. 8, 277 f. ***) G r a e s s e Preußen 
2,983. ***) Köhler Voigtland ^$2; Drechs¬ 
ler 1,45; Kuhn 1, 275 f.; ZfYk. 

255. “•) Meyer Baden 376; Jahn 

Pommern 60 f.; Drechsler 2, 140. 142; 
T o e p p e n Masuren 47 ff.: Frischbier 


Hexenspr. 109; Witzschel Thüringen 2, 
293: Finder Vierloväe 2, 244; K ü c k 
Lüneburgtr Heide 240; W r c d e Eifler Volksh. 
96; S c h e U Berg. Sagen 155; Bartsch 
Mecklenburg 2, 350 f.; E i s c 1 Voigilond 233: 
Nds. 12, 468: HessBl. 3, 56; ZfNk. 6. 255; 8, 
343:MsäVk.6.386: Egerl. 2,110: BlbayVk. 2,25: 
MwürttVk. 18^ (2). 161. 196; MschlesVk. 2,48: 
SAVk. 2. 268. ***) R o c h h o 1 2 Sagen 2, 148: 
Schell Berg. Sagen 317; Strackerjan 
1.74; Schönwertb Oberpfalz a, 85: John 
Westbökmen 274; W r e d e £i/r/ 96; Köck 
Lüruburger Heidt 24 0; Pollinger Lanäs- 
kut 159 f.: Haltrich Siebenb. Sachsen 
159 f,; Lut elf Sagen *“) Pollinger 
Landskut 160. *•*) Z. B. Carider Kiederlausitz 
27 (Eckschulze); ferner Schell Birg. Sagen 
133: ZfrwVk. 4. *21. Z. B. MschlesVk. 16, 
247; Braunschweigisches Magazin 13, 136; 
ZfdMyth 1. 278 f.; MsäVk 8, 345: vgl. Fon¬ 
tane Vor dem Sturm^. Stuttgart-Berlin 
(t9C>5l> 437 f- Eichendorff Ahnung 
und Gegenwart. 1. Buch, 9. Kap. {Hesse 4,98 fl.). 
***) ZlVk. 6, 235; Schönwertb 06er- 
Pfalz 2, 86; t. ferner Anm. loi. *•*) Wlislocki 
5ie6. Volksgi. 114. ***) Baumgarten Aus 
der Heimat i, 23. Schudt Jüdische 

Merkwürdigkeiten 2. Teil (6, Buch) Frankfurt 
und Leipzig 1714, 6 . c. { 375. — Vgl. ferner 
A n h o r n Magiologia 180; Fischer Aber¬ 
glauben I. 172; Schell Bergiscke Sagen 104, 
482; Schönwertb Oberpfalz 2. 119; Graesse 
Preußen i, 632; Bavaria 2 (i). 241; ZfdMyth. 2, 
102; Urquell 4, 93; s. auch Anm. 61. ***) An¬ 
horn Magiologia 399 (Keller) Grab 4, 
T95 f, Aus Mittel- und Suddeutschland 
überall reichlich bezeugt. '**) Z. B £ n d t Sagen 
80; Ku h n a u Sagen 3, 186. *•*) ZfrwVk. 2,202. 
**•) Alemannia xo, 157. Rupert von 
Deutz De incendio oppidi Tuiiii c. 3, b. 
M i g ne PL. 170, 335 f. *•*) Jahn Pom¬ 
mern 9. ***) Goeze Külzluhes AUerley (s. 
Anm. 9) 2, 131 ff.; Haupt LawsiVr 263 f. 
***) Fischer Aberglauben 1, 173 f. Vgl. 
Wlislocki 5is6. Volksgi. 8 j. ***) Fischer 
Aberglauben Knh. 189; Eisei Voigtland 233. 

Freudenthal. 

Feuersggen« Diese wollen eine Feuers¬ 
brunst löschen (begrenzen) oder ihr Vor¬ 
beugen (nur wenige gelten dem „Feuer** 
der Schweine') 0. ä.). Vgl. auch Brand¬ 
segen. — Außerhalb Deutschlands und 
den nordischen Ländern scheinen wenige 
Belege vorhanden; auch recht wenige 
lateinische Beschwörungen liegen vor *). 
Schon in griech. Papyri finden sich 
Sprüche zum Löschen wie zum Erhalten 
des Feuers *). Deutsche Segen sind seit 
dem 15. Jh. überliefert; keine sind for¬ 
mell episch, doch bringen viele, z. B. in 
Vergleichsform, epische Motive. 
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ZiVk. 8, 305 f. «) Z. B. C i U a Lo^upU- 
tissimus iheaurus ^ (1750), 295; Drechsler 
2, 144; s. auch unten 8. *)LeemaDS Pa¬ 
pyri Groici Miisei Lugduni-Batavi 2, 103. 

1. Alttestamentliches. Gott 
als Schöpfer der Ellemente, steht 
als Glied in längeren Beschwörungen; 
besonders so: ,,Ich gebiete dir bei Gottes 
Kraft, die Alles that (,,thut*', „kann“) 
und alles schafft“ ♦}. — Hinweis auf d i e 
drei Jünglinge im Feucrofen, 
Daniel Cap. 3, 5 S. auch Kugelsegen. 

H ü ser Beiträge 2, 24; Romanusbuchlcin 
33 f. (usw. vgl. Anm. 13); Geistl. Schild 148!. 

Geistl. Schild 148; vgl. B t r H n g e r 
Voiksth. 1, 199. Auch norwegisch: hiorske 
Hexefml. Nr. 1279 f. 

2. M a r i a s Keuschheit. Z. B. 
„Feuer, ich gepeut dir... behalt dein 
funck u. flamen, wie Maria ir Jungfrau* 
Schaft und er behalten hat vor allen 
manen“, 16. Jh.*) (auch „vor allen Na* 
men“, später auch „Damen“). 

•) M o o e Anzeiger 3, 285 (Grimm Myth. 
3, 500 Nr. XXV b): vgl. 2. B. Alemannia 17. 239; 
HessBl. 9, 239 ff. (mit Anmerkungen von Wein¬ 
reich): Drechsler 2, 142. Anders Mono 
Anzeiger 7, 422 (15. Jh.) u. 2, 234 (ib. }h.}. 
— Dänisch: Danm TryUe/mi. Kr. 5^. 

3. Christus und der Jordan 
(vgl. Jordansegen). Z. B.: „Feuer, ich ge* 
biete dir, daß du wollest stille stehn, so 
wahr als stille stand Christus am Jordan 
(hier selten: „als still stand der Jordan“), 
deft ihn Johannes taufte, der heilige 
Mann“’). 

Mitt. Anhalt. Gesch. 24, 22; Drechs¬ 
ler 2, 141 usw. 

4. Christi Blut oder Kreuz. 
„Amtlicher“ Segen Anno 2404 (Stadtbuch 
der Stadt Horn): „Dath bloet.. . dat 
unssem heren uth synen billigen vyff 
wunden vloeth, dat I e .s s c h e de 
glooth“ (daO dieser das Brennen so leid 
werde, wie Longinus der Maria war) ®). 
Später beschwört man oft die Glut bei 
Jesu „teurem Blut, das er für uns ver¬ 
gossen hat, für unsere Sund’ und Missc- 
that“ u. ä. •). — Oder das Feuer soll 
stehen, „wie Chr. der Herr ist ge¬ 
standen in seinem rosenfarben Blut“ 
(vgl. Blutsegen i b) 1®). Ähnlich skandi¬ 
navisch ”1. 


•) Urquell l, 93 - ") ZlVk. 1, 290: 8, 345: 
SAVk. 12, 277; vgl, ZfrwVk. 1904, 152. 
'♦) SAVk. 15, 93; (Keller] Grab 4. 287: 
Grimm 3, 504 Nr. XLI: BIpomm. Vk 

3, 27. DanmTrylU/pil. Nr. 395; Eva 
Wigeströra Folkäikfning 2 (Göteborg 
i88r), 402; Norsfu Hexe/ml. Nr. 1273 ff. 2278. 

5. Kombination. Die Motive 
Nr. I (Schöpfung), 3, 2,4 (das Blut), gew. 
in dieser Ordnung, kommen sehr häufig 
zusammen vor, mit der Einleitung: „Bis 
(,,Bist“, „Sei“) willkommen, du feuriger 
Gast, greif nicht weiter, als was du hast“ 
(und manchmal mit weiterer Besprechung 
abgeschlossen). Erster Beleg der Form 5 
wohl vom Jahre 1617 ’*). Später in etwas 
variierenden Einzelheiten teilweise durch 
Zauberbücher verbreitet ^). 

Mono Anzeiger 6, 464; vgl. ZfVk. 8. 
345.17. Jh. KomanusbucbIciQ33 ff.; John 
WestbbknuH 296 ff.: Jungbauer Biblto- 
grapkit 360 Kr. 247a; 362 Kr. 2496: SchwVk. 
8, 9; B i r I i n g c r Volksik. 1, 202; HessBl. 
I, 16: Alemannia 23. 237; ZfVk. 21. 340 (Wald¬ 
eck]; Bartsch 2, 337: Drechs* 

Icr 2, 143 f: WürttV)h, 13, 161 Nr. 18; vgl. 
Narske Hextfml. Nr. 1281. 

6 . Christi Gebot. Gewöhnlich 
so: ,,Feuer, du heiße Flamm, dir gebeut 
Jesus Christus, der werte (auch „heilige“, 
„wahre“ u. a.) Mann, du sollest stille 
stehn und nicht weiter gehn“ (nach ,,Al¬ 
bertus Magnus“ *^)). 

^*) WürttVjh. 2 3,196 Nr. 174; John 
böhman 274; John Ertgebirge 23; SAVk. 2, 
268 Nr. 257; Meyer Baden 376; ZfVk. 9, 
439 f. (Braunschweig]; Köhler Voigtland 
407: MschlesVk. 1896, 49; Drechsler 2, 
141 ff.: Bartsch AJeckUnburg 2, 336 Kr. 
1674: BlpommVk. 3. 27; Jahn Hexenwaku 
60 f.; Frischbier Hexenspr. 209. Dä¬ 
nisch: DanmTrylhfmL Nr. 589. 600. 

7. Seltene (biblische) Motive. Der 
E n g e 1 - R i n g (vorbeugend): „Mein 
Haus, das sei mir umbeschwaifen mit 
engelischen raifen“ usw., 16. Jh.'®). — 
Judas: „Feuer, verliere deine Hitz, wie 
der Judas seine Färb verloren hat, als er 
den Herrn J. Chr. verraten hat“ '•) (gegen 
das ,,wilde Feuer“)'’); nur dieser Beleg 
(Hessen)? Ein entspr. Segen gegen 
Brandwunden ist in Frankreich sehr be¬ 
liebt '*). — „C 0 n s u m m a t u m est“ 
(vgl. Blutsegen § 2), auf Holzteller zu 
schreiben, ins Feuer zu werfen, 1742 vom 


Herzog von Weimar verordnet'®) (s. Spalte 
1425). — Andere Motive*®), 

M o n e Anzeiger 3, 283 (Grimm Myth. 
3, 300 Nr. 25): vgl. Schöobach HSG. 
(ohne Nr.) aus Freiburg Univbibl 190. ZfdA. 
7 * 53 ^ * 4 - ^8l* Grimm Mytk. i, 501 ? 

^ Siehe Judas in den Segen: ZfVk. 24, 143 
Kr. 1: vgl auch SAVk. 18, ti8 Nr. 10. (Kel¬ 
ler) Grab 4. 198 f. u. öfter abgedruckt, 
auch Urquell 2, 143 f. 178; 3, 140. ZfdMyth. 
2, 278; Mono Aiuciger 7, 422 (15. Jh.). 

8. Der Agathenzettel (s.d.). Auf das 
Grab S. Agathas hatte ein Engel die In¬ 
schrift gesetzt: „Mentem sanctam $pon- 
taneam, honorem dco et patriae libera- 
k tionem“; später schützte ein Tuch vom 
V Grabe ihre Vaterstadt (patria) Catania 
gegen den Ätna *'). Jene Worte, im 
12. Jh. als Gebärsegen belegt **), wurden 
s im 15. als Glockeninschrift**) und auch 

( sonst gegen Gewittergefahr *®) verwendet, 
später gew. gegen Feuersbrunst über¬ 
haupt (vorbeugend) geschrieben **), auch 
gegen Zauber ••). Nicht norddeutsch be¬ 
legt? — Anrufungen anderer Heiliger ge¬ 
hören gew. den Gebeten an *’). 

•^) AASS. 5. Fcbr. i, 618 ff. “) Franz 
Benedikttonen 2, 299. ”)Mone LoUin. 
Hymnen III Bern, zur Nr. 770 (Spanien). 
»•) Franz 2, 95 (15. Jh.). •*) Franz i, 
272: ZfVk. 8, 345 (Österreich): Bronner 
SiW und A rt 70 f.: Alemannia 2, 246: Meyer 
I Baden 498 lat. u. deutsch. **) Urquell 2, 183: 

r vgl in Frankr. RTrp. 17, 175. ILigentüml 

Schindler Aberglaube 107; episch (Katha- 
rinalegende) ZfdMytb. 4. 232!. — Über F. in 
k der Dichtung Ebermann HessBl 25, 

I 217 ff. Ohrt. 

I Feuerstein, Flintstein. „Donar, Thor 
I schlägt mit dem Stahle aus dem F. die 
Blitzfunken, er schleudert auch den F. 
als Blitz“ '). Deshalb galten aus dem F. ge¬ 
schlagene Funken bei den Angelsachsen 
als Schutzmittel gegen Blitz, Donner und 
alles Blendwerk *)• Saxo Grammaticus 
nennt die aus einem Stein geschlagenen 
E'unken einen guten Schutz vor Dämo¬ 
nen *). Noch heute schützt man sich in 
der Mark gegen Spukgespenstcr, indem 
man mit Stahl und F. Funken schlägt; 
denn „das können sie nicht vertragen“ •). 
f In Württemberg gilt der F. für ein gegen 
t den Blitz schützendes Mittel ®). Eine 165g 
I erschienene Schrift berichtet, daß, wenn 
I eine Wöchnerin sich legte, man als Schutz 
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I gegen böse Geister, die sie anfechten 
könnten, einen in ein weißes Linnen ge¬ 
legten F. gebrauchte •). In Schlesien be¬ 
festigte man vor der Walpurgisnacht über 
der Stalltür einen recht durchlöcherten 
F. als Schutz gegen die Hexen ’). In den 
Hünengräbern finden sich an Stelle der 
Donnerkeile nicht selten F.e*). In Meck¬ 
lenburg war es einst Sitte, bei Begräb 
nissen den Toten einen F. zu Häupten zu 
legen •). Mit Stahl und Stein auf alter¬ 
tümliche Art entzündetes Feuer galt als 
kräftiger und reiner als anderes“); man 
entzündet so das Osterfeuer, in Olden¬ 
burg das Herdfeuer eines ncuerbauten 
Hauses ‘*) (vgl. Stahl, Eisen). 

Wie der Donnerstein, ist auch der F. 
Schutzmittel bei gefährlichen Zuständen 
des Menschen und des Viehs. Namentlich 
durchlöcherte gelten als zauberkräftig 
(vgl. Trudenstein). In Oldenburg hängt 
man einen solchen Stein über dem Bett 
als Schutz gegen Krankheiten auf “). In 
Menz und Umgegend wird er an der Tür 
des Schafstalles aufgehängt als Abwehr 
gegen Pocken und andere Krankheiten“). 
Im Oberspreewald hängt man solche 
Steine dem Vieh als Schutz gegen Beulen 
und Geschwülste um “). Hat eine Kuh 
ein geschwollenes Euter, so melkt man sie 
durch das Loch des F.s (vgl. Donnerkeil, 
Kuhstein) “). Wie im Altertum fand der 
F. auch später in der Volksheilkundc Ver¬ 
wendung. So verordneten Schäfer gepul¬ 
verten F. gegen Magenkrampf; in der 
Pfalz gilt gepulverter F. als wirksames 
Mittel gegen Sodbrennen “). In Mecklen¬ 
burg begegnet uns oft die Erwähnung des 
F.s bei Besprechungen ”). Der F. gehört 
zu den Weikzcugcn, mit denen man die 
Wünschelrute ungefährdet gewinnen 
kann “). 

Vgl, Stahl und Stein, s. v. 
Eisen. 

‘) Grimm Mylfi. 2,1021; Mannhardt 
Germ. Myth. 110. 141 f.; vgl. ZfdM>-th. 2 {1834), 
2971 ; Sepp Sagen 463. *) Fischer 

^ngeUaeJisen 41. ») Meyer Germ. Mylh. 21t. 
*) Kuhn Mdrk. Sagen 72: Wuttke 

484 I 772. ») Bohnenberger 23; vgl. 
Meyer a. a. O, 136!. •) ZfdMyth. 2 (1854), 
297. ’) Drechsler 1, 109 Nr. 120; vgl. 2, 
»37 1 - *) Meyer a. a. O. 211, •) Bartsch 
MecftUnbiirg 2, 98 Nr. 347: vgl. ZfVk. 17 (1907). 
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37^ (Lappen). ’^jStrackerjan s, ird 
Nr. 345. *•) i.5i3;Wutlke 

yj 6 $ 608. S t r a c k c r j a o a. a. O. 1, 42. 
«) 7 JVk. 8 (1898), 309. >") EW. 9 t; vgl. «bd. 
>.5 ('905). 92. ’*) ZföVk. 13 (1907). 139: 
Drechsler 2, IU4. Hovorka* 

Kronfeld 2, 81 und 87; ZfVk 22 (1912). 
121. *^) Bartsch 2. 365 Nr. 1715 und 370 
Nr, 1738b. Schlosser CaJgenmänytUin 
103. Olbrich. 

Feuerweihe« 

1. In der katholischen Kirche in 
Deutschland wird seit dem 12. Jh. in der 
Regel am Karsamstag, früher auch 
oft am Gründonnerstag, selten am Kar¬ 
freitag, nachdem in der Kirche alle Lich¬ 
ter gelöscht worden sind, auf dem Kirch¬ 
hofe das Osterfeuer (ignis pa- 
schalis) entfacht und geweiht und an iltm 
dann die Osterkerze (s. d ) und alle Lam¬ 
pen und Lichter in der Kirche entzündet. 
Es wird als ein .Jungfräuliches Feuer“ 
mit Stahl und Stein oder durch ein 
Brcnnglas (Kristall) hervorgerufen *). 
Jeder Besitzer steuert etwas dazu bei *); 
gewöhnlich müssen aber die abgängigen 
Gegenstände aus Kirche und Kirchhof 
den Brennstoff liefern. Im Amte Dclsberg 
wird auch ein Neues Testament vom 
Pfarrer mit verbrannt *). Das geweihte 
Feuer soll die neue Lehre Christi oder den 
Heiligen Geist versinnbildcn. Das Volk 
meint freilich auch wohl, es werde ,,de 
Vauste utgebrannt“ d. h. Entbehrung 
und Entsagung seien jetzt zu Ende ^). 

M Franz Benediktionen 1, 312 f.: Sepp 
Heidenlum 1, 221: Meyer Badtn 97. 

*) F r a n 2 1, 507 ff.; Sartori Sitte 3, 

iJ7f.; Rcuschel Volkskunde 2. Sepp 
Beligion 131, 233. D r e c h s I e r t. 92. 

Hoffmann-Krayer 149. •) ZfrwVk. 
3. 250 (Selfkant und Limburg). 

2. Das kirchliche Osterfeuer hat auch 
große Bedeutung für das häusliche 
Leben erhalten. Vor dem Kirchgänge 
wird das Herdfeuer sorgfältig aus¬ 
gelöscht und dann mit den von der F. 
heimgebrachten Kohlen von neuem 
angefacht ^). Man läßt auch mitge¬ 
brachte Hölzer im geweihten Feuer an¬ 
kohlen’). Diese sind stets aus drei ver¬ 
schiedenen Arten gebildet; je schwärzer 
sie werden, desto besser®). Man nimmt 
dazu namentlich Eiche. Nußbanm und 


Buche •), Birkenholz Hasel nußzw ei- 

ge^), in Neusatz nur Scheite und Stek* 
ken von Kastanienbäumen In Nie- 
heim (Kr. Höxter) brennen die Hand¬ 
werker etwas von ihrem Gerät an, die 
Tischler ein Holzstück, die Stellmacher 
einen Hürdenpfahl oder Axtstiel usw.^}. 
Von jenen Weihhölzern legt man 
bei Gewitter Stücke in das brennende 
Herdfeuer auch am Pfluge werden sic 
angebracht^). Kreuzchen davon steckt 
man an die Stubenwändc, über Stall¬ 
und Haustür gegen den von Hexen her¬ 
vorgerufenen Wctlcrschadcn *®), an die 
Ecken des Kornackers gegen Ongeziefer 
und Hagelschlag am ersten Maiabend 
an jedes Bäumchen im Garten ^}. Einen, 
der gegen Schuß und Stich fest ist, braucht 
man nur mit dem angebrannten Ast¬ 
prügel zu schlagen, $0 ist er überwun¬ 
den Die Buben halten auch Baum¬ 
schwämme über das gesegnete Feuer 
und schwingen sie auf dem Heimgange 
an einem Eisenstängchen. Dadurch soll 
das Feuer für das Jahr gezähmt wer¬ 
den ®^). Die Kopfhaare werden mit diesen 
Schwämmen angesengt gegen Kopfweh, 
und dreimal läuft man mit ihnen um das 
Haus gegen alles Unheil ®®). Auch K 0 h - 
1 e n und Asche des Osterfeuers 
selbst sind gut gegen Hexen, Spuk 
und Zauberei aller Art **), Man malt da¬ 
mit Kreuze an die Haus- und Stall¬ 
türen ^), legt sic unter das Dach *®), in 
den Keller gegen Kröten und Ungezie¬ 
fer “), in die Ställe ”), vergräbt sie unter 
die Stalltür®®) und gibt sie dem Vieh 
ein *•). Sie kommen in die Gärten und 
Felder, um sic fruchtbarer zu machen ®®), 
in den Ofen ®*), namentlich wenn er ver¬ 
hext ist und nicht mehr ziehen will ®®), 
an das Saatgetreide ®®}. Bei einer Feuers¬ 
brunst w'erden sie in die Flammen ge¬ 
worfen ®®). Wenn man sie in ein Gewehr 
ladet, so wird man treffen ®®). Wer sie bei 
sich trägt, wird vom Blitz verschont und 
ist gegen alles Böse gefeit ®®). Um in einem 
Burschen Liebe zu erregen, muß das 
Mädchen ihm ein Ei zum Geschenk ma¬ 
chen, das am Karsamstag bei geweihtem 
Feuer auf dem Friedhofe rotgesotten 
ist«!. 
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*) Sartori 3. 247 A. 4; Franz Beno- 
dihtionen 1, 526!. Sartori 3. 148 A. 6. 
•) B i r I i o g c r Volhsfh. 2. 79. •) Meyer 
Baden Leopreebting Leehjai-A 272. 

Urquell 6, 1B8 (LeobschGtz). John 
lVesib.62, **) Meyer Baden gp. '*) ZfrwVk. 
4, 21. **) Sartori 3, 148 A. 5; B i r U n - 
ger Volksih. 2, So*, Meier 392 f.; 

H ö r m a n n VotksUben 39; Wüstefeld 
Eicksfeld 66. Mannbardt 1, 304. 

Drechsler 1,93, Meyer Baden 
99; Hörmano Volksleben 59; John 
Wesibökmen 62; Drechsler z, 93; Ur¬ 
quell 6. 188 (l^bschütz; noch vor Sonnen¬ 
aufgang). Meyer Baden 99. ^*) L c o - 

preebtiog Lechrain 173. ••) BayHefte 6, 
Z17. Meyer Baden pp. Hoffmaon- 
Krayer 148. **) Ebd. 148f.: ScbwVk. 6, 
38f. **) Meyer Baden 98; Wüstefeld 
Eichsftld 67. Reinsberg Böhmen 134. 
••) John Westb. 63. *’) B i r J i n g e r Volks- 
tkünü. 2. 78: Reinsberg Böhmen 134. 
**) Hörtnann Volksleben 39; Z 1 nger 1 e 
Tirol 149 <fz86). ^ Manz Sarians 49: 
Hoffmann-Krayer 149. **) M a n n - 
har dt t, 504: Zingerle rirof 149; 
Reinsberg Böhmen 233; John Wesl- 
böknuH 63. •*) Ebd. ") Leopreebting 
JLuhrain 173. ••) John Wesibökmen 63. 

Hoffmann-Krayer 249. Ebd. 
X49; SchwVk. 6, 39. ■•) H o f f m a n n • 

Kray er 149. ^'IHörmaon Volksleben 
60; Zingerle TiVef 149 (1290). 

3. An vielen Orten wird das kirchliche 
Osterfeuer als Judasfeuer, 1,Ju¬ 
dasbrennen“ bezeichnet, wie denn früher 
auch eine Puppe in ihm verbrannt 
wurde ®®). — Seltener findet in Deutsch¬ 
land eine häusliche Feuererneue¬ 
rung ohne kirchliche Mitwirkung zu 
andern Zeiten statt, zu Weihnach¬ 
ten durch den Christblock ®*), am M a i - 
morgen®®), zu Johannis ®*). Auch 
viele andere Völker kennen sie 

■) Sartori 3. 148 A. 7. ») Ebd. 3. 43!, 

Ebd. 3. 285 A. 73. «) Ebd. 3, 229 A. 45. 
**) Fraser 10, 220ff. Sartori, 

Feuerzeug. Das F., einst wohl ein Ding 
nach jedermanns Wunsch ®), ist in^ seiner 
Bedeutsamkeit ungleich dem altartig er¬ 
zeugten Feuer selbst nicht sonderlich 
vom Aberglauben ergriffen worden. Nur 
in Schweden legt man manchmal ein 
F. in die Wiege, so wie in Preußen in die 
Windeln des Kindes, das man zur Taufe 
in die Kirche bringt ®). Im Erzgebirge 
und Vogtland bringt das F. als Hoch¬ 
zeitsgeschenk Segen ®), und da und dort 

BSchtold-Stia bli, Abergltub« tt 


kennt es die Volkssagc als Hochzeitsgabe 
der Erd manne hen ®). 

*) Herzog SchweizersagCH 2, 129 ff. 

<) Frischbicr 9. xos^Seligmana 2, 
16. *) Köhler Voi,>llaHd 415; W. 374 $ 567. 
*) L ü t o l f SageH fl. Haberlandt. 

feurig. Als f. werden in Ergänzung und 
Abwandlung des Begriffes glühend (s. d.) 
in erster Linie Naturereignisse und Lebe¬ 
wesen bezeichnet, die als Lichterschei¬ 
nungen vorbedeutend oder spukhaft zu 
den Menschen in Beziehung treten. In 
ihnen offenbart sich der Dualismus der 
christlichen Weltanschauung, indem alle 
am Himmel wahrgenommenen f.en Zei¬ 
chen und Bilder als Äußerungen und An¬ 
zeigen des strafenden Gottes betrachtet, 
die irdischen aber gewöhnlich mit dem 
Teufel in Verbindung gebracht werden. 

Unter den f.en Himmelserschei¬ 
nungen (s. Himmdizcichen) haben 
Sonne (s. d.), Mond (s. d.) und 
Sterne (s. d.) den Volksglauben nur 
durch Veränderungen ihrer Gestalt, 
Leuchtkraft und Konstellation angeregt. 
Aber schon die überaus reichen Vorstel¬ 
lungen vom Wesen des Blitzes (s. d.) 
und die abergläubischen Mittel seiner Be¬ 
kämpfung führen hinüber zu den viel¬ 
fachen Deutungen und Gegenmaßnah¬ 
men, die alle unregelmäßigen und plötz¬ 
lichen Lichtzeichen am Himmel gefunden 
haben. Wie man in den Meteoren 
(s. d.) f.e Drachen (s. d.) und in den 
Kometen f.e Zuchtruten Got¬ 
tes sah, so gebrauchte man auch andere 
Bilder zur Kennzeichnung gleicher und 
ähnlicher Beobachtungen. „Emicant et 
faces non nisi cum decidunt visae 
.... et t r a b e s simili modo. heißt 
es bei Plinius ’). Unter den Formen der 
,,Feuer in den Lüften“ zählt Konrad von 
Mcgenberg auf; .. ain dunst.. . unden 

praid und oben spitzig und wirt oben 
enzünt; dar umb st8t er in dem luft als ain 
prinnend kerz.... und springt 
denne diu flamm von ainem an daz ander 
wo] snell, rebt als der mit ainem p r i n - 
nenden schaub füer über vil 
kerzen .... $ö dunkt uns denne, daz ain 
flamm spring in dem lüfte sam ain gaiz 
ez kümpt auch ze stunden, daz der 
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men oder in einzelnen Körperteilen (bc« 
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2. Die F. scheint im Gegensätze zu 
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vaizt dunst zesamen gewalzen ist als ain 
k u g e I, und... an den enden ... ent- 
zünt er sich umb und umb näch ainem 
k r a i z und prinnct ze mittelst niht. 
dar umb scheint uns der dunst als ain 
1 i e h t i u krön" Außer diesen 
Fackeln^), Balken, Kerzen, 
f.en Bündeln, Kugeln^), Krei¬ 
sen, Kronen kennt der Volksglaube 
noch eine große Zahl anderer Formen; so 
hat man f.e Streifen*), Regen* 
bogen*), Pyramiden’), Schiffe*), 
S c Ji w c r t c r •), S p c c r e **) gesehen, 
wie denn auch das Feuer selbst als Ke¬ 
gen (s. Meteore) vom Himmel gefal* 
len ist- Es wird dabei nicht immer ganz 
klar, um was es sich astronomisch oder 
meteorologisch handelt, zumal die Phan¬ 
tasie des Volkes es bei der nüchternen 
Beobachtung nicht bewenden ließ. ,,Man 
ist bei f.en außerordentlichen Erschei¬ 
nungen, die sich in der Luft ereignen, 
überhaupt geneigt, sic nicht nur zu deu¬ 
teln, sondern auch Zusätze zu machen, 
die der Sache ein recht wunderbares An¬ 
sehen geben.** So kennzeichnet Fischer 
(1791) das Bestreben, di<r f.cn Himmels* 
erscheinungen als Sinnbilder zukünftiger 
Ereignisse zu deuten. Das Volk begnügte 
sich nicht mit Konrad von Megenbergs 
Meinung: ,,Wonne der feur vil scheinent 
in den lüften s6 wizz, daz der erden frühtc 
niht s6 wol gerätent sam andreu jir" **), 
sondern suchte diese Feuerzeichen Gottes 
so genau in ihrer Form zu erfassen, daß 
sich ganz bestimmte Verschlüsse auf die 
Art des drohenden Unheils (z. B. Schwert 
= Krieg) ziehen ließen. 

F.e Erscheinungen auf der 
Erde dagegen sind meistens ein Ab¬ 
glanz der Hölle (s. d.) und des Fegefeuers 
(s. d., Feuer § 3 und glühend). Der 
Teufel (s. d.) selbst erscheint in f.cr 
Gestalt ^), als f.er Drache (s. Drache), 
als f.e Henne als Hahn mit f.en 
Augen ^*), als f.e r Besen **), Bal¬ 
ken”) oder H e u b a u m “). Allein 
oder mit ihm zusammen erscheinen 
Hunde ”), Hasen»), Katzen 
Schweine **), Ochsen, Kühe») 
und Kälber»), Pferde“), Bä¬ 
ren“), S c h 1 a n g c n ”) als vollkom- 


sonders Augen und Zunge) f. Vor allem 
aber sind die mit den Menschen in Be¬ 
rührung kommenden Verdammten 
meistens an ihrer f.en Natur erkenntlich. 
Sie fahren in f.e n Kutschen“), er¬ 
scheinen selbst als f.e W i e d e r g ä n g c r 
oder tragen das Sinnbild ihrer Schuld als 
f.cs .Attribut mit sich herum (s. glü¬ 
hend, Feuermann). 

‘) P l i n i u s Hist. ntU. 2, 25 f. •) M c - 
SCO b c r g BttcM der yatur (ed. Pfeiffer) 77 f. 

S. auch Eisei Voigdartd 259. *) S. auch 
Bavaria 4 (2), .503; Fischer Abergiaubfn 1 
(«79 0 . 75 f-: IfrwVk. I2, 66; K Q h n a it 
.SffpcM 3, 5t2: Ball. *) Fischer (s.*)) 2, 71; 
F.e Wolken: Schiller-Lübben Mitul- 
uudcrdaiUscfus Wb. 5 (Bremen 1S80), 564; 
Kühn au Sagen 3, 455. •) So Mclan- 
chtbon: Historisches Taschenbtxh 6 (1680), 
258. ’) S. % •) S. •). *) ZfiwVk. 66. 

S. •). “) Fischer (s. *}) 2, 70. »•) S. •). 

Z. B. S c h a mb ac b u. Müller s6t. 
«*) Ve r n a i e k e n Mythen 368. *•) P r cc h 8- 
l c r 2, 123. Ebd. >») C u r t 2 e Waideek 
190 ff. ••) Ebd.; W i t z 8 c b e 1 7Aiiniigrw 1, 
269. Haupt LausUs Meicbc 

5a^«n 57. 39. 64 ff. 692; Orobmann 214; 
E i se 1 . ycigtland 173: Sc h ö n we r 111 
OberpfaU 2, 261: Brandenburg 193; Meier 
Schwaben 120; Reiser AUgdu i, 82: ZfVk, 3, 
184: K ü b n a u Sagen 1. 326. 509. 533; 3, 252. 
*•) Ei sei VoigUanä 142. *«) Ebd. 143!. 
•*) Reiser Ailgdn 1,273; M eiche Sagen 
49: Kühnau Sagen 1, 261. Kuhn 
Westfaien 1, 242; Kühnau Sagen 3, 442. 
5<)0. -M Voges Draunschwtig «38; Rei¬ 
ser AUgdu 1, 310; Eise) Voigtland 132. 
5*) Vcrnatckcn Mythen 335; Reiser 
AUgdu t, 293: Wolf Stederidndische Sagen. 
Leipzig 2843. 508: Kühnau Sagen x, 363. 
483. 520; ZfVk. 3, 184. ’*) Ei sei Vorgiiand 
128. •’l Ebd, 153. *) Baader Sagen 306: 
Meier Schwahen 143; Wolf Niedert, Sagen 
50S; Schell Dergische Sagen toB. 497: 
Vernaleken Mythen 335; Diener 
Hunsrüek 85; Kühnau Sagen 3, 50 455; 
Rochholz Sagen i, 119; ZföVk 2, 75: vgl. 
glühend, Anm. 7. Frcudeothal. 

Fichte (Rottanne; Picea excelsa). 

I. Botanisches. Nadelbaum, des¬ 
sen Zweige ringsum mit einzelstehenden, 
(vgl. dagegen Kiefer!) spitzigen, stumpf¬ 
kantigen Nadeln besetzt sind. Die reifen 
Zapfen hängen nach unten und fallen als 
Ganzes ab (vgl. dagegen Tanne). Die F. 
wird von Laien nicht selten mit der 
Tanne (s. d.) verwechselt bzw. in man¬ 
chen Gegenden als ,,Tanne** bezeichnet. 


manchen Laubbäumen im Kulte der Ger¬ 
manen weniger beachtet worden zu sein. 
Auch F.n*Wallfahrtsortc, die auf die F. 
als früheren heidnischen Kultbaum Hin¬ 
weisen könnten, sind nicht häufig ^). Ab 
und zu wird die F. in Sagen {als Aufent¬ 
halt von Geistern usw.) und Legenden 
genannt *). 

») H«**(lcr WaidhuU 158, *) Z. B. Grä¬ 
ber Kdrnfen 1914. 15; John Erzgebirge 
13J: Kühnau 2, 446: 3. 280; Köh- 

l e r VoigUand 614; E i s e i VoigUand 272. 

3. Hin und wieder erscheint die F. als 
apotropäisches Mittel. Das Vieh schützt 
man vor Behexung durch F.nzweige 
(Erzgebirge) *), als Schutzmittel gegen 
Blitz gilt ein unter dem Bett liegender 
F.nspan *). 

*) 3 V u 11 k c 435 § 682. ♦) John Erz- 
gebirge 26. 

4. In der Sympathiemedizin 
dient die F. besonders zum Vertreiben 
der Gicht, die auf eine F. übertragen 
wird*)-Jedenfalls ist der Reim ,,Fichl(e)- 
Gichl** Anlaß zu dieser Verwendung ge¬ 
wesen. Häufig beginnt die Beschwörung: 

,,Guten Morgen, Frau Fichte, 

Da bring ich dir die Gichte * u$w. 

Mit einem F.nsplittcr stochert man den 
schmerzenden Zahn blutig und fügt dann 
den blutigen Splitter wieder ein*), vgl. 
Holunder, Weide. Gegen Mitesser im Ge¬ 
sicht reißt man eine junge F. mit der 
Wurzel aus und steckt das Bäumchen 
umgekehrt in die Erde’). Gegen Hühner¬ 
augen ist gut, wenn man „arschlings** zu 
einer F. hingeht, einen Zweig knickt, daß 
er gerade noch hängen bleibt und dann 
weggeht, ohne sich dabei umzusehen 
(Tirol) •). Von dem Sand, der von den 
auf di^ Erde herabhängenden Zw*eigen 
einer alten F. berührt worden ist, streut 
man dreimal auf die Warzen, dann ver¬ 
gehen sie*). Das Beil, mit dem man sich 
verwundet hat, haue man einer jungen F, 
bis aufs Mark und spreche dabei; „Jesus 
von Nazareth, König der Juden“»). 
Gegen das Fell auf dem Auge schlingt 
man in der Johannisnacht in den Gipfel- 
trieb einer jungen F. vorsichtig eine 
Schlinge; wenn der so verschlungene 
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Trieb zu einem festen Knoten verwach¬ 
sen ist, hängt man sich ihn um (Thü¬ 
ringen ”J). 

») Grimm Myth. 2, 544. 979; 3, 304; 
ZfVk. I. 194: 7, x67ff.; Bartsch MeckUn- 
bürg 2, 406: Jahn Hexenwesen 267; Frisch- 
hier Hexenspruck 63; Drechsler ScMe^ 
sien 2, 308: SeyfartU Sachsen 194. 204; 
MnböhmExc. 20, 130; WitzsebeJ TAw- 
tingen 2, 273. 283; M a r 2 e 11 Bayer. Volks- 
bat. 172; Kovorka u. Kronfeid 2, 
270 f. •) Seyfarth Sachsen 204. ’) M a r - 
2cll Bayer. Volksbolanik 161. •) Zf6Vk. 2, 
156. •) ZfVk. 8. 200. *•) Reiser AUgdu 2, 
44 «- “) W utlke 350 I 525. 

5. Samen von einem F.nzapfen, der 
nach oben steht (vgl. unter 1), am Morgen 
vor Sonnenaufgang nüchtern verschluckt, 
bewirken, daß man den ganzen Tag un¬ 
verwundbar ist ”). Auch dient ein solcher 
Same zur Bereitung von nie fehlenden 
Frcikügcln („böhmisches Jägerstück**)”). 

») Crohmann 205. >•) John West¬ 
böhmen 324. Marzcll. 

Fichtelgebirge ist der Ort bergentrück- 
tcr Kaiser und Heere und enthält größte 
Schätze, die dem zufallen, der den 
Schlüssel zum Eingangstorc findet. 

Seböowerth OberpfaU 3, 346 ff. 

Bäcbto I d - Stdubli. 

Fieber* 

I. Mit zunehmender Erkenntnis der 
medizinischen Wissenschaft hat sich der 
Begriff vom F. als einer besonderen 
Krankheit') allmählich aufgelöst in ein 
Vielerlei von Krankheitsvorstellungcn *), 
in denen das F. am Ende nur noch die 
Rolle einer Abwehrfunktion zu spielen 
scheint *), deren hervorstechendstes Sym¬ 
ptom die Hyperthermie ist*). Mit dieser 
Feststellung wird ein großer Teil der 
volksmedizinischen F.anschauungen klar. 
Nur ganz vereinzelt tritt die unklare Vor¬ 
stellung auf, daß das F, ein Heilvorgang 
sei*), der sich ,,austoben** müsse: ,,de 
Feebers möt sich utrosen***); im all¬ 
gemeinen wird wie stets das Symptom 
der Krankheit gleichgesetzt. Nach ihm 
richten sich Namengebung, Erklärungs¬ 
versuche und Wahl der Heilmittel. — 
Namen, Charakter und Ursprung des F.s 
werden unter den §§ 2—4 abgehandelt, 
darauf folgen unter 5—7 die Heilkuren 
und Heilmittel. 
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*) A. L u b o V d k y Z. Gesck. d. F.theori$n, 
Erlanger Diss. (1903). *) Seifert^^MüHer 
Taschenbuch der tmä -hlin. Dtagnostik MQ. 
und Wiesb. (1921)1 6f.; W. Cuitmano 
Med. Terminoi. lo-il (Berlin-Wien 19x9)» 328: 
Bornblüth (1922) 124. *) Ludolf K r e b 1 
PaShol. Pkysiol. (1920) 121. L a n d o i s 
Physiol. d. kfensehen (19x9) 477: Eulen- 
bürg Reai^Ertcyrl. d. ges. Heiik. ^ (1893) 579. 
*) H o V o r k a - K r 0 n f e 1 d 1, 35: 2, 329; 
J ü h li n g Tiere 298. *) Mündl. Finkenwär¬ 
der. 

2. Wie richdg diese Behauptung ist» 
beweisen sunächst die N a m e n: F. ahd. 
fidbar aus lat. febris, got. heito und brinno, 
beide für nupsTde, wie ags. adt, das zu ad 
» ignis gehört^, zeigen die Hitze an. 
Wiederum findet das Kältegefühl, der 
»(Schüttelfrost'' seinen Niederschlag in 
F.bczcichnungen wie mhd. daz kalU^), 
mnd. das koldc^), neuer ,,das Kalte", 
,,kalte Fieber" Vkoole i'). Daneben 
laufen, in der gleichen Absicht, das 
Frieren zu bezeichnen, Ausdrücke wie 
mhd. vriestn » febriciiarc und das vre- 
scnl^^}, neuer der ,,Frörcr" oder ,,Frai- 
rer" 1*). Frühzeitig verdrängt wurde ahd. 
rilo mhd. ri((en '•). Vielleicht erinnern 
an die Bedeutung des wild sich Bewegens, 
Zitterns noch vereinzelte Bezeichnungen 
wie ,,Schüttler" ‘•), „Beutelmann" i’), 
,,Rüttelweibchen" 1*) und ,,Rüddcle" !•), 
die zugleich dämonistische Auffassung 
verraten. 

Grimm Myth. 2, 96O; vgl. S u d h o f ( 
bei H 0 o p 9 Reallex. 2» 43: Heyne Wb. 2, 
910. *) Lexer ri8. •) Hofier Krank- 

keitsnamen 256. G. Schmidt Mieser 
Kfduierbitch 38: Bavaria 2, 2. 860; Pauli 
15: Schönwerth Oberpfalt 3» 259 1 .: 
Wuttke 138. ^ 1 ) Gold Schmidt 17: 
Frischbier 53. '*) Höfler Krank- 

keitsnamen 169; vgl. Peter Oesterr.-SekUs. 
2. 227. *’) ZfVk. 23 (19x3), 1x4; Höhn 
Volksheilk. t, 152; Lammert 260; Buck 
29: Flügel Volksmed. 37; Hovorka- 
Kronfeld 2,324: Schönwerth Ober- 
Pfalz 3, 259 f **) Graff 2. 475 1 - ^ 81 - 
K u b n's Zeitschrift to, 69. L e x e r 2, 432. 
*•) Sch me II er 2, 488. D e r s. !, 219. 
304. Höfler Krankheitsnamen 390. 

Wrede Rheinische VolkskuHde 

3. Die Gesamtheit der F.erscheinungen 
wird nur selten vom Volk in Unter¬ 
arten geteilt, deren Grenzen inein- 
ander verlaufen. Die Deutung der von der 
Volkskunde festgestellten F.arten nach 


medizinischen Begriffen wird deshalb im 
einzelnen schwierig, ja unmöglich sein.Die 
Unterscheidung z. B. zwischen ,,hitzi¬ 
gem" und ,,kaltem" F. *®) ist rein äußer¬ 
lich, also überhaupt nicht zu fassen. 
„Hitziges" F. kann Typhus sein und da¬ 
mit auch „Nerven-F." heißen*^), es 
können aber auch alle möglichen anderen 
F. mit dem Beiwort „hitzig" oder 
„heiß" belegt werden. Für „kaltes F." 
gilt das gleiche, wenn der krankhafte Zu¬ 
stand mit Schüttelfrost beginnt, weshalb 
auch für gewöhnlich das Wechsel-F. 
(febris intermittens) damit gemeint ist 
das in früherer Zeit die vorwiegendste F.- 
art gewesen sein soll **). Unter Ausschal¬ 
tung des ,,kalten" F.s wird auch wohl ein 
„inneres" und ein ,,äußeres" F. unter¬ 
schieden je nach dem rein subjek¬ 
tiven Hitzegefühl des Kranken. Aus¬ 
drücke wie Scharlach-F., Hirn-F., Gallen- 
F., Kindbett-F. sind leicht verständ¬ 
lich ^}, sie setzen schon die Erscheinungs¬ 
form des F.s als Krankheit zurück und 
gliedern cs an bestimmte andere Er¬ 
krankungen als Begleitvorgang. Weniger 
deutlich ist das beim „Zehr*'- oder 
„Schwind-F." *•), das nur gelegentlich 
auch als „Lungen-F." auftritt und 
febris hectica sein wird. Das Magen-F. 
wird in volkstümlicher Verdrehung von 
febris gastrica auch ,.garstiges F." ®) ge¬ 
nannt, „Alltags-F." oder ,,anhaltendes 
F." ist febris continua ^). Ist F. mit Aus¬ 
schlägen verbunden (f. herpetica u. a.), so 
tritt leicht Verwechslung mit ,,Feuer" 
oder ,,Brand" (s. d.) auf*'). Die älteren 
Typenbezeichnungen des Wechsel-F 5 als 
Drei-, Vier-, Fünftage-F. (Tertiana, Quar- 
tana, Quotidiana) schwinden mit dem 
Abnehmen des Malaria-F.s. Die Un¬ 
möglichkeit, in die Fülle der Beobach¬ 
tungen von F.formen System zu bringen, 
spricht aus der Behauptung, es gebe 7 bis 
77 ”)i sogar 99 F.arten, die in Heil¬ 
sprüchen angeredet werden. Namen- und 
Zahlabcrglaube werden hinetnsprelen **). 
Aus der Mannigfaltigkeit der F.erkran- 
kungen erklärt sich wohl auch der Brauch 
in Niederdeutschland, den F.namen als 
,,de Feebers" ausschließlich im pl. zu ge¬ 
brauchen **). 


•) H ö h o Volksheilk, i, 152; 3. Mos. 26, 16: 

5. Mos. 28, 22; 32, 24 usw.: G. Schmidt 
Mieser Krduterb. 39 f. •*) Höfler Krank- 
keüsnamen t4t: Höhn Volksheilk. 1,132: 

6. a. 7. Boeb Mosis 37 £. •*) 6. u. 7. Buch Mosis 

36; Drechslerz, 302: J u hitng TiVr« 302. 
••) Sud hoff bciHoops RealLz^^y, Jöri- 
m a o n Reseptarien 104. •*) H o v o f k a - 

Kronfeld r, 143. »*) Höhn Volksheilk. 
I, 152. *•) Ebd. Mündl, Finkenwärder: 

vgl. Höfler Krankkeitsnameni 42. **) Urquell 
2 (1891), 93. Höhn Volksheilk. x, 152. 
•) ZfVTx. 22 (19x2), 130. •*) Zahler Sim- 
menikal 18: Wuttke 320 § 476. Fos- 
s e I 5 /ri^rm<iri^ xx ; Pauli Pfals 70: Buck 
Volksmed. 6x: Frischbier Hexenspt. 34 ; 
F o ] l i n g e r Landskut 288; Höhn Volks¬ 
heilk. 132!. **) Grohmann 162!.: vgl, 
Franz Bened. 2, 467: s. auch ,.F,scgen'* 
r c. ^) H ö f 1 e r 144. 646 f, 

Mündl. Umgegend von Hamburg. 

4. Ganz allgemein soll im Frühjahr der 
Mensch leichter vom F. angefallen wer¬ 
den als sonst **). Entsprechend den 
älteren medizinischen Anschauungen ist 
das Wasser der Ursprungs ort des 
F.s, vor allem der Malaria gewesen 
Mit dem Getränk schlüpft das F. ein. 
Aber auch in Speisen kann es verborgen 
sein, und zwar soll man es bekommen 
durch zu gieriges Essen oder mit dem 
ersten Bissen **), andererseits soll durch 
den Genuß der vermeintlich f.erzeugen¬ 
den Speise oder eines Gerichts, auf das 
der Kranke Appetit hat, die Krankheit 
wiederum „weggegessen" werden kön¬ 
nen **). Solchem Glauben entspricht die 
Vorstellung, das F. habe seinen Sitz 
im Magen Aus Aufzählungen von 
Körperteilen in F.gebeten läßt sich natür¬ 
lich nichts schließen auf F.sitzanschau- 
ungen, weil nahezu alle Hauptorgane und 
-glieder genannt sind: der Priester spricht 

.. ut sanitas eis fiat in ore, in naribus, 
in oculis, in fronte, in uertice, in collo, 
io pectore, in corde, in ventre, in brachiis, 
in manibus, tn pedibus, in omnibus mem- 
bris corporis illius, ut non possint fri- 
gora et febres uincere uel nocere eum nec 
in uisu nec in auditu nec in ambulando, 
non in gustu cibi nec bibendo potus 
♦..^). — Diese Anschauungen stehen 
alle noch in losem Zusammenhang mit 
der nüchternen Beobachtung, und selbst 
die Behauptung, das F. bekomme man 
durch Liegen auf einem Backofen **), 


scheint immer noch mit wenn auch 
naiver Folgerichtigkeit gedacht. Offen¬ 
sichtlich wird aber das F. seinem Cha¬ 
rakter nach von Zauber und Hexerei 
hergclcitet, wenn es heißt, man werde f.- 
krank, wenn man die Schalen der geges¬ 
senen Eier nicht zerbreche **) (s. Eierscha¬ 
len. Hexe) oder eine Nadel von der Erde 
aufhebe**). Das F. wird von Dämonen ge¬ 
schickt oder ist selbst ein Wesen mit un¬ 
heimlichem Eigenleben. Die ungarischen 
Zigeuner stellen es sich als weiße Maus 
vor **), bei den Slowaken belauscht ein 
Knecht ein Gespräch zwischen Blattern 
und F. **), in Böhmen soll man die 
Krankheit, die in Brotstückchen ge¬ 
krochen war, mit diesen in eine Schweins- 
blase gebunden und an einen Baum ge¬ 
hängt haben, wo es ersticken mußte *^}. 
Die Ruthenen halten das F. für eine 
schöne Jungfrau, die sich in Luft ver¬ 
wandeln kann **), in Mazedonien sollen 
Frauen als F.geistcr in die Körper der 
Menschen gefahren sein *®), der estnische 
Bauer stellt sich das F. als Gespenst vor, 
das auf grauem Roß im Lande umher- 
reitet **). Überall kehrt die gleiche Vor¬ 
stellung wieder, die das F. als Dämon be¬ 
greift*'); genährt werden diese Wahn¬ 
vorstellungen durch die Bilder aus F.- 
delirien **). Die Verkörperung des 
Malaria-F.s und seine göttliche Verehrung 
auf römischem Boden **) gehört ebenso 
hierher wie die Personifikation des F.s im 
Kindermärchen, wo der Tod zum Riesen 
sagt: „Habe ich dir nicht einen Boten 
über den anderen geschickt? Kam nicht 
das F., stieß dich an, rüttelte dich und 
warf dich nieder?" **), oder der Glaubein 
der Lüneburger Heide, daß die „Unner- 
erdschen" den vom F. Befallenen ge¬ 
packt hätten *•). Auf mögliche Verquik- 
kung von F.- mit Alpdämonen hat schon 
Grimm aufmerksam gemacht in der Ähn¬ 
lichkeit von TjTiitXtjc, = Alp und 

^(XCaXoc, ffKioXo^ = F., wozu das ags. äljadlc 
passen würde *•). 

Müod). Finkenwärder; Hovorka- 
Kronfeld 2.324. **) Grohxnann 163: 
Höhn Volkskeilkunde i, 152: Hovorka- 
Kronfeld 2, 330; Mündl. Finkenwärder. 
•) ZföVk. 4 (1898), 215 = Hovorka- 
Kronfeld I»X54: ZfrwVk. 1 (1904), 199; 
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0. u. 7. Buch Mosis 95; W u 11 ke 332 § 52^ 
SS Orobmann 162 f.; Pollinger 
Landshut 28S: ZlVlc. 15 {1905), 104; Franz 
Benedikt. 2, 478. ”) Ebü.: UrquoU 2 (1891], 95. 

Grohmano 162 f. = Hovorka- 
Kronfeld 2, 337: Urquell 2 {1891), 95. 

Franz Benediktiouen 2, 478. Ho¬ 
vorka ' K r o n I e l d z, 331 l.,s. jedoch das. 
I, 142. ••) St TwC ker j an i, 68 Kr. 74. 
**) Ebd. t, 54 Nr. 52. *>) ARw. 17, 390. 

<•) ZIVk. 15 (1905)» 104. Grohraann 
X62 f. s« Hovorka-Kronfcld 2, 337. 
**)Hovorka-Kronfcld 2, 338 
«I ZfVk. 8 (1898). 380. «) Hovorka- 

Kronfeld i» 135. Wundt A/viAiir 
fl. Bel. r, 500, S u d b 0 f I bei E b c r t 3, 
3*5 f. ”) P a u 1 y - W I s 8 o w a 6, 2, 2095 f. 

ZtVk. I (1891), 158. «) Kück Lüne- 

burf^er Heide 241. Grimm Mvih. 2, 900 f.: 
Schwarte 5 /wd. 382. 383; vgl, Hovor- 
ka • K r o n f c I d i, 12. 

5. Der Fülle von F.artcn entspricht die 
gewaltige Zahl der F.m i 11 e I. Nach 
Oldenburger Glauben gibt cs deren 72, 
aber jeder Art entspricht nur eins, das 
hilft; dies heißt es herauszufinden ^]. Da¬ 
mit ist treffend der tatsächliche Zustand 
gekennzeichnet. Von der Verehrung der 
febris auf dem Palatin zum Zwecke 
der F.abwehr bis zum „Plasmochin“ “) 
ist ein langer Weg, der die Skala sämt¬ 
licher Heilmittel aus der belebten und 
unbelebten Welt, wie der Hcilhand- 
lungen und der Heilsegen durchlaufen 
hat ^). Es kann darum nur eine Darstel¬ 
lung von Haupttypen in Frage kommen*'). 
Beschränkung auf deutsches Glaubcns- 
gut ist mehr als sonst geboten **). 

*’) Strack«*rjan z, 187 Nr. 429. 
**) Pauly-Wissowa C, 2, 1093. *•) Ar¬ 
chiv der Pharmazie Bd. 266 H. 8 (Berlin 1928), 
617—627. «) Peters PHarmns, Vorseit i, 
225: Fr. NctoUtzky Die Fiebermittel des 
Volkes und ihre Deutiin(. Pharm. Po^t, Wien 
{iqtSi: Michael Urban Z'tr altvölkstümltchen 
Fieberheh^niliiJt^. Ärztliche Ccnlralz. Wien 
(19*^1). •*) Vgl, etwa: ZimmerTnann 

Volksheilkunde iqf.: Hovorka-Kroit- 
fcld 2, 319: Fossel Sleicrmorh 127 ff,; 
H a ) t r i c h SiebenbÜnier Sachsen 270 ff.; 
Secfried-Gulgowski 204: L a m • 
m e f t Volksmed. 259—26s. •*) Außerdeutsch 
etwa: Frazer i?, 268 f.; Gerhardt 
Frans. Novelle 73 f. 80 f.; S ^ b i M o t Folk- 
Lore ly 47; 4, 452: Hovorka - Kronfeld 
*1 «5H 340; Krauß Bei. Br. 381.; 

Wlislocki Afasyaren iT. 133; Stern 
Türkei 2, 387; Bcaumanoir De la Ver^ 
r«^a (Peru) in: Archives de n6dccinc na vale 
55i 1—35 


6. Die Heilung durch Hand¬ 
lungen. a) Gemäß dem Wechsel zwi¬ 
schen Frost- und Hitzcgefdhl sucht man 
entweder durch Wärme oder durch 
Kälte dem F. beizukommen. Schon bei 
Burchard heißt es: ,,mulier si qua filium 
suum ponit supra tcctum aut in fornacem 
pro sanitate febrium** **), wobei cs zwei¬ 
felhaft bleibt, ob das Legen aufs Dach 
rein als Kältemittel gedacht oder mit 
anderen Vorstellungen verknüpft ist (s. 
Dach). Das Schlafen im Backofen bei F. 
ist für neuere Zeit belegt •*). Vielleicht 
hängt damit der schwäbische Brauch zu¬ 
sammen, den Kranken in Mehl cinzu- 
hüllen oder ihm ein Sauertcigpflastcr auf 
die Fußsohlen zu legen **). Hitze soll den 
F.frost oder nach dem Grundsatz similia 
similibus curantur auch Hitze vertreiben, 
wenn man den Ofen im Krankenzimmer 
gehörig anheizt und den Patienten durch 
schwere Bettstücke beinahe erstickt 
heißes Wasser cingibt oder empfiehlt, 
über das Johaniiisfcucr zu springen®). 
Pfeffer, Salz®), Weinessig®) und Ret¬ 
tich dienen dem gleichen Zweck. Da¬ 
gegen wird kaltes Wasser mit Vorliebe bei 
F. übers Haupt gegossen, um die Hitze 
zu vertreiben oder doch den Kranken 
zu erschrecken. Auch hier wird jedoch das 
Kältemittel entsprechend dem Heilver¬ 
fahren mit Hitze ebenfalls ausdrücklich 
bei F.frost angewandt ’*). Das Essen von 
Hagelkörnern dient ähnlich’*), Auf Sym- 
pathicgiauben fußt das Verfahren, ein mit 
Aderlaßblut des F.kranken genetztes 
Tüchlein an einen kühlen Ort zu brin¬ 
gen ’*). Das Trinken aus „F.brunncn“ ist 
gelegentlich angeraten ’•). 

b) Die bekannte Appetitlosigkeit bei F. 
ist dem Volk besonders bedenklich (s. 
Magen). Man soll auf jeden Fall etwas 
essen”). Der Appetit auf irgendeine 
Speise stempelt diese zum Heilmittel ®), 
wiederum wird verlangt, daß die Speise, 
die einem am meisten widerstrebt, ge¬ 
nossen werden muß ®). Kräftiger noch ist 
die Kur, wenn das Mittel gestohlen 
wurde®}. Das Wegessen steht in selt¬ 
samem Gegensatz zu der Behauptung, 
man könne sich das F. anessen (s. o. 4). 
Eine besondere Art des Wegessens 
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besteht in dem Verschlingen von Sachen, 
auf die das F. geschrieben war. Die Ho- 
milia de sacrilegiis weist schon auf Schrei¬ 
ben bei F. hin*'). Der eigene Name**) 
oder Abracadabra **) wird auf Brot ge¬ 
schrieben und gegessen, auch Mandeln 
werden so gebraucht**). Eine mnd. Hs. 
rät, bestimmte Segen auf dre lokes blade 
zu schreiben: xtndc he schäl dey drey 
bladere nüchterne eten^). ,,F.zettcr* soll 
man essen, die beschrieben sind **); zu der 
Kombination von Bild- und Schriftzauber 
tritt schließlich noch der Blutzauber in 
der Vorschrift, der Kranke solle seinen 
Namen mit seinem eigenen Blute auf den 
F.zettel schreiben, ehe er ihn ver¬ 
schlinge **). 

c) Am einfachsten ist cs, das F. f o r t - 
zuschicken®} oder fortzujagen in 
öde Gegenden®). Man verliert es auch, 
wenn man an einem Tage über neun Raine 
läuft ®). A b t u n oder abwenden 
kann man es durch die sinnbildliche 
Handlung des Hemdumkehrens *'), wobei 
gesprochen wird:,,Kehre dich um Hemde 
und du F. wende dich*' **), auch kann man 
das Hemd und damit das F. übers Dach 
werfen ®). Sogar verschenken und ver¬ 
kaufen läßt es sich **}. Wie so viele Krank¬ 
heiten kann das F. durch irgendeinen ver¬ 
mittelnden Gegenstand einem Toten mit¬ 
gegeben werden®), cs vergeht mit 
der Leiche, wie cs vergeht, wenn der 
Gegenstand unter der Dachtraufe®) ver¬ 
graben oder im Feuer verbrannt wird®). 
So können auch F.zettel verbrannt®) 
oder im Schuh entzweigetragen wer¬ 
den ®). Noch augenfälliger kann das dabei 
entschieden dämonisch gedachte F. ver¬ 
nichtet werden, wenn der Kranke 
beim Anfall blindlings um sich greift und 
den erfaßten Gegenstand an die Wand 
nagelt'®). Er kann auch eine schwarze 
Katze solange jagen, bis sie tot liegen 
bleibt'«). 

d) Nach der Zahl der Quellen scheint 
das Übertragen des F.s den be¬ 
liebtesten Heilmanipulationen von Ge¬ 
genwart und Vergangenheit anzugehö¬ 
ren ***). F. im Zusammenhang mit In¬ 
fektionskrankheiten mag die Möglich¬ 
keit der Übertragung auf andere Men¬ 


schen nahe gelegt haben. Man trägt 
das F. etwa mit dem Waschwasser '**) 
oder anderen Dingen, die in enger Be¬ 
rührung mit dem Körper des Kranken 
standen, auf Wege, besonders gern 
Scheidewege, wodurch es Vorübergehende 
bekommen'**); auch in der Kirche, wo 
viele Menschen zusammenströmen, kann 
cs auf eine andere Person übertragen 
werden ***). Durch angekautc oder halb 
getrunkene Nahrung wird das F. an 
Hunde abgegeben'®), oft unter Hcr- 
sagen eines Spruches wie:,, Prost Hund, du 
krank und ich gesund** '*’). Tiere, auf 
die sonst wohl das F. übertragen wird, 
sind: Krebs'®) und Aal'®), auch Fische 
allgemein "*) wegen ihres Aufenthalts im 
kühlenden Wasser, Hühnerund 
Schnepfen "*), am häufigsten jedoch die 
Ameisen "*}, bei denen die Übertragung 
durchweg $0 vor sich geht, daß man ein 
£i im Urin des Kranken kocht, anschlägt 
und dann in einen Ameisenhaufen legt. 
Der Gedanke der Vernichtung des mit 
dem Urin in das Ei eingekochten F.s 
durch die das Ei fressenden Tiere mag 
mitwirken. Die Kur wird in genau der¬ 
selben Form auch bei anderen Krank¬ 
heiten angeraten (s. Urin, Ei, Ameise). 
Sehr verbreitet ist die Übertragung auf 
Baumarten wie Weide "*), Nußbaum "*), 
Eiche "*), Holunderund Obstbäu¬ 
me '®). Die Übertragung geschieht durch 
Verspinden, Verpflöcken, Verbohren, Ver¬ 
keilen, Anbinden, Vernageln, Verkerben, 
indem Teile des Körpers wie Haar, Urin, 
Fingernägel, Blut, ja sogar der Hauch, 
selbst Kleiderteilc als Krankheitsträger 
dienen "*). ln begleitenden Anreden wird 
deutlich die Übertragung ausgedrückt. In 
der Gegend von Köln hieß es um 1860: 

Zwich ich beugst) dich. 

Feber, nu loO mich; 

HoUerzwich, bef dich op, 

Ruddele setz uch drop 

Ich baU uch dnen daach 

Kalt do et jobr un daach 

(Ausführlicher s. bei F.segen 3 a.) ,,An¬ 
bauen** kann man das F. mit Samen¬ 
körnern von Getreide, wie Gerste, 
Buchweizen, Lein, die mit dem Körper 
oderseinen Ausscheidungen in Berührung 
gebracht wurden '**). Mit dem Keimen 
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und Aufgehen der Saat schwindet das F. 
Verwachsen soll cs, wenn dem Kranken 
geraten wird, unter einen Grassoden zu 
hauchen Daß sogar bei einem leb* 
losen Element wie dem Wasser an 
Übertragung geglaubt w'ird, belegt wie* 
derum der Kitusspruch: Man soll Wasser 
gegen den Strom schöpfen, trinken und 
dabei segnen: 

Grund, kh bclaw di 
dat Feber dat plagt mi, 

Gott gaw, dat nu't vcrgcit 
un dl bcsieit 

(Ausführl. s, F.segen 3 b). Das F. wird 
ins Wasser geworfen in den Brunnen 
gespuckt mit angekautem Brot, in 
Faden geknotet oder, auf Papier abge* 
schrieben, in fließendes Wasser ge* 
bannt 

e) Der Ansicht vom F. als einer dä* 
monischen W'irkung entspricht die An* 
w'cndung von kirchlichen Mit¬ 
teln bei den Heithandlungen. Franz 
hat sie in reicher Fülle zusammengc* 
stellt Erg.lnzcnd sei gesagt, daß das 
F. außer durch Bekämpfung mit Bene* 
diktionen (s. F.segen) abgebetet wird 

— Zahlreich sind die F.patrone, am mei¬ 
sten betet man zu den Siebenschläfern, 
weil sie nach der Legende 300 Jahre lang 
ruhten und darum geeignet erscheinen, 
dem F.krankcn Ruhe zu verschaffen*^). 
Günstige Bchandlungszeitcn sind die 
hohen Festtage, an denen man fastet oder 
bestimmte Speisen auch zur F.abwehr 
genießt. Dahin gehören die Speisevor* 
Schriften für Gründonnerstag **), Kar¬ 
freitag ***), Himmelfahrt ***), Weih¬ 
nacht *®’) und Neujahr Das angeblich 
heilkräftige Osterwasser erinnert an 
den schon für ältere Zeit bezeugten Glau¬ 
ben an die Heilwirkungen von ,,Kreuz¬ 
wasser'* und „Kreuzwein'* (s. Wasser- 
kult, Wasserweihe, Osterwasser) Die 
Hostie fehlt selbstverständlich nicht in 
der Reihe der Mittel wie die am Palm¬ 
sonntag geweihten Blutenkätzchen **) 
und die drei Kreuze an der Tür*^). Im 
Gegensatz dazu steht die Vorschrift, man 
solle bei F. nicht in die Kirche gehen **^), 
die erziehliche Gründe haben kann. 

f) Man wirft dem Kranken einen Topf 


nach, um ihn zu erschrecken***) (s. d.), 
sucht auch sonst plötzlichen Schreck wie 
gegen andere Krankheiten ($. etwa Gelb¬ 
sucht) zu erzeugen. Bedient man sich zu 
diesem Zweck kalten Wassers ***), so 
nähert sich die Kur wieder dem Kälte- 
heilmittcl (s. 6 a). Gelegentlich wird das 
Messen empfohlen ***), auch wohl das 
Binden***) mit Fäden und Stricken, 
sogar das Reiten auf einem Stall¬ 
besen nach dem Ostergottesdienst ***), 
das erinnern könnte an Hexen- und 
Mahrtreitcrglauben (s.. Druckgeist, Be¬ 
sen). 

**) Grimm Afv/A. 3,975. **) Hovorka- 
Kronfeld i, 142. •*) Höhn Vr>ikshei!k, 
I, T 5 V *•) Lämmer t 40. •’J Romaous- 

bnchh'in 59. •) Grimm ^fy^h. 3, 468 

Xr 91^^. •) Alemannia 31, 178X1. i. **) 6. u. 
7. Buch Mosis ’») KM. 50. ’») rrqucll 2, 
4 (1893), 273: 6. ü. 7. Buch Mosis 37. »*) ZföVk. 
4 (189S), 215. '*) Fogel Penns. Gtrm. 278 
Xr. I459 1 . ’*) Hovorka-KronCcld i, 
81. Ebd. 142; Birlinger ScAteaSen 1, 
»85; vgl. SAVk. 3, 148. Urquell 2 (1891). 95. 

Hovorka-Krofifeld 2, 343: ZfVk. 
«5 (1905)1 X04; Urquell 2 (1891), 95. Urquell 
4 (189.3), 273. *) $ t r a c k c r ] a o i, 94 
Nr. 107: Grimm Äfyth. 3, 440 Kr. 183 
= ZfclM>ih. 3, 102. •*) Saupe Indfe. 14. 

6. u. 7. Buch Mosis 5. Urquell 3 (1892), 
68, 6. u. 7. Buch Mosis 50: Urquell 4 

(1893), 273. Gail ec in Germania 32 
(1887), 458!.: vgl. Zachariac Kl. Sekrift, 
359 « ••) St r ac ke f j a n i, 91 Kr. loi: 
Mullenhofi 512 Kr. 15. Urquell 3 
(1892), 270. W u 11 k e 353 I 529. ••) A n - 
dree ParatUten t {1878), 31. “) G r i m m 
3 , A 55 Fr. » 079 - •*) SAVk. 4, 323; 

6. u. 7. Buch Mosis (EngelhiUe): Land¬ 
steiner NUdfröst. 45. *•) Peter 0 «/.- 

Schles. 2, 232; Flügel Volksnud. 40. 
**) Grobmann Sa^en 140; vgl. noch 
K ü c k Lüntburger Heids 241. R. C y s a t 
64 f. Z a c h a r i a e Hl. Schritten 392; 
vgl. 230ff.: Strackerjan 1. 98 Xr. 98; 
Jahn Pommern 1 52. Nr. 463; P o 111 n g e r 
Landshut 293: Black Folh^Mcd. 27. 
•*) D i r k 8 e n Meiderirh 47; vgl. W u n d t 
^/y^h. und Rel. i, 198. »’) P oU i n gcr Lands¬ 
hut 288: W u 11 k e 353 § 529; Black Folk- 
Sted. 58. •) Zfö\^. 9 (1903), 217: Strak- 
kerjan 1, 91 Xr. too. ^ Strackerjan 
t, 92 Xr. xoi: Aigremont Fußerotik 59. 
*••) W u 11 k e 354 § 5.30 = H o V o T k a - 
K ro n f. 2, 337; W u n d t Myth. und Rel. 1, 
198. Grimm Mytk. 3. 475 Kr. 1080; vgl. 
Grobmaon 1627 — H 0 v o r k a - K ro n- 
f e l d 2, 337. *•*) W u n d t ^fytk. und Rel. i, 
500; Klapper SekUs. Volksk. 102 f.: Meyer 
Abergl. 103, *«) 6. u. 7. Buch Mosis 37. 
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»*) W u 11 k e 353 f 529: 326 § 483; H o • 
vorka-Kronfeld 2, 334: Meyer 
Abergl. 103: Vernaleken Alpensagen 
398 f.: Strackerjan i. 81 Kr. 83. 

ZfVTc. n (190O* 9 f. *■•) Wuttke 324 
{ 438: Black Folk-^fed. 35: Frazer 9, 
51. Strackerjan i, 8if.; Kuhn 
Wesifaien 2, 204 Xr. 580. >•) Z i n g e r I e 
TiVei 806; Klapper Schlesien 102 : vg). 
MschlcsVk. t2, 188. ‘«l W u 11 k e 327 5 486: 
Strackerjan i, 82 Kr.87. *'•) Jüh- 
li n g Tiere 277. **') Kuck Lineburger 

Heide 241. '*•) Andree Par. i (1878), 30: 
vgl. noch Rockcnphil. 104 Kr. 81. **•) M ö 1 - 
hause (18^)7) 328: Jahn Pommern 174 
Kr. 599; 6. u. 7. Buch Mosis 96: Kuhn und 
Schwartz 439f. Nr. 321: Schönwerth 
Oberpf. 3, 282: Pollin ger Landshut 288: 
Jahn Pommern 174 Kr. 600. Germania 
36 (1891), 394: Black Fclk-Med, 38; 
Grohmann 165: Grimm Mvth. 2. 979: 
. 1 * 475 Fr. 1074: Urquell * (1892), 228. “*) Al¬ 
bertus Magnus t, 6; Wlltschel Thü¬ 
ringen 2, 272 Nr. 69. *'•) W u 1 1 k e 169 § 227; 
Witsschel TAur. 2, X44 Xr. 179; Black 
Folk-Med. 39; Kuhn und Schwarte 439 
Kr. 318. Jahn Pommern 152 Nr. 462; 
91 Nr. 167; Grimm Mvth. 2, 979: W e 1 n • 
hold Heuncahl 32; ZfVk. 7 (1897), 72; 
Wrede RkeinVk. 95. Grobmann 

164; Wuttke 329Nr. 488. *>•) Klapper 
Sektes. 103: Strackerjan i, 84 Kr. 89: 
Mannhardt i, 23: Alemannia t$ (1887), 
t22 (.: H a 1 1 r i c b Siebenbürger Sachsen 271 
Kr. 4: D i r k 8 e n Meiderich 47; Grimm 
Myth. 3, 475 Kr. 1074; Germania 29 (1884). 86 
Nr, 3. Wrede RAci«P*.95; vgl. Kuhn* 
Sebwartx 439 Kr. 318; Wuttke 169 
J 227; Albertus Magnus x, 6; Germania 
36 (1891). 394. *•') Grimm M^ih. z, 981: 
Strackerjan t, 85 Kr. 90; Wuttke 
55 ^ i 493 » Mannhardt t, tyi. ***) Stra k- 
ker j a n 1, 85 Nr. 92. '•*) Ebd. 87 Xr. 93; 
vgl. Nr. 105 und 2. 27 Kr. 287: Kuhn und 
Schwartz 439X2 3x9: Germania 36 (1891). 
394. ’•*) Sebönwerth OberpfaU 3, 259. 
Ebd. I, 406 Kr. 12. Strackerj an 

1, 87 Nr. 94; vgl. Urquell 4 (1893), I42: B 1 a c k 
Folh-Med. 577; Hovorka-Kronfeld 

2, 342: ARw. 17, 390. Franz Bened. 2, 
468 ff. >■) P o 11 i □ g e r Landshut 293; 
Grohmann 167: Wolf Beitr. i. 223; 
Hovorka-Kronfeld 2, 33t. **♦) Franz 
Bened. 2, 474 f. Rockenpbil.* 61 Kr. 44; 
Fessel 5 /ewr«. 127; Wtt zs chel Thür. 

2, 195 Nr. 10; Hovorka-Kronfeld x, 
138: Mannbardt Germ. Myth. 134: 
F o g e 1 Penns. 257 Nr. 1338; Grimm Myth. 

3, 443 Nr. 273: 436 Kr. 44. *•*) Wit zscbel 
Thür. 2, 195 Kr. 10; Fogel Penns. 278 
Nr. 1462. Fogel Penns. 255 Nr. 1328. 
*••) Ebd. 26t Nr. 1362; vgl. 249 Nr. 1293. 
***) ZföVk. 8 (1903), 19z. ’•*) Kuhn West¬ 
falen 2, 141 Kr. 409: vgl. Urquell 8 (1898), 273: 
Grimxn Myth. 3, 459 Kr. 711: Urquell 3 


(1892), 68. Ausführlich darüber: Franz 
Benedikt. 2, 468 ff.; Z a c h a r i a e KL Sehr, 
359 f« S c h i n d 1 e r Abergl. 105 f.; 

Franz Bceri. 2,475: Fossel 5 /«Vrm. 127 
B Hovor ka-Kronf el d x, *42; ZfVk. 
22 (1912), 130 f.; Germania 32 (1887], 458 f. 
'••) Peter Oest.-Schles. 2, 282. **•) 6, u. 

7. Buch Mosis 37 f. H o v o r k a • K r o n • 
feld 2, 332. ***) Frischbier Hexen¬ 

spruch 52 = Hovorka-Kronleld x, 
X48. Hovorka-Kronfeld 2, 330; 
2. 339: *1 *36. ***) Z a c h a r i a c HL Sehr, 
382: vgl. 230(1. *♦*) Urquell I (1890), 137 
ZfVk. 8 (1898), 384 1 . Urquell 3 (1892), 68. 

7. Heilung durch Dinge, 
a) Auffallend ist, daß im Gegensatz zu 
anderen häufigen Krankheiten, bei denen 
die organotherapeu tischen 
Mittel stets einen großen Umfang in der 
Reihe der Mittel zeigen, diese bei F. ver¬ 
hältnismäßig spärlich sind. Das ist viel¬ 
leicht ein Beweis für die oben (4) ausge¬ 
sprochene Behauptung, das Volk habe so 
gut wie gar keine F.sitzvorstcllungen. Es 
ist eben nicht möglich, ein erkranktes 
Organ durch Zufuhr des entsprechenden 
Teils aus einem gesunden Körper zu 
stärken. — Ab und zu tauchen Mittel in 
der Überlieferung auf, die Totenkno* 
chen *^*), auch Ticrgcbcin **’) empfehlen; 
Substitute kommen in Anwendung, wie 
das Trinken von Wein, der über ein be¬ 
nutztes Scharf richterschwert gegossen 
wurde *^), von Bier mit drei vom Galgen 
geschnittenen Spänen **•) oder von Was¬ 
ser aus einem Tränkeimer der Pferde *®*), 
das Essen von Gras, das auf einem Grabe 
wuchs***), von Feilspänen von einer Sterbe¬ 
glocke ***), das Umwinden des Fußes mit 
einem Pfcrdcspannstrick ***). Krebsau- 
gcn***),Urin***), Kot***} werden vereinzelt 
erwähnt, häufiger ist der Genuß, gelegent¬ 
lich auch das Tragen von Spinnen, be¬ 
sonders Kreuzspinnen und Spinnwe¬ 
ben **^), Schnecken ***), Wanzen **•), 
Läusen **) und Asseln *•'). 

b) Selbstverständlich sind die b 0 - 
tanotherapeutischon Mittel 
recht häufig, und sie werden oft in Häu¬ 
fungsmitteln gebraucht, wie bei den „F.- 
päcklein** ***) oder der ,,F.csscnz“ **®). 
Wenn man die ersten Kornblüten ge¬ 
nießt oder durch den Mund zieht, be¬ 
kommt man das ganze Jahr kein F. ***). 
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Ähnliches wird von Kirschbaumknos« 
pen NuDblüten **•), den ersten Veil¬ 
chen und den ersten Weidenkätzchen 

behauptet*®^). Für eine Aufzählung der 
PDanzenmittel ist hier kein Platz. Er¬ 
wähnt seien als häufig angcraten: Hol- 
der-^ Kamillen-, Hagebutten-, Lindenblü¬ 
tentee Tee oder Pillen von F.klee 
Schafgarbe Wegerich Wermut 
ein saurer Apfel und viele mehr 
Besonders beliebt sind pflanzliche Mittel 
in ßranntweinaufgüssen ”•). 

c) Ein wenig Kalk von der Wand, in 
Franzbranntwein genossen, soll (.stillend 
sein ebenso Kohle, die man durch 
NacJigrabcn unter Bcifußwurzcin oder 
an der Stelle findet, von der aus man die 
erste Schwalbe sicht (s. FalUueht) 

Das Tragen von F.a m u I c t t e n ist 
recht verbreitet. Gewöhnlich handelt es 
sich um kleine Kissen aus Seide und 
Flittergold, die ein Knöchelchen oder 
Glasscherben enthalten ^). Oft bestehen 
auch die Amulette aus Briefchen, 
die am Hals getragen werden. Auf ihn in 
stehen Abschreibungen des F.s Cha¬ 

raktere oder F.scgcn (s. d.). 

Kuhn-Schwartz 4)8 Xr. 317; 
L fl t o l f Sagen 554 Kr. 558.' F o s s e 1 
Sieiermark Jahn Pommern 187 Xr. 705 
708. »*») Witzschcl Thüringen 2, 275 

Kr. 81. *“) S t r a c k e r J s n 1, 06 Nr. J09 
(»•:07): vgl. Urquell 3 <f8o2), 149 und An¬ 
horn Ma^ohva (*674), 786. ZlVk. 12 
(1902I, 38^. Strackerjan i. 9^. 
•‘*) Witzschel Thür. 2, 296 Kr. 176 
^aUovoTka-Kronfold 1. 138. »«) Ur¬ 
quell i (1890). T37 Hovorka-Kron. 
feld 2, 330. »«) Urquell 4 {18931, 142. 

‘•‘)Hcyl '/"*>/>/787 Kr. 143; Hovorka- 
Kronfeld 2, 310: FosscI Steiermark 
127. ö. u. 7. Bjch Mosis 96: Fessel 
Steiermark 127: Strackeriaa i, 94 
Nr. to6: Hovorka-Kronfeld 1, 138: 
Fogel Penm. 296 Nr. 15Ö4: Klapper 
SrhUs 123: Black Frt/A-.Vci. 59. **») Black 
J'oIk^Med. 57. *••) Hovorka-Kronfeld 
3,39 *••) Fo s 8 e l Sieierm, 127: Schwartz 
Stuä. 120, ‘‘M Ho V 0 r k a - Kro n f e I d 2, 
3.39- P o I I i n g c r Landihut 288; Ho¬ 
vorka-Kronfeld I, 141; FosscI 
Steierm. 127. Hovorka-Kronfeld 
2, 328. i**) Jahn Pommern 191 Nr. 741; 
Grimm Myth. 3, 473 Nr. ioi8: 438 Nr 695: 
P o 11 i n g c r Landshut 277; F o g c l Penn- 
syh. 272 Xr. 1432: Strackerjan i, 68 
Nr. 74: Kuhn Westf. 2, 205 Kr. 582; Ger¬ 
mania 29 (1884), 4. H5) Kuhn WestfaUn 2, 


205 Nr. 581. **•) Strackerjan i, 66 

Kr. 74. F 0 g e 1 Pemns. 273 Nr, 1426: 
Hovorka-Kronfeld 1,138. ‘“j Jahn 
Pommern 193 Kr. 764: ZfVk. 23 (1913), ri6f. 

Mundl. Finkenwärder; Hohn ^oiks- 
Utlkunde I, 153. »») Hägers Hdb. der 

pkarmaeeut. Praxis 2 (Berlin 1927I. 170 f. 

0. u. 7. Buch Mosis 47. »’*) Peter Oest- 
Sektes 2, 244; Z i n g e r l e TiVof Kr. 186. 
'»♦) Hovorka-Kronfeld 2,339: «. i53- 
*•*) Urquell 4 {1893)* N2; Wredc Ei/eUt 
Votksk. 74; Jahn Pommern 188 Nr. 714 
'«) SAVk. IO (1906), 2ü8; ZfrwVk. 6 {1909), 
J39: Hovorka-Kronfeld 1, 138; 

Peter Oest.-Srhlts. 2, 24c ff ; Jahn Pow- 
wtfrM 193 Kr. 7O8; Grob mann Sagen $2 s. 

Hovorka-Kronfeld i, 140. 148 f.; 
2. 328. 339. 348; Urquell 4 (1893), 142: vgl. 
0. u. 7. Buch Mosis 50 Urquell i (1890). 
187 Anborn \fagiotogta (1674». 785!. 

Grimm Myth 3, 441 Kr. 217; Kuhn- 
Sch wart 2 43^ Kr. 317: Strackerjan 
93 Nr, 104; Z i n g e r 1 e Tiroi Nr. 750: 
W i i 2 s c h c l Tkür. 2, 301. Hovorka- 
Kronfeld 2, 329; vgl. Höhn Voiksk. 1. 
» 5 V ^*) Z. B HuO Abergl. 17. ««) 2 . B 

Jahn PymfHern 122 Nr. 327: Reiferer 
Ennsraterisek 22; Saupe Inäiciüus 14. 

Barghecr. 

Fiebersegen '). Von der Furcht vor der 
{intermittierenden) Fieberplage zeugt eine 
Reihe Sprüche vom ägypt. Altertum an *) 
bis ins tq. Jh. Europas. — Es wird unten 
§ I— 2 christlicher Stoff behandelt, §3—4 
sonstiger. 

l. Segen mit biblischen Personen 
(a—d epische Segen). 

a) Simon Peters Schwieger¬ 
mutter. Die Perikope Luk. 4, 38 ff., 
auch griech. als Segen üblich •), gilt der 
röm. Kirche als anerkannte Bcncdik- 
tion ^) und steht dann auch in privaten 
Handschriften Deutschlands, lateinisch 
(nicht deutsch), als Segen *). 

b) S. Peters Fieber, einer der 
sehr wenigen apokryphen Segen, die an 
Jesu Leben zwischen der Taufe und der 
Passion bewuQt anknüpfen. Fast nur 
lateinisch *), in und außerhalb Deutsch¬ 
lands, aber nicht deutsch, belegt (14. u. 
15. Jh.). Beispiel: ,,Petrus stabat (auch 
jaceba:) ante portas lerusalem, superuenit 
dominus . . . Domine, iaceo de mala febre; 
ct ait illi dominus: Dcmitte illam febrem 
et sequere me . , .**; Petrus erbittet sich 
dann,daß jeder, der,,diesen Brief* trägt, 
vom Fieber keinen Schaden erleide. Vor* 
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bild war wohl obiger Segen (a) (aus dem 
mitunter Sätze wie Matth. 8, 15 entlehnt 
werden) nebst Matth. 4, 19 f. (die Be¬ 
rufung). Der Ort variiert; auch ,,ante 
portam Betsaide“ („Galelyc*‘ vgl. Matth. 
4, 18} usw. — In der ältesten Aufzeich¬ 
nung eines lat. Begegnungssegens (Italien 
ca. 800, der besegnete Kranke trägt den 
germ. Namen Taäe.berius) sitzt Helena 
fiebernd auf Steinen, und Maria kommt 
*ur Stelle’). 

c) S. Johannes und die Ritten, 
ein geschichtlich merkwürdige! Segen, 
deutsch 15. u. 16. Jh. •) und dänisch 
15 '—* 9 - Jh. •), nicht lateinisch bekannt. 
Alteste deutsche Variante: ,,N[e]un ryd- 
den saßen, sie sich vermaßen, sie wolden 
schaden grakn (?); dey gingen gen osten, 
dey pngen gen westen, dey gingen ghen do- 
len. Da quam der gute sant johan, er fing 
si, er bantsie, gebunden sint sie mit den 
yseren banden/' Gewöhnlich folgt noch 
nach dem Binden (bzw. der Androhung zu 
binden) ein Versprechen der Dämonen, 
s. B. „nun los vns gen, lieber herr S. 
Johan; ich will dir das verhaissen ... ob 
wem man diese wordt spricht . . . das in 
der ridt nümer kümpt an“ *®). Einzelhei¬ 
ten: Die Dämonen. Deutsch auch 
'7 mal 7“ oder „15 ritten“, auch „der 
vcrfluccht“, dänisch auch 9 Brüder oder 
Schwestern. In lateinischer unepischer 
Beschwörung, vom J. 1000 an bezeugt, 
werden 7 „frigorcs“ oder ,,sororcs“ den 
Namen nach aufgezählt (11 i a , Reptilia, 
Folia, Suffugalia usw.) “), Das 
Bild von den verschiedenen Fieberarten 
(nach Hitze oder Kälte, Häufigkeit usw.) 
^s (namhafte) Geschwister ist in Zauber- 
aprüchen sehr verbreitet, slavisch (s. u.), 
altjüdisch ^*), neuindisch (durch den Is¬ 
lam?)“). — Der Heilige ist ,,S. 
Johan“ (auch dänisch), je einmal „S. 
Thoman“ u. „Sant Filia Sant Alleluja 
•., godtes manne“, letzteres wohl urspr. 
zwei Namen der Dämonen, christl. ,,ver¬ 
bessert“ (vgl. oben). Der Ort kann 
Wald („Than“) oder Wiese sein. — Eine 
Bindung des Fiebers (u. anderer 
Übel) ist zwar ein beliebter Ritus, 
s. unten § 3 a. Aber für unseren Segen 
ist es eigentümlich, daß der begegnende 


Heilige sich nicht, wie sonst in West¬ 
europas Begegnungssprüchen, mit Ban- 
nungsworten begnügt, sondern mit K ö r- 
per strafe (Bindung) droht (vgl. auch 
Fallsuchtsegen a). Auffallend ist auch, 
daß Johannes als Fieber patron auf- 
trjtt, was sonst griechischer Volkstra¬ 
dition zugehören dürfte “). 

Der ganze Segen ist ein Ableger des 
alten morgenländischen Gelle- oder 
Lilithsegens. für den das la¬ 
teinische Zwischenglied uns fehlt “). 
Der deutschen Fassung am nächsten ver¬ 
wandt ist die russische: der Heilige 
(SisiniJ u. a., auch Engel, nur einmal 
Johannes) trifft, gew. am (Roten) Meer, 
die 12 Fieberdämonen. Töchter des 
Hcrodes; abgeprügelt versprechen diese, 
den Frommen nicht zu schaden und 
nennen ihre 12 Namen “). Ähnlich rulhe- 
nisch “). Als Segen gegen Krankheit oder 
Verhexung ist der Spruch rumänisch, 
byzantinisch (hier geradezu Lieblings- 
Segen u. -legende), hebräisch (hier schon 
von ca. 700 bekannt): die drei Engel oder 
Heiligen zwingen die Hexe zu verspre¬ 
chen, den Trägern ihrer (der Hexe), oder 
auch der Engel, Namen nicht zu scha¬ 
den “) (s. weiter Dreiengelsegcn Schluß 
und vgl. den Schluß des Grazer Hagel- 
segens“), 12. Jh., s. Wettersegen § 2). 

d) D i e h 1 . G e b u r t. In einer lan¬ 
gen Beschwörung, 12. Jh., steht; „Sanfte 
inde wale gebar... (Maria Jesum), also 
sanfte inde also wale“ soll der Ritten den 
NN, gelassen®’). Lateinisch (latinisiert?) 
bei Wier im 16. Jh.: „Aeque facilis tibi 
febris haec sit atque Mariae virgint Christi 
partus“Hj^ — Über den Segen vom 
Beben (Jesu) s. Gichtsegen § 2. 

e) Christi. Besprechungen. 
Lateinische frühmittelalt., meist 
lange Bespr. beschwören bei Gott, Engeln. 
Maria. Evangelisten usw.**). Eigcntüml. 
ums J. 1000: „Crux Christi et qui pende- 
bat in cruce, liberct te N. de frigoribus 
biduis“ usw. *•), Ein kurzer Text (14. und 
15* Jh.) ist ,,Increatus pater, immensus 
pater, eternus pater“ (aus dem Symbo- 
ium Athanas.), auf 3 Äpfelstücke verteilt 
in 3 Tagen zu essen **). Eine deutsche 
recht wortreiche Bespr. aus dem 12. Jh.**). 
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Später wird deutsch bes. bei dem hl. Blut 
beschwört, z. B.: ,*Dies ist das wahre 
Christi Blut, das sei für 99 Fieber gut“ 
(Schluß eines Ritusspruchs, indem man 
zugleich Wasser schöpft *•). 

') H a 1 s i g Zaubersprwh i.: Hovorka 
o. Kröofcld I, 138 ff. *) Agypt. 3. Jh. n. 
Chr. Griffttb*Thoinpson ThidewotU 
magic PapyfMS 0/ Lond^ («$w.) 203 {Horu^ 
klagt den (Ottern sein Fieber). Griech. (Christi.) 
uro 400: J a c o b y: Ein neygs Evangelün/rag- 
ment 32 i. (vgl. Franz B^nedikli^in t, 63 ff.) 
^ Goar EMhoiogion (Venetiis 1730) 341 
{nach Matth. 8, 14 ff.). *) Franz 2, 474. 47C 
vom to. Jh. an: vgl. tm Missale Romanum die 
Missa pro vitanda mortalitate. *) Thorn• 
d 1 k e A History 0/ magic and expttim. 
Scianca i, 730. iz. Jb.; Sebönbaefa HSG. 
Kr. 495, 14. Jh.; ZfVk. i, 174; Alemannia 27, 
IT4. Englische Parafrase: Angl. 19, 87. 

*) Schönbach HSG. Nr. 488; Gia* 
c 0 $ a Magistfi SaUmitani (Torino 1901) 368: 
MscblesVk. 21 (1919), too; ZfdA. 38, t6 (oben 
zitiert): Angl» 19, 79; Heinrich Ftu 
mitUUngl. Mcdittnbuch 167. 220 i .; Danm. 
Tryfleftnl, Kr. 266: K I e ro m i n g Svenska 
Ldkt~ ock OrUbÖckfr 39. Englisch (als Zahn* 
Segen) FL. 6, 304.^) ZfdA. 23, 261.*) Ohrt 
TrviUord 1x2 (oben zitiert, Handsebr. in Berle> 
bürg); Alemannia 23, 266. 267: 26. 70!. vgl. 
noch Alemannia 17, 242. •) Denm. TrylUfml 
Kr. 252—239. '•) Alemannia 23, 267. “) Hess Bl. 
24, 38 ff. Blau Das aitjüdiseka Zauber- 
wesen* 60. *’) North Indian Notes (Allahabad) 
.^»75* Neugricch,: Abbott Maeedonian 
Folklore 65; FL. 10, 165. Vgl. Stein* 
meyer 391, 10. Jb. ,,Habent nnjnen*' usw. 
^•) Z a b y 1 i n Russkif narod 353—363 pss* 
sim: FL. ii, 154: vg). Monatssebr. f. GeKh. u. 
Ws. des Judenthums 29, 361 f.: auch Grimm 
Myth. 2, 966. ^^) Hovorka u. Kronfeld 

1, 149!. Belege bcs. FL. xi, 129 ff.: 

PerdrizGt Negotium perambulans (Straßb. 
1922) 16 ff.; HessBI. 23. 120: 24, 39; vgl. Ho* 
vorka u. Kronfeld i, X44. ZfdA. x8, 
79. *) ZfdPh. 6, 95 I. *') W I e r u 8 De 

proastigiis daemonum (Basel <577) 3x3. 

**) Steinmeyer 24. 380; Germania 25, Ö9; 
Franz Benediklionen 2, 480 ff. **) Frans 

2, 48t f.; vgl. deutsch spat: Alemannia 27, 1x4. 
•*) Germania 24, 311; vgl. ZfVk. r, 174; Danm. 
TrylUfml. Nr. 301. «) ZfdPh. 6, 95 f. (vgl 
oben). X*) Bartsch Mecklenburg 2, 39.) 
Nr. 1845: vgl. Urquell 6, 184; Kuhn und 
Schwartz 374. 439: Engelien und 
Lahn 258 Nr. 138: Drechsler 3,302. 

2 , Beziehungen auf andere Hei* 
I j g e und auf den Kult. 

Die Siebenschläfer (s. d.): 
Bloß die Namen oder auch Motivierung 
und Gebet, 10. bis 16. Jh., in Deutschland 


und anderswo, nur lateinisch be* 
sprechen istfast immer Fieber oder Schlaf* 
losigkcit, vgl. die Motivierung (ums 
J. 1000, gegen Fieber): „sicut r e q u 1 • 
e u i t dominus super illos, sic requiescat 
super istum famulum dei N,“ ®). 

Gallus u. a.: Im II. Jh. werden lat. 
Benedictus, Vitus (,,toUat tibi 
hunc ridun”) u. Gallus angerufen **). 
Im 15. und 16. werden 4 Zettel 0. ä. mit 
einem Satze der Galluslegende über den 
(für die Heidenmission segensreichen) 
Fieberanfall dieses Heiligen beschrieben, 
dann teils gegessen, teils verbrannt: 
,,(i.) Cum proficiscendi (2.) tempus 
instaret, (3.) bcatum Gallum ( 4 *) febris 
invasit“ 

Kraft der Messe: Die hier verkör* 
perte Gottheit wird angerufen, 15. und 
16. Jh. Z. B. „Bis [d. h. sei) Godt wilkum 
du gegenwärtiger Godt, alle dienge sten 
in deim gebodt; ich bidt dich, 1. herr 
Jhesu Christ, als wore du in des bristers 
henden bist, das du thust dem menSchen 
N (72) ridten frei, ob im nichts mere sei“, 
während der Wandlung zu sprechen*^); 
ähnl. französisch um 1400 („auxi ver* 
rayment come le prestre fist dieux entre 
ses mayns“) ^ u. dänisch 

Kraft des (heiligen) Tages, vom 
16. Jh. an: Sonntag: ,,Bi$ Godt wil¬ 
kum, hl. Sunnen dage. . . ich will dich 
bitten, das du mir büßest diese ritten . 
drei Sonntagmorgen vor Tag mit gen 
Osten gebreiteten Armen zu sprechen ^). 
— Freitag: „Hut is de dach, dar an 
got geleden hat... so mutte mych N. dat 
feber vorlan . . .“ *®). Spät auch „Will¬ 
kommen fröhlicher Montag“ ^), und 
einfach: „Guter Morgen, lieber, schöner 
Tag, nimm mir die 77 Fieber ab“ 
(usw.) Und außerhalb des Christlichen 
sind wir auch in den späten Aufzeich¬ 
nungen, wo die aufgehende Sonne 
(gegen das Tagesfieber?) angerufen wird: 
,,Liebe Sonne, komm herab und nimm 
mir die 77 Fieber ab“*); vgl. auf Sizi¬ 
lien: ,,Du bist erschienen, Gottes Morgen¬ 
rot, Jetzt kommt mein Feind.. •“ *). 

**)Hälsig 99^: Steiomeyer 392: 
AnSpr. 84, 324: Heim Ineantanunta 555: 
Hovorka u. Kronfeld i, 30: AfdA> 
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1871, 302; Angl. 19, 79: ZfdA. 38, 16; 
Alemanma i, 198. AnSpr. s. Anm. 27. 
**) ZfdA. 32, 247 a. HessBI. 2,92. **) Schön¬ 
back HSG. Kr. 421. 1024 (vgl. Danm. 
TryUe/ml. Nr. 272); s. die Legende Migne 
PiUr, LaSina 114, 986. Alemannia 23, 26Ö; 
vgl. Mone Anzeiger 7, 42X; Alemannia 37, 
J13.115. Angl. 19, 84. “) Danm. TrylUfml. 
Nr. 309. Aiemanaia 25, 265: vgl. Mone 
Anzeiger 3, 282. »*) ZfdA. 23, 433: vgl. 
Wierus D« praesfigiis daemonum (Ba^ 1577)« 
513 (lat.): Höhn yolkskailkunde i, 136. 

ZfrwVk. 1905, 289. B i r I i n g e r 
Voiksih. I, 209. •) W u 11 k e i 227. •) P i t r 8 
Bibiioteca delU trad. popol. Siciliana 19, 329. 

3. Ritussprüche, a) Übertragen 
auf Bäume (Tiere). Von der Spät¬ 
antike ist die Sitte, Sprüche an das heil¬ 
same Pflücken oder Essen von Blumen 
zu knüpfen, überliefert*}; derartige Sprü¬ 
che sind in Deutschland und Dänemark 
bis zur Gegenwart im Gebrauch *). ln 
deutschen Sprüchen kommen Bäume 
in Betracht^, in erster Reihe Holunder 
und Weide, auf welche dann der Spruch 
dem Ritus gemäß die Krankheit über¬ 
trägt; in recht vielen Fällen (unten in 
den Hinweisen mit G bzw. S bezeichnet) 
ist diese nicht Fieber, sondern Gicht oder 
Schwindsucht. Einige Belegeaind aus dem 
15.—17. Jh. *), die meisten spät und ge¬ 
wöhnlich durch den Volksmund, nicht 
literarisch überliefert, können dennoch 
alt sein. Ähnliche Sprüche in Nachbar¬ 
ländern *). — Der Spruch kann das An- 
binden des Übels ausdrücken, z. B.: 
„Gun Dag ok Fieder, ik bring di’t Fewer, 
ik binn’t hier an un ga dorvan“ *). Auch 
unbestimmter das bloße Herbringen: 
„Nußbaum, ich komme zu dir, nimm die 
77eriei Fieber von mir... “ (der Name 
des Kranken wird in den Baum gepfropft, 
Zauberbuch) *]. Im Deutschen selten ist 
ein Spruch, der das Übertragen durch 
EOwaren vermerkt: „Gun Dag, gräun 
Marie [d. 1. der Holunder], ik bring' di dat 
Nig\ hie bring' ik di .... Kes un Brot 
... “ lateinisch (latinisiert?), aus dem 
Jahr 1646 (gedr. Buch) *) und schon bei 
Pseudo-PHnius, auch ital. u. franz. *) 
bezeugt. Nicht selten soll nachher ein 
Vogel das Übel bekommen: „Boom, 
Boom, öck schedder di, dat kohle Feber 
bring* öck di, de erseht Vagei, wo räwer- 
flicht, dat de dat Feber kriege micht“ *); 


das Schütteln soll wohl sympathisch das 
Fieberfrösteln übertragen, ausländ. Sprü¬ 
chen gemäß *'). — Die Anredeform ist oft 
ein Klagen: ,,Bom, ick klag di, dat 
Feber plagt mi** usw. *}, oder ein Gruß, 
z. B.an die Eiche;,,Goden Abend, du gode 
olle, ick bringe di dat warme un dat 
kolie“ *). — Schon im 17. Jh. war eine 
andere Anwendung des Reimes ,,alte: 
kalte“ bekannt: ,,Diese person hat das 
kalte; tcufel, hol die alte, $0 vergeht der 
das kalte“ *); ähnlich recht oft später *); 
die Alte (immer weiblich) ist hier die 
kranke Person, nach Wuttke *) urspr. 
aber eine mythologische Gestalt, —sicher 
liegt hier jedoch, wie von Weinreich 
nachgewiesen *), ein grober Scherz vor, 
wie in dem ,,Augensegen“: „Der Teufel 
reiße dir die Augen aus“ (usw.) *). 

b) Andere Ritussprüche. 
Vereinzelt wird das Fieber dem Spruche 
nach auf fließendes Wasser oder auf 
einen Kreuzweg übertragen *). 

Salzritusspruch (Salz wird in den Bach 
0. ä. gestreut): „Ich streue diesen Samen 
in Gottes Namen: wenn dieser Samen 
wird aufgehn, werd’ ich mein Fieber 
Wiedersehn“*) (,,unmögliche Aufgabe“), 
vgl. formell die Getreidesegen u. ä., s. 
landwirtsch. Segen § 3 a. Ähnlich tsche¬ 
chisch und schwedisch 

^) Pltoius Hist. naS. 21, x66; Heim 
Incantamenta 561, 9. Jh. HessBI. 23, 125 
(Korah!Uten): Danm. TrylUfml. Nr. 295 ff. 
1150 f. **) Z. B. Wuttke $ 488. 491. 
507 (Böhmen): ZfVk. i, 212 G; Reiser 
Allgäu 2, 446 G: B i r 11 o g e r Volksth. 209; 
ZfVk. 22, 297, Gelbsucht: Strackerjan 
X, 72, wildes Feuer; Urquell 2, 96: Grimm 
Mylk. 2, 979; Bartsch MeckUnburg 2, 367 
Kr. 1721 f.. Sucht; a, 407 Nr. 1888 G; ZfVk. 6, 
216 G; 7, 69: 7, 166^169 passim G; J a h o 
Rexenwakn 90; Frisebbier Hexenspr. 54; 
ZfVk. 5, 33 G. ZfdA. 23, 433; Mone An* 
Zeiger 1834, 287 Nr» 34: Alemannia 17, 244. 
**) Pittb Bibi. trad. popol.Sicüians 19, 328.330; 
S ö b i 11 0 t Folk-Lore 3, 4x2: Grohmann 
164: Hovorka u. Kronfeld 2, 333 
(Mahren): Za b y li n Russkij narod 353; 
Danm.TrylUfml. Nr. 28311.; Folkminnen (r&o 
Skytts barad 2 (Luod 1913), 8; County Folk- 
Lore 3, 124. ♦•) Bartsch 2, 489» *•) WQrtt. 
Vjh. 13, 176 Nr. 79. **) Bartsch 2, 366 
Nr. 1719. ^) ZfVk. 4, 450 (Grimm Mytk. 2, 
979)* *•) Ps.-Plin. 5,15 nach Heim Incanta- 
menta Pttrö Bi6L 19, 330: S8billot 
Folk-Lore 3, 415. ••) Frischbier Hexen- 
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spr.s^’Sr ^. S^billot 3, ^15. •*) Strak- 
kerjan r, 84; vgl. Brcnncsscl § 7. “) Kuhn 
und Schwartz 430. ^*) ZfdMytb. 4, 107, 
••j B i r 1 i n g c r Aus Schwaben i, 447; 
Lammcrt 262; Strackerfan 1, 77 
(ZlVk. 7, 68 als ,»Parodie*'). ••) Wuttkc 
§ 227; vgl. den Spruch Grimm Myih. 
3» 504 Kr, 42: s. auch Art. Alte § 5. »’) Heas- 
Bl. 0» **) Gottsch. Hollen Praecep- 

torium (Nürnberg 1503) Bl. 19a: Schdn- 
w c r t h Obtfpialz 3, 232; vgl. HcasBI. 9,127 ff.; 
12, 184 f. S t r a c k c r j a n i, 86 (vgl. 
S 6 b 11101 Folk^Lofs 2* 379 f.); Frisch- 
hier Hextnspr. 53. Wieder andere Sprüche 
Höhn Volksheilkunda i» 135 f.; ZföVk. 13, 
136. •) Hovofka u. Kronfeld i, 139 
Harz (u. Bayern): Jahn Hexenwahn 92. 
•') Hovorka u. Kronfcld 2. 335: 
A m i n s 8 0 n Bidrag tiU Sddermanlands äldtc 
huUurhistoYia I, i, 107. 

4. Sonstige Sprüche, a) Nicht 
ZM Hause: ,»Fieber, bleib aus; ich bin 
nicht 2U Haus“ (oder „NN. ist nicht 
z.H.“)•*), wird, um den Ficbergast zur Um¬ 
kehr zu bewegen, gewöhnlich an die Tür 
geschrieben, doch auch mit Übertragungs¬ 
oder Tilgungsriten verbunden, die aber 
nicht zu den Worten passen. Tschechische 
und skandinavische Seitenstücke “), 

b) Taube ohne Galle. Gegen Fie¬ 
ber oder Herzgespann; nicht süddeutsch ? 
„Wolf ohne Lunge, Storch ohne Zunge, 
Taube ohne Galle, Herzgespann (oder 
Fieber), du mußt fallen“ ^). Statt „Wolf“ 
auch Fuchs oder Biene, vereinzelt Vogel, 
Frösche, Hirsch (statt „Taube“ selten 
Turteltaube, vereinzelt Fische); Schluß¬ 
zeile auch: ,,hilft für das 77crlci Fieber 
all“ o. ä. Auch dänische Varianten •*). — 
Der Spruch steht mit einem beliebten 
Volksrätsci über diese u. a. Tiere in enger 
Verbindung ^), aber die Beziehung zur 
Krankheit scheint dunkel. Mansikka •’) 
erklärt die Taube als Christus oder Maria 
(,,columba (turtur) sine feile“ in der 
Ktrehenpoesie), die das Fieber vertreiben, 
die Bien.* als Maria; aber was sollen dann 
die anderen Tiere bedeuten? Das Rätsel 
will indessen durchgehend einen wirklich 
vorhandenen Volksglauben über diese 
Tierarten ausdrücken (mit dem Rätsel 
vom Vogel Federlos ist es nicht identisch). 
Die „Turteltaube“ ist sicher sekundär. 

*•) Z. B. F o s s e ] Volksmedizin 131 (Steier¬ 
mark); ZfVk. IO, 64 (Brauoseliweig); Lam¬ 
me r t 264 (Unterfrankea); Stracker j an 


91» 95 ? Möllenhoff Sagen 513; Ur<]uell 
2, 06: Bartsch Mecklenburg 2, 393 f.; 
F r i s c h b j c r Werrnrpr. 50. 55. «) Groh- 
ma nn 167 Kr. 1183; Danm.Tryllefml. Kr. 273£.; 
Aminsson (s. Anm. 61) 2, 103. •<)Sey- 
f a r t h Sachsen s 26 (Thüringen); H ö h n Volks- 
heilkundet, tor.KuhaWestfalcm, 204 Kr.578; 
Kuhn u. S c h w a r t 2 439 Nr. 32o; Jahn 
Hextnwahn 91 Kr. 169; Bartsch MeckUn- 
39Ö Kr. 320; Frischbier Htxenspr 
54 f.; BIpommVk. 7, 117; 9, iS«. Vgl, ZfVk. 7, 
68; Grimm Myih. 3. s<'4 Nr. 42. «) Danm, 
TrylU/mi, Nr. 278. «) MSD. 2,307; Ebcr- 
m a n n Dlutsegen 1421. Mansikka 
über russische Zauberformeln 72 f. Ohrt. 

Fleberstein s. Quarz. 

Filzlaus (Phtirius pubis). Filzläuse darf 
man nicht vertreiben; denn sic ziehen al¬ 
len Krankheitsstoff aus dem Körper *). 
Leute, die schwere Lasten heben müssen, 
2. B. die Müller, pflegen sie direkt in 
ihren Schamhaaren, weil sic sic vor 
Brüchen bewahren *). Auch die Fuhrleute 
sehen cs gern, wenn sie mit Filzläusen be¬ 
haftet sind, ja sie kaufen sich welche, 
wenn sic nicht schon welche haben, weil 
nur dann ihre Pferde gedeihen •). — Zur 
Vertreibung der Filzläuse empfiehlt Stari- 
cius ♦}, die betreffenden Körperteile mit 
einem Lumpen einzureibon, den die Gold¬ 
schmiede zum Vergolden und Abrcibcn 
des Quecksilbers gebraucht haben, oder 
ein Stück alten Barchent zu nehmen, 
Quecksilber auf Kohlen zu legen, den 
Rauch mit dem Lumpen aufzufangen und 
die Stellen damit abzureiben, oder klein 
gestoßene schwarze Nieswurz in starken 
Branntwein zu legen und sich damit ab¬ 
zuwaschen. 

8 . a. Laus. 

») Strackerjaa L 55 I 55 ? 2 . *75 I 407; 
2. *05 $ 427. ») Lammcrt 257; Bir- 
linger l'ertrM. i, 489 Nr. 5t. •) Bartsch 
^feekUnburg 2, 154 f. Kr. 701; Wuttkc 113 
$ 149: 454 § 717* •> Helden-Sckate (1679), 
574 ^ Buchtold-Staubli. 

Flmnielfrau» einer der Namen des 
Korngeistes am thurgauischen Untersee, 
von der man den Kindern erzählt, daß sic 
das Korn (die Körner des Hanfs) schwer 
mache, bösen Menschen dagegen Schaden 
zufüge'). Fimmeln sind die männlichen 
Hanfpflanzen *). 

*) Mannbardt Forschungen 311; Sin¬ 


ger Schweiz. Märchen i, t8. *) Schweiztd. 1, 
826; Fischer SckwäbWb. 2, 1301. 

Bac btold- Stäubli. 

Uoden, 

I. Glückliche und wunder¬ 
bare Wirkung. Vieler Dinge Zau¬ 
berkraft wird bewirkt oder gesteigert, 
wenn sie gefunden sind ^), denn die Gunst 
des Zufalls ist dabei im Spiel *); das auf 
außerordentlichem Wege Erlangte hat 
eine außerordentliche Wirkung •). In 
erster Linie gilt das von ungesucht ge¬ 
fundenen Dingen^); die Kraft ist dann 
etwas vom Schicksal Gewährtes, das 
jenseits des menschlichen Willens liegt ^). 
Wir behandeln hier grundsätzlich nur das 
zufällig Gefundene; über Gesuchtes 
f. s. suchen. 

a) Es gilt für glückbringend, 
ein vierblättriges Kleeblatt *) zu f. (also 
etwas Außergewöhnliches, das mitten in 
der Menge des Gewöhnlichen nicht her¬ 
vorsticht}. Das gleiche gilt von gefunde¬ 
nem Eisen Findet ein junger Mann 
(oder ein junges Mädchen) in Braun- 
schweig ein Stück altes Eisen, so denkt 
die Geliebte (der Geliebte) an ihn (sic)^). 
Ganz besondere Kraft hat ein gefundenes 
Hufeisen *), das man an die Schwelle der 
Haustüre nagelt oder über die Türe, 
um Hexen und Geister zu vertreiben **); 
hat man es mit allen Nägeln gefunden und 
nagelt es damit an, so ist in Schwaben da¬ 
durch das Haus vor Brand geschützt 
Ein gefundenes Stiefeleisen trägt man 
stets als Talisman bei sich Die Zau¬ 
berkraft der beiden letzten Dinge wird 
dadurch verstärkt, daß sie in dauernder 
Berührung mit der Mutter Erde sind. 
Nach der Rockenphilosophie muß man, 
um etwas Gestohlenes wiederzuerlangcn, 
einen von ungefähr gefundenen Hufnagel 
auf die Stätte schlagen, wo allezeit Feuer 
ist^^). Aber auch das F. anderer Nägel 
bringt Glück ^•); ein neuer Nagel muß es 
im Erzgebirge sein weiterhin der Fund 
von Nadeln Stecknadeln, die man in 
der Kirche findet und dort zu Angelhaken 
biegt, sind nach schwedischem Volks¬ 
glauben am besten zum Fischen geeig¬ 
net Wer einen gefundenen Pfennig bei 
sich behält, ist immer bei Geld^; nach 


volkstümlichem Kalenderglaubcn in Un¬ 
garn mußte man ein Geldstück, das man 
an Weihnachten fand, ins Feuer werfen, 
um das ganze Jahr Geld zu haben*®); 
gefundenes Geld nimmt man im Erzge¬ 
birge gern zur Bezahlung von Losen *^), 
da man annimmt, daß das durch Glucks¬ 
zufall Erworbene einen weiteren Glücks¬ 
zufall nach sich ziehen w ird. Ebendort hat 
der Finder eines Streichholzes Glück **), 
und wer dort am heiligen Abend etwas 
Wertvolles findet, bekommt eine Liebe**). 

b) Ungesucht Gefundenes dient als 
Heilmittel für allerlei Krankheit. 
Durch Sympathiezauber heilt man Zahn¬ 
schmerzen: in Nicderschlesien trägt man 
einen gefundenen Tierzahn auf der Seite 
des leidenden Zahnes in den Kleidern 
möglichst nahe am Körper •*), ein ge¬ 
fundener Füllenzahn schützt in West¬ 
falen vor Zahnleidcn **), in Mecklenburg 
macht man sich aus einem gefundenen 
Schweinskinnbacken einen Zahn, den man 
ständig in den Kleidern bei sich trägt *®). 
Unter dem gleichen Gesichtspunkt ver¬ 
wendet man in Böhmen *’) und in der 
Gegend von Landshut **) einen gefunde¬ 
nen Knochen zur Heilung des Überbeins, 
das man damit reibt. Auch zufällig ge¬ 
fundenes Eisen spielt hier wieder eine 
Rolle: ein Stückchen Eisen, das beim 
Ackern an der Pflugschar hängen bleibt, 
steckt man gegen Rotlauf zu sich**); 
und auch hier sind gefundene Nägel be¬ 
sonders wichtig: ein aus drei gelegentlich 
gefundenen Nägeln hergestellter Ring 
wird mit Erfolg gegen Krankheiten ge¬ 
tragen *}; hat ein Kind einen dicken Na¬ 
bel, so schlägt man einen gefundenen 
Nagel in die Türe in der Höhe des Kinds¬ 
nabels und betet beim Einschlagen drei 
Vaterunser**); in Fchrbcllin klopft man 
bei Zahnschmerzen einen solchen Nagel 
in einen Baum, doch so, daß man ihn 
wieder mit der Hand herausziehen kann, 
und läßt den Atem dreimal in das Loch 
hinein, indem man spricht: ,,Im Namen 
Gottes usw.“ **). Man überträgt zuweilen 
die Krankheit auf den gefundenen Gegen¬ 
stand, den man dann fortwirft. Im Alten¬ 
burgischen drückt man Überbeine bei ab¬ 
nehmendem Monde mit einem ungesucht 
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gefundenen Tiegcibeine dreimal übers 
Kreuz in den drei höchsten Namen und 
wirft dann das Tiegclbein weg; wer es 
aufhebt, erhält die Krankheit**). Mit gc* 
fundenen Tierknochen, die man nach Ge- 
brauch wieder an dieselbe Stelle legt, reibt 
man Geschwüre*^) und Warzen**). Diese 
letzteren reibt man nach einem wendi* 
sehen Volksbrauch aus dem Sprcewald 
mit einem Stückchen Schnur, das man 
zufällig findet; man streicht damit dreimal 
über die Warzen und legt es dann schwei¬ 
gend wieder an denselben Ort, wo man cs 
gefunden hat *•). In Böhmen muO man an 
einem Abend, wo der Mond aufgeht, un¬ 
versehens eine Wegschnecke f,; mit dieser 
bestreicht man die Warzen und legt sie 
zwischen zwei Steine, damit sie nicht fort- 
kriechen kann *’). In Schelklingen-Blau- 
beuren ist gegen Kreuzweh ein gefundener 
Strick gut; er darf nicht gereinigt und 
muß, ohne daß cs jemand weiß, ins Bett 
gebracht werden, sonst verliert er seine 
Heilkraft **). Gefundene Wagcnsalbc hilft 
im Simmcnthal gegen Hühneraugen *•), 
am Lorenztage gefundene Kohlen in 
Kickenbach (Amt Säckingen} gegen 
Brandwunden**); in Obcrbalbach (Amt 
Tauberbischofsheim) legt man im Freien 
gefundene Wolle unter ein Kopfkissen, 
damit das Kind leicht zahnt **). Auf dem 
Wege gefundene Speise läßt sich als 
Arznei verwenden **); ein dort gefundenes 
Stückchen Brot legt man im Erzgebirge 
gegen Krämpfe in den Kinderkorb **). 
In Mistelholz im Bohmerwald heilt man 
das Augstall (Blähkrankheit des Viehs) 
mit einer zufällig am Wege gefundenen 
Peitschenschnur, die ein Hirt oder ein 
Fuhrmann wcggcschnalzt hat; man bin¬ 
det sic dem erkrankten Vieh um den Leib, 
streicht mit den Handflächen über die 
Magenhöhlen dos Tieres und spricht einen 
Heilsegen **). Wenn eine ledige Person 
einen Rosenkranz findet, an dem nichts 
fehlt als das Kreuz, und ihn neun Jahre 
lang in einem Säckchen angehängt trägt 
oder ans Kleid heftet, so kann ihr nie 
etwas schaden, auch bei Schwangerschaft 
nicht; legt man so einen neun Jahre ge¬ 
tragenen Rosenkranz einer schwangeren 
Frau auf die Brust, so bringt sie leicht 


eine gesunde Frucht zur Welt, und wird er 
Kindern, die von Fraisen befallen sind, 
auf den Kopf gelegt, so genesen sie inner¬ 
halb 24 Stunden **). 

c) Noch andere wunderbare 
Wirkungen können zufällig ge¬ 
fundene Dinge hervorrufen. Die Frucht¬ 
barkeit fördert nach wendischem Volks¬ 
glauben ein gefundener Strick, der in die 
blühenden Gurken geworfen wird **). 
Nach der Rockenphilosophic schützt eine 
unversehens gefundene Radfelge, wenn 
man sie in der heiligen Dreifaltigkeit 
Namen in die Scheune wirft, das Ge¬ 
treide vor Mäuseschaden *^). Findet man 
in der Oberpfalz ungesucht einen Huf¬ 
nagel und trägt ihn an drei Karfreitagen 
bet sich, so kann man die Ehe zweier 
Brautleute damit stören und sogar tren¬ 
nen, wenn man beider Hände beim Hand¬ 
schlag damit drückt *•}. Wer einen auf der 
Straße gefundenen Eggcnnagcl bei sich 
trägt, kennt nach Wormser Aberglauben 
um 1790 alle Hexen *•); nach Pforzheimer 
Aberglauben aus derselben Zeit sieht man 
sic in der Kirche mit Kübeln auf dem 
Kopf, wenn man einen Sonntags ge¬ 
fundenen Eggenzahn zu sich steckt, man 
muß aber dann vor dem Vatcrunserläuten 
die Kirche verlassen, sonst zerreißen sie 
einen •*}, und auf gleiche Weise erkennt 
nach derzeitigem Aberglauben aus dem 
Ansbachischen derjenige die Hexen, der 
drei in gebackenem Brot gefundene Ge- 
treidekörncr bei sich hat **). Die Be¬ 
duinen hängen, um ihre Kamele vor dem 
bösen Blick zu bewahren, ihnen allerlei 
auf dem Wege gefundene Sachen an, 
wie Stücke von alten Sandalen, Kleidern, 
Hufeisen u. dgl.“). 

*) Drechsler«, «43; Zahler Simmen- 
thai 90 G r I m ro Mvlh. 2, 03«. *) M a a c k 
Lübeck 36. John ^Vestböknen 265; 
Seyfarth Sachsen 250. So sind auch 
zuweilen die Wuoschdinge des Märchens ge¬ 
funden: Orimm Nr. 93. ‘) Wottke 

*45 I Z03. *) Meier Schwab*,n i, 252; 

Strackerjan 2, 219 Nr. 4Ö4; Wolf 
BeUräf^e i, 246. ») ZfVk. 11 {1901), 277; 

Schmitt HeUingen x 7. •) A n d r e e Braun- 
schweif 296. •! Egerl. 3 (1899), 30. Auch cio 
Stück davon genügt: Orimm Mvih. 3. 441 
Nr. 220. »•) Mitt. Anh Gesch. 14. jo. “) ZfVk. 

12 (1902), 387. «) Ebd. ») ZföVk. 13 (1907), 


1473 


finden 


H 74 


133- Grimm a. a. O. 3, 441 Nr. 220. 
••) Wuttke 135 § t8ö. John Erz- 
38. *’) ZfVk. Jt (190O. *79: Franz 
aiA. de Jawof 190. G r i ro ro a. a. O. 3, 
479. ‘»J Urquell 4 (1893), 106, ••) ZfVk. 4 
(1^). 3*2. •*) John a.a. O. 37. “) Ebd. 
38. Ebd. 153. Drechsler 2. 299. 

W u 11 ke 35t { 526. **) Bartsch Meck* 
Unburf 2, 123. ‘^IGrohmann i, 183; 
Wuttke §521. *) Po Hing er LandshuS 
287!. ••) Schönwerth Oherpfalz 3, 255. 
•») ZfVk. XI (1901). 277. «) Wolf a. a. O. i, 
208. ZfVk. 8 (1898), 204. «) Seyfarth 
a. a. O. 238. •*) H c y l Tiroi 801 Nr. 233. 
s*) Wuttke 34T { 508; Fogel Pennsyl- 
tania 322 Nr. 1713. S c h u l c n b u r g 
103 Grobmann 172. Höhn 
VoiksheilhunJe i, 138. Zab 1 e r a. a. O. 90. 
**) Meyer Baden 508. *») Ebd. 50. *>) Ur¬ 
quell 4 I1893), 116. **) John a. a. O. 53. 

ZfVk. I (1891), 213, Schönwerth 
a. a. O. 1« 261 f. **) Sebuieoburg Wend 
Voikst. 126. Grimm a. a. O. 3, 445 
Nr. 33 t. Schönwerth a. a. O. r, 128 
Nr. 2. «) Grimm a. a. O. 3, 452 Nr. 539. 
») Ebd 3. 456 Nr. 616, •«) Ebd. 3,4B5 Nr. 685. 
^ And ree ParalUlen t, 36« 

2. Aber auch Unglück kann ein 
gefundener Gegenstand dem Finder brin¬ 
gen. Zum mindesten bringt er in vielen 
Fällen keinen Segen (nach Wiener Kin- 
de^laubcn geht Gefundenes bald wieder 
verloren) **). Wer ein gefundenes Ding 
sich aneignet, dem kann leicht etwas an¬ 
getan werden**); cs ist vielleicht für 
irgendeinen Zauber gebraucht worden **). 
Ein Band mit Knoten soll man nach 
oberpfälzischem Volksglauben liegen las¬ 
sen, weil man sonst seine Zeugungskraft 
veriieren könnte **). Hat jemand ein 
Tuch, das er um ein Geschwür getragen 
hat, auf einen Stein am Bach gelegt 
(s. Fluß § 2) und ein anderer findet es und 
nimmt es weg, bekommt er das Geschwür 
genau an derselben Stelle, wo der andere 
cs gehabt hat *’), Geld f. bedeutet Un¬ 
glück **), besonders wenn man es auf dem 
Kreuzweg findet") oder morgens, so¬ 
lange man noch nüchtern ist, und cs liegt 
kein Holz darunter**); auch drei Pfen¬ 
nige, die übereinander liegen, darf man 
nicht aufheben **), und in der Oberpfalz 
keinen Geldbeutel, der am Wege liegt, 
denn der Teufel ist drin und schaut 
heraus **). Dieser letzte Glaube hat be¬ 
reits einen sittlichen Beigeschmack, ge¬ 
nau wie die Geschichte vom Schuttel- 

Biebiold-Stinbli, Aberfibnbe II. 


Hoffmann zu Pfaffendorf (Kreis Lands¬ 
hut), der sich unrechtmäßig ein gefunde¬ 
nes Geldtäschchen ancignete und seit¬ 
dem den Kopf nicht mehr stillhalten 
konnte **). Aber manchmal ist cs auch 
richtiges Teufelsgcld, das dalicgt: einige 
Knaben, die bei Mörsperg im Elsaß 
Silbergcld fanden und aufhoben, er¬ 
blindeten, und erst, als einer das Geld 
in die linke, einen geweihten Rosenkranz 
in die rechte Hand nahm, beide Hände 
ausstreckte und laut rief: ,,Jetzt, Teufel, 
nimm, was du willst!'* wurden sie wieder 
sehend **). Wenn man schon gefundenes 
Geld an sich nimmt, so soll man cs nicht 
ausgeben, sonst gibt man sein Glück 
weg**). Auch bei eßbaren Dingen, die man 
findet, ist Vorsicht geboten. Gefundenes 
Brot darf man nicht essen **), cs könnte 
behext sein*^); nach steirischem Volks¬ 
glauben verliert das Gedächtnis, wer 
gefundenes Brot ißt **}. Nach böhmi¬ 
schem Glauben jedoch kann man Brot 
sorglos aufheben, denn über die Gabe 
Gottes hat weder der böse Feind noch 
einer seiner Genossen irgendwelche 
Macht®). Ein Mann im Kirchspiel Gol¬ 
denstedt in Oldenburg fand bei seinem 
Hause ein Stück Fleisch, gehörig ge¬ 
schnitten und eingebunden; er nahm es 
mit und erzählte cs überall, ohne daß je¬ 
mand etwas von dem Verlierer wußte, und 
nach drei Tagen lag seine Kuh tot im 
Stalle; ähnlich ging es einem Mann aus 
dem oldenburgischen Kirchspiel Visbeck, 
der einen eingewickelten Streifen Sei- 
tenspcck in seinem Hofe fand: es starben 
ihm mehrere Schweine, acht Kühe und 
zwei Pferde in Zeit von einem Jahre’*), 
Man soll überhaupt nichts Eingewickeltes 
aufheben (Zwickau), da eine Krankheit 
durch Zauberei hineingebannt sein könn¬ 
te ’*),ebenso wie in ein Ei (Oberpfalz), das 
am Wege liegt Nach der Rockenphilo¬ 
sophie hat der Finder einer Nadel Un¬ 
glück, wenn sie ihm die Spitze zukehrt; 
kehrt sic ihm den Kopf zu, hat er 
Glück”). In Böhmen muß man sich vor 
einem am Wege gefundenen Strick 
hüten’*); nimmt der Landmann zur 
Erntezeit einen Strohseilknoten, den er 
findet, mit heim, so lockt er eine Menge 
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Ratten ins Haus’®) und wer ein Rosen¬ 
kränzchen Hndet und aufhebt, wird des 
Kreuzes nie los’®). Auf Rügen nahm ein 
Mann ein gefundenes Band mit nach Haus 
für seine Tochter; nach 24 Stunden erhob 
sich ein Lärm in der Stube, ein Kobold 
war da und sprach: ,,Du hast mich mehr 
als 24 Stunden beherbergt, du kriegst 
mich dein Leben nicht mehr los“ ”). Wer 
einen Werwolfsgürtel findet und umtut, 
wird ein Werwolf und muß von da an je¬ 
den Tag zu der Stunde, wo er den Gürtel 
gefunden hat, ihn anlegcn und alles zer¬ 
reißen, was ihm in den Weg kommt ’•). 
Wer in Tirol ein Schatzteufclchen (Al¬ 
raunmännchen) fand und aufhob, dessen 
Seele gehörte dem Satan ’•). ln der Ober¬ 
pfalz darf insbesondere die Braut nichts 
von der Straße aufheben, wenn sie nicht 
Unglück haben will ®®). Aber cs gibt auch 
Mittel, sich gegen den Schaden zu 
schützen, den gewisse Funde bringen. Wer 
Eßbares findet, muß den ersten Bissen 
wegwerfen, daß ihm die Hexen nichts 
antun können Das gewöhnlichste 
Schutzmittel besteht darin, dreimal auf 
den Fund zu spucken®’) oder auf seine 
Finger®), ehe man ihn aufhebt. In Lit- 
tengrün (Westböhmen) soll man einen 
Gegenstand, den man auf der Gasse fin¬ 
det, nicht eher aufnehmen, als bis man ihn 
dreimal mit dem Fuße gestoßen hat®). 
Manche Funde zeigen Tod an, so im Erz¬ 
gebirge der eines Flors den Tod eines 
Verwandten®); wer einen Pfennig (Gus- 
senstadt • Heidenheim), überhaupt ein 
Kupfergeldstück (Tumlingen • Freuden¬ 
stadt) findet, hat das Opfergeld für eine 
baldige Leiche gefunden, und zwar glaubt 
man, es sterbe jemand innerhalb der 
Familie (Pappciau - Blaubeuren, Tum- 
iingen-Freudenstadt), und nach dem 
Glauben in Oberholzheim (Laupheim) 
komm^ man in Trauer, wenn man drei 
Heller oder Pfennige findet und aufhebt®). 

WZIVTc. 32 (1927), 92. *«) Wuttke 

§ 452; ZfVk. 8 (iS<)8). 395. Fogcl 
339 Kr. 1918. Schön wer tb 
Oberpfal: 3, 278, H c y I Tnol 802 Nr. 255 
Wolf Beiträge 1, 24O. **) F o (s e 1 a. a. Ö. 
J03 Kr. 428. *•) Grimm ÄtytM. 3, 442 

Nr. 242. •*) Panzer Beilrag r, 2O5. 

S c h 6 n w c r t b a. a. O. 3, 41 Kr. 3; 
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278. K ü h D a u Sagen 404 f. •*) Stöber 
Elsaß 1, j 6 Kr. 22. ♦*) Fogcl a. a. O. 100 
Kr. 4t2. Birliagcr Aus SekwaUn 1, 
410. •’) Wuttke 311 §458. •) Roseg¬ 
ger Steiermark 66. **)Grohmann 203. 
•»)Strackcrian i, 380. ’•) Köhler 

Voigtland 425, ’*) S c h ö n w c r t b a. a. O. 3, 
278. 281 1. *») Grimma, a. O. 3, 442 Nr. 235. 

0 r o h m a n n 221. Kbd. 145. *•) libd. 
221. Haas Rügenscha Sagen u. Mdrehen 
Kr. 23. Ranke Sagen 35. ’•) H« y l 
a. a. O. 268 Nr. 82. ••) S c h 0 n w e r t h a. a. 
O. I, 61 Kr. 4. •*) Grimm Mylh. 3, 477 
Nr. 1120. *•) John Oberhhma 162; Halt- 
r i c h Sübenb. Saekieu 272 Nr. 16; Alpen- 
b u r g Tirol 2O4 ; Grohmann 103. “) Ur¬ 
quell 3 (1892), 58. J o h n Westbohmen 
231. ••) j o h n Er:gehtrge itO. Höhn 
Tod 313. Hunnerkopf. 

FIfidlingssteine« Von jeher haben die 
erratischen Blöcke, die sich in ganz 
Deutschland zerstreut finden, die Auf¬ 
merksamkeit auf sich gelenkt. Erst spät 
und nach mancherlei vergeblichen Ver¬ 
suchen gelang es der Geologie, ihr Vor¬ 
kommen zu erklären’). Das Volk hatte 
schon frühzeitig erkannt, daß diese ein¬ 
sam und freiliegenden Blocke nicht von 
Anfang an auf dem Boden, wo sie jetzt 
liegen, gelegen haben können und suchte 
sich ihr Dasein zu deuten. Das war der 
Ausgangspunkt für mannigfache Erzäh¬ 
lungen. Man meinte, Riesen hätten in 
grauer Vorzeit diese Steine aus irgend 
welcher Ursache (Haß gegen die christ¬ 
lichen Kirchen, das Zwcrgengeschlecht 
der Menschen usw.) geschleudert oder 
unterwegs verloren *). In Nordschlcswig 
nennt man die erratischen Blöcke gerade¬ 
zu Slyngsteen (Schleuderstcin) ’). Die 
absonderliche Gestalt mancher Find¬ 
linge, seltsame Eindrücke auf ihrer Ober¬ 
fläche (Finger, Fäuste u. a.) förderten die 
weitere Sagenausgestaltung. Für die Rie¬ 
sen trat später der Teufel ein; er griff zu 
solch gewaltigen Schlcudersteinen, um 
die ihm verhaßten Kirchen (Kapellen, 
Klöster) zu zerstören ®). So schleppte, 
nach der Sage, der Teufel den Süntelstein 
herbei, um die Kirche in Venne zu zer¬ 
schmettern, und noch heute sieht man in 
der Mitte des gewaltigen Blockes den 
tiefen Eindruck, wo er dem Satan auf dem 
Rücken lag ®). Bei der Kapelle der Kirche 
der heiligen Ursula in der freien Rcichs- 
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Stadt Cocla lag, wie Zedier erzählt, ein 
großer Stein; am 3. Oktober 1404 soll 
ihn unter gewaltigem Sturm der Teufel 
nachts geschleudert haben, um boshaft 
die Kapelle zu zerschmettern; man zeigt 
noch im Gewölbe das Loch, durch das der 
Stein hcrabfiel ®). Glockenklang und Hah¬ 
nenkrähen kann der Teufel nicht ver¬ 
tragen; man wird deshalb wohl zu den 
Teufelssteinen auch die Findlinge zählen 
können, die sich umdrehen, wenn sie das 
hören. Ein solcher liegt z. B. bei Vehta in 
Oldenburg; nach dem Volksglauben dreht 
er sich dieimal herum, wenn des Bauern 
Bcncke Hahn kräht. Von einem errati¬ 
schen Blocke im Thurgau wird berichtet, 
er springe herum, wenn er am Mittag die 
Glocke läuten hört ’). Andere Sagen 
berichten, Frevler seien um ihrer oünden 
willen in solche Steine verwandelt wor¬ 
den; ihre ungefähr einem Menschen ähn¬ 
liche Gestalt mag diesen Aberglauben 
veranlaßt haben. Als ewiges Warnungs- 
mal stehen sie nun vor den Menschen®). 
Unter anderen erratischen Blöcken be¬ 
finden sich nach dem Volksglauben große 
Schätze ®). Im deutschen Nordosten 
meint man hier und da, die Findlinge be¬ 
herbergten kleine Kinder; Veranlassung 
dazu gab vielleicht der Name ,,Find¬ 
linge“; es kann aber auch auf die in 
Steinen wohnenden Zwerge zurückgehen 
(vgl. Kleinkindcr-Titistcin) ’®). Auf die 
einzelnen F. genauer einzugehen, ver¬ 
bietet der beschränkte Raum. Joh. Fol- 
kers zählt allein in der Mark, Mecklen¬ 
burg, Norddcutschland, Schleswig-Hol¬ 
stein, Sachsen und Niedersachsen auf 
Grund der vorliegenden Sagensammlun¬ 
gen nicht weniger als 120 erratische 
Blöcke, an denen ätiologische Sagen 
haften Es ist derselbe Vorgang wie 
bei anderen ätiologischen Sagen: der 
Erklärungsversuch knüpfte an alte my¬ 
thische Vorstellungen an; das fabu¬ 
lierende Volk spinnt die Gedanken weiter 
aus, und schließlich sind die F. gleichsam 
das letzte übriggcbliebene Andenken. 
Richtig sagt deshalb Bartsch: hätten die 
Riesen nicht allenthalben die mächtigen 
Steine aufgerichtet, so würde man von 
ihnen nichts mehr wissen ’®). 


>) A. B r a u n Eiszeit der Erde (s Virchow- 
HoUzendorf» Vortrige. Heit 94, 2. AufJ. 1874), 
71 M ü 11 c n h o { 1 Natur Bo f. Kr. 127. 128. 
*) Grimm Mylh. 2, 442 und 3, 256; M ü i - 
lenhoH a. a. O. tof.: Böckcl Volks- 
sageQ}; Stracketjan 1. 502 ff.; Deecke 
Lüb, Sagen t; Pfister Hessen 22. 36 Kr. t; 
.i 7 Kr. 3; M ü JI e 0 h o f f Sagen 270 u. 269: 
L y ti c k c r Sagen 263: K r u s p e Erfurt 2, 
89; Kühnau Sagen 2, 627: Andre« 
Braunschweig 284; ZfVk. 7 (i 897 ). 133 J 

Meyer Germ. Myth. 148; Haupt Lausits 
1. 103 II; Mannhardt Germ. Myth. iSo; 
H c y 1 Tirol 603 Kr. 08; Bartsch Meck¬ 
lenburg I, 30. 34. 35. 38. 39. 93i Kuhn und 
Sebwartz 22 Nr. 27; 55 Kr. 59: 129 Nr. 
T49; Grimm Sagen Nr. Jahn Pom¬ 
mern Kr. 202; Engclieu u. Laho 12 
Nr. 5; Kuba Märk. Sagen 216 Kr. 202; 25 
Nr. 22; 11 Kr. to. M ü 11 e n h o ( f Natur 
10 Kr. 14. Kuhn u. äebwartz 159 
Kr. 185; Sebwartz Studien 441; Heyl 
Tirol 704 Kr. 123; Haupt Lausitt t, 92 
Kr. tot und 88 Kr. 95; Curtze IValdeck 
217; Grimm Sagen Kr. 199. 200. 20t; J a h n 
Pommern Kr. 339, 356. 361. 388, 399; Wolf 
Sagen 7 Kr. 7: MfiMenhoff Sagen 273 
Kr. 368 Abs. 2: Gander Niederlausitz 17 
Kr. 48; Behrcnd 4,17Nr. 13; 

Bartsch a. a. 0 . 1, 93 Kr. 105; Schön- 
werth Oberpfalz 2, 251 Nr. 8 und 3, 96. 

Kuhn Westfalen i, 63 Kr. 50; H a r t - 
mann Westfalen 127: Grimm Sagen Nr. 
200. Zedier 42, 1Ö41 s. v. Tcufelsstein; 
Wolf Beitf. 3 , 25: vgl. Kuhn u. Sebwartz 
207 Nr. 333 u. 314 Nr. 342. Stracker- 
jan a. a. O. i, 296 f.; Oberholzcr 
Thurgau (1912) 3. 5. Kuhn Mdtk. Sagen 13 
Kr. 13; 26 Nr. 24; Gander Niederlausilz 18 
Nr. 49J Sepp Sagen 100 Kr. 31; SchwVk. 16 
(1926), 35 ff,; vgl. S ^ b i 11 o t Folk-Lore i 
(1904), 336 1 . *) ZfVk. 16 (1906). 180; M Ol¬ 
le nhoff 5 <tg«n 547; vgl. Kuhnau Sagen 
3, XL u. Register $. v. Stein, Verwandlungen; 
Kuhn Märk. Sagen 248 Nr. 333. ') Strak- 
k c T ) a n a. a. O. 2, 290; Sepp Sagen 96; 
Uochholz Naturmyihen 157 Nr. 4; Ver¬ 
na l e k e n Aipensagen 123 Nr. 100; Knoop 
Schatzsagen (1908) 23 Nr. 42: SchwVk. 

t6 (1926), 27 ff. Meyer Baden 91 Haas 
Rügen 247; Jahn Pommern 390; Meyer 
Germ. Mylh. 88 (Schwanstetn, Adebarstein); 
Kuhn u. Schwartz 13 Nr. 14; R ü ti¬ 
me y e r Urethnographie 380 f. J 0 h. 

F o 1 k e r s Zur Sltlkrilik d. deutschen Volks¬ 
sage (Diss. Kiel 1910), 70 A: erratische Blöcke. 

Bartsch Mecklenburg x, 32. 

Olbrich. 

Finger* ,,Die F. sind eigentlich der aus¬ 
drucksvolle theil der hand, daher w'ird die 
im allgemeinen der hand beigelegte sym¬ 
bolische Verrichtung in vielen Fällen 
genauer durch f. bezeichnet“^) (s.Hand)- 

47 * 
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Die F. spielen in Brauch und Glauben eine 
große und bedeutsame Rolle. 

Grimm fiA. 1, 194. Vgl. i. A. (Friede. 
G. Groschuff) Abhandlung von den Fin- 
gern, Vetrichiungen und symbolische Dt» 

deuiung usw. Lciprig u. Fisenacb 17^6, 

312 S. und Sachregister (Manohardt 
Cerm. Afylh. O21 Anm. 2 bezeichnet irrtümlich 
den Verleger M. G. Grießbach als Verfasser: 
vgl. dazu ADB. 0. 742); J. L ö w Die Finger in 
LtUratur und Folklore der Juden in: Gedenk¬ 
buch zur Erinnerung an P. ICaufmann (Breslau 
1900), 61—S5. 

Über F.n amen vgl. W. Grimm Ex- 
horlalio ad pMem chnstianum 30 ff. 53 ff.: 
D e r s. Bedeutung der F.iia$nen, Abh. Bcrl. 
Ak. 1846, 48t; DWb. 3, SU30; Roch hol 2 
Kinderlied 99 ff.; S t r a c k e r j a n 2, 184: 
Urquell 2 (1B91), 80: 4, 198: Mensing 
Wb. 2, 9 ;f.: de Cock en Teirlinck 
3, 247 ff.: s. weiter die Mundartwdrtcrbüchcr. 

Über F.r c i m e u. F.8 p i e 1 c vgl, Wos- 
s i d 1 0 Mecklenburg 3, 59 ff«! Böhme 

Kinderlied 49 ff. Nr. 190 ff.: Züricher Km- 
derlied 49 ff. Kr. 784 ff.: Lcwaltcr- 
Schläger Kinderlied 23 f. Kr. 42 ff. u. 
Anm. 263 f. 

über F.r c c h n e 0 (etwas an den F.n ab¬ 
zahlen): PWb. 3, i(>5of.; VV ander Sprich- 
ti>6fterUx, i, 1022 f. Kr. 153. 155. 178; S i 111 
Gebärden 252 ff.: Tylor Cultur 1^240; de 
Cock Otide Gebruihen 33. 

I. A 11 g e m e i n e s: 1. Wer lange 
F. und wenig Zähne hat und dabei noch 
bleich ist, der wird bald sterben ^}. Lange 
F. sollen ,,geschickte, vieler Künste 
fähige, kluge und nachsinnlichc Leute an- 
zeigen**, ln der Physiognomie „werden 
unter den dreymal zehen Erfordernissen 
zur Schönheit auch drey lange Stucke 
gesezt, der Leib oder die Taille, die 
Haare, und die Hände oder F., welch 
leztere auch unter die drey weißen 
Eigenschaften der Schönheit, so wie die 
F., unter die drey geschlankon zarten 
Stücke zur Schönheit gehören“ *). Lange 
(oder krumme) F. hüben (machen, krie¬ 
gen) heißt ‘stch’en* *); Langfingerzunft ist 
die Zunft der Diebe*) Es ,,wurde ihm 
auch aufgerucket, daß er aus Gasconien, 
da die Kinder mit langen und pichichen 
F.n geboren werden, und er sonder Zweif- 
fel nicht aus der Art geschlagen wäre** 
(anno 1674)®). In der Schweiz schreibt 
man scherzhaft den Tliurgauern lange 
(d. h. diebische) F. zu. Wenn das Kind auf 
die F. geschlagen wird, wird es ein Dieb 
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Zurück gekrümmte F. heißen bei 
kleinen Knaben „ Schmiede-F.“, bei klei¬ 
nen Mädchen „Näh-F.“*). 

Wenn ein Mädchen sich beim Nähen 
(eines Hemdes) in den F. sticht, bekommt 
es an demselben Tage (in dem Hemde) 
einen Kuß®). Wer in der Zeit zwischen 
Weihnachten und Neujahr näht, be¬ 
kommt eiternde F. ®) Reim Einschlachten 
darf man keinen wunden F. haben, sonst 
verdirbt das Fleisch Trockene F. ver¬ 
heißen Rcgcnwcttcr *‘). Hört man den 
ersten Storch des Jahres klappern, so 
steckt man den F. in den Sand; dann 
findet man etwas ^*). 

Brennt man sich an einem F., soll 
man mit der gebrannten Stelle schnell ans 
Ohrenläppchen fahren; dann schmerzt sie 
nicht mehr **). 

Im O.-A. Nagold werden die F.- und 
Zehenspitzen des Neugeborenen ins kalte 
Wasser getaucht; dann friert es dasselbe 
nicht an Hände und Füße^*). 

Wer an der F. b c e r c gerade lau¬ 
fende Linien hat, bekommt wenig Kin¬ 
der; wer Schleifen hat, viele (Kt. 
Bern) **); wer an den F.s p i t z e n 
,,Glücksrosen (= kreisförmig geschlos¬ 
sene Ringe auf der Innenfläche) hat, ist 
glücklich (Kt. Zürich) *•); ein gelber Heck 
an den F.n (der linken Hand oder auf 
dem F.nagel) bedeutet Unglück, an der 
rechten Glück Anschauungen, die auf 
die Chiromantie (s. d.) des 16. u. 17. Jhs. 
zurückgehen “). Wer einem andern eine 
F.spitze abbeißt, kommt je sechs Jahre 
abwechselnd in das Fegefeuer und in den 
Himmel**). Wen die F. oft schnellen, 
heißt cs im Schwäbischen, der ist falsch**). 

Brot, ein Glas oder eine Tasse darf man 
nicht $0 anfassen, daß man sie mit den 
F.n überspannt, sonst bekommt 
man Herzgespann **). Ins Glas darf man 
nicht mit dem F. fahren, sonst kommt 
man in Not **). 

•) Grnhmaiin 220 Kr. 1509 » Wu 11 k e 
217 J 306: Fischer 2, 1*05. 

*) Groschuff 77 f. *) Ebd. 78 f.: Fischer 
SchwdhWb. 2, 1505; Reiser Allgdu 2, 649 
Kr. 1987: 2, 671: Mensing Wb. 2, 96: 
W a n d e r Sprichwörlerlex. r, 1022 Nr. 133 f.: 
Kirchhofer Wahrheit und Dickiung (1824), 
144: D\V^, 3, 1652 Nr. 4: Fogel Pennsyl¬ 








vania 36t Kr. 1924: ZfVk. 8 (1898), 285 usw. 

DWb- 6, 173 f. •) G. R. VV i d m a n n 
Fausts Leben (Tübingen, Lit. Ver. 1880), 93. 
*) John Erzgebirge 36. *) ZfVk. 8 (1898), 
185. •)—**) Mensing 1^6.2,99. Bir- 
lingcr Volhsth. i, 2co Nr. 17; Huck 
Volksnudisin 37: F i s c b e r SthudbWb, 2, 
1500; Mensing Wb. 2.99; I, 504. >*) Höhn 
Gs^ilW 260. »‘1 SAVk. 7, 13O Kr. 65. *•) Ebd. 2, 
219 Kr. 39. *’) Ebd. 4, 177: 8, 142: 12, 279; 
M a 0 z Sarcans 125. **) Vgl. z. B. P r a e • 
tori u s Chtrologia Phtloh^ica. Zlngerle 
Tirol 27 Kr. 164. Birlinger A. Schwa¬ 
ben I, 413 Nr. 20. Drechsler 2, 21. 

W u 11 k c 312 § 4O1. 

2. Wie Fußspuren (s. d.) so trieft man 
auch in der Sage Spuren der F. i n 
Stein**). Die Geisterhand (s. d.) ver¬ 
brennt alles und läßt am Gegenstand, den 
mari ihr hingehaltcn hat, Spuren der F. 
zurück **). 

Ein weitverbreitetes Sagenmotiv er¬ 
zählt, daß ein Metzger dem Wassermann, 
der zu ihm kam, um Fleisch zu kaufen, 
einen F. abhackte **). In Schlesien schnei¬ 
det aber die Lisse Vieh hütenden Mädchen 
Tag für Tag ein F.glicd nach dem andern 
ab, bis die armen Dinger nur noch den 
Daumen und den Spieß-F. an jeder Hand 
und nur noch die große Zehe und die 
zweite an jedem Fuße haben *•). Wenn 
man der Hexe in Tiergcstalt ein Glied ab¬ 
schlägt, findet man nachher oft einen 
Fraucn-F. mit Ring*^. 

Der hl. Adalbert wurde von den heid¬ 
nischen Preußen in unzählige Stücke zer¬ 
hackt und zerstreut. Ein F. wurde von 
einem Hecht verschlungen, der von da an 
stets einen zarten Lichtschimmer von 
sich gab Als er gefangen worden war, fand 
man in seinem Bauche den F. ganz unver¬ 
sehrt. Die übrigen zerstreuten Glieder des 
Heiligen hatten sich wunderbarer Weise 
selbst ziisammengcfügt. Als die Fischer 
mit dem F. zum Leichnam kamen, wuchs 
Cf schnell fest **). 

Bürgel, ein Ausbund von Bosheit im 
Riesengebirge, pflegte gefangenen Vögeln 
die Füße wegzuschneiden und sie dann 
wieder fliegen zu lassen. Als er es wieder 
einmal tat, hörte er aus der Luft rufen: 
„Bürgel, Bürgel, dir kommt’s bis in das 
dritte und vierte Glied !“ Seit Jener Zeit 
fehlten seinen Nachkommen ein oder 
zwei F. der rechten Hand **). 


«) ZfdMytb. 2 {1854), 231 ff.; S^billot 
Folk-Lore 1, 375 - 377 ; 3 . 37 » • 446. 447 - 
**) Lenggeohager Sagen 114. X15: 
Kohlrusch Sagen 372 ; Herzog Sekuti- 
lersagen 1, iz Kr. 9 s Birrcher Das 
Frickthal (1839)« 39: Hi n d c wa 1 d Sagen¬ 
buch 172. S. Art. Wassergeister § 34. 
**) K ü h n a u Sagen 2, 265. Z i n g c r l e 
Tirol 62 Nr. 53O ; Jcgcrlchner Ober^ 
waliie 239 Kr. lo; L ü t o 1 f Segen 211 
Kr. 142a: 213 Kr. 143 usw. *•) Graesse 
Preußen 2, 575 Kr. 594. K u b n a u Sagen 
2, 610. 

3. Wenn die F., an denen man zieht, 
knacken, so ist man verliebt **) oder 
hat man eine Braut So viele F. knak- 
ken, so viele Freier, Schätze, Verehrer 
usw. hat man **). Im Sarganserland 
schließt man aus der Häufigkeit des 
Knackens auf die Zahl der „Schätze**, 
denen der Betreffende schon den Lauf¬ 
paß gegeben hat **), oder, wie im Bcrgi- 
sehen, auf die in der Ehe zu erwartende 
Kinderzahl **). Knacken nur eines 
F.s bei einer Schwangeren läßt auf die 
Geburt eines Knaben schließen **). Wem 
die F. recht häufig knacken, der ist 
falsch *•). Thomas Ebendorfer von Hascl- 
bach (t 1464) meint (nach Schönbach) 
wohl dieses F.knacken, wenn er sagt: „ad 
pacta cum demonibus imitata pertinent 
milia inanissimarum observationum, 
puta, si membrum aliquid salicrit** **). 

Strackerjan 1, 106 § 122; 2, 184 
$ 424, ZfVk. 23 (»913)* 280. **) Unoth 

I. 185 Nr. 107: SAVk. 7, 135 Kr. 56: 12, 279; 
Meyer Baden 163; Zingerle Tirol Kr. 
tr>6: Lammert 21&; Andree Braun- 
schweig 296: Bartsch Mecklerthurg 2, 57 
Kr. 174: Mensing Wb. 2, 99: Urquell 4 
(»893), 150: Engclien-Lahn 284 Kr. 
286; Peter Osterr.-Schlesien 2^ 215; Wolf 
Beiträge i, 210 ^T. 72: VVuttke 220 § 31t: 
ZfVk, 11 (1901), 448 Kr. 28, **] Manz Sar* 
gans 125, **) Ebd.: ZfrwVk. 11 (19x4), 255 

Kr. 5. •*) Manz Sargans 123. **) Bir¬ 

linger 5 fAu;fi 6 ^H 1, 413. ZfVk. X2 (1902), 9. 

4. In Volksmedizin und 
Zauber sind die F. von hervorragen¬ 
der Bedeutung (s. u. die einzelnen F., 
namentlich Mittcl-F., kleiner F.). In 
einem alten Wurmsegen heißt cs z. B.: 
,,Wurm bist du drinne, so beut ich dir bei 
sant .... minne, du seiest weiß, 
schwarz oder rot, daß du hie ligest tot! 
Ists ain vich, so streichend im mit der 
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rechten hahd über den rucken ab; ists dan 
ain mensch, so nemend im den F. 
in die h a n d und sprechend 5 vatter 
unser, 5 ave Maria und ain globen“ *•). 

Bei Besprechung der Gesichtsrose legt 
man drei F. jeder Hand auf den Kopf des 
Kranken bei derjenigen des Zahn¬ 
schmerzes legt man die vier ersten F. auf 
den Zahn (d. h. auf die Backe) und zwar 
so, daO der Daumen nach unten (dem 
Kinn zu) gerichtet ist und bei Be¬ 
sprechung des Gewächses legt man den F. 
darauf und darf nicht darauf sehen 

Meist fährt man mit dem F. (Zeige¬ 
oder Mittel-F. ?) über die kranke Stelle **), 
hält die F. kreuzweise darüber oder 
umkreist sie mit dem F. ♦*). 

Im kleinen Wiescntal bespricht die 
Hebamme das Anwachsen und schleudert 
bei Nennung der drei höchsten Namen je 
dreimal die F.spitzen gegen die drei 
Stubcnccken ^). 

Schon die Antike kannte ähnliche 
Heilzcremonicn mit dem F.^), 

über den Zauber mit D i e b s • F.n 
s. Dieb 2, 229 ff. 

G f i m m Myth. 3, 500 Nr. XXIX. 
•*) Drechsler 2, zqj f. ZfVk, 8 (i8g8), 
203 Nr. 19 (Potsdam). «) Möllenhoff 
Sagen 515 Nr. 23. «) B a r t $ c h Muhten- 
bürg2 ,371 Nr. 173t f.: a, 1942; Buck 

Volksmedixin 35 (der F. ist geweiht). «) A n - 
dree BraunscAwetg 417. **] Kouchel 

Umwandlung 69; ZfVk. i, 202; 2, I42; 7, 291: 
8, 198; SAVk. 12, lot: Sch melier Bayer- 
H'b, 2, 1164; Scbdnwerth Oberpfale 3, 267 
§26: Birlingcr 1,446: Z a h 1 e r 

Simmenlkal 98. loi. 107. 109; ARw. 6, 178; 
Bartsch Mecklenburg 2. 370 Nr. 1733 c: 
Drechsler 2. 320. *») Meyer Baden 42. 
«) P l i n i u s Nat. hist, 28. 43; W e i ti r c i ch 
Heilungmunder 45 Anm. 2. «) Vgl. daiu noch 
H d f l c r Volksmedisin 24. 170; Pcuckcrt 
Schics. Sagen 40: Zahler Simmenthal 24 
(mit Lit.): Strackerjan i, 119; Jahn 
Pommern xCz Nr. 527 f. 

11. Gebärden (s. d.). 

5. Mit den F.n auf jemand oder 
etwas zeigen (s. d.), gilt bei vielen Völ¬ 
kern als unanständig oder gefährlich: Man 
kann dadurch die verhängnisvolle Kraft 
des Gezeigten auf sich lenken*®). Chri¬ 
stian Weise überliefert in seinen „Drcy 
Ertznarren“ (1683, S. 226) "): „cs stehet 
unhöflich, wann man auff alles mit den 


F.n weisset. Darumb hat ein Vater un- 
gefehr wieder sein Kind gesagt: "Bcy 
Leibe weise nicht mit dem F., du er¬ 
stichst einen Engel.’ Solches ist von dem 
Kinde auffgefangen und auff die Nach¬ 
kommen gebracht worden, daß jetz und 
mancher nicht viel Geld nähme und wiese 
mit dem F. in die hohe, wann cs auch die 
Höchste Noth erforderte.“ 

Der heutige Aberglaube verbietet cs 
vornehmlich, den F. gen Himmel 
(weil man einem Engel die Augen aus¬ 
steche oder ihn töte ®®), oder weil sonst 
der F. abfault) ‘‘j, gegen die S o n n c **), 
den Mond (weil man sonst einen 
hölzernen F. erhält *»), etwas zerschlägt, 
die Englein totsticht, der F. steif wird **), 
man sonst mondsüchtig wird) **), zu 
strecken und nicht mit den F.n nach 
den Sternen zu zeigen®*) (weil 
er sonst steif wird *’), man einen Engel 
ersticht “), den Engeln die Augen ver¬ 
letzt »), der F. abfällt«), weil ihm sonst 
ein Stern ins Auge fällt underblind wird*^) 
oder weil ein Unglück geschieht**)); „in 
astrum nunquam esse digitum intenden- 
dum“, heißt es schon in den angeblich 
pythagoreischen Symbolen, die jedoch auf 
den Humanismus des 15. und 16. Jhs. 
zurückgehen •*). Wer mit dem F. auf ein 
Gewitter (Blitz) oder einen Re¬ 
genbogen deutet, den erschlägt es 
(denn der F. zieht das Wetter an)**), der 
erhält 'Notnäger (Nietnägcl am F.) «»). 

Hat man sich aber ,,vcrmohnt“ (ver¬ 
gessen, übersehen), so soll man den F. 
schnell in den Mund nehmen und sagen: 
fff! ai! ai! und ein Kreuz drauf schlagen 
(Schwaben) *•) oder sich dreimal in den F. 
beißen und zwar so, daß man die Spuren 
der Zähne darauf sicht (Böhmen) 

Wer einer Hexe begegnet, darf nicht 
mit F.n auf sic zeigen, weil sie sonst 
die Strlly auf ihn loslasscn könnte •). 
Wer auf einen Leidtragenden mit dem 
F. zeigt, stirbt oder ruft den Tod in 
seine Familie •*). Mancher Fischer wird 
wütend, wenn einer mit dem F. auf ihn 
zeigt oder die Boote draußen und die 
Fischer in den Booten zählt (s. d.) 

Die (christlichen) IJocanen auf Luz6n dul¬ 
den nicht| daß man mit dem F. nach den 
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Fruchtkeimen der Kürbisse zeigt, weil 
sie sonst nicht weiter wüchsen oder gar 
verdorrten und in Algerien ist die 
Furcht vor dem bösen Blick so groß, daß 
cs genügt, mit dem F. auf einen Einge¬ 
borenen zu zeigen, um ihm einen großen 
Schrecken cinzujagen. ln der ersten Zeit 
der Eroberung machten sich die Führer 
der Postw'agen den Weg durch die Mitte 
der Eingeborenen sofort durch diese Geste 
frei ”). 

Der Leichenbitter darf nicht mit dem 
F., sondern nur mit einem Stückchen an¬ 
klopfen, damit ja niemand „Herein“ rufe; 
sonst muß eines aus der Familie ster¬ 
ben ”). ; _ 

Urquell 0 , 59; Keller Grab 5, 291: 
S i 111 Gebärde 51; Jesaja 38,9: Spruche 6,13. 

Schultz AlliagskbcH 244 Anm. ^ 
Grimm Mylh. 3, 469 Nr. 947. *•) SAVk. 23 
(t92t>, 22t (mit Lit.); Keller Grab 5, 291 ff. 
(aus der Rockenphilosophic); Grimm Myth. 
8* 455 597; vgl. darüber K u b o Myth. 

Studien 2, 62 I. Wu 1 1 ke 13 § 11 «« Lieb- 
r e c h t Z. Votksk. 34t. SebÖowerth 
OberpfaU 2, 52 Kr. 2. Gri m m Myth. 3, 
477 Kr. 1x23. Drechsler 2, 134, 

Strackerjan t, 48sWuttke 391 
S 598: ZföVk. 5 (18991, 137; vgl. Krauß 
Retig. Brauch 14. Meier Schwaben 2, 
499 Nr. 335- Strackerjan i, 48 5 39; 
Kuhn-Sebwartz 458 Nr. 426. Meier 
Schwaben 2, 499 Nr. 332. Grimm Myth. 
3. 445 Nr. 334. •) Kuhn-Schwartz 458 
Nr. 426; Grob mann 32 Nr. 175. •')Groh- 
m a n n a. a. O. H a 11 r i c h Siebenb. 
Sachsen 300. B 0 e b m in ZfVk. 25, 29 
Nr. 29 (mit Ut.); SAVk. 23 (192t)» 22t (mit 
Lit.). ^) Urquell 6, 59: Birlioger Volhs- 
Ih. 1, t93 Nr. 303: Meyer Baden 362; SAVk. 
24 (1922), 71; Schönwertb OberpfaU 2^ 
xi8 Nr. 3; Sebramek Dohmerwald 250; 
Strackerjan i> 49; Grimm Myth. 3, 
473 Nr. 1021; Rosegger Steiermark 66; 
Kuhn Mdrh. 5 <i;en 387 Nr. 98: Laube 
TeptiU 30; H a 1 1 r i c h Siebenb. Sachsen 301; 
Fo ge l Pennsylvania 237 Nr. 1227 (mit Lit.); 
Germania 29 (1884), 103 Nr. 16; Bartsch 
Mecklenburg 2, 205 Nr. 1003; Grohmann 
41 Nr. 250. •*) ZfVk. 23, 282 Nr. 19; Bir- 
linger > 4 . 5 . i, 402; Germania 29 (1884), 103 
Nr. 36; ZfdMyth. 4, 148; Me n s i n g 2. 
99 (Fingerwurm). ••) Birlinger Volksth. 
j, 193 Nr. 305. Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 118 Nr. 3; \V u t t k e 14 $ 11. 
•} Grohmann 199 Nr. 1396; W u 11 k e 
283 $ 416. •) John Erzgebirge i2y. ’•) Heims 
Seespuk 142 s Urquell 6, 10 f. Globus 48, 
202 B Urquell 6, 59; vgl. S e li g m a n n 
Blick 2, 202. S e 11 g m a n n 2, 262. 


*•) Drechsler 1,288.301; Sartori i, 
129. 140; HcssBl. ö, 102: ZfEthnol. 20, Vcrhdl. 
169; vgl. 14, Vcrhdl. 17. 

6. Einfachere Gelöbnis erging mit 
der Aufstreckung eines F.s: Henricus 
de Lindowe miles promisit bona fidc 
digitum suum in dextra manu sua 
publice crigendo, per modum et (ormam, 
qui vulgariter ‘sichern* nuncupatur ’*). 
Die feierliche Auflassung oder Firmation 
geschieht mit dem Aufstrecken eines oder 
mehrerer F,, meist S c h w u r • F. ge¬ 
nannt (Daumen, Zeige- und Mittel-F. der 
rechten Hand, während die beiden andern 
F. zurückgekrümmt sind)’®); ‘d* F. uf- 
hebe, ufha* heißt im Schweizerdculschcn 
‘einen Eid schwören*’®). Den ‘Friedauf 
miteinander stechen* ist im Schanfigg 
eine Friedenszeremonie, bei der zwei 
Friedcnschlicßende die Spitzen der em- 
porgestleckten Zeige - F. gegeneinander 
drücken und mit ihnen in die Höhe fahren, 
indem sie sprechen: ,,Friedouf bis ins 
Himmcli oul“”)! Dem Meineidigen wur¬ 
den ursprünglich die Schwur-F. resp. die 
Schwurhand abgchaucn ’•); das lebt noch 
weiter in der Redensart: ,,Wcnn das nicht 
wahr ist, $0 kannst du mir drei F. ab- 
haucn“’*). Sagen erzählten, daß ihm die 
F. schwarz wurden, abfaultcn®*). Wer in 
den Stein in Rom „20 vnscr licuvcr 
vrauwen schola greca“, in den „Virgilius 
gcmaicht in hauende cyn loch mit eyns 
lewen figuyr“, „sijnen vyngcr staich ind 
valsch oirdel swor, dem vcylen die 
wngcr aeff** •'). „So wenig als ich meine 
Schwör-F. in diesen harten Stein tauchen 
mag, 50 wenig habe ich einen falschen Eid 
getan!“ rief der habsüchtige Senn aus; 
aber siehe, der Felsen gab nach wie 
weicher Schnee, und die drei Schwör-F. 
begruben sich darin bis ans hinterste Ge¬ 
lenk und waren fcstgewachsen **). Dem 
verstorbenen Meineidigen wachsen die 
drei Schwur-F. aus dem Grab**) oder er 
muß mit zwei aufgehobenen F.n, die 
glührot brennen, herumgeistern**). Jeder, 
der lügenhaft einen Eid schwört, der 
bringt nach österreichischen Weistümern 
auf sich vier Flüche, die bezeichnet werden 
durch die drei F., die eraufreckt und durch 
die andern zwei F., die er nieder neigt **). 
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/•) Grimm 7 ?^. i, 195; vgl. Kond- 
iiclla 62. ’*) DWb. 9, 2767; 3, 1654!.; 
Schwld. I, 864: Sittl Gebärd« 144!. 
’*) Schwid. 1, 862. SAVk. 21 (1917), 76. 
"l Grimm RA. 2, 560. «) ZfVk. 6, 212. 
“) Grimm RA. 2, 560; SchwäbWb. 2, 1506. 
*') A. V. Harff Pileerfahrl (1860}, 25: 
Grimm RA. 2, 560. «) Staubtr Aber¬ 
glaube 48. ”1 Zauner t Rheinland 2, 204. 
“) Zingerlc Sap#« 211 Nr. 362. •*) Ver¬ 
na 1 e k e n Alpensagen 380 f, 

7. Fccit abnegationem praedü.... 
primo incurvatis digitia, se- 
cundum morem Saxonum, teilt Grimm 
aus einer alten Urkunde mit“); „Mc 
bruclit iin iiumme cclirumme K. z’inachc“, 
d. h. eine leichte Gebärde genügt für ihn, 
lautet eine Walliser Redensart“’). In der 
zürcherischen Knabcnwclt galt das 
Krümmen des Miltel-F.s als Gebärde 
der Herausforderung (ursprünglich wohl 
zum 'Häkeln')“). 

••) RA. I, 193 f. ") Schwid. I, 862. “) Ebd. 

8 . Eine alte gefürchtete Gebärde ist das 
F. V e r 3 c h r ä n k e n. Plinius (Nat. 
Hist. 28, 6) gibt an, daß durch Verschrän¬ 
kung der F. (wie durch Kreuzen der Beine, 
s. d) eine Geburt verhindert werden 
könne“). Im deutschen Aberglauben 
findet sich dieser Hemmungs- und Bin- 
dungszauber (s. binden) noch in den 
Meinungen, daß, will man ein Tier am 
Gebären hindern, man mit einem Ka¬ 
meraden die beiden kleinen F. einhaken, 
oder so man allein ist, die beiden kleinen 
oder mittleren F. einhaken“) soll, und daß 
man einen Hund daran hindern könne, 
seinen Kot abzulassen, indem zwei Men¬ 
schen je einen F. krumm biegen und in- 
einanderhaken “). 

Vgl. Gebet, Händefalten. 

*•) Vgl. auch Scbeftclowitz Schütt- 
genmolivi^i; Weinreich Heilungsttunder 
9 (mit reicher klassischer Lit.) 15; Hecken- 
bach rfr »iHrfirffl/« 99: ZfVk. 25, 28 (.; Sam- 
ter Geburt 121 i.- Kroll Aberglaube 20. 
"IBirlinger Volksih. i, 488 Nr. 45. 
^1 Bartsch Mecklenburg 2, 138 Nr.612; 
Buck Volksmediein 24: Lammert 165. 

9 - Weit verbreitet, trotz des Fehlens 
literarischer Belege, ist die Gebärde des 
Hörnermachen s; des Ausstrek- 
kens des Zeige- und kleinen F.s und des 
Einbiegens der übrigen F. Ein Kupfer¬ 
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stich um 1650, den ..Hahnreiter" dar¬ 
stellend, zeigt sie“), ebenso eine Holz- 
skulptur des 18. Jhs. aus der deutschen 
Schweiz und zwar zusammen mit dem 
Entblößen des Hintern und dem Aus¬ 
strecken der Zunge“). Uns ist sie als Ab¬ 
wehrgebärde gegen böse Hunde aus 
Schaffhausen bekannt“) (s. a. Gebärde). 

”) ZfVk. 19 (1909). 79, w) AozSchweizAlltrt. 
N. F, 16 (1914), 62, •*) VgL Gerhardt 
Frans. SoveiU 72. 

10. Die F. spitzen „war noch zu 
unserer Mütcr Zeiten eine seltsame Ge¬ 
bärdung ehrbarer Weiber und Jung¬ 
frauen, wenn sic sich vor Jemand zierten, 
indem sic die Hände vorn ineinander- 
schlugen und die Zeigefinger unter sich, 
die Daumen aber über sirh zusammen¬ 
spitzten. ln Holzwartcns Schauspiele von 
Saul, welches im Jahre i$y\ zu Base! 
aufgeführt worden, gibt Ahinoam, Sauls 
Weib, ihrer Tochter Michal, als sic mit 
David getraut werden soll, folgende Lehre: 

Dein hend davorn zucsammen leg, 
bey leib kein F, nit beweg 
beym tisch solto auch züchtig sitzen, 
mit Zucht dein zarte F. spitzen** •*). 

Franz I. von Neapel drückte bei einem 
blinden Auflauf durch Zusammenlegung 
der F.spitzcn (die Hand wird dabei mehr¬ 
mals nach vorn bewegt) dem lärmenden 
Volke allgemcinvcrständlich seine An¬ 
sicht (d. h. Geringschätzung) aiis^). 

•*) J. J. Sprengs Idwtxcon rauracunt 
= Alemannia 15 (18S7), 199 » Schwid. i, 862. 
Sittl Gebärden 97. 

11. Rübchen schaben ist die 
verbreitete und alte Spott- und Verhöh¬ 
nungsgebärde. bei der man den Zeige-F. 
der rechten Hand lebhaft über den aus- 
gestreckten Zeige-F. der linken streicht*^. 
Die Italiener nennen cs *far pepe’ (Pfeffer 
machen) 

D\^^. 8,1331; Schwid. 6, 81; SchwäbWb. 
1507. •) Sittl Gebärden 97. 

12. Ein ‘Schnippchen schla¬ 
gen' (concrepare digitis, mit den F.n 
knipsen) galt als Ausdruck des Spottes, 
dann überhaupt: jemandem einen Possen 
spielen, sich über ihn lustig machen, ohne 
daß dabei an die Gebärde gedacht 
wurde ••). „Wenn Friedrich der Weise 
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Dr. Luthern Audienz gab, begegnete er 
ihm auf das gnädigste und herablassend¬ 
ste. Erst wenn sich der gute Mann . . . 
entfernte — schlug er ihm entweder ein 
Schnippchen in der Tasche, oder stach 
ihm.... einen Mönch, welches nach 
Adelung so viel sagt, als einem die Feigen 
weisen'* *“). W'cnn jemand gähnt, schnal¬ 
zen die Inder mit Daumen und Mittel-F.n, 
um die Seele am Entweichen aus dem 
Körper zu verhindern “*). Nach Groschuff 
vertrieben „die Alten die Gespenster*' 
damit 

DWb. 9* 300: 3, *655, 12: Sittl C#- 
bärden 95 (antike Belege). M. A. v. Th 0 m- 
mel Feise in die mtitdeiühm Provinzen von 
Frankreuh im Jahre r7.^5—86 2, 293 — DWb. 
9 t 390. Tavernier Voyngee des Indes 
\. 3, eb. 14 ZfVk. 17, 4^ (Zachaiizc). 

Finger 202 f. 

15* ,»Keine F.gcbärdc kommt häufiger 
vor**, Schreibt das DWb. (3, 1654, Jo), 
„als jenes halten der F. vor die 
Augen, das lat. conniverc oder blin¬ 
zeln**, die in der Redensart „durch die 
F. s e h e n'* (d. h. nachsichtig sein), noch 
allgemcint bekannt ist In einer vogt¬ 
ländischen Sage schaut der Schüler durch 
die drei F. seiner Hand, mit denen man 
das Kreuz macht, und erkannte so die 
scheußlichen Spukgestalten ^^). Die 
Rockenphilosophie (540 Nr. 8) rät: „Es 
ist nicht gut, wenn man über die F. 
oder die innere flache Hand sichet*' 

*••) Vgl. auch SchwäbWb. 2, 1506: Wan- 
der Sprichwärterlcx. i, 1017!. Kr. 3411.; i, 
1021 Nr.no. *•<) Eisei Voigiland 81 Kr. 
207. Grimm Myfh. 3, 444 Kr. 287: 
schon bei Praetorius Pkii, 217. 

14. Etwas aus den F.n sau¬ 
gen ist eine weitverbreitete Redens¬ 
art ^^•), die möglicherweise einen tiefem 
Grund hat: Wie Plutarch, De Iside 
XVI berichtet, nährte Isis Astartes und 
Malkanders Kind dadurch, daß sie ihm 
statt der Brust den F. in den Mund 
legte Auch Abraham wurde nach 
jüdischer Sage in der Höhle, in der er ge¬ 
boren war, durch den Engel Gabriel er¬ 
nährt, der ihn Milch aus seinem rechten 
F. saugen ließ ^®). In einem Marienwun¬ 
der wendet sich ein Geistlicher an Maria 
um Beistand bei der ersten Messe; sie 


erscheint ihm und befiehlt: os aperi, in 
ore tuo positum celestem s u g e d i g i * 
tum; daraus schöpft der Geistliche wun¬ 
derbare Kunst und singt zum Entzücken 
aller >^). Nach dem irischen Märchen von 
den zwei Riesen steckt sich Fin den 
Daumen in den Mund, so oft er etwas 
prophezeien oder wissen will 

DWb. 3, 1O55, 13; SchwäbWb 2, 1507; 
W a 0 d e r SpriehwörierU». r, 1020 Nr. 89. 93; 
I, 1022 !. Nr. 156. 160: d e C oc k yoiksgetoof 
1 (1920), 180 ff. Bachoien Gräber^ 
Symbolik 177= Weinreich Heilunqswun^ 
der 35 Anm. W c j n r e i c h a. a. O. mit 
folgender Lit.: L 6 w Die F. in LUeratur und 
Folklore der Juden (Gcdcnkbuch zur Erinnerung 
an D. Kaufmann. Breslau 1900). 67: T 0 I d O 
in M. Kochs StudzverglLitgesch. t (1901), 341; 
C u r t i S 8 Vfsemiiisehe Religion (1903), 88. 

Mussafia in Sitzber^ien 115 (1884), 
74 Nr. 13 nach Wein reich a. a. O. 34 
Anm. 3. **•) KIctke Mdnhensaal 2, 151 

nach Licbrccbt Gervasius 156 Anm. 

Andere F.gcbärdcn 8. unten die ein¬ 
zelnen F. und Art. Gebärde. 

III. Die einzelnen F. 

15. Daumen s. 2, 174 ff. 

16. K I c i n e r F. (O h r • F.«»), auri- 
cularis digitus). Dem kleinen F. schiebt 
der Volksglaube die Gabe des Zaubers 
und der Weissagung zu^*}; er ist klug^^®), 
weiß alles „der kleine F. hat es mir 
gesagt", erklärt der Vater den Kindern 

ln Island glauben die Leute, wenn man 
den kleinen F. eines Schlafenden halte 
und diesen irgend etwas frage, so ant¬ 
worte er darauf so wahrhaftig er könne. 
Ibo Gudmundsson, der Gelehrte (1574 
bis 1650), hörte in seiner Jugend von die¬ 
sem Glauben reden ^®). Nach der Minne 
Regel des Eberhard von Cersne (V. 3878. 
3887 ff.) steckenTod und Lehen in ihm^^. 
Die Prinzessin in Arndts ,,Der Wolf und 
die Nachtigall" wird dadurch aus ihrer 
Vogelgcstalt erlöst, daß der Prinz „ein 
Messer aus der Tasche zog und sich ein 
X^ch in den kleinen F. der linken Hand 
schnitt, der immer das lebendigste Herz¬ 
blut hat" ^). Auch für andere zauberische 
Zwecke wird Blut aus dem kleinen F. 
gezogen ^**). In der schwedischen Sage 
schneidet man sich in den kleinen F. und 
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ersieht aus dem Tröpfchen Blut, daß die 
entfernte Geliebte noch am Leben ist 
Solche Bedeutung des kleinen F.s erklärt 
cs auch, daß man in Schwaben, wenn man 
etwas Böses zu trinken bekommt, das 
Glas nur auf den kleinen F. stellen muß, so 
zerspringt cs***); ebenso wirft sic Licht 
auf die Redensart: ,,Wcnn man dem 
Teufel den kleinen F. gibt, so nimmt er 
die ganze Hand'*, die nach Hoffmann- 
Krayers zweifellos richtiger Deutung auf 
wirkliche Tcufcispakte hinweist: Die 
Hexe Elsi Hoptmans in Aarau sagte 1586 
aus: ,,Danne habe sy im (dem bösen 
Geiste) verwilligt, an der rechten hand 
den kleinen fingcr, (er) sye aber sidhar nie 
körnen" ***). Die Anna Ncssicr von Bell- 
Wald (Wallis) gestand (um 1600}: ,,Dann 
verlangte er (der schwarze Hund = Teu- 
fei), daß sie ihm die Hand gebe; sie tat 
dies und hierauf biß er sie in den klein* 
sten F., so daß Blut floß; das Zeichen ist 
noch zu sehen" ***). 

ln der heutigen Volksmedizin allgc* 
mein verbreitet ist die Mahnung, bei 
Nasenbluten (oder Blutsturz] den (linken) 
kleinen F. **^), oder denjenigen auf der 
Seite, wo die Nase blutet ***), oder den* 
jenigen der entgegengesetzten Hand ***) 
mit einem (roten, Seiden-, Wollen-) Faden 
zu umbinden. Nach isländischem Glauben 
hilft es, wenn man den kleinen F. eines 
Toten in das Nasenloch steckt, den linken 
in das linke, den rechten in das rechte **^). 

Kommt das Blut aus dem rechten 
Nasenloch, schlägt man in Sachsen 
den kleinen F. der rechten Hand 
e 1 n und drückt ihn mit der linken fest 
an; kommt es aus dem linken, so ver¬ 
fährt man ebenso links *®). Wenn zwei 
Personen (in Heidelberg) zu gleicher Zeit 
(s. a. gleichzeitig) dasselbe sagen, dann 
geht es in Erfüllung; sie müssen sich aber 
dann den kleinen F. geben, sich beide leise 
etwas wünschen, dann auf drei zählen 
und einen Dichter gleichzeitig sagen: ist 
das der gleiche Dichter, dann geht cs in 
Erfüllung *“). Einfacher ist der Brauch 
in Schlesien u. anderwärts: Sprechen 
zwei dasselbe Wort zu gleicher Zeit aus, 
so legen sic ihre kleinen F. der rechten 
Hände hakenförmig ineinander, und was 
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sic sich dabei stillschweigend denken, 
geht in Erfüllung 

Über das Einhaken resp. Verschränken 
der kleinen F. als Geburtshinderung usw. 
vgl. oben 8. 

Schmerzt einem abends der kleine F., 
so träumt man nachts ***). Das Abfallen 
des kleinen F.s im Traum bedeutet Tod***). 

OroschufI Fiii/rr Z57 ff ; Schwid. 
t, 80^; Hoebboiz Kinderlied \c^', Ders. 
Sagen t, 3,^^ (wo mundartl. Namen verzeichnet 
sind); D\Vb. 1262: \V. Or i m m A 7 . Sfhr$f- 
ten 3, 4^8; Gr aff Dkutis a 3, ^4; M c n si n r 
Wb, 2, 97. Drechsler 2,237: H. v. 
Kleist nVrAr(CottaWcUlit.) t,43(DerSchrck- 
ken im Bade). Völkerkunde 23, 232: Storni 
Werfte 2, 10. Schönwertb Oberpfal: t. 
249, t**) Sebwld. 1.864: \V a n d C r Sprich’ 
wOrterU.x. T, 1020 Nr. 92. tot; de C o c k IV/As- 
geloo/ 1 (1920), 180 ff: Buck Volksmedizin 
25: Le w a 1 1 e r - S c h I ä ge r 20 Nr. 08 . 
'*•1 ZfVk. 8, 450. Wohl Bcbon in der Vor¬ 
lage Andreas Traelatiis emoris, Arndt 
MKlfcken 1, 45: H c c k 8 c h e r 134. 393* 
**•) ilcckscher 393 Aom. 290. Ste¬ 
phens u. CavaMius Sektted. Sagen 
ubers. V. Oberlritncr (Wien 1848) nach R 0 c h • 
holz Kinderlied to6. BirUnger 

Voiksth. I. 339 Nr 573 . ^^AVk. 5* 2^1 
* SchweizZfStrafrecht 11,380. *“) SAVk. to, 
187: vgl. weiter ebd. 13. 83. 89. oi. Z Im¬ 
me r m a n n Volksheilkunde 27: Bohnen- 
berger 18; Buck Volksmedtzin 24; 
Frischbier Herenspr. 79: Drechsler 
2, 290 § 672; Seyfarth Stuhsen 234 ^ 
John Erzgebirge 111; Germania 36 (sSoO. 
393; ZrwVk. j (1904).92: SAVk. 2,258X^103: 
M a n z Sargans 70 (mit Lit.); Höhn TdMi- 
heilkunde *•*) Lammert 1971 Höf- 

I c r Volksmedizin 2tc. *•*) Höhn Volks- 
ketlkunde ‘«»I ZfVk. 13 (l903l. «75 >*r. 42 

**■) Seyfarth Sachsen 23O. Alemannia 
(T905), 303. '•) Drechsler 2, 200, 

Basel, mundj, »**) SchwVk. !o, 31. »*) Strak- 
kerjan 2, 184 Nr. 424. 

17. Mittel- F. hieß bei den Alten 
Digitus medicinalis oder impudicus ***), 
im Schwäbischen ist der Daumen der 
digitus infamis, impudicus, sofern er vor 
Kindern das Bauchnäbclo, vor Alten aber 
den penis darslcllt, während Zeige- unil 
Mittel-F. das muliebre verstellen ***). Er 
dient zum „Hcnncngrcifcn" ***). 

Als Hcil-F. kommt er auch heute noch 
vor: Ist das Bein cingcschlafcn, rät man 
in Belgien, dann benetze den Miltcl-h. 
mit Speichel und mache damit ein Kreuz 
übers Bein *«). Die alte Frau, die, wie uns 
Petronius erzählt, den von bösen Blicken 
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Erkrankten durch eine Mischung von 
Schmutz und Speichel helfen will, trägt 
dieses Medikament mit dem mittleren F. 
auf. Ähnlich verfährt die Amme bei 
Persius, um das Kind in der Wiege zu 
schützen **^). Alte Ärzte pflegten nach Sir 
Thomas Browne ihre Medizinen mit dem 
dritten F. zu mischen **). Die Rose 
(Krankheit) streicht man in West-Havcl- 
land dreimal mit dem Mittel-F. übers 
Kreuz unter Hersagen eines Segens *•*). 
Man soll, in Schwaben, das ungetaufte 
Kind nicht aus den Armen lassen oder es 
wenigstens immer mit dem Mittel-F. be¬ 
rühren 

Wer mit dem Mittel-F. der rechten 
Hand einen Hamster erstickt, der kann 
mit diesem F. alle Schmerzen weg¬ 
segnen *^*). Beim Siebdrehen wird das 
Erbsieb zwischen die beiden Mittel-F. 
gefaßt ***). 

Den Mittel -F. vorzustrecken 
war bei Griechen und Römern das Zei¬ 
chen des höchsten Schimpfes und der 
Verachtung. Diogenes beschimpfte so den 
Demosthenes, indem er ihn einigen Be¬ 
kannten mit dem Mittel-F. zeigte, ln 
Rom bewegte der freche Dieb den F. zur 
Abwehr gegen den Gartengott, dessen 
Phallos nach den Priapeia die Felddiebe 
bedroht ***). Um Nasenbluten zu stillen, 
hält man in Thüringen den Arm auf der 
blutenden Seite mit ausgestrecktera Mit¬ 
tel-F. in die Höhe, den andern ebenso nie¬ 
derwärts ***). . . • ^ 

Keckenhach de nuditate 56. 84 f.: 
W e i D r e i c b Heilungswunder 45,2: S i 111 
Cebdrden lot, 7: Seligmann Blick 2, 183 f. 
Marcellus de medicam. Vlll. 293; XV. loi. 
102. 107. XXVII, 37: Bacbofen Mutier^ 
recht 130: Back VolMsmedisin 25: W a n d e r 
Spvichwörterlex. r, 1020 f. Kr. 97: Mc Kenzie 
Medieine 138. "*) Buck a. a. O. — Über 
andere Kamen vgl. z. B. R 0 c b b o l z Kinder- 
lied 103 f. Buck a. a. O. Wolf 
Beiträge t, 225 Kr. 290; vgl. McKenzie 
Medieine 267. *•*) Petro o Satyr. 131 und 
Persius 2, 32: Sittl a. a. O. 123: Se¬ 
il g m a n n Blich 2. 183. McKenzie 
a. a. O. 139. >") ZfVk. 7 (1897]. 41t Kr. 30. 
*•) H ö b n Geburt 262. Grobmann 
59 Kr. 395. ***) Grimm Myth. 2, 927!. 

Sittl Gebärden lot f.: S e 1 i g m a n n 
2, 183: Stör i er Jung/r. Mutterschaft 35. 
*«) W ntt ke 347 5 5.8. 


18. Der vierte F. heißt heute gewöhn¬ 
lich Ring- F.***) (Annularis), wird aber 
auch Gold- ***), Herz- ***) und A r z t • 
F. genannt. 

„Den Ring tregt der Mensch an dem 
fierden F., der heißt Hertzfinger", sagt 
Geiler v. Kaisersberg im Evangelib. 
Bl. 10t b, und Cyriac. Spangenberg er¬ 
klärt***): „Und wärt der Brautring an 
den vierdten F. gesteckt, von welchem die 
Adern zum Hertzen gehen, anzuzeigen, 
das die Liebe soll hertzlich sein." Der 
Glaube, daß von ihm ein feiner Nerv oder 
eine Ader direkt zum Herzen gehe, ist 
schon alt **®). 

Bei solchem Ansehen ist es nicht ver¬ 
wunderlich, wenn dieser F. im Zauber 
häufig vorkommt. Wenn eine Jungfer 
einer Braut hilft am Brautlinnen nähen 
und verwundet sich am Ring-F., wird sie 
im nämlichen Jahre Braut ***). Dr. Hart- 
lieb beschrieb um 1455 folgende Orakel: 
„Noch wiß, das die menschen auch an- 
sehen die vinger, ob der clain vinger gang 
an dem goltfinger über das oberglide. 
das sei groß glück bedeuten vnd so es ye 
vester darüber gang, so sey das glück ye 
größer, mer ob der selb clain vinger das 
glid an dem benannten goltfinger nit rür, 
derselb mensch sol so gar vnglückhafftig 
sein" **•). 

Einst wollte der Teufel in Gestalt eines 
Hundes eine stets fluchende Frau in West¬ 
preußen holen; ihr Mann aber faßte sie an 
den Mittel-F. der Unken Hand, den Herz- 
F. also und stimmte das Lied an: „Ihr 
Höllengeister packet Euch" ***)! Alsbald 
verschwand der Hund auf Nimmerwieder¬ 
sehen***). „Binde ihm mit diesem Faden die 
beiden Herz-F. hinterrücks zusammen", 
befiehlt der Räuber im posenschen Mär¬ 
chen der Schwester, „so wird er keine 
Kraft mehr haben" *“). Aus dem Gold¬ 
finger der sich ihm verpflichtenden Per¬ 
son preßt der Teufel Blut**®^). 

Ein Ring aus Sargnägeln am Gold-F. 
verhütet epileptische Anfälle ***). Sta- 
ricius ***) weiß von Ringen aus Electrum 
magicum (s. d.) zu berichten; „wer die 
angetragen / daß ihm der Krampff unnd 
Zahnwehe gantz unnd gar nichts gethan / 
noch auch den geringsten Schmertzen 
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zufngen können. Dcßgleichen der Schlag 
oder fallende Sucht keinen berühret hat: 
und so man einen solchen Ring einem 
Epileptico an dem Hertzfinger gestecket / 
in dem allerhefftigsten paraxysmo, so ist 
der paroxysmus bald dahin gewesen / hat 
ablassen müssen / und der Gesunde wider 
umb auffgestanden und davon gegangen. 
So haben wir auch gesehen und selbst er¬ 
fahren / dz ein solcher Ring f so er an 
Herz-F. getragen wird / und sich in dem 
Menschen eine verborgene Kranckheit 
eröffnen wil / so fahrt der Ring an stetigs 
zuschwitzen / und wird er ex sympathica 
oder von großem Mitlciden maculirt und 
ungestalt." 

Schon der Name Arzt-F., aber auch der 
Ausdruck ,.L a c h s n e r" zeigt, daß 
auch er ein ’digitus medicinalis' ist. „ein 
pfile, aber eisen auß einer wonden zo 
zigen: nym die zwen goltt finger, das ist 
der negst fynger beim klein fynger, mitt 
beiden henden vnnd fas das hartt mitt den 
zweien fyngern vnnd sprich etc." {16. 
Jh.) ^“). Flechten und andern Ausschlag 
bestreicht man mit Fensterschweiß, den 
man mit dem Gold-F. abgewischt hat *“). 
Man wird nicht vom Zahnweh befallen, 
wenn man täglich beim Waschen mit dem 
Gold-F. über die Zähne fährt ”»), sich 
mittels des Gold-F.s mit frischem Wasser 
hinter den Ohren wäscht “*); am 22. Juli, 
dem Tage der hl. Magdalena, muß man 
die tränenden Augen an hl. Brunnen mit 
dem Gold-F. waschen ***). Damit ein 
Ohnmächtiger „wieder zu sich kommt", 
reibt man ihn recht mit dem Gold-F. 

Der Gold-F. an der linken Hand ist 
nicht süchtig***). 

Der Ring-F. heißt auch der unge* 
nannte***). ,,Es ist aber ain vngc- 
laub“, schreibt Dr. Hartlicb (1455)***), 
„wann man ain verlust tüt, so sind lüt, 
die beswern ain prott vnd stecken darein 
drui messer jn drui erütz vnd ain Spindel 
vnd ainen enspin daran vnd halten das 
zwain person vf den vngenannten vinger 
vnd besweren sy bey den hailigen zwölff 
boten." Bei der Herstellung des Spiegels Sa- 

lomonis macht man mitdem Gold-F. der lin¬ 
ken Hand dreimal das Zeichen des Kreuzes 
auf den Spiegel, dreimal auf die Brust ***). 


>«) Bächtold HoekteilJ, TÖyff.iNanin 
oßBygd 6, 16 ü. >*«) Groschuff Finger 
222 ff.; Buck Volksmediiin 2^. >«’) Schwid 
I, 864; in Schwarzenburg (Bern) scheint aber 
der Mittel-F. so benannt zu sein: SAVk. 6 142 
'«) Schwid. 1. 864; Troll GeuhUMÜ von 
Winterthur 4, 113. >«») Nach Rochholz 
KtHderlied 104!.: Bächtold Hochteit i 
*“> P1 i n i u s Not. Hist. XXX, 34, i 
XXIII, 59, i; Bächtold Hochseil 1, 169 
i 177 Anm. 9; Brand Pop. Anl. 2 (1908), 
103; Schwid. I, 864; Deonna Croyances 
238; Collin de Plancy Dict. infernat {6} 
1863,218; Buck Volksmedisin 2y I m- 
mermann MUnckhausen 2. Buch, 2. Kar. 

I “•) Ulm Hartlieb 60 cap. 102 = Grimm 
M ylh. 3. 432. •**) Vgl. Bächtold in Ale- 
TMnnia 4t (1913), 44, •«) T r c i c h e 1 in 

Vecl;cnstedtsZfVk.2 (fSoo). i8f. •«) Knoop 
PoseHer.\färehen2i. *“*) Sfhmidu. Spre¬ 
cher 13. ‘**1 Bartsch JHechUnhurg 2, 106; 
vgl. Groschuff Finger 255 f. '") Helden- 
schalt 2^. >“) Rochholz Kinderliid 105 « 
Schwid. 3. 1043 f.; Buck yolhsmeditin 2^: 
vgl. Black Folk-Mediciiu 176. ***) Jüh- 
ling Tiere 290. »") D r e c h s 1 e r 2, 284 
'••ILammert 233. '«) Ebd.; Fogel 

Pennsylvania 311 Nv. 1O50. Höllcr 
Voihsmeditin 8 t. •“) Höhn Volksheilkunde 
I, »23. “*) Schönwerth 3,245. Vgl 
auch Kalewala 27, 163; 43, 260; Roch- 
bolz Kmderlud 10$. *•») Ulm Hartlieb 34 

cap. 30. >•) SalesbücUcin, in 6. u. 7. Buch 
Mosis 87 f. 

19. Die Haupttätigkeit des Zeige- 
F.s wurde oben § 5 (mit den F.n wei¬ 
sen, deuten, zeigen) behan¬ 
delt ***) (s. a. die andern Gebärden). Der 
Zeige-F. der rechten Hand wird in 
Lancashire als besonders ‘poisonous* be- 
trachtet 

Ein in Ratzeburg aufgewachsenes Kind 
streckte jemandem, der ihm den ‘Letzten’ 
geben wollte, die eine Hand mit über den 
Zeige-F. gelegtem Mittcl-F. wie zur Ab¬ 
wehr entgegen ein Hemmungszauber 
gleich wie das Verschränken der F. 
(5. 0. § 8 ). Der Zeige-F. auf die Spitze des 
kleinen F.s gelegt, hilft gegen den 
„Häcker" 

*•) Über seine Namen vgl. Bcitr. z. Kunde 
der idg. Spr. 26, 231; Rochholz Kinder- 
hed 103. Black Folh-Medicine 176. 

ZfVk. 21, 298. »«) Buck Voiksfwdizin 
*4* Bäcbtold-Stäublj. 

Fingerhut Bringt man dem Mädchen 
als ersten Marktkram nicht einen F. mit 
heim, so will es nicht nähen lernen ^). Der 
verstorbenen Wöchnerin gibt man neben 
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andern zum Nähen notwendigen Dingen 
auch einen F. ins Grab mit *) (s. Grab¬ 
beigabe). Die Deutschen Pennsylvaniens 
empfehlen, einem Neugeborenen das erste 
Wasser aus einem F. zum Trinken zu 
geben, dann geifert es nicht *). Gegen den 
blauen Husten (Keuchhusten) sperren sie 
eine Spinne in einen F. und hängen ihn 
dem Kranken an *). 

Auf Lätare wird in Forst, dem be¬ 
rühmten Weinort, ein Sommertagsspiel 
vom Hansel F. aufgeführt ^). 

Rochholz KintUflied 320 Nr. 800. 
*) K u h Q WeUfaUn 2, 50 Kr. 138: Meier 
Schwßhen 2, 49] Nr. 302. •) F o g c 1 Penn- 
sytvania 34 Nr. 152. *) Ebd. 337 Nr. 1793* 
•) Becker Pfalz 307 f. 397; HcssBl. 6, t6i f. 

Bichtold-StäubU. 

Fingerkraut (Fünffingerkraut; Poten- 
tiUa-Arten). 

1. Botanisches. Der Harne F. 
rührt daher, daß viele Arten, wie das 
kriechende F. (P. reptans), fünfzähligc 
Blätter haben. Die Blüten der eben ge¬ 
nannten Art sind gelb und wie die 
der verwandten Erdbeere gebaut. Das 
kriechende F. ist an Wegrändern usw. 
überall häufig. Gefiederte Blätter besitzt 
das ebenfalls gclbblühende Gänse-F. 
(Gänserich, Grensink; P. anscrina). Die 
Ficdcrblättchen sind gesägt und auf der 
Unterseite meist seidig behaart. Es wächst 
sehr häufig an Wegrändern, auf Dorf¬ 
angern (Gänseweiden) und Grasplätzen ^). 

Märzen KrduUrbuch 345 f. 

2. Wegen der bandförmigen Blatt¬ 
gestalt gilt das (kriechende) F. nicht sel¬ 
ten als Zaubermittel. Die Herrschaft 
(,»Oberhand") in der Ehe bekommt, wer 
bei der Hochzeit F. im Schuh trägt *). Um 
vor Gericht nicht zu verlieren, lege man 
„Gcnserich" (= Gänse-F. ) und Dill 
(s.d.) in die Schuhe und spreche dreimal: 
,,Ich tritte vff diesen genserich ond vff 
diesen dyllen, $0 gebiette ich ir richtter 
und gcrichtsleutte bey gottes gericht, 
auch krafft und macht, das ich N. heutte 
auff diesen Tage gerecht erlangen und 
erhallten möge und allen meinen wieder¬ 
wertigen obsiegen könne und wolle, das 
zehle ich mir N. N. zu busse. Im Namen 
usw.“ (Hs. des 16./17. Jhs.) *). Auch zu 


Anfang des 18. Jhs. wird der Glaube be¬ 
richtet, daß man, um vor Gericht seine 
Sache zu gewinnen, Gänse-F. in die 
Schuhe legen müsse ^). Das an Johanni 
um 12 Uhr mittags mit einem Erbstück 
stillschweigend geschnittene und nicht 
mit der Hand berührte F. verschafft, in 
der Brieftasche getragen, Glück (Gras- 
litz in Böhmen) *}. Offenbar wird hier das 
„Fünff,“ teilweise mit der „Johannis¬ 
hand", den bandförmig gestalteten Wur- 
zelknollen gewisser Knabenkräuter (s. d.), 
zusammengeworfen. Eine Beschwörung 
des mittels eines Silberstückes an Johanni 
gegrabenen,,Johanniskrautes" (?) lautet: 

Grüß dich Gott, Fünifitigerkraut, 

Bist 80 schon und wohlgebaut, 

Stehst allhler in Gottes Garten, 

Voo dir will ich viel Gnade erwarten. 

Das Kraut bei sich getragen, läßt nie das 
Geld ausgehen •). Wer F. immer in den 
Schuhen trägt, wird reich Wenn man 
F. (P. canadensis) in der Tasche trägt, 
wird man vergeßlich*). Am Johannistag 
vor Sonnenaufgang ausgegrabenes F. bei 
sich getragen bewirkt, daß man von allen 
geliebt wird *). Auch hier scheint eine Ver¬ 
wechslung mit der aphrodisisch wirken¬ 
den „Johannishand" (s. Knabenkräuter) 
mit hcreinzuspielen. Allerdings sagt schon 
ein sehr alter Aberglaube, daß das Kraut 
,,pcntafilon" (pcntaphyllon = Fünfblatt) 
seinen Träger wohl reden mache, daß er 
alles erlange, was er wolle Auch bei 
den slowakischen Mädchen ist das F. 
(P. opaca) mit anderen Kräutern ein 
Liebesmittel ^^). Im Harz sammelten die 
Mädchen das „Grensingkraut" (wohl 
Gänse-F.) und sagten: 

Ich habe gepflückt das Greosingkraut« 

Aufs Jahr bin ich eine Braut 

(vgl. Allermannsharnisch) Frauen, die 
ihre Waren zum Verkauf auf den Markt 
bringen, pflücken auf dem Weg F. und 
sprechen dreimal: ,,So geschwind es ich 
raff (raffe), so geschwind ich verkäff (ver¬ 
kaufe)" ^*). „Um Glück im Handel zu 
haben“, trage man F. bei sich und spreche: 

Ich reiÜc ab Funffingerkraut, 

Du bist gepflanzt und gebaut. 

Du sollst mit mir rennen und laufen 
Und nur alle meine Ware verkaufen* 
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In der Elsterbergcr Gegend (Sachsen) 
lautet der Spruch; 

Du liebes gutes Fingerkraut, 

Du bist auf Gottes Acker gebaut. 

Ich rupf dich aa, ich reiO dich aa. 

Und wer mich sieht, kauft mir aa. 

Der Grund dieses Glaubens ist vielleicht 
in einem Vergleich des Blattes mit der 
Hand, die nach der goldgelben, runden 
Blüte (Vergleich mit Goldstück!) greift, 
zu suchen 

Bobnenberger ito; Höhn 
Hochzeit 2, 18. ZfdMyth. 3, 320 *) Go 11 • 
sched Flora prussica 1703. 207. •) Era- 
gebirgsreitung zi (1900), 117. ’«) John West- 
bohmen 87. M a r t i n u. L i c n h a r t £/#. 
Wb. I, 529. «) F o g c 1 Pennsylvania 287. 
*) Grimm Mytk. 3, 464; Köhler Koigi- 
land 377; SAVk. 13, 150; Fogcl Pr««- 
sytvamatz. Albertus Magnus 1508. 
”)Hovorka u. Kronfeld 2, 176. 
*•) P r ö h I c Harzbildtr 1S5S, 85. F r o m - 
mann De lascinatione 355, **) Romanus* 
büchlein ii: ein äholicbcr Segen: Württemberg 
Vierteljahrsschr. 13 (1890). 220. »») Wiss. Bei¬ 
lage der Leipz. Zeitung igo6 Kr. 29, 113. 

3. Vielfach ist das F. (oft zusammen 
mit anderen Pflanzenmittcln) ein Mittel 
gegen Hexen {bes. im Stallzauber) 
und den Teufel »•). Bereits P I i n i u s ”) 
sagt vom Kraut ».quinquefolium**, das als 
ein F. gedeutet wird: „adhibetur ad 
purgandis domibus**. Nach einer braun¬ 
schweigischen Sage können die „Unter¬ 
irdischen** einer Wöchnerin nichts an- 
haben, die mit ihrem Fuß den „Gause¬ 
trapp** (= Gänse-F.?) berührt hat 

P a u 11 i Quadripart. Botanienm 1667, 
128: Deigendeseb PfertUatznei 1821, 80 
(..wenn ein Pferd verzaubert ist“); Meier 
Schwaben 178: M e i c h e Sa^en 442; S c h r a- 
me k Bohmerwald 264; H o v o r k a und 
Kronfeld i, 175; Marzoll Bayer, 
^olhsbotanik 201. •») Hai. hst. 25, 109. 

*•) V o g 0 s Draunschweti 40; vgl. auch SAVk. 
23, j6i f. 

4. Nach einer nordfriesischen Sage 
wuchs aus dem Grabe eines unge¬ 
ratenen Sohnes, der Vater und Mutter 
geschlagen hatte, ein seltsames Fünff., 
eine leibhaftige Hand mit fünf Fingern, 
die mehrmals mit einer Rute abgeschla¬ 
gen wurde, aber doch immer wieder da¬ 
stand, bis ein frommer Prediger sic vor 
Sonnenaufgang bannte 

'•) Urquell 3, 300. 
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I 5. Als sympathetisches Mittel 
gegen Gelbsucht (wegen der gelben 
Blüte, vgl. Schellkraut!) wird das F. 
öfter genannt “); es wirkt auch, wenn es 
in die Schuhe gelegt und darauf gegangen 
wird ^). Gegen rote Ruhr (roter Wurzcl- 
stock, allerdings auch adstringierende 
Wirkung der Gerbsäure) wische man den 
Hintern mit Gänse-F. und hänge es in 
den Kamin **). Ebenso wird die Pflanze 
gegen den Rotlauf verwendet **). Daß 
vier Blätter des F.s gegen das viertägige, 
drei Blätter gegen das dreitägige Fieber 
usw. helfen sollen, ist aus Dioskurides ”) 
in die „Sympathiebücher** **) überge¬ 
gangen. 

Hildegard Physica 1, 55; Sehroe- 
der Meä.*Ckym, Apotheke 1693, 874. •*) T a • 
bernaemontaous Kreulerbuck 1588, 
344- “) Tharsander Schauplali viel, 

ungereimt. Meinungen usw. 2 f^735). 663. 
“) M ar z e 11 Bayer. Volksbotanih 135. **) Mat. 
med. 4, 42. **) Z. B. Wo c k e r u s De secrelts 
1701, 117; vgl. auch Brand Pop. Anl. 729. 

Marzoll. 

FingemageK 

I.Vorzeichen,Weissagung. 
Leute mit geraden Nägeln leben lang, 
Krummnagclige sterben bald ^). „des 
mcnschen negcl, wenn die klain sint, daz 
bedäut des mcnschen Icichtikcit (leicht¬ 
fertiger Charakter), und wenn $i dünn 
sint rötvar durch weiz gemischet, daz 
bedäut des mcnschen behenden sin** *). 
Wachsen einem Kinde die Fingernägel 
schnell, so stirbt es zeitig ebenso, wenn 
beim Neugeborenen die Nägel hoch 
liegen *). Viele Nagelwurzeln {Hautfasern 
am Rande der F.) bedeuten viel Feinde 
und Verdruß; man nennt sie auch Neid¬ 
nägel; sie zeigen an, daß man beneidet 
wird*). „Gcldbogen** (fjärbugur) nennt 
man den Bogen, der sich oft auf den K.n 
oben an der Nagclwurzel findet und zwar 
mit der konvexen Seite nach vorn. Die 
Isländer sagen, man werde um so reicher, 
je größer und auf je mehr Nägeln diese 
Bögen seien •). Die Nägel zorniger Men¬ 
schen werden giftig; Kratzer, damit er¬ 
litten, schwären aus. Auch sonst sind die 
Nägel giftig, drum soll man sie nicht ab¬ 
nagen’). Alle Nägel sind süchtig, nur nicht 
der am Goldfinger der rechten Hand®). 


Außerordentlich weit verbreitet ist die 
Meinung, daß Flecken auf den 
Nägeln (d. h. das Blühen der F.) 
vorbedeutend seien®) (s. darüber und 
weitere F.Weissagungen unter O n y c hö¬ 
rn a n t i e). 

’)Buck Volksmeduin 25; Lammert 
216. Megenberg Buch der Nalur ed. 
Pfeiffer 21, 230. John Erzgebirge 56. 
^1 J e Q 8 e O Hordfriesische Inseln 217 

Buck Volhsmedisin 25; Fischer 
4, 1932; H ö f 1 e r Krankheits- 
namen 835: SAVk. 8,150; John Westbökmen 
249; Lammert 216; Schdnwerth 
Ober Pfalz 3, 252. •) ZfVk. 8 (1898), 449. 

*) Sebönwerth 3, 252; vgl. Lammert 
X73. 216; B i r l i Q g e r yolksth. r, 488 Nr. 42; 
Gerhardt Franz, NovelU 118; RTrp. 9 
(1694}, 603. *) S c b ö n w e r t b a. a. O. 

^ S. s. B. Maonhardt Germ. Mylh 613 ff., 
der hierüber sehr viel Literatur zusammenge- 
stellt hat; Groschuff Finger 261—272 
(„Von den Nägeln und derselben Flecken“). 

2, Die F. s c h n e i d e t (s. abschnei¬ 
den I, 100 ff.) man am Freitag (nament¬ 
lich am Karfreitag^®)}, dann ist man gegen 
Zahnweh ^^) oder andere Krankheiten ^®) 
gefeit, wachsen sie langsamer ^®), be¬ 
kommt man schöne Zähne hat man 
Glück **), bekommt man viel Geld *•), ist 
man das ganze Jahr vor Hexen ge¬ 
schützt Im Kanton Graubünden da¬ 
gegen herrscht die Meinung, daß die 
armen Seelen die Schnitzel verzehren 
müssen, wenn man die Nägel am Freitag 
schneidet im Erzgebirge, der Verstand 
gehe verloren *®). Gegenüber dem Freitag 
treten die andern Wochentage stark 
zurück ®®]; es soll kein Tag sein, der ein r 
hat®^). An Sonn- und Feiertagen soll man 
es unterlassen ®*); der Teufel sammelt alle 
Abfälle, und hat er davon einen Sack voll, 
so gehört ihm die Seele des Sonntags¬ 
schänders ®®). Am hl. Abend wird es als 
Vorbeugungsmittel gegen alle Krank¬ 
heiten im Erzgebirge empfohlen ®®), in 
den Zwölften wird es aber meist verboten, 
weil man sonst böse Finger bekommt ®*). 
Schneidet man in Sachsen die Nägel am 
Gründonnerstag, so hilft das gegen Zahn¬ 
schmerzen ein ganzes Jahr lang®®). Auch 
Mond und Tierkreiszcichen spielen eine 
Rolle ®’). Man soll sie nicht bei Licht 
schneiden, sonst gibt es böse Augen®®) 


oder sammelt der Teufel die Schnitzel *•). 
Wenn man sich lange Nägel wachsen 
läßt und sie alle auf einmal ungeteilt ab¬ 
schneidet, versieht man den Teufel mit 
Schuhen ®®). 

M a o 2 Sargans 58. 136; Stäuber 
Aberglaube 26; Heer AUglarn. Hexdenthum 
11; K u h o Westfalen 2, 134 Nr. 402: ZfVk. r, 
193 Nr. 6; Witzscbel Thüringen 2, 193 
Nr. 17; Foge 1 Pennsylvania 305 Nr. 1624; 
Veckeostedts ZfVk. 2, 442 Nr. 17. ^^) Rocken- 
Philosophie 642 Nr. 67 bs Grimm Myth. 3, 
445 340: Zahler Simmentkal 4O (mit 

Ut.); SAVk. 8, 130. 272 Nr. 71; 21, 35 Nr. 28 
(mit Lit.); Rothenbach Bern 21 Nr. 133: 
A n b o r o Magiologia 134 ; Sebwid. 4, 685; 
SchwVk. 10, 4; Maos Sargans 56 (mit Lit.); 
Uootb I, 179 Nr. x; Reiser Allgäu 2, 429 
Nr. 42; ZfdMyth. 2 (1834], 420 Nr. 42; I. a m - 
mert 233; ZföVk. 3 (1897), 8; Kubo- 

Schwarte 461 Nr. 455; Strackerjao 
t, 94; ZfVk, IO, 449; 20, 386 Nr. 14: 8, 203; 
Urquell 3 (1892], 40. 329; Se y f a r t h Sachsen 
284: Köhler Voigtland 359. 427; Knoop 
Hinterpommern 162 Kr. 71; Schulenburg 
i02; F o g e I Pennsylvania 309 Nr. 1042; 
S ar t or i 2, 36; D r e c b s I e r t, 90; 2« 187; 
Bartsch Mecklenburg 2, 217 Nr. 1x29; Tet« 
tau-Temme Ostpreußen 283. **) F 0 g e I 
Pennsylvaniazbo Nr. 1358 (Kopfweb); ZfVk 20, 
386 Nr. 13 (Fieber); ScbwVk. 5, 91 (bekommt 
keine Fleiscbspneßen). ZfVk. 4, 83; Reiser 
Allgäu 2, 114. *•) SchwVk. IO, 34. **> Wolf 
Beiträge i, 238 Nr. 433 a Sartorl 3i 36; 
Keller Grab 3, 238. '*) Drechsler 2,43. 
^^) Wuttke 281 Kr. 411; Seligmann 
Blickt, 142 ^)Caminada Friedhöfe 1121 
vgl. John Westböhmen 249; Wolf Beitr. 1, 
217. ‘•l John Erzgebirge 56. ••) Montag: 
B i r n n g e r Schwaben x, 390; Zahler 
Simmenthai 46; Lammert 233. Zfd- 
Myth. 2 (1834), 419: Wolf Beiträge i, 217 
Nr. 17g; 1, 251 Nr. 623 s Sartori 2, 3Ö. 
**} ZfNniu 20, 386 Nr. 13; 25, 20 (schon 13. bis 
16. Jh.): Wolf Beiträge t, 217 Nr. 179; 
Schulenburg Wend. Volksth. 147: M Q l - 
I e r Isergebirge 22; F 0 g e I Pennsylvania 81 
Nr. 296; dagegen günstig 309 Nr. 1641: 
Spieß Fränkisch*Henneberg 133. ^) Schmitt 
Hetlingen xi f. John Erzgebirge 133 
a Seyfartb Sachsen 284; vgl. dagegen 
SebÖnwertb Oberpfalz 3, 252 (auch nicht 
am Vorabend von Ostern und Pfingsten). 
^) John Erzgebirge T30 a Seyiartb 
283; Däbohardt Volkst, t, 77 Nr. 8; 
K a p f f Fesigebräuche 8. **) D ä b n b a r d t 
a. a. O. t. 80 Nr. 3. *’) A m e r s b 2 c b Criw- 
melshauun 2, 50; S c h m 1 d Glarus 35; 
Pollinger Landshul 2^; Kuhn Märk. 
Sagen 386 Nr. 92: Schulenburg Wend, 
Volks!. 147; P o g e 1 Pennsylvania 242 f. 
Kr. X255; 244 Nr. X265: Kroll Aberglaube 
19; SSballot Folk-Lcre i, 44i. **) Zah- 
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Icr SimrmntfMl ^t. *•) Drechsler 2, 124. 

ZlVk. 8, 158, 

3. Kleinen Kindern dürfen die Nägel 
nicht abgcschnitteHp sie müssen von der 
Mutter abgebisscn werden*^), sonst 
wachsen die Nägel nicht mehr wächst 
der Nagel schief*^), gibt es Nagclumlauf^), 
wird das Kind ein Dieb (weit ver¬ 
breitet) oder ein Selbstmörder^). Auch 
die Schwangere darf sich die Nägel nicht 
schneiden, sondern muß sie abbeißen, 
weil sic sonst ein totes Kind gebiert *’). 
S. weiter unter abbeiOen i, 9 f. 109. 

Seyfarth Sachun 58; Dartsch 
Mecklenburg 2, 51 Nr. 121; ZlVk. ao, 386 Nr. 16; 
14« 420 Nr. 3; G r fl n c r Egertand 40; J o h 0 
IVesfböhmen 109: Frater 3, 262!. (mit 
deutscher Lit.). Veckenstedts ZfVk. 2, 33; 
3, 31 Nr. II. Rochhols Kinderlied 320 
Nr.801; SAVk. 12 (1908), 151 Nr.456. Prac- 
t o r i u I Philosophia colus 182 sSeyfartb 
Sachsen Lammert 118: Wolf jBri- 
träge X, 2o 8 Nr. 45. Hocken Philosophie 33 
Nr. 23 >a Grimm Myth. 3, 435 Nr. 23: 
Meyer Baden 50; Höhn Geburt 277: 
Bohnenberger i8j Birlingcr Volks- 
(k. I, 489 Anm I [aus Conlin): Bavaria 4, 1, 
241; Alemannia 27 229; Reiser 

Allgäu 2, 232; PolUnger LandsktU 243; 
Lammert ti8: Bartsch Mecklenburg 
2, 5t Nr. 120: Köhler Voigtland 424: 
ZfdMyth, 2 (1854I, 420 Nr. 31; Wrede 
Rhein, Vkdetio, ZrwVk. 19-^7, i x8; Schra¬ 
me k Bohmerwaii 181; ZfVk. 8, 305; Wolf 
Beiträge i, 208 Nr. 45: RTrp 10 (1895), 603. 
3h; John Ersgebirge 5O. •’) A n d r c e 

Brauntckweig 285; vgl. Lammert 173. 

4. Der F. spielt im Glauben an die 
Teufelspakte eine bedeutsame 
Rolle. Wer sich dem Teufel ergibt, darf 
acht (sieben) Jahre lang kein Vaterunser 
beten, sich nicht waschen, keine Haare 
und keine F. abschneiden *®). Dämonen¬ 
hafte Gestalten haben oft außerordent¬ 
lich lange F., die wie Krallen aussehen *•). 
Unter den langen Nägelu verbirgt sich 
der Teufel Der Teufel wird um seinen 
Lohn gebracht, weil eines der (Mohn-) 
Körner, die er zusammenlesen muß, unter 
einem langen F., ein anderes im Weih- 
Wasserkessel versteckt wird, und er beide 
nicht findet ^), Von den Peris erzählt man 
unter anderm bei den Tscherkessen, einer 
derselben sei abends spät seinem Gehöfte 
zugeritten, als plötzlich eine Peri hinter 
ihm aufs Pferd sprang und ihre Arme um 


seinen Hals schlang. Er schaute sich er¬ 
staunt um und sah ihre große Schönheit 
und ihre langen herrlichen Haare. Da 
zog er leise den Dolch, faßte ihre Hand, 
und schnitt ihr ein Stückchen vom Nagel 
ab, welches er in der Tasche verbarg; 
dadurch war sic sein eigen; zu Hause 
sperrte er sie, wenn er ausging, in eine 
der großen Amphoren, worin das Wasser 
aufbewahrt wird; aber sie sang ihm so 
schön vor, und ihre Stimme lautete so 
kläglich, und sie wußte ihn so zu lieb¬ 
kosen, daß er ihr das Stückchen ihres 
Nagels wieder zurückgab und damit die 
Freiheit^). Wenn in der Tiroler Sage der 
Teufel frägt: ,,Willst du mir ein Stück 
von deinem Leibe geben?** und der 
Fuhrmann ihm ein Stück von seinem F. 
abschneidet, so ist das sicher ursprüng¬ 
lich keine Prellung des Teufels (wie die 
dortige Sagenüberlicfcrung meint), son¬ 
dern ein richtiger Teufclspakt"). Der 
Henker Diepolt Hartmann von Milten¬ 
berg gibt 1494 Auskunft darüber, wie man 
Hexen behandeln müsse: . . undc als- 
balde sic in das gefengnuß körnet, alle hare 
abscheren, cs sy an der scheym (Scham), 

an oren und an bracn.Item alle ncgcl 

an den Fußen und henden absnyden biß 
an das ficysch** ^). Die langen Nägel, 
Bart- und Haupthaare, die die Gänse¬ 
hirtin dem Zignomanusch (s Zwerg) auf 
sein GeheiO abschnitt und nach Hause 
trug, wurden zum großen Goldhaufen ^). 

Amersbach Grimmelshausen i, 27; 
B o ) t e - P o N V k a 2, 43 f. zu KHM. Nr. lox 
(Der Biirenhäuter); ZfdA. 30, 338 (Faustus); 
Knoop Hinlerpommern t88 Nr. x = RTrp. 
ti (1896), 476: Schambach-Müller 
400: Jcgerlehner Oberwallis 90 Nr. 116 
ü. Anm. S. 315, M) ZfVk. 4, 289 Anm. 1; 
Mannhardt Germ. Myth. 626; R o c b - 
bolz Sagen 2, 223; Baader Sagen 198 Nr. 
215; Stäuber Aberglaube 4$ i.; Sommer 
5442« 38 Nr. 34. RTrp. 11 (189O), 476. 

Z i n g e r I e Sagen 472 f. Nr. 810 f. 
♦*) Wolf Beiträge 2, 263 Anm.; vgl. Acker¬ 
mann Shakespeare 45. Z i n g e r l e Sa* 
gen 398 Nr. 704. *•) Hansen Quellen 593, 
17 ff. W 1 1 s l o c k i Zigeuner 253 Nr. 30. 

5. Mit den Schnitzeln, die man 
sich von seinen Fingern (oder Zehen) ab¬ 
geschnitten hat, muß man sehr sorgfältig 
umgehen; denn bei der Auferstehung müs¬ 
sen auch sie erscheinen♦*) (s. l, ni), und 


der Teufel oder übelwollende Leute können 
damit Unheil anrichten (l, llof.): man 
verbrennt *’) oder vergräbt sie usw. *®). 
Dem Toten werden die Nägel an Fingern 
und Zehen geschnitten^ (s. I, 112 und 
unter Totenschiff). Dagegen schnit¬ 
ten sich die Chinesen nach Olearius^ 
weder die Haare noch die Nägel der 
linken Hand, weil sie glauben, daß sie die 
Nägel nötig haben, um zu klettern, wenn 
man sie an den Haaren in den Himmel 
zieht. Schneidet man im Frankenwalde 
der Leiche eines noch nicht sechswöchi¬ 
gen Kindes die F. ab und trägt diese 
Abschnitte bei sich, so kann man stehlen 
ohne gesehen zu werden ^^) (Ersatz des 
Diebsfingers?). 

Abegbian Armenien 68; Frazer 
3, 279ff.; Boecler Eksien 139; Mann¬ 
bar d t Germ. Myth. 630. F r a i e r 3, 
28s ff.; Andree Parallelen 2, tz; KrauG 
Slav. Volkf. 51; Liebrecbt ZVolksk. 319 
Nr. 48 (sonst muß tnao sie am jüngsten Gericht 
I wieder zosammensueben); 330 Nr. 152; S a r - 
tori 2, 36; Mannhardt Germ. Myth. 
629 ff.; Schönwerth 3, 252. *•) ZfrwVk, 

' X908, 228 (unter Holnnder); ScbwVk. xo, 4; 

Birlinger Volkslh. i, 488 Nr. 42; vgl. 

I Meyer Baden ^tz; Däbnhardt Volksth. 
1, 80 Nr. 3 (rückwärts in Bach werfen). 
^ Meyer Baden 513 (damit die Welt noch 
nicht untergehe); H ö h n Tod 318 (bei Juden; 
bei Christen teilweise geradezu verboten]: 
Grohmann Sagen 59; Schönwerth 
Oberpfals 3, 252: Urquell 4 (1893), 5s; Veckeo- 
stedts ZfVk. 2, 78 Nr. 13 (sonst wachsen sie Im 
1 Grabe weiter): Sartori Sitte 1, 132 (mit 
* lit.). Voyages cäUbres et remarquabUs faiis 
de Perse aux Indes etc. 2 (1727), 575 nach 
RTrp. xo (1895), 603. •') Flügel Volks- 
k mudisin 26 s Höfler Volksmeäiein 6x Anm. 
\ l (vgl. 23); vgl. RTrp. 9 {1894), 703. 

I 

6 . Häufig dienen die F.schnitzel zur 
\ Krankheitsübertragung ($. a. 
1, 112 f.) ®*): man schneidet dem Patien¬ 
ten die Nägel an Fingern und Zehen übers 
I Kreuz ab und wirft sie, in ein Stück Fleisch 
gehüllt, einem Hunde vor^; man bindet 
die Schnitzel einem lebenden Aale ^) oder 
Krebse ”) oder Frosch *•) auf und läßt 
die Tiere schwimmen, oder man wirft sie 
in einen Ameisenhaufen *’). Man ver¬ 
gräbt “) die Schnitzel unter einer Espe “), 
einem Berberitzenstrauch •®), unter der 
Dachtraufe ^), trägt sie zum Kreuz- 
weg**), wirft sie in die Dunggrube •*), 
BSchtQld-Silobli, AbetsLube II. 
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über die Schulter ins offene Grab ^), man 
verpflöckt sie in Bäume ^*) usw. Man 
klebte sie in Rom, mit Wachs vermischt^ 
andern an die HaUStüre ^). 

**} Seyfarth Sachsen 2S2', Stracker- 
jan 2, X84; Abt ApuUius 106; Black 
Folk-Meäicine 41; Frazer 9, 68 Aom. 2; 
C r 0 O k e Northern India 361 f. L a m • 
inert 244 s H o v o r k a - K r o o f e I d 2, 
41; 2,326; ähnlich ZfrwVk. 19x4,173; W u 11 - 
ke 327 $ 486. **) Agrtppa v. Nettes¬ 
heim I, 228. Urquell 1 (1890), 19 Nr. 19 
(Rhön); Alemannia 17 (1889), 94 (aus Abra¬ 
ham a Santa Clara); Schlesienlot; 

Albertus Magnus 4, 52 Kr. 179. 

Klapper Schlesien 103 (anno <568). 

Ebd. (anno 1568). *•) ZfrwVk. 1914, 1631. 

Lammert 262; W u 11 k e 354 § 530. 
••) Drechsler 1, 90. •') Fogel Penn¬ 
sylvania 314 Nr. 1671. •*) ZlVk. I, 180 (. Nr. 2. 

Meier Schwaben 2, 390 Nr. 59. F o s - 
s e l Steiermark 109; P o 11 i n g e r Landshut 
277. •*) Stäuber Aberglaube 27; ZfVk. 
8, 203 Nr. 33: Veckenstedts ZfVk. 2, 203 Nr. t; 
F 0 $ 8 e l Steiermark 105 f 160. 164; S 6 - 
billot Fo/A-Lcr« 3, 414. 4x5; Hovorka- 
Kronfeld x, 117; 2, 44; Alemannia ii 
(1883),287(inKimzifix): Klapper Schlesien 
103 (anno X568V **) P U n i u s Hist, Not. 28, 
86; Abt ApuUfus 106; Meyer Aberglaube 
X03; Stemplioger Aberglauhe 68. 

7. Die Nägel finden weiter Verwendung 
im Liebeszauber: Das Mädchen 
schabt unbeschrien von seinem F. in des 
Burschen Wein; der Bursche wird dann 
vor Liebe wahnsinnig*^). Vermutet ein 
Mädchen, dem es ein lediger Bursche zu¬ 
bringt, er könnte ihm in den Wein Nagel- 
schabsel getan haben und ihm also den 
*Nachlauf' antun wollen, dann faßt es das 
Glas in den drei höchsten Namen mit drei 
Fingern an; ist Nachlaufzauber drin, 
dann zerspringt das Glas in tausend 
Scherben •). In Hambach (Oberpfalz) 
herrscht der Gebrauch, daß in die 
Kücheln (welche beim Brautfuderfahren 
der Dorfjugend zugeworfen werden) die 
Nägel gebacken werden, die man der 
Braut und den Leuten an Händen und 
Füßen abgeschnitten hat, damit die 
Braut flicht Zeitlang habe nach Hause 
und cs ihr gut gehe in der Ehe *•). In 
einem Liebeszauberprozeß in Bern 1504 
erklärt die Angeklagte: „sie wäre gelert, 
sin har und ihr nägel zu nämmen und 
daruss ein küchli zu backen** Dagegen 
vergräbt man, wenn man will, daß die 

48 
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Liebe für jemanden im Herzen ersterben 
soll, F. und Haare von dem Betreffenden 
unter Waldkreßboden ”). 

**) Meyer Baden 170; M a n z Sargans 
143: “iLammert 153. *•) Schön- 

wert h I. 69 Nr. 8. «) SAVk. 9 (1905), 154; 
vg]. dazu die Stelle aus Thomas Ebendorfer 
von Hasclbach <1439) in ZIVk. 12 {1902). 10; 
Hansen Quetlen 43, 13; 450, iH.; Abt 
Apulejus 105 f. ’>) Rosegger SItiermarh 65. 

8. Auch im Schadenzauber 
werden Nägelschnitzcl gebraucht. ,,Si 
aliquid tibi sit furatum. Nimb die negl 
von einem menschen, wurf sye in das 
feyr und sprich: ‘Nun muss das herz des 
Dibs also verprünn, der mir das mein 
gcstollen hat, wie die negl im feur 
prinnen'" ”). Schnitzel, dem Getränk 
beigemischt, bringen dem, der sie ge¬ 
nießt, die Auszehrung, den Tod’*) (vgl. 

§ I Anm. 7; § 7). 

Auf der andern Seite dienen sie auch 
im Heilzaubcr: Gegen das Bauch¬ 
grimmen hilft, wenn man einer Jungfrau, 
die eben ihre Zeit hat, etwas von den F.n 
in ein Glas Wasser schabt und trinkt’*). 
Diarrhöe bei Kindern wird gestillt, wenn 
man die Nägel des Kindes an Händen 
und Füßen abwärts (s. d.) schabt, d. h. 
gegen die Spitze, und das Gcschabsel 
eingibt; Verstopfung vertreibt man, wenn 
man die Nägel gegen die Wurzel schabt’*). 
„Wenn ein Pferd oder Vieh auflauft*', 
soll ein Mensch mit „einem Messer von 
seinen F.n so viel herabschaben als er 
kann und dem Pferd oder Vieh auf einem 
Brod eingeben, ist bewährt“’*). 

’•) Schönbach Berlhold p. B. 149 
Abt ApuUfus iof>. ’*) SAVk.2i (1917), aosd; 
19.48: Wuttke 2691395: Fogel Penn- 
tylvania27i Nr. 1415: Birlinger Volkslh. t, \ 
488 Nr. 43; vgl. RTrp. 9 (1894), 603 = Sauve 
Vosgex 6. ’•) Bi r I i nger i, 487 Nr. 40: vgl. 
ZrwVk. I {1904I. 96. ’•) Schönwerth 3, 
269 Nr. 4 u. 5. ’*) Albertus Magaus 3, 
37; vgl. SAVk. 25, 4 (gegen Viehdiebstahl). 

Bächtold-Stäublt. 

Fingerwurm s. Ungenannt. 

Fink. Die weitverzweigte Familie der 
F.en (Fringillidae) scheidet sich in zahl¬ 
reiche Gattungen, zu denen u. a. auch 
gehören die Ammern (s. d.), die Kreuz¬ 
schnäbel (s. d.), der Gimpel (s. d.), der 
Girlitz, der Kanarienvogel (s. d.), der 


Kernbeißer, die Sperlinge (s. d.). Aus der 
Gattung F. selbst (Fringilla) kommen vor¬ 
wiegend in Betracht: i. Zeisige: der 
Distel-F. (s. Stieglitz), der Zeisig (3. d.), 
der L e i n - F. (Fr. linaria), 2. Hänflinge: 
der Hänfling (s. d.), der Grün-F. (s. d.), 
y Edel-F.en: der B u c h - F. (Fr. coe- 
lebs), der Berg-F. (Fr. montifringilla). 

Der Buch-F. ist vor allem Wetter¬ 
prophet. Schon Thcoplirastus (nach 
Aldrovandus Ornilhol. 18, 358) 
will beobachtet haben, daß ein in der 
Frühe schlagender F. Unwetter bedeute, 
besonders wenn er auf dem Dache sitze ’). 
Dasselbe gilt in Battice (Belgien) *) und 
in Schwaben *). Überhaupt verkündet 
er mit seinem Ruf Regen, Unwetter 
oder Kälte, namentlich durch einen be- 
sondern Ruf*) oder gar wenn er ruft: 
„Schütt-schütt»)“ oder „(■s)trief{t), 
(‘s)lricf(t) «)“; selten schönes Wet¬ 
ter’). Bleibt der Berg-F. lange in den 
südlichen Winterquartieren, so gibt es 
einen späten Sommer*), treibt ihn unge¬ 
wöhnliche Kälte im April von den Höhen 
herab, so zeigt er Frost an (Tirol: Gos- 
sensaß) »). T 0 d verkündet der Buch-F., 
wenn er anhaltend um ein Haus ruft oder 
in die Tenne fliegt “), einen Prozeß, 
wenn man beim Eintritt in den Wald ihn 
schlagen hört (Spa) “). In Frankreich ist 
er stellenweise Unglücks prophet ’*). 

Im Neste des F.en findet sich bisweilen 
ein Steinchen von grauer Farbe, 
mit dem sich der Träger unsichtbar ma¬ 
chen kann 

Als B r a u c h sei das F. e n - Wett- 
s i n g e n im Hennegau erwähnt, bei 
welchem derjenige F. Sieger wird, der in 
einer bestimmten Zeit die meisten Schläge 
singt **). Auf der Lüneburger Heide gibt 
es ein Versteckspiel, genannt 
„F.enstein“ «). 

Die Stimmendeutungen (außer 
den obigen) sind beim F.en sehr zahl¬ 
reich *•). Die ebenso vielfältigen Re¬ 
densarten und sprichwörtlichen An¬ 
wendungen des F.en haben auf Aber¬ 
glauben keinen Bezug”). 

‘i Nach Hopf Tierorakel 130; vgl. P e t e'r 
Osterr.-ScUesien 2, 260. ») Volksleven 12, 23. 

*) Fischer ScAwdbWb. 2, 1509. «) Hopf 
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Turorakd 130 f.; Urquell 5, 32; B a u üi • 
gsrten Aus der Heimat t, 90: ZfVk. 12, 458: 
Fogel Pennsyh. 227 Nr. ti6o: VolksJeveo 
12» 23. *) Roebholz Ktnäsrlted 77: 

Fischer ScMwdblVb. 2, 1509. 1510. *) ZfVk. 
10, 2X0 (KordtbüriDgen): Orpbal iVgtier» 
pfQpheUn qo; in England (Rutland, StirUng) 
W€t bxrd ,,because its cry ‘weet, weet* is con- 
sidered to forotell rain"; ähnlich in Schottland: 
•Weet — weet 1 Dreep — d^eep*, S w a i n 8 o n 
British Bifds 63. Fischer SchwdbWb. 2, 
15*0, ») HopI TmoraM 131. •) ZfVk, 10. 
39. '*} R o c h b o I z Glaubt t, 153. Volk»* 
ieven xi, 23. ’*) S ^ b i 11 o t Folk^Lore 3, 196. 
'*) Drechsler 2, 228 (d. Grabinski 
Sci?sn 46): Heckscher 362. **) Volks^ 

leven 12, 23. ’*] Kuck Lüntb. Heide 24 (wo 
in der Anm auch das xnnd. Spiel 'v i n k e n 
V a n g e n* er^vahnt wird. **) Dahnhardt 
Haiursagen 3, 309 (Niederlande); R o c b b 0 1 z 
Kinde^iied 76 (2 mal). 77: Kuhn WesifaUu 
3.75: Woeste Marhb\ Scbulenburg 
Wand. Volkst. 137; Gernuxua 29 (1B84), xoi 
Kr. 13; ZfVk. xo» 222; 13, 93; Fischer 
SchwAbWb. 2, 1309: H a ! t r 1 c h Siebeub. 
Stuhsen 1$^: John Weslbohmen 220; Swain* 
ton BriUsh Birds 63 f.: Carl J. Steiner 
Tierwelt (1891) 107. 1&9. Riegl er Ttcu 
166 ff.: Wand er 1, 1026 f.; DVSb. 

3, 1663 ff.; Schweizld. 1, 8O7: Fischer 
SekwdbWb. 2, 2509. Hoffmann-Krayer. 

Finsternisse (Sonnenfinster« 
nis, Mondfinsternis) Die im 
Volksmund über Sonnen« und Mond« 
(insternis umlaufenden religiösen Vor« 
Stellungen stimmen in weitaus den mei¬ 
sten Anschauungen überein, so daß es 
sich empfiehlt, dieselben zusammen zu 
behandeln. Dabei wird tunlichst von einer 
Darlegung des astronomischen Vorgangs 
auszugehen sein, um denselben dann 
mythologisch zu erklären. Anschließend 
reiht sich eine Beschreibung der gefähr« 
liehen Wirkungen, die die F. verursachen, 
an, sowie deren Abwehrmaßnahmen. End¬ 
lich folgt einiges über die Ausdeutung der 
F. in der Astrologie. 

I. Mythologisches. Der astro« 
nomische Vorgang der nur bei Konjunk« 
tion (Neumond) von Sonne und Mond 
eintretenden Bedeckung der Sonne durch 
den Mond — Sonnenfinsternis genannt ^ 
ist ebenso wie sein Gegenstück, die Mond« 
finsternis — Verfinsterung des Mondes 
durch den Erdschatten bei Opposition 
von Sonne und Mond —, eine dem mythi¬ 
schen Bewußtsein der Völker unheimliche 
Erscheinung. Das sie beschäftigende und 


ihnen in seinem natürlichen Hergang uo- 
erklärbare Phänomen des Verschwindens 
eines der beiden Himmelslichter, von 
deren unmittelbarer Bestrahlung das 
Wohl der Erde abhängt, ergibt sich dem 
Denken einer primitiven Kulturstufe als 
ein Kampf des größeren Gestirns und des 
kleineren mit Geistern usw., durch deren 
Tod oder Sieg das Weiterbestehen oder 
der Untergang der Erde bedingt ist. 
Natürlicherweise werden hierbei Sonne 
und Mond als göttliche Personifikati* 
onen behandelt. Bei der dem primi¬ 
tiven BewuDtseinsstand eigenen Angst 
vor Weiikatastrophen ist es begreiflich, 
wenn die Menschen stets helfend in diese 
Kämpfe von Sonne und Mond einzugret- 
fen versuchen, so daß sie bei Verfinste¬ 
rung der Sonne für diese Partei neh¬ 
men, bei Verfinsterung des Mondes letz¬ 
terem beistehen. 

Tylor, der die Gesetzmäßigkeit und 
Gleichmäßigkeit der menschlichen Phan¬ 
tasie an den mit den F.n verknüpften 
Volksmeinungen dargetan hat *), ohne 
indes die gemeinsamen Wesenszüge der 
in Details olt weit voneinander abwei¬ 
chenden Mythen herauszuatbeiten, ist 
hierin vortrefflich von Lasch ergänzt 
worden, der nicht nur die Finsternis¬ 
mythen aus allen Erdteilen zusammen- 
stellte, sondern auch jene bei Tylor feh¬ 
lende Klassifikation und Reduktion auf be¬ 
stimmte Vorstellungstypen unternahm *). 
Nach ihm haben wir folgende Typen zu 
unterscheiden •): 

1. F. entstehen infolge Ohnmacht, 
Krankheit oder Tod des verfinsterten 
Himmelskörpers (Sumatra, Aino, Hot¬ 
tentotten, Indianer Nordamerikas, Cari¬ 
ben, Inkastämme, Orinokovölker, Arau- 
caner). 

2. F. entstehen dadurch, daß Sonne 
und Mond ihren gewohnten Platz am 
Himmel verlassen haben (nur bei den 
Völkern des arktischen Amerika: Eski¬ 
mos, Aleuten, Tlinkiten). 

3. Werden F. durch psychische Ur¬ 
sachen, wie Zorn oder Trauer des persön¬ 
lich gedachten lichtspendenden Himmels¬ 
körpers hervorgerufen (Tlinkiten, An¬ 
tike Deutsche des MA.s). 
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4. Werden F. durch höllische, göttliche 
oder menschliche Wesen verursacht, die 
die Gestirne vorübergehend oder dauernd, 
als ganzes oder in der Fähigkeit, Licht 
zu spenden, schädigen oder gänzlich zu 
vernichten drohen: Zauberer als Ur« 
Sache der F. bei den Qucensland-Au* 
straliern, den Bakairi in Südamerika, auf 
Jap in der Südsee. Gott als Veran¬ 
lasser der F. bei Juden, Polynesiern und 
Massai in Ostafrika. Tierische Un¬ 
geheuer des Himmels oder der Hölle 
führen Inder, Chinesen, Siamesen, Ma- 
layen, Germanen und einige Indianer¬ 
stämme, Dämonen Cariben und Mexi¬ 
kaner als Urheber der F. an. 

5. Werden die F. durch Sonne und 
Mond gegenseitig hervorgerufen: Sonne 
und Mond als streitende Ehe¬ 
leute bei Indianern, einigen Negerstäm¬ 
men und den Topantunuasu auf Celebes, 
als liebende Gatten, über deren 
ehelichen Verkehr die F', diskret ihren 
Schleier breiten bei Tahitiern und den 
Bauern der Oberpfalz, 

Sehr wesentlich erscheint mir bei einer 
Diskussion über die Entstehung der F\- 
mythen die Beobachtung, daO der Zivili¬ 
sationsgrad im allgemeinen keinen oder 
doch nur geringen EinfluO auf das Zu¬ 
standekommen der Anschauungen aus¬ 
geübt hat: ein und derselbe Mythus kann 
sich bei den verschiedensten kulturell 
abgrundtief von einander getrennten Völ¬ 
kern gleichzeitig finden. Geographische 
Abgrenzungen der einzelnen Vorstellungs¬ 
typen sind, wie die vorstehende Übersicht 
ergibt, nicht möglich *) (Ausnahme Nr. 2, 
wenn dies nicht aus Materialmangel zu 
erklären ist); es kann also nicht an Ent¬ 
lehnung gedacht werden. 

Auch eine Stufenleiter der F'.mythcn 
aufzuzeigen, ist wohl kaum angängig 
Alle oben angeführten Verstellungstypen 
enthalten den gemeinsamen Faktor einer 
Vernichtung des gegnerischen Gestirns. 
Es gehört diese Anschauungsweise zu 
,,den elementaren Eigentümlichkeiten*' 
der Völker und stellt eine Art Kulturgut 
dar. das auch der naturwissenschaftlichen 
Aufklärung nicht zum Opfer fällt und 
ruhig neben deren Ergebnissen fortbe- ' 
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steht. So bei den Azteken, Hindu, Chi¬ 
nesen, Babyloniern und abendländischen 
Völkern ^). Solange noch religiöse Im¬ 
pulse in den Menschen schlummern, be¬ 
deuten ihnen die kosmischen Vorgänge 
mehr als Bewegungen der Gestirne gegen¬ 
einander; gerade der in den Finsternis¬ 
mythen schlummernde Gedanke, daO 
beim wirklichen ..Tod“ eines der beiden 
Gestirne das Ende der Welt gekommen 
ist, rührt an die letzten Zusammenhänge 
des Kosmos. Der Mythus enthält hier eine 
tiefe Wahrheit, der gegenüber die natur¬ 
wissenschaftliche Erklärung eben nur Er¬ 
klärung ist, da sie das Eigentliche des Vor¬ 
gangs unberücksichtigt läßt, daß nämlich 
dem Finsternisphänomen Kräfte zugrunde 
liegen, von deren Harmonie das Wohl der 
Erde abhängig ist und die der Mythus in 
seinen mit persönlichem Willen ausge¬ 
statteten Personifikationen viel konkreter 
umschreiben kann als die abstrakte Er¬ 
klärung der Naturwissenschaft. In der 
Treue gegen den Mythus offenbart sich 
so ein Bewahren von Beziehungen zu den 
letzten Dingen, von deren Lebensmäch¬ 
tigkeit doch das moralische Bewußtsein 
als Grundlage des Gemeinschaftslebens 
stets abhängig bleiben wird. 

Die Mythen im einzelnen nachzuzeich¬ 
nen, geht hier nicht an; nur den germani¬ 
schen und deutschen F.sagen sei noch ein 
Wort gegönnt. Ausführlichere F.mythcn 
hat es unter den Germanen wie bei andern 
Völkern sicher gegeben, in denen von 
wolfsgcstaltigcn Riesen die Rede war, die 
Loki, von den Göttern für seine Untaten 
gefesselt, zu seiner Rache gezeugt hatte. 
Der mächtigste heißt Mänagarmer (lunae 
canis) und soll den Mond verschlingen; 
gelegentlich heißt er auch Hati, dem dann 
Sköll als Verfolger der Sonne gegenüber 
tritt ^). Aus diesen Sagen und der Be¬ 
ziehung der F. auf das Weitende wird es 
zu erklären sein, wenn in der altschotti¬ 
schen Mythologie einmal von einem Wolf 
und dem Weitende die Rede ist •). Mit 
diesen Mythenresten hängen noch einige 
Redensarten zusammen, wie das bur- 
gundische 'dieu garde la lune des loups* *) 
und die in einem französischen Volks¬ 
liede auf Heinrich IV. erhaltene Be- 
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lehrcibung der Endzeit, an der die Zähne 
des Wolfs den Mond erreichen wer¬ 
den ^). Was im Prognostikonbüchiein 
dt'S Fischart steht: „Dcrhalben dürft 
ihr nicht mehr für ihn (d. h. den 
Mond) beten, daß ihn Gott vor den Wöl¬ 
fen wolle behüten, denn sie werden ihn 
dies Jahr nicht erhaschen*^ ist aus dem 
gleichen Glauben zu erklären Über 
die schwachen Nachklänge vom Er- 
fchcinen der Wolfe bei Weltuntergang 
und dessen Eintreten nach dem Ver- 
ichlingcn des Monds, die sich in deutschen 
Kinderreimen, wie: ,,um clfc kommen die 
W'ölfc, um zvvülfe bricht das gewölbe** er¬ 
halten haben sollen, wird man immer ge¬ 
teilter Meinung bleiben'*). 

Nur in der Oberpfalz scheint in man¬ 
chen Dörfern bis vor kurzem noch ein 
lebendiges mythologisches Bewußtsein 
im Finsternisglaubcn vorhanden gewesen 
zu sein. Dank den Bemühungen Schön¬ 
werths '*) sind uns einige Finsternis¬ 
sagen dieser Gegend bekannt geworden, 
die alle die angedcuteten mythologischen 
Züge enthalten. Eine kurze Wiedergabe 
einiger dieser Sagen soll den Abschluß 
dieses Abschnittes bilden: 

a) Sonne und Mond feierten einst Hoch¬ 
zeit. Aber der kalte Mond konnte der feu¬ 
rigen Sonnenbraut kein Genüge tun 
und wollte lieber schlafen. Da wetteten 
auf Vorschlag der Sonne beide mit¬ 
einander. daß dem der Tag gehören solle, 
der zuerst erwachen würde. Der Mond 
lachte einfältig und schlief ein; die Sonne 
aber ärgerte sich, war schon gegen 2 Uhr 
wach und zündete der Welt das Licht 
an. Sic bekam so den Tag; dem Mond 
blieb die Nacht. Als sic den Mond weckte, 
schwur sic, nie wieder mit dem Monde 
eine Nacht zu verbringen. Doch reute sie 
cs bald; auch den Mond zog cs wieder zu 
seiner Braut. Er hielt alles für Neckerei, 
und so kommen beide Öfters zusammen. 
Das ist die Zeit der Sonnenf. Weil sic 
aber mit gegenseitigen Vorwürfen begin¬ 
nen. gibt cs bald Streit. Keines der beiden 
Gestirne wird des andern Herr. Die Zeit 
der Versöhnung verstreicht und die Sonne 
muß weiter wandern. Blutrot vor Zorn 
macht sic sich auf den Weg. 


b) Ein Mädchen spinnt in Mondnäch¬ 
ten ihre Aussteuer und wird deswegen 
getadelt. Eines Tages wird sic, während 
sie schläft, in den Mond versetzt: sic ist 
zur Spinnerin im Monde geworden. Auch 
hier arbeitet sic weiter. Ihr Rocken 
nimmt bei Mondwechsel ab, doch nicht 
ganz, denn sonst geht die Welt unter. 
Manchmal ist der Rocken sehr dick. 
Dann wird das Mädchen müde, sein Köpf¬ 
chen neigt sich, und cs streift mit seinem 
Haar an dem Flachs, wodurch der Mond 
verdunkelt wird. Dann ist Mondfinsternis. 
Aber sic wird das bald innc und fährt 
zurück: darum endet die Mondfinsternis 
oft so plötzlich. 

>) T y 1 o r CultMf i, 323 ff. *) ARw. 3 
(iQoo), 07—132. *) Ebd. 3 (tooo), 143 ff- — 
tlbcr die speziellen Formen der Sagen bei den 
Völkern ?. ebd. 98 ff, (nach Erdteilen geordnet). 
MBoll in Pauly-WissowÄ 6,2334, 
2 ff. *) ARw. 3 (1000). 14s f. •) Ebd, 3 (igoo), 
151 f. Grimm ^fyih. 1, 202 f, ■) Ebd, t, 
203. *) Ebd. t. 203, nach Lamonnaye 

Giossaire zu den nozi borguignon (Dijon 1776)1 
242. Jusqu'ä ce que Ton prenne la lune 
avec Ics dents. Ob Crimms Verweis auf Ps, 72, 7 
zu Recht besteht, scheint mir indes sehr die 
Frage. ’*) Fi sc hart AUzr Pracktik Groß- 
muUzr (Ausgabe v. J623), 18. ‘•l Grimm 
Xfvth, i, 203; R o c hh o I 2 Nattirmyihen2^${, 

SchöowertU Obzrp/aiz 2, 37—6x, 

71—70. 

II. Volksglaube. Die Lebendig¬ 
keit der Beziehung, die zwischen den 
beiden großen Gestirnen und der Erde 
obwaltet, hat über die mythische Ge¬ 
staltung hinaus ihren besonderen Nieder¬ 
schlag in dem mannigfachen an das 
Phänomen der Verfinsterung von Sonne 
und Mond angcschlossenen Aberglauben 
erfahren. Auch er ist getragen von der 
Grundstimmung des Mythus, daß bei 
cintretender Finsternis den Menschen 
schwere Gefahren bcvorstchen; nur spe¬ 
zialisiert der Aberglaube und legt sich 
auf einige besonders wichtige Einzel- 
handlungcn und -verböte fest, deren Zu¬ 
sammenhang mit dem Mythus nur mehr 
selten aufgezcigt w'erden kann. 

Das Entsetzen über das Nachlassen der 
Kräfte bei dem durch eine Finsternis ge¬ 
troffenen Gestirn schlägt sich zunächst 
in der Anschauung nieder, daß sofort 
auf Erden feindliche Mächte 
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überhandnehmen Böse Geister ma¬ 
chen sich breit, die mit List arbeiten “): 
ganz Deutschland kennt den Glauben, 
daß bei Sonnenfinsternis von Menschen 
und Vieh weder Wasser noch pflanzliche 
Nahrungsmittel genossen werden dürfen 
(9. a. fasten), und daß auf dem Lande vor 
allem die Brunnen, aus denen das Vieh ge¬ 
tränkt wird, zu bedecken sind In Böh¬ 
men bezeichnet man die Sonnenfinsternis 
direkt als ein Werk des Teufels Eine 
sicbenburgischc Sage sucht die Vorgänge 
bei einer Sonnenfinsternis mit folgenden 
Worten wiederzugeben: „Oft hat sich 
die helle Sonne mit dicker Finsternis 
umhüllt, gleichsam als graute ihr vor 
dem künftigen Verderben der Menschen, 
Schwere stinkende Nebel haben sich er¬ 
hoben, auch viele phantastische Ge- 
spenste sich sehen lassen auf den Be¬ 
gräbnissen und Kirchhöfen; ungewöhn¬ 
liches Hundcbellcn und der Nachteulcn 
ängstliches Geschrei wurde gehörf* “). 
Verderben, Tod: immer kreisen sic um 
die Gedanken an die F. Auch Himmels- 
tau scheint bei Finsternis zu fallen, vor 
dessen gleichfalls giftiger Natur Menschen 
und Vieh sich in acht nehmen müssen 
(Schwaben, Schlesien) »•). Die Version 
der angeblichen Vergiftung von Brunnen 
durch Himmcistau steht in einem Erlaß 
des münstcrischen Fürstbischofs Franz 
Arnold, in dem wegen der Sonnenfinster¬ 
nis die auf den 3-Mai 1715 angesetzte 
Prozession unter Hinweis auf die Schä¬ 
den der himmlischen Flüssigkeit auf den 
5. Mai verschoben wird*^ (s. auch fasten). 
Derartige Warnungserlasse kennen wir aus 
früherer Zeit mehrfach: so gebot bei der 
großen Sonnenfinsternis von 1654 der Rat 
zu Nürnberg, in Speise und Trank sich zu 
mäßigen und desWandels im Freien sich zu 
enthalten, kein Obst oder Gemüse zu ge¬ 
nießen und einige Tage das Vieh nicht 
weiden zu lassen ^). Man muß bei F.n 
den Ausbruch einer Seuche erwartet 
haben. Selbst das Atmen scheint gefähr¬ 
lich: wie sollte die Vorschrift, bei Sonnen¬ 
finsternis das Haus nur zu verlassen, 
wenn man vorher ein Tuch vor den Mund 
gebunden hat, anders in ihren Motiven 
zu verstehen sein “) ? Auch Wäsche, die 
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bei Sonnenfinsternis im Freien gehangen 
hat, gilt als infiziert »). — Aber im Volks¬ 
glauben bedroht die Sonnenfinsternis so¬ 
gar den Bestand des Kosmos: Noch um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
packte die Münchener Angst und Ent¬ 
setzen vor der Sonnenfinsternis vom 
28. Juli 1851. Man glaubte allgemein an 
den Untergang der Welt, phantasierte 
von einem Durchbruch des Wallersccs 
und dem Hereinbrechen einer Sintflut. 
Es hieß, daß Sonne und Mond mitein¬ 
ander zu raufen begännen. Manch braver 
Münchener machte schleunigst sein Te¬ 
stament ^). Auch sonst kannte man den 
Glauben an das Weitende bei Sonnen- 
finsternis; es tritt dann ein, wenn in 
dem Kampfe die Sonne unterliegt **). 
Im Mythus wird der Weltuntergang mit 
endgültiger Vernichtung des Mondes ver¬ 
bunden**); er als der Zeitmesser stand 
den Menschen ursprünglich näher, da 
seine Phasen im Leben sichtbarer ver¬ 
wendet werden konnten als die Bahn der 
Sonne. Sowie das Jahr als Summe eines 
Sonnenumlaufs zur Zeiteinheit wurde und 
die Bedeutung des Mondes für den Ka¬ 
lender zurückdrängte, wird eine Über¬ 
tragung der Wcltuntergangsvorstellungen 
von der Mondfinsternis auf die Sonnen¬ 
finsternis eingetreten sein; ein Rest dieses 
Mythus scheint in den oben ausgeführten 
Vorstellungen sich noch erhalten zu 
haben. 

Die Zähigkeit, mit der der Mythus sich 
hier bis in den Volksglauben gerettet hat, 
wird nur verständlich, wenn man daran 
denkt, daß auch in den biblischen Bü¬ 
chern gelegentlich sehr eindrucksvoll 
Weltuntergang und F. kombiniert er¬ 
scheinen. Davon berichtet vor allem die 
Offenbarung Johannis**). Hier hat also 
das Christentum trotz der Predigten des 
Eligius (ca. 588—658 [650!) und Hra- 
banus Maurus (ca. 776—856) der Super¬ 
stition eher Vorschub geleistet als sie 
l^kämpft»). Verse wie Apocal. 6, 12 fL 
(Öffnung des 6. Siegels): „und siehe .... 
die Sonne ward schwarz wie ein härener 
Sack und der Mond ward wie Blut (vgl. 
Joel 3 i 4)» • • • • und die Könige auf Erden 
und die Großen und die Reichen .... 


verbargen sich in den Klüften und Fel¬ 
sen an den Bergen und sprachen zu den 
Bergen und Felsen: Fallet über uns und 
verberget uns vor dem .... Zorn des 
Lammes, denn es ist gekommen der große 
Tag seines Zornes und wer kann be¬ 
stehen" nahmen sich ja fast wie eine 
Bestätigung der germanischen Anschau¬ 
ungen aus. 

Meyer Aberglauben Panzer 

BtUrag z, 197. 3*5: Wuttke 301 f 44Z 
(Hesseo, Eähmeo, Franken, Pfalz); Schön- 
wertb Ob$rp/aIe z, 56. **) S. folgenden Ab¬ 
schnitt III, Anm. 45. Grobmann 28 
Kr. 141. **) Müller Siebenbürgen 68; vgl. 
die Sehildening der Sonnenfinsternis vom 24. 
Januar 1544 in ZfrwVk. ti (1914), 199. B i r- 
linger Volkslk. 1, t89; Drechsler 2, 
130: Wolf Btfi’frdge 1, 235. ••) Stracker- 
jan t. 19. *') Lammert 49. Wuttke 
302 { 442. Ebd. **) Münchener Landbote 
V. 2. August 1S51, nach ZfdMyth. 2 (1854), 162: 
Schönwertb Oberpfalt 2, 53, 2. Pan¬ 
zer Beitrag 2, 297. S. o. Absebn. 1 u. Anm 
8 bis 10. **) Apo<^. 6, 12 und BoM 0 //#n- 
hetrung Jak. 9 ff. 82. *) E 1 i g i u s in einer 
Predigt an die Gallier, mitgeteilt in seiner 
von Bischof Audoenus verfaßten Vita II 15. 
(M i g n e Patrol. Lai, Bd. 87, Sp 528 D); 
Rhabanus Maurus hom. 42 (Migne 
Potr. Lai, Bd. 1 ro. Sp. 78). Letztere Steile ein 
fast wörtliches Zitat aus der 101. Homilie des 
Maximus v. Turin . (S. Maximus Taorinensis 
Migne Patt. Lai. 57 Sp. 485: vgl. J u v. 
Sat. 6, 442). Trotzdem kommt der Darstellung 
des Rhabanus Maurus ein selbständiger Quellen¬ 
wert zu durch die von Maximus unabhängige 
Darstellung der mit der Finsternis verbundenen 
Wunderzeicben und der Zeremonien, mit denen 
man dem kranken Mond zu bellen suchte 
(a. a. O. Sp. 79). 

III. Abwehrmaßregeln gegen 
die Einflüsse der F. existieren begreif¬ 
licherweise sehr zahlreich. Wie andere 
heidnische Völker haben auch die Ger¬ 
manen geglaubt, die bösen Geister, die 
sich überall einnisten, schrecken zu müs¬ 
sen, vor allem den, der den Mond zu ver¬ 
schlingen drohte, um vor den bösen 
Folgen der F. bewahrt zu werden. Trat 
eine Mondfinsternis ein, so erhob das Volk 
ein großes Geschrei und dachte dem 
mit dem feindlicheo Ungeheuer ringen¬ 
den Mond zu Hilfe zu kommen, wenn es 
in einem fort schrie *vince luna*. So be¬ 
richten Eligius und Rhabanus Maurus; 
ihreMitteilungen werden ergänzt durch die 
Nachrichten des der Karolingischen Zeit 
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angehörigen Indiculus superstitionum et 
paganiarum und Burchards v. Worms (ca. 
963—1025) *•). Die nordischen Sagen, die, 
wie wir sahen, die Verschlingungsmythen 
sehr ausführlich darlegen, erwähnen das 
Abwehrgeschrei nicht. Ob man daraus 
aber mit Panzer den Schluß ziehen darf, 
daß unter Kelten und Römern diese Form 
der Abwehr gebräuchlicher war als unter 
den Deutschen, scheint sehr fraglich **). 
Nichts liegt dem primitiven Menschen 
näher als der Gebrauch abwehrender For¬ 
meln, die, von einer bedrohten Gesamt¬ 
heit gesprochen, den die Geisterschrecken- 
den Lärm hervorrufen. Von den antiken 
Völkern wie auch von den östlichen Eu¬ 
ropäern wird immer mit Hilfe von Ge¬ 
schrei die Gefahr gebannt *^}. 

Aufs engste mit den helfenden Rufen 
verbunden ist das gleichfalls auf der 
ganzen Welt verbreitete Erzeugen von 
ehern klingenden Geräuschen**). Der 
Brauch, bei F.n Becken, Sensen, Pfannen 
usw. zu schlagen, ist ebenso alt wie das 
Schreien und wohl auch trotz des Fehlens 
eines direkten Zeugnisses für die frühen 
Deutschen zu postulieren. Eisen- und 
Erzklang vertreiben auch sonst böse 
Geister. Dieser Abwehrritus hat sich bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
noch vielerorts in Deutschland erhalten, 
vor allem in Böhmen und der Ober¬ 
pfalz **). 

Andere Gegenden Deutschlands ver¬ 
zichten heute auf die Ausübung der 
Lärmgeräusche. Sie suchen ihre Zuflucht 
allein im Gebet, welches seit der Chri¬ 
stianisierung des Landes an die Stelle 
älterer Beschwörungsformeln (vince luna) 
getreten ist. So wird aus Oberschwaben 
gemeldet, daß in manchen Orten da¬ 
selbst bei einer Sonnenfinsternis Bet¬ 
stunden abgchalten wurden **). Ob das 
noch heute geübt wird, entzieht sich 
meiner Kenntnis; wichtig ist diese Nach¬ 
richt als letztes Relikt einer im MA. und 
der Neuzeit weit verbreiteten Abwehr¬ 
maßnahme. Denn cs wird uns des öfteren 
aus dem 13.—18. Jh. berichtet, daß 
gerade vor dem Eintreten von Sonnenf.n 
die Menschen die Beichtstühle und Kir¬ 
chen füllten, um von ihren Sünden be- 
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freit 2u werden, über die Gott zürne, 
wenn die Sonne der Erde ihr Antlitz 
entzieht **), Hier trafen wieder heidni¬ 
scher und Bibelglaube zusammen. Hoch 
und niedrig teilten ihn. Selbst Martin 
Luther, so abhold er sich sonst der Einzel- 
auslcgung sidcralcr Erscheinungen gegen¬ 
über verhielt, im Gegensatz vor allem zu 
Ph, Melanchthon, nannte doch Gewitter, 
Stürme usw. Äußerungen des göttlichen 
Zorns, die geschehen seien zur eignen 
Besserung*®). Er stützte seine Anschau¬ 
ungen auf die Überlieferungen vergange¬ 
ner Zeiten. Die vielen Unglücksfälle, die, 
wie in den Chroniken notiert ist, sich zu 
Zeiten der Sonnenfinsternis ereigneten, 
ließen ihn die Äußerung tun, daß 'allzeit 
ein solch Zeichen der Sonnen eine Be¬ 
deutung gewesen eines großen Unfalls, 
der hernach gefolget hat* Diese Worte 
Luthers erhalten eine interessante Be¬ 
stätigung durch die sicher glaubwür¬ 
dige Nachricht, daß Luther die Sonnen¬ 
finsternis im April 1539 vom Anfang bis 
zu Ende unter ständigem Gebet auf¬ 
merksam verfolgt haben soll *•). Eine 
fürstbischöfliche Anordnung vom Jahr 
1654 empfiehlt als Sicherheit gegen die 
Gefahren der bevorstehenden Sonnenfin¬ 
sternis neben dem Schlucken von Pil- 
1 e n {gegen die in Luft und Wasservcrbrci- 
teten Gifte) ein tztägiges Fasten*) {s. d.). 
Vor den angeblichen Gefahren seitens 
der auf den 1. April 1764 für Frankreich 
angesagten Sonnenfinsternis beruhigte die 
•Gazette de FVancc' die erregten Gemüter 
durch folgende Anzeige: „Die Pfarrer zu 
Stadt und Land werden eingeladen, am 
4. Sonntag Fasten den Gottesdienst 
früher als gewöhnlich zu beginnen wegen 
der Sonnenfinsternis, die etwa um lo Uhr 
Dunkelheit verbreiten wird“ *). Die An¬ 
kündigung ist verbunden mit der Auf¬ 
forderung, das Volk zu beruhigen und 
im aufklärerischen Sinne über den wahren 
Hergang des Phänomens zu belehren. 
Aber trotz der Aufklärung sind die Furcht- 
vorstellungcn erst seit der Mitte des ' 
vorigen Jahrhunderts gewichen und auch 
nicht überall in Europa: noch zu der 
Mondfinsternis vom 27. Februar 1877 
wird aus Konstantinopcl berichtet, daß 
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die Bevölkerung glaubte, ein kolossaler 
Fisch zeige sich am Himmel, um den 
Mond zu verschlingen. Man lärmte und 
schoß, um das böse Tier zu verscheuchen; 
als alles nichts half, vereinigte man sich 
zu Prozessionen und gemeinsamen Ge¬ 
beten Ähnliches wird aus der Türkei 
von der Sonnenfinsternis vom 15. Mai 1877 
berichtet ®*). 

Endlich sei noch einer Reinigungs- 
Zeremonie gedacht. Bei Sonnenfinster¬ 
nis wirft man nämlich in derOberpfalz Bro¬ 
samen ins Feuer*), doch wohl um das 
Brot von den infizierenden Giften sym¬ 
bolisch zu reinigen. Ähnlich wird cs zu 
erklären sein, wenn man kein Kraut und 
keine Frucht, die während der Finsternis 
im Freien waren, genießen darf, bevor sic 
nicht durch Regen wieder gereinigt 
sind *). 

Von dem Heimtreiben des Viehs, dem 
Bedecken der Brunnen als Schutzmaß¬ 
nahme war schon oben im Abschnitt II 
die Rede. Der Brauch ist ziemlich über 
ganz Deutschland, ferner auch in West¬ 
böhmen verbreitet und bedarf keiner 
weiteren Erklärung*}. 

Zu Eligius und Rhabanus vgl. 
Anm 28. Die lodiculusstelte^Kr. zi) bei Saupe 
Indiculus 26, mit Verweis auf weiteres Ma¬ 
terial aus der mittelalterlichen Literatur. 
Burchards v. Worms Nachrichten in 
seiner Kanonischen Sammlung (Titel vielleicht 
Decreiorttm libri viginii, s. M a n i t i u s Lüg. 
11 59) X 33; XIX 5 SS Migne Patr. Lai. 
Bd. 140 Sp. 837 D; 960 C/D; s. a. Grimm 
Mvikol. 3, 4o 6-*407 (Anm. 9!). Über be¬ 
schwörende Formeln bei den europ. Finnen 
vgl. Panzer Beiirag 2, 311 f. ••) Panzer 
Beürag 2« 3x0. Dies Ist aus den mannigfach¬ 
sten Beschreibungen der Völker fast der 
ganzen Erde bekannt; Panzer Beitrag 7, 
310 (f.; Pauly-Wissowa 6, 2334, i6f. 
”) Ebd ; StcropUnger Aberglaube $oi. 
”) Stcmplinger Aberglaube **) Bir- 
1 i n g e r Volksth. 1. 289; Meier Schwaben 
t, z.töf. Sibillot Folk’Lore t, 52; Le 
seiziöme jour de juin (1409), eatre six et sept 
heures du matin, fut öclipse de soleil bien 
merveilieux. qui dura prös d’uoe demi-heurc. 
C'estoit grandc pitii de voir le pcuple sc retirer 
dans les ^glises et cuidolt-on que le monde 
deust faillir. Toutesfois la chosc passa et furent 
assemblez les astronomiens, qui dirent que la 
chose cstoit bien estrange et signe d'uo grand 
mal ä venir (nach Juvönal des Ursins Journal 
438). ••) M. Luther Werke {Weimarer 

Ausg.) to, 1 ^71. Auch bei Klingner 
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Luiker 95. •') L u t h e r KirckenpoUilU vom 
Jakre 159g = Erlanger Ausg. 10. 60; Kling- 
n e r a. a. O. M. L u t h e r i Collotfuia etc. 
ed Bindseil J (1863), 203. *•> W‘uttke 301 
J442. *^) Zeitungsnotiz.^*) StempHngcr 
Aberglaube 31. “) Zeitungsnotiz. ”) Wut t ke 
129 § 175. £bd. 302 § 442 Urquell 3, 
1892. 108; Drechsler 2. 130: Schmitz 
£i/W 1, 99; Wuttke 3011442: Grob- 
tnann 28 Nr. 14:; Wolf Bsxirdge 1, 233; 
John 233. 243; Sebönwerth 

OberpfaU 2, 55 i. 

IV. F. u n d Zauber. Da durch F.e 
böse Geister entfesselt werden, ist es 
verständlich, wenn sie vor allem im 
2 ^ubcr eine große Rolle spielen. Wie 
Dämonen, so können auch böse Zauberer 
den Mond peinigen und ihn zum Schrek- 
ken der Erdbewohner bedrohen, ver¬ 
finstern und auf die Erde herabholcn. 
Im Altertum war der Glaube lebendig, 
daß die Mondfinsternis ein Werk thes- 
salischer Hexen sei ; nicht nur literari¬ 
sche, sondern auch bildliche Zeugnisse be¬ 
stätigen das *). Der deutsche Volksglaube 
verbindet mit der Mondfinsternis stellen¬ 
weise (Schwaben und Oberpfalz) das Er¬ 
forschen von Geheimnissen; wenn man 
einen Kübel voll Wasser in den Hof stellt 
und den verfinsterten Mond anschaut, 
tut man Blicke in die Zukunft ** 0 . In 
Böhmen muß der Goldgräber die Son¬ 
nenfinsternis abwarten, denn sic ist sei¬ 
nem Tun günstig *). Auch die aus Schle¬ 
sien bezeugte Vorstellung, daß derjenige, 
der sich bei einer Sonnenfinsternis in 
einem Zuber voll Wasser besieht, eine 
große Sünde begehe, muß mit der Sünd¬ 
haftigkeit des zauberischen Tuns bei 
F.n Zusammenhängen *). 

^*1 B o 11 in Pauly-Wissowa 6. 
2333. B 1 r 1 i n g e r Volksih, i, 188 
(Ertingcn): Schön werth Oberpfalx 2, 71 
(Frohnau). «.W'ährend der F. schaut man in 
einen Zuber voll Wasser und damit alles, was 
in diesem Jahr vorgeht.*' •) Wuttke 302 
I442, <•) Urquell 3 (1892). 108: Drechsler 
2, 130 (Breslau, Leobschutz). 

V. Spezielle astrologische 
Deutung. Neben der Bibel nährte den 
Glauben an das schreckliche Phänomen 
der F. seit dem Beginn der Neuzeit auch 
die Astrologie, die natürlich an dieser 
Erscheinung nicht vorübergehen konnte 
und seit ihrer Begründung nicht vorüber- 


gegangen ist. Zwischen ihrer Lehre und 
dem Volksglauben besteht aber ein ge¬ 
waltiger Unterschied, nicht in der zu¬ 
kunftskündenden Deutung, sondern in 
der Auffassung der F. in rein wissen¬ 
schaftlichem Sinne. Die Unbedingtheit 
der astrologischen Lehre mag daher weder 
mit dem Rankenwerk der Mythologie 
noch mit den Abwehrriten des Volks¬ 
glaubens etwas zu tun haben. Ihre von 
Hermes oder andern Urgöttern beglau¬ 
bigte Tradition *) lehrt das Eintreten 
böser Ereignisse infolge der F. 

Die astrologische Deutung der F. 
bezieht sich teils auf Witterungs- und 
Erntevorgänge, teils auf Krankheit, teils 
auf kommende politische Ereignisse. In 
Mecklenburg glaubt man an strenge 
Kälte, wenn im Winter eine Mondfinster¬ 
nis eintritt®^). Ebenda heißt es, daß eine 
Sonnenfinsternis im Frühling zwar Wein 
hervorbringt, aber den Kornertrag schä¬ 
digt ®®). Die Wenden schließen auf bal¬ 
dige nasse Witterung, wenn Sonnen- und 
Mondfinsternis in demselben Monat cin- 
treten*}. Das alles ist nicht verschieden 
von dem, was wir in den zahlreichen 
Prognostikcnschriftchen des 16. Jahrhun¬ 
derts lesen, daß z. B. aus den beiden 
F.n von 1599 auf mittelmäßige Ernte 
geschlossen wird: ,,jedoch ist zu besor¬ 
gen, dess Ungcwlttcrs halben, welches 
durch die Finsternussen auch b 5 scn aspekt 
andcuten wirt, den fruchten an etlichen 
orthen ein ziemlichen abbruch geschehen 
mSchtc ..*). So stand es schon in den 
Kapiteln über Sonnen- und Mondf. bei 
den alten der hellenistischen Zeit an¬ 
gehörenden ägyptischen Astrologen Ne- 
chepso-Petosiris *). 

Viel ausgebreiteter als die Wettervor¬ 
hersagen sind in den Praktiken und astro¬ 
logischen Lehrbüchern die Verbindungen 
von F.n mit Krankheit, Krieg, Tyrannen¬ 
vertreibung usw. Schon in den antiken 
Finsterniskapiteln ist den medizinischen 
und politischen Wirkungen ein viel 
größerer Raum gegönnt als den meteoro¬ 
logischen *). Auch im frühen Mittelalter 
blieb dank der Bibel (5. Abschnitt 11 ) der 
astrologische Glaube an den Einfluß 
der Sonnenfinsternis auf das politische 
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Schicksal der Völker lebendig. In der 
Vita Caroli 32 berichtet Einhard von der 
Sonnenfinsternis vor Karls des Großen 
Tod und vermehrt damit die uns be¬ 
kannte Reihe großer Leute, deren Tod die 
Antike mit einer Sonnenfinsternis ver¬ 
band, um ein bezeichnendes Beispiel 
Zu den Jahren 1133 und 1239 notieren 
italienische Annalenwerke F. und kom* 
binicren dieselben mit den politischen 
Ereignissen dieser Zeit“). Dabei ist be¬ 
sonders noch die Beziehung der F. 
zu den Qualitäten der Planeten und 
Tierkreisbildcr (s. Horoskopie) beachtet 
worden, wodurch die F. je nachdem in 
ihrer Wirkung gesteigert oder gemildert 
wurden. Ein Prognostikumkapitel über 
die Sonnenfinsternis von 1556 mag die 
weitreichenden Folgen solcher Kombina¬ 
tionen veranschaulichen “): ,,Disc fin- 
sternuQ verkündet das Mars jr fürer ist / 
Der anfang bedütet bürgerliche kriege / 
viel gefangSschaft / todtschleg / fürnem- 
liehen Martialischen leute. Eclipsis mittel 
wil anzcigung thün vieler widerwertig- 
keit / hochmüt der krieger, vngewitter, 
vnstätS lufft / verderbung defl für- 
gesetztg / Ein ankunfft eines auOlendigen 
frötnden Tyrannens / das auch der recht 
anerboren herr verachtet und verjaget 
werd. Zeigt weiter gifftige pestilentzische 
krackheit / Bocken / Fratzosen / Bauch- 
lauff / wird vorab ein geforliche Zeit sein 
den manschen / so erboren sind vnder 
dem anderen auch dritten decamoria (5. 
Horoskopie) Scorpij.ltem dengsodie Sonn 
im anfang der dritten dccamone deß Wi¬ 
ders habend / vnd dise alle so in volgenden 
lendern vnnd stetten wonend / werdendt 
diser finsternusse bedeütung / straff vnnd 
vnfaal niclit Icichtlich vberhaben sein 
/ als do ist das tandt Capadocia / Judea / 
Idumca / Mauritania / Nordwegia / Ba¬ 
varia superior / Parthia / Media / Persia, 
Asia minor / NcapoHs / die stett Aqui- 
Icia / Ternis / Palci / Forum Julium / 
Genua / Bolonia / Bern Dieterich / Sa- 
Icrnu / Ancona, Novaria / Florcntz /** 
etc. “). 

Stellen bei Soll O/fgnbarung 7 f. 
**) Bartsch AfecktenhMrg 2,201. *■) Ebd. 2. 
198. Schulenburg Wend. Volksiufh 
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168. Pfognoslicen asiroi. au/f das Jharnach 
unseres Herren .... Jesu ChrtsU Geburt 
SIDXCIX . durch Chr. Gyger der Artzney 
Düctor zu Zürich cap VIII, p. 27; vgl. cap. I, 
p. 7 (Üniv.-Bibl. Heidelberg). Cat. cod. astr. 
VII 133, 10; Hephaistion v. Theben 
ed. Engelbrecbt 83, 7 fl. “) Sehr instruktive 
Beispiele in Cat. cod. astr. Eine Sonnen¬ 
finsternis wird von den antiken Autoren beim 
Tode des Kameades (Diog. Laert. 4.64). Cae¬ 
sars (Verg. Georg, i, 466; O vidAfrf. XV 785 f.)* 
Christi (Math. 27, 45), Kervas (Victor 
ep. 12) und des Proklos (Marinus vtia 
Procti 37 inCobets Ausg. des Diog. Laert. 
[Didot]) festgrstellt. Andere Belege bei Use¬ 
net Kl, Schrillen 4. 307!. s Rhein. Mus. 
55 28611. Zu 1133: Annai. Rodens. 

^ MO. SS. XVl p. 7to (atmospb. Sonnen¬ 
finsternis, vgl. Bo 11 OHiHbarung 17); zu 1239 
vgl. Job. Longi Chron. s MG. SS.XXVp. 
841 (mit aUerhand Wunderzeichen verbun¬ 
den). Der stilistische Typus der Beschreibungen 
ist antik. Vergleichsstellen Plutarcb de fac. 
93 I li; Ammian, Marcel. XX 3, i; 
Script, hist. Aug. Cord HI 23, 2. W'eys- 
sagung Sibylle Tyburtins von dem ehrwürdigen 
Hochgeehrten Herren Luca G a u r i c 0 .... für 
das ZS 57 ‘ (Univers.-Bibl. Heidelberg). 

Weiteres Material zu den Finsternispro* 
gnoseo des 16. u. 17. Jhs. Caecareus, Nicol. 
V. W e i 0 e n f e 1 s a. Saale, Bedeutung und 
Offenbarung warer kymmliseher Influxion, n 4 m- 
lieh der Finsternisun, so die folgenden 7 Jar 

nackeinander geschehen . von fSS 9 —13^5 

(Weisenfels ca. 1558); Ders. Wunäerliehe 
Practica von d, Bedeuiungen^ die da votgen 
werden auss d. obgenulten Conslellation u. Fin^ 
siernussen .... Erdffurt, Bawmann 1576; 
A r g o I i u 5 Andr. Patav. Arologieum vber 
das Jahr t6$4^z6$6. Copey aus der Cantzley 
Memmingen (R v. 1654—1636 u. das Herein- 
brechen des Jüngsten Tages i. J. 1636). — 
Bildliche Darstellungen (Holzschnitte) zu den 
F.n von i6t6 und 1617 bei H. A. Strauß 
Der astrologische Gedanke in dor deuischen Ver- 
gangenheit (München 1926) 74. 

VI. Geschichtliches zur 
astrolog. Finsterniserklä¬ 
rung. Während sich bei den Wittc- 
rungs- und Ernteweissagungen aus den 
F.n noch einiges aus der uralten astro¬ 
logischen Tradition bis heute erhalten 
hat, ist der Glaube an die Einflüsse der 
F. auf den Gesundheitszustand der 
Menschheit und auf kommende politische 
Ereignisse großenteils ein Opfer der Auf¬ 
klärung geworden. Begreiflicherweise ver¬ 
zichten auch die modernen Astrologen dar¬ 
auf, den schädigenden Einflüssen der F. 
dasWortzu reden. Bis ins 17. Jh. nach Chr. 
indes sind in der Tradition des astrologi¬ 


schen Lehrgebäudes der Auslegung der F. 
große Ausführungen gewidmet, in denen 
je nach der Stellung des verfinsterten Ge¬ 
stirns in den Zeichen des Tierkreises und 
rücksichtlich seiner Beziehung zu den 
andern Planeten die Zukunft enträtselt 
wird. Die deutsche. Astrologie des 15. bis 
16. Jhs , durch die Renaissanceastrologen 
propagiert, ist der letzte Ausläufer jener 
geistig-religiösen Bewegung, die vom 
Mutterlande der Astrologie, Babylonien, 
über Ägypten ins römische Reich ein¬ 
drang und von hier im Norden die Deut¬ 
schen und im Osten die Juden und Araber 
erreichte, um durch diese erneut den 
Byzantinern, Italienern und Deutschen 
mitgeteilt zu werden ^). So finden wir bei 
den Babyloniern bereits die gleichen Aus¬ 
deutungsversuche der F.; indes bezogen 
sich damals die beiden Gestirne Sonne 
und Mond nach der astrologischen Grund¬ 
anschauung von dem Harmonieren von 
Makrokosmos und Mikrokosmos und der 
fuchbildendcn Tätigkeit des Mikrokos¬ 
mos noch stets auf die exponierten Ge¬ 
stalten des Landes, die Könige (außer¬ 
dem natürlich auf die Witterung) •*). Im 
Hellenismus, dessen Astrologie, wie ge¬ 
legentlich gezeigt werden konnte, stellen¬ 
weise nur eine differenzierende Erweite¬ 
rung der babylonischen Astrologie vor- 
stcllt**), begegnen die gleichen Ideen; 
Nechepso-Petosiris und seine Excerpisten 
sind voll von Finsternisdiagnosen, die 
stets das Wohlergehen des Landes und 
des Herrschers zum Thema haben“). 
Nicht anders bei den Arabern “). Daß die 
deutsche Astrologie der beginnenden Neu¬ 
zeit gleichfalls nur die Erbin dieser Ge¬ 
danken ist, beweist neben der oben 
Abschn. V angeführten Stelle aus einem 
Prognostikum auf das Jahr 1557 auch 
Theophrastus Paracelsus in einem Trak¬ 
tat über die Sonnenfinsternis und in 
einem Prognostikum auf das Jahr 1537, 
nur daß die Dinge hier schon recht ins 
Allgemeine gezogen erscheinen “). 

Bemerkt sei noch, daß die altorienta¬ 
lische und die antike Astrologie der Grie¬ 
chen des öfteren auch atmosphärische, 
d. h. durch Wolken verursachte Sonnen- 
und Mondf. behandelt*^); sie werden 


auch später gelegentlich noch berück¬ 
sichtigt. 

Vgl. Art. Horoskopie. Stemdeutang. 
^*) J a s t r o w Die Religion Babyloniens und 
Assyrtens II, i, 512—560; Br. Meißner 
Babylonien uni Assyrien II, 249 ff.: Boll 
Sternglaube • (her. v. Guadel) 4. ••iBoll- 
B e z 0 1 d Reflexe aUrol. Keilinschriften bei 
griech. Schriftstellern Abhd. Heid. Akad. d. Wiss. 
1911, phil.-hist. Kl. 7. ♦*) H e p k. V. T h e b e Q 
ed. Engelbrecbt 82—89 passim: Cat. cod. astr. 
VII, 132 ff. passten. Vgl. z. B. Messaba- 
1 a c b (jüdischer Astrologe namens M&scha'Uah 
ca. 770'-^20) De ralione cir^ufi et sleltorum 
cap. V u. Vtl (der Text in lateinischer Über¬ 
setzung beigebunden an Pruckners Ausgabe der 
Libf. Vm AUronomicum des lulius Firmi- 
CU8 Maternus. Barileae 1533 (II. Teil, 
115fl.). Theopbr. Paracelsus ed. Huser 
(StraOburg 1616), tom. 11 , p. 660 c—662 a (aus 
einem Traktat De eclipsi Solls) und p. 648 a 
(Progn. in a. 1537 cap. II). **) Boll Offen¬ 
barung 17; Br. Meißner Babylonien und 
Assy^en 2. 252; Jastrow a. a. O. 313!.; 
die in den Ann. Rodeos, zum Jahr 2133 er¬ 
wähnte Sonnenfinsternis scheint z. B. atmcK 
sphärischer Natur zu sein (s. o. Anm. 56). 

Stege mann. 

Firstsäule. Eine Reihe von Vorstel¬ 
lungen, die sich an verschiedene Teile des 
Hauses knüpfen, sind nur verständlich 
aus der Rolle, die das Haus und seine in 
alter Zeit wichtigsten konstruktiven Teile 
im Glauben der Germanen spielten. Unter 
ihnen nahm die Säule, die das Dach 
stützte, einen hervorragenden Platz ein ^). 
Heute ist die F. aus bautechnischen 
Gründen fast völlig verschwunden *), 
doch dürfte manches von dem an ihr 
haftenden Glauben auf die Decke (s. d.) 
und den Stubenbalken (s. Balken) Über¬ 
tragen worden sein. 

In der anord. Literatur werden die ge¬ 
schnitzten Hochsitzsäulen häufig als Hei¬ 
ligtümer erwähnt Wahrscheinlich wa¬ 
ren sie ursprünglich konstruktive Teile 
des Hauses. Eine Säule, die den First¬ 
balken trägt, wird im Beowulflied (927) 
erwähnt, auf deutschem Gebiet in ahd. 
Zeit in der Lex Baiuariorum (9, 6) als 
firstsül, als magensHI, dia meistün sül bei 
Notker^). Im Schönfelder Ehehaftsrecht 
wird die F. beim Hausbau in Verbindung 
mit dem Wichtstein, dem heiligen Herd¬ 
steine •) (s. d.), als wichtiger Teil des 
Hauses angeführt*). An die Hochsitz- 
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Säulen erinnert auffallend die ungarische 
bodag~anya^ „Mutter Gottes", ein mitten 
im Zimmer stehender Pfosten, der die 
Zimmerdecke trägt Auch im Kumanen- 
hause kommt die F. noch vor, sie heißt 
bahänä „Götze". Im Stppenhause von 
Wales heißt die F. yncn bren, „Kraft¬ 
könig" ®). 

Aus dem Bericht der Völsungasaga ^ 
ergibt sich, daß in alter Zeit das Haus 
mitunter um einen lebenden Baum ge¬ 
bautwurde. Darauf bezieht sich wohl auch 
das anord. Sprichwort: ,,Dic Eiche soll 
man pflegen, unter der man wohnt." 
(Egilssaga 68.) Es handelt sich dabei 
einerseits um den Schutzbaum, der auch 
heute noch bei vielen Gehöften Skandi¬ 
naviens verehrt wird andererseits hat 
Finnur Jönsson mit Recht zur Erklärung 
der Wettesche Yggdrasil den Baum in der 
Wölsungenhalle herangezogen Das 
Weltgebäude ist nach der Vorstellung 
vieler Völker wie das Wohnhaus auf¬ 
gebaut. So muß der Himmel wie das Dach 
durch eine Säule bzw. durch den Welt¬ 
baum gestützt werden. Die Lappen er¬ 
richten für den Gott Frey, den sie von den 
Germanen übernommen haben, eine 
Säule, die den Himmel stützen soll 
Die Kelten fürchteten nichts so sehr, als 
daß der Himmel einstürzen könnte. Auch 
die Deutschen kannten eine Himmels- 
stützc, die Jrminsül, die der Chronist 
Rudolf von Fulda (gest. 865) als cotumna 
universalis quasi st$stinens omnia er¬ 
läutert 

Die Hauptstütze des Daches stand wie 
der Schutzbaum, mit dem sie in manchen 
Fällen identisch war, in enger Beziehung 
zum Ahnenkult (s. d.). 

*) Heyne Hausaii^ffürwr l, 26, 51, 

*) R h a m m 2, 361 f. 365 f. *] H o o p s 
2, Goo; NdZfVk. 4, to f. *) Boetbius 
de cQns. 3, 40. (Schriften hsg. von Piper i, 150, 
6). R h amm 361 MAG. 56, 2. Grim m 
IVeistümer 3,626; DWb. 3,1679, ’) IF. 21, 301; 
WuS. I, 40. •) R h a in m 362 f. •) S. 87,.der 
Ausgabe von S. Bugge. *•) N i I s s o n Arets 
foikliga fester ff. “) AfnF. 21,399. >*) MoM, 
1910, 1 ff.; H o I m b e r g Baum 'des Lebens 
10 f. pas&iro. '*) WuS. 1, 40; M a n o b a r d t 
I, 303 ff., s. a. Güntert Wetikönig 82 ££.; 
H o o p s Reallex. 2, 600. **) Ebd. 

Weiser^Aall. 
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Fisch« Es kann sich an dieser Steile 
nicht darum handeln, den vielgestaltigen 
Erscheinungen nachzugehen, in denen 
der F. in Religion und Mythus 
der alten Kulturvölker auftritt. Auf sic 
wie auch auf die Symbolik des F.es 
kann nur dann zurückgegriffen werden, 
wenn wahrscheinliche Spuren und Reste 
im heutigen Glauben und Brauch sich 
vorfinden. Das gründlichste Werk über 
den F. in Symbolik und Religion ist 
D ö 1 g e r IX 0 YiI ^), das uns freilich 
manches als kultisch auszulegen scheint, 
was doch gewiß rein dekorativ zu deuten 
ist. Stoffreich und wertvoll sind ferner 
die Arbeiten von Scheftelowitz 
über das F.symbol im Judentum und 
Christentum *); und von Eisler über 
den F. als Sexualsymbol alle mit viel¬ 
fach vergleichender Literatur. 

In Religion und Mythus tritt 
der F. nicht selten auf. So gibt esF- 
Götter und Götter^) bzw. Dä¬ 
monen^ in F.-G e s t a 11 , an die 
sich Mythen knüpfen •). F.en werden 
Opfer dargebracht und F.e selbst ge¬ 
opfert Andernorts sind sic nicht opfer- 
bar®). In vielen Religionen, namentlich 
Ägyptens und des alten Orients sind die 
F.e oder gewisse Arten heiligt). 
Infolgedessen liegt oft ein Speise- 
verbot auf ihnen während er hin¬ 
wiederum, als Opfertier, auch gegessen 
wird (s. a. unten: Fruchtbarkeitssymbol, 
Volksmedizin, Brauch) Bei einigen 
Völkern ist der F. Totemtier **). 

Von Symbolen sind hier nur zu 
nennen das Symbol des Christus, 
das vermutlich jüdischen Ursprungs 
(Scheftelowitz, Eisler) ist ^), und das der 
Fruchtbarkeit bzw. des Le¬ 
bens ^♦). 

Es ist nicht immer mit Sicherheit aus¬ 
zumachen, was von diesen Kulten, Mythen 
und Symbolen sich bis in die neuere Zeit 
gerettet hat. Alt ist der Genuß des F.es als 
christliche Fasten-^®) und als jüdi¬ 
sche Sabbat speise. Vielleicht ist auch 
das typische F.essen zu andern Festzeiten 
und bei bestimmten Gelegenheiten ur¬ 
sprünglich kultisch (s. u.: Brauch). Ins¬ 
besondere mit dem Symbol der Frucht- 
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b a r k e i t mag Zusammenhängen der 
bei jüdischen Hochzeiten aufgeführte 
„F.t a n z" ”); vielleicht auch die Sitte 
der tunesischen Juden, bei Hochzeiten 
(und am Sabbath) einen F.schwanz 
auf ein Kissen zu legen und das 
Speisen von F.en an Hochzeiten 
überhaupt “). Damit vergleiche man fol¬ 
gende ^tindische Hochzeitssitte: Das 
neuvermählte Brautpaar steigt bis zum 
Knie ins Wasser und fängt mit einem 
neuen Gewände, dessen Saum nach Osten 
gerichtet ist, F.e, wobei es einen Brah- 
manenschülcr fragt: ,,Was siehst Du?" 
Antwort: „Söhne und Vieh." Hier ver¬ 
sinnbildlichen die F.e den Kindersegen 
und den Reichtum an Vieh ^), wie 
überhaupt die Fruchtbarkeit des F.es 
von alters her als Symbol des Kinder¬ 
segens gilt*®) (s. u.: Brauch). 

Dazu kommt, daß der F. oft als Sinn¬ 
bild des Phallus angesehen wird ®*). 
F.gcnuQ bewirkt nach Erzählungen ver¬ 
schiedener Völker Schwanger¬ 
schaft**). S ch w a n g e ren sind F.e 
einerseits verboten *^, anderseits emp- 
folilcn **) (s. a. unten: Orakel). Das Ver¬ 
bot findet sich auch im neueren Aber¬ 
glauben, freilich mit der Begründung, daß 
das Kind einen „F.kopf" bekommt**) 
oder nicht sprechen lerne (weil die F.e 
stumm sind) *•) (s. a. 4 « Medizin). Die Er¬ 
laubnis an Schwangere, F.e zu fangen in 
Gewässern, wo es sonst verboten ist, wird 
dagegen kaum religiöser Natur sein 

M Franx Jos. D 6 I g e r IXßVS Das Fiseh^ 
Symbol tn frühchristlicher Zeit. L Bd. (Relipons^ 
gesehickll. u. epigraph. Untersuchungen.) Rom 
X910. II. Bd. Der Heilige Fisch in den antiken 
Feligiönen und iw ChristenlHm. Textband, 
ni. Bd. Dasselbe. Tafeln. Munster L W. 1922. 
IV. Bd. Die Fisehäenkmäier in der frühchristl. 
Plastik, hfaleret und Kleinkunst. Tafeln. Mün¬ 
ster I. W. 1927. {D 6 l g e r wird im folgenden 
mit D. zitiert.) Dazu ARw. 15, 297* ’) J 
Scheftelowitz Das Fisck^Symbnl sm 
Judentum und ChrisienSum. ARw. 14 (19^1)1 
t—53. 32 t—392 (zitiert mit Sch-). *) Rob. Eis¬ 
ler Der F. als Sexualsvmbol. Imago (Wien) 3 
(1914), 165—196 (vgl. hiezu Dcnbncr 
ARw. 20, 415, manchen Äußerungen gegenüber 
skeptisch). *) D. 1, 459 (F.gewand): 2, 599 
(Register; Rgottheiten, F.gestalt, F.g-waod); 
602 (F. Verwandlung): 619 (Licbesgenuß); 

Pauly-Wlssowa 9, t, 844 f.: Hastings 
1,5x4: Oubernatis Tiere 592 li.i Jere¬ 



mias Retgesch. 27. 38. 83. (F.masken); R. 
M. Meyer Religionsgeseh. 22 t; M a n n - 
b ar d t Germ. Myth. 86: Braun Sage i, 37. 
105. t07. 114: 2, 325. 327. 393- 4*3 •) 

menschen s. a. Nix, NVasserelben, -fräu- 
lein, -geist, -konig, -mann, -weiblein; Meer¬ 
dämonen, -frau, -wunder: Seegeister, -Jung¬ 
frau, -xnännchen. Loki: Meyer Germ, hfyth. 
165; Quitzmann Baiwaren 100; See¬ 
geist: Lütolf Sagen 285(1.: Kühnau 
Sagen 2, 284; Kobold: Kuhn u. Schwartz 
83. 479. Außer ob. Lit. besonders Guber- 
n a t i S 592 ff. ’) D. I, 133. I34- *47. 4*7. 430. 
436 ff. 459; 2, 600 (Register: F.opfer); Sten¬ 
gel Opfergebräuche 2oi ff. ; Grimm Myth, 
3, 29 (Perht); Sch. 337 f^ 37®; Wissewa 
Religion22^: Hastings x, 5Z4f.: Stor- 
fer Jungfr. Multersch. 142: F r a z e r 8, 
132: Pauly-Wissowa 9, x, 845—847. 
•) D. I, 127. ') D. X, 123(1. **7: 2 passim: 
Sch. 327 ff.; Pauly-Wissowa a. a. O. 
844 f.: Hastings 1, 5i4f.; Abt Apu^ 
Uius V. Af. 67; F r a z c r 1, 30: 8, 26. 249 ff. 
*•) D. I, 125. 126. 127. 130. 133 f.; 2, 602 (Re¬ 
gister): Paul y-W issowa 844. 846, 847; 
Sch. 327(1.: Hastings 2,5141.; Stör- 
(er Jungfr. Muttersch. 143 (m. Lit.): Frä¬ 
ser 3,10:8,140; Andree Paralieien ly 12$. 
Bei den Zigeunern darf die Hexe keine F.e 
essen: Wlisloeki Volksglaube 125. *') D. 
passim: Sch. 18 ff. 321 ff. 337fl*i Ha¬ 
stings X, 514 f. *•) D. 1,128; Hastings 

5 * 5 ^ Frazer 4,229: D c r s. rofewism 4, 
343 (Bcg.); W u n d t Mythus und Rel. i, 509. 

D. 2, 601 (Register: F. Sinnbild Christi); aus 
syrischen Kulten: ARw. ii, 140; Sch. 2 ff. 
xoff. (bisherige Deutungen). 342: jüdisch; 
P i s c h e l Der Ursprung des christl. P.~Sym~ 
bols, in SitzbBerl. 1905, 506 ff.: indisch: 
üsener 5tiif//t4f 223(1.: indisch (dagegen 
Sch. 27): Eisler in ARw. 16, 300 ff.: jüdisch 
(samantanische Überlieferung von J o s u a 
redivivus mit Jesus verknüpft) : S1 0 r f e r 
Jungfr. Mutterschaft X40 (m. Lit.): Diete¬ 
rich ARw. 9 , 506 Anm. 3: W a s e r AUw. 
i6, 358 (unterstützt üsener); eine gute Zu¬ 
sammenfassung von Cumont in Pauly- 
Wissowa 9» *, 84Ö. '*) D. I, 429 f.: 2, 601 
(Register: F. Sinnbild der Fruchtbarkeit, Sinn- 
Hld des Lebens); Sch. 370(1.; D e r s. Huhn- 
Opfer 12 f.: Eisler a. a. O. (s. o. Anin. 3): 
S t o r f e r Jungfr. Muitcrschafl 146 ff.; Z a • 
chariae Kl. Sehr. 207(1. 213 ff. 219* 
**) F-W c i h e an Ostern s. Franz Denedik~ 
tionen 1, 587 f. ’•) Globus Oo, 128: Zacha- 
riac Kl. Sehr. 215 ff.; D. 2, 228 *: RTrp. 22, 
57: Abt ApuUius V. M. 143. *’) Höfler 
Hochzeit (wohl nach Müluane 8,34: s. a. Z a c h a - 
r i a e Kl. Sehr. 227) 13. Höfler sagt, daß die» 
Sitte schon von P c r s i u s {Saltira 5. 180 bis 
t84) erwähnt werde. Persius spricht aber von 
dem Thunfischschwanz in der roten Schüssel. 
Dazu D. 2, 94 f.: „Persius spottet über die 
Juden, die nach ihrem Gesetz von dem schup¬ 
penlosen Thunfisch nicht essen durften, aber 
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das Gesetz zu nnigehen wußten, daß sie den F 
wenigstens zur Bereitung einer F.brühe be¬ 
nutzten und das Schwanzstück darin schwim¬ 
men lie^n." «) Höfler a.a.O.; Sch. 378 
A. i: Eisler a.a.O. i75ff.; Storfer 
Jungfr. Muilersehaft i^8f. ■*) Sch. 377, wo 
noch weitere Beispiele von F.-Hochzeitsritual 
“) Sch. 376. “) Eisler .691. l73:D.t,io9! 
49 *: Gubcrnatis Fm« 193; Storfer 
JuMgfr. MulUrsehafl 141 £1. (im Italienischen 

*•* 74 - 75 - ”) Bolte- 

Po 11 vka I, 544 f. (mit weiterer Lit.); Eis- 

^ 3 . 175 A. 7: Storfer Jung/r. 
MuiUrschafl lit. ,8y, Sch. 378A. 1; Mann- 
hardt Girm. Mythe» 216 (n. Zingerle 

,48). »») Hastings i. 515 (Ser- 
b en n. Globus 33, 349); Sch. 335 (Hawaii), 
“) Hastings 1,515 (Talmud). «iLam- 
m«rt 159: Jühling Tiere 35; Fos- 

5 ‘- ”> Grohmann 109; 
ZfMyth- 3,3,0. «) Sloet Ofer« 363 f. (nach 
Grimm RA. 1,564; IVeislimer 3, 8iy). 

I. Anatomischer und bio¬ 
logischer Aberglaube findet sich 
mehr bei den einzelnen Arten, als beim 
F. im allgemeinen. Wir verweisen daher 
auf diese Stichwörter. Manche F.e tragen 
Zauber- oder heilkräftige Steine im 
Kopf*) {vgl. Barsch, Karpfen, 
Kaulbarsch, Kaulkopf). Das 
Ausbleiben von F.schwärmen ist 

die Folge irgendeines menschlichen Fre¬ 
vels "). 

Die mittelalterlichen An¬ 
schauungen gehen meist auf das Altertum 
zurück, haben sich aber, soweit wir sehen 
können, nicht bis in die Neuzeit fort- 
gepflanzt; ein Beweis, daß sic als Ge- 
Ichrtenstoff übernommen worden wa¬ 
ren “). Besonders reichhaltig sind die An¬ 
gaben von Albertus Magnus«) 
Als Beispiel für die bei den mittelalter¬ 
lichen Zoologen herrschenden Anschau¬ 
ungen zitieren wir Konrad v. M e - 
genberg ^): 

^le F.e schlafen wenig. Im Schlafe 
rühren sich die F.e nicht, nur den Schwan* bc- 
wgen sie em wenig, Einige behaupten, die F.e 
flöhen, von einer inneren Mahnung getrie¬ 
ben, aus dem Lande, dem ein 
großes Volkssterben droht oder 
^8 dem die Leute vertrieben werden sollen 
Die F.e haben die Eigenart, niemals mit 
fremden F.en, die nicht ihrer Art anee- 
hö«n, zusammen zu laichen. Ein Hecht 
*. B. laicht immer nur mit einem Hecht, und 
eine Schleie nur mit einer Schleie. Eine Aus¬ 
nahme hiervon macht die Muräne, die mit einer 


Schlange zusammen laicht und, nach einigen 
Angaben, der Aal, der dasselbe tun soll. Alle F e 
■ m Meere fressen einander, ausce- 
nommen eine Art, die Aristoteles Fascai^n 
nennt, welche kein Fleisch frißt. Kein Meertier 
fnßt seine Jungen, bevor sie ausgewachsen und 
den Alten gkicbgeworden sind. Das Fleisch 
der See-F.e, welche sich in der Nähe der 
K US t e aufhalten, ist kräftiger und ge¬ 
sunder wie das der F.e, welche die Tiefe auf- 
Suchen und weicheres, weniger gutes Fleisch 
baten. Alk z wischen Steinen und an 
steinigen Orten lebenden F.e sind in der Regel 
f e 11, und alle größeren, von F.en gebildeten 
Se^en baten einen Führer und Leiter 
jeder F.. der vom Raube lebt 

gesellig, wie der Hechi 
und ähnliche F.e. Alle F.e, die d e r B r c i t e 
nach schwimmen, werden fett 
wenn der Südwind von Mittag 

H * L Tv*»? * * Beispiel die Brachsen, 

die Halb-F.e und die ihnen gleichen. Die F e da¬ 
gegen, welche, wie der Hecht, der Längs- 
a c h 8 e des Körpers nach schwimmen, wer« 

Nordwind 

weht, der im Lateimschen Aquiio beißt Die 
weiblichen F.e sind größer wie die 
männlichen, denn die Rogener werden größer 
wie ^e Milchner. Der Fischfang (8. fikhen) 
gerat am b«ten morgens, ehe die Sonne 
aufgeht, weil die F.e dann am wenigsten 

gut sehen können. BeiNachtsehensieso mit 

weam Tage Wenn sie öl trinken. Sterten 
sie, Der poOte Teil der F.eier gebt zu Grunde, 
wenn der Rogner sie beim Hin- und Herschwim¬ 
men ausläßt. Einige F.e gebären aus sich selbst 
Junge, ohne alles vorUergegangene Laichen 
einige werden von der Erde befruch¬ 
tet, auf der andere F.e gelegen 
haben, nwh andere von gewöhnlicher 
t r d e , wte auch einige von der fauligen, hier 
und da zerstreuten Feuchtigkeit die 
man auf dem Wasser wie öl 
schwimmen sieht. Die F.« haben die 
Gewohnheit, bin nnd berzuschwim- 
ra e n und häufig den Ort zu wechseln, ehe sie 
gebaren oder miteinander laichen 
EinigcF.e werden krank, wenn sie 
gebaren oder den Rogen auslassen, deshalb 
fa^en sie sich dann leichter, wie zu anderer 
Dürre schadet den F.en sehr, in 
der Regel werden sie fett bei Regen- 

^.^*8®"*““'‘'5*S'«g«-8de8owie 
^Wanzen, die aus der Erde hervorwachsen 
I^halb auch schwimmen die F.e an der Ober¬ 
fläche d« Wassers, wenn es regnet, gerade so, 

freuten. Reibt 

ein Stuck Holz mit der Leber eines See- 
fisches, so brennt es wie öl. Deshalb behauptet 
auch ein Forscher, man bereite aus der Leber 
einiger See-F.e öl. Einige F.arteo berühren 
das Gefäß, mit dem man sie ge¬ 
fangen hat, nie, wenn es nicht 
ganz frisch ist. Die weiblichen 
f.e sind langer wie die männlichen, und ihr 
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Fleisch ist härter. Die F.e kehren 
mit Vorliebe an den Ort zurück, 
wo sie geboren sind, wo sie aueb bin- 
kommen, nach oben oder nach unten, und ge¬ 
raten dadurch leicht in Schaden. Der große Ge¬ 
lehrte Baalius sagt: Schau, wie ein jedes Ge- 
•chlecht der F.e sein besonderes Land 
hat und seine Gegend. Keiner nimmt dem 
anderen seine Wohnstätte weg. 

Die F.bücher des ausgehenden MA.$ 
wie der frühen Neuzeit verbreiten sich 
mehr über die Eigenschaften der einzel¬ 
nen Arten als über das Allgemeine ^). 

Eine vereinzelte anatomische Notiz 
bringt C a r u s nach den Kolmarcr 
Annalen: daO im Bistum Basel im Tale 
der SüQ (Raus?) in der Nähe von Gran- 
felde(n} (Grandval) sich Weiß-F.e ohne 
Schwimmblase finden. 

•) P I i n i u s N.H. 9, 24. *•) S a r t 0 r i 
Situ 2, 262 A. 18. Lenz Z0OL 479 ff. 
stiert Herodot, Varro (de re rust.), Diodorus 
Siculus, Valerius Maximus, Columella (de re 
ruzt.). Strabo, Plioius, Plutarch (de solertia 
aaim.), Appian (de piscatione], Dio Cazsius« 
Aelian. — Die mittelalterlichen KaturbOcher 
berufen sieb aber auch auf Aristoteles 
u. a. Klassiker der 2 ^ 1 ogic. Besondere Er¬ 
wähnung verdient Marcellus aus Side 
(2. Jh. o. Ohr.) nspl Ix^ücdv (Ausg. v. M. Schnei¬ 
der, Coromeot. io hon. Ribbeckii t86S, 124 f.: 
Volksmedizin). — Voa Späteren behandelt 
Isidor Etymohgias 1 . XII, c. VI (M i g n e 
Patrol, lai. 82, 450 ff.) das Allgemeine sehr kurz. 

Di animn/iÖMs ed. Stadler S. 1Ö38 (Register: 
{»Kis). **) Buch d. S(Uur, nhd. Ausg. 203, 
mhd. Ausg. 242. **) t. Z a u n i c k Das diUste 
F.büchlein v, J. 1498, in: Archiv i. Fischerei- 
geschiebte (Festgabe für Emil Ühles) totO; 
Joh. Meyer Gregor Mangoits FUchbuch. 
Zürich 1557. in Thurgauisebe Beiträge z. vater- 
länö. Gesch. 45. Heft (Frauenfeld 1905); 
Franc. Massarius Jn nonum Plinii de 
nat. hist, hbrum castigationes (Basileae 1337): 
Petrus B e 11 o a i u s (B e M 0 n) De aquaiUi* 
hus (Par. 1533): J. Roadeletius (Ron¬ 
de I e t) Lihri de piscibus marints (Lugd. 1534) 
und Universa aquatilium historia (Lugd. 1553); 
H. Salviaoi AquatiUum animalium Ai- 
storia (Rom 1354—1558); namentlich aber 
C. G e s n e r }iist<maanimalium (Zür. 1351 ff.); 
dessen Ftschbitch deutsch v. Forer (Zur. X3Ö3). 
•*) Zoologie 185. 

2. Der F. ist 0 r a k e 1 t i e r und z u • 
kunftkündend^). Von F.en zu 
träumen bedeutet den Tod eines 
Bekannten oder Hausgenossen träumt 
man von kleinen F.en, so stirbt ein Kind, 
von großen, ein Erwachsener *’), träumt 


eine Schwangere von toten F.en, so stirbt 
das Kind (österr.) *), hat sie F.gel üstc, 
ebenso, oder es kommt vorzeitig zur Welt 
(österr.) *•). Enthält der am Neujahrstage 
aufgeschnittene F. Rogen, $0 gibt es 
einen Todesfall in der Familie (Provinz 
Posen) ^), spricht ein Kranker von F.en 
oder begehrt er welche zu essen, so stirbt 
er bald *^). Auch sonstiges Unglück^) 
oder Verdruß^*) zeigt der Traum vom 
F. an (Sagen von tod- oder unglück¬ 
kündenden F.en s. u. 6.). In Ostfriesland 
dagegen gilt, daß man gute Neuig¬ 
keiten erfahre, wenn man von F.en 
träume ^^), wie überhaupt die F.e (die ja 
auch im Gegenzauber verwendet wer¬ 
den; s. u. 5.) auch Glück anzeigen ^). 
Wollen die Zigeuner den F. als Orakel be¬ 
nutzen, so nageln sie ihn lebend an einen 
Baum. Lebt er am folgenden Tage noch, 
so gilt dies als gutes Vorzeichen; 
ist er tot und blutig, so deutet er D n - 
glück an**). Träume von F.en deuten 
auch auf Geld *^). ln Thüringen ißt 
man an Neujahr mit Vorliebe Schuppen- 
F.e; denn F.schuppen und -eier be¬ 
deuten Geld**) {$. u. Anm. 117). F.¬ 
schuppen werden im Erzgebirge an Weih¬ 
nachten in den Geldbeutel gelegt, dann 
bewirken sie Reichtum (vgl. Karp¬ 
fen) **). Bald heiraten wird man, 
wenn man von F.en träumt (Provinz 
Posen) ^). ln Sachsen bindet das heirats¬ 
fähige Mädchen beim Schlafengehen eine 
F.b läse an die große Zehe. Ist sic am 
Morgen geplatzt, so bekommt sic keinen 
Mann, und umgekehrt *^}. Nach ungari¬ 
schem Glauben erblickt das Mädchen im 
Schlaf seinen künftigen Gatten, wenn es 
am Silvesterabend F.e ißt, ohne darauf 
etwas zu trinken (vgl. Hering) **), bei 
den Zigeunern am Vorabend des Oster- 
und Georgstags **); oder sie geht an diesen 
Tagen hinaus auf einen Kreuzweg, 
setzt sich auf die Erde und stellt ge¬ 
bratenen F. und einen Becher mit 
Branntwein hin. Dann erscheint der zu¬ 
künftige Gatte; greift er nach dem F., 
so wird die Ehe glücklich, nach dem Be¬ 
cher, unglücklich; greift er nach keinem 
von beiden, so stirbt eines der Eheleute 
im ersten Jahr **). Auch das Wetter 
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sagen die F.e voraus: Regen (oder 
Gewitter), wenn sic springen oder plät¬ 
schern oder wenn man von F.en 
träumt«). Einen späten Winter gibt 
es, wenn die F.e lange „reiben**, d. h. 
sich paaren Ein estnisches Wettcr- 
orakel von F.cn mit und ohne Schuppen 
erwähnt Grimm Myth. 2, 933. 

Vermischte Orakel und Vor¬ 
zeichen : Kann eine Frau an Weihnachten 
einen F.s c h w a n z in zwei gleiche 
Hälften spalten, so wird sie noch einmal 
Jungfrau (?)*•). Ebenfalls an Weih¬ 
nachten wird der Schwanz des gegessenen 
F.s an die Stubendecke geklebt. Solange 
er dort haften bleibt, so lange bekommt 
man kein Zahnweh»). Wenn die F.e 
beim Kochen die Schwänze in die Höhe 
recken, so gibt’s nach dem märkischen 
Glauben b a 1 d w i c d er F. »). Wenn 
beim Zerschneiden der Schwanz zappelt, 
ist der F. nahrhaft (Wien)«). 
Träumt man von F.cn, so hat man mit 
Schlangen zu tun (bcrgisch) •*). 
Wenn man um Mitternaclit einen F. ißt, 
so geht der nächste Traum in Er¬ 
füllung; vielleicht ist hier der F. wieder 
Sexualsymbol; denn es wird er¬ 
zählt, daß der Tochter eines Holzhackers 
ein schöner Jüngling im Traum er¬ 
scheint »). Wenn der Zigeuner an 
Ostern F.e und Frösche schwimmen 
sieht, glaubt er, daß er im Sommer nur 
Wasser statt Wein zu trinken 
bekomme »). Aus den Eingeweiden 
eines F.cs entnahm ein Tiroler Fischer, 
daß er einen Sohn bekomme, der ihn 
töten werde»). Wir haben hier einen 
Rest des alten Eingeweideorakels vor 
uns, das vielleicht in die Antike zurück¬ 
reicht. Grimm (Myth. 2, 933) sieht 
in der Ichthyomantic der Griechen eine 
solche; sie ist jedoch unseres Wissens 
nirgends sicher bezeugt, denn die bei 
A c I i a n (De anim. 8, 5) und Athe- 
n a e u $ (8, 8) erwähnten Vorzeichen be¬ 
ziehen sich nur auf das Gebahren 
der F.e; ebenso die bei P 1 i n i u s »). 

”) Im klassischen Altertum: Hopf Tier- 
Orakel 197 f,; Agrippa von Nettes¬ 
heim 4, 172; Freudenberg Wakrsa^e^ 
kunst 104; Bouch^.Lec Icrg Wu/. ta 


dtvination x, X51. Aelia n^ am«. 8.5: PH- 
Dius SH. 9, 551 3 *. 22: 32, 17; bei den alten 
Juden (vergleichend) ZfVk. 23,388 !£.»•) Grimm 
Mvth. 5,41bS t. i6<Hs.d. 14 /15. Jhs.); Mon¬ 
tanus Votks/esig 180; MittWürttVk. 8, 311; 
ZfVk. 23,390: ZrwVlc. 5,241; 11,264: W utt- 
S325; Meyer Abergl. 140. Wrede 
Bkein. Volkskunde 87 119). ») Grimm 

3 » 459 Nr. 729. ») Ebd. Kr 727. 

Knoop Tierwelt 7. <*) John Ersgeb. 
tti: Drechsler 2, 283: Grabioski 
Sag^ff 53. Kuhn Westfalen 2, 59 Nr. 171 • 
Sch6nwerth Oberpfalz 3, 271; W j t 2 ^ 
s c h e 1 Thüringen 2, 286 Nr. 108. S t r a k • 
ker ja D 2, 174. **) ZfVk. 23, 390 (n. Globus 
26, 153). J o h n Ersgeb. 29; BlpommVk. 8 
9; ARw. 14, 347«. (Indien, Antike, Irland, 
Estland): ZfVk, 23, 389 (Indien, Birma, Borneo) 
«) ZfVk. 23 » 390 (n, Wlislocks Aus dem 
inneren Leben der Zigeuner 143). **) Kuhn 
und Schwarte 463 Nr. 473; W u 11 k e 
S 325; ZfVk. 23, 389 (Indien). «) W i t 2 . 
8 c h el Tkutingen 2, 187. John £rr- 
gebtrge 15t. ••) Knoop TierweU 7. «)Dähn- 
har dt Volkstümliches 2, 79 Nr tis 
«) ZfVk. 4, 3*8. «jWUslocki Volks- 
glaube X3J. *«) Ebd. 132; SAVk. 14, 269 
(Wonscherfüllung). Vgl. Herabygden (Heising- 
fors) 0 , 87. 88 (F.e im Ebeorakel). Über ein 
indisches Orakel, wobei die Braut mit einem 
Pfeil auf einen künstlichen F. schießt, berichtet 
Zachariae Kl. Sehr. 211. «) Orpba) 
Wetterpropheten 109 f.: ZfVk. 24, 59; G e s c • 
mann Regemauber 83. “) K o o o p Hinter- 
pomuKfrn 182; BlpommVk. 8,90; vgl. Fraser 
1, 288 i. Reiterer EnnstaUriscH 56. 
») Drechsler r, 34. **) Ebd. ••) En• 
golico u. Lahn 269. ‘‘l WZfVk. 32, 37. 
«) ZrwVk. xt, 256. “1 Wlislocki Zi¬ 
geuner 259. Ders. Volksglaube 148 
«) Heyl nrof 786 Nr. 132. ••) ZfVk. 23. 
388 f., wo auch F.vorseichen bei exotischen 
Völkern s. a. Anm. 35, 

3- Im Zauber und Gegen- 
Zauber fand der F. von alters her 
Verwendung, vorwiegend bei den Völ¬ 
kern des Orients (s. a. oben bei der Sym¬ 
bolik des F.es) •^. So diente er zur Dä¬ 
mon e n a b w e h r »J. Da er immun ist 
gegen den bösen Blick»), schützt 
er auch vor diesem») und wurde daher als 
Amulett oder Talisman getragen 
oder dekorativ angebracht’^). Anderseits 
sind die F.e auch dem bösen Blick aus¬ 
gesetzt und müssen vor ihm geschützt 
werden (Ägypten, Estland) ’*). Ham¬ 
burger Fischer brachten am Bugspriet 
ihres Segelbootes den Schwanz eines 
Tummlers (Phocaena, eine Oelphinart) 
oder eines Haifisches an, um dem 
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Schiff gute Fahrt und guten Segelwind zu 
verschaffen bzw. die Mannschaft vor 
Haifischen zu schützen; später wurde der 
Schwanz am Hause als Schutz befestigt»). 
In Tunis werden Thun-F.schwänze apo- 
tropäisch verwendet») (vgl. oben Anm. 17 
und unten: Volksmedizin). Uber einen 
alten Liebeszauber berichtet 
Frater Rudolfus (13. Jh.): „Drei Fisch¬ 
lein legen sie, eins in den Mund, das zweite 
unter die Brüste, das dritte an den untern 
Teil (,,in loco inJeriori“), bis sie sterben; 
dann machen sic sie zu Pulver und geben 
sie den Männern in Speise und Trank"»); 
und ähnlich der Korrektor zu Burchard 
von Worms: ,,8ie nehmen einen F., 
stecken ihn in die Vagina und halten ihn 
solange da, bis er tot ist; dann kochen 
und braten sie ihn und geben ihn ihren 
Männern zu essen, um sie zur Liebe zu 
entflammen"»). In Wagensteig (Baden) 
mischt das Mädchen dem Geliebten 
F.g a 11 e in den Trank»). Dasselbe 
Mittel wird nach einem thüringischen 
Gedicht aus dem Anfang des 17. Jhs. ge¬ 
braucht, um Gestohlenes zu offen¬ 
baren »). Auf Rügen zerschneidet man 
die Gräten des gegessenen F.es, um 
der Hexe das Kreuz zu zerschneiden »). 
ln Bayern steckt man sich eine Gräte ins 
Haar, wenn einem eine solche im Hals 
atcckengcblieben ist»). 

Der Schauspieler Lehfeld ging 
vor Beginn der Vorstellung ruhelos hinter 
der Szene umher, fortwährend in den 
verschiedensten Modulationen „Fischt 
Fisch!" vor sich hinsprechend»). 

Bienen werden vor Ameisen ge¬ 
schützt, wenn man F.e i n g e w c i d e 
vor das Flugloch legt 8^), wohl kein eigent¬ 
licher Aberglaube, da auch sonst F.- 
fleisch gegen die Ameisenplage empfohlen 
wird. Um bei Obstbäumen Fruchtbar¬ 
keit zu erzielen, werden die Gräten des am 
heiligen Abend gegessenen F.cs unter die 
Bäume gestreut») (vgl. Hering z, 
Karpfen 2). 

Zachariae Kl. Sehr. 215 U. •) Ebd; 
ARw. 14. 343 ü. — Dazu vgl, den Brauch 
assyrischer Priester, bei der Austreibung von 
Krankheitsdämoneo eine F.m a s k e uber- 
surichen: Ebert Reallex. 4. 432 (m. Lit ). 

Blebtold-Staubli, Aberglaube U. 


*) Setigmann Zauberkraft 405. 405. 

^*) ARw. 14, 343 ff.; $ e l i g m a n n Blich 2, 
3. 117. Elwortby Evil Eye 167; 
D. I, 43t ff.; 2, 598 (Register). 207 ff. (als 
Pferdeschmuck); auf zahlreichen Tafeln des 3. 
und 4. Bandes; ARw. 14, 34511. 353 ff.: 
Storfer Jungfr. MutUrschafi 146; Bcl- 
1 u c c i Paraiibleseihnograpkiques (1915), 19 ff.; 
B e n u c c i // fetteismo primitivo (X907), 42; 
Seligmann Heil u. Schutz 32 (Taf. 1 p); 
Rütimeyer Ur-Etknogr. 352 ff.; F. Spei¬ 
ser Süäsee Taf. 100; ARw. 15, 15.}. 156. 158. 
160 (Thrakischc Denkmäler); im Museum für 
Völkerkunde in Basel befindet sich (unter Nr. VT, 
10022] ein F.-Amulettchcn aus Catania, das 
den iOndera Gluck bringen soll. **) Se¬ 
il g xn a n n Blick 1, 237. ^^) NdZfVk. 1925, 
97 ff. ^*) MschlcsVk. 17 (1915), 34. ’•) Ebd. 4t. 
(nach Wasserschieben 66t); F rled ber g 
Bußbücher ^71 yg\. Abt Apuletus bg ii.'. S. a. 
Anm. 2x. Meyer Baden 170. HessBl. t2, 
216. ^) BlpommVk. 8, 90; vgl. Sclig- 
mann Blick 2, 117. Lammert 254. 
^) Fürs Schweszerhaus (Zürich) X4. Februar 
1920. •*) BlpommVk. 8, 91. ••) John West- 
bökmen 17; Egerl. 4. 37; Jahn Opferg. 213 
(n. W e i n h o I d Weihnachtsspiel 28; Peter 
Osterf.-Schiesien 2, 271): Wlislocki Volks¬ 
glaube 136. — Zu der völkerpsychologisch wich¬ 
tigen Vorstellung, daß rHAn sich einer geistigen 
Qualität bemächtigt, wenn man deren Träger 
sich cinverlcibt, vergleiche, daß manche Völker 
durch V e r 8 c h 1 i nge n von F.en hurtig 
wie diese zu werden glauben, 8. Oldenberg 
Religion des Veda 1894, 474 und das dort er¬ 
wähnte Material; ZfVk. 13, 3O9. 

4. ln der Volksmedizin sind es 
mehr die einzelnen F.artcn, die zur Ver¬ 
wendung kommen, als der F. im allge¬ 
meinen. Immerhin läßt sich einiges an¬ 
führen »). H ä g e ) und Haare eines 
Kranken werden einem F. a n ge¬ 
hängt und dieser schwimmen gelassen, 
damit er die Krankheit fortnehme»). 
Gegen die „gfressig Hcttich", die 
Schwindsucht, bindet man dem 
Kind drei Morgen hintereinander ein 
lebendiges F.l c i n auf die Brust») 
(s. Aal, Aalraupe, Forelle, 
Goldfisch, Hecht, Hering 3, 
Schleie 2, Schmerle); um die 
Leber Verhärtung loszuwerden, schabt 
man von sämtlichen Finger- und Zehen- 
Nägeln etwas ab, näht es ohne Knoten 
in ein B ü n d e l c h e n und dieses, 
wieder ohne Knoten, einem lebenden F. 
auf die Rückenflosse, dann 
läßt man den F. ,,gehen" (ist gemeint 
,,{ortschwimmen" ?), und sobald er 
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umkommt, vergeht die Krankheit»*). 
Gegen das Geifern und zur Beför¬ 
derung des Zahnens wird dem Kind 
ein F.chen durch den Mund 
ge 2 o ge n "); auch wenndie Schwan¬ 
gere F.e : ß t, wird das Kind gut 
zahnen •»): gegen den Keuchhusten 
läßt man das Kind an einem F. r i e c h e n 
oder den F. das Kind anatmen (()••). 
Gegen Fieber werden F.chen, die sich 
im Bauch eines Raub - F.es 
(s. a. H e c h t) finden, genossen »*), gegen 
Gichter läßt der Patient einen F. 
ein Brotkügelchen schlucken, in das er 
seine abgeschnittenen Fingernägel ge¬ 
knetet hat, und wirft den F. rückwärts 
ins Wasser zurück mit den Worten: Da 
F.! Nimm mein 277 Gichter mit”). 

Aus fossilen F.abdrücken wird Stein¬ 
öl (,,Türschen-‘' d. i. Ric8en-„Blut“) ge¬ 
wonnen und in Tirol gegen Rheu¬ 
matismen eingenommen»*). Unver¬ 
ständlich ist uns die Angabe von Selig¬ 
mann (Zauberkraft 273)»») aus der 
Herzegowina: Leidet jemand an Gelb¬ 
sucht, so soll er einen F. fangen, ihn 
in ein größeres Gefäß mit W'asser werfen 
und ihn anblicken, bis er stirbt (1); dann 
schütte man das Wasser samt dem F.e 
auf einen Kreuzweg. Dasselbe Ver¬ 
fahren gilt zur Heilung von Leib¬ 
schmerzen. Ganz verbreitet und schon 
durch das Erlebnis des Tobias»*) 
nachgewiesen. Ja gerade durch dieses 
volkstümlich geworden, ist die Anwen¬ 
dung von F.g a 11 e (s. Aal 2, Aalraupe, 
Hecht 3, Karpfen 3) bei A u g e n krank- 
heiten und sogar Blindheit •»). Anderseits 
scheint im MA. der F. als den Augen 
schädlich angesehen worden zu sein»*). 
Bei den Zigeunern erleichtert die Galle mit 
derF.leber und dem Pulver von ausge¬ 
fallenen Zähnen der Schwängern als Brei 
der Gebärenden auf den Leib gelegt, die 
Geburt»*}. Die Leber dämpft die 
Sinnlichkeit*»). Die Gräten, 
pulverisiert, sind gut gegen Brandwun¬ 
den ••). Wenn jemandem eine Gräte im 
Schlunde steckengeblieben ist, so muß 
er sich mit einer andern Gräte von 
demselben F.e auf der Kopfplatte ein 
wenig stechen, dadurch wird bewirkt, daß I 


die steckengebliebene Gräte hinunter¬ 
geht (Ostpreußen)«“), oder man klebt ihm 
eine andere Gräte hinters Ohr«“). F.- 
gräten vom heiligen Abend her werden 
auch bei K u h k r a n k h e i t e n an¬ 
gewendet«®*). Wenn ein behextes Kind 
nicht schlafen kann, so wird ihm 
das Schläfenbein eines F.es pul¬ 
verisiert eingegeben «“). Muskel¬ 
schwund wird durch F.s c h m a I z 
geheilt«“). F.s c h u p p e n werden bei 
den Zigeunern zusammen mit Haaren der 
Mutter verbrannt und die Asche dem 
bettnässenden Kinde in das 
Trinkwasser gemischt «®»). Mit dem 
Schwanz des an Weihnachten ge¬ 
gessenen F.es reibt man den Kindern die 
Augen, dann bleiben diese das ganze 
Jahr gesund«®«). Wer an Zahnweh 
leidet, klebt den Schwanz des eben ge¬ 
gessenen F.es mit Speichel in einen 
Winkel oder an die Decke der Stube; 
solange er dort hängt, bleiben die Zahn¬ 
schmerzen fern «®*). Bei den Südslavcn 
und Rumänen ist der Glaube verbreitet, 
wenn die Schwangere oder die Stillende 
oder das Kind selbst F. esse, das Kind 
stumm bleibe oder erst spät sprechen 
lerne (vgl. oben Anm. 23 und He¬ 
ring) ««»). 

“) Regensburger Di« F.t in der Heil- 
Hund« frühtrtr Zeiten in; Der Sammler (Mün¬ 
chen) 89 (1920) Nr. 143; D. *, 47». 79* 315*; 
Marcellus aus Side ed. M, Schneider 
Comment. in hon. Ribbeckii 1688, 124!.: 
ARw, J4, 347; Abt ApuUiut 135. •*) Schultz 
AtUagsUban 242. ••) Meyer Baden 42: 

Sebweizid. 1, 600 unten; hier sind e» spezieli 
„Bam[b)eli" (nach Sebweizid. 4, 1257 Leu- 
ciscus phoxious od. albus, nach Brehm 
Fische * 192 Alburnus bipunctatus). “) Scbil d 
Ornßdtti 3, 168: vgl. Wlislocki Folhs- 
glaubeijj. ") Fogel P»aniy/v, 269 Nr. 1399. 
314 Nr. 1672; Müller Jsergebirge ar f. 

“) Höhn Geburt 257 a. ") F o g e 1 Penn- 
339 Nr. 1805; vgl. B l a c k FolM-Medicine 
.36. *•) ZlöVk. 4,215 (Bukowina); H o vo r k a- 
Kronfeld 1.149.154. »i) Höhn Velhsheil- 
künde t. 14^. ••) MschlesVk. 29, 273. “) Nach 
Grgjic-Bjelokosic Mitteilungen a 
Bosnien (1899). 617; Lilek ic. (1896), 483. 

**) T o b i a s a, ii; n, 13; datu Trusen 
Sitten, Gebräuche und Krankheiten der allen 
Hebräer * iiBii), 216 fl. •») Schon Plinius 
32, 24 (weitere ältere medizinische Literatur bei 
Trusen a, a. O. 218 u. Anm.); b i n Gorioo 
Bora Judas X. 36. 42; Höfler Orgoao- 
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Iknapifi 224 (mit Lit.): ARw. 14, 347; St a« 
ricius Het<Unschaix{\07g)» $ 6 ; >Ä'oUram 
V. Escbeobach Paf^ttaJ 487, 4 und AldA. 
87, 109. 219. Wlislocki Volksgiaube 84. 

BipommVk. 8, 9s. **] J ü b 1 1 n g Ttere 34 
(16. Jh.). Urquell 1, 185; abni. Hovor- 
ka-Kroofeld 2, i8t> (WOrsburg). 

Lammert 242: Hovorka-Krun* 
(eld 2,19. Crobmann 130.— Über 
F.g raten im antiken Aberglauben s. A b t 
ApuUiits V. M. 93, G r o h m a n n 109 
Kr. 794- '«‘l J u h l i n g 35 WHs- 

I o c k i Volksglaube 83. Drechsler 
I, 34. ^1 Ebd. (in Sitilicn und Tunis gfgt'n 
Behexung an der Tur beiestigt: RTrp, 27, 2^8). 

ZfVk. 13, 373: Grob mann 109. 110; 
Krauß Sitte und hrattck 334; ZföVk. 3, 22. 

5.1m Volksbrauch kommt der F. 
oamentiieh als F e $ t s p e i s c vor. 
Das hat seinen Grund in der oben be* 
rührten symbolischen Bedeutung des F.es 
und seiner Verwendung als Opfcrticr. Wir 
verw'eiscn auf die erwähnten HochseitS' 
Sitten (Anm. 16—19). Auch in Deutsch* 
land muß der F. mancherorts Hoch* 
z e i t 5 speise gewesen sein; denn im An* 
haitischen z. B. wird an Hoeluciten noch 
Butter in F.form aufgestcllt wie über¬ 
haupt der F. auf Butter* und Gebäck¬ 
modeln nicht selten ist. So auch auf 
Bildern von schwedischen Hochzeiten 
Ferner tritt der F. als Speise, oft in Beb- 
kuchenform, in winterlichen Fest* 
Zeiten auf; so am Marlins- 
und Nikolaustag an Weih- 
nachten ($. Karpfen) wo er 
zuweilen als Gebäck, aus Schokolade oder 
uneßbarem Material hergcstcllt, an den 
Baum gehängt wird am Stephans* 

tag (26. Dezember), wo das Gebäck aus 
8 ancinandergereihten F.en besteht 
an Silvester in Schlesien, wo ihr 
Genuß Reichtum bringt (vgl. H e - 
ring 2) an Neujahr, wo im 
Brandenburgischen und Thüringischen 
der Glaube geht, daß, wer große F.e esse, 
großes Geld bekomme (s. 0. Anm. 47 und 
48) in Muri (Schweiz) werden Leb* 
kuchenf.e gegessen auch in Neujahrs¬ 

liedern werden ,,gebackene F.e" ange¬ 
wünschtIm Vogtland muß man an 
Dreikönigen F.e mit Klößen essen, 
sonst kommt Perchta und schneidet den 
Ungehorsamen den Leib auf, füllt ihn 
mit Häckerling und näht ihn mit einer 


Pflugschar oder mit einer Eisenkette wie* 
der zu ; auch an Fastnacht wer* 
den dort F.e gegessen in Pommern zu 
Karfreitag, hier mit dem Aber¬ 
glauben, daß man, wenn man es unter¬ 
lasse, von den Mücken geplagt werde 
(s. H e r i n g 2) ^”); F.e werden gern an 
Kirchweih aufgestellt ^^), ferner an 
Erntefesten, wo sie auch im 
Clückwunschspruch als ,,goldene F.e" 
Vorkommen In den meisten Fällen 
wird cs sich hier um eine Opfer- 
speise handeln (s. 0. Anm. 7) Im 
Rheinland findet an Aschermitt¬ 
woch als „Kehraus" ein F.mahl statt**®). 
Am Kudolfstag (17. April) wan* 
derten ehemals, bis gegen Ende des 
19. Jhs., die basier nach bt. Jakob an der 
Birs hinaus, um dort gebackene Nasen 
(Chondrostoma nasus) zu essen und roten 
Wein, genannt „Schweizerblut" (von der 
Schlacht bei St. Jakob 1444) dazu zu 
trinken *”). Jn Hon (Kt. Zürich) fand im 
Sommer ein ,,F.sonntag" statt, an dem 
ein F.essen abgehalten und getanzt 
w'urdc ^*"), Unerklärt ist das Anbringen 
von F.en an K i r c h t ü r e n (vgl. 
Hering, Karpfen, Lachs). 

Es ist zu vermuten, daß auch das 
scherzhafte Zusenden von F.attrapen und 
Scherzkarten mit F.en auf den l. A p r i 1 
(s. d.) in Frankreich (,,pois$on d’Avril") 
und Italien (,,pe$cc d'Aprilc") ein alter 
Fruchtbarkeitsritus ist, um 
so mehr, als man in Tunis Glück¬ 
wunsch karten mit F.en am l. April 
verschickt in Frankreich die Buben als 
Aprilscherz den Vorübergehenden Tuch- 
F.chen anhängen (s. d ), was auch als 
Fruchtbarkeitszauber gedeutet wird ^*^), 
und ebenda an Ostern der F. mit dem 
E i abwechselt, so, daß F.e verschickt 
oder gekauft werden, wenn Ostern i n 
den April, Eier, wenn es v 0 r den April 
fällt 1«). 

Mancherorts kommen F.e als Zins- 
a b g a b e n vor ^®®), 

W i r t h Beilrdse 4/5, 25. Höfler 
Hochzeit 13 (statt ,,Kanaan" lies „Kana"). 

Pfanncnschmid Erntefeste 512 
(meist nur im Heischespruch den Gebern ge¬ 
bratene F.e angewü nscht. Ebd. 473;Jürgensen 
MarlinsliedeT{igio)^ 22. 163). ”•) ARw. 14, 330; 
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Scbweizid. i. itoa.John Wtstböhmsn^ 17; 
Drechsler t, 33; ARw. 16, 307. i**) ARw. 17, 
336 (der Zweifel Höflers an dem Alter dieser 
Sitte» weil der Weihnaebtsbaum selbst nicht 
alt sei» ist nicht berechtigt; denn der F. wird 
auch an primitiverem Weihnachtsgnin ange* 
bracht, z. B. an den Epheugestellen der Insel 
Föhr, von denen ein Exemplar im Museum für 
Völkerkunde zu Basel ist). >**) Baumgarten 
Jahr xz, «•) Drechsler t, 44. Zf Vk. 

1, 180. Schwculd. I, 1:0z. Sloct 
Dieren 360 £. »•) ZfVk, 14, 2O8 (n, Ort- 

wein Deutschs Weihnachten 139 ff.). Kdb« 
1 er Voigtiand 368. BlpommVk. 8, 91. 
*••) Pfanoenschmtd Erntefeste 575; 
ARw. 17, 336. Pfannensebmid 
414 f.; Sloet 360. Jahn Opfcrgebrduche 
117. ZI4. 383. “♦) Wrede Rhein. Vothsk,^ 
* 79 ; * 250: vgl. Höf 1 er Fasiengebäch 30. 
>*^) Eigennotiz. Stäuber Zürich 2, 

103, >*») SAVk. 9, 314; Mitt. d. Ver. f. Gesch.* 
u. Altertumskunde zu Kabla und Koda 6 
(1904), 13Ö; vgl. Nds. 22, 127; Kruspe £r- 
furt I, 91 f. »*•) D. I, 433. »»») S. d. Art. 

anhängen (Bd. i, 437 f.), wo in Anm. 7 
zu korrigieren ist: La Tradition 10, 99 (statt 7O); 
Art. April (Bd, 1, 557 IfJ, wo der F. als 
Sinnbild der Dummheit erklärt wird. 

»,Der Bund*' (Zeitung io Bern) 16. April 
1922. i*®) ZfVk. 12, 199. 

6 . Von F.s a g c n gibt es einige ty¬ 
pische. So die von dem Ring (Schlüssel 
oder ähnl.)» der» ins Wasser geworfen» sich 
I m Bauche eines gefangenen F.es 
wiederfindet (Ring des Polykratcs) ; 
ferner die Sagen von dem gefangenen F.» 
der weint» redet oder auf eine 
Stimme aus dem Wasser antwortet***). 
Etwas abweichend ist die Sage von dem 
Jäger» der einen schönen F. erschießt, 
worauf die Stimme einer Nixe: nMcin 
Kind!'* Aus Rache wird ihm der Hals um- 
gedreht***). Sehr verbreitet sind Sagen 
von dämonischen F.en beson¬ 
derer Gestalt (groß, mit Moos auf dem 
Rücken, schwarz, mit goldenen Schuppen 
und Augen aus Edelsteinen, mit Krone 
oder Horn u. a., oft nicht zu fangen und 
nicht zu töten (s. Aal, Barsch, 
Forelle, Hecht, Hering) 
Zuweilen künden solche F.e U n • 

1 ü c k *»), Erdkatastrophen, 
bcrschwemmung **•), Welt¬ 
untergang *“), Krieg, Teue¬ 
rung ***), Unwetter ***), Tod***) 
an. Zuweilen verlangen dämonische F.e 
Menschenopfer ***); der Teufel als 
F. dreht dem Fischer, der ihn gefangen 


hat, den Hals um ***); ein anderer Riesen- 
F. verschlingt eine Kuh ***). Als einst 
Fischer einen F. mit goldenen Schuppen 
gefangen hatten und ihn nicht wieder 
herausgeben w'ollten, verwandelte die 
„Schwarze Grcth** auch die andern F.e 
in goldene, wodurch der Kahn so schwer 
wurde, daß die Fischer ertranken **’), Die 
in Anm. 139 erwähnte Sage von dem F.» 
der durch sein Umdrehen die Welt unter¬ 
geben läßt, kehrt wieder in der Sage vom 
Zitter-F., auf dem die Welt ruht (West¬ 
falen) ***); auch die Stadt Cham (Ober¬ 
pfalz) ist auf dem Schwanz eines unge¬ 
heuren F.es gebaut **•). Eine Sage von der 
Erschaffung der F.e s: BlpommVk. 
8, 91. Verwandlungen in F.e sind 
nicht selten (s. 0. Anm. 5. 6) ***), wie ja 
der F. überhaupt auch Seelentier 
ist (s. a. A r m e Seelen Bd. 1, 586 
Anm. 17) ***). Auch die im Brunnen ge¬ 
holten ungeborenen Kinder stellt 
man sich als F.lein vor***). 

Vereinzelte F.sagcn kommen in gro¬ 
ßer Zahl vor. Sie können hier nicht ge¬ 
sondert aufgeführt werden. 

Auch in der Legende findet 
sich der F. So im Leben der Heiligen 
Brandan, Anton v. Padua, Ida von 
Löwen, Viventius, Guthlacus, Gualfardus, 
Franz von Assisi in der Geschichte 
von den 7 Jungfrauen zu Vöhrcnbach, 
wo alle 7 Jahre ein F. mit 7 goldenen 
Schlüsseln erscheint ***). Den Mönchen 
von Corvey stellen sich zwei große F.e 
selbst als Nahrung ***). Die F.e haben des¬ 
wegen kaltes Blut und werden auch von 
vielen Leuten deswegen lebendig auf¬ 
geschnitten, weil sie beim Tode des Herrn 
im Wasser lustig schnalzten ***). 

Von Märchen ist verbreitet das 
von dem „Fischer un sincr Fru“ (Grimm 
KHM. Nr. J9) **’) (s. a. Butt e). 

Über Schülers (indirekte) Quelle: Hero- 
dot 8. Leitzmann Quellen von SchiUers 
und Goethes Balladen (Bonn ton) 6 f. Sonstige 
Sag*n und Märchen mit diesem Motiv s. Köh - 
I e r Kl. Sehr. 2, 209 u. Anm i ; Studien z. vgl. 
Literaturgeschichte 8» 40; Piper SpieU 
mannsdickluns t. 163 L; S 3 i n t y v e s Essai 
de folktore bibltque 363 ff.; bin Gortoo 
Born Judas i, 163 L: 2, 106. 298: 3, 51. 57; 
Wolf Beitf. 2» 459 ff.; Wiener Osw^d Hs. D 
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V. 70*1 fl.: 1001 Kacbt (Weil) 3, 183; 4, 6i; 
Panzer Bcitr. 2, 194; G r ä s s c Freuß, 
Sogen 2, 148; Z a u n c r t Hhiüxland i. süS: 
Obcrholzcr Thxn':auef Sagen 61 if.: 
Klapper ErzAhlun^cn 91 (deutsch^. 308 
(Iftt ): M c i c h c Segen 642 (KirchcnschlusseJ). 
^**1 Weinende F.e: Sepp Sagen 303 
Kr. 105; Vernalekcn yf\:hen 15Ö; 
reü^'nd: l>. 2, i8f>*. 24'^ Kuhn 

WestfoUn i, 31 y Kr. 362 ff.; M e i c h e 
Sa';en 381 Xr. 502; Sepp Sagen 399; 
S c h m i t 2 Eifel 2, 78 1 .: O r o h m a n n 
150 f.: Kühnau Sagen 2, V'8 

(„Echu ' - „Stechu 'i.sSz f. („Knbe 'l: Peu k- 
k c f t Schics. Sagen 216: Vernaleken 
ht\ihen 58 f. (F. wird beim Trag'*n schwerer 
und sp ing*. als Ma.nnchen aus d< r BuUek: ähnl. 
S c h a m b a c h u. Müller O4 Xr. 88; 
einäugige Fe: Storfer Jungtr. Mi*i- 
tersckift 14Ü; Mever Cerm. ut: 

Kuhn u. Schwartz f 55 L: Eckart 
Siidhonn Sogen 7: X u h n Westfalen i. L; 
Schambnch u. Müller Ot. ixO. »42. 
Sepp Sagen 423; Z ft u n e r t Rhei>iland 1, 
27t: ZfV'k. 12, 68; schwanzlose Fe* 
O a n d e r Ssederla^isit: 60 Xr. 151 i S2. Töo f. 
(vgl. Anm ); r o t a u g i g c F.e red^kundig 
S 1 I V a n u s Sageithrnffz d, bavn.^lAhm. H'n/- 
des t 6 . E i 9 e 1 Voigiland Nr. 73. B i r • 
linger VnlkstHml 1, 132 Pnm 1: 1> c r s. 
^us Sehwahen mt: Kuhn Westfalen t, 311. 
319(1. 322 {f.: Sepp 351 Nr. 02: 3O0: 

Stöber Oherrkeiu 35 f.: E i s e 1 Votgtland 
»54 ff.: Kühnau Sagen 2, 44 * f*; :t 7 ^: 

Amersbach Lühtgeister 36; Reiser 
AUgtiit I, 23t; Baumgarten Heimat l, 
110 Lütolf Sagen 283 f.: Nidcr- 
b e r g e r Unterwalden 2» 02: \V i t z s c h e 1 
Thiirxncen 2, 294 Nr. lOt (alle 7 Jahre kom- 
lnend^; Schönwerth Oherpfah 2, 179: 
Panzer Beitr. 2, tot. Ein Band mit Ge¬ 
heimschrift tragend: Schönwerth 
Oberpf 3. 336; goldene Schuppen, 
Edclsteinaugen* Sepp Sagen 351 f.; 
Horn: Ebd. 353; ZfOMvth. i» 105; Kuhn 
Westfalen 1,45. 52; Krone: Ebd. i.s.i Kr. 157: 
ZrwVk. 3, 298; B I r 11 n g e r Volhstüml. t, 
345: Säge: Gräber Kärnten 6 $. '•) Ei- 
sei Votgtland 135 Xr. 425. **) Panzer 
Beitrag 2, tt>2; Bavaria 3, 1. 273 (wenn der F. 
den Schwanz» den er im Mr.ul hat, aus- 
laPt): Zingcrie Sagen 150 (wenn er sich 
umkehrt); vgl. Anm. 127: Kuhn Westfalen 
I, 337 Xr. 372 (Untergang eines Schlosses). 
**•) Sepp Sagen 361 (ebenso). ***) Verna- 
leken 404 Xr. lot. '•*) Laist- 

ner SeSelsae^n 297 („Gewittcr-F.", nach 
Schwartz Urspr. d. ^fytk. anS), ***) V c r - 
naleken Alpensagen 297; Kohlrusch 
Sagen 192 (nach Cvsat, mit zwc\ Parallelen): 
Mever Af^rgl. 140: ZfVHt. 23, 390; G r äs s e 
Preuße Sagen 2, lot (Tod des Landesfür.^tea); 
wer den F. mit einem Sarg auf dem Rücken 
sieht, inuO ertrinken (s. a. e r t r i n k e n t): 
Müllenhoff Sagen 244 Xr. 334. “*) Witz- 


s c h e 1 Thüringen 2, S3 Nr. 98; Knoop 
Tierwelt 8; G a n d e r Siedcrlausiiz 113 
(207) : Peuckert Sichles. Sagen 204 ; 

Veckenstedts Zs. i, 178 (Prov, Sachsen): 
Grimm Sagen Xr. 54. S c h a m b a c h 
II Müller Ö4. 342 Mannhardt 

Osrm. sMvthen 86 Aom. (n. H a 11 r i c h Zur 
deutschen Tiersagc 70). Mannhardt 
Germ. sMythen 383; Gr äsae Preuß. Sagen 2, 
:o32 Nr. 1258. Meyer Ccrm.hfylh. j 06 : 
Grimm jV> 7 Ä- 3, 236; B i r 1 i n g e r Vothst. 
t, 181 f, >-•) Schön werth OberpfaU 2, 
179. *‘®) D- 2, Ö02: F.verwandlung. 619: 

Licbesgenuß und F Verwandlung: Pauly- 
W i s s o w a Ol 1 » ^43 ; Lütolf Sagen 283*. 
Schonwerth Oberpfale 2, 2 30 ff,; Ver¬ 
na I c k t n ^tythen 59. S47; Müller 5i4- 
henb, 73; G r ü h m «i n n Sagen st. **’) Fra- 
rer i, 105; 2, 30; 5, 95!.: 8. iS.s. 291. 295; 

11, 90 f. 122 f. 147 f.: \V u n d t Mythus und 
Reltgton I» 147. 159. 3ni. 368. 404; 2. 237: 
ARw. 14, 362 ff. 371 {. 390: 16, 35O: Heyl 
Ttrol O4 Nr. 23.; Grobmann Sogen 230; 
Kuhn Westfulen i, 349 Nr. 388: \V u 11 k e 
{ 764. Meyer baden 10. *”) Sloct 
Dieren 361 f.; SchwVk, 5, 23 (n. Studien z. vgl. 
Lit-Geseb. 8, 21, 31. 32. 34. 36). Baader 
Sagen 71. ***) Wolf Beiträge 2, 423 f, 

»»•) Panzer Beitrag 2, 100f. '”) Boltc- 
Polivka I, 138 ff.: Sloct Di>rrfi356 f. 
(t. d einzelnen F.c; fischen: Fischer; 
Tierkreis). 

F. im Sprichwort s. W ander 
Sprichwortcrlcx. s. v. F.; ZfdU. 33, 
100 f. Das Rätsel vom F. im Was¬ 
ser: ZfVk. 26, I ff. Rangord¬ 
nung und Bedeutung der F.c: 
G r ä s s e Jägerbrevier 2 75; D c r s. 
Preuß. Sagen 2, 145. Holfmaun-Kraycr. 

Fisch (Ticrzcichcn)s. Sternbilder 1 . 

Johann Fischart* 

Erich Schmidt ADB. 7. jt—47: Ad. 
Ilauffen F.*Studien 1—8 (Euphorion 3. 4. 
5. 6. 8. 9. IO. II 13). 9—i3{Euph. Ergänzungs- 
heft 7). 14—16 (Euph. 19. 20. 21): D e r s. 
Joh. F. Ein Literaturbilä aus der Zeit der Gegen* 
reformation. 2 Bde. Berlin und Leipzig 1921. 
1922 (5= Schtiften des winscnfchaftlichco 

Instituts Oer Elsa 0 -Lothringcr im Reich I). 

I. J. F-, gen. Mentzer, geb. zu Straß¬ 
burg 1546 (oder 1547). Humanistisch und 
juristisch gebildet, 1574 Dr. jur. zu Basel. 
Nach unsteten Wandcrjaliren in Italien, 
Frankreich und Deutschland, in denen er 
Sitte und Brauch vieler Gegenden kennen 
lernte, lebte er seit 1576 als Literat in 
Straßburg, wurde J580 Advokat am 
Reichskammergericht in Speyer und 
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1583 Amtmann zu Forbach, wo er 1590 
starb. Bekannt als fruchtbarer Schrift¬ 
steller, eifriger Parteigänger der Refor¬ 
mation, phantasievoll und sprachschöD- 
ferisch. 

2. Unter F.s zahlreichen Werken *), für 
die es eine Gesamtausgabe *) noch nicht 
gibt, dürfen Aller Praktik Großmutter’, 
Flöhhatz *), Geschichtsklittcrung ®), 
Glückhaft Schiff*), Das podagramisch 
Trostbüchlein’), Das Ehzuchtbüchlcin•) 
und derBienenkorb*) als die bedeutendsten 
gelten. Sie bilden mit den übrigen, hier 
nicht genannten, eine unerschöpfliche 
Fundgrube für Kulturgeschichte und 
Volkskunde. Wenn auch gerade die wich¬ 
tigsten auf fremden Originalen beruhen, 
so hat F. sie doch alle durch wertvolle 
Zutaten erweitert; so geben in der Ge¬ 
schichtsklitterung die Kapitel 4, 8 und 25 
umfangreiches Material für unsere Kennt¬ 
nis von Volkslied und Spiel des 16 
Jhs. «). 

.‘I Aufzihlupg bei Goedecke Grund- 
2, 489 ff, •) In Vnrbereituni; durch Job 
B o 1 1 e. Oie Vcrsdichtunijen hrag. von H 
Kur* Daulsche Bihlinihek 8 —to. Leipzig | 
1666 ff. Sonst nur Einzelausgaben und Aus- | 
Wahlpublikationen, so auch die von Häuf- 1 
fen Dtuisekt Nalional-Lileratiir 18. 1—^ | 
j8-)a ff. *1 Hrsg, von W. B r a u n c Hallesehe 
Neudrucke Nr. 2. «) Hrsg, von C. W e n d e - 

* K y *• Hrsg. von Als* 

leben Hall. Neudrucke 65—71. Hr^g 

von G, Baesecke Hall. Neudrucke 1S2 
) Hrsg, von A. H a u f f e n (s. Acim 2) 1, i ff 
•1 Hr*g. Ebd. 3, iijff. t) Vgl, Hauffen 
Ftschnrl-Stiidiea to; Ders. Joh. Fischnrl 2 
tnSff, “I H. A. Rausch Jb. für Els.^ 
Lothr. 24. 53—14,5: J Holte ZfVk. tq. 
381—414: Ch. Williams PBB. 35. 305 bis 
405: .37. a'*a—272. 

3. Auch mit den abergläubischen Bräu- j 
chen und Vorstellungen der Zeit hat sich 
F. teils direkt, teils in Anspielungen be¬ 
schäftigt, bald referierend, bald positiv 
oder negativ Stellung nehmend. Daß dem 
protestantischen Eiferer dabei auch man¬ 
che Bräuche der alten Kirche als aber¬ 
gläubisch erscheinen, ist natürlich; man 
vergleiche den Abschnitt über die Wirk¬ 
samkeit der Heiligen in Kap. 48 der Ge¬ 
schichtsklitterung ^i). Wie er gegen diese 
Anschauungen eifert, so hat er in Aller 
Praktik Großmutter die Praktik (s. d.), I 


d. h. die Wahrsagerci der Astrologen und 
Kalendermacher nach dem Muster des 
Joh. Nas und anderen persifliert ’*). 

Desto merkwürdiger berührt es, daß 
er — freilich im Einklang mit dem Pro¬ 
testantismus des 16. Jhs. — die zu seiner 
Zeit mächtigen Anschauungen des Hexen¬ 
wahns fa.st restlos teilt. Er hat sich, 
wohl durch praktische Erwägungen ge¬ 
leitet, dazu hcrbeigclasscn. zwei berüch¬ 
tigte Werke aus der Literatur des Hexen¬ 
wahns neu herauszugeben ‘’). Zuerst über¬ 
trug er 1581 die 1580 erschienene Dä¬ 
monologie des Joh. Bodin (s. d.) nach dem 
französischen Text ins Deutsche, wobei er 
zwar zu einigen Punkten Zweifel äußert 
und Vorsicht empfiehlt, im ganzen aber 
durchaus auf Bodins Standpunkt steht, 
auch zu dessen Material einiges weitere 
beiträgt “). F.s Ausgabe der Dämono¬ 
logie ist 1588 und 1591 neu gedruckt und 
auch noch 1698 in modernisierter Gestalt 
neu herausgegeben worden. 

Ein Jahr nach der Übersetzung der 
Dämonologie erschien in Frankfurt eine 
zweibändige Ausgabe des Malleus male- 
ficarum (s. Hexenhammer). An dieser Aus¬ 
gabeist F. beteiligt, indessen nicht als Ur¬ 
heber. sondern nur als der von dem Straß¬ 
burger Buchhändler Zetzner beauftragte 
Herausgeber. Denselben rein formalen An¬ 
teil hat er auch an dem Druck der zehn 
Schriften, die in dieser Ausgabe dem Mal¬ 
leus beigegeben sind. Es sind die folgen¬ 
den ’*): Buch V aus dem Formicarius des 
Joh. Nidcr; Bernh. Basin, Opusculum de 
artibus magicis; Ulr.MoIitoris, Dialogus de 
Lamiis usw.; Hieron. Mengus, Flagcllum 
daemonum; Joh. v. Gerson, Traktat de 
probatione spiritum; Murners tractatus 
de phytonico contractu; Fel. Malleolus, 
De credulitate daemonibus adhibenda; 
De exorcismis von demselben; BarthoL 
de Spina, Quaestio de strigibus und des¬ 
selben Schrift gegen Ponzinibius. Die von 
F. besorgte Ausgabe erlebte Neudrucke 
1588 und 1600 und z. T. neubcarbeitete 
Nachdrucke I614 und 1619. 

"» A. a. O. 412. »*) Vgl Fisrharl-Sludien 4. 
Euphor. 5 und Hauffen Fischarl t. 143 ff. 

'*) Ftschnrl-Sluditn ■i. Euphor. 4 und Hauf- 
feo Fischarl 2, 206 H. «*) Euphor. 4. 14 ff. 
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**) Vgl. die gcEiäuen Asigabea Euphor. 4, 256 
bis 260. IMm. 

Fischer^ fischen» 

I. Fischen: Die einfachste und 
altertümlichste und auch heute vielfach 
noch geübte Methode ist das Fangen mit 
der Hand oder das Erlegen mit dem Speer; 
auch Angel und Netz werden schon seit 
den vorgeschichtlichen Zeiten verwen¬ 
det ^). Da der primitive Mensch keine Er¬ 
klärung dafür hatte, daO einmal ein 
reicher Fang getan wurde, ein anderes 
Mal dagegen wieder ein Mißerfolg eintrat, 
kam er zu dem Glauben, daß der erfolg¬ 
reiche Fischfang auf Zauber von seiten 
des F.s beruhe bzw. ein Mißerfolg auf 
einem Gegenzauber. Vor allem mußte er 
einen Fischfang, bei dem sich die Fische 
ins Netz drängten, in Massen, die sein 
Staunen erregten, der Zauberei des F.s 
auschrciben. Daß die Fische dem F, zu¬ 
streben. ist für ihn ein zauberischer Vor¬ 
gang. und der F. braucht Zauberkraft 
(Orenda), um sic anzulocken. Je mehr er 
davon hat, desto erfolgreicher wird er f. 
Für seine Umgebung wird er vcrchrungs- 
würdig: diese ihm zugeschriebene Zauber¬ 
kraft macht ihn tabu; daher erscheint 
der F. bei den heutigen primitiven Völ¬ 
kern in vieler Hinsicht tabuiert *). Von 
derartigen Taburegcln finden sich im 
deutschen F.abcrglauben begreiflicher¬ 
weise nur mehr schwer erkennbare Spu¬ 
ren. Um diese Zauberkraft zu steigern, 
beobachtet der primitive F. vor und 
während des Fischfanges Keuschheit 
und Fasten. Die Erklärung für die ge¬ 
forderte geschlechtliche Enthaltsamkeit 
liegt viel eher in dem Glauben an 
die Zauberkraft der kultischen Keusch¬ 
heit begründet *), als in der Annahme, 
daß ihr Bruch die Fische beleidigen 
könnte und sie sich nicht fangen lie¬ 
ßen *). Bei den Ticfkulturvör<crn ist 
die Beobachtung der Keuschheit seitens 
des F.s selbst, aber auch der F.frauen, oft 
der ganzen Familie, ferner daß der F. 
seine Frau nicht einmal sehen darf eine 
Vorbedingung für glücklichen Fischfang. 
Dem kann der Glaube zur Seite gestellt 
werden, daß kein Grindwalfang glücken 
kann, wenn Weiber am Land stehen und 


zuschaucn (Färber). Die Erklärung, daß 
sich die Männer genierten, wenn sic in 
ihren Manieren beim Totschlägen der 
Wale von den Frauen gesehen wurden •), 
erfaßt den ursprünglichen Sinn des Fern¬ 
hai tens der Frauen nicht mehr. Hinter 
dieser innerlich unmöglichen Erklärung 
kann man noch die primitive Tabu-Vor¬ 
schrift, daß der F. von den Weibern nicht 
gesehen werden darf, erkennen; in ihr 
wird letzten Endes auch der Grund zu 
suchen sein, daß in weiterer Entwicklung 
der Angang eines Weibes überhaupt’) als 
ungünstig gilt; wer einem alten Weib be¬ 
gegnet, fängt nichts mehr (Wenden)*). 
Gleich ungunstigist die Begegnung und die 
Anwesenheit eines Priesters (s. Angang 
1, 423). F. kehrten nach Hause zu¬ 
rück und gaben ihr Vorhaben auf*). Auf 
den Färöern glaubte man (1828), daß die 
Fische sogleich umkehren, wenn sic einen 
Priester vor sich haben ^*). Ein F., der zu 
seinem Boot ging und dabei einem evan¬ 
gelischen Geistlichen begegnete, sagte, 
lieber hätte er den Teufel gesehen (Schott¬ 
land) Während der Arbeit dürfen die 
F. das Gespräch nicht auf Pfarrer und 
Geistliche bringen, weil sonst der See¬ 
hund die Fische fressen würde ^*). Daraus 
erklären sich die verschiedenen Sprach- 
verbote, daß die Worte Geistlicher und 
Kirche von den F.n und Schiffern über¬ 
haupt nicht ausgesprochen werden dür¬ 
fen; wenn nötig greifen sie zu Umschrei¬ 
bungen, wie ,,der Mann mit dem schwar¬ 
zen Rock'* für den Geistlichen und 
,,Glockenhaus" für die Kirche (schottisch) 
oder „sidkofta" (Langrock) als Umschrei¬ 
bung für den Geistlichen in Schweden. 
Dasselbe gilt für die F. der Normandie. 
Diese Sprachverbote sieht Liebrecht darin 
begründet, daß man durch Nennung des 
Geistlichen den Zorn der Seegeistcr nicht 
erregen wollte, die das Christentum und 
seine Geistlichen haßten, weil sic dadurch 
um die früheren Opfer gebracht wur¬ 
den^*); doch dürfte diese Begründung 
nicht den ursprünglichen Grund für den 
schlechten Angang des Priesters über¬ 
haupt aufdecken (s. Priester). 

Von den Tieren verkündet eine aufflie- 
gende Elster einen beutelosen Tag^*). 
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Gleich dem Jäger steigerte auch der F, 
seine Zauberkraft durch Fasten, wie es 
die heutigen primitiven F. einige Zeit vor 
dem Fischfang beobachten “). Hierin 
mag das Eßverbot begründet sein, wenn 
die Kinder der F. oder die F.mädchcn die 
Suter (den als Köder benützten Sandaal, 
Ammodytos Tobianus) an die Angel 
stecken; werden sie vom Hunger geplagt, 
so müssen sie beiseite gehen, um zu es¬ 
sen *•), Die Fische würden nämlich sonst 
nicht anbeißen. 

Zur Vorbereitung auf den Fischfang 
gehört bei den Primitiven auch Schwei¬ 
gen. Die Ursache hierfür ist entweder in 
der Annahme zu suchen, daß Schweigen 
die Zauberkraft des F.s auf die anzu- 
lockenden Fische steigert, oder daß er die 
Fische, die auf den primitiven Menschen 
einen unheimlichen Eindruck machen 
(Hdw, 2, 1543 ff.), von seiner Absicht ab¬ 
lenken will. Vgl. in Irland darf weder 
gesungen noch gepfiffen werden **). Ist in 
dem deutschen F.abcrglaubcn davon 
nichts erhalten, so mag die auffallende 
Schweigsamkeit der F. bei der Arbeit 
vielleicht doch auch ein Rest jener An¬ 
schauung sein, daß man die Fische durch 
Sprechen nicht aufschrecken soll. 

Daß das Fn. ein Heranzaubern durch 
den F. ist, beweisen zahlreiche Vorschrif¬ 
ten, wie die Fische mit der Hand gefangen 
werden könnten. Erscheint uns der auch 
Jetzt noch geübte Fang mit der Hand (so 
das Forellcnkitzcln) “) als bloße Geschick¬ 
lichkeit. sah der primitive F. darin die 
Zauberkraft, durch die die Fische zur 
Hand desF.s hingeführt werden. Die Beob¬ 
achtung der Wirkung gewisser Pflanzen 
mochte ihn bewogen haben, diese als 
Zaubcrmittel zu verwenden. Nach einer 
Sage (Böhmen) gibt eine Nixe einem F. 
auf dessen Bitte um reichen Fang den 
Rat, gewisse Blätter und Kräuter abzu- 
reißen und ins Wasser zu werfen “). Ein 
anderes Mittel (ebenfalls aus Böhmen) 
lautet: Nimm Kreilenwurzcl und Eisen¬ 
kraut, lege solche in Honig einen Tag und 
eine Nacht, lege es hernach an die Sonne, 
lasse es wohl trocken werden, danach 
binde es an einen Faden, dann hänge es 
in einen Teich; alle Fische, die darinnen 


sind, kommen herbei, daß du sie mit den 
Händen greifen kannst. Wenn du dazu 
tust ein Kraut, heißt Strödelwurzcl und 
mit diesem Wurzel- und Kräuierwasser 
deine Hände schmierest, und solche ins 
Wasser tust, so kommen alle Fische, die 
im Teiche sind, zu deinen Händen und 
saugen daran, w'o du alsdann fangen 
kannst, soviel als dir gefallen =®). Baldrian¬ 
wurzel bringt man in Kärnten mit den als 
Köder verwendeten RegenwUrmern in 
Berührung, um besonders reichen Fo¬ 
rellenfang zu erzielen *»). Die Fische kom¬ 
men dem F. von selbst in die Hand, wenn 
er sich diese mit Nessclblatt und dem 
Blatt von Hauswurz salbt “), Als Zauber 
für reichen Fang wird auch die Opfer¬ 
asche ins Wasser gestreut **). Als die 
Äsen in der Behausung Lokis das von 
diesem verfertigte Netz in der Asche des 
Herdfeuers finden, erblicken sie darin 
einen Fischzauber. Mangolts Fischbuoch 
(Zürich 1557) enthält 30 solche Rezepte, 
die größtenteils auf Grund abergläubi¬ 
scher Anschauungen über Pflanzen und 
tierische Stoffe zusammengestellt sind. 
So blähen die Blätter und die Frucht der 
Springwurz, ins Wasser geworfen und von 
den Fischen genossen, diese so auf, daß 
sie das Weiße der Unterseite zu oberst 
kehren und dann mit den Händen ge¬ 
fangen werden können (Nr. 30) u. a. Vgl. 
die noch jetzt geübte, aber behördlich 
verbotene Verwendung von ungebrann¬ 
tem Kalk in den Balkanländern **}. 

Erfolgt der Fang mit der Angelrute, so 
werden die Fische mit dem Köder an¬ 
gelockt. Dieser ganz natürliche Vorgang 
schien ebenfalls auf zauberischer Beein¬ 
flussung der Fische zu beruhen und man 
suchte den Zauber des Koders auf man¬ 
nigfache Weise zu erhöhen, so lautet 
(Fischbuoch Nr. 29) ein bewährtes Re¬ 
zept: Man binde an die Angel ein nuß¬ 
großes Stück eines Gemisches aus Mcn- 
schenblut, Gerstenmehl, mit Sauerteig 
g«äuertes weißes Brot und Unschlitt von 
einer Geiß. Es wird auf den Köder ge¬ 
spuckt, damit die Fische anbeißen, viel¬ 
fach in deutschem Gebiet **), auch in 
Pennsylvanien“) und Portugal"). Über 
die Angel darf man nicht hinweg- 
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I schreiten, sonst uird sie keine Fische 
fangen ®). Desgleichen, wenn sich auf der 
' Angelrute oder Leine eine Schlange 
teigt *»j. 

Netze: Daß die Fische in diese gehen, 
acheint ebenfalls auf Zauber beruhend; 
man sucht ihn zu steigern; so soll man ein 
wenig Roscnblättcr, Senf» einen Fuß von 
einem Wiesel hineinlegen (Fischbuoch 
Nr. 29) oder in eine Reuse ein Gläschen 
mit etwas Quecksilber und einem Stück* 
eben eines in der Nacht leuchtenden Hol* 
zes hängen, verschlossen mit Wachs und 
Harz (Nr, 27]. Das Fischgluck kann einem 
glücklichen F. zusammen mit der Leine 
oder dem Netz gestoldcn werden, so wird 
von den Kuren (Ostpreußen) an das Netz 
ein Stück vom Schiffstau eines glück* 
liehen Schiffes gebunden, oder es wird in 
der Nacht aus dem Netz eines glücklichen 
F.s ein Stück herausgeschnitten, ver* 
brannt und die Asche auf die eigenen 
Netze gestreut (Lokis Vorgehen). Oder 
man schneidet die Enden des Schlepp* 
netzes weg. Durch diesen Schadenzauber 
wird dem Bestohlenen das FischglUck ent* 
zogen; er schützt sich davor, wenn er die 
beschädigte Stelle mit der linken Hand 
0 ickt. Dort nimmt man in gleicher schä* 
digender Absicht, wenn man vom Netz 
nichts erwischen kann, Rohr oder Stroh 
vom Dache des glücklichen F.s und räu* 
chert damit die eigenen Netze. Man 
schießt dreimal kreuzweise über sie. Um 
die Wirkung des bösen Blickes nach ge* 
glücktem Fang unwirksam zu machen, 
stößt man in der Gegend der Kiemen ein 
Messer durch den Kopf des Lachses und 
läßt die Spitze heraussehen *®). Vgl. den 
Volksglauben der Rumänen in der Bu* 
kowina, wonach sich die Fische gerne 
in einem Netz fangen lassen, wenn es aus 
gestohlenem Sommerhanf verfertigt 
ist Daher müssen die Netze vor schäd* 
lichem Gegenzauber sorgfältigst ge* 
schützt werden, besonders vor dem bösen 
Blick, der noch heute sehr gefürchtet 
wird **). Die Kuren bestreuen die fertigen 
Netze mit Salz, damit allen Bösen und 
Hexen die Augen versalzen werden. Man 
räuchert sie mit allerhand Kräutern und 
bespritzt sie mit Schlangenwasser (dem 


Destillat eines Schlangenleibcs im Was¬ 
ser). Sie bekreuzigen sie vor dem Ge* 
brauch, um den bösen Blick zu vermeiden 
und stellten sie frülier nachts aus. Beim 
Netzaustragen vermeidet man an Brun* 
nen und Wasserschöpfern vorbeizugehen. 
Aus Angst vor Behexung der Netze 
darf beim ersten Fang nichts aus dem 
Hause geborgt werden; dadurch würde 
das Fischgluck weggeborgt werden. 
Kommt aber einer borgen oder stehlen, 
entwendet man ihm etwas Ähnliches. Die 
Türe muß an diesem Tage verschlossen 
bleiben, cs soll nicht gefegt werden oder 
doch der Kehricht bis Sonnenaufgang im 
Hause liegen bleiben *’). Kehricht ins 
Netz gelegt, bringt Glück (Ostpreußen)^). 
Daß besonders gegen die Netze gefältr- 
licher Zauber geübt wurde, kann daraus 
erschlossen werden, daß die christliche 
Kirche eine Segnung der F.nctze vor¬ 
nimmt; mit Berufung auf jenen wunder¬ 
baren Fischfang im NT, (Luk. 5, 6) heißt 
es: non (rcte) sinas (deus) adversantium 
arte aliqua inligari nec verbis incantan* 
tium pessimis irretiri .... 

Die abergläubische Bedeutung des F.- 
netzes erstreckt sich über das eigentliche 
Gebiet des Fischfanges hinaus, als Dä¬ 
monen abwehrend wird es in China ver¬ 
wendet, wo die Kinder Gürtel aus alten 
zerschnittenen F.netzen tragen; auch die 
Sänfte einer schwangeren Frau wird da¬ 
mit umgeben als Schutzmittel gegen böse 
Einflüsse. Als Analogiezauber wird in 
einigen Gegenden Rußlands wegen der 
großen Anzahl der Knoten über die 
Braut im Hochzeitskleid ein F.netz ge¬ 
worfen. Der Bräutigam und seine Freunde 
tragen Stücke davon im Gürtel ^). Gegen 
das Ausbleiben der Menstruation hilft ein 
Stück von einem F.netz und ein Zipfel 
von einem Mannshemd zu Pulver ge¬ 
brannt und eingegeben (Grafschaft Rup- 
pin und Umgebung) Um den Toten zu 
beschäftigen und seine Rückkehr zu ver¬ 
hindern, gibt man ihm ein Netz mit, da 
er alle Jahre nur einen Knoten aufbringt 
(Pommern) *). 

Das F.netz spielt in den Märchen und 
Sagen eine Rolle, da es die rätselartige 
Bedingung, weder nackt noch bekleidet 
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zu sein, erfülle»), ein F. zieht im Netz 
eine Schatztruhc herauf«}; er breitet 
seine Netze überein Gebüsch, worauf eine 
schöne Jungfrau dem See entsteigt 
Gebete um Erfolg beim Fischfang: Daß 
das Fischen ein Zauber auf die Fische 
ist, zeigt ein antikes Gebet um guten 
Fischfang, Geopon. 7, 20, 2 (die Fische 
an einer Stelle zusammenbringen eben* 
dort 4 )« Christliche Gebete nehmen Bezug 
auf die Fischfangepisoden im NT. und 
sind meist kontaminiert aus Joh. 2l, 6 
und Luk. 5, 4. Man erinnert den hl. Petrus 
an den wunderbaren Fischfang oder 
wendet sich an Antonius von Padua, eines 
seiner Fischwunder zu wirken «J. Ferner 
wird in zwei griechischen Gebeten t*; X^tvijv 
vorerst die Bitte ausgesprochen, daß der 
Teich, in dem gefischt werden soll, eine 
reiche Menge von Fischen liefern möge, 
daß zugleich aber die Fische vor Nach¬ 
stellungen des Teufels und böser Menschen, 
vor Neid und Faszinationen geschützt 

werden sollen (.»Wvoy x«i WXoy 

Im MA. trug man das 
Sanctus auf Pergament aufgezeichnet bei 
sich, um Fischglück zu haben. Die Kon¬ 
zile bezeichnen es als Aberglauben, wenn 
man Ja Sabaoth sagt, um eine große 
Menge Fische zu fangen «). 

Die christliche Lehre wandelte die ein¬ 
stigen zauberischen Formeln um. Christ¬ 
liche Gebete begleiten die Arbeiten der F. 
auch heute noch. Der Schellfisch- und 
Hummerfang ist auf Helgoland als sehr 
wichtig in das sonntägliche Gebet einge¬ 
schlossen. Das Auswerfen und Wieder- 
einholen der Leinen beim SchelUischfang 
geschah in alter Zeit unter gewissen von 
Geschlecht zu Geschlecht vererbten Ge¬ 
betssprüchen und Formeln, die von jedem 
F. treu bewahrt und heilig gehalten wur¬ 
den. Bevor der Anker, an dem die Boje be¬ 
festigt war, um den Anfang der Angel¬ 
leinen anzuzcigen, fallen gelassen wurde, 
betete man: Anker mit Gott, komm wie¬ 
der mit gutem Wetter und gutem Fang 
und gutem Schuß des Taues, mit klarem 
Gesicht und gutem Verstand und behal¬ 
tenem Gut, mit heilem Tau, frei vom 
Festhalten und von Seesternen und frei 
von Menschen, mit gesunder Mannschaft 
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und gesund heim. Nachdem der Anker 
gefallen war, rief der erste F.: Da geht er 
— und der erste Mann lüftete den 
Hut und betete: Herr, auf dein Wortl 
segne unser Unternehmen! Unter Ge- 
bctsformeln erfolgte auch das Einholen 
des Ankers. Nach Einholung aller Leinen 
lüftete der Schiffer seinen Hut und 
sprach: Gott sei Dank, heute 1 morgen 
mehr! Oder morgen mehr und nicht we¬ 
niger! Ähnliche Formeln bei der Schcll- 
fischfängerei auch auf Norderney und 
Wangeroog. Ob derartige Gebetsformcin 
auch bei anderen Arten des Fischfanges 
üblich waren, ist nicht bekannt, nur 
einige ganz alte F. hoben noch im letzten 
Jahrhundert den Südwester mit einer 
stillen Anrufung, wenn die Netze und 
Leinen gestellt waren. Beim Dorschfang 
spricht der Älteste des Bootes beim Ein¬ 
senken der Angeln, indem er die Mütze 
abnimmt: Te Dösch, te Dösch! De lewe 
Gottke bescher ons jedem tige Schock 
Föschl und sind die Angeln ins Boot ge¬ 
hoben, spricht er wieder, indem er das 
Haupt entblößt: Gott $i Dank for dem 
wedderem Fank! (den wir wieder gemacht 
haben)«). Im Namen Gottes beginnt man 
in Oberösterreich (Wels) «). Vgl., auch in 
Griechenland ist hie und da noch ein 
Segensgebet üblich «). Dem Anrufen des 
Namens Gottes ist gleich der Fischfang 
in des Bischofs Namen Dagegen fängt 
der F. nichts, wenn er über dem Fische 
flucht «). Doch bedeutet es Glück, wenn 
über ihn geflucht wird. So halten die F. 
von Werroschen cs für glückbringend, 
wenn andere ihnen nachfluchen. Daher 
suchen sie Streit mit jemandem von der 
Familie und reizen besonders die Haus¬ 
frauen (vgl. dasselbe in England, wo man 
die Hausfrauen durchprügelt)«). Wer 
zum Fischen auszieht, dem soll man einen 
Besen nachwerfen (Wenden) «). Vgl., daß 
auch dem auszichenden Jäger Böses ge¬ 
wünscht werden soll (allgemein) *^). 

Zu bestimmten Tagen und Zeiten (Tage- 
wählerci) darf nicht gefischt werden **), 
so nicht an Freitagen auf der Finkenwär¬ 
der Elbinsel, wo dies Unglück bringt 
ebenso nicht in der Nacht von Donners¬ 
tag auf Freitag. Als Leute dies dennoch 
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Uten, erhob sich ein gewaltiger Sturm^). 
Dagegen geht man in Pennsylvanien am 
Karfreitag zum erstenmal f., sn Frei¬ 
burg am Gründonnerstag, Karfreitage^), 
am Himmelfahrtstag in Kaiserslautern e*). 
Die christliche Lehre von der Sonntags- 
beiligung spielt mit, wenn das Fischen am 
Sonntag sehr häufig Sünde ist, so in Ober- 
dstcrreiche^}, ferner in der Kaschubei. Gott 
bestraft nämlich den Sonntags-F., und 
schon gar mancher hat statt eines Fisches 
eine Schlange (Teufel) gefangen. Werden 
Fische dennoch am Sonntag gefangen, 
• müssen sie noch am selben Tage gegessen 
werden»). Wenn Sonntags unbedingt 
jgefischt werden muß, dann soll in der 

I Woche einmal kürzer gearbeitet werden, 
sonst hat man kein Glück (Wels)»). 
Wenn Fische Sonntags während der hl. 
Wandlung gefangen werden, so ver¬ 
schwindet diese ganze Art aus den Ge- 

I wässern, $0 die Welse (auch die Krebse) 
aus dem Weitsee«]. Auch mittags soll 
nicht gefischt werden, es könnte der 
Wassermann als großer Karpfen gefischt 
werden Während eines Gewitters 
gehen Fische zwar gerne ins Garn, aber 
es ist gefährlich •*). Am Johannistag wol¬ 
len die P. an der Spree und Oder nicht 
einmal einen Rettungsversuch machen, 
da sie nicht ihr Leben einbüßen wollen. In 
manchen Gegenden dehnen sich diese 
Verbote auch auf die Tage vor und nach 
Johanni und den Peterstag (29. Juni) 
aus«). An diesem Tage wurde in vielen 
Ländern, darunter früher auch in England, 
von der Arbeit gefeiert. Denn teilweise 
heißt cs, daß, wer an diesem Tag hinaus¬ 
fährt, niemals mehr Glück haben oder 
den größten Gefahren entgegengehen 
würde«). Ebenso nicht an den Frauen¬ 
tagen (Wels) «). An einem bestimmten 
Tag des Jahres verlangt die Saalnixe ihr 
Opfer; daher unterlassen es dann die F.. ihr 
Gewerbe auszuüben «}. Dagegen soll nach 
dem F.glauben auf Rügen in den liL 
Nächten vor Ostern, Pfingsten und Him¬ 
melfahrt die ganze Nacht durchgearbeitet 
werden, weil der Fischfang zu keiner an¬ 
deren Zeit gesegneter sei «). Andererseits 
werfen die F. am Rande der Ostsee die 
Netze niemals zwischen Allerheiligen und 


Martini aus. in der Furcht, sie würden das 
ganze Jahr kein Glück haben, ebenso fah¬ 
ren sie nicht am ßlasiustag«). Die Netze 
müssen bei zunehmendem Mond einge¬ 
richtet werden und zwar, wenn Fisch. 
Zwilling, Jungfrau und Wassermann re¬ 
gieren. Am strengsten muß man dies bei 
der Lachsfängerci handhaben und auf 
keinen Fall die F.ei an einem Krebstag 
beginnen «}. 

Auch an bestimmten Stellen darf nicht 
gefischt werden, es lastet auf ihnen ein 
Tabu. Die Übertretung dieses Verbotes 
und die folgende Bestrafung ist das Motiv 
zahlreicher Sagen. Bei einem solchen 
Fischzug wird ein Riesenfisch gefangen, 
doch verhindert eine geheimnisvolle Stim¬ 
me oder ein Sturm dessen Abtransport 
(Puchim in Mccklenburg«)u.a.a. Orten). 
Ein solches Verbot mag auch der Sage 
zugrunde liegen, wonach niemand aus 
dem Liegnitzer See (Lungau, ÖUerreich) 
Fische fangen konnte, weil es gebannte 
Geister waren ’^). Vgl., daß man in einem 
gewissen Teich Lakoniens, der dem Nep¬ 
tun heilig war, nicht zu f. wagte, aus 
Angst, in einen gewissen Fisch verwandelt 
zu werden (Pausanias c. 2 {)* 

Vertreiben der Fische: Ist erfolgreiches 
Fischen ein Herbeilocken der Fische 
durch den Zauber des F.s, so können durch 
einen Gegenzauber die Fische vertrieben 
werden. Dazu werden Rute und Besen, die 
gewöhnlichen Zaubermittel, verwendet; 
die Heringe wurden mit Ruten gestrichen, 
weshalb sie seit 1580 von Helgoland ver¬ 
schwundensind ; nach einer anderenSagen- 
version wurden sie mit dem Besen wegge- 
fegt’*). Ins Moralisch-Politische umgewer¬ 
tet ist die Sage vom Verschwinden der 
Heringe, wenn die Obrigkeit durch die 
Kriege mit den Helgoländern sie aus den 
Strömen zwischen den Halligen vertrieben 
haben soll^). Von der Mündung der Schlei 
vertreibt eine Magd die Dorsche, da sie 
einem großen einen Spieß durch beide 
Augen treibt und ihn mit der Bitte, nie 
wieder zu kommen ins Meer w’irft «). Daß 
Fische mit Peitschen vertrieben werden, 
zeigt auch eine Bestimmung im Weistum 
von Cröv (bei Zell an der Mosel}, wonach 
ein Fuhrmann vor dem Durchqueren 
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eines Flusses auf einer Furt mit der Geißel 
dreimal in den Bach schlagen soll; wenn 
er das nicht lut und seine Pferde einen 
Fisch tottreten, so hat er sein bestes 
Pferd als Buße verwirkt’*). Vgl. damit 
den franz. F.glaubcn, daß die merlcs ver¬ 
schwinden, weil ein F. einen solchen 
durch peitschte und ins Meer warf, ferner 
den Schott., wonach Hexen die Heringe 
aus der irischen Bucht von Donegal weg¬ 
zauberten ’*). 

Wie Fremde durch den bösen Blick das 
Fischglück schädigen, so darf der F. selbst 
beim Angeln nicht die Fische zählen, 
sonst fängt er keine mehr*"). Daher darf 
man auch niemandem sagen, w'icvicl man 
gefangen hat, sondern muß immer w'eni- 
gcr angeben, sonst hat man kein Glück 
mehr (Pommern, Schweden) ’•). Man darf 
den ersten Fisch nicht verschenken, der 
bedeutet großes Glück (Hotzenplatz, 
Schlesien) 

Erforschung des Fischglückes: Glück 
beim Fischen am folgenden Tag bedeutet 
es, wenn der F. selbst von Holz und be¬ 
sonders von Holzkloben träumt •®), da¬ 
gegen Unglück für jemand anderen, wenn 
er im Traum Fische fängt*^). Wenn er aber 
im Traum große Fische fangt, zeigt dies 
Glück an®*) (vgl. ebenso in der An¬ 
tike) ®®). Niesen am Weihnachtsabend ist 
ein gutes Vorzeichen für den Fischfang 
des folgenden Jahres (Frankreich)®®). 

Der bisher behandelte Aberglaube bil¬ 
det insofern eine engere Gruppe, als der 
F. durch Ausübung zauberischer Riten 
und Beachtung gewisser Regeln sich das 
Fischglück zu sichern hofft. 

Eine weitere Gruppe schließt sich zu¬ 
sammen, bei der der F. auf Geister, wie 
Fisch- und Wassergeister Bezug nimmt. 
An diese wendet er sich bei seiner Arbeit, 
sic sucht er gnädig zu stimmen, zu ver¬ 
söhnen, ihnen bringt er Verehrung ent¬ 
gegen und riciitct ihnen Opfer ein. Wäh¬ 
rend die erstcre Gruppe noch in der 
älteren, prädeistischen Religionsentwdck- 
lung wurzelt, stellt die letztere eine wei¬ 
tere, jüngere Stufe mit Geistern und Göt¬ 
tern (dcistisch) dar. 

Hiehcr gehören die Opfer zu Beginn des 
Fischfanges; da der F. auch Schiffer sein 


muß, ist das vom F. dargebrachte Opfer 
oft auch als ein solches um gute Fahrt 
aufziifassen. Die F. opfern den ersten ge¬ 
fangenen Fisch, so in der Antike die 
Böotier große Aale, besonders dem Nep¬ 
tun. Aus dem Opfer an den F.gott wird 
ein solches an den F.heüigen; so opferte 
man im 15. und 16. Jh. dem hl. Ulrich 
in Deutschland einen Hecht und einen 
Karpfen, ln w’citcrcr Entwicklung wird 
daraus die Spende an den Geistlichen am 
Sitz des Heiligen (Bastia auf Korsika, 
ferner in einigen Häfen Ostengiands) ®*). 
Der Ertrag des Stralauer Fischzuges ge¬ 
hörte einst dem Geistlichen®®). Da der F. 
durch seine Tätigkeit ständig aus dem 
Besitz der Wassergeister entnimmt, kön¬ 
nen diese ihm feindlich sein; er wird 
vor dem Saalhund bei der Ausfahrt ge¬ 
schützt, wenn schon in seine Wiege ein 
Stück von einem F.boot gelegt wird 
(Hiddense) •’). Am besten kommt der F. 
weg, wenn ihn der Wassergeist nur neckt, 
indem er in den Netzen den Lärm vieler 
Fische macht, sie zerreißt und ihn durch 
ein Lachen verhöhnt •®). Die Netze werden 
bei einem Nachtfischen mehrmals in die 
See hinausgeworfen, und der Popanz ver¬ 
hindert jede Arbeit bis zum Anbruch 
des Tages*), Vgl. den antiken Xiphias, 
der die Netze zerreißt *). Der F. wird 
wegen Beunruhigung der Fische mit Läh¬ 
mung bestraft®^). Vgl. das Opfer an den 
Wassermann bei den Ostslaven, bestehend 
in zwei bis drei kleinen Fischen, Brot- 
krümchen, einem Geschirr mit etwas 
Weinrcslcn und einer Prise Tabak. Da er 
den F.n die Fische in die Netze treibt, aber 
auch entschlüpfen läßt, muß er bei Be¬ 
ginn der Fahrt berücksichtigt werden •*). 
Die Stellung der Wassergeister nimmt der 
Teufel ein und ist wie jene teils freund¬ 
lich, teils feindlich gesinnt. Hiefur gibt cs 
zahlreiche F.sagen, so verspricht er, in 
einen grünen Rock gekleidet, einem F.- 
sohn die Lieferung der schönsten Fische 
für den Konigstisch um das Eigentum, 
das er zu Hause verborgen hat (sein noch 
ungcborencs Kind) *). Als fremder F. mit 
nur einer Hand begegnet er im Einbaum 
fahrend den Mondsce-F.n (Obcröstcr- 
reich) *). Als Fisch von der Größe eines 
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Menschen und mit Moos bewachsen, wird 
er gefangen, der F. ist am nächsten Morgen 
tot (Osterode) •*). Ein schwarzer Kerl 
wird gefangen und wälzt sich wieder ins 
Meer *). In Gestalt eines F.s erscheint der 
Seehirt und gibt einem Bauern einen 
guten Rat*). Vgl. die besondere Rolle 
des Teufels bei den Kuren, wo er als 
Freund der F. auftritt; zum Lachsfang 
rief man ihn mit einer Beschwörungs¬ 
formel, in der er Peter oder Christof ge¬ 
heißen wurde, herbei und schickte ihn zur 
rechten Zeit wieder weg. Er half beim 
Entwirren der gebrauchten Netze oder 
beim Flicken. Gegen Schädigung durch 
ihn trug man sogenannte Quitschen- 
Ebercschen bei sich und band sie vor Be¬ 
ginn des Fischzuges an die Netze. Gefähr¬ 
lich ist der Teufel dort, wenn er nicht in 
menschlicher Gestalt erscheint, so nahm 
er einmal als Seehund einen F. in die Tiefe 
mit*). Dem F. stellen Wasserjungfraucn 
aus Liebe nach. Die zahlreichen Sagen 
vom F., der ins Wasser von einer Nixe 
gezogen wurde (Goethes F.), berühren 
sich mit den Schiffersagen gleichen In¬ 
haltes. Ein F., kundig der Fischsprache, 
vernahm bei der Arbeit eine Stimme, und 
am nächsten Morgen war er in die Tiefe 
gezogen. In Mondschcinnächtcn will man 
ihn, von Fischen umgaukelt, schwimmen 
sehen (Eifel) *). Wird der F. verwunschen, 
so treibt er sein Unwesen auf dem Wasser, 
so als Geist auf dem Rhein als feu¬ 
riger F. neckt er die Berufsgenossen auf 
dem Bodenscc “'). Der F. kann aber auch 
Verwunschene erlösen durch Umarmung 
und Kuß flucht er, ist die Erlösung 
mißlungen **). 

Hm? System itiscac Darstellung des deut¬ 
schen F. aber glaube ns besteht noch nicht; es 
wurde ihm bisher in der volkskundlichen Li¬ 
teratur wenig Beachtung geschenkt: P. Sc¬ 
hill o t Li Folk^Lort des Pichsurs, Paris 
X90X, behandelt den franzö^schen, zieht aber 
zur Vergleichung auch den deutschen heran. 

Steinhausen German. Kttllur 4 ff.; 
D c r s. KuiittfgesehichU 1, 31 ff.; H o o p s 
RealUx. i, 85; Heyne Sahrung 248 ff.; 

Norden Die german. Vfgttehiehie^ 294 ff.; 

M. u, A. H aberlandt DU Völker Eu* 
fOpAS und ihre volkstümliche Kultier 317 ff. 
Sartori SiUe 2. 162 ff. *) Frazer 2, 
igo ff. •) F e h r l e Keuschheit 40; BayHfte 
2, 261, 264. ♦) Frazer a. a. O. *) Ebd. 


•) ZfVk. 3, 289; Sartori Sitte 2, 162. 

Pogel Pennsylvania 112 Nr. 48O; 265 
Nr. 1378: Sartori Sitten, a. O. •) S eh u • 
lenburg 1x4. •) Grimm Myth. 2,938. 

Heckscher 348. S6biilot 179. 

Frischbier Hexenspr. 158. L i c b - 
recht Zur FeMzA. 359: Frazer a. a. O. 2. 
392 ff. (Shetland); Sartori Sitte 2, 160: 
Lasch S. A. Mitth. d. Anthropolog.-Ges. io 
Wien 37 (1907). X4 ff. **) Ko hi rusch 
Sdgsn 339. Frazer 2, 190ff.; Fehrle 
Keuschheit BayHfte2,171 fl. ‘•j Friseb- 
bier Hexenspr. 157. Frazer a. a. O. 2, 
190 ff.; S8billot 226. *•) A. Haber- 
landt 318. Grob mann 139. *)Jobn 
Westböhmen 314. Söbos Pßamen 138. 
**) W i t z 8 c b e 1 Thüringen 2, 287. Pra¬ 
to r i u s Deliciae pruss. 22. **) A. Haber- 
landt 319. Selig mann B/icA 2,210; 
Liebreebt Zur Volksh. 32. **) Fogel 
Pennsylvania 2O5 Nr. 1379. •’) Urtel Per- 
tugai 7t. “) Urquell 4, 117: Sfcbillot 87 
(Griechenland). •) Fogel Pennsylvania 
265 Nr. 1380. *•) Globus 75, 148 ff.; 82, 236 ü. 

ZföVk. 3, 373 Nf. 458. •*) S e i i g m a n n 
Blick I, 2t8. ••) Globus a. a. O. **) Wuttke 
433. Franz Benediktionen t, 624 ff. 
**} S e I i g tn a n n Blick 2, 228 ff. ZfVk. 
7, 29t fl. ■) Knoop Hinterpommern 164. 

Mitra Zf Mythenforsch. 1, 166 ff. ••(Pan¬ 
zer BrtffagI, 73; Hrotg.5,154. •*) Bartsch 
Mecklenburg i, 269; ZfVk. 7, 125, ••) P r a d e 1 
Gebete 5t; S^billot 206. ••) Franz 

Benediktionen 1. 624; Sibillot 20$. 

••) Siebs Helgoland 78 ff.: F r i s c b b i e r 
Hexenspr. 157. •*) Mundl. **) Franz Bene¬ 
diktionen a. a. O. •'J Heyl Tirol 129 Nr. 18. 
••) Pogel Pennsylvania 265 Nr. 1381. 
••) S8biJlot 173ff.; Boeder Ehsten 
90 ff.: Sartori SiUe 2, 162. “) Sebu- 
lenhurg 1x4. •MStrackerjan 1. 47; 
Sartori Sf«# 2, 164. Frisebbier 
Hexenspr. 157: Tettau u. Tcmme 
277 ff.; Boecler Ehsten gt; Mitth. d. An- 
thropol. Ges, in Wien 6, 30. Scheidt 
u. W r i e d e Ftnkenwäräer 52. ••) Kuhn 

Westfalen i, 321 Nr. 367. ••) Fogel Penn¬ 
sylvania 266 Nr. 1377. ”) Ebd. 265 Nr. 
X377. •’) Mündl. ••) Sccfricd-Gul- 
gowski loi. ••) Mündl. ^) Seefried- 
Gulgowski a. a O. •') Meicho Sagen 
Nr. 116. 502. ••) Möllenhoff Sagen 

Nr. 1X6. ••(Reinsberg Festjahr 24O. 
♦•) $ i b i U o t t65. ••) Mundl. ••) E i s e l 
Voigtland 31 Nr. 62. •») H c c k s c h e r 368. 
••) S8billot 1O8. ••) Globusa.a.O.; Wuttke 
453 * ”( Kuhn u. Sc h w a rt z 28 Nr. 35. 

»») ZföVk. 31, 128. Siebs Helgoland 92. 
’•) Möllenhoff Sagen 135 EW. 136. 
*•) Könssberg Baturnweislümer 98. ••) Sö- 
billot x6o. ”) Bartsch Mecklenburg 2 ^ 
xSo; Urquell 6, 10 ff. S8 billot 214. 
♦•( ZföVk. 32, 92. •[ Rogas. Familienbl, 2, 48. 
»') S t r a c ke r i a n 2, iio Nr. 405: Witz- 
s c h e 1 Thüringen 2, 286. ••( ZföVk. 32, 92. 
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Artemtdor Traumbuch 207, 28 (Her¬ 
eber). ••) Sibillot 77. ■*) tbd. iibff. 

••) NdZfVk. 6, 44 ff. «) Keckseber 381 
Anm. 268. *) Waibe) u. Flamm 1, 256. 

Urquell 4, 255. ••) S 6 b i 11 o t 116. 

•‘) Nidcrbcrger Unierwaiden i, 32. 
••) 2 e 1 e n i o 77 ff. 389. **) B i r l i n g e r 
Votkst. t, 344 ff.; V. L e y e n Sagenbuch t, 201. 

Hmtg 5, 155. •*) PröhJe Harg 75. 

••) Kuhn Westfalen ^2$ 1X1 Kr. 362: Sebam- 
bach u. Müller Kr. 87. Kübnai, 
Sag. 1, 578 ff. •) Globus 82, 23Ö. Schmitz 
Et/el 78. *“) K 0 b 1 r u s c h 260. *•*) W a i - 
bei u. Flamm i, 73. KdZfVk, 6, 97: 
Haas Pommersche Sagen Kr. 30. 180. 

i**) Schnippe] Ostd. Vk. 150. 

2. F.s t e c h e n Gleich dem Bauer 
und dem Hirten entwickelte auch der F. 
einen eigenen Lebenskreis, der von volks* 
tümlicher Glaubensgestaltung erfüllt und 
stark beeinlluüt ist. Wie in der agrari¬ 
schen Religion die Fruchtbarmachung der 
Erde den Inhalt der Frühlingsfeste bildet, 
so sucht der F, am Beginn seines Arbeits- 
jahrcs den erwünschten Ertrag dadurch 
günstig 2u beeinflussen, da0 er einen rei¬ 
chen Fischgug tut. Dieser Analogiczauber 
wurde in dem F.stechen vollzogen. Ein 
solches bestand im wesentlichen darin, 
daß zwei F. auf zwei verschiedenen Boo¬ 
ten sich mit einem gegen Verletzung ge¬ 
sicherten Speer ins Wasser zu stoOen ver¬ 
suchten. ,,Das F.stechen ist nichts anderes 
als eine scherzhafte ursprünglich aber als 
Fangglück bringender Zauber betrach¬ 
tete Nachahmung des F.stechcns mit der 
Harpune** (Eisler). Ist im F.stechen das 
Menschenfischen als Zauberbrauch geübt, 
so ist auch der mit ihm oft als zweiter 
Teil geübte Seilsprung und das Gänse¬ 
reißen ein Nachahmungszauber. Dieses 
wurde nicht überall und auch nicht bei 
jedem F.stechen ausge/ührt. Es sollte da¬ 
mit das „Schnappen und Beißen des 
Fisches für den kommenden Fang** dar- 
gesteilt werden. Das Seil stellt die Leine 
oder Legeschnur dar, die Gans (Wurst, 
Aal, Geld) den Köder, bzw. Köderfisch, 
und der seilspringende F., den nach dem 
Köder schnappenden, springenden und an- 
beißenden Fisch dar. Durch das F.stechen 
und Scilspringen hoffen die F. oder 
hofften doch einst in grauer Vorzeit nach 
den dem primitiven Denken tiefeinge- 
wurzellen Grundsätzendes Nachahmungs- 
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Zaubers, das Jahr hindurch reicheren 
Fang zu erzielen (Eisler). Wie der Zauber 
umgedeutet und zum derben Ulk wird, 
zeigt der bis in die letzte Zeit geübte Näs- 
lingfang durch die F.innung von Efer¬ 
ding (Überösterreich). Am Hauptfisch- 
tagc suchen sich die F. aus zwei gegneri¬ 
schen Booten ins Wasser zu stoßen. Man 
ist berechtigt, darin den letzten Rest 
eines ehemaligen F.stechcns oder eines 
ähnlichen Brauches zu sehen 
Fischzugfest-F.prozession. Verschieden 
nach der Zeit finden an verschiedenen 
Orten F.umzügcstatt,vorallemzuFast¬ 
nacht, am Sonntag Latare in Ermatingen 
die sogenannte Groppenfastnacht. Die 
F.gilde fährt auf einem mit Netzen be- 
hangenen Wagen durch das Dorf (Schiffs¬ 
wagen) und suciit mit den Netzen die 
Mädchen cinzufangen ^^). Man kann hier 
einen letzten Rest des zur Fastnacht- 
unterhaltung gewordenen Nachahmungs¬ 
zaubers sehen. Die Finkenwärder F. 
feiern zwar kein Fest, aber sie fahren erst 
um Fastnacht zum erstenmal aus*®’). (Vgl. 
in der Nacht auf Maria Verkündigung, 
einem Frühlingstermin, die estnischen 
Strand-F.) *®). An manchen Orten wird im 
Frühling die F.kirbe gefeiert, am zweiten 
Pfingsttag an allen Orten am Überlingcr- 
sec *®*). In Stralau bei Berlin findet seit 
1923 wieder erneuert am Bartholomäus¬ 
tag der Fischzug statt. Dabei marschieren 
die Teilnehmer am frühen Morgen, heute 
unter Begleitung einer Musikkapelle, zum 
Fluß und tun fünf Züge Der Nasen¬ 
fang in der Glatt ging unter großer Be¬ 
teiligung vor sich, wobei zur Freuden¬ 
bezeugung Mörserschüsse abgegeben wur¬ 
den ***). Ebenfalls am Bartholomäustag 
findet in Memmingen ein F.tag statt “*). 
Der ursprüngliche Sinn dieser Aufzüge ist 
nicht sofort klar, sic erscheinen, wo sie 
heute noch geführt werden, als weltliche 
Veranstaltungen eines F.Vereines. Soweit 
sich aus diesen heute umgewerteten F.- 
Umzügen Schlüsse ziehen lassen, sind sic 
nur eine andere Gestaltung des auch dem 
F.stechen zugrunde liegenden Nachah¬ 
mungszaubers, der einst zu Beginn des 
Fischfanges erfolgte (in Ermatingen su¬ 
chen die F. die Mädchen mit Netzen ein¬ 


zufangen). Wenn in Stralau, einem Ort 
mit protestantischer Bevölkerung, am 
24. August, dem Fest des bl. Bartholo¬ 
mäus, ein Fischzugfest gehalten wurde, 
so war der Erfolg dieser Züge einst von 
Vorbedeutung für den folgenden Fisch¬ 
fang. Die F. treten dabei als Genossen¬ 
schaft, Zunft oder Gilde auf ***). Vgl. die 
F.prozessionen am Peterstag {29. Juni) in 
Flandern und in der Bretagne, bei denen 
das Meer und die auf Fischfang aus¬ 
ziehenden Boote gesegnet werden. Der 
angeblich unabsichtücheo Versenkung 
der Statue des F.patrones, des hl. Petrus, 
in Rumpst, die von den F.n herausgefischt 
wird und wodurch der F. den Ertrag des 
Fanges noch zu steigern hofft ist auf 
deutschem Gebiet keine Parallele an die 
Sette zu stellen. Der Protestantismus 
dürfte hier mit mancherlei Altertümlichem 
aufgeräumt haben. Ausführliches über 
das Fischen derF.gotthcits. Eisler(a.a.O.). 
Bei den Fischzugfesten treten wie andere 
Handwerker und Berufe auch die F.- 
knechte als Gabensammier auf (Köpe¬ 
nick) ***). In Stralau ziehen sic mit einem 
an einer Stange befestigten bunt ge¬ 
schmückten Schiff gabensammclnd um¬ 
her***), oder sie erhalten, was am frühen 
Morgen gefangen worden war **’). 

Im AnschluO an die grundlegende Ar¬ 
beit von Eisler BayHfte 1, 209 ff.; 2, 73 (f.; 
Sepp Religion 240 ff.; Reinsberg Fest* 
fahr 275 ; $ a r t o r i Situ 2, 163; Bir- 
l i n ger Aus Schwaben 2, j44 (Augsburg); 
ebd. 2, 132. 139; Volhsth. 2, 245 (Ulm); 
Rchro FesU 69, 70, Sommer Sagen 159 
(Halle). '••) Hmtg. 2, sty. Buschan 
Sitten 3, 222 ($. Abbildung Kr. 292 nach einem 
Licbtbüd aus dem Besitse der S^weiz. Gesell¬ 
schaft f. Volksk.); Meyer Baden 461. 
*•’) Scheidt u. Wriede Finkenwärder 
54. B 0 e c l c r Ehsten 81. Meyer 
Baden 461. '») KdZfVk. 6. 44 ff.; K u b n 

^färh. Sagen 336. Stäuber Zürich 2, 
96. Reiser Allgäu 2, 163 ff. A 
Haberlandt a. a. O. ny. *'*) Reins¬ 
berg Festjahr 240. Kuhn Mdrh. Sagen 
308. 

3. F.frauenfastnacht. Dabei 
treten auf Helgoland die F.frauen als ge¬ 
schlossene Weibergemcinschaft auf. Ge¬ 
meinschaftlich sammeln sie von ihren 
Verwandten die Gaben zum Mahle, von 
dem aber die Männer ausgeschlossen sind. 


Handelt es sich hier um eine Weiber¬ 
fastnacht analog derartigen Veranstal¬ 
tungen in anderen Gebieten, so mag der 
Grund der Ausschließung der Männer 
vom Rochenschmaus vor Beginn der 
Frühlingsfischerei tiefer liegen ^). Die 
Abschließung vor den Männern wird 
letzten Endes die Tabuvorschrift sein, 
insofern die Männer vor dem Fischfang 
nicht mit den Frauen Zusammenkommen 
dürfen und der Schmaus eines Fisches als 
Analogiezauber aufgefaßt werden soll. 
Man verspeist den für die Nahrung wich¬ 
tigsten Fisch vor Beginn des Fanges und 
hofft, daß das Ergebnis günstig genug 
sein wird, um das Leben zu sichern. Als 
mehr oder minder geschlossene Gemein¬ 
schaft treten auch die Hclgoländer-F.- 
mädchen bei ihrem Fest am St. Johanns¬ 
tag auf, das mit dem Erntefest der Land- 
leutc eine gewisse Ähnlichkeit hat. Sie 
haben gemeinsame Schmausereien, bin¬ 
den einen Kranz, meist aus dem Johannis¬ 
kraut (einem dickblättrigen Fetthennen¬ 
gewächs), mit dem ein besonderer Aber¬ 
glaube verbunden ist: Richtet sich die 
Pflanze auf und wächst sie weiter, so ist 
nach allgemeiner Auffassung nicht nur 
der Schiffer, sondern die ganze Kompagnie 
für dieses Jahr vor dem Tode sicher ***). 

»*•) Kuhn Märk. Sagen 309. “•) Meyer 
Baden 462. 

4. F.m c i e r. Eine Pfingstfigur in der 
Sudheide, heute noch in Westerbeck. Ein 
Knabe wurde durch ein Gewand, das aus 
Birken und Buchenlaub bestand und 
mit Weidenbast geflochten war, zum 
Pfingstmaien herausgeputzt. Der be¬ 
gleitende Knabenchor sammelte unter 
einem Lied Gaben **®). 

*•) Siebs Helgoland 78. 

5. F.eirecht***). Zahlreiche Bestimmun¬ 
gen finden sich in den WeUtümern. Vor 
allem wurde die Ausdehnung des Fisch¬ 
rechtes genau bestimmt, so durch Billen¬ 
wurf: Soweit ein Mensch auf einem Holz, 
Sole genannt, stehend mit der Bille (Hacke 
mit breiter Spitze zum Schärfen der Mühl¬ 
steine) werfen kann, hinaufwärts und ab¬ 
wärts ***). Die Grenzen der Fischplätzc 
(Züge), die den einzelnen F.n oder Ge- 
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nossenschaften zugewiesnn waren und 
manchmal besonders eigentümliche Be¬ 
zeichnungen hatten durften nicht 
überschritten werden. Schwere Strafe, 
wie Blendung, traf die Ertappten Die 
Fischrechte waren oft an besondere 
Rechte geknüpft, die manchmal eine 
recht eigenartige Begründung aufwiesen, 
so im Marchtaler Fischrcchi (1580), daß 
die F. für die Fasttage eine bestimmte 
Portion Fische liefern mußten, wogegen 
sie das Recht hatten, mit dem Pralatcn 
zu frühstücken, wenn das Kirchweihfest 
auf einen Fasttag fiel ***). Im übrigen 
erhielten sich die F.cirechte in den F.- 
familien durch lange Zeit, wie überhaupt 
für die F.ei das Verharren alter Zustände 
bemerkenswert ist; in einem F.eigcbiet 
der Steiermark (Salzkammcrgut) haben 
die F.eiverhältnisse seit etwa 1500 keine 
Veränderung erfahren In diesem Zu¬ 
sammenhang sei hingewiesen auf den 
Stammbaum gewisser Straßburger F.- 
familien. der aus den besten und schönsten 
Hechten, Karpfen. Aalen der Fischkästen 
bestand, die bei der Geburt der Kinder 
bezeichnet und besonders liebevoll ge¬ 
pflegt worden waren, bis sie nach Jahren 
bei einer besonderen Feier verspeist wur¬ 
den 1»). 

Siebs Heigolanä 78. •«) Kuck löw- 
burger H€i<U 42 Anm. r; Andrec Braun> 
schw<ig 247 ff. •”) H o o p s RsalUx. 2, 5^ ff 
Birlinger Volksl. 2, 178. **•) Bartsch 
Mrehtenburg 1, 405 ff. >”) W a i b e 1 u 
Flamm i. 62. B i r l i n g e r Volkst. 2, 
203. 

6. F.genossenschaftcn, -zünftc. 
•Innungen, - vereine Diese 
seit dem frühen MA. begegnenden Or¬ 
ganisationen w^aren ähnlich denen der 
anderen Berufe und Stände eingerichtet, 
bewiesen jedoch eine größere Ausdauer 
als jene; so besitzt die F.innung von Efer¬ 
ding (Oberöst.) noch jetzt eine F.lade^®). 
Die Rechnunglegung in der Innung war 
auf bestimmte Tage festgesetzt, so Maria 
Lichtmeß (Hartheim. Staufen), auf den 
Drei königstag jedes zweiten Jahres (Auen- 
heim bei Kehl). Darauf wird die Nacht 
durchgetrunken, gegessen und getanzt 
(Hartheim) In Helgoländer Kom¬ 
pagnien dauern die Schmausereien nach 


der Rechnungslegung oft eine Woche 
Die F, in Lübeck hatten bei ihrem Krugtag 
eine eigenartige Trinkordnung Dem 
Zunfttag, der somit den Schluß des F.- 
Jahres darstclltc. folgte eine Allerseelen- 
feier für die während des Jahres verstor¬ 
benen Mitglieder mit einem Seclcnamt 
{Hartheim, Staufen) Zur Zunft ge¬ 
hört ihr Heiliger, so allgemein der hl. 
Petrus, der vor seiner Berufung zum 
Apo.stel F. gewesen war. An seinem Tag 
finden die F.umzüge und -feste statt, 
s. 0. Vgl. auch bei den Russen schmückten 
sich alte F.mitdcr Pflanze Peterskreuz 
Wieweit St. Petrus, der den Schclmfisch 
fängt, auch als F. Wesenszüge vom nor¬ 
dischen Thor, der den listigen Loki in 
Lachsgestalt beim dritten Maie aus dem 
Wasserfall fischte, übernommen hat, ist 
mit Vorsicht zu beantworten ^“). Der St. 
Ulrich wurde im 15. und 16. Jh. als F.- 
patron verehrt ebenso Andreas»»») 
und Nikolaus ***). Die antiken F.gott- 
heiten waren Dionysos Halicus ^**). Pria- 
pus, Pan**®). 

‘•*1 A. H aber! an dt 117. Zfdeut- 
sches Vaterland 1922, Sonderh. FlsaO-Lothrin¬ 
gen 16 ff. »*•) Hoops ReaiUx. 2. 54; 

Meyer 463. Mündl. »«) Meyer 

naä€H 464 ff. Siebs Hetgoland 78 ff. 

'«) Urquell 4. 244. **») Meyer Baden 4O5. 
‘*•1 Zclenin 77 ff. ‘»»l Sepp Sagen 353. 
'••) bi I lot ti8. Al ber $ Das Jahr 
249 . *«) Ebd. 311. 

7. F.könig. Als solcher erscheint in den 
mittelalterlichen Gralsdichtungen der 
kranke Herr der Gralsburg: er wird als 
der F, oder der reiche F. bezeichnet und 
betätigt sich auch fischend {L. v. Schrö¬ 
der) ***). Ein F.-König ist Meister Ise. nach 
dem gegen Ende des jz. Jhs. entstande¬ 
nen Spielm.innsepos Orendel. Er hat 
7 Türme und 800 F. dienen ihm ***). 

Zur Symbolik des Fischens und der F. 
in der orphisch-dionysischen Mysterien- 
rcligion und ihre Bedeutung und Weiter¬ 
entwicklung in der altchristlichen Lehre 
s. Eisler**®). 

BayHfte. 2, iti fl; Reinsberg 
Festjahr 242 ff.; M a n n h a r d t Germ. A/vM. 

61: S i m r o c k Myth. 235 ff. S l o r - 
fer Jung/r. Muaersehafi {42. »«) Sstzb. Wien 
166, 2. AbhdL 70 ff.; ebd. 168, 4. Abhdl. 
MschlcsVk. 21, 22 ff. Vorträge d, Bibi. 
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Warburg 1922 bis 1923. 2. Teil, 202 ff.; ARw. 
26, 309 ff. Jungwirth. 

Fischotter (Lutra v^ulgaris). 

Etymologisches. OUer, ahd. 
ettar^), ursprünglich nur männlich, seit 
dem 17. Jh. durch Verwechslung mit 
Otter = Natter auch weiblich ®]. ist ein 
uralter indogermanischer Name. Ur¬ 
verwandt mit aind. udrd „Wassertier**. 
Ht. udra^ akslw. vydra, gehört es zu griech. 
6d«p „Wasser“ ®). Zu den von E d 1 i n - 
g c r *) angeführten Namen in der Be¬ 
deutung ,. Wasserhund“ (bret., pers., 
malaisch) sei noch hinzugefügt neugr. 
oauXofföiapoc „Flußhund“. 

Dos Wort findet sich in allen germanischen 
Schwcstersprachen (P a 1 a n d e r Ahd. Tttr* 
warnen 63). •) W e i g a n d - H i r t DWb. 2, 
351. Ebd,; DWTi. 7, 1384. *) Tiernamen 7g. 

Biologisches. Dieses zu den 
Mardern gehörige Raubtier war den Al¬ 
ten zwar bekannt (altgr. Mpi^, ivodpo; 
„Wasserticr**, lat. lulra), doch hatten die 
Naturhistoriker, offenbar wegen der ver¬ 
hältnismäßigen Seltenheit des Tieres, 
keine richtige Vorstellung von dessen 
Wesen. Aristoteles erzählt von der 
F., sie beiße auch Menschen und lasse 
„angeblich“ nicht früher los, als bis sie 
die Knochen habe knirschen hören *). 
V a r r 0 verwechselt sie offenbar mit dem 
Biber, wenn er sie beschuldigt, die Wur¬ 
zeln der Uferbäume anzubeißen und in 
ihre Teile aufzulösen *}. Bekannt war das 
Tier wegen seines sehr geschätzten Felles. 
Besonders zahlreich kamen Otterfelle 
aus den Skythenländern. Nach H e r 0 - 
d 0 t gab es auch im Nil F.n, die den 
Ägyptern heilig sein sollten. Die Ägypto¬ 
logie weiß jedoch nichts davon. Wahr¬ 
scheinlich beruht dieser Irrtum Herodots 
auf einer Verwechslung der F. mit dem 
Ichneumon ’). 

*) Keller Aniike Tierwelt r, 173. •) Ebd. 
’) Ebd. 

Mythisches. Im deutschen Aber¬ 
glauben hat die F. keine Bedeutung. Ob 
die schlesischen Wassermannssagen wirk¬ 
lich auf das häufige Vorkommen und un¬ 
heimliche Gebaren der F. zurückzuführen 
sind*), ließe sich erst dann mit Bestimmt¬ 
heit behaupten, wenn nachgewiesen wer- 

BichiolC-Stlnbli, AbereUub« IL 


den könnte, daß dort, wo es keine F.n 
gibt, derlei Sagen nicht Vorkommen. Als 
ein mit übernatürlichen Kräften ausge¬ 
stattetes Wesen erscheint die F. in 
Korea, wo man ihr die Kraft zuschreibt, 
den Menschen zu hypnotisieren ®). 

') K ü h n a u Sagen 2. 226 f. *) S e 1 i g - 
mann Blick i. 122. 

Volksmedizin. In der deutschen 
Volksmedizin wird die F. in einem einzi¬ 
gen Rezept erwähnt. Die Warzen sollen 
nämlich vergehen, wenn man sie mit dem 
Zahn dieses Tieres zerkratzt *®). Bei den 
Kaschuben heißt der Karbunkel im 
Volksmunde wydra „F.“ u. zw. deswegen, 
weil man die Krallen einer F. zum öffnen 
des Geschwüres verwendet, um den Heil- 
prozeß zu beschleunigen **). 

*•) J ü h 1 i n g Tiere 36. **)Secfried- 
G u 1 g o w $ k i 204. Riegler. 

FistCfneler oder Füstgemeier 
hieß eine im Braunschweigischen (Wahr¬ 
stedt, Bahrdorf) bekannte Laubmaske, die 
zu Pfingsten ausstaffiert wurde. Die Ju¬ 
gend loste unter sich mit Weidenstäbchen 
von verschiedener Länge vier Ämter aus: 
König. F., Pennigmeister und Tobel- 
träger (Xobol = kleine Kiepe); während 
der „König“ nur einen Blumenstrauß an 
die Mütze und einen rotbebänderten 
Rohrstock (als Symbol seiner Macht] er¬ 
hielt, wurde der F. vollständig mit einem 
Laubgewand bekleidet, das aus dichtem 
Birkenlaub (zusammcngeflochten durch 
gewässerte Baststricke) bestand. Nach 
oben war dieses Gestell, über das noch ein 
BirkenJaubrock gehängt wurde, durch ein 
blumengeschmücktes gabelförmiges Holz 
mit Querholz (., Gaff eie“) verlängert, um 
die Gestalt des F. ins Riesenhafte zu er¬ 
höhen. Eine blumenumwundcne Holz¬ 
krone bildet die Spitze der Erscheinung, 
der zum Überfluß noch ein dicker Blu¬ 
menkranz umgehängt wurde. Sie wurde 
dann, durch die dichte Umhüllung blind 
geworden, vom „Leier“ geführt; der 
„Krofdrager** zum Eiereinsammeln und 
der „Kattensläger** zur Abwehr der 
Hunde und Katzen folgten; Zweck des 
Umzugs war — äußerlich gesehen —. 
Gaben zu heischen; doch deutet die Laub 
Verkleidung deutlich auf einen Fruchtbar- 

59 
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kcitszauber ^). — Der Name F. ist wohl 
von fistern, „geschäftig hin- und her¬ 
laufen“*), abzuleitcn; bei „Füstgemeier“ 
könnte an volksetymologische Anlehnung 
an lüstgen = Fäustchen *) gedacht 
werden. 

‘) A & d r e e Braunschweig 347 i. *) Schles¬ 
wig. Holst, 2, 117. «) Ebd. 2, 270. 

Mackensen, 

Fitler, eine in Windheim a. d. Weser 
bekannte Variationsfigur zum wilden 
Jäger. Man erzählt, F. sei früher dort 
Förster gewesen; ein Traum, in dem er 
von einem Wildschwein getötet worden 
sei, habe ihn veranlaßt, sich dem Teufel 
zu verschreiben. Kurze Zeit darauf sei er 
beim Zerlegen eines Keilers von dessen 
Hauern so unglücklich getroffen worden, 
daß er nur knapp mit dem Leben davon 
kam. Er muß nun in alle Ewigkeit in 
seinem früheren Revier jagen, dabei geht 
er nachts im Jagdhabit mit Dreispitz 
durchs Dorf. Eigentümlich ist ihm, daß 
in jedem Timpen seines Dreispitzes ein 
Licht brennt, mit dem er die Leute in die 
Irre führt; wilder Jäger und Irrlicht¬ 
gespenst sind hier eine seltsame Verbin¬ 
dung eingegangen. 

W. Meyer Ein mederiOcMsisclus Dar/ am 
Ende dts 19. Jhs. (jgay), 233. Mackensen. 

Fixsterne s. Sterne. 

Flachs s. Lein, landwirtschaftl. 
Segen 3 a. 

Fladen. Die F. als Opferkuchen nahmen 
im antiken Kult einen großen Raum 
ein*). Über die F.gebildbrote in Deutsch¬ 
land handelt Höfler *). 

Die iasnacht hat uns proebt zu großem 

sebaden» 

Das vril uns die oatern wider kero (b gern) 

mit air und f, *). 

Auch F. „ze wienacht" werden erwähnt^). 
Im Rheinland sind die F. ein beliebter 
Festkuchen*), besonders auch die Oster- 
F. •) in Bayern. Sie gehören zum Oster- 
gesegneten. Im Papistenbuch heißt 
es: „Voigt zu Morgen der Ostertag, da 
weiset man den An biß kram: F., 
Keß, Geheckts auf den Altar und 
schicken die Freund einandren des Ge¬ 
weihten oder F.s"*). Die Oster-F. und 
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Osterbrote weihte man „an dem heiligen 
ostertage, döein heilig prister sinevladen 
Wien soJdeund sin vleisch"^. Die feinen 
Gebäckarten, die man auch statt des 
Brotes brachte, hieß man „tortae"*); es 
gab dafür besondere Benediktionsformeln. 
Das Gesegnete verwandte man zu Heil¬ 
zwecken “). Der Gebrauch der geweihten 
Ostcr-F. ist oft bezeugt, auch noch im 
jetzigen Volksbrauch: In einer schwäbi¬ 
schen Chronik des Jahres 1542 heißt es: 
„auch hat man dieses Jahr die Liechter, 
den Palma und die Flada im Schnee ge¬ 
weiht" **). In Schömberg bestand eine 
alte Oster-F.stiftung “), und in der Augs¬ 
burger Pfründordnung vom Jahre J543 
steht; die Gültayr sollen Allwcgen zu 
Oster-F. damit gebachen und jedem 
Pfründner ein Stück von einem F. geben 
werden **). In Tirol werden am Ostersonn¬ 
tag Eier, Schinken, kalter Braten und 
Fochaz (Oster-F.) in der Kirche geweiht**). 
Im Mindeltale stritt man sich, wer den 
Oasterflada und die Broatle zur Kirche 
tragen dürfe *»). Noch jetzt backt man in 
Auenheim (Kehl in Baden) Oster-F.*«); 
in Oberachern (bei Bühl) *») kannte man 
früher die Sitte, daß am Gründonnerstag 
die Fußwaschung und Beschenkung der 
Apostel mit Ostcr-F. stattfand. Am 
Fladasunntig, dem ersten Sonntag nach 
der Lichtmeß, oder auch an Neujahrstag 
besucht man in Appenzell das Wirtshaus 
und tut sich an F. gütlich *•). Der Hoch- 
zcits-F. hat bei den Serben besondere 
symbolische Bedeutung bei der Hoch¬ 
zeitszeremonie **) und wird auch unter 
Zeremonien zubereitet »). Im Heilzauber 
verwendet man den F. in Masuren: man 
zieht das kranke Kind durch einen F. von 
Ro^enmehl **). 

*)Orth jn Pauly-Wissowa 11 
2o88ff.; Bertholet RtUg. Ltstbueh 5, 3. 
14. 16 ff. •) Höfler Fastnacht 33; Ders 
OsUrgtbAckt 33—34. 66; Ders. Weihnachten 
3 *. 33: Mannhardt Forschungen 556. 

*) Heyne Nahmngswesen 274 ff A. 62. 

•) 1 . C. ‘) Wredc RheinVh. 105, 173. 283. 

*) Bavaria i a, 37t. ’> B i r li n g e r Schwaben 
2 , 75 - ') H e y n e l. c. .) F r a n z Bencdik- 
honen :, 593: vgl. Leoprechting Lcch- 
tain 174. “) Franz 1 . c. 602. »•) Bir- 

I i n g e f Schwaben 2, 73; vgl. Ders. Volhslh. 

2, 82. >*) Ders. Schwaben I. c. *») 1 . c., vgl. 
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Meier Schwaben 392. Z1 o g e r I e Tirol 
150, 1295: vgl. Quitzroann Batwaren 131. 
248. B i r 1 i n g e r Schweben 2, 75. 
*•) Meyer Baden 501. 1 . c. 501 ff.; Frei¬ 

burger Diözesanarchiv 21, 303. Verna- 
le k e n Sagen 368, 33. Krauß Stile u. 
Brauch 418. •) 1 . c. 437. “) Hovorka- 
Kronfeid 2, O95. Eckstein. 

Fldfnnie s. Feuer« 

Flasche. F.n erscheinen zuvörderst als 
BehäJtnisse für Trankspenden auf Mai- 
und Kirchtagsbäumen *), für Trankopfer 
im Fasching oder bei der Ernte, wo sie 
vergraben *) oder beim Richtfest und der 
Schiffstaufe, wo sie heruntergeworfen 
oder zerschellt werden (s. Glas}. Auch zu 
Neujahr findet man den Brauch *). Die 
ersten Tropfen aus einer F. werden ge¬ 
opfert *), Sonst kündigt das Springen 
einer F. den Tod im Hause an *). Das 
Motiv des Geistes in der F. kehrt mehr¬ 
fach auf deutschem Boden wieder *). 
In eine F. zu blasen schafft in Sie¬ 
benbürgen wie in der Türkei leichte 
Geburt, wohl zufolge dieser Grund¬ 
anschauung*). Auch kann man die Hexe 
in eine F. bannen*} und der Sympathie- 
doktor läßt den Fragenden in einem 
Fläschchen den Urheber eines ihm zuge¬ 
fügten Schadens erblicken *). Rührt daher 
das Zutrauen des Volkes zur Urinbeschau, 
die von Sympathiedoktoren in Steier¬ 
mark, Niederösterreich, wie anderswo bis 
auf den heutigen Tag geübt wird } Eine F. 
mit Wasser zu vergraben, macht die Hexe 
krank **). 

^)Manohardt t, 204f. 216« so auch in 
Österreich; Gesemann Regentauber 64 
*) Ebd. 215; Sartori Siits u. Brauch 3. 92 
102. *)$trackerjao 2, 221 Nr. 468: 
Sartori 3, 69. Grimm A/yM. 1,486 
•) Meyer Baden 579; SAVk. 2, 217; 12. 
214. *) KOhoau 5 a^eif 1, 469. 483: Wits- 
scbel Thüringen 1, 1^. Hillner 

Siebenbürgen 25 Nr. 2; Stern Türket 2, 295. 
307. *) Schönwerth Oberpfaii 1, 380 

Kr. 20. •) M c y c r Baden 563: vgl. Leo- 
preebting Lechrain 12. Heyl Ttrol 
547 Kr. 123: Haupt Lausite 2, 281 Kr. 215, 

Haberlandt. 

FlaschengeiSt. Weit verbreitet ist ein 
Erzählungsmotiv zweifellos orientalischen 
Ursprungs, dessen Kernstück sich folgen* 
dermaßen skizzieren läßt: Jemand befreit 
einen in eine Flasche gebannten Geist, er¬ 


preßt von ihm für die Befreiung mancher¬ 
lei Dienste und bringt ihn dann durch List 
wieder in sein Gefängnis *). Die Quelle ist 
das Märchen vom Fischer und Geist in 
1001 Nacht (hrsg. v. G. Weil M, 26 ff.). 
Literarisch verwertet wurde dieser Stoff 
in neuerer Zeit durch De la Motte-Fouqu^ 
in seiner fesselnden Novelle „Das Galgen- 
männchen“ (1810). Die dramatischen Be¬ 
arbeitungen durchRosenau („ Vitzliputzli“ 
]8i7) und Albert Lutze „(Das Galgen¬ 
männlein“ i839)sjndohnejedeBedeutung, 
etwas tiefer geht Adolf Böttgers „Galgen¬ 
männchen“ (1870). Durch die,,Deutschen 
Sagen“ der Brüder Grimm angeregt, ver¬ 
wertete A. V. Droste-Hulshoff das Motiv 
im,,SptritusFamiliarisdesRo 0 täuscher&“. 
Am merkwürdigsten präsentiert sich der 
Stoff in der englischen Literatur, findet 
sich aber auch im Holländischen, Irischen, 
Toskanischen und Französischen *}. Dabei 
wurde das Motiv in der westlichen Tradi¬ 
tion im Gegensatz zu der orientalischen 
Überlieferung so umgebogen, daß der 
Teufel zwar nicht mehr aus der Flasche 
erlöst wird, trotzdem aber den Besitzer 
oder Finder der Flasche völlig in der Ge¬ 
walt hat *). 

Die Erzählung vom F. beruht auf dem 
überaus weitverbreiteten Glauben an die 
Möglichkeit, Dämonen durch die 
Macht des Zaubers in enge, 
leicht transportable Be¬ 
hälter (Flasche, Ranzen, Schachtel, 
Schnupftabaksdose u. a.) *) e i n zu- 
$ c h I i e ß e n und dadurch unschädlich 
zu machen. Schon Salomon soll zu diesem 
Zweck Flaschen aus Elektron, einer Le¬ 
gierung von Gold und Silber, verfertigt 
haben *). Aber auch gewöhnliche Glas¬ 
flaschen, Wasser-, Branntwein- oder Bier¬ 
flaschen tun gute Dienste *). Die bösen 
Geister, häufig Seelen von Menschen, die 
in ihren Sünden gestorben sind, werden 
auf dem Weg der Bannung (s. ban¬ 
nen, Geisterbann) in ihr Ge¬ 
fängnis gezwungen *). Das vermag ein 
Geistlicher zu tun, ein Mönch (Kapuziner), 
der Ortspfarrer, der Scharfrichter, ein 
besonderer berühmter Geisterbanner oder 
ein geheimnisvoller Fremder (Zigeuner), 
die sich alle auf die schwarze Kunst ver¬ 
so* 
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Stehen®). Oft wirft der Geist dem Banner 
Sünden und Verfehlungen vor» wird aber 
von dem Beschwörer überwunden®). Meist 
sind Rute, Gerte oder Stock, mit denen 
der Geist gezüchtigt wird, die wichtigsten 
Helfer des Banners. Vorbedingung für das 
Gelingen des Unternehmens ist, dafi der 
riesenhaft gedachte Geist zur Annahme 
einer kleinen (Tier-)Gestalt gezwungen 
werden kann (Hund, Hahn, Henne, 
Krähe, Maus, Kröte, Fliege u. a.). Der 
eingesperrte Geist muß dann aus dem 
Bereich menschlicher Ansiedelungen ge¬ 
bracht werden. Das geschieht durch 
Tragen oder Fahren unter stets sich stei¬ 
gernden Strapazen für Menschen und 
Zugtiere; denn je näher man dem Ziel 
kommt (hoher Berg, z. B. Fddberg im 
Schwarzwald; tiefer Wald, einsamer See 
usw.), desto schwerer wird die Last *®). 
Vielfach erhält der Geist an seinem neuen 
Aufenthaltsort eine beschränkte Freiheit 
zurück, da der Zweck der Bannung erfüllt 
ist Anderwärts aber genügt das Ver¬ 
bringen des gefangenen Geistes an den 
entlegenen Platz nicht. Oft erlangt man 
erst Ruhe, wenn man die Flasche samt 
dem eingesperrten Geist vergräbt oder 
in einem Gewässer versenkt Solche 
Flaschen werden häufig wieder gefunden. 
Durch allerlei Lockungen und Verspre¬ 
chungen sucht der eingeschlossene Geist 
den Finder zu überreden, ihm die Freiheit 
wiederzugeben Oft ist es auch nur 
Neugier, die den Finder veranlaßt, die 
verhängnisvolle Flasche zu öffnen. Der 
Geist entweicht, und der Mutwillige muß 
mit Krankheit oder gar Tod büßen “), 
wenn es nicht gelingt, den Feind zu über¬ 
listen und wieder in die Flasche zurückzu¬ 
bringen. 

Mit der Vorstellung vom F. vermischt 
sich vielfach die vom Spiritus 
familiaris.d. i. Hausgeist (s. d.), 
der, auf Unrechtem Weg erlangt, seinem 
Besitzer Reichtum, Glück, Macht und 
Weisheit verschafft, dafür aber die Seele 
seines Herrn verlangt. Es ist also ein dem 
Teufel dienstbarer Geist, dessen Besitz 
eine Art Pakt mit dem Teufel darsteilt “). 
Durch Kauf gelangt man in Besitz des 
Geistes; durch Verkauf kann man ihn 
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wieder los werden, was sehr bedenklich 
ist, da sein Verschwinden Unglück über 
das Haus bringt Die Gestalt dieser, 
von ihrem Besitzer zu ernährenden G 1 a5- 
t c u f e 1 ist verschieden: bald hat einer 
die Gestalt eines Männchens, bald sind sie 
tiergestaltig, vor allem spinnen- oder 
skorpionenartig“)*. Der hohe Wert, in dem 
die Glasteufel standen — gehörten sie 
doch in Preußen geradezu zum Hausrat, 
so daß sic den Töchtern bei der Heirat 
in die Aussteuer mitgegeben wurden — 
führte auch zu betrügerischer Herstellung 
mcnschen- und ticrgcstaltiger Glasteufel 
aus Moos Andrerseits zog der blinde 
Aberglaube auch haltlose Verdächtigun¬ 
gen ehrenwerter Leute nach sich. Selbst 
hervorragende geschichtliche Persönlich¬ 
keiten wurden mit solchen Geistern in Ver¬ 
bindung gebracht. Von mehreren Päpsten 
behauptete man, sie verdankten ihre 
ganze Laufbahn derartigen Dämonen; ein 
grofler Fürst und Feldherr des 17. Jhs., 
wahrscheinlich Gustav Adolf, soll einen 
Geist in einem Ring bei sich getragen 
haben *'). In den Hexenprozessen spielten 
die Glasteufel selbstredend eine große 
Rolle, so in dem des berüchtigten Matth. 
Niederjochcr von Schwaz (1650), der be¬ 
schuldigt war, Erze und Bergwerke ver¬ 
zaubert zu haben. Einer dieser Glasteufcl 
ging um einen hohen Preis an zwei Ziller¬ 
taler Bauern über“). Wie zäh sich man¬ 
cherorts der Glaube an solche Dämonen 
hielt, zeigt der Vorgang, der sich um 1850 
auf dem Jahrmarkt zu Hänga Hed 
(Schweden) abspielte. Dort wurde ein 
Spiritus (Geist), in einer Flasche zappelnd, 
gezeigt. Ein Mann zerschlug die Flasche, 
so daß alles Volk in panischem Schrecken 
davoneilte und den Täter hinterher ver¬ 
prügelte “), 

») Grimm KHM. Nr. 99; Kuhn und 
Schwärt« 1,26«.; PröhU Han Sr. 
83; Knoop Posgner Mdrchcn 5 f. Nr. 2; 
Stark Alraun 60; ZfVk. 21 (1911), 278. 
*>Bolte-PoHvka i, 346«.; Stark 
Alraun 61 ff. *) Stark Alraun 60. •) M- 

schlesVk. 13 (loix), xoi f. Nr. 3—9; 108 ff. 
Nr. 20—53: Laistner NeMsagen 126; 
Lütolf Sagen 155; Schindler Aber¬ 
glaube 31. ») E. V. Lippmann EnisUhung 
u. Ausbreitung dtr Alchemie (Berl. 1919h 91; 
MschlesVk. 21 (1919). 7 Anm. i. K ü h n a u 
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Sagen i, 463: MschlesVk. 13 (1911), iizff. 
Nr. 40—53; ZfVk. 22 (1912), 239. ’) Mschles¬ 
Vk. 13 (1911). 115. •> Ebd. 13 (1911). loi Nr. 7: 
107 Kr. 24; SAVk. IO (1906). 130 Nr. 3. 
^ Baader HSagen 8 Kr. 13: Kühnau 
Sagen t, 117; MschlesVk. 13 (1911), 115. 
^ Baader NSagen 8 Kr. 13: Rochholz 
^gen 2, 137: Kühnau Sagen 1, 466: 2, 6. 
705; M e i c h e Sagen 57 Nr. 65: 505 Nr. 654; 
MschlesVk. 13 (1911), 1x9; SAVk. 5 (1901), 
255 f. Nr. 4. “) MschlesVk. 13 (1911), 1x7. 

Kühnau Sagen 1, X17; Rochholz 
Sagen x, 304; Leoprcchting Lechrain 
125 f.: ZfVk. 7 (1897), 447. »*) Panzer 

Beitrag 2, 134!.; Reiser Allgdu x, 95; 
Meie he Sagen 505 Nr. 654. Birlin- 
ger Volksth. 1,295. Rochholz Sagen 

139 f. Stark Alraun 57: ZfVk. 25 
(19x5). *23; MschlesVk. 13 (1911). g8. 99 Nr. i. 
2. 3; 100 Nr. 5; 120. Stark Alraun 60 f.; 
ZfVk. 25 ( 19 X 5 ), 223; MschlesVk. 13 (1911)» 9 ^* 
99 Nr. X. Meyer Aberglaube Schind- 
I e r Aberglaube 32; Leoprechting Lech^ 
rain 76; Stark Alraun 60; MschlesVk. 13 
{191t), 98. 99 Kr. 3; 100 Nr. 4. 5; loi Nr. 6. 7. 
8. 9; 102 f. Nr. 10—14. ‘*1 Frischbier 

Hexenspr. 2. 3 Anm. Meyer Aberglaube 
343. Kbd. 334- 344; Schindler Aber¬ 
glaube 3t f. Soldan-Heppe 2, 68. 
“) ZfVk. 25 (19x5). 224. Mengis. 

Flaum s. Feder. 

Flechten (Lichcncs). 

1. Botanisches. Blütenlose Pflan¬ 
zen (Sporenpflanzen) mit krustenartigem, 
lappigem oder auch strauchähnlichem 
Vegetationkörper (Thallus). Die in zahl¬ 
reichen Arten vorkommenden F. wachsen 
an Baumstämmen, Mauern, Felsen, auf 
Holz (Zäunen usw.), einige, wie die islän¬ 
dische F. (isländisches „Moos'') oder die 
Kennticrf. (Cladonia rangiferina), sind 
auch auf dem trockenen Boden von 
Heiden und Wäldern anzutreffen ^). Im 
Volke werden manche F. ab und zu als 
,,Moose" bezeichnet. 

X) M a r z e 11 Krduterbuch 3x1 f. 

2. Nach einer in den Alpcnländcrn weit 
verbreiteten Sage gab es einst auf 
einer Alm $0 viel kräftige Futterkräuter, 
daß das Weidevieh große Erträge bester 
Milch lieferte und die Sennen $0 über¬ 
mütig wurden, daß sie mit den Butter¬ 
kugeln Kegel schoben. Die Sennen (nach 
einer anderen Fassung Gott selbst) ver¬ 
fluchten die milchgebenden Weidekräuter, 
weil diese daran schuld waren, daß sie 
so viel Arbeit mit dem Melken und But¬ 


tern hätten. Da verdorrten die saftigen 
Kräuter und wurden zu den dürren 
trockenen Gewächsen, den F. (Cyprian, 
Massiga in der Schweiz, Misere, Rispai- 
Raspai in Tirol) ®). Nach einer Tiroler 
Sage verwünschte der auf der Erde 
wandelnde Christus, den eine geizige 
Bäuerin abwics, die F, (,,Misere"), die 
vorher überall im Tale wuchsen, auf die 
Bergeshöhen ®). 

*) Schrank u. Moll Haiurhist. Briefe 
über Osterr. usw. 2 (1785), 360 (Zillertal): 
Alpenburg Tirol 408 f.; Schöpf T irol. 

1866, 289; Andree-Eyso Volks- 
kunäliches 212; Vonbun Beiträge 135!.: 
W a r t m a n n St. Gallen 23 ff.. Walliser 
Sagen 241. Ulrich Volksbolanih Her¬ 
zog Schweieersagen x, 124; Schwld. 4, 578; 
SAVk. 4» 66. *) Z i n g e r l e Sagen 163. 

3. Wenn man Zweige, die mit der Bart¬ 
flechte (Usnea barbata) bewachsen sind, 
im Ofen verbrennt, dann schlägt der 
Blitz ins Haus ein (s. Hexenbesen), 
jedoch zieht der Blitz an den mit diesen 
F. bewachsenen Bäumen vorbei ®). 

*) Drechsler 2, 137. 

4. In der Ncujahrsnacht soll man zwi¬ 
schen II und 12 Uhr nackend auf den 
Gottesacker gehen und ,,Moos" (es sind 
wohl F. gemeint) von den hölzernen 
Kreuzen ,,im Namen Gottes des Vaters" 
usw. holen, um Gicht und andere Krank¬ 
heiten zu heilen ®). Eine besondere Rollo 
spielt das ,,Moos", das auf einem Toten¬ 
schädel (vor allem eines Hingerichteten) 
gev’achscn ist®), cs dient als Waffensalbe, 
umsich fest zu machen^. F.,d.h. Haut¬ 
krankheit, werden mit F. kuriert, die an 
Pappeln wuchsen (Signatura rerum?)®). 
Die Wandflcchte (Parmelia parietina) 
sammelt man im Januar und Februar von 
der Nordscitc alter Buchenstämme, um 
sie gegen Wassersucht zu verwenden ®). 
Der „Masigel", der mit einer Beschwö¬ 
rung als Mittel gegen Roßkrankheiten 
gebrochen wird dürfte kaum die Renn¬ 
tier-Flechte (Cladonia rangiferina), son¬ 
dern eher die Mehlprimel (Primula fari- 
nosa) sein *^). 

•) Witzscbel Thüringen 2. x8i. 
*) Grimm Myth. 3, 349. Staricius 
Heldenschatz lOyg, gj. 365 f.; Amersbach 
Grimmelshausen 2, 58: Haupt Lausitz 1, 203; 
Kronfeld Krieg $7. •) A n d r e e Braun- 
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tehweig 4*4, ») Urquell 4.155; ZfrwVk. ii, 168. 

L ü t o 1 f Sagen 379 f. ») R h i n e r Waid- 
siäUen 36. MarzeU. 

Flechten (Krankheit)»), Die Flechte, 
heißt C5 in der Schweiz*), ist ein Zeichen 
des nahen Todes. 

Unter den vielen Heilmitteln *) wird 
neben dem Besprechen (s. d.) empfohlen, 
die F. mit Fensterschweiß zu bestreichen 
(Ostpreußen), ein Geldstück darauf zu 
legen, einen Kreis damit zu beschreiben 
und dann kreuzweise Eindrücke zu ma¬ 
chen (Franken, Österreich) *), oder sie 
am Freitag mit Tinte zu bestreichen, aber 
mit umgekehrtem Federhalter *), oder bei 
abnehmendem Monde den Finger herum¬ 
kreisen zu lassen *), die F. mit speichel¬ 
befeuchtetem Zeigefinger der rechten 
Hand dreimal zu bestreichen*). Auch 
Übertragen auf Menschen *) und Fort- 
schicken durch Schwalbe und Mond 
kommt vor. 

Heller KrankheUsn, 151, *) SchwVk. 
IO, 31. M u M e n h of f Sag*n 513: Hän¬ 
de I m a n q Anli^uarischfi MistiiUn 381. 
*)Wuttke §313. ^IGrohmann 172. 
•) Panzer Beitr. 2, 300. ZfrvrVk. 2, 142. 
■) Drechsler 2, 284, *) ZfVk. 13. 66. 

Vgl. Krankheitssegen §2. 

Stemplinger. 

Fledermaus 

I. Etymologisch-biologi¬ 
sches. Schon der Name dieses allbe¬ 
kannten Handflüglers gehört dem Aber¬ 
glauben an. Das Volk betrachtet die F. 
als eine fliegende Maus, d. h. als ein 
Mittelding zwischen Vogel und Maus. 
Nach einem Bukowinaer Volksglauben 
muß jede Maus, die am geweihten Brote 
genagt hat, zur F. werden •). Schon 
Isidor *) spricht von dem mäuseartigen 
Aussehen ihres Körpers *). Seit Aristo¬ 
teles wußte man, daß die F. ein Säuge¬ 
tier sei und Plinius’ Beschreibung*) ist 
ganz richtig bis auf die Behauptung, die 
F. habe nur ein einziges Hüftbein •). Me- 
genberg*), der das Tier ganz gut be¬ 
schreibt, betont die Ähnlichkeit mit der 
Maus. 

Dem deutschen ahd. ‘fledarmüs’ 

(von Tledarön' ,»flattern** und ‘mös* 
,,Maus**) entspricht ndl. ‘vlcdermuis* 
(schwed. ‘flädermüs’aus dem Deutschen). 1 
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Neuengl. ‘flittermouse’ beruht auf konti¬ 
nentalem Einfluß*). Analoga finden sich in 
den romanischen Sprachen; so bedeuten 
„fliegende Ratte“: piera. 'rata vulora*, 
pav. ‘ratavola’1*), ostfranz. ‘rat volat*, 
*volarat*, span, ‘ratön volante***). Hierher 
gehört auch prov. ‘soritz pennada’ „ge¬ 
fiederte Maus“ ^*), dem ncuprov. *rato 
penado’, kat. *rat penat* “) entsprechen. 
Hiemit verwandt ist die istrianische Be¬ 
zeichnung *me$o sorzo e meso usil* **) 
„halb Maus, halb Vogel“, zu der sich in 
den ital. Dialekten viele Analoga fin¬ 
den ”). Auch nach bestimmten Vögeln 
wird die F. benannt. So zitiert Sain^an *•) 
ein franz. ‘coqsouris* „Hahnmaus“ und 
im Wallon. gibt es ein *chawc-sori’ ,,Eu- 
lenmaus** **). Benennungen nach Vögeln 
liegen ferner vor in schott ‘baucky- 
bird* “), in westfäl. leerspecht = Leder¬ 
specht (nach den nackten Flughäuten) '•). 
Als Nachtvogel (*osil de la nott’) “) wird 
die F. in Val Sarca sowie in vielen anderen 
Gegenden Italiens bezeichnet (vgl. hie¬ 
mit ostfries. ‘afendvoger). Für „Maus** 
treten auch andere Tiere ein, so z. B. 
die Katze in novar. *gata-viiura*, *gata- 
vlora' ,,fliegende Katze** oder in Bari 
‘gattveggh* „wachende Katze** •*), oder 
auch die Kröte, so in den Vogesen ‘b6 
vouleu’ „fliegende Kröte** **). Die Auf¬ 
fassung der F. als Vogel findet sich schon 
in der Bibel **). Moses zählt sie unter den 
unreinen Vögeln auf. Auch bei Homer **) 
erscheint die F. als Vogel ••), Die ältere 
deutsche Zoologie charakterisiert das 
Tier als „Vogel ohn' Zung, der säuget 
seine Jungen** •*). Hiemit vergleiche man 
folgendes spanische Volksrätsel: 

Estudiantes que estudiais 

CQ Hbros de teologia, 

es el ave que vuela 

y tiene pechos y cria? *•). 

(Welches Ist der Vogel, der fliegt 

uad bat Brüste und saugt ?) 

Eine bessere Beobachtungsgabe verräi 
schon Georg Horstius, der im 17. Jh. 
C. Gesners Vogelbuch neu bearbeitete, 
wenn er die F. als ein ,,Mitteltier“ zwi¬ 
schen Vogel und Maus bezeichnet *•). Hie¬ 
zu stimmt völlig der Charakter der F. in 
der Fabel vom Krieg zwischen den vier- 
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füßigen Tieren und den Vögeln, in dem es 
die F. nach dem jeweiligen Vorteil bald 
mit diesen, bald mit jenen hält **) (vgl. 
hiezu eis. *fledermüslc* im Sinne von 
,,zweideutig reden oder handeln“ *^)). 

Interessant sind die mannigfachen Um¬ 
gestaltungen, die nengl. *rear-mou$e* 
(< aengl. *hröre-m&s* von 'hrÄran* ,,sich 
bewegen**) erfuhr: ‘airy-mouse*, *hairy- 
mouse', 'raw-mouse*, *rye-mouse* **). Als 
„kahle Maus“ wegen ihrer nackten Flug¬ 
häute erscheint die F. in franz. *chauvc- 
souris’ neben ‘souris-chauve* (vgl. griech. 
Spdlxi;}, imGotländ. (schwed. Dialekt) heißt 
sic ‘nättmysk* „Nachtmaus“**). 

Häufig wird die F. als ,,Speckmaus** 
bezeichnet, da man glaubte, das Tier 
fresse den Speck in den Rauchfängen, wo 
es häufig angetroffen wird, und zwar wohl 
deswegen, weil ihm die Wärme zusagt oder 
es die Speckkäfer anziehen **). Im Dsaß 
hieß es früher, die Fledermäuse fräßen 
den Speck vom Rücken lebender Schwei¬ 
ne **). Auf den Volksglauben der Spcck- 
liebhabcrei der F. bezieht sich folgender 
mecklenburgischer Kindervers: 

Fledermuus, 

kumm to buus, 

ik gäw di speck uo broot**). 

„Speckmaus*' heißt die F. überall dort, 
wo letzteres Wort für „Schmetterling**, 
zunächst: ,,NachtschmetterHng** **) ge¬ 
braucht wird, z. B. im Odenwald **). Im 
Elsaß erscheint auch *Speckraaus' auf 
den Schmetterling übertragen**). Schrift- 
engl. *bat’, < mittelcngl. 'backe* (zu germ. 
bakoR „Speck*') bezeichnet die F. gleich¬ 
falls als „Speckfresser in“ (vgl. hiezu dän. 
•aftenbakke’ **)). 

Zwischen den ein seinen Arten (vespertillo 
murinus, plecotus auritus usw.) wird volks¬ 
kundlich lUin Unterschied gemacht. *) Ho- 
vor ka u. Kronfel d i, 157. ») Blym. XII, 7 
30.*) Pauly-Wisse wa 6, 274t. •) n. h. X, 
168. *) Keller Aniike TUrweU z, 11. 

Buch der Naiur 188. *) Die Bezeichnung als 
„Maus** schlechtweg ist selten wie z. B. veron. 
ZDoriciola ..Mäusebeo** (Garbini Aniroponu 
mii 70g). •) Palander Ahd. Türnanun 22 f. 

Garbini AntroponomU86^f.;^o ooeb zahl- 
r^che Beispiele aus ital. Mundarten verzeichnet 
sind. “) Meyer-Lübke RE^b. Nr. 7054*. 

Ebd. Nr. 8^8. ‘*1 Ebd. Nr. 7054*. *) Hiezu fol¬ 
gende ätiologische Sage aus Samoa: Einst hatte 
die Hatte Flügel gehabt und dieF. hatte keine. 


Da borgte diese von jener die Flügel und gab sie 
nicht mehr zurück (Dähnhardt Natur- 
3. J. 13O- G ar bi n i op. cit. 862 f. 
Die schiiftital. Bezeichnung der F.. *pipistrello', 
erklärt sich aus lat. *vespertilio' mit Ein¬ 
mischung von 'pipiare* „piepen** nach der eigen¬ 
tümlich piependen Stimme des Tieres. Dieses 
'pipistrello* hat selbst wieder zahlreiche dia¬ 
lektische Varianten (Garbini op. cit. 711 f.). 

Etym. /ran^. i, 174, »’) Zool. Garten 10, 
148. *•) H e n d e r son FoM-Low 125. 

*•) R i e g 1 e r Tier ti : vgl. hiezu dän. *läder- 
lapp* sowie den wendischen Kinderreim: 

Pyr, pyr, Fledermaus 1 

In der ledernen Jacke, 

An der Wand, auf dem Nagel, 

(Übersetzung) 

womit darauf angespielt wird, daß die F., zu¬ 
sammengefaltet, wie die Jacke auf dem Nagel 
an der Wand, in Bäumen oder auf dem Dach¬ 
boden bängt (Sehulenburg Wend. Volks¬ 
tum i$i). Garbini op. cit. 954. **) A. a. 
O. 554. Ebd.. wo noch viele Beispiele aus 
anderen ital. Dialekten angeführt werden. 
•*) Rolland Faune 7, 4. •*) ZfVk. 9, 172. 
•*) Od. 14, 6. ”) Pauly-Wi SSO wa 6, 274 t. 
’^jHovorka u. Kroofeldi,i55. *) Llano 
Canlares 311 Nr. 127z; Varianten bei Cels 
Gomis Zootogia 234. »*) ZfVk. 9, 172. 

R e u s c h Samland 40 Nr. 35. Eine ähn¬ 
liche Rolle spielt die F. in der franz. Fabel „Le 
ph6nix et la chauve-souris** (Liebrecbt 
Zur Volksk. 121). M arti n • Li e n har t 
BUWb. I, 725. ”) E. M. Wright Rusiic Speech 
34. ”) N e m ni ch 2, 1560. **) Natur u. Schule 
ö, 51; vgl. noch Mül len ho ff Natur 7, 
Nr. 10: Jühling Tiere 35!.; Berg¬ 
mann Deutscher IVortsehaU 96: Hovorka 
u. Kronfeld x. 135. ») Säbillot Foik- 
Lore 3, 14. Wossidlo Mecklenburg 2, 
15t. So schon im Ahd. u. Mbd. (Palen¬ 
der Ahd. Tiernamen 24). Nach dem Schmet¬ 
terling wird die F. auch in ital. Dialekten be¬ 
nannt. Vgl. sard. *papilio de nocte* (Garbini 
op. cit. 481), ‘sparpaglione* (Potenza, Ebd.) 
u. a. m. So wird auch im Mölltal (lernten) 
’Pfcifalter*, sonst „Schmetterling**, für dieF. 
gebraucht (Mündlich von Dr. £. Kranz- 
mayer) •) Fuchs-Bergmann DlVb. 
78. **) Martin-Lienhart Els^Vb. 

I, 725. R i c g I e r Tier 12. 

2. Gesichtssinn. Auffallend ist, daß 
in bezug auf den Gesichtssinn der F. zwei 
ganz entgegengesetzte Aberglaubenkom¬ 
plexe sich herausgebildet haben. Einer¬ 
seits gilt die F. wegen ihrer äußerst klei¬ 
nen Augen ähnlich wie der Maulwurf für 
blind (vgl. ira Engl, ‘blind as a bat') 
andererseits wird ihr infolge ihrer nächt¬ 
lichen Tätigkeit ein sehr scharfer Ge¬ 
sichtssinn und besonders die Fähigkeit 
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zugeschrieben, im Dunkeln zu sehen. In 
Wirklichkeit ist es die Feinheit des Ge¬ 
hörs und des Tastsinns, die sie befähigt, 
ihre Beute im Fluge zu erhaschen. 

Der Aberglaube von der Blindheit des 
Tieres spiegelt sich in der Onomastik 
wieder. Verschiedene Sprachen bezeichnen 
das Tier als ,,blinde Maus**. So serb. 
*slepi miS* ferner das Romanische der 
Pyrenäcnhalbinsel: katal. 'muricec*, span. 
*murcieg{al)o*, ‘murciclago* {Metathese 
des Vorigen), port. ‘mureego’, was alles 
auf lat. mu5 caec(ul)us beruht^*). Hiehcr 
gehört ferner kalabr. *surjci-uörbu < so- 
rex orbus^^). Besonders interessant sind 
zwei italienische Dialektnamen, die die F. 
als ,,Maulwurfmaus** bezeichnen: kalabr. 
*$i^rici-puöndicu < sorex ponticus* 
und lombard. 'ratt-tupin* (tupln s tal- 
pa)«). 

Ihre Blindheit kann die F. nach dem 
Volksglauben auch auf den Menschen 
übertragen, und zwar entweder durch 
ihren Urin (so in Südfrankreich: vgl. den 
Namen *pissorato' ♦’) oder durch ihren 
Kot (so im Badener Bauland) oder 
schließlich durch Überfliegen der Augen 
(in gewissen Gegenden Italiens)^). Auf 
letzterem Aberglauben beruhen folgende 
italienische Dialektnamcn: neapol. *cava- 
licchi* ferner die abruzz. *ceca- 
cechitta* (aus einem Kinderreim) •^) und 
*ceca-Matti= acceca-Mattco* **). Auch 
das trevis. *belan6toIa’ ,,schöne F.*‘ ge¬ 
hört in diesen Zusammenhang. Es ist ein 
Schmeichelname aus einer kindlichen 
Beschwörungsformel, die den Zweck hat, 
die F, von den Augen fernzuhalten ^). 

Der entgegengesetzte Volksglaube von 
dem scharfen Gesichtssinn der nächt¬ 
licherweile umherschweifenden F. hat den 
sehr verbreiteten Aberglauben gezeitigt, 
durch Bestreichen der Augen mit dem | 
Blute des Tieres erlange man die Fähig¬ 
keit, in der Nacht so gut zu sehen wie bei 
Tage oder überhaupt besonders scharf¬ 
sichtig zu werden ^). 

Da man die in der Dunkelheit fliegende 
F. nicht leicht unterscheiden kann, ist der 
Aberglaube verständlich, das Tier könne 
die Gabe der Unsichtbarkeit verlei¬ 
hen**). SoheiOtcsinSchwaben, man könne 
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' sich unsichtbar machen, wenn man ein der 
F, ausgestochenes Auge bei sich trägt **). 
So auch in Böhmen und Tirol "}. Meist 
wird betont, es müsse das rechte Auge 
sein *•), in einem Falle gibt man dem 
linken den Vorzug**). In Bayern*®) und 
in Frankreich •*) wird man unsichtbar, 
wenn man das Herz der F. bei sich trägt. 

R i e g I e r op. cit. 13 f, Vgl. hiezu was 
B r e h tn {TterUben 3. Aufl. Sdugeti^ts x, 319) 
sagt: Manche Arten haben besonders kleine 
Augen und diese stehen mitunter so in den dich¬ 
ten Gesichtsbaareil versteckt, sie unmogltch 
dem Zwecke des Sehens entsprechen können. 
**) H ö f 1 e r Organoiher. i la. **)Meyer- 
L ü b k e ÄEJFö. Kr. 5764 a. G a r b i n i 
An/repoMimü 738. «*) Ebd. *•) Ebd. 737 f. 
*’) Rolland Faun4 7 * 9- “) S c h ro i 1 1 
HeUiMgen 16; schon bei Arnoldus de 
Villanova erwähnt (Ho V or ka u. Krön- 
feld I, 157). ♦•jNardo-Cibcle Zoo- 
iogia popolau 103. *•) G a r bi n t 394, hiemit 
v^l. auch abruzz. 'tajafaeda* ('tajar* « 
..schneiden*' Carbi nt 395. 74X). »M Ebd. 
395. Ebd. w) Ebd. 703. «) Bohnen- 
bergerzi: Strack Blut $7; Reiser 
Allgdu 2,435; Hovorka u. Kronfeld 
I. 80; ZfVk, I. 334; H ö f l e r Organotker, 
294; A mersbacb Crimmehhauun 2, 
60; Baumgarten Aus tUr Hotmal x, 
110: John lyssiböhmen 319. Boh¬ 
ne n b e r g e r a. a. O.; SAVk. 7, 51 (Kt. 
Bern). “) ZfVk. 9, 248. «) W u t t k e 

319 $ 474. ^)Grohmaon 58; Manz 
Sargans 144: Schönwerth OborpfaU 3, 
308. *•) ZfdM>'th. I, 237. ZfVk. 8, 400. 

Wu tt ke 319 § 474. 

3. H a a r d ä m o n •*). Die vollstän¬ 
dige Kahlheit der Flughäute (vgl. franz. 
'chauve-souris*) ist dem Volke aufge- 
fallcn **} und hat den Aberglauben ge¬ 
zeitigt, diese Kahlheit sei ansteckend. So 
ist der Aberglaube weit verbreitet, daß 
dem, der abends im Freien mit unbedeck¬ 
tem Haupte herumgeht, die F.e in die 
Haare kommen •*). Hierauf beruht der 
österr. Dialektname der Zwergf.: ‘Haar- 
rafferl* **). Hiemit vergleichen sich als 
Namen für die F. triest. ‘ciapa-cavci* = 
acchiappa-capelli sowie röm. fura-capiju 
^ fruga-capclli •*). 

Eine solche F., die sich in den Haaren 
verfängt, ist schwer zu entfernen. Man 
muß sic gewaltsam losreißen und büßt 
hiebei seine Haare ein, wenn man es nicht 
vorzieht, diese ganz abzuschneiden 
Besonders böse Folgen hat der Angriff 
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der F. auf die Haare in Tirol: eine Dirne, 
der die F. schon im Haar gesessen, muß 
ledig bleiben **). Die Mädchen in Mecklen¬ 
burg beschwören das gefährliche Tier mit 
folgendem Reim: 

F., F.. rauf* mir nicht die Haare aus, 
Laß* mir meine Zopfe stehen, 

Daß ich kann zu Tanze geben ^). 

Die Berliner Rangen fordern die F. heraus, 
indem sie ihr zurufen: 

F.l komm heraus! 

Rauf* mir alle Haare aus!*^), 

und die Jungen in Mecklenburg lassen 
sich mit ihr in ein gemütliches Zwiege¬ 
spräch ein: 

Fläertnus, wo best di Hus? — 
Bowen Up dat Kathus. — 

Wat deist du doar ? — 

Kamm mm Haor, 

Putz min Schau 

Als dämonisches Wesen (Hexentier) 
offenbart sich die F. in den Wirkungen 
ihrer Haarattacken. Man kann davon 
sterben’*) oder den ‘Wichtel* (Weichscl- 
zopf), d. i. eine zopfartige Verfilzung der 
Haare bekommen **). Die Haare er¬ 
grauen’*) oder fallen aus’*). Man kriegt 
einen ,,offenen** Kopf, d. h. eiternde 
Beulen’*) oder einen Ausschlag”). Ihre 
Berührung oder ihr Kol bewirkt Grind ’•). 
Daher die Namen: mailänd. 'tegna*, ‘teg- 
nöra’ = ,,Grind**, appiccica-tigna 
*peta-tcgnöra*(Como)’®), ‘tinaus* = ng^n- 
dig‘* (H.-Pyrin^cs) ®®). Schädlich wirkt 
auch nach dem Volksglauben auf die 
Haare der Urin derF., die als elbischer 
Pißdämon erscheint **), Nach franz. Aber¬ 
glauben (vgl.Südfranz, ‘pissorato* = 
wird man räudig oder kahl, wenn einem 
das Tier auf die Haare pißt •*). Kahlheit 
bewirkt der Urin der F. auch nach schwä¬ 
bischem und ober italienischem Volks¬ 
glauben •*). 

Nach alledem versteht man ohne wei¬ 
teres, warum F.blut als Enthaarungs¬ 
mittel gilt •*) (s. W'eitcr unten). Vgl. übri¬ 
gens schon Mcgcnberg •*): Ir pluot macht 
härplöz, wä ez an die gehaerten haut 
kümt. 

«) ARw. 2, 119. ”) ZfVk. 9, 178. «) Pan¬ 
zer Beitrag 1. 268; J ü h 1 i n g Tüu 33 i .; 
Bartsch Mecklenburg z, 176; ZfVk. 9, 201 
(Bayern): 9, 251 (Schweiz, Siebenbürger 


Sachsen). ♦*) Fragebogen zum bayr.-österr. 
Wb. G a r b i n i Antroponimie 727. 

ZfVk. 9, 251 (Berlin); AlschlcsVk. 9, 10; 
Baumgarten Aus der Heimat i, x 10. 
•) H e y 1 Tirol 784 Kr. 122. W 0 s s 1 d 1 o 
Mecklenburg 2, t$i, ’•) ZfVk. 9,251. ’*) Strak- 
kerjan 2, 151. ^*) Siebenbürger Sachsen: 
ZfVk. 9, 251 f. Drechsler 2, 232; 
ZfVk. 8, 468 (Berlin). ’*) F o g e I Pennsyl¬ 
vania 341 Nr. 1817. ”) Ebd. 343 Nr. 1829 f. 
**) Zahler Simmentkal 23, ”) Rothen¬ 
bach Bern 38 Nr. 332. *») Zürich: M e s s i - 
ko mm er 1, x88, S c h m i 11 16. 

Garbini AntropoHimieyoy. ••) Meyer- 
Lübke PEiyb. Nr, 874O. •') ARw. 2, 125. 
**) Rolland Faune 7, 9. •*) N a r d o - 
Cibele Zooi, pop. 103. *•) Schmidt 

Krdtttetbuch 44; ZfVk. 9, 178; Hcyl Tirol 
788 Nr. 140. •*) Buch der Natur 227. 

4. Mittel gegen Schläfrig¬ 
keit bzw. Schlaflosigkeit. 
Da die F. erst bei Anbruch der Dämme¬ 
rung ausfliegt und ihre Tätigkeit in der 
Nacht entfaltet, gilt sic als gutes Mittel 
gegen Schläfrigkeit. Trägt man eine F. 
(heimlich) bei sich, dann bekommt man 
keinen Schlaf ••). Auch genügt zu diesem 
Zwecke das Herz des Tieres •’) oder dessen 
Kopf**). Anderswo®®) erzielt man Schlaf¬ 
losigkeit durch Genuß von sieben F.- 
herzen. 

Viel seltener findet man die gegenteilige 
AuffassungderF. als eines sch 1 af bringen¬ 
den Mittels. Im hcllcnisch-jüdisch-ägyp- 
tischen Schlafzauber (300—350 v. Chr.) 
nimmt man eine lebende F., auf deren 
Flügel magische Zeichen und Bilder ge¬ 
schrieben werden, um Schlaf zu erzie¬ 
len®®). Nach schwäbischem Aberglauben 
bringt Einreibung mit dem Schmalz 
der F. Schlaf ®J). 

•♦) Alpenburg Tirol 360; SAVk. 19, 
ai8: H ö f I e r Organother, 250; ZIVk. 9, 246; 
Bohnenberger 16. Agrippa von 
Nettesheim 2, 104: Hovorka u. 
Kronfeld 2, 251; Höfler a. a. O.: 
Höhn Volkskeilkunde i, 136!: ZfVk. 8, 40; 
9, 246 (Schwaben u. Franken). *) Latnmert 
91: Höhn Volkskeilkunde i, 136. •*) ZfnrVk. 
I, 136. Höfler Organolker. iX2. 136!. 
■*) L a m tn e r t 91; ZfVk. 9, 178. 

5. Volksmedizin. Die volkstüm¬ 
liche Verwendung der F., die den Juden 
als unreines Tier galt®®), geht bis ins 
Altertum zurück, und zwar kommen ent¬ 
weder das ganze, auf besondere Weise 
gekochte Tier ®®) oder dessen Bestandteile 
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zur Verwendung wie Herz, Hirn, Galle, 
Leber Knochen, Blut •*), Milch, Harn, 
Desgleichen bereitete man ein F.öl**)l 
Auch sehr sonderbare Rezepte kommen 
vor: eine Salbe aus in Pech verfaulten 
F.en*^), eine geköpfte F.*®), eine in Brot 
gesteckte F.®*), F.asche Die Anzahl 
der zu verwendenden F.e wird vorge¬ 
schrieben: drei oder zwölf'®*). 

Schon Plinius weiß von der Verwen¬ 
dung der F. gegen verschiedene Übel wie 
DarmgichtSchlangenbiß Haut- 
fratte Bauchgrimmen '•*), Trief¬ 
augen als Enthaarungsmittel '*•) (vgl. 

oben). Nach Moschiongilt ihre 
Asche als muttermilchfördernd. 

In der modernen Volksmedizin findet 
die F. Verwendung gegen Erkrankung der 
Augen (jüdisch) beim Zahnen 
gegen Fieber "*), Hühneraugen ”*), Po¬ 
dagra Handgicht Rheumatis¬ 
mus Nagel (Flecken) im Auge 

Warzen "®), Milzkrankheit "•). 

Die volkstümliche Tiermedizin kennt 
nur wenig Fälle von Verwendung der F. 
Nach Plinius '*®) sollte das Zugvieh von 
gewissen Schmerzen befreit werden, in¬ 
dem man eine F. an das kranke Tier band. 
Noch jetzt gibt man der Kuh beim 
Kalben eine in Brot gesteckte F. zu 
fressen Ihr Blut wenden Zigeuner bei 
Blähungen von Haustieren, namentlich 
Pferden, an'**). Im MA. heilte man den 
i^hinfallenden Siechtag*' (Epilepsie) beim 
Habicht durch eine gekochte F., die man 
ihm zu fressen gab '**). 

*») ZfVk. 9» 170. ••) Ebd- «) Keller 
Antike TUrweU 1. 12. Dieterich Kt. 
Schrift. 41. »♦) ZfVk. 9, 179, »0 Hovorka 
u. Kroafeld i, 156. •) Juhling 

Tiere 35. ••) W u 11 kc 442 § 696. ZfVk. 
9 i 178. ’•*) Jühllog36; Hovorka u. 
Kronfeld r, 156- Juhling 36. 
**•) Hovorka u. Kronfeld 2, 124. 
'•*) ZfVk.9,178: Hovorka u. Kronfeld 
1,157. •”) H 6 f 1 e r Organother. 112. H o - 
vorka u. Kronfeld i, 157. Ebd,; 
ZfVk. 9, 178. Höf 1 er Organother. rrz; 
Hovorka u. Kronfeld i. 156. — Schon 
die Ägypter eotfernten falsch gekrümmte Au¬ 
genlidhaare durch Bestreichung mit F.blut 
{Hofier Organother. It2). ZfVk. 9, 178 
”•) Strack Bini 57. “*) Meyer Baden 
50. Bukowina: Urquell i, 205 Xr. i. 

Tirol, Böhmen; Wuttke 124 § r66. 

Hovorka u. Kronfeld x, 156; 
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J ü h 11 n g Tiere 36. Ebd.; Hovorka 
0. Kronfeld i, 158 f. Nördliches Indien: 
ZfVk. 8, 246. »*•) Hovorka n. Kron¬ 
feld I, 157. *>•) J ü h l i n g 36. “•) D e r s. 
35. Keller Antike Tierwelt i, 12. 

VV ut t ke 442 I 696. >«) SAVk. 14, 268. 

Hovorka u. Kronfeld 1, 157. 

6. Schieß zau ber. Es ist begreiflich, 
daß die F., die ihren Gegner auch im Dun¬ 
keln trifft '**}, zum Treffsicherheit ver¬ 
leihenden SchieOzauber verwendet wird. 
Hierbei ist der häufigste Vorgang der, 
daß man Herz und Leber des Tieres oder 
nur eines der beiden Organe pulverisiert 
und unter das Blei mengt, oder aber man 
trägt das Herz des Tieres oder das Tier 
selbst, aber geköpft, bei sich '**). Nicht 
seiten taucht man die Kugel in das Blut 
des getöteten Tieres oder mischt das Blut 
unter das Pulver '*•). Grausam ist der 
Brauch, eine lebende F. samt Blei in 
einem Topf auf das Feuer zu stellen. Aus 
dem geschmolzenen Blei werden dann treff¬ 
sichere Kugeln gegossen '•*). Im Sim¬ 
mental (Schweiz) wird das Tier zwischen 
zwei Ziegeln zu Pulver verbrannt'**). 

Nach einem Wildschützenaberglauben 
in Böhmen wird nicht die F. selbst, son¬ 
dern ein in ihrem Körper befindlicher 
Stein pulverisiert '*•). Ganz vereinzelt 
erscheint der Brauch, als Schießzauber 
das rechte Auge der F. in den Gewehr¬ 
schaft einzulegcn '**). — Umgekehrt 
wird unverwundbar (macht sich „ge¬ 
froren"), wer den ganzen Leib mit F.blut 
einreibt oder sich drei Tage lang von F.- 
herzen nährt '*') oder endlich das Tier bei 
sich trägt. Vgl. folgende Stelle bei Hans 
Sachs V 341 d: Er ist hin, hat uns hie ge¬ 
lassen, er hat im Busen ein F., darmit 
schlug uns den Armbrust aus '*^. — Im 
17. Jh. macht ein Zettel aus Jungfern¬ 
pergament, mit F.blut beschrieben, 
„fest" '**). 

'«) H ö f l e r Organolker. 119. K r o n - 
fcid John Wesiböhmen 

Höf 1 er op. cit. 249; ZfVk. 8, 41; Fogel 
Pennsylvania 369 Nr. 1972; Lackmann 
Überlingen 395; Heer AUglarn. Heidentum 
12 Anm. “♦) SAVk. 19. 227; GrohmanD 
2o6 (Böhmen): Birlinger Aus Schwaben 1. 
462; Wuttke 452 § 7x4 (Bohoieo): Schra¬ 
me k Bdhmerwaläzys: Drechsler 2,232. 

John Westbökmen 326; Kronfeld 
Krieg itot. SAVk. 19, 227. '*•) Grob- 
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mann 207; Wuttke 452 § 714. *>•) Rei¬ 
ser AUg 4 u 2 , '**) ZfVk. 217 f. DWb. 
5, 1746. *••) Amersbacb Grimmelshausen 2, 
39 1 60. 

7. Liebeszauber. Als angeblich 
blindes und nachts schlafloses Tier wird 
die F, zur Erweckerin blinder schlafloser 
Liebe Hiebei erreicht man seinen 
Zweck auf verschiedene Weise. Man trägt 
einfach eine F. bei sich '**). Man schüttet 
Blut von dem Tiere in Bier, Kaffee 
(Liebestrank) oder tränkt ein Tuch oder 
auch Flockwolle mit dem Blute und legt 
dann diese Dinge unter das Haupt der 
Person, deren Liebe man erringen will 
(schon antik) '*•}. Häufig wird auch das 
Herz als wichtigstes Organ verwendet. 
Man trägt es an der linken Seite (Herz- 
Seite) oder pulverisiert es, um dann das 
Pulver in Wein oder Kaffee zu schütten, 
meist nach vorhergegangenen kompli¬ 
zierten Prozeduren '**). In Bosnien und 
der Herzegowina werden Haare des Tieres 
in den Kaffee gegeben '**). Seltener 
suchen Mädchen durch Berühren oder 
Stechen mit F.krallen Liebe zu erwek- 
ken '*•). Eine sehr häufige Prozedur beim 
Liebeszauber ist das Vergraben der F. 
(unter einem Stein, in einem Topf oder 
Säckchen). Nach einiger Zeit wird das 
Skelett ausgegraben und nach verschie¬ 
denen Manipulationen wird mit diesem 
oder mit einzelnen Knöchelchen die Per¬ 
son berührt, deren Liebe man erringen 
will'»). 

Ein deutlicher Fall von Analogie¬ 
zauber soll besonders erwähnt werden. In 
Posen pflegten eifersüchtige Frauen eine 
lebendige F, ira geschlossenen Topf zu 
bfaten, wodurch der untreue Mann 
gleiche Schmerzen empfand wie das ge¬ 
quälte Tier'*'). Beispiele von Analogie¬ 
zauber mit der F. gibt auch Stell '**). 
Die symbolische Wertung der F. tritt 
klar hervor in folgendem Liebeszauber'**): 
Der Bursche, der die Liebe eines Mädchens 
erringen will, steckt ein Stückchen von 
einer F. in den Mund, küßt das Mädchen 
seiner Wahl und spricht: „So soll sie 
blind nach mir sein, wie die F. blind ist.*' 

*•*) Hö Her Organolker. »”) Strack 
Blut 57. H 6 f 1 e r op. cit. 112: Wuttke 
3Ö5 § 55 *J ZfVk. 9, 249 (Bosmea); Grob- 


mann 209 (Böhmen); Hovorka u. 
Kronfeld x, 157; Peters PharmaseuStk 
1,257; Kuhn u. Schwartz 460X^448; 
Hovorka u. Kronfeld 2,164; Keller 
Antike TierweU i, 12. **’) Höf 1 er Organe^ 
th 4 r, 2 $o\ Drechsler 1,231; Pollinger 
Landshut Knoop Hinterpomnurn 168; 
ZfVk. 9, 249: Hovorka u. Kronfeld 
2, 175; S t o U Zauberglaube 185 f. ZfVk. 
9, 249. ‘»») Wuttke 364 § 550; ZfVk. 9, 249 
(Ostpreußen); Urquell 3, 240. SAVk. 7, 5:; 

ZfVk. 4, 393; Hovorka u. Kronfeld 
2, 176; ZföVk. 4, 214; Urquell 3, 240 (Posen). 

Ebd. *••) Zauberglaube 185 f. >*•) S t o r • 
i c r Jungfr. Multerschalt 51. 

8. Böses Omen — Todes- 
Orakel. Ruft, wie wir sahen, das 
nächtliche Treiben der F. einerseits 
erotische Vorstellungen hervor, so ge¬ 
mahnt andererseits die Nacht'**) an das 
Verlöschen des Lebens, und so wurde die 
F., ähnlich den Nachtraubvögeln, zu 
einem bösen Omen '**), ja zum Sinnbild 
des Todes '*•). So bedeutet die F. üble 
Nachrede (Siebenbürger Sachsen), Neid 
(Magyaren), Schaden (ungarische Zigeu¬ 
ner) '**). Ihr Erscheinen im Traume kün¬ 
det irgendeinen Verlust an '**), Sturm 
auf dem Meere oder Überfall durch Wege¬ 
lagerer (antik) '*•). Vorbote des Todes ist 
häufig die Krankheit, zu der die F. daher 
auch in Beziehung tritt. In ihrer Gestalt 
dachten sich die Alten die Krankheits¬ 
dämonen, die in den Fiebersümpfen Cey¬ 
lons und Indiens auf die Menschen 
lauern, die sich zur Gewinnung des Kas- 
siaziiptcs in jene Gegenden wagen '**). 
Bei den Südslawen soll die Pest manch¬ 
mal als F. erscheinen "'). Krankheit be¬ 
deutet es auch, wenn die F. ihren Kot je¬ 
mandem auf den Kopf fallen läßt '**). Am 
häufigsten aber gilt die F. als Bote des 
Todes. Reißt sie dem Menschen ein 
Haar aus '**) oder fliegt sie über seinen 
Kopf '**), so muß er sterben. In der 
Oberpfalz'**) und bei den SiebenbUrger 
Sachsen '**) ist sic Todesorakel. Ganz so 
wie bei Nachteule und Käuzchen (s. d.) 
bedeutet es einen Todesfall, wenn die F. 
ein Haus umschwärmt oder in die Stube 
hineinschwirrt '**). 

Ira Italienischen wirkt sich dieser Aber¬ 
glaube in einigen Dialektnamen des 
Tieres aus. So heißt die F. in Trient 'usel 
del malauguri’ '®), in Lecce ‘aucieddhu 
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te Ja morte* *“•), in Catanzaro ‘ociju e 
malanötte' '•®). 

*^*) Friedreich Symbolik 384. Auf der 
Insel der Träume sind nach antiker Vorstellung 
die F.c die einzigen Vögel (Pauly^Wis- 
sowa 6»3741). *”) Strackerjan 2,150. 
»*•) ZfVk. 9, 174. Ebd. 9» 250* Zi« 
geuner in Siebenbürgen schützen sich gegen die 
F.c in folgender Weise: Sie werfen, fliegt das 
Tier ins Zimmer, so viel glühende Kohlen zum 
Fenster oder zur Türe hinaus, als das Haus 
Familiengiieder zählt (Beziehung zur H6Ue: 
ZfVk. 9, 174). »“) Sieb. Sachsen; ZIVk. 9. «5*- 

Pauly-Wissowa 6,2741. ’*•) Ebd. 

Krauß Volkforschung 102: ZfVk, 9, 175. 
•”) Meyer Baden 514. *”) Bukowina: 

Ho vor k a u. Krön f el d 1,157. ’“) John 
Ertgebirgs 114. Schönwerth 06<r* 
pfaii I, 262 Kr. O7. W u 11 ke 124 } 166. 

D c rs.201 § 273: Strackerjan 1,24; 
ZfVk. 9, 174 (bei Ma^aren, Sieb. Sachsen, 
Zigeunern). Gar bi ni Aniroponimie 740. 
954. Op. cit. 956. *♦*) Ebd. 

9, Seelen- bzw. Tcufclsepi* 
p h a n i e. Die Phantasie des Volkes 
setzte (las unheimliche merkwürdig ge¬ 
staltete Tier, dessen nächtliches Gebaren 
auffallen mußte, zur Gcisterwelt in Be¬ 
ziehung. Bei den Karaiben gelten die F.e 
als die Geister der Abgeschiedenen '•'). 
Und wenn cs in Homers Odyssee heißt, 
die Seelen der von Odysseus getöteten 
Freier folgten dem Scclcngclcitcr Hermes 
zwitschernd und schwirrend wie F.e, so 
ist im Grunde auch an eine Verwandlung 
zu denken Häufig erscheint die 

Metamorphose in eine F. als Strafe für 
ein sündhaftes Leben oder irgendein Ver¬ 
gehen. So schon im Altertum. Nach 
Ovid wurden die Töchter des Königs 
Minyas von Orchomenos zur Strafe für 
die Entweihung des Bacchusfestes durch 
Wollarbeit zu F.en und senden mit 
dünner, piepsender Stimme ihre Klagen 
in die Abendluft Im Elsaß gelten die 
F.c für die Seelen alter Junggesellen 
oder alter Frauen (wohl richtiger: Jung¬ 
frauen) Verwandlung von Feen in F.e 
zur Strafe für eine Missetat findet sich in 
der AuvergneIn Sizilien glaubt man, 
daß Leute, die eines gewaltsamen Todes 
gestorben sind, die ihnen von Gott be¬ 
stimmt gewesene Zeit in Gestalt von F.cn 
zubringen müssen Auch in anderen 
Gegenden Italiens scheint man die F.e für 
Geister zu halten, wie aus den dial. Na¬ 


men 'spiritillo*, ‘spiridicolo* (Marche) ge¬ 
schlossen werden kann. Diese Namen er¬ 
klären sich aus 'vespertilio* mit Ein¬ 
mischung von ‘Spiritus*Interessant 
für die animistische Bedeutung des 
Blutes ist folgender Volksglaube: So viele 
Tropfen Blutes man von einer getöteten 
F. auf Seide fallen läßt, so viele Seelen 
entreißt man dem Teufel**). — Daß man 
in der F. ein menschliches Wesen wähnt, 
geht hervor aus dem Aberglauben, werde 
das Tier in die Flammen geworfen, so 
stoße es deutlich vernehmbare Schimpf¬ 
worte aus **]. Ein ganz ähnlicher Glaube 
findet sich in Katalonien 

Vom Animismus zum Hexcnglauben ist 
nur ein Schritt. Tatsächlich berichtet 
Montanus daß die Hexen bisweilen 
als F.e umherfliegen, wie sie auch zur 
Bereitung ihrer Salbe Organe der F. be¬ 
nutzen *”). 

Hcxcnticrc sind immer zugleich Tcu- 
fclstiere. Ist doch nach katalanischem 
Volksglauben die F. von Gott verflucht, 
da sic sich über dessen Sohn lustig ge¬ 
macht ”*). Zwischen F. und Teufel finden 
sich in der Tat mannigfache Beziehungen. 
Nach Aussagen der Hexen ist ,, Fleder¬ 
wisch“ (s. d.) (engl.: ‘flittermousc’) *’•) 
einer der üblichsten Tcufcisnamen*’*). Als 
Dienerin Satans erscheint die F. in dem 
Volksglauben, man müsse Haare und Nägel 
verbrennen, weil die F. sie sonst dem 
Teufel bringt und dieser dann den Men¬ 
schen holt (Haare und Nägel als Sitz der 
Seele) Nach einem Volksglauben der 
Zigeuner ist die F. aus einem Kuß ent¬ 
standen, den der Teufel bei Gelegenheit 
einem schlafenden Weibe gab*’®). Fliegt 
eine F. ins Haus, fliegt der Teufel hinter¬ 
drein (man beachte, daß der Satan 
mit F.fittichen dargestcllt wird) *®). In 
der Mehrzahl der Fälle scheinen F. und 
Teufel geradezu identisch “*). Schon im 
MA. tadelt ein Autor das ,,tcuffelische 
spill“, das ,.Frawen und Man“ mit der F. 
trieben Auch zur Tcufclsbeschwörung 
bedient man sich dieses Tieres *®*). Der 
Teufelspakt wird gerne mit F.blut ge¬ 
schrieben Bemerkenswert ist folgen¬ 
der Volksglaube: Mit F.blut schreibt man 
Zauberw*orte an ein Haustor und kommt 



man wieder, findet man ein Pferd da¬ 
vor*®*). Will man ein Mädchen zum Tan¬ 
zen zwingen — der Tanz gilt als teuf¬ 
lisches Lockmittel zur Sinnenlust — so 
schreibt man den Namen des Mädchens 
mit F.blut auf einen Zettel, den man zu 
Boden wirft. Die darauftretendeMaid muß 
tanzen, ob sie will oder nicht **). Bei einer 
Teufelaustreibung fliegt der böse Geist aus 
dem Munde einer Besessenen ,,ähnlich 
einer F.** **). Namentlich gilt die F, in 
Sizilien, wo sie 'taddarita* heißt **) als 
Verkörperung des Bösen **). Bei dem 
Fange der F. singen die Kinder in Sizi¬ 
lien folgenden Vers: 

Taddarita, 'ncanna, 'ncanna, 

Lu dimouio ti 'ncanna 

E ti 'ncanna pri li pem, 

Taddarita, veni, veni '*•). 

Das gefangene Tier wird entweder ver¬ 
brannt oder gekreuzigt *•*), 

In einigen Dialekten Italiens ist die F. 
nach dem Teufel benannt. So heißt sie im 
Vcronesischen 'galina del diaolo* „Tcu- 
felshuhn“ *•*), in Brindisi 'tiaiir (‘diau- 
Ikchiu*) „Teufel“ („Teufelchen“) ***), in 
der Umgebung von Lecce ‘strippa' ( = 
‘Stirpe’) 'ti tiaulu* „Tcufclssproß“ ***), in 
Bari ‘auciH du dm6ne’ „Teufclsvogel* **•*). 
•lauru’ (Lecce) **) bedeutet eigentlich 
Kobold“ und gehört wohl zu auru 
„Lufthauch“ **). 

Nicht vergessen sei, daß der slawische 
Vampirglaubc von der F. seinen Ausgang 
genommen hat. Der Vampir ist ein 
mythisches Wesen, halb Mensch, halb 

»«) ZfEthn. 1. 53. >•*) ARw. i6. 34a. 

>•») me(. 4. 410 *♦•) Pauly-Wissowa 
9, 2741: Keller Aniike Tierwelt i, 12. 
*♦*) Martin-Lienhart ElsdssWb. s. v. 
„F.“. «••) ZfVk. g. 207. »«») Keller a. a. O. 
>•) Meyer-Lübke BEWb. Nr. 9275: 
Garbini AnSroponimie 713. Lieb- 
reebt 2i#r Volksk. 338; Höiler Organo- 
tker. ZfdMyth. 2, 419. Oomis 
Zoologia 233 Nr. 886. Montanus 

Volksfeste 172; ZfVk. 9, 285. Montanus 
a. a. O.: W u n d t Mythus u. Eeligion 2, 157. 
*’*) G o m i s op. dt. 233 Nr. 885. *”) Shake¬ 
speare Sofnmernachtsiraum 2, 2. G ü n - 
t e r t Haiypso 222 f. L i e b r c c h t Zur 
Volksk. 330. »») Nach v. W1 i s l o c k i ZfVk. 
X, 251. *”) Fogel Pennsylvania 91 Nr. 360. 
*••) Garbini AntroponimU 1420. Wun¬ 
sche Sagenkreis 115. “*) ZfVk. 23, 8. 


UrqueU 3, 240. Grimm Myik. 3, 
426. »») op. dt. 3, 408 Nr. XVI, «•) SAVk. 
7, 50 (Kt. Bern). '■’lLcoprechting 
Lechrain 133. Meyer-Lübke REWb. 
Nr. 6010; Garbini Antroponimie 718 i. 
“•) Rev. intern. 2, 597: Pitr6 Fiabe 397; 
ZfVk. 9, 254 f. In ÜberseUung: 

T., fang dich, fang dich, 

Deine Teufelei, die fang sich. 

Bist du gefangen, kommt die Strafe, 

T., komm oh komm. 

‘”) ZfVk. 9, 255. *••) Garbini op. dt. X4i9- 
»“) Ebd. Ebd. 1420. «*) Ebd. 956. 

*••) Ebd. 1420. *•*) M c y e r - L ü b k e ÄEH'6. 
Nr. 788. •■) Hofier Organother. 112; ZfVk. 
9» 250. 

10. Abwehr gegen Hexen 
und sonstige böse Einflüsse. 
Als dämonisches Tier wurde die F. homöo¬ 
pathisch zur Abwehr gegen Dämonen (in 
christlicher Zeit: Teufel, Hexen) ver¬ 
wendet **). Im Altertum wurde nach 
Plinius die Wohnung dadurch gegen Ein¬ 
flüsse böser Dämonen geschützt, daß man 
eine lebende F. dreimal ums Haus trug 
und sie dann bei den Füßen an die Tür 
oder das Fenster hing**). So gewährt 
noch Jetzt eine an das Haustor genagelte 
F. dem Hause Schutz gegen Behexung *®*). 
An der Stalltüre schützt sie das Vieh **), 
bei den alten Römern namentlich 
Schafe ®®®). Auch wird sie dem Rindvieh 
an die Horner gesteckt*®*). Seltener er¬ 
scheint sie am Scheunentor ***). Im 
Innern des Stalles hält sic Fliegen und 
sonstiges Ungeziefer ab. Bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen und in Slawonien wird 
sie als Bauopfer in den Grund des Hauses 
oder der Stallungen versenkt.**). Ihr 
Herz, zugleich mit anderen Abwehr- 
mitteln an den vier Ecken des Gebäudes 
begraben, bannt das Haus vor Jedem 
Feuer*®*). Hiebei ist Jedenfalls die Vor¬ 
stellung des Feuers als dämonischen Ele¬ 
mentes wirksam. Auch über der Tür des 
Hauses **) oder der Scheune *®®) schützt 
die F. vor Feuer und Blitz. 

Nach einem antiken Aberglauben *^®), 
der sich nicht erhalten zu haben scheint, 
übt das Tier auf Ameisen und Tauben 
eine bannende Wirkung aus. Legt man 
F.flügcl auf einen Ameisenhaufen, so ver¬ 
läßt keine Ameise den Bau; ebenso zwingt 
man durch einen F.kopf die Tauben zum 
Bleiben im Schlage *^^). 
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Keller Antike Tierwelt i, la; W u 1 1 - 
k e 2S1 $411; Krauß Volkf, 66. S e - 
ligmano Blick 2, 118; Knocbel Um¬ 
wandlung 85. ZiVk. 9, 253 f.; Bohnen¬ 
berger 22 (Württemberg); Drechsler 
2, 250; Birlinger Schwaben 2, 378: 
Grabinski Sagen 39 (SchlesicD); Selig- 
mann Blick 2, xi8 (Belgien, Böhmen, Schle¬ 
sien). Boecler Ehsten 143 (Pferde); 
ZfVk. 9. 234: John Weslb&hmtn 205; 
Orobmaoa 137 (Böhmen); Wuttke 
224 § 166 (Böhmen); Ebd. 287 § 420; £bd. 435 
§ 382 (allgemein); Drechsler 2, 100; 
MschlesVk. 9, so. ***) Keller op. cit 1,12; 
Seligmann Blick 2, xi8, ***) Pollin- 
ger Landihiä 254; Drechsler 2. 232. 

Reiser Allgdu 2, 435. ”•) Krauß 

Relig. Brauch 160; ZfVk. 9, 234. Leo- 
prechting Lechrain 22. ’^) Urquell 3, 240. 

P o 11 i n g e r Landskui <34. Geo- 

ponica 24, 2. Keller op. cit. 1» 13. 

II. GlückssymboL Man hat 
sich über den Widerspruch gewundert, 
der in der bald optimistischen, bald 
pessimistischen Wertung der F. zutage 
tritt. Oie Todeskünderin ist gleichzeitig 
Symbol des Glücks. In England ist dieser 
Gegensatz besonders scharf ausgeprägt: 
in der Grafschaft Shropshire werden F.e 
im Süden für heilig gehalten, im Norden 
getötet Man hat versucht, den opti¬ 
mistischen Aberglauben durch Entleh¬ 
nung aus China zu erklären, da in diesem 
Lande das Tier ausschließlich als Glücks¬ 
symbol gilt. Im kantonesischen Dialekt 
bedeutet *Fuk-schii’, der Name der F., 
„Ratte des Glücks“ Eine chinesische 
Glückshieroglyphe zeigt eine kreisrunde 
Öffnung (Mondturm), die von fünf F.en 
umflattert wird Häufig sicht man 
auch chinesische Fahnen, an deren Ecken 
flatternde F.e dargestellt sind ***). Die 
Hypothese der Entlehnung erweist sich 
jedoch als überflüssig, wenn man be¬ 
denkt, daO bei vielen anderen Tieren 
(z. B. Wolf, Eidechse, Schlange **•), 
Spinne) dieselbe dualistische Auffas¬ 
sung festzustellen ist. 

Sehr weit verbreitet ist zunächst der 
Volksglaube, daß die F. beim Spiel 
(Karten, Kegel, Würfel, Lotterie) Glück 
verleihe, und zwar bedient man sich zu 
diesem Zwecke entweder des ganzen 
Tieres oder eines Teiles desselben 
(Herz, Kopf rechtes Auge 

Blut) Weitaus am häufigsten ver¬ 


wendet man das Herz : man trägt es 
bei sich oder bindet es am linken Arme an, 
oder man bestreicht schließlich damit die 
Karten (vereinzelt). Die Knochen der F. 
gelten als Glucksfetische ^). Besitz von 
Kopf oder Herz machen bei Losungen 
frei ^). Im Magen des Tieres findet man 
den berühmten Schwalbenstein ***) oder 
auch einen goldenen Knopf, dessen Be¬ 
sitz reich und glücklich macht ^}. Glück 
verleiht ferner der linke Flügel einer 
F,**'). Wickelt man in den Flügel einer 
vor dem Georgitage gefangenen F. ein 
Geldstück ein, so kehrt dieses Geld das 
ganze Jahr stets zu seinem Besitzer zu¬ 
rück *“). Ist ein Herr auf seinen Diener 
böse, so braucht dieser jenen nur durch 
einen F.flügel anzusehen, so gewinnt er 
wieder seine Gunst ***). Aus F.haut läßt 
sich ein Zaubergeldbeutel anfertigen 
Der schon von Grimm verzeiebnete 
Aberglaube, im Rücken der F. finde sich 
ein Stein, der Glück im Spiele verleihe, 
hat sich mit deutschen Einwanderern bis 
nach Nordamerika ***) verpflanzt. 

Eng mit dem Abwehrzauber (s« oben) 
berührt sich der Volksglaube, das Vor¬ 
handensein einer toten oder lebenden 
F. bringe dem Hause Glück. Erstere ist 
entweder unter der Türschwclle vergra¬ 
ben *•*) oder über der Tür festgena¬ 
gelt “), Was bei uns von der Schwalbe, 
das gilt in Bosnien und der Herzegowina 
von der F. Nistet sie sich mit ihren 
Jungen in einem Hause ein, bringt sie 
Glück und muß geschont werden **•). 
Kommt sie durch den Rauchfang herab, 
80 bedeutet dies dem Bauer reichen Vieh¬ 
stand ^). Im Laden des Kaufmanns 
zieht sie Kunden an *’^). Auch anderswo 
bringt das HereinfHegen der F, Glück**®). 
Das 2 ^ubern gelingt dort besonders gut, 
wo F.e sich aufhalten **•). Schon im Alter¬ 
tum wurde die F. als geschickte Fliegerin 
gewertet. Setzt sie sich einem Krieger auf 
die Lanze, so verleiht sie ihm Gewandt¬ 
heit Begegnet sic einem Fliehenden, 
so bedeutet dies, daß er entkommen 
werde, denn „obgleich sie keine Federn 
hat, flieget sie doch davon“ (16. Jh.) *^^). 
Reiben sich die Hexen mit dem Flugfett 
ein, das sie aus F.en hersteilen, so ver- 
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mögen sie zu fliegen Desgleichen 
findet sich bei den Magyaren der Aber¬ 
glaube, eine solche Einreibung verleihe 
dem Wanderer ungeahnte Kräfte*®*). 

Schließlich gilt die F, auch als Wetter¬ 
prophetin. Fliegen die Tiere (am Abend) 
aus, so bedeutet dies schönes Wetter *®®). 
Ihr Nichterscheinen läßt auf stürmisches 
Wetter schließen ***). 

«•) ZfVk. 9, 337. »*•) Ebd. 9, 176 Ebd. 

8, 468. •«*) Ebd. 9. 177. “•) R i e g 1 e r Tier 
198 f, W7) SAVk. 26, 56 f. *») W u 11 k c 
124 $ 166; Bohoenberger 21: Schu¬ 
le n b u r g Wend. Volkstum 15t. R e i • ' 
ser Aügdu 2, 435; Hovorka u. Kron- 
feld 2. 364 (Hessen; auch Nabelschnur); 
Drechsler 2, 232; John Wesibbhmen 
3x9; ZIVk. 9, 248 (Oberbayern); Fogel 

378 Nr. 2028. •**) Birlinger 
ScAvoIwn 2.399. Zettel mit Blut beschmiert, 
an den Arm gebunden (Sebramek Böhmer- 
Mid 263). •“) Wuttke 3x9 § 474:4x0 § 636. 
*») Krauß Relig. Brauch 147. •“) B 0 b • 
senberger 22. ***) Hcyl Tirol 796 Nr. 
2x6. “•) Ebd. 787 Nr. 137. ••’) ZfdMyth. 3, 
329. *•) Urquell 5, 23 (magyarisch): ZfVk. 4. 
400. «*) ZfVk. 9, 249. “•) Köhler Voigt¬ 
land 4M . Myth. 3, 442 Nr. 231. ••*) Fo- 

g e l Pennsylvania 378 Nr. 2029. •••) UrqueU 
N. F. 1, 48. “<) John Westböhmen 222; 

ZIVk. 9, 254 (Sarajewo). “•) Ebd. “*) Ebd. 
**) Ebd. **) Rogaseoer FamiUenblatt i, 40; 
ZIVk. 9. 234. S»t o n Zaubetglaube x86. 
**•) Keller Tierwelt 1,13. ***) Agrippa 

V. Nettesheim 1, 251. •**) ZfVk, 4. 400. 
»♦*) Ebd. 9, 248. ***) Hovorka u. Krön- 
leid I, X37; Rogaseoer Familienbl. .1, 40. 

Hopf Türorakel 52. 

Zusammenfassung. Der größte 
Teil der auf die F. bezüglichen Abcr- 
glaubenkomplexe beruht auf ihrer nächt¬ 
lichen Tätigkeit (vgl. die unter Ab¬ 
schnitt 2, 4, 6 , 7, 8, 9, 10 behandelten 
Fälle). Einerseits macht die F. scharf¬ 
sichtig, vertreibt unerwünschten Schlaf, 
heilt Krankheiten, verleiht Treffsicher¬ 
heit, feuert zur Liebe an, wehrt Hexen 
ab, läßt im Spiel gewinnen, bringt dem 
Hause Glück und Reichtum, andererseits 
gefährdet sie die Haare, bedroht mit 
Krankheit und Tod, beherbergt büßende 
Seelen, ist mit dem Teufel eng verwandt, 
ja zuweilen der Teufel selbst. Dieser Dua¬ 
lismus in der Auffassung findet seine Er¬ 
klärung in der Dämonenlehre. Wie es nur 
gute und nur böse Dämonen gibt, so gibt 
es auch solche, die sich dem Menschen 


bald freundlich, bald feindlich zeigen. 

Riegler. 

Fledermausstein s. a. Schwalben¬ 
stein. 

Flederwisch heißt ein kleiner Abkehrbe- 
sen aus Gänsefedern *). Von Goethe wird 
das Wort verächtlich für ,,Degen“ ge¬ 
braucht*). Ein fahriges, flatterhaftes Mäd¬ 
chen wird etwa „F.“ genannt. F.e feilhal¬ 
ten ist eine Bezeichnung für,.nicht tanzen 
gehen“. Die alten Jungfern müssen nach 
dem Tode vor der Hölle F.e feilhalten *). 
Im alten Osterspiel kommt für den Teufel 
der Name F. vor (15. Jh.). Die Hexen 
werden häufig F. genannt®). In Thüringen 
und im Voigtland heißt der Zwerggeist 
einmal F. (Pan-Motiv: F. ist gestorben)*). 

') Grimm DWb. 3, 1747. *) Paust 3706. 

Obersächs.-erzgeb. Mundarteo t, 342. 
*] Grimm Myth. 2, 889, *) Witzschel 
Thüringen 2, 83: E i s e I Voigtland 47 Nr. 104; 
hier heißt das GraumSonchen (s. d.l Fl. 

Bäschün. 

Flegel 8. dreschen 2, 4^3 fL 

Fleisch» Aus zwei Grundvorstellungen 
fließt so ziemlich aller an das F. sich an¬ 
schließende Volks- und Aberglaube: 

1. Ursprünglich ist die F.mahlzeit, in 
erhöhtem Maße die gemeinsame F.-Mahl- 
zeit, eine Opferhandlung, ein 
Speiseopfer mit all den Folgerungen, 
die sich ergeben, wenn der Mensch gemein¬ 
sam mit dem Gotte ißt. 

2. Wie das Blut repräsentiert das F., 
und von diesem wieder einzelne lebens¬ 
wichtige Teile wie Herz und Nieren (vgl. 
Fett), den Körper als Sitz besonderer 
körperlicher und geistiger Eigenschaften 
und des gerade im Vorstellungskreis des 
primitiv-magischen Menschen wichtigen 
Orenda (vgl. Fett). 

1, ad I. Wie bei den Juden, so war auch 
bei den Griechen und Römern jede Haus¬ 
schlachtung zugleich ein Opfer*); man 
vergleiche z. B. die Schlachtung des Ebers 
durch Eumaios*). Diese sakrale Auffas¬ 
sung der Schlachtung wirkte bis in die 
spätere Zeit nach*); ursprünglich ge¬ 
hörte das, was man dem Gott oder den 
Göttern nicht verbrannte, den Priestern 
und Gläubigen; auch den Freunden 
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sandte man etwas ins Haus, Kircher ver* 
weist auf die noch bei uns üblichen 
Spenden bei Hausschlachtungen ^}. 
Die alten Deutschen begingen ebenfalls 
die Schlachtung eines Tieres als Speise¬ 
opfer*}. Bei F.gelagen trifft man bei ver¬ 
schiedenen Völkern Abmachungen und 
schließt Bündnisse*). Noch heute opfert 
der Mongole beim F.mahl auf dem Haus¬ 
altar F.^). Die Reste des Speiseopfers sind 
einmal mit der Kraft des Opfergottes 
erfüllt: In Attika mischte man die 
Reste vom Demctcropfcr, Schweinefleisch 
und Gebildbrote, unter die Saat, um diese 
fruchtbar zu machen*); auch bei uns 
übertragen die Reste besonderer Kult¬ 
mahlzeiten Fruchtbarkeit*): beim Fast- 
nachtsessen (Schweinef. mit Sauerkraut 
und Erbsensuppe) legt man die Reste für 
die Leinsaat auf den Acker. Dann finden 
wir oft das strenge Verbot, die Knochen- 
rcstc von der Fleischmahlzcit wegzu¬ 
werfen, damit sic besonders die Hunde 
nicht bekommen 1*). Nach Geiler von 
Kaisersberg gibt man deshalb nicht den 
Hunden die Bcinlein vom Osterlamm, weil 
sie sonst unsinnig werden H). Nach Zim¬ 
mermann verendet das Vieh, wenn man 
beim F.essen die Knochen zum Fenster 
hinauswirft 1*]. In Disentis muß man das 
gekochte Fleisch sauber von den Knochen 
lösen, damit man Glück hat mit dem Vieh 
(pädagogisch?) 1*). Bei den Speiseopfern 
wurden den Göttern bestimmte Stücke 
zugewiesen ; deswegen wohl und als 
Repräsentationsstückc des ganzen Tier¬ 
körpers und seiner Kraft (vgl. ad 3} sind 
besondere Stücke als Fest- und Gast¬ 
bissen reserviert. Im Spessart ist beim 
Hochzeitsschmaus das Ehrenstück das 
Bruststück des Rindes 1*). In Thüringen 
bekommt der Pfarrer am Hochzeitsmorgen 
6 —IO Pfund Rindf.i*). Über die F.nah- 
rung der alten Germanen berichten Pom- 
ponius Mela ^’), Cäsar 1*) und Tacitus i*). 
Besonders interessant ist die Aufzählung 
der F.- und Wildarten in den Bencdic- 
tiones ad mensas von Ekkehard IV. ; 
darüber ferner Fuhse und Schrä¬ 
der **). Heute ist grünes F. in West¬ 
falen **) und andern Gegenden **) eine 
Seltenheit, in manchen armen Orten von 
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Bayern ist der F.genuß neben Zcrealien 
und Kartoffeln so selten, daß z. B. früher 
die Rekruten in den Kasernen beim un¬ 
gewohnten F.genuß sich erbrechen muß¬ 
ten **). Des einfachen Mannes Festbraten 
ist der Schweinebraten *•). 

Pfister KuUus in Paoly-Wis* 
so w a XI, 2171—72; Höf Ic r Organo1her.2t. 
•) Odysue 14, 425 ü.: Stengel OpferbrducMs 
132. *] S t e D g e l L c. 46. 27 A. 2; der 
locus classictis von den antiken Zeugnissen ist 
Atbenaeus t, 35: Satis constat tarn ex 
sacris <)uam ex aliis literia primis temporibus 
ignota homimbus camJum manducatione, 
tantum 10 bonorem ouminis mactari soUtas 
bostias. . itaque coepere etiam ipsi carnibus 
vesei sed parce initio et fere non nisi salitis.. . 
Kuoquam autem uUuro animal in proprios usus 
maetabant, quin eius aliquam partem Deo 
consecrarent adolendam. *) K i r c b e r IVnn 
4S—49. M ü 11 e n b o f f AUerlumshundg 4, 
340; Grimm RA. f { 191; W. 423; alles 
Nähere bei J a h a 0p/örgebrduck4 341 (Index). 
•) ZfVölkerpsycbol. 18, 376. ’) L, c. 15. 

•) P a u s a n i a s 9. 8, 1; F r a z e r 8 (5. a), 
17—18, •) Höfler FaUnachiby. *•) ZfVöl- 
kvpsych. 18,391—392. Stöber Zur Cf- 

schüMts de& Volksabttglau^ns m Anfänge dts 
id. Jht. (Basel 1873), 56. **)Brcvinüs- 
N o r i c u s 83 (Angst vor Sebadenzauber). 
'■) W e 11 8 1 c i n Diuntu 175 Nr 53. >*) ZI- 
Völlcerpsych. x8, 141. 145--146. ’*) Bavaria 
4a. 248. *•) Witzschel Thür. 2, 235, 74. 

3 » 3 * Victu ita*asperi iocuUique, ut 
cruda etiam carne vcscantur aut recenti aut 
cum rigentem in ipsis pccudum ferarumque 
coriis, manibus pedibusque subigeodo renova- 
verunt; vgl. Männling 131: die Russen 
schlagen das F. zwei Monate in dte Haut ein. 

B.G. 4, I § 8: Neque malt um fromento, sed 
maximam partem lacte atque pecore vivunt 
muUumqucsunt in venationibus. ’*) Germania 
23: Ci bi simf^ices: agresti poma, receos fera 
aut lac concretum; vgl. \V e i n h 0 1 d Frauen 

55. Ö9; Der s. AUnord. Leben 14$. *♦) Mitt. 
aotiquar, Ges. Zürich 3 (1846—1847], 102. 104. 
107 ff. ln Hoops Reallax. 2, C4U.; vg\. 
H 6 i\ e T Organotker. 2t. 4^ **) ReaJUs. 2$%, 
“) W r e d e RheinVk 198. 284. **) L a m - 
mert 41: Köhler VaigUand lOi. L a xd- 
mert4iA2. Drechsler HauUUre 
tz; ZfVk. 1893, 134. 

2. ad 2. Das Essen von Tier- und Men- 
schenf. (s. essen) verleiht besondere 
Kräfte, je nach den seelischen und kör¬ 
perlichen und Zaubereigenschaften des 
getöteten Tieres oder Menschen. Beson¬ 
ders das rohe F. vermittelt am stärksten 
die Kraft; mit dieser Vorstellung ver¬ 
bindet sich die sakramentale Kommu- 
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^ nion mit dem Gotte: Auf Chios zerriß 

(I man als Opfer des Dionysos Omadios 
J einen Menschen *’), sonst nahm man 

I durch den Genuß roher Opfertierc das 
Numen des Gottes in sich auf *). Wenn 
die Sarazenen dem Morgenstern opfern, 
essen sie ein Kamel roh vollständig auf**) 
(vgl. Omophagie). 

*»)Scbwen tx Menschenopfer 71—72. 
*•) L. c. 73; E u r i p i d e s Bahcken 135, 
») Schwenn 1 . c. 73—74; Bctb Animis- 
MUS oben s, 446. 

3. Der Primitive ißt das F., namentlich 
Leber, Herz, Nieren, Ohren, des beson¬ 
ders tapferen Feindes, um dessen Mut, 
Intelligenz u n d T a p f e r k e i t 
zu erwerben **). Das F. von Weibern hebt 
die Potenz •^). Allgemein herrscht die 
Vorstellung, daß Menschenf. in hohem 
MaßeZaubercigenschaften verleihe: Schon 
Plato sagt an einer berühmten Stelle 
im Staat, daß der Genuß von Menschenf. 
einen zum Werwolf mache **). Am 
Südkap essen die, welche Hexen wer¬ 
den wollen, Menschenf.; namentlich wer¬ 
den in dieser Absicht außereheliche Kin¬ 
der aufgefressen ••). Daß die Hexen Men¬ 
schenf. essen, ist ein Glaube, den wir 
schon im Pocnitentiale ccclesiarum Ger- 
maniae finden: Credidisti, quod multae 
mulieres rctro Satanam conversae cre- 
dunt et affirmant verum esse, ut credas 
inequietae noctis silentio, cum te collo- 
caveris in lecto tuo, et marito tuo in sinu 
tuo jacentc, te dum corporea sis jaouis 
clausis exire posse et terrarum spatia cum 
aliis simili errore deceptis pertransire va- 
lere, et homines baptizatos et Christi 
sanguine redemptos, sine armis visibilibus 
et interficere etdccoctis carni- 
bus eorum vos comederc, et 
in loco cordis eorum stramen aut lignum 
aut aliquod huiusmodi ponerc et com- 
mestis, itcrum vivos faccre et inducias 
vivendi dare? ***).Im deutschen Aber¬ 
glauben essen die Hexen nach Tbarsander 
besonders die Leichen ungetaufter Kin¬ 
der •*). Der Teufel gibt ihnen Pulver aus 
Menschenf]. zum Schadenzauber**); nach 
einem Prozcßprotokoll wird 1438 
Hexer in der Dauphin^ gefragt, ob er 
Kinder mit den Genossen aufgefressen 

Bicbiold'StSubll, Ab«rgUobe tl. 


habe *•); desselben Verbrechens werden 
vier Männer in Neuchätel 1481 beschul- 
digt*’}- Zu Sagan wurde 1575 ein Verbre- 
cheraufgespießt,derdicHcrzenvon6unge- 
borenen Kindern fraß, um nicht erwischt 
zu werden**) (vgl. Fett, Diebeskerze). 

Fraser 8 (5, 2), 148ff«: 138ff«: vgl, 

7 (5, X), 240. 244. 251. ••) E b e r t RealUx. 6. 
209. 2o8. ’*) 8, 365 D: £7« 6 ysoeäpsvoc ToC 

dvSponfvöo dXXuv (spstov 

4 vöc iYXfftatSTpin^voo, dvdyxq Öq xoÜTip XOxqi 
Ysvie^at; vgl. W. Hertz Der Werwolf 35 ff. 
39; Ries in P a u l y - W i sso wa i, 2g 
bis 30; vgl. P l i n i u s 8, 80 bis 82; Fra¬ 
ser 4 (3), 83 ff. “) S c 1 i g m a n n Blick 
I, 131; Ebe rt 1 . c. 6, 209. “*) Schmitz 
Bußbücher 2, 446, 170: vgl. Hefele Con- 
eiltengesch. 3, 636, 6. •*) Tharsander 2, 
434. **) Hansen Hexenwahn 2x0, 9 ff. 

“) Ebd. 460, 33; vgl, 210. »’) Ebd. 300; vgl. 
570. •) Kloster 6, 33—34; vgl. B i r l i n g c r 
Schwaben x, 115, X34. 

4. Auffallend starke Spuren haben sich 
im deutschen und französischen Glauben 
von der bei allen heutigen primitiven 
Völkern ticfwurzelnden Vorstellung er¬ 
halten, daß gerade die physischen *•) und 
psychischen **) Eigenschaften besonders 
mutiger und starker und schöner Tiere 
durch F.genuß übertragen werde. Auch 
der Tierf.genuß dient, wie wir sehen 
werden, dazu, um wie beim Essen von 
Menschenf. Zauberkräfte zu ver¬ 
mitteln, Lokalisiert wird der Sitz der 
Kräfte besonders in den Nieren *'), auch 
im deutschen Volksglauben sind Nieren, 
Milz, Leber und Herz der Sitz der Seele**). 
Über die medizinische und zauberhafte 
Wirkung des Tierf.es hat Höfler in seiner 
Organotherapie das Material am ausführ¬ 
lichsten gesammelt, und zwar über jedes 
Tier einschließlich der antiken Steilem 
Man ißt ein Löwenherz, um Mut zu 
erhalten **), und in Marokko macht 
der Genuß von Löwenf. aus einem feigen 
einen mutigen Mann **). In derselben 
Absicht iOt man Jaguar!.**), Bärcngalle 
und -herz macht stark**). F. ist die 
Kraftnahrung *’), besonders der 
Riesen auch in der deutschen Sage **}. 
Nach der nordischen Sage wird Ingiald 
durch den Genuß eines Wolfsherzens 
mutig**), und Nialto nach dem Genuß 
des Bärenherzens. In der Siegfridsage be¬ 
gehrt Regin das Herz Fafnirs zu essen (als 
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Sitz der Fähigkeiten); er gibt cs Siegfrid 
zum Braten; als dieser das schäumende 
Herz mit dem Finger prüft, verbrennt er 
sich diesen, führt ihn zum Munde und 
versteht die Sprache der Vögel*®}; nach 
einer andern Version kocht er das F. des 
Drachen im Kessel Wer nach böh¬ 
mischem Glauben Schlangenf. iOt, ver¬ 
steht die Sprache der Tiere; so versteht 
ein Knecht die Sprache des Hofhundes **). 
Daß das F. einer weißen Schlange den 
Esser weise mache, glaubte man in Nor¬ 
wegen, Schweden und Jütland bis ins 
I 9 -Jh.**), ebenso wirkt das Essen eines Ra¬ 
ben- oder Stcinfalkenhcrzens*^); denn die 
Schlange gilt als weise“). Nach dem 
Glauben der Gemsjäger hält ein Nach- 
tigallenhcrz wach “). Wer nach französi¬ 
schem Aberglauben ein Nachtigallcnhcrz 
ißt, singt sehr schön und braucht nur 
zwei Stunden in der Nacht zu schlafen®^). 
Nach schwäbischem Aberglauben be¬ 
kommt man eine schöne Stimme, wenn 
man ein Lcrchcnci trinkt oder dichtes 
Schnenf. ißt®’*). In der Schweiz gibt man 
den Kindern ein Schwalbenherz zu essen, 
damit sie intelligent werden und ein gutes 
Gedächtnis bekommen “), Dagegen be¬ 
wirkt das Hirn der Krähe Gedächtnis¬ 
schwäche *•) (franz.). Nach Gockel meint 
ein Mädchen, das ein Katzenhirn aß, cs 
sei eine Katze geworden “). Sperlingsf. 
macht lüstern (franz.) “). Hasenf. macht 
7 Tage schön**); dieser Glaube ist an¬ 
tik“): 

Si quando leporcm mittis mihi, Gellia, dicis: 
..Formosus septem, Maicc, diebus cris.*' 

Ißt man das F. eines brünstigen Ha¬ 
sen, so bekommt man leicht Syphi¬ 
lis “). Das F, des Wacholdervogels “) 
bringt langes Leben, wie das Essen der 
Wacholderbeere (vgl. essen). Auch die 
Tiere erhalten durch das F. gewisser 
Tiere bestimmte Eigenschaften “). Stiert 
bei Landshut eine Kuh nicht, so gibt man 
ihr das Gescharre vom F.bock, auf dem 
ein Stier ausgehauen wurde “). Wer nach 
Tiroler Volksglauben einem lebenden 
Wiesel das Herz ausreißt und zuckend ißt, 
kann in die Zukunft schauen “). Dieser 
Genuß macht nach französischem Aber¬ 
glauben zum Nachtwandler “). Im De¬ 


partement Meuse glaubt man, daß der 
ein Zauberer wird, der ein Schwalbenherz 
ißt ’®). Andererseits verscheucht ein cor 
vulturis portatum alle Hexen und Dä¬ 
monen Nach indischem Aberglauben 
essen nur die Dämonen und Zauberer 
rohes Die Hexen essen neben Kin- 
dem am Sabbath auch die Herzen von 
Tieren, besonders Ochsen’*); überhaupt 
sind sie nach F. lüstern; so stahl eine 
Hexe zu Wulften als Katze einem Kauf¬ 
mann beim Essen immer F. ’*). Wenn sie 
einen Knaben oder einen Ochsen ver¬ 
zehrt haben, so machen sie das Wesen 
aus den Knochen wieder lebendig, eine 
Auffassung, die wir oben (A. 33 a) 
schon im Pocnitentiale ecclesiarum 
Germaniae fcststellten und die G. Vis¬ 
conti mit gelehrten Argumenten wider- 
Icgt“), Das ist auch die Zauberkunst der 
Vegetationsdämonen, die 
ebenfalls nach F. gieren, als der Speise des 
Lebens: So nehmen die Bille weis 
dem Hirten ein Tier, verzehren das F. 
und stellen aus den Knochen das Tier 
wieder her“). Dasselbe erzählt man sich 
in Frankreich von den Feen’’). Die 
Nixen“) kaufen F., sie rächen sich da¬ 
für, daß ihnen der Fleischer in den Finger 
haut“). Die Herdmannii und die 
Zwerge®^) lieben vor allem das Schwei- 
nef.“) In Gera“) stehlen die Zwerge F., 
ebenso in Pommern “). Der Kobold in 
Jena hält die Ställe rein und verlangt 
dafür ein halbes Stübchen Bier und 
F. “•). Die guten Lcutlein in 
Kärnten “) aber verschmähen das F. 
des unschuldigen Lämmleins und ver¬ 
schwinden für immer, ebenso wollen 
die Holzfräulein“) in der Oberpfalz 
kein F. Zum Dank für Bewirtung läßt 
das wilde Heer in Thüringen das F. 
nicht“) ausgehen, oder das F. des 
Farnröder Männleins wird zu Gold •’) 
(vgl. Brot). Ein Kobold frißt einer Frau 
das F. aus der Schüssel und wirft ihr die 
Knochen an den Kopf *). Der wilde Jäger 
wirft, wenn man nach ihm ruft, faules F. 
in die Stube**). 

") F r a 2 e r 8 (5. 2), 138 ff. j^o. “) ZfVk. 
>90,1. 375—376- *')W«ndt Mythus und 

«) ARw. 16,607. ") Frazer 
8 (5,2), 141.142 ff. 147. «) L. c. 147. «) F r a ■ 
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«er 1.c. X40, Ebd. 146. Temaoe 
Pommern 2x5—216, 177. ••) ZfVölkcrpsych. 
18, 3—4. *•) Fraser l.c. 146; P.E. M u Her 
Saxo GramnuUüus 2, 60. Panzer Sigfrid 
lox—102. 104 ff. **) Grimm Heldensage • 
78; Panzer hc. 49. Grobmano 230 
>1^x658: Frazer l.c. 146ff. ^ Frazer 
L c. 146: nach antikem Glauben entsteht die 
Schlange aus dem Blut gewisser Vögel (P H - 
oius 10. X37; 29, 72: Philos trat US 
Viia ApoUinii i, zo; Frazer 8 (5, 2)« 246), 
und deswegen macht ihr F. die Vogelsprache 
verstehen: es genügt, wenn sie die Ohren aus> 
leckt, wie dem Melampus: P1 i n i u s 10, 137; 
Porphyrius de abstineniia 3, 5. Pan¬ 
zer l. c. xoi—102. •*) Frater 1. c. 147 A. x 
mit Lit.: Grimm Sagen Nr. 132: £bd. 
Nr. X7; Kühnau Sagen 4 (Index: Schlange). 
*•) Alpenburg Tirol ^60. *’) S8biHot 
3, 204. *'•) B i r 1 i n g e r Volksik. i, 127. 
») S«billot l.c. w) Ders, 3. 48. 
•*) G 0 c k e 1 27. S ^ b i 11 o t 3, 204. 

«*) D e r 8. 3, 44. ») M a r t i a 1 Epigr. 5, 29, 
I—2: vgl. PI i ni ti s nai. hist aS, 260: Soronos 
fieri lepore sumpto io cibis Cato arbitratur, 
volgus et gratlaxn corporis in novem dies, fri¬ 
vole quidem ioco, eui tarnen aliqua subcsse 
debeat causa in tanta persuasione; vgl. Fried- 
länder zu Martial l.c.: Mäonling 229: 
nach antikem Glauben machte der Genuß von 
Hasenf. 9 Tage schön: P1 i o i u 8 28, 260: 
vgl. Otto Sprichwörter der Römer Nr. 942. 
•*) Söbillot 3, 48. ♦*) Ders. 3, 204. 

Ders. 3, 45. 220. •’) P o 1 1 i n g e r 
Landshut 153. *) Alpen bürg l.c. 3S3. 
•) SöbiUot 3» 44 - ’•) Ders, 3, 204. 

Hansen I.c. 4Ö, 4; Arnaldus de 
Villanova (1235—X312} cöh- 

tra demones et maUficia; um die Hexe zu 
zitieren, die ein Tier z. B. Pferd tötete, kocht 
man nach dem Rat des Scharfrichters einen 
Topf p. (vgl. Milch); dann muß die Hexe um 
Gnade flehen: £. Francisci Der kölliseke 
Proiet^ (X690), 109. Schräder RealUx. 
25t. **) Hansen 1. c. 203 Nr. 6 u. 8; ans 
dem Werk des Oirolamo Visconti 
Lamiamm sive strigarum opuscutum (1460); 
’*) Schambach -Müller 179, 196. 
’•) Hansen 1. c. 203; zu dem Motiv der ge¬ 
schlachteten und wieder belebten Tiere: G r i m m 
Myth. 1, X54 A. i; für die Antike: Ovid 
Metamorphosen 6, 404 ff. ’•) Gräber Körn¬ 
ten 65, 73. ”) Söbillot 3, 154: 2, 393- 
*) W’itzschel Thür, i, 286, 2. ^ Eisei 
Voigtland 36, 70—71. ••) L ü 10 1 f Sagen 478, 
439. •*) Roch holz Sag/n 1,337. ”) Fi»«l 
l. c. i 8,28.*») BlpommVk. i, X79,50.*“) Witz- 
s c h e 1 Thüringen x, Z40, 240. •*) G r a - 
b e r Kdmien 63, 72. S c h Ö n w e r t h 
Oberpfalz 2, 359. •*)Witzscbel x, 189. 
•'l Ders. r, 125ff. •) Fischer Aher^ 
glaube 58, •*) Eisei l. c. 118, 305—306. 

5. Wie das F. bestimmter Tiere 
(Zauber-]Kräfte verleiht, 80 muß man das 


F. anderer Tiere wieder meiden: Der 
Primitive ißt kein Hühnerf. oder -herz, 
weil das mutlos macht“). Die Busch¬ 
männer meiden das F. von langsamen 
Tieren“). Im französischen Aberglauben 
ist es verboten, das F. von einem Tier 
zu essen, das der Wolf gewürgt hat, 
sonst verliert man die Sprache“). Inter¬ 
essant ist, daß auch die Pönitentialen die¬ 
ses Verbot kennen: In den verschiedensten 
Fassungen haben wir ein Kapitel De 
mundis et immundis animalibus, quac 
non licet comedere; da heißt es im Buß¬ 
buch des Theodor von Canter- 
b u r y “): Tiere, welche von Wölfen oder 
Hunden gerissen werden, darf man nicht 
essen, weder Hirsche noch Ziegen, wenn 
sie verendet gefunden wurden; cs müßte 
denn sein, daß sie noch lebend von den 
Menschen getötet würden; aber den 
Schweinen und Hunden sollen sie ge¬ 
geben werden. Das ist alt-mosaisches Ver¬ 
bot“); daß aber das Thcodor’sche Buß¬ 
buch auch auf speziell germanische Ver¬ 
hältnisse eingeht, zeigt der Satz: Equum 
non prohibent, tarnen consuetudo non est 
comedere“); auch Hasenf., das Moses 
verbietet “), erlaubt das Bußbuch “). 
Schwangere dürfen bestimmte F.artcn 
nicht essen wegen der Übertragung der 
Eigenschaften auf die Kinder: Nach 
französischem Aberglauben hängen die 
Eigenschaften des Kindes in hohem Maße 
von dem F. des Tieres ab, von dem die 
Hoffende genießt“); die Schwängern dür¬ 
fen keinen Kopf vom Hasen essen, sonst 
bekommen die Kinder Hasenscharten“). 
Überhaupt ist das Kopf essen auch im 
deutschen Aberglauben verboten: das Ver¬ 
bot wird von Agrippa von Nettesheim be¬ 
sonders betont*“); und imTractatus de 
dcccm praeceptis von J. Herolt lesen wir: 
item abstinentes a capitibus animalium et 
volucrum et piscium, ne capite infirmen- 
tur*®*). Nach altfranzösischem Aberglau¬ 
ben darf man, um die Paralyse zu ver¬ 
meiden, weder den Kopf einer Katze 
noch eines Bären*“) essen (15. Jh.). Nach 
deutschem Glauben sollen die schwange¬ 
ren Mütter nicht das F. eines Zucht¬ 
stieres *“) essen und nicht das einer 
Ziege*“), weil die Kinder darunter lei- 
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den. Nach dem Glauben der Esten darf 
der Gevatter vor der Taufe kein F. essen, 
sonst bekommt das Kind Zahn web ^). 
Frühzeitiger Flcischgenuß verursacht 
trübe AugenIn Liege fürchtet man, 
daß die Kinder der Mütter, die Schweine* 
f. essen, Grind bekommen Das 

Schweine f.verbot beruht bei den 
verschiedenen Völkern auf verschiedenen 
Vorstellungen: Während man in Athen 
am Fest der Thesmophorien Schweinef. 
als Communio aß war cs im Attis- 
und Adoniskult (Adonis vom Eber 
getötet!) verpönt, ebenso bei den Ju¬ 
den und Indern Einige Primi¬ 
tive vermeiden das Schweinef., weil die 
Seelen der Verstorbenen in den Schwei¬ 
nen wohnen nach dem Glauben der 
Samoancr im Herzen Andere essen 
beim Säen kein Schweinef., weil die 
Schweine die Saaten verwüsten die 
Karaiben fürchten, kleine Augen zu be¬ 
kommen 

•*) F r a * er 8 (5, 2), 140. 142.147. •') Ebd. 
140; 2 fVk. Z903, 376 (plumpe Tiere). 

5 £billot 3, 47; wen nach römischem 
Aberglauben der Wolf zuerst siebt, der verliert 
die Sprache: Otto Sprichw. d, Rötrur Nr. 9S9. 
«) Schmitz I, 544: 2. 537, 138; 

vgl. I, 415. 617, OÖ8; 2, 575. 607: das ist die¬ 
selbe abergläubische Vorstellung, wie wenn 
Hildegard von Bingen sagt: wenn der 
Hund in Brot beißt, soll man davon nicht essen, 
weil der Mensch damit Gift in sich auf nimmt: 
Physka 7, 20 “ Migne Patr. lal. 197, J328. 
”) Moses 3, 7, 24. cap. ii: cap. 17, 15. 
•*) S c h mit* 1 .c. J, 545, 4; 2. 538, 144. 
*•) Moses 3, II, 5^. Schmitz t, 545, 
5; 2, 538, 145. «) S^billot 3, 4$. 129ff. 
»•) Bers. 3, 47, *”) 4, 190. *•*) Zachariae 
Kl. Schrift. 383, «*) S 4 b i l lot 3, 129. 
**®)Ders. 3, 48. *•*) Bohnenberger 17. 

JohnOlmhhma 160. »*•) Boeder EhsUn 
22: Grimm Myth. 3,490, 57. L a m m c r t 
119. S 6 b i 11 o t 3, 129. F r a z c r 
1 . c. 19—20, H e p d i n g Attis 157; 
Frazer 5 (4, 1), 265; Wächter Rein> 
heit 84 ff. vgl. 82. Frazer 8 (5, 2), 22; 
dem Heiligtum der Hemithea durfte sich nie¬ 
mand nähern, der Schweinef. gegessen batte: 
F r a z e r 1 . c. 83: auf Kreta galt das Sebwein 
als heilig und tabu: A t h e n ä u s 9,18, 375; 
Frazer 1 .c. 2X. Moses 3, 11, 7ff. 
“•) Mäonliog 119. ***) Frazer 1 . c. 

295—296. *'*) Ders. Totemism 2, 157. 

**•) Frazer 8 (5, 2), 33. 115. 139. Ebd, 
139ff.; ZiVk. 1903, 376; vgl. Frazer i (i, x), 
1x8. 
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6. Auf ganz anderer Basis steht das F.- 
verbot in der Fastenzeit. Von 40 Stunden 
vergrößerte sich die vorösterlichc Fasten¬ 
zeit, wie auch die vor Weihnachten und 
nach Pfingsten, allmählich bis zum 8. Jh. 
auf 40 Tage, eine Nachahmung der 
vierzigtägigen Fastenzeit Christi in der 
Wüste; darüber alles in den Buß- 
büchern Die Übertretung des F.- 
verbotes in der Fastenzeit, besonders aber 
am Freitag, wurde sehr schwer geahndet, 
sogar mit der Todesstrafe ^). Wenn im 
ausgehenden Altertum und Frühmittel¬ 
alter die Übertreibung des F.Verbotes bis 
zum Abscheu vor dem F. getrieben wurde, 
so spielt hier die Lehre vom S a r x als 
der Quelle der Sünden herein. 
Nach einer bestimmten Homilicn-Vcrsioii 
sündigen die gefallenen Engel durch F.- 
genuO, und auch bei Porphyrius ist F.- 
genuß die Auswirkung böser Dämonen 
Gegen diese Übertreibungen wendet sich 
die Synode von Braga {563): Sie ver¬ 
dammt den, der Fleisch prinzipiell für un¬ 
rein und sündhaft erklärt In der 
Antike war besonders bei den Pytha- 
gorcern das F. als l^^ruxov verboten^**); 
auch verschiedene Primitive vermeiden 
das F, als Sitz von Sccicndämonen 
Prudentius in seiner Schrift De absti- 
nentia nimmt auch auf das F.verbot der 
Pythagorccr Bezug 

**•) Schmitz Bu0bücher 150 ff. 162. 
237. 43Ö. 577; 2, 402 ff. 579; ZfVölicerpsych. 18, 
44 ff.: Hofier Fastnacht 00 (mit Vorsicht!). 

ZfVulkerpsyeb. 18, 48 ff.; Kloster 6, 478: 
Stolle Kirchemäter 62, 198. ARw. 18, 
X 59 * tOy; C l e m c n Neues Testanuni 46 ff.: 
Bonhöffer EpihUt io RVV. xo, ff.; 
ARw. 24, 143: vgl. das Verbot für den Popen: 
Tetzner Slautn 234. Hefelc Con- 

3, i7Nr 14; toNr. 14. ‘**) Wäch¬ 
ter Reinheit 76 ff. 78 ff. 80; Gruppe 
Afyihol, 2, 1033 A. 2; Abt ApuUius 39; 
Th. Brown Pseudodoxia epidemica (F. u. L. 
1680) 677; der Flamen dialis durfte kein rohes 
F. berühi^a, weil cs mit Leben oder Dämonen 
erfüllt ist: Frazer 3 {2), 13. 239—240; 
Plutarch Quaest, Rom. ixo; Gellius 
Noctes atlicae 10,15,12. Frazer 3(2), 

291; ARw. 18, 303. 307. 3x0 (Indonesien); 
Frazer l. c. 239 (Brahmanen); J 0 11 y Recht 
und Situ 1x7. 122. 151. 156—157; die Äg>*pter 
aßen keine Fische: Frazer 1 . c. 32. ***) Por- 
phyrius De absiineniia 3, z8; Frazer 
1. c. 29z. 



1609 

7. Während die Kirche am Osterfest 
den F.genuß frei gibt, versteift sich der 
Volksaberglaube, vielleicht um päpst¬ 
licher zu sein wie der Papst oder im Glau¬ 
ben an die Kraft des Verbotenen, darauf, 
daß gerade die F.enthaltung an Ostern 
und andern Festen heilsam sei. Eine 
Wiener Handschrift vom Jahre 1387 er¬ 
wähnt: Quidam contra febres in die re- 
surrectionis vel nativitatis Domini carnes 
non comedunt Dieser Aberglaube 
war auch in Frankreich verbreitet, wo 
man an Ostern und andern Feiertagen 
gegen das Fieber keine Eier und kein F. 
aß***); die Provinzialsynodc von Reims 
wendet sich dagegen **’): nemo a carnibus 
superstitiose diebus soicmnibus, absti- 
ncat, ut sacro die Paschac, ne toto anno 
febrelaboret (1583). Ebenso wettert die 
Synode von Toulouse dagegen ***). Auch 
ein Edikt des Herzogs Maximilian von 
Bayern verbietet diesen Aberglauben 
{1611)***), Noch heute glaubt man, F.¬ 
enthaltung am Ostertag schütze vor Fie¬ 
ber **) oder 2 Uhnweh ”*) oder das Vieh 
vor Krankheit (Baden) ***), Hcrolt in 
seinem Tractatus de deccm Preceptis 
schreibt: Item qui quinta feria in angaria 
non comedunt carnes; et credunt quod 
pestilcntia non possit eos invaderc **^). 
Wer in Mecklenburg am Karfreitag kein 
F. ißt, den stechen die Mücken nicht *•*). 
Nach dem St. Floriancr Codex aß man 
am Donnerstag im Quatember kein F., 
tm Glauben, man sterbe in dem Jahre 
nicht***). InVintlersBIuemen derTugent 
{1411) lesen wir **•): 

Ir scind auch vil, die da jeben, 
wer da fast den Suntag, 
das Cot dem selben nicht versag 
chaioerlai Ding, des er in pit. 

Ißt man in den Zwölften Hülsenfrüchte, 
so erkrankt man, ißt man F., so fällt das 
beste Vieh im Stall Dieses abergläu¬ 
bische Verbot, an Weihnachten F. zu 
essen, herrscht allgemein **), besonders 
in Bayern*®*) und BadenIn der 
Oberpfalz dehnt man das Verbot auf 
die Neuvermählten beim Hochzeitsmahl 
aus***). Dagegen schreibt Zimmermann, 
in der Cbristnacht gebe man dem Vieh 
drei Stückchen F. mit Branntwein, damit 
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das Vieh gedeihe ***) oder nicht den 
Brand bekomme***). In manchen Gegen¬ 
den Norddeutschlands ißt man in den 
Zwölften Schweinskopf **®»). Beim Mahl 
für die Drescher nach Beendigung des 
Dreschens nach der Buchweizenerntc ist 
das F. verboten ***). 

***) Schönbach Berth. v. R. 136; vgl. 
Stern Türhei i, 246. ‘**) Liebreebt 
Gervasius 235 Nr. 195. **’) Ebd. 236. 2 f- 

Völkcrps>xh. 18, 5t. Panzer Beitrag 
2, 283. Ebd.: Strackerjan x, 64. 
*•*) Strackerjan 2, 78; 2, 12 Nr. 268: 
W. 83. 526; S a r t o r i Sitte 3, 27. ***) M c y e r 
Baden 530. *«) ZfVk. 19x2, 242; Z ac ha¬ 
rt ac Ki. Schrift. 383—384; Theol. Quartal- 
sehr. 88, 429. ***) Bartsch MechUnburg 2, 
259 Nr. 135X: vgl. Meyer 1 . c. 501. 504; 
F o g e 1 Pennsyiv. 251 Nr. 1303. ***) Grimm 
Myth, 3, 417, 26. ‘^•) 2 i n g e r l e Tirol 292, 
V. 8208— IO. **’) Grimm Afyth. 3, 463, 8x4. 

Fischer Aberglaube 337: Keller 
Grab X, 178; vgl. Fogel l. c. 262 Nr. 1368; 
ZfVölkcrpsych. x8, 52. >*•) Panzer Beitr. 1. 
264: Bavaria 2a, 312. Meyer Baden 
483; SAVk. 24, O5; W. 74; Lütolf 5 a^eri 
360 ff. ^^qSchönwcrtb Oberpfals x, 98. 
•*■) Brevinus Noricus 185. Ders. 
80. Kubn-Sebwartz 411, x6t. 

F i s c h c r Aberglauben 333; Pan¬ 
zer 1 . c. 2, 228; Schön werth 1.0.1,402: 
Mannhardt 2, 248 ff.; S a r t o r i Sitte 
3 * *03. 

8. In den Sagen finden wir den 
Niederschlag der Meinung wieder, daß 
die Übertreter des F.verbotcs in der 
Fastenzeit streng bestraft werden: Die 
Sträggelc, ein Gespenst, war einst 
ein stolzes Fräulein, die mit dem Buhlen 
in der Fastenzeit nach Wildschweinen 
jagte, da sie für den Namenstag F. haben 
wollte; beide jagen ewig als wilde 
Jagd ***). Ähnlich muß in der französi¬ 
schen Sage ein Jäger, der trotz der War¬ 
nung Gottes am Freitag sich F. ver¬ 
schaffen wollte, alle 5 Jahre in der wilden 
Jagd erscheinen ***). In einer mittelalter¬ 
lichen Erzählung will ein Mönch im Ge¬ 
heimen F. essen, wird aber durch Gottes 
Auge erkannt***). Eir.e andere Sagen- 
gruppc berichtet (wie die Brotsagen) von 
der Schändung des F.c s oder 
der Strafe der Fälscher: Eine 
Prinzessin weigert den Armen das Brot, 
fährt auf Salz Schlitten (vgl. Brot) und 
wirft das F. der Heringe weg; sie ver¬ 
sinkt ***). In einer badischen Sage geht ein 
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Metzger, der aaclercs F. für Kalbf. ver* 
kauft, um 

**») Niderbcrgcr 2, 79. »••) Sibil* 
1 o t I, 170. Klapper Ertählungcn 335, 
13 ff. >“)Temmc Pommern 207, 164. 

'*•) K u n z j g Sagen 13—14, 26. 

9. „Ezt chund die lustigi Fasnacht* 
z i t, w6s Brotwürst rägnet und Chüechli 
schnit“^®^. Da gehen die Armen zur 
Allgäuer F.spende in die Fasten In 
Schlesien wird am Fastnachtdienstag das 
Gesinde mit Schweinef. und Kuchen ge* 
speist'®^). Am Donnerstag vor Fasten muß 
man mit fettem Maul in den Wald schau¬ 
en damit es viel Buchnüsse gibt. An 
diesem fetten Donnerstag muß in der 
Rheinpfalz in jedem Haus F. gebraten 
werden^®®). In Schwaben kennt man den 
„schmalzigen Samstig** ^®®). F,spenden an 
die Pfarrer^®*), seit alten Zeiten festste¬ 
hende F.* und Wurstessen ®®®) (Schleswi- 
ger Schweinskopfcssen *®’), Fleischerbälle 
in Schlesien) ®®®), vor allem Spenden von 
Schweinef. an die Armen ^®®) deuten viel¬ 
leicht auf alte Frühlingsopfcr oder minde- 
stensGemeinschaftscssen (Anfangszauber, 
übertragen vom Weihnachts* und Neu¬ 
jahrsessen?}. Am Vorabend vor Antonius 
(17. I.) wurde früher im Rheinland ein 
Schwein geschlachtet und den Armen ver¬ 
teilt, nach Hofier in Erinnerung an ein 
Frühjahrsschweineopfer vor allem 
aber wohl deswegen, weil Antonius der 
Schutzpatron der Schweine war^**). An¬ 
gelehnt an die Weihnachtsopfer ist auch 
der Aberglaube, von dem Lorichius (1593) 
berichtet: Die F.speisen am Dienstag in 
der Fastnacht oder andere Speisen am 
ersten Sonntag in der Fasten oder zu 
welcher Zeit sonsten, durch die ganze 
Nacht aufm Tisch stehen lassen für die 
Seelen, ist ein grober, spöttischer und heid¬ 
nischer Aberglaub Frater Rudolphus 
berichtet aus seiner Zeit: In principio qua- 
dragesime carnescomedunt, ut eorum bene 
crescat annona In Thüringen muß 
man Fastnacht, Aschermittwoch und 
Donnerstag Brei, Schmalzkrapfcn und 
Sauerkraut mit Schweinef. essen; die 
Knochen und Rippen muß man in den 
Samenlein stecken ; damit vergleiche 
man den Fruchtbarkeitszauber in Athen, 


wo man die Reste des Schweincopfers 
unter die Saat mischt (vgl. Gebildbrote). 
An Fastnacht muß in Westböhmen jeder, 
der bei gutem Aussehen bleiben will, 
fettes F. essen die Mädchen müssen 

stehend essen, damit sic dicke Waden 
bekommen Nach den Fasten des 
Ovid soll man am l. Juni Schweinef. 
mit Bohnen und Spelt essen, ne laedan- 
tur viscera ^*®). An Sebastian muß in 
Burg im Sprcewald jeder frisches F. 
im Hause haben, sonst stirbt das 
Vieh ^®®). Zu Christihimmelfahrt muß 
jeder mindestens ein Stückchen F. essen 
(Böhmcrwald) Und zu Martini muß 

man in Westböhmen F. essen, sonst ver¬ 
endet ein Stück Vieh 

Der Kt. St, Galleo, Denkschrift z. Feier 
seines hundertjährigen Bestandes 1903, 6z0. 

Reiser AUq 4 u 2, 85. ***»} Drechsler 

5 Sl vgl. 1O2 ff. Rochbolz Glaube 
2, 49. *“) Bavaria 4, 393. BirUngcr 
Schwaben 2, 30. Ebd. 41. *“) Höfler 
Fastnacht 2^—29. »”) Urquell r, tty 

**) MschlesVk. 1919, 102. **•) Reiser 1 . c. 

65» '••) Janus 7, 235. Künstle 

Ikonographie 2, 67. B i r 1 i n g e r 1 . c. 54. 

MschlcaVk, 1015, 36 Kr. 44; vgl, ZfdM>*th. 
2, 108, 15: F e h r l e Feste 49; Witz« 
s c h el 1 . c. 2, 189, it. John West¬ 
böhmen 37. »“) D e r 5. 36: S a r t o r i 
l. c. 3, 112. Ovid Fasten 6 , 181 ff. 

Sch Ulenburg Wend. Volksi. 136: 
5 a r t o r i 1 . c. 3, 82. S e b r a m e k 
Böhmerwaiä i$y *•) John WestböhmenßS; 
S a r t o r 1 1 . c. 3, 266. 

10. F.w e i h c an Ostern: Schon 
H. von Gorkum, der erste Regens der 
Montanerburse zu Köln (1420—1431), 
stellt in seinem Tractatus *••) unter den 
9 propositiones folgende These auf: 
Dcfcrrc ad ecclcsiam scapulas porcinas 
vel alias cscas aut pocula hac intentione, 
ut super eas fiat divini nominis invocatio 
et per quasdam certas orationes bene- 
dictio, deinde eis uti reverentius ct in 
principio comestionis cx intentione pre- 
circumstantionata, neque illicitum vide- 
tur neque superstitiosum. Über die ganze 
Frage referiert Franz F. gehört wie 
Eier, Speck und Brot und Osterfladen 
zum „Ostergesegneten“^’^}, das 
man in der Kirche weihen läßt, in Bayern 
Salz, Brot, Kalbf. und Schweinef.^^); in 
Steiermark geht der Kaplan von Haus 
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zu Haus, er erhält für die Benediktion F. 
und Würste hier gew’ährt das Weihf., 
wenn es in neun verschiedenen Häusern 
genossen wird, Stärke und schützt vor 
tollen HundenNach schw*äbischem 
Aberglauben ist das Weihf. gut^^®): 

1. „wann solches ob der Türe einge¬ 
macht, dardurch das gelegte Malefiz ver¬ 
nichtet, und vor w'eitcreQ Nachstellung 
befreit wird“; 

2. „wann durch teuflische Fakta und 
Bossen die Jagdhund falsch ausgeben 
oder krumb und verlahmbt seynd“; 

3. „wann in andern Krankheiten, so 
von Malefiz herrühren, wird bcnedicirt 
und aufbehalten.“ 

In der Biographie des hl. Ulrich be¬ 
schreibt Gerhard genau die Sitte in Augs¬ 
burg; dieser Bericht wird von einer Augs¬ 
burger Bearbeitung also wiedergegeben: 
Als der Gotzdienst desselben Fests voll¬ 
bracht was, so ging St. Ulrich hairo; da¬ 
selbst warn besunderlich drei köstlich 
Tisch bereit: ainer im selbst und die er 
bei im wollt haben; der ander Tisch unser 
Frauen Pfaffheit; der dritt St. Afra Sam- 
nung. Und als das Lemplin, Trank, Speck 
und anderes nach Gewohnheit des Tages 
gesegnet und von jedermann genommen 
ward, darnach fing jedermann an mit 
Freuden essen und trinken *’*•). In Wen- 
delsheim macht man seit uralten 
Zeiten aus verhackten Eiern und F. Fi¬ 
guren, z. B. das Osterlamm mit der Sieges¬ 
fahne, und läßt das in der Kirche weihen; 
jedes im Haus muß einen Löffel vom Ge¬ 
segneten essen. In Tirol ®’®*) läßt man 
Braten und Schinken weihen; am Lech¬ 
rain ®^®^) Kalbf. und Geselchtes. Die 
Knochen des gesegneten Osterf.es haben 
Heilkraft: Item in allen frischen Wunden 
also: Ir solt nemen die pain von dem 
osterlamp und solt sy zu pulver prennen.. 
und darnach klein stoßen ....; es ist 
auch gut das pain von einem jedem lamp, 
doch das gesegnet ist das 
beste Bei den Slovenen bringen 
die Mägde ganze Körbe mit F., Backwerk 
und roten Ostereiern zur Kirche; die 
Magd, welche zuerst heimkehrt, heiratet 
zuerst ; die Knochen vom Weihf. wer¬ 
den unter dem Dach gegen Blitz ver¬ 
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wahrt, die Schalen der Eier um das Haus 
gegen Ameisen und Ungeziefer gestreut. 
Nach einem alten Rezept schützt man in 
Schlesien Tauben- und Hühnerställe vor 
Mardern und Füchsen, wenn man 
Schweineknochen mit Salbei siedet und 
an den Eingang legt oder ein Stück Wolfs¬ 
pelz 

Tractatus de superslUiosts guibusäam 
casibus, compilatus in atmo umversüate Co/e- 
niensi per,,, H. de Gorchen bei Han¬ 
sen Hexenwahn 87, 14 ff. '’•) Benedihtionen 
1,5820.; vgl. Hefele Cour. 3, 342 ff. 

1 i n g e r Schwaben 2, 74. Bavaria i a, 371. 
*’*) Rosegger Steiermark 236. *»*) W e i n • 
hold Seumaht 11 ; Germania 35, 396. 
*'*) Birlinger 1 .c. 1, 428. Ders. 

Schwaben 2, 74; Orginaltext in M 05 S 4, 393 c. 
23: F r a n z l. c. 582. Birlinger 
Volhsth. 2, 82. 107: vgl. Melor Schwaben 392. 

Zingerle Tw/150, 1295. Leo- 
prechting Lechrain 174 ff. Germania 
24» 75 * *’•) ZlöVk. 1898, 149. Drechs¬ 
ler 2, 95, 

II. D i e F.t a g e. Vor allem ist der 
Donnerstag, der Tag des Thor- 
Donar, seit alters der Hauptf.tag der 
Woche nach einer Stelle des Chroni¬ 

sten Thietmar von Merseburg fastete 
Otto III. die ganze Woche, nur am Don¬ 
nerstag nicht ^’*}. Neben dem Donnerstag 
gelten noch der Dienstag und Sonntag als 
F.tage Die Donnerstagspeisc ist 
Erbsen und Speck ®®®), besonders in 
Schlesien: Erbsen und Schweinef.“^). 
Kühe dürfen im Frühling zum ersten 
Male nicht an einem F.tag ausgetrieben 
W'crden, sonst setzen sie F. an und 
geben wenig Milch {F.tage sind in 
Mecklenburg nur Donnerstag und Sonn- 
tag) Kälber müssen in Schlesien an 
einem F.tag angebunden werden, damit 
sie das F. behalten ^); an einem F.tage 
darf man keine Gurkenkörner legen oder 
Kohl säen, weil sonst die Würmer den 
Samen vernichten *®®). In Herzogswaldau 
(Schlesien] darf man am F.tag nicht die 
Gänse ,,bcraufcn“, sonst bekommen sie 
schlechte Federn“®*); der F.tag spielt 
auch im Heilzauber eine Rolle: gegen 
Gicht wendet man das ,,Sähnen^' oder 
„Versegnen“ an: Die Person, welche den 
Kranken,,sännt“, kommt dreimal hinter¬ 
einander im Neumond oder einmal an 
einem F.tag, dann an einem Fasttage 
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und zuletzt wieder an einem F.tag und 
macht hundert Kreuzzeichen über die 
kranke Stelle unter Gebeten und 
Zauberformeln. Die Ferkel pflegte man 
am F.tagc abzusetzen ^). Die Mägde 
zogen am F.tage um, damit ihnen das 
Jahr nicht zu lang deuche, manche lie^ 
ßcn sich an einem F.tage kopulieren^). 

*”) E. H. Meyer Gtrman. Myih. 215; 
Bavaria 2, 526; ZfrwVk. 0 , 262 (Knochenf.); 
Roebholz Glaube 2» 61—62; Kolbe 
Hessen 138: Drechsler 2, 8. x86; 
Ders. Haustiere ly, SAVk. 2,63.*^) Roch- 
h o 1 z Glaube 2, 46. Bavaria 4, 274; 
Meyer Baden 333; Drechsler 2, 
i 85(.; Sartort 1 . c. 2, 29; ZfVölker* 
psychol. 18» 54. R o c h h o 1 z 1. c. 
2, 46—47; Ders. Sagen 2, 227: Meter 
Schwaben 388: Kuhn Sagen 445; £. H. 
Meyer Germ. Mythol. 215. D r e c h s« 

lei 2, i8ö. «M Bartsch l.c. 2, 142—143 
Nr. 628 p.; ZfVöIkerpsych. l. c., genau so in 
Schlesien (Drechsler 2, 109) nur mit 
anderer Begründung. D r e c b s 1 e r 2, 
102, '•*) Ders. 2, 54; Z i n g e r 1 e Tirol 40, 
334. D r e c h 3 1 e r 2, 95. wb) j, c. 279 ii. 
'**) Fischer Aberglaube 227. Ders. 
208: C u r t z 0 Watdech 393. 

12. F.o p f e r. So oft die Esten etwas 
schlachten, legen sic ein Stück F. hinter 
den Viehstall zum Opfer Vor allem 
haben wir F,Opfer als Totenopfer 
bei den viehzuchttreibenden Völkern, so 
bei den Ägyptern ^), Bengalen “®), He¬ 
reros ; die Litauer essen F, neben 
dem offenen Sarg; allgemein treffen wir 
große F.portioncn als offizielles Traucr- 
essen Eine Verbindung von V e g c • 
tations- und Totenopfer haben 
wir bei den Herero: Wenn Dürre 
herrscht, opfern sie am Grab eines „emi¬ 
nent men*‘ Milch und F. und bitten: Sieh, 
Vater, wie dein Vieh und deine Kinder 
geschlagen sind; gib uns Regen***). Die 
Kroaten schlachten eine schwarze Henne 
und vergraben das F. oder verschenken cs 
an die Armen ***). Alle Parallelen bietet 
Sartori in seiner grundlegenden Arbeit 
über die Totenspeisung '•*). 

Grimm Jlfy/Aol. 3, 491, 97. ARw. 
22 75. 84. ZlEthool. 1873, 190; vgl. 
Männling 354 (Siam); Sartori Toten- 
Speisung 13 A. t (Mexiko und Baratonga). 20; 
Kloster 12, 243. »••) Frazer 2 (i, 2), 222 
bis 223; vgl. Sartori 1 , c. 17. '••) Globus 
73, 124: Sartori 1 . c. 19. »”) Sartori 
1 . c. 3. Fraze r 2 (r, 1), 287. «>) Krau ß 
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Belig, Brauch 154. >•*) Totenspeisung 20. 21. 
23. 40. 46. 50 A I. 51. 59. 

13. F. im Liebes(Schaden)- 
Zauber. Frater Rudolphus erwähnt 
als Zaubermittcl ein Hennenherz an die 
weibliche Scham gehalten und pulveri¬ 
siert Im MA. spielte ein F.aus- 
wuchs an der Stirne der neugeborenen 
Füllen , das Hippomanes,eine große Rolle 
als Aphrodisiacon ^“); das ist griechi¬ 
scher *•*) und römischer **’) Aberglaube. 
Aus dem Buche des Petit Albert 
waren ferner bekannt: Pulver aus 
dem eigenen Blut und den beiden 
Tcstikeln eines Hasen und der Leber 
einer Taube **•), Sperlings-, Schwalbcn- 
undTaubenherz mit dem eigenen Blut*^), 
nach Macnnling Schwalben- und Tau¬ 
benherz Löwenf. mit roten Ei¬ 
cheln ***); Arnaldus de Villanova erwähnt 
in seinen Experimenta contra demones ct 
malcficos: Item si vir portaverit cor cor- 
nicis et uxor feminae, semper bene 
coeunt*>*); dagegen: tcsticuli galli sup- 
positi lecto cum sanguine cfficiunt, ne 
concubent in lecto iaeentes “). Krauß 
erwähnt, daß man in Friaul das F. des 
Schwarzspechtca zum Liebeszauber ver¬ 
wendet ***). 

***^) MschlesVk. 1915, 34 Kr, 32. Klo¬ 
ster 6, 294 fl-: AUS Alberti Parvi 
Libellus de tnirabilibus naiurae arcanis (Lyon 
1744). *•♦) Aristoteles Historia anima- 
lium 6, 116: Fabz Doctrina magiea 134. 

P I i n i u s 8, 165; 28, idi, 261; alle 
Lit. im Artikel Hippomancs in Pauly- 
W I s s o wa 8, 2, 1879—82. »••) Kloster 
6, 293. »••) Ebd. 6, 196. 201; vgl. Hansen 
Hexenwahn 450, 4: le coeur d*uoe tourterelle 
im Liebeszauber (Prozeß in Carcassoone 1333). 
*••) 236. ••») Ders. 20. •«) Hanse n 1 .c. 
4^t 30. Ders. 45, 4. Anthropophv- 

teia 9, 348 Nr. 2. 

14. F. im Heilzaubcr und in 
der Heilkunde des Volkes 
(vgl. § 7 )- Für jede Tierf.art ist das reiche 
Material in Höflers Organotherapie nach¬ 
zusehen. Rein apotropäisch gibt 
man in Pommern den verhexten Pfer¬ 
den gesalzene Heringe ins Futter 
(Kraftnahrung-Apotropaion). In Tirol soll 
man F., das in der Fastnacht übrig ge¬ 
blieben ist, mit Brot, das am Karfreitag 
an das heilige Schmerzenskreuz gelegt 
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wurde, am Karfreitag dem Vieh zu essen 
geben, probatum gegen den Vieh- 
Schelm In Franken kennt man 
folgenden Über tragungszauber gegen 
Gicht:man bettelt einSchüsselchen und 
ein Stück F., zerschlägt es in 77 Stücke, 
geht an die Gemeindegrenze und wirft 
cs in ein anderes Gebiet; dabei darf man 
nicht angesprochen werden; wie das 
F. fault, schwindet die Gicht**’); über¬ 
haupt ist erbetteltes F. sehr heilsam, so 
erbetteltes Rindf. gegen Rose*®**). In einer 
schlesischen Chronik des 16. Jhs. wird 
geraten, das F. auf die Gichtstclle zu 
legen und einem Hund zu geben **). In 
Bayern durchtränkt man ein Stück F. 
mit dem Urin des Gichtkranken und gibt 
das F. einem Hunde***); bei den Magya¬ 
ren ißt man Storchenf.***). Vor allem heilt 
die unmittelbar wirkende Kraft des 
rohen F.cs ***). Man legte warmes 
Ticrf. auf die Wunde ***), auch bei den 
Römern *^*); bei Bindehautkatarrh legt 
man in Deutsebböhmen frisches Kalbf. 
auf dieAugen ***•); gegenMutterkrebs legte 
man blutiges F. in die Scheide ***); das¬ 
selbe Mittel überhaupt gegen Krebs **^). 
Auf Warzen und Muttermäler legt man 
F. und wirft cs in die Rinne ***), das F. 
muß vor Neumond gestohlen sein und 
in der 12. Stunde unter der Dachrinne ver¬ 
graben werden **•). Gegen Hühneraugen 
nimmt man in Schlesien bei abnehmen¬ 
dem Mond ein Stück frisches Rindf. und 
drückt damit auf die Hühncrwurzeln das 
Zeichen des Kreuzes im Namen usw.; 
darauf gibt man das F. einer Henne zu 
fressen ***•). Gegen Warzen stiehlt 
man ein Stück F. vom Hackklotz des 
Fleischers oder vom Teller des Nachbarn, 
bekreuzt damit dreimal die Warze und 
wirft das F. unter die Traufe **•*). Als 
besonders heilkräftig galt Menscheo- 
f. ***). Im Poenitentiale ccclesiarum Ger- 
maniae lesen wir: Fecisti quod quaedam 
mulieres facere solent? Tollunt testam 
hominis etigni comburunt eteineremdant 
viris suis ad bibendum pro sanitate ***). In 
Braunau schneidet man von einem Er¬ 
hängten an einer,(Unnennbaren'’ Stelle ein 
Stück F. ab, verbrennt es zu Pulver und 
gibt es dem Fieberkranken ***). Auf 


Borneo dörrt man Menschenf. gegen Dys- 
senterie ***). Das Bußbueb des Theodor 
von Canterbury rät: Leporem licet co- 
medere et bonus est pro desinteria et fei 
eius miscendum est cum pipere pro do 
lore***). Avis Pica vel assata vel elixata 
comesta sanitatem reddit vclocitcr in- 
firmantibus et in incantatione trufatos 
solvit ct sanat ***). Die Leber eines wü¬ 
tenden Hundes ist Heilmittel gegen 
Biß ***) (6 idstw **^)). Besondere 

Heilkraft hat Kamcif.***), in der Antike 
Eselsf.***). Hildegard von Bingen emp¬ 
fiehlt Schweinsleber für schwache Men¬ 
schen**'); B. Carrichtcr zählt verschie¬ 
dene F.arten zu Heilzwecken auf ***). Be¬ 
sonders ist Hundef.***), Wieseif.***) und 
Igclf.**’) in der Volksheilkunde beliebt. 
Im französischen Heilzaubcr muß man 
gegen Epilepsie F. essen von einem Tier, 
das mit einem Messer getötet ist, mit dem 
schon ein Mensch ermordet wurde***). 
Interessant ist, wie in einem von Vege- 
tius angegebenen Mittel die apotropäischc 
weiße Farbe im Heilzauber verwendet 
wird: Ein lebend zerkochter weißer 
Hahn wirkt gegen Pferdekrankheit ***). 
Ekkehard rühmt in seinen bcnedictioncs 
das Bärenf. als heilkräftig: 

Et semel et mrsus cruce sit medicabiUs ursus 
Hunc medici sanum memoraot nultique noci- 

vum*^). 

Biberf. ***•) verwendet man gegen Gallfie- 
ber innerlich; Katzen- und Hundef. sind 
gegen Schwindsucht sehr gerühmt **^*^). 
Gegen Lungensucht ***•) bei Kindern gab 
1641 eine weise Frau das Durch¬ 
ziehen durch eine Ochsen- (Knaben) 
oder Kuhmilz (bei Mädchen) mit Zauber¬ 
spruch; die Milz wird 9 Tage im Rauch- 
fdng geräuchert; ist sie dann trocken, so 
ist das Kind gerettet. 

•*) T e m m e Pommern 341; in der Antike 
wirkt Schildkröten!, gegen allen Zauber: 
P 1 i Q i u s 32, 33. A l p e n b u r g rirol 
350. •’jHovorka-Kronleld 2, 274. 

Ders, 2, 737: Drechsler 2, 243. 
*••) MschlesVk. 1920, 189. *••) Hovorka- 
K r o n f e I d 2, 282. •*) P o 1 l i n g c r 
Landshut 284: W. 534. **•) Hier wird die tieri¬ 
sche Lebenskraft und Gesundheit genau so 
öbertrageo, wie durch das Auflegen von irischen 
Tierfellen oder Einwi ekeln in lehenswarme 
Felle: Grimm Myth, i, 322—23; 2, 980; 
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3, 344; dasselbe bezweckt das Einwickeln voa 
Frübgeburtea in Schweinespeck: bekannt der 
Fall Burchards von St. Gallen: Grimm 
l« c. I, 323: der junge Aias wird in das Fell des 
ne meiseben Löwen eingewickelt and bekommt 
so wunderbare Kraft: RW. n, >.2 ff.; über die 
gante Frage der Übertragung der Kraft zu 
Heilzwecken: Pfister KuUus 2158. 
Weinreich Heilungswunder 100. Grimm 

1. c. 1, 980; 3, 344: die Dalmatier binden bei 
Fieber lebend halbierte Tiere auf die Fuß« 
sohlen: Hovorka u. Kronfeldx, 23t; 
J ü h 1 i n g l. c. 344. P l i n I u $ 25, 97. 
■*••1 Hovorka*Kronfeld 2, 787. 

L a m m e r t 208. **•) J ü h 1 i n g Tier* 
344. Seyfarth Sachsen 297; Köhler 
Voigtland 432. J u h li n g l. c. 343: vgl. 
Hovorka u. Kronfeld 2, 774: Fox 
Saarland 306. D r e c h s I c r 2, 285. 
***b) Der«. 2, 286. Schindler Abtr^ 
glaube 1O5 ff.; Sey farth L c. 247: vgl. Stern 
Türhei t, 223. *'•) Schmitt l. c. 2,448,177, 

ZföVk. 1897» 280, 20. «) E b e r t 

RealUx. 6, 210. Schmitt l. e. i, 382. 
4X.3. 545- 668; 2, 538, 145. 575. 607, »») Han¬ 
sen Lc. 46» 7 (t3oo). •“) Wai be l-F lamm 

2. 3*3; vgl. ARw. 12, 343. •") Ries in 

Pauly-Wissowa i, 36, Männ- 
1 i n g 80. ***) Weinreich Heilungswundet 
123—124. 204: Plinius 28, 195. 230: 
Ries 1 . c. 70. *•*) Physica 7 c, 25^ Migne 
*97» 1326. “■) B. C a r r i c h t e r Von Hei^ 
lung der zauberischen Schäden (StraOburg 2617)» 
x8off. ***) Hovorka u. Kronfeld i, 
22t ff.; vgl. Ries 1. c. 73: in der Antike be¬ 
sonders Hirschf. gegen Fieber: Keller 
Tiere 87; Ries 1 . c. 72, •^Hovorka u. 
Kronfeld x, 451 ff. **') Ders. 2, 223ff.; 
alle medizinalen Tiere werden t, 4X4 ff. auf* 
gezählt;vgl. Strack B/uf5(PapyrusEbert); 
vgl. ZfVk. 1894» 84. Liebrecht Ger¬ 
vasius 245, 3x4. •“) Vegetius i, 18, 17; 
vgl. K. Mayer. Weiße Forts 3 aff. ■••) L. c. 
HO vers* XX9—120. •***) HoVorka-Kron¬ 
feld 2, X06. 1. c, 2, 59. I. c. 658. 

15. Zauberische und son¬ 
stige Einflüsse. Das F. ist sehr 
leicht zerstörbar, wie schon Mcgenberg 
betont^]; daher sind zauberidche Ein¬ 
flüsse besonders gefährlich: In Schott* 
land glaubt xnan, daO Zauberer F.vor- 
rätc durch den Blick verderben 
können ”•). In der Oberpfalz glaubt man 
indessen, daß man mit F. am wenigsten 
Zauber treiben könne Eine Frau 
in menstruis darf das F. nicht einsalzen**®) 
(vgl. Bier). In Pommern schlachtet man 
das Schwein nur bei zunehmendem 
Monde **•). Nach Fischer ist das F. der 
im Vollmond geschlachteten Tiere besser 
als das der bei abnehmendem Monde ge* 
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töteten *®®). Nach dem Glauben der 
Deutschamerikaner soll man das F. im 
Sternbild des Löwen einsalzen ***); auch 
sonst glaubt man an Zusammenhänge 
zwischen der astronomischen Konstella* 
tion und dem Räuchern des F.es*®*). 
Die Römer pökelten das F. bei abneh¬ 
mendem Monde ein ***). 

Buch der Natur 37. *»•) S e 11 g m a a n 
BffcA I, 236. Schön werth I.c. 3,160. 

M ä D D 1 i n g 313. *•) BlpommV'k. 3,184. 

Aberglaube 9t; vgl. Fogcl 1. c. 244 
Nr. 1202. •**) Fogel 245 Kr. 1270: vgl. 
252 Nr. 1307 (Quatember.). •♦•) Ebd. 243 Nr. 
1258; 245 Nr. 1266; 246 Nr. X274; 256 Nr. 2335. 

Cola mella ra, 53. 3- 

l6. Träumen von F. Träumt 
man von ungebackenem Brot und fri¬ 
schem F., SO stirbt jemand *^); nach dem 
Traumbuch des Artemidor bedeutet Träu¬ 
men vom Essen des selbstzubereiteten 
F.es Glück, besonders von gebratenem 
Schweinef,*^®). Dagegen bringt im indi¬ 
schen Traumbuch der Genuß von ge¬ 
kochtem F. Verderben *®®), der Genuß von 
rohem aber ist hcilvoll Wenn in 
Schlesien ein Schwerkranker nach F. 
Appetit hat, stirbt er bald ***). 

C a m 1 n a d a Friedhd/e x X2. •*•) Traum 
buch Artemidori des griechischen Philosoph 
sampt einer Erinnerung Philipp! Me 
lanchthonis (Straßburg 1624) 185—187 
c. 67. RVV. II, 4, 226. L. c. 5x—52 
x^) G r a b i D s k i Sagen 53. Eckstein 

Fleischtage s. Dienstag 2, 249ff., 
Donnerstag 2, 331 ff., Wochen¬ 
tage. 

flicken s. nähen. 

Flieder^ s. Holunder. 

Flieder^ tiixlcischer (Lilak, Syringc; 
Syringa vulgaris). 

I. Botanisches. Aus dem süd¬ 
östlichen Europa stammender Zierstrauch 
mit herzförmigen Blättern und duftenden 
violetten (auch blauen oder weißen), in 
pyramidenförmigen Rispen angeord¬ 
neten Blüten. Der türkische F. wird auch 
sehr häufig in Bauerngärten gezogen *). 
In der Benennung wird er manchm^ vom 
Holunder (s. d.) nicht auscinandergchal- 
tcn. 

X) M a r 2 e 11 Krdulerbxseh 148. 
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2. Wer eine F.blüte mit fünf teiliger 
Blumenkrone (in der Regel ist diese vier¬ 
teilig) findet und diese ißt, hat Glück *) 
oder bleibt gesund ®). Der gleiche Glaube 
(bzw. das bloße Finden einer solchen 
Blüte) gilt im Baltikum ®}, in Frank¬ 
reich ®) und in den Ver, Staaten von 
Amerika ®). Eine ,,Holunderblüte*' (es 
ist wohl Syringa gemeint) steckt man in 
eine Hautfalte des Daumens und bewegt 
diesen hin und her. So oft dies geschieht, 
ohne daß die Blüte herunterfällt, $0 viele 
Jahre lebt man noch*). 

ZfVk. 10, 2x4. X) Arch. Ver. d. Freunde d. 
Naturgeseb. in Mecklenburg 71 (19x7), 82. 

ZfDkde. 37, 90. «) S 6 b i H o t Folk-Lore 3, 
395. *) Bergen Animal- and Plantlore 106. 

Drechsler 2, 197; Mar zell Bayer, 
t 'olksbot. 83. 

3. Mit getrocknetem blauem F., der am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang (aber 
nicht mit bloßer Hand) gepflückt ist, 
räuchere man am Ostersonntag vor 
Sonnenaufgang alle Kammern, und die 
Ratten werden verschwinden®). 

X) G r o b m a D n 59. MarzelL 

Riege. 

1. Etymologisches. Die F., 
mit welchem Wort das Volk meist die 
Stuben-F. (musca domestica), gelegent¬ 
lich aber auch die Fleisch-F. (xnusca 
carnaria) oder die Stech-F. (stomoxys 
calcitrans) bezeichnet, bietet omasio- 
iogisch nichts Bemerkenswertes. — Unser 
F. erscheint ahd. als flioga, fliuga^ 
mhd. vlüge, and. flüga, ndl. vltcg, ags. 
flioge, engl, //y, anord. fluga, schwed. 
fluga^ dän. flue^). Ableitung von fliegen 
liegtauf der Hand. In manchen deutschen 
Mundarten wird zwischen ,,F.‘' und 
,,Mücke*' nicht genau geschieden. — Die 
romanischen Namen gehen sämtlich auf 
lat. musca zurück *}. Für andere Sprachen 
vgl. E d 1 i n g e r ®). 

Weigand-Hirt DWb. 2, 532. 
x>Mcyer-Lübke REWb. Nr. 5766. *) Tier- 
..amen 43. 

2. Biologisches. Von der Ent¬ 
stehung der F.n hatte schon Aristo¬ 
teles eine ungefähre Vorstellung. Er 
weiß, daß sie aus Maden entstehen, 
,,welche sich im Dünger bilden*' ®). Mc- 


genberg*) berichtet: ,,Dic F.n entstehen 
aus faulem Mist. Sie gebären Maden, aus 
denen sich neue F.n entwickeln." Noch 
Jetzt glaubt man im ehemaligen Osterr.- 
Schlesien, die F.n entstünden aus Staub®), 
ln Ungarn bringt man das Erscheinen der 
F. zur hl. Margarete in Beziehung. Am 
Margareten tage (13. Juli) zieht die hl. 
Margarete herum und läßt aus ihrer 
Schürze die F.n in die Wohnungen der 
Menschen fliegen, deshalb soll man an 
diesem Tage die Türen geschlossen hal¬ 
ten *), Von der Lebenszähigkeit der F. 
hatte man im Altertum übertriebene Vor¬ 
stellungen. So glaubte man, man könne 
eine ertrunkene F. wieder lebendig ma¬ 
chen, wenn man sie mit Asche bestreue 
und sie in die Sonne setze (Plin., 
Älian, Lukian, Isidor) ®}. Schneide man 
ihr den Kopf ab, so könne sie. noch 
weiter leben (Tcrtullian) ®). Wie auf das 
Erscheinen der F.n, achtet das Volk 
auch auf ihr Verschwinden. So sol¬ 
len nach einem oldenburgischen Aber¬ 
glauben (Ganderkesee) dicFn. am 22. Ok¬ 
tober Weggehen '*). In Ossendorf werden 
die letzten F.n bei der Kirmes in den 
Kuchen gebacken “). 

*] Keller Antike Tierwell 2, 447. *) Buch 
der Natur 259. *) K n o r t z Insekten 89. 

X) ZfVk. 4,404. X) Keller a. a.O. *) Ebd. 
XX) S t r a c k e r ] a n 2, 94. *x) gfrwVk, i, 31. 

3. A b w e h r der F. Es ist begreif¬ 
lich, daß es sich der von der F. geplagte 
Mensch seit jeher angelegen sein Heß, das 
lästige Insekt von sich abzuwehren. Ja, 
das F.nvertresben war sogar das Attribut 
gewisser Gottheiten. So kannten die 
Griechen einen Dämon Myiagros, d. h. 
F.nverjager, der identisch ist mit dem 
syrischen F.ngott Baal-zebub » Herr 
des Ungeziefers ®*). Dafür trat später der 
in Elis verehrte Zeus apomyios ein (a. = 
fliegenwehrend) ^®). Auf den Orient weist 
auch die Sage, dieser Kult sei von Hera¬ 
kles, d. i, Melkarth, dem phönizischen 
Nationalgotte, gestiftet worden, als er 
einst beim Opfer durch F.n belästigt 
wurde®®). Daher auch der Glaube, im 
Haupttempel des Herkules auf dem 
Forum boarium gebe cs keine F.n ®®). 
Als F.nvertreiber trat neben Zeus und 
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Herakles auch Apollo, der Gott der 
Sommerhitze, der auch sonstiges Unge* 
ziefer wie Mäuse, Heuschrecken usw. 
vertilgte *•). Die Kraft des F.nbannens 
ging im MA. auf Heilige über. Als sich 
einst St. Bernhard auf der Kanzel von 
einem F.nschwarm umringt sah, sprach 
er den Bannfluch darüber aus, was den 
sofortigen Tod der F.n zur Folge hatte 
An eine Bannung der F.n glaubt man 
noch heute in Bensdorf im Neißer 
Kreis ^}. Gelegentlich betet man auch zu 
Gott um Schutz gegen die F.n. So beginnt 
ein ländliches Tischgebet in Oberöster¬ 
reich mit den Worten: Gott segne uns die 
Suppen vor F.n und vor Mucken Ein 
Abwchrmittel gegen F.n ist auch das 
Peitschen mit der Osterrute Gegen F.n 
im Kuhstalle hält man eine Elster ^). 
Französische Rezepte zur Vertilgung der 
F.n (Stcch-F.: Nußbaumblätter, Stuben- 
F.: Zucker und Pfeffer) bringt die 
ZfVk. w). 

Kelter op. cit. 3,449. ZfEthn. 1, 
162. >*) Keller a. a. O. »*) Ebd. Ebd. 

K n 0 r t z Insekten 92. K ü h o a u 
Sagen 3, 297. B a u m g a r t e n Aus der 
Heimat t. Ml. Reinsberg Böhmenit^, 
zit. bei Mannhardt 1, 263. Strak- 
k e r j a n 2, 176 Nr. 408. *•) 24, 148. 

4. Krankheitsdämon. Die wis¬ 
senschaftliche Erkenntnis der Übertra¬ 
gung von Krankheitskeimen durch F.n 
scheint in der Dämonologie der Alten 
vorgebildet zu sein. In F.ngestalt be¬ 
suchen die Krankheitsdämonen und To- 
tengeistcr der Unterwelt den Menschen*^). 
.Auch der Dämon der Verwesung, Eu- 
rynomos, wird alsAas-F. gedacht (Paus. 
X. 28/7) ^). Bei den alten Persern tref¬ 
fen wir dieselbe mythische Vorstellung. 
Sobald ^in Perser starb, setzte sich 
Drukhs Na^us, der unreine Dämon des 
Todes, in F.ngestalt, Fäulnis und Ver¬ 
derben bringend auf den Leichnam und 
— was besonders charakteristisch -~auch 
auf eine der anwesenden Personen **). 
Auch nach einem afrikanischen Märchen 
nimmt der Tod die Gestalt einer F. 
an In Gegenden der französischen 
Schweiz war der Glaube verbreitet, He¬ 
xen würfen blaue F.n auf Menschen und 
Tiere. Die Getroffenen verfielen in 


schwere Krankheit, die schließlich zum 
Tode führte Hiezu der Bericht aus 
einer St. Galler Sage von einer Hexe, die 
als F. durch Stiche tötet “). Vgl. ndd. 
dase (dassel) ,,Stech-F.‘* zu mhd. ddse 
„Unholdin, Hexe“ *•). Häßliche F.n zer¬ 
stechen plündernde Hussiten, die in 
Schlesien ein Gotteshaus bedrohen, der¬ 
artig im Angesicht, daß sie erblinden ^). 
Ebenso schickt der hl. Narzissus in 
Gerona (Spanien) gegen die französi¬ 
schen Krieger, die sein Grab ent¬ 
weihen wollen, eine Menge großer gif¬ 
tiger F.n aus, die in Verbindung mit 
der Hitze und dem Fieber einen großen 
Teil der Armee wegraffen. Dieser Vorgang 
wiederholt sich im Herbste 1710, als man 
wieder einen Angriff der Franzosen auf 
die Stadt befürchtet Im ganzen MA. 
und bis in die neuere Zeit hinein er¬ 
scheint die Pest häufig als F. (Brem¬ 
se) **). Schönwerth berichtet: „Vor 
Windisch-Eschcnbach hütete ein Bube 
und sah an einem Feldstein ein hölzernes 
Pflöckchen eingetrieben. Neugierig nahm 
er es weg, und heraus kam eine F. und 
hinter ihr Rauch. Davon kam die Pest ins 
Land.“ Als dann nach einiger Zeit die F. 
wieder in den Stein verkeilt wurde, hörte 
die Pest auf ^). So hält man auch bei 
Viehseuchen auf den Almen die großen 
Bremsen für die Trägerinnen des Pest¬ 
gifts ^). Desgleichen soll die Cholera des 
Jahres 1854 eine böse F. zur Vorbotin ge¬ 
habt haben ••). Wird man nach tschechi¬ 
schem Aberglauben von einer F. gesto¬ 
chen, die auf einem toten Maulwurf ge¬ 
sessen, so bekommt man ein Blutge¬ 
schwür, das krlicc „Maulwurf“ heißt 
— Als Alpepiphanie ist die F. selten. 
Kühnau *} führt ein Beispiel aus 
Schlesien an. — Die tschechische Müra 
nimmt gern die Gestalt einer großen 
schwarzen F. an, doch verrät sie ein roter 
Streifen um den Hals *•). 

Ähnlich wie andere Insekten dachte 
man sich auch eine F. im Hirn als Ur¬ 
sache von Geistesstörungen (Wahnsinn, 
Rausch). Keller vermutet allerdings, 
daß die Legende von dem Kaiser, 
in dessen Hirn eine F. bzw. Mücke saß, 
sich erklärt aus einer mißverständlichen 


1625 


Fliege 


1626 


Interpretation einer Stelle in einer Fabel 
des Phädrus (IV 23), wo sich die F. 
rühmt, in captU regis zu sitzen {in capite 
„auf dem Kopfe“ und ,,in dem Kopfe“). 
Auch dem Kaiser Titus soll nach rab- 
binischer Sage zur Strafe für die Zer¬ 
störungjerusalems eine F. in die Nase 
und von da ins Hirn gekrochen sein^). 
Im MA. ist tnusca-in-ccrcbro belegt als 
Spitzname des halbverrückten Kon- 
rad von Lützelhardt ^). Das Vor¬ 
handensein von F.n im Gehirn er¬ 
zeugt Hypochondrie. So heißt es im 
Französischen des 17. Jhs. von einem 
Hypochonder: II a des moxsches dans la 
ceroeUe^^) (vgl. unter „Grille“). Im 
selben Jahrhundert gab es in Paris eine 
a Tchiconjreric des cervclles imouquies. 
Cervellt imouquie ist ein von F.n = trüben 
Gedanken gesäubertes Gehirn ^). Auch 
die dänische Redensart saelU en Fluer i 
Hovcdel^ eine F. in den Kopf setzen, d. h. 
jemand beunruhigen, beruht auf der Vor¬ 
stellung einer imaginär-pathologischen F. 
Ob die französische Redensart la mouche 
lui monte ä la tele (von einem in Zorn Ge¬ 
ratenden) und ihre italienischen und spa- 
nischen Analoga^} sich auf eine wirk¬ 
liche oder eingebildete F. beziehen, 
bleibe dahingestellt^), ln franz. Dia¬ 
lekten ist F. s Rausch: habe la mousque 
(B6arn), haper la mohd (wallon.) Sard. 
muscare vereinigt die beiden Bedeu¬ 
tungen ,,sich närrisch gebärden“ und 
„betrunken sein“ ^). — In der französi¬ 
schen Volksmedizin spricht man von 
mouches volanles (unser ,,Mückensehen“), 
womit man eine Art Blendung meint ^}. 
Die den Geburtswehen vorhergehenden 
Lendenschmerzen bezeichnet der fran¬ 
zösische Volksmund auch als Mouches^. 

Kelle T Antike TierweU 2, 448 f. Ebd. 
•*) Ebd. ••) K n o r t 2 Insekten 88. *•) SAVk. 
35, 190. *) K u o n i St. Caller Sagen 5t. 

■•) Weigand-Hirt 332. •) Küh¬ 
nau Sagen 3, 125!. Urquell t, 236. 

**) W u 1 1 k e 207. •») Oberp/aiz 3, 18. 

Laistner Kebelsagen 67,263!. •*) Sepp 
Religion 321 H. Ebd. Grohmann 
59. •) Sagen 3,125 f. ••) Grohmann 25 f. 
•^Keller op. cit. 2, 448. **) Zit. bei 
Keller a. a. O. nach Gervasius Otia 
imperialia 77. ") WS. 7, 133. «) A. a. O. 

**) Brissand Expressions 267; WS. 7, 


133 *. R i c g I c r Tier 253 f. «) WS, a. a. 
O. Rolland Faune 13, 165 und 267. 

S p a n o Voc. sard.-it. s. v. muscare. 
**] Brissaud Expressions^oS. ^}A.a.0.3x8. 

5. Teufelsepiphanie. Der 
Krankheitsdämon in F.ngestalt (Pein¬ 
dämon) “) führt zum Verständnis der F. 
als Teufelsepiphanie. Der F.nteufel (flie¬ 
gender Alp) kommt nämlich aus der 
Nasenhöhle der Besessenen, die — wissen¬ 
schaftlich gesprochen — fieberhaft deli¬ 
rierende Schwerkranke **) sind. Höf- 
ler^ findet biefür eine rationalistische 
Erklärung. Er hält es nämlich für mög¬ 
lich, daß in früheren Zeiten in den Nasen¬ 
höhlen dieser Kranken F.nmaden niste¬ 
ten. Der Urahne des F.nteufels ist wohl 
der syrische F.ngott BaaUzebub (s. 0.), 
aus welchem Wort später der Teufels¬ 
name Beizebub wurdet). Über dessen 
griechischen Vertreter Myiagros oder 
Myiodes vgl, Höfler *•). Eine andere Kom¬ 
ponente des F.nteufels dürfte in dem bösen 
Gott Loki der nordischen Mythologie zu 
suchen sein, der sich in eine F. wandelt, 
als er Freyja um das brUingamen be¬ 
trügen will^. Akriman, der persische 
Gott der Finsternis, dringt in F.ngestalt 
in die Natur *•). Auch die Litauer 
kannten einen F.ngott, 

Bei den Mikmak-Indianern wandelt sich 
eia böser Felsengeist, um sich an seinen 
Feinden zu rächen und sie zu plagen, in 
eine schwarze F. ••). Im MA. finden sich 
bei uns reichlich Spuren des F.nteufels. 
Bei Paulus Diacoous 6, 6 erscheint 
der böse Geist als F. am Fenster, wobei 
ihm ein Bein abgehauen wird •^). In F.n¬ 
gestalt flohen die bösen Geister aus den 
vom Bischof Otto von Bamberg 
gereinigten Götzentempeln •*). Bei der 
Hinrichtung des berühmten Zauberers 
Urban Grandier in London 
(1634) hielt man die große F., die den 
Scheiterhaufen umsummte, für den Teu¬ 
fel, der in eigener Person gekommen sei, 
den Übeltäter abzuholen Der Glaube 
an die F.ncpiphanie des Teufels hat sich 
bis in die Gegenwart erhalten. Als F. 
dringt der böse Geist in den Mund seines 
Opfers. In dieser Form schließt er ein 
Bündnis mit einem Wildschützen^), oder 
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er Dimmt auf diese Weise eine Bauersfrau 
auf Rügen beim Wort, die aus Scham 
über die sichtlichen Folgen des Liebes- 
genusses ausgerufen hatte: Hol* der 
Teufel die Frucht meines Leibes zur 
Hölle ^). In F.ngestalt verläßt Satan am 
Abend die Hexe, in der er tagsüber ge¬ 
haust ••). In F.ngestalt bietet der böse 
Geist seine Hilfe an wie in der Sage von 
der ,,Nahrungs-F.**, die einer Frau vom 
Teufel in einem Kästchen angeboten 
wird oder er versucht als F. in einer 
versiegelten Flasche einen Einsiedler zu 
verführen, der ihn aber überlistet •). 
Auch fliegt er als F. aus dem Ohr eines 
Bösewichtes, der hierauf seine Sünden 
reumütig gesteht ^). Als F. in einen Baum 
verkeilt, verleiht er der Sense eines 
schwachen Mähers Kraft ^). Von einem 
ähnlichen Spiritus familiaris in F.ngestalt 
ist in einer Oldenburger Sage die Rede. 
Nach dem Tode eines Ehepaars fand man 
in einer verschlossenen Kruke eine große 
F. Nicht nur der Teufel selbst, auch 
seine irdischen Verbündeten, die Hexen 
und Zauberer, wandeln sich in F.n 
Desgleichen begegnen im slavischen und 
magyarischen Volksglauben Hexen, im 
letzteren auch Zigeuner in F.ngestalt ”). 
In Schweizersagen kommen Zwerge in 
F.ngestalt vor 

♦*) ARw, 2, 132. “) Op. dt. 2, 251. **) Ebd, 
**) G r i m m 2, 834: 3, 295. **) Urquell 4, 129. 
*•) Organotherapis 13 £. •’) Grimm Myih. 2, 
834. «) Ebd. «) Ebd, Urquell 4, 130. 
•‘) Roch bol s Sagen i, 347; 2, 53. ••) Urquell 4, 
201 f. Knortz Insekten 88. Gräber 
KdfnUn 212. Jahn Pommern Nr. 547, 
zit. bei A n d r e e Parallelen 2,2. **) Krauß 
Relig. Bra%ich zt2. **) £ i s e l Voigtland 6 
Nr. IO. *) MschlesVk. 13/14, 102. •) Strak- 
k e r j a n i Kr, 141 b* ’•) Op. dt. x, Nr. 217 e. 
’») Op. dt. I, 380. ’*) Z i n g c r 1 c Tirol 485. 
460. 462 (rabnisti bitzend er 2^uberer als F. im 
Ikülohhafen); Panzer Beitrag 2, 212, zit. in 
ZfVk. 9, 371; Hey] Tirol 173 Nr. 8t. 178; 
Reiser AUgAu x, X97; K ö h n a u Sagen 3, 
171. Wlislocki Magyaren X14: ZfVk. 
9, 371; Krauß Volkforschung Roch- 

holz Sagen 2, 239. 

6. Seelenepiphanie. Die F. 
gilt nicht nur als Erscheinungsform von 
Teufel und Hexe, sondern als Seelen¬ 
epiphanie überhaupt, und zwar kann die 
Seele bei Lebzeiten den Körper in F.n- 
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gestalt verlassen oder sie lebt nach dem 
Tode als F. fort Auch bei Shake¬ 
speare findet sich ein Echo dieses 
Volksglaubens: In Henry V. (ii, 3, 
42—44) wird eine F. {JUa „Floh“ 
steht dort wohl irrtümlich fürfly „F.“), 
die auf Bardolphs Nase sitzt, von 
Fallstaff als eine schwarze, im Höllen¬ 
feuer brennende Seele bezeichnet. Vgl. 
auch die sogenannte fly-killin^*gccnc des 
Titus Andronicus (ixi, 2, 53 ff)”). In 
einem Kärntner Märchen verleiht eine 
Nixe einem Fährmann die Fähigkeit, sich 
durch Genuß von Schilfgras in eine F. zu 
verwandeln ”). 

’*) E. H. Me y er Gzm. Myth. 63; Bolte- 
Polivka 2,326.416: Frazer 8,290!.; 
3i 39» Schmidt Volksleben der Neu- 
griecken t, 229. Ackermann Shake' 
speare 36. ’•) Gräber Kärnten 7. 

7. Amulette. Als Amulette sind 
F.nnachbildungen im Altertum nicht 
selten. Ihr Bild findet man daher auf 
orientalischen Hämatitzylindern und auf 
Rinnsteinen als Mittel gegen den bösen 
Blick, z. B. in Gruppen um ein mensch¬ 
liches Auge^. Gegen Faszination und 
Triefäugigkeit trug man eine in ein weißes 
Tuch gewickelte F. bei sich”). 

Nach dem homöopathischen Grund¬ 
satz, daß metallene Figuren eine ab¬ 
wehrende Kraft gegen diejenigen Tiere 
ausüben, die sie verstellen gebrauchte 
man im MA. eherne F.n gegen die F.n- 
plage. So hatte nach neapolitanischer 
Überlieferung Virgil, der im MA. be¬ 
kanntlich als Zauberer galt, über einem 
Tore von Neapel eine eherne F. ange¬ 
bracht*^). Ebensowenig gab es nach dem 
Volksglauben im Palaste zu Toledo und 
im venezianischen Dogenpalaste F.n, 
weit eingegrabene Bilder diese fern- 
hielten 

”) Keller Antike Tierwelt 2, 449. ’•) P li - 
ni us 28, 5, zit. bei Seligmaoo Blick 2, 
1x8. L i e b r e c h t Gervasius lo, 98. 
") Meyer Aberglau^ Ebd.; Stomp- 

1 i n g e r Antiker Aberglaube 88. 

S. Vorzeichen. Schon Chaldäer und 
Semiten benützten F.n zum Wahrsagen*^. 
Als Wetterprophetin dient die F. in alter 
und neuer ^it. Heftiges Stechen dieser In¬ 
sekten bedeutet im alten Rom Sturm **) 
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und heute in deutschen Gegenden Ge¬ 
witter**). Große F.nmengen im Sommer 
deuten auf reichlichen Schneefall im 
Winter *^). Dies erklärt auch die Bezeich¬ 
nung mouchäs bUtnehds „weiße F.n“ oder 
mouches d'hiver,^ Winter-F.n“ (vgl. ebenso 
ital. moschd bianche, span, fnoscas blan- 
ois**)). Der Begriff „Schnee“ führt zur 
Vorstellung des Nahrungsmangels. Daher 
sind im Italienischen weiße F.n nicht nur 
ein Symbol des Winters, sondern auch des 
Hungers*^. 

Als Todeszeichen gilt die Anwesenheit 
einer SebmeiQ-F. im Haus •). Wem io der 
Christmette eine F. in den Mund fliegt, 
muß binnen Jahresfrist sterben**). Krieg 
bedeutet das Vorhandensein einer F. in 
einem Gallapfel**). Zeigen sich im Som¬ 
mer viele Schmeiß-F.n, so folgt im näch¬ 
sten Jahre Krieg oder Teuerung**). Auf 
Zank deutet eine das Licht umtaozeode 
F. Die F. kann aber auch ein günsti¬ 
ges Vorzeichen sein. Allgemein ist der 
Glaube, das Überwintern einer Stuben-F. 
bringe Glück**); daher dürfen die letzten 
F.n im Winter nicht getötet werden **). 
Glück ist dem Bauer Geld, daher: $0 viele 
F.n überwintern, so viele Taler werden ge¬ 
spart**), oder esheißt in Mecklenburg: Wer 
eine F, durchwintert, erhält lOoTalcr**). 
Ähnlich in Schlesien **). Nach böhmi¬ 
schem Aberglauben bedeutet es eine 
Neuigkeit, wenn einem eine F. ans Ohr 
summt ••). 

Merkwürdig ist die Beziehung der F. 
zum Quellwasser. Im alten Rom galt das 
Vorhandensein der allerwinzigsten F. auf 
einem Platze über der Erde als Anzeichen 
einer unterirdischen Quelle**). So er¬ 
scheint auch der Schutzgeist der Quelle 
zu Kirkmichael in Banffshirc (Schott¬ 
land) stets in Gestalt einer F. Sie gilt als 
heilig und unsterblich und aus ihren Be¬ 
wegungen wollen die Wallfahrer die Zu¬ 
kunft erkennen ***). 

•*) Keller Op. cit. 2, 451. *•) Ders. 
2, 450. ZfrwVk. 1914, 264. W) ZfVk. 
so, 2Zt (NordthüringeD). **) Rolland Faune 
13,158: Sebiliot z, 86f.: Rlegier Tier 
249. •’) Spitzer Hunger x86. “) Pogel 
Pennsylvania 1x5 Nr. 509. John Ef2- 
gebirge 114. •) Grimm Myth. 3, 471 Nr. 968, 

D r e c h s l e r 2, 198. ••) Müller Iser- 


gebirge 34. •») Germania 20, 355 Nr. 95 

(Zitschau in Niederösterr.]. **) Bartsch 
Mecklenburg 2, 186. Ebd.; W u 11 k e 1x9 
{ 150. •♦) Bartsch a. a. O. •’) Drechs¬ 
ler 2,219. *) Grohmannzaa: Wuttke 
206 Nr. 283. ••) Keller op. cit. 2, 451. 

Knortz Insekten 92. 

9. Volksmedizin. Die Bedeu¬ 
tung der F. für die Volksmedizin ist nicht 
hervorragend. Im alten Rom verwandte 
man F.n gegen Triefäugigkeit ***) (s. 
o.). Im MA. gebrauchte man gegen 
,,rote“ Augen ein aus F.n bereitetes 
Augenwasser ***). Auch wurden F.n ver¬ 
wendet gegen Gerstenkorn ***) und Blat¬ 
tern in den Augen (so viele Blattern, so 
viele F.n)***). Gegen Haarausfall ge¬ 
braucht man eine Schmiere aus zer¬ 
stoßenen F.n ***). Solche sind ferner gut 
gegen Grind, Rechten, Hautausschlag, 
Bienenstich, Fingerwurm **•). Mit Ysop 
gesottene F.n helfen gegen Lungen¬ 
leiden 

*•*) Keller op. cit. 2,450. *“) J ü h 1 i n g 
TiereBg. Ebd. »«) Ebd. *«) Ebd,; Rol¬ 
land Faune 156. •••) Jühiiag Tiere 
89. Ebd. Riegler. 

fliegen s. Flug 2, 1657ff., Luft¬ 
fahrt. 

fliehen s. F1 u c h t 2, 1653 ff. 
fließendes Wasser s. Fl u ß 2, 1681 ff. 
Flinte 8. Gewehr. 

Flintsteins. Feuerstein 2, 1437 ff. 

Flockenblume (Centaurea iacea). 

1. Botanisches. Mit der bekann¬ 
ten blauen Kornblume (s. d.) nah ver¬ 
wandter Korbblütler mit länglichen oder 
eiförmigen Blättern und pfirsichroten 
Blütenköpfen. Die F. ist häufig an 
trockenen Wiesen und an Rainen *). 

M a r z c 11 Krduterbuek 233 f. 

2. Die F. wird ab und zu als Orakel 
benutzt. Wenn eine Jungfrau wissen will, 
wer ihr zukünftiger Mann wird, so nimmt 
sie so viel „Wunderblumen“ als sie Lieb¬ 
haber hat. Jeder Blütenkopf erhält den 
Namen eines Geliebten. Hierauf werden 
die Randblüten abgeschnitten und so die 
Blütenköpfe in der Tasche getragen. 
Wenn die Blume eines Geliebten wieder 
aufblüht, so wird dieser ihr Mann *), ahn- 
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lieh auch in Ostprignitz ebenso in 
Frankreich *) und in England^). 

*) JbEJsaO'Lothr. S, 279. Brandenburg 
256. *) RTrp. 20, 30X. 517; Rolland Flon 
pop. 7. 145. *) Flora 18(2835), 27 *: Dyer 
FolkL of planis 95 f.; Bartels Pflanun r6. 

Marzell. 

Floh (pulex irritans). 

1. Onomastisches. Deutsch F. 
{ahd. floh, mhd. vl 6 ch, heute noch so bayr.- 
österr.}; engl, flea, das auf altengl. fUah 
beruht. Das Wort hängt zusammen mit 
,,fliehen", bedeutet demnach der ,,Fluch* 
tige" ^). Ein anderes germanisches Wort 
fUr ist altengl. loppa, dazu schwed. 
loppa, dän. loppe *), hiezu ndd. loppen, 
pl. ,,F.e***). Das Wort besagt „Läufer, 
Springer". Die romanischen Namen des 
F.s gehen sämtlich auf lat. pulex 
zurück: rum. purece, ital. pulce, franz. 
puce, span.*port. pulga. Scherzhaft-volks* 
tümliche Namen für den F. nehmen 
Bezug auf seine Farbe. So heißt er im 
böhm. Riesengebirge Schwarzla •). VgL 
hiemit im Pariser Argot puce als Be¬ 
zeichnung für eine Spanierin oder Ne* 
gerin. In der deutschen Soldatensprache^) 
heißen die F.e braune Husaren, schwarze 
Dragoner, Schwarzreiler, Schuiztruppc •). 

M Weigand-Hirt DWb. 2, 556. 

E d 1 i n g e r Tiernamgn 43 f. *) B e r g - 
ra a n D DWö. 166, s. v. ..Lauf*. •) Meyer- 
Lubke FEWb. Nr. O816, ‘jZfadSprV. 2919, 
7—10. •) HessBi. ii,ao2. 

2. Biologisches. Über die Ent¬ 
stehung der F.e haben sich schon die Alten 
Gedanken gemacht. Nach Aristo¬ 
teles entsteht der F. aus Fäulnis und 
Mist Auch sein altiod. Name mala^ 
ga, d. h. der im Schmutz Gezeugte*), be¬ 
kräftigt diese Auffassung. Ähnlich äußert 
sich Megenberg*): der F. entsteht 
aus angewärmtem Staub und fäuliger 
Feuchtigkeit. Nach Isidor, der pulex 
von pulvis „Staub" ableiten will, leben 
die F.e vom Staube wie die Tcufels- 
schlange im Paradies Man beachte, 
daß Beelzebub der Herr des Ungeziefers, 
also auch der F.e ist. Nach einer kurdi¬ 
schen Sage entstehen die F.e aus der Asche 
oiner Schlange, wodurch der dämonische 
Charakter des Insekts erwiesen ist Der 
Glaube an die Entstehung des F.s aus 
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Staub und Mist ist natürlich darauf zu¬ 
rückzuführen, daß das Insekt bei Un¬ 
reinlichkeit am besten gedeiht. Im Böh¬ 
merwalde glaubt man, die F.e entstünden 
aus Sägespänen daher der Aberglaube, 
man könne aus Sägespänen F.e machen 

Was die Ernährungsweise des F.s be¬ 
trifft, so konnte in dieser Hinsicht kaum 
ein Aberglaube aufkommen, da der 
Mensch ja selbst, allerdings unabsichtlich, 
für das Fortkommen des Tieres sorgt. 
Schon Aristoteles sagt, daß der F. 
vom Blute seiner Wirte lebt ^). Auf diesen 
Blutdurst bezieht sich wohl auch die 
Volksmeinung, daß wer Fleisch ißt, von 
den F.n gebissen wird Fleisch¬ 
genuß erzeugt Blutfülle. Demgemäß ist 
auch bet Polen und Russen die Ansicht 
verbreitet, der F. gehe aus dem Dorfe in 
die Stadt, weil die Leute dort länger 
schliefen und fetter seien 

Keller Antike Tterwelit, 400. *) Ed- 
linger Tiernamen 44. •) Buck der Satur 
259 i. ”) Keller op. cit. 2, 400 £, *‘) ZfVlc. 
*6,383. *•) Knortz Insekten yi. ‘•jSchra- 
ra 0 k Bökmerwaid 245. W u 11 k e 267. 
$ 393 (Schlesien, Ostpreußen). **) Keller 
op. cit. 2,400. ^•iZfVk. t, i8t. *’) Ebd. 15,204. 

3. Abwehr. Die meisten Abwehr- 
mittel gegen die F.e sind zeitlich be¬ 
grenzt. Am Fastnacht-Irtag (Faschings¬ 
dienstag) kehrt die Magd noch vor Son¬ 
nenaufgang nackt die Stube, wodurch sie 
sich selbst gegen die F.e im Jahre 
schützt, dann trägt sie „unberedet" diesen 
Kehricht auf des Nachbars Mist, damit 
diesem die F.e zugehen“), Am Grün¬ 
donnerstag lüftet man die Betten “). Am 
Karfreitag kehrt man vor Sonnenaufgang 
das Zimmer fleißig aus ^), auch tut man 
frisches Stroh in die Betten **). Am Kar- 
samstag, beim ersten Glockenläuten, 
schwingt man ein Bündel Paimcnzweige, 
das hinter einem Muttergottesbilde stak, 
und ruft dabei: „Fort mit allen Tieren, 
die keine Knochen haben" **). Wie böse 
Geister vertreibt man die F.e durch 
Zaubersprüche **) oder durch Lärm. In 
Cornwall knallt man am l. März vor 
Sonnenaufgang mit der Peitsche vor der 
Tür**). In Rumänien (Bezirk Covur) 
stößt man im März ein Messer mitten in 
die Schwelle und spricht dreimal die 
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Worte: März ins Haus, F.e hinaus! 
(mart in casA, purecil afarä) **). ln Bä- 
ringen (Böhmen) rasselt man während des 
ersten Glockengeläutes beim Auferste¬ 
hungsfeste mit dem Schlüsselbunde **). 
In Ungarn (Szegeder Gegend] und in 
Rumänien (rechts und links der Donau) 
springt man über das Johatinisfeuer hin¬ 
weg *^}. ln Anhalt fegt man beim Anblick 
der ersten Schwalbe die F.e mit dem 
Besen aus dem Bette **). 

Von den zeitlich nicht begrenzten Mit¬ 
teln seien aus dem 17. Jh. zuerst die ani¬ 
malischer Natur genannt wie Eselsmilch, 
Fuchs- und Igelschmalz, Bock- und Igel¬ 
blut, Bocksunschlitt **). Von vegetabili¬ 
schen Mitteln war schon im Altertum die 
Besprengung der Wohnung mit Korian¬ 
derwasser (Koriander «= Wanzenkraut) 
in Gebrauch **). M egen be rg*^) emp¬ 
fiehlt allabendliche Einreibung mit Wer¬ 
mutsaft. In alter Zeit gebrauchte man 
auch einen Absud von Pfirsichblättern 
mit sublimiertem Quecksilber vermengt**). 
In Hinterpommern legt man noch jetzt 
Farnkräuter in die Betten **). Erde galt 
schon im Altertum als Abwehrmitte) 
gegen Fl.e und zwar berichtet P l i - 
n i u s eine eigentümliche Prozedur. Hört 
man den Kuckuck das erstemal schreien, 
so gräbt man den Fußstapfen des rechten 
Fußes genau aus und streut diese Erde 
an die von F.n heimgesuchten Orte*^). 
Zu demselben Zwecke wird noch heute 
Pflugerde gebraucht **). Auch von einem 
Maulwurfshügel kann die Erde berrüh- 
ren **). Für die Volkskunde des Mondes 
ist von Interesse der ländliche Glaube, 
man müsse die F.e bei Moodenschein 
suchen, denn das Licht des Mondes ziehe 
sie an sich **). Ein sehr kompliziertes 
Rezept zur Vertilgung der F.e auf 
Katzen und Hunden, bei dem Kolo- 
quintenäpfel, Hirschhornöl, Terpeoti &öl 
usw. eine Rolle spielen, gibt das Romanus¬ 
büchlein *•) an. 

**) Schönverth Oberp/aU 3, 279. 

Strackerjan 2,i76Nr.4o8: Wattke 
398 S 613. •) Btr li o ger Velkstk. i, 472 
(Schwaben): Kahn Westfalen 2, 234 Nr. 403; 
Engelien n. Lahn 231 (Brandenburg). 
*') Drechsler i, 89. ■*) Grobmana 

83(Böhmen): Mannhardt 1,290; Wutt- 

Btebteld-StisbU, AbcrfUvbe IL 


k e 398 {6x3: ZfVk. 7, 362 MnböhmExc. 
II, 297!. •*) Sartori 3, 228. •*) Papa- 
h a g i Folkiorul romanic 121. G r o h - 

mann 62. **) ZfVk. 4, 403 1; Papahagi 
op. cit. 81. *) Mitteü. Anhalt. Gesch. 14, 24. 
**) Staricius 466f.; Juhling Tiere 
269; MschlesVk. 13,29. •■) Keller op. cit. 2, 
401. »*) Buch der Naiur 2$gf, ••) Jühling 
Tiere 274. *’) Knortz Insekten 70. 

Agrippa v. Nettesheim s, 215. 
•*) Grimm Mylh. 3, 476 Nr. xito; Mitteil. 
Anhalt. Gesch. 14, 24. Ebd. Schön- 
w e r t h Oberpfals 2, 62 Nr. 2. •) S. 63. 

4. Vorzeichen. Der F. dient 
mannigfach als Vorzeichen. Zunächst 
fungiert er als Wetterprophet. Schlechtes 
Wetter bedeutet es, wenn die F.e dem 
Menschen besonders zusetzen **}. Kriecht 
ein F. jemandem an den Hals, so ändert 
sich das Wetter**). Es wird gut oder 
schlecht, je nachdem F.e den Körper 
herunter oder herauflaufen *^}. Steigt der 
F. dem Hunde an Kopf und Ohren, so 
gibt^s Regen **). Weit verbreitet ist der 
Glaube, ein F. auf der Hand deute auf 
eine Nachricht, einen Brief. Meist wird 
dieser Aberglaube als Reim formuliert: 

F. auf der Hand, 

Brief aus fernem Laod^). 

Nach Baumgartens**] geistreicher, 
aber wenig wahrscheinlicher Vermutung 
ist der F. auf der Hand ein Symbol 
des Siegels auf dem Briefe. Vereinzelt 
bedeutet der F. auf der Hand auch 
einen Besuch**). In Schlesien läßt ein F. 
auf der Stirn lO'icg befürchten *•). Merk¬ 
würdig ist es, daß der F. dazu herhalten 
muß, einem Kinde eine gute Stimme zu 
verschaffen. Findet man nämlich bei 
einem Kinde in den ersten Wochen oder 
Monaten seines Lebens einen F. und tötet 
ihn auf der Bibel, so bekommt das Kind 
eine gute Stimme *^. Über ein P.oraket, 
das bei Kranken angewendet wird, vgl. 
Grohmann *•). 

^ Reiterer Ennstaleriseh Baum- 
garten Ausder Heim(U\,\xz\ Hopf Tier* 
Orakel 2x7. **) Meier Schwaben 2, 512; 

Wuttke 206 § 283. *') Drechsler 2, 194. 
^) Bartsch Mecklenburg 2,206. G r i m m 
Myth, 3, 437 Nr. 74: Schönwerth Ober- 
Pf ah 3, 248; Reiterer Ennsialeriseh 58; 
ZrvVk. 2914, 264; Liebrecht ZurVolksk. 
329: Birlinger Aus Schwaben x, 4x4: 
Grohmann 222; Wolf Beiträge i, 239: 
Fischer Oslsleirisehes 114; Baumgar. 

S 3 
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tca Ausdtr Heimat 1, iiz; Reiser Allgäu 
2, 428; Paoier Beiträge 1, 262: Fogel 
Pennsylvania 91 Nr. 356; Grabinski 
48; Wuttke 206 $ 283. **) Aus der 
Heimat I, 112. «) Ebd. *•) Drechsler 2, 
194. ”) ARw. 2, 268. *•) Aberglaube 151. 

5. V o 1 k s m e d i 2 i n. In der Volks¬ 
medizin ist vom F. wenig die Rede. 
Gegen Wcchselfieber hilft ein Trank aus 
Salbciwasscr und neun F.n, die man bei 
abnehmendem Monde fangen muß *•). 

Beim F. fällt im Vergleiche zu anderen 
Insekten (z. B. Fliege) seine geringe 
mythisch-metaphysische Wertung auf. 
Der Grund ist wohl in dem Beigeschmack 
der Komik zu suchen, der dem F. seit 
jeher anhaftet. Die Komik aber läßt den 
Mythus nicht aufkommen. Hingegen 
spielt der F. in der humoristischen Litera¬ 
tur keine unbedeutende Rolle. Es sei hier 
nur erinnert an Fischarts noch 
immer gern gelesene „F.hatz“ sowie an 
E. Th. A. Hoffmanns entzückende 
Erzählung „Meister F.“. 

‘•) J ü h 1 i n g Tiere 98. Rieglcr. 

Florian, hl. 

I. Römischer Krieger In Noricum, der 
um 300 unter Diokletian in die Enns ge¬ 
stürzt sein soll in der Nähe des Ortes, wo 
jetzt das Chorherrenstift St. F. steht. 
Patron von Oberösterreich. Sein Gedenk¬ 
tag ist der 4. Mai *). Er schützt gegen 
Feuers- und Wassersgefahr. Sein Bild 
kommt unter das Dach des Hauses oder 
an die Mauern *), in Oberbayern oft mit 
Löschgefäßen an die Firste •). Sprüche 
am Hause erflehen seine Hilfe*). Er wird 
mit Prozessionen gefeiert *) und in Feuer¬ 
segen angerufen *). Aber der berüchtigte 
Vera: „Heiliger Sankt F., Schütz' unser 
Haus, zünd' andre an“, ist nur ein Er¬ 
zeugnis des Scherzes. An Orten, wo die 
Buben für das Johannisfeuer Holz sam¬ 
meln, pflegen sie in ihren Heischeversen 
neben andern Heiligen zuerst den hl. F. 
anzurufen ’). 

*) Wetzer «. Welte 4. 1576!.: An¬ 
dre e Votive 161: N o r k FestiaUnder i. 342. 

•) ZfVk. t, 296. 303; Zingerle riVol 155 
(1316): Andree Votive ibj; Drechsler 

«45: vgl. auch 139. *) Panzer Beitrag 2, 
451. 461. *) Meyer Baden 358: Andree 
Votive 160: ZföVk. 10, 82. ») Drechsler ' 


2, 146: MschlesVk. 2t, 103: Reinsberg 
Böhmen 224 f. *) ZfVk. ai. 254. ») Panzer 
B«tr. I, 215. 219; Banmgarten Jahru s 
Tage 27\ Pollingcr Landshut 221. 

2. Am F.stage finden Feuerwehrfest¬ 
lichkeiten und -Übungen statt, und jedes 
Haus wird bespritzt, um es vor Brand zu 
schützen®). Man soll aber kein Wasser 
in die Küche tragen, weil man sonst arge 
Fliegenplage zu erwarten hat •). Man darf 
auch kein Feuer machen, auch nicht Ta¬ 
bak rauchen, und in Wansen bei Ohlau 
soll außerdem kein Bürger auswärts 
sein*®). Wenigstens soll vor pUhrvormit- 
tags nicht „angefeuert" werden. In drei 
Häusern der Pfarre St. Marien unweit 
St. F. wird weder Feuer noch Licht ge¬ 
macht, bis jemand aus einem der drei 
Häuser dem Heiligen das Opfer gebracht 
hat **). ln Pirnik durfte früher am Tage 
vor F. kein Feuer in den Häusern ange- 
zündet werden; die Bauern mußten 
hinter ihrem Hofe ihre Pfeife rauchen. 
Nur der Dorfschmied hatte Feuer und bei 
ihm wurde das Essen gewärmt **). Manche 
brachten den Tag außer dem Hause zu, 
weil sie meinten, dadurch Vieh und Men¬ 
schen vor Krankheit bewahren zu kön¬ 
nen **). 

Am F.stage soll es wenigstens etwas 
regnen, dann gibt es weniger Feuer¬ 
brünste**). Heiterer Himmel läßt viele 
Brände, Regen dagegen Dürre fürch¬ 
ten **). 

•) Vernalcken Alpensagen 372; G e - 
r a m b Brauehtum 43. *) S a r t o r i Sitte 
.3.185: Gerarab 43. «•) La n d s t ei ne r 
NxederösterreKh 44 K. 2: Reinsberg Böh¬ 
men 224- Drechsler 2, 146. “) B a u^^- 
g a r t e n Jahr 25. »«) S a r t o r i 3, 185. 
'•) Franz Benedihtionen 2, 133. >*) B a n m - 
garten Jahr 2$. >»J ZföVk. 4, 143. 

Sarton 

Fluch ist eine Redeformel, durch weU 
che man Unheil auf einen anderen oder 
auf dessen Habe oder auch auf sich selbst 
herabwünscht; im letzteren Falle ist er 
die Beteurung einer Aussage, bei deren 
Unwahrheit man das Unheil als Strafe 
erleiden will, und in dieser Form erscheint 
die Selbstverfluchung oft in alten Reli¬ 
gionen, z. B. auch im AT. (., Jahweh tue 
mir dies und das!“ u. ä.). Wird Gott oder 
eine Gottheit, die das Unheil bringen soll, 
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genannt, so hat der F. die Form eines 
abgekürzten Gebets. Häufiger wird die 
Geistesmacht nicht genannt, nicht ein- 
mal immer bestimmt gedacht; wenn¬ 
schon ursprünglich eine bestimmte Vor¬ 
stellung vorhanden gewesen ist (der 
Teufel, ein Dämon, Gott). Die Denkweise, 
welcher der F. entspringt, ist die ma¬ 
gische Weltanschauung (s. 
Magic), welche auf dem Glauben an die 
Allmacht (Übermacht) des eige¬ 
nen Willens beruht. Der Fluchende 
lebt der Überzeugung, dafi das bloße 
Aussprechen, unter Umständen das bloße 
Denken des bösen Wunsches das Ein¬ 
treten des Ereignisses zur Folge hat, mag 
nun dies Eintreten selbst einer bestimm¬ 
ten Macht wie Gott, dem Teufel oder 
sonst einem geistigen Wesen, auf das der 
Wille oder Gedanke des Fluchenden als¬ 
dann unwiderstehlichen Einfluß hat, zu¬ 
geschrieben sein, oder dem undefinier¬ 
baren Geschick oder Zufall, dem sich der 
Fluchende, ob nun noch bewußt oder 
schon unbewußt, überlegen wähnt. 

I. Zur Psychologie des F.s gehört ferner 
die Beobachtung, daß der F. gemeinhin 
in einem Augenblick großer Er¬ 
regung ausgestoßen wird, die eine 
abnorme Willenssteigerung und das un¬ 
deutliche Empfinden ungeheuren Kraft¬ 
zuwachses und der Ausdehnung des ge¬ 
heimnisvollen Einflusses mit sich bringt^). 
Die Erregung sowie die gesteigerte Wil- 
IcnsspannungkommeninRcdensartenzum 
Ausdruck wie: er flucht, daß die Balken 
krachen, daß der Boden kracht, er flucht 
das Blaue vom Himmel herab •). Im 
MA. bestand die Theorie, daß der Wille 
des Fluchenden auf die nächste Umwelt 
einwirkt Roger Baco: Quodsi uiterius 
aliqua anima maligna cogitet fortiter de 
infectionc alterius atque ardenter desi- 
deret et certitudinaliter intendat atque 
vehementer consideret se posse nocere, 
non est dubium quin natura obediat 
cogitationibus animae *). Insofern läßt 
sich der F. dem Schadenzauber 
(s. d.) und auch dem Fernzauber 
(s. d.) einordneo. Seine Wirkung ist die¬ 
selbe wie die von magischen 6 o.$ h e i ts- 
handlungen, nur daß die Hand¬ 


lung, die magische Zeremonie, fehlt, 
wenigstens grundsätzlich nicht zum F. 
gehört, und daß lediglich die für die 
schwarze Magie charakteristische Denk- 
r i c h t u n g , die Imagination, wie Pa¬ 
racelsus sagte ^), bestimmend ist. 
Aber cs kommt auch vor, daß sich der 
Fluchende gerade infolge heftiger Ge- 
mütserreguDg nicdcrknict und beim Aus¬ 
sprechen der heiligen Namen die Arme 
ausbreitet, ja daß er eine Zeremonie mit 
dem Hut ausführt, in den Hut die Namen 
der Heiligen, die er selbst verwünscht, 
hineinspricht, den Hut zu Boden wirft und 
zertrampelt •). Unwesentlich ist, daß man 
versucht hat, einen „sittlichen“ F. vom 
frevelhaften zu unterscheiden, sofern 
jener die Gerechtigkeit Gottes gegen die 
Gottlosen berufe und als Ausdruck des 
gläubigen Vertrauens auf Gottes heilige 
Wcltregierung angesehen werden solle •). 
Höhere religiöse Denkweise verwirft auch 
solchen F. als einen dem Menschen nicht 
zustehenden Haßausbruch, unter wel¬ 
chem Gesichtspunkt der F. in der HI. 
Schrift verurteilt wird^). 

Einige der gebräuchlichsten 
F.formeln: Potz (Gotts) BlitzI — 
Gotts Gründleblitz! — Potz Heide¬ 
wetter! — Du Heideblitz I — Du Jude¬ 
blitz! — Beim Blitz! — Bei Gott! — 
Bigottl*) — Wie ,,Gottes“ in Potz ge¬ 
ändert wird, so sonst der Name des Teu¬ 
fels oder Heiligen, oder des heiligen Gegen¬ 
standes infolge der magischen Scheu vor 
einer unmittelbar durch die Nennung er¬ 
folgenden Wirkung gegen den Fluchenden 
selbst, der sich also durch die Verdrehung 
schützt; ebenso wird auch der Name ein¬ 
fach fortgelassen: Potz Sapperment! 
statt: Gottes Sakrament! Botz Wetter! 
Jemine! statt Jesus DomineI und ähn¬ 
lich: Jekus, Jegerl, Jerum, Jessas, Jes¬ 
ses •). Da soll doch gleich .. .1 Verd . .1 
Mein! (wo einfach Gott ausgelassen 
wird). So gehen volle und verstümmelte 
Formeln nebeneinander her: Donner¬ 
wetter! Himmel krcuzdonnerwetterl Hci- 
ligs siedigs Millionen-Kreuz-Donnerwet- 
ter! Himmelsakermeot I -sapperment! 
Donner und Doria! — Donnerledder (für 
Donnerwetter])^®)Donnerstag noch nein! 

51« 
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für:Donnerwetter fahre hinein!^). —Wie 
diese und die Ha mm er-Formeln (Daß 
dich der Hammer schlagt noch heute in 
Niedersachsen, wofür Grimm Teufel 
einsetzen möchte, was aber natürlich nur 
abgeleiteter weise geht, sofern Teufel an 
Stelle Donar^Thors getreten ist) auf 
Gott Donar-Thor gehen, so (an der Ost¬ 
see) Dunnerwettstock, Dunnerjuchting, 
Dunnerlichtink, Dunnermassink, Dun- 
nermissink, Duckenmissink ^^), und die 
Formel Dunnersaxen! auf die Verbin¬ 
dung der Götter Donar und Saxnot — 
woraus erhellt, wie alt solche Formeln 
sind, und zugleich ein Licht auf das hohe 
Alter der andern fällt. 

Bekräftigungsflüche: Gott 
straf mi(ch)! — Mit Veränderung: Bock 
straf mi I Bock streck mi! — Was Teufel! 

— Hol dich der Teufel I — Zum Teufel —I 
Du Teufelssakermost! — Der Teufel soll 
dich vierspännig holen! — Des Teufels 
Paar Katzen! — Daß dich nur das beste 
Paar Hexen reiten tat von Gomaringen! 
(oder: von Pfrondorf!) — Der Teufel 
soll dich lotweis holen! — Ins Dreiteufels 
Namen! — Verflixt! für: Verflucht! — 
Kruzitürken! statt Kruzifix, ebenso Kru- 
zidaxl! — Heiliger Bimbam oder Stroh¬ 
sack! statt des Namens eines Heiligen. — 
Auch: Daß dich das Mäuslein beiße! ist, 
aber wohl unbewußt, Entstellung, indem 
Mäusl für Misel d. i. Aussatz eingetreten 
ist. — Der Teufel fahr ihm in den Mund! 

— An den Regenbogen möge ich gehängt 
werden! (er möge mir als Krawatte die¬ 
nen) ”). — Der Teufel zerreiße mich 
kreuzweisI Gott straf mich an meinem 
letzten Endel Vgl. wie die Dschaggas 
das Zerrissenwerden wie die Opferziege 
auf sich herabwünschen, falls sie Böses im 
Schilde führen, im umgekehrten Falle 
aber reichen Kindersegen — Auch 
die Wölfe werden in dritter Person zitiert: 
die Wölfe mögen dich fressen, oder nagen; 
oder die wilden Krähen, oder die Raben. 
Daß dich die Maden essen !^^). Er werde 
zu einem Stein! **). — In Frankreich und 
den Vogesen war es üblich, die Erde auf¬ 
zurufen. Die Erde möge sich öffnen und 
mich verschlingen! — Erde! durch deine 
Kraft bilde sich sofort Nebel I (bas¬ 
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kisch) **); daß des Himmels Feuer mich 
vernichte! 

Der rein magische Charakter des F.s 
zeigt, daß er seinem Wesen nach mit Gott 
nichts zu tun hat, daß diese vielmehr nur 
als Substitute gelten können, durch die 
dem F. ein religiöses Mäntelchen umge¬ 
hängt wird freilich doch oft zu dem 
Zweck, daß der F.ende einen tüchti¬ 
gen Bundesgenossen habe. Deshalb hat 
die Kirche das F.en für unsittlich und 
unfromm erklärt, und bei besonders 
krasser Häufung des F.ens haben 
Einzelgemeinden durch Verbote cinge- 
griffen, wie die Regelet Dorfordnung von 
1488 und die von Kappel bei Villingcn 
von 1544 den F.cr mit Geldstrafen 
belegten ••) und nach der Pfarrchronik 
von Saulgau mußte, wer f.t oder Gott 
lästert, vor der Kirchtür stehn mit der 
Inschrift am Hut: „Du sollst nicht flu¬ 
chen** 

*) Bavaria i, 3:8!. ■) Grimm Myth. 3. 
366. Stemplinger Aberilaub4 66. 
*) Ebd. •) ZfVk. IO, 3381. •) Wuttke 164 
S 22t. ’) X. Mose 12, 3. 27, ao; 3. Mose 24, 11; 
4. Mose 24, 9; Ps. 10, 7; Röm, 3, 14; 12, 14; 
Matth. 5, 22: ARw. 15, 435•) Meier 
Schwaben i, 169. *) Güotert GötUrsprache 
14. ••) Meyer Baden 521. ») Güotert 
a. a, O. *•) G r i m m Myth, 2, 1023—1027. 

Maoobardt Germ. Mythen ti2i, 
*•) Knoop f/interpommern XVIII. Knoop 
XV. '■) Meier Schwaben a. a. O. Gr i mm 
Myth. 3, 367, der mittelhochd. Text. “)S6- 
h i 11 o t Foth-Lore t, 93. *•) E i s e 1 
tand Sr. 6gp. •) J.Ranm io ARw. 10, 286 f. 

Grimm Myth. 3, 367, •*) Grimm 

368. ^)S6binot 1,211. **) Ebd. I, 92f, 
“) ZfVk. 21, 427. ••) Meyer Baden 521. 
•'j B i r 1 i n g e r Volkstk. 2, 232. 

2. Der F. geht in Erfüllung; das 
ist allgemeiner Glaube. Die Volksvorstel- 
lung jedoch, welche gern auf die Möglich¬ 
keit des Versagens mancher schrecklicher 
Flüche im Interesse des Verfluchten Rück¬ 
sicht nimmt, andererseits sich vielfach 
entschlossen auf die Seite des Fluchers 
stellt und mit ihm den Verfluchten mo¬ 
ralisch verurteilt, hat Unterschiede in 
dem Sicherheitsgrade des Eintreffens ge¬ 
macht. Sie hat bestimmten Klassen 
von F. e r n eine besondere 
Autorität zugesprochen und dadurch 
ihnen eine außerordentliche Kraftver¬ 


1641 

bundenheit mit den für Menschen immer 
unkontrollierbar wirkenden metaphysi¬ 
schen Agentien zuerkannt. Dahin gehören: 
die Sterbenden, die schon selbst 
im Übergang zur unsinolichen Welt be¬ 
griffen sind. Ein im Augenblick des 
Todes ausgesprochener F. erfüllt sich auf 
wunderbarste Weise, und die un¬ 
schuldig Hingerichteten 
verfluchen mit Erfolg die Fruchtbarkeit 
des Orts ®); die Eltern, von denen 
oft die Mutter wieder vorgezogen 
wird (ihre Flüche sind besonders schmerz¬ 
haft und unabwendbar); dem AT. wird 
nachgedichtet: ,,Des Vaters Segen bauet 
ein Haus, der Mutter F. reißt*s wieder 
aus'* Auch sehr alter Leute 
Flüche überhaupt, der F. des Prie¬ 
sters sind hervorzuheben; eines be¬ 
trogenen Mädchens F. geht 
ebenso sicher in Erfüllung^) wie der 
einer Schwangeren, der z. B. 
macht, daß aus einem Teich voller bester 
Fische kein Mensch mehr einen Fisch zu 
essen bekommt ®^). — Andererseits gelten 
auch die Flüche, die Gott als Ver¬ 
fluchenden oder Verderben¬ 
den anrufen, für die feierlichsten, somit 
ganz sicher treffenden Ein von Gott 
selbst Verfluchter, der nun ewig wandern 
muß, ist der (aus dem Gott Thor umge¬ 
bildete) Schmied, der mit seinem Ham¬ 
mer die Himmelspforte einschlug und den 
Petrus, der ihn nicht einlassen wollte, die 
Leiter hinabstürzte”). 

Die auf Tafeln geschriebenen und 
vergrabenen Flüche, z. B. mit den Namen 
sämtlicher Stadträte der etruskischen 
Stadt Tüder, haben eine sonderlich lange 
Dauerkraft, durch welche jene den Unter¬ 
irdischen geweiht sind”). F.ruoen auf 
viereckiger Knochenplatte aus dem 10. 
Jh. sind in Lund ausgegraben worden; es 
ist ein bei der Bandwirkerei benütztes 
Brettchen, in das die Besitzerin einen F. 
gegen den treulosen Geliebten ritzte, da¬ 
mit er Mangel und Kummer leide ”). Der 
gewöhnliche mündliche F. dagegen ist 
durch Barschheit, „Geschwindheit", 
„Schnellheit** oder „Wildheit** ausge¬ 
zeichnet ”). 

^]Kübnau Sa^en 3, XXXVI. *•) Grimm 


Myth. 3, 366. **) ElsäO. Monatsschr. x, 229. 

Schöawerth Oberpfalz i, 153 f. 
“) Grimm Myth. 3, 367. Panzer 
Beitrag i, 98. **) Stemplinger Aber¬ 
glaube 65. ZlVk. 18, 349. Grimm 
Myth. 3, 366. 

3. Dem F. wohnt unter Umständen eine 
reinigende Kraft bei (s. Ka- 
thartik), weshalb er wie Verderben so 
auch Gedeihen bringen kann. Die von 
bösen Geistern (in Gestalt von Wölfen 
oder Menschen) heimgesuchten Herden 
werden durch des Hirten F. gerettet (F. 
gegen den feindlichen Reiter) ”), während 
natürlich auch vorkommt, daß sich die 
Rappen (Raben) auf den fluchenden Hir¬ 
ten stürzen, um ihn vom Fels zu stoßen, 
und er sich nur durch Anrufung Unserer 
Lieben Frau rettet *). Viele Tiere 
gedeihen nur unter Fluchen ”) und 
jeder F. jagt drei Fische ins Netz”). 
Ebenso gedeihen Pflanzen wie 
Kümmel und Raute^) und das 
Basilienkraut vornehmlich ”), 
wenn sie unter Fluchen gesäet werden. 
Wie nach Fischarts Gargantua des Fuhr¬ 
manns „Gebet“ Schiff und Wagen vor¬ 
wärts treibt, so ist es empfehlenswert, 
unter einem „Hauptmanns-F.**, der durch 
neun Harnische ätzt, Basilien, Quendel 
und Kresse zu setzen ”). Bäume, Saaten 
und Kinder werden durch Lob von den 
Zauberern verdorben, durch F. geför¬ 
dert ”). Während diese Vorstellungen 
auf die Vertreibung böser Geister zurück¬ 
gehen (vgl. auch Abwehrzauber}, so wird 
in späterer Zeit umgekehrt der F. an sich 
als schädlich betrachtet und daher auch 
für die genannten Arbeiten ausgeschlos¬ 
sen, soweit sich nicht der erwähnte Brauch 
einfach erhält. Man darf also beim Pflan¬ 
zen eines Baumes nicht fluchen ”), 
und wenn man beim Fischen flucht, fängt 
man nichts”). So darf auch in der 
Grube unten der Bergmann nicht fluchen 
oder lästern und ganz allgemein darf, 
bei mühevoller Arbeit, die ja, um geseg¬ 
net zu sein, in Gottes Namen oder im 
Namen der Dreifaltigkeit begonnen wer¬ 
den muß, nicht geflucht werden ”). Der 
Hirt darf beim Austreiben des Viehs nicht 
fluchen, der Waldgeist solle es holen, 
überhaupt kein böses Wort sprechen, 
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sonst schädigt der Waldgcist es wirk¬ 
lich "). 

Hiermit hängt 2usammcn, daß gewisse 
Wesen abgesagte Feinde des F.ens sind. 
So die Bienen, wie oft erwähnt wird. 
Der Bienenzüchter darf nicht fluchen, 
weil er sonst gestochen und die Zucht 
schlecht wird Der F.er überhaupt 
wird von den Bienen gehaßt und ver¬ 
abscheut (in Schwaben) Bienen ver¬ 
tragen das F.cn nicht Der Kobold 
kann das Schimpfen und F.cn nicht lei¬ 
den ”) und ebensowenig können cs die 
Zwerge ^). In Gegenwart des Feuer- 
m a n n s darf man kein F.wort gebrau¬ 
chen und die H ol 2 we i b c h en, 
welche in der Mühle zu Markneukirchen 
beim Viehfüttern behilflich waren, sind, 
als eine neue wacker drauflos fluchende 
Magd eintrat, davongegangen und nim¬ 
mer wiedergekommen *•). 

”) ZlVk. 5. 334. Kbd, IO, 51. Fi- 
scher Angelsachsen 10. B o c c l e r 
Ehslen 91. ♦*) S t e m p H n g e r a. a. O. 67. 
**) Agrippa v, Nettesheim 3, 376; 
Reu sehe 1 Volkskunde 2, j 8; BayHefte 
I, 200 f. **) Stemplinger O7. •*) Agr. 
V. Nettesheim a. a. O. **) Müller 
Isergebirge 7: ZfVk. 24, 193. *•) Fo ge l Penn- 
syhania 265 Nr. 1381. S a r t o r i Stile 2, 
167. «) ZfVk. 8, 397. «) Urquell 4, J43. 

“) SAVk. 2, 223. •») Urquell 6, 20 Nr. 12. 
*») Schönwerth i, 354. **)WoH 

Beiträge 2, 344. •*) Eisei Voigiland "St. 27. 

K ü h o a u Sagen i, 389. Köhler 
Voigtland 454; Eitel Kr. 39 und 40. 

4. Gehen wir auf die Wirkung des 
F.s näher ein, so verweilen wir zunächst 
bei der schon erwähnten reinigenden 
(apotropäischen) Wirkung. Wenn der 
Wirbelwind ins Grummet fährt, glaubt 
man, der Böse wolle es seinen Dienern zu¬ 
führen und vertreibt ihn durch F. 
und Schimpf Worte Die ganze Schar 

der Geister oder einzelne derselben wer¬ 
den durch F.cn verscheucht “). Am Noncr- 
loch, w*o es nie geheurig ist, sind oft die 
Pferde nicht weiter zu bringen (weil ihnen 
ein Dämon entgegeosteht), bis man einen 
F. ausstößt ^). Wer von einem Gespenst 
irregeführt ist, kommt durch einen F. 
sofort auf die rechte Spur, aber der be¬ 
treffende Geist muß nun noch länger 
büßen ••), und der Kobold, der 


nicht einmal, wenn er wie der Bär von 
Reinecke Fuchs ins Holz gezwängt ist, 
abläßt, wird durch F. endlich vertrieben 
aber auch, wenn er im Gegenteil zum 
Beten gezwungen werden soll •*). Zu den 
durch F.en zu vertreibenden Kobolden ge¬ 
hört auch der neckische Jcrla oder wie 
sonst das Wesen heißen mag, welches 
gern dem Fuhrmann ein Rad unterwegs 
festmacht. Sowohl in Böhmen •^) wie in 
Schlesien und in der Schweiz •*) bringt 
man durch F. das Rad wieder in Gang. In 
Bayern hat eine Ulmcr Hexe einem 
Fuhrmann seinen Gaul zum Hinken ge¬ 
bracht, und nachdem er tüchtig geflucht, 
ging*s wieder gut weiter ••). Das Schrat¬ 
te I c , ob es nun bloß Schabernak treibt 
oder dem im Bett liegenden Bauernknecht 
auf die Brust springt und unangenehm 
wird, vertreibt man durch F.cn^. Eben¬ 
so die Zwerge“) und die Seligen 
wie die Leckfräulein in Nobels, 
die in Höhlen beim Lochercr in der Leck¬ 
lahn wohnten, Glück brachten und Spei¬ 
sen verlangten und auf einen F. hin durch 
den Kamin entwichen“). 

Die Irrlichter, die als unselige 
Kindcrseelchen durch Beten herbeige¬ 
zogen und so erzürnt w'crdcn, daß sie den 
Menschen töten“), verschwinden 
durch den F. Als in der Gegend von 
Storkow die Pferde des Pfarrwagens vor 
den Irrlichtern scheuten, kamen letztere 
immer zahlreicher. Je mehr der Pastor 
betete, schwanden aber, als der Knecht 
„Ins Teufels Namen!“ fluchte^. Anders 
freilich, wcnn's kein wirkliches Irrlicht 
ist, sondern ein Teufelsgescll. Das Licht 
wird durch F.en zur Wut gebracht, eilt 
hinter dem ins Haus flüchtenden Men¬ 
schen her, kracht gegen die Tür, in der 
sich am Morgen ein Hufeisenloch ein¬ 
gebrannt findetDer Feuermann 
wird im allgemeinen durch F.en ver¬ 
scheucht ^^), doch kann sich’s auch er¬ 
eignen, daß Feiiermänner den F.endcn 
auf bösen Weg bringen und erst dann, 
weil sie nun über solch Werk zufrieden 
sind, sich dayonmachen Die Holz- 
w c i b I e i n verschwinden auf einen F. 
hin oder lassen den Flachs mißraten ^). 
Verfluchte Menschenseclen verschwinden 
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auf F. Kaum hat der Vater seinen auf dem 
Weg stolpernden Jungen gescholten: 
„Du dummer Junge, wo hast du denn 
deine Augen!“ — da verschwindet die 
weiße Frau, die ihnen vorange¬ 
gangen war“). Das weiße Fräulein, das 
mittags vor einem Tisch voller Gold und 
Kleinodien sitzt, verschwindet, als der 
sich Nähernde stolpert und deshalb Don¬ 
nerwetter 1 ruft; die F.w*irkung bedeutet 
aber, daß sie nach hundert Jahren wie- 
derkchren muß “). Der spukende Stadt¬ 
schreiber von Gera rührt sich nicht auf 
des Betrunkenen Forderung nach Bier, 
erst als dieser ein Donnerwetter dazusetzt 
verschwindet er samt seinem Tisch“). 

Grimm Afy/A. 3, 452 Nr. 522. •jMano- 
hardt Germ, ^fytken 1, 8t; Grohmann 
Sagen 284 t{.; Lachmann Überlingen x 12; 
K r a u 8 Volkforschung 369; G a n d e r Nie- 
derlausil: 100 U Nr. 266. L u t o 1 f Sagen 
175. •) Ebd. 177 Nr. d. R a n k e Sagen 
134!. **) Ebd. X36. **) Kübnau Sagen 3, 
291. Ebd. r, 600. **) M a n 2 Sargans 102. 
«IHcyl Tirol 39 Nr. 5*. •») Ra nke 
Sagen $; Meyer Baden Birlinger 

Volkslh. I, 302. •) Baader Sagen ii. 

•) H c y l Tirol 276 Nr. 91. G r o h m a n n 
Sagen 20. Grimm Mytk, 3, 455 Nr. 6:1. 
'*) Kuhn u. Sch wart! 85. 479; vgl. 
ebd. 143; Keller Grab d. Abergl. i, 139; 
Schmitz Eifel Nr. 453; Ranke Sagen 59; 
man braucht bloß zu sagen: „Donnerwetter, 
was bist du für ein dummes Dingl'* Mul¬ 
le n bo f f Sagen Nr. 269 und 254. ^^)Witz- 
s c b e l Thüringen 2, 182 Nr, 57; W u 11 k e 
477 S 761. ’•) Schönwerth Oberp/ale 2, 
93 Nr. 5. Ebd. 2, 369 Nr. 14: Eisei 
Voigtland 23 Nr. 39: K ü h n a u Sagen 2, 182: 
Bechstein Thüringen 2, 128: Köhler 
Voigtland 454. ”) Schönwerth 2, 370. 

Kuhn Westfalen i, 17 Nr. 2X, ^ E i s e I 
VoigUand Nr. 342. Ebd. Nr, 221. 

5. Mittelbare und unmittelbare Wir¬ 
kungen des F.s entsprechen in der Regel 
ihrem Inhalt und treten gewöhnlich so¬ 
fort, manchmal Jedoch erst nach längerer 
Zeit ein. In einigen Fällen hat es freilich 
den Anschein, als laufe die Wirkung ent¬ 
gegengesetzt, sie aber sind dadurch zu 
verstehen, daß, wie in bereits angeführ¬ 
ten Fällen, die eigentliche Auswirkung 
des F.s auf die Bebinderer des Guten sich 
erstreckt, auch wenn das nicht ausdrück¬ 
lich gesagt ist oder nicht einmal mehr 
empfunden wird. Daß man sich durch F. 
vom Irrwege wieder zurechtfindet, er¬ 


klärt sich durch die apotropäische Wir 
kung (Verscheuchung des Irreführers) 
Entweder wird nun das Übel genau im F 
selber bezeichnet, so Krankheit und Tod 
oder es ist allerlei Ungemach“), Die Hau 
siererin, die allerlei Böses anfluchen kann 
jagt zwei Gesellen, die ihren Korb fest 
genagelt haben, in den Tod “). Viel ist 
im Volksglauben vom Anfluchen von 
verschiedenen Übeln die Rede“). Auf 
einem verwünschten Gehöfte wird stets 
ein Lahmer sein“), und die Solinger haben 
infolge eines F.s krumme Beine“). Auf 
dem Bauernhof Plückersburg bei Heck- 
linghausen ist stets einer einäugig, weil 
der Liebhaber der Tochter nach der 
schwarzen Katze stach und dadurch 
nicht nur sie, sondern auch die Mutter ein 
Auge verlor und diese Eigentümlichkeit 
durch den (Hexcn-)F, sich vererbte“). 
Die Erblichkeit des F.e rgeb- 
n i $ s e s ist in Sagen sehr häufig “). Das 
hängt schon mit den überaus zahlreichen 
Flüchen zusammen, durch welche die 
Kinder das Leben verlieren, so daß 
das ganze Geschlecht getroffen 
wird. So wird die Königstochter, weil die 
Mutter wünscht, sie möge ein Rabe sein 
und fortfliegen, in einen Raben verwan¬ 
delt“) und die drei Königstöchter, deren 
eine einen Apfel im Garten pflückte, wer¬ 
den durch desVatersF. hundert Klafter tief 
in die Erde gebannt “), andere Kinder in¬ 
folge der Verfluchung durch Geister weg¬ 
geführt“), und in dem ungarischen Mär¬ 
chen Eisen-Lakzi wird die Schwester in 
die Erde verwünscht“), böse Schloß- 
kinder werden durch Zwergen-F. in Was¬ 
sermäuse“), eine Burgtochter in Stein 
verwandelt “). Die verführerisch singende 
Kuhmagd auf der Alm wird von der 
Mutter eines verführten Burschen in einen 
Gletscherbach, den Reichenbach, durch 
F, verwandelt“). Der Sohn des Ritters 
von Lindum, dessen Vater lieber eine 
Wildsau werden als von seinem Jagd¬ 
revier etwas dem Feind überlassen wollte, 
wird mit Schweinskopf geboren “). Ferner 
erstrecken sieb aber die Flüche gereizter 
Geistwesen nicht selten gleich auf meh¬ 
rere Generationen, wobei die Sieben- 
und Neunzabl eine große Rolle 
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Spielen (s. Zahlen). Die wilden Männer 
(Heiden, setzen die erklärenden Tradi¬ 
tionen hinzu), welche beim Lanznaster 
Bauern zum Fenster hinein um Krapfen 
baten und diese auch erhielten, zugleich 
aber von der Bäuerin mit dem Schmalz 
verbrannt wurden, schrien auf 7mal 7 
Menschenalter F. und Wehe über das 
Haus*^, das nun in Armut sinkt. Sonst 
rächt der F. bis ins neunte Glied“). Ein 
kleines trauriges Weiblein erhält von der 
Bäuerin zu Veiten eine Kelle voll heißen 
Schmalzes hinausgeschüttet und ruft: 
„Bis afn ncuntn koa rcicha Vcltoncr 
mca“ “). Ähnlich ruft die beim Vcrlotter 
von St. Magdalena in Villnös bedienstetc 
Selige, als sie von der Bäuerin schlecht 
behandelt wird, daß bis ins 9. Glied kein 
Verlotterer mehr ein Haus haben soll ^“). 
Das Leckfräulein bekam regel¬ 
mäßig beim Locherer Essen, nur eines 
Tages schlug ihm die Bäuerin mit der 
Kelle auf die Hand. Drum: ,,Kein reicher 
Locherer mehr“*®*)! Ebenso verhielten 
sich die Saligcn in der Gegend von Bri- 
xen Im Kreise Habelschwcrdt wird 
ein Hof von einem unschuldig Verur¬ 
teilten am Galgen verflucht: nie soll in 
seinem Besitze der Sohn dem Vater 
folgen *«). 

Das sind die schweren Verfluchungen. 
Die leichteren beziehen sich zumeist auf 
Speisen. Die Erdmännlein nehmen 
alle verschüttete Milch in ihrer Genüg¬ 
samkeit für sich, nur wenn ein F. über 
sie gesprochen war, können sic sie nicht 
gebrauchen *“). Der hartherzigen Mül¬ 
lerin, die den Handwerksburschen Milch, 
Quark und Butter weigert, werden diese 
Dinge abgeflucht, und Blutmelken 
ist die Folge *®^). Die durch Spruch eines 
Zwerges unerschöpflich gewordene Bier- 
tonne wird durch einen F. sofort leer *“). 

**) Köhler Voigtland 525. K u h n a u 
Sagtn 3, zgo, ••) SAVk. 2, 269. •<) Ebd. 3, 
25; Kubnau Sag$n 1, 273. •*) Schell 
Btrgiicki Sagtn 226 Nr. 200. ••) Ebd. 231 
Kr. 206. Ebd. 188 Nr. 119. •) Waibcl 
u. Flamm r, 124. «) Grimm KuHM. 
Kr. 93. Ebd. Nr. 91. Lie brecht 
Gervasius 137. K l c t k c Mdrehensamm* 
tung 2, I. ”) SchöDWcrtb 2, 184. 

•♦) K ü b D a u Sagen 3, 36. *‘) SAVk. 22, 
200. «) Bavaria i, 314. «) Hey] Tirol 2^0 
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Kr. 2. •) We i n h 0 Id Seunzahl 58. *•) Hey I 
Tirol 168 Kr. 77. Ebd. 169 Kr. 78. 

*•») Ebd. 276 Nr. 91. Ebd. i6ö Nr. 70 
***) K 0 h n a u Sagen 3, 290 (. L ü t o H 
Sagen 485 f. >•*) ZfoW. xo, 93. w) Müllen- 
boff Sagen 338 Kr. 452. 

6. Strafen für das F. en. 
Den F.cr treffen mancherlei Strafen, 
die seine Bequemlichkeit und Bewegungs¬ 
freiheit, seine Wünsche und Strebungen, 
seine Sachgüter, Gesundheit und Leben 
angchen. Hatte doch der Schiffer, der die 
Hollemännchen über die Fulda fuhr, von 
dem Sprecher der Zwerge einen nicht 
endenden Garnknäuel erhalten; als aber 
seine Frau einmal beim Haspeln unge¬ 
duldig ward und zum Teufel fluchte, war 
der Knäuel fort ^). Ähnlich geschah's 
mit dem Knäuel, den eine Salige bei 
Brixen geschenkt hatte*®). Dem vogt¬ 
ländischen Edelmanne fährt zur Strafe 
für sein F.en der Teufel den großen 
Eichbaum ins Schloßtor, so daß es ganz 
versperrt ist *“). Einige Beete werden zur 
Strafe auf Halbfruchtbarkeit gesetzt **®). 
Flucht man beim Graben eines Schatzes, 
so hebt sich der Schatzkessel in die Luft 
und entschwindet ***) oder er sinkt ganz 
tief in die Erde***), oder er ist plötzlich 
weg — Harmlos erscheint cs ja noch, 
wenn der F.er von unsichtbarer Hand 
eine Ohrfeige bekommt **♦), die 
vom Feuermann herrühren kann ***). 
Wenn man um die Bienen herum 
flucht, so kommen sie und stechen **•), 
was in kirchlichem Sinn damit begründet 
wird, daß die Bienen das Wachs für die 
geweihten Kerzen liefern — Der 
,,Ziegenbockspeter“ war ein durch vieles 
F.en weit und breit bekannter Jung¬ 
gesell, dem auf dem Heimweg von seiner 
Braut nach Lennep auf dem Wcihcrsfcld 
ein gespenstiger Bock über den Weg lief; 
als er nach ihm warf, nahm der Bock ihn 
auf die Hörner und trug ihn weit fort *“). 
Auch dem Vogelsteller erscheint, als er 
wegen des von mutwilligen Jungen seiner 
Falle angerichteten Schadens flucht, ein 
ungeheures gehörntes Tier, das ihn über 
Berg und Tal jagt ***). Auf zwei Wochen 
krank liegen müssen, nachdem einem 
zwei schwarze Reiter einen Todesschrck- 
ken eingejagt haben *“), ist auch noch 
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nicht das Schlimmste. Wesentlich un- 
I angenehmer ist cs jedoch, wenn ein Fuhr¬ 
mann, weil er beim Umwerfen auf der 
Weinstraße gottsjämmerlich fluchte, mit 
einer Laterne nachts die Straße erleuchten 
muß, bis er einmal davon erlöst wird ***). 

Die Strafe des ewigen Jagens 
(s. Ewigkeit), die sonst wohl für unge- 
zähmte Jagdlust oder scheußliche Greuel- 
taten aufcrlegt wird, wird auch wegen 
I F.ens verhängt ***). Mit Namen ge¬ 
nannt wird der Freiburger Leinweber 
Lorenz Richter, der seinem ungehor¬ 
samen Sohne zurief: „Also steh, daß du 
^ nimmer fortgehn kannst!“, worauf der 
* Sohn drei Jahre auf derselben 
Stelle stand und eine tiefe Grube 
in der Diele entstand und man ihm des 
Nachts, damit er schlafen könnte, Polster 
für Kopf und Arme hinbringen mußte; 
dieser Mensch stand, nachdem er umge¬ 
pflanzt worden, weitere vier Jahre am 
neuen Ort, bis er starb***). Ein Junker, 
der seinen Wald rechtmäßig an die Ge¬ 
meinde verloren, verfluchte Dorf und 
Wald und schwur, den Wald nicht mehr 
mit eigenen Augen anschauen zu wollen: 
was dadurch wirklich wurde, daß er von 
Stund an erblindete**•). 

So und so oft aber muß der F.er 
mit dem Tode büßen. Unter den pom- 
merschen Fischern war ein arger F.er, 
dem das Ziehen der Glocken schwerer als 
jedem anderen wurde, weil die Glocken 
sich von ruchlosen Händen nicht ziehen 
lassen wollen. Da stieß er wieder einen F. 
aus, worauf die Glocken in die Tiefe 
sanken und ihn mit hinabrissen ***). Hier¬ 
mit stehen wir im Reiche der ver¬ 
wünschten Personen, die nach 
ihrem Tode nicht zur Ruhe kommen — 
ein Motiv aller Zeiten. Ein Bauer, der, 
weil ihm all sein Vieh gefallen war, dem 
lieben Herrn fluchte, ist zum Hund 
geworden, der nur Aas frißt ***). Wie 
verfluchte Grundstücke nie 
mehr gedeihen und verwünschte Plätze 
kein Vieh mehr nähren, so können ver¬ 
fluchte Menschen bei cintretender Krank¬ 
heit nicht wieder genesen ***). Es gibt 
Häuser, die von ihren Eigentümern 
verflucht worden sind und in denen nie 


mehr ein Glied ihrer Familie wohnen 
mag ***). Schloß und Reich werden 
verflucht ***). Andere gehen unter, ver¬ 
öden oder versinken, dem f.enden Be¬ 
sitzer zur Strafe. „Er hub ein F.en und 
Schelten an, daß kein Wunder, das Schloß 
wäre versunken“ ***). Der Sumpf Eilsen- 
born ,,am versunkenem Hause“ ist da¬ 
durch entstanden, daß eine Frau wegen 
ihres F.ens mitsamt ihren Kindern und 
dem Hause versank***). Auch in dem 
erlcnumstandenen Sumpf bei Oberglogau 
befindet sich ein versunkenes Schloß, 
dessen Besitzer von der Frau des von ihm 
im Raubmord erschlagenen Mannes ver¬ 
flucht war ***). Eine andere Burg versank, 
weil der Burgherr greulich fluchte ***), 
Wegen der Übervorteilung eines Ar¬ 
men während einer Hungersnot wurde 
ein Metzger verflucht und hackte nun 
oft im Keller Fleisch, ist aber jetzt er¬ 
löst ***). In die tausend Jahre schon 
leidet die Feuerpein der „Rcnalmer 
Putz“, der als feuriger Mann umgeht ***). 
Der umgehende Schuster befindet sich 
auf seiner dritten Wanderung um die 
Welt: diese geht unter, wenn er damit 
fertig ist **•). Man muß ja drauf achten, 
wenn man mit so einem Verfluchten zu 
tun hat, denn würde man ihm oder in 
seiner Gegenwart fluchen, so müßte die 
arme Seele weiter leiden **’). 

Als strafender Geist erscheint nament¬ 
lich der Wettergott (Donar, der christ¬ 
liche Gott, beide ohne genannt zu werden), 
der durch den Blitz das Gericht un¬ 
mittelbar vollstreckt. Ein kleiner Mann 
flucht während des Gewitters: „Heiligs 
Gotts Kreuz! Bald rechts, bald seitsi“ 
und wird vom Blitz gefällt ***). Der übers 
himmlische Kegelschieben spottende 
Bursche wird mitten aus den Kameraden 
heraus vom Blitz erschlagen ***), ein 
Landvogt, der über seine steten Fehl¬ 
schüsse flucht, beim Losdrücken *“). Von 
zwei Geißhirten wird der Betende ver 
schont, der fluchende von der Stein¬ 
lawine begraben (Steinschlag, ein Werk 
des Hammers des Thor) ***). Der Blitz 
brennt des F.ers Gut und das ganze Dorf 
nieder ***). — Der Donar-Ersatz, der 
Teufel, nimmt sich den F.er als sein 
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Eigentum, holt den fluchenden Bauern*^) 
und andere Oft erkennt man ihn dann 
an Hörnern, Geißfüßen und Gestank^**). 
Wenn er den Menschen noch nicht für 
immer festhalten kann, indem er ihm etwa 
den Hals umdreht oder der F.er 
mit Leib und Seele verlorengeht so 
stürzt er ihn in einen Graben oder 
fährt ihn eine gute Strecke durch die 
Lüfte,um ihn dann abzusetzen Manch¬ 
mal kommt eine ganze Schar von Teu¬ 
feln, die den F.er entführt, aber über einer 
Kapelle, wo gerade zum Gebet geläutet 
wird, niedersetzen muß So umringt 
eine Schar abscheulicher Teufel die Hütte 
eines Sennen, der später spurlos ver¬ 
schwand Auch Gehilfen des Teufels 
vollstrecken die Strafe: neben dem 
immer fluchenden Tischler in Kaltem 
spazierte, als er wegen eines angestoßenen 
Hühnerauges fluchte, eine schwarze Katze 
einher, verfolgte ihn bis in sein Haus und 
sprang, als er sich bekreuzte, mitten durch 
die Tür, die dadurch ein großes Loch ein¬ 
gebrannt erhielt “*). *5 Geiggle kommt 
und zerreißt den fluchenden Hirten auf 
der Daba-Alm Dem fluchenden Berg¬ 

mann bringt der Berggeist Unglück 
und der Mann, der seiner spät heim¬ 
kehrenden Frau zuruft; „Wo bist du 
Düwcl so lange wesen?“ verliert sie, in¬ 
dem sie zu den Zwergen entschwindet 

Schambach u. Müller it8 Nr. 
141. ><■) H « y l Tirol 166 Nr. 76. «•) E i « e 1 
Kr. 20. Schönwerth 3,127. 

Schambach u.Müller 109Nr. 136. 

K ü b D a u Sagen 3, 364. Baader 
Sagen 58; E 1 8 e l Kr. 476. K ü h n a u 
Sagen 2, 4x4. Ranke Sagen 40. Ur¬ 
quell 6, 20 Nr. t2: SebÖnwerth x, 334: 
Messikommer t, tqo. ^^*)Lütolf 
Sagen 358. Schell Bergische Sagen 133 
Nr. 57. “•) D e r s. 36 Kr. 41. K ü b n a u 
Sag^ 2, 552. **') Eisei Voigilanä Nr. 443. 

ZfVk. 13, 190. *•*) Mciche Sagen 361 Nr. 
r>96. *•*) Rochbolz Sagen 2, 98. ***) Knoop 
Hinter^mmern 136. *■•) SebÖnwerth 3, 
126. Stcroplinger Aberglaube 66. 
’■) Wuttke 164 § 222. ^**) Grimm 

KtiHM. Kr. 92. Grimm Mylh, 3, 366. 
**•) Schell Bergisehe Sagen 398 Nr. 4. 
***) K ü h n a u Sagen 3, 368. **•) Schön- 
werth 2,448. **•) Meier Schwaben 1, 2js- 
**•) Hcyl Tirol 19 Kr, 17. Ebd. 680 

Nr. 158. ZföVk. IO, 144. Gräber 

Kärnlen 260. **•) Bavaria i, 314. '*•) SAVk. 
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8,278. ***) Reiser Ailgdu i, Ei- 

sei Voigtland Nr. 696. Bavaria i, 314. 
*♦*) Haupt Lausitz i, 107 Kr. 126 und 128, 
'•*) SebÖnwerth 3,126ff. Mciche 

Sagen 470 Nr. 610. H e y l Tirol 798 Kr. 
229. Gräber Kärnlen 301. *•*) Ba¬ 
varia I, 314. SebÖnwerth 3, 127 

“*) ZfVk- 9, 260: ähnliche Falle bei Zin- 
g e r 1 e Sagen 390 (. *»*) H e y 1 Tirol 523 
Kr. 93. »»*) Ebd. 611 Kr. 76. Wuttke 
47 S 5 t« Möllenhoff Sagen 3:0 

Nr. 421; J ense n Nordfriesische Inseln 220 

7. Abwehrmittel. Einige Men¬ 
schen sind vom F.cn geheilt worden und in 
der Regel hat der Teufel selbst das größte 
Verdienst daran. Der in Krankheit ver¬ 
fallene Edelmann (s. 0. Nr. 6) der er¬ 
wähnte Ziegenbockspetcr, der einige Zeit 
zwischen den Hörnern des Tieres schweb¬ 
te der vom Teufel durch die Straßen 
Breslaus geschleppte lange Hans und 
andere vom Teufel mehr geneckte als ge¬ 
strafte Personen wurden das F.en los, und 
die nicht ausbleibende rationalisierende 
Deutung der Geschichte erklärt bisweilen 
den Teufel für die Umgebung, welche sich 
mit dem F.er einen Jux gemacht habe **•). 
Ein anderer hatte die Vision eines kleinen 
Männleins mit großer Laterne und strah¬ 
lendem Licht ^•®). Auch der von der 
schwarzen Katze heimgesuchte Tischler 
(Nr. 6 b) wurde vom F.n geheilt 

Es gibt Glaubcnsschutz gegen 
F.wirkungen und F.strafcn. Die Teufels- 
schar auf der Alm wird vom Geistlichen 
durch das Sakrament verjagt viele 
wenden den F.spuk durch Bekreuzen 
ab andere durch Anrufen der hl. 
Jungfrau und des hl. Josef außerdem 
helfen Gegenzauber zur Lösung der blei¬ 
benden Wirksamkeit des F.ens ^•*), z. B. 
in Häusern, wo Kinder, die das F.en nicht 
lassen könne, vorhanden sind, hängt die 
Mutter eine abgeschälte Zwiebel an die 
Wand, damit sie die Flüche „etnsappen“, 
d. i. aufsaugen soll 

K ü b n a u 2, 552. Schell Berg. 
Sagen 155 Kr. 37. K ü b n a u Sagen 2, 
576. »“) Ebd. 596. »•) Ebd. 412 f. »«) Heyl 
Tirol 525 Nr, 93. *”) ZfVk. 9, 269, »♦*) Heyl 
525. ZfVk. 10, 51. »«) Wuttke 164 
§ 222. *•*) Urquell 4. 94. Vgl. noch Mai¬ 
land Der Fluch in der siebenbürgisch-rumäni- 
sehen Volkspoesie ZfVk. 3. 208; ARw, 11, ii ff. 
14, 3x8 ff.; Herzog Schweizersagen i, 38. 42; 
2, X3xf.: Abt Apuleius 230ff. K. Beth. 






Flucht 

I. F. vor Krankbeils- und Opferdämonen. 

2. F. der Braut bei der Hochzeit. — 3. Hilfs¬ 
mittel für den Fliehenden. — 4. Hilfsmittel für 
den Verfolger. — 5. Orakel bei der F. 

1. Nach dem Glauben des primitiven 
Menschen ist F. das einfachste Mittel, um 
sich vor den gefährlichen Einflüssen 
irgendwelcher Geister zu schützen. So 
fliehen noch jetzt die hinterindischen 
Völker *) vor dem Dämon der 
Seuche in den Urw'ald. Und in Frank¬ 
reich herrscht folgende Sitte*}: will man 
sich von Fieber, Halssch merzen u. dgl. 
befreien, so muß man eine Schnur, mit 
der man vorher den kranken Körperteil 
in Berührung gebracht hat, an einem 
Baum befestigen und dann so schnell wie 
möglich fliehen, weil es möglich sein kann, 
daß der gebannte Dämon sich wieder be¬ 
freit und zu seinem Besitzer zurückkehrt. 
Erst in einem späteren Stadium der Kul¬ 
tur fliehen nur diejenigen, von denen der 
Krankheitsdämon schon Besitz ergriffen 
hat; z. B. müssen die Elskimofraucn *) vor 
der Geburt ihrer Kinder in eine hierzu be¬ 
stimmte Hütte im Walde fliehen, damit 
der unreine Dämon, der in der Frau ist, 
nicht im Hause, im Dorf bleiben kann. — 
Die F.zercmonien bei Opfern^) weisen 
auf die Furcht vor dem göttlichen Geist 
hin, der in dem heiligen Opfertier ist. 
Wer die heilige Handlung vollzog, mußte 
sofort fliehen, weil er die Strafe des gött¬ 
lichen Geistes zu fürchten hatte. Dieser 
Glaube herrschte in Ägypten •), bei den 
Griechen •) und Römern^, und ist noch 
jetzt bei Eingeborenenstämmen zu fin¬ 
den*). 

Hovorka^ICronfeld 2, 296. 

*1 SäbiUot 3, 4x4- •) Frazer i, X52. 
•) Nil SSO n Griech. Feste 136, Fra z er 
1,308: Diodorns Siculus i,91,4.*)Nils- 
son Criech, Feste 15. ’) F r a 2 e r x, 308: 
O V i d Fasti 22, 685; P I u t a r c h Quaesi. 
Fom. 63. •) Frazer i, 310. 

2. Einzelne Hochzeitsbräuche weisen 
auf Fluchtversuche der Braut hin, die ur¬ 
sprünglich wohl auf Angst vor dem neuen 
Leben beruhen. Schon im MA. •) war der 
sogenannte Brautlauf verbreitet 
und wird jetzt noch in vielen Gegenden 
Deutschlands geübt, so in der Steier¬ 


mark **), in Schwaben ^), in Thüringen^*), 
in Oldenburg und in der Mark Bran¬ 
denburg **). Wenn das Brautpaar von der 
Trauung kommt, pflegt die Braut voraus¬ 
zueilen, und der Bräutigam muß sie ein- 
holcn. Es ist wie eine F,, wie ein letztes 
Sträuben vor der Ehe Die eigentliche 
Vorstellung von der F. ist meistens ver¬ 
wischt; denn es heißt **): wenn bei diesem 
X^uf der Bräutigam die Braut nicht ein- 
holt. dann ist cs ein übles Vorzeichen für 
die Ehe. Vereinzelt wird dieser F.versuch 
noch dann ausgeführt, wenn er zu einem 
wirklichen Erfolg führen könnte, nämlich 
vor der Trauung; so ist cs bei den Sicben- 
bürger Sachsen **), wo das Brautpaar vor 
der Trauung zusammen tanzt; dabei 
flieht die Braut in ein Nachbarhaus, und 
erst wenn der Brautkncclit sie holt, 
kommt sic zum Bräutigam zurück. Jetzt 
heißt dies zwar: der Bräutigam läßt die 
Braut laufen. In einzelnen Gegenden 
pflegt der Brautlauf am Abend des ersten 
oder zweiten Hochzeitstages stattzufin¬ 
den, und dann schließt sich die Haubung 
hieran an; so ist es in der Mark Branden¬ 
burg **). Aber auch hier ist der Gedanke 
der Braut-F. dem des Wettlaufes zwi¬ 
schen dem Brautpaar gewichen. — Bei der 
Haubung selbst gibt es Bräuche, die 
noch einmal einen F.vcrsuch der Braut 
vor der neuen Gemeinschaft, in die sic 
eintreten soll, andcuten. Häufig findet ein 
letzter Kampf der Mädchenschaft gegen 
die Frauen statt, die die Braut in ihre Ge¬ 
meinschaft hineinzuziehen suchen, indem 
sie ihr die Haube aufsetzen ^). Die Braut 
hält sich an ihre alte Gemeinschaft und 
sucht sich durch F. der neuen zu ent¬ 
ziehen, wobei die Jungen Mädchen und 
Burschen sie unterstützen. Am deut¬ 
lichsten ist dieser F.gedanke in dem 
Brauch aus dem Hildesheimschen er¬ 
kennbar ”): die Verheirateten bilden 
einen Kreis, in dem die Unverheirateten 
tanzen. Der Brautknecht tanzt mit der 
Braut und versucht, unversehens den 
Kreis zu durchbrechen und mit der Braut 
zu entfliehen. Die Verheirateten aber 
wissen dies zu verhindern; sie umringen 
die Braut, nehmen ihr den Kranz ab und 
setzen ihr die Haube auf. Nun muß sic mit 
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den Frauen tanzen. Ähnlich ist es in 
einigen Dörfern in Thüringen wo die 
Burschen die Braut zu entführen und 
festzuhalten suchen; hier ist es der Bräu- 
tigam, dem sie sie ausliefcrn. — Andrer¬ 
seits entfliehen auch die Frauen mit ihrer 
neuen Genossin aus Furcht, daß sie 
ihnen wieder entrissen werden möchte. 

•) Weiohold FrAiun t, 36«. Meyer 
D. Vclksk. 179. «) Ebd. ») Witzschel 
Tküringen 2, 238. >*)Strackerjan i, 
105 Nr. 118. **) Kuhn Afärk, Sagen 358. 

S a r t 0 r i St/(e u. Brauch t, 90; Strak- 
kerjan 1,105 Nr. 1x8; M e y e r X>. FoMsA. 
179. S t r ac ker) an i, 105. »♦) Sar- 
t o r i Situ u. Brauch i, 104. Kuhn ^fdrk. 
Sagen Heckseher 169; Witz- 

s c b e l Thüringen 2, 23S; Bartsch Mech* 
Unburg 2, 68; Strackerjan 2, 200 Kr. 
445; Kuhn u. Schwartz Westfalen 2, 40, 
38 Nr. to9. *) Kuhn u. Schwarte West^ 
faUn 2, 40. W i t 2 a c h e l Thüringen 2, 
J38. Heckscbcr 420 Anm. 66u. S. 169. 

3. Besteht auf einer wirklichen F. die 
Gefahr, daß der Verfolger den Fliehenden 
erreicht, dann braucht dieser nur Dinge 
wie Spiegel, Kamm, Bürste oder was er 
sonst bei sich trägt, hinter sich zu werfen. 
Diese verwandeln sich nämlich auf magi* 
sehe Weise in Berge, Wälder, Seen, die 
den Verfolger hemmen Diese sog. 
,,m a g i 5 c h e F.** ist ein Märchenmotiv, 
das über die ganze Welt verbreitet ist ^). 
Von deutschen Märchen seien erwähnt: 
Fundevogel *•), Wassernix **), Liebster 
Roland*®), Königskinder**). Eine magi¬ 
sche F. ist auch der Zug der Israeliten 
durch das Schilfmeer **); zu dieser Ge¬ 
schichte findet sich eine genaue Parallele 
in einem Märchen der Wadschagga am 
Kilimandscharo *®). — Ursprünglich ver¬ 
wandeln sich nicht die ausgeworfenen 
Gegenstände; sondern der Verfolger wird 
dadurch gehemmt, daß er sie aufnimmt 
und sich mit ihnen beschäftigt *^}. So 
heißt es in einer schlesischen Sage**): 
Eine Frau nahm auf ihrer F. aus dem 
Zwergenreich einen Hahn, einen Kamm 
und eine Lage Garn mit. Als die Zwerge es 
merkten, folgten sie ihr schnell. Da warf 
die Frau nacheinander den Hahn, den 
Kamm und das Garn unter sie; den Hahn 
zerrupften sie, den Kamm zerbrachen sie, 
und in dem Garn verwickelten sie sich so, 


daß die Frau sich inzwischen retten 
konnte. Ferner findet sich dieser ur¬ 
sprüngliche Gedanke schon bei Ovid **), 
in einem indischen **) und einem serbi¬ 
schen Märchen **). — Ein zweites Hilfs¬ 
mittel für den Fliehenden ist die Ver¬ 
wandlung z. B. in einen Teich und 
eine Ente **). Auch der Speichel des 
Fliehenden, der an seiner Stelle ant¬ 
worten kann, solange bis er vertrocknet, 
verheimlicht die F. und ist so ein Hilfs¬ 
mittel Denselben Dienst kann ein 
Blutstropfen, ein Apfel, eine Bohne lei¬ 
sten **), wenn der Fliehende sic mit den¬ 
selben magischen Kräften ausstattet. 

«•)BoUc-PoUvka 2, i4o;KÖh!cr 
Kl. Sehr. 171. 388. *•) Bolte-PoUvka 
2, 14^^146. Grimm Märchen t, 231 
Nr. 51. •«) Ebd. i, 256 Nr. 56. ") Ebd. t, 354 
Nr. 79. Ebd. 2, 154; 8. auch Bolte- 
Poiivka 2, 141. Gunkel Mdrcfuu 
106: 2. Mose 14. *) Gunkel Märchen loO. 

Naumann GemeinschaftskuUur 27. 63; 
8. auch Bolte-Polivka 2, S40. 

Kühn au Sagen 2, it3, **) O v i d A/cr/a- 
marphosen xo, 664. Bolte-Polivka 2, 
t40. W) Ebd. »*) Köhler Kl. Sehr. 55: 
Bolte-Polivka t, 498 Nr. 56. >*) Ebd. 
») Ebd. 2. 52Ö. 

4. Ebenso wie der Fliehende kann der 
Verfolger magische Mittel an- 
wenden. Aus dem Jahre 1530 wird be¬ 
richtet, wie in Sachsen **} ein flüchtiger 
Edelmann in sein Gefängnis zurückge¬ 
führt wird, dadurch daß der Pfarrer sille 
Bilder in der Kirche umdreht. Dieser 
Zauber zwingt den Flüchtling zur Um¬ 
kehr. Ähnlich wurde in der Türkei **) ein 
fliehender Sklave zur Rückkehr ge¬ 
zwungen, weil er sich — durch einen 
magischen Zauber beeinflußt, —cinbildct, 
daß ihm Löwen und Schlangen auf der F. 
Entgegenkommen werden. — Eine be¬ 
sondere Schwierigkeit bietet die Grenz- 
übersebreitung für den Fliehen¬ 
den sowie den Verfolger. Erstcrer kann 
sie nur überschreiten, wenn er, wie aus 
Schleswig berichtet wird, die Weste 
umgekehrt anziebt, d. h. wenn er sieb 
durch ein Gegenmittel gegen den Zauber 
der Grenze wehren kann. Für den Ver¬ 
folger hört überhaupt die Macht an einer 
Grenze auf **), und er kann dem Flücht¬ 
ling nichts mehr anhaben. — Daß der 
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Flüchtling seinen Verfolger betrügt und 
sich durch dessen Dummheit rettet **), 
kommt oft vor, und man braucht darin 
keinen Aberglauben zu suchen. 

*) M e i c h e 5 af«ii 566 Nr. 704. M e y er 
Aberglaube 223. Müllenhoff Sagen 
O4S. **) Kuhn «.Sebwartz 126Nr. 144. 
**) Schumann Sachtbüchiein 288 Nr. 46; 
RTrp XI, 300: Krauü Sagen u. Märchen d. 
Südsiaven 2, 249. 

5. Der Fliehende sucht durch Ora¬ 
kel zu erfahren, wie seine F. verläuft. 

^ Begegnet ihm eine Fledermaus **), dann 
ist es ein gutes Zeichen; denn sie fliegt 
ohne Federn. Der Sperling dagegen ") ist 
ein böses Vorzeichen; denn während er 
vor dem Habicht flieht, fliegt er der Eule 
entgegen. 

Anmerkung: In der .etymologischen 
Bildung ,,F 1 ü c h t i g e s Element** 
für die S^be: linimentum volabile **) liegt 
kein Aberglaube. — Über Flucht der 
Seele aus dem Körper siebe: Seelen- 
V 0 ge I. 

^tAgrippa v. Nettesheim x, 251. 
**) Ebd. *♦) ZfrwVk. 1908, xoi. Schmekel. 

Flug (fliegen, Luftfahrt). 

1. Der bei Kultur- und Naturvölkern in 
weitem Maße verbreitete, durch aber¬ 
gläubische Meinungen, Märchen und Sa¬ 
gen bezeugte uralte Glaube, daß Men¬ 
schen imstande seien, sich nach Belieben 
über die Erde zu erheben und längere 
Zeit schwebend zu erhalten, sich nach 
Wunsch an einen beliebigen Ort zu ver¬ 
setzen und Fahrten durch die Luft in den 
verschiedensten Vehikeln zu unterneh¬ 
men, beruht auf verschiedenen Grund- 
I lagen. Als wichtigste kommen in Be- 
I tracht: i. Wunsch; 2. Traum; 

^ 3. Zustände krankhafter Er- 

, regbarkeit; 4. Rauschzu¬ 
stände. — 1. DerW u n sch mußte im 
! : primitiven Menschen erwachen, wenn er 
) seine eigene erdgebundene Schwerfällig- 
( keit mit dem Fluge der Vögel, Insekten 
usw. verglich. Ihm gliedert sich 2. der 
Traum an, der einst vom primitiven 
Menschen für volle Wirklichkeit genom¬ 
men wurde, da es ihm vollständig an Ein¬ 
sicht in die Gesetze der Natur und des 
. Lebens fehlte *) und der in verschiedenen 


Formen, als aus dem Verlangen entstan¬ 
dener Wunschtraum*}, als eigent¬ 
licher F.t raum und ilz Fall- 
träum die wichtigste Voraussetzung 
für den Glauben an die Kunst des Fliegens 
bildet. Die beiden letztgenannten Arten 
gehören zu den typischen Träumen. Der 
Schläfer löst sich langsamer oder rascher 
von der Erde los, und bald beherrscht ihn 
das Gefühl unendlicher Leichtigkeit des 
Körpers und der Freiheit von der Last 
der eigenen Körperempfindung*). Der 
F.t raum, einer der angenehmsten 
Träume, tritt, wie häufige Beobachtungen 
neuerer Zeit ergaben, namentlich dann 
auf, wenn die Atmung besonders frei ist 
(Lehmann) *), andere Beobachter (ElUs) 
sehen die Ursache in der Herabsetzung 
der Hautempfindlichkeit, die dort ein- 
tritt, wo Körperteile aufliegen. Sie soll 
zunächst die Traumvorstellung hervor- 
rufen, als ob der Körper frei schwebe. Daß 
diese Erklärungen der Wahrheit ziemlicli 
nahekommen, geht aus dem Studium hy¬ 
sterischer Personen hervor. Eine Herab¬ 
setzung der Empfindlichkeit der Haut ist 
nämlich nicht selten bei solchen hysteri¬ 
schen Personen, die zuweilen flugäbnlichc 
Vorstellungen selbst im Wachzustände ha¬ 
ben. Nicht unmöglich ist, daß damit der 
Himmelfahrtsglaube zusammenhängt. Die 
wichtige Rolle, die der F.traum in den 
Hexenprozessen spielt, ist zur Genüge 
bekannt. — Der F a 11 1 r a u m , der 
seit jeher beobachtet worden zu sein 
scheint, für den besonders das „N s c h t - 
auf-die-Erde-komme n'*, das 
in vielen Sagen von mehrtägigen Luft¬ 
fahrten berichtet wird, bezeichnend ist, 
reibt sich dem F.traum an. Bewirkt wird 
er durch eine mit fortschreitendem 
Schlafe zunehmende Muskelerschlaffung, 
z. B. bei angezogenen Beinen, durch die 
endlich ein Ausgleiten und plötzliches 
Strecken der Beine, die durch die ent¬ 
spannten Muskeln nicht mehr gehalten 
werden, cintritt •). Dadurch wird der 
Körper von einem Ruck erschüttert. 
Während nun das langsame Ausgleiten 
der Krümmung der Knie die Traumvor¬ 
stellung des Fallens erweckt, wird durch 
die Schlußerschütterung das jähe Er- 
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wachen bervorgerufen. Dieser Traum bat 
im Gegensau zura vorerwähnten etwas 
Beängstigendes an sich •). — Eine 3. Ur* 
Sache zu diesem Glauben sind Zu* 
stände ungewöhnlicher zen< 
traler Erregbarkeit im Halb* 
s c h 1 a f f in der Hypnose oder 
auch bei wachem Bewußtsein. 
Der Traum und diese Zustände stimmen 
nach Wundt’) überein in der Verlegung 
der unmittelbaren Erlebnisse in zeitliche 
und räumliche Ferne; entweder ist das 
Bewußtsein der F.vorstellung von vorn¬ 
herein vorhanden oder es tritt nachträg¬ 
lich auf, nachdem die Vision vorbei ist ^}. 
Ferner sind epileptische Krank¬ 
heitszustände mit vorausgehen¬ 
den Gehörs- und Gesichtshalluzinationen 
und nachfolgender Erinnerungslosigkeit 
für die Zeit der Wanderung (des F.es} in 
vielen Fällen mit Veranlassung zu diesem 
Glauben gewesen. Das Volk und die Be¬ 
troffenen selber legten sich das ihnen un¬ 
erklärliche rätselhafte psychopatische Er¬ 
lebnis mit Hilfe ihrer Glaubensvorstel¬ 
lungen zurecht und fanden die Erklärung 
im Bereiche der wilden Jagd *) und ande¬ 
rer religiöser Vorstellungen, wie dem 
Glauben an die durch die Luft fahrende 
Mahrt den Hexenfahrten ^), den 
durch die Luft ziehenden Zwergen **). 
Man schrieb die Fähigkeit irgendeinem 
teuflischen Wesen zu (bei den Hexen¬ 
fahrten), besonderen Mitteln wie der F.- 
oder Hexensalbe (s. d.) oder besonde¬ 
ren Zauberdingen wie Flügcischuhen, 
Siebenmeilenstiefeln, zauberischen Män¬ 
teln und Tüchern (s. M a n t e 1 f a h r t), 
F.ringen und F.hemdcn u.a.**). — Daß 
4. der Genuß narkotischer Mit- 
t e 1 und die durch sie erzeugten Däm¬ 
mer- und Rauschzustände 
ebenfalls mit Anteil an der Entstehung 
dieses Glaubens haben wird, darf nicht 
bezweifelt werden. Es sei an die Zauberer 
und Medizinmänner der Naturvölker erin¬ 
nert. Wieweit der Einfluß des Bilsenkrau¬ 
tes (s.d.}, das als Hexenkrau t gilt (Tirol) 
und des daraus gewonnenen Absudes so¬ 
wie anderer Narkotika, die das Gefühl des 
Fliegens und Sicherhebens in die Luft 
verursachen, von Einfluß war, ist noch zu 
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wenig bekannt. Aber auf die Wirkungen 
des Opiums, Haschisch und anderer Nar¬ 
kotika, ferner des Alkohols muß ver¬ 
wiesen werden 

*) Lehmann Abcrglattb^ ^94. *) W n n d t 
Mythus u. ReHgion 2, 147; W. Fischer- 
D e I o y Schlafen und Träumen * (Stutt¬ 
gart: Kosmos 1921), 70—72. 75!; Leh¬ 
mann a. a. O. 47r f. ’) W u n d t a. a. O. 1. 
193* ^ 99 ' *) Lehmann a. a. 0.484. *) Ebd 
4851. *] Fischer-Defoy a. a. O. 

’) Wundt a. a. O. 2, 147. •) Ebd. i, 179. 
^ Ranke Sagen * uo; Manohardt 
Germ. Mythen 44. 48. R a n k e a. a. O. 
17!; Meyer Germ. Myih. 120.123. 127.175. 
**) Ranke*a.a. 0 .33f. Mannbardt 
Mythen '*) Flugsalbe (s. d.> erzeugt 

nach den Versuchen des Giarobctti^a Port.'*. 
(1538—1615) tiefen Schlaf mit \^*underbarcn 
Träumen (Lehmann Aberglaube 233' 
>*) SiebenmcUenstiefel sind auch im magyar. 
Märchen bekannt (W lislockl Magyat. 
Volksglaube 6). Ob Entlehnung? Heyl 
Tirol 794 Kr. 205. **] Vgl. Ennemoser 
Gesehichte der Magie (1844), 108. 

2. Zu diesen auch dem deutschen Volks¬ 
glauben primären Elementen traten dann 
Vorstellungen hinzu, die aus dem Orient 
stammen und die zu verschiedenen Zeiten 
teils durch Handel und Verkehr, das 
Christentum, in gewiß nicht unbedeuten¬ 
dem Maße durch Teilnehmer an den 
Kreuzzügen, teils auf literarischem Wege 
in den Glauben des Volkes hineingetragen 
wurden. Im alten Assyrien schon 
glaubte man an einen F. durch die Luft 
auf Stecken Von großem Einfluß auf 
diesen Glauben war ferner Indien, aus 
dessen Literatur das Wunder des Auf- 
steigens und Schwebens in der Luft viel¬ 
fach bekannt ist. Gautama Buddha und 
andere buddhistische Heilige von hohem 
asketischem Rang besaßen diese erhabene 
Fähigkeit, aber auch von anderen welt¬ 
licheren Männern hören wir das Gleiche^). 
Von Indien aus wurde Vorderasien und 
im weiteren Verlaufe Griechenland und 
das römische Reich beeinflußt. Bei den 
Juden glaubten die Talmudisten an 
das Luftfliegen, ferner scheint auch die 
Vorstellung von einem fliegenden weib¬ 
lichen Nachtgespenst nachweisbar zu 
sein (bei Isaias 13, 21; 34, 14} Bei den 
Griechen ist dieser Glaube sehr 
häufig bezeugt. Nach ihren Sagen flogen 
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die thessaliscben Weiber durch die Luft, 
nachdem sie sich mit Hexensalbe ein- 
geschmiort hatten. Die Sage vom Fliegen¬ 
können wurde auch auf Alexander den 
Großen übertragen *^). Die Bi^raphie 
des Apollonius von Tyana bietet Beispiele 
für den Glauben an wunderbares Schwe¬ 
ben durch die Luft, weitere das Leben des 
neupiatoniseben Mystikers Jamblichus, 
der sich beim Gebet in die Luft erhoben 
haben soll ^). Lucian, Plinius, Apuleius, 
Festus und Ovid belegen uns den Glauben 
bei den Römern^. Auf galli¬ 
schem Boden tritt uns diese Vorstel¬ 
lung ebenfalls sehr häufig entgegen **). 
Daß das Christentum dieses Wun¬ 
der bald für sich beanspruchte und mit 
dieser überirdischen Fähigkeit seine Hei¬ 
ligen ausstattete, nimmt nicht wunder. 
Dieser Glaube, dessen biblisches Vorbild 
jedenfalls die Verklärung Christi ist ^), 
fand weitere Nahrung durch das A s - 
ketentum. Die Asketen — nicht nur 
des Christentums — unterwarfen sich vor 
allen Dingen strengen Fasten und anderen 
Entbehrungen, die im Verein mit länger 
dauernder Beschaulichkeit in der Wüste 
oder im Walde bald eine Störung der 
geistigen Funktionen hervorrufen muß¬ 
ten und infolgedessen ekstatische Visio¬ 
nen bewirkten ^), unter denen Hallu¬ 
zinationen, in die Luft zu steigen oder in ihr 
zu schweben, besonders häufig gewesen 
sein mußten ••). Der christliche Wunder¬ 
und Legen den glaube hat diese Fähigkeit 
auf sehr viele Heilige übertragen, unter 
denen als die bedeutendsten die Heiligen 
Philipp Neri, Ignatius von Loyola, Do¬ 
minikus, Kajetan, der hl. Nikolaus *’) und 
die hl. Therese genannt seien, welche im 
Besitze der Kraft waren, sich während 
verzückter Gebete in die Luft zu erheben. 
Noch im Anfang der Neuzeit glaubte man 
in katholischen Kreisen an diese Wunder 
des Emporsteigens in die Luft, das bis ins 
18. Jh. immer wieder als stattfindend ge¬ 
schildert wird, und zwar nicht nur als 
subjektiv, sondern als objektiv statt¬ 
findend, teils in neueren Berichten über 
Teufelsbesessenheit, teils in Berichten 
über gottbegnadete Ordensleute und 
Nonnen •). 


**) Hansen Zauberwahn 15 = S n e 11 
Hexenproxeß und Geistesstbrung 2. T y 1 o r 
CuUur X, 149. **) Wer die Worte „Schern 
Hamm Äorasch" auf Solomons Ring aus- 
sphebt, kann durch die Luft fahren. Das taten 
u. a. Eva, ein Knecht Abrahams, der mit seinen 
Kamelen in der Luft stand, David, Judas, der 
Jesum In der Luft verfolgte u. a. (B i r 11 n g e r 
Volkst, I, 311). Der F. des Simon Magus be¬ 
weist, dskß F.Vorstellungen auch in anderer Ge¬ 
stalt den Juden nicht fremd waren. Durch sie 
ist das Christentum unmittelbar beeinflußt. 
Vgl. Hansen a. a. 0 .15. 200. **) Vgl. dazu 
Pfister Reliquienktäl 1,214 Anm. 785 (ver¬ 
mutliche Entstehung der unglücklich verlaufe¬ 
nen Luftfahrt Alexanders). T y 1 o r a. a. O. 
X, 149; über hellenistische und römische Him- 
mellal^legeDden vgl. Pfister Reliquien 2, 
487. **) Birlinger FoMslA. x, 3x1; Han¬ 
sen a. a. O. 15. Das Herumfliegen der Weiber 
ist häufig gedacht in Gestalt eines Vogels, der 
NaebteuJe. Man nahm an, daß die Verwandlung 
der Frauen in einen Vogel durch Eioieiben mit 
einer Salbe erfolge (Hansen a. a. O.); 
Meyer Aberglaube 238. **) Hansen a. a. 
0 .17. •*) Meyer Aberglaube 164. ■*) T y ] o r 
Cultur 2, 412: vgl. Wundt Mythus x, 199. 
••) Tylor a.a.O. x, X5X, Hansen 
199 f. Ober die Luftfahrt des hl. Nikolaus vgl. 
Jahn Opfergebfäuche 276; über die vermut¬ 
liche Entstehung der Legenden von Christi 
Himmelfahrt (Zusammenhang mit antiken 
Himmeliahrts- bzw. Entrückungslegenden oder 
Analogiebildung) und Mariä Himmelfahrt 
(Anschluß an Entrückungslegenden des Alter¬ 
tums] vgl. Pfister Reliquien 2, 468 f.; 1,125 
Anm. 443; fernen, 237 Anm. 915 a (Christi Him¬ 
melfahrt): SAVk. 26, 302ff. •) lAtyer Aher^ 
glaube 163; Tylor Cultur t, 131 f. 

3. Der Glaube an (nächtliche) Luft¬ 
fahrten von Menschen ist auf deutschem 
Boden erst nach 800 nachzuweisen. Weder 
die germanischen Gesetze noch die kirch¬ 
lichen Bußordnungen (bis ins 10. Jh.) 
wissen etwas davon *}. Dagegen scheinen 
noch im II. Jh. auch in Deutschland die 
Vorstellungen von dämonischen Weibern 
(den Idisi-Walküren) lebendig gewesen 
zu sein, die zum Kampfe durch die Luft 
ritten. Ferner wußte man von dämoni¬ 
schen Waldweibern, die sich plötzlich 
zeigen und ebenso wieder verschwinden, 
die in christlicher Zeit 2U einer Schar un¬ 
holder Geister wurden. Endlich war der 
Glaube an das wilde Heer vor dem 13. Jh. 
überall io Deutschland bekannt*^. Seit 
R e g i n 0 vo n Prüm (t 915 ) lassen 
sich antike Vorstellungen von zauberi* 
sehen Weibern, die durch die Luft fahren, 
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in Deutschland im geschriebenen (Kir¬ 
chen-) Recht nach weisen^), und damit be¬ 
ginnt der dokumentarisch belegte Glaube 
an die Luftfahrten der Hexen, der von 
einem theologischen Werke in das andere 
übernommen wurde ^). Die heimischen 
volkstümlichen Vorstellungen sind durch 
die Beimischung antiker und christlich- 
abergläubischer Elemente schon so ge¬ 
ändert, daß an eine reinliche Scheidung 
der volkstümlichen heimischen Elemente 
von den übernommenen nicht mehr zu 
denken ist, besonders nachdem sich die 
kirchliche Gesetzgebung dieser tm Volke 
lebenden Vorstellungen bemächtigt hatte. 
Bei Burchard von Worms 
(t 1024} finden sich die ältesten genauen 
Ausführungen aus christlicher Zeit, die 
einen hinreichenden Einblick in die Man¬ 
nigfaltigkeit der Vorstellungen gewähren. 
Vieles ist älter als er und von ihm in der 
Hauptsache bereits vorgefunden ^). Im 
14. Jh. (Provinzialkonzil von Trier 1310) 
werden nächtliche Ausritte der Frauen 
mit der aus der Antike übernommenen, 
seit dem 10. Jh. unter verschiedenen 
Namen als Diana, Abundia, Satia, Hero- 
dias, Hera in Deutschland bekannten Füh¬ 
rerin erwähnt aber noch in der Bulle 
,.Summis desiderantes*' vom 5. Dezember 
1484, die Innozenz VIII. erlassen hatte 
und durch die die Hexenvcrfolgungen in 
Deutschland eigentlich begründet wurden, 
ist von Hexenfahrten nichts gesagt^). 
Doch ist in dieser Zeit der Glaube an 
Luftfahrten ohne Zweifel in weitem Maße 
vorhanden gewesen. Denn bis ins 15. Jh. 
glaubte man, daß es schädigende und 
wohlwollende Nachtfahrerinnen gebe ••). 
Die theologischen Kreise, die auf das Volk 
wirkten und dort empfänglichen Boden 
fanden, verhielten sich seltsam zwie¬ 
spältig*^, wenn wir von einzelnen Aus¬ 
nahmen (siehe unten 4) absehen. Im 13. 
und 14. Jh. glaubten sie an eine kör¬ 
perliche Entrückung *•), im 15. Jh. 
trat im Kirchenrecht an Stelle der Diana 
oder Herodias der Teufel, der die Leute 
(Hexen und Zauberer) mit seiner Hilfe 
fliegen ließ. Man glaubte an einen 
,,Transport*' von Menschen durch den 
Teufel nach Analogie der Entführung 


Christi durch den Satan, dann erfolgte 
(wohl neuerlich) die Verquickung mit dem 
alten Volksglauben an Nachtfahrerinnen, 
der im alten kanonischen Recht als ein 
Wahn gekennzeichnet und verboten wor¬ 
den war **). Den Einfluß auf das empfäng¬ 
liche Gemüt des Volkes und die dadurch 
bedingte weite Verbreitung des Glaubens 
in seiner neuen Gestalt ersehen wir aus 
der großen Menge von Sagen, die auf alle 
bedeutenden Gestalten der deutschen 
Volksdichtung übertragen sind, besonders 
auf Faust und viele örtliche Sagen- 
gestalten **). Kiesew*etter begründet 
diese weite Verbreitung durch die außer¬ 
ordentlich große Empfänglichkeit und 
Reizbarkeit der früheren Geschlechter, die 
auch leichter dem Hypnotismus unter¬ 
lagen. Berücksichtigt muß allerdings 
werden, daß es sich oft um die Wieder¬ 
gabe traditioneller Dinge handelte (be¬ 
sonders bei den Hexenfahrten). Ferner 
kommen dazu oft nicht ernsthaft ge¬ 
meinte Prahlereien mit allerlei gefähr¬ 
lichen Kunststückchen, die leicht ge¬ 
fährliche Folgen haben konnten, wie das 
Beispiel eines gewissen Griffoletto aus 
Arezzo beweist, welcher verbrannt wurde, 
weil er sich gerühmt hat, fliegen zu kön¬ 
nen 

Hansen a. a. O. 4S f. Im Norden sind 
solche Flüge von Weibern durch die Luft be¬ 
kannt. Die Seidweiber (Zauberweiber) konnten, 
wahrend ihr Leib auf dem Stahl blieb, sich in 
einer anderen Gestalt, oft in der eines Tieres, 
nach entfernten Stätten begeben und sich über 
die Vorgänge daselbst unterrichten (Lehmann 
Abtrglaub^ 06]. Der F. vollzog sich auch auf 
einem Stecken (Hansen ZaHb 4 rttiahn 1$ 
B Lehmann Aberglaube 73; Grimm 
RA. 6<t6). Hansen a. a. O. 16; der 
Glaube ist auch in der Normandie, in Frank¬ 
reich und Spanien nachweisbar (Ebd.). H an- 
sen a. a. O. 80 f. MschlesMc. 17 (1915), 
43 f. H a n s e n ZauberwaAn 82. 84. 
87: vgl. dazu noch ebd. 88. 95 und Fried- 
b e r g Bußbucher 67. ^)Soldan-Heppe’ 
X, 228; Hansen a. a. 0 .16. S o 1 d a n • 
Heppe’ X, 25t. ”) Hansen a. a. O. 17. 
et) Thomas von Aquino in seiner Abhandlung 
über die Entrückung zeigt deutlich die unent¬ 
schiedene Haltung der Scholastik (Hansen 
a. a. O. 208 f.). ”) H a n s e n a. a. O. 193 i. 
198 ff. 205. So der F. des um 411 lebenden 
Bischofs Antidius von Besan^on nach einer im 
II. Jh, verfaßten Vita. *•) Hansen a. a. O. 
87. 235. 305. Über die weite Verbreitung des 


Glaabens vgl. ebd. 195 U. 315- 3 jo- 405 444 - 

4,9. *») Ebd. 15. 19 S- 405 44 *- 444 - 447 - 

M) Kiesewettet Faust 1, 214. “) Meyer 
Ahtrglaube 280. 

4. Schon frühzeitig finden wir Ver¬ 
suche einer natürlichen Er¬ 
klärung. Seit dem 9. Jh. hatte das 
kanonische Recht den Glauben an das 
Fliegen (besonders der Frauen im Zuge 
der Diana, Herodias. Pharaildis usw. auf 
gespenstigen Tieren) als Wahn verpönt, 
bis tief ins 15. Jh. glaubte man, daß es 
eine vom Teufel bewirkte Illusion sei 
(Hans Vintler um 1410; Alp hon- 
sus de Spina, ein getaufter Jude, 
der Beichtvater des Johann von Kastilien, 
um 1420, unter ausdrücklicher Berufung 
auf den Canon episcopi) **). Burchard 
von Worms nimmt einen aufgeklär¬ 
ten Standpunkt ein und verweist die 
Sache in das Reich der Träume, 
ebenso Gratian (1140), Johann 
von Salisbury (t 1182), Jehan 
de M e u n g , der Verfasser des „Roman 
de la Rose" (1280) *•). Der von Burchard 
abhängige Ivo von Chartres 
(t ms) verweist diese Fahrten in das 
Reich des Wahns. Gervasius von 
T i 1 b u r y (1214) weiß, daß man nach 
Ansicht vieler in Träumen und 
Krankheiten allerlei Erschei¬ 
nungen haben könne, so lebhaft, daß 
man im Wachen an sie glaube. Er neigt 
allerdings mehr zu der Ansicht, daß die 
Weiber wirklich fliegen **). Viele Ärzte 
zur Zeit des Wilhelm von Paris (um 1230), 
der es auch ablchnt, an den wirklichen F. 
zu glauben, neigten dazu, nur natür¬ 
liche Ursachen dafür anzunehmen**). 
Die großen Scholastiker Thomas 
von Aquino (um 1250) und Al¬ 
bertus Magnus (t 1289) suchen 
ebenfalls nach einer natürlichen 
Erklärung, etwa einem von Gott erzeug¬ 
ten Orkan * 0 ' Besonders der letztere hat 
sehr verständige Ansichten über das 
Traumleben und die in ihm vor¬ 
kommenden mannigfachen Illusio¬ 
nen, er zweifelt nicht, daß die näm¬ 
lichen Täuschungen, die sich im 
Traum zeigen, auch im Wachen 
bei gewissen Krankheiten, bei 

B i ebto ld«$Ci vbli, AberflAube 11. 


Trunkenheit und Fieber auf- 
treten, womit er dem Kern der Sache 
schon sehr nahe kommt. Gott und die 
Gestirne sind nach ihm die Ursachen, 
nicht die Dämonen •*). Der bereits er¬ 
wähnte Alphonsus de Spina nimmt eine 
mysteriöse Salbe mit als Ur¬ 
sache des Schlafes an der Domini¬ 
kaner Nikolaus Jaquier, Inquisitor von 
Nordfrankreich (i 4 SS)i steht dem Glau¬ 
ben, daß diese Fahrten ins Reich der 
Träume gehören, nicht ferne, ohne cs 
indes zuzugeben Luther und M e • 
laoehthon erklären sie für Einbil¬ 
dungen und Trau mgesp enster 
Konrad von Megenberg (1309 
bis 1374) meint in seinem „Buch der 
Natur, daß „zu große Trockenheit und 
Dünnheit des Blutes und anderer Säfte 
Träume vom Fliegenkönnen erregen“ *•). 
Neuere Spiritisten behaupten, daß 
gewisse ausgezeichnete lebende Medien die 
Kraft, sich in die Luft zu erheben, be¬ 
säßen, und diese Kraft wird natürlich als 
Geister kraft betrachtet**). Der modernen 
Psychologie blieb es Vorbehalten, die rich¬ 
tigen Wege zur Erklärung dieses die 
Menschheit seit ihren frühesten Tagen be¬ 
wegenden Glaubens zu weisen. 

«) Hansen a. a. 0 .133.303 f* 40^^ Sol- 
dan-Heppe’t,223. <•) Hanten a.a.O. 
82. 95. X49. •*) Ebd. 88.139. — Ebenso glaubt 
er allen Ernstes an Luftscliiüer (Luftmenschen), 
die von Zeit zu Zeit auf die Erde herabkommen 
(Meyer Aberglaubens). ”) Hansen 137L 

Ebd. 200. 191. <•) Ebd. 191. Ebd. 460. 
*•) Soldan-Heppe’ 1,221.223. “) Ebd. 
I, 423: K1 i Q g n e r Luiker 81 1 . 66. Weitere 
Zeugnisse bei Hansen a. a. O. 310. 

”) Megenberg Buck der Natur 42. 
”) Tylor Cuttur t, 152. 

5. Wir müssen scheiden zwischen dem 
F. von Geistern, Gespenstern, Teufeln 
und gespenstischen Tieren und den Luft¬ 
fahrten von Menschen; letztere geschehen 
unfreiwillig (ohne besondere Ursache, aus 
Unkeontnis von Abwehrmaßrcgcln, ver¬ 
anlaßt durch Fürwitz und Übermut, als 
Strafe) oder freiwillig (Hexen, Zauberer, 
mit übernatürlichen Kräften begabte 
gute Menschen und Heilige, auf Grund 
eines Vertrages mit dem Teufel usw.). 
Eine Scheidung ist infolge vielfacher Ver¬ 
mengung der einzelnen Vorstellungen und 
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Grundlagen nicht durchzuführen. Ent¬ 
sprechend der Herkunft der Vorstellung 
aus Traum, Krankheits- und Rausch¬ 
zuständen fließen die einzelnen Motive 
ineinander. 

a) Die M a h r t (Mahr, Alp, 
Schrätli) (s. Alp) fliegt in Wind- 
wirbeln “) oder im Müchsieb nach Eng¬ 
land oder Venedig **), oder reitet auf 
einem Besenstiel *’) (Old.). 

b) Z w e r g e (s. Z w e r g) ziehen mit 
wunderbarer Musik (Harz) “)’ oder als 
großes Heer mit Getrappel und Gebraus 
durch die Luft (wildes Heer) (Schw.) “). 
ein ziegenfüßiger Zwerg trägt einen 
Schneider durch die Luft (Schwz.) “). 

c) Ebenso fliegen die mit den Zwergen 
verwandten Venediger durch die 
Luft (Vogtl., Schles.) •') oderla-ssen Leute 
mit Hilfe ihrer Zauberkunst nach Vene¬ 
dig **) und wieder in die Heimat fliegen 
(Schw.) «). Auch der Teufel führt die Ve¬ 
nediger durch die Luft an Orte, wo Schätze 
liegen (Schl.) «) (s. V e n e d i g e r). 

d) Häufiger ist cs ein rasender 
Sturm oder die wilde Jagd, die 
Menschen mit sich nimmt. Ein Sturm¬ 
wind trägt 1430, am Feste Johannes und 
Pauli, ein dreijähriges Knäblcin durch die 
Luft (Bay.) *‘), ein anderer zwei Männer 
über eine Talschlucht (Vogtl.)«), ein 
Mann in Siebenbürgen wird von etwas 
gepackt und ein Stück durch die Luft ge¬ 
tragen "), ein Mädchen in Schlesien 
26 Meilen weit geführt«); eine Winds¬ 
braut entführt einen Knecht, der erst im 
zweiten Jahr heimkommt “), und einen 
Bauern nach Ungarn«). Vielfach ge¬ 
schieht das ohne nähere Veranlassung, 
manchmal sind die Entführten selbst 
Schuld, weil sie ein Messer in den Wirbel¬ 
wind werfen (Schlesw., Oberpf.) ”) oder 
rufen; „Nimm mich mit“ (Vogtl.) oder 
sich beim Herannahen der wilden Jagd 
nicht niederlegen (Allgäu) ”). Hexen¬ 
meister fahren im Sturm durch die 
Luft«) (s. Sturm). — Die wilde 
Jagd (s. d.) trägt die Menschen oft 200 
Stunden bis 6 Wochen lang mit durch die 
Luft und setzt sie in fernen Ländern ab, 
von wo aus sie wochenlang nach Hause 
wandern müssen (Schw., Tir., Lech¬ 


rain) «). zwingt einen Bauern samt Och¬ 
sen und Wagen mit durch die Luft zu 
fahren (Tir.) «). Die Leute sind während 
der Fahrt ihrer nicht bewußt und kom¬ 
men „ganz damisch" heim”). 
Selten folgt ein Mensch dem wilden 
Heere bewußt und mit Absicht, wie einst 
ein furchtloser Ritter, der mit nach Jen;- 
salera ritt") (s. M a n t e 1 f a h r t). — 
Hierher gehören auch die Sagen von 
Luftfahrten in Wagen und Geister¬ 
kutschen, bei denen oft eine über¬ 
natürliche Musik zu hören ist (Schwab., 
Allgäu) ™). Die Entführten werden eben¬ 
falls weit fortgeführt. Die Sage wird, 
übertragen auf sagenhafte und geschicht¬ 
liche Personen und erweitert durch das 
Motiv, daß der Wagen an einen Kirch¬ 
turm stößt oder die Peitsche an diesem 
hängen bleibt, besonders in Norddeutsch¬ 
land und Schlesien erzählt”) (s. Gei¬ 
sterkutsche). 

“) Meyer CtTtn. Myth. iso^Laistncr 
Sphinx J, 35: 2, 190; Meyer Indogern-.. 
Mythen 2, 515. «) Meyer Germ. Myth. 1*3. 
*75; Ebd- 127 = S t r ac k er j a n i, 378 uml 
Jahn Pontmrrn 36C: Ranke Sagen* tyf. 
« Jahn Pommern Nr. 463. »•) K u o n 1 
St. GalUr Sagen 146 f. Nr. 272. »’) W u 11 k c 
*73 ! 402. “) Mannhardt Germ. Mythen 
7*7 " Pröhle Unterhare tyt Nr. 453. 
“) Mann har dt a. a. O. 716 =» Meier 
Schwaben 6s Sr. 7s; Sepp ffetigion 413 f 
Wuttke 41 I 45 « RochhoU Sagen i. 
371- * 3*- *•) Mannhardt Germ. Mythen 
717™ Reit har d Sagen aus der Sehweu 487: 
Sepp Peligion 4:3 {.: Rochholz Sabeln] 
334 = Reit har d a. a, O. *')RiseI 
yoigitand 236 Sr. 591; 238 f. Nr. 594; K ü h - 
nau Sagen 3, 761 f. “) EiseJ a. a. O. 
237Nr. 592. "jLütolf Sagensog. **) K ü h- 
nau Sagen 3, 773. “) Panzer Beitrag 2, 
30. “1 E 1 s c l a. a. O. 251 Nr. 627. •’) .Mül¬ 
ler Siebenbürgen 139. •) Kühnau Sagen z. 
553: H a u pt Lauii/j I, 172 f. ")Mann- 
har d t C(J««r 124 f. «) Ebd. ’‘) M ü 11 e n- 
hoff Sag«» 225 f. Nr. 308: Ranke Sagen* 
34 = Schönwerth Oberp/al; 2. 113; 
Mannhardt Götter 99. »») E i s c 1 Voigt- 
/and 119 Nr. 307. «) Reiser Allgäu t.sgl. 
«) -M a n n h a r d t Göller 98. ’») Ranke 
SafÄii • 108 = Cy sat Nr, 16; Heyl Tirol 
65 Nr. 23; Ranke a. a. O. 109 f. = Leo- 
prechting Lechrain 36; Mannhardt 
Germ.MylhemgO; D c r s.Götler 268. *•) Heyl 
Tirol 517 Nr. 84. ") Mannhardt CölUr 
1241. ») Meier SfAa/oi«« i, 166: Reiser 
Allgditt,641.; Sepp Pr/igioH 201. Vgl. ferner 
die badische Sage von der mit 20 Böcken bc- 


1669 1670 


tpaiuitco Geisterkutsebe: Maoabardt 
Cfrm. Mythsn 47f. = Baader Sagen 79. 
— Über die Musik der wilden Jagd vgl. Reiser 
a.a. O. I, 48 und Mannhardt Germ. 
Mytktn 44. Die Sage wird eraahlt von einem 
b^n Herrn in der Lausitz und dem Zauberer 
Krabat (Kühnau Sagen 3, 171), Herzog 
Adolf von Schleswig*Hol$tQD (M ü 11 e n - 
hoff Sagen 529 ff. Kr. 523), General Sparr 
QOd einem Markgrafen Hans (Kuhn und 
Schwarta 75 Nr. 76; 34 Nr. 38, 3). 

6. e) Die Luftfahrten der Hexen und 
Zauberer haben das Volk am meisten 
beschäftigt, wie der reiche Hexenglaubc 
und die große Zahl der Sagen beweist. 
Ihre Fahrten können sowohl bei Tag wie 
(vorwiegend) bei Nacht unternommen 
werden, sichtbarer oder unsichtbarer 
Weise, wie die Hexe es eben verlangt •*). 
Vielfach erfolgen die Fahrten an gewissen 
Erchtagen (Dienstagen) (Tir.) oder 
Donnerstagen (allg.) •*). Nach entspre¬ 
chenden Vorbereitungen (Einreiben mit 
F.salbe, Sprechen einer Zauberformel, 
s. F. 8 a 1 b e} fahren sie durch die Luft 
(oder lassen Menschen durch die Luft 
fliegen) auf Böcken**), Kälbern**), Kat¬ 
zen**), Füchsen ••), auf einer vom Teufel 
geschenkten Kröte, welche die Macht 
dazu verleiht*^), auch auf Teufeln**), 
manchmal in Wetterwolken, im Wirbel¬ 
wind oder in Sieben**) (Berührung mit 
den Mährten und dem wilden Heere). Sehr 
häufig wird der F. unternommen auf Ge¬ 
fäßen, Ofengabcln und Besenstielen**), 
Holzpflöcken •^), einer Haspel •*), auf 
einem Zauberstuhl **), mit Hilfe eines 
Garnknäuls **}, oder er wird ermöglicht 
durch einen Nothaken**) oder dadurch, 
daß man dem mit Teufels Hilfe fliegen¬ 
den Hexenmeister auf den Fuß tritt ••). 
Sie führen Menschen, die sich nach der 
Heimat sehnen, schlafend oder nachdem 
deren Verstand verwirrt ist und sie das 
Bewußtsein verloren haben, durch die 
Luft in die Heimat oder an einen ande¬ 
ren Ort, auch unter den Galgen**). Immer 
geschieht der F., der mit rasender 
Schnelligkeit vor sich geht*•), 
durch die Kraft und mit Hilfe des Teu¬ 
fels ^), der ihnen diese Tiere schickt, sie 
selbst in Tiergestalt trägt oder ihnen sonst 
behilflich ist. — Hexen und Zauberer er¬ 
werben die Fähigkeit des Fliegens durch 


den Genuß von 9 noch zuckenden Herzen 
ungeborener Kinder, die aus dem Mutter¬ 
leibe geschnitten werden oder durch 
Einreiben mit F.s a 1 b e (s. d.). 

Mannhart Zauberglaube 219. 
•') Soldan-Heppe^x, 534. ••) M a n n - 
hart Germ. Mylh. 49 » ZfdMytb. 1, 294. 

Hansen Zauberwahn 350. 441; Witz- 
S c b e 1 Thüringen 1, 302 i. Nr. 314: P 0 1 - 
lioger Landshui 124 Nr. 5a: Eisei 
:25 f. Nr. 326; Heyl Tirol 
107» A» 3 ^ S c b e 11 Bergischs Sagen 

2ti Nr. 170: Urquell x (1890), x66; Hüser 
Beiträge 2, 22; Reiser Allgäu 1, 226. Auch 
die schwedischen Hexen reiten auf Böcken 
(Mannhart Zauberglaube 220). Han¬ 
sen a. a. O. 350; Birlinger Aus Schwa¬ 
ben I, 117 f. » Zitnmersche Chronik 2, 80 f. 

M ü 11 e n h o f f Sagen 215 Nr. 291. 
**] Schell Bergische Sagen 215!. Nr. 292. 

Soldaa-Heppe* i, 276. •) Ebd. i, 
233. Meyer Germ, Myih. ®) Mann¬ 
bar d t Germ. Myih. 35; Soldan-Heppe* 
1, 284; Müllenhoff Sagen 215 Nr. 291; 
K u o n i St. Goller Sagen 30 Nr. 102: 154 
Nr. 282. So 1 d a n - H e ppe * X, 19: Han¬ 
sen Zauberwahn 449; auch in Akkad fliegen 
die zauberischen Weiber auf HolzpflÖckeo 
(ebd.). Schell Bergisehe Sagen 2x5 f. 
Nr. 292. Müllenhoff Sagen 223 f. 
Nr. 30S; Soldan-Heppe’ x, 225. 534. 

Müllenhoff a. a. O. 364 Nr. 572. 
**) Schell Bergische Sagen 299 Nr. ti. 

Heyl Tirol 666 Nr, 143. ”) Heyl Tirol 
109 Nr. 73; 185 Nr. 82: Reiser AUgäu t, 
1 xo f.; K u o n i St. Goller Sagen 236 Nr. 408; 
Müller Siebenbürgen 143 i. K u 0 n i 
a. a. O. 32 Nr. xo8. ^) Hansen a. a. O. 430. 
»••) Soldan-Heppe* i, 307!.; 1, 260; 
HaD8enZaw6erwaAfi4i6. 441. 449. Meyer 
Aberglaube 279 sLammert 84. 

7. f) In anderen Sagen tritt an die Stelle 
des wilden Heeres und anderer Gespenster 
Cier Teufel. Er führt einen Zauberer 
jedesmal bei dem vom Zauberer erregten 
Unwetter auf einer Schüssel, auf der er 
vorne sitzt, durch die Luft (Tir.) ^**), 
trägt als schwarzer Ochse einen Küster 
auf seinem Rücken (Berg. Land) ^**), 
führt einen Mann aus China in die Heimat 
unter der Bedingung, daß er sich drei 
Jahre nicht wäscht usw. (Bärenhäuter¬ 
motiv) ***); Wagner fährt auf dem in Ge¬ 
stalt eines feurigen Hahnes erscheinenden 
Höllengeist Bilet, ähnlich Johannes de 
Luna '**), — Die engen Beziehungen des 
Teufels zur wilden Jagd erhellen aus den 
Sagen von Luftritten auf gespen¬ 
stigen oder Teufclsrossen“). 

53 ’ 



1671 


Fing 


1672 


Ein scheinbar verlaufenes oder ein aus 
einem See kommendes Pferd läßt einen 
Mann aufsitzen, führt ihn durch die Luft 
und wirft ihn zwei oder mehr Tagereisen 
von seiner Heimat entfernt ab u. ä. 
Sagen oder braust mit dem Reiter im 
Sturmwind dahin **•}. Die Schimmel des 
Paracelsus Albertus Magnus 

Theophrast sind solche Teufelspfcrde 
(Teufel in Gestalt eines weißen Rosses); 
auf Pferden reiten durch die Luft infolge 
ihrer Tcufelskünstc der Zauberer Kra- 
bat ein Junker von Ravenstein 
der Uchtenhagen und ein Herr von 
Bredow (Brand.) Auch von Pappen* 
heim wird die Sage erzählt, wobei aller* 
dings nicht von einem Pferde, sondern 
nur allgemein von einem Fluge die Rede 
ist Am bekanntesten sind die mittel¬ 
alterlichen Sagen von der wunderbaren 
Errettung gefangener Helden und ihrer 
Überführung in die Heimat durch den 
Teufel oder ein Teufelsgespenst, sei cs 
auf einem Zauberroß oder mit Hilfe eines 
Zaubcrmantels (s. M a n t c 1 f a h r t), 
durch die eine zweite Heirat der Frau ver¬ 
hindert werden soll. Diese im Rheinland 
viel verbreitete Sage wird auch er¬ 

zählt von Friedrich von Zollern ^“), The* 
del von Walmoden Reinfried von 

Braunschweig u. a., in durch Hinzu¬ 
tritt von Märchenmotiven geänderter 
Fassung von Heinrich dem Löwen 
und von Kuno von Falkenstcin An* 
zuschließcn ist die wenn auch in der vor* 
liegenden Form abgeänderte Sage von der 
Heimkehr Karls des Großen aus Ungar¬ 
land Hierher gehören ferner Varian¬ 
ten, in denen nicht der Teufel, sondern 
ein Geist (NebelmannJein in der Sage vom 
Ritter von Bodmann am Bodensce) 
oder die Mutter Gottes die Heimkehr 
bewirkt. Immer ist cs, wie Uhland hervor¬ 
hebt, ein Gott, Dämon, Teufel, Heiliger, 
Schwarzkünstler, der in kürzester Zeit die 
wunderbare Heimführung bewirkt “). 
Diese Sagenfassung scheint nichts zu sein 
als eine Variante der Mantclfahrt (s. d.) 
verbunden mit einem Zauberpferd 
Ohne Zweifel sind Erinnerungen an 
Wodan und die Walküren darin vorhan¬ 
den ^“), wozu freilich noch aus dem Orient 


stammende Märchenmotive treten. Der 
Übergang der verschiedenen Einzel¬ 
vorsteilungen ineinander und die dadurch 
bedingte Vielgestaltigkeit dei Sagen geht 
auch hervor aus dem Glauben, daß das 
Roß ein durch Auflegen eines Zauber¬ 
sattels verwandelter Mensch sei, auf dem 
Hexen und Zauberer reiten (Tir.) **•), und 
daß das Zauberpferd erscheint, wenn man 
einen Zaum schüttelt bzw'. ausgräbt und 
wieder verschwindet, wenn man ihn 
wieder vergräbt'”) {$. a. Teufel, Teufels- 
pferd). 

II c y l Tirol 673 Kr. 148. *«) Schell 
B^rgische Sagen 0 Nr. 7. »«) E i s e 1 Voigiiand 
8 Nr. t4. Kiese weiter Faust 2, 

257 » Wagnerbuch, Kap. 33: 263 ff. *•*) Vgl. 
Eisei VoigUanä 260 Nr. 653 (Am 25. Jan. 
1830 sah man zu Roda über dem Schlosse um 
5 ütternacht eine schwarze Wolke in Gestalt 
eines Pferdes, worauf eine Figur saß wie ein 
Mann) und die masurische Redensart: „Ein 
Pferd fliegt durch die Wolken* *, wenn der 
Wirbelwind so stark ist, daß er die Erde auf¬ 
rührt (Mannhardt 2, 95). *«)Sepp 
Religion 200f.; Reiser Allgdu 1, 32 f.; Mül- 
lenhoff Segen 234 f, Nr. 322, 2; Kuhn u. 
Schwartz ii5Nf.i28; Temme Pom- 
tnern 187, '•) MüUenhoff Sagen 234! 

3 * 2 » 3; H e y l Tirol 699 f. Kr. 85. 

M e i c h e Sagen 564 Kr. 702. *«) Sepp 
Pelipon 200 s Herzog ScAweüersagen x, 
135; Herzog a.a.O. x, 169. »*) Sepp 
a. a. O 199 Nr. 74. »•) L u 1 0 H Sagen 232 
«Wolf Dsu/seMs Sagen 245. »>•) K ü b n a u 
Sagen 3, 170 f. »>•) Schell Setpsche Sagen 
551 Nr. 22. “*) Sepp a. a. O. 201. Ebd. 
‘*»1 Belege in ZfdMyth. 1, 306. *«) Uhland in 
Germania 4, 95; S imrock* 184= Uhland 
8, 4170. Birlinger Aus SeMttfoben 1, 5. 
»**)Simrock» 180. »"IGoither A/y- 
IMogü 287. *•*) Wehrhan D. Sagen d. 
MA, 1, I2xlf. Kr. 138 « Grimm Sagen 
Nr. 526; S i mr oc k * 179. 18t; Kuhn u. 
Sch wart z 145 Nr. 174. '“)Waibelu. 
Flamm 2, 144 ff. über die Übertragung der 
alten Sage auf Faust s. Kiesewetter 
Faust X, 258. 25 f. Simrock* 181 *= 
Grimm Myth. 439. 444. Vgl. dazu Grimm 
^fyth. 859. >**1 Waibc] u. Flamm t, 
235 ff- ***) H e y 1 Tirol 134 Kr. 24. Die Jung¬ 
frau Maria selbst tragt in Gestalt eines 
Schwanes einen in die Gefangenschaft der Un¬ 
gläubigen geratenen Ritter über Land und 
.Meer in die Heimat (S t m r o c k * 39t). Hier 
scheint eine ErinDerung an die Sebwanenhem- 
den (Flugbemdeo) der nord. Mythologie an- 
zuklingen, die in verschiedenen deutschen Sa¬ 
gen noch durcbscheinen. Ebenso scheinen Be¬ 
ziehungen zum Flugring der Wielandsage vor¬ 
handen zu sein. Die Stellen sind ziemlich un¬ 
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klar. Wir dürfen auch an Märchenmotive den¬ 
ken; vgl. dazu Jiriczek Heldensagen 1,13. 
***) S i m r o c k 1S4. Über weitere Heimkehr¬ 
sagen s. 5 i m r 0 c k a. a. O. *2^) Vgl. Kiese- 
wetter Faust x, 258; Beschwörung bei 
Grimm Myth. 5, 426. 498. ***) Go Ith er 
Mythologie 287; dazu Sepp a. a. O. 199 1 . 
»“) K e y l Tirol 37 Kr. 46. 

8. g) Eine eigene Stellung nehmen die 
Luftfahrten Fausts ein, in 
denen sich Altes und Neues, Bodenstän¬ 
diges mit fremdem Sagengut und ver¬ 
schiedenen Märchenmotiven zusammen- 
gefunden haben. Die aus geschichtlichen 
und Volkssagen bekannten Vehikel finden 
sich hier nahezu vollständig. Faust unter¬ 
nimmt Fahrten nach verschiedenen Or¬ 
ten, ohne daß gesagt ist, worauf die 
Fahrt vor sich geht bereist auf einem 
Flügelpferd alle Länder ^), fliegt 
auf einem gespenstischen Ro ß^, 
auf einer Leiter fährt durch die 
Luft in einem Schiff und in einem 
Drachen wagen und in einem rings¬ 
um geschlossenen Stuhl, den Beelze¬ 
bub auf dem Rücken trägt, in die Hölle^*^) 
(s. Faustus). 

»••) Kxesewettcr Faust x, 25. 52. 217. 
257. «») Ebd. I, 208. *“) Ebd. i, 208. »») Ebd. 
t, 22X. ***) Ebd. x, 2x6; vgl. dazu den Be¬ 
richt des Erzbischofs Abogard von Lyon und 
des Gervasias von Tilbury (Meyer Aber¬ 
glauben 88). >**) Ebd. X, 207 f. 217. 222. 

— Bezeichnend ist, daß Faust nach seiner 
Reise Ins Weltall drei Tage hintereinander 
schläft, daß er ferner nicht weiß, ob er 
wirklich in der Hölle war oder ob der Teufel 
ihn verblendet bat. 

9. Diese Flüge und Fahrten sind an ver- 
scÜedene Bedingungen gebunden: 
Man muß verkehrt aufsitzen (Tirol, 
Schweiz) *••), darf nicht ängstlich ^ sein 
und sich nicht umsehen (Allgäu) das 
Stillschweigen nicht brechen (allg.) “•), 
auf keinen Fall den Namen Gottes aus¬ 
sprechen ^•®), Ja nicht einmal an Gott 
denken und kein Kreuz machen ^^) 
(Schics.) Priester müssen die Tonsur 
bedecken (Tir.) *“). S. ferner F.s albe. 

Heyl Tirol 38 Nr. 48; 699!. Nr. 85; 
Kuoai Si.CaJUt Sagen 135 f. Nr. 257; 
Reiser AUgdu x, 224. ‘ 2 ’)LebmaQD 
Aberglaube xi2. ***) Reiser a. a. O. ***) Möl¬ 
lenhoff Sagen 2x3 f. Nr. 289: 215 Kr. 29t: 
Heyl Tirol 308 Nr. 223; Sepp Religion 
200« Herzog Schweiiersagentt s^s; Kuoni 


St.GalUr Sagen Hüser Beiträge 22; 
Schell Bergisehe Sagen 58 Kr. 93: 299 Nr. 
ix: Birlinger Aus Schwaben 1, 117!. 
S9 Zimmersche Chronik 2, 80 ff. Hansen 
Zauberwahn 139; schon bet Gervasius von TU- 
bury. H a n 8 e n a. a. O. 449 f. K u h- 
o a u Sagen 3, lox f. **•) Heyl Tiroi 699 
Nr. 85. 

10. Gegenmittel, den F. zu ver¬ 
hindern oder ihm ein Ende zu machen 
bzw. sich vor den teuflischen Mächten zu 
retten, sind: Inbrünstiges Gebet (Sach¬ 
sen) das Denken an Gott und Aus¬ 
sprechen des Namens Gottes ^**), der Aus¬ 
ruf: „O Jesus, Maria (und Josef)“ (Tir., 
Allgäu) ^^), das Krcuzschlagen (Schle¬ 
sien) Anrufen der Jungfrau (Allg.) ^^), 
inständiges Bitten (Tir.) ^^), das Spielen 
eines heiligen Liedes (,,Heiliger Geist“) 
(AJlg.)^*®). Besonders gegen die wilde 
Jagd wirft man sich platt auf den Boden 
mit dem Gesicht zur Erde (Lechrain, 
Tir.) ^) oder verbirgt sich unter einer 
ungeraden Zahl von 9 oder Xl Brettern ^^*). 
Trotzdem macht oft erst das Betläuten 
am Morgen dem Ritt oder F. ein Ende 
Oft hilft nichts. Die Mitgeführten ver* 
lieren vielfach die Besinnung und kommen 
erst zu sich, wenn sie wieder auf festem 
Boden sind. Auch kommen die Leute in 
vielen Fällen ohne jeden Schaden davon, 
manchmal bricht einer ein Bein und 
bleibt zeitlebens krumm (Allg.) “•). 

***) M ei c h e Sagen 564 Nr. 702. Maochmal 
hilft das Beten aber auch nicht: Heyl 
Tirol 65 Nr. 25. ***) Hansen Zauberwahn 

X39. 2*^ Reiset Allgdu x, X91; Heyl 
a. a. O. 527 Kr. 97. Hansen a. a. O. 
449 f.; Köhnau Sagen tat i, >**) Reiser 
a.a.O. X, 48. ***) Heyl Tirol 517 Nr. 84. 
**•) Reiser a.a.O. x, 64f. ***) Mann¬ 
bar d t 99. xxo. xt4; RankeSagsM* 
109f. a Leoprechting Leehrain 36; 
Heyl Tirol 65 Nr. 25. **•) M a n n h a r d t 
a.a.O. ***) Reiser Allgdu 1, 224. 

11. Fahrten und Entführungen durch 

die Luft sind vielfach eine Strafe für 
lasterhaften Lebenswandel. Der Teufel 
oder ein (unsichtbarer) Geist führt die 
Opfer durch die Luft davon. Das Schick* 
ssd droht besonders Fluchern (Berg. Land, 
Schles., Landshut, Vogtl.) und Trun¬ 
kenbolden (Berg. Land) Auch eine 

(wohl lasterhafte) Braut wurde vom 
Teufel entfuhrt (Vogtl.) Einmal 
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kommt der Teufel auch in einem von vier 
Pferden gezogenen Wagen durch die Luft 
gefahren» um von Sonntagsarbeit abzu¬ 
schrecken Wiederum in den Bereich 
der wilden Jagd führen die Sagen vom 
Ritter Banadictrich (Nordböhm.), Dyter- 
bjernat (Laus.) oder Diter Bernhard 
(Wenden) und dem hl. Heidut (Laus.), 
welche zur Strafe für ihren Lebenswandel 
verwünscht sind, bis zum jüngsten Tage 
durch die Luft zu jagen ^*®). 

>**) Scholl Berg. Saften 203 Xr. 153; 544 
Xr. 8: Kühnau Sagen 2, 600f.; Pol* 
I i n g e r Landshut 125 Nr. 5 c; E i s e 1 VoigU 
tand IO Nr. i8. Schell a. a. O. 202 Nr. 
150. Eisei a. a. 0 .10 Nr. 19. Schell 
a. a. O. 46 Nr. 68. *•) L a i s t n e r bfebel- 

fiogen 302 SS Vcrnaleken Mythen 42 ff. 

Orohmann Sagen 75 ff.; L a i s t n e r 
a. a. O. » ZfdM>*th. 3, 112. 

12. Sagen und Volksglaube kennen 
ferner gespenstische flicgendeTicre 
aller Art. So führen gespenstische Zie¬ 
genböcke den, der sie fangen will, 
durch die Luft und setzen ihn fern von der 
Heimat, z. B. in Welschland, ab (= 
wilde Jagd), ein schwarzer Kater (« 
Hexe) trägt eine Hebamme durch die 
Luft zu einer Frau, die ihrer bedarf 
eine Katze, nach der ein Mann mit 
dem Stock schlägt, fliegt weg ein 
Hase, den Faust erscheinen läOt, fliegt 
durch die Luft davon ^•*). Feurige Dra¬ 
chen fliegen, besonders in der Johan¬ 
nisnacht, umher und vergiften alles 
ebenso tut dies der in derselben Nacht 
fliegende büsc Krebs, der auch Was¬ 
ser und Pflanzen vergiftet (s. Teufels- 
ticre, Tiere). 

**•) ZföVk. 23 125; Kühnau Sa¬ 

gen 3, loi f. >•) K u h n u. Sc h wart 2 106 f. 
Xr. 121. *•*) Schell Berg, Sagen 42 Nr. 38. 
*••) Kiesewetter Faust i, 37 f. = Wid- 
maonsches Faustbuch u. Luthers Tischreden, 
cd. Förstemann 3, 27. *“) E i s e 1 VoigÜand 
1561 Nr. 428; 159 Nr. 434; 158 Nr.43i;Pol- 
I i n g c r Landshut 135; Jahn Op/ergebrdu- 
ehe 34. Vgl. Schwarte Mythologie 56 ff. 
*•*) Meyer Germ. Myth. 95 « Bartsch 
Mecklenburg 2, 285. 289. 485 u, Kuhn Mdrh, 
Sagen 246; Meyer Germ. Myth. 97. 99. 

13. Auch von fliegenden Glok- 
k e n weiß die Sage zu berichten. Bald 
weiß sie keinen Grund für das Wegflicgen 
der Glocke anzugeben bald ist der 


Einzug des Protestantismus die Veran¬ 
lassung dazu (s, G 1 0 c k e). 

"♦*) Sepp Religion 121. W a i b e 1 u. 
Flamm 2. 164 f. 

s. F.s albe, Hexe, Mantel¬ 
fahrt. Herold. 

Ftugsalbe (Flugfett, Hexen- 
salbe, Tcufels5albe)ist aus ver¬ 
schiedenen Ingredienzien zusammenge¬ 
setzt. Sie besteht aus den Gliedern von zu 
Brei gekochten Kindern ^), dem Fett oder 
Blute ungetaufter (gebratener) Kinder, 
auch den Herzen solcher *), dem Fett gif¬ 
tiger Schlangen, Eidechsen, Kröten und 
Spinnen, aus einer mit einer geweihten 
Hostie gefütterten Kröte, den gepulver¬ 
ten Knochen eines Gehängten und einigen 
Kräutern *), nach Voltaire aus Kuhmist 
und Geißenhaar, nach Michelstädtcr He¬ 
xenakten aus giftig Gallenkraut mit drei 
gelben Blättern mit blauen Blumen (blitz¬ 
blau), einem ungetauften Kind und fri¬ 
scher Butter ^), dem Fett von Fleder¬ 
mäusen, welche in der Woche vor dem 
Tage des hl. Georg aus dem Winterschlafe 
erwacht sind *). Oft wird die Salbe auf 
Anordnung des Teufels aus einzelnen der 
erwähnten Bestandteile (von den Hexen] 
verfertigt, oder der Teufel gibt ihnen ein 
Büchschen mit solcher Salbe*). Damit 
bestreichen sie sich das Gesiebt (Eifel) ^), 
Hände oder Schläfen*), den ganzen Kör¬ 
per oder nur einzelne Stellen *) oder ein 
Gefäß, ein Instrument (Ofengabel, Besen¬ 
stiel usw.)'*), auch nur etwas Leinwand^), 
worauf sie sogleich (durch den Kamin) in 
die Luft gehoben und weggeführt wer¬ 
den ^). Vielfach müssen sie, in des 
Teufels Namen ^*), noch eine Zauber¬ 
formel murmeln, z. B. ,,Hui, über 
Stecken und Stauden'* (Eifel) ^*), „Auf 
und davon, hier oben hinaus und nirgend 
an“ ^*), ,,Oben aus und nienen a!“ oder 
„Durs Chämmi uf und oiene a!“ 
(Schweiz) 1*), ,,Fleeg up, fleg uit! Flcg 
narns anl“ (Schlesw.) „Wolup unn 
wol uet! Tom Kaplok henuetl“ (Hus- 
by) “), „Wutsch, iwer Hecken und 
Traisch!“ (Luxemb.) „Fahre hin, nach 
dem Blocksberg steht mein Sion I“ usw'. 

s. Flug (fliegen, Luftfah rt), 
Hexe. 
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*) Mannhardt Zauberglaube 219; 5 o 1 • 
dao-Heppe* 1, 218 (nach der Hs. des 
schwäbischen Dominikaners Johannes Nider 
„Formicarius*'). •iSoldan-Hcppc* i, 
225. 242. 24O. ^ Ebd. Mannhardt 

Germ. Myth. 35!. (Die Deutung Mannhardts 
ist abzulebncn). ZfVk. 9 (1899), 248. 
*) Kiesewetter Faust 2, 267. 

*) Ranke Sagen *29/. » Schmitz Eifel 
I, 47; Möllenhoff Sagen 213 Nr. 291: 
K u h n a o Sagen 3, 30. M a n o h a r d t 
Zauberglaube 220. Wolf N. Sagen 284. 

Ranke 5 dg#e*a. a. O. Wolf a. a. O. 

Mannbardt Zauberglaube 219. S o 1 - 
dan-Heppe* i, 225. 534. **) Ranke 
Sagen * 29 f. s Schmitz Eifel i, 47. 

Soldan-Heppe*!, 364. K u o n t 
St,Gaüer Sagen 154(1. Nr. 282; 5z Nr. 106. 
^^iMüUenhoff 215 Nr. 29 t. Ebd. 

Ranke Sagen * 34 — G r e d t Luxem¬ 
burg Kr. 220 ^ **) M u 11 e n h o £ 1 a. a. 0 . 
215 f. Nr. 192. — In Schottland erhebt man 
sich auf Strohschütten, Boboenstangeo oder 
Binsenbüscbeln in die Luft mit deo Worten: 
„RoG und Heuhaufen, io des Teufels Kamen T* 
(Soldao-Heppe* i, 384). Über die Zu¬ 
bereitung der HcxensaJbe vgl. auch Wolf 
Med, Sagen 284. Bei den Magyaren dient das 
Fett eines ungetauften Kindes als Flugsalbc, 
mit dem sich jede Hexe jedes 7., 17., 27., 37. 
utw. Jahr einmal einreiben muß. In einer Sage 
fliegt ein Held auch mit Hilfe eines Flug- 
pulvere über das Meer (W l i s 1 o c k i 
Magyar, Volksglaube 1531. 32). Herold. 

Flunder s. Scholle. 

Fltmmigang« 

I. Der brauchmäßigen Umwand¬ 
lung kann einerseits Bindung und 
Inanspruchnahme zugrunde liegen, an¬ 
drerseits Trennung und Siche¬ 
rung nach außen hin^). Das gilt auch für 
die Begehungen der Fcldflur*). Feldzau- 
ber durch Umwandlung kann von einem 
oder mehreren Mitgliedern der Haus¬ 
gemeinschaft ausgeübt werden, 
um bösen Dämonen den Zutritt zu weh¬ 
ren *). Dabei ist mitunter Nacktheit 
vorgeschrieben *). In Niederösterreich un¬ 
ternehmen die Landleute Ostern und am 
Florianstage Prozessionen auf eigene 
Hand *). In der Grafschaft Glatz umzieht 
an einem Sonntag zwischen Ostern und 
Pfingsten der Bauer mit seiner ganzen 
Verwandtschaft die Felder*). Im 15. Jh. 
hielten die Wenden auf der Gabelheide in 
Mecklenburg noch jährlich im Mai einen 
festlichen Umzug um ihre Saatfelder; 
vorauf der Spielmann, der eine mit Hunds¬ 


fell bezogene Pauke führte, gleich hinter 
ihm der Vortänzer, dann alle übrigen. Sie 
liefen und tanzten mit lautem Gesänge an 
den Hufen hin und her und meinten da¬ 
durch die grünende Saat vor Schaden 
durch Regen und Gewitter zu schützen ^). 
In Preußen hält der Hirt tags oder besser 
noch nachts vor dem ersten Austreiben 
des Viehes Markungsumgang, mit ver¬ 
schiedenen Erdarten ausgerüstet, die er 
in jeden Grenzhügel legt. Dann wagt das 
Vieh sich nicht über die Marken hinaus *). 

*) Knuchel Umwandlung. BayHfte. 8, 
15ff. (Vgl. Acker 2 undOsterreiten). Knu¬ 
chel Umwandlung 75 if. *)Ders. 76f.: 
Haltrich Siebenb, Sachsen 280. Land- 
Steiner Niederösterreick 64. *) MschlesVk. 
11,173. ’) Mannhardt I, 401. •) Frisch¬ 
bier Hexensprueh 144 f. 

2. Die Fruchtbarkeit der Felder zu 
sichern, waren schon in heidnischer 2^it 
Umzüge mit Götterbildern 
durch die Feldflur üblich. Nicht nur die 
Umwandlung ist von Wirkung, sondern 
schon das Betreten der Flur durch die 
segenbringenden göttlichen Wesen und 
Bilder. Die christliche Kirche hat diese 
Umzüge übernommen (s. Bittgang). Sie 
finden zu Fuß oder zu Pferde während der 
ganzen Zeit, wo das Getreide wächst und 
reift, statt *), doch sind gewisse Tage be¬ 
sonders beliebt, namentlich der Htmmcl- 
fahrtstag und seine nächste Umgebung^*), 
ferner; Palmsonntag ^'), Ostern **), Geor- 
gi ^*), Markustag ^*), Mai tag f*}, Pfing¬ 
sten'*), Johanni'’), Mariä Himmelfahrt“). 
Die Fronleichnamsprozession(s.Fronleich¬ 
nam) hat auf dem Lande ganz den Cha¬ 
rakter einer Flur- und Wetterprozes- 
sion “). Die Flurritte am Stephanustage 
sind vielfach zu einer bloßen Begehung 
geworden, die das Gedeihen der Rosse 
sichern soll*®). Außerdem finden Flur¬ 
prozessionen bei anhaltender Dürre 
statt *'). Im Weiler Sechof im Oberdörfer 
Bezirkewarim Sommer alle Samstage und 
an den Vorabenden der gebotenen Feier¬ 
tage Umgang der Gemeinde um die Feld¬ 
flur**). Auch die Weingärtner ziehen zur 
Zeit der Rebenblüte mit dem Bilde des 
hl. Urban durch die Weinberge *•). Die 
beute noch zu Ostern, Pfingsten und im 
Mai üblichen Leonhardi-, Georgi- usw. 
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Umritte sind wohl als ehemalige Früh* 
lingsflurumritte aiifzufassen, die mit der 
Zeit einem Patron unterstellt worden 
sind **). Pfingstl-, Wasservogcl-, Fast¬ 
nachtsritte sind Parallelen ^). 

•) S a r t o r i Sitte 2, 70 f.; BayHfte. 8, 
44ff. 59f, «) Sartori 3, 187; Franz 
Benedihlionen 2, 68. 74: W r e d c BAeinyM, » 
266; Meyer Baden ^24. 423; Rochholz 
NaiurmytAen 17 ff.: Birlinger Atts 
SeAufoden 2, 180ff.; BayHfte. 8, 26. 27. 36. 
“) Sartori 3» 136 A. 8. »•) Ebd. 3, 164; 
l^yHfte. 8, 27. 28. 32; H 6 f 1 e r OstergebdcAe 
60 (Elsaß); H ö r m a n n VotAsteben 49 ff. 
(mit dem Palmcsel). S, Osterreiten. *•) Sar- 
tori 3, 168. *♦) Ebd. 3, 168 f.; Meyer 
Baden 424; Usener WeihnacAt 295. 298!. 
“) S a r 10 r i 3,181. »♦) Ebd. 3,216; P f a n • 
nensebmid Ernte/este 3^2. Sartori 
3, 223 A. xo. «) Ebd. 242 A. 7. »•) Ebd. 3, 
219 f.; Wredc BAeinVA. ^ 272. •*) Mann¬ 
hardt 1,402«,; Sartori 3, 5x;WZfVlc, 
28, X ff.; BayHfte. 8, 39.60 u. a. Sartori 
2, 71 A. 19. *•) Reiser Allgdu 2, 356. 
“) Sartori 2, 108. **) BayHfte. 8, 33; vgl. 
50. «) Ebd. 47 ff. 

3. Manche vorchristlichen 
Vorstellungen schimmern noch 
aus den kirchlichen Begehungen hervor: 

a) Die Flurumgänge fanden früher oft 
bei Nacht statt, besonders zwischen 
Mitternacht und Sonnenaufgang *♦). Da 
besitzen die bösen Geister die größte 
Macht und können am besten abgewchrt 
werden. 

b) Der kriegerische und schreck¬ 
hafte Aufzug, der mitunter zur 
Schau getragen wird, soll wohl auf die 
Dämonen Eindruck machen *’). Des¬ 
gleichen der Lärm, das Schießen ®), Peit¬ 
schenknallen Läuten mit Schellen und 
Glocken auch die ,,Schauerkerze“ ^). 

c) Durch Mittragen von frischem 
Grün und Blumen soll die Vege¬ 
tation günstig beeinflußt werden. In Salz¬ 
burg werden im Juni die maibaum¬ 
artigen Prangerstangen, mit Bergblumeo 
geschmückt {keine Kulturpflanzen wer¬ 
den dazu verwendet), in die Felder ge¬ 
tragen. ,,Sie machen den Stadel voll 
Heu“, sagt der Pinzgauer; „sie bannen 
den Reif“ der Lungauer; hier heißen sie 
daher Reifstangen Im bayerischen 
Oberlande sagt man von den bei Flur¬ 
gängen mitgetragenen, beinah kirchturra- 


hohen Fahnenstangen: ,,je länger die 
Fahnenstange, je kleiner das Fähnlein, 
desto schlimmer für die Hexen“ •*). In 
Franken schmückten sich noch zu Anfang 
des 16. Jhs. die Teilnehmer der Flur- 
prozessionen das Haupt mit Blumen¬ 
gewinden und trugen Stöcke aus Weiden¬ 
holz ^). Bei der Prozession von Bero¬ 
münster muß der Bauer vom Hofe Hasen- 
bausen dem Abte einen schönen Blumen¬ 
kranz überreichen, den dieser um die 
Monstranz windet Beim Saatcngchen 
in jauernig ist das von einem alten Manne 
getragene Kruzifix mit einem grünen 
Kranze geschmückt**). 

d) K i n d e r werden mitgeführt, sogar 
in Wickelkissen®’). Der Lehrer geht mit 
den Schülern um die Saatflur**}. Auch 
schon nach Beendigung der Feldbestel* 
lung ziehen die Schulkinder um die 
Äcker *•), Vielleicht geschah das ursprüng¬ 
lich zum Segen der Flur, wie Ja auch sonst 
die Kinder in Ackerbräuchen eine förder¬ 
liche Rolle spielen"); doch glaubt man 
andrerseits auch ihnen selbst Nutzen zu 
bringen. Auch die Jungfrauen 
unternehmen für sich allein Fcldprozcs- 
sionen *') und werden beim Pflugumzuge 
vor den Pflug gespannt **) (s. Pflug- 
ziehen). 

e) Auch das Vieh wird in der Pro¬ 
zession mitgeführt und soll an dem Segen 
teilnehmen"), Vor allem sind cs die 
Pferde, die oft den Gesamtbestand 
der Haustiere vertreten "). 

f) Die B e w i r t u n g , die den Teil¬ 
nehmern des Umzuges gereicht zu werden 
pflegt, zeigt mitunter kultische Formen"). 
Beim Umritt von Beromünster übergibt 
der Hofbaucr von Maihausen Jedem be¬ 
rittenen Wallfahrer, aber nur diesen, ein 
Butterbrot. Der Reiter muß es dann 
seinem Rosse los Maul stoßen. Ein Stück¬ 
chen der Butterschnitte nimmt man mit 
heim, denn es bewahrt die Stiere vor 
Stößigkeit, die Rosse vor dem Koller und 
die Hunde vor der Wut. Man salbt auch 
offene Schäden damit "), Einen Knochen 
von dem Schafe, das beim gemeinschaft¬ 
lichen Essen nach dem Köni^reiten in 
Östcrreichisch-Schlesien am Pfingstmor- 
gen verzehrt worden ist, steckt Jeder 


Bauer am andern Morgen vor Sonnenauf¬ 
gang in die Saaten, damit sie gedeihen *’). 



BayHfte. 8, 9. 32. 6x; MschlesVk, 11,176. 
**) ^yHfte. 8, 62 f, 64. •) MschlesVk. xi, 176; 
Könßberg Beehtsbrauck u. Kinderspiel 19 
A. 3. BayHfte. 8,29. Meier Schwaben 
400; MschlesVk, IX, 176. «)Scpp Religion 
X94. **) Andree-Eysn VolAshundlUhes 

95 f. w) Höfier WaldhuUtsA, 3. «) Pfan- 
oenschmid Emlifeste 60. Roch- 
holz Nalurmythen l8. **) MschlesVk. 11, 

176. Meyer Baden 425; BayHfte. 8, 26 
A. 185. •)Pfannenschmid 62. •) Sar¬ 
tori Sitte ••) Ebd. 2,78 A.f. **) Ebd. 

з, 164 A. 73. •*) BayHfte, 8, 14. •*) Mschles¬ 
Vk. II, 183; Pf an n e n sch mi d 54. 56. 
«) BayHfte. 8, 1 ff. 76 ff. «) Ebd. 8, 73 
ItehlesVk. 11, 183 f. **) R o c h h o l z 
turmUhen 19. 20. *’) MschlesVTi. ll, X77. 

4. Eine (jedesmal erneute) Besitz¬ 
ergreifung durch Einkreisung, aber von 
rechtlicher Bedeutung, ist die von Zeit zu 
Zeit erfolgende Abgehung der Ge- 
metndegrenze (Bannritt, Grenz¬ 
gang, niederd. Schnatgang) "). Auch hier¬ 
bei werden Kinder mitgeführt, hier 
aber wird immer als Zweck die Einprä¬ 
gung der Grenze angegeben und zwar ge¬ 
wöhnlich unter Anwendung von allerlei 
Handgreiflichkeiten, Ohrfeigen, Haar¬ 
zupfen, unsanftem Nxedersetzen u. dg!."). 

Sartori Sille 2, 184f.; 3, 216; 
Knuchel Umwandlung xo8; Grimm 
Kleine Sehr. 2, 6t ff.; BayHfte. 8.17 f. *•) S a r • 
tori 2, 184 f.; Küaßberg Rechlsbrauch 

и, Kinderspiel 9 ff. Sartori. 

Flu6(» F), nieBendesWasser(=f.W.) 

(Bach, Strom). 

1. Die Bedeutung, die das L W. 
(s. a. Brunnen) für den Menschen hat, 
weist ihm in Glauben und Brauch eine 
große Rolle zu. Städte und Dörfer ent¬ 
stehen an Bächen und Flüssen. Sie spen¬ 
den das nötige Wasser zur Reinigung, 
manchmal auch zum Trinken, und ma¬ 
chen Wiese und Feld fruchtbar; dem 
Fischer liefern sicscine Beute. Die Mensch¬ 
heit stellt die Kraft des f.n W.s in ihren 
Dienst; es trägt nicht nur Schiffe und 
Flöße und treibt Mühlen, cs führt auch 
alles hinweg, was hineinkommt, es stiftet 
Nutzen sowohl wie Schaden. Besonderen 
Eindruck macht seine Lebendig¬ 
keit. 


2. Die Heilkraft, die man dem 
f.n W. zuschreibt, besteht darin, daß es 
den Schaden mit sich fortführt. Beson¬ 
ders deutlich wird dies, wenn der „Scha¬ 
de“ hl neingeworfen wird: Nägel, 
Haare, Urin des Kranken usw. ^}, das 
durch Aderlässe entzogene Blut *), Pfla¬ 
ster und Lappen, mit denen eine Wunde 
verbunden gewesen *). Der Arzt macht in 
ein Ästchen, das der Kranke bringt, be¬ 
stimmte Einschnitte, und dieser muß cs, 
mit dem Rücken gegen den Bach, rück- 
w’ärts über den Kopf werfen und, ohne 
sich umzuschaucn, sofort nach Hause 
laufen*}; oder man geht vor Sonnenauf¬ 
gang in einen Weinberg, zieht einen wei¬ 
ßen Rebstock aus der Erde, schlägt sein 
Wasser in die Grube ab und wirft nach¬ 
her den Stock in f. W. *). Bettnässer 
trägt man bei Mondschein um Mitter¬ 
nacht zu einem fn. W. und läßt sie hinein¬ 
pissen *); des Kindes Gelbsucht schwimmt 
den Bach hinab, wenn man Mist von 
einem Füllen in den Rauch des Schlotes 
hängt und nach neun Tagen in f. W. 
wirft®). Gegen Kopfgrind nimmt man 
etwas von dem Grinde und wirft es in ein 
f. W., in dem Hunde und Katzen er¬ 
säuft worden sind*): so wie das Wasser 
die Tiere getötet hat, soll es auch die 
Krankheit vernichten. Wenn man Brot 
und Salz einwickelt, drei Vaterunser 
darüber betet und rücklings in f. W. 
wirft, so verliert man das Fieber*), oder 
der Fieberkranke ißt ein Stück Brot zur 
Hälfte und wirft die andere Hälfte in 
f. W."); ebendorthin gießt man den In¬ 
halt des Gefäßes, worin man seine ge¬ 
schwollenen Füße gewaschen hat ®^), oder 
man geht nach Sonnenuntergang still¬ 
schweigend an ein f. W. und wirft eine 
Handvoll Erbsen hinein (wobei man 
sich das Fieber auf die Erbsen übertragen 
denkt). Einem .Gichtkranken gibt ein 
Arzt vier eingeschlagene und fest zuge¬ 
nähte Zettel, die er neun Tage am Hals 
tragen und dann rückwärts in f. W. 
werfen muß *®). Gegen Blutspeien spuckt 
man io ein Papierchen mit Kochsalz und 
wirft es in f. W. **), bei Zahnschmerzen 
geht man unberufen an einen Bach, 
nimmt Wasser in den Mund und speit es 
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in den Bach hinab ähnlich bei Fie¬ 
ber^*}. ln abgeschwächter Form haben 
wir das Fortschwiromen, wenn man ein 
Tuch, das um ein Geschwür gebunden 
war, auf einen Stein beim Bach legt 
oder wenn der Fieberkranke mit seinen 
Händen eine Bewegung stromabwärts 
macht“) oder am f.n W. nur einen Spruch 
sagt “). Die meisten dieser Handlungen 
sind mit dem Hersagen eines Zauber¬ 
segens verknüpft. Auch wenn das f. W. 
geschöpft und getrunken oder die er¬ 
krankte Stelle des Leibes damit ge¬ 
waschen wird, verbindet man dies zu¬ 
weilen mit dem Hineinwerfen eines 
Gegenstands, oder man wirft das Wasser 
über sich stromabwärts, so daß auch 
hier noch der Gedanke des Hinweg- 
gcschwemmtwerdens durchblickt “}. Eine 
bestimmte Zeitlang darf man nicht über 
das Wasser gehen, in das der Schade ge¬ 
worfen ist, sonst bekommt man ihn wie¬ 
der zurück**). Die Heilkraft des fn. Ws. 
beim Waschen und Trinken 
wird später gelegentlich so gedeutet, daß 
sich in der Mitternachtsstunde, des Todes 
Jesu wegen, alles fließende, lebendige 
Wasser m Blut verwandle und daß so 
eigentlich das Blut des Heilands die Wun¬ 
der tue **). Besondere Kraft hat f. W., 
das zu heiliger Zeit geschöpft ist (s. 
H e i 1 i w a g). Aber auch sonst müssen 
bestimmte Formen gewahrt werden. Man 
muß so im F« stehen, daß das Wasser 
zwischen den Füßen durchläuft **), es 
muß schweigend geholt und stromab¬ 
wärts **) bzw. stromaufwärts *') geschöpft 
werden, bei den Siebenbürger Sachsen **} 
nackt oder (von Frauen) wenigstens mit 
aufgelöstem Haar (jeder Knoten würde 
den Zauber ,,binden'*). Bachwasser über 
glatten Kieseln hat besondere Heilkraft**), 
ebenso abprallendes Mühlradwasser, weil 
dann das Böse und Schädliche vom Leib 
abprallt*®), in Norwegen Wasser, das 
gegen Norden fließt, weil dort der Sitz 
der Dämonen ist *^). Waschen in F.wasscr 
hilft gegen Fieber **), Augenleiden *•}, 
HundsbiO**); cs läßt frische Wunden 
heilen**); Kinder, ira f.n W. gebadet, neh¬ 
men zu **]; F. Wasser als erstes Kindsbad 
läßt das Kind nie krank werden * 0 ; Gelb- 
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sucht vergeht, wenn man das Leintuch, 
worauf der Kranke gelegen, vor Sonnen¬ 
aufgang auf einer Bachbrücke stehend 
und das Gesicht dem f.n W. zugekehrt 
wäscht**). Kann der Kranke nicht zum 
f.n W. gehen, so holt man ihm solches und 
stellt es unter die Bettlade **); besonders 
gut ist dies gegen Wundliegen **). Ge¬ 
trunken wird F.Wasser hauptsächlich 
gegen Fieber**). Heilkräftig gegen jede 
Krankheit, besonders äußere Schäden, 
ist mit fm. W. ausgewaschene Butter**). 
Die Kraft des f.n W.s verbindet sich 
zuweilen mit einer anderen weg¬ 
nehmenden Kraft. Beim Fasten¬ 
läuten, wenn die Fasten aus sind, muß 
man die Sommersprossen waschen **); zur 
selben Zeit hilft Waschen gegen Hautaus- 
Schläge fürs ganze Jahr**). Gegen Gicht 
geht man an drei Freitagen bei abnehmen¬ 
dem Monde vor Sonnenaufgang zu einer 
Weide, die an einem f.n W. steht, richtet 
sein Gesicht nach dem Laufe des Wassers 
und sagt einen Spruch**); dem Stam¬ 
meln des Kindes hilft man ab, wenn man 
seinen Harn dreimal nacheinander am 
dritten Tag Neumond unbeschrien in 
f, W. trägt **); bei Vollmond (also wenn 
der Mond im Begriff ist, wieder abzu¬ 
nehmen) wäscht man Bruch io f.m W.*^. 
Warzen wäscht man während des Grab¬ 
geläutes und sagt etwa folgenden Spruch: 
„Sie läuten einem Toten ins Grab, ich 
wasche meine Warzen ab“ *•), oder man 
tut dies, während die Leiche übers Was¬ 
ser **) oder nach dem Kirchhof •*) ge¬ 
fahren wird (s. Begräbnisläuten}. Da die 
Sünde vielfach als Krankheit aufgefaßt 
wird, reinigt Baden im F, *^), Spucken**) 
oder Ausleercn der Taschen in f. W. *•) 
oder Hineinwerfen anderer Dinge**) von 
Sünden. 

Seyfarth Sachsen 253. *) Grimm 
hfyth. 3, 473 Kr. 1022; Lammert 200. 

Bartsch Mecklenburg 2, X09; John 
Erzgebirge txo; Drechsler 2, 290: ZfVk. 
4 (1894), 85. *) ZfÖVk. 4 (X898), 224 . •) Ho- 
vorka-Kronleld 2, 17X. •) WZfVk. 33 
(1927), 79. Rochbolz Kinierlied 337 
Nr. 924. •) W u 11 k e 335 § 49S. •) Wolf 
Beiträge X, 223. »*) Wuttke 336 § 499. 

Urquell 3 (X893). ir. **) Wuttke 335 
§ 490 * ZföVk. 6 (1900), 1x7. Lam- 
inert 197. Wottke 337 §501. ^Ho- 
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vorka-Kroofeld 1, 147. H c y 1 
Tirol 802 Nr. 255. W « 11 k e 335 § 499 . 
*•) Bartsch a. a. O. 2, 394. •) Bohnen- 
berger 14. •») ZfVk. i (1891). 194. *•) Höhn 
Volhsheilkunde 1, 107: Wuttke 336 § 501. 
i*) Bohnenberger 14. «) Drechs¬ 
le r a. a. O. X, 84. H 5 h n a. a. O. i, 120. 
*•) Grimm a. a. O. 3, 427 Nr. 89. Zirw* 
Vk. 7 (19x0), 56; John Westbbkmen 272; 
Bartsch a. a. O. 2, 13. *) Schüller us 
Siebenbürgen 43. **) Birlinger Aus Schwa^ 
oen 1, 404. Gri m m a. a. O. i, 492 f. 

£ i t r e m Oplerritus 124. **) K u h o u. 
Schwarte 439 Nr. 319; Alemannia 27 
<1899), 115. ”) S e y f a r t h a. a, O. 256; 

John a. a. O. 272. «) ZföVk. 6, 116. 

Wolf a. a. O. I, 225. Drechsler 
a. a. O. I, 211. •’) Seyfarth a. a. O. 257. 
*) M a n £ Sargons 79. Bohnenber¬ 
ger 14. ••) Seyfarth a. a. O. 256. 

**) Strackerjan t, 93; Drechsler 
a.a. 0 .2, 303; ZfrwVk. 7 (i9Io), 56. Drechs¬ 
ler a. a. O. 2, 85. Über Hcillvaft des Wassers 
des Ganges s. ARw. 17, 36X. **) Meyer 
Baden 548. ZföVk. 4 (1898), 249. 

B a r t s c h a. a. O. 2, 407. **) R o c h • 
holz a, a. O- 335 Kr. 918. Wuttke 337 
§301. «) Wredc BkeinVk.^ 131; ZfrwVk. 
n (19x4]. 161 f.; Lammert 287: Boh¬ 
nenberger 26; Frischbier Hexen» 
95: Wuttke 337 f 502. **) Strak- 
kerjan 1,90; Wuttke 136 § 186: 333 
5497. Bohnenberger 14. Sey¬ 
farth 360. 379: Brandt Die jüd. Bap» 
iismen 103. «) ARw. 17, 371. “) Ebd. 373. 
*<) E i s c l Voipland 81 Nr. 207. 

3. Schädliche Wirkung. Wie 
das f.c W. den Schaden wegnimmt, kann 
C8 aber auch die Gesundheit forlführen. 
Wer tm Kraichgau in f. W, pißt, dem 
schwimmt die Gesundheit fort **). Man 
darf nicht über ein Wasser gehen, wenn 
man an Schnupfen oder Schwindsucht 
leidet *•). Wer im Frühjahr über ein 
Wasser geht, bekommt leicht Fieber**); 
besonders gefährlich ist das Überschreiten 
des Wassers für Genesende **). Wenn man 
ein Kind, das noch kein halbes Jahr alt 
ist, über ein Wasser trägt, kränkelt cs und 
wird sein zweites Jahr nicht erreichen *•). 
Mit einem neugeborenen Kind darf man 
über keine Brücke (s. d.) gehen, sonst ver¬ 
tauscht es der Wassermann (s. § 6) mit 
einem Wcchselbalg •®). Wenn man eine 
Krankheit verpflöckt (s. d.), darf man 
auf dem Wege zum Baum kein Wasser 
überschreiten *'). Auch Milch darf man 
über kein f. W. tragen, weil sonst die Kuh 
von der Zeit an trocken stehen wird**); 


tut man es doch, muß man ein Körnchen 
Salz in die Milch werfen **). 

Mündliche Mitteilung eines Einheimischen. 

Grohmann 179: Hovorka-Kron- 
feld 2, 6: Wuttke 343 | 5x1. Ho- 
vorka-Kronfcld 2, 332. Lam¬ 
mort 2C4. Rochhol? Kinderlied 333 
Nr. 9x4. •)Kuhn u. Schwarte 92. 
•*) Gri mm ^fy^k. 3,475Nr. 1074: Drechs¬ 
ler 2, 303. S a r t o r i Sille 2, 244. 
••) ZfrwVk. 2 {1903), 203. 

4. Allerlei Zauber wird außer dem 
Heilen mitf.mW. getrieben. Wasser, das 
zur Herstellung von Zauberbrei 
oder dergleichen dient, muß aus einem 
F. oder Bach geschöpft werden •*), meist 
gegen den Strom **), seltener strom¬ 
abwärts *•). Für das Gedeihen des 
Kindes nimmt man wiederum die 
wegtragende Kraft des F.cs in Anspruch: 
die Nachgeburt wird in f. W. geworfen, 
damit das Kind gut und willig lerne *^); 
ein Kind, das zu oft weint, schlägt man 
sanft mit der Rute und wirft diese in 
f. W., damit cs das ,,Gcwein“ fortführc**). 
Ein Roß wird kräftig für die Jahresarbeit, 
wenn es am Weihnachtsmorgen aus einem 
Wasser trinkt, in das man einen Apfel 
geworfen hat, so daß er gegen das Roß 
schwimmt: hier trägt das Wasser dem 
Tier die Kraft in dem Apfel zu •*). Um 
ein Stück Vieh sicher zu verkaufen, führt 
man es zu einem f.n W., gießt drei Hände 
voll über es und spricht: „Es muß mir 
jedermann nachlaufcn und mir mein Vieh 
abkaufen. So wahr, als Christus taufte im 
Jordan, so wahr taufe ich dich“®®). 
Schwenkt man beim ersten Osterläuten 
an einem f.n W. seinen Geld sack hin 
und her, so wird er immer voller ’^). Einen 
Klumpen Butter kann man aus dem 
Wasser herausholen, wenn man mit dom 
Rücken gegen die Strömung in den F. 
tritt und mit den Händen im Wasser hin¬ 
ter dem Rücken herumrührt ’*). Ein U n • 
Wetter entsteht, wenn man mit un¬ 
gewaschenen Händen in aller Teufel 
Namen Wasser aus dem Bache über sich 
hinauswirft^). Liebeszauber treibt 
das Mädchen, das am Ostermorgen vor 
Sonnenaufgang drei Löffel aus f.m W. 
trinkt und spricht: ,,Untergehen, auf¬ 
erstehen, immer treu, ewig neu“; von 
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Liebessehnsucht befreit man sich, in¬ 
dem man den vom Absatz des rechten 
Schuhs abgeschabten Kot mit rückwärts 
gewandtem Kopf ins Wasser wirft und, 
ohne sich umzuwenden, weggeht (weg¬ 
nehmende Kraft), Das Wasser des Jor¬ 
dans, durch Christi Taufe geheiligt, macht 
unfruchtbare Frauen s c b w a n g e r 
Geht ein Mann beim Feierabendläuten 
in Weiberkleidern in den Bach, $0 wird 
er u n $ i c h t b a r Wenn man die 
FuDstapfen des Diebes, der auf dem 
Felde Früchte stiehlt, herausschneidet 
und in f. W. wirft, bekommt er solange 
Durchfall, bis er stirbt; hängt man sie nur 
hinein, so ist ihm noch zu helfen^. Hat 
ein Mann eine T r u d unfähig gemacht, 
Wasser zu lassen, indem er sofort nach 
dem Truden in einen Steinkrug gepißt 
und ihn fest zugestöpselt hat, so kann er 
sie wieder befreien, wenn er den Krug in 
ungerader Stunde aufhängt und ihn am 
andern Tag vor Sonnenaufgang oder 
-Untergang gegen f. W. ausschüttet 
Bei den Rumänen in Südungarn gehen 
sechs Wochen nach der Beerdigung drei 
Weiber morgens zu einem f.nW. und lassen 
auf ihm Brotrinden, auf die angezündete 
Wachskerzen gesteckt sind, frei schwim¬ 
men; von diesem Augenblicke an hat die 
Seele des Verstorbenen stets 
Wasser zur Verfügung”). Das vor Son¬ 
nenaufgang aus Flüssen und Bächen unter 
strengstem Schweigen geschöpfte Wasser, 
mit dem man sich wäscht, schützt 
vor Behexung•®). Bei den sieben- 
bürgischen Zigeunern wird zum Schutz 
gegen den bösen Blick unter Verwendung 
von f.ra W. ein gewisser Brei hergestellt, 
den man in einem Säckchen den Kindern 
um den Hals hängt ®^). F. W. ist die 
Zaubergrenze. Fausts Pferde wer¬ 
den, als sie das Wasser des F.es berühren, 
wieder zu Strohwischen®*). Wenn ein 
Dieb den F. oder Bach überschritten hat, 
dann hat der Zauber keine Gewalt mehr 
Uber ihn®*), und der Zauberer selbst ist 
nach Überschreitung des Wassers in 
Sicherheit **), Dämonen, Geister, Hexen, 
Irrlichter usw. können nicht über ein 
f. W. gehen, und man ist sicher vor ihnen, 
wenn man einen F. zwischen sich und sie 


gebracht hat**). Der wilde Jäger kann 
nur über den Bach, wenn jemand, der ihm 
begegnet, seinem Pferde von dem Bach- 
Wasser zu trinken gibt ••). Der Schlangen¬ 
biß ist ungefährlich, wenn der Gebissene 
vor der Schlange über das nächste Wasser 
kommt So kommt es, daß Bachüber¬ 
gänge Aufenthaltsorte für Dämonen 
sind **). Deshalb soll man beim Über- 
schiffen des Stromes, beim Überschreiten 
der Brücke (s. d.) zur Abwehr gegen die Dä¬ 
monen dreimal ausspucken**}. Hat man 
aber einen Geist, der einem folgt, mit über 
ein f. W. genommen, so gerät man in 
seine Gewalt•*). Bei der Rückkehr 
vom Begräbnis gehen in Geislitz 
bei Hoyerswerda*^) die Leichenbegleiter 
durch {. W. Auch im Winter wird die 
Brücke nicht benutzt, sondern das Eis 
aufgehackt, daß der Trauerzug durch¬ 
waten kann. Man will so die Rückkehr 
des Toten verhindern, denn dieser kann 
ebensowenig wie ein anderer Dämon 
durch f. W. hindurch. So konnte in Erlis- 
bach eine verstorbene Wöchnerin nicht 
zu ihrem Säugling kommen, weil ein Bach 
zwischen Kirchhof und Haus floß; sobald 
ein Steg über den Bach gelegt war, ging 
cs**)* Die Asche einer Hexe wirft man 
in den F., um die letzte Zauberkraft, die 
ihren Überresten anhaftet, zu vernich¬ 
ten**). Mit all dem stimmt es über¬ 
ein, wenn f. W. nicht besprochen 
werden kann; deshalb nennt man Hunde 
„Strom*'**), und ebenso schützte man 
früher Kinder vor dem bösen Blick, indem 
man auf ihre Hände die Namen von Flüs¬ 
sen schrieb •*). 

•*) CrimmMyth. 3, 438Kr. 58. •*) Bartsch 
M$chUnburg 2, 13. 18. 20. **) Selig mann 
r, 258 f. «) John £fggsbir ^4 49. •) Urqoell 
4 (1893)* 270. ^ Grimm a.a. O. 3. 428 
Nf. 37. ^Hanz Sargans I45; £ber- 
b a r d t Landwirtsekafi 29 (Blanbeoren); 
SAVk. 22, 226 (Kt. Aargau). Wuttke 
408 i 633: Vernalefcea Mythen 325. 

Msnnhardt Gtrm. Mythen 27. ••) L ü • 
t 0 1 f 237: Müller Umsr Sagen x, 

227Nr. 160. ’<) Grohmann 209. ”) ARw. 
ts, 141 ff. ’*) H e y 1 Tirol 803 Nr. 266. 

Schönwerth Ob^rpfatt 3, 200f. 
^ Leoprechtxng Leckrain 12. Glo¬ 

bus 69, 198. **) Seligmano 2, 236. 330f. 

Ebd. 2, 379. **) Historia von D. Fausten 
Kap. 39 (Keudrnclm 7, 84!.). **) K ü h n a u 
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Sagen 3, 223; Birlioger Aus Schwaben i, 
406. K ü h n a u a. a. O. 3, 224 f. S e • 
ligntann 2,236!.; Schonwerth a.a. 
O. 2,98 1 .326;3,107; Drechsler 2,247!.; 
Liebrecbt Z. Volksk, 317; ZfVk. 13 (1903), 
65: 18 (2908], 363 (die indischen Rakshas). 
••) ZfVk. 18 (1908), 365 f. *) G r i m m a. a. O. 
1,487. •*) ZfrwVk, 3 (1906), 200. ••) Grimm 
a. a. O. I, 496. **) Bindewald Sagenbuch 
266. *>) Haupt Lausitz 1, 234. Ebenso auf 
Celebes (ZfVk. 18, 371): im alten Japan folgte 
eine Waschung im F.e, und die Basutos in 
Südafrika baden sich nach der Schlacht in 
voller Rüstung im F.e (ebd. 369). *•) R o c h - 
holz Sagen 1, 37. *’) H a n s e n Hexenwahn 
575. Stracker j an 2, 215; Kuhn 
u. Schwarte 432 Kr. 388; Kluge Bunte 
Blätter ^f. (im 14. Jh. heißt ein Hund „Klo", 
ebd. 88). 5 e 1 i g m a o n a, 236. 

5. Weissagung. Versiegendes oder 
steigendes Wasser des F.cs bedeutet 
Todesfall oder Hungersnot ••). Färbt sich 
das Wasser in den Bächen rot, so weist 
dies auf Seuche, Krieg oder Teuerung*^. 
Die Fulda stand still, wenn ein Fürst aus 
Hessen sterben sollte ••). Im F.spiegcl 
sehen die Mädchen den Zukünftigen, im 
schlesischen Kreise Lauban von einem 
Baum herab am Andreasabend**), am 
Rheine bei einer Mondfinsternis ***). In 
Oberbayern gehen die Mädchen in der 
Johannisnacht an einen Bach, berühren 
das Wasser mit der Fußspitze und spre¬ 
chen: „Du Wasscrwellc, ich tritt dich, 
du heiliger Johannes, ich bitt dich, laß 
mir erscheinen den Herzliebstcn mei¬ 
nen" In Ostpreußen greifen die Mäd¬ 
chen am Silvesterabend aus einem f.n W. 
eine Hahdvoll Kies und zählen die 
Steine; ist die Zahl gerade, $0 heiraten sie 
im nächsten Jahre ***). Zum Zinngießen 
in der Neujahrsnacht holt man f. W. 
nachts zwischen ll und 12 Uhr*®*). 

*•) Grimm Afyih. 2, 952. **) Btrlin- 
g€T Aus Schwaben t, 4O4; Wolf Beiträge 2, 
236. *) Grimm Sagen 94 Nr. xii. *) Drechs¬ 
le r X, IO. W u 11 k e 246 § 356. *•') ZfVk. 
8 (189^), 398« *••) Stemplinger Aber^ 
glaube 53. Wolf a. a. O. i, 23t. 

6. Dämonen und Götter. Die 
große Bedeutung, die somit Flüsse und 
Bäche für das Schicksal des Menschen 
haben, erweckte schon in alter Zeit den 
Glauben an dämonische und göttliche 
Wesen*im F.e. Die Griechen und Römer 
personifizierten die Flüsse; die nächste 


Entwicklungsstufe war die F.gott- 
heit, die schon im Altertum eine große 
Rolle spielt. Nach Herodot durfte in 
Ägypten niemand, die Nilpriester allein 
ausgenommen, die Leiche eines Ertrun¬ 
kenen anrühren, und das Leichenbegäng« 
nis wurde glänzend ausgestattet, weil der 
Ertrunkene jetzt die verkörperte Gott* 
heit der Fruchtbarkeit darstcllte ^®*). In 
Deutschland sind es Wassermän¬ 
ner und Nixen (s. d.), die die Flüsse 
beherrschen. In Weißwasser im ehemali¬ 
gen Österreichisch-Schlcsien erkannte 
man die Nixe des Weißwasserbachs, die 
öfters in den Ort mit einem Körbchen am 
Arme kam, am unteren nassen Saum 
ihres Kleides^®*). In Fröbel (an der pol¬ 
nischen Sprachgrenze) wurde ein Wasser¬ 
mann im roten Kleid, der die Vorüber¬ 
gehenden neckte, häufig an F.übergängen 
gesehen **•). Im heutigen Wiener Kinder¬ 
glauben leben im Bache noch Wasser¬ 
nixen, die weiß, und Wassermänner, die 
grünaussehen *®'). Meist sind diese Wesen, 
entsprechend der Gefährlichkeit des 
Wassers, bösartig, so in einzelnen Tal¬ 
bächlein in der Eifel ^); ein brüllendes 
Gespenst weilt in einem Bache bei 
St. Gallen **•). Der Nix in Sachsen er¬ 
scheint gewöhnlich als ein kleiner freund¬ 
licher Knabe in grünem oder rotem Röck- 
chen, manchmal aber auch als alter Mann 
mit tückischem Gesicht und Krallen an 
den Händen *'®). Der Hakenmann sitzt 
in Einbeck und Dassel am Ufer der Flüsse, 
zuweilen wohnt er in Strudeln, wo er 
durch seinen Gesang die Kinder anlockt 
und mit seinem langen Haken herein¬ 
zieht ^); in der Tauber bei Gamburg 
weilt er unter dem Bogen der Brücke “*}, 
der Häklimann an der Ober-Saar lauert 
im SchilfDie Seelen der Er¬ 
trunkenen (s. d.), die der slavjsche 
Wassermann in umgestürzten Töpfen be¬ 
wahrt, kommen, wenn sie entfliehen, als 
Wasserblasen an die Oberfläche *^*). 

Extrem Opfertiius 1x4!. “•) K ü h - 
nau Sagen 2, 338. Ebd. 2, 323. WZf- 
Vk. 32 (1927), 43. *•) Wrede Ei/eUr Vk.* 
89. Kuoni St. Goller Sagen 286. 

*'•) Sommer Sagen Nr. 34. Scham- 
bacb u. Müller 342. ZfdMyth. r, 29. 

Rochholz 208. ARw. 5,145 ff. 
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7. 0 p i e r , die den Flüssen gebracht 
werden» gelten ursprünglich nicht den 
darin weilenden Dämonen» sondern den 
Flüssen selbst, und alles» was hineinge* 
werfen wird, wie Ei, Brot, Bock, Mensch, 
ist zunächst keine Opfergabe, sondern die 
Kraft dieser Dinge und Wesen soll da- 
durch auf den F. zwecks Fiscbreichtum 
übertragen werden. Erst als man Dä¬ 
monen im Wasser annahm, verwandelten 
sich diese Gaben in Opfer Jetzt galt 
es, den Dämon zu besänftigen. Schon im 
griechischen und römischen Altertum 
fanden solche F.Opfer statt Der Bi¬ 
schof von Prag eifert noch zu Anfang des 
12. Jhs. dagegen In ältester Zeit ist 
dies Opfer ein unschuldiges 
Kind erst später wird es durch 
Tiere oder Früchte abgelöst. Bis heute 
fordern viele Flüsse ihr jährliches 
Opfer, meist an bestimmten Tagen, 
am Johannistag^*}, an Peter und Paul, 
Himmelfahrt, Magdalenä oder Walpur- 
gis^*’). Um diese Zeit darf man nicht im F.e 
baden (s. d.), sonst ertrinkt man^*^l. Am 
Tage selbst hört man wohl eine Stimme: 
„Die Stunde ist da, wär nur der Mensch 
erst da!** Oder*es ruft am Abend 
vorher aus dem Wasser: „Reddt, reddtl** 
(Rettet, retteti) Oder cs hört sich 
an, als ob jemand in die Hände klatsche 
oder lache Wer dann nur von dem 
Wasser trinkt, fällt tot um Einen im 
Jahr muß der F. haben, und wenn es 
noch an Silvester sein sollte Solche 
Flüsse sind der Rhein die Donau 
die Rhonedie Lahn die Elster^**), 
die Hunte die Saale, die Elbe, die 
Unstrut, der Neckar u. a.; ,,de Leine 
fret alle jär teine“ “*). A b g c 1 ö s t 
wird das Menschenopfer durch ein weißes 
Böcklein, einen schwarzen Hahn, ein 
Schaf, einen Laib Brot, einen Bienen¬ 
korb, Früchte Um ihre Kinder vorm 
Ertrinken zu bewahren, werfen Eltern 
ein Kinderkleid ins Wasser Aus dem¬ 
selben Grund wirft die Wöchnerin beim 
Kirchgang, wenn sie eine Brücke über¬ 
schreitet, einen Pfennig in den F. 

Auf der Brücke zwischen Oberndorf und 
Laufen warf die Geistlichkeit an Fron¬ 
leichnam einige geweihte Hostien in die 
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Salzach, um Wassergefahren abzuwen¬ 
den ^). In Norwegen erhält am Christ- 
tage der F.geist Huldra von den Ufer¬ 
bewohnern einen Kuchen von der Größe, 
daß man ihn eben noch durch ein kleines 
Loch im Elise stecken kann Hierher 
gehören die G e b i 1 d b r 0 t e (s. d.), 
die das Menschen- und Tieropfer viel¬ 
fach ablösen. Elhc die erste Fuhre 
Getreides vom Felde abgeht, wirft man 
drei Ähren in f. W. Im Salzbur gischen 

wurde am Abend des Sonnwendtages 
etwas vom Brei der Mahlzeit in f. W. ge¬ 
worfen im Augsburgischen werfen 
Kinder die Reste ihres Vesperbrots in den 
Bach mit den Worten: „Für die armen 
SeelenI** **•) In Gegenden, die der Über¬ 
schwemmung ausgesetzt sind, schlägt 
man an den vier E^ken des neuen Ge¬ 
bäudes etwas Mörtel ab und wirft ihn in 
das nächstgelegene f. W«, damit es den 
Bau verschone Auch der Dieb opfert 
dem Wassergeist, indem er etwas vom 
Gestohlenen ins Wasser wirft 

Naumann G^meinschafiskuitur 72. 

Siemplinger92. ^‘*)Grob- 
m a n n 43. Grimm Myth, 1, 409. 
“•) SAVk. 25,5. W u 11 k e 39. »•*) B i r - 
Unger VolkUh. z, 133; Drechsler 2, 
2O6; Eiscl 31 Nr.62. Bartsch 

MtckUnburg 1, 153; Kuhn ^firk. Sogs* S3 
Nr. 82; Kuhn u. Schwartz 27t: 
Sebönwerth Ob^tpfalt 2, 298 Kr. 3. 

Bartsch a.2,0.2,317; Stracker- 
j a n t, 5x6; Mannhardt Otrm. Mytk 4 n 
722; Schambach u. Müller 342. 
“*) Kuhn a.a. 0.222. '•*) Eisei a. a.O. 
252 Nr.630. Strackerjan x, 516. 

Haupt LausiU i, 47!. Waibel 
n. F l a m m 2, 290. ^ B i r 1 i n g e r a. a. O. 

< 33 - M a n nh ar d t a. a. O. 722. 

Scbambach u. Müller 342. 
»») E i s e l a. a. O, 232 Nr. 630. »») S t r a k - 
kerjan 1, 514 Nr. 259. '•♦)Wtittke 79 
$ 92. Schambach u. Müller 62. 
34X f. Meyer Germ. Mytk. 139; schwar¬ 
zer Hahn in die Bode: Grimm Mytk. 3, 143. 
X65; Kuhn u. Schwartz 172. 426. 52t l. 

John Efzgthifge 49; W u 11 k e 293 
} 429. *•) J o h n a. a. O. 65. »») DG. xa 
(1912), 109. ^♦•)Nork TesikoUnder 770. 

Grimm a.a. 0.3,265; Jahn Opfern 
gebfducke 160. Wattke 293 § 429. 
*«) ZfVk. 8 (2898), 395. »•*) ZfEthn. 1898, 28. 

Grimm a. a.O. i, 496. 

8. Verehrung. Während in den 
Opfern, die die Flüsse fordern, und in den 
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Gaben, die man ihnen spendet, um Unheil 
zu verhüten, ihre schädigende Wirkung 
zum Ausdruck kommt, werden sie andrer¬ 
seits wegen ihrer segenbringenden Kraft 
verehrt. Nach Herodot (I. Kap. 138) 
hielten schon die Perser alle Flüsse für 
heilig; Hineinspucken und -pissen, sowie 
Händewaschen im F. war verboten. 
Ebenso dürfen in vielenGegendenDeutsch- 
lands die Flüsse nicht verunrei¬ 
nigt werden (s. Brunnen § 10), weil 
Gottes Auge darin ist oder weil die 
Mutter Gottes in ihrer Armut aus einem 
Bächlein getrunken hat Ebendeshalb 
darf man auch nicht bineinspucken 
oder hineinpissen : wer dies tut, pißt 
am Abend ins Bett^*^) oder seine Frau 
wird starke Blutungen haben Die 
Flüsse selbst lieben es, rein zu sein, darum 
stoßen sic die Leichen und anderen Unrat 
spätestens am neunten Tage aus Des¬ 
gleichen ist es verboten, sein Gesicht im 
F. zu waschen Die Esten empfanden 
es 1641 als Entweihung, daß ein Aus¬ 
länder in den Bach eine Mühle baute, und 
zerstörten sic ^). Beschimpft man das 
f.e W., indem man es klein, unrein oder 
seicht nennt, bekommt man Grind oder 
Geschwüre am Leib oder erblindet 
Nach Hesiod wird beim Überschreiten des 
F.cs ein Gebet gesprochen *•*), die 
Neugricchen grüßen dreimal beim Was¬ 
serschöpfen Einen F.kult kannten die 

Alemannen und Franken wie die Böh¬ 
men **•): man betete am Ufer der Flüsse 
und zündete Lichter an Io der 
Schweiz feiert man Frühlingsfeste am 
Bach, wobei man mit Lichtchen besetzte 
Schiffchen die Strömung hinunter¬ 
schwimmen läßt ^•®). 

Vernalekea Alptnsagett 345. 
**’) Reiser i, 30x1. '**) Schra¬ 

me k Bdhmerwald 252; Drechsler 2, 121. 

Ver oale ken a. a. O. Zahler 
SimmetUkat 22. Urquell 4 (1893}, 117. 
•“) Grimm kfyth. 3, 449 Nr, 475; D e r s. 
Sagen 43 Nr. 62; ZfrwVk. 4 (1908), 270. 

ZfVk. 25, 27. **<) Grimm .Myth, i, 

497 f. *••) Urquell 4 (1893), 159. **•) Grimm 
a. a. O. 3, i69f. Ebd. i, 496. >•) Groh- 
m a n o 43. 50. Grimm a. a. O. z, 484. 
'•) lutem. Revue t (1866), 839!. 

9. Mythisches. Über die Ent¬ 
stehung der Flüsse weiß Homer 


(Ilias XXI, 1961.) zu berichten, daß sie 
alle dem tiefströmenden Okeanos ent¬ 
fließen. Im germanischen Norden ist 
unter eines Lindwurms Gang ein F. ent¬ 
standen In Deutschland haben Teufel 
oder Riesen ein neues F.bett gepflügt 
Das Flüßchen Schwente soll so entstan¬ 
den sein: der Teufel zog seine Großmutter 
an der Nase, zuerst wich sie dabei nach 
allen Seiten aus, zuletzt zerrte er sie in 
gerader Linie weiter; vor Angst ließ sie 
dabei Wasser *•*). Auch in Frankreich 
sind Flüsse vielfach durch Pissen, 
Schweiß, Blut oder Tränen entstanden*®^). 
Unterirdische F.läufe sind da¬ 
durch geworden, daß ein Dämon einen 
unbarmherzigen Müller durch Wasser- 
entziehung bestrafte *®®). Bei den Ger¬ 
manen trennt der T o t e ns tro m, eben¬ 
so wie bei den Griechen, das Diesseits vom 
Jenseits*®®): in der jüngeren Edda reitet 
Hermod, der sich zur Hel begibt, über die 
Brücke des F.es Gjöll*®’), und Thor muß 
auf seinem Wege ins Riesenreich (d. i. 
Totenreich) den F. W'imur durchwaten*®®); 
man denke auch an den aus der Herzog 
Ernst-Sage bekannten F., der unter¬ 
irdisch einen Berg durchfließt. Wie die 
Griechen beim Styx schwören, so ge¬ 
schieht dies in der Edda (Helg. Hund. 2, 
29) beim F.e Leiptr *••). Auch Höllen- 
f 1 ü s s e , wo die verdammten Seelen 
in Feuer und Schwefel baden, kennt das 
MA. *»). 

Hyltin-Cavallius Wärend och 
Wtrdarner i, 329. Sepp Sagen 446 

Nr. X2o; Mannhardt Germ, hfythen 146. 
*••) Kuhn o. Schwartz 473. S6- 

b i 11 0 1 Folk-Lore 2, 327 ff. '•‘j Ebd. 2, 332 ff.; 
Reiser Aligdu 2, 204. Meyer Germ. 
Mytk. 87. 126. 134. Thule 20, xoOf. 
*•) Ebd. 20,151 i, »•) Ebd. X, 248. Grimm 
Mytk. 2, 673; 3, 240; vgl. &uch S 6 b il 1 o t 
a. a. O. 2, X52. Hünnerkopf. 

FluB^ als Übersetzung des griech. 
und lat. fluor, fluxus^ ist vom MA. bis 
heute Sammelbezeichnung für alle An¬ 
fälle, die man sich in Anlehnung an die 
Hu moral Pathologie als aus fluCartig hin- 
und herziehenden Krankheiten entstan¬ 
den dachte. Daneben bezeichnet es 
krankhafte Se- und Exkretion*). Es 
handelt sich also durchweg um rheu- 
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ilüstn 


Flut—Fock(c) 
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matische uod gichtische oder auch um 
katarrhalische Leiden, ganz allgemein bis^ 
weilen auch um allerlei Schmerzen der 
inneren Organe *) oder um innere Blu¬ 
tungen, wie beim Schlag-F.^. 

Bei der Zuteilung zu bestimmten Or¬ 
ganen wird am häufigsten das Hirn 
genannt, das schon bei den Hippokrati- 
kern als Mutterstadt des Kalten und 
Klebrigen angesprochen wurde, die ihre 
Feuchtigkeiten an die übrigen Organe ab¬ 
gibt ^). Hildegard von Bingen übernimmt 
die klassische Lehre und behauptet gleich¬ 
falls: cerebrum est humiditas totius 
corporis, quemadmodum ros omnia hu- 
mectat *). Das Hirn reinigt sich dabei von 
Schleim, der durch die Nase abfließt*). 
Um 1400 heißt es entsprechend im mittel« 
niederdeutschen Arzneibuch: hevet he 
den vlote van deme hovede, so wert be- 
slimet sin levere, sin lunghe, sin borst*). 
Also der Haupt-F. kann sowohl nach den 
Ausgängen ziehen, als auf die inneren 
Organe „schlagen**, wie es beute noch 
heißt. Sogar auf das Blut kann er fallen, 
was sich dann beim gelassenen Blut 
zeigen muß. Hat es nämlich Schaum oder 
Blasen, $0 deutet das auf: ,,nuß aus dem 
haupt'* *). Solche Anschauungen vom 
Haupt-F. sind bis in die Neuzeit lebendig 
geblieben *). So lautet die Aufschrift der 
heute noch in den Apotheken erhältlichen 
Schächtelcben mit Schnupfpulver: „Die¬ 
ses edle, gerecht uod approbierte Schnee- 
berger Haupt- und F.pulver des Tages 
etlichemal gebraucht ^s Schnupftabak, 
ist gut für den Schwindel, verzehret die 
Flüsse, stärket das Gedächtnis und führet 
viele Feuchtigkeit aus dem Haupt.** Un¬ 
mittelbar vom Hirn rühren außer den 
Nasenflüssen die Augen- und Ohren¬ 
flüsse. Verständlicherweise gibt es kaum 
ein Organ, das nicht durch ,,F.** krank 
werden könnte. Aus der überreichen Fülle 
der Höflersehen Aufzählungen seien Lun¬ 
gen-, Herz-, Blut-, Leber-, Magen-, 
Gallen-, Bauch- und Eingeweidef. ^), end¬ 
lich noch der „weiße F.** genannt^. 

Die Heilungen entsprechen z. T. den 
humoral pathologischen Anschauungen. 
So wird zur Austreibung der bösen 
Flüsse empfohlen das Schwitzen, Pur¬ 


gieren und Aderlässen Warmer Essig 
im Mund soll die Flüsse des Haupts ver¬ 
zehren, noch augenfälliger jedoch werden 
die „Hauptflüsse'* entfernt durch einen 
„Federkili, woran noch Federn sind", 
es wird empfohlen: ,,Steke es in die 
Nasenlöcher oder in den Haiß hinunter 
soweit du es leiden magst, so wirst du 
Wunder sehen, was für Schleim von dem 
Kopf und Brust berauß komme" **). Der 
„weiße F." wird durch weiße Mittel ge¬ 
heilt nach dem Grundsatz siznilia simili- 
bus curantur. So verordnet man Tee aus 
weißen Klee-, weißen Rosen- und Taub¬ 
nesselblüten mit Milch oder es soll ein 
silberner, also weißer Fingerring getragen 
werden ^*). Bei rheumatischen Flüssen 
wird das Tragen eines Katzenbalgs ge¬ 
raten ^*), aber die Katzen dürfen dem 
Patienten nicht zuwider sein Endlich 
gibt es, wie bei fast allen Erkrankungen, 
auch F.segen 

’) Dorablutb 1^0.356; Höhn Volks^ 
JmikunxU 1, l40;Höfler Kfankhsiisnapiun 
159; Grimm Mylh. 2, 968; Wuttke 
passim: Hovorka-Kronfeld x, 158 
s W u 11 k e 533. *] B Q c k Vclksmdd. 18: 
Pauli PfaU x; Hovorka-Kronfeld 
2, 283 f.: mdl. Finkenwärder. Grimm 
Mytk, 2, 968. Weyermann Ge- 

sekickilicks Entwicklung iUr Anaiomis der Gr- 
AiVnr. Dies. Würzburg (X900), 12 I. *] Hilde¬ 
gar d i s Causa$ curas (cd. Kaiser] 91, 
27, «) Ebd. 97, xo; 132, xo; 134, ix. Gal- 
läe in JbndSpr. 15 (1890), XI4. ^ Zf^Vk. 3, 
31 (Tarquinius Schoelleot^g. BAitte 16. Jb.). 
^G. Schmidt Muser Krduirrbuch 33; 
Pauli PfaU (1842), 14; Brenner- 
Sebäffer (1861), 25: Flügel FranAra- 
waidtz: Buck Volksmad. t6; Fossel 5 lriir- 
morA 96. Heyne Hausaltrrtümsr 3, 140. 

Höfl er Kranhheilsnamcn 160 ii, Ebd. 
und 6. u. 7. Buch Mosis 70. Schmidt 
Müs, Kfb. 36. *•) Ebd. 35. »») 6. n. 7. 

Buch Mosis 70; Hovorka-Kronfeld 
2,624. ^*)Bock Fo/Armrd.39: Birlinger 
Vu/ArtA. X, 480. 6. u. 7. Buch Mosis 91. 

Ebd. 56 f. ^ Z. B. K u h D WestfaUn 2, 
204 Kr. 577: Jahn Pommern 79 Nr. 1x4; 
Schulenborg 94. Bargheer. 

flOstern* Während der primitive Mensch 
sein Gebet an die (^tter meist io 
lauter und deutlicher Spra¬ 
che zu richten pflegt, damit es von ihnen 
auch gehört werden kann ^), ist es eine in 
der Magie aller Zeiten gebräuchliche Sitte, 
den Zauberspruch in halblautem, 
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f.dem, murmelndem Ton vorzutragen Das 
gilt so gut für die Inder *) wie für die 
Babylonier^ und Juden*); und 
in gleicher Weise flüstert der austra¬ 
lische*), amerikanische*) und 
slawische^) Zauberer bei der Aus¬ 
übung seiner Handlungen. In der An¬ 
tike finden wir als Repräsentanten 
dieses Gebetes den Heros 41^709» den 
Mittler zwischen den Göttern und Men¬ 
schen, dem das Gebet ins Ohr geflüstert 
wird, und der auch die Antwort der 
Götter f.d wiedergibt •). Neben ihm steht 
noch mit gleicher Funktion die 

alles Gottheiten, die dieses dunkle Trei¬ 
ben unterstützen sollen*). Auch die 
Göttin **) der sog. MithrasUturgie 
dürfte hierher gehören. Dem entspricht 
bei den Römern die Göttin Tacita oder 
Muta. Leises Beten kennzeichnet den 
Magier: Apulcius Apologie 54 iacüas 
preces in Umplo dis aUigasti: igilur magus 
es 

Ebenso gebräuchlich ist auch im deut¬ 
schen Aberglauben das F. des Zauber¬ 
spruches ^ oder der Besprechung **). Der 
^uberspruchwird 'gemurmelt*, 'ge¬ 
flüstert', *gebrumme]t*, ge- 
p i s c h p e r t* Das Zauberbuch heißt 
geradezu das Flüsterbuch ^•). Ein lautes 
Sprechen des Zauberspruches kann gefähr¬ 
lich sein. In der sogenannten Schwar¬ 
zen Magie heißt es: „Niemand aber, 
wer es auch sey, soll sich unterstehen, die 
hierin enthaltenen Beschwörungen ohne 
Creiss, klärlich und mit lauter 
Stimme zu lessen, wenn er nicht seinen 
Vorwitz teuer bezahlen will" ”). Diese 
Sitte hat einen doppelten Grund: 
Einerseits sollen die wirkungskräftigen 
Worte, auf denen die Wirkung des Zau¬ 
bers beruht, von keinem Unbefugten 
gehört werden; andererseits ist der Inhalt 
dieser Zaubergebete oft derartig, daß der 
Sprechende allen Grund bat, ihn den 
Ohren seiner Mitmenschen vorzuent- 
halten **). 

M ARw.9(I9o 6), tSSff. <) Kat ha Sari t 
S a g a r a 1, 20 übers, von T a w n e y Bibi, 
ind. I, 154; vgl. Kausiha Sutra ed. C a l a o d 
Zattbcrritual 87, 2; Hillebrand Vedischf 
Opfer und Zauber § 89, 172. •) Jastrow 
BScfatold^StSabli, Abertlaube U. 


Relig. Babyl. u, Assyr, deutsch. Ausg. x, 297. 
306. Jeremias 8, 17: denn siehe, ich 
lasse gegen euch Schlangen und Ottern los, für 
die es kein Flüstern gibt; Jes. 8, X9; Go 1 d- 
z > he r Orient, Studien /. Nöldeke 1 (t 9 o 6 ), 306, 
To sefta Sabbat 8, 23; Mischna Sanhedrin 11,1; 
ZfVk. 3 (X893), 138 f.; Blau AU^üdisches 
Zauberwesen 71. Die Juden sollen leblose Bilder 
dadurch lebendig gemacht haben, daß sie ihnen 
etwas ins Ohr flüsterten: Brenz Jüdisch a6- 
gestreiffUr Schlangenbalg ^ 1680, 5: Meyer 
Aberglaube 193. *) F r a z c r * t, 3. •) Mitteil, 
d. Anthropol. Ges. z, Wien 1894, 14. ’) Ho- 
vorka-Kronfcld 2, S73. •) K c r n 

Religion der Qriecken i (1926), 2x4: Roscher 
Mylh. Lex. 3, 3148 £. ; ARw. 9 (1006), 189. 

Schmidt Veteres philosophi quomodo 
iudicaverunt de prcc. RVV 55. Schmidt 
a. a. O. 64; Dieterich MithrasUturgie 42. 

Ovid Fast, 2, 583; yg\. Metamorphos. 12, 
61: Plutarch Numa 8: Schmidt 

а. a- 0 . 64. '•) Vgl. Just. 4, 18, 5:cadem lege 
(sc. Corneliaoa) et venefici capite damnantur 
qui artibus odiosis tarn venenis vel susurris 
magicts homines occiderunt vel mala medi- 
camenta publice vendiderunt. L u c a n Pkars. 

б, 452 ff.; P e t r o n Cena TrimaJeh. 83 u. a.: 

ARw. 9 (1906), 19 ff.; S o l d a n - H ep p e i, 
36; Hirschfeld De incant. 40; Kehr 
Quaest. mag. spectm. X4, 6, 7; Abt Apuleius 
2tzi Dü Anthropologie u, die Klassiker übers, 
von Hoops 116f. 123. Strackerjan 
1, 56 Nr. 61; I, 94: A m c r s bac h 2, 38; vgl. 
43; Grimm MylhoL 3,19; K n u c h e l t/m- 
Wandlung 34. 74: ZfVk. ii, 69; SäbiUot 
Folk^Lore 3, 413. 418!.; Kiesewetter 
Faust 467. 472. 483: Meyer Aberglaube zBt. 
284. 285. *♦) H e n w i g Aberglaube 52: 

K n u c b e 1 Umwandlung 80; ZfVk. 6 (1896), 
89: ZfEtbn. ts (1883), 93. >•) Amerabach 
2,38; Wuttke 162 i 2x9; 167 § 225. ‘•jHaas 
nnd W o r m Minchgut 75, Horst 
Zauberbibliothek 1,164. “) A b t Apuleius 212: 
ARw. 9 (X906), 193 f. 2 cp£. 

Flut s. Ebbe. 

Flutsage s. Sintflut. 

Fock(c) auch Fok (dän.), Fuck(e), 
männlich und weiblich gebraucht, Name 
verschiedener Erntebräuche, die in Süd- 
jütland, Nordschleswig, Angeln und den 
umliegenden Inseln (Alsen, Sundewitt) 
vorgenommen werden. 

44 

r. SS Erntestrauß, aus Ähren 
garbenförmig gebunden und mit Bändern 
bunt verziert ^), oder auch aus Korn- und 
anderen Feldblumen bestehend, der auf 
eine F. gesteckt und der Herrschaft prä¬ 
sentiert wird; die zeigt sich durch Veran- 

54 
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staltungdes„Fockbcers** (= Erntebieres) 
erkenntlich 

SchleswHobt.Wb. 2, i;o. •) Ebd. 2, 172. 

2. s Erntekrone von geringem 
Umfang, die nach vollbrachter Ernte* 
arbeit den Gutsbeamten (Verwalter, 
Schreiber usw.) überreicht wird *). — Bei 
beiden Verwendungen sind abergläubi* 
sehe Bräuche oder Gedanken nicht zu er* 
kennen, im Gegensatz zu den folgenden 
Bräuchen: 

•) SchleswHolst.Wb. 2, 170. 

3. «letzte Garbe. Zu den letz* 
ten Erntearbeiten werden — heute aus 
Necksucht — gern alte, langsame oder 
ganz junge, unerfahrene Leute bestimmt. 
Nach dem letzten Sensenstrich muQ der 
letzte Mäher seine Sense noch dreimal 
streichen, Bügel bzw. Haken lösen und sie 
schultern, währenddessen bindet die letzte 
Binderin den (die) F. Wer zuletzt mit 
seiner Arbeit fertig wird, muß als Fock- 
vadder {Fockmudda) den (die) F. auf sein 
Arbeitsgerät nehmen und dem Zuge 
vorantragen, der nun singend und lär* 
mend zum Hause des Bauern oder Guts¬ 
herren zieht, wo der (die) F., zuweilen mit 
einem Gedicht, überreicht wird. Fock* 
vadder bzw. Fockmudder, die zusammen 
als Fockpaar gelten, werden unterwegs 
und beim abendlichen Fockbeer reichlich 
geneckt ♦). 

Zuweilen wird auch der (die) F. als 
Puppe (männlich oder weiblich) aus* 
staffiert und auf den Erntewagen gesetzt, 
auf dem sie rasch nach Hause gefahren, 
zuweilen jedoch auch von Hof zu Hof ge* 
bracht wird. Mit einer kleinen Ansprache 
wird er (sie) der Herrschaft überreicht, die 
sich durch ein Trinkgeld erkenntlich 
zeigt •}. 

Offensichtlich haben wir es hier mit 
einem typischen „Altenbrauch“ zu tun: 
der Fruchtbarkeit verheißende Dämon 
des Kornfeldes wird in der letzten Garbe 
wohlverwahrt ins Haus gebracht, um dort 
das Ausdreschen des Kornes gedeihlich zu 
machen und die Ernte des nächsten 
Jahres sicherzustellen. Damit ist gesagt, 
daß die unter l und 2 besprochenen 
Bräuche sekundär sind und von 3 ihren 
Ausgang nehmen. 
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Die sprachliche Herkunft des Wortes 
ist dunkel. Falsch, weil innerlich unbe¬ 
gründet, ist die Ableitung von Fock 
=* ,,Kröte“ •), ganz unmöglich die von 
Frigga^. Man hat das Wort zu focken 
= „necken“®) gestellt®); trifft diese Er¬ 
klärung das Richtige, so würde sich die 
Bezeichnung F. an den Brauch der letzten 
Garbe erst angehängt haben, als der ur¬ 
sprüngliche Fruchtbarkeitsgedanke schon 
verwischt war und die ganze Sitte im 
spaßhaften Necken des Fockpaares ihren 
eigentlichen Sinn gefunden hatte. Das 
scheint nicht recht wahrscheinlich. Viel¬ 
leicht dürfen wir die Kornpuppe F. als 
Surrogat einer ehemaligen Kornroaske 
auffassen; der heutige Träger des F.a 
wäre dann einst selbst F. gewesen. Dann 
könnte man an Zusammenhang mit 
focken, fockein « „mit kurzen Schritten 
eilig gehen“ ^) denken, und die Bezeich¬ 
nung würde steh etwa zum Fistemeier 
(s. d.}, einer ähnlichen Figur (fistern « 
„eilig gehen“) stellen. 

♦) SchleswHolrt.Wb. 2, 171 £f.; Maack LO* 
70 ff. *) M a Q o h a r d t Forschungen 
328; SchleawHokt.Wb. 2, i7of. •) Kück und 
Sohorey i65f. ♦) H a n d c 1 s m a o n 
WeihnachUn in SchUswig-HolsUin s Maack 
LObeck 71. •) SchlcswHoJstWb. 2, 173. •) Ebd. 
2,172. >•) Ebd. 2, 173. ») Vgl. den Artikel 
„Fiste meier". 

4. * EinfaltspinseP*), von 3 
abgeleitet, ohne abergläubischen Inhalt, 
wie auch die Spinnradkuppe, um die der 
Wocken gewickelt ist, wegen seiner Ähn¬ 
lichkeit mit der Kornpuppe F. genannt 
wird 

>») SchleswHol5t^^^). 2, 172. Mackensen. 

FohleO (s. Pferd). Ein Pferd ist als F, 
neun Tage blind; daher kann es im 
Dunkeln neun Schlitte voraussehen ^]. 
Das F. galt für noch edler und reiner als 
ein Roß; so soll der Vogt, wenn eine 
Erbschaft ledig liegt, auf einem weißen 
F. sitzen, einen Mann vor, den anderen 
hinter sich setzen und einen davon auf 
das Erbe herablassen Der Zahn 
eines F. wird umgehängt als Schutz¬ 
mittel getragen, aber F. zähne helfen nur 
für kleine Schmerzen ®). Kinder, die man 
auf schwarzem F, reiten läßt, zahnen 
leicht ®). Ein Schmuck aus F.zähnen, den 
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Kindern um den Hals gehängt, dient dem¬ 
selben Zweck ®). Auch damit die Pferde 
leichter zahnen, sollen die verlorenen F.- 
zähne auf bewahrt werden, wo weder Mond 
noch Sonne hinscheint. Wiedas Pferd er¬ 
scheint auch das F. als Gespenstertier ®}, 
wobei dann die Variante des schwarzen ®) 
oder weißen ^ Füllens eine besondere 
Rolle spielt. Auch kopflos tritt es 
auf®*). Die Erscheinung des gespen* 
stischen F.s bedeutet für den Be¬ 
troffenen Unheil, Krankheit und Tod®), 
oder es ist die Erscheinungsform eines 
weiblichen Wesens (Hexe) •). Im Badi¬ 
schen kennt man Hexen als F., die von 
12 bis I die Mühlenräder stellen*®). Be¬ 
streicht man die Augen eines Menschen 
mit dem ausgelassenen Fett vom Kopf 
eines drei Nächte alten F.s, so sieht er 
alle Anwesenden mit F.köpfen; man 
wasche die Augen mit reinem Wasser, 
damit die Täuschung verschwindet **). 
Allerlei Hexerei zu verhüten, reiß einem 
Füllen ein Härlein aus dem Schwanz und 
hänge dies im Rauchfang auf. Gleich 
kommt die Hexe und bittet, man möge 
ihr etwas leihen; du darfst ihr aber bei¬ 
leibe nicht willfahren*®). Volksmedi¬ 
zinisch: Gegen Fa 11 5 u c h t wird die 
vom geworfenen F. ausgestoßene Milz 
getrocknet, pulverisiert und mit Milch 
teelöffelweise eingenommen**). 

Zu Phol « F., ,,Pferd“ im 2. Merse¬ 
burger Zauberspruch vgl. Pferd. 

’) ZfVk. 24 (1914), 6^. *) Grimm Myth. 

54S. ®) Ebd. 3, 189. *) Jihos Roß u. Reiter 
1,374: ZfVk. 22 (1902), 385 s Ze d I e r Uni- 
tersai-Lexikon 27 (1742] unter Pferd; Unotb 1. 
186 Nr. 120. •) Reiser AUg 4 H t, 32. 295. 
*) Müller Siebenbürgen 57. Birlingcr 
. 4 ia Schwaben 1, 197. ••) Strackerjan 
2,140. Roebbolz Sagen 2, 20. *) Ebd. 2, 
2t. “) Meyer Baden 555. ZfVk. 13 (1903), 
271. «) ZfVk. 8 (1898), 43. »•) ZfrheinVk. 

1905, 246. Steller. 

Föhn. Die Sprachwissenschaft bringt 
das Wort F. zusammen mit dem lateini¬ 
schen Wort 'favonius* zur Bezeichnung 
des Süd- bzw. Südwestwindes *). 

Der F. entsteht in den Alpen; sein 
Auftreten ist im wesentlichen be¬ 
dingt durch ein Barometerminimum in 


den zwischen dem Golf von Biskaya und 
Nordschottland gelegenen Teilen des 
Atlantischen Ozeans. Dadurch werden 
I in Westeuropa Wirbelstürmc erregt, die 
über die Alpenkämme und Täler sowie 
das Alpenvorland nach N. und NW. ab¬ 
fließen und dadurch Löcher bilden, in die 
von den Alpenkämmen Luftmassen nach¬ 
stürzen. Diese erwärmen sich in den tie¬ 
feren Regionen schnell und bilden den 
F.*). 

Aus dieser Überlegung ergibt sich, daß 
nur in der mythologisch-volkskundlichen 
Überlieferung der Schweiz der F. eine 
Rolle spielt. Die an sein plötzliches 
Auftreten anknüpfenden Sagen und 
Märchen erzählen alle von der vielfach 
gefürchteten Kraft des F.s, mit der er in 
die tieferen Regionen herabstößt. Die 
Bauern haben im Frühjahr für die Obst¬ 
blüte Angst, die Hirten für ihr Vieh; es 
soll schon mehrmals vorgekommen sein, 
daß ein plötzlicher F. die Luft derart er¬ 
wärmte, daß in den Stallungen einge¬ 
schlossene Herden in der stickigen Luft 
umkamen ®). Die Kräfte des Windes sind 
ungeheuer: die Gletscher schmelzt er 
stärker und schneller als die Sonne. 
Häuser werden von ihm abgedeckt, 
Bäume ausgerissen®): eine ältere Samm¬ 
lung von Charakterbildern des schweize¬ 
rischen Landes sagt, daß jedermann den 
F. fürchten müsse mit Ausnahme der 
Fischer, denn diese hätten seit 100 Jah¬ 
ren die Beobachtung gemacht, daß bei F. 
ihre Fänge am besten seien®)» 

Die starke Erwärmung, die mit dem F. 
verbunden ist, bringt Regen; in den nörd¬ 
lichen Alpcngegenden folgt er dem F., 
in den südlichen geht er ihm voraus. Das 
Heraufziehen dieser Wolkenmassen durch 
die Täler, während in den höheren Re¬ 
gionen die Lawinen dumpf herabstürzen, 
nennt man im Engdbcrgcr Tal ‘die An¬ 
kunft des grauen Talvogts’ •). An diese 
Bezeichnung denkt Schiller in den hierzu 
meist zitierten Versen aus dem Teil: 

Mach burtig, jenni, zieh die Naue ein, 

der graue Talvogt kommt, dumpf brüllt der 

Firn’). 

Bei Konstanz nennt man einen schnell 
aufspringenden F. ‘Blost* ®). 

54 * 
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Föhie—Forelle 


Foraei—Fossilien 


Der plötzlich eintreteode Witterungs¬ 
wechsel und die Zunahme der Luft¬ 
feuchtigkeit bedingen eine starke Er* 
schlaffung der Sehnen und Niederge* 
schlagenheit der Nerven. Menschen und 
Tiere haben unter der sog. ‘F.sucht’ (Uri) 
gleich stark zu leiden •). Beim Vieh ver¬ 
ursacht die F.sucht ein Hinken der Tiere; 
im Bernischen nennt man das 'An¬ 
griff*, in Tirol 'Rausch*. Doch sind dies 
nur Lokalbezeichnungen für das allge¬ 
meine Wort 'Plage*, welches auf alto. 
fläg, ahd. flaga zurückgeht. Das ist inter¬ 
essant; wir kennen noch einen alten 
deutschen Zauber gegen das flag. In ihm 
wird Odin als Helfer angerufeo. Die 
Grundlage dieses Zaubers ist die An¬ 
schauung, einen feindlichen Dämon durch 
einen andern derselben Art bekämpfen zu 
lassen; hier wird ein Windgeist dem an¬ 
dern entgegengesetzt 

Den hübschesten Niederschlag hat aber 
die Wii^ung des F.s in einigen schweizeri¬ 
schen Sagen gefunden. Die Bergmännlein 
sind bekanntlich das Völkchen, das den 
Menschen in allem Tun hilft, wenn nicht 
Bosheit gegen es ausgeUbt wird ^). Sie 
melken und achten auf das Vieh, wenn die 
Leute von der Alp in die Täler herab¬ 
steigen müssen, mehren den Milchertrag 
der Kühe und sind in allem der Schweizer 
Älpler Freunde. Nur wenn der F. kommt, 
packt auch diese Kobolde das Grausen. 
Der Mark und Bein austrocknenden 
Kraft des Windes vermögen auch sie sich 
nicht zu entziehen. Braust der 'warme 
Wind* los, dann sind sie aller ihrer mit den 
Menschen eingegangenen Verpflichtungen 
ledig, sie lassen die Kühe und Kälber 
hungern und brüllen und nehmen die 
Vorwürfe der Menschen über ihre Nach¬ 
lässigkeit ruhig hin. Hinter Heubergen 
und in Felsspalten halten die Bergciänn- 
lein sich versteckt, bis der F. weiter¬ 
gewandert ist. Als einmal, so erzählt eine 
Sage aus Unterwalden, ein Bauer einem 
Kobold Vorhaltungen über seine Saum¬ 
seligkeit machte, sagte dieser nur: „Wie 
hätte ich dein Vieh hüten können bei so 
schrecklichem Winde. Hätte er mich an¬ 
geweht, so wäre alles Mark in meinen Ge¬ 
beinen vertrocknet und ich hätte ster¬ 
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ben müssen" Eine Walliser Sage be¬ 
richtet, daß in einem ähnlichen Fall 
der Zwerg unter Verwünschungen ent¬ 
wichen sei 

Kluge EtWb. s. V. F.; Grimm MytM. 

527. U a u D Über den F. in Bludeni 
(Wien 18^2): Berndt Dir F, (1SS6). 
*) S e Q u CbarakUrbiUUr x, 239 ff. W y D 
Riisi 2, 59S—600. ») S e o n a. a. O. 24I—242, 
*) Rochholz Nalurmythen 4: Vema¬ 
le k e n Alpensagen 271 (Unterwalden). Wü^ 
heim Teil i, i, Vers 37! •) Meyer Baden 
367. *} Hovorka u. Krooield 2. 228: 
Senn a. a. O. Laistner Nebelsagen 
91, 267; £. H. Meyer Germ. Myihol. 252 bU 
233. Niderborger UnSerwaiden 1, 38. 
**) Ebd. r, 45£.; vgl. j, 38 (Mitte). «) Ver- 
D a 1 e k e o Atpe$uagen X90 f.; vgl. 231 Nr. 161 
(Wallis). — Im Wallis nennt man den F. *Vau- 
daire*: Rochholz Naiurmytken 4. Wei« 
tere Sagen s. vor allem bei Herzog Schwei^ 
zersägen x, 199. 233; 2, 236. 2x6: Lutolf 
Sagen 478 f. 48 t f.; K u o n i St, GaUer Sagen 
59 L Stegemaon. 

Föhre s. Kiefer. 

Forelle. 

X. Die auf der Zunge befindlichen hora- 
artigen Zähne zeigen, vom Fleische 
befreit, die Gestalt eines Schweinchens 
und werden als ,,G 1 ü c k s c h w e i n- 
eben" angesehen. Sie werden als Amu¬ 
lett in der Tasche getragen ^). Von einer 
F., die zwischen Weihnachten und Neu¬ 
jahr gefangen worden, wird das EUnge* 
weide auf einem kupfernen Deckel zu 
Pulver verbrannt und dieses in einem 
Säcklein unter dem rechten Arm ge¬ 
tragen; dann ist man beim Schießen 
treffsicher. Trägt man das Pulver 
unter dem linken Arm, so ist man 
fröhlich*). 

ZfVk. 25, 86. Albertus Magnus 
(Ausg. „Reading") 2, 29. 

2, Ihre Paarung gilt als Wet¬ 
terorakel. Paaren sie sich früh, so 
gibt es einen frühen und strengen Win¬ 
ter, aber auch einen guten Früh¬ 
ling und umgekehrt. Paaren sie sich 
am Ufersand, so wird der Winter mild; 
geschieht es io der Tiefe, so wird er 
hart *). Wenn die F.n springen, so 
gibt es Gewitter*). 

*) ZföVk. xo 52 (n. einem Kärntner Jagd- 
bueb den 17. Jbs.); ganz Analoges s. bei 
Fisch. *) Orphal WeUetpropk. iio. Sicher 
richtige B^bachtnog. 
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3. Von todverkündenden F.n 
spricht Hans von Waldheim 
auf seiner Reise durch die Schweiz i. J. 
1474: „Vnd wan die czyt kompt, das der 
monche eyner zeu sandte Moricz adir zeu 
Rypalia sterbin sal, so wirffit sich in deme 
tiche der faern (der F.n) eyner uff den 
rucke vnd kerit den buch uff vnd ist tod, 
acht tage zeuuorn ehir der monche eyner 
sterbit" *). 

•) Archiv d. Hist. Ver. des Kt. Bern 25, 100; 
vgl. R e i t h a r d Gcsch. u. Sagen 488. 

4. Sonst kommt vorwiegend Volks- 
medizinisches in Betracht. Zu 
Pulver gestoßen stillt die F. allzu starkes 
Menstruieren*), gegen ,,L un- 
g e n $ u c h t" wird in Steiermark eine 
Salbe aus F.nfleisch gemacht oder 
eine lebende F. auf die Brust ge¬ 
bunden und so lange getragen, bis sie 
verfault ist*) (s. Fisch), so auch gegen 
Gelbsucht*). Dadurch wird die Krank¬ 
heit auf das Tier übertragen. Nasen¬ 
bluten wird dadurch gestillt, daß man 
eine F.n haut auf die Stirn bindet *). 
Schwangere trinken in Thüringen 
F.n b I u t, damit die Kinder keine 
Krämpfe bekommen in Sachsen 
wurden Muttermale damit ver¬ 
trieben“), und wird es heute noch für das 
Zahnen angewendet **). Fett heilt 
nach Gesner Feigwarzen “). 
Wirksam ist endlich die Galle bei 
Schwerhörigkeit“) und H c - 
xenschuß “). 

Auf Island werden gegen Seekrank¬ 
heit kleine F.n verschluckt *•). 

•) Jühliog Tiere 21. ’) Ebd. 22 (n. 
Fossel 104): Hovorka-Kronfeld 
2, 43. HO. «) J ü h 1 i n g 22. •) Ebd. 
>•) Wuttke § 572; ZföVk. 13* 139 (Nord- 
bohmeo). Seyfartb Sachsen 276. 

Ebd. 294; John Erzgeb. 54. '•) J ö h - 
Hng Tiere 2s, **) Ebd. 20. 23, 56; Fischer 
SchwSbWb. 2, 1649; L a m m e r t 231: 7 mal 
versiegeltes Buch 37. *•) T ü b 1 i d r 

>•) ZfVk. 8, 450. 

5. Die Sagen von F.n sind nicht sehr 
verschiedenartig und decken sich meist 
mit denen von namenlosen Fischen. Eine 
Sage aus Bernsau an der Agger (Rheinl.) 
erzählt von einer F., die von einem 
Schloßherrn sorgfältig gepflegt, 
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dann aber in seiner Abwesenheit von dem 
Kaplan gegessen worden war, worauf 
dieser zur Strafe in Stücke gehackt und 
den Hunden vorgeworfen wurde '*). Eine 
andere ist an eine Kette ge¬ 
schmiedet. Wenn sie sich losreißt, bricht 
der Bergsee aus und bewirkt eine Über¬ 
schwemmung “). Von einer R i e s e n f. 
mit bemoostem Rücken, auf dem ein 
Tännchen wächst, berichtet die Elsässer 
Sage “). 

^^) Motitanus Volksfeste ^ ScheU 
Berg. Sagen 392 ; ZfrwVk. 11, 264. **) Baader 
NSagen 40 (s W a i b e 1 u. F l a ra m 2, 346). 
1’) Stöber Sagen 1, 49 (sb S e p p Sagen 352; 
Laistner Nebelsagen 173. 297). 

H o ({ma nn-Kray c r. 

Formel s. Beschwörung, Segen. 

FomeuSf Dämon in Wiers Pseudo- 
monarchia daemonum, Markgraf im Höl¬ 
lenreich Luzifers (s. d.), der die Menschen 
in der Rhetorik bewundernswert und sie 
angenehm macht *). In Fausts Meergeist 
(s. Höllenzwang) ist er der Oberschatz¬ 
meister Luzifers *). 

Kiesewetter Fausf 2 (1921], 109. 
*) Scheible (1847], 443L Jacoby. 

Fossilien« Die sonderbar gestalteten 
fossilen Überreste aus der Urwelt stam¬ 
mender Lebewesen haben von jeher die 
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und Ge¬ 
lehrte und Ungelehrte zum Nachdenken 
über ihren Ursprung angeregt *). Mit ehr¬ 
fürchtigem Staunen betrachtete man 
diese ungewöhnlichen und rätselhaften 
Gebilde, dergleichen man in der Umwelt 
nicht fand, und so gab die rege Einbil¬ 
dungskraft diesem Staunen Ausdruck im 
Glauben an übernatürliche Kräfte, die 
diesen Gebilden innewohnen sollten, be¬ 
sonders an ihr Wirken als za über kräftige 
und heilende Mittel. Durch ihre engeren 
Fundorte wurden manche auch mit hi¬ 
storischen Erinnerungen, häufiger mit 
Legenden in Verbindung gebracht, die 
ihre Versteinerung erklären sollten. 

Die NummuHten genannten ver¬ 
steinerten Muscheln, die den Hauptbe¬ 
standteil des nach ihnen benannten Num- 
mulitenkalkes bilden und für die ältesten 
Schichten der Tertiärform charakteri¬ 
stisch sind •), haben die Phantasie des 


1707 


Fosailien 


Fossilien 


1710 


Volkes angeregt. Abel führt als volkstüm¬ 
liche Bezeichnungen der Nummuliten 
an: Kümmelsteine, Münzen* 
steine, Fruchtsteine, Lin¬ 
sensteine Sepp erzählt, daß, wer 
nach Maria-Eck wallfahrtet, sich durch 
sogenannte Eckerpfennige aus- 
weisen muß, groschenartige Steinchen, 
Nummuliten, die sich in der Nähe ab* 
schiefem^). Auch die im Liptauer Komi- 
tat sich findenden versteinerten Linsen 
sind Nummuliten *). Sie werden als an 
beiden Seiten runde, erhabene Steinchen, 
in Größe und Gestalt einer Linse ähnlich 
beschrieben, die sich teils im Stein einge¬ 
schlossen finden, teils von Wetter und 
Regen ausgewittert und ausgespült ber¬ 
umliegen. Der gemeine Mann in dieser 
Gegend, heißt es bei Zedier, gebe über 
ihren Ursprung folgenden Bescheid: ,,Vor 
einigen Jahrhunderten habe ein reicher, 
aber sehr geiziger Mann in dieser Ge¬ 
gend gewohnt, der, als eine teuere Zeit 
eingefallen und man weder zu beißen 
noch zu brechen gehabt, auch nicht ein* 
mal Frucht und Brot für doppelt Geld 
haben konnte, obgleich er Korn und 
Linsen in großer Menge aufgeschüttet 
liegen gehabt, dennoch den armen, 
hungrigen Leuten nichts verkaufen wollte, 
sondern noch immer, seinen Geiz zu 
stillen, teuerere Zeit erwartete, von Gott 
deshalb endlich gebührend gestraft und 
alle seine Früchte und Linsen in Stein 
verwandelt worden seien, welche man an 
diesen Orten noch täglich zum Andenken 
an solchen Geizhals und die erfolgte ge¬ 
rechte göttliche Strafe auflesen könne. 
Wenn man aber solche Früchte genauer 
unter dem Vergrößerungsglase betrachtet 
(sagt der Verfasser des Artikels), so finde 
man, daß die allerlei Samenkörner nichts 
anderes seien als in der Länge gespaltene 
Seemuscheln, und die versteinerten Lin¬ 
sen seien nichts anderes als sehr kleine, 
platte, auf beiden Seiten niedergedrückte 
versteinerte Müschlein*' •). Eine andere 
Sage von „versteinerten Linsen“ er¬ 
zählt Gräber: ,,In der Nähe von Gut- 
taring liegt nördlich vom Hügel, auf 
weichem sich das Kirchlein St. Gertraud 
erhebt, ein Stück Land, welches das 
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,,Versteinerte Linsenfeld“ heißt. Da fin¬ 
det man versteinerte Linsen, von denen 
einige wie durch einen äußeren Einfluß 
platt gedrückt, andere aber ganz voll und 
rund sind, als ob sie eben erst aus den 
Schötchen gefallen w*ären, und das in 
solcher Menge, daß man Hände voll auf¬ 
lesen kann. Der Name des Ackers findet 
in folgender Sage seine Erklärung; Es war 
am Tage St. Gertraud (17. März), an wel¬ 
chem die Feldarbeit beginnt. Ein armer 
Bauer hatte mit seinem Weibe und zahl¬ 
reichen Kindern nichts mehr zu essen, ob¬ 
wohl er selbst sparte und hungerte, um 
der Seinen Hunger zu stillen. Es war alles 
vergeblich. Nun konnte er kaum er¬ 
warten, daß dieser Tag, den alle feierten, 
vorüberging, um einen Sack Linsen, das 
einzige, was ihm von der letzten Ernte 
übriggebliebeo war, zu säen. Als die Leute 
nun scharenweise zum Gertraudkirchlein 
gingen, da faßte der Bauer den Sack und 
ging auf das Feld, um die Linsen zu säen. 
Er hörte nicht auf seine Frau, die ihn bat, 
den Feiertag zu beiligeo; denn je früher 
er ernten konnte, desto eher hatte die Not 
ein Ende. Vergeblich blieben die War¬ 
nungen der frommen Kirchgänger, der 
Bauer säte die Linsen. Am folgenden Tage 
gingen auch die übrigen Bauern an die 
Aussaat. Als die Erntezeit herankam und 
der Bauer seine Linsen einheimsen wollte. 
0 Wunder, da fand er in den Schoten statt 
der Früchte kleine, runde Steine. Er selbst 
ward von Gott gestraft und auf seinem 
Feld zu Stein verwandelt. Erst wenn all 
die zahllosen steinernen Linsen von Vor¬ 
übergehenden aufgelesen sind, wird seine 
Erlösungsstunde schlagen. Seit dieser 
Zeit führt jenes Feld seinen sonderbaren 
Namen“ 

Bei Ccusca im ungarischen Komi täte 
Sziligy nennt das Volk die Nummuliten 
St. Ladislaus Pfennige und bringt sie mit 
den Schlachten in Verbindung, die der 
Heilige Ladislaus den Tartaren gegen 
Ende des 1. Jhs. lieferte^. 

Wie man sonst sich F. zo deuten ver¬ 
sucht, zogen die bei T y I o r Cullur i, 
364 f. mitgeteiltcQ Geschichten. Vgl. 

Z i 11 e l Crundiüge dsr PaläonlologU l (Mün¬ 
chen' I 92 X), 39 ff. *) A b e l iUsU 1x6. 
•) Sepp Sagin 309 Nr. 80. •) Zn ihrem Vor- 
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kommen im Liptauer Komitat vgl. XJ h 1 i g 
Bau und Bild der Karpaihsn. Wien 1903, 768. 
•) Zedier 17, 1455, vgl. 27, 1373 s. v. Pfen- 
Tugzteine. Gräber Kärnten • 253 Xr. 345. 
•) Abel Wissen u. Wirken Bd. 8, 63; Re$U 
XI6, hier wird darauf hingewiesen. daO Strabo, 
der zuerst die Nummuliten von den P^Tamiden 
bei Gizeh beschreibt, allen Ernstes die Behaup¬ 
tung verträgt, es seien die Nummuliten nichts 
als die seither versteinerten Linsen, die von den 
Arbeitern beim Bau der Pv^amiden übriggelas- 
sen worden seien; vgl. Quenstedt Hand* 
buch der Petvelaktenkunde 2 (Tübingen 1867), 
819: Valentin! (.Vurriim Museorum Frank¬ 
furt a. M. I, 1704, 2. 17x4) II. to § 3 erzählt, 
daß nun in Bethlehem Stein-Erbsen finde, von 
denen einige glaubten, es seien rechte Erbsen, 
so verflucht zu Stein werden mußten, sie 
hießen aber schlechthin Pisa Bcthlehcmitika; 
vgl. Beebstein Deuttckes Sagenbuch (Leip¬ 
zig *853). 587 715 und 3 t 8 Nr. 375 - 

Sternsteine (Astrolithen) werden 
fossile Korallen genannt, deren Septen in 
runder, zierlicher Sternform angeordnet 
sind. Im früheren Aberglauben spielten sic 
als Heilmittel eine große Rolle. So sollten 
sie, gepulvert und eingenommen, wider die 
Pest und ansteckende Krankheiten gut 
sein, die Würmer vertreiben, Lunge, 
Leber und Geblüt reinigen, den Schlag¬ 
fluß verhüten und, in der Tasche getra¬ 
gen, vor Spulwürmern schützen. Der 
kritische Verfasser des Artikels Astroites 
in Zcdlors Lexikon sagt dazu: „Es ist 
nicht mehr darin zu suchen, als daß sic 
die Säure im Magen dämpfen und Durch¬ 
lauf und Blutstürzungen, wie andere 
alkalische Dinge auch zu tun pflegen, 
stillen können“*). Das alte Bergmännische 
Wörterbuch unterscheidet von den ,,dich¬ 
ten“ Sternsteinen die Spinnensteine 
(Arachneolithen)^®), d. h. fossile Korallen, 
deren auseinanderstrebende Äste Spin¬ 
nenbeinen gleichen. Sie wurden ehemals 
von abergläubischen Leuten „in dem 
Bette und Zimmer gehangen, weil sic 
glaubten, daß solche Spinnen und ander 
giftiges Ungeziefer vertreiben würden“ 
Schwcnckfcldt sagt von dem Astroites: 
Man glaubt, daß er aufgehängt Gifte 
fernhält und den von Fallsucht ergriffenen 
Leuten nützlich sei Dem Sternstein 
wurde auch von manchen die magische 
Kraft zugeschrieben, daß, wer ihn bei 
sich trage, fest sei und seinem Feinde ob¬ 
siege; er wurde deshalb auch Siegstein 


genannt Valentin! nennt alle den 
Sternsteinen zugeschricbcnc Wirkungen 
„fabulos, erdichtet oder noch zu unge¬ 
wiß“, besonders aber macht er sich über 
den Glauben an ihre siegbringende Kraft 
lustig, ,,sonsten könnten ja hohe Herren 
mit wenig Mannschafft gantze Armeen 
schlagen, wenn sie sich nur mit solchen 
Steinen versehen thäten“ Brückmann 
fügt noch hinzu, die Siegsteine treffe man 
bei einigen französischen Schriftstellern 
unter der Benennung Pierres forciircs an, 
weil man denselben vordem gewisse 
Zauberkräfte zuschricb 

*) ZeUler f, 1949 f. s. v. Astroites; Abel 
59; Valentin! 2, 12 f. »•) B. W. 520 
8.v. Sternstein. Valcntini 2, 13; 
Brückmann a. a. O. 350 s. v. Arachneoli- 
thes. Schwcnckfcldt 3, 368 s. v. 
Astroites « Kräutormano 243 s. v. 
lapis stellaris 3, 368; vgl. Schwcnckfcldt 
2, 509 f. G c s n e r 35 ff. mit Abbildungen 
von drei Sternstemen und der Bemerkung: 
Astroiten Gcrmanicc Agricola Interpretator ein 
Siegstein; Zedier a. a, O. V a 1 c n - 
t i Q i a. a. O. B r ü c k m s n n a. a. O. 

Im Atpcngcbielc sind recht häufig An¬ 
hängsel bzw. Amulette in Herzform, so¬ 
genannte Verschreiherzen. Sie bestehen 
aus Sternkorallcn ausdemvcrsteinc- 
rungsreichen Kalk der Gosauformation. 

*•) Andree-Eysn a. a. O., wo Abb. 1x4 
ein solches Herzchen aus Sternkoralle zeigt, das 
gegen Verschreien schützen soll. Ganz überein¬ 
stimmend sind die gleichfalls aus Astreenkalk 
hergestelltcn pictre stellarie oder pictre strego- 
nie, die in Italien gegen Hexen und Zauber 
dienen; auch Schalen von Petunculus und 
Cordium werden dort gegen Hexerei und den 
bösen Blick getragen: B e 11 u c c i 21 Fe» 
tiuismo in IttUia (2907), 100—104 und 38 
bis 47. — Das Geologische bei Zittel 2, 
379 und 403. 

In der Lausitz werden häufig Echiniten 
gefunden. Der gemeine Mann nennt die¬ 
selben Knopfsteine, Kreuzsteine, auch 
Krötensteine und glaubt, daß sie sich im 
Gehirn des Krötenkönigs erzeugen. Dieser 
und einer anderen Art von Echiniten 
(Echinites cordatus), die unter dem 
Namen Herzstein bekannt ist, 
schreibt man die Kraft zu, daß sie durch 
bloßes Reiben oder Streichen die Ent¬ 
zündung der Augen wegnehmen, giftige 
Bisse und bösartige (^schwülste heilen 
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und, wenn sie äußerlich nur getragen 
werden, vor Vergiftung schützen und 
die Beinschmerzen heben. Ja, man 
braucht sie sogar zur Stärkung der 
Mannheit. 

Haupt Lausiii i, Z47 Nr. 301. Ein 
Eebimtes cordatus, der Herzform and eine 
Furche aui der Vorderseite bat, ^ird als der 
älteste im Oroateoton verkommende E. er¬ 
wähnt bei Quenstedt* 703. 

Unter dem Namen lapides Judaici be* 
gegnen uns in der Literatur die fossilen 
Stacheln einer Seeigelart, deren lateini* 
sehe Bezeichnung Cidaris glandaria die 
Gestalt dieser Stacheln als einer Eichel 
(glans) ähnlich kennzeichnet. Diese Sta* 
cheln bestehen aus festem, aschgrauem 
Kalk, haben gekerbte Längsstreifen, die 
wie mit einem Sebnitzmesser eingeritzt 
sind, und sind oft mit einem Stiele ver¬ 
sehen, wodurch sie noch mehr einer 
Frucht gleichen “). Schon von Diosco- 
rides und Galen wurden die in der Kreide- 
formation Palästinas häufigen Stacheln als 
Judensteine bezeichnet. Ibnal Baitar 
berichtet unter Hagar Jahudi, er habe 
diese Steine an einem Berge in der Nähe 
von Beirut gesammelt und sie kämen von 
da nach Damaskus^. Flinius nennt den 
Judenstein Thekolitus und sagt von ihm, 
er sei einem Olivenkern ähnlich, zwar un¬ 
scheinbar von Ansehen und kein ge¬ 
schätzter Edelstein, zerbreche und ver¬ 
treibe aber die Steine. Solinus übernimmt 
diese Worte und fügt hinzu, aufgelöst und 
getrunken, vertreibe er die Steine und 
behebe so die Schmerzen der Niere und 
der Blase Die lapides Judaici kamen 
im MA., vor allem seit den Kreuzzügen, 
nach Europa und wurden hochgeschätzt, 
da man wie die Alten der Meinung war, 
sie könnten, gepulvert und eingenommen, 
Blasen- und Nierensteine austreiben. 
Nach ihrer Heimat Palästina, wo sie noch 
heute Reisenden zum Kauf angeboten 
werden, behielten sie den Namen Juden¬ 
steine ^). Sie fanden sich häufig in Mine¬ 
ralsammlungen, da sie auf dem Wege des 
Handels in die Apotheken kamen und 
zwar, wie Agricola sagt, vom Berge 
Karmel her **). Bei Valentini und in 
Zedlers Lexikon wird angemerkt, daß die 
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Judensteine auch in zylindrischer Form 
verkommen und manche sie nach dem 
Geschlecht einteilen und zwar die große, 
lange zylinderartige Form als Männlein- 
Judenstein, die in Gestalt einer kleinen 
Olive aber als Weiblein-Judenstein be¬ 
zeichne, weiterhin, daß beide, auf dem 
Reibeisen zu feinem Pulver zerrieben, als 
Arznei verwendet werden und zwar der 
Angabe nach der Weiblein-Judenstein 
gegen den Nierenstein, der Männlein- 
Judenstein gegen den Blasenstein, schließ¬ 
lich, daß der Stein, zu Pulver gestoßen 
und mit kandiertem Zucker vermischt, 
kleinen Kindern gegen Stein und ver¬ 
schlossenen Harn mit Nutzen gegeben 
werde und auch in dem liquor Nephriticus 
des D. Michaelis und dessen Magisterium 
Nephriticum vorkommc **). Valentini be¬ 
hauptet, der Judenstein würde ,,heutigen 
Tages auch in Schlesien, item umb Hildes¬ 
heim und anderstwo gefunden*'. Erscheine 
ein Kieselstein zu sein, obwohl Samuel 
Dale in seiner Mincralog. Pag. S. 90 auf 
den Gedanken gekommen, ob es irgend 
die zu Stein gewordenen Strahlen von 
dem Meerigel, dem diese Steine äußerlich 
nicht ungleich schienen, seien ^]. Dale ist 
demnach der erste, der in den Juden- 
steioen die fossilen Stacheln eines Seeigels 
erkannte. Neben den echten aus dem 
Morgenlande stammenden Judensteinen 
galten als treffliches Heilmittel, besonders 
gegen Nieren- und Blasenleiden, auch die 
iro Kreidegrünsandstein von Essen vor¬ 
kommenden ähnlich geformten Stacheln 
einer anderen kugelköpfigen Seeigelart, 
Cydaris globiceps ^). 

D e s o r Synopsis <Us Ecktnid^s fossiUs. 
Paris 1858, 458. R a 8 k a Das SUinbuck 
des AristoieUs 18 Anm. 5. 5 c h a d e s. v. 

cegolitos 1367 C. Nr. 479 b: eegolitos ist ver¬ 
derbt aus tegolitos, dem des PUnius, 

das steioauflöseod, steiozersetzeDd bedeutet 
(tfjxo + Xithoc) uod so die vermeinte Wirkung 
auf den Blasensteio kennsei ebnet. —> Bei 
Schade a.a.O. die weitere mittelalterliche 
Literatur über den Judeostein. Abel $bi. 
mit Abbildung eines echten Judeosteines Cy¬ 
daris glandana aus der oberen lO’eide Palästinas; 
ders. ResU 115. **) Q u e n s t e d t 685. 

*») Valentini x, 54 § 2; Zedier 14, 
1509!., Vgl. auch Oesner xzBf., mit Ab¬ 
bildungen von 4 verschieden gestalteten Juden- 
steinen und Scbwenckfeldt 3, 382. 
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Das alte Bergmännischc Wörterbuch S. 276 f. 
unterscheidet als versteinerte Teile von Seeigeln 
die .«Judennadeln, länglich runde, fast wie 
Nadeln oder Keile schmal und oben dicker als 
unten, wo sie einen Stiel haben, und die Juden¬ 
oder Olivensteine, Oliven- oder kleinzucker* 
förtntge mit einem Sturze) von einem Stiel, ins¬ 
gemein knörpig'*. **) V a l c n t i n i r, 53 L 
ft. ») Abel a.a. O.; C. Schlüter Dts 
regulären Echiniden der nordiseken Kreide (Ber¬ 
lin 1883), 92 Abu. 3, 31. 

Im Schwäbischen Jura finden sich all¬ 
gemein im Lias und der unteren Kreide 
fossile Stielgliedcr von S e e 1 i 1 i e n. ln 
der Literatur begegnen sie uns unter dem 
Namen Rädersteine (Trochites) oder 
Spangensteine. Das Bergmännische Wör¬ 
terbuch sagt darüber: Rädersteine, die 
Versteinerung eines einzelnen Gliedes von 
einem Seetiere, so rund wie ein Rad ge¬ 
bildet und in der Mitte durchlöchert ist. 
Er heißt, wenn er nur aus einem einzelnen 
Gliedc besteht, Trochites, stehen aber 
mehr solche Glieder in einer Zeile auf¬ 
einander, so nennt man ihn Entrochus 
Kräutermann sagt, die Trochiten würden 
in dem Hildesheimiseben Lande bei Span¬ 
genberg gefunden, in der Medizin brauche 
man das Pulver davon wider den Nieren¬ 
stein **}. Nach altem Volksglauben er¬ 
hielten sie die Lebensgeister, erhöhten das 
Ingenium und die Tapferkeit, vertrieben 
die Melancholie, waren aber auch heilsam 
gegen Gift und Biß, Epilepsie und Nasen¬ 
bluten, Gliederzittern und Lendenweh, 
Schwindel und Lungenleiden, außerdem 
sollten sie die Nachgeburt befördern. 
Dieser Aberglaube ist nicht völlig ge¬ 
schwunden; denn in der Gegend von 
Boiheim in Schwaben werden noch heute 
StielgHeder der fossilen Seeliliengattung 
Millcricrinus vielfach als Amulette gegen 
Leibschaden getragen “). 

”) Zittcl t, 1:9, wegen der darin vor- 
kommeoden Radersteine heiOt der Kalk Tro* 
chitenkalk. B. W. 409 s. v. Riderstein; 
G e s o e r 89 mit Abbildungen. **) Kräu¬ 
termann 239: Valentini 2, 17. der 
fabuliert, sic seien in Niedersachsen auf einem 
Berge $0 häufig zu finden, daO nicht nur der 
Berg allein, sondern auch das Schloß, Ja das 
ganze Amt von den Spangensteinen den Namen 
bekommeo habe. Abel 38; ders. Reste X13. 

In Thüringen nennt man runde, dünne, 
kleine SeeliliengUeder, welche die Gestalt 
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einer Münze haben, B on ifa ziuspfen- 
nige. In Zedlers Lexikon werden sie als 
bräunliche, auch weiße, vorn runde und 
breite Steinchen beschrieben und ver¬ 
glichen mit den Anis- oder Sternküchlein, 
die man in den Apotheken kauft und die 
von derselben Größe und mit eben solchen 
Sternchen bezeichnet seien; als Fundort 
werden Frankenhausen und Sachsenburg 
angegeben **). Das Bergmännische Wör¬ 
terbuch besagt, sie würden besonders zu 
Sachsenburg beim alten Schloß an der 
Unstrut gefunden Die Legende, welche 
die Namen Bonifaziuspfennige oder Boni- 
faziussteine erklärt, findet sich bei Bech- 
stesn: ,,Das Volk nennt die Ruine Arens¬ 
burg zwischen Sondershausen und Sach¬ 
senburg nur die Bonifaziusburg und weiß 
viel und mancherlei von ihr zu erzählen. 
Es werden auf ihr die Bonifaziuspfennige 
gefunden, kleine, runde und flache Stein¬ 
chen, darüber man diese Sage hört: Als 
vor Zeiten der heilige Bonifazius vom 
Eichsfelde herüber auch in diese Gegend 
Thüringens kam, die christliche Lehre zu 
begründen und das Heidentum auszu¬ 
rotten, fand er großen Widerstand und 
das Volk weit mehr Verlangen tragend 
nach den irdischen denn nach himm¬ 
lischen Gütern. Sie verlangten von ihm 
und seinen Gehilfen Geld und Gut, und 
als sie dieses nicht erlangten, schalten sie 
die Bekehrer übel und warfen sie mit 
Steinen. Da verfluchte Bonifazius alles 
Geld im Lande, und augenblicklich 
schrumpfte jeder Pfennig zu einem 
kleinen Steine zusammen. Als die Heiden 
dieses Wunder sahen, erschraken sie und 
ließen sich taufen. Was aber zu Stein 
geworden war, blieb Stein; davon findet 
man noch zuweilen an der Arnsburg und 
an der nahe gelegenen Sachsenburg und 
nennen es Bonifaziuspfennige'* (s. Boni- 
fatius t, 1479, S) Seelilienstielglieder 
sind wahrscheinlich auch dieWichtelstein- 
chen, die man in Thüringen am Spaten¬ 
berge findet und die so genannt werden, 
weil das Völklein der Wichtelmännchen 
mit ihnen gespielt haben soll 

Zedier 4,619= Kräutermann 
260. *') B. W. X06 8 . V. BoDifaziuspfeoixige. 

Bechstein Sagenschats und Sagen^ 
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hreisfi Thüringens i (1838), 66Nr.40. «) Wit«- 
schel Thüringen i, X05 Nr. 98 = Sepp Sagen 
103; vgl. Beebstein Deutsches Sagenbuch 
C22 oben. 

Die abgelösten StielgUeder eines fos¬ 
silen Haarsterns (Encrinos lilioformis), 
die durchlöcherten Steinperlen gleichen, 
nennt man in Oberschlesien Hya¬ 
zinth perlen. Sie finden sich am Ab¬ 
hange des Hügels, den das Kirchlein zum 
heiligen Hyazinth krönt (bei Beuthen), 
ebenso in Groß-Stein, Kr. Groß-Strehlitz. 
Nach unter dem Volke verbreiteten Le¬ 
genden soll der Heilige beim Bücken nach 
einer Quelle oder auf der Flucht diese 
Perlen aus seinem Rosenkranz verloren 
haben. 

**) K ö b D a u Oberschlesische Sagen (29^6), 
30X Nr. 330; 324 Kr. 5x7: 53 * Nr, 526. — En- 
crinus liUolormis findet sieb im Muschelkalk 
Oberscblesiens s. Zittel t, x88. 

Von fossilen Muscheln spielen der 
Hysterolites vulvarius, eine Rhy- 
nochenella und eine Terebratula im 
Aberglauben eine Rolle. Der Hysterolites 
bildet eine der wichtigsten Leitmuscheln 
für die deutsche Grauwackenform; man 
kennt von ihm nur den Steinkern. Bereits 
Plinius scheint unter dem Namen Diphyes 
(Genitale utriusque sexus distinguente 
linea] diesen Stein gekannt zu haben. 
Sicherer ist die Bemerkung von Agricola 
(de nat. foss. V, 640), daß in der Diözese 
Trier bei der Burg Ehrenbreitstein sich 
schwärzliche, harte Steine fanden, die den 
weiblichen Schamteil ausdrückten. Car- 
danos nannte daher den Steinkern Hyste- 
ropetra (Hystcricstein), erst Schcuchzer 
gab ihm später den Namen Hysterolites. 
Der Steinkern des Hysterolites vulvarius 
galt nach dem Grundsätze similia simili- 
bus curantur wegen seiner Ähnlichkeit mit 
der weiblichen Vulva als ein wirksames 
Heilmittel bei verschiedenen Frauenleiden. 
In Zedlers Lexikon heißt es von ihm: 
Hystcra-Petra (Gebärmutterstein), auch 
Mutterstein ist ein schwarzer, bisweilen 
auch weißer und gleichsam verrosteter 
Stein von der Größe einer welschen Nuß, 
auf der einen Seite rund gewölbt, auf der 
anderen aber wie die äußeren Geburts- 
glieder des Weibes anzusehen, weswegen 
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der Stein den Namen erhalten hat; zu¬ 
weilen sieht man daran auch das männ¬ 
liche Glied. Horst schloß aus der Signatur 
des Steins, daß er gegen Mutterschwach¬ 
beit und deren Erstickung gut sei, auch 
wenn die Männer der Mannheit, die Ehe¬ 
weiber der Fruchtbarkeit durch Hexerei 
beraubt worden, dagegen zu helfen ver¬ 
möchte, ja, er glaubt auch, daß wenn 
dieser Stein an die Hände angehängt 
werde, derselbe Lust zum Beischlaf in 
beiderlei Geschlecht erwecke. 

«) Quenstedt 577 - ”) Kräuter- 
maou 255 s. V. Muttersteia; Abel59. Zed¬ 
ier 13, X5XO. 

Im Alpengebiet wird noch heute eine 
zierliche Rhynochonella, in Silber 
gefaßt, als Amulett gegen Verhexen und 
Verschreien getragen. Sie findet sich in den 
versteinerungsreicben Schichten der Jura¬ 
formation. In Heidenheim und Umgebung 
trägt man als wirksames Amulett gegen 
Zauberei die dort sich findende fossile 
Terebratula lacunosa in einem Säck¬ 
chen am Halse. In alten Apothekenver¬ 
zeichnissen Schwabens durfte sie nie 
fehlen. Der volkstümliche Name in Hei¬ 
denheim ist Trustelstein. 

**) Zu ihrem VorkoroxDeu in Jura, Trias, 
Kreide ygl, Zittel x, 329. **] A n d r e e - 
Eysu Volhshunäiiches 141, BitMngtr 
Aus Schwaben x, 120 Nr. X4X; zu dem Vor¬ 
kommen der Ter. vgl. Zittel x, 33S: sie ist 
die Hauptleitmuscbel des mittleren weißen 
Jura, vgl. Quenstedt 543. 

Im Tertiärgebiet und in der Kreidefor¬ 
mation kommen foasile Haifisebzähne so 
häufig vor, daß sie schon den ältesten 
Petrefaktologen bekannt waren. Man 
hielt sie für versteinerte Schlangenzungen, 
obwohl sie damit wenig Ähnlichkeit 
hatten. Plinius nennt sie Glossopetrae 
(Steinzungen) und unter diesem Na¬ 
men und den Namen Scblangen- 
Zungen, Natterzungen, Vogelzungen 
usw. kommen sie bis 1775 in der Literatur 
vor. Geßner (1565) bietet von ihnen eine 
Reihe von Abbildungen, die wie scharfe, 
spitze Zähne gestaltet sind, und erwähnt 
als einen mit ihnen verbundenen Aber¬ 
glauben, sie schwitzten, wenn Gift auf dem 
Tische vorhanden wäre^. In Zedlers 
Universallexikon (1732) folgt auf eine Be- 
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Schreibung der Natterzungen und die 
Angabe, sie kämen auf Malta vor, die Be¬ 
merkung, es sei ein gemeiner Wahn, daß 
diese Steine versteinerte Schlangen seien, 
und daß der Apostel Paulus, als er auf 
seiner Reise nach Rom auf Melitc (Malta) 
rastete, von einer Schlange gebissen, sie 
von sich geschleudert und zur Strafe alle 
Schlangen verflucht habe, so daß sie samt 
ihren Zungen zu Stein wurden. Andere 
wären der Meinung, diese Steine seien von 
der spielenden Natur aus einer fetten 
Bolarischen Erde erzeugt. Gelehrte Natur¬ 
kundige aber meinten, es seien Zähne von 
einem Fische Carcharia genannt, die zur 
Zeit der Sündflut oder anderer großer 
Überschwemmungen zu Stein geworden^). 
Das alte Bergmännische Wörterbuch 
(1778) sagt, die Schlangenzungensteinc 
seien versteinerte Zähne eines Fisches von 
verschiedener Größe, sie würden vor 
allem auf Malta gefunden und hätten 
ihren Namen davon, daß man vordem 
geglaubt, daß es Zungen von Schlangen 
wären ^). Das Volk schrieb ihnen die 
Kraft zu, daß sie allem Gifte wider¬ 
ständen und nicht nur vor giftigen Bissen 
bewahrten, sondern sie selbst auch ku¬ 
rierten und viele andere Krankheiten 
heilten. Man hing sie an den Hals oder 
trug sie am Arm, legte sic auch in Wasser 
oder Wein und machte daraus einen 
Liquor^). Brückmann (1773) sagt: ,,Die 
Schlangenzungen wurden ehemals häufi¬ 
ger als jetzo gegen allerlei Unglücksfälle 
und Krankheiten in Ringen getragen, 
nachdem aber dergleichen Aberglauben 
in unseren Zeiten sehr abgenommen hat, 
ist die Achtung und der Wert dieser ver¬ 
meinten heilsamen Edelsteine gänzlich 
verfallen, $0 daß sie nunmehr fast gar 
keinen Wert mehr haben Schon 
Andrea Cisalpim (1519—1603), Fabio 
Colonna (1616} und Nicolaus Steno (1638 
bis 1687) hatten gezeigt, daß die Glosso¬ 
petrae nichts anderes als fossile Haifisch¬ 
zähne seien 

♦*) Plinius A. 37 I 164. G cs n er 
160f. **) Zedier xo, x^7fi.: dieselbe 
Legende vom Apostel Paulus bei Valerius 
458 Nr. 3 Anm. und Quenstedt 205. 
Carcharias Venis ist die Bezeichnung eines 
großen fossilen Hais, dessen Zahne auf Malta 
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wie ausgesät liegen: Quenstedt 208: 
Zittel 1 (191X), 51. *•> B. W, 468. Zed- 
1er a. a. O. B r ü c k m a o n 347. 
**) Abel 60; ders. Jieste 117, Abbildung 
Fig, X3 (fossile Haifischzähne aus dem Tertiär 
der Insel Malta). 

Die meisten als heilkräftig erwähnten 
Batrachides oder lapides Bufonis (Frosch¬ 
stein, Krötenstein) sind, wie die Abbil¬ 
dungen in alten naturwissenschaftlichen 
Werken beweisen, nichts anderes als 
Zähne eines Schmelzschuppcnfischcs, des 
Lepidotos maximus aus dem oberen Jura 
Deutschlands ^). Sie sind bald stumpf- 
konig, bald bohnenförmig, kugelig oder 
pflasterartig und dienten dem Fische zur 
Zermalmung der Nahrung ^^). Der Glanz 
ihres Schmelzes hatte schon die Augen 
der ältesten Petrefaktologen auf sich ge¬ 
zogen; man nannte sie Krötensteinc 
(Bufoniten), weil man meinte, daß sic 
sich in dem Kopfe der lange unter der 
Erde lebenden Kröten erzeugten “). Volk 
und Gelehrte hielten noch lange daran 
fest, daß sie aus dem Speichel der Kröten 
entstanden seien. Sie galten als wirksam 
gegen Wespen- und Bienenstiche, als 
Mittel gegen Wassersucht, ja, es wurde 
behauptet, daß diese Steine „zugleich 
schwitzen und weinen machten** **)• 

••) Abel Pesle 117, «) Zittel 2, 8, Ab¬ 
bildung 108. Quenstedt 241. *>)Abcl 
59 f.; ders. Reste a. a. O. 

ln Oberösterreich glauben die Berg¬ 
bauern der Gegenden von Hinterstoder 
und Windischgarsten noch heute, daß die 
weißen, spiraligen Querschnitte durch die 
Gehäuse der als Aktäoneila bekannten 
Schneckengattung in den grauen Kalken 
der Gosauformation Zauberzeichen vor¬ 
stellen. DieseWirf elsto an er (Wirbel¬ 
st c i n e), wie sie der Bauer nennt, sollen ein 
Zaubermittel gegen den Wirfel oder Wirbel 
(die Drehkrankheit der Schafe) sein, und 
deshalb legen die Landleute, wenn auch 
nur mehr verstohlen, Rollstücke dieser 
Aktäonellenkalkc, die sie in den Bächen 
finden, in den Brunnentrog, aus dem sie 
ihr Vieh tränken. Der Grundsatz similia 
similibus curantur hat auch hier den 
Aberglauben herbeigeführt. 

Abel 66; ders. 1x3: zu den AktäO' 
nclleo vgl. Zittel 1, 480. 
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Eingelagert in die Schichten des Haupt** 
dolomits, östlich von Seefeld, sind in drei 
westöstlichen Hauptzügen dunkle, bitu* 
minöse Schiefer mit vielen Fischabdrük* 
ken. Aus ihnen wird Steinöl gewonnen. 
Geschichtlich nachgewiesen ist die Ver¬ 
wendung des durch Destillation gewon¬ 
nenen Öls, das man hauptsächlich als 
Viehheilmittel gebrauchte, seit 1350“). 
Das Tiroler Landvolk verwendet es bis 
heute als wirksames Mittel gegen rheu¬ 
matische Schmerzen. Weil das aus dem 
Gestein ausfließende öl in seiner wahren 
Natur nicht erkannt wurde, glaubte man, 
es sei das Blut eines erschlagenen Riesen 
und nannte esTürschenblut d. h. 
Riesenblut, nach einer anderen Sage ist 
es das Blut eines Drachen, der vom Riesen 
Heymo nach einem gewaltigen Kampfe 
erschlagen wurde. Abel weist nach, wie 
die verschiedensten Kräfte zur Aus¬ 
gestaltung dieser Sagen mitwirkten und 
wie selbst der ins Groteske verzerrten 
Darstellung der Wiltener Drachensage 
ein Kern richtiger Beobachtung inne¬ 
wohnt, der mit dem AusflieCen des von 
fossilen Fischen stammenden Erdöls zu¬ 
sammenhängt ^). In neuerer Zeit hat man 
übrigens durch Herstellung des als Heil¬ 
mittel bekannten Ichthyols aus dem 
rohen Steinöl den alten Betrieb wieder zu 
beleben versucht, so in der Maximilians- 
hütte nordöstlich von Auland im Walde, 
deren Gruben höher im Gebirge liegen, 
und in neueröffneten Gruben westlich 
vom Seefelder See. 

B ] a a 8 Oeotogisefur Führer durch die 
Tiroler und VorarlbergeralpeH 3 (Nordtirol) 
(lofisbmck 1901), 427. **) Abel $ ff. Blaas 
a. a. C. 

Gewaltige Gebeine, auf die man beim 
Graben zufällig stieß oder die bei Erd¬ 
bewegungen zum Vorschein kamen oder 
in tiefen Höhlen gefunden wurden, haben 
seit alters die Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen und die abenteuerlichsten Deu¬ 
tungen veranlaßt. Alte Vorstellungen 
verbanden sich mit diesen Knochen ur- 
weltlicher Tiere, wurden durch sie 
neubelebt, bestärkt und weiter ausgebil¬ 
det. Es darf aber auch dieVermutung nicht 
ohne weiters zurückgewiesen werden, daß 
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manche dieser, sicher schon in frühesten 
Zeiten gemachten Funde erst diese Vor¬ 
stellungen hervorgerufen haben können. 
So haben die Knochenfunde io tiefen 
Höhlen, vor allem Überreste des gewal¬ 
tigen Höhlenbären, die alten Vorstel¬ 
lungen des Volkes von furchtbaren Lind¬ 
würmern und Drachen beeinflußt, die 
oben im Gebirge in Höhlentiefen gehaust 
und Tier- und Menschenopfer geheischt 
haben sollen, bis sie durch der Menschen 
Mut und List beseitigt wurden Zahl¬ 
reiche Sagen geben uns davon Kunde 
ja manchmal wird allen EIrnstes versichert, 
daß solche Ungeheuer noch heute in den 
unheimlichen Grotten hausen 

In den oberflächlichen Schichten des 
Erdbodens entdeckte gewaltige Knochen, 
namentlich des Mammuts, wurden in Zu¬ 
sammenhang gebracht mit alten mythi¬ 
schen Vorstellungen von überaus großen 
Menschen, die in der Vorzeit (vor der 
Sündflut) die Erde bewohnten, gewaltige 
Bauten aufführten, im Streite erschlagen 
wurden usw. Solche Riesenknochen 
gehörten zu den Merkwürdigkeiten, die 
man vordem gern an hervorragenden 
Stellen in der Stadt, in den Rathäusern 
oder in den Kirchen aufbewahrte 
Die an geschlossenen Sagen zeigen, wie 
solche Funde von den ersten Entdeckern, 
ebenso wie von dem alles Abergläubische 
und Abenteuerliche blindlings überneh¬ 
menden Volke übertrieben und mit den 
seltsamsten Zutaten ausgeschmückt wur¬ 
den. Es bedeutete nur einen Schritt 
weiter, wenn das Staunen über diese an 
heiligen Orten aufbewahrten Gebeine zu 
dem Glauben führte, es seien Reliquien 
von Heiligen, besonders des riesenhaften 
Christophorus ®). 

Böcke l Voihssage Ziogerle 

Sagen 187 Nr. 308: 185 Nr. 307, z; vgl. 135 
Nr. 2x9: Jegerlehoer Sagen 2, 35 Kr. 49 
u. a. *] M e i e r Schwaben 2x3 Nr. 24O. 
^ Böcke! a. a.O. 32 f.; Heyl Tirol 604 
Nr. 69; Stöber (1S92), 129 Nr. 1x3; 

Quenstedt 6x und 35; Sepp a.a.O. 
71X u. 530; Abel Feeie I44. *) Ktihn- 
Schwartz 78 Nr. 80. S c h ö p p n e r 
Sagen 2, 2t Stöber a. a. O. 129: Zio- 
gcric a. a. O. Z34; Beebstein a.a. 0 . 3, 
129; K u b D- S c h wart z 54; Sepp 
a. a. O. 7x1. 
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Eine besondere Geschichte haben die 
aufgefundenen Stoßzähne des Mam¬ 
muts. Auch sie wurden als Denkwüxdig- 
* keiten in Kirchen aufgehängt. So traf 
Schwartz in einer Kirche im Posenschen 
I zwei gewaltige Mammutzähne in Ketten 
aufgehängt •*). Ebenso findet sich noch 
beute in der Michaeliskirche zu Hall am 
Kocher ein riesiger Stoßzahn in eisernen 
Bändern aufgehängt mit der merkwürdi¬ 
gen Inschrift; 

Tausend sechshundert und fünf Jahr 
Den dreyzehnten Februar ich gefunden war 
Bey Keubrono in dem balUscben Land 
Axn Buhler Fluß zur linken Hand 
Sammt großen Kitoeben und lang Gebein. 
Sag, Lieber, was Arth ich mag sein **]. 

Unterrichtete Naturkundige hielten sic 
für Hörner, die sich unter der Erde durch 
ein Spiel der Natur von selbst aus Ton 
gebildet hätten oder für vergrabenes, in 
der Erde kalziniertes Elfenbein, ebur 
fossile^). Gesner berichtet, daß man zu 
seiner Zeit diese gewaltigen Hörner für 
die des Ei n h 0 r n s (s. d.) hielt, die bei der 
Sündflut über den Erdkreis zerstreut wur¬ 
den, meint aber, sie seien an Größe und 
Gestalt ganz anders als die echten Hörner 
des Einhorns. Denn daß dieses Tier einmal 
auf der Erde gelebt hatte, davon war er 
ebenso überzeugt,wie die meisten Natur- 
kundigen seiner 2 ^it. Die Vorstellung von 
dem Einhorn war aus den Schriften der 
Griechen und Römer in die mittelalter¬ 
liche Literatur übergegangen und lebte bis 
in das 17. Jh. weiter“). Heute wissen wir, 
daß die Sage von dem Einhorn letzten 
Endes auf den falsch gedeuteten Darstel¬ 
lungen des Bos primigenus auf altassy¬ 
risch-babylonischen Reliefs beruht, dessen 
beide Hörner in der Profilansicht stets in 
eines zusammenfallen. Aber solange man 
noch fest davon überzeugt war, daß dieses 
Fabelwesen wirklich einmal auf der Erde 
gelebt hätte, war man glücklich, nachdem 
man lange mit dem StoOzahn des Nar¬ 
wals betrogen worden war, endlich an 
Stelle dieses unicornu falsum in den 
Stoßzähnen des Mammuts das unicornu 
verum gefunden zu haben, und dies um 
so mehr, weil für die mittelalterliche 
Arzneikunst das Horn des Einhorns von 


großer Wichtigkeit war und als Heil¬ 
mittel so hoch in Elhren stand, daß es 
fast mit Gold aufgewogen wurde “). Wie 
dieser Aberglaube von Schwindlern aus¬ 
genutzt wurde, zeigt eine Stelle aus Reif- 
fensteins Beschreibung der Baumanns¬ 
höhle: „Knochen von ungewöhnlicher 
Größe werden dort ausgegraben, die viele 
Betrüger als Stucke vom Einhorn an be¬ 
schränkte Leute verkaufen“ (Gesner a. a. 
0 . 7). Der gelehrte Holländer Misson be¬ 
trachtete 1701 auf seiner Reise in Italien 
in den Kunstkammern von Mailand und 
Venedig Stücke des echten Einhorns und 
bemerkt dazu, es sei eine unwider- 
sprechlicbe Tatsache, daß das Einhorn in 
der bloßen Einbildung bestände, es sei 
aber ein seltsam Ding, daß kein Mensch 
dieses Tier mit Augen gesehen und den¬ 
noch die ganze Welt mit dessen Hörnern 
angefüllt sein solle. Er habe selbst nahe 
an hundert davon zu Gesicht bekommen, 
wobei aber nicht zu vergessen sei, daß es 
auch eine Art von solchen Hörnern gäbe, 
die aus der Erde gegraben würden und an 
Gestalt und Farbe vollkommen ähnlich, 
aber doch von verschiedener Natur 
seien “). Der Erfinder der Luftpumpe 
Otto V. Guerike war 1663 Zeuge, als man 
aus den mit Lehm angefüllten Spalten 
des Muschelkalkgipses am Siveckenberge 
bei Quedlinburg die Knochen zutage 
förderte, aus denen dann der berühmte 
Philosoph Leibniz (Protogeaca, tabula 
XII) ein merkwürdig phantastisches Ge¬ 
rippe zusammensetzte, namens unicornu 
fossile, mit einem langen Horn auf der 
Stirn. Diese Knochenreste stammten vom 
Mammut •). Daß selbst heute noch, wenn 
auch vereinzelt, die Vorstellung von dem 
Einhorn weiter lebt, zeigt Abels Mittei¬ 
lung, daß der nicderösterreichische Bauer 
die im LöOgebiet des Marchfeldes von ihm 
ausgegrabenen MammutstoOzähne das 
,,Hurn von an Oanghürn“ •) nennt. 

Kuhn-Sebwarts 78 Kr* 80, 
«) Quenstedt 53. •*) Gesner 
Kräuteroiann 240ff.: Valentin! i. 
423 J 7, «) P a u l y - W i SSO wa 5, 21x4; 
Zedier 8,789; Abel 141 f.; Lehmann 
Aberglaube 426 f. •*) Peters Pharmazeiäik 
2, 177 ff. •*) Herrn Maximilian Missons 
Reisen aus Holland durch Dcuischland in tlahen. 


1723 


fragen—Frais 


Frais 


1726 


3 (Leipzig 1701), 978. ") Q u e n s t e d t 36. 
•> ResU 142. Olbrich. 

fragen* ln zahlreichen Sagen begegnet 
uns das Frageverbot. Die Saligen- 
frau (s. d.), welche einen Menschen ge¬ 
heiratet hat^ die Melusine (s. d.), Lohen- 
grin» dürfen nicht nach ihrem Namen 
oder ihrer Herkunft gefragt werden^ sonst 
müssen sie sofort verschwinden ^). Damit 
mit dem Namen des ungetauften Kindes 
nicht böser Zauber getrieben werden 
kann, sollen die Taufpaten im Kt. Bern 
auf dem Wege zur Taufe nicht nach dem 
Namen f. (^,wenn sie das Kind nicht un¬ 
glücklich machen wollen^'} *) und auf 
dem Taufweg überhaupt nichts f., weil 
sonst das Kind neugierig wird 

Die Mittagsfrau (s. d.) pflegt den¬ 
jenigen, die zwischen 12 und 2 Uhr die 
Arbeit auf dem Felde nicht eingestellt 
haben (und die nicht reinen Herzens 
sind) eine Masse von F. vorzulegen (über 
Flachsanbau und Leinwandweben). Kön¬ 
nen sie dieselben beantworten, so ist es 
gut Blieben sie ihr aber vor zwei Uhr eine 
Antwort schuldig, so tat sie ihnen ein 
Leides an. Sie „frägt sie zu Tode" ^). 

Drei F. des Teufels müssen beantwortet 
werden, um nicht in seine Gewalt zu 
fallen oder um etwas von ihm zu erhal¬ 
ten ; wer die drei F. des schatzhütenden 
2^uberers beantwortet, bricht seine 
Macht und erhält die Schätze der Abend¬ 
burg Der Knecht des geizigen Bauern 
soll dem Teufel schildern, wie der Raum 
aussieht, wo das Geld liegt; er darf aber 
nicht davon reden, nicht f., nicht gucken 
und nicht horchen^. 

Geister können erlöst (s. d.) werden, 
wenn man auf ihre F. richtig antwortet •), 
Der wilde Mann in Tiers (Tirol) hätte, 
gefragt, ein Geheimnis mitgeteilt*). 

S. a. Rätsel. 

Tegethoff Amor u. Psyche 33. 37; 
G ü n t e r t Kalypso X13 f. 146. 268. •) SAVk. 
21 {1917), 80 (aus J. Gotthell); Rothen¬ 
bach 12 Nr. 27; vgl, S a r t 0 r j SiUe 

und Brauch i, 41. •) SAVk. 31 (19x7), 38 Nr. x. 
*) H a a p t LausiU 70 11 , Nr. 74. 75. 76 « 
Meicbe Sagen 353 Nr. 463 s* Kühnau 
Sagen 2, 209ff. Nr. 844!!. ‘) Vgl. z. B. S c h ö n - 
werth OberpfaU 3, 661 . Nr. 6; Köhler 
Kl, Sehr. T, 492 If. •) Kühnau Sagen 3, 752 
Nr. 9. ’) Ebd. 2, 665 11 . Nr. 1298. ») Z. B. 
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J c c k 1 i D Volhslümliches 167. •) H e y l 

Tirol 34a Nr. ao. Bichtold-Stiubli. 

Frais. 

1. Ein Ausdruck für krankhafte 
Zustände, der heute nur noch im ober¬ 
deutschen Sprachgebiet gebräuchlich ist, 
z. B. bayr. frais, kärnt. fräs, Schweiz! 
freischlich, deutschböhm. s'fras^), wird 
hergeleitet von ahd. freisa*), mhd. 
vreise *), das in weiterem Sinne soviel wie 
Not, Schrecken, Wut, Zorn oder Angst 
bedeutet. Nur diese allgemeine Bedeu¬ 
tung haben im niederdeutschen Sprach¬ 
gebiet mnd. wese, weise*) und fries. 
frisen^. Scharf zu trennen davon ist 
„Friesel" •), das zu „frieren" gehört und 
den Fieberfrost, in Anlehnung an die Er¬ 
scheinung der sog. „Gänsehaut" auch 
Hautausschläge bezeichnen kann. — Aus 
der allgemeineren Bedeutung, die noch 
heute in Ausdrücken wie fraisig und frais- 
lich = schrecklich’) lebt, haben sich 
Krankheitsbezeichnungen gebildet, wie 
„die F.“, „die Fraisei", „die Fraissam", 
„das Gefrais", „das Fraislich“ •), „das 
Freischlich" •). Sie alle lassen durch- 
blicken, dall besonders furcht- und 
schreckenerregende, oder wut- und zorn- 
bezeichnende Anfälle gemeint sind. Die 
beim Zuschauer ausgelöste Gemütsbe¬ 
wegung oder das Symptom beim Kranken 
führten zu Namenbildungen. Möglich ist 
auch als Erklärung die Vorstellung, daü 
Krämpfe durch Schreck verursacht wer¬ 
den: der Serpentin wird als F.eastein ge¬ 
nannt, weil er vor plötzlichem Schreck 
und damit vor Krämpfen bewahrt *“). 
Nur so ist es verständlich, daß, wie bei so 
vielen Bezeichnungen der Volksmedizin, 
die Begriffe unter den Namen sich über- 
sebneiden und häufen. 

») Grimm DWb. 4, i, 119; vgl. uj; Ho- 
vorka-Kronield a, 676. 679. Graf! 
3 . 380- *) L e * e r 3, 497 *) S c h i 11 e r - 

Lübben 5 (1880), 527. ») ten Doorn- 
kaat-Koolman t. 559«. •) Läm¬ 

mer t 174. 176. J83; HöfJer Kranlihnisn. 
i69f.: Schönwerth Obtrpfals 3, 269. 
') SehmeUer r, 827, ■) Ebd. t, 826. 828. 
*) Grimm DWb. 4, j, lai; vgl. Hovorka- 
Kronfeld 2, 674. “) Andree-Eysn 
Volkshundlickes X39. 

2. Der volkstümliche Begriff F. 


umfaßt vorwiegend konvulsivische Er¬ 
scheinungen bei Kindern, gelegentlich bei 
Erwachsenen, ja selbst bei Tieren. Auch 
epUeptiformc Anfälle können gemeint 
sein. Fallsucht und Krämpfe werden sogar 
unter dem Namen F. zusammengefaßt: 
„Der Hinfall und Frayßl sind Geschwi- 
stert" ^), heißt es im Bayerischen. In 
Sachsen läßt der Magister Lehmann ein 
an fallender Sucht leidendes Mädchen 
„endlich am FrcscI sterben" ^*). Hier ist 
offensichtlich nur die Fallsucht gemeint, 
die auch sonst unter dem Namen F. er¬ 
scheint sogar für Wasserscheu (s. Toll¬ 
wut) wird gelegentlich die Bezeichnung 
Wasserf. gewählt Die größere Menge 
von Überlieferungen zeigt jedoch F. in der 
Bedeutung von eclampsia infantum. Nach 
der Form des Auftretens werden unter¬ 
schieden: stille, schlafende, lachende, 
schreiende, fallende, laute, rote, reißende, 
krampfige, zitternde, wütende F.^) und 
die Sperrf.^*), nach der vermeintlichen 
Ursache kennt man: Hirn-, Kopf-, Zahn-, 
Wurm- und Darmf. Die Multcrf. ist 
eclampsia puerperalis. Selten werden mit 
F. Gfint und Flechte bezeichnet “). 

SchmeUer t, 826. *•) Seyfarth 
Sachsen 199. **) Grimm Myth. 2, 0Ö9: 

Wuttke 321 $ 476; ZlöVk. 13 (1007), 120, 
*•) Höller Kranhheitsnamen '♦) Fos- 

scl Volhsmed. 71 — ZföVk. 13 (1907), 99: 
ZiöVk. 9 {1903), 212. SchmcJler i, 
826. H ö f 1 c r Kranhheitsnamen 163 f.; 
F o S s C 1 yolksmed. 71 « ZtöVk, 13 (1907)1 99 . 

ZfrwVk. 9 {X912), 4; Grimm Di^b. 4, i, 
X2i; Höller KrankheUsnamen 163. 

3, Die Heilung der F. wird wenig 
durch Handlungen, häufiger durch Worte, 
in den meisten Fällen durch Gegenstände 
vorgenommen. Vorbeugen kann man der 
F. vor der Taufe, wenn der Gevatter das 
Kind der Hebamme aus den Armen 
nimmt und es dreimal um den Tisch 
trägt ^). Wie die F. angeblich durch 
Schreck entstanden ist, so soll sie durch 
Schreck vergehen. Man hält deshalb wohl 
den Kindern plötzlich etwas Schillerndes 
vor die Augen “). Andere Heilhandlungen 
bestehen darin, daß von dem Haar des 
Kranken etwas eingespindet wird *^), daß 
man eine Dachschindel umdreht, oder 
dem Kinde die Brautschürze unter den 


Kopf legt “). Auch wird geraten, ein Bad 
in dem Wasser eines Baches zu nehmen, 
über den eine Leiche getragen wurde **). 
— Kirchliche Mittel sind nicht 
selten, weil man übernatürliche Kräfte 
am Werk glaubt oder Schadenzauber an¬ 
nimmt. In der Gegend von Freising legt 
man die Kranken auf den Petersstein in 
der Domkrypta in Posen rief man das 
„Frciscnmännchcn", eine hölzerne Hei¬ 
ligenfigur an, und als es verschwunden 
war, opferte man auf dem Altar für die 
Kinder*®). Weihwasser wurde den Pa¬ 
tienten aus Lorettoschälchen eingeflößt**). 
Abschabsei vom F.cnstein, einem Ton¬ 
plättchen, auf das in Oberösterreich die 
heilige Dreifaltigkeit gepreßt oder das 
Gnadenbild wie in Mariazell aufgemalt 
ist, erhöht die Wirkung. Zu Maria Ein¬ 
siedeln wurde das dortige Gnadenbild in 
Ton geformt und als F.cnstein ebenso be¬ 
nutzt * 0 - F.cnkreuzc aus Eisen, in Form 
von Maltheserkreuzen, hängt man in 
Deutschböhmen an**). Die Form des 
Kreuzes weiht das Wasser, aus dem ein 
Kreuzschnabel trank, zum F.mittcl *•). 
Ein kirchliches Mittel liegt auch vor, wenn 
dem Kinde ein F.enhäubchen mit Mutter¬ 
gottes- oder Heiligenbildchen aufgesetzt 
oder ein Stückchen Leinwand mit einem 
Muttergottesbild, das F.enhemdchen, 
untergelegt wird*®). Daß unter den Hei¬ 
ligen selten der St. Valentin fehlt, beweist 
wieder die nach dem Volksglauben an¬ 
genommene Verwandtschaft zwischen 
Krämpfen und Fallsucht (s. o.) “). — 
Organothcrapeutische Mit- 
t e 1 können in roher, direkter Form bei 
Kindern schwer angebracht werden. Im¬ 
merhin sollte man zur Verhütung der F. 
„einer Aalrup den Kopf abbeißen (5. d.) 
(dörren und pülvern) und dem Kindlein 
vor der Taufe eingeben" **), ein ähnlich 
gewonnener Mauskopf kommt dagegen 
nur als Amulett gegen F. in Anwendung. 
Auch die Hechtlcber tritt als F.mittel 
auf **}. Wie bei Fallsucht (s. d.) w'ird Tier¬ 
blut, ja das Auflegen lebendig zerrissener 
Tiere empfohlen; die dem sterbenden 
Auerhahn ausgerissene Zunge dient wie¬ 
derum als Amulett. Das Umhängen oder 
Unterlegen von Gegenständen aus dem 
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Fraisbrief—Frank 


Tierreich ist beliebt. „Froasboanl'* z. B., 
das sind die Felsenbeine des Schweins« 
schädelSi oder Maulwurfszähne werden 
um den Hals getragen wie auch die aus 
den Wirbelknochen einer Natter gefertig¬ 
ten ,,F.betcr“, deren Herstellung in kom¬ 
pliziertem Verfahren vorgeschrieben ist: 
das Tier muß zwischen den Frauentagen 
gefangen und io einem Topf verwahrt in 
einem Ameisenhaufen vergraben werden. 
Die Wirbelknochen werden wie am 
Rosenkranz auf gereiht ^). Ein Schwal¬ 
bennest soll F. heilen» wenn es unter das 
Kopfkissen gelegt wird**). Von den 
pflanzlichen Mitteln wird der 
»»Saamen des Gewächses coix lachrima'* 
als Paternoster um den Hals gehängt 
ähnlich die sog.»»Petonigrallen"(Betonie?) 
oder F.perleo aus Päoniensamen **), auch 
heilsame Wurzeln sind getragen worden**). 
„F.kräuter'* sind u. a.: Eicbeomistel, 
Weinrautc, Haselwurz und Veilchen **). 
— Als leblose Dinge kommen zu¬ 
nächst der Serpentin und die Kohle als 
unbearbeitete Naturgegenstände ln Frage, 
die f.vertreibend wirken sollen**). Wieder 
Schlüssel den Fallsüchtigen hilft, so tut es 
bei Krämpfen noch wirksamer ein Erb¬ 
schlüssel oder ein silberner Schlüssel **), 
wohl angesichts der krampfhaft geschlos¬ 
senen Zähne, auch weil dem Eisen im all¬ 
gemeinen besondere Zauberwirkungen 
zugeschrieben werden. In Oberösterreich 
half die F.enuhr, eine Art Wecker. Wenn 
sie zu läuten aufhörte, sollte auch der An¬ 
fall zu Ende sein **). Gegen F. schützt ein 
seidenes Band aus einem Grabe**), für 
gewöhnlich sind die F.enbänder jedoch 
wohl zu den kirchlichen Mitteln zu rech¬ 
nen, ihre Inschriften bezeugen das zur 
Genüge **). Als F.amulette werden endlich 
auch F. münzen, vor allem die „Regen- 
bogenschüsselchen** benutzt**), die einen 
wichtigen Bestandteil der F.eokette äl¬ 
terer Zeit bilden. Sie kommt vorwiegend 
io Niederösterreich vor, enthält neben den 
Münzen für gewöhnlich noch wertvolle 
Steine, Bocksbart, Vcrschreifeige, Ko¬ 
rallen und Glasperlen. Auf gereiht sind 
alle Gegenstände an einem roten Seiden¬ 
band. Der Name F.kette ist irreführend. 
Die Menge der Gegenstände deutet auf 


Häufuogszauber, und tatsächlich werden 
nicht nur die Kinderkrämpfe damit be¬ 
kämpft, sondern die F.enkette ist ein Uni- 
vers^schutz „gegen so ziemlich alle 
Krankheiten, Not und Gefahr" **). Das 
geschriebene und gesprochene Wort 
dient zur F.abwehr einmal io Form des 
F.briefes, der aus Papier oder Leinwand 
bestehen kann und auf die Brust des 
Kindes gelegt wird. Durch Ablesen der 
Gebete kann auch die Krankheit „abge- 
betet" werden *•). Daneben stehen die F.- 
segen, die sich durchweg mit den Krampf- 
oder Gichtersegeo decken (s. d.) **}, 

’*)Hovorka-KroDfeld 2, 675. 
•) ZfÖVk. 13 (19^7)» Seyfarth 

Sofksftt X99. **) Grimm AfyfA. 3, 449 
Nr. 474. **) Seyfarth Sa^hs^ 214. 

**) Panzer B^ürag 2, 432. ZIrwVk. 9 
(J 9 «). 4 - ZfüVk. X 3 (i 907 )» »M* ®} A d • 
dree-EysD Vofis/tJI. 122; ZfVk. 21 (191s), 
315; ZföVk. 13 (Z907), 100. 1x4. 1X8; vg). 
Schmitz x, 63. *) ZföVlL X3 (1907), 
1x9. **)Grohmann 73: vgl. 72; Sey¬ 
farth Sa^Aun 183. **) ZföVk. 9 (X903), 
32t f.; X3 (1907), 100. xx8. 114: La m me r t 
X24; Hovorka-Kronfeld 2,324(Abb.): 
Andree-Eysn Vo/MskJl. 113 (Abb.). 

•*) ZföVk. 13 (1907), 114. Seyfarth 
SacAun 298 (um t8oo]. Hovorka- 
Kronfeld 2,675: Pollinger Landx- 
/i$a 280. Heyt Tirol 788 Nr. 134: G. 
Schmidt Müsfr KtduUrb, 62 (18. Jh.): 
ZföVk, 9 (1903), 212; Hovorka-Kroo- 
feld 2, Ö73ff.; ZföVk. 13 (1907), 100. xi8. 
u) Schmeller x, 8a6 b Panzer Beiit. 
2, 432: Andree-Eysn VdhskdL 141 
(Abb.): vgl. Z44 f.; Reinsberg FisU. 
Jakr^ (1898), 313; ZföVk. 13 (X907), 116; 
Hovorka-Kronfeld 2, 677. Grimm 
Aiytk, 459 Nr. 722; Pollinger Landshut 
288. ’’) Schmeller i, 826 » Panzer 
BetXf. 2, 432. •) ZföVk. 13 (X907), 99 f,: 

Hovorka-Kronfeld 2,673. ^Pan¬ 
zer Btiif, 2, xo. *) P e t e r Osi, SekUtun 2, 
224; ZföVk. X3 (1907), 119; Hovorka- 
Kronfeld 2, 678. Aodree-Eysn 
VolAshdl. X39: Grob mann 173. **) Grimm 
^yfA. 3, 449 Nr. 474; Andree-Eysn 
Volhshdi. 137!. **) ZföVk. 13 (1907), 1x3. 118; 
Hovorka-Kronfeld 2, 679 (Abb.). 

Urquell 4 (1893), 70. ••) ZföVk. 9 (1903), 
214:13 (1907), tid: vgl. Hovorka-Kron¬ 
feld 2,63. ZföVk.6 (X900), i2o; 13 (1907), 
1x9: Hovorka-Kronfeld 2, 673. 
*’) ZföVk. 13 (1907), 99 f.: Andree-Eysn 
Volkskdt, X44 f. (Abb.): Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 681 i. (Abb.). «*) ZföVk. 13 (1907), 
xoo. 118: Fossel Volksmsd.ys: Andree- 
Eysn Volhshdi. 124f. (Abb.); Hovorka- 
Kronfeld 2, 678 (Abb.). *•) S, z. B. S e y - 


farth Sachsen 108: Grohmann 175; 

I Hovorka-Kronfeld 2, 675!. Bargheer. 

Fraisbrief^ ein in Österreich gebräuch¬ 
licher Schutzzcttel gegen die Fraisen, 
d. i. Kinderkrämpfe, Eklampsie, auf denen 
u. a. der Benediktus-, Zacharias-, Aga¬ 
then- und Dreikönigssegen (s. diese Art.) 
aufgcdruckt ist *). 

>]Hovorka u. Kronfeld 2, 678: 
Kronfcld A muUtU u. Zattberp/lansen 
(1898), 7. Jacoby. 

I Fraisensteine (mhd. vrcisc Angst, 
Schrecken, Drangsal). „Froasenstoan, 
Froastafcrl" nennt man Tonplättchen, 
worauf die hl. Dreifaltigkeit cingepreßt 
ist. Sic werden auf dem Sonntagsberge 
n (Oberösterreich) verkauft, solche mit dem 

r betreffenden Gnadenbilde aufgemalt in 

Mariazell, Mariataferl. Sie werden bei ver¬ 
schiedenen Krankheiten angewendet, d. h. 
abgeschabt und als Pulver verschluckt. 
Zu Maria-Einsicdeln in der Schweiz formt 
man das dortige Gnadenbild in Ton ab 
und verwendet cs wie die obigen *). Vgl. 

. Schrcckstcin. 

») Andrec- Ey sn 122; Grimm DWb. 
4, 120. s V. freisen. Olbrich. 

^ Frank) Sebastian (i 499 —^ 543 )* 

boren in Donauwörth, katholischer Prie¬ 
ster, protestantischer Hilfsgeistlichcr, 
dann unabhängiger Schriftsteller, der in 
dem theologischen Streit des Zeitalters 
eine eigene Stellung behauptete. Als 
„Schwarmgeist" verfolgt, suchte er zeit- 
\ weise in Nürnberg, Straßburg, Ulm und 
* Basel eine Heimat ^). 

Sein vielseitiges Wissen breitete er in 
deutsch geschriebenen Büchern aus*), 
und jeder Stoff diente ihm als Werkzeug 
für seinen Bckchrungseifcr, als Anlaß 
zur Entfaltung seiner spiritual istischen 
Weltansicht *). 

Im „Wcltbuch" (zuerst Tübingen 1534 ) 
stellte er im Rahmen allgemeiner Länder¬ 
und Völkerkunde das deutsche Volkstum 
dar. Als Vorbild hatte er dabei die hu¬ 
manistische Kosmographic des E n e a 
Silvio*) und die daraus entwickelte 
Landes- und Volkskunde der Schildercr 
heimatlichen Lebens von der Art des 
F. F a b r i (s. d.) und J. Bohemus 
(3. d.), andrerseits die Zeitsatire, wie sic 

Biehtftld-Siiobll, AbertUube If. 
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humanistisch etwa in des Erasmus 
(s. d. im Nachtrag) „Lob der Torheit" *) 
oder als populäre Moralpredigt in den 
Werken S. Brants, Geilcrsvcn 
Kaiserberg, Th. Murner^ sich 
ausgesprochen. Von Bohemus ent¬ 
lehnte er im Abschnitt über Franken 
(Fol. 49 b ff.) die Schilderung der aber¬ 
gläubischen Gebräuche im Jahre'>Iauf *). 
Er erweiterte öcine Vorlage durch viele 
Einzelheiten und nahm das Thema auch 
bei Darstellung der christlichen Religion 
(Fol. 127 b ff.) wieder auf*), indem er die 
abergläubischen Gebräuche aufzähltc, die 
das Leben von der Geburt bis zum Tode 
begleiten. 

Bei diesen Schilderungen leitete F. 
als ersten der Grundgedanke der wissen¬ 
schaftlichen Volkskunde: daß gleich den 
Rechts-, Staats- und Kirchenformen, 
gleich Geschichte und Wirtschaftsweise 
auch die alltäglichen Lebensgewohnheiten 
der Volksmasse unentbehrlich sind zur 
Erkenntnis des Vol kscharakters u nd, 
durch Vergleichung der Völker, weiterhin 
der Menschheit. Er bezweckte damit Er¬ 
ziehung zur Duldsamkeit: „..daß wir 
nicht wähnen, die Juden, Türken, Heiden 
usw. seien allein Narren, weil wir wohl 
so törichte Bräuche vor der Tür haben 
und dennoch Christen wollen sein". Durch 
Anwendung der deutschen Sprache ver¬ 
breitete er, wie mit größerem Erfolge 
später S. Münster (s. d.), die An¬ 
teilnahme für Sammlung und Mitteilung 
volkstümlicher Gebräuche als eines Gegen¬ 
standes der Wissenschaft in weiteren 
Kreisen. Seit Grimm Myth. wird er 
als Quelle der historischen Volkskunde 
viel benutzt*). 

*) Fr. Weinkauff ADB. 7 uod Ale¬ 
mannia 4—7 (1876 ff.): Blätter für « eutsebe 
Philosophie 2, Heft x, &rlin 1928, Bibliographie 
auf S. 73 ff. *) Verzeichnis bei C. A. Hase 
5 . Fr. Leipzig iSöi, S. 293 ff. *) A. Heg¬ 
te r Geist und Schrift bei S. Fr. Fretburg 1892: 
A. Reimann 5 . Fr. ats Ceschichts- 
Philosoph. Berlin 1921. *] Schmidt Volksh, 
22 ff. *) Laus sMlüine. Basel 1509, von Fr. 
übersetzt, Ulm 1534, neu herausg. von E. 
Goetzinger, I.eipzig 18S4. Omnium 
gentium fnores III, t2-^X7. *) A. a. O. 11 , 12. 
•) Fr. Vogt ZfVk. 3, 369ff.; Schmidt 
Volhsk. 108^131. Schmidt. 
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Franziskaner (s. a. Mönch). Viel sehe* 
ner als Jesuiten und Kapuziner (s. d.) er¬ 
scheinen, vorwiegend im katholischen 
Süddeutschland, F.» sowohl als zauber* 
kundige Helfer des Volkes, wie als Gegen* 
stand unheimlicher Sage. Nach der Auf¬ 
hebung des Jesuitenordens sollen die F. 
in Bayern an Bedeutung auch auf diesem 
Gebiet gewonnen haben *). Sic verstehen 
sich wie andere Ordensgeistliche und 
Priester auf die ,,w e i Q e K u n s t*', die 
der schwarzen an Kraft nicht nachgibt *). 
Sie sind wettergerecht und können durch 
feierlichen Umgang ein von Hexen hcr- 
vorgcrufcncs Gewitter vernichten *). Da¬ 
her hilft auch einmal ein F. einem Teufels¬ 
banner, um Mitternacht Hexen zum 
Tanz in einem Backofen zu beschwören ^). 
Zur Segnung eines verhexten Stalles holt 
man einen F. ®). Außer den Hexen wissen 
die F. auch andere verfluchte Geister zu 
bannen, sie vom Umgehen zu erlösen oder 
in einer Flasche an einen andern Ort zu 
verbringen sogar der Teufel muß ihnen 
gehorchen er muß dem exorzisierenden 
F. weichen Darin sind den F.n freilich 
Kapuziner und Jesuiten überlegen, und 
die Eifersucht ist groß^. Die geringere 
Verbreitung des Ordens erklärt natürlich 
zum Teil die mindere Rolle der F. Ihre 
Mitwirkung an solchen Beschwörungen 
böser Geister geht auf Gebräuche und 
Anschauungen der römisch-katholischen 
Kirche zurück, vgl. Exkommunikation, 
Exorzismus. 

Vereinzelt nur erzählt man sieb vom 
Spuk verdammter, umgehender F.mön- 
che»<»). 

’) SchöQwerth Obtrplalz 3, 1T4. *) Ba¬ 
varia 1, 321. ») Ebd. X, 367; 3, 303. «) Ebd. X, 
322. >) Schön wert b a. a. O. i, 319; 

ZfrwVk. 19x0, X09. *) Birlinger Aus 
Schwaben 1, 212. 362; Bavaria 1, 312: 2, 809; 
Schöowertb a. a. O. 3, xz4;ZiDger]e 
Tirol 57 Nr. 489; D e r s. Sagen 265 f. 378. 
^)Ziogerle a. a. O. •) Lcoprechting 
Leckrain (Neudruck) 1, Z17. *)Birlinger 
a. a. O. I, 362fi. D e r 8. a. a. O. x, 205; 
M e 3 c h e Sagen 198. Müller-Berg^öm. 

Franzosen^)! (Krankheit). Die konsti¬ 
tutionelle Syphilis des Menschen, zum 
erstenmal im Heere des französischen 
Königs Karl VIII. epidemisch verbreitet. 
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Noch 1860 wurde in Berlin ein Mann wegen 
'Notzucht an einem achtjährigen Kind ver¬ 
urteilt, der geglaubt hatte, sich durch 
Übertragung auf ein unschuldiges Kind 
von der Krankheit zu befreien •). 

Außerdem rät man, die Geschlechts¬ 
teile mit dem eigenen Urin zu waschen *} 
oder ihn zu trinken oder empfiehlt alle 
möglichen Salben ^). 

') H 6 f 1 e r Kranhhei^snamen x66 (reiche 
Etymologie des Wortes); H o v o r ka- Kro n- 
i e 1 d 2,134: S c h m i d Glarus 31. *) W utt - 
ke $484. ’)Hovorka-Kronfeld 2. 
X57. *) Ebd. 2, 151. Höhn Volksh 4 ilkunde 
I, 119. StempUnger. 

Franzosen II« Das Aarauer Haldentier 
spukte bis 179S, da die F. in die 
Stadt rückten, herum. Diese haben alle 
Gespenster, deren es damals beinahe in 
jedem vierten Hause eines gab, verjagt 
oder niedergemacht ^). Auch der Nacht¬ 
jäger (s. d.) in der Gegend des Probst- 
hainer Spitzberges ritt früher alljährlich 
von Allerheiligen bis Weihnachten mit 
seiner Meute ringsum; seit der F.zeit 
Jedoch seltener *). Die Zwerge wurden 
von Friedrich d. Gr. verjagt, wäh¬ 
rend Napoleon allen Spuk aus dem 
Lande vertrieb. Die Klabautermännchen 
kamen während des deutschen Krieges 
ins Land, wurden aber von den F. ver¬ 
jagt *). — Geister von französischen Sol¬ 
daten der Napoleonszeit finden sich noch 
zahlreich ^). 

I) Rochholz Naiurmylhen 82 Nr. 6. 

K ö h 11 a u Sagen 2.463 Nr. 1068. *) Kuhn 
u. Schwarts 488 Nr. 289, 2; Srhatn- 
bach u. Möller 352 Nr. 140. 13. Z. B. 
Reiser Allgdu x, 307!. Nr. 395: Hcyl 
Tirol 212 Nr. x6. Bächtold-Stäubli. 

Frau (F.), Weib (W.). 

1. Zwei Wurzeln des aut die F. bezügUchea 
Aberglanbens. ^ 2. Das ,,san€tu]ii et provi- 
duxn" der Germanio. — 3. Entwicklung zur 
Evastochter; ,,Mutter der Sönde". — 4. Die 
Reaktion der deutschen Minne. — 5. Die F. 
als Mensch zweiter Ordnung. — 6. Die F. als 
notwendiges Übe). — 7. Die F. als böses Prin¬ 
zip. ^ 8. Die F. als unreines Wesen. ^ 9. Die 
F. im Kult: F.enieste. — xo. Die F. als Ärztin 
und Kräuterbexe. — xx. Die F. als „Fruchtttar- 
keitssymbol *. — 12. F. als Titel (F. Welt, 
F. Holle q. a.). 

2. Die Rolle, die die F. im deutschen 
Aberglauben spielt, wird bestimmt von 
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zwei grundverschiedenen Bewer¬ 
tungen weiblichen Wesens, 
die eine hier am besten gekennzeichnet 
durch die bekannten Sätze des Taextus ^), 
die die altgermanische Wertschätzung und 
Vergöttlichung der F. schildern und mit 
dem Glauben an das den F.en innewoh¬ 
nende Heilige erklären. Diese Sätze, in die 
Gcsamtüberlicferung alt germanischer Re¬ 
ligion und Sitte gestellt, bezeugen zu¬ 
nächst einen Glauben an das Wirken 
göttlicher Kraft im Menschen und durch 
ihn hindurch auf die Umwelt, dazu aber 
den Glauben an die besondere Eignung 
der F.cn als Mittler oder Träger dieser 
göttlichen Kraft. 

Die zweite hier wesentliche Grund¬ 
richtung in der Bewertung der F. wird ge¬ 
kennzeichnet durch das paulinische, von 
Kirchenvätern (Tertulliao u. a., dann 
Bernhard von Clairvaux) oft benutzte 
Wort: „mulier taceat in ecclesia**, die F. 
soll in der Gemeindeversammlung 
schweigen •), „stille hat sie zu sein“ *). 
Dieses Wort weist zurück auf den jüdi¬ 
schen Schöpfungsmythus (sekundäre Er¬ 
schaffung*}, primäre Verführung der 
F.) *) und weiter in eine heidnische Ge¬ 
dankenwelt, in der die F. als minder¬ 
wertiges, unreines und damit zum Dienst 
am Heiligen weniger taugliches Wesen 
gilt, und geht gewiß nicht, wie R. M. 
Meyer vermutet hat auf ,,cinc größere 
Leidenschaft religiöser Empfindung*' zu¬ 
rück, sondern nur auf eine durchaus an¬ 
dersgeartete Auffassung vom Heiligen *} 
und auf eine völlig andere Sexualität (s. 
Geschlechtsverkehr). Der bis heute an¬ 
dauernde Widerstreit beider Auffassun¬ 
gen, besonders auf deutschem Boden zum 
Austrag kommend, beginnt mit der Völ- 
kerwanderungs- und Bekehrungszeit und 
beherrscht den gesamten, auf die F. be¬ 
züglichen Aberglauben im germanisch- 
christlichen Kulturgebict. 

Tac. Germ. c. 8: „inesse quin etiaxn 
saactum aliquid et providum putaot nec aut 
consilia earuin asperaantur aut responsa oegle- 

gunt*\ und Tac. Hist. 4, 61 ..veterc 

apud Germaoos more quo pleraaque feminarum 
fatidicas et aogescente superstitiooe arbitraotur 
deas'"; vgl. a. Caesar Bell. Caü. 1, 50. 


*) Meyer Beliggesch. 411. *) Paulus 

I. Kor. 14, 34. *) Ders. i. Timotb. 2, 12. 

1. Kor, it, 8: ,,denD der Mann ist nicht vom 
W.c. sondern das W. Ist vom Manne**. •) 1. Ti- 
rnoth. 2, 11: „Und Adam ward nicht verführt, 
das W. aber ward verführt und hat die Über¬ 
tretung eingeführt**. ’) Meyer Religgesch. 
411. *) Vgl. die Gegenüberstellung: Grieche 
— „des Gottes voU**, Jude — „Der Geist 
Gottes kommt über ihn"* Leisegang 
Griech. Philos. 23. 

2. Mit dem Blick nach einem orien¬ 
talischen Mutterland der indogermani¬ 
schen Völker und im Banne einer alle 
Rassen- und Völkerunterschiede nivel¬ 
lierenden Entwicklungstheorie hat man 
dem Problem der germanischen F.en- 
geltung nicht gerecht werden kön¬ 
nen *) und sich damit begnügen müssen, 
die hohe Selbständigkeit und Wertschät¬ 
zung der F. in germanisch-heidnischer 
Zeit als unerklärtes Wunder guter Sitten 
stehen zu lassen *^). Notwendig werdende 
Gesetze zum F.enschutz in frühchrist¬ 
lichen Volksrechten dienten als gefähr¬ 
liche Brücke zurück in dieses unbegrenzte 
Reich ,»primitiv-germanischer** Möglich¬ 
keiten und retteten zur Not die Theorie 
von der ursprünglich-allgemeinen Dienst¬ 
barkeit der F. vor den Tatsachen der ger¬ 
manischen Altertumskunde. Die Volks¬ 
kunde ist diesem Irrweg der Germanisten 
gefolgt. Seine Berichtigung durch neueste 
Forschung weist auch derVoIkskunde neue 
Wege und Erklärungsmöglichkeiten. 

Daß die F. „dem heidnischen Germanen 
nur eine gekaufte Dienerin war" die 

er, selbst „müßiggehend", als sein Ar¬ 
beitstier behandelte, daß der Mann als 
ihr ,,Gewalthaber" ^*) sic kaufte und ver¬ 
kaufte („im derben Sinne der alten 
Zeit") sie „nach Belieben prügeln, ja 
unter Umständen töten konnte** daß 

er sie leichtfertig verstieß oder ver¬ 
schenkte^*) oder ihr Duldung von Ri¬ 
valinnen zumutete ^}, alles das sind Ur¬ 
teile, die sich günstigstenfalls auf Aus¬ 
nahme-oderVerfallserscheinungen stützen 
können und von einer Einfühlungsgabe 
in fremde Lebensverhältnisse nichts er¬ 
kennen lassen. 

Die F. als ,,ursprünglich vollkommen 
gleichberechtigte** Gefährtin des Man- 

55 * 
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nes, besonders geeignet zum Dienst am 
Heiligen, bevorzugt begabt mit dem 
,»sechsten Sinn“, der die unsichtbaren 
Kraftquellen des Lebens sich zu erschlie* 
Gen weiß und zu Weissagung und Schick* 
salsverkündung befähigt “); besonders 
begabt auch in der Heilkunst, dem Wetter 
wie der Erdfruchtbarkeit eng verbunden; 
dann als Hausfrau Herrin im Hause, dem 
Gesinde gebietend, über die Aufnahme 
von Gästen mit entscheidend, für Erfül¬ 
lung religiöser und sittlicher Pflichten der 
Sippe Sorge tragend; aber auch am Fest¬ 
gelage teilnehmend, im Rate der Männer 
gehört, auf Neulandsuche mit ausfabrend, 
in Schicksalsstunden die Waffe ergrei¬ 
fend und bisweilen zu politisch leiten¬ 
der Stellung erhoben: Das ist die alt- 
germanische F. in der Zeit vor dem Glau¬ 
benswechsel. 

Besonders hervorgehoben werden muß 
für unseren Zweck, daß die ihrer Mannes¬ 
würde sich voll bewußten Germanen es 
nicht unter ihrer Würde fanden, die 
Waffen aus F.enhand zu empfangen *•), 
die F. auch als Kampfgenossin ja bis¬ 
weilen als Führerin im Kampf und als 
selbständige Fürstin anzuerkennen; ja 
schließlich oft eine weibliche Gottheit um 
Beistand im Kampfe zu bitten und den 
Traum von den im Kampf schützenden 
oder nach Walhall geleitenden Walküren 
in ihr Heldenlied einzuflechten; hieraus 
auf ursprüngliche F.nherrschaft mit Mut¬ 
terrecht und Polyandrie zu schließen, 
heißt diese Tatsachen mißdeuten 

Wichtig ist hier noch ein Hinweis auf 
den (in keiner Weise dogmatisch gültigen) 
Schöpfungsmythos, der Mann und Frau 
neben-, nicht nacheinander (aus Bäumen) 
erschaffen werden läßt und auf die wenig 
unterschiedene Kleidung der Geschlech¬ 
ter *»). 

Ferner: Die germanische Bewertung 
der Jungfräulichkeit ist nicht bestimmt 
von dem Begriff der Sünde, die Bewer¬ 
tung der Ehe-F. nicht abhängig von ihrer 
Kinderzahl *^), die Bewertung der Witwe 
oder geschiedenen F. nicht vermindert 
durch den Gedanken des männlichen Be¬ 
sitzrechtes über Grab und Trennung 
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hinaus. Das zwangsweise Witwenopfer 
gehört in das Reich der Sage, vereinzeltes, 
freiwilliges Mit- und Nachsterben der F. 
ist geschichtlich bezeugt. 

Besonders beachtenswert ist schließ¬ 
lich, was die Sprachforschung für Auf¬ 
schlüsse liefert«): Das neutrale „W.“, 
das man über sanskr. vip = „innerlich 
erregt“, „begeistert“ mit jenem tacitc- 
ischen „sanctum et providum“ zusam¬ 
mengebracht hat“), bezeichnet das 
Weibliche, wie ähnlich anord. god 
das Göttliche neutral wiedergibt. 

Das weibliche Idealbild des heidnischen 
Germanen wird an der Wahl der weib¬ 
lichen Eigen- und Beinamen deutlich, 
wobei der Gegensatz zu den F.ennamen 
anderer Zeiten und Völker in die Augen 
fällt “). Hauptsächlich verraten die Na¬ 
men Beziehung zu Kult und Kampf (vgl. 
etwa Thorhild). Daneben erscheinen Bei¬ 
namen wie die Kluge, die Stolze, die 
Dichterin, die Gabenreichc und schließlich 
einige bemerkenswerte poetische Zu¬ 
namen (s. u. Abschn. ri). 

►) Für diese Auf fassungsart ist kconieich- 
nend u. a. Schräder Indog^rmamn 2, 
85 ff. und R i c t s c h e l io H o o p s 
lex.i,499f(. ») S. u.a. Weiohold F.« 

1, 264. Fontaine Luxsmbttrt Oj 

H o o p t RtaÜsx, I, 508. «) W U u 11 k y 

*•) Goette KuUurgesckickU^i. 
»•) Rittershaus AUnofä. Frauxn 6 t u. a. 
*•) I. Naumann AUgsrm, FraaxnUbin 6 
») Gutschc u. Schult *e Dt.CeuhühU 
t, 282 f.; vgl, J. Picker UnUtsucAunexn tur 
RichlsiescMchU. «) S. G o 11 h e r Myiho^ 
hgU 649; Helm Religgssch. t, 285 ££. «) Außer 
nordischen Belegstellen vor allem T a c 
Gtrm. c. 18. •) Vgl. n.a. Dto Cassiui 
7*1 3 « Paul. Diac. Mist. Langob. x, ij 
**) So u. a. die Hervor au der Spitie der Goten 
im Ued von der HunnenschUcht und die das 
Banner tragende und dann mr Königin aus¬ 
gerufene Heth, die mit zahlreichen F.eo an der 
Bravallaschlacbt teilnahm (vgl. Olrik in 
AfnF. IO, 223 £.). “) Vgl. W i 1 n 1 1 k y Rgehi 
*• 90- **) Tacitus Gtrmania c. ty vgl 
Maonus 2, 219 £. «) Vgl. dagegen Paulni 

2, Timoth. 2, 13: „Sie wird aber selig werdeu 
durch Kinderzengen." “) Der bei Floß. 
Bartels vermißte Abschnitt: „Das W io 
der Sprache" (vgl. W a s s c r z i e h e r Ur¬ 
quell 3, 214 ff.) ist für den Norden durch 
Krause Die F. in der Sprache der oiHsl. 
Familiengeschichten ersetzt worden. Urquell 

3, 214 ff. Vgl. etwa die Zusanunenstel- 
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luDg von Japan. F.ennamen durch P. Lange 
Mitt. d. Sem. 1 . Orient. Sprachen, Bin. Jg. 4 bis 
5, Abt. 1, 197 ff.: dazu J. Grimms Aufsatz 
pMnaynen aus Blumen, 

3. Nicht eine auf Dogmen vereidigte 
Priesterkaste hat den Widerstand gegen 
den neuen Glauben geleitet, sondern 
neben weltlich-geistlichen Führern taten 
dies vorzugsweise die germanischen 
F.cn “), den Willen der ihnen innerlich 
unterstellten Sippenverbände leitend. 
Von hier aus erklärt es sich, daß das ge¬ 
taufte Volk, als es das Vertrauen zum 
Alten verloren und zum Neuen noch nicht 
gewonnen hatte, dann F.cn- und Priester- 
macht mit gleichem Argwohn verfolgte, 
wie aus einem Brief des Papstes Gre¬ 
gor VII. an die Dänen “) erhellt, in dem 
er verbietet, ,,daQ man Stürme, Seuchen 
und Krankheiten aller Art auf die christ¬ 
lichen Priester und auf die F.en als ihre 
Urheber zurückführe und die letzteren in 
brutaler und barbarischer Weise deshalb 
dem Tode überantworte“ “). Wie der 
nordische Odin des ausgehenden Heiden¬ 
tums eine Brücke zwischen germanischer 
Frömmigkeit und christlichem Teufels¬ 
glauben schlägt, so bedeutet jene vom 
wilden Jäger gejagte oder selbst in den 
Zwölften jagende und die Menschen 
schreckende wilde F. einen Über¬ 
gang vom Glauben an das Heilige in der 
F. zum Glauben an die vom Teufel be¬ 
sessene Hexe. Als die germanischen 
Götter zu Teufeln, germanische Fröm¬ 
migkeit zu Teufelsdienst, germanische 
Totenstätten zur Hölle wurden, konnte 
die germanische F. nicht heilig bleiben. 
So mußten schon von hier aus die F.en 
in den Ruf kommen, besonders hart¬ 
näckig an verbotenem Heidentum fest¬ 
zuhalten, besonders geeignet zur Übung 
allen Aberglaubens, besonders empfäng¬ 
lich für alle Ketzerlchren zu sein (vgl. die 
Bußbücher) “). ,,Wollte man alle Toll¬ 
heiten unserer alten Weiber anführen“, 
schreibt Agrippa von Nettesheim “), „so 
hieße das soviel, als den Sand zählen, 
denn es begnügt sich keine von ihnen mit 
einer Art des Aberglaubens, sondern sie 
erwählen sich bei jedem Zauberwerk einen 
anderen Teufel zum Patron“. Aber ehe 


es möglich wurde, daß dann in dem be¬ 
rühmten Hexenhammer geistlich ge¬ 
schulte Christen nicht nur ,,das ganze 
neue Hexentreiben grundsätzlich auf das 
weibliche Geschlecht zuspitzten“ “), son¬ 
dern auch ,,eine Anschwärzung und 
Herabwürdigung des weiblichen Ge¬ 
schlechtes“ sich herausnahmen, „welche 
in ihrer Art wohl einzig sein dürfte““), 
mußte erst die gesamte Stellung und Gel¬ 
tung der F. von Grund aus verändert, 
mußte die F. in der großen Kultur¬ 
umwälzung zur Evastochter um¬ 
gestempelt worden sein. 

Der vielwiedcrholte Fehlschluß, der 
die frühchristliche Sittenlosigkeit mero- 
wingischer Kleriker und Könige mit 
einem oberflächlichen ,,noch“ als Reste 
heidnischer Zustände deutet«) und fol¬ 
gert, daß auch auf germanischem Gebiet 
die F. durch das Christentum ,,aus Miß¬ 
brauch, Entwürdigung und Sklaven- 
stcllung““) erhoben wurde, macht ver¬ 
gessen, daß der christlichen Theorie der 
gleichmäßigen Erlösung aller Seelen die 
Praxis der noch unerlösten Irdischkeit 
widersprach. Diese Praxis aber gründete 
sich nicht auf Herrenwortc, sondern auf 
den Mythos vom Sündenfall, das heißt 
auf die sekundäre Erschaf¬ 
fung und primäre Verführung 
des W.cs oder genauer auf die in den 
paulinischen Briefen ausgesprochene Auf¬ 
fassung des Verhältnisses von Mann und 
F. “) und auf die im Hohelied Salomonis 
verherrlichte Sexualität. 

Wie vielfach bei Primitiven (Zcntral- 
afrika, Melanesien) eine F. direkt oder 
indirekt verantwortlich gemacht wird 
für das Hereinbrechen des Todes in die 
Menschheit “), so wälzte die mittelalter¬ 
liche Männlichkeit ritterlich ihre Sünden¬ 
schuld auf das weibliche Geschlecht^, 
und benutzte den Sündenfall des W.es 
als Hauptargument in dem anhebenden 
Kampf um die Mannesherrschaft bis ins 
Ehebett hinein Man sah in der Hin¬ 
gabe an den Mann den Grundzug der 
weiblichen Natur, ,,mithin im W. die 
Quelle der Sünde verborgen 
liegen“ Um der guten Engel willen, 
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von denen man lebhaft bestritt, daQ sie 
jemals in F.engestalt erschienen seien**), 
müssen die F.en ihr Haupt bedecken **), 
,,ihr so Gefahr bringendes Antlitz ver¬ 
hüllen, das bis in den Himmel hinein 
Ärgernis gegeben hat“ {Tertulliaa) **}. 

Auf dieser Grundlage wurde die weib¬ 
liche Persönlichkeit entmündigt zum Be¬ 
sitz-Objekt des Mannes, und zu der auch 
ihr verheiOenen Seligkeit verhalf ihr nur 
Selbstaufgabe an den Mann **) oder un¬ 
mittelbar an Gott. Der Weltanschauung 
der Welt- und W.Verachtung sich 
unterwerfend, als „Mutter der Sünde“ 
dogmatisch gebrandmarkt, sank die F., 
besonders unter dem Einfluß orientali¬ 
scher Ethiker *®), herab zum Menschen 
zweiter Ordnung, zum notwendigen Übel, 
zum bösen Prinzip. 

Vgl. hierzu den bezeichnenden Glaubens¬ 
streit zwischen Steinunn und dem Missionar 
Thangbrand: Thule 4, 226. •) Jaffe Man. 
Gregor. Bibi, ser, G$rm. a, 413. •) Hansen 
ZauberwahH 96. •*) Fried berg Buß- 

bücherzy. »») Agrippav. Nettesheim 
4, iS8f. *’) Hansen Zaubefitahn 477. 
**) Meyer Abnglauben 313. «) So u. a. 
Priedberg Bußbücfur iz; vgl. dagegen 
Kummer Midgards Untergang 240 ff. 
*•) Felten liluslr. Guck. d. MA.s (2) iii. 

Hierzu vgl. bes. Göttlich Die F. im 
früMen ChrisUnium iB ff. ••) S. o. Aam. 6. 
••) Beth Riliggeseh. 89: vielleicht darf man 
als Gegenstück den dunklen Gullveigmythos 
der£dda,V8p.21 heranziehen. *•) Vgl.ZfVk. 13, 
« 47 - Vgl. W c i n h o l d F.en j, 182 f. 
«) Friedberg Bußbücher 15. «IJen- 
n i n g 8 Rosenkreuser 75. P a u 1 n 8 x. 
Kor. it: vgl. Genesis 6. **) G o 1111 e b Die 
F, im frühen Christentum zo: *•) Vgl. Paulus 
X. Timoth. 2. ^^)Hoeodbroecb Papst¬ 
tum 2, z6o ff.; H a m p e Deutsche Kaiser¬ 
geschichte 35 und 49 u. a. ") J e 0 n i n g s 
Rosenkreuur 73. 

4. Die galante F.enverehrung des 
MA.8, im Grunde eine von französischem 
Vorbild ausgelöste Reaktion germanischen 
Gewissens gegen die Entwürdigung der 
F., hat versucht, „das Strenge mit dem 
Zarten“ zu einem ,,guten Klang“ zu ver¬ 
einen (Walter von der VogelweideI). Die 
Volksetymologie stellte F. zu froh und 
Freude; und wo Weltbejahung über 
Weltflucht triumphierte, vergaß man die 
„Mutter der Sünde“ und freute sich, 
wenn man schönen F.en dienen konnte. 
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Schon ältere Dichter wie Otfried machten 
„das mönchische Schelten auf die F.“ 
ausdrücklich nicht mit *•). „Ni stt irbolgan 
wtbe“ mahnt er die Männer, „zürnt nicht 
den F.en“*®); später warnen Sagen von 
den immer nach F.enraub lüsternen Dä¬ 
monen (vgl. auch die Riesen der Edda) 
die jähzornigen Ehemänner vorm Ver¬ 
fluchen und Verwünschen ihrer F.en •*). 
Das Volk war froh, in der vergöttlichten 
Mutter Maria die durch Eva vernichtete 
F.enehrc wiederhergestellt zu sehen, wo¬ 
von die Strophe aus dem Marienlied eines 
mittelalterlichen Klerikers Zeugnis ab¬ 
legt: 

Es ging verloren die Welt zuvor 

durch eines W.es Schuld. 

Nun dankt sie einem W.e 

wieder des Höchsten Huld *»). 

Der Glaube an das „sanctum et provi- 
dum“ ist nie ganz ausgestorben •*), und 
die Mahnung des Dichters: „iret got und 
diu wtp“ **) ist im Geiste jenes wohl nicht 
„übertreibenden“ *•), sondern nur miß¬ 
verständlichen Tacituswortes, das die 
germanische F. der Göttin zur Seite 
stellt *•), gesprochen. Als Hüterin des 
Grals stellt Wolfram die königliche Ehe- 
F. dem König zur Seite, und F.enhände 
tragen dieses Allerheiligste. 

Wie schon die nordischen Wikinger Ge¬ 
setze gegen F.enmißbrauch schufen*^, 
so hielten später besonders die Zunft¬ 
genossenschaften auf ehrenhaftes Ver¬ 
halten gegen F.en, und noch die Roß- 
buben von Hüfingen in Baden bestraften 
den, der sich gegen die entsprechenden 
Gesetze verging, mit öffentlicher Ent¬ 
ehrung *•). 

Am stärksten hat der Volksglaube jenes 
„Heilige“ der F.en in seiner Beziehung zu 
Kampf und Sieg festgehalten. Noch von 
einem späten Turnier (1568 in München) 
ist uns durch Wort und Bild bezeugt, daß 
der Held des Tages seinen Sieg dem nach 
der Kleidung seiner Dame gearbeiteten 
Helmschmuck verdankt *•). Der Brauch, 
,,sich bei Gefahr in der Liebsten Goad* 
und Huld zu befehlen“, wie es in Philan- 
ders von Sittewald Soldatenlcben heißt, 
erinnert gewiß noch an den altgermaoi- 
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sehen Glauben an die im Kampf schützen¬ 
den F.en (vgl. die nordischen Fyigjcn, 
Dlsen und Walküren) *®). Ein seltsamer 
oldenburgischer Aberglaube sei hier er¬ 
wähnt: Die F.en dürfen niemals Hüte 
tragen, die den Pferdehufen ähnlich sehen, 
weil sonst nach alter Prophezeiung bei 
Goldenstedt eine überaus blutige Schlacht 
geschlagen werden wird •^). Wie die Sage 
von mancher Schlacht weiß, die mutig 
gewagte F.enlist entschied, so weiß sie das 
alte Motiv von der Weibertreue 
vielfach festzuhalten **), bekannt als die 
Sage von den Weibern von Weinsberg, 
die ihre Männer im Sack auf dem Rücken 
als die ihnen zugebilligte teuerste Habe 
aus der bezwungenen Feste erretten •®). 
Die F.en Alt-Islands, etwa Njals Frau 
Bergthora, die beim Mordbrand die Be¬ 
gnadigung ablehnt**), oder Gislis F. Aud, 
die auf handgreifliche Art die Verfolger 
ihres Mannes von ihrer Treue über¬ 
zeugt **), würden diese viclgefeicrte Wei¬ 
bertreue nicht allzu hoch angeschlagen 
haben. 

Aber trotz dieser Reaktion, die dann 
wieder besonders in der klassischen Zeit 
(Schiller) auflebt, und die auch die mo¬ 
derne F.enbewcgung mit bestimmt hat 
(Ibsenl), ist die Geltung der F. im MA. 
ständig gesunken. Der Schleierder Poesie, | 
mit dem der Minnesang die entmündigte ' 
F. umhüllt hatte, zerriß bald. „Die 
niedrig-sinnliche Anschauung“ von der 
F., wie sie sich in der „fast peinlichen 
Spezifizierung“ der 31 oder 30 weiblichen 
Schönheiten Anfang des 16. Jhs. ver¬ 
rät ••), hat ihr poetisches Vorbild ira 
Hohenlied. Neben der äußerlichen Schön¬ 
heit bestimmt wesentlich noch die Mutter¬ 
schaft die Wertschätzung der F. ,,VVie 
viele Kinder ein W. gebärt, um so viele 
Stufen kommt sic dem Himmel näher“ 

Schneider Heldendickiung, Geist- 
iUhendicktuHgt Ritttrdichiung 91 f. G r i m m 
Myth. t, 330. U. a. M ü 11 e Q b o f f Sagen 
310. «) P. V. W I 0 t e r f e 1 d Dt. Dichtungen 
dss lat. MAs. 134. “) W e i n h o I d Frauen • 

X, 77; St r a c ker j s n 2, 188. Jw. 6054: 
vgl. Grimm Myth. r, 329 ff.; 3, 113 fJ. 

Helm Religgssch. i, 286. *•) T a c. Hist. 4, 
öx; 8.0. Änm. i. Lily Weiser Germ. 
Jünglingsweihen und ^fänHerbünde, *■) Meyer 
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Baden 125. “) Panzer Beitrag i, 338: vgl. 
zu den entspreeheaden Brauchen im MA. 
Grimm hfyth, r, 369 f. ••) G r i ra m Myth. 
X, 331. *‘1 Strackerjan 1,132. Böckcl 
Handbuch 5; Grimm Nr. 493; Meier 

Schwaben 2, 341; Herzog Schweitersagen i, 
144: Birlinger Volhsth. i, 237; Hertz 
Elsaß iitf.; Bartsch Meehtenburg i, 
297tf.: SchöDwerth 3,440; Kuhn u. 
Schwartz 230; VV i t z s c h e l Thüringen 
1,3x0; Schambach u. Müller i, tt (. 
13; Meie he Sagen 601; Eckart Süd- 
hannover. Sagen sSt; Rochholz Sagen 2. 
355: Keßler Hessen 2, 96 ff.: Becker 
Frauenrechl 60 ; J e c k l i n Volhslümiichcs 
390; L ü t o l f Sagen 363. *^) Nach dem 

salischen Gesetz war den abziehenden Besieg¬ 
ten gestattet, so viel mitzunehmen, als sie auf 
dem Rücken zu schleppen vermochten; vgl. 
auch die Erzählungen von Lebensrettung ge¬ 
fangener Männer durch Anlegen von Frauen- 
kleidern, schon bei Herodot 4, 4, x ff. 

Thule 4, 279. Ebd. 8, 121. Lam - 
inert X45. Drechsler x, 179. 

5. Wie nach dem Rosenkreuzer Trl- 
themius niemals ein Engel als F. erschie¬ 
nen ist ($. 0.], so wäre überhaupt niemals, 
wenn der paradiesische Zustand der Un¬ 
schuld angedauert hätte, ein Mensch als 
F. zur Welt gekommen, lehrt der Doktor 
Almaricus in Paris (12. Jh.)**). F.en- 
erzeugung ist ein Fehlgriff der Natur *•). 
Wenn auch der galante Geist sich bemüht 
hat, selbst die Abstammung der F. aus 
Adams Rippe noch umzudeuten als Be¬ 
weis für die höhere Stellung der letzteren, 
weil ja der Mann nur aus Erde (de 
terre et d'ordure) gemacht sei so hat 
doch allgemein die Minderwertigkeit des 
weiblichen Geschlechts keinem Zweifel 
mehr unterlegen. Die F., die einst be¬ 
fugte Mittlerin göttlicher Kräfte, die 
Seele ihres Wirkungskreises, ihrer Sippe 
war, wurde zu dem Ding, um dessen ver¬ 
mutete Seelenlosigkeit man disputiert; die 
wichtige Frage, ob F.en vollgültige Men¬ 
schen sind, ist in Wort und Schrift er¬ 
örtert worden’*). Noch 1772 erschien die 
Schrift des Jos. Bassus mit dem Titel: 
„All-erdenckliche warhafftc Weiber-Män- 
gel nebst Tractat: Curiose Erörterung der 
Frage, ob die Weiber Menschen seynd“, 
undLessings „Jungem Gelehrten“ ist die 
negative Beantwortung der Frage selbst¬ 
verständlich’*). ,,Die soziale Erziehung 
wies dem W. die elendeste, abhängigste 
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Stellung an und erzeugte, indem sic die 
Entwicklung seiner geistigen Gaben un* 
terließ, den Wahn von seiner geistigen 
Inferiorität, der sich mit dem vom 
Mönchtum entwickelten aller Erfahrung 
hohnsprechendeo Wahn von seiner mo¬ 
ralischen Inferiorität paarte“’*). Platons 
Glauben an die ebenbürtige geistige Be¬ 
gabung der Geschlechter und an die Mög¬ 
lichkeit gleichwertiger körperlicher und 
geistiger Erziehung wurde vor dem be¬ 
schränkten deutschen Gretchenideal zur 
Utopie. „Der Mann ist dcsW.es Haupt“’*): 
Das war das Dogma. ,.F.en haben lange 
Haare und kurzen Verstand“ ’*). ,,W.er- 
rat gerät gleich dem Buchweizen nur alle 
sieben Jahr“’*). „Man soll seinem W. 
nichts Wichtiges anvertrauen“, lehrt ein 
Kirchenvater’^. ,,Der Mann ist der Kopf, 
das W. aber Gras“, heißt es bei den Süd- 
slavcn ’•), wo „ein Mann aus Stroh noch 
immer so viel wert ist, als ein Weib aus 
Gold“ ’*). Der aufgeklärte und gelehrte 
Corvinus (Amara nthes), Verfasser des 
„F.enzimmerlcxikons“ (1715, 1739) 
muß die F.en gegen dieses Vorurteil von 
der weiblichen Minderbegabung ver¬ 
teidigen. „Sind W.espersonen keine leb¬ 
losen Maschinen, sondern vernünftig den¬ 
kende Wesen, die der gütige Schöpfer mit 
der Beurteilungs-, Erfindungs- und Be- 
haltungskraft oft reichlicher versehen als 
die Mannespersonen, so können und müs¬ 
sen sie auch eine gründliche und scharf¬ 
sinnige Erkenntnis nötiger und nützlicher 
Wahrheiten erlangen.“ Daß eines das 
andere bedingt, übersah man im Banne 
jenes abergläubisch bestimmten Vor¬ 
urteils und stellte ein Jahrtausend lang 
selbstgefällig die „Unlogik“ der F.en fest. 
„Wenn Weiber beieinander sind, dann 
reden sie so verständig wie siebenjährige 
Kinder“*^). Die Schwatzhaftigkeit der F.n, 
die „Klappersucht“ ihrer gefürchteten 
Zunge, der einzigen ihr verbliebenen, 
mit dem Schlangenbiß verglichenen 
Waffe **), erklärt man aus dem Adams¬ 
knochen •*); der Lehm erklärt des Mannes 
bedächtigere Schweigsamkeit **), ja, Gei¬ 
ler von Kaisersberg vermag sogar in der 
Krummheit dieser Adamsrippe die Er¬ 
klärung für die Rede- und Widerspruchs- 
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sucht der F. zu sehen •*), und Hans Sachs 
verbessert den Schöpfungsbericht dahin, 
daß die F.en nicht aus der Rippe, sondern 
aus dem Schwanz des Hundes geschaffen 
wurden, der im Paradies diese Rippe 
stahl, und daß die F.en daher allzeit 
,,Widerreden und bellen“ müssen**). Im 
südslavischen Volksmund lebt diese Fabel 
noch fort*’), und in slavischen Sprich¬ 
wörtern wird aus dem biblischen „Er soll 
dein Herr sein“, schließlich ein Verhältnis 
wie zwischen Hund und Herr. ,,Die Hün¬ 
din mag bellen, das W. aber soll das 
Maul halten“**); von hier aus ist es zu dem 
Worte Mohammeds: „Das Paradies der F. 
ist unter den Fußsohlen ihres Gatten“ *•), 
nicht mehr weit. 

Da der ritterlich umhegten oder tyran¬ 
nisch unterjochten F. sich keine Gelegen¬ 
heit mehr bot, vor den Augen der Welt 
Tapferkeit zu bezeugen, erwarb sie sich 
den Ruf der Feigheit- „W’eibisch“ 
wurde Schimpfwort**). Die Verkleidung 
der Männer in F.enkleidung**), wie sic 
zumal in Neujahrsbräuchen üblich war, 
wurde in christlicher Predigt **) als „die 
schändlichste Verkleidung“ angespro- 
chen**); und für ein Ereignis „von 
schlimmster Vorbedeutung“ hielt man cs, 
„wenn ein Kämpfer in W.crklcidung den 
Kampfplatz betrat“ •*). Der heidnische 
Germane empfand, an dem Mut der F.en 
nicht zweifelnd, in dem Vorwurf, ein Weib 
zu sein, sich in ein W. verwandeln zu kön¬ 
nen und in solcher Verwandlung empfan¬ 
gen und Kinder geboren zu haben**), 
eine Beschimpfung, nicht, weil er die 
F. für minderwertig gehalten hätte, son¬ 
dern in abergläubischer Scheu vor dem 
Widernatürlichen und vor jeder Art 
von Gestalten tau sch (vgl. den Werwolf¬ 
glauben). 

•) Jenniogs Rounkreuur a, 73. ••) Ebd. 

ZfVk. 13, 750; vgl. Pfeffer Beiträge tut 
Kenntnis des altfrt. Volkslebens meist auf Grund 
der Fabliaux s, 16. Jenniogs Rostnkreu- 
ztr 2, tSi f. verweist auf eine nach Erscheinen 
unterdrückte Schrift: „Disputatio Nova contra 
Mulieres: Qua probater eas Homines non 
esse." ’*) L e 8 s i n g Der junge Gelehrte 2, la. 

Hansen Zauberwahn 4S8. Paulus 
1. Kor. IX. «) ZfdMyth. 2. xoö. ’•) Strak- 
kerjan 2, x88; vgl. dagegen Tac. Germ, 
c. 8, s. o. Aom. s. ”) Stolle Kirchenväter 


*745 

355. ») K r a u 0 Situ und Brauch 482 ff. 

Ebd. ••) Vgl. A. Schultz Alltagsleben, 
Einleitung. •*) Vgl. Brietzmano Dtc 
böse F. in der dt. Lit. desMA.s. Palaestra 42. 
•*) Krauß Sitte und Brauch 183. •*) DTdM. 
14 Nr. 460 „Von gcwonbe>'t der posen weyber''. 
**) Pichler Uber das Drama des MA .s tn 
Tirol 153. •*) B r i c t z m a n n Die böse Frau 
158 f. **) Hans Sachs Sämtliche Fabeln und 
Schwänke s82. Krauß Sitte und Brauch 
184. •) Ebd. 304«. ») Ploß Weib* 2, 580. 
^ Vgl. M egenberg Buck der Natur 41. 
•') Liebrecbt Zur Volksh. 410. ^ R a - 
dermacber Beiträge SS; Bo esc Superst, 
Arelat. 10, 46. ••) Panzer Beitrag 2, 467. 
«) Agrlppa V. Nettesheim 4, 191. 
**) So Anord. Sagabibliothek ii, xi: Knstn. 8. 
4, 3 f. u. Anm. S. ii £. 

6. Im Widerspruch zu der immer vor¬ 
handenen tatsächlichen Lebenskamerad¬ 
schaft von Mann und F. zumal beim Land- 
volk hat sich das Volk vielfach, mit F.en- 
Verachtung renommierend, daran ge¬ 
wöhnt, in diesen Objekten einer irre- 

f eleitctcn Männlichkeit ein notwendiges 
)he\ zu sehen, zumal nach kirchlicher 
Meinung der geschlechtliche Eheverkchr, 
der oft als einziger Zweck der Ehe galt, 
auch nur als notwendiges Übel geduldet 
werden mußte •*). Das Wegsterben der F. 
bot oft die glücklichste Lösung, wie es 
noch später heißt: ,,Wcra die Weiber ab¬ 
gehen und die Pferde wohlstehen, der 
wird reich“ •’), oder variiert in allen 
Mundarten: 

Weiber sterbe 
iscb ka Verderbe) 

Aber Gäulverrecke, 
des sscb e Schrecke ! 

Das Fertigwerden mit diesem Übel, das 
Herrwerden über das W., wurde im MA. 
zum pädagogischen Problem. 

Das Regieren über F.en erscheint selbst 
den Himmlischen so schwer, daß eine 
Hcilige,von Maria vor die Wahl gestellt, 
die F.en im Himmel oder den Donner zu 
regieren, sich fürdcnletzteren entschied**). 
Die Zähmung der widerspenstigen,herrsch- 
süchtigen und listigen F.ennaturen wird 
das beliebte Thema zahlreicher „Dich¬ 
tungen“ von beschämender Roheit, so 
u. a. des Strickers Novelle „Von einer 
bösen F“. und sein Lehrgedicht von 
bösen F.en, ,,Von übelen wiben“ Wie 
nichts kläglicher sein kann, als die Klagen 
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der Pantoffelhelden, die bald den Mär¬ 
tyrern gleichgestellt, bald mit Höllen¬ 
strafe für ihre Nachgiebigkeit bedroht 
werden***), so ist nichts widerwärtiger, 
als die Prügelpraxis, mit der der Mann 
sein geistiges Führertum nach Gottes 
Willen dokumentiert. Während die alt- 
germanische F. nach Ausweis der isländi¬ 
schen Sagas jeden Schlag als tödliche Be¬ 
leidigung empfand und tödlich zu rächen 
suchte, und im Bereich ihres Haus-F.en- 
amtes für unverletzlich galt, wird im MA. 
das Prügeln als Mittel zur F.enzälimung 
eine vielbelachte Alltäglichkeit, an die 
sich die F.en schließlich gewöhnen***); 
und tatsächlich kommt uns „nirgends 
deutlicher zu Bewußtsein, daß wir uns 
auf absteigender Bahn vorwärts bewegen, 
als in den Prügclszencn“ ***). Wie es heute 
im slavischen Sprichwort noch heißt: 
,.Wer sein W. nicht prügelt, das ist kein 
Mensch“ ***), soempfahl der Franziskaner¬ 
mönch Murner in der Narrenbeschwörung 
den Ehemännern, „druff“ zu schlagen „als 
in ein mist“ ***); Hans Sachs ist kaum zar¬ 
ter **•), und noch der feingebildete Vater 
Leasings konnte sich ohne „eine mäßige 
Züchtigung der F.“ die männliche Ehe¬ 
herrschaft nicht denken **’). Eine alte 
Schützenscheibe im Reichenhaller Mu¬ 
seum illustriert noch das mittelalterliche 
Motiv von den neun Häuten der F., von 
denen acht heruntergeprügelt werden 
müssen ***). 

•*) I. Kor. 7: ..Um der Hurerei willen habe 
jeglicher sein eigen W." •*) Panzer Bei¬ 
trag X, 267. *) Meyer Baden 212; Höhn 
Tod 326. **) S ^ b i 11 o t Foth-Lore x, xoö. 
***) Hgg. bei Brietzmaon Die bbse Frau 
i ff.: vgl.dazudiefranzösischeo Entsprechungen 
bei Montaiglon-Raynaud Recueil 
gtniral et complet des fabliaux. Brietz- 
mann Die böse Frau 122 Ii. Ebd. 185. 

Ebd. 173. Krauß Sitte und Brauch 
04. *•*) Vgl. Braut Narrensekiff (Zarncke) 
3O5 a. Brietzmann Die böse Frau 
184. Oehlke Lessing und seine Zeit 8. 
*«) Ziö\lc. IO, 155 £.; Kochholz Sagen 2, 

170. 

7. Auf diese Prügeldiktatur des Mannes 
brauchte hier nicht eingegangen zu wer¬ 
den, wenn nicht diese „übel-wip-Ge- 
schichten“ einen „tiefernsten religiösen 
Hintergrund“ hätten **•), weil tatsächlich 
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das MA. in dieser F.enzähmung einen 
gottgewollten Kampf gegen das Böse in 
der Evastochter sah, und ^,die Zähmung 
einer bösen F. mehr oder minder einer 
T eu f elsaustreibung gleich* 
kam" Die Prügelung der Ehe-F. und 
die Folterung der Hexe werden durch den 
gleichen Aberglauben sanktioniert. ,»Die 
Verkörperung aller Laster" ist die F. in 
dem ungeheuer verbreiteten Roman de la 
Rose (1280)^“) so gut wie im Hexen¬ 
hammer; ihre,,Boshaftigkeit von Natur", 
die die des Teufels fast übertrifft hat 
ihr die Prügelstrafe wie die Hexenpro¬ 
zesse eingebracht. Von der faulen, un¬ 
sauberen, schlemmerhaften und schließ¬ 
lich auch buhlerischen Haus-F. der Fast¬ 
nachtsspiele und öbel-wip-Literatur, 
die, nur auf List und Bosheit bedacht 
ihres Mannes ewige Seligkeit gefährdet^), 
weil „ir hergeselle, der tiuwcl s6 gröze 
kraft" über sie hat, ist nur ein kleiner 
Schritt zu der Hexe, die,,zumSchaden ihrer 
Mitmenschen" das TeufelsbQndnis 
schließt; von Eva und der Schlange, deren 
Köpfe Gabriel, der sie im Engelszorn ab- 
hieb und auf Gottes Befehl wieder an- 
setzen mußte, verwechselte (franz. Sa¬ 
tire) führt der Weg schließlich etwa 
zu dem Glauben, daß der katzen- und 
schlangenähnliche Drachen sächsischen 
Volksglaubens im 19. Jh., der den Be¬ 
sitzer mit Satanshilfe reich macht, fast 
nur in F.enhänden ist Von den offi¬ 
ziellen Bildungsmöglichkeiten weitgehend 
abgeschlossen und als böses Prinzip gleich¬ 
sam dogmatisch abgestempelt, griffen die 
F.en in Selbsthilfe oder in jener von der 
,,Stamm-Mutter Eva" ihren Töchtern ver¬ 
erbten ,,Neugier nach größerem Wissen 
als recht ist" zur Hexenkunst, die sic 
selbst oft für Gottbegnadung hielten 
während längst die fromme Umwelt an 
den Satan in den F.en glaubte, und mach¬ 
ten sich ,,falsche Götter in den vielen 
abergläubischen Handlungen, die sie 
pflegten" 

Man kann nicht sagen, daß ,,der He¬ 
xenglaube" auf dem altgermanischen 
Glauben an die Hoheit des W.es und seine 
geheimnisvolle, wunderbare Ausstattung 
beruhte" oder daß ,,aus der Ver- 
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bindung der Götter mit den begnadeten 
Dienerinnen ein Bündnis mit dem Teufel 
sich entwickelt"^) habe. Die Evas¬ 
tochter brachte ,,iren hergesellcn" selbst 
mit. Der Teufel, als die Hauptperson im 
Volksglauben der Bekehrten, trat in Ver¬ 
bindung nicht mit den Nachkommen 
nordischer Seherinnen, sondern mit denen 
der „Mutter der Sünde". 

Zwischen weißer und schwarzer Magie 
ist auch schon im germanischen Altertum 
scharf zu unterscheiden. Nicht den von 
meist landfremden Zauberern beiderlei 
Geschlechts geübten Hokuspokus außer¬ 
halb des gottesdienstlichen Lebens, son¬ 
dern die Weissagung und Magie in Gott¬ 
verbundenheit hat schon „unser frühe¬ 
stes Altertum vorzugsweise den F.en zu- 
gcschrieben" “*). Weit entfernt davon, 
selbst bevorzugte Trägerin böser Künste 
und des bösen Blickes zu sein, ist die ger¬ 
manische F. vielmehr geeignet, bösen 
Zauber zu bannen, bösen Blick abzuwen¬ 
den Demnach kann nur dort eine 
Entwicklung mittelalterlichen 
Aberglaubens aus altgermanischer F.en- 
gcltung vorliegcn, wo statt der Gewalt 
des Bösen über die F.en eine den Teufel 
bändigende Macht der F. erscheint (vgl. 
den von F.cnhaaren gefesselten Teufel) , 
wo (vor allem in Sagen) die Macht des 
Satans gebrochen wird durch die Macht 
,»reiner" oder überirdischer Weiblichkeit. 
Dagegen gründet sich der Glaube an die 
Teufelsmacht über die F. auf den Glauben 
an ihre Sündhaftigkeit und schließlich Un¬ 
reinheit von Natur und hat den primi¬ 
tiven Anschauungen von besonderer Ge¬ 
fährdung der F. durch böse Dämonen zu¬ 
mal bei Schwangerschaft, Menstruation 
und Geburt (Männerkindbett!) hier und 
da bei uns Eingang verschafft Hier¬ 

her gehört vielleicht jener Aberglaube, 
der der F. verbietet, während der Men¬ 
struation mit zur Beerdigung zu gehen, 
weil sic „sonst die Zehrkrankheit be¬ 
komme" (Mönsheim-Leonberg) ^*), oder 
jener französischen F.en, die während der 
Schwangerschaft nicht wagen, nachts das 
Haus zu verlassen **'). Daß F.en gern 
vor der Entbindung beichten oder 

daß sich früher im Vogtland die F., die in 
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die Wochen kam, vom Nachtwächter ein 
geistliches Lied singen ließ könnte 
allenfalls mitbestimmt sein von diesem 
Aberglauben. Sicherlich gehört es hierher 
und in die Nachbarschaft des seltsamen 
Männerkindbettes, wenn die Wöchnerin 
ihren ersten Ausgang, sofern er nicht der 
Kirche gilt, mit dem Hut des Mannes 
unternimmt, ,,um sich gegen Hexen und 
Verneiderinnen zu schützen" 

Beide Stufen der Entwicklung, die Vor¬ 
stellung von der F. als bösem P r i n - 
z i p und die primitivere von der F. als 
unreinem Wesen, unterscheiden 
wir im deutschen Volksglauben. 

Der Glaube an die Zauberkraft von 
F.en, „die durch ihren Blick oder ihre Be¬ 
rührung oder allerhand Künste den Men¬ 
schen und das Vieh krank machen und 
töten, und durch Unwetter die Felder 
verwüsten konnten" war allgemein 
wie kaum sonst ein Aberglaube. Einer¬ 
seits sind es besonders alte häßliche W.er 
mit Triefaugen und zottigem Haar, die als 
Hexen gelten **•). Aber ein Sprichwort 
sagt: „Nach neun Jahren wird jede Katze 
zur Hexe, nach zweimal neun Jahren 
jedes Mädchen" Man war stets bereit, 
in Jeder Evastochter und oft auch gerade 
in der schönsten, eine Hexe Zusehen. F.en, 
die einen Bart oder rote Augen und zu¬ 
sammengewachsene Augenbrauen haben, 
gelten für Hexen und ihre Zahl ist 
groß; mit sieben aus einem Dorf weiß der 
junge Goethe im Dichterübermut fertig 
zu werden und man hat Rezepte, mit 
denen sie sich alle zwangsweise zusam¬ 
menbringen lassen Man soll auch bei 
den F.en „darauf achten, welche immer 
zuerst gehen wollen, das sind Hexen", 
(Emmental) ^^), und „wer hinter einem 
alten W. hergeht und in deren FuQstapfen 
tritt, tritt ihm auf die Zehen, wenn cs eine 
Hexe ist" Auch wenn man morgens 
beim Ausgehen von einem W. ,,berufen" 
wird (Wetterau), oder wenn eine F. 
auf den Gruß „Gelobt sei Jesus Christ" 
nicht antwortet (Tirol) ist es eine 
Hexe. Dabei ist es meist die im bösen 
Blick (s. 0.) sich äußernde Dämonie, 
die man fürchtet, wie der Somali-Neger 
bei der Zubereitung seines Pfeilgiftes den 


das Gift unwirksam machenden bösen 
Blick zuschauender F.en fürchtet Be¬ 
sonders wird der böse Blick älterer und 
übelberüchtigtcr F.en von Jungen Müt¬ 
tern gefürchtet Wenn ein im geheimen 
unzüchtiges W. eine Schwangere oder ein 
neugeborenes Kind oder die entblößte 
Mutterbrust sieht, folgt darauf Krankheit 
für Mutter und Kind Unter den über¬ 
natürlichen Verkörperungen solcher he¬ 
xenhaften Weiblichkeit ist die in Ticrfclle 
gekleidete, häßliche Skogsnufva, die sich 
dem Jäger gern als verführerisch schöne 
Jungfrau zeigt, charakteristisch '^•). 

Beim Angang (s. d.) sind nicht nur alte 
W.er ^*®), sondern oft F.en überhaupt von 
unheilvoller Bedeutung so in Wan- 
geroog das weibliche Geschlecht über¬ 
haupt ohne Rücksicht auf das Alter, nur 
mit Ausnahme der kleinen Mädchen bis 
zu drei Jahren ***). Solcher Angang ist 
unheilvoll, vor allem, wenn man Vieh zum 
Markte führt wenn man eine Reise 
antritt (sofern die begegnende F. nichts^®^) 
oder einen Besen trägt) und wenn der 
Bauer zur Aussaat geht; dann vor allem 
am Ncujahrsraorgen'*•). Dagegen heißt 
es wohl einmal, daß des Mannes Ausgang 
erfolgreich sein wird, wenn vor ihm 
eine F. geht ^”). Das Glück schwindet, 
wenn am E^nzugstage den Einzichenden 
(drei alte) F.en entgegenkommen ^**), 
oder wenn die Haus-F. selbst die Stuben¬ 
tür öffnen muß ^®®). Das Jahr wird 
schlimm, wenn am Ncujahrsmorgen als 
erste Glückwünschende eine (alte) F. er¬ 
scheint wie aus ähnlichem Aberglau¬ 
ben bei den Huzulen F.en und Mädchen 
am ersten Weihnachtstage nirgends zu 
Besuch gehen dürfen, weil sic Unglück 
bringen, wohin sie kommen ^®^). Das Ehe¬ 
glück sieht man gefährdet, wenn eine 
(alte) F. dem Hochzeitszug über den Weg 
läuft und wer sich von einer F.cns- 
person die Braut empfehlen ließ, hat eine 
unglückliche Ehe zu erwarten 

Seltsam erscheint es, wenn der Sage 
nach die Zwerge sich nicht von F.en 
sehen lassen wollen'®*), oder wenn Schlan¬ 
gen, die Männern sich freundlich erzeigen, 
die F.en verabscheuen'*®), oder wenn 
schließlich im französischen Aberglauben 
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das Meer au tobest begioot, wenn sich ihm 
eine F. nähert 

^ Brlettmann Dia Frau 124. 

Ebd. 122. H a D s e n Zat4bsrwahn 149. 

Simrock Mylhologia 31t. Vgl. 

Gattermann di, Frau in den Fast-^ 
nachtsspielan. Diss. Grei£swald 1911. Vgl. 
das Scbwaukmotiv von dem Wettbewerb dreier 
F.eo darum, welche ihrem Mann den schlimm' 
sten Streich spielen kann: Liebrecht Zur 
Volhsk. X24, Brietrmann Dü böse 
Frau 123 f. *”) Ebd. 29 und j 8. S t r a k - 
kerjan 2, 288. Sebillot Folk-Lore 
3, 256. Meie he Sagen 311. M- 
schlesVk. 27, 28. Spätes Beispiel hier¬ 
für bei Hovorka-Kroofeld 2, 332. 

MschlesVk. 17, 28 f. »“) W e i n h o l d 
Frauen 52. Rochhols Sagen 2, z88. 
*“) Grimm Myfh. 2, 867 ff. und 3, 306 
macht diesen Unterschied nicht. ***) Vgl. 
den altägyptiscben F.ennamen Staon-Ar- 
ban a ^e den bösen Blick abwendet: 
Seiigmann 2, 372. ZfVk. 7, 289. 

Anschauungen, für die l^n Zeugnis aus 
germanischer Vorseit beigebracht werden kann. 

Bäcbtold HcehieU x, 229!. mit Ut. 

H ö b n Tod 343. S S b i U o t Folk- 
Lore 1,160. Meyer Boden522. »“)Köh- 
1 er Voigtland 242. Leopreebting 
Leehrain 236. Meyer Baden 332. 

Pollinger handskut Z09ff. Ebd. 
209. *••) Urquell 2, 203. Witaachel 
7Agring#n 2, 266 Goethe im Zf- 
giunerlüd. Alemannia 2, 239; „nimb ein 
base nie beren und gallen, brenns auff dem feldt, 
wass für bösse Weiber auff ein meil weg seind, 
kommen alle znesammen.'* SAVk. 15, 12. 
“•) Birllnger Ko/ArfA. 1, 325. »«)Wutt- 
ke { 213. »**) Ebd. Seiigmann 
Blickt,234, Alemannia25,37. ***)Kamp 
FofAsminder 2Zi, 187: Jydske Samt. 4, 239. 

M anDhar dt 2, 228. Andrea 
Braunsekweig 402; SAVk. 7, 235; ZfVk. 23, 2X 
und 23; Kohlrusch Sagen 339; Ho- 
vo r k a • Kronfeld 2, 31 o. a. Knoop 
Hinterpommern 263; Liebrecht Zur 
KcMrA. 328; Meyer BadsK52. Strak- 
kerjan i, 29f. Eberhardt Load- 
Wirtschaft 19. >^) W u 1 1 ke § 288. John 
Eregebirge 34. Alemannia 25. 43; Meyer 
Baden 515. >») Urquell 4, tiö. John 
EfifsAtVgs 28. ^*•1 Ebd. *••) B i r 1 i o g e r 
Volksth. z, 469: Alemannia 23, 52. Sar- 
t o r i Sitte und Brauch 3, 39. ‘•*) John Err- 
gsAifgs 93; Hovorka-Kronfeld 1,32. 
*••) Pfister Hessen 240. *•♦) Wolf Bei- 

2,^16. SAbillot Folk-Lore 3, 264 
und 282. *♦•) Ders. 2, 24. 

8. Mehr auf die primitivere Vorstellung 
von der Unreinheit des W.es, die 
auf alles wirkt, womit sie in Berührung 
kommt bezieht sich mannigfaltiger 



Aberglaube, der in bemerkenswertem Ge¬ 
gensatz vor allem zu dem noch zu behan¬ 
delnden Glauben an günstigen Einfluß 
der F. auf die Fruchtbarkeit steht. So 
verbietet der Aberglaube der F., wenn sie 
krank gewesen ist, das Feld zu betreten, so¬ 
lange siesich nicht durch Kirchenbesuch ge¬ 
reinigt hat *•). Während Schwangerschaft 
und Menstruation ist ihr vielfach selbst 
das Anfassen der Früchte zum Ein- 
kochen ja der Ausgang in den Garten 
untersagt, da die Früchte dadurch ver¬ 
derben, die Pflanzen absterben könn¬ 
ten Aber auch allgemein heißt es: 
F.eo dürfen keine Obstbäu me pflanzen^^^), 
keine Kirschen und Pflaumen abneh¬ 
men ; wenn F. oder Mädchen auf einen 
Obstbaum klettern und Früchte pflücken, 
so soll der Baum auf sieben Jahre un¬ 
fruchtbar werden Das von weiblichen 
Wesen gepflückte &stlingsobst ,,spaltet 
sich“ leicht ”•). Auch Safran darf nicht 
von F.eo gepflückt werden, sonst ver¬ 
dirbt er wie bei den Südfranzosen die 
Melonen ungenießbar werden sollen, bei 
deren Aussaat eine F. zugeschaut hat 
Beim Pflanzen von Erbsen und Boh¬ 
nen ist den F.eo Schweigepflicht auf¬ 
erlegt, damit die Vögel es nicht mer¬ 
ken und nach wendischem Volks¬ 
glauben können F.en unter bestimmten 
Umständen sogar Kiefern zum Vertrock¬ 
nen bringen 

Nicht nur auf dem Feld, auch an ande¬ 
ren Arbeitsstätten fürchtet man den 
schädlichen Einfluß der F.en. Nach nor¬ 
wegischem Volksglauben läßt sich Eisen 
in F.engegeowart nicht zusammen¬ 
schweißen Auf der Gazellenhalbinsel 
(Neu-Pommern) dürfen die F.en nichts 
mit der Anfertigung der Fischereigeräte 
zu tun haben und die fertigen Reusen 
nicht berühren Nach kroatischem 
Aberglauben halten die Mühlradspeichen 
OJcbt lange, wenn (am bestimmten Tag) 
ein W. die Mühle betritt und im So- 
mogyer Komitat (Ungarn) erlaubt man 
wohl einem fremden Mann, aber nicht 
einer fremden F., das Haus zu betreten^. 
Schlesische Bergleute nehmen die Gru¬ 
benlampe nicht aus F.enhand (in Angst 
vor dem Zorn böser Geister) ™), wie auch 
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im Oberharz beim Fastnachtsgottesdienst 
die Bergleute die Teilnahme der F.en nicht 
wünschen; man sagt: so viele F.en teil- 
nehmen, so viele Bergleute werden im 
laufenden Jahre in ihrem Beruf sterben“*). 
Der alte Glaube an die H e i 1 k u n s t 
der F. (s. u. Abschn. 10) war nicht stark ge¬ 
nug, den Aberglauben an h e i I u n g - 
hindernden Einfluß der F. zu un¬ 
terdrücken. So bevorzugt man in Tirol 
beim Verbinden von Wunden Leinen von 
Manneswäsche, weil Leinen von F.en- 
wäsche die Heilung hindern soll Und 
der Hengst darf angeblich deshalb nicht 
in F.engegenwart zum Wallach gemacht 
werden, weil sonst die Wunde schwer 
heilt 

Während der heidnische Germane die 
Waffe vorzugsweise aus F.enhand (Braut, 
Mutter) zu empfangen pflegte, lehrt der 
neue Volksglaube, nachdem jedes Waf- 
fenführeo der F. zur Unschicklichkeit ge¬ 
worden war “’l, daß ,,eine vom W. dar¬ 
gereichte Waffe wegzuwerfen** sei 
weil derjenige unglücklich kämpfen*' 
wird, „der die Waffen von einem W. in 
Empfang nimmt" “•). Ähnlich erscheint 
der Glaube an den segensreichen Einfluß 
der F. auf das Wetter ins Gegenteil ver¬ 
wandelt, wenn in einigen Orten der Ober¬ 
pfalz das Aiarmhorn für Unwettergefah¬ 
ren ängstlich vor Berührung durch F.en¬ 
hand geschützt wird “•), oder wenn 
schließlich gerade nicht die besten, son¬ 
dern die schlechtesten Haus-F.en bei der 
Wäsche das beste Wetter zu erwarten 
haben “^). Wie die Verkleidung des Man¬ 
nes in F.enkleidung, die auch zu Zauber¬ 
handlungen verwendet w'ird, z. B. sich 
unsichtbar zu machen “^), allgemein als 
die ,,schändlichste Verkleidung" und als 
Anreiz für böse Geister gilt (s. o. Ab¬ 
schnitt 5), so heißt es auch, daß der 
Mann, der eine F.enhaube sich aufsetzt, 
vom Alpdruck geplagt werden wird “*). 

Am klarsten tritt der Aberglaube an 
die Unreinheit der F. da hervor, wo er in 
die Religion übergreift. So glaubt man in 
Tirol, wenn ein W. einem Geistlichen das 
„Fürtuch um den Kopf wirft, so werden 
ihm dadurch die Weihen genommen" “*). 


Das weist zurück auf die Rolle, die die F. 
im Kult des Christentums spielt und auf 
die aus dem Glauben an die Unreinheit 
des W.es gefolgerte Tendenz, die F. vom 
Dienst am Heiligen fernzuhalten. 

B o h n c n b e r g c r 20. *«) SchwVk. 
3, 73* A n d r c e Braunschweig 403. 

*’•) Bohnenberger 21. Wut! ko 
I 668. D r e c h 3 1 e r 2, 83. ”*) Rogasc- 
ner FaraBl. 4, 36. P e f g e r Pflaneeu- 
sagen 321. *’*) W u 11 k e § 667. »’•) ZfdMytli. 
2, 418. ZfrwVk. 1,8. **•) S c h ü 1 e n - 
bürg 124. Liebrecbt Zur Volhsk. 
328. “•) Sartori Sitte 2, 162. ‘“J) Ethnol. 
Mitt, a. üngaro 4, 273. ***) ZfVk. 4, 320. 

Drechsler 2,270. Sartori Situ 3, 
219, “*)Heyl Tirol 801. “•) Wuttke i 712. 

Vgl. die entsprechenden Bestimmungen 
schon in den alten Volksrechten Grimm 
RA. 2, 404. *“) ZfVk. 23, 22, “•) A gr i p p a 
von Nettesheim 4i Z 9 > Schön- 
wertb Oberpfals 2, 121. Unoth t, 283. 
'*•) H e y 1 rifoi 803. Grohmann 229. 
»•*) H c y 1 Tirol 803. 

9. Der Zusammenhang zwischen reli¬ 
giösen und sozialen Verhältnissen in jeder 
aufstrebenden Kultur steht außer Zwei¬ 
fel “*}. Wären die Legenden vom F.en- 
raubrecht altgermanischer Männer und 
von dem Verhandeln der germanischen F. 
als Ware mehr als eben Legenden irrender 
Wissenschaft, dann wäre die Rolle der F. 
in der germanischen Religion ein psycho¬ 
logisches Rätsel. Wer sich F.en als Be¬ 
sitzobjekte hält, betet zu Allah oder 
Jahwe und nicht zu einer Nerthus oder 
Thorgerd Hölgabrud. Wer das weibliche 
Geschlecht für minderwertig, böse von 
Natur oder unrein hält, betraut es nicht 
mit gottesdienstlichen Funktionen 
und gönnt ihm nicht den Platz in der 
Halle bei Festgelagen und Opfer¬ 
feiern, wie cs die Germanen taten. Wer 
die F.en für unwissend und schwatzhaft 
hält, verlangt nicht nach Zukunfts- und 
Schicksalsspruch aus F.enmund, wie die 
Germanen. ,,Männer verdienen durch 
ihre Taten, F.en durch ihre Weisheit Ver¬ 
götterung" sagt Grimm von ihnen, 
und die Völwa lehrt den Gott, die Wal¬ 
küre den Helden das Wissen um letzte 
Dinge. 

Nicht nur auf die Teilnahme am Kult 
I oder die Leitung des Gottesdienstes be- 
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schränkt sich der gottesdienstiiche Ein* 
fluQ der germanischen F.en» sondern er 
erstreckt sich durch ihr Amt als Hüte* 
rinnen der Sippenehre auf das gesamte 
Leben. Wenn ,,von der germanischea F. 
im Jenseits nur in spärlichen Andeutun¬ 
gen die Rede ist“ weil bcgreifHchcr- 
weise der vielbesungene Wikingertraum 
von Walhall, — dem poetisch verherr¬ 
lichten Massengrab eheloser Berufskrieger 
— auf die Haus-F. verzichtet, oder wenn 
dann die Mythologie die Männer zu Odin 
und die F.en zur Hel weist, so sollte ein¬ 
gehende Kenntnis altgermanischer Glau¬ 
bensverhältnisse vor dem Fehlschluß be¬ 
wahren, der hieraus eine allgemeine Ge¬ 
ringschätzung der germanischen F. fol¬ 
gert •W). Es ist eine Selbstverständlich¬ 
keit, daß die monogamen germanischen 
Bauern, die den Volksglauben vertreten, 
nicht in ein Männerparadies mit met- 
schenkenden Walküren einziehen “), son¬ 
dern in jene heiligen Berge, in denen sich 
alle Toten der Sippe versammeln. 

Anders als bei den Germanen stand es 
bei den meisten Völkern jenes Kultur¬ 
kreises, aus dem das Christentum zu uns 
kam. Bei den alten Etruskern zwar wie 
bei den Illyriern nahm die F. völlig un¬ 
behindert am kultischen Gelage teil 
Bei Griechen und Römern lag der häufige 
Ausschluß der F. vom Kult **) bisweilen 
im Wesen der Götter begründet (Ares, 
Herakles) **), wenngleich selbst in einigen 
Kulten des Soldatengottes Mithras F.en 
zugelassen waren und der sonst nur 
den Männern geöffnete **) Herakleskult 
im ionischen Erythrai den thraki- 
sehen F.en offen stand mit der 
gleichen sagenhaften Begründung wie das 
Vorrecht der F.en im Lechtal, die vor den 
Männern zum Abendmahl gehen dürfen, 
weil sie im Dreißigjährigen Krieg durch 
List und Mut die Schweden zur Umkehr 
zwangen *•). Der Hauptgrund für diesen 
F.enausschluß in griechischen und römi¬ 
schen Kulten ist wohl weniger jene niedrige 
Einschätzung des weiblichen Geschlechts 
und der Glaube an ihre Unreinheit *•), 
wie sie etwa im Judentum oder bei 
den Japanern, deren F.en den heiligen 
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Berg nur bis zu einer bestimmten Grenze 
besteigen dürfen Ausdruck gefunden 
hat, sondern eher der für primitive “) 
wie für alternde Kulturen typische Hang 
zur Geschlechtertrennung, wie er in der 
Tatsache zum Ausdruck kommt, daß dem 
kultischen F.enausschluß ein kultischer 
Männerausschluß gegenübersteht (Sil¬ 
vanus — Fauna “•), Demctcrkult) 

Die freie und oft führende Stellung der 
F. im frühen Christentum die den 
Sieg zumal über den — F.en zumeist aus¬ 
schließenden — Mithraskult entscheiden 
half***), hat sich sehr bald grundlegend 
geändert. Wenn bei der Germanenmission 
noch einmal F.en in vorderster Linie 
stehen (besonders bei der Bekehrung Eng¬ 
lands], so hat hier die landesübliche F.en- 
geltung die Politik der Kirche beeinflußt, 
in der längst der F. das Recht zur Predigt, 
Gemeindeführung, Spendung des Abend¬ 
mahls entzogen war. Das 5. Jh. sprach 
von einer „Besudlung der göttlichen 
Sakramente durch F.enhände“ “*). „Kei¬ 
ne F, durfte sich dem christlichen Altar 
nähern und keinen noch so äußeren 
Dienst an ihm und für ihn besorgen** “), 
als unreines Wesen durfte sie nur mit dem 
Schleier die Hostie aafassen “•); man 
verbietet der F., während der Menstrua¬ 
tion das Abendmahl zu nehmen ••*), und 
man ermahnt die F.en besonders, jn der 
Kirche nicht zu sprechen“). Bemerkens¬ 
werterweise haben dagegen in einigen 
Gegenden Deutschlands heute noch die 
F.en beim Abendmahl den Vortritt “). 
Bezeichnend ist der vom Kirchenvater 
Hieronymus vertretene “), von Augustin 
bekämpfte Glauben, daß bei der allge¬ 
meinen Auferstehung der Toten alle F.en 
zu Männern vervollkommnet werden “). 

Wie vielfach bei Primitiven gerade die 
F. mit dem Totenkult betraut wird “), 
und die altgermanische F. für das „jen¬ 
seitige“ Heil toter Verwandter durch Be¬ 
treiben der Sühne oder Blutrache Sorge 
trug, so spielt auch bei uns bisweilen die 
F. in Bestattuogsbräuchen eine beson¬ 
dere Rolle. So pflegt in der Gegend von 
Aalen auf dem von Ochsen gezogenen 
Leichenwagen eine F. zu sitzen, die ein 
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brennendes Licht in einer gewöhnlichen 
Laterne hält***). Ähnlich sitzen bei den 
Bulgaren oft mehrere F.en jammernd auf 
dem Sarg ***), oder veranstalten bei den 
Siebenbürger Rumänen gerade die weib¬ 
lichen Hinterbliebenen besondere rituelle 
Gänge zum Grab ***). Dagegen dürfen 
sich bisweilen nur Männer am Leichenzug 
beteiligen, während die F.en im Traucr- 
hause Zurückbleiben müssen ***). 

Es entspricht der „kühlen, dem Eroti¬ 
schen wenig zugewandten Sinnesart der 
unbeeinflußten Germanen“ *•*), daß bei 
ihnen die kameradschaftliche Gemeinsam¬ 
keit die trennenden Geschlechtsunter¬ 
schiede überwog und jene bei Primitiven 
bekannte scharfe Trennung der Geschlech¬ 
ter, die die Sitte der Männer- und F.cn- 
häuscr schuf und bisw*eilen das Bestehen 
einer besonderen F.ensprache ermög¬ 
lichte “), unbekannt war, wenn auch ge¬ 
wisse Sonderbestimmungen in bezug auf 
Wehrgeld, Strafe und Eid („mit Zopf und 
Brust schwören“) ***) in den Volksrechten 
erscheinen, und in karolingischer Zeit 
jene gesonderten Arbeits- und W'ohn- 
häuser für F.en („Genecia“) eingeführt 
werden ***), die als Vorstufen der späteren 
nur noch der Prostitution dienenden 
F.enhäuser mittrUlterlicher Städte gel¬ 
ten “). 

Daher ist es abwegig, etwa aus gewissen 
mit Donar und Freyr in Beziehung ge¬ 
setzten Bräuchen beim Osterfeuer ***), bei 
denen F.en ausgeschlossen ***) bzw. beide 
Geschlechter abergläubisch getrennt w*er- 
den (getrennte Feuer) “), den Schluß 
zu ziehen, daß einst ,,den Donar die Män¬ 
ner, den Freyr die F.en und Mädchen be¬ 
sonders verehrten“ ***). Keine germani¬ 
sche Gottheit und kein germanisches Fest 
hat sich auf nur eines der beiden Ge¬ 
schlechter beschränkt *®), und noch bei 
den isländischen Schlagballspielen oder 
Pferdekämpfen genoß die F. die gleiche 
Freiheit wie einst die lakedämonischen 
Mädchen bei den olympischen Spielen ***); 
dagegen kennt der deutsche Volksbrauch 
den Ausschluß der F.en bei manchem 
Fcsttreiben, so bei dem Oster-Ballspiel 
und Eierschieben auf dem Vogelberge in 
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Ankum, wo das W*., das sich dabei sehen 
laßt, ergriffen, im Scherz als ,,Pferd“ be¬ 
handelt und verkauft wird “). 

Wir haben auf germanischem Gebiet 
auch kein Zeugnis für jene nur von F.en 
gefeierten F.en- und Fruchtbarkeitsfestc, 
wie sie aus der antiken Welt in Dcmetcr- 
kuken, spartanischen Elcusinien ***), ap- 
polinischem Kult der Hyakinthien, Hcra- 
kult u. a. “) bekannt sind, und wie sic 
wohl auf dem Weg über die römischen 
,,Matronalien“ ***) in den deutschen 
Volksbrauch eingedrungen sind (vgl. das 
römische F.en-Ncujahr am l. März) 

Man hat ohne genügendes Verständnis 
für die psychologischen Grundlagen nor¬ 
dischen Volkslebens die in der bekannten 
„Wc i b e rf a s t n a c h t“ und ähnlichen 
F.cnfesten gebräuchliche Geschlechter¬ 
trennung mit ,,einer uralten sexuellen 
Abstinenzzeit“ zu erklären gesucht, die 
dann „in der Faschingszeit von orgien¬ 
artiger geschlechtlicher Vermischung ab¬ 
gelöst wird“ **•), oder diese F.cnfestc ,,als 
teilweise entarteten Rest eines Frühlings¬ 
festes“ angesehen “), und aus ihnen auf 
„eine strengere Trennung der Geschlech¬ 
ter im germanischen Altertum“ und auf 
eine „ursprünglich hervorragende Stel¬ 
lung der F.“ ***) mit Mutterrccht und Ge¬ 
schlechtsgenossenschaft Schlüsse gezo¬ 
gen ***), die von der germanischen Alter¬ 
tumskunde nicht bestätigt werden. Man 
hat die Weiberfastnacht zurückgeführt 
auf ein altes „Hausfrauenfest im Fe¬ 
bruar“ das dem „ganz allgemein 
menschlichen Bestreben, die Sippen¬ 
fruchtbarkeit zu erhalten**, entsprungen 
sei als Reinigungsfest durch Sonne und 
Feuer“), und dem „das Christentum e 
contrariis ein oder mehrere Jungfrauen¬ 
feste cntgegenstellte** **•). In Verbin¬ 
dung gebracht zu dem bekannten Brauch 
und Sagenstoff von dem scherzhaften 
RoUentausch zwischen Herr und Knecht, 
von dem Fest der Dienstboten, die einmal 
die Herrschaft spielen dürfen, erscheinen 
diese vielleicht nach fremdem Vorbild 
eingerichteten F.enfeste als eine Reaktion 
des Gewissens gegen die fortgesetzte Frei¬ 
heitsbeschränkung der F., als eine gön- 
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nerhafte Almosengabe der Freiheit an die 
unfreie F.: ,,Sie soll auch einmal ihren 
Tag haben*'. So verrichteten in manchen 
Dörfern der Lüneburger Heide am SiL 
vestertag die Männer alle häusliche Ar* 
beit, und die F.en hatten Ruhe ***), oder 
führten das Regiment ***). Andernorts 
durfte am Tage Mariä Empfängnis keine 
F. arbeiten Nach einer westfälischen 
Sitte war der sogenannte „Brödentag" 
(ein Tag um Weihnachten) der Ruhetag 
der F.*^). Vielfach soll am Tage des hei¬ 
ligen Simon, des Patrons der Pantoffel* 
beiden (Simannlbrüderschaft; Volks¬ 
etymologie ,,Sie — Mann") die F. die 
Herrschaft ausüben und kein Mann 
seiner F. widersprechen In Brüssel 
läuteten alle Glocken den F.enabend 
am 19. Januar ein; jeder Mann muQte 
seine F. bewirten, ihr gehorchen (und 
sich abends von ihr ins Bett tragen 
lassen 1) “•). 

Von hier aus ist es nicht weit zu den 
heute noch in Resten erhaltenen F.en- 
festen und F.enabenden mit viel¬ 
fachen, oft abergläubisch gehüteten F.en- 
Vorrechten, so der „Wyberfyrtig" ge¬ 
nannte Ruhe- und Feiertag der F.en 
(Pauli Bekehrung) im Kanton Luzern 
der „Weiberkitz" in Irmelshausen (bis 
1862 gefeiert und angeblich von der Be¬ 
hörde gestiftet aus Dankbarkeit für tap¬ 
fere Lebensrettung durch F.en) \ dann 
auch das ,,Sandtröglein" der Egerer 
Rats-F.enamPfingstdicnstag*^*), das Fest 
der Milch-F.en in Berghausen (in der 
Pfalz) und besonders die viel be¬ 
zeugte F.enfastnacht (auch Jungfernfast¬ 
nacht) ^). Außer den bisweilen zu ge¬ 
lassenen Vertretern der Behörde hat 
beim Festschmaus am F.enabend kein 
Mann Zutritt •“). Neben Trank und 
Schmaus („Weiberbraten") diente die 
Zusammenkunft (unterm Vorsitz der 
Pfarrers-F.) mitunter sogar zu einer 
Art Gerichtssitzung über F.en, „die 
nicht auf Reinlichkeit und Kinderzucht 
hielten" 

Das Bezeichnende an diesen F.en¬ 
abenden scheint jedoch weniger das F.en- 
rechtliche oder „die wirtschaftliche Ge- 
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schlossenheit" der F.en zu sein als 
eben der Rollentausch. Die F.en erhalten 
männliche Rechte und Freiheiten, zumal 
Tanz- und Zechfreiheit *•). Wie noch im 
17. Jh. die F.en des Munstertals im Elsaß 
zu Fastnacht „maskiert mit einem auf¬ 
geputzten Bock und einem schellenbehan- 
genen Pferde, das zwei Fässer Wein trug, 
durch die Straßen zogen" *••) 

Mann durfte sich vor Abend an den Fen¬ 
stern sehen lassen"), so holten sie in der 
Eifel um Fastnacht oder am Pfingst¬ 
montag*^ den schönsten Baum selbst 
aus dem Wald (Abart des Maibau¬ 
mes?) *”), versteigerten ihn, kauften 
Wein und fuhren das FäOchen durchs 
Dorf *’*). Andernorts verschaffen sich die 
F.en die Mittel zum Weinkauf dadurch, 
daß sie den Männern die Mützen weg¬ 
nehmen und nur gegen Geld zurück¬ 
geben ***); oder sie lassen sieb einfach von 
den Männern ins Wirtshaus führen ***). 
In Dornhan (Baden) durfte jede F. am 
Aschermittwoch auf Gemeindekosten 
einen Schoppen Wein trinken Auch 
bestimmte Gebäcke werden in Süd¬ 
deutschland am „Frauchenabeod" (Fast¬ 
nachtssonnabend) von den F.en gemein¬ 
schaftlich gegessen, bis die Männer zum 
Tanz kommen Und die F., die zum 
erstenmal nach ihrer Verheiratung Ku¬ 
chen oder Brot backt, muß den im Back¬ 
haus anwesenden F.en eine Flasche 
Kirschschnaps zum besten geben (Braun¬ 
schweig) ®’), wie in Friesland die Wöch¬ 
nerin die ihr zum ersten Kirchgang ge¬ 
folgte F.enschar zum Schmaus einzu¬ 
laden hat *’•). 

Zu einer rechten Tauffeier gehört es 
(Kreis Prüm), daß die F.en der Tauf- 
gesellscbaft, die oft besonders geehrt wer¬ 
den (obenan sitzen) *•), noch ins Wirts¬ 
haus geführt und dort bewirtet werden, 
bis sie vor Trunkenheit „krähen" *“), und 
schließlich gehört vielleicht hierher, daß 
der Mann der jungen F. beim ersten Aus¬ 
gang nach der Niederkunft Wein bezahlen 
muß (Tuttlingen u. a.) •*). 

Zu den F.enfesten in Beziehung steht 
vielleicht auch der schlesische „Schlen¬ 
kerbraten" und das F.enwettrenoen, 






für Breslau unter dem Namen Pclzlaufen 
schon 1515 erwähnt***), und bereits aus 
dem griechischen Altertum bekannt ***), 
schließlich auch das Lausitzer „Rennen 
riach dem Semper" am Donnerstag vor 
Fastnacht (Umherzichen der F.en, Pos¬ 
sen treiben, Gaben einsammeln}, das 
1444 von der Kirche als Überbleibsel 
alter wendischer „Bacchanalien" ver¬ 
boten wurde***), und schließlich der 
„Heischegang" mit nachfolgendem Ge¬ 
lage in Rodder (Eifel) ***). 

Hierzu vgl. Visschcr Naturvölker, 
**•) ^hon Grimm Myth. 3, 41. Vgl. 
E. B u <1 d e Die Bedeutung der Trinksitien 
in der Kultur der Angelsachsen. Dtss. 1906, 
30; vgl. u. a. Heimskringla Yngl.-s. c. 37 
>•) Grimm Mytk. i, 329. **•) Meyer 

Beliggesck. 248. Ebd. Meyer 

Myth. d. Germ. ^35. K i r c h e r Wein 54. 
•*) Grimm Mytk. 3, 41. Wächter 
Beinheil 125. ••*) Dieterich Kl. Sehr. 

265 Anm. •••) Vgl. W i s s o w a Religion 279. 
*•*) Wächter Reinheit 127: vgl. den Ares 
Gynaikdthoinas in Tegea: N i 1 s s o n Grieck. 
Feste 407. ZfdMyth. 2, 346; Z i n g c r 1 c 
Tirol 404 ; Reise rAll^du i, 479. “•) Wäch¬ 
ter Reinheit 125 f. Vgl. L 6 h r Dte Stel‘ 
lung des Weibes su Jahwes Religion und Kult 51. 

Wächter Reinheit 127. *'•) Reuter- 
skiöld Speisesahramente 4O. W i s- 

sowa Religton 21^ ti. Wächter Rein* 
heit 130 ff, ***) Vgl. G o 111 i e b Die F. tm 
frühen Christentum; v. Harnack Die Mis* 
sion und Ausbretlungdes Christentums; Kirsch 
Die Frauen des kirchlichen Altertums. Die¬ 
terich Kl. Sehr. 270. **’) G o 111 i e b Die 
Frau im frühen Chnstcnlum 31. G ö t z i n • 
ß e r Reali. 288. **•) Synode von Auxerre, vgl. 
H e f e l e Coneiliengeschickte 3, 4O. Stolle 
Kirchinvdter 1S4. H c f e l e Coneilien* 
geschickte 3, 339. *“) S a r t o r i Westfalen 59. 

Stolle Kirchenväter 515. **•) Au¬ 

gustin De Civ. Bei 22, c. 17. ”*) ZfVk. 18, 
356. *”) B i r li n g 0 r Aus Schwaben 2, 316. 
***) Strauß Bulgaren 450. ”•) ZfVk. 17, 
378. Ebd. 13, 389. •*•) Keckei Balder 
138. Lippert Kutlurgeschickte r, 189; 
Prazer 12, 243. 341. "*) Osenbrüg- 
ge n Studien 75. “•) Cap. de villis c. 49; vgl. 
Maurer Geschichte der Fronhöfe i, 135; 
H o o p s Reali. 2, 84. ***) B i r li n g e r Aus 
Schw{ü^en 2, 454 f. 456 Anm. Wolf Bei- 
träge I, 72 f. Panzer Beitrag 1. 213 und 
2, 530, wo das Fcrnhaltcn der F.en mit Angst 
vor dem fei d verwüsten den Mißbrauch der 
Asche durch Hexen erklärt wird. Meyer 
Baden 214. ••) Kuhn Westfalen 2, 136!.; 
vgl. auch Losch Balder 191. •”) Vgl. die 
Ausfühningcn über Bevorzugung der F.en im 
Freyskult bei M. Olsen Aettegdrd og Heilig- 
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dom 250, dagegen Dt. Lit Ztg. 1928 H, 43. 
**) Wächter Reinheit 127. -*') Sar- 

t o r i Sitte 3, 1O3, ***) N i l s s o n Grieck, 

Feste 313 ff. 327, 335. Becker Frauen* 
rechtliches O9. **•) Vgl. W i s s o w a Religion 
185, Usenet Kl. Sehr. 4y S2O. Hof¬ 
ier Fastengebäche 21. **’) Becker Frauen* 
rechtliches 34. *") Ebd. S c h u r 12 Al* 
lershtassen t 6 . ZlVk. 15, 316. Ebd. 15, 
317. Mit Hinweis auf die Festtage heiliger 
Jungfrauen nach dem Lichtmeßtage; ZfVk. 25, 
316. ***) S a r t o r i Sitte 3, 63, K ü c k 
Lüneburger Heide 44. John Westböhmen 
7. K u h n Westfalen 2, 102. •”) L e o - 

prechting Lechrain 198. **•) Wo 1 f 

Siederl. Sagen 139 und 172 I.: Liebrecht 
Zur Volhsh. 379 f., wo unter Heranzichen eines 
alten persischen Parallel brau chs au( ,,dic 
Gynäkokratie der alten Welt*' veru-iesen wird. 
**•) Vgl. u,a. Reinsberg Festjahr 29. 

Hoffmann-Krayer 123. *”) Spieß 
Ffänkisch*Hennebefg 135 f. *•*) John 
bökmen 78. ZfVk. 24, 413. *«) Sar- 

t or i 3, 118 u. a. *•*) F e h r I e VolksfesU 
47 f. *«) HcOlcr Hessen 2, 219. •*’) Vgl 

Becker FraiunrecHtliches 33 ff, *•) S a r • 
t o r i Sitte 3, 118 mit Lit. *•) Jahn Opfer* 
gehräuehe 210, Schmitz Eifel 1, 13 f. 
***) S a r t o r i Situ 3, rid. **•) M a n n • 
har dt Germ. Mythen 25 f. ZfdMyth. 1, 
80.; Sartori Sitf^3, 2iif. *^*)HcOlcr 
Hessen 2, 356. Meyer Baden 501. 

Höf 1er Fastengehdehe •”) ZfVk. ll. 
334« jensen Nordfries. Insein 318. 

G a ß n c r Mettersdorf 33. Sartori 
Sitte I, 39. ***) Höhn Geburt 267. ***) ZfVk 
*5. 3M* "*) MschlesVk. 12, 83 f. “•) N i l s- 
8on Griech. Feste 62. Mehrere Arten des 
Brauchs in Italien und Tirol s, ZfVk. 2, 56 ff, 
“*) M e i c h c Sagen 963. ••) NV r e d e in 

Eifclfestschrift (1913)» 416 f. 

10. Um „Arzteshand", „hcilgcwandte 
Hand", fleht die zum irdischen Leben er¬ 
weckte Walküre die göttlichen Mächte 
an **’). Wie häufig in der Person des 
,,primitiven Medizinmannes" ***), so ist 
auch in der germanischen F. kultische 
und ärztliche Kenntnis vereinigt; sie be¬ 
saß nicht nur ,,für Wunden zarte Sorg¬ 
samkeit", sondern übernahm als selb¬ 
ständige Ärztin die Pflege der Verwun¬ 
deten **•). Und nicht nur der „angeborene 
Hang der F» zur Mithilfe bei Leiden und 
körperlicher Not" **®), sondern das reli¬ 
giöse ,,höhere" Wissen um des Lebens 
innere Zusammenhänge macht sie zur 
Ärztin. Als F. verkleidet sich Odin und 
gibt sich als Ärztin aus **^). Königin Erka 
war Ärztin ***). Von Königin Isolde heißt 
es im Tristan *•*): ,,Is6t, diu . . . erkennet 
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maneger hande würze und alle kriute 
krait und arzätltche meisterschaft^', und 
auch die Kräuterkunde ist also wohl den 
al(germanischen F.en schon eigen ge* 
wesen Aber wie schon Wate von 
einem i 1 d e n w I b c“ Arzt geworden 
ist so sind es bald allgemein dämoni¬ 
sche Wald- und Wasserf.en, die als heil¬ 
kundig gelten Mit der geschilderten 
Umwertung aller weiblichen Werte wird 
,,au$ dem Geschäft heilkundiger Priester- 
innen*' ..das trübe Bild zaubernder 
Hexen“ Alle ernsthafte Heilkunst 
wird Sache der „Herren der Schöpfung“. 
Auch das besonders im 17. Jh. auf¬ 
blühende pharmazeutische Gewerbe wird 
nicht (oder selten?) von F.en ausge¬ 
übt *••) und man sagt: „Wer seine Arznei 
bei Weibern kauft, bezahlt sie mit dem 
Leben“ *•). Nur im Reich des Volks¬ 
glaubens erhält sich die Meinung, daQ 
F.en zur Heilkunst besonders geeignet 
sind und begegnet der kirchlich ge¬ 
forderten Ansicht von der Macht des 
Bösen, die den .,feminis malis“ innewohnt 
und an die sich das abergläubische Volk 
um Hilfe gegen Pest und Tod, gegen 
Krankheit aller Art, gegen Kopfweh. Ge¬ 
schwüre. Schwangerschaftsbeschwerden 
usw. wendet •®*). Die Hexe kuriert 
mit Zaubersprüchen wie schon Siothgunt 
und Frtja (und Wodan) im Merseburger 
Zauberspruch ^), und die einst ,,heil¬ 
gewandte Hand“ taugt nur noch zum 
Kräutersammeln. Sehr seltsamen Kuren 
müssen sich die gläubigen Patienten 
unterziehen ^). Beachtlicherweise gilt 
bisweilen die F., die (zwei) Kinder 
(Knaben) geboren hat, für besonders 
befähigt zu zauberischer Heilhilfe. Von 
einer solchen F. muO sich, wer eine 
Verrenkung hat. treten (Oberpfalz) 
wer das Seitenstechen hat. besprechen 
lassen *^). 

Vieh, das an Blähung leidet, soll man 
zur Heilung mit einem Weiberrock oder 
dem Saum eines solchen umbinden 
Mit dem Rockbesatz ihres Kleides be¬ 
streicht (in Schellbronn bei Pforzheim) 
die F. das kranke Euter der Kuh (,»un- 
beschriecn“, ,,!n den drei höchsten Na¬ 


men“) ^). Das Trinken der Milch einer 
stillenden F. wird als Mittel gegen männ¬ 
liche Impotenz empfohlen und nach 
Herodot dient der Harn einer F. zur Hei¬ 
lung eines Blinden Das Begräbnis 
einer F. gibt dem Wissenden sogaa Ge¬ 
legenheit, seine Hühneraugen loszuwer¬ 
den und schließlich ist ein bekanntes 
Mittel gegen den Schlucken, ganz schnell 
an drei alte, böse Weiber zu denken 

Necket Edda i, 186; 2, 109. *••) Vgl. 
Visseber Naiurvdlher a, 447 if. ••) Grimm 
2 » 9Ö3: vgl. Thule 15, 381 f. 

1 i o g Türs 4. •*») S a X o; vgl. Grimm 3, 
333. •") Thidr. s. c. 35a. «) Tristan 175. 3a. 
•*) Grimma. 1000. *•*) Grimm Mytk. 3. 
333. •”) Kondaiella Volksgpos 162 
Rocbhols Sagen 2, 188. **) Peters 
Pkarmaieufik* t, 102. ••*) Ebd. 104. *••) B o h- 
oeoberger 12. ••*)Agrippa von 
Nettesheim 4, 189. ’•<} Grohmaon 
149. •") MSD. 4, I. »N) Vgl. Meyer Baden 
565: Strauß Bulgaren 99: John Err- 
gebirge 106 u. a. •••) L a m m e r t 214. 
•^) WoU Beitröge i, 255. Maoz Sar- 
gans 93: Boboeoberger 17; ähnlich 
Wuttke § 545. Meyer Baden 402. 
•«) Wuttke % 541. •») Grimm Mytk. 3. 
342. •“) Lammert 219; St oll Zauber- 
glaube 41. ’<*) Lammert 241; Bir- 

I i n g e r Volksth, t, 48t. 

11. Mit der ,,uralten Parallelsetzung 
von W. und Saatfeld“ •^*) pflegt man auch 
deutschen Aberglauben, der die F. in Be¬ 
ziehung zur Erdfruchtbarkeit bringt, zu 
erklären ’^^). In Indien sagte man beim 
Einzug der Braut ins Bräutigamshaus; 
„Als Fruchtfeld kam hierher das W.. 
als beseeltes. Säet in sie. Männer“ 
usw. *^®), und im Koran heißt es: „Eure 
W.er sind eure Acker: geht zu eurem 
Acker, wie ihr wollt“ •*•)! Bei den Grie¬ 
chen war teil weise,, pflügen “ein gebräuch¬ 
licher Ausdruck für „zeugen“ *^’). und im 
Hohelied Salomonis dient neben Palm¬ 
und Granatapfel bäum auch der „Weizen- 
häufen“ als Symbol der zergliederten 
Dirnenschönheit *^). Es ist ein eigentüm¬ 
licher logischer Fehler, wenn man dieser 
Sexualsymbolik, die die F. zum passiv¬ 
empfangenden „Acker“ des Mannes er¬ 
niedrigt. Fruchtbarkeitsbräuche unter¬ 
ordnet in denen die F., selbst säend 
oder Pflug ziehend. Wcttcrglück und Re¬ 
gen spendend, Saaten schützend und 
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Wachstum fördernd, auftritt. Wo Göt¬ 
tinnen wieNerthus Saaten segnend durchs 
Land ziehen, und die Bauers-F.. wie noch 
im Island der Sagazeit, dem Mann das 
Ehebett verbieten kann, muß die Be¬ 
ziehung zwischen F. und Fruchtbarkeit 
außerhalb jener Sexualsymbolik liegen. 
Mann und W. stehen im altgermanischen 
Denken nicht wie Himmel und Erde zu¬ 
einander; beide Geschlechter, nach dem 
Mythos aus Bäumen erschaffen, oft (in 
Umschreibungen und in vorausschauen¬ 
den Träumen, Stammbaumvisionen) als 
Bäume symbolisch benannt, sind „Ver¬ 
treter der Fruchtbarkeit“ und beide als 
Menschen „von Erdkraft genährt“ 
und der Sonne zugewandt; und nur wieder 
jenes ..sanctum et providum“ der F.en ist 
es. das die besondere Verbindung zwi¬ 
schen F. und Fruchtbarkeit hergestellt 
hat. Wie jeder Bauerngott ein „Wetter¬ 
gott“ ist. so steht auch jeder solchem 
Gottesdienst besonders verbundene 
Mensch gleichsam auf der Wetterwarte 
und kann die Saaten je nach dem Maße 
seiner Frömmigkeit schützen oder ver¬ 
derben (vgl. die Wechselbeziehung zwi¬ 
schen Erntesegen und Königsglück und 
die sagenhaften Königsopfer bei Miß¬ 
ernten und Hungersnot). Nicht also in 
jener orientalischen Haremsperspektive, 
sondern zuerst in der alt-germanischen 
Religion ist die passende Erklärung für 
die genannten deutschen Fruchtbarkeits¬ 
bräuche, die sich vom Wettermaclien auf 
Saat und Ernte und vom Feld auf Vieh 
und Geflügelzucht erstrecken, zu suchen 
und zu erinnern an jene altnordischen 
F.enbcinamen, die auf das hier zugrunde 
liegende Amt der germanischen F. hin- 
weisen. So heißt eine Tochter des Königs 
Harald Schönhaar Alof ärböt (» Ernte¬ 
segen) eine in Island sich ansiedelnde 
F., Thurid, die durch ihre ,,Macht“ die 
Fische ans Land zieht, heißt die „Sund- 
füllerin“ **^); ähnliche Beinamen haben 
Thorbjörg Bekkiarböt (Thorbiörg knar- 
rarbringa) ”*), Thorbjörg hölmasdl (In¬ 
selsonne) •**) u. a. (vgl. a. Tyra Danebot). 
Wir haben reizvolle ausführliche Be¬ 
richte von dem Wettermachen nordi¬ 
scher Völwen, die von Hof zu Hof, von 


Bezirk zu Bezirk zogen, hochgeehrt und 
gut bewirtet ®*^). Nicht auf eine „alte 
Wettergöttin im Februar“ **^), sondern 
auf das altgermanische Haus-F.enamt, 
kraft ihrer engeren Beziehungen zum 
Heiligen für Gedeihen und Ernteglück 
zu sorgen, wird es demnach zurückgehen, 
wenn in zahlreichen Dörfern der Mark 
und des kölnischen Süderlandes (beson¬ 
ders aber in Dänemark) ^**) ,,nach der 
Folge der Februartagc und der Haus¬ 
nummern der alten Feuerstellen das 
älteste F.enzimmer an jedem Herde als 
Wetterregentin geneckt“ oder (in 
Dänemark) scherzhaft für das Wetter 
verantwortlich gemacht wird oder 
wenn vielfach das Wetter im Februar 
(und März) oder überhaupt der Monat 
Februar (der ,,W!wermond“, ,,Hustru- 
maaneden“) allgemein unter dem Regi¬ 
ment der F.en stehend gedacht wird *“). 
„Im Monat Hornung regiert die F.“ ^). 
— Verwandt damit ist der Brauch is* 
ländischer F.en, am ersten Morgen des 
Februar leicht bekleidet dreimal ums 
Haus schreitend, die „Göa“ *®’) (Patronin 
dos Februar) cinzuladen (Komm herein, 
liebe Göa usw.), um dann den Tag mit 
einem Schmaus der versammelten Nach¬ 
barinnen zu beschließen ***)- Auf die 
Rolle der F.en in Abwehrriten gegen 
Hagel- und Blitzgefahr und gegen 
Dürre in mannigfachem Regenzauber ^), 
und auf die Bedeutung der Nacktheit 
dabei sei hier nur verwiesen, desgleichen 
auf die Wechselbeziehungen zwischen F. 
und Mond im Aberglauben ^). Das Um- 
schreiten der Feldgrenzen durch (nackte) 
F.en, ein schon bei Plinius erwähntes 
Mittel gegen saatenschädliche Würmer 
und Insekten **^), begegnet wie im indiani¬ 
schen **) so auch im deutschen Aber¬ 
glauben. In Masuren umschreitet die 
Hausf. das Erbsenfeld (oder läßt ihr Hemd 
herumtragen}, um Mehltauschaden zu 
verhüten **•). Ähnlich mußte in der Mark 
eine F. (nackt) den von Raupenfraß heim¬ 
gesuchten Acker dreimal umschreiten 
nach norditalienischem Aberglauben 
müssen sich ein nacktes Mädchen und 
ein Priester in dem vom Raupenfraß 
heimgesuchten Feld begegnen ^^). 
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Hierher gehört auch das Pflugziehen 
durch nackte F.en um den Ort zum 
Schutz gegen Seuchen^, und schließ¬ 
lich das bekannte Todaustragen, das bis¬ 
weilen nur von F.en unter Ausschluß der 
Männer vorgenommen wurde ***). Sehr 
bezeichnend ist der fromme Aberglaube, 
daß das Obst der Bäume, die man ,,an 
unser lieben Frauen Verkündigung ge- | 
pfropft hat**, vom Wurm verschont 
bleibt ^). In der Oberpfalz und ander¬ 
wärts müssen die F.en an bestimmten 
Tagen Getreide oder Lein säen, dazu die 
Sonntagskleider anlegen und den Ehe¬ 
ring anstecken ^•), in Mecklenburg am 
Lichtmeßtag (bei Sonnenschein) auf dem 
Acker tanzen, damit der Flachs gerät 
imSaalfeldischen die Mädchen das Flachs¬ 
feld amtanzen und sich im Flachs wälzen, 
damit er hoch wachse 

Begreiflicherweise ist der Flachsbau be¬ 
sonders Sache der F.; schon die Aussaat 
wird bisweilen als ,,eine notwendige 
Pflicht der Bäuerin hingestcllt“ {Ober¬ 
pfalz) Sein Wachstum soll die schle¬ 
sische Bauersfrau dadurch zu beeinflussen 
versucht haben, daß sie während der 
Aussaat (oder zu Fastnacht) auf den 
Tisch stieg und tanzte, und dann, rück¬ 
wärts herabspringend, mit der Höhe des 
Sprunges die Höhe des Flachses zu be¬ 
stimmen meinte ^). 

Hatten F.en und Mädchen den Flachs 
gejätet, so mußten sie in Braunschweig 
einen Purzelbaum machen, sonst gedieh 
die Ernte nicht Diesen Bräuchen 
liegt sicherlich weder der Glauben an eine 
Göttin des Flachses (Flachsjungfer!) zu¬ 
grunde ***), noch die Absicht zu „g e - 
genseitigem Austausch der Frucht¬ 
barkeit*', wobei wie im primitiven Sym¬ 
pathieglauben ,,das Wohlergehen des 
einen Teiles das Gedeihen des anderen 
bedingt** Die Fruchtbarkeit der F. 
wird auf ganz anderem Wege zu fördern 
gesucht (s. Empfängnis). Auch das „un¬ 
gewöhnliche Hervor treten der F.en in 
den Bräuchen des Erntemai** ”*) und 
beim Erntefest**®) („nur das empfan¬ 
gende, hervorbringende W. darf den 
Erntemai nach Hause fahren“ letztes 
Kornfuder) erweist die F.en nicht als 
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,,reiQ sinnbildliche Vertreterinnen der Erd¬ 
fruchtbarkeit“ („gleichsam das Frucbtfeld 
darstellend“) sondern als „macht“- 
begabte Menschen. 

Das Begießen der F.en (am dritten 
Ostertag), damit der Flachs gedeiht***), 
oder auch nach der Einfahrt ***) oder 
beim Einbringen der ersten Tracht 
Gras stellt sich zu den vielfachen 
Bräuchen, bei denen der Wasserguß 
(s. d.) als Regen- und Fruchtbarkeits¬ 
zauber eine Rolle spielt, $0, wenn in 
Schlesien am Ostermontag „alles Männ¬ 
liche das Recht hat, Mädchen und F.en 
tüchtig naß zu spritzen** •••). Das Be¬ 
gießen trifft Jedoch beide Geschlechter; 
so suchten in Westfalen die Männer die 
F.en, wenn sie zum erstenmal im Garten 
umgruben, zu begießen, die F.en aber den 
Männern das Gleiche zu tun, wenn diese 
zum erstenmal zu Acker fuhren •••), und 
im Fastnachtszug fehlt nicht ein als W. 
verkleideter Bursche, der aus einem 
Kübel die Umstehenden bespritzt •**) 
(vgl. u. a. das Baden der F.en mit Klei¬ 
dern am Johannistage) •**). Nicht nur die 
weibliche Fruchtbarkeit, sondern das 
allgemein menschliche Gedeihen wird hier 
mit dem Gedeihen des Erntejahres io 
Parallele gesetzt. Wie weit bei Hoebzeits- 
bräuchen Erd- und F.enfruchtbarkeit 
gleichgesetzt werden (Überreichen eines 
Blumenstraußes mit einer Fruchtähre, 
„in nicht miOzuverstehender Symbo¬ 
lik“) *••), muß hier unerörtert bleiben 
(s. Hochzeit). 

Neben der Spinnstube Ist die Küche 
das Arbeitsgebiet der F. Um gegen Nah¬ 
rungsmangel gesichert zu sein, empfiehlt 
ein ungarischer Aberglaube der Hausf., 
sich während des Ostermahles nicht von 
ihrem Sitze zu erheben **’). Beim Bau des 
Backofens muß die Hausf. selbst den 
letzten Stein einschlagen ***), und das 
„verkehrt“ auf den Tisch gelegte 
Brot sichert der F. das Regiment im 
Haus ••). 

Auf die enge Beziehung zwischen Haus- 
F. und Gedeihen des Viehs deutet der 
Brauch, beim Tod der Bäurin jedem 
Stück Vieh einen anderen Stand zu geben, 
weil sonst das ganze Vieh hinstirbt (Alten- 
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bürg) Um den „Kulitoü** aus dem 
Dorfe zu treiben, ziehen (russische) F.en 
in bloßem Hemd mit aufgelöstem Haar, 
mit Sicheln, Schüreisen uiw. bewaffnet, 
in Prozession um die Siedlungen, wobei 
eine (nackte) F. (Witwe, Schwangere oder 
altes W.) den Pflug zieht*’*); ähnlich 
laufen am Georgstag serbische F.en auf 
einem Stock reitend oder einen Quirl über 
der Schulter um ihren Viehhof, damit 
ihnen keine Milch gestohlen werde oder 
verderbe Vielfach ist vorgeschricben, 
daß eine F. oder ein Mädchen das Schwein 
zum Zuchteber ***) (Luzerner Hinter¬ 
land), die Kuh erstmalig zum Bullen 
führe »*). 

Besonders die Hühnerzucht ruht ganz 
in F.enhänden und deshalb hat die Hausf. 
manches Mittel, sie günstig zu beein¬ 
flussen. Am HI. Abend darf die Hausf. in 
manchen Gegenden ihren Platz bei Tische 
nicht verlassen *’*), nicht ,,hin und her 
gehen** *’*) oder muß wenigstens eine 
Stunde auf dem gleichen Flecke sitzen 
bleiben *’’), damit recht viel Geflügel 
ausgebrütet bzw. die Bruthenne auf den 
Eiern sitzen bleibt *’•), oder auch, „weil 
Maria auch nicht aufstchen konnte“ *’*). 
Im Erzgebirge heißt es auch: „Wird die 
Hausf. am Abend zweimal begrüßt, so 
legen ihre Hühner weg“ *•*). Die Setz¬ 
eier soll man in F.enschürze oder F.en- 
hemd zur Brut tragen *•*), dann ein wenig 
Stroh aus dem Bett der F. in das Brut¬ 
nest legen, wenn man viel junge Hühner 
haben will ***) (Stroh aus des Mannes 
Bett — Hähnchen)**); oder man emp¬ 
fiehlt der F., beim Bußtagsläuten der 
Henne die Eier unterzulegen mit dem 
Spruch: ,,Es gehen lauter Weiber in die 
Kirche und nur ein Mann, so sollen es 
lauter Hühnlein sein und nur ein 
Hahn**»}. Schließlich soll die F. mit 
dem Fuß in die Nester ihres Federviehs 
treten, um fleißiges Eierlegen zu er¬ 
zielen ***). 

•**) Abt ApuUius 242. Vgl. hierzu 

bes. Dieterich AfuUer Erde. *'*) Weber 
lad. Stud. 5, 205. ***) Koran, Sure 2 (Boysen). 

Mannhardt r, 560. Hohelied 7. 

V^. Mannhardt i, 216. 560 u. a. 
*•) LandnämaböiC 96, 31. Ebd. 171, 3O. 


•**) Ebd. 384 (Reg.). *«) Ebd. »“) G o 11 h e r 
Mythologie 649 ff. ***) Woeste in ZfdMyth. 
I, ‘388. «•) O 1 r i k in ZfVk. 20. 57: F e i 1 - 
b e r g Dansk Bondeliv 1, 290. S a r t o r i 
Westfalen 70. **•) Feilberg Dansk Bondeliv i, 
292 f. ***) Fontaine Luxemburg 23; An- 
d r i a n Welieriauberei 96. Montanus 
Volks feste 2o. Der Karne etwa „auftauendc 

Sonne'* ZfVk. 15, 313. »•>) Becker Frauen- 
rechtliches 34. W e i n h o 1 d Ritus 39. 
»«) ZfVk. 4, 403; W e i n h o I d Ritus 
17 ff.: vgl Gesemann Regeneauber, •“) He- 
feie ConsiliengeschichU 3, 506; W i d - 

1 a k Synode Liftinae 34 ff.; S a u p e Indi- 
eulus 33 f. P l i p i u s Hist, not, 28, 23. 

W e i D b 0 1 d Ritus 32. *•) Mann- 

h a r d t 1, 360. ’’*)Toeppen Masuren 
93. W e i n h o I d Ritus 32. Ebd. 

Ebd. 39. Grimm Myth, 2, 644. 
***) Drechsler 2, 81. «*) K Ö h l e r Voigl^ 
land 42S. ***) Schönwerth OberpfaU 1, 
399; 2, 121. •*’) Bartsch Mecklenburg 2, 
252; vgl. a. Sibillot Folk-Lcre 3, 456. 
»•) Wein hold Ritus 29. «•) Schön- 

werth 1,399.416: Reiser Altgdu2,^$2; 
vgl dagegen ZfrheinVk. 6, 189. Weio- 
h 0 ) d Ritus 30. A n d r e e Braunschweig 
226. Meyer Germ. Myth. 2Sy Maack 
Lübeck 53. Mannhardt t, 216. 

Pfannenschmid Erntefeste 101 ff. 
’»•) Meyer Baden 433. Huser Bei¬ 
träge 3, ro. Mannhardt i, 217. 

Haltrich Siebenb. Sachsen 286. 
»••) ZfrheinVk, 3, 191. »«) W c i 0 h o l d 

Ritus 29. Drechsler t, xoo f, 

•••) Kühn Westfalen 2, 153! ••*) Mann¬ 
hardt I, 541. »•*) ZfVk. 3, 85. «•) Meyer 
Baden 29. *") ZfVk. 4, 396. *•) Woeste 
Mark 54. ***) Bartsch Mecklenburg 2, 136. 
*•) W u 11 k e § 727: M a r t i n y Molkerei 
IX. »») AfRw. 9, 452 f, Ebd. SAVk. 2, 
182. ***) Meyer Baden 399; Wuttke 

§ 693. Rogaseaer Fam.blatt 9 (1900), ix. 

John Westbfikmen 16. S a r t o r i 
Sitte 3, 36, "•) Vgl. Fogel Pennsylvania 186; 
vgl. ZfVk. 4. 312. **•) John Erzgebirge 155. 

Ebd. *'] Fogei Pennsylvania 184 bis 
185. ***) Meyer 412. Bartsch 

Mecklenburg 2, 218: Drechsler 2, 88. 

Bohaenberger x6, Wuttke 
§ Ö73. 

12. Eine abergläubische Bewertung 
weiblichen Wesens Hegt auch der viel¬ 
fachen Verwendung des Titels F. bei 
Personifikationen menschlicher Eigen¬ 
schaften oder überirdischer Mächte und 
Naturerscheinungen zugrunde. Obenan 
steht F. Werlt, die weiblich gedachte 
Sünde der Weltlichkeit *•), „die be¬ 
kannte Figur der mhd. Dichtung und 
Skulptur vom Wormser Domportal“, 
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»»verführerisch schön auf den ersten Blick» 
aber tm Rücken oder unter den Brüsten 
bereits von wimmelnden Würmern zer¬ 
fressen** *’); sie ist eine Kampfparole der 
weit- und weibfeindlichen Lehre des 
christlichen Dualismus gegen die Welt* 
und Weib*Heiligung durch den germani¬ 
schen Glauben an das innere Verwachsen¬ 
sein von Gott und Welt; sie ist also nur 
auf weiten Umwegen als „allegorischer 
Dämon präanimistischer Art“ mit dem 
indonesischen Wiedergänger, den die Uber* 
lebenden an den Würmern im Rücken er* 
kennen, verwandt, und hat ihren Bruder 
in dem Satan, der als galanter junger Herr 
ehrliche F.en verführt. 

Dieser personifizierten Weltlichkeit ge¬ 
genüber stehen zahlreiche Gestaltungen 
fraulicher Tugenden: F. Ehre mit ihren 
Jungfrauen (Adeltrüt, Schamigunt» Zuht* 
liebe, Tugenthilt und Mazeburc) F. 
„Triuwe“, ,,St®te“, „Kiuschc“, „Milte“, 
auch eine F. Minne und Gerechtigkeit ®®). 
Vor allem spielt eine Rolle F. Mäze, von 
der Walther von der Vogel weide singt: 

Aller werdekeit eio luegerinne, 

das stt ir rewire, frouwe MAse; 

neben ihr die beliebte F. Sxlde^^). 
„Min frou Saide, wie si min vergaz“***), 
Idagt der vom Glück Verlassene und sieht 
den Anderen bevorzugt: „vrö Saide 
hät in an sich genomen** ^). 

Bezeichnend scheint es, daß Otfried 
der „Karitas“, die „gleich einer heid¬ 
nischen Norne die Tunica des Heilands 
spinnt“ zu Schwestern „fridu“ und 
„reht“ gibt, vielleicht nicht nur ,,aus Un¬ 
geschick“ ••*). 

Wenn es auch wohl nicht viel besagt, 
daß in der Sage (Etzels Hofhaltung) eine 
F. Saide walkürenhafte Fähigkeiten 
hat •••), so ist doch sicher in diesen Per¬ 
sonifikationen eine Erinnerung an die 
Geltung altgermanischer F.en lebendig, 
die nicht nur Bürgen der Ehre und 
Spender des Glücks im weitesten 
Sinne waren, sondern auch Hüter des 
Friedens. 

Neben eine F. Wendelmuot *•') tritt 
jene F. Sorge, deren Anhauch Faust er¬ 
blinden läßt. Krankheit und Tod treten 
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auf in der Gestalt eines häßlichen, zerlump¬ 
ten W.es, fast stets mit Pfeil und Bogen 
oder Schleuder ausgerüstet wie die 
gefürchtete Pest-F. (Pestjungfero, Pest- 
$chWestern *••)), die sich vom Fährmann 
übers Wasser fahren läßt (vgl. den 
Fluch: „Daß dich die Pest würge“}. 

F. Borggabe, die bedürftigen Menschen 
Geld und Getreide gab oder borgte ^), 
die Dame Habende^) und das Wün- 
schelweib, das wohl kaum mit den 
„Wunschmädchen“ Odins zusammen- 
hängt ^), leiten über zu Jenen zahllosen 
übernatürlichen F.engestalten des Aber¬ 
glaubens, wie F. Holle oder Holda. Als 
vergöttlichte Weiblichkeit der Maria 
' nahegestellt, erscheint diese in Bruder 
Rudolfs Bericht (13. Jh.): „In der Nacht 
der Geburt Christi decken sie den Tisch 
für die Königin des Himmels, die das 
Volk F. Holda nennt, damit sie ihnen 
hilft““), und Bußvorschriften des 15. 
Jhs. bedrohen mit einem Jahr Fasten 
die, welche den Tisch für die „Vorholde 
alias Berchte** decken “). Zwischen dem 
Ideal vergöttlichter Weiblichkeit und dem 
Hexenwahn bewegen sich diese Gestal¬ 
tungen der Volksphantasie auf und ab 
und dementsprechend die Versuche, sie 
zu erklären, zwischen der germanischen 
Göttin (Freyja — Frouwa — Frau) und 
dem Leichendämon. Neben die F. Holle, 
die die Betten schüttelt, und die F. 
Berchta (s. Perchta) “) („lediglich (?) 
Personifikation des Epiphaniastages“) 
tritt zumal als Spinndämon“) die F. 
Faste (s. d.), eine Personifikation der 
Fastenzeit “), die in Schwaben am 
Dreikönigstag verbrannt, begraben oder 
ertränkt wird “). Man spricht „von 
der lieben F. Fastnacht“ ^), und 
auch davon, ,,der Fasten den Hals zu 
brechen“ 

Außer den zahlreichen verwandten 
Gestalten F. Gode, F. Harke, F. Freke, 
F. (Mutter) Rosa, letztere bisweilen mit 
Maria vertauscht und alle wohl zu 
Unrecht auf eine bestimmte germanische 
Göttin (Frtja s. d.) zurückgeführt, sind 
dem Volksglauben zahlreiche gespensti¬ 
sche“) und ,,wilde“ F.en“) aller Art 


bekannt, im MA. die ,»Fadae'* (s. Fee), 
die „dominae nocturnae“ oder die un¬ 
heimlichen „Lamtae**, die nachts die 
Menschen in ihren Häusern schrecken “), 
daneben die zahllosen ,,weißen F.en'* in 
Sagen und Märchen, die auf Erlösung 
warten müssen “), weil sie im Erden¬ 
leben ihre F.en- oder Mutterpflichten ver¬ 
nachlässigt haben “). Bemerkenswert 
ist es, wenn eine solche friedlos umgehende 
F. nachts als Füllen um ihren einstigen 
Wohnort irrt, und nur F.en statt des 
) Füllens eine weißgekleidete F.engestalt 
erkennen können 

Auch die Waldnymphen und Wald- 
weiblein, die in feenhafter Güte armen 
Menschen helfen “) und deren Herkunft 
aus altgermanischen Vorstellungen oft zu 
rasch konstruiert wird “), sind wie ,,die 
F. vom Meer“ “), die französische 
„femme de la nuit“ “), die Mittags-F. 
mit der Sichel, die Kinder vertauscht und 
schlimme Fragen stellt “), die Roggen¬ 
muhme, das Korn-W. “) oder schließ¬ 
lich die (durch vermummte F. darge¬ 
stellte) ,,Rauhnacht“ im bayr. Wald “) 
1 bemerkenswerte Gestaltungen überirdi¬ 
scher Weiblichkeit, mit der der Aber¬ 
glaube die Natur beseelt. 

Von F. Alrune, der Mutter der Alraunen 
(und Gattin des Teufels) ist nicht weit 
zu der vielfachen Verwendung des Titels 
F. auf Bäume, wobei der erwähnte eddi- 
sehe Schöpfungsmythos wohl kaum zur 
Erklärung herangezogen werden darf. 
Mit F. Hasel führt man in Volksliedern 
Gespräche *•), den Hollunder spricht 
man als F. Ellhorn vorm Niederhauen 
höflich an “). Auch F. Wachholdcr “) 
und F. Fichte “) sind bekannt. 

Von den Tieren ist in Westfalen und 
anderwärts das Wiesel unter dem Namen 
Fro»e = F., Fräulein bekannt 
Die Sage von F. Eisen, die den König 
Schwab die Elisenschmiedekunst lehrt “), 
erweitert den Kreis dieser Personifika¬ 
tionen. Verwiesen sei noch auf Sagen¬ 
gestalten wie die stolze F. Hitt, die der 
Fluch einer abgewiesenen Bettlerin zu 
Stein erstarren ließ “), oder auf ,,die 
gute F. Ute“, die letzte Zwergen-F. im 
Berner Haslitalc“). 


Neben dem.Herrn Wind erscheint sclt- 
samerw'eise F. Windin. Bei besonders 
stürmischem Wetter ,,ist die Windin los“ 
(Leobschützer und Neißer Gegend) “)< 

Selbst der Herr Mond erscheint bis¬ 
weilen als F. Mond (so in einem Kinder¬ 
lied aus dem Ravensbergischen) “), die 
dem Kinde die Brust reichen soll, damit 
es schnell wachse; und über alles lacht die 
F. Sonne “). In diesen Anreden verbirgt 
sich sicherlich nicht ein Nachhall alter 
Mond- und Sonnengöttinnen, höchstens 
,,die letzte Spur einer heidnischen Ver¬ 
ehrung“ der Gestirne oder besser ein 
Rest jener „naiven“ Weltanschauung, 
die am Maßstab des Menschlichen sich 
das Weltall und die Dinge zwischen Him¬ 
mel und Erde begreiflich machen muß. 

"•) Vgl. Konrad von Wursburg 
in ,,<Ur Werlte lö/t“ 63 f.77 ff. 2x3 ü. Nau - 
m a n Q Gemeinschaftshuiiur 46 ff. Ebd. 46. 
••) Grimm Afyth. 745. Ebd. ••*) Bei¬ 
spiele s. O r i m m Myth. 720 U •") Walther 
V. d. V. 55, 35. »») Ebd. 43, 5. ***) Grimm 
Afv/A. 743- •••» Ebd. »•) Grimm Mytk. 
722: Etzels Hofhaltung 208. Grimm 
A/ yth. 3, 89. ZfVk. 8, 242. Krauß 
Volkforschung 91 ff. G r i m m Mytk. 2, 
991. Ebd. 3,89. Ebd 237. Ebd. I, 
347 ff.: Sage vom Stauffenberger! Klap¬ 
per SekUsun 219. Ebd. 219. *•*) Vgl. 
Wasebnitius Perkt. Manobardt 
2, 185. Hertz Elsaß 200. •••) Grimm 
Mytk. 2, 632; Hertz Elsaß 45; Mann¬ 
bar d t 2, 186: L 0 t o 1 f Sagen 77. 

Meyer Mytk. d. Germ. 433. *•') Grimm 
Mytk. 3, 234. **•) Ebd. *’*) Mannbardt 
Mythen 273 ff. Vgl. u. a. E i 9 e 1 Voigtland 
87 ff. ***) Meyer Germ. Mytk. 272; L Ci¬ 
to 1 f Sagen 464 ff. *>*) Liebrecbt Ger¬ 
vasius 144. Eisei Voigtland 92 ff.; 

Ranke Sagen Z04 ff. John West- 

AdAmeaiSi; John Ersgehirge Roch- 

holz GaugMnncn 140. **) Vgl. ZfdMytb. z, 
205 f. Heer dltglarner. Heidentum 20. 
<“) S 4 b i U o t Folk-Lore 2, 76. Ebd. 
424. ♦**) Tetzner Slawen ^12. Grimm 
Mytk. I, 395 f. Mannbardt 2, 
t86. Schlosser GalgenmdnnUin 14. 

Mannbardt Mvthen 473; Grimm 
AfvM. 2, 542. Grimm Myth. 2, 543. 
m) Ebd. ♦*») Ebd. 544. *«) Ebd. 1, 254. 

Quitzmann Baiwaren iz8 f. 

Ranke Sagen 230; Hocker Volks¬ 
glaube III. 23t. Roebbolz 5dgen 1, 
335. •**) Dre c h $ I e r 2, 150: Kuhnau 
Sogen 2, 54z. Hesemann Ravensberg 
102. **•) Vgl. o. a. SchöDwertb Oher- 

pfats 2, 51 ff. Grimm Myth. 2, 557; vgl. 
G o 11 h e r Mythologie 487. Kummer. 



1775 


Frau. weiOe^Frautnmantel 


1776 


1777 


Fraumilch—Frautragen 


Fraii^ weiße s. weiße Frau. 

Fraueoabend s. Weibermonat. 

Ffauendreißiger. So nennt man die Zeit 
zwischen Mariä Himmelfahrt (15« Aug.) 
und Mariä Geburt ( 8 . Sept.) samt der 
Oktave. Die Hexen haben da freilich Ge¬ 
walt aber die ganze Natur ist den 
Menschen besonders freundlich *). Nichts 
ist giftig. Man fängt die sonst als giftig 
geltenden Kröten, spießt sie an 
Gerten und hängt sie in den Ställen und 
Sennhütten auf, wo sie alles etwa vor¬ 
handene Gift an sich ziehen •). Der rechte 
Hinterschenkel einer Dreißgenkröte, über 
der Herzgrube aufgebängt, heilt das drei¬ 
tägige Fieber (Tirol) ^). Das ebenfalls ge¬ 
fährliche Wiesel findet jetzt in der 
Volksmedizin Verwendung*). Die im F. 
gelegten Eier sind von besonderer 
Güte •). Wenn eine Kuh, die man im 
Dreißigst „führt“, nicht mehr „bleibt“ 
(= trächtig wird), so bleibt sie überhaupt 
nicht mehr Die ganze Zeit ist für Hei¬ 
lungen günstig*). Man sammelt na¬ 
mentlich bestimmte Kräuter — 7, 9 , 
21*), ja 77 verschiedene Arten — ver¬ 
einigt sie zu einem Büschel und läßt sie an 
Mariä Himmelfahrt, seltener an Mariä 
Geburt, in der Kirche weihen, um sic 
später gegen Gewitter und Behexung, 
Feuer und Krankheiten zu benutzen 
Sie dürfen nicht mit dem Messer abge- 
schnitten, sondern nur mit der Hand ab- 
gtpflückt werden ^). 

*) Birlinger Volksth. i, 326. •) ZföVk, 
18, 133 ff. 159 f.; Gera mb Brawhtum 71 1 ; 
Sartori Situ 3, Z41 f. •) Sartori 3* 
241 A. «. M ZfVk- ^ 74 - »iHöfier 

OrganeIhsrapU 80: Banmgarteo Jahr 
u. s. Tagt 20, •) S a r t o r i 3, 24X A. 3. 

T Reiser AUgiu 2,158. •) Panter 
tfog 2, 352; SAVk. 15, 91. •) Grimm« D.Sa%ttt- 
land u, 5. Biwakiur 165 £. '•) Sartori 3, 
241 f.: Alpcnburg Tirol 402 ff. *')Wü- 
s t e n f e 1 d Eichs/elä 193- Sartori. 

Frauenflachs (Leinkraut; Linaria vul¬ 
garis). 

1. Botanisches. Rachenblütler 
mit dicht gedrängten lineal-lanzettUchen 
(denen des Flachses ähnlichen) Blättern 
und hellgelben, in dichten Trauben bei- 
aammenstehenden Blüten, die in ihrer 
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Form denen des bekannten Löwenmauls 
(Antirrhinum maius) gleichen. Der F. 
wächst häufig auf Brachäckern, auf 
Schutt, an Wegrändern ^). 

Martell Krduterbuch 349f. 


2. Der F. ist ein altes Beruf- oder 
Beschreikraut (s. d.). Um zu 
sehen, ob ein Kranker beschrien ist, kocht 
man F. und Ziest (s. d.) und badet den 
Patienten in dem Absud; das Bad setzt 
man dann unter das Bett. Wenn der 
Kranke beschrien ist, läuft die Flüssig¬ 
keit zusammen (d. h. wohl: sic wird 
trüb)*). Das beschriene Kind bzw. der 
Kranke •) oder Pferde, die von neidischen 
Nachbarblicken getroffen sind *), werden 
mit dem Absud gewaschen. Überhaupt 
ist der F. ein Mittel gegen das Beschrcien*). 
Er ist daher auch ein Bestandteil des 
Kräuterbüschels *). 

*) Rockeophilosophie 1707, x,6s Grimm 
^fytb. 3, 434; Scligmann Zauborkraft 438 
(Wenden). *} Mitt. Ver. i. Gotbaische Geacb. 
u. Altertnmskde. 1901, 166; John Ert* 
gebirgt 52; Wilde P/ah 159. *) S t ü b 1 e r 
Zur Lausiiiir Volhsbotanik 1926, 14. *) S c hö 0- 
wertb Obtrp/ah x, 187: SAVk. 23, 17*. 
*) M a r 2 e 11 Baytr. Volksboianik 54 f. 

3. Der anscheinend nur bei Brun- 
f e 1 s ^ belegte Glaube, daß der in den 
Schuh gelegte F. den Wanderer vor 
Müdigkeit schütze, geht vielleicht auf die 
antidämonischc Wirkung der Pflanze 
zurück, wenn nicht Verwechslung mit 
dem Beifuß (s. d.) oder dem Eisenkraut 
(s. d.) vorliegt. 

^ KrtuUrbwh 1532, 79 . Martell, 

Frauenmantel (Sinau; Alchimilla vul¬ 
garis). 

1. Botanisches. Pflanze mit 
rundlichen, fünf- bis neunlappigen, am 
Rande gesägten Blättern. Die kleinen, 
unscheinbaren Blüten sind von grüner 
Farbe. In der Mitte des Blattes bleiben 
häufig Tau- oder Regentropfen liegen. 
Der F. ist eine häufige Wiesenpflanzc ^). 

Marzeil KräuUrbuch 285 f. 

2. Nach der oberpfälzischen Sage 
sind Geister im F. verborgen, auch 
waschen sich die ,,Holzfräulein“ mit dem 
Tau, der sich am Morgen im F. findet •). 

<) Scbdnwertb ObetpfaU 2, 133. 359. 
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3. Mit den betauten (s. Tau) Blättern 
des F.s w'aschen sich die Frauen im Som¬ 
mer das Gesicht, um die Sommersprossen 
zu vertreiben *). Der F. (Sinau) wird mit 
einem „Kräutergebet“ (Beschwörung) 
gesammelt *}. Die Pflanze muß zwischen 
den zwei Frauentagen eingetragen wer¬ 
den *). 

*) W a r t m a n o SS. GalUn 9. F o s s e J 
Volktmtditin iS. *) M a r z e 11 Baytr. Votks^ 
betanik 57. Mar zell. 

Frauenmilch s. M 1 1 c h § 18. 

Frauennacht s. Nacht. 

Frauenschuh (Cypripedium calceolus). 

1. Botanisches. Orchidee mit 
großer, sackförmig aufgeblasener Unter¬ 
lippe, die mit einem Schuh verglichen 
wird. Im mittleren und südlichen Deutsch¬ 
land ab und zu in Laubwäldern wach¬ 
send^). Die Bezeichnung F. (Marienschub 
u. ä.) führen mancherorts auch andere 
Pflanzen mit schuhähnlichen Blüten wie 
der Hornklee (Lotus corniculatus), der 
Wuodklce (Anthyllis vulneraria), das 
Buchs-Kreuzblümchen (Polygala chamae- 
buxus). 

M a r z e 11 KfäuUrbuck 463. 

2. F. findet man nur, wenn man nicht 
absichtlich danach sucht *). Wenn man 
F. in seiner vollen Blüte findet, so be¬ 
kommt man eine sehr schöne Gattin 
(altes bandschriftl. Rezeptierbüchlein der 
Stadt Brugg) *). Sagen bzw. Legenden 
über die Entstehung des F.s finden sich 
2. B. in Siebenbürgen *) und auf der Insel 
Malta *). 

W a r t m a n n St. GalUn 30. ’) R o c b - 
bolz 0tanb€2^^\. Schullerus Pflan- 
itn 1916, 167 t.; ZfVk. 22, 163. *) D&bn- 

h a r d t Natursagen 2, 69. Marzell. 

Frauensommer s. Altw'eiber- 
s o ro m e r i). 

Frauentage s. Frauendreißiger, 
Weibermonat. 

Fraufragen« In jedem Dorfe im Pinzgau 
(Salzburg) ist eine Familie, die eine 
,,Frautafel“ besitzt, ein Madonnenbild, 
Mariä Heimsuchung darstellend. Es wird in 
der Adventszeit spät in der Nacht von 


fackelt ragen den Burschen und Mädchen, 
Männern und Frauen nach dem Gehöft 
eines andern Bauern gebracht und hier 
unter Gebet und Liedern auf einen vor- 
gerichteten, geschmückten Platz gestellt; 
dann werden alle Angekommenen be¬ 
wirtet, und fröhliche, zuweilen sehr über¬ 
mütige Tänze schließen die Feier. In der 
nächsten Nacht wird das Bild auf einen 
anderen Hof übertragen. Wohin es 
kommt, bringt es Segen, Gedeihen und 
Fruchtbarkeit. Diese Umzüge dauern bis 
zur Christnacht. Dann werden die „Frau¬ 
tafeln“ zur Pfarrkirche getragen, nach 
der Christmette aber wieder an ihren Ort 
in dem ursprünglichen Hause zurück¬ 
gebracht. Die Umzüge, deren Vergleich 
mit der Nerthusfeier (Tac. Germ. 40) 
sich aufdrängt, sind seit einigen Jahr¬ 
zehnten von der Geistlichkeit untersagt 
worden, sollen aber heimlich fortbeste- 
hen '). Eine ähnliche „wandernde Mutter¬ 
gottesandacht“ (auch „die Herberge für 
Maria“ genannt) fand in Baden vom 
16. Dezember bis Mariä Lichtmeß statt *). 
Auch hier ist der Brauch verboten wor¬ 
den *). Als „notandus abusus“ bezeichnet 
der Kölner Weihbischof Lucenius eine 
Sitte, die er bei seiner Visitation im Hoch¬ 
stift Osnabrück i. J. 1624 vorfand. In 
Bersenbrück und andern Dörfern wurde 
an den Bittagen, wenn die Prozession 
stattfand, ein Bild der Gottesmutter von 
einer Frau durch die einzelnen Häuser ge¬ 
tragen; ein Mann ging mit einer Fahne 
voran. Nachdem sic um den Herd ge¬ 
gangen, wurde das Bild ins Ehebett und 
das Kreuz oder die Fahne auf den Tisch 
gelegt. Man glaubte, das gäbe ein glück¬ 
liches Jahr und ein friedliches Eheleben. 
Der Visitator sagt, er hätte das überall 
verboten, es werde aber nötig sein, daß es 
die nächsten Jahre schriftlich geschehe *). 

ln der Gegend von Kallwang (Obersteier¬ 
mark) ist ein ,, Joseftragen“ üblich *). 

ZfVk. 9, i54ff.; Andree-Eysn 

Volkskundliches 73 ff.; BayHefte 3, 15 ff.: 
G e r a m b Braucktum too f. *) M e y e r 
Baden 526. OberdZfVk. 2. 149. *} Jostes 


Westfälisches Trachtenb%ich 36. 
Brauchtum loi. 


*) Gera mb 
Sartori 
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Fiten 8 . F r i j a . Frigg. 

Freibrief* So bczeichnctc man Amulette 
zum Schutz gegen Wolf, Hund, Kugel, 
Degen und Feinde, Diebesbann, Reiter* 
bannspruch ^). Solche „lettres de li* 
bcrt 6 *‘ nennt auch Thiers*): cmp 6 chcr 
qu'on ne lic Ie$ crimincls ct qu'on ne 
le$ rctiennc en prison, pourvu qu’ils ayent 
ccrtaincs lettres de libcrt 6 . Im 8 . Jh. 
bereits erwähnt Beda Vcncrabilis *) die 
literac solutoriac, die Ducange^) als 
i,charaktcres magici quorum ca vis erat, 
ut qui eos ferebant, nullo modo vinciri 
vel ligari possenf' definiert: ,,Quarum 
telebratione factum cst, quod dixi, ut 
oullus eum possit vincire. Interea Comes, 
qui eum tenebat, mirari ct interrogare 
coepit, quare ligari non posset, an vero 
literas solutarias, de quibus fabulac 
ferunt, apud sc habcrct." Auch im Alter¬ 
tum kannte man solche die man 

dtoii^XuTQv *) nannte. Zur Erklärung des 
Ausdrucks kann man auf den Sprach¬ 
gebrauch verweisen, wie er uns öfters be¬ 
gegnet: ,,Denn nach eines ieden Anliegen 
und Verlangen richtet der Schreiber das 
Amulct ein: Eins wird vors Fieber, das 
andere vor Schrecken, ein anders vor den 
Hieb, Stich und Schuß frey zu sein, und 
dergleichen geschrieben“ •), ,.schü 8 s vnd 
•traich vnd stichfrey“^, „schuzfrei“ *), 
im Sinn von: sicher vor Schuß und Stich. 
Die „F.e“ wurden auch Freischeinc ge¬ 
nannt *). 

*) Hd. des t8. Jhs. von 5 Seiten. *) Thiers 

363 f* *1 Historia eceUeiaslica gentis Angh- 
rum I. 4, c. 22. *) Clossarium nud. et in/. 
Leäinitatii s.v.literac. *) Dieterich Abra- 
xfti 190 Z. t9 ff.; vgt. P ar t h e y Zmi griech. 
Zauberpapyri tUs Berliner Museums (x866), 122 
Pap. X Z. 101. *) Fr. L. Christiani Der 
Juden Glaube und Aberglaube (17x3)» 57. 

fiicfaivM'SiSttbU, Aberai^ube IXl. 


Zimmermann Bexoar 96b. •) Württ- 
Vjh. X3 (1890), 192 Nr. 151. •) Kronfcld 
Krieg 109. Jacoby. 

Freid s. F r c y j a. 

freien s. werben. 

Freigewehr (== Fg.), Freikugel (= Fk.), 
FreischuB (= Fschuß), Freischütze 
(= Fs.). 

X. Begriff. — 2. Benennung. — 3. Erlangung 
des Fsebusses durch natürliche Magie. ~ 4. Der 
Fs.abcrgtaubc in der neueren Volkssagc: a) Er¬ 
werbung des Fsebusses; b) Künste des Fs.ea; 
e) Schicksal des Fs.en. — 5. Geschichtlicbe Be¬ 
lege. 6. Verbreitung des Fs.abcrglaubcos. ~ 
7. Sein Ursprung. 

1. Unter Fk.n versteht man Flinten- 
kugcln, die infolge eines ihnen anhaften¬ 
den Zaubers ihr Ziel unfehlbar treffen. 
Wer sich ihrer bedient, gilt als Fs. Ist 
der Treffzauber der Schußwaffe ver¬ 
mittelt, so spricht man von einem Fg. 

2. Der Ausdruck ,.F.schuß“ als Be¬ 
zeichnung für einen Schuß mit Zauber¬ 
kugeln läßt sich bereits fürs Jahr 1586 in 
Rostocker Gerichtsakten nachweisen 
und ist auch späterhin gelegentlich be¬ 
legbar*); dagegen hat sich die Bezeich¬ 
nung „Fs.“ in dem angegebenen aber¬ 
gläubischen Sinne erst ira Verlaufe des 
vergangenen Jahrhunderts durchgesetzt: 
man verstand unter diesem Ausdruck 
früher einen freiwilligen Schützen *) oder 
einen Wildschützen und bezeichnetc 
den Besitzer von Fk.n als „Treffschüt¬ 
zen“ *}. Vielfach stehen, besonders in 
älteren Quellen, zur Bezeichnung der hier 
zu behandelnden abergläubischen Vor¬ 
stellungen lediglich Umschreibungen wie 
„gewisse Schüsse haben“. 

Die übrigen germanischen Dialekte 
haben sich der deutschen Wortbildung an- 
geschlossen: dän.: frit skud oder friskud, 
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friskytte*); schwed.: friskott, friskytt; 
aber auch: mästerskött’); engl.: free 
shooter*) (auch: frecarchcr). 

Die späte Ausbildung einer eindeutigen 
Terminologie erschwert eine scharfe Be¬ 
grenzung der in Frage kommenden Be¬ 
lege. 

») „frcischöth'' 8. Bartsch Mecklenburg 
3, 31. *) KurUer Bericht der Edlen Jdgirey*. 
Nordhausen 1733, 4*8; Der Cewehrgerechte 
Jäger, Stuttgart 1763, 229. *) Spieß Ober- 
ertgebirge 54; vgl auch: Alte und neue Heimat 
(Gelsenkirchen) Jg. 19*8 Nr. 18: „Der Frei¬ 
schütz von Wattenscheid”. Kluge Etym. 

154. Umgekehrt bezeichnet man in Wcst- 
preußen den Fs. mit dem Namen „Wild¬ 
schütze”, s.: Bunte Bilder aus Westpreußen 9 
(1912), 43. *) Z. B. Joannes Scultetus 

Gründlicher Bericht von Zauberey 1598, 70- 
•) Feil her g Ordbog x. 372 — 373 : Thiele 
Fotkesagn2,ii2. , ’) KlasOlofsson Folkliv 
och Folkminm i As, Vedens och Gäsene hdrader 
i Väslergötland x (1928), 305. •) EncycL Super- 
fttitions 1249 

3 . Es sind eine Menge von Anweisungen 
zur Erlangung von Fk.n bzw. eines ,.si¬ 
cheren Schusses“ erhalten, denen vielfach 
nur der Gedanke an eine erlaubte Aus¬ 
nützung geheimer Naturkräftc zugrunde 
liegt. 

a) GicDt man Kugeln zu gewisser be¬ 
deutsamer Stunde, so erhalten sic die 
Eigenschaft von Fk.n. Hiezu rechnet man 
vor allem die Johannisnacht •), den Ab- 
donstag ( 30 , Juli) den Andreasabend 
und die Christnacht ; auch findet sich 
die Vorschrift, die Kugeln während der 
heiligen Handlung auf dem Kirchturm zu 
gießen Bei mehreren, namentlich in 
der älteren Literatur verbreiteten Re¬ 
zepten wird neben anderen sympathe¬ 
tischen Mitteln verlangt, der Guß solle 
stattfinden, wenn der Mond drei Tage 
lang im Schützen stehe. 

b) Beim Gießen soll man den Toten- 
Schädel eines Verbrechers oder einer 
Wöchnerin verwenden und das Blei 
durch die Augenhöhlen in den Model 
fließen lassen. 

c) Das Blei hat von alten Kirchhofs¬ 
kreuzen oder der Scheibeneinfassung 
gestohlener Kirchenfenster zu stam¬ 
men. Es sind ihm allerlei Ingredienzien 
lielsumischen, wie: Meteoreisen Feil- 
Spane rincr Kette, an der ein Dieb ge¬ 


hangen Späne einer Eiche, in die der 
Blitz geschlagen ein Stück eines roten 
Seidenfadens, den man einer Kröte durch 
die Augen gezogen **), Herz und Leber 
einer Fledermaus *•), Schwalbcnherzen an 
roten Seidenfäden getrocknet samt klein 
geschnittenen Wiedehopfflügeln **), Blut 
aus des Jägers rechter Hand **). Beim 
Kugelgieflen soll auch ein „Johannis- 
händchen“, aus einer in der Johannis¬ 
nacht gegrabenen Knabcnkrautwurzel 
geschnitzt, eine wichtige Rolle spielen ••). 

d) Dem Schießpulver sind in Aschen¬ 
form beizumischen: cinStrick, an dem ein 
Dieb gehangen *0, eine blinde Lerche *•), 
junge Wiedehopfe»), eventuell zusam¬ 
men mit Jungfernblut»), Rabenherzen 
und Maulwürfe Schwalbenblut **), 
eine „Hetze“»), Regenwürmer»). Von 
zauberkräftiger Wirkung ist auch die Bei¬ 
mischung von Farnsamen (s. d.) »). Oder 
man schneidet einer Natter den Kopf ab, 
steckt in Maul und Augen Erbsen und 
vergräbt ihn unter einer Brücke; die 
daraus erwachsenen Erbsen zerstößt man 
und gibt sic dem Pulver bei»). 

e) Der Treffzauber kann sich der Kugel 
auch erst nach ihrer Fertigstellung ver¬ 
binden. So sollen Schrotkörncr aus einem 
erlegten Tier auch ein zwcitcsmal tref¬ 
fen »); ebenso soll eine Kugel, die ein sich 
begattendes Hirschpaar getroffen hat 
ihr Ziel nicht fehlen»). Das gleiche er¬ 
reicht man, wenn man einer Fledermaus 
den Bauch aufschneidet und die Kugeln 
hineintaucht »), auch wenn man sie mit 
Maulwurfs- oder Taubenblut bestreicht»). 

f) Sicherer Schuß läßt sich auch durch 
Mitführen gewisser Gegenstände errei¬ 
chen, so des getrockneten Fingers eines 
neugeborenen Kindes ^), einer Ottern¬ 
zunge»), eines Ringes, den man findet, 
wenn man das Herz eines schwarzen 
Haushahns neun Tage lang in einer Mauer 
liegen ließ »); man schlingt sich an einem 
goldenen Sonntag ein Stück eines Galgen¬ 
stricks um die Hand »), bindet die Feder, 
die der Hahn verliert, wenn er die Henne 
tritt») oder Herz und Lunge eines jungen 
Wiedehopfs») unter den linken Arm; 
das Herz einer Fledermaus »), oder drei 
Federn eines Kuckucks in dessen warmes 
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Herz gesteckt und mit Weihrauch in 
einem Säckchen neun Tage lang geräu¬ 
chert unter den rechten Ellenbogen ge¬ 
bunden»), tut die gleiche Wirkung. 

g) Sicheren Schuß erzielt man auch 
durch Vorkehrungen an der Flinte. Man 
schieße die erste im Frühling angetroffene 
Ringelnatter mit ihr in die Luft »), man 
lade sie mit dem Garn, das ein 7 - ») bzw. 
SJähriges Mädchen »} spann, spüle ihren 
Lauf mit einem Absud aus Eisenkraut 
und Stabwurz aus, gepflückt an Johanni 
nackt vor Sonnenaufgang**); man be¬ 
schmiere das Gewehr mit der Seife, mit 
der ein Erstgeborener gewaschen wur¬ 
de »), mit Tauben- und Laubfrosch¬ 
blut »), den Lauf mit den Blutstropfen, 
die sich an dem am Johannistag ausge¬ 
grabenen Johanniskraut finden»), die 
ZOndröhre mit dem Blut des eben er¬ 
legten Wildes »). Man wische das Zünd¬ 
loch mit einer Feder aus dem rechten 
Flügel eines vor Georgi erlegten Kuckucks 
aus »•). Man lege eine Otternzunge 
unters Rohr **), befestige den Nabel 
eines toten, in einer Weihnacht geborenen 
Knaben, in Silber gefaßt, am Rohr und 
wickle die Kugel in dessen Totenhemd »), 
stecke hinter das Schloß einen Splitter 
eines vom Blitz getroffenen Baumes») 
oder ins Gewehr eine Nadel, mit der ein 
Leichnam cingenäht wurde »), lege unter 
den Lauf das Kleidchen eines Kindes*^), 
bewahre im Schaft unter der Anschlags- 
verklcidung 29 ,,Krönlein“ von Samen¬ 
stengeln in einem Stück eines Jung¬ 
fernhemds mit Spuren von Menstrua¬ 
tionsblut **), befestigte den Nabel eines 
Knaben unters Korn ») oder Jungfern¬ 
wachs samt drei Herzen von Rauch¬ 
schwalben unter die Schwanzschraubc »}. 

•) Urquell N. F. 1, 184; Hovorka u. 
Kronfeld i, 228: vgl. auch SchwVk. 17, 66 
(„Blotkuger* s. d.). '•) A ö d r i a n AUaus- 
$u 126. L a c h m a n D ÜUrtingfin 395. 
*•) Baiurn Phihsophu .... vow Verfasser das 
Buchs tfom Aberglauben. Zweyter Theü (Pa^su 
1802), 52: vgl. Zingerle Tirol 187; Busch 
Vöiksglat^e* 81; Fogel Pennsylvania 248 
(die Kugel trifft den Feind, wo immer er sich 
befindet!); Pollioger LandsktU 96. Hei¬ 
matblätter (Unterinntal) x. Heft 7, 5. **) Der 
gemehrgerechie Jä^er, Stuttgart 1762, 233. 
235. 238; Heim. Wilh, Döbels lliueröffneie 


Jäger Praktxca^ (Leipzig 1754) 3, 118: 5 >'W- 
palketisch* w. Antipatketischcr Misch^Masch. 
Frankfurt, Leipzig und Hegeosburg 17x5, 66; 
vgl. dazu John Wesiböhmen * 321 (die 

Kugeln sind dreimal umzugießen und Ficbten- 
samen unter den Guß zu mischen. Das Rezept 
stammt aus einem geschriebenen, für die vor¬ 
liegenden Vorstellungen sehr ergiebigen Zauber- 
buebe, das auch in ZföVk. 11,170 ff. sowie in 
Auswahl — bei Kronfeld Krieg Z09 ff. ab¬ 
gedruckt ist). Vgl. auch Kinds Freiseküle* 
libretlo (dazu Kronfeld Krieg ij6); 
ferner Flcmming Vollkommener Teuischer 
5 e/da/361. SAVk. 2, 269: Schönwertb 
OherpfaU 3, 204. Groß Handbuch i, 355. 
**) Alpeoburg Tirol 357 = Grässe 
Jdgerbrevier * I40 *=* H. Mang Unsere Weih» 
nach: (1927), 108; A 1 b c r s Festpostille ^ 348. 

MschlesVk. 8, 93. ^*) John Westböhmen * 
322. **) Der gewehrgerechte Jäger 236. Der 
gewehrgerechte Jäger 236; Döbel Jäger 
Practica 3, is8: MdBlVk. 4 (1929)1 55 4 ^: 

vgl, R e i t c r c r Ennstaleriseh 23. *•) John 
a. a. O. 323. Ebd. 322: BlpommVk. 8, 59: 
ZfVk. 9, 248: vgl. a. MdBlVk. 4 (1929). 5 * 
Nr, 19: Der gewehrgereehie Jäger 236: s. a,: 
Polnische Volkssagen und Märchen. Aus dem 
Polnischen des K. W. W o y c i c k i von Frdr, 
Hcinr. Lewes tarn, Berlin 1839, 155. 

**) John a. a. O. 324; vgl. Buck Volks» 
medizin 69 (von Abdonstag bis Nikolaustag 
dörren). — •*) Der gewekrgerechte Jäger 236; 
vgl, Kind freischützluch 220. *•) Groß 

Handbuch i, 535. *^) Der gewehrgerechte Jäger 
236 £. *) BlpommVk. 8, 108 (Ncustettincr Zau- 
berbuchl. HcOler Hessen a, 537: Der 
gewehrgerr.hte Jäger 236 f. John a. a O. 
322. Grobmann 308; vgl. Spieß 
Obererzgebtrge 12 Nr. xi6. ’*) John a. a. O. 
325. Hbd. 321. **) Ebd. 323. **) J. H. 
A Ibers FestpostilU * 1907. 233 : vgl. auch 
Zingerle Johannissegen 214. “) Der ge» 
wehrgnechte Jäger 237 (als Torheit bezeichnet); 
John a. a. O. 324: A n d r c e Parallelen 2, 
41; MnböhmExc. 18, 208. ”) Frisebbier 
liexenspr. 155. *•) K i n d Freischützbuch 

220. Ebenso soll man mit Kugeln, die durch 
Herz und Lunge gedrungen sind, unfehlbar 
treffen, doch müssen sie mit gewissen Zaube¬ 
reien ins Gewehr geladen werden, besitzen dann 
nicht nur den Namen, sondern auch Eigen¬ 
schaften der sogenannten „Blutkugeln" (s. d.): 
C a 11 i a n o Niederösterreichiuher Sagenschatz 
I, 224f. *•) John a.a. 0.325. “) Ebd. 323 
und 323. •') Groß Handbuch l, 535. 

*») John a. a. O. 324. **) ZfdMyth. 3, 323. 
**] Ludwg Fischer Die kirchliche Qua¬ 
tember (München 1914), 262 (mit Literatur); 
Schultz Alltagsleben 240 f. (s M ä n n - 
Hng 218). *•) John a. a. O. 323. «•) Der 
gewehrgereehie Jäger 236 f. L a c h m a n n 
Überlingen 395. **) John a. a. O. 323; ähn¬ 
lich B i r 1 i n g e r Aus Schwaben 1, 461. 
**) BlpommVk, 8, 94; vgl. W l i s 1 o c k i 
Siebenb, Volksgt 23. *•) F i s c h c r Abor¬ 

te 
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glauben 293. Vernalekeo Alpen¬ 
sagen 399 Nr. 76. **) A n d r e e Parallelen 2, 
43 (= Grohmasn Nr. 1429If.]; in Polen 
tauchten die Jäger 2u gleichem Zweck die 
Flinten am Eracheinungsfest in den vom Prie¬ 
ster 2um Jordan geweihten Fluß: s. Poln. 
Sagen und Märchent aus dem Polnisehen des 
K. W. Woycicki v. F. H. Lewestam 
155 (s Graesse Jägerbtevier ‘ 155). 

John a. a. O. 323. **) Ebd, 323. 

**) Kuhn MdrM. Sagen 357; H o v o r k a 
u. Kronfeld }, 228. Frischbier 
Hexenspr. 155. ••*) John a. a. O. 324. 

Ders. a. a. O. 323. “) ZfdMyth. 4, 124. 

BIpommVk. xo, 30. *^) Holimann- 

Krayer44. J oh n^a. a. 0 .322. Ebd, 
321. EM. 322; vgl. dasu auch das ausführ¬ 
liche Resept bei Staricius Heldenuhals 
1679, 416. **) Ebd. 323. — Angefügt sei hier 
der russische Aberglaube aus dem Gouv. Wilna, 
wonach man, um spater nie zu fehlen, am Oster¬ 
samstag mit einem neuen Gewehr ein Wildbret 
erlegen muß, $. Yermoloff VolhskaUnder 

96. 

4 . Einen umfassenderen Einblick in die 
Vorstellungen, die das Volk mit der Gc» 
stalt desFs.n verbindet, gewähren sagen* 
hafte Erzählungen. In ihnen tritt vor 
allem ein Zug in die Erscheinung, der den 
im vorausgehenden Abschnitt gebrachten 
Belegen fast ganz fremd ist: das Dämoni¬ 
sche, Höllenverbundene. 

a) So ist die Erlangung von Fk.n, mö¬ 
gen auch einzelne der in Abschnitt 3 auf¬ 
gezählten Züge beiläufig dabei auftreten, 
in den Volkssagen fast durchweg an eine 
derart gottlose Handlungsweise geknüpft, 
daß der Schütze darob sein Seelenheil 
verliert und der Gewalt Satans verfällt. 

Er entwendet beim Abendmahl die ge¬ 
weihte Hostie, begibt sich mit ihr in den 
Wald, nagelt sie an einen Baum und 
schießt nach ihr^}; am besten mit über 
die Schulter gelegtem Rohre, denn sonst 
sähe er bei Ausübung seiner Untat statt 
der Oblate Christus in Menschengestalt 
am Kreuze hängen ^). Die Entwendung 
der Hostie hat an einem hohen kirch¬ 
lichen Festtage (Karfreitag*^ oder Ad¬ 
vent) •*) zu erfolgen, bei jungen Adepten 
anläßlich der ersten Kommunion •*). Der 
Fs. begleitet sein Tun mit einem bekräf¬ 
tigenden ,,im Namen des Teufels“!’*), 
fängt die Blutstropfen, die aus der durch¬ 
schossenen Hostie quellen, auf und salbt 
mit ihnen Gewehrlauf und Hahn’') oder 
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mischt sie unter das geschmolzene Blei ’*). 
Der Fs. erreicht jedoch sein Ziel auch, 
wenn er die Hostie aus dem Gewehre 
schießt’*) oder sie sich unter die Haut 
der Hand einwachsen läßt’®). Statt die 
Hostie zu durchschießen, genügt es auch, 
in der Christ- oder Ncujahrsmette mit ge¬ 
ladenem Gewehre auf die erhobene Mon¬ 
stranz zu zielen’*). 

Statt nach einer Hostie kann der Fs. 
auch in ein Kruzifix schießen ’*) oder 
nach einem Zettel, auf dem die Worte 
stehen: „das Blut Jesu Christi“’*). Oder 
er schießt in den Himmel hinein — da 
fallen drei Blutstropfen (s. d.) herab, und 
mit ihnen benetzt er seine Kugeln 

Der Fs. kann die Fk.n auch vom Teufel 
selbst sich verschaffen. Zu diesem Zwecke 
begibt er sich am Heiligen Abend auf 
einen Kreuzweg und gießt dort unter 
magischen Zeremonien mit Beistand der 
Hölle die Zauberkugcln’*) oder fordert, 
sobald der Gottseibeiuns leibhaftig ihm 
erscheint und nach seinem Begehren sich 
erkundigt, von ihm den Farnsamen, 
dessen Besitzer jegliches Ziel zu treffen 
vermag”). Der Teufel soll auch schon 
öfters sich als schmucker Bursche Jägers¬ 
leuten genaht haben, besonders wenn sie 
wegen Jagdpechs und schlechten Schie¬ 
ßens vergrämt nach Hause gingen, ihnen 
einige erstaunliche Schüsse vorgemacht 
und versprochen haben, sie solche Schüsse 
zu lehren; freilich mußten sie als Entgelt 
einen vorgewiesenen Kontrakt, in dem cs 
um ihre Seele ging, mit ihrem Blute unter¬ 
schreiben **). Wer schlau ist, kann bei 
einem solchen Handel den Teufel prel¬ 
len*'). Auch glaubte man, man könne 
aus der Gewalt des Teufels wieder frei¬ 
kommen, wenn man die Kunst des Frei¬ 
schusses innerhalb 7 Jahren einen anderen 
lehre **). Lassen sich drei Lehrlinge vom 
Teufel im F.schuß unterweisen, so kom¬ 
men zwei frei, während der dritte die 
Beute seines Lehrherrn wird**). 

Der wilde Jäger (Elbel) **) und Unter¬ 
irdische (schwarze Zwerge) **) sollen 
Jägern auch schon den F.schuß ver¬ 
schafft haben oder es hieß, man könne ihn 
durch Abschuß eines bestimmten ge¬ 
spenstigen Tieres erwerben**). 


g Freigewehr, Freikuge), 

Wie stark das Volk die Fk.n als etwas 
Dämonisches empfindet, geht aus den 
mancherlei Begleitumständen hervor, die 
es im Hinblick auf Erwerbung der Fk.n 
zu erzählen weiß. Beim Guß in der Stube 
erhebt sich ein Lärmen und Gerumpel, 
als wäre eine Rotte Teufel los®’); un¬ 
heimliche Vögel klopfen mit ihren Schnä¬ 
beln an die Fensterscheiben**); in den 
Augenhöhlen des Totenkopfes, durch die 
man das Blei fließen läßt, zeigt sich ein 
eigentümliches Leuchten — das Blei 
spritzt dabei dem gießenden Schützen 
ins Gesicht**). Will man den Totenkopf 
nach dem Gusse loswerden, so findet er 
sich auf rätselhafte Weise stets am alten 
Platz wieder ein, bis er durch einen 
Scharfrichter endlich gebannt ist**), Den 
Jäger, der am Kreuzweg die Kugeln gießt, 
schreckt allerhand Höllentrug und Teu- 
felsgesindel *'). Manchmal wird vom an¬ 
gehenden Fs. gefordert, auf alles zu 
schießen, was ihm vor den Lauf kommt; 
da weisen sich ihm lebendige Trugbilder, 
daß er allen Mut zum Schießen ver¬ 
liert**). Die schwierigste Probe haben die 
Hostienfrcvler zu bestehen: wenn sie an- 
legen, da sehen sie plötzlich Christus 
selbst vor sich statt der Hostie oder das 
unschuldige Christkindlein, auf das sie 
feuern und es in seinem Blute sich wälzen 
sehen müssen **)• 

Die einmal erlangten Fk.n müssen 
stets verkehrt geladen werden, sonst 
kehren sie zurück und treffen den 
Schützen**}; auch sollen nicht alle ihr 
Ziel treffen **). 

b) Wer im Besitze von Fk.n ist, kann 
damit die unglaublichsten Leistungen voll¬ 
bringen. Winzige Ziele trifft er haarscharf 
aus großer Entfernung**) und ist selbst 
da seines Zieles noch sicher, w*o ein ge¬ 
wöhnlicher Schütze längst keinen Schuß 
mehr wagen würde*’). Ja er trifft, ohne 
sein Ziel aufs Korn zu nehmen**) und 
selbst, wenn er nach einer ganz anderen 
Richtung losfeuert *•). Er braucht sein 
Opfer nicht einmal zu sehen '**), sondern 
schießt ziellos zum Fenster hinaus oder in 
den Wald hinein, und das gewünschte 
Wild liegt an vorbezcichnctcr Stelle '*'). 
Er schießt Katzen zum Schornstein 
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herunter — wenn man sie aufnimmt, 
sind*s Hasen '**); er weiß Tiere zu erlegen, 
die in seinem Revier gar nicht heimisch 
sind '**). Selbst der Teufel, wenn er durch 
die Luft fährt, ist vor seiner Kugel nicht 
sicher '**). 

Daß der Fs. ein solches Schußglück 
hat, soll damit Zusammenhängen, daß der 
Teufel ihm das Tier, nach dem er zielt, 
festhält '**). 

Eine besondere Art des F.schusses ist 
der Treffschuß nach einer bestimmten 
Person über weite Länderstrecken hin¬ 
weg; er wird vor allem den zauberkun¬ 
digen ,, Venedigern“ (s. d.) zugeschrie¬ 
ben '*•). 

Neben seiner Schießkunst weiß der Fs. 
meistens noch andere Teufclsstücklein 
auszuführen. Feldhühner vermag er sich 
in seine Jagdtasche fliegen zu lassen '*’), 
das Wild weiß er „kommen zu tun“, daß 
es ihm tränenden Auges in den Schuß 
laufen muß'**); er braucht nur sein Ge¬ 
wehr anzulcgcn, so steht das Wild vor 
ihm **•). Kugeln verwunden ihn nicht "*); 
hohnlachcnd zieht er sic unter seinem 
Wams hervor "'). Selbst mit Fk.n kann 
man ihm nicht beikommen: er fängt sic 
mit seinem Hute auf "*), lädt sie in sein 
I Gewehr und trifft seinerseits den unsicht- 
: baren Schützen tödlich "*). Oder statt 
der Kugel spritzt Wasser und Sand aus 
der nach ihm gerichteten Pistole"*). 
Seine Gegner versteht er festzubannen "*) 
oder sich ihnen dadurch zu entziehen, daß 
er sich unsichtbar macht "•), wie er auch 
seine Beute nach Hause zu fahren weiß, 
daß man lediglich das Geräusch des Fuhr¬ 
werks hört "*•). Hat man ihn endlich 
doch hinter Schloß und Riegel, so 
findet man statt seiner am nächsten 
Morgen einen Strohwisch"’). 

c) Gewähren solche Künste dem Fs. 
auch ein sorgenloses Leben, so verbreiten 
sie doch eine unheimliche Atmosphäre 
um ihn; scheu meiden die Mitmenschen 
seine Gesellschaft, sobald sie seine Künste 
durchschaut haben "*). Auch hat er sich 
selbst durch seine Handlungsweise vor 
der christlichen Gemeinschaft ausge 
schlossen und darf nie mehr eine Kirche 
betreten "*). Schaurig ist sein Ende 
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Manchen Fs.en hat cs alsbald nach Aus¬ 
übung des 2 ur Erlangung der Fk.n be¬ 
gangenen Frevels erreicht die meisten 
erst später, teils unverhofh, teils ver¬ 
mahnt ; mancher weiß auch genau, an 
welchem Tage er seinem Vertragspartner 
verfallen ist Dann lenkt der Teufel 
äffend die Kugel statt nach dem Ziele, 
nach dem Schützen zurück oder er 
dreht seinem Opfer den Hals um^“), 
zerreißt oder vierteilt cs Auch 
will man die Kutsche des Teufels haben 
anfahren sehen, den Fs.en vierspännig in 
die Hölle zu fahren 

Begräbt man den Fs. nach Christenart 
mit dem Gesicht nach Osten, so dreht sich 
der Sarg sein Grab bleibt an gewisser 
Stelle stets offen 

Nach demTode geht er gespenstweise'*^), 
vielfach in Jägergestalt und zu ewi¬ 
gem Jagen verdammt***), um. Solcher 
Spuk stiftet allerlei Unfug, so daß man 
zum Bannen schreiten muß ***). Küßt 
eine Jungfrau das Gespenst auf einem 
Kreuzweg, dann ist es erlöst ***). 

•*) Frlschbicr Haxenspr, 155: Str ak- 
kerjan 1,98,116.172—173; Kuhn West- 
jalen I. 339: Müllenhoff 549 

(^138); Eckhardt Siidhannovef. Sagsn 6y, 
Lemke Ostpreußen 3,7z; Haas Pommer* 
sehe Sagen (1926), 74; Mülhause Hessen 
38 f. $. a. Abendmahl § 4. M e i c h e 
Sagen 583 f.; B ö c k e l Votkssage 97 f. 

MachlesVk. 8, 93; K ü h n a u Sagen 3, 
260. ••) AnrfKddV.7, 367 ^ Wolf Beitr. 

2, 20. *•) Haas Schnurren . . . von der Inset 
Rügen (1899), 85; Bartsch MeehUnburg 
1**35; *. 5Ö; Pr ö hie Hars tiö; Jahn 
Pommern 339 f, ♦•) H a r r y s Niedersacksen 
2, 22 ff. BlpommVk. 8, 178!.: Bunte Bilder 
aus WestpreuOen 9, 43. W u c kc TFrrra • 
403: W i t 2 s c h e l Thüringen 2, 294. 

Fr. Hager An der Herdflamme der Hei* 
mal (1927), 243: ist sonst ein Mittel, sich ,»ge¬ 
froren** (8, d.) zu machen. ZfdMyth. 2, 28; 
Albers FestpostilU^ ’•) Hcyl TiVof 556; 
Arndt Märchen und Jugenderinnerungen 2*, 
320 Anm. S. ferner unten Abschn. 5. Schell 
Bergiseke Sagen 15 (■ 11). AnzKddV. 7, 223 
s Grimm A/vfA. 3 *, 205 ^ Wolf Beiträge 
2, 30 B Hofmann Bad. Franken 26: 
Müllenhoff Sagen 368 (• 384) ^ W o l f 
Beitr. 2, 19 (Gewehr mit Hostie geladen): 
C. H e n s B e n Seue Sagen aus Berg und Mark 
(19*7)1 7 ^’ Vgl. dazu den böhmischen Aber¬ 
glauben: an Weibnachteo sich auf ein weißes 
Tuch «letlen und in den Mond schießen (An¬ 


drea Parallelen 2, 43). Hinsichtlich der For¬ 
derung, in die Sonne zu schießen, sei an die 
weitverbreitete Volksanschauung erinnert, die 
Sonne (8. d.) sei das rechte Auge Gottes: 
s. z. B. Z i n g c r l e Tirol 119 Nr. J063. 
•’l ZföVk. 11, lösff. = Monatliche Unter¬ 
redungen von dem Reiche der Geister (Leipzig 
1731); Drechsler 2. 127!.; Panzer 
Beitr. 2, 73. B e c h s t e i n Deutsches Sa* 
genbuch 749: Ders. Thüringen l, 100; vgl. 
dazu: Bechstein Deutsches Sagenbuch 430 
und 7 Aürtng;r Sagenschats 3, 188» Grässe 
Jägerbrevier * 192 (Farnsamen durch Schuß in 
die Sonne); Kuhn HerabhunH des Feuers 
22x: vgl. Zingerle Jokannissegen 214. 
•) Kiederhöffer Meckl. Sagen 4, 1^6 if.; 
Hormayrs Taschenbuch 1841, 340 ff. 

8 Grässe Jägerbrevier* 179 ff.; vgl. noch 
Württcmbcrgiachc Volksbücher 2,122 f.; SAVk 
25, X 33 f. “) Kühnau Sagen 2, 715 (Seele 
verschrieben gingen 1000 stets verkehrt zu 
ladende Fk.n; Jager verstößt nie gegen das 
Verbot und bat bei seinem Tode noch übrig); 
ZfVk. 24, 4x5; Wolf Siederl. Sagert 558 f. 
“) Bartsch Mecklenburg 2, 31. ”) Ebd. I, 
234. *^) B e c b 8 1 e i n Thüringen i, 107 ff. 
8 Ders. Deutsches Sagenbuch 382 i. **) Jabo 
Pommern 60 f. b E. M. Arndt Märchen und 
Jugenderinnerungen i *, 209!. ••) Kuth- 

m a y e r Österreich. Sagen 30 ff. •’j Mschles- 
Vk. 8, 91 f.; vgl. Kühnau Sagen 3, 420. 
•) SAVk. 25, 133ff, Kühnau Sagen 3, 
177 ff. MscblVk. 21, 148. •») ZföVk. ix, 

165 ff. •*) B a r 18 c h Mecklenburg i, 234 ff. 
**) Kuhn Westfalen i, 339; E. M. Arndt 
Märchen urtd Jugenderinnerungen 2 319 

BHeckseber ti2f. **) Drechsler 2, 
127 f.; vgl. Kühnau Sagen 2,15. •*) Krön- 
feld Hheg 108f. » ZföVk. ti, 165 ff. 

Bechstein Thüringen 2,23 f.; S t r a k- 
kerjan 1, 28X f. *’) Credt Luxemburg 
Nr. 167; Drechsler 2, 127; AnzKddV. 7, 
367; Bechstein Deutsches Sagenbuch 242. 
") Strackerjao x, 98! X36. *•) Bavaria 
i a, 320; Grcdt X.«zrw6«fg Nr. 169; Leo- 
preebting Lechrain 60: Strackerjan 
I, 28x1. '•*) Augustin Lerchheimer 

Christi, bedenken und erinnerung von Zauberey 
(1597)» 4 *; Wolf Niederl. Sogen 558 f,; 
Bartsch Mecklenburg t, 235; Haas 
Pommersche Sagen {1926), 74; Bechstein 
Thüringen x, 241, 108. Harrys Nieder* 
Sachsen 2, 22 ff.: Jahn Pommern 339 t 347; 
Gredt Luxemburg h'r, 167: Bindewald 
Sagenbuch t$t; Wucke Werra *403; Küb- 
o a u Sagen 3, 260 8 MschlVk. 8, 93; G a n • 
der Niederlausits at; G. Henssen Neue 
Sagen aus Berg und Mark (1927), 75; M e i c h e 
Sagen 522 Nr. 668; Schönwerth Ober* 
p/aU 3, 162 *•*) Jahn Pommern 347. 

•*♦) BlpommVk. 8, 178 f. Bechstein 
Thüringen i, 24X f. *•*) Alpeoburg Alpen* 
sagen 162; Lütolf 5 <igm X9t f.; vgl. Jahn 
Pommern 339!. Weitcrgcbildct in der west¬ 
preußischen Sage vom bekehrten Wildschütz 


(Bunte Bilder aus Westpreußen 9 > 43 
geschossene und aufgeladene Tier springt davon, 
als dem Fs. unterwegs vom Pfarrer Absolution 
erteilt wird, denn dem Teufel, der das Tier 
festgehalten hatte, war nun die Macht ge¬ 
nommen. ***) P r ö h l e Unterhars X38 Nr. 349 
und 350. Bechstein Deutsches Sagen* 
buch 242 (Grimm Sagen Nr. 257: aus 
der Tasche*•) Gredt Luxemburg 
Nr. x66: vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 470 
und Leoprechttng 60; Bavaria t a, 320. 
***) Gredt Luxemburg Nr. 168; ZfdMyth. 
2, 28. **•) K u t h m a y e r Osterr. Sagen 28. 
*•») Schmitz Siebengebirge 129, = Annal.- 
hist.Niederrhein 38, 95 » Schell Bergische 
Sagen* 437 Nr. 1117. Bechstein 

Thüringen t, 242. Pröble Harx 20Ö; 
Schön werth Obcrpfalx 3, 166 f.; Kühnau 
Sagen i, 518 b Peter OsUrreiehisch*Schlcsien 
2 (1867), 66; Grimm Sagen Nr. 237 » 
Bechstein DeiUsehes Sagenbuch 242 Nr. 378; 
G. Hanssen Neue Sagen aus Berg und Mark 
{1927), 77 Schell Bergische Sagen * 250 
Nr. 668 (an den beiden letzteren Stellen unter 
der Bezeichnung „Biutkugel** (s. d.)). Bl¬ 
pommVk. 8, 71. Leoprechtlng Lech* 
rain 60: Kutbmayer Osterr. Sagen 28; 
Bechstein TAknng^n 1,242: Haas Pommer* 
sehe Sagen (1926), 75. S t r ac k c r j a o 
V. 98 § 136 (1, tx6. xt8); Kutbmayer 
Osterr, Sagen 28. M ü I h a u s e Hessen 

38 f. Bechstein Thüringen 1, 243, 
***) Bindewald Sagenbuch 132: Würt¬ 
temberg! sc he Volksbücher 2, I22f.: Jecklio 
Volkstümt. 206. 1^') H 22s Schnurren, Schwänke 
und Ersdhlungen von der Insel Rügen (1899), 
85 Nr. 76. »») AnzKddV. 7, 367; Meier 
Schwaben i, 291: Wolf Bettr. 2, 20; vgl. 
auch Heyl Tirol 536, **') A 1 penb ur g 
Alpensagen x6i » Reiser Allgäu x, 210. 
Fs. fällt durch die eigene Kugel, da sein Feind 
auf der Rückseite der Scheibe, nach der er zielt, 
ein Kreuz angebracht hat): Luck Alpen* 
tagen 83 ff. (Fs. hat mit Fk.n zweimal das Ziel 
verfehlt, nun muß ihm zum dritten Schuß ein 
Christ Bock stehen). O a n d e r Nieder* 
iausits 31 Nr, 56. Gredt LuxemburgHT. 
x66. Pröble Han 140 » Harrys 

Niedersachsen 2, 22 ff.; Eckart Südhannovet. 
Sagen 63. Württembergisebe Volksbücher 
2, i22f. Müllenhoff Sagen * 158 (‘549). 

Meie he Sagen 522 Nr. 668, *•) Wucke 
TFzffa • 403. **•) Meiche 522 Kr. 668. 

Gredt LujrrntöufgKr. 304; Roebholz 
Sagen2,st\ Bechstein 5 a^enöwcA Nr. 500; 
Ders. Thüringen 1, X09. Wolf Beitr. 
2,20; Hof mann Bad. Franken 26: Gredt 
Luxemburg Kr. 166. Strackerjan 1, 
172!. { 176 g: Meier Schwaben i, 116; 
Kiederhöffer Mechl. Sagen 4, 136ff. 

Gredt Luxemburg Nr. 169; AnzKddV. 
7, 223 8 Hofmann Bad. FranAen 26. 
««) Württemberg. Volksbücher 2, 122 £. 

5 . Der erste geschichtliche Beleg des 


Fs.aberglaubens findet sich im Hexen- 
hammer***); es ist ihm hier ein längeres 
Kapitel gewidmet. Der Schüt 2 e schießt 
an einem Karfreitag drei- oder viermal 
nach einem Kruzifix, huldigt dem Teufel 
und gibt sich ihm mit Leib und Seele 
preis. Er erhält dafür die Gabe, an jedem 
Tage soviel Menschen unfehlbar mit sei¬ 
nem Geschosse zu töten, als er Schüsse 
auf das Kruzifix abgegeben hat, doch 
muß er sein Opfer zuvor mit leiblichen 
Augen gesehen haben und seinen Willen 
bei Vollbringung der Tat auf dessen Ver¬ 
nichtung richten: dann schützt dieses 
kein Versteck und keine Entfernung. 
Auch die Vorstellung von der erstaun¬ 
lichen Treffsicherheit des Fs.cn kennt der 
Hexenhammer. Zur Bekräftigung des 
Vorgebrachten sind zwei Erzählungen 
angefügt, eine von einem Zauberer na¬ 
mens Punker, der täglich drei sichere 
Schüsse in seiner Gewalt hatte und zu 
einer ähnlichen Schießprobe, wie Teil, 
gezwungen wurde **•), eine andere von 
dem Diener eines Zollcrngrafen, den aber 
sein Schicksal unmittelbar bei Ausübung 
der frevelhaften Schüsse nach dem (je¬ 
kreuzigten ereilte Der Hexenhammer 
verdammt nicht nur den Fs.n als Hexer, 
sondern auch jegliche Herrschaft, die ihn 
in Dienst nimmt, mögen die wunderbaren 
Schießleistungen des Zauberers auch 
einer gerechten Landesverteidigung zu¬ 
gute kommen. 

Die Verfasser des Hexenhammers ha¬ 
ben den Fs.aberglaubcn sanktioniert. So 
beruht z. B. völlig auf ihren Angaben, 
was MartinusDelrio in seinem Disquisitio- 
num magicarum tomus secundus über 
die Treffschützen zu berichten weiß und 
noch in Jacobis Behutsamer Vorstellung 
allerhand Unchristlichcr und abergläu¬ 
bischer Händel ***) spiegeln sich — über 
Bodinus — die Anschauungen des Hexen¬ 
hammers wider. Wenn ferner die ausge¬ 
breitete dämonologische Literatur des 
16 . Jhs. bei Behandlung der Zauberer 
und Hexer meist in irgendeiner Weise 
auch auf die Treffschützen zu sprechen 
kommt, so dürfte hiefür letzten Endes 
wohl ebenfalls das Vorbild des Hexen¬ 
hammers maßgebend gewesen sein^*®). 
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Die rechtlichen Fragen, die sich aus der 
vom Hexenhammer in die Wege geleiteten 
Verfolgung der angeblichen Zauber¬ 
schützen als Ketzer ergaben» sind eben¬ 
falls eingehend behandelt worden i^i). 

Ein Teil der alten magiologischcn 
Literatur läßt uns erkennen, daß neben 
den vom Hexenhammer vorgebrachten 
Anschauungen noch andere Züge des 
Fs.aberglaubens frühe lebendig waren. So 
weiß Anhorn außer von den drei 
sicheren Schüssen und der erstaunlichen 
Treffsicherheit der Fs.n von einem jungen 
Mann zu berichten, der vom Teufel er¬ 
haltenen Farnsamen unter seine Schüsse 
mischte, kennt auch bereits den ziellos 
schießenden Fs.» der zum voraus den Ort 
bezeichnet, an dem das tödlich getroffene 
Opfer zu finden ist. Anhorns Angaben hat 
einige Jahre später Joh. Ludow. Hart¬ 
mann in seinen „Neuen Teuffelsstück¬ 
lein“ die er ,,zu Praeservirung der 
Jugend bei jetztigen Krieges-Läufften“ 
herausgab, ausgeschrieben, um auch sei- • 
nerseits vor solch unchristlichen, gefähr¬ 
lichen Künsten zu warnen Durch den 
»»Sympathetischen und Antipathetischen 
Mischmasch“ erfahren wir von Schüt¬ 
zen, die zwecks sicherer Erlegung ihres 
Feindes sich in den Finger stachen und 
mit dem hcrausquellenden Blut die Kugel 
tauften. 

Auch in der Jagdliteratur sehen wir den 
Fs.abcrglauben bis weit ins l 8 . Jh. hinein 
in voller Geltung. So weiß Fritsch von 
Jägern zu erzählen, die sich rühmen» daß 
ihre Kugel nie fehle ; Fleming kennt 
das blindlings aus dem Fenster- und in den 
Wald-Schießen sowie das Taufen der nie- 
fchlendcn Kugeln und bezeichnet den 
„Hcldcn-Schatz“ (des Staricius) nebst den 
Claviculac Salomonis als Lehrbücher für 
Jäger, die des Teufels Beute wurden. 
Auch der unter dem Decknamen Venan- 
tius Diana schreibende Autor berichtet 
noch allen Ernstes von zauberischen 
Jägern, von denen er viele Exempla er¬ 
zählen könnte, und ira ,,kurtzen Bericht 
der Edlen Jägerei“ wird geklagt, daß 
„manches Weydmanns arme Seele durch 
Freyschüsse vcrlobren gehet“. Erst bei 
dem Verfasser des ,, Gewehrgerechten 


Jägers“ sehen wir den Glauben an die 
Zauberschüsse ins Wanken geraten, wie¬ 
wohl auch er aus der Erfahrung von 
Jägern zu berichten weiß, die nach Frci- 
schüssen streben von Zetteln mit 
Zauberformeln und Figuren, die sie unter 
den Gewchrschaft legen, von Amuletten 
und Ringen, deren sie sich bedienen 
Weniger ergiebig ist die geschichtliche 
Literatur. In einem Zusatz der schon oben 
genannten Zimmernschen Chronik 
erfahren wir von einem weiteren Kruzifix- 
frevler, der im Dienste eines Freiherrn 
von Zimmern gestanden sein soll, und der 
Landsknecht Melchior Hauser erzählt in 
seiner Lebensbeschreibung zum Jahre 
1529 , wie sie in Ungarn auf einem er¬ 
oberten Schloß einen Mönch angetroffen 
hätten, der täglich drei freie Schüsse ge¬ 
habt und deswegen hingcrichtet worden 
sei Mehrfach erzählt wird auch die 
Geschichte von einem vornehmen Herrn 
in Krain, der durch Anwendung einer 
unverständlichen Formel täglich drei un¬ 
fehlbare Schüsse auf beliebiges Wild sich 
zu verschaffen weiß, freilich von seiner 
Kunst auch abläßt, als ihm ein Gast die 
Formel als äußerst gefährlich für das 
Seelenheil zu deuten versteht 
Als greifbare W’irklichkeit tritt uns der 
Fs.abcrglaubc in Gerichtsakten entgegen. 
So standen im Jahre 1586 ein Hans 
Cröpclin und Gersten Sasse vor dem Ro¬ 
stocker Gericht; sic wollten sich Fk.n ver¬ 
schaffen, indem sie an drei Sonntagen ein 
Kruzifix unter den Altar legten» den 
Segen darüber sprechen ließen, es dann 
durchschossen» sich auf 7 Jahre dem 
Teufel ergaben und während dieser Frist 
ihre Kunst einen anderen lehrten 
Aus dem Cbm 2197 (von 1620 ) erfahren 
wir von einem Schützen, der einen 
Hexenmann veranlaßt, ihn zu lehren, im 
Schießen alles zu treffen Nach Klein¬ 
heubacher Kexenakten des gräflich Er- 
bachschen Archivs in Michclstadt soll der 
Bauer Georg Ludwig drei sichere Schüsse 
für jeden Tag dadurch crw'orbcn haben, 
daß er in die Sonne, nach dem Himmel 
und in einen steinernen Bildstock schoß; 
er mußte stets eine ihm vom Teufel über¬ 
gebene Wurzel bei sich tragen. Vermut¬ 


lich wurde er in Klcinheubach ver¬ 
brannt^. 1668 kommt ein iSjähriger 
Jagdgehilfe auf Schloß Hartenstein in die 
Inquisition, weil er von einem Bergmann 
einen Spiritus familiaris kaufte, der ihm 
zwei Jahre lang täglich drei sichere 
Schüsse verschaffen sollte Von be¬ 
sonderer Bedeutung sollte ein im Jahre 
1710 in Taus (Böhmen) gegen den 18 - 
jäbrigen Georg Schmid geführter und in 
den „Monatlichen Unterredungen von 
dem Reiche der Geister“ (Leipzig 1731 ) ge¬ 
schilderter Strafprozeß werden; der Bur¬ 
sche goß am Abdonstage auf einem Kreuz¬ 
weg mit einem Jäger nackt 63 Kugeln, 
wobei sich allerlei Teufcisspuk zeigte. 
Der Bericht wurde später von Apcl no¬ 
vellistisch ausgestaltet. Unter weiterer, 
teils durch Rücksicht auf die Zensur be¬ 
dingter Umgestaltung wurde der genannte 
Vorfall von Fr. Kind seinem Textbuch 
für Webers Freischütz-Oper zugrunde ge¬ 
legt; in dieser Ausgestaltung wurde der 
Fs.aberglaubc aller Welt geläufig 

Wenn auch bereits im Laufe des 18 . 
Jhs. Stimmen auftreten, die sich über den 
Glauben an Fk.n lustig machen so 
hält sich dieser doch noch lange Zeit. So 
konnte noch im Jahre 1757 ein Prokura¬ 
tor von zwei seiner Freunde zum Fk.- 
gießen veranlaßt w*crden; die Freunde 
spielten bei der Prozedur die Rolle des 
Teufels, und der Prokuratur mußte aus 
Schreck mehrere Wochen das Bett hü¬ 
ten *•*). Wohl an die Jahrhundertwende 
dürfte ein Bericht aus der Steiermark 
beranreichen» wonach Burschen zur Er¬ 
langung eines Fg.s in der Christmette 
gegen die Hostie zielten^*®). Besonders 
wertvoll und anschaulich ist, was £. M. 
Arndt aus seiner Jugendzeit über den 
F 5 .aberglauben zu erzählen weiß ; dar¬ 
nach war in Pommern die Anschauung 
lebendig, daß der angehende Fs. vom 
Altmeister der Fs.-Zunft unter Bestehung 
verschiedener Proben — die schwerste 
der Schuß nach dem vom Teufel vorge- 
gaukelten Jesuskind — in die ruchlose 
Kunst eingeführt werde In gewissen 
Volksschichten ist der Fs.aberglaubc noch 
heute lebendig 

*•*) II. quaest. i cp, 16 (Übersetzung von 


J. W. R. Schmidt 2,162). **•) Vgl. dazu Germa¬ 
nia 13» 39 ff. Die Sage ist ausführlicher dar¬ 
gestellt in der Zimmemschen Chronik, herausg. 
von Barack 1 450; s. a. M e i e r Schwabe 1, 

290f.: Ludwig Egler Afythohgi^, Sage und 
GeschtchU der HohenioUernscken Lande (1894), 
204; Barth HohanzolUrnsche Chronik 149 ff.; 
Mitt. d. Ver. f. Gesch. und Altertumskde in 
Hohenzollern 7 (1873—1874), Tafel 9. **•) Mo- 
gvntiae 1600, 66 ff. (L. III, p. I, Q. IV, S. IV), 

Görlitz 1707. XV. Vorst. S. 15« Heck¬ 
scher 363. »«•) Hexen-BiUhUin / das ist / 
wäre entdeckung vnd erhtdrung j oder Deeta- 
raiioH fürndmheher artickel der Zauberey .... 
Ettwan durch den Wolgebornen Herren Herr 

JacobPreyberrvön Liecbtenberg . 

er/aren / vnd fetzt durch ein geUrien Docior rw- 
sammen bracht (s. 1 . e. a.) Bl. F ji Lvdovicus 
M i 1 1 c b i V s Der Zauber^Teuf/el (Frankf. a.M. 

31^* Petrus Binsfeldius Trac> 
iatVon Bekanninuss der Zauberer vnd Hexer , . .. 
Jestin vHser Teuische Sprach vertiert durch 
. . . M. Bernhart Vogel (Mönchen 1591), 16; 
Joannes Scultetus Gründlicher Bericht 
von Zauberey (1598), 70: Augustin Lercb- 
eimer Christlich bedencken vnd erinnerung 
von Zauberey (Speier 1597), 229, dazu eine Er¬ 
zählung S. 42 (b Grimm Sagen 256). 

Z. B.: Franc. Torreblanca Daemono*‘ 
hgia. Moguntiae (1618)» Hb. 11 , cp. XXXIX, 
p, 34t ff. Magiologia 776 ff.: vgl. 735. 
**•) (Frankfurt a. M. 1678), 19 ff. ***) Das „ge¬ 
wisse Schuss tbun*' wird von ihm auch noch S.34 
erwähnt. S. a. noch desselben Verfassers 
Greuel des Segensprechens (Nürnberg 1680), 
124. *•*) (Frankfurt a. M. 1715), 83. >*•) Ahas- 
veri P r i t s c h i Venator Peccans (Nürnberg 
1685), 10. Der Vollkommene Teutsche 

I Jäger 2 (1724), 180. Königliche und Kay¬ 
serliche Jagdgeschichten (CÖUn a. K. 1749), 
S. LIII ff. ***) 2. Anfl. (Nordhausen 1733), 428. 

(Stuttgart 1762), 240 f. S. 229. 

S. 25t. Vgl. dazu die aus einer Handschrift 
der 2. Hälfte des 18. jhs. in MdDlVk. 4 (1929). 
56 abgedruckte Figur: diese sollte mit dem 
Blute einer zu bestimmter Zeit gefangenen 
Fledermaus oder einer nach besonderem Re¬ 
zept bcrgcstellten roten Farbe auf Birkenrinde 
oder Jungfernpergament geschrieben, sodann 
auf den rechten Arm gebunden werden, um 
„alle Schüsse zu treffen, die man zielet.** 
**•) Herausg. von Barack i V 452. '**) S. 
V. Weber Zur Chronik von Dresden 
(1839), 88 ff. A G r ä 8 8 c Jdgerbrevier * 199. 

Freiherr Johann Wcichard V a l v a s 0 r 
Die EHRE dess Hertzogthums Crain (Laybach 
1689), IV. Buch, 50. Cap.» S. 676 » Jak. 
Daniel Ernst Lecliones Historico-moraUs 
curiosae oder Curiöse Historische Blumen^Lese 
.... (Leipzig 1694), = M ä Q n ] i n g 

218. Zu dem Hersagen des unverständlichen 
Spruches vgl. noch; Bunte Bilder aus West- 
preuOen 9» 43. Auf die drei F.schüsse im Tag 
und zugleich auf die Blutkugeln (s. d.) spielt 
auch .Grimmelshausen im Wunder- 
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barlichw Vogeltusi 11 Kap. 17 ao: „Keroach 
zeigeten sie mir noch vie) unterschiedliche 
Künste mehr, wie man nämlich alle Tag drei 
gewisse Schuß haben könnte, wie man Kugeln 
gießen sollte, die Blut haben mußten 
'*•) ’B&t tsch MeckUnburg 2,30f. '*’)AnzfKddV. 

7, 426. Wolf Sagen 83!.; Ders. Beitr, 2,17, 

M e i c h e Sagen 293 i. Nr. 381 s Schön* 
bargische Geschichtsblitter 6, 107. Alois 
John in ZföVk. ix, 165 fi. und in Egerl. 23, 
22 f.: Köhler KL Sehr, 3, 200 f. mit weiterer 
Literatur; Kronfeld Krieg 108 ( 1 .; Fr. 
Kind FreischiUsbueh (Leipzig 1843), 78: 
Max Maria von Weber Karl Maria von 
Weber (Berlin 1912), 101. 263 ff. Weitere Fs.* 
opern tihlt B o 1 1 e in ZfdA. 32, 4 auf. 

$. o. und Tharsandor Sehauplait 2, 
698: (Fischer) Aberglaube 274. Bran* 
denburgia 19x6, 177. Zfdhfyth. 2, 28. 

SSnUliche Werke: Märchen und * Jugend* 
erinnerungen 2* (Leipzig X902), 319^326; 

8. a. Schriften für und an seine lieben De%äscken 3 

(Leipzig 1845), 534: Jahn Pommern 330 
Nr. 413. Eine Zusammenfassung der betr. 
Stellen bei Heckscher i, 112; bemer* 
kenswert ist noch die Vorstellung, daß der Fs. 
anderen Jägern das Gewehr zu verhexen ver* 
steht und daß eine in Tiergestalt umgehende 
Hexe diese Gestalt zeitlebens beibehalten maß, 
wenn sie in solcher von einer Fk. getroffen 
wurde, Ähnlich in W'estprcuOcn, s.: 

Bunte Bilder aus Westpreußen 9* 4 < f. '•*) Groß 
Handbuch i, 535. Vgl. auch noch: Brückner 
Peuß 204. 

6 . Der Fs.aberglaube ist fast ausschließ¬ 
lich auf das germanische Kulturgcbiet 
beschränkt, und selbst hier ist er in Eng¬ 
land überhaupt nicht, in Skandinavien 
nicht so häufig, wie auf deutschem Sprach¬ 
gebiete zu belegen^®*). Aus nichtger¬ 
manischem Volkstum liegen Belege vor 
von den Wenden und Südslawen *®). 

^**1 Zusammenstellung der betreffenden Be¬ 
lege bei F e i l b e r g Ordbog x, 372 f. unter 
Triskud* und *friskytte' sowie 4, 159 unter den¬ 
selben Stichwörtern; 3,345 unter'skyde*. Neben 
verbreiteten Vorstellungen, wie Hostien- und 
Kruzifixschuß finden sich welche, die auf 
Skandinavien beschränkt zu sein scheinen. Ich 
füge den Belegstellen bei Feilberg noch bei: 
betr. Dänemark: £. Tang Kristeosen 
Danshe Sagn 6, i, 236 ff.; betr. Schweden: 
Runa utg. ai Rieh. D y b o c k , 1844. 

33 (Abendmahlswein durch den Gewehr¬ 
lauf gießen): Allgemeiner Anzeiger für den 
Donaukreis Kr. 37, Ulm den ix. Sept. t830, 293 
(Wasser einer b^immten Quelle durch rlen 
Flintenlauf rinnen lassen: eine Schlange daraus 
schießen)Klas O 1 o f s s o n Folhliv och Folk* 
minne i As Vedens och Gdsene härader i VesUr* 
gbtianä I (1928), 30411.; Erik Modln 
Gamla Tusjö (örebro 1916), 305 £.; betr. Nor- 
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wegen: Reidar Th. Christiansen Horske 
Folkeminne (Oslo 1925}, 86 (gestoßexxe Men¬ 
schenknochen in das Schießpulver); betr. 
schwedisch Finnland: Finlands Svens- 
ka Folkdiktning 7, x (s Gunnar Laodt- 
man, Tro ok Overtro], 62 f. (Sebnß rück¬ 
wärts auf Hostie); X56 (Sonoeoschuß, wo¬ 
bei man sich von Himmel und Erde los¬ 
schwören muß); X3S (Schuß auf gewöhnliches 
Brot), Scbulenburg 87. 194 ff.; 

Meicbe 50^^11478^344. Kranss Rel. 
Brauch 138. 

7 . Die Frage nach der Entstehung des 
Fs.aberglaubens hat noch keine endgül¬ 
tige Lösung gefunden. Wohl hat ihr Kuhn 
eine längere Untersuchung gewidmet 
die darauf hinausläuft, daß sich in der 
Fs.sage ein Mythus widerspiegele, nach 
dem der als Hirsch oder hirschähnüches 
Tier auftretendc Sonnengott von dem 
ihn verfolgenden Sturmgott (Wuotan) 
gejagt und erlegt wird in dem Augenblick, 
da er sich mit einer Göttin, vermutlich 
dem Abendhimmel, vermählt. Kuhns 
Aufsatz ist sowohl methodisch wie hin¬ 
sichtlich der von ihm vorausgesetzten 
idg. Urmythologie verfehlt; dennoch 
findet seine Auffassung, oder doch wenig¬ 
stens die Annahme, in Fs.sagen lebe alter 
Wodansglaube weiter, noch bis in die 
Jüngste Zeit gläubige Vertreter*’®). 

Daß die mit dem christlichen Teufel 
verbundenen Vorstellungen beim Fs.- 
aberglaubcn eine ausschlaggebende Rolle 
spielen, dürfte aus den obigen Zusammen¬ 
stellungen zur Genüge erhellen; die 
Durchdringung istso stark und umfassend, 
daß wir erst dann von einem eigentlichen 
Fs.abcrglaubcn sprechen können, wenn 
dessen Ansebauungskomponenten im 
christlichen Dämonismus verankert sind. 
Damit läßt sich aber die Geburtsstunde 
des Fs.aberglaubens nicht über das 
christliche MA. hinaufrücken. Die An¬ 
nahme, in ihm die Auswirkung einer be¬ 
stimmten Zeitanschauung sehen zu müs¬ 
sen, findet auch in der örtlich verhält¬ 
nismäßig engen Umgrenzung seines Gel- 
tun^bereiches eine Stütze. Auch die 
schon von Anbeginn an zu belegende An¬ 
schauung, Freischüsse müßten durch 
Schießen nach der Gottheit erworben 
werden, läßt sich nicht nur in der Aus¬ 
formung als Kruzifix- bzw. Hostienschuß, 
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sondern auch in der des Himmels¬ 
schusses *’*) nur aus christlicher Grund- 
einstellung heraus erklären. Der christ¬ 
liche Dämonismus war freilich infolge 
seines vielgestaltigen Inhalts ein sehr 
fruchtbarer Nährboden und vermochte 
dem Fs.aberglauben auf assoziativem 
Wege immer neue Züge zuzuführeo. 

Sieht man von ihm ab, so bleiben nur 
einige Vorstellungen übrig, die, magi¬ 
schem Denken entsprungen, bei den ver¬ 
schiedensten Völkern und zu allen Zeiten 
sich nachweisen lassen. Man hat in diesem 
Zusammenhang schon an allerlei unfehl¬ 
bare Götterwaffen, wie Odins Speer Gug- 
nif oder Thors Hammer MjQlnir er¬ 
innert braucht aber hiefür die höhere 
Mythologie gar nicht heranzuztehen: 
solche Waffen sind bereits der Wunsch 
primitiver Jägervölker, treten daher auch 
in deren Erzählungen auf und spielen 
als Wunschdinge selbst noch im Märchen 
der kultivierten Völker des Abendlandes 
eine Rolle 

Zu betonen ist jedoch, daß gerade in 
den ältesten, durch den Hexenhammer 
und seine Nachfolger vertretenen Belegen 
gar nicht die Treffsicherheit jedem be¬ 
liebigen sichtbaren Ziclobjekt gegenüber 
im Vordergrund steht, sondern der Fern¬ 
mord an persönlichen, weder in Schuß- 
noeb Sichtweite befindlichen Feinden. 
Von diesem Gesichtspunkte aus hat man 
mit noch größerem Recht die „Tyre*‘ ge¬ 
nannten Zauberkugcln der Finnen als 
eine mit dem Fs.aberglauben verwandte 
Erscheinung gebucht*’^); eine Parallele 
hiezu kennen wir neuerdings von den 
Buschmännern: sie stellen sich kleine 
Pfeile her, die sie unter Murmeln von 
Verwünschungen als deren zauberische 
Träger in Richtung ihrer Feinde abschic- 
ßen *’•). Eine Ähnlichkeit verbindet diese 
ältere Anschauung vom TreffschuQ auch 
mit dem durch Bildzauber ($• d.) aus- 
geübten Fetnmord in alten Quellen 
treten daher beide Zauberkünste mehr¬ 
fach nebeneinander auf. 

Primitive Wunschvorstellungen und 
Zauberhandluogen der genannten Art 
mögen die Grundlage gebildet haben, aus 
der nach Befruchtung durch den mittel¬ 


alterlichen Teufclsglauben der Freischütz¬ 
wahn erwachsen ist. 

'•) ZfdPh, I. 89--119. Sepp Sagen 
527; Meyer Germ. Myth. 1891, 246; 

Losch Balder 136; Wuttke 262 § 382; 
Schell Berg. Volhshde. 55. 39; ZfVk. 
7, 242 ff.: für Schweden: Hyltän-Ca- 
vallius 1,217. Zu crinnera ist ln diesem 
Zusammenhang besonders an ein auf Thomas 
von Cantimprä zurückgehendes, als Predigt- 
exemplum auch in Deutschland viel erzähltes 
Märlein (2. 6. Hugo von Trimberg Solse- 
quium ex, 22) von einem Spieler, der aus Zorn 
seinen Dolch gegen Gott in den Himmel 
schleudert (einige Belege noch bclRochholz 
Glaube i, 44 if.); das gleiche Motiv tritt auch 
in anderweitigen Sagen auf z. B. M c 1 c h c 
Sagen 64 Kr. 77: Jahn Pommern 500 £. Kr. 
622; weitere Nachweise bei F e i I b c r g Ord- 
frög 3, 345 . ”*) Or ä s s e Jägerbrevier * X46 f,; 
vgl. hiezu Saxo Grammaticus ed. 
Holder 324, sowie Paul Herrmann 
Erldttterungen su den ersten neun Büchern 
der dänischen Ceschichie des Saxo Gtam* 
maticus 2 (1922), 104. *’») Vgl. z. B. Th. 

Koch-Grünberg Jndianermdrehen aus 
Südamerika (Jena !92l) Nr. 48 und Kr. 74; in 
der Haraldz saga ins härfagra cap. 32 (Heims- 
kringla hg. von Finnur Jöosson x, 145) wird 
von zwei zauberkundigen Finnen erzählt: 
„hvatki er f)cir skjöta lil, pi heefa )>cir; über 
das Besprechen der Waffen vgl. Andrce 
Parallelen 2, 43. Schneller Wälsch- 
tirol 3:; FoF. i, 37 ff.: 8. a. Bolte- 

Polivka Kr. 110; weitere Belege bei 
Feilberg Ordbog 4, 86 unter 'bfssc'. 

Kind Fretschütibuch 223: Grässc 
Jdgerbreiner * *45 “ E* Kurtser Bericht f 

Fon der Lappländer Zauber-Kunst (Anhang zu: 
Georg Rudolf W i d m a n n Doctor Johann 
Fausts ärgerliches Leben und Ende. Seite und 
verbesserte Auflage. Nürnberg 1726), 44« *^*) Karl 
Meinhof Die Religionen der Afrikaner in 
ihrem Zusammenhang mit dem Wirtschafts* 
leben (Oslo 1926), 47; vgl. dazu: Alb. Erich 
Günther Totem (Hamburg u. Berlin 
1927!, 139. Vgl. Gesta Romaoorum ed. 
Oestcrley (Berlin 1872) 428 ff. cap. 102 mit Ut. 
5.722; Sc hö n wer t h Oötfrp/a/z 3, 171 f.; 
Argovia 17 (x886), 77 ff.: vgl. auch noch 
Gockel Traktaius 99; G r ä 9 s c Jäger* 
brevier * 156. 273. Finnisch (Wasserzauber): 
A f z e l i u $ Volkssagen und Volkslieder aus 
Schwedens dUerer und neuerer Zeit, übersetzt 
von Ungewitter (Leipzig 2 842) 1,431.; FoF. 
14. 195. Seemann. 

Freiheitsbaum. Ein dem M a i b a u m 
(s. d.) ähnliches und der Form nach aus 
ihm hervorgegangenes Symbol der fran¬ 
zösischen Revolution und des von ihr 
erwarteten Völkerfrühlings. Man nahm 
dazu eine Eiche oder eine Pappel, weil 
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ihr Name (peupUer) an peuple erinnerte 
steckte Hüte und Mützen darauf und 
umtanzte sie ’). Doch tanzten die Bauern 
in Roden einfach um den Lindenbaum vor 
der Dorfkirche und dem westfälischen 
Oberpräsidenten v. Vincke kam noch 
im Jahre 1835 eine von den Gymnasiasten 
auf dem Marktplatze zu Dorsten als 
Symbol der Ferienfreiheit errichtete 
junge Birke verdächtig vor ®). Übrigens 
galt auch der eigentlich den Erntemai 
darstellende Kirmesbaum als Symbol 
der Kirmesfreiheit 

>) S e b i n o t Folk^Lori 380. <)Mak- 
k 0 n 8 e n Namt und Mythos 57. H e c k - 
scher 80. ^)Fox Saarland Z47. *) S a r • 
t o r I WsstfaUn 83. •) Der«. Stils u. Br. 3, 
Z 53 * Pfannenschmid Ernle/esU 284. 

Sartori. 

Freiinanii s. Scharfrichter. 

Freltnatirer« 1. Die F.ei ist aus zwei Wur* 
zeln entstanden: der Werkmaurerei und 
den Sozietätsbestrebungen des 17. Jhs. 
Die Märchen von ihrem hohen Alter und 
dem Alter ihrer Geheimlehren existieren 
nur in phantastischen Köpfen. Seit 1376 
kennt man freemasonsj Steinmetzen, die 
freestones bearbeiten^). In maurerische 
Gilden sind wie in alle andern Gilden des 
MA.sNichtmaurer eingetreten, um die Vor¬ 
teile (Betbruderschaft, Leichenbegängnis 
usw.) zu genießen *}. Diese Gilden be¬ 
saßen natürlich eine Zunftlcgende, Zunft¬ 
bräuche usw. Die Zunftlegende verherr¬ 
lichte die Geometrie^) als die Wissen¬ 
schaft der F.ei. Die pansophische Be¬ 
wegung des 16./17. Jhs., deren einer 
Gipfel die Rosenkreutzersozietät (s. d.) 
sein sollte, zog ganz besonders die Na¬ 
turwissenschaften, mathematischen und 
mechanischen Künste in ihre Interessen. 
Man darf etwa an das Gedicht des Abra¬ 
ham V. Franckenberg an die Mathematik 
im Oculus sidereus, an Joh.Val. Andreaes, 
des Autors der Rosenkreutzerschriften, 
mechanische Arbeiten denken *). In Eng¬ 
land hat dieses doppelte Interesse, vor 
allem auch die Rosenkreutzerschriften, 
zur Gründung von Fraternitäten geführt 
(Comenius, Hartlib) ®), die sich aber nicht 
halten konnten *}, bis auf die eine, aus der 
die Royal Society hervor gegangen sein 


soll^. Hartlib träumt von der Masonia, 
treibt die mechanischen neben den gei¬ 
stigen Künsten Sicher ist der Alche¬ 
mist Ashmole von ähnlichem Wissens¬ 
trieb (Geometrie) bewogen worden, sich 
in die Geheimnisse der Masonry einweihen 
zu lassen ^}. Die alten Zunftbräuche gaben 
den Logen ihre äußere, die pansophischen 
Bestrebungen bald ihre innere Signatur^^. 
Am Johannistag 1717 vereinigten sich die 
vier Londoner Logen zur Großloge und 
man feiert diesen Tag als Gründungstag; 
1737 entstand in Hamburg die erste deut¬ 
sche Loge. In der zweiten Hälfte des 
18 . Jhs., der Zeit der Verirrung, wurden 
die Logen Tummelplatz allerlei phan¬ 
tastischer Spielereien und Betrügereien^). 
Heute dürfte sich unter der Nachwirkung 
der Lessing, Goethe, Herder **) das 
Logcnicben auf die Beförderung der Phi¬ 
losophie und Erziehung beschränken ^). 
Politische Tendenzen scheinen den deut¬ 
schen Logen zu fehlen. 

’) WUb. Begemann VorgtschtchU und 
Anfdnge dar Frsimaursrti in England x (1909), 
32.*) £bd. 66.69. 330 f. £bd. 60. 142 f. 112; 
Gcmatria » Zaunert Bhsinland i, 170. 
*) Peuckert Rossnkrsulxev 1928. *) Ludw. 
K e H e r Dia gsistigan Grundlagen der Freu 
maurerei 191t, 33. 34, 35. •) Ebd.; Otto Phil. 
N e u xn a n 0 Freimaunrlum ^ (1922), 13 l. 28. 
’)Ebd.; Neumann 13.17. •) Peuckert 
Fosenkreul:er; O. P. Neu mann 13. •) Be- 
gemano 369!. 371. *•) Vgl. O l b r i c h in 
MschlesVk. 13/14, 236 Nr. 13. Ferd. Josef 
Schneider Die Freimaurerei und ikr Eilt* 
fluß auf die geistige A'u//uf in Deutsckland am 
Ende des z 3 . Jhs. (1909), 35 ff. 102 ff. >») G. 
Schenkel Die Freimaurerei im Lichte der 
Religions^ und Kirchengesch, (1926), 99 ff. 

Hugo Walther Die Freimaurerei (1910), 
4; Schenkel 132 ff. 

2. F.ei als Gegenstand des Aber¬ 
glaubens. Im 18 . Jh. war die F.ei Trä¬ 
ger abergläubischer Meinungen; im 19 . 
und 20 . Jh. wurde sic selbst Gegenstand 
des Aberglaubens. Die Zeit der Verir¬ 
rungen^^), in der ein Cagliostro, Wöllncr, 
Hund V. Alten-Grottkau ihr Wesen trie¬ 
ben und von uralten Geheimnissen, vom 
Lebenselixier, vom lapis philosophorum u. 
dgl. schwatzten, hinterließ im Volksglau¬ 
ben geringe Spuren. Wahrscheinlich, weil 
sich all dies Treiben in gesellschaftlich ge¬ 
hobenen und exklusiven Kreisen abspielte. 


Nur in den phantastischen Büchern, in 
denen die F.ei aus uralten ägyptischen, 
druidischen usw. Gehcimlehren abgeleitet 
wird, in denen die Templer mit ihrem Ba- 
phomet eine große Rolle spielen und viel 
von phallischcn Kulten geredet wird, 
klingt diese Zeit aus Wichtiger ist 
die F.ei als Gegenstand abergläubischer 
Meinungen was seit dem Anfang des 
19 . Jhs. der Fall zu sein scheint zu 
Schönwerths Zeit taucht eine erste Sage 
auf ^♦^). Dabei spielt der Inhalt ihrer 
Lehren und die humanitäre Grundidee 
keine Rolle; der Aberglaube hält sich vor 
allem an die Kultmystik Begünstigt 
wird das dadurch, daß der Bund zwar 
seine Ideen bekannt werden ließ, das 
Ritual aber geheimhiclt. Mißverstandene 
Gebräuche des Rituals ermöglichten, 
an anderen,älteren Aberglauben (Schwarz¬ 
künstler) anzuknüpfen. Was über das 
Ritual bekanntgeworden ist, dürfte 
kaum von maurcrischer Seite aus ins 
V’olk gekommen sein, dürfte auf ,,Vcr- 
räterschriften*' “), „Romane“ wie auf 
Belehrungen von kirchlicher, meist ka¬ 
tholischer Seite zurückgehen; der¬ 
artige Mitteilungen wurden natürlich bald 
ganz verzerrt weitergegeben. Die katho¬ 
lische Kirche sieht in der F.ei ihren Erz¬ 
feind *•). Heut kommt dazu die Feind¬ 
schaft völkischer Kreise, die nicht nur die 
internationale Organisation der F.ei, son¬ 
dern auch ihre tolerante Stellung gegen¬ 
über der Judenfragc und ihre liberale 
Haltung aufgebracht hat. Wenn Ende 
Juni 1927 der deutsche Außenminister 
als unpatriotisch verdächtigt wird, weil 
er, wie der französische, ,,dcm großen 
Orient angehört“, also mit ihm gegen sein 
Land paktiert, — wenn heute noch Pam¬ 
phlete wie das Märchen von den ,,Weisen 
von Zion“ umgetragen werden, so han¬ 
delt es sich um einen Aberglauben, der 
zwar noch nicht allgemeiner Volks-, eher 
Rleinburgerglauben geworden ist, der 
aber als politische Waffe seine Schuldig¬ 
keit tut **). F. sind schuld an Italiens Ab¬ 
fall vom Dreibund am Mord von 
Scrajewo haben schon 1880 die 

heutige Zerstückelung Deutschlands ge¬ 
plant und die Ententemaurer trie¬ 


ben im Kriege gegen uns schwarze Ma¬ 
gie 

**) Schneider Die Freimaurerei 1909, 
Etwa Jeonings Die Rosenkreuseri 
Maack in Andreaes Chymischer Hochseit S3, 
>*) Diewichtigstca Arbeiten dazu von 01 brich 
MschlesVk. Bd. 13/14: H. 12. 15. W e h r h a o 
Die Freimaurerei. Peuckert Andreas 
Hofer 1926, 86: G. Büchner iVozeek, 
worauf mich C. ViStor freundlich aufmerksam 
machte: vgl. auch Ztsebr. f. deutsche Bildung 
2928,581. Schönwerth Oberp/ais 3, 
171 f. C. Schenkel Dte Freitnaurerei 
(1926), 71 i. (einseitig): Aug. Hornef- 
fer Symbolik der Myslcrienbünde 1924 ^ 
*•) Karl Friedr, Ebers Sarsena oder der 
vollkommene Baumcisler 1816. Vgl. auch 
die Angaben bei Hugo Walther Die Freu 
maurerei 191c. *•) Etwa bei Alban Stolz 
Schreibende Hand auf und Sand* t 879 > 

Vgl. Paul V. Hoensbroech Religion 
oder Aberglaube 1897; die Ausführungen bei 
Schenkel, H. Walther. •») Ältere 
politische Anwurfc: W c h r h a n 29. 30 f, 32: 
Vatcrlandsvcrrat; Hoensbroech 11 ff. 
nach P a c h 11 e r Der siilU Krieg gegen Thron 
und Altar 1876, 25 ff. nach Bresciani; 
Schenkel 143. 140. «»j Der Fels 11, 61 ff. 

G r a b i n s k i Heuere Mysltk 214 f. 
•*«) Nach Karl Heise Die Entente^Freü 
maureret u. d. Weltkrieg « Zentral bl. f. Ok- 
kuliism. 12, 433 ff.: zur Abwechslung wird das 
auch dem GroO kapital Ismus zugeschricben, 
vgl. z. B. G r o 0 Wartenberger Stadt- u. Land¬ 
bote 21, 4. 19 Z 9 * Zcairalbl. i. Okk. 13, 142. 

3 . W'cr ist Maurer? Zur Erklärung des 
Namens wird die alte Zunftsagc **) be¬ 
nützt; F. sind Nachkommen der Maurer, 
die mit dem erschlagenen (Hiram) zu¬ 
sammen arbeiteten und sich freiwillig 
zusammentaten, ihre W*itwcn zu unter¬ 
stützen*^), Oder sic „bauen“ alle Jah¬ 
re **), sie bauen nach ihrem Tode am 
babylonischen Turm *®). Wer zu ihnen 
gehört, ist unbekannt *•), doch zählt 
man Vornehme *^), Schiffsführcr und 
Kapitäne *), Maurer unerklärlich 
Reiche**), solche, die sich emporgearbei¬ 
tet haben die eines jähen Todes sterben 
(s. Il), zu ihnen. Oder es heißt, sie nehmen 
nur Reiche auf*'). Obw'ohl cs böse Men¬ 
schen sein sollen**), ist man ihnen doch 
mitleidig zugetan**), besonders weil sic 
durch Wohltätigkeit ihre Sünde gutzu¬ 
machen suchen **). 

•*) K. Begc m a n n 242 f. 112. **) MsaVk. 
8, 12. Vgl. die Wappensage bei K. W e h r h a n 
Die Freimaurerei im Volksglauben* 1921, 55. 
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^) 01 bricb io MschlesVk. H. 12, 63 :onteo 9 « 
w)Wchrban 36!. *«)Strackerjan 
1, 361 Nr. 205; vgl. Hugo Walther Dü 
Fr$imaurerii 1910, 104 ff. *’) Stracker- 
j a 0 X, 360. 362. Ebd. 360. 364: H. L u b- 
b i Q g Friestschs Sag<n 19*8. * 95 ! K ü h - 
nau Sagen 2, 249 = MschlesVk. H. 12, 71; 
Z a u n c r t Westfalen 310. **) 2 a u 0 e r t 
WesifaUn 307 f, “) Köboau Sagen 3, 249: 
Strackerjan i, 360. *•) MscblesVk. 

H. 19. 74: We hrhaa 32 Nr. 5; 37 Nr. IO. 
**) Urquell 3 (1892), 39; Wehrhan 9^i. 
”) Küboau 3, 248. 25X. ”) Strak- 
kerjan 1, 316 Nr. 205; Lübbiog Fries. 
Sagen 195; wohltätig: HessBI. 8. 156 f. 

4 . Die Aufn ahme. Obwohl in dcrF.ei 
das Werben verboten ist, glaubt man doch 
allgemein, daß eifrig geworben wird 
weil alle Jahr einer sterben muß; wer das 
nicht fertig bringt, ist selbst verfallen ; 
sie halten eigene Werber ^), die mit 
Geld die Leute verführen, oder der Tcu- 
fd selbst bemüht sich ®®). Der Sohn eines 
F.s darf mit 40 Jahren eintreten *•). Der 
Neuling wird von guten Freunden oft ge¬ 
warnt ^). Notwendig ist bei Verheirateten 
die Einwilligung der Ehefrau "). Der Auf- 
zunehmende wird ein Jahr lang^*) heim¬ 
lich beobachtet, ob er wohltätig sei ^), 
dann erfolgt eine geheime Abstimmung^), 
bei der mit Würfeln gewählt wird^®). ^ 
wird abgeholt und mit verbundenen 
Augenim geschlossenen Wagen®*) hin¬ 
gebracht und von einem andern Maurer 
eingeführt®*). Durch einen unterirdischen 
Gang gelangt er in ein helles Gemach 
Vor der Aufnahme ist noch ein Examen *^) 
und die Standhaftigkeitsprobe abzulegen; 
der Prüfling muß das Rad treten (alte 
Strafe für Fcstungsgefangene, die ein 
WasserradinBewegung halten mußten**]), 
hoch herunterspringen **), angeblich Re¬ 
genwürmer essen *®), die Wasserprobe, 
genannt Maurerbütt (nichtsahnend in 
verdeckten Bottich springen) **) ablegen, 
im Sarg liegen*®) (in dem er später be¬ 
graben wird und der in seinem Schlaf¬ 
zimmer steht) •®*) und zwar entkleidet **), 
eine ganze Nacht lang, nachdem er ver¬ 
schlossen **) oder in die Gruft gesenkt 
wurde ••). Diese Probe ist so schwer, daß 
schon mancher in wahnsinniger Angst den 
Sarg zerbrach •®). Da liegt der Teufe! bei 
ihm •“), oder man vernimmt trotz Wind¬ 
stille ein starkes Sausen durchs Haus**). 
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Während er drinliegt, setzen die andern 
ihm vermummt •*) die Schwerter oder 
Messer **) auf die Brust oder durch¬ 
stechen ihn gar**), und er muß einen 
Verschwiegenheitseid leisten **). Eine 
Weidenrute um den Hals erinnert ihn an 
die Strafe, welche dem Eidbrueb folgt 
(mündlich). Die Rheinländer wissen, daß 
bei der Aufnahme der Neuling in einen 
Saal geführt wird, in dem an einem 
schwarzen Tisch auf beiden Seiten je 
sechs Räte in Schurzfell und mit aufge- 
krempelten Ärmeln, jeder einen Hammer 
in der Rechten und hinterm Tisch der 
Meister mit umgegürtetem Schwerte, 
stehen. Am Tisch schwört er; der Meister 
legt ihm dreimal das Schwert auf den 
Kopf und Jeder der Zwölf schlägt mit dem 
Hammer zwölfmal auf einen Amboß, der 
auf dem Tische steht **). Der Eid enthält 
das Versprechen, sich nach bestimmter 
Zeit das Leben zu nehmen **], furchtbare 
Worte (s. 8 ] und Sei bst Verfluchungen 
im Falle der Untreue ••). Nach dem Eid 
erfolgen drei Schläge mit dem goldenen 
Hammer auf den Sarg^, der Neuling 
unterschreibt sich (s. 8 ] und wird in 
die Geheimnisse eingeweiht, die alles 
Denkbare übersteigen **). Es folgen Bru¬ 
derkuß**) und -mahl**). Nach einigen 
Tagen wird dem Aufgenommenen mit¬ 
geteilt, daß er eine bestimmte Summe zu 
zahlen habe*®). Sein Bild wird in der 
Loge auf gehängt**). Nach pommerschera 
Glauben greift der Neuaufgenommenc 
in einen Beutel mit goldenen, silbernen 
und kupfernen Münzen; je wie er greift, 
gestaltet sich seine Zukunft**). Vom Auf- 
genommenen heißt es, er sei übers Schurz¬ 
fell getauft**). 

Z a u n e r t Westfalen 309; xaüodlieb 
Haynau Schlesien; K ü h nan Sagen 3, 254. 

’*) Ebd. Strackerj an 1. 361; Z au der t 

Westfalen 309. *) Zaunert Eheinland 2, 
*93* ••) MschlesVk. H. 19, 75 {?). Ebd. 
Bd. 13/I4, 240 **) A. H a as Rügensche Sagen 
und Märchen iSg6, 26: vgl. MsaVk. 8, 13. 
*•) K ü b n a u Sagen 3, 244. MsäVk. 8. 12. 
**) K ü h n a u Sagen 3, 244. Wehrhan 
37 Nr. IO. *•) EM. 31 Nr. 4. ZfrwVk. 1909, 
147, **) Ebd. 1908, 229. ") MschlesVk. H. 14, 
58. “) Wehrhan 31 Nr, 4. «) MschlesVk. 
H. 19, 73. **) Kühnau Sagen 3. 243. 

«) MsaVk. 8. 12. »•) Ebd. «) Ebd. 13: 

Wehrhan 34 Nr. 7. *•) W e h r h a n 34 
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Nr. 7; 33 Nr. 5; HessBl. 8, 137 f, •f*) Hess, 
ni. 8, 158. MsäVk. 8, ii; Kübnau 

3, 243; Knoop Hinierpontmern 60 f. 

Wehrhan 35 Nr. 8. MschlesVk. 
H. I4, 58. *•) Ebd, H. 12, O5; A, Haas 
Eügenseke Sagen 26; vgl. zu den Proben 
Hoeosbroech 16 f.: H. Walther 95. 
^ Mündl. und MschlesVk. H. 14, 58. H a a s 
Rügensche Sagen 26; vgl MschlesVk. H. 14, 38. 

W e h r h a D 33 Nr, 5. ") K ü h n a u 
Sagen 3, 244; Wehrhan 33 Nr. 5: 31 
Nr. 4. *•) W e h r U a n 35 Kr, 8. •*) K ü h - 
a a 0 Sagen 3, 243 f .; Blut entzogen bei Auf- 
Bthme: HcssBl. 8, 157. Ebd. 3, 243 19. 

74 i(.; KessBl. 8, 15O Rügensche Sagen 

tOf.; vgl. Walther Frrimaur^rri 1910, 103. 
•) ZfrwVk. 1908, 230 f.; Z a u n e rt Ehetn/and 
a, 19 ^. MsäVk. 8, 13. ••) Wehrhan 
jtf.; Walther Fretntaureret 105. We hr¬ 
haa 31. 32. Zaunert E/tetn/anä 2, 
192; Wehrhan 32, ’«) ZfrwVk. 1908. 230. 

Ebd. 231; Zaunert Ehetnland 2, 192. 

ZfrwVk. t9<>8, 230: Zaunert llVsl- 

Ißien 310. ’*) Ebd. 229. MschlesVk. H, 
Ml 38 f.; Knoop Hinterpommern 60 f,; 
Wehrhan 42 ^ Jahn Hexenuesen und 
Zauberei in Pommern (188O), 2^, ”) MsaVk. 

». 98. 

5 . Die Loge vermag niemand zu finden, 
der niclit F. ist ’*). Man sucht sic unter 
dem Findlingsblock in Gcrsick (in Lip¬ 
pe) **), oder glaubt an eine unterirdische 
Kapelle**), an Keller**) als Versamm¬ 
lungsräume. Daß in jeder Loge unter¬ 
irdische Räume vorhanden sind, scheint 
allgemeine Annahme**), ln Berlin weiß 
man von einem unterirdischen Gang, 
durch den Verräter in die Spree gc- 
Khafft wurden, und zeigt den Brüdern als 
stumme Warnung die Eingangstür **). 
Der Neuling wird durch zwei Zimmer ge¬ 
führt, und dann sieht er den Teufel in der 
Hölle *•); Flammen schlagen aus den 
Wänden des Aufnahmezimmers **). Fen¬ 
ster fehlen •*) oder sind schw'arz ver¬ 
hängt*'). Die Tür ist verschlossen**) und 
öffnet sich auf kein Pochen, — nur vor 
dem Ncucintrctendcn geht sie von 
selbst auf**}. Der Raum ist schwarz ta¬ 
peziert**), der Tisch darin wie der Sarg 
schwarz verhängt*^). Auf dem Tisch 
liegen Totenkopf und Schwert**); an ihm 
sitzt bei Gcrichtshandlungen der Vor¬ 
stand. Mitten im Zimmer steht ein 
Sarg**) oder der Saal hat Sargform*®); 
Ober dem Sarg Hegt ein Strick**). Die 
Götzenbilder von Gog, Magog und Baal 


stehen im Zimmer**); auch ist ein Vor¬ 
hang vorhanden, hinter dem gearbeitet 
wird **). An den Wänden hängen die Bild¬ 
nisse der Mitglieder**). Daß cs in der Loge 
spukt, ist begreiflich**). 

ZfrwVk. 1908, 229; Zanaert Rhein^ 
land 2, 192. ’•) Vr’ e h r Ix a n 62 Nr. 36. 
•*) MschlesVk. H, 12, 04 N. 3. Ebd. H. 12, 
Ö4: M* 58- **) Wehrhan 63 Kr. 38; HcskBI. 
8, iCS: vgl. Hocnsbrocch 36f. lO f. Sicht* 4. 
•*) Wehrhan 5O. K u h n a u Sagen 3. 244. 
Ähnlich: S i c b c r Harzlandsagen 1928, 259. 
•*) Wehrhan 4O: MschlesVk. Bd. 13 
bis 24, 234: Hocnsbrocch 34. M- 
schlcsVk. H. J4, 58. **) Kuhnau Sagen 3, 
240. •) MschlesVk. H. 12, 64. **) Wehrhan 
55. ••) Knoop Hinterpommern Co; W c h r - 
han 33 K. 5; Zaunert Ehnulond 2, 192; 
Ders, Westfalen 308; MschlesVk. 11 . 14, 58: 
Jahn Hexenwcitii 24: vgl. 11 o c n s b r o c c h 37. 
•*) Zaunert Rheinland 2, 192. Kühtunu 
Sagen 3, 246. «) MschlesVk. H. 14, 58: Haas 
Rügensche Sagen zC; Wehrhan 31, 33 Nr. 5: 
42 A Jahn Hexentiesen 24. •*) MsäVk. 8, 35. 
”) Wehrhan 33 Nr. 5. ••) Kbd. 39 Nr. n. 
•^1 MschlesVk. H. 15, 08 . *•) Jahn Hexen- 
wesen 24; Müller i, 243: Zaunert 

Westfalen 308. W c h r h a d 36 Kr. 9. 

6 . Neugierige und Verräter. Wer die 
F. belauschen will, demgehtes schlecht'“); 
sic merken cs sofort'®'). Froh können die 
noch sein, die sie betrunken machen, um 
danach ihre Heimlichkeiten wegzuschaf¬ 
fen '**), oder die mit einer Ohrfeige von 
unsichtbarer Hand davonkommen'®®). 
Sie lassen den Lauscher erblinden'®*). 
Das kann dem schon geschehen, der 
ihrem Schreiben zusicht '**). Er muß mit 
dem Schwert überm Kopf Schweigen 
schwören oder sterben wie über¬ 
haupt Eindringlinge ,,abgemurkst" wer¬ 
den '**). Doch werden Neugierige auch hin¬ 
eingefordert und es wird ihnen in einem 
Spiegel vor Kerzen ihre Lebenszeit an- 
gezcigt. Sic dürfen erst zum Abend durch 
einen unterirdischen Gang hinaus und 
müssen Schweigen geloben '***). Schlimm 
geht cs auf jeden Fall dem Verräter; er ist 
verloren '**), wird zum Tode verurteilt '*•), 
wird in einem Keller voller Gebeine gefuch- 
tclt "*), muß am nächsten Tag sterben "'). 
Daß ersterben muß, darüber besteht eine 
Meinung "*), nur das Wie ist verschieden. 
Entweder wird er gehängt "*) oder durch 
Gift und Mord beseitigt "®); der Mörder 
wird erlöst''®). In Berlin war früher Er- 
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saufen Sitte, heut hat man aber viel 
schrecklichere Strafen Am häufig¬ 
sten wurden aber wirkliche oder ver¬ 
meinte Verräter durch Bildzauber (s. 7.) 
beseitigt. Um den Schuldigen zu finden, 
hielt jeder einen Zettel an die heilige 
Kerze; der war es, dessen Zettel nicht 
brannte — Die F. haben auch einen 
eignen Postboten, wohl um das Geheim¬ 
nis zu wahren 

K ü h Q a u Sagen .1, 247; Stracker- 
3 a n J, 36X Nr. 205. “*) K u b d a u 3, 25X. 
247, Knoop HinUrpommern 6l. 

K ü h n a u Sagen 3, 247. '•*) Strak- 
k e r 3 a n i, 362 » Webrhan 62. 
*••) K ü h n a u 3, 251. ^•) Ebd. 3, 246. 

t9t) £bd. 246. 247. Vgl. Sieber Harelandiagen 
1928,259. HessBl. S, x68. *•) SchwVk. 5,86. 
“•) Webrhan 63 Nr. 39. Ebd. 23. 
>”) Ebd. 32. Kubnau Sagen 3, 246; 
HcssBl. 8, t56. (164): ZIrwVk. 190O1 >47; 
MsäVk. 8, 14. Jahn Hexenwesen 26 

Bs Pommern 361. »>*) ZfrwVk. 1908, 230. 

W e h r b a n 55 ff. *'•) MschlesVk. Bd. 
*3/*4» *3® f* *‘**1 HessBl. 8, x6o. 

7. Bildzauber der F. Das Bild ver¬ 
tritt den F. Es fällt in der Loge in dem 
Augenblick herunter, wenn er stirbt 
Verrät er etwas, denn er darf ja mit Un¬ 
eingeweihten nicht über Logendinge spre¬ 
chen wackelt es'^); reut ihn der 
Bund, schwitzt cs**); betrachtet ein F. 
das Bild eines verstorbenen Bruders, be¬ 
wegt das die Augen Kommt man dem 
Bilde mit einer Nadel nahe, bewegt sichs 
ängstlich^*). So ist es begreiflich, daß 
eine Strafe, am Bild vollzogen, den F. 
selbst trifft, und der Verräter**), ja der 
Austretendc, von dem man Verrat fürch¬ 
tet **), der Liederliche und Sittenlose **), 
das jährliche Opfer**), wird getötet, in¬ 
dem der Meister **) in sein Bild sticht; 
im gleichen Augenblick stirbt der Abge¬ 
bildete. Dieser Stich ins Bild wird mit 
einem Messer *®), Schwert **), Dolch **), 
Nadel***) oder Nagel ausgeführt***), oder 
cs wird darauf geschossen ***). Einmal 
heißt es, das Bild würde getroffen dort, 
wo das Herz sitzt ***). Man kann anstatt 
ins Bild nämlich auch in ein Herz ***) 
stechen, ja in ein Herz-Aß **), in das 
man den Namen schnitt **); — ja schon 
dadurch, daß man den Namen aus ihrem 
Buch schneidet und verbrennt, überliefert 



man den Sünder dem Tode ***). Der 
Meister teilt wohl auch die Photographie 
in vier Teile, und den Verräter trifft der 
Schlag***). Aus Furcht vor solchem 
Tode tötet sich der Verräter lieber 
selbst **). Doch wird erzählt, daß ein F. 
seine Frau, die sein Geheimnis erfahren 
wollte, zumStichin dasBild vcranlaßtc***). 
Arglistig wird vom Meister die Frau, die 
ihren Mann losbitten will vom Bunde, 
veranlaßt, in das Bild zu stechen***); 
auch der Pfarrer, der seinen Bruder los¬ 
machen will, wird vom Teufel so betro¬ 
gen ***). Wer so stirbt, hat am Herzen ein 
kleines rotes Pünktchen ***). Will man 
aber einen Unschuldigen so töten, kann 
dieser die Kugel zurücksenden und den 
Schützen, das ist den Meister, treffen***). 

»*’) MsäVk. 8. 16. »») Knoop HinUr ^ 

pomnurn 6x. M e i c h e Sagen 376; 

Müller Uri 1. 245. vgl. ZfrwVk. 1908, 239. 
»»•) MseWesVk. H. X4, 59. Ebd. H. 12, 69. 
*••} W e h r b a n 67 f. K Q h n a u Sagen 
3, 246; MsaVk. 8, 16; SchwVk. 5, 86. Müller 
Uri t, 245; Kühnau Sagen 3, 245; 

Stracker 3 an x, 364. Dagegen: Sieber 
Hanlandsagen 1928, 239. ***) MsäVk. 8, 14 f.; 
Sieber Sachsen 249. Andree Braun^ 
schweig 398 ; Z a u d e r t IVestfaUn 308; Fin¬ 
der Vierlande 2, 250. ZfrwVk. 1908, 

229: Kübnan 3, 245: HessBl. 8, 163: 

Andree Braunschweig 398; Je^hn Hexenwesen 
25. ‘“j ZfrwVk. X908, 229. ^■•)Meiche 
Sagen $76. Kühnau 3,245. Ehd.; 
MschlesVk. H. 14, 59; Haas Rägemchi Sagen 
26 f.; MsäVk. 8, I4 f.: Sieber Sachsen 24g; 
Andree Braunschweig Zaunert West» 

faUn 308, *•*) Jahn Hesenwesen 25. ‘**) P e u k- 
k er t Schlesien 95 ; W e b r b a n 63. '**) ZfVk. 
20, 387. Kubnau 3, 245: Strackerj an 
1,364«* Wehr ha D 65!. **•) Stracker- 
3 an I, 365. Webrhan 37. Ebd. 
47. ‘"j Ebd. 64. **•) K ö b n a u Breslauer 
Sagen X926, t6i. Jahn Hexenwesen 26 
«> Pommern 361. Vgl. KessBl. 8, 164. 

“>) Strackerjan i, 364; Webrhan 
65!: MschlesVk. H. 14, 59; Haas Rügen- 
sehe Sagen 26 f.: K ü b n a u Sagen 3, 245; 
MsaVk. 8, 14 L; Andree Braunschweig 
398. Strackerjan r, 365. *•*) K ü b- 
nau Sagen 3, 256!. Webrhan 63. 

8 . Das Bündnis mit dem Teufel. 
Bei der Aufnahme geht der F. ein Bünd¬ 
nis mit dem Teufel ein **•). Er muß am 
Tisch der Loge **^, vor dem Sarge, der 
Lade ***), Christum oder Gott abschwö- 
ren ***), das Kreuz mit Füßen treten 
(weshalb ihm auf der Fußsohle ein Kreu¬ 


zeszeichen eingebrannt ist) ***). Die F. 
sind unkirclilich ***) (Kaiserkirmes ist ihr 
Kirchtag) ****); sic beten nicht***) oder 
nur vor einem jüdischen Sarge ***), ar¬ 
beiten gegen die Religion, besonders die 
katholische ***), sind deren und des 
Staates schlimmste Feinde ***), haben 
eine eigene Religion ***). Den Teufel er¬ 
kennen sic als obersten Herrn an ***), 
beten zu ihm***) treiben Satanskult*®*), 
Hosticnfrevcl *®j und feiern die schwarze 
Messe) ***). Sic verschreiben sich dem 
Teufel mit ihrem eignen Blut *•*), Leib 
und Seele ***), und zwar wird das Blut 
mit einer Pinzette der Herzgegend ***), 
dem Finger entnommen *•*), oder durch 
einen Schnitt in die Hand *••), einen 
Dolchstoß in den linken Arm **^) ge¬ 
wonnen. Es heißt auch, daß sic ihren Eid 
mit Blut **•) in ein Buch schrieben *•*). 
Der alte Fritz brauchte Hundeblut, 
konnte deswegen durch ihren Bildzauber 
nicht getötet werden *’*). Der Teufel, der 
Mephistopheles heißt *^*), ist schon bei der 
Aufnahme zugegen; entweder sicht ihn der 
Neuling in der Hölle”*), ja, deren Flam¬ 
men schlagen aus den Logenmauern *^), 
oder er steigt aus einer Falltür auf und 
übergibt das Abzeichen *^*), er wird vom 
Meister beschworen *^*) und erscheint in 
der Gestalt, die man sehen will ”*), ge¬ 
wöhnlich in Ticrgcstalt *”), als Katze im 
Sai^c*^), als Ziegenbock unterm Tisch*’*), 
als schwarzer Hund der herumgeht, sich 
unter den Tisch oder Sarg”®) legt und 
nach der Aufnahme sich wieder trollt ”*). 
Auch beim Johannisfest erscheint er $0, 
3a sitzt unter den Brüdern am Tisch ***), 
so wie am heiligen Abend ***), und end¬ 
lich holt er ihn in Hundsgcstalt ***), ob¬ 
wohl er auch als Schlange ***), schwar¬ 
zes Eichhorn ***), schwarzer Hahn ***), 
Hase **), schwarze Katze ***) auftritt. 
Wenn derTcufel als Hauskobold des F.s er¬ 
scheint, hat er ebenfalls Katzengestalt ***), 
doch kommt er auch als Getreide- oder 
Gelddrachc ***), Klabautermann *•*), feu¬ 
riges Rad *•*), oder cs heißt, der Teufel sei 
des F.s Knecht ***), bringe ihm Geld ***), 
hüte das Eigentum***), erfülle alle Wün- 
Khe **’), mache den F. fest ”*). Doch 
finden sich Einschränkungen: der F. habe 

BSch(ol4-StSubli. Abcrgltube 111. 


drei Wünsche ***), der Teufel hilft ihm nur 
dreimal, das viertcmal sei cs des F.s 
Tod ***), errette zweimal aus Lebens¬ 
gefahr, das drittcmal hole er ihn *®*). So 
ist's begreiflich, daß der F. den Teufel 
stets um sich hat, entweder in seiner 
Tasche oder in seinen Bcrlocks *®*) cin- 
geschlossen. Der Teufel besucht ihn auch 
und zwar jeden Tag *®*), leistet ihm Ge¬ 
sellschaft **•), unterhält sich unsichtbar 
unterwegs mit ihm *®*) oder ist als schwar¬ 
zer Hund bei ihm **•). Bei diesen Besuchen 
hat er auch Menschengestalt; da kommt 
er hinkend*’) oder als schwarzer Mann*®*), 
als Abbild des F.s**®), fährt mit im Wa¬ 
gen***). In seiner eignen Gestalt, ganz 
glühend ***), leitet er endlich die Ver¬ 
sammlung ***) und lost den Bruder aus, 
der sterben soll ***). Er hält sich für ge¬ 
wöhnlich in der Loge auf***), wo er als 
Mensch von der Aufwartefrau gesehen 
wird **®). Zieht die Loge um, da zieht er 
mit, und zwar sitzt er auf der Lade zu 
oberst **®). So kann's nicht fehlen, daß 
man alle ¥. für Teufel hält; der Eindring¬ 
ling sicht sie als Schwarzkrähen auf dem 
Ofcnstcngcl sitzen **’). Vom Teufel wieder 
loszukommen, ist schwer***); das kann 
nur durch Gebet ***) und Ringen mit ihm 
geschehen*®*); doch wer den 8. Eid be¬ 
reits geleistet hat, für den ist das unmög¬ 
lich ***). Nur selten hört man deshalb 
davon, daß ein F. den Teufel zu prellen 
vermochte***) und noch seltener, daß der 
Teufel sic verjagt, also ihr Feind ist***). 
Auch der Logendiener muß sich ilim ver¬ 
schreiben ****). 

^*•1 Strset^erjan i, 360. 361; L Q b - 
b i 0 g Fries. Sagen 195; Andree Braun- 
schweig 398; Kubnau Sagen 3, 
248: Drechsler 2, 127; ZfrwVk. 
1908, 230; 1009. 146; Z a u n c r t West¬ 
falen 300: SAVk. 21, 200; W u t t k e 265 
f 387. ZfrwVk. X908, 230. D r c c b 8 - 
l e r 2, 127. Strackerjan t, 365. 362: 
Zaunert Rheinland 2, X92; Finder 

Vierlande 2, 250; MscbIcsVk. H. 14, 58; 12, 75: 
Pcuckcrt 96: Kubnau Sagen 

3» 244 Nr. 1599. Dagegen: sie glauben an Gott, 
nennen ihn aber nur Meister*': HcssBl. 8, 156. 
***) MscblosVk. H. 12, 75. Stracker¬ 
jan I, 360: Peuckert Andreas Hofer 
1926, W. Reinsberu Meran 55. 

MschlesVk. H. 12, 74 f. >“) K u h n a u 
Sagen 3, 248. ZfrwVk. 1908 , 229. 
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*«) Wehr tan 32. Vgl *u 154 und 155: 
Walther Freimaursr4i (1910), 4 t 79. 109; 
Paul V. Hoensbrüttcb Religion oiet Ahtr- 
glaube (1897)» 21, nach G. M. Pachtler Der 
siiUe Krieg gegen Thron und Altar ^ (187^), ^4- 37. 
nach Bresciani Der Jude von Verona 
37» nach Stimmen aus Mana-t.aach 2874. 
»*•) ZInvVk. 1908, 229. **') Ebd.; Jahn 
Hexenwesen 24; MschlesVk. H. 14, 58; vgl. 
Hoensbroech 511. nach Taxil Der 
Meuchelmord in der Freimaurerei. *•) K u h- 
nau 3, 248; Hoensbroech 22, nach 
Bresciani 44. nach Taxil. 
»”) Hoensbroech 22. 5: f. *••) Ebd. 52; 
hierher auch HessB). 8. 160. Hoens¬ 

broech 22f. 52. *•*) ZfrwVk. 1908, 229. 
230; 1913, 148; Zaunert IVesifaien 309!.; 
HcssBl. 8, 161.165; Wehrban 34 6; 

37 Nr, 10; 56 Nr. 29: 51 Nr. 23; 42 » Jahn 
Hexenwesen 24; MKhlcsVk. H. 24, 58; Bd. 13 
bis 14, 234; K ü h n a u Sagen 3, 244. 247. 248; 
Peuckert SehUsien 93; MsaVk. 8» 22. 14; 
Hoensbroech 21. 23: SAVk. 25, 27 N. i. 
««) ZfrwVk. 1908, 229.230: 1909,14^^ Mschles- 
Vk. H. 19, 73. »•<) ZfrwVk, 1908,230; Za u nert 
Rheinland 2, 192; MsiVk. 8, 14. Wehr- 
hao 42« Jahn Hexenwesen 24; Knoop 
Hinterpommern 61. >•*) ZfrwVk. 1908, 229. 

»«^jWebrhao 46. *•) Hoensbroech 
21 nach Pachtler. >•) We h r b a o 46. 

Ebd, 66 i. *”) Ebd. 39 Nr. ii. »’*) K u b • 
nau Sagen 3, 244. »’*)Wchrhan 46; 
MschlesVk. Bd. 13/14. 234; vgl Hoens¬ 
broech 34, *’*) Wehrhan 51 Nr. 23. 
>’*) ZfrwVk. X909, 147. Ein Teufel wird mar¬ 
kiert: Standhaftigkeitsprobe: HessBI. 8, 159. 

HessBI. 8, X65 »s W e h r h a n 56. 
'»’) ZfrwVk. J909. t47. >’•) Haas Rügen- 
scheSagenae; Jahn i/c«>iwcsr« 24 « Wehr- 
bau 42; J a h 0 Volhssagen 361 = W c h r - 
han 60. ZfrwVk. 1909. 147. *••) An¬ 
dres Braunschveig ZfrwVk. 1908, 229; 
1909, 147; Zaunert Rheinland 2^ 192: 

Wehrban 37 Nr. 10. Wehrhaft 35 Nr. 8. 

Strackerjan 1, 360; Lübbing Fries. 
Sagen 195; W uttk 0265 §387. *•») Peuckert 
SehUsien 95. Str ac ker j an x, 363 
Wehrhaft 88 Nr. 54. Weiter 88 Nr. 55. 89!. 
68f.; Kühn au 5<i|ra3,257. “*) Kühnau 3, 
255; Strackerjan 1,385; vgl. Hoens¬ 
broech 5s nach Taxil Meuchelmord 12 
nach Pachtler. Kühnau Sagen 3, 
256. MschlesVk. H. 15, 70. K u b d a u 
Sagen 3, 255. Drcibeixiig: Urquell 3, 76 ^ 
Wehrban 8;. “•) Drechsler 2, 127; 
MschlesVk. H. 15, 69; K ü h o a n 3, 256!.: 
Webrhan 89!. Kühnau 3, 248 f.; 
Wehr han 89 Nr. 56. *•*) Drechsler 2, 
127; Kühnau 3, 249. 250: MschlesVk Bd. 
13/14,234; Strackerjan 1,360: Wehr¬ 
ban 53; Zaunert Rheinland 2, 192. 
^•*) H. L ü b b i u g FrtVr. Sagen 1928, 241; 
MschlesVk. \i. 12,76. *•*) Knoop Posen 14. 
*•*) Jahn Hexenwesen 25. '“) Kühn an 3, 249. 
250; Strackerjan i, 360 = Wuttke 265 


§ 387; SchwVk. 5, X4: Zaunert Rheinland 
2,192; Haas Rügensche Sagen 26; MschlesVk. 

H. 14, 38 f,; MsaVk. 8, 17: W e hr b a n 41 f. 

L ü b b i n g Fries. Sagen 195: M a i 11 y 
Sagen aus Friaul 45; Teufel zeigt die Stellen, 
wo das Geld in der Erde steckt: Lemke 
Ostpreußen 3, 72 f.; HcssBl. 8, 162; hierher 
auch W e h r h a n 46. Kühnau 
3,248!.; Zaunert Westfalen ^\o\ Jahn 
Hexenwesen 24. Zaunert Rheinland 2, 
X93; MschlesVk. Bd. 13/14, 234. Drei 

Wünsche: Hcss.Bl. 8, 265. >**) Zaunert 

Westfalen 310; Webrhan 48 f. *••) W e h r • 
han 56 Nr. 29. •••) ZfrwVk. 1908, 229; 
Zaunert Rheinland 2, 193: Webrhan 
47 f. Vgl Z a u n e r t Westfalen 3x0, K üb- 
nau 3, 248; vgl MsiVk. 8, 15. •**)Kub- 
nau 3, 247 f.: Die Grafschaft Glatt 15 
(1920), 37. •••) MschlesVk. H. 14,59* *•*) Jahn 
Hexenwesen 24 f.; Knoop HinUrpommetn 
61. ••*) Ebd. •••) W c h r b a n 49. 51 f,; 

Strackerjan i, 3O5. Kühnau 
3, 247 f. •“) MschlesVk, Bd. 13/14, 240 f. 
!••) Jahn Hexenwesen 24. **•) Kühnau 3, 
247. •*!) Webrhan 51 Nr. 23. Ebd. 46, 

Kühnau 3, 254: Wehrban 38!. 
«<) ZfrwVk. 1908, 231. **•) MschlesVk. Bd. 

13/X4, 240!. Drechsler 1,323:2, X27; 
Kühnau 3, 248, 249: Peuckert Schle- 
sien 95. Peuckert SehUsien 96. 

Wuttke 265 § 387; Strackerjan 

I. 361; ZfrwVk. 1908, 230. *•*) Stracker- 

jan 1, 361. 365: Webrhan 94 f. 

Strackerjan 1, 361. 365. “‘J Ebd. 
365 9 Webrhan 54!. Stracker¬ 
jan 1, 366: W e h r b a o 56 f. 58 f; 
HessBI 8, 165 f. Panter Beitrag t, 
133. »»•) HessBI. 8, 1581 

9. Ritual und Lebenssitten. Üie 
F. haben Male, an denen sie zu erkennen 
sind, z. B. die Wundmale von den Sti¬ 
chen bei der Aufnahme, das Kreuz an der 
Fußsohle (s. 8); einen großen grauen 
Brief in ihrem Schreibtisch ***}; einer 
glaubte gar: einen roten Fleck am 
Kinn ***), ein Stigma auf dem Hin¬ 
tern Sie selbst erkennen sich am 

Gruß wie am Türeschließcn **•), am 
Druck der Hand (mündl.) oder Hand¬ 
geben; da strecken sie die Daumen gegen¬ 
einander, berühren mit den Fingerspitzen 
des andern innere Handfläche *^), schla¬ 
gen Winkel reichen sich nur zw’ei 
Finger**); auch am Halten vonMesser und 
Gabel am Zutrinken (mündl.), wobei 

sie etwa die leeren Biergläser umkeh¬ 
ren am Hüteschwenken **) erkennen 
sie sich. Ihr Abzeichen ist ein Toten¬ 
kopf **). Sie tragen graue Zylinder- 
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büte*^). Ihre Tracht ist ein schwarzer 
Talar mit Stern**); sie haben ein Schurz¬ 
fell, goldene KcIIc und Hammer **). Ar¬ 
beitsmantel und Kelle erhält man bei der 
Aufnahme **’). Wenn jemand ihnen über 
ihre Sachen geht, merken sie es **) und 
der Frevler wird krank **•). In ihrem 
Schlafzimmer steht ihr schwarz ausge- 
schlagencr Sarg *•). Sic haben jeden 
Monat “^), jede Vollmondsnacht *') 
oder sonst regelmäßige Zusammenkünf¬ 
te ***), bei denen nur im Flüsterton ge¬ 
sprochen werden darf "*). Der Maurer, 
der nach einem Prozeßbericht mit den 
Frauen, die zur Loge gehören, in Gemein¬ 
schaft lebt, hat nach derselben Quelle 
vor Jedem Gang zur Loge mit einer von 
ihnen im Beisein der andern, vor einem 
mit Lichtern und Gesangbuch geschmück¬ 
ten Tisch den Koitus auszuüben ***). 
Jedes Mal erhalten sic dort für ihre Frau 
oder Braut ein Paar weiße Hand¬ 
schuhe **). Bei den Zusammenkünften 
ertönen fremdartige Geräusche (mündl.); 
cs wird gehämmert « Gold gemacht *^*); 
man hört sic singen *’), marschieren, 
sich haschen; Stühle werden gerückt **); 
da bauen sic bildlich ihren Tempel, indem 
sie Stühle übcrcinandersetzen **). Aber 
ihr Bau stürzt wieder ein **®). Der Meister 
vom Stuhl sitzt mit verbundenen Augen 
auf einem Stuhl und hascht einen von 
denen, die an ihm vorübcrlaufcn. Wem 
das dreimal passiert, der muß die andern 
freihalten **^). Dies Haschen ist eine 
Vorübungfür ihr Auslösen (s. H.). All ihre 
Arbeiten geschehen nachts ***). Johannis 
ist ihr größtes Fest**), da verreisen 
sie **). Sie müssen alle Jahre bauen **), 
und wenn sic nur drei Ziegel übereinander- 
Icgen oder einen Nagel cinschiagen **•), 
sonst brennt ihnen etwas ab*^), oder sonst 
holt sie der Teufel **), — wie sie Ja her- 
kommen von einem Baumeister, der 
einen Teufclsbund hatte **). Nach langer 
Zugehörigkeit werden sie von der Pflicht 
befreit **). Doch heißt es, die Sorge für 
ihre Bauten lasse sie im Tode nicht einmal 
ruhen **^), Dies Bauen geschieht ent¬ 
weder auf eigenem Besitz **) oder auf 
Logengrund **); dort errichten sie einen 
Turm, der aber nie fertig wird **). Auch 


sind sic gehalten, ein Handwerk zu lernen, 
damit sie sich, wenn ihnen eins mißrät, 
mit einem andern forthclfcn können ; 
aber das können sie ohne Lernen, meinen 
andere **). F, gehen überhaupt nicht 
unter (mündl.), denn sie unterstützen 
sich gegenseitig *”). So hat ein Haynauer 
sich beim Meister über die Bluthunde, die 
Konkurrenten beschwert und Hilfe gegen 
sie erbeten (mündl.). Sie haben eine ge¬ 
heime Sprache*®’) und eine geheime 
Schrift mit der linken Hand; wer ihnen 
beim Schreiben zusieht, erblindet *•*}. 
Wer nicht glaubt, wie sie lehren, muß an 
der Tür im Sünderhemd sitzen und wird 
von Jedem Hinausgehenden geschlagen*®*), 
auch wer nicht folgte, mußte das er¬ 
leiden *’®) oder wurde durch Zauber ge¬ 
tötet *’^). Früher brachten sie ihren 
Götzen Menschenopfer und kauften dafür 
Johanniskinder **); jetzt bringen sie 
ihm Puppen dar **). Ihr Oberhaupt soll 
Kaiser Rotbart sein (?)”*)• 

**•) Kühnau Sagen 3, 244 f. W e h r - 
han 40 Nr. 13. ***•) HessBI. 8, X59. “•) Msä- 
Vk. 8,14. We h r h a n 40 Nr. 12 = Hess¬ 
BI. 8, 160. •*•) Ebd.; vgl. die Verräter- 

schrift von Ebers Sarsena. Knoop 
Hinlerpommern 61: Jahn Hexenwesen 25. 
•••) MsäVk. 8, 14. «**) W e h r b a n 40 Nr. 12 
» HcssBl. 8, x6o. ”>) ZfrwVk. 19x3, 148. 
«*») Webrhan 41. *«)MschlesVk. Bd. 13/X4. 
233, nach Henne am Rhyn Die Loge 
und die Außenwelt. Peuckert 

SehUsien 95. •*•) Ebd. 05; Knoop Hin¬ 
ter pommern 61; Jahn Hexenwesen 24. 
*«) MsaVk. 8, 16. *») MschlesVk. Bd. 13/14, 
^35* 236: H. 12, 66; Kühnau Sagen 3,251; 
MsäVk. 8,17, ••^Peuckert Schlesien 95. 
Vgl. HessBI 8, 167. W e h r h a n 45; 
Strackerjan 1, 361. Webrhan 43!. 
•*•) MschlesVk. Bd, 13/14, 238. »••) Wehr- 
han 50. *♦*) MschlesVk. H. 10, 75; vgl. 
Hoensbroech 47 ff. nach Taxil 
Schlüssel der geheimen SymboU, MsaVk. 8, 
14. •**) Wehr han 73. Fremde Lieder; 
Ebd. 44. **•) Ebd. 38 Kr. 11. **•) Ebd. 44. 
•*•) MsaVk. 8,16. H)) w c h r h a n 39 Nr. ii. 
»*») MsaVk. 8, 17. •») MschlesVk. H. 12, 

64: vgl. Albers Das Jahr 25X ff. 256. 
”*) Webrhan 20f.; Strackerjan i, 
362; L ü b b i n g Fries. Sagen 195; dagegen: 
X. Mai, überhaupt viele Reisen: HessBI. 8, 162. 
♦**) S tf ac ker j an 1,362; Zaunert Westfa^ 
^11310; MschlesVk. H. 12,63; ebd. Bd 13/14, 
237! Peuckert Schlesien 95; MsaVk. 8, 
16. Meiche 5a^eif 576 Nr. 718; Zaunert 
WestfaUn 3x0. A nd r e e Braunschweig 398; 
Drechsler 2,127: Kühnau 3,253; Mittlga. 
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Ver. i. Gesch. d. Deutschen in Böhmen X2, 128. 
*“) MschlesVk. Bd. 13/14,257. *“) Meiche 
Sagen 570 Nr, 718. ifechlesVk, Bd. 13 bis 
14,237!. Strackerjan i, 362; Zau¬ 
ne rt Wesl/aUn 3x0. *") £bd. und mündlich. 

K ü h n a u 3, 250 ; Knoop Hinter* 
pontmern 61; Zaunert IVest/aUn 3x0. 

MschlesVk. Bd. 13/14» 236: Wehrhan 
20. ••*) MschlcsVk. H. 19, 77: MsaVk. 8, 17; 
Zaunert Westfaien 5x0; HessBl. 8, t6o f. 

W e h r h a n 55. *•) K ü h n a u 3, 251. 
*•) Wehrhan 24!. ««)£bd.24f. Ebd. 
66 S. *’•) MschlesVk. Bd. 13/14, 239: vgl. ebd. 
H. 12, 74. •’») W e h r h n n 39 Nr. ix. 

MschlesVk. Bd, 13/14, 233 N.; Wehr¬ 
han 24 f. 26 f(. 

XD. Die Künste des F,s. Schwarzkünst- 
lersagcn und Sagen von dämonischen und 
elbischen Wesen sind auf die F. Über¬ 
tragen worden. Sie sind geheime Zaub¬ 
rer haben in Venedig eine schwarze 
Schule ihre Aufnahme in den Bund 
findet am Kreuzweg durch den Teufel 
selbst statt ; sie haben ein geheimnis¬ 
volles Buch *”}, wer das liest, ohne rück¬ 
wärts zu lesen, erblindet*’®). Sie und die 
Juden künnen allein die Zauberbücher 
(6. u, 7. Mose) lesen *’®^). Als Teufcisbünd- 
ler zeigen sic keinen Schatten*’®); oder 
ein zweiter Schatten begleitet sie ®®®). Ihre 
Künste sind groß; sie suchen den Stein 
der Weisen *®®*)r können Gold ma¬ 
chen *®^), einen Liebestrank mischen *®*), 
besaßen das Lcbcnsclixicr ***), verfügen 
über Zauberspiegel *®*). Wie andere 
Schwarzkünstler vermögen sic zu stel¬ 
len ***), zu verbannen *®®), das Feuer zu 
umreiten und zu beschwören *®’), Regen zu 
machen **’•}; sic machen andere krank*®®), 
das Vieh des Feindes tot *®®*). In ihren Zim¬ 
mern spukt’s *®®) und man hört unerklär¬ 
liche Geräusche “); das kommt wohl 
davon, daß sie den Spiritus haben **^) 
(s. 8), so daß man sie auch an mehreren 
Stellen zugleich sehen kann*®*); wohl 
durch ihn wissen sic alles *®®). Was sie an- 
fangen, glückt ihnen *•*), ohne daß sic zu 
arbeiten brauchen*®®). Sie werden reich*®®), 
weil sie jeden Abend Geld unterm Kopf¬ 
kissen finden *®’). Doch ist es hier schon 
ungewiß, wer hilft; man glaubt wohl, 
das tun die andern aus der Kasse *®®), von 
denen es auch heißt, sie hülfen dem Bru¬ 
der dreimal, dann müsse er verderben*®®), 
oder er wird ausgestoßen ®®®). Als Teufels- 
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bündler buhlen sie mit Hexen, und die 
Staufenbergsage wird von einem F., der 
sich darnach verheiratete, erzählt ®®^), 
Doch treten sie nicht nur mit Eiben io 
Verbindung; sie selbst sind elbische 
Wesen, Bilmisschnitter ®®*); in Hoch¬ 
savoyen feiern sie ein nächtliches Fest 
und reichen dem Lauscher — wie die 
Zwerge — einen Becher, mit dem dieser 
flieht ®®®). Endlich heißt es, daß sie sich 
in Störche verwandelten **). 

»*) K u h o a u 3, 251. HessBl. 8, 162. 

MschlesVk. Bd. 13/14,234. *”) K ü b 0 a u 
3,231: Z a u o e r t Westfalen t Hoens- 
broech 18 ff. Lemke Ostpreußen^, 
72f. Strackerjan i, 362; Löb- 
b i n g Fries. Sagen 193. Wehrhan 
5X i. ■•*) Ders. in HessBl. 8, 156. M- 
scblesVk. Bd. 13 bis 14, 234: Wehrhan 29; 
K u h n a u 3, 250; vgl. SchwVk. 5, 14. 

MschlesVk. H. 12, 69!. •*) Ebd. Bd. 13 
bis 14, 235 ö W e h r h a n 27 f, •*) M- 
schlesVk. H. 15, 69: Zaunert West/aten 
307. "•) Knoop Fasen 126- K ü h n a u 
Sagen 3, 252. Ebd. HessBl. 8, 162: 
•••) MschlesVk. H. 19, 72: 5 e y f a r t h 

Sachsen 38. 39. "•») Müller Uri i, lox. 
**) Mündl. Haynau Schlesien; MschlcsVk. H. 
12, 76; Wehrhan 44 f.; schon, wenn ihr Buch 
» Satzungen im Hause ist: mündl Knoop 
Hsntetpommern 60: K ü h n a u Sagen 3, 247. 

MschlesVk. Bd. 13/14, 236!.: Wehrhan 
65 Nr. 42. MschlesVk. Bd. 13/14, 236. 

Wehrhan 65 Nr. 42. ••*) MschlesVk. 
Bd. 13—14, 235. •♦) Peuckert Seklesien 
93. Köhnau 3, 249; Lemke Ost* 
preußen 3, 72, i; Z a J n e r t Westfalen 308. 
309. Peuckert 95, ••) ZfrwVk. 1908, 
230; •••) Wehrhan 54. ••) ZfrwVk. 19x3, 
X48: Zaunert Westfalen 3x0; Meicbe 
Sagen 576 Nr. 718: MsäVk. 8, zj. Zfrw¬ 
Vk. 230. •••) W u t t k c 265 S 387: 
Seyfarth Sachsen 43. 38 « ZbocbdMA. 
K, 44 N. r. ••*) V. Gennep Religions 3, 187. 

W u t t k e 265 $ 387; Kuhn u. 
Schwarte 400 Nr. 116 (tertium compa« 
rationis: jedes Jahr einer getötet). 

11. Der Tod des Maurers. Früher diente 
ihnen der Teufel bestimmte Zeit; jetzt 
will er jedes Jahr einen ®^); man sagt, 
mit 64 Jahren müßte der F. sterben **•), 
oder alle sechs Jahre *”), gar alle Jahre *•) 
wolle der Teufel ein Opfer haben; stirbt 
keiner, dann wird das Los geworfen **•) 
und zwar wird an einem hohen Fest ge¬ 
lost®*®); entweder erfahren sie es Jo¬ 
hanni ***), oder sic spielen Silvester mit 
verschiedenfarbigen Kugeln; wer ver¬ 
liert, muß sterben ***). Der Meister steckt 
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auch von jedem einen weißen Zettel ans 
Schwert; wessen Zettel nicht an der 
Flamme verbrennt, der ist das Opfer ***). 
Sie machen einen Rundlauf um den 
Meister ®*®), den Teufel ®*®), wen er greift, 
muß sterben. Einer sticht mit verbun¬ 
denen Augen das Bild des Opfers ***•). 
Oder eine schwärze Katze zieht das 
Los aus einem Hut ®*®). Manche sagen, es 
koste bei jeder Zusammenkunft einen, 
und es komme immer einer weniger 
heraus®**). Der Ausgclostc erhält einen 
Brief®**), der Meister dreht sein Bild um 
(s. 7), da weiß er cs®*®). Am Tage nach 
der Botschaft kommt der Teufel zu 
ihm ®*®). Er muß sich selbst umbrin¬ 
gen ***), wie auch der, der was Schlechtes 
getan hat, Selbstmord verüben muß ®**). 
Mögen sic das nicht, geben sie einem 
andern die Photographie, der mit einer Pi- 
stolehineinschießt (s. 7) ®*®). Es heißt auch, 
wer nicht stirbt, wird beseitigt ®*®), und 
man lost, wer den andern durch Mord 
oder Gift fortschaffen soll ***). Auch ihre 
Feinde und die falschen Brüder morden 
sic®*®) und deraMörder geschieht nichts®*’), 
als daß er einen Strick um den Hals tragen 
muß ®*®). Wer plötzlich stirbt, wird für 
einen F, gehalten®*®). Den plötzlichen 
Tod hält man für eine Strafe Gottes, weil 
so der F. das Sakrament nicht mehr ge¬ 
nießen kann ®®®). Um den Anschein zu 
verwischen, lassen die F. oft nach dem 
Tode noch Scheingcstalten einige Zeit 
umgehen ***). Daneben besteht der Glau¬ 
be, der F. wisse seinen Tod voraus ***), 
der Teufel erinnere sie oft daran®*®); 
darum versucht einer oft, wenn seine 
Stunde da ist ®®®), etwas Harmloses vor- 
sutäuschen, fährt im Wagen spazieren*®*), 
oder er hält sich allein *®®). Andere be¬ 
reiten sich vor ®®’). Ein F. besaß einen 
Lebensbaum und erkannte an dessen 
Welken seine Zeit *®®). Geht aber die 
Stunde vorüber, ist er gerettet ®®®). Als 
Zeichen fällt wohl auch sein Bild von der 
Wand ***), fallen die Kerzen vom Leuch¬ 
ter ®®*). Die andern lesen's ihm von der 
Stirn ab ***); deswegen kommen sie schon 
eine Stunde nach dem Tode die Sachen 
holen, ohne daß sie benachrichtigt worden 
sind ®ö). 


Bekannt ist, daß F. nie im Bett, son¬ 
dern sitzend oder stehend sterben ***). 
Am meisten hält man dafür, daß der 
Teufel den Erlösten holt*®*); in der Jo- 
hannisnacht wird ja mit ihm abgerech¬ 
net®®®). Deswegen ist das Sterben des F.s 
wunderlich; er schließt sich ein; aber das 
hilft nichts, man hört einen Spektakel im 
Zimmer ®®’), am Morgen sieht's wüst drin 
aus ®®®); der Teufel erscheint als unheim¬ 
liches Tier (s. 8), der F. aber wird zer¬ 
rissen®*®), mit umgedrehtem Genick®*®) 
gefunden, die Kehle ist ihm durch¬ 
bissen (Teufel als Katze) ***), das Herz 
zersprungen ***), was etwas sehr Schlim¬ 
mes ist, lockt ihn als Hund ins Wasser 
wirft ihn vielleicht auch die Treppe hinun¬ 
ter®*®), schlägt ihn mit dem Kopf an die 
Wand®*®). Jedenfalls nimmt er ihn mit®**), 
wenn er ihn nichtmitseinem höllischen Wa¬ 
gen abholt®*®). Deswegen ist der Mensch 
fort, niemand weiß wohin®*’), und man be¬ 
gräbt einen Sarg voll Steine ®*®). Ist der 
Leichnam aber noch vorhanden, so ist 
er schwarz im Gesicht **•), die Pferde er¬ 
ziehen den Sarg nicht ®®®), der Tote rührt 
sich und klopft im Sarg (mündlich). Der 
F. bekommt kein christliches Begräb¬ 
nis ®®*); nur die Brüder sind da und geben 
ihm Senkblei (mündlich), Hammer usw. 
mit in den Sarg®*®). 

Über Tod durch Bildzaubcr^ (s. 7). 

Wenn der FJnicht sterben will, kauft 
er einen Stellvertreter ®®®); doch kann er 
das nur zweimal tun, heißt es in Pom¬ 
mern und Westfalen*®®), während es woan¬ 
ders dafür keine Grenzen gibt. Nach rheini¬ 
schem Glauben ist alle sechs Jahre ***) 
einer, der sich für sie entleibt*®®), notwen¬ 
dig. Entweder schlachten sie ein unschul¬ 
diges Wesen, Kind*®’) oder Dienstmäd¬ 
chen ®®®) hin, — oder sie müssen eins 
geben, das ihrem Herzen am nächsten 
steht*®®), Angehörige®’®), Sohn oder Toch¬ 
ter®’*) oder die Frau®”). Dieser Stell¬ 
vertreter muß sein Blut geben *’*), unter¬ 
schreiben, was ihm vorgehalten wird®’®). 
Darum soll man auch von Maurern keine 
Geschenke annehmen *’*), und man speit 
vor ihnen aus®’®). Die Lebensjahre des 
Opfers w'erden dem Käufer zugezählt *”). 
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Hat nun der Teufel — im Sturm *’•) — 
den F. geholt, beginnt dessen Strafe, und 
er kommt in die Hölle Wie sie trotz 
Gottes Verbot mit Teufels Hilfe am Turm 
zu Babel weiterbauen müssen sie auch 
nach ihrem Tode daran helfen Als 
Spuk erscheint der Tote**); er reitet im 
wilden Heer mit**); ein Spukort in 
Hochsavoyen heißt ausdrücklich Ic bois 
des flamassons (Franc-Massons) **). 

•••1 Jahn Hfxffnwesen 25 = Pomrwm 
361 I. »Wehrhao 60f. **•) Peuckert 
SchUsicH 95. Z a u n e r t Jihetnland 2,193. 
••) MschlesVk. H. 12, 7t: MsaVk. 8, 15; 
Wchrhan 59. 70.71; Kuhn u. Schwartz 
400 Nr. 1x6; Strackerjan i, 361; 
L a b b i n g Fries. Sagen 193; Z a u n e r t 
WestfaUn 309. •••) ZfrvrVk. 1909, X47; Zau¬ 
ne r t Rheinland 2, 193; D e r s. WeslfaUn 
309: Wehrhan 71; Strackerlan t, 
361: L ö b b i n g Fries. Sagen 195; A n d r e e 
Braunsehweig^g^; mündl. Schlesien We hr • 
han 59. MschlesVk. H. X2, 72 f.; Ebd. 
Bd. Z3/14, 239; Kühnau 3,253; Jahn 
Hexenwesen 25. K u h n a n Sagen 3. 253; 
MsaVk- 8, X5. Wehrhan 59f. M- 
tchlcaVk.Bd. r3/X4,239. •*•) Wehrhan 38!. 
**••) Z a u n e r t WestfaUn 308. ■»•) K ü b o au 
Sagen 3, 254. MsäVk. 8,15. Stracker- 
j an t, 361: Lubbing Fr»«. Sagen 195; Zau¬ 
ne r t Westfalen 309. **•) Kühnau Sagen 3, 
* 53 * ••)Zaunert Westfalen ^og; Wuttke 
265 § 387- ••') Peuckert SchUsien 95: 
MKhlesVk. Bd. X3/14, 239; H. 19, 75; W c b r • 
han 70. 71 f.; ZfrwVk. 1909, 147. *“) MsaVk. 
8, 14. •“) P e u c k« r t 95; MschlesVk. 

Bd. 13/14, 239 f. Vgl. HessBl. 8, 164. Zfrw¬ 
Vk. 1908» 230. Ebd. 19x3, X48: 1908, 230. 
”•) Wehrhan 38.59; Jahn Hexenwesen 
27; MsiVk. 8, 14: vgl. Hugo Walther 
Freimaurerei 122 ff.; Hoensbroeeb x8 
nach P a c h 11 e r. Alban Stolz Schrei¬ 
bende Hand (1879), X5Q. »») MsäVk. 8, 15. 
**•) Kühnau 3, 245; MschlesVk. Bd. X3/X4, 
239. 240; H. 12, 69; Jahn Hexenwesen 26; 
Haas Rügensche Sagen 27; Haas in Fest¬ 
schrift I. H. Lemke 1898, 224; SchwVk. 5,86; 
Strackerjan r, 362. Kühnau 3, 
253 f. Dazu A. Stolz Schreibende Hand 
152 f. ”*) MschlesVk. Bd. i3/r4, 240; Wehr¬ 
han 28. 81 £. •••) ZfrwVk. 1909, 147; 

Strackerjan x, 361. 362. 363; Wehr¬ 
han 69. 71 f.; HessBl. 8, 164; I^Vk. 6, 15; 
MschlcsVk.Bd, 13/14, 240!.: Jahn Hexen- 
wesen 25; Fcstschr. f. H. Lemke 1898, 224 
(Pommern); Z a u n e r t Westfalen 309; K ü h - 
nau 3, 256 f. 253. •**) Jahn Hexenwesen 
23. •**) Strackerjan 1,361.363; An¬ 
dre e Braunschweig 398. Peuckert 
Schlesien g 6 ', S i ebcr5ucA.x^»249; Stracker¬ 
jan x, 363: HessBl. 8,164. Strackerjan 
X, 363;M5chle8Vk, H. 22,73,*®) Wehrhan 71 f.; 


HessBl. 8, t64.MsaVk.8,15; Kühnau 3,253. 

Kühnau 3, 356f. ^ Wehrhan 57!. 
>«) MschlesVk. H. 12, 72. MsaVk. 8, 98. 
***) Haas Rügensche Sagen 27, Kuhnau 
Sagen 3, 253. *♦*) Ebd. 3, 254; Die Grafschaft 
Glatz 15 (X920), 37. ***) Jabo Pommern 
361 f. = Wehrhan 60. •<•) MschlesVk. 

Bd. 13/14, 239. •") S tr a c kc r j a n 1,361; 
schwerer Tod: HessBl. 8, 163. Ebd. 362 
s L ü b b i n g Fries. Sagen 196 ss Wehr¬ 
han 70f. Strackerjan 1,361.363; 
L ü b b i D g Fries. Sagen 195; Z a u n e r t 
Westfalen 309; W’ u 11 k e 265 $ 387; Wehr¬ 
han 69. Strackerjan i, 361; 
L u b b i n g Fries. Sagen 195; SchwVk. 5, 14: 
Wuttke 265 § 387; A n d r e e Braun- 
schweig 398; MsäVk. 8, tC; Sieber Sachsen 
249; D e r 8 . Harzlandsagen 259; Z a u n e r t 
Westfalen 309; MschlesVk. W. 13/14, 241; 
Kühnan 3. 255: SchwVHc. 5, X4; Wehr¬ 
han 20. 48 f. 68 f. 70. Kühnau 3, 
256!. SAVk. 2:, 200. •**») Lübbing 
Fries. Sagen 195 f. **•) ZfrwVk. 1913, 148. 

Jahn Pommern 363. *”) Stracker- 
jan 2, 36X; Zaunert WestfaUn 309; 
Wuttke 265 § 387. **•) Wehrhan 67. 

ZfrwVk. 1908, 230. Strackerjan 
>, 361; Wuttke 265 § 387; Kühnau 
Sagen 3, 254; Z a u n e r t Westfalen 309. 
•••) MschlesVk. Bd. 13/14, 24t: SchwVk. 5, 14; 
Wehrhan 48!. •«) Wehrhan 89. 
*•') Ebd; Drechsler 2, 127. Wehr¬ 
han 37. ***) Zaunert WestfaUn 309; 
Wehrhan 60 » Jahn Pommern 361!.; 
Strackerjan 1,361. ***) Jahn Hexen¬ 
wesen 25; Pommern 360; Zaunert West¬ 
falen 308. ”•) ZfrwVk. X908, 229. **•) Mschles¬ 
Vk. H. 12, 73 f. *®) Kühnau 3, 254. 

Peuckert SchUsien 95; MschlesVk. 
K. 12, 66; MsäVk. 8, 17; Jahn Hexenwesen 
25; Wehrhan 56.93!.; HessBl. 8, i66f. 
167!.; Dienstmädchen ,,jagt es ins Wasser*', 
mündl. Peuckert SchUsien 95, wovon 
sie Verlust haben: mündl. Wehrhan 
68 f. Mündl. Schlesien; MsäVk. 8, 15. 

Peuckert SchUsien 95. Jahn 

Volhssagen 361 f.; Wehrhan 60 f. Z a u- 
n e r t Westfalen 309 f.; Jahn Pommern 360. 
376; Peuckert SchUsien 95. Wehr¬ 
han 92 » HessBl. 8, xC2 f. K n 0 o p 
Hinterpommern 61. *”) K u b n a n 3, 

^54: vgl. Olbrich MschlesVk. H. 15, 
71; Drechsler 2, 127. Küh¬ 
nau Sagen 3, 248; Drechsler 2, 127. 

Jahn Hexenwesen 24. *••) Wehrhan 
37. *••) MschlesVk. Bd. 13/14, 238; Küh¬ 
nau 3, 255, Sieber Sachsen 249 f.; 
Arch. f. Landes- u. Vk. d. Prov. Sachsen 3, 153; 
Zaunert WeslfaUn 308. 309: Knoop 
Posen 126: Wehrhan 891.90; Mailly 
Sagen aus Fnauf 12, 45. •*) MschlesVk. Bd. 
13/14, 240. V. Gennep Religions 184. 

Peuckert. 
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Ghetto üblich, für jemanden, der sich an 
halbwüchsigen Mädchen zu vergehen 
pflegt, aber durch intime Beziehungen 
zur Polizei vor jeder Strafe sicher ist. 

Gustav Meyrink Der GoUm ^ 1926, 66 f. 

Peuckert. 

FreinSchte sind Nächte, die für ge¬ 
wisse dämonische Betätigungen unge¬ 
störte Möglichkeit gewähren. So dürfen 
die Bilwezschneider an drei Abenden ihr 
Werk ausüben, am St. Veitstag, am Jo¬ 
hannistag und am Peter- und Paulstag 
während der Zeit des Abendgeläutes, das 
darum an diesen Tagen möglichst kurz 
gehalten wird ^). In der Jürgennacht 
(24. April), am weißen Sonntag und am 
ersten Mai haben nach dem Vorbilde der 
Hexen die ledigen Burschen ihre drei 
F., die sie weidlich zum Unfugmachen be¬ 
nutzen, namentlich zum Verstellen von 
Sachen *). Es sind „des Teufels Metten- 
nächt". Übrigens steht (in Bünden) jede 
Nacht vom Abend- bis zum Morgenläuten 
für jedermann unter einer Art von Bann, 
und nur den Nachtbuben, dem Totenvolk 
und dem unheimlichen Geisterspuk ist 
,,Freinacht“ eingeräumt •). 

0 Le o pr e c h t i Q g 21. Ebd. x68; 
& i r 1 i o g e r Volhs/h. 2, 18: M a n z Sargans 
23. *) C a m i D a d a Clochen 87. Sartori. 

Frdsamkraut s. Stiefmütter¬ 
chen. 

Freisen s. Frais 2, 27, 24 ff. Krank¬ 
heitssegen. 

Freitag, 

X. Namen. — 2. Erkläniug des Aberglaubens. 

— 3. Uoglückstag, Glückstag. — 4. Geburt, 
Hochzeit, Tod. — 5, Vieh- und Feldwirtschaft. 

— 6. Volksmedizin. — 7. Wetterglaube. — 
6. Sonstiger Aberglaube. 

I. Der römische dies Veneris bewahrte 
seinen Namen bei den romanischen Völ¬ 
kern (franz. vendredi, ital. vcnerdl, span, 
viirnes); bei den germanischen Völkern 
wurde er, da man der römischen Venus 
die bei allen germanischen Stämmen ver¬ 
ehrte weibliche Hauptgöttin F r i j a 
(nord. Frigg) und Freyj a gleichsetzte, 
zum F. (ahd. frtatag, mhd. fritac). Dieser 
Wochentagsname bürgerte sich zuerst in 
Deutschland ein und kam aus nieder¬ 
deutschem Gebiet nach Skandinavien, 


daher altnordisch frjädagr neben dem 
echten friggjardagr. Das englische friday 
entstand aus dem angelsächsischen fr!- 
gedoeg ^). So findet sich für den F. ein 
einheitlicher Name bei allen germani¬ 
schen Stämmen, was nicht bei allen an¬ 
deren Wochentagen der Fall ist. 

Im Jahreslauf kommt dem Karfrei¬ 
tag (5. d.) die größte Bedeutung zu. Er 
heißt auch, da an ihm alles Lärmen ver¬ 
pönt ist, der stille F. oder, wohl nach 
den weißen oder grauen Bußgewändern, 
der weiße F. oder, da ihn das mit dem 
4. Jh. aufgekommene Fasten länger als 
andere Tage erscheinen ließ, der lange 
F.*), der so an den langen Tag oder Ver¬ 
söhnungstag der Juden erinnert. Bei den 
Niederländern und Engländern wird er 
der gute F. genannt*}. Eine besondere 
Stellung nimmt der F. nach Ascher¬ 
mittwoch im schwäbisch-alemanni¬ 
schen Gebiet ein als der b r 0 m i g e 
oder pfraumige F.*), in der Schweiz 
schmutziger, rußiger, Chriden-, Bracm-, 
Ziger-Fritig genannt •), an dem man, 
wohl in Nachahmung des ,,Einäscherns“ 
in der Kirche, zu Hause am Mor¬ 
gen einander das Gesicht bramig 
(rußig) zu machen sucht, was besonders 
unter Dienstboten Brauch ist^). In Steier¬ 
mark heißt der erste F. nach Ostern 
weißer F. An diesem säten früher 
manche Bauern keinen Flachs*). Um 
X^ndshut wird der Tag nach 
Christi Himmelfahrt, an dem 
kirchliche Feldumgänge stattfinden, 
S c h a u c r - F., in Baden Hageltag, ge¬ 
nannt •). In Unterfranken führt der F. 
vor dem Michaeistag den Na¬ 
men H e 11 1 a g, was als Tag der To¬ 
desgöttin Hel gedeutet wird, der so die 
Erinnerung an den einstigen Seelen- 
und Totenkult des Herbstes (s. d.) be¬ 
wahrt hat *). 

Der Name F. kommt fast so häufig wie 
der Sonntag als Familienname 
vor, jedenfalls in Beziehung auf Christi 
Tod, durch den die Menschheit erlöst 
wurde, da auch der Familienname Char- 
freytag sich findet **). 

In Rußland hat dieser 5. Wochentag 
(pjatnica von pjat = fünf) eine Per- 
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sonifikation zu einer hl. Pjatolca 
erfahren”). Noch mehr aber wird am F. 
die hl. PraÖkowja (d. i. griech. 

der Rüsttag vor dem Sab* 
bath) verehrt, die wie Venus und 
Freyja eine besondere Schutzheilige der 
Weiber ist. Um ihren Tag nicht zu 
entweihen, arbeiten in manchen Gegen* 
den die Weiber am F. nicht Die Ru¬ 
mänen verehren die „heilige M u t- 
t e r F.“ (swinta maica Vinire) oder 
Paraskeve ”), die Südslawen die hl. 
P e t k 0 V i c a oder P e t k a ”). 

*) Grimm Myth. i, 251; Meyer Gfrm. 

267 f.; Meyer Reti^iesch. 272; 
Müller Esiayi 1, 37S; Schräder 

RealUx, 964!.: Fischer AlUrtumsh, 112; 
V. d. L e y e n Sagenbuch 62!.; Güntert 
Kalypso 071 Albcrs Das Jahr 7. *)A Ibers 
a. a. O. 160. Reinsberg Festjahr 103. 

M e i e r Schwaben 2, 377; Fischer 
SchwdbWb. X, 855. •) Kap ff Feslgebrduche 
9. •) H ö f 1 e r Fastnacht 72. ’) B i r • 

l i o g e r Volkstk, a, 23. •) R e i t e r «r 
Steiermark 122. *) Poilingcr Lanäshul 

214: Meyer Baden 305; vgl. DG. 6 (1903)» 
39. G e r a in b Brauchtum 81: Ebd. 37 
Dreinagcltag b Name des 2. F. nach Ostern 
in Kärnten. A. H e i n t z e Die deut¬ 
schen Familiennamen ^ (Halle 1922), 300 (Tag). 

Mannhardt 2, 165 Anm. Stern 
Rußland l, 338!. ’*) ZföVk. 3 (1897), x8i. 

Kr a u (3 Sitte und Brauch 42. 3X. 

2. Kein Tag der Woche weist eine solche 
Fülle Aberglaubens auf wie der 
F.”), was sich daraus erklärt, daß zu 
bereits vorhandenem heidnischen Glau¬ 
ben gerade für diesen Tag vom Christen¬ 
tum mit der Ansetzung des Kreuzestodes 
Christi, durch den die Menschheit erlöst 
wurde, eine Grundlage geliefert wurde, 
auf der der vielseitigste Aberglaube auf¬ 
wachsen konnte, durch die aber auch der 
alte Glaube eine wesentliche Umgestal¬ 
tung erfahren mußte. 

Bei den Römern galt der dies 
Veneris, der Tag der heiteren Liebes¬ 
göttin, als ein fröhlicher und glücklicher 
Tag”). Und bei den alten Deut¬ 
schen war er sicher auch günstig für 
Liebe und Ehe, ferner, da F r i j a nicht 
allein Liebesgöttin, sondern auch 
(nachE. H. Meyer) Wolkengöttin ist, 
wichtig für das Wetter und den davon ab¬ 
hängigen Ackerbau, besonders den Flachs¬ 


bau”) (?). Spuren davon verrät noch der 
hcutigeVolksglaubc(s. u.). Der F. scheint 
daher auch ein hciligerTag gewesen zu 
sein. In einer Sage der Oberpfalz warnen 
Holzfräulein vor der Entheiligung des F.s, 
was auch an Frija erinnert ”). Viele Züge 
dieser zugleich jungfräulichen und müt* 
terlichen Göttin gingen in christ¬ 
licher Zeit auf die hl. Jung¬ 
frau und M u 11 e r Gottes über*®), 
die auch im F.gebet (s. d.) besonders 
hervortritt. In Tirol heißt es, daß die 
Mutter Gottes einen Hafen, den man an 
einem F. zerbricht, w'icdcr ganz macht**). 
Ausschlaggebend wurde aber in christ¬ 
licher Zeit, daß man nicht den Karfreitag 
allein als Todestag Christi be¬ 
trachtete, sondern in Verallgemeinerung 
dieses Tages alle F.c des Jahres zu un¬ 
seligen Tagen stempelte **). So ist der dem 
Leiden Christi geweihte **) F. schon seit 
dem 4. Jh. zum größten Fasttag der 
Woche geworden, und schon früh wurde 
er durch einen Gottesdienst oder durch 
ein Geläute — wie heute noch in katho¬ 
lischen Gegenden um 3 Uhr nachmittags, 
der angeblichen Todesstunde des Er¬ 
lösers — ausgezeichnet. Er steht daher 
dem Sonntag als ein allerdings trauriger 
unglücklicher 2. Feiertag der Wo¬ 
che gegenüber. Seine Heilighaltung 
wurde im MA. noch mehr betont, indem 
man alle wichtigen Ereignisse der bibli¬ 
schen Geschichte und auch das Jüngste 
Gericht auf einen F. verlegte. Diese An¬ 
gaben finden sich schon zu Beginn des 
14. Jhs. im Anschluß an eine italienische 
Fassung der ,,zwölf goldenen F.e“ (s. F.¬ 
gebet) und die gleiche ,,Rccommandation 
du vendredi'' war auch im mittelalterli¬ 
chen Frankreich und in Irland bekannt**). 
Von allen den hier angeführten Tagen 
erwähnt der heutige deutsche Volks¬ 
glaube nur mehr, daß sich Judas am 
F. erhängt habe **). 

Die Beziehung auf den Tod Christi 
erklärt manche Überlieferung. Wie an 
einem F. der Heiland gekreuzigt worden 
ist, 50 fordert auch das Meer an jedem 
F. ein Menschenopfer, weshalb 
die Schiffer in Holland an diesem Tage 
nicht gern ausfahren **). Daß Essig 


an einem F. angesetzt oder aufgegossen 
werden muß *’) — in der Haushaltungs¬ 
ordnung des BencdiktincrklostersSchwarz- 
ach am Rhein von 1654 heißt es, 
daß der Hausmeister alle F.e selbst den 
Essig zu füllen habe **) —, geschah wohl 
auch nur in Erinnerung an den in Essig 
getauchten Schw'amm **), der dem dür¬ 
stenden Heiland am Kreuze gereicht 
wurde. An das vergossene Blut Chri¬ 
sti, das nach einem Schweizer Dichter 
in der F.nacht die bösen Geister drückt*^, 
mag man gedacht haben, als der Brauch 
entstand, am F. Blutkücheln zu 
backen. In Umhausen in Tirol wurde 
dieser Brauch 1610 durch einen Geist¬ 
lichen abgeschafft **). Ein Gut-F.- 
Kuchen spielt auch in der Volks¬ 
medizin eine Rolle (s. u.). 

Der Gedanke, daß Jesus durch seinen 
Tod die Menschheit von der Erbsünde be¬ 
freit hat und zum Erlöser geworden 
ist, führte zu Aberglauben, bei welchem 
Khon mehr die Auffassung eines Glücks- 
C a g e s kenntlich wird. Wie der Heiland 
mit dem Fegefeuer nichts zu tun hatte, 
so gelangt auch der an einem F. G e - 
itorbene, wenn er es verdient, so¬ 
gleich in den Himmel **). Nach dem Glau¬ 
ben der Mohammedaner, deren F. unse¬ 
rem Sonntag entspricht und ein heiliger 
GlQckstag ist, kommen die Verstorbenen 
jeden F. in ihr Haus, um zu sehen, ob die 
Angehörigen in Frieden und im Wohl¬ 
stand leben **). Der F., an dem der Er¬ 
löser gestorben ist, muß natürlich auch 
günstig sein für die Erlösung armer 
Seelen **). Diese zeigen sich daher auch 
an F.en ••), wie besonders die weiße 
Frau *•). Mit dem Erlösen armer Seelen 
ist im Volksglauben meist das Gewinnen 
von Schätzen verknüpft. Solche 
,,sonnen** sich daher auch oft am F., zu¬ 
weilen nur alle sieben Jahre, und zwar an 
einem F. im März oder am Kar-F.**). 
An diesen Tagen kann man die Schätze 
heben *•). 

Die Wolkengöttin Freyja 
hatte natürlich auch mit dem Wasser 
tu tun. In deutschen Sagen wäscht sie als 
Holla ihr Gewand, badet im See oder 
Fraubollenbad und tötet auch Neu¬ 


gierige und Vorwitzige*®). Es kann des¬ 
halb nicht auffallen, daß noch im heu¬ 
tigen Volksglauben Wasserelbcn, 
die offenbar mit den Luftelben Zusam¬ 
menhängen **), am F. auftreten. Die 
Nixe kehrt am F. ins Wasser zurück ^*) 
und bedingt sich in einer französischen 
Sage vor ihrer Vermählung mit einem 
Menschen aus, daß der F. ihr gehöre, den 
sie dann im Wasser verbringt **). Am F. 
ist die W a s s c r f r a u unsichtbar **), 
während beim Wassermann die 
Meinung schwankt. Die Heiligkeit des 
Tages wird betont, wenn es heißt, daß er 
am F. von der Arbeit des Menschen- 
fangens ausruht, gewissermaßen seinen 
Sonntag feiert**); der Unglückstag aber 
rückt in den Vordergrund, wenn der F. 
als ein für den Wassermann günstiger 
Tag bezeichnet wird, an dem er sicher 
seine Opfer empfängt **). 

Elbische Wesen wurden oft zu He¬ 
xen*^), und die Kirche, welche im Kampfe 
gegen die altheidnischen Überlieferungen 
am F. diesen Tag in Verruf zu bringen 
suchte **), hat ebenfalls dazu beigetragen, 
daß der F. zu einem teuflischen Hexen- 
t a g *•) geworden ist. Am F. fahren die 
Hexen aus *®), an diesem Tag {und am 
Mittwoch) darf man nachts nicht von 
Hexen reden, weil sic sich sonst rächen **). 
Spricht man von ihnen, $0 muß man 
hinzufügen: Dreck vor die Ohren I **) 
Weil die Hexen am F. in die „Vorsetz** 
gehen, hält man in manchen Orten Ba¬ 
dens am F. keine Spinnstube ab **). Aus 
dem Hexenglauben erklärt sich, daß der 
Segen des Hauses schwindet, wenn man 
am F. Salz verschenkt oder verborgt, 
ohne eine Gegengabe zu erhalten **), daß 
die Kuh blaue Milch gibt **) oder daß 
man den Nutzen der Kuh weggibt **), 
wenn man am F. Milch aus dem Hause 
gibt. Ist eine Kuh behext, so muß 
sie an drei aufeinanderfolgenden F.en vor 
Sonnenaufgang gemolken werden, in 
diese Milch muß der Besitzer seine Not¬ 
durft verrichten, alles durcheinander¬ 
rühren und der Kuh eingeben. Dann wird 
diese gesund und die Krankheit geht auf 
das Vieh des Missetäters über®*). Die 
Hexen, die sich mit F.s b u 11 e r ein- 
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schmieren ®®), dürfen selbst am l'. keine 
Butter ausrühren “). Wer am F., be¬ 
sonders vor Sonnenaufgang, buttert, be* 
kommt mehr Butter als sonst und tut 
er dies an drei F.en hintereinander mit 
der Milch einer ncumelkigen Kuh, so wird 
diese immer viel Milch geben 

Endlich hat, viel mehr als man glaubt, 
die Silbe „f r e i" des Wortes F. ganz 
äußerlich Aberglauben erregt und geför¬ 
dert. Als keine Erinnerung an die Göttin 
mehr vorhanden war, hat man diesen Be¬ 
standteil wörtlich aufgefaßt. So schreibt 
schon Berthold von Regensburg: „Vritach, 
omnium libcrtatum, quas Deus dedit 
bcatis****). Auf diese wörtliche Auffas¬ 
sung geht die Vorstellung zurück, die sich 
im Aberglauben mehrfach zeigt, daß der 
F., der in seinem Wetter (s. u.) so ,,ab- 
sunderlich“ ist, ,,frei** und keinen 
Regeln unterworfen ist. In der 
Volksmedizin macht sich die Vorstellung 
bemerkbar, daß der F. am ehesten von 
Krankheiten ,,(rei“ machen 
kann, und endlich ist für das Liebcsleben 
und die Hochzeit auf die Analogie zu 
„freie n“ zu verweisen ^). 

Neben dem Wort ist auch die Zahl 
wichtig; der F. ist als der 5. Wochentag 
ein ungerader und daher unglück¬ 
licher Tag 

SAVk. ZI (1917), 52; vgl. G. Pi tri // 
Vensrdi nelU Iradigioni popolari italiane (Pa¬ 
lermo tSaS) und CnHositä di %tsi popolari 
(Catania, N. Oianotta 1902); de Moreno 
// Vemrdl^ ertdena pop. ilalians (Gioma)e di 
Sicüia, 4. und lo. ott. 1S90); H a r o 1 e y 
Sailofs Anii-Friday Superstition (Notes and 
Quenes 12, 364). *’) Stemplinger Aber- 
§(axd>e 115. Meyer Germ. Myth. 289. 

Bavaria 2, 239. In Fraokreicb (x6. Jh.) sollte 
man am F. kein reines Hemd anziehen, weder 
tanzen noch singen: Gerhardt Franz, 
NovslU 118, Grimm Myth. i, 251; 
Meyer Cerm. Mvth 291. ’M Zingerle 
Tirol 123. Jeden F. geht die Muttergottes durch 
das Fegefeuer, daher ist am Samstag (s. d.) 
immer Sonnet Boltc-Polivka 3, 457. 

Meyer Aberglaube 205 1 ; Köhler 
Voigtlanä 358: ZföVk. 4 (1898), 150. «) ZfVk. 
8 (1898), 447 (Steiermark). Ebd. 15 (1905), 
98f.: AnSpr. 100(1898), X49f. ’*) Zingerle 
Tirol 122. •*) R o c b h 0 l z Glaube 2, 54. 

*’) SAVk, 12 (1908), 153; Fogel Penn¬ 
sylvania 190 Nr. 919 f.; vgl, Wolf Beiträge i, 
237. “) H a 11 r i c h Siehenb. Sachsen 288. 
*•) Meyer Aberglaube 209 ••) F. J. S c h i l d 



Crossätli 2 (x866), 6i. Heyl Tirol 766 
Nr. 72. ”) R 0 c h h o 1 z Glaube 2, 53. 
”) K r a u ß Volh/orschung iir. «) W o l f 
Beiträge 2, 247; Kuhn u. Schwartz Sy t 
Nr. 95; Rochbolz Glaube 2, 53: K ü h nau 
Sagen t, 205 ff. K ö ta o a u Sagen i, 340. 
**) Meyer Germ. Myth. 283. •’) Grimm 
Myth. 2, Sii. »)Wuttke 4x0 $ 638. 
*•) Niderbcrgcr Unterwalden t, 85: ZfVk. 

4 (1894) 308 (Ungarn). Meyer Germ, bfyli, 

278. 288. Ebd. 130. Hoffmann 

Ortenau 17. **) S ö b i 11 o t FolM-Lore 2, 342. 
**) Schönwerth OberpfaU 2, 217. **) V c r- 
naleken Mythen 163; Grohmana 
Sagen I49. **) J u n g b a u c r Böhmerttalä 
51. *’) Meyer Germ. Myth, 135. “) A I b e rs 
Das Jahr y. ••) Grimm Myth, 2, 953!.: 3, 
455 6x3t Schönwerth Oberpfais 3, 
X78. x8x: B i r li n g er Aus Schwaben x, 409; 
H a 1 1 r i c h Siebenb. Sachsen 288. M ü 1 • 
leohoff SagrM (t92i), 227 Nr.335: Ni- 
derberger Unterwalden 2, 136: SAVk. 2, 
xo9f. •*) Grimm Myth. 3, 457 Nr. 658 
s Meier 5 cAttra 6 eR 2, 391 Nr. 6x ssWuttke 
6x §71 »Meyer Aberglaube 20<^; yg\. Pe¬ 
gel PtffiHsy/t'antfX 249 f. Nr. 1294. Meier 
Schwaben 1, 178 » Wuttke 283 § 416 » 
Seligmann Blick 2, 3Ö7. ”) Meyer 

Baden 174, 5x2. John Erzgebirge 36: 
vgl. ZfVk. XI (1901). 70. •*) Wuttke 447 

5 705. *•) ZfVk. 4 (1894)» 307- •’) Knoop 

Hinierpommern 16. K u h u a u Sagen 3, 
*of. *•) Schönwerth OberpfaU i, 337; 
R o c b h o 1 z Glaube 2, 52. Wolf Beiträge 
X, 217; Bartsch MeekUnburg 2, 217; 

Liebrecht Zur Vclhsk. 337: Drechs¬ 
ler 2, XIX. Engelien u. Lahn 2yf, 
Eberhardt Landwirtsehaf* 17 S c h 6 n - 
bach Berihold v. R. 14. Vgl. Roch- 
bolz Glaube 2, 52. **) Vgl. Meyer Baden 
* 35 « 

3. So ist der F., der „sin cegen Lun 
hett** •*), vorwiegend ein Unglücks- 
t a g ^), besonders in katholischen Gegen¬ 
den, wo die Beziehung auf den Leidenstag 
stärker zum Ausdruck kommt ^), Dem 
Gesetz der Verallgemeinerung entspre¬ 
chend, wurde auch der F.s m o n a t, 
d. i. ein Monat, in welchem Neumond auf 
einen F. fällt, als unheilvoll angesehen®*) 
und auch das mit einem F. be¬ 
ginnende Jahr. Damit erklärte 
man sich die ungewöhnlichen Witterungs¬ 
vorgänge des Jahres 1886 ®®), mit dem 
merkwürdigerweise auch das Jahr 1926, 
das ebenfalls mit einem F. begann, durch 
sein schlechtes Wetter übereinstimmtc. 
In Ungarn gilt das Jahr für schlecht, 
wenn der vorausgehende Silvestertag auf 
einen F. fällt 


Am F. wird daher nichts Wich¬ 
tiges begonnen^*), denn 

Was Freitags wird begonnen, 

Hat nie ein gut' End' genommen’^). 

Wer an einem F. eine „verbotene** (sün¬ 
dige) Arbeit verrichtet, muß sie nach 
seinem Tode so lange tun, bis er erlöst 
wird ”). Wer das Fastengebot 
Übertritt, erleidet schwere Strafe. Des¬ 
halb versank das Kloster Westhoffen im 
Elsaß ’®). In Tirol wird cs so fest eingehal¬ 
ten, daß die Nachricht von dom Mann 
glaubwürdig erscheint, der auf dem Wege 
über den jaufen verhungerte, trotzdem er 
Speck und Fleisch bei sich trug, das er 
aber nicht zu essen wagte, weil F. war *®). 
Am F. trägt selbst der Vogel nicht zu 
Neste ^), und das Wild zeigt sich 
nicht, woraus sich wohl der Name 
Jägersabbat’’) oder Jäger- 
Sonntag’®), den der F, bei Jägern 
führt, erklärt. 

Auch bei den Tschechen *•), Sorben •®), 
Russen®') und Bulgaren®*), den Fin¬ 
nen®®), &tcn®®) und Magyaren®®) ist der 
F. ein Unglückstag. Im einzelnen spielt 
der A n g a n g eine Rolle. Begegnung 
mit drei Raben am F. kündet in Frank¬ 
reich Unglück in der Familie an •*). Fi¬ 
lippo Maria Visconti glaubte, es stehe ihm 
ein Unfall bevor, wenn ihm an einem F. 
ein Rasierter begegnete®’). Den F. be¬ 
trachteten auch bedeutende Männer als 
Unglückstag, so Gustav Adolf und 
besonders Napoleon®®), der an ei¬ 
nem F. weder eine Schlacht zu liefern 
noch einen Vertrag zu schließen wagte ®®), 
endlich auch Bismarck*®). 

Demgegenüber kommt dort, wo der 
vorchristliche Glaube noch stark lebendig 
ist oder wo die Vorstellung der Erlösung 
durch Christi Tod überwiegt, der F. mehr 
als G I ü c k s t a g *') in Betracht, na¬ 
mentlich in der Volksmedizin, dann aber 
auch bei der Hochzeit und im Wirtschafts¬ 
leben (s. u.). An einem F. soll man auch 
die Lotterielose nehmen **). Bei den 
Polen heißt es sogar ,,Piuntck dobry 
pozuntek'* (F, guter Anfang) ®®). Bei den 
Finnen gilt der letzte F. des Monats als der 
glücklichste Tag zum Ausroden der 
Wiesen und Abästen der Bäume, wobei 


allerdings die Analogie mit dem abneh¬ 
menden Mond die Hauptsache ist **). Bei 
den Magyaren dient der F. zum Ausüben 
von allerlei Zauber*®). Vor allem wehrt 
man, wenn der Namenstag auf 
einen F. fällt, alles Unglück bis zum 
nächsten wieder auf einen F. fallenden 
Namenstag ab, indem man es auf einen 
mit eigenem Blut oder Speichel beschmier¬ 
ten Lappen überträgt, der verbrannt 
wird. Man hängt ihn auch auf einen 
Baum und zwar vor Sonnenaufgang. Ver¬ 
schwindet er bis zum nächsten Sonnen¬ 
aufgang von dem Baume, so verschwindet 
auch das bevorstehende Unglück*®). In 
Siebenbürgen weist man auch darauf hin, 
daß im Leben Stephan Bocskai's gerade 
die F.c zumeist Glückstage waren*’). Bei 
den Mohammedanern ist der F. selbst¬ 
verständlich, da er dem jüdischen Sabbat 
und dem christlichen Sonntag entspricht, 
ein heiliger und glücklicher Tag ••). Er ist 
der Tag des ,,Grüns“, weshalb sich 
Smaragde zum Tragen am F. eignen und 
Glück bringen ••). Aus einem Smaragd 
war auch der Gral hergesteUt Schließ¬ 
lich gilt auch bei den Zigeunern der F. als 
Glückstag, an dem sie heiraten und sich 
auf die Wanderschaft begeben 

Bartsch 2, 2X8; M aack 

Lübeck 28. Wolf Beiträge x, 248; Urquell 
3 (1892), 255: Mitteil. Anhalt. Geseb. 14, 16; 
A n d r e e Braunschweig 401; L a u f f e r 
Niederdeutsche Volhsk,* 88; Wrede Rhein. 
Volksk. 92; Spieß Fränhisch-Henneberg 
153: EgcrI. 3 (1899), 39; John iVest- 

bdhmen * 262; E n d e r s Kuhländchen 8x f.; 
Drechsler 2,186: Klapper Schlesien 
255; Rosegger Steiermark 64; BayHfte 
I (19x4)1 Z51; Lammert 93; Meier 
Sekmaben 2, Meyer 281. 51X f.; 

Höhn Geburt 261 und Hochzeit 3 (I.) 
u. Tod Nr. 7, 312: AJemaonia 24, X55. 
•X) Wuttke 6x §71; Rocbholz Glaube 
3. 53; Stemplinger Aberglaube 1x5. 

S t r a c k e r j a o 2, 27 Nr. 287. •) Ur¬ 
quell 4 {1893)1 367. ZfVk. 4 (x 894 )i 3x7- 

ZfdMyth. 2 (1854), 420 (Tirol); Unoth i, 
x8i Nr. 36; Urquell 4 (1893], 9o; ZföVk. 3 
(1897], 8; Pollinger LandrAuf 164; Egerl. 
3(1899), 39; Köhler Voigtland John 
Erzgebirge 2$2; D r e c h s ] e r 2, 186; Schra¬ 
me k Böhmerwold 232; Fogel Pennsyl¬ 
vania 260 f. Nr. 1360. 1364. Auch bei den Fran¬ 
zosen, vgl. W oH Beiträge i, 237. ’■) John 
Erzgebirge 34. x*) M a a c k Lübeck 28. x*) Stö¬ 
ber Elsaß Nr. 171 = S 6 b i 11 o t Folk-Lore 
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2 , 308 f. «) 2 fW. 3 ( 1803 ), 49 - ’•) D r c C b $ - 
ler 2,187. ”) Oritnm Sagtfn 235 Nr. 331. 

Paoacr Beitrag 2, 185. ’•) Tctaner 
Siawen 259 (Grafschaft Glats), Ebd. 330* 
■*) Stern hußland 1, 65. Auch bei den W’ot- 
jaken, cbd. i, loi. ”) Stern Türkei 1, 378. 
”) FFC. Nr. 30, 3. •^) Boeder Ehsten 102. 
•*) H. V. W l i s 1 0 c ki Volksglaube 70; ZfVk. 
4(1804), 307. S^billot Folh^Lore 2, t<}y 
•') M c y 0 r Aberglaube20S t. “) K r 0 n f d d 
Krieg tOif. **) S 6 b i 11 o t a. a. O. 4, 308. 
**] A n d r e e Brai4nschweig ^ 2S9; M a a c k 
Lübeck 20. ••) S t r a c k e r j a n 2, 2ö; 

Wuttke0x§7t; Köhler Voigftanä 358: 
ZfdVk. 13 (1907), 134: Fogd Prfiwyfvtfnifl 
250 Kr. 1297. «) W u 11 k e 410 § 637. 

••) D r e c h s 1 c r 2, 187; Polnisch muß es 
aber heißen: Piftek dobry poczatek. FFC. 
Nr. 30, 17. ••) W l i 4 l o c k i Magyaren 09. 
loi. Ebd .08 f. und Vclksgl. 70. **) M ü 11 e r 
Siebenbürgen 06 f. •) Stern Türkei i, 378. 
*•) Jennings Rosenkreueer i, 191. ’••) Ebd. 
2. 188. W l i s 1 o c k i Volksglaube 48. 

4. Der F. ist im ganzen Menschen* 
leben von der Geburt bis zum Tod be¬ 
deutungsvoll, wobei sich sein zwiespäl¬ 
tiges Wesen immer wieder zeigt. Am F. 
geborene Kinder sind im allge¬ 
meinen Unglückskinder Sie 
haben im Leben viel zu leiden (Tirol) 
sterben bald (Württemberg) oder ver¬ 
fallen einst dem Scharfrichter (Ober- 
östcrrcich) In Ungarn gehören sogar 
die am F. oder Dienstag erzeugten Kinder 
dem Teufel Andrerseits sind sic 
wie auch die zwei F.e ungetauft 
gebliebenen Kinder*®®), geistersich- 
11 g. Sie sind vor der Gefahr des bösen 
Blickes in Süditalicn sicher, wenn sic an 
einem F. im März geboren sind *®®), und 
nach dem Glauben der christlichen Bai- 
kanvölker gegen Moren und Vilcnpfcile*“) 
und Hexenzauber ***) gefeit. Bei den 
Spaniolen gelten solche Kinder als fromm 
und strenggläubig, weil am F. alles von 
der W'cihc des nahenden Sabbats erfüllt 
ist**®). Ein Kind soll man zum erstenmal 
nicht an einem F. in die Wiege legen 
(Baden) ***) oder ins Freie tragen 
(Württemberg) **^). Solange ein ungetauf- 
tes Kind im Hause ist, soll man am F. 
nichts entlehnen oder her- 
leihen **®). Meist wird der F. als 
T a u f t a g gemieden **^), in Württem¬ 
berg werden aber an diesem Tage unehe¬ 
liche Kinder getauft, zuweilen auch ehe¬ 
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liehe, weil man aus Furcht vor den 
Hexen die Taufe nicht zu lange hinaus¬ 
schieben will**®). In Ostpreußen gelten 
am Sonntag getaufte F.s- 
k i n d e r den Sonntagskindern gleich **®). 
Am F. soll man Kinder nicht baden, 
damit sic nicht aus ihrer Ruhe kommen**®) 
oder weil sic sonst, wie die Mohamme¬ 
daner sagen, Zuckungen bekommen **®), 
ferner nicht kämmen, weil dies 
.Ausschlag bringt ***), bei den Esten nicht 
lausen *®*). Am F. soll das Kind nicht 
abgestillt werden *®®). Bei dem 
Schlesier Veit Sachs (1660) begegnet aber 
,,ein drey guttcr Frcytags-sohn‘*, der drei 
gute F.e (Kar-F.c) lang an seiner Mutter 
Brust trinkt ***). Der Kindbetterin 
darf man an einem F. nichts brin¬ 
gen ***), sic soll aucli an einem F. nicht 
aussegnen gehen *®®). Nur in 
Württemberg heißt cs vereinzelt, daß die 
Wöchnerin nur an einem Dienstag oder 
F, zum erstenmal ausgehen soll *®®). 

Die verschiedene Auffassung des F.s 
als Unglückstag und Glückstag offenbart 
sich am meisten in seiner Beziehung zum 
Licbesleben und zur Hoch¬ 
zeit. Im Untcrinntal gehen die Bur¬ 
schen am F. zu den Mädchen **), in 
Baden sind hie und da der Dienstag und 
der F. die einzigen Besuchstage der 
Woche, „Wcngcrtslagc** genannt, weil 
auch die Weinberge während der Trau¬ 
benreife nur an zwei Tagen der Woche 
zugänglich sind **•). ln Bayern dagegen 
darf man am F. nicht fcnsterln gehen *”) 
und im BöhmcrNvald sagt man, daß an 
diesem Tage nur die Lausigen gehen *®*). 
Als Hochzeitstag kommt der F., 
an dem einst mit Vorliebe die Ehen ge¬ 
schlossen wurden *”), auch heute noch auf 
deutschem Gebiet fast in gleicher Weise, 
wie er andrerseits als Unglückstag ge¬ 
mieden wird, in Betracht. Er ist nament¬ 
lich im protestantischen Gebiet und dort, 
wo slawischer Einfluß vorliegt, beliebt, so 
im größten Teil von Norddeutschland *®®), 
in Pommern *®*), Dithmarschen *”), 
Mecklenburg, sobald der Tag nicht auf 
den 13. oder 17. des Monats fällt*®®), bei 
den Protestanten Oldenburgs und teils 
auch Hannovers *®®), in Westfalen **), im 


Rheinland nur in Elberfeld **®), in Wald- 
eck *®®), in Hessen ***), vereinzelt in W*ürt- 
temberg ***), durchw'eg im reformierten 
Aargau *®®) und endlich im Emmental *®*). 
Sonst bevorzugen ihn noch die Balten ***), 
Masuren *®®), Kassuben *®^), Wenden **•), 
Polabcn und Litauer *®®), ferner die Be¬ 
wohner der Bretagne *®®) und Shet¬ 
lands *®*). Auch in Newhaven in England 
ist er der Hochzeitstag, wozu aber aus¬ 
drücklich bemerkt wird, daß kein Aber¬ 
glaube hiebei mitspiclt, sondern nur der 
Umstand, daß mit Einschluß des Sams¬ 
tags und Sonntags drei Festtage zur Ver¬ 
fügung stehen *®*). 

Dagegen w'ird im Erzgebirge nicht ein¬ 
mal das Freien am F. gern gesehen: 
K.sfreicr, die hol' der Geier*®®)! An dem 
Tage darf auch in Württemberg kein 
Werber erscheinen *^). Am F. ladet man 
im Erzgebirge nicht zur Hochzeit ein *®®) 
und vermeidet in evangelischen Orten 
Württembergs das Ansagen der Hochzeit 
im Pfarrhause *®®). Keine Hoch¬ 
zeit findet am F. statt in einzelnen 
Teilen Norddcutschlands *®®) und vor 
ollem im katholischen Mittel- und Süd¬ 
deutschland, so in Thüringen *®®), im 
Erzgebirge **•), im Egcrland und Böh¬ 
merwald *•*), in Österreich *•*), in der 
Schweiz und im Allgäu *®®) und in Ba¬ 
den *®®). Denn cs bringt k e i n G l ü c k *®®) 
und die Ehe bleibt dann k i n d c r - 
I 0 s **®}. Der F. war früher und wird zum 
Teil noch heute der Hochzeitstag der 
gefallenen Mädchen *®®) genannt, 
an ihm heiraten nur die Lausigen*®®} 
oder die Ungeschickten *®®). In einem Ort 
Badens nennt man einen, der am F. ge¬ 
heiratet hat, sein Leben lang Fritigs- 
michcl oder Frltigspeter *®®). Auch bei den 
Esten *®®), denSüdslawen undRumänen *®*) 
wird am F. keine Hochzeit gehalten, und 
ein italienischer Spruch warnt vor dem 
Freien und Reisen am F. oder Dienstag: 

Ni di Venere, ui di Marie 

Non si sposa ni si parle 

Vielfach wird allerdings die Hochzeit auch 
aus rein praktischen Gründen nicht am 
F. angesetzt, weil er ein Fasttag 
ist«). 


Der Tod fordert innerhalb acht 
Tagen wieder ein Opfer, wenn jemand am 
F. stirbt*®*) und wenn man ihn am 
Sonntag begräbt *®®). Eine F.sleiche zieht 
stets eine neue Leiche nach *®®). Ist ein 
Grab über den F. offen, so stirbt bald 
jemand*®®), oder cs sind drei eitere 
F.sleichcn zu erwarten *®®), oder es wird 
bald eine Ehe durch den Tod getrennt *®®), 
oder es folgt in acht Tagen *®®) oder vier 
Wochen *®*) eine neue Leiche. Daher soll 
man am F. keinen Toten begraben *®*). 

Hoffmann-Krayer 25 (sie müs¬ 
sen immer putzen): H 1 11 n e r Sieben^rgen 26 
Kr. 2: Haltrich Siebenb. Sachsen 288; vgl. 
ZfVk. 4 (1894), 308 (Ungarn). *•*) ZfdMytb. 1 
(1853), 235!. » Roebbolz Glaube 2, 54 
A Zingerle Tirol 122 b Wuttke Gi 
j7i. 1 **) Höhn Geburt 2^1, Meyer 
Aberglaube 207; hier spielt wohl der GleicbkJang 
von Frei tag und Frei mann (Scharfrichter) 
mit. ZfVk. 4 (1894), 308. B a r 1 8 c h 
Mecklenburg 2, 217; L a m m e r t 93. 

Woeste Mark 56 Nr, 20 » Mannbar dt 
Germ. Mythen 636: R o c h b o t z Glaube 2, 54 
(Aargau); Kuhn Westfalen 2, 56 Nr, iGo; 
Sartori Westfalen 78. Seligmann 
Blick 2, i f. '*•) KrauO Vclk/orschung 151, 
373 und Relig. Brauch J02. 1“) Stern 

Türkei “*) Ebd. i, 375 f. “>) Meyer 

Baden 44. Höhn Geburt 277. *'•) Ebd. 
263. *»•) Ebd. 268; Meyer Baden 19: 

Holfmann Ortenau ib; G a ß n e r 
Meitersdorf 25; Boeder Eksten 15. 

Höhn Geburt 268. Wuttke 
Gl S 71. »'») Grimm Mytk. 3, 437 Kr 88 
» Meyer Aberglaube 208 «b S t e m p l i n • 
g er Aberglaube siy S t e r n Türkei a, 
337. ‘ 1 ^) Haltrich Siebenb. Sachsen 288 
« Meyer Germ. Mylh. 283. '•*) Boeder 
Ehsten 56. *“) John Weslböhmen • 262. 

Drechsler i, 91. Höhn Ge¬ 
burt 263. *■*) Grimm Mylh. 3, 460 

Nr. 743; Baumgarten Aus der Heimat 
3,26 1.: Drechsler i, 187. 207. Höhn 
a. a. O. 266. Zingerle Tirol 122 » 
Meyer Germ. Mylh. 286. Meyer 

Baden 191. '**) Wuttke Gi § 71, ***) Verf; 
ln Schlesien die Krätzigen u. Räudigen: 
Drechsler 1, 227. A Ibers Das 
Jahr 7. 1 * 1 ) Kuhn u. Schwartz 435 

Nr. 289; Kuhn Mdrh. Sagen 335: H e s e - 
mann Ravensberg 71. ***) ZfVk, 1 (1891), 92. 

Urdhs Brunnen 6 (1888/89), 84; ZfVk. 9 
(1899), 52. **•) Bartsch Mecklenburg 2, 59 
Nr. 191 f. S t r a c k e r j a n 2, 26 Nr. 287; 
191 Kr. 438. •») ZfrwVk. 4 (1907), 1S2; Sar- 
tori Westfalen 86. »»•) Wrede Rhein. 

Volksh, 127. *♦•) C u r t 2 c Waldeck t96 

Nr. t2i. *«) Pfister Hessen 165. i«)Höhn 
Hochseit 3 (V.), R o c h h o 1 z Glaube 
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2f 52. '•*) SAVk. 15 (1911) 2. Vgl, noch 
S a r 10 r i SiiU u. Brauch i, 6z: H e c k • 
scher 354: T. Norlind Svenska AU- 
mogens Lif 1 (Stockholm 1922), 589 (mit Don¬ 
nerstag Verlobungstag). —»BaJt. Stud. 33 
(1883), It8 Nr. 146. '*•) Toeppen Masunn 
75. Urdhs-Brunnen 5 {18851,243; Branden¬ 
burg 254; Knoop //inferpomm^rti 160 
Nr. 57. V e c k e n a t e d t iVenätschs 

Sagen 435 Nr. 3. T e 12 n e r Slatoen 82, 
373. S6billot HauU-Bretagne 113. 
••*) H e c k a c h e r 104. *♦*) James G. Ber¬ 
tram Harveii of the Sea 332 (REtbn. 14,1899, 
339). '”) John Ertgebirge 75. Höhn 
Hochzeit 6 (I.). '**) John Erzgebirge 90. 

>”) Höhn a. a. O. lo. Wolf Beiträge 
I, 211; Lau ff er Niederä. Votksh.* 88; 
S a r 10 r i WatfaUn 86; \V r e d e Bhcin. 
FoMsA. 92: ZfrwVk. :9o8, 1x9. »») Witz- 

schcl Thüringen 2, 232 Nr. 53. *“) John 
Erzgebirge 92. Von 198 Hochzeiten des 19. Jhs. 
in Mildcnau fand keine einzige am F, und Mitt¬ 
woch statt. '••) John iVestbOhmen • 133. 2O2; 
Hgerl. 3 (X899), 59. Z i n g e r 1 e Tirol 19, 
t22; G e r a m b Brauchtum 125. H o f f - 
mann-Krayer 34; Manz 5<frgdnr 122; 
Reiser Allgäu 2, 429 Nr. 36, Meyer 
Baden 5x1. Wolf Beiträge l, 211 Nr, 90 
(Wetterau]; Strackerjan i, 34 (Mün- 
stcrland): Kuhn Märh. Sagen 387 Nr. 104. 

ZfdMyth. 2 (1834), 420; Rochholz 
Glaube 2, 53; Wuttke 6x$ 71. Meyer 
Baden 281: Drechsler x, 235; 2, 187. 

L a m m e r t 134 und Meyer Baden 
281 » Wuttke 368 § 558. Meyer 
Baden 281. *•) Ebd, *^) Boeder Eksten 
X02. ^*^] Stern Türkei i, 378. Bei den Süd¬ 
slawen am Vorabend des F.: K r a u 0 Sille 
u. Brauch 392. Reiosberg-DQ- 

ringsfeld Hochieitsbuch 98. Vgl. 

Strackerjan 2, 26 Nr. 287. Höhn 
Tod 326. Reiser Allgäu 2, 313. 

*’•) Meyer Baden 594. Ebd. 512; Ale¬ 
mannia 25, 43; Höhn Tod 344. Vgl. hier x, 
982 (Begräbnis). *™) Höhn a. a. O, Ebd. 

Alemannia 27, 239. Höhn a.a. O. 

>») L a u f f e r Hiederd. Volksk. * 88. 

5. In der Vieh- und Feldwirt¬ 
schaft trifft man gleiche und ähnliche 
abergläubische Vorstellungen wie am 
Montag oder Mittwoch, wobei aber der F. 
starke Verschiedenheiten und Schwan¬ 
kungen zeigt. Am F. geworfene 
Kälber taugen, wie die Mittwochs¬ 
kälber, nicht zur Aufzucht doch 
werden in Schwaben junge Kälber am F. 
abgewöhnt ^). In Schlesien heißt cs 
einerseits, daß man die Kälber an einem 
Dienstag oder F. nicht „anbinden“ (ent¬ 
wöhnen) soll andrerseits aber, daß 
ein Kuhkalb an einem F., was gute Milch 


gibt, und ein Stierkalb am Flcischtag an¬ 
gebunden werden muß ^). Beim ersten 
Einspannen legt man in Würt¬ 
temberg das Joch an einem F. vor der 
Kirche auf und nimmt es erst nach der 
Kirche ab, wobei man dem Tier ins Ohr 
sagt: Nimm auf dich dein Joch, wie Jesus 
Christus, unser Herr, sein Joch auf sich 
genommen hat“^. Ara F. darf man 
nicht mit Vieh h a n d c 1 n **), keins 
kaufen oder verkaufen ^), kein 
neues Stück in den Stall cinstellen 
auch das Vieh nicht zum erstenmal 
austreiben wobei nur Preußen 
eine Ausnahme macht ^•*). Sogar das 
Ausmisten des Stalles wird vielfach 
am F. unterlassen '•*), nur in Württem¬ 
berg wird zuweiten der Schw^einestall die 
ersten drei Male am F. gereinigt, wodurch 
man die Schweine an Reinlichkeit zu ge¬ 
wöhnen hofft 

Am F. untergclegte B r u t c i e r sind 
zu nichts nütze, weil die ausschlüpfenden 
Kücklein der Vogel frißt oder weil 
man mit der Brut kein Glück hat ^). In 
Mecklenburg aber geschieht es gerade am 
ebenso in Schwaben um die 11. 
Mittagsstunde und in Württemberg 
während des Kirchcnläutcns, weil da der 
Spruch paßt: 

Es geben lauter Weiber in d* Kirch und bloß 

ei(n) Ma(nD). 

I(ch) wünsch, daß 's lauter Henncfn) geb und 

bloß ein' Hab(n) ***). 

In Ungarn glaubt man, daß die an einem 
F. zur Brut gesetzte Henne eine kleine 
Galle hat, d. h. ihre Küchlein nicht tapfer 
genug verteidigen können wird ^). Auch 
in Frankreich kommt dem F. beim Unter¬ 
legen der Bruteier besondere Bedeutung 
zu Tauben gewöhnt man an den 
Schlag, wenn man am F. früh die Nester 
und Körbe und das Taubenhaus räumt 
und aufmacht oder wenn man ihnen 
an einem F., ehe man sie einsetzt, zwei 
oder drei Federn aus dem rechten Flügel 
rupft und diese in ein Balkcnloch ver- 
pflockt “). 

Das Düngen wird meist am F. ver¬ 
mieden ^), nur im isergebtrge schafft 
man den Dünger am ersten F. während 
des Neumonds auf das Feld, um dieses 


besonders ertragreich zu machen Für 
die Aussaat ist der F. das einemal 
ungünstig *••), das anderemal wieder 
günstig *"). In Baden meint man, daß die 
am F. ausgestreutc Herbstsaat keinen 
Brand bekommt **), in Württemberg, daß 
die am F. oder Mittwoch gesäte Gerste 
nicht taub wird ”) oder von den Spatzen 
verschont bleibt Auf die alte heid¬ 
nische Tagesgöttin, die als Frau Holle den 
Flachsbau segnet, deutet die Bevor¬ 
zugung ihres Tages bei der Leinsaat 
die aber am weißen F. in Weststeiermark 
unterblieb ferner auch, daß man am 
Donnerstagabend *“), der nach der frühe¬ 
ren Rechnung bereits zum F. gehörte, und 
am F. selbst das Spinnen unter¬ 
ließ. Dies geschieht aber auch in Ruß¬ 
land und bei den Rumänen in der 
Bukowina, nach welchen die am F. 
Spinnenden Wunden an den Fingern be¬ 
kommen “•), weshalb hier wohl mehr der 
Gedanke an den Tod und die Wunden 
Christi hereinspiclt. Der Beginn der 
Ernte wird zuweilen, besonders in 
Norddeutschland, auf den F. angesetzt 
weil dann die Mäuse nicht hineinkom¬ 
men *“). Manchmal wird am F. nur ein 
kleiner Streifen abgemäht“*). Oft aber 
meidet man den F. Fängt man an 
einem F. zu grasen an, so hat man 
nach einer Überlieferung aus dem Emmen- 
tal den ganzen Sommer genug Gras *“). 
Das Getreide auf dem Schüttboden 
soll an den ersten drei F.cn im März über- 
Khaufcit werden “). Klee gedeiht, 
wenn man am letzten F. im Monde vor¬ 
mittags Asche auf die Felder streut ***). 
Kohl muß man an drei F.abenden nach 
Sonnenuntergang behacken, wenn er gut 
gedeihen soll *“). Mehltau vergeht, 
wenn man am F. vor Sonnenaufgang die 
noch nassen Pflanzen mit einem Reisig¬ 
besen berührt oder abwischt und den Besen 
nachher liegen läßt**®). Ebenfalls am F. vor 
Sonnenaufgang muß man stillschweigend 
und im Hemd mit einer Sense über den 
Kohl hinmähen, wenn man Raupen vom 
Feld wegbringen will **«). Am F, nimmt 
man endlich auch kein Obst ab **^). 

Reiser Allgäu 2, ^2^; Stracker- 
las 2, 27 Kr. 287; 140 Nr. 370 = Wuttke 


61 § 71; 444 $ 699. ^)Birlinger Aus 
Schwaben i, 390. “*) Drechsler 2, 187. 

Ebd. 2, 102. Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 18. ‘"l Sartori Sitte 2, 140. 

Meier Schwaben 2, 391; Meyer 
Baden 399. 404. >“) Sebramek Böhmer- 
aald 240; ZfVk. 23 (1913). tSi. »•») Reiser 
AUgäui, ^21^; Zingerle Tirol 122; Meyer 
Baden 135. 404 (Schweine); Sartori Sitte 
2, 14p. *■*) Frischbicr Hexenspr. 14a. 
*“) Kuhn Westfalen 2, 95 Nr. 301 ; Meyer 
Baden 404 f.; P o ge 1 Pennsylvania 162 
Nr. 767: 258 Nr. 1347 ff. Eberhardt 
Landwirtschaft 13. >•*) Grimm Myth. 3, 
4O2 Nr. 800 «Schönbach Berthold v, k. 
15* * Meyer Aberglaube 208; ZfdMyth 3, 
316, *••) Meyer Baden ^12; Drechsler 
a, 187; Sebramek Böhmerwald 242. 
*•’) Bartsch Mecklenburg 2, 2x8. B i r • 
lingcr Fo/*5/ä. j, 473. Eberhardt 
Landwirtschaft 20. *••) ZfVk. 4 {1894), 307. 
•*)S6billot Polk-Lore 3, 228. Drechs • 
ler 2, 93. »•] Wuttke 433 § 678. 

“*) W u 11 k e 61571; 417 § O50; Meyer 
Baden 511; Meyer Germ, Myth. 289; 
Gräber Kärnten 204. ZfVk. 24 (19x4), 
193» *•*) L a u f f c r Niederdeutsche Volksh. • 
88; John Erzgebirge 219; John West- 
bOhmen • 184, 262; S c h r a m e k Böhmerwnld 
232. ••’) Strackerjan 2, 26 Nr. 287: 
Wuttke 4185651; Halt rieh Siebenb. 
Sachsen 288; Eberhardt Landwirtschaft 
2; Fogel Pennsylvania 202 Nr. 998. 
*^) Meyer Baden 420. Vgl. S ö b i 11 o t 
Folk-Lore 3, 454. »*) Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 2. «») Ebd. >“) ZfdMyth. 2 (1854), 
96; Meyer Germ, Myth. 285; ZfrwVk. 

35« •'*) Heiterer Steiermark X 22 . 

Albert Das Jahr 7. •>*) Sartori 

Sitte und Brauch 2, 192. *>*) Stern Rußland 
1,05. ZföVk. 3 (1897), 181. •»»] Strak- 
kerj an i, 54; Wuttke 6x § 71; ZfVk. 7 
(«897)* 15a. **•) Wuttke 423 $ 660; 

Strackerjan 2, 149 Nr. 376. **•) Strak- 
k e r j a n 2, 26 Nr. 287. *»•) Köhler Voigt¬ 
land ^59: John Wesibokmen • 2O2. ”») SAVk. 
»5 (*911). 2. «•) Egerl. 5, 34. **») W u 11 k c 
4245663. »**) Bartsch Mecklenburg 2, 2 iS; 
Wuttke 425 I 665; vgl SAVk. 15 (1911). 2. 
•»‘) SAVk. 15, 2. »••) Wuttke 417 § 648. 
“’) Stcmplinger Aberglaube 115. 

6 . In der Volksmedizin ist der 
F. der wichtigste Wochentag *“), macht 
er doch von Krankheit frei***) und 
gibt dem Leidenden im Hinblick auf das 
Leiden und den Tod des Erlösers Hoff¬ 
nung auf Erlösung von allen Übeln. 
Schon die Gewinnung von H e i 1 mit- 
t c 1 n **) ist an den F. geknüpft, an dem 
die Wegwartwurzel, welche gegen 
Überbeine hilft **^), die gegen Schwinden 
nützlichen Klettcnwurzcln ***), 
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aber auch die stich- und kugelfest 
machenden Katzenpfötchen***) 
und die wundertätige Alraunwur¬ 
zel ***) gegraben werden. Das getrock¬ 
nete Auge eines am ersten März-F. ge¬ 
schossenen Hasen (s. Märzhase] wird 
gegen Erblindung umgehängt ***), selbst 
H e i I z e 11 e I müssen an einem F. vor 
Sonnenaufgang geschrieben werden 
Wie am Kar-F. genossenes Gebäck vor¬ 
beugend gegen Fieber wirkt und der 
„gute F.skuchcn** in Cornwall bei allen 
Krankheiten hilft **’), so ist auch der 
Gutfreitaglaib, in Wasser auf¬ 
geweicht, ein unfehlbares Mittel gegen 
Durchfall **). Ein solcher war wohl auch 
der G r e d i n g der mittelalterlichen 
Klöster, der an einem F. der Fastenzeit 
an die Dienstboten verschenkt wurde 
unter dem priesterlichcn Spruch: Crede 
mihi (sc. mulier » Glaube mir, Weib! 
Ev. Joh. 4, 2l) ”•). Im Egcriand wird 
noch heute beim Brotbacken aus dem 
letzten Teige ein „Gutaslaibr* für die 
Armen gebacken***). 

H e i 1 s e g e n und Besprechun¬ 
gen werden meist, wie auch die H c i 1 - 
Handlungen selbst, am F. ausgeübt, 
wobei nicht selten die Bedeutung des 
Tages ausdrücklich hervorgehoben wird. 
So lautet ein Spruch gegen Kropf und 
Überbein: 

Heut ist 's Freitag, 

Heut ißt der Jud kein Schweinfleisch 

Und auch kein* Speck. 

Kropf und Überbein, du mußt weg 1 

Beim „hungrigen Särbet“ der Kinder 
(Abzehrung) muß man das kranke Kind 
an drei aufeinanderfolgenden F.en bei 
Tagesanbruch zum Fenster tragen und 
sagen: 

Gott grüß dich, heiliger Freitag! 

Und der Mann, der in der Kirchen lag, 

Der komm und nehm diesem Kind den Särbet 

ab *«) I 

Eigenartig ist diese Personifika¬ 
tion des F.s in einem ungarischen 
Segen gegen Impotenz, in dem der 
Kranke selbst zum „Herrn F.“ wird. Er 
muß nämlich jeden F. vor Sonnenauf¬ 
gang Kanthariden, Hanfsamenblüten und 
Hasenhoden, in Eselsmiich gekocht, trin¬ 
ken und sprechen: „Herr F. ging in den 
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Wald und traf dort die Frau Samstag. 
Er sprach: Laß dich umarmen! Frau 
Samstag stieß ihn von sich und sprach: 
Dürrer Ast bist du, wenn du wieder 
grünst, komme zu mir!'' Dann hat er zu 
sagen: „Gib mir die Kraft, Ast; ich gebe 
dir die meine'* und muß sein Wasser an 
einen Baum abschlagen ***). 

Die Beziehung zum Tod Chri- 
$ t i wird oft in dem Segen ausgespro¬ 
chen. Im Erzgebii^e lautet eine Formel 
gegen das Schwinden, die man dreimal 
nacheinander vor Sonnenaufgang an den 
F.en, wo der Mond im letzten Viertel 
steht, sagen muß: 

Vergeh und verschwind, 

Wie der Mann verschwand, 

Der die Wiede wand. 

Damit man den Herrn Jesnm Christum ans 

Kreuz band •")! 

Es heißt auch, daß das Besprechen am F. 
während des Gottesdienstes 
ara wirksamsten sein soll***). Gegen 
Gicht hilft, wenn man am F. um B e t - 
glockenzeit aufs Feld geht ***). 
Will ein Kind das Laufen nicht lernen, so 
führt man es am F. während des 
Elfeläutens in der Stube herum 
und läßt cs laufen **’), während man ihm 
in Ungarn an drei F.en die Fußsohlen 
klopft und ruft: Heute ist F., morgen ist 
Samstag, laufe Sonntag “)! 

Neben diesen religiösen Beziehungen 
überwiegen aber die sicher älteren auf 
den Mond und Sonnenaufgang. 
Das Analcgiegesetz verlangt natürlich, 
daß die Krankheiten bei abnehmen¬ 
dem Mond, da sie auch abnehmen 
sollen, besprochen und behandelt werden, 
was auch in den auf den F. verlegten 
Fällen geschieht ***). Bei zunehmendem 
Mond muß daher das Gegensätzliche be¬ 
tont werden, weshalb man bei Gicht in 
diesem Falle drei F.e hintereinander auf 
einem Kreuzwege spricht: 

Was ich sehe, das nehme zu. 

Was ich fühle, das nehme ab 1 

Meist wird die Zeit vor Sonnenaufgang 
(s. d.) auch am F. vorgeschrieben *®^) oder 
ein bestimmter F. wie der 1. F. im 
„neuen Licht“, an dem man die Schwären 
an den Bäumen abbinden kann ***) oder 


K a r - F. (s. d.). Am i. V. nach der Ge¬ 
burt wird dem Kind kaltes Wasser auf die 
Zunge gegossen, damit cs keine Mund¬ 
faule bekommt ***). Sehr häufig begegnet 
die Vorschrift, daß ein Segen oder eine 
iicilhandlung an drei F.e n wiederholt 
werden muß ***), was auch der Leck- 
Märten in Dresden im 17. Jh. beim Be¬ 
lecken der Kranken tat ***). Die hl. 
D r e i 2 a h I wird ebenfalls betont, wenn 
ein Segen F., Samstag und Sonntag wie¬ 
derholt werden muß **•). Häufig ver¬ 
einigen sich auch die drei Forderungen, 
<laß drei F.e, der abnehmende Mond und 
die Zeit vor Sonnenaufgang beachtet 
werden müssen In einem Fall er¬ 
streckt sich ein Hcilzauber auf mehr als 
drei F.e: Hat sich die Wöchnerin ver¬ 
sehen, oder wird ein Kind mit einem 
Fehler geboren, $0 muß die Mutter in 
Siebenbürgen sieben oder neun 
F.e auf der Türschwclle, das Gesicht zur 
Gasse gekehrt, sitzen und das Kind be¬ 
kreuzen 

Weitverbreitet ist der Glaube, daß der 
F. der beste Tag zum Nägelschnci- 

11 c n ist **•), was stillschw'eigcnd *•*), 
kreuzweise **^}, indem man der Reihe 
nach die Nägel der linken Hand, dos 
rechten Fußes, dann der rechten Hand 
lind des linken Fußes beschneidet ***), 
zwischen ll und 12 Uhr***) oder nach 

12 Uhr***) geschehen soll. Damit beugt 
man Zahnweh vor und vertreibt 
cs *•*). Es bewahrt aber auch vor Au¬ 
gen- und 0 h r e n w c h *••) und vor 
Kopfschmerzen***) und bringt 
Geld und Glück *•*). Gegen Zahn¬ 
weh hilft auch, wenn man abgeschnit- 
tene Nägel und Haare am F. vor Sonnen¬ 
aufgang vergräbt, der Mann unter 
einem Apfelbaum, das Weib unter einem 
Birnbaum ***). Von Fieber und 
Gicht befreit man sich, wenn man am 
letzten F. im letzten Viertel des Mondes 
abgeschnittene Hand- und Fußnägel und 
etwas Haare in ein Läppchen wickelt und 
dieses einem Krebs, den man dann wieder 
ins Wasser läßt, auf den Rücken bindet***). 
Am F. abgcschnittenc Nägel oder am 
gleichen Tage ausgefallene Zähne wirft 
man bei den Zigeunern ins Feuer und 

Cächt AUereUube 111. 


mischt die Asche Kindern, die nicht ge¬ 
deihen, in das Essen oder mengt cs den 
Haustieren, damit diese vor wilden 
Tieren bewahrt bleiben, ins Futter *^^). 
Die gegenteilige Ansicht, daß man sich 
gerade am F. nicht die Nägel 
schneiden soll, findet sich nur ver¬ 
einzelt in älteren Quellen *’*) und in der 
Schweiz ***). In einem Fall heißt cs, daß 
sich ein älteres Mädchen am F. nie die 
Nägel schneiden soll, weil es sonst keinen 
Mann bekommt ***). 

Auch für das Haarschneiden 
ist der F. günstig***), besonders bei zu¬ 
nehmendem Monde **•). Nur wer sich am 
Kar-F. die Haare schneiden läßt, be¬ 
kommt nach Schweizer Glauben Läu¬ 
se *’’). Sonst gedeiht das Ungeziefer, wenn 
sich die Weiber am F. kämmen *^), 
wodurch sic sich auch Kopfweh *’*) oder 
Ausschlag ***) zuzichen können. Schon 
Prätorius überliefert, daß man, wenn man 
am F. eine Laus tötet, neun dafür be¬ 
kommt ***). Auf literarischer Überliefe¬ 
rung beruht, daß ein am F. angezogenes 
ncugewaschcncs Hemd gegen 
Grimmen hilft ***). Sonst nimmt man am 
F. kein neues Kleid ***). ln der Nor¬ 
mandie glaubt man, daß der, welcher am 
F. ein Hemd nimmt, darin stirbt***). In 
Schlesien wird der vom Blitze erschlagen, 
welcher ein am ersten K. des Monats cin- 
gesäumtes oder fcrtiggcstelltcs Hemd 
trägt ***). Auch bei den Magyaren soll man 
am F. kein Kleidungsstück zuschneiden 
und kein am F. gewaschenes Hemd an- 
ziehen **•) ($. Sonntag). 

Wie man das Zahnweh, das man sich im 
Volksglauben durch einen Wurm ver¬ 
ursacht denkt *®^), am besten am F. ver¬ 
treibt, so ist dieser auch der passendste 
Tag zum Abtreiben der Wür¬ 
mer, da an diesem Tage und am Sonn¬ 
abend das VVurmhaus offen ist***) oder 
weil, wie man bei den Tschechen sagt, am 
F. und Mittwoch die Spulwürmer die 
Mäuler offen haben ***). 

Am F. kann man nach Sonnenunter¬ 
gang durch Vermessen des Kran¬ 
ken fcststcllcn, ob die Krankheit heilbar 
ist oder nicht ***). Am F. holt man nicht 
gern zum erstenmal den A r z t**^). Wer 
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sich am F. ins Krankenbett legt, steht 
nicht mehr auf*•*). 

Auch in der Tierheilkunde ist 
der F. wichtig. Pferden soll man am F. 
nach der Frühlingstagundnachtgleiche 
zur Ader lassen ^), krankes oder behex¬ 
tes Vieh behandelt man am F. durch Be¬ 
sprechungen Ausräuchern *•*), Ver- 
pflocken eines Zwischenträgers *••) u. a. 
Damit die Schweine nicht finnig werden, 
soll man am F., dem Fasttag, nicht vom 
„Pachen** abschneiden 

Der F. spielt in der Volksmedizin der 
meisten europäischen Völker eine Rolle. 
In Frankreich ist die Gewinnung mancher 
Heilmittel ebenfalls an den F. gebun¬ 
den und Kranke werfen am F. Münzen 
in eine Quelle oder Erbsen in Brunnen 
Bei den Südslawen müssen Epileptiker, 
bevor sie sich einer Kur unterziehen, 
80 Tage lang alle Montage und Samstage 
fasten und jeden F. heiligen**®), und bei 
den Serben werden Krankheitsbeschwö¬ 
rungen oft am F. abends oder um Mitter¬ 
nacht unternommen 

“•) Wuttke 61 5 71; 324 § 480; ZfVk. 9 
(1899), 310; Zahler SimnuniJ^ai 119!.; 
Maack Lübeck 28 f. <») ZfVk. 7 (x 897 )r 55 - 

Seyfarth Sachsen 1 12; vgl. Kuhn 
Westfalen 2, 95 Kr. 299. •”) Wuttke 107 
I 139; 316 $ 467. "*) Fogel Pennsylvania 
295 Nr. 1562. Wuttke 106 $ 137. 

1«) Ebd. 102 § J31. Rochholz Glaube 
*» 53 - ”*) Seyfarth Sachsen 141. ••*)Sar- 
t 0 r i Sitte 3, X44. **) H ö f l e r Ostern 16. 

Ebd. 18. *«) John Westbökmen^ 248. 

Höhn Volksheilkunde t, 86. ***) Z a h - 
l c t Simmenihal IX2. •”) W l i s l o c k i Ma¬ 
gyaren 137 =» ZfVk. 4 {1894), 308 SB Ho- 
vorka-Kroofeld t, X65, wo ganz miÜ- 
versUndUch aus dem impotenten Mann eine 
kinderlose Frau geworden ist. Seyfarth 
Sachsen xoo. •**) ZfrwVk. 1908, 93. Grimm 
Myth, 3, 455 Nr. 623. B t r l i n g e r 

Volhsth. I, 473. Bei Grimm AryfA.3, 463 
Kr. 818 mu 0 das Kind an drei Freitagen 
morgens durch eine in den Boden cingewach- 
sene Brombeerstaude stillschweigend kriechen. 
•") Ethnegraphia 2, 36 » W l i s l o c k i Af o- 
gyaren 138 = ZfVk. 4 (t894), 308. ***) Strak- 
kerjan 2,27 Nr. 287; ZfrwVk. 2907» 301; 
Hovorka - Kronf eld 2, 386(Schröpfen). 
•«) Frischbier Hexens^. 95; ZfVk. 17 
(1907), 451. Wuttke 170 § 229; 

Bartsch MechUnburg 2, 392. •**) Wolf 
Beiffdgi i, 235. *«) SAVk. 22 (l 9 X 7 )f 34. 

(Keller) Grab d, Abergl, 5, 42; ZfdMyth. 
X (1853), 298f.; Kuhn u. Schwarte 440 
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Kr. 324; Laramert 139; Wuttke 358 
§ 558; Seyfarth Sachsen 195; Selig- 
maon B/wA 1,304; SAVk. 7,139; zx 1 X 9 X 7 )* 49; 
ZfVk. 4 (2894). 3^7 ^-5 7» *70; 59. *”) Sey¬ 

farth 5dcA5#H 24z. Zahler 
Ihal 120. x^) Hovorka u. Kronfeld 2, 
274. ^) Haltricb SiVöckö. Sachsen 288; 
Hillner Siebenbürgen 22 Nr. 2 ff. Mann¬ 
bar d t Germ. Mythen 629; Meyer Germ. 
Myth. 286; Sebraroek Böhmerwaid 257; 
Ddhnbardt Volkst. 1, 98 Nr. 28; Schu¬ 
le o b u r g Wenä, Volksthum 247. Vgl. hier 2, 
105 ff. {abschneiden). •••) B ar t sc h Af«Ä//n- 
burg2,iity. >**) Engelienn. Lahn 262 Nr. 239. 
*•*) Köhler Voigtland 427. ••*) Meyer 

Baden 5x2. *•<) Ebd. ••*) Grimm Myth. 3, 
445 Nr. 340; Wuttke 61 5 71; 350 I 526; 
Strackerjao 2, 27 Nr. 287; Bartsch 
Mecklenburg 2, 222; Köhler Voigtland 338: 
Drechsler 2, 187. 298: Birlinger 
Volhsth. I, 482; Rochholz Glaube 2, 34; 
Zingerle Tirol 122: SAVk. 8, 272; Roga- 
sencr Familienblait 1 (2898), 3; Knoop 
Hinterpommem 262 Nr, 72. •••) Rocken- 

philosophic 6. Bd. 35. Kap. ZQisSeyfarth 
Sachsen 284. **’) Fogel Pennsylvania 260 
Nr. 1358. ■■) Grimm Myth. 3, 442 Kr. 249: 
Panzer Beitrag i, 257: Rochholz 
G/du6«2, 34; Drechsler 2,43: Wuttke 
408 § 632. **) Rochholz Glaube 2, 54. 
•*•) Seyfarth Sachsen 192. Wlis- 
lockt Volksglaube 83. ***] Zahn Specula 
physico-mathemaiica t, 287 ««Lammert 93; 
Birlinger Aus Schwan 1,379; Schultz 
AUiagsUbtn 24t (nach Männling 224). 
SAVk. 8, X42: St oll Zauberglauben t^. 
ZföVk. 3 (1897), 20. «») Meyer ^6cf- 
glaube 208; Meyer Baden 322; Fogel 
Pennsylvania 343 Nr. 1828: d e C 0 c k Volks- 
geloof I (2920), 219 f.; SchwVk. xo, 9 (Neu- 
chätel). Vgl. hier 1, 205 ff. (abschneideo). 
•*•) Dt echsIcr 2, 187. *”) Rochholz 
Glaube 2, 54. •’•) G r i m m Myth. 3, 442 
Nr. 242 »Meyer Aberglaube 208. ’^) R e i • 
tCT Allgäu 2,429. ***) H al tr ich SwöeriA. 5 acA- 
2en288. "*)Fr ä t o r ius PAi 7 . 234. Rok- 
kenphilosopbie 2. Bd., 98. Kap., 362 »Grimm 
Myth, 3, 440 Nr. 187 » Seyfarth Sachsen 
27t: Rochholz Glaube 2, 54, nach R. 
Gwerb (Zürich 164C). Baumgarten 
A US der Heimat t, 60: Dähnhardt Volhst. 
I, 98 Kr. 27. •**) Wolf Beiträge 2, 237; 

vgl. Gerhardt Frans. Novelle 118. 
»») Drechsler 2, 186f. ZfVk. 4 

(2894). 308. ») Wuttke 330 § 526. 
•") Bartsch Mecklenburg 2, 122. ••) Ho¬ 
vorka n. Kronfeld 2, 99. ***) Strak- 
kerjan x, 8of. Kr. 84. Meyer 
Boden 512. *”) J o h n Erzgebirge iir; 

Drechsler 2, 186; Höhn Tod 312. 
*•*) Bartsch Mecklenburg 2, 255. 217. 

•*) Rochholz Glaube 2, 53. *••) Selig- 
mann Blick 2, 303. •••) Leoprech- 

t i n g Lcehrain 28 f. » Seligmann Blick 
I, 283! Grimm Myth. 3, 419 Nr. 62. 
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Söbillot Foth-Lore 3, 205. *••) Ebd. 2, 
293. 320. Urquell 4 (1893), 24 f. » S t e r n 
Türkei X, 181. ••*) Stern Türkei 2, 329, 

7. Der F. hat sein eigenes Wet¬ 
ter •®*), er würde lieber platzen als den 
andern Tagen gleichen *®). In ganz 
Deutschland ist der Spruch bekannt: 

Die ganze Woche wunderlich, 

Des Freitags ganz absunderlich ^). 

Im Böhmerwald sagt man: 

Der Freitag ist's wert, 

Daß sichs Wetter neunmal verkehrt •• 5 ). 

In der Eifcigegend heißt cs: 

Freitags wunderlich, 

Samstags absundcrlich 

Am F. (oder Samstag, der später an 
Stelle des F.s getreten sein dürfte) 
ändert sich daher das Wetter**), weil 
an dem Tage, wie cs auch heißt, Christus 
gestorben ist ®®®). War das Wetter vorher 
schon, so wird cs am F. schlecht und um¬ 
gekehrt •^®). Beginnt es am F. zu reg¬ 
nen, so regnet es eine ganze Woche 
wie überhaupt das Wetter am F, acht 
Tage anhält®**); nur im Allgäu meint 
man, daß das schöne Wetter nicht lange 
Anhalt, wenn sich der Himmel am F, 
Aufheitert ***). Regnet es am stillen 
F.,sogcht die dritte Pflanze vom Acker®**). 
Wie das Wetter an den vier ersten 
F.c n in den Fasten ist, so ist cs 
m den vier Jahreszeiten ®*®). Mehr lite¬ 
rarische Überlieferung, die auf Beda und 
die von ihm benützten Werke des Jo¬ 
hannes Laurentius Lydus zurückgeht, ist 
der Glaube, daß cs Unwetter und Un¬ 
gnade im Jahr bedeutet, wenn cs zum 
erstenmal im Jahr an einem F. don¬ 
nert **•). Eine Erinnerung an die den 
Tag beherrschende Liebes- und Wolkcn- 
göttin mag vorliegcn, wenn im Aargau 
eine Frau ihren bösen Ehemann dadurch 
zähmt, daß sie ihm eine Suppe mit F.s- 
regen kocht **’), 

Wie der F..so der Sonntag, 
ist ein allgemein verbreiteter Glaube ®*®), 
namentlich das Wetter am F. von 9 Uhr 
morgens **•) an oder mittags ®*®) zeigt das 
Sonn tagswett er an: 

Wie das Wetter den Sonntag soll sein. 

Tritt 's den Freitag zu Mittag schon ein***). 


In der Schweiz heißt cs auch: 

Was der Suntig für Wetter wott ha, 
Zeigt der Frytig z'abe scho a. 

Oder allgemein: 

Was der Suntig cha, 

Zeigt der Frytig a 

Einen solchen Zusammenhang 
zwischen dem F. und Sonn¬ 
tag kennt der Volksglaube auch in 
anderer Form: Wer am F. 1 a c h t, wird 
am Sonntag weinen®*®). Oder: 

Wer Freitags Jacht und Sonnabends singt, 
Der weint am Sonntag ganz bestimmt **<). 

Oder: 

Wer am Freitag viel singt, 

Am Samstag viel spinnt, 

Am Sonntag zu spät in die Kirche lauft, 
Der hat dem Teufel die Höir abkauft, 
(Auch: Und am Sonntag viel safft, 

Hat *n Himml vakaft). 

Deutlich ist hier die Beziehung zum 
Todestag Christi, den man nicht durch 
lautes Fröhlichscin entheiligen soll, und 
zum Tag der Auferstehung, an dem 
Christus wieder Macht hat, die Frevler zu 
bestrafen, an dem aber auch genaue Er¬ 
füllung der christlichen Pflichten gefordert 
wird. So lautet ein Spruch aus dem 
oberen Böhmcrwald geradezu: 

W'er am Karfreitag net fast', 

Am Karsamstag net rast*. 

Am Ostersonntag d* Meß' vasafft. 

Der hat sein Teil im Himmel vakaft”*). 

Umgekehrt wird, wer am F. weint, am 
Sonntag lachen ®*®), und wer am F. Sorgen 
hat, ist am Sonntag froh ®”), Am Sonntag 
wird sich auch freuen, wen am F. das 
rechte Auge juckt, und er wird 
weinen, wenn ihn das linke Auge 
juckt ®**). Niesen am F. bedeutet 
Unglück am Sonntag**®), und ein Traum 
am F. wird am Sonntag wahr ®®®). 

•*) ZfdMyah. 2 (1854), 93; Baum garten 
Aus der Heimat i, 57: Reinsberg Wetter 
38; Haldy Bauernregeln 125; Lauffer 
Niederdeutsche Volksk. * 72. ”•) Reinsberg 
Wetter $ 9 . ”*) Ebd.; Andrec Braunschxoeig 
412: Meyer Germ. Myth. 289. ”*) Verf. 
”•) Reinsberg Wetter 38. ■•’) Meyer 
Germ. Myth. 292. »•) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 226; Wuttke 61 §72; Mitteil. An¬ 
halt. Gesch. 14, 26; Haltrich 
Sachsen 288. *”) L u t o 1 f Sagen 560 Kr. 590. 
”•) Bartsch Mecklenburg 2, 218; ZfVk. 2 
(1892), 291. Reinsberg Wetter 38; 
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ZfV'k. 34 (X914), 59. Zingcrle Tirol 
133 . Rei scr-^/(g 4 M 3 , 431. ***) Bartsch 
Mecklenburg 3, 259. •*•) Wuttke S45 
•*•) Schonbach Berthold v. R. 150. 

Wuttke 380 § 578. Reinsberg 
Weller 39: Lcoprechting Lechrain 155; 
LütoH Sagen 386 Nr. 371; Eogclien 
u. Lahn 281; Strackerji&n 3, 37 
Kr. 287: A ndree Braunsekw. 413; Schmitt 
Hetlingen 12: Montanus Volksfeste 36; 
M a n z Sargans X24; ZfVk. 4 (1S94), 83 » 308; 
0 (1899). 234: 24 (t 9 J 4 )i Alemannia 24» 155; 
Mitteil.Anbalt. Geseb. Z4» 16: Fogel Penn- 
syhania 237 Kr. 1228. Drechsler 2, 
187. Reiser Allgdu 2» 431; Wuttke 
6 j I 7t. **M John Erzgebirge 230. •“) SAVk. 
8, 38 r. •*■) Zingerle Tirol i2y, Mcicbe 
Sagen 920 Nr. 1119; Dihnhardt Volkst. 
2, 89 Kr. 370: John Westbdhman • 2O2: 
B.ihmerwald mündlich; Zf6Vk.4 (1898), Z30; 
vgl. Baumgarten Aus dtr Heimat 3, 26 * 
(weinen am Samstag). *•*) John Erzgebirge 
38. John Weslböhmen * 262. Vgl. Vld. 
39 (*927), 126 f.; 40, 23. ZföVk. 3 (* 097 )* 
8. *•’) Spieß FrAnkisek^Henneberg 137. 

**) Rogasener Famillenblatt 2 (1898)» 3. 

•••) Zingerle Tirol ity •••) Rochholz 
Glaiä>e 2» 52: John Erzgebirge 29. 

8. Im sonstigen Aberglauben ist der F, 
meist ein Unglückstag, an dem man 
keinen Bau beginnen “i), in 
kein neues Haus cinzie- 
h c n ”*) und nicht umziehen ***) 
darf. In Oldenburg dürfen junge Eheleute, 
die am Donnerstag Hochzeit gehalten 
haben, erst am Sonnabend ihr Heim be* 
ziehen während in einzelnen Dörfern 
Schlesiens und Württembergs ge¬ 
rade der F. günstig ist zum Fahren des 
Brautfuders und Einzug der Neuvermähl¬ 
ten. Am F. soll man keinen Dienst 
antreten noch einen alten ver¬ 
lassen “); am F. eintretende Dienst¬ 
boten haben kein Glück“), bekommen 
Geschwüre*^}, bleiben nicht lange 
und taugen nichts“), wie überhaupt an 
diesem Tage nur lausige Dienstboten ein¬ 
ziehen “). Vereinzelt heißt cs, daß man 
am F. nicht gern Knechte und Mägde 
aufnimmt, weil daraus Liebschaften ent¬ 
stehen würden “). Am F. soll man keine 
Reise antreten“), und der Schiffer 
soll nicht ausfahren “). Bekanntlich wird 
auch die Eisenbahn am F. am wenig¬ 
sten benützt “). 

Am F. darf keine Wäsche sein, 
es bringt Unglück “). In Kärnten meint 
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man, daß eine Überschwemmung ent¬ 
steht, wenn man am F. Wäsche im Bach 
schwemmt“). Ferner soll man am F. 
kein Brot backen “), es wird 
klebrig“) oder bringt Unglück. So sagt 
der ^crländer: ,,Frcita Bräut bringt 
Anpt und Näut**, oder „Frcita Bräut is 
neat ohne NÄut“, oder: 

Erzähl* am Montag keinen Tranen, 

Fair am Mittwoch keinen Baum, 

Back* am Freitag kein Brot, 

So hilft dir alle Zeit Gott. 

(So hast du das ganze Jahr keine Not) 

Bei den Magyaren verhindert das am F. 
gebackene Brot, bei einer Feuersbrunst 
auf eine Stange gespießt, das Weiter 
greifen des Brandes“). Im Aargau 
glaubt man, daß Unfriede ins Haus 
kommt, wenn sich die Katzen in 
einer F.nacht zanken“). Vereinzelt steht, 
daß man sich am F. (und Mittwoch) 
nicht photographieren las¬ 
sen soll “), 

Der F. ist ein günstiger Tag zum 
Setzen in die Lotterie “), 
zum Kartenschlagen “), zur Zu¬ 
kunftserforschung durch ein E i 0 r a - 
k c I “). Er ist gut, einem Star oder einer 
Elster die Zunge zu lösen “), er ist be¬ 
deutungsvoll durch seine T r ä u m e , die 
wahr sind “) oder sich am Sonntag er¬ 
füllen “). Ein lang gehegter Wunsch 
geht in Erfüllung, wenn man an 
einem F. drei in größeren Abständen 
fahrenden Kinderwagen begegnet “). 
Niesen am Fr. bedeutet Leid “). 
Wenn am F. um 9 Uhr früh zwei Men¬ 
schen denselben Gedanken haben und ihn 
gleichzeitig aussprechen, so haben sie eine 
arme Seele erlöst “). 

^*) Meier Schwaben 2, 39t. ”•) Reiser 
Allgäu 2, 439; Rochholz Glaube 2, 55; 
John Erzgebirge 28. 103: John West^ 
bökmen * 245; Schramek Böhmerwold 352; 
Drechsler 2, 186. Wuttke 61 
I71; Liebrecht Zur Volksk. 337; Fogel 
Pennsylvania I49 Kr. 700. ***) Stracker- 
j a n 3, 37 Nr. 387. ***) D r e c h s 1 e r 2, 

187. H ö h n Hochzeit 20 (L). •*^) W u 11 - 
ke 403 § 623: S a r t o r i Sitte 2, 39: 
Rochholz Glaube 2, 53; SAVk. Z 5 (19x1). 
2; Meyer Baden 511: Lauffer Hie- 
derd. Volksk.* 88; Wrede Rhein. Volksk. 
93: S a r t or i Westfalen 125; Egerl. 3 
(1899), 59. Vgl. hier 2, 26Ö (Dienstbote), 
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••) M e i e r Schwaben 2, 391. **•) Grü¬ 
ner Egerland 40; John Erzgebirge 2<^; 
Drechsler 2, 19. *'•) Wuttke 403 

{ 623 (Ostpreußen). ^<) K ö h 1 e r Voigt- 
W358. ZfVk.21 (I9 ii),258. ***)Joho 
IVestbökmen * 2O2. •**) ZfdMyth. 3 (1854), 95. 
»“) Wuttke 4071029; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 228: Unoth 1, 181 Kr. 36; Meier 
SrAzro^^n 3 , 301; Meyer Baden $11: An¬ 
dre e Parallelen 1, 3 (Westfalen); Lauf¬ 
fer Hiederdeulsche Volksk. * 88; Wrede 
Rhein. Volksk. 92; Dabnbardt Volks!, i, 
i}S Kr. 27: Egerl. 3 (1899), 59: H a 11 r i c b 
Siebtnb. Sachsen 288; Fogel Pennsylvania 
361 f. Kr. 1365; vgl. auch den italienischen 
Spruch o. } 4. ***] Strackerjan 2, 23 

Nr. 285; Frischbier Hexenspr. 157; 
Wuttke 61 $ 71; ZfVTc. 20 (1910), 383; 
A 1 b e r 8 Das Jahr 7. Vgl. S t e m p l i n • 
ger Aberglaube J13. ***) Wolf Beiträge j, 
ii6 B Rot.hho]z Glaube 3. 33* Bartsch 
Mecklenburg 2, 227; Wuttke 403 § 631; 
ZfVk. 8 (189S), 447; ebd. 4, 308 (Magyaren, 
nach welchen die am F. bei Neulicht gesech- 
lohe Wische vor der Zeit zerreißt), R o t h • 
holz Glaube 2» 53. ***) Wuttke 402 $ 630; 
Köhler Voiglland 339. •**) Haltrich 
Sübenb. Sachsen 28S. "*) John Wesl- 

bökmen* 247. 2O3. •*•) ZfVk. 4 (2894], 307. 
•**) Wuttke 200 $ 271. •“) Urquell i 
(1890), 157. •**) S t r ü c kc f j a o 3, 36 

Nr. 287; Wuttke 61 § 71. "’j SchwVk. 
3, 74 (Zürich). •**) Manz Sargans 143. 
***| Strackerjan 3, 36 Nr. 287, *••) Grä¬ 
ber Kärnten 207 Nr. 279; Fogel Penn- 
tyhania 78 Kr. 278. John Erzgebirge 29. 
••) Ebd. 57. ***) ZföVk. 3 (1897), IO. 

•••) Drechsler 2, 187. Jungbaucr. 

Freltaggebet. Gebete am Freitag ^), an 
dem Tag des Leidens und Sterbens des 
Erlösers, haben besondere Kraft. 
Diesem Zweck dient gewöhnlich das schon 
seit dem 16. Jh. bekannte Lied ,,Al5 
Jesus in den Garten ging" *), wozu be¬ 
merkt wird, daß der, welcher dieses Gebet 
jeden Freitag einmal spricht, von Jesus 
nicht verlassen werde, oder es sogar heißt: 

Wer dieses Lied alle Freitag singt, 

Dem verzeiht Gott alle seine Sund**). 

Außerdem gibt es aber auch bestimmte 
K.e. In einem solchen aus Jonen, wo cs 
jeden Freitag, wenn die Glocke drei Uhr 
(Todesstunde Christi) läutete, gebetet 
wurde, spricht die Mutter Gottes zu 
threm am Kreuze hängenden Sohne, daß 
«ie den Menschen, der dieses Gebet alle 
Freitage dreimal spricht, mit einer himm¬ 
lischen Krone belohnen und ihm drei 
Seelen zum Lösen geben werde, die seines 


Vaters, seiner Mutter und seine eigene^). 
Damit zeigt dieses Gebet seinen Zusam¬ 
menhang mit dem weit ins MA. zurück- 
reichenden Betbrauch der „zwölf gol¬ 
denen Freitage". Die diesbezüg¬ 
liche handschriftlich verbreitete, auf 
einen Papst Clemens zurückgeführte An¬ 
weisung gibt zwölf bestimmte Freitage 
des Jahres an. Jesus soll sie selbst ein¬ 
gesetzt und seinen Jüngern geboten 
haben, sie durch Fasten bei Was¬ 
ser und Brot zu feiern. Wer dies 
ebenfalls tut, erhält sieben Gaben, ver¬ 
scheidet nicht ohne das hochwürdige 
Sakrament, stirbt keinen bösen Tod, ge¬ 
rät nicht in Armut usw. Wer dazu noch 
an jedem dieser Freitage eine bestimmte 
Anzahl von Gebeten, die genau 
angeführt werden, verrichtet, bekehrt 
damit 25 verstockte Sünder oder erlöst 
25 arme Seelen aus dem Fegefeuer und 
wird selbst der ewigen Seligkeit teilhaftig, 
ln einer steiermärkischen Handschrift aus 
1620 heißt cs noch, ähnlich wie bei den 
H i m m e 1 $ b r i e f e n (s. d.): ,,Dieses 
ist gefunden worden zu Jerusalem bei dem 
heiligen Grab Christi, so mit golde¬ 
nen Buchstaben geschrieben gewesen 
im Jahre 1724" ®). 

In Wirklichkeit sind diese ,,z w ö 1 f 
goldenen Freitag e“, wie J. 
Holte nachgewiesen hat, viel ^tcr. Eine 
italienische Fassung, in der aber keine be¬ 
sonderen Gebete an den einzelnen Frei¬ 
tagen vorgeschrieben werden, steht be¬ 
reits in einem zu Anfang des 14. Jhs. ge¬ 
schriebenen Codex der Bibliotheca Cor- 
siniana in Rom. Mit dem auch hier er¬ 
wähnten Papst Clemens mag der 
früher als Verfasser der Constltutioncs 
apostolicae betrachtete Clemens von Rom 
gemeint sein, da in diesem Werke vom 
Fasten gehandelt wird. In einer aus einer 
alten irischen Handschrift stammenden 
englischen Fassung wirdernichtgenannt®). 
In einem nach Ort und Zeit nicht näher 
bezeichnetcQ deutschen Flugblatt tritt 
der Papst Eugenius an seine 
Stelle. Die Überschrift dieses Flugblattes 
lautet: ,,G cistliches Gnaden¬ 
brün n 1 e i n mit zwölf Röhren, das 
ist, eine kurze Form und Weise, die aller- 
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seligste Mutter Gottes Maria an 12 hei* 
ligen Freytagen zu verehren, und jede 
Woche doch wenigstens einmal um ein 
seliges Ende anzurulen.“ ^ 

*) Vgl. DG. 3, tzC; MSchönhVk. 21 (1925). 
28 f.: Lcchisarland 4 (1938), x68. *) Jung* 
b a u e r Bibltogr. 1C2 Nr. 993. >) Meyer 
Baä^n 524 I. *) SAVk. 8, 316; vgl. Mschles* 
Vk. 18 (1916), 41 ff. und die verwandten 
Gebete am Donnerstag (s. d.) und Samstag 
(s.d.). — ‘) ZfVk. 15 (1905), 96 f. •) Ebd. 
98/. ’) Ebd, 17 (X907), 449 f. Jungbaucr. 

Frek(k)e s. Frija, Frigg, 

Fremder« 

1. F. (goth. {ramat>is) ist ein von der 
Partikel fram gebildetes Wort und be* 
zeichnet einen, der fratn ist, den exterus, 
den Ausländer ^). Jeder Ausmärker ist 
fremd, der Markgenossenschaft unteil¬ 
haftig, er konnte auf ihren Schutz und 
Frieden keinen Anspruch erheben. Er 
hatte kein Wergcld, seine Verwandten 
konnten keine rechtliche Genugtuung ver* 
langen ^). Vom Kult war er ausgcschlos* 
sen *). Nur Gastfreundschaft (auf 3 Tage) 
sicherte ihm Schutz. Noch heute werden 
markfremde Burschen beim Besuch ihrer 
Braut bisweilen von den ansässigen Bur¬ 
schen durchgeprügelt ^). 

Dennoch war die Einstellung des Vol¬ 
kes dem F.n gegenüber keineswegs ein¬ 
seitig ablehnend, sondern durchaus ambi¬ 
valent *). 

Man begegnete ihm im allgemeinen mit 
großem Mißtrauen *}. Der Niß duldet 
keinen F.n im Haus^. Man zeigt ihm kein 
Neugeborenes*) oder die Kleinkinder*), 
insbesondere kein Ungetauftes Will 
er das Kind sehen, muß er ihm Weih¬ 
wasser geben oder ,,Behüte es Gott^' 
sagen um seine gute Absicht zu be¬ 
tonen und seinen schlechten Einfluß zu 
paralysieren; man bittet ihn auch, das 
Kind zu berühren, damit es nicht er¬ 
kranke ^*). 

Kein F. darf in den Milchkübel blicken 
oder beim Melken, Seihen, Buttern an¬ 
wesend sein ^*); man läßt ihn am liebsten 
gar nicht in den Stall ^*), besonders nicht 
3 Tage nach dem Kalben ^); tritt er ein, 
muß er zum Vieh ,,Behüt*s Gott“ ^•) oder 
,,VieI Glück in den Stall“ sagen Tritt er 



zufällig in die Stube, wenn gebuttert wird, 
so schlägt die Magd seine Mütze am But¬ 
terfaß ab ^). Sonst will die Butter nicht 
geraten. Aber wiederum, wenn die Butter 
nicht werden will und es kommt ein F. 
dazu, so geht sie zusammen ^}. 

Kommt er zum Bierbrauen, steckt man 
einen Feuerbrand (reinigend) in die Brau¬ 
pfanne *). Der Segen des Hauses schwin¬ 
det, wenn ein F. durch die Glieder der 
Familie geht *^), wenn er warmes Wasser 
aus dem Ofentopf schöpft **), oder wenn 
er in einem Haus bei einer Tür hinein, bei 
einer anderen hinausgeht**); kommt er 
zum weihnachtlichen Räuchern des Hau¬ 
ses, stirbt jemand daraus **). Er darf 
nicht in den Ofen sehen, solange der 
„schwarze Mann“ nicht ausgejagt ist **); 
überhaupt nicht in gewisse Teile des 
Hauses, z. B. in die Küche**), treten oder 
schauen *^; man darf ihm nicht den 
obersten Kanten des Brotes vorsetzen, 
weil dieser den großen Nutzen enthält **). 

Eine Leiche darf ein F. nicht vor dem 
dritten Tag sehen *•); er darf im Trauer¬ 
hause nicht essen **}. 

Stellt er seinen Stock in den Stuben¬ 
winkel, regnet cs den ganzen Tag**). 
Kommt er essend ins Haus, während die 
Gänse brüten, schlüpfen die Tiere nicht 
aus **). 

Kommt er aufs Ahrenfeld oder die 
Dreschtenne, wischt man ihm die Schuhe 
und beißt ihn in die Zehen**); ähnlich 
beim Flachsbrechen **). 

Fremde sind Vorboten der Pest •*), des 
Krieges **}, man fürchtet die Möglichkeit 
einer teuflischen Erscheinung **), weshalb 
man von ihnen auch nicht zu rasch Ge¬ 
schenke nehmen soll **). 

*) Grimm z, 546{f. •jWilutxky 
Ruht 3, Z67. •) Wächter Reinheii 118. 

Meyer Ba^n 265. Goldmaoo 
Einführung 126; v. Genoep Riies d* passage 
36 ff.; M a n a h a r d t 2, 170. 384 f.: D e r s. 
Forsch ungen 377. *)MaDahardt Forschungen 
377. ZfVk. 8 (1898), 264. *) Selig mann 1, 
190; Sartori 1,27. Boeder Ehsten 
619; ZfVk. tz (1901), 44Q. “) Grimm Myth. 
3, 461 Nr. 768. Schönwerth Ober* 
pfaii I, J85 Nr. 4. **) ZfVk. ix (1901), 3x9. 

Ebd. II (t90x), 322; **) HOser Diürdge 
2, 26; Sartori 2, 177. *•) W u 11 k c 443 
f Ö97. SchöQwerth Oberpfah i, 309 


Nr. X. *») ZfVk. 4 {1894), 81. «) Groh- 

mann X46. *•) ZrwVk. 4, 272. *•) Mann¬ 
bar dt Corm, Mytk, loi. John Ere* 

gebirge 34. «) Ebd. i, 36. F o g c 1 
P 9 nnsylvania 105 Nr. 439. Heyl Tirol 
767 Nr. 65. S e 1 i g m a n n i, 235. ••) Ebd. 
I, 228. *») Sartori 2, 177 •) Knoop 
NinUrpommern 183. John Erzgebirge 

123. Hartmann Dachau und Bruck 
228 Nr. 86. **) Vernaleken A/yfAa» 353. 

ZfVk. X (1891), 187. «) Ebd, 4 (*ß 94 ). 53. 
••) Stracker jan 2, 224 Nr. 539. •*) Kuoni 
St. CalUn Sagen $ 8 . Schmitz Eifel 2, 2 
<A^y). •*) ZfVk. 3 (1893), 41. •) Ebd. 8 
(1898), 395 - 

2. Andererseits hält man sich gerne 
gegenwärtig, daß die Götter häufig in 
menschlicher Gestalt auf Erden wandeln 
und Je nach der Aufnahme (s. Gast), die 
sie finden, Lohn und Strafe verteilen **). 
Odin wurde als unermüdlicher Wanderer**) 
geschildert. In Jedem sonderbar aus¬ 
sehenden Fremden durfte man daher den 
Gott vermuten **). Besonders um Weih¬ 
nachten wandern die Unterirdischen auf 
Erden **), so daß Fremde zu dieser Zeit 
besonders gerne gastlich aufgenommen 
werden**); später ersetzten Jesus und 
Petrus, welche die drei Wünsche zu ver¬ 
gebenhaben und als unscheinbare Fremde 
die Länder durchziehen, die heidnischen 
Gottheiten. Der Fremde ist denn auch bei 
gewissen religiösen Riten (besonders se¬ 
xuellen Riten) einfach der Repräsentant 
der fernen Gottheit **}, da man doch nie 
wissen kann, ob er nicht am Ende wirk¬ 
lich die Gottheit selbst ist. Dies ist eine 
ganz andere Einstellung, als wo den 
fremden Gästen aus Gastfreundschaft 
Krauen zur Verfügung gestellt werden **). 

Im Zusammenhang mit diesem Gast- 
gedanken entwickelte sich eine ziemlich 
weitgehende Fürsorge für den F. Die 
Blutrache für ihn übernimmt der Richter, 
der von seines Amtes wegen ,,um einen 
elenden (fremden) erschlagenen Mann als 
um seinen rechten Bruder ($. Bruder) 
klagen muß“ **). Er genießt das Gast¬ 
recht**), darf Gastgericht und Not¬ 
gericht fordern **). Bei einem Dringlich¬ 
keitsfall geht der Landmann mit einem 
Gesuchsstoller auf die Gasse, sammelt die 
ersten begegnenden Bürger (8—12) zu 
einem Kreise und legt diesem Gassen¬ 


gericht den Fall zur Entscheidung vor *•). 
Er wird ohne Frage aufgenommen und, 
sei es auch der ärgste Feind, solange er 
Gast ist, geschützt und gepflegt **). 

Ein F. am Weihnachtstag wird, wenn 
er ein Glückskind ist, als Glücksbringer 
betrachtet “), ebenso bringt ein F. Glück 
in das Haus, wo er gleich nach dem Got¬ 
tesdienst einkehrt **). Bei plötzlicher 
Lähmung läßt man sich von einem F. 
mit einem Totenknochen streichen **). 
Ihm obliegen auch manche Begräbnis- 
bräuchc **). 

J. Reodel Harris The Cult of Site 
Heavcnly Twins 37. S i m r o c k Mythol, 
93* *07, *>) Lenggenhager Sagen 142. 
*•) Mannbar d t Germ. Myth. 725. <•) Boec- 
ler Ehsten 94. **) Fraser 1.30 f.; vgl. 
Herodot über den Jitar-Kult. F r a 2 c r 
I, 30 i. **) Osenbrüggen Studien 10. 
♦’) Ebd. 33 ff. ••) Grimm RA. x, 548 ff. 
*•) L ü tolf Sagen 398 f. ••) Krauß Sitte u. 
Brauch 664. ZfVk. 15 (1905), 179 f. 

**) John Eregebirge 35. L i e b r e c b t 
Z. Volksk. 313. “jSchöowerth Oberpfah 
passim. M. Bcth. 

FreBntontag s. Montag. 

Freundschaft« Nach mittelalterlichem 
Sprachgebrauch ist F. eine andere Be¬ 
zeichnung für die Verwandtschaft, ins¬ 
besondere für den Kreis der zur Blut¬ 
rache Berufenen *). Späterhin bezeichnet 
F. die Form sozialer Beziehung zwischen 
nicht von vornherein durch verwandt¬ 
schaftliche (s. Verwandtschaft) oder 
nachbarliche (s. Nachbar), even¬ 
tuell berufliche Beziehungen verbundenen 
Menschen. Die Sage schwankte daher oft, 
ob zwei treue Helden als Brüder, Bluts¬ 
brüder oder nur Freunde bezeichnet wer¬ 
den sollen *). Die F. muß durch regel¬ 
mäßige und genau den Formen entspre¬ 
chende Besuche gepflegt werden *). Beim 
Hochzeitsmahl muß die ganze F. geladen 
werden *). Beim Leichenbegängnis wird 
die „F.“ in erster Linie berücksichtigt *), 
auch nach dem Tode noch dauert sic an. 
Wer seinem Freunde bei Lebzeiten ver¬ 
sprochen, ihm nach dem Tode über den 
Zustand im Jenseits Kunde zu geben, er¬ 
füllt sein Versprechen und erscheint trotz 
großer Beschwer*). 

Sprichwörtlich ist es, daß die F. ge¬ 
trennt wird, wenn zwischen den Freunden 
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ein Hund’) oder eine schwarze Katze®) 
durchläuft. 

,,Freund Hein“ oder ist ein 

erst spät auftauchender Name für den 
Tod®), der vielleicht (?) mit der Sitte der 
Waldbegräbnissc zusammenhängt. Der 
Tod wird auch sonst (euphemistisch?) als 
freundliche Macht dargestcllt, ,,Gevatter 
Tod'* benannt, der mit den Menschen in 
freundschaftliche Beziehungen tritt. 

Frauenst&tt Blutrache, passim. 
») S imrock Mythologie 6?6. *) ZfVTt. 9 

(1800). 471 KrauO Sitte und Brauch 664. 
•) Schönwertb OberpfaU t,tz2. K 6 h • 
ler Voigilixnd 253. ’)Strackerjan i, 
226; Malier Vri z» Ki6ff. ') Panzer 
Beitrag 1, 262: Grimm Myth. 3, 44t Nr. 
213; 3 i 467 S04. •) W o 11 Beiträge I, 227. 

Grimm Myth, 1, 81 1. *•) Simrock 
Mythologie 568. M. Beth. 

FreveU F. ist die wissentliche und wil¬ 
lentliche, meist mutwillig begangene Ver¬ 
letzung kosmischer Gesetze oder über¬ 
natürlicher Persönlichkeiten oder Kräfte 
(Tabu-Verletzung). F. ist daher das Ver¬ 
brennen des ,,Palmcscl“ ^), der Raub 
eines Speisckelches mit den geweihten 
Hostien ®}, die Beschädigung eines Kreu¬ 
zes ®) oder Marienbildes ®). F. ist aber 
auch das Abschälen eines Baumes ®) oder 
VersetzeneinesGrenzsteines®}, der Meineid. 

F. werden meist auf der Stelle wunder¬ 
bar von der beleidigten Gewalt selbst be¬ 
straft. Soweit menschliches Recht in 
Frage kommt, unterliegen sie oft be¬ 
sonders schwerer, ja grausamer Sühne. 
Frevler sind nach demTodez.B. zum Um¬ 
gehen verdammt’). Der wilde Jäger galt 
später häufig als Mensch, welcher seiner 
F.tatcn willen bis an den jüngsten Tag 
jagen muß. Ebenso muß Ahasver um 
seines F.s willen bis an den jüngsten Tag 
ruhelos wandern. 

*] Birlinger Schwaben t, 73!. *) Ebd. 
76. ») Ebd. a. a. O. 77. ♦) W a i b e 1 • F 1 a m m 
2, 58!. *) Grimm RA. 519. •) Ebd. 546!. 

Ranke Volkssags 43 ii. 230 If. M. Betb. 

Freyja. In der altnordischen Dichtung 
vielfach erwähnt und frühzeitig mit der 
Gestalt der Frigg (s. d.) verwechselt oder 
gleichgesctzt^), hat F. mit ihrem Katzen¬ 
gespann und ihrem Halsschmuck, die an 
die Riesen verpfändete und die ihren 
Gatten weinend suchende Göttin der 
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Eddadichtungen, für die Volkskunde eine 
gewisse Bedeutung gewonnen. Das 19. Jh. 
hat nach seinem Geschmack ein Stück 
idyllische Liebeslyrik unter F.s Namen 
in die nordische Hcidenwclt hincingc- 
zeichnet, und in dieser ätherischen Göttin 
der Liebe ein Idealbild aufgebaut, für das 
jene Zeit heldischer Weiblichkeit gewiß 
kein Verständnis hatte. Man zog den 
Schluß: ,,Alle Frauen sind als mensch¬ 
liche Abbilder der Göttin zu betrachten**, 
denn „vom deutschen Namen der Göttin 
Frouwa entsprießt unser Frau*' *). Abci 
die Göttin Frouwa ist nirgends bezeugt ®). 

Im wesentlichen entspricht F.s rcli- 
gionsgeschichtliche Bedeutung derjenigen 
der Frigg, obgleich sic nicht nur „eine 
späte dichterische Nachbildung der 
Frigg“ ®) ist, die ,,einen Teil ihrer Ver¬ 
ehrung an sic abgetreten“ ®) hat. 
Sie ist vielmehr an der Seite ihres 
Bruders Freyr (s. d.), die,.Herrin'* neben 
dem ,,Hcrrn*\ der weibliche Teil jenes 
,,Vegetationspaarcs“, das in den semiti¬ 
schen Baal-und Baalatvorstellungen seine 
Entsprechung hat ®) und das vereinigt mit 
altgcrmanischcn Frühlingsbräuchen (vgl. 
Nerthusfest und Freysumzug in Schwe¬ 
den) in jenen ,,ihm auf das engste ver¬ 
wandten Paaren“ volkstümlicher Bräu¬ 
che’) wie Kornmann und Kornmutter, 
der und die Alte, Maikönig {•graf, -herr) 
und Maikönigin (-gräfin, -frau), Lord and 
Lady of the May, roi et reine usw. viel¬ 
fältig weitcrlebt. Irrig wäre es, rück- 
schlieflend nun selbständige weibliche 
Gottheiten wie die Nerthus (etwa durch 
Gleichsetzung von Freyr mit Tyr und F. 
mit Njord (f.) und Voraussetzung eines 
Gatten der Nerthus ®) ebenfalls in diese 
Vorstellungen vom Vegetationspaar hin¬ 
einzuzwingen. 

Was darüber hinaus die Dichtung aus 
F. gemacht hat, ist nicht Religion, die, 
entthront, zum Aberglauben hätte wer¬ 
den können. F.s Katzengespann mag auf 
das Löwengespann der phrygischen Ky- 
bele zurückgehen •), denn „ein so indivi¬ 
duelles Götterbild entsteht nicht zweimal 
unabhängig“ ^®). Die Rolle, die im Aber¬ 
glauben Liebender bisweilen die Katze 
spielt, vom Zugtier F.s zum ,,LieblIngs- 
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licr der Frouwa** erhoben ^), bezeugt 
jedenfalls keine Erinnerung an die Ver¬ 
ehrung einer „Liebesgöttin**, zumal auf 
deutschem Boden, wo nicht einmal die im 
Namen entsprechende Göttin Frouwa, 
geschweige denn ihre mythologische Aus¬ 
gestaltung bezeugt ist. In den Namen der 
anderswo „Frauenhaar“, „Mariengras“ 
(dän. Venusstraa) ®®] genannten Pflanze 
(isl. Freyjuhär), die, unters Kopfkissen 
gelegt, Liebeslust erwecken soll und 
<!ie zur Bereitung von Licbcstränken ge¬ 
braucht wird ^®), tritt im Norden F. im 
Sinne von Frau (vgl. anord. hüsfrcyja) 
lur Maria und Venus ein. Daß die 
Göttin selbst die Pflanze „den ihr Be¬ 
gegnenden überreicht“ ^•), ist wohl ge¬ 
lehrte Zutat. 

Auch in Märchen und Sagen hat man 
die Göttin oft zu Unrecht vermutet, so 
in einem Tiroler Märchen, ,,unter der 
Gestalt der Katze, die „ihre göttliche 
Natur durch Erteilung von Wunschgaben 
zu erkennen gibt“ Die liebende Göttin 
der nordischen Sage, die, goldene Tränen 
weinend, ihren Gatten allerorten sucht 
glaubte man wiederzufinden in Holda, die, 
auf einem Steine sitzend, um ihren Ge¬ 
mahl weint ^®), in der weißen Frau auf 
Breuberg, die umgehen muß zur Strafe 
dafür, daß sie ihr ganzes Leben nutzlos 
um den Geliebten vertrauert hat ®®), in 
jener anderen, die durch die ganze Welt 
nach einem Freier sucht *^), in jener 
Gräfin von Mansfeld, die, von ihrem Ge¬ 
mahl verstoßen, in den Dörfern freund¬ 
liche Aufnahme findet ®®) und schließlich 
auch in der Königin mit dem Zauber- 
spiegcl im Märchen vom goldenen Schloß, 
das man für „Walhalla“ hielt ®®}. Solche 
„angebliche F.sagcn“ *®) weisen nur auf 
jenes wandernde Erzählgut, das sich im 
Norden leicht an Göttergestalten von 
F.s Art anschloß. Von der Syrithaerzäh- 
lungbei Saxo ausgehend ®®), die man trotz 
ihrer Andersartigkeit zu jenem Mythus 
von F. und Odr in Parallele gesetzt hat, 
stellt Tegethoff jene ,,F.sag€n“ zum 
Märchentypus von der gestörten Marten- 
che ®®). 

Schröder Germanentum 39: ,,ihrem 
Wesen nach völlig eins“. *) ZfdMyth. 2, 330. 


•) Vgl. Q. a. U e y e r Germ, ^fy^h. 270, dagegen 
ebd. 272 ff. D e r s. Mythol, der Germanen 
418. ’) Mogk Rel.gesch. 115. *) N e c k e 1 
Balder 133 ff. ’) S c h r ö d e r Germanentum 
59. •) Ebd. 67. •) Ebd. 64; Cie men Ptf/.- 
gesek. Europas i, 357*. Neckel Beider 
51. U. a. Schön wer tb ObetpjaU x, 
356f. Grimm MyfA. 1, 251 f, “) Gol- 
t h e r Mythologie 434. Grimm Myth, i, 
251. Für F.s Beziehung zur Venus vul^vaga 
vgl. G 0 11 b e r AJytholcgie 443 f. Peters 
Pharmazeutik * i, 249. Sebönwerth 
Oberp/als 1, 336. Snorra Edda Gylfag. c. 35. 

Mannhardt Mythen 288 Anm. i. 

Rochbolz 1, 242 f. <>) Pröhle 
Unierhare 209 fi. **) Wolf Beiträge 2, 64. 

Ebd. X79f. **) Goltber Mythologie 443. 

Saxo 7, 225 ff. T e g e t b o i i A tnor 
und Psyche Ii7ff. Kummer. 

Freyr. „F. heißt Hcrr^); Yngvi oder 
Ing ist der eigentliche Name des Gottes“®), 
auf den sich das schwedische Königs¬ 
geschlecht der Ynglingar und die Ingvae- 
ones des Tacitus zurückbeziehen. Nur im 
nordgermanischen Gebiet hat sich das 
Appellativum Herr (F., Balder), als Anruf 
der Gottheit nach fremdem (scmit.) Vor¬ 
bild ®), zu selbständigen Göttergestalten 
in Kult und Mythus entwickelt; das „ger¬ 
manische Vegetationspaar“ F. und Freyja 
erscheint als Entsprechung der semiti¬ 
schen Baal- und Baalatvorstellungen ®). 
Wohl von Dänemark aus zur Gottes¬ 
bezeichnung der Schweden geworden 
(Fricco bei Adam, Frö), dann über Dront- 
heim nach Nordisland gelangt ®), er¬ 
scheint F. in gleicher Geltung wie Thor 
als Freund und ,,fulltrüi** isländischer 
Bauern. Aus allen Quellenzeugnissen ®) 
geht die bei Bauerngottheiten selbst¬ 
verständliche Beziehung zur Fruchtbar¬ 
keit hervor, der die Mythologien durch 
Registrierung des im Namen F. sich 
kundgebenden verschiedenartigen Got¬ 
tesbegriffs als ,,Ackerbaudämon“ 

,,Sonnengott“, „Gott der Fruchtbarkeit“, 
„phallische Gottheit“ u. a. nach dem un¬ 
geeigneten Vorbild antiker Göttersystemc 
gerecht zu werden suchen. Im Hinblick 
darauf hat die Volkskunde Spuren alten 
F.kultcs in Fruchtbarkeits- und Hoch¬ 
zeitsbräuchen gesucht. Die kultische 
Frühlingsumfahrt des nord. F. ®), in der 
die von Tacitus erzählte Nerthusumfahrt 
wiedererkannt wird®), hat den Glaubens- 
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Wechsel überlebt; in gewissem Sinne 
leben F. und Freyja, Njörds (zu Nerthus) 
Kinder^ als eine Art „Vegetations¬ 
genien“ ^ in germanischen Frühlings¬ 
bräuchen (Maipaar u$w.) fort. Eine Er¬ 
innerung an F.S Beziehung zur Ehe¬ 
schließung — „si nuptiae celebrandae 
sunt, sacrificia afferunt Fricconi“ (Adam 
Brcm.) — ist in Hochzeitsbräuchen 
wie dem schwedischen „stabbdansen“ 
(Umtanzen eines Baumstumpfes durch 
die Hochzeitsgesellschaft) vermutet wor¬ 
den Die Rolle, die Eber (Juleber) 
und Rind in seinem Mythenkreis und 
Kult spielen, und die phallische Natur 
des F.bildes in Alt-Upsala, von dem 
sich Adam von Bremen durch „einen 
Christen“ berichten ließ lockten die 
Volksglaubenforschung auf meist wohl 
unechte Spuren seines Kultes ^•) (s. a. 
Frd). Da der nordischen Gottcsgcstalt 
eine Entsprechung in sUdgcrmanischcn 
Quellen fehlt ist alles, was auf deut¬ 
schem Gebiet scheinbar an F. erinnert, 
nach Möglichkeit ohne ihn zu erklären. 

V, a. Golther MylkohgU 21S*: 
andere Erklärung K 6 ge 1 in 2 fdA. 37, 273. 
*) H 0 o p 3 Reail. 2, 92. *) N e c k e l Balder 
235 Usener GölUrnamen 221. *) Schrö¬ 
der Cermamntum if, *) Hoops Reall.2, 
92. *) Vgl. Meyer Germ, Mylh. 222 ff.; 

Golther Afythologü 218 ff. Meyer 
Bslgesch. 198. •) Golther Myihologü 

228 ff.; Schröder Bigveda 428. *] Tac. 
Germ. c. 40. M a n n h a r d t i, 591. 

Meyer Germ. Myih. 22Ö. Feil¬ 
berg Festschri/t 785 ff. *•) Vgl. Weiser 
Jul 11 ff. Vgl. Kuhn Myfkol. Sludien 2. 
156 ff. Gegen die übliche Überschätzung 
dieses Zeugnisses spricht außer dem „christta- 
nus aliquis" die Namensform Fricco ,,eine 
Erfindung Adams“ vgl. Golther Mytko- 
hgie 429f- *•) Vgl. Meyer Germ. Mytk. 
227, Hoops Reall. 2, 91. Kummer. 

Frick 8. Frija, Frigg. 

Fridotin, hh 

1. Irischer oder südschottischer Glau- 
bensbote, der erst in Gallien (Poitiers) 
wirkte, dann als Apostel Alemanniens 
das Stift Säckingen am Rhein gründete ^). 
Der reiche Glarner Urs vermachte dem 
Kloster sein Erbe, und als nach seinem 
Tode sein Bruder Landolf Anspruch 
darauf erhob, ging der Heilige nach 
Glarus, erweckte den Urs von den Toten 


und führte ihn sechs Meilen mit sich, da¬ 
mit er dem Landolf sein Unrecht ver¬ 
weise *). Glarus führt von dieser Sage sein 
Wappen. F. ist 514 gestorben und in 
Säckingen begraben. Sein Gedächtnistag 
ist der 6. März. Er ist im Fricktal und in 
Glarus Landespatron. In einem Stein in 
der F.skapellc zu Rankweil (Vorarlberg) 
hat er die Spuren seiner Kniec zurück¬ 
gelassen *). Wenn sein bei der Prozession 
herumgetragenes Haupt schwer wird, 
gibt cs ein fruchtbares Jahr ^). 

*) Wetzer u. Welte 4,201511. •jNork 
FeslkaUntUr 1, 190 ff.; V 0 n b u n Sagen 72 ff. 
•jVonbun 70f. *•) Baader I^Sagen 4. 

2. F. wird als Vichheiliger ver¬ 
ehrt ^}. Im Elsaß (Sundgau) und im süd¬ 
lichen Baden wird am F.stagc das Jung¬ 
vieh zum erstenmal ins Joch gespannt 
und an einigen Orten zuerst durch den 
Ort oder an den Brunnen geführt •). Im 
Kanton Glarus zündet man Höhen- 
feuer an^). Alte Leute begrüßen die 
hinter dem Glärnisch hervortretende 
Sonne durch Aufstchen und Abziehen des 
Hutes*). Das Festgebäck des Tages ist 
die Glarner Pastete •). Im Kanton Luzern 
und in Bilten (Glarus) ist am 6. März 
L i c h t e r s c h w e m m e n (s. d.) 

In Luzern wird eine Strohpuppe, der 
Fritschi (= F.), begraben ^^). F, ist auch 
Wetterpatron Kegen gibt’s, sagt man 
im Fricktal, wenn der Bergfridli schreit^). 

*> Meyer Baden 406. 407. Ein lateini^her 
Vichsegen ruft o. a. St. Fridolin gegen Räuber, 
Wölfe und aUe Gefahren zu Hilfe; Franz 
Benediktionen 2, 139. Höfler Fastnachl 
85; Meyer Baden 402.40^. •) Meyer 135. 
407. Hoffmann-Kraycr 140; 
Senn Ckarakierbilder 148; Rochholz 
Sagen 2, S02. *) Hoffmann-Krayer 
240; Höfler Fasinachi Sy *) Höfler 38. 
85. '•) Hofftnann-Krayer 138; 

ZfdMytb. 2, 231; S a r t o r i Siite 3, 9O. 

Hoffmann-Krayer 127. ”) ZfVk. 
t, 294. ZfdMylh. 2, 231; Rochholz 
Sagen i, 150. Sartori. 

Friede. 

I. Der F. (altnordisch fridr, mhd. 
vride) bedeutet den Zustand ungebroche¬ 
ner Rechtsordnung, wie er sinngemäß nur 
für Rechtsgenossen bestehen kann ^}, da 
dem Außenstehenden gegenüber über¬ 
haupt keine Ordnung gilt. Dieser Kreis 


aber war lange sehr enge bemessen *). 
Es war eia selbstgesetzter F., der daher 
inhaltlich verschiedene Ordnungen um 
fassen konnte, als Volks-, Königs-, Son 
der-, Ding-, Haus-, Kirchen-, Schiffs- 
Mühlen-, Dorf-, Versammlungs*, Wirts 
haus-, Braut-F. u. a. Besonders gefähr 
dete oder geheiligte Personen (Juden 
Frauen u. a.), Zeiten (der Fest- z. B 
Jul- oder Marktversammlungen u. a.) *} 
Orte (Tempel- und Gerichtsstätten u. a.) 
standen unter erhöhtem F.nsschutz. Die 
Strafe für den F.nbrecher war dann 
strenger; geringere Verfehlungen schon 
riefen sie hervor. 

Wer die Rechtsordnung verletzt, bricht 
den F.n und wird friedlos *), sei es ipso 
facto, sei es erst durch den Spruch der 
Rechtsgenossen, die ihn aus dem F.n 
tun *). Das bedeutet, daß, wer die Rechts¬ 
ordnung verletzt, ihrer Wohltaten ver¬ 
lustig gehen soll; die Strenge dieses 
Standpunktes wurde aber durch den Zu¬ 
sammenhalt der Familien etwas gemil¬ 
dert. 

*) Hoops Reallex. ti, 93 ff. *) Schrä¬ 
der Indogermanen 98. Mannbardt 
GdUer 240. *) F r e y b e Leben im Reckt 
144 ff.; Brunoer Abspaltungen der Fried-- 
losigkeil (ZGR. Germ. Abt. si, 62—100). 

Wüut z ky Recht 3, 214. 

z. Sind Feindseligkeiten zwischen zwei 
Familien (s. Blutrache) entbrannt, so ist 
der Übergang zu einem Zustand der Ruhe 
nur unter vielen Zeremonien und stufen¬ 
weise möglich *). Bisweilen muß sich eine 
Partei entschließen, den F.n zu suchen, 
indem sie sich etwa durch Darreichen von 
Gras für besiegt erklärt^) oder öffentlich 
demütig Abbitte leistet *}. In der Schweiz 
wurde das Institut des „gelobten und ge¬ 
botenen F.ns“ ausgebildet, eines der oben 
erwähnten Sonder-F.n, der die feind¬ 
lichen Sippen umfaßte und jedem, der 
solchen F.n brach, die Strafe der Ent¬ 
hauptung (nicht als Totschläger, sondern 
als Mörder) brachte. Auf „Tröstung“, das 
Gelübde, den Streit ruhen zu lassen, folgt 
„Stallung“. Bei wirklicher Aussöhnung 
erfolgt „Richtung“ und ein feierliches 
Mahl, wo die früheren Feinde miteinander 
„essen und trinken“*). Das „Abtrinken 


des F.ns“ bedeutet den Übergang in den 
normalen Rechtszustand zu Rechtsge¬ 
nossen“ “). 

Schwere F.nsbrecher (Totschläger) wa¬ 
ren schon nach sehr altem Brauch der 
Kirche von dem Besuch der Kirche aus¬ 
geschlossen. Der F.nskuß, den der Bi¬ 
schof an die versöhnten Pönitenten 
gab, war das Zeichen einer Wiederauf¬ 
nahme, ein Zeremoniell das später 
vielfach ausgcstaltct wurdet). 

*) Niderberger Unterwalden 3, 133. 

Liebrecht Zur Volksk. 383; Grimm 
RA, 112, 127. *) Fraueostädt Blutrache 
207. *) Osenbrüggen 383 ff. 

Ebd, 383 ff.; Grimm Weist. 4, 344. 

Frauenstädt Blutrache 115. Die¬ 
terich Dyeani 50 ff.; G i h r Meßopfer 
643 ff. 1 ’) Frauenstädt Blutrache 207. 

3. Als sich auch zwischen den Staaten 
Rechtsverhältnisse herausbildcten, welche 
den Krieg als abnormalen Zustand emp¬ 
finden ließen, wurde auch hier feierlich 
F. geschlossen. Meist durch Vermischung 
des Blutes (s. d.), also durch Aufrichtung 
einer innigen Gemeinschaft, deren Kon¬ 
sequenzen eine Rechtsgemeinschaft und 
daher F.nsordnung war. Beim F.nsschluß 
der Äsen und Wanen vermischten die Par¬ 
teien den Speichel ein Brauch, der bei 
primitiven Völkern seine Parallele hat 
und vermutlich noch älter ist als der aus¬ 
schließliche Blutsaberglauben. Pessimis¬ 
mus prägte das Sprichwort: ,,Ja, es wird 
F. werden, wenn die Weide wird Rosen 
tragen.“ Aber eine optimistischere Zeit, 
welche den Gedanken vom ewigen F.n 
(s. Krieg) fassen konnte^*), erklärte die¬ 
sen Spruch ätiologisch aus einem früher 
geschehenen Wunder und wie den 
Platz, wo die ,,große Schlacht“ geschla¬ 
gen werden soll, zeigt das Volk auch die 
„neun Linden“, wo drei Herrscher einst 
F.n schließen werden'*). 

*•) S imrock Mytkolope 220. '•) Gut- 
m a n n Reckt der Dschagga 255, 23 und pass. 

Quitzmann Baiwaren 30Ö. M e i • 
che Sagen Ö50 Kr. 802. ”) K ü h n a u Sagen 
3, 520. M. Beth. 

Friedhof. 

2. Wie das Grab die Wohnung, so ist der 
F. das Dorf der Toten. Hier schlafen sie, 
wenigstens bei Tage (eine kursächsische 
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Kirchenordnung nennt den F. »,ein 
Schlaffhaus der Christen"^)}; nachts kön* 
nen sie aus den Gräbern steigen, sogar 
darauf tanzen. Von den Lebenden wollen 
sie nicht gestört sein, darum ist*8 gefähi* 
lieh, besonders bei Nacht, den F. zu be¬ 
treten, oder gar die Toten zu wecken oder 
zu berauben. Auf dem F. haben sie die 
Macht über die Lebenden; sie können sich 
böse, gefährlich, aber auch hilfreich 
zeigen. 

Gemeinsame Begräbnisplätze sind alt 
und hängen wohl mit der Wohnweise zu¬ 
sammen, auch nach dem Tode bleiben die 
Zusammengehörigen beisammen. Ob in 
der Nähe oder entfernt von den Lebenden, 
hing davon ab, was man von den Toten 
fürchtete oder hoffte*), Welchen Namen 
die Begräbnisplätze io vorchristlicher 
Zeit trugen, ist unbekannt *) (vgl. Rosen- 
garten). T.’ ist in christlicher Zeit ent¬ 
standen und ist herzuleiten vom umfrie¬ 
digten, mit Asylrecht ausgestatteteo 
Raum um die Kirche *}. Vermutlich ist 
ein Zusammenhang vorhanden zwischen 
den altheidniachen Begräbnisplätzen, die 
Kult- und wohl auch Gerichtstättea 
waren, mit der christlicbeo Begräbnis¬ 
stätte *), und dieser Zusammenhang er¬ 
hielt sich bis ins MA. hinein*). Damit 
wurde aber auch ein Teil des Toten- und 
Seelenkults in den F. hineingezogen, und 
die Kirche hatte dabei gegen heidnische 
Bräuche in diesem Kulte zu kämpfen. 
Friedhöfe lagen in frühchristlicher Zeit 
nur bei den Pfarrkirchen, und wenn das 
Volk einmal seine heidnischen Begräbnis¬ 
plätze aufgegeben hatte, erkannte es mit 
der Zeit die Vorteile, die ihm aus der Be¬ 
stattung in oder bei der Kirche in ge¬ 
weihter Erde erwuchsen*). Die F.weihe 
hatte den Zweck, ,,ut ulterius desinat.. . 
immundorum spirituum babitatio esse" *), 
und das Begräbnis in dieser Erde war eine 
Hilfe, die die Kirche gewähren oder ver¬ 
sagen konnte *) (s. auch Totenlicht). 
Unwürdige (Andersgläubige, Verbrecher 
Ungetaufte) gehörten nicht hinein, und die 
reformierte Kirche übernahm diesen 
Brauch, obschon sie dessen Grundlage, 
die Weihe, nicht mit übernommen hatte ^*). 
Vereinzelt steht der sagenhafte dänische 



Bericht, man habe auf jedem Kirchhof, 
bevor eine Leiche in ihn eingesenkt wurde, 
ein lebendiges Pferd eingegraben ^). 

*) Krdnitz 38,343. ■) Hoops 

RgalUx, 2, 97; Meyer Gtrm. 71 1 .; 

£R£. 2, 29; 4, 422 f.; Schräder Reaüsx. * 

334 f* * B o s S n Dödsrike 46 ff.; V a u • 
mann OrundHlgi 39. XieddZfVk. t, 93. 
*) Kluge EtymWb. 8. v. Friedhof; HessBl. 
24, 70; DWb. 5, 818 f.; Sch melier 
BayWb. * 1, 830. ^^ber F., Kirchhof, Gottes¬ 
acker 8. Kretschmer \Vortg4^^aphU 
275 ff. 609. *) A m i r a Grundriß 253; 

S a u p 6 indieuiui 3; Pfannensebmid 
H^4iMixass4r 57ff.; Schweuld. 8. v. Rosengarten 

437 f< *)Lippert ChrisUnium 553; L a m- 
mert 1x0; Krunitz Encychp, 

Hirsch Doo<Unrau4el toy ’) H a u c k 
KifcfungtscMichis 2, 740; HcssBl. 24, 69 fi.: 
Lammert 108; Wetzer n. Welte 7, 
7(9. *) Tbalboler Lüurgih 2, 500. 

*) ArchileatbKircbenr. z (1857), 25 ff.; vgl 
Klapper Ertdhiungrn 114 Nr. X04; 164 
Nr. 17t; BodemeytT R$MsalUr(M. l, 179. 

HessBl. 24, 78f.; vgl. Troels-Lund 
Ml 235 if. “) Grimm MytM, 2, 956. 

2 Innerhalb des F.s wurden Unter¬ 
schiede gemacht, besondere, weniger 
ehrenvolle Plätze für besondere Tote aus¬ 
geschieden. So haben ungetaufte 
und totgeborene Kinder ihren eigenen 
Platz. Manchmal ist ein besonderer klei¬ 
ner F., der „Unschuldigen Gottesacker", 
neben oder im großen F. für sie abgeteilt^, 
oder sie werden unter der Dachtraufe der 
Kirche beerdigt, mit der Begründung, 
wenn der Pfarrer das Taufwasser segne, 
werde alles Wasser in und an der Kirche 
zu Taufwasser, und so werde das Kind in 
der Erde getauft **), oder sie werden unter 
dem Haus-Vordach begraben ^*}. Die 
reformierte Kirche hielt an der besondern 
Stelle für Ungetaufte fest Man legt 
die kleinen Särge auch etwa oben in 
andre Gräber**). Daß diese Bestattungs¬ 
art aus der Furcht hervorgegangen ist, 
zeigt deutlich der ältere Brauch, die 
ungetauften Kinder außerhalb des F.s 
zu begraben, und besonders die bei 
Burchard v. Worms erwähnte Pfählung 
der Leiche: „ponunt (cadaver) io aliquo 
secreto loco, et palo corpusculum eius 
transfigunt, dicentes si sic non fecissent, 
quod iofantulus surgeret et multos 
laedere posset" Der Glaube an die 
Gefährlichkeit solcher Toten ist weitver¬ 


breitet und hat oft besondere Maßnah¬ 
men zur Folge ^), so soll auch die Trä¬ 
gerin des Särgleins auf dem Gang zum F. 
mit niemand sprechen, und man bringt die 
Leichen möglichst ungesehen zum F. **). 
Die Kirche verweigerte ihnen zuerst die 
Bestattung auf dem F. **), sie „gehören an 
den Zaun" **}, in Frankreich sollen sie 
unter einem großen Felsblock begraben 
worden sein **), oder man wies ihnen 
wenig ehrenvolle Plätze an wie die Nord- 
scite des Kirchhofs **), den Platz an der 
Mauer **), die Dachtraufe. Letz¬ 
teres muß früher auch als unehrlicher 
Platz empfunden worden sein; denn die 
Leiche des ermordeten Frankenkönigs 
Chlodwig II. wurde unter der Dachtraufe 
eines Bethauses begraben; es wird als 
unehrliches Begräbnis gedeutet, mag aber 
ursprünglich, besonders einem Ermorde¬ 
ten gegenüber, als Abwehr geübt worden 
sein **). Nach katholischer Lehre kom¬ 
men ungetaufte Kinder in die Vorhöllc, 
nach weitverbreitetem Volksglauben 
werden sie harmlose, manchmal auch ge¬ 
fährliche Irrlichter *•). Weil man fürchtet, 
die Glieder solcher Kinder könnten zu 
Zauber benutzt werden, verschließt man 
die Leichen in einem besondern Behäl¬ 
ter*^. Außer den ungetauften erhalten 
oft auch die andern Kinder einen beson¬ 
dern Platz auf dem F. zugewiesen, Engel- 
gottesacker genannt **). Auch Ledige 
kommen etwa an gesonderte Plätze (s. 
Alte Jungfer 8) ®). 

Alpenburg Ttre/66; Bavaria 2, 257; 
Germania 26, 86; Le Braz Ugtnds 2, 3O; 
Craubünden u. WalUs, schriftl.; HessBl. 24, 61; 
Fischer SchwdhWb. 2, 1736; Wetzer 
und Welte 7,723,2050: Jörger Kais 56; 
W i c k r a m RoUwAgenbüchi, (Statt. Lit. Ver. 
229) Nr. 76; Pupikofer Gtsch. d, Thur- 
raus* 2, 649; Pollioger Landihut 300. 
*•) SAVk. 19, 39: 23, 184; Kolbe HetunBt; 
IlessBI. 6. 107; Bern schrifU. S.Wk. 21, 50. 

HessBl. 24, 81; Böhmer Jus eccUs. 
proUslant. 2, io8x Höhn Tod 346. 

Bern a. Graubünden schriftl. G r i m m 
Myih. 3, 410. *•) FFC. 41, 192!.; Lach- 
mann übtrHngen T31: RTrp. 14, 15. 205: 
16, 526: Grimm Mrth. 3, 457: 2, 767; 
Gomania 26, 85 f.; ZlöVk. 3, 301: Norden 
Atneis 14. HessBl. 6, 107: Graubünden, 
schriftl. Germania 26, 87; Durand 
RoHonaU (1565), 23: ZföVk. 3, 30t: Wallis, 
schriftl.; Troels-Lund 14, 239; R 0 $ 8 0 


D6dsrike 63 f. Lemke Osipreußen 3, 49 f.; 
vgL Klapper SchUsien 287. *■) RTrp. 18, 
30. ••) Brand /f nf. 2, 294 ff. Lieb- 
recht ZVolksh» 351: ^rmania 24, 87; 
Lütolf Sagen 554; Unterwalden, schriftl.; 
vgl. Schweuld. 2, 077; 3, 1033. **) Gregor 
V. Tours B. 8c. xo; Schultz Hölisches 
Lehen 2, 470; vgl. auch \V a r q c c k D. IM. 
d, BaSak 75; Schwebel Tod u. ewiges 
Leben 252; Thurstoo Souihern India 155; 
£ i t r e m Opterritus 106 f. **) Lütolf 
Sagen 77 und Ebd. 554. ••) Brenner 

SiU* u. Ari 244: ZfuVk. 4, 107 ff.; Aargau und 
Graubünden, müodl. **) Vgl. R o s 8 n I>dds^ 
rißte 59 f. 

3. Auch Wöchnerinnen haben 
besondere Plätze im F.: unter der Dach¬ 
traufe der Kirche, damit sie durch das 
herabfließende Wasser gereinigt wer¬ 
den **), an der Kirchhofmaucr an ei¬ 
nem besondern Platz an bevorzugter Stelle 
um die oder in der Kirche **), an einem 
abgelegenen Platz, damit keine Frau das 
Grab überschreite, weil das Unglück 
brächte **)• Sie sollen (wie ungetaufte 
Kinder) an den Scherm (Vordach des 
Hauses) begraben werden, was wohl nicht 
auf wirklich ausgeübten Brauch hinweist, 
sondern darauf, daß die Sechswöchnerin 
nicht über den Scherm hinausgehen darf. 
Auch hier bringt die Nachricht Bur- 
chards von Worms die Erklärung; er 
berichtet, man habe Wöchnerinnen ge¬ 
pfählt, um ihre Wiederkehr zu verhin¬ 
dern. Alle Bräuche, die sich an den Tod 
einer Wöchnerin knüpfen, zeigen, daß 
man ihre Rückkehr fürchtet und zu ver¬ 
hindern sucht. Im Lauf der Zeit hat das 
Mitleid mit diesen Toten meist die Furcht 
verdrängt, und die nicht mehr verstande¬ 
nen Ausnahmebräuche werden als Ehrung 
erklärt **). Die toten Wöchnerinnen 
gehören zu der Klasse der vorzeitig 
Verstorbenen oder ,,gewaltsam Ge¬ 
töteten" (vgl. Tod, Wiedergänger). 

•) MschlcsVk. 3, 7. •') D r e c h 8 1 e r 1, 
306 f. M e 8 s i k o m m c r i. 19t. 

5 e b I i n g Kirchenord. 3. 399; HcssBl. 6, 
ro6: S.AVk. id, 114; Höhn 70^346. Glo¬ 
bus 80. xo8ff.; NJbb. Jg. 23 (Dd. 49), 205 ff. 

4. Da die Gemeinschaft der Toten die 
Gemeinschaft der Lebenden fortsetzt, so 
hält man nicht nur Andersgläubige, Gott¬ 
lose oder Fremde durch Begräbnis an der 
Mauer oder auf besondern Friedhöfen von 
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sich fern^)^ sondern die Dorfgenossen 
und die Verwandten wollten auch bei¬ 
sammen liegen. Dieses Sippengelühl hielt 
wohl schon teilweise die alten Sachsen 
davon ab, ihre Toten auf die neuen christ¬ 
lichen Friedhöfe zu bringen; drum be¬ 
gruben sie sic ad tumulospnganorum, und 
bis in die neuere Zeit erhielten sich solche 
F a m i 1 i e n g r a b p 1 ä t 2 c *•}. 

**) HessBt. 2.|, 77 n,; A n d r c c • E y s n 
Volkifsttndltcfies ao; Schell Bergischs Sagtn 
x6z Kr. 57; Birlioger Schuiaben s, 324; 
Frickart Kirchengebrduche 142; Volks¬ 
kunde II. 135; Le liraz Legende l, 334 f.; 
vgl. Gräber Kurvten 35O Kr. 479; B o d e - 
me y c r Bechls/iUerih.i, 179; Z c 1 c n i n Buss. 
Volksk. 330: K o s 6 n DOdsrtke 51. 57 
(Itangordnungl; Gering Ishvdtk Aivtn- 
tyri 2, 91 (Tute werfen den Leichnam eines 
Bösen aus dem F.). *•) Hessßl. 3, ^4, 96; 5, 
74 f.; 24, 77 f.; J c n s e n A'ord/riVr. Inutn 
344; Volkslcven 8, 21; ZIVk. 8, 437; Le Br a s 
Ugende 2, 140; vgl. W 1 r t h Beiträge 2—3, 62: 
ZfrwVk.4, 280: vgl.Lammert 107; Schwally 
Leben nach dem Tode 57; Caminada 
Friedkote 33; Wallis, schnftl.; ZivglRechts- 
wiss. 34, 13 f. 35; K r 0 ni t z Encyclop. 38, 
410: FFC. 41, 107; Schüller Progr. 
V, Sekdssh. i8(>3, 62; RTrp. 12, 523 (in Korsika 
Begräbnis auf eigenem Boden). 

5. Auf dem F. erscheinen die Toten be¬ 
sonders des Nachts, daher scheut man 
sich, zu dieser Zeit darüber zu gehen •’), 
man wird von ihnen verfolgt, wenn man 
nicht betet Wenn man beim Gang 
über den I'. am Rock gezupft wird, stirbt 
man bald ^). Ein Bursche erhält von 
einem Toten eine Ohrfeige, weil er sich 
nicht bemerkbar gemacht habe, damit 
der Tote auswcichen könne ^). Besonders 
wollen die Toten nicht gerufen oder ge¬ 
neckt werden, sonst rächen sie sich ^). 
Gefährlich ist cs, etwas vom Kirchhof zu 
holen odi r milzunchmen (s. Totengewand, 
Totenknochen, -scliädcl), man muß dafür 
etwas zurücklasscn, sonst kommt der Tote, 
umdas Weggonommenezuholen^*). Inder 
Christ- oder Ncujahrsnacht kann man die 
Toten ina F. wandeln sehen Auch auf 
ehemaligen Friedhöfen spukt cs: man 
sieht in bestimmten Nächten blaue Lich¬ 
ter drauf, oder man wird mit Sand und 
Steinen beworfen ^}. In oder bei Fried- 
hüfon zeigen sich Geister in Ticrgestalt: 
Katzen, Pudel, rote Schlangen ^). Nach 


schwedischem Glauben trifft man auf 
dem F. (unter Beobachtung bestimmter 
Riten) Zwerge, die einem einen Hut über¬ 
lassen müssen. Kuhn sieht in diesen 
Zwergen die Seelen der Vorfahren 

Die Toten halten selbst F. w a c h c , 
dt zuletzt Verstorbene hat dieses Amt, 
bis wieder jemand stirbt*^. Es ist eine 
schwere Arbeit; denn er muß die Seelen 
ins Fegfeuer hineinlciten und den Höllen¬ 
hund von den Schädeln im F. abhal- 
ten ^), In Böhmen heißt cs, der Letzt- 
verstorbene muß so lange Wasser auf den 
Kirchhof tragen, bis ihn ein anderer da¬ 
von befreit ^•). Ein Unglück ist es, als 
erster auf einem F. begraben zu werden, 
dann muß man wandern und kommt nie 
zur Ruhe “). Begegneten sich zwei Lei¬ 
chenzüge vor dem F., so entstand Streit 
um den Vortritt, weil der zuletzt Be¬ 
grabene Gottesackerwache zu halten 
hatte, bis die nächste Leiche kam 

MsächsVk- 7, lu; ZIVk. 4, 84; Boh¬ 
nenberger 7; ZfrwVk. II, 284. •*) M- 
schlcsVk, 8 H. 15, 83. •*) ZfrwVk. 15, 109. 

Gräber Kärnten 19; Nr. 261. H a u p t 
LaiuiU I, 130 Nr. 135: Meiche Sagen 185 
Nr. 282: Kuhoau 1, 44 f.; BayHftc 6, 173; 
H c y 1 Tirol 192 Nr. 94: 472 Nr. 35. «»jWns- 
l 0 c k i Afagyaren 76. «) MKhIesVk. 8 H. 15, 
8i; PoIIinger Landskul 197. Schu¬ 
le o b u r g irend. Votkstk. 82; H c y 1 riVof 
322 Nr. X38: Alpcnburg Tirol 348: 
Witzschel TAurtng<n 1, 234; K u h n a u 
Sagen i, 48. Heiser A/lgäu i, 276. 280; 
Schell Bergiseke Sagen 303 Nr. 21; K ü h na u 
Sägern, XXVIII. 22.45!. •«) Kuhn Mylkol. 
Siud. 2, 43 f. PoIIinger Lanäshut 296: 
MSchonhVk. 2, 87; ZAlpV. 54, 14; Lemke 
Ostpreußen 2, 280; Caminada Friedhöfe 
9Ö (,,F.hirt'*): W u 11 k e 470 § 748; Höhn 
Tod 356; vgl. 326; Grobmann 196; 
Le B ra z Ugende i, 302 ff,; ARw. 17, 481 ff.; 
Brand Pop, Antiqu. 2, 299; FL. 8, 209; 
Black Folk:Medicine 29. ••) H c y 1 Tirol 
59 Nr. rö, •*) G r o h m a o o 196; vgl. FL. 8, 
180. Wolf Beiträge i, 216; Le B r a z 
Ligenäe i, 357. «) R o c h h o 1 2 Glaube 1, 
199: vgl. B i r n n g e r Volksth. 1, 474 (die 
jüngere Leiche zuerst begraben). 

6. Den Kirchhof zu betreten, ist in 
vielen Fällen gefährlich, man muß 
Vorsicht anwenden. Man soll bei Nacht 
nicht mehr als einmal über den F. 
gehen ”). Man soll nichts vom F. mit¬ 
nehmen, sonst kommt man bald selbst 
hinaus oder es bringt Tod oder 


Krankheit ins Haus ^). Wer auf dem 
Friedhof ißt oder Brot bei sich trägt, dem 
fallen die Zähne aus ^). Mit einem noch 
nicht einjährigen Kind darf man nicht 
auf den F. gehen, sonst wird cs sterben *•). 
Wenn jemand mit einer offenen Wunde 
auf den F. geht, heilt sie lange nicht oder 
nie *^). Geht eine blutende Frau über den 
F., so zehrt sie aus ®). Harnen einer 
Schwängern auf dem F. hat beim Kind 
Bettnässen zur Folge *•). 

Diese schädliche, auszehrende Kraft des 
F.s kann gebraucht werden gegen Diebe, 
indem man einen Teil des gestohlenen 
Gutes auf dem F. vergräbt, dann stirbt 
der Dieb ^). Zauberer schnitten die Fuß¬ 
spur einer Person, der sie schaden wollten, 
aus der Erde und vergruben sie auf dem 
F., dann starb die Person •*). 

Eine merkwürdige zaubcrlöscndc Kraft 
kann auch im F. stecken: Ein Bauer 
geht mit von einem Riesen geschenkten 
unverwüstlichen Schuhen auf den F., 
worauf die Schuhe sofort zu Fetzen 
werden •*). Christlich gefärbt, als Strafe 
für Entweihung, ist der Zug, daß ein 
an der Fastnacht Vermummter zu Staub 
und Asche zerfällt, wie erden F. betritt**). 
Was von Zauberwirkungen des F.s gesagt 
wird, findet sich auch wieder beim Grab. 

Caminada Friedhöte 14. Baum- 
garten Aus der Heimal 3, 104. **) W 1 r t b 
Beiträge 2—3, 58. J o h d IVestbökmen 181: 
John Ersgebirge 31. Köhler Voigt» 
Und 423; John Engebirge 56; Höhn Ce» 
burt 277; ZfVk. 14, 429. •’) He yl Tirol 801 
Nr. 252. *•) Bohoenberger 13. **)Kück 
Läneburg y, Wuttke 413 $642; Krisch- 
b j e r Kejtenspr. 120. •*) T c 11 a u u. T e m • 
me 267; vgl. Urquell 4, 98 (Liebeszauber); 
Jahn Pommern 169 (gegeo Ungeziefer). 

Gräber Kärnten 52 Nr. 62; vielleicht 
Schuhe aus Mcaschcnhaut wie Urquell 3, 91. 
•") Schmitt KeUingen 12; vgl. SAVk, 21, 42 
Kr. 31. 

7. Der F. hat auch heilende und 
erlösende Zauberkraft. Eine 
verzauberte Jungfrau kann erlöst werden, 
wenn man sie auf den Kirchhof trägt 
und dort auf den Boden wirft **). Dreimal 
betend mit der Sonne um den Kirchhof 
gehen erlöst vom Teufel **). Drei Nächte 
hintereinander auf dem Kirchhof schlafen 
heilt Krankheiten **). Eine Frau, deren 


Periode unregelmäßig wird, soll vor Son¬ 
nenaufgang auf dem Kirchhof kreuzweis 
spazieren und dabei den Urin laufen 
lassen, ohne sich umzuschen, und indem 
sic drei Vaterunser betet •’), Ein Krätze- 
kranker soll sein Badwasser vor Sonnen¬ 
aufgang auf den F. gießen. Auf einen ge¬ 
schwollenen Fuß legt man einen aufge¬ 
schlitzten Frosch und wirft ihn nach 
Sonnenuntergang mit einem Spruch auf 
den F.**). Moos von der Kirchhofmauer 
diente zum Blutstillcn •*). Einen abge¬ 
nommenen Fuß muß man aufrecht auf 
dem F. begraben, sonst tut er nachher 
immer noch weh Es scheint, daß beim 
Hcilzaubcr weniger an eine Hilfe der 
Toten als an eine Übertragung der 
Leiden auf den Kirchhof, ein Begraben 
gedacht wird. Der linke Hinterfuß eines 
Hasen, den man nachts auf den F. 
schießt, bringt Glück ’*) (vgl. auch 
Bein 1, Sp. 1011). 

•*) Grimm Mytk. 2, 806 f. •*)Strak- 
k e r j a n 2,10 Nr. 263; vgl. L ü t o 1 f Sagen 
254!. *•) FriBcbbicr J/exenspr, 103. 

•’J Stell Zaubergleuhen 111. ••) Wlis- 

lock) Magyaren 139. *■) Zimmermann 
Badische Volksheilkuväe 85; vgl. Urquell 3,150; 
Black Folh»Medicine 9O (Gras v. F.). 

Lammert 214; vgl. Fogel Pcnnsyl^ 
vania 130 Nr. 596. H o v o r k a - K r 0 n - 
leid I, 162. Fogel Pennsylvania 100 
Nr. 413. 

8. Auf dem F, sieht man auch die 
künftigen Toten. Man sicht ge- 
spenstisclic Lcichcnzügc zur Nacht zum 
Friedhof ziehen, bevor jemand sterben 
wird ’*), Am Silvesterabend wandeln die 
Geister der im neuen Jahr noch Sterben¬ 
den auf dem F. und sehen sich ihre Be¬ 
gräbnisstätte an; auch der Geist des 
Toten sicht sich vor dem Begräbnis die 
Stätte an, wo die Leiche begraben werden 
soll ’*). Der Nachtwächter sieht nachts 
die in den nächsten 14 Tagen St« rbenden 
auf den Plätzen des Kirchhofs k wo 
sic begraben werden sollen’*). Wenn man 
nachts auf dem Kirchhof weinen hört, 
gibt’s ein Kindersterben’*); wenn es in 
den Gräbern rauscht, kommt eine Seuc’ic; 
sie wird zunächst die Verwandten des¬ 
jenigen treffen, in dessen Grab cs 
rauscht”). Wenn sich der Kirchhof- 
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Schlüssel bewegt, stirbt jemand’®); vom 
F. träumen ist todvorbedeutcnd’*). 

’*) J e D $ e n T^^ordlries. lns$ln 3*9. 
’*) Bartsch 2i «38; ZfVk. 8, 

400; vgl. Landsteiner hiieätfQsUrf. 46: 
W i r t h Dtitrdge s/ 3 » ^ 3 « ’*) B a a d e r 

29 Nr. 41; Weibel u. Flamm 2, 
370. ’•) SAVk. 12, 150. ”) Panzer Beitrag 
2 . s«?! .’•) VV u 11 k e 212 § 297. W) John 
Erxgebirge 29, Geiger. 

Friedhoferde* 

I. Erde von Gräbern dient als Heil¬ 
mittel gegen Krankheit: Warzen 
werden damit eingerieben, die Erde 
dazu muß stillschweigend vom offenen 
Grab eines Toten vom andern Ge¬ 
schlecht genommen werden, drei Hände 
voll, und man muß sie wieder ins Grab 
werfen *); man reibt im abnehmenden 
Mond den Kropf damit ®); man legt sie auf 
einen kranken Zahn ®). Sie schützt gegen 
das Fieber ®), man inuO von drei Gräbern 
je eine Prise nchmeOi in ein Beutelchen 
legen und cs so an einen Rockknopf 
hängen, daß man es auf dem Heimweg 
verliert ^). Gegen Ausschlag und Ab¬ 
zehrung legt man Grabcrdc ins Bad- 
wasscr und schüttet cs nachher auf den 
Friedhof®); man trägt sic auf einem gicht- 
kranken Glicdc, nachdemmansicamFcuer 
erhitzt und in einen Beutel gesteckt hat, 
und vergräbt sie nachher an einem dunk¬ 
len Ort’); man holt F, in der Nacht 
vom Freitag auf den Samstag zwischen 
12 und I, bindet sie in einem Tuch 
um den Leib, um Schorf am Kopf zu 
heilen, und legt sic am nächsten Freitag 
wieder dahin, wo man sie genommen •). 
Man braucht sie für geschwollene oder 
entzündete Glieder und andere Krank¬ 
heiten, auch unter Hersagen eines Spru¬ 
ches®). Lungenkranken wird solche Erde 
aufgelegt, man holt sie in der Christnacht 
zwischen 12 und i Uhr^®); ebenso heilt 
man Fraisen der Kinderei). £5 kam auch 
vor, daß dcrKrankc durch solche Erde 
durchgezogen werden mußte In Kaffee 
geschüttet und getrunken, soll sie vor 
Heimweh bewahren'*). 

Schrame k Böhmerwatd 282; ZfVk. 
8, 200. 287: vgl. Le Braz Ligende i, J78; 
Black Folk-Medicinf 95 * *) H ö h n Volks- 
heilkunde 1, 68. ®)Prochsler 2, 205; 


Seyfarth Sachsen l^rqucll 3 (1892), 

148 f.; Panzer Beitrag r, 262: W u 11 k e 
95 J It;; 353 § 52«- •) Kaoop Hinitrpem- 
mttniii. •) Urquell 4 (1893), 70; Drechs¬ 
le r 2, 3t4. ’) Bartsch MeckUx 6 ufg 2, iio. 
•1 ZfVk. 7i 55. •) ebd. 8. 400; Seyfarth 
Sachsen 315; Hovorka u. Kroofeld 
3, 340; Mitt. Anhalt. Geseb. 14, 23; VV u 11 kc 
500 S 453. “) Hovorka u. Krön f cl d i, 
162; 2, 43; F OS 8 e 1 Volksmedizin 104; 
Zingerle TiVo/187. Fossei 

diein 74; Zimmermano Volksheilkundc 51. 
**) ZIVk. 7, 45. **) Fogel Pennsylvania 151 
Nr. 708. 

2. F. in der Tasche getragen schätzt vor 
Hexerei ^®), auch vor Behexung des 
Viehs ^*), indem man die Erde unter die 
Schwelle legt ”) oder in den Stall 
streut oder dem Vieh cingibt; man 
muß vom neuesten Grabe nehmen, 
dreimal mit der rechten Hand, und sic in 
die linke geben, in den drei hüchsten 
Namen, und es muß am Brigitlcntag ge¬ 
schehen “). Küchlein, die nicht fressen 
wollen, soll man mit Grabcrdc bestreuen*®). 
Ferner hält man Läuse von sich ab, wenn 
man Erde von einem Friedhof, wo man 
noch nie gewesen, an einem 9. Tag im 
Monat vor Sonnenaufgang holt und an 
der rechten Seite bei sich trägt®). Grab¬ 
erde unter die Saat gemischt oder auf 
den Acker geworfen, schützt vor Vogel¬ 
fraß “). An drei Ecken des Ackers ge¬ 
setzt, treibt sie die Raupen zur vierten 
Ecke hinaus **). Irrlichter (Seelen un- 
getauft verstorbener Kinder), die gern auf 
Kirchhofsmauern sitzen, vertreibt man, 
indem man F. nach ihnen wirft*®). Dem 
ausziehenden Krieger w*ird ohne sein 
Wissen Graberde mitgegeben, dann bleibt 
er unversehrt®®); in die Tasche gesteckt 
oder ins Hemd eingenäht, bewahrt sie den 
Burschen davor, daß er bei der Rekru¬ 
tierung ausgehoben wird *®). Um beim 
Losen eine gute Nummer zu treffen, hält 
man beim Nummernziehen Graberde in 
der Hand, oder man legt Nummern in 
eine Schüssel mit Graberde, die Gew*in- 
nenden werden sich umkehren*®). Ein 
Mädchen wird im Traum seinen Zu¬ 
künftigen sehen, wenn es von einem ver¬ 
gessenen Grab eine Erdscholle stiehlt und 
unters Kopfkissen legt *^). Ein Liebhaber, 
dessen Geliebte gleichgültig geworden. 
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muß ihr, ohne daß sie es merkt, drei Erd- 
Khollen vom frischen Grab eines unge- 
taufteo Kindes über den Kopf werfen, 
um sie wieder an sich zu fesseln **); und 
eine Witwe, die wieder heiraten will, soll 
Erde vom Grab ihres ersten Mannes über 
den, den sie sich wünscht, werfen **). Mit 
K. in der Hand kann man übermensch¬ 
liche Kräfte gewinnen ®®). Sic wurde auch 
in einer Pfanne geröstet, um einen Dieb 
zu zwingen, das Gestohlene wiederzu¬ 
bringen®*) (vgl. Biene I, 1240). 

'*] M ü 11 e Q h o ( f Sagen 329 Nr. 314: 
Ko ha Mdrk. Sagen ^ 77 : S«ligmann 1, 
iZo f.; vgl. 5 e b i M o t Folk-Lora x, 210. 
••) W i r t h DeUrdge 2—3, 58. Zahler 
Simnunthal 43, vgl. 70. s t r a c k e r j a n 

1,66. **) Alpen bürg Tirol 361 f. En- 
gelien o. Lahn 269. Kuhn u. 
Schwartz 40t Nr. 456; ZföVk. 6, 113: 
Wuttke 315 $ 466. *') Hai trieb SU- 
benbürgen 305: Scbuleoburg Wend. 
Voiksth. 242: ZfVk. 4, 398: Wlislocki 
hfagyaren 48: Witzscbel TkUnngen 2, 
214 Nr. 7. •*) Witzscbel Thüringen 2, 217 
Nr. 30. *’) Kübnau i, 382 s Haupt 

Lausitz X, 59 Nr. 37. Brandonburgia 19x6, 
168. **) Heyl Tirol 795 Nr. 212; Sey- 
farth Sachsen 147: Wuttke 454 { 719- 

Volkslevcn 12, 213: Birlinger Voiksth, 
X, 338; vgl. Schönbach Bcrthold v. R. 23. 

K r a u 0 Relig. Brauch 136 f. *) G r 0 h - 
mann 213 «Wuttke 3675533. ») Krauß 
Ralig. Brauch 13&: vgl. Frazer 1. 150; 
Bilsenkraut 1, 1307. **) Heiterer Fnnr- 
Ulirisch 49: Braodenburgia 1916, 168; 

vgl. Frazer 1,1471.; Pitrö ^212,222. 

Argovia 36, 143; vgl. Jahn Pommern 164. 

3. F. wird auch zu Schadenzau¬ 
ber benützt: eine Frau sollte solche dem 
Mann über den Kopf streuen, dann werde 
er das Jahr nicht Überleben (16. Jh.) **). 
Wirft man Erde vom Grab einer Wöch¬ 
nerin jemand über den Kopf, so wird er 
allgemein verhaßt ®). Wirft man F. zwi¬ 
schen Brautleute, die zur Trauung gehen, 
werden sic in Unfrieden leben oder ein¬ 
ander gram, da sic sich gegenseitig mit 
einem Pferdekopf sehen ®®). Auch Vieh 
kann damit bezaubert werden, daß es 
keine Milch gibt oder stirbt **). 

**) 31 schlcsVk. 25, 86; vgl. Le Braz 
Ldgenäf 1, 178 u. iSi. Grohmaon sit; 
Wuttke 367 § 354. •*) Crohmann 2ti 
u Wuttke 368 $ 556; Krauß Relig. 
Brauch 133. **] Bartsch Mecklenburg 2, 9. 

4. Selten scheint die Graberde in 

BSchtöld.Sifiubli, AberglAub« lU. 


Beziehung zu dem Toten zu 
stehen. Will man an einen Toten nicht 
denken, so bewerfe man sich mit Erde 
von seinem Grab ®®). Stirbt ein Säugling, 
so legt die Mutter Erde vom Grab auf die 
Brüste, damit ihre Milch versiege®’). 
Unfruchtbare Frauen geben bei den 
Slawen zum Grabe einer vor der Nieder¬ 
kunft Verstorbenen, rufen sie an, nehmen 
Graberde mit sich und tragen sie im 
Gürtel bei sich, damit sic ein Kind be¬ 
kommen **). Bei den Ungarn streut man 
Erde von einem Grab auf den Weg bis 
zur Spitze eines Bergs, damit der Tote 
den Weg zum Himmel finde; es heißt 
auch, wer Erde vom Grabe eines Schatz¬ 
gräbers esse, in den gehe die Kraft des 
Toten über •*). Manchmal gilt auch Erde 
von Heiligengräbern oder von einem be¬ 
stimmten Friedhof als besonders wunder¬ 
tätig®®). 

F. erhält durch die Berührung mit der 
Leiche eine besondere Zauberlo’aft, die 
wie die Leiche selbst zu gutem und bösem 
Zauber benützt w'erdcn kann. Oft ist 
damit der Glaube verbunden, daß die 
Erde (wie der in ihr liegende verwesende 
Leichnam) alles, was mit ihr In Berührung 
kommt, schwinden macht. Schließlich, 
doch in geringerm Grade, wird auch noch 
mitwirken der Glaube an die infolge der 
Friedhofw'eihe der Erde anhaftende 
Kraft ®*). Alles, was vom Friedhof 
stammt, besitzt Zauberkraft. So heißt 
es in einem handschr. Rezept (Kt. Bern) 
gegen Schwindsucht: „Nim huntz träck 
desze dass du auf dem Kilchof findest. 

**) Grohxnann 189; vgl. Thurston 
Southern Inäia 156; Z e l c n i n Russ. Volksh. 
327. ®*) Urquell 4, 70 (Siebenb.). •) Krauß 
Relig. Brauch 136; ZfVk, xo, 138. *•) Wlis- 
l o c ki Magyaren 12 u. 89. ZföVk. Xo, 99: 
RTrp. 15, 156; Grimm Myth. 2, 285; 
Söbillot Folk-Lore i, 208 f.; ZfVk. i9X*i 
123; Mölusine 3, 193; Beda hist. eeel. III. 
e. 9; IV. c. 3. **) Thalhofcr Liturgik 2, 
499 f*; vgl. ZfVk. 5, 423; Meyer Aberglaube 
17. Geiger. 

Friedhoipnanzen. Ältere Nachrichten 
lassen erkennen, daß man bei der Be¬ 
pflanzung der Friedhöfe wenig Rücksicht 
auf die Toten nahm. Das Gras gehörte 
dem Pfarrer oder Küster, wurde auch 
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etwa vom Vieh abgeweidet '). Manchmal 
erscheint der Glaube, daß, was auf dem 
Friedhof wachse, besonders gut ge¬ 
deihe^), daß das Gras heilkräftig sei; 
wenn man nachts 12 Uhr drei Handvoll 
davon holt, cs kocht, und ein krankes 
Kind darin badet, soll das die Krankheit 
zur Entscheidung bringen: nach drei 
Tagen stirbt das Kind oder genest *), 
Meist hat man aber eine Scheu vor 
Früchten, die auf dem Friedhof wachsen; 
wer Friedhofsäpfcl ißt, muß sterben ^). 
Von charakteristischen Bäumen, die viel¬ 
leicht der Abwehr dienen sollten, wird der 
Holunder genannt Als Umzäunung 
kommen noch Dornenhecken vor •); 
früher soll bei den Wenden Chacrophyl- 
lum temulum um Kirchhöfe gepflanzt 
worden sein, um böse Geister abzuhaltcn^). 
Vereinzelt ist der Glaube: wenn der Küster 
den Kirchhof mäht, kommt Regen*). 

Uber die Bepflanzung der Gräber 
s. Grabblumen. 

Kirchhof-, Friedhofblumcn 
und ähnlich nennt man auch die ersten 
grauen Haare, oder große Augen der 
Kinder, oder blaue Flecken auf den Hän¬ 
den alter Leute*). 

*) HessBL 24, 87; S t r a c k e r j an 2. lo; 
Volkskunde 15, 23 £,; C a m i n a d a Friedhöl^ 
43; Lammert 210. ^ Krauß Rclig. 
Brauch 136; vgl Alemannia 25, 118; Lam« 
mert 210. •) Drechsler 2, 2ti, *) Hess- 
Bl. 10, iia; W i r t h 3.58; HessBL 

4 i 10: Globus 9J, 150; vgl. S^biUot Folk* 
Lore 3, 406. *) Montanus VolksfesU 149: 
vgl. C a m i n a d a Fricäkö/t 44 ; Eibeo: 
Brand Pop. ^ntiqu 2^ 2$$U.: Sybillet 
Folk-Lor0 3, 406. •) W J r t h Beiträge 2 —3, 
Ö 4 * vgL RTrp, 15, 253. Schulcnbarg 
IVend, Voiksthum 262. 'IStrackerjao 2, 
to; C a m i n a d a Früdkö/e 43. *) DWb. 4, 1, 
*Z3;5, 819L: Fischer SehwäbWb. 2^ 27^6; 
Höhn Jöd 313; Seb melier BayWb. 
327* Geiger. 

Friedrich der Große. 

I. Die gewaltige Persönlichkeit des 
großen Preußenköntgs übte auf die Phan¬ 
tasie des Volkes eine immer erneute 
mächtige Wirkung aus. Sie lebte sich aus 
in zahlreichen Anekdoten mit vielem 
Wandergut, die bald nach seinem Tod 
in mancherlei Sammlungen gedruckt 
wurden, und bis in die Gegenwart hinein 
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laufen im Volksrauode derartige Erzäh¬ 
lungen um. ,,Von den olcn Fritz w'cet dat 
Volk faunnert un mehr Geschichten to 
vcrtelln; man schad, dat sc nich all' 
stubenrein sünd“ *). Naturgemäß sind cs 
zunächst die Erblande, die Mark Bran¬ 
denburg mit den angrenzenden Landes¬ 
teilen, wo diese Geschichten erzählt wur¬ 
den. Dazu kommt Schlesien, das den 
Sieger des Siebenjährigen Krieges nicht 
vergessen kann. Aber auch in Landes- 
teilcn, in die seine Herrschaft nicht 
reichte, w'ie z. B. Holstein, wurde sein 
Name durch solche bezeichnende Ge¬ 
schichten gefeiert, und in Westfalen hat 
Josef Wincklcr *) eine Menge kleiner 
Schnurren gesammelt, die die Mythisie- 
rung des Gcschichtshclden, bei allen 
märchenhaften und anekdotischen Zügen, 
deutlich erkennen lassen. Uns kann in 
diesem Zusammenhang nur das beschäf¬ 
tigen, was abergläubische oder mythische 
Motive in sich schließt. 

*) L. F r a b ro Kumm rin — kiek rtU (1927), 
22, •) J. W1 D c k l c r Dt olU Fritz. Vtf 

sekolUnt Schwänke und Legenden voll pkan^ 
tasUscher Abenteuerlichkeii und seknurriger My- 
the, gesammelt und kerattsgegeben als nieder^ 
deutsches Andachlsbüchiein (1926). 

2. Das Volk sah in Fr. den unum¬ 
schränkten Herrscher, der alles tun 
konnte, was er wollte *), dabei aber gnädig 
war und nichts nachtrug*). Die große 
Macht über seine Feinde hat er sich da¬ 
durch verschafft, daß ihm seine Dragoner 
die Krone des Schlangcnkönigs besorgen 
mußten; in ihrem Besitz blieb er immer 
siegreich *). Nie war er in Verlegenheit, 
sich mit Hilfe seiner treuen Untertanen 
aus der Patsche zu ziehen, wenn Um sein 
Wagemut zu tief in die Stellungen der 
Feinde geführt hatte; Geschichte und 
Sage schlingen sich hier zu einem bunten, 
oft nicht entwirrbaren Knäuel zusam¬ 
men *). Gegen Kugeln war er gefeit^ und 
besaß zwei Zauberbüchcr, die ihm stets 
zum Siege verhalfcn*); desw'cgen sind 
sie auch auf dem Stettiner Denkmal zu 
seinen Füßen angebracht*). Auch seine 
Diener galten als Zauberer, mochte es sich 
nun um den alten Dessauer**), um 
Zicten**) oder um seinen getreuen Tromm¬ 
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ler ,,Trüinmclmann" **) handeln. Ebenso 
reichte über die Uoterirdischeo seine 
Macht, er vertrieb die Zwerge aus Nord¬ 
deutschland bis übers Schwarze Meer 
hinaus**}. Als mythische Persönlichkeit 
reitet er auf einem Schimmel (s. d.) **) 
oder fährt in einem goldenen Wagen, der 
im sog. „Schleusentempel" bei Laugwitz 
{Kr. Brieg) versunken liegt**). Nach 
seinem Tode geht er um, auf kopflosem 
Pferd reitet er langsam aus der Gruft in 
der Potsdamer Garnisonskirche hervor, 
durch die mitternächtlichen Straßen der 
ehemaligen Residenz und wieder zurück**). 
Dann dreht sich das Reiterstandbild in 
Sanssouci um 1863 soll er wieder, mit 
Augen wie glühenden Kohlen und mit 
dem Krückstock winkend, gesehen wor¬ 
den sein ‘*). Die Bittschriftenlinde vor 
dem Eckfenster seines Potsdamer Schlos¬ 
ses, wo einst die Bittsteller des Bescheides 
harrten, diente noch nach Fr.s Tode 
ihrem alten Zweck: War jemand um die 
Erfüllung eines Wunsches besorgt, so 
stellte er sich um Mitternacht unter den 
Baum und blickte nach dem Eckfenster; 
war es erleuchtet, $0 ging sein Wunsch in 
Erfüllung **). In Böhmen, dem einst feind¬ 
lichen Lande, tobt Fr. als wilder Jäger 
mit den gefallenen Preußen durch die 
Lüfte; sie wollen über die Grenze, in die 
Heimat, können aber nicht und erheben 
deshalb nachts in der Luft grausiges Ge¬ 
schrei **). 

*) W i s 8 e r Plalldeulsche Märchen S. 100; 
J a b n Volksmärchen aus Pommern Nr. 28 n. 6. 

Kuhn u. Sebwartz Nr. 39, 2; Jabn 
Pommern Nr. 630—632; Kubnau Ober^ 
ukUf. Sagen Nr. 388. 529; K ü h n a u Mittel* 
ukUs. Sagen Nr. 494—496. 499. 504—505* 
*)Reascb Samtand Nr. 37; Kügler 
HokeMscUemsagen Nr. 46. *) K ü h 11 a n Ober* 
sMes.Sagen Nr. 420: X ü b n a o Mitletsckles. 
Sagen Nr. 448—449. 482—49t. K ü g l e r 

HokenzoUernsagen Nr. 47. *) Jahn Pommern 
Sr, 227. •) Haas Pommern Nr. 142. Küg- 
I e r Mokenzollemsoffen Nr. 44. T e m m e 
Volkssagen $.68. L 0 b r e Mdrkiscke Sa* 
gen Kr. 222: K ü g 1 e r fiokenzoUemsagen 
Nr. 56. »•) Kuhn u. Sebwartz S. XVIII, 
Nr. 2 89, 2; Schambacb u. Müller 
S. 352; Ranke Volkssagen S, 146; Sieber 
Harelandsogen S. 6x. K ü h n a 11 Millei- 
sekles, Sagen Nr. 424. £bd. Nr. 333. 

K ü g 1 e r HoKenrolUrnsagen Nr. 59. 

Lohre Märkische Sagen Nr. 2. «) D. Fr. 


Strauß Kleine Schri/len, Neue Folge (1866}, 
S. 382. Oder ist das our ein agitatorischer 
Trick des patriotischen Joumahsteo ? Kü g - 
1 e r HokensoUemsagen Nr. 42. G r o h • 
2naon S. 79; Kuhnau 2 Nr. 1x30. 

3. Doch nicht stets ist Fr. mächtig. Ein 
Gespenst kann ihn in Breslau belästigen, 
ohne daß er es zu bannen vermag**). 
Auch der Mann aus dem Volk ist nicht 
selten der Klügere und versteht ihn zu 
überlisten **), besonders wenn sich Fr. 
schwach fühlt oder sich mutlos zeigt **). 

K ü h n a u Sagen z Nr. 139. K ü g - 
1er Hohemollemsagen Nr. 43; F r a h tn 
Kumm rin — kiek rul S. 22. Jahn Volks* 
märcken aus Pommern Nr. 31: Wisser 
Plattdeutscke Märcken S. 248: L ü b b i n g 
Friesiseke Sagen 5. 91. 

4. Als Fr. zur mythischen Figur ge¬ 
worden war, wurden allerlei Motive aus 
anderen Wandersagen und -legenden 
auf ihn übertragen. So der bereits von 
Hans Sachs behandelte Schwank vom 
doppelt geprügelten Petrus**) oder die 
mittelalterliche Geschichte von Neidhart 
mit dem Veilchen (Eulenspicgcl mit der 
Erdbeere) **); auch das Wandermotiv 
vom Kaiser und Abt erscheint **); die alte 
Sage, daß Fürst Jatzko von Köpenick sich 
vor seinen Feinden vermittelst Schwim¬ 
men durch den Havcisee bei Pichelsdorf 
rettete, geht ebenso auf den Alten Fritz 
über **). Und wenn derjenige, der ihm den 
Tod seines getreuen Schimmels meldet, 
den Kopf verlieren soll, Fr. dann aber 
überlistet selbst das Wort ausspricht, so 
erinnert das an den nordischen Stoff von 
Gorm Grimme **). 

Jahn Pommern Nr. 626; K ü g 1 e r 
HohenzoUernsagen Nr. 52; Beiträge zur Ge¬ 
schichte der Neumark 8 (1925), 8.321. 36!. 
45—47; Wisser Platldeutsche Märchen 
S. 248 ff. K ü h n a u Oberschles. Sagen 

Nr. 456. *•) Jahn Volksmärchen aus Pom¬ 
mern Nr. 27. Lohre Märk. Sagen Nr. 
2X2. Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 455. 
Zu Gorm Grimme vgl. Fontanes gleichnamige 
Ballade. 

5. Wie häufig bei sagenhaften Gestalten 
aus der Geschichte, werden F.s Veran¬ 
lassung Ortsnamen zu geschrieben. Mag 
er einen slawischen Namen mißverstan¬ 
den **) oder eine Portion Schweinebraten 
genossen haben, wonach die Ortschaft 
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diesen kulinarischen Namen erhielt 
mag er ein Vorwerk »^mit Willen" ver¬ 
schenkt haben (daher,, Fricdrichswille"®*)) 
oder mag ein Ulk zugrunde liegen {»,No- 
wawes" aus wer weefl?")®^): 

immer steht die über menschliches Maß 
hinausgewachsene Gestalt des Königs da¬ 
hinter. Auch sonst haftet sein Name an 
Örtlichkeiten: Der Rumpelbrunnen von 
Wüstegiersdorf im Kreise Waldenburg 
verstummte, als Fr. die Österreicher aus 
dem Lande vertrieben hatte“), und unter 
der ,,Hcrrcnciche" im Obcrw'alde von 
Dürrhartau (Kr. Nimptsch) hat er einmal 
gerastet“). AU der Kirchenbau zu Woldcn- 
berg in der Neumark nicht recht weiter 
kam, weil Bürgermeister und Ratsherren 
den ganzen Tag zechten und sich nicht 
um den Bau kümmerten, befahl Fr., daß 
der Turm ohne Spitze bleibe, aber an 
jeder Ecke einen Aufbau wie eine Wein¬ 
flasche erhielte — wie jetzt noch zu 
sehen “). 

*•) Meie he Sa^en Nr. loöa (Parostrnsa 
bei Kuckau). K u h d a u MitUlschUs. 

Saggn Nr. 62. Beiträge zur Heimatkunde 
der KeuroarkS (1925), 71 f. Lohre MCrk. 
Sag^n Nr. 342. **) K 0 b d a u MiUehekUs, 

Sagin Nr. 232. **) Ebd. Nr. 299. Beiträge 
zur Heimatkunde der Ncumark 8 (1925), 2$. 

Stammler. 

Frien s. F r i j a , Frigg. 

Friese! s. F r a i s i, 

Frija (Frigg). Von drei Hauptpunkten 
aus hat man den Versuch gemacht, Vor¬ 
stellungen des Volksglaubens mit der 
Verehrung einer altgermanischen Göttin 
F. (fälschlich Fricka, Frikka)^), an. Frigg, 
zu verknüpfen, am einfachsten ange¬ 
deutet mit den Worten: Spinn.stu- 
benfrau, Windsbraut und 
Venus. Entscheidend wirkte bei diesen 
Versuchen die Voraussetzung eines aus 
historischen wie psychologischen Grün¬ 
den durchaus verfehlten Begriffes 
von altgcrmanischcn Gottesvorstcllungen 
überhaupt und vom Wiesen der Göttin F. 
im besonderen, weshalb es unumgänglich 
erscheint, hier kurz diesen Grundirrtum 
zu berichtigen. Dieselbe einseitige Be¬ 
trachtungsweise, die eine Religion statt 
in Gebeten nur an Götterbildern studiert 


und dabei die echten, Einfühlung fordern¬ 
den Kultqucllen zugunsten der über¬ 
lieferten mythologischen „Fertigware" 
zurückstellt, mythologisiert auch die Er¬ 
scheinungen des Volksglaubens und ver¬ 
gißt über der altcrtümelnden Etikettie¬ 
rung den Blick in die abergläubischen 
Herzen selbst. Ob man F. als Wolken¬ 
wasserfrau oder Himmelskönigin oder 
Todesdämonin einordnet, ob man sie in 
Himmel oder Unterwelt zu Hause sein 
läßt, ist weniger wichtig, als daß man 
statt eines mythologischen Präparates, 
das man gleichsam in der Phiole der Ge¬ 
lehrsamkeit auf volkskundliche Streif¬ 
züge mitnimmt, eine Göttin begreifen 
lernt, die nicht von Dichtern ersonnen, 
sondern von Herzen erbetet worden ist. 

Niemand, der sich von der Befangen¬ 
heit im antiken Polytheismus loszulösen 
vermag, kann bei entsprechender Quel- 
Icnkcnntnis daran festhaJten, das Walten 
germanischer Götter einer auf Rcssort- 
ministcrien verteilten Rcgierungsgewalt 
zu vergleichen und demnach auch die F. 
etwa als „Sonnen- oder Morgengöttin" 
„sommerliche Tages- und Sonnengott¬ 
heit"*), als „Göttin der Liebe und Ehe 
und des Kindersegens" *) — „oder mehr 
der Schwangeren und Kreißenden" *), 
als „vielnamige deutsche Wolkengöttin", 
die ,,ihrem Geschlecht gemäß vorzugs¬ 
weise über das Leben der Kinder, Jung¬ 
frauen und Weiber waltet" *), zu be¬ 
stimmen. Die Zeugnisse für gläubige Hin¬ 
wendung des Germanen an jeweils eine 
Gottheit in allen möglichen Lebenslagen 
sind zahlreich und eindeutig^. Eigen¬ 
tümlich germanisch und in unmittelbarer 
Beziehung zu germanischem Ahnenkult 
und germanischer Frauengcltung stehend 
ist es dabei, daß ohne Unterschied männ¬ 
liche wie weibliche Götternamen (letztere 
in der Überzahl) einzeln im Mittelpunkt 
einer Kultgcmeinschaft erscheinen, die 
hier nur einzelne Sippen, dort sogar eine 
Mehrzahl von Stämmen vereinen kann *). 
Genau so wie noch der letzte große Heide 
im Norden, Hakon Jarl, die Göttin seines 
Geschlechts in allen Lebenslagen, selbst 
in der Entscheidungsschlacht, unter Ver¬ 
zicht auf den „zuständigen" Kriegsgott 
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der Mythologie, für die geeignete Zuflucht 
hielt*), flehten einst nach einer langobar- 
diachen Sage, diedaswichtigsteZeugnis für 
die deutsche F. liefert, die Vinilcr vor ihrem 
Entscheidungskampf gegen die zu Wodan 
betenden Vandalen ihre Stammesgöttin 
um Siegeshilfe an. Und nach dem Sieg 
und einer Verschmelzung der beider¬ 
seitigen Kulte wurde die Göttin der Vini- 
ler als „F." („Frea"), d. h. Gattin oder 
Geliebte, dem Gott der Besiegten zur 
Seite gestellt, und nicht Priesterweisheit, 
sondern dichtende Phantasie schuf die 
von Paulus Diakonus überlieferte lustige 
Göttcrfabel die J. Grimm „für eins 
der glänzendsten und unablehnbarsten 
Zeugnisse für die Einstimmung nordi¬ 
scher und deutscher Mythologie" hielt. 
Sie kann uns nicht mehr zu der unhalt¬ 
baren Annahme verführen, daß ein Volk 
in Waffen, beherrscht vom Glauben an 
ein pangermanisches himmlisches Ehe¬ 
paar, ln seiner Schicksalsstunde sein Heil 
der listigen Gattin des „Kriegsgottes", 
von dem der Feind den Sieg erfleht, 
tnvertraut. 

Nicht anders steht es mit der Gattin 
oder Geliebten des nordischen Odin, bald 
Frigg (ss Gattin, sprachlich selbständig 
aus gleicher Wurzel wie F. entstanden), 
bald Frcyja Herrin), bald auch mit 
alten Eigennamen benannt. Auch im 
Norden erscheinen weibliche Gottheiten 
ihrer ursprünglichen Stellung im Mittel¬ 
punkt einer Kultgemeinschaft beraubt 
und von Dichtern mythologisiert (die 
Mütter Thors: Hlodyn-Hludana, Fiorgyn, 
Jord so gut wie die Gattinnen Odins, 
Freys u. a.); das göttliche Ehepaar, das, 
vom Himmel herabschauend, die Welt 
beherrscht, erweist sich auch hier als der 
Mythus des Synkretismus im sterbenden 
Heidentum. So ist es möglich und nicht 
einmal ,,merkwürdig" daß die F., der 
LokJ in Ägirs Halle Buhlschaft mit 
a 11 i n Göttern vorwirft '*), und die er 
einmal ,iFjorgyns m«r", also wohl Ge¬ 
liebte des mit Thor verwandten alten 
Gottes Fjorgynn (Ht. Perkunas) nennt “), 
heute noch im nordischen Volksglauben 
an der Seite des Gottes Thor erscheint: 
Man soll noch in Norwegen sein Haus¬ 


wesen am Donnerstag für ,,Toregud och 
Frigga" verrichten und bisweilen am 
Donnerstagabend in einem Greis und 
einem Weib am Spinnrocken Thor und 
Frigg erkannt haben (die Beziehung 
auf die Götter „gelehrten Ursprungs"?“). 

Außer der Frea der Langobardensage 
und der Frigg der nordischen Mythologie 
finden wir ,,Friia" im Merseburger Zau¬ 
berspruch als Volias Schwester erwähnt“) 
und dann bezeugt durch die Übersetzung 
des „dies Veneris" mit Freitag“); ob¬ 
gleich fast einheitlich auf germanischem 
Sprachgebiet durchgeführt (Ausnahme 
Bayern) “), besagt diese Ersetzung der 
Venus durch F. doch kaum etwas für eine 
„gemeingermanisch" verehrte, „der Ve¬ 
nus amatoria gleichgestellte" „Göttin 
der Liebe" **). Bemerkenswerterweise 
haben wir im Norden statt des zu er¬ 
wartenden Friggjardagr das aus Deutsch¬ 
land entlehnte „Frijadagr" “). Bezeich¬ 
nend ist auch, daß Männer wie Bcrthold 
von Regensburg in „Vrttach" nur noch 
das Adjektiv „frei" erkennen, nicht mehr 
den Götternamen **). Demgegenüber 
kann eine Bevorzugung des Freitag als 
Hochzeitstag (s. a. Hochzeit) kaum als 
eine direkte Elrinncrung an F. als ,, Göttin 
der Liebe und Ehe" gedeutet werden **), 
oder gar eine (für die Mark bezeugte) 
Scheu, den Flachs am Freitag (bes. Kar¬ 
freitag )au$zusäcn, über die „Flachsjung- 
fer" hinweg mit F. erklärt werden “). 

Nach allem Gesagten muß es als aus¬ 
sichtslos gelten, in F. eine bestimmte, 
eihdeutige Gottheit zu erkennen. Sie kann 
auch weder aus den Händen des früheren 
Himmelsgottes In die Wodans über¬ 
gegangen *’) noch ursprünglich das vom 
SturmdämoQ verfolgte Weib sein, das 
dann ,,mit zunehmender Kultur und 
Steigerung der Wodanverehrung die 
Braut und schließlich die Gattin des 
Gottes" “) wurde, noch sind aus ihr 
„jüngere" Göttinnen wie Freyja ,,ab¬ 
gezweigt"“); sic ist als ,,die Gattin 
schlechthin" “) ein neutraler Deckname 
für selbständige Kultgöttinnen, wie in 
ähnlicher Art Freyr = Herr im Norden 
ältere Kultgötter (Ullr, Njord, Ing) ver¬ 
birgt. Vielleicht darf man an Nerthus 
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denken, ohne jedoch mit falschem Rück¬ 
schluß dieser selbständigen Göttin nun 
einen oder gar mehrere Gatten »*) er¬ 
finden zu müssen. In der Wandlung von 
der weiblich gedachten Eigengottheit 
germanischer Kulte über die dem Gotte 
als Gattin nur beigeordnete, gleichsam 
entmündigte mythologische Gestalt zu 
der vom wilden Jäger gehetzten Waldfrau 
oder gefährlichen Hexe des Aberglaubens 
liegt eine bedeutungsvolle Parallele zur 
Wandlung germanischer Frauengcltung 
im MA. Nur der weiblich gefaßte Gottes¬ 
begriff, der hinter F. steht und in der 
mythologischen Gestaltung oft ins Gegen¬ 
teil verkehrt erscheint, kann uns für den 
Volks glauben von Wichtigkeit sein; 
dieser Gottesbegriff aber ist von der dä¬ 
monischen Spinnfrau wie von der jagen¬ 
den oder gejagten Windsbraut wie schließ¬ 
lich auch von der Liebesgöttin Venus 
gleich weit entfernt. „Das göttliche Ur¬ 
bild der irdischen Frauen"“) mag eine 
solche Göttin gewesen sein, wie ein Thor 
das Idealbild seiner nordischen Bauern- 
beiden war, und ,,cinc Beziehung zur 
Frauenarbeit" “) und damit in erster 
Linie zum Spinnen und Weben ist ver¬ 
ständlich. Allgemein wird man ihren Kult 
und ihr Wesen von jener Tacitusstelle aus 
zu verstehen suchen, die Gering zur Er¬ 
klärung der Prophetengabe F.s an¬ 
führt“): .plerasquc feminarum fati- 

dicas et augcscentc superstitionc arbi- 
trantur deas“ “). 

Aus dem Gesagten ergibt sich die Mög¬ 
lichkeit, die vermuteten Spuren F.s im 
Volksglauben richtig zu bewerten. 

Auf einer Wanderung durch die Ucker¬ 
mark i. J. 1844 entdeckten Kuhn und 
Schwartz (Kuhn spricht letzterem’ das 
Verdienst zu)") in einem „der Fui (Pfui)", 
de (die) Fui(k), dann auch Frick und 
Frickc genannten Wesen dämonischer Art 
Spuren der Göttin F. Ein Mädel am 
Waschfaß wußte zu erzählen, daß, wenn 
man in den Zwölften spinnt, ,,dc Pfui“ 
in den Wocken komme, daß cs ,,ein 
Ekel" sei; und ein Bauer auf der Land¬ 
straße erzählte den beiden eine Sage und 
ein Märchen, in denen die alte Fuik 
(Kuhn) oder Frick (Schwartz) *) als des 
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Teufels Großmutter, wilde Jägerin mit 
unheimlichen Hunden und menschen¬ 
fressende Hexe auf trat“). Diese durch 
weitere Umfrage bestätigte und er¬ 
gänzte “) Entdeckung wurde dankbar 
aufgenommen, verwertet**) und erwei- 
tert **), dann besonders von Knoop “) 
kritisch und respektlos abgelehnt, vom 
Entdecker über fünfzig Jahre nach der 
Entdeckung noch einmal bis aufs Messer 
verteidigt«), um schließlich gleich ande¬ 
ren zweifelhaften Zeugnissen (Frigaholda 
in Madrider Handschrift“); nordeng¬ 
lischer Tanz mit Anrufung der vornehm¬ 
sten Riesen Woden und Frigga) “) als 
,,verdächtig" “) beiseite gelegt zu werden. 
Mit der bequemen Lösung Knoops: „dat 
Fu, aber ebenso auch de Fui, de Fuik, 
de Frick ist weiter nichts als der leib¬ 
haftige Teufel" “), ist jene in ihrer Art 
epochemachende Entdeckung auf eine 
wenig befriedigende Art liquidiert worden. 
Wie sollte sich auch die germanische 
,,Göttin“ von Teufel und Hexe unter¬ 
scheiden, wenn man sie etwa mit Wutt- 
ke “> gleichzeitig als Himmelsgötlin in 
Beziehung zur Sonne, als Göttin der 
heiteren Jahreszeit, „vielleicht ursprüng¬ 
lich des Mondes", als Wolkenfrau oder 
„regenschwangere Wolke" und doch auch 
als „von den Himmelsmächten befruch¬ 
tete Erde", als wilde Jägerin und selbst 
vom wilden Jäger gejagte Windsbraut, 
als Hüterin des Kinderbrunnens, als 
Göttin der Liebe, als Fuhrcrin des Toten¬ 
heeres, als Todesgüttin Hella, als Spinn¬ 
dämonin, die den Menschen den Bauch 
aufschneidet und Steine cinfüllt, als 
kinderstehlenden Unhold mit Pferdekopf, 
und dann wieder als Dornröschen mit 
der Spindel, als Norne, Walküre und 
weiße Frau, als Schaffnerin Kaiser Bar¬ 
barossas im Kyffhäuscr, als Gefährtin des 
Knecht Ruprecht oder Niklas und 
schließlich als L'rbild der blondhaarigen 
Marienbilder sah? Nicht einmal ein 
Name, geschweige irgendein Grundge¬ 
danke vereinigt diese Vorstellungen aus 
fast allen Gebieten des religiösen Lebens. 
In jeder überirdischen Weiblichkeit 
schlechthin erkannte man die F., die 
1 selbst nichts über dieses Allgemeinste 
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hinaus an sich erkennen läOt und hinter 
«u h auf jene geglaubten Göttinnen ver* 
veist, die weder mit »,der wilden Heer* 
fugfuhrerin noch mit der dämonischen 
Spinnfrau** noch sonst mit den auf- 
gefählten Phantasiegestalten irgendeine 
Alinlichkcit haben. 

Begründet wurden die Beziehungen des 
Volksglaubens zu F. außer mit falscher 
Mythologie auch mit falscher Etymologie. 
Ihc Übliche Gleichsetzung von F. mit 
llolda und allen ihr verwandten Gestalten 
wurde hauptsächlich durch eine von 
Grimm als ,,deutliche Spur der Göt¬ 
tin'* bezeichnete Nachricht Eccards 
(1750) veranlaßt, in der eine Fru Freke 
der Holda gicichgesetzt wird^*). Aber 
Kffkc (vgl. Vreke, Vrekeberg in Belg.) 
iteht ,,sicherlich ohne Zusammenhang 
mit F., weil die beiden Namen lautlich gar 
nirhU miteinander gemein haben“ 
wie überhaupt die Tatsache, daß anord. 
Krigg im Deutschen nur Frtja oder Fria 
beißen kann keine Verwandtschaft 
der F. mit den Formen Frick, Fricke usw. 
tuUOt. Die Namen Frick, Fricke (zu 
frech gestellt) gehen zurück auf gang¬ 
bare ahd. Eigennamen wie Fricco, Fric- 
colf usw. Demnach ist auch in Orts¬ 
namen wie Frickenhausen (nach Orts- 
lage hieß der erste dort Ansässige 
Ffjck) *•}, Frickenhofen, Frickenheim, 
Frickenweil, Fricktal, Frick *•) oder io 
dem westfälischen Frcckcn-Frickcn- 
horst ^ keine Beziehung zu F. zu suchen. 
Ebensowenig können natürlich Aus¬ 
drücke wie ,,sick befriggen, befrigget, frig- 
gerit, friggerigge*' an „Frigga, die Göttin 
der Ehe“ •*) erinnern. Neben Fru Freke 
begegnet als Spinnstubenfrau und buh¬ 
lerischer Walddämon auch Fru Free, 
Krcen, Frie(n) •*), schweizerisch Vrein, 
Vrin, die mit Verena sprachlich zusam- 
mengestcllt wird •*). 

Die Geschichte des Dogmas Holda = 
F. hat Waschnitius gegeben*^). In 
Grimms Spuren wurde die vorausge¬ 
setzte ursprüngliche Göttlichkeit der 
Holden und Perhten allgemein auf 
„die vielnamige Frigg-Freia-Frouwa- 
Holda“ zurückgeführt in ihnen ,,ad¬ 
jektivische Beinamen“ der F. gesehen 


oder umgekehrt (auf Grund der Zusam¬ 
mensetzung Frigaholda = Frau Holle} in 
Holda die ursprüngliche Gottheit ge¬ 
sehen, von der sich Göttinnen wie F., 
Freyja, Idunn abgespalten haben ®). 
So fand man überall,,Wodans Gemahlin“ 
wieder, „die mütterliche Erdgöttin, 
Fricke oder Holda oder Berchta, auch 
Hera und wenigstens in jüngerer Zeit 
Gode genannt“ •^); immer „dieselbe heid¬ 
nische Gestalt in anderen Landschaften 
mit anderen Namen“ tobt sie „als 
rauhe Stürmerin“ in den Zwölften ”), 
wirft als Mutter Haagsch den unacht¬ 
samen Hausfrauen eine Katze ins Haus 
duldet als Flachsjungfer keine Aussaat 
des Flachses am Freitag’*), entführt als 
pfcrdcköpfjge Stampa in Tirol die Kin¬ 
der’*), trägt als Bertha in Bayern eine 
Kuhhaut’*] und wird schließlich als Frau 
Faste in Schwaben am Dreikönigstag ver¬ 
brannt, begraben oder ertränkt’*). Heute 
gilt fast allgemein, daß in diesen Ge¬ 
stalten ,,ein Nachhall germanischer Göt¬ 
tinnen nicht erweisbar“ ”), eine Bezie¬ 
hung zur F. „sehr fraglich“’®) ist; aber 
auch die Annahme, daß sie „ähnlichen 
Vorstellungen entsprossen sein mögen, 
wie in heidnischer Zeit die F.“ ’•), ist wohl 
damit hinfällig; denn eben die F., die 
Ähnlichkeit hat mit den Gestalten des 
Aberglaubens, ist erst nach diesen mo¬ 
delliert worden und nirgends als heid¬ 
nische Gottheit bezeugt. Noch zu er¬ 
wähnen blieben die Beziehungen F.s zu 
christlichen Gestalten. Man kann nicht 
sagen, daß etwa „Fricka, die Gemahlin 
Wuotans, durch die heilige Notburga 
ersetzt worden“*®) wäre, oder daß ,,zahl¬ 
reiche Züge (von ihr) auf die Jungfrau 
Maria übergangen sind**“). Die „Götter¬ 
mutter** der nordischen Dichtung, die sich 
beim Göttermahl vergeblich nach einem 
Sohn umsieht, der ihre Ehre wahren 
könnte*®), hat der Gottesmutter Maria 
keine Züge geliehen. Nur in gewissen Be¬ 
zeichnungen tritt bisweilen Maria für F. 
(oder auch Venus) ein; so heißt der Orion 
in Schweden noch der Rocken der Frigg, 
wie er auf Seeland ,,Marirock“ heißt**); 
die anderswo „Mariengras** (mhd. dial. 
„use leiven Fruen Haar“) **) genannte 
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Pflanze wird im Norden nach Frigg oder 
Freyja genannt (in Dänemark Fruehaar 
oder Venusstraa) und der Marien* 
käfer erfreut sich noch der Auszeichnung, 
als „heiliges Tier^' der Freyja, die man der 
F. fälschlich gleichsetzt, angesehen zu 
werden ••), 

Zu diesen durch Adams von Bremen Er« 
findung Fricco veranUOten Bildungen vgl. 
G o 11 h e r Mythoi. 42g (. (Anm.). *) Mül« 
lenh0ff in ZfdA. 30, S43. Schwarte 
StudUn 45. U. a. Go e 11 e KuUurge- 
schicMU 73. *) W o l f Bnfragg 1,185. •) Meyer 
Germ. Mytkol. 285. ’) Vgl. Kummer Mid- 
garcU Untergang 15 ff. *) Vgl. die KCnisgwitwe 
Aud auf Island, Thule 23, 90 und Merthus 
nach Tacitus Gsrin. c. 40. *) Die Geschichte 
von den Seelaiegem auf Jozssburg, Thule tg, 
427; vgl. Ark. f. nord, Fil. x, 235 ff, ») Pau¬ 
lus Diacoous De gestis Langobardarum x, 
7 und 8: vgl. Golther Mythologie 299. 
>^1 Grimm Myihol. x, 254. *■) Golther 
Myihol, 434. Edda Lokasenna 30 (Thule 2, 
55). i^jMogk u. a.; dagegen Gering 
Kommentar i, 47 und 290: Fiorgyns Tochter. 

Edda Lokasenna 36 (Thule 2, 53): Much 
Der germanische HimmelsgoU x6 vermutet in 
Fiorgynn einenOdinsbeinamen; dagegen Ge¬ 
ring Kommentar i, 290. Golther 
Mythol. 433 mit Ut. zumschwed. Volksglauben. 
”) Ebd. 434; vgl. a. ebd. 495. “) Wasch- 
n i t i u 8 Perkt 137. ^ Vgl Ehrismann 
Gesch. d. dt, Lit. X, 98. **) Ahd. frlatag, frtgatag, 
frlgetag, ixttach ergeben die Formen Frija und 
Fria nebeneinander, vgl Golther Mythol, 
429. «) Vgl. Keim Pelig.geseh. 1, 297. 
••) Mogk Fel.geuh. 1x5. “) Golther 

Mythologie 429; Helm PeLgesch. x, 297. 
**) Schdnbach Berlhold v. R. 13fl. 
■•)Wuttke {7z:Müllenboff Sagen 
46. ”) Meyer Germ. Myth. 285. Mül¬ 
le n h o f f in ZfdA. 30, 243. ») M o g k Rel.- 
gesch. 114. **] Golther Mythologie 434. 
••) Mogk Germ. Rel.geseh. 114. U. a. 
C 1 e m e D Religgesch. Eur^as i, 357; 
L a u f f e r Niederd. Volkshd. 12. **) J o s • 
tea Sonnenwende 2x8: vgl. dagegen Kum¬ 
met Midgards Untergang 244. **) Gol¬ 

ther Mythologie 428. “) Ebd, 434 u. 495. 
”) Gering Kommentar i, 292. »♦) Taci- 
tus Hist. 4^ ti, 10, Kuhn u. Schwarte 
x6. Ubn diesen auffallenden Unterschied 
vgl, Schwarte in ZfVk. 9, 127. •) Kuhn 
u. Schwarte 66 und 319 ff.; Haupts 
25 - 5 , 373. ^ ZfVk. 9,309 L U.a. Hertz 
Elsaß 43; Weinhold Frauen • i, 47; 
Panzer Beitrag 2, 527 f. “) Jahn Pom¬ 
mer« Nr. 39 findet die Formen Fte, Fuik, Fu; 
Knoop Veckenstedts Zs. 2, 453 wirft ihm 
„Unkenntnis der plattdeutschen Volkssprache'* 
vor. **) Veckenstedts Zs, 2, 449 ff. «) ZfVk. 
9, X23 ff. Grixum Kl. Sehr. 5, 416 ff.; 
vgl Kauffroann in PBB. z8, 150 Anm. 


*•) Grimm Myth. 1, 252. ^ Golther 
Mythclogu 429 Anm. Veckenstedts Zs. 2, 
439: Fui aus Pfui » Teufel, Fuik als Dimi¬ 
nutivform und Frick aus Firk erkürt nach 
Dähnerts plattdeutschem Wörterbuch 
„de oUe Firk gehöret unter die Kamen des 
Teufels." «*) Wuttke 24«. •*) Becb- 
stein Thüringern, 24S. Grimm AfylA. 1,232. 
••) Eccard De origtne Germ. S. 398: „cele- 
bratur ix^ plebe saxonica Irü Freke, cui eadem 
munia tribuuntur, quM superiores Saaones 
Holdae suae adscribunt"; v^. ZfVk. 9, 125. 

Veckenstedts Zs. 2, 457 ff. •*) G 0 11 h e r 
Mythologie 494. «) Ebd. 430 Anm., vgl. a. 

Waschnitius Perht X31. ^ Golther 
Mytheiogie 429 Anm. Veckenstedts Zs. j, 
457 L •) Meier Schwaben i, 22. ••) Ebd. i, 
21; vgl. Quitzmann Baimaren X23. 
••) Meyer Germ. Myth. 284. «) Kese- 
mann Ravensberg xox. „Nachhall von 
Freia" vermutet Bechsteio Thüringen 2, 
248; vgl. Golther Mythologie 249 Anm.; 
Waschnitius Perht 1x7; Lalstner 
Sphine 2, X92. Roebbolz CaugMinnen 
120ff. •*) Waschnitius Perht 10ff. 

Vgl. Kauffmann io PBB. 18, 1450. 

Saupe Indüutus 24: Waschnitius 
Perkt IO ff. ®) Vgl Meyer Germ. Myth. 272 ff. 

Mannbardt Cöäer 306 ff. *)Riet- 
s c h e 1 Weihnachten 201, W e i o h o 1 d 
Frauen • x, 48. Meyer Mythol. d Germ. 
426: vg). Mogk Rel.geuk. 1x3. **) M a a c k 
Lübeeh 69. Meyer Germ. Myth. 285. 

Wuttke {53: „nur eine Gestalt der 
Frigg"; für die Stampa vgl. Z i n g e r 1 e 
ZfdMyth. 4, 37, W o 11 k e 24: „da die 
Wolken gern mit Kühen verglichen werden." 
’•) Meyer Myth. d. Germ. 433; vgl. Ders. 
Germ. Myth, 273. Golther Mythologie 
4S9 ff. M o g k Rel.geseh. iiy »*) Ebd. 
••) Wolf Beilrdgi i, iSy «) Wuttke 27; 
Hertz Elsaß 43. ^ Edda Lokasenna 27 
(Thule 2, 53), ••) Grimm Myth. i, 252; 
Müllenboff 5sgr«46; Golther Myth, 
434. Güntert Kalypso 97. **) Grimm 
M^h. X, 251; Golther Mythologie 434. 

Vgl Müllenboff Sagen 44; Mann¬ 
bardt Germ. Mythen 243; Hesemano 
Ravensberg xox. Kuxzuner. 

Frtkke s. Frija, Frigg. 

FfitschJ. Ein Luzerner Bürger namens 
Fridlin = luz. F., der gegen Ende des 
15. Jhs. starb, stiftete einen Fastnachts¬ 
umzug, der sich bis auf die Gegenwart 
gehalten hat. Er wird am letzten Donners¬ 
tag der Fastenzeit (,,schmutziger Donners¬ 
tag*') vorgenommen; an der Spitze wird 
der F.kopf, ein kostbarer, mit Wein ge¬ 
füllter Pokal getragen, aus dem jeder 
Begegnende trinken darf; es folgt die 
Maske des F. zu Roß, als Greis dargestellt, 
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mit seiner Frau; städtische Fürsorge hat 
dem Umzug im übrigen einen nationalen 
Anstrich gegeben. — Abergläubisches ist 
flicht zu bemerken; der Umzug stellt eine 
Dachmythische formelhafte Abwandlung 
anderer, älterer Fastnachtsaufzüge dar. 
An dieser Erkenntnis kann auch Diebold 
Schillings Zeugnis, der den F. als stro- 
winen man beschreibt, nichts ändern. 

Vgl. Cysat 8z ff.; Reinsberg Jahr 
40; Roch holz Teil g; Lütolf Sagen 
42bi.; Herzog Vclks/esle tsCU.; Hoff- 
mano-Krayer 127: Vernalckcn 
Alpensagen 338!. Mackensen. 

Fr& Als Parallclbildung zum nord. 
Frcyr (s. d.) schlossen J. Grimm und 
zahlreiche Forscher nach ihm aus got. 
frauja (fürgricch. kyrios) und ahd. fro « 
Herr *) mit Hinweis auf got. frawa ahd. 
fro = froh, heiter, sanft *) auf einen Gott 
F. auf deutschem Gebiet. Spuren dieser 
Gottheit, deren Kult Grimm („mit 
zweifelhaftem Recht“) *) im „Vro'* des 
Straßburger Blutsegens *) bestätigt sah •), 
glaubte die Volkskunde, ganz im Banne 
der seit Klopstock und den „Barden“ 
herrschenden irrigen Auffassung vom 
germanischen „Götterhimmcl“ ’), mit 
Hilfe des nord. Frcyr und seiner Attribute 
und Mythen überall hinter Volksbrauch 
und Aberglauben vermuten zu sollen. So 
entstand Gott F. als Neuschöpfung des 
19. Jhs., und wurde (vor allem von j. W. 
Wolfs phantasievoller Gelehrsamkeit) als 
„Frühlings- und Sommergott“ •), als 
„Sonnenherr“ *) mit Beziehung zum Jo¬ 
hannisfeuer („Frofeuer“) “)» „Frie¬ 
densgott“ ^^), als Gott der Jagd, des 
Landbaus, der Fruchtbarkeit **), der 
Uebe und Ehe ^®), der Zeugung und des 

Kindersegens ^*), als „bloß phallische den 
Frauen Fruchtbarkeit verleihende Gott¬ 
heit“ ^•) für „den Norden, den äußersten 
Westen und einen Teil des Südens von 
Deutschland“ vorausgesetzt. An der 
Spitze der wilden Jagd soll er Wodan 
als Fruchtbarkeitsgott (Hammer = Phal¬ 
lus) ^ Donar vertreten *), die Leon- 
hardskirchen und die ihnen zugehörigen 
katholischen Bräuche wurden auf alten 
Froskult zurückgeführt *^), wobei die 
ungefügen Leonhardsklötze und -nägel 


als „kolossale Phallusbildcr“ die wenig 
stichhaltigen Beweismittel lieferten 
Auch in einem Einhardsbrunnen (Kin¬ 
derbrunnen) bei Altona hat Hocker, der 
in der Edda ,,die nordische Bibel“ sah, 
Erinnerung an F., der ein „Gott der 
Ehen“ war, gesehen **), und die Namen 
,,Nikolausc“, ,,KIausmänncr“ für ,,deut¬ 
sche Fcstbrote, gebacken in der Gestalt 
der in den Cannstattcr Grabhügeln auf- 
gefundenen F.bildchcn“ sollten den 
heiligen Nikolaus an V.s Stelle erwei¬ 
sen *^). Die Attribute des nord. Fr<yr*®) 
vcrhalfen zu vielfachen Beziehungen: 
Freys Eber ermöglichte cs, Gebäck in 
Schweinsform beim Erntefest oder 
Schweinsbraten als Weihnachtsgericht **) 
als „Überreste des F.kultcs“ und die nd. 
Redensart ,,dc willen Swine läpet druppc“ 
(über die reifenden Kornfelder) als „einen 
Nachklang an F.s heiligen Eber, der die 
Felder befruchtete“ *), zu deuten. Ohne 
triftigen Grund wurde der Hirsch als 
,,dem F. heilig“ eingeführt ”) (bei völlig 
abwegigen Begriffen von germanischer 
Heilighaltung und germanischer Gottes- 
vcrchrung); demzufolge wurden Sagen, in 
denen ein Hirsch eine wunderbare Rolle 
spielt, auf den Gott F. gedeutet •^) und 
schließlich vermutet, daß ,,der Ausdruck 
Hörner tragen für einen Mann, dessen 
Frau die eheliche Treue bricht“, auf F. 
zurückweise Freys Flugschitf Skid- 
bladnir stellt, wie man gemeint hat, ,,einc 
sichere Beziehung“ zwischen Frcyr-F. 
und dem Wundermann im Märchen her, 
der einem Knaben ein Schiff verspricht, 
das überallhin, wohin man nur zu ge¬ 
langen wünscht, von selbst zu fahren 
weiß **). Sogar der Fastnachtsschimmcl 
soll zu F. in Beziehung stehen, weil ihm 
einst ,,im heiligen Haine weiße Rosse 
gefüttert (?) wurden“^). Auch das 
Steinbild (röm. Ursprungs?) „im Göt¬ 
zenhain zu Emenzheim“ *•), jenes „Man- 
nekc Pis“ genannte Bild zu Antwerpen 
andere ,,F.biIder“ wie das an der Bclscner 
Kirche in Schwaben (umgeben von 
Stierköpfen) und jenes, das einen Mann 
mit der Hand am Phallus darstcllt *•), 
sind — sicherlich zu Unrecht — als Über¬ 
bleibsel alter F.Verehrung gedeutet wor- 
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den. Ebenso sind die zum Elrweis solcher 
Verehrung aufgeführten Personen- und 
Ortsnamen*®) wie Froimar, Fronberg“) 
(Oberpfalz) oder gar Ebersdorf auf andere 
Weise zu erklären. 

In ahd. Zeit hielt sich der Titel frö = 
Herr, der sonst durch truhtln und das 
neuere hörro verdrängt wurde, in der 
Anredeform (frö min) als Benennung des 
christlichen göttlichen oder weltlichen 
Herrn **). DaO solche Bezeichnungen der 
Gottheit mit dem Appellativum Herr, 
wohl unter fremdem Einfluß aufgekom¬ 
men “), in nordischem Kult und Mythus 
(vgl. Freyr-Baldr) zu selbständigen Göt¬ 
ternamen und Gestalten entwickelt wor¬ 
den sind, genügt nicht, um den deut¬ 
schen Gott F. wahrscheinlich zu machen. 

•) Grimm Myth. i, r^jf. *) Golther 
Mythologi» 218 *. *) Grimm Myth. 1, 174: 
ZfdA. 37, 272. *) Meyer Rel.gtsck. 200. 

*) MSD. 4, 6. •) Grimm Kl. SchritUn 2, 48. 
’) Vgl. Strich Di» Mythol. i. d. dt. DielUung 
t.Coff. ') Wolf BrtVrigr t, 114. 127. •) Ebd. 
127. 120. 112. »•) K u h n Herciihunlt lUs 
Fiiurs 47. loi. “IQuitzmann Bau 
waren 80. '•) Wolf Beiträge i. 113. »•) Ebd. 
126. *‘) Simrock Mythologie 329. 

«*) Mannhardt GötUr 233 ff. »«) Wolf 
Beiträge iiy >’) Ebd. 127. «) Liebrecht 
Gervaeiut 178. >•) ZfdMyth. 3, 86 ff. “) W o 1 f 
Beitrag» i, 1x3; vgl. ZfdMyth. 3, 209. 
*») A n d r e e Votiv» 42 f. ••) Q u i t * m a n n 
Baiwaren 94. »*) H o c k e r Volksglaube 

224. «) Wolf Beiträge i, 113; Roch- 

hols Caugättinnen 85. »•) Liebrecht 

Zur Votksh. 437. *•) Golther Mythologi» 
218 ff. *») Quitrmann Baiwaren 86. 
•*) Ebd. 85. •*) Lauffer Niederdeutsche 

Volhsh. 75. Wolf Beiträge i, 105; 2, 421; 
Pan rer Beitrag 2. 465. *>) Hocker 

Volhsgl. 8. V. Fr6. «*) Wolf Beiträge i. 
106. ••) Müllenhoff Sagen 44, 453 f. 

*^1 Quitzmann Baiwaren 87. **) Sim¬ 
rock Mythologie 329. »•) Wolf Beiträges, 
113. *’) Ebd. 107. •) Ebd. Tafel i: Roch- 
hol* Sagen 7, 19; Birlinger Volhsth. i, 
504: vgl. a. Jung Germ. Götter und Helden 
in Christi. Zeit. *•) Wolf Beiträge 1, 109; 
dagegen Quitzmann Baiwaren 81. 
*•) Quitzmann Baiwaren 83, •!) Bir¬ 

linger Volhsth. r, 504. «1 Grimm Myth. 
*• * 73 : Golther Mythologie ai8*. Vgl. 
ebd. 438 Hinweis auf ags. u. ahd. Kamen 
Friawine, Fröwin. «) Vgl. Ne ekel Balder 
*35 L Kummer. 

Fronfasten. 

I. Die Fron- oder Quatember¬ 
fasten (quatuor tempora, auch in 
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Quatertamper, Temper entstellt) treten 
viermal im Jahre ein und zwar — end¬ 
gültig seit Gregor VII. — am Mittwoch, 
Freitag und Samstag der ersten Fasten¬ 
woche, der Pfingstwoche, der dritten 
Woche des September und der dritten 
Adventswoche I). Sie verlangen Enthal¬ 
tung von Fleischspeisen. Sie gehen auf 
römisch-heidnische Übungen zurück, und 
noch Papst Leo d. Gr. setzte sie mit dem 
Ackerbau und der Ernte in unmittelbare 
Beziehung. Später nahmen die Qua¬ 
tember rein den Charakter von Buß- und 
Bettagen an •). Auch die der Protestanten 
sind aus ihnen hervorgegangen *). Nach 
Gallien und den christlichen Teilen 
Deutschlands kamen die Quatember¬ 
fasten unter den Karolingern *). Sie 
heißen in Deutschland auch Vröne- 
fasten, d. h. Herrenfasten, weil sie in 
die Zeit fielen, wo die Herrenzinsen be¬ 
zahlt wurden. Auch am Donnerstag im 
Quatember ist es geraten, kein Fleisch zu 
genießen, um Seuche und Fieber abzu¬ 
halten*). Wer in der Quatemberwoche 
nicht fastet, dem fallen nach der Mei¬ 
nung der Kärntner und Steirer Slowenen 
die Haare selbst im Grabe nicht vom 
Schädel •). 

’) Kellner Heorlologi» 142: vgl. 144; 
Franz Bertedihtionen s, ibS l.\ Pfanoen- 
schmid Erntefeste 119. 42411.; Hoops 
RealUx. 3, 43* f.; vgl. ARw. 21, 19. ») Kell¬ 
ner 141 f. T43. •) Ebd. t45- *) Ebd. 143. 144. 
•) Grimm Myth. 3. 417 (26: 14./15. Jh.); 
ZfVk, IX, 274 (X3. Jh.). •) ZföVk. 4, 148. 

2. An den F. soll kein Obst ab¬ 
genommen und nicht gesät 
werden’). Das Gesäte fällt leicht zu 
Boden, das Korn wird zerzaust, doch reift 
es rasch •). Es heißt aber auch wieder, daß 
Weizen und Winterroggen in der Quatem¬ 
berwoche gesät werden sollen®). In 
Eberstallzell (Oberösterreich) nimmt der 
Bauer von der ersten Fuhre Korn, die 
er in der Quatemberwoche einbringt, drei 
Ähren und legt sie der Reihe nach in die 
Erde ein. Welche am schönsten aufgeht, 
bestimmt, was für eine Saatzeit die 
günstipte sei, die Egidi-, die Kreuz- 
erhöhungs- oder die Quatemberwoche i®). 
In der Quatembermondzeit gefälltes 
Holz wird nicht von Wurmstichen be¬ 
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fallen, weil dann der Saftstrom still 
iteht“). 

') M e y < r Baden 395; R « i 6 e r Allgdu a, 
430; Haltrich Sachsen 385: 

SAVk, J53. •) Hoflraann^Kraycr 
J o b Q Westböhmen 163; PoMin- 
f e r Landskut 329. Baumgarten Jahf 
30. D. Raveosberger (Heimatkal.)(2927)»50. 

3. Trockenheit an den F. tagen hat 
Trockenheit während des ganzen Jahres 
im Gefolge Regnets, $0 bedeutet das 
ein nasses Vierteljahr ^). Wie das Wetter 
Dienstags nach Fronsonntag ist, $0 bleibt 
cs das ganze Vierteljahr wie es am 
Mittwoch ist, bleibt es die ganzen F. 

Am Zürchersee pflegte sich einer an Weih* 
nachts*F. nachts auf einen Hügel zu legen 
und von da aus das Wetter d^s künftigen 
Jahres zu erkunden Wie am Qua¬ 
tember der Wind weht, so bleibt er das 
ganze Vierteljahr. Kommt er aus Osten 
oder Norden, so ist die gewöhnliche 
Witterung kalt und trocken, kommt er 
aus Süden oder W'esten, so ist sie warm 
und feucht Treffen die Quatember auf 
die letzten Tage des Monats, so wird das 
Getreide teuer, fallen sie auf die ersten, 
so bleibt es billig ^}. 

M a n s Sargans 123. *•) W i t 2 s c h e l 
Thüringen 2, 157 (15), **) Wrede BifeUr 

yoiksh, 97, **) C y 8 a t 28. *•) SchwVk. 3, 86. 
**) UitteihAnhalt.Gescb. 14, 20; ZfVk. 9, 235; 
Bartsch Afeehlenburg^^^ts. Drechs¬ 
le r 2, 197: ZfVk. r, 190: Bartsch 2. 215; 
Eberhardt Landwirtschaft 9. Umgekehrt: 
Witsschel Thür, 2,137 (14.). Vgl. Ciirtre 
WaUUek 397 (133)- 

4. Kinder, die in den F. geboren 
sind, können zukünftige Dinge voraus¬ 
sehen ^). Vor allem die am Mittwoch “) 
oder an den Weihnachts-F. geborenen 
auch die Fronsonntagskin¬ 
der**). Sie erblicken nachts die Kirch¬ 
gänge derjenigen, die in der nächsten 
Zeit sterben sollen **), und sind über¬ 
haupt geistersichtig *^), können auch 
Schätze sehen **). Wenn man aber ein 
solches F.kind sogleich in Windeln wik- 
kelt und unter die Stubenbank legt, 
wird alles verhütet **). Man zieht es aber 
auch gar nicht auf *^). Auch Kälber, an F. 
geboren, sind gespenstersehend, tun über¬ 
haupt nicht gut und werden getötet **}. 

**) Vernalekcn AIpensagen 348 f.; 
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Stell Zauberglauben 162: 2 i n g e r l e 7 Vfo/ 
3 (4). ••) SAN^ 2, 282. Manr Sargans 
zoi. 221. Schmitz £$74/2,142. “)Ver- 
Daleken Alpensagen 349; Kohlruscb 
Sagen 242; vgl. 312; Schmitz Eifel 2, 142. 

Vernaleken Aipensagtn 178. 348f.; 
L ü t o 1 f 5dg4n 237; SAVk. 21, 40: Brod- 
mann Ettingen 52; Hoffmann-Krayer 
25 (sie sterben auch früh).; Niderberger 
Vnietwalden 3, 9; Schönwertb Ober^ 
Pfalt I, 328 (2). ”) SAVk. 20, 432: Nider¬ 
berger VnierwaUUn 2, 26. 90. **) R o c h - 
holz Kinderlied 279. Reiser AUgdu 
2, 230. •») LütoH Sagen 333. 

5. In den F. sind die Geister am 
unruhigsten und gefährlichsten **). Hexen 
ergeben sich da dem Teufel **), fahren 
zum Tanz laufen als Hasen herum **) 
und zerreiOen den, der nach dem Gebet¬ 
läuten vor die Tür geht **). Nach hessi¬ 
schen Hexenakten fuhr einer jährlich vier¬ 
mal, an allen F., in den Venusberg zu 
Frau Holda**). Geiler v. Kaisersberg 
schildert das wilde Heer in den F. und 
besonders in denen vor Weihnachten, 
„das ist die heiligest Zeit“ *®). In Muri 
zieht das Gutis-Ee herum**). In Bayern 
und Tirol hieß die wilde Jagd geradezu 
die Temper*’). Die Sträggclc treibt ihren 
Spuk**). Den Stier, der die versunkene 
Glocke von St. Wendel gefahren hat, hört 
man alle Jahre um Winter-F. aus dem 
Abgrund brummen "). Ein gespenstischer 
Reiter sprengt durch Landshut **). Ein 
glühender Wagen braust durch das 
Siebengebirge, eine Schlüsseljungfrau 
lenkt ihn *^). Auch im Oselberg kommt 
eine Schlüsseljungfrau zum Vorschein**). 
Ein meineidiger Feuermann im Kt. Wallis 
zeigt sich besonders an den Seelentagen 
und zur Quatemberzeit**). Auf dem 
Blankenheimcr Schloß hört man oft die 
Heinzelmännchen in der Nacht tanzen **). 
Bei Musau wandelt das ,,KnappenIoch- 
weiblc“**), in München,,zwölf Apostel“**), 
ln Hall spukt der Quatemberhund *’). 
Das Untier bei der Kaistnerbrücke hockt 
in Quatembernächten auf **), unter¬ 
irdische Schätze leuchten**}, versunkene 
Glocken läuten **). Die Seelen kehren zu 
Quatemberzeiten zur Erde zurück und 
erscheinen als Kröten ®*). In der Schweiz 
hat der Volksglaube aus den F. eine per¬ 
sönliche Frau Fasten (s. d.) geschaf- 


FronJ^ichiiAin 


FronleicliiiaiiL 


122 


119 

fen Auch in größeren Scharen ziehen ^ 
die F.Weiber herum ^). 

^)Vernaleken Aipansagcn 34g; Roch- 
h o 1 2 Sagen 2, XXXVI f.; Zingerle T$ro/ 
54 (460); S i m r 0 c k Mythologie * 4S9; 

L ü t o J f Sagen 159. ") SAVk. 3, 29. 

•*) Hoffmann-Kra^^er 167. *•) SAVk. 
21, 191. **) Zingerle Tirol 63 • (540). 

**) ZfdMyth. I, 275: Mannhardt Germ. 
Myih. 468. **) Grimm Myth. 2, 766 A. 3. 

•♦) Rochbolt Satnrmyth. loi, •’) M e y e r 
Germ. Myth. 235. ••) Vcroalekeo Alpen- 
sagen 117; SAVk. 2, 225. *•) Birlinger 
Volksth. z, 143 f. PoMinger Landshnt 
121. Schell Bergische Sag. 497 f. 

Schöppoer Sagen r, 371 f. «*) Ranke 
Sagen 47. Schmitz Eifel 2, 19. *‘) R e i • 
ser Allgäu t, 118. Seböppner Sagen 
t, 472. Alpenburg Alpensagen X07. 

*•) Rochbolz Sagen 2, yt. *•) ZföVk. 

4i X48, *•) ZfVk. 7, II8. ”) Lippert 

Christerttum 415. 502 f. 391. «) Meyer 

Germ. Mylh. 74; ZfdMyth. i, 8. **) G o 11 h e r 
Myth, 403: Laistner Sphinx 2, 393; 
Vernaleken Alpensagen 348; SchwVk. x, 
92£.: Waeebnitius Perki 73 i. Auch 
einen Quatember mann gibt es: Ebd. 28. 

*•) Baader 15 (20); Hertz 

Elsaß 54; vgl. 43 i. 200.; S i m r 0 c k Mythoi* 
225. 

6. Die F. verlangen daher Vor¬ 
sicht. Man soll nicht über 9 Uhr kilten, 
sonst kommt die F. (Frau Faste) und hat 
Macht Uber solche Menschen, kann sie 
auch verwandeln; sie setzt sich am lieb¬ 
sten auf den Ofen *•). Wer in dieser Zeit 
zu seinem Dirndl schleicht, der kann sich 
durch den Schreck vor allerlei Spuk- 
gestalten, die ihm da begegnen, die 
Epilepsie holen (Slowenen) ^). Man darf 
keine Milch Uber die Gasse geben nichts 
fortleihen ®®), von Unbekannten Gereich¬ 
tes nicht essen*•), nachts nichtausgehen^}, 
den Stall nicht öffnen, damit die Hexen 
nicht cindringen •^), nicht Dung fah¬ 
ren nicht ins Holz fahren, nicht mähen 
und nicht die Wohnung wechseln •*), 
nicht waschen und bleichen (sonst 
hilft Frau Fasten mit waschen) •^), nicht 
spinnen, sonst kommt die F.frau ••). Aller 
Werg muß aufgesponnen sein Die 
Käsemaden werden mit dem Quatember¬ 
garn erzeugt. Dieses muß von einem un¬ 
schuldigen Kinde an einem Freitag in der 
Quatemberwoche gesponnen werden ••). 
Wenn man an F. „zöpfelf* (Zöpfe 
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flicht), so gehen einem die Haare aus 
Kt. Zürich) •). 

*•) SAVk. 21, 40. «) Ziovic. 4, 148. 

Sehönwertb OherpfaU i, 334. •■) Alc- 
maonia 24, 154. ••) Meyer Baden 513. 

Ebd. •*) Eberbardt Landwirtschaji 
14. •») Ebd. I. ") Witzschel Thüringen 

X57. **) Meyer Baden 513: Boeder 
Ehslen 71. •♦)Rocbhol2 Sagen 2, 262. 

Baader N Sagen 44 (62); Hoffmann- 
K r ay e r lor; L ü t o 1 f Sagen 77. Hof!« 
mann-Krayer 167. •) ZfVk. 5, 408 
(Steiermark). •) Hoffmann-Krayer 
167, 

7. Noch kräftiger als die F. im Sep¬ 
tember ist der Montag davor. An ihm soll 
man vor Sonnenaufgang einen Segen 
gegen Feuer, Diebe und Räuber spre¬ 
chen 

Grimm Myth. 3, 499 (22). Sartoii. 

Fronleichnam» 

I. Das F.sfcst (Festum corporis Christi) 
wird am Donnerstag nach Trinitatis be¬ 
gangen. An ihm wird der in der geweihten 
Hostie gegenwärtige Leib des Herrn ge¬ 
feiert und in Prozession hcrumgetragen. 
Die Feier (Messe und Offizium) ist für die 
ganze Christenheit von Papst Urban IV. 
im Jahre 1264 angeordnet und durch das 
Konzil von Vienne im Jahre 1311 er¬ 
neuert worden. Die Prozession ist erst 
später in den verschiedenen Ländern zu 
verschiedener Zeit hinzugekommen. Im 
14. Jh. kamen die vier Stationen auf, an 
denen die Anfänge der vier Evangelien 
gelesen werden ^). In Deutschland ist die 
F.prozession sofort nach ihrer Einführung 
zur Flur- und Wetterprozession gewor¬ 
den •). Sie bewegt sich durch die Felder, 
wo nach den vier Himmelsrichtungen vier 
Altäre erbaut sind. Maibäumc werden auf¬ 
gepflanzt *) und umritten *). In Reval 
nahm der Maigraf an der Prozession 
teil *). In vielen Gegenden der Steier¬ 
mark hat am F.stage jedes Mädchen die 
Pflicht, mit einem naturgrünen Kranze 
auf dem Haupte zur Kirche zu gehen und 
so vor der ganzen Gemeinde ein er¬ 
neutes Zeugnis seiner Jungfräulichkeit 
abzulegen •). — Für alles, was nicht mit 
der kirchlichen Feier unmittelbar zu¬ 
sammenhängt, hat das Volk in Süd¬ 
deutschland die Bezeichnung Antiaß, 
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auch der Tag selbst heißt Andaßtag, die 
acht Tage dauernde Festzeit die AntlaO 
oder im Antiaß 

*) Kellner Heortologie 9t ff.; Albere 
D. Jahr 234 ii. *] F r a n 2 Benedihtionen 2, 
72 ff. 106 f.: vgl. Rochbolz Naturmythen 
173; Sartori 3, 219. *) Sartori 3, 
1)0. *) Knöchel ümwandlunggt. *) Mann¬ 
bar dt 1, 371. 381. *) Rosegger Steier¬ 
mark 232. Leopreebting Lechrain 
187: Hörmann Voihsleben 107. In der 
Schweiz „Ablaßtag"*: Niderberger Gm- 
ieewaiden 3, 398. 

2. F. ist ein wahrer Kinderfest- 
i a g. Säuglinge und kleine Kinder, die 
dazu mitgenommen werden, gedeihen 
gut*). Wenn man mit ihnen alle vier 
S^eosstätten besucht, sind sie vor einem 
unnatürlichen Tode sicher, auch sagt 
man, solche Kinder ertränkten sich 
nicht *). In badischen Orten stellt man das 
Kind nach dem Umgang auf die Stelle 
eines Altärchens, wo beim Segen das 
All er heiligste gestanden hat, damit es 
gehen lerne; es ist, als ob die kirchliche 
Wandlung oder die Prozession das Kind 
lum Gehen mit sich fortreißen solle 

In Eodingen am Kaiserstuhl bringt man 
auf die Altäre Wein und Äpfel, die nach 
der Prozession an die Kinder verschenkt 
werden, damit sie gesund bleiben^). Bei 
den Tschechen läßt man Rosen und andre 
I^anzen in der Kirche weihen und legt 
sic dann den Kindern in ihr Bettchen 

John Westböhmen 83. 209. *) B a u m - 
garten Jahr 26. Meyer Baden 5t. 

Ebd. 508. T e t z n e r Slawen 259. 

3. Das Laub, die Kränze und 
Blumen, die an den Altären ange¬ 
bracht und dort geweiht sind, sowie die 
geweihten Birken und Tannenreiser, die 
»onst bei dem Feste zur Verwendung ge¬ 
kommen sind, bewahrt man auf und be¬ 
nutzt sie zu allerlei magischen Zwecken^*). 
Man hängt sie über Türen und Bildern 
auf, um böse Geister fernzuhalten 
und legt sie, zu Kränzlein geflochten, 
gegen Druden unter den Strobsack ^*). 
Auch ein geweihter, getrockneter, zu 
Pulver zerriebener und dann in ein Feuer 
aus neunerlei Holz gestreuter Kranz aus 
fünferlei Blumen hilft gegen Behexung^*). 
Dte zerrissenen Kränze werden auch über 


die Felder geworfen, damit diesen kein 

,,Durchschnitt*' oder sonst eine Bosheit 

widerfahre Die geweihten Zweige 

steckt man auf die Felder und auf 

die Kohlbeete gegen Ungeziefer “). Die 

Blumensträuße legt man bei drohendem 

Unwetter in die Glut, damit der Rauch 

etwaiges Unglück abwende (Unter- 

kraio) **). Kränze und Maien hängt man 

vor das Kammerfenster, hinter die 

Kruzifixe und Heiligenbilder oder aufs 

Dach gegen den Blitzschlag ^). Auch bei 

Viehkrankheiten verbrennt man Zweige 

von den Altären und leitet den Rauch 

* 

unter den Leib des Tieres **). Das vor der 
Prozession gestreute Gras kommt teils 
über die Stalltür, teils ins Viehfutter**). 
Das Stallvieh erhält einige Blätter vom 
F.skranzel **). Der Hütbub benutzt beim 
ersten Austrieb einen Geißelstecken von 
ein F.sbirkc**). In Beuthen werden am 
letzten Tage in der F.soktave Kränze und 
Sträuße aus neunerlei Kräutern geweiht 
und in der Vieh- und Feldwirtschaft zu 
allerlei Schutz- und Heilzwecken ver¬ 
wendet; auch Reisig gegen Gewitter**). 
Auch bei den Kaschubeo werden am 
Schlüsse der F.soktave Kränzchen von 
Mauerpfeffer und Feldthymian ge¬ 
weiht ®). Mit F.srcisern, Altarkränzen und 
Wachsresten räuchert man gegen Zahn¬ 
schmerzen **). In Neuburgweier stellte 
man einen mit verschiedenen Kräutern 
gefüllten Korb an jeden Altar. Hatte der 
Geistliche diesen verlassen, so drängte 
alles zum Korb, um sich aus den Kräu¬ 
tern ein Sträußchen zu machen, das bei 
der Ernte in die erste Garbe gebunden 
wurde**). Auch die von den ,,Engeln“ 
gestreuten Blumen sucht man zu be¬ 
kommen **). In Oberösterreich werden die 
F.kränze, die man an der Sonne gedörrt 
hat, am Johannistage zerrieben und ins 
Feuer geworfen oder auch damit ge¬ 
räuchert **). 

Sartori Sitte 3, 220. **) Knoop 

Posen 332 (103). Pollioger Landshuf 
2x5. Grohmann 201(1412). Leo¬ 
preebting Lechrain t 83 . John West* 
böhmen 83: Knoop 331 (102]. Knoop 
331 (toi). **) ZfdVk. 4, 130. Man ist auch der 
Meinung, durch die am F.tage üblichen Böller¬ 
schüsse müsse steh das Gewölk zerteilen: 
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Reiser Allgäu 2, 357. **) Leoprech* 
ting Lechrain iSS.; Pollinger Lanäshul 
12$: B I r 1 i n g e r Volksth, 1,195; Ziogerle 
Tirol 1O6 (1380); John Weslb, 83; Sepp 
Religion 194, **) John Westh. 83, ”) £bd. 
208. Schratnek Böhmerwald 241. 

John Westb. 211. *•) Drechsler i, 
133. ^iSccfried-Gulgowski 17C. 
*•) Drechsler 2, 300. *•) Meyer Baden 
30O. ") Baumgarten Jahr26, •*) Ebd.28. 

4. Auch einige nicht zum Prozessions¬ 
schmuck verwendete Pflanzen ha¬ 
ben an F. besondere Kraft. Wer 
einen Vicrkicc findet, während bei der 
Prozession das Evangelium des Johannes 
gesungen wird, kann damit allerlei Zau¬ 
berkünste treiben”). Wenn man einem 
unschuldigen Kinde einen Vicrkicc in die 
Haare zopft, sicht es alle Hexen ”). Die 
blaue Kornblume, auf F.tag mit der 
Wurzel ausgerissen, stillt Nasenbluten, 
wenn man sic in der Hand hält, bis sic 
warm wird Doch darf man in der 
Antiaßzeit (F.swochc) nicht Pflanzen 
stoßen, weil sic nicht gedeihen würden ”). 
Die letzten Sommerrettiche aber sät man 
an F. «). 

Zingerle r*ro/ 166 (1379). ••) Ebd. 
107 (920). Grimm Myih. 3, 439 (X30: 
Chemnitzer Rockenphüosophi«); Bartsch 
Mecklenburg 2, 284 f. ”) Pollinger Lands- 
hui 2$i. Eber hardt Landwirtschaft 

5. Die Bienen, die an F. schwärmen, 
sind die vorzüglichsten ”). Man sagt, sic 
bauten dann eine Monstranz, dagegen 
am Johannistage nur einen Kelch (das 
schöne Wetter auf F. verspricht reich¬ 
licheren Honigertrag als ein schöner 
Johannistag) ”). 

**) Meyer Baden 415. ■) Wredc Rhein. 
Volksh. 124; vgl. Schell Dergische Sagen $21 
( 55 )J S^billot Folk-Lore $p 317. 

6. Wenn es an F. auf die bestreuten 
ProzossionsstraOen regnet, dann 
wird jeder Tag im Heuet naß ”). Wird die 
Streu, womit der Boden bestreut ist, 
dürr, dann kommt auch das Heu gut 
herein*^). Ist's um F.stag klar, So be- 
deutet's Gutes ohn’ alle Gefahr 

**) Birliogcr Aus Schwaben i, 388. 
<•) Leoprechting Lechrain 188. **)Rei¬ 
te r e r Ennstalerisch $$. 

7. Einiges Unheimliche, das 
der F.tag aufweist, Ist wohl von anders¬ 


woher, namentlich vom Johannistage, auf 
ihn übertragen. Wer im Neckar badet, 
ertrinkt ”). Einen Mann, der beim Holz¬ 
hacken zu Tode gefallen war, hört man 
auch nachher noch Holz hacken ”). Der 
Bilmesschncidcr geht während des kirch¬ 
lichen Umganges ^). Der Alpgcist zeigt 
sich^); ebenso das Schatzfräulein im 
Bühclstein auf zwölf Sekunden ^®). 
Holzdiebe werden durch Schlangen er¬ 
schreckt Am Vorabend vom Ave- 
marialäuten bis Mitternacht geht die 
wilde Jagd um •®). 

*•) Höhn Tod 312. Bobnenber- 
gcr 9. *•) Schönwerth Obcrpfals i, 430. 
*‘) Reiser Allgäu 1^63. Seböppner 
Sagen 2,54. K ü h o a u Sagen 2, 385 f. 
**) ZlVk. 8, 442 (Steiermark). Sartori. 

Frosch» in zahlreichen Arten fast 
über die ganze Erde vorkommend, wird 
oft mit der Kröte (s. d.) verwechselt. 
Er trägt in Deutschland zahlreiche volks¬ 
tümliche Namen (Muggcl, Lork, Pogge. 
Padde, Höpper usw.) *). 

I.Naturwissenschaft] iches. 
Plinius (25, 76) hält ihn wie die Kröte für 
g * f t * g *)» Albertus Magnus (26, 31) 
weiß aber, daß er es nicht ist; doch gehört 
er noch in alten kirchlichen Formeln für 
die Weihe der Johannisminne (aus dem 

8. u. 9. Jh.) zu den Tieren, die dem Men¬ 
schen durch ihr Gift schaden können ’). 
Der heutige Volksglaube betrachtet nur 
die „Hundsköpfe** (= Kaulquappen) als 
giftig und warnt davor, um die Zeit nicht 
zu baden, wo diese im Wasser zu finden 
sind ^). 

Nach Megenberg hat der F, „die art, 
daz er allez daz fürhtet daz lebt und 
waent, daz in die läut hazzen" ^). „der 
frösch unkäusch ist mer in der naht wan 
in dem tag, und dä pei prüefet man die 
schäm der unkäusch** ^). 

Die hl. Hildegard berichtet, daß der 
Laub-F. mehr warm als kalt sei und durch 
die Luft entstehe, welche bei den Bäumen 
Wachstum und Blüten bewirkt. Zur Zeit, 
wo die Bäume in ihrer Lebensfülle stehen 
und Blüten treiben, ist der Geist des Men¬ 
schen auch am meisten den Einflüssen 
schlechter Geister ausgesetzt und treibt 
dann am liebsten mit dem Tiere wahn¬ 


witzige Dinge und Götzendienst. Um 
dieses zu verhindern, werfe man dasselbe 
in einen Springbrunnen, dann hat es keine 
Kraft mehr ’). Noch Gesner (167 b) ist der 
Meinung, daß sich die Frösche teils durch 
Eier vermehren, ,,anderstheils wachsen 
sie von jhneo selbs auß dem schleim vnnd 
kaat der faulen Wässern*'; er weiß auch, 
daß sie „grosse begird nach den Beien*' 
(Bienen) haben, und daß es in England 
keine Frösche gebe (167 b). 

Der F. ist der Prototyp eines tierischen 
Wetterpropheten: „daz fröschel 
hät die art, daz es vor hin schreit, 
wenn ain regen wil körnen, aber ze anderr 
seit singet cz selten oder nümmer" (Me¬ 
genberg 306, 14ff.); ,,pluvias cantando 
praedicit" teilt Albertus Magnus (26, 31) 
mit. „Der merteil der alten Scribenten", 
schreibt Gesner^, „haltend, so die frö¬ 
schen über die massen laut schreiend, 
sollend sy ein ungewitter und regen be¬ 
deuten*). Bey uns (d. h. in der Schweiz) 
halt man es darfür, daß sy den morndero 
tag schön bedeutend*' ^*). Kriecht der 
Laub-F. auf die Bäume, so gibt es Re¬ 
gen ”), steigt er in seinem Glase das Lei¬ 
terchen herauf, so ist schönes Wetter zu 
erwarten ^*). Im Erzgebirge meint man, 
daß schönes Wetter eintrete, wenn die 
Frösche naß, schlechtes, wenn sie trocken 
sind ”). Jeremias Gotthelf ”) überliefert, 
daß es ein sicheres Zeichen einer nahen 
Wasserflut sei, wenn sich die Frösche in 
die Höhe flüchteten (vgl. weiter unten 2, 
Anm. 47 ff.). 

Die oft in Scharen dem Wasser ent¬ 
steigenden jungen Frösche gaben Veran¬ 
lassung zum Glauben an den F.-R egen: 
„ez gcschiht auch oft (schreibt Megen¬ 
berg 82, 16 ff.), daz ez klaineu Fröschel 
regen t oder klaineu vischel. daz ist dä 
von. daz der wäzzrig dunst alsö an im 
selb geschickt ist, wenn er sich in wazzer 
fntsleuzt, sam diu wäzzrig pruot, dar auz 
die fröschleu werdent oder die vischel, 
und der stern kraft würkt diu tierl aus der 
geschickten materi und geuzt ain leben 
dar ein." Der Glaube ist heute noch le¬ 
bend ^; in Westböhmen meint man, daß, 
wenn die Sonne Wasser zieht, sie auch 
die kleinen Frösche mit hinauf ziehe, die 


dann als F.-Regen wieder auf die Erde 
fallen 

Weitverbreitet ist die Regel: Solange 
die Frösche vor Markustag (25. April) ”), 
vor Mariä Verkündigung (25. März) ”), 
vor dem Maitag ”) u. a. Tagen quaken, 
solange müssen sie nachher schweigen, 
oder sollen die Roggenähren *da sein' ”). 
Quaken sie früh, so wird das Laub früh 
ausschlagen ”}. Während des „Drisstgsf* 
können sie nicht mehr quaken, da ist 
ihnen das Maul zugewachsen ”); das weiß 
schon Megenberg (306, 29ff.): „er mag 
seinen munt nümmer auf getuon in dem 
äugst weder durch ezzens willens oder 
trinkens oder ze schreien oder zuo kainer- 
lai andern Sachen, dü tuest im in kaum 
auf mit ainem stab." 

Sobald im Frühjahre die Frösche be¬ 
ginnen zu „garren**, durfte des Abends 
nicht mehr gesponnen werden, sonst 
fraßen die Frösche am Sommertage den 
Flachs ab (Braunschweig) **). 

Wenn einer Kuh das Euter anschwillt, 
schreibt man das einem (schwarzen) F.e 
zu, der den Kühen an den Bauch springt. 
Man nimmt dann einen F., zerreißt ihn 
in zwei Hälften und legt diese auf das 
Euter"). 

Allgemein herrschte früher der Wahn, 
daß man bei einem Trunk aus schlechtem 
Wasser oder Pfützen Laich mancher Tiere, 
wie von einem F., einer Kröte, Blind¬ 
schleiche in den Leib bekomme, und 
wollte man das Quaken der im Leib ent¬ 
wickelten Tiere deutlich hören"). 1735 
erschien z. B. in Rotenburg ein Büchlein: 
,,C. F. Hoechstättin, D. observatio de 
femina per 1$ annos ex ingenti copia 
ranarum vivarum, corpore contentarum, 
aegrotante" ’’). Gegen dieses Übel kannte 
das 16. Jh. eine Reihe von abstrusen 
Mitteln ®). 

Pogg oder Padde (beides volkstümliche 
Namen des F.es) heißt die Blähsucht, 
wobei die Tiere (namentlich Rinder) am 
Leibe frösch- oder protzartig aufgetrie¬ 
ben sind "). Man schiebt in solchem Falle 
dem Tier durch den Hals (drei) Frösche 
in den Vormagen; sie sollen mit ihrem 
zähen Leben die Verstopfung aufwüh¬ 
len »). 
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Vgl. Schwartz Du volksiümiiciun 
m«n für KröU, Frosch u, Regenwurm in Nord- 
äeutschlanä nach ihren tandschafilichen Gruppie¬ 
rungen in ZfVk. 5 (1895), 246—264; S t r a k• 
k e r ) a n 2, 170; Bartsch Mechlenburg 2, 
182 f. Kr. 871 f.; vgl. weiter die verschiedenen 
Mundart Wörterbücher. “iVgl. auchHöflerOf- 
ganoiherapie Pauly-Wissowa 7, 1x3ff. 
*) Franz Benediktionen 1, 308!. (mit Lit.). 
^)Lammert 46«« Jühling Tiere 40; 
doch vgl. Montanus Volksfeste 178. *) Buch 
der Natur ed. Pfeiffer 305, 27 f. •) Ebd. 
305 £.; vgl. V i n c. B e 11 o v. Hb. XX, c. 
LIX. ^)Hovorka*Kronfeld 1, 162. 
*) Hopf Thiercrakel 193; vgl. aus heutigem 
Glauben: Meyer Baden 157: Bartsch 
Mecklenburg 2, 209 Nr. 1035: Knoop Tier¬ 
welt 77;Baumgarten Heimat i» 112: 
Schramek Böhmerwold 250; Fogel Penn¬ 
sylvania 23X Nr. X191; Grohmann 82 
Nr. 589; vgl. Oesemann Regensauber 22. 
79 * *) Vgl. Wandet Sprichwörterlex, 1, 1231 
Nr. 62. 68 (Fischart). K n 00 p Tierwelt 9 
Nr. 76. Rogas. Fambl. 1 (1897), 40 Kr. 6. 

H o p I Tkierorakel 195; SAVk, 12 (190S). 21; 
Bartsch Mecklenburg 2, 206; Schramek 
Böhmerwold 250. John Erzgebirge 240. 

Bilder und Sagen aus der Schweis I, X23 
B SAVk. 21 (1917), 82. <*) G e 8 n e r 167 b ; 
Rolland Faune 3, 68; DWb. 4, l, 254; 
John Westböhmen 233. 236: Drechsler 
2, 224 % 598; Schdnwerth OherpfaU 2, 34 
Nr. 6; Grobmann 82 Nr. 386; Straf¬ 
fe r e 11 o Errori 60 f.; Paracelsus 60. 

John a. a. O. 22t f. B a r t s e h Mech- 
lenburgo, 262 Nr. 1373; La Fontaine Lu¬ 
xemburg 43; Wan der Sprichwörterlex, i, 
1230 Nr. 45 (mit Lit.); i, 1231 Nr. 75; Rol¬ 
land Faune 3, 68 Nr. 6 (mit. Lit.). ZfOVk. 
4 (1898), 145: Schulenburg Wend. 

Volksth. 138; W a n d e r a. a. O. i, 1230Nr. 47. 
*•) Bartsch a. a. O. s, 182 Nr. 868. vor 
Georgi: Wan der 1, 1230 Nr. 46 (mit Lit.); 
Weinkopf Naturgesch. 16; Fischer 
SchwdbWb, 4, 784 (von der Kröte gesagt); vor 
Vollprecht (26.-27. Februar): W a n d e r i, 
1230 Nr. 48: vor Johannis; Knoop JiVr- 
9 Nr. 78. •*) Scbweizld. i, 1333. Z i n - 
gerle TiVof 91 Nr. 781. ••) Reiser Allgäu 
2, 158 Nr. 8. **) ZfVk. 8, 217; vgl. 6, 438. 
’*) Grohmann 82 f. Nr. 39t: vgl. 130 
Nr. 948. 930. 931; Liebrecht ZVolhsk. 
347; Drechsler 2, 224. **) Lammert 
234 s Hovorka-Kronfeld 2, 126; 
Megenberg 306, 20ff.; Pollinger 
Landshui 76 f. (aus dem Jahre 1664); Les- 
siak Gicht 127. •*) Lammert 254- 

^) Alemannia 26 (1898), 264—267 (aus dem 
Cod. Pal. 264 vom Jahre X554). ") Höf ier 
Kranhheitsnamen 457. *•) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2. 132 Kr. 683: Strackerjan i, 
96 es W u 11 k e 446 § 703; vgl. Engclien- 
Lahn 277 Nr. 231 (mit Segensprueb). 

2. Z a u b e r. Wie die Kröte (s. d.) ist 


auch der F. ein Teufels- u. He* 
X e 0 t i e r. Beim Abschluß des Teufels- 
paktes sitzt ein großer Lork (F.) unter 
dem Topf ^). Nach der Bulle des Papstes 
Gregor IX. aus dem Jahre 1233 wird von 
den Häretikern ein F. oder eine Kröte 
von riesenhafter Größe auf das Maul ge¬ 
küßt **). In der Lausitzer Sage wird der 
Christus fluchende Ungläubige in einen 
F. verwandelt**); eine sekundäre Ab¬ 
wandlung wird es sein, wenn in einer 
sächsischen Sage ein F. im Auftrag der 
Jungfrau Maria den Teufel davon abhält, 
den Bauern zu holen, der sich ihm ver¬ 
schrieben hat **}. Von Hexen geschenkte 
Äpfel verwandeln sich in Frösche **). In 
Kujawien lebte einst ein frommer Ein¬ 
siedler. Als er einmal in der Kirche betete, 
sah er eine Frau beichten, und wenn sie 
eine Sünde angab, kam ein F. aus ihrem 
Munde heraus, und es wurden der Frösche 
viele, große und kleine. Doch der größte 
wollte nicht herauskommen, er steckte 
immer nur den Kopf hervor und zog sich 
dann wieder zurück. Das war eine schwere 
Sünde, die die Frau zuletzt doch im¬ 
mer verschwieg, obwohl sie sie sagen woll¬ 
te **). Zigeunern und Armeniern gilt der 
F. als unreines, unheimliches, gefährli¬ 
ches Tier *’). In der Bukowina glaubt 
man, daß, wenn ein F. ins Haus kommt, 
uns jemand verhexen will *•). 

Die Teufelsnatur des F.es und der 
Kröte zeigt sich auch darin, daß der 
Alraun (Altreindl) oft in ihrer Gestalt 
auftritt **) und eine ähnliche Tätigkeit 
wie der Drak (s. 2, 391 ff.) hat *®). Des¬ 
halb gibt man Hühnern, die gut legen 
sollen, einen toten F. ins Nest und meint 
man, daß der Glück habe, der einen ge¬ 
dörrten F. ^*) oder ein Amulett, einen 
F. darstellend **), bei sich trägt. Wie die 
Hausschlange, so gibt es auch den „Haus- 
F.“, der gewöhnlich im Keller lebt und 
das Haus vor allem Unglück schützt. 
Man darf ihn nicht töten, sonst vertriebe 
man das Glück **). 

Frösche spielen im Frühjahrs- resp. 
Pfingstbrauche eine große Rolle. Es heißt 
zwar gewöhnlich, daß man Frösche 
nicht quälen und töten dürfe, 
sonst bekomme man auf der Zunge ein 


Geschwür in Gestalt eines F.cs ^), werde 
man blind oder, und dieser Glaube ist 
am weitesten bekannt, gebe es Regen *’). 
Weil, wie wir oben (l) gesehen haben, die 
Frösche quaken, wenn es regnen wird, so 
veranlaßt man eben einen F. zum Quaken, 
um ersehnten Regen zu bekommen 
Darum zwackt man im Pfingst¬ 
brauche einen F. so lange, bis er 
quakt und tötet ihn hintendrein, träge 
der Pfingstkönig (oder Pfingstq u a kl) 
an der Spitze eines Spießes einen Laub- 
K. •), schindet sie (was oft der 
am Pfingstmontag zuletzt austreibende 
Hirte, der dann *F.schinder’ gerufen 
wird, tun muß) und treten, als inter- 
aasante Weiterbildungen des Brauchs, an 
Pfingsten auch F.masken auf *^). E. H. 
Meyer **) wird wohl recht haben, wenn er 
fragt; „Ob der große Kröten- und F.- 
mord, der im Frühling z. B. um Freiburg 
von den Knaben verübt wird, ursprüng¬ 
lich einen ähnlichen Sinn hatte?** 

Den F. darf man nicht ver¬ 
achten; denn er verwest nicht, son¬ 
dern vertrocknet nur, während der 
Mensch verwest und von Würmern ge¬ 
fressen wird (Posen) **). Man darf auch 
nicht vorsätzlich und aus Verachtung auf 
ihn spucken, sonst wächst er (in 
drei Tagen) an der Zunge des Spuckenden 
an (F.geschwuist) **) und ist nicht mehr 
lu entfernen “). Nach einem Jahr schreit 
er mehrere Male; wenn er zum dritten 
Male schreit, muß der Mensch sterben **). 

Auch im Orakel nimmt er eine be¬ 
deutende Stellung ein: Sieht man den 
ersten F. im Jahr im Wasser, so hat man 
Unglück, muß man viel weinen, sieht 
man ihn im Grase (auf dem Lande) oder 
hüpfend, wird man viel Freude haben **). 
Frösche im Hause bedeuten einen Todes¬ 
fall •). 

Wenn im Frühling die Frösche zuerst 
quaken, $0 eilen die Frauen in Wusseken 
bei Bütow an das Fenster der Nachbarin 
und rufen: ,,Hest du dige schwärt Veih 
lus?** Die Nachbarin antwortet: ,,Ne!*‘ 
„Wo is dat?“ ,,Im schwarte EllerbraukI'* 
„Denn lat dat bliwe, wo dat isl** Damit 
entfernt sich die Fragende. Die Gefragte 
hat nun das ganze Jahr keine Flöhe**). 

B i chtol d-5 liobli, Ab«iYUube Ul. 


Wer sie im Frühling das erstemal quaken 
hört, der soll auch schreien, damit er in 
demselben Jahr nicht heiser werde ••). 

Das Quaken der Frösche wird als Ge¬ 
schrei der ungeborenen Kinder gedeu¬ 
tet*^). Es stört Kranke und Andächtige, 
das Quaken wird deshalb den Fröschen 
besprochen **). Als Luther die Bibel über¬ 
setzte, war ihm das laute und andauernde 
Geschrei sehr lästig, weshalb er die 
Frösche verwünschte; seither läßt sich 
im Schanzgraben zu Wittenberg keiner 
mehr hören •*). Eines Tages ging der hl. 
Benno aufs Feld hinaus, und als er an¬ 
dächtig an einem Teiche hin- und her- 
gehend die Weisheit Gottes in der Kreatur 
überdachte, störten ihn die Frösche mit 
ihrem Geschrei ln seinem Gebete. Er 
gebot ihnen also, stillzuschweigen, und 
sie verstummten. Da fiel ihm der Spruch 
ein: es loben und benedeyen Gott alle 
Tiere und Bestien und alles, das im 
Wasser bewegt wird. Er dachte also, viel¬ 
leicht möchte ihr Gesang Gott lieber als 
sein schwaches Gebet sein; er gebot ihnen 
also, wiederum zu singen und zu schreien, 
so viel als sie vorher getan hätten**}. 
Am Palmsonntag wirft man drei ge¬ 
weihte Palmen in die Hauslache **), eben¬ 
so am Karfreitag frühmorgens einige 
Totenbeine aus einem frisch geöffneten 
Grabe in den F.teich **), oder man läuft 
am Palmsonntag dreimal um eine F.Iache 
oder Grube, ohne ein Wort zu sagen *’), 
damit die Frösche den Sommer nicht so 
lästig quaken. In der Mark umging der 
Bauer „den adlichen Hof im Kreise, so¬ 
weit als ihm gedäucht, daß der Frösche 
Stimme verdrießlich sein könnte, ge¬ 
brauchte darunter seine Wissenschaft 
und bringet damit zuwege, daß der 
Frösche Geplärre aufhört. Und in diesem 
Stande ist es hernach mit den Fröschen 
noch bis auf diesen Tag geblieben, also 
daß sie zwar in dem Wasser und Morast 
bei dem adlichen Sitz gefunden werden, 
aber kein solch Geschrei, als außer diesem 
Zirkel verführen. Das würde aber hundert 
Jahre währen, hat der Mann gesagt, und 
die sind noch nicht um*‘**). Im Vogtland 
schlug der Müllerbursche mit einer Gerte 
dreimal in den Teich, und schon hörte das 
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Gequakc auf ^). Das erinnert stark an den 
Frondienst der Hörigen, „dessen spuren 
während dem 14. 15. jh. nicht blos im 
nördlichen Frankreich, hauptsächlich in 
Lothringen, sondern bis ins Trierische 
und in die Wetterau erscheinen’^: ,,cine 
bestimmte nacht im jahr, oder wann der 
herr im dorf übernachtete, oder seine Ver¬ 
mählung feierte oder seine gemahlin im 
kindbett lag, musten die hörigen leute 
das waOer im teich mit ruthen schlagen, 
auf daß die frösche schwiegen. Das hieß 
le silence des grenouilles, die Frösche 
stillen“’®). 

„Wer des wazzerf.es Zungen ainem 
släfenden menschen legt under sein 
haupt, daz wirt redent in dem släf und 
offenbart haimlicheu dinch, sam diu alt 
gepäurischait spricht, diu doch dick 
missagt“, erklärt Konrad v. Mcgcnberg’*). 
Schon Plinius (32, 18) kennt diesen Glau¬ 
ben : „Democrit giebt sogar an, wenn man 
einem lebenden F.e die Zunge ausrisse 
und kein anderer Teil des Körpers daran 
hinge, dieselbe ins Wasser und hierauf 
einem schlafenden Weibe auf das klop¬ 
fende Herz lege, so erteile sie auf alle ihr 
vorgclcgten Fragen wahre Antworten“ ’*). 
Pscllus rät, Kaulquappen die Zungen ab- 
zuschnciden und sie des Diebstahls Ver¬ 
dächtigen einzugeben. Der Dieb gerate 
dann gleichsam außer sich und bezichtige 
sich laut und offen selbst Um eine 
günstige Entscheidung des Richters her¬ 
beizuführen, näht die ukrainische Bauers¬ 
frau einem F. das Maul mit roter Wolle 
zu ’*). 

Megenberg (306, 10 f.) weiß weiter: 
,,wer aim h u n d gibt ainen lebentigen 
frösch in pröt, der verleust sein peiln 
(Bellen), und waenet manig Mensch, 
der daz fröschel (Laub-F.) aim hund in 
sein maul würf, er verlür sein stimm da 
von“ (ebd. 306, 17 f.) ’*). Legt man nach 
Albertus Magnus De secretis mulicrum 
libellus Hundszunge (Pflanze) mit dem 
Herz und der Gebärmutter eines F.es an 
einen beliebigen Ort, so sammeln sich alle 
Hunde aus der Nachbarschaft eben¬ 
daselbst; tritt man gar noch mit der 
großen Zehe auf die Hundszunge, so kann 
keiner mehr bellen. 


Um Schlösser ohne Schlüssel zu 
öffnen, töte man einen Laub-F., lege 
ihn drei Tage lang in die Sonne, pul¬ 
verisiere ihn und streue ein weniges da¬ 
von ins Schloß. Sogleich springt cs von 
selbst auf”). Lütolf beschreibt nach dem 
Tburmbuch ad a. 1583, wie man mit 
Fröschen die Schlösser sprengende Spring¬ 
wurzel gewinnt’®). Scheidet jemand eine 
Schlange und einen F., so daß beide leben 
bleiben, dann gewinnt er nach norwegi¬ 
schem Glauben die Kraft, daß, wenn er 
eine in Kindsnöten befindliche Frau um¬ 
spannt, sie rasch entbunden wird”). 
Agrippa v. Nettesheim (l, 232) gibt den 
von Plinius berichteten Glauben wieder, 
daß der Stock, von dem man eine Schlan¬ 
ge oder einen F. weggeschüttelt habe, den 
Gebärenden Hilfe bringe. Bei den Süd- 
slawcn schlägt „mancher Mann sein kreis- 
sendes Weib leicht übers Kreuz mit einem 
Stecken oder einer Ruthe, mit weicherer 
einmal einen F. vor den Angriffen einer 
Viper befreit. Man glaubt, daß das Strei¬ 
cheln mit einem solchen Stecken sowohl 
bei Frauen als bei weiblichen Haustieren 
die Geburtswehen um ein Bedeutendes 


erleichtere'*®®). Damit ist zu vergleichen, 
daß das Schwert, womit man eine Kröte 
vor einer Schlange rettete, nach einer Hs. 
des 16.—17. Jhs. Frieden zwischen Strei¬ 
tenden schafft®^). 

Um recht viele Käufer für die 
Hausierware oder dergleichen zu be¬ 
kommen, werden bei den Zigeunern Zähne, 
die jahrelang in der Erde gelegen haben 
müssen, mit den Knochen eines Laab-F.es 
zusammen in ein Säckchen gelegt und zu¬ 
genäht. Damit wird dann der zu verkau¬ 
fende Gegenstand bestrichen •®). Ähn¬ 
lich geht weit verbreiteter und alter 
Liebeszauber vor: Will z. B. in 
Schlesien •*) ein Mann, daß eine Frauens¬ 
person Liebe zu ihm habe, so sperre er 
einen F. in eine Schachtel und bohre 


darein einige Löcher. Diese Schachtel ver- 
wühle er in einen Ameisenhaufen und eile 
schnell weg. Hört er den geängsteten F., 
überden die Ameisen herstürzen, schreien, 
so verliert er das Gehör. Nach einiger Zeit 
ist der Frosch verzehrt. Gerat der Zauber, 
so finden sich von ihm nur zwei Knöchel¬ 


chen vor; eines ähnelt einer Nadel, das 
todere einem Häkchen (oft ’Licbeshaken* 
genannt). Ritzt nun der Liebesuchende 
mit dem Häkchen die Haut einer Frauens¬ 
person (oder bringt es schweigend einer 
Person an oder in die Kleidung oder be¬ 
rührt sie nur damit), so wird diese von 
heftiger Liebe erfaßt, auch wenn sie vor¬ 
her den Zauberer noch so bitter haßte. 
Wird aber dem Manne mit der Zeit die 
Liebe lästig, so steche er mit der knö- 
ihernen Nadsl die Frauensperson, und 
•ofort wird die Liebe schwinden. Schon 
Vintler kennt in den „Plucmen der Tu- 
gent“ (8217 ff.) diesen 2Uuber: 

und etleich nemen ain laupfroscb 
uod tuend den in ainen chrueg 
und machen darein maniges lueg. 
and setzen in in ainen amaishauien, 
ftai die amaisen mugen laufen 
aui und ain, groß und clain. 

•o Wirt aus dem i. ain pain. 
das selb ist guet für alles gelück. 

Auch Weier (De praestigüs daemonum 
233) berichtet von diesem Aberglauben: 
„Unter diese bulerische Gifft werden ge¬ 
fehlt ... Item eines grünen F.es gebein, so 
m einem Ameissen hauffen abgenaget. 
hrnn sie geben für, daslinck gebein bringe 
hebe und holdschafft, das recht aber Wider¬ 
willen und feindschafft. Oder wie andere 
ilarvon schreiben, Recipe Fröschen Ge¬ 
iseln von den Ameissen abgenaget, wirCfs 
in das Wasser, deren etlich werden empor- 
Kchwimmen, etlich sich aber an den 
Boden setzen, diese zusammen in weiße 
•eidine lümplin gebunden und auff- 
gehenckt, erwecken liebe, jhene aber, so 
ein Mensch darmit angerürt, bringen 
haß*’®®). So oder ähnlich ist der Zauber 
auch aus heutiger Zeit noch häufig be- 
Icgt •*). Bald muß es ein vor Georgi ge¬ 
fangener F. sein®®), bald einer, der am 
Lukastag gefangen wurde®’}. Will man 
die Spröde bannen, so bestreicht man sie 
mit dem Beinchen zu sich, will man ihrer 
wieder los sein, von sich®®) (vgl. unten 
Sp. 139: F.knochen), 

ln Norddeutschland®®) trägt man, um 
von jedermann geliebt zu werden, ent¬ 
weder das Herz von einem Wiedehopf 
oder Laub-F. bei sich verborgen. Sieht 
man in der Provinz Preußen®®) im Früh¬ 


jahre zw*ci Frösche im Begattungsakte, $0 
durchsteche man sie mit einer Nadel und 
steche diese unvermerkt in das Kleid des 
Mädchens, das man gerne haben möchte. 
Auch F.b 1 u t dient im Liebeszauber ®^). 

,,Nimb ein Laub-F.*‘, schreibt ein 
schw*äbisches Rezept aus dem Anfang des 
18. Jhs. vor, „thuo sie in ein glas und 
vergrabs in ein wurmeisselhauffen zue 
einem hag vor der sonnen aufgang an 
einem montag unboschauen und lass 
9 tag Ilgen darin, so hat sie sich verseilen 
und findt ein stein in dem glass und wan 
du schiessen wilt, triffest du damit 
was du wilt“ 

Keinen Zauber, sondern Jucken hervor¬ 
zurufen bezweckt das gleichaltrige eben¬ 
falls aus Schwaben stammende Mittel 
„dass sich einer muoss abziehen*': ,,als 
nimb ein f., lass ihn an der Sonnen dier 
werden, stoss zu bulffer nimb auch rot 
umeissen, ders (dörre sie) zu bulffer, thuo 
ein wenig milben darundter, streu cs einer 
auff blosse haut oder in brust** ®®). 

Kuhn-Scb>vartz 19* ist. 217. 
”) Meyer Ahtrglauöe 304!. Haupt 
Lausiti t, i8p Nr. 213. Meiche Sachsen 
478 Nr. 62t. **)Strack€rjan 1, 377 ff. 
S 215. *•) Knoop Tierwelt i: Nr. 89: vgl. 
dazu Offenb. Job. x6, 13 f.: Grimm KHM. 
Nr. 13. **) Urquell 6 (1896), 2; Abeghtan 
Armenien 30 f. •) ZföVk. x8, riS Nr. 26. 

Lütolf Sagen 192. 194; Müller Ürner 
Sagen i, 247 Nr. 355; i, 251 Nr. 359, 1.3; 
SebÖowerth ObetpjaU 1,338; Scblos 
ser GalgenmUnnlein t3. *^) Vgl. z. B. ZfVk. 
24, 414 f.: 7, 191; sö, 128; Scligmann 
Btich 2, n8; L. v. Schröder Rigveda 400; 
D e r s. in WSitzber. J53, 5t ff. (Pogge, Pugge 
3 Puk): Sieber Sdchs. Sagen 272; 
Graesse l, 349 Nr. 602. *')Groh- 

mann 141 Nr. X040 3 W u 11 k e 429 $ 673. 
<•) D r e c h s l e r 2, 223, Eisass. Mschr. 
1 (1911)1 612; Seligmann Blüh 2, 1x8; 
E l w o r t h y £i;i/ Eye 308 ff. **) Drechs¬ 
ler 3, 224: Grohmann 78 Nr. 559; 82 
Nr. 589: vgl. 130 Nr. 950. *•) Knoop Tier¬ 
welt 9 Nr. 81. W u 11 k e 117 § 154 (Tirol). 

A Q d r c e Braunschweig 40t; G e s e - 
mann Regenzauher 80; ZfdMyth. 2, 390; 
Kuhn Westfalen 2, 80 Kr. 244; Meyer 
Baden 157: Mann..ardt t, 353. G e - 
semann ygi, .M annhar d t i, 355: 
S a r t o r i Sitte 3, 203; v. Schröder Rig¬ 
veda 421 f.; Frazer 1, 292 ff.; 2, 861 . 

Baumgarten Jahr 27; Gesemann 
So; John Westböhmen 80: S a r t o r i 
Sitte 3, Z94: Kubn-Schwartz 389 
Nr. 74: V. Schröder Rigveda 399. 421; 
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Mannhardt i. 355 “) Mannhardt 

Forschungen 142 ; v. Schröder Rigveda 
406 f. •*) Baden 158. **) Knoop Tierwelt 0 
Nr. 80. **) Rogas. Fambl. 4 (1900), 39 Nr. 31 
s Knoop loNr. 82; Grob man 082 

Nr, 590 SS J u h 1 i n g Tiere 39. •*) S t e m p • 
Hoger Aberglaube 13: H 6 f I e r Krank* 
heitsnamen 170. K 0 o o p Tierwelt 10 

Nr. 83. *’) Grimm Myth. 3, 442 Nr. 237 
(ans der Rockenphilosophie 427 Nr. 44): 2. 947; 
H o p i Thieroraket 295 f,; A n d r e e Braun* 
schweig 40Z: Strackerjan 1, 27 § 13; 
Peter Oesterr.Schles. z, 260; Grobmann 
229 Nr. 1652; Vcckenstedts i, 240 Nr. 10 
(Prov. Sachsen); Boeder Ehsten 140; 
Drechsler 2, 296; umgekehrt: ZrwVk. 
2914, 264: A n d r e e Braunschweig 401; 
Knoop Tierwelt 9 Nr. 79 (wer 2. F. im 
Frühling auf trockener Erde findet, wird das 
Jahr hindurch trockenes Brot essen müssen); 
Dihohardt Vo/hsth, 2, 87 Nr. 346; vgl. 
oben 1, 432 Anm. 212. Strackerjan 
I, 27 8Wuttke 205 Nr. 282. •♦) Knoop 
Hinterpommern 274 Nr. 278: Wuttke 398 
§623; Grobmann 86Nr.619. *) Groh* 
mann 82 Nr. 587 » J ü h 1 1 n g Tiere 39 
»Wuttke 357$ 537. «') Höhn Gehurt 
359; vgl Meyer Baden 10; Schulen- 
bürg WVothsth. 108. **) K ü h 0 a u Sagen 
3, 297 Kr. 1661 a MschlesVk. 23 (1903), 
97; Kuhn Mdrk. Sagen 207!.; Kuhn- 
Schwarte 270.502; Meie he Sagen 
^^• 753 * Roch holz Sagen 2^246; Schön- 
w e r t h 2,276 Nr. 3; B i r I i n g e r Volhsth. 2, 
226 Nr. 173; E i 8 e I Voigtland 230 Nr. 580. 
**) Kuhn-Schwartz 236. 486; Mei« 
che Sagen 643 Kr. 794 e. **] Jeron. E m s e r 
Das heilig leben vnd legend des seligen VaUers 
Bennonis weyland Bischo/fen teu Meyssen 
(Leyptt 2557), c. 23 nach M e i c h e Sagen 643 
Nr. 794 e; Sieber Sachsen 20. B a um- 
g a r t e n Jahr 20. **) Höhn Volhsheilk. 

> 37 * •^) ZföVk. 2, 279 Nr, 14 (Braunau 
a. Inn). *) Kuhn Mdrk. Sagen 162 Nr. 254. 
••) Eisei F<jigf/flnd23t Nr. 582. ♦•) Gr 1 m m 
RA. 1, 491 ff. I 5, wo zahlreiche Stellen ausge¬ 
hoben sind; Rochholz Sagen 2, 248; vgl. 
dazu das „F.Iehen**: B ir 1 i n gcr Volhsth. 2, 
285 Nr. 184; Waibel'Flamm i, 59f. 
Anm. •*) Buch der Natur 306, 6 ff.; vgl. 
A g r i p p a V. N. 1, 205. ♦•) Vgl. Albertus 
Magnus De Anim. 26. 32; Agrippa 
V. N. X, 125, nach welchem Demokdt jedoch 
von der Zunge des F.fisches, auch Seeteufel ge¬ 
nannt, spricht; im heutigen Glauben: 5 c h u It z 
Alltagsleben 242; Drechsler s, 224; 
d e C o c k Geneeshunde X45. Mschle5\nx. 27 
(1907), 44. »•) ARw. 14, 3x6, b (mit Lit.). 

’*) Vgl. V a r r o R.R. H, 9, 6 nach P a u 1 y • 
Wissowa 2, 70: Wer einem Hund einen ge¬ 
kochten F. zum Fressen gab, dem lief er treu 
nach; PHoius 32, 240; Albertus 

Magnus De Anitn. 26, 32. ^^) Meyer 
Aberglaube 66. ”) SAVk. 2, 268 Nr. 256; P o 1 • 
linger Landshut 259; Baumgarten 


Heimat 2, 90. ^) Sagen 352 Nr. 304. ’•) H y l • 
tön-Cavallius Wärend i, 332, nach 
Liebrecht ZVolksk. 333 Nr. 278. “) KrauO 
Sitte H. Brauch 540; D e r s. in MAG. 2 4. 30 f,; 
vgl. Urquell 3, 272. «) ZfdMyth. 3, 322 
as Liebrecbt ZVolhsk. 333 Nr. 27S. 
•*) SAVk. 24 (1920), 270. •*) Drechsler i, 
230 § 257 * **) ZfVk. 23(1913), 234 f. •*) Heyl 
Tirol 7S7 Nr. 142; DG. 13 (2912), 266 Nr. t6; 
ZrwVk. 3 (1906), 61 f.; Pfister Hessen 268; 
Bartsch MechUn^rg 2, 57 f, Nr. 177; 2, 
353 f. Nr. 2661 ab; Strackerjan 1,115 
I 134; 2, 282 § 420; Jahn Pommern z8oKr. 
630; Urquell 1 [2890), 19 (Hinterpommern); 2 
{t 89 »)i 55 (Magyaren); A. d. Pos. Lande 5,104: 
Sch Ulenburg WVolhsth. 1S8; John 
tVesiböhrnen 295; Grobmann 82 Nr. 588; 
Haltrich Sieb. Sachsen 273 Nr. 27: Mitt. 
Anh. Geseb. 14, 9; KrauO Sitte u. Brauch 
S76: Frazer 2. 345 ^ vgl. ZfVk. 23, 134 l; 
Schild Der Groffdlti aus dem Leberberg 
(Solothorn 1S63), 130 Nr. 10 (gedörrter F. an¬ 
gebangt). ••) P a n z c r Beitrag 2, 307; G ro h - 
mann 210 Nr. 2463; ZfVk. 4. 399L (Un¬ 
garn). •») Lamraert 252 » ZfVk, 13, 235 
(das 'Pfötchen' wird wohl das Beioeben seio); 
Schönwerth Oberpfals i, 126. •) Pan¬ 
zer Beitrag 2, 307. •») Kuhn-Schwartz 
46t Kr. 457, ••) Frischbier Hexenspr. 
160; TÖppen Masuren 88 » Wuttke 
365 i 550 »Hovorka-Kronfeld 2, 
172. Alemannia 2, X32 Nr. 2t; Schulen- 
bürg WVolksth. 118. •») Alemannia a, 284 
Nr. 24. ••) Ebd. 2, 230 Nr. 11. 

J. Volksmedizinisches. F. und 
Kröte haben in der Volksmedizin fast 
durchwegs dieselbe Verwendung (s. 
daher in der Hauptsache bei I^öte): 
lebende Frösche werden in der Hand 
sterben gelassen •*); auf kranke Kör¬ 
perstellen gebunden g-trocknet ••}, 
pulverisiert ♦’), in öl gekocht ••) usw. be¬ 
heben sie mancherlei Schäden. Zur Zeit 
der Krankheit Kaiser Friedrichs (1889) 
kam eine Frau der Gemeinde Enger 
(Kreis Minden) zum Pfarrer und sagte, 
sie wisse ein Mittel für des Kaisers Krebs¬ 
krankheit, er solle es nach Berlin schrei¬ 
ben: Der Kaiser müsse einen lebendigen 
F. verschlingen; dann greife der Krebs 
den F. und verschwinde ••). Krank¬ 
heiten werden auch in aufierordent- 
lieh primitiver Form auf den F. über¬ 
tragen: man spuckt ihm Ins Maul 
und läOt ihn laufen, dann nimmt er die 
Krankheit mit sich^®®); oder, gegen Po¬ 
dagra, schneidet man nach einer schlesi¬ 
schen Handschrift des Jahres 1568 die 


Nägel an dem schmerzhaften Orte, hängt 
sie einem F. an den Hals und läßt ihn 
springen *®^). In der Pfalz läßt sich der 
am Fieber Leidende von einem, der das¬ 
selbe ,,abtun'* kann, seinen Namen auf 
einen Zettet schreiben, geht morgens 
nüchtern hinaus, fängt »ich einen F., 
steckt demselben den zusammengewickel¬ 
ten Zettel ins Maul und wirft ihn rück¬ 
lings unter Anrufen der drei höchsten 
Namen wieder ins Wasser “*). In Steier¬ 
mark wird von dem an Auszehrung Lei¬ 
denden ein F. gefangen, in einen Topf ge¬ 
tan und dieser sodann fest verschlossen 
in einen Ameisenhaufen gestellt. Sofort 
darauf muß der Kranke, ohne umzusehen, 
nach Hause gehen, damit er den F. nicht 
quaken hört. Wenn der F. von den Amei¬ 
sen vollständig aufgezehrt ist, wird die 
Auszehrung geheilt sein 

•*) Z. B, J ü h H 0 g Tiere 37. 39. 41 » 
Panzer Beitrag 2, 295; Foszel Volks* 
mediztn 245; Schicscher Sonneberg 148: 
Rolland FaMtr« 3, 71 Nr. 12; Stracker- 
|an 2, 9 '; Germania 20 (1875), 355 Kr. 58; 
Keller Grab 5, 437!. J ü h H n g 40; 
[Mini US 32,92; Pa u l y - W1 8 so w a 2, 
71; Lammcrt 222. 263; Gezner 168; 
^Vk. 4, 399; 8, 173; SAVk. 15, 183 Nr. 57; 
Schweizid. 2, 2333; Peter Oeslerr.*SchUsien 
1,241; Grobmann 166X2.1170. **) ZfVk. 
6 (2900), 122; Baumgarten Jahr 29 

> Heimal i, 212; SAVk. 25, 183 (27. Jh.). 

G e s n c r 108 b; J ü h 1 i n g 37. 38 f. 40. 
42; Albertus Magnus De Anim. 26, 
Seyfarth Sachsen 293; Grobmann 
41 1 Nr. 1467; H 6 f 1 e r Organotherapie 14 t; 
Lammert 147. 189. 194: Zahler 5 tm- 
menlhal 76; Alemannia 7 (1879), So Kr. 2. 
*) Flinius 32, 113. 214; Oesnei 168; 
Jühling 37. 40. 41; Lammort 218. 

ZfrwVk, 5 (29^), 95. *••) Kroll Aber* 
etaube 25: Agr i p p a v. N. x, 232; Frazer 
<1. 50; Marcellus De medicam. 22, 24; 
IM i n i u s 32, 92. Klapper Schlesie» 
103. >“) Lammert 263. F o s s e l 

Voihsmedietn 105 »Jühling 59SBH0- 
vor ka-Kr o n f cid 2,43. 

4. Einzelne Teile des F.$.: 
F.a u g e n trug man, in Säckchen aus 
ungefärbten Stoffen eingenäht, am Hals 
gegen Triefaugen, das rechte rechts und 
umgekehrt ; nach Agrippa v. Nettes¬ 
heim (l, 125) vertreiben sic das drei¬ 
tägige Fieber, wenn man sie vor Sonnen¬ 
aufgang dem Kranken anhängt, während 
die geblendeten Frösche wieder ins Wasser 


geworfen werden. Mit Nachtigallenfleisch 
in Hirschhaut angehängt, verscheuchen 
sie, wie man sagt, den Schlaf und ver¬ 
leihen Wachsamkeit ^®^). In Tirol nennt 
man dieses Mittel „Wachbeutele“ ^®®). 

F.b lut ist nach der Sage das zar¬ 
teste*®’). Es dient nach Gesner (1686) 
gegen Haarausfall*®®); gegen Ungeziefer 
wurde cs im Altertum auf Sicheln ge¬ 
strichen *®®). Uro ,,zu treffen wonach man 
schüsset“, rät man im Egerland: „Nim 
Tauben- und Laub-F.blut, damit ein 
wenig die Büchsen bestrichen“ **®). 

Gegen Kropf nimmt man in Franken 
einen Laub-F.- oder Krötenfuß, welcher 
bei abnehmendem Monde abgehauen ist 
und trägt ihn um den bloßen Hals ***). 

P'.g a 11 e war gegen Epilepsie sehr ge¬ 
sucht**-): „Für den hinfallendcn Siech¬ 
thum ein bewährtes Stück. Nim einen F., 
der des Nachts im Wasser schreit, mach 
ihn auf, nim die Gail heraus und gib*s 
dem Menschen ein, cs ist gerecht“**®). 
Die Galle half auch gegen das viertägige 
Fieber (anno 1683)***) und wurde, nach 
Pscudo-Dioskurides (4. Jh.), mit Essig 
verwendet, um Tierchen aus dem Ohre 
herauszutreiben **®). 

F.g eschlinge, in eine gebackene 
Pflaume cingehüllt gegessen, hilft gegen 
das kalte Fieber **®). 

F.h aut: Auf Wunden legt man gern 
die Haut eines vor dem Georgitagc ge¬ 
fangenen und lebendig geschundenen 
F.cs **’). 

Das F.h e r z verwendet Plinius als 
Mittel gegen Fieber (32,38), Ruhr (32, 31), 
Zahnschmerzen (32, 26) **®). In seiner 
„Trefflich versehenen Medicin-Chymi- 
schen Apotheke“ (S. 1364) empfiehlt Joh. 
Schröder (anno 1685): „Das Hertz von 
Fröschen (besonders von Flußfröschen) 
tauget vor die schwere Noth; wann mans 
denen Febricitanten auf das Rückgrat 
bindet, so verhütet es die fcbrische Kälte; 
etliche legen es aufs Hertz und miltern 
also die Hitz in hitzigen Krankheiten“, 
was schon Miszaldus, Centuriae IX me- 
morabilium anriet***). In Schwaben hilft 
das aus drei F.hcrzen bereitete Pulver 
gegen Fallsucht**®). Über das F.herz im 
Zauber vgl. auch oben 2, Anm. 76 ***). 
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F.k Q o c h e Q finden im Liebeezauber 
(s. o. Sp. 133) häufige Verwendung. 
Gegen „Schwinig“, d. h. gegen Lähmungs¬ 
zustände, die mit Muskelschwund einher¬ 
gehen, wird in der Gegend von Schmeri¬ 
kon (Schweiz) ein Amulett aus den Hin* 
terbeinknochen eines Teich-F.es auf die 
kranke Stelle gebunden; die Frösche 
dürfen aber nicht zur Laichzeit gefangen 
werden^**). Pliniu8(32, 18) erzählt:,, Werfe 
man den in ihrer (d. h. der Laubfrösche, 
bei den Griechen .Phryni’ geheißen] 
rechten Seite befindlichen Knochen in 
siedendes Wasser, so erkalte dasselbe, 
und würde nicht eher wieder heiß, als 
bis man ihn wieder herausnähme; jenen 
Knochen aber bekäme man, wenn man das 
Tier in einen Ameisenhaufen lege und das 
Fleisch abfressen lasse; einen solchen 
Knochen lege man auch auf den Sitz im 
Badezimmer. Einen andern Knochen 
finde man in der linken Seite, und dieser 
scheine das Wasser ins Sieden zu bringen; 
er heiße Apocynum, verhüte, ins Ge¬ 
tränk getan, daß die Hunde einen anfallen, 
errege Liebe und Zank, und reize ange¬ 
bunden zum Beischlaf. Der rechte Kno¬ 
chen, welcher das siedende Wasser ab¬ 
kühlt, soll, in frischem Lämmerfcll an¬ 
gebunden, das viertägige und andere 
Fieber heilen und die Liebe vertreiben." 
Agrippa v. Nettesheim hat (l, 195) 
diesen Bericht des Plinius wieder auf¬ 
genommen. 

F. 1 a i c h : Sommersprossen ver¬ 
treibt man, wenn man (am Johannis¬ 
morgen vor Sonnenaufgang) das Gesicht 
mit F.laich wäscht Auch Hautaus¬ 
schlag und Muttermäler vergehen 
dadurch. Wer sich vor Georg! mit F.laich 
die Glieder wäscht, bekommt selbes Jahr 
kein Geschwür, und hat er eins, so ver¬ 
treibt er es^*’). Gegen Ruhr wird ein lei¬ 
nenes Tuch dreimal in F.laich getunkt, 
dann trocknen gelassen und an der Stelle 
aufgelegt, wo ein Auslaufen des Blutes 
bemerkbar ist^*); das stillt ebenso ge¬ 
wöhnliche Blutungen ^**) und ist gut 
gegen den „Ungenannten" F.laich, 
gebrannt, ,,ist ein köstlich bewert Kühl¬ 
wasser" (16. Jh.) und hilft gegen 
Gliederreißen ^”). F.lalchpulver ist ein 


Bestandteil eines kompliziert zusammen* 
gesetzten Mittels gegen Zahnweh Aus 
der frühem offizinellen Anwendung des 
F.laichs kennt das Volk da und dort 
noch das sog. Froschlaichpflaster ^): 
Man suche am Karfreitag vor Sonnenauf- 
gang F.laich und reibe damit eine Hand 
ein, so erhält man mit derselben die Kraft, 
Blut zu stillen; man braucht mit dieser 
Hand nur die blutende Körperstelle zu 
bestreichen Ein handschriftliches 
Arzneibuch des 16. Jhs. gibt das Gebet 
wieder, das gesprochen werden muß, um 
diese ,,köstliche kunst vor geschwulst 
vnnd weetagen der menschen" zu erwer¬ 
ben: „Nachdem du (d. h. Gott) alle ding 
dem menschen vnnd Creaturen zu guttnutz 
vnnd bestem wol geschaffen, So wil Ich 
mit diesen F.laich meine hende reiben. 
Ich bitte dich mit hertzlicher andacht, 
gib dartzu deine Göttliche Benediction 
und Segen vnnd mir diese krafft w'elchcm 
menschen ich mitt diesen meinen henden 
auf geschwollene wehe Tagen der brust, 
wunden, geschwehr vnnd weissen schaden 
werde greiffen, das denselben dieschmert- 
zen vnnd wehetagen von stund an verlas¬ 
sen vnnd aufhören, auch demselben sein 
schaden wohl heile vnnd gesundtheitt 
seines Leibes erlange durch Jesum Chri¬ 
stum, unsern Hern. Amenn." ,,Disc kunst 
weret ein jar, vnnd wan das Jahr vmb- 
kombtt, so mus man die hende reiben wie 
zuvor" *••), Aus dem F.laich kann man 
auch wahrsagen auf ein nasses oder 
trockenes Jahr **’). 

F.l e b c r: Nach Plinius (32, 18) sollen 
die Frösche eine doppelte Leber haben; 
wenn man diese den Ameisen hinwerfe, 
so soll die Stelle, welche sic anfressen, ein 
Mittel wider alle Gifte sein. Gegen Fall¬ 
sucht schreibt ein Rezept des 16. Jhs. 
vor: „Nim einen F. vnnd schneidt in 
auff den Rücken von einander vnnd nim 
darnach die leeber darauD vnnd wickele 
sie in ein koolblath vnnd brene oderseude 
sie in einem newen topf oder schlrben zu 
pulver vnnd gicb sie dem Siechen zu 
trincken in einem warmen wein" '*•). Die 
getrocknete und gepulverte Leber hilft 
auch gegen Fieber **), Zahnweh und 
Griess (Harnbeschwerden) **^). 
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F.l u n g e wird wie die Leber gegen 
Fieber gebraucht ^^*). 

F.m i 1 z galt Plinius (32, ]8) als Gift- 
sitz; sie hilft gegen die durch sie selbst be¬ 
wirkten Vergiftungen und 2 ^ubercien 

F.s c h e n k e 1 : Damit bei Schwund 
(„Schweine") das beschädigte Glied wie¬ 
der nachwächst, läßt man F.schcnkel 
oachwachscn und reißt hiezu an Georgi 
einem F. einen Schenkel weg**^). 

F.s t e i n s. Krötenstein. 

Jübling 41: Fauly-Wissowa 
I, 70; Plinius 32, 74. »•M A g r i p p a 
V Nettesheim i, 125 f.; ZfVk. B, 173 
{Tirol): SAVk. 6, 54 Nr. 2. A 1 p e n b u r g 
Tirol 160. *•») ZfVk. 16,385. «•) Vgl. dagegen 
Ilovorka-Kronfeld 2, 162 (eingetröp’ 
feit verhindert es das Wiederrs’acbsen der aus 
den Augenlidern gezogenen Haare). ^*)Pauly- 
W i $ s o w a 1, 70 nach Geop. V, 30, 8. 

Krön leid AnVgtii. Lammert 
130: deCock Cenees^kundc 245. Fos* 
• e I Volkstmäuin 9t « J u h li 21 g 39: 
|{ ö (1 e r OrgaMother. 222. Christi. CranaJ- 
Mpfel 2, 625 » H 6 (1 e r Organotiurapie 222. 
•'*) Hofier a. a. O. Ebd.; Janus 12 
(2907), 83. »'•) Drechsler 2,302; ZfVk. 
4, 84 s« J tj h l i ng 4t. ^'*) Schönwerth 
Obtrplals 3, 235 * Jühling 42, >»•) Vgl. 
auch Pauly-Wissowa 1,72; Höfler 
4. a. 0 .259 i. Nach H ö fl e r a. a. 0 .260. 
»••) Höhn Volkiheitk. i, 232. «») SAVk. 6, 58. 

S t o 1 1 Zauberglaul >4 82 (mit Abbild.]. 

Paracelsus 1781. Fossel Volkstnedi- 
iin 133 f. » J u h 1 i n g 39; Schönwe rth 3, 
264 » jabling 41; ZrwVk. 2914, 267: 
Strackerjan i, 95; 2, tyt: Drechs¬ 
ler 2, 224; DWb. 4, 2, 253 (F.laichWasser); 
John Ertgebirga 240; Urquell 2 (1890)» >37 
(Insterburg); ] ü h U o g 42.346. »*) Scb6n- 
wertb 3, 266 Nr. 18. I.ammert 185. 
*•) Schön werth 3, 265 Kr. 17» J üh• 
ling 42; Witzscbel Thüringen 2, 295 
Nr. 13; vgl. G es n e r 168. >•) Krau ter¬ 
ra a n n 234 8 J ü b l i n g 41. A m e r s • 
hach Grimmelshausen 2, 46 („und ist vor- 
oembUch gut Reithküasen und Küssen unter 
die Sattel daraus zu macbeo*': Grimmels¬ 
hausen Ewigw&krender Kalender 74). 59. 
•••)Gc5ner 168: vgl. Lammert 225. 
***) J u h 1 i n g 37 f. ^**) Ebd, 42 « K r ä u • 
t ermann 174. >•*) Jühling 239 » 

Kriuterinann78. ^*^)Andree Braun^ 
uhweig 425; Bartsch Meckletiburg 2, 182; 
ZfVk 8. 59 Kr. 2; Höhn Volksheitk, 1, 242; 
Jühling 39: Eleonora, Fürstin von 
lichtenstain, freywillig auffgesf>rungener Gra* 
not A Pf fei (1693], 69 f. 97: Most Volksmediiin 
98 (Brandsalbe). Reiser Allgdu 2. iiO f. 
Kr 26: vgl. Vockenstedts Zs. 2, 43O Nr. 16. 
*”) J ü h l i n g 38 und 282 f. (doppelt abge¬ 
druckt}. B 5 b e l Haus^ und Feldweisheii 


des Landmanns (1854), 218» Gesemann 
Regenzauber 79. '**) Jühling 37aHöf- 
\tr Ofganother.\Zy\ jühling 42. ***)Höf- 
1 er a. a. O. 186. 187: Hovorka-Kron- 
f c l d 2, 528:2, 145: Jühling 41. **) PI i- 
nius 32, 26; Holler Organother. 186 1 .; 
Janus 12 (1907), 85. Höfler a. a. O. 

187 (anno 1681): Heyl Tirol 787 Nr. 139; 
Schmidt Mieser KrAxUerbHch 37 Nr. 10. 
'**) Lammert 261; Höfler Organother. 
277: SAVk, 14, 270 (Zigeuner). ***) Höfler 
a. a. O. 269; Agrippa v. Nettesheim 
2, S9O Bohnenberger 18, 

5. S a g c. Wie die Kröte (s. d.) ist auch 
der F, eine Erscheinungsform der armen 
Seele Der Wassermann hat F,- 
augen 1^’); er und die Unterirdischen 
zeigen sich als Frösche (holen Menschen¬ 
kind als Patin, Hebamme, s. Kröte). 
Der F. findet sich auch häufig in Schatz¬ 
sagen (5. Kröte) Prinzen und Prin¬ 
zessinnen sind oft in Frösche verwandelt 
und werden durch Heirat erlöst 

Die Sage weiß zu berichten, weshalb 
der F. ein gebrochenes Rückgrat hat 

In jedem größeren Teich haben die 
Frösche einen König, dem sie ge¬ 
horchen. Wirft man mit einem Stein nach 
den Fröschen und trifft zufälligden König, 
so kommen alle Frösche aus dem Teich 
und verfolgen den Betreffenden '•*). 

**‘) Heyl Tirol 782 Nr. 203: W a i b e l - 
Flamm 2, 1C4; vgl. Frazer 8, 299. 

K ü h n a u Sagen 2, 294. >*>) Loh¬ 
me y e r Saarbrücken 26; Crobmann Sagen 
15t; Kühoau 2, 308 f. 316: ZfVk. 5, 

124 f.; Bavaria 4, 2, 335!. **•) Bartsch 
Mecklenburg 1, 90 Nr. 98. '**) Baader Sagen 
(1831), 198 Nr. 215; KSagen (1859), 81; 
Knoop Sehatzsagen 24 Nr. 24; Panzer 
Beitrag i, 199!.; Graesse Preußen i, 458 
Nr. 497: 2, 621 Nr. 674: Kohlrusch Sagen 
334; Müller Siebenbürgen 42 ff.; Bavaria 
4, I, 182. *“) Veckenstedts Zs. i, 185 ff.; 
Bolte-Folivka x, ji. >**) Strak- 
kerjati 2, 93a«Dahiihardt Natursagen 
4, loi; s. weiter ebd. 1,77; 3,42.42. Knoop 
Tierwelt 9, 75; über den F.konig vgl. weiter: 
Grimm KHM. Nr. l und Bolte-Po- 
livka I, iff.; Dähnbardt Nalursagen 
4, 271 f.; DWb. 4, X, 25t: Wan der Sprich- 
x^rterlex. i, 1228. 1231; Schönbach 

Bertkolä v. R. loi: B i r li n gcr Schwaben t, 
266 Nr. 278; Grobmann Sagen 242. 

Bächtold-Stäubli. 

Frosch (Geschwulst zu beiden Seiten 
des Zungenbändchens), auch P 0 g g e 
(s= Frosch) u, ä. genannt^). Als Ursache 


143 


Frost—Froum 


tnichtbar 


146 


der Krankheit wird angegeben, daß sich 
dem Kind im Schlaf ein F. auf den Mund 
setzte *). Ein (bayerisches) Sprichwort 
sagt: ,,Wcnn der F. die Augen aufthut, 
thut der Mensch die Augen zu/' Er sitzt 
unter der Zunge, und je mehr sich die 
Krankheit ausbildct, je ähnlicher wird 
das Gewächs dem Kopf eines wirklichen 
F.es mit seinen glotzenden Augen 
Gegen diese Krankheit wird ein lebender 
F. in einen Leinenfetzen emgewickelt und 
dem Kranken um den Hals gebunden; 
sobald der F. verendet ist, verschwindet 
die Krankheit^). Oder man erdrückt einen 
kleinen grünen Laub-F. mit der Zunge, 
worauf das Leiden vergeht {r,wird noch 
oft getan*'). Ein Söldner der Gegend von 
Frontenhausen (Franken) erzählte, daß, 
als sein Kalb den F. hatte, er zu einer be* 
kannten Heilkünstlerin gegangen sei. Er 
erhielt einen F. in Stoff eingewickelt, den 
er dem Kalb umhängen mußte. Diesen F. 
mußte ein Kind unter sieben Jahren mit 
der Zunge erdrückt haben *). Wenn man 
einem Kind einen kleinen lebendigen F. 
unter die Zunge legt und das Kind ihn 
solange im Munde behält, bis er tot ist, 
so kann es sein Leben lang andern Men* 
sehen den F. nehmen, wenn es ihnen in 
den Mund bläst *). 

H ö f 1 e r KtankheiisnAm^n 170: Frisch- 
hier Hexenspr. dz, nach Mongrovius 
D$uUck»p0lnisck4t Wb, * 313 in Masuren zaba 
(Frosch): 8. w. die verschiedenen Mundart- 
Wörterbücher. •) Hovorka-Kronfeld 
a, 7d. ’) P a D 2 e r Bfitrag z, 298 Nr. 6. 
*) Schramek BihmerwaldzZii vgl. Laube 
Tiplitz 60. •) DG. IO (1900), 39. *) P a n 2 e r 
2, 298 Nr. 69 J ü b H n g Tur$ 40; 
W n 11 k e 316 § 467. Bachtold'Stäubli 

• 

Frost* Nur spärlicher Volksglaube 
knüpft sich an den F. an. Strackerjan teilt 
aus Oldenburg einige Bauernregeln mit, 
die mit dem F. Zusammenhängen. Nach 
ihm ist z. B. ein in der Karfreitags* oder 
Karsamstagsnacht eintretender F. ein 
Vorzeichen für Fröste in der Buchweizen* 
zeit*). Den herankommenden F. erkennt 
man dort, wenn die wilden Gänse von der 
Luhneplatte nach der Jade ziehen*]. 

Verwandte Regeln über F. als Vorzei¬ 
chen der kommenden Witterung und über 
Vorzeichen des F.es finden sich in den 
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meisten niederdeutschen Landschaften« 

Selten begegnen Anschauungen, in 
denen der F. die Rolle einer Art von 
mythischem Wesen spielt. Wenn man in 
Mecklenburg beim ersten F. sagt 'nu het 
de VOSS (» Fuchs, $. d.) denmurerwat in*n 
lehm makt’, oder ‘nu is de voss den 
murer mank'n kalk west' oder wie ähn¬ 
liche Sprüche heißen, so wohnt hier dem 
F. noch ein persönlicher Charakter 
innc •). Von einer spezifisch mythischen 
Figur aber ist in Deutschland nichts mehr 
greifbar, doch muß man stellenweise 
früher von einer solchen fabuliert haben *). 

An einen F.dämon ist vielleicht noch 
zu denken bei der Erklärung eines böh¬ 
mischen Aberglaubens, den Grohmann 
bringt: 'Wenn jemand', sagt er, 'plötzlich 
und unerwartet wie vom F. ergriffen 
erzittert, so sagt er: der Tod hat mich 
berührt* *). 

») Str sekerj an 2. 70. •) Ebd. 2, iio. 
•) ZiVk. 5 (1893), 318. •) Reste einer mythi¬ 
schen F.gestalt 2. B. bei den Esten, die 
den F. männliche Gottheit auf/assen. Bei 
p^Uodem F. kommen seine Söhne, bei starkem 
ist *der alte Pakkane (F.) selbst los*: B 0e c• 
1 er BhiUn 148. Grohmann t86 
Nr. 1305. Stegemann. 

Frostbeulen. F. entfernt man dadurch, 
daß man mit einem Kieselstein um die 
wunde Stelle fährt und einen Segen 
spricht *); noch nicht aufgebrochenc 
Frostschäden heilt man, wenn man sie in 
warmen Urin steckt *). Man wendet 
weiter alle mögliche Salben usw. an •). 

*) Wuttke { 517. *) Urquell 3, 68 (Ost¬ 
preußen). ’) S c h m i d Glarus 58. 60: Urquell 
4(1893),278: Schulenburg 102; Lam¬ 
me r t 218; Romanusbüchlein 53; J ü h 1 i o g 
Tixfs 182: Strackerjan j, 97 § sti; 
vgl. S 8 b i 11 0 t Folk-Lort 4, 449. 

Stemplinser. 

Frouhas, ein schweizerischer Kinder¬ 
schreck (auch ,,Baubau*' genannt), der 
sich im Gebüsch versteckt hält und Kin¬ 
der, die nach dem Gebetläuten nicht nach 
Hause wollen, holt und mitnimmt *), 
ein echter Kiodermythos ohne ernsteren 
mythischen Inhalt. 

*) SAVk. 25, 238. Slackenseo. 

Frouwa s. Frey ja. 


fruchtbar. 

l. Die Zwerge machen durch Be¬ 
wässerung und Erwärmung des Bodens 
die Er d e f. In Schweden sieht man sie 
an Weihnachten mit Garben und Sicheln 
bei voller Arbeit und schließt aus der 
Größe ihrer Garben auf die Güte der 
künftigen Ernte. Die Schweizer Berg- 
männlein zeigen durch ihren Tanz auf 
den Matten ein gesegnetes Jahr an *). 
Auch dem Erscheinen der Korn* 
e n g e 1 , die zur Zeit der Kornblüte in 
Gestalt eines Mädchens und eines Knaben 
Uber das Feld wandern, folgt regelmäßig 
ein außerordentlich f.e s Jahr. So pro¬ 
phezeite auch ein ungemein schweres 
Kind, das im Jahre 1668 zwei EdcUeute 
auf dem Weg nach Chur an einem Busch 
liegen fanden, ein köstliches und f.es 
Jahr*). Wir haben es hier zweifellos mit 
Nachkommen uralter Fruchtbar¬ 
keitsdämonen*) zu tun. Außer¬ 
ordentlich verbreitet ist auf primiti¬ 
verer Kulturstufe die ausgesprochene 
phallische Natur solcher Dämonen*). 
Mit diesen konkurrieren theriomorphe 
Fruchtbarkeitsdämonen (Kuh, Ziege, 
Huhn, Fisch, Schlange, Laubfrosch 
u. a.) *). Dahin gehören wohl auch 
die zwei gekrönten Nattern, die einer 
kinderlosen Bäuerin reichen Kindersegen 
bescherten •). Von diesen Fruchtbarkeits¬ 
dämonen blieben die Geister des Bodens 
im Kreise der niederen Dämonen, wäh¬ 
rend die eigentlichen Vegetationsgeister 
mit fortschreitender Kultur bei den er¬ 
höhten Anforderungen des Kultus einer 
neuen Klasse von Göttern Platz machten*). 
In einem alten englischen Flurscgen wer¬ 
den Himmel und Erde als Gott¬ 
heiten gefeiert und um Fruchtbarkeit 
angefleht •): so verbinden sich die zeugen¬ 
den Kräfte des Bodens mit denen des 
Wetters. Wetter machen f. wie 
der Regen. Darum sagt Adam von 
Bremen ausdrücklich: Thor serena et 
fruges gubernat (Gesta eccl. IV 26) *). 
An Thors Stelle ist dann der hl. Petrus 
getreten, der vielfach mit Blitz, Donner 
und Regen in Verbindung gebracht wird. 
Ebenso verdrängte die Mutter Gottes 
Donars Gemahlin Sif, die Regengöttin, 
BSehtold-Stiobll, AbersUube 111. 


indem man jetzt sie um Regen anruft 
und aus den Frauentagen die künftige 
Witterung und das Glück der Ernte 
deutet *•). Sonst wurde Freyr als Gott 
der Fruchtbarkeit verehrt, daneben Loki 
und vor allem Odin (Wode), der als Erbe 
der mit den Winddämonen zusammen¬ 
hängenden Feldgeister die Erntcarbeit 
segnet “). Darum heißt cs noch heute, es 
gebe ein f.es Jahr, wenn das wilde Heer, 
der wilde Jäger mit sanfter Musik oder 
lautem Lärm einlierzieht. Der damit zu¬ 
sammenhängende ,,Dreiwochenwind'* vor 
Weihnachten (Leobschütz, Trebnitz, 
Schweidnitz) wie der Sturm in den 
Zwölften machen die Bäume f.; dann 
„rammeln" oder „preschen** die Bäume 
und werden viel „schütten". Wo der 
Rodensteiner durchs Korn fährt, steht es 
höher “). Göttin der weiblichen Frucht¬ 
barkeit und der Liebe ist Frcyja; Frau 
Holle segnet nicht nur im Norden wie im 
Süden den Flachsbau, sie bringt auch die 
Kinder aus ihrem Teich; Frauen, die in 
diesem baden, erlangen Kindersegen**). 
Endlich wird nach christlichen Legenden 
und Sagen die Scholle besonders f., die der 
Fuß eines Heiligen betreten 
hat *•) (vgl. 3, 230). 

Mannhardt Germ. Mythen 469. 472: 
Kohlrusch Sagen 323 f. •)Kohlruach 
Sagen 322 ff. •) Bcth Religgesch. 39; 
U 8 c n e r KL Sehr. 4, Aty W u n d t Mythus 
und Religion x, 514: 2, 486; 3, 554; G ö n t c f t 
Kalypso 99. *43 f- * 59 . *63. 265. *) Hecken- 
b a c h De nuäiiaie stura 58 f. 6t; Schröder 
Rigveda 25. *) Schröder Rigveda 406; 

ReuterskiÖld Speisesakr. toSff.; Helm 
Religgesch. i, 314; Schmidt Geburtstag 
122 f.; Zachar ia« Kt. Sehr. Küster 
Sehlangt 137 U.-. S c h e < t e l o w i t * Huhn- 
opfer 10 ff. •) Alpenburg Tirol 388. 
’) W u n d t Mythus u. Religion 3, 439: Helm 
Riliggesch. I. *14 ff.; v d Leyen Sagenbuch 1, 
267: Meyer Religgesch. 260; Schröder 
Cermaneniumsisi.: Schröder Rigvedajg; 
Wolf BeiIrSge i, 151; Schönwerth 
OberpfaU 2, 140; Maonhardt i, 361 ff. 
•) vdLeyen Sagenbuch 1, 233. .) M a n n • 
hardt Germ. Mythen 138. “) Schön- 

wert h OberpfaU 2, 140 1 . ») Meyer Relig- 
geseh. 260; Golther Mythologie 29off.: 
Schröder Germanentum 115 f. *•) Mann- 
hardt Germ. Afy/A«n 710: Grimm Myth. 
3, 283; Meyer Germ. Myth. 238: Drechs¬ 
ler I, 16. >*) Meyer Religgesch. 212 ff.: 
Güntert Kalypso 99. 243 t.: Meyer 
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G^rm. Myik. 278. **) Meie he Sagsn 644 
Nr. 794 g; Rochbolz Safurmythen 25 ff. 

2. Animistische Volksbräucbe haben als 
Hauptmotiv die Fruchtbarkeit. Über die 
ganze Erde hin sind Fruchtbar¬ 
keitsriten verbreitet, theurgische 
Handlungen, die in ausgelassenen (sog. 
obszönen} Tänzen und Reden die Tätig¬ 
keit der Fruchtbarkeitsdämonen nach¬ 
ahmen ^). Zum Teil sind diese Bräuche 
Bestandteile kirchlicher 
Feiern geworden und schließen sich 
unmittelbar an die Feste des Kirchen¬ 
jahrs an. So trägt man im Salzburgischen 
in der Adventszeit (Mariä Heimsuchung) 
ein Madonnenbild jede Nacht in einen 
anderen Hof. Mit ihm ziehen Segen und 
Fruchtbarkeit ein Umgänge und Um¬ 
ritte an den letzten Tagen der Karwoche 
und an Ostern machen die Felder f. So 
geht man auch am Ostersonntag früh aufs 
Feld und singt Osterlieder („ums Korn 
singen“). Letzten Endes geht der Oster¬ 
spaziergang überhaupt auf solche Um¬ 
gänge zurück. Ähnliche Bräuche sind im 
Unterinntal am Georgstag (23. April) 
üblich In anderen Fällen bewahrten 
aber die alten kultischen Bräuche ihren 
ursprünglichen Charakter 
oder wurden zu Volksfesten und 
Spielen umgcstaltet ^). Über Obst¬ 
bäume hängt man am Weihnachts¬ 
abend Strohseile, die aus dem Stroh 
geflochten sind, worauf nach dem Wurst¬ 
kochen die aus dem Kessel genommenen 
Würste lagen (Lübeck, Ostholstein). Auch 
schenkt man den Bäumen die Reste der 
Weih nach tsmahlzcit („Wiehnachtsris“ 
mit Zucker undZimmt oder Hafergrütze) 
oder gräbt ein lebendiges Tier (Hund, 
Katze) bei den Wurzeln ein oder düngt 
und begießt sie am heiligen Abend (alte 
Opferhandlung) **). In der Salzburger 
Gegend gehen an D r e i k 5 n i g und 
manchmal schon früher Burschen als 
Perchten um. Sie verkünden ein f.cs 
Jahr, Felder, über die sie laufen, ver¬ 
sprechen einen besonders guten &trag. 
Wie die Grasausläuter sollten 
sie ursprünglich durch Lärm die bösen 
Dämonen der Unfruchtbarkeit vertreiben 
und die guten Geister des Wachstums 


erwecken. Auf solche f. machenden Um¬ 
züge scheint sich auch Nr. 24 des Indicu- 
lus superstitionum (De pagano cursu, 
quem yrias nominant) zu beziehen »). Die 
Segenswirkung des Perchtenumzugs be¬ 
schränkt sich nicht auf die vegetabilische 
Fruchtbarkeit, sondern erstreckt steh 
auch auf die Menschen, wie das Zuwerfen 
des Wickelkindes und das Schlagen der 
Mädchen und Frauen beweist ^). Auch 
der erst 1893 neu belebte, aber nachweis¬ 
lich alte Sommertagszug der 
Kinder in Heidelberg am 
Sonntag Lätarc gehört in diese Um¬ 
gebung ”). Auch zahlreiche Fast¬ 
nachtsbräuche (s. Fastnacht) be¬ 
zwecken ursprünglich die Vertreibung 
der Geister des Unsegens **). An Ostern 
laufen Knaben mit brennenden Stroh¬ 
bündeln über die Felder, um sic f. zu 
machen (s. Osterfeuer) «), die Mädchen 
gehen nachts gleich nach 12 Uhr, ohne 
zu sprechen und ohne zu lachen, zu einem 
fließenden Wasser und schöpfen gegen 
den Strom (s. Osterwasser) •*). Zu den 
Fruchtbarkeitsriten gehören vor allem 
auch die in Norddeutschland und Skan¬ 
dinavien beliebten Volksfeste des Mai- 
grafen (s. d.), die eine besondere Form 
des Kampfes zwischen dem alten und 
jungen Vegetationsdämon, zwischen 
Winter und Sommer darsteUen *•), 

WuQdt Mythus und EsHgion 3, 34a; 
Schröder Csrmamntum 65 f. 77 ff.; 

Maack L<kl>sch 11 f.; Reuterskiöld 
Speisssahr. 131 f, X36; Heckcnbach Ds 
nuditaU saera 61; vdLeyen Sügsnhuch r, 
Z67; Frazer Totsmism 4, 342: Febrle 
VotksfssU 105; KuMschs Ksuschh^i rao. 143; 
Pan I y-Wissowa ti, 2, 2161; Sc h m j d t 
GotUsuUst, 260 ii.i Manahardt i, 4o8f.; 
LIebreebtZwr '^93: ARw. 7, 236!.; 20, 

374;SchwVk.3,40; SAVk, ii.aaSff. «•)Maack 
Lübeck irf. 41; Andree-Eyso KcMr- 
hundiiehes 73 ü,; Sartori SiUe und Brauch 3. 
13. **) F e h r 1 e Volksfeste 59 f.; R o c h - 
holl Naiurmyihen 28. M a a c k Lübeck 
nf. 41. “)Ebd, 49!.; Sartori SiUe u. Br, 

3 , 34; SAVk. 2, 264. ••) F e h r 1 c Volks¬ 
feste 26ff. 60f.; Andree-Eysn Volks¬ 
kundliches 179. 182. «) Febrle VolksfesU 
26 ff.; Andree-Eysn Volkskundliches 
17b; SAVk. X, 126. «) Dieterich Kl, 
Sehr, 337. *•) Febrle VolksfesU 39; B e k - 
k e r Frauenfechtlickes 37. *•) Lippert 

CkHsUntum 613!. «*) Maack Lübeck 41. 

••) Schröder Germanentum 77 f. 
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3. Die meisten dieser Bräuche sind zu¬ 
gleich Zauberraittel zur Abwehr 
der Mächte des Unsegens und zur Herbei¬ 
führung der Fruchtbarkeit (Analogie¬ 
zauber) ^). Das zeigt sich besonders 
deutlich in den Bräuchen, welche den 
Vertretern menschlicher 
Fruchtbarkeit, also namentlich 
Kindern und Frauen, eine be¬ 
sondere Segenskraft einräu¬ 
men. Den ersten Schnitt bei der Korn¬ 
ernte soll ein Kind oder eine Jungfrau 
tun. Kleine Buben schreiten neben dem 
ersten Garbenwagen oder sitzen darauf, 
wie auf dem hcimkchrcndcn Flachs- 
wagen Frauen. Durch Springen und 
Tanzen fördern Mädchen und Frauen das 
Wachstum des Flachses. Frauen um¬ 
wandeln — oft nackt —die Felder, Mäd¬ 
chen werfen sich gegenseitig in die Kohl¬ 
beete, wälzen sich im Flachs oder schlagen 
Purzelbäume, wodurch der Acker be¬ 
fruchtet wird *). Item die paum chust 
(küßt) man, so werden sc fruchtper des 
iars (aus St. Florian) **). Das stärkste 
magisch-kultlichc Mittel dieser Art ist 
aber zweifellos auf gewissen Kulturstufen 
der Coitus selbst 

Auch durch besonders nahrhafte 
Speisen wird noch heute allerlei 
Fruchtbarkeitszauber geübt. Dazu ge¬ 
hört wohl auch das Eicrsammeln und 
•essen (s. Ei). An Weihnachten ißt man 
reichlich und besonders ausgewählte 
Speisen, dann wird das kommende Jahr 
f. In Norddeutschland heißt daher der 
Christabend auch Vollbauchsabcnd. In 
Koburg war es 1663 üblich, daß Mädchen 
die Reste von neunerlei ^sen in dieser 
Zeit, in der die f. machenden Geister 
schwärmen, am Tisch verzehrten (Prä- 
torius, Saturnalia 402). Auch in der Oster¬ 
reit sind mancherorts derartige Speisen 
üblich, z. B. der Passion-Dock, ein Kräu¬ 
terpudding, am guten Freitag in Nord¬ 
england ”). 

Sehr alt ist der Fruchtbarkeitszauber 
durch Schlagen mit einer 
Rute (s. L e b e n 5 r u t e). So schlägt 
man die Bäume und erhöht dadurch ihre 
Fruchtbarkeit. Am Unschuldigckindcrtag 
wird jeder Erwachsene mit einer Rute ge¬ 


schlagen und muß sich durch eine Gabe 
lösen. Auch die Fastnachtsschläge machen 
f, **). Über Fruchtbarkeitszauber durch 
Schießen s. d. und Neujahr. 

Höhenfeucr, brennende 
Scheiben und Räder (Fastnacht, 
im Winter, am Sonntag Lätare, Ostern 
und am Johannistag) vertreiben die 
bösen Geister und ihren schädlichen Ein¬ 
fluß, wobei der dazu veranstaltete Lärm 
gute Dienste leistet. Zugleich werden da¬ 
durch die Wachstumsgeistcr geweckt und 
Fruchtbarkeit und Segen herbeigeführt 
(Analogiezauber: Sonne X Scheibe)*^. 
Scheite, die im Johannisfeuer angekohlt 
sind, ebenso kleine Kreuze aus Spänen 
von dem im Osterfeuer angekohlten Holz 
steckt man in den Acker; dadurch wird 
er f.*^). In Westfalen zerstößt man den 
Rest des schweren, eichenen Grundblocks 
am Feuerherd bei der Neuanlage und 
streut den Staub während der dreizehn 
Nächte zwischen Weihnachten und Drei¬ 
könig auf die Felder, wodurch die Jahres¬ 
ernte gefördert wird*^). Auch in dem in 
Südwestdeutschland am Fastnachtdiens¬ 
tag oder Aschermittwoch gefeierten 
Frauenrecht (Schurtag) hat man es an¬ 
scheinend mit dem verblaßten Rest eines 
Fruchtbarkeitszaubers zu tun. Der Name 
Schurtag hängt vielleicht mit den Hagcl- 
feuern auf Fastnacht (mhd. schür = Ha¬ 
gel) zusammen ••). 

T i e r f e 11 e , besonders Bock- und 
Ziegenfclle, verliehen nach antikem Volks¬ 
glauben Fruchtbarkeit * 0 . Überhaupt 
wurde das ganze Tieropfer wie auch 
Teile des Opfertiers (Galle, Leber, Herz) 
zu Fruchtbarkeitszwecken verwendet. 
Auch im Schönheitszauber, ebenso bei 
Entbindungen spielte der Hase eine große 
Rolle. Hasenblut warm eingerieben 
vertrieb Sonnenbrand- und Leberflecken 
(Dioskurides II 97 und 21) ”). 

Auf einen alten Fruchtbarkeitszauber 
geht auch die Vorstellung vom „Hand¬ 
tuchmelken“ der Hexen zurück (s. mel¬ 
ken) ••). 

Sartori SiUe 3, 7; W r e d e Rhein, 
Volksk. X53: Dieterich Kl, Sehr. 337; 
Pfister Reli^uienkult 2, 5x5; Becker 
Frauenrechlliches 65: Boeder EhsUn 58; 
I Muus Altgerm. Relig. ii; Lauf fer Sie- 
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derd^iUscht Volksk. ttil. xi8; Helm 
g9uh. t, 47. *) Sartori Situ 7, 56f. 107; 
W r e d e J^Mn. VoJksM, 209; Mannhardt 
I, 482; SchwVk. J, ts: ZfVk. 21 (1911), 302. 

GrXm m AfyfA.3,419Nr.47. ••) Schrö¬ 
der fiigvfda t6i; Fraser s, 39.67. Oe¬ 
se m a o a /isg0niauö^ 49 Sartori 
SüU t, itSf.; Messikomroer x, 183: 
F e h r 1 e Voiks/fsU 14: H ö i 1 e r 
nackt 29; OsUrgsbächc 18. **) Grimm Myth. 
3, 472 Nr. 99t: Sartori Situ 2, 

56f.; Meyer Baden 207; Berthold 
VnverwHndöarkiit 10; SchwVk. 1, 13. 

**) F e h r 1 e VolhsfesU 33 ff.; Sartori 
Situ 3, X08; W o H Beiträge t» 76; K n u c he 1 
Umtvandlung 97: M a a c k Lübeck 46. 
”) F e h r 1 e VolksfesU 58. 73. ■*) Mann- 

h a r d t t, 22S. **) Becker Frauenrecht^ 

liches 29 f. 63 i. *) Schmidt Geburtstag 
122 f. **) Frazer 1,95; Höfler Organo¬ 
therapie 61, 994. Ranke Sagen 20. 

4. Zu den weitverbreiteten Frucht¬ 
barkeitsorakeln (s. auch Bauern* 
regel) ^ zählt früher Donner, der 
ein {.es Jahr verheißt. Ebenso verkündet 
Trockenheit des Haarsees (Thurgau) im 
Frühjahr f.e Zeiten ^). An einer Quelle 
am Pilatus erscheint für diesen Fall im 
Frühling eine Fee mit zwei weißen Zie¬ 
gen Bei den Deutschamerikanern in 
Pennsylvania heißt es: „Wann fil eis is 
zwische Grischdak un Neijor, gebts fil 
obscht** *•). 

Maonhardt Germ. Mythen 469: 
L ü t o 1 f Sagen 276: F o g e 1 Pennsyloania 
226 Nr. XI48. Koblrusch Sagen 294. 

Niderberger Unterwalden i, 52. 
**) Fogel Pennsylvania 227 Nr. X153. 

5. Mit der vegetativen Frucht¬ 
barkeit steht die mensch¬ 
liche in Sympathie. Daher die 
zahlreichen, in Deutschland ebenso wie 
bei den Nicobaresen und den Sioux- 
xndianern belegten Bräuche, welche die 
Übertragung der Fruchtbarkeit der 
(schwangeren) Frau auf Obstbäume und 
Ackersaat bezwecken *^). Der Besuch 
einer schwangeren Frau 
bringt jungen Eheleuten Glück, nament¬ 
lich wird die junge Frau dadurch 
f. *®). Weiber mit langen Füßen 
hielt man für besonders f. ^). Sonst 
erprobt man die Fruchtbar¬ 
keit der Frau oder die Zeugungs¬ 
fähigkeit des Mannes, indem man io den 
Urin der Frau bzw. des Mannes eine Linse 


I wirft. Keimt sie, ist es ein günstiges Zei¬ 
chen (Pommern) Natürlich sucht man 
vielerorts die fehlende Frucht¬ 
barkeit durch mehr oder weniger 
magische Zeremonien zu gewinnen: 
durch Opfer von Tieren bei 
der Hochzeit, durch Schlag 
(s. d.) mit zauberkräftigen 
Mitteln (bei den alten Römern mit 
den Februa, d. h. Riemen, die man aus 
dem Fell der dem Fruchtbarkeitsgott 
Faunus an den Luperkalien geopferten 
Böcke schnitt: Ovid fast. 11 425 f.; Serv. 
Acn. VIII 343), durch Waschen mit dem 
Wasser gewisser f. machender 
Quellen ^). Namentlich in der Schweiz, 
aber auch in Deutschland, ist der 
Glaube verbreitet, daß die Kinder aus 
Steinen kommen (Kindlisteine) ^). Es 
scheint sich dabei um einen Überrest eines 
alten, auf der ganzen Erde verbreiteten 
Steinkults (vgl. bes. die Schalen¬ 
steine [s. d.] im ^saß und den Ländern 
am Rhein) zu handeln 5 ®). In Bombay 
drehen sich nämlich sterile Frauen unter 
Gebeten um ein großes Steindenkmal 
phallischen Charakters aus Frank¬ 
reich wird berichtet: A Saint-Renan, les 
jeunes ^pous^es, pour avoir des enfants, 

venaient.sc frotter Ic ventre contre 

la Jument de pierre, rocher colossal au 
milieu d'une lande, qui ressemble ä un 
animal des temps fabuleux **). In man¬ 
chen Gegenden Frankreichs treten an die 
Stelle der Steine Statuen von Hei¬ 
ligen^. Dagegen hat das beliebte 
Heben der Braut über die Türschwelle 
und das Werfen von Schuhen bei der 
Hochzeit mit Fruchtbarkeitszauber nichts 
zu tun. Jenes geschieht, um die unter der 
Schwelle sitzende Ahnenseelc nicht zu be¬ 
leidigen, dieses stellt eine Opfergabe dar, 
durch welche man sich von feindlichen 
Zaubermächten loskauft ^). 

H ö f 1 e r Organotherapie 0 : Meier 
Schwaben 7, 476; Höho Geburt 258: Floß 
Kind I, 1 ff.; A n d r e e Braunsekweig 226; 
Maack Lübeck 52, Gr oh mann 1x4. 
♦•) Meyer Aberglaube 37. Urquell 5 
(1894), 179 Nr. X. SebiUot Folk^Loret, 
23« {f.: 3 , 246: Frazer i, 70 ff.: 10, 237; 
Berthold Unverwundbar keil to; M e g e n - 
berg Buch der Katur 41^1. «*) Floß Kind 


t, 8; Kuho u. Sebwartz 13 Nr. 14. 

Hoops Äraff. 3, 415; 4, 579 f.; Rüti- 

ra e y e r ürethnograpkie 375 ff. *■) K n 11 - 
c h e 1 Umwandlung 57. •*) S ^ b i 11 o t Folk- 
35 ^ ff* ^)Knuchel Umwandlung 
61. S a m t e r Geburt X44. 200 ff. 

6. Sehr mannigfacher Art sind die 
Fruchtbarkeitssymbole. Unter 
diesen spielen die G e b i 1 d b r 0 1 e (s. d.) 
von den rohen afrikanischen Teigfiguren 
mit ihren sehr ausgeprägten männlichen 
(phallischen) und weiblichen (spaltförmi¬ 
gen) Geschlechtsteilen bis zu unseren 
„Strützcln“, Spitzwcckcn, Spaltbroten 

u. a. eine große Rolle Als Sinn¬ 
bilder der Fruchtbarkeit 
und des mit der Sonnenwende wieder¬ 
kehrenden Lebens in der Natur streut 

•• 

Knecht Ruprecht Apfel und 
Nüsse aus^). Unter den die Zeu¬ 
gungskraft bewahrenden und verstärken¬ 
den Gebildbroten nehmen die T t e r - 
formen einen breiten Raum ein^. 
Auch der den Maibaum krönende Hahn 
versinnbildlicht die Fruchtbarkeit *•). 
Von den anderen Tieren galten für be¬ 
sonders geeignete Symbole: Hase, Sper¬ 
ling, Taube, Esel, Schwein (alte Opfer¬ 
liefe für Fruchtbarkeitsgottheiten) ••). 

Reuterskiöld Speisesakr. loo; 
H ö i 1 e r FasUngebäche 16. 50. 82; Weihnacht 
40 f. 46, 48; ZföVk. 9 (I 9 C» 3 )> >93 f-J 2 fVk. ii 
(X901). 198 £.; 14 (1904), 43 > f- *•) ZfdMytb. 3, 
102 f. *’) Reuterskiöld Speisesakr. 118 ff. 
•) Ebd, xoo. ••) H ö f 1 e r Organotherapie 58. 

Mengis. 

Frühling, 

I. Der einfache Mensch der Urzeit 
kannte den Begriff F. als besondere 
Jahreszeit (s. d.) nicht für ihn 
folgte auf den Winter der Sommer. Auch 
heute noch beginnt man den Sommer mit 
dem Sonntag Lätare, an dem zumeist die 
Bräuche des „Todaustragens*' und „Som- 
merbringens'* erfolgen, und nennt ihn 
daher auch Sommertag (s. d.), wie man 
ähnlich in Schlesien den Palmsonntag 
Sommersonntag nennt *). Der Name F. 
oder Frühjahr ist daher auch nicht 
alt, weder ahd. noch mhd. belegt, erst 
in den letzten Jahrhunderten nach dem 
Muster von pritnavera oder prinUmps ge¬ 
bildet worden Das älteste deutsche 


Wort für F. ist Lenz (ahd. lenzo, a^. 
IcncUn), Es bedeutet die Jahreszeit, in 
welcher „lange Tage" sind, die Tage 
länger werden ♦). Den F.sbeginn verlegte 
man in den März, weshalb dieser neben 
der römischen Bezeichnung schon zur Zeit 
Karls des Großen den Namen Lenz¬ 
monat^) führt und heute noch neben 
Früeligsmonet als Lenzmonet in der 
Schweiz zuweilen gebräuchlich ist ^}. In 
Österreich und Bayern, aber auch im 
Oberhessischen heißt der F. auch Aus¬ 
wärts, dem slowen. vigred (egrediens) 
entspricht ’). 

Eine Personifikation erfuhr 
der F. hauptsächlich im Mythus und in 
der Dichtung. Der Kampf zwischen dem 
F. und Winter bildet den Hintergrund für 
Thors und Freys F.s m y t h e n •} und 
für viele Sagenstoffe der Naturvölker*). 
Nur teilweise kann als Frühlingsmythus 
der weitverbreitete Sagenstoff von der 
weißen Frau gelten^*), und sehr bedenk¬ 
lich sind die diesbezüglichen Ausdeu¬ 
tungen mancher Märchen *^). Eine 
Personifikation liegt vor, wenn man in 
bezug auf die Frühlingsmüdigkeit zu je¬ 
mand sagt: „Gelt, der Lenz drückt 
dich“«)l 

Als Familiennamen kommen 
F., Frühjahr und Lenz nicht vor; der 
häufige Familienname Lenz gehört zu 
Lorenz, zuweilen auch zum Wort Land 

>) Schräder Reallex.^^4. ■) Lippert 
Christentum 596. •) Grimm Myth. 2, 632 

Schräder FeolUx. 258 und Indogerman. 
50. W e i n h o I d Monatnamen 48 f . 
•) SAVk. it (1907), 87, Höfler Fast¬ 
nacht X4; Fischer Oststeirisches 58: Grimm 
3 fyfA. 2, 632 »: 3, 228. <) Meyer Germ. Myth. 
207, 223. Z. B. in einem Zwillingsmythus 
der nordamerikaniseben Indianer; vgl. W. 
Krickeberg Indianermärchen aus Nord¬ 
amerika (Jena 1924), 378. >•) Mannhardt 
Germ. Mythen 470ff.; Meyer Germ. Myth, 
2S2 ff. ») Z. B. das Märchen von der ver¬ 
schlafenen Frau bei Haupt Lausits 2, 2x4 
Nr. 314. **) Vld. 7 (>905), 7 (Obexscheffletiz, 
Baden). >*) Vgl. A. Heintze DU deutschen 
Familiennartun * (Halle >922), 226. 

2. Der F.s a n f a n g , der ursprünglich 
mit dem Jahresanfang (s. d.) zusammen¬ 
fiel, eröffnete die große Sieges- und Fest¬ 
zeit der Sonne, die alte F.sfeier, welche 
bis zur Sommersonnenwende dauerte ^*) 
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Frühling 


Frühling 
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und nach Einführung des Christentums 
durch die Fasten in zwei Teile zerrissen 
wurdCj in die Fastnacht und die 
O s t e r z e i t Als F.sbcginn werden 
verschiedene Tage genannt, entsprechend 
dem durch die geographische Lage und 
das Klima bedingten früheren oder 
späteren Anfang der warmen Jahreszeit. 
So gilt vielfach schon der 2. Februar 
(Lichtmeß) als erster F.stag häufiger 
aber der 22. Februar (Petri Stuhlfeier) 
den wohl auch das Breslauer Monat- 
gcdichC (15. Jh.) meint, wenn es vom 
März sagt: 

Yn dyssem mondc der lencze uns eotspringet, 
An sintc Petirs tag wenn man dy messe synget“). 

Bauernregeln bringen den F.sbcginn fer¬ 
ner mit dem hl. Matthias (24. Februar) in 
Verbindung^); noch öfter gilt der 17, 
März (Gertrude) als solcher, denn 

St. Gertraud führt die Kuh zum Kraut, 

*s HoO zum Zug, dicBain (Bienen) zum Flug*^], 

oder 

Gertraud taut die iirde von unten 

was man aber im Böhmcrwald schon von 
der hl. Kunigunde (3. März) sagt **), 
während man andrerseits erst vom 25. 
März sagt: 

Auf Maria Verkündigung 
Kommen die Schwalben wiederum*^). 

Für unsere mitteleuropäischen Verhält¬ 
nisse ist es wohl das Richtigste, wenn der 
F.sbcginn erst auf den Georgitag (24. 
April) **), also ungefähr in die Osterzeit, 
verlegt wird. Der astronomische 
F.s b c g i n n , die F.s - T a g - und 
Nachtglcichc, spielt im Volks¬ 
glauben keine Rolle, wohl aber in der 
älteren theologischen Literatur. In der 
aus 243 n. Chr. stammenden Schrift über 
die Ostcrzcit eines angeblichen Cypnanus 
(Caccclii Cypriani de pascha compotus) 
wird die Weltschopfung und das Er- 
lösungbwcrk in eine enge zeitliche Ver¬ 
bindung gebracht und bemerkt, daß die 
Erschaffung der Welt in der 
Jahreszeit erfolgt sein muß, in welcher 
sich die Natur stets zu neuem Leben ver¬ 
jüngt, im F., und da es vom ersten Schöp- 
fungstagc heißt, daß Gott „zwischen 
Licht und Finsternis geteilt habe“, er 
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aber nur gleichmäßig, d. h. vollkommen 
teilen konnte, so muß der erste Schöp¬ 
fungstag auf die Tagundnachtgleiche ge¬ 
fallen sein, die nach dem für den Verfas¬ 
ser ausschließlich und alle Zeit gültigen 
JutiaoischenKalendersich VIII. kal. apr., 
also am 25. März ereignet, somit mit dem 
heutigen Fest Maria Verkündigung ($. d.) 
zusammentrifft. In diese Zeit verlegt der 
Verfasser auch die Geburt Christi 
(28. März) **). Die F.s-Tagundnachtglciche 
tritt nach dem Glauben einzelner Völker 
erst mit dem Aufgang des Siebengestirns 
(s. d.) ein^^), also zu einem noch späteren 
Zeitpunkt. 

Schröder Rigveda ^0. Drechs¬ 
ler I, 54. Sartori 84. Reins¬ 

berg WetUr 93. “) W e i n h o 1 d Monate 
namen 49. '*) Reinsberg \V<Uer 93 f.: 

J UQgbauer VoUtsdtchixtng 224. Vld. 
21 (I9(9K 90 (Österreich). Kalender des 
deutschen Kulturverbandes (Prag 1925)» 27. 
Vgl. Fontaine Luxemburg 33. *•) J u n g - 
bau er Volksdichtung 224. Kbd. 225: 

Reinsberg Weiler 109. Baumgar- 
ten Jahr 23: Sartori a. a. O. 2, 149. 
»*) VsenerlVeihmuhtsfest^tiL ••) Schmidt 
GotlesifUe 1, 50. 

3. Der F., in dem der Mensch zugleich 
mit der Natur wieder zu neuem Leben er¬ 
wachte wurde seit je mit Sehnsucht 
erwartet, die um so größer gewesen ist, je 
weiter die Zeiten zurückliegen, je schwerer 
und unerträglicher dem Menschen das 
Joch des Winters war, dem er einst bei 
mangelnder oder schlechter Beheizung 
und Beleuchtung der dürftigen Unter¬ 
künfte und in seiner ärmlichen Bekleidung 
fast schutzlos preisgegeben war. Freudig 
festlich war daher auch die Begrü¬ 
ßung des F.s. Dies nannte man im 
Mittelalter ,,die ztt empfähen“ oder „die 
zit mit sänge bcgÄn“ oder „den Sumer 
(Meien) empfähen“ u. a. ®). Vor allem wur¬ 
den die ersten Boten des F.s, dieser 
glücklichen Zeit, begrüßt und ihnen 
Glücksbedeutung zugeschrieben**). Schon 
die Griechen und Römer begrüßten die 
erste Schwalbe und den ersten 
Storch als F.sbotcn **). Wie diese, so 
werden in Deutschland auch der Kuk- 
k u c k *^) (s. d.), die ersten Schmet¬ 
terlinge (Sommcrvögcl) **) und die 
Maikäfer willkommen geheißen. 
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Wenn man den Kuckuck zum erstenmal 
auf eigenem Grund und Boden rufen 
hörte, so zeigte dies den Beginn des F.8 in 
Westfalen an. Wer dies meldete, bekam 
ein Ei zum Geschenk, woraus sich ein F.$- 
brauch der Kinder, das Kuckucksspiel, 
entwickelt hat ”). Noch im 17. Jh. holten 
in Schleswig die spinnenden Mädchen den 
ersten Maikäfer feierlich aus dem W'alde 
ein **), wie cs noch im 18. Jh. in manchen 
Städten Deutschlands üblich war, daß die 
Türmer das Erscheinen des ersten Stor¬ 
ches anblasen mußten, wofür ihnen ein 
Ehrentrunk aus dem Ratskeller verab¬ 
reicht wurde **). Auch die ersten F.s - 
b 1 u m e n wurden gefeiert *•). Wer das 
erste Veilchen sah, verkündete es; das 
ganze Dorf lief hinaus, die Blume wurde 
auf eine Stange gesteckt und man tanzte 
darum *^). Diesen F.sblumen schrieb man 
auch besondere Heilkraft zu **). Zur Zeit 
des Minnesangs feierte man sie auch im 
Liede, Veilchen und Wohlgemut werden 
noch in einem F.slied des iS.Jhs. ge¬ 
priesen ••). 

Mit F.s I i e d e r n , F.s r u f c n •*) be¬ 
grüßt man auch die Wiederkehr dieser 
Jahreszeit und Lieder, Sprüche und Reime 
begleiten fast alle F.s b r ä u c h e und 
F.s feste (s. d.), Fastnachtspiele und 
Tänze (s. d.), das Todaustragen (s. d.) 
und das Sommerbringen, wie auch die 
Kampfspicle zwischen Winter und Som¬ 
mer (s. d.), die Umzüge am 1. Mai (a. d.) 
usw. ^). 

Ltlieocron Deulsehes Leben LVII. 
•) Grimm Mylh. 2, 635. ••) W u tt ke 62 
J 73. Grirara Myth. 2, 636. •*) Ebd. 
») Kuhn WestfaUn 2, 122 Kr. 374; ZfVk. 
10 (1900), 59. Kuhn Westfalen 2, 73 f. 
Kr. 220. •*) Grimm Mytk, 2, 577 f, Ebd. 
636; Roebholz Sagen 1, 388. Mär¬ 
ze U PflansenweU 21 f. G r i ro m Myth. 
2, 636 = Weinbold Frauen* 2 (1882), 
152 f. *•) M a r z c 1 1 a. a. O. 21 f. *•) E^k• 
B ö b m e 3, 476 Nr. 1674. •) B ö c k e 1 

(1913), 6ff. u.Handbueh 308. Zum 
Frühliogssiogeo der Slawen vgl. T e t z n e r 
Slawen 275 und im bes. der Russen vgl. E. W. 
Anitsebkoff Das rituelle Frühlingslied 
im Westen und bei den Slawen, i. Vom Ritus 
eum Lied, 2. Vom Lud zur Poesie [Petersburg 
Z903, 1905), dazu AHw. 9 (19<^), 276 ff. 
445 ff.; ZfVk. 17 ;i907)* 252 ff*; NJbb. xo 
(1907), 302 ff. «) Vgl. Jungbau^^r Bit- 
liogr. 146 ü. Kr, 889—9^^ 


i 


4. Schon im MA. bestand der Glaube, 
daß im F., wo alles zu neuem Leben er¬ 
wacht, auch „die Natur des Menschen 
sich rege, rühre“ und mehr als je zu 
Krankheiten, besonders zu Fieber ge¬ 
neigt sei **), In der Volksmedizin 
ist daher der F. so gefürchtet wie 
der Herbst, denn beide nehmen die 
Kranken mit **). Als die gefährlichsten 
Monate gelten der März (s. d.) und April 
(s. d.) **). Andrerseits hat aber der F. 
segensreiche Seiten. Für viele 
F.stagegilt, daß der zuletzt Aufstehende 
verspottet, der zuerst Aufste¬ 
hende gefeiert wird, wohl deshalb, weil 
diesen die warmen und befruchtenden 
Strahlen der Sonne am ehesten und am 
längsten segneten **). Gegen Krankheit 
schützt man sich**), oderauch eine reiche 
Ernte sichert man sich *’), wenn man sich 
imF.beim ersten Donner auf die Erde 
wirft oder am Boden wälzt. Besondere 
Heilkraft besitzen die ersten F.spfian- 
zen (vgl. 160f.). SchonPliniusberichtet 
in seiner Naturgeschichte: ,,Die Magier 
erzählen von den Anemonen ein Geheim¬ 
nis und schreiben vor, man solle die erste 
Pflanze, die man im Jahr erblicke, ab- 
reiOen und dabei sagen, daß man sie 
gegen das drei- und viertägige Fieber ge¬ 
brauche .. .“ Und so ißt man noch heute 
in Mecklenburg und Pommern, um wäh¬ 
rend des ganzen Jahres vom Fieber ver¬ 
schont zu bleiben, die drei ersten „ösch- 
ken“ (österchen, Windröschen, Anemone 
nemorosa), die man im Jahr erblickt. 
Ähnlicher Brauch gilt vom Veilchen in 
Mecklenburg und Schlesien, von der 
Schlüsselblume in WestpreuBen, vom 
Gänseblümchen in Thüringen. Andrer¬ 
seits aber gelten F.spflanzen als unver¬ 
letzlich, bringen dem Schaden, der sie 
ausreißt. In Schwaben heißt es, daß man 
die Roßmucken (Sommersprossen) be¬ 
kommt, wenn man am F.senzian riecht; 
in Westpreußen, daß die jungen Vögel in 
den Eiern ersticken, wenn man in der 
Zeit, in welcher die Gänse brüten, eine 
F.s-Küchenschelle in das Haus bringt, in 
der Sprachinsel Gottschee, daß die Hüh¬ 
ner mit dem Eierlegen aufhören, wenn 
Sträuße der Christwurz im Hause sind **). 
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Sonst wird der Genuß von Kräuter¬ 
säften oder von Obst im F. gegen 
Gelbsucht empfohlen^), und den Bä¬ 
dern®®) im F. schreibt man eine er¬ 
höhte Wirkung zu wie dem Mai- 
Wasser (s. d.), M a i r e g e n (s. d.) 
und Maitau (s.d.)> Maibad 

Wie vereinzelt die F.s-Tagundnacht- 
gleiche so ist der F. überhaupt günstig 
für Zauber, der sich allerdings aus 
der Arbeit und dem Wirtschaftsleben 
dieser Jahreszeit ergibt. In Deutschböh¬ 
men spricht der Hirt beim Hornfeilen der 
Rinder einen Hirtensegen, die Bäuerin 
beim ersten Besuch der Flachssaat einen 
2Uuberspruch, wie ein solcher auch am 
Matthiastag (24. Februar) zum Gedeihen 
der Obstbäume gesprochen wird ®®). Die 
erste Begegnung (s. Angang) im F. hat 
weissagende Bedeutung für 
das ganze Jahr, so z. B. der Zustand, in 
welchem man den ersten Pflug, den ersten 
Storch u. a. sieht. Das erstmalige Rufen 
des Kuckucks sagt, wie lange man noch 
leben wird. Die ersten Tiere des 
F.s werden nicht allein als F.sboten be¬ 
grüßt, sondern bringen auch Nutzen. 
Wenn man den ersten Schmetterling fängt 
und durch das Ärmelloch des Rockes oder 
der Weste fliegen läßt, so fängt man im 
Sommer einen Bienenschwarm. Wenn 
man beim Anblick der ersten Bachstelze 
dasselbe tut wie beim ersten Donner, sich 
auf den Boden wirft und wälzt, bleibt 
man von Krankheit bewahrt. Der Anblick 
der ersten Schwalbe ermöglicht die 
Gewinnung von Heilmitteln und gibt die 
Fähigkeit, Geister zu sehen Doch 
heißt es auch, daß im selben Jahre 
stirbt, wer im F. als ersten einen toten 
Frosch sieht ®®). 

Der F. war schon bei den alten Persern 
die Zeit der Hochzeit®®) und ist es 
auch heute noch, wobei die Fastnachtzeit 
(s. Februar, Weibermonat) bevorzugt 
wird. In Krickerhäu, einem deutschen 
Orte der Kremnitzer Sprachinsel (Slo¬ 
wakei), fand früher die Hochzeit aller 
Brautpaare nur einmal im Jahre statt, 
in der letzten Woche vor dem Ascher¬ 
mittwoch ®®). 

Aberglaube und zauberhafte Hand- 


x6o 

lungen verbinden sich mit der Aus¬ 
saat im F. (s. Saat). Bei den Finnen 
wurde besonders der erste Säetag durch 
Vermeidung aller lärmenden Werktags¬ 
arbeiten, durch bestimmte Festspeisen 
und Beachtung gewisser Zeremonien 
beim Essen gefeiert ^). Im Wetter- 
g I a u b e n gilt ein vorzeitiger F. als An¬ 
zeichen eines trockenen Sommers ®®}. 

L a m m e r t 260. Höhn Tod 
314. **) £bd. V. d. Leyen Sagenbuch 1, 
42. Meyer Germ. My(k, 210 f 283. 

Ebd. 214 { 290. *) Marzell Pfiantenwelf 
21 <. •*) Lammert 249. *•) Vgl. Martin 
Badewesen 10 ff. u. hier i, 812 ff. (Bad). 
”) Fischer Angelsachsen 17. *■) Jung- 

b a u e r BibUogr. 161 Kr. 086—988. Zum 
Hirtensegen vgl. Jahn Pommern 385 f. 
Nr. 493. Strackerjan a, ta Nr 268. 
Vgl. Knoop Hinterpommern 173 f.; M- 
SchönhVk. a (1906), 85. Bartsch 
MeehUnburg a, 183. Fraser 9, 406*. 
**) Josef K a D i k a Hochseihbräuche aus 
der KremniUsr Sprachinsel (BdböVk. iS) 3a. 

FFC. Nr. 32, 8a ff. R e i t e r e r 
Steiermark laa. Vgl. Reinsberg WetUr 
20 i. ; H a 1 d y Bauernregeln (Jena 1913), 106. 

Jungbauer. 

Frühlingsblumen* Die F. erfreuen sich 
im Volksglauben einer besonderen Be¬ 
achtung. Als die ersten Boten des wieder¬ 
erwachenden Lenzes und als Symbole der 
Vegetationskraft müssen sie besonders 
wirksam sein ^). In erster Linie gilt dies 
von den (drei) ersten im Jahre gefun¬ 
denen Blüten. Ihr Genuß schützt vor 
allem gegen Krankheit (z. B. Fieber, Hals¬ 
weh, Zahnweh) und zwar das ganze kom¬ 
mende Jahr. Aber auch Schädigungen 
können die F. hervorbringen und zwar 
besonders solche, die mit der kommenden 
warmen Jahreszeit Zusammenhängen: 
Wenn man an ihnen riecht, bekommt man 
Sommersprossen. Auch mit Blitz und 
Gewitter (Erscheinungen des Sommers I) 
werden viele F. in Verbindung gebracht: 
man darf sie nicht abreißen, sonst schlägt 
der Blitz ein usw. Merkwürdig ist der 
Aberglaube, daß gewisse F. (s. Küchen¬ 
schelle, Nieswurz) nicht ins Haus ge¬ 
bracht werden dürfen, da sonst die Hüh¬ 
ner zu legen auf hören oder die jungen 
Gänschen in den Eiern ersticken. Viel¬ 
fach dienen F. als Orakel für den Ausfall 
der kommenden Ernte *). 
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Vgl. auch D 0 11 c r b I u mc , (Früh- 
lings-) Enzian, Erdbeere, 
Gundelrebe, Knabenkraut, 
Küchenschelle, Lerchen¬ 
sporn, Maßliebchen, Nies¬ 
wurz, Schlüsselblume, Schnee¬ 
glöckchen, Seidelbast, Veil¬ 
chen, Windröschen. 

Vgl. Sebillot Polh-Lore 3. 490. 

a r z e 1 1 Frühlingsblumen im Volks» 
glauben. Io: Natur und Kultur. München 8 
(19tt), 417—422. Maraell. 

Friihlingsbrunnen s. Hungerbrun- 
R e n. 

Fnihlingsfeste« 

I. Seit ältester Zeit finden sich fast bei 
allen Völkern F. Die allen Mexi¬ 
kaner begingen sie ebenso wie die alten 
Inder ®), die Griechen hatten die Adonis- 
feicr ®) und das Attisfest, das bei den 
Phrygern xaxa x6 stattfand und auch 
von den Römern übernommen wurde ®), 
deren F., wie z. B. die Lupcrkalien * 1 , 
meist in den F'ebruar (s. d.) fielen. Und so 
feiert man heute noch bei Germanen ®), 
Romanen^) und Slawen®) diese F.; in 
Ungarn werden namentlich am Georgs- 
tagc (s. d.) Umzüge gehalten ®] und in 
China findet lo Tage nach Neujahr das 
große F. statt, dem sich am 15. Tage des 
neuen Jahres das Laternenfest an- 
schließt ®®}. Alle diese F. weisen so über¬ 
einstimmende Züge auf, daß 
man. wenn auch Wanderungen der Kulte 
selbstverständlich vorgekommen sind, 
doch an unabhängig wirkende, allgemein 
menschliche Motive denken muß wie 
sie sich aus dem Natur- und Jahreslauf 
und dem davon abhängigen Lebenslauf 
der Menschen von selbst ergeben. 

Der Zweck der F. ist die Abwehr 
böser Mächte'*), die insbesondere 
dem Vieh und den Saaten schaden kön¬ 
nen, was besonders durch Entzünden von 
Feuern (s. d.), durch Lärmumzüge, Aus¬ 
peitschen u. a. erzielt wird, aber auch 
durch lärmende und täuschende Waffen¬ 
spiele, die man in Vermummung auf¬ 
führt, wie 2. B. in Grub (Graubünden), 
wo es ausdrücklich geschah, damit das 
Korn gut gerate'®). Mit diesem ersten 
Bicbtold-StAublii AberaUub« III 


Zweck verbindet sich oft das Streben, die 
Gunst und Hilfe der Götter zu 
erbitten'®), was durch allerlei reli¬ 
giöse Riten und besonders durch Früh¬ 
lingsopfer, an die sich meist ein Opfer¬ 
mahl, Tanz und Gesang anknüpfen, ge¬ 
schah. Bei einem solchen Frühlings- 
Opfer wurden gewöhnlich die Erstlinge 
geopfert'®), und in Zeiten großer Not 
wurde, wie beim ver sacrum der alt- 
italienischcn Völker, den Göttern die 
Opferung aller Erzeugnisse des nächsten 
Frühlings gelobt, wobei die Früchte und 
das Vieh wirklich geopfert und die in die¬ 
sem Frühling geborenen Kinder, wenn sie 
erwachsen waren, aus dem Lande getrie¬ 
ben wurden, damit sie sich unter dem 
Schutze des Mars neue Sitze suchten '*). 

Das Frühlingsopferfest der 
heidnischen Germanen wurde 
bei den einzelnen Stämmen und in den 
einzelnen Ländern jedenfalls zu keinem 
bestimmten gemeinsamen Zeitpunkt be¬ 
gangen '’). Ei war aber keineswegs ein 
bloßes Opferfcst, sondern war ebenso dem 
Gerichte und der Beratung gewidmet, die 
im Heidentum vom Gottesdienst nicht zu 
trennen sind. Da hiezu auch die gesamte 
waffenfähige Mannschaft zusammenkam, 
um sich bei Kampfspiclcn in den Waffen, 
die während des Winters wenig gebraucht 
wurden, zu üben, ergibt sich ein Zusam¬ 
menhang mit den Märzfcldern der Mero¬ 
winger und den Maifeldern der Karo¬ 
linger, bei welchen die militärische Mu¬ 
sterung im Vordergrund stand. In beiden 
Fällen wurde auch über Kriegszüge des 
Sommers beraten und beschlossen. Daß 
bei diesen Massenversammlungen auch 
Umzüge, Volksspiele, Gelage in Betracht 
kamen, ist selbstverständlich '•). Aus 
diesem großen Volksfest der Ver¬ 
gangenheit sind nur kleine Feslbräuchc 
als Überbleibsel bis auf unsere Tage ge¬ 
blieben. 

Heute überwiegt bei diesen Frühlings¬ 
bräuchen und F.n der nun einer höheren 
Kulturstufe entsprechende Gedanke eines 
reinen Freudenfestes über die 
Wiederkehr der schönen Jahreszeit. 

Bei allen F.n lassen sich deutlich ein¬ 
zelne Grundmotive herausheben. 
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Diese sind vor allem: l. Das Natur* oder 
Jahresseitenmotiv; 2. Das Liebes* und 
Fruchtbarkeitsmotiv; 3. Das Totenmotiv; 
4. Das Auferstehungs- und Erlösungs¬ 
motiv. 

1 ) W u n d t Mythus u. Reli^n 3, 0 
*) K ö f l e r Fastnacht 6. *)Maiinhard 

2, aÄ6; vgl. Fraser 5, r II. 223 ff. *) H c p 
ding AUis 131!. 145; Cuxnont Orient 
Rct.^ (191^)1 67 ff* N Auch die Terminalien 
(23. Februar) fallen in diese Zeit» vgl. Lip 
p e r t ChrisUnium 597. •) Über nordische F 
vgl. G o l t h e r Myth. 5dl £f. 587 i. u 
Jahn Opfergsbrduchc 66 ff. über die Opfer 
feste 2u Upsala und Hletbra. Über schwed. F. 
vgl. FoF. 5 (191Ö], 13» über isländ. Lieb 
recht Zur Volksk. 362 f. (s. Februar, Weiber 
monat). Bes. Feste primaverili bei Giuseppe 
P i t r i Curiosittt di usi popolari (Catania 
N. Oianotta 1902). *) Globus 33 {1878), 316 f. 
38 (i88cl, 312 ff. 326 ff. 346 ff.; ARw. 9 (1906), 
276 ff. 445 ff. Vgl. S a r t o r i Sitte u. Btaueh 

3, 284. *) W l i s l o c k i Magyaren 46 f. 

A. Tafel Meine Tibetreise i (Stuttgart 

1914), 208if.: Fraser 11,3. Wundt 
Mythus u. Religion 3, 182. Vgl. Fra 2er 

4, 266 if.: FFC. Nr, 61, 39 ff.; Kuhn 
faUn 2, 119 ff. (Ausklopfender Schlangen, Krö¬ 
ten und Molche am 22. Februar, Petri Stuhlfcier) 
9 Meyer Germ. Myth. 216 » Meyer Baden 
81. '*) V o n b u n Beiträge 21. Vgl. Roch* 
holz Teil 4 ff. Meyer Baden 216: 
Drechsler 1, 94. Jabo Opferge^ 
brduche 305. Frazer 4, 186 f. Meyer 
Konv.^LeM. 20 (1908)» 99, L i p p e r t 
Christentum 594 ff. ‘*) G o 11 h e r Myth. 
580 ff.; ebd. 5^ über das F. der Chatten. 

2. Das Natur- oder Jahres* 
Zeitenmotiv. Der Übergang vom 
Winter zum Sommer, der in der Uber* 
lieferung meist an Stelle des Frühlings 
steht, wurde in der Vorstellung des Volkes 
zu einem Kampf dieser Jahres* 
Zeiten (s. d.), wobei der böse Winter 
als der Tod *•), der alles Leben vernichtet, 
und der gute Sommer als freundliche 
Lichtgestalt voll Kraft und Stärke er* 
scheint, der den altersschwachen Winter 
besiegt. Dieser Jahreszeiten¬ 
mythus (s. d.) kehrt in der Dichtung 
häufig wieder. Seine dramatische Gestal¬ 
tung erfuhr er in besonderen Früh¬ 
lingsspielen, so dem Spiel vom 
Sommer und Winter (s. d,). Der Mensch 
selbst beteiligt sich an diesem Kampfe, 
indem er einerseits beim T o d aus- 
t r a g e n (s. d.) den Winter sinnbildlich 
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vernichtet, und beim Sommerbrin* 
gen (s. Sommertag) *®) den Frühling 
feierlich einholt oder seine Einkehr fest¬ 
lich begeht. Die Vernichtung des Winters 
geschieht auch durch das Winter- 
verbrennen*^), wobei meist, wie 
beim Sechseläuten (s. d.) in Zürich, eine 
den Winter darstellende Puppe verbrannt 
wird, was vielleicht schon als ein Auf¬ 
ersteh ungsvorf es t angesehen werden 

kann Ein Frühlingsfest ist auch das 
mit der Hinrichtung einer Hamanfigur 
verbundene jüdische Purimfest **). Das 
Sommerbringen wird gewöhnlich durch 
einen Umzug verdeutlicht, in welchem 
der zuweilen erst aus dem Wald geholte 
(s. wilder Mann) Sommer von einem in 
grünes Laub oder Blumen gehüllten 
Bursch oder einem ebenso geschmückten 
Mädchen dargestellt wird *•) (s. Regen- 
Zauber). Bei solchen Frühlings¬ 
umzügen, welche heute zu einem 
Kinderbrauch und oft bloßen Bettler¬ 
brauch geworden sind, wird nicht selten 
ein geschmückter Stab, der Sommer- 
tagsstecken, mitgetragen, wie 
dies auch bei griechischen F.n üblich war. 
Er erinnert an den Thyrsosstab bei den 
Dionysoszügen, die sich mit unseren 
Frühlingsumzügen berühren *), und ver* 
sioobildet, wie der bei solchen mit¬ 
geführte und errichtete M a i b a u m 
(s. d.), die Zeugungskraft dieser Jahres¬ 
zeit ^}. Das Sommerbringen ist im all¬ 
gemeinen heute mehr ein Brauch der 
weiblichen, das Todaustragen der männ¬ 
lichen Jugend *•). 

Urkräftiger als das Sommer bringen ist 
das Lenzwecken in Tirol, auch 
Grasausläuten genannt, wobei 
die Knaben zu Petri Stuhlfeier (22. Fe¬ 
bruar) mit Schellen und Kuhglocken lär¬ 
mend von Haus zu Haus ziehen *•). Die¬ 
sem entspricht das Kornaufwek- 
k e n in den letzten Faschingstagen oder 
am Kässonntag, bei dem auch Feuer ent¬ 
zündet werden •®). Doch ist hier nicht das 
Erwecken der Jahreszeit die Hauptsache, 
sondern das Erwecken der Fruchtbarkeit, 
wie beim Wecken der Obstbäume in den 
Zwölften “), weshalb dieser Brauch zum 
nächsten Motiv überleitet. 
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Auffällig ist, daß die für den Anbruch 
der warmen Jahreszeit so wichtige 
Sonne nur zu Ostern einige Bedeutung 
im Volksglauben hat. Bloß in Genf wurde 
noch zu Beginn des 15. Jhs. alljährlich 
im Frühling das Fest des heiligen Oriens, 
der aufgehenden Sonne, begangen **), 

^ K «'i ncsWegs bloß sl awischc Glei chstcll u og: 
yg\. ZiVk. 3 (2893). 358, Sartori StUe 
und Brauch 3, S30 ff.; \V e l n h o l d AVvn- 
raAf 41: K 1 5 1 e r WelUnmantel 204 HcssBl 
0 (1907), 151 ff. Albcrs Das Jahr ibS. 
Zum Verbrennen der Jahrcsaltcn vgl. ARw. 20 
(1920/21), 381 (8. Alte u. Jahr). Storicr 
Jungfr. MutCerschafiiys, ’’) ZfVk. 24 (191 4), 222. 
**) Mannbar dt i, 31311.; \Vcinhold 
Ritus 20 ff. >*) D i e t 0 r i c h A 7 . Sehr. 331. 
3381.341. **) Vgl. Mannliardt 1, 161 ff. 

ütxr Stab und Rute als Symbol des Penis 
vgl. S t o r f e r Jnngfr. MtäUrschafi (>2 ff. 
•) jungbauer Hibliogr. 152. 150. *») Z- 
fdMyth. 2 (1854), 360: vgl, I, 287; 3, 331»; 
Z t n g e r l c Tirol 133 Nr. 1183; vgl. 15.1 
Nr. 1310: Hör mann Volksieben zOf.; 
Quitzmann 281; Dronner Stil* u. Art 
114; Simrock Myth. 581: Sartori 
Sitte 3, 88. ••) Z i n g c r 1 e Tirol 137 Nr. 

1202; 141 Kr. 1227: vgl. 144 Kr. 1253; Al¬ 
pe n b u r g Tirol 351 (Friihlingswccken durch 
ilerabrollcn von Feuerbränden). Jahn 
Opfergebrduche 211 f. **) SAVk. 2t {1917), 86 f. 

3. Am wichtigsten ist das Liebes- 
und F ruc h tbarkeitsmotiv. 
Die Zeugungskraft wird in besonderen 
Sinnbildern (s. o.) gefeiert und durch 
Tiergcstaltcn verkörpert, die na¬ 
mentlich bei Fastnachtumzügen (Bock, 
Hahn u. a.) mitgeführt werden ^), Die 
hölzerne Schwalbe bei den griechischen 
F.n ^) dagegen ist wohl das bloße Sinn¬ 
bild des Frühlings selbst, vertreten durch 
seinen ersten Boten. 

Die Fruchtbarkeit der Men¬ 
schen, Tiere und Fluren sucht man auf 
allerlei Art zu wecken und zu 
stärken. So durch Begießen mit 
Wasser (s. Wasserguß), Schlagen mit der 
Rute (s. d.), durch das Kornaufwcckcn 
(s. o.), durch die Frühlingslcucr (s. d.) 
oder durch Umführen einer als 
Frühling gekleideten Per¬ 
son, wie 2. B. des Jarilo bei den Weiß¬ 
russen, dem der Pirc May, Roi de May, 
Lord of the May, die Maja u. a. entspre¬ 
chen. Dieser Jarilo wird stets von einem 
als Mann verkleideten Mädchen dar- 


gcstellt. Er wird auf einem weißen Roß 
Uber die Fluren geführt, damit sie ge¬ 
deihen; zu Ende Juni, wenn der Frühling 
vorbei ist, wird er feierlich begraben 
Älter ist die Sitte, das Götter¬ 
bild selbst nach geschehener Rei¬ 
nigung durch die Fluren zu führen, 
damit diese gesegnet w*er<len, wie dies 
beim Kult der Nerthus ^) (s. d.) der F'all 
war, dem in Süddeutschland Holda* und 
Berthaumzüge entsprochen haben mö¬ 
gen ®’). An Stelle des Götterbildes trat zu¬ 
weilen eine kleine Puppe 

Das Liebes* und Fruclitbarkcitsmotiv 
wird dadurch betont, daß bei den F.n 
meist Mädchen den Frühling als 
Lenzkünigin darstcllen, aus der 
mit der Übertragung vieler Frühlings- 
bräuche auf den Mai die M a i k ö n i g i n 
oder M a i b r a u t (s. d.) geworden ist. 
Zwischen den F.n und Maifcsten ist je¬ 
doch der Unterschied, daß bei den ersten 
die Rücksicht auf den Ackerbau, bei den 
zweiten die auf die Viehzucht mehr im 
Vordergrund steht ®*). Die zur Rolle der 
Lenzkünigin Auserwähltc konnte gerade¬ 
zu wie eine Gottheit, wie eine Früh* 
lingsgöttin verehrt werden. Eine im 
13. Jh. verfaßte niederländische Schrift 
berichtet, daß im 12. Jh. die Priester 
und Kleriker unter der Teilnahme des 
ganzen Volkes bei den Feiern des Oster¬ 
und Pfingstfestes aus ihren Frauen 
eine gewählt, sie mit Purpur und Krone 
geschmückt, auf den Thron erhoben, 
mit Decken verhüllt und zur Königin er¬ 
koren hätten. Dann stimmten sic zu ihrer 
Ehre Lieder an unter Begleitung von 
Musik und feierten sie, vom Götzendienst 
berauscht, wie ein Götzenbild ^®). Die auf 
einem Wagen umgeführte oder wie hier 
auf den Thron erhobene Frühlings* und 
Fruchtbarkeitsgöttin hat ein christliches 
Scitcnstück in dem allerdings in die 
Adventzeit verlegten Brauch des 
Frauentragens im Pinzgau 
(Salzburg) *^). Auch bei einem tschechi¬ 
schen Umzug kleiner Mädchen heißt die 
Führcrin, welche in jedem Hause die An¬ 
kunft des Frühlings verkündet und be¬ 
schenkt wird, Königin {/trälcvna) **). Die 
bevorzugte Stellung, welche das Weib in 

6 * 
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dieser Jahreszeit der Liebe, Ehe und 
Fruchtbarkeit genießt, eine ^scheinung, 
die ebenso im Liebesieben der Tiere auf« 
tritt, kommt am deutlichsten darin zum 
Ausdruck, daß manche F. geradezu 
Weiberfeste^ sind und der Monat 
Februar, der vor allem in Betracht 
kommt, deshalb auch im nordwestlichen 
Deutschland W e i b e r m 0 n a t (s. d.) 
heißt. 

Die mit sexueller Erregung verbünde« 
nen Affekte der F. **) können sich sogar 
zu orgiastischeo Tänzen und phallischen 
Kulten steigern **). J. M. Kemble (Sach¬ 
sen in England, Ubers, v. Brandes l, 295] 
erzählt, daß zu Invcrchetin in der Oster¬ 
woche ein Priester die kleinen Mädchen 
der Gemeinde nötigte, einen Reigen auf¬ 
zuführen, dem man auf einer Stange ein 
Priapusbild vorantrug ^). 

Die höchste Steigerung erfährt das 
Liebes- und Fruchtbarkeitsmotiv der F. 
in der F rü h 1 i n gs h 0 c h z e i t ♦’) (s. 
Maihochzeit), die man sich als ein Hoch¬ 
zeitsfest von Göttern dachte, etwa Wo¬ 
dans und Friggas ^), und in Umzügen als 
Lenzbrautpaar darstcllte, zu¬ 
weilen auch nur, wenn man den Frühling 
selbst als den Bräutigam ansah und nicht 
durch eine eigene Person darstellen ließ, 
als Lenzbraut oder M a i b r a u t 
(s. d.) allein “). In Spanien und Italien 
führte man sie im Umzuge als eine sieben- 
beinige Gestalt mit 

Zu erwähnen ist endlich noch der wahr¬ 
scheinliche Zusammenhang zwischen F.n 
und Burschenbünden 

“) Sartori SilU 3, 96. •*) Dieterich 
Kl. Sehr. 34I ff. u. ARw. S, Beiheft, 104 ff. 

Maonhardt i, 4150. **) Vgl. ebd. i, 
567 If,; Jeremias Religgesch. 239. 
**) A Ibers Das Jahr iSif. *) Kuhn tiod 
Schwarts 370 f. •) Jahn Opfsrgebrdu* 
ehe 146. V. d. Leycn Sagenbuch i, 51. 

Ebd, « Andree-Eysn Volkskund’ 
Hehes 73 ff. Reinsberg Böhmen 93 
sManohardt x, 344 *= Frazer 2,87. 
**) Becker Frauenrechiliches 35. **) Vgl. 

Stern Rußland i, 359. *•) W u n d t Mythus 
und Religion 3, 96. *■) M a n n h a r d t i, 

469 f. Schröder Rigveda 46. ••) S i m • 
rock Myth. 495 = Pfannenschmid 
Weihwasser 109. Mannhardt 1, 422 ff. 
Vgl. Wein hold Frauen 2 (1882), X53. 

Bei den Albaiie^>en ein als Braut verklei¬ 


deter Mann, vgl. Mannhardt t, 440. 

Fraser 4, 244 S. Vgl. WZfVk. 28 (1923), 
52. G e s e m a n n Regensauber 70 f.; 
Krauß Sitte u. Brauch 42. 

4. Das Tote n m 0 t i v. Blühendes 
Früblingsleben und Tod stehen oft nabe 
beisammen. Die Erfahrung hat dem Men¬ 
schen tausendmal gelehrt, daß der sonst 
$0 segensreiche Frühling auch seine Ge¬ 
fahren hat, Krankheit und Tod mit sich 
führen kann (s. Frühling). Andrerseits ist 
die schon bei den Griechen bezeugte Vor¬ 
stellung uralt, daß mit dem Erwachen der 
Natur im Frühling auch die Toten in der 
Unterwelt in Erregung geraten, aus ihrer 
winterlichen Starrheit erwachen und auf 
die Oberwelt drängen. So sagt der russi¬ 
sche Bauer auch, wenn Tauwetter ein- 
tritt: ,,Die Ahnen haben aufgeseufzt.*' 
Weit verbreitet ist bei den Slawen, aber 
auch bei anderen osteuropäischen Völkern, 
der Glaube, daß die Seelen von Ostern bis 
Pfingsten auf Erden wandeln dürfen 

Schon in idg. Zeit wurde wahrschein¬ 
lich auch im Frühling ein Totenfest 
begangen (s. Februar, März). In diese 
Jahreszeit fielen die Anthesterien in 
Athen und die Feralien in Rom ^). Nach 
dem römischen Arvallied zogen die 
Arvalbrüder im Frühling auf die Flur 
hinaus, um die Geister der verstorbenen 
Väter und den Mars, der in diesem alten 
Liede ganz wie die griechische Persephone 
teils als Frühlings-, teils als Totengott, 
im ganzen aber als ein wilder und 
schwer zu sättigender Dämon erscheint, 
anzuflehen, den eben erstandenen Früh¬ 
ling nicht wieder in die Unterwelt hinab¬ 
sinken zu lassen ^). So zeigt sich in dieser 
uralten Dichtung die Verbindung 
des Totenmetivs mit dem 
Fruchtbarkeitsmotiv in der 
primitiven Vorstellung, daß die Toten 
und Geister der Unterwelt auch die 
Herren alles dessen sind, was aus dieser 
Tiefe im Frühling emporwächst. Dasselbe 
besagt der deutsche Mythus von der 
weißen Frau (s. d.). 

Bei den alten Germanen war, wie im 
Herbst und Mittwinter, auch im Früh¬ 
ling ein Totenfest üblich *•). Dieses wurde 
auch in christlicher Zeit noch begangen, 


denn cs heißt im II. Concil. Turonense 
c. 22: „Suntetiam qui in fcstivitatc Ca- 
tlicdrac Domini Petri Apostoli victimas 
mortuis offerunt“ Damit ist der auch 
sonst bedeutsame 22. Februar, der Tag 
Petri Stuhlfcier (s. d.), gemeint. Die 
^ruhlings^eit betont auch die nordische 
Sage, nach der ein zauberhaftes, kräuter- 
suchendes Weib mit einem Strauß 
Frühlingskräuter dem König 
Hadding das Totenreich eröffnet “) 
(s. weiße Frau). 

Trotzdem die Kirche das große Toten- 
gedächtnisfest auf den Allcrseclentag 
(s. d.) verlegt hat, erhielten sich Toten¬ 
feiern in der Frühlingszeit bis in die neue¬ 
ste Zeit herauf. Besonders am Sonnabend 
vor Fastnacht ließ man Speisen bei offe¬ 
nem Fenster auf dem Tische stehen, denn 
in der Nacht, meinte man, kämen Eng- 
Icin, die Speisen zu verzehren ^). Bei den 
Finnen sucht man noch heute vor der 
Aussaat die Geister der Verstorbenen 
durch Opfer und Gebet günstig zu stim¬ 
men, damit sic die Saat schützen und 
nicht böswillig verderben sollten 

“) WS. 2 {1911). 142. Vgl. FFC. 61. 37. 

Schräder Reallex. 30. 980. Ebd. 133. 

G o 1 1 h 0 r Myth. 92; Meyer Getm. 
Myth, 74. '’) F r i c d b e r g Bußbücher 75 f. 

Nach Saxo Crammaticus 51 bei 
Mannhardt Germ. Mythen 44t « 

Schwartz Volksglaube 72. *•) Mon¬ 

ts n u s Volksfeste 23 s Lippert Christen* 
ium 399. Vgl. Sartori Totenspeisung 30 f. 
u hier I, 59t f. ••) FFC. 32, 114. 

5. Das Aufcrstchungs- und 
Erlösungsmotiv birgt der My¬ 
thus von Balder (s. d.}, dann der von 
der weißen Frau (s. d.), die im 
Frühling aus ihrem unterirdischen Reich 
an die Oberfläche kommt ; cs ist dort 
vorhanden, wo der alte Jahresgott im 
Herbst geopfert wird und im Frühling 
als junger Jahresgott auf- 
crstcht •*), und am deutlichsten imAt- 
t i s k u 1 t ausgedrückt ^). Durch diesen 
beeinflußt •*) hat cs seine höchste Ver¬ 
klärung im Tode und der Auferste¬ 
hung Jesu Christi erfahren •*), 
der so selbst als ein Frühlingsgott er¬ 
scheint, der die Erde vom Banne des 
Winters, aber auch zugleich die Mensch¬ 


heit erlöst. Und wie einst das Götterbild 
der Magna Mater Kybele oder Nerthus im 
Fcstzuge geführt wurde, so wird am 
Ostersamstag oder Ostermorgen der auf- 
erstandenc Heiland und Erlöser in feier¬ 
licher Prozession um den Ortsplatz ge¬ 
tragen. 

Das Christentum, das durch 
die Fastenzeit die alten F. auseinander¬ 
gerissen hat in die Fastnacht, in 
welcher die Frühlingsbräuche ihren An¬ 
fang nehmen und zuweilen auch ihren 
Höhepunkt haben und in die Zeit von 
Ostern bis nach Pfingsten, hat manchen 
F.n einen neuen Inhalt gegeben durch die 
Verknüpfung und Ersetzung mit den 
eigenen Festen, den Ostern (s. d.), 
Christi Himmelfahrt (s. d.), 
Pfingsten (s. d.), Fronleich¬ 
nam (s. d.) u. a. und dadurch, daß es 
die althcidnischcn Fcldumzüge zu B i t t- 
und Regenprozessionen®^ um¬ 
gestaltete. Christlich ist auch der in 
Bonndorf (Baden) übliche Brauch des 
Frühlingsanbetcns. Sobald der dritte 
Pflug im Felde war, beteten die Kinder 
vor den Häusern, deren Bewohner Feld¬ 
bau betrieben, einen Rosenkranz und 
wurden dann beschenkt 

Zum Schluß sei bemerkt, daß manche 
F. rein zufällig oder auch auf Grund 
einer Stiftung entstanden sein mö¬ 
gen oder durch eine Stiftung in ihrem 
Bestände gesichert wurden *). 

•*) Vgl. Mannhardt Germ. Mytken 
467 ff. W u n d t Mythxts u. Religion 3, 
93 ff. •») C u m o n t Orient. Rel. ‘ (19x0), 
O7 ff. **) Ebd. 85. Vgl. Frater 5, 305 f£. 

Rcuschel Volkskunde 2, 50. •’l A 1 • 

bers Das Jahr 313; Weinhold Ritus 
2fiS.; Pfannenschmid Erntefeste 112 f. 
.3O3; John Westbökmen 35, •) Meyer 

Baden 417 = ZfVk. 14 (1904), 139. ••) Vgl. 

Rci nsberg Ftsljahr 246. 

Zur Lit. über F. vgl, Sartori Sille und 
Brauch 3, 283 ff. Dazu Hans Hahne Die 
hattischen Jahnslaufspiele (Nr. 25/26 von 
,,Deutsche Volkheit“) (Jena 1926}. 

Jungbaucr, 

Frühlingsfeuer. Die bei vielen Völkern 
üblichen F.^) sind eine besondere Form 
der Frühlingsfeste und haben 
wie diese den Zweck, böse Dämonen, den 
Winter oder Tod zu vertreiben, 



Frühling»feucr 


172 


171 

weswegen sic oft mit viel Lärm verbun- noch heute erst im Juni wo die Hagel* 
den sind und den neuen Frühling zu gefahr für die Saaten am größten und 

wecken^, namentlich die Fruchtbar- gefährlichsten ist» entzündet wird, so ist 
keit des Bodens durch diesen Feuerzauber anzunehmen, daß dieses ursprüngliche 
zu fördern. Erst später werden sie zu Hagclabwehrfeuer des Sommers, das viel¬ 
reinen Freudenfeuern, durch leicht mit dem Sonnwendfeuer ein ein¬ 
weiche man die Sonne und den wieder er- ziges Feuer gebildet hat erst später 
wachenden Frühling begrüßt ^). Sie enden auch auf engere F. übertragen wurde, 
meist mit fröhlichen Schmause* Der Zeit nach zerfallen die F. in die 
r e 1 e n und erinnern so an die stets Fastnachtfeuer (s. d.), Mär* 
mit Opferschmäusen verbundenen alt- zenfeuer (s. d.), Osterfeuer 
heidnischen Opferfeste. (s. d.) und M a i f e u e r (s. d.). Mit 

Auf einen altheidnischen diesen engeren F.n weisen die Sonnwend- 

Brauch weist auch der Umstand hin, feucr manche gemeinsame Züge auf. 

daß manche Berge, auf welchen heute Neben dem zz. Februar (Petri Stuhlfeier), 

noch die F. stattfinden, bestimmt alte wo in Nordfriesland das Biikenbrennen 

Kultstätten waren *]. Sonst lassen stattfindet und dem Fastnachtssonn* 

Einzelheiten die jetzt in das Christliche tag ist der wichtigste Tag für die F. 

übertragene heidni8ch*religiöse Beimi* der erste Sonntag in den Fasten (Invo* 

schung erkennen. Das Erfüllen des Brau* cavit), der deshalb auch Funken* 

ches wird als eine fromme Pflicht be* s 0 n n t a g (s. d.), Scheiben* 
trachtet, vor dem Entzünden des Feuers sonn tag (s. d.), Schofsonntag (Schaub* 

wird gebetet, während des Feuers mit sonntag, mhd. schoup s Strohwisch), im 

den Kirchenglocken geläutet, die erste östlichen Frankreich dimanche des bran~ 

Feuerscheibc wird zuweilen zu Ehren der dons heißt ^)« Das Feuer am Funken* 

hl.Dreifaltigkeit geschlagen. In Tettnang sonntag ist gebräuchlich in Tirol und im 

sagten die Alten, wenn der Mensch am schwäbisch-alemannischen Gebiet, wo 

Funkensonntage keine „Funken“ mache, man besonders das Scheibenschlagen be- 

so mache der Herrgott welche durch ein vorzugt, dann rheinabwärts bis an die 

Wetter^. niederfränkische Grenze und westwärts 

Die uralten, für Gallien vielleicht schon bis nach Frankreich hinein, während 

für das 2. Jh. v. Chr. bezeugten^ F. Fastnachtsfeuer (s.d.), wenn gleich nur 

waren bei den Deutschen sicher seit je vereinzelt, auch in Niederdeutschland 

daheim. Die älteste Nachricht nachgewiesen sind ^). 

besitzen wir vom 21. März 1090, wodurch Das F. besteht entweder in einem 
die brennende Holzscheibe eines F.s im bloßen Feuer, das man umtanzt 
Kloster Lorsch eine Feuersbrunst ver* oder überspringt^], das zuweilen auch 
ursacht wurde, welcher die Kirche und als Notfeuer (s. d.) oder durch einen Pi- 
cin großer Teil der Klostergebäudc zum stolenschuß entzündet wird oder in 
Opfer fielen*). In älteren Quellen ist dem damit auch verbundenen oder allein 

mehr als heute der Name Hagel* durchgeführten Verbrennen des 

f e u e r **) für ein F. üblich, heute noch Winters oder der Hexe**), 

im Rheinland Hälfeuer “). Man wollte meist einer Strohpuppe, in welcher 

das Wort Hai als eine mundartliche Form manchmal eine gefüllte Pulverflasche 

von Hel und die Haifeuer als ein Hexen* steckt **), oder in dem Hinabrollen 

verbrennen deuten ^*), doch ist die nahe eines brennenden Rades, 

Beziehung der F., die schon im 15. Jh. des Fastnachtsrades, über einen Berg- 

,,Hagel sengen“ genannt werden, wäh- hang**), oder dem Hochschleudern einer 

rend aus dem 16. Jh. ein ,, Hagel bäum brennenden Scheibe, dem Scheiben- 

brennen“ überliefert ist '*), zum Hagel schlagen *•), oder in bloßen 

ohne jeden Zweifel. Da aber dieses Hagel* Fackelläufcn über die Felder 

feuer schon im 15. Jh. und zum Teil auch Die Scheiben sind zuweilen mit einem 
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Spruche einer bestimmten Person, vor 
allem der Geliebten, gewidmet, doch 
sausen neben Ehrenscheiben auch Hohn¬ 
scheiben empor. Rad und Scheibe ver- 
sinnbilden vielleicht die Sonne**). Um 
Bozen heißt der Funkensonntag auch 
Kässonntag, und die brennenden Reisig* 
bündel werden hier, wieim Vinschgauund 
im Wipptal, Wespen genannt. In 
Tirol wird auch die Kasfangga ge¬ 
nannte Hexe in der Weise ,,abgelassen“, 
daß man mit zwei kreuzweise überein¬ 
ander gesteckten Faßreifen und Stroh 
und Pech eine Kugel formt und diese 
brennend über die Abhänge rollt, oder es 
wird die Lärmstange, eine große 
Vogelscheuche aus Stroh mit langen 
Strohzöpfen, nach dem Betläuten unter 
Johlen und Schießen entzündet **). 

Durch die F. soll in erster Reihe, wie 
schon der Name Kornaufwecken **) oder 
Frühlingsweckcn *») besagt, die Be* 
fruchtung der Fluren erzielt 
werden. Von den Osterfeuern gilt, daß, so 
weit die Feucr scheinen, die Felder 
fruchtbar, die Menschen und Häuser 
gegen Krankheit und Brandunglück ge¬ 
schützt werden **). Aus dem Rauch der 
F. weissagt man. Wenn er zur 
Kornflur hinzieht, so ist dies ein Zeichen, 
daß das Korn gut gedeihen wird. Ebenso 
meint man, daß die Obstbäume gut tra¬ 
gen werden, durch welche der Rauch 
zieht **). Kohle und Asche der F, streut 
man auf die Felder und Wiesen**). Nur 
mehr in Resten ist die Bedeutung der F. 
für das Vieh erkennbar. In Oberglad¬ 
bach sollen früher Frauen am Fast¬ 
nachtsfeuer gesponnen und das Garn 
zur Heilung des kranken Viehes ge¬ 
braucht haben**). Zur Sicherung des 
Viehes war in Unterwalden noch Mitte 
des 19. Jhs. vor der Alpfahrt üblich, vor 
dem Stalle ein Feuer anzumachen und 
durch dieses die Tiere zu treiben **}. 

Das F. hat aber auch, wie sonstige 
Frühlingsfcste (s. d.]. engste Beziehung 
zum Liebes- und E h e 1 e b e n der 
Menschen. Bei den Fastnachtsfeuern 
(s. d.) spielen die Jüngstvermählten eine 
besondere Rolle *»), oft werden, während 
das Feuer brennt, die „Lehen ausgerufen“, 


d. h. die jungen Leute gepaart **), oder 
man wählt sich seinen Schatz, ,,dingt“, 
wie man in Ehingen (Württemberg) sagt, 
die ,,Sommerheirat“ **). Jeden Feuerkult 
als einen Phalluskult aufzufassen ist 
wohl nicht notwendig, doch spielt das 
sexuelle Moment bei den F.n, wie über¬ 
haupt bei jedem Feuer, sicher stark her¬ 
ein. 

•) F. Vogt Scheibenlreiben u. Frühlings^ 
feuer in ZiVk. 3 (1893), 349 ff.! A. Becker 
Pfälzer FrüMlitigsfeiern in HessBI. 6 (1907), 
<43 ff., bes. 147 ff.: Mannhardt 1,5x6 ff.; 
Quitzroann 63: Sirorock Myth, sOz; 
Meyer Germ. Myth. ziOf.; Sartori 
SiUe 3, 107 f,; Fraser 10, 106 ff. •) Z i o - 
gerle Tirol 141 Nr. 1227; Sartori 
a. a. O. 3, 109**: Reuscbel Volkskunde 

2, 50 f. *) Jahn Opfergebrduche 48 ff. 93 ff. 

•) HessBI. 6 (1907), 147. X49. •) Ger am b 

Brauchtum 28. *) ZfVk. 3 (1893}, 360!. 

Ebd. 360. Manohardt t, 567. 
•) ZfVk. 3 (1803], 349. >•) Sartori a. a. O. 

3, 108 ’*) Jahn Opfergebrdueke 86 f. 

L i p p e r t CkrisUnlum 600. Jahn 

Opfergebrduche K 152. ’*) Ebd. 153. Ebd. 
319. MQllenhoff Sagen ^1921], X74f. 
Nr. 259. B1 r li n g e r Aus Schwaben 2, 31. 
34. ••) Zingerle Tirol 140!. Nr. 1224 ff.; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 41. 62 und 
Volksth. 2, 62: Sartori a. a.O. 3, X07: 
Hoffmann* Krayer 135; ZfVk. 3 (1893), 
359 ff.: 7 (i» 97 )» HessBI. 6 (1907). i 47 - 
'•) ZfVk. 3 (1893), 350. ••) Ebd. 354. Auf die 
ba. Bedeutung des 4. Fasten sonntags (Litare) 
\nrd ebd. 356 ff. näher eiogegangen. Sar¬ 
tori a. a. O. 3, X07. ”) Ebd. 3, X09 

Ebd. 3, xo8f.; HessBI. 6 (1907), 149; 
ZfVk, 3 (1893), 353 - **) Geramb Brauch¬ 
tum 27 f. •*) AI p e n b u r g Tirol 351 f. 
Nr. 8; HessBI. 6 (1907), 147: Sartori 
a. a. O. 3, to8. Sartori a. a. O. 3, X07 i .: 
Geramb a. a. O. 28. M a n o har d t 
534 ff*: Sartori a.a. O. 2, 70; 3, xo8. 
**) Sartori a. a. O. 3, 108. **) Geramb 
a. a. O. 28. ••jZingcrle TiVof i37Nr. 1202; 
141 Nr. X227. •‘) Alpenburg Tirol 351. 

Sartori a. a. O. 3, 150. «) Ebd. 3, 

108••) Jahn Opfergebräuche 243. 
«) Sartori a. a. O. 3, 108 »•. ”) L ü t o 1 f 
Sagen 333 Nr. 278 a. *') Sartori a. a. O. 3, 
xo8^. Ebd. ») Ebd.; Kapff Fest- 
gebrduehe 13. *•) S t o r f e f Jungfr. Mutter¬ 
schaft 9z. 

Vgl. Acker §6 und Brandopfer, 

Jungbaucr. 

Fuchs* 

I. Name und Vorkommen. 
Die germ. Sprachen haben eine besondere 
Benennung für den F., die mit der all¬ 
gemeinen idg. (gr. äXuTn^SJat. volpes) nicht 
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zusammenhängt ^). Der Name tritt in 
älterer Form als Femin. auf: ahd. foha, 
mhd. vohe, woraus wohl Fähe = wcibl. 
Fuchs entstand. Jünger ist die durch 
s-Suffbc erweiterte Form ahd. fuhs» mhd. 
vuhs mit maskul. Wert, zu der durch 
sekundäre Ableitung ein Femininum 
Füchsin entstand Daß der Name zu* 
erst fern, erscheint, dürfte darauf schlie* 
ßen lassen, daß der F. als weibl. Tier zum 
männl. Wolf gestellt worden ist, wie man 
ja Vermischung beider für möglich hält •). 
Die nordgerm. Sprachen haben einen be* 
sondern Namen (anord. refr, schwed. räf, 
finn. rcpo, lapp, repe) jüngerer Her¬ 
kunft^) (Zur ,,Weidmannssprache“®), zu 
seinen Zunamen®*), F. als Krankheits- 
namc®^)). Der F. wurde im jüngeren Paläo- 
lithikum gelegentlich gejagt®); er findet 
sich in jungpaläol. Höhlenmalereien wie 
unter kretischen Opferplastiken®). Inder 
schwedischen Bronzezeit soll er als Toten¬ 
beigabe verkommen ®). In Kleinasien und 
Griechenland wurde er gegessen, während 
die Römer das Fleisch verschmähten 

Verdrängung des Tabu>Kamcns: Les- 
s i a k in ZfdA. 53, 122. Ferner S. P i c t e t 
Les örigiws indo-ewopUnnes x, 436; 2, 509. 
*) Hoops Reatlix, 2, 103!.; Sfgm. Feist 
Kultur^ Ausbreitung und Herkunft der Indo- 
germamn 19x3, x8t. Zu den französischen 
Kamen: Rolland Faune 1, xöo. *) Vgl. 
dazu Jakob Grimm Feinhart Fuehs 
XXIV seqq.: Carus Zoohgü 13. 23: Zed- 
1 e r UniversaiUx. 51, 1277 fi. *) H 0 0 p s 
ReaUex, 2, 104. *) Z e d 1 e r VniversalUx. 
51, s282. ^*)Wossidlo 2, 4. 5 f.: 

S 6 b i 11 o t Foth-Lore 3, 19 f- H ö f 1 c r 
Krankkeitsnamen 171. *) W. S o e r g e 1 Die 
Jagd der Vorzeit 1922, 50. Moritz Hoernes 
und Osw. M e n g b i n Urgeschichte d. bilden¬ 
den Kunst ’ 1925, X48.157; £ b e r t ReaUex. 7, 
139. ARw. 8, I49. *) HÖfler Organo¬ 
therapie 62. Ebd.; Keller TfVrs 180: 
Antike Tufweti 1, 88. 

2. Naturgeschichtlicher 
Aberglaube, Art und Wesen. 
Konrad von Megenberg erzählt, der F. 
baue nie eine Höhle; er vertreibe den 
Dachs aus dessen Bau ^). Er habe ein 
stinkendes Maul ^) und ein stinkendes 
Hinterteil. Im Sommer leide er an 
Überhitzung der Leber. Wenn er eine 
Mandel verzehre, sterbe er ^*). — Auf¬ 
fällig war jederzeit seine rote Farbe, die 


von den Siebenbürger Sachsen (wie 
von den nordamerikanischen Indianern^®)) 
zu erklären versucht wird: die Haut 
schimmere durch die Haare. Auch die 
weiße Schwanzspitze forderte Deutungen: 
sie ist dadurch entstanden, daß irgendwer 
nach dem F. schlug und die Schwanz¬ 
spitze traf (norwegisch, finnisch, lap¬ 
pisch, Siebenbürger Sachsen) ^®). Bu¬ 
schig ist der Schwanz, weil er ursprüng¬ 
lich ein Badequast war (estnisch) ^•); der 
Hasenschwanz wurde ihm angesetzt, des¬ 
halb ist der F.schwanz so lang (Sieben¬ 
bürger-Sachsen) ^’). Im Sprichwort spielt 
der lange F.schwanz eine besondere 
Rolle ^}, und nach estnischem Glauben 
gab der F. mit ihm bei der Schöpfungs¬ 
arbeit die Flußläufe an ^®). Vom Bart 
wird gesagt, daß er knistere, wenn der F. 
seine Beute verzehrt ®®). Sein Urin macht 
den Boden ein Jahr lang unfruchtbar. 
Er wisse, daß der Dachs seinen Gestank 
verabscheue; darum verstänkere er des¬ 
sen Höhle und vertreibe ihn so ®®). Ist die 
Füchsin läufig oder menstruiert sie und 
wird von Hunden verfolgt, näßt sie den 
Schwanz und schlägt ihn den Hunden ins 
Gesicht; beim Laufen ist der Schwanz 
hinderlich; da nimmt er ihn zwischen die 
Beine“); Flöhe vertreibt der F., indem 
er im Wasser untertaucht, ein Heubündel 
über sich hält, und alle Höhe sich darin 
sammeln läßt “). Um sich vor dem Wolf 
zu schützen, schläft er auf Blättern der 
Meerzwiebel “). Sobald seine Jungen 
laufen können, heißt er sie gehen und 
weist ihnen ihr Revier an “). Jägersagen 
und Märchen betonen seine überlegene 
Klugheit“*). 

Vier Eigenschaften werfen die mittel¬ 
alterlichen Predigtmärchen dem F. vor: 
Habsucht, Verzweiflung, Falschheit und 
Verschlagenheit “). Habsüchtig sei er, 
weil er nie satt werde, während er 
doch sonst, außer im Märchen vom 
fliehenden Pfannkuchen*’), für bedächtig 
beim Fressen gilt **); verzweifelt, weil er 
sich auf der Jagd tot stelle **) und sich 
dadurch rette “); aber das gehört zu 
seinen Jagdlisten “), denn er ist ja falsch 
und verschlagen, das listigste Tier. Anord. 
fox heißt List, Betrug **); schon bei der 
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Schöpfung forderte er als sein Teil die 
Schlauheit “), seiner Streiche sind so 
viel, daß alle in Gent fabrizierten 
Stoke als Pergament nicht ausreichen, 
sie aufzuschreiben “), und als listig be¬ 
zeichnen ihn die Sprichwörter “). Bei 
den Griechen weiß man seit Archilochos 
860 davon, länger aber schon bei den 
Semiten “). Von ihm her leitete man 
wohl die Meinung, daß rote Menschen 
falsch seien, war er doch der Rote 
schlechthin “). 

Megenberg 134; Keller Tiere 
408Nr. 37. >•) Mcgc n her g 134f. Jl^alt • 
rieh Siebenb. Saehun 62 f. D ä h o • 
hardt Natursagen 3, 64. 66. 88 f. **) Ebd. 
4, 243 ff. 252 ff. 259. *•) Ebd. 4 j 248 f. Ebd. 
3, 48. Vgl. 3r 3. 6. ») G r i m m DWb. 4, 335; 
ZfrwVk. 10, 21: Wilh. M e d i c u s Die Katur- 
geschickte nach Wort u. Spruch d. Volkes 1867, 
167. 169. '*) Dähnhardt Haturs. 3, 3i6f. 

Grimm Reinhart 42. Megenberg 
234: Keller Türe 179; Lonicer Kreu- 
terbuch 1577, CCCXIIl A.; Zedier Uni- 
versaUextkon st* Lonicer CCCXIIl 

A.; Zedier 31, 1280. **) Z e d 1 e r 51, 1278; 
Meyer Aberglaube 75; Fient Prätligau 
243: SÖbillot Folk-Lore 3, 17; Schwanz 
statt Heubündcl: ZföVk. 33, 9. **) Aelian 
Not. an. 1, 36; Pauly-Wissowa 7ii. 
190: Porta Magia naturalis 1713, 36 Nr. 29. 
**) Knoop Sagend. Prov. Posen 19x3, x6of. 

Vgl. etwa Sibillot 3,18. *•) Klap¬ 
per ErzAhlungen 382 f.; Conrad B u r d a c b 
Vorspiel x, 79. Darum ist er wohl das Bild des 
Ketzers s Luther Tischreden (Weimar) 6, 
6872. Russisch, dänisch, englisch: Dähn¬ 
hardt Satufsagen 3, 272 f. 277 u. 279. 
Vgl. Kuhn WestfaUn 2, 233 f.; Guber- 
n a t i s Türe 438 Nr. 2. *) H a 1 i r i c h 

Sübenb. Sachsen 41 f. **) O r i m m Reinkart 
CCXIV seq.; KHM. 132; Megenberg 
Buck der Halur 133; Lonicer Kreuterbueh 
1377, CCCXIIl A.; Fient Prätligau 243; 
Dähnhardt 4, 280!.; Hai trieb 63; 
LöwisofMenar Finnische und estn. Mär¬ 
chen 1922, 247 f.; Carus Zoologie 124. **) Me- 
g e o b e r g Buck der Hatur 133: M eye r Aber¬ 
glaube 75. Pauly- W issowa 7, t, 189ff.; 
nach A e n a Q Hat. an. VI, 24, 64. *’] H o o p s 
Reallex. 2, X03 f. Sizilien: Dähnhardt 
3,1891. Gubernatis 446. **) Grimm 
DWb. 4, 330 ff.; H a 11 r i c h 95 f.; ZfrwVk. 
10 (1913), 20f.; Wilh. Medicus DüHatur- 
geukichte nach Wort und Spruch des Volkes 
168ff. •*) Pauly-Wissowa 7, 1, 191; 
Schräder Reallex. * i, 330; Grimm 
CCLXXV seqq.: Hes. 13, 4; Luc. 13, 32. 

Grimm Reinhart XXIX seq. 

3. Der F. im Götter-, Dä¬ 
monen- und Seelenglaube D. 


Zur germ. Göttcrwelt hatte der F. wohl 
keine Beziehungen “), wenn nicht zu 
Donar, an den der isländ. Name des F.es 
holtathörr wie die rote Farbe erin¬ 
nert “), und daß er aus seinem Bart Feuer 
zu reiben vermag*®). Doch das sind Ei¬ 
genschaften, die einem Wetterdämon an¬ 
gehören und nichts mit Donar zu tun zu 
haben brauchen ($. S}i holtathörr 

findet seine Erklärung in den Sagen von 
f.gestaltigen Waldgeistcrn (s. u.). Auch 
daß er im Märchen neun Zeiselschwäoze 
hat *^), trägt hier nichts aus, sagt wohl 
nur etwas über die besondere Stärke des 
einen Tiers, denn im Schwanz steckt seine 
Kraft, auf ihm läßt er reiten **). 

Faijcr oder Füchse heißen die Berg¬ 
geister im Glarnerlande **). Das 
schwäbische Berg- oder Nachtfräulein 
Urschcl **), der hessische Wassermann “), 
der schwäbische W a 1 d g e i s t hat F.- 
gestalt*®), und auch die Waldfrau 
der Schweden zeigt rückseits einen F.¬ 
schwanz *’), ähnlich den Waldfrauen in 
Wclschtirol *•); die Fänggen in Chur- 
rätien tragen als Kleidung umgeworfene 
F.fellc“), wie sie F.c als Reittiere zäh¬ 
men“), ihnen die Höhle rauben ®^). Wie 
der versteckte Troll wird der F. von einem 
Holzhauer durch Gesten verraten, nach¬ 
dem er ihm vorher Schweigen versprach®*). 
Das Bühl-Anneli schützt ihn vorm wilden 
Jäger ®*). Häufig erscheint der F. 1 m 
Gefolge eines dämonischen Wesens, 
80 in des Nachtjägers Zug ®®), der weißen 
Frauen®®), der Fackeljungfraucn ®®); der 
wilde Jäger Jagt F.e®’); es sind seine 
Hunde ®®); der Faijer läßt sie los ®®}, wie 
lappische Zauberer F.e aussenden (tille)“); 
in Norwegen gehören F.c zur Herde der 
Trolle **) und rufen, gefangen, aus der 
Jagdtasche®*). So können sie zuweilen 
in großen Scharen erscheinen, wenn auch 
jetzt als H e X c n t i e r c “); und so 
kann wohl ein F. den Jäger ins Verderben 
locken ®*). Solche Tiere können oft nicht 
geschossen werden oder verwandeln sich 
nach dem Schuß ®®). Die Hexen er¬ 
scheinen in F.gestalt ••) in der Schweiz •’), 
Baden •*), im Allgäu “), Rheinland ’®), 
aber auch in Schleswig-Holstein Meck¬ 
lenburg ’*), Pommern’®), Posen ’®), zuwei- 
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len in Scharen von sieben und mehr”), — 
um einen Sec ausbrechen zu machen ”). 
Sie narren Jäger auch, indem sie ihnen 
leere Weiberröcke, Besen, rote Strümpfe 
als F.cvorgaukeln”). Zur Strafe wird oft 
vom Teufel oder den Mitschwestern eine 
Hexe auf einer Alp als F. an einen Baum 
gebunden, die von Glück sagen kann, 
wenn ein Jäger sie erlöst"); solche Hexen 
aus Paris”), Holland“), Italien (Mai¬ 
land)"), der Schweiz’^ statten ihren 
Dank dadurch ab, daß sie den Erret¬ 
ter in der Fremde bewirten •*) oder ihm 
aus einem Unwetter helfen**). Oft wird 
die Hexe so vom Teufelsbund gelöst“). 
Aber auch eine gewöhnliche Menschen¬ 
frau kann durch Zauber in einen K. 
verwandelt werden“), wie Zauberer 
sich zu F.en machen“), und wie im Mär¬ 
chen der Prinz in einen F. verzaubert 
wird*’). (Über den F. im Märchen siehe 
Mackensens Handwörterbuch ,Märchen'.) 
Solche Verwandlung geschieht durch eine 
Salbe (Urserntal) “) oder einen F.riemen 
(s. Werwolf) in der Oberpfalz und in 
Mecklenburg“). Auch kann man sich 
selbst verwünschen *®) oder verwünscht 
werden*“). Die fylgja hinterlistiger 
Menschen, die von Zauberern erscheint als 
F. •*), ebenso wie der Alb**»), denn der F. 
ist ein ,,Seel entier“ •*), und so kann es 
nicht wundern, daß auch der dankbare 
Tote (gute Gerhard) F.gestalt annimmt**) 
wie die verstoßene Mutter, wenn sie 
ihrem Sohn zu Hilfe kommt “). Unter den 
hilfreichen Tieren des Mär¬ 
chens steht der F. an erster Stelle**); 
er ist allgemein deutsch ••), speziell aus 
dem Paderbornischen “), Heanzischen "), 
Tirol»»), Bayern*“), Holstein“*), Sie¬ 
benbürgen *«), Dänemark *“), Norwe¬ 
gen *“), aber auch aus dem ganzen idg. 
Gebiet *“) bezeugt. Siuts rechnet ihn hier 
zu den Unterweltswesen *“). Die Märchen 
wissen auch von einem F.könig *“). 

Ira deutschen Gebiet wie bei den Süd¬ 
slawen *“), erscheint der F. als geister¬ 
haftes Spukwesen; im Alemanni¬ 
schen “*), besonders der Schweiz *“). 
Schwaben***), im Spessart ***■), Rhein¬ 
land***), Westfalen***), Oldenburg***), 
Mecklenburg **»), Pommern **•), Bran¬ 


denburg ***), Deutschböhmen **’») ist von 
dergleichen Nachttieren *“) die Rede. In 
der Oberpfalz zeigt sich ein feuriger F.**»); 
in einen doppelten und feuerschnauben¬ 
den F. ist im Aargau ein diebischer Schaff¬ 
ner verwandelt worden **), und auch ein 
Säumer spukt dort als Grimsel-F. ***). 
Einen aufhockenden F. kennt man in der 
Eifel ***). In Westfalen erscheinen die 
weißen Frauen am Born auch als F. und 
Hase ***), und als Hündlcin begleitet der F". 
die böse Schwester « weiße Frau im 
Bayrischen *“). 

In der griechischen Sage erscheint ein 
F. als leichenfressender Dämon *“), vgl. 
ditöiii]g s Aasfresser *“). Als Teufels- 
geschöpf***) sah man in ihm auch 
den Teufel *“), und der Teufel, der als 
Hund mit langem Schwanz erscheint, 
dürfte ein F. sein *"). F.e hüten den 
Schatz **»). Bayrische Schatzsagen wissen 
von einem goldenen F. **»). Durch einen 
F. wurden die Waldenburger Kohlen ent¬ 
deckt »«»). In Böhmen ist er der Kinder¬ 
bringer, der auch das Jesuskind gebracht 
hat*“), im Sächsischen ein Kinder- 
schrcck*“), Als Teufelswcsen hetzen F.e 
wohl auch den Frevler *“). 

■) Grimm Mylh. 2, 557: Keller An- 
Itk» Tierwelt 1, 88; vgl. Hahn in Ebert 
RealUx. 4, 137. Doch Lolds Sohn heiflt wie auf 
Island der F.: narvi — Laistner Sebelsagen 
890. *•) Grimm Mytk. i, 147!.: Meyer 
Germ. Mytk. 104. 209; Wolf Beiir. t, 4181. 
*•) H a 11 r i c h Siebenb. Sackten 40 ^ den. 
Siebenbürg. Volksmdrcken 300. “) Grimm 
KHM. 38; Mytk. 2, 557: Reinkart XLI. 
*•) Grimm Reinhart XLI. “) Rocbholc 
Sagen 1, 378; vgl, Wlislock t Aus dem 
inneren Leben der Zigeuner Lai st n er 

f^ebelsagen 112, «) Wolf Hessische Sagen 57 
s» Laistner Nebelsagen 258. *♦) K a p f f 
Schmalen 23. 25; Meier Schwaben j, xio; 
Btrlinger Aus Schwaben x, 325. Aug. 
Strindberg Die Kronbraut; vgl. M a d o - 
hardt i, xaSff.; Klara Stroebe Nor¬ 
dische Volksmärchen t (1915), 283. •) Maoo- 
hardt i, 113 f. «) Vo n b u n Beilrdge 45; 
Alpenburg Tirol 51. L u c k Alpen¬ 
sagen 13 f. «) V 0 n b u n Beitrag 114 t; vgl. 
Heior. Gradl Sagenbuch d. Egergaues 1892, 
30f. *•) Krohn Mann u, Fuchs (Commen* 
tatiooes variae cd. Universitas Helsingfors 
III. IV.) 61 ff.; H a 11 r i c b Siebenb. Sach¬ 
sen 66 ff.; ZfdMyth. 3* 298. K u o n i St. 
Goller Sagen 97 f. **) P e u e k e r t Schle¬ 
sien Z94; Henne-am-Rhyn Volkssage 
1879, 147 - Miffmaff-Hondel r:= F.: Lan¬ 


ger DVöB. 6, 188 f. Panzer Beitrag i, 
28. A l p e n b u r g Tirol 423; Jägerhörolein 
128. *’) Jahn Volkssogen 5: E. M. A r n d t 
Märchen und y ff(Hesse's Klas¬ 

siker) 5, 247; Herrn. Lübbing Friesische 
Sagen 1926, 215 f.; Herzog Schweizer sagen 

t, Bo Nr. 78. Rocbhols Saturmythen 

44: Schönwerth Obetpfale 2, 155 f.; 
Kübnau 5 agrM i, 306 (3, 333 f.). **) Roch- 
bolz Sagen 2, 102; Laistner Nebelsagen 
230. ••) Grimm Myth. 3, 317. •') Klara 

S t r o e b e Nord, Märchen z (1913), 3. 

Herzog Schweizer sagen ‘2, 59aKuoQi 
St. Goller Sagen 87: Niderbcrger Unter¬ 
walden 2, 104: S 1 o e t De Dteren 72 f.; 
Kuhn Westfalen i, 327. “) Herzog 

Schweüersagen ^ 2, 164: SAVk. ir (1907)« 
233 Je geriebner Unterwal/is 186 f, 117: 
Koblrusch 77. Zingerlo Sagen 

1839,303. V traaleko n Alpensagen S32; 
Möllenhoff Sagen 230. Seligroann 
Blick i, itzi Hovorka-Kronfeld 2, 
174; Grimm Myth,^, 316. *) Herzog 
Sehweitersagen ^ 2» 1O4 w ] e c k l i o i» 57; 
V o n b u Q Beiträge 84 f.; K u o n i 5 /. Caller 
Sagen 153.203: Koblrusch263: Müller Uri 
lg 146—i6t;Nidcr berger Unterwalden 2,81: 
Lu toi f Sagen 350; J cck li n Volkstüml. 33 f. 
54 i. 217. 226. 333. 348. 349; F i e n t Pr/Uligau 
241 f.; Luck Alpensagen Sehmid 

u. Sprecher 48; Kämpfen Hexen 52. 
Alemaonia 10» 13; Lach mann Über¬ 
lingen 63; Waibcl u. Flamm 115!. 
*] Reiser Allgäu t, 194. Zaunert 
Bkeinland 2, 283 zu 142. Möllenhoff 
Sagen 230 Nr. 316. B a r t s c h kfecklen- 
burg j, 132. *’) Jahn Hexenwesen 7; Volhs- 
sagen 333. Knoop Schatisagen 34 Nr. 68. 

F i e n t Prdtligau 156 fl.; K u o n i Sf. 
Goller Sagen 78. ’*) W a i b e 1 u. F 1 a m m 2, 
345; Luck Alpensagen 63. Kuoni 
St.GalUr Sagen 133. 178; Fient Prditigau 
242. *•) Jeckliii^3f 156ff. Ä Fient Prät- 
ligau 156 ff.: S 1 o e t De Dieren 73; vgl. auch 
Jegerlebner 186f. Kuoni 

St. Goller Sagen 150 f. J e c k 1 i d Volhslüml. 
300f,; Fient Prdtligau 242 f.; Vonbun 
Beiträge 84 Nr. i; Luck Atpensagen 62 i. 
*’) Heinrich Schreiber Tascbeobuch f. 
Gesch. u. Altertum 4 (1844], 309; Henne- 
a m - R h y n Dis deutsche Volkssage 1879, 
247!.; Veroaleken Alpensagen 12$ f. 

Quitzmann 243; Kuoni St. Galler 
Sagcnis^f,*^) Jecklin Volhstäml. 474!.2 
S 1 o e t De Dieren 73 u. dfters. Luck 
Alpensagen 62. Kuoni St.Caller Sagen 
119!. 130 ff.; Fient Prditigau 236 If. 

Herzog Schweisersagen ’ 2» 39 i. 

**) Z a u n e r t Deutsche Märchen aus dem 
Donaulande 2926, 96 ff.; Alemannia 4, 170. 

Z. B. Z a u n e r t Märchen aus dem Donau¬ 
lande 322: Grimm KHM. Nr. 57; W i s • 
ser PlaUdeulsche Volksmärchen 1, 163 ff.; 
Walcwcin 5598 = Grimm Myth. 3, 317: 
Bolte-Polivka 1,311; Haltrich 14. 


Grimm Myth. 3, 326. ••) Bartsch 
Mecklenburg 2, 146 f.; Sloct De Dieren 73; 
Schönwerth Oberpfaiz 3, 210 ^ Quitz¬ 
mann 243. Knoop Schatzsagen 34 
Nr. 68. "•) S 1 o e t De Dieren 73 f. •») ZfdA. 
42, 289; ZfEtho. 32, 70. ManzSargnnr 105. 

Bähnhardt Natursagen 3» 48t; M 0 g k 
Mythologie § 24. “) Köhler KL Sehr, i, 5 
bis 39; Bolte-PoHvka 1, 504. 306; 
Z a u n e r t Märchen aus dem Donaulande 
57 ff. xi8fr; SBbillot Folk-Lore 3, 58. 
**) Z i n g e r 1 e KHM. 2, 157. •*) Grimm 
KHM. 291 ; B o 11 e - Po 1 i V k a 3, 366 1; 
A. Dirr Kaukasische Märchen 1920, 2 ff.; 
AlslawPhil. tf 286; Laistner Sphinx 
1» 28 1 .; Loskien Balhanmärchen 1925, 
t66ff. •♦) Grimm KHM. ^7. to; Köhler 
5 cär. t, 539. 558; Bolte-Polivka x, 
534 5 ® 4 * 5 *®« 5 **» Bolte-Polivka 

X9503. •) ZfVk.8, 291. ") Zingerlc KHM. 
2, 257 « Sagen 2859, 446 fi. Panzer 
Beitrag 2, 93 if. » Quitzmann 243. 

Wisset Plaltäeutsche Volksmärchen i, 
163 ff. Z a u n e r t Märchen nur dem 

Donaulande 315 ff. Bolte-Polivka 
*• 505- Köhler Kl. Sehr, i, 539. 

*•*) Bolte-Polivka 1,506ff.; Köhler 
KL Sehr. 1, 111. 264!. 339; Wlislocki 
Bukowinaer u. Siebenb. Armenier 2891, 35 f.; 
J ungbauer .Märchen aus Turkestan und 
Ttbet 1923, 123: Löwis ofMenar Fiti- 
nische und estnische Märchen 27 f.: Boehm- 
Specht Lettische u. litauisch Märchen 45 fl. 
51 ff.; G u her nat is 443 Grob- 
m a D n 55 («» Slawisch, romanisch, schottisch, 
armenisch, magyarisch, arabisch, finnisch- 
u^sch, sartisch); Dähnhardt 3,162 (In¬ 
dianer). Hans Siuts Jenseitsmotive zgii, 
123 f. 270. Vielleicht ist Kuhn Westfalen l, 
94 Nr. 93 aus solchen Vorstellungen erklärbar. 

Wlislocki Bukowinaer u. Siebenb. 
Armenier 35; vgl. Liebrecht Zur Volksh. 
267. *“) Krauß Volh/orschungen 142. 

^ Alemannia 38, 71 f,; Wal bei u. Flamm 

2, 308. >>*) Roch holz Sagen 2, 102; 

Kuoni Sl. Galler Sagen 33: Jcgerleh- 
n e r Oberwallis 17; J e c k 1 i n < 3, 136. 

BirlInger Aus Schwaben t, 323; 
K a p £ f Schwaben 23. 23. Joh. Scho¬ 

ber Sagen des Spessarts 29x2, 53 ff. Z a u - 
n e r t Rheinland 2,227. Kuhn Westfalen 
I, 230; Z au ne r t Westfalen ^^7. *‘*) Strak- 
kerjan 2, 292; 2, 253.382; Mackensexi 
Näs. Sagen 2, 24: Sloet Dieren 74. 
***) Bartsch Mecklenburg i, 137 Nr, 164. 
*'•) Jahn Volkssagen 427. Brandenburg 

3, 207. “’•) E. Lehmann Beim Kratschem- 

wirl 1922, 46. “•) Heer Altglarn, Heiden¬ 

tum 27. Am Spukort tanzen F.e, wozu ein 
Wolf aufspiclt; E. M, Arndt Märchen 
und Jugenderinwungen (Hesse's Klassiker) 6, 
30. *'•) Schönwerth OberpfaU 3, 193. 

^*) Rochholz Sagen 2, xoi f. S. dazu 
Laistner Nebelsagen 340. R o c h - 

holz Sagen 2t ^17 f, ***) Laistner Nebel 
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sagen 82, nach Schmitz Ei/el 2, i !6. 

Kuhn Westfalen i , 229 i. Zaunert 
Westfalen 337, “♦) Paozer Beitrag i, 28 
s Quitzmann 243. '**] Erasmus Fr an« 
c i s c i Höllischer Proteus 1725, 369 f. nach 
Pausamas. Keller Ti>r^x84. Ukraine, 
Haute-Bretagac: Dähnhardt Salut- 
sagen x» 153. 164. Schlesien: Orimm 
DWb. 4, 339: Luther Tischreden (Weimar) 
4, 4040: Strackerjan 2, 289; Kuhn 
Westfalen 1, 191 {. Vgl. dazu Laistner 
Sebelsagen 277; Wlislocki Märchen u. 
Sagen d. transsilvan. Zigeuner x886, 104: 
Grohmann Sagen 2^11 Zaunert West¬ 
falen 299. »”) Panzer Beitrag t, 305. 

Knoop Schalisagen 34 Nr. 68; Müller 
C/n I, 275. 377; Friedli Bdrndütsch 2, 
Basse-Normandie: S 6 b i 1 1 o t Folk-Lore 
X, 261. SchOppner Sagen x Nr. 37 
St. X46f. Vgl. Rocbholz Sagen t, 148; 
2, 393. K ü h Q a u Mittelschles, Sagen 
174!. Reinsberg Böhmen 69: ZIdA. 
22, 13. •«) MsaVk. 8, 180. AJpcD- 
b u r g Tt>o/ 423. 

4. Fremde Mythologien. Bei 
den Negern ist der Hase an die Stelle des 
F.cs getreten ja er übertrifft diesen 
an List^*^); die Kabylen (Berber) des 
Atlasiandes, Haussa und Ostafrikaner 
kennen noch den F. (Schakal) als klüg¬ 
stes Tier — wie ja ihre Märchen nach 
Norden weisen. In Thrakien stand Dionys 
mit dem F. in Verbindung; er hieß Bas- 
sareus, dermitdemF.fell Bekleidete, und 
die opfernden Mänaden trugen (wie zu¬ 
weilen ägyptische Priester) F.pelze ^*). 
ln Bbotien (tcumessischer F.) und auf 
dem südlichen Peloponnes (Lokaldämon 
Alopecos) sind F.mythen zuhause in 
Theben hauste ein menschenfressender 
F. ^^). In der Gründungssage von Lavi- 
nium kommt er ebenfalls vor*^). Als 
guten Gott kennen ihn die Ainos ^**), und 
in Japan wie China spielt der F. als Gott¬ 
wesen *^*) wie als geisterhaftes Tier eine 
große Rolle ; besonders von F.en, die 
als Frauen Menschen heiraten, ist die 
Rcde^"). Eskimosagen ähneln den chine¬ 
sischen ^^). In Japan soll sich bei hy¬ 
sterischen Frauen häufig F.bescssenhcit 
finden J«). 

C. M e i o h o f Afrikanische drehen 

1921, 325 zu Nr. 14; 327 zu Kr. 31 ; Leo F r o - 
benius Erzählnngen aus dem Westsudan 

1922, xosff.; Bleek Reinehe Fuchs in 
Afrika. 1870. Frobenius Eriäklungen 
aus dem Westsudan xo8 f. Der s. Volks- 


mSreken der Kabylen 3, 5 If.; Globus 39, 382 
Vgl. Cohn rirrnum^n 4 N. X. *•) Pauly 
Wissowa 7, X, X90f.; Höfler Organo 
tkerapie 62 f.; ARw. xo, 56: ZfVk. 19, 40 
'•) Keller 182 f. 407 Nr. 28; Pa ul y 
Wissowa 7, t, X91 (Pausaniaa IV 
t8; IX, 19, x; Apollodor II, 8, 4. 5 
Aot. Lib. 4X). Sch wenn Menseken 
Opfer 135 f. (A p 0 Ilodor II. 4, 6). ***) Lieb] 
recht io Germama 11, lox; Zur Volksk. 262 
Keller Tiere 183 (Dion. H a 1 . I, 59) 
Dähnhardt Satursagen 3, 140 

Liebrecht Zur Volkskunde 266; Ur 
quell 6 (1896), 13; Pu Sung-Ling Seil 
Same Geschiehlen 1 (1924), 176; Cbantepie de la 
Saussaye x ^ (X9251,290. 305 f.: Grimm 
hfytk. 2, SS7. Liebrecbt Zur Volksk. 
266 f. 265; Rieh. Wilhelm Ckinesiseke 
Voiksmdrehen 1919, 171 — 83. Umgekehrt er¬ 
scheinen F. wesen auch als Meuseben B Bolte- 
Poltvka 3, 506; £ b e r t Realiex. 4, 137; 
Cbantepie dela Saussaye i, 306. P u - 
Sung-Ling Sellsame Geschiehlen i (1924), 
93 ff.; Martin B u b e r Chines, Geister- und 
Liebesgesekükten 56; Globus 32, 124; Lieb- 
recht Zur Volksk. 263 S. 267; ZfVk. 16 {1906), 
128. Globus 32, 124, Cbantepie de la 
Saussaye 1, 306; H e 11 w i g Aberglaube 
20 . 

5. F. als Wetterdämon. Die 
Finnen nennen das Nordlicht rewon tulet 
= Feuer des F.cs '^). Zum Gewitter hat 
der F. Beziehung; sein Schwanz 
sichert vor Gewitter (Siebenbürg. Ar¬ 
menier) Wenn ein Gewitter auf¬ 
steigt, sagt man in Schlesien: der F. 
braut ; aber auch bei aufsteigendem 

Nebel nach Regen ist in den Bergen da¬ 
von die Rede “*), wie man in Schwaben 
sagt: die F.c backen Küchlein im 
Aargau: der F. siede in Brandenburg: 
er bade^^), in der Oberpfalz: er heize 
ein Bei breiten Nebelbänken sagt 

man in Norddcutschland, der F. braue^*’), 
badc^®) oder nennt sie Vosbad ^**). Ist 
F. gleichbedeutend mit Nebel, dann liegt 
Laistners Zusammenstellung engl, fox 
« F. und fog ss Nebel natürlich nahe 
Der F. ist cs, der das Wetter macht, 
kocht (Aargau) ^•^). Wenn bei Regen die 
Sonne scheint, sagen die korsikanischen 
Kinder: le renard fait ramour***^). Als 
Dorftier zeigt er das Wetter an (Aar¬ 
gau); bellt er im Sommer, gibt’s 
guten Wein (Schweiz) ^®*), aber wenn er 
auf den Marktplatz kommt, Teuerung 
(Siebenbürgen) Sonst zeigt sein Bel¬ 


len schlecht Wetter ^•^), Kälte an. 
Eine gute Nase hat er fürs Frühjahrwet¬ 
ter; sieht er Lichtmeß seinen Schatten 
(Sonne), kehrt er noch vier Wochen ins 
hoch zurück ; aber das ist wohl vom 
Bären auf ihn übertragen, denn er ist 
Winters immer unterwegs. St. Peter traut 
er dem Eise nicht mehr Wenn der 
Wein gelb wird, sagt man, le renard 
apiss^ dessus (s. 6 ) In den Cotes-du- 
Nord ist der Mond le soleil des renards^^®*) 

Grimm Reinharl XXX. Solche 
nehmen an: Liebrecht Zur Volksk. 265. 
262; Meyer Germ, hfytk. 104. »*•) Wlis¬ 
locki Sieb. Volksgl. x66. Drechsler 
2, X36. *”) Ebd. 2, 138; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 208: Müllenhoff Natur X2: 
Grimm DWb. 4, x, 336. Meier 

Schwaben 264. Roch holz x, 137. 

Laistner Nebelsagen 19. Schön- 
werth Oberpfalz 2, 128 f. Laist- 

ner x8. 29. Ebd. x8f.; Brnd. 26, 22 f. 
(gut Wetter bedeutend); (Regen:) Brandenburg 
1x2; Grimm CCXCVl. ‘»•) Vgl. 

Anm. 138. Laistner Nebelsagen 27. 
><») Rochholz Sagen t, 123. Söbillot 
t,85. Rocbholz 1, 148. SAVk. 2, 
222. >««] Wlislocki 5 t#ö. Volksgl. X63. 

SAVk. 8, 280; Bartsch Mecklenburg 2, 
207. ‘•*)ZfVk. 5, 316: Zedier Universallex. st, 
X278; Laistner Nebelsagen 2i; W 0 ssi d I 0 
Mecklenburg 2, 348; Matth. Claudius: Der 
Winter ist ein Marter Mann. ZfVk. 6 

(1896), 183: Zedier l/niversallex. 3t, 1278; 
Curtze Waldeck 314. Strackerjan 
2, 153 Kr. 38X. Rolland Faune t, 169. 
*•••) S ö b i 11 0 t Folk-Lore x, 40. 

6 . F. als Vegetationsdämon. 
Die rote Grasnarbe der Bergwiesen, die 
im Riesengebirge Wolf heißt, wird im 
Salzburgischen F. genannt An bräun¬ 
lich gefärbten, reifenden Trauben hat der 
F. seinen Schwanzabgewischt(s. 5.)'”). Als 
Korndämon kannten ihn nicht nur die 
Römer ^^); im Innern Frankreichs (an 
der oberen Loire und Garonne bis nach 
Lothringen), im Kanton Zürich, im Nörd- 
linger Ries, ln Kurhessen und Hessen- 
Nassau, Ravensberg und bei Stade, also 
im westlichen Deutschland weiß man 
(wohl unter ehemaligem römischem Ein¬ 
fluß) von den Kornfüchsen *’*), die durchs 
Korn laufen oder in der letzten Garbe 
sitzen. Wie die Römer brennende F.e 
durch die Felder jagten ^’*), wurde im 
Johannisfeuer in Paris ein lebender F. 


verbrannt Wie andere Vegetations¬ 
kulte mag man auch diesen aus Klein¬ 
asien entlehnt haben wo in der Sim- 
songeschichteAhnliches berichtet wird^^. 
Man dachte wohl dabei an einen Zauber, 
das Korn zur Reife zu bringen. Im Früh¬ 
jahr wurde am Sommersonntag in Hol¬ 
stein ein toter F. umgetragen, der dabei 
verspottet wurde ^’®), Abbild des sterben¬ 
den Vegetationsgeistes. In Westfalen 
lief ums Osterfeuer als neuerstandener 
Dämon ein F. ; bei den Tschechen er¬ 
scheint am ersten Fastensonntag » F.- 
sonntag der F. mit Bretzeln bei den 
Ostslawen wird er am grünen Donnerstag 
hercingcrufen “*), im nordöstlichen West¬ 
falen ist er es, der die Ostereier legt 
(F.eier) “*), und dem man dafür ein Nest 
baut “). In der Altmark wie in der Graf¬ 
schaft Mark und in der Steiermark trug 
man Pfingsten den Pfingst-F. um und 
sammelte Gaben (Eier) ein ^). Die Magd, 
welche zuletzt austreibt, hieß (Rauch- 
fieß) pinkstfoß ^). Im Osnabrückischen 
band, wer einen F. gefangen hatte, den 
Balg an einen Dreschflegel, ging damit 
durchs Dorf und sammelte Eier ein “^). 
Sicher galten auch die Opfer an Weih¬ 
nachten und Fastnacht früher dem Vege¬ 
tationsgeiste, und auch der Blasius-F. 
dürfte ehemals ein Vegotationsdämon ge¬ 
wesen sein ^). 

Laistner Nebelsagen 28. Ebd. 
189. Pauly-Wissowa 7, x, 192; 
Mannhardt Forschungen to8 f.; L i eh¬ 
re c h t Zur Volksk. 261 f. Mannhardt 
Forschungen 109 Nr. 2; Komddmonen i; 
5 i D g f' r Schweizer Märchen 1,33; Frazer 
5, i.ZQOf. >^*)MannbardtForr^AuMg«H xoSff.; 
SalomoQ R e i n a c h Cultes, mythes ei reli- 
gions 2, 1x6. Die Feier bei der Einfahrt des 
letzten Fuders b preadre le renard: Rol¬ 
land Faune i, 170. Doch vgl. Wissowa 
Religion 197; Cbantepie dela Saussaye* 
2 (1923), 426: Preller Röm. Mythologie^ 2 
(1881), 43. Mannhart i, 5x5; ZfdA. 
22, 8f.; Fontaine Luxemburg 62; Lieb- 
recht in Germama 25, 210. '^*) Vgl. Wolf 
Graf B a u d i 8 s i n Adonis und Esmun'. Aug. 
Freiherr v Gail Ba9vXtift20U dtoi» 1926. ^”) Ju- 
dic. 15. ffl. *’•) Grimm «««Aarf CCXIX. 

Ku hn Westfalen 2,135 f.; Germama 9, 288. 
Vgl. Mannhardt x, 396. Bei Cornomania 
am Naireolest, Samstag nach Ostern, ein F.- 
Opfergeschenk an den umreitenden „Erzprie¬ 
ster** ARw. 20, 403. Reinsberg BöAmaK 
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681.; S a r t o r i SilU 3, 114. Z e I e n i n 
Russische Volksh. 366. S a r t o r i SUte 3, 
160: S a r t o r i West/nUn 155: ZfrwVk. 1907, 
24; ZfVk. 35/36, 177. *••) Sartori Situ 3, 
160. Woeste ^fark 27 1; Kuhn und 
Scbwarts 390 Kr. 78a; Sartori SiUe 
3, 198; Mannbardt Korndämonen 9* 
Schutze Holsteiner Idiotikon 3, 163 ff. 
'• ) Kuhn 2, t6i ff.; Schlosser 

Steiermark 55 » Paul Jacques Bloch Drr 
deutsche Volkstanz d. CtRcnwart. Diss. Gießen 
1927, 167; V. Gcramb in Bl. z. Gesch. u. 
Heimatkd. d. Alpcnlander 3, 46; Philolog. 
Studien (Festschr. f. Sievers) 352. Job. 
Christoph Strodtmann Jdiotieon Osna- 
brugense 1756, 268; vgl. John Westböhmen 
79 f. •••) W 1 i 8 1 o c k t Sieb. Sachsen 58. 

7. Abwehr und Jagd. Aus alten Op¬ 
fern an den Vegetationsgeist an Weihnach¬ 
ten^’), Fastnacht‘^),Johannis**®*) oder an 
St. Blasius sind Abwehrhandlungen 
geworden, die schließlich an allen Fest¬ 
tagen gegeben werden *••), und zwar er¬ 
hält er die Überreste des Festmahles oder 
Gebäck, gewöhnlich mit den Worten: 
Da hast du deinen Teil, laß mir den 
meinen In der Oberpfalz bekommt 
der F. die Hälfte, die Hühner die andere 
Hälfte des Futters*’*); im 14. Jh. gab 
man den Hühnern St. Blasienwasser zu 
trinken *’*). Wieder in der Oberpfalz aber 
bekommen sie in Branntwein getränkten 
Wei3cn mitsamt einer Ermahnung ***). 
Sonst ist es üblich, sie in einer Sperr¬ 
kette oder in einem Kreise *’^) zu füt¬ 
tern *"). Man rasselt dann mit der Kette 
und glaubt, so weit der Schall reiche, 
dürfe der F. sich nicht nahen *••); gleiche 
Wirkung erhofft man vom Anschlägen 
mit dem Waschpläuel *•*), mit der Axt*”). 
Heut glaubt man, ihn durch den Schall 
zu vertreiben; ehedem lockte man ihn 
wohl damit so wie den Hasen, während 
man Bären und Wölfe scheuchte. Das 
war, wie der ostslawische Brauch zeigt, 
ein Herbeirufen des F.cs als Vegeta¬ 
tionsgeist ^”). Man zählte auch die Hüh¬ 
ner und warf mit einem Spruch ein Beil 
aus dem Fenster”®). Junge Gänse steckt 
man durch einen Pferdeschädel oder 
Eichendopp; sie erscheinen ihm dann 
50 groß wie Pferd oder Eiche Aus der 
Oberpfalz wird auch berichtet, daß der 
Hof 7 oder pmal umwandclt wird, wäh¬ 
rend man einen Bannspruch sagt ”*). In 



Saintonges reicht der Schutz so weit, als 
man das Wurstwasser von den Fast¬ 
nachtswürsten sprengt **). Sonst läßt 
man die Hühner über neunerlei Holz 
gehen ”*), umwandclt das Haus mit gc- 
w'eihten „Palmen** (14. Jh.) ”*) oder 
schlägt einen Pflock vom Palmbaum im 
Hof ein*”), sperrt sie von Gründonnerstag 
bis Karsonnabend in die dunkle Kam¬ 
mer Daneben kennt man F.bcschwö- 
rungen*”); einen F.scgen bewahrt das 
Kindcrlied *”). Wenn die Hausfrau vor 
dem Schlafengehen die Sterne grüßt, sind 
ihre Hühner sicher **®). Der Schutzzauber 
wird aufgehoben, wenn man den F. beim 
Namen nennt (Oberpfalz) **^), was über¬ 
haupt — z. B. in Island nach Sonnen¬ 
untergang — und in den Zwölften — 
besonders verpönt ist ***). Man nennt ihn 
Gevatter *^*) (wie schon die Tierfabcl) **’), 
Langschwanz (Mecklenburg, Salzburg)***), 
Holzhund **’), die Schweden bläfot 
(Schwarzfufl) oder skoggängare (Wald¬ 
gänger) **’), die Bretonen Guillcm ”•), die 
Neugriechen Maria **•). In Mecklenburg 
und Holstein wird zum Schutz ein F - 
schwänz im Huhnerstall vergraben*”); 
die Alten gaben den Hühnern getrock¬ 
nete F.lebcr zu fressen, banden dem 
Hahn vorm Treten ein Stückchen Fell 
um **^) oder fütterten sie mit einem zer¬ 
hauenen F. ***), In der Schweiz sichert F.- 
lunge die Hühner ***). In Schlesien hängte 
man ein Wolfsfcll vor den Eingang, oder 
einen in Salbei gekochten Schweins¬ 
knochen, oder es wird Stockfischwasser 
gespritzt **^), doch wird sein Hühncr- 
stchlen vom Waldweibel zu verhindern 
gesucht ***), Auf Island ritzte man ge¬ 
gen F.biß Zeichen auf Eiche und tat 
sie über die Haustür **•). Auch wer ihn 
fangen will, wendet einen Zauber an, ent¬ 
weder aus dem 6. und 7. Buch Mose*”), 
oder er schmiert sich mit was die Stiefel*”), 
oder hat ein Zauberfangeisen **•). Die F.- 
kirre kann nur der richtig bereiten, der 
mehr weiß als die andern *”). 

Pollingcr Landskul 198: Groh- 
mann 55; Hofier Weihnacht 26; Sar¬ 
tori Situ 3, 29; ZfVTt, 21 (1911), 389. 

Jahn Opfergebräucke ri8 = Bavaria i, 
7Ö. 2: 2, I, 304; Schonwerth ObetpfaU 
*,349 ff.: Sloct Df 1888, 74: Sar¬ 


tori 5^3,113; Bobaenberger 110; 
Meier Schwaben 2, 375; Knachel 84; 
Kuhn Westfalen 2, 136; Höf 1er Fasten^ 
tjebäcke jy, Eberbardt Landwirlsckaft z\\ 
P. W a 11 h e r Sekmdbische Vk, 1929, 141. Z74. 
93: ZfVk. 3, 327: 21,389; Wuttke 43* §<>75. 
“*•) S 6 bi 1101 Folk-I^e 3, 30. *•) Grimm 
3, 417. ***) Jahn Opfergebräucke 118, 
nach Baumgarten Heimat r, 76. ***) Sar¬ 
tori Situ 3, 29. 113; Grohmann 55: 
Höf 1 er Weihnacht 26; Sebönwerth 
OberpfaU 1, 349 ff.; Meier Schwaben 2, 5: 

Bobaenberger zio; Eberhardt Land- 
Wirtschaft 21: K ö f 1 e r Fastengebäche 73: ZfVk. 
d*, 3^* Vgl. S 6 b i 11 o t 3, 30. Ähnlich beim 
Fest Bdteinin Schottland s Silesia, Beilage am 
28. April *837. ***) Jahn Opfergebräucke 118. 
*••) Grimm 3,4i7Nr, 20. Schön¬ 

werth I, 350. Vgl. Säbillot 3, 30 f. 
***) Jahn Opfergebräucke 118. Vgl. Wirth 
Beiträge 4—5, 15 f. Sebönwerth 

OberpfaU t, 350. P o 11 i n g e r Landshut 
207. '•) Sebönwerth i, 349; ZfVk. 4, 
327. Vgl. S ö b i 11 0 t 3, 31 f. *"} So io Ruß¬ 
land: Der Oberschlesier 1928, 160f.; Zele- 
n i D Russische Volkskunde 3^: dort auch zur 
Saat gerufen: £bd. 40. M o n t a n u s 

Volksteste 168. **') Kuhn Mdrk. Sagen 381 
Nr. 40: Haas RUgenscke Vk. *920, 45 b 
H eckseber 391; ***) Sebönwerth 

*» 35 *. K n u c h e I Umwandlung 84; 

Söbillot 3, 31; Rolland Faune 1, 169. 
•••) Sebönwerth OberpfaU i, 351. 
»•*) Grimm A/y/A. 3, 416 Nr, i3;vgl.Mann- 
hardt 1,290; SAbillot 3,30!. ^Pol¬ 
ling e r Landshiä 207. ***) Carinthia 56 

(1866), 357; vgl. S Abil 1 o t 3,42. Mon¬ 
tanus Volksfeste 168; ZfVk. 13 (1903), 268; 
Mittign. Ver. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen 
tS (1880), 204!.; Rolland Faune i, 170; 
S A b i 11 o t 3, 33. 35 £, .*w) ZfdMyth. 3, 

276. ***) Vernaleken Alpensagen 415 

Nr. 124. ■“) Sebönwerth OberpfaU i, 
35* Jagerhömlein 128; Germania 18, ti 

(21, 350 f.); Grimm Reinkart LIV 8eq. 
Island: ZfVk. 1, xii; SAbtllot Folk-Lore 
3, 21; Heckscher 118. 365 N. 2x4; 
S 1 oet De Düren 74. Schräder 

RealUx. • t, 337. Grimm Reinhart 
XXVL seq. Bartsch MeckUnburg 2, 

246 Nr. 1274: Adam a Lebenwaldt 
(J.—) ackUs Tractdtl von deß Teuffels List und 
Betrug j68i, 26. Der Symplicianiseke 

Weli-Kuckcr oder abenShe%tertiche Jan Rebku. 
8. a. et 1. 54. Grimm Reinhart LV. 

*») Ebd.LiV. «•) Ebd.CCXVlI. «•) Maack 
Lübeck bo. ^‘1) PliniusaS, 166: Pauly- 
Wissowa I, 265: Zedier VnivetsaUex. 
5t, X282. **•) Zedier UniversalUx, 51, 1282; 
SAbillot 3,220. *•*) SAVk. 1902, 57 ars Hö f- 
l e r Organothetap. 272. “*) Drechsler 2, 
95. Sebönwerth OberpfaU 2, 374. 
“•) ZfVk. 13 (1903), 277. «'l Peuckert 
SekUsün 9*. »*) ZfVk. 10 (1900), 58. »**) Zfd- 
Mytb. 4, 208 i. Drechsler 2, 263. 


8 . F. vorbedeutend. Des F.es 
Angang wird verschieden ausgelegt ***). 
Dem Jäger bedeutet er einen beutelosen 
Tag ***»). Für glückverheißend hält man 
ihn in Bayern ***), Niederösterreich ***), 
bei den Siebenburger Sachsen •”), Li¬ 
tauern *”), Zigeunern *”) und Moham¬ 
medanern in Bosnien*”^); für unglück¬ 
bringend *”) in der Schweiz **), Tirol **•), 
am Niederrhein(?)”®), Anhalt *”•), Preu¬ 
ßen ***), Oberschlesien ”*), bei den Zi¬ 
geunern*”), in Albanien*”), im alten 
Rom *”), bei den babylonischen Ju¬ 
den Wenn der F. bellend über den 
Kirchweg springt, so bedeutet das eine 
Leiche *^; bei Siebenb. Sachsen wie 
Zigeunern läßt F.bellen gute Neuigkei¬ 
ten erhoffen *”). Spricht der Siebenb. 
Zigeuner, wenn er einen F. mit Beute 
sieht, einen Wunsch aus, erfüllt sich die¬ 
ser, wenn der F. die Richtung ändert •”). 
Vom F. träumen, bedeutete bei den alten 
Römern wie im Sarganserland nichts 
Gutes*”); nach dem Glauben der Sie¬ 
benbürger Sachsen bekommt man's mit 
hinterlistigen Leuten zu tun •**); Zi¬ 
geuner schließen aus solchem Traum auf 
Gesundheit und Wohlergehen ***), 

ZfVk. 3 (1893), 135, oacb Grimm 
Mytk. 2, 944. “*») Kohlrusch 339. 

w») Qüitsmana 287!. «») ZfVk. 23, 

384 £.: ZlöVk. 33,9. ”*) H a 11 r i c h Siebenb. 
Sackun 29X; W 1 i s 1 o c k i Süb. Volksgl. 166. 
”*) Grimm Mytk. 2, 944; BCsching 
Wdchentl. NackrichUn 3,224; T o e p p e o Ma¬ 
suren 77; Wuttke 200; Hopf TiVr- 
oraket 62. WHsIocki Aus dem intiern 
Leben d. Zigeuner 1892, 118. *•••) Für Schwan¬ 
gere resp. deren Kind: Stern Türkei 2, 288 
= I, 419. “’l Grimm Mytk, 2, 944. Vgl. 
auch K. Florenz Histor, Quellen d. Shinto- 
Religion 19x9, 361 f. ***) Kohlrusch 

Sagen 339: SAVk. 15, 29 Nr. 31. Z i n • 
gerle Tirol 9t Nr. 782. Mont anus 
VolksfesU 168. Wirth Beiträge 4— 5, 26. 
•*') Tettau-Temme 280; ZfVk. 23, 384: 
Scheftelowitz AUpatästinensischer Bauern- 
glaube 141; Hopf Tierorakel 62. Der Ober¬ 
schlesier (Monatsschrift) 3, 772. ***) Wlis- 

1 o c k i Volksglaube 50. v. Hahn Al¬ 
banische Studün X, 157; Hopf Türorakel 39. 
62; Scheftelowitz 14t. ***) Ebd.; 

ZfVk. 3, 135; 23, 384: Hopf Tierorakel 62: 
Pauly-Wissowa 7, i, 190 f. (H o r a z Od. 
3, 27). Scheftelowitz 14t; ZfVk. 
23 » 384. •*’) L i e b r e c h t Zur Volksh. 326. 
Schrei nahe am Haus b Tod vor bedeutend: 
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Vall^ d'Aoste s S ^ b i 11 o t Fölh^Lors 3, 26. 
Bellen ^ Unglück bei den Kargwe in Aixika: 
A n d r e e in Mittlgn. antbrop. Ges. Wien 6, 38. 

Wlislocki Sub, Volksglaub4 x6d: 
D e r s. Aus dem inneren Leben d. Zigeuner ixS. 

Ebd. "•) Pa ul y • W i 8 80 w a 7, x, 
1901, nach Ar te mi d or 2» 104, 9; 234 p ^ 7 » 
M a n s Sergent 127. Wlislocki Sieb. 
Volksgl. x66. •*•) Der 8. Vom wandernden 

Zigeunervolhe 1S90, 250. 

9. Zauberische und medi* 
ziniscbe Kräfte “). Dem F. wird 
Zauberkraft zu geschrieben; er starr t 
bei Nacht, auf dem Rücken Hegend, die 
Hühner an, bis sie verzaubert herunter* 
fallen “). Auch den einzelnen Teilen des 
Körpers ist Zauberkraft eigen; so schützt 
der Schwanz gegen den bösen Blick 
(jüd.) ***), ebenso wie das Fell oder 
die Haut (Italien), ein Büschel Haare 
in Montferrat gegen Zauber hilft 
Schuhe aus F.leder sichern vor Ermüdung 
(Angelsachsen) *^), bleiben tags zu Hause 
und gehen nachte aus ^), sollen vor 
Podagra (s. u.) schützen **) Der Zahn 
eines lebenden F.es wird als Amulett ge* 
tragen ^^), denn er macht leicht zahnen 
(Berlin) *•*). In Böhmen wird dem F, der 
erste ausgefallene Zahn gegeben wie 
anderorts der Maus***). Wer eine F.- 
zunge bei sich trägt *•*), erschrickt nicht 
(böhmisch) ***). In Schottland nagelt man 
den Kopf zur Abwehr der Hexen an die 
Stalltür ***); in Mecklenburg halten Züch* 
ter von Raubbienen einen F.kopf im 
Schauer F.blut schützt (engl.) vor 
Fallen, wenn man über Gräben springt***), 
hält Zauber ab***). Schnauze und Leber 
wurden zur Zauberei verwendet *••); um 
Flöhe zu fangen, bestreicht man einen 
Stock mit F.schmalz, sie springen alle 
drauf *’*). Schon der Name hat Kraft 
(s. 7); wer ihn in der Weihnacht nennt, 
dem steht im neuen Jahr das Gewand 
nicht recht *^). Der F. ohne Lunge er¬ 
scheint im Ficbersegen **). 

Der F. heilt sich selbst mit Fichten* 
harz **•). Seine M u m i a wurde dem 
Vieh im Spülicht gegeben*^; in öl***) 
oder Wasser *’*) lebend gekocht half 
er gegen Gelenkrheumatismus, Podagra, 
Rückenweh, Nierenschmerzen, Schwin* 
den und Dörr der Glieder*'*), Kolik*'*) 
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und Würmer **•) und stärkte die „Ner¬ 
ven*'®*). Der ganze F.vcrbrannt, so wie 
das Fleisch, dient bei Brustkrankheiten***). 
Das Fleisch war gut zu essen für die 
mit einem kalten schleimigten Magen **^); 
es galt im Altertum als urintreibend ***), 
zu Pulver gebrannt oehmen's Asthmati¬ 
ker *•*), doch wird der listig, der cs ißt *•*). 
Paracelsus legte es bei Pest auf ***). 
Der Balg ward von Podagrakranken ge* 
tragen *••); das Fell ist gut gegen 
Wundsein der Kinder, spröde Haut*®); 
eine Räucherung der Geburtsglieder mit 
der Haut von der Schnauzever- 
hindert eine drohende Frühgeburt •••). Im 
Bergischen trägt man den Schwanz (der 
in Frankreich prophylaktisch wirkt) *•*•), 
gegen Gesichtsrose auf der Brust ***), in 
Siebenbürgen erhöht das die Potenz***). 
Mit, der Kralle wird beim „Bespre¬ 
chen** von Schwund und Geschwulst der 
Schaden unuissen ***). Der Zahn eines 
F.es galt als Amulett für Rotlauf (Rose) 
beim Manne, der einer Füchsin bei der 
Frau **•), wie bei den Juden der Zahn 
eines lebenden F.es gegen Schlafsucht, 
der eines toten gegen Schlaflosigkeit 
half ••*). F. f e 11 als „Schmirb**, F.¬ 
schmalz***) als Salbe**®), vertreibt Ge¬ 
schwülste ist gegen das Wundsein 
der Kinder*®), Verstauchungen***), heilt 
Wunden ***), alte Schäden und böse 
Beine*?*), Schäden der Gebärmutter**'), 
in Bayern und Böhmen den Bruch ***). 
Auch gegen den Reschkrampf (?) ***) und 
gegen Lungen* ***), Halsleiden •**), Ohren- 
schmerzen **•), Lähmungen *®) und Kahl¬ 
köpfe •**), für zitternde Glieder, Krämpfe, 
fürs Gesicht ***) dient es, und Paracelsus 
wandte es gegen Kolik ***), Zittern der 
Glieder *"), bei Bergsucht •'*), bei ,,Gelb¬ 
sucht der äußeren Glieder'* *'*) an. 
F.b 1 ü t treibt und zerreibt den Stein*'*); 
Euleneier darin gebraten, machen bei den 
Zigeunern den Mann potent *'*}, mit 
Kanthariden und Orchis kalte Weiber 
erregt *'*); um ihn treu zu machen, wird 
es von Zigeunerinnen mit Menstruations¬ 
blut vermischt dem Mann beigebracht*'*). 
Blut aus der Leistengegend diente gegen 
Ohre nsch merzen *'•). Der Kopf*'*) 
wird zu einer Salbe gebraucht, die den 


Haarwuchs fördert **•), in Bosnien gibt 
man ihn zerstoßen bei Blutungen dem 
Vieh **'). Das Hirn wurde Epilep¬ 
tikern (in Deutschland gebacken) ***) wie 
Gichtkranken ***) zu essen gegeben. Im 
MA. ward im Norden F.m a r k als Mittel 
gegen den Ringwurm gebraucht **'). Die 
Zunge zog Splitter, Pfeile aus den 
Wunden, wenn man sic mit der Spitze auf 
die Wunde legte **®). Die Zunge eines im 
März getöteten F.es wird als Wunden* 
mittel genannt **•). In Oldenburg, Magde* 
bürg, Waldeck heilt sie nicht nur Rotlauf 
es Rose *®), man trägt sic da auch als vor¬ 
beugendes Amulett auf dem Herzen **•), 
weil der F. rot ist **•). Auch die Sicben- 
bUrger Sachsen brauchen sie gegen Rot¬ 
lauf***}. Als Amulett und Heilmittel 
gegen Augenkrankheiten wurde sie gc* 
trocknet benützt**'). Das Gcrcb (Einge¬ 
weide) galt in Luxemburg als Amulett 
gegen die Rose ***), während cs sonst, un¬ 
gewaschen, in einer Salbe ein Schwind* 
suchtsmittcl war ***). F.m i 1 z zerteilte 
die Milzgeschwulst ***) und half bei 
4 Schwindsucht **®). Die Niere heilt 
gesehwollencn Hals **•). Die Galle 
wirkt gegen trübe Augen *®), Ohren* 
erkrankungen ***); drei Tage in der Va¬ 
gina getragen, bewirkt sie die Empfäng¬ 
nis eines Knaben ***). Die Leber taugt 
zu allem wie die Lunge *'*), besonders den 
Leber- und Milzsuchtigen *®'); sic ward 
bei Asthma als Abkochung***), gebra¬ 
ten *•*) oder gepulvert ***), gegen 
Schwindsucht ebenso *'®) oder als Absud 
mit Menschen- oder Hundeschmalz zu¬ 
sammen genossen ***). Der Saft dient 
gegen Ohrenschmerzen **’). Sie hat pur¬ 
gierende Eigenschaften ***), erzeugt Er¬ 
brechen und Stuhlgang ***). F.l u n g e ***) 
wird von PHnius (XXVIII 55), Galen, 
Sextus Platonicus, Cclsus (IV 8), Dios- 
kurides (II 4z), Rhazes (um 900) bis 
heute gegen Asthma und Engbrüstigkeit 
in Wein**'), gebraten*®*), gepulvert*®*) 
und als Absud**®) empfohlen; F.lungen* 
saft heilt Keuchhusten *®®); heut wird er 
durch Süßholzsaft ersetzt, hat aber noch 
den Namen *®*), Schwindsüchtige ***) 
legen sic auf den Rücken **•), essen sie *®*) 
gepulvert***), gerieben in Suppe **'). Das 
6Seb(old*StiBbli, Aberfbobe 111. 


Öl von ihr heilt Kontrakturen, Schlag, 
Lähmungen durch Kälte, die „Nerven"*®*). 
Die kranke Lunge wächst wieder, wenn 
man eine F.lungc drei Tage vergräbt, 
täglich einen Rosenkranz betet und sie 
dann genießt ***). Auch gegen Milz- 
bcschwerdcn *®®), Rotlauf *®®) ist sie gut. 
Sie bringt die weibliche Periode, wenn 
diese ausbleibt *®®), ward gegen Ohren- 
schmerzen gebraucht *®), erzeugte 
Durchfall und Erbrechen *®} und stärkte 
als Amulett das Gesicht *••). In einem 
Ficbersegen wird der F. ohne Lungen als 
ficbervertreibend genannt *'*). Die H 0 - 
den wurden zur Bereitung eines Mut¬ 
terzäpfchens gebraucht *’'), auch eine 
Salbe aus dem Penis und den Hoden, um 
die Mutter zu salben *’*). Drei Tage lang 
eingeführt, macht eine Mischung von 
F.geilen und Hahnengall den Beischlaf 
fruchtbar; cs wird ein Knabe erzeugt *'*). 
Überhaupt dienen F.gcnitalien gegen 
Unfruchtbarkeit und erhöhen die männ¬ 
liche Potenz ®®); zu solchem Zweck 
mischt sie die Siebenb. Zigeunerin mit 
Menstruationsblut und gib tsiezu essen®*). 
Sonst sollen sie Geschwüre hinter den 
Ohren zerteilen ®*). Das 0 s p c n i s 
gepulvert hilft gegen das Bettnässen 
der Mädchen*®). Der Penis wurde bei 
den Alten gegen Kopfweh umgebunden®*). 
F.k 0 t mit Essig wurde gegen Fäule, 
Krätze, Grind aufgelegt *'•). 

•**) William M a r s h a 11 l^euerö/fneus 
wundersames Areenei^KästUin 2894 öei 

seinen Exzerpten keine Quelle an, so daß sic 
{II. 12. 17. 70. 71. 73. 80. 81. 85. 86) für 
uns fast wertlos sind. ***) Norwegen: ZfVk. 11 
(290z), 315. Ebd. 3, 26; Ludw. Blau 
AUfudisches Zauberwesen* Z914, 89. 153. 166: 
J. Scheftclowitz Altpaldstinensischer 
Bauerngtaube 62 f. E b e r t Beallex. 

4. 137. **’) Seligmann Blick 2, n8f. 
*“) Fischer Angelsachsen 37. ZfVk. 4 
(1894), <52, nach A. Baumgarten Jahr 21 
Nr. 8. •••) H 6 f 1 e r Organotherapie 63, nach 
Sextus Plat. *•>) Fischer A ngelsachseti 37. 
■”) ZfEthn. 15 (1883), 84: vgl. Scheftelo- 
Witz Altpaldstinensischer Bauernglaube 64; 
Strack Blut 1911, 95; Frazer z, 180; 
ebenso S 6 b i 11 o t Folk-Lorc 3, 50. ***) Reins¬ 
berg Böhmen 6^', ZföVk. 33, 9; Wuttke 
351 S 5ZÜ. •**) ZfrwVk. 1904, 102; Frazer 
6,270; Sdbillot Folk-Lore ^9. •‘*)Groh- 
mann 54BWuttke 137 § 172. *•♦) Se¬ 
lig m a o n Blick 2, 118. ••^1 Bartsch 
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M^ikUnburg 2,160 Nr. 746. Seligmano Volksmedizin poln. Juden: Strack Blut 
Blieh 2, X18. A'g rippa v. Nettes- 191X, 99» nach SepJUr Biphuot, Kolomea x8So; 
heim 1,2x1. ***)Monta&u8 VölhsftsU Zedier 5z, 1279; Jübliog 42. 44. 
z68. Th. Paracelsus naiüfiichts Zaubtr^ Wlislocki Aus d. inn^rtn labtn ä. 

magazin 1:71, 39 = Staricius Htldzn- Zig$uner 1S92, 77. “•) Ebd, •”) £bd 87. 
schati 466. 14. Jb.: Grimm Myih. 3, Me genberg Buck d. Natur 135. 

419 Nr. 57. ***) Kuhn u. Scbwartz 439. •*•) H 6 i 1 e r Organolkctapie 63. •••) L a m • 

****} (Boehm-Specht LeUisch^liUautschc m e r t 189. H Ö f l e r 63. Ebd. 63 
Mdrchcn Z924, 43. 30: vgl. Haltrich » Jübling43; Höf 1 er 64. H6fler63 

Sitbenb. Sachsen 35 f.;) Keller Türe j8i : » J ü h 1 i n g 43. ••*) H ö f l c r 63. ”*) Lo • 

Pauly-Wissowa 7, i, Z90; Me- nicer CCCXIIIR; Zedier 3z, 1279!.; 

genberg Buch der Natur 134; Zedier Jühling 44. 46: SAVk. X5 (191t), 180. 

Univcrsaltca. 31, 1278f. *”) Zedier Uni- Schröder Z337; Höfler Organo- 

versalUx. $1,1279. "*) Ga). 12, 367; Zedier therapic 139 f. •*') S tr ac ker j a n i, 97; 

3t, 1279 1 : Hovorka-Kronfelde, 38. 2, 133 Nr. 381 = J ü b I i n g 46; Ur- 

»**) J ö b l i n g Türe 42. 44. 46. Vgl. quell 2, 34; Curtze WaUüch 377; Georg 

Anm. 276f.; L o 0 i c e r Kreuterbuch 1377 W i 1 k e Religiön der Indogermancn 1923, 223; 

CCCXni R; Zedier 51, 1280. Th. Para> Wuttke 348 § 320: 127 § 172; Jübling 

c e 1 s u s Bücher und Schrifftsn 4 (1389), 243. 43. Strackerjan t, 97; Jühling 

Ebd. 5, 304. Job. Joachim Becher 45* 4ü. ^ Wuttke 348 § 520, W 1 i s - 
Parnassus medicinaiis 1 (1663), 134. ”*) Job. 1 o c k i Sieb, Volhsgl. 100; vgl. Urquell 
Schröders Medicin-chemische Apotheke 34. Pliniut 28, 172; Lo nicer 

Z683, 1338. Lo nicer CCCXIIIK. CCCXIl! R: Schröder 1337; Zedier 

■*) Ps, Hippocr. nspl 8. II 46 » Paul y- 5z, 1279!.; Jühling 43. Höf 1 er 
Wissowa 7, I, 19t. •*)Megenberg 159. ••*) H o v o r k a - K r o n • 

135; Jübling Türe 42, Andreae feld 2,37!.; Höf 1 er 139, “*) Lonieer 

Tenzelii Medicinisch-phihsophisch und CCCXII 2 R; Zedier 31, 1249; Becher 

sympathetische Sehrt ffien 1723, 283. Bücher t, 34; Schröder 1338; H ö f 1 e r Organe- 

und Schri/fien 3, 51. ***) Becher Parnassus (herapie 263. ***) Hovorka* Kronield 

X, 34; Lonieer CCCXIII R; Schröder 2. 38. »♦) Jühling 43. ») Becher i, 

1338; Zedier 3z, 1280. ZfrwVk. 19x4, 33: Schröder 1338; Jühling 44: 

XÖ3. ■■) Urquell i (1890), 205. Söbil- Höfler 198. ••) J ü h 1 i n g 43; H ö f 1 e r 

lot Folk-Lore 3, 45. ^ ZfrwVk. 19x4. 19 ^- »») Jübling 43. «•) Lonieer 

164; vgl Wlislocki Volhsgl. 176. Wlis- CCCXIII R; Becher 1,33. Lonieer 

locki Volhsgl. isB, Jühling Tiere CCCXIII R; Becher x, 33; Schröder 

Hovorka-Kronfeld 2,395. ***) Jühling X637: Zedier 51, 1279; Höfler 139. 

Tiere 45. •■•) ZfVk. 3 (1^3), 141; Ludw. •*•) H öf ler 159. >••) Jühling 46; Höfler 

Blau Altfüdisches Zauberwesen * 1914, xöo 159. Jühling 45. 4Ö; Höfler 159: 

Nr. 7; Strack Blut 93 Nr. 12. •**) ZfVk. 3, Hovorka-Kronfeld i, 174. •••) J ö h - 

4x3; Friedli Bdmdütsch a, 219: Ho- ling 45. 46; ZfVk. 3, 4x3; Hovorka- 

vorka-Kronfeld i, 174. ••‘)Zed- Kronfeld a, 38. •**) Höfler 159. 

ler üniversallex. 51, 1279. •••) Jüh- **^) Höfler Organotherapie xöo. ZfVk. 

ling 43. Urquell 4 (1893), X54. ••) Porta 5 (x^ 5 )» 4 i 3 * ^ Jühling 43 «Höfler 

X7X3, 6X2 f.; La m me r t 2x3. X59; Lammert 231 « Hovorka- 

Becher x, 33: Schröder 1337; Kronfeld 2,88. H o vor k a-Krön- 
Jübling 46. Jühling 43. Ebd. 42; feld 2,35; Höfler Organotkerapü 27s i, 
Tb. Paracelsus Bücher und Sehrifften 3 Ebd. 271. 272; Lonieer CCCXIII A: 

(^ 5 ^)» 354 * ***) Lammert 120 « Jüh- Becher x, 33; Schröder X337. Es wird 

ling 45; Schönwerth Oberp/aU 3, 262 von ihr auch ein Elektuanuro ,,Loch de pul- 

« Jühling 43; Schmidt Krduierbuch mone vulpis*' gemacht: ebd. Das kannte 

43 Nr. 25. Jühling 43. Höfler Paracelsus schon gegen Geschwüre auf der 

X 592 ZfVk. 5, 4x3. Jübling 43. Lunge: Bücher und Schri/ften 3, 219. Hö f • 

•••) Plinius 28, 176; Galen XII, 335; ler 271. Ebd. 271. 27a. ••*) Ebd. 272. 
Pauly-Wissowa 7, x, X9X; Becher “•) ZfrwVk. 1904, 202. ”•) Andree Braun- 

35: Schröder X337; Jühling 43. schweig 425; Schweineschmalz: Brandenburg 

**’) Paracelsus Bücher und Schriffl^n 4, 139. Zedier 51, 1279; Keller Tiere 

112; Becher 1,33: Schröder 1337; 178; ZfVk. 5, 413; Jühling 43. “"IAd- 

Jühling 46. Becher 1,33: Schrö- dree Braunschweig 422. ^ Grohmann 

der Z337. ***) Lonieer CCCXIII R; t8o « J ü h 1 i n g 45 « H o v o r k a • K ron • 

Schröder 1337. •*•) Th. Paracelsus feld 2, 59 «Wuttke 3585338. ^)Zfrw- 

Bücher und Sehrifften 3 (1589), 278. 279.283: Vk. 19x4, 164: Urquell 4, 154: Hovorka- 

5, 233f. 244. •“) Ebd. 5, 70. •«) Ebd. 5, 71. Kronfeld 2,38, *•*) Bartsch Mecklen- 

•>•) Ebd. 3, 353. •**) Lonieer CCCXIII R; 2, 113 Nr. 448: Jühling 45. •••) Be- 

Bechei* 1, 34 (uizx besten, roh getrunken, eher x, 33. ***) Jühling 45«Ho- 

oder mit ihm geschmiert); S chrö d e r 1338: vo r k a-Kr o nf eld 2,43. Höfler 
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Organotherapie 272 (Plinius 28, 37): 
Jübling 43. ***) Theophr. Paracelsus 
natürliches Zauber Magazin 1771, 234; Jahn 
Hexenwesen Z7O Nr. 613; Bohnenberger 
tu: P. W a 11 he r Schwäbische Volhsk. 1929, 
80. Höfler Organoiher. 272. Ebd. 272. 

*•) Lammert 251. Jühling 44. 

Wuttke 160 § 227. *’> Jühling 44. 
»*) Ebd. 43 f. »**) Ebd. 46. »«) Wlislocki 
5 x^ 8 . Volhsgl. 130. t66; Stimulans: Schrö¬ 
der 1338. Wlislocki Aus dem 

inneren Leben d. Zigeuner 77; Urquell 3 (1892), 
8. Lonieer CCCXIII R; Zedier 5z, 
1279 f. Lammert X36 ^ Jühling 
43 s W u 11 k c 359 § 540. Plinius 
XXVHI, löO “Pauly-Wissowa 1, 71. 
»^) Becher i, 34; Schröder 1338. 

IO. Wer Angebranntes ißt, dem rennt 
der F. nach 

Wiener Kinderglaube: ZföVk. 32, 40. 

Pcuckcrt. 

Fuchteimann ist der Name eines Irr¬ 
lichts (s. d.) in Bayern und üstcrrctch 
Er erscheint als feuriger Mann und fuch¬ 
telt, d. h. bewegt sich rasch hin und hci ^). 
Fuchtelmänner sind ruhelose Geister 
(s. il.) jener Verstorbenen, die im Leben 
Marksteine verrückten, wicdcrkchrcndc 
Geister böser Verwalter, Richter usw. 
Sie zeigen sich in zerklüfteten Gebirgen 
als kleine umhertanzende Flämmchen ^). 

*) Scbmcller BayWb. t, 688. *) G r i m m 
D 1 ^ 6 . 4, 359. *) Ungcr-Kbull Steir. 

t Vortschat:. Burren. 

fuen s. schlagen. 

Fuga Daemonum $. Hartheu. 

Fuhrmann. Man kann den F., der den 
Handcls-Frachtverkehr mit Wagen und 
Pferden beruflich besorgt, von dem unter¬ 
scheiden, der nur gelegentlich für eige¬ 
ne und auch für fremde Bedürfnisse 
Fuhren macht, das Fuhrwerk undGespann 
aber für seine Wirtschaft benötigt, so 
der Bauer. Im weiteren Sinn ist als F. 
der Lenker eines Wagens bei volkstüm¬ 
lichen Festen, so bei Hochzeit und Be¬ 
gräbnis u. a. Gelegenheiten tätig. Der F. 
im ersteren Sinn, und um ihn handelt es 
sich beim F.saberglauben vor allem, ist 
nahezu verschwunden. Die Entwicklung 
des modernen Verkehres hat das einstige 
blühende Frachtwesen gänzlich umge¬ 
staltet und dem F. die Lebensbedingun¬ 
gen genommen ^). Besteht aber irgendwo 


noch ein kleiner Frachtverkehr mit 
Wagen und Pferdebespannung, so voll¬ 
zieht auch er sich unter so geänderten 
Verhältnissen, daß diese nicht den Boden 
für einen besonderen F.saberglauben ab¬ 
geben. Es kommt also im folgenden nahe¬ 
zu nur mehr vergangener, nicht mehr be¬ 
stehender Aberglaube zur Darstellung. 
Der moderne Frachtverkehr hat einen 
anders gearteten Aberglauben (s. Eisen¬ 
bahn, Automobil). Auf die Bildung und 
den Inhalt des einstigen F.sabcrglaubens 
mag der Zustand der Fahrstraßen nicht 
ohne Einfluß gewesen sein. Diese unter¬ 
schieden sich von den modernen, tech¬ 
nisch vollkommenen, besonders dadurch, 
daß jene oft über Borge und steile 
Höhenrücken führten, so daß uns bei 
ihrer Anlage im Gegensatz zur Jetzigen 
StraOenführung jede Rücksicht auf 
Mensch und Zugtier außer acht gelassen 
erscheint. Fahrstraßen waren nämlich 
oft nur die erweiterten einstigen Geh¬ 
steige und Tragtierwege, bei denen 
Steilheit nicht so vermieden werden 
mußte, wie bei Fahrstraßen mit Wagen¬ 
verkehr. Daher ist es natürlich, daß dem 
F. auf derartigen Wegen größere Schwie¬ 
rigkeiten bereitet wurden und er leicht 
darüber zu abergläubischen Vorstellungen 
kommen konnte. Da ferner die Fahr¬ 
straßen aus Gründen der Sicherheit oft 
über Höhen führten, von wo die Stimmen 
der Fuhrleute in den Niederungen gehört 
wurden, konnte sich infolgedessen aus 
der Vorstellung vom wilden Jäger leicht 
die Vorstellung vom wilden F. entwickeln. 
Der Ärger über den schlechten Zustand 
der Straßen und behördliche Vorschriften 
machte sich in kräftigen Flüchen Luft. 

Steinhausen KiiUurgesch. 2, 21. 
450. 480 ff.: H ö r m a n n Volhstvpeu 75 ff.; 
Kullgesch. 73 ff.; Mühlviertler Beiträge 8, 
04».; Egcrl. 25, 7. 

I. Das Fluchen des F.s: Ein 
Fluch wurde ein F.sgebct genannt. ,,Du 
fluchst wie ein F.'*, und ,,die Fuhrleute 
führen vom Munde auf zum Himmel, 
wenn sic nicht so gern und grausam 
fluchten**, wird sprichwörtlich gebraucht. 
Geistliche Versuche, das Fluchen abzu- 
stellen, nützten nicht viel, es galt wirk- 
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samer als Beten und das Anrufen von 
Heiligen *). Mit dem Fluch zitiert er den 
Teufel (Feuermano) herbei, der in ,,pas¬ 
senden Worten** 2U Hilfe gerufen wird *). 
Mancher hat einen ungeheuren Fluch 
ausgesprochen und hat dem alten Hansen 
befohlen, die Fracht fortzuschieben. Das 
hat er zwar erreicht, ist aber Zeit seines 
Lebens nie mehr recht froh gewesen *). 
Der Flucher wird vom Teufel geholt, 
nachdem er ihn wiederholt aufgefordert 
hatte, zu kommen ®). Da der F. statt 
zu beten während der hl. Wandlung 
flucht, wird er zur Strafe in Stein ver¬ 
wandelt •). Ein F. flucht nicht, sondern 
ruft andächtig die Muttergottes an, die 
erscheint und seinen Wagen ins Rollen 
bringt (Kärntnersage) Doch stehen die¬ 
sen dunklen Seiten im F.sleben ihre große 
Ehrlichkeit und ihr Verantwortungs¬ 
gefühl gegenüber. Soweit es ihnen mög¬ 
lich war, beachteten sie die Sonntags¬ 
heiligung; Sonntags wurde zumeist nicht 
gefahren*). Da sich die Fuhrleute viel in 
der Fremde herumtrieben, brachten sie 
manchen merkwürdigen Gegenstand mit, 
besonders aber fremdes Geld; er ist der 
Spender des Heckctalers; der Empfän¬ 
ger hat aber abends einen schwarzen 
Hund neben sich hertraben. Um den 
Hund zu vertreiben, kauft er sich ein 
Gesangbuch um den Taler, doch ist 
mit dem Hund auch der Taler verschwun¬ 
den *). 

Da ein F. meist auf derselben Straße 
fuhr, kannte er alle sich ihm bietenden 
Schwierigkeiten; vor allem glaubte er auf 
Grund seiner Erfahrung die Leistungs¬ 
fähigkeit seiner Pferde richtig cinschätzen 
zu können. 

*) MsäVk. 8, 71—84; Hör mann a. a. O. 
88. *)Grohniann ax. *)W)tsschel 
Thürirtgsn 2, «63. *) Mühlviertler Beitrage 
8, 3: K i e 0 I i n g Saga 4, 48 Nr, 55. 

Sepp Sagen 86. ’) S t r u n z Unsen 

Lübe Frau in Österreich 106: Kuoni St. 
GalUr Sagen 30 ff. *) MsäVk. 8. 78. ^ E i s c 1 
Voigtland 206 Kr. 544—545. 

2. Bannen des F.s. Wenn aber der 
Wagen trotzdem einmal festfuhr und ihn 
die Pferde nicht mehr vorwärts brachten, 
sah er darin einen ihm angetanen Scha¬ 
denzauber, der in dem Bannen von Roß 
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und Wagen bestand (s. hier Bd. i, s. v. Ban¬ 
nen}. Dieses bestand darin, daß ein Banner 
ihn ,,anbindet“, ,,angefroren“ macht, so 
daß die Pferde auch mit der größten An¬ 
strengung den Wagen nicht mehr von 
der Stelle bringen. Dieser Schadenzauber 
ward oft aus reiner Bosheit ausgeübt, 
besonders beim Wegfahren von einem 
Wirtshaus oder von Handwerkern 
(Schmieden), damit der Wagen brach 
und Ausbesserungen nötig wurden oder 
von sogenannten Ncusonntagskindern. 

Das Abwehrmittel bestand in einem 
Analogiezauber. Weiß nämlich der F., 
welche Speiche des Rades der Wagner 
zuerst oder zuletzt machte, braucht er 
diese nur abzuschlagen, um mit diesem 
Schlag dem Anbinder einen Arm, meist 
aber einen Fuß abzuschlagen. Die Ent¬ 
fernung scliützt ihn ebensowenig wie sie 
die Kraft des Banners hindern kann 
(Oberösterrcich Baden allg.) Ein 
F. zieht seinen Rock aus, hängt ihn an den 
Gipfstock und schlägt mit der Peitsche 
darauf los. Der Banner verspürt die 
Schläge **). Der F. sticht mit der Messer- 
gabel in den Sattclknopf und dadurch 
wird der Anbinder ge- oder erstochen^*); 
er schlägt mit gleichem Erfolg das ge¬ 
öffnete Taschenmesser zwischen den 
Füßen des Vorderpferdes in die Erde ^**)- 
Gegen das Anbinden schützt sich der F. 
auch, wenn er zuerst dos linke Vorderrad, 
dann das linke Hinterrad und zuletzt das 
rechte Vorderrad schmiert ^*). Ein Fuhr¬ 
werk wird nach einer badischen Volkssage 
vom hl. Nikolaus gebannt. Ein Knecht, der 
mit einer Weinfracht im Kot stecken ge¬ 
blieben war, holte aus einer Kapelle das 
Bild des Heiligen herbei und lehnte es an 
das Rad mit der Drohung, cs im Kotstek- 
ken zu lassen, wenn ihm der Heilige nicht 
vom Platz helfe. Nachdem ihm aber Hilfe 
zuteil geworden war, vergaß der F., das 
Bild an seine Stelle zurückzubringen. 
Nach einer kurzen Wegstrecke war das 
Fuhrwerk und der F. solange gebannt, 
bis eine dritte Person das Bild an seine 
Stelle getragen hatte ^). Ein gebannter 
F. umschreitet dreimal den Wagen mit 
den Worten: Laß mich los im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Hl. Geistes, 
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jedoch ohne Wirkung. Erst als er mit der 
Hacke eine Speiche des Rades abschlägt, 
das der Sonne zugckchrt ist, ist er frei***). 
Da der F. die Straßen zu jeder Zeit 
des Tages und der Nacht befährt, so 
befindet er sich viel im Bereich gespen¬ 
stischer Wesen, die auf den Wegen 
und besonders an den Kreuzwegen ihr 
Unwesen treiben und das Fuhrwerk 
bannen. So sind es Verwunschene oder 
arme Seelen, die das Fuhrwerk hemmen 
und den F. strafen, weil er das Ave nicht 
fromm betete, hernach noch im Walde 
war *•). Nachdem ihnen der F. eine 
Votivtafel versprochen hat, kann er 
wieder von der Stelle^’). Graumänn- 
chen sind um den Wagen und hemmen 
ihn eine volle Stunde, bis es l Uhr 
schlägt. Die in Schweiß gebadeten Rosse 
schicssen in Eile weg; der F.war in 9 Ta¬ 
gen eine Leiche“). 

B a a m ß a r t e n Aus der Heimat 2, 70: 
Hmt^. I, 298; 5, 30C; Andrcc-Eysn 
Volkskundliches 215 Nr. 4O. **) Meyer Bad. 
279. Hmtg. 2, 195. ’*) Baumgarten 
a. a. O. *••) S c h c n Dergische Sagen J77 
Nr. 93. Hmtg. s, 306. »*) Waibcl u. 
Flamm 1,225. ***) Schell Bergische Sag. 
209 Kr. 165; 80 Nr. 5. \V a i b c u. 
Flamm 1, 174: 2, toi ff. *’) Schiern 6, 
X74. Ei sei Voigtland 45 Nr. 99. 

3. Den Pferden und dem Wagen sich 
auf hockende Dämonen. Die 
Pferde als geistersehende Tiere (s. geistcr- 
sichtig) merken zuerst die .Anwesenheit 
von Gespenstern; sic werden scheu 
und beginnen zu zittern und zu schwit¬ 
zen; so belästigte die Fuhrwerke der 
Voglermann (bei Pfronten-Kappel) “). 
Die Ursache für die Unruhe der Pferde 
sicht der F. im Huckuperlcbnis “). Geister 
hocken den Pferden auf oder setzen sich 
auf das Fuhrwerk. Die wilde Grect bannt 
ein Fuhrwerk und, da der F. mit der 
Peitsche einen Schlag gegen sie führen 
will, wirft sic cs um; am nächsten Morgen 
wird der F. besinnungslos daiiegend auf¬ 
gefunden. Das gleiche Gespenst wird vom 
F. mit ,,Gott sei uns gnädig“ und mit drei 
Kreuzen über dem Auge vertrieben. Es 
hockt besonders Wagen mit gestohlenem 
oder ungerechtem Gut auf, es greift den 
Pferden in die Zügel *^). Die Pferde ver¬ 



mögen den leeren Wagen nicht mehr 
weiter zu ziehen. Der Bauer bemerkt 
hinter sich ein Weiblc mit einem Hand¬ 
korb sitzen. Erst als es abspringt, geht das 
Fuhrwerk wieder leicht (Betzigau, Mar¬ 
tinszell) **), Auf den wiederholten Anruf: 
Laß mich mit, sagt der F.: Geh mit, du 
Teufclsnarr! und sogleich sitzt der Geist 
auf dem Wagen. Als darauf die Pferde den 
Wagen nicht mehr vorwärts bringen, und 
der Geist der Aufforderung wieder abzu¬ 
steigen, nicht nachkommt, will der F. 
diesen herunterzerren, doch greift er 
etwas Kaltes, Schlüpfriges wie einen 
Fisch. Darauf betet er unter dreimaliger 
Umgehung des Wagens das Salve Regina, 
was hilft*®). Der Adcratsbachmann im 
Engetal macht die Pferde scheu und 
hockt sich auf **). Ein Bauer erblickt 
einen Mann ohne Kopf auf dem Wagen 
hinter sich **). Er läßt einen feurigen 
Mann mitfahren, und da er sich bedankt, 
weil er ihm durch den Wald geleuchtet 
hat, sagt jener: Dank Dir, daß Du mich 
erlöst hast“*). Diese Aufhockcrgcistcr be¬ 
finden sich an bestimmten Plätzen. Die 
Pferdestürmen, wenn sie die Geister wie¬ 
der losgeworden sind, ungestüm fort und 
dadurch ist schon oft cinF. verunglückt“). 
Er hilft sich, indem er den Pferden die 
Augen verbindet*^). Mit dem Ausruf: 
Alle guten Geister loben Gott den Herrn, 
kann er den Spuk verscheuchen, doch ist 
cs ihm schwer, die Losungsworte richtig 
auszusprechen. Bei verkehrter Wortfolge 
oder sonstiger unrichtiger Anwendung 
verlieren sic ihre Wirkung. Hohngclächtcr, 
auch Strafe ist die Folge®). Die Fuhrleute 
fangen zu beten an, wenn sich ein Fuchtel- 
(Fcucr-)mann (Sp. 197) auf den Wagen 
setzt, und erlösen damit eine arme Seele 
(Buchers in Südböhmen und im nieder- 
östcrrcichischcn Waldvicrtcl derlei Sagen 
öfters) **•). Für solch aufhockc; '»che Dä¬ 
monen halten die Fuhrleute besonders 
Katzen, weshalb sie keine Katzen auf den 
Wagen nehmen dürfen, so nicht beim 
Umzug in Bergen auf Rügen, in Meck¬ 
lenburg, weil sie den Pferden scht.den, 
bei den Inselschweden, weil sonst das 
Pferd stirbt. Kutscher und Reiter dürfen 
keinen Katzenpclz tragen, weil die Pferde 
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in der Nähe von Katzen schwach wer¬ 
den *•), 

Der F. darf sich vor dem Spuk nicht 
fürchten; ein F. hatte es einem anderen, 
mit dem er in Streit geraten war, angetan 
und an ihm und seinen Pferden eine 
Gruppe Graumännchen vorbeiziehen las¬ 
sen Auch vor Wassergeistern scheuen 
die Pferde im Schwarzteich beiObcr*Putz- 
kau. Andererseits gibt es aber auch Gei¬ 
ster, die dem F. helfen, wenn sein Wagen 
fcstgefahren ist. Ein Graumännchen hüpft 
neben dem Wagen einher und bittet die¬ 
sen ziehen zu dürfen Ein Geist in Ge¬ 
stalt einer Frau in Trauer geht neben 
einem Fuhrwerk und trägt ein Licht in 
der Hand ^*). Ein Licht setzt sich aufs 
Kummet, um einem F. beim Anknüpfen 
der Stränge zu leuchten, die plötzlich wie 
abgesclinittcn sind ^). Ein Nix hilft einem 
der Lübauer Bauern (im Rabenaucr 
Grunde) mit zwei Schimmeln über den 
Berg Doch verweigern Nixen einem 
K. ihre Hilfe, der sic gegen die Bannung 
des Wagens angerufen hatte, weil er 
Steine in den Teich warf. Eine verkündet, 
daß sein Wagen immer zusammenbrcchcn 
werde, wenn er (Iber den Damm fahre ”). 

^•) Reiser AU^du i, 74. “) BayHfte 9, 
1 ff. •‘j Müllen hoff Saften 176. Rei¬ 
ser Ail^du I, 112. “) Ebd. I, 318 Nr. 411, j. 
•‘) Ebd. 1, 66. «) Witzschel Thüringen 

3, 2O3. KicOling Saga 4, 83 Nr 107. 

*•) Reiser Allg&n i, 319 Nr. 413. 
»'1 Ebd. I. 39 Nr. 412. ») Witzschel 

Thüringen 2, 363 ff. *»•) K i e ß l i n g Saga 

4. 53 Nr. 100. H c c k 8 c h c r 8r. 334. 

394« E i 8 c I Voigiland 42 Nr 91. 

*1^) Ebd, 4t Nr 85. •*) Reiser i, 319 
Nr. 413. Reiser AllgAu r, 293 Kr. 368. 
**) M e i c h e Sagen 269 Nr. 487. •*) E i s c 1 
Voigtiand 37 Nr. 75. 

4. Tcu fei und F. Vor allem treten der 
Teufel und seine verschiedenen Erschei¬ 
nungsformen entweder als Helfer eines 
in Bedrängnis geratenen F.s oder als F. 
selbst auf. AU Jäger verkleidet zieht er 
eine Fuhre Holz aus dem Kot; als Lohn 
läßt er sich das ungeborene Kind ver¬ 
schreiben Es wird mit den Worten: 
nWenn nur Herr Kunz käme“ herbei¬ 
gerufen; er erscheint augenblicklich und 
leistet den Fuhrleuten mit seinem drei- 
beinigeo Schimmel Vorspanndienste ^). 


204 

Er schafft einem Bauern eine ungeheuere 
Eiche vor den Schloßeingang von dessen 
Peiniger *). Dieselbe Rolle ist auf Rübe¬ 
zahl übertragen *). 

^•) Wa i be l o. F l a m m 2,131. Kuh - 
nau Sagen i, 192. “) Meiche Sagen 440 
Nr. 377. ••) K ü h n a u Sagen 2, 731. 

5. Der wilde F. Der Teufel als F. ge¬ 
hört zur Vorstellung des wilden F.s, der 
die zweite Erscheinung des wilden Jägers 
vorstcllt. Jagdlärm und Wagengetöse 
und Zuruf an die Rosse gehen leicht in¬ 
einander über, und es kann für den Jäger 
der F. cintreten ^). In den Kreis des Gei¬ 
ster- und wilden Heeres gehört es, wenn 
der Teufel bei einem Bauer Vorspann 
nehmen muß, weil er über ein Brotbrösel 
auf der Straße nicht hinwegkommen kann 
und als Lohn Kohlen gibt, die am näch¬ 
sten Tag Goldklumpen sind Ein Kut¬ 
scher verlangt in der Neujahrsnacht von 
einem Radmacher die Ausbesserung eines 
Rades**). Ebenso, wenn sich der Wagen, 
auf den er einen müden Wanderer hatte 
aufsitzen lassen, sich plötzlich in die Lüfte 
erhebt. Nur weil der Entführte die drei 
heiligsten Namen ausruft, muß der 
Tcufclswagen wieder zur Erde **) Dieser 
Tcufelsspuk hört erst auf, als an einer 
bestimmten Stelle eine Kapelle erbaut 
wird (Mühlviertiersage) **), bei einer 
Bildsäule **). Da der F. viel auf den 
Straßen verkehrt, ist cs natürlich, daß 
er die wilde Jagd an sich vorbeiziehen 
sieht *•). Ein F. sieht den Teufel vor den 
Pferden hinken *’). Ein gespenstischer 
Hirsch stiehlt Fuhrleuten das in einem 
hohlen Baum verborgene Futter weg. Als 
ihn einer eingeklemmt findet und sich ihm 
auf den Rücken setzt, entführt er ihn, so 
daß der unfreiwillige Reiter erst nach drei 
Tagen wiederkehrte **). In das Heer des 
wilden F.s wird nach seinem Tode der F. 
aufgenommen, der in seinem Grabe keine 
Ruhe finden kann; er wird selbst zum ge¬ 
spenstischen F., oft aus Strafe für ein 
Vergehen in seinem früheren Beruf. So 
tummelt sich ein F. noch lange nach 
seinem Tode im Hofe seines Gutes auf 
einem mohrenschwarzen Hengst herum**). 
Die verunglückten Fuhrleute belästigen 
ihre Berufsgenossen, wie es ihnen im 
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Leben erging oder wie sie den Tod fanden. 
So führt ein alter F., der sich auf dem 
Lerchenberg bei Frankenthal verfahren 
hat, irre ®). Ein F. verirrt sich dadurch 
derart, daß er nicht mehr zum Vorschein 
kommt **). Ein anderer Verunglückter 
bannt Holzfuhrlcute fest und, wenn diese 
meinen, der Vorspann käme, erscheint 
er selbst mit seinem dreieckigen alt¬ 
modischen Hut und schleift eine Kette 
hinter sich her. Ist er vorüber, geht 
der Wagen von selber**). Der verun¬ 
glückte F. läßt sein Geschrei und das 
Knallen mit der Geißel hören **), ein 
überfahrener um die 3., 9., 10. Stunde **). 
Ein mit Salzfracht versunkener er¬ 
scheint mit seinem Fuhrwerk um 9 Uhr 
abends, knallt und schreit **). Ein von 
den Franzosen erschlagener Vorspann¬ 
bauer sucht die ihm geraubten Pferde **). 
Ein F. ohne Kopf erschreckt an jedem 
Gründonnerstag auf dem Worbisberg die 
Leute, weil er an diesem nicht feierte 
und besonders arg fluchte *’). Ein kopf¬ 
loser Kutscher führt den schwedischen 
General Stecnbock nachts umher. Dem 
Gefährt zu begegnen, bringt kein Glück, 
man hört einen Knall und muß erblin¬ 
den *•). Ähnliche Sagen noch zahlreich *•). 
Ein betrügerischer Holzhändlcr wird mit 
seinem Gefährt gehört **). Das Getöse von 
20 und mehr Salzfuhrleutcn war auf der 
Straße von Aurach nach Aurachkirchen 
(Oberösterreich) um Mitternacht zu ver¬ 
nehmen, bis eine Kapelle erbaut wurde. 
Fuhrleute hatten unbändig geflucht 
und die Pferde unmenschlich geschla¬ 
gen •^). 

*•) vdLcycn Sagen 4. 84. •’) Hmtg. 7, 156. 

E i S e 1 Voigtland 108 Nr. 274. **) Hmtg. 7, 
156. **) Mühlviertler Beiträge 8, 3. **) Hmtg. 
5, 300 Nr. 8. 9. 11: Reiser AUgdu i, 293. 

Eiscl Voigtiand 115 Nr. 293. Hmtg, 
.4. 3« Nr. 7* *') Eiscl Voigtland 126 Nr. 328. 
^ Ebd. 64 Nr. 149. Ebd. 77 Nr. 19Ä. 

Ebd. 243 Nr, 604. *•) Ebd. 78 Nr. 199. 

Lcnggenbagcr Sagen 100: Eisei 
Voigtland 106 Nr. 268—269; John Erz¬ 
gebirge 131. Eisei Voi^land 78 Nr. 200. 

Meiche Sagen 127 Kr. 167. ”) E i s e l 
Voigtland 78 Kr. 200. Meiche Sagen 
193 Nr. 262. •) Müllcnhoff Sagen 175. 
**) Eisei J06 Nr. 270; 108 Kr. 275. 

Waibel u. Flamm j, 300. •') Hmtg. 
3, 38 Nr. »5. 


6. Der h immlische (s. a. ewiger F.). 
Der wilde F. am Himmel ist das Sternbild 
des Bären, in den nach der einen Sagenfas¬ 
sung eia Bauer zur Strafe entrückt wurde, 
weil eram stillen Freitag (Karfreitag) mit 
seinem Knecht ins Holz fuhr, nach der an¬ 
deren war es ein F., der mit seinen 6 in eine 
Reihe gespannten Pferden stecken geblie¬ 
ben war. An den Himmel sei er versetzt 
worden, weil er gesagt hätte, er für seinen 
Teil wolle ewig am Himmel fahren **). 
Wie der wilde Jäger ewig zu jagen ver¬ 
langt, so will auch dieser F. lieber ewig 
am Himmel fahren als das Himmelreich 
erben **). Nach einer anderen Version 
muß der Knecht beim lieben Gott auf der 
Deichsel des Himmelswagens sitzen zur 
Strafe, weil er seinen Dienst liederlich 
verrichtet hat **). Die Vorstellung vom 
himmlischen F. und seinem Wagen 
bildet den Inhalt von gewissen Kinder- 
liedcrn über eine Schlittenfahrt in den 
Himmel **). In der Antike ist der himm¬ 
lische F. Hippolytos nach der einen Sage 
lebendig gen Himmel gefahren und in 
das Sternbild des F.s versetzt worden 
(Paus. 2, 32) oder nach der bekannteren 
Version von seinem eigenen Gespann zu 
Tod geschleift worden**). Auch der Er¬ 
finder des Wagens Philomelos wurde zur 
Belohnung hiefür mit Wagen und Och¬ 
sen in den Himmel erhoben*’). In den¬ 
selben mythischen Vorstellungskrcis ge¬ 
hört die Verwandlung eines K.s in den 
Nachtraben, wegen seiner Grausamkeit 
zu Lebzeiten, Mensch und Tier gegenüber. 
Auch er soll den Wunsch geäußert haben, 
ewig am Himmel zu fahren, und deshalb 
heiße der F. auch Nachtrabe (s. Nacht¬ 
rabe) **). Dieselbe Erscheinung ist ferner 
der tolle F. (Thüringen). Man hört das 
Getöse seines Wagens, das Knallen der 
Peitsche und den Zuruf an die Rosse. 
Wenn sich ein Bauer auf schlechtem Weg 
fcstgefahren hat, pflegt man dort zu 
sagen: Der ist in des tollen F.s Geleise 
gekommen •*). 

Scbambach u. Müller 67 Nr. 95; 
344. •*) S i m r o c k Myth. 229; Scham- 
bacb u. Müller 421. 67 Nr. 05, 3* **) Ebd, 
345: Müllcnhoff 484. Meyer 

Baden 46. *•) S c p p Sagen 137 Kr. 42. 

S 6 b i 11 o t Folk-Lore 4, 473. •) Scham- 
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I'ubrmann 


Fuhrmann, ewiger—Fulla 


210 


bach u. Müller 69 Kr. 962. •) \\ , t 2 • 
Bchel Thüringen 2, 293. 

7. F.s peitsche. Unter den Aus¬ 
rüstungsgegenständen eines F.s ist sein 
Stolz eine ordentliche Peitsche. Die 
Bevorzugung bestimmter Holzarten für 
den Stiel beweist, daß der Peitsche eine 
zauberische Wirkung auf die damit an- 
getriebenen Pferde zugcschricben wurde. 
Wenn diese nicht von der Stelle kommen, 
so wird dies der Belästigung durch feind¬ 
liche Wesen zugeschrieben; als solche 
gelten auch die Insekten, welche sie beun¬ 
ruhigen. Es ist die Peitsche in erster 
Linie dazu bestimmt, diese zu vertreiben, 
und sic ist gleichwertig dem geister- und 
dämonenabwehrenden Besen. Daher wer¬ 
den die Peitschenstiele aus Kranewitholz 
verfertigt, dem man diese übclabwehrende 
Kraft zuschrcibt. Auch der Glaube, daß 
cs vor Müdigkeit schützt, mag mitge¬ 
wirkt haben (Bayern) ”). Sie wirken dann 
wie die sog. Martinsgerten (s. Hdw. 2. 
163). Auch aus dem Holz des wilden 
Schnecballes (Viburnum Opulus L.) oder 
aus dem elastischen Splietholz des Zürgel¬ 
baumes (Celtcs australis), der in Südtirol 
und imsüdlichen Steiermark wild wächst, 
war der Stock geschnitten. Diese Peit¬ 
schenstöcke brachten die Fuhrleute aus 
Triest mit und daher wurden sie „Trie- 
ster" geheißen ”). Die Peitschenschnüre 
erhalten eine besondere Kraft, wenn die 
Palmen mit ihnen zusammengebunden 
werden. Jeder F., der solche benützt, hat 
Glück, sein Gespann bleibt gesund, er 
führt leicht Lasten bergan, sein Wagen 
wird nicht brechen (Grafenricd) ”). Wenn 
ein F. eine Otter- oder Schlangcnzunge in 
seine Peitsche flicht, so ziehen seine 
Pferde die größten Lasten ohne Schaden 
aus einem Graben und sic übersaufen sich 
nicht (zuviel und zu rasch trinken). Wenn 
ein F. die Teile eines Diebsfingers, woran 
die Nägel sitzen und somit die Diebsgriffe 
geschehen sind, in den Handgriff seiner 
Peitsche einnähen oder cinflechtcn läßt, 
ziehen die Pferde, die damit getroffen 
werden, den Wagen aus dem tiefsten 
Morast”) (s. Dieb, Diebstahl). Mit seiner 
Peitsche kann der F. eine Wöchnerin er¬ 
schlagen, weshalb sie ihm nicht über den 
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Weg treten darf”). 

*») Obcrd-ZfVk. 2, 93 H,; H o v o r k a und 
Kronfeld 1,436. .MsäVk.8.76. »«) John 

Erzgebirge 58. W i t 2 s c h e 1 Thüringen 2 
276. ”) Lehmann SuJelendEk. 162. 

8. K u m m e t. Daran wird ein Dachs- 
feil gebunden, welches zauberabwehrendc 
Kraft besitzt; besonders das rcchtsgchcn- 
de, vom F. unbcschützte Pferd soll ge¬ 
schützt werden (s. Hdw. 2, 133, auße'- 
der hier angegebenen Verbreitung noch in 
Schlesien ”)). 

«) MsiVk. 8. 79. 

9. Dem Bestreben, alles Unheil wäh¬ 
rend der Fahrt abzuwehren, entsprechen 
bestimmte Maßnahmen schon bei der 
Vorbereitung des Wagens. Man fängt von 
rechts mit dem Schmieren der Räder an, 
damit die Pferde nicht ermüden; die 
Räder müssen links gedreht werden, da¬ 
mit der Teufel nicht Macht über das Ge¬ 
spann bekommt (Ostpreußen)’*). Die 
Vorderräder werden nach rückwärts, die 
Hinterräder nach vorwärts gedreht, wenn 
man zum erstenmal ins Feld fährt. Als 
Schmiere wurde früher das Fett ver¬ 
wendet, in dem die Fastnachtskrapfen 
gebacken worden waren (Marksuhl) ”) 
(s. Wagenschmiere). Beim Abfahren soll 
der F. Feuer mithaben, wenigstens eine 
brennende Pfeife (Ostpreußen, aber auch 
sonst): er muß mit der Peitsche dreimal 
kreuzweise knallen (Ostpreußen, Erz¬ 
gebirge, Baden) oder vor den Pferden mit 
dem Peitschenstock drei Kreuze in den 
Weg zeichnen (Oldenburg), oder drei 
Kreuze hinter dem Wagen (Erzgebirge); 
man bekreuzigt die Ochsen oder die 
Pferde dreimal an der Stirn (Ostpreußen, 
Brandenburg, Hessen)"); diesen Aber¬ 
glauben beachtet noch mancher städti¬ 
sche Fuhrwerker, denn che man Stall 
oder Garage verläßt, soll man vor dem 
Wagen drei Kreuze schlagen, damit man 
wieder mit ,,Gut Glück“ heimkommt"). 
Man schlägt vorher mit der Axt an den 
Mittelpfosten der großen Tennentür, da¬ 
mit die Hexen den Pferden nichts an- 
haben können. Der Wagen darf nicht ver¬ 
kehrt aus dem Haus geschoben werden. 
Wenn man nachts ausfährt, muß man 
Stahl gegen Behexung mithaben“). Ne¬ 


J09 

ben dem Fahrer darf niemand auf dem 
Hock sitzen “). Einer Erbse auf dem Weg 
muß der F. ausweichen, sonst stürzt der 
Wagen um und erschlägt ihn samt den 
Pferden; eine Schote mit 9 Erbsen über 
den Wagen geworfen, bringt diesen zum 
Umfallen **). Aus demselben Grund darf 
er kein Brot anschnciden (Erzgebirge) **). 
Allen anderen Wagen fährt er vor, wenn 
Gabel und Deichsel aus Elschenholz ge¬ 
macht sind (Erzgebirge) ”). Der F. ent¬ 
fuhrt mit seinem Fuhrwerk der Wöchne¬ 
rin, die aus dem Fenster schaut, das 
Glück “). Wie zu Neujahr die Fuhrwagen 
icoittern, so im Sommer die Kornwagen**). 

’♦) W u 11 k c 407. ”) Witzschcl Thü- 
hngen 2, 190. Wuttke 407: Heck- 
• c b e r ^94, ”) Zf6Vk. 33,9 Wuttke 
95. •») ZföVk. 33, 9 ff. ”) Wuttke 105. 

Ebd. 454. •*) Ebd. 407. ••) Grimm 
3, 461 Kr. 782. ■•) Witxschel TAö- 
^ingen 2, 173. 

10. Wie sehr sich die Fuhrleute als eine 
|e$chIos$enc Berufsgruppe fühlten, zeigen 
außer einer Sonderkleidung (blauer F.s- 
kittel und halbhoher Filzhut) Hänsel¬ 
bräuche, die als Aufnahmezeremonien zu 
werten sind. Fuhrleute, die zum ersten¬ 
mal nach Frankfurt a. M. kamen, wurden 
auf eine mit einem Pferd bespannte 
Schleife gesetzt, in die Roßschwemme, 
dreimal darin herum und dann in ein 
Wirthaus zu einem Trunk gefahren. 
Wenn der Kutscher mit der Schleife 
gegen einen in der Mitte der Schwemme 
stehenden Pfahl fuhr, war der Neuling 
von der weiteren Wasserfahrt befreit. 
Erstmalig bei der Leipziger Messe er¬ 
scheinende Fuhrleute mußten zwischen 
zwei weit auseinanderstehenden Speichen 
eines Rades an einem Wagen hindurch¬ 
kriechen, während ihre Kameraden deren 
rOckwärtige Teile mit Peitschen be¬ 
arbeiteten. Derselben Peinigung wurden 
die Holzknechte, die zum erstenmal in 
den Harzwald fuhren, unterworfen, wäh¬ 
rend sie durch das ,,Nadelöhr*', eine in 
der Nähe von Ilfeld gelegene Felsspalte 
kriechen mußten (Lesche)*’) (vgl. hier 2, 

485)- 

Zunftmäßigen Zusammenschluß bzw. 
Anschluß an eine andere Zunft hatten die 
Fuhrleute in Überlingen an die Fischer*). 


In Langensalza veranstalten die Fuhr¬ 
leute (= Bauernknechte) einen feier¬ 
lichen Auszug ins Saatfeld mit Gottes¬ 
dienst und anschließender Unterhal¬ 
tung*). In Bremen gratulieren die Fuhr¬ 
leute zu Fastnacht mit Peitschenknal¬ 
len *). Fuhrleutjahrtag ist in Obdach 
(Steiermark) am Sonntag nach Pfing¬ 
sten *). 

F.slieder s. Jungbaucr •*). 

»’) MsäVk. 8, 76. Meyer Baden 439. 
••) W i t 2 s c b e 1 Thüringen 2, 208. ••) Kds. 4, 
174 j Sartori 3, 95 Anro. 20. •») Ge¬ 
ra m b Brauchtum 52. •*) Bibliogr, 199 

Sr. 1294 ff. 

H. Der F. als Wagenführer bei volks¬ 
tümlichen Festen. Er hat dabei auf be¬ 
stimmte Vorschriften zu achten (s. Dienst¬ 
boten, Leichenzug). Als Hochzeits-F. 
darf er mit dem Wagen des Brautpaares 
auf dem Weg zur Trauung keine Wendung 
machen (Berlin*), Thüringen*), Ober¬ 
österreich *) und sonst). Er darf den Wa¬ 
gen nicht hemmen, sonst würde die Ehe 
kinderlos bleiben. Bevor sich der Zug in 
Bewegung setzt, muß er dreimal an- 
fahren, d. i. zurückfahren und dann den 
Brautring, nämlich dreimal im Kreise 
herumfahren (Thüringen *), Oberöster¬ 
reich *)). 

•®) S a m t e r KuUurunierricht 56. **)Witx- 
tchtl Thüringen 2,227,**) Mündl. ••)Witx- 
sehet Thüringen 2, 227. •’) Mundl. 

Jungwirth. 

Fuhnnann, ewiger s. Sp. 206 und 
ewiger Fuhrmann 2, 1050 f. 

Fui(k) s. F r i j a , Frigg 3, 103 If. 

Fulla. Im ahd. Merseburger (s. d.) Zau¬ 
berspruch ’) erscheint ein weibliches Wesen 
namens Volla, Schwester der Früa *), 
wohl eine Parallelbildung 2ur frz. Dame 
Habende *) (Abundantia), nach dem rö¬ 
mischen Muster anthropomorpher Ver¬ 
göttlichung abstrakter Begriffe *) ge¬ 
bildet ®). Weder eine germanische Kult¬ 
göttin (Mond-, Stromgöttin •) u. a.) oder 
,,Heroine“ ’) gleichen Namens — die 
nordische F., Botin und Kammerzofe der 
Göttin Frigg*), erweist sich als junge 
Dichterzutat zum erdichteten nordischen 
Olymp — noch ein Fortleben dieser 
„Göttin" im Volksglauben ist nachweis- 
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bar; die zum Erweis des letzteren ange¬ 
führten Ortsnamen wie Follenfohr^ FuN 
lerfdd, Füllihau^ Full (tm Aargau) und 
Untcr-Füllbach südlich Koburg •) sind 
demnach nicht mythologisch zu deuten. 

*) Ehrismann Geschichte der dt. Lit. 
I, o8: Braune Ahd. Lesebuch Nr. 31. 
•} G r i m ra Kt. Schriften 2, ty fi.: D c r s. 
Myih. T, 256 Anm.: Meyer Germ. Myth. 
269; Mtytr Rcl.^cseh. 275. •> Grimm Myth. 
11 *) Chantepie de U Saussaye 

Lehrbtich * a, 464. *) Golthcr Mythologie 
433. ■) Rechholz r, 352. Kaufl- 

mann Balder 321. Meyer Cer$n. Myth. 
269; Golthcr Mythologie 435 : II o o p s 
Reall. 2, J03, •) Roch holz Sageti i, 331. 

Kummer. 

Fund s, finden 2, 1469 ff. 

fünf, fünfblätfrig s. Z a h I c n B 5. 

Fünffingerkraut s. Fingerkraut. 

fUntfingrig, Funftingerbrotkreuz, fünf¬ 
jährig, Fünftagwoche s. Zahlen B 5. 

fünfunddrelBig s. Zahlen B 35. 

fünfundzwanzig s. Zahlen B 25. 

fünfzehn s. Zahlen B 15. 

fünfzig s. Zahlen B 50. 

Funkensonntag* 

I. Neben vielen andern eine Bczcich* 
nung des ersten Sonntags in den Fasten 
(Invokavit), des alten Fastnachtssonn¬ 
tags (s. unten 5). An ihm pflegten in 
vielen Gegenden des südlichen und west¬ 
lichen Deutschlands, der Schweiz, 
Frankreichs und Belgiens auf Bergen 
und Höhen Feuer abgebrannt zu 
werden. Auch rollte man brennende Rä¬ 
der die Höhen hinab, lief mit Fackeln 
und lodernden Strohwischen durch die 
Felder und Fluren und schleuderte in 
weitem Bogen brennende Scheiben durch 
die Luft *), teils zur Ehre, teils auch zur 
Schande bestimmter Personen. Auch 
verbrannte man oft ein Strohgebildc als 
Verkörperung der Icbensfcindlichcn Win¬ 
termächte in den Gluten •). Jetzt ist 
dieser Brauch namentlich noch im ale¬ 
mannisch-schwäbischen Gebiete und in 
Tirol üblich. In der Eifel findet das 
..Burgbrennen** (s. 1,1711 f.)statt. — Zur 
Erklärung des Ursprunges dieser Feuer 


wird angegeben, daß sie erinnern sollten 
an die Zeit der Befreiung von den Raub¬ 
ritterburgen oder an die Pestzeit *), an die 
Ketzerverbrennungen ^). an den Fackel- 
Zug, als man Jesus auf dem Ölberg 
suchte •). In Wirklichkeit bezwecken sic 
eine Reinigung der Luft, einen Schutz 
der eben aufkeimenden Saat vor allem 
Bösen, ein ,,Aufwcckcn'* des Kornes’), 
aber auch eine magische Unterstützung 
der Sonne in ihrem nun immer sichtbarer 
Ns*erdendcn Emporsteigen. Dazu sollen 
wohl namentlich auch die hochgcschlcu- 
derten Scheiben dienen. Aus ihnen wahr¬ 
sagte man auch. In Frankreich schwenkte 
man Fackeln unter den Obstbäumen, um 
sic fruchtbar zu machen*), und lief damit 
durch die Felder, um die schädlichen 
Tiere zu verjagen *). Mit christlicher Wen¬ 
dung sagt man in der Rhön, der Fackel- 
lauf durch die Felder geschehe der hl. 
Jungfrau zu Ehren, damit sic die Saaten 
bewahre, oder um den bösen Sämann zu 
vertreiben **). Soweit der Schein des 
Feuers geht, ist die Flur vor Gewitter¬ 
schaden geschützt “). Ruhiger Brand des 
Funkenfeuers kündet ein gutes Jahr, un¬ 
ruhiger viele Gewitter an. deren Richtung 
der Zug des Rauches angibt In der 
Richtung, in der die „Hexe** (der auf der 
Stange brennende Strohwisch^ fällt, sol¬ 
len das ganze Jahr die Gewitter ihren 
Zug nehmen und nicht schlagen ’*). Man 
sagt aber auch, wo die Stange mit dem 
Strohwisch hinfalle, da stehe ein Mäd¬ 
chen, das eine Strohkrone verdiene, d. li. 
eine Gefallene'*). Je mehr Funkenfeuer 
brennen, desto fruchtbarer wird das Jahr 
(Luzern) '*). Je höher der Sprung der 
Teilnehmer durchs Feuer ist. desto höher 
wächst im Sommer der Flachs '*). Wenn 
der Mensch keine Funken macht, so 
macht der Herrgott welche durch ein 
Wetter”), oder das Haus brennt ab'®). 
Wer sich am Funken nicht beteiligt, muß 
bald sterben ”). Im ncucnburgischcn 
Val de Ruz wurden kränkliche Kinder 
durch den Rauch der l'cucr gezogen “). 
Brandreste werden in die Gärten ge¬ 
steckt die Asche auf die Getreide- oder 
Flachsfelder gestreut: „a Funkenaschc 
bringt zehn Garba ein** *®). 
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1 ) Hofier Fastttachi 73 f. Aueb der Mar- 
tinsUg hieß wegen seiner vielen Feuer nach 
einer Urkunde des Grafen Friedrich zu Moers 
aus d. J. 1448 Funkeotag: Jahn Opfergebr. 
241. *) S. Scheibe aschlagen. Ältestes Beispiel 
a. d. ]. 1090: Beuschel Volkshunde 2, 50. 
*) Sartori Situ 3, 107 ff.; Fraser 10. 
207 ff. Ia Graubündner Oberland „zersägte 
man die Alte*': SAVk. xi. 239. *) Reiser 
AUgdu 2, 99: B i r 1 i n g e r Volhsth. 2, 67 f. 

K a p f f Festgebr&uclu 13. •) Btrlinger 
Volhsth. 2, 72. *) Jahn Opfergebr. 90: Sar¬ 
tori 5 . tt. Df. 3, X08 A. 7O; K a p f f Fest^ 
gehr. 13 (der Same wird ,,gesunden" oder „ge¬ 
lockt"). Im Kr. Prüm sagen die Brennstoff ein- 
sammelndcn Kinder: „da losse mir cch och et 
Kur (Korn) jut reifen**: W r e d e Eifelor 
Volksh. 211. Jeder gibt gern aus Furcht vor 
einem schlechten Kornjahr: Hör mann 
Volhsleben 33: ZfrwVk. 2, 131. *) S ö b i 11 o t 
Folk-Lore 3, 376; vgl. 377. •) Ebd. 3, 38. 39; 
Frazf-r 10. ii3* *•) Jahn Opfergebr.^. 

HessBI. 6. 149. *■) Meyer Baden 212. 

Birlinger Volhsth. 2. 67; Reiser 
Allgdu 2, 98 f.; Jahn Opfergebr. 92. ’*) Bir¬ 
linger A. Sekw. 2. O3. 1^) H ö f le r FasU 
stacht 7O. H ö r m a n o Volhsleben 30. 
**) Meier Schwaben 382. “) Reiser All- 
gdu 2, 94. K a p f f Festgebr. 13; R e i p e r 
z, 94. **) H ö f 1 e r Fastnacht 76. *') M a n n • 
har dt i. 337 (Frankreich). **) Reiser 

z. 99. 

2. Die fruchtbare Kraft der Feuer tritt 
auch in Beziehung zum Geschlechts- 
leben der Menschen. Beim Funken 
dingt man die „Sommerheirat**» d. h. man 
wählt sich seinen Schatz unter den Mäd¬ 
chen des Dorfes aus. Mit diesem tanzt der 
BurscI) um den Holzstoß und springt 
durch das Feuer ®®). So werden an man¬ 
chen Orten die ..Lehen ausgerufen** d. h. 
die jungen Leute gepaart (s. Maiiehen) **). 
Beim Scheibenwerfen werden die Namen 
aller bekannten und geheimen Liebes- 
pärchen rücksichtslos ausgerufen “). Wer 
am Funkentag kein Mädchen hat oder 
sich erobert, der bekommt das ganze Jahr 
keins ®®). Beim Springen über das Feuer 
dürfen Bursche und Mädchen nicht 
sprechen und nicht lachen, auch dürfen 
sich die beiden nicht loslassen, sonst 
haben sie im folgenden Jahre Unglück, 
und der Bursche wird gewiß nicht der 
Mann des Mädchens”). Die Jüngstver- 
mählten spielen beim Anzünden und Ab¬ 
brennen der Feuer eine besondere Rolle*®). 
In der Pfalz wie in der Eifel mußte der 
Letzt verheiratete das Rad für den Fun¬ 


kentag stellen **). In der Eifel springt die 
jüngste Frau über die Glut ®®). Am Nach¬ 
mittage hält jeder Bursch sein Mädchen 
im Wirtshause frei; man „trinkt die 
Schöne und die Stärke“ *'). Beim abend¬ 
lichen Tanze tanzen alle Mädchen in 
Strümpfen **). 

••) K a p f f Festgebr. 13. **) S a r 1 0 r i 
Situ 3, 109 A, 77. Vgl. Mannhardt x, 537 
A. 2 (Frankreich); Fr a 2 e r xo, 209. *^) Hmtl. 
13, 30. *•) Reiser Allgdu 2. lox. **) Ebd. 
a, 95- ■) S a r t o r i 3. 108 A. 77; F r a * c r 
10. 109. ^) HessBI. 6, X47: Schmitz Eifei 
I, 24. *) Wredc Eifelcr Volksh. 209. 

R e i s c r 2, 103 f.; John Westb, 49. 
*’) Birlinger Volhsth. 2. C.|. 

3. Für die dem Mädchen durch das 
Schcibcnschlagen erwiesene Huldigung 
zeigt es sich erkenntlich durch Verabrei¬ 
chung der Funkenküchlcin an 
seinen Liebhaber ®®). Wenn ein Mädchen 
mit einem heißen Küchel dreimal ums 
Haus geht, so erscheint ihr der Bräutigam 
im Traume ®®). Die Burschen bestellen 
sich auch bei der Mutter, der Patin oder 
Nachbarin einen ..Chüachlimeia“. einen 
Strauß von Kuchen und Backwerk, der 
dann durch die Straße getragen und 
nachher über dem Tisch in der Stuben¬ 
ecke oder hinter einem Heiligenbilde auf¬ 
gesteckt wird, wo er das ganze Jahr un¬ 
versehrt bleibt und also wohl Glück 
bringen soll®®). Überhaupt werden am 
F.e an alle möglichen Leute Kuchen 
verschenkt ®®). Bei den Tschechen hängen 
die Mütter Brezel an die Gartenbäumc 
und sagen, der Fuchs hätte sie verloren. 
Die Kinder essen sie gegen Zahnweh ”). 
Wer das Kuchenbacken unterläßt, den 
trifft im folgenden Jahre Blitz. Hagel 
und Brand ®®}. 

“) Sartori Situ 3. 108 A. 74 —1x4. 
**) Zingerle Tirol 14X (1228]; Hör- 
mann Volksleben 28. **) SAVk. 7, X54; 

Höf 1 er FastnachiyS. Sartori 3,1x4. 
•*) Reinsberg Böhttten 68: vgl. Höf 1 er 
Fastnacht yy •) Birlinger Aus Schwaben 

Ü3. 

4. Wenn es am F. abends viele Sterne 
gibt, so gibt es viele Kirschen ”). Gibt 
es lange Eiszapfen, so gibt es langen 
Flachs Ist’s schönes Wetter, so 
wird schönes Heu ®'). Man soll „die 
Sonne in den Stall sperren**, d. h. noch 
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bei Sonnenschein die Stallarbcit besorgen, 
damit man das ganze Jahr über warm 
im Stalle habe (oder: sonst ist man das 
ganze Jahr über spät daran) **}. Man 
ißt ohne Licht zu Nacht, dann wird man 
im Sommer das Heu gut heimbringen und 
immer früh daran sein mit aller Arbeit 

Vcrnaleken Alpensag. 3O8; Rei¬ 
ser Ailgdu 2, 104. <•) Reiser 2, 104. 

John Westlf, 49. Reiser 2, 103; 
B 1 r 1 i n g c r Volksth. 2, 68; S a r t o r i 3, 
123 A. 158, ♦*) Reiser 2, X03. 

5, Der Sonntag Invokavit gilt vielfach 
noch als Schluß der Fastnacht, 
weil früher die Fastenzeit für die Geist¬ 
lichkeit schon am Montag vor Ascher¬ 
mittwoch, für die Laien am Montag nach¬ 
her anfing Sebastian Frank (1534) 
sagt in seinem Wcltbuchc: ,,Dcn ncch- 
sten Suntag darnach (nach Aschermitt¬ 
woch) gibt man der fassnacht Urlaub, 
verbutzt und verhüllt sich aber, trincken 
sich voll, spilen und rassten (toben) zu¬ 
letzt** **). Am Südabhangc des Schwarz- 
waldcs wird die ,,altc Fastnacht** ver¬ 
brannt (mit Scheibenschlagen) *•). Der 
Pfälzer sieht in der ,,alten Fastnacht“ 
den Beginn des Frühlings Vielfach 
wird noch eine Nachfeier veranstaltet, wo¬ 
bei Abrechnung gehalten wird und die 
Reste verzehrt werden "). Geht man auf 
Fastensonntag einmal um seinen Garten¬ 
hag herum, so kann das ganze laufende 
Jahr keine Planke daraus entwendet wer¬ 
den Nach Lorichius probierte man an 
der „alten Fastnacht“ im Mondschein, 
wessen Schatten kein Haupt hätte; der 
sollte dann im Laufe des Jahres sterben*®). 
Derselbe Lorichius tadelte auch, daß man 
in Schwaben die ganze Nacht Fleisch¬ 
speisen für die Seelen bereit halte. Auch 
im Odenwald und am Niederrhein kochte 
man Speisen ,,für die lieben Englein** *^). 
Vgl. Hutzcltag, Saatlcuchten, 
Sehe j benschlagen. 

**) Daher hieß der Sonntag Allcrmanns- 
lasching: Reinsberg BvhmfttCS. <*) Höf- 
1 e r FastnäcJii 77 f. «) Hmtl. 13, 30. Hess- 
BI. 6, 147. ♦•) Sartori 3, 126; Höfler 
Fastnacht 82 f.; S t r a c k e r j a n 2, 58. 60. 
63 ; W u s t e f e 1 d Eicksfcld 58. ♦*) Grimm 
Myth. 3, 471 (gSi). *•) Birlinger Aus 
Schwaben 2, 63, Höfler 77, Sartori. 


Furche» Die F. hat magische Kraft, als 
Teil der mütterlich-heiligen Erde und 
weil sie mit einem heiligen Gerät, dem 
Pflug (s. d. §1) hcrgcstellt ist, wozu 
bei der Ring.-F. noch der Charakter 
als magischer Kreis hinzutritt. Bei den 
alten Indern, wo der Opfcrplatz um- 
furcht wurde *), hielt sie Ungeziefer und 
böse Geister fern *), nach altgricchischen 
Riten*) wurde die Gerichtsstätte mit 
einer F. umzogen *), beim römischen 
urvarc, dem sulcus primigenius, dem 
Ziehen der ersten F, zur Anlage einer 
Stadt, schützte die aus der F. aufstei¬ 
gende Stadtmauer, der sanctus murus, 
die Stadt vor allem Unreinen und Un¬ 
heiligen: ein Stier und eine Kuh von 
weißer Farbe, jener rechts nach außen, 
diese links nach innen, zogen einen mit 
einer ehernen Pflugschar versehenen 
Pflug, der die Schollen, die die Mauern, 
wie die F. den Graben, bczciclmctcn, 
nach innen warf, wobei an den Stellen, 
wo zu profanem Durchgang ein Tor er¬ 
richtet werden sollte, der Pflug über den 
Boden gehoben wurde. Noch lange hat 
sich die antike Heiligkeit der aus der l\ 
entsteigenden Stadtmauer erhalten: wie 
in Griechenland der Sage nach Oincus 
seinen eigenen Sohn Toxeus tötete, weil 
er den Stadtgraben übersprang, wie die 
Sage von Remus* Tod bezeugt, daß auch 
im alten Rom der Lebende nicht die 
Stadtmauer überspringen durfte, setzten 
die Stadtgesetze noch des 16. Jhs. in 
Italien und Deutschland schwere Strafen 
für den fest, der über Mauer oder Graben 
hinwegsetzte *). Die erste F., die der 
Litauer im Frühling zog und die er dem 
Smik weihte, wobei er, wie cs scheint, 
eine heilige Schlange hindurchgiciten ließ, 
war für ihn tabu: er durfte diese F. das 
ganze Jahr nicht überschreiten, wollte er 
nicht den Zorn des Gottes erregen •). Bei 
den Germanen wird das abwehrende Um- 
furchen der Dörfer zuerst im Abschnitt 
de sulcis circa villas des Indiculus super- 
stitionum erwähnt^. Im heutigen Volks¬ 
glauben erscheint die Abwehr-F. außer 
als frühlingszaubcrischcs Pflugzichcn 
(s. d.) noch im Hexenbann: den mai- 
nächtlichcn Zug der Hexen nach dem 


T Blocksberg kann man sehen, wenn man 
das Dorf mit einem Pfluge (wie mit einer 
Egge, s. d.) umzieht, den Pflug auf¬ 
richtet und sich darunter setzt*). Wie 
hier in Hexen, sind die alten Ackcrschade- 
geistcr verengt in Krankheitsgeister, 
wenn man das Dorf gegen drohende Seu¬ 
chen mit einer Ring-F. umzieht*): die 
Pest wird fcrngchalten, wenn man mit 
zwei Ochsen eine breite F. um die Dorf¬ 
gemarkung pflügt ^®), das Dorf gilt als ge¬ 
schützt und gesegnet, wenn man cs mit 
zwei schwarzen Kühen umpflügt ^^), sie¬ 
ben oder zwölf Mädchen oder Burschen, 
oder ebcnsovicle Mädchen und Burschen 
oder die Dorfweiber mit brennenden 
Kienspänen als abwehrendem Licht¬ 
zauber in der Hand, oder auch ein ein¬ 
zelnes Mädchen ziehen um Mitternacht 
den Pflugum das Weichbild des Dorfes, um 
Seuchen von allerlei Art abzuwehren ^*). 
Des öfteren tritt kultische Nacktheit und 
Keuschheit hinzu. So ziehen in Rußland 
gegen Viehseuchen sieben Jünglinge 
nachts unter völligem Schweigen, zu¬ 
weilen als Opfer eine schwarze Katze mit 
sich führend, einen Hakcnpflug, den eine 
keusche Jungfrau lenkt und dem ein 
Greis mit einem Heiligcnbilde vorangeht, 
um das Dorf **). Gegen die Cholera 
wurde 1854 in Schlesien eine nackte 
Jungfrau auf einem Pfluge sitzend drei¬ 
mal um die Grenze gefahren**). Bei 
der ebenfalls slawischen „Umackerung** 
gegen die Pest ziehen zwölf nackte Jüng¬ 
linge und Jungfrauen von tadellosem 
Lebenswandel am Vorabend des Sonntags 
nach dem Neumond um Mitternacht 
einen Pflug schweigend, ohne lüsterne 
Gedanken und ohne sich zu berühren, 
siebenmal in derselben F. um das Dorf **}. 
Durch Berge sind die abzuwehrenden 
Schadengeister substituiert, wenn in einer 
ostpreußischen Sage ein wegen seiner 
Gottlosigkeit mit Verschüttung durch die 
nahen Berge bedrohtes Dorf dadurch 
gerettet wird, daß die Bauern auf das Ge¬ 
bot der Mutter Gottes hin eine F. um das 
Dorf ziehen, damit die Geister die Berge 
nicht überschreiten können**). Die heilige 
F. spielt endlich auch in die Besegnungen 
hinein, wenn es in einem Waffensegen 


heißt: ,,Um mich Rudolff ist ein Graben, 
den haben gemacht hciligeKnaben.. .** *^). 
Der alte Ritus, das der Hluggottheit dar- 
gebrachte Opfer in die F. zu legen, hat 
sich in Schweden erhalten, wo man das 
Julkrcuzbrot in eine Acker-F. legt **). 
Eine Erinnerung an sie als den Opferplatz 
liegt bei uns darin, daß man das Kind 
auf dem Felde nicht in eine F. legen darf, 
da es dort die Wichtclfrauen, als Substitut 
des Ackergottes, wegholcn und gegen 
einen Wechselbalg austauschen können**), 
wie auch darin, daß durch Niederlegcn 
in die F. Krankheiten verursacht wer¬ 
den **). Andererseits wird die magische 
Kraft der F. heilzauberisch genutzt, wenn 
man kranke Augen durch Waschen mit 
aus einer F. geschöpftem Wasser heilt **). 

*) ZfVk. 14. 148. •) Ebd. 14. 150. 

Stemplingcr AbtrglattbeH 30. *) ZfVk. 

14, 148: K n u c h e l Umwa7idlung 99. 

Z(Vk. 14, 148. 130; K nu c h c 1 Um¬ 
wandlung 98!.: Mannhardt 1. 363: 

Stemplinger A berglaube 80 f.: P r e 1 - 
] c f Föm. Myth, ^ 2. 67; Grimm Myth, 2, 
957: Stmrock hfyih.^ 407: vgl, Hun¬ 
ger 1 a n d Spuren altgerman. Gdtterdiensles 
in Mut. d. Ver. f. Oesch. u. Landesk. v. Osna¬ 
brück 46. 1 ff. *) ZfVk. 14,13.18. ^)Saupe 
Indiculus 27 f.: Wi d 1 a k Synode v, Liftinae 
31: Grimm Myth. 2, 957: Simrock 
Myth. ’ 407; Stemplinger Aberglaube 81: 
K fi u c h e l Umwandlung 67 f.; M a n n - 
hardt i, 553 ff. ■)Kuhn-Schwart2 
378; Kuhn Mdrk. Sagen Heckscher 
Hannov. Volhsk. i|28; Wuttke 258 § 376; 
K n u c h c 1 Umwandlung 68. M a n n - 
hardt I, 563: ARw. 9, 452: ZfVk. 14, 

15. 18: S a m t e r Geburt 113. Rogasencr 

FamÜienblatt 1 (1897), t 9 . S t c m p 1 i n • 
ger 81 (Ostpreußen). ZfVk. 14, 

t8. Mannhardt 1, 361 f. **) Kuh- 
nau Sägern, Hovorka u. Krön- 

fcld 2, 320. »•) ZfVk, 14, 18. 150 s» HcssBl. 
1, 202. Knuchel Umwandlung 67 s 
HcssBl. I, 17 f. ”) H ö f I er Ostergebdche 18. 
'*) Wltzschel Thüringen 2, 36 Kr. 29. 

H a 11 r i c b Siebenb. Sachsen 305. •*) Ur¬ 
quell 3 (1892), 10. 

Vgl. Pflug, pflügen, erstes 
Pflügen, Pflugbrot, Pflug¬ 
ziehen. Heckscher. 

Furcht (Angst, Schrecken). Die F. als 
das Gefühl der Vorstellung eines Übels, 
dem der Mensch nicht entrinnen kann, 
wirkt lähmend auf den Geist und den 
Körper des Menschen ein. Ergötzlich 
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zeichnet Megenberg die Gestalt des 
Furchtsamen ^). Im Märchen, als dem 
Kinde des Augenblicks, das von Hoff¬ 
nung, Wunsch und F. getragen ist *), 
wird die Äußerung der F. und ihrer 
Steigerungen so dargcstellt, daß der 
Furchtsame ratlos still steht, der von 
Angst Getriebene umher rennt, der 
Schrecken aber den Menschen zusammen¬ 
brechen läßt. Anderseits versäumt das 
Märclicn nicht, zu zeigen, wie kräftige 
Persönlichkeiten — und nicht bloß die 
Helden — die F. überwinden und mit 
ihren Gebilden ihr verwegenes Spiel 
treiben. Das volle Lebensgefühl des Ge¬ 
sunden kennt nichts von der ankrän- 
kelndcn F.*). 

Volksglaube und Volksbrauch wissen 
verschiedene Mittel, die F. zu vertreiben 
oder ihr vorzubeugen ^). Schon nach Al¬ 
bertus Magnus sichert BrenncsscI, mit 
Schafgarbe zugleich in der Hand gehal¬ 
ten, vor aller F. und trüber Einbildung *). 
Mit Brcnnessel und Wasser-Tausendblatt 
in der Hand wird man unheimliche Stel¬ 
len ohne Furchtanwandlung durch¬ 
wandern •). 

In der Religionswissenschaft wird der 
Affekt der F. genau gewertet, cs wird 
ihm je nach seiner Bewertung ein ver¬ 
schiedener Platz angewiesen ’). Wer als 
das Treibende in der Religion die Ge¬ 
fühle der F. und der Hoffnung ansieht, 
der rechnet die F. als einen Bestandteil 
der Religion und weist darauf hin, daß 
selbst in der vorgeschrittenen Religions¬ 
form die ursprünglichen Triebkräfte 
immer wieder und oft unheimlich zum 
Vorschein kommen*); wer einen geläu¬ 
terten Rcligionsbegriff an das Problem 
hcranbringt •), verweist darauf, daß ,,F. 
nicht in der Liebe ist“ und will den 
Zauber, der aus F. und Hoffnung ge¬ 
boren sei, nicht zur Religion rechnen. 
Der Mensch befinde sich im Zauber einer 
unpersönlichen Macht gegenüber, und 
mit dieser sei kein Verhältnis, etwa durch 
Beschwörungen, zu erreichen — Indes 
dränge das Unpersönliche zum Persön¬ 
lichen hinüber Der Mensch, der sich 
im Leben durch widriges Geschick be¬ 
droht sieht und nicht selten eine Ver¬ 
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eitelung seiner best ausgesonnenen Pläne 
erfährt, wird von der F. gequält und vor 
allem von der F. vor den Toten **), 
weniger aber im primitiven Leben geplagt 
von der F. vor dem Tode Die F. vor 
den Gespenstern, vor den am Grabe um- 
irrenden Seelen erwacht, die F. deutet 
Gesichts- und Gehörempfindungen, die 
Schattenseelc wandert unter den Leben¬ 
den, man beehrt den Toten, man sucht 
aber auch, ihn wieder loszuwerden 
Visscher erklärt jedoch, daß gesunde, 
lebenskräftige Völker der Wilden die Zu¬ 
neigung zu den gestorbenen Verwandten 
festhaltcn **) und also zwischen Mensch 
und Ahnen, als dem Schutzgeist, ein Ver¬ 
trauen vorhanden sei, wonach der Le¬ 
bende von der überirdischen Macht des 
Toten alles Gute erwarte, wie von einem 
Stammesgott und demnach keine F. 
kenne. 

Jedenfalls aber zeigt sich in dem Glau¬ 
ben an die aus Gespenstern und Geistern 
hervorgegangenen Dämonen die Vor¬ 
stellung, daß der Dämon viel nach Laune 
und Willkür verfahre, daß es aber mög¬ 
lich sein müsse, ihm etwas durch Be¬ 
schwörungen und Opfer abzugewinnen 
(Fetischismus) “). Auf dieser Stufe der 
religiösen Entwickelung offenbart sich 
ein Gemisch von F., Hoffnung und auch 
von Dankbarkeit, sobald der Dämon von 
Tod und Krankheit, die nach dem Glau¬ 
ben der Wilden nur von Geistern und 
Dämonen geschickt werden ^}, geholfen 
hat. Die steigende Kultur und die ge¬ 
sicherten Lebensverhältnisse bedingen es 
mit, daß die Gefühle der F. zurücktreten 
und durch den Gedanken an den großen 
Schutzgeist die Ehrfurcht, die Empfin¬ 
dung der heiligen Scheu (the awe) in ihr 
Recht tritt **). 

Im allgemeinen aber ist es keineswegs 
ausgeschlossen, daß der Mensch der ge¬ 
priesenen Kultur und des Monotheismus 
unvermutet eine F. vor kommendem 
Übel durchblicken läßt, die allerdings 
nicht aus der ,,Liebe“ zu erklären ist^^). 
Es widerfahre ihm einmal etwas Schlim¬ 
mes, was er sich nicht erklären kann; 
sofort setzt dann die F. ein, und er greift, 
die F. zu bannen und dem drohenden 
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Dämon zu entrinnen, zu den Mitteln des 
Volksglaubens. Es ist nicht allein im alten 
Rom geschehen, daß man böse Geister 
durch Pfeilschüsse zurückschrecken 
wollte man schießt auch jetzt mit der 
Kugel nach bösen Geistern und glaubt 
nicht allein im Volk an deren Macht. Was 
bedeuten denn die seltsamen Mittclehen, 
wodurch vornehme Herren beim Pokern 
oder auf dem Rennplatz Glück haben 
wollen, anderes als die F. vor einer widri¬ 
gen Macht, die sie abzuwenden suchen? 
So mächtig wirken die Faktoren einer 
vergangenen Religionscntwickclung in 
die Gegenwart herein. 

Megenberg Buck tUr Natur 39. 
’) Wuodt Mythus u, Religion 2, 34. *) GrimiD 
KHM. (Reel.) u. dazu Boltc-Polivka 
Nr. 4. 40. 44. *) Sebillot Folk^Lore 4, 

474; G r 1 m m Afy/A. 3, 436 Kr. 40; B a u m • 
garten Aus der Heimat 1, 157: 1, 133; 
Fontaine Luxemburg xo8. *) Mann- 
h a r d t Germ. Mythen Z03. *] Alpen- 

b u r g Tirol 397. *) L i p p e r t KuUurgesch. 
1, 636; Visscher Naturvölher 2, 560: 
Schmidt Gottesidee 1, 492; W u n d t 
Mythus u. Religion i, 579 und 2, 4 86. F r a - 
sei 12, 266; Schmidt Gottesidee 1, 34. 36. 

Schmidt Gottesidee 2, 431 ff. '*) Vis¬ 
se h e r NtUufvbtker 2, 240 ff. Schmidt 
GotUsidet I, 419. ”) Ebd. i, 431. Vis- 
scher NaiutvMker 2, X95if.; Wundt 
Mythus und Religion 1, 229. 134. 153. 

**) Schmidt GotUsidee 90f.: Fraser 
4» *35 f- *•) Wundt Mythus u. Religion 
4, 156: Visscher Naturvblker 2, 219 f. 

EtxJ. 2, tgt und 224. *’) Wundt Mythus 
und Religion x, 553. *•) Ebd. 1. 309 ff. '•) Ebd. 
i,479f. Ebd. X, 563 ff. •*) Rom. 8, 15; i. 
Job. 4, t8. Stemplioger Aberglaube Si ‘, 
Grimm Myth, 1, 172. Boette. 

Furfur, Dämon, der in Wiers Pseudo- 
nionarchia daemonum geschildert wird 
als Graf im Hüllenreich, als Hirsch mit 
flammendem Schwanz erscheinend; er 
schafft Liebe und Gewitter und gibt 
Offenbarungen ^). Auch in Fausts Meer¬ 
geist (s. d. u. Höllenzwang) wird er als 
Fuhrmann des Forneus (s. d.) genannt *). 
Was der Name bedeutet, ist unklar (lat. 
furfur „Kleie“?). 

*) Kiesewetter Faust 2 (1921), 109. 

Sch ei bl e Ktosier 5 (1847), 1143. 

Jacoby. 

Fürst, FUrstensegen,Fürstins. Kö n i g. 

Furunkel) der „kleine Dieb“, weil er 
als Mitesser, d. h. als Nahrung wegneh¬ 


mender Dieb in Wurmmadengestalt galt^). 
Die volkstümlichen Namen dieser Ab¬ 
szesse sind zahlreich, z. B. *Ais, AiOeoder 
Eiße, Bluteiß, Spitzeiß' *) (in Süddeutsch¬ 
land, Bayern), 'Hundschübel, Hunds¬ 
schüttler’ *) (in Franken), ‘Karbunkel* *) 
usw. Wer öfters daran leidet, hat eine 
,,süchtige Natur“*); durch Eißen geht 
das ungesunde Blut fort *]. 

Wenn eine Wiege leer geschaukelt wird, 
bekommt das Kind Eißen ^). ,,Item so 
man in den rauchnachtn auf ain tisch 
siezt, so habent des iars dy lewt vil aiss“, 
überliefert ein Papierkodex des M« (? ^ 5 *) 
Jhs. in der Bibliothek St. Florian •). In 
der Adventszeit dürfen keine Erbsen und 
Linsen gegessen werden, sonst gibt es 
Schwären im zukünftigen Jahre*). ,,Aiß“ 
kann man auch antun: Wer einem die 
Aiß antun will, muß diesem auf dem 
Fuße nachgehen, sich rückwärts bücken, 
aus der Fußspur etwas Erde nehmen und 
diese dann in ein Nest tun, über welchem 
die Henne brütet: so viel Eier im Neste 
sind, so viel Aiße entstehen 

Gegen F.n lege man ausgesottencs Kuh¬ 
schmalz (= Butter), Käskraut (Malva 
rotundifolia), reinen Honig oder noch 
besser Honig mit Mehl zu einem Brei ver¬ 
mischt, da Honig allein zu „hitzig“ sein 
soll Kriegt jemand viel Aißcn rasch 
hintereinander, soll man sich derselben 
sympathetisch auf folgende Weise ent¬ 
ledigen: Man trage unberedt und unge¬ 
sehen einen schwarzen Besen in die 
nächste beste Kapelle und werfe ihn dort 
zur Türe hinein Vielfach sind cs aber 
ganz bestimmte Kapellen (,,Aißekäp- 
pclc“), in denen Besen gegen F.n geopfert 
werden **). Wer eine Eiße hat, der gehe 
an einem Morgen vor Sonnenaufgang ins 
Holz und suche einen quer über den Weg 
gewachsenen Brombeerstrauch, schlüpfe 
dreimal darunter hin und her und nenne 
dabei die drei höchsten Namen ^*). Man 
kerbt auch in ein Stück Holz so viele Ein¬ 
schnitte, als der Kranke Abszesse hat; 
dieses Holzstück läßt der Kranke un¬ 
bemerkt auf die Straße fallen; wer es auf¬ 
hebt, auf den übergehen die Geschwüre, 
der Kranke verliert sie Auch Segen 
werden gegen F.n angewandt^*). 
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>] H ö f 1 e r Kfankheitsnanten 3x4; Walde 
Lai. EtWb.* 329: WöHilin io AflatLex. 
12, 388 i. *) Schweirld. i, 530; ElsdOWb. 1, 
75; SchwäbWb. 2, 681; H ö f l e r Krank- 
heüsnamen iiof. (mit vieler Lit.). *) Lam* 
roort 206: Höiler I. c. 607. •) Höfler 

1. c. 258 1 . ♦)Lamniert 206. •) SAVk. 8, 

245; Manz Sargans 68. *) SchwäbWb. 2, 
681, •) Grimm Myth. 3, 418 Nr. 32. 

•) W i t 2 8 c h c l Thüringen 2, 156 Nr. 8. 
»•) Schdnwerth Oberpfalz 3, 202 f. § 4. 

M a n 2 Sargans 08 : vgl. Hovorka* 
Kroofeld 2» 400: S c h m i d Glarus 60. 
’•) B i r l i n g c r VolhsÜi. 1, 484 Nr. 15. 

»») Ebd. 1, 485 Nr. 20; 2, 444 Nr. 411: Buck 
Volksmsdisin 29; L a m m c r t 206; Ho* 
vorka-Krooield 2, 400; SchwäbWb. 

2, 68:. **) SAVk. 2» 260 f. Nr. 123. >*) Urquell 

2 (1890), 250 Nr. 2 (Bukowina), vgl. Heyl 
Tirol 802 Nr. 255. *•) Zimmermann 
Volksheilk. 90. Bächtold'Stäubli. 

Furz (flatus vcntris). Wenn der 
Dauer beim ,,Arftc seigen'‘ furzt, werden 
die ,,Arftc** wurmig^). Einem Knaben, 
der die Fontaine des F^es böswillig be¬ 
schmutzte, wünschte eine der Feen: 
qu'il ne puisse faire un pas sans, rcspect 
de vous, tirer un coup de canon ^). Ein 
Heuer in Montavon übernachtete mit 
seinem Kameraden auf dem Heustocke 
einer Barga, licO einen F. und lachte: 
,,Dcr g’hört dem Bargabutz (=Alpbutz)**. 
Auf einmal rauschte cs rückwärts im 
Hcustockc, und als der Spötter sich um- 
kehrte, sah er, wie ein schwarzer Roßkopf 
mit feuersprühenden Augen sich sachte 
aus dem Hcustockc hob; erschrocken er¬ 
hob sich der Heuer, fiel und brach sich 
Hals und Bein*). „Qui pitc cn mangeant 
voit le diable cn mourant*', heißt es in 
Frankreich ^). Nach Tiroler Glauben kom¬ 
men die alten Junggesellen auf den außer¬ 
halb des Sterzinger Mooses gelegenen 
Berg, wo sie Ameisen ringeln, Grüschen 
knüpfen und Fürze klieben müssen*]. 
Als der Teufel nach der Lösung zweier 
ihm gestellter Aufgaben den ihm ver¬ 
fallenen Müller holen wollte, ging dem 
Müller mit langgedehntem Ton ein Wind 
ab. Da rief er entschlossen dem Teufel 
zu: ,,Geschwind, mach einen Knoten 
'nein!“ Das konnte aber der Teufel nicht, 
und der Müller war gerettet. Das vogtlän¬ 
dische schatzhütende Graumännchen ließ 
einen Wind, als das Mädchen furcht¬ 
erfüllt von der Erlösung abließ; drei 
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Tage nachher war das Mädchen tot *). 

Auch im Altertum war das F.en an hei¬ 
ligen Orten und vor Bildern des Kai¬ 
sers verboten; Caracalla ließ Zuwider¬ 
handelnde hinrichten ^). 

') Knoop HinUrpomnurn 17O Nr. X94. 
*) Jean F 1 e u r y Liit. oraU da la Bossa- 
Bretagne 59 » S i b i 11 o t Folk-Lore 2, 202. 
•) Vonbun Beiträge 76. *) Wolf Deilräge i, 
252 Nr. 632, •) Z i n g G r 1 e Tirol 57 Nr. 488. 
•) M e i c h e Sagen 455 Kr. 50:. •) E i 8 c l 

Voigtiand 46 Nr. 102. Vgl. S i 111 Gebärden 
99 f. Bächtold-Stäubli. 

FuB (eigentlich der untere Teil des Bei¬ 
nes, oft aber auch Bein, s. i, 1010 f.). 

1. Allgemeines. Der F. gilt als 
Sitz besonderer Macht, zum Teil sogar der 
Lebenskraft. Diese kann wie am ganzen 
F. so auch an den einzelnen Teilen, den 
Zehen (s. d.), der Sohle (s. Sp. 238 f.), der 
Ferse (s. 2, 1344) oder an seiner Beklei¬ 
dung, dem Schuh (s. d.), haften. 

Als Spezialar beiten sind namentlich zu 
nennen: Aigremont Fuß- und Sekuh- 
Symbolik und -Erotik. Leipzig 1909 (vgl. dazu 
die Anzeigen von S a r t o r i in ZfrwVk, 7, 68 
und Abt in HessBl. 9, <49 f-) und Sar* 
tori Der Sekuk im Volksglauben ZfVk. 4 
(2894), 41 ff. (Zusammengehörigkeit von Schuh 
und FuO im Aberglauben). 148 ff. 282 ff. 
412 ff. Die bei Wei nreicb HeilungswuHäer 
^ Anm. 3 angekündctc Arbeit G. A. Ger¬ 
hard Fuß und Sekuk im Volksglauben ist nie 
erschienen: Jakob Nacht Der F. Eine 
/olktoristisehe Studie in JbjOdVk. (2923)» 123 
bis 277 (vorwiegend jüdischer Glaulx). Über 
den F. ais Greilorgan vgl. A n d r e e 
Parallelen 2, 228 ff.; den F. als M a 0 : G r i m m 
RA. 1« 141: Hoops Reallex. 2. 106 ff.; den 
F. im Recht: F. abbauen, vgl. Grimm 
RA . 2. 29: ff.: K o n d z i e 11 a Volksepos 73. 
174 (in der Sage: Müllenhoff Sagen 20): 
den F. als Pfand: Kondziclla 77. 

Vgl. weiter i. a. DWb. 4, 1, i, 965—1022 und 
die Composita ebd. 1012 ff., sowie die vor- 
8cbi edenen Mu nd artwörterbücber: W a n d e r 
Spriekwdrterlex. 2, 229511. 

2. Äußeres des F.e s. Konrad 
V. Megenberg folgt in seinem Buch der 
Natur (S. 48 f.) dem berühmten arabi¬ 
schen Arzte Rhazes (d. h. Mohammed 
Abu Bekr ibn Zakarijja al-Räzi, t 9^3 
oder 932}, wenn er sagt: ,,An weihen 
füezen vil flaisches ist und daz flaisch gar 
hert ist, daz bedäut ain poes Vernunft an 
dem menschen. kurz und leutsaelig 
(ss zierliche) füez bedäutent ainen un- 
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käuschen menschen und ainen froeleichen. 
wem diu verse klain ist, das bedäut 
ainen vorhtigen menschen. wenne aber 
si groz sint und stark, daz bedäut 
ain küenhait und vestikait an dem 
menschen. wem die füez unden ze paiden 
seiten und diu pain groz sint, daz bedäut 
ainen stumpfen menschen und unschämi¬ 
gen. wem die lend (= Lenden, Hüften) 
vol flaischs auzwendig sint, daz bedäut 
der Sterken gesunthait und ir genuhtsam. 
wem der dichcr pain (= Oberschenkel) 
her für pauzclnt, daz bedeut küenheit. 
wem aber der ofterpcll (= Hinterbacken) 
pain her für raichent, daz bedäut vil sterk 
und manhait. wem der ofterpcll pain 
klain sint, daz bedäut ainen Hebhaber der 
frawen und des Icibs krankhait und 
vorht.“ Von dieser gelehrten mittelalter¬ 
lichen Überlieferung hat sich im Volke 
nicht viel erhalten (vgl. unter F.sohlc). 
Frauen mit langen Füßen galten im MA. 
für besonders fruchtbar *). Bei manchen 
Toten tritt nach südslavischcm Glauben 
eine ungleiche Verkürzung der Füße 
ein *). 

Sohr viel weiß das Volk von den Füßen 
der Zwerge, Dämonen, Geister 
und des Teufels zu erzählen: Die 
Zwerge (s. a. d.) haben meist unförmliche 
Füße, die denen der Gänse oder Enten 
gleichen. Um sic zu verdecken, tragen sie 
lange Mäntel. Die neugierigen Menschen 
aber streuen Asche und Sand und ersehen 
aus den Abdrücken die Form dieser 
Füße *). Bertha, die Spinnerin, hat 
wie Frau Holle einen oder zwei große, 
breite Füße; in mittelalterlichen Dich¬ 
tungen heißt sic ,,Bcrhte mit demFuoze**, 
,,Berthe au grand pied“, „Berte as grans 
pics“, ,,Berta dcl gran pie“, „Bacrtc 
metten breden vocten“, „Berta cum 
magno pede**, was auf ältere Überliefe¬ 
rungen einer ,,reine Pidauque**, ,,regina 
pede aucac“, deren Bild an alten Kirchen 
(z. B. Dijon, Neslc, Nevers, St. Pourcin, 
Toulouse) in Stein gehauen steht, zurück¬ 
geht. Dieser breite (Gans-oder Schwanen-) 
F. rührt nicht her vom allzu vielen Treten 
des erst im 15. Jh. erfundenen Spinn¬ 
rades^). Die saligcn Frauen (Salkwciber, 
Salaweibcr) in Kärnten haben auch *un- 

BSchtftid'SlSubli, Aberglaube lU. 


gestalte’ Füße *). Daß der Teufel 
pferde-, bocks-, gänsefüßig ist, ist eine 
weitverbreitete Meinung (s. Teufel) ®). 
Von einem „geheimnisvollen“ Mann mit 
einem Menschen- und einem Pferde-F. er¬ 
zählt die bcrgischc Sage’). In welcher 
Gestalt auch der tirolische „Putz“ er¬ 
scheinen mag, immer hat er Geißfüße*). 
Der tirolische Lauterfresser hatte an der 
kleinen Zehe seines linken F.cs das 
schwarze Tcufclszeichen •), und in Uri 
glaubte man, daß der protestantische 
Geistliche ganz schwarze Füße habe^*). 
Der Schuster, der dem „hösbutz“ auf der 
Stör nachts den Platz auf der Ofenbank 
streitig machte, mußte dom Butz über 
Stock und Stein nachspringen, bis er seine 
beiden Füße bis auf die Knöchel abge¬ 
nutzt hatte An den tirolischcn Orgen 
konnte man weder Kopf noch Füße 
fin<len ”). 

(Wald-)Geister sind oft cinfüßig, wie 
das schwäbische ,,Ein(ü 01 c“ ^*). 

Dreifüßige Hcxcntiere (s. Hase] werden 
oft erwähnt; Odins Roß Slcipnir war acht- 
füßig i*). 

Vom Bilwis geht die Sage, daß er 
Sicheln an den Füßen habe'*). 

Eine Kuh mit weißen Füßen wird in 
Uri einmal einen großen Schatz aus- 
scharren; solche Kühe sollen früher m 
Uri zollfrei gewesen sein'*). 

*) Meyer Aberglaube 37. •) ZfVk. 2, 188. 
*) Grimm kfytk. 2, 372!.; Hoch hol 2 
Sagen 1,267 Nr. i83undAuracrkungon8.3^0ff.: 
Söbillot Folk-Löre x, 460: 2, 403: vgl. 
Baumgarten Heimat 3, 102 („Tod“); 
Hocker Volksglaube 229: Liebrecht 
ZVolksk, 265 f.; Zfsk 25, 118. *) G r i m m 
Myth. X, 232 f.; 3,90: Micheict flistoire de 
France x, 496. 408: 2, 152: E. H. Meyer Germ, 
kfyih. 275!.: Hcinzel Ostgot. Heldensage 92; 
Simrock Bertka die Spinnerin; Aigremont 
Pflanzenwelt 0 ^; vgl. KHM. Nr. 24: Bolte- 
PoHvka t, 109 ff. •) Gräber Kärnten 
53 Nr. 63. •) Grimm Myth. 2, 894: Peter 
österr. Schlesien 2,44 f.; vgl. S ö b i 11 o t Folk- 
Lore 2, 188: 3, 114. ') Schell 295 Nr. 6. 
•) Z i n g c r I c Sagen 206 Nr 352. •) Heyl 
Tirol 185 Nr 8f. *•) MündUÄ von Pfarrer 

E. Rippmann, Zürich. **) Vonbun Bei¬ 
träge 71. >•) Z i n g e r 1 e Sagen 84 Nr. 139. 

»•)Birlinger Volksth. 1, 51 Nr. 65. 
^*) Grimm Mylh. 2, 546. **) Bavaria 3, 1, 
307: Sieber 241: vgl. A tia*idoff 

Biägarien 71 („Taustrcichcrin“ mit Schurze an 
Füßen). *•) Müller Vri i, 292 Nr. 407 d. 
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3. Rechter und linker F. 
(Pedem obscrvare). Es ist nicht gleich¬ 
gültig» mit welchem F.e man zuerst aus 
dem Bette steigt oder welchen man zuerst 
bekleidet: »»er ist mit dem linken F. auf- 
gestanden“, bedeutet weit verbreitet: er 
ist mürrisch, hat Unglück usw. Wenn 
man in Oldenburg morgens mit dem 
linken F. zuerst aus dem Bette steigt oder 
den linken Strumpf zuerst anzieht, so hat 
man den ganzen Tag Unglück ,,zieht 
den rechten der Teufel nach“ Wer 
mit dem linken F. ins Brautbett steigt, 
steigt mit dem linken auch heraus"). 
Steht die Schwangere mit dem linken F. 
zuerst aus dem Bette auf» dann gibt es ein 
Mädchen» mit dem rechten einen Kna¬ 
ben 

*Dextro pede’ wurde von Juvenal 
(10, 5) fast = 'feliciter* gebraucht**). 
Vom *pedem observare’ handeln auch 
mittelalterliche Prediger"). Im 15. Jh. 
sah man in Siena darauf» daß die junge 
Frau beim Verlassen des Elternhauses 
und beim Betreten des neuen eigenen 
Heimes mit dem rechten F. antrat"). 
Auch heute noch achtet man auf solches: 
Wenn man früh morgens ausgehet» und be¬ 
tritt mit dem rechten F. dieThürschwclIc, 
so hat man des Tages Glück, überliefert 
die Rockenphilosophic (663 Nr. 81)"); 
wer drei Freitage des Morgens den rechten 
F. erst aus dem Bette setzt, dem drucken 
die Schuhe das ganze Jahr keine Blattern 
(Rockenphilosophie 912 Nr. 36). ,,Wcnn 
ein Weib zu Markte geht und hat früh, 
als sie die Schuhe angezogen, den rech¬ 
ten Schuh erst angezogen» so wird sie 
ihreWahre t heu er loswerden“"). Wer mit 
dem rechten F. zuerst in die Gerichts- 
Stube tritt, gewinnt **). Führt man ein 
Füllen zum ersten Male auf die Dehle» 
und es setzt den rechten F. zuerst über die 
Schwelle, so wird das Tier gut einschla- 
gen*®). Das neugekaufte Rind muß mit dem 
rechten F. zuerst in den Stall treten"). 
Will man auf der Reise Glück haben, so 
muß man den rechten F. zuerst be¬ 
kleiden "). Mit dem rechten F. schließt 
der Geisterbanner das Loch seines Zau¬ 
berkreises Wenn man mit dem rechten 
F. dreimal über eine Warze reibt» ver¬ 


schwindet sie"). Juckt einen der rechte 
F., während man irgendwo hingeht, so 
ist man dort willkommen; juckt einen 
aber der linke, $0 ist man unwillkom¬ 
men "). 

ln mancherlei Zauber spielt aber der 
linke F. trotzdem eine wichtige Rolle: 
Will der Bursche in der Szegeder Gegend 
seine zukünftige Frau im Traume sehen» 
so legt er in der Christnacht den F.lappen 
von seinem linken F. unter sein Kopf¬ 
polster "). Gelingt es einer Zigeunerin 
von dem ihrem linken F.e entströmenden 
Blute, solange es noch warm ist» etwas in 
die F.bekleidung des Burschen unbe¬ 
merkt zu tröpfeln» so lenkt er Tag und 
Nacht seine Schritte zu ihr **). Wenn der 
Knecht die Pferde des Brautwagens aus 
dem Stalle führt» muß das erste Pferd 
mit dem linken F.e zuerst über die 
Schwelle treten und w'ird nötigenfalls so 
oft zurückgeführt» bis es den richtigen 
Tritt hat"). Wer im Frühjahr die erste 
Schwalbe sieht» der soll allsogleich stille 
stehen und mit dem Messer unter dem 
linken F. in die Erde graben; er wird 
dann eine Kohle finden, die das kalte 
Fieber vertreibt"). Im angelsächsischen 
Zauberspruch gegen schwärmende Bienen 
soll Erde mit der linken Hand unter den 
linken F. geworfen werden *•). Gegen 
Milzleidcn setzte man im Altertum den 
linken F. auf einen Feigenbaum» schnitt 
das von ihm bedeckte Stück aus der 
Rinde und hing es in den Herdrauch "). 
Bei einer antiken Reinigungszeremonie 
mußte man mit dem Unken F.e auf ein 
Fell treten "). Gegen Zahnweh hilft in 
Schwaben, wenn man beim Aufstchen 
mit dem linken F. aus dem Bett geht und 
sich auf der linken Seite zuerst anzieht. 
Abends ziehe man die Kleider auf der 
linken Seite wieder zuerst aus und steige 
mit dem linken F. zuerst ins Bett 

Über rechts und links s. rechts. 

Strackerjao 2,185: Germania ao 
(1884), 91 Kr. 10; engUseb: Bergen CurrenS 
Supersliiions 35 Nr. 687: Wand er Sprüh- 
wöfUrUx. X» 1304 Nr. 221: Drechsler 2» 
*7 S 3751 Bartsch Meckünburg 2, 133 
Nr. 572; Schönwerth 3,272 Nr. 3: ZfVk. 
23 (19*3). 123 Kr. 7847: vgl. Zingerle 
Tirol 27 Nr. 166. ^)Straclcerjan x, 


r 
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i 
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37 S * 7 ^ 38 § *9: W i t z s c h c ! Thüringen 2» 
295 Nr. 164; Germaiua 36 (1891)» 401; Ber¬ 
gen CHrrent Superst. 85 Nr. 685. 086 : V i n t - 
1 er Plttefnen cd. Zingerle (1874)» 2O3 Vers 
7847 ff.; Z(\Tc. 4, 152. *•) Zingerle ri>o/ 
27 Nr. 165. >•) Ebd. 21 Nr. 139. *») Bavaria 4, 
z. 345; vgl. ZfdMylh, 3, 3 « 4 < ; ZfVk. 4, 49: 
Globus 48, 200. ”) Bocbm De symöolfs 

Piikag, 27 f. und in ZfVk. 25 (1915)» 23 Nr. 7, 
wo zahlreiche weitere Belege, i. B,: Pe t r o n. 
Sal. 30. W) .\Rw. 20(1920—21), X19. **) Trak¬ 
tat des Mariano S o z z t n i De S(fr/i/egiis in 
Atradpop. 15, 134. Grimm My/k. 3, 
445 Nr.349; 454 Nr. 501 (Worzheim); Ber¬ 
gen Current Supersitt. 85 Nr. 088 . Itocken- 
philosophie: Zf\Tc. 23 (1913), 123. Grimm 
Myth, 3, 4 S 7 Nr. O71 =ZfVk, 4. 4O: W i t z - 
schcl ThurtHgi i 2, 284 Nr. 91. “) Woeste 
Mark 54 Nr. 7. *•) Peter Osterr. Stklesien 2, 
249: W i t z s c h e 1 Thüringen 2, 278 Nr. 25. 
•) Bergen Current Superst. 142 Nr. 1385. 

Peter österr. Schlesien 2» 53. **) F o g e 1 
Pennsylvania 322 Nr. 1712. B c r g c n 

a. a. O. 139 Nr-1353 1 ZfVk. 4, 315. 

L'rqucll 3 (1892)» 12. Hart mann 
Dachau u. Bruck 210. Z i n g e r 1 e Tirol 
89 Nr. 750. *•) Fischer Angelsachsen 40. 

Kroll Aberglaube 17. ♦•) Ebd. 27. 

B 1 r I i n ge r IWAxM. i, 482 Nr. 11 c 
»Buck Vothsmedicin 5O. 

4. Nackter F. s. barfuß (i, 
pizff.). Dazu hier nur noch: Ein Ange¬ 
höriger stirbt dem, der mit einem F. ge¬ 
schuht, mit dem andern bloß herum¬ 
geht") Man soll» nach der Rockenphilo¬ 
sophic (257 Nr. 73), die kleinen Kinder 
nicht mit bloOcn Füßen auf den Tisch 
treten lassen» denn sic bekommen davon 
böse Fuße"). Der Vater, der sein Kind 
mit Füßen treten will, ziehe zuvor die 
Schuhe aus, sonst macht ihm der Teufel 
die Füße schwarz"). 

Schüller Tod it. Begr4ibnis (1863), zO 
N>. 3r » ZfVTc. 4, 150; 22. 1O3 Nr. 28. V'gl. 
auch F o $ s e 1 Steiermark 67. **) R o c h • 

holz Kinderiied 320 Nr. 799 (pädagogischer 
Aberglaube, damit inzwischen der Jähzorn 
verraucht ?). 

5. Glaubc, Zauher und Recht: 

a) T r c t e n auf den F.s.F.- 
treten (3, 243 ff.) und hier unter d. 

b) F.f a 11 s. knien. 

c) Fruchtbarkeit des F.cs (s. 
auch I, 920). An den F. wird eine (die 
Erde) befruchtende, segenbringende Kraft 
geknüpft» die in sehr vielen Fällen auf den 
Schuh (5. d.) übergogangen ist. Von Gott 
sagt der Psalmist {65, 12): ,,Du krönest 


das Jahr mit deinem Gut und deine Fuß¬ 
stapfen triefen von Fett.“ Wo der hl. 
Benno nach beendetem Gottci.Jicnst in 
frommen Betrachtungen wandelte» sproß 
das Getreide fruchtbarer empor und ge¬ 
langte früher zur Reife als irgendwo rings 
umher ^^), ein Zug, der auch von Maria 
und andern Heiligen berichtet wird"). 
Wo die Jungfrau Maria hintritt, sprießen 
die schönsten Blumen aus der I^dc"). 
Wenn in Tirol auf den Mulden ein Streif 
des fettesten Grases ist, sagt man: da ist 
der Alber (Almgeist) darüber gegangen; 
denn der Alber hat schmalzige Füße und 
düngt durch sein Auftreten allein den 
Weg"). Die Spur des hessischen Roden- 
steiners erscheintauf dem Boden der Flur 
als ein gelber Streifen» den man den 
Kornweg heißt» und die Frucht wächst 
dort höher und gedeihlicher"). Alle 
Stellen, über w*clchc der Wagen und die 
Füße der Tiere der ,,Sibylle auf Teck“ 
hingegangen sind, bleiben vierzehn Tage 
länger grün und haben auch später bei 
der Reife ein anderes Gelb: sic sind mehr 
braun; die Frucht jedoch von diesen 
Stellen ist vortrefflich“). 

Auf der andern Seite wächst dort kein 
Gras, wo der Böse hintritt vgl. auch 
die Hexenringe usw. 

Wenn die Hühner gut Eier legen sollen, 
so muß die Wirtin in den Korb» in den sie 
legen, die Füße stecken "). 

d) Übertragung durch F. 
(vgl. F.treten). Gegen Zahnweh geht man 
in Thüringen in der Osternacht still¬ 
schweigend an einen Apfelbaum, den man 
jedoch das folgende Jalir hindurch nicht 
mehr besuchen darf» setzt den rechten F. 
gegen den Stamm und spricht einen 
Segen"). »,So bald ein Kn&bicin gc- 
bolircn ist“, sagt die Rockenphilosophic 
(205 Kr. 40), ,,soll man es mit den Füßen 
an seines Vaters Brust stoßen, so soll es 
nimmermehr kein boß Ende nehmen“. 

e) Geburt aus dem F.e s. 
Bein I» 1010 f. 

Ymir entschlief und fiel in Schweiß; da 
wuchs unter seiner linken Hand Mann 
und Frau» und sein F. zeugte mit dem 
andern einen sechshäuptigen Sohn; daher 
sind die Geschlechter der Riesen ent- 

S* 
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Sprüngen Wie man durch den F. 
empfangen kann so können ander* 
seits auch Geister durch die Füße in den 
Menschen eindringen ^). Letzte Reste 
solchen Glaubens sind die sagenhaften 
Berichte» daß eine Frau oder ein Mädchen, 
die im Felde den F. auf einen Igel setzen, 
schwanger werden und nach neun Mo* 
naten zahlreiche Igel gebären. Vielleicht 
stammt von diesem Glauben das Schimpf¬ 
wort ,, Jane d’eurson“{enfantdch6risson), 
das man Kindern im Pays messin sagt 
In Mecklenburg meint man, daß ein Mäd* 
chen» das auf eine Eierschale tritt, im 
selben Jahre noch schwanger werde“). 
Es ist schwer zu entscheiden, ob die fol¬ 
genden Bräuche hierher oder aber eher 
zu d gehören. ,,£hc sie (d. h. die Esten) 
ein neugeborenes Kindlein der Mutter in 
die Hand geben, legen sic cs zuvor der 
Mutter zum Füßen, und muß selbige mit 
ihrem lincken F. auf des Kindes Mund 
drukken, und dann sind sie der Meinung, 
das Kind werde ihnen allezeit willig und 
gehorsam seyn‘^ **). ,,Wenn ein Weib ihr 
Kind will entwehnen, so soll sie cs in die 
Stube setzen und mit dem F. umstoßen, 
so vcrgicsset cs die Mutter desto eher““). 
Die slavischc Frau, die kein Kind mehr 
zur W^clt bringen will, schließt mit den 
Füßen des letztgeborenen Kindes gleich 
nach der Geburt die Türe ®*). Der F. 
spielt auch im Ehcorakel (Bettstattreten 
am Andreasabend usw.) eine Rolle (s. l, 
1187 f.). 

f) Ein Säugling darf nicht anders 
als mit den Füßen voran in die Stube 
getragen werden, sonst geht er mit dem 
Tode ab “}. Die Leiche muß mit den 
Fußen nach der Türe gerichtet sein und so 
aus dem Hause getragen werden, damit 
der Tote niclit wicdcrkchrc “). Nur aus¬ 
nahmsweise heißt cs, man dürfe einen 
Toten im Haus nicht $0 stellen, daß die 
Füße zur Tür hinauszeigen, sonst folge 
ihm bald ein anderes aus dem Hause ^). 
Ist ein Bett so gestellt, daß die Füße des 
darin Schlafenden zum Haus hinaus¬ 
stehen, so muß er sterben“). Zu Füßen des 
Sterbenden darf man nicht stehen, sonst 
wird ihm das Hinscheiden erschw'ert “). 
Vgl. KHM. Nr. 44 (Gevatter Tod). 
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g) Über die F.- resp. Steißlage- 
Geburt vgl. Frazer 12, 267 (Re¬ 
gister). 

h) Verschiedenes. 

Das Anstößen und S t r a u - 
c h c 1 n mit dem F. (s. stolpern) ist ein 
ungünstiges Vorzeichen^). Findet man 
ein Stück Tuch oder einen Handschuh, 
worein etwa böse Menschen Krätze oder 
Eiter gestrichen, so muß man dreimal 
mit dem F.e daran stoßen, $0 schadet es 
nichts “). 

Wenn die Wöchnerin zum ersten Male 
aus dem Bett steigt, muß sie die Füße 
kreuzweise setzen (s. Beine kreu¬ 
zen I, 1012 ff.)“). Bei einem Epilepti¬ 
schen soll man, nach dem Glauben des 
Altertums, nicht die Füße oder Hände auf- 
einanderlegcn; denn alles das bindet die 
Krankheit’®). 

Nach der Trauung nimmt in Posen der 
Pfarrer einen Faden und bindet, nach¬ 
dem er dem Manne einmal auf den F. ge¬ 
schlagen, je einen F. der Braut und des 
Bräutigams zusammen. Das soll ein 
Zeichen sein, daß sie Zusammenhalten 
sollen, auf Schritt und Tritt, in Freud 
und Leid ’*). 

De rheda iunctis pedibus non exilien- 
dum (nicht mit geschlossenen 
Füßen aus dem Wagen springen) ver¬ 
bietet Nr. 28 der sogenannten Pytha¬ 
goreischen Symbole aus der Humanisten- 
zcit’^. 

Mit den Füßen darf man nicht schau¬ 
keln, sonst schaukelt man seine Mutter 
ins Grab’®) oder setzt sich der Böse dar¬ 
auf’*). 

Wenn man jemandem unter den Füßen 
weg kehrt, so bleibt er ledig’^). Die 
Füße eines Sitzenden zu überschrei¬ 
ten ($. d.) bringt Unglück’®). 

Der südslavische Bräutigam muß an der 
Hochzeit die längste Zeit auf einem 
F.c stehen oder gar auf einem 
Dreifuße sich zur Schau stellen”). Nach 
Hersagen des Ficbersegens springt man 
in Mähren auf einem F.c rücklings nach 
Hause’®), Steht eine Henne oder eine 
Gans auf einem F.c, bedeutet cs schlech¬ 
tes Wetter”). 


233 

]. £ m s e r Das hsilif Ubsn iiid legend des 
seligen Vatters Uennonis. Leyptz 1537, cap. 29 
^ M e i c h e Sachsen 644 g. **) R o c h h o 1 z 
SalurmytkeH 27 f. (einzelne Beispiele sind von 
Rochhuiz aber mehr oder weniger willkürlich 
„zorcchtgeslutzt**). S e i f a r t Sagen etc. 
aus Hildeskeitn i, 19; Zingeric Tinl 109 
Nr. 936 (Muttergottes-Schübiein): vgl. Gon¬ 
zen b a c h Sictl. drehen 2, 223; G u b e r • 
natis Tiere sjSi Roch holz Naturmythen 
2^; ZfVk. 4, 45. *•) Zingeric Tirol 76 

Kr. 6291 yuitzmann 1Ö7. <») Wolf 

Hess. Sagen 24 Kr. 32; vgl. weiter R 0 c b b 0 1 2 
Naturmy/hen 2O f. M c i e r Schwaden 24 
Kr. 23, 2; vgl. Roch holz a. a. O. 27. 

S e i f a r t Sagen etc. aus Hildeskeim 2, 178, 
S7: Müllcnhoff Sagen 272 f. Kr. 366: 
vgl. ZlVk. 4, 44 f. ^*1 Grohmann 141 
Kr. 1039. “) Witzschel 2, 198 Nr. 38. 

*•) Grimm Afyih. i, 463; 3, 160 (wo weitere 
Bespiele). H ar 11 a n d Primitive Pater^ 
fff/y X, IQ. 112; ZfVk. 4, 48. Crooke Nor¬ 
thern Jndia 132 i. RTrp. 12, 547; S 6 bi 1 - 
lot Foik-Lore y 1$; Rolland Fautr« 1,16; 
Hartl and a. a. O. 2, 122. Andren 
Braunschtoeig ^ 291 b H a r 11 a n d a. a. O. 
1,212. ^ Boeder Ehsten Rocken- 

]^Iosophie 360 Kr. 18 b Grimm Myth. 3, 
441 Kr. 203 = ZfVk. 4, 50. «) Krauß SiUe 
546. *’) Drechsler x, 2x2 « Wuttke 
392 J 597. *•) ZfrwVk- 1908, 248; Hart- 

mann Dachau u. Druck 226; Peter OsUrr. 
Schlesien 2, 247: Germania 37 (2892), xx6 
Kr. 22: Veckcfistcdts Za. i, 484 Nr. 5; Wutt¬ 
ke 460 § 729: ZfVk. 12 (2902), 268; 4. 422 i. 

Bartsch Mecklenburg 2, 93 Kr. 323. 
♦*) Grimm Myth. 3, 461 Kr. 779. **) Ba¬ 

varia 4, t, 238. ZfVk. 4, 48; Grimm 
3/7241.2,940; Straekerjan i, 39 ! 33. 

Schütze 4, 207 B ZfVk. 23 (19x3), 283 
Kr. 44. ••) W u 1 1 k e 379 5 575. ^ Kroll 
Aberglaube 20. ’*) Veckenstedt Zs. 3, 150 

Kr. 23. **) Bochm in ZfVk. 25 (X9X3), 22.26. 

Wuttke 308 § 432 (Brand). Ebd. 
(Schlesien). Ebd. 363 § 547 (Böhmen). 

Bergen Current Supersi. 84 Kr. 6S4. 

Krauß St//e 448; vgl. Frazer 4,249. 
*5C». 155. 25Ö. ’•) Hovorka-Kronfeld 
2, 333 - ”) Zingeric Tirol 82 Nr, 690. 

6. Der kranke F. Zahllos sind die 
volksmedizinischen Mittel zur Verhütung 
oder Heilung von F.leiden. ,,Einc treff¬ 
liche Salbe vor alle böse Schäden an den 
Füßen“ preisen Albertus Magnus Egyp- 
tische Geheimnisse für Menschen und 
Vieh (2, 17); das 6. u. 7. Buch Mosis gibt 
Mittel an gegen ,,Schwäche in den 
Füßen“ (S. 30 f.), ,»geschwollene Füße“ 
(30) und um ».keine Blasen an den Füßen 
zu bekommen“ (43) “). 

Wer die Stiefel putzt, während er sie 
anhat, wird an seinen Füßen viel Schmer¬ 


zen leiden müssen, heißt cs im ehemali¬ 
gen Österrcichisch-Schlesien“). R. Moses 
Hcnoch warnt in seinem j üdisch-deutschen 
Volksbuch „Brantspicgcl“ (Basel 1602): 
,,in Tebet un’ Schwat (Januar und Fe¬ 
bruar) muß man scr gewarnt sein, dass sic 
die Kinder nit losscn barfuss (s. d) gen es 
is ein skono (Gefahr) auf die zeit, denn di 
katzen reien (paaren sicli, mit anander 
da losscn si von sich unflat fallen kommt 
es einem an fuss der geschwillt er un' 
man hot lang zu heilen dran, man heisst 
es kazen Sporen“ ®*), Bisweilen geschieht 
es, daß Leute, die schwere Arbeit ver¬ 
richten und schlechtes Schuhwerk haben, 
spitze, warzenförmige Hautverdickungen 
an den F.sohlcn erhalten. Das Volk er¬ 
klärt diese Auswüchse aus übernatür¬ 
lichen Ursachen: der Betreffende sei auf 
eine Stelle getreten, wo mit einem Bohrer 
gebohrt worden ist. Andere meinen, daß 
es dieselbe gefährliche Wirkung hat, 
wenn man den F. auf ein ins Holz ge¬ 
bohrtes Loch setzt und der Tischler nicht 
so vorsichtig gewesen ist, den Bohrer 
einige Male ,,verkehrt“ im Loch herum¬ 
zudrehen, ehe er ihn herausnahm. Man 
heilt einen solchen Auswuchs, indem man 
stillschweigend einen Bohrer mit der 
Spitze gegen die Schwiele ansetzc und den 
Bohrer dreimal „verkehrt“ umdreht“). 

Gegen Klump-F. verordnet man in der 
Pfalz, zwei alte Gamaschenknöpfe, die 
ein Metzger getragen, so auf ein einen 
Zoll breites und eine halbe Elle langes 
Stück grünen Wolltuches zu nähen, daß 
die beiden Knöpfe, hat man mit dem 
Tuch eine Achtertour um F, und Unter¬ 
schenkel des Kindes beschrieben, auf 
dem F.rücken nebeneinander zu Hegen 
kommen ®®). 

Wenn ein neugeborenes Kind einen 
Fehler am rechten F. hat, so legt man auf 
den Fehler ein Stück Brot, das gut mit 
Butter bestrichen ist; hilft das nichts, so 
wird das Kind höchstens sieben Jahre 
leben“). Wer in der Nacht F.krämpfe 
bekommt, lege ein Glatteisen an das 
F.ende des Bettes“), und wem der F. 
eingeschlafen ist, der lege einen Schlüssel 
in den Schuh ”). 

Wenn in Tirol eine Kuh ein Geschwür 
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am F. hat, steche man das Stück Rasen, 
auf dem der kranke F. steht, heraus, 
hänge es unter die „Aasen“ (Rauchfang), 
und der F. wird gesund®). Schwindet 
einer Kuh der F., so hänge den Kopf 
eines „Tatermanns“ dem kranken Teile 
an ®). 

F.leiden vermeidet man durch F.bäder 
am Karfreitag®). 

Als übles Anzeichen bei einer Krank¬ 
heit nimmt man das Anschwellcn der 
Füßc^»). 

Zur Heilung eines übergetretenen F.es 
nimmt man einen Faden von roter Seide 
und verbindet damit den kranken F. •*) 
oder wendet man einen Zaubersegen an®), 
wie Segen überhaupt gegen F.leiden man¬ 
cherlei Art gebraucht werden®). 

Pilger stecken die Füße in das Keno- 
taphium der hl. Idda von Fischingen, um 
die Müdigkeit weniger zu verspüren und 
von F.leiden geheilt zu werden ®). 

Wenn man einen F. abnehmen muß, so 
muß man ihn aufrecht begraben, sonst 
tut er immer weh®). 

Die Gefahr und die Häufigkeit der F.¬ 
leiden brachte es mit sich, daß F.-Votive 
in alter und neuer Zeit sehr häufig sind ®). 

Zahlreich sind namentlich die Mittel 
gegen F.s c h w e i ß ®); sein Vertreiben 
zieht aber üble Folgen nach sich: er 
„schlägt auf das Innere“®). 

Gegen Kopfschmerz reibt man die Füße 
nach einem Bade mit rauhen Tüchern 
gegen Halsschmerzcn muß man „apply 
salt herring to the feet“ 

•®) Vgl. weiter: Z/öVk. 9 (1903), 241 (wehe 
Füße: Umschläge von Pech und Essig): La m > 
mert 217 (Rießpapier: aufgelaufene Füße). 
•') Peter usUrr.SchUsun 2, 257. •*) Urquell 
3 (1892), 77 f.; vgl. weiter über Katzen¬ 
sporn, -spur. - Steg ebd. 3, 139. t68f. 
206 f. 252. 296 usw,: DWb. 5, 301 s. V. Katzen¬ 
spur. •*) Urquell 3, 277 f., wo noch nähere 
Angaben von H. F. Feilberg. **) Becker 
Pfaix 136 (auch gegen ,,HcrzgesperT", Mutter- 
krämpfe. angewandt). Veckenstedts Zs. 3 
(189t), 233 Kr. 14. ••) Unoth i, 183 Nr. 58. 

•’l Ebd. I, 185 Nr. 104. •) Z i n g e r l e Tiroi 
221 Nr. 1765. ») Ebd. 97 Nr. 844. •) SAVk. 
15, 242 =s SchwVk. 6 (1916), 34 f. •*> Zim¬ 
mer m a n n VolksheiDt. )8. **) Jahn Pom- 
mxrn 196 Nr, 784; 6. u. 7. Buch Mosts 3t. 
•*) Jahn a, a. O. 119 Nr. 317: MüUen- 
h o f f Sagen 515 Nr. 26. *•) Jahn Pomnurn 
95 Nr. 185 (gegen 'Fußweh* aus den EgypL 


Geheimnissen 2, xi f., unsere Ausgabe 2, 16): 
Frischbier Hexenspt. 58 (gegen *Fuß- 
sparr*). ■*) SAVk. 10 (1906), 187: Buck Volks^ 
medüin 29 (St. Luibertus). **) B i r l i n g e r 
Volksih. t, 486 Nr. 24: Buck Volksglauben 56. 

Grimm Myth. 3, 402 (Predigt des hl. Eli¬ 
gius: pedum similitudines, quos per bivia 
pODunt): Saupe Indüulus 33 (de ligneis 
pedibus vel manibus pagano rito); W i d l a k 
Syncfäxv. Lt/linax ^XXIX; Wein reich 
Heilungsuntnäxr 71; Andree Votive 116. 
•) Lammert 217. Mauz Sorgans 64: 
S t 0 11 Zauberglatäte 89 f.; SAVk. 5, 167. 
*••) 6. u. 7. Buch Mosis 99. Black Folk- 
Medicine tSt. ^cbtold-Stäubli. 

Fußbad (= Fb.),-Waschung (=Fw.). Die 
Fw. als Reinigung und zur Erfrischung 
vor der Mahlzeit ist dem alten Orient sehr 
bekannt. Als sinnbildliche Handlung de¬ 
mütiger, selbstverleugncndcr Dienstbar¬ 
keit läßt Johannes in seinem Evangelium 
(* 3 i i ff-) Jesus während der letzten Mahl¬ 
zeit vor seinem Tode die Fw. an seinen 
Jüngern vollziehen *). In der christlichen 
Kirche findet sich der Brauch bei der 
Taufe (belegt durch Zeugnisse aus dem 
4.—8. Jh.) und bis in unsere Zeit hinein 
am Gründonnerstag, nach der 
einleitenden Antiphon Joh. 13, 34*). Am 
Hofe in Byzanz spielte sich die Fw.am 
Gründonnerstag mit allen Finessen höfi¬ 
schen Zeremoniells ab; „Es werden zwölf 
arme Männer ausgesucht, mit Unter¬ 
gewändern, kurzen Hosen und Schuhen 
bekleidet. Dann wird in der Zelle des 
Kaisers ein Waschbecken aufgestellt, und 
der Oberpriester, der an der Tür steht, 
spricht den Segen. Er verliest darauf das 
Evangelium, und bei den Worten: ‘Er 
gießt das Wasser in das Becken', füllt der 
Kaiser die Schüssel mit Wasser. Dann 
führt man die hierzu auscrschcnen Armen 
hinein, deren jeder eine brennende Kerze 
trägt. Der Kaiser nimmt nun seinen Platz 
ein, der Obcrpricster verliest das Evan¬ 
gelium weiter bis zu den W'orten: ‘Und 
Jesus begann seinen Jüngern die Füße 
zu waschen, und zwar solange, bis sic alle 
gewaschen waren.’ Nun wäscht der Kaiser 
einem jeden den rechten Fuß, trocknet 
ihn dann mit dem vor ihm hängenden 
Tuch und küßt ihn. Damit endet die Zere¬ 
monie der Fw. Ein jeder von ihnen erhält 
noch drei Goldstücke, und darauf beginnt 


die Messe“ Ähnlich erfolgte die Fw. 
am Gründonnerstag am päpstlichen 
Hofe ^), durch den österreichischen Kai¬ 
ser und andere Fürsten *). Vom Kirchen- 
und Hofbrauch übernahm auch der Volks¬ 
brauch die Sitte, z. B. in Westböhmen *). 

Namentlich dem fremden Gaste werden 
die Füße gewaschen^. Den ursprüng¬ 
lichen Sinn dieser Sitte zeigt ein rheini¬ 
scher Brauch: Will eine Nachbarsfrau eine 
Wöchnerin besuchen, so muß sie hie und 
da zuerst mit den Füßen in Asche treten, 
damit sic der jungen Mutter kein Unheil 
bringt •). 

In einzelnen Teilen Norddeutschlands 
hat sich der Brauch erhalten, daß an 
Fastnacht den jungen Mädchen von den 
Burschen des Dorfes die Füße gewaschen 
werden. Die dabei vorkommenden Ro¬ 
heiten führten schon 1745 zu einem Er¬ 
lasse des Herzogs Karl I. von Braun- 
schweig. Aber noch 1893 fand deswegen 
ein Prozeß statt*). In Westfalen werden 
die Füße auch gebürstet oder beißen die 
Burschen in die Zehen der Mädchen ^*). 
Jedem Neuvermählten wird in Sigma¬ 
ringen an Fastnacht die rechte Fuß¬ 
spitze am Marktbrunnen gewaschen 

Während der Heuernte werden Besu¬ 
chern der Wiese von den Mähern die Füße 
‘gewischt* ®). 

Alt und weitverbreitet ist die Sitte, der 
Braut am Hochzeitstage die Füße zu 
waschen^*) (s. a. Hochzeitsbad). 

Um fruchtbar zu werden, stecken 
junge Frauen ihren Fuß in das Verena¬ 
bad in Baden (Aargau) Schlesische 
Wallfahrer waschen in einer Wasser¬ 
pfütze zwischen St. Annaberg und Lesch- 
nitz ihre kranken Füße, in der Meinung, 
davon gesund zu werden **). Eine Fw. am 
hl. Abend schützt in Sachsen gegen 
Schlangenbiß ^*). ,,Das neue Jahr ist nicht 
glücklich, wenn man nicht in der Neu¬ 
jahrsnacht zwischen 12 und 1 Uhr ein 
Fußbad anstellet“ Dagegen heißt cs 
in Schwaben, man solle sich in den Zwölf¬ 
ten die Füße nicht waschen ®). 

Fußbäder gegen alle möglichen körper¬ 
lichen Beschwerden werden häufig ange¬ 
wendet ®). Hat einer Fieber, so gehe er 
an einen Fluß, tauche den rechten Fuß 


hinein und spreche eine vorgcschricbcnc 
Formel, dann geht das Fieber fort®). 

Nach dem Fußwaschen soll man die 
Füße von selbst trocknen lassen (nicht 
mit einem Tuch abtrocknen), da sonst die 
hl. Maria (Magdalena) weint, welche Chri¬ 
stus die Füße mit ihren Haaren trock¬ 
nete 

„Ein gebraucht Fuß- oder ander Bad 
soll man nicht ehe, als den andern Tag, 
ausgießen, man gießet sonst das Glück 
hinweg** (Rockenphilosophie 664 Nr. 
82) ®), oder bekommt man Rheumatis¬ 
mus®). Agrippa v. Nettesheim (l, 230) 
überliefert: Man behauptet, daß diejeni¬ 
gen keine Augenleiden bekommen und 
nicht triefäugig werden, die, wenn sie die 
Füße waschen, mit demselben Wasser die 
Augen dreimal berühren. 

RGG. ’ 2, 842: Hastings 5, 814 ff.: 
Sepp Religion X14U. Ebd.: Pfanne n- 
schmid Weikwasser 19. 25. Z27. 145. 253. 
154: Li pp er t Christentum 121. 348; 

Albers Das Jahr i$2i. *) Kodinus 

De off. XII, 70ff. s Dieterich Hofleben 
in Byiani 70 f, Über Kodinus vgl. ebd. 17. 
*) Arnold von Harff 32, 3 (anno Z496 bis 
1499)' *) Reinsberg Das fesllicko Jahr 

99f. ; Sepp Religion X17; Albers Das 
Jakri^^i.; Veckenstedts 3, 270; Höfler 
Ostern 5; H a s 1 i 11 Faith and folklore 2, 393: 
Hastings 5, 8x6 ff. John WestbOhmen 
60. ’) Fraser 3, 108; Krauß Sitte und 
Brauch 649: Abeghian Armenien 53: 
Hastings 3, 8x5. *) ZfrwVk. 8 (1911), 130 
« Wrede Rhein. Vk. 106. •) Andree 

Braunschweig 333 f.: Urquell z, 124; H 00 ps 
Sassenart 37. **) Kuhn-Schwartz 369 
Nr. 3; Kuhn Westfalen 2, 128 f. B i r - 
Hnger Volksth. 2, 45: Mannbardt i, 
489: ZfVk. 4, 49. Sartori Sitte 105. 

5 amt er Familienfeste 4.1^: Hastings 
3, 822 ff. R o c b b o 1 z Sagen x, 13 Nr. zo 
^ ZfVk. 4, 48. Drechsler 2, 290!. 

Seyfarth Sachsen 256 = J o h o Erg- 
gebirgeitt. Keller Grab z,xS2. ^)Kapff 
Feslgebrduche 8. 6. u. 7. Buch Mosis 91; 

Buck Volhsmedigin 38 (am Gründonnerstag). 
**) Kuhn-Schwartz 439 b ZfVk. 4, 40. 

John Westböhmen 249. s G r i m m 
Myth. 3, 445 Nr. 330 (der nur von „Fußbad" 
spricht] s ZfVk. 4, 46. **) Fogel PennsyU 
vania 328 Nr. 1749!. Bachtold-Staubli. 

Fufisohle* Ist die Sohle so hoch ge¬ 
wölbt, daß Wasser unter ihr durchfließen 
kann, ist es ein Zeichen hoher Abkunft ^). 
Ein kleines Kind soll man nicht auf die 
F. schlagen, sonst wird es in seinem 
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Wachstum gehindert*). Juckt (s. jucken) 
einem die F., so tznzt man noch den^ 
selben Tag *) oder wandert man auf 
fremdem Land^). Fühlt ein Mann einen 
Kitzel an den F.n, so wird er seiner Frau 
wegen eifersüchtig werden ®). In der 
Erotik spielt dos F.nkitzeln eine gewisse 
Rolle «). 

Die tirolischc Hexe schmiert sich zum 
Hexenrict diu F.n mit ihrer Salbe ein*). 
Eine Schweizer Hexe gibt ihrem Sohn, der 
zum gläsernen Berg will, eine Kugel, 
w'omit er seine F.n salben soll, um in 
einem Schritt meilenweit zu gelangen. 
Er salbt aber aus Vorsicht nur seine 
Schuhsohle*). Bei einigen nordungari* 
sehen Zigeunerstämmen schmieren sich 
Braut und Bräutigam vor dem Gange zur 
Trauung gegenseitig die linke F. mit 
ihrem Blute ein *). Wenn Braut und Bräu- 
tigam am Hochzeitstage einen drei« 
köpfigen Böhmen (Münze) unter die 
rechte F. legen, haben sie Eheglück*®). 

In einigen Orten Böhmens ritzt die 
Sperahta (Bcrchta) mit einem Messer die 
F.n derjenigen, die die vom hl. Nikolaus 
erhaltenen Geschenke bereits verzehrt 
haben, und streut Salz hinein **), eine 
Qual, die die schwedischen Soldaten 
während des DreiQigjährigcn Krieges oft 
verübten **). 

Will man wissen, ob ein Kranker 
sterben werde oder nicht, nimmt man 
Speck, reibt des Kranken F.n damit und 
wirft ihn dann dem Hunde vor: frißt der 
Hund ihn, so wird der Kranke wieder 
gesund, wo nicht, so stirbt er **). 

,,Zu erfahren, welche von allen um den 
Tisch herumsitzenden Personen cs gut 
oder böse mit Jemanden meinen: Nimm 
die Zunge eines Geiers und binde sie unter 
die linke F. auf die bloße Haut, in die 
rechte Hand nimm die Wurzel von Eisen* 
kraut..,setze dich so an den Tisch .... 
Diejenigen (der Dabeisitzenden), welche 
es böse mit dir meinen, können nicht 
sitzen bleiben, sondern müssen aufstehen 
und sich entfernen“ **). 

In der Volksmedizin werden oft Heil¬ 
mittel auf die F. gestrichen: Zwiebeln 
gegen Husten **), Unschlitt oder Petrol 
gegen Croup **) usw. 
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Bergen Cufvsnt Superstilions 34 Kr. 
120. G a ß n e r MeiUrsdorf 41; Krauß 
Situ und Brauch 548. Peter ösUrv.^ 
ScWtfii« 2, 254. «) Fogel PcHHsyivania Sy 
335: Bergen Currenl Supersi. 137 Nr. 
1321. •) 21Vk. 8 (1808), 156 (Island). •) Ai gre¬ 
in 0 n t Fußerottk 29 f. ’) Z 1 n g e r 1 e Sagen 
4:4 Nr. 732. •) K e n n e - A m R h y n Die 
äcutsc/ia yolhfsoge 471 ff. s ZfVk. 4, 286. 
•) UrqueU 3* 93 = 2fVk. 4, 49. ») Gr i m m 
^fyih. 3. 474 Nr. 1050 « ZfVk. 4. 50. »») Vek- 
kenstedts Zs. i, 422, »•) Mündl. aus Schaff- 

hausen. >*) Lammcrt 98. Albertus 
Magnus Egypl. Cgfuimnisse 4, 16 Nr. 56. 
•«) Ebd. 4, 24 f. Nr. 88. “) Ebd. i, 37. 
»*) Manz 5örgö»5 76. Bächlold-St.ubli. 

Fußspur *)• In der F. bleibt die Wesen¬ 
heit einer göttlichen, menschlichen oder 
dämonischen Person; ,,wcr meine Spur 
ergriffen hat, hat mich ergriffen“ *}; 
drum soll man nicht in die Fußstapfen 
eines Ehebrechers treten, sonst bricht 
man ein Bein *). 

Überall auf Erden werden F.cn ge¬ 
zeigt, an welche sich die Erinnerung an 
Götter, Heilige, berühmte Menschen, 
Hexen, Riesen und Teufel knüpfen*); 
insbesondere wissen viele Sagen von Fuß¬ 
tritten in Stein zu erzählen. 

Die Legende von den ,,Herrgotts¬ 
tritten“ in dem Fels, von dem er bei der 
Himmelfahrt abstieß, ist im ganzen MA. 
verbreitet •). Aber auch sonst weiß man 
von solchen Herrgottstritten*). In der 
Wallfahrtskirche zu Einsiedeln sind im 
Gestein fünf Locher, die Christus nach 
vollendeter Kirchweihe hier einge¬ 
drückt*); zu dem Herrgottstritt auf dem 
schwäbischen Kosenstein wurde lang ge- 
wallfahrtct, bis er am 14. Juni 1740 auf 
herzoglichen Befehl in die Luft gesprengt 
wurde*). Es ist nicht unmöglich, daß 
ursprüngliche Donar-F.en auf Christus 
übertragen wurden *®). F.en Mariens 
zeigt man in Würzburg auf dem soge¬ 
nannten Käppclc und anderswo **). 
Ferner kennt man F.en der hl. Ger¬ 
trud **), der hl, Ursula (auf Helgo¬ 
land) **), der hl. Elisabeth von 
Thüringen in der Nähe von Honberg 
(Hessen) **). 

Auch von verschiedenen Heiligen be¬ 
richtet die Legende Fußzeichen; so von 
St. Ratperonius in der Kirche zu 
Rcthsec, St. Magnus bei Füssen **), 


St. R e m a c 1 u s in Spaa St. W o I f- 
gang^, St. Gallus^), St. Cas- 
s i a n **), St. S u 51 b e r t u s **), Auf 
dem Sanetsch zeigt man die F. eines 
Mönches, der zur Zeit der Reformation 
fainaufstieg, den Boden stampfte und 
rief: Bis hieher und nicht weiter **). Auch 
von Riesen -F.cn wissen Sagen zu er¬ 
zählen *•). 

Daß Hexen F.en hinterlassen, wird 
fest geglaubt **); der Teufel hintcr- 
ließ seine Fußstapfen in der Kreuzkirche 
zu Dresden **), in dem Dorf Mnichowo 
bei Gnesen **) und anderswo**). 

Kein Wunder, daß man mit F.en aller¬ 
lei Zauber**) ausüben kann, wie man 
seit alters glaubte. Schon bei Burchard 
von Worms (f 1024) heißt es: fecisti 
quod quaedam mulieres facere solent 
diabolicis adimplctae disciplinis: quae 
Observant vestigia et indagines Christia- 
norum et tollunt de eorum vestigio 
cespitem et illum Observant et inde 
sperant sanitatem aut vitam**)? 

So sticht man die F., insbesondere 
eines Diebes, aus, hängt sie in den Ka¬ 
min **); er bekommt die Schwindsucht **) 
oder einen schlimmen Fuß**), oder er 
vergeht wie Rauch **) oder geht sonst 
elendiglich zugrunde **). Bei Abzehrung 
vermutet man in Schwaben, daß ein 
Teufelsbanner oder Hexenmeister den 
Fußtritt des Unglücklichen in Rauch ge¬ 
hängt hat**). In Baden glaubt man, daß 
man auf dieselbe Art ein Pferd töten 
könne **). 

Andrerseits schüttet man die F. eines 
mißliebigen Menschen ins Wasser; er ist 
dann verloren **). Oder man vergräbt die 
F. in einem Grabe *•) oder gibt sie einer 
Leiche in den Mund *•). Beliebt ist auch 
der Brauch, einen Nagel in die F, zu 
schlagen; die betreffende Person wird 
lahm **}; wirksamer ist natürlich noch ein 
Sargnagel ^). Auch Pferde kann man 
zum Lahmen bringen, wenn man einen 
Nagel in ihre frische F. treibt**). Pferden 
vertreibt man die Mücken, wenn man 
ihren Erdschnitt in das Hemd gewickelt 
in den Schornstein hängt**). 

Man braucht aber nicht einmal in die 
menschliche F. einen Nagel zu treiben; es 


genügt, sie in einen Topf mit Nägeln, 
Glasscherben u. dgl. zu verschließen, zu 
kochen; die betreffende Person wird 
lebenslang kranke Füße haben Noch 
1908 wurde eine Hausbesitzerin an der 
böhmisch-sächsischen Grenze als Hexe 
verfolgt, w'cil sie F.cn von Dieben an 
einen Baum aufhängte**). 

Wenn man in die F.en eines andern 
tritt, gewinnt man Macht über ihn**). 

Man wahrt sich vor Verhexung eines 
Pferdes, wenn man die erste F. desselben 
auf dem eignen Gemeindeboden heraus¬ 
nimmt und rücklings über die Grenze 
wirft 

Schließlich kann die F. ein Orakel 
geben. Von den jungen Eheleuten muß 
die Person zuerst sterben, deren Fußtritt 
am Altar am sichtbarsten blieb**). 

*) Andre« ParaHeUn i, 94. 30t ; L a i s t - 
oer }>^eMsagen 357; Schindler Aber- 
glaube S i m r 0 c k Mytköl. Ver¬ 
na ] e k e n Alpensagen 285. *) ZfVk. ii, 153. 

Wnttke §628; Kuhn u. Schwarte 
444 Nr, 343. *) Creuzer Symbol. 4, 56; 

A n d r e e Parallelen 1. 94; Birlinger 
VolhsSh. 1, 4x5: Schambach-Müller 
333; Schindler Aberglaube 4t: Roch- 
holt Sagen i, x ; 2, 282; W 0 H Beitr. z, 24. 
30. *) Losch Balder ty: Baader Volks^ 
sagen to8; Böcke! Volhssage Brod- 
mann EUingen 60; Kuhn Mdrk. Sagen 27: 
Müllenhoif Sagen 142 Nr. 192; Schön- 
w e r t h OberpfaU z, 248 Nr. 2 ; Sommer 
Sagen 18 Nr. 13. *) Birlinger Aus Schwa¬ 
ben 1, 60. *) W ai be 1 u. F 1 a m m x, 241; 
Alemannia 10, 92. *) ZfdMyth. 2, 233. 

•) Meier 5 rn 1, 161. W) Wolf Beilr. 
2, 25. Ebd. 30. Grohmann Sagen 
306; Wai bei u. Fl a m m 2,14t. **) Roch- 
holz CaugöUinnen X9X. Wolf Beilr. 2, 
30, **) Birlinger Volkslh. x, 415. >•) Ebd. 
«) Wolf Beitr. 2, 26. W) Scb. B r a n t 
Leben der Heiligen 2, 25. ”) O b c r h 0 1 z e r 
Thurgau 2. •) Hcyl Tirol szt Nr. 14. 
«) Schell Berg. Sagen 467 Nr. 8. «) SAVk. 
8, 276. **) Alpenburg Tirol 10; Ranke 
Volkssagen zsy. •*) Wolf Beilr. 2, 30; 
SchöAwerth Oberpfalz 3, 174 ; Müller 
Hexenglaube 6x. **) B i r 1 i n g e r Aus 

Schwaben i, 60. ’*] Kogasener Familicnbl. 8, 4 
Nr. 16. •^) Gräber Kdmten 281 ; Mül¬ 

le n h o f f Sagen zyi. *) A b t Apuleius 79; 
Groß Handbuch x, 543; Fanly-Wis- 
sowa 4,2,2374; Stemplinger Abergl. 
71; MschlesVk. 21, 138: ZfVk. 23, 28; 
Grimm Myth. 3, 410. >•) Wassersch- 
lebeo 661. ^ Grimm Myth. 3, 453 

Nr. 556; 466 Nr. 876: 471 Nr. 978; A n d r e e 
Parallelen 2, 8; Schön werth Oberpfalz 2, 
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133; soo; Musäus 107 Kr. 22. •*) An- 
drce Braunschweig 406; Bobncnber*» 
gcr 15; Drechsler 2, 82. 257. 259: 
Meier Schwaben 2, 500; Seyfarth Sach¬ 
sen 55; Stempiinger Aberglaube 71: Wolf 
Beiif. I. 240; Wuttke f 643: Mitt. Anh. 
Gesch. t4, 22; ZfrwVk. 3» 222. Drechs* 
ler 2, 248; Urquell 5, 289. Bartsch 
Mecklenburg 2, 334> A n d r e e Braun- 
schweig 406; Seyfarth Sachsen 55; Ur¬ 
quell 2, 226; Z Vk. 20, 385. Hovorka- 
K r 0 n f e l d 2, 4C. ’*) Schmitt Hellingen 
17: vgl. Sibillot Folk-Löre i, 206. 

Drechsler 2, 248: Schdnwerth 
Oberpfah 3» 200; Strackerjan 2, 122; 
Wuttke § O43; Mitt.Anh.Gesch. 14, 22. 

A n d r e e Faraltelen 2, 12; Bartsch 
Mecklenburg 2, 330—334; ZfVk. 4, 42. 

•*) Wuttke § 643. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 329. 330: Grimm MMk. 2, 915; 3, 
473 Nr. XO40; John lyestböhmen 277; 
Staricius Heldeusckati 33>; ZfVk. 20, 
385. Duller Deuisekes Volk 143; 

Schön wertb OberpfaU 3» 2x3; Sey¬ 
farth Sachsen 35; Wuttke $ i8ö. 643. 
**) Schon bei P 1 i n i u s (28, lO) erwähnt; 
Drechsler 2, 113; Schmitt flelliHgen 
17; S e y i a r t h 56; Wuttke $392: 

ZfrwVk. 3, 222. Wuttke 5 711; Bartsch 
Afecklenburg 2, X55. ♦*) W'u 11 kc J 186. 396: 
ZfVk. 4, 42. **] Seyfarth Sachsen $ 0 . 
Zingcrlc Ti>o/66; Zahler 5 smm^H/af 43. 
Wuttke §71:.**) Wuttke §304; Köhler 
Voigtland 438; in der nordischen Sage sicht der 
Bruder aas der F., wie cs dem Abwesenden gebt» 
je nachdem sic sich mit Erde, Wasser oder Blut 
füllt (Grimm I). Spr. x, 137 A.). 

Stemplinger. 

FuBtreten. 

I. Man kann sich nach der Vorstellung 
des Volkes dadurch, daß man einem mit 
übernatürlichen Kräften erfüllt gcdach- 
ten Menschen auf den Fuß tritt, diese 
übernatürlichen Eigenschaf¬ 
ten aneignen und zwar: a) die 
Fähigkeit, in die Ferne oder Gei¬ 
ster zu 8 e h c n b) in die Ferne zu 
hören*}; c) einen andern zu erlö¬ 
sen*); d) durch die Luft zu fah¬ 
ren^). 

Vgl. i. a. SchwVk. f3 (1923), ll ff. 

J. V. Laßberg Liedersaal 1, 593 (vgl. 
hiezu Boltc ZfVk. 1896, 204); Meier 
Schwaben 2t $1^: Roebholz 2, 160; 

Heyl Tirol 313 Kr. X32; Müllcnhoff 
Sagen 399; Strackerjan x, 170. 173; 
Eckart SüdknHnover. SageniSzl.: Schön- 
w e r t h OberpfaU 2, 160; Schell Bergische 
Sagen 526 Kr. 69; Schmitz Eifel 2, 
31. *) Herzog Schweizersagen 1, 69. 
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*) Schambach u. Müller 243 Kr. 260 s 
367. *) Heyl Tirol 666 Kr. I43. 

2. Verschiedene Formen 
des Brauches. Es wird entweder 
verlangt, daß man der betreffenden Per¬ 
son, auf deren Fuß man treten muß, um 
sich die gewünschte Fähigkeit zu ver¬ 
schaffen, mit dem rechten auf den linken 
Kuß *) oder mit dem linken auf den rech¬ 
ten Fuß •) treten solle, oder nur gesagt, 
daß man ihr auf den rechten Fuß^) oder 
auf den linken Fuß*) treten solle. Ferner 
wird, sofern man durch Treten auf den 
Fuß etwas Verborgenes sehen will, 
zumeist gefordert, daß man dem Ge¬ 
tretenen über die Schulter blik- 
ken müsse; hiebei wird mitunter vor- 
gcschrieben, daß man beim Treten auf 
den linken Fuß über die rechte*), beim 
Treten auf den rechten Fuß über die 
linke Schulter**) sehen müsse. Hervor¬ 
gehoben SCI hier, daß im ältesten Be¬ 
lege über unseren Brauch, einem mittel¬ 
hochdeutschen Gedichte des Strickers, 
nicht verlangt wird, daß der 
die zauberische Sekhraft Wünschende 
dem Getretenen über die Schul¬ 
ter blicke **). 

»»Strackerjan a, a. O. •» U o c h - 
holz a. a. O. J. v. L a 0 bc r g a. a. O.; 
Herzog a. a. O.; Schambacb u. 
Müller a. a. O.: M c 1 e r a. a. O. 
») Müllcnhoff a. a. O. *) Grimm Mylh. 
3, 472 K. 996: Strackerjan a. a. O.; 
Müllcnhoff a. a. O. K o c h h o 1 z 

a. a. O.; Meier a. a. O.; Strackerjan 
a. a. O. Das Blicken über die Schulter ist auch 
für sich allein geeignet, zauberische Sehkraft 
zu gewähren, vgl. Bolte ZfVk. 1896, 203 f. 

J. V. L a 0 be r g a. a. O. 

3. Der Brauch ist auch auf außer- 
deutschem Boden zu finden, so in 
Dänemark**), Frankreich **), 
Korsika **), dem heutigen Grie¬ 
chenland**), bei den S ü d s I a - 
v e n **) und im keltischen Volks¬ 
glauben **). Bemerkenswert ist, daß hier 
von einer kom p I izierteren 
Ausgestaltung des Brauches, wie 
wir sie auf deutschem Boden treffen, 
keine Rede ist. 

**) K a u p Danske Folkcmindcr 1877 Kr. 
t3<>8. <») Cabinot des F^s 2, 28; B r u n e t 
RTrp. T, X47; Le g r a Q d Romania xo, 370: 


^5 

L u z e l Chanls popul. d. In Basse-Bretagne i, 
xoi. *») O r t o 1 i Conles pop. d, VlU de Corse 
1883, 275. Fengcr Om dei nygraeske 
Folk og Sprog 1838, 22. KrauD Sagen 
u. Mdrchen d. Südslaven 2, 263. »») R b y s 
Cetiic folhUtre x, 230; Th. Keightley The 
fairy Mythology 1850, 415. 

4. Der älteste Beleg stammt, 
wie bereits unter 2 bemerkt wurde, 
aus einem Gedichte des Strik- 
k e r s. Man wird wohl angesichts der 
weiten Verbreitung des Brauches 
auf deutschem und außerdeutschem 
Boden und angesichts des Umstandes, 
daß uns in einem aus dem 11. bis 12 Jh. 
stammenden Segen gegen die Glieder- 
steifheit der Pferde *•) eine mit unserem 
Brauche verwandte Zeremonie begegnet 
(vgl. unten 5), vermuten dürfen, daß es 
sich um eine in eine viel frühere 
Zeit z u r ü c k r c 1 c h e n d e Übung 
handeln dürfte. 

»»»Müllenboff u. Scherer Denk- 
mdUr d. 8.—12. Jhs.^ z, 303. 

5. Zur Erklärung des Brauches wird 
man vor allem auf zwei Tatsachen den 
Nachdruck legen müssen. Fürs erste wird 
man darauf verweisen dürfen, daß der 
Übergang zauberischer Kräfte von einer 
Person auf die andere durch Kon¬ 
takt irgendwelcher Art er¬ 
folgend vorgestellt wird **). Ein solcher 
Kontakt konnte darum auch durch 
Berührung von Fuß zu Fuß 
vor sich gehen. Wenn in dem oben unter 
4 erwähnten Pariser Segen gegen 
Gliedersteifheit der Pferde der den Zauber 
Vollziehende beim Aufsagen der Formel 
dem Pferde auf den rechten Fuß treten 
muß, so geschieht dies, damit „die Kraft, 
der er mit der Besprechung Ausdruck 
verleiht, so leichter auf das Pferd 
Überströme“**). Fürs zweite wird man 
zur Erklärung unseres Brauches auch die 
Tatsache heranziehen dürfen, daß man 
nach deutscher **) und außerdeutscher **) 
Übung durch Treten auf den 
Fuß eines Menschen oder eines Tieres 
die Gewalt über diesen Menschen 
oder dieses Tier erwirbt oder die 
Tatsache, daß diese Gewalt schon längst 
vorher bestand, andeutet, was wohl dann 
zur weiteren Vorstellung geführt hat, daß 


man sich auf diese Weise, somit durch 
Herrschaftsausübung, die 
Kräfte irgendwelcher Art, über 
die ein anderer verfügt, a n e i g n e n 
könne. Zur weiteren Ausgestaltung 
des Brauches in der oben 2 ange¬ 
deuteten Richtung dürfte die Anschau¬ 
ung mitgewirkt haben, daß durch kom¬ 
plizierte, d. h. außergewöhnliche 
Ausgestal tung des Brauches die 
erwartetete außergewöhnliche 
Wirkung um so leichter eintreten 
werde. Zu den beiden eben besprochenen 
unseren Brauch gestaltenden Motiven 
mag vielleicht auch noch die Vorstellung 
von der segenwirkenden Kraft 
des Fußes getreten sein **). 

*•) Pfister hier s. v. Zauber. “) E. 
F e h r l e Zauber und Segen (1926). 57; vgl. 
auch den ostfriesischen Aberglauben bei 
Grimm Mylh. 3, 476 Nr. iixi, wo vorge¬ 
schrieben wild, daO xnao, wenn man die Kunst, 
nahendes Unheil zu wittern, auf den Hund, von 
dem man sie erlangt bat, zurückü her tragen will, 
diesem auf den rechten Fuß treten und ihn dabei 
über die rechte Schulter sehen lassen muß. Auch 
hier ist somit das getretene Tier der 
Empfänger der zauberwirkenden Kraft. 
*') Grimm RA. x, 196; 2, 126—130; 

W e i n h o l d Frauen t. 348. 360: 5 ar t or i 
ZfVk. 1894, 173 (mit vielen Belegen).»») Ma- 
laüscher Brauch tei $ a r t o r i a. a. O. 174. 
»») Sartori a. a. O.; Pfister KhMus. 
(xqz®:. »87. 

€. Bei einer Erörterung über den Zau¬ 
berbrauch des F.s wird man an der Tat¬ 
sache nicht achtlos vorübergehen dürfen, 
daß das Pontificale Romanum 
vorschreibt, daß der Firmling sei¬ 
nen Fuß auf den rechten Fuß des 
Firmpaten stellen solle **). Auch 
hier dürfte es sich um eine Einwirkung 
der oben 5 besprochenen Vorstellungen 
handeln **), nicht aber, wie man ge¬ 
meint hat, um die Symbolisierung des 
Gedankens der Zusammengehörigkeit 
des Firmlings und des Paten *•), und 
ebensowenig um das „Symbol des Fuß¬ 
trittes in seiner Verwendung zum Zwecke 
der Symbolisierung des Aufhörens der 
Muntschaft“ **). Man will, daß dem 
Firmling die Eigenschaften 
des Firmpaten zuteil wer¬ 
den. 
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Vgl. Ildclons Herwegen Gtrmaniich^ 
RtchUsymboiik xn der römischen LUurgte 2913, 
22. **) E. Gold ma DD DlitZtg. 1924, 

Sp. 2035» *•) A. Franz Litcrar. Rundschau 
f.d. kathol. Deutschi. 1913, Sp. 320. Her¬ 
wegen 24. Goldmann. 

Futter s. V i e li. 

FuttermSnncheni-gupel,-knechte-f rau«» 
lein; Kuhfiitterer« 

1. Fiittcrmännchen^), Fut- 

tcrmännci *) oder Futter- 
g u p c 1 (s. Kobold) heißt ein an¬ 

spruchsloser, hilfreicher Hausgeist (s. d.) 
in SO.-Thüringen, der sich als kleiner 
Stallgcist auf das Füttern von Vieh 
und Pferden spezialisiert hat. Solange 
das F.münnchcn nachts ungestört ar¬ 
beiten kann, gedeihen die Tiere wunder¬ 
bar, und der Besitzer wird mühelos reich. 
Faulen Dienstboten spielt es arge Pos¬ 
sen. Durcli einen Haiisncubau läßt es sich 
nicht vertreiben. Jedoch vor mensch¬ 
licher Neugier und Kleidergcschcnken — 
aus Dankbarkeit oder absichtlicher Bos¬ 
heit — flicht es unter Klagen und Heulen 
und nimmt den Segen im Hause mit 
fort ^). 

M W i t 2 sc h e I Thüringen i, 224 f. Nr. 222 
» E i 8 e I t^oig/land 54 f. Nr. 222 f. *» Köh¬ 
ler Votgilittid 493 f. ** Qucnscl Thü¬ 
ringen 207: Bcchstcin Deutsches Sagen¬ 
buch 1883 Nr. 552; Grimm Mvth. 3, 141. 
147. ') Sechstel n a. a. O. Ebd. » 

R o c h h o 1 z Sagen 1, 353 Anm. ♦) Grimm 
hfyth. 2, 422 Anm. 4. 

2. Dagegen ist dem kleinen Futter- 
k n c c h t im Kanton Bern ein neues 
Zwillichklcid willkommen. Er geht aber 
aus Stolz darüber ebenfalls fort ®). 

*) Vernalcken Alpensagen 231 Nr. 139. 

3. An zwei Orten in SO.-Thüringen 
kommt ein F 11 t t c r f r ä u I e 2 n vor. 
Das Vieh wird von ihm wohl bewahrt; 
die fluchenden Knechte aber traktiert es 
mit Maulschellen ®). 

Ei sei Voigtland 54 Kr. 122. 

4. Der gespenstische Kuh füttcrer 
auf Schloß Züchen in Hinterpommern 
ist der Wiedergänger {s. d.) eines Futtcr- 
kncchts, der wegen einer kleinen Ver¬ 
untreuung zu Tode geprügelt wurde 

’) Knoop Hinterpomniern 124 Xr. 256. 

Burren. 


füttern ist ein volkstümlicher Ausdruck 
für Opferspeisen, welche den alten vier 
Elementen dargebracht werden, ein in 
vielen Fällen fast unverfälschter Rest 
vorchristlicher Opferbräuchc, den na¬ 
türlichen Segen des betreffenden Ele¬ 
ments zu sichern und seiner schädlichen 
Wirkung vorzubeugen. In Tirol wurde 
noch im 19. Jh. am Weihnachtsabend 
Mehl in die Luft gestreut, etwas von einer 
Speise in die Erde vergraben, etwas ins 
Feuer und etwas in den Brunnen gewor¬ 
fen und auf diese Weise alle vier 
Elemente gefüttert *). Im Salzburgi- 
schen wurde am Abend des Sonnwend¬ 
tages von dem Brei etwas ins Feuer und 
in fließendes Wasser geworfen, etwas in 
die Erde vergraben und etwas auf Pflan- 
zcnblätter gestrichen und auf das Rauch¬ 
fangdach gelegt und $0 dem Winde aus¬ 
gesetzt *). Häufiger begegnet die Zuwen¬ 
dung des Futters an ein einzelnes Ele¬ 
ment allein. Es ist uralter Brauch, wie den 
Seelehen und Erdwichteln so auch der 
Erde selbst Speise zu übergeben. So 
gibt man in Obcröstcrrcich zu Fastnacht 
der Erde „Futter**, indem man ein 
kleines, zugleich mit der ,,Störi‘* ge¬ 
backenes Brotlaibchcn in Daumenform 
in die Erde gräbt *). Am häufigsten be¬ 
gegnet das F, des W i n d c s. Man stellt 
ihm eine hölzerne Schale mit verschie¬ 
denen Speisen auf einen Baum vor dem 
Hause oder w'irft das Eßbare in die Luft: 
so tut der Wind keinen Schaden; oder 
man wirft ihm einen Löffel voll Mehl ent¬ 
gegen. Man spricht auch vom „Säen** 
einer Hand voll Mehl für den Wind und 
sein Kind, wobei man sagt: „Da Wind, 
hn$t du Mehl für dein Kind, aber auf¬ 
hören mußt du“. Der etwaige Nicht¬ 
erfolg wird durch die Einschränkung in 
Rechnung gezogen, daß nur ein Sonntags¬ 
kind auf diese Weise den Wind heim¬ 
schaffen kann*); oder man wirft drei 
Hände voll Mehl in den Wind mit den 
Worten: ,,Wind und Windin, hier geb 
ich dir das Deine, laß du mir das Meine** 
(die Anrede erinnert an Wodan und 
Frigg) *). In Oberösterrcich wurden noch 
im 19. Jh. in der Fastnacht drei unaus- 
gcbackene, aber geformte kleine Brote 


für den Wind auf Zaunpfähle gesteckt, 
am Dreikönigsabend ein Brot als Wind¬ 
futter an einen Baum gesteckt und dabei 
gesagt: „Söh, Wind, da hast du das Dein, 
laß ma du a das Mein“*). Im Mölltal in 
Kärnten wirft man vor Beginn der Heu¬ 
ernte ein Büschel Heu in die Luft mit den 
Worten: ,,D6 hoat der Wint sein Tal, 
Ear laß uns 's Andere mit Glück und 
Hä!“ Ein F. des Windes ist cs auch, 
wenn man in Böhmen Mehl und Salz in 
den Ofen wirft ,,für die Melusine**, die 
Windsbraut ®); desgleichen wenn in Nord¬ 
deutschland den Hunden des wilden 
Jägers Mehlsäcke hingcstellt werden *). 
Die auf das Dach oder auf einen Baum 
gesteckte Speise gilt oft, z. B. in Sieben¬ 
bürgen, dem (mit dem Winde kommen¬ 
den) Gewitter, zur Abwehr des Blitzes“*). 
Vgl. die bayrische Bauernregel: wenn 
Hagel fällt, soll man ein Brotkürbchen ins 
Freie hinausstcUen, dann wird der Hagel 
Dicht alles vernichten 

Das F. des Wassers findet sich auch im 
Norden Deutschlands zahlreicher als die 
vorgenannten Bräuche. Im Bodctal wirft 
man ein schwarzes Huhn ^*), in West¬ 
falen Früchte und Brot ins Wasser 
Ganz ebenso verfährt man in Böhmen 
und Mähren: man legt an Heilig¬ 
abend von jeder Speise einen Löffel voll 
auf einen Teller und wirft diese Gaben 
nach dem Essen in den Brunnen mit den 
Worten: „Brünnlcin, genieß mit uns das 
Festmahl, doch gib uns dafür Wasser 
die Fülle“ Am St. Veitstag gehen die 
Männer mit schwarzen Hähnen, die 
Frauen mit schwarzen Hennen zu den 
sieben Quellen der Elbe, wo die Hähne 
freigclasscn, die Hühner aber im Wasser 
ertränkt werden; mit dem mitgenom¬ 
menen Wasser wusch man das Vieh noch 
zu Anfang des 19. Jhs. 

In Oberösterreich wird ein Faschings¬ 
krapfen ins Feuer geworfen ^•). In Böh¬ 
men wirft man, wenn von neuem Korn 
gebacken wird, ein Stück ins Feuer, da¬ 
mit kein Brand entsteht und das Brot 
nicht verbrennt*^). Wenn Feuer ausge¬ 
brochen ist, wird ihm entweder ein Laib 
Brot, das dreimal geweiht wurde, oder 
ein geweihtes Osterei hingeworfen 


Man wirft in Kärnten Speck, Schmalz 
und andere Speisen ins Feuer, dann wird 
das Haus vor der Brunst verschont 
Drei Erbsen und etwas Brosamen ge¬ 
hören dem Feuer *®). Das Volk hat, soweit 
ihm das Opfer ans Feuer nicht zu Gemüte 
stand, daraus Gaben für die armen Seelen 
im Fegfeuer gemacht **). Auch im Fichtel¬ 
gebirge wirft man Mehl und Brosamen ins 
Feuer, und in Thüringen und Bayern bei 
einer Feuersbrunst ein Brot **). 

Daß cs sich hier um dieselbe Anschau¬ 
ung handelt, die in alten Kulten als Opfer, 
die den Geistern der Erde, vor allem im 
Muttcr-Erde-Kult, des Windes, etwa dem 
großen Gott Wodan, der Gottheit des 
Wassers und des Feuers dargebracht 
wurden, liegt auf der Hand. Bei den 
westafrikanischen Kpcllc**) werden an je¬ 
dem Neumond die Stadt-, Oberhäupt¬ 
lings- und Geheimbundzauber gefüttert, 
z. B. mit einem weißen Huhn, dessen 
Blut über ihn geschüttet oder geschmiert 
wird und dessen Fleisch man, mit Reis 
gekocht, vor ihn hinsetzt, oft außerdem 
mit menschlichem Nierenfett, Menschen¬ 
blut und -Speichel versetzt. Gleichwohl 
wird man solche Bräuche nicht einfach 
als die Vorstufe des F.s ansehen dürfen; 
vielmehr ist in Erwägung zu ziehen, daß 
das F. der Elemente aus primitiven An¬ 
schauungen ohne den Gedanken an gott- 
heitliche Mächte erklärbar ist, nämlich 
aus der kosmisch-symbiotischen Ge¬ 
fühlslage, in der sich der Mensch in einer 
energetischen Verbindung mit den Ele¬ 
menten weiß, die er zu pflegen und auf¬ 
rechtzuerhalten sucht (s. Totemismus). 

ZiDgcrle Tirol 120. Ebd. 82. 
’) Baumgarten Aus der Heimat i, 42. 
•) SchÖDwerth Obsrp/als 2, 105. Ba¬ 
varia 2, 235. «) Jahn Opfergebrduche 60. 

Ebd. •) OrohmanD 2. •) Schwartz 
Heidentum *•) Jahn a. a. O 59. Pan¬ 
zer Beitrag i, 265. Nr. 145. **) Kuhn und 
Schwanz 4 z 6. Wolf Beitrdg’! 2, 301. 

Grohmann 50. Ebd. 32. ••) Baum¬ 
garten Aus der Heimat i, 15. 76. Jahn 
a. a. O. 249. Schönwerth Oherpfetz 2, 
84 f. *•) W u 11 k c § 430. •) Grohmann 
4t. 103, <') Wuttke § 430. «) Ebd.:vgL 
auch Quitzmann Baiwaren 267 ff.; 
H ö r m a n n Volksleben 117. “) Dicd. W e - 
stermann Kpelle (1921), 213. 

K. Bcth. 
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Gab€ s. Geschenk. 

Gdbel» Die G., jung als Tischgerät (sic 
galt noch im 13. Jh. als ungewohnter 
Luxus), älter wohl schon als Küchen* 
gerät ^], hat Anteil am Aberglauben, der 
auch sonst Spitziges (s. d.) betrifft. Essen 
soll man nicht mit der G. umführen, man 
bekommt Stechen davon *). Wenn man 
mit der G. in ein Behältnis mit Milch 
greift, so sticht es die Kuh, die die Milch 
gegeben hat, im Euter sticht man in 
den Dampf der Milch, so sticht man 
Gott ^). Wer mit der G. auf den Tisch 
schlägt, ruft die Not ®). Auch zum Tönen 
darf man sie nicht spielerisch bringen, 
sonst glaubt der Teufel, man ruft ihn *). 
Gekreuzt (auch mit dem Messer, s. d.) 
in den Tisch gespießt, ist sic ein Schutz 
vor Hexen Geschenkt zersticht sic 
die Liebe, als Hochzeitsgeschenk ist sie 
vorbedeutend für eine schlechte Ehe^). 
Fällt die G. herunter ohne cinzuspieOen, 
so kommt ein hungriger Gast •). Drei¬ 
zinkige G.n (alter Küchentypusl) 
sind es, durch die man bei Schnupfen 
trinken soll oder die der Kranke auf 
dem Kreuzweg in die Erde zu stecken hat, 
wobei er sie mit einer Handvoll Salz drei¬ 
mal umwandelt und spricht: ,,Gröiss ei 
Gott, ma(n) Alta / Da bring i ma(n) 
Föiwa . .. / Düs kalta, dös is ma(n) 

Zwül__77 .... Amcn‘* **) I Auch gegen 

feurige Drachen steckt man eine G. in die 
Erde, und in der Dreizahl spielen dis G.n 
solchermaßen in der Sage bei der Wieder¬ 
belebung eine Rolle ^*). In den Zwölfnäch¬ 
ten soll man im Stall keine dreizinkige G. 
lassen, damit das Vieh nicht hinkend 
wird ^). 

Auf G.n, Ofen-G.n, Heu - G.n, 
Mist- G.n reiten Hexen '*), die Mi$t-G. 
stellt man im Abwehrzauber verkehrt 
hinter die Stalltür oder l^gt sic kreuzweis 


mit dem Besen (s. d.) hin ”). In Prä- 
torius, Phil. 205, heißt cs: „Wenn den 
Kindern die Zähne geifern, so kann man*$ 
ihnen vertreiben, wenn man ein Mist-G. 
nimpt / drauff steh ungefähr im Miste¬ 
laden ein Lappe gespießet hat / und sol¬ 
che den Kindern vor die Zahne hält*', 

ZlVk. 20, 239. *) Grimm Myth. 3, 474 
Nf. 1052: F o g c 1 Pennsylvania 370 Xf. 2006. 
*) SAVk. 21 (1917), 34; Bartsch ^fecklen~ 
bürg 2, 133 Nr. 568; vgl. Strackerjao i, 
54. *) SchwVTt. 10, 38. *) V e r n a 1 e k e o 
A/7lA««353 »W. 312 § 460. •) Ebd. ’) Schön¬ 
werth OberpfaJz 3, 174; (Keller) Crab ä. 
Aberglaub. 2» 239. John Westböhmen 91: 
W. 374 § 567, •) John Eregebirgs 3t: vgl. 
F 0 g c l Pennsylvania 94 Nr. 377. Grimm 
Myth. 3, 454 Xr. 584. Hovorka- 
Kronleld 2, 329. Haltricb 
Sachsen 31t; Möllenhoff Sagen 220. 

Eberhardt Lanäwirtseka/t 14. 

Grimm Myth. 2, 907; ZfVk. 14, 417; 
Strackerjan 2, 230 Nr. 488. Selig- 
mann Blick 2, Haberlandt. 

Gabriel* Der Elrzengcl, der zu Daniel 
(Dan. 8, 16; 9, 21], zu Zacharias (Lu¬ 
kas I, 19) und zur Jungfrau Maria ge¬ 
sandt wurde (Lukas i, 26). Er wurde im 
15. und 16. Jh. oft als Jäger dargcstellt, 
der das Einhorn (Christus) in den Schoß 
der Maria jagt ^). In Staffordshirc nennt 
man die wilde Jagd „G. hounds'**). In 
Forez heißt der Wolf G. •). Gelegentlich 
kommt G. in Segen vor ^). Die Zertrüm¬ 
merung des Wendelinskirchleins bei Mci* 
senbühl durch den Teufel hat er verhin¬ 
dert *). Ihm wird der 24. März zuge¬ 
eignet •). 

‘) Mannbar dt i, 251; .Meyer Germ. 
Mytkol. 237. ’) M a n n h a r d t x, 251; 

Meyer a. a. O. 108. 240; vgl. F o g c 1 Penn^ 
sylvania 360 (1921). S C b a 11 o t Falk- 
Löre 3, 20. *) Hovorka n. Kronfeid 
2, 7. 194. Mit Petrus und „Zacharier': Top¬ 
pen Masuren 60. Mit F^'.er und Michael: 
Fe b r 1 e Zauber u. Segen 58; He n s s e n Zur 
Cesek. d. bergischen Volkssage 52; SAVk. 23, 65. 
Mit Michael und Rafael: Bartsch Mecklen¬ 


burg 2» 337; ZfrwVk. z, 301. Mit Michael und 
Daniel: Bartsch 2,335. *) Baader N. 
Sagen 54. *) Nork Festkalender i, 231. Sartori. 

Gaffredi s. G a u f r i d y. 

Gagat* Griech. YzydtT};, angeblich nach 
einem lykischen Flusse benannt. 

^ Der G. ist eine Pcchkohlenart. Unter 
den Einflüssen der antiken Medizin spielte 
* er bereits in den angelsächsischen Arznei¬ 
büchern eine Rolle ^}; in der von Plinius 
abhängigen Heilkunde des MA.s schrieb 
man dem G. eine erw^eichende und zer¬ 
teilende Kraft zu, die sich vor allem bei 
Magen- und Zwerchfcllbcschwerden, Was¬ 
sersucht u. a. bewähren sollte *}. Auch 
< sollte er den, der ihn bei sich trug, vor 
Dämonen beschützen, Zaubersprüche und 
Beschwörungen lösen und dem Teufel 
seine Macht nehmen *). Entsprechend den 
antiken Quellen rühmte man ihm die 
magische Kraft nach, Verborgenes und 
Unsicheres ans Tageslicht zu ziehen. So 
sollte G.rauch die noch nicht ausge- 
I brocheno Epilepsie offenbaren, indem er 
einen Anfall hervorrief, G.wasser, von 
einer Jungfrau getrunken, ihre Jungfern¬ 
schaft bestätigen *)> Nach Kohlenvergif- 
tungen beobachtet man in der Tat bei 
dazu Veranlagten epileptische Anfälle. 
Auch kann man in der äußeren und inne¬ 
ren Verwendung des gepulverten G.s 
eine Vorstufe der modernen Teertherapie 
erblicken •). 

Heute ist von den Wirkungen des G.s 
nichts mehr bekannt; doch hat sein Name 
sich erhalten in franz. jafs, engl, jet (aus 
aJtfranz. jalet, gay et). Man bezeichnet 
damit eine stark bitumenhaltige Pech¬ 
kohle, die auch heute noch zu allerlei 
Schmucksachen (Jetschmuck) verarbeitet 
wird •). 

*) Pauly-Wissowa 11,1045; Hoops 
Reallex. tto; Plin. k. n. 36 J 142. *) H o- 
vorka-Kronfeld i, 175; Stemp- 
1 1 n g e r Sympatkie 86; Sev. G o e b e 11 u s 
de suecino 2 (1558), 29 ff. •) Birlinger 
Schwaben t, 417: Lonicer 59 f.; S«lig- 
m a R n 2, 30. *) P 1 i n. a. a. O.. vgl. 35 § 178; 
Hovorka-Kronfeld a. a. O. *)Ho- 
vorka-Kronfeld a. a. O. *) Schade 
^ 3.^8 s. V.: Bergmann 198. Olbrich. 

gähnen (s. a. niesen). Auch der heutige 
Volksglaube kennt weitverbreitet jene 
alte Anschauung, daß einerseits die Seele 


(5. d.) beim G. durch den Mund ent- 
Hiehcn, und daß anderseits, und dieses vor 
allem, böse Geister in den Menschen ein- 
dringen können ^). Nach einer äsopischen 
Fabel gähnt der Werwolf vor der Ver¬ 
wandlung in den Wolf*). Mit dem G., 
heißt cs in Tirol, fahren den Leuten leicht 
böse Dinge in den Leib. Der Gähnende 
bekreuzt sich deshalb gleich beim öffnen 
des Mundes und zwar im Namen der hl. 
Dreifaltigkeit. ,,Wär gut, meint der 
Butterer Natzl in der Ried, wenn sich die 
bösen Weiber ihr weites Maul auch 
bekreuzten, damit nix Böses heraus- 
kämc" *). Nacli der volksmäßigen Über¬ 
lieferung um Linz muß man sich beim G. 
den Mund bekrcu/aui, sonst kann leicht 
der Teufel in einen fahren *}, oder sicht 
der Böse wenigstens in den Mund (Ober¬ 
pfalz) *). Wenn man gähne, fahre ein 
böser Geist in einen hinein, d. h. man 
werde geisteskrank oder besessen, glaubte 
man vor etwa 60 Jahren in Schwaben •), 
oder dem bleibe der Mund stehen*) (Köln). 
Vor allem den gähnenden kleinen Kindern 
muß man den Mund rasch mit dem Finger 
bekreuzen •) (um sic vor Krankheit zu be¬ 
wahren), sonst kriechen Kröten hinein*). 
Gähnt ein neugeborenes Kind zum ersten¬ 
mal, so fährt nach der Ansicht der Wär¬ 
terinnen und Hebammen (auch in der 
Stadt Braunschweig) der Teufel aus ihm 
aus^*}; sofort schlägt man dann im Erz¬ 
gebirge drei Kreuze vor dem Mund des 
Kleinen, die ihm den Rückweg versperren 
sollen **). Muß ein schlesisches Sechs¬ 
wochenkind sich oft dehnen und g. (dies 
nennt man das Hundc-G.), so muß man 
Stroh aus der Hundehütte holen, es tn die 
Wiege legen und ein Vaterunser dazu 
beten (1792)^*). Die galizischen Juden 
spucken dem gähnenden Kind dreimal ins 
Mündchen **). Im Rheinland ließ man 
sich räuchc’-n, wenn man beim G. einen 
Dämon vcri^'hluckt zu haben glaubte **). 

Wer häufig gähnt, heißt es deshalb, 
ist verschrien **), im Böhmerwald muß er 
sich, um des Zaubers loszuwerden, mit 
dem ,, Hemdstock“ dreimal übers Gesicht 
fahren ^*). 

Neben dem Niesen wird das G. als 
Symptom der Pest erwähnt: ,,Als im 
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Jahre 590 eine Pest viel Menschen hin* 
gerissen“, schreibt J. J. Müller in seinem 
Buß*SpiegeI (Zürich 1673), „indem, wann 
ein Mensch nießen oder geinen müsse, er 
alsobald dahingefallcn, danahen die Gei- 
nende im Papsttum sich mit dem Kreuz 
bezeichnen** 

Selten gähnt nur einer, wenn zwei bei¬ 
sammen sind, es sei denn, daß sein Tod 
nahe bevorsteht, oder daß kein gutes Ein¬ 
vernehmen zwischen ihnen herrscht*“). 
Deshalb heißt es, daß, wenn der Kranke 
gähnt, er bald stirbt *•), und daß, wenn 
zwei Personen verschiedenen Geschlechts 
gleichzeitig miteinander g., sie sich gern 
haben müssen“®). G. am Schlüsse des 
alten Jahres ist ein gutes Zeichen für das 
neue “*). In derselben Gegend wollen 
viele das G. beim Weibe post coitum 
schon für ein sicheres Zeichen der Kon¬ 
zeption halten**). Wenn man in einem 
Gehöft, in dem man erst angelangt ist, 
vor dem Einschlafen im Bette gähnt, so 
bleibt man daselbst nicht lange**). 
Selten kommt G. aus gutem Herzen oder 
Schlucken aus guter Gesinnung*“). 

In der Bretagne glaubt man, wenn der 
Wind sich in dem Augenblicke dreht, wo 
man gähnt oder eine Grimasse schneidet, 
bleibe das Gesicht so stehen **). 

Ist das Zäpfchen im Halse geschwollen, 
so versuche man „über dem Daumen“ zu 
g.: man balle die Hand zu einer Faust 
und zwar so, daß das obere Glied des 
Daumens von dem Zeige- und Mittel¬ 
finger fast ganz bedeckt ist und stemme 
das untere, unbedeckt liegende Glied des¬ 
selben zwischen die Zähne und versuche 
zu g. *•). 

*) Hastings 12,829!.; P.Saintyves 
ViUrnxutneni et U baitUmeni dans U magii, 
Vethnopaphü et U folktore midicat. Paris 1921; 
Jacoby Eisass. Monatsschr. 1911, Heft 8, 
vgl. dazu SchwVk. 2, 20 f. *) Grimm Myth. 
2, 915; Liebrecht ZVolksh. 321 Nr. 63; 
Roh de KL SchrilUn 2,221. •) Alpen bürg 
Tirol 371. *) Baumgarten Heimat 2, 103; 
Zingcrle Tirol 58 Nr. 499 : 3 * ^r.2ti; 
Meyer Baden 559; ZfVk. 8, 395 (Bayern); 
Liebrecht ZVolksh. 320 f. Nr. 63 (mit 
Lit.); Tylor Cw/fwr r, 103; Roinfried 
Bttchari 32 ff.; S i 111 CebArde 127; Stern 
Türkei 397 1 ; Urquell 5 (1894)» 291: A b e - 
gbian Armenien *) Schön werth 3, 
243 Nr. 2. •) Höhn Volksheilkunäe l, I 34 ' 



’) ZfrwVlc. 5 (1908), 149. •) ZföVk. 3 (1897), 
xo; Drechsler 1, sto; Köhler Voigt’ 
Und 430; John Westböhnun 109; Urquell 
6(1893), 180 (Pommern); * (*890), i5iNr. 24 = 
Frisch bi er Sprichwörter 1, 24 Nr. 296. 
*) W u 11 k e 391 $ 597. “) A n d r e c Braun- 

schweig 2SZ ^ S T 1 0 T i 51/^1,24. John 

Eregebirga 52. D r e c h s 1 e r i, 210. 

**) Urquell 4 (1893), 274 Nr. 6. ZfrwVk. 5 
(1908), X05. John Westbdhmen 248; 

ZfVk. 8 (1898), 449; Wuttke 165 § 224; 
Seligmann t, 254. Sebramek 257. 
j») Nach Schwid. 2. 327 « ScbwVk. i, 19; 
SAVk. 5, 264; Schönwertb Oberpfaie 3, 
21 f,; Klapper 265; vgl. SchwVk. 

2, 2of. ‘•l ZfVk. 8 (1898), 155; Liebrecht 
390 Nr. 16. *•) Fogel Pennsyltania 
117 Nr. 524. Germania 36 (1891), 402 
(Steiermark); Schönwertb Oberp/ats 3, 
243 Nr. 2; vgl. Schwid. 2,327. •») Germania 
36 (1891), 401. Fossel Stetermark 47. 
“) ZfVk. 8(1898), 155. ”) Ebd. «) SÄbil- 
101 Legendes etc. de la mer 2, 190 » Fotk-Lore 
I, 93 f- *•) ZfrwVk. 1 (1904), 94- 

Bac htol d • Staubli. 

Galaktit» Mond milch. Gr iech.yaXaxttTTj; 
von xb YdAa = Milch. Der Stein erhielt den 
Namen, weil er die Eigenschaft besitzt, 
daß er, mit Wasser zerrieben, das Aus¬ 
sehen und den Geschmack der Milch hat. 
Den Ammen soll er reichliche Milch, den 
Kindern, an den Hals gebunden, Speichel 
machen, im Munde aber zergehen (Plin.) *). 
Ein gleicher Stein ist in Deutschland un¬ 
ter dem Namen Mondmilch bekannt, 
was wohlaU Schweiz, ‘muntmilch* (Berg- 
milch) zu deuten ist. Die Sennen ver¬ 
standen darunter einen wassergesät¬ 
tigten Gips *). Ein altes mineralogisches 
Wörterbuch beschreibt die Mondmilch 
als eine weiße Kreideerde, die wie dicke 
Sahne aus dem Gestein hervorquillt, und 
führt als Benennung an: Bergmehl, Him- 
melsmchl, Bethlemitischc Mondmilch, ge¬ 
grabener Lcrchcnschwamm *). Alle deut¬ 
schen Quellen stimmen darin überein, 
daß der G. sich in Berghöhlen vorfindet 
— Gesner nennt z. B. eine Höhle im Pi¬ 
latus, Zedier die Baumannshöhle — und 
kaum ein Stein zu nennen ist, sondern 
sich als eine weiße, schaumartige Aus¬ 
schwitzung an den Höhlenwänden vor¬ 
findet. Ebenso berichten alle, daß der G. 
den säugenden Müttern und Ammen 
reichlich Milch verschaffe “). Am Lech- 
rain gehört der Milchstein zu dem Hand¬ 


werkszeug der Htbammen; wenn der 
Wöchnerin die Milch stockt, bestreichen 
sie deren Brust und Schultern mit dem 
Stein, damit die Milch sich gehörig ver¬ 
teilt. Der alaunartige (?) Milchstein war 
dort in allen Apotheken zu haben *). Ges¬ 
ner berichtet auch, daß die Chirurgen ge¬ 
trockneten G. auf Wunden streuten, um 
sie auszutrocknen *). Zedier erwähnt dm 
Aberglauben des Landvolkes, der Milch- 
stein verschaffe den Schafen viel Milch, 
mache sie fruchtbar und schütze sie vor 
der Räude, wenn man ihn gepulvert und 
mit Wasser und Salz vermengt in den 
Stall sprengt*). Den Schweizer Sennen 
war die Mondmilch wohl bekannt; sie be¬ 
nutzten den einem Baumschwamm ähn¬ 
lichen, leicht zerreibbaren Stein, wenn 
ihr Vieh mit Geschwüren behaftet oder 
am Euter krank war (16. Jh.) •). In zwei 
Aargauer Sagen läßt ein rätselhafter 
Wanderer (ursprünglich wohl ein Zwerg) 
als Dank für genossene Herberge Mond- 
ffiilchstcine zurück, die Glück bringen, 
besonders, wenn man sie auf das Dach des 
Ehebettes legt*). 

Heute weiß man von den Wirkungen 
des G.s nichts mehr. Im Departement 
Haute-Garonne tragen Ammen als Amu¬ 
lett den Garde-lait, die Albanierinnen 
tragen einen Milchstein als Schutzmit¬ 
tel*®). Doch dürften diese Steine kaum 
dem deutschen Milchstein entsprechen, 
da er wegen seiner Beschaffenheit sich 
weder zum Bearbeiten noch längerem 
Tragen eignet. 

*) P1 i fl. A. M. 37 { 162; Schade 1339 f. 
*) Rochholi Haiurmythen 252. *) Berg¬ 
mann 246 s. V. Guhr u. 355 s. v. Mondmilch; 
vgl. Bresl. Samml. 34, 638 s. v. Bergmilch. 
•) Gesner d./. f. 50; Zedier xo, 74; 
Cysat 24; Lonicer 61; Bresl. Samml. 
a. a. O.; Schindler Aberglauben 57 (aus 
Damigeron u. Albert M.); Megen- 
berg B.d.N. 385. *) Leoprechting 
Laehrain 92. *) G e s q e r a. a. O. *) Zedier 
a. a.O.; Lonicer 61. ^) Cysat a.a.O. 
•) Rochholz Sagen 1, 303 Nr. 217 und 2. 
306 Nr. 489; vgl. I, 365 letzte Zeile und 366. 
^ Z e d 1 e r a. a. O.: S e 1 i g m a n n 2, 30, 

Olbrich. 

Galander, Kalanderlerche (melano- 
corypha oder alauda calandra), nicht 
Haubenlerche (alauda cristata), wie in 

Bicbcold-Stittbli. AberfUnbe RI. 


älteren Wörterbüchern steht*). Ein in 
Südeuropa heimischer Vogel, der in der 
deutschen Literatur des MA.s nicht 
selten erwähnt wird *), aber nur durch 
literarische Überlieferung Eingang ge¬ 
funden hat *). 

Eigentlicher Aberglaube knüpft sich 
nicht an ihn an, sondern es wird nur von 
ihm ausgesagt, daß er unbekümmert 
um seine Gefangenschaft seinen herr¬ 
lichen Gesang erschallen lasse. Dadurch 
wird er zum Sinnbild des im Jammertal 
der Erde gottseligen Christen “). 

So im MhdWb. i, 457; Lexer i, 726; 
vgl. auch DWb. 4, 2, t, 1135, wo weitere Zitate. 
Auch mit dem C h ar ad r i u s (s. d. Bd. 2, 
23 Aom. X) ist der O. verwechselt worden. 
•) MhdWl)., Lexeru. DWb a. a. O. •) Suo- 
1 a h t i Vogelnamen 101. Altfranzösisch ca- 
landte ; vgl. Meyer-Lübke Eiym.Wb. 
Nr. 1486 (mit weiterer Literatur); Rolland 
Faune pop. 2, 214; lo, 93. Hugo von 
Tri m borg Renner Vers 29623^x9664; 
Megenberg Buch d. Natur (ed. Pfeiffer) 
176 (Vinc. Bellov. Spec, nat. 198a, 
Zeile xo ff.); C e 0 n e r Vogetb. 1382, b. 

Hofi man n-Kr ay er 

Galbes, galbat^ galdes, galdat, Zauber¬ 
worte, die Wier*), Delrio *), Majolus*) 
und Thiers *) nennen und die gegen Zahn¬ 
schmerzen dienen sollen *). 

De praesligiis äaemonum 1 . 5 c. 8 (fr. 
Übers. (Paris 1885J 2, 49). *) Disquisitiones 
magicae (Cöln 2679), 493. *) S. Majolus 
Dies canieutares (1Ö14), 622. *) Thiers z, 
361. Stäuber Abergt, 26. Jacoby. 

Galga^ in dem Feuerzauber: + Galga 
+ Lega + Liga*) vgl.: Alga + Gallga 
-f Loga + Alma*). Aus Agla entstellt? 

*) Zimmermano Beioar (bd.) $9b. 
•) Aufruf 20. Jacoby. 

Galgen« 

t. Sachkunde. — 2. G.schen. — 3. G.spuk. 
— 4. G.amulette. — 3. Verschiedenes. 

I. Von der vorchristlichen Zeit her voll- 
streckten die germanischen Völker ihre 
Todesurteile neben Enthauptung am 
häufigsten durch Hängen (s. d. § i): der 
Gerichtete wurde an einen Ast geknüpft. 
Es ist wohl ursprünglich als Regel anzu¬ 
nehmen, daß man einen bestimmten 
heiligen Baum, einen Vertreter der das 
Opfer fordernden Gottheit, für diese Hin¬ 
richtung wählte *), was noch später die 

9 
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Bevorzugung eines Baumes wie der Eiche 
als G.holz erklären könnte Die ältere 
Rechtssprache hat uns aus unbestimmt 
früher Zeit zwei Richtarten erhalten: 
hängen am dürren Baum und hängen am 
grünen Baum, jenes wohlverständlich die 
härtere Strafe^). Den laublosen, dürren 
Baum, ureigentlich den Ast, bezeichnet 
das Wort G. ^). Später begreift der Name 
G. auch das künstlich angefertigte Hin* 
richtungsgestell, auch noch G.baum, engl, 
gallow'tree genannt ohne daß jenes 
den kahlen Baumast bis zur Neuzeit ganz 
zu verdrängen vermocht hätte *). Da die 
Blutgerichtsbarkeit einst in Deutschland 
zu den meist zersplitterten Hoheits* 
rechten gezählt hat, bewahren bis jetzt 
noch viele Städte und manches alte Dorf 
mehr oder weniger verblaßte Erinne¬ 
rungen an einstige G.plätze oder Hoch¬ 
gerichte, oft in Flurnamen oder Sagen 
verborgen’), doch sehr gering nur sind 
heute wirkliche Überreste von G., da 
diese fast stets aus Holz gebaut gewesen 
und nun schon seit über loo Jahren durch 
das Fallbeil verdrängt stnd^). 

’) Meyer Rüiiig^seh. 230 f.; Schräder 
Rtaliex. 837. *) A m i r a Todesstrafen 89. 93; 
Kondsiella Volhsepos 170 ffM a k • 
ke nse n Nds. Sagen 53. *) DWb. 4, Z167 (f. 

£bd.: gemeingerm. Grimm RA. 682; 
Liebrecht Zur Volksft. 9: Amira 
a. a. O. 89; vgl. röm. arbor infelix; G. «s 
kahler Ast; „grüner G.'* spätere Neubildung? 

ZfdMyth. 2,412. ■) H. F e h r Das Reckt im 
Bilde (1923), 84 ff.: nach der Zimmernschen 
Chronik durften die Saulgauer keinen G. 
haben, dafür gebrauchten sie einen düiren 
Baum, „allain der ast, daran man rieht und 
justiciam exequirt, der ist grün . B i r • 
i i n g e r Schwaben 2, 463. Zeugnisse s. B.: 
K ö h n a u Sagen 3, 509; Klapper Schle¬ 
sien 190 f.; ZfrwVk. 2914, 280: Zaunert 
Rheinland 1, 277: Birlinger Schwaben 2, 
488; Mackensen Näs. Sagen 7; Flur¬ 
namen; eine reiche Liste z. B. Fischer 
SchwäbiVb. 3, 27 f.; „G.berg"; Kühnau 
Sagen i, 64. 67: Panzer Beitrag 2, 158; 
Mackensen 34: DG. 17, 68; G.„hölzle": 
Reiser Allgäu 1, 317; „G.bühr* u. a. m.; 
Sagen vgl. u. § 3« Steinerne G. z.B. bei Beer¬ 
felden im Odenwald (drei steinerne Pfeiler, Abb. 
s. E. V. K ü n 0 b e r g Deutsche Bauemweis- 
tümer [1926], 228), bei Tribcrg im Schwarzwald 
{2 Pfeiler), bti Erneo in Wallis {3 Pfeiler, vgl. 
SAVk. 21, 289), bei Obervellacb in Kärnten, 
bei Visby auf Gotland; sonst wenige Reste, 
vgl. JbhistVk. t, 98!.; ^te Bilder vgl. SAVk. 
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11,288; Febr a. a. O. 

2. Den G. umschwebte vor allem 
andern Henkersw'erkzeug ein besonderer 
Schauer, der von den uralten Opferriten 
des Hängetodes (s. h ä n g e n § 1) her¬ 
rührte. Aber im gleichen Maße, wie im 
späteren MA. mit einer veränderten, 
moralisierten Strafauffassung das Amt 
des Henkers zu einem ehrlosen Handwerk 
wurde (vgl. Scharfrichter, unehrlich), 
wandelte sich auch die Scheu 
vor dem heiligen G. in Furcht 
vor Entehrung durch die nun¬ 
mehr verrufene Richtstätte. Daher sträub¬ 
ten sich schließlich die Handwerker, die 
zu einer Arbeit am G. berufen wurden, 
und sie glaubten sich nur dann vor den 
andern nicht entehrt, w*enn im Beisein 
der Obrigkeit . zugleich sambtliche 
andere maisterschaft sambt knecht und 
gesellen allhiesiger ehrsamber zunfft bei 
dissem werk dabei erscheinen und jeder 
etwas daran schaffen oder anrühren 
sollte*', so ein Aulendorfer Protokoll 
1712*). Die gemeinsame Ausbesserung 
mit nachfolgendem Gelage wurde seit 
dem 16. Jh. so leicht zum Volksfest^®). 
Auch der Bau eines neuen G.s galt als 
verunreinigend, daher mußte noch Ende 
des 18. Jhs. in Marburg der Oberschult¬ 
heiß den ersten Axthieb an dem zum G.- 
bau bestimmten Baume vornehmen, um 
die Arbeit für ehrlich zu erklären “). Wer 
auf eine ehrlose Weise sein Leben verlor, 
wie ein erschlagener Missetäter oder vor 
allen ein Selbstmörder, dem wurde früher, 
noch im 18. Jh., ein unehrliches Begräb¬ 
nis unter dem G. bereitet, dem er durch 
seine Schuld verfallen war ^*). Entspre¬ 
chend läßt die Sage die Leiche eines ver¬ 
storbenen Wucherers durch einen Müller- 
escl, der nur den Weg zur Mühle und zur 
Kirchhofswiese kennt, statt zum Fried¬ 
hof wunderbar zum G. getragen wer¬ 
den **). Wenn 1748 in Niedersachsen ein 
Vertrag geschlossen wurde, daß nur ein 
Gemeindebulle das Recht habe, sich am 
Amts.-G. zu scheuern, so gebot hier wohl 
weniger Furcht vor Entehrung oder 
Scheu vor der Heiligkeit des G.s, als 
Sorge um seine Erhaltung*^). 

*) Birlinger Schwaben 2, 506; vgl. DG. 
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5, J93; a8, 227: Angstmann Henker jj; 
A. Keller Der Scharfrichter (1921), 204 ff. 
^ Klapper Schlesien 290 f. Kolbe 
Hessen 229 f. F e b r a.a. 0.1X2, Abb. 
144; Reiser AUgdu 2, 3x2; Sartori 
Sitte u. Brauch x, 153; NdZfVk. 5, 233; DG. 
27, 272. Klapper Erzählungen Nr. X71. 
**] Nds. 15, 123 B JbhistVk. 1, 92. 

3. Da alle am G. ums Leben Gekom¬ 
menen und unter dem G. Bestatteten 
nach der späteren christlichen Auffas¬ 
sung ein unerlöst leidendes, meist örtlich 
gebundenes Dasein führen müssen — vgl. 
hängen § 4, Hingerichteter § 3 — so 
finden sich noch überall Spuren des 
Glaubens, daß es a n G.p I ä t z e n und 
ehemaligen Richtstellcn ,,u n h e i m - 
lieh" sei, die Geister der Hingerichteten 
klagend oder leuchtend (oft kopflos) um¬ 
gingen ^•) und den Wanderer erschreck¬ 
ten und belästigten ihn zum G.platz 
anzögen oder in seiner Nähe in die Irre 
führten ^’). Über den geladenen G.gast, 
,,die drei dürren Brüder vom G. als 
Gäste" (Zimmernsche Chronik) s. hängen 
§ 4. Als schwarze G. erscheinen einmal 
lasterhafte Menschen, die auf einen Berg 
verflucht sind “). Vom Nördtinger G.berg 
heißt es, daß einst bei jeder Hinrichtung 
aus einem auffallenden Felsen das ,,G.- 
wcible" hervorgekommen sei ^). Der G. 
ist so auch ein Aufenthalt anderer Dä¬ 
monen, vor allem Hexentanz¬ 
platz*). Wer unter einem G. schläft, 
dem geben die Raben im Traume ein, was 
er zu wissen wünscht’^). Wenn man 
,,Fahrsamen'*, d. h. zauberkräftigen Farn¬ 
samen bekommen will, muß man 12 Uhr 
nachts dreimal um einen G. laufen, dann 
kommt einer und bringt welchen *). 

K ü b n a u Sagen 2, 64 f. 67: P e u k - 
kert Schlesien 142 i.; M eiche Sagen 17B; 
ZfrwVk. 2924, 280; Zaunert Rheinland 2, 
2o6; Reiser AUgdu 1, 317: ZI Oger le 
Segen 258. 426f.; Heyl Tirol ^64; Lach- 
m a n o Überlingen 106. 1x2; K u o n i St. 
GalUr Sagen 53: Lutolf Sagen 2741. 533; 
man kann am G. noch viele Stunden leben 
bleiben; S ä b i I l o t Folk - Lore 4, 220. 
‘•) M e i c h e Sagen 203. Z i n g e r l e 
Sagen 258: K a o n i a. a. O. 52. “) Verna- 
leken Mythen 245 f. Panzer Beitrag 
2. 158. •) Soldan-Heppe 2, 278; 

K u o 0 i a. a. O. 52. 87 f.; Müller Sieben¬ 
bürgen 136: Frazer 9, 162; W. | 2x5. 
“) S cbön werth 08er^/af23, 272. **)Buck 


Volksmedizin 69; Fischer SchwibWb. 2, 
957, gewöhnlich an einem Kreuzweg erstanden! 

4. Der einst sakrale Charak¬ 
ter der Hinrichtung (s. d. §1, 
vgl. hängen §1) erklärt die hei¬ 
lige Kraft, die nicht nur dem ent¬ 
sühnten Opfer, sondern auch den V/ e r k- 
zeugen der Opferhandlung, 
in erster Linie dem G. und seinen Teilen 
innewohnt *). Der Reiz des Un¬ 
gewöhnlichen, Außerordent¬ 
lichen hat diese Stärke bis zur Neuzeit 
bewahrt. 

Die Kraft des geheiligten 
Opfers zeichnet den Totenkopf aus, 
den man zum Freikugclgießen unterm G. 
holt, was der beraubte Geist übrigens 
nicht duldet *). Unter dem G. entsprießt 
aus dem Urin oder Sperma, d. h. dem 
Taufwasser eines Gehängten oder aus den 
letzten Tränen eines Unschuldigen, der 
Alraun (s. 1,318 f).*). Diebsaugen am G« 
werden zum leuchtenden, unsichtbar¬ 
machenden Rabenstein (s. d.}, der 
freilich auch, aus G. vögeln und G.augen 
hervor gegangen, einen unüberwindlichen 
Trieb zum G. erzeugt *). Einem unterm 
G. begrabenen Schelmen legt man einen 
Spiegel drei Tage aufs Gesicht, damit 
er Zauberkraft gewinne *), s. w. hän¬ 
gen §5, Hingerichteter §2, 
G. h a n d *), 5. Dieb 2, 229 ff. § 6 a. 

Nicht minder begehrt als die Körper¬ 
teile und Kleidungsstücke der Gerichte¬ 
ten sind a) G.holz^ b) G.strick 
(Armsünderstrick, Diebsstrang), bzw. 
G. kette (Diebskette), wozu auch der 
Strick, an dem sich ein Selbst¬ 
mörder erhängt hat, zu rechnen ist; 
c) G.n a g e 1, d. h. der Nagel, an wel¬ 
chem der tötende Strick befestigt ge¬ 
wesen ist, und Verwandtes. 

a) G.h o 1 z schreibt man seit alter 
Zeit abwehrende, helfende oder schädi¬ 
gende Kräfte zu **). 1497 wurde in Olden¬ 
burg eine Frau festgesetzt, weil sie zur 
Beseitigung des kalten Fiebers einen 
Zaubertrank, nämlich einen Krug Bier 
mit drei des Nachts vomG. gesch nit- 
tenen Spänen, gegeben hatte *). 
Solchen ,,span von dem g." erwähnt 
schonVintler(1441) als Hexenz wang, 
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unter die Kirchtür zu legen Daher 
empfiehlt auch eine Dresdener Hand- 
Schrift des t6. Jhs. als Milchschutzzauber, 
einen G.span unter die Türschwelle des 
Kuhstalles zu schieben •*). Denn solch 
ein — in Weihwasser getauchter — unter 
die Schwelle verborgener G.span hindert 
nach der Anschauung des MA.s die Hexe, 
das Gebäude zu verlassen (Hexenham¬ 
mer) **). Andererseits weiß man in der 
Pfalz ein Pferd hinkend zu machen, indem 
man einen Nagel, der aus dem Holz 
eines neuen G.s gemacht ist, in seine 
Fußspur drückt ^). Ein Siedezauber von 
1640 benötigt unter andern Zutaten „ein 
Span von der Justiz** *•). Anhorn verrät 
uns: In gwissen Anligen (die wir aber, 
Füfwlz zu verhüten, nicht benennen 
wollen) solle man den einten von seinen 
Hosenbändlen an den G. binden und ein 
Spänlin von demselbigen hawen und bey 
sich tragen ^). Ein Kcgclschütze machte 
sich durch aus G.holz geschnitzte Kegel¬ 
chen, die er heimlich noch durch eine Messe 
kräftigen ließ, wenn er sie beim Schub 
in seiner Tasche verstohlen in die Hand 
nahm, stets so siegreich als er wollte ^}. 
Ähnlich empfiehlt ein schlesisches Rezept 
des 18. Jh.s: Nimm einen Splitter von 
einem G., und den zu Pulfer gebrand, 
trage es in den (I) rechten Schubsack bei 
dir, und wenn du spielen wüst, so lege 
die Karten darauf *•). Wie hier das G.- 
holz Unglück vom Spieler 
fernhält, so bannt auch ein Splitter 
von einem Baum, an dem sich einer er¬ 
hängt hat, alle Gewitter von dem 
Hause, in dem er aufbewahrt liegt *•). 
Wie seine Splitter wirkt auch der G. 
selbst als B a n n 0 r t. Zeug, mit dem 
das Vieh behext worden, läßt man vom 
Scharfrichter unterm G. vergraben ^). 
Man wirft den ausgegrabenen Fußtritt 
eines Diebes (vgl. Dieb 2, 215 § 5 a) in ein 
Hochgericht, um die Entdeckung zu er¬ 
zwingen *^). Man befreit sich vom Fieber, 
wenn man sein Strumpfband an einen G. 
bindet (belgisch **), s.o. Anhorn) oder eine 
in Papier gewickelte kleine Münze — 
wer jedoch Strumpfband oder Papier 
vom G. löst, bannt sich das Fieber auf. 
b) Am meisten und international ver¬ 
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breitet als Zauber- und Schutzmittel ist 
seit der Antike ^) der G.s t r i c k ^), 
auch im MA. ganz gebräuchlich, wie im 
15. Jh. Bernardino da Siena rügt 
und Vintler: etlich nutzent den strängen, 
do eyn dieb an ist erhängen ^^). An seine 
Stelle tritt naturgemäß in unserer Zeit 
fast ausschließlich der Strick des 
erhängten Selbstmörders (s. d.) 
auf den auch die Heiligung des Teufels¬ 
opfers am G. übergegangen ist, vgL hän¬ 
gen. Gewöhnlich wird der G.strick als 
Heilmittel für bestimmte Fälle 
empfohlen. Aus dem 17. Jh. überliefert 
der Leipziger Gelehrte Prätorius: Der 
Strick, daran ein Dieb erhieng, hilfft für 
das Hauptweh, gebundenumden krancken 
Kopff ®), .. wenn man denen jungen 
Kindern einen G.stnek in der Wiegen 
leget, so seynd solche Kinder frey vor das 
Reißen und böse Ding — solches practi- 
cierte in Leipzig eine Soldatenfrau ^). 
Dem Kind auf die Brust gelegt, soll der 
Strick eines Erhängten noch heute Gich¬ 
ter abwehren Der G.strick schützt 
ferner, in der Tasche getragen, vor Zahn¬ 
schmerz “), er heilt auch Pferdekrank¬ 
heiten Andererseits bindet man den 
Hangstrick eines armen Sünders oder 
eines Selbstmörders um den rechten Arm, 
um im Gefecht nicht überwunden zu wer¬ 
den ^), vgl. hängen § 5 a. Solche körper¬ 
liche Kraft verleiht der Strick auch, wenn 
man mit seiner Hilfe wilde Pferde zu be¬ 
zähmen vermag **). Um sich gegen Hexe¬ 
rei zu schützen, reibt man Rücken und 
Brust mit einem Armsündcrstrick ^). So 
hält neben der Vertreibung bzw. Abwehr 
von Krankheitsdämonen ein G.strick wie 
ein G.span, unter die Stallschwelle ge¬ 
schoben, böse Geister überhaupt ab^). 
Daher werden G.strick oder Sclbstmör- 
derstrick häufig allgemein als Glücks¬ 
bringer gepriesen, besonders im Han¬ 
del ^). Wenn man einen solchen zu 
Hause aufbewahrt, schlägt kein Blitz ein, 
kein Dieb dringt ein und keine Krank¬ 
heit *•). Wer an einem goldenen Sonntag 
(Oktober) „die rechte Hand mit einem 
Faden oder Strick, daran ein Dieb am G. 
gehangen, umwindet, soll im Zielschießen 
allemahl das Schwartze treffen** “). Eben¬ 
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so verbürgt ein Stücklein von einem 
Henkersstrick, unter der rechten Achsel 
eingenäht, Glück im Spiel (1679) “), oder 
es fesselt die Liebe *^). Solche Anzie¬ 
hungskraft — gleich dem Diebs- 
d a u m e n , bei Wirten beliebt •*), vgl. 
Dieb 2, 229 §7 — übt „ein strick, woran ein 
mensch erwürgt worden, ins taubenhaus 
gehängt, macht er die tauben da blei- 
ben‘* (Rockcnphilosophic) ••). Oder wenn 
Pferde nicht ziehen, gebraucht man Seile 
vom Hochgericht •*). Angesichts all dieser 
Wohltaten bedeutet im franz. avoir la 
corde du pendu „eines dauernden Glücks 
genießen*' ••). & geschieht daher noch 
heute, daß ein Henker den Strick in 
vielen Teilen als Amulette verkauft, so 
1925 in Sofia ^), oder daß die Leute sich 
um den Strick oder Draht, an dem sich 
ein Selbstmörder erhängt, raufen, z. B. 
1912 im Egerland*^. 

Ais gleich starkes Amulett galten einst 
Bestandteile der eisernen Kette, an der 
einer gehängt worden, einer G.k e 11 e ^), 
vgl. Gerichtsfälle in Württemberg I 59 l^*), 
in Oberösterreich 1618”), in Sachsen 
1683’^). Ein Nürnberger Druck von 1705 
gibt an: es lassen ihnen die Roßtäuscher 
aus den G.-Ketten, an welchen ein Dieb 
gehangen, Räder oder Sternen in die 
Spornen machen, damit können sie die 
stetigen Pferde, und diejenigen, so den 
schlaffenden Koller haben, leichtlich von 
statten bringen, und flüchtig machen ^’). 
Diesen Rat lesen wir schon in einer Hand¬ 
schrift des 15. Jhs.: das du ein ydes 
stetiges ros reiten mügst, mach sparen¬ 
radel aus einem chetlein ab einem 
Eine andere Verwendung weiß 1823 der 
Scharfrichter Huß: Um das ein Jäger 
sein Wild in der Revier erhalte, so macht 
er drei Kreutz mit seinen Hirschfänger 
gegen die vier Wcltgegenden, und schlö- 
pet eine G.kette, woran ein Dieb gehan¬ 
gen, um seine Revier, so gehet kein Wild 
hinaus Verschiedene literarische Zeug¬ 
nisse bekräftigen ferner, daß man im 17. 
und 18. Jh. —am Karfreitag von nackten 
Schmieden’®) — Krampfringe aus G.- 
ketten schmieden zu lassen pflegte’*), wo¬ 
für sonst Sargnägel bevorzugt waren 
Gegen Gicht kann man auch, wenn der 


Neumond an einem Freitag vormittag 
eintritt, zu einem G. gehen, „zwischen ll 
und 12 uhr ohn beschrien, und ropff an 
den seilen ein wenig mochs (Moos?) oder 
mesy (= Mösig? = Moos) ’*) herab, her¬ 
nach henck es zu nachts oder den andren 
tag zu früh an, es hilfft gewiß** ’•), vgl. 
das ebenfalls an einem Freitag vor Son¬ 
nenaufgang von der Hirnschale eines Ge¬ 
hängten abzuschabende Moos, s. hän¬ 
gen § Sa; $. a. rädern. 

c) G.n ä g e I werden ebenfalls ge¬ 
braucht, auch sie ein vom MA. bewahrtes 
Erbe der Antike, wenn man die Zauber¬ 
kraft berücksichtigt, welche die Römer 
den Nägeln zuschrieben, mit denen je¬ 
mand ans Kreuz geschlagen worden **). 
G.nägel waren einst wie G.stricke und 
G.ketten glückbringend*^), besonders für 
Wirte, Händler und Fuhrleute *•). Wie 
G.stricke dienten Zugnägel, aus vom G. 
genommenen Kopfnägeln geschmiedet, 
gegen die Ermüdung der Pferde**). Der 
obenerwähnte Huß klagt noch über den 
Betrug, G.nägel beim Schatzgraben zu 
verwenden**). Anhorn nennt zum glei¬ 
chen Zweck u. a. ein Stück Stahl von 
einem Hochgerichts-Haken **). Ein Fin¬ 
gerring, aus dem Eisen des Ringes 
am G. gefertigt, verleiht unbesiegliche 
Stärke**). Auch der Nagel, woran der 
Strick des Selbstmörders festgemacht 
worden, wird als besonders wirksam ge¬ 
rühmt*’). Auch daraus schmiedet man 
Ringe gegen Gicht**). Nach Anhorn tru¬ 
gen zu seiner Zeit Juden wider das Fieber 
eiserne Nägel von den G. am Hals**). 

Auch was im Bereich eines G.s 
entsteht, besitzt erhöhte Kraft. Auf dem 
G.hügel wachsen magische Pflanzen (Hil¬ 
desheim) •*) (s. 0. Alraun). Im 17 . Jh. 
galt in Frankreich ein unter einem G. ge¬ 
fundenes vierblättrigcs Kleeblatt als vor¬ 
züglicher Talisman für Spieler*^) — eine 
Häufung von Glücksumständen, oder 
vielleicht, da es ähnlich dem Alraun mit 
dem Urin oder dem Blut eines Erhängten 
bespritzt worden war? Vgl. Hingerich¬ 
teter § 2 A. 96. 

A mir A Tod*ssirafem2^. KGbnau 5 a- 
3,420 f. LütoH Sagen 192; Schlosser 
Caigenmännlein 10: Mackensen Hanseai. 
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Sagen 32. *•) Heckscher 112. **) Pfister 
Schwaben 42. *] Z. B. Kühnau Sagen 3» 264 ff. 

Keller Grab d. Abergiaubens 3. 179. 

••) Strackerjan I, 95. **) Grimm Myih. 3, 
425!., besser: ZfVk. 23, xo. 128. *•) Schön- 
b a c b Berthold v. R. 132. Schindler 
Aberglaube 291; Mootanus Volksfeste 1x1. 
**) Grimm Myth. 3, 472 Nr. loxi. •*) Me i • 
che Sagen 487, *•) Magiologia 149. •’) Bit* 
linger Schwaben x, 115 f. •) Klapper 
SehlesieH 247. ••) Meyer Baden 361. Voges 
Braunschweig 75 f. H u 0 Aberglaube 26. 
*•) Wolf Beiträge r, 223. Frischbier 
Hexenspr. 51 = Hovorka u. Kronfeld 
X. I45. **) Plintus 28, 4, 12 empfiehlt 
schon gegen Kopfweh, den Strick, an dem sich 
einer erhängt, um die Schlafen su binden, und 
gegen Fieber: spartuin e cruce » Seil vom 
Kreuzg , Plinius 28, 4. ti. Amira 
Todesstrafen 224 (Literatur I); S e 1 i g ro a n d 
Blick 2, 95; Mannhardt Germ. Afythen 
703; Angstraann Henker g^U.; Keller 
a. a. O* 3, 179. **) ZfVk. 22, 128; Schön¬ 
bach a. a. O. 148 f. (14. Jh.). ♦’) Vgl. 

Anm 31. J o h. P r ä t o r 1 u s Vom Die* 
bes*Daume (Leipsig 1677), 140 » Seyfarth 
Sachsen 287; Drechsler 2, 241 (Verse 
I^gaus f): bayrisches Polizeiverbot 1611: Pan¬ 
zer Beitrag 2, 278 f. Kr. 19. 21: vgl. Plinius 
a. a, O.: Wolf Beiträge l, 247 Kr. 56t (frz.). 
**) P r ä t o r I u s a. a. O. 151 »Seyfarth 
a. a. O. “) Fo g e 1 Pennsylvania 333 Kr. 1772. 
**) Meyer Baden 571 » Zimrnermaan 
Volksheilhunde 42; Wolf a. a. O. Kr. 562 
(frz.): Erhängtenstrick gegen Malaria um den 
Hals getragen, Astrachan: Hovorka und 
Kronfeld 2, 340. **)Veckenstedt 
Sagen ^$2: Ke 11 e r a. a. O. x, 87. H u 0 
Aberglaube » ZfVk. 23,128; Kronfeld 
Hrieg 93 ^ 98: Wlislocki Magyaren 68. 

H u ß a. a. O. x6 » ZföVk. 6, 219 f.; Meyer 
Baden 367. **) Vernalckcn Alpensagen 
419. Eberbardt Landwir/scha/t 13: 
vgl. Urquell 3, 201. *») Drechsler 2,241: 
G a ß n c r M etiersdorf 84: Hohnenber- 
gcr 2i(ixi): John Etcgebirge 111: G r o h- 
m a n n 224 Nr. 1570; 229 Kr x668: Lemke 
Ostpreußen x, 115: Haltrieb Siebenb. 
Sachsen 309 = Urquell 4, 99: cbd. 3, 201. 220; 
Strack Blut 47 f. 99: polnisch-jüdisch: 
Frazer 10, 277: W. § 189. ») Hmtl. 11,135; 
vgl. G r o h m a n n 39 Nr. 235. M ä n n • 
ling 2x8; Grimm AfyfA. 3, 468 Kr 921: 
Schultz Alltagsleben 240 f. “) Egerl. 5, 5. 
•*) Hovorka n. Kronfeld 2, 177. 
•*) Urquell 4t99f.; Grohmann 229 Nr. 
2668. *•) Grimm Afyth, 3, 447 Nr. 386. 

•*) Lütolf Sagen 234. •») Wolf a. a. O. 

563: vgl, la corde du voleur porte bonheur. 
••) Basler Nachrichten 29, 8, 1925 Nr. 237; vgl. 
JbhistVk. I, 92; Angst mann Henker ^4, 
des Wiener Scharfrichters Joseph Lang 
Erinnerungen herausg. v. O. Schalk (1920), 
81 ff. S c y f a r t h Sachsen 288 » 
SudetendtZfVk. i, 104 1 ; s. a. AKrim. 


37, 384 ff. 388; ein Fall in Newyork X909. 
•) ScbwVk. 4, 33; Kronfeld Krieg 94; 
T e 11 a n und T e m m e 265: ZhistVerf* 
Marienwerder 52, 8x: Drechsler a, 240; 
Baumgarten Aus der HeimaS 2, 97 f. 

SVürttVjh. K. F. 2, 345. «) JbhistVk. i, 92; 
Bayern x6xx; Panzer a. a. O. »*) M e i ch e 
Sagen 532: Haupt Eausi/e x, 20t (2638). 
’*) Germania 22, 259: vgl. Grimm Myth, 2, 
452 f.: 3» 3*9. 447 385: ein sporn ohne feuer 

von einer g.kette geschmiedet (Rockenphil.). 

S c h ö n b a c h a. a. O. 249. ♦*) H u 0 

Aberglaube 18; vgl. Schell Bergische Sagen 
302. Grimmelshausen Simplüissi’* 
musy 8. DVih, 5, 20x5: ZfVk. 22,124. Abra¬ 
ham aS. Clara Harrennest (1707), tSo: 
DWb. 5, 20x5. ”) W. I 186. Fischer 
SehmdbiVb. 4, 1769. ’•) Höhn Volhskeil- 

künde x, 143. •) Plinius 28, 4, tx; So l • 
dan-Heppo* r, 69. 105. Keller 

a. a. O. 3, 179. «I F r i 8 c h b i e r Hexenspr. 
106 (Hexenprozeß 2623). ^jXettau und 
T e m m e 205. ■*) H u U a. a. O. x 2; Angst¬ 
mann 96* **) Magiologia 857. B a u m • 
garten Aus der Heimat 2,95. Keller 
a. a. O. X, 87. •) HessBl. 6, X03: Fo ge l a. a. 
O. 292 Kr. X548. ••) Magiologia y$(r, ••) Fra- 
zcf XX, 57 - •OSÄbillot a. a. O. 3. 484- 

5. Vorbcstimmung für den 
G.: Wenn eine Wöchnerin an einem Mitt¬ 
woch oder Freitag (Gerichtstagen!) hcr- 
vorgesegnet wird, muß das Kind sein 
Leben am G. lassen •*). Falls jemand nach 
einer Mahlzeit Brot, von dem er gegessen, 
hat liegen lassen und ein anderer dieses 
über einen G. wirft, kann jener dem G. 
nicht entgehen”). Ist einer für den G. 
bestimmt, so trifft ihn kein anderes 
Schicksal, daher das Sprichwort: Was an* 
G. gehört, ertrinkt nicht”). Umgekehrt 
reißt dem der Strick, dem „G.glück“, 
,,Diebsglück** gegönnt ist, als einem Un¬ 
kraut, das nicht verderben will ”). Wei¬ 
teres s. hängen §3. Der Angang von 
G.vögeln, so den Elstern, bedeutet Un¬ 
glück ”). 

Odin am G. 8. h ä n g e n § I. 

Losbittung vom G. s. zum Tod V'cr- 
urtciltcr. 

G. wird nach Hinrichtung eines Un¬ 
schuldigen zum Baume $. Unschulds¬ 
zeichen. 

**) Baumgarten Aus der Heimat 1869, 
27. •*) Rockenphilosophie 1709, 326 c. 76 
» Grimm Myth, 3, 440 Nr. 168. ♦•) DWb. 
4. X170 (Abraham a S. Clara): Fischer 
SckwdblVb. 3, 26: Scbweizld. 2, 231: Wai- 
bel u. Flamm x, 222 f.: Leoprech- 


t i n g Leckrain Neuausgabe 2, 99: d e C o c k 
VMsgeloof 1,200. •*) DWb. 4, X175. L e 0 - 
prechting a. a. O. i, 81. 

MüUer-Bergström. 

Galgenmifinlein s. Alraun. 

Galitzensteln. Ein altes bergmänni¬ 
sches Wörterbuch (1778} nennt den G. 
als Bezeichnung des weißen Zinkvitriols. 
Nach Peters war der G. das aus gerösteten 
Erzen im 16. Jh. gewonnene ,,weiße 
Vitrior'. Das obengenannte Wörterbuch 
nennt ihn den „Augenstein der Apo¬ 
theker**. Der weiße Galizer (Zinksulfat) 
war in der VolksheUkunde als Augen¬ 
wasser allgemein im Gebrauch. Gegen 
rote, schmerzende, brennende Augen, 
Augenschmerzen und -fluß galt gestoße¬ 
ner G., in Brunnenwasser aufgelöst und 
dreimal am Tage mit einem Fcdcrchen 
aufgestrichen, als allerbestes Mittel ^). 
Auch gegen eine Augenerkrankung des 
Rindviehs, das Anzeichen einer schweren 
inneren Erkrankung, wurde G. aufge- 
strichen *), 

Bergmann 579 und 198: Peters 
Pkarmaseutik 2, 133; Alemannia 10 (2882), 222; 
Hovorka-Kronfeld 2, 787; SAVk. X5 
(2911), 9X; wahrscheinlich auch Köhler 
Voigltanä 547; vgl. R o e h b o 1 z Naturmylhen 
1x8 Zeile 5. ') Brcsl. Samml. 20, 335. Olbrich. 

Gallapfel« 

I. Naturwissenschaftliches. 
G. nennt man die kugeligen Auswüchse, 
wie sie sich besonders auf der Unterseite 
der Eichenblättcr finden. Sie werden (auf 
der Eiche) durch den Stich einer Gall- 
wespe (Diplolepis quercus-folü) hervor¬ 
gerufen. Die befruchteten Weibchen der 
genannten Art legen im Frühjahr an die 
Eichenblätter ihre Eier, aus denen die 
kleinen fußloscn Larven (die „Würmchen** 
des Volksmundes) ausschlüpfen. Anschei¬ 
nend durch gewisse (nicht näher bekannte) 
chemische Stoffe veranlaßt der Schma¬ 
rotzer das Blatt zur Bildung der sog. G. 
Die fertige Gallwespc (die „Fliege'* des 
Volkes) verläßt im November oder De¬ 
zember den G. Auf der Eiche kommen 
übrigens noch verschiedene andere ,,Gal¬ 
len*' vor, 2. B. die von einer anderen Gall- 
wespe (Neuroterus quercus-baccarum) 
hervorgebrachten „Linsengallen**. Auch 


auf einer Reihe anderer Pflanzen (z. B. 
Rose, Weide) kann man „Gallenbildun- 
gen“ beobachten. Am bekanntesten sind 
jedoch im Volk die G. der Eiche. 

2. Die G. gelten seit alters im deutschen 
Volksglauben als Witterungsora¬ 
kel. So sagt schon Konrad v. M e g e n • 
berg (gest. 1374): „in dem laubapfel 
Wirt ain Würmel, dar an pruefent die 
luftsager oder die wetersager künftiger 
Wetter, wan findent si daz Würmel mitten 
in dem laubapfel, so kümt ain scharpfer 
Winter nach tr(e)r sag; wenn aber daz 
würmel an dem end ist, so kümt ain 
sänfter wintcr“ ^). Eine Bauernpraktik 
v. J. 1514*) gibt an: ,,Wiltu sehen, wie das 
iar geraten sol / so nym war aychöpfell 
umb sant michelstag / bey den sichtt man 
wie das iar geraten sol / hond (haben) sy 
spinnen so kombt ain böss iar. Hondt sy 
fliegen so ist es ain milte zeit. Hand sy 
maden so kombt ain gut iar. Ist nichts 
darinn / so kombt ain tod. Ist der öpfell 
vil und fru / so wirtt der sommer schön 
und das körn. Scind sy aber naß / so wirt 
der sommer auch naß. Seind sy aber 
mager / so wirtt es ain haisser sommer“ •). 
Sind die G. zu Anfang Oktober verdorrt, 
so soll das Jahr unfruchtbar werden und 
ein strenger Winter folgen; sind sie leer 
und feucht, so bedeutet das ein feuchtes 
Jahr, aber einen gelinden Winter^). Fin¬ 
den Sich Würmer oder Fliegen in den G.n, 
so bedeutet es Mißwachs ^). Ein Würm¬ 
lein im G. verkündet ein gutes, eine Fliege 
ein mittelmäßiges, eine Spinneeinschlech¬ 
tes Jahr •). Findet man im Januar oder 
Februar beim Offnen eines G.s darin eine 
Fliege, so bedeutet das Krieg, wenn ein 
Würmchen, Teuerung, wenn eine Spinne, 
dann ein großes Sterben^). Dieses Orakel 
ist in gleicher oder ähnlicher Form viel¬ 
fach angegeben •). Wenn die G. leer sind, 
so gibt es ein Sterbejahr ^). Viele ,,weiße 
runde Schüplcin** („Linsengallen**, vgl. 
unter i) an den Eichenblättern bedeuten, 
daß cs viele Eicheln geben wird ^®). 

*) Buch der Natur, herausg. v. Pfeiffer 
(i86t),343. *) .,Indiscfn biechlein wirt gefunden 
der pauren Practick v&nd reget. . . Anno 1514. 
*) Ganz ähnlicli und in gereimter Form bei 
C o l e r u 8 CaUnder 1604, 177 f.; vgl. auch 
ZfVk. 24, 12. *) ZfrwVk. 5, 227. *] Wolf 
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ßeitrdge t» 223. B i r 1 i n g e r Aus Sthwa^ 
ten X, 412. Mattioli KreHUrbuch X583, 
64 V, •) Grimm Myth, 2, xooS; 3, 471. 474; 
Köhler Voigtland 391 (Fliege: Pest, Wurm: 
Teuerung, Spinne: Krieg); Brandenburgia 
X9tö, 103; (Keller) Grab 216: 3, 159ff. 
•) Höhn Tod 309. •♦) B o c k KreuUrbuch 
*55*. 4*5 V. 

3. Die G. gelten als unheilvolle, böse 
Gebilde, ln ihnen sitzt der Teufel leib* 
haftig darin Die G. hat der Teufel 
erschaffen, daher entsteigt ihnen auch die 
,,Hcanbain** (Hornbiene?), die das Vieh 
(Verwechslung mit der Dasselfliege) pci* 
nigt (Obcröstcrrcich) ^*). Wenn man G. 
über das Haus wirft, wird Feuer aus- 
brechen'*}. Bringt man in ein Haus G., 
legen darin die Hennen G. anstatt Eier 

B a u m g a r t e n Aus dsr H$imat 
130. **) Hcimatgauc. Linz i (1919/20), 194. 
**) Drechsler 2, 2i6f. Grohmann 
t02. 

4. Hängt man drei ,»Würmchen** aus 
Galläpfeln in einem Säcklcin um den 
Hals, bis sic absterben, stirbt der ,,Haar* 
wurm“ “) mit ^•). Die brüchigen (als im* 
potent angesehenen) Männer gebrauch¬ 
ten G. im Mai 

5. auch Schlafapfel, Weide. 

'*) H ö f 1 e r KranhhextsnameH 82G f, 
*•) B o h n c n bc r ge r x8. *’) Höf Icr Baum- 
huH 104. Marzell. 

Galle 

1. Die Bezeichnungen für das 
Lebersekret gehörten schon zum Wort¬ 
bestand der indogermanischen Vorzeit *). 
Man neigt neuerdings dazu, G. in Bezie¬ 
hung zu gelb zu setzen •) (s. Gelbsucht). — 
Begrifflich unterscheiden Antike 
und MA. gelbe und schwarze G., diese 
entspringt der Milz, jene der Leber. Beide 
haben EinfluO auf die Säftemischung und 
damit auf Gesundheit und Krankheit. Die 
G. entgiftet oder vergiftet das Blut, ruft, 
im ÜbermaB vom Körper erzeugt, dessen 
Zersetzung hervor, weshalb noch heute 
geglaubt wird, daß ein Ertrunkener nicht 
eher an die Oberfläche kommen könne, 
bis seine G.nblase geplatzt sei ^}. Vor 
allem aber beherrscht die G. die see¬ 
lische Haltung, das ,,Tempera¬ 
ment“. Schon Homer wählt die gleichen 
Bezeichnungen für G. und Zorn. Die G. 


i$t„susceptaculumiracundide**nachEpik- 
tet *), sie ist die Feindin des Menschen 
gemäß den Geheimichren der Kabbalah, 
weil ihr der Zorn entspringt •). Wer zornig 
wird, von dem wird heute noch scherzhaft 
gesagt ,,ihm läuft die G. über“, „die G. 
steigt ihm ins Blut“ ’). Alle bösen Leiden¬ 
schaften stammen nach der mittelalter¬ 
lichen Lehre Hildegards von Bingen aus 
der G., denn ,,antequam Adam divinum 
praeceptum transgrederetur, quod modo 
fei in homine est, in eo ut cristaJIus luce- 
bat et gustum bonorum operum in se 
habebat'*. Aber nach dem Sündenfall 
,,splendor innocentiac in eo obscuratus 
est... . et fei immutatum est in amari- 
tudinem.“ Den Vorgang, wie nun im 
einzelnen der Zorn entsteht, schildert 
Hildegard anschaulich: der Nebel der 
Traurigkeit erzeugt im Herzen einen hei¬ 
ßen Rauch, et fei movet, ct sic ira de 
amaritudine fcllis silenter exsurgit, die 
G. läuft über. In Übereinstimmung mit 
Plinius hält darum Hildegard cs für am 
besten, wenn Menschen und Tieren die G. 
fehlte *). Die Wesen ohne G. zeichnen sich 
folgerichtig durch Sanftmut und Lang¬ 
lebigkeit aus*). Konrad von Megenberg 
vermerkt sogar eine ganze Reihe von 
psychischen Eigenschaften und Einzel- 
affekten, die der G. entstammen, wie 
,,un$taetichait, gedürstichait, hohvart, 
gir, unkäusch, gedachtnüss, snell ant- 
würt In Hugo von Trimberp 

Renner wird die Meinung verfochten: 
,,swcm diu galle uf der Icbcrn lit, der ist 
freislich alle zit“ “), eine lateinische Er¬ 
zählung des MAs, redet von ,,fcl hominis, 
vnde ira provenit“ **). Auch der edle 
Zorn kann von der G. ausgehen. Ein 
Mensch, der nicht wehrhaft ist, hat nicht 
„genug G.*‘. In Ungarn glaubt man. daß 
die am Freitag zur Brut gesetzte Henne 
eine kleine G. habe, so daß sie später ihre 
Küchlein nicht tapfer genug verteidigen 
könne ^*). 

Zusammenfassung erscheint demnächst: 
Barghcer DU Eingewid^ im dtutscktn 
Glauben und Brauch. *) Kluge EtiVb. s. v.; 
Hofier Organoth. 193; D e r s. Krankfuits- 
itamcH 178; S e b s 11 o t Foih-Lorc 4, 452; 
Frazer 12, 280, ») Ebstein Deutsche 
medizinische Wochenschrift 1903 Xr. 6; K 1 u ge 


T55. *) rodl. Finkenwärder (1928); Heims 
Sßdspuk (1888), 179. *) Fabricii Bihlio^ 
fkcca Xlll, 559. •) B i s c h o f f Kabbalah 
(2913), 74. 79. *) Grimm DWb. 4, 1185; 
Hovorka-Kronfeld z, loö; SAVk. 8, 
143; Lammert 247; Fried li Lüiscl- 
tlish (1905), 448; Höhn Volkshtilk. 1, loö; 
mdl Finkenwärder (1923) usw. Hilde« 
g ar di s e. st. e, 145, 27; Plinius ii, 37 
(74); H i l d. 146, 8. 29. •) Grimm Mxth. 3, 
504; Knoop TurweÜ 52 Xr. 459: Kuhn 
WestfaUn 2, 204 Xr. 578. ^) Megenberg 
28 f. 19206 f.; vgl. Vintler Pluemen 
(I4II), V. 9144. Klapper Eridklungen 
38x, 18. •») ZfVk. 4, 507. 

2. Ob die vermeintlichen Zauber* 
Wirkungen der G. diesem Seelen- 
glauben entstammen oder der Verwen¬ 
dung im Opferkult, ist umstritten ln 
der Zauberabwehr erwähnt sie bereits 
einer der hervorragendsten Mediziner des 
MA.s, nämlich Arnold von Villanova. 
ln seinen experimenta contra daemones 
et maleficia sagt er etwa um 1300: ,,fel 
canis masculi nigri domui aspersum de- 
monem pugnat, ne maleficium damnum 
inferat •. fei alieuius piscis ct maxime 
lausularum si sponsus et sponsa secum 
habcant dum eant dormitum et ponant 
supra carbones vivos et inde suffumigen- 
tur, omnia supradicta maleficia evane- 
scunt“ ^*). Anscheinend ist hier der 
sagenhafte Fisch im Buche Tobit, der 
Herz und Leber hergeben mußte, das 
direkte Vorbild gewesen. Sonst ist im 
neueren Volksglauben auch im Sinne 
einer Entzauberung von Raben-, Hasen- 
und Bocks-G. die Rede. Wie bei Arnaldus 
ist es die durch Zauber bewirkte Unfähig¬ 
keit in Venere, die aufgehoben werden 
soll, so in Schwaben durch Raben- oder 
Bocks-G.^*), in Tirol durch Hasen-G.*’). 
Hasen-G. bewirkt auch, unter das Haupt 
gelegt “), oder in Wein genommen ^), 
daß ein Mensch solange schläft, bis 
man ihm entweder Essig in den Mund 
gießt *®), oder ihm einen Trunk Saumilch 
gibt **). Aal-G. schläfert, in Wein ge¬ 
nommen, für 36 Stunden ein **), wäh¬ 
rend Ochsen-G. in ähnlicher Wirkung, 
zusammen mit Eiern und Milch gerührt, 
die Marder so ,,trümelig“ macht, daß 
man sie fangen kann. So gibt in sei¬ 
nen Rezepten Doktor Jacob Jenner aus 
Kerns an **). Warum die sonst im Kör¬ 


per die Leidenschaften entfesselnde G. 
hier einschläfert, ist unverständlich. Nach 
der „Jagd-Kunst“ von 1728 soll man 
„Die Schlaff-Adern alle Monat mit Reb- 
huhn-G. bestreichen, soll das Gedächt¬ 
nis vermehren“ **). Die späteren Zau¬ 
berbücher geben mit geringen Abwei¬ 
chungen dasselbe Rezept **). Die ersehn¬ 
ten Zauberwirkungen sind, wie immer im 
Volksglauben, so auch hier typisch die 
gleichen. Im Kugelzauber ist Hirsch-G. 
,,gut firs schießen, wenn man darauf 
glaubt“ *•), eine österreichische Hand¬ 
schrift des j 8. Jhs. empfiehlt ,,Widhopf 
Gail, salbe dein Rohr damit und Kugl; 
du fehlst nit, worauf du schicst“ *’). Eine 
Hasenstellung gibt die Hason-G. Man 
soll sie sich an die Schuhe binden, wenn 
dann ein Hase auf die Spur kommt, so 
läuft er der Spur nach, bis man ihn vor 
den Lauf bekommt ®). Megenberg will 
dagegen ,,des poks gall gelegt an ain stat, 
dä frösch sint, samnet alle die frösch zuo 
ir, die di sint“ **). Als Haarentfernungs¬ 
mittel preist Plinius die Igcl-G. •*), Gei- 
ßen-G. soll nach einer bayerischen Hand¬ 
schrift des 19. Jhs. aus begreiflichen 
Gründen schwarze Rosse weiß färben **). 
Seltsam unverständlich ist der schlesi¬ 
sche Brauch, die Stämme der Apfel¬ 
bäume mit der G. eines „Vierbänia** oder 
„Ottcrjunfcrla** (Eidechse) zu bestrei¬ 
chen. Es soll bewirken, daß die Äpfel nach 
der Abnahme nicht faulen **). Diese kon¬ 
servierende Kraft soll sich auch äußern, 
in dem Glauben, daß, wenn die Hände 
mit .Arsenik, Alaun und Ochsen-G. be¬ 
schmiert werden, sie nicht verbrennen 
bei der Berührung mit glühendem Eisen. 
Schmiert man dieselbe Mischung an die 
Füße, kann man über glühendes Eisen 
weglaufen, ohne Schaden zu nehmen ”). 
Fast könnte dies Mittel erinnern an eine 
Zeit, wo der Gebrauch von Ordalien den 
Delinquenten in die Versuchung brachte, 
bei der Zauberei sein Heil zu suchen. 

*•) H ö f l e r Organother. 193. 229. 293; 
S t e D g e 1 Oplcrgebrduche 98!.; Wächter 
Reinheit 8t; W u □ d t Myth. und R$l. 1, 579. 
**) Hansen Quellen 43, 37. **) Buck 
Schwaben (1865), 50!.: so auch SAVk. 6, 55. 
**) ZfVk. 8, 38 ff. **) M 4 n n H n g (1713), 
24t. *•) Kds. 23, 363 (Hs. von 2738). •) Mann- 
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ling 241. Bnck Schwaben (1865)» 48. 
”) Nds. 23, 363. 1736—1756: in SAVk. 7, 
49. •*) Schröder Jagd-^Kunsi 264. *•) SAVk. 
6, 53: BIBayVlc. 2, 2i: SAVk. 2. 262; Back 
Schwaben (1865^ 51; Drechsler 2, 267. 

Hs.ausTirolioBayHfte 1, 232. *’)Baom* 
garten (1864), 94: vgl. 203. •) John WesU 
bdhmen 330 (Hs. 29. Jb.); M ä o n I i n g (1723) 
233. ••) Megenberg 128. *•) Plinius 
(ed. Detl.) 30» 14 (46). ») BlBayVk. 2« 16. 
**) Drechsler 2, 82. Buck Schwaben 
48. 

3. Beim Gebrauch der G. in der Or¬ 
ganotherapie^) wird überwiegend 
die Bedeutung in der Humoralpathologie 
sie zum Heilmittel gemacht haben. Ent¬ 
sprechend finden wir in der Antike einen 
ungeheuren Apparat von G.nrezepten; 
der Bestand schmilzt in der neueren 
Volksheilkunde sehr zusammen. Haupt¬ 
verwendung fand und findet G. bei 
Augenkrankheiten. Die tat¬ 
sächliche Wirkung von G.npräparaten 
ist in dieser Beziehung von der Wissen¬ 
schaft noch jüngst untersucht worden ^). 
Wie G.nseife zur Entfernung von Flecken 
diente und noch dient, so sollten auch 
Augenflecke und -trübungen verzehrt 
werden. Plinius preist die G. des Men¬ 
schen und vieler Tiere als heilkräf¬ 
tig ^)t bekannt ist der Heilzauber mit 
Fisch-G. im Buche Tobias Die Äb¬ 
tissin von Bingen empfiehlt ,,si quis 
albuginem in oculis patitur ... recens fei 
bovis accipiat et ita recenter oculis suis in 
nocte superponat**®). Neben derOchsen- 
G. verordnet sie zum gleichen Zweck die 
G. der Fische welra ®) und esch sowie 
der Schnepfe ^). Ein Arzneibuch des 
23. Jhs. bietet ,,des gires gallen dem diu 
ougen w8 tuont** ^ und führt das Mittel 
auf Hippokrates zurück. Ein Jahrhundert 
früher soll ^,rephünes gallun'* die 
gleichen Dienste getan haben; für das¬ 
selbe Rezept nennt Megenberg Plinius als 
Gewährsmann ^). Im niederdeutschen 
Sprachgebiet wird um 1400 die Augen¬ 
krankheit scimo mit Hahnen-, Hasen- 
und Aal-G. behandelt *®). Tabernaemon- 
tanus rühmt „alle G.n von Raubvögeln / 
deOgleichens Rephuns / Stier / Hasen 
Wölff / Fuchs / vnd vber alle dcss Bocks / 
trucknen die Augen vnd schärpffen das 
Gesicht**, während Becher reimt: „Nacht- 
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Eulen Gall und Fett / die setnd der Augen 
Freund / Mit Nutzen sie darinn wol zu 
gebrauchen seind «. Hunds-Gall getrock¬ 
net / und in Bier genommen ein / Zwey 
Drachmae stellen Kopff- und Augen- 
Schmertzen ein“^*). In der Pfalz wurde 
noch im 19. Jh. Ochsen-G. gegen Horn¬ 
hau tflecke gebraucht in Schwaben 
schmierte man GeiO-G. zum Stärken an 
die Augen ®). AugentrQbung wurde in der 
Umgebung von Hamburg noch um 1925 
mit Ochsen-G. behandelt — Von 
Plinius’ Zeiten bis heute preisen die 
gleichen Quellen die G. als Mittel bei 
Ohrenkrankheiten®). Ihre Auf¬ 
zählung erübrigt sich. Das „excalfacere, 
mordere, scindere, extrahere, discutere'* 
bei Plinius stempelt die G. auch hier 
zum Heilsaft. — Die Apothekertaxen 
seit dem 16. Jh. beweisen, daß entspre¬ 
chende Medikamente tatsächlich im Han¬ 
del waren und das moderne Handbuch 
der pharmazeutischen Praxis kennt sie 
noch ®). — Wie jedes organotherapeuti- 
sche Mittel, so ist auch die G. A n 11 - 
epilepticum (s. Fallsucht z, 1176). 
Nach der auffallenden Ähnlichkeit der 
Verwendung mit der Leberverabreichung 
bei Hundswut ist es möglich, daß die G. 
als konzentrierte Form der Leber ange¬ 
sehen worden ist, oder daß Verwechslung 
vorliegt. Die mnd. „Arstedie" verordnet 
„wedder dat vallende ouel... wen he 
geuallen ys, so dode enen hunt snelliken 
vnde gif e'm des hundes galten snelliken 
drunken warm .. ** ®). Fallsucht und 
Tollwut (s. d.) werden gleichgesetzt. Wört¬ 
lich fast ebenso lautend klingen die Re¬ 
zepte bei Ortolff und Schöner von 
Karlstadt ®). Eine sächsische Hand¬ 
schrift von 2696 läßt „vor die schwere 
Seuche” einen Hund „auffhauen, der 
ganz schwartz ist”, die G. soll dann mit 
angewärmtem Weinessig genossen wer¬ 
den Die Vorschrift, daß der Hund 
schwarz sein müsse, eine Art Häufungs¬ 
zauber, wird noch 1804 in Böhmen ge¬ 
funden ®), sie geht auf Plinius zurück ®). 
Die neuere Zeit kennt nur noch Frosch-G. 
als Fallsuchtmittel ®). Gegen Besessen¬ 
heit, die dämonistische Form der Fall¬ 
sucht, helfen Drachen- •^) und Hecht- 
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G. — Als Wurmmittel er¬ 
wähnt schon Hildegard die Aal-G.: ,,caior 
enim ac amaritudo fcllis anguillae pedi- 
culos debilitat” •*), für Würmer in der 
Haut genügt Rebbuhn-G.®). Bei Taber- 
naemontanus hilft „gall von allen Thie- 
ren” gegen Würmer ®), in der Pfalz ge¬ 
brauchte man Ochsen-G. zum gleichen 
Zweck ®) und in Schwaben half eine 
Salbe aus Hecht-G. und Hechtschmalz 
gegen Haarmilben ^).,,Fingerwurm” (Pa- 
naritium) wird wechselnd mit Schweins-®) 
oder Ochsen-G. ®) vertrieben. Zu den ge¬ 
nannten vier Hauptwirkungen der G. 
treten noch andere unbedeutendere, wie 
solche gegen Frost und Hautlcidcn ®), 
stranguria’^), Feigwarzen’*), Haarausfall, 
Mutterkrankheiten’®) und Trunksucht’*). 
Ochsen-G. zieht Fremdkörper aus Wun¬ 
den ’*). Eine fünfte größere Gruppe läßt 
sich endlich zusammenfassen, wo der 
Grundsatz similia similibus 
curantur zur Anwendung von C. 
geführt hat. In Bayern trinken einige 
Leute ,,warme Ochsen-G., wie sie aus der 
Blase hießt” gegen Leberverstopfung’*), 
in Österreich ob der Enns werden G.n- 
steine für „Gicht und Gall” gebraucht ”). 
Anfang des 18. Jhs. schreibt eine Rezept¬ 
sammlung aus Uri ,,für das Grieß*' das 
Schlucken einer Karpfengaltenblase vor, 
die mit einem Seidenfaden zusammenge¬ 
bunden wurde’®). Selbstverständlich wird 
G. bei Gelbsucht gebraucht (s. d.) ”). 
Vielleicht können zu dieser Gruppe auch 
die vielen G.n-Rczepte gestellt werden, die 
für Verdauungsstörungen geschrieben 
sind, denn es wird nach der Volksmeinung 
bei Diarrhoe die G. „sanft von hinnen 
geführt” ®®). 

**) Zusammenfassend, jedoch nach Tier¬ 
gruppen geordnet, s. Hofier Organoiher, 
iQ3 ff.; für das frühe MA.: J ö r i m a n Q Re¬ 
zeptarien 86. R y w o 8 c h in Arbeiten des 
Pharmakologischen Instituts zu Dorpat 88 
(1888), 102. Plinius 28, 2 (2). 9 (40I: 
vgl. XI (47) und die vielen Augenmittel 29, 30 
und 32. ”) Dazu: Staricius Heldenschati 
(1879). 5^- Hilde g. c. ei c. 172, 4. 

Ebd. 193, 22. H n d. Phys. 92. Ebd. 
101, Pfeiffer Arzneib. 2, 155, 16. 
**) Ebd- I, 120, 22. ♦*) Megenberg 216, 
19. **) C a H e e Anneib. 127 f.; N o r r - 

bo m Düdesche Arstedie 73, 6 ; 76; 79i 331 vgl. 
SAVk. 10, 269. Becher (1663),^70, 29 


30. 65: vgl. Schröder {1728), 176. 

*’) Pauli P/aiz 40. *•) Lamraert Bayern 
227. *•) Md). Finkenwärder. *•) Dazu noch: 
Höf 1er Volksmeä. 163; Buck Schwaben 
53; Fosse) Steiermark 95; ZfVk. 8 (2898), 
38 ff.; Staricius Heläenschait (2679), 485!. 

Plinius 28, 9 (40). ••) Hs. Apotheker- 
Taxen. Staatsarclüv Hamburg ClVll Lit. Cb. 
*’) Hägers Handbuch 1 (2925), 1256 ff. 

Norrbom 148, 16. Ortolff 

Bayern (2477), 19r, andere Lesart bei J ü h- 
I ^ n g 73. S c h ö 0 e r (1528} £ 4. 

MsaVk. 8, 91. *•) Grohmann 176. 

*•) Plinius 30, 24. “) F o 8 s c 1 Steiermark 
(1886), 91. Megenberg 269, 32. 

j ü b 1 i n g 26. *’] H i 1 d e g. c. 8/ r. 220, 
15 über pediculi s. Ausg. v. 2533, 97. **) £bd. 
**) Tabernaemontanus (2597I, 468D. 
*•) Pauli Pfalt (1842), 132. Buck 
Schwaben (1865], 53. “> SAVk. 3, 218; J ü h • 

1 i n g 178; vgl. Meyer Baden 570. 
**) Drechsler 2,2; Fessel Steiermark 
134: Ztmmermann Vothshetlkunde 91; 
mdl. Finkenwärder. Plinius 28, 16 (62). 
12 {30I. 17 (74): H ildeg. PAyr. 124; SAVk. 
10, 273. 208; ZfVk. 8, 38 ff. »>) P f e i f f e r 
Arsneib. 2, 133, 9. ’*)Tabernaemon- 
tanus (r597) 333 c; Plinius 28, 15 {60). 

H 6 fl er Organoth. 293 ff.; T a b e r n. 
(2597)» 525 H: vgl. noch Plinius 28, 16 
(62); BlPommVk, 7, 77. ’*) Finder 2(1922), 
280. 2») Megenberg 260, 3. Läm¬ 
mer t 247. Baurogarten 2, 137: 
JQhlsng 344; Ho vor ka-Kr onfe 1 d 
s. 277. **) SAVk. 10, 267 Kr. 20: H i I d c g. 
c.etc. 2tx, 28. 2#) Pauli Pfalz (1842), 71. 
••) Fessel Steiermark (k886), 125. 

4. Erkrankungen der G. Ab¬ 
gesehen von den G.nsteinen, die das Volk 
wohl kennt und fürchtet ®*), ist die G. 
nach der Volksanschauung selbst ein 
Krankheitsstoff, der nicht von Krank¬ 
heiten befallen werden kann. Wenn Pli¬ 
nius sie „purgamentum pessimumque 
sanguinis et inde matcria eius”**) nennt, 
so klingt seine Anschauung noch nach 
1700 Jahren durch in dem Ausspruch des 
Physiologen Philipp von Walter von der 
Leber, die ,,durch Sekretion der im Blute 
präformierten G. den Organismus von 
seiner phlogistischen Beschaffenheit” rei¬ 
nigt®). Jeder G.-nüberfluß im Blute muß 
also I^'ankheit bedeuten. Rheumatismus 
wird „Gailfluß**, ,,Gicht und Gall” ge¬ 
nannt®*}, aus hehigem Zorn, wenn die G. 
„übergclaufen** ist, kann „G.nfieber** **) 
entstehen, oder, nach anderer Anschau¬ 
ung, ist nach Zorn die G. „in’t Geblöt 
schaten” und verursacht Appetitlosigkeit 
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und bittern ,,Smack“**). Die Haupt* 
krankheit aus dem G.nüberschuQ ist die 
Gelbsucht (s. d.). 

Baumgarteo HeimM 1, 157: Ho* 
vorka-Kronfeld 2, 146: ^hwVk. so, 
42, •*) Pli Di US SS, 37 (74): Dleterici 
Araber 204 (so. Jb.); T a b e r n a^e m o n • 
tanus (1597), 440 Df. v. Mäller 

Speh. (1914), 9. **) Lieber Deutsch-Tirol 
(i8$6), 232; F o s s e 1 Steiermark 164. 

Zahler Simwtenthai 16 f. Gold* 
Schmidt (1854) to8; rndl. Finkenwärder; 
ähnl. Bavaria 2, 2, 897. Bargheer. 

Glülensteln 5. Blasenstein 1, 
1360. 

Gallus, hL 

1. Begleiter des hl. Columban aus Ir* 
land; legte i. J. 613 mit dem Bau der 
,,G.zelle'* den Grund zum späteren Klo* 
Ster St. Gallen; starb 95 Jahre alt. Das 
Jahr seines Todes ist unsicher. Sein Ge* 
dächtnistag ist der 16. O k t o b e r ^). 
Er ist Patron vieler schwäbischer Orte 
Im Tobiassegen wird er angerufen: ,,sante 
Galle diner spise pflege“ *). Der St. Gal¬ 
lenbrunnen bei Waltmansweiler galt als 
heilkräftig; wenn ein Ruhrkranker dar* 
über kam und der Brunnen blieb klar, $0 
war Hoffnung auf Genesung; wenn er 
sich trübte, nicht ^). Eine Dämonenbe¬ 
schwörung des G. wurde zum Exorzismus 
verwandt ®). 

*) W e 12 e r u. Welte 5, 79 ff. Seine 
Vita, von Wetti überarbeitet: Mon. Germ. Hist. 
2, 5 ff. *) B i r 1 1 n g e r A. Schwaben 1, 370. 
*} Franz Benedihtionen 2, 269; F e h r 1 e 
Zauber u, Segen 34; vgl. ZfVk. 1, 302. *) Bir- 
Hoger A. Schwaben i, 4s f. *) F r a n z 2, 
347 L 

2. Der G.tag ist ein wichtiger land* 
wirtschaftlicher Termin •). 
Der „Altweibersommer" beginnt’). Ernte¬ 
fest und Kirmes werden gefeiert*). Viel¬ 
fach gilt G.tag schon als Winters¬ 
anfang*). „St. Gallen läßt Schnee 
fallen"^*). Im Nahetal wird empfohlen: 
Galles schaff heim alles ^}. Das Herein* 
holen der Feldfrüchte, besonders des 
Krautes, muß jetzt beendet sein ^*). Auch 
die Äpfel soll man unter Dach und Fach 
bringen **). Was noch nicht eingebracht 
ist, gehört dem ersten besten Das Vieh 
wird heimgetrieben “). ,,Dcr Galle treibt 
das Kunter zum Stalle“ “). „Auf St. Gail 


die Kuh in den Stall“ Dung darf 
aber nicht vor G.tag gespreitet werden 

Hoffmann-Krayer 166. Anch 
Ende der FloBzeit : Meyer Baden 458. 
’) Reinsberg Festjahr 380; Men sing 
Schlesw.-Holsl. iVb» 2, 296; Schnippe] 
Ost- u. Wtsipteuß*n 2, 21; Mackensen 
Name u. Mythos 50. Nach dem „Gallcosüm- 
merle" kommt das „Kathrdngschlatter'*: 
ZfVk. 2,192. *) Meyer Badem2^\ Lynk- 
k e r Sagen 224 f. (LuUusfest io Kersfeld). 
•) Sartori Situ 3, 259. ») Reinsberg 
Festjahf 380; ZfVk. 9, 234; A n d r e e Braun- 
schweig 412; Mensing Wb. 2, 295. “) Z- 
frwVk. 2, 300. ‘•) Leoprechting Letk- 
rain 197. >’) R e i n s b e r g Festfahr 380; 
M e D s 1 n g Wb. 2, 295; Bartsch Mech- 
Unburg 2, 221; E b e r h a r d t Landwirtschaft 
13. **) Kuhn u. Schwärt z 463 (476): 
Eberhardt 13. Meyer Baden 160. 
*•) ZfVk. 2, T92. ^ Leoprechting LeeA- 
rjin 197; Wuttke 86(103); Mensing 
Wb. 2, 295 ; 5 c h n i p p e 1 Ost- u. West- 
Preußen2^t2\ Bartsch 2,221; Tetzner 
Stauen 382 (Polabeo); Manz Sargans 124; 
Im Kt. Wallis: A la Saint-Gall les vaches aux 
prfarSchwVk. 12, 21. ») Eber har dt 19. 

3. Mancherlei ist am G.tage oder in der 
Woche, in die er fällt, verboten. Man 
soll in dieser Woche kein Korn säen ^•). 
Am G.tage und an einem Tage, auf den 
G. fällt, darf man das ganze Jahr hin¬ 
durch kein Fleisch von einem Ort an den 
andern bringen oder legen, sonst verdirbt 
es. Auch darf man kein Schwein schlach¬ 
ten ••). Manches Verbot wird durch Hin¬ 
weis auf den Namen bekräftigt. Wenn 
man ein Schwein schlachtet, $0 wird der 
Speck gallig*^). Wenn man Wein liest, 
so wird er gallenbitter *•). Ebenso Kraut, 
das man einmacht **). In Schweden 
treibt man die Schafe nicht aus, damit 
sie keine Gallsucht bekommen **). Viel¬ 
leicht beruht es auch auf dem Namens- 
gleichkiang, wenn an einigen schlesischen 
Orten bei Schulfeiern am G.tage Hahnen¬ 
kämpfe stattfanden **}* 

Bartsch 2, 220 (1137); Mensing 
Wb. 2,296; Wnttke 418(651); Strak« 
kerjan i. 54; 93 : ZfVk. 3, 278; 24, 58. 

**} Bartsch 2, 220. Doch gilt io Schleswig* 
Holstein der G.tag als glücklicher Tag für das 
Schlachtfest: Me DSiog 2,296. ^^) Bartsch 
2, 220. **) Eberbardt Landwirtschaft 12. 
Galliwein ist geringer Wein: SAVk. 25, 217. 
Aber Wein, am G.tage geweiht, ist ein Mittel 
gegen Fieber: Franz Ben^iki. 2, 473!. 
478L ••) ZfVk. 6, 183. Mackensen 
Name und Mythos 31. **) Drechsler i, 64 


(Ob); MscblesVk. 21, 104 (W'inzig); KünD- 
ber g Rechisbrauch u. Kinderspiel 44 A. 4. 

4. Die in der G.woche geborenen Kna¬ 
ben werden Nachtwandler *•) oder Wer¬ 
wölfe, die Mädchen Walridcrske *’). Kin¬ 
der, die drei Tage nach G. geboren sind, 
werden Nachtmahrten *•). Am G.tage 
Über den Fluß bei Marktsteft zu fahren 
ist höchst gefährlich **). 

•*) Strackerjan 1,465. ®) Ebd. 2, 93; 
ZfVk. 3. 393; Meyer German. Myth. 221. 
**) Wuttke 275 (405) ; Meyer Mythol. 
d. German. 139. L a mm c r t 46. Sartori. 

Galiwespe s. Gallapfel; 3, 269 ff. 

galstem^ vergalstern wird jetzt noch 
mundartlich in der Bedeutung ,,plaudern, 
schreien, lärmen, einen Schall von sich 
geben, verzaubern, verwirren“ gebraucht, 
insbesondere aber in der Bedeutung ,,zau¬ 
bern, verzaubern“ ’). So gebraucht das 
Wort z. B. noch E. M. Arndt*). Dazu 
gehört ahd. galstar^ mhd. galsfgr Gesang, 
Zaubergesang, Zauber; ferner ahd. galari, 
galsiarari Zauberer, galan singen, Zauber¬ 
gesang singen; weiterhin altenglisch*) 
gealdor Gesang, Lied, Zauberspruch, ga- 
Und Zauberer, eigentlich Singer und 
galan singen, Zaubergesang singen; alt- 
isländisch gala mit der gleichen Bedeu¬ 
tung und galdr Gesang, Zaubergesang, 
Zauber. — Wir haben also in dieser Wort¬ 
sippe die auch sonst nicht seltene Er¬ 
scheinung, daß Ausdrücke des Singens 
und Sagens die Bedeutung des Zauberns 
annchmen *). Weitere Beispiele hierfür 
o. I, 1177 f., wozu noch zu fügen wäre: 
Bei den Ostjaken heißen die Schamanen 
lihott was ,, Sänger“ bedeutet, natürlich 
den Sänger von Zaubersprüchen*), und 
ebenso wird in Turkestan der Schamane 
mit dem persischen Wort Perichon be¬ 
zeichnet als einer, der durch Gebete ge¬ 
sund macht •). — Wenn mhd. galster auch 
die Bedeutung Betrug annimmt’), so 
läßt sich dieser Bedeutungswandel 
auch sonst belegen: (von yodm heulen) 

ist der Heuler, der Sprecher von Zauber¬ 
formeln, der Zauberer, schließlich der Be¬ 
trüger. 

DWb. 4, 1, 1204: Sch melier Bay- 
Wb. 1, 903; S^weizld. 2, 234; Lessink 
Gicht 145; Ost hoff Bezzeabergers Beiträge 
24 (1899), X22f. Heckscher 198; 440, 


24. *) M. Brie EogL Stud. 4t (t920], 20ff.; 
Jente Anglist. Forsch. 56 (1921), 315!. 
♦) Grimm MyfA. 2, 864.1023; 3, 304; Ost- 
hoff a. a. O.; Paoly-Wissowa Suppl. 
4 » 3Z3. G. Nioradze Der Schamanismus 
bei den sibir. Völkern 1925, 2. Ders. 105. 
♦) DWb. 4, I, 1204. Pfister. 

Gambrinus* 

1. Im zweiten Kapitel der Germania 
spricht Tacitus von der mythischen Ge¬ 
nealogie der Germanen (Tuisto und sein 
Sohn Mannus, die Ingväonen, Istväonen 
und Irminonen) und fügt als Völker¬ 
schaften, die ebensolche fabelhafte Ahn¬ 
herren hätten, die Marsi, Gambriviiy 
Suevi und Vandüii hinzu ^). Als 1498 
der italienische Humanist Johannes An- 
nius den angeblich echten, in Wahrheit 
aber von ihm gefälschten Text des Be- 
rosus mit Kommentar herausgab *), er¬ 
fand er dazu flugs eine regelrechte Folge 
von zehn germanischen Herrschern, die 
in der Urzeit aufeinandergefolgt seien, 
und nahm ihre Namen von den bei 
Tacitus erwähnten Völkern. Seine Ge¬ 
nealogie — immer folgt der Sohn dem 
Vater—sieht folgendermaßen aus: Thuys- 
CO», Germanorum et Sarmatum pater — 
Mannus — ingaevm — Istevon — Her- 
minon — Marsus — Gambrivius — Sue- 
vus — Vandalus — Hunnus. Dieser 
Pseudo-Bcrosus-Tcxt galt den Huma¬ 
nisten als wichtigste Quelle des germani¬ 
schen Altertums neben Tacitus und wurde 
oft aufgelegt *). Daher wurde diese, von 
Annius erfundene Genealogie jetzt gläu¬ 
big bei fast allen aufgenommen, und diese 
germanischen Herrscher wurden nunmehr 
zu historischen Persönlichkeiten, ähnlich 
den alten römischen Königen. 

Schon Peutinger in seinen Sermones 
convivales de Germania (1504) beruft sich 
auf Pseudo-Bcrosus und erzählt die Ge¬ 
nealogie mit Gambrivius wie jener *). 
Ebenso tut es Johannes Nauderus in 
seiner Chronica (1526) *). Maximilian I. 
nahm infolgedessen mit den anderen Kö¬ 
nigen auch den Gambrivius unter seine 
Vorgänger auf und ließ ihn im Holz¬ 
schnitt darstellen •). Aventin, der ein¬ 
flußreiche bayrische Geschichtsschreiber, 
ergeht sich ganz ausführlich über alle 
Könige, so auch über Gambrivius, und 
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nennt ihn in den deutschen Bearbei* 
tungen Kemper^ Gampar, Camper Auch 
der Einspruch des Beatus Rhenanus 
dem sich späterhin das Chronicon Ca- 
rionis anschloQ^), konnte nicht verhin* 
dem, daß Andreas AJthamer in seinen 
vielbenutzten Kommentaren zur Ger¬ 
mania dieselbe Fabelei als Geschichte 
wiederholte ^). Und noch Ende des Jahr¬ 
hunderts stellte der gelehrte Tübinger 
Professor Martin Crusius in seiner 
Schwäbischen Chronik die älteste 
deutsche Geschichte nach diesem nun¬ 
mehr eingeführten Schema dar 
Bei solchen Autoritäten kann es nicht 
wundern, wenn auch die deutsch¬ 
schreibenden Historiker, die also dem 
breiteren Publikum geschichtliche Kennt¬ 
nisse vermitteln wollten, ohne Kritik 
diese erfundene Genealogie aufnahmen. 
In Nürnberg gab der bekannte Holz¬ 
schneider Hans Guldenmund 1543 ein 
Holzschnittwerk heraus: Ursprung und 
Herkummen der zwölf ersten alten König 
und Fürsten Deutsch^ Nation^ und Bur- 
kard Waldis lieferte dazu die Reime. Er 
schlug Althamers Kommentar nach, sah 
wohl auch in den Aventin hinein und po¬ 
pularisierte deren Erläuterungen; htcr 
erscheint auf Bl. C l a: Gambrtuius ge^ 
nent der G^mpffer^ // Ein k&hner Hdd^ 
vnd starcker kempffer. Einen Teil dieser 
Verse druckte dann Matthias Holzwart in 
den Emblematum tyrocinia sive picta 
poesis Germanica ... Eingeblümte Zier- 
werck oder Gemälpoesie (Straßburg 158{) 
ab, wo die Überschrift lautet: Gambri- 
vius König von Brabant und Flandern, und 
in Matthias Quads 'Memorabilia mundi' 
(Köln i6ox} gingen sie vollständig über. 
Auch hatten die Neuauflagen von Aven¬ 
tins Chronik von 1566, 1581 und 1622 
Verse und Bilder sich vorangestellt und 
zur Verbreitung beigetragen; ebenso 
hatte sich Johann Fischart an einer Bes¬ 
serung des Waldis’schen Gedichtes auf 
Gambrivius versucht 

Den Pseudo-Berosus und Althamer 
hatte auch Johannes Stumpf genau ge¬ 
lesen, als er in seiner Schweizer Chronik 
(1548) die älteste deutsche Geschichte 
ihnen nacherzahlte Nun zweifelt nie¬ 
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mand mehr an der wirklichen Existenz 
dieser alten deutschen Könige; bis in die 
lokalen Chroniken der Barockzeit dringen 
sie ein und noch in Zedlers Großem 
Universallexikon wird dem Gambrivius 
ein eigener Artikel gewidmet, allerdings 
bereits mit zweifelnden Ausdrücken *•). 

Seit dem Beginn der Aufklärung indes 
verschwindet, wenn ich recht sehe, der 
Name des Gambrivius zugleich mit den 
anderen Königen aus den ernsten Ge¬ 
schichtswerken Dafür taucht der my¬ 
thische König als Stammvater oder Riese 
auch bei anderen Stämmen außerhalb 
Flanderns auf, in Oberfranken, in der 
Oberlausitz, in Holstein, offenbar unter 
pseudogelehrtem Einfluß, und hält sich 
dort bis in das 19. Jh. *’)• 

Germania cap. a. *) Berosi saceriotu 
Chatdaiei aniiquütUum Uaiiae ac Mius otbis 
libri quinque, commeniartfs Joannis Annif Vi- 
Urbeneis, Theologiae professoris tUusfrala (Rom 
1498). — Ich benutzte die Ausgabe: Antwer- 

1552. Darin S. 61 die betr. Steile. Vene¬ 
dig 14^; Paris 15x0. 15x2, X5id; Basel 1530; 
Antwerpen 1545, 1552; Lyon 1534, 25^: Wit¬ 
tenberg 16x2; Köln 1622. *) Sebardins 
HiUöricum opus j (Basel 1374], 40S. Mir 
stand nur die Ausgabe: Köln 1379 zu 
Gebote; daselbst 19. 679. *) Jahrbuch der 
Kunstsammlungen des österreichischen Kaiser¬ 
hauses x6 (1895), 15. *) AnnaUs ducum ßoia- 
riae 1 (1522), cap. 6 a Sämtliche Werke 3, 
59 f.; Bairisches Chronicon kurzer Auszug 
(1322): ebd. X, XX3; Bairische Chronik (X3a6): 
ebd. 4, 126. xz8f. Remm Cermanicarum 
libri (res (1331). Io der Basler Ausgabe von 
1531, 192. ^ Witteoberg 1380, 297: ebenso in 
der deutscheo Ausgabe: Wittenbtfg 13S8, 450. 

Sekolia in Cornstium Tacüum (1329) und 
Commenlaria Germaniae (1336). 
les Suevici stpe Chranica rerum gestarum an(i- 
quissimas et inelyfae Siuvicae gentis (Frank¬ 
furt a. M. 2595), 4!. Waldis* Verse latei¬ 
nisch bei Woligang Lazius De gen^ 
tium aliq oi migratienibus (Basel 1557) und bei 
M. Holz wart Eikones cum brevissimis de- 
seriptienibus duedeeim primorum primario- 
rumque quos scire licet veteris Germaniae heroum 
(Straßburg 1373). Neuabdruck der deutschen 
Verte im Anz. i. Kde, d. dt. Vorzdt 5 (1838), 
Sp. 295 und bei G r i 0 e Bierstudien (1872), 
9f.; Häuften Euphorion 7. £rg.-H., 237 
bis 24 X. ^ Gemeiner Loblicker Eydgnoukaft 
Sutten, Landen und Vblckem Ckronicwirdiger 
ihaUn besekreibung (Zürich 1548); in der 2. 
Aull. (Zürich X5&), Bl. 17 b—r8b. ^*) Nur 
drei spiele aus Nord-, Mittel- und Süd- 
deutschiand: Franciscus Haffuer So- 
lotkumer Sckauplais (Solothum 1666), 38: 


Heinrich Aromersbach Chur-Bran- 
denburgiseke, Mdrekiseke, Magdeburgiseke und 
Hatberstädtiseke Ckronica (Magdeburg 1684), 
221.; Christoph Entzelt Alimärk- 
kiseke Chronica^ (^zwedel 1736), 23. *•) Bd. 
10 (1733), Sp. 229!.: CambriuiuSy Gamber oder 
Kempler, nackmals Cimber, ward vor den sieben¬ 
den König derer alten Tuisun gehalten im fol¬ 
genden immer „soW* und ,,einiger Vorgeben 
nach*'. >*) Jakob Karl Spencr Histo- 
ria Germaniae universalis et pragmatica 1 (Halle 
a. S. 1716), 24 bebt Cambritnus und die an¬ 
deren an geblieben Söhne des Mannus ausdrück¬ 
lich als fielt reges hervor; ebenso in seiner No- 
litia Germaniae antiquae i (Halle a. S. 27x7), 
1X0 f. Idit gleicher l^itik schrieb Heinrich 
von Bünau in seiner Teutschen Kayser- 
und Reickskistorie z (Leipzig 1728), 26: An¬ 
dere haben dem Manno noch mehr Söhne ange- 
dicktet, und geglaubet, daß die Marsen, Gam- 
bfivi^Sveven, und VandaUn, ebenmäßig von ihren 
StiffUrn des Mannt Söhnen gUicltes Nahmens 
ihre Benennung erhalUn haben. *’} Carpzov 
Ekrentempel der OberlausiU l (X7Z9), 250; 
Haupt LausiU 1, 3: 2, 39 » Meiche 
Nr. 1186; Gr äße Bierstudien (1872), xx. 

2. Die Form Gambrinus taucht, wie es 
scheint, zuerst in den Niederlanden auf 
und zwar bei van Vaernewijck 
1574 **)r der Irri übrigen auf Aventins 
Annalen fußt Diese neue Namensform 
Gambrinus ist nicht etwa „volksetymo¬ 
logische'* Umdeutung von Jan Primus, 
womit Herzog Johannes I. von Brabant 
(1251—1294) gemeint sein solP^). Viel¬ 
mehr scheint mir hier ein Lesefehler vor- 
zuiiegen. Bei Guldenmund-Waldis ist der 
Name 1543 gedruckt als Gambriuius, 
ebenso bereits vorher bei Pseudo-Berosus 
und den anderen lateinischen Histori¬ 
kern. Die Antwerpener Ausgabe des 
Pseudo-Berosus von 1552 hat im Register 
bereits den Druckfehler Gamhrinius (mit 
nl), und in derselben Art ist wohl diese 
auffallend abweichende Namensform bei 
Vaernewijck entstanden. Von einer ,,mit¬ 
telalterlichen** Sage zu sprechen “), ist 
also hier verfehlt. Wie allerdings die Ver¬ 
breitung dieser neuen, inkorrekten Form 
vor sich gegangen ist, habe ich nicht genau 
feststellen können. & fehlen verschiedene 
Zwischenglieder immer von neuem. G. er¬ 
scheint viel später am Ende des 17. Jhs. 
bei dem Hamburger Juristen Matthäus 
Schlüter **), der ihn sogar jetzt auch 
zum Gründer Hamburgs macht ^}. Dann 
taucht diese Form wieder auf dem Titel¬ 


blatt von Spindlers Zeitschrift Zcit- 
spiegel (München 1831) auf, das Moritz 
von Schwind gezeichnet hat, und ebenso 
auf Bl. 8 des Almanachs der Radie¬ 
rungen (Zürich 1844) von demselben 
Maler. Da ist der Name Gambrinus schon 
als eingebürgert zu betrachten. 

*•) Historie van Belgis 1 (1574), 99. C o r e - 
m a n s CompU rendu des söances de ta Commis¬ 
sion d'kistotre 3 (1842), 378ff.; Anz. f. Kde. 
d. dt. Vorzeit 5 (1838), Sp. 81 f. 179; Bra- 
bantsek Sagenboeh 3 Nr. 637; Picks Monatssebr. 
4, 88 f.: A R d r e 6 e n Ober deutsche Volks¬ 
etymologie* (1883), 176; ’ (19x9), 262; F. 
Cotthelf Das dt. Altertum in den Anschau» 
urtgen des 15. und 16. Jks. (X900),25; SchwVk. i, 
79; Mackensen Harne und Myikos (1927), 
43; Eckstein oben 2, 2387. **) Heyne 
Dt. Hausaäertümer 2, 341; Hauffen Eu¬ 
phorien 7. Erg.-H. 239. •*) Von den Erben zu 
Hamburg (1699). Gambrinus-Burg > Gams¬ 
burg > Hamburg. Vgl. auch B e n e k e Ham¬ 
burger Geschichten und Sagen ’ (s886), 3. 

3. Wie kommt dieser einer Humani¬ 
stenerfindung sein Dasein verdankende, 
rasch mythisch gewordene flandrische 
König zu der Ehre, als Erfinder des Bier- 
brauens zu gelten? Die oben angeführten 
lateinischen Quellen wissen nichts da¬ 
von. Vielmehr wird übereinstimmend seit 
Aventin berichtet, daß Isis und Osiris das 
Bierbrauen nach Deutschland gebracht 
und den König Marsus — eben eine solche 
humanistische Fälschung — gelehrt hät¬ 
ten*^). Wie zu seinem Namen, ist G. offen¬ 
bar auch durch einen Fehler zu seiner 
Kunst gekommen. Der erste nämlich, 
bei dem er als Bierbrauer erscheint, ist 
Burkard Waldis; die entscheidenden 
Verse lauten: 

Er bat auß Gersten Maltz gemacht 

Vnd das Bierbraueo erst bedacht 

Wie er solchs von Osiride 

Gelernt hat, vnd von Iside^). 

Waldis hat hier den Sohn mit dem Vater 
verwechselt; noch von Aventin her hatte 
er im Gedächtnis, daß Osiris und Isis 
den Gambrivius besucht hätten, und 
daher übertrug er frischweg die Brau¬ 
lehre von Marsus auf dessen Sohn Gam¬ 
brivius Wir hatten schon oben ge¬ 
sehen, wie die Verse des Waldis rasch be¬ 
liebt und oft abgedruckt wurden. Auf 
ihnen fußte Hans Sachs in seinem Spruch¬ 
gedichte *®). Matth. Schlüter kannte 
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wohl die eine oder andere dieser Über¬ 
lieferungen; jedenfalls führt auch er das 
blühende Braugewerbe Hamburgs auf 
den angeblichen Gründer der Hansestadt 
G, aurück*^). 

Aber dann entsteht, wie für die Na¬ 
mensform, auch für die Überlieferung 
vom Bierbrauer G. eine bedauerliche 
Lücke. Erst 1830 erscheint er als solcher 
auf der oben angeführten Zeichnung 
Schwinds, als Gegenstück zu Bacchus. 
Kurz danach taucht in Stendal ein ande¬ 
res (Rcklame-)Bild des G. auf, mit Ver¬ 
sen, deren dritter und vierter sich merk¬ 
würdig mit Waldis berühren: 

Aus Gersten hab ich Malz gemacht 

Und das Bierbraucn daraus erdacht"). 

Irgendwie haben sich also gerade die für 
uns wesentlichen Verse seit dem 16. Jh. 
im Gedächtnis des Volkes gehalten. Ob 
etwa nach den alten Holzschnitten Bil¬ 
derbogen mit Versen im 18. und 19. Jh, 
umliefen? 

Jedenfalls ist nun die Bahn frei für die 
wirkliche Popularisierung des G., wie sic 
besonders das Studcntenlicd besorgte. 
Die poetischen Leistungen des Kommers¬ 
buches®) wie die bildlichen Plakate der 
Brauereien haben diesen König wahrhaft 
volkstümlich gemacht. 

Gerade die Geschichte des G. bildet ein 
lehrreiches Beispiel, wie eine von ver¬ 
antwortungsloser Gelehrsamkeit frei- 
erfundene, angeblich historische Gestalt 
zur Mythe sich entwickeln kann. 

”) Aventin SIV. 2, 59f.: 4. 121; Cru- 
8 i u s a. a. O. 4 dazu Stumpf a. a. O. 
Bl. iSa. Bei Holz wart (obenAnm.zi) 
noch die lateinische Übersetzung: Hordea com- 
maccranSt primus ccreu sio fudit leide doctrxet. 

Ebenso wie er die Isis kurzerhand zu Garo- 
brivius* Gemahlin macht, was dann sowohl 
Hans Sachs wie C r u s i u s (3) wie 
Zedier (Anm. 15) wiederholen. An eine 
„gelehrte** (im damaligen Sinn) Verbindung 
und infolgedessen Herleitung von cambtau 
,,brauen*', wie Eckstein oben i, Sp. 1317 
will, vermag ich nicht zu glauben. Vom 
15. November 1533. Keller 5, 166 = 
Götze Schwänke Kr. 142. Nach Götze 
StLV. 225 (b H. S a c h sBd. 25), 436 Nr. 4246 
hat H. Sachs geschrieben: JampHuius, nicht 
Jamprintusi ") Der Karne der Marschland- 
schaften (Alt- und Neu-)Gammr hänge mit G. 
zusammen, da von dort Hopfen und Malz zu 
den Hamburger Brauereien gekommen seien. 
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— Anderseits hielten sich kritischere Köpfe von 
dieser Fabel zurück. Johannes Cole- 
r u s in seiner Oeconomia oder Hauebuck x 
(2599)1 Buch 2, Kap. 4 'Vorn Bräuen* erwähnt 
zwar die Erfindung des Bieres durch die Ägyp¬ 
ter, in den beiden neuen Auflagen von 16C5 und 
1680 (2, 24) auch den Import nach Deutschland 
durch Isis, aber nirgends den G. Ebenso fehlt 
der Name bei Heinrich Meibom De 
cereviiia veterum (bet Gronovius The¬ 
saurus anliquitaium Graecarum 9, 546 ff.) und 
bei Kaspar Barth Adversaria (1646), 
2321. 2706. ") Weihe Die Sagen de? Stadt 
SUndal • 2 (1840), 153 f. « G r ä 6 e Preußen 
i Nr, 157. Dazu GraOe Deutsche Jahrbücher 
f. Wissensch. u, Kunst 1842, 626 Nr. 157; 
Bierstudien (1872), 8 f. 22t. — Andere Verso: 
Brandenburgs 18, 119. ") Das älteste Zeugnis 
wobt: *s gibt kein sehäner Leben als Studenien- 
leben, wie es Bacchus und Gambrinus schuf 
(Lahrer Kommersbuch •** •• Nr. 300), zuerst 
im 'Neuen Liederbuch für Studenten* (1844). 
Vgl. ferner Lahrer Kommersbuch •• Kr. öi6 
(Warum sollt' im Leben: seit 1846 bekannt; 
N a m e G. nicht genannt, nur Jener gute Kbnig); 
Nr. 681 {Es war ein König in Flandern: audt 
hier ohne Namen: von Ludwig Eich¬ 
rodt um 1846 gedichtet); Nr. 682 (£f war 
einmal ein Kandidat: von Grotjohann 
(wann ^), der noch den Herrn Ctrevis dazu er¬ 
fand); Nr. 791 {Wenn sich der Abend mild; 
Parodie auf SantaLttcia: Zeit P Vf. ?). — Dazu 
Gr äße Bürstudien 190 {Schnalxl immer mit 
der Zunge: Vf. C. F. St e r z i n g . nach den 
Köscr.er Corpsli^t<*n v-oi 1708^x904 Kr. 114, 
1O5 war ein Sterzing 1833 bei Hassia-Heidel¬ 
berg aktiv; der Zeit nach könnte er der Vf. 
sein); 30t {Ha, wie die Pokale blinken: Vf. 
H. W o 11 h e i m , der 1845 Berliner Pommer 
(Corpslisten Kr. 14, 19) und 1832 Breslauer 
Schlesier (Corpsliaten Nr. 35, 309) war und 1855 
in Breslau alsDr. mcd. starb). — Feucht ers¬ 
iehe ns Verse zu Schwinds Radierung 1844 
schicken den G. sogar nach dem Orient und 
lassen ihn dem Bierbrauen das Tabakrauchen 
beifügen [G r ä ß e Bürstudün 10). 

Stammler. 

Gang s. gehen. 

Ganger! wird ein Berggeist genannt, 
der oft heftiges Sausen und Rauschen 
hervorbringt, daß ganze Fclsstücke her¬ 
abrollen ^). Der Name wird auch für den 
Teufel gebraucht *). Vernaleken vergleicht 
Odin-Wodan, der als Winddämon in der 
Edda „Gangleri, der W^andercr**, bei 
Saxo ,,viator indefessus** heißt Auch 
ein Riese in der Prosaedda heißt Gangi *). 

Vernaleken Myih. 232.*) Schmel- 
1 er BayWb. 2, 53; Qoitzmann Baiwaren 
35; Pollinger Landshulity ») Grimm 
Myth. (1854), 148. 290. 30X; R. M. Meyer 


Religgesch. 249. *) Bragaxaedur c. 3: E. H. 
Meyer Myih. d. Germ, (1903), 236. 

Jacoby. 

Gangfisch» eine im Bodensce lebende 
Spezies der Gattung Renken (Coregonus), 
verwandt mit dem Fcichen. Die Ent¬ 
stehung des Namens wird durch folgende 
etymologische Sage erklärt: Als Bi¬ 
schof Gebhard von Konstanz einmal nach 
dem Kloster Petershausen fuhr, wurde 
sein Schiff dermaßen von kleinen Fischen 
umgeben, daß es kaum durchkommen 
konnte. Um nun seine Fahrt zu beschleu¬ 
nigen, rief er zum Schiff hinaus: ,«Gang 
(gehe) Fisch!'*, und plötzlich waren alle 
verschwunden *). 

>) W a i b e I u. F 1 a m m x. 72 (nach Ba- 
dema 1862, 366). Hoffmann-Krayer. 

Gangolf» hl. Burgundischer Ritter, 
gest. um 760, begraben in Toul. Von Bur¬ 
gund verbreitete sich sein Kult an den 
Rhein. Die erste nachweisbare ihm ge¬ 
weihte Kirche wird 870 bei der Reichs¬ 
teilung erwähnt. In Mainz wird sein An¬ 
denken unter Bischof Ruodbert (970 bis 
975) gepflegt. In Speyer und Bamberg, 
in Trier und Antwerpen ist im 10. und 
II. Jh. sein Kult verbreitet, ebenso in der 
Konstanzer Diözese ^). Seine Legende ist 
von Hrotsvitha dichterisch bearbeitet*). 
Sein Gedächtnistag ist der li. oder 
13. Mai •). In Cruchten (Kr. Bitburg) hilft 
G. gegen Geschwüre *), in Merl gegen 
Hysterie *), in Bastendorf gegen Wunden 
an den Beinen •) .— Nach der Legende 
kauft G. einen Brunnen, der ihm durch 
die Luft oder in seinem Stabe folgt und 
auf sein Gebet zu einer Heilquelle wird *). 
Er hat auch selbst Quellen sprudeln 
lassen*}. So gibt cs eine Reihe von heil¬ 
kräftigen G.brunncn*). Namentlich der 
auf der Milseburg ist gut für die Augen 
und verhilft Frauen zu Kindersegen. Sein 
Wasser soll sich jahrelang frisch halten **). 
Der dortige G.skeller ist voll großer 
Schätze ^). 

L. Laistner hat die G.lcgende mit dem 
Baldermythus zusammenzubringen ver¬ 
sucht “). 

*) Z o e p f D. Heiligen-Lehen int lo. Jh. 217. 
*) £d. K. S t r e c k e r 36 ff. Sie nennt den 
Heiligen GongoH, einmal (v. 23) auch Gtngolf. 

Blehteld-Siiobl i, Aberglzwbe tll. 


Über die Wechselbeziehung zwischen Gang- 
(w)olf und WoKgang: Laistner Nebelsag, 
200. •) Laistner 202. *) Fontaine 

Luxemburg 108. *) Ebd. 109. •) Ebd. 113. 
^) Laistner Nebelsag, 196 ff.; Wolf 
Nieäerländ. Sagen 430 (353). *) Laistner 
198; Wolf Sagen 132 (2o6); Lyncker 
Sagen y6i (121). •) Laistner 198ff.; 

Meyer German. Myth. 260: Bechstei n 
Sagenschatc d. Franhenlandes i, Sof.; Bir- 
linger Volhstk. x, 4x6. ") Bechsteia 
1,80 f. Ebd. 82. ••) Laistner Nebelsag. 
201 ff.; Meyer German. Myth. 260. Dagegen: 
G o 11 h e r Mythol. 385; Kauffmann 
Balder 128. Vgl. auch Naumann oben 1, 
852 f. Sartori. 

Gans« Die G. war den Ägyptern, Grie¬ 
chen und Römern ein Opferticr und war 
io den Heiligtümern gehalten ^). Bei den 
Schweden der Völkerwanderungszeit und 
den Vindclikern war sie eine Grabbei¬ 
gabe *). Im Herbste aß man Gänse und 
besonders am Martinstage*), und sogar 
das Einläuten zum Martinsfest hieß in 
Erfurt G.läutcn *). 

Vgl. im allgemeinen: K o or t z Vögel x—49; 
Keller Tkiere 286—303; Gubernatis 
Türe 573 ff. 

Höf] er Organoikerapü ti6; Pauly- 
W i 8 s o w a 7, 722; Skandinavisches bei 
Heurgren Husdiuren{i^2$),(>7ii.: Abt Apu- 
leius 221. Höf 1 er Organotherapie tx6; 
über die kultische Bedeutung der O. vgt. 
Hoo p8 Peallex. 2, iii i. •) J a h n Opfer- 
gebrduche 229. 231—38 (die Hauptstelle); 

Koops Reallex. 2, xx2 { 3. 8; And ree 
Braunschweig 369: Pfannensebmi d 
Ernlefeste 499. 507: Sartori Silte 3, 249; 
Mülbause 63; Strackerjan 2,138; 
Meyer Baden MittAnbaltGesch. 14, 17; 
H ö f 1 e r Weihnacht 52; ZfVk. 28, 7. — Über 
G.leber s. H ö f 1 e r Organotherapie 156.181 ff.; 
Pauly-Wissowa 7, 716, 31; 718, i. — 
Gebäck in G.gestalt vgl. H Ö f 1 e r Weihnacht 
68. *) Jahn Opfergebrduche 232. 

Vorschriften, die ihr Ge¬ 
deihen betreffen. In dieser Hin¬ 
sicht fließen die böhmischen und schlesi¬ 
schen Quellen besonders reichlich*). Gänse 
setzt man gern im Zeichen des Löwen, 
Steinbocks, Skorpions und der Jung¬ 
frau *). Legt man Quendel unter die Eier, 
so werden sie gut ausgebrütet*). Scharrt 
man die Erde, wo man im Frühling die 
ersten Wildgänse sieht, zusammen und 
trägt sie in den Gänsestall, so bewirkt 
man eine gute Brut*). Frühes Gewitter 
ist den jungen Gänsen günstig*). Mägden, 
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die zuerst von der Mette nach Hause 
kommen, gedeihen die Gänse gut^®). 
Man segnet die Gänse ein oder legt ein 
Schwanzfederchen unter das Nest, damit 
sie nicht wcglaufen Während der 
Brutzeit darf man nicht spinnen, keinen 
Halm aus dem Nest ziehen, und es dürfen 
wilde Gänse nicht vorüberfliegen, sonst 
brütet die G. nicht mehr Karfreitags 
läßt man die jungen Gänse nicht heraus, 
sonst holt sic später der Adler Junge 
Gänse trinken zuerst Jauche, um das 
Saufen zu lernen Man räuchert sie 
oder die Eier, die bebrütet werden sollen, 
mit Haaren, Kräutern oder eignen Fe¬ 
dern ^®).Vcrbrennt man die Feder einer G., 
so ersticken alle ihre künftigen Jungen 
Das erste Gras gibt man den Gänsen, da¬ 
mit dem Vieh nichts geschehen kann 
Eine Zwiebel, die vom hl. Abend bis zum 
1, Weihnachtsmorgen auf dem Tisch 
liegt, macht die G. wachsam^). Am 
Agathatag sperrt man die Gänse ein, da¬ 
mit sic nicht in andere Ställe gehen 
Wo zaundürrc Leute wohnen, werden die 
Gänse nicht fett*®). Gänse, die Martini 
nicht fett sind, werden es nicht *^). Wäh¬ 
rend der Stopfzeit darf kein Topf oder 
Tiegel umgestürzt bleiben. Man soll sie 
nicht am Flcischtage rupfen, sonst be¬ 
kommen sic schlechte Federn **). Die 
G. muß bei Vollmond geschlachtet wer¬ 
den*®). Wenn die jungen Gänse sich 
beißen, wirft man nach Sonnenuntergang 
frische Graberde über sie*^). 

Für die Antike s. Pauly-Wissowa 
7 » 7 M« 39 - *) Bartsch MeckUnburg 3, 202. 
’) Wuttke 43X § 677. •) Frischbicr 

Hexenspr. 131. *) Fogel Pfnnsylvania 162 
Nr. 878. w) John Westbohnun 217. »') ZfVk. 
23, 122; so, 2io: Man schützt sie gegen das böse 
Auge dadurch, daß man eine Nadel in einen 
Federkiel des Hügels einsteckt, ZfVk. tr, 321 
(dän.). Eügclicn u. Lahn 27t; Wuttke 
432 §677; G r o h m a n n 76 Nr. 547; Fra- 
zc r 8, 326. **) Drechsler i, 89. **) J obn 
Westböhmen 217. G r o h m a n n 140 

Nr. 1023 u. Anm.; Wuttke 432 § 677: 
Kuhn Afärh, Sagen 381 Nr. 40: Berthold 
UnverwHHdbarkeit 40: Frischbicr 
Hexenspruch 45. ••) Wuttke 432 § 677. 

Schramek Böhmerwatd 243. John 
Ersgebirge 248. Meyer Baden 500. 

*) Schramek Bohnerwald 2^^. **) Bartsch 
MeckUnburg 2, 158. **) Drechsler 2, 93; 
vgl. Müller Isergebirge 29, ZfdMyth. i, 
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202; Strackerjan 2, 158. Beim Schlach¬ 
ten erhalt die Jugend die knorpelige Luftröhre 
(kijak m., Strosse f.), worauf das Gans^geschrei 
nach geahmt wird. Getrocknet, mit Erbsen 
gefüllt und rund gebogen, dient sie als Garn¬ 
wickel. S. A n d r e c Braunschweig 370. 

Kuhn Westfalen 2, Ö4 Kr. 196. 

In der Volksmedizin findet die 
G. reiche, hauptsächlich auf die Antike 
zurückzuführende Verwendung (s. a. 
Gänscei, Gänsefett und für die Antike, 
P a u 1 y • W i s s 0 w a 7, 718 V). Übers 
Gesicht gestrichen, vertreiben junge 
Gänse Sommersprossen *®). Als Mittel 
gegen viele Krankheiten wird die G. oder 
ihre Teile empfohlen: Knochenstückc 
aus dem Flügel (Quartanfieber) *®), Haut 
(wildes, d. h. totes Fleisch), Zunge (das 
Grien), Feder (innere Blutung), Flaum¬ 
asche (Stein), Hoden (,,dic männliche 
Natur zu mehren**)» Leber (Leberkrank¬ 
heit), Lunge (Verstopfung des Harns) **). 
zerriebener Bauchflaum (Wunden) *®), 
Blut (Hirnblutung, Schlaflosigkeit) *•), 
Brühe und Salbe aus der ganzen G. 
(Krampf, Schlag)*®); Fleisch (Schlangen¬ 
biß)®^), Dreck (Fieber, Gelbsucht, Husten, 
Bettnässen, Wunden, in Erbsenbrühc 
Purgans) **), Beziehungen der G. zur Ge¬ 
burt kannte schon Hippokrates, der 
Fuchsganskot als Konzcptionsmittcl er¬ 
wähnt. Das Hirn treibt die tote Frucht 
aus, heilt Ohrcnflüssc, Geschwülste des 
Hintern, und liefert eine Mundsalbc **). 
Die Galle fordert Empfängnis und 
liefert Mittel für Augen-, Ohren- und 
Drüscnlcidcn **). Gänsemark wird als 
Salbe bei Geburt gebraucht und hilft 
gegen Flecken im Auge Die Haut 
dient für erfrorene Füße *•). Am Oster¬ 
tag legt man Wurst und eine G. unter das 
Kraut; wer die Wurst sieht, sicht im 
Jahre keine Schlangen, und wer die G. 
ißt, bleibt vom Fieber frei **). Vom 
Gänseklcin bekommt man Kopfschmer¬ 
zen *). 

“) Cri 3, 459 Kr. 719; Bartsch 

MeckUnburg 2, 157; Wolf Beiträge j, 225; 
Meyer Baden 549; Lammert 179; 
Wuttke 1195x57; Jühling Tiere 
”) Jühling Tiere 196—98: S t a r i c i u s 
Heldensckat: (1679). 26; Hovorka-Kron- 
f el d 2, 323 f.; ZfVk. 8, 172. Jühling 
196—95.*) I bd. 193: VrquclJ i, 137 (gegen 
Schorf); 3, 16: ZfVk. 8, 172 (Federn aus dem 
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Flügel),**) Jühling Tiere 193; Hofier 
Organotherapie 116. **) Jühling Tiere 192. 

Höfler Organotherapie ix^. **) Jühling 
Türe 196 — 198; Schmidt Mieser Kräuter^ 
buck 58: Ho vor ka-Kronf cid 2, 109. xii; 
Lammert 81 Hovorka-Kronfeld 2, 
83. ") Höfler Organotherapie X15—117; 

Jühling Tiere 195—197. **) jühling 

Türe 196; H 6 f 1 o r Organotherapie 216. 
*•) Jühling Türe 193. *•) Drechsler 
2, 226. **) Grimm Mytk. 3, 4x6 Nr. 3. 

») Drechsler 2, xi. 

Omina. Darunter ist die Weissagung 
vom G.bcin die älteste und am wei¬ 
testen bekannte. Schon Petronius (Sat. 
137) spricht davon, und sie war auch 
im MA. bekannt: Berthold v. Regensburg 
erwähnt sie, und der Deutschorden in 
Preußen machte 1445 einen Feldzug 
darnach ®®}. In der Neuzeit ist der Glaube 
daran noch allgemein®®). Die weißen 
FIceke am Bein bedeuten Schnee, den 
man als hartes oder mildes Wetter auf¬ 
fassen kann, und die dunklen Sturm oder 
laues Wetter. Eine geographische Ver¬ 
teilung scheint dabei nicht zu bestehen. 

Wenn Mädchen einen Kreis um eine 
G. bilden, so läuft sie dem, das zuerst 
heiraten wird, entgegen **). Hängt ein 
Mädchen das Brustbein einer G. über die 
Tür, so wird der Erste, der hcreintritt, 
ihr Mann ®*). Wem die Gänse nachlaufen, 
die bekommt keinen Mann ®®). 

Gewöhnlich bringen Gänse Unglück. 
Wenn Gänse hochfliegen, so entsteht 
bald Feuer **). Wer im Frühjahr zuerst 
junge Gänse sieht, wird das ganze Jahr 
kränklich sein; und hat er Geld in der 
Tasche, so hat er Glück®*). Ißt man die 
Penne von besessenen Gänscciern, so ver¬ 
liert man den Prozeß ®®). Wer von zweien 
das kleinere Stück vom Schlitten im 
Gänserücken abbricht, stirbt früher 
Gänsehaut bedeutet Tod, sowie im Stirn¬ 
marsch laufende Gänse, die an einen 
Leichenzug erinnern®*). Gänse zu treffen 
bringt Unglück®*). 

Wenn die Gänse sich baden, bekundet 
cs Regen ®®). Sieht die G. während des 
Regens zum Himmel auf, wird es bald 
schön *^). Schreien und baden sie sieb, so 
soll die Kälte abnehmen **). Wenn die 
Gänse dicke Federn haben, wird es ein 
schwerer Winter sein **). Geht die G. zu 


Martini auf Eis, so geht sie Weihnachten 
auf Dreck®®). Hat sie zu Lichtmeß kein 
Wasser, so hat auch der Schäfer zu 
Marien kein Gras*®). 

**) Schönbach Berthold v. B. 34; 
Grimm Myth. 3, 433 f.; Franz Nik. de 
Jawer 158; Jahn Opfergebräuche 236 A. 2. 

HauptsteUe: Jahn Opftrgtbr&ucht 236, 
dazu Grimm Afy/A. 2,932 f.; 3,445 Nr. 34:; 
468 Nr. 91z; Sartori 5tVf^2, 131; Köh¬ 
ler Voifiland 379; ZfVk. 4, 310. 32X. 406; 
24, öo; Wolf Beilfdge x, 48; Bartsch 
MeckUnburg 2, 158; li 6 f 1 e r Organotherapie 
X16: Fogel Pennsylvania 39 Nr. 177: 288 
Nr. 1233; Simrock Myth. 532; John 
Oberlohma 164: MschlcsVk. 19 (X908], 85; 
Meyer Germ. My 0 i. ixz $ 153 und besonders 
Feilberg Bidtag t, 527, 40. Urquell 
K. F. I, 70; Drechsler x, ii; Mül¬ 
hause 63; John Ersgebirge 282; Gra¬ 
binski 50; Hovorka-Kronfeld 2, 
277; Pollinger Landshut k^s; Köhler 
Voigtland 379 (Silvestermitternaebt). 399 (Gän¬ 
serich); Frischbier Hexenspt. 163 (Sil¬ 
vester); John Westbbhmen 8 (Thomasoacht); 
Urquell 1, 2 20 (Markustag], öfter bezeugt ist die 
Andreasnacht: Grimm Mylh. 3, 464 Nr. 
847: John Westböhmen 4; Meier Schwa¬ 
ben 2, 454 Nr. 183; Wolf Beiträge i, 122; 
M ü l b a u s e 63 f. **) Fogel Pennsylvania 
6t Kr. 190. **) Alemannia 33, 302. •*) Engc- 
lien u. Lahn 280; Drechsler 2, X43. 
•*) Drechsler 2, 93; Urquell 4, 211: be¬ 
kommt Fieber, wenn er nicht einen Knoten in 
der Schauquaste macht. *') Knoop Hinter- 
pommern 263, *’) G r o h m a n n 76 Nr. 548. 
*•) Lammert 279; Höhn Tod 312. 
*•) Fogel loi Nr. 420. “) Ro- 

gasener Familienbl. 1 {2894}, 3O: Fogel 
Pennsylvania 229 Nr. 1171; ZfVk. 10, 37; 
Pfannensebmid Emle/este $og; ZfdM.th. 
3, 313; Söbillot Folk-Lore 3, 201. 223; 
Po 11 i n ger Lenis Auf 16 7.22 9( Palmsonntag). 

G r o h m a n n 67. H a 1 1 r i c h Sie- 
benb. Sachsen 292; Schönwertb 2, 136. 
**) Fogel 232 Nr. 2194. 

**) ZfVk. 12, 459. ”) Kuhn Westfalen 2, 118 
Nr. 3O3. 

Zauber. Legt man eine G.-Zungc 
unter den Kopf eines als Dieb Verdäch¬ 
tigten, so gesteht er®®). 

Man haut einer weißen Schlange den 
Kopf ab, spaltet ihn, verbirgt darin eine 
E>bse, vergräbt ihn dann in die Erde; dar¬ 
aus wächst eine Erbsenstaude, und wenn 
man deren erste Schote ißt, versteht man 
die Gänscsprachc®^). Den Farnsamen be¬ 
kommt man am leichtesten, wenn ein 
Komet am Himmel ist; dann muß man 
ihn in einen Federkiel von einer weißen 
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G. stecken und diesen mit Wachs von 
Totenkerzen verstopfen. Damit kann 
man reich werden und hat immer 
Glück“). 

«) ZiVk. 22, 28^ «) Wuttke 316 = 

H. M. Meyer Religgcsch. 262. H c y 1 
Tirol 792 Nr. 188. 

Volksliteratur®®). Sagen be- 
richten von goldenen und schatzhüten¬ 
den Gänsen von spukenden Gän¬ 
sen von Hexen in G.gestalt •*) und 
von Beziehungen zur wilden Jagd “). Die 
G. kommt gelegentlich im Volkslied “), 
im Märchen (besonders im Schwanen- 
jungfrautypus) “) vor. Das Sprichwort: 
Der stirbt nicht, der fliegt mit den wil¬ 
den Gänsen, hängt mit dem Gänsehimmel 
zusammen ••). 

**] Vgl. itn ahgemeinen F e i 1 b e r g Bi~ 
drag I, 527—529; 4. 195 h; H o o p 8 RealUx. 
2, IJ2. Wi t 2 8 C he l Thüringen i. 242 
Nr. 245; Kuhn u. Schwartz 208.493: 
Bcchstein Thür. Sagenbuch 2, 216: 

Knoop Schaizsagen 29 f.; ZfVk. 7, 278; 
Sommer Sagen 63 Nr. 56: Roch ho] 2 
Sagen 2, 103. ln Glockensagen sollen die Gänse 
Wolkensymbole sein, s. ZfVk. 7, 124; M a n n • 
har dt Crrm. A/yM, 481, Kooop H%n* 
terpommern ix, X05; Kuhnau t, 468: 2, 
355. 527:3, 463. 465. 468: Kuhn Westlaien i, 
243 Nr. 278: G a n d e r NUderlausitz 94 
Kr. 244: X73 f.: Eise] X47 Nr. 401; 

Strackerjan 2, 158 Kr. 387; MschlesVk. 
19 {1908), 85, Panzer Beitrag 2, 30O; 
Hertz nVrttw//75: Grimm A/yM. 2, 919: 
Schulenburg Wend. Volhst. 79 f.; 
Wuttke 119 $ 157: Rückverwand- 
1 u n g durch Geweihtes: H ü s e r Beitrdge 2, 
10. P f a n n e n s c b m i d ErntefesU 507: 
Heyl TiVei 400 Nr. 88; Meyer Germ. AfyM. 
282 § 363: Bindewald Sagenbuch 37: 
ZIVk. 9, 366. **) ZfVk. IO, 57; Stracker- 
jan 2, 158 Nr. 387. Grimm KHM. 
Nr. 6 (2. B. Strackerjan 2, 158); K ü b • 
nau Sagen 3, 463 Nr. 1849: Feilberg 
Bidrag t, 528. **) H a 11 r i c h Sübenb. Sach^^ 
sen lotl; Drechsler 2, 93; Grimm 
Myth. 3, 472 Nr. 997; Pfannenschmid 
Erntefeste 432: Drechsler 2, 94; Grimm 
DWb. unter Ginschimmel. Taylor. 

GänscadUr« Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurde in der Eberswalder 
Gegend am zweiten Pfingsttag eine nur 
dort vorkommende Falkenart, Falco 
albicilla, volkstümlich „G.“ genannt, auf 
ein an langer Stange befindliches Kreuz 
aufgenagelt und im Heischeumzug um¬ 
hergetragen ^). Magische Grundlage ist 
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nicht anzunehmen. Beim Pfingstbettel 
bieten sich Vogel und Kreuz am ehesten 
als geschickte Embleme an, und die Wahl 
gerade dieses Vogels ist augenscheinlich 
durch die örtlichen Verhältnisse bedingt. 

’) Kuhn Märk. Sagen 316 9 BruoDCr 
Ostdeutsche Vk. 223. Mackensen. 

Gänsebliimchen s. M a C H e b. 

Gänseeit Das G. ist ein erprobtes Mittel 
in der Volksmedizin. Es hilft besonders 
gegen Bruch, wenn man es um Mitter¬ 
nacht oder am Karfreitag ißt ^). Es 
schützt auch gegen Schlangenbiß und das 
kalte Fieber ®). Gebacken und in einem 
Mörser zerstoßen, liefert es ein Pulver für 
erfrorene Füße *). 

Wird ein Kind zum ersten Male zu dir 
gebracht, so schenke ihm 3, 6 oder 9 G.er, 
stoße diese ihm dreimal an den Mund und 
singe dazu: Sobald die Eier anfangen zu 
gatzen, fange du an zu schwatzen®}. 

M S a r t o r i Sitte 3,144: J ü b l i n g Tiere 
298: John Erzgebirge 192: Seyfarth 295 
(auch Gründonnerstag); Wuttke 73 {87: 
349 § 523; Höhn Voikskeilkunde t, ito (gegen 
Bauchgrimmen). •) Wuttke 346 § 517: 
353 $ 328: Soyfarth 295. ’) Drechs¬ 
ler 2, 233. 290 (Pulver aus verdorbenem Ei). 

ZfdMyth. X, 200. Taylor. 

Gänsetott. G. wird zu vielen medizini¬ 
schen Zwecken gebraucht. Ein alter Vers 
lautet: Anscris unguentum valet hoc 
super omne talentum, und noch sagt man 
in Pennsylvanien; G. ist gut für fast 
alles®). Alt ist der Gebrauch davon in 
gynäkologischen Fällen, was vielleicht 
mit den Erscheinungen der Begleiterin 
der etruskischen Geburtsgöttin Thalna 
und der vorderasiatischen Göttin des 
weiblichen Prinzips in Gänsegestalt zu¬ 
sammenhängt ®). G. ist dienlich bei den 
Geschwären der Bärmutter, bei Brust¬ 
schmerzen, behält den Bauch glatt nach 
der Geburt und treibt die tote Frucht 
aus^. Als Pflaster heilt G. Wunden und 
innere Krankheiten (des Halses, Mundes, 
der Ohren, Nieren, Lippen), steifes Genick, 
Nasenblutung®). Man schmiert ein groß- 
lebriges Kind damit ®). Als Einreibung 
gegen Katarrhe wird cs öfter empfohlen®). 
Auch Lungensucht heilt G. als Salbe oder 
gegessen ®). Gegen Trübung der Hornhaut 
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streicht man cs iu die Augen®). Einge¬ 
nommen heilt es Bauchausflüsse, Ver¬ 
stopfung, Gelbsucht und die, die den 
Harn nicht behalten können®). Als Salbe 
heilt es das Ausfallen des Haares und er¬ 
frorene Glieder *®). Der Schwindlige soll 
die Schläfen damit bestreichen ®®). 

>) Lammert 87: Fogel Pennsylvania 
297 Nr. 1568. Im allgemeinen vgl. Pau 1 y- 
Wissowa 7, 718, V. •) Höf ler Organa^ 
tkerapie its; Pauly-Wissowa 7,713,5. 
*) J ü b li n g Tiere 195. *) Staricius 

HeUensch'}:t 1679» 533 i.\ J u b l i n g Tiere 
193f. 198. *) Fogel Pennsylvania 45 Nr. 97; 
Lammert 139. *) Jühling Tiere 198; 
Lammert 138. 218. 240; Hovorka-Kron- 
(cid 3, 6. ^) Jübltng Tiere 293. 195. 198. 
*) ZfVk. 8, 172; Jübliog 71^^298.*) lüb- 
liDg Tiere 195. 197 f. “) cid 193: ZfVk. 8, 
172; Hovor ka-Krön f eld 2,22: Sta- 
r i c i u 8 Heldenschatz 1O79, 123; Köhler 
Voigtland 350. Jübliog Tiere 198. 

Taylor. 

ginsefüBig* Diese Verunstaltung zeigt 
sich bei den Zwergen, Erdmännlein, 
-Weibchen®) und sonstwo*). Wenn die 
Zwerge die Spuren ihrer Gänsefüße in der 
auf dem Herd gestreuten Asche sehen, so 
verlassen sie das Haus®). Gut bezeugt ist 
der Name La reine p^dauque (g.) für 
Berta, die Mutter Karls des Großen, die 
später Berte as grans pies heißt ®). Auch 
die Sibylle bzw. die Königin von Saba 
war g. ®). Die Vorstellung ist kaum von 
der Schwanjungfrau, bei der man selten 
oder mit wenig Nachdruck von den 
Gänsefüßen spricht, herzuleitcn ®). An¬ 
sprechender ist Günterts Erklärung (Ka¬ 
lypso 75), daß der Gans- bzw. Tierfuß 
eine Erinnerung an eine ursprüngliche 
Skelettgestalt des Dämons festhält; auf 
diese Weise läßt sich der Zug mit dem 
„lebenden Leichnam** Naumanns in Ein¬ 
klang bringen. Die Zusammenstellung der 
Idee mit dem Namen Gänsefüßler des 
Pfälzer Weins ist äußerst unsicher^. 

Grimm i, 372 (.; ZfVk. 25, 1x8: 

Waibel and Flamm 2, 283: Wyß Reise 2, 
415; Bechstein Thür, Sagen 2, 286 f.: 
Roch bolz Sagen x, 332; Leoggen- 
hager xi 22. 56. 73. 87: Ranke Sagen 
23 ff. *) weiße Fräuleixi: Meier Schwaben 
r, 66 Nr. 77: M e i c h e 216 Nr. 278; 
C^ist: Müller Siebenbürgen 21: Wasserfrau: 
R 0 c b h o 1 z Sagen 2, 240; Sebönwertb 
Oberp/alz z, 217; Fee: ZfVk. 25, ttS: Her¬ 


zog Schioeizersagen 2, 262: T c a f e 1 : 
ZfVk. 24, 418 Nr. 3: Grimm bfytk. 2, 894. 
Vg), im allgemeinen Pfannenschmid 
506: G ü n t e r t Kalypso 73; zuweiieo ist der 
Drudenfuß g.: Grimm Mytk, i, 356 Anm. 4: 
H i 11 n e r Siebenbürgen 25. *) S 16 b e r 

Elsa/l I, 22 Nr. 25. *) Grimm Myth. i, 

233f*; 3 » 90f«; ZfVk. 25, ti8: Simrock 
AfyfÄ.617: Hoops ReaiUx.2^1X2. *) Her¬ 
zog Ad z. (.Schweiz. Altertu ms k. 23, t6 fl. 
*) Trotz Roch h o l 2 X, 247; Grimm 
Myth. I, 233. ’) Rochholz Sagen 1, 337. 

Taylor. 

Gänserich» Gewöhnlich wird der G. mit 
der Gans (s. d.) zusammengeworfen, so 
sollte z. B. eigentlich ein G. statt einer 
Gans die Hauptrolle im Ehcorakcl (s.Gans: 
Omina) spielen. In der Ncujahrsnacht 
darf der G. nicht bei den Gänsen im Stall 
sein, sonst kommen keine Gänschen aus®). 
Kluge Leute können dem G. und jungen 
Männern einen Trank eingeben, daß sic 
den Gänsen bzw. Weibsbildern nach¬ 
laufen *). Der warme Dreck eines G.s 
heilt Geschlechtskrankheit®). Ein G. be¬ 
stimmt die Lage einer Kirche®) und er¬ 
scheint in einer mecklenburgischen Sint- 
flutgeschichtc ®). 

*1 Bartsch Mecklenburg 2^ 2^^. ^) Knoop 
Hniterpommern x 6 S. *) Höhn Volksheilkunde 
1,129. *) S t r a c k « r j a n 2, 287. *) ZfVk. 
i6, 389 B W o 8 s i dlo Mecklenburg 2, Nr. 316. 

Taylor. 

Gansreiten (Gansabhauen, Gansabrei- 
ten, Gansreißen, Gänsschreiten, Gans- 
schlagcn). 

Am offenen Platze spannt man von 
einem Hause zum anderen ein Seil und 
daran hängt man ein zweites, an welchem 
eine Gans befestigt ist. Wer sie gewinnen 
will, muß von einer angewiesenen Stelle 
aus mit verbundenen Augen das Seil mit 
einem Säbel entzweihauen ®). Zuweilen 
reitet man mit offenen Augen und schlägt 
nach dem Vogel*). Oder man schießt 
darnach *). Eine Ente kommt vereinzelt 
anstatt einer Gans vor. Nach Jahn soll 
die Gans die Stellvcrtreterin eines noch 
sehr weit verbreiteten Hahnes sein®). An¬ 
statt der Gans hängt man um Striegau 
und Schweidnitz (Schlesien) eine mit 
Weibcrkleidern angetane Puppe auf, nach 
der die Reiter mit eingelegten Lanzen 
stechen ®). Die Zeit des G.s ist verschieden 


k 


299 


Garbo—Garo 
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angesetzt: Fastnacht®), Kirmes’) usw.’*). 
Das Spiel ist der Rest eines Erntedaok- 
Opfers und kommt in anderen Formen mit 
anderen Tieren vor, z. B.als Hahnstechen. 

Das steirische G. ist ein Spiel. Drei 
laufen nach einem Ziel. Der mittlere oiuQ 
cs zuerst erreichen und einen von den 
beiden erhaschen. Tut er das, so ist die 
„Gans gefangen*' und das Spiel gewon¬ 
nen. Der mittlere heii 3 t Ganes oder Ganser 
und die Wiese, auf welcher das Spiel ge¬ 
halten wird, der Ostcrangcr ®). 

SehwVk. I, 83 (= L ü toH 562); ii, 23: 
Hof£mann-Kraycr 95; Bronner 
SiU" and Art 261 ; K d o r t 2 40 ff.; 

Korth Jülich 88; Feil borg Bidrag 
(Tiilaeg) 4, 195, 38; S 6 bi 11 0 t Folk-Lorc 3, 
24b: Frazer 7,268. *) Sartori 
faUn 147; Situ 3, X15 Anm. 104; Drechs¬ 
ler 2, 72 f. 94; Jahn Op/ergebfäuclu 108. 
209. 234; Bavaria x, 998; MschlesVk. 2X 
(1919), 105; HmtblRE. i, 180. *) Kapff 20. 

Jahn Opfergibrdufhe 109ff. 234. Drechs- 
1 er 2, 73. •) Kuhn WestfaUn 2,127 Nr. 383; 
ZfrwVk. X907, 20. S a r t O r i SüU 3, 253; 
Plan D e nach mid EmUfcsUsio. **)Peuk- 
kert SchUi» Volksh* 104 f.; Sartori Situ 
3, 268.1x3 Anm.4; W$%tlaUn X47; Drechsler 
i, röx; ZrwVk. 4, 20; 7, xo6* •) ZfVk, 6, 424. 

Taylor. 

Garbe Is. Ernte (2, 939ff.)» Stroh. 
Garbe 11 $. Schafgarbe. 

Garn. 

I. Die Herstellung des G.s 
spielte auf dem Lande eine groQe Rolle. 
„Während die Männer die Weinberge 
hackten, war das Weibervolk in erster 
Linie besorgt um das G., das den Winter 
über gesponnen war. Dieses wurde nun in 
der Waschküche schön weiß „gesechtet" 
(geseiht) und dann an Stangen ins Freie 
gehängt, damit es gut trocknete. Trat ein 
Regentag ein, so spulte man in der Stube, 
und bei nächster Gelegenheit trug die 
Bäuerin das G. zum Leineweber. Jede 
war stolz darauf, im Winter die Fleißigste 
und beim Weber die erste gewesen zu 
sein. Die Bäuerin berechnete zum voraus, 
wie viele Hosen und Zwilchkittel für das 
„Manncnvolk** und wie viele jüppen und 
Schürzen für das ,,Wibervolk‘', wie viele 
Bettanzüge und wie viele Strümpfe 
daraus gefertigt werden könnten. Damit 
keine zu großen Weberkosten entständen 
und der Weber ja mit allem Fleiß und 
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aller Sorgfalt dabei sei, bekam er gleich¬ 
zeitig mit dem G. auch ein großes Bauern¬ 
brot ins Haus. An Sonntagen vertrug er 
vor- und nachmittags das Gewobene an 
die Eigentümerinnen. War die Bäuerin 
zufrieden mit seiner Arbeit und gewiß, 
daß der Weber ihr kein G. entwendet 
habe, so lud sie ihn zum Mittagessen ein, 
und er erhielt dazu noch ein hübsches 
Trinkgeld" ^). Bei dieser Wichtigkeit, mit 
der die G.zubercitung vorgenommen 
wurde, nimmt es nicht Wunder, daß sich 
an das Gedeihen des G.s allerlei Aber¬ 
glaube knüpfte. In Götzingen bei Bet¬ 
tingen (Baden) waschen an Fastnacht alle 
Frauen ihr gesponnenes G. im Freien, und 
je mehr sie dabei ,,geböutscht" (von den 
Masken geschlagen) werden, desto besser 
gerät in diesem Jahre der Flachs *). In 
Hollenstetten (Oberpfalz) darf man sich 
nicht Umsehen, wenn man G. zum Weber 
bringt, sonst wird es immer weniger ®). 
Weiber, die G. sieden, sollen dabei lügen, 
sonst wird es nicht weiß ®). 

*) SAVk. 23, 212, *) Meyer Baden 207. 
•) SchÖQwerth OberpfaU 1, 4x9 Kr. 7. 
•) Grimm Myth. 3, 368. Nach W e i o • 
köpf liegt hier dieser Gedankengang zu¬ 
grunde: das Lügen ist das Verkehrte und hat 
somit Beziehung zu den Toten; die Totenfarbe 
ist weiO: Die Umkehrung in Glaube u. Brauch^ 
ObcrdZfVk. 2 (1928), 53. 

2. Auch heilende und wun¬ 
derbare Wirkung tut G., be¬ 
sonders rohes G., das gegen Krankheit 
und Hexerei gebraucht wird •). In Schle¬ 
sien siedet man gegen Otternbiß rohes G. 
in Essig und bindet es warm über die Biß¬ 
wunde®]. In Böhmen wusch man im 
18. Jh. den Kopf mit Wasser, in dem G. 
gesotten war, gegen ,,den bösen Grünt" ’). 
Auch das Durchziehen (s. d.) durch G. 
hilft gegen Krankheiten: in Skandi¬ 
navien heilt man Rachitis dadurch, daß 
man den Kranken durch eine unge¬ 
bleichte G.strähne zieht®); in Oldenburg 
werden ,,kleine Kinder, aber auch Er¬ 
wachsene und Tiere, welche krank sind 
oder doch nicht so, wie sie sein sollten, 
oder die man gegen künftige Krankheit 
schützen will, durch ein Stück rohes, un¬ 
gewaschenes G., wie es einem Tonnenreif 
ähnlich von der Haspel kommt, hindurch¬ 


gezogen"®); ein Scchswochcnkind, wel¬ 
ches viel schreit, zieht man dreimal still¬ 
schweigend durch ein unausgekochtes 
Stück G. ^®), ebenso ein Kind, das berufen 
ist, in Böhmen und in der Sächsischen 
Schweiz ’®) auch eines, das an der eng¬ 
lischen Krankheit leidet (das G. muß 
dann an einer Stelle verwahrt werden, wo 
das Kind nicht mehr hinkommt) ^); in 
Mecklenburg zieht man das viel schreien- 
1 de Kind durch G., das in den Zwölften 
k gesponnen ist, ebenso behextes Vieh ; 
I auch gedeiht das Vieh gut, wenn es durch 
ein von einem siebenjährigen Kind ge- 

( sponnencs G. gezogen wird *®). G., von 
Mädchen gesponnen, die blonde oder 
schwarze Haare haben und noch nicht 
acht Jahre *•), bzw, noch nicht sieben 
Jahre alt sind, hat wunderbare Eigen¬ 
schaften: das daraus gewobene Tuch 
^ schützt vor Rheumatismus, Gicht und 
Zauberei, macht hieb- und schußfest ^), 
* und lädt man ein Gewehr damit, so ver- 
i fehlt man sein Ziel nicht. In Mecklcn- 

^ bürg legt man so ein Stück G. in die 

i Wiege des Kindes, um seinem Schreien 
zu wehren '®), man windet cs um kranke 
I Glieder®®); ein ebensolches G. ist das 
f Fraisen-G., in Steiermark Madel-G. ge¬ 
nannt, das man dem Kind während des 
I Anfalls um den Hals wickelt®®). G.» das 
nie naß war und von einem Kind unter 
I sieben Jahren gesponnen ist, ist gut für 
die Gichter, wenn man es um den Hals 
* (rägt, bis es von selbst abfällt ®*). Gegen 
schlimme Augen näht man neunerlei 
^ schweigend gesuchte Kräuter in ein Stück¬ 

chen ungenetztes graues Tuch mit einem 
Faden G. ein, den ein Kind von sieben 
Jahren gesponnen, ohne dabei einen 
Knoten zu machen oder den Faden zu 
vernähen (weil sonst die Heilung ver¬ 
knüpft oder vernäht wird); dies trägt 
man, in rohe Leinwand gewickelt, neun 
^ Tage auf dem Leib ®*). In Baden wickelt 
sich der Bursche, um vom Militär frei zu 
kommen, ein von einem sechsjährigen 
^ Mädchen gesponnenes G. um den Arm ®®). 
G., das ein noch nicht sechsjähriges Kind 
gesponnen hat, legt man in Gutach 
I (Baden) gegen Gichter unter ®®), eben¬ 
solches gekocht und ausgewunden wickelt 


man nach wendischem Brauch gegen 
Krämpfe um Hände und Füße des Kran¬ 
ken *•). Vielleicht ist (neben anderen 
Gründen; s. Kind) dem frühen G.spinnen 
auch deswegen so eine gute Wirkung bei¬ 
gelegt, daß die Mädchen recht bald dazu 
erzogen werden *^). Ein Faden G., durch 
das Kinn einer Leiche gezogen und in ein 
Kleid genäht, schützt vor Bezauberung®®). 
Will die Milch nicht zu Butter werden, 
muß man ein Stück G. unter das Butter¬ 
faß legen®®). Als die finnische Göttin 
Launawatar dreißig Sommer lang nicht 
gebären kann, läßt ihr der heilige Georg 
ein rotes G. auf den Leib nieder, worauf 
sic neun Söhne gebiert ®®). In Biberach 
(Schwaben) opferte früher die Wöchnerin 
der Muttergottes G. ®®); im bayrischen 
Schwaben läßt man auf dem Grabe der 
verstorbenen Wöchnerin das G. ver¬ 
faulen, das die Tote bei ihrer Aussegnung 
zu opfern gehabt hätte, und im Hanauer- 
land umstccktc man das Grab der ver¬ 
storbenen Wöchnerin mit G., damit sie 
nicht Wiederkäme®®). 

*) Strackerjan 2, 228 Kr, 484. 

') Drechsler 2,292. Schmidt Krdu- 
terbuck 49 Kr. 55. liovorka u. Kroo- 
feld 2, 693. S. a. die Literat urangaben 
ZfVk. 21 (1911), 136!. Anm. t. <) S t r a k- 
kerjan x, 364; vgl. cbd. 301. 365. 367. 
*•) C r ) m m Myih. 3, 4O8 Nr. 92O. G r o h • 
mann 1x2 Nr. 832. Seyfartb Sachsen 
48. >*) 2 fVk. 7 (1897)» 46. Bartsch 
Mecklenburg 2, 248. über die Kraft des in den 
Zwölften gesponnenen G.s s. a. K u h n u. 
Schwarts 410; Witzschel Thüringen 
2, 176: Kuhn Mdrh. Sagen 386 Kr. 79. 
»*) B a r t s c h a. a. O. 2, 55. '•) Verna- 
leken Alpensagen ^ggür. 7O. *’) (Keller) 
Grab d. AbergL 4, 241; Panzer Beitrag 2, 
333. ”) S. dazu auch Kuhn u. Schwartz 
459 Nr. 44X. Bartsch a. a. O. 2, 53. 
^)Hovorka u. Kronfeld 2, 277. 
**) ZföVk. 13 (1907), 118. “) Fogcl Penn- 
sylvania 332 Nr. 1766. ”) ZfVk, 2t (19* 0 * 
157. **) Meyer Baden 239. **) Ebd. 40; 
das G. belegen gegen Gichter verwarf schon die 
Augsburger KcbammcnanWeisung von 1738 
als Teufcbgaukclci. **) S c h u l e n b u r g 99. 
*») Keller a. a. O. ») Wolf Beiträge 1, 
215. ••) W u 11 k e 449 § 708. *) R o c h - 
holz Sagen 1, 340. ^^) B i r l i n g e r Volhslh. 
2» 319. **) Meyer a. a. O. 394. 

3. Immerhin ist bei der Behandlung 
des G.s oder der G.gcräte auch Vorsicht 
geboten, weil sonst schlimme Wir- 
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k u n g e n hervorgerufen werden kön¬ 
nen. Zu gewissen Zeiten darf in Olden¬ 
burg kein G. gesponnen werden, sonst 
dreht der Teufel Ketten oder es werden 
verwirrte Wülste daraus ^), Die Schwan¬ 
gere darf im Oberamt Öhringen (Würt¬ 
temberg) und auch in Basel (bis Ende des 
19* Jhs.) kein G. wickeln, weil sonst das 
Kind von der Nabelschnur umwickelt 
wird ^). In Veckenstedt (Kreis Werni¬ 
gerode) herrschte der Glaube, man dürfe 
das von der Spindel genommene G. 
Samstags nicht aufhängen, damit die Läm¬ 
mer nicht zu früh geboren würden 
Ist im Samland das G. soweit abgewirkt, 
daß man ,,nachlindcrn'' (d. h. nicht so 
dick auflegen) muO, soll man es noch am 
selben Tage ab weben; bliebe es über 
Nacht auf dem Webstuhle, so würde das 
nächstgeborene Kind sich einst auf¬ 
hängen **). Wenn die Weife verkehrt und 
der Fitzfaden nach unten hängt und 
unterdessen ein Kind zur Welt kommt, 
hängt es sich selbst auf 

”1 S t r a c k 0 r i n n 2, ^7. H o h n 
G^url 237; Basel mündlich. ZfVk. 9 (1899), 
308. ”) Frisebbier Htxcnspt, 126 £. 

•*) Grimm Myik. 3. 475 Kr. 1083. 

4. Verhältnis der Dä m 0 n e n 
zum G. In KlcinruQland hängt man 
Lappen, Gewebe und Fäden den Rusalky 
als Opfer an Eichen auf, sonst stehlen sie 
das G., um sich damit zu beschäftigen *]. 
Diese Eigenheit der Dämonen haben 
Leute in Schlesien benutzt, um sie zu 
überlisten. In Liebenau hatten die Fenix- 
männchen einem Bauern sein Kind ge¬ 
stohlen. Er fuhr mit dem Wagen vor ihre 
Höhle, ergriff sein Kind und jagte davon. 
Als die Männchen ihm nacheilten, warf er 
ein Stückchen G., das er mitgebracht 
hatte, hinter sich und während die Männ¬ 
chen sich damit abgaben, konnte er ent¬ 
kommen *®). Auf ähnliche Weise holte ein 
Mann aus Schwammeiwitz sein von den 
Feniswcibcln gestohlenes Kind wieder; er 
warf den ihn verfolgenden Weiblein eine 
G.strähne nach der andern zu, die mußten 
sie erst aufhaspeln ^). Und eine Sechs¬ 
wöchnerin, die von den Fcnixmännchen 
entführt war und ihnen regelmäßig an 
einem Wasser waschen mußte, erbat 
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sich von den Leuten, die sie vom gegen¬ 
überliegenden Ufer erblickten, eine 
Strähne ungenetztes G., die mußten die 
Männchen erst auf die Weife wickeln; 
unterdessen konnte die Frau über das 
Wasser herübergeholt w'erden ^). Die 
Letten in Kurland binden vor dem Rog¬ 
genschnitt Je drei Ähren rings um das 
Feld mit rotem G. zusammen, damit der 
Jöds (Teufel) den Segen nicht nehme ^). 
Eine Hexe, die auf dem Husbyer Felde 
verbrannt werden sollte, bat eine strik- 
kende Frau im Volkshaufen um ihr G.- 
knäuel, und als sie es erhalten, wickelte 
sie es, einige Worte murmelnd, um ihre 
Finger und flog davon ^). 

Über unerschöpfliche G.knäuel, die 
Geister den Menschen verehren, s. un- 
erschöpf] ich. 

’*)Groomana 10. **)KuhDau 54- 
ien 2, 99 i. Ebd- 2, 157. «) Ebd, 2, 99. 

Mannhardt 1, 210. Für den Koro- 
dimoQ genügt es, drei Ähren vom Felde weg¬ 
zunehmen, um sich die ganze Ernte anzoeignen: 
s. Bilvris: 1, 13x9. **) Müllenhofl Sagen 
564 Nr. 372. Hunnerkopf. 

Garten. 

I. Die Erkenntnis des Nutzens und Se¬ 
gens der Nähr- und Heilpflanzen, später 
die auch dem einfachen Menschen sich 
offenbarende Schönheit der Blumen und 
Zierlichkeit der Anlage, haben den G.zum 
Schauplatz der jenseitigen Seligkeit ge¬ 
macht. Alte mythische Vorstel¬ 
lungen haben sich rudimentär in 
Sagen erhalten, wenn das Totenreich als 
fruchtbarer G. erscheint *), wenn im 
christlichen Volksglauben Vorhimmel und 
Himmel als großer G. gedacht werden *), 
wenn der Aufenthaltsort der ungeborenen 
Kinder im Kinderbrunnen als G. dar¬ 
gestellt wird *), wenn in oder unter dem 
FrauhoUenteicIi der G. der Frau Holle 
liegt ^), wenn die Weiße Frau den Kin¬ 
dern Blumen und Obst aus ihrem Wun- 
der-G. schenkt ^), wenn nach französi¬ 
schem Volksglauben das Phosphoreszieren 
des Meeres als Leuchten der Diamanten 
und Edelsteine, die den G. des Meeres¬ 
gottes schmücken, aufgefaßt wird ^), 
wenn Drachen badende Mädchen ent¬ 
führen und sie als Frau in ihr unter dem 
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Meere liegendes mit schönem G. um¬ 
gebenes Schloß bringen’), wenn im 
Meere ruhende, zu Zaubcrzcitcn erschei¬ 
nende untergegangene Städte zauber¬ 
hafte Gärten zeigen ^), wenn das von 
einem Zwerg zu Gevatter gebetene Mäd¬ 
chen von ihm in einen unterirdischen 
I schönen G. geführt wird •), wie die Sage 
' solche Zaiibcrgärtcn besonders in Berge, 
auf oder in Glasbcrgc, die von einem 
Karfunkcistein taghell erleuchtet sind, 
legt wenn zu Zauberzeiten erschei¬ 
nende verwunschene Schlösser ein präch¬ 
tiger G. umgibt oder wenn ähnliche 
Wasser- und Erdsagen von Wunder¬ 
gärten sprechen wie endlich auch der 
Teufel als Herr eines in tiefer Fclshöhle 
liegenden Zauber-G.s erscheint 

Mannhardt Grntt. Myth. 446. *)Schön- 
MT c r t h Ot^erpfai: 3, 287 i, M a n n h a r d t 
a. a. O. 25O. Grimm Sagan 7; Lyncker 
Sagen 17. 19. *) Grimm Afyth. 2, 808, nach 
Bec hstein rAäriMjcrii' 4, 221. *1 S^billot 
Foik-Lore 2, 31. ’) Ebd. Z, 3O. ■) Ebd. 2, 5O. 

Ranke Sagen 124. Mann har dt 
Oerm. Myth. 446 f. H e y l Tiral Ooz. 

Bechstein Thüringen x, 226. 232: 
Sommert Egeri. 73 if. Nr. 37 ff. Müller 
Siebenbürgen 192. 

2. Neben diesen geschichtslosen Über¬ 
lieferungen laufen solche, die ge¬ 
schichtlich bedingt sind und ver¬ 
folgt werden können. Der heutige Bauern- 
G. ^*) hat vielfach in Pflanzenbcstand 
und Bevvirtschaftungsart älteste Zu¬ 
stände erhalten: bei den Ruthenen z. B. 
trägt er neben Gemüse, Arznei- und Zier¬ 
pflanzen auch eigentliche Brotgewächse, 
wie Kartoffeln, Mais und Hirse Hatten 
die vorrömischen Germanen ihr Haus mit 
einer doch sicher g.artigcn Anlage um¬ 
geben so erhielten sie die eigentlichen 
G.pflanzen, wie das auch deren Namen 
bekunden, und die eigentliche G.kultur 
doch erst von den Römern, wie diese 
selbst sie in früheren Jahrhunderten von 
Griechenland und Asien erhalten hatten. 
Das Einstrumen römischer G.kultur in 
den Norden, das von der Völkerwande¬ 
rungszeit bis tief ins MA. währte, fand 
seine Kulminationspunkte in Karl d. Gr., 
der in seinem Capitularc de villis und im 
Spccimcn breviarii rerum fiscaiium die 


italische Villa nach Deutschland ver¬ 
pflanzte und in der Anlage der Kloster¬ 
gärten '’). Noch heute trägt der deutsche 
Bauern-G. als Zier-, Nutz- und Heil¬ 
pflanzen dieselben Blumen, Gemüse und 
Apothckcrgcwächse, wie der G. des klei¬ 
nen römischen Landbauern nach Virgil¬ 
scher Schilderung “) und wie vor einem 
Jahrtausend der deutsche Kloster-G. 

'*) \*k 1 die Le.xfka von Ebcrt, Schrä¬ 
der« Hoops s. V. Garten; Christ Zur 
Geschuhte des allen BauerngarUns der Basler 
Landscha/l und angremenden Gegenden. Basel 
1916; P a u 1 y - W i SSO w a 7, i. 768 ff.; 
Ucu?«chcl Vathshd, 2, too; S i b i 11 o t FoM- 
Lore 4.440; Sto r f er Jung/rduUeke Mutlerschaft 
18Ü; Frazer 12, 281. **) Ho vor ka-Kro n- 
fcld i.54f. **) Hcckschcr 252. 275. 503. 

Hehn Kullurp/Ianzen 429!.; danach Pfan- 
nenschmid Ernlefesle 604 f. ••) Ho vorka• 
Kro nf cid i, 54. H c h n u. Pfan- 
nensebmid a. a. O.; Meyer Baden 383; 
Sartori SUie 2,23; vgi. v. Fischer- 
Bsnzon AHdeutsche Gartenfhra, Kk*I 1894. 

3. Mit dem G. ist auch mancher auf 
ihn bezügliche Aberglaube aus der 
Antike zu uns gekommen und hier mit 
autochthonen, oft freilich elcmentargc- 
danklicli in glciclier Art schon bestellen¬ 
den Glaubcnsvorstellungcn verwoben und 
abgcwandclt; oft auch schon verchrist- 
licht durch die Kirche übertragen. Hatten 
schon die antiken Gärten ihre Schutz¬ 
patrone so wurden die mittelalter¬ 
lichen bestimmten Heiligen, wie der hl. 
Gertrud, unterstellt, und noch heute wird 
der Beginn des G.baus auf den Gertruden¬ 
tag gelegt *^); so gehörte die Benediktion 
der Gärten **) und G.früchte zu den 
kirchlichen Institutionen des MA.s, und 
noch heute wird mancherlei althcidnischer 
verchristlichtcr Zauber zum Schutz des 
G.s angewandt: um ihn vor Läusen zu 
schützen, muß man ihn am Aschermitt¬ 
woch mit Asche bestreuen ^), wie man, 
unverchristlicht, umdas Gemüse vorWür- 
mern zu bewahren, einen Feuerbrand aus 
dem am Vorabend des Johannistages ent¬ 
zündeten Feuer in den G. trägt ^). Nach 
verchristlichtem Zauber gibt Osterwasser 
den G.saaten kräftiges Gedeihen *•}, nach 
unverchristlichtcm werden Frauen nach 
der ersten G.arbeit(vgl. Pfluggang, erster) 
von den Männern regenzauberisch be- 
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gossen*^. Am Karfreitag als in kirch- 
iich*heiliger Zeit darf man nicht in den G. 
gehen, umnichtRaupeohineinautragen 
nach vorchristlichem Glauben gelten be* 
stimmte G.pflanzen als tabu: eine aber* 
gläubische Scheu hält die ruthenischen 
Bauern ab, die Zaunrübe (bryonia dioica, 
die aus ungetauft gemordeten Kindern 
entstehen soll, vgl. 1, 321), die nicht ei¬ 
gentlich kultiviert wird, aus den Gärt¬ 
chen auszurotten ®). Wie der G. das Ob¬ 
jekt schutzzauberischer MaOnahmen ist, 
gibt andererseits auch er Zaubermittel: 
heilzauberisch, wenn aus drei ErbgärSen 
gestohlener Kohl gegen das Verfangen des 
Hausviehs hilft*®), mantisch, wenneine 
in den G. fliegende Elster, Krähe oder ein 
Kuckuck die Niederkunft eines Mädchens 
anzeigt Wie der Acker {s. d.) ist auch 
der G. dem Bosheitszauber der Hexen, be¬ 
sonders durch Hagelschlag, ausgesetzt**). 

P r a d e 1 63. Z i n g e r 1 e 

jebannissegen 222; Wrede Ei/iler Vhde.* 
Z76. Franz B$nadiktionsn 2, 16. Ebd. 
1, 361 ff, •*)Fogel Pennsylvania 195. 
**) ZfVk. XI, Z73, Heckscher Hannov, 
Vkde. I § 77; vgi. Acker x, 156 f. 5 5. K u h n 
WeslfaUn 2, 154; M a n n b a r d t Wald- u. 
Fh. 1. 332. ») Wuttk© 75 § 87. ••) Ho. 
vorka-Kronfeld i, 35. •) Woeste 
Mark 35 Nr. 17. »‘) Grohmann 67. 

«) SAVk. 3. 217. Heckscher. 

Gartenzaun s. Zaun. 

Garthagen s. Eberreis 2, 527 ff. 

Gast s. Besuch i. 1172 ff. 
Gastfreundschaft. 

I. Die ambivalente Einstellung gegen¬ 
über dem Fremden ($. d.) als dem Träger 
rätselhafter und unbekannter Kräfte 
führt auf der einen Seite zur Absperrung 
vor ihm, zu seiner Fernhaltung und Ver¬ 
folgung, auf der andern aber zur aber¬ 
gläubischen Scheu, die ihm göttliche 
Verehrung zollt. Beide Arten des Be- 
gegnens setzen voraus, daQ der Fremde 
fremd bleibt und, selbst wenn es zu einer 
Berührung kommt, nach kurzer Zeit 
wieder entschwindet. Der Charakter einer 
nur sporadischen k^erübrungvonUngleich- 
artigem und Unvereinbarem bleibt ge¬ 
wahrt und bewußt, mag die Begegnung 
nun von anbetenden oder einseitig furcht« 
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bestimmten und abwehrenden Gefühlen 
begleitet sein. 

Diese gegenseitige Absperrung zwi¬ 
schen allem nicht demselben Blut- oder 
Stammesverband Angehörigem, also 
allem Fremden, ist aber auf die Dauer 
unhaltbar, aus praktischen wie psycho¬ 
logischen und magischen Gründen. Prak¬ 
tisch besteht seit sehr alter Zeit das Be- 
dürfnis nach einer gewissen Bewegungs¬ 
freiheit, nach Güteraustausch und Ver¬ 
kehr, nach Gewinnen neuer Eindrücke 
und Erweiterung des Gesichtskreises. Der 
konservativen, fremdenfeindlichen Ten¬ 
denz ist in der menschlichen Seele immer 
die variationsfreudige, nach Neuem be¬ 
gierige gepaart. So entsteht das prak- 
tische Bedürfnis nach Schaffung eines 
Verhältnisses, das auch den Fremden in 
das Gesellschaftsgefüge einbaut. Noch 
dringender als der Seßhafte bedarf der 
Fremde selbst, losgelöst von allem Halt, 
wie ihn Stammes- und Volkszugehörig¬ 
keit früher allein gewährte, eines Surro¬ 
gates für die normale Rechts- und Frie- 
densgemeinschait, eines festen Rechts¬ 
verhältnisses, nicht nur blinder Anbetung. 
Ein solches Bedürfnis nach Herstellung 
eines (möglichst dauernden) Kontaktes 
macht sich aber auch geltend, wo man 
im Fremden den (wenigstens potentiellen) 
Träger göttlicher Kräfte •) erblickt, deren 
Segnungen man sich anhaltend ver¬ 
sichern will •) — ein Bemühen, das ja auch 
den meisten regelmäßigen Kulten zu¬ 
grunde liegt. Wer diese Macht abweist, 
weist die Lebenskraft selbst hinaus, von 
der er und seinesgleichen leben. Der Unter¬ 
gang, der solchem Frevel (s. d.) folgt, ist 
deshalb nicht „Strafe“, sondern natür¬ 
liche Auswirkung (s. Ungastlichkeit). 

Die Erweisung von G., die Begrün¬ 
dung des Verhältnisses der G., ist nun die 
magisch-juristische Methode, den 
Fremden oder das Fremde durch Auf¬ 
nahme in den Kreis der Hausgenossen¬ 
schaft in die eigene Welt einzubauen. Die 
Wirkungen der G. als Aufnahme in die 
Hausgenossenschaft sind wohl zu unter¬ 
scheiden von denen der Herstellung eines 
Einzelkontaktes zwischen früher Frem¬ 
den, wie er durch Bluts- oder Wahl- 




brüderschaft oder Freundschaft herbei- 
geführt wird. G. umfaßt ursprünglich 
nicht nur die Einzelpersonen, sondern die 
Geschlechter, und nicht nur zeitlich ge¬ 
bunden; sic vererbt sich vom Vater auf 
den Sohn. Sie bringt einen Kommunis¬ 
mus der Güter mit sich. Am Kirchweih¬ 
feste verschwinden dem Südslawen noch 
heute die Grenzen zwischen Mein und 
Dein ^). Und als Bestandteil dieses all¬ 
gemeinen Kommunismus, der dem Gaste 
alles gewähren, alles anbieten und nichts 
verweigern darf, wie er heute noch im 
Orient sich andeutungsweise erhalten hat, 
stellt man Gastfreunden auch die Frauen 
des Hauses zur beliebigen Verfügung*). 
G. ist eine Wechselbeziehung; durch Aus¬ 
tausch von Geschenken kann sic symboli¬ 
siert werden, so wird ein Kontakt her¬ 
gestellt. Deshalb soll man sich auch hüten, 
von Menschen, die man nicht kennt, Ge¬ 
schenke anzunehmen, damit nicht da¬ 
durch etwa mit dem Teufel der Kontakt 
hcrgcstellt werde. G. bringt daher auch 
eine gewisse (beschränkte) Gemeinschaft 
des Kultes, des Rechtes und der Schutz¬ 
pflicht, die aber weniger weitgehend ist 
als die durch Adoption hcrgcstelltc. Zu¬ 
sammenfassend: sic stellt die Hilfsmit¬ 
tel des einen dem andern zur Verfü- 
gung •). 

Dies letztere ist wieder nicht nur prak¬ 
tisch, sondern vor allem magisch be¬ 
deutsam. Der h'remde, auch wenn er 
nur als Mensch betrachtet wird, ver¬ 
fügt über Kräfte, die er vielleicht, wenn 
man ihn gut behandelt, dem Hause zu 
Diensten stellen wird, vielleicht, wenn 
man ihn scldccht behandelt, gegen das¬ 
selbe richtet. Man kann also, indem man 
den Fremden in den Rechts- und Liebes- 
kreis der Gemeinschaft durch eine Art G. 
hincinzicht, etwaige üble Einwirkungen 
paralysieren. Deshalb muß man einen Be¬ 
sucher (s. d.) zum Niedersetzen einladcn, 
damit er das Glück nicht aus dem Hause 
trage ’). Zu Zeiten, wo man sich besonders 
gefährdet fühlt (Geburt, Hochzeit, Tod), 
werden Geschenke verteilt •) oder Ein¬ 
ladungen erlassen. Freilich wird der Ein- 
geladcne damit in den Kreis des Hauses 
auch so hineingezogen, daß, wer in einem 


Totenhause als Fremder Speise genießt, 
sich den Tod ißt*). 

In späteren Zeiten verwischten sich 
diese direkten magischen Zusammen¬ 
hänge; mit einer gefestigteren Rechts¬ 
ordnung verminderte sich auch das 
praktische Bedürfnis und auch das psycho¬ 
logische verlor an Kraft, je mehr das Ge¬ 
meinschaftsgefüge, indem cs an Umfang 
zugenommen hatte, die Variationsten- 
denz befriedigen konnte. In diesen Ueber- 
gangszciten entstand die Vorstellung, daß 
die Fremden unter dem ,,Schutze der 
Götter“ standen, die G. eine wohltätige 
I Handlung sei und Verdienst bringe. Der 
primitive Geist aber hält es noch heute 
mit dem südslawischen Sprichwort:,, Weh 
dem Hause, in das keine Gäste cinkch- 
ren“ •), 

*) SAVI:. 2, 119. •) Meyer Religgesch. 
255. L a i s t n c r Nchetsagen 285 f. 

Krauß Situ u. Brauch C44 t. H a r t - 
l a n d Primitive PaUrnily pass.; B r i f f a u 11 
The Afolhers 3 pass.; W c i n h o l d Frauen 2, 
347. *) Schräder RealUx, Grimm 

/M. I, 551 ff.: Fischer Atleritwisk. 60: 
Fontaine Luxemburg 03: Kondziena 
36 ff.: Klapper Ereählungen pass.: 
Schulz IJOfisches Leben 2, 444; Schrä¬ 
der Sprachvergleichung 2, 295 f,; S i 111 Cr- 
biiräen Telzaer SlavensoO; Visseher 
S*alurvClker 2, 5O0. Fogel Pennsylvania 
440. *] Scligmann 1, 235; 2, 290 ff.; 
H a r t m a on Dachau h. Bruck 228 Nr. 86; 
Krauß Sitte u. Brauch 644 ff, 

2. Allmählich trat mehr die profan 
rechtliche, profan charitative und profan 
soziale Seite der G. hervor. 

Die G. gab dem Verkehr der Fremden 
eine Rechtsbasis, von der ausgehend sich 
ein eigenes Frcmdcnrccht entwickeln 
konnte. Das Gastrecht selbst, d. h. die 
gegenseitige Verpflichtung zwischen Wirt 
und Bewirtetem '*), wird in immer festere 
juristische Formen gebracht und damit 
eingeschränkt. Die Verpflichtung, einem 
Fremden G. zu gewähren, wird 2. B. zeit¬ 
lich, etwa auf drei Tage*^}, beschränkt; 
oder auch der Schutz des Gastes, die 
Schutzpflicht ihm gegenüber dauert nur, 
so lange er unter dem Dache des Wirtes 
weilt. „Solange er mit mir ißt, darf ihn nie¬ 
mand schlagen“, sagt das hcrzegowinische 
Sprichwort. ,,Sobald er von mir fort ist, 
steht jedem das Feld frei“'*). G. be- 
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deutet also überhaupt nicht mehr Her¬ 
stellung dauernden Kontaktes. Ursprüng¬ 
lich war G. auch Verpflichtung zur Preis¬ 
gabe jedes, auch des höchsten Gutes für 
den Gast, wie sie von Lot nach der alt- 
testamentlichcn Erzählung auch gegen¬ 
über den Engeln geübt wird. Später 
mindert sich dies zur Pflicht der Vertre¬ 
tung, zur Pflicht der Schonung gegenüber 
dem Feinde (s. Asyl), Aber es blieb der 
Gedanke lebendig, daß den Frieden des 
Hauses genieße, wer dort Brot und Salz 
genossen oder den Herd erfaßt hatte. 

Je einseitiger der Vorteil aus der G. 
später auf Seiten des Bewirteten lag, 
desto mehr wurde die charltativc Grund¬ 
lage betont, desto mehr sah man in dem 
Fremden den Armen, Unglücklichen, 
,,Elenden“, weil in der Fremde, im 
,,Elend“, Umherschwcifcndcn. Um so 
mehr mußte betont werden, daß entweder 
die Götter die Aufnahme dieser Unglück¬ 
lichen belohnen, als ob die Wohltat 
ihnen selbst erwiesen worden wäre, oder 
aber auch, daß sie bisweilen, um die Men¬ 
schen auf ihre Nächstenliebe zu prüfen, 
auf Erden wandeln Daneben erhält 
sich die Vorstellung, daß die anscheinend 
so Hilflosen doch etwa auch wertvolle 
Gaben zu gewähren haben mögen 
Ein armer Zigeuner spricht über das g.- 
liehe Haus den Feuersegen, der ihm nun 
zum Schutze dient **). Und das Märchen 
hält am längsten fest, daß die Einkeh¬ 
renden eben doch Christus, die Apostel 
oder der liebe Gott sein können, die beim 
Scheiden dem Frommen die drei Wünsche 
frcistcllcn. 

Allmählich entwuchs so die G. den 
strengen Formen: während sie auf der 
einen Seite in Wohltätigkeit überging, 
entwickelte sie sich auf der anderen zu 
einer ungebundenen Gastfreundlichkeit 
und Gastfreiheit wo man um des 
Wohl- und Beisammenseins willen gern 
sich in Verwandtschaft, Freundschaft 
oder Nachbarschaft vereinigt und ge¬ 
legentlich nur auch Fremde zusprechen 
und sich bewirten lassen. Die Gewohnheit, 
anläßlich eines Schweineschlachtens Ein¬ 
ladungen ergehen zu lassen *’} oder Wür¬ 
ste zu verteilen, sind vielleicht Reste 
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einer alten Opfergemeinschaft. Die Bräu¬ 
che, die mit dem Reih-um-Zichen von 
Haus zu Haus “) und dem unbekümmer¬ 
ten Schwelgen daselbst, Schwelgen bis 
nichts mehr übrig bleibt, Zusammen¬ 
hängen, gehen eher wohl noch auf frühere 
Vorstellungen, nämlich die eines ur¬ 
sprünglichen Kommunismus zurück. Sie 
sind zwar wurzelhaft anderen Ursprungs, 
als die eigentliche strenge G. Aber sie 
wurden immer mit ihr und den Anforde¬ 
rungen der Wohltätigkeit in Verbindung 
gebracht. In vorbildlicher Weise durch 
die Ermahnungen, wie sie Altes und Neues 
Testament nicht müde werden zu wieder¬ 
holen: „Wenn du ein Mahl machest, so 
lade die Armen, die Krüppel, die Lahmen, 
die Blinden; so bist du selig; denn sie 
haben cs dir nicht zu vergelten; c$ wird 
dir aber vergolten werden in der Auf¬ 
erstehung der Gerechten“ 

“) Wundt Mythus u. Religion 3, 534. 

Schönbach Berthold v, R. iii. 
'*) Krauß Sitte u. Brauch 646 ff. •*) Schön¬ 
werth Oberpfalt 3, 303 ff. »•) L e n g g en- 
h a g e r Sagen Si. M e i c h e Sagen 590 
Kr. 735. »♦) ZfVk. II (loot), 92. >’) Sim- 
rock Mythologie 509. *•) SchwVk, ii, 55; 
II, 44 f. *►) Luk. 14, 13. 13. M. Bcth. 

Gastromantie. 

{.WeissagungdurchBauchreden 
~ Bauch). 2. Weissagung vermittelst eines 
bauchigen Gefäßes 

I. bedeutet ebenso wie 

ventriloquus für das Altertum anschei¬ 
nend nie *) den harmlosen Bauchredner 
unserer Variitis, sondern einen Menschen, 
der in seinem Leibe einen weissagenden 
Dämon hat oder — in betrügerischer Ab¬ 
sicht — zu haben behauptet. So werden 
in den antiken Lexikographen die Bt- 

zeichnungcntyTfltfftp;iiy^; und 

Bauchredner und Bauchprophet, als nahe 
verwandte oder gar identische Begriffe 
nebeneinander aufgeführt *). Schon zur 
Zeit des peloponncsischen Krieges ge¬ 
langte ein solcher Prophet namens Eu- 
rykles zu sprichwörtlicher •) Berühmt¬ 
heit und fand Nachfolger, die nach ihm 
Eurykliden oder auch Engastriten ge¬ 
nannt wurden *). Die Septuaginta über¬ 
trägt in der bekannten Geschichte von 
Saul und der „Hexe von Endor“ 
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nrrs (wörtlich: Inhaberin oder Herrin 
eines z% d. h. eines Totengeistes) mit 
Yuv^ Ebenso wie an dieser 

und an anderen Stellen der Septuaginta 
weniger wirkliches Bauchreden als Reden 
imTrancezustandvorliegt, wird an anderer 
Stelle im 2. Jh. n. Chr. •) 
einfach im Sinne von „die Zukunft 
Voraussagen“ gebraucht *). In gleicher 
Weise wird ventriloquus verallgemeinert 
und mit divinus, hariolus oder magus 
gleichgesotzt ^). Ähnliche Fälle der Ver¬ 
allgemeinerung sind auf dem Gebiete der 
Mantik nicht unerhört, vgl. 2. B. Sorti- 
legus (sorcier) und Nekromant für Zau¬ 
berer schlechthin. Der weissagende Geist 
wird bisweilen mit Python bezeichnet **), 
die Hexe von Endor mit Pythonissa ^*), 
auch der Weissager heißt bereits im 
Altertum vereinzelt Python ^’). Ja, in der 
Übersetzung der Septuaginta und der 
Vulgata von l. Sam. 2b, 8: |iävut>9Gu 
tii |io; iv = divina mihi in 

pythonc scheint die Vorstellung zugrunde 
zu liegen, daß die fragliche W'eissagungs- 
methode selbst mit und 

Python bezeichnet werden könne, übri¬ 
gens wird die Kunst des Bauchredens 
auch bei den Negern zur Vortäuschung 
übernatürlicher Stimmen gebraucht **). 

Die Divinationslitcratur des 16.—18. 
Jhs. begnügt sich im allgemeinen mit 
einer Wiederholung der aus der antiken 
Überlieferung entnommenen Zeugnisse. 
Caciius Rhodiginus (2450—1525) widmet 
dieser Form der G. eine ausführliche Dar¬ 
stellung, in der er u. a. von seiner Lands¬ 
männin Jacoba, einer einfachen Frau aus 
Rovigo, berichtet, die durch ihre pro¬ 
phetische Bauchrednerci in ganz Italien 
berühmt wurde; sie wurde von Poten¬ 
taten konsultiert, und Caelsus hat selbst 
oft den in ihrem Leibe hausenden Geist, 
Cincinnatus mit Namen, mit schwacher, 
aber verständlicher Stimme reden hören. 
Er antwortete, wenn man ihn anrief; 
seine Angaben über Gegenwärtiges und 
Vergangenes erwiesen sich als überra- 
raschend zutreffend, über Zukünftiges als 
trügerisch. Gelegentliche Unwissenheit 
gab er durch Brummen zu erkennen ^*). 
Die Folgezeit brachte eine ganze Reihe 
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solcher Charlatane männlichen und weib¬ 
lichen Geschlechtes (s. Anm. l). Rationa¬ 
listisch gerichtete oder einseitig christlich 
eingestellte Autoren versuchen gern, die 
Weissagekunst der antiken Propheten 
und Prophetinnen als G., also als betrü¬ 
gerische Afterprophetie zu kennzeichnen, 
auch das Daimonion des Sokrates wird 
gelegentlich so erklärt ^•). 

') B 1 ü m n e r Fahrendes Volk im Altertum 
(SitzbMu. 1928, 0 ) 24 tionnt die Bauchredner 
zwar unter den antiken Spaßmachern, seine 
BefcgstcUen zeugen jedoch sämtlich nur für 
fiiantischc Anwendung dieser Fertigkeit. Be¬ 
rühmte Bauchredner des 16.—19. Jhs., die sich 
vielfach ebenfalls den Anschein von Propheten 
gaben, werden aufgczählt und geschildert u. a. 
von De la Chapelle L* Ventrilo^ue (1774) 
159 ff-: F a b r i c I u s Bibliogr. anti^uaria ^ 
(1760) 599; Nouveau Larousse illusträ s. v. Ven- 
triloquc. *) Pollux 2, i& 3 ; Suidas und 
H e s y c h s. v. Suidas identifiziert mit Be¬ 
ziehung auf Sophokles die Sternomantie (s. d.) 
mit der G. •) Platon Sophist. 252 C: P l u - 
tarch De defectu oracul. 4X4 E cap. 9; 
lamblicbos bei Photios Bibi. 94 
cd. Bokker p. 75. •) Er erhielt eine Ehrcn- 
statuc im Theater von Athen: A t h e n. 1 19 £. 

A r i s t o p h. Wespen 1018 ff. mit Scholion. 
•) I. Sam, 28, 7 ff.; vgl. 2. Chron. 33, 6, 

B I u m n e r a. a. O. Anro. 199; D a v i e s 
Magic anMng Ike Hebrews 86 ff.: H a 11 i d a y 
Gresk Divination 244. Luther übersetzt mit 
M Wahrsagergeist'', die vor lutherische Bibel- 
ühcrsetzuDg mit „zauberter goyst*', „zauber¬ 
niss", ,,kunst der crkückung", s. Kurrcl- 
meyer Die erste deutsche Bibel 5, 120. 
•) Alkiphron Epist. 2, 4. •) Vgl. u. a. 
Clemens Alex. Prolr. 1,11; Origencs 
ConSra Celsum t, 36: auch in byzantinischer 
Zeit: Pscllos De operat. änemonum p. 55 
Gauimin. Man vgl. z. D. Tertullians 
Übersetzung von jesaias 44, 25 in den Schriften 
Adv. Praxeam c. 19 und Adv. Marcionem c. 25 
mit der Übersetzung der Vulgata, sowie deren 
Wortlaut 2. Chron. 33, 6 mit dem der Septua¬ 
ginta. 1^) 1. Sam. 28, 7: mulicrem habentem 
pythonem. Das weissagende Mädchen Apostel- 
gcsch. lO, 16, das ein nvsdpa nüfKov« bat, ist bei 
Augustinus De docir. Christ. 20 eine 
Femina vcntriloqua; die Stelle ist durch Auf¬ 
nahme ins Dccretnm Graiiant II caus. 26 
quac.st. 2 cap. 6 gewnssermaßen kanonisch ge* 
worden. Weitere Stellen s. o. i, 550 unter Apollo. 
**) Isidor Etym. VIII 9, 7. Pythonissa war 
bekanntlich lmM.\.und später weitverbreitete 
Bezeichnung für Wahrsagerinnen, Hexen usw., 
vgl, Art. Pvtbonicus. Plut archa.a.O.: toüc 

vuvl 6 k flu^uva^ 

ttpocaYOpsuo^ivouc, vgl. Hopfncr bei Pauly* 
W i 5 8 o \v a XIV i, X26S. Ebenso ist SiK 
manchmal die wahrsagende Person selbst, vgl. 
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N o w a c k Handkomm, sum AT, I 136. 
Bei L u k i a ti Ltxiphanes c. 20 scheint 

äuf den Dämon selbst angewendet 
SU sein. “) Arnonx in Anthr. 12/13, 48 
(Ruanda). »*) Caelius Rhodiginus 
L^ctiones aniiquae 8, to, von ihm in der Haupt* 
Sache abhängig Rabelais Garg, 56, Dt. 
Ausg. V. Ge 1 b c ke 2,177, der die G. zu den 
Scbwiodelkünsten des M. Trippa (Agrippa }) 
sahh, vgl. a. Gebhardt Frani. Nov. xio. 

Bodin D^PH&nomanie (2598); Ca me* 
rarius Comm. (1575) 4; De naiuta äaemo- 
nutn (257^) Clv; De Ir io Disqu. mag. 
2 (1603), f 61: P e u c e r De generibus dtvinn^. 
(1360) 103; Bulengcrus De tatione äivi^ 
nat. 3 (162z), 6 p. 199; Cardanus Opera 
i (1663), 563; F a b r j c i u 8 BibNogr. anl. 
(1760) 599, hier auch weitere ältere Literatur. 

2. Die Herleitung der G. von Ydoipij oder 
ydoTpa, der Bezeichnung des Bauches eines 
Gefäßes oder eines bauchigen Gefäßes, 
findet in der Antike keinerlei Stütze und 
ist offenbar nur ein Versuch neuerer Zeit, 
die G. neben der Engastrimythic (s. 1) 
als besondere Weissagungsform hinzu* 
stellen. Die Technik entspricht in den 
zahlreich überlieferten Schilderungen 
ziemlich genau der Hydro*, Ka* 
toptro-, Krystallo* und Le- 
kanomantie (s. d.). Am ausführ* 
liebsten ist die Beschreibung bei Pictorius 
(t 1509)^’), die von den Späteren^) 
meist wörtlich ausgeschrieben wird: Bau¬ 
chige, mit Wasser gefüllte Glasgefäßc 
werden mit brennenden Kerzen umstellt, 
eine halbverständliche Beschwörungs¬ 
formel wird gemurmelt. Dann richtet das 
Medium, ein reiner Knabe oder ein 
schwangeres Weib, den Blick scharf auf 
die spiegelnde Fläche und gibt über das, 
was es darauf zu sehen glaubt, seine Aus¬ 
künfte. Ein Nachklang in einem deut¬ 
schen Diebentdeckungszauber; Ein un¬ 
schuldiger Knabe sieht den Dieb in einer 
Flasche mit Weihwasser^*). 

De specubus tnagiae (1559) c. 4 p. 55, 
abgedruckt auch bei Agrippa Opera cd. 
Bering 1. 4S0, Dt. Ausg. 4, 2O3. Agrippa selbst 
bringt Comment. in PHn. 30, 2, Opera cd. 
Bering I, 529, nur eine ganz kurze Notiz. 
«) Pcuccr Comm. 124; Delrio Disgu. 
mag. 2, 269; L 0 Q g i a u s Tritium magicum 
(261z) 92: Boissardus De äivinaiione 
(1615) 15: Bulengerus Opusc. 299: Car¬ 
danus Opera t (2663), 564; P i u e 1 Elecia 
physica (1665) 249; Fabricius Bihliogr. 
ant. 600; T h i e r s 2. 285; vgl. a. 


Grimm Myth. 2, 930; Kiesewetter 
Faust 463: Freudenberg WahTsage^ 
kunst 30 (nach Pictorius). Montanus 

Volksfeste 217. Bcehm. 

Gatte s. Ehe z, 564 ff. 

Gauchheil (Colmarskraut, [roter] Hüh¬ 
nerdarm; Anagaliis arvensis). 

1. Botanisches. Niedere Pflanze 
aus der Familie der Schlüsselbiumenge* 
wachse mit gegenständigen, eiförmigen, 
ungestielten Blättern. Die sternförmigen 
Blüten sind ziegelrot, bei einer Unterart 
(A. caerulea) blau (in den alten Kräuter¬ 
büchern nach dem Vorbild des Dios- 
k u r i d e s als der ,,weibliche“ G. be¬ 
zeichnet). Der G. ist ein häufiges Unkraut 
in Ackern und auf Gartenland *). Er 
wurde früher in der Heilkunde verwendet. 

2 ) Mat. med. 2, 178. *) Marzeil KrAuler^ 
buch 368. 

2. Schon in der Antike wurde die 
Pflanze anagaliis zu Sympathiekuren 
benutzt *). Nach Dioskurides*) 
ruft die rotblühende Art den Mastdarm¬ 
vorfall hervor, die blaublühende heilt ihn. 
Nach Plinius schreiben einige vor, man 
müsse die Pflanze, ohne vorher etwas gere¬ 
det zu haben, vor Sonnenaufgang sammeln 
und sie begrüßen, sie dann von der Erde 
nehmen und ausdrücken; auf diese 
Weise sei sic am heilkräftigsten ^). Der 
G. war anscheinend auch den Galliern 
als ,,sapana“ bekannt •). Nach Fuchs’) 
haben die „alten abergläubischen Tcut- 
schen“ die Pflanze deswegen G. ge¬ 
heißen, weil sie glaubten, daß da, wo 
das Kraut am Eingänge des Vorhofes auf¬ 
gehängt werde, allerlei ,,gauch und ge- 
spenst“ vertrieben werde*). Als Sym¬ 
pathiemittel (wegen der roten 
Blüte) wird der G. gegen Nasenbluten ge¬ 
braucht*}. Gegen Epilepsie hing man die 
rotblühende Art an ^*). Jetzt soll sic noch 
als Zaubermittel gegen Gicht (= Gichter 
= Epilepsie ?) getragen werden (Badcn)^). 
Die „Fellwurz“, die in einen Tuchflccken 
eingenäht, den Haustieren gegen das 
„AugenfeU“ um die Augen gebunden 
wird (Oberbayern) ist vielleicht der G., 
der schon bei Dioskurides und 
Plinius gegen die „weißen Flecken 
in den Augen“ empfohlen wird. Auch 


unter dem „roten Hennadarm“, der 
Knaben in die Wiege gelegt wird, damit 
sie von „Fraisen“ (Eklampsie usw.) ver¬ 
schont bleiben, ist wohl der G. zu ver¬ 
stehen “). 

*1 Pa u 1 y * W i 8 so wa i, 2, 2021 f. 

♦) Mai. med. 2, 178. *) Nat. hisi. 25. 145: vgl. 
Brunfels Kreuierbuch 25^2, 21.1: Bock 
Kreuierbuch t (2539), II2V. •) Höfler Kel* 
ten 254. ’) Kreuierbuch 1543 cap. 6. •) Vgl. 
ZfVk. 24. 5. *) S t a r i c i u 8 Heldenschatz 
(*^79)» 5 ^ 4 - W e c k c r u s De secreiU (1701), 
JSSivghauch Jtthling Tiere lyy. ”)Zim* 
m e r m a n n Pliansi. Volkshetlmittel 2<>o. 
'*) M a r 2 e 11 Bayer. Volksbotanik 267; auch 
in Frankreich: Rolland Flore pop. 9, 60. 

M a r z c 11 Bayer. Volhsbot. 136. 

3. Wenn die Kelche des G.s (,,Glücks- 
hafc“), der im Herbst auf Kartoffelfeldern 
gefunden w'ird, voll Samen sind, so wird 
das nächste Jahr gut, im entgegengesetz¬ 
ten Fall kommt ein Mißjahr^*). Breiten 
sich die Blüten des G.s am Morgen recht 
fröhlich aus, so regnet es in 24 Stunden 
nicht; versteckt sich diese unter die 
Blätter, so gibt es einen Schauer, und 
schließen sie sich gar nicht auf, so fängt 
es bald stark zu regnen an **). Richtig ist, 
daß sich die Blüten des G.s bei bedecktem 
Himmel schließen, worauf auch Volks¬ 
namen wie Regenblom (Schleswig), Wet- 
tcrblume (Riesengebirge), Gew'itter- 
blume (Schlesien) anspielcn **). 

*•) Martin u. Lienhart ElsWb. 2, 
306: vielleicht liegt hier eine Verwechslung mit 
den Becherpilzen (s. Pilze) vor. Bartsch 
Mecklenburg 2, 206. Vgl. auch M a r z e 11 
bei H e g i ///. Flora v. Mittel-Europa 5, 2869. 

Max zell. 

Gaue» Frau $. Wodan. 

Gaufrldy. Louis G. soll im Nachlasse 
seines Oheims ein Zauberbuch gefunden 
haben, mit dessen Hilfe er den Teufel be¬ 
schwor, mit ihm einen Pakt schloß, um 
Ansehen und Frauengunst zu erlangen. 
Er wurde in Marseille Priester und galt 
für besonders fromm, bis die Teufel 
Beelzebub, Asmodeus und Leviathan 
durch den Mund besessener Nonnen die 
schrecklichsten Dinge gegen ihn aussagten 
(s. Grandier), ihn den obersten Zauberer 
in Frankreich, Spanien, Italien, England 
und Deutschland nannten. Daraufhin 
wurde er vor das Ketzergericht gebracht. 


Da man ein Trudenmal (s. Hexenmal) an 
ihm fand, wurde er solange gefoltert, bis 
er ein ausführliches Geständnis ablegte 
(s. Hexenprozesse). Er wurde 1611 leben¬ 
dig verbrannt^). 

H a u b e r Bibliolheca magica i, 457 ff.; 
Kiesewetter Faust 129 i. 

Weiscr-Aall. 

Gaumen. Weiber mit weißem G, sind 
der Zauberei und Hexenkunst verdäch¬ 
tig; bei der Brautschau wird darauf ge¬ 
sehen ^). 

*) ZfVk. 7, 252. Stcmpliager. 

Gauner. Nach der ursprünglichen Wort¬ 
bedeutung von G. (ä Jauner vom hebr.- 
jüd. jänä — übcrvorteilcn, überlisten) ist es 
die Eigentümlichkeit des G.8, daß er alle 
Arten von Verbrechen mit Überlistung 
und Betrug gewerbsmäßig begeht. Das 
G.tum stellt keinen besonderen Stand dar, 
sondern setzt sich in weitestem Sinne aus 
den verbrecherischen Elementen aller 
Stände und Berufe zusammen, so daß 
sein Bestand sehr mannigfaltig und wech¬ 
selnd ist. Es gehört dazu ebenso der mo¬ 
derne internationale Hochstapler und 
Betrüger von verschiedener fachlicher 
Betätigung, so als Urkunden- und Paßfäl¬ 
scher und Falschspieler, wie verschiedene 
Gruppen der Fahrenden, so Vaganten, 
Landstreicher; als solche werden sie oft 
als Brandstifter gefürchtet; auch betäti¬ 
gen sie sich gelegentlich als Opferstock¬ 
diebe. Ferner gehören zum G.tum jene 
Bettler, denen die Bettelei die Maske für 
die sich dahinter versteckende G.ei ist 
(s. Bettler), ferner Diebe (s. d.), Ein¬ 
brecher, ^uber (s. d.) und auch die 
Zigeuner (s. d.) ^). 

Der Aberglaube zeigt drei Betätigungs¬ 
formen: 

1. die abergläubischen Anschauungen 
der Nicht-G. in bezug auf den G. 

2. die betrügerische Ausnützung des 
Aberglaubens der Nicht-G. durch den G. 

3. eigener Aberglaube des G.s. 

I. Die abergläubischen Anschauungen 
über den G. erklären sich aus seiner hi¬ 
storischen Erscheinung, vor allem aus 
seiner Heimat-, Ehr- und Rechtlosigkeit 
im MA., und zum Teil auch aus dem un- 
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christlichen Leben. Sie haben somit die* 
selben Grundlagen wie die über die Fah¬ 
renden im allgemeinen (s. fahrendes Volk 
2, 1124 ff.). Durch die innige Verbin¬ 
dung mit den überaus zahlreichen jüdi¬ 
schen G.n, die im Gegensatz zu den deut¬ 
schen an ihrem Kultus fcsthielten» stei¬ 
gerten sic durch gewisse Späße und 
Tricks das Geheimnis über ihre Person 
und ihr Leben und wurden dadurch in 
weiterer Entwicklung in die Nähe des 
Teufels und seiner Verbündeten gerückt, 
so daß sie in die Hexenprozesse ver¬ 
wickelt erscheinen •). Ebenso mußte die 
Verwendung einer Geheimsprache, des 
Rotw*elschen ®), dessen Wortbcstand größ¬ 
tenteils aus dem Hebräischen stammt, 
diese abergläubischen Anschauungen noch 
steigern, ferner die Gebärdensprache, 
desgleichen die geheimen G.zeichen ver¬ 
schiedener Form und die auch heute noch 
verwendeten graphischen Zinken. Diese 
hatten für den, der sie sah, eine bestimmte 
abergläubische Bedeutung a) durch ihre 
Form, so der Kreis (Hexen- und Zauber¬ 
kreis), Pfeil, Dreieck, Strich, Quadrat 
(s. d.), Schlangenlinie, Schlüssel (s. d.), 
oder ein Tier, wie Pferd, Hund, Fuchs, 
Ziege, Schwein, Schaf, Hahn, Ente, Eule 
(5. d.). b) durch den Ort ihrer Anbrin¬ 
gung: wiesen die Zinken an Kreuzwegen 
den folgenden G.n die Wegrichtung der 
früheren an, $0 waren sie gerade deshalb 
vom Nicht-G. gefürchtet (s. Kreuzweg) *). 
Das oft rätselhafte Entkommen der G. 
aus den Gefängnissen Heß den Glauben 
über sie entstehen, daß sie die geheime 
Kunst besaßen, alle Fesseln und Schlösser 
zu öffnen®). 

Ihr Erscheinen wird gefürchtet, und um 
ihre Feindseligkeit und Hexerei unschäd¬ 
lich zu machen, schüttet man ihnen beim 
Verlassen des Hauses gesalzenes Wasser 
nach (Steiermark) ®). Man sieht in ihnen 
UngiUcksboten und gibt ihnen gern, was 
sie verlangen, um sic weiter zu bringen ’). 

') Av^'Lallemaot Da9 deutsche CJum 
in seirur soHaipolUischen, ItUrartschfin und lin~ 
guisiisch^n Ausbildung zu seinem heutigen Be¬ 
stände. Neu herausgeg. von M. Bauer, München 
1914: L. Günther Die G. Leipzig X9t9; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 4IX ff.: Roch • 

1 i t z Dar ^Vesen und Treiben der G. Leipzig 


1S4G; Alemannia 19, 73 ff. •) A v ^ - L a U e - 
m a n t 2, iS ff.; Thiele Die jüdischen G. 
in Deutschland. Berlin x842: Rochholz 
Sagen 2, 160. ») Kluge Rotwelsch. Quellen 
und WortsekaU der G.spracke und der verwandten 
Geheimsprachen, Straßburg 1901; L. Gün¬ 
ther Das Rotwelsch der deutschen G. Leipzig 
(905; Ders. Die deutsche G.spracke und ver- 
wa »die Ge * eimspracAen Leipzig i9i9;Stumme 
Über die deutsche G.spracke und verwandte Ce- 
keimsprachen. Leipzig 1903; A v 6 • L a U e • 
mant 2, 43 H : PBB. 45, X38ff.; ZfVk. 15, 
467 ff.: 17, 245 ff.; MsaVk. 19, 248 ff.; G ü n - 
t e r t Golterspracke 84. 125; Birlinger Aus 
Schwaben 2, 433 ff.; R e u s c h c I Volkskunde 
1, 4(>; Q u e r i Bauerneroiik 167 ff.; SA\Tt. 
3, 239 ff.; Groß Handbuch 1, ^4^ if.; Le¬ 
walter-Schläger 461; Erk-Böhme 
3, 878. *) A V 8 - Lall e m aot 2, 44ff.; 

SAVk. 3, 151 ff.; Groß Handbuch t, 
406 ff. ’) Birlinger Aus Schwaben 2, 412. 
•) Rosegger Volksleben 68. ’) W e i z c r 

Culturbtlder 23. 

2. Der G. sucht den Aberglauben des 
Nicht-G.s für seine Zwecke auszunützen; 
er hält sich sogar für aufgeklärter als 
jener, und daraus erklärt sich zum Teil 
seine Prahlerei jenem gegenüber. Um die 
gaunerischen Absichten desto sicherer zu 
erreichen, täuscht der G. 

a) solche Krankheiten und Gebrechen 
vor, über die abergläubische Ansichten 
herrschen, so die Fallsucht (s. d.). Da¬ 
durch kamen sie wieder mit dem Teufel 
in Berührung, da zur Zeit der Hexenpro- 
zessc Fallsucht mit Exorzismus behandelt 
wurde*). Schwangerschaft täuschte die 
G.in vor den Polizeibehörden wohl des¬ 
halb vor, weil diesen ihre Niederkunft 
Schwierigkeiten machte, aber auch w'eil 
hierüber bestimmter Aberglaube mit¬ 
spielen mochte®). 

b) nützen die Zukunftskündigung des 
Nicht-G.s bestimmte Gruppen aus, in¬ 
dem sic das Wahrsagen *®), aber nur ge¬ 
legentlich, pflegen, ferner das Karten¬ 
schlagen Wahrsagen erfolgte auch 
mit einem sogenannten Erbschlüssel. Die 
G. nahmen diese vor, um den Verdacht 
eines von ihnen selbst verübten Dieb¬ 
stahls abzulenken (s. Sieb, Schlüssel)^). 

c) Den Glauben an die Schat^äberei 
nützten sie ebenfalls gelegentlich zu 
einem Betrug aus. Sic überredeten Per¬ 
sonen, die an das Vorhandensein eines 
Schatzes und an die Möglichkeit seiner 


Hebung dachten, eine bestimmte Summe 
Geldes aufzubringen, um damit den 
unter dem Schutz eines Geistes stehenden 
Schatz lösen zu können. Sie verlangten 
auch Geld, um die notwendigen geheim¬ 
nisvollen Zauber- und Drudenbüchcr, 
dasChristoffelesgebet (s. 2,72 ff.), die soge¬ 
nannte Weimarischebibel von 1505 mit 
den 7 Büchern Moses herbeischaffen zu 
können. Nach Erhalt des Geldes ver¬ 
schwanden sie für immer ^*). Das Kur¬ 
pfuschen, Quacksalben wnirde ebenfalls 
von bestimmten g.ischen Gruppen be¬ 
trieben. 

*)Ave-Lallemattt 2, 37. •) Ebd. 2, 
36. *•) Ebd, 2, 196 ff. “) Ebd. 2, 201 ff. 
>*) Ebd. 2, 205. >•) Ebd. 2, 207. 

3 > Die Ausnützung des Aberglaubens 
des Nicht-G.s durch den G. würde er¬ 
warten lassen, daß er selbst keinerlei 
Aberglauben besitzt. Doch ist zu bemer¬ 
ken, daß sie die lange Zeit geübten aber¬ 
gläubischen Praktiken selber nach und 
nach zu glauben beginnen. Sie pflegen 
aber auch den allgemeinen Aberglauben, 
wie er in den Berufen und Ständen geübt 
wird, aus denen sie herkommen. Daher 
ist von einem besonderen G.aberglauben 
hier weniger anzuführen; es ist dagegen 
der Aberglaube der Einzelgruppen zu be¬ 
achten, die das G.tum bilden, so beson¬ 
ders der Dicbe.Zur Bedeutung der mensch¬ 
lichen Exkremente s. d. Die Zukunfts¬ 
kündigung pflegen die G., indem sie am 
Christtag und Karfreitag mit besonderem 
Vorbedacht Einbrüche ausführen, weil 
der Erfolg an diesem Tag von Vorbedeu¬ 
tung für das ganze Jahr sei **). Wer in der 
Neujahrsnacht nicht erwischt wird, hat 
das ganze Jahr Glück (Karlsbad-Dup- 
pau)»»). 

B i r 1 1 n g e r Aus Schwaben 2, 427 ff. 
’*) John Westböhmen 29. 

Jungwirth. 

Gebäck (s. Gebildbrote, Fladen, Krap¬ 
fen, Kuchen, Howölfle, Ostcr-G., Neu¬ 
jahrs-G., Weihnachts-G., Wecken, Sem¬ 
mel, Nudeln, Mutschel, Zelten usw.). Daß 
die feinere G.technik von den Römern 
zu den germanischen Völkern kam, 
dafür spricht einmal die in Süddeutsch- 
land und in der Schweiz früher häufige 

Bichtold'SiSubU, AbergUube ZU. 


Bezeichnung für Bäcker: Pfister von 
pistor, auch als Eigenname verbrei¬ 
tet *); dann aber weist der erste deutsche 
G.-katalog bei Ekkehard in seinen bene- 
dictiones ad mensas *) die typischen rö¬ 
mischen Bezeichnungen für feinere Brot- 
und G.arten auf: i. torta®) panis ahd, 
kuocho *), franz. tourterie, erwähnt 1355 
in einem Brief ®); nach den bei Du Gange 
1 . c. angeführten Stellen war es ein im 
Kloster sehr beliebtes G., von einer 
Glosse •) als Kranz-G. erklärt; panis coro- 
natus’) wird in einem Beleg vom Jahre 
1050 zitiert; 2. panis lunatus (glossiert: 
in lunae modum factus), zu vergleichen 
sind die griechischen Mond-G.c ßijptjxt; 
und PoO; ®) (vgl. Kipf); 3. panis clixus (ce- 
sotin brot); 4. panisfrixuscum salemixtus 
= gerest (girostet) ®), geprcgcit in oleo vel 
butyro, nach einem Vokabular 1488'®); 
5. panis per ova levatus (ova levant sicut 
fex); 6. panis de fece levatus, fermen- 
tatus(levatus fermento); 7.oblatac; oblata 
ist nach den Stellen bei Du Gange 
(6, 7) zunächst eine noch nicht kon- 
sekretiertc Hostie, dann aber ein dünnes 
G. aus Wasser und feinem Mehl bereitet 
und im Feuer in eisernen Formen ge¬ 
backen, auch Nebula genannt; die Haupt¬ 
stelle findet sich in den veteres consue- 
tudines des Klosters Cluny: In Quin- 
quagesima, quia de caetcro ncc caseum 
nec ova comedimus, post vesperos ad 
coenam de ipsis ovis coctis in pipere habe- 
mus generale, quod toto anno amplius 
non contingit, ut aliud quod ea vice habe- 
amus, praeter solum panem ct st forte 
sunt in promptu cruda poma, vel ea 
quae in ferramento (vgl. panis ferratus 
erwähnt 1392: Du Gange i, 133) charac- 
terato fiunt, et ab hominibus Romanae 
linguae nebula a nostratibus appellan- 
tur oblatae; in der deutschen Schweiz 
kennt man Offielen; 8. azima; panis azy- 
mu8 kommt sehr häufig in der Vulgata vor 
und bei den Kirchenvätern *'); es ist ein 
dünner kreisförmiger, oft mit öl bestri¬ 
chener Fladen ,,non fermentatus“ oder 
„levitcr fermentatus“; ähnlich das panis 
acrozymus glossiert mit „geseorid“ 
leviter fermentatus; im Summarium Hen- 
rici ^®) ist azimus mit ,,dcrbebrot“ er- 
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klärt; hierauf folgen die Brote aus ver¬ 
schiedenen Mchlartcn; darunter auch 
9. panis subcincricius, \N*clches ahd. 
fochanza hieß, zu focacius (cincrc 
coctus), jetzt Fochaze, ein in der Asche 
gebackenes (lachen G., franz, pain de 
feu, erwähnt 1339 *®). Dieses panis sub- 
cincricius erwähnt auch Murmellius in 
seinem Pappa pucrorum Zu 3* panis 
elixus (gisoten) ist so viel wie la- 
gana, glossiert mit azymus *•) oder r.d- 
nava oder: farina primum in aqua 
deinde in olco frigitur**) oder gesotin 
brot Carrichtcr erwähnt Mutzen- 
gebrüet brot*®). Zu 4. Das waren Brot¬ 
schnitten, in Butter geröstet; ein ähn¬ 
liches Backw'crk suid die keulenförmigen 
gebackenen Schnitten in Württem¬ 
berg*^); neben den Funkenringen wer¬ 
den diese Schnitten am Funkensonntag 
unentgeltlich im Gasthaus angeboten. 
Zu 9. Aschcnkuchcn backt die Bäuerin 
auch heute noch an jedem Backtag, so 
im Vogtlandc **). 

In der Oberpfalz backt man jedesmal 
am Backtag für das Holzfräulein einen 
oder zwei Aschcnkuchcn und läßt sic auf 
dem Herde stehen; diese Kuchen sind 
runde Scheiben aus Brotteig, welche man 
mit der Gabel öfters durchsticht, damit 
cs keine Blasen gibt; sie werden vorne 
am Ofen gebacken, wo die Asche liegt; 
daher springt die Asche auf sie, und so 
heißen sie Aschcnkuchcn Im Sum- 
marium Hcnrici finden wir folgende G.- 
arten”): torta-kucho vel flekkelin; cru- 
stula-brczitella (vgl. Brezel); artocreac- 
Krcphclin; frixillac-Kuchciin; torta-rin- 
gila, stcchüinc (stckkclinga); in andern 
Glossen: crustula-rinc. Ein spezielles 
Klostcr-G. war das 1627 in einem Heim¬ 
bach er Weistum erwähnte Credcmich 
oder Credemihi *®): der alt burgcmcistcr 
empfanget den hoffneren im kl oster 30 
credemihi und ein stuck kees; bei Lanze- 
lot^) erfahren wir von ,,crcdcmikcn wit 
also in sne; Du Gange s. v. credemica *) 
bringt einen franz. Beleg: ad pontem de 
Werdin debet cellarius 12 allecia (Hä¬ 
ringe) et crcdcmicas; der G.namc ist, 
wie schon Grimm *) vermutete, aus der 
scherzhaften Anlehnung des formelhaften 
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„credemihi“ oder „credcmich“ an den 
G.namcn micha oder michia (mica = 
parvulus panis, unc miche) *•) entstan¬ 
den: et chascuns avera unc miche et dcux 
harankes (Häringe, wie oben); schon 
Grimm verglich den Hcnnebcrgischon 
KlöOenamen ,,Hcrr Gott behüt es“ oder 
einfach ,,hüt cs“. Zu vergleichen ist auch 
der G.namc mcschukcn ®) für Zwie¬ 
back; vgl. Mutschcl oder Michel. Für 
die Backtechnik der feinen G.arten war 
cs ein w'ichtigcr Schritt, als man anfing, 
neben Eiern und Milch Butter zu gebrau¬ 
chen, wie Plinius richtig betont: quidam 
ex ovis aut lacte subigunt, butyro vero 
gentes ctiam pacatae, ad operis pistorii 
gcncra transcuntc cura ^). Die einfache 
und anfängliche Art des G.cs ist wohl 
die noch in Siebenbürgen übliche: da.s 
knusprig gebackene Endstück; ott macht 
man hier aus der Schärr eine Art G., so 
die Gcvatlcrscharr für die Kindbette¬ 
rin Im Egcriand macht man aus den 
Teigresten das Gotcich ^), eine Art 
Brezel, in Tirol den Gott”) (vgl. backen 
A. 175). In der Schweiz wird aus den 
Teigresten das Schcrrmutscheli gebacken, 
das man den armen Leuten gibt, damit 
sic in der Kirche dafür beten *). 

') Paul DiVb. 3O3: Kluge 3»;: 

H o o p s ReaiUx. 1, 132. *) Mitt. antl- 

quar. Ges. Zürich 3, 106 ff. ’) G 6 t z 

Corpus Glossartorum laitnontm 7. 357. 

•) Steinmeyer - Siever« AMd. Ohs- 
sen 3, 213. Du Gange 8.133. *) Götz 

1. c- ’) D u C a n g e 6, 132. •) P a u l y - 

Wissowa ji, 2097. •) Sleinmcycr- 
Sievers 1. c. 3, 2x3. 58. 153, 50. 

**) Mitt. Antiquar. Ges. I. c. X17. '*) Thesaurus 
Linguae latioae 2, 1645; Isidor Ortg. zo, 2. 

Isidor I. c.: Du Gange 6, 130. 

Steinmeyer-Sievers 1. c. 3, 213, 
2$. '*) G r a f f AUMochd. Sprachsekai: 3. 441: 
fochco2a-lagana; in Tirol ist Fochua der Oster- 
(laden: Zingerle Tir\>l 150 Kr. 1291 und 
1305: Isidor von Sevilla 20. 2; 

(M i g n c 82, 708 mit Anmerk,). **) D u 
Gange 6, 133. De etbi genertbus in der 
Ausgabe von Gerv«”tsius Sopherus 
Brisacensis 1517; vgl. Joh. Placotomus 
De (ucfida bona t nUlndine tibellus Ei>bittn Hcsn, 
Kloster 0, X08!: 2u allem: Heyne Hausaiter:. 

2, 272—77. G Ö t 2 1. c- 6, 381. '*) Stein- 
mey er - SievcTS \ c. 3, 213, 57 133 07. 
••) Th*>auru> Lingua- lai. 2. 1645; a2ym;is>. 

Götz L c. 3. 314, 8. **) 1. c. 3, 503, 21. 
*^) Steinmeyer-Sievers I. c. 3, ux6. 
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1 31: Graff 1 . c. 3, 441. «) B. Carrich- 
t e r Der Teutsehen S^iskamnur (StraCburg 
1614), SOI. B i r 1 i n g e r Volkstüm¬ 
liches 2, 64. *‘) K ö h 1 c r Voigtland 263, 

••) Sebönwerth Oberpfale 2, 377, 19. 
") Steinmeyer-Sievers AUh. Chs- 
un 3, 2x3. 153, 25 ff.; vgl. Graff l. c. 4, 
360; 6, 637: stcchilin-tortu< panis. **) Grimm 
Weistümer i. 619: Haupt's ZfdA. 2, 191. 
•) Haupts Zs. 7, 562: vgl. W e i n h o l d 

Frauen 2, 55. 2. 6x0: vgl. Germania 15, 

79 ff. Vgl. A. 28. **) D u G a n g e 5. v. 
micha5, 374: Littr^ Dtciionnaite 2, i, 552. 
»») Germania l.c. •*) Plinius Hist. not. x8. X05 
(3. X71 Mayhoff); Schräder RealUx. 1. 33; 
Pauly-Wissowa 11,1088 0 . •‘)Schijl- 
lerus Siebenb.-sdeks, Vk. x926, 74. “) Egerl. 
9, 47 ff. *^) Zingerle Tirol 36 Nr. 293. 
“) Schweizid. 4, 599; vgl. 602: Scherrroüt- 
k scheli. 

' 2. Eine sehr alte Art von Fest-G. ist der 

( Züricher Eierring und der Hirzen; diese 
G.art führte man bis auf Karl den Großen 
zurück ••). Ein altes G. ist auch das Für- 
t witzel®^). über die deutschen G.artcn vgl. 
9 den Katalog der Höflerschen Schriften am 
' Schlüsse der Gcbildbrote (3. 405), ferner 

i Pfannenschmid **), über elsässische Paste- 
r ten-G.c Stöber **), über C.bezeichnungen 
I im Galloromanischen Bauer über sizi- 
lianischc G.c Lemke **), über G.e beim 
/ Hausbaufest Höfler ^), über G. in Würt¬ 
temberg Höhn®^). 

") Rochhols Sagen i, 246ff. <•) Ders. 
Glaube 2, 270. ♦») ErntefesU 554 ff.; vgl. Fox 
j Saarland 399. 422; T e t 2 n e r Slaven 506. 

f **) Deutsche Mundarten 4, 474; Gferard 

Vancienne Alsace d Tobte. Colmar 1862, 172. 

Cebdehbeeeicknungen im Gallo-Romanischen. 
Diss. Gießen 19x3. ♦«) ZfVk. 2X, 29. ^‘) Egerl. 
J4 (19x0), 370. 75 ff. «) Tod 350. 

3, In Thüringen machen die Eltern in 
der Adventszeit die Kinder auf das Abend¬ 
rot am Himmel aufmerksam und sagen, 
daß dort das Christkind das Zuckerwerk 
für die guten Kinder backe”); auch die 
Kringel und Stuten werden von den 
Engeln“) gebacken. Über das G. im Kin- 
I derreim siche Rochholz“); in Kärnten 
geht am Vorabend des Perchtensonntag 
die Percht um und schenkt den braven 
Kindern Nüsse und Backwerk ®®). Zu 
einem Halterbub, der wenig zu essen 
hatte, kam eine weiße Frau und gab ihm 
Stritzel; die sagte ihm, er solle nur davon 
essen, so oft er hungrig sei; die Stritzel 
I gingen nicht aus, und die weiße Frau kam 


jeden Tag wieder; endlich blieb sie aus, 
und da gingen auch die Stritzel zu 
Ende ”) (Kärnten), 

*') W i t 2 s c h c 1 Tküringen 2, 159, 3. 
•*) Höfler Weihnachten 42 aus NWer- 
sachsen X902. 94, <•) Glaube 2. 267. 269. 

*•) Gräber Kdrnten 91, iix. **) ZfdMyth. 
4 . 299 - 

4. G.Opfer: In den Ukenborn bei Sie- 
vershausen werfen die Kinder noch jetzt 
Brot, G. und Blumen; auch in den Rein¬ 
hardsbrunnen bei Göttingen ließen früher 
die Mütter und Mägde, welche die kleinen 
Kinder dahin führten, ihre Schützlinge 
Kuchen oder Zwieback werfen oder 
taten es selbst; vor allem geschah das an 
Pfingsten; man sagte den Kindern, cs sei 
eine Gabe für die ungeborenen Kinder in 
dem Brunnen ”), 

Im Mömpclgarder Land im Elsaß 
stellte früher der, welcher in der Mitter¬ 
nacht von Silvester auf Neujahr zuerst 
zum Brunnen kam, auf den Brunnen¬ 
stock eine frisch gebackene Waffel, in 
der sich ein Bündel Flachs befand **). In 
Österreich legte man am Weihnachts¬ 
festtag oder am Nikolaustag ein läng¬ 
liches G. in die Hauslache, um damit das 
Wasser zu füttern ^). In Tirol wirft man, 
wie sonst Brot (vgl. Brot § 19), G. wie 
Nudeln und Krapfen ins Feuer, um die 
Feuersbrunst zu löschen ”). Zu den 
Opfern, die man beim Verbacken des 
neuen Mehlcs darbringt (vgl. Brot § 15) 
ist ein Schweizer Brauch zu vergleichen: 
Von dem ersten aus dem neuen Mehl 
hergesteiltcn G., dem ,,Ärenbrod*‘, gibt 
man den Armen ^). In Rändern ”) backt 
man zu Michaelis ein besonderes Weiß- 
mchl-G., Vollcrte genannt; dieses G. 
steckt man den Kindern nachts heimlich 
unter das Kopfkissen, damit es diese am 
Morgen beim Erwachen finden. In Öster¬ 
reich “) vergräbt man in den Zwölften 
ein daumenförmiges G. in die Erde (vgl. 
Kuchen, Zelten). G. als Opfer für Haus¬ 
geister finden w'ir nach dem tractatus de 
imaginibus des Friedrich Schenk in 
den Niederlanden“): An dem Fest 
Pauli-Bekehrung machte man früher 
einen Paulus aus Stroh und setzte ihm 
Butter-G. vor. Im Schw’arzwald “) legt 
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man an Fastnacht dem Fuchs G. unter 
die Hecke, damit er sich nicht an den 
Hühnern vergreife. G.opfer, durch die 
man sich von Übeln befreien oder vor 
Übeln bewahren will, haben wir besonders 
in Frankreich •*). G.augurien mit G., das 
man ins Wasser wirft, finden wir in der 
Antike •*). Entsprechend den Brotaugu- 
rien (vgl, Brot § 38 ff., vgl. auch das Brot 
im sortilegium) wird mit dem G. 
allerlei Au guriai aber glaube getrieben: In 
Kötzting in der Oberpfalz kauft man 
am Thomasabend ein Hörnl oder ein 
Weckl und ißt die Mitte davon, am Neu¬ 
jahrabend aber die beiden Spitzen; vor 
Tags geht man durch das Tor; wer dann 
zuerst unter demTor herkommt, den heira¬ 
tet man.WenninStrengen inTirol am ersten 
Fastensonntag eine Dirne nach eingetrete¬ 
ner Dunkelheit mit einem noch heißen 
Käseküchel Inder Hand dreimal ums Haus 
geht und das Küchel über das Dach wirft, 
wird sic den Zukünftigen sehen (vgl. 
Krapfen, Kuchen und Pfannkuchen). 

**)Schambach-MOller 60 Nr. 81. 

Stöber Elsaß 298 Nr. 231; Jahn 
Op/ifg$br4t4£h4 285; vgl. 127. 140. 204: Höf- 
1 er Wfihnachl 2^1 S^billot 2,476; 2, 297. 
302. 320 ff.; K ü h n a u 10. 23 ff.; Sepp 
Religion 293 ff.; M a d & h a r d t 2, 243. 
**) Baumgarten 1, 31 ff.; Ver¬ 

na 1 e k e n Mythen 168. Jahn Opfer* 
gebfAuche\2. Staub 60 ff. Res ns* 
berg-Düringsfeld Fesit. Jahr 277; vgl. 
PfaoDenschinid EmiefesU 220. 
**) Baumgarten Heimat i» 42. **) Wolf 
Beitr. 2, 209; Grimm Mythol. 1,5t; Jahn 
1 . c. 295. ••) Meier Schwaben 375,9. •') Su¬ 
btil O t 2, 297. 302. S e p p 1 . c.: Pau¬ 
sa n ia s 20, 8. 10; 7, 32. 3. ^ Du Gange 
ö, 23t. **) Schönwerth Oberp/alz 2. 240, 
4. ••) Heyl Tirol 753. 25. 

S. Besondere Kraft des Fest-G.8: Am 
ersten oder zweiten Sonntag und dem 
vorherigen Freitag im Februar findet in 
Stein in Kärnten das Stritzelwerfen 
statt; das G. wird unter Glockenläuten 
von dem Geistlichen geweiht und dann 
unter das Volk geworfen; der Brauch 
beruht angeblich auf einer Spende der 
Hildegard von Stein; auf dem G. ruht 
ein besonderer Segen; es schützt Men¬ 
schen und Vieh vor Verzauberung, Krank¬ 
heit und Blitzschlag und verhütet Un¬ 
fälle auf hohen Bergen; wenn ein solches 


G. in der Hand eines Menschen zu schim¬ 
meln beginnt, kündet das seinen baldigen 
Tod an Auch Gockel rühmt die 
Stritzel als Heilkuchen Uber die 
Brezel-G.c im Heilzauber siehe Brezel 
A. 98 ff.; vgl. Kuchen und Zelten. Die 
Böhmen haben ein G. mit Salz das 
sie der Kuh geben, wenn sie viel Milch 
geben soll ^). 

**) C r Ä b e r l. c. 259. Tractatus .... 
1699, 167 ff. •) W. 696. ••) Imago t, 368. 

6. Wie man bei uns bei Frühlings¬ 
umzügen Brezeln (s. d. § S) sammelt^, 
so gingen in der Antike die Kinder auf 
Rhodos unter Absingen des Schwalben¬ 
liedes von Haus zu Haus und baten um 
Wein, Käse und Eier-G. Auch heute 
ist dieser Brauch noch in Griechenland 
erhalten vgl. G. am Maibaum 

W i t * 8 c h e 1 l. c. 2, 300. A t h e - 
naeus 6, 25, p. 360; Witzschel 1 .c. 301; 
Usener Versbau 61 ff. Witzschel 1 . c. 

Maoahardt t, 271. 

7. Bei der Deutung der G.e überhaupt 
ist dieselbe Zurückhaltung geboten wie 
bei der Zurückführuog der Gebildbrote 
und Kuchen auf uralte Opfergebräuche 
(siehe Gebildbrote, Kuchen); ein Muster¬ 
beispiel für die frischfröhliche Art, mit 
der man den Göttern die Patenschaft der 
G.e anbot, ist Heyls Interpretation der 
Tiroler Backwerke^): ,,In Tirol sind die 
Backwerke aller Hauptgötter des germa¬ 
nischen Heidentums sowie auch der Ge¬ 
stirne vertreten: Das Rad (die Sonne) für 
Fro oder Frcyr in Brot und Krapfen, der 
Allerheiligenreitcr auf dem Roß (Wuo- 
tao), keilförmige Kücheln (Donar), Ringe 
(Midgardschlange), der Hase (Ostara), 
halbmond- und sternförmige Krapfen. 
Skeptisch muß man auch Höflers Ab¬ 
handlung über das Bier-G. aufnehmen 
Diese Methoden stehen auf derselben 
Stufe wie die etymologischen Spielereien 
mit Fluß- oder Ortsnamen ohne irgend¬ 
welches Urkundcnmaterial. 

’•) Hcyl rt>of 803, 280. ’*) DC 23, 46—49. 

Eckstein. 

Gebärde* G.n sind Ausdrucksbewe¬ 
gungen, die auf kurze Dauer und einzelne 
Körperteile beschränkt sind. Sie stellen 
sich in den einfachsten und naturge¬ 


gebenen Formen von Gefühbreaktion 
und Ausdrucksbewegung dar*). Von den 
„technischen" Bewegungen des Gehens 
usw. unterscheiden sie sicht a) durch ihren 
Zweck, einen bestimmten, in Worte um¬ 
setzbaren Ausdruck zu liefern. In dieser 
Hinsicht gehören die G.n mit Sprache 
und Schrift zusammen, als Vorstufe bei¬ 
der *), b) durch ihre Form, die sie auf 
eine Linie mit dem Tanz stellt. Und zwar 
könnte man choreologisch das Verhält- 
2iis von C. und Tanz vielleicht als das von 
Motiv und ganzer Komposition bezeich¬ 
nen. Alle G.n, besonders sofern sie Ge¬ 
mütsbewegungen, Charakter und be¬ 
sonderen Fähigkeiten entspringen, sind 
nach der magischen Philosophie Agrippas 
von Nettesheim siderischen Gesetzen 
kausal untergeordnet ’J. Der Charakter 
der G.sprache verlangt eine Bevorzugung 
der „sprechenden** Körperteile, vor allem 
der Hände, danach der Gesichtsteile, der 
Genitalien, Füße usw. Jedoch ist solche 
Differenzierung erst das Resultat einer 
intellektuellen Kulturstufe. Die primi¬ 
tive Ausdrucksbewegung ist gerade durch 
die körperlicheTotalität gekennzeichnet^). 
Für uns kommen aus dem Gebiet der 
G.osprache (Taubstummen-G.n ^), mön¬ 
chische Zeichensprache*), Zahlzeichen’), 
— die aber nach Agr. v. Nettesheim in das 
Gebiet der Magie gehören*), — Unter- 
haJtungs-G.n *) usw. nur diejenigen in 
Frage, an denen irgendeine primitive reli¬ 
giöse Vorstellung haftet. Das sind G.n, 
denen besondere Zauberwirkungen zuge- 
sebrieben werden oder wurden. 

Kleinpaul Sprache ohne Worte 162. 
*) Wondt Völkerpsych, i * 143 ff. •) Agrip- 
pa v.Nctteshelm x, 234 ff. *) Schroe- 
ter Anfänge 102. 1^2. 2(>9; Vlsscher Natur- 
Völker 2, 213ff.; Ausland 63, 406ff.; Tylor 
Cullur I, 263 ff.; Krauß VolkforscMung 170; 
LI p p e r t KuUurgeschühie t, 250 ff. 159 ff.; 
vgl. Darwin Gemütsbewegungen 63 u. a.: 
W u D d t Völherpsych, 2, 269 f. W u n d t 
VÖlherpsych. x, zöo ff. S i 111 Gebärden 224. 
’) Tylor Cultur i, 244: ZiVk. 10, 286ff. 
353 ff. •) A g r i p p a v. Nettesheim 2, 
93, c. 16. •) Wundt VÖlherpsych. i, 290; 
Krauß Volk/orsckuHg 270; S i 111 Ge¬ 
bärden 95 ff. Ausland 65, 381 ff.; A n d r e e 
Parallelen 2, 44 ff.: A m i r a Sachsenepiegtl\ 
Lomittatzsch Gebärden» Verb. Berl. Anthr. 
1890, 329«. 


Obszöne G.n. a) Zauberkräfte er¬ 
halten die G.n — und zwar in der gesam¬ 
ten primitiven Kultur — zunächst da¬ 
durch, daß sie durch manahaltige Kör¬ 
perteile dargestcllt werden. Hierher ge¬ 
hört vor allem und aus den verschieden¬ 
sten Gründen die Sexualsphäro 
(s. Geschlechtsteile). Am wichtigsten ist 
der Phallus (s. d.). ts ist das „fascinosum** 
(s. FascinationjxÄ*;' ^^).Für Deutsch¬ 
land ist keine Phallus-G. bezeugt, obwohl 
ein Phalluskult zu germanischer Zeit 
wahrscheinlich ist ’’). Anders ist es mit 
G.n des cunnus und Gesäßes (s. Hinterer). 
Alle — auch die Phallus-G.n — dienen im 
Abendland meistens zur Abwehr zaube¬ 
rischer Wirkungen, des „bösen Blickes“ 
(s. 1,685 ff.) u. a., unter den verschieden¬ 
sten Formen ^*). In der Sagaliteratur wird 
durch Entblößung des Hinteren das 
Schwert des Feindes stumpf gemacht^*}, 
und in Jütland zeigt man das Hinterteil 
gegen den „bösen Blick“, insbesondere 
um Kinder zu schützen^*). Dieselbe G. 
hat andererseits auch anziehende Wir¬ 
kung. Man vermag durch sie Unwetter 
hervorzurufen (Oberpfalz, Lappland), 
dem Drachen Geld zu entlocken u. a. ^*). 
In Pommern verhindert die Entblößung 
des weiblichen Gesäßes Bienenflucht 
(s. u. Biene i, 1243)^’). Hier tritt vermut¬ 
lich das Gesäß an die Stelle der weiblichen 
Scham. Es handelt sich um eine sog. 
aphrodisische G., den Fruchtbar¬ 
keitszauber mit dem cunnus, eine G., die 
schließlich anziehende Zauberwirkung 
überhaupt hat. 

Sie ist wie die anderen Sexualgebärden 
allgemein verbreitet und wahrscheinlich 
der Antike entnommen ’*}. In Deutsch¬ 
land ist sie nur als Bindezauber bekannt. 
In Vintlers „Blumen der Tugend“ 1411 
heißt es: 

so sein etlicb als unbesiat 

wenn man in (ihnen) frömdehuener pringt, 

so sprechen siet „peleib hie halm, 

als fut pei tneinem pain'* 

Diese Formel wird in Verbindung ge¬ 
bracht mit einem schlesischen Brauch, 
nach dem neugekaufte Hühner, damit sie 
nicht fortlaufen oder weglegen, dreimal 
um den Tischfuß und das neben ihn ge- 
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stellte rechte bloße Bein der Hausfrau, 
oder nur um das Bein, he rumgegeben 
werden Für die „fut“ (** vulva) “) des 
Verses tritt hier euphemistisch das Bein, 
wie indem obigen pommerischen Bienen¬ 
segen der blanke Hintere. 

b) Außer auf das Bein (s. 1, loio) in 
Vertretung des weiblichen **) und männ¬ 
lichen **) Geschlechtsorganes und seiner 
G.n überträgt man vor allem die Zauber¬ 
mächte der Geschlechtsorgane stellver¬ 
tretend auf die Hand*^) (s. d.) und auf 
einzelne Finger (2, 1478 ff.). Besonders 
ist dies in der Antike zu studieren« von 
der wir offenbar die Mehrzahl unserer 
G.n bezogen haben. 

Der digitus infamis **) als Vertreter des 
Phallus war der Mittelfinger 
(s. 2, 1492 f.}. Indem man ihn vorstrecktc, 
machte man Abwehr-“) und Spott-G.n*^). 
In Deutschland heißt diese Geste: ,,Je¬ 
mand einen Mönch stechen'*“) mit dem 
„ungezogenen Finger'*“). 

Der Daumen (s. 2« 174f.) ist weniger 
Symbol (s. d.) des Phallus als vielmehr 
Vertreter der Hand und damit zunächst 
der Lebenskraft überhaupt. In diesem 
Sinne erscheint er im altdeutschen 
Rechtsbrauch “). Zwei G.n des Daumens 
jedoch haben vermutlich obszön zauberi¬ 
schen Charakter, die sog. Feige (s. 2, 
1305ff.) und das Daumendrücken (2, 
174}* Dadurch, daß man den Daumen mit 
den Fingern derselben Hand umschlossen 
hält und drückt, erhöht man die Lebens¬ 
kraft, man hat Erfolgundkann das Glück 
dem zuwenden, für den man den Daumen 
drückt. Auch diese G. findet sich schon, 
nicht im alten Griechenland, aber 
in Rom **) und Italien “) und in Deutsch¬ 
land schon bei Frauenlob In West¬ 
deutschland kommt sie nur in Form des 
Daumenaufrichtens bei geschlossener 
Hand vor “). Beim Neujahrswunsch ver¬ 
schränkt man die Daumen. Grimm 
sagt “) zur Erklärung dieser G., man 
wolle den Alp festhalten, damit er nicht 
den günstigen Verlauf einer Sache hin¬ 
dere. Außcrdcutsche Abwehr-G.n des 
Daumens sind zahlreich “}. Abge¬ 
schwächte G.: Droh-G. des Daumen- 
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beißens^). Oaumenumkehren bedeutet; 
nicht günstig sein“). Ein „Daumen¬ 
dreher*' ist ein Schmeichler“), 

Einen magischen Ursprung visllcicht 
auch obszöner Art haben vielfach G.n, 
die heute zum Spotte dienen Sie seien 
nur erwähnt: 

1. Es e I b0 h r c nauch Storch¬ 
stechen**) genannt, „Esel-stechen**), 
-zeigen**), -strecken**), -schnitzen*'*♦). 
Zeige- und kleiner oder Mittel-Finger**) 
werden dabei, wohl in Nachahmung der 
Esclohren “), ausgestreckt, die anderen 
cingebogen. Die G. tritt etwa zu gleicher 
Zeit wie die Feige (s. d.) in Deutschland 
auf *•). Über die religiöse Bedeutung des 
Esels “) s. 2 , IO II ff. 

2. Mit dem ,,EscIbohrcn‘* wird identi¬ 
fiziert dasGäbclimachen (oberdt.), 
kärntnisch: den Guler stechen, 
eine Hohn-G. mit gabelförmig ausge¬ 
streckten Fingern oder mit kreuzweise 
übereinandergelegten Zeigefingern •*). 

3. H ö r n e r weisen®*), aufset¬ 
zen **), machen ®*). Die Form ist die 
gleiche wie beim „^clslechcn*', oder man 
streckt oder bewegt die Zeigefinger Hör¬ 
nern ähnlich an der Stirn. Diese G. hat 
ihren zauberischen Abwehrsinn 2. T. noch 
erhalten®®). Man maclit sie in Süditalicn 
zum Schutz gegen den „bösen Blick** 
(s.d.) und gegen Katzen ®*), in Deutsch¬ 
land gegen Hunde “). Die Form des Hornes 
(s, d.) gilt als Symbol der Stärke, das 
Einhorn (s. d.) wohl auch als phallisch. 
Man macht die G. auch zur Verspottung 
eines betrogenen Ehemannes“) {z. B. in 
dem Sinne: Du bist nicht der einzige 
Mann deiner Frau). Sic wird vielfach aus 
dem Gestirnzeichen des Steinbocks (s. d.) 
als Hinweis auf eheliche Untreue der 
Frau gedeutet “). Diese Ableitung ist 
vermutlich sekundär. Auch diese G. 
haben wir aus der Antike übernommen “). 

4. Storch stechen, „Storch¬ 
schnabel stechen**: den Zeigefinger wie 
den Hals eines Storches aufrichten und 
krümmen **). 

c) Von Gesichts -G.n sei hier, als 
vielleicht aus kultischen Zusammen¬ 
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hängen erklärbar erwähnt, das N a s c - 
(s. d.) drehen, „Nase-weisen“ •*), 
Spucken**) (s. d.), Anhauchen**}. 
z.B. als Schutz gegen Katzen in Deutsch¬ 
land *®). 

Sittl Gehirdtn 122 f.: S e 1 i g m a n n 
Blick 2. 188 ff.; Dulaure-KrauO- 

Reiskel 33 ff. '•) Schröder Gttmanen^ 
tum 40 ff. Vgl. z. Phallus: Ovid 
14, 640; Sittl Geb 6 rdsn toi; S e H g xn a n n 
Blüh 2, 192. 202: Storfer Jungfr. Mutier- 
Schaft 35: z. cunous Plinius nat, hist. 28, 
7. 23; dazu S c h m e 11 e r BayWb. 2, 449 f.; 
S e 1 i g zn a n n Blick 2, 204; Sittl Gz- 
bdrden 123; z. Gesäß Dulaure-Krauß- 
Reiskel 35, 3; Scligmann Blich 1. 
174; Sittl Cebirden 124: Kleinpaul 
271 ff.; A n d r c e ParalUUn 2, 51, **) Se¬ 
lig m a n n Blich i, 174. **) Thiele Folhe- 
3 * 4 ^*- S « 1 ) g m a n n Blich 2, 207. 
S e 1 i g m a n n Blich t, 174: Germania 1. 
36 B Liebrecht Zur Volksh. 353 f.; 
Germania t, 109 ^ Drechsler 2, 87. 

A. a. O. L i c b r c c h t Zur Volhsk. 
35O; Storfer Jungfr. MulUrschaft 180, 
>•) Grimm Myth.^ LIV. 3. 422 s* Zie¬ 
ge r 1 e Tirol 287 ^ Liebrecht Zur Volhsk. 
35O. Drechsler Haustiere 11; D e r s. 
SekUsUn 2,87. Ders, Scherffer 114; vgl. 
Köck u. Sohnrey 51; Wuttke 73; 
Lexer 3,620; Müller-Zarnke 3,448. 
**) Vgl- K i e i n p a u I 108. •*) Vgl, 5 t o r f • 
fer Jungfr. MutUrscka/l 20. 113. T19. 124. 
**) Storfer a. a. O. 24 ff. Selig- 

mann Blich 2, 183; Jahn Blick 81 ff.; 
Echtermeyer at ff.; Kleinpaul 
276: DWb. 3, 1651. **) Hcckenbach de 
nuditate 56; W e i n r e i c h Heilungstvunder 
45,2: Selig mann BficA a, 183: Jahn 
Blich Sif. Echtermeyer 23; Klein¬ 
paul 276; Sittl Gebärden 101 {.; Selig- 
mann 2, 183!.; Sueton Cal. 36 a. 
*) E c h tc r m c y c r 31- •*) D e r s. 22 

Anm.; DWb. 3, 1631: Kleinpaul 276. 
*) JbbistVk. 2. 188; DWb. 2, 849; Grimm 
BA. X, 93 - ML 196; 2. 293 Plinius 
Nal. hist. 28,25; Horaz epist. 1, 18. 66; 
%^ 1 . Echtermeyer 9. tlf. Sittl 
Gebärden 125. ’*) DWb. 2, 848!.; Ost- 

wald Rinnsteinsprache iO. A. a. O.: Sar- 
t o r i Sitte 1, 87; 2, 187; Kuhn Westfalen 2, 
188; Drechsler 2,44. ”) DWb. 2, 848 f. 

Vgl, S e 1 i g m a n n Blich 2. 182 f. 178. 
202; Hovorka u. Kronfeld x, 22!.; 
K 1 0 i n p a u i 273; Sittl Gebärden 49. 226. 
”) K 1 e i n p a u 1 276; Verh. Berl. Anthr. 

1890, 329. •) DWb. 2, 849. *•) Ebd. 2, 852. 
**) Vgl. d. Stiche V. C a 11 o t Balli di Sfessania 
1622 (Nancy). •*) Vgl. Hovorka u. Kron¬ 
feld 1, 22 f.; Sittl Gebärden 209!.; 
IC I e i n p a u 1 265; W u n d t Völkerpsych. i, 
*73 f- *93; DWli. 3, 1245 f.; 2, 228. *•) A. a. O. 
DWb. 3, 1146: Schmeller DayWb. t, 


1x8. **) DWb. 3, X146. •*) A. a. O. *•) A. a. O. 
*') Vßh Bild: Ecce homo v. Barth. B r u y n 
1493—1555. Kunstsammlung der Stadt Königs¬ 
berg. Wundt Völherpsych. i, 173!.; 
Hovorka u. Kronfeld t, 22 f. 

S a c h 8 3, 3, 96 d: „zeigten im den Esel und 
die feigen“. ••) Storfer Jungfr. Multer- 
Schaft 82 ff.; vgl. Grimm Myth. 1, 40; 3, 27; 
Grimm RA. 2, 319. Kleinpaul 
374 i HWb. 4, X a, 1121; Schweizid. 2, 
57. 59. 65. S t o r f e r a. a. O. 107. 
”) Wundt Völherpsych.{. **)Klcin- 
paul 266. Echtermeyer 31; 
Kleinpaul 276. Diese G. schon auf 
etruskischen Grabmalern des 6. Jhs. a. Ohr.; 
Weege Tan: 142. *^] Sittl Gebärden 

X24; vgl. Andree - Eysn Volkskundliches 
1x8; Schcftelowitz Hörnermoliv ARw. 15, 
473 ff. *•) Keller Fastnachtsspiele 657, 2. 1518. 

ZfVk. 19, 63 ff.; Sittl a. a. O. 103 f. 

Sittl Gebärden 103. **) K l e i n p a u 1 
265; Sittl Gebärden 109 f. **) Storfer 
a. a. O. 68; Wundt a. a. O. 193: dagegen 
K 1 e i n p a u l 2O8. Grimm Myth. 3, 
422; Sittl Gebärden 120; Darwin Ge¬ 
mütsbewegungen 266 ff.; K 1 e i n p a u l 270; 
Globus 53, 348; Hovorka u. Kronfeld 
X, 22 f.; Seiigmann Blich 2, 208 ff.; 
Jahn Blick 83 ff. **) S e 1 i g m a n n Blick 
2, 3 X 6 f. Sittl Gebärden 121; vgl. a. a. O. 
X20; vgl. Dieterich Abraxas 198, 1. 

G.n sakralen Ursprungs 
(s. u. besprechen, berufen). 

a) Für die Psychoanalyse sind zwar 
G.n dieser Art ebenfalls Sexualsymbole, 
jedoch für das VolksbewuOtsein bekom¬ 
men sie ihren magischen Charakter aus 
ihrem sakralen Gebrauch. G.n des Kultus 
gehören nicht ohne weiteres in den Be¬ 
reich des Aberglaubens. Sie werden 
deshalb hier übergangen ••). 

b) Auch die Sch wur-G.n (s.u. Eid 2, 
662 f. u. schwören) sind aus religiösem Ur¬ 
sprung zu verstehen*^). Erwähntscien hier 
nur die sog.,, umkehrenden Gebärden*' zur 
Aufhebung eines Eidschwures, bei denen 
man mit der linken Hand in der Tasche 
oder auf dem Rücken dieselbe G. wie mit 
der rechten Hand macht, oder auch eine 
G., die den Eid wie einen Blitzstrahl 
abieiten soll. Auch durch obszöne G.n 
sucht man die Strafbarkeit des falschen 
Eides aufzulösen. Man berührt durch die 
durchlöcherte Tasche sein Geschlechts¬ 
glied oder kneift den Daumen ein (Feige 
s. d.) ®). Alle diese G.n sind in und außer 
Deutschland weitverbreitet. 
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c) Rechts - G.n •), vielfach G.n des 
Daumens, der auch hier die Hand ver¬ 
tritt. 

d) Die wichtigste sakrale G. des Abend¬ 
landes ist das Kreuzeszeichen 
(s. u. Kreuz machen, berufen § 5 a, be¬ 
sprechen §4}. Es entnimmt seine heutigen 
zauberischen Kräfte ganz und zwar schon 
sehr früh seiner Bedeutung im chrisü. 
Kult’®). Es wird in zweierlei Bedeutung 
gemacht: a) als Abwehrzauber, besonders 
gegen für das Christentum büse Geister, 
so gegen den Nöck in Norwegen 
den Teufel und böse Dämonen über¬ 
haupt (z. B. beim Gähnen) ’*) und damit 
identisch zur Beseitigung von Krank¬ 
heit’®); b) als Glückszauber. Dies ist wohl 
die jüngere Bedeutung. In dem Sinne 
macht es auch der heutige Protestant 
beim Bereiten und Anschnciden des 
Brotes, bei der Saat’*), beim Grabma¬ 
chen usw. ’*). Der französische Bauer 
macht das Kreuz nach der Saat mit seiner 
Hacke über dem letzten Stück’®) usw. 
c} Neben dem Kreuzeszeichen sei die 
trinitarische G. des drei Finger Empor¬ 
rockens als Mittel gegen böse Geister und 
Krankheit in frühchristl. Zeit erwähnt ”). 

”) Für die Antike vgl. S i 111 Gebärden 60. 
X75 ff. Für den germaniseben Kult: Grimm 
Ki Sehr, a, 439 ff.; Hoops RealUx. 2, 130. 
Christi. Gebetsg.n: S 1111 Gebärden 77.175 ff., 
Christi. Segens-G.fi: Ebd. S e 1 i g m a n n 
Slick 2, 179; Amira Sachsenspügel 194. 
202; EGG. 2, 1843. Sonstiges: Sittl Ge¬ 
bärden 20. 151 f. X62,6; rituelles Klatschen: Ebd. 
5$. öo. Kath. Kult: RGG. 2, 184, 2. 3. Prot. 
Kult: Mit. Hamb. Geseb. 38,184.191; RGG. 5, 
687; für den Hellenismus haben wir eine vor¬ 
zügliche aber alleinstehende Sammlung sakraler 
G.n im sogenannten 8. Buch Moses: Diete¬ 
rich Abraxas 197 f. •’) Vgl. K 1 e i n p a u 1 
200; Sittl a. a. O.; Amira Sachsenspiegel 
227 f. :^57; D e r s. Grundriß 3, 269 ff.; Se¬ 
lig m a o a Blich 2y 163. 179: M o 1 8 d o r i 
Symbolik 185; DWb. 3, 1292; Reinke Ce- 
töbnisgebdrde. ") ARw. 12, 33 ff.; W u n d t 
Völherpsyck. t, x^9. •) Seligmann Bück 
2, l65f{.; A m i ra Grundriß 3, 223: Klein¬ 
paul 244; DWb. 2, 849: Amira Sachun- 
Spiegel 196 ff. Limburger Chronik ed. W y 0 
3:; RE. II, 93 ff-* RGG, 3, 1761; Franz 
Benediktionen 2, 541; RE Christi. A. 251. Über 
ein vorchristliches jüdisches Kreuzeszeichen, 
vgl. Ezech. 9, 4. 6; Hiob 31, 35; Job. Herr- 
xn a n n Esechiel, Kom. i. A T. hrsg. Sellin 
IX (1924)» 64: Rotstein Ezechiel^ Die kl. 
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Schrift d. A T. hrsg. Bertholet i* (1922), 
890: HessBl. 12, 5b. »>) MoM. (1919), 79 
RE Christi. A. 251: Wuttke 382. 386 
483; Sittl Gebärden 127 f. i8x; Mann 
hart Zauherglaube 207. 216. 227. 234. 283 
Zingerle Tirol 38. *•) H o v o r k a uiu 
Kronfeld 2, zo; Kreuz in weißer Magie 
Mannbart Zauberglaube I44. X46. 150. 133. 
* 54 - *56. 159 «• ’*) S 6 b i 11 o t Folh-Lore 3, 
458. ’*) RGG. 5, 687; W'uttke 310; Rote 
Erde I, 96. 221. «) S ^ b i 11 o t Folk-Lore 3, 
457 f- ”) Sittl Gebärden 124. 

Direkte G.n. 

Hierunter möchte ich alle diejenigen 
G.n zusammenfassen, die nicht aus irgend¬ 
welcher sexueller, kultischer u. a. Sym¬ 
bolik und Tradition resultieren, sondern 
die sich als spontane Reflexbewegung des 
Gemütes und als Analogiehandlungen ge* 
stalten und durch das erste beste Kör¬ 
perglied ausgeführt werden *). Das ist 
natürlich in den meisten Fällen die Hand 
(s. d.). 

’•) Beispiele: Kleiopaul 261; Sittl 
Gebärden 277. 

Schutz- und Abwehr- G.n ge¬ 
gen den ,,bösen Blick**: Man bewegt etwa 
die Hand vor den Augen hin und her oder 
fährt sich mit der Hand über den Mund 
(dt.). Trifft man eine Hexe, so muß man 
den bösen Einfluß weiterlenken, in Eng¬ 
land, indem man die Wand seines Hauses 
berührt oder die rechte Hand der Hexe 
(Rückgabe), in Tirol bei Berührung die 
entsprechende Schulter der Hexe, ähnlich 
in Messina und Cambrösis« In Ostpreußen 
wehrt man sich gegen den bösen Einfluß 
einer Hexe dadurch, daß man dreimal 
mit dem Zeigefinger der linken Hand 
hinter ihr herwinkt u.a.’®). Durch Finger¬ 
knacken (vgl. 2, 1482) vertreibt man 
böse Geister*). 

Hierher gehören auch die G.n des 
Durchkreuzens und Verschränkens, die 
irgendeine Sache vereiteln, eine Ange¬ 
legenheit „durchkreuzen“ sollen. Sie sind 
nicht mit den Kreuz-G.n sakralen Ur¬ 
sprungs zu verwechseln. Fingerverschrän- 
ken, Beineübereinanderschlagen hindern 
die Geburt, wie überhaupt wichtige Vor¬ 
gänge®^). Die G. des Händekreuzens bei 
eingsschlossenen Daumen stillt Blutun¬ 
gen®*}. Durch Handauflegen erfolgt posi¬ 
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tiver Zauber, Heilung *®), Vertreibung 
böser Einflüsse *®). Von dieser Bedeu¬ 
tung aus ist auch das Drücken der fünf 
Finger in den Brotteig zu verstehen ®®). 
Die Volksmedizin enthält viele direkte 
G.n*). 

Schließlich mögen auch hier Haß- und 
Spott-G.n erwähnt werden, die mög¬ 
licherweise zauberische Vergangenheit 
liaben, so das Herausstrecken der Zunge *), 
Fletschen der Zähne®®), das noch in 
Italien zur Abwehr von Katzen gemacht 
wird *). Es liegt im Charakter einer di¬ 
rekten gelegentlichen G., variabel zu sein. 
Vgl. die röm. G.: ich hab* dich durch¬ 
schaut, bei der man mit dem Zeigefinger 
der rechten Hand das untere Augenlid 
herunterzicht *), oder eine als gelegent¬ 
licher Spott überlieferte schweizerische 
G., mit den Fingern der einen Hand in der 
inneren Fläche der anderen zu bohren ”). 
.\ndere haben feste Gestalt behalten, so 
Pfeffermachen **), Kübchensthaben *), 
Schnippchenschlagcn *), G.n, die Düif- 
tigkeit und Lächerlichkeit zum .Ausdruck 
bringen sollen. 

Seligmann 2, 178. 183!. 28711.: 

Sittl Gebärden 45 f. 123; Andree-Eysn 
Volkskundliches 118. •) J a c o b y Gähnen 

und Stesen EU. Monatschr. 2, 439. 447 « indisch, 
nach Tavcrnier Voyages des Indes x, 3 
ch, 14; vgl. ZfVk. 27, 4O9. •*) S e U g m a n n 

2, 183: St iX\ Gebärden 12O: Schef- 
t c lo wt tz Schlingenmotiv 17, nach PI i n i u s 
.V. H. 28, 6; ZfVk. 21, 298: Samt er Geburt 
i2x; Panzer Bci/rag 2, 303: ZfVk. 25, 28 f.; 
SAVk. 14, 2O4. Hovorka u. Kron- 
fcld 2, 3O3. ”) Stör ff er a. a. O. 31. 

Selig mann a. a. O. 179. ••) A. a. O. 
176. Vgl. Sittl a. a. 0. 125 f. •’) Klein- 
p a u 1 260: A n d r c € Parallelen 2, 31 » Glo¬ 
bus 43, 14; Sittl a. a. Q. 90. •) Echtcr- 
meyer 29ff, ••) Sittl a.a.O. X17. 
••) Wtnkclmann Hcrkttl. Fntdeckungen 
39; vgl. für Frankreich RTrp. 27, 312. 
•') Lu toi f Sagen 251. ”) Kleinpaul 

2O6. A. a. O. 267. A- a. O. 269: Sittl 
a.a. O. 95; Wundt Völherpsych. 2, x88. 

Meschke. 

gebSren s. Geburt. 

Gebälgürteh Besonderer Gürtel, den die 
Schwangere anicgt, wenn die Geburt un¬ 
mittelbar bevorsteht; der G. wird dann 
während der ganzen Dauer der Geburt 
getragen. 

Vgl. Gürtel. 


Birlitiger A. Schw. 2, 238; Sartori 
I, 23. Lüers. 

Gebäimutter» 

1. Die ältere Form ist „Bärmutter**. 
Wenn dem Worte Mutter die indogerma¬ 
nische Wurzel mä in der altindischen Be¬ 
deutung ,,bilden** zugrunde liegt, dann 
kann hier schon die Hindeutung auf eine 
Fruchtbildungenthaltensein (?). Begriffs¬ 
erweiterung auf andere Körperteile und 
Organe ist möglich ^). Außer Uterus 
matrix, vagina kann Bärmutter auch 
krankhafte Störungen bezeichnen wie 
etwa passio hysterica, coHca, weshalb 
sogar Männer an der ,, Mutter “-Krank¬ 
heit leiden sollen *). 

Vgl. im allg.t Rud. Kr iss Das Cebärmul/er- 
votiü, Augsburg 1929. 

») Kluge* 277; H ö f 1 e r Krankheils¬ 
namen 426. >) Grimm OlVb. i, ii36> vgl. 4, 
1, 1631; Bavaria 2, 893 Anzn.: F o s 8 e 1 Steier¬ 
mark 2 26 f.: Rumpe lVi 4 das Volk denkt 
(Braunsebweig 2900), 92: vgl. noch A 1 k $ d i s 
Leliische Volksmedizin (1894), 223. 

2. So wenig der G. als Organ seelische 
Eigenschaften vom Volke bcigcgcbcn 
werden, so häufig kommt cs wiederum 
vor, daß man sic sich vorstellt als ein 
animalisches Wesen, das im Körper ein 
unheimliches Eigenleben entfaltet 
und oft Krankheiten hervorruft. Hier hat 
sich am reinsten und längsten die An¬ 
schauung von Krankheiten erhalten, die 
durch in den Körper cindringende oder 
im Körper wohnende Tiere hervorgerufen 
werden. Ganz geringfügig sind die Vor¬ 
stellungen von Erkrankungen der G. 
selbst, die sich ausschließlich an die Säftc- 
Ichrc halten. So sagt man vereinzelt vom 
fluor albus, daß er entstehe, wenn die 
Mutter Schleim koche®), und man trägt 
gegen dieses Übel einen silbernen, also 
weißen Ring ®) oder trinkt eine Ab¬ 
kochung von Lamium album, der Taub¬ 
nessel ®}, aber im allgemeinen sind von 
den ältesten Zeiten her der G. solidarc 
Eigenschaften beigemessen worden. Pla¬ 
ton nennt im Vergleich die G. ein den 
Frauen innewohnendes lebendiges Ge¬ 
bilde, das im Körper umherschweifen 
könne. Die Hippokratiker sprechen von 
Wanderungen der G. durch Brust, Bauch 
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Cebärmatter 


Gebarmuttdr 
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und Becken, geben dem Uterus aber keine 
Tiereigenschaften, sondern nur gestei* 
gerte Lebensfähigkeit®). Aretaeus sagt, 
die G. sei so beschaffen wie „in animati 
aliud quoddam animal". Aus solchen 
Anschauungen wächst der Begriff des 
Globus hystericus, der Hysterie. Die mit¬ 
telalterliche Medizin macht nun aus Pla¬ 
tons Vergleich ein „lebendiges Tier"^), und 
die Anschauung von etwas tierhaft Auf¬ 
steigendem wohnt dem Volke heute noch 
inne bei der Beurteilung der verschieden¬ 
sten Unterleibsleiden. In Bayern sagt man 
von einem, der Kolik hat: „Die Bärmut¬ 
ter ist ihm steigend worden" •), in Pom¬ 
mern verstand man früher unter „Maure" 
(a= Mutter?) das durch Blähungen verur¬ 
sachte Aufstoßen. Eine Frau, die daran 
litt, sagte: „Mi kümmt't Maure in de 
Höh"®). Von Kolik wird in Ostpreußen 
behauptet, daß sie ein Tier von grauer 
Farbe sei, mit Fingern ausgestattet, das 
sich im menschlichen Körper bewegen 
könne. Krank wird man, wenn cs sich 
rührt *®). Die Altmark kennt ähnliche 
Anschauungen^*). In Braunschweig darf 
das Kind in den ersten 24 Stunden nach 
der Geburt nicht bei der Mutter liegen: 
„süs kann de mudder (= G.) nich tc gu’e 
weVen un well dat kind wedder hebben." 
Man sagt, daß dann die G. wie eine Maus 
an der Leibesseite der Frau kratze **). Die 
bei Masuren und Wenden mit macica, 
masica oder macernica bezeichnete Mut¬ 
terplage oder der Magenkrampf soll ein 
Tier sein, das mit seinen Krallen den 
Menschen plagen kann *®). 

•) P a u 1 i PfaU (1842), 87. *) B o c k Sekma^ 
ben 59; Birliager i. 480. ») ZfVk. 4. 46 
(Nordböhmen). Magnus Dia piastiuks 
Au//assuHg dtf G. in der Votksmedixin» in: 
MschlesVk. 8,13, 49 ff. ») Z. B. T a b e r 0 a e - 
montanua Arlzmibuck (1597) 3x1 df. 

*] H ö f 1 e r Volksmtd. 196 f. •) Blpomm Vk. 
8, 16. ^ Lemke Ostpreußen i, 52. 
mark 2, 294. Andrea Braunschweig z$6. 

Frisebbier 7a; Templin mas. H. 
374: Tetzner Slawen 91: v. Schuleo- 
b n r g 2, 100. 

3 * Am häufigsten ist die Anschauung, 
daß ein lurchähnliches Tier im 
Unterleib sein Unwesen treibe. In der 
Mehrzahl der Fälle ist es die Kröte, die 
als Verkörperung der G. gedacht ist. Im 
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mhd, Gedicht „Moriz von Craon" wird 
vom Kaiser Nero, den nach Schwanger¬ 
schaft gelüstete, erzählt, wie ihm ein Arzt 
ein Pulver gegeben habe „daz ein kretc 
wuchs im in stnem magen", ., . „do ge¬ 
liebte er einem wibe vornen an dem 
Ubc" *♦). In der dem 12. Jh. angehören¬ 
den Kaiserchronik geht die Geburt nun 
vor sich, indem „durch slnen hals obene 
brast ain chrote vil braitiu" *®). Von Krö¬ 
ten und Schlangen im Leibe fabeln die 
mittelalterlichen Schriftsteller wie auch 
moderne Volkserzählungen häufiger *•), 
jedoch ist eine ausdrücldiche Beziehung 
zu G.voratellungen nicht immer nach¬ 
zuweisen; andere Organe können genau 
so befallen werden {$. Magen, Hexen¬ 
schuß). In der Tatsache nun, daß sehr 
viele Unterleibsleiden unterschiedslos auf 
Erkrankungen oder Bewegungen der 
„Mutter" zurückgeführt werden, mag 
z. T. die Erscheinung ihre Erklärung fin¬ 
den, daß die angeblich den Schmerz er¬ 
regenden Lurche nun oft in enge Bezie¬ 
hung zur G. gesetzt werden. So kommt 
cs, daß der an „Maure" leidende Knecht 
in Pommern nach dem Ausbrechen eines 
Frosches gesund wird so kriecht die 
G. in der Gestalt einer Kj6te schlafenden 
Männern wie Frauen gelegentlich aus 
dem Munde, um nach reinigendem Bade 
zurückzukehren, wonach die Krankheit 
behoben ist *•). Hier ist der Zusammen¬ 
hang zwischen Lurch und G. so eng ge¬ 
worden, daß die Kröte als G. und lebens¬ 
notwendiges Organ wieder in den Leib 
schlüpfen muß. Losere Beziehungen blik- 
ken durch in dem märkischen Glauben, 
daß man bald Ins Kindelbier komme, 
wenn man eine Kröte ausgrabe *•), »md 
in der Meinung der Oberpfalz, daß, wenn 
eine Kalbe das erstemal trage und zwei 
Stierkälber zur Welt bringe, ein frosch- 
oder krötenartiges Wesen mit heraus¬ 
springe, das nun als Heckemännchen Ver¬ 
wendung finden könne*). Verbreitet ist 
endlich das Sagen motiv vom Zwergen- 
kindbett, in dem der die Hebamme 
holende Zwerg zuweilen als Kröte er¬ 
scheint **). 

ed. Schröder Zwei altdeuische Ritter* 
mären, Bc.lin 1894. ‘»I Lau ff er in ZfVk. r 6 , 
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23 ,V *•) Z. B. Meffcnbcrg B. d. X 493, y ; 
O r t o 1 f f Bayernlanä BI. 30 v; Fischer 
a 15: Buck Schwaben 20; Lamm er t 
Volksmed. (Bayern) 254: Wehr hau Hessen 
und Xassau 83. H a a s u n d Knoop 
Volhssagen aus Pommern in: BlPommVk. 8. 87. 
*•) Pa o z e r 2. 195!; vgl. 29.32! 36. ZfVk. 
I, 192. *•) Sc b ö 0 w erth 06 arp/air L 338. 

Z.B.ZfVk. 2. 41t: M U 1 lenh o f f Nr. 397; 
W u 11 kc X17 Nr. X53. 

4. Besondere Beachtung verdient in 
diesem Zusammenhang das G.votiv, 
trotzdem cs auf einen geographisch eng- 
begrenzten Raum beschränkt ist **). Die 
überwiegende Mehrzahl der G.votive hält 
sich an die Form der Kröte oder doch 
eines krötenartigen Wesens. Nur selten 
treten im deutschen Sprachgebiet die 
Stachclkugeln auf. Die Erklärung für die 
Wahl der Stachelkugcl liegt scheinbar im 
stechenden Schmerz der als Kugel ge¬ 
dachten G., bei der Kröte tritt zur &- 
klärung mit den unter 3. dargclegten Be¬ 
ziehungen zwischen ihr und der G. die 
medizinische Deutung, die allein aber 
nicht befriedigen kann *). 

**) A o d r e e Vottve x 29: F r a o c k 4.371 f.; 
Grimm Myth. 987; Buck Volksmed. (Schwa¬ 
ben) 28: Lammert Volksmed. 166; Leo- 
preebting Lechrain 83 f.; ZfVk. 29. xt8; 
L U t ol i Sagen 351; Bi rl i n ger 2. 1, 2S6: 
Panzer 2, 479!; SAVk 8. 300; Karte bei 
K r i ß G.votiv. **) Zu der Lit. bei A n d r e e 
Votive 9. die Zusammenstellung bei K r i ß 
G.votiv 65—83. 

5. Andere H e i 1 a r t e n für G.krank- 
heiten als die durch das Votiv sind spär¬ 
lich nachgewiesen (s. oben 2). In Bayern 
füllte man eine Nußschale mit Schmalz 
und legte sie auf den Nabel. Damit sollte 
die Mutter ,,gefüttert" und am Verlassen 
ihres „Häusls" gehindert werden **). 
Neben der Benutzung von Kräutern wie 
Levisticum, dem ,,Bärmutterkraut", das 
schon Dioskurides empfiehlt wird, 
getreu der alten Lehre der Hippokratiker 
von der Empfindlichkeit der G. gegen 
Gerüche, mit Federn geräuchert. Schöner 
von Karlstadt sagt 1528: ,,Für die Bccr- 
mutcr . . . nim ein handt vol federn / 
pren sic mit eim Hecht / vnd hab sie de 
siechen für die nasen / dz der geschmack 
in 21 gcc" *•). Tabernaemontanus emp¬ 
fiehlt Pfauenfedern zum Austreiben der 
Nachgeburt die ,, Jagdkunst" von 


1728 rühmt den Rauch von Federn des 
Haselhuhns ,,wider das Aufsteigen der 
Mutter" *), und die neuere Volksmedizin 
hat das Mittel bewahrt in Masuren *), 
Schwaben *), der Pfalz und Bayern *). 
Holfert-Arcnds haben in ihr Verzeichnis, 
das der Praxis dient, auch den „Mutter¬ 
rauch" aufgenommen, ein Zeichen, daß 
er also noch heute gelegentlich gefordert 
wird. Ein organtherapeutisches Mittel 
kannte Becher: 

Die Nachgeburt die schafft auch Mittel zu den 

Schmertzen 

Der Mutter/wann sic pflegt zu stoßen nach dem 

Hertzen •*). 

P a n z e r 2.195: ähnlich F o s s e 1 Sieier* 
mark 126! Aigremont 2, 31!: 

MschlesVk. 11. X93: vgl. A i g r e m o d 1 2. 66 f. 
•*) Schöner (1528) £ 1. •*) Artxneibuch 

557 a; vgl. S e i t z Trost der Armen (X7X5), 239* 
•) Schröder 337- “) Toeppen 27! 

B u c k Schwaben 52: vgl. das. 48. *>) P a u 1 i 
Pfats 6 $. ”) Lammert Bayemzst. ^IHol- 
fert-Arends 180. *<) B e c b e r {1663) 15. 

6. G.s egen scheinen bei den kirch¬ 
lichen Benediktionen zu fehlen, sie sind 
vermutlich aus der Volksdichtung ent¬ 
standen. Nur gelegentlich tauchen aus 
Benediktionen entlehnte Formeln wie 
häufig auch in anderen Besprechungen 
auf®^). Konjurationen in der Art ein¬ 
facher Befehle, die verbrämt sind mit 
derartigem Beiwerk, bilden eine häufige 
Form der G.segen, die zugleich anschei¬ 
nend die älteste ist*). Zum Zauber- 
,,fluch" kann solcher Befehl werden, 
wenn cs heißt: 

Mutter du Luder. 

Packe dich nach deinem Haus*^). 

Alt ist auch der befehlende Segen in 
der Form eines Gesprächs mit der per¬ 
sonifizierten G., der 1575 zuerst in rhei¬ 
nischen Visitationsakten belegt ist: 

Bärmutter war $ol tu gähn ? 

Ich geh über Feit dem sein Herz abstoßen. 
Bärmutter, du sollst es nit tun. 

Die Messen sind gesungen 
Die Messen sind gelesen 
Der N. Bauch soll genesen. 

Sey wahr in Christi Namen. Amen *•). 

Das 19. und 20. Jh. kennen ähnliche 
Formeln *). Einen beschwörenden Be¬ 
fehl enthält endlich auch der Segen aus 
sächsischen Visitationsakten, in dem die 
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Gebirsegen 


Gebet 
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G. mit „Kröt“ angeredet wird*®). Dieser 
Segen erscheint verquickt mit einer Er¬ 
zählung. In der Besprechung der G. mit 
dem Drei-Weiberscgen ist es ebenso^). 
Zusammenhang mit den „Agyptbchen 
Geheimnissen‘‘ des Albertus Magnus ist 
möglich. Beziehungen zum Volkslied sind 
nachgewiesen, und Anlehnung an die Er¬ 
zählung von den drei Frauen im N. T. ist 
wahrscheinlich **). Eine dritte Art von 
G.segen erhält ihr Gepräge durch Auf¬ 
zählung von drei Gegenständen. Sie ent¬ 
zieht sich in Herkunft und Zusammen¬ 
setzung vorläufig der Erklärung. In 
Schwaben heißt sie z. B.: 

£m alter Leibrock 

Ein alter Schearensebopf 

Ein Glas mit rotbem Wein 

£i Grimmen laB dein Grimmen sein^). 

Für Scheurenschopf steht auch ,,Scbu- 
renschopf** **) oder ähnlich „Schuren¬ 
topf“ **), „Schorenschopf“ *•) und 
„Schnuirenkopf“ für roten Wein steht 
auch Rautenweio (ruta gravcolens) **}, 
die letzte Zeile lautet in der Altmark: 
„Gedärm, laß dein Grimmen sein“, sonst 
heißt es stets „Bärmutter, laß dein Grim¬ 
men sein“ *®), also die Beziehung zum 
Geburtaorgan steht ohne Zweifel fest. Die 
Fassung: 

Ein Hirsenbrei, ein schwarz Stück Brot, 

Ein rot Glas Wein, 

ras soll dir N. für Kolik sein 

könnte vermuten lassen, daß es sich um 
ein Rezept handle, jedoch steht für 
Hirsenbrei auch ,,Hirschgeschrei“ •'). 
Ganz unverständlich ist der zweite Typ, 
der fast nur in niederdeutscher Mundart 
vorkommt: 

n* Stück voo'n Matt 

n* Stück von'n Latt 

Q* Stück von'n oU Wsew 

damit still ick din Bokwehdag in din Liew 

Möglich ist ein Zusammenhang mit den 
scheußlichen Dingen, die bei „Hexen¬ 
schuß“ (s. d.) angeblich in den Leib ge¬ 
zaubert werden können. 

••) Franz Benedikticfun 2, 5x3; vgl. 
1S6 ä.: ZfVk. z, Z72. D i e h l Hessischs 
Kirch^nvisilatiifnsahUn 305: Scbnippel 
49. vgl. B i r H n g e r Schwaben 1, 446 f. 

”) VeckenstedtsZs. i, 203. •) ZfrwVk. 
7, X47 * Soldan-Heppe 478. *•) W o l f 
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BeUrdge 1, 255; Höhn Volkshtilk. i, iiii 
W 1 i 8 1 o c k i i, 86. “) S e 7 f a r t h 

101. «) BayrVk. 2, 24: Höhn a. a.O. i, xii; 
Jahn 79 t; Seyfarthi25; HessBl. 8, 
135 f. **) E b e r m a n n Bluiugen 80. 83 * 
Ders. ZfVk. 26, 132. ♦*) Meier Schwaben 
525* •*) Hö h n X, iix; L a m m e r t 253. 
♦*) Haasc in ZfVk. 7. 289. *•) Roebholz 
in ZfdMylh. 4, 109. **) Altmark 2, 314. 

M a r z e 1 1 P/ianzen 46. ^ Flügel 
Frankenwalä4t : H e e g e r PfaU 14. ••) H ö hn 
I, rxi. *<)£bd.Qnd bei J a b n 80. ») H a a se 
in ZfVk. 7, 291; ähnl. Blanck-Wilhelmi 
Mickl. 2x4; vgl. Jahn 104; Wlislocki 
Sübenb, I, 9$. 

7. Zauber wird nicht in dem Maße 
mit der G. getrieben wie mit anderen 
Leibesorganen (s. d.). Durch Vergraben 
der G. einer Hündin glaubte man Hunde 
versammeln zu können; für Hasen galt 
Ähnliches®®). Verbreitet ist der Frucht¬ 
bar keitsza über mit der G., der sich an 
organotherapeutische Vorstellungen an¬ 
lehnt. Hildegard von Bingen schon emp¬ 
fiehlt pro sterilitate feminae: accipe ma- 
tricem agnae aut matricem vaccae, quae 
in hac maturitate sunt, quod gignere pos* 
sunt ®*). Später wird zum gleichen Zweck 
die G. des Hasen genommen. Im 17. Jh. 
heißt es im Parnassus medicinalis: 

Macht daü von Hasen die Beermutter Pulver 

sey / 

Es machet fruchtbar / und stärkt die Gebart 

dabey •*). 

*•) Mä0 nliQg 235. **) Hildegard r. 
et c, 282, 25. B e c h e r 22: vgl. G e s n e r - 
Forer Thietbuch BI. 72a. Bargheer. 

Gebirsegen 

J. Lateinische. Die aus älterer 
Zeit handschriftlich erhaltenen Segen zur 
Erleichterung der Geburt (zum Sprechen 
oder zum Schreiben bestimmt) sind, auch 
auf deutschem Gebiet, ganz überwiegend 
lateinisch — ein Zeugnis der Beteiligung 
Geistlicher, z. T. sogar ihrer Anwesenheit 
bei dem Wochenbett. Doch liegen alteng¬ 
lische, unepische G. im xi. Jh. vor ®), 
Die lateinischen sind gewöhnlich aus 
kurzen Stücken komponiert. Eine seit 
dem 13. Jh. belegte typische Form ist 
diese: „De uiro uir, uirgo de uirgine. 
Vicit leo de tribu luda, radix Dauid 
(Offenb. 5, 5). Maria peperit Christum, 
Elisabet sterilis lohannem Baptistam. 
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Adiuro te, infans, per patrem (etc.), siue 
SIS masculus an femina, ut exeas de uulua 
ista. Exinanite. Exinanite“ (Psalm 136,7; 
deutsch 137, 7) ®). Also, außer der eigent¬ 
lichen Beschwörung, teils Schriftworte, 
teils freiere, z. T. epische Gebilde. 

Von Schriftworten, z. T. künstlich auf 
den Geburtsakt gedeutet, waren weiter 
üblich z. B, Psalm l, 3 f.*). Auch Joh. 
tl, 43 ,,Lazare, veni foras“, vom 10. Jh. 
an®) (noch früher belegt ist „Eva, exi 
foras“, 9. Jh. •), vgl. i. Mos. 2, 21 f.); 
es heißt dann auch ,, Infans ... exi foras, 
te uocat saluator ad lucem“ (vgl. noch 
Ephes. 5, 14)^. — Manchmal wurden 
auch Verse aus Vergil ver^*cndct, bcs. 
Acnei** X i und XI i ®). 

Von den freieren Stücklein ist ,,De viro 
vir, virgo de virgine“ seit dem 13. Jh. 
bekannt. Eine späte Hschr. hat ,,De viro 
virgo, de virgine vir“, und dies hält 
J a c 0 b y •) für den urspr. Text, zu 
deuten: Von Adam stammte Eva, von 
Maria Jesus 

Das Stück „Maria peperit“ usw. ($. 
oben, mit der Beschwörung) kommt la¬ 
teinisch seit dem 10. Jh. vor *^). Es ist 
später mitunter erweitert, z. B. mit 
„Anna peperit Samuelem“ und „Anna 
genuit Mariam“. Der Zweck dieses Segens 
war, die Kraft Gottes, bei schwierigen, 
wunderbaren Fällen tätig (vgl. Luk. 1, 
35 f.) zu vergegenwärtigen. Das „Maria 
peperit“ usw. kommt, in einen epischen 
Segen eingelegt, auch byzantinisch vor ^*), 

Von den Heiligen — wir sehen 
von Gebeten an Margareta usw. ab — 
wird außer den biblischen Frauen be¬ 
sonders Agatha erwähnt, indem der 
„Agathenzcttcl“ (i, 211 f.) auch als G. 
verwendet worden ist (s. Feuersegen § 8); 
dieser keuschen Jungfrau wurde nach der 
Legende ihre Brust abgeschnitten und 
dann wundervoll geheilt. 

Franz Bemdihliomn 2, X97 ff.; H ä 1 - 
s i g Zauberspruch 96 ff.; J a c o b y 0 ns He- 
meebt 1924, 21 ff, *) JAmFl. 22,206. *) Franz 
I, 200 Nr. 7, 13. Jh.; 14. bis x6. Jh .z. B. ZfdA. 
24, 70; ZfVk. 2, 177: Germania 24, 74: Mscbles- 
Vk. 23, 29; 18, 21. •) Franz 2,199 Nr. 4; 201 
Kr. 8. •) ZfdA. 52, 172: vgl. JAmFl. 22, 259; 
Heim Jncantanunia 350; Franz 2, 299 
Kr. 4; Germania 32, 458. *) Heim 364 


(,,Adam‘* Franz i, 201 Kr. i). ’) Franz 
1,198 f. Nr. X, vgl, Nr. 3.5.6; ZfdA. 52,171 usw. 

Franz t, {202) 203: sogar auf Island belegt. 
Hschr. AM. (Kopenb. UB.) 431, 22“* 41 ff. 
^ OnsHemeebt 1924, 21 f. Agcb Dam mTryU«- 
1 ml. Nr. 1141 bat ,,de virgine vir". *•) Vgl. 
Anselm Cur deus Homo ZfdA.32, 

271; vgl. Heim Incantamenta Franz 

1, 198 ff. Nr. 1—8; Lammert 267. Vas- 
s i I i e V Aneedota Graecc~Byzan(ina 339 (vgl, 
bei Fr a n z 1, 204); ähnlich lateinisch HessBl. 9, 
220 c. 1300 und französisch Thiers TraiU 
2 (1720), 93: hierüber J acoby Eisass. Mo- 
natsschr. 29x2, 288 ff. mit Heranziehung eines 
verwandten koptischen Textes des 8. Jhs., 
Elsäss. Monatssebr. X922, 288 ff. Syrisch 
Goilancz Booh of Protection 2912, Li. 

3. Deutsche G. liegen nur ver¬ 
einzelt vor. Eine deutsche Form des 
„Maria-pcpcrit“-Segcns wurde seit dem 
16. Jh., aber durchgängig als Augensegen 
(s. d. § x) verwendet, kommt vereinzelt 
doch auch als G. vor (,, 5 usanna gebar“ 
usw.) w). In später Überlieferung kommt 
eine dem byzant. (s. oben) nicht unähn¬ 
liche epische Fassung (Maria und Jesus 
wandern durch die Stadt, dort ist ein 
Weib in Kindesbanden) ^®), nebst einigen 
Beschwörungen *®) und Amulettgebeten^®) 
vor. — Vgl. auch Koliksegen. 

‘•) Alemannia 14, 70. '*) Grimm Myth. 

3, 504 £. Nr. 45. Höhn Geburt 260; 
Jahn Hexenwesen Nr. 187: L ü t o 1 f Sagen 
544 Nr. 507 (Schoß-Segen); Hovork a u. 
Kronfeld 2, 590 (nach der Geburt). 

Geistl, Schild 28!. (Maria); Hovorka 
u. Kronfeld 2, 94 (Gottes Lange). Obit. 

Gebet 

2. Der ursprüngliche vierfache Zweck 
O.s. — 2. G. und Zauberspruch. Allgemeines. 
— 3. C. und 2^uberspnjch apotropäisch. — 

4. G. und Zauberspruch bei Wetterbeeinflas- 
suDg. — 5. G. und 2 ^uberspruch bei Heilungen. 
^ 6. Lösezauber. — 7. Urformen des G.s und 
Zauberspruchs. — 8. Das Wort. G.shäufung 
und -abkürzung. » 9. Kraft des G.s und Zau- 
berspruebs. — 20. Offenbarung von G.cn und 
Zaubersprücben. — xi. Unterschied von G. 
und Zauberspruch. — 22. Mannigfacher G.s- 
aberglaube, 

I. Der ursprüngliche vier¬ 
fache Zweck des G.s. Das G. ist 
eine Erscheinung der Religion und zwar 
speziell ein Mittel des Kultes, nämlich 
dasjenige Mittel des Kultes, in dem sich 
das Verhältnis des Menschen zum Gött¬ 
lichen und Heiligen (s. d.) in Worten 
äußert. Und zwar dient das G. jeweils 
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einem bestimmten Zweck, der von vier- sie stark beeinflußt und gezwungen wer- 
facher Art sein kann, wobei zu beachten den soll; ferner die G.e, in denen ein Ver¬ 
ist, daß dieser Zweck auf primitiven Stu- trag zwischen Gott und dem Menschen 
fen deutlicher hervortritt, während er geschlossen wird ^}; schließlich, ganz ab- 
bei höher entwickelten G.cn in gemil- geblaßt, die G.e, die lediglich eine Bitte, 
derten oder mehr vergeistigten Formen in mehr oder minder fordernder oder 
erscheint, so daß der Zusammenhang mit demütiger Form, enthalten, wozu die 
dem Ursprünglichen nur schwer zu er- meisten primitiven und volkstümlichen 
kennen ist. Wir haben diesen vierfachen G.e gehören. 

Zweck einer kultischen oder magischen b) Das G. wirkt apotropässch; 
Handlung bereits oben Bd. 1, 375 f. bei cs vertreibt böse Geister und Dämonen, 
der Verwendung des Amuletts und Bd. i, So wird das christliche G. vor allem beim 
1288 ff. bei den Handlungen, die das Exorzismus (s. d.) in alter und neuer Zeit 
Bild betreffen, kenncngclcrnt; weiteres verwendet •). Auch aufgeschrieben wirken 
dazu siehe unten im Art. Kult. So dient G.e und Bibelstellen apotropäisch; $. 0. 1, 
auch das G. ursprünglich: 377. 380. 1219f. 

a) Einer magischen Zwangs- c) Die sakramentale Wirkung 
h a n d 1 u n g. Hier werden durch die des G.s besteht darin, daß es die Kraft 
Macht des G.s irgendwelche Erschei- des Beters steigert, ihn in einen ekstati- 
nungen hervorgerufen oder Wunder be- sehen oder enthusiastischen Zustand ver¬ 
wirkt, wobei eine überstarke Macht zur setzt, ihn in innige Beziehung zur Gott- 
Wirksamkeit gezwungen wird. Derjenige, heit bringt oder ihn des Gottes voll sein 
der das G. spricht und hierdurch das Ge- läßt^. Dieser sakramentale Zweck wird 
wünschte vollbringt, ist ein Anhänger auf höherer Stufe oft abgeblaßt zu einer 
der Religion, der das G. zugehört, und geistigen Stärkung und religiösen Er¬ 
zwar, wenn die Erfüllung des Gewünsch- bauung. Ganz grob sinnlich tritt uns diese 
ten in das Bereich des Wunders gehört, Wirkung des G.s in dem Brauch entgegen, 
ein besonders begnadeter, d. h. mit einem den aufgeschriebenen Spruch in Wasser 
besonderen Charisma, einer besonderen aufzulösen und dieses zu trinken, oder 
Kraft begabter Anhänger dieser Religion, sich sonst irgendwie durch Essen das 
So werden durch christliche G.e Toten- G. einzuverleiben®). Auch durch An- 
erweckungen *) und andere Wunder®) binden (s. d.) von G.en kann die Kraft 
hervorgerufen. Diese Wunder und diese des Trägers gestärkt werden; s. unten 
G.e gehören der Sphäre der Religion an, §. 9. 

da sie durch begnadete Anhänger der d) Der euergetischc Zweck be- 
Religion ausgeführt werden. Gebraucht steht ursprünglich darin, daß durch das 
aber einer, der dieser Religionsgemein- G. die Kraft der Gottheit gestärkt wird. 
Schaft nicht gläubig angchört und kein Das G. hat also hier dieselbe Bedeutung 
kirchliches Charisma besitzt, etwa der wie das Geschenkopfer, wodurch diegött- 
Wunderdoktor, die gleichen G.e zu liehen Kräfte vermehrt werden sollen®), 
gleichem Zweck, so wird seine Handlung In abgeblaßter Bedeutung soll die Gott¬ 
ais Zauberei, er selbst als Zauberer be- heit durch G. und Geschenkopfer erfreut 
zeichnet; das G. wird als Zauberspruch und geneigt gemacht werden; das G. ist 
gebraucht. Das G., das einem magischen eine Gott wohlgefällige Gabe, deren Fern- 
Zweck oder einer Zwangshandlung dient, bleiben ihn beleidigt. So heißt es in der 
will also etwas von einer besonders wirk- Edda von dem Zauberlied, das der 
Samen Kraft oder einer Gottheit er- Zwerg Thjodrörir sang: „Er sang Kraft 
reichen oder durch sie ausführen. In den Äsen, den Alben Gewinn, Weisheit 
diese Rubrik fallen auch die G.e, wobei Walvater.** Und so ist wohl auch der viel- 
das eigentlich Magische und Zwingende besprochene Ausdruck des Rigveda 8, 
mehr und mehr abblaßt, die Drohungen 40, 4 yajäsa gira zu erklären: Ich singe 
an eine Gottheit enthalten *), wodurch zu Indra und Agni ,,mit verehrendem 
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Lied*' oder ,,mjt Opferlied**, d. h. mit 
einem Lied, das als Opfergabe die Kraft 
der Gottheit stärkt Diese Bedeutung 
der Gott wohlgefälligen Widmung eines 
G.s haben die zahlreichen griechischen 
Inschriften, die etwa lauten: A%i psYtoiq» 
tSxVjV. Insbesondere haben euergetische, 
d. h. stärkende Bedeutung diejenigen G.e 
und Hymnen, die, um die von Ed. Nor¬ 
den ^®) eingeführte Bezeichnung zu ge¬ 
brauchen, im Prädikationsstil gehalten 
sind. Durch die sich häufende Aufzählung 
der Kräfte und Taten (dpcTsi, ti^ai) der 
Gottheit soll ihre Kraft gestärkt werden, 
damit sie imstande ist, wieder Derartiges 
auszuführen ^®). 

’) Heiler Das Gebet Z918: 5. Aofl. 1923. 
Hier ungeheures Material und die ältere Lite¬ 
ratur; dazu Pauly-Wissowa 11,2151 ff.; 
Supp). 4, 333ff.; Fr. Schweon Gebet und 
Opferf Studien zum pieck. KuUus 1927; RGG*. 
3, 869--905. *) ActaTboznae 5of. S.38 der Ausg. 
von Bonnet; Bratke Texte u. Unters. 
N. F. 4, 3 S. 26. V. d. G o 11 z Das Gebet in 
der dUesten ChrisienJieü igot, Appel 

De Romanor. precatiemibus (RVV. 7, 2, 1909), 
139ff.; Heiler 84; a. auch u. Anm. 93 
*) Beer Disa. Wurzburg {1914), 7511 

*)Tamboraino De aniiquorum daemonis 
mo {RW. 7, 3, 1909), 77ff. 100 ff.; Heit 
m ü 11 e r Im Samen Jesu 54 ff. Ap.-Geach 
4,3t; O. D i b e n u a Varsteltunpn V9n Gebet 
und Vaterunser (1903), 9: Hauer Anfänge 
der Yogapraxis im alten Indien. Diss. Tübingen 
(1921). 55 f.; Pauly-Wissowa Suppt. 
338. *) Pa u 1 y • Wi 8 a o w a II, 2156: Pfi¬ 
ster Schwaben 33 f.; RGG.* Art. Mahlzeiten. 

Paul y-Wisso wa ix, 2i72f. 2i8off. 

Übers, von Genzroer2, 175. Wil¬ 
liger Mafios {RW. 19, I, 1922), 17; Phil. 
Wocbenschr. 1933, 358. Norden Agno* 
stos Theos 143 ff. **) Phil. Woch. a. a. O. 

2. G. und Zauberspruch. 
Allgemeines. Denselben vier 
Zwecken wie das G. kann auch der Zau¬ 
berspruch (s. d.) dienen '*), und schon 
hierdurch wird die Verwandtschaft des 
G.s mit diesem erwiesen, wenigstens des 
G.s auf primitiver Stufe. Denn, wie oben 
kurz angedeutet ist, verläuft die Ent¬ 
wicklung des G.s so, daß der ursprüng¬ 
liche Zweck des G.s mehr und mehr ver¬ 
blaßt und der entwickelteren Gottesvor¬ 
stellung und Religiosität entsprechend 
auch weiter entwickelte Formen annimmt, 
so daß z. B. aus dem magischen Zwangs¬ 
gebet ein Bittgebet wird, dem ein Dank¬ 


gebet nach Erfüllung der Bitte folgt. So 
ist schließlich die ursprüngliche Ver¬ 
wandtschaft des G.s mit dem Zauber¬ 
spruch oft ebenso schwer erkennbar wie 
etwa die zwischen dem christlichen 
Abendmahl und dem Kannibalismus. 
Selbstverständlich darf man daher zu¬ 
nächst nur das primitive G. mit 
dem Zauberspruch vergleichen. Aber auch 
auf höherer Stufe wird es häufig unent¬ 
schieden bleiben müssen, ob man in einem 
Einzclfall die gesprochenen Worte als 
G. oder als Zauberspruch bezeichnen soll, 
oder ob es sich um zauberische Verwen¬ 
dung von G.en handelt; Beispiele hierfür 
weiter unten. So sind auch in dem rcli- 
gionsgeschichtlichen Material die Fälle 
nicht ganz selten, wo in dem gleichen 
Fall das gesprochene Wort bald G. bald 
Zauberspruch genannt wird, und daß 
zwei Religionsgemeinschaften wechsel¬ 
seitig ihre G.e als Zaubersprüche bezeich¬ 
nen *•). So wurde nach dem Bericht des 
gläubigen Herodot (i, 87) der brennende 
Scheiterhaufen auf das G. des Kroisos 
hin durch ein Wunder gelöscht, während 
für den Bischof Eustathios (zu Odyssee 
1864) Zaubersprüche dies verursachten. 
Auch sonst haben wir antike Berichte, 
wonach bei einer Windbeschwörung *•), 
bei einer Totenbeschwörung bei Be¬ 
sprechung von Kräutern G.e (siJX^O 
gesprochen wurden, während für die 
Christen das alles Zauber war. 

So ist zwischen G. und Zauberspruch 
kein ursprünglicher und prinzipieller, 
sondern nur ein entwicklungsgeschicht- 
licher Unterschied. So heißt auch der 
Zauberer bei uns gelegentlich der Beter 
{s. 1,1177 ff.), genauso wie der griechische 
Priester deshalb, weil er 

„G.e** spricht, die aber die Rolle von 
Zaubersprüchen spielen und vielfach auch 
solche sind. Daher auch der Ausdruck 
„eine Krankheit abbeten'* (s. o. Bd. 1, 
12) oder ,,verbeten", wobei G.e oder 
Zaubersprüchc über den Kranken ge¬ 
sprochen werden. — Wir betrachten zu¬ 
nächst Fälle, in denen sowohl G.e als 
auch Zaubersprüche gebraucht werden. 

**) Pauly-Wissowa Suppl. 4, 331 ff. 
«) Ebd. 4, 325. 343 f. *•) Di Odor 4, 43. i f.; 



351 


Gebet 


Gebet 


354 


48,6 f. *’) M a X. T y r. Diss. 14,2; H e 1 i o d. 
Aeth. 6,14. *•) Pap. Par. 2973 p. 1O8 ed. Frei- 
s e n d a n z. 

3. G. und Zauberspruch 
apotropäisch. Der Exorzist vcr- 
treibt den bösen Geist u. a. durch Worte, 
die er ausspricht ^}. Hierbei sind folgende 
Fälle möglich: Entweder handelt es sich 
um den offiziellen Exorzismus der ka¬ 
tholischen Kirche, bei welchem christliche 
G.e gesprochen werden, oder um den 
Exorzismus eines Wunderdoktors. Letz* 
terer wendet entweder ebenfalls wirkliche 
G.e oder Zaubersprüche an. Im ersten 
von diesen drei Fällen werden G.e bei 
einer religiösen Handlung gesprochen, im 
zweiten G.e in einer Zauberhandlung be* 
nützt, im dritten Fall wirkliche Zauber* 
Sprüche gesprochen. Man kann hier (s. 0. 
Bd. 2, itoi ff.] eine Unterscheidung von 
kirchlich gebilligtem Exorzismus (im 
ersten Fall) und volkstümlich abergläu* 
bischem Exorzismus (im zweiten und 
dritten Fall) machen und im ersten Fall 
von G., im zweiten Fall von abergläubi¬ 
scher Verwendung des G.s und im dritten 
Fall von Zauberspruch reden. Glaubt 
man aber nicht an die Berechtigung des 
Exorzismus in irgendeiner Form, so wird 
sich der Unterschied von G. und Zauber* 
Spruch sehr verwischen und als Unter¬ 
scheidungsmerkmal fast nur noch das 
offiziell Kirchliche übrigbleiben. 

Noch ein paar weitere Beispiele für die 
apotropäische Kraft des G.s, die sich 
nach dem Glauben der Betenden darin 
zeigt, daß die bösen Geister, der Teufel, 
Hexen, Gewitter usw. ferngehalten wer¬ 
den. Um den bösen Feind abzuhalten, 
beten in Baden manche ältere Leute zum 
Fenster hinaus ^). Namentlich am Frei¬ 
tag beten die Harmersbacher oft stunden¬ 
lang und zwar zu Zweien zum Fenster 
hinaus. Soweit der Ruf tönt, wagen sich 
nicht die bösen Geister heran **). Auch 
der wilde Jäger w'eicht anhaltendem 
G.*‘); Ähnliches wird von andern lokalen 
Geistern und vom Teufel berichtet **). 
Wer das Morgcn*G. andrerseits vergißt, 
über den haben die Hexen Gewalt*®), 
oder er hat an dem Tage Unglück*^), 
oder das Feuer brennt ihm beim An¬ 


352 

machen nicht **); wer das mittägliche 
Rosenkranzbeten vergißt, hinter dessen 
Stuhl steht der Teufel und wenn man 
am Neujahrstag nicht betet, hat man im 
neuen Jahre Unglück Ein Kind, das 
sein Abend-G. gesprochen hat, wird 
nachts von Engeln behütet, während 
andere Kinder vom Teufel heimgesucht 
werden *•). So beten auch im Badischen 
jeden Morgen vor dem Ausfahren und 
jeden Abend nach dem Einfahren die 
Hirten den englischen Gruß, um Unglück 
zu verhüten ®). Zieht ein gefahrdrohen¬ 
des Gewitter herauf, so soll man drei 
Angelus beten oder aus dem Gesang¬ 
buch ein G. sprechen, das im wesentlichen 
aus Versen der Psalmen 91 und 104 zu¬ 
sammengesetzt ist In allen diesen 
Fällen wird man von wirklichen G.en 
sprechen dürfen, wenn auch gelegentlich 
von abergläubischer Verwendung des G.s. 

Schwieriger liegt die Entscheidung bei 
folgenden Fällen: Es gibt geschriebene 
und gedruckte Himmels- und Schutz- 
briefc (s. d.), geschriebene Amulette u. 
dg]. Manche enthalten Psalmen (s. 0. !, 
1219] und wirkliche G.e, andere unver¬ 
kennbare Zauberformeln. Ein solcher 
Text **), den man schriftlich bei sich 
trägt und auch betet, lautet etwa: ,,Hei¬ 
liger Caspar sei ober mir, heiliger Mel¬ 
chior sei vor mir, heiliger Balthasar sei 
hinter mir und wende alle Kugeln von 
mir ab.*' Oder aus der Schwalm *®): „Im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes. Ich stehe heute 
auf mit Gott dem Herrn, mit Gott dem 
Jesum Christum; dein heiliges Fleisch 
und Blut, das sei mein Harnisch und Ei¬ 
senhut, daß mich kein Baum fällt, daß 
mich kein Wasser schwellt, daß mich 
keine Waffen schneiden, daß mich keine 
Kugel verletze, sie sei gleich von Gold 
oder Silber, Stahl, Messing, Eisen oder 
Blei. So macht mich Gott, der Herr Jesus 
Christus von allen meinen Feinden frei. 
Ich gehe mit Gott, dem Herrn, über die 
Straße; Gott der Herr wird mich nicht 
verlassen. Ich gehe mit Gott, dem Herrn, 
über die Schwelle und nehme Jesum 
Christum zu meinem Gesellen ftt Amen.** 
Hier ist zunächst die Frage zu stellen: 
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Handelt es sich hier um eine Erscheinung 
der Religion oder des Aberglaubens } 
Wird erstere Frage bejaht, so sind beide 
Sprüche als G.e aufzufässen. Wird die 
zweite Frage bejaht, so ist weiterhin zu 
^ fragen: Sind die Texte G.e (d. h. aber- 
f gläubisch verwendete G.e) oder sind es 
t Zaubersprüche? Ich könnte mir eine Ent¬ 
scheidung denken, die sich nach der Ge¬ 
sinnung und der Geistesverfassung dessen 
richtet, der ein solches G. gebraucht, und 
die dann in einem bestimmten Fall trotz 
der nichtkirchlichen Fassung des G.s 
I sich für die Zuweisung dieser Erscheinung 
4 in das Gebiet der Religion, in einem an- 
^ dem P'ail sich für die Verurteilung als 
Aberglaube ausspricht. Dann hätten wir 
wieder einen Fall, wo die gleiche äußere 
^ Erscheinung bald als Religion, bald als 
Aberglaube anzusprechen ist. Auch der 
sog. Geistliche Schild (s. d.) enthält eine 
1 Reihe von Gebeten, die ja wohl keine 
^ kirchliche Approbation haben, wenn es 
auch von einem heißt (S. 9): „Kräftiges 
G. gegen alle Hexerei, Gespenst und Un¬ 
gewitter. Vom Papst Urbanus dem Achten 
approbiert.** Auch diese sog. G.e sind an 
' sich keine Zaubersprüche, aber auch keine 
eigentlich kirchlichen G.e, können aber 
zum Zauber benützt, aber auch wohl mit 
religiöser Andacht gebetet werden, so daß 
sie je nach dem einzelnen Anwendungs- 
, fall verschieden zu beurteilen sind. 

*•) Meyer Bad^n 529. ••) Ebd. 513. 

Müllenboff Sagin 370 Nr. 495; ZfVk. 
13 (1903), 87. «) Reiser AUgdu 1. 54!.; 
Birlinger Votksth.i, 14; Kühnau 
Sagen 2, 691 f. •*) Wolf Beiträge i, 226. 
**) ZfrwVk. 1923, 244: Köbnau Sagen 2, 
674; Lütoif Sagen 140; M eiche Sagen 
540 f. **) ZfVk. 19 (1909), 440. ••) Ebd, 8 
{2898), 375. •’) SchwVk. 10. 30. •) ZfrwW. 
1913, 244; s. auch B i n d e w a 1 d Sagenbuch 
itt. •) Meyer Baden xzö. ••) Eber¬ 
hardt Landwirischaft 4. Meyer Baden 
362. Brnd. 1916, 174 f. **) Ebd. 275. 

4. G. und Zduberspruch bei 
Wcttcrbeeinflussung. Wetter- 
beeinflussung wurde sowohl im klassi¬ 
schen Altertum als auch bei andern nicht- 
christlichen Völkern, wie auch innerhalb 
des christlichen Religionskreises in alter 
und neuer Zeit durch Priester und durch 
Zauberer, durch G.e und durch Zauber- 

BacbiQld*$Kiabn, AbereUube Ul. 


Sprüche vorgenommen *♦), und auch hier 
ist die Zuteilung der einzelnen Berichte 
an die Rubriken „religiöse Erscheinung** 
oder „Zauberhandlung'*, G. oder Zauber¬ 
spruch oft nicht ganz einfach. So rief 
man im Altertum in Eleusis zum 
Himmel blickend, „regne** (Gf) und dann, 
zur Erde herabschauend, ,,werde schwan¬ 
ger“ (x6«); die Wadschagga *•) rufen tage¬ 
lang um Regen: Regen oi! Regen oi! 
Das ist der Keim eines G.s; der Regen 
wird imperativisch herbeigerufen, und 
man zweifelt nicht daran, daß er kommt. 
Zum vollen Gebet ausgestaltet haben wir 
diesen Ruf in dem attischen G.®'): ,,Laß 
regnen, laß regnen, lieber Zeus, auf die 
Flur der Athener und ihre Ebenen!** Und 
der Priester in Togo spricht bei großer 
Dürre®*): ,,0 Gott, dem wir Dank schul¬ 
dig sind] Es ist sehr dürr; gib deswegen, 
daß es wieder regne und die Erde wieder 
kühl werde, damit die Feldgewächse ge¬ 
deihen! Dann wollen wir dir ein Schaf 
und eine Ziege bringen.*' Dies ist ein G., 
in dem die magische Zwangshandlung zu 
einer durch eine Versprechung verstärk¬ 
ten Bitte gemildert ist. Aber neben dem 
G. *•) steht auch der Zauberspruch, der 
bei großer Dürre Regen bewirkt*®). 
Interessant sind die Berichte über das 
Regenwunder des Jahres 174 n. Chr. im 
Quadenkrieg, durch welches das Heer des 
Kaisers Markus gerettet wurde. Cassius 
Die (71, 8) spricht von einem ägyptischen 
Magier, der durch Zauberei die Regen¬ 
götter herbeigerufen habe; nach anderer 
Version**] war es das G. des Kaisers; 
nach der Bemerkung des Xiphilinos in 
seinem Dioexzerpt waren es die G.e der 
Christen, die sich im römischen Heer be¬ 
fanden. 

•*) Pauly-Wissowa ii, 2135; Suppl. 
4 * 334: rine Arbeit von Fiedler über an- 
üken Wetterzauber ist im Druck. S. auch 
Regen-, Wettersauber. **) Di et e rieb Afi- 
thraslü, 2x4; S c h w c D n Gebet 3 ff. 
••) D e r 8. 3. ”) G r i m m Kl. Schriften 2, 
439 (f. **) Cbantepie Lehrbuch* x, 185. 
••) S. auch Petro n. 521.44, *8* *") Cas¬ 
sius D t 0 60, 9; 8. Regenzauber. T h e • 
mistius Oral. 25, 235 Dind.; Script. Hist. 
Aug. Marc. Anton. 24, 4. 

5. G. und Zauberspruch bei 
Heilungen. Auch bei Krankenhei- 
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lungen kann oft gestritten werden, ob 
die dabei gesprochenen Worte ein G.^ 
ein Zauberspruch oder ein abergläubisch 
angewandtes G. sind. Je nach dem Stand¬ 
punkt des Beurteilers wird die Bezeich¬ 
nung verschieden ausfallcn. Wir können 
folgende drei Typen aufstellen: 

a) Die großen Wundertäter einer Reli¬ 
gionsgemeinschaft heilen durch G., so 
etwa die Apostel (Ap.-Gcsch. 9, 40; 
28, 8), die Ältesten der christlichen Ge¬ 
meinde (Jak. 5, m) und viele christliche 
Heiligen. Aber andrerseits Mark. 7, 34: 
Wenn Christus den Taubstummen heilt, 
legt er ihm die Finger in die Ohren und 
spricht zu ihm das aramäische Wort 
ephatha, d. h. öffne dich. Das ist kein G., 
sondern ein Befehl, wie er typisch ist 
auch für Zaubersprüche. Oder ähnlich 
Mark. 1, 41, wo Jesus den Aussätzigen 
heilt mit den W'orten: ich will, sei ge¬ 
reinigt I Das sind Worte, die man keines¬ 
falls als G. bezeichnen kann. Trotzdem 
wird im allgemeinen der gläubige Christ 
die Heilungen, die die Heroen seiner Reli¬ 
gion ausführten, auf G.c (neben Hand- 
auflcgung u$w*.), nicht auf Zaubersprüchc 
zurückfüliren, während der Gegner (Orig, 
c. Ccls. II 34) das letztere behauptet. 
Und so gelten auch heute noch die kirch¬ 
lichen G.c in weitesten Kreisen als wun¬ 
derkräftig und Gott wohlgefällig, so daß 
man dadurch Heilung von schweren Lei¬ 
den bewirken kann Aber zweifellos 
kann durch das Gesundbeten (s. d.) 
die Grenze zur Zauberei hin überschritten 
werden; ganz sicher ist dies der Kall, 
wenn der Beter oder Braucher davon ge¬ 
werbsmäßig Gebrauch macht, zumal 
wenn sich unter die G.c noch abergläu¬ 
bische Formeln und Gebräuche mischen, 
2. B, die Vorschrift daß am ersten 
Tag der Kur 9 Vaterunser gesprochen 
werden müssen, am zweiten Tag 8, 
am dritten Tag 7 usw. Wenn der Doktor 
gemeinsam mit dem Kranken betet 
oder die Verwandtschaft des Kranken 
G.e verrichtet und fastet so kann das 
noch als religiöse Übung gelten, solange 
es sich um G.e an Gott um Hilfe und nicht 
um eine Beschwörung Gottes durch G. 
handelt. Aber Luther verstieg sich bei 



seinem Beten um die Heilung Mclan- 
chthons sogar zu Drohungen g.gcn Gott 
(s. u. § II). 

b) Das G. wird vom Zauberer oder 
Wunderdoktor zu Heilungen benützt; so 
also bei uns etwa christliche G.e, das 
Vaterunser, Psalmen, Gesangbuchverse 
u. dgi. Häufig werden dabei Veränderun¬ 
gen vorgenommen oder sonstwie be¬ 
stimmte Vorschriften an das Sprechen 
dieser G.e geknüpft. So wird ctw*a das 
Vaterunser rückwärts (s. d.) gebetet, oder 
cs muß 77mal gesprochen werden u. 
a. m.^. Auch zum Schadenzauber kann 
das G. benützt werden: Wenn man den 
109. Psalm ein Jahr lang täglich zweimal 
betet, kann man damit einen Feind tot¬ 
beten ®). Das Totbeten (s. d.) wird 
man immer in den Bereich dos Zaubers 
verweisen. Noch ein Beispiel für Heilung 
von Tieren, für die die Anweisung®®) ge¬ 
geben wird: ,,Kräftiges G., welches zur 
Heilung aller Krankheiten, von welchen 
jedes vierfüßige Tier ergriffen werden 
kann, dient. . . . Anweisung: Bei der 
Kolik eines Pferdes muß man zuerst die 
Farbe des Tieres nennen, dann ein Vater¬ 
unser und ein Seigegrüßt zu Ehren des 
hl. Sebastian, des hl. Kibanus, des hl. An¬ 
dreas und des hl. Servatius beten, sodann 
mache man dreimal das Kreuz über das 
Pferd und spreche dabei: ,,Ich segne dich 
im Namen des hl. Leo. Ist dies mit großem 
Glauben vollbracht, dann wird man sich 
überzeugen, daß das leidende Tier von 
seinen Schmerzen erlöst sein wird.** Hier 
ist cs ein Zauber mit religiösem Anstrich 
unter Verwendung von G.cn. 

c) Der Wunderdoktor gebraucht Zau¬ 
bersprüche bei seinen Heilungen. Das 
können kurze Befehle, unverständliche 
Worte, aber auch mehr oder minder lang 
ausgeführtc Geschichten sein, oder auch 
Sprüche, die man fast wieder als G.c be¬ 
zeichnen kann, w'ie der folgende, den 
Seyfarth mitteilt: 

Christus, durch die Wunden dein 

Entreiß mich allem Unglück mein. 

Fünf Wunden Gottes helfen mir 

Und seien Arznei für und für. 

Siche etwa L a m m c r t Voiksmeduin 
soff. Seyfarth Sachstni^yi.: Klap¬ 
per MschlesVk. 9, H. 18, 3 ff.; G a n z 1 i n 


Sdchs, Zaubcfjormfln 3, 23. Über das Gesund¬ 
beten moderner christlicher GeronnschafteD 
9. Mahr RGC.* 2, 90z ff., wo weitere Lite¬ 
ratur. *♦) ZfVk. 23 (1913), 290. ••) Ebd. 284, 
**) Meyer Baden 528 f.; Seyfarth Sach¬ 
sen 67. Seyfarth Sachsen 137 f. 

•) Panzer Beitr. x, 268; W c ss e 1 s k i 
Sodetend. ZfVk. x (1926), 97!. Schon¬ 
werth Oberpfais 3, 200; Sebönbaeb 
Bertkold V. Ä. 54 f.: W e s s e 1 s k I a. a. O. 
93 ff.; W u 11 k e 270, 397. Alemannia 
37 (*909), 8 . «) Seyfarth Sachsen 133. 

6. Lösezauber. Wie sich also zu 
fast allen neutestamcntlichen Wunder¬ 
berschten auch Parallelen aus den Zau¬ 
berpraktiken aller 2^iten stellen lassen, so 
kann man alles, was man nach religiösem 
Glauben durch G. erreichen kann, auch 
durch Zaubersprüche bewirken. So sei 
schließlich noch ein weiteres Werk ge¬ 
nannt, das im N. T. und sonst durch G.e, 
in der Zauberpraxis durch Zaubersprüche 
ausgeführt wird, zumal wir hier auch be¬ 
rühmte ältere deutsche Zeugnisse zur 
Verfügung haben, die Gefangenenbe¬ 
freiung ®*). Die Apostel Petrus ®*) und 
Paulus ®®) werden durch ihr G. aus dem 
Gefängnis befreit. Der Heide Kelsos 
führte dies Wunder auf Zaubersprüche 
zurück “), und in der Tat kennen wir 
solche aus der antiken Überlieferung, die 
zur Befreiung verhalfen ®®). Auch die 
Spruchdichtung der Edda ®^) weiß von 
solchen zu berichten: „Ein viertes kann 
ich, Wenn in Fesseln man mir Die Ge¬ 
lenke legt: Die Weise sing ich, Daß ich 
wandern kann; Es springt das Band mir 
vom Bein, Die Fessel von der Faust.“ 
Und an andrer Stelle®®): „Das sing ich 
dir zum fünften, Wenn man Fesseln dir 
Um die Knöchel knüpft: Lösezauber 
Will deinem Gelenk ich sprechen. Dann 
springt das Band vom Bein.“ Und in 
originaler Fassung ist uns ein solcher 
Lösezauberspruch im ersten Merseburger 
Spruch erhalten, wo es am Schluß heißt: 
„Entspring Hahbanden, entfahr Fein¬ 
den.“ Und so erzählt auch der Angel¬ 
sachse Beda ®®) von einem gefangenen 
Krieger, dessen Fesseln sich, so oft er 
gebunden wurde, immer wieder von selbst 
lösten, und den man deshalb fragte, ob 
er lösende Runen bei steh habe. Und in 
einer neueren Sage®®) wird erzählt, wie 


zwei schlichte, unschuldige Eheleute zu 
einem Pfarrer mit einem Buch kamen 
und ihm arglos sagten, wenn man in 
diesem kuriosen Buch lese, sprängen alle 
Schlösser von selbst auf. Und schließlich, 
um zum G. zurückzukehren, so gibt es 
auch einen Heiligen, der Gefangene auf 
Anrufung hin befreit, St. Leonhard, von 
dessen Hilfe manche Legende zu erzählen 
weiß •*). 

Pau ly • Wisso wa Suppl. 4, 342: 
Pfister BiBayVk. 11 (1927), 37 ff. “) Ap.- 
Gesch. 12, 5 fl. Ebd. i6, 25 ff. O r i g. r. 
Cels.tf 34. Abt ApuUius 128!.: £i- 
trem Papyri Osloenses 1 (1923), 112 ff. 

Übers, von Genzmers, 173 ff. ••) Genz- 
mer 2, 178. ”) Hist, eccl, gent. AngL 4, 22; 
Meyer Aberglaube 237. •") Müller- 

Bächtold Urner Sagen 2, 219. An¬ 
dre e ^olive 44 f. 

7. Urformen des G.s und 
Zauberspruchs. Uber die Art der 
Verwandtschaft des G.s mit dem Zauber¬ 
spruch und über den Ursprung des G.s 
ist man sich noch nicht einig und wird 
man sich auch nicht einigen, solange das 
G. noch eine lebendige Macht ist. Von 
einem wirklichen G. kann erst in einer 
Religion die Rede sein, die persönliche 
Gottheiten kennt. Aber die Vorstufen 
des G.s waren schon früher vorhanden, 
wie diejenigen Forscher annehmen müs¬ 
sen, die dem Glauben an persönliche 
Götter einen solchen an orcndistische 
Mächte (s. Orendismus) vorausgehen 
lassen. Solche Vorstufen und Keime, die 
freilich dann auch als Rudimente noch 
auf höheren Religionsstufen, auch im 
heutigen Volksglauben und -brauch 
weiterlebcn, sind etwa folgende: 

a) Unartikulierte Laute, Schreie und 
Rufe. Dazu gehören auch Pfeifen, Zi¬ 
schen, Schnalzen, Brüllen u. dgl., was im 
Kult sowohl als in volkstümlichen Bräu¬ 
chen eine Rolle spielt; s. die betr. Art. 
Der Zweck dieser Laute kann ein ganz 
verschiedener sein. Man kann damit eine 
Gottheit herbeilocken, genau so wie man 
Tiere damit anlockt, oder wie man, etwas 
höher entwickelt, im Kult und im Zauber 
durch imperativische Worte die Gottheit 
herbeiruft. Aber man kann auch durch 
unartikulierte Laute Götter und Geister 
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beschwichtigen, sic vertreiben (etwa bei 
Sonnen* und Mondfinsternissen oder bei 
Krankheiten), oder seine eigene Kraft 
stärken und sich in Ekstase versetzen^). 

b) Artikulierte Anrufungen und kurze 
Befehle, die an Stelle jener Laute treten 
und die Götter herbeirufen oder ver¬ 
treiben oder einen Befehl an sie richten. 
Sind cs persönliche Gottheiten, so tritt 
jetzt häufig noch die Nennung des (eben¬ 
falls magisch bedeutungsvollen) Namens 
hinzu. Daliin geliört das obengenannte 
üfi x'it und Regen, oi! Ferner die römi¬ 
schen G.sformcin adesie^ ventU, die all¬ 
gemeine Formel „höre mich*’ u. a. m., 
was sich in G.en wie in Zaubersprüchen 
findet ^). Hier spielt also das W'ort zum 
erstenmal eine Rolle im Kult, Jene un¬ 
artikulierten Rufe verdeutlichend und 
den Willen der Menschen der Gottheit 
gegenüber in einfacher Form zum Aus¬ 
druck bringend. Das Wort spielt in der 
Religion überhaupt eine dreifache Rolle. 
Man kann unterscheiden einmal Worte 
über das Heilige (s. d.)j das ist zunächst 
die religiöse Erzählung (Mythus, Legende, 
Arctalogic usw,), dann die Predigt und 
die theologische Erörterung. Dann zwei¬ 
tens Worte an das Heilige gerichtet von 
seiten des Menschen; das können Zauber¬ 
sprüche und G.c sein, Hymnen und Lie¬ 
der, aber auch Drohungen, Fluchen und 
Schimpfen gegen die Gottheit. Und 
drittens Worte, die vom Heiligen her- 
kommen und sich an die Menschen rich¬ 
ten; das sind die göttlichen Offen¬ 
barungen. G. und Zaubcrspruch, auch 
hier wieder vereinigt, gehören der zweiten 
Gruppe an. 

c) Arbeitslieder^), die an sich keine 
G.e sind, wohl aber Zaubergesänge ur¬ 
sprünglich, die zur Arbeit gesungen diese 
magisch fördern sollen. In ihnen ist, wie 
bei jedem primitiven Volkslied, dreierlei 
verbunden: rhythmische Körperbewe¬ 
gung, Wort und Musik, jeweils in primi¬ 
tivster Form; ganz ursprünglich war cs 
der Rhythmus der Arbeit, der Ruf der 
Arbeitenden und der Lärm, den die Ar¬ 
beit hervorruft. Zu diesem Glauben an 
die magische Wirkung des Liedes führte 
einmal die empirische Beobachtung, daO 



die Arbeit durch rhythmischen Ruf und 
Gesang gefördert wird, dieser also eine 
kraftschaffende Eigenschaft besitzt. Dann 
aber trat noch hinzu der Glaube, dafi ein 
magischer Zusammenhang zwischen der 
Darstellung und dem Dargcstclltcn, zwi¬ 
schen Darstellung in Bild, Wort oder mi¬ 
mischer Handlung und dem Original be¬ 
steht und daß dieses durch jenes beein¬ 
flußt werden kann; s. Analogiezaubcr. 
Im Arbeitslied w'ird von der betreffenden 
Arbeit gesungen, in der rhythmischen 
Körperbewegung wird sie nachgeahmt 
(gelegentlich sogar durch einen Vor¬ 
tänzer), und die Musik ahmt ebenfalls 
Ton und Rhythmus der Arbeit nach. 

Diese drei Elemente liegen dem eigent¬ 
lichen G. und dem Zauberspruch noch 
voraus; doch haben sic mit diesen das 
gemeinsam, daO auch ihnen eine beson¬ 
ders starke, magisch wirkende Kraft zu- 
geschrieben wurde. Sic konnten schon 
auf einer Stufe entstehen, die noch keine 
persönlichen Götter kannte, während 
da-s eigentliche G. solche voraussetzt. 
Doch erfordert der Glaube an persönliche 
Gottheiten noch nicht notwendig den 
Gebrauch des G.s, da auch persönliche 
Götter durch Zaubersprüche gczw'ungcn 
w’crdcn können. Wie insbesondere die 
Entwicklung bei den Germanen war, 
wissen wir nicht, da unsere Überlieferung 
über deren Zaubersprüche und besonders 
über ihre G.e zu dürftig ist*^). 

Pa u 1 y-W i SSO wa ti, 2151 ff.: 
Hauer Yoi^aprajtts 50 If.; Heiler Gebt: 
47 f. Pau 1 y • Wi SS o w a ix, 2151. 

B ü c h e r Arbcü und Hhythmus * 1924. 
•*) Grimm Myik. l, 22 ff.; S i m r o c k 
Muh. 505 ff.; H c 1 m i, 54. 106 ff.; 

Mogk bei Hoops R^aUextkon 2, 129 fl. 

8. Das Wort. G.shäufung und 
-abkürzung. Sobald Worte an 
Stelle von unartikulierten Lauten sich in 
Kult oder Magic an Gottheiten oder all¬ 
gemein an das Heilige richten, gehören 
sic selbst der Sphäre des Heiligen und 
Magischen an und werden daher immer 
wieder in der gleichen Weise zum gleichen 
Zweck benützt. Sic sind nichts Einmali¬ 
ges, Individuelles, sondern sie nehmen 
festgeprägte Form an und werden zur 
Formel, oft durch Rhythmus, Allitera¬ 


tion und Reim gebunden. Ihre Kenntnis 
ist wesentlich Besitz orendistischcr Per¬ 
sonen, des 2^uberers, Priesters, Medizin¬ 
mannes, der deshalb vielfach auch der 
Beter (s. Beter l, 1177 ff » galstern 3, 
281 f.) heißt. Primitive G.e und Zauber¬ 
sprüche muß man wörtlich so, wie 
sie überliefert sind, hersagen; Zusetzen 
eines Wortes oder Weglassen oder jede 
Veränderung hebt die Wirkung auf. Daher 
die häufige Vorschrift bei G.en (besonders 
ängstlich z. B. in der Religion der Römer) 
wie bei Zaubersprüchen, diese wörtlich her¬ 
zusagen und sich nicht zu versprechen ^}. 
Wer sich an Neujahr beim G. verspricht, 
muß in dem Jahr sterben (Elrzgebirge) 

In der Regel wird deutliche und laute 
Aussprache verlangt. Leise wurde ur¬ 
sprünglich nur gebetet, wenn man Wert 
auf das Geheimhalten des Spruchs oder 
des G.s glaubte legen zu] müssen oder 
etwa, wenn ein Gegenzauber zu erwarten 
war, der den Spruch unwirksam hätte 
machen können*). Schon in der Dias 
(7, 194 ff.) heißt cs: „Fleht ihr anderen 
^us, dem waltenden Sohne des Kronos, 
Vor euch selbst in der Stille, damit nicht 
hören die Troer; Oder mit lautem Gebet, 
denn niemand fürchten wir wahrlich”! 
Durch Wiederholungen sowohl 
einzelner Worte als auch des ganzen 
Spruchs wird die Wirkung des G.s und 
des Zauberspruchs gesteigert *). Dazu 
gehört auch die Häufung synonymer Aus¬ 
drücke, die charakteristisch für primitive 
G.e wie auch für jede ursprüngliche und 
volkstümliche Rede ist; sie hat den Zweck, 
recht deutlich zu sein und die Bedeutung 
der Worte zu verstärken*). Wenn auch 
bereits im A. T. und durch Christus *) 
selbst das Wiederholen der Worte im G. 
und das „Vieircden” ( xoXi>Xoyia) der Hei¬ 
den, im G. verworfen wurde, so kehrt es 
doch auch im christlichen G. wieder*); 
s. auch Rosenkranz, ln diesem Zusam¬ 
menhang ist auch das sog. Große G. 
und das S c h n e e b a 11-G. (s. d.) zu 
nennen. Bei ersterem werden in einer 
Gruppe von Personen etwa 100 000 Ave 
Maria zum Abbeten verteilt, wobei jeder 
einige Hundert oder Tausend zugewiesen 
bekommt*). Für letzteres siehe etwa 


folgende Anweisung*); „Unglück und 
Verderben wird über das ganze Menschen 
geschlecht kommen; wer aber dieses G. 
mit Andacht und Betrachtung betet, 
dem wird der liebe Gott von jedem Un¬ 
glück helfen. Dieses G. wurde von dem 
frommen Bischof Anton verkündet und 
übersendet. Ein jeder, der cs bekommt, 
soll es neunmal abschreiben und unter 
neun Personen austeilen. Wer dieses G. 
aus Nachlässigkeit verstümmelt, begeht 
eine schwere Sünde, und es wird ihn ver¬ 
schiedenes Unglück heimsuchen.” Und 
nun folgt das G., das an sich nichts Aber¬ 
gläubisches enthält; s. auch Ketten-G. 
Ganz mechanisiert ist dann das Beten in 
den sog. G.s m ü h 1 e n *), wie sic zu¬ 
mal in Tibet bei den lamaistischen Bud¬ 
dhisten in Gebrauch sind. Dabei werden 
Papierstreifen durch Mühlen, an denen 
sie befestigt sind und die durch die Hand, 
durch Wind- oder Wasserkraft in Bewe¬ 
gung gesetzt werden, selbst bewegt, wo¬ 
durch das G. oder besonders eine be¬ 
stimmte Formel („0 du Trägerin des 
Lotus**), die auf dem Papierstreifen steht, 
gewissermaßen zu leben und zu wirken 
beginnt, eine Einrichtung, in der konse¬ 
quent der Glaube an die besondere Kraft 
der G.sanhäufung eine Spitzenleistung 
erzielt, und die vielleicht durch Verbin¬ 
dung mit einem Grammophon noch ver¬ 
bessert werden dürfte. Auch in China und 
Japan sind solche G.sräder im Ge¬ 
brauch*). Verwandt mit der G.shäufung 
ist ein abgekürztes G.s v er¬ 
fahren, mit dem man ebenfalls Mas¬ 
senwirkung erzielen kann. Dahin gehört 
z. B. die Vorschrift*), die wir aus dem 
15. Jh. kennen; Wer nicht die Zeit dazu 
hat, einen ganzen Psalter zu lesen, der 
lese die hier angegebenen acht Verse mit 
der Kollekte; dann hat er ebensoviel ge¬ 
lesen, als wenn er einen ganzen Psalter 
gelesen hätte. Nach der Legende wurden 
diese acht Verse dem hl. Bernhard vom 
Teufel mitgetcUt, und der ließ sic vom 
Predigtstuhl aus allen Leuten verkünden, 
obwohl der Teufel ihn gebeten hatte, sic 
niemandem zu sagen. Noch vereinfachter 
ist der japanische Brauch *): wenn man 
das drehbare Gestell, auf dem sieb Bücher 
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des heiligen Kanons befinden, einmal um 
seine Achse dreht, so soll dies dasselbe 
Verdienst erwirken wie ein Durchlesen 
sämtlicher Bände. Der Glaube, daß vieles 
Beten besonders wirksam oder wenig¬ 
stens verdienstlich ist, kehrt auch in dem 
vielfach noch geübten Kinderbrauch mit 
dem B e t h 0 1 z wieder: Lange vor 
dem Nikolaustag beten die Kinder abends 
zu diesem Heiligen, und die Zahl der er¬ 
ledigten Vaterunser wird auf einem kan¬ 
tigen Stäbchen, das auch Klausenholz 
heißt, durch Einschnitte vermerkt*). 

••) V i s 5 c h c r Religion u. soziales Leben i , 
232: Appel De precaiiontbus 203 f.; P a u - 
ly-Wissowa 8, 14221.: u, 2157. 

•’S W u 11 k e 222, 315. •) Sudhaus ARw, 
9, 185 ff.; H. S c h m i d t Vetefes pMilosopki 
quom, itfäicaverini de ptecibus (RW. 4, 1, 
>W)r 55 ff-; Appel 208 ff.; Abt Apu- 
/riM5 286f.; Balogh ARw. 23, 345 ff.; vgl. 
Phüol. 82 (1927), 84 ff. 202 ff. W. Schraid 
ARw. 19, 273 ff.: Heiler Gehet 39 ff.; 
O u a t e r t Gölterspraehe 39. ’•) P a u 1 y • 

WiSBowa II, 2155. ’*) Prediger Salom. 3, 

I f.: Jesus Siracb 7, 15. Ev. Matth. 6, 7. 
’*) Dölger 5o/Saii*/i5 *63 ff. 70 ff. ^*) Btr- 
lingcr Aus ScMuftiben 2, 204. ZIVk, 2 
(1892), 1O5; vgl. St oll Zaubcrglauben 222. 
’•) Chantepie Lehrbuch* 2, 1^6; Stötz- 
ner Ins unet/orschte Tibet (1924), 109. xix 
u. ö. Chantepie Lehrbuch* 1, 420 f.; 
Steiner Mitt, d. D. Ges. f. Natur- u. Völ- 
kerk Ostasiens 12, 35 ff. Klapper 

Schlesien 310 f.: anderes Beispiel SchwVk 5, 
82. ’•) Chantepie« i, 421. Belege bei 
S a r t o r i Sitte u. Brauch 3, 16; L 0 t o 1 f 
Sagen 98. 

9. Kraft des G.s und Zau¬ 
berspruchs. Die Wirkung des 
G.s beruht nach ursprünglichem Glau¬ 
ben darauf, d.aß das G. ebenso wie der 
Zauberspruch, das Wort und der Name 
eine krafterfülltc Wesenheit ist. So heißt 
cs im Fridank: „Kröt, stein und wort 
hant an kräften grözen hort.‘* Das Wort 
Orenda bedeutet bei den Irokesen ma¬ 
gische Kraft und Zauberspruch, das W'ort 
Brahman bei den Indern ebenfalls die 
mystische Kraftsubstanz und die heilige 
Formel, und es lassen sich unendlich viele 
Zeugnisse für diesen Glauben an die 
Kraft des W'ortes, des Namens, des Zau¬ 
berspruches und des G.s aus allen Kultur- 
kreisen anführen Besonders deutlich 
zeigt sich dieser Kraftglaubc in der Vor¬ 


stellung, daß die Kraft des G.s und des 
Zauberspruchs wie jede orendistische 
Macht übertragbar ist. Ein auf- 
gcschriebenes G. heiligt den Zettel oder 
den Gegenstand*), worauf es steht, so 
daß unter dem Schutze der Kraft steht, 
wer jenen Gegenstand trägt, oder daß 
diese Kraft ihm zugefügt wird, magesein 
Mensch, ein Tier oder ein Gebäude sein; 
s. Amulett, Bibelamulctt. Das G. wirkt 
also hier apotropäisch oder sakramental 
(s. o. § I). 

In einem der oben (§ 3) erwähnten 
G.e des ,,Geistlichen Schildes" S. 27 
heißt es: ,,Wcr dasselbe mit sich trägt 
und täglich mit Andacht betet, der er¬ 
langt solche Gnaden: Er wird nicht ster¬ 
ben ohne Beicht. Er wird nicht unsinnig 
noch von dem Teufel besessen werden. Er 
wird nicht vom Schlag noch vom Blitz 
getroffen werden. Er wird vor dem zeit¬ 
lichen Gericht und vor seinen Feinden 
sicher sitzen." Auch der G.s r i c m c n *) 
der Juden gehört wohl in diesen Zusam¬ 
menhang, der, seit etwa dem 1. Jh. v. Chr. 
nachweisbar, noch heute in Gebrauch 
ist, ein Ledcrricmen, an dem schwarze 
Lcdcrkapscln befestigt sind, in denen Per¬ 
gamentstreifen mit den vier Bibclstellcn 
(Exodus 13, 1— IO. 11—16; Deuteron. 6, 
4 — 9 t *3~2l) sich befinden; sie wer¬ 

den um linken Arm und Stirn beim werk¬ 
täglichen Morgengebet gelegt und heißen 
hebräisch Tephillin. Im N. T. (Matth. 
23» 5) werden sie als Schutzzeichen, Amu¬ 
lett, bezeichnet und auch im Talmud oft 
mit Amuletten zusammen genannt. 

Auch durch Essen und Trinken 
kann man die Kraft des G.s in sich auf¬ 
nehmen. Man kann sic aber auch durch 
Aussprechen auf andere Gegenstände 
übertragen und diese dadurch kräf¬ 
tig, etwa zum Heilen tauglich machen. So 
kennen wir antike wie christliche Vor¬ 
schriften, durch G.e oder Zaubersprüche 
beim Ausgraben von Wurzeln und Kräu¬ 
tern diesen besondere Kraft zu ver¬ 
leihen *). In Böhmen macht man am Tage 
vor Johannis dem hl. Johannes ein Lager 
aus Blumen, auf dem er, wenn man beim 
Abpflücken gebetet hat, in der Nacht 
ruht. Sie gelten dann als heilsam und 
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werden dem Vieh unter das Futter ge¬ 
mischt *). Schon Origencs *) verglich 
die Kraft der heidnischen Zaubersprüche, 
von der auch der durch sie Besungene 
erfüllt wurde, ,.sei es zum Schaden, sei 
es zur Heilung seines Körpers oder seiner 
Seele", mit der noch viel wirkungsvolle¬ 
ren Kraft des Wortes der heiligen christ¬ 
lichen Schriften, durch die die guten 
Kräfte in uns gestärkt (das ist die 
sakramentale Wirkung) und die schlechten 
Kräfte in uns nicdcrgehalten und besiegt 
werden vermöge der ,,Zaubersprüche 
Gottes". 

•*) P a u l y • W i 8 s o w a ii, 2x55 ff.; 
Supp). 4, 336 ff. **) Pfister Schwaben 

33 ff.; Philol. Wochenschr. 1925, 626i.; 1929, 
7: Weidlich Dü Sympaikü in der antiken 
Literatur 75: Seligroann Blick 2. 346 f. 
**) Elbogcn Der jüd. Gottesdienst 1923. 
*«) Pauly-Wi88owa Suppl. 4, 338: 

Pr ade) Gebete zSi.; 114, 2. Groh- 
m a n fl 98. Wenn die Weiler, die um Mitter¬ 
nacht auf Kirchböfea Totengebeinc zu Zauber¬ 
zwecken sammeln, beten müssen (G r o b - 
mann 150), so kann dies auch ein Schutz¬ 
gebet sein. **) P b i 1 oc a 1 i e ce Orig, opp. 
ed. Acad. Bcrol. vol. 7, 4x6. 

IO. Offenbarung von G.en 
und Zaubersprüchen. Die Kraft 
und Heiligkeit eines G.s oder Zauber¬ 
spruchs wird häufig auch dadurch äußer¬ 
lich bekundet, daß sie auf besondere 
Autoritäten und Offenbarungen 
zurückgeführt werden. So gibt sich ein 
Teil der G.e des Geistlichen Schildes 
autoritatives Ansehen. So heißt es da 
(S. 20): „Dieß Gebet ist dem hl. Augu- 
stino vom Hl. Geist geoffenbaret worden. 
Wer selbiges bei sich trägt und andächtig 
spricht, wird denselben Tag, an welchem 
er cs spricht, nicht umkommen im Was¬ 
ser, noch im Feuer, noch im rechtmäßigen 
Streit, und wird auch nicht des jähen 
Todes sterben." Von einem andern 
„kräftigen G., allezeit bei sich zu tragen" 
heißt es (S. 22f.): G. ist im Jahre 

1540, den 14. Heumonat auf dem Grabe 
der Mutter Gottes gefunden worden." 
Oder S. 27: „Dies G. ist gefunden worden 
auf dem Hl. Grabe zu Jerusalem von 
Herrn Gerhard, Bischof zu Camerach 
und vom Papst Marccllo dem zweiten be¬ 
stätigt." S. auch Himmelsbricf. Der¬ 


artige Offenbarungen durch Funde, die 
man auf oder in Gräbern machte, 
sind auch sonst bezeugt*), und ebenso 
werden häufig G.e und Zaubersprüchc 
auf autoritative Personen und göttliche 
Offenbarungen zurückgeführt*), so bei 
den Ägyptern auf Isis, bei den Griechen 
auf Hermes, Hekate, Aphrodite, Apollon, 
Orpheus, Abaris, Medea u. a., ferner, 
weiter wirkend bis in die Neuzeit®), die 
Chaldäer ($. d.) und Salomon (s. d.]; 
Ähnliches auch bei Naturvölkern*^. 

Pfister Reliquienkiät 2, 502 ff.; Woch. 
f. klass. Phil. 1914. 1406; Jacoby SAVk. 
29 (1929)« 7. ")Pauly-Wi$80wa tt, 
2156 i.: Supp). 4, 339 ff- Kiesewetter 
Faust ’ 2, 38 ff. **) P a r k i n s 0 n Dreißig 
Jahre in der Süäsee I2X ff.; P r e u Ü Psychol. 
Forsch. 2 (1922], 16711. 182. 

11. Unterschied von G. und 
Z a u b e r s p r u c h. Es ist also im ein¬ 
zelnen Fall oft schwierig, etwas mit 
Sicherheit als G. oder als Zauberspruch zu 
bezeichnen. Das sicherste Merkmal bleibt 
in der Regel das Verhältnis des Beters, 
seiner Worte und seiner im Einzelfall zum 
Ausdruck kommenden Gesinnung zur 
offiziellen Religion, wobei aber zu be¬ 
achten ist, daß auch die Grenze zwischen 
Religion und Zauberei undeutlich und 
umstritten ist. Eine weitere Untcrschei- 
dungsmöglichkcit zwischen G. und Zau¬ 
berspruch liegt in der Vorstellung, die in 
ihrem Gebrauch und in dem Glauben an 
ihre Wirkung hinsichtlich des Willens der 
Gottheit, an die das Wort gerichtet ist, 
zum Ausdruck kommt. Muß diese 
Gottheit durch den an sie gerichteten 
Spruch nach dem Glauben des Beters 
dessen Wunsch erfüllen, d. h. muß der 
Zweck, der mit den Worten bewirkt wer¬ 
den soll, durch sie auf jeden Fall (ab¬ 
gesehen etwa bei Gegenzauber) erreicht 
werden, so handelt cs sich um einen 
Zauberspruch. Ist aber der Wille der 
Gottheit frei, und kann sie trotz des 
Spruchs nach dem Glauben des Beters 
handeln, wie sie will, so ist es ein G. Der 
Unterschied zwischen G. und Zauber¬ 
spruch besteht nach dieser Auffassung 
darin, daß mit dem Spruch, der als G. 
anzuerkennen ist, wenn auch unaus¬ 
gesprochen, der Gedanke verknüpft ist: 
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Aber nicht wie i c h will, sondern wie 
d u willst (Mark. 14, 36). 

Richtig ist auf jeden Fall, daß die Ge¬ 
sinnung und die Art des Glaubens einen 
wesentlichen Unterschied zwischen G. 
und Zauberspruch ausmacht, und daß 
derselbe Spruch je nachdem einmal als 
G., einmal als Zauberspruch bezeichnet 
werden kann. Aber gerade die Überlie¬ 
ferung, die uns die Sprüche gibt, gibt 
uns in der Regel nur wenig Anhalts¬ 
punkte, um den Glauben und die Gesin¬ 
nung zu beurteilen, mit denen sie ge¬ 
sprochen werden oder wurden. Und auch 
der Glaube an die Kraft des Spruches ist 
kein ganz sicherer Maßstab, da auch bei 
wirklichen G.en dieser Glaube oft so 
stark ist, daß mit einem Nichterreichen 
des Gewünschten nicht gerechnet wird, 
wie dies gerade beim volkstümlichen 
Beten so sehr der Fall ist; s. auch Mark. 
II, 23 f. Dabei ist zu beachten, daß das 
primitive und volkstümliche G. über¬ 
haupt im wesentlichen ein Bitt-G. ist, 
das Wünsche ausspricht und mit deren 
Erfüllung rechnet. Sogar Luther erzählt 
von seinen G.en für den todkranken Mc- 
lanchthon®*): ,,Allda mußte mir unser 
Hergott herhalten, denn ich .. . rieb ihm 
die Ohren mit allen Verheißungen, G.e 
zu erhören, die ich aus der HL Schrift zu 
erzählen wußte, daß er mich mußte er¬ 
hören, wo ich anders seinen Verheißungen 
trauen sollte.“ Veit Dietrich, der Luthers 
Beten belauschte, staunte sich darüber, 
,,daß er so hart auf die Verheißungen der 
Psalmen drang, als wäre er gewiß, daß 
alles geschehen müßte, was er begehrte." 
Und an anderer Stelle •*) sagt Luther: 
„Sollst du wohl gerüstet sein, so nimm die 
Verheißung und fasse Gott bei derselben: 
Lieber Herr, ich habe ja dein Wort. Hilf 
du, weil du gesagt hast und befohlen, so 
sollen wirs gewißlich empfahen, finden 1 
und haben, was wir begehren." Und im 
G. ^für den kranken Kurfürsten Johann- 
sen drohte er: „Laß uns doch dir nicht 
die Schlüssel vor die Füße werfen, denn 
so wir zuletzt zornig über dich werden, dir 
deine Ehre und Zinsgüter nicht geben, 
wo willst du denn bleiben?“ Hier werden 
sogar Drohungen an Gott gerichtet, 


wie wir solche etwa von Naturvölkern her, 
aber auch aus der Geschichte der christ¬ 
lichen Religion“) kennen, aber gleich¬ 
wohl dürfte über die Auffassung dieser 
Herzensergießungen kein Zweifel sein. 
Immerhin gehört der Zweifel an der un¬ 
bedingten G.scrhörung und Erfüllung der 
Bitte zum Wesen des eigentlichen G.s, 
während andrerseits eine fatalistische 
Weltanschauung, konsequent durchge¬ 
führt, das G. ebenso wie überhaupt jeg¬ 
lichen Kultus als unwirksam verwerfen 
müßte, was aber in Wirklichkeit, weder 
von der Astrologie noch sonst, nie radikal 
geschehen ist; so stark ist der Glaube an 
die Kraft des G.s ebenso wie an die des 
Zauberspruchs. 

") Heiler CtM 374. Ebd. 373 i. 
••) Lucius HeiligenhuU 2S6 f,; s. o. Anm. 4. 

12. Mannigfacher G.sabcr- 
glaube. Zum Schluß mögen noch ein 
paar weitere einzelne volkstümliche An¬ 
schauungen vom G. folgen. Daß der 
Glaube an die Kraft und Wirkung des 
kirchlichen G.s auch in heutiger Volks¬ 
anschauung, zumal auf dem Lande und in 
Gegenden, die der Kirche noch treu sind, 
noch lebendig ist und daß regelmäßig zu 
bestimmten Tageszeiten und bei bestimm¬ 
ten Anlässen gebetet wird, zeigt jede 
landschaftliche Volkskunde “) und ist 
hier im einzelnen nicht aufzuzcigen; s. 
auch Abend-, Mittag-, Morgcnläutcn, 
Bctglocke. Im allgemeinen scheint heute 
gleichförmiger und in weniger wandlungs- 
reichen G.sformen gebetet zu werden als 
im MA. Über mancherlei Glauben, der 
sich an das G. knüpft, ist bereits oben 
gesprochen. Hier sei noch folgendes er¬ 
wähnt. Ein Kind, das nicht gerne betet, 
hat rote Läuse“). Wer nicht betet, dem 
holen die Schwaben das Mehl aus dem 
Kasten“), Wer über eine Brücke geht, 
soll ein Vaterunser beten “), ebenso, wer 
Sternschnuppen erblickt“). Wer immer 
betet, sich aber etwas darauf einbildct, 
der betet sich durch den Himmel und 
muß jenseits die Gänse hüten“). Ist man 
bestohlen worden, so soll man für den 
Dieb beten. Dies macht auf den Dieb den 
Eindruck, als ob man ihm glühende Koh¬ 
len auf die Zunge schütte, und er beeilt 


■ sich, die gestohlene Sache zurückzubrin- 

■ gen *“). Während im allgemeinen Teufel 
P und böse Geister vor dem G. fliehen und 
1 selbst nicht beten können “'), werden Irr¬ 
wische (s. d.) durch G. angezogen und 

l durch Fluchen verscheucht*“); und wäh- 
' rend in vielen Zauberhandlungen das 
Beten üblich ist, ist es in andern, wie 

E z. B. beim Eheorakel*“), verpönt. Da G.e 
an heiligen Orten besondere Wirkung 
haben, so genügt es schon, wenn man bei 
verschlossener Kirche durch das Schlüs- 
j selloch hineinbetet 

f Uber das Amen beim G. s. A m e n l, 
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**) S. z. B. Klapper Schksün 259 f .: 
305 ff.: W r e d e Eifisr Volksk. 86; Fox 
f Saarl. Volksk. 267. Roebbolz KMor- 
lieä 3x8: Schmitt HeUingen 14. 

Grimm Myth. 3. 453 Nr toj. Ebd. 
3 » 454 Nr- 595 - *) EW- 2, 602. Ebd. 3, 
47 Nr. 997; Bartsch MeckUnburg 2, 3x4. 
^ Grobmann 213. Ranke Volks- 
sagen 155!. 279; die Zwerge (9. d.) können 
beten. *••) Grimm AfylA. 3, 455 Xr, 6x1; 
vgl. Roebholz Sagen 2, 85; Ranke 
Volkssagen 59; G a n d e r NüderlausiU 48 f. 
157; Schmitz Ei/el 2, 39: Grobmann 
20: Knbn u. Sebwartz 243. SAVk. 
21 (19x7), 43; Schönwerth Obet^/aU x, 
I X45 Nr. 13; Wuttke 249.360. “•jTöp- 
* p c n Masuren 6. Pfister. 

^ Gebetbuch. Das G. wird genau in der¬ 
selben Weise wie die anderen ,,heiligen“ 
Bücher, Bibel oder Gesangbuch, als 
Zauberschutz benützt. Ein G. auf der 
Brust verscheucht das tückische Nacht¬ 
volk *), In der,,Geistlichen Schildwacht“, 
einem 1840 in Bayern gedruckten katho¬ 
lischen G., ist zu lesen: „Wer dieses Gebet 
bei sich trägt, der stirbt nicht plötzlich, 
und weder Wasser noch Feuer, auch kein 
Feind kann ihm etwas schaden, und jede 
schwangere Frau wird leichtlich gebären, 
und das Kind vor Gott und Mensch sehr 
angenehm sein“ Gebärenden wird ein 
G. zu leichter Geburt unter das Kopf¬ 
kissen gelegt ’). Das G. im Bett der 
r Wöchnerin schützt diese gegen jede Ge¬ 
fahr *). Bei ihrem ersten Gang in die 
Kirche, auf dem besonders viele Dämonen 
lauern, nimmt die Wöchnerin das „Haber- 
männdie" (Gebetbüchlein des Dr. Haber¬ 
mann) mit (O.-A. Heidenheim) ®), Vor 


allem auch zum Schutz des Kindes wird 
das G. benutzt. Kranken Kindern legt 
man ein G. zu Häupten •), in Friolz¬ 
heim (Leonberg) legt man ihnen das 
„Habcrmännle" unters Kopfkissen ’). 
Besonders das stark gefährdete neuge¬ 
borene Kind bedarf des Schutzes durch ein 
G. In Böhmen legt man es in einen Wä¬ 
schekorb, in dem sich ein G., eine Schere 
und ein Geldstück befinden^). G.cr in 
Bettchen und Wiege sind sehr häufig*). 
Insonderheit hilft das eingelegte G. gegen 
Gichter “). Wenn eine Mutter ein ungc- 
tauftes Kind allein lassen muß, legt sie 
vor dem Verlassen des Zimmers ein G. 
auf das Bett **). Beim Gang zur Taufe 
legt man dem Kind gleichfalls ein G. 
unter, damit es während der heiligen 
Handlung nicht schreit **), vor allem auch 
als Amulett gegen die gierigen Hexen 
Endlich ist noch zu erwähnen, daß ge¬ 
legentlich Verstorbenen das G, in den 
Sarg miigegeben wird**); man weiß ja 
nicht, was den Toten alles bedroht, da 
kann eine gute geistliche Wegzehrung 
jedenfalls nichts schaden. — Sogar in die 
Ferne kann das G. als Talisman wirken: 
In den Abruzzen trägt die Gattin, um 
ihren Mann vor Behexung zu schützen, ein 
G. in der Tasche *^). 

Analog dem Bibelorakcl wird auch das 
G. zum Wahrsagen benutzt, ln Wurm¬ 
lingen bei Rottenburg wird ein G. be¬ 
nutzt, das direkt der „Himmclsschlüssel" 
heißt, weil es auf alle Fragen mit Ja oder 
Nein antwortet. Man steckt eine Schere 
hinein und bindet diese mit dem Buch zu¬ 
sammen und hält an der Schere fest. Aus 
den Bewegungen des Buches ergeben sich 
dann die Antworten ^•). Durch den Inhalt 
des Gefundenen gibt das wahllos aufge¬ 
schlagene G. Auskunft über das mensch¬ 
liche Schicksal ^’). In der heiligen Nacht 
schlägt man das G. im Finstern auf; aus 
der getroffenen Stelle erkennt man, ob 
man im nächsten Jahr Glück oder Un¬ 
glück hat“). Um zu sehen, ob sie sich 
bald glücklich verheiraten, schlagen die 
Trossinger Mädchen an Epiphanien wäh¬ 
rend des Gottesdienstes ihr G. auf in dem 
Augenblick, da der Pfarrer aus dem 
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Evangelium die Textworte liest: „Und 
sie taten ihre Schätze auf“ “). 

*) V o n b u n Beitrage 9. •) W u 11 k c i8r 
Nr. 245. «)Lamracrt 166. *)Wuttke 
379 Nr. 575; SchÖDwerth Obtrpfalz i, 
191. •) H6hn Geburt 2&6. •) UrqueU 4, 170, 

Höhn Volks/uilhundz i, 137, •) J o h ii 
Wesiböhmen 103. ») Joha Erzgebirge 52; 

Hoffmana Ortenau 24. >•) Meyer 

Baden 39. “) Alcnuania 24, 146. *») Boh- 
nenberger 124. «(Höhn Geburt 260. 
«) Ders. Tod 321. «) 5 e 1 i g m a n n 2, 
340. *•) Meier Schwaben i, 283 Nr. 318. 
”) SchwVk. 3, 90. «) K a p f f 
0 . «) Ebd. Kuhle. 

Gebetläuten. Ein G. kannten anfangs 
nur die Klöster und Stiftskirchen, wobei 
die sieben Glockenzeichen 
den sieben Gebetszeiten {horae canonicae) 
entsprachen. Als das zuerst im ll. Jh. auf* 
tauchende Ave Maria mit dem er* 
weiterten Mariendienst nach und nach 
dem Vaterunser (s. d.) gleichgestellt und 
allgemein beliebt geworden war, führten 
alle Kirchen etwa vom 13. Jh. an das 
Ave Marialäuten oder A n g c • 
1 u $ 1 ä u t e n zunächst morgens und 
abends, dann auch mittags ein ‘). Papst 
Johann XXII. verordnete 1326 aus¬ 
drücklich, das Ave Maria täglich dreimal, 
morgens, mittags und abends, zu beten 
und jedesmal das Zeichen dazu mit der 
Glocke zu geben *). Dieses dreimalige G. 
oder Betzcitläuten bürgerte sich so 
ein, daßspäter nicht allein in den Kirchen, 
sondern in Dörfern ohne Kirchen auch 
von eigenen Glockentürmchen aus, die 
meist auf dem Dach des ältesten oder an¬ 
gesehensten Bauernhauses stehen, zu den 
drei Zeiten geläutet und auch gebetet 
wurde. Danach richtet sich noch heute, 
besonders im katholischen Süddeutsch- 
land, die Bevölkerung bei der Tagesarbeit 
und den drei Hauptmahlzeiten. 

Der meiste Aberglaube verbindet sich 
mit dem zuweilen auch kurz G. genann¬ 
ten Abendläuten (s. d. I, 36 ff.), 
weniger mit dem Mittag- und Mor¬ 
genläuten (s. d.). Für alle drei Bet- 
zciten gilt, daß eine Wöchnerin 
während des Läutens hinter dem Vor¬ 
hänge an der Wiege ein Vaterunser 
beten oder dort oder auf dem Bette 
sitzen soll, was für die ersten sechs 
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Wochen nach der Geburt des Kindes 
gilt^). 

‘( G. B i 1 f i D g e r Die miUelaJteriicken 
Horen und die modernen Stunden (Stuttgart 
1892) 6: H. Grotefend Zeitrechnung des 
deutschen MA,s und der Seuzeit i (Hannover 
1891)» Schweizid. 2 (1885), 614 ff. 

•) Meyer JtoKV.-L^jr. 2 (1904), 197. Lam- 
m c r t 173. *) Grüner Egetland 40. 

Jungbaucr. 

Gebetslotterie ^). In manchen Wall- 
fahrtskapcllen Bayerns und Tirols be¬ 
finden oder befanden sich „geistliche 
GlUckshafen, die Seelen aus dem Fege* 
feucr zu erlösen“, wie diese Einrichtung 
gelegentlich genannt wird. Es handelt 
sich um eine an der Wand der Kirche be¬ 
festigte große Tafel aus Pappe, die eine 
Anweisung zur Lotterie enthält, die etwa 
lautet:,,Kurze und leichte Art, die armen 
Seelen im Fegefeuer zu unterstützen. Man 
nehme aus der Schachtel eine Nummer 
und schaue auf der Karte nach, was be¬ 
treffende Nummer zeigt; für diese Seele 
bete ein ,,Aus der Tiefe rufe ich“, oder 
opfere ihnen sonst einige Licbeswerke, 
Vaterunser usw.“ Weiterhin enthält diese 
Tafel durchnumeriert eine größere Zahl 
von Klassen von Seelen aufgezählt, 2. B.: 

I. Für die Seelen deines Vaters oder Mut¬ 
ter. 6. Für diejenigen Seelen, die dich 
während deines Lebens verfolgt. 12. Für 
diejenigen Seelen, die dich liebten und 
nun ganz vergessen sind. 18. Für die¬ 
jenigen Seelen, die sündigten durch Blicke. 
30. Für diejenigen Seelen, die für die 
Gotteslästerung leiden usw. So sind es 
bald 61, bald 72, bald 90 Nummern. 
Dabei steht ein Kästchen, welches eben- 
sovielc Losnummern, aus Pappe ausge¬ 
schnitten, enthält, die wie in einer 
Lotterie zu ziehen sind; dadurch wer¬ 
den die Seelen bestimmt, denen das 
Gebet gilt. Auf einer solchen Tafel mit der 
Anweisung und dem Verzeichnis stand 
noch : „Der selige Johannes von Alvarus, 
da er die heiligsten Wunden unseres 
Herrn Jesu Christi anbctetc, für die 
Seelen im Fegefeuer, sah, daß er durch 
dieses Mittel eine so große Anzahl der¬ 
selben erlöste, daß solche in den Himmel 
flogen, wie die Funken eines brennenden 
Feucrofens. Man bete gewöhnlich fünf 



Vaterunser und fünf Ave Maria oder 
verrichte einige gute Werke nach seiner 
Andacht.“ Dieser Gebrauch der G. reicht 
bis ins 17. Jh. zurück. 

ZföVk. 8(1902], 187 ff.; And ree Votive 
2of.: BayHfte. 3 (1916), t34f(. Pfister. 

Gebetsmühle s. Gebet § 8. 


Gebetsriemen s. Gebet § 9. 

GebhardsbroL Am Tage des hl. Bi¬ 
schofs Gebhard von Konstanz 
{f 27. August 1110) wurde in der früheren 
Diözese Konstanz das St. Gebhards¬ 
brot geweiht. Sein Genuß gewährt den 
Gläubigen Schutz gegen Halsweh 
und sonstige Krankheiten. Wird es bei 
Brandfällcn in die Flammen ge¬ 
worfen, so erlischt das Feuer. Außerdem 
schützt das Brot gegen die Nachstel¬ 
lungen der Feinde. 

BeneäictionaU Constantiense» Konstanz tjSt, 
90 i. Karle. 


Gebildbrote. 

1. G. nannte Rochholz alle in irgend¬ 
einer bildlichen Form existierenden Ge¬ 
bäckarten. Für Volkskunde und Aber¬ 
glauben kommen vor allem die tier- und 
menschenförmigen Gebäckarten in Be¬ 
tracht, wie wir sie besonders an den be¬ 
kanntesten Jahr- und Familienfesten 
finden; aber auch rein geometrische For¬ 
men brauchen nicht bloß reine Form¬ 
spielereien zu sein; so ist, wie wir sehen 
werden, die Rautenform eine Stilisierung 
der Vulva. Für viele G., welche die Form 
von Menschen oder Tieren, besonders von 
Haustieren haben, können wir nach- 
weisen, daß sie Teigopfersubstitute der 
entsprechenden blutigen Opfer sind; Pa¬ 
rallelen aus Gebräuchen der antiken und 
anderer Völker bekräftigen das. Es wäre 
aber vollkommen verkehrt, hinter jeder 
Tiergebäckform oder hinter jedem Tcig- 
männchen diesen tieferen Sinn zu ver¬ 
muten; ein Musterbeispiel der vielen 
phantastischen Kombinationen ist ein 
Aufsatz in der Zeitschrift ,,Pro Alesia“ *), 
wo in eine lokale Gebäckart alles mög¬ 
liche hineingedeutet wird. Und in „Mein 
Heimatland“ lesen wir Die S p rin¬ 
ge r 1 e sind ursprünglich nichts anderes, 
als eine Nachbildung des heiligen Pferdes, 


des Springers des Gottes 
Wodan, der vor Zeiten als wilder 
Reiter das Heer der Toten im Sturm der 
Wintersonnwendnacht über die Wälder 
führte! Voll von haltlosen Kombina¬ 
tionen sind auch die Arbeiten Höflers, 
der hinter jedem G. Seelen- und Toten¬ 
kult vermutet; ein Musterbeispiel dafür 
sind seine Deutungen der Brezel (s. d.), 
dann die Miszelle über das Bierbrot oder 
Zechbrot *^), vor allem aber seine aben¬ 
teuerliche Interpretation der Eligiusstclle, 
der sogar ein vorsichtiger Gelehrter wie 
Hammarstedt folgt (vgl. A. 162 ff.}. An¬ 
dererseits stecken in den Arbeiten Höflers 
viele glänzende Gedanken und vor allem 
ein musterhaft gesammeltes Material; 
aber es fehlt ihm die Methode, die der ge¬ 
schulte Lobcck beherrscht. 

’) Rochholz Glaube t, 326ff. 332ff.; 
Sagen i, 367. ■) 2. 210; vgl ZfVk, 1909. 243; 

173 ff- (Erklärung der Hippe); 1914« 
308 ff. ’*) 1928. 198; der Passus p. 199 über 
die drei Könige im Hegau ist ohne Zitat wört¬ 
lich aus Lachmano überiingen S. 4x2 ab- 
geschrieben. Die Abhandlung 220 f. über Weih- 
nachts- und Neujahrsgebäcke ist ein Auszug aus 
Höfler. DG. 13, 46—49. 

2. Um die Geschichte der G. und ihre 
Deutung hat sich neben Rochholz^}, 
der aber mit strengster Kritik zu be¬ 
nutzen ist, vor allem Lo b e c k ver¬ 
dient gemacht, der in seiner heute noch 
klassischen Pemmatologia sacra neben 
den antiken sakralen Gebäckarten auch 
viele deutsche G. vergleichsweise be¬ 
handelte ^). Auf Lobeck aufbauend ist 
dann der Tölzcr Arzt Max Höfler in 
vielen Werken und Abhandlungen der 
maßgebende Sammler und Deuter der 
deutschen G. geworden. Eine ähnliche 
Stellung nimmt im nordischen Kultur¬ 
kreis £. Hammarstedt^} ein. 

*) In seiner Abhandlung AUerseelengebacke 
in Rochholz Glaube x, 32611 Aglao- 
phamus sive de Theohgiae mysticae Graeeorum 
causis 2, X050—1085: dazu der Ocbickkatalog 
in Pauly-Wissowa ii, 2096ff.; O. 
Band Das attische Demeter^Korefest (Pro¬ 
gramm der Margaretenschule Berlin, 1887) 
4fl; Hermes 29, 281 ff. 625 ff.: 31, 477 ff.; 
Stengel Opferbrducke 222 ff.; Ders. Griech. 
Kultusaliert. 98 ff. 100 ff. 134. 241; RVV. 15, 
I, 81 ff. 97 ff. 107. •) Ebert Reallex. 4, i, 
184 ff. mit Lit. 

3. Es ist eine ebenso wichtige wie 
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überhaupt zu allen Zeiten und bei allen 
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schwierige Ausgabe der Volkskunde zu er¬ 
gründen, welche von den Tausenden der 
G. nur einer ehrgeizigen Bäckerlaune oder 
dem Zufall entsprungen sind, und welche 
tief im Volkstum wurzeln und auf alte 
Riten und Gebräuche weit zurückgehen. 
Ein zweites Problem tut sich auf, sobald 
man die Frage stellt, welche der jetzt exi¬ 
stierenden G. autochthon, d. h. aus germa¬ 
nischem oder deutschem Boden erwachsen 
sind; oft sind die Formen so stilisiert oder 
unklar, daß nur der Name auf den Ur¬ 
sprung Schlüsse zuläßt (vgl. die Tiroler Be¬ 
zeichnung ,, Gott“ §4A. 34). Sehr oft sagt 
aber der Name gar nichts, vgl. Howölfte 
und Wowölfle. Für die Beurteilung 
des Einflusses der antik-christlichen G. 
auf die deutschen sind wir meist auf die 
dürftigen Scholiennotizen angewiesen; es 
fehlen eben da die Illustrationen; wieweit 
man da in der Annahme von Einflüssen 
gehen kann, zeigen die Vermutungen von 
Tzschuckc’) und von Lobeck selbst*). 
Tzschucke leitet die Brezeln von den 
Circuli •) der Römer her, die er als 
Schlangensymbole erklärt; später be¬ 
kamen dann nach seiner Hypothese diese 
spirae oder arculata die Form des Kreu¬ 
zes, wie sic heute die Brezeln zeigen (!); 
siehe Brezel (l, 1561 ff.), Heyl sieht in 
dem Tiroler Backwerk alle Symbole der 
germanischen Götter vertreten, so in be¬ 
stimmten Krapfenformen das Sonnenrad 
von Fro, keilförmige Küchlein bringt er in 
Beziehung zu Donar, Ringe zu der Mid¬ 
gardschlange, Gcbäcke in Hasenform zur 
Göttin Ostara usw. Sehr leicht macht es 
sich auch Rochholz ,,Deutsche Fest¬ 

brote, gebacken in Gestalt der in den 
Cannstatter Grabhügeln aufgefundenen 
Frobildchen . . . heißen in Oberdeutsch¬ 
land Mannoggel, Nikolause, Klausmän¬ 
ner, in Niedcrdcutschland Sengter-KJas, 
Klaskcrlchcn“; daraus wird geschlossen, 
daß der heilige Nikolaus Fro ablöstc. 
Diese bei den G.n geübten Methoden er¬ 
innern an die Deutung von FluQnamcn 
usw. ohne urkundliche Fundierung, wie 
sic gewisse Etymologen als Sport be¬ 
treiben. Neben der Erörterung dieser 
Fragen wird man nicht zuletzt nach den 
Gründen suchen, warum die Menschen 


Völkern G. hergestellt haben und her- 
steilen, vor allem welche sakralen Vor¬ 
stellungen deren Aufkommen verursacht 
und gefördert haben. Zur ersten Frage 
hat Höfler wiederholt Stellung genom¬ 
men Ob und welche germanisch-deut¬ 
schen, autochthonen G. vorhanden sind, 
wird dieses Referat zeigen. Wir kommen 
zum dritten Fragenkomplex und können 
folgende teils allgemein menschliche, 
teils religiöse Wurzeln aufdecken, wobei 
zu bedenken ist, daß sich viele Vorstel¬ 
lungen überkreuzen: 

1. Die fetischistische Vorstellung, daß 
die Macht eines Geistes oder Gottes auch 
in seinem Abbild ruht und in seinen 
Symbolen: Die mystische Kiste in Elcu- 
$is barg ursprünglich den Gott selbst, 
später die Symbole, Backwerk in Form 
der aiSola (vgl. A. 89 a). 

2. Der Glaube, daß man sich die Kraft 
und die Vorzüge eines Lebewesens oder 
eines Gottes oder Symbolcs erwerben 
kann, indem man dasselbe (vgl. Kanni¬ 
balismus **), Fleisch, essen) oder sein 
Brotsubstitut verzehrt. Das gilt für das 
Aufcssen der Lebkuchenschultafcln und 
des A-B-C-Kuchens ebensogut wie für 
das Verzehren des Gottes *•) in Gestalt 
eines Menschen oder eines anthropomor- 
phen Fruchtbarkeitssymboles aus Teig. 

3. Die sakralen Opferriten, vor allem 
die Fruchtbarkeitsriten welche die 
Erde und den der Erde anvertrauten 
Samen zur Fruchtbarkeit zwingen sollen, 
oder bei denen Teiggebilde als Symbole 
der Fruchtbarkeit eine Rolle spielen. 

4 - Der Toten-, Seelen- und Fruchtbar¬ 
keitsdämonenkult “), vor allem auch der 
Kult der Hausgeister, die mit den vorge¬ 
nannten oft zusammenfallen. 

5. Ersatz der Tieropfer durch Tcig- 
substitute aus Sparsamkeit, oder wegen 
des Verbotes tierischer Opfer *•) aus phi¬ 
losophisch-religiösen Motiven. 

6. Ablösung ursprünglich heidnischer 
G. durch christliche Deutung; an die 
Stelle der alten Kultbrote treten christ¬ 
liche Wunder- und Heiligenbrote *). 
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*) ln Petrons una Trimakkionis finden 
wir solche Luxusgebäcke (cap. 40): Um eio 
Schwein sind saugende Marzipanschweinchen 
gelegt, die unter die Gäste verteilt werden. 

F. Tzschucke FasSnachtsgebrdtdcH*. (Berl. 
S799)» 42—48 (Exemplar in Königsberg). 

*) L. c. 1064 ff. 1075 ff. *) Alles Material bei 
L o b e c k 1 . c. 1074 ff. H e y 1 Tirol 805, 
aSo. Gaugötiinnon 85; vgl. Liebrecht 
437 * “) AfAnthrop. N. F. 3 (1905). 310—312: 
ARw. 12, 342 ff.; 15, 63811.; ZfVk. 1899, 
444 ff.; 1902, 87lf. 430—442; 1909, 173 ff- 
243; 19x4, 30^^308; Korrbl. d. Gesamtver. d. 
d. Oe$^-u. Altertvcr. 39 Nr. 2,17—19. ‘•ILip- 
p e r t Christentum 679; W n n d t Vdlherps. 
4, 286 ff. 309 ff. *♦) W u n d t I. c. 4, «43 ff, 
427 ff.; vgl. essen. W a nd t 1 . c. 6 ^ 468. 
“) ZfVk. 1905, 94—96; Höfler IVeihnack^ 
fen 26. 34 (Abb. Fig. 3 u. 4); D 611 e r Speise* 
ißsein 168: Ezechiel 2, 8—3, 4: vgl. essen. 

Reutcrskiöld Speisesakramente 92 
bis 102; Wundt 1 . c. 6, 490 ff.; Fraser 
5,2,4811.140; Globus 86,108 ff. 1^) Höf Ier im 
AfAnthrop. N. F. 3,.31z: Reuterskiöld 
xoo. 106. 110. 119; Mannhardt 1, 361 ff. 

H ö f I e r 1 . c. Zur psychologischen Er¬ 
klärung des alten Brauches der O. vgl. Meyer 
Religgtsch. 416 A. 15: „Ein Versuch, die Götter 
zu ^trügen, liegt nicht vor; auch schwerlich 
die rationalistische Erwägung, daß blutiges 
Opfer den Göttern nicht angenehm ist. Man 
könnte an einen Sympathie Zauber denken, an 
eine Aufforderung an den Gott, die Eber aus 
Mehl io solche aus Fleisch und Blut zu verwan¬ 
deln — gegenüber dieser unwahrscheinlichen 
Erklärung siebe die tiefe Deutung von Reuter¬ 
skiöld 1 . c. 103 ff. Ein antikes Beispiel 
einer solchen Ablösung ist instruktiv: Bei Jere¬ 
mias 7, 18 (vgl. 44, 19; dazu Grimm Myth. 
3,414; Lobeck 1 . c. s, 1077 mit allen Stellen; 
51 o r f e r Jung/r. Muttersch. 160; Li e b - 
recht Volkskunde 43611.; Kloster 9, 495) 
kneten die Weiber Teig, um der Himmels¬ 
königin Kuchen zu bereiten; damit ist jeden- 
falb Venus gemeint (vgl. Globus 72, 373); daß 
das G. waren, ist wahrscheinlich; denn die 
Manichäer z. B. hatten weißes Brot in Form 
von Sonne und Mond (Chantepie de la 
Saossaye-Bertholet 2, 273); dieser 
Brauch wurde dann von den Kollyridianerinnen 
auf die Jungfrau Maria übertragen; sie opferten 
die xoXXupic einem Tisch und aßen sie dann 
aut; vgl. Hauck ReaUneyel. xo, 649. Ein 
Weibnachtsgebäck, die xoXXeöpa, wird heute 
noch auf den jonischen Inseln unter Zere¬ 
monien geweiht und verzehrt: B. Schmidt 
Volkskunde der Seuitiecken,\^. 1871,62 fl.; nach 
Du Gange 2, 412 wurden coUyridae im 
Kloster als Fastengebäcke verteilt, wie Brezeln 
und Krapfen, vgl. A 178. 

4. ad 1 und 2. Beide Vorstellungen 
liegen dem Essen des Gottes zugrunde : 
Diese Fruchtbarkeitszeremonie finden 
wir im alten Mexiko, wo der Gott durch 
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einen ausgewählten Jüngling, ein Tier 
und eine Teigstatue vertreten und dar¬ 
gestellt werden kann; beim Fruchtbar¬ 
keitszauber für das Maisfeld z. B. wird die 
Teigstatue Huitzilopuchtlis, nach stren¬ 
gem Ritus hergestelit, geopfert, das Herz 
wird herausgerissen wie bei der Opferung 
des Jünglings und dem König gegeben**); 
die ,,Knochen“ werden unter das Volk 
verteilt**); durch das Essen der Stücke 
nehmen die Festteilnehmer an der Kraft 
des Opfers teil, also Theophagie und Com- 
munio **). Die Mönche, welche diese 
Zeremonie sahen, glaubten sogar an eine 
teuflische Nachäffung des Abendmah¬ 
les **) (auf die Streitfrage des Totemis¬ 
mus brauchen wir hier nicht einzu¬ 
gehen)**). Interessant ist der entrüstete 
Bericht des Jesuitenpaters Jos6 de Acosta 
über die Nachäffung des Abendmah¬ 
les **•): ,,Wic der Teufel die Sakramente 
der heiligen Kirche nachzuahmen suchte: 
In dem ersten Monat — er entspricht 
unserem Dezember — feiert man ein sehr 
heiliges Fest, genannt Capacrayme; 
. . . die Mamaeönas der Sonne, die wie 
Nonnen der Sonne waren, hatten einige 
kleine Brote aus Maismehl gebacken, die 
mit dem Blute weißer, an Jenem Tage ge¬ 
schlachteter Widder getränkt waren; 
nun ließ man die Fremden aus allen Pro¬ 
vinzen in Reih und Glied eintreten, und 
die Priester gaben einem jeden von ihnen 
einen Bissen jenes Brotes mit den Worten, 
sie gäben ihnen dieses Brot, damit sie 
eins würden mit dem Inkakönig und we¬ 
der etwas sagten noch dächten gegen den 
Inka, und dieser Bissen solle der Zeuge 
sein ihres guten Willens. Diese Brote 
wurden auf großen Platten aus Gold oder 
Silber getragen, und alle empfingen und 
aßen dies Brot mit großem Dank gegen 
die Sonne.“ Auch bei der Tötung Huitzi¬ 
lopuchtlis durch Quetzalcouatl, den Gott 
des Morgensternes, treffen wir ein Teig¬ 
bild**), das den Huitzilopuchtli darstellt. 
Beim Fest des Regengottes Tlaloc buk 
man Bilder dieses Gottes **). Aus dem von 
Reutcrskiöld**) und Liebrecht**) zusam¬ 
mengestellten Material geht klar hervor, 
daß auch bei andern Völkern gelegentlich 
wichtiger Vegetationsriten Teigbilder von 
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Vegetationsgöttern verehrt und nach 
dem Opfer von den Festtcilnehmern ver« 
zehrt wurden, so in einer Sage der Back- 
nten: Sie machten einen Götzen aus 
Datteln, Milch und Zucker, beteten ihn 
an und aßen ihn bei einer Hungersnot auf. 
Die indischen Frauen formen ein Bild der 
Göttin Parvati aus Mehl, Reis und roter 
Grütze und schmücken es mit Kleidern 
und Blumen; am lo. Tag werfen sie das 
G. in einen der heiligen Teiche Eine 
ähnliche Bedeutung wie der mexikanische 
Teiggott, mag auch der gebackene Vege¬ 
tationsgott Baldr gehabt haben, von dem 
uns die Fridthjofsaga erzählt: die Heiden 
beschmieren Götterbilder mit Öl und bak- 
ken sie; dabei fällt ein gebackener Baidrins 
Feuer Das ist das einzige sichere Zeug¬ 
nis aus germanischer Zeit, dasdie Existenz 
von Götterteigbildern im germanischen 
Kulturkreis beweist. Ein altes norwegi¬ 
sches Gesetz vom 13, Jh. erklärt den, der 
Speiseopfer aus Teig in männlicher Ge¬ 
stalt in seinem Hause verwahrt, für vogel- 
frei •*). Nach der Sage des hl. Olof ••) 
opferte man Thor täglich Brote mit sei¬ 
nem Bilde. Man könnte hier noch einen 
Tiroler Brauch anführen, wobei uns, wie 
so oft, nur der Name als einziger Rest 
alter Bräuche einen Anhaltspunkt gibt: 
Beim Backen machte man früher in Tirol 
aus dem letzten zusammengescharrten 
Teig eine unförmige Figur, die man 
,,Gott“®*) nannte (siehe backen § 6). 
Jm Egcrland backt man aus den Teig¬ 
resten das „Goteisch“ eine Art 
Brezel (über diese G. aus dem letzten 
Teig, die die Kraft erhalten, an denen das 
Hausglück hängt, siehe backen § 6). 
Hier möchte man an Opfer für Hausgötter 
denken. Bei den Mag>*aren knetet man 
die Speiseabfälle von Weihnachten zu 
einem Teig, den man in Menschen¬ 
gestalt formt; diese Gestalt bringt 
man mit den Worten: Esset schöne 
Frauen! in den Backofen, wo man 
sie beim nächsten Brotbacken ver¬ 
brennt ^). 

F r a z e r 5, 2, 48 ff, mit Lit.; W u n d t 
1 . c. 6 , 400 ff. 493 ff. ”) Reuterskiöld 
1 . c. 04. Ders. 97—98; ARw. J3, 446. 

ARw. 13, 340. Reuterskiöld 97. 
•') Ders. 69!!.: ARw. 13, 445. **•) H. G. 


Boote F. Pizarro, Der Sturz des Inkareieks, 
nach den Berichten des Garcilaso de ia Vega und 
des Paters Josi de Aecsta, L. 1923 (Alte Reisen 
und Abenteuer 14), 153 ff.: vgl. 47, *») ZfEthnol. 
50 (1918), 54—58. •)Reutcrskiöld99ff. 
**) L. c. III. 125; umgekehrt betrachteten die 
sächsischen Heiden die kommunixierenden 
Christen als Mannesser: Argovia x886, 58 ff. 
••) Zur Vothsh. 436—439; vgl. auch Waden- 
stjernn im Globus 72, 373. >•*) Liebrecht 
1 . c. 438. ") Kap. 9: Liebrecbt I. c. 437; 
Grimm Myth. 1.51; Simrock Mythol. 510. 
*•) Ebert HealUx. 4, 1, 185. ”) Globus 72, 
373, •*) Zingcrie 36, 293; ZfdMyth. i, 
288: Simrock Myth. * 510; Liebrecbt 
1 . C. 437: vgl backen: Wein ho Id AUnord. 
Lehen 421. •**) Egcrl, 9, 47ff.; vgl. NdZfVk. 
J9 z 6. 14 ff. **) W ] i s 1 o c k i Magyaren 
84; ZtVk. 1894, 3s 1; 6 f 1 e r Weihnacht 
ten 56. 

5. ad 3. Weniger spärlich ist das Ma¬ 
terial für die Verwendung anthroporoor- 
pher oder tierischer Teigfiguren bei den 
Vegetationsriten an Weihnachten und bei 
der Säezeremonie. Auch hier fügen sich die 
deutschen Belege in den großen Rahmen 
des Analogiezaubers bei den Vegetations¬ 
riten der ackerbautreibenden Völker. 
Beim Thesmophorienfest in Athen, das 
Fruchtbarkeit der Erde erzwingen sollte, 
warf man Schweine in die heilige Hohle; 
die verwesenden Reste legte man auf den 
Altar; wer davon bei der Aussaat unter das 
Korn mischte, erhoffte eine gute Ernte. 
Es war auch erlaubt, Tiere und Phallen 
aus Teig und menschliche Teigpuppen 
hineinzuwerfen ••), deren Reste man zum 
selben Zweck verwandte. An dem Früh¬ 
lingsfest der Kronien (15. 3.) opferten die 
Athener ein Gebäck mit 12 Erhöhungen, 
die den 12 Monaten entsprachen^. In 
Indien gibt man dem Sämann, um die 
Saat fruchtbar zu machen, ein großes 
im Frühlingsfeuer gebackenes Gebäck**). 
In Schweden und Dänemark backt man 
an Weihnachten besondere Weihnachts- 
G. *•): Julkuse (Julkalb), Julgalt oder Jul- 
gris*®) (Julschwein), Jul bock (vgl. Höfler, 
Weihnachten Fig. 45); Jultuppcn (Hahn 
und Henne, Bild Fig. 46) spielen auch 
beim Ernteritus eine Rolle; in Dalekar- 
lien backt man die Jultutta (weibliche Fi¬ 
gur, an einigen Orten zu Ehren der Jung¬ 
frau Maria gebacken); amhäufigsten ist der 
Julgalt; von diesen G.n hat nur der Julgris 
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eine dem Namen entsprechende Form. Oft 
nimmt man zu diesen G.n das Mehl der 
letzten Garben Die Hausmutter gibt 
dem Vieh vom Julbrot **). Daneben gibt es 
noch einen Säkuchen **} aus dem Mehl 
der letzten Garbe oder aus dem letzten 
Teig der Troges mit 16 Zacken (Sonnen- 
gebildbrot) **). Diese Julbrotc läßt man 
auf dem Festtisch bis 15. Januar liegen; 
die Reste wurden beim Säen unter die 
Saat gemischt und von den Pflugleuten 
und Zugtieren verzehrt. Quae superstitio 
non longc abludere videtur ab ca quae 
etiam nunc viget apud rusticos in Ir¬ 
ian d t a. Antiquissimo quippe usu apud 
eos receptum est, ut in praecipuis solem- 
nibusque festivis diebus panem i n 
formam porci efficiant, quem 
postea exsiccatum atque in p u 1 - 
verem redactum et una cum 
semine permixtum terris mandant verno 
tempore; famulos denique equosque, qui 
agrorum culturae deputantur, eo pane 
vesci iubent^^*). Neben dem Julkalb**) 
und dem Juleber findet sich auch der 
Gullwagen (Goldwagen) **); Hammar- 
stedt denkt an die Hakenkreuzform als 
Grundform, und Höfler vergleicht die 
deutschen Schneckengebäcke; es wäre 
aber auch dem Namen entsprechend die 
Form des vtcrspeichigen Rades denk¬ 
bar *•); hier kann daran erinnert werden, 
daß auch die Ägypter und Babylonier den 
Himmelsgottheiten G. in Radform dar¬ 
brachten**); und bei den Römern waren 
die sumroanalia **) G. in Form eines Ra¬ 
des, die dem uralten Himmelsgott Sum¬ 
manus dargebracht wurden. Eine Paral¬ 
lele zum Julkalb als Fruchtbarkeits¬ 
symbol ist der goS;, ein G., das man 
Apoll und Artemis opferte ebenso 
Hekate und Selene: xipam ixov nt- 

In Serbien **) backt die Bäuerin 
neben der Vorbereitung des Julklotzes Ge¬ 
bäck in Form von Schweinen. Bei den Es¬ 
ten und auf ösel spielt der „Christbär'* 
dieselbe Rolle wie der Juleber **). Bei den 
Esten steht von Weihnachten bis Neu¬ 
jahr der Christbär auf dem Tisch, ein 
langes Gebäck mit aufgeschlagenen En¬ 
den; er wird nach Neujahr dem Vieh ver¬ 
teilt, ebenso in ösel; in bestimmten Ge- 
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genden von ösel hat das Gebäck weder 
Namen noch Gestalt eines Bären; die 
Hälfte wird bis zur Saatzeit aufbewahrt. 
In andern Teilen von ösel ist der Christ- 
bar ein im März geborenes Schwein**). 
Für Irland bezeugt eine Stelle bei Du 
Gange **) dieselbe Sitte des Julschweines, 
die wir in Schweden und Dänemark ge¬ 
fundenhaben (vgl. A.**^)). In Pauntieyin 
England hängt man als Abschluß eines 
eigenaitigcn Fruchtbarkeitsritus einen 
hohlen Kuchen an das Horn des schönsten 
Ochsen **). In allen diesen Fällen wird die 
in dem Brot als dem letzten und besten 
Produkt (Mehl aus der letzten Garbe!) 
des erdentsprossenen Getreides konzen¬ 
trierte Wachstumskraft durch Menschen¬ 
bilder und entsprechende Tiere symboli¬ 
siert: Eber, Bär, Hirsch, Rind, Hahn 
usw. An dem Vegetationsfest der Thes- 
mophorien wurde in Athen die 
ein Kuchen in Hirschform, gebacken *’). 
Bei den konservativen Bauern Mecklen¬ 
burgs **} macht man als Weihnachts¬ 
gebäck 5 emmeI-G. in folgender Form: 
Männer, Frauen, Hirsche, vor allem 
Schweine. Auf den nordfricsischen Inseln 
kennt man Eber, Hähne, Tauben, Adam 
und Evaals Weihnachtsgebäcke; auf Föhr 
backte man früher JuUladen, Julkuchen, 
um welche gespielt wurde *•). Auch in 
Frankreich kennt man den „sanglier" 
als Weihnachtsgebäck “). So kann man 
abschließend sagen, daß viele der heu¬ 
tigen Tier-G. auf uralte heidnische Ge¬ 
bräuche zurückgehen **). Auch Widder als 
Julgebäck sind beliebt **). In Ostpreußen 
sucht man durch die Wcihnachts-G. das 
Gedeihen des Viehs zu fördern •*). Höf¬ 
ler •*) bringt auch das ,,Kindsfoot" ge¬ 
nannte Gebäck in Beziehung zum Weih¬ 
nachts- und Garbenritus. 

*•) Zuro ersteamal veröffentlicht von 
R 0 h ö e im RhM. 25, 549 ff. 556; Stengel 
Griech. KuUusaliert. 231 ff.; Küster 
Schiange 141 ff. 149; Fra z er 5, 2, 17ff. 

CIA. 3 Nr. 77: Ziehen leges saceae i, 7: 
Fraser 6 (9), 351. *•) Ders, 1, 2, 49; vgl. 
5, 2, 120. **) Darüber ausführlich: Globus 72, 
374 ff. (mit Bildern): Ebert fieaUex, 4, 2, 
185 (mit 2 Bildern): Reuterskiöld 
220ff.; Jahn Opfergebrduche 75ff. 281; ZfVk. 
1902, 437 ff. (mit Lit. u, Bildern); 1903, 392 ff.; 
Grimm 1, 176 (f.; Liebrecht 1 . c. 439; 
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Simrock l.c. 548. 550; Frazcr y 2, 
338: 3, I, 500 {(.; Maonbardt 
HeuBl. 5 (1906), 33; Höfler WeihnachUn 
15.23.32.63; D e T s. Fastnacht S] Lippert 
Chrtst$nlum 67g: Brooner 5 i</'und 10; 
Quitzmaon Baiwaren 240 ff. 281; D u 
Gange 7, 492; Eckhardt Commaniarii 
de rebus Ftanciae orientalis t (Wurzburg 1729), 
409 ff. 435; M a n n 1 i n g 205; Kloster 9, 
496; Iduna und Hermode 5 (18:4), 20. •*) Glo¬ 
bus 72» 374 (Bild): Hofier Or^another, 101, 
84 (Julkuse). Reuterski 6Id l.c. 

109 ff. Brot $ 12 u. 14: NdZfVk. 1926.15. 

Globus 72, 375; in Bayern bekommt das 
Vieh das Celecker, geweihtes Brot und Salz: 
Bavaria 2a. 302. *’) Ebcrt RealUx. l.c. 
**) Vgl. Saussaye-Bertholet 2, 273. 

D u C a n g e 7, 491 ff«: nach Elias 
Schede De diis germanis 1648 (cum not. et 
observat. Jarkii et Fabriexi Halle 1728); Fal¬ 
ke n s t e i n Nofdgermanischa AUerlümer 294 
A. X (mit Vorsicht I) zitiert im Kloster 7. X33. 

Höf 1 er IVeihnachUn 14» 64; Uers. 
Organoih. 84. H a m m a r s t e d t im 
Globus 1 . c., mit Bild. ZfVk. 1903, 392 ff. 
«*) Globus l.c.; Reutcrskiöld l.c. X19. 
**) Pauly-Wissowa 11,2096. ••)Dcr8. 
l. c. 2099. Darüber ausführlich: Stengel 
Opferbräuche 22 ff.; Der s. Griech. Kultus- 
altert. *100; H ö f l e r Weihnaekten 66; ARw. 
6, 64 ff.: RW. X5, X» 82; Roch holz Glaube 1, 
236. «)Frazcr 7, 1,259. ‘•)Ders. 5, i, 
302; in andern Teilen von Estland wird der 
Christ bar vom ersten Roggenmehl gebacken; 
es wird ein Kreuz bindngepreßt mit einem 
Schweinsknoeben oder einem Schlüssel, oder 
man macht drei Maler hindo mit einer Spange; 
das Gebäck steht mit einem Licht auf dem 
Tisch bis Neujahr; dann wird ein Stuck mit 
Salz dem Vieh gegeben; der Rest vdrd bis zum 
Austrieb aufgehoben; er wird dann unter die 
Herde verteilt gegen Zauber oder bei der Saat 
an Menschen und Vieh: Frazer l.c. 303. 
”) Frazer I. c. **) 7, 491 ff.: vgl. H ö f l e r 
Weihnachten 13; vgl. das Ansebneiden des Jul- 
gebäckes in Lineolnshire: Frazer 7, t, 257. 
••) Jahn l.c. 257; Frazer 6(9), 318ff.; 
vgl. die Sitte des Oktoberrosses bet den Römern: 
Wissowa Kultus 14$; Mannhardts, 
315; H ö f le r Organotherapie 34. X05. Lo • 
beck l.c. 1063; Pauly-Wissowa 11, 
2097; H ö f 1 e r Organotk. 93. 81; nach Pin¬ 
ta r c h de Isid. et Os. c. 30 wurde in Lykopolis 
auf Opferkuchen das Bild eines Esels gepr^ 
(der Esel ist Symbol der Fruchtbarkeit); 
Storfer Jung fr. Mutter sch. 154; Liebrecbt 
l. c. 438; backte man zu Ehren der Ar¬ 

temis an den ElephoboUen in Athen: Pauly 
Wissowa l.c.; Sten gel Griech, Kultusaltert 
241; Keller Tiere 97. Bartsch fr« 
bürg 2, 227, 1178a; über Hirsch-G.: Höf 
1 er Weihnachten 16, 6511.; ZfVk, 1904, 267 
••) J ense n Nordfries. Inseln 378. •) Lieb 
recht 1 . c. 439; Grimm Myth. i, 51 A. 2 
für die Provence vgl. RTrp. 11, 646; auch in 


384 

Cannes kennt man an W'cibnacbten Hirsch-, 
Widder- und Pferdegebacke RTrp 10, 11—13. 
64311. ZföVk. 3« 10; Stcmplingcr Aber¬ 
glaube^^. Hofier Weihnachten 36, 63 ff.; 
D e r s. Organoih. 94. Brunner Ostpreu¬ 
ßen 208. ZfVk. 1902, 438 ff.; J ab n 1 . c. 277. 

6. In innigem Zusammenhang mit den 
Vegetationsriten an Weihnachten und 
Neujahr stehen die Erntcriten. „An 
die im letzten Getreidefuder aufgcpflanzte 
Tanne bängte man in La Palisse (D^p. de 
rAUier) mehrere Weinflaschen und an die 
Spitze einen Mann aus Brotteig. Baum 
und Brotmann wurden auf die Mairie ge¬ 
bracht und hier bis zur Beendigung der 
Weinlese aufbewahrt. Dann veranstaltete 
man das allgemeine Fest des Ernte¬ 
schlusses, wobei der Maire den Kerl zer- 
stückte und unter das Volk zum Essen 
verteilte“ •*). Im alten Mexiko stellten die 
Priester am Fest des Gottes Xiuhtecutli 
vor dessen Tempel eine Tanne auf, die 
mit besonderen Zeremonien eingeholt 
wurde; an die Spitze hing man die Teig¬ 
statue des Gottes. Am Festtage fällte man 
nach den üblichen Menschenopfern die 
Tanne, und jeder verschaffte sich ein 
Stück des Gottes und verzehrte cs an¬ 
dächtig ••). Die Parallelen der Baumriten 
bringt Reuterskiöld ^). Beim athenischen 
Erntedankfest, den Pyanepsien, w*urdc 
dem Apollo ein Oliven- oder Lorbeerast 
vor der Tür des Tempels aufgcstellt; der 
Ast war mit Gebäck geschmückt, das den 
Bogen, die Leier, die Pfeile und andere 
Attribute des Gottes darstcllten, außer¬ 
dem mit Früchten, Wein- und Ölflaschen 
behängt ••). An dem Paneprienumzug 
trugen die Knaben einen mit Wollbinden 
umwundenen ölbaumzw'eig (stpsouuvfj) von 
Haus zu Haus, der mit allerlei Früchten 
behängen war und sangen : E4»t«6vt| 
eüxa xat nfovac Sptot^;. Theognis be¬ 

richtet gelegentlich der Erwähnung der 
Opfer auf Rhodos, daß die Kinder an 
den Boedromien bei einem Umzug das 
Schwalbcnlied sangen und dabei, wie 
die Pfälzer Kinder beim Lätareumzug 
um Brezeln (vgl. Brezel), um Backwerk 
baten (Xsxi^w), neben Käse und Ge¬ 
dörrtem ®^). Im Elsaß holen die Bur¬ 
schen an Lätare die ,,Jungfere-Küechli“ 
bei den Mädchen, G. in Form von Herzen 
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und Sternen ®*). In Mecklenburg schnitt 
man früher am Bartholomäustag (Ernte¬ 
fest) aus einem Roggenbrot allerlei Fi¬ 
guren und symbolische Bilder; darauf 
geht der Spruch®): 

De mi minen Toller snitt, 

Ut minen Kaes xnakot ein Schipp 

Encn Bartelinacus ut min Brod, 

Den heff ik in min Hus unnod. 

In Wcrmland backt die Bauersfrau aus 
dem Mehl der letzten Garbe ein G. in 
Gestalt eines kleinen Mädchens; diese 
Teigpuppe wird unter die Hausbewohner 
verteilt; damit ißt man, wie in La Palisse, 
die Kraft des Getreides in Form eines 
Fruchtbarkcitsymbolcs In Stargard 
werden aus dem neuen Mehl halbmond¬ 
förmige Brötchen gebacken, auf die man 
mit dem Model eine Kirche eindrückt 
(vgl. Brot § 15). Bei dem Maifeuer wurde 
in Schottland von dem Festleiter ein Ge¬ 
bäck (vgl. Brot A 246) mit ausgezack¬ 
tem Rande (vgl. oben den nordischen Sä¬ 
kuchen) verteilt, ,,theBeltane-Cake“; wer 
ein bestimmtes Stück bekam, war ,,Bel- 
tane-Carline“^^; ein Rest dieses Brauches 
hat sich im Schenken der ,, 5 t. Michaels- 
cakes“ erhalten ’*), vgl, ,,the Beltane- 
bannock“ auf den Hebriden’*). In 
Schottland ’*) aßen die Hirten am 1. Mai 
ein Gebäck in Zitzenform und rollten es 
den Abhang hinab; der, dessen Gebäck 
zerbrach, mußte in demselben Jahre 
sterben oder hatte Unglück. In England 
ißt man am Karfreitag Kuchen, die man 
„hot-croßbun“ heißt; man glaubt, daß 
der, welcher keine solche Kuchen ißt, das 
ganze Jahr Unglück habe; diese Kuchen 
waren mit einem Kreuz gezeichnet 
Die Wal ach cn”) sammeln am St. Georgs¬ 
tag ihre Herden; sie rollen ein rundes Ge¬ 
bäck den Abhang hinab und weissagen 
aus der Länge des Weges Glück oder Un¬ 
glück; wenn die Herde mehrere Besitzer 
hat, brechen sie das Gebäck in Teile; der, 
welcher den größeren Teil bekommt, gilt 
als der Glücklichere. Um Fruchtbarkeit 
auf das Brautpaar zu übertragen und 
Glück, finden wir neben andern Frucht¬ 
barkeitssymbolen auch die G. und Ge- 
bäcke: Im alten Griechenland w'urde das 
Paar im Hause des jungen Ehemannes 
Bichtold-StSsbli, AberfUube III. 


begrüßt und mit Datteln, Feigen, Gebäck 
und Nüssen überschüttet; das nannte 
man Kataxüüpatec, ”*): tk zk xa?a« 

anö^OLvfxov, xoXAÜ^ti>v,^pCDYcG.((öV, 

&»v xal xapüwv. In Neugriechcnland 
wird das Paar von einem Kinde mit Back¬ 
werk überschüttet; die Brautstreutein in 
vier Teile geschnittenes Hochzeitsbrot un¬ 
ter die Jugend; bei den Mordwinen steckt 
der Vater das Ende eines langen Ge¬ 
bäckes unter die Haube der Braut”®). 

Mannhar d t 1, 205; Liebrecbt 
I. c. 437; Reuterskiöld lu ff.; Fra¬ 
zer 1, 2, 318. **} Reuterskiöld 99ff. 

D e r 8. 103 ff. •) P a u 1 y - W i s s o w a 
1 . c. 2096; S u i d a 8 diaxövtov » 279 Becker; 
L o b e c k 704; vgl. Floß IFtf 16 2. 369. 
*s) S u i d a 8 slpidLcüvT) s 333 Becker. 

Athenaeus 8, 3^ b; U s e n e r Alt- 
griechischer Versbau 81 ff. Martin- 

Llenhart Wb. x» 422. **) Bartsch Meck- 
tenburg 2, 306, 1483. Vgl. die Schiffsgebild- 
brote an Wnhnacbten auf der Halligen: Jen- 
sen l. c. 378. M a n n h a r d t Forschungen 
179: Frazer 5, 2, 46 ff. Reuterskiöld 
99 ff. F r a z c r 7, i, 148 ff. Der s. l. c. 
134 A. 3. ’*) Ders. 154. *•) Ders. 1 . c. 152 ff.; 
vgl. 154; in Syrakus opferten die Hirten der 
Diana bei Viehseuchen G. in Tiergestalt: 
Roscher Selene 74; N 1 1 s s o n Griechi¬ 
sche Feste 200. 202: Bayr. Hefte f. Vk. i, 147. 

Du lau re Zeugung 218. ^) Frazer 

”*) Scholien zu Aristopbaoes 
Plutus 768; Mannhardt Forschungen 363. 

Vr'achsmut Das alte Griechenland 94; 
vgl, 85. ”«) Storfer Jungfr. Mutterschaft 
55. t6o (?); vgl. Söbillot 2, 23X ff. 

7. Hierher gehören auch die G., die beim 
Dreschen des Getreides verschenkt 
werden: Bei Aschaffen bürg”) erhält der 
Scheueresel, der, welcher den letzten 
Schlag tut, die ,,Alte“, ein Gebäck aus 
Hefenteig in Menschengestalt (,,Alte“ 
heißt auch die letzte Garbe) ®). In Silber¬ 
berg (Westböhmen) ®) bekommt der 
Mann, der beim Flachsdreschen den letz¬ 
ten Schlag tut, den ,, 01 dman“, ein Ge¬ 
bäck in Menschengestalt, das aufbe¬ 
wahrt wird („Alte“ heißt auch das letzte 
Flachsbündel) Rochholz**) erwähnt 
eine Strohpuppe in Teig gebacken. In 
Schüttarschen ®) (Westböhmen) würgte 
(s.d.) man, nachdem das Dreschen been¬ 
det war, die Frau des Bauern, bis sie ein 
Gebäck, das ,,Dri5chola“ versprach. In 
Ansbach in Mittelfranken bekommt der 
Drescher, der den letzten Schlag tut, die 
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„Saufud“, ein Gebäck in Gestalt eines 
Mutterschweines mit großen Geschlechts¬ 
teilen®*); an andern Orten bekommt 
dieser Drescher ein wirkliches Schwein ; 
wir haben also hier ein klares Teigsubstl* 
tut. Bei Grenheim und Offingen in 
Schwaben schenkt man die Hundsfut 

’») Bavaria 4 a. 334. ’•) J a h n L c. 112.1S3. 
193* 225. ■•) John WtstbohiHtH 193 If, 197; 
Frazer 5. i, 149. **) Jahn 1 c. 202 ff. 
”) Rochholz Ciattbe 2, 96, John L c. 
194» Frazer 5, i, 150. «) Panzer Beitr. 
2, 223, 42O: Jahn I. c. 105. 55. 225. 228; vgl. 
H ö f l e r Organoth^r, 99; W e i n h o 1 d Ait^ 
nordisches Leben 421. *^) M c i e r Schwaben 
444; Panzer 2, 223. 428; Jahn l. c. 105. 

Jahn 1. c. 106. 22s iU 

8. Fruchtbarkeitssymbole sind auch 
alle Teigsubstitute der menschlichen Ge¬ 
schlechtsteile (phallische G. und 
Spaltgebäcke) als Attribute eines Gottes 
oder einer Göttin, oder derMcnsch schreibt 
dieselbe Fruchtbarkeit, die er empirisch 
von den ausströmen sicht (Jüng¬ 

ling oder Mädchen) *), den Gebäcknach¬ 
bildungen 2u. Die Frauen der Stadt 
Syrakus trugen an den Thesmophorien 
aus Sesam und Honig bereitete 
Tüveixzia umher, die man i^CiXXet nannte ®). 
Die mystische Kiste in Eleusis enthielt 
später Backwerk; da wir wissen, daß 
Abbildungen der aiSot« als Fruchtbar¬ 
keitssymbole darin waren, liegt der 
Schluß auf die Form des Gebäckes sehr 
nahe; erwähnt werden nittava RoXt>c)i9aXs 
und (phallische Form?), ferner 

Mohngebäck und Rundkuchen (t^c) 
Martial widmet einem Priapus siligineus 
(Phallus aus feinstem Blütenmehl) ein 
Epigramm ®®): 

Si vis esse satur. nostnm potes esse Priapum: 
Ipae licet rodas ioguina. purus ms. 

In einem andern Epigramm sind 
cunni siliginei erwähnt, Gebäck aus 
Blütenmehl, in Form der vulva®*); wenn 
auch hier kein Kultzweck genannt ist, 
wie bei den Thesmophorien oder Haloen 
(vgl. A. 98), so ist diese Verwendung doch 
nach den griechischen Parallelen wahr¬ 
scheinlich. Höfler®^) vergleicht damit 
das Zimpelbrot in Königsberg und weist 
auf die Darstellung des Timpenbrotes hin, 
das auf dem Bilde ,,Die Hochzeit von ' 
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Kana“ des Meisters Bertram von Ham¬ 
burg zu sehen ist; dieses G. erscheint auch 
auf dem Zunftwappen der Hamburger 
Fastbäcker (1679); auf dem Bild des Mei¬ 
sters Bertram erscheint auch eine Stuten¬ 
semmel unzweifelhaft eine Darstellung 
der rima vulvae. Zweifelhaft ist die Deu¬ 
tung des pain phallique ausCaen •*). und 
noch unwahrscheinlicher die des im 
Schwarzwald üblichen Bollwecks®*) aus 
Bollmchl (auch Billwcck »•) geheißen nach 
dem Billmehl, das unmittelbar nach dem 
,,Billen“ des Mühlsteins aus der Mühle 
kam); diesen Bollwcck bringt Hofier ohne 
Grund in Beziehung zu einem unzweifel¬ 
haft phallischcn Maisbrot in Malcesinc 
Bei den Haloa *®) in Eleusis gab es an¬ 
läßlich der Kultfeier der Weiber Gebäckc 
in Form von männlichen und weiblichen 
Geschlechtsorganen. Auf den Isisbrot- 
eben ••) war die Vulva aufgedrückt. Der 
französische Arzt J. Bruyerinus Campe- 
gius erwähnt entrüstet für seine Zeit Gc- 
bäckc in Form der weiblichen (cunni 
saccharati) und männlichen a;öoi« i“): 
Alias fingunt oblonga figura, alias sphae- 
rica, alias triangula quadrangulaque; 
quaedam ventricosa sunt; quaedam 
pudenda muliebra aliae virilia (si düs 
placet) repraesentant; adco degenera- 
vere boni mores, ut etiam Christianis 
obscoena et pudenda in cibis placeant; 
sunt etenim quos cunnos saccharatos 
appellcnt. In Nottingham ‘®^) sandten 
früher die Bäcker ihren Kunden rau¬ 
tenförmige (über Raute gleich vulva siehe 
unten) Brötchen, worauf das Bild Marias 
oder des Jesuskindes eingedrückt war; 
(Du Gange erwähnt ein Sonntagssemmel¬ 
gebäck, auf welches das Bild Christi und 
Marias eingemodelt war) ^®*). Der Fran¬ 
zose Dulaure berichtet: In Sain- 
tonge, in der Nähe von La Rochelle, ver¬ 
schenkt man an Ostern kleine Kuchen in 
der Form eines Phallus von Haus zu Haus. 
Einen Brauch, der kurz, bevor ihn Du¬ 
laure aufzeichnete, von dem Unter¬ 
präfekten Maillart unterdrückt wurde, 
kannte man am Palmsonntag in der 
Stadt Saintes, cs w'ar das Fest der 
„pines“ (vulgäre Bezeichnung für den 
Phallus): Bei diesem Fest trugen Frauen 


und Kinder an der Spitze von grünen 
Zweigen Phallen aus Brotteig; nach der 
Weihe durch den Priester bewahrten ihn 
die Frauen als Talisman auf. Nach einem 
ähnlichen Brauch trug man in Saint- 
Jean-d’Angily kleine Kuchen, fateux 
genannt, in der Form von Phallen am 
Fronleichnamstage in feierlicher Pro¬ 
zession umher. Mindestens bis zum Jahre 
1643 wallfahrten zu der Kapelle der hl. 
Veronika bei Rouen bei dem Dorfe Bois- 
guülaume alljährlich am 11. Februar 
junge Leute, die sich zu verheiraten 
wünschten; sie brachten Brote von einer 
bestimmten Form zurück; diese steckten 
sie in Zweige von Stechpalmen, die sie 
unter w'egs pflückten; Here ule Griscl be¬ 
singt diese Sitte (vgl. S^billot 2, 231 ff: 

hJboix-G. bei den fian9aiUes): 

lode per a u r i t o s ramalia pervia p a n e s... 

Das Brot hieß das Brot der heiligen 
Veronika, wurde auch Henkelbrot oder 
Brot mit Ohren genannt; es hatte Scheren¬ 
form, in eines der Ohren steckte man 
einen Zweig. Nach Dulaure war es ur¬ 
sprünglich ein phallisches G., Phallus¬ 
form mit scrotum Zu beachten ist 
in den beiden letzten Fällen, daß die G.e 
an grünen Zweigen fcstgemacht und 
herumgetragen werden, daß wir es also 
Ursprünglich mit Fruchtbarkeitsfetischen 
zu tun haben (vgl. A. ösff.); die Deu¬ 
tung der Gebäcke als Phallen kann ja 
sekundär sein. Zur Zeit von Dulaure 
(1825} kannte man Brotphallen besonders 
in Brives und miches in der Form du sexe 

feminin in Clermont en 
Auvergne Ein bergi- 
sches Weckgebildbrot er- 
klärtKrauß^®®) als eineTeig- 
form der rima vulvae; dieser 
Weck, der beim Abortieren 
eine Rolle spielen soll, hat 
genau die Form des Tim¬ 
penbrotes des Meisters 
Bertram von Hamburg; 
ebenfalls als Teigsubstitut der vulva er¬ 
klärt Preter die Österreich. Schrot¬ 
semmel (?); der Kipfel ist nach Roch- 
holz und Höfler eine phallische 
Form (?), ebenso die keilförmige Strützel- 
form^(?). Inder rautenförmigen Mut- 


schcl sieht Höfler eine Nachahmung 
des Rhombus Veneris (Raute ist das Sym¬ 
bol der Vulva) ebenso in der „Maul¬ 
tasche“ ^**) (= rima vulvae). Ob der 
Ansbacher IGärungsweck (genannt nach 
der Clairon, der Maitressc des letzten 
Markgrafen von Ansbach) trotz der 
eigenartigen Form ein bewußtes Sexual¬ 
symbol ist, wie Rochholz **®) meint, ist 
sehr fraglich. Anders ist es, wenn Name 
und Form für diesen ursprünglichen 
Zweck sprechen, wie es bei den Meißner 
,,Fummeln“ der Fall zu sein scheint 
Was heute in Belgien wo man sich 
an Fastnacht Menschengestalten aus 
Roggenteig mit ausgeprägten Geschlechts¬ 
teilen schenkt, eine Spielerei Verliebter 
ist, hatte ehemals wohl den tieferen Sinn 
einer Fruchtbarkeitsübertragung; zu ver¬ 
gleichen sind die schwäbischen Hansel¬ 
weibchen, die man aus Spott den Mäd¬ 
chen schenkt, die keinen Schatz haben, 
und die Hanselmännchen, die von den 
Burschen und Mädchen gemeinschaftlich 
verzehrt werden, besonders am Funken¬ 
sonntag; diese werden vor allem auch 
Burschen gegeben, die keine Bekannt¬ 
schaft haben Bekannt sind die 
,,Büwespitzle“ oder ,, Juddebimpele“ (s 
mentula), ein elsässisches Mehlgericht 
(Bimpel 8 Penis). 

Vgl. die Steinphallen im Norden: Neue 
Jahrbücher 27, 499. Mannhardt 2. 
362 ff. **) Lobcck l.c. 1067; Pauly- 
Wissowa 1. c. 2097: Liebrecht l. c. 
438. •••) Hermes 3, 328: Lobeck 1, 704; 
Aristopbaoes Thesmephoriaxusen 264: 
itSnava. 24, 69: Rochholz GaugbUinnen 
84 if. Dulaure Dü Zeugung 319; 
Pauly-Wissowaix, 2097; vgl. P c t r o o 
saJirae c. 60 (>• 40, 11 Bücheier*]; Priapus 
a pistore factus. 9. 2. 3; D u l a u r e 1. c.; 
vgl. J u V e n a 1 Satiren 2, 33; vgl. F ried¬ 
länder Sittengeschichte i, 290 A. 3. *•) H ö f - 
ler Hockeeit 42, 40 ff. *•) l. c. 43. •*) 2fVk. 
*9*4. 305 fi. •*) L. c. 308 if. *♦) Ochs Bad. 
Wb. I, 229 ff. Billmehl. ZfVk. 1914, 308. 

Fräsers, ^ SchoUon zu L u k i a n 
Diät, meretr, 7, 4. ***) A t h e D a e u S 14 p. 
647 a. *•) C 1 c m c n s Alex. Protrept. p. 14; 
Kloster 9, 495; Storfer Jungfr. Mutlerscha/i 
160 (das Buch leidet an Sexualitis). “*) De re 
cibaria libri 22 Joh.BruyerinoCampe- 
gio autoreLugduni 1549: Hberöcap. ydeplacen- 
tis vol. 1. 402; zitiert bei Lobeckl. c. 1067 und 
BaudriUart Histoire du tuxe ^ (Parts 1880}« 
462; vgl. Le Grand d'Aussv Histoire de la 
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vU privi€ dss Fran^ais 2 (Paris 1S15). 305 ff.; 
J. A. D u i a u r e Du Zeugung übers, und er* 
gänzt von F. S. Krau 0 u. K. Keidel, 
L. 1909, 219 (s Beiwerke zum Studium der 
Anthxopopbyteia Band i). ^') Liebrecht 
1 . c. 439. “*) 7, 489 i Mmcnellus. Histotre 
abr^gie des difitrents euites 2. 285 zitiert bei 
Liebrecht 43S; vgl. Dulaure Du 
Zeugung 219, vgl. 97; Seligmann Blick 2, 
94. Dulaure Zeugung 294.65. **•) Du* 
1 a u r e Les divinitis ginerairtces efui les 
aneiens ei modernes, (Paris 1825), 226, zitiert bei 
L o b e c k X067; Rochholz GaugeUtnneH 
84 ff.; Dulaure Zeugung gy. *••) Aütbro- 
popbyteia 4, 9 Nr. 43; vgl. die Stutensemmel 
aus dem Gemälde des Meisters Bertram aus 
Hamburg (1364—2415): Hofier Hochzeit 43 
Abb. 30. Mitt. d. k. u. k. Zentralkommission 
14 (1869), 7. GaugöUinnen 85. “•) Ostern 44. 

H ö f 1 e r Weihniukten 40. 49. 74; D e r s. 
Ostern 4G. *>•) Ostern 37. 41; Abb- Tafel 4» 

D e r 8. Fastneuki 8 ff.; bes. 43 ff. 58. 
*'*) D61ger Ichthys 225. “*) Höf 1er 

Ostern xi. 50: ebenso bestimmte Weckformen 
(Schleichen): Ders. Wtihnachien III. 

Arcb. f. Oberlraoken 5, 2.93. ‘*’*) K o c h - 
holz Gaugöttinnen 83; vgl. Anthropopby* 
teia 4, :5 Kr. 232: fummeln. B1 r 1 i n ge r 
Schwaben 2, 63. H ö f 1 e r Fastnacht 50; 
ZfVk. 1907, 457 ff. “•) Anthropophyteia 2, 
263; Martin-Lienhart £754x511*6. 2, 
553» ^'8^* Bubenspitzlen io Schwaben: 

ZfVk. X899. 445 

9. ad 4. Höf I er, der unumstrittene 
Herr auf dem Gebiet der Pemmatologie, 
dessen Folgerungen aber mit Vorsicht zu 
prüfen sind, leitet die meisten G. aus dem 
Seelen* und Totenkult ab, beson- 
ders die der Weihnachtszeit^^’): Durch 
versöhnende animalische Opfer (später 
durch deren Brotsubstitute) \^7ll man die 
Seelengeister der Verstorbenen für sich ge* 
winnen und durch die Communio an dem 
Segen der Kultspcisc teilnchmen (vgl. 
meine Widerlegung in „Brezel“). Ande¬ 
rerseits weist Reuterskiöld ^^) darauf hin, 
daß wir es mit Wachstumsriten zu tun 
haben und daß die Tiergcstaltcn der 
Wcihnachts-G. beim Garben- und Ernte- 
ritus wieder erscheinen: Indessen ist diese 
Alternative in dieser Schärfe nicht immer 
nötig: Vegetationsritus und Totenkult 
gehen hier manchmal ineinander über ’'•), 
wie auch sonst beim Opfer (vgl. Milch¬ 
opfer). Die Seelen der Verstorbenen über¬ 
nehmen die Rolle der Fruchtbarkeitsdä¬ 
monen Hofier ^*^) sagt selbst, daß die 
G. der Rauchnächte Totenbeigaben und 


Fr uch tbarkei tszcichen dars teilen. Was 
beim vitalistischen Menschen Übertra¬ 
gungszauber war, wird im Kreis des See¬ 
len- und Dämonenglaubens zum versöh¬ 
nenden und gewinnenden Opfer fürSeelen- 
geister, Fruchtbarkeitsdämonen, Krank¬ 
heitsdämonen und Heilgottcr. Eine be¬ 
sonders wichtige Beziehung können wir 
zwischen G., H a u $ dämonen und Haus¬ 
geistern feststellcn. Die Griechen brach¬ 
ten namentlich den Haus- und Flurgöttern 
an den entsprechenden Festtagen Opfer- 
G. dar Servius bezeugt für die Römer 
ausdrücklich, daß sie den Hausgöttern 
Gebäck darbrachten ‘**). Nach Macro- 
bius^**) wurden die maniac und maniolae 
(Teigmännchen und -kinder) zum An¬ 
denken an die Opfer gebacken, die man 
einst unter Tarquinius Superbus der 
Göttin Mania, der Göttermuttcr der La¬ 
ren, darbrachte; später hing man solche 
Teigfiguren in der Kinderstube als 
Schreckmittel auf. Das ,,Drüjctlibrot'' in 
der Schweiz ist ein sicheres Opfer für 
den Hausgeist ^^); in Schlesien heißt 
ein Fcstbrot ,,Käsegötze'* den oben 
(§4A.34) erwähnten ,,Gott“ haben wir 
auch als Opfer für einen Hausdämon 
angesprochen. Hierher gehören jeden¬ 
falls die f^Batzenlippel“, Teigaffen, Horn- 
affen (s. d.), Mannl, Nikolaus-hansl (Bay¬ 
ern); Klausmandl (Schwaben), Mannoggcl 
(Schweiz), Moppen (Fratze) in Holland**’). 
Man kann noch mit Much (Wörter und 
Sachen l) an Nigl, Pumpernikcl (?), Bicr- 
nikel, Wuzl, Hinrichs, Hansadamchc, 
Kuchclmichcl erinnern und daran, daß 
in Ungarn ein Gebäck und ein Haus¬ 
geist Piritos heißt; vielleicht sind hier 
noch die Namen der Kobolde er¬ 
halten, denen das Opfer einst galt **’^). 

Ad 5 * So sicher die Fruchtbarkeits- 
analogic-Ritcn und der Opfcrkult die Ge¬ 
bäckformen, besonders die Tiersubstitutc 
veranlaßt haben, so problematisch ist die 
Lösung der Frage, ob immer das G. Sub¬ 
stitut und sekundärer Ersatz eines 
Menschen- oder Tieropfers 
gewesen ist. E i n sicheres lit. Zeugnis 
für die Ablösung der Menschenopfer durch 
Teigfiguren ist die Stelle bei Macro- 
bius (A. 124). Beim großen der Isis und 
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dem Osiris dargebraebten Fruchtbar¬ 
keitsritus der Ägypter durften nach Hero- 
dot **) die Armen Teigschweine opfern. 
Das Opfern von Teigtieren war auch den 
Armen in Athen erlaubt, besonders an den 
Diasien ***). Aus philosophisch-religiösen 
Gründen opferten die Pythagoreer, wel¬ 
che das Töten der Tiere verboten, nur 
Backwerk in Ticrgestalt **®). Durch Zeug¬ 
nisse der Neupythagoreer wissen wir, daß 
man in einer Art simulatio in sacris bei 
den G. in Tierform verwandte **^): 
exolTivoi Auch Belagerte, die keine 
lebenden Tiere weihen konnten, griffen 
zum Ersatz der Ticrgebäcke *•*). Aber 
nicht immer waren die Tier-G. nur Er¬ 
satz, ebenso sicher ist auch die Reihen¬ 
folge : Zerealisches Opfer und Gebäck — 
reicheres blutiges Opfer ***). So kann auch 
das Teiggebildopfer bei den Germanen 
primär sein — sicher bei den Gebäck¬ 
opfern für die Hausgeister (vgl. Brot, 
backen und Butter) — und braucht nicht 
immer ein Substitut oder gar eine naive 
simulatio in sacris zu sein, wie etwa in 
Etrurien und Ägypten die gemalten 
Opfer solche ypoiTrtd 5^ erwähnt 
auch Empedokles für die Kypris*^); 
noch naiver ist die Methode der Batak, 
die den Geistern ein Schwein verspre¬ 
chen, aber ihnen nur ein Ei geben 
Als Ersatz für Pferde opfert man in Ruß¬ 
land Pferde aus Teig **•). Von den Pfcrdc- 
G.n im germanisch-deutschen Kultur¬ 
kreis ist vor allem der Stockholmer Jul- 
hengst **’) (julhaest) zu erwähnen, dann 
die Gebäcke, die an Allerseelen in Gossen- 
saß und Reute***) üblich sind, wie auch 
sonst in Tirol ***) an diesem Tag die 
Knaben Hasen oder Pferde bekommen, 
während die Mädchen Hennen erhalten; 
das gesattelte Pferd von Gossensaß ist 
mit Bretzeln geschmückt (ebenso der 
hölzerne Palmesel in Lienz) ***); Pferde¬ 
form haben auch die Köpeniker ,,Pe- 
rekens“ ***) und die ostfriesischen ,,Nü- 
jarskaukjes“ *^*); unbesorgt bringt Höf- 
1 er das gesattelte Gossensasser Pferd mit 
dem Schimmelrciter in Verbindung ***). 
Indessen läßt die spärliche Überlieferung 
keine rückschließende Scheidung mehr 
zu. 
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AfAnthrop. N. F, 3, 94—1x0. 3x0—3x2; 
bes. Heiler Organotherapie 4; ARw. 12, 
342 ff.; Heiler Weihnachten 5—12. 62 ff.; 
v^. ZfVk. 1906, 243 ff.; BayHefte r, 252. 

L. c. 108 ff. 1x8 ff. ARw. 20, 409. 

’**) £bd. 12, 482: die neueste Lit. darüber bei 
Naumann GemeinsckaftskuUut X20 ff. 

Neujahrsgebdeke (ZföVk. 1903), X93 ff. 

*”) Pauly-Wi 8 8 o vra l. c. 2095. Ser- 
vius zu Vcrgil i, 730 (Thile*Hagen x, 205); 
vgl. zu 2, XI6. Saiurnalien x, 7, 8; Argovia 

x886, 53. R o c h h o 1 z Glaube 2, 96; 
ZfVk, 2906, 166. »«) W e i n h 01 d DiaUht^ 
forschung iti; Liebrecht Zur Voihsh. 
437. ZfVk. 1902, 88; Rochholz Cau* 
göttinnen 85: L 1 e b r e c h t 1. c. 437. 
***) NdZfVk. 1926. X4. »“) Herodoti, cap. 
47: lo84 uivTjTsc oÖTdv trf ß-ou^cuT(- 

va( fxXdoawc 5; xsl dicnioantc 
Heiler Organotherapie 200; Flut arcb 
Isis u. Osiris 8; F r a 2 e r 5, 2, 25; BayHefte 
I, 245ff. Scholien zu Thukydides 
1, cap. 126» 6: ÖOpccTft 

sie (oeiv |Mp<pdtc tt^uTKO}iiv«| BayHefte i, 146; 
ARw. 3, 2X6; Stengel Griech. KultusaUeri, 
too; Pauly-Wissowa 1. c. 2094; Fra* 
zer 5, 2, 93 A. 2 mit Stellen; Heiler 
Organoiher. 6; Stexnplinger Aberglaube 
93. *••) Stengel I. c. *•••) Porphyr* pH, 
Pyikag. 26; ARw. 13, 625ff. Plutarch 
Luc. 10. Ausführlich: Stengel Opfet^ 
gebrduche 2i2\ Porphyrius de äbUinentia 
c. 39: tö Sid itondvttv aal zAv xop- 

RM.Me yer Religgesch. 417. •**) ARw. 
13* Ö23 ff. ****) Diele Votsohrt^ker i 220 
Z.3z. ^^)Sau88aye-Bertholet x, z86. 

Globus 1890, 203 ff.; Fra zer 5, 2, 93 
A. 2. BayHefte x, 150 (mit Bild: 148]. 

L. c. 149 mit Bildern: 143. 151; H 6f 1er 
Weihnachten Tafel VH. >») Z i n g e r 1 e Tirol 
178, 1476. '*•) Ders. 147. Kuhn Mdrk, 
Sagen 405; Simrock AfyXAc/. 350; Mann¬ 
hardt Götter 143: BayHefte x, 249. 133: vgl. 
ZfVk, 1902, 86 ff.; Illustrierte Zeitung 1888, 
667. **•) Simrock l.c.; vgL Ks. X2, XX2. ***) 
BayHefte 1. e. 132; Heiler Weihnachten 62ff.; 
ARw. 3, 216; Heiler Organoth, 43. 

IO. ad 6. Ein Beweis für die Interpre- 
tatio christiana heidnischer G. ist die 
Jultutta (oder Tutta s Puppe) in Dale- 
karlien; sie wird auch Jungfrau genannt 
und zu Ehren der Mutter Gottes ge¬ 
backen ; hier löste Maria eine heidnische 
Göttin (Freia?) ab ***). Ähnlich zu deuten 
sind die mecklenburgischen ,,Ktnje8- 
Poppen, Kinnerges-Poppen, Has-Pop- 
pen“, die jetzt die Hirten von Bethlehem 
vorstellen ***)• 

In Häg in Baden kommt das Christkind 
auf einer Geisterkutsche***); diese Gei¬ 
sterkutsche erscheint als Weihnachtsge* 
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bäck wieder ; Höfler erinnert dabei 
daran, daß die Vegetationsdämonen der 
Rauchnächte als wilde Jagd durch die 
Luft fahren. Der Schimmeirciter 
und Hahnreiter (Gockclreiter) gehen 
vielleicht auf Wodan und dessen wilde 
Jagd zurück. Ein als Schimmelreiter vcr- 
kleidetcr Bursche geht von Haus zu Haus 
und bekommt Eier und Würste Auch 
in Siebenbürgen schenkt man sich am 
Christabend neben dem Gotteseber 
oder Christschwein einen Schimmelrei* 
tcr Die bekannten ,,trcs illae soro- 
res** erscheinen in Nfünchen als Marzi¬ 
pangebäck und stellen dort die drei 
heiligen Jungfrauen Margaretha, Bar¬ 
bara und Katharina dar*^^). Die spin¬ 
nende Fercht wird zum Lebkuchen¬ 
ritterfräulein In Eisenach“*) buk man 
früher Pfefferscheiben, auf denen Frau 
Holle mit dem Spinnrad abgcbildet war. 
Vielleicht steckt auch hinter dem in der 
Schweiz beliebten ,,Frocuwi*‘ ein alter 
Glaube Die oberdeutschen Nikolaus- 
Mannl, Klausenmandl, Federhannsl **•), 
Dampetei, Samichlaus, Wildmannli, die 
niederdeutschen Sengter-Klas, Klaskerl- 
chen, als Variationen des Nikolaus¬ 
gebäcks, weisen schon durch ihre Namen 
auf ursprüngliche Dämonenfiguren ; 
bei den Wildmannli denkt man an die vor 
allem in Tirol belegten Vegetationsdämo¬ 
nen, die wilden Mannli Wir müssen 
hier auf die speziell badischen Dampe- 
deier usw. kurz eingehen: ln Wiesloch 
und Baden-Baden heißt Dampedei ein 
Ncujahrsgebäck in Form eines Mannes 
oder einer Frau in Gernsbach kennt 
man den Dampedei, ein G. in Mannsform 
(Ochs); Hcnkeldei nennt man in Ett¬ 
lingen einen krummbeinigen Menschen 
(Ochs); in den Hartdörfern bekommen die 
Buben an Weihnachten mondförmige 
Hefengebäcke ,,Bubenschenkel oder Mut- 
schel**, die Mädchen bekommen Dampedei 
in Menschengestalt'“‘). In Durlach 
schenkt man an Weihnachten und Neu¬ 
jahr den Tampeltei von dem an 

Weihnachten und St. Nikolaus in Karls¬ 
ruhe hergestcllten Dampedei sagt die 
Karlsruher Überlieferung, der Bäcker 
Vorholz habe dieses G. unter dem Na- 
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men homme-petit eingeführt (?) 
in Helmsheim bei Bretten werden im 
Winter halbmondförmige G. hergestellt, 
,,Deier“ genannt (Ochs); auch in Würt¬ 
temberg bekannt diese ,,Deier‘' 

backt man in Dürrenbüchig bei Bretten 
an Neujahr für die Patenkinder (Ochs). 
In Hauhofen (Pfalz) kennt man das 
Christei als Patengeschenk an Weih¬ 
nachten, ein halbmondförmiges Brot, in 
das zwei Erbsen eingedrückt sind **•*) 
(vgl. A. 72). Die Deutung homrac-petit 
für Dampedei ist gesucht, vielleicht kann 
man eher an dasel$ä5$ische,,Schampedis'* 
denken; dazu kommt eine Scherzbildung 
Dissel vor wie Dcier zu Dampedei. 
Eine genaue Vergleichung der Bezeich¬ 
nungen der G. und der Namen der Haus¬ 
und Vegetationskobolde wird noch man¬ 
ches schöne Ergebnis bringen. Das Chri¬ 
stentum begünstigte grundsätzlich die 
Substitution der animalischen Opfer durch 
zcrealische oder sucht Opferriten, bei de¬ 
nen Brot oder Gebäck dargebracht wur¬ 
den, in christlichem Sinne umzudeuten; 
wohl das älteste Zeugnis für den Versuch, 
diese Brotopfer in den christlichen Kult 
aufzunehmen, finden wir in den capitula 
cum italicis episcopis deliberata ^**): ut 
nullus kalendis Januariis et broma ritu 
paganorum colere praesumat aut mensas 
cum dapibus in domibus praeparare .. . 
nisi voluerint ad ecclesiam panem afferre, 
simpliciter offerant, non cum aliqua de 
ipsa iniqua commixtione. 

Globus 73, 375: in den frans. Hochalpen 
bekommen an Weihnachten die Söhne einen 
Hahn, die Mädchen eine Frauengestalt, welche 
die heilige Jungfrau darstellt: RTro. to, 709; 
über Maria mit dem Kinde als G.: Nieder¬ 
sachsen lö, 155 ff. Bartsch MeckUn- 
bürg 3, 227, 1178 a und b. Meyer 
Baden 64; vgl. B i r l i n ge r Schwaben t, 
2t3. 215. »*’) H ö f l c r Weihnachten . Tafel 
VI. Abb. 3t: die Geisterkutsche treffen wir 
auch in Niedersachsen: Niedersachses 13, 102: 
ZiVk. 1904, 260 ff.; vgl. ZföVk. 1910, 95, 
Abb. 17. 1902, 89: vgl. den schwedischen Gull- 
vagn; über Christkindfiguren als G.: H 6 f 1 e r 
Weihnachten 57. ZfVk. 1902, 86 mit Abb. 
Tafel 1, 1: Höfler Weihnachten 54, 7ff.; 
L i p p c r t Christentum 679; Niedersachsen 12, 
in; Gräber Kärnten 88. ZfVk. 1902, 
86 ff., mit Abb. Taf. i, 2 u. 3. »“») ZfVk. 6, 
430. W i 11 5 1 o c k Siebenbürgen m. 

ZfVk. 1904, 261 ff. 276. ***) Ebd. 1902, 89 


mit Abb. Tafel l, 4; Höfler Weihnachten 
54. *•») Witaschel Thür. 2, 173, 14. 

Scbweizld. i. 1243; Höfler Weih’- 
nachten 56, **•) Abb. in ZfVk. 1902 Tafel i, 5. 
“•) ZfVk. 1902, 88; über den Klaskerl: ZirwVk. 
1,212. So ^e Kasermandl: A 1 p e n b u r g 
Tirol X62 ff. 168ff. 180; Zingerle Sagen 
86; Gräber Kärnten 79. 8t; SAVk. 1902, 
22. X39 (wildes Mannli). Ochs DadWb. 
Zettelkatalog: vgl. ZfEthnol. 30, 386; Ortenau 
Z910. 168. *^*) Ochs 1 . c. ; Bad. Heimat 
192S, 252. '“fe) Ochs Lc.; Fischer 

SehwdbWb. 2. 45: Dampelhannes » dummer 
Mensch. *««) Ochs l. c.; Neues Archiv 6, 
132; Bad. Heimat 1916, 51; 1928. 252; Mei¬ 
sin g e r deutet den Namen: domini panis dei. 

Fischer 1 . c. 2, 129; 6, 1732. 
PfäUer Museum 1922. 299. Martin- 

Lienhart EisässWb. 2, 415. MG leg. 
2, I, 202 Zeile 21 vgl. A. 3. 

II. Wie hier, so läßt uns auch die Über¬ 
lieferung im Stich, wenn wir aus der Masse 
der bekannten Gebäcke die wirklich ger¬ 
manischen oder deutschen Arten 
absondern wollen. Die ältesten Stellen 
sind nur allgemein gehalten, schlecht über¬ 
liefert oder falsch gedeutet. Für germa¬ 
nische Kultgebäcke haben wir zunächst 
das Zeugnis Bedas in seiner Schrift 
de temporum ratione solmonath 
(Februarius) “*) dici potest mensis pla- 
centarum, quas in eo düs suis offerebant. 
Als das älteste literarische Zeugnis für die 
Existenz der G. der Mittwinterzeit im 
deutschen Kulturkreis legt Höfler “*) eine 
Stelle des heiligen Eligius aus; hier hätte 
der verdiente Forscher wie auch sonst oft 
am besten einen philologischen Berater 
zu Hilfe genommen; merkwürdigerweise 
nimmt Hammarstedt Höflcrs Hypothese 
an^**). KruschhatdieStellealso ediert***): 
nullus in Kalendas Januarii nefanda et 
ridiculosa vetulas aut cervulos v e 1 iot- 
t i c 0 s faciat neque mensas super noctem 
componat neque strenas aut bibitiones 
superfluas exerceat; seit der Rezension 
von Krusch ist allen abenteuerlichen 
Phantasien über Mignes Lesart ulerio- 
ticos der Boden entzogen ***); die Stelle, 
beeinflußt von Caesarius von Arles (vgl. 
Brot § 9—!o), kommt für G. gar nicht in 
Frage. 

Da die idola ex similagine, deren aures, 
oculi, membra verteilt wurden, spanischer 
Herkunft waren (Brief von Pelagius an 


Sapaudus von Arles: MG ep. 3, 445,4), so 
zielt auch Indiculus cap. 26 (de simulacro 
de consparsa farina)***) nicht unbedingt 
auf germanische Zustände; für die Erklä¬ 
rungkommt in Frage, was consparsa farina 
heißt; die meisten Erklärer deuten: Teig- 
bilderaus geweihtem Teig; nach dem The¬ 
saurus 1.1. ***) aber ist consparsa farina der 
terminus für Teig; daß es sich allerdings 
um eine besondere Mischung handelt, kön¬ 
nen wir aus der angeführten, bis jetzt nicht 
beachteten Stelle der capitula cum italicis 
episcopis deliberata schließen (790 bis 
800): Das Julfest wird behandelt und die 
mensae werden verboten: nisi voluerint 
ad ecclesiam panem offere, simpliciter 
offerant, non cum aliqua de ipsa i n t - 
qua commixtione (vgl. A. 159). 

Der nächste Zeuge für die Verbreitung 
der G. in Deutschland ist Ekkehard von 
St. Gallen in seinen Benedictiones ad 
mensas**}: unter den 10 Gebäckarten 
interessiert uns nur das panis lunatus **) 
(Glosse: in lunae modum factus). 

Cap. 1$ (de mensibus Aoglorum) bei 
Mtgae Patrohgia 90, 357 (6, 179 Gües); vgl. 
Bckbart De rebus Franciac orientalis 1, 409. 
^**1 Vgl. Indiculus cap. 2 (de spurcalibus in 
Februario) MG 2, I, 223 Z. 3; Widlak 5 y- 
node von Li/iinac 12; Grimm DWb. xo, i, 
2678 (Sporkei); vgl. ZfVk. 1905, 312. ZfVk. 
1902, 83: ZföVk. 1903. 287. Ebert Real¬ 
ie*. 4, I, 184. ^•*) MGS 5 . Meroving. 4, 705, 12; 
vgl. Migne87,528. *♦*) Philologus 1930, 222-25; 
Bronner SitC und Art ro (!); Räder- 
m a c b e r Beiträge 97 A. 2: ARw. 20, zoo. 

MG leg. 2, I, 233 Z. 24; Grimm Myth. 
3, 404: K 0 h n a u Familie 42 ff.; Argovia 
z886, 56 ff.; 5 a u p e Indiculus 30 ff.; Wid¬ 
lak I. c. 33; Pfannenschmid Ernte- 
feste 215 ff.; R. M. Meyer Religionsge¬ 
schichte 416; Du Cange 7, 491; Lieb- 
recht 1 . c. 436 ff.; S i m r o c k Mythologie 
520ff.; vgl. Htttia Conciliengeseh, 3, ^loif.'•*) 
The saurus Linguae latsoae 4, 494, 43. 495, 6. 

Mitt. d. antiquar. Ges. Zürich 3 (1846—47), 
99 ff. 106 ff. *••) I.C.106 V. IO. 

12. Damit kommen wir zu den von der 
antik-italienischen Technik beeinflußten 
Klostergebäcken. Die Ausgrabungen von 
Ostia **) haben in einer Bäckerei kunst¬ 
volle Tonmodel mit TierbÜdern und Zir¬ 
kusszenen zutage gefördert; Hülsen*^*) 
hat darüber berichtet. Die Klöster 
setzten diese Tradition fort. In wel¬ 
chem Maße die G. den Speisezettel 
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der Klöster beherrschten, zeigen die 
vielen Erwähnungen derselben in den 
Fastenvorschriften: So z. B. bekommen 
nach den gesta abbatum Trudonensium 
die Mönche von St. Trond an Weih¬ 
nachten, Ostern und Pfingsten zum Früh¬ 
stück auch Brezeln ab octavis pen- 
tecosten inantea ,,artocreae'‘ (Krap¬ 
fen) Die Freckenhorster Nonnen er¬ 
hielten Hörnchen ,,pancs lunati*' 

ln einer Vorschrift des Bischofs von 
Regensburg, Heinrich v. Rotencck (1277 
bis 1296), lesen wir *’•): Artocreas et 
simulas maiores quemadmodum ipsae 
simulae in rccordatione fratrum dari 
consueverunt. 

Dü Gange bietet s. v. simenellus 
und artocreae viele Stellen. Sehr oft 
werden die collyridae erwähnt, über die 
die Quellen verschiedene Angaben ma¬ 
chen: das Glossarium Aynardi bietet 
collyridae- b r a c i d e I li (die älteste 
Erwähnung dieser Bezeichnung für Brezel 
siche Brezel A. 18); in einem Kodex des 
9. Jhs. wird panis collyris mit p. q u a - 
drangulus glossiert ; eine andere 
Glosse deutet p. modicus et t r i a n - 
gulus^’^^) (vgl. A. Joo); in einer Ab¬ 
machung der Mönche von St. Grasse mit 
dem Abt lesen wir debet darc dictus 
dominus abbas in singulisfestivitatibus.. 
collcridas sufficienter; durch du Gange 
(6, 7) klärt sich nebula im Cassiensis 
(9. Jh.) colliridas-cibus quem nos 

n e b u 1 a m dicimus. Die älteste Er¬ 
wähnung der panes lunati als Kloster-G. 
finden wir in den bekannten Benedictiones 
ad mensas des Ekkehard : 

Panem lunatum (Glosse: in 1 u n a e 
modum factum) faciat benedictio gratum. 
DaO diese klösterlichen G. aus der Antike 
übernommen sind, habe ich an dem Bei¬ 
spiel der Brezel bewiesen (siehe diese). 
Im Summarium Henrtci und den andern 
Glossen finden wir: Torta-ringila (vgl. 
ringüa im Ruodlieb) ^ und cnistula- 
brczitella ^®^) (Brezel); ferner torta-kucho- 
flekkelinundartocreae-krepfelinundbrez- 
zellum-colirida “*). Wohl die älteste Ab¬ 
bildung von G.n aus dem Übergang von 
Altertum zum Frühmittelalter bietet ein 
Codex Vaticanus in einer Mahlszene 
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(vgL Brezel i, 1565 ff.); panes lunati ^) 
zeigt ein Miniaturbild des Codex ^berti 
(10. Jh.); Brezeln und mondförmige G. 
sehen wir im Hortus deliciarum der Herrad 
von Landsberg ^); drei ganz eigenartige 
G. zeigt eine Holzstatuc des heiligen Niko¬ 
laus von Bari ^), Uralt und autochthon 
sind die im Norden heute noch gebräuch¬ 
lichen Juleber, -schv,*einc, -hähne, -kälbcr, 
die Böcke und andere Tiergestalten der 
Rauchnächte, die zum Teil beim Garben¬ 
ritus wiederkehren ^). Auf uralten Brauch 
gehen manche der in den Rauchnächten 
und an Fastnacht gebräuchlichen Men¬ 
schenfiguren zurück. Mit dem Vordringen 
der römischen Kultur kam die überlegene 
Technik der griechisch-römischen G. nach 
dem Norden^; sie brachte, besonders auf 
dem Weg über die Klöster, neue Typen 
und beeinflußte die vorhandenen. Indes¬ 
sen besteht die Möglichkeit, daß auch die 
Jul-G. von der antiken Technik beein¬ 
flußt sind. 

*’•) Bayr. Hefte i, 153ff. Internat, Monats¬ 
schrift V. September 1913, Heft 11, MG 
hist. 10, 314, 39 ff. L. c. 314, 45 ff. 

Steinraeyer-Sievers Glosun 3, 
153. '’•) Hoops ReaUex. i, 152. Du 
Gange 7. 491. 7, 4S9 vgl. 490. »’•) 1, 

414. Corpus glossariorum latioorum ed. 
Goet* 5, 618, 18. 1 . c. 5. 380, 25; eine 

andere Glosse bietet: panes quadrati de simila 
cum oleo sartagioe frixj: Du Gange 2,412. 

Du Gange l.c. l.c. Corpus 
g. 1 . l. c. 566. 3; vgl. 494. 73; vgl. Thesaurus 
linguae Utinae 3, 1667. Mitt. d. antiquar. 
Ges. Zürich 3 (1846—47), to6 Vers 10; vgl. 
XI7. W e i n h o 1 d Frauen 2, 54. 

***) Stcinmcycr-Sievers Glossen 3, 
*53 (Summarium Henrici). ***) L.c. 3, 213; 
vgl. 2, 17; 4, 648. Dölger Ichihys 
Tafel 32. Heyne HausaUertümer 2, 2j2, 

Ders. 273. Ders. 276: vgl. 274. 

ReuterskiÖld l.c. 115^x19; Globus 
72* 373 ff-i Heckschcr 396; Höfler 
H'eihnachitH 62 ff.: Grimm Myihol. x, 176 ff.; 
vgl. ZfVk. 1902, 437 ff.: John HVsl* 

böhmen ix. «•) ARw. 12,342 ff.; 13, 638—341; 
AfAnthrop. F. 3, 310ff.; ZföVk. X903, 
196 ff,; Sartori Situ 2, 34: HÖfler 
Weihnachten 42; Usener Kl. Sehr. 4, 427 ff. 

13. Die G. als zauberkräftige 
Opfergabe, ihre Kraft im Über- 
tragungs- und Liebeszauber: Reuter¬ 
skiÖld ^ weist darauf hin, daß nicht 
nur die Teigstatue Huitzilopochtlis, son¬ 
dern auch die Teigreste eine bestimmte 
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Zauberhaft hatten. In Alpach (Tirol) 
umfaßt die Dirne, nachdem sie den Teig 
für die Weihnachtszeiten geknetet bat, 
mit den teigigen Armen die Bäume 
und macht sie $0 für das kommende 
Jahr fruchtbar. In einem Leidener Pa¬ 
pyrus empfiehlt sich der Zauberer den 
Stundengöttern, indem er drei Götter- 
figuren aus Semmelteig unter bestimm¬ 
ten Formeln aufzehrt Die Kralt der 
G. äußert sieb vor allem in der apotro- 
päischen und krankheitsabwehrenden 
Kraft: Auf den Hebriden'®*) bewahrt man 
das am i. Mai bereitete Hafergebäck 
gegen die Miiehhexen auf. Krengel oder 
Kringel, an Fastnacht gebacken, vertreiben 
die Hexen (vgl. Brezel A. 99 ff.). In 
Siam^) macht man zu Neujahr, wo man 
die Dämonen austreibt, ein besonderes Ge¬ 
bäck. Nach Höfler '•*) wirft man Wickel¬ 
kinderfiguren apotropäisch ins Feuer. Das 
^ mit der Nisse-Marke gezeichnete Jul-G. in 
ä' Dänemark'**) wehrt die bösen Elben ab. 

Die Inkas '*•) reiben sich mit dem Opfer- 
. teig Gesicht und Brust ab, um sich gegen 

f Übel und Krankheit zu schützen. Im Heil¬ 
zauber finden wir vor allem das Rund¬ 
gebäck: Gegen die ,,Brotrachitis** wird 
in Schweden '*’) das kranke Kind durch 
ein rundes Gebäck gezogen (vgl. durch¬ 
ziehen 2,489). Bei den Esten '**) schneidet 
man aus einem flachen Kuchen einen 
{ Kreis heraus und zieht das Kind dreimal 
hindurch; dann läßt man unter der Tür¬ 
schwelle einen Hund dreimal über das 
I Kind springen; das wird dreimal gemacht, 

' der Hund bekommt den Kuchen. Einen 
sympathetischen Zauber wenden auch die 
Ayaks'**) an: Indem man den Teig- 
abdruck des kranken Kindes mit Pfeilen 
durchbohrt, tötet man den Krankheits- 
^ dämon. In Mexiko ***) hieb der Priester 
dem Teiggebilde des Gottes Tlalok den 
Kopf ab und gab ihn dem Kranken zu 
essen. Im Liebeszauber verwenden die 
Südslavinnen **') besonders den Rund¬ 
kuchen, dieser spielt auch bei den Au- 
gurien eine Rolle. Das Liebeszauberbrot, 
das die Weiber nach Burchard von 
Worms ***) auf den Hinterbacken kne¬ 
teten, um die Männer liebestoll zu machen, 
hatte vielleicht auch eine dem cunnus 
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entsprechende Form. [Uber die Auguria 
mit G. im germanischen Kreis wurde oben 
(§ 6) gehandelt; vgl. Weihoachts- und 
Neujahrsgebäcke, Krapfen. Am Karneval 
backt man in Bulgarien ein Gebäck mit 
einem Keil (phallisch ?); der Fastnachts¬ 
könig bricht das G. in Bissen auseinander; 
wenn ein Ackerbauer den Keilbissen be¬ 
kommt, werden die Ähren gut, wenn er 
einem Hirten zufällt, ruht auf dem Vieh 
Segen »»). 

**•) L. c. 98. Z i n g e r 1 e Tirol 190, 
1571. MschlesVk. 22, 4. Frazer 7, 
X, 154. Praetorius Blachesbergs 

VerrtchiHHg 114. 2x4; Höfler Ostern 9ff.; 
M ä D n 1 i n g 193; A a d r e e Braunschweig 
341; Seyfartb Sachssn 270. Frazer 
ö ( 9 )» >49 ff. Weihnachten 76. >•*) Höfler 
WeiknachUHg. Frazer 6,128ff. >•’) Wein¬ 
hol d Keumahl 29. Boeder EhsUn 60. 

Frazer 5, 2, loi ff. •“) Reuter- 
8 k i 61 d 100. Anthropophyteia 5, 245, 30; 
vgl. 244, 6, 225 ff,; ARw. 25, 333. Schmitz 
BußbUcher 2, 447, 173: über die ganze Frage: 
ARw. 25, 332 ff. ••) Frazer 5, 2, 332. 

14. Interessant ist die geschichtliche 
Sage von der Entstehung eines G.s, 
weil der Gedanke der Substituierung klar 
zum Ausdruck kommt; über die Entste¬ 
hung des sächsischen Bauernhasen berich¬ 
tet die Überlieferung: Als Markgraf Fried¬ 
rich mit der gebissenen Wange bei einem 
Gelage nach Mitternacht ein Hasen¬ 
gericht verlangte und der Hofkaplan we¬ 
gen des Fastengebotes dagegen Einspruch 
erhob, löste der Koch (Bauer war sein 
Name) die Schwierigkeit, indem er einen 
Teighasen formte und zurichtete; seitdem 
heißt das Gebäck der ,,Bauerhase*' *^). 

Meiche 943, X153. 

15. Besondere F0r men von G.n: 

a) Vo gel g eb äc k, schon von Theo- 

krit in den Adoniazusen erwähnt“), fin¬ 
den wir zunächst bei den südrussischen 
Juden beim Herbstfest, wo man Vogel¬ 
gebäck herstellt; dabei herrscht die Vor¬ 
stellung, daß dieVögel dasGebet zum Him¬ 
mel tragen “). Wenn am 10. März, dem 
Feste der 40 Ritter, nach russisch-grie¬ 
chischem (Glauben die Frühlingslercben 
aus dem Wunderlande Wyrai zurück¬ 
kehren, backen die Weißrussen im Gou¬ 
vernement Smolensk Lerchen-G. “). Bei 
uns backt man am 15. Januar, besonders 
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in der Gegend von Bautzen^ Tauben und 
Storchennester; dieses Vogelgebäck gibt 
man den Kindern als angebliches Hoch« 
ZeitsgebäckderVögel **). Hofier**) bchan« 
delt in einem besonderen Aufsatz über Vo« 
gelgebäck die Patschkauer Dohle, den Lu- 
zerner Wcckvogel und den oberbayrischen 
Nikolausvogel. Im Allgäu ißt man am 
Himmelfahrtstag mit einem Sympathie¬ 
wunsch nur,,niegendesFleisch"; statt des 
fliegenden Fleisches gibt es in Ober¬ 
staufen und Rötenbach Brotvögel, die 
man nach der Nachmittagsandacht ver¬ 
zehrt; in Rötenbach werden die Brotvögel 
in der Kirche geweiht und unter die Schul¬ 
kinder verteilt **). Bei den Pfälzer Früh¬ 
lingsumzügen finden sich an den Stecken 
neben Brezeln auch Vogelgebäcke 

b) Die Herz-G.: DasTeigherz als Opfer¬ 
substitut bei der Opferung der Teigstatue 
des Huitzilopochtli *1*) haben wir schon 
erwähnt. Ob und inwiefern hinter den 
deutschen Herzgebäcken der Substitü- 
tionsgedanke steht, kann man nur ver¬ 
muten; Höfler **) widmet den Herz-G.n 
eine besondere Abhandlung, wobei er be¬ 
sonders auf die Zauberkraft der gegesse¬ 
nen Tier- und Menschenherzen hin¬ 
weist (?). Bekannt sind die Herz-G. als 
Wunschgeschenke der Liebenden und 
Verlobten ***). Ein Niederschlag der Vor¬ 
stellung, daß das Essen eines Herzge¬ 
bäckes Zauberwirkung ausübt, kann man 
in der Menzinger Sage sehen, wonach bei 
der Wallfahrt nach Einsicdeln ein Mäd¬ 
chen durch den Genuß eines Zuckerher¬ 
zens geistersichtig wird *•). 

c) G. in Sc h i I d k r ö t e n f o r m: Nach 
Höher war cs im 17.—18. Jh. üblich, Napf¬ 
kuchen in Schildkrötenform bei Wochen- 
bettsmahlzeiten zu genießen *’); im Mün¬ 
chener Nationalmuseum findet sich ein 
Hohlkupfermodcl für Napfkuchen, der 
eine Schildkröte darstellt*“). Kröten sind 
ja bekannte Votivgaben bei gynäkologi¬ 
schen Leiden, besonders der Gebär¬ 
mutterkranken *“) (siche Kröte). 

d) An Tierformen sind außerdem 
besonders beliebt: Bär**), Bock***), 
Eber und Schwein***), Ente***), Fisch ***), 
Hahn***) und Henne***), Hase **’), Hirsch 
**»), Lamm**»), Pferd *“), Storch “). 


c) Menschliche Figuren finden wir be- 
sondersan Weihnachten***), Fastnacht***), 
Ostern ***), Neujahr***) und Dreikönig**»), 
am Nikolausfest *»*) und als Hochzeits- 
G. **»). In Niedersachsen wird sogar der 
populäre General Von der Tann in Ge¬ 
bäckform an Weihnachten verewigt**»). 
Von den Puppenfiguren ist besonders eine 
beliebte Kombination zu beachten, so in 
Niedersachsen, wo lo Puppen konzen¬ 
trisch mit den Füßen gegeneinander im 
Kreise geordnet liegen *»»); Höfler hat 
diesen Typus nachgewiesen *»'); eine auf¬ 
fallende Parallelerscheinung sind die in 
gleicher Weise angeordneten 16 Fische 
bei Dölger ***). 

f) An besonderen G. wären noch zu 
nennen: Die Schneeballen, ein Kirchweih- 
G. in Schwaben *»*), die Schneebröt- 
lein *^»} und Brote in Mausform (?)***)• 

Theokrit 13, ri8 (tobeck l. c. 
X080): nsTSvjvdxeü tfJdsitipseTU 

**•) Globus 89, 29 ff. ••’) Hofier Fastnackf 
85 ff. ») Höfler 1 . c. 12. »») Globus 89, 
22t ff.; Höfler IV^ihnachUn 67; 1 > e r s. 
Ostfrn 53; ZfVk. 1902, 200 ff.; vgl. Roch- 
holz Ot>€räiuis(hts GtbiUbrot Xr. 28; D e r s. 
SaggH t, 380. Brenner SitV und Art 
182; Reiser AUgdu 2, 159 ff. Becker 
Pfdlitr FrUhlingsfdern 17 A. 3. ***) Reuter- 
skiöld 1 .c. 98; Wundt 6. 96. 

AfAnthrop. N. F. 5, 263—275; Höfler 
Organother. (sehr unwahrscheinlich); 

vgl. Hovorka-Kronfcld 2, 64 ff. 
««) Höfler IVnhn/ifhteH 57 ff. «») Ders. 
Mockz^it 7- L u t o l f Sagen 130. H ö i - 
l e r Organotherapie 139. Höfler in 
ZfVk, 1901, 340 ff.; ZföVk. 1909, 95. **•) A n - 
d r c e Votive 135. Höfler Weihnaehien 
66. »•*) Julbock: l. c. 63; Osterbock: Höf- 
I e r Ostern 55 ff. «*) ^Veihnachlen 59—62. 
*«) Ebd. 68; Ders. Ostern 58. «M »ViVi- 
nachten 67; ZfVk. 1902, 199ff. "*) Ebd. 

68. «•) Ebd. 68: Julputte und Julküch- 
lein; ZföVk. J911. Suppl. 7, 48. **’) Weih- 
nachten 66: D e r s. Ostern 56—58; Festschrift 
f. Andree-Eyso 192S, 10 Abb. 3 » K. Hahn 
Deutschs Volkskunst Tafel 74; Fox Saarland 
402. -*•) Weihnachten Ders. Faslnacklh^; 

ZfVk 1902, 199. **•) IVeiknackien 63; Ders. 
Ostern 53—55; Zf\Tc. 1902, 199. **•) Darüber 
die Höflerscbe Abhandlung in Ba>T. Hefte 
1, X45—155; Ders. Weihnachten 62; ZfVk. 
2902, 199. ZföVk. 29x1 Suppl. 7, 32. 54. 

Höfler Weihnachten 54—57. D c r S. 
Fastnacht 50. “*) Der s. Ostern 52. ***) ZföVk. 
1903, 203 ff. ZfVk. 1904, 276. Ebd. 
1902, 86—80. Zfö\Tc 2921, Suppl. 7, 50 

bis 56. •*) Niedersachsen 12, iix ff. ***) Ebd. 
16, 155 ff. *«) Faslnackt 86. «*) Ichlhys 
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Fig. 30. B i r 1 i n g e r Vothsth. 2, 263. 

S i m r o c k Myikol. 368; H e y l 7 'iref 
760, 44. R o C h b o l z GaugOUinnen 189. 

Katalog der Schriften Höflers zur Pemraaio* 
logie zu Antn. 7: 

Aufruf zur Sammlung der G. und Gebäck¬ 
formen xnic den Namen der Gebacke nach 
Stimmen: ZfVk. 1899, 444 ff.; ZfgVle. 

1899, 276 ff. — St. Michaelsbrote 
und -gebacke (keilförmiger Hennebergscher 
Borke Is wecken, Stutwccken als cunnus): 
ZfVk. 1901, 293—~ Hedwig- 

sohlen (Juda^hr, Ohrfeige, Scbühcheo): 
ZfVk. 1^1.455—458. — Kröte als Gebäck: 
ZfVk. 190t, 340—341. — St. Nikolaus¬ 
gebäck: ZfV'k. 2902, 80—89. 19^203. — 
Knaufgebäcke (Teigsubstitute für Kno¬ 
che nopfer): ZfVk. 2902,430—442. — Sch nek- 
kengebicke (Grundform ist das Hakenkreuz 
oder Rad vgl. den schwedischen Guilvagen- 
Goldwagen); ZfVk. 2903, 392^398.» Oebäcke 
des Dreikönigstages: ZfVk. 2904, 
257—278. — Adventsgebäcke: Volks¬ 
kunst und Volkskunde t (2903), 7 ff. 24 ff.; vgl. 
ZfVk. 2904, 449. — Paiminger St. Blasien¬ 
brot (Bubenscbenkel) als Geschlechtssymbol: 
ZfVk. 1904, 431—432. — LichtmeQge- 
b ä c ke : ZfVk. 2905, 312—321. ~ K o hl • 
hippe: ZfVk. 2909, 273 ff. — Der Krap¬ 
fen: ZfVk. 1907. ^ 5 f^; *909. 174; *904. 
275 ff. — Pollwcck u. Osterwolf: 
ZfVk. 1914. 305 ff. — Schlesische Lebzel¬ 
ten: ZföVk. 1899, 1 ff. — Das Linzer 
Flössel (Zopfgebäck): ZfÖVk. 2902 (8), i ff. — 
Cebäcke der Rauchnächte: ZföVk. 
X903, 15—22. — Neujahrsgebäck e: 
ZföVk. 1903, 185—205. — Weihnachts¬ 
geb ä c k e: ZföVk. 2905 Suppl. 3. — Oster- 
gebacke: ZföVk. 1906Suppl. 4. — Aller- 
Seelengebäck e: ZföVk. 2907, 65—94: 
dazu: Beil, z.allg. Ztg. 2901, Kr. 271—272. — 
C. der Faschings-, Fastnacht - und 
Fastenzeit: ZföVk. 2908 Suppl. 5. — 
G. bei der Geburts-, Wochenbett- 
und Tauffeier (Geburts- und Namens¬ 
tag): ZföVk. 1909, 81—122. — G. der Som¬ 
merzeit: ZföVk. 2920, 82 ff. — G. der 
Hochzeit: ZföMx. 1921 Suppl. 7. — Das 
Spendebrot bei Sterbefällen: Globus 
80, 91 f. — V o g e l g e b ä c k: Globus 2906, 
221. ~ Volkstümliche Gebickaiten (Grund¬ 
sätzliches zur Pemmatologie) r AfAnthrop. N. F. 
3, 310—312. — Brezel: AfAnthrop. N. F. 3, 
94—210: vgl. dazu „Brezel** in diesem Werk r, 
X561 ff. — Haaropfer in Teigform: Af- 
Antbrop. N. F. 4, 130—148. — Das Herz 
als Oebildbrot: AfAnthrop, N. F. 5, 263—265; 
vgl. Wundt 6, 96. — G. bei Sterbe- 
f allen: AfAnthrop. N. F. 6, 92 ff. — Der 
Wecken: Pbllol. Arbeiten Karl VoUmÖUer 
dargebracht. — Martinsgebäcke: SA Vk 
1902. 29 ff. Bierbrot oder Zechbrot: DG. 13, 
46—49. 

Die grundsätzlichen Erklärungen Höflers sind 
oben aufgezählt. Eckstein. 
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Gebräuche s. B r a u c h i, 1511 f. 

Gebrechen s. Krankheit. 

Geburt 

I. Während die Worte Nieder¬ 
kunft und Entbindung die Ge¬ 
danken mehr auf die Wöchnerin und 
ihre ,,schwere Stunde^* verweisen, um¬ 
faßt Geburt auch im Volksmund 
das ganze W'under neuersteheoden Le¬ 
bens und öffnet den Blick fürdas Schick- 
s a 1 h a f t e und Außerordent¬ 
liche, das an jeder Menschenwiege 
Pate steht, und dessen starre Züge der 
Aberglaube za beleben und zu enträtseln 
sucht, während darüber hinaus der 
Glaube in Stunden der G. das Mensch¬ 
liche mit dem Göttlichen besonders eng 
verknüpft. 

Wir kennen aus der Antike den 
Glauben an bestimmte G.s- (und Frauen-} 
Gottheiten^), verehrt durch Pro¬ 
zessionen bekränzter und fackeltragen¬ 
der Frauen *), bereits vereint mit der 
wohl von Ägyptern und Babyloniern 
übernommenen Anschauung, die auf 
Grund des zufälligen G.sdatums zwischen 
Mensch und Gestirn und damit zwischen 
Mensch und Gott engste Beziehungen her¬ 
stellt *), und dadurch den indogermani¬ 
schen Volksglauben bezüglich der G. mit 
astrologisch bestimmtem Schicksalsglau- 
ben durchsetzt. Neben den 
den Deus Natalis, den G.sgott, ,,den sich 
ein jeder bei seiner G. erwirbt, und der 
ihn dann durch das ganze Leben be¬ 
gleitet“ (vgl. „Genius“ und ,,Juno“ im 
römischen Kult) »), ja, dessen Wesen auch 
das Wesen seines Schützlings bestimmt »), 
tritt der G.s- und Schicksals¬ 
stern; es ist zur Zeit Christi eine ge¬ 
läufige Anschauung, daß mit der G. eines 
Menschen ein Stern aufgeht, der diesen 
durchs Leben begleitet, um so heller 
leuchtend, je bedeutender der betreffende 
Mensch ist, und der herabfällt, wenn der 
Menach stirbt»). 

') Allg. vgl. ChAntepie dela Saussaye 
Lehrbuch ä. Rel.-Gesch. Reg s.v. Geburtsgöttin; 
Die Jono Lucina: Samt er Gehurt 7 ff.; 
Aphrodite ab G.sgöttin: U s e n e r /ff. Sehr. 4, 
80 und 921 ab „Glück bescherend und Ent¬ 
bindung fördernd**; Platon Symposion 206, 
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D; die Mater Matuta io Mittclitalier.: Siecke 
CotUraHribfitr 77. •) Siecke GiiUraHrtbute 
203. ’) Schmidt Geburtstttg ') Ebd. 2; 
Chant. deU Saussaye Lchrh, d. Rei.^ 
Cesch.* 2, 43Ö. *) Vgl. das Sprich wörtliche: 
mDu bist am 4. geboren'* » ,,Du Dich 

für Andere**, mit Bezug auf den Geburtstag 
des Herakles, der dem Evrystheus M^nte 
Schmidt Geburis/ag 9. *) Vgl P 1 i u t u $ 
Naiurgfisek. 2. 28; Dieterich Ki. Sehr, 
276 {.; U 6 e n e r Weihnacht 76. 

2. Wie Aphrodite^ bezeugt aJs ,,die 
Älteste der Moiren**, zugleich Mond* und 
G.sgdttin ist, so haben auch im deutschen 
Volksglauben, im Anklang an nordische 
Nornensagen naturverbundene Wun¬ 
derwesen als G.s- und Schicksals¬ 
fräulein®) neben den für die G. wich¬ 
tigen Heiligen®) eine wesentliche Rolle 
— helfend, segnend, fluchend, schicksal¬ 
wirkend — gespielt ^®), und die aber¬ 
gläubische Mutter warf, sic bewirtend oder 
ihnen opfernd, drei Stückchen Brot auf 
das Lager des Neugeborenen ^*), viel¬ 
leicht ein letzter Rest alter G.s r i t e n , 
wie sie uns sonst von fremden Völkern be¬ 
kannt sind ^®). Daß aber ,,in unserem 
ältesten Heidentum das Fatum aus den 
Gestirnen bei der G. beurteilt wurde**, ist 
in keiner Weise belegt Erst im 1J. Jh. 
hören wir die fromme Warnung '*) vor 
dem sich verbreitenden Aberglauben an 
den G.s- oder Lebensstern '*), des¬ 
sen Glanz dem Neugeborenen sogar über 
Reichtum oder Armut seines Daseins Aus¬ 
kunft gibt Landfremde Astro¬ 
logie lehrt das abergläubische Volk 
nach ,,guten** oder ,,bösen** Planeten 
fragen *’) und hat es bis heute verstan¬ 
den, geschickt verwertete kosmische Tat¬ 
sachen zur Lähmung der Willensfreiheit 
und des natürlichen Selbstvertrauens zu 
mißbrauchen. Eine Kindesmörderin sagte 
noch in neuester Zeit vor einem Berner 
Zuchthausprediger aus, daß sie ihr Ver¬ 
brechen habe begehen müssen, weil 
sie unter bösen Planetenge¬ 
bor c n sei *®). 

Allgemein glaubt man an mancherlei 
wunderbare Himmelszeichen , 
die das Schicksal des unter ihnen Ge¬ 
borenen bestimmen ^). So sind zumal die 
Druden und Werwölfe unter einem be¬ 
stimmten Unheilszeicheo ge¬ 


boren, dem sie ihre höllische Anlage ver¬ 
danken *). 

Heimischer und ursprünglicher als jener 
Sternenglaube mutet uns der Volksglaube 
an, der aus Sonne, Mond, Wol¬ 
ken und Wind seine Zukunfts¬ 
schlüsse zieht. Bei der G. von Bösewich- 
tern verdüstert sich der Himmel ®‘); und 
das Kind, bei dessen G. die Sonne fehlt, 
wird häßlich und bekommt Sommer¬ 
sprossen **). Bei Neumond Geborene 
können hexen, werden Vampyre oder 
Druden *^), bei Vollmond Geborene 
werden mondsüchtig Sturm weist auf 
Werwolf und wilde Jagd ^). Die bei Ge¬ 
witter Geborenen trifft der Blitz 
(Hessische Sage) und der mit Feder- 
gewölk bedeckte Himmel am Tag der 
unschuldigen Kindlein weissagt den Heb¬ 
ammen von Zürich ein Jahr voll unglück¬ 
licher (Knaben-) G.en *•). 

Vgl. Nornagestssaga c. 12. *) Vgl die 

„Urmen** Urquell 2. 30. •) Pfister Äe- 

iiguienhuit 2. 416: Andree KoftW 41; 
Fontaine Luxemburg xo8. ’*) Meyer 
Reiiggesch. 155; Grimm Myth. 3. 409; 
Mannhardt Germ, Mythen 294 if. 576. 
612. 63t. 632; Der8. Götter 3x1; Panzer 
Beitrag 2, 362: 2, 338. 339. 346: Meyer 
Germ. Myth. 167. 170; Kran G Rel. Brauch 
22; Usener KL Sehr. 4, 86; Güntert 
Kaivpsc 250. 258; ZföVTc. 4 (1898), 315. **) Ur¬ 
quell 2, 30 . Hastings 2 %. v. birtb. 
**) Grimm Myth. 2, 717. ^*) „Cavete. frat- 
res. ab eis. qui meotiuotur. quod quaodo 
quisque nascitur, Stella sua secum nascitur, qua 
fatum elus constituitur**; Frater RudoUus: 
Grimm .V yih. 3, 717. **) John Eregebirge 
49- »*) P a fl * c r Beiträge 2, 393. »’) Vgl. 

u. a. (Keller) Grab ä. Aberglaubens 5, 328 ff. 
») SAVk. 21. 36. '*) Fogel Pennsylvania 
32; Gunkel Märchen 113; Schön¬ 
werth Oberpfah i, I79£f.; SAVk. 3, 35. 
•) Reiser Aligdu 1, 198. •*) Grimm 

Myth. 3, 12. ”) Drechsler t, 184. 

**) Seefried-Gulgowski 291. 
**) Landsteiner Siederösterreich 61. 

Mitt. Anh. Gcsch. 24, 22: s. a. Roch- 
holz Saiurmythen 246. **) H i 11 n e r Sie* 
benbürgen27; Grimm A/yM. 2.918. 
hause 259 ff.: Fogel Pennsylvania 33. 
**) Vernaleken Alpensagen 344 und 395. 

3. Besonders ist der Tag der G, von 
vorbedeutender Wichtigkeit ®). Für die 
Wochentage hat der Aberglaube be¬ 
stimmt ®®): 

Sonntagskinder — glückliche Kinder. 

Montagskinder — kluge Kinder * 0 . 
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Dienstagskinder — reiche Kinder. 

Mittwochskinder — geschwätzige Kinder **). 

Donnerstagskioder — zornige Kinder^). 

Freitagskinder — unglückliche Kinder. 

Sonnabendskinder Todeskinder ^). 

Daß bei dieser Wocheneinteilung ,,als 
Grundlage die altheidnischen 
Überlieferungen'* gedient hät¬ 
ten ®®), ist nicht wahrscheinlich zu ma¬ 
chen. Am beliebtesten ist vielfach w'ohl 
außer dem Sonntag der Donnerstag als 
G.stag; selbst das an ihm geborene Vieh 
gedeiht besonders gut ®®). 

Christliche Festtage sind 
bald von heilbringender, bald von unheil¬ 
voller Vorbedeutung für die an ihnen 
Geborenen Die zu Petri Stuhl- 
f c 1 e r Geborenen taugen zum Schatz¬ 
heben ®), die am Walpurgistage 
Geborenen werden blöde und ungeschickt 
(Schlesien) oder gehören den Hexen 
(Oberpfalz) *); die am Gründon¬ 
nerstag Geborenen ersticken so¬ 
gleich oder sterben auf dem Blut¬ 
gerüst ®‘), die in der M a 11 h i a snac h t 
Geborenen fahren mit der Hollen ®*) oder 
werden geistersichtig **). Die zu Weih¬ 
nacht Geborenen werden nur (gleich 
Christus) 33 Jahre alt ®®), taugen zum 
Qucllcnfindcn *•}, werden Hellseher ®®) 
und ,,geistersichtig** wie desgleichen 
die zu Allerseelen^), am gol¬ 
denen Sonntag®®), in der Neu¬ 
jahrsnacht®®) oder überhaupt im 
Januar Geborenen ®*). Oder cs werden 
die in der Gallus woche und in 
den Zwölften Geborenen Druden 
und Werwölfe *®), und das zu Weih¬ 
nachten geborene Vieh stirbt bald 
oder bleibt krüppelhaft®®). Der neunte 
Tag, womöglich noch im neunten Monat, 
macht fähig zu erlösen ®®), Schätze zu 
heben ®®), und allgemein bedeutet es 
Gluck, zwischen Ostern und Pfingsten 
geboren zu sein ®®), während sich zu den 
unheilvollen Tagen noch die Tage des 
Judas Ischarioth (r. 4.), der Verstoßung 
des Luzifer (x. 8.) und des Untergangs von 
Sodom und Gomorrha (l. 12.) gesellen ®®), 
die Tod durch Strang oder Wasserflut 
dem Neugeborenen Voraussagen ®®). Auch 
j'eder 7. Tag gilt mitunter als verhängnis¬ 
voller Judastag®®). 


*•) W i s 8 0 w a Religion 603 (Reg.); Grimm 

2. 7x511.; John Kfigebtfge 49!.; Ders. 

Wcslbökmen 104; Reiser Allgäu 2, 230; 
Toppen Masuren 79; S a r t o r i Sitte i, 
22; Hoffmano-Krayer25; Strak- 
kerjan 2. 202; S t a u b e r i, 5 f. 

Wittstock Siebenbürgen 73 u, a. *•) John 
Eregebirge 50. **) Andernorts werden Montags¬ 
kinder Druden; Landstetner Nieder* 
Österreich 61. **) Für Mittwoch* G.eo vgl auch 
Fogel Pennsylvania 165. Meyer Germ. 
Myth. 209. Sonnabendskinder ,.träg, faul 
und ungeschickt" Schnitz Alltagsleben 24t. 
•*) John Ertgebtrge 50. *•) L e 0 p r e c b - 

t a n g Lechrain 2 52. Pauli Bekehrung vgl. 

S6billot Folk*Lore 3. 276; Fronfasten« 
mittwoch vgl Kiderberger Unterwalden 
3 » 9: Johannistag vgl Fogel Pennsylvania 
363. •) M e i c h e Sagen 734. *•) W u 11 k e 
§88f. Sebönwerth ObeipfaU 1, 282 f. 
<0 W u 11 k e § 86. **) Kuhn Westfalen 2. 
124. Schell Bergische Sagen 438. 

•*) ZfVk. 4, 312. Fontaine Luxem- 
bürg 8. **) K ü c k Lüneburger Heide 43. 

S ta u be r 3, 118: Fo g el Penn* 

sylvania 262; SAVk. 24. 65; Grimm Myth. 

3. 466. Niderberger Unterwalden 2, 

59. ^*) Leoprechtiog Lechrain 132. 

••) Fr icke Westfalen 27; „nicht alt" 
G a G n e r Sfettersdorf 14: „Leichenseber" 
Vernaleken Alpensagen Fogel 

Pennsylvania 32: L ü t 0 1 f Sagen 551. 
^*) Ranke Volhssagen 8: Meyer Germ. 
Myth. 207 und 121. Leoprechting 
Leckrain 208. Sommer Sagen x6; vgl. 
Meiche Sagen 291. Sommer Sagen 
240. “) H i 11 n e f Siebenbürgen 27. Vgl 
noch Hohn Tod 312: Gaßner Metters* 
darf 24: ZfVk. 23. 278. Pollinger 
Landshut x68. ^)SchOowerth s. 183. 
••) Ebd. 

4. Nicht nur der Tag, auch die S tun de 
der C. kann glücklich oder unglücklich 
und demzufolge der in ihr Geborene zum 
Heil oder Unheil bestimmt sein ®*). So 
wird das in der Mittagsstunde 
geborene Kind nicht alt ®®). Überhaupt 
ist G. in zwölfter Stunde, also auch Mit- 
ternachts-G., von ungünstigei Vorbe¬ 
deutung®®). Und alle Kinder, die zumal 
an den auf Sonntage fallenden Marien¬ 
tagen in der zwölften Stunde geboren 
werden, haben einen großen Blick ins 
Geisterreich ®®). 

Schell Bergische Sagen 46; K u 0 n i 
St. Goller Sagen 180: Boeder Ehsten 61; 
Mannhardt Germ. Mythen 307 ^; H i 11 • 
n e r Siebenbürgen 26: SAVk. 3. 35; Stern 
Türkei I. 374 ff.: %V 2 s s 0 w a Religion 603. 
•*) ZfVk. 4. 326; D i r k s e o Meiderieh 48: 
Schambach n. Müller 195. Mül- 
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1 er Is$rieb\rge 20: VeroalekcD Alp^n» 
395f. **)Leoprecht]Dg Lechtain 
152. 

5. Auch sonst gibt es allerlei günstige 
oder ungünstige Vorzeichen bei der G. 
zu beachten “). Außer der Zeit ist oft der 
0 r t ••) und der Verlauf des G.s- 
aktes von Bedeutsamkeit; $0 wird ein 
ungewöhnlich leicht und schmerzlos ge* 
borenes Kind zu Werwolf, Drud oder 
Nachtmar 

Eine Mutter darf während der Nieder* 
kunft die Augen nicht schließen, sonst 
wird das Kind blind ^). Und es muß bald 
sterben, wenn während der G. ein T 01 e r 
im Haus oder im Ort lag, oder wenn man 
es selbst gleich nach der G. mit den Füßen 
zur Tür legt ••). Kurz vor und nach der 
G. darf nichts verliehen oder ent* 
liehen werden, damit nicht Hexerei den 
Weg ins Haus findet^), und man legt 
Axt und Besen gekreuzt auf die Tür- 
schwelle, damit unter den Glück* 
wünschenden keine Hexe ins Haus 
kommt 

Das ganze Haas, mitbeteiligt an dem 
großen Ereignis, liefert Anzeichen, wenn 
die Stunde gekommen ist. Nachts hört 
man im Zimmer Wasser rieseln, der Holz* 
stoß im Hof fällt ein, das Brot im Back¬ 
ofen verrußt, ein Faßreifen springt u. a. 
m. Und diesen Anzeichen entsprechen 
zum Teil die eine G. umschreibenden 
Wendungen: Es hat gerumpelt, der Holz* 
stoß ist eingefallen, der Backofen ist zu¬ 
sammengefallen usw. 

Eine zu frühe G. erklärt sich der Volks¬ 
glaube wie ähnlich das primitive Denken 
teils erfahrungsgemäß, teils abergläu¬ 
bisch mit plötzlicher Gemütsbewegung 
oder körperlicher Erschütterung, aber 
auch etwa damit, daß die Schwangere den 
Rauch einer ausgelöschten Kerze ein¬ 
geatmet hat^^). Und Sagen erzählen von 
zauberisch verhinderter oder 
verzögerter Niederkunft, die ähnlich wie 
die jungfräuliche oder über¬ 
haupt übernatürliche G. auf das Außer¬ 
gewöhnliche des so geborenen Menschen 
verweist 

Höhn Geburt 261. **) U. a. Stöber 
Elsaß I, 94. *’) Hertz Werwolf 6x; Wolf 
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Beiträge 2, 264. 246; Meyer Germ. Myth. 
67, 145; Heer AUglarner. HeiäerUum 8 ff.; 
Grimm AfytkoL 2, 9x8; Weinhold 
Ritus 58; Seligmann i.i69£f.; Schön¬ 
werth Oberp/aU r. 211; Ranke l'ortr- 
sagSH 8; Kühnau Sagen i, 170; Leo* 
prechting Lechtain 9; Zachariae 
Kl. Sehr. 375 f. *) Drechsler i, 182. 
•) John Erzg^itge 48. 49. *•) G ri m m 
^>'^^• 3 * 457 * Höhn Gehurt Alemannia 
34 > 272. Mfllbause 4; Samter C«* 
hurt 37. ’•) Wuttke i 323; Gaßner 
MeUetsdorf 17: ZföVk. 3, 22. ’•) Grimm 
2, 970. 988; Hesemann Ravensberg 
59; John Westböhmen 102; D e r s. Ere^ 
gebirge 48: A n d r e e Braunschmeig 286; 
Schönwerth Oberpfalz i, X63; Hill* 
ner Siebenbürgen xöh.; Baumgarten 
A US der Heimat 3, 36 ff. M e g e n b e r g 
Buch d. SaSur 33; W u n d t Myth. u. Religton 

379 » F r a 2 e r X2j 216; V i s s c h e r «Vs* 
turvölher 2, 360: Simrock Myihol. 395; 
S 8 b i 11 o t Foih^Lore 4, 425; Te t z n e r S/s* 
ven 506: Meyer Baden 393; W u 11 k e 
Sachs. Volhsh. 371; W r e d e Rhein. Volhsh. 
106; Der8. Ef/ler 102; Gennep Riies 
de Passage 13. 57 ff. **) C 1 e m e n Heues Testa^ 
meni 223 ff.; Dieterich Hi. Sehr. 538; 
Fraser 3, 96; Lucins HeiiigenhuU 422 ff.; 
U s e D e r Weihnacht yi, 138. 

6. Mit zahlreichen Mitteln ist man be¬ 
strebt, den G.sakt auf magische Weise zu 
erleichtern, zumal die Entbin¬ 
dungskunst dur mittelalterlichen Heb¬ 
ammen sehr gering war, wie die bekannte, 
dem Albertus Magnus zugeschriebene 
Schrift „De secretis mulierum“ be¬ 
weist 

Dabei bedient man sich teils zauberi¬ 
scher und sympathetischer Mit¬ 
tel, um den G.sakt selbst zu beeinflussen, 
teßs sucht man mit den auch aus Hoch* 
zeits- und Sterbebräuchen bekannten 
apotropäischen Handlungen, 
Mutter und Kind vor Teufel und Hexen 
zu schützen^. 

Besonders wird das Lösen der 
Schürzen-, Strumpf* und Schuhbänder, 
wie auch das Aufschließen der 
Schlösser im ganzen Haus als ein sym¬ 
pathetischer Gebärzauber 
aufzufassen sein^ (vgl. das Auflösen der 
Haare im Kult der Juno Lucina) ’•), wäh¬ 
rend andererseits ängstliches Verschließen 
und Zubinden der Türen (bisweilen mit 
Schürzen-®) und Unterhosenbändern)**), 
und Verstopfen der Fenster Teufel und 
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Hexen fernhaltcn soll*^). Frauen, die die 
Gebärende besuchen, müssen ihre Schür¬ 
zen lösen und sie nach der Bekreuzigung 
der Kreißenden dieser**) oder sich selbst 
wieder umbinden**). 

Bei den Weißrussen wird die Gebärende 
um den Tisch geführt und muß an jeder 
Ecke etwas Salz zu sich nehmen •*). Oder 
sie muß das Ucht, die Erde und alle Fa¬ 
milienmitglieder um Verzeihung bitten**), 
sich mit geweihten Kräutern räuchern, 
sich mit Kreisen umschließen, mit dem 
Messer in die Schwelle schneiden oder 
Haare und Nägel verbrennen*') (vgl. das 
Haaropfer in antiken Hochzeitsriten}. 
Andernorts führt man die Schwangere 
dreimal über ein auf die Türschwelle ge¬ 
stelltes brennendes Kerzcnstümplein (das 
man von einer Hauseinweihung aufbe¬ 
wahrt hat)®). Der Mann muß, während die 
Angehörigen unter freiem Himmel für die 
schwer Gebärende beten, irgendein Ge¬ 
rät auf dem Hof entzweischlagen®}, und 
die Hebamme gibt jener Abgeschabtes 
von einem Frauenbildtaler ein und bindet 
ihr diesen selbst über dem Handgelenk 
fest®). Natürlich wird auch das Be¬ 
sprechen reichlich geübt ®). Die 
Erde, nicht weil sic die Seelen der Un- 
geborenen bringt®), sondern als die Mut¬ 
ter aller, die allumfassende „G.sgöttin**, 
leiht den Gebärenden ihre helfenden 
Kräfte®). Daher der bei vielen Völ¬ 
kern**), auch im alten Norden®) und bei 
uns im frühen MA. ®) bezeugte Brauch, 
die werdende Mutter auf Erde oder auf 
den mit Erde bestreuten Fußboden 
(christliche Zugabe von Stroh im Ge¬ 
denken an Bethlehem)®) zu legen. Und 
„heilige“ Erde von Mekka oder Jerusa¬ 
lem pflegten die Frommen ihres Glaubens 
der Kreißenden vielfach auf den Rücken 
zu legen (oder einzugeben) ®). An volks¬ 
medizinischen Mitteln zur 
Erleichterung der G. werden genannt: 
Kamillentee, Mutterkorn, Mandeln, Ro¬ 
sinen, Kümmel, Melissengeist, Quendel, 
Zwiebeln, ferner auch Branntwein und 
Kaffee**). Auch fremder Muttermilch 
wird eine die G. fördernde Wirkung zu¬ 
geschrieben (doch dürfen Schwangere 
der Gebärenden nicht behilflich sein) 


Von Apollonius von Tyana wird er¬ 
zählt, daß er einen Hasen dreimal um das 
Bett einer Gebärenden tragen ließ 
(Reinigungsopfer?) Altnordische 

Überlieferungen berichten nur von dem 
Gebrauch zauberkräftiger Gebär- 
r u n e n und magischer Lieder bei der 
G.slulfc 

Schultz Höfisches Leben 110. 
”) R o h d e Psyefie x, 72 if.: Gruppe 
Grieeh. Mythol. 838: Samter Geburt 37. 

Samter Geburt 125; Gaßner Met- 
iersdorf I3£f.; Fchrlc Volhsfeste 79 £.; 
Hartland Paiernity x. tZ3. 234: Hoff- 
mann-Krayer 24!.; vgl. Pauly- 
Wissowa I, X90X; Masak 1 ya-Ogata 
Betlr. s. Gesch. d. GeburUhilfe i. Japan. 
Samter Gehurt 124. *) W u 11 k e § 581. 
Temesväry Volksl:^auch u. Abergl. i. 
d. G.shilfe n. Pflege d. Seugeborenen t. üngar^i 
70. ••) Samter Geburt 26. P a c h i n - 
g e r i>. Gehurt m GL u. Brauch d. Deutschen in 
Oberösterreich usw. Aotbropophyt. 3, 33. 
•^) Grimm Mythol. 3,460. **) Liebrecht 
Gervasius 68; Orient. Lit.-Ztg. 20, 5; Mschles- 
Vk-3, 41. *•) Rosegger 5 /«t>rmarA 1x2 ff.; 
Grixnm MythoL i, i.: 3.4751 Baum¬ 
garten Heimat 3. 7 ff.; Gerhardt 
Franc. Hovellen 46!. 79. 147; SchwVk. 3, 6; 

2, 71 {.: ZfVk. 22. 236: IO, 239 f.; ZirwVk. 

3, 161: T i e d c Gotteserhenntnis 337. 

•*) Wächter Retnhnt 25; Schultz Hö¬ 
fisches Leben 2. 444 ; W 1 i s 1 o c k i Magyaren 
277; Strauß Bulgaren 5i2:MüJhau8e 
59; AfAntbropol. 20, 3, 149; Franz Bene¬ 
diktionen 2. 737 Rcß . Helm Mittelailerl. Ge- 
burtsbenedikiionen hlo^sBl. 9 . 208 ff. Sam¬ 
ter FamilienfesU 126; Sartori 1. X63. 
177. 180; H i n n e r Siebenbürgen 1 4 ff. 

**) Sartori 1, 22; Liebrecht Zur 
Volhsh. 349; Grüner Egerland 40; Mann- 
h a r d t Germ. Mythen 202, 641; W e i n - 
hold Scunzahl 38; Singer Schweis. 
Märchen 2. 87Ö; Franz Benedihlionen 2, 
721 Reg. **) F r o n i u 8 Siebenbürgen x6; 
Wittstock Siebenbürgen 72; ZfrwVk. 3. 
164 f.: Höhn Geburt 260; Panzer Bei¬ 
trag I, 60. 308: 2. 306. 437; Meyer Baden 
380; Krauß Slav. Volhfc^rschung 38; 
Schönwerth Oberpfalz 1. x6x ff.; F o g e 1 
Pennsylvania 269; Alemannia 23 (1897). 36; 
Pollinger Landshut 77 ff*; Hecken¬ 
bach de nuditate 77 ff. John Erzgebirge 
48; (Keller) Grab d. Abergl. 3. 23. 48; 
SchwVk. 3. 73; 4. 2: SAVk. 24, 61; Drechs¬ 
le r i, 182. Samt erGeburl 6. ••) D i e t c • 
rieh Mutier Erde 7 ff. Samter Geburt 
3 ff. **) Vgl. das altnord. liggia ä golfi Grimm 
RA . x, 627; Weinhold Altnord. Leben 260: 
Dieterich Mutter Erde 8, i; auf Island 
noch im 19. Jh.: Bartels Isländ. Brauch 
u. Volksgl, tn bezug auf die Nachkommen¬ 
schaft = ZfEthn. 32 (1900)» 67. W’ein- 
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hold frauen i, 83. ■') PI o ß If'etd • a, ^a. 
**] Stero Türkei 297. **) Reiser Allgäu 2, 
228; Bindewald Sagenbuch 30 i.; Stör* 
fer Jungfr, Multivschaft 186; Stracker* 
j a n 2, aot: Globus 59. Z91; Krauß Sitte 
u. Brauch 539; Lammert 164. x66 f. 
*")Agrippa v. Kettesbeim i, 
229!.; BlfGynkk. 4z. 1Z2. 117; ArchfGsch. 
d. Med.w. 1916/17, 209—250; Sc h 6 o • 
w e r t h OberpfaU t, Z54 ft; L a u f f e r Nie^ 
derdeuUche Volkzh. 92. Grüner Egerland 
35 * ***) S^billot FoM*Z.ar« 4, 446; Reu¬ 
se b e I Valkshunde a, 28; H o o p s Reallex, 
X, 6x3. *“) Organotherapie 61. “*) Edda Od. 7; 
Sd. 9; Koopa Reail, 2« X30. 

7. Die bösen Einflüsse von 
außen sucht man vor allem mit Hilfe des 
reinigenden und dämonenbannenden 
Feuers und Lichtes, wie auch 
durch verscheuchendes Lärmen über 
Bett oder Haus der Gebärenden abzu¬ 
wehren Nach russischem Brauch wird 
der Kreißenden ein Licht vorgehalten 
Die Wallonen entzünden im Augenblick 
der G. eine geweihte Kerze Die bei 
der Niederkunft entzündete Lampe muß 
in der Wochenstube bis zur Taufe 
brennen *•), und schon im MA. um¬ 
tanzte man das zur Niederkunft ange¬ 
brannte Licht sogleich mit dem Neuge¬ 
borenen Auch der schon bei Hoch¬ 
zeitsbräuchen und beim Geschlechtsver¬ 
kehr zur Täuschung empfängnisverbin- 
dernder Dämonen geübte Kleider- 
tausch spielt hier eine Rolle; eine 
schwer gebärende Frau soll Hemd oder 
Schuh des Mannes anziehen (oder dem 
Manne auf den Schoß gesetzt werden) ; 
anderswo legt (hängt) man des Mannes 
Hose aufs (ans) Bett, um die Frau vor 
schlimmen Nachwehen zu schützen ^) 
(vgl. auch den von Plinius überlieferten 
römischen Brauch, nach dem der Mann 
der Frau seinen Gürtel umbindet) ”*). Die 
gleiche Absicht, Dämonen fern- 
z u h a 11 e n , wird hinter dem Brauch 
vermutet, Axt oder Beil unter oder in das 
Bett zu legen, „damit das Herzblut nicht 
entfließt“ oder um ,,den Mahr“ 
und überhaupt ,,böse Geister“ ^•) fern- 
zuhalten. Zu gleichem Zweck wird ein 
Messer in die Tür ”•}, ins Wochenbett 
oder in die Wiege gesteckt oder eine 
Schere auf das Bett gelegt Diese 
Bräuche, wie schon die aus dem MA. be- 
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zeugten Gepflogenheiten, um die Ge¬ 
bärende ein gezogenes Schwert zu schwin¬ 
gen (Bayern) oder die junge Mutter, 
die unter Benediktionen ins Bett geführt 
wird, mit einem Beil leicht vor den Kopf 
zu schlagen weisen zum Teil auf die 
bei primitiven Völkern geübten Versuche 
hin, mit Waffen oder waffenähnlichem 
Gerät Bett, Zimmertür und Haus (zu¬ 
mal vom Dache aus) gegen die an drän¬ 
genden bösen Geister in der G.sstunde zu 
verteidigen “‘). Das auch hier zu nennende 
und bei uns vielfach geübte Abfeuern 
von Flintenschüssen, oft un¬ 
mittelbar neben und über der Kreißenden, 
entspringt wohl meist nur der Absicht, 
die allzu leisen Wehen durch Erschrecken 
zu beleben ^“). 

Von den oft bereits vor oder während 
der Hochzeit geübten Handlungen 
zur Sicherung einer leichten 
G. seien folgende erwähnt: In Dänemark 
kriechen Mädchen um Mitternacht durch 
die G.shaut eines Füllen (wie io süddeut¬ 
schem Sprachgebiet Schwangere zur 
Sicherung leichter G. durch Steine krie¬ 
chen) ^**) (s. a. durchkriechen 2, 487); bei 
den Esten bindet man der Braut einen 
roten Faden um den Leib, den sie unmit¬ 
telbar nach der Trauung durch Aufblähen 
zerreißen muß, und dem ankommenden 
Bräutigam löst man schnell den Sattel¬ 
gurt, um seiner Frau leichte G.cn zu 
sichern Aber nach einem dänischen 
Aberglauben wird ähnlicher Zauber zur 
Erzielung schmerzloser G.en damit be¬ 
straft, daß die Geborenen Werwölfe und 
Nachtmahren werden ™). 

In katholischen Gegenden wird auch 
die Wundermacht bestimmter Heiliger 
und ihrer Bilder (Leonhard), denen 
man Weihegaben (in Krötenform I) 
bringt ^), in den Dienst solchen Gcbär- 
zaubers gestellt Hingewiesen sei auf 
die G. samulette ^), die sagen¬ 
haften G. s g ü r t e 1 ^**) und die G.s - 
helferkröten, die getrocknet und 
verkohlt als Wehen erzeugendes Mittvl 
verwendet wurden**) 

*^*)Agrippav.Nettesheim x. 232; 
2, x8ff.; Samter Geburt 67 ff.; Lieb¬ 
recht Zwf l'öMsA. 31; Staricius HW- 
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denschaJi 445 f. 5x9; MschlesVk. 13 (1903), 29; 
Urquell 3. 9: 4. 149. 273; 5* 252; Hi l ln er 
Siebenbürgen 25 ff.; U s e n e r KL Sehr. 4, 
87. 91: ZfVk. 7. 361: II, 274: 12, ixa: 17. 164. 
166; 22, 236; S 6 b i 11 o t Fclk-Lore 2, 235 i. 
243: 3, 81 ff.; 4. 469; Gaßner Mettersäor/ 
12. Ploß lVetb*2, 30g. *•’) Monseur 
Le Folklore WaJlotv 37, 746. *•) Wuttke 
J 583; Drechsler i, 188. *••) Franz 
Frater Rudol/us «b Theol. Quartalscbr. 88, 
422. *'•) Sartori i, 31; Samter Gs- 
6 i<rr 90 ff- JJo; Wuttke 5 374, 4 ^ 4 : 
H o O p 8 Reattexihon 2, 130 f.; John 
böhmen loi t; 5 1 e m p 1 i Q g e r AbergL 69. 
g 74 f.; Meyer AbergL lox. 2x8; W i l 2 sch e l 
f Thüringen 230; Grimm hfyth. 3, 457. 

I “») Liebrecht Zur Valhsk. 360: Sam- 
\ ter Geburt iio; Urquell 5, 252. ”*) Sam¬ 
ter Geburt 126. ”•) Wuttke § 574. 

i »«) Zfi^Vk. 2, 178. »*») Drechsler 1.182; 
I 8. a. Samter Geburt 47 ff. P a c h 1 n • 
g e r Anthropoph. 3, 37. Grimm Myth, 

' 3.453- **•) Floß lFrrt»2, 450. **•) Sam¬ 

ter Geburt 48. **•) Theol. Quartalschrift 88 
{1906). 420. 1*') Samter Geburt 46 ff. 

*«) Ebd. 58 ff. “•) Panzer Beitrag 2, 431. 
I Samter Geburt 122: Kouchel U«- 

^ wand/ung 6. 9. u: G r i m m 3. 487; M e y c r 

{ Germ. Mytk. 286. Ve^^^•andte^ norwegischer 
Brauch: Liebrecht Zur Volksh. 32t. 
“») Grimm A/y/A. 2,916. ^^jZiöVk. 10, 215£. 
232. ••*) Schultz Hölisehes Leben xio:vg]. 
Anm. 9 u. xo. i^)Hovorka u. Kronfeld 
f j, 20. **•) Bei Zwergen Panzer Bayr. Sagen 
X, 71 Nr. 88. Schmidt Kräuterbuch 40. 

8. Abergläubisch fürchtet man dä¬ 
monische Erschwerung der 
* G. So ist es gefährlich für die Schwan¬ 
gere, wenn sic über eine Wagendeichsel 
k oder eine mit den Zinken nach oben ge¬ 
legte Egge schreitet (Derendingen, Schwa¬ 
ben), wenn während der Niederkunft die 
Schlüssel noch im Bund, Schlösser noch 
geschlossen oder ungelöste Knoten noch 
* im Haus sind *^). Bei ledigen Müttern 
soll die falsche Angabe des gewissenlosen 
Vaters die G. zu hemmen oder gar zu ver¬ 
hindern imstande sein **). Auch bestimm¬ 
ten Quellen wurde nicht nur empfängnis-, 
sondern auch g.verhindernde Wirkung 
zugcschricben **). 

Höhn Geburt 237: Scbambach 
u. Müller- X35. 354: Schöowerth 
Oherpfalx x, 202: Meier Schwaben 2. 474: 
Panzer Beitrag 2, 337 ff. SAVk. 19. 44; 
Mciche Sagen 699. Megenberg 

Buch der Satur 415. 

9. Von einer abergläubisch-ängstlichen 
Bewertung des verunreinigen- 

^ Bichtold* 5 tiabli, Abcr|Uuk« IIX. 


den G.saktes und der Gebärenden 
selbst, die sich bei Primitiven in sorg¬ 
fältiger Isolierung der Schwangeren und 
Wöchnerin von der Hausgenossenschaft 
äußert, darf wohl kaum eine Spur in den 
Wendungen wie: ,,die Mutter liegt im 
Krom“, ,,ich wünsch’ dir Glück im Win¬ 
kel“ u. ä. gesucht werden*^). Auch 
von dem magischen Verbun¬ 
densein mit dem Ort der G, 
ist im Volksglauben nur noch wenig 
zu spüren, so vielleicht in Vorschriften, 
wie jener, daß das Kind vor Ablauf der 
sechs Wochen nicht aus dem G.szimmer 
gebracht werden darf**), und bei den 
abergläubischen Gefühlen, mit denen die 
Schwangere der Verwendung eines be¬ 
sonderen, meist gemeindeeigenen Ge¬ 
bärstuhles begegnet, der schon den 
antiken Völkern durch arabische Ärzte 
bekannt geworden ist, und der bei uns bis 
zum Anfang dieses Jahrhunderts in viel¬ 
fältiger Ausführung in Gebrauch war **). 

Daß nach altem Rechtsbrauch die zu 
Leibes- und Todesstrafen verurteilten 
Schwangeren erst nach der Nieder¬ 
kunft ihrer Stralc verfielen, entspricht 
wohl nur der religiös mitbestimmten 
Scheu, unschuldiges Leben mit dem 
Schuldigen zu treffen **). Verwiesen sei 
auf die sympathetische Nachah¬ 
mung des G.s a k t e 8 bei fremden 
Völkern **). 

ZföVk- 23. 80: 17, 165: 21, 410; Lieb¬ 
recht Gervasius 73- 96: Pfister RelU 
quienhuU 1, 364; ARw. 9. 144 ff. Höhn 
Geburt 263. '**} Schultz HölUckes Leben 
193ff.; Hoops 84; Andren 

Braunschweig 286. 287: Meyer Baden 389; 
Sartori 1,23; Stern Türkei 2, 304 ü.; 
zur Lage der Frau bei der Entbindung vgl. 
Samter Geburt 7 ff. K ü h n a u Sagen 
X, 15- *•) ZfVk. 20,133; Ciszewski Künstl. 
Verwandtsch. X03: ZfRw, 3 (1884), 424 ff.; 
Bachofen MutUrrecht 254. 

IO. Das freudige Ereignis einer G. 
wird oft laut (Dämonenabwehr, vgl. 
Anm. 121) bekanntgegeben, wobei sich 
die meist geringere Freude über eine 
Mädchen -G. etwa durch geringere 
Zahl der abgefeuerten Schüsse oder der 
Blumensträuße, die die ansagende Magd 
trägt (Schaffhausen), kundgibt **). Selbst 
die moderne Zeitungsanzeige 
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entgeht noch nicht der abergläubischen 
Bewertung kommt die G.sanzeige 
unter eine Todesnachricht zu stehen» so 
ist dem Kinde Glück beschieden 

**•) Sartori i, 23 f.; Urquell 3, 89. 
’•) Stäuber Zürich i, 6. John £«- 
gfbirge 50. Kummer. 

Geburtsbautn. Die Sitte, anläßlich der 
Geburt eines Kindes einen G. zu 
pflanzen, und der dieser Sitte verbundene 
Aberglaube, daß das Leben und Ge¬ 
deihen des Kindes mit dem Gedeihen 
dieses Baumes ,»sympathetisch ver¬ 
knüpft** sei, ist auf deutschem Gebiet 
vielfach bezeugt*), lebt auch in Sagen 
fort wie in jener von den acht Bäumen auf 
der Neckarburg*). Dabei sind gewisse 
Unterschiede in der Wahl des Ortes, der 
Zeit und der Baumart beachtenswert. 
Statt wie meist üblich in den Garten 00er 
vor das Tor (so besonders bei der Geburt 
des künftigen Hoferben) *), kann der G. 
auch nach württembergischer Sitte auf 
die „AJlmand“ gepflanzt werden ®). Für 
die Stunde der Geburt, die oft aus aber¬ 
gläubischen Gründen zum Pflanzen von 
Bäumen ungeeignet sein kann, tritt bis¬ 
weilen der Tauftag oder der erste Neu¬ 
mond ein*)» was der innigen Beziehung 
zwischen Kind und Baum keinen Ein¬ 
trag tut’). Neben Linde, Erle» Eiche 
werden besonders Obstbäume gewählt; 
$0 pflanzte Goethes Großvater zu des 
Dichters Geburt einen Birnbaum*). Meist 
aber wird bei Geburt eines Knaben der 
als männlich geltende Apfelbaum, bei 
Geburt eines Mädchens der als weiblich 
geltende Birnbaum oder Nußbaum ge¬ 
pflanzt*), wie nach ähnlichem jüdischem 
Brauch dem Knaben eine Zeder, dem 
Mädchen eine Fichte gepflanzt wurde **). 
Für den Baum tritt bisweilen ein Zier¬ 
strauch ein, so die Myrthe oder das 
„Bruchkraut** ^*). 

Lammert 114. *) Mannhardt x. 
30; Floß Kind 1, Drechsler 2,79; 
D e r 8 . Haustiere 15 f.; Andree ParalUUn 2, 
31 If.: Sartori 3, 1x8; Hof f mann- 

Krayer 26; Wrede Rhein. Volhsknnde* 
146; J e n s e n Noräfrüs, Jnsein 218 f.; 
Stäuber Zürich i, 6. u. a., die im Folgenden 
angeführt sind. Meier Schwaben 2, 348; 
Herzog Schweisersagen r, 26. *) ZfrwVk, 
1913« t 66 . *) Eberhardt Landmrtschafi 


12 (Oberamt Herrenberg): vgl. auch die ähn¬ 
liche, aas dem bayr. Städtchen Hohenberg 
bezeugte Sitte, nach der jedes Kind bei Schal¬ 
abgang sich auf Geroeindegrund einen Obst- 
bäum pflanzen darf* Andree ParaUeUn 2,22. 

Drechsler Haustiere t$ zitiert Gustav 
Freytags Verse: 

,,Vor meinem Fenster stand ein Myrthe nstrauch, 
ein kleiner Herre, nach des Landes Brauch 
gepflanzt im ersten Neumond meines Lebens." 

’) ZfrwVk. 1913, 166f. •) Sartori i, 26f. 
*) Mannhardt 1, 30: Roch holz Kinder- 
iied 284; H d h n Geburt 262: K ö c h 1 i n g 
De coronaruM vi 77. Urquell 2, 189. 

**) Drechsler Haustiere t$. „^dum 
Telephium" Lammert 1x4. 

Wenn auch der G. dann als Eigentum 
des Kindes gilt und zumal bei Obst¬ 
bäumen der Gedanke, daß ,,nach wenig 
Jahren das Büblein auf sein Kapital 
klettert und die Zinsen cinzicht** '*), mit 
im Spiele ist, so hat doch der Brauch 
kaum etwas zu tun mit jener schon bei 
Plinius **) erwähnten und besonders in 
Italien und Griechenland bekannten ^*) 
Sitte, bei Geburt einer Tochter durch 
Nutzholzanpflanzungen (Zypressen, Oli¬ 
ven, Pappeln) >*) die künftige Aus¬ 
steuer sicherzustellen. Die Idee des 
Lebensbaumes, die hinter der 
Sitte unseres G.cs steht und bereits im 
primitiven Glaubensleben eine große 
Rolle spielt *’), verträgt sich schlecht mit 
dem Gedanken an den Nutzholzverkauf 
zu Aussteuerzw'ecken, fordert im Gegen¬ 
teil die Erhaltung des Baumes im Inter¬ 
esse des ihm zugehörenden Menschen, 
dessen eigenes Leben mit dem des Bau¬ 
mes geschädigt oder vernichtet werden 
kann **) und dem man Krankheit oder 
Tod beim Welken oder Eingehen seines 
Baumes voraussagt **). Von hier aus er¬ 
klärt es sich, wenn noch im vorigen Jahr¬ 
hundert ein Aargauer Vater im Zorne 
über den mißratenen, der väterlichen 
Züchtigung unerreichbaren Sohn dessen 
G. niederhieb **). Solcher Glauben weist 
tatsächlich auf ,,cine alte Art von Sym¬ 
pathiezauber** **), an den auch Beispiele 
In der mittelalterlichen Literatur er¬ 
innern **), die von dem ,»sympathetischen 
Absterben von Blumen und Bäumen bei 
und nach dem Tode ihres Besitzers" **) 
Zeugnis ablegen. Daß man mit dem Pflan¬ 
zen eines G.s das Wachstum des Kindes 
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fördern wollte **), ist jedoch nicht 
anzunehmen. Als Schicksals¬ 
baum, der den Primitiven oft als An¬ 
zeiger ihres Lebensalters dient **), soll 
der G. bei uns vielmehr ein immer sicht¬ 
bares Sinnbild des in heimischem Boden 
wurzelnden und gedeihenden Menschen¬ 
lebens und seines Schicksals sein und 
weist somit zurück auf jene »»echt indo¬ 
germanische Vorstellung**, daß ,,der 
Baum in seinem Entstehen, W'aehsen, 
Blühen und Vergehen das greifbare Ab¬ 
bild des Lebens" **) ist. Diese Vorstel¬ 
lung, die in Homers Gleichnis von den 
Blättern im Walde, die knospen und 
welken wie die Geschlechter der Men¬ 
schen *’), anklingt, erscheint deutlich in 
dem eddischen Mythos von Askr und 
Embla, den aus zwei Bäumen erschaffe¬ 
nen ersten Menschen **), wie auch in dem 
beliebten Sagenmotiv, daß Eltern im 
Traumen einem wachsenden, Blüten und 
Früchte tragenden oder verdorrenden 
Baum das zukünftige Schicksal ihres 
Kindes erkennen**). In deutschen Er¬ 
zählungen des MA.s begegnet das gleiche 
Motiv. Geiler von Kaisersberg erzählt 
aus dem 15. Jh. von einem Schuhmacher 
zu Basel, der aus der Faibc der Blüten 
an den seinen Kindern zugeeigneten 
Bäumen die Zukunft der Kinder richtig 
zu deuten vermochte **). 

Bemerkt sei noch, daß auch oft das Ge¬ 
meinwesen, die Familie oder Dorfschalt 
in ähnlicher Weise durch Pflanzung eines 
Baumes (Dorflinden I) sich ein wurzelfestcs 
Sinnbild ihres Lebens und Gedeihens zu 
schaffen wußte *^). 

Hebel Schaizkästiein s. Andree 
Paralleten 2, 2t, *♦) Plinius 16, 14I. An¬ 
dree ParalUUn 2, 2J f. *‘) Vgl. Reinsberg- 
Düringsfeld Ethnogr. KuriosüäUn 2, 7. 

Mannbar dt Baumkuit 44 ff.; Wilken 
De Bctrekking tusschen Menschen-, Dieren- cn 
PlanienUvcn 14: Frazer 12, 188 (Register): 
birth-tree. Bastian Der Mensch in der 
GeschichU 3, 193. Lammert 114. 

») Rochholz Kinderlüd 284ff. Wrede 
Rhein. Volkskunde* 146. ->) Ni der Amei- 
senspiegei 2, 1: Epbemerid. acad. nat. curios. 
IX, 6, 378; III, 2, 45 u. a. a. O. **) Lammert 
214. Höhn Geburt 262. Mannbardt 
1,50. “) Drechsler Haustiere 1$. Ilias 
6 140. *•) VqluspA J7 /x 8. *•) Henzen 

Über die Träume in der allnordiscken Saga¬ 


literatur. Diss. Leipzig 1890. Stöber 
Aberglaube 7: Mannbardt 1,49 f. Wan¬ 
derer im Allgäu 2847, 102; Rochholz 
Kinderlied 286; M a n n h a r d t x, 53 if. 

Kummer. 

Geburtstag. Die Sitte, den G. 
— anfangs allmonatlich*) und 
gottesdienstlich*) — zu feiern, 
ist uns besonders bei Griechen, 
Römern und Persern schon früh 
bezeugt *). Die Verehrung des Tages galt, 
abgesehen von den toten Ahnen*), 
dem guten Dämon» der bei der Ge¬ 
burt die bösen Dämonen fernhielt, dem 
(Deus) N a t a I i s *), dessen Festtag der 
G. seines Schützlings war *). Mit Aus¬ 
nahme eines thrakischen Stammes, der den 
G. als T r a u e r t a g beging ’}, galt 
er überall als Freudenfest der Fa¬ 
milie. Neben den besonders festlich mit 
Fackelzügen» Illumination und Musik be¬ 
gangenen G.sfcicrn der Fürsten*) 
entwickeln sich (z. T. aus ursprünglichen 
Epiphanien) *) öffentliche Götter -G.s- 
feiern**). 

Wie diese ist auch die Feier von 
Christi G. nicht ursprünglich» son¬ 
dern nach heidnischem Vor¬ 
bild eingeführt “); der bibelkundige 
Origenes wies noch im 3. Jh. darauf hin, 
daß in der ganzen Schrift nur die Gottes¬ 
feinde, Hcrodes und der Pharao, ihren G. 
feierlich begehen **). 

Nilsson AHw. 14, 439 und 19. ^ 7 * 
*) Sebmidt Geburtstag iff. Nilsson 
Griech. FesU 115; Blaufuß Römische Feste 
3. 14 ff. 38; Schmidt Geburtstag i £f. Von 
Persern durch Herodot i, 133; Aly 
Volksmdfcktn 202 1 .; vgl. a. KOcbling 
De coronarttm vi 77 f.: W c i n r c i c h Tris- 
katd. Studien 1x8. *) Roh de Psyche t, 235; 
2,433. “) S c h m i d t T ff. •) Wis- 

sowa Religion 153. Herodot 3, 4; 
Schmidt G. 4. *) Perser s. Pia ton X, 

x2iC: vgl. a. Dieterich Bysans 37ff.: 
Schultz Höfisches Leben x, 109 f. *) Apoll 
vgl, Nilsson Griech. Feste 158 f. 170. 473; 
Artemis ebd. 209; Panatbenäen ..einziges 
ursprüngliches G.slest" ebd. 84 ff. Ebd, 
146« 6. Meyer Weihnachts/est 3 ff. 

**) Ebd.; Usenet Weihnacht 3. 13; 
Schmidt Ga. 129. 

Der deutsche Volksbrauch hat die 
Sitte, den G. (neben dem katholischen 
Namenstag^*) s. d.) zu feiern, aus¬ 
gebildet *^), wenn auch das Landvolk dem 
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Tag vielfach keine groOe Beachtung 
schenkte und nur etwa die Kinder ihre 
Liebiingsspeisebekamen Das Glück¬ 
wünschen und Beschenken^®), 
oft verbunden mit der hier bemerkens¬ 
werten Sitte, das G.skind im Scherze zu 
„würgen“ ‘0» 2u „drosseln“ ’®) oder ihm 
ein „Drosselring*' genanntes Gebäck zu 
schicken (erinnernd an das „Einbinden“, 
s. 2, 700, eines Geschenkes bei der 
Taufe)*®), erfordert bisweilen ein Gegen¬ 
geschenk des Beglückwünschten Er¬ 
wähnt sei der seltsame, bei mittelschlesi¬ 
schen Schulkindern (und Eheleuten) 
beobachtete Brauch, das G.skind tüch¬ 
tig zu verprügeln, damit, wie der 
Beobachter mitteilt, „das Fleisch im 
Grabe besser faule** **). 

Als Freudentag gilt der G. auch für 
glückbringend und soll selten der 
Todestagsein ®®). Aber es galt andererseits 
schon im Altertum als ein besonderes 
Glück, am eigenen G. zu sterben, wie es 
von Alexander dem Großen, Pompeius 
u. a. berichtet wird *®). Auf Java wählt 
man den Tag gern zum Umzugstag ins 
neue Haus ®®), und der Koreaner soll kein 
größeres Fest kennen als seinen 60. G. ®®). 
— Im Widerspruch dazu glaubt man, daß 
sich gewisse Krankheiten immer am G. 
einstellen *®). 

*•) Meyer Baden 107 £. *<) M o n t a n u s 
Volksfeste 87f£.; Hoffmann-Krayer 
59; H i n D e r Siebenbürgen 26; Fischer 
Angelsacksen 22; F o g e 1 Pennsylvania 31 £.: 
Stern Türkei 2, 388; Baumgarteo 
Heimat 3» 35. *•) Meyer Baden xo8. 

*•) Drechsler x, ai7£. Roch hol* 
Kinderlied 321. *•) John Westbbhmen Jzo; 
mit Strobseü, Drossel band", Drechsler 
I, ai8. »•) Meyer Baden X07. •“) SAVk. 3, 
i39ff. *») Urquell 4 (1893), 174; Drechs¬ 
ler I, 2x8. •*) Bischoif Jenseits 

d. Stele 250. Schmidt Gtag. 3. “) Sartori 
Sitte und Brauch z, 10. •*) ZfVk. 22. 68. 
•*) Lam m er t X14. 

Als Glückstag hat der G. auch schick¬ 
salweisende Vorbedeutung*^). 
Schon am ersten G. bekommt das lünd 
drei Gegenstände (Ei, Geldstück, Buch) 
vorgelegt, und der Gegenstand, nach dem 
es greift, bestimmt seine späteren Nei¬ 
gungen ®®). Unwetter am G. ver¬ 
kündet trübe Erfahrungen im neuen Le- 
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bensjahr *•); Träume in der G.snacht 
gehen in Erfüllung^, und wem die Eltern 
und Geschwister erst am Nachmittag 
ihre Glückwünsche bringen, dem 
steht ein Unglück bevor ®*). Ist das Ge¬ 
bäck alles wohlgeraten, so steht dem 
Gefeierten langes und glückliches Leben 
bevor **), aber wenn der G.s k u c h e n 
mißrät, erlebt das G.skind keinen G. 
mehr ®®). Überhaupt sind der G.s k u c h e n 
und vor allem die oft auf ihn aufgcsteck- 
ten, sonst auch in feuchten Sand, auf 
Teller oder in den ,,Jahresring“ ge¬ 
stellten G.s lichter von Wichtig¬ 
keit*®). Vergißt man auf dem Kuchen 
eines der Jahreslichter, mit 
denen man bis zum 14. Jahr das Alter 
anzuzcigen pflegt®®), so stirbt das G.s¬ 
kind ®^). Und besonders auf das Le¬ 
benslicht in der Mitte kommt cs 
an; es muß zuletzt niederbrennen®®), 
wenn das G.skind den nächsten G. noch 
erleben soll, und man hütet sich, es aus¬ 
zublasen®®) oder zu zerbrechen®®); auch 
kann man die Gewittergefahr bannen, 
wenn man dieses G.sUcht anzQnde; ®*). 
Man hat die Sitte der G.skerzcn vielleicht 
,,zutreffend“ ®®) in den Kreis der Lu¬ 
strationsriten gestellt ®®), aber 
wenn schon das Lebenslicht als „Re¬ 
präsentant der Seele**®®) angenommen 
werden mag®®), so scheinen die Jahres¬ 
lichter doch nichts als eine schlichte und 
sinnvolle Teilung dieses [.^benslichtes auf 
die Zahl der verlebten Jahre zu sein. 

*^) Höhn Geburt 261. Meyer Baden 
17; John Eregebirge 6y. ») Ebd. ••) ZfVk. 
20 (i9>o). 384. •*) John Ersgebirfe 38. 

”) Urquell i (1890). 47. Wn tt k e J 297. 
•*) John Eregebirge 67. Drechsler 
I. 2x8; Sitten. Gebräuche und Narrheiten 87. 

Drechsler 1.218: Heyl Tirol Sos; 
Sartori i, 45. •*) Heidelberg: Alemannia 
33 {W5)« 3^i- •) John Eregebirge 67. 

«•) ZfVk. 17, 373: Kuhn u. Schwärt* 
431* •) John Eregebirge 67. «) Der $.26. 
*•) Samt er Geburt 8x- **) Liebrecht 
Zur Volksk. 31: D 1 e 1 s in SibylL Blätter 48, 2. 
**) Samt er Geburt 82. Auf Grund an¬ 
tiker Spuren RieÖ RbMus. 49 (1894). 183. 

Kununer. 

Gedächtnis. Das G. wird in den unteren 
Volksschichten mehr geschätzt als in den 
oberen. Der Gebildete macht sich seine 
Notizen und hält sich daran. Der ge¬ 


Gedächtois 


meine Mann schreibt nicht gern, er muß 
sich auf seinen Kopf verlassen *}. Einen 
„behaltsamen Kopf** weiß man daher zu 
schätzen. Es wird den Kindern, wenn sie 
zur Taufe gebracht werden, in das Tauf¬ 
kleid ein beschriebenes Blatt Papier ge¬ 
steckt *}, sie erhalten dadurch ein gutes 
G.; ein Kind, das Suppenschnitten ißt, 
bekommt ein schlechtes G. ®}. Aus der 
Sorge um ein gutes G. stammt eine Reihe 
von warnenden Vorschriften: Wer ge¬ 
fundenes Brot ißt, verliert das G. ®); 
ebenso wer sich das Zeug auf dem Leibe 
flicken läßt®}, oder wer die Inschriften auf 
Leichensteinen liest®). Um das G. wieder¬ 
herzustellen wird geraten, zweimal über 
die Schwelle ins Haus hincinzugehen und 
rücklings wieder hinaus^. — Der Auf¬ 
enthalt in der Geisterwelt nimmt das G.: 
Ein Mädchen, das sich zu den Seedämo¬ 
nen begibt, verliert das G. ®}. Damit 
kommt überein der Glaube in der deut¬ 
schen Sage, daß, wer unter die Wald¬ 
elfen gerät, jede Erinnerung an frühere 
Zeiten verliert, nur nicht die Erinnerung 
an die leibliche Mutter. Die fremde Um¬ 
gebung der Märchen- und Zauberwelt 
löscht das Gedenken der irdischen Hei¬ 
mat. — Um das G. zu stärken, werden 
Zaubermiitel angewendet: Man ißt mor¬ 
gens etwas weißen Weihrauch®}; um ein 
gutes G. zu erhalten, reibt man die 
Schläfe mit Rebhühnergalle ein *®). Das 
EUsen eines Schwalbenherzens bringt dem 
Kinde Verstand und gutes G. 

Nach der gewöhnlichen Volksauffas¬ 
sung gehören Verstand und G. zusam¬ 
men, sie werden oft als gleichbedeutend 
gebraucht. In der Tat kann bei dem 
Kinde, das ein gutes mechanisches G. hat, 
die Eigenschaft als ein Zeichen von Be¬ 
gabung mit Verstand angesehen werden. 
Eine lebhafte Auffassung der Eindrücke 
ist vorhanden, die Leichtigkeit, das Ge¬ 
sehene und Gehörte zu wiederholen, fehlt 
nicht und dazu legt ein Kind auf die 
treue Wiedergabe des zu Erzählenden 
solches Gewicht, daß Kinder nicht selten 
die Märchen erzählende Großmutter 
unterbrechen, wenn sich diese eine Ab¬ 
weichungin der Erzählung erlaubt: „Aber 
Eller, des vürig Mal habt's anners ver- 


zohlt.** Die Eigenschaft einer kindlichen 
Treue bleibt dem echten Volkserzähler, 
wenn er Märchen und Sagen oder auch 
nur Schwänke erzählt. Langsam bildet 
das Volk einen überkommenen Sagen- 
stoff weiter aus, indem zunächst das 
judiziöse G. einsetzt und darnach die 
kombinierende Phantasie ihr Spiel treibt. 
Aber das geschieht alles mit einer ge¬ 
wissen Scheu. 

In der Jugend muß das G., die Gabe der 
Reihenreproduktion, geübt werden, im 
Alter verfällt es. Greise haben oft für das, 
was um sie geschieht, kein Interesse, 
ferne Zeiten stehen vor ihnen sicher und 
klar; die Erinnerung, als das aktiv wir¬ 
kende G., führt sie ihnen herauf. „Was 
der Mensch in der Jugend erlebt hat, das 
hat er für das Leben erfahren.** In alten 
Zeiten gab es manchen drastischen 
Brauch, z. B. bei dem Grenzgang, wo 
dem jungen Knaben die Erinnerung an 
den Marlutein durch einen Backenstreich 
gestärkt wurde. Auch vor Gericht fehlte 
es nicht an handgreiflicher Auffrischung 
des G.s *®). 

Grimm4,1, i, 1934 9 '*) Bartsch 
Mecklenburg 2, 45. ’) H 6 h n Geburt 278. 

*] Rosegger Steiermark 66. Bartsch 
Mecklenburg 2, ^16; Hovorka u. Krön- 
£eld 2,20t; Wuttke $465. *) Grimm 
Mythot. 3, 463 Kr. 834; Wuttke § 468; 
Keller Grab d. Abergl. x, 13: Stern 
Türkei t, 22i £.: Gerhardt Franz. Novelle 
50. *) Drechsler 2, 267. *) S6biUot 
Folk-Lore 4, 466. Hovorka u, Kron- 
£ e l d 2,231. “) Drechsler 2, 267; SAVk. 
2, 262. *^)Sebillot Folk-Lore 2, 204; 
Stern Türkei 221 t\ Säbillot Folk- 
Lore 4, 466: SAVk. 21 (19x7). 39 und 46. 

Grimm DlVb. 4,1, x, 1931 b; S i 111 Ge¬ 
bärden 146. Boette. 

Gedanke (G.nlesen, G.nübcrtragung). 
Der G. an sich, wie er das einzelne Mo¬ 
ment eines Denkprozesses bildet, wird 
den Sinn der meisten Menschen kaum 
interessieren. Der praktisch gerichtete 
Mensch gestaltet seine G.n zu Begriffen 
und Urteilen, aber er kümmert sich nicht 
um die Funktion des Denkens. Das rein 
theoretische Denken lehnt er ab, höch¬ 
stens ist es ihm bequem im Spiel des 
Witzes, also in den Rätselfragen. Die 
gleiche Abneigung gegen abstraktes Den- 
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ken finden wir bei den wilden Völker¬ 
schaften der Erde. 

Früher war nicht einmal der Ausdruck 
G. dem Sprachgebrauch des einfachen 
Mannes geläufig. Man sagte und sagt 
heute noch von einem anschlägigen Kopf; 
ijHehat so Infail“, odervon einem klugen, 
entschlossenen Manne: hat seinen 

Sinn und Mut dadruff gestellt/' Der 
Ausdruck deutet ganz klar die praktische 
Richtung des Denkens an. Erst jetzt 
spricht der Bauer: ,,He macht sich seine 
G.n“ oder „in sine G.n war he nu nit un¬ 
recht." Der Ausdruck hat sich aus dem 
Hochdeutschen, der Sprache der Ge¬ 
bildeten, eingeschlichen, aber er ist rein 
praktisch bestimmt. 

Das Praktische bringt es nun mit sieb, 
daO man die G.n einer anderen Person 
gern wissen möchte. Sagt sie diese nicht 
freiwillig, oder ist sie nicht im Traume 
auszuhorchen, so gibt es eine Reihe von 
Mitteln, ihre G.n zu e r r a t e n: IQt man 
eine von einem anderen angebissene Brot¬ 
schnitte weiter, so weiß man dessen G.n^), 
auch, wenn man nach ihm trinkt *). Man 
eignet sich durch den Genuß der Speise, 
die in seine Person übergeht, sein ganzes 
Wesen an; eine uralte Vorstellung, die sich 
unter primitiven Wilden findet, z. B. in 
der Form, daß man die Seele des Sterben¬ 
den, seinen Hauch zu erhaschen sucht. 
Äußerlicher ist der Rat, die Schläfe mit 
Kirchhofserde zu benetzen, um die G.n 
eines anderen zu erraten *). — Natürlich 
ist der einfache Mensch, der mit wachem 
Sinne im Leben steht, sehr geschickt, das 
zu erraten, was im Sinne eines anderen 
vorgeht, er erkennt am Mienenspiel, am 
Laut, am gezwungenen Lachen ^). Die 
Not schärft die Sinne, und die Not gibt 
dem Menschen ein, daß es wunderbare 
Dinge geben müsse, wodurch man sich 
den Nachstellungen der Feinde entziehen 
könne. Zwerg Hütlein verfertigt aus 
Kräutern einen Ring, wodurch der Prälat 
von Siegburg die geheimsten G.n seiner 
Feinde errät •). Es ist hierbei zu beachten, 
daß der Mensch durch ein wun^prsames 
Mittel nur aus augenblicklicher Not be¬ 
freit wird, darnach aber wieder überlegen, 
also sich selbst helfen muß. Einfacher 
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wirkt das Mittel des G.nlesens im Mär¬ 
chen •). 

Die Not treibt den Menschen, die Wir¬ 
kung der G.n weit hinaus zu verlegen, 
eine wundersame Wirkung in die Feme 
zu erreichen. Es ist ein stiller, stetig wir¬ 
kender Glaube im Volke, daß, wer sich 
in Herzensangst nach Hause sehnt, auch 
den Seinen daheim erscheine^. Ferner 
besteht der Glaube, daß man durchseine 
G.n andere herbeiziehen könne. Sie 
müssen erscheinen, sie mögen sich befin¬ 
den, wo sie wollen. Der an sie Denkende 
läßt ihnen keine Ruhe. Im Liebeszauber 
der Mädchen spielt dieses Denken eine 
große Rolle•). Viel tiefergreift es, wenn 
der Mandane in der Not seines Volkes den 
Stammvater des Stammes herbeidenkt *}. 
Die Vermittelung durch die Geister fällt 
in dem Beispiel aus, sie ist aber vorhanden 
in vielen Sagen des Volkes auch in der 
biblischen Geschichte des Hauptmanns 
zu Kapernaum ”). Windschncll, ja blitz¬ 
schnell müssen diese Diener sein sie 
müssen so schnell sein wie der G. selbst. 
In dem Vergkich bezeugt sich, daß der 
schlichte Menschensinn eine Vorstellung 
hat von der alles übertreffenden Scboel- 
iigkeit des G.ns Mit seinen G.n fliegt 
der Mensch über Länder und Meere und 
ist auch im Augenblick wieder daheim. 
Die Erkenntnis ist wohl mitbedingt durch 
das Sinnen über das Traumleben {s. d.) ^*). 

Die Gleichheit, eine stille Übereinstim¬ 
mung der G.n, überrascht die Menschen 
und macht die Personen nachdenklich, 
wenn sie dieses Gleiche zufällig entdecken. 
Dem einfachen Volke ist die Erscheinung 
wunderbar, vorausdeutend auf die Zu¬ 
kunft. Wenn zwei gleichzeitig (s. d.) 
selben G.n aussprechen, so leben sie noch 
längere Zeit zusammen oder einer von 
ihnen stirbt binnen einem Jahr und 
wenn sie gar den gleichen G.n mit glei¬ 
chen Worten aussprechen, so haben sie 
eine arme Seele erlöst Wenn dieses 
nun die naive Art ist, in der sich zwei 
Seelen in einem G.n zusammenfinden, 
so bezeugt sich der bewußte Wille, in die 
Seele des anderen einzudringen in dem 
G.nlesen. Die natürliche Erklärung, 
daß das G.nlesen auf der Feinfühligkeit 
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der Hand des Leitenden beruhe, erscheint 
dem Volke, wo es mit der Sache bekannt 
wird, als nicht ausreichend. Es ist auch 
nicht mit der natürlichen Erklärung von 
der Wirkung einer Wünschelrute “) zu¬ 
frieden. Das Wunder ist ihm fast das Na¬ 
türliche, und somit wird es an das Hell- 
sehen, an die Offenbarung eines Mediums, 
an die Erscheinung von Geistern, kurz an 
die volle sehr umstrittene G.nübertra- 
gung glauben, sobald ihm diese Ge¬ 
heimwissenschaften nahe gebracht wür¬ 
den. 

Eigentümlich berührt eine Notiz bei 
Bartsch: ,,Einige Menschen besitzen die 
Eigenschaft, auf zwei Stellen zugleich er¬ 
scheinen zu können. Wenn nun jemand 
seine G.n begegnen, wie die Leute es 
nennen, so muß man sich hüten, daß die¬ 
selben Vorbeigehen und muß vorher um- 
kehren. Im Falle man dies nicht tut, muß 
man in kurzer Zeit sterben. Kehren aber 
die G.n selbst um, $0 kann man ruhig 
gehen" “). Die Notiz macht den Eindruck 
echt zu sein. Sie stammt aus dem Norden, 
wo die düstere Gabe des zweiten Gesichtes 
(s. d.) nicht selten angetroffen wird. Dem 
Volke aber sind solche ,,Sinnierer", die 
ihren eigenen Gedanken begegnen, un¬ 
heimlich. Ihr Wesen und Nachdenken fällt 
aus dem Volksmäßigen herau«. 

‘)DrechÄler2, 15 *)Wuttke 317 
$ 470. Ebd. Tylor Cultur 1, 166 und 
490. Scheit Bergisekt Sagen 454 Nr. 63. 
*) B o 11 e - P o 1 i V k a 1, 199; Waibel 
und Flamm z, 72. ’) Werner A. e. ver^ 
gessenen Eehe x, 49 f. *) W u 11 k e $ 54$. 

Tylor 2, 3:1. *•) Waibel u. Flamm 
2, i29f. Mth- 8, 8f. Meyer Germ, 
hfytkol. 148. 163. V. d. Le y e n Sagenb%uk 
1,160: Lach mann OberHngen 69. Fraser 
2, 27 If. ZfVk- 20 (X9XO), 385; Wolf Btfi- 
träge t, 238. Bartsch Mecklenburg 2« 
226. Unoth I, 184 (Schaifh.); B i r 1 i n g e r 
Volkstk. X, 496: Wolf Beiträge t, 238. 
“) ZfVk. x8 (1908), 286. «) Bi schon 

Kabbaiak 2, 67. 69; Grabioski Neuere 
Mystik 156. 106. 113.132 f. 156. ••) Bartsch 
Mecklenburg 2, 328 und 329. Boette. 

Gefangener. Ein G. sucht begreiflicher¬ 
weise sein unerwünschtes Schicksal mit 
allen Mitteln zu ändern, unter welchen 
zauberische Versuche in germ. Gebiet 
seit ältester Zeit überliefert sind. So 
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wissen wir nicht nur von f e s s e 1 - 
lösenden Runen ^), sondern auch 
von Spruchformeln, die von 
dritter Seite als Lösezauber gesprochen 
werden sollen; dafür bietet ein ehrwür¬ 
diges und bekanntes Beispiel der erste 
Merseburger Spruch (s. d.), 
dem nordische Zauberlieder mit ver¬ 
wandter, lösender Absicht zur Seite zu 
stellen sind ^), s. a. Zauberformel. Ähnlich 
gehört es noch in unserer Zeit zu den 
Wirkungen eines Schutzbriefes oder Him¬ 
melsbriefes (s. d.), im Kriege vor Gefangen¬ 
schaft zu bewahren *). Zur Befreiung von 
Gefangenen dienen ferner Rabenstein 
und Springwurzel (s. d.), von 
jenem heißt es in einem elsässischen Arz¬ 
neibuch des 15. Jhs. nach Angabe der 
üblichen Erlangung: nim den stein in ein 
ring, leg under in ein lorper plat; wan du 
den mit dem stain ain schloss an rierst, 
das get auff — sic potcris captivum 
liberare ^). Geweihtes Brot als 
Mittel, Gefangene zu befreien, s. Brot 
§ 34. Das Christentum hat den Gefan¬ 
genen eine Reihe von Schutzheili¬ 
gen gebracht, von denen einige der 
Befreiung besonders günstig sind ; unter 
ihnen war der frz. Patron unschuldig G., 
Leonhard von Limoges, der durch 
sein Gebet Ketten sprengte, bis ins 
18. Jh. in Süddeutschland sehr beliebt. 
Dies bezeugen alte Bilder und Berichte 
wie Errettungssagen, vorzüglich aus dem 
14. bis 16. Jh. ^); so entkam in Schwä- 
bisch-Hall, laut einer Chronik von 1488, 
ein G. samt seinen Ketten angeblich mit 
Hilfe des hl. Leonhard’). Man opferte 
diesem Helfer daher Ketten als Votive®). 
Andrerseits erklärte man sich in über¬ 
tragenem Sinn im 16. und 17. Jh. frei¬ 
willig zum „Gefangenen S. Leonhards", 
um von Krankheiten befreit zu werden, 
und als Zeichen dessen legte man eiserne 
oder wächserne Ringe und Gürtel an®). 
Sogar die Himmelskönigin Maria er¬ 
schien als Gefangenenbefreierin ^). Half 
auch sie nicht, so beschwor man mit Er¬ 
folg den Teufel *’). Das Wohlwollen Jener 
heiligen Helfer galt jedenfalls ursprüng¬ 
lich nur Glaubensgefangenen, doch schon 
im MA. war dies vergessen. Heutzutage 
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glaubt ein G., der entfliehen will, ge¬ 
schützt zu sein, wenn er sich beim Ge¬ 
fängnis entleert, da er dann nicht ver¬ 
folgt werden kann vgl. Dieb § 6 b, 
Exkremente, grumus merdae. 

Zu dem in agerm. Zeit über Gefangene 
verhängten Schicksal, als Sühnopfer dar¬ 
gebracht zu werden vgl. Men¬ 
schenopfer. Uber Freibitten 
(Gnadebitten) und Freilassung eines zum 
Tod verurteilten Gefangenen s. zum Tod 
Verurteilter. Gefangennahme von Men¬ 
schen s. Bann, von Geistern s. Gei¬ 
sterbann. Junge Menschen können 
in die Gefangenschaft der kinderstehlen¬ 
den Zwerge (s. d.) geraten, in der sie aber 
höchstens 50 Jahre gehalten werden, ohne 
dabei älter ^s 20 Jahre geworden zu 
sein 

I) Beda Hist. mI. gtnt. Angl. 4, it; 
Meyer Abirglaubt 257; Tylor CuUur j, 
153 f. Paul Grundriß 3, 405 j Ehris* 
mann Dü ahd. Literatur (1916), 97 f.; Grimm 
Myth. 2, xo29f.; Edda hg. v. Meckel S. 41, 
149, S. 500, io< übers, von Genzmer 2, 
173 {. (27, 4). 178 (28, 20); antike Parallele vgl. 
Abt Aputeius 541. *) W. § 243. *) SAVk. 
27, 82 f. *] K e r 1 e r Patronate 133 if.; vgl. 
auch Martin von Tours als G.belfer, B e r • 
nonlH Merowinger 255ff. *)Andree 
VoHve Birlinger Aus Schwaben 

44. 52if. JbhiatVk. 1, 88. *) Andree 

a.a.O. Ders. 47. ») Caotarius v. 

Heisterbach Diaiogus 7. aS; Schell Bar- 
gische Sagen $16 i.\ Heyl Tirol **) Heyl 
Tirol 527; Klapper Eridhlungen Nr. 181 
(Errettung aus dem Heidenland, vgl. Grimm 
Sog^ttMr. 526: W ai bei Q. Flamm 2,216). 

Drechsler 2, 263. Grimm Myth. 
I, 37; Der 8 . PA. 1, 443 f- Fraxer 3, 
<79 f- 316 i vorübergehenden Freilassung O. 
an hoben Festen vgl. Fraser 2, 3x2ff.; 
8, 62 ff.; 9, 225 f. 251. 307f. 35« ff i <0» <35- 
180. 339. Heckscher 74. 

Müller • Ber gstr 6m. 

GetäBo. Die allgemeine Bezeichnung G. 
wird in Beschreibungen, die europä¬ 
ischem Aberglauben gelten, meist durch 
eindeutigere Benennungen ersetzt, wobei 
freilich die Handlung, wie etwa beim Re¬ 
genzauber (s. d«), an einer Mehrheit von 
Typen sich bewähren kann ^). Aus einem 
noch ungebrauchten G. soll man dem 
Borstenvieh im Maststalle zu fressen 
geben, ehe es noch unters Dach kommt, 
damit es ruhig ist, und das G. soll dann 
umgestürzt auf den Stall gelegt werden *). 


Am bl. Abend werden manchenorts alle 
Wasser-G. mit Wasser gefüllt und bleiben 
so bis zum nächsten Morgen stehen, sonst 
werden sie mit Tränen gefüllt (so auch 
manchmal in der Neujahrsnacht) *). Es 
entspricht das der glücklichen Vorbe¬ 
deutung gefüllter G. im indischen Volks¬ 
glauben ^), wie auch ihrer Anwendung im 
Regenzauber (s. o.). Von einem Bad in 
einem rinnenden G. wird ein Kind ein 
Bettnässer *). 

’) GeseinanD Regemauber 42 ff. 
•) Grohmann 139; vgl. ZfVk. at, t$ 9 i. 
•) Witzschel Thüringen 2, 137. *) ZfVk. 
*5» 77* Wettsteio Diuniis 172b. 

Haber lasdt. 

gefesselt 5 . Fessel 2, 1344 ff. 

Geflügel. Junges G. muß man z e i t - 
zauberisch zum erstenmal an ei¬ 
nem Mittwoch oder Sonnabend aus dem 
Stalle lassen ^). An kultischen Tagen wie 
Karfreitag muß es möglichst früh ins 
Freie*). Gegen das Eierverlegen werden 
die Hühner bei der Rückkehr der Haus¬ 
leute vom Gottesdienst am Christabend 
aufgescheucht*]; wenn andererseits die 
Hausfrau am hl. Abend viel hin und her 
geht, brüten die Hennen nicht*). An 
solchen Zaubertagen kann man sie durch 
den magischen Kreis binden. 
Gegen Raubvögel, gegen das Fortlaufen 
und Eierverlegen muß man sie an Ostern 
im Kreise fressen lassen *), am Gründon¬ 
nerstag, Heiligabend und in den Inter¬ 
nächten in einem Faßreifen *), ln einer 
kreisförmig gelegten Schnur*), an Fast¬ 
nacht wie am Christabend in einer so ge¬ 
legten Hemmkette*) füttern. Gegen den 
Habicht spannt man in der Christnacht 
einen Strick, so weit wie die Hühner 
laufen *). Gewöhnungszauber 
durch das Numen des Hausherrn kommt 
hinzu, wenn diese kreisförmige Hemm- 
kette um den Tisch gezogen wird **), 
wenn man das Geflügel dreimal um 
den Kesselhaken **) oder uro das Tisch¬ 
bein führt ^*), wobei man cs von jeder 
Tischecke ein Stück Brot fressen läßt **), 
Spiegelzauber, wenn man es 
in den Zimmerspiegel blicken läßt 
Mit dem Brotzauber verbindet 
sich aphrodisischer Zauber, 
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wenn man beim ersten Austrieb oder 
bei Neukauf dem G. etwas Brot ver¬ 
beißt und es dann über ein Strumpf¬ 
band oder durch ein Hosenbein hinaus¬ 
laufen läßt oder die Hausfrau es drei¬ 
mal um das rechte'*) oder Unke Bein 
zieht, wobei Trachtstücke und Bein den 
weiblichen Geschlechtsteil ersetzen. 
Täuschungszauber liegt vor, 
wenn man neugekaufte Tauben rückwärts 
in den Schlag bringt “), Analogie- 
Zauber, wenn man im Stall keine 
Weiden zum Holzbinden drehen darf, 
damit das G. keine krummen Hälse be¬ 
kommt “). Dem G., das man verkauft, 
muß man einige Federn abschnei¬ 
den und zurückbehalten, sonst gibt man 
das Gedeihen des übrigen Federviehs mit 
fort *'). Damit die Hühner viel Eier legen, 
beschneidet man ihnen an Fastnacht die 
Schwänze“); legt man die Federspitzen 
ins Nest, können sie die Eier nicht ver¬ 
legen “). Magische Mittel sind 
ferner der Strohwisch, den man ihnen an 
Fastnacht ins Nest legt “) und die Futter- 
abfälle aus den Viehtrögen, aus denen 
man neugekauften Hühnern das Nest 
baut, um sie ans Haus zu binden “}, wie 
das Verbrennen der Eierschalen, um sie 
zu hindern, die gelegten Eier zu fressen“), 
endlich das Metall, wie man bei dem 
ersten Austrieb, um ,,den Falken zu blen¬ 
den'*, einen blanken Kessel unter sie 
stellt **), gegen das Verlaufen eine Schere 
in den Kamin hängt *) oder einen Haus¬ 
türschlüssel quer über das Hühnerloch 
legt“). Als kultische Speise muß 
man dem G. zwischen Weihnacht und 
Neujahr Erbsen zu fressen geben, damit es 
fleißig legt “). Es erhält, wie alles Haus¬ 
vieh, an Festtagen besonderes Futter “). 
Das G. selbst dient als kultische Speise, 
wie bei den Juden am Versöhnungstage**), 
so bei den Katholiken am Himmelfahrts¬ 
tage. wo sic nur ,,fliegendes Fleisch" 
essen **). Festspeise ist cs auch zu Weih¬ 
nachten **). Bei den Slaven wird alsdann 
eine Henne geschlachtet und verzehrt, 
weil dadurch der G.bestand gut gedeiht; 
damit er $0 zahlreich wie die Ameisen 
werde, vergräbt man Knochen, Einge¬ 
weide und Federn in einem Amcisenhau- 

Blchcold«5liubli, Aber^Aube IIL 


fen**}. AnNeu jahrdagegendarf man kein G. 
genießen, weil es nach rückwärtsscharrt**). 
Ißt man den Haushahn, den Träger der 
Fruchtbarkeit im G.bestand, so hat man 
Unglück**). Durch zu reichlichen Genuß 
von G. erhält man Podagra **). Die Hüh¬ 
ner geben dem Bauern mancherlei Vor¬ 
zeichen, für Glück und Unglück, na¬ 
mentlich Tod und Feuer und für Witte¬ 
rung *•). 

*) Bartsch Mecklenburg 14^ Wutt- 
ke 74. *) Schulenburg Wend. Volkstum 
<3^* John Wesihöhmen 216. W r c <1 e 
Rhein TA. •130. •) Drechsler Haustiere 
11; Ders. Schlesien x. 81; 2, 87; John 
Engebirge 234. ’) J o h n Erzgebirge 234. 

*) Köhler Voigtlani 369; John IVest^ 
böhmen 216. •) Fogel Pennsylvania l8i- 

Scbulenburg Wend. Vothst. 129. 

Bartsch 2. 258. John 

Erzgebirge 2^4; Drechsler 2,87. '•) Grimm 
Myth. 3, 454. Bartsch Mecklenburg 2, 
X58. 160; John Erzgebirge 234: John 

Westb^hmen 2x6: Heckscher liannov. 
Volksk. x § 77. <*) M e i e r Schwaben 2. 514. 
**) Bartsch Mecklenburg 2, 157; T 0 e p - 
pen Masuren lox; Drechsler 2. 88. 
^^) John Westbokmen 216; Drechsler 2. 
87. Grohmann 232: vgl. Liebrecht 
Zur Volksk. 356, John Erzgebirge 235, 
••) Grimm Af vM. 3, 373. ■*) W u 11 k e 
429. “) Köhler Voigtland 369. ••) John 
Wesiböhmen 37. **) Ebd. 2x6. ••) Bohnen- 
berger 24. Fogcl Pennsylvania 181, 
•’l Kuhn Westfalen 2, 64, “) Meier 

Schwaben 513. *) Reiser Allgäu 2, 449. 
••) Toeppen Masuren lox. •*) Drechs¬ 
ler X, 551 Eber bar dt Landwirtschaft zt. 
■•)Hovorka u. Kronfeld i, 339 - 
••) Br 0 n n er Sitt* u. Art 182; B a u m g a r • 
ten Jahr 25: Sartori Sitte 3, t 89 > 
•*) F 0 g e 1 Pennsylvania 262. •*) Krauß 
Relig. Brauch 138. ”) ZlVk. 4. 319. ”) John 
Erzgebirge 2^4. *)Hovorka u. Kron¬ 
feld 2, 275. John Erzgebirge 234; 
John Westböhmen 217: Drechsler 2, 88; 
Bartsch Mecklenburg 2, 159: Heck¬ 
scher Hannov. FA. i § 39; Sartori Sitte 
2, 130. Heckscher. 

Gefrals s. F r a i s 2, 1724 ff. 

gefrieren I, s. fcstmachenz, i 353 ff. 

II, in der Bedeutung von stellen, fest- 
bannen in Tirol'). Ähnlich spricht man 
von ,,anfrieren" in Deutsch-Böhmen *) 
und vom Rückwärtszauber als „auf- 
glcin", auftaucn*). 

Heyl Tirol 426. 666. •) Jungbaucr 
Böhmerwald 204. 2x2. 248. *) Ebd. 212. 

Peuckert. 
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G^enzaubcr ist das Verfahren, welches 
angewendet wird, um einen Zauber (oder 
irgendein konkretes Übel) unschädlich zu 
machen, ob er nun schon zu wirken be* 
gönnen hat oder seine Wirkung erst ge¬ 
fürchtet wird. Zu allermeist richtet er 
sich in Deutschland gegen Hexen¬ 
zauber oder die magischen Wir¬ 
kungen böser Geister. Zum Teil 
sind es ähnliche Maßnahmen wie beim 
Abwehrzauber (s. I, 129 ff.), und 
in manchen Fällen besteht auch beiderlei 
Zauber in denselben Verhaltungsweiscn ^). 
So wenn man das Kommen der Hexen ins 
Haus durch den verkehrt unter die Tür 
gestellten Besen oder den verkehrt ge¬ 
legten Brotlaib verhindern will; um die 
Hexe nicht zum Zaubern herbeizuziehen, 
muß man, wenn man von ihr spricht, 
sagen; „Saudrcck vor die Ohren“*). Ist 
ein Kalb durch Hexerei gestorben, so 
wird sein Herz Uber und über mit Nadeln 
besteckt, in einem Beutel verschlossen 
und vor Sonnenaufgang in fließendes 
Wasser geworfen — augenscheinlich um 
die Übeltat der Hexe fortzuführen oder 
um die Hexe selbst zu töten *). Derselbe 
G. war anscheinend im Falle eines älteren 
Arztes angewendet, in dessen Grabhügel 
sich das Herz eines Tieres (Kalbes) be¬ 
fand, welches allseitig mit Stecknadeln, 
vielen Hunderten, besteckt und von 
Blumen umgeben war. Vielleicht sollte der 
Zauber der Hexe, wie Becker meint, 
oder vielmehr die Hexe selbst dem 
Totenreich übergeben werden, wo er (sie) 
nichts mehr ausrichten kann *). Oft 
glaubt man, daß ein Hinsiechender das 
Opfer eines bösen Zaubers sei, genau so 
wie bei den primitiven Völkern, wo fast 
jede Krankheit auf schwarze Magie zu¬ 
rückgeführt wird *), und man hofft durch 
Gegenmittel den unbekannten Gegner zu 
erreichen •). Auch starkes Beten in Ver¬ 
bindung mit dem Kreuzmachen hilft 
gegen böse Geister*). Ein Übel, gegen das 
G. vor allem gerne gebraucht wird, ist 
der Diebstahl. Zur Wiedererlangung ge¬ 
stohlenen Gutes braucht man einen 
Schwarzkünstler, der den von ihm selbst 
abgeschnittenen Daumen eines Gehäng¬ 
ten anzündet (beachte, daß der Dieb mit 


Vorliebe beim Scheine des angezündeten 
Daumens eines ungetauften oder unge¬ 
borenen Kindes stiehlt), mit dem Dolch 
ein Kreuz auf die Erde macht „und dabei 
etwas spricht“ *). Der Kirschendieb selbst 
soll durch Besprechen des Baumes seitens 
des Besitzers oben festgebannt werden. 
Aber dem Dieb selbst steht ein Gegen- 
G. zur Verfügung, der darin besteht, 
daß er mit seinem Taschenmesser ganz 
langsam ein Loch ums andere in den 
Baum bohrt; die Folge ist, daß der Be¬ 
sitzer selbst hierdurch getroffen wird und 
keuchend herbeiläuft mit dem Rufe: „Geh 
ungestraft hinweg“*). 

Ara häufigsten wird G. angewendet, 
wenn das Vieh behext oder durch bösen 
Willen eines Feindes am Gedeihen ver¬ 
hindert erscheint. Im ersteren Falle 
steckt man in der Walpurgisnacht Birken¬ 
bäumchen auf den Mist und zwar für 
jedes Kind eines **). Man erinnere sich 
hierbei, daß überhaupt die Birke, zumal 
die Zwergbirke, das beliebteste Gegen¬ 
mittel gegen Hexenzauber ist; so wird am 
Karfreitag ein Kind, welches in der Ent¬ 
wicklung zurückgeblieben ist, durch die 
Mutter mit einer Rute von einer Zwerg- 
birkc gepeitscht; angeblich, um den 
Zwerg aus Ihm herauszuprügeln (vgl. 
aber Kathartik), wahrscheinlich, um 
die junge Lebenskr^t des Reises auf den 
Gepeitschten zu übertragen. Gegen das 
„Vermeinen“ schützt man die Tiere ent¬ 
weder durch Abwischen mit einem Men¬ 
struationshemd oder dadurch, daß man 
das Geschabsel von den 4 Tischecken zu¬ 
sammen mit Brot io ein Spültuch steckt 
und von dem Vieh belecken läßt; oder 
man wischt das Tier dreimal vom Kopf 
bis zum Schwanz über den Rücken mit 
den Worten: „Bist vormoint oder vor- 
schria, so wisch i alles von dia“ **). In 
Niederösterreich wird gegen das Ver¬ 
meinen und Verschreien den kleinen Kin¬ 
dern noch gegenwärtig die Vcrschrci- 
blume (Karthäusernelke) unter das Kopf¬ 
kissen gelegt (mündliche Überlieferung). 
Ist Mensch oder Vieh ein Zauber angetan, 
so soll man die Leber eines schwarzen 
Schafes nehmen (erforderlichenfalls kann 
man sie auch kaufen) und dazu 18 neue 


Pferdenägel und neun Stecknadeln kaufen, 
immer ohne zu handeln (s. 2,1515 ff.). Die 
Leber wird in den Rauch gehängt und 
während acht aufeinanderfolgender Tage 
mit den Nägeln durchstochen, wobei bei 
jedem Stich eines der W*orte folgenden 
Spruches rezitiert wird: „Lasgarote aphoni 
dos palatin orat Condion lamaorontondon 
arpagnon arlama bourgassi vinia sera- 
boni.“ Noch vor Ende der acht Tage wird 
der Zauberer erscheinen und um Gnade 
bitten, weil er jeden Stich in der eigenen 
Leber spürt. Wenn er dann den Zauber 
wegnehmen soll, wird er bitten, ihn auf 
ein Tier übertragen zu dürfen. Wird ihm 
dies verweigert, muß er selbst zugrunde 
gehen '*). Viclcrortcn wird in der Jo¬ 
hannisnacht über die Ställe hinweg¬ 
geschossen, angeblich um die Unterirdi¬ 
schen von denselben zu verscheuchen **). 
— Die alltäglichste Sorge des Bauern, die 
Gewinnung guter und reichlicher Milch, 
hat selbstverständlich zu den verschie¬ 
densten Formen von G. geführt, die in 
der Regel darauf hinauslaufen, eine Hexe 
unschädlich zu machen **). Gibt eine Kuh 
Blutmilch, so vermutet man auch Miß¬ 
gunst im Spiel und gießt die Milch ins 
Feuer, damit die Kuh wieder gesund 
wird ^*). In der französischen Schweiz 
wendet man u.a. auch Steine, die von 
einer schwangeren Frau unter einer 
Brücke geholt werden, über die man die 
Toten führt Zu beachten ist, daß Lei¬ 
chen und Leichenteile (s. d.) überhaupt als 
kräftiger G. wirksam sein sollen **). Wenn 
die Hexe der Kuh die Milch gestohlen hat, 
läßt man die Kuh in einen Sack pissen, 
den man schlägt. Die Hexe spürt das und 
muß um Erbarmen bitten. Oder man 
steckt das Seihetuch voll Nadeln und 
kocht es gründlich durch; dadurch wird 
es der Hexe unmöglich, ihren Zauber zu 
üben **). Gegen die Verzauberung des 
Butterfasses wird am heiligen Dreikönigs- 
tage Salz hincingeworfen, Weihwasser 
hineingespritzt oder die Milch vor dem 
Rühren mit Schlehen und Hagedornen 
gepeitscht **). Auch beim Viehschlachten 
wird G. angewendet, wenn irgend etwas 
nicht nach Wunsch geht **). Unter Um¬ 
ständen kann es nötig werden, gegen ein 


Tier G. anzuwenden, wenn dieses ein ver¬ 
wandelter Mensch ist, wie Jener Esel, in 
den durch Hexenkunst ein Müllerknecht 
verwandelt war. Das Rezept soll, nach¬ 
dem er sieben Jahre als Müllcresel gedient 
hatte, von den Hexen selbst angegeben 
worden sein: er reißt das Unschulds¬ 
kränzchen eines noch nicht siebenjährigen 
Mädchens vom Kopf und frißt es**). Das 
ist wohl die auffallendste Analogie zu dem 
Goldenen Esel des Apuleius, der durch das 
Fressen des Rosenkranzes rückverwan- 
delt wird **). — Hiermit sind wir zur An¬ 
wendung des G.s auf Menschen über¬ 
haupt übergegangen. In der Regel wird er 
natürlich auf kleine Kinder an- 
gewendet, wenn sie „berufen“ sind, d. h. 
in ihren Krämpfen durch ärztliche Kunst 
nicht beeinflußt werden können. Der G. 
besteht bei den siebenbürgischen Sachsen 
z. B. darin, daß ein Stück vom Schurz-, 
Hauben- oder Zopfband abgeschnitten 
{ und in der Wiege zurückgelassen wird, 
oder daß eine durchlöcherte Münze an die 
Haube des Kleinen gehängt wird. Dann 
muß eine ,,alte Frau“ ,,cin Eschcrchen 
kochen“, damit das Kind nicht stirbt: 
Neun Strohhalme werden geknotet, neun 
abgeschnittene Ecken von Türen, Tischen 
und Kästen und neun Messerspitzen 
Asche werden in einem Teller mit Wasser 
Ubergossen; hierauf wird in eine Nadel 
Zwirn gefädelt, und die herabfallendcn 
Enden des Zwirns werden um die Nadel 
gewickelt. Steht diese Nadel in der Mi¬ 
schung aufrecht, so ist erwiesen, daß das 
Kind berufen ist. Nunmehr wird das 
Ganze gekocht, des Kindes Stirn, Hände 
und Fußsohlen mit dem Brei benetzt, 
etwas davon ihm in den Mund gegossen: 
eine Prozedur, welche dreimal ausge¬ 
führt werden muß *^). Dagegen, daß die 
Kinder von den Hexen vertauscht 
werden, hilft Weihwasser gar nichts. 
Denn seine Kraft versagt gegenüber dä¬ 
monischen Mächten in den ersten Wochen, 
wenigstens meint man so in einzelnen 
Gegenden. Überhaupt kann nur der Vater 
(s. d.) etwas dagegen tun, und die Mutter 
darf nicht allein bleiben. Der beste G. ist, 
daß man das Kind schlägt, wenn man 
doch schon den Wechsel balg in der Wiege 
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hat. Auch kann ein Fremder durch Be¬ 
spritzen mit Weihwasser erfolgreich 
sein *•). Auch wenn ein Wagen festge¬ 
stellt ist, genügt zu seiner Freimachung 
nicht die religiöse Formel, nicht daß der 
Besitzer um ihn herumschreitet und drei¬ 
mal spricht: ,,Lafl mich los im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geistes“ (s. Gottes Name); cs ist viel¬ 
mehr nötig, daß eine Speiche des Rades, 
welches der Sonne zugekehrt ist, zer¬ 
schlagen wird *•). Man sicht hier deutlich 
die zugrundeliegende Anschauung durch¬ 
schimmern: der Glaube besagt, daß der 
Zauberer selbst mit seinem ganzen Wesen 
in das Wagenrad hineingegangen ist, daß 
infolgedessen sein Leben mit diesem Ge¬ 
genstände so unlöslich verknüpft ist, wie 
nach altem Glauben das Leben vieler 
Personen mit dem Lebensstein oder Le¬ 
bensholz 

Grimm Myth. 2, 923 f.; W u n d t 
Mythus u. Bcliiion 1, 579; 2, 486; 3, 554. 

Schönwerth Oberpfalt t, 367. 
») S t racker j an 1, 441. SchwVk. 3, 
87. V Betb Religion u. Magis 2, 145 i, 
•) Meyer Aberglaube 262 f. ♦) SAVk. 
22, 243. •) Lütolf Sagen 233 Nr. 167. 
*) Ebd. 250 Nr. 184. Schönwerth 
Oberplait i, 322. Meyer Germ. Myth. 137. 
**) Schönwerth i, 322. »•) SchwVk. 4, 
33. Liebrecht Zur Volksk, 319. 
*») SAVk. 3, 307. Liebrecht Zur 
Volksk. 315. SchwVk. 3, 15. **) Urquell 
3, 54. *•) S c b ö D w e r t h i, 367. ») Ebd. r, 
337; Martioy Molkerei 76i. Sartori 
2,156. Schönwertb i, 372 f. “) A p u - 
lejus V. Madaura Melamorpkoseny 
Buch iz. ^]Frooius Siebenbürgen 19f. 
•*) Schönwertb i, 367. ■•) Schell 

Bergiseke Sagen 209 Kr. 163. •’) Bcth Rel^ 
gesek. 23; Der 8. Reiigion u. Magte 107. 258. 

K. Beth. 

Gehängter s. hängen. 

gehen, laufen,rennen, Schritt, 
Gang. 

t. Allgemeines. Gangarten der Götter und 
Geister. ~ 2. Kultische Gangarten. — 3. Ana- 
logfezauber. a) Fruchtbarkeit, b) Menschliches 
Leben, c) Handlungen. 4. Flucht, a) Tod. 
b) Krankheit. — 5. Orakel. — 6. Verschiedenes. 

1. Schon im MA. erkannte man, daß 
jedem Menschen ein besonderer Gang 
eigen sei. So unterscheidet Megenbergs 
Naturgeschichte die trägen und jäh¬ 
zornigen Menschen nach ihrer Gangart. 


— Daß diese Feststellung nicht dem 
Scharfsinn eines Gelehrten zu verdanken 
ist, sondern als allgemeine Erkenntnis im 
Bewußtsein der Menschen ruht, beweisen 
die Märchen und Sagen von allen Völkern 
und aus allen Zeiten. Denn in ihnen sind 
Menschen *) und Tiere *), Geister ♦) und 
Götter *) mit einer besonderen, meist sehr 
schnellen Gangart ausgestattet. Für diese 
Schnelligkeit hat der Volksmund Ver¬ 
gleiche geprägt, die in ihrer beschränkten 
Zahl immer wiederkchren. Die Schnellig¬ 
keit ist mindestens wie die des Vogels 
wächst an zu der des Blitzes ^ oder des 
Windes *} und ihr höchstes Maß ist der 
Gedanke (s. d.) des Menschen •). Dieser 
Menschheitsgedanke spielt nicht nur in 
der Volksdichtung die große Rolle, son¬ 
dern wir finden ihn z. B. auch in den 
Faustdichtungen vor Goethe. 

M Megenberg Buek der Natur 38. 
•)Wolf Beitr, i, 91—92: Liebrecht 
Zur Volksk. X08: SAVk. 23, 295. •) S^- 

billot Folk-Lore 3, 152: Staricius 
(töiö) 28. *) Lütolf Sagen 200: L e o - 
preebting Lechrain 9: Ackermann 
Shakespeare Boeder EhsUn IZ4; Laist- 
n e r Nebelsagen 322, 187: W a i b e l u. 
Flamm 2, 137; Amersbach Lieht- 
geister 42, 15. *) Grimm Myth. i, 270. 
•) Boeder Eksten 1x4; Grimm Myth. i, 
370. *) Baader Sog^rt 13Nr. 2r; Amers¬ 
bach Lichtgeister 42, 13. *) Waibel u. 
Flamm 2, Z37; Lasst n er Nebelsagen 
187. *) Lütolf Sagen 200: Lai st n er 
Nebelsagen 187; Waibel u. Flamm 2, 
137* Je geriebner Sagen x, 3 Nr. 1: Boec- 
1 e r Ehsten 114. 

2. Neben dieser besonderen Schnellig¬ 
keit, die immerhin nur auf eine kleine 
Zahl von Menschen beschränkt bleibt, 
kennt jedes Volk besondere Gangarten, 
die von bestimmten Gemeinschaften bei 
feierlichen Handlungen ausgeführt wer¬ 
den müssen '•). Überall ist von alters her 
bei Opferumgängen ein besonderer Gang 
vorgeschrieben, der sich von dem alltäg¬ 
lichen unterscheiden soll. Die Überliefe¬ 
rung berichtet von stampfenden Schritten, 
die sowohl von opfernden Seefahrern auf 
Delos als auch von anderen Jüng¬ 
lingen in Athen und Ancylaia um den 
Altar der Artemis ausgeführt wurden. 
Bei dem arabischen Fest des Hagg, der 
vor der Einführung des Islam verehrt 


441 


gehen 


442 


wurde, war ein eigentümlicher Hink- und 
Laufschritt bei dem Ritus vorgeschrie¬ 
ben. Wir wissen auch, daß bei dem alt¬ 
isländischen Fest des Thorri, des Begrün¬ 
ders des Mittwinterfestes, der Bauer im 
Hinkschritt um sein Gehöft herum¬ 
hüpfen mußte. Diese ursprünglich fest¬ 
lichen Umgänge, die wir auch von den 
Römern als Hüpftänze bei Kelter¬ 
festen, von den Germanen und Slaven *•) 
als hüpfende „hohe Tänze“ um den hei¬ 
ligen Dorfbaum herum oder in den so¬ 
genannten Trojaburgen kennen, alle diese 
haben, soweit sie bestehen blieben, ihre 
Bedeutung allmählich verloren und sind 
zu einfachen Tänzen umgebildet, wie wir 
sie z. B. noch im 19. Jh. in Eberswaldi 
fanden unter dem Namen ,,Hüpftanz“. — 
In diese Reihe gehört auch die Echter- 
nacher Springprozession, die noch heute 
ausgeführt wird (s.2,536ff.). Auch bei trau¬ 
rigen Anlässen^), bei Begräbnissen, ist im 
allgemeinen ein schleppender Gang üblich, 
derjedoch nicht der ursprüngliche gewesen 
zu sein scheint. — Ein Brauch, der schein¬ 
bar in der Normandie noch lebendig ist 
führt uns einen in seiner Art wohl einzig 
dastehenden Gang vor: Fischer, die in 
der Weihnachtsnacht Heilkräuter in den 
Dünen am Ärmelkanal gesammelt haben, 
kehren, wenn sie die notwendigen Gebete 
gesprochen haben, auf Händen und 
Füßen gehend nach Hause zurück. 

*•) S. öie Artikel Umgang, Tanz. *') Nüs¬ 
sen Oriech. Feste 142. **) Ebd. Anm. 3. 

Jeremias Religgesch. 93. »*) L1 eh¬ 

re c h t Zur Volksk. 3O4: Sonntagsbeil. d. Voss, 
^itung 1892 Kr. 14. Pauly-Wis- 
8 o w a 2, 2, 1698. *•) G o 1 d m a n n Einfüh¬ 
rung toz. *•) Ebd. '■) Hoff mann Ortenau 
23; 8. AbKhn. 4a; Birlinger Aus Schwa¬ 
ben 2, 308. S 8 b i 11 o t Foik-Lore 3, 479, 

3 a. Ein kultischer Gang wie diese alle, 
aus dem wir aber auf den Sinn der mei¬ 
sten schließen können, ist das ,,Hün- 
beiern“, das auf den Nordfriesischen 
Inseln noch heute üblich ist ^}. Alle 
Frauen, die am ersten Kirchgang einer 
Wöchnerin teilnclimen, legen gemeinsam 
den Weg zur Kirche in einem hüpfenden 
und schleppenden Gang zurück, der uns 
unter dem Namen Kiebitzgang geläufig 
ist. So ist es auf Sylt. .Auf Föhr muß die 


Wöchnerin noch nach dem Gottesdienst 
in einem schleppenden Schritt um den 
Altar herumgehen und dort eine Gabe 
niederlegen. Dann heißt es, die Frau 
müsse langsam und schleppend g., weil 
sonst bald ein Kind folgen würde. Also 
das langsame G. hemmt, das schnelle G. 
fördert die Fruchtbarkeit der Frau. Das 
ist Analogiezauber. Er erstreckt sich na¬ 
türlich nicht nur auf die menschliche 
Fruchtbarkeit, sondern in noch weiterem 
Maße auf die der Natur. Die erwähnten 
Tänze bei den römischen Festen haben 
sicherlich denselben Grundgedanken. Für 
die Fruchtbarkeitsanalogie bieten die un¬ 
zähligen Frühlings- und Fastnachts¬ 
läufe “) die besten Belege. Das Umlaufen 
der Felder soll ihre Fruchtbarkeit fördern, 
und je schneller man dabei läuft, um so 
besser ist cs. Frühlingsläufe sind scheinbar 
auch der Yriaslauf “) und das Scho- 
düwelsiopen **) gewesen. Dies war, wie der 
Name sagt, in Niederdcutschland üblich 
und ist vielleicht dasselbe wie jenes 
Yriaslaufen. Es wurde anno 783 auf der 
Synode zu Liftinae verboten, weil cs ein 
heidnisches Zusammenlaufen sei, bei dem 
sich die Leute verkleideten, genau wie wir 
es heute noch beim Perchtenlauf z. B. 
haben. Die betreffende Stelle im Indiculus 
§ 24 lautet „de pagano cursu, quem yrias 
nominant, scissis pannis vel calciamen- 
tis“. Wenn man sich auch noch nicht klar 
ist über den Ursprung der Worte **), so 
kann man wohl annehmen, daß es sich um 
Frühlingsumzügc handelt. — Aus den 
feierlichen Umläufen haben sich einerseits 
die Wettläufc **) in den verschiedensten 
Formen entwickelt, die jetzt nur noch 
zum Vergnügen dienen. Andererseits las¬ 
sen sich auch manche Heischegänge ”) 
auf sic zurückführen. 

b. Aber der Analogiezauber spielt nicht 
nur in diesem Sinne eine Rolle im Leben 
des primitiven Menschen, sondern er 
greift in seinen Lebensgang ein von der 
Geburt an bis zu seinem Tode. Vor der 
Geburt des Kindes muß die Mutter viel 
g.; dann wird die Entbindung leicht 
sein ^). An den Tauftag des Neugebore¬ 
nen knüpfen sich viele Vorschriften, die 
die Beteiligten genau erfüllen, denn von 
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ihnen hängt es ab, ob das Kind schnell g. 
lernt, ob es leicht durchs Leben kommen 
wird. Je schneller die Gesellschaft zur 
Kirche fährt bzw. geht und von dort 
zurückkommt um so besser lernt der 
Täufling g. In Norddeutschland und 
in einigen andern Gebieten ist es üb¬ 
lich, daß der Pate das Kind nach der 
Taufhandlung sofort ergreift und mit ihm 
möglichst schnell nach Hause läuft. Hierzu 
wird in Pommern, Ostpreußen und 
Braunschweig der jüngste Pate aus¬ 
gesucht, wahrscheinlich weil er am 
schnellsten laufen kann und somit das 
Kind am schnellsten laufen lernt. — Der 
Analogiezauber kann sich auch auf das 
ganze Leben des jungen Menschen er¬ 
strecken. Deshalb müssen die Vorschrift 
ten ganz besonders genau beachtet wer¬ 
den. Wenn der Pate sich schnell zur Taufe 
anzieht •*), wenn er mit dem Kinde 
läuft *♦), wird das Kind flink bei der Ar¬ 
beit sein. Wenn nicht, dann wird es später 
einen beschwerlichen Kirchgang haben 
oder cs wird einen schweren Tritt be¬ 
kommen ••). Bei den Esten beschränkt 
sich dieser Glaube auf die Kinder der 
Seehundsfischer, bei denen es im Leben 
und im Beruf besonders auf Schnelligkeit 
und Gewandtheit ankommt. Bei ihnen 
läuft der Vater während der Taufhand¬ 
lung schnell um die Kirche herum. — 
Wenn das Kind g. lernt, so gibt es viele 
Mittel, die neben dem Analogiezauber, 
der von der Taufe her wirkt, das G.lernen 
beschleunigen sollen. In Schwaben ^ läßt 
die Mutter das Kind über g.den Teig 
schreiten. In Baden herrscht der 
Glaube, daß man den Gang des Kindes 
sichert, wenn man es an den drei letzten 
Freitagen des ersten Lebensjahres über 
ein Dielenbrett führt, das das feste 
Hausgebiet bedeutet. An denselben Tagen 
das Kind durch einen Brombeerstrauch 
kriechen lassen der an beiden Enden 
festgewachsen ist, dient demselben Zweck; 
es liegt hier freilich kein Analogiezauber 
sondern Zwieselglaube (s. d.) vor^). In 
katholischen Gegenden ^*), besonders in 
Frankreich^), führt die Mutter das Kind 
zu heiligen Quellen oder geweihten Orten 
und setzt seine Sohlen in die eingedrück- 
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ten Fußspuren eines Heiligen, der dort 
einmal gegangen sein soll. Dann wird sich 
die Kraft, die von diesen geweihten Orten 
ausgeht, auf die Füße des Kindes über¬ 
tragen, und es wird g. können. Man sicht 
es jedoch im Voigtland nicht gern, 
wenn dort ein Kind vor dem Ablauf des 
ersten Jahres laufen lernt; denn damit 
läuft es dem Tod entgegen. 

c) Im Verlauf des Lebens tritt immer 
wieder der Lauf- oder Ganganalogie¬ 
zauber auf. Am Trautage läuft oder fährt 
die Braut nach vollzogener Trauung 
schnell nach Hause, sei es, um dem bösen 
Blick **) einer Hexe aus dem Dorf zu ent¬ 
gehen, der an diesem Tag besonders wirk¬ 
sam sein kann, oder um die Gewähr zu 
haben, daß in ihrem neuen Leben alles 
leicht und schnell vonstatten gehen 
wird. Dieser Brauch ist aus Estland be¬ 
kannt. Dort muß auch der Bauer am Neu¬ 
jahrstage, der als ein besonderer Tag im 
Jahr gilt, möglichst schnell aus der 
Kirche nach Hause fahren oder gehen 
damit seine Arbeit im ganzen Jahr gut 
vorwärts kommt. Hierbei entspinnen sich 
meistens regelrechte Wettkämpfe zwi¬ 
schen den Kirchenbesuchern, weil jeder 
zuerst zu Hause sein will. —Auch bei den 
alltäglichen Arbeiten tritt derselbe Glau¬ 
be häufig in Erscheinung. Soll in Hessen 
eine entbundene Kuh möglichst schnell 
wieder Milch geben, so muß das Wasser 
für ihr erstes Getränk mit Blitzes¬ 
schnelle aus dem Bach geholt werden. 
Um Feldläuse zu vertreiben ^), läuft der 
württembergische Bauer zu einer be¬ 
stimmten Tageszeit dreimal um das Feld 
herum und macht an einer Stelle einen 
weiten Sprung. Je schneller er laufen 
kann, um so schneller laufen auch die 
Läuse zusammen und aus dem Ausgangs¬ 
tor heraus, das durch den Sprung ent¬ 
standen ist. Bei den Deutschen in Penn- 
sylvanien herrscht allgemein der Glaube, 
daß der Bauer niemals mit seinem Wagen 
langsam fahren oder gar anhalten darf 
wenn er Ferkel aufgeladen hat, weil sie 
dann langsamer wachsen oder gar sterben 
würden. Damit im Kreise Minden das Rö¬ 
sten des Flachses schnell vor sich gcht*^), 
muß der Knecht den Wagen mit dem 
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Flachs schnell zur Rötekuhle fahren. Die 
Bienenstöcke, die der Pfälzer Bauer aus 
dritter Hand geschenkt bekommt, werden 
besonders ertragreich sein, wenn er mit 
ihnen auf dem Nachhausewegsehr läuft^*). 
Im Wirtshaus hat es derjenige nicht gut, 
der das erste Glas Bier aus einem neuen 
Faß bekommt; denn er muß schnell nach 
Hause laufen, damit das Faß schnell leer 
wird Schon Grimm weist auf diesen 
Brauch hin. Man glaubt sogar an einen 
Zusammenhang zwischen dem Regen 
und den Bewegungen des Menschen. Denn 
in Oldenburg und ähnlich in Pommern 
heißt es: Je mehr man im Regen läuft, 
desto stärker regnet es ^). Dieser Glaube 
scheint weiter verbreitet zu sein, denn ein 
serbisches Lied enthält folgende Verse: 
„W^ir gehen durch das Dorf; die Wolken 
gehn am Himmel; — wir g. schneller; 
schneller gehn die Wolken“ — Es ist 
selbstverständlich, daß sich Sagen ge¬ 
bildet haben, die diesen eingewurzelten 
Glauben zum Motiv haben ^). Doch sind 
sie nicht allzu häufig anzutreffen. Eine 
schlesische Sage berichtet von einem 
Mann, der eines Tages unterwegs jemand 
hinter sich herkommen hört. Er sieht 
sich um und bemerkt einen Mann ohne 
Kopf mit einem kleinen Wagen. Da fängt 
der Fußgänger an zu laufen. Aber je mehr 
er läuft, um so schneller rollt der Wagen 
mit dem Unheimlichen hinter ihm her. 
Schließlich kommt er an eine gewisse 
Grenze, wo der Böse doch von ihm ab- 
lassen muß. Ähnlich sind die andern 
Sagen. 

“) ZfVk. 4 (1804), 48: J e n s e n Nord/rüs. 
iHuiH 230. •*) Grimm Afyth. i, 231; 

Sartori 3, 15. q 8: Mannhardt 1, 
543: s. Umgang. **) Saupe Jndieuius 28; 
Quitzmann 1x6: Widlak Synode 
V. Lifünae 32. **) Saupe a. a. O.; W i d - 
1 a k a. a. ö. *') Yrias s Scy (scu) s Schuh 
4- rias (ries) » reißen würde also dasselbe sagen 
wie das ndd. Wort (Widlak). Yrias ss Isaoder 
eroairos (anrum s Pflugland) würde auf das 
Umlaufeo das Ackerlands hinweisen (Saupe, 
Quitzmann). Sartori SUU 3, 214: s. 
auch Artikel Spiele. Sartori 3, 98, 
72: ZfVk. 9. 110; vgl. Meuli SAVk. 1927, 
X £f. H 0 b n Geburt 258. *) Mann- 

h a r d t Germ. . 1 / yihen 634; Höhn Geburt 
270; Sartori Sitte x, 37; Wuttke 308 
$ 591: Urquell 6, 146. **) Ebd. ZfVk. x 


(189X), 184: Sartori Sitte i, 37: Urquell 
6(1893), X47: Wuttke 390 §396; Andrea 
Braunsekweig 291. SAVk. 8, 267; I44 

Nr. 6 g; F o g e 1 Pennsylvania 38 Nr. 34 ; 
Höhn Geburt 27z. Urquell 6 (1893), X47; 
Sartori Sitte 1, 37; Wuttke 390 § 5^; 
Andrea Braunschweig 291. ’’) Pollin- 
ger Landshui 240. **) SAVk. 24 (1922), 62; 
8, 144, 6g. 267. Mannhardt G^rm. 
Mythen 634. *•) Ebd. Boeder Ehslen 
22. *) Höhn Geburt 238; Lammert 

141. Schmitt Hetlingen 14; Meyer 
Baden 51. *•) Grimm Myth. 3, 463 Nr. 
8x8. *') Siebe Zwiesel. ^^) Meyer Baden 51. 

$6billot Folk-Lore t, 405. 410; 2, 

275: 4, 62. 136. 152. X58. **) Köhler 

Voigf/und 394. Seltgtnann Blich2t2%$. 
*•) ZfVk. 4 (1894), 50. Boeder EksUn 75; 
K 5 f 1 e r Weihnacht 17. ^) M ü h 1 h a u 8 e 
38, *•) Bobnenberger 25. “) Fogel 
Pennsylvania 2 73 Nr. 839. •') Sartori 
Situ 2, X15; ZrwVk. 1909, X92. Sebön- 
werth OberpfaU 1, 333 § 9. Grimm 
3, 440 Nr. 164. Gesemann liegen¬ 
zauber 22: Strackerjan 55 Nr. 54; 
BlpommVk. 4, iix. Gesemann Regen- 
zauber 20; Mannbardt t, 330. **) K ü b - 
n a u Sagen i, 307, 229; V o n b u n Beiträge 71. 
**} K ü h n a u Sagen t, 307. 

4. Auch bei dem letzten Ereignis im 
Leben des Menschen, beim Tode, spielt 
beschleunigtes G. und Laufen im Ritual 
eine bedeutende Rolle. Es handelt sich 
hier nicht um Analogiezauber, sondern 
um eine einfache Flucht vor dem Toten. 
Denn die Furcht vor dem Wiedergänger 
ist sehr groß. Seinem Einfluß entzieht 
man sich, indem man wegläuft. Der 
Leichenwagen muß vom Trauerhause “) 
und vom Kirchhof *•) schnell wegfahren. 
Dies geschieht, damit das Stroh auf dem 
Wagen herunterfällt und der Tote nicht 
zurückkehren kann. Aber nur im Bereich 
des Kirchdorfes ist es dem Toten möglich, 
den Weg zu finden. Wenn er aus einem 
anderen Dorf stammt, braucht der Kut¬ 
scher sich nur zu beeilen, daß er über die 
Grenze kommt denn darüber hinaus 
kann der Tote nicht gelangen. Aber der 
Wagen muß noch, bevor der Sarg ver¬ 
senkt wird, jenseits der Grenze sein. Das 
Trauergefolge geht selbstverständlich 
schnell zum Kirchhof und wieder zu¬ 
rück In manchen Gegenden suchen 
die Leidtragenden möglichst ungeordnet 
und gedrängt zu g. um dem Toten 
den Rückweg zu erschweren. Doch hat 
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wohl überall der langsame» feierliche 
Schritt diesen ursprünglichenverdrängt^}. 
Da dieser Glaube an die Rückkehr der 
Toten allgemein Ut, so finden wir Belege 
für die Flucht vor ihm aus allen Gegen* 
den, bei den Eingeborenen Indiens $0* 
wohl als auch bei Völkern Europas •*). — 
Die Furcht vor der Rückkehr des Toten 
liegt auch der Sitte des Todaustragens zu* 
gründe ••). 

Ebenso wie vor dem Toten flieht 
auch der primitive Mensch vor schäd¬ 
lichen Geistern, z. B. den Krankheits¬ 
dämonen * 0 * ^ kann aber Vorkommen, 
daß jemand sich gerade auf solcher Flucht 
eine Krankheit zuzieht *}. Besonders ge¬ 
fährlich sind einzelne Pflanzen wie Bella¬ 
donna» vierblättriger Klee» Gauchheil. 
Man muß sich hüten, mit nackten Füßen 
über sie weg zu laufen. — Ebenso gibt es 
Fälle, wo man durch einfaches Laufen 
eine Krankheit heilen kann. So lautet bei 
Grimm ein Heilmittel gegen Epilepsie : 
,,Trinke eines Enthaupteten Blut und 
laufe so schnell und solange, als du es 
aushältst/^ 

**) Sartori 51/1^1*154; Schönwerth 
Oberpialg i» 256 § 4. **) Ebd. **) H ar tm a n q 
Dtuhau u. Bruch 229: Sartori SitU l, 154; 
21 Vk. 5 (1893)» 151. «) S art o r i 1» 154. 
•*) Ebd. 147; Höhn Tod 345; Meyer 
Baden 593. “) Höhn Tod 348; Birlin* 
ger Aus Schwaben 2» 308: Hoff mann 
OrUnau 23. **) Sartori SUU 1, 154. 

**) Ebd.: Höhn Tod 345; Hartmann 
Dachau u. Bruch 229: Schöowerth Obsr^ 
p/aJe X, 256. Oritnm Myik. 2, 640; 6. 
Todaustragen. «’) Grimm Myth. 2, 979: 
Pollinger Landshui 290: a. Flucht. 

S e b i 11 o t Folh^Lore 3, 491. •) Grimm 
Alyih. 3, 475 Nr. 1080. 

5. Vereinzelt wird das Laufen als 
Orakel benutzt^). In Tirol laufen die 
Mädchen am Dreikönigsabend um das 
Haus herum innerhalb der Dachtraufe. 
Dabei können sie ihren Bräutigam sehen. 
Es ist nämlich derjenige» der ihnen hier¬ 
bei zuerst begegnet. 

Heyl Tw/75* Nr. 5. 6, 

6. Ein Mittel» seinen Pferden eine be¬ 
sondere Schnelligkeit zu verleihen, wird 
aus dem 17. Jh. berichtet^): ,,wann man 
die Hufeisen aus einem Eisen schmieden 
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lasset» damit einer umbbracht worden, 
das geb geschickte kehrig und wendige, 
behende Gäule." — Es gibt auch verein¬ 
zelt Sagen, in denen die Menschen durch 
ewiges Laufen eine Schuld abbüQen müs¬ 
sen, ähnlich der Sage vom fliegenden Hol¬ 
länder und von Chidher» dem ewigen Ju¬ 
den. In Tirol erzählt man sich eine solche 
Sage von einem laufenden Schuster, der 
auf seiner Weltwanderung gerade aus 
Jerusalem gekommen ist und zu einer 
Stelle kommt, wo er früher eine Stadt ge¬ 
sehen hatte 

S t a r i c i u 8 Heldenschais (16x6) 28. 

Heyl Tirol 498 Nr. 64. Schmekel. 

Geheimnis (Geheimlehre, Geheimkün¬ 
ste, Gehcimkult). Unter G.sen sind zu ver¬ 
stehen die uns unbekannten Eigenschaf¬ 
ten einer Sache oder einer Person. Ein G. 
zu erkunden» treibt den Menschen ent¬ 
weder die natürliche Neugierde (s. d.) 
oder der Wille zur Macht. Das erste Be¬ 
gehren ist meist ungefährlich, das andere 
aber tritt mit bewußter Absicht auf und 
bringt dem Betroffenen nicht selten den 
Tod. So handelt Hagen, da er Kriem- 
hild um die verwundbare Stelle ihres 
Mannes fragt ^}. Damit wäre zu verglei¬ 
chen in der germanischen Mythologie das 
Verhalten von Loki •). — Um die Ge¬ 
danken (s. d. 3, 427) eines Menschen zu er¬ 
raten, verschmäht das Volk vielfach den 
natürlichen allgemein verständlichen Weg, 
es erkundet gern das G. auf geheimnisvolle 
Weise, also auf dem Wege des Zaubers. 
»,Wer einer Frau ein Froschherz auf die 
Brust leget, soll verursachen» daß sie 
alle Heimlichkeiten im Schlafe aussage, 
welches auch derSteindesWiedehopfestun 
soll" •), Solcher Zaubermittel» die einen 
Menschen zwingen, das auszusagen, was 
er nicht sagen will, gibt es nicht wenige ^). 

Im eigentlich religiösen Gebiete ist es 
zunächst der Einzelne, der die Kunde von 
einer Welt gewinnt, die meist unsichtbar 
ist, wenn sie auch immer die Menschen¬ 
welt umgibt; sie offenbart sich nur zu 
gewissen Zeiten. In den Zwölften fährt 
das wilde Heer und Frau Holle über die 
Erde. Da hat der getreue Eckart genug 
zu tun, die schlimmen Taten der Geister 
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auszugleichen. Aber die beschenkten Kin¬ 
der werden geheißen, zu schweigen. Das 
Bier im Krug verschwindet, als sie ausge¬ 
plaudert haben®). Wer mit Zwergen und 
Unterirdischen» mit denWaldgeistern oder 
auch den Venedigern bekannt geworden 
ist®), der hat über seine Erfahrungen zu 
schweigen vor jedem anderen Menschen^); 
andernfalls geht ihm der Gewinn, den er 
aus der Geister weit gezogen, verloren ®). 
Der einfache Verlust ist noch die geringste 
Strafe, wie wir vom getreuen Eckart 
wissen» öfter werden die Ausschwatzen¬ 
den geschlagen ®) oder vom Geiste umge- 
bracht» wobei nichts darnach gefragt wird, 
ob die Schuldigen Kinder oder Erwach¬ 
sene sind Durch die vorher gegebene 
Zusage des Zwergenkönigs bleibt der 
Scharfenberger vor der Rache des Gei¬ 
sterfürsten gesichert — der Geist ist 
größer als der Mensch» er hält sich durch 
sein Wort gebunden — aber der Scharfen¬ 
berger ist von da an sieglos ^). Eis kommt 
auch vor, daß der Mensch an dem Verrat 
des G.es nicht allein schuld ist — dem 
Scharfenberger wird sein G. durch die 
Frau abgezwungen — oder daß er fast 
schuldlos ist, indem er in der Beichte be¬ 
kennen muß '*}, oder das Kind dem Va¬ 
ter ^®), so ereilt doch die Strafe den Men¬ 
schen ohne jede Milderung. Tragisch 
endet das Verhältnis eines Mädchens und 
eines Zwergs, der diesem, da er das Mäd¬ 
chen liebte» die Wohnung seiner Genossen 
gezeigt hatte. Das Mädchen verrät in der 
Beichte» die Zwerge wandern aus, das 
Mädchen stirbt an gebrochenem Her¬ 
zen ^®). 

Die drei oben gegebenen Beispiele, die 
den Verkehr von Menschen mit Geistern 
zeichnen, sind mit Bedacht ausgewählt. 
Indes muß gesagt werden» daß nicht jedes 
G. preisgegeben wird. Manches wird ge¬ 
treu gewahrt^®), und die Familie ist dann 
auf lange Zeit gesegnet ^®). Erst, wenn 
ein Mensch stirbt, darf er das C. seines 
Lebens an einen Verwandten weiter 
geben, damit der Vorzug der Familie 
bleibe Menschen aber, die sich aus 
eigener Macht, um des Gewinnes willen 
an die Geistcrwelt herandrängen, werden 
von dieser übel genug behandelt“). Zu- 
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weilen wünscht der Geist, daß er um sein 
G. gefragt wird, meist sucht er es zu ver¬ 
bergen “). 

Was in allen diesen Beispielen zutage 
tritt, ist das Folgende: den Menschen leitet 
ein tiefer Drang, über die Grenzen der 
natürlichen sinnlichen Welt, die allge¬ 
mein bekannt ist, vorzudringen in die 
übersinnliche, geheimnisvolle Welt, die 
nur Einzelnen und Auserwählten bekannt 
werden kann. Der Drang liegt so tief in 
der Menschennatur, daß er begabte Men¬ 
schen, die sich eine höhere Erkenntnis¬ 
kraft zuschrieben, zu Geheimlehren 
und Gehei mküns ten geführt hat. Ge¬ 
wöhnlich haben sie eine ausgebreitete 
Kenntnis der Schriften philosophischer 
und religiöser Denker» neuerdings auch der 
Naturwissenschafter, sie nutzen sie und 
versuchen, über sie hinaus die höchste 
abschließende Erkenntnis zu erreichen» 
manchmal in dem uralten Spiel von be¬ 
deutungsvollen Zahlen und Worten. Der 
Spätere lernt vom Früheren, mit Absicht 
wird niemand, der ein Jünger geheimer 
Wissenschaft ist, übergangen, und so zi¬ 
tiert Ernst Tiede» unser Zeitgenosse, 
Agrippa von Nettesheim aus dem l6. Jh. 
Allen gemeinsam ist der Gedanke, etwas 
Besonderes zu sein, die dumpfe» träge 
Welt zu verachten. Das odi profanum 
volgus et arceo ist ein herrschender 
Grundsatz •®). 

In anderer Weise verfolgt das gleiche 
Ziel einer esoterischen Wissenschaft der 
früh auftauchende Geheimkult. Wenn 
in dem bisher Entwickelten der Einzelne 
von den Geistern des Umgangs gewürdigt 
wird, oder auf Grund einer umfassenden 
Bildung den Versuch macht, den Ur¬ 
grund aller Wesenheit zu erkennen und 
darzustellen, so sind die GeheimbUnde 
zwar von dem Erkenntnisdrang erfüllt, 
aber in ihren Geheimkulten leitet sic vor¬ 
wiegend ein praktisches Motiv. Man hat 
selbst der christlichen Religion nach¬ 
gerechnet, daß sie in Anlehnung an das 
Mysterienwesen eine Arkandisziplin ge 
habt habe, wonach die christlichen Prie 
Ster die Sakramente, die letzte Ölung 
das Glaubensbekenntnis und das Unser 
vatcr vor den Ungetauften geheim hiel 
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ten ^). Indem aber die geheimen Kennt¬ 
nisse der Priester einer Gemeinschaft von 
Menschen zugute kommen sollten, die 
mit ihnen über die irdische Welt hinaus 
ein ewiges Ziel erkannten und erstrebten, 
so war das gesamte Bestreben zu einer 
neuen Behandlung, der Darstellung in 
Geheimkulten, gelangt. Es berührt die 
vorgestellten, ewig geltenden Ziele der 
eleusioischen Mysterien nicht weiter **), 
wenn Frazer die Vermutung ausspricht, 
daß ihnen ursprünglich der Brauch des 
Erntefestes den Charakter gegeben 
habe «). 

Was wir von den Vorgängen und Hand¬ 
lungen wissen, ist wenig. Denn ,,das G., 
den Mysten und Exopten auferlegt, ist 
gut gewahrt" ^). Aber was wir von diesen 
G.en wissen, läßt erkennen, daß in den 
kultischen Handlungen der Glaube an 
die Unsterblichkeit des Einzelnen und sein 
bevorzugtes Leben nach dem Tode ge¬ 
lehrt wurde **). Die Ansprüche und die 
Gewißheit der Kultusgemeinschaft stei¬ 
gerten sich so, daß den außerhalb Stehen¬ 
den das bessere Los abgesprochen wurde. 

Mysterien, d.i. geheime religiöse Ge¬ 
sellschaften, finden wir bei manchen wil¬ 
den Völkern unserer Zeit *•). Die Wilden 
halten im allgemeinen vor Fremden mit 
ihrem Glauben zurück sie offenbaren 
nichts über das Totemtier des Stammes 
und verraten nicht das Grab eines 
Häuptlings, an dessen unversehrte Ge¬ 
beine der Bestand eines Stammes ge¬ 
knüpft ist *). Nun ist es für jede Religion 
der gewiesene Weg, daß sie vom Glauben 
an die magische Wirksamkeit der Toten 
fortschreitet zu den Problemen der Un¬ 
sterblichkeit und Auferstehung. Die 
Frage behandeln die Geheimbünde unter 
den Wilden *•), und zwar in symbolischen 
Handlungen. Da der Glaube als solcher 
nicht jedermanns Sache ist, da er nur 
ein praktisches, subjektiv zureichendes 
Fürwahrhalten vorstellt ^), so haben reli¬ 
giös bestimmte Menschen von jeher dazu 
geneigt, ihren Glauben und ihre Hoff¬ 
nung nicht profanen Blicken preiszu¬ 
geben. Es entstanden die geheimen Ge¬ 
sellschaften, die Geheimlehren und 
Geheimkulte. 


Schröder Gfrmantnium 94. *) Go 1 • 
ther Mythologie *) Schultz Alltags^ 
leben 242. Kuhn u. Schwarte 460 
449* *) Witzscbcl Thüringen 2, 76 
Nr. 89. V e r n a 1 e k e n Alpensagen 18: 
Schöttwerth Oberpialz 2, 367; 2, 368f.; 
2, 378; Eckart Südhannooer. Sagen 145; 
Grimm Sagen 3f. Nr. 3; John West- 
hökmenz^i: Grimm A/y/A.3,141; Pröhlc 
Unlerharz 138. ’) S 4 b i 11 o t Folk-Lore 4. 
482; Jecklin Volkstümliches 1916, 395!. 
•) Witzschel Thüringen 2, 8x f. Nr. 96; 
M c i c h e Sagen 684 Nr. 847 und 39 Kr. 34; 
Schell Bergische Sagen 347 Kr. 50; Pan¬ 
zer Beitrag 2, 1x9 f.; Ranke Sagen 172; 
Möllenhoff Sagen^^7. £bd.; Meicbe 

Sagen 404 Nr. 53t und 474 Nr. 614; Eiscl 
Voigtland 240. «) Meiche Sagen 690 

Nr. 854; Heyl TiVo/361 Nr. 34; Verna¬ 
lek e n Alpensagen 200; K ü h n a u Sagen 

з, 641. Grimm 52 ^ 2 » 19 Kr. 29; 24Nr.35. 
*•) Meicbe Sagen 690 Nr. 854; Heyl Tirol 
361 Nr. 34; Meicbe Sagen 325 Nr. 429. 

Ebd. 6^ Kr 854. »*) Ebd. 325 f. Nr. 429. 
**) Heyl Tirol 336 Nr. ii; Witzschel 
Thüringen r, 263 Nr. 273: Waibel und 
Flamm 2, 182 f. »«) Ebd. »») Sepp Sagen 
691 ; Jecklin Volhstümi, 1916, 334; 

M e i che 51 Kr. 48. “) Witzschel 

Thüringen i, 263 Kr. 275. •*) Heyl Tirol 148 
Kr. 42; Ranke Sagen x86. 186f.; Reit¬ 
ze n s t e i n Wunderen. 32 ; Herzog 
Sekwisersagen x, 67; Brauner Curiosi- 
tdlen X737, 38911.; Jecklin Volhstüml. 
1916, 68. S c h i n d 1 e r Ahergi. 63 ff.; 
T i e d e Gotteserkenninis 337 ; A g r i p p a 
von Nettesheim 2, 262ff.; 3, 13ff.; 3, 
X22f.; Wuttke 261 § 61. Pauly- 
Wissowa tf, 2, 2133 u. 2x34: Herzog- 
Haue k 2, 31 ff.; Perdelwitz /. Peirusbriet 
53. •*) R o h d e Psyche i, a 8 i f.; 2, 400 ff. 
Frazer 12, 256 $. Eleusis. Rohde 
Psyche t^zSS. «) Ebd. 1. 279 ff.; 2, 387!. •) 
Rütimeyer üreihnographie 365 f.; Frazer 
453 * Frazer 11, 224. ») Ders. 
6, 103; 3. Mose 34, 6.7. “) Ders. ii, 251 

и. t, 340. ^ Kant Sdmil. Werke (Ha. 

Krit. d. Vern.) 6x3 ff. *>) S c h e 1 e n z Dä¬ 
monologie b. Shakespeare in Janus 23 (X9t7), 
X— 26 u. 239—267. Boette. 

Geheimnisse. ,,Neunzig G. oder Mittel 
für Jedermann in landwirtschaftlichen 
und häuslichen Verhältnissen", heißt 
eines der zahlreichen 2^uberbücher, das 
in Sachsen und Mitteldeutschland weit 
verbreitet ist^). Es enthält Beschwörungs¬ 
formeln und Heilmittel gegen allerlei 
Krankheiten, die der alten Überlieferung 
entnommen sind*). 

Seyiarth Sachsen XXII. *) Vgl. 
z. B. a. a. O. 103. 107. zxo. zx8. Jacoby. 
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Geheimnisse» ägyptische« Die kurze Be¬ 
zeichnung eines auch heute noch weitver¬ 
breiteten Zauberbuches *), dessen voller 
Titel lautet: ,,Albertus Magnus bewährte 
und approbierte sympathetische und na¬ 
türliche cgyptischc Geheimnisse für Men¬ 
schen und Vieh. Für Städter und Land- 
leutc." Das Alter des aus vier Teilen 
(ca. 300 Druckseiten) bestehenden Bu¬ 
ches ist nicht genau bekannt. Es ist in 
einer alten Ausgabe, Braband 1816, 1839 
u. ö. gedruckt, außerdem 1852 u. ö. bei 
L. Enßlin in Reutlingen, wonach es auch 
als Reutlinger Buch bezeichnet wird. Die 
Verfasserschaft des Albertus Magnus ist 
natürlich eine Fiktion. Gewisse Berüh¬ 
rungen *} zwischen Mitteln, die in den 
äg. G.n genannt werden, und solchen, die 
sich bei Albertus finden, erklären sich aus 
der weitschichtigen Tradition dieser Ma¬ 
terialien. 

1 ) Vgl. u. a. W u 11 k e 3, 191. *} s. H ö h q 
Volksheilkunde 1, 79. Helm. 

Geheimschrift (Steganographie vgl. 
,,bedeckt, versteckt, geheim"). 
G.en wurden schon im Altertum zu diplo¬ 
matischen, medizinischen, magischen usw. 
Zwecken benutzt. So hatte Caesar für 
seine Geheimbriefe eine Schrift, die jeden 
Buchstaben durch den vierten ihm fol¬ 
genden ersetzte, z. B. A durch D usw., 
Augustus^) eine solche, die B durch A, C 
durch B usw., Z durch AA wiedergab. 
Man kannte solcher Schriften eine große 
Zahl *). 

Auch das Judentum entwickelte eine 
Reihe dieser Schriften. Das «hk er¬ 
setzte K durch r, r durch c usw., dasnzsK 
dagegen k durch e , z durch n usw., das 
CsV'K das K durch s durch & usw. *). 
Vielleicht wird G. schon im Targ. Jona¬ 
than benutzt; besprochen wird sie von 
R. Salomon, Ibn Esra, Kimchi. Eine 
koptische Geheimunterschrift auf einem 
Papyrus gibt den Namen Aftuiid ^), wozu 
mir Schubart mittcilt, daß die Geheim¬ 
zeichen wohl halbiert in der oberen wie in 
umgekehrter Richtung in der unteren 
Reihe etwa ,,David" ergeben. 

Das MA. schuf neue Systeme, darunter 
die von Hrabanus Maurus erwähnte 
kryptographische Schrift, die durch 


Punkte die Vokale ersetzte (a c i 
0 u :•:) usw. •). 

ln den antiken Zauberpapyri sind wohl 
manche der „Charaktere" (s. d.) mit Ge¬ 
heimzeichen geschriebene Namen und 
Formeln, die auch auf Gemmen usw. Vor¬ 
kommen^. Ein schönes Beispiel bietet 
die Z. 1034 des Pap. mag. Lond. 121 •), 
deren tachygraphischc Wiederholung die 
Auflösung der G. ermöglichte. Mittel¬ 
alterliche Formeln umschreiben mit einer 
bekannten Ersetzung des Vokals durch 
den im Alphabet nachfolgenden Konso¬ 
nanten die Namen von Krankheitsdämo¬ 
nen, die dadurch unkenntlich werden, z. B. 
klkb » ilia usw. In einer von Franz 
veröffentlichten oracio aus einem Ad¬ 
mont. Cod. ist deren Zweck durch G. ver¬ 
hüllt: „et uaict ad m: m:: r:*/* m" d. i. 
memoriam. Die G. C2 I3vr2 lpplrt32nt. 
15 C3t43n I4v42gn2 '*) ersetzt die Vokale 
durch die Zahlen l—5 und entspricht der 
Besitzerangabe: Ce livre appartient au 
Citoin (citoyen) Lovoegne (Lovergne). 

Die stcganographischen Werke waren 
natürlich durch ihren Zusammenhang 
mit der Magic verdächtig und wurden 
zensuriert. So verbot die Pariser Fakultät 
1623 ,,rOcuvre des Oeuvres ou la plus 
parfaite de Sciences st^ganographiques, 
paulines, armandeiles et lullites" des Jean 
Belot, cur^ au dioebe de Chartres, das 
kurz zuvor erschienen war **). 

Eine Art G. waren auch die Buchstaben¬ 
reihen des Benediktus- und Zacharias¬ 
segens und ähnlicher Amulette. Sic sind 
aus den Anfangsbuchstaben ganzer Sätze 
zusammengestellt und aus dem Brauch 
der Abbreviaturen hervorgegangen. 

Endlich sind noch die Gaunerzinken 
u. ä. zu nennen ^•). 

In jüngster Zeit ist eine Anzahl wich¬ 
tiger Veröffentlichungen erschienen. Ein 
antiker hellenistischer Zauberpapyrus um 
Schönheit zu erlangen, aus der Zeit Ha¬ 
drians und in Kryptographie geschrieben, 
wurde von Hunt **) entziffert. Eine de- 
motische Inschrift schreibt vermutlich 
den Namen des Mannes, dem sie geweiht 
ist, in Zahlen ^*). Mittelalterliche griechi¬ 
sche Zauberformeln, die 2. T. in G. ge¬ 
schrieben sind, publizierte Delatte, der 
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auch eine Anzahl Alphabete gibt Ein 
hübsches Beispiel eines deutschen Re- 
zepts in G. lautet „Nimm eine junge 
Kiz stjch ihr die iSgzS aus und leg ihr 
2b4h828indie Nimm eine junge 

Kaz, stich ihr die Augen aus und leg 
ihr 2 Bohnen in die Augen.“ Die zahl¬ 
reichen Formeln mit den seltsamen Buch¬ 
stabenreihen und dazwischen eingestreu¬ 
ten Zahlzeichen werden wohl meist in 
G. geschrieben sein. Weitere Literatur 
s. u. 

S u e t o n Caesar 56. *) D e r s. .4 ugustus 
oS. Bertbelot-Ruelle Les alchu 
misUs grecs 156; C. E. R u e 11 e AUlanges 
Picot 2 ff.; K O p p Palaeographia critica 1, 
745; 3. 322 ff.; Gardthausen inPauly- 
Wissowa Suppt. ^,$17 —521: Dornseiff 
Alphabet 178. B u x t o r f Lexicon CAof- 
daicum td. Fischer 1869» 131. 135. 136. 137; 
Dornseiff a.a.O.71. *) Erman-Krebs 
Aus den Papyrus d. königl. Museen 1898, 276. 
*) Trithemius SUganographia (Frank¬ 
furt 2606); Gardthausen a. a. O.: La 
Grande EneydopAdie 13, 33; SchwVk. 4, 
II. 22; 5» 9. 10. 14. 45. Vgl die Ausgaben 
der Papyri; Delatte im MusAe Beige 18 
(1914}, 70 ff. •) Wessely 2,54; Gardt- 
hausen a. a. O. *) Hess. Bl. 24 (1926), 
381. “) Benediktionen 2, 257. '') SchwVk. 5, 
9 • F e r e t La Facutti de Thdologie de Paris, 
Epogue moderne 3 (1904). 407. GroO 
Handbuch 1914: AfKiim. 9, 105; 59« 262 ff.; 
68. I ff.; 71, 223 usw. Proceediogs of the 
British Academy 13 (1929), 4—10 (A Creek 
Cryptogram). **) W. Spiegelberg De- 
mofs'ca a (S.-B. Bayer. Ak. d. Wiss. Philos.- 
Pbüol. o. hist. Kl. 2928. Abt. 2). 26. A. 
Delatte Aneedota Atheniensia x (1927). 93. 
6x3. 637; vgl. auch Caialogus Codicum astro- 
logorum graecoTum a. v. St. *’) SAVk. 19 
(1913)» 2x7. W. S Ü 0 über antike Geheim* 
Schreibemethoden und ihr Nachleben (Philologus 
78 [1922^ 142—175); Götz Üt^ Dunkel* 
und Gehetms^achen im späteren und mittel* 
aiterl. Laiein (Abh. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss.. 
Pbil.-Hist. Kl. X896. 62—93]: Zeitschr. d. 
al]g.|deutschen Sprachvereins 190t, 20; S c b e - 
lenz Frauen im Reiche Asculaps (1900}. 27 f.; 
Trithemius Polygraphtae libri VI (1318); 
J. B. a P o r t a De oeeuUis literarum noiis 
seu artis animi sens. occ. ai signif. etc. libn IV 
(< 593 * 1608); Chr. Breitbaupt Dis^at- 
siiio de variis modis occulie setibsndi (1727); 
Derselbe Ars decifratoria sive scientia occuHas 
scripfuras seribendi et legendi {1737); Pri¬ 
de ri c i Cryptographia oder geheime schrifft* 
münd* und würckliche Correspondenis, wekke 
khrmdssig vor stellet, eine hocf^chäisbare Kunst 
verborgene Schrifft zu machen und auffsulosen 
(1648); Fabricius Codex pseudepigr. Vet. 
Test. I (1713), 1017 m. Tal; F. de Mely 


La Virga aurea du Fr. Hepbume d’Eeosse 
(2928). Jacoby. 

geheuer s. ungeheuer. 

Gehirn s. Hirn. 

Gehör s. Ohr. 

Geier. Da eigentliche G.arten nur in 
unserem Hochgebirge oder in südöstlichen 
Grenziändern des deutschen Sprachge¬ 
biets Vorkommen (Bart- oder Lämmer- 
G., Gypaetus barbatus, Gänse-G. oder 
Mönchsadler, Gyps fulvus, Schmutz-G., 
Neophron perenopterus, Kutten-G,, Vul- 
tur monachus] und auch da seit langem 
selten geworden sind, wird man wenig 
lebenden Aberglauben über diesen Vogel 
mehr erwarten. Immerhin müssen die G. 
noch zu Konrad G e ß n e r s Zeiten eine 
weitere Verbreitung gehabt haben. So 
sagt dieser ^}: „In den Bergen, so zwü- 
sehend der statt Wurms und dem gantzen 
Bistumb Trier gelägen / da nistend die 
Gyren alle jar / also / daß ein böser 
gstanck von schelmen (Aas) daselbst ge¬ 
funden wirl.“ Auch in Orts- und Flur¬ 
namen ist „Gir(en)-“ nicht selten*). Oft 
aber ist schwer zu entscheiden, ob in äl¬ 
teren Quellen oder in Mundarten G. oder 
Adler (s. i, 174 ff.) gemeint sind, da der 
Name des erstem oft für beide verwendet 
wird*). Namentlich aber wird G. u. 
seine Zusammensetzungen (etwa Furkeli-, 
Hühner-, Stoß-G.) auch für Habicht*), 
(Gabel-) W e i h e •), B u s s a r d •) (s. x, 
1715 ff.) und sogar für Krähe*) ge¬ 
braucht*}. Auch aus manchen Angaben 
über Tauben- oder Hühnerraub u. dgl. *} 
läßt sich ein kleinerer Raubvogel er¬ 
schließen. Bei den volksmedizinischen 
Regeln, die sich ja zumeist aus antiken 
Vorschriften in die späteren Tier- und 
Medizinbocher hinübergerettet haben, 
wird freilich eine echte G.art gemeint 
sein. 

1. Der biologische Aberglaube 
ist wohl fast ausnahmslos antik. G e ß - 
n e r ^ schüttet den ganzen Kram, meist 
mit Angabe der Quellen, vor uns aus: 
Der G. hat einen so scharfen Geruch für 
das Aas, daß er über die Meere reicht x^), 
er empfängt ohne Begattung <*) oder 
durch Wind, es gibt keine G.-Männchen, 


das W’eibchen gebiert lebende Junge, die 
es 120 Tage im Leibe getragen; andere 
berichten von 1—2 Eiern, oder 3, von 
denen eines weggeworfen wird; der G. 
lebt 100 Jahre x^); um sich von Leber¬ 
krankheit zu heilen, frißt er die Lebern 
großer Vögel; durch Wohlgerüchc oder 
den Genuß von Granatäpfeln wird er ge¬ 
tötet. In einem Arzneibuch des 13. Jhs. 
wird nach dem hl. Hieronymus berichtet: 
„Swer den gir ze ercente (Arznei) wil, 
der sol des vären (darnach trachten), daz 
er in erslahe äne tsen (ohne Eisen), 8 er 
sfn inne werde; want (denn) verstÄt er 
sich, daz er niht genesen mach (sich nicht 
retten kann), soslindct (verschlingt) er daz 
hirn“ X4), Nach Konrad von Megcn- 
berg, der sich ebenfalls auf alte Quellen 
beruft, tötet der G. seine Mutter, wenn sie 
vor Schwäche nicht mehr fliegen kann^*); 
wenn die Jungen flügge sind, vertreibt die 
Alte sie vom Nest. Sic tut es der Nahrung 
wegen, weil ein G.paar einen großen Be¬ 
zirk für seine Nahrung nötig hat. Der G. 
raubt nicht in der Nähe seines Nestes, 
damit er die Leute in der Nachbarschaft 
nicht erzürnt. Im Alter wächst ihm der 
Oberschnabel über den Unterschnabel so 
herüber, daß er den Schnabel nicht öffnen 
kann; er muß deshalb vor Hunger ster¬ 
ben, weil er nicht wie der Adler seinen 
Schnabel an den Steinen wetzt (s. l, 179). 
Allzu fetten Jungen hackt er mit dem 
Schnabel die Beine unten auf, damit sie 
wieder mager werden. 

X) Vogelbuch 73. *) Schweizid. 2, 405; 

Fischer Schwdb.Wh, 3, 2:9. •) Schweizid. 
z» 4<55* *) Ebd. 406. *) £bd. 406; Fischer 
a. a. O.: Schöpf Tirol. Idiotikon 183. 7x6. 
♦) Schweizid. a. a. O. John Westböhmen 
79 ‘ *) Vgl. auch S u o 1 a h t i Vogtlnamen 
bei Bussard, Habicht, Weihe; DVIb. 4, i, 2, 
^559 (doch Dicht klar geschieden); S c h in e 1 • 
ler BaylVb. r, 888; Geßner 73: ,,Die 
Saxen heißend ein Gyrciigschlächt Stoßgyr*'. 
•] SAVk. 6, 57. **) Vogelbuch 73. M e g e n • 
berg B. d. N, (ed. Pfeiffer) 229. **) Ebd. 
(nach Kabanus); P a u 1 y - W i s s. 7, 734 
X*) Megenberg 229. **) H ö £ l c r Or- 

ganotkerapie 122 (nach Pfeiffer Zwei 
putsche Arzneibücker aus dem 12. u. ry. Jh.\ 
in SitzbBcrl. 1863); über das Verschlingen dos 
cigeoen Gehirns, ^mit er den Menschen nicht 
zu Heilzwecken diene s. a. Megenberg 
Buck d. Saiur (cd. Pfeiffer) 230; ZfVk. i, 323 
(nach einer Tiroler Hs. des 25. Jhs.). »») S. 229. 


2. Als Orakel vogel ist der G. eben¬ 
falls im Altertum bezeugt. Namentlich 
prophezeit er Unglück x*) und deutet 
durch sein Erscheinen den Ort einer 
Schlacht an, wo er Aasbeute voraus¬ 
wittert. Auch noch im MA. steht er in 
diesem Rufx^. 

>•) Pauly-Wissovra 7, 1,934: Hopf 
r ierorakel 98; Megenberg B. d. M. 230 
(nach Ambrosius); G c ß n e r Vogelb. 73. 

„avis in augurio infelicissima" (Giraidi) Zf- 
Vk. 25, 22 (Nr. 33) u. dazu weitere Lit. S. 29; 
„int er alias volucres velut propheta est" 
(Hildegardis 6, 7); Pauly-Wis- 
sowa 7, X, 934**; Hindernisse, Härte und 
Raubgier, auch die Orter einer künftigen Nie¬ 
derlage; Agrippa v. Nettesheim i, 
247. 

3. Der G. und seine Teile dienen zum 
Zauber. Das rechte Auge eines G.s 
am linken Arm getragen, macht be¬ 
liebt und hilft in R ec h t s sa c h c nX8), 
„Wo du Gyren f ä d e r e n verbrennst / 
da wirst du die Schlangen vertreyben / 
als Sexfus / Esculapius / vnd Samonicus 
außweysend: wiewol die schwartzendarzu 
nit so krefftig sind / wie Plinius leert“ 
„Wer des geyers h e r t z e bey ihme 
thregett, dem schadet weder schlänge 
noch natter oder keyn wyldes thier. item 
des geyers hertze thrage in eynes löwen 
oder wolffs fccl (Fell), so mag dir kein 
teuffcls gespenst schaden oder ver¬ 
kommen“ **). Ebenso hilft das G.hcrz, an 
den rechten Ellenbogen gebunden, in 
einem vorauszusehenden Streit *X). 
Durch den Genuß eines G.herzens wird 
Salomo weise”). „Daß die Füchs oder 
G. (gemeint ist wohl die Weihe) den 
Hühnern nicht schaden, gieb ihnen 
die Lungen von den Füchsen oder 
G.n (Weihen?) zu essen“”). Eine G.- 
Zunge, drei Tage und Nächte in Honig, 
dann unter die eigene Zunge gelegt, läßt 
den Vogelsang verstehen **), an den 
linken Fuß gebunden, läßt sic Feinde 
erkennen ”), ,,habe des geyers zunge bey 
dir, dann sie ist gutt für zauberey 
und gif ft“**). In Korsika wird eine G.- 
zunge um den Hals gehängt, die man dem 
Vogel ausgerissen hat; dann kann man 
erhalten, was man wünscht **). Wenn 
aus der Oberpfalz berichtet wird, daß 
,,G.“ {wie die Eulen) als Blitzschutz an 
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die Scheunentore genagelt 
werden, so wird das wohl auch Weihen 
bezeichnen*); dagegen sind die bei den 
Karaya und Malaien auf hohen Stangen 
befestigten Vögel wirkliche G. *). 

«) ZfVk. I, 323; J u h 1 1 n ß Tüu 2S9; 
John WestböhtfUH 317: s. a. Augen- 
amulett (Bd. 1, 702). Sämtlich altere 
Quellen. *•) G e ß n e r Vogeibuch 74; auch 
Megenberg B.ä, Katur (cd. PfeUlcr) 229. 
») Hs. 16.—17. Jh. ZfdMyth. 3, 332: Gcß- 
ncr 74 b; Höflcr OrganothirapU 252 
zitiert ,,Scxtus Platonicus*' (gemeint ist wohl 
Sextus Papyriensis Libtr de medi- 
cina) cap. XXIV, p. 417: Adversus mala medi- 
camenta. Cor vulturis ligatum in pelle 
lupina, si circa brachium habeas, nuHum 
medicamentutn nocere tibi poterit, nec 
s e r p e n s , nec 1 a t r o, nec ulla m a 1 1 - 
11 a, nec quidem phantasma senties, 
nec si per heremum iter facias. 
Schutz gegen böse Tiere und Schlangen auch 
bei Megenberg 229. •») 15. Jh. ZfVk. i, 
323; J ü h 1 i n g Tiers 289. •*) Lat. Version 
von Salraan u. Morolf, Piper SpUimanns- 
dichtung (Kürschners Kationaltit. 2, 1) 1, 309. 

SAVk. 6, 57. **) P o 11 i n ß e r Landshul 
159: Amersbacb Grimmslskausen 2, 64. 
**] Zauberbucha, d. Anf. d. t8. Jhsr Alemannia 
8, 288; S t a r i c a u S Hsldensckait (1679), 
420 f. lO./t7. Jh.: ZdMyth. 3, 332. ®)S 4 - 
b i U o t Folk-Lore 3, 203. ") W u 11 k c 124 
(§ 165); S 1 o e t Diersn 189 f. (Anm. i Lit. aus 
dem klass. Altertuin). **) Seligmann 
Blick 3, 120. 

4. Der volksmedizinische 
Glauben stammt fast ausschließlich aus 
dem klassischen Altertum und dem alten 
Orient *}, hat sich aber doch noch viel¬ 
fach in deutschen Tier- und Rczept- 
büchern erhalten. So heißt es in einem 
Arzneibuch des 13. Jhs.: Jeronimus (der 
hl. Hieronymus) vant an den caldiischen 
buochen von maniger ercente, diu an 
manigem vogel ist. Unter den selben 
vogelen ervant er von dem gire $6 groz 
ercente, daz er jach, sömanich er¬ 
cente waer an dem gir, same 
manich lit er hät (so manches 
Glied er hat) und im 15. Jh. (ebenfalls 
nach Hieronymus): Es ist nyndert (nir¬ 
gends) dhain gelit noch patn inwendig 
noch auswendig nichtz an dem geyr, es 
sey gut czu arczney **). 

Auge. ,,Weme die Zehen (Zähne) 
wehe tun, der nehme des Gcyren äugen 
und sein Schnabel und brenne das 
zu puIver und temperier das in einem 


warmen wasser und nehme das io den 
round“ *). 

Balg. ,,Etliche so ein böse töuwung 
(Verdauung) habend, die legend ein 
Gyrenhaut auf iren magen. Auf einer 
warmen Gyrenhaut sitzen, sol den p 0 - 
dagrämigen dienen und denen, $0 
etwan böse flüss im leib habend“*). 

Blut gegen Podagra *) und Leucome 
der Augen *). 

Federn, unter die Füße einer Ge¬ 
bärenden gebunden, erleichtern die Ge¬ 
burt*^. Dampf über G.federn ,,ver¬ 
treibt die Schlafsucht, Verstop¬ 
fung der bärm&ter und aber- 
Witz“*). Stochert man die Zähne mit 
einer G.fcder, so bekommt der Atem 
einen säuerlichen Geruch *). 

Galle. „Etliche trinkend auch für 
den fallenden siechtag (Epilepsie) 
die gallen mit sampt seinem blut und 
wein vermischt, zähen ganz tag“ *). 
Oft gegen Augen krankheiten, ,,blintz- 
lächte böse gsicht“ ^). „Swem diu ougen 
w8 tuont, der neme des gires galten unde 
siede die in honege äne rouch; als er sich 
danne släphen legen welle, so sitz zuo 
einem fiure unde habe diu ougen zuo unde 
beize si dämit unde lege dich danne 
släphen, so du danne des morgens ouf 
stSst, sö häst dü heitriu ougen“ 
Auch gegen Krankheiten der Nerven 
(Sehnen? ,,sennadern“) und das ,,hand- 
gsüchte“ (Chiragra)*). Die Galle des 
Lämmer-G.s wird gegen verschiedene 
Leiden, sowie gegen Skorpionenstich und 
Schlangenbiß gebraucht*). 

Herz. Gegen katarrhalische 
Erkrankungen und Fallsucht*). 

Hirn. Gegen Kopfweh *}, Ge¬ 
schwülste*’), den ,,S t c c h c n“ 
(Seitenstechen) und zur Beförderung, 
aber auch Einstellung der Menstrua¬ 
tion*). Nach Konrad v. Megenberg ist 
das Hirn ,,guot wider das paralis 
(Paralyse)“ *); auf den Bauch von Mann 
und Frau gelegt, bewirkt esUnfrucht- 
b a r k e i t *). Ein Absud davon (bzw. 
vom Kopf) vertreibt verschiedene 
Übel*) (s. a. Hirn, Knochen). 

Kopf. Ebenfalls gegen Kopf¬ 
weh*). „Quirindros haizt geirstain. 


Den zeuht man dem geirn auz seim hiro 
und ist guot wider all sched- 
1 e i G h s a € h und füllet den a m m e o 
ireu prüstel mit milch“ *). 

Knochen. Gegen Furunkel 
und A b z e s s c *). 

Kot, auch der des Lämmer-G.s, er¬ 
leichtert die Geburt*). 

Leber. Gegen Leberkrank- 
heit*); ihr Blut sieben Tage nach¬ 
einander trinken, hilft gegen Fall¬ 
sucht*). Sie wirkt auch als Aphro- 
d i s i a c u m *). 

Lunge. Gegen Blutspesen, 
wirkt ebenfalls liebes erregend *). 
Zerrieben und (in Wasser?) getrunken, 
ist sie gut gegen Fallsucht *). — 

Magen. Mit G.magen behandelte 
man Schnenkrankheiten *’). 

Mark. Gegen Läuse und Filzläuse*) . 

Nest. Die Steifheit der Nacken- 
sehnen und die Opisthotonie (starre 
Kopfhaltung) vertrieb man durch An- 
binden einer aus einem G.nest entnom¬ 
menen Weinrankc *), 

Nieren, ,,gedert und in honig zer- 
knütscht oder gsotten, gneert (heilt) 
wunderbarlich die knüttei oder t r ü s e n 
inwendig im hals, wenn diß als ein pflaster 
übergelegt wird“ *). 

Schmalz. Gegen Gicht*). Mit 
Galle (s. d.) zusammen ist es gut für die 
Nerven (Sehnen ?) und das C h i r a - 
g r a *). „Gyrenschmaltz zerteilt“ 
(Blut- und Säftezirkulation?) *). 

Sehnen {,,Adern“, ,,Scnnadren“). 
Gegen ,,Bettric5“ (Bettlägerig- 
k c i t) und Gicht *). 

**) Manche Zusammf nstetlung bei W. A r n d t 
Die Vögel in der Heilkunde der allen KuUur- 
Völker, in: Journal (ür Ornithologie 73 (1:925), 
46 ff. 2t4 ff. 475 fi. (abgekürzt: Arndt). 
Angeblicher Brief eines B 0 t h r o s mit 
volksmed. Mitteln verschiedener Teile des 
G.sr P. Boudreaux in Cat. cod. astrol. 
T. VIII, 3, 5 . 12: G. Levi Deila Vida, 
Uorigine orUniale de la leUrs sur U vat4lour. 
Revue de Philologie 50 (1926), 244—246. 
Volksmed. Mittel von dem G., aus 2 arabi¬ 
schen Quellen des 23. u. 24. Jb$.. Parallelen zu 
dem Artikel v. Cumont Le sage Botkros ou 
U phylarque Aretas ? Ebd. 13 ff. H 6 f 1 e r 
Ofganotherapit 127 (nach Pfeiffer Zwei 
deuluke Arzneibücher^ in Sitib. Berl. 1863). 
**) ZfVk. I, 323. «) J u h 1 i D g Tiere 200. 


**) G e ß n e r Vogetbuch 74; Arndt 75 
(PUnius). •*)Hovorka-Kronfeld 2, 
270. «) Arndt 66 (Plinins). «) Fischer 
SckwäbWb. 3, 220 (n. B ac k Volksglaube 52): 
Alemannia 10, 110 (n. e. Berner Reieptbuch 
Anf. x8. Jh.): G e ß n e r Vogelbuck 74 (nach 
Plinius u. Sextus): aber der Übersetzer H e u 0 - 
l i n hat das Mittel durch einen Gewährsmann 
bestätigt gefunden: auch altfranzosisch: S6- 
billot Folk-Lore 3, 204. Antik: Pauly- 
Wissowa 7, 1, 935^* (Plin.): Arndt 75 
(Plin.; Kyran.): Marcellus laOt bei Wehen- 
schwäche mit G.federn räuchern. GtQntr 
Vogelbuch 74, ••)Hovorka-Kronfeld 
2, 77 (P H n i u s 30, 9). *•) G c ß n e r 74 b 
(ohne Quelle): H 6 f l e r Organeih. 218 (nach 
Schröder Medicin-Ckymische Apotheke). 

G e ß n e r 74 b (bzw. nach Marcellus). 

H 6 f 1 e r Organotk^. 218 (n. e. Rezeptbuch 
d. 13. Jhs.): Ebd. 217 antike Quellen: Quintus 
(Septimius) Serenus, Sextus Platonicus (Papy- 
riensis), Plimus. Geßner 74b unten: 
Arndt 68 (Plinius). **} Geßner 9a: 
Jühling 185. **) Geßner 74b (o. 

Plinius): H 6 f 1 e r Organolher. 252: Arndt 
66 (Plinius: Kyran.). ••) Geßner 74 b (n. 
Galen); Jühling Tiere 299: Höflcr 
Org. 121 (Plin,). *^) Ge ß n e r 74 auch nach 
einem Rezeptbuch des 13. Jhs., Jühling 
210; ^)Höfler t2t; Jühling 200. 
••) H öf 1 er 121.122 (Hs. d. 13. Jhs.); J u h - 
ling 200. **) Buch d.Salur 2^0. *‘) Geßner 
74 b; Arndt 73 (n. d. Kyraniden). Ebd. 

73 b (n. Aetios v. Amida). ”) Ebd. 74 a (n. 
Plis., Marcellus, Galen); H ö f 1 e r Organo- 
iker, t2i; Arndt 74 (Marcellus, Kyranidco). 

Megenberg Buck d. Hatur (Pleiffer) 
457. **) Geßner 74 a (n. d. Kyraniden); 

Jühling 199. **) Geßner 75a (n. 

Dioscur. u. Serenus). 9 a (nach Avicenna). 
♦'l Ebd. 74 b (nach Serenus). Ebd.; H ö f • 
l e r Ofganotker, 183 (PUa.). ••) Ebd. (n. Sextus 
Papyr.): Arndt 67 (Sextus). Geßner 
74b; Höf 1 er 276: Hovorka-Kroo- 
feld 2,37; Arndt 71 (Plis.). *>) Geßner 

74 b. •*) A r n d t 67 (n. PUnius). ”) Geß¬ 
ner 74; Arndt 73 (n. Sextus). ”) Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 8 (n. PUnius). 
*•) Geßner 75a: Arndt 7t (n. Mar- 
ceUus). «) ZfVk. 8, 168 (Tirol); Jühling 
188. 200: Geßner 74b. Ebd •) Ebd. 
••) Jühling 200. ’•) Geßner 74 b (n. 
Trallianus): jühling 20t. 

5. Sagen u. Legenden überden 
G. gibt es wenige. Nach einer Tiroler Sage 
schafft ein G. alles herbei, was der Hei¬ 
denfürst sich wünscht’^). Auch auf den 
G. (vielleicht Weihe, Falke oder 
M i 1 a n), wie auf andere Raubvögel, wird 
folgende Legende bezogen r Als am fünften 
Schöpfungstagc die Vögel den Auftrag 
erhielten, am Herstellen der Wassergrä- 
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ben mitzuarbeiten, weigerte sich der G, 
das zu tun. Zur Strafe ist es ihm unmög¬ 
lich, Wasser zu entdecken, und er mufl 
Gott zur Stillung des Durstes um Regen¬ 
tropfen bitten 

*») H e y 1 Tirol 237 Xr. 5«. '*) Gräber 
KätnUn 358: zahlreiche Parallelen, meist aui 
Milan, W e i h e u. ä. bezogen, bei Dabo- 
h a r d t Salursagen 3, 312 ff. 

6. Der G. ist das Tier des Teufels; 
daher Ausdrücke wie: ,,daO dich der 
G.“, ,,der höllische G.“, ,,hoVs der G.“, 
,,er hält es mit dem G.‘* u. a. 

”) DWb. 4, J, 2560: Grimm Mylh, 2, 
833; 3, 294; Schöpf 183; Fi¬ 

scher SchwäbWb. 3, 219: N 0 r k Volhssagr 
382 f.; K ü h n a u Sagen 2, 7. 

7. Von Volksbräuchcn w'ird das 
Girenwerfen und -rupfen 
die Spiele ,,G., G., roter Dieb“’*), „G.“ » 
vulturius’*) und j^Giris“”) genannt’®). 

S. noch Adler, Habicht, Mi¬ 
lan, Weihe. 

'•) Schweizid. 2, 405. F i 8 c h e r 

SchwäbWb. 3, 219. Kbd. ”) Martin- 
Lienhart x, 230, ’•) S. noch DWb. 4, i, 2, 
2561. Hoff man n-Krayer. 

Geige^ geigen* Vielerorts glaubt das Volk 
an gespenstige Wesen, die, besonders zur 
Nachtzeit im Walde umgehend, die G. 
spielen Bald klagend *), bald schauer¬ 
lich ®} klingen diese Weisen; nur selten 
bezaubern sie den Hörer, der dann, wenn 
er ihnen nachgeht, in die Irre geführt 
wird®). Einst mußte ein Bäuerlein nach 
solchen Weisen tanzen, bis es umsank; 
von da ab war es der beste Tänzer im 
Land ®). Fordert man dagegen leicht¬ 
sinnig von einem g.nden Gespenste einen 
Tanz, so kann dauernde Lahmheit die 
Folge sein •). Irgendeine Sünde ’) oder 
ein Verbrechen ®) soll der Grund sein, 
weshalb diese Gespenster, die einst Spicl- 
Icute waren, nun Hedelnd umgehen müs¬ 
sen. Da und dort hält man ihre G.ntöne 
für Vorboten eines Witterungsumschla¬ 
ges®) bzw. Schneefalles ^). Außerdem 
weiß die Sage von riesigen G.rn zu er¬ 
zählen, die auf schroffen Felswänden 
stehend oder von Felszacke zu Felszacke 
springend ihr bezauberndes Spiel erklin¬ 
gen lassen ’*). Nach dem Volksglauben 
der Südschweiz schwebt dem Totenvolk 



(s. d.) der Tod, die G. spielend, voraus^®). 

Während solche Vorstellungen phan¬ 
tastisch erlebtem Wind- und Sturmes¬ 
sausen entsprungen sein mögen ^®), haben 
noch Erlebnisse anderer Art zum Glauben 
an g.nde Gespenster und Dämonen ge¬ 
führt. Ein Schlesier will ein weißes Ge¬ 
spenst vor seinem Bett haben g.n hören, 
das erst verschwand, als man fluchte^®); 
in Pommern erzählt man von einem G.r, 
nach dessen Melodien um Mitternacht 
drei Spinnerinnen tanzen’®); auf einem 
Tiroler Paß soll zur Geisterstunde ein 
feuriger Wagen angcrollt kommen, dem 
ein feiner Herr entsteigt; der läßt sich 
eine G. reichen und spielt darauf wunder- 
liebliche Weisen ’•). Mehrfach wird von 
kleinen g.nden Männchen und Zwergen 
berichtet ”); solche Gesellen können 
recht gefährlich w*erden, wie das bären- 
gestaltige Spielmännlein im Plaßelb- 
schlund mit seinen feuersprühenden Au¬ 
gen “). 

Im Oberelsaß kennt man ein Wein- 
geigerlein, das man besonders lustig fie¬ 
deln hört, wenn ein guter Weinherbst zu 
erwarten ist “). Auch aus dem Bereich 
der Wassergeister glaubt man lustige 
G.ntöne vernommen zu haben*®). 

') Kühnau Sagen t, 528: Bartsch 
Mecklenburg 1, 208; K u o u 1 St. CalUr Sagen 
22fi. K u 0 n i St. Galler Sagen 268 Kr. 453. 

Meiche Sagen 164 Nr. 222. *) Kuoni 
St. Gatter Sagen 292 Kr. 495. *) Mannbardt 
s,43sBRocbholz Sagen x, 310. Kuoni 
St. Gatter Sagen 98. ’)Niderberger Un¬ 
terwalden 2, 58; Meiche Sagen 164: vgl. 
auch Annette von Drostes Gedicht: Der 
Knabe im Moor, Str. 4 {CesamntelU Sekrifuny 
Stuttgart u. Berlin bei Cotta, i, 97). Roch- 
bolz Sagen t, ti6f. ^ Kuoni St. Gatter 
5 agrn 248 Kr. 42x: Stöber £/re^2, ii8f. 
Kr. 163. *•) Kuoni St. Gatter Sagen 1O9 

Kr. 304; vgl. auch die .\rtikci „jodeln*' und 
„jauchzen“. *') Freisauff Satzburg 610 
= Wagner Sagen 25. Busch Volks^ 
gtaube ^321; Vernaleken A Ipensagen 408 
Kr. 109; 8. a. M a n n h ar d t Germ. M^ihen 
709 f. **) Vgl. die ZfVk- 4, 4x9 angeführte 
Literatur. MschlesVk. ar, X44. *•) Bl- 

PommVk. 2, 71 f. ^*) Hcyl Ttrol 662. 
*’) Meiche Sagen 156 Kr. 208: Kuoni 
St. Galler Sagen 84 Kr. 178; Vernaleken 
Alpensagen 193 Kr. I40 =s Kohlrusch 
Sagen 146 » Köenlin . 4 lpenrosen 97; 
Schmitt Hettingen 6 i. i Welschschwei r s. 
R o c h h o 1 z Sagen 1, 359- Kohlrnsch 


Sagen X47. *•) Stöber Elsaß K.A. r, 24 
mit Anm. S. 121: Hertz Elsaß 68: Elsaß- 
Lothringen (Ztschr.) 6 (1928), 168. ^1 Meiche 
Sagen 36t. Die dänische Sage weiß außerdem 
manches vom G.spiel des Bergvolks in den von 
ihm bewohnten Hügeln zu erzählen, s. z. B. 
E. Tang Kristensen Danske Sagn 1, 34 
Kr. 130: X, 200 Kr. 740; ein Hochzeitszug der 
Unterirdischen, dem ein Spielmann mit der 
Fiedel vorausgeht: £bd. 1, 72 Kr. 291; jemand 
lernt ein Stuck auf der G. vom Bergvolk: £bd. 
I, 63 Kr. 274: ein um seine Erlösung spielender 
Bergmann: £bd. 1, 190 i. Kr. 698; die Töne des 
G.aspiels eines Spielmanns werden von den 
Unterirdischen weggenommen, so daß die Tan¬ 
zenden keine Musik zu hören bekommen: Ebd. 
X. 189 Nr. 693. In Norwegen kennt man das 
wunderschöne G.nspiel von Elfen, s. Norsk 
FolkenlinQel.^g 11, 134: auch wird dort von 
manchen TanzstUckeo erzählt, sie seien den 
Bergtrollon abgelauscht: Skar, Gamalt or 
Sstesdal 5, 79 f. (Tusse-slaatar): über G.n¬ 
spiel im Hüg^ 8. Ivar Aasen Sorske Sfinne- 
stykke (1923), 33. Von einem kJeioen grauge- 
kleideten (dämonischen) Burschen, der bei 
einer Sennhütte auf einer G. einen schönen 
Tanz aufspielt, ist zu lesen in Norsk Folke- 
kultur 9, 6 Nr. to. 

2. Wie andere Musikinstrumente, so 
spielt auch die G. bei den Vorstellungen 
vom Hexensabbat, sowohl in den alten 
Hexenprozessen *’) als in der neueren 
Sage, eine Rolle. Man sah Hexen in 
Katzengestalt in einsamer Waldhütte 
tanzen; ihre Spielleute waren fiedelnde 
Katzen **). Musikanten, die ihr nächt¬ 
licher Weg durch verrufene Gegend führt, 
laufen Gefahr, bei Hexengelagen teil¬ 
nehmen und aufspielen zu müssen; setzt 
das Morgengrauen oder ein unvorsichtig 
gesprochenes Wort **) der Lustbarkeit 
ein Ende, so finden sie sich plötzlich 
mitten im Dorngestrüpp *®) oder bei 
einem Galgen*®}; die G., die so bezau¬ 
bernd klang, erweist sich als Katze **) oder 
Katzenschwanz *’) und die Goldstücke, 
die sie empfangen hatten, als Glasscher¬ 
ben •) oder gelbes Buchenlaub *•). Doch 
soll einmal bei solcher Gelegenheit ein 
buckliger Fiedler von den dankbaren 
Tänzerinnen seines Höckers befreit wor¬ 
den sein **). Auch der Teufel selbst spielt 
den Hexen, mit ihnen umherziehend, zum 
Tanze auf; seine G. ist ein Totenbein, 
sein Bogen ein Weiberzopf*’). 

Die Sage weiß von einem Spielmann zu 
berichten, der nächtlicherweile in einem 


versunkenen Zauberschlosse aufspielte; 
wie er vor der glänzenden, wenn auch al¬ 
tertümlich gekleideten Gesellschaft seine 
Fiedel streicht, da strömen ihm die Me¬ 
lodien nur so zu, eine schöner wie die 
andere; der unscheinbare Lohn, den er 
erhält, verwandelt sich, wie das bei den 
Gaben der Unterirdischen zu sein pflegt, 
am Tageslicht in blankes Gold **). Ähn¬ 
lich erging es Spielleutcn, die vor einer 
Gespensterschar in einem alten Raub- 
ritterschloO aufspielten: die G.n spielten 
wie von selbst und seltsam ergreifend 
waren diese Weisen; als sie andern Mor¬ 
gens heimkehren, erkennt sie niemand 
mehr bis auf einen hundertjährigen 
Greis **). 

Läßt sich ein Spielmann im Übermut 
verleiten, gespenstigen Wesen etwas vor- 
zugeigen, so kann dies übel für ihn 
enden **). 

Soldan-Heppe t, 285 « Bo- 
d i n u 8 Daemonoman. II, 4. Nach alter, siebeo- 
bürgiseber Anschauung wurden die G.r beim 
Hexensabbatb vom „Truden-G.r** angeführt; 
sein Instnimeot bewahrt dieser in einer Nuß¬ 
schale: Soldan-Heppe 2. 132: Fritz 
B y l o f { Das Verbrechen der Zauberei (Graz 
1902). 414 (Prozeß von 1686; die G.n hätten 
keine rechte „Stimb'* gehabt). **} Schön- 
w c r t b Oberpfals i, 359. 360 f.; Müller 
Urner Sagen i, 173 Kr. 254, 2. G.spiel bei 
nächtlichem Hexentanz im verlassenen Ge¬ 
höft s. a.: Landtman 8x7. Kuoni 
St. Caller Sagen 87 Nr. 187. **) Ni der¬ 

ber ge r Unterwalden 2, 159 f. W o I f 
Niederländische Sagen (Leipzig 1843) 295 

Kr. 189; Kuoni a. a. O. 87: Fischer- 
Lämmerer Schw^ische Sagen 1922, 34 f.: 
F e i 1 b c r g Oräbog, Tillag 173. *•) Stöber 
Elsaß 2, xi4f. Kr. 137; Hertz Elsaß 55. 

J e c k l i n Volhsiütnl. 49, *) Fischer- 
L ä m m c r e r a. a. 0 . 35. ••) \V 0 l f Nieder¬ 
ländische Sogen 4601. Kr. 383. Joseph 
Müller Aachens Sagen und Legenden 1838, 
122 ff.; Kretzscbmer-Zuccalmag- 
l i o Deutsche Volkslieder 2 (1840) Kr. 47: 
Vernaleken M ylhen 67 f. ”) ] e c k l i n 
Volhstüml. 224. ’’) Roebholz Sagen i, 
311 f. mit Anm. S. 382; Bayerland 24, 1x2. 
”) Bavaria 4 (b), 340 (Pfalz). *<) Meier 
Schwaben x, t4t Kr. x6o; Schönwerth 
Oberpfals 3, 150. 

3. Versündigt sich die Jugend in unge- 
bändigter Lust zum Tanzen, dann mag 
als Spielmann der leibhaftige Gottsei¬ 
beiuns sich einstellen **). Erklingt die 
Satans-G., so erfaßt tolle Lust die Tänzer, 


46? 


Geige, geigen 


Geige« geigen 


470 


und immer wilder dreht sich der Reigen, 
bis ihm das unbeachtet hereinbrechende 
Strafgericht ein Ende setzt*). Einst 
wurde bei einer Hochzeit bis um Mitter¬ 
nacht getanzt und dabei freventlich über 
die Toten gespottet. Wie die Musikanten 
aufhören zu spielen, hört man die Musik 
weiterklingen, aber in fürchterlichen MiQ- 
tönen: oben in einer Tanne hockt der 
Teufel und streicht die G.; davon er¬ 
wachen die Toten, erheben sich aus ihren 
Gräbern und beginnen einen wirbelnden 
Knochentanz 

Müllenholf-Mensing Sag, 154 f. 
**) Freisauff Saitburg 534. Zum hin- 
reißeaden G.nspiel des Teufels vgl. aus der 
Hochliteratur: Lenau, Faust: Der Tanz. Bei 
Landtman 122 gesellt sich bei einem Tanz 
der Teufel zum Spielmaon und geigt auf einer 
achtsaitigen G. mit. Das Motiv des zum 
frevelhaften Tanz aufspielcnden Teufels ist auch 
in die groteske schwedische Sage vom Härgadans 
(Grundlage: Tänzer von Kölbigk?) eingedrun¬ 
gen: FoF. 15 {1928), 92 ff. Strenge Auffassung 
hält das Aufspielen zum Tanze überhaupt für 
sündig, und man erzählt von allerhand schreck¬ 
haften Erlebnissen, welche gewisse Tanzg.r 
veranlagten, nie mehr nach ihrem Instrument 
zu greifen: Landtman 795. 796. Vgl. auch 
Korsk FolkeminneUg 11. tzo: dei gamle sa 
fela skulde heyra den vonde tü; J. S k a r Gamalt 
or S^tesdal x *, 34 (Haugianer): Norsk 

Folkekultur 9, 35 Nr. 23 (Haugianer). In Pa¬ 
lästina soll niemand G. spielen dürieo, wegen 
der Trauer um die verlorene Herrlichkeit: Ur¬ 
quell 5, x88. Ich verweise noch auf die ,,Satans 
polskor'* bei N. Andersson Svinska Latar^ 
Dalarna 2, 103!, Nr, 371; 3, 70 f. Nr. 809: 
x86f. Nr. 1046: 4« z6t f. Nr. 1426. Ein Dji- 
Vul3Vals mit entsprechender Sage in Bud- 
kavlen 8/1, 19; L. M. L i n d e m a n yElän 
og nyen Ffelämfiloäür Nr. 395: „Ein Langeleik- 
Laatt. so den Vonde trajla te Guten som drap 
Gjeota sl." Niederhöffer Mschl. Sa* 
gen I, 179 f. 

4. Wer ein tüchtiger Spieler werden 
will, muß sich in der Christnacht auf 
einen Kreuzweg begeben und im Zauber¬ 
kreis das Erscheinen Satans abwarten. 
Da bekommt er von ihm eine Fiedel in 
die Hand gedrückt, daß das Blut zu den 
Nägeln herausspritzt; er braucht dann 
künftighin nur den Bogen auf die Saiten 
zu legen, so ertönt die herrlichste Mu¬ 
sik *). Wer das Glück hat, auf verlassener 
Alm von Geistersennen das G.nspiel ge¬ 
lehrt zu werden, kann spielen, daß Men¬ 
schen und Tiere wie rasend nach seinen 
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Tönen tanzen müssen *}. Solch magisch 
zwingendes Spiel ist jedoch nicht immer 
mit dem Glauben an dämonischen Ur¬ 
sprung verbunden *). Vor allem kennt 
das Märchen die Zauber-G., nach der 
alles tanzen muß daneben weiß es noch 
von allerlei anderen W’under-G.n zu er¬ 
zählen 

*■) Z i n g c r 1 e Tirol 192 Nr. X582; vgl. dazu 
Seidl in ZfdMyth. 2, 29 (Steiermark). Betr. 
Norwegen s. Storaker Tiden (» Norsk 
Folkeminnclag 2) iSS und ebd. 226. Im allge¬ 
meinen ist in Skandinavien, bes. in Schweden, 
die heidnische Fassung dieses Aberglaubens 
verbreitet: man soll in der Johannisnacht oder 
an drei Donnerstagen sich ans Wasser, zu einem 
Wasserfall oder unter eine Brücke begeben, 
dann kommt der Nick, von dessen berücken¬ 
dem Spiele man viel zu erzählen weiß, und lehrt 
einen seine Kunst; er führt die Hand des 
Spielers über die G., bis das Blut aus den Finger¬ 
spitzen springt. Oder man tauscht G. bzw. 
^gen mit dem Wasserdämon. Man vermag 
dann zu spielen, daß alle Fische an den Strand 
schwimmen, die Bäume tanzen, die Wasserfälle 
stehen bleiben. Von den durch den Nick ge¬ 
lehrten Stücken darf man eines nicht anstim- 
men: tut man es dennoch, so werden nicht nur 
die Menschen, sondern selbst Tische, Stühle, 
Bänke, Töpfe zauberhaft in einen rasenden 
Tanz mitgexissen, der nicht eher ein Ende finden 
kann, als bis es jemand gelingt, dem Spielmann 
die Saiten durchzusebneiden; entreiDt man ihm 
die G., so spielt diese allein weiter. Von man¬ 
chem trefflichen Spielmann ging in Schweden 
die Sage, er habe seine Kunst vom Näck. Spiel- 
leutc, die sich mit dem Näck eingelassen haben, 
können andern ihr Instrument verhexen, daß 
diese keinen Ton mehr aus ihm berausbringen, 
oder daß ihnen sämtliche Saiten springen, ln 
der schwedischen Volksmusik werden überdies 
manche Tänze mit Namen bezeichnet, die dem 
vorliegenden Aberglauben entsprungen sind, 
wie: Nackens polska, Forskarl-lcken usw.; s. 
Nils Andersson Svenska Lalar, Dalarna 2, 
50 Nr. 444: 3. xrx Nr. 879. Ein norw. Halling, 
den der Komponist vom Fossegrim gelernt 
haben will: Norsk Folkekultur 6, 153 U. 
Siehe im übrigen die Zusammenstellungen bei 
T. S* o r l i n d Studier 1 svensk Folklore 1911, 
X19 ff. 123 ff.: Fe i 1 ber g Ofdbog 2, 725 und 
Tillmg 314 unter n«kkc; Bolte-Polivka 
2,502: Louise H a g b e r g Storspelmdn och 
irollfiolor in ßudkavlen 8 (1929), H. 2, S. 30 ff. 
(mit Abb. einer Zauber«G.]. Schwedisch- 
Finnland: Landtman 088 11 . 664. S. 
auch ebd. S. 151 (es erscheint „den onde", also 
der Teufel, dem Lernbegierigen in der Joban- 
nisnaeht unter der Brücke). Norwegen: 
Storaker Elementerne (» Norsk Folke- 
minnelag X), 226 (s Faye Folkesagn 53 f.}: 
Norsk FolkeminneUg ii. 237: als der Spieler 
dem Nykk seine Seele nicht verkaufen will, rät 



p ihm dieser, die einer lebenden SchUnge heraus¬ 
gerissene Zunge und das rechte Auge eines Eich¬ 
hörnchens in die G. zu legen, dann werde er 
auch ein tüchtiger Spielmann. G.nspiel von 
einem Elfen (huldakall) gelernt: Ivar Aasen 
Norske Afinnestykke (1923)« 58; von selbst wei¬ 
terspielende G.: Norsk Folkemlnnelag tx, 86; 
S k a r Gamalt or Saetesdal 1 8 (nykk 

Teufel); ebd. 3. 177 f. (vom Teufel in der Mühle 
gelernt; über das die Phantasie und die musi¬ 
kalische Produktion anreizende Wasserrauschen 
s. ebd. 4. 33). In Dänemark lernt man das 
zauberhafte Spiel vom,,Ellefolk**, und das Spie- 
I len aller Variationen von , ,£llekoogens St ykke* * 
bringt die gleiche Gefahr mit sich, wie das 
sämtlicher Reprisen der Näck-Polska: Thiele 
Folkesagn 3, 193. ■•) K u o n i St. CalUr $a* 
gen 175 Nr. 312; vgl. Müller Uri 2, 281 £f. 

**) Bayerland 20, 119; G r e d t Lirx^m- 
bürg Nr. 150 (der vom Heiligen Lande mit 
einer G. heimkehrende ,,lange Veit'* spielt 
seine Verwandten, die ihn des Gattenmords 
anklagtcn, in einen Zaubertanz, aus dem sie 
erst nach einem Jahr durch den hl. Willibrord 
I erlöst werden). Vgl. ferner C a 11 i a n o Sie* 
derdsterr. Sagcnschale 2, 31. Auch der Ballade 
vom Spiel man nssohn (Erk-Böhme Nr. 16) 
lie^ der Glaube an eine zauberhaft scelcnbc- 
fwingende Macht des G n^piels zugrunde. 
Von norw. Spielleuten erzählt man, wie nach 
ihrem G.nspiel die Geisen tanzen (Norsk Folke¬ 
kultur 9. sämtliche Zuhörer werden samt 

der ganzen Stubeneinrichtung in den Tanz ge¬ 
rissen, und der Spieler selbst kommt bei einem 

[ gewissen Stück so in Eifer, daß er tagelang fort¬ 
spielen würde, wenn man ihm die G. nicht ab¬ 
listen würde; in dieser klingt es noch lange nach 
(ebd. 9. 148). «) Grimm Nr. xio, 

dazu Bolte-Polivka 2, 490 ff.; Grimm 
Kr. 36 (Bolte-Polivka 1,501): Lemke 
Ostpreußen 2, 229 ff. Nr. 47: S t r a c k e r j a n 
ä. 234. 33O; Feil borg i, 292; Landt- 

m a n 152: N o r 1 ind a. a. 0 .134 f. **) Spielt 
man auf der letzten Saite der Wunder-G.. so 
fällt alles vor Entzücken tot zu Boden, streicht 
man über die erste, so springt alles lebendig 
wiederauf: Wolf Deutsche Mdrcket; und Sagen 
>845. 130. Anderes s. Bolte-Polivka 
zu Grimm Nr. 54. 

5. Die abergläubischen Motive, daß eine 
G., aus den Gebeinen einer unschuldig 
Gemordeten verfertigt, den Mord offen¬ 
bart bzw. aus dem Holz eines zu einem 
Ahornbaume verwünschten Mädchens ge¬ 
schnitzt, die hartherzige Mutter zu ver- 
\ söhnen weiß *), sind ebenfalls dem Mär¬ 
chen, aber auch dem Volkslicde eigen. 

*•) FFC. 49 passim; Bolte-Polivka zu 
Grimm Kr. 28; K ü h n a u Oberschlesiscbe 

( Sagen 456; Kauften Goitschee 263 Nr. 33; 

Grundtvig GamJe Folkeviser Nr. 93 mit 
k weiteren Volksliedbelegcn; Child The Eng* 


lisk and SeoUish Populär Dallads Nr. 10. 

Vcrnaleken Alpensagen 289 f,; E r k - 
Böhme Nr. S: C h i I d a. a. O. I, i, 124 (b); 
S. a. B ö c k e 1 Volkslieder (1885). S. LXXIX. 
Vgl. auch die böhmische Sago von König Lavra: 
ein für eine Baßgeige aus einem Weidenzweig 
geschnittener Stift verrät, als die Baßgeige ge¬ 
strichen wird, das Geheimnis, dos einst in die 
hohle Weide bincingesprochen wurde: Dci.t- 
sches Museum, hrsg. von Prutz X4, 2 (1864), 
845 ff. 

6. Die Legende erzählt von Johannes, 
er sitze zu Ingcnhcim mit Maria in einem 
Brunnen und g. dort den Seelen der un- 
geborenen Kinder vor^^). Bekannt ist 
ferner jene legendäre Erzählung von dem 
Spielmann, der vor dem Bildnis der ge¬ 
kreuzigten Kümmernis die Fiedel streicht, 
worauf ihm die Statue zum Lohne ihren 
goldenen Schuh zu wirft 

•*) ZfdMyth. 2, 311 (als Donar gedeutet!). 
**] Der Zug ist übernommen von einer Legende, 
die sich an das Santo VoUo in Lucca knüpfte, 
vgl. Rom. Forsch. 23, 1 ff. 1x08 ff. Zur —aus¬ 
gedehnten -- Literatur über die hl. Kümmernis 
vgl. Bolte-Polivka 3, 24s. wo auch 
noch andere Legenden genannt werden, in denen 
das Geigermotiv vorkommt. Ich füge noch 
einiges bei: Praetorius Wündschelruthe 
1667, 152 f. sc Witzschel Thüringen i. 
203 f. s Grimm Sagen x, 426 Nr. 329; 
Schöppner 5ag0n x, 426 f.; P o 11 i n g c r 
Landshul 87; Fischer-Lämmerer 
Schwäbische Sagen 1922, 91 f.; K a p f f 
Schwal/en ii8f.: Baycrland 24, 259 ff; 26, 
107!.: Bayerischer Heimatschutz 23 (1927), 
43ff.: 24 (1928), 107 ff.; BI. f. Heimatkunde 
(Graz) 2, 3 ff. 20 ff. 47 ff.; C a 1 H a n o .Vt>- 
äeröslerr, Sagenschats 2, X36if.; Tiroler Hei¬ 
matblätter 4, 322 ff.: SudetendeutschcZfVk. i, 
I2I. 230 ff. (an letzterer Stelle weitere Lit.). 
Durch Justinus Kerners Gedicht: Einst ein 
Kirchlein sondergleichen" ist die Legende mit 
Sebw.-Gmünd verbanden worden und wird dort 
auch als Heimatspiel aufgeführt, s. Bl. des 
Schwäb. Albvereins 39 (1927}, 168 ff. Ferner: 
Franz H i 11 m a n n Der Madonnengeiger von 
Gmünd. Ein miUelalterliches Spiel in 4 A u/* 
Zügen. Wareadorf i. W. (1928). Die Deutung als 
Stiirmmythus iZfVk. 4. 41Q) durfte verfehlt sein. 

7. Nach einer sicbenbürgischen Sage 
soll die G. von einem jungen Manne er¬ 
funden worden sein, den seine Mutter auf 
so lange verfluchte, bis er aus einem 
dürren Holz eine Stimme herausbringe^^). 

Müller Sübenbitrgen 219. Zigeuner- 
sigcn über die Entstehung der G. s. bei 
NV I i s l o c k i Zigeuner S. XIV und Bolte- 
Polivka I, 272 (=* W 1 i 5 1 o c k i Märchen 
und Sagen der Iranssylvanischen Zigeuner 3); 
s. a. N o r 1 i n d a. a. O. 132 f. Seemann. 



471 


GeiB-Geist 


Geist 


474 


GeiB s. Ziege. 

gBiBBln, Geifiler (s. a. peitschen, 
schlagen). G., Stäupen oder Aus¬ 
peitschen ist seit agerm. Zeit die gewöhn¬ 
lichste Leibesstrafe gewesen, in erster 
Reihe für Knechte, doch auch für Freie ^). 
Es begegnet außerdem bekanntlich als 
ein Mittel religiöser Kasteiung. Dieser 
Gebrauch erklärt die Vornahme der 
Geißelung als Erlösungssauber, 
z. 6. um einen verwunschenen Geistlichen 
zu befreien *). Wenn sich jedoch in der 
Schweiz einmal ein von rheumatischen 
Rückenschmerzen geplagter Mann mit 
einer aus langen Brennesseln gebundenen 
Rute g. läßt, so erkennen wir hier weniger 
mystischen Aberglauben als eine origi¬ 
nelle Kur der praktischen Volksmedizin^. 

Die Erinnerung an die umherziehenden 
religiös erregten G. des späteren MA.s 
ist heute naturgemäß fast ganz geschwun¬ 
den man erfährt aber immerhin noch, 
daß reiche Bauern es einst für ein großes 
Glück und für ein Zeichen der himmli¬ 
schen Gunst betrachteten, wenn sie solche 
G. beherbergen durften ^). Eine ganz 
andere Art G. sind die ,,KIepfer*\ welche 
am Nikolaustage in der Schweiz und in 
Tirol mit einer ungewöhnlich großen und 
dicken Geißel kunstreich knal¬ 
len^), letzten Endes ein alter, gegen 
böse Wintergeister gerichteter Ab¬ 
wehrzauber’), vgl. lärmen, peit¬ 
schen. Das lärmende Umgehen mit der 
Peitsche, um die Hexen ,,auszutuschen*', 
findet sich auch in der Pfingstnacht, 
namentlich in der Oberpfalz und im 
Böhmerwald, ebenso fertigt sich im 
Schwäbischen jeder Hirte eine Pfingst- 
geißel, mit der er möglichst laut zu 
,,klöpfen** versucht*). Und auch in der 
andern Festzeit der Hirten, im Herbst, 
fehlen Peitschenknall und dazu eine recht 
,,k]öpfige Hcrbstgeißel“ nicht ®), einst 
wohl Geisterabwehr und nun eio^ Äuße¬ 
rung ständischen Selbstgefühls. „Wilde 
G.** oder „Küher'* {also nicht von 
„Geißel**, sondern von ,,GeiQ‘*) heißt man 
besonders in Graubünden stark behaarte 
Waldgeister, die als freundliche 
Schutzgeister um keinen oder nur ge¬ 
ringen Lohn das Vieh besorgen und die 
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Herden hüten vgl. AJpgeister (i, 
308 f.), Berggeister (i, 1078 £f.), Wald¬ 
geister. 

*) Grimm RA, 2, tSg U. ; W. E. W i l d a 
Das Stra/recht dsr Germatun (1842), 512!. 
*) NdZfVk. ö, t$ f. S t o li Zauberglaube 
*) Überlieferung einer G.wallfahrt nach Frei¬ 
berg 1261 (also vor der eigeotlicben G.seit), 
s. M e i c h e Sagsn 626; G.prozession am Kar¬ 
freitag in Oberbayern bis 1^53 9. DG. 10, 
277 £. *) Lütolf Sagsn 2^0. ^ Hoffmann- 
Krayer 203; Schwld. 2, 466: B a um¬ 
her g e r Si. GaRsr Land 98. ’) VgJ. F e h r 1 e 
ValhsfssU 10 ti.; Weiser /«f 24. •) M c y er 
Badin 158 f. *} Ebd. 160. Mannhardt 
i. 9 ö;Rocbhols Sag«» 1, 319: Vonbun 
Biitrdgi 47. 35. 61; Zingerle Sagen 83; 
Vernaleken Alpensagen 212. 

hlüiler-Bergström. 

Gtist, heiliger, spielt als selbständige 
Größe keine nennenswerte Rolle im Aber¬ 
glauben. Er gilt nur als Teil der Drei¬ 
einigkeit (s. d.) und tritt gelegent¬ 
lich an deren Stelle nach dem Grundsatz 
pars pro toto. 

5. a. T a u b e. ROhlc. 

Geist (s. a. Gespenst). 

t. Etymologie. — 2. Geisterglaube: Wesen 
und Art der Geister. — 3. Gestalt der Geister. 
— 4. Geisterersebeinung und ihre Folgen. — 
5. Erlösung der Geister. — 6. Verkehr mit der 
Gei8ter>vclt. — 7. Literatur. 

Vgl. die Spezialartikel. 

I. Etymologie: Ahd. getsf, ags. gäst, 
alts. scheint wie das an. andt erst in 
chrisüicher Zeit den Sinn Dämon ange¬ 
nommen zu haben, das Heidentum kannte 
als GemeinbezeichnungenWicht und Troll. 
Die ruhigen G.er oder ihren Zustand be¬ 
zeichnet ahd. hiuri (= laetus, mitis), ags. 
he(fru, altn. A^r, mhd. gchiun, nhd. gdheugr 
(= ruhig, selig, friedlich). Den Gegensatz 
dazu drückt aus ahd. unhiuri dirus, 
saevus), alts. unhiuri, ags. unheoru, altn. 
6 hfr, mhd. ungchiurc, nhd. ungeheuer. Da¬ 
her heißt auch Gott himi, der Teufel unhi- 
uri\ dieses bedeutet dann auch ganz allge¬ 
mein monstrum, portentum. Ähnlich sind 
die Bezeichnungen hold und unhold für 
G.er und Dämonen. Andere alte Wörter 
für das lat. larva liefern die Glossen: flo- 
rent. 982b ialamasga (mnl. talmasge, alt- 
franz. talmache und (amasche = masque, 
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faux visage); flaihCy scrai, scfaz\ mumme! 
(= Larve, Kobold); getieäs stimmt zu lit. 
dwase (Gespenst) u. a. ^). Kollektivbe- 
zeichnung ist Geisterwerk, Gespenster¬ 
werk *). 

Vielleicht bedeutet G. wie Seele das 
sich Bewegende und Bewegte (ahd. „ano** 
Ahne, wie animus aus Wurzel 

„an"). Darauf deuten Vorstellungen wie 
die, daß eine durch plötzlichen Tod frei- 
werdende Seele (s. d.) zum heftigen Wind 
wird, daß ein Sturm losbricht, wenn sich 
jemand erhängt, ein Wirbelwind, wenn 
eine Frau im Wochenbett ohne Beichte 
stirbt; vgl. ferner die wilde Jagd in den 
Zwölften, den Allerseclenwind (s. Arme 
Seelen 2, 584 ff.) u. a. Daneben mögen auch 
antike und biblische Vorstellungen (nvt'jps 
Spiritus) eine Rolle gespielt haben. Andere 
bringen das westgerm. geist (engl, ghost) 
in Verbindung mit anord. geisa ,,wüten", 
got. usgaisjan ,,außer sich bringen*'. Da¬ 
nach mußte cs ursprünglich ,,Aufgeregt¬ 
heit" bedeutet haben *). 

Für die Tätigkeit der G.er sind folgende 
Ausdrücke gebräuchlich: geisten, gespen- 
sten, regieren, umgehen, wafcln, wan¬ 
ken, weizen (s. d.) ^). 

*) Grimm Mvth. 1, 363: 2. 7O2; L a öd¬ 
ste t n e r SiederdsUrreick 28 Anm. 2: Meyer 
Germ, ^^ytk. 144 Cysat 34. ^)Mann- 
b a r d t Germ. Mvtken 269; Sl e y e r Germ. 
Myik. 62; Paul* DM'b. 198; vgl. Kluge 
Eiymot. IVb. 165. *) Lac ti mann Über* 
Ungen 521; Leoprcchting Lechrain 
49 f.; Meyer Germ. Myik, 65; Q u i t z- 
mann Baiwaren 177. 

2. G.erglaube: Wesen und Art 
der G.c r. G.erglaube und die aus der 
durch ihn bedingten G.e r f u r c h t ent¬ 
springende G.er Verehrung sind eine 
bei den meisten Primitiven zu beobach¬ 
tende Erscheinung, deren letzte Ursachen 
in der Vorstellung von den geheimnisvol¬ 
len, übermächtigen Kräften einer bis in 
ihre kleinsten Teilchen beseelten Natur 
oder in dem Glauben an das den Über¬ 
lebenden feindliche Wirken der Toten- 
geistcr zu suchen sind. Der Glaube an 
G.er und ihr Wirken ist auch bei den 
Kulturvölkern mit dem Heidentum 
nicht völlig abgestorben, sondern blieb 
das ganze MA. hindurch bis in die Neuzeit, 
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ja bis zur Gegenwart lebendig, vielfach 
bereichert durch Bräuche, meist apotro- 
päiseber Natur, die erst dem Christentum 
ihre Entstehung verdanken *). Die Be¬ 
obachtung rätselhafter Vorgänge in der 
Natur (Wachstum, meteorologische Er¬ 
scheinungen u. dgl.) wie im Leben des 
Einzelmenschen (Traumleben, Tod u. a.) 
führt zu der Annahme eines Dualismus 
von „Gut und Bös" mit Bezug auf die 
G c i 8 t c r w e 1 1 •), die nach Sweden¬ 
borg De mundo spintuum et de statu 
hominis (§ 521) weder Himmel noch 
Hölle ist, sondern ein Ort zwischen beiden, 
wohin der Mensch nach seinem Tod zu¬ 
nächst kommt’] (daher auch der Glaube, 
daß die Geister zwischen Himmel und 
Erde schweben, vgl. Ephes. 2, 2 xat& 
t6v iSoDsCac toO Aipos)*) und die 

zu der materiellen W'elt in mannigfachen 
Beziehungen steht*). Die alten Ägypter 
und Griechen dachten sich das Gei¬ 
sterreich (Totcnrcich) im Westen, 
wie auch Hieronymus in Arnos 6, 41 den 
Teufel „den im W'cstcn Wohnenden" 
nennt und nach Cyrill. Cateches. mystagg. 
I, 2 die Täuflinge bei der Renunziation 
nach Westen gewendet stehen mußten. 
Damit hängt wahrscheinlich auch die 
ost-w'eslliche Orientierung im christ¬ 
lichen Kirchenbau zusammen Wie 
dieses Gcistcrrcich im Westen, so sind die 
im Glauben der verschiedensten Völker 
in den Bergen existierenden Geisterreiche 
ausgesprochene Totenreiche, entstanden 
aus dem Brauch, den gefährlichen Toten 
aus dem Bereich menschlicher Behau¬ 
sungen wegzuschaffen und in den un¬ 
fruchtbaren Bergen auszusetzen, bzw. zu 
bestatten. So wurden u. a. auch die Alpen 
zum Gcistcrrcich. Da man des w'eiteren 
die Höhlen der Berge als Bestattungsort 
verwendete (daher erhielt der Tod den 
Namen ,,Hauptmann vom Berge") ^^), so 
entstand der Glaube an ein unterirdi¬ 
sches Geisterrcich, dessen Bew'ohner auch 
die wertvollen Metalle und Mineralien 
im Erdinnern verborgen halten (vgl. die 
zahlreichen Schatzsagen) ^’]. In diesem 
Reich gibt es wie auf Erden Hohe und 
Niedere. Agrippa von Nettesheim nennt 
sieben Geisterfürsten, nach ei- 


475 


Gei&t 


477 


Geist 


478 


ner Waadtländer Sage erscheint der Gei- 
sterkönig Grebelhou mit seiner Schar um 
Weihnachten auf kleinen, weißen Schwei¬ 
nen reitend; in Dr. Hartlicbs, Leibarztes 
des Herzogs Al brecht von Bayern, Buch 
aller verboten Kunst, Unglaubens und der 
Zauberey, geschr. 1455, cap. 58 heißt der 
Geisterfürst Salathiel ”). Das erinnert an 
den aus C. M. v. Webers Freischütz wei¬ 
ten Kreisen bekannten Samiel, den wil¬ 
den Jäger, nach christlicher Ausdeutung 
den Herrn aller bösen Geister, den Teufel 
selbst. 

Obwohl den G.ern gewisse Eigenschaf¬ 
ten gemeinsam sind, vor allem ihr zau¬ 
berhaftes Wirken und ihr für den Men¬ 
schen nützliches oder schädliches Trei¬ 
ben, so unterscheidet auch der heutige 
Volksaberglauben trotzdem verschie¬ 
dene Arten und Klassen von 
G.e r n Ohne daß man diese indes 
scharf zu trennen vermag, sind die bei¬ 
den weitaus bedeutendsten davon die 
beiden gewaltigen Reiche der Natur- 
G.er, die das bewegende und lebenspen¬ 
dende Element in der Natur darstellen, 
und der Toten -G. er. Die Elemente bei¬ 
der Geisterarten vereinigt in sich der von 
der Menschenwelt unabhängige böse G., 
der Teufel (s. d.). In Wald und Feld, 
Berg und Tal, an den Ufern von Flüssen 
und Seen, an Kreuzwegen usw, sah sich 
schon nach altgermanischcm Glauben das 
Volk von Geistern umgeben, die in 
Bäumen, Büschen, Steinen (s. u.), Quellen 
hausend ursprünglich Vertreter von Na¬ 
turmächten waren und dann wie die 
Götter persönliche Bedeutung angenom¬ 
men haben, um als Feen, Kobolde und 
Gespenster zu dem Menschen in freund¬ 
liche oder feindliche Beziehung zu tre¬ 
ten ^). Solche Geister können mit ihren 
Behausungen (Bäumen) in menschliche 
Ansiedlungen verpflanzt werden; so wird 
z. B. der Geist einer Tanne, die zum 
Hausbau verwendet wird, zum Haus¬ 
geist Nach südslavischer Vorstellung 
entstammt der Krankheitsdämon einem 
Baum oder Wald^^. Die Reihe dieser 
Naturdämonen wird ergänzt durch die 
Geister meteorologischen Charakters. 
Nebel- und Wolkenbildung, Regen, Wind ^ 
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und Gewitter sind die Folgen ihrer Tätig¬ 
keit. Sic berühren sich also nah mit den 
Seelen der Abgeschiedenen, die im Sturm¬ 
wind einherfahren (Wilde Jagd u. a., 
s. a. Geisterkutsche, Seele). Deshalb tre¬ 
ten sie auch häufig in der Form eines ge¬ 
spenstischen Leichenzuges auf. Ihrem 
Erscheinen folgt jedesmal anhaltendes 
Regenwetter. In einer der Sagen, die da¬ 
von handeln, beißt es aber: „Einige Tage 
nachher sahen die Leute den ganzen unte¬ 
ren Berg mit weißen Wölkchen bedeckt 
und erfuhren, daß die Zwerge unter gro¬ 
ßem Wehklagen eine Leiche beerdigten.“ 
Hier sind also ausdrücklich Naturgeistcr 
an Stelle der Gespenster genannt ^’»). 
Diese Geister, die sich manchmal fort¬ 
pflanzen, scheinen vielfach ihres wandel¬ 
baren, nebelhaften Wesens überdrüssig 
zu sein und sich nach menschlicher Ge¬ 
sellschaft zu sehnen; manche von ihnen 
suchen sich selbst durch geraubte Kinder 
der Menschen zu ergänzen und zu kräf¬ 
tigen (vgl. Goethes Erlkönig). Daher 
rührt auch die auf dem Glauben an die 
Macht des Namens (s. d.) beruhende Aus¬ 
drucksweise, die es vermeidet, das ge¬ 
fürchtete Wesen mit Namen zu nennen 
und es dadurch herbeizurufen, und die 
deshalb allgemeine, andcutendcUmschrci- 
bungen wählt. Solche sind: Wicht, Böse¬ 
wicht, Wichtelmännchen, ags. wiht 
„Ding, Dämon‘*, norweg. vette „Erd-G.“, 
afrz. males choses ,,böse Geister“, mlat. 
bonae res „gute Geister“ “). 

Wenn um die Gräber die Seelen der 
Toten schweben oder an einsamen Orten, 
Ruinen, Felsschluchten seelenartige We¬ 
sen sich zeigen, so ist dort, weil die Seelen 
nicht mehr unterscheidbar sind, jede Be¬ 
ziehung auf einen bestimmten Einzelmen¬ 
schen verloren gegangen, hier fehlte eine 
solche von Anfang an und wurde erst 
nachträglich geschaffen, indem die Sage 
einen Zusammenhang zwischen dem spuk¬ 
haften Wesen, das zunächst nur dem 
Schrecken des Ortes seine Entstehung 
verdankt, und ehemals an solchen Orten 
hausenden Menschen herstellt. Das sind 
die Geister im engeren Sinn, die als 
Totengeister nahe der Erde lebend ge¬ 
dacht sind, deren Aufenthaltsort man 
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P fürchtet und meidet ^). Aber auch der 
Tote selbst als Individuum kann den Über- 

f lebenden gefährlich werden, mag er nun 
nach präanimistischer Auffassung als 
lebender Leichnam oder nach animisti- 

( scher als Seele, Toten-G., sein Wesen 
treiben. Man sucht deshalb seine Wie¬ 
derkehr nach Kräiten zu verhindern. 
Geister, die umgehen, weil ihr Leib nicht 
I ordnungsmäßig beerdigt ist, finden Ruhe, 
sobald die Überreste bestattet sind (vgl. 
die dxa;;oi des griechischen Volksglaubens). 
k Aber auch wenn in dieser Beziehung nichts 
versäumt wurde, erscheinen Tote nach 
I weitverbreitetem Glauben zu gewissen 
I Zeiten (am 9. Tag nach dem Tod, Jeden 
” Samstagabend, alljährlich am Todestag 
.| usw., 8. arme Seelen l, 584 ff.) an der 
y Stätte ihres Erdenlebens, eine Vorstellung, 

i zu der sicher das Traumleben (bes. die 

und itöpoi erscheinen den Träumenden) 
viel beigetragen hat (s. Wiedergänger) *•). 
Die Sehnsucht nach den zurückgelassenen 
Angehörigen, die Sorge um ihr Eigentum, 
^ besonders wenn man sich Uber dies- 

I bezügliche Wünsche und Anordnungen 

k des Verstorbenen hinwegsetzt, pflegen 

I den G, des Verstorbenen zur Erde zurück- 

% Zurufen. Wenn diese Wiederkehr auch 

J erschwert werden kann — vor allem 

l durch den Umstand, daß kein G. fließen- 

I des Wasser überschreiten kann eine 

Reminiszenz aus dem uralten Seelen- 
f glauben (s. Scclcnüberfahrt) ,—ganzver- 

ä hindert werden kann sie nicht. Denn die 

f Seele bleibt nach dem Tod noch eine Zeit- 

* lang in der Nähe ihres Körpers. So kann 

^ sie, nach präanimistischer Auffassung der 

^ Tote selbst, sich jeder Zeit wieder zeigen, 

t Hierher gehören die zahlreichen Sagen, 

^ nach denen der ,,G.“ des Verstorbenen 

etwa in einem höher gelegenen Stockwerk 

I des Hauses zum Fenster herausschaut, 
während die Leiche im Erdgeschoß auf¬ 
gebahrt liegt, oder die von der Beerdigung 
heimkehrenden Anverwandten durch 
seine Anwesenheit im Hause in Schrek- 
ken setzt “). 

Manche von diesen Geistern sind recht 
harmloser Natur. Sie sind zwar schaden¬ 
froh, freuen sich über ein Mißgeschick, 
das den Menschen widerfährt, verur¬ 


sachen aber, wenn man sich ruhig verhält, 
weiter keinen Schaden, als daß sie den 
Menschen, der das Pech hat ihnen zu be¬ 
gegnen, zu ihrem Vergnügen auf alle mög¬ 
liche Weise necken. Diese Schaber¬ 
nack treibenden Geister sind 
in der Mehrzahl ihrem Wesen nach necki¬ 
sche Walddämonen (Naturgeister), die 
aber in zahlreichen Fällen als umgehende 
Seelen charakterisiert werden **). Sic 
führen die Wanderer irre, 
um sie dann mit lautem Lachen zu ver¬ 
lassen laufen immer vor ihnen her, 
ohne cingeholt werden zu können **) oder 
versperren ihnen den Weg. Ein G. ver¬ 
wandelt sich in einen Stumpen, und als 
ein Geschirrhändler seinen Tragkorb 
daraufstellt, wirft er ihn um *•). Ein 
anderer schlägt den Wanderern die Mütze 
vom Kopf *’), ein dritter lauert an einer 
Brücke und bespritzt die Vorübergehen¬ 
den oder zieht sie ins Wasser, um sie unter¬ 
zutauchen “). An manchen Orten werden 
Leute aus dem Wagen auf die Straße, 
andere von der Straße in den Graben ge¬ 
worfen *•). Licbcslcutc, die sich auf ihrem 
Heimweg verspätet haben, sind die Spe¬ 
zialität eines Geistes, der einmal ein Paar 
in eine Kutsche (s. Geisterkutsche) nö¬ 
tigte und die ganze Nacht bis zum ersten 
Hahnenschrei über Stock und Stein spa¬ 
zieren führte ^). Wieder andere amü¬ 
sieren sich damit, daß sie die Melkstötzo 
wegreißen, so daß die Dirnen in den Kot 
purzeln ^). Modernen Sinn verrät endlich 
der G., der an der Aarenbachbrücke bei 
Pfullingen den Radfahrern die Luft aus 
den Reifen zieht ”). Man tut gut, wenn 
man sich solche Neckereien ohne Wider¬ 
rede gefallen läßt. Dann zieht man sich 
weiter keinen Schaden zu. Aber eine 
Magd, die spät nachts vom Tanz heim¬ 
kehrend einem solchen G. grob begegnete, 
wurde von ihm mit der Hand berührt, 
worauf sie erkrankte und bald darauf 
starb 

Andere G.er springen den nächt¬ 
lichen Wanderern auf den Rücken (s. 
Aufhocker i, 675 ff.) und lassen sich tra¬ 
gen. Dabei werden sie immer schwerer. 
Beten hilft gegen solche, besonders in der 
Nähe von Bildstöcken (also Seelen von 
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icDpoi?), an Kreuzwegen lauernden G.er 
nichts. Dagegen hat ein kräftiger Fluch 
oft überraschende Wirkung. Nach andern 
werden sie nur durch das Ave Maria-Lau* 
ten verscheucht. Dann befindet sich aber 
ihr bedauernswertes Opfer meist an einem 
Ort, wo es nur sehr schwer herauskommen 
kann. Sein Rucken pflegt von den Gei¬ 
stern ganz durchnäßt zu sein, sein Ge¬ 
wand zerrissen, sein Gesicht zerkratzt. 
Auch auf Wagen springen solche auf¬ 
hockende Geister und machen das Ge¬ 
fährt so schwer, daß die Zugtiere es nicht 
mehr von der Stelle bringen **). Dabei 
darf man sich ja nicht umsehen, sonst 
bleibt einem der Kopf schief stehen *). 

Weitverbreitet ist die Vorstellung 
Steine werfender Geister. 
Ihre Geschosse (Steine, Sand) treffen ein¬ 
same Wanderer, aber auch den Toten¬ 
gräber, der hinter dem Leichenwagen 
geht, oder den Beschwörer, der die Gei¬ 
ster zu bannen versucht. Wer sich dabei 
Umsehen würde, würde zu Tod gesteinigt 
werden *•). Es handelt sich hierbei viel¬ 
leicht um telepathische Vorgänge, was 
vor allem durch den Umstand bewiesen 
zu werden scheint, daß die Steine nie Ver¬ 
letzungen hervorrufen 

Wer Geld vergraben hat, findet im 
Grab keine Ruhe, bis der Schatz gehoben 
ist. Der schatzhütende G. er¬ 
scheint—meist in der Mitternachtsstunde 
— und winkt Menschen zu sich heran, 
um ihnen den Schatz zu zeigen. Folgt ihm 
Jemand schweigend und ohne sich um¬ 
zusehen und hebt den Schatz, so ist der 
G. erlöst. Das ist das einfache Schema 
unzähliger Schatzsagen Manchmal 
händigt der G. dem Menschen auch wert¬ 
lose Gegenstände wie Knochen (I) u. a. 
ein. Ist der Beschenkte klug genug, die 
Gabe zu behalten, so findet er sie zu 
Hause in Gold verwandelt *). Die Frist 
zur Gewinnung des Schatzes ist aber kurz 
bemessen, mit dem Glockenschlag ein Uhr 
ist sie zu Ende. Eine Geisterkapelle auf 
dem Ochsenkopf in der Oberpfalz, unter 
dem Felsen, der Kirche von Bischofs¬ 
grün gegenüber, ist mit unendlichen 
Kostbarkeiten gefüllt. Sie öffnet sich am 
Johannistag, wenn der Pfarrer von Bi¬ 


schofsgrün das Evangelium von der 
Kanzel herab verkündet und schließt 
sich mit dem Ende des Evangeliums. Der 
Schatzsucher, der die Frist Übersicht, 
muß Zurückbleiben; wer aber die kurze 
Zeit nützt, kehrt reich beladen heim 
Mißglückt die Hebung des Schatzes, dann 
muß der Geist wieder jo, 100 oder noch 
mehr Jahre auf die nächste Gelegenheit 
erlöst zu werden warten In anderen 
Fällen ist cs ausdrücklich verboten, dem 
G. behilflich zu sein; Wer den Schatz ver¬ 
graben hat, soll selbst graben. Zu spre¬ 
chen ist dabei erlaubt, aber nur das, was 
der G. einen abfragt. Wer sich hieran 
hält, macht sein Glück. Andernfalls ver¬ 
fällt er dem Geist. Nur auf eigenem Grund 
und Boden ist der Schatzgräber sicher, 
hier muß auch der G. seine Verfolgung 
einstellen *•). Abarten der schatzhütenden 
Geister sind vielleicht die geldzählenden 
und geldfressenden ^). 

Daß man den mit übernatürlicher 
Macht ausgestatteten Geistern die Gabe 
der Weissagung zuschreibt, ist 
nicht weiter verwunderlich. Das Befragen 
der Geister, besonders im Liebeszauber, 
ist deshalb eine der Haupttätigkeiten der 
Hexen und Zauberinnen aller Zeiten, 
z. B. Homilia de sacrilegiis 3, 5: qui 
divinos vel divinas id est pitonissas, per 
quos demones responsa dant, consulit ^). 
Daher konnten nach schwäbischem Volks¬ 
glauben z. B. Rekruten auf dem Friedhof 
von den Geistern ihre Losungsnummern, 
Bestohlene den Namen des Diebs er¬ 
fahren ^}. Ohne menschliches Zutun 
künden (meteorologische $. 0., wetter¬ 
machende) Geister durch ihr Erscheinen 
einen Witterungsumschlag an*^). Ein 
anderer G. prophezeit ein Erdbeben*^). 
Der Hörnlis-G. in Neckarsulm zeigt sich 
auf den Stadtmauern und bläst in sein 
Horn, wenn es Krieg geben soll; so ge¬ 
schehen vor dem Jahr 1848^). Ein Teu¬ 
felsgespenst verkündet zum voraus seine 
eigene Untat**). Daß Geister den bevor¬ 
stehenden Tod eines Menschen anzeigen, 
ist eia weitverbreiteter Glaube ($. Dop¬ 
pelgänger 2, 346 ff., geistersichtig) Vor 
allem tun das die zahlreichen Klopf¬ 
geister, die sich aber nicht auf diese 
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Tätigkeit beschränken, sondern sich eben¬ 
so als Dängel-G. wie als klopfender Schatz- 
G. zeigen. Da sie nur mit dem Gehör wahr¬ 
nehmbar, aber nicht zu sehen sind, läßt 
der Glaube an sie in ihnen ein bequemes 
Mittel für allerhand Betrügereien er¬ 
kennen, wie sie sogar noch im 20. Jh. ver¬ 
übt werden 

Wenn Totengeister wiederkehren müs¬ 
sen, weil Dritte sich eines Eigentumsver- 
gehens (besonders bei Nachlaßstreitig¬ 
keiten) schuldig machen *•), um so mehr 
müssen die Geister der Leute umgehen, 
die selbst eine ungesühnte Schuld mit 
hinübergenommen haben. Die Zeit ihrer 
Buße kann Wochen, Jahre, Jahrhunderte 
umfassen, ja sich bis zum jüngsten Tag 
erstrecken, je nach der Größe der Schuld. 
Unter diesen büßenden Geistern be¬ 
finden sich Kinder, die Almosen unter¬ 
schlagen haben, ein altersgraues Liebes¬ 
paar büßt zusammen seine übertriebene 
Zuneigung, die aneinander gekoppelten 
Geister zweier Eheleute wimmern über 
ihr Unglück, ein Heudieb muß umgehen, 
ebenso ein Hirte, seiner sündhaften Reden 
wegen. Zahllose Betrüger, Grcnzfrcvlcr, 
Meineidige, Verführer der Unschuld und 
Mörder finden keine Ruhe und müssen 
geisten, den Lebenden zum Schrecken 
und warnenden Beispiel **). Aber nicht 
nur durch ihren Anblick, sondern aktiv 
durch Zuruf warnen diese Geister vor 
sündhaftem Treiben und mahnen unter 
Hinweis auf ihr Beispiel zur Buße**]. So 
sieht ein G. einem, der stehlen will, jäh¬ 
lings über die Achsel **). Wer den warnen¬ 
den Ruf eines Geistes in den Wind schlägt, 
büßt seine Leichtfertigkeit mit dem 
Tode **). In manchen Gegenden erhält 
ein umgehender G. für seine lange Wan¬ 
derung alljährlich ein Paar Schuhe, ge¬ 
wöhnlich aus Blech ^). Bei verdammten 
Geistern, die selbst glühen, und bei denen 
alles, was sic berühren, zu Feuer wird **), 
sind auch diese Schuhe glühend. Möglich, 
daß der feurige Kessel, in dem Geister 
ihre Füße haben, eine Variante hierzu 
ist **). 

Auch in anderer Weise betätigen 
Geister von Verstorbenen eine den Men¬ 
schen durchaus freundliche Gesinnung. 

Bächtold-StSubli. AberzUube MI. 


Nicht nur, daß sic vielfach als Spender 
von Fruchtbarkeit gelten, —• im alten 
Athen betete man zu den Ahnengeistern, 
den TpiwjidTopsg, um Kindersegen — 
manche Sage weiß von einem helfen¬ 
den G. zu erzählen, der in der Scheuer, 
seinem Licblingsaufenthalt, den Knechten 
beisceht, bis sie ,, Hör auf!*' sagen, der ein 
einziges ,,Vcrgclt*s Gott!“, das ihn er¬ 
lösen würde, als Lohn erhofft, der durch 
den Schornstein herab den Leuten seine 
Gaben bringt, aber verschwindet, sobald 
man ihn sieht •*). Ein anderer G. nötigt 
jeden Reisenden, der zur Mitternachts- 
stunde in sein Revier kommt, in dem 
Gasthof seiner Nachkommen zu über¬ 
nachten und verhUft diesen dadurch zu 
großem Reichtum •*). Auch Kiltgängcr 
erfreuen sich zuweilen der schützenden 
Begleitung eines Geistes **). Wanderern 
leuchten Geister heim •*), helfen in 
Schiffsnot **) und greifen in Kricgsläuftcn 
zu den Waffen, um die Heimat verteidi¬ 
gen zu helfen (so geschehen, als die Pan¬ 
duren des berüchtigten Obersten Trcnk 
1742 im Isarwinkel alles niederbrann¬ 
ten **)). Folge-, Schatten-, 
Schutzgeister warnen durch ihr 
Erscheinen vor drohender Gefahr**). 

Böse Geister kann man sich 
dienstbar machen (z. D. durch eine 
Zauberpfeife). Sie versorgen ihren Ge¬ 
bieter mit Geld, Lebensmitteln usw., 
rächen ihn an seinen Feinden und töten 
auf seinen Befehl Menschen und Vieh. 
Dafür mußte er sic füttern, gewöhnlich 
mit Milch und ähnlichen Speisen, bis¬ 
weilen aber auch mit Hostien. Er be¬ 
kommt sie nie wieder los und ist ihnen am 
Ende verfallen. Der verbreitetste Typ 
eines solchen dienstbaren Geistes ist der 
Flaschcn-G. (s. 2, 1573 ff.) 

Unter diesen bösen Geistern befinden 
sich altheidoische Götter, wie jener phyto 
appollo einer Zürcher pap. Hs. aus d. J. 
1393» tfdcf «ir* urhab ist der selben bos- 
heit“ (sc. der wissagung) ®), elbisches 
Nachtvolk wie nahtvaren, nahtvrouwen, 
ausgesprochene Seelenwesen wie die Dä¬ 
monen des Alptraums (maren und truden), 
Druckgeistcr: die daemones incubi et 
succubi und endlich Menschenseelen, die 
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in UnbuOfertigkeit den Leib verlassen 
mußten ®). Diese ,,vernichtenden“ Gei¬ 
ster, wie sie sich gelegentlich selbst 
nennen’®), kommen in einem Windspiel 
zusammen’^), hausen aber gewöhnlich 
mit Vorliebe an Mord-, Rieht- und Un- 
glQcksstättenindes auch in oder zwi¬ 
schen den Blättern einer Salatstaude, wie 
eine Legende des Jacobus a Voragine er¬ 
zählt ”). 

Auf mannigfache Art wissen die bösen 
Geister die Menschen zu quälen und zu 
peinigen. Sie stoßen ihnen Speisen oder 
Getränke, die sie gerade zum Mund 
führen, aus der Hand’^), werfen in den 
Häusern unter großem Lärm alles durch¬ 
einander’^), ziehen den Schlafenden die 
Bettdecke weg’*), verhindern die Sennen 
am Melken stellen eine Mühle still 
(s. stellen 1, 874 ff.) ’•) oder verstopfen 
Quellen’*). Der G. eines Ermordeten erhält 
die Macht alles zu verwüsten, soweit das 
Wasser den Leichnam getragen hat®*). Vor 
allem haben sie es auf das Vieh und seine 
Milch abgesehen. Sic peinigen die Tiere, so 
daß manche eingehen, und nehmen oder 
verderben den Kühen die Milch. Das Hal¬ 
ten eines Bockes schützt gegen ihr Treiben 
(s. ü.) ®^). Menschen werden durch Geister 
verführt®*), Frauen selbst zum Bei¬ 
schlaf genötigt®®). Schwangere dürfen bei 
Nacht nicht ausgehen, sonst laufen sie 
Gefahr von den Geistern erschreckt zu 
werden (Voigtl.). Manche Geister ent¬ 
führen einen Menschen, bisweilen durch 
die Luft®*). Schon der Geisterhauch 
schadet der Gesundheit, sogar dem Leben 
und der Seele®®), ebenso eine Berührung 
oder gar ein Schlag von ihrer Hand. So 
fürchteten die Griechen nach Chamaileon 
(Athen. II, 461 c) die *Hp(dicaIsRXf|>:Tat®®), 
ihre Geschosse — die Teufel schleudern 
feurige Wurfspeere — entfachen in den 
Getroffenen sträfliche Begierden und 
Krankheiten (z. B. Hexenschuß)®’). Faßt 
ein G. einen Menschen an, so behält 
dieser zeitlebens dunkelrote Male ®®). Nach 
bergischem Aberglauben entstehen die 
Gehster Pcttschen (Geistermale, Werl- 
hoffsche Blutfleckenkrankhcit) an den 
Beinen und Schenkeln durch Kneifen der 
Geister und zeigen den baldigen Tod des 


Menschen an*). Wieder andere Geister 
saugen schlafenden Menschen das Blut aus 
(s. Nachzehrer) *), spannen die Haut des 
Sennen auf das Dach ®*) oder begraben 
ihr Opfer bei lebendigem Leib®*), ln der 
Regel sterben von Geistern angefallene 
Leute sehr bald, oft werden sie auf der 
Stelle schwarz und stürzen tot hin®®). 
Guten Leuten dürfen böse Geister über¬ 
haupt nichts anhaben **). Gleichwohl ist 
cs gut, bei einer Geistcrerscheinung nichts 
zu sprechen ®®). W'enn man aber einen G. 
anreden muß, soll dies nicht mit,. Du“ oder 
,,er“ geschehen, sondern mit „man“®*). 
Da der erste Hahnenschrei mit der Ver¬ 
kündigung des Morgens auch dem Treiben 
der Geister ein Ende macht, kann man 
sich auch durch den Ruf „Kikeriki!“ vor 
einem Gespenst retten®’). Muß man sich 
gegen die Angriffe eines Geistes wehren, 
so soll dies mit der linken Hand ge¬ 
schehen, die rechte würde gelähmt wer¬ 
den ••). Um schädliche Geister am Um¬ 
gehen zu verhindern, pflanzten die W^en- 
den früher mirik um die Kirchhöfe ••). 

Vornehmlich aus der Bibel, und zwar 
so gut aus dem AT. wie aus dem NT., 
aber auch aus zahlreichen Denkmälern 
griechisch-römischen Zauberglaubens ist 
die Vorstellung bekannt, daß ein böser G. 
von einem Menschen Besitz ergreift und 
sein ganzes Denken und Handeln meistert. 
Gegen diesen Zustand der Besessenheit 
wandte König Salomo Gesänge 
und Beschwörungsformeln an und heilte 
den Unglücklichen, indem er dadurch 
den G. zum Ausfahren zwang (Flav. 
Joseph. Antiq. Jud. 8, 46) *®®). Beim Ver¬ 
lassen des Körpers verbreitet der G. 
einen abscheulichen Gestank, weshalb 
man Geistern auch nicht mit schlechten 
Gerüchen imponieren kann *®^), et hebt 
ein fürchterliches Geschrei und stößt ge¬ 
legentlich sogar eine Mauer um (Vitae 
patrum 760, Migne Patrolog. Curs. com- 
plet., Lat. ^r. 72) Daß das Rituale 
Romanum zahlreiche Stücke de exorci- 
zandis obsessis a Daemonio enthält, ist 
bekannt. Und im Kinzigtal (Bad. Schwarz¬ 
wald) hält man noch in neuester Zeit viel¬ 
fach die Irrsinnigen für Besessene ^•®). 

Manche suchen vor tobsüchtigen Gei- 
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Stern dadurch Ruhe zu bekommen, daß 
sie mit ihnen einen Vertrag abschlic- 
ßen Ein anderer weiß sich zeitliche 
Vorteile zu verschaffen durch einen Pakt 
mit einem bösen G., christlich gesprochen 
mit dem Teufel (Faust). Dafür verfällt er 
aber auch jenem, zum mindesten muß er 
nach dem Tode als G. ruhelos umher¬ 
irren ’®®). 
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18 f.; Jeremias Religgesch. 16; W u n d t 
Mythus u. Religion I, 2x3!. 579 f. *) Boh¬ 
nenberger Nr. X, 10; C r o o k e Sorthern 
India 219 ff.; Grimm AfyXA. 3, 465 Nr. 856; 
Krauß VolM/orsckung xiif.; Lippert 
Christentum 414 f.; Meyer Religgesch. 83; 
R 0 h d e Psyche 2, 392. 2; Schell Bergt- 
sehe Sagen 53 Kr. 82: Schönwerth Ober- 
p/als 3, X02; S.AVk. 8, 278. •*) C r o o k e Nor¬ 
thern India 230; Müllenhoff Sagen 19z 
Nr. t; ZfVk. ao (1910), 395 £. Z. B. Bir- 
U n g e r Volhstk. x, 220; K 0 b n a u Sagen 
L 35 * 47 ^* Bohnenberger 9; Grimm 
Sagen 72 Nr. 78; Heyl Tirol 513 Nr. 78; 
Kü hnau Sagen t, XXXVIII; M eiche Sagen 
X22 Kr. 159; i43Nr. X 9 t; S e bi 11 o t/'oXJt-Lors 
4 * 45U. B i r 1 i n g e r Aus Schuaben 1, 206. 
239; Volhsih. X, 38. 289; Bohnenberger 
St. z, 5; Stöber Elsaß 1, 5 Nr. 8; S t r a k - 
kerjan r, 2O7. *•) Meie he Sagen 100 
Nr. 128; Re j sc r I, 314 f. *•) Boh¬ 
nenberger 9. Kühnau 1,326. 

*•) Stöber Elsaß z, 37 Nr. 33. ••) £bd. 1, 
2 Nr. 3. B i r I i nger Voihsth. i, 13. 
*•) Heyl Tirol 230 ff. Kr. 43. Bohnen- 
berger Nr. i, 9. ") ZfVk. 8 {1898), 326. 

Bartsch Mecklenburg i, iSo; Bir- 
1 i n g e r Aus Schwaben 1, 206; Volhsih. 1, 36: 
Bobnenberger Nr. 1, 9; Drechsler 
1,32z; Grohmann 20 Nr. 92; Ranke 
Sagen 33 f.; Reiser Allgäu i, Z69 f. 316 ff.; 
Schmitt Hettingen yf,; Strackerjan 
1, 240: W i t z 8 c h e I Thüringen 2, 64 f. 
Nr. 75. •*) B a r t s c h Mecklenburg i, 180, 
*•) A l p e n b u r g Tirol 348: E i s c l Voigt- 
land 234 f. Nr. 388; 242 Kr. 600 ff.; L u t o 1 f 
Sagen 166 f. G r a b i Q s k i Mystik 3O3 f. 
*) Bechstein Thüringen 2, 223!.; Bir- 
linger Aus Schwaben i, iss; Drechsler 
X, 319!.: Eiscl Voigtland 173 Nr. 468; 
K u h n a u Sagen 3, 391. 633; M e a c h e Sa¬ 
gen X47 Nr. 197; X53 Nr. 206; 169 Nr. 229; 
195 Nr. 263; 693 Nr. 856; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 382. **) Eisei Voiglland 98!. 

Schönwerth Oberpfalz z, 239. **) H c r - 
zog Schweizersagen 2, 20; Kühnau Sagen 
3, 675 f. **) Heyl Tirol 473 37 ’. J c c k - 

lin Volhstüml. 267; Kühnau Sogen 1,107!.; 
3, 712. 722 f.; Kuoni St. Caller Sagen Z65 t. 
**) Bir linger Aus Schwaben z, 238; 
E i 8 e 1 Voiglland 82 Nr. 210; K n o o p Schatz¬ 
sagen 13 Nr. 22. •*) Golther Mythologie 

652 A. X. <*) B o h n e n b e r g e r Nr. z, zo. 
«*) Lenggenhager Sagen 37!.; Lö- 
toif Sagen 470!.; Meiche Sagen 315 
Nr. 4x4: Niderbergcr Unterwalden 2,65; 
Rochholz Sagen z, 93. 120. 17Ö. 215. 

Koblruscb Sagen 240!. Bit- 

linger Aus Schwaben x, 206; Voihsth. 1, «86. 
*•) Kohlrusch Sagen 363. Heyl 
Tirol 72 Nr. 33; R e u s c h Samland Nr. 41; 
Schell Bergische Sagen 458 Nr, 64; W a i - 
bei u. Flamm x, 211: Urquell N. F. z 
(1897), 15: ZfrwVk. 1908, 242. Alemannia 
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37 (1909)1 5: Av^-Lallemant Bockreitfr 
17; Birlingcr Aus Schwaben j, 20(>. ztz. 
34O; Bohne n berger 9. **} Huser 
BeHrdge 2, 16; S t r a c k e r j a n i, 205; 
ZfVk. 12 (1902), 70. “) Herzog Schweiger- 
sagen 2, 198 ii.; Koblrusch Sagen 82. 84. 
226. 250 i. 296. 528 f. 331: K ü h n a u Sagen 

1, 298; Meyer Aberglaube 351; Schell 
Bergtsche Sagen 93 Nr. 24; Urquell 3 (1892), 
210; Walliser Sagen i, 211 Nr. 193; 2, 62 
Nr. 50: 84 Nr. 69; ZfrwVk, 1908, 272. **) B 0 h • 
nenberger Nr. r, to; Jecklin Volks- 
lüml. 98. •*) Eisei Voigilanä 66 Nr. 157. 

Schönwerth Oberpfale 2, 345; S t ö • 
b « r Elsaß i, 27 Nr. 38. ■’) Eise! Voigtland 
88 f. : Mullenboff Sagen 262; Schell 
Bergische Sagen 76 Nr. $; 3:3 Nr. 41: ZfVk. 4 
(1894), 424: ZfrwVk. 1908, 274. Eckart 
Stidhannover. Sagen 39: Schöowcrth 
OberpfaU 3, 109. ••) Schönwerth Ober- 
pfaU 3, 134. 144. A n d r e e Braunschweig 
389; Eckart Südhannover. Sagen 96: 
Grimm Sagen 72 Nr. 76; 140 Nr. 174; 

Scbambach u. Müller 232 Kr. 7: 
Strackerjan r, 267 Nr. 184; SAVTc. 12, 
53: ZfVk. 8 (1898), 3231 •») Rochholz 
Sagen 310 i. ••)Niderbergcf Unter¬ 
walden 2, 10 f. •*) Hcyl TiVo/220 Nr. 29; 353 
Nr. 24; Meier Schwaben i, 271. W a i - 
bei u. Flamm i, 157. •*) Sepp Sagen 
562 i. Nr. 134. L a i »t n c r Sebelsagen 
191; Mciche Sagen 23t Nr. 293; Roch* 
holz Glaube i, 92 ff, B 0 11 e • P 0 1 i v k a 

2, 4i4ff.; Frischbier Hexenspr. zi.; 
M e i c h e Sagen 505 Nr. 654: 592 Nr. 736: 
Panzer Beitrag 2^271: Waibelu. Flamm 
1,213; Zf Vk. 2 (1892), 97. •) Grimm Myth. 

3, 41 ") Agrippa v. Nettesheim 

3, 94 ff. 113: Birlioger Aus Schwaben 
213- 333; Bohnenberger 9; Küh- 
n a u Sagen 1, 185: L ü t o I f Sagen 95; 
Quitzmann Baiwaren 175 ff. ; Schön- 
b a c h Bertholä v, R. 21 f.; Neues Solothurncr 
Wochenbl. i {19”), 439: Urquell r (»890), 69. 
’•) Walliser Sagen 2, 99 Nr. 79. SchwVk. 10, 
36. ’*) K ü h n a u Sagen i, 57 ff. ’•) M a n n • 
har dt t, 44; Wolf Beiträge 2, 242. 

Kühnau Sagen i, 6ti Nr. 647. ’*) Ebd. 
1, 179f.: SAVk. 2, i74f. ’■) Schell 
sehe Sagen i04Nr. 61. ”) SAVk. 13 (1911), 16. 
’•) M eiche Sagen 718 Nr. 890. ’*) Elsel 
Voiglland 98 Nr. 250. “) Walliser Sagen i, 63 
Nr. 38, •*) E h e r h a r d t Landxvirtschaft 17; 
Eise] Voigiland 70 Nr, 168; Kohlrusch 
Sagen 163 1 ; Meier Schwaben i, 86: Rei¬ 
ser Allgäu I, 163; Roch holz Sagen i, 
353^:2,31. ••) Sebönwerth Oberpfaiiz^ 
351 f. •*) Kühnau Sagen i, 181 f. •*) Bcch- 
stein Thüringen 2, So; Liebrecht Ger¬ 
vasius 135. 137 ff,: Walliser Sagen 2, ijo 
Nr. 88, •*) Ackermann Shakespeare 91. 
••) Sittl Gebärden 330. Fischer An¬ 
gelsachsen 12 ; Gräber Kärnten 94. “) Möl¬ 
lenhoff Sagen 184 Nr. 252. ARw. 4 
(1901), 309: ZfVk. 12 (1903), 274 f.; ZfrwVk. 


1908, 24X. ••) Meyer Germ, hfyik. 65: 

T y 1 o r CuUur 2,185 ff. ”| Herzog Schwei¬ 
zersagen I, 40 f, ••) B i r l i n g c r Volhsih. i, 
291. •*) Grimm 20Ö Nr. 285: KrauO 

Vothforsekungen 1x7. •*) Kühnau Sagen 1, 
597 L **] Birlinger Aus Schwaben 1, 202 i. 
**] Meier Schwaben 1, 284. Kühnau 
Sagen i, 36. **) B o h n e n b e r g e r 9. 

**) Müller Siebenbürgen 44; Schulen¬ 
burg Wend. Volhsthum s62. *••) ZfVk. 3 

(1893)1 87 f. M e i c h e Sagen 531 Nr. 673; 
ZfrwVk. 1908, 209. ZfVk. 3 {1893), 88. 

Meyer Baden 350; Tylor CuUur z, 
110. Rochholz Sagen i, 370. Kie¬ 
sewetter Faurf 396ff.; Schell Bergische 
Sagen 333 Nr. 21. 

3. Gestalt der G.cr. Die Geister, 
die bald wie heidnische Götzenbilder aus- 
sehen bald als rechtgläubige katho¬ 
lische Christen auftreten erschei¬ 
nen in menschlicher Gestalt, als 
Tie re, Lichter oder gar lebl ose Ge¬ 
genstände, stets in derselben Gestalt 
oder io mancherlei Verwandlungen 
Grau ist vielfach ihre Farbe ^), Arme 
und Beine kann man nicht unterscheiden, 
ebensowenig einen Kopf. Zuerst ist die 
Erscheinung winzig klein, wächst aber 
mit jedem Schritt schlicQlich bis an den 
Himmel (Schatten I Nebel!). Zuweilen 
verflüchtigt sich solch ein Geist in eine 
weiße Rauchwolke, wird auch unmittel¬ 
bar als Wolke beobachtet Ein wei¬ 
teres Merkmal dieser Geister ist der 
große Hut mit breiter Krempe, unter dem 
ihr feuriges, bisweilen tellcrgroßes Auge 
den Vorübergehenden unverrückbar an¬ 
blickt, und der in manchen Fällen allein 
sichtbar ist 

Dagegen sind die weißen Geister aus¬ 
gesprochene Totengeister, wenngleich 
nicht überall in Europa der Zusammen¬ 
hang dabei noch klar ist Neben den 
w’cißen erscheinen schwarze und fahle, 
auch bunte, vornehmlich schwarzweiße 
Geister Die weißen Geister sind gut, 
man darf sie anreden schwarz sind 
dagegen die bösen Geister, vor allem der 
Teufel Es liegt auch nahe, die weißen 
Geister als der Erlösung nahe, die schwar¬ 
zen als unerlösbare Seelen aufzufassen. 
Demnach nähert sich ein schwarz-weißer 
G. in dem Maße der Erlösung (s. 2, 937), 
in dem die weiße Farbe die schwarze ver¬ 


489 


Geist 


490 


drängt “•). Anderwärts gelten weiße Gei¬ 
ster für schatzhütende Seelen 

Zwar heißt es: „Der G. hat weder 
Leib noch Knochen” die allgemeine 
Anschauung ist aber die, daß die Geister 
wirkliche, ätherisch feine Körper haben 
(auch die beim Geisterbann geübte Praxis, 
den G. zu schlagen, beweist das) ^•), 
Diese Wesen feinster Substanz sind 
durchsichtig^*®), ihr Schatten fällt nach 
der entgegengesetzten Seite wie bei Men¬ 
schen '*'), ihre Schnelligkeit ist über¬ 
natürlich ^**). Das Gesicht eines Geistes 
scheint mit Moos und Spinnweben be¬ 
deckt ***) (daher die Redensart: ,,Du 
machsch e Gsicht, wie wenn de Spinne 
gfresse hatsch”, Freiburg i. Br. ?). Die 
Stimme der Geister klingt zuweilen wie 
die eines zarten Knaben oder einer Frau, 
ist aber in der Regel ein dumpfes Mur¬ 
meln (susurrus, in der Natur: Säuseln der 
Blätter, Murmeln der Quellen, Grollen 
des Donners, Rauschen des Sturmes 
u. a.), daher auch der susurrus necroman- 
Cicus, der Flüstcr- oder Murmclzauber der 
Hexenmeister (vgl. Jcs. 8, 19; 29, 4). 
Die Stimmen der Zwerge gleichen dem 
Piepsen der Mäuse, die der Riesen furcht¬ 
barem Gebrüll**^). 

Neben der Anschauung, daß die Geister 
keine Beine haben, geht eine andere weit¬ 
verbreitete einher, die Geister hätten 
Grund, ihre abnormen Beine zu verbergen. 
Neugierige Menschen streuten an Gcistcr- 
orten Asche, und in dieser zeigten sich 
dann die Spuren von Vogel- (Hühner-, 
Gänse-)Füßen '*•). Unsere weitverbrei¬ 
tete Redensart: „Da schaut der Pferdefuß 
heraus”, beweist den Glauben an das Vor¬ 
kommen von Geistern mit Pferdefüßen^**), 
gewöhnlich ziert der Pferdefuß den 
Teufel. 

Ein schöner G. genießt allerorten Sym¬ 
pathie, die Bäume neigen sich vor ihm ‘*^). 
Manche Geister, besonders Wachstums- 
dämonen, erscheinen als Zwerge oder Kin¬ 
der ^**). Manchmal gilt ein als Kind er¬ 
scheinender G. für todankündend ^}. 
Weit öfter zeichnen sich dagegen die 
Geister durch ihre Größe aus, die ins 
Riesenhafte anwachsen kann, zumal w*enn 
einer sich vermißt, einen G. zu schla¬ 


gen ^*®). In einem Fall breitete sich ein G. 
über das ganze Dach eines Hauses aus ^*^). 

Auffallend ist der burleske Zug, der 
mancher Geistererscheinung eigen Ist. 
So ist durch das ganze deutsche Sprach¬ 
gebiet die Erzählung verbreitet, wie ein 
G. gliedweise durch das Kamin in das 
Zimmer fällt und sich dann zusammen¬ 
setzt ^*). Eine Schweizer Sage erzählt 
von einem kleinen, grauen Männlein, das 
in einer lustigen Zechergesellschaft er¬ 
scheint, „eine Kochkelle im nackigen 
Sitzleder”, mit komischem Ernst mitten 
durchs Feuer schreitet. Und im Ver¬ 
schwinden sagt es: ,,Guete(n) Obig, ihr 
H8re, es chömed no meh derige, und i bi 
denn de Choch”M») 

Die in menschlicher Gestalt erscheinen¬ 
den Geister haben das Aussehen und die 
Beschäftigung, in der man den Verstor¬ 
benen in der Regel oder.unmittelbar vor 
dem Tode sah. Manche gehen auch in 
ganz altertümlicher Kleidung '*^), Ermor¬ 
dete und Verstümmelte erscheinen mit 
ihren Wunden Hingerichtete ohne 
Kopf oder mit dem Kopf unter dem 
Arm ***), Bisweilen spielt ein solcher G. 
in der bewegten Luft mit seinem Kopf 
Fangball ^*^). Indes handelt es sich bei die¬ 
sen kopflosen (s.d.) Geistern nicht durch¬ 
weg um die Geister Hingerichteter. Nach 
weitverbreitetem Glauben gehen Grenz- 
steinverrücker nach dem Tode kopflos 
um ^**). Bei anderen fehlt jede Angabe 
des Vergehens, zahlreich sind kopflose 
Reiter vertreten, ja von ganzen Heeren 
kopfloser Reiter wird berichtet Ob 
freilich die Deutung, das Fehlen des 
Kopfes, in dem Seele und Leben ihren 
Sitz haben, bezeichne sie als Tote, richtig 
ist muß dahingestellt bleiben. Wenn 
Geister ihre Tätigkeit und ihren Beruf 
aus dem irdischen Leben weiter ausüben, 
dann erscheinen die Kastenknechte auf 
dem Fruchtkasten, die Kelterknechte in 
der Kelter, die Jäger in Wäldern, Ge¬ 
meindebeamte auf dem Rathaus, Sol¬ 
daten auf dem Schlachtfeld, Ritter und 
Edelfräulein in Schlössern und Burg¬ 
ruinen, Geistliche in Pfarrhaus, Kirche 
oder Kloster, aber auch' die Milchpant- 
scherin mit dem Milchküb«'! auf dem 


491 


Ccxst 


Ctist 


494 


Kopf Bekannt sind vor allem auch 
die gespenstischen Frauen, die als weiße 
Frauen vielfach bevorstehendes Unglück 
anzeigend mancherorts umgehen 
Manche Geister übernehmen sogar Paten- 
stellc bei Menschenkindern^^*). 

Der nächtliche Geisterritt gehört zu 
den ältesten Stücken deutschen Aber* 
glaubens. Handelt cs sich dabei um ein 
reitendes Geisterheer, so ist der Zu¬ 
sammenhang mit dem in den Zwölften 
durch die Luft jagenden wilden Heer 
evident. Bei Einzelerscheinungen wird 
man an Geister von Verstorbenen denken 
müssen, die während ihres Lebens durch 
Beruf oder Neigung viel mit Pferden in 
Berührung kamen 

Zahlreiche Geister erscheinen halb 
als Mensch, halb als Tier 
Einen Ansatz zu dieser Art Geister kann 
man schon bei den vogel- und pfcrdc- 
füBigen Geistern fcststcllen. Noch weit 
häufiger sind indes die Geister in 
Ticrgcstal t Gute Geister ver* 
wandeln sich freilich nicht in Tiere 
tiergestaltigc Geister gelten für unerlös* 
bar'^). Ein G. verwandelt sich in ein 
Tier, um die Menschen zu ängstigen, zu 
stören, zu schädigen Ein solches Tier 
schwillt zu ungeheurer Größe an'*®); 
wem cs erscheint, der ist am drittfolgen- 
den Tag tot i*i). Es legt sich quer über 
den Weg und versperrt den Durchgangi**} 
oder deckt das Dach eines Gebäudes 
ab Vorzugsweises Geistertier ist das 
Pferd (s. d.), s. a. Tier, Tieropfer. 
Meist ist cs ein Rappe, der plötzlich er- 
scheint und neben dem einsamen Wan¬ 
derer cinhertrabt oder ihm den Weg ver¬ 
sperrt “*). Es bewegt sich lautlos, denn 
die Hufe sind wie von Baumwolle i**). 
Ein solches Pferd wurde einmal uner¬ 
kannt von einem Roßbuben ins Wasser 
geritten, da hatte er plötzlich statt des 
Tieres einen Strohhalm unter sich i**). ln 
hellen Mondnächten erscheint bisweilen 
der Schatten eines Pferdes, ohne daß man 
das Pferd selbst sieht Einzelnen Tei¬ 
len der Geisterrosse legt der Volksglaube 
besoncl'^rc Kraft bei: der Kot der Pferde 
des wiliicn .Hgers, die Holzsplitter seiner 
reparaturbed Irftigen Deichsel verwan- 
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dein sich in Gold Einen besonderen 
Ruf als Geisterticre genießen ferner 
Hund und Katze. Schwarze Hunde 
mit Augen wie Pflugräder, oft durch die 
rasselnde Kette (s. Kettenlärm) als Gei¬ 
stertier ausdrücklich gekennzeichnet, er¬ 
scheinen gern einsamen Spaziergängern 
(Goethes Faust!) und führen sie in die 
Irre**®). Schwarze Katzen (Hexentiere!) 
mit feurigen Augen gehören zum be¬ 
kanntesten Geisterspuk ^•®). Berggeister 
haben ganze Herden geisterhafter Kühe, 
Kälber und Schafe, deren Be¬ 
gegnung gefährlich ist Der Stier 
trägt einen weißen Stirnflcck ^•*). Von 
einzelnen geisterhaften Kühen berichten 
zahlreiche Sagen Wer es über sich 
bringt, eine Geisterkuh zu melken, er¬ 
löst sie Daneben erscheinen gespen¬ 
stische Schweine, bisweilen in feu¬ 
rigem Zustand'•*}, niesende Bären*®®), 
ein dampfender Fuchs mit Feucr- 
augen (Ncbclerscheinung?) *•*) und gei¬ 
sterhafte Hasen, deren Angang nicht 
umsonst Böses bedeutet *•). Geister, 
welche die Gestalt von Vögeln (Krähe, 
Huhn), einer Maus, Schlange, 
Eidechse, eines Fisches oder 
einer Kröte (Scelcntiere, s. Seele, 
Tier) wählen *“), kennzeichnen sich eben 
dadurch schon als umgehende Seelen. 
Schon bei den alten Indern wie bei den 
Germanen glaubte man auch an böse 
Geister, die sich als Schmetterlinge, Rau¬ 
pen, Würmer, Kröten u. dgl. in den 
menschlichen Körper einschleichen und 
darin als Parasiten die verschiedensten 
Krankheiten, besonders nagende, boh¬ 
rende und stechende Schmerzen hervor¬ 
bringen sollten 

Außerdem kennt der Volksglaube gei¬ 
sterhafte Bäume und Blumen 
Mauern*^, Stiefel*«), Fäs¬ 
ser *«), Knäuel und Kugeln *«) 
und vor allem Steine. Diese Steine 
sind entweder die Behausungen von 
Geistern — dann sieht man gelegentlich 
den G. auf dem Stein sitzen *«), oder er 
kommt als große, graue Schlange unter 
dem Stein hervor, um sich von Menschen 
küssen und erlösen zu lassen *«) — oder 
die Verbindung ist noch enger, der Stein 


ist der G. selbst. Dann hat dieser Stein 
die Eigenschaften aller geisterhaften Ge¬ 
genstände, er kann sich bewegen und zu 
unglaublicher Größe anwachsen *«). An 
einem solchen Stein klopften die Mäd¬ 
chen Wäsche. Da kam es nachts zu ihnen, 
schlug sie und warf sie aus dem Bett. 
Als der Stein mit größter Mühe wegge¬ 
schafft wurde, ereignete sich allerlei Un¬ 
glück **•). Ein solcher Geisterstein kann 
einer Verwandlung sein Dasein verdan¬ 
ken * 2 ®). Nach Pausaniasp, 38. 5 ging im al¬ 
ten Orchomenos ein G., ,,mit einem Stein*' 
um und verwüstete die Gegend “*). Nach 
indischem Brauch umgeht das Brautpaar 
zuerst dreimal das heilige Feuer. Dann 
bringt man den sonst beim Begräbnis 
gebrauchten ,,Geisterstein", in den nach 
dem Volksglauben die Seele des Toten 
eingeht. Vor diesem Stein bleibt die 
Braut stehen, während der Priester ein 
Gebet spricht (Fruchtbarkeitszauber?}. 
In verschiedenen Gegenden Englands 
springen die Brautleute über einen 
Stein***). Auch in Deutschland finden 
sich Reste solcher Gebräuche (s. frucht¬ 
bar 3, 145 ff., Stein). 

Während die zahlreichen als Lich¬ 
ter umgehenden Geister ***) durchweg 
crlösungsfähigc Seelen sind ($. a. Geister¬ 
licht, Spalte 535), sind die feurigen 
G. er, denen die Flammen zwischen 
den Rippen herausbrennen **®) (in Tirol: 
Feuerpütze), bereits vom Höllenfeuer er¬ 
faßte Seelen von Todsündern, die, statt in 
der Hölle sichtbar büßen müssen, Andern 
zum warnenden Beispiel umgehen **•). 

H e y 1 Tirol 212 Nr. 33. L i eh¬ 
re c h t Gtrvasius 75 f. >•) A n d r e c Braun- 
schwetf 377; Birtinger Aus Schwaben 2, 
236; Bohnenberger 7. o: Ntder- 
b e r g e r i/nUrwafden 2, 93; 5 a r t o r 1 
Sitte 3, 5; Schell Bergiseke Sagen 276 Nr. 38; 
Sebönwerth Oherpfals 3, 107. “•) H e yl 
Tirol 58 Nr. 15; Wolf Beiträge 2, 331. 

M e i c h c Sagen 142 Kr. 187: 176 Nr. 240. 

B i r 1 i n g e r Volksth. i, 9 ff. >'r. 8. 9. lo; 
Hcyl Tw/58 Nr. 15; K u h n u. S ch war t z 
25t. 500; Ranke Sagen 54 1 : Sebön- 
wertb Oberpfalz 2, 343. ***) Acker¬ 

mann Shakespeare 119!.: ZfVk. 23 (1913), 
1Ö2. “*)Bachofea GrdbersymboUk 5; 
Baumgarteo Aus der Heimat 2. 123: 
3, 129; Bavaria 2, 242: Bö ekel Volkssage 
29: Bolte-Polivka 3,115; Dettling 


Hexenprozesse 21; F i e n t Prditigau J73 f.; 
Fischer Angelstuhsen 12; Gräber Kärn¬ 
ten 2o: Crabi oski Sagen 34; Grimm 
Myth. t, 260. 369; Haupt Lausitz 1, 14Ö 
Nr. x68: Hocker Volksglaube 2^$; Jeck- 
1 i n Volksiüml. 14Ö: Kuhn Mdrk, Sagen 
104; Kuhn Westfalen 2, 53 Nr. 152. 154; 
Meier Schwaben t, 30; Meyer Germ. 
Myth. 65. 168: Meyer Religgesch. 157; 
Panzer Beitrag i, 117 ff, 273: 2, 154: Pol¬ 
ling e r Landshut 103; Quitzmann 
Baiwaren I36f.; Reu sch Samland 230; 
SebÖnwerth Oberpfaix 3, 108 f.; Wolf 
Beiträge 2, 229; ZfVk. 20 (19*0), 387; 23 (1923), 
148. Fient Prditigau 245; SebÖn¬ 
werth Obetpfals 3, 106: Strackerjan 
I, 246. Simrock Mythologie 425. 

J e c k 1 i n Volkstüml. 314; K u o n i 
St. Galtet Sagen 44: Lachmann Überlingen 
137; Lutolf X72; Lu ck Alpensagen $2; 

Mannhardt Germ. Mylhen 648 f.; Meyer 
Germ. Mylhen 283; Niderbcrger Unter¬ 
walden 2, 7 f. 25: Panzer Beitrag i, 58 f.; 
R 0 c b b o 1 2 Sagen 2, 94: Schönwerth 
Oberpfalz 2, 165 f.; Strackerjan 1, 22t 
Nr. 179; Stöber Elsaß i, 57 Nr. 77; Vo n - 
bun Beiträge 70: Wolf Beiträge 2, 204. 

Grimm A/yM. 3, 454 Nr. 588: Meyer 
Aberglaube 348. C r o h m a n n 35 Kr. 193. 

ARw. 4 (1901), 3iof.; Bohne nber- 
ger 7; Scligmann Blick 2, 183. 

Mannhardt Germ, Mylhen 456. 
**•) E i s e 1 Koig/iand 60 Nr. 256. **•) Acker¬ 
mann Shakespeare 56f.; Bobnenber- 
ger 7. Schönwerth Oberpfalz 
3, 103; Witzachel Thüringen i, 150 
Nr. 146. ***) Boeder Eksten 247: G ü n - 
t c r t CöUersprache 2. 59; M e i c h e Sagen 
220 Nr. 254; 262 Nr. 338; Tylor Cullur 2, 
446; 2, 469. 1 ’*) Germatiia 25 (1880), 290 ff.; 
Meie he Sagen 216 Nr. 278: SöbiUot 
Folk-Lore 4, 200; Tylor Cultur 2, 199. 461. 
**•) Meiche Sagen 153 Nr. 306. Ebd. 
178 Nr. 243. *•} Kuhn Westfalen i, 239 

Nr. 374; Meiche Sagen 98 Nr. 123, 177 
Nr. 242. *••) Meiche Sagen 192 Nr. 239. 

C r o o k e Horlhern India 232; Eise! 
Voigtland 69 Nr. 165; 74 Nr. 185; H e y l Tirol 
385 Kr. 45: Müllenhoff 5<S|^4n28oNr. 382; 
Ranke Sagen 53. 33; Reiser Allgäu 1. 
107 f.; Schell Bergische Sagen 20 Nr. 21; 
V o n b u n Beiträge 27; SAVk. 8, 311. 

Meiche Sagen 154 Nr. 26O. *•*) Grä¬ 
ber Kärnlen i'jy, Grimm Sagen 143 Nr. 
276; Grohmann Sagen 239; Hcyl 
Tirol 209 Nr. 11; Möllenhoff Sagen 318; 
Müller Siebenbürgen 23 i.; Singer 
Schweiz. Märchen 2, 38 ff. Ro c h h o I z 
Sagen i, 287 f. Birlinger Aus Schwa^ 
ben z, 234ff.; Bohnenberger 7; 
Heyl rfro/22 Nr. 29; Meiche Sagen 74 ii.\ 
Meyer Aberglaube 3O8 f.; Quitzmann 
Baiwaren 175 ff.; Reiser Allgäu i, 315; 
Walliser Sagen i, 221 Nr. 293: 2, 15 Nr. 19. 
1^) Bohnenberger 7; Haupt 
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Lausit: i, 160 Nr. 187; Hovorka*Kron- 
fold I, 179; Meichc Sagen 8a Kr. 99; 
183 Kr. 231; 227 Xr. 288. Bohnen- 
berger 7; Kübnau Sagen i, 324. 
'*») D r e c h s I e r 2, 157. •») A n d r e e 

Braunschweig 377; Eise] Voigtland 66 ff.; 
Kohlrusch Sagen 333^ SchwVk. 3, 24. 
Alemannia 25, X04; Birlingcr Volhsth. 

1, 22 Kr.25, 2^: Drechsler r, 321: 
G a n <1 e r SiederlausiU 99 Xr. 263; K ohl- 
r u s c h Sagen 365; Meyer Germ. Myth. 71; 
Scbambach u, Müller 334 Kr. 57; 
Schell Bergische Sagen 173 Xr. Si: Ver¬ 
na 1 e k c n Mythen 47 Xr. 23 ff.; W i t 2 • 
schel Thüringen s, 199 Xr. 194; Urquell 6, 
35. **•) B i r l i n g e r Volhsth. t, 500. B o h - 
DGnbcrger7: Rochholz Satur- 
mytken 13 ff.: Schell Bergische Sagen 118 
Xr. 75. >*♦•) E i 5 c 1 Voigtland 87 ff.; M ü 1 - 
I e r Siebenbürgen 42; Strackerjan i, 
23O: Witzschel Thüringen 2, 53 Kr. 62; 
ZfrwVk. 1906, 297. ***) Bechsteln Thü- 
ringen 2, xo8; Etscl Voigtland 97 f. 

Bartsch Mecklenburg t, 229 f.; Boh- 
nenbGrgerio:Cysat 43;Drechs* 
1 er 2, 137: Eisei Voigtland 63 Kr. 144; 
Grimm Myth. 2, 352, 1; Kohlrusch 
Sagen 68. 82. 164. 2x9. 25T. 329. 33I- 364!.; 
Panzer Beitrag i, 176f.; 2, 72; Roch¬ 
holz Sagen 2, 31; SchÖnbacb Bert- 
hotd V. B. 22; Schönwerth Oberpfaiz 

2, 163 ff.; 3, 109; SAVk. 15 (I 9 ti)i 15: ZfVTc. 

X2 (1902), 378. Lütolf Sagen 162; 
Molche Sagen 154 Xr. 206; 577 Kr. 7x9: 580 
Nr. 721. »*•) Baader SSagen {1859) 70; 
Ranke Sagen 53!.; Quitzmann Bau 
waren 177 f.; Scbambach u. Müller 
190 Xr. 207; 196 Kr. 214; Schönwerth 
Oberpfals 3, X91 ff.; S ö b 111 o t Folh^Lore 3, 
119. i48ff.; 4, 428; Seef r 1 ed« Gu 1 • 
g o w 8 k i i8j; W r c d c Eifler Voihsh. 
70; Rhein. Volkskunde^ l40f.; MscblesVk. 8 
(r9o6), 94 ff. **’) Hertz Werwolf 17, 2; 
ZfrwVk. J904, 76. *••) Schönwerth 
OberpfaU 3, XI7 Nr. 5. Walliser Sagen 
1, 183 Kr. 158. Herzog Schweizer^ 

sagen 2, 32 f. Schell Bergische Sagen 
a65Xr. 23. Ebd. 522Xr. 59: Rochholz 
Sagen 2, 67; Re iser Allgdu t, 63!.; Wal¬ 
liser Sagen 2, 103 Kr. 84. Schell Ber- 
gisehe Sagen 523 Xr. 59. Bohnen- 

b c r g c r 8; C y s a t 35. 43; F i e n t 
Prdttigau 247; Ranke Sagen 55; Reiser 
Allgäu x. 63 f. 293; Rochholz Sagen 2, 
67 f.; Quitzmann Baiwaren 238: 
Schön werth OberpfaU x, 325 Nr. 9; Sö- 
b i 11 o t Folh-Lore 3» 119; ZfVk. X2 (1902), 379. 

Birlinger Aus Schwahen 1, 194 f. 
'*•) Bobnenberger 8. Stöber 
Elsaß 36 Xr. 51. **•) ZfVk. 12 (1902), 22: 
vgl. Schell Bergische Sagen 500 Xr. 13. 
'*•) Bi r 1 i n ge r Aus Schwaben i, 213; 
E i s e 1 Voigtland 134 Kr. 357; H e y 1 Tirol 
21 Kr. 20; Kohlrusch Sagen 155; Möl¬ 
lenhoff Sagen 190 ff.; Pollinger Lands- 
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hui\2yi.\ Rochholz 5ogen2, 33; Scbam¬ 
bach u. Müller 287 Xr. 204; Schell 
Bergische Sagen 140 Nr. 8f.; 301 Kr. 17; 
Schön werth OberpfaU i, 356, *•) Bir- 
1 i n g e r SrAtraöen 1, 210; Kohlruscb 
Sagen 151; Kuhn u. Schwartz 253; 
Urquell 4 {1893), 8x. »•») Hcyl Tirol 683 
Kr. 2: Mannhardt Germ. Mythen 54; 
Schönwerth OberpfaU x» 332 Kr. x. 
*••) H e y 1 Tirol 70 Xr. 30, 1. Bech- 
stein Thüringen i» 216; Mannhardt 
Germ. Mytken 490 f. A. i; Müller Sieörn- 
burgen 39; Ranke Sagen 85 ff.; Reiser 
Allgdu I, 289; Schell Bergische Sagen 2Ö 
Nr, 22: W a i b e l u. F l a m m 2,94 ; W i t z - 
schel Thüringen 1» 1x5 Xr. 110. >•<) Lu- 
t o 1 f Sagen 265; V 0 n b u n Beiirdge 19. 
***) Herzog Schweisersagen 2, 39 f.; Hcyl 
Tirol 70 Kr. 30, 2 ; J e c k 1 i n Volhstüml. 245; 
Meier Schwaben 1, 98. 113!.; Ni der¬ 
ber ge r Unterwalden 2, 88; Pollinger 
Landshut 96 f. G r o b m a n n Sagen 238. 

Laistner hUbelsagen 340; Koch- 
ho 1 z Sagen 2 , X02. Kohlrusch 

Sagen 290: Schell Bergische Sagen 431 
Kr. 24 b. *••) Herzog Sekweiursagen i, 49: 
Luck Alpensagen 44!.; Mannhardt 
Germ. Mythen 299; Möllenhoff Sagen 
261; Niderberger Unterwalden 3, 98; 
Rochholz Gaugotiinnen i73f.:Dcr8. Sagen 2, 
132; Quitzmann BaiwarentyS; Schön¬ 
wert b OberpfaU 2, 230 ff.; MseUesVk. 10 
(2908)4 14 1 . Mannhardt i, 13. 

Grohmann Sagen 27; Eckart Sikf- 
hannover. Sagen 176 f. Lütolf Sagen 

261- »»*) ZfW. 4 (1894). 300. »’*) PoUin- 
gor Landshul 12^. Birlinger Volhsth. 
t , 288; £ i $ e I V'oigitand 167 ff.; Mann¬ 
hardt Oerm. Mythen x80. £ 1 se 1 Voigt¬ 

land 92 Kr. 230. >”) Kuhnu. Schwartz 
9 Kr. xo. '’’) Hcyl Tirol 217 Xr. 23; 696 
Xr. So; Xjderberger Unterwalden 2, 94. 

Kuhn u. Schwartz 17X Nr. 195. 
*■*) Ebd. 13 Xr. 14. *•*) Roh de Psyche i» 
190. Samtcr Geburt 14^1. Kohl- 
rusch Sagen 70. 240. 3x3. 362; K ö h n a u 
Sagen 3, 628; Kuhn Westfalen 1,116 Xr. 125; 
Pollinger Landshut 133!.; Reiser 
Allgdu 1, 3x9 ff. K ü h n au Sagen 1, 386; 
Reiser Allgdu x, 3x1 f. Alpenburg 
Tirol Drechsler 1,3x4; Lütolf 

Sagen 133 ff.; Schönwerth OberpfaU 2, 
228 ff.; Witzschel Thüringen x, 254 
Kr. 264. 

4. Geistererscheinung u. ihre 
Folgen. Nach einer Angabe aus Enin¬ 
gen-Reutlingen schwebten die Geister im 
19. Jh. in der Luft, im 20. Jh. kamen 
sie auf die Erde Das erinnert 
wieder an die bösen Geister, die ,,unter 
dem Himmel wohnen“ (Ephes. 6, 12); 
nach einer Voigtländer Sage muß ein G. 
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zur Strafe drei Jahre zwischen Himmel 
und Erde schweben, nach anderen gelten 
die Planeten für Aufenthaltsorte böser 
Geister, während das klassische Altertum 
die (uex&fcuv westlich von Afrika ge¬ 
funden zu haben glaubte Nunmehr 
dürfen sich die Geister also zeigen, und 
sie tun dies mit Vorliebe zu gewissen 
Tages- und Jahreszeiten (s. Geisterstunde, 
Geisterzcit), an Weihnachten z. B. er¬ 
scheinen alle Geister, die noch nicht zur 
Rühe gekommen sind ^). Oft hört man 
sie nur sprechen oder lärmen oder dahin¬ 
schreiten, wie z. B. den Schlorgghans zu 
Memmingen, den man in heiligen Zeiten 
,,herumschlorggen“ hörte, als ob er Pan¬ 
toffeln anhättc“*). Gewöhnlich schweben 
die Geister hart am Boden hin, ohne daß 
man Füße unterscheiden kann^). In 
ihrer Nähe ist es eiskalt, sie fahren einem 
wohl auch eiskalt übers Gesicht wie im 
Gespensterhaus zu Basel In der Wal¬ 
purgisnacht ist der Geisterverkehr am 
stärksten *•*). An bestimmten Sammel¬ 
plätzen (5. Geisterort) treffen sich da die 
Geister und halten ihre Beratungen ab. 
Wer diese belauscht (weitverbreitetes 
Märchenmotiv, z. B. ,,die beiden Wan¬ 
derer“, Brüder Grimm Nr. 107), vermag 
sich dadurch von den Geistern Vorteile 
zu verschaffen oder von ihnen drohende 
Gefahren abzuwenden. Unvorsichtige 
Lauscher aber werden von den Geistern 
mißhandelt oder getötet (s. a. Geister- 
messc). Vor allem hüte man sich, Ge¬ 
heimnisse der Geister auszuplaudern ^). 
Einzeln treten die Geister eigentlich 
überall auf (s. Geisterort), an und in 
Bächen, auf Brücken, in Bäumen (vgl. 
die griechischen Dryaden!), auf Felsen, 
in Wäldern, Tälern, an Seen und Teichen, 
an Wegen (bes. Kreuzwegen) und Straßen 
(sie sitzen besonders in den Wagengc- 
leisen, die man deshalb meiden soll, 
8. Arme Seelen I, 584 ff.) und selbst in 
Kirchen ^^). Ihr Machtbereich ist aber be¬ 
grenzt, jenseits seiner Grenzen haben sic 
keine Gewalt (s. Geisterort, -revier) ^). 

Ein G. muß ein Dach haben. Deshalb 
ziehen, wenn die Hirten von den Almen 
zu Tal fahren, sofort die Geister (der Ver¬ 
storbenen?) in die verlassenen Sennhüt¬ 


ten ein Auch sonst sind die Hütten 
von Geistern sehr begehrt. Befindet sich 
aber in der Nähe ein Punkt, der höher 
liegt als die Hütte, dann hat der A!m-G. 
von da aus keine Gewalt. Will er das Vieh 
nicht in den Stall lassen, so treibt man es 
auf den höher gelegenen Punkt, und der 
Stall geht von selbst auf ^•’). Auch in die 
Häuser im Tal kommen die Geister. Sie 
dringen durch verschlossene Türen, 
schlüpfen durch das Schlüsselloch oder 
die Ritzen der Fenster ^). Einen solchen 
G. wird man nur sehr schwer wieder los. 
Handelt es sich doch nicht immer um 
einen, der an sein Bild (Gemälde) gebun¬ 
den ist (2. B. Ahnen-G.) Ist der G. 
mit dem Baumaterial (Holz-, Baum-C.!) 
hereingekommen, so hilft vielfach nur 
der Abbruch des Gebäudes. Manchmal 
versagt selbst dieses Mittel, wenn das 
Haus irgendwo anders wieder aufgebaut 
wird *“). Im Haus gehört der Keller zu 
den beliebten Aufenthaltsorten, vor allem 
aber Herd und Ofen 

Da die Geister nur eine andere Leib¬ 
lichkeit als die menschliche haben, 
essen und trinken und schlafen sie, haben 
oft auch Frauen und Kinder und können 
sogar verwundet, ja getötet werden ^•). 
Auf dieser Vorstellung beruhen die bei 
sehr vielen Völkern üblichen, die Form 
von Opferspenden an die Seelen der Vor¬ 
fahren annehmenden Speisungen der 
Geister*®^). Bei Burchard Decr. 10, 16 
(Migne, Patrol. lat. 140,835) steht das Ver¬ 
bot, an den Kal. Jan. wegen des neuen 
Jahres einen Tisch mit Steinen oder Ge¬ 
richten im Haus aufzustcllen. Ähnliches 
hatten offenbar früher deutsche Pilger in 
Rom gesehen, wenn Bonifazius sich in 
einem Schreiben an Papst Zacharias wen¬ 
det (Mansi 12, 314 f.) und klagt, daß die 
Ausrottung der heidnischen Unsitten in 
Deutschland dadurch erschwert werde, 
daß Rompilger Ähnliches in Rom u. a. 
bei Kalendenbräuchen selbst gesehen 
hatten. Fast im ganzen deutschen Sprach¬ 
gebiet wird zu gewissen Zeiten (Aller¬ 
seelen, Weihnachten, Neujahr usw.) der 
Tisch für die ,,Armen Seelen“ gedeckt 
(s. Arme Seelen 1. 584 ff,). Auch Perchta 
wird mancherorts (gewöhnlich am Dreikö- 
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nigstag) samt ihrem Gefolge bewirtet 
Diese Vorstellung hat verschiedentlich au 
einer Art pädagogischen Aberglaubens 
geführt: Geister essen mit, wenn der 
Löffel verkehrt auf dem Tisch liegt**). 
Andere glauben, daß Geister die Häuser 
besuchen und die Gefäße, die sie offen 
oder schlecht zugedeckt finden, aus- 
trinken und ausessen und sie dann wieder 
füllen; sind die Gefäße aber zugedeckt, 
so sind die Geister beleidigt und dem 
Haus droht Unglück **). Dabei halten 
sie aber sehrauf Reinlichkeit; einmal Be* 
schmutztes rührt kein G. mehr an 

Das Tun und Treiben der 
Geister, ihre Strafe, steht meist in 
Beziehung zu dem, worin sie gefehlt 
haben **). Nachlässige Arbeiter haben 
das nach dem Tode zu büßen und das Ver* 
säumte nachzuholen: so schlägt ein G. 
Feuer mit Stahl und Stein **], ein anderer 
schlägt in den Schwellen eines Flusses 
Pfähle fest (er hatte als Grundherr diese 
Arbeit verhindert) wieder andere 
kehren die Straße führen Mauern auf 
oder tragen Steine spinnen und 

waschen Seine Lektüre holt der G. 
nach, der mit einem Buch, besonders der 
Bibel erscheint wie der, welcher im Leben 
lieber fluchte statt das £v. Johannis zu 
lesen und es nun im Tode tun muß ^). 
Zuweilen läßt sich ein G. vernehmen, der 
den vergessenen Alpruf singt Man 

kann aber auch Geister Geige spielen oder 
Flöte blasen hören Wer im Leben dem 
Karten-, Kegel- oder Würfelspiel zu viel 
gehuldigt hat, muß diese Beschäftigung 
nach dem Tode fortsetzen “). Rauchende 
und zechende Geister büßen die Leiden¬ 
schaften ihres irdischen Lebens Im 

Leben putzsüchtige Mädchen müssen als 
Geister sich ständig die Haare kämmen^. 
Andere Geister machen schiefe Mäuler***), 
tanzen auf einem Bein im Kreis herum***) 
oder stehen mit gespreizten Beinen auf 
einem Grab ***). Geizige haben als Geister 
mit ihren Schätzen zu tun, Wucherer ihr 
Getreide zu messen**^). Besonders gern 
erscheinen die Geister von Prozessieren¬ 
den, tragen bisweilen laut streitend und 
heftig raufend ihre Händel aus ***). Der 
Geist eines Selbstmörders muß gar die 
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unselige Tat fortwährend wiederholen ***). 

Fast ausnahmslos sind die Geister für 
den Menschen ein Gegenstand des 
Schreckens***). Sie, die nie la¬ 
chen ***), sind dem einen unschädlich, dem 
andern schädlich. Ein reiner Mensch hat 
Einfluß auf sie, ebenso kann mit ihnen 
umgehen, wer eines Montags drei Stun¬ 
den nach Sonnenaufgang zur Zeit der 
Sommernachtgleiche geboren wird ***}. 
Dagegen haben die Geister über einen 
Ungesegneten Gewalt Harmlos sind 
noch die Geister, die nachts durch die 
Häuser gehen und die Türen lärmend Zu¬ 
schlägen ••*). Der G., welcher tobt, wenn 
das Gesinde zu spät zu Bett geht **^, ver¬ 
rät sogar erzieherisches Talent. Eine Be¬ 
gegnung mit Geistern aber verursacht 
mindestens einen geschwollenen Kopf ••*). 
Auch unheilbare Erkrankung der Augen 
oder sofortige Erblindung, ja sogar der 
Tod kann die Folge eines Zusammen¬ 
treffens mit Geistern sein *•*). Begreif¬ 
licherweise hat man daher mancherlei 
Verhaltungsmaßregeln Geistern gegen¬ 
über ersonnen. Bei Geburt und Tod wer¬ 
den die Geister abgeschüttelt ***). Vor 
Geistern wirft man sich am besten auf 
den Erdboden ***), sieht sich in ihrer 
Gegenwart nicht um, sondern vermeidet 
vor allem ihren Anblick *•*). Wird man 
von Geistern verfolgt, so streue man 
Mohnkörner auf den Weg. Da die Toten 
stark auf Mohn gehen, sammeln sie sicher 
die Körner. Dadurch entgeht man ihrer 
Verfolgung **). Ganz sicher ist man vor 
den verfolgenden Geistern indes erst auf 
eigenem Grund und Boden **•). Auch 
durch Anrufung der drei höchsten Namen 
kann man erscheinende Geister zur Ent¬ 
fernung anhalten *^. Auch ein Kirchen¬ 
lied kann helfen *^). Andere allerdings 
behaupten, gegen böse Geister helfe kein 
Beten, aber ein tüchtiger Fluch *^. 
Sicher hilft aber geweihte Asche, die dem 
G. nachgeworfen wird ***). Unter Glocken 
ist man sicher vor Geistern, denn Glok- 
kengeläute schreckt unwiderstehlich *•*). 
Einen ausgezeichneten Schutz gewährt 
Feuer. Deshalb brennt auch vielfach 
neben der Leiche ein Licht, das die Seele 
aus dem Haus scheuchen soll. Die Kerzen, 
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die an Mariä Lichtmeß geweiht werden, 
sollen die Kraft erhalten, den bösen G. zu 
vertreiben ***). Eiserne Gegenstände, be¬ 
sonders spitzige und schneidende (Messer 
0 * dgl.), gelten als sicher wirkende Ab¬ 
wehrmittel. Schon das Schol. Q zu Od. 
II, 48 sagt xoiy^ Tic ioilv 

vtzfcl %al (po^oOv* 

to; •*♦). Dagegen hat cs keinen Zweck 
auf einen G. zu schießen, es müßte denn 
mit geweihter Pistole geschehen*^). Da¬ 
bei besteht Gefahr, daß der Schütze er¬ 
lahmt ***). Zu den bewährten Mitteln 
zählt dagegen wieder das Wechseln der 
Schuhe***). Hausgeister vertreibt man, 
indem man sie nachahmt ***) oder Eier¬ 
schalen streut, über die sie gehen müs¬ 
sen **^). Auch das Halten eines Ziegen¬ 
bocks hat seine Wirkung***), ebenso kreuz¬ 
weise aufgestellte Besen ***), wie denn 
überhaupt das Zeichen des Kreuzes von 
ihnen sehr gefürchtet wird ***). Geister, 
die in ein Haus eingedrungen sind, wei¬ 
chen oft erst mit der Zerstörung des 
Hauses durch Brand oder Abbruch ***). 
In manchen Fällen half das Anlegen 
neuer Türen oder die Verengerung der 
bestehenden Türe, um dem G. den Ein¬ 
tritt zu verwehren **•). Es kommt aber 
vor, daß ein G. nicht einmal vor dem an 
der vermauerten Tür. noch überdies an¬ 
gebrachten Kruzifix Respekt hat, son¬ 
dern es abreißt, so oft man es auch an¬ 
nagelt **^. Waldgeister weichen in dem 
Maße, wie der Wald gerodet wird **•). Im 
Donautal wurde ein G., der die Leute ins 
Gesicht schlug, daß es schwarze Flecke 
gab, durch die Eisenbahn vertrieben ***). 

Ein weitverbreitetes Mittel zur Ab¬ 
wehr böser Geister besteht darin, daß man 
sie zu täuschen versucht. Das läßt 
sich um so leichter tun, als sich die Gei¬ 
ster tatsächlich sehr leicht täuschen las¬ 
sen. Schon der Talmud rät, den Namen 
eines Kranken zu ändern. Denn ein 
Dämon oder sonst eine feindliche Macht 
vermag nichts über einen Menschen, des¬ 
sen Namen sie nicht kennt. Der Brauch, 
durch Namensänderung die die 
Krankheit verursachenden Geister zu 
täuschen, wird vielerorts geübt *•*). Auch 
bei der Hochzeit greift man gelegentlich 


zur Namensänderung der Brautleute, da 
beim ersten geschlechtlichen Verkehr 
Mann und Frau besonders bedroht sind. 
Häufiger greift man zum Kleider- 
tausch. Hierher gehört auch die weit¬ 
verbreitete Sitte der Brautunterschie¬ 
bung: durch die falsche Braut sollen die 
lüsternen Geister getäuscht werden, sie 
soll der wirklichen Braut das Unglück 
aus dem Haus tragen *•*). Auch bei Ge¬ 
burt und Todesfall werden die Geister 
vielfach dadurch abgehalten Schaden zu 
stiften, daß man sie hinters Licht führt 
(vgl. die verbreitete Sitte des Männer¬ 
kindbetts) ••*). 

Auf einen Geisterruf ••*) soll man nicht 
antworten***). Denn gute Geister seuf¬ 
zen ***), nur böse lärmen ***). Nur zu 
leicht könnte ein G. eine solche Antwort 
als Verspottung auffassen. Allerlei 
Übel, schwere Krankheit und selbst der 
Tod sind oft der Lohn dafür **^). Eine 
Schweizer Spezialität ist das Schwingen 
und „Hägglätä" mit einem G. Aber der 
G. pflegt dann wie mit glühenden Zangen 
zuzugreifen, so daß Finger und Arm des 
Übermütigen unter rasenden Schmerzen 
anschwellen und z. T. für das ganze Leben 
steif bleiben ***). Die Geister verfolgen 
den Spötter und jagen ihn zu Tod •••), 
manchmal wird der Verfolgte dadurch 
gerettet, daß ein Kleidungsstück von 
ihm (z. B. der Mantel) den Verfolgern 
in die Hände fällt und von ihnen zer¬ 
rissen wird, so daß er einen Vorsprung 
gewinnt (s. Geistermesse) *”). Weitver¬ 
breitet ist die Erzählung von dem wag¬ 
halsigen Menschen, meist ist es der 
Türmer, der den in der Geisterstunde auf 
dem Friedhof sich tummelnden Toten 
ihre Kleider wegnimmt, von dem Be¬ 
stohlenen verfolgt und getötet oder durch 
den die Geisterstunde beendigenden 
Schlag der Turmuhr gerettet wird ®*). 

Manche Geister haben es, wie die 
Druckgeister, unmittelbar auf das Leben 
des Menschen abgesehen *'*). Bei einigen 
dieser Geister ist ein Widerstand mög¬ 
lich: mankann mit ihnen ringen, sie durch- 
hauen und andere Mittel versuchen *’*); 
aber fliehen soll man nie vor ihnen, 
sondern sie dreimal hintereinander fragen, 
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was sie wollen An Waffen tun Stock» 
Messer, Axt gute Dienste 

“•) B 0 b n e n b e r g e r :7. E i 8 c 1 
Voifiland 88 Nr. 224; Grabinski Mystik 
333: Robde Psyche 2, 371. Frik« 
k a r t Kirch^ugfbrducht 170. '**) R e I s e r 
Allgdu X, 168. Fischer SchwäbWb. 3» 
(237: Meter t»36Nr. 34; Scbell 

Bcrgische Sagen X94 Nr. 13 t: 197 Kr. 136; 
Schmitt Hetiingen 7 Nr. 7; Schön* 
wertb Oöer^/a/r 2,344I: 3*109; Schwarte 
Volksglaube 233. J e c k 1 i n Volkstüml. 
20; Koblrusch Sagen 36t; Schön* 
w e r t h OberpfaU 3, T09. L i p p e r t 
Christentum 629. Bechstein FAö* 

ringen 2t gy, Bolte*Pollvka 1,46; 2» 469. 
473.481 f.;3,13: Quitsxnann BatWr^n 16f.; 
Rochholz Sagen 2, XXXVIII: Schön- 
werth OberpfaU 3, It2. Birlinger 
Aus Sckwtä>en i» 206. 238. 283: Drechsler 
I, 321: Grimm Myth. 2» 344 f.: Hertz 
EUaß 76: J e c k li n Volkstüml. 76 ff.; M Ol¬ 
le n h o f f Sagen 238 Nr. 347: Scbell 
Bergisehe Sagen 68 Nr. 109; 324 Nr. 64: S ö - 
billot Folk>‘Lore x» 3x7; 2» 89; Witz- 
s c b e 1 Thüringen i, zix Nr. tz8. Bartsch 
Mecklenburg z» 4631.; Beebstein Thü¬ 
ringen 1» 33: Meiche Sagen 136 Kr. 208. 

LOtolf Sagen 177; Reiser Allgdu 

1. 342 f.; ZfVk. 7 (1897). 450; 10 {X900), 51. 
»«) Heyl Tirol 782 Nr. X05. >•) Kohl* 
rusch Sagen 317. 362; Scbell Bergisehe 
Sagen 331 Nr. 16. '**) Ga n der Siederlau- 
siU 91 Nt. 234, “•) Hcyl Tirol 22 Nr. 22: 
Walliser Sagen 2, 66 Nr. 54. 56. Pol* 
linger Landskul 110; Wttzschel Thü¬ 
ringen 2, 210 Nr. 209; Urquell 4 (1893), 83. 

Licbrccht KoMrA. 34if. •«) Höf* 

I e r Organotherapie 7: K n u c b e 1 Umwand¬ 
lung 5; Koblrusch Sagen 412 f.: Lip¬ 
pe r t Christentum 452 f.: Panzer Beitrag 
14; Rochbolz Sagen 2, XXXVI; SAbil* 
lot Fc/A-Lor# 4» 441; Stracker} an t, 484: 
SAVk. 8, 276; Urquell 4 (1893), 59; ZfVk. ri 
(1901), 265. ••*) ARw. 29, 123 if.; MschlesVk. 
*7 (* 9 ^ 5 )i 47 « Schönwertb OberpfaU 
2,365. •••) ZtVk. 21 (2901), 279. Lütolf 
Sogsfi 135. 167; Roebholz Sagen 1, 282. 
“•) Bohnenberger 9: Schönwerth 
OberpfaU 3, 98 f. ^Schmitz Eifel 2, 23. 
•*•) Koblrusch Sagen 73. ***) W a i b e 1 
n. F 1 a m m i, 269. Heyl Tirol 389 
Nr. 66; E i s e I Voi^lanä 74 Nr, 184. 

Ba u mg a r t e n Jahr u. s. Tage 22; 
Kuhn Westfalen 2, z86 Nr. 203; Meiche 
Sagen 289 Nr. 233; Schell Bergisehe Sagen 
267 Nr. 26: 336 Nr. 23; 344 Nr. 47. M c i - 
che Sagen 24!. Nr. 26: Söbillot Folk- 
Eore 2, 351 ff. £ i 8 e 1 Voigtland 73 

Nr. z8i; LOtolf Sagen 142; Walliser Sagen 

2, 73 Nr. 60, “•)Niderbergcr Unter¬ 
walden 2, 42. Heyl Tirol 663 Nr. 139: 
Mullenhoff Sagen 336. E i s c l Koigf- 
Ai«i7i 1 : 72 Nr. 173; Heyl Tiro/594 Nr. 34; 


Koblrusch 287^272. ***) Amersbach 
Licktgeister 6; Birlinger Aus Schteaben i, 
207; G a n d e r SiederlaustU 96 Nr. 250; 
Meiche Sagen 203 Nr. 27X; Rochbolz 
Salurmythen 286; Schönwerth 3, iir. 
*•) Eisei Voigüand 96 Nr. 243; Witz* 
sehe 1 Thüringen 2, 227X2.113. “‘j Reu sch 
Samlanä Nr. 39. •••) B i n d e w a 1 d Sagen¬ 
buch 56. •••) P o 1 1 i D g e r Landshui 135, 
28. Bohnenberger 9; Leo- 
prechting L^^Arctfi 73 f.; Niderber- 
ger Unterwalden 2, 84: Reiser Allgäu i, 
352; Schell Bergisehe Sagen 92 Nr. 16. 
“*) Reiser Allgäu 2, 302; ZfVk. 1 (1891), 
218. *•*) Meiche Sagen 170 Nr. 232. 

«’)Bohnenbei}geT9. ‘•jMann* 
b a r d t Germ. MytMn 309. ***) Grimm 

A/yfA. 3, 463 Nr. 820: Schön werth Ober¬ 
pfaU 3, 99: W i t z 8 c b e 1 Thüringen 2, 54 
Nr. 6a. •••) Waibel u. Flamm 2, 209 f. 
***) E i s e 1 Voigtland 93 Nr. 235. •••) M e i c h e 
Sagen 293 Nr. 262. *”) B a r t s c h hfeekUn- 
burg 2t 126; Rochbolz No/urmylA^ft VII. 

E i s e 1 Voigtlanä 90 f. 96 Nr. 246; 
R o h d e Psyche 1, 282, 3; 2, 85, 2: Selig* 
mann Blich 2, 237. S a m t e r Geburt 
65 f. Haupt Lausites, yi, Schön- 
wert h Oberpfals 3, xo6; R o h d e Psyche 2, 
182, 3: 2, 85, 2. •“) Heyl Tirol 595 Nr. 33. 

Eisei VoiplandtySt. 259. ■*•) Bartsch 
MeckUnburg 2, 227; Birlinger Volksth. 2, 
36; SAVk, 22 (2917), 37. Meiche Sagen 
292 Nr. 258. ***) Lacbmann Überlingen 
222 Kr. 62: Schambacb u. MOller 352 
Kr. 238, 2; Walliser Sagen i, 222 Nr. 292; 267 
Nr. 241. Birlinger Aus Schwaben 2* 
431. Ranke Sagen 278: Reiser 

AUgdu s, 312; Witzschel Thüringen 2, 
319 Nr. 3; Wlislocki Magyaren 50. 

Heyl Tirol 595 Nr. 55; Rochbolz 
Sagen i, 385; Wlislocki Magyaren 62 f.: 
MschlesVk. to (1908), 6. M e i c h e 
Sagen 292 Nr. 238: Norden Aeneis 193. 206. 

Schell Bergisehe Sagen 76 Nr. 9; 134 
Nr. 33d; Schön werth Oberpfals 3, 132. 

Meiche Sagen 84 Nr. 104. ^ Eckart 
S^hannever, Sagen 70. Witzschel 

TAfiringm I, X51 Nr. 247. Heyl rirof 68 
Nr. 28. ***) S ch e 11 Bergisehe Sagen 474 
Nr. 25. “•) M c i c h e Sagen 217 Nr. 278. 

K ö h n a u Sagen 2,32; Reiser Allgäu 
t, 3x5; Rochbolz Sagen x, 292; SAVk. 

33 - Bohnenberger zo; Schön¬ 
werth OberpfaU •*•) Bohnenber¬ 

ger 10; Jecklin Volkstüml, tgi Meiche 
Sagen 164^11.221. **)KOhQau Sagen 2,32. 

Birlinger FoiAx/A.z, 14 Nr. it; Boh¬ 
nenberger 20; Meiche Sagen 313 Nr. 413. 
**•) Bohnenberger 10. Andree Po- 
ralUUn i. 173; Göntert GöUersprache 17; 
H o vor ka-Kr o nfeld 2,3x2; Samter 
Geburt 106 if. ***) O ü nt er t Göttersprache sB; 
Samter Geburt 94 ff. 105 f.; SchwVk. 1, 3 f. 
•**) Samter Geburt 94 ff.; SchwVk. 2, 3 f. 

Birlinger Volksth. t, 287; LOtolf 
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Sagen 291 f.; Meiche 5 ä|c>i 120 Nr. 235; 
400 Nr. 532; 734 Nr. 906; Ranke Sagen 30; 
Schönwertb Oberpfalz 8, 343 Nr. i; 
S 6bi 11 ot Folk-Lore x, 238. 281 ff.; 2* 134ff.; 
4, 458; SAMt. 8, 304. 312. •♦*) Heyl Tirol 
303 Nr. 37; Schönwerth Oberpfals 2, 
345 * 3 » * 54 « •**) Schönwertb Oberpf^y 
tzo; vgl. Eisei Voigtland 92 Nr. 232; Meiche 
Sagen 134 Nr. 177: SAVk. 25 (1911), 26; 
NValliscf Sagen 2, 101 Kr. 82, *••) Schön* 
\v e r t h OberpfaU 3, 120. ARw. it (2908), 
14; Birlinger Volksth. ty Bohner¬ 
berger 9; Eisei Votgtland 246 Nr. 623; 
Köhler Voigtland 508!.; Leoprech* 
t i n g Leckrain 34; Mannhardt Germ. 
Mythen 660 ff.; Meier Schwaben 1, 87 f. 
268 f. 270; Meiche Sagen 85 Nr. 107; 124 
Nr. 262; 324 Nr. 670; Mullenhoff 
33 t f.; Ranke Sagen 82; Pfister Hessen 
85; Reiser i, 67. 318. 338. 347. 351; 

Schell Bergisehe Sagen i^ySs. 2$: Strak- 
ke r j a n 1, 267 Nr. 284. 273; Waibel u. 
Flamm 2, 167 f.: Witzschel Thüringen 

1, 123 Kr. 121. *•) Niderbergcr Unter¬ 
walden 2, 44 ff. 50 f. 60. L u t o 1 f Sagen 

Müllenhoff Sagen 272 Nr. 234. 

Grimm Sagen 242 Nr. 275; Schön* 
v; e f t h OberpfaU i, 305 Nr. 11. »’») Grob* 
mann Sagen 37; Haupt Lausitz z, 143 
Nr. 162; Strackerjan 1*270ff.; Witz* 
schcl TAdnngrn 1,143 Nr. Z40. Meiche 
Sagen 126 Nr. 266; 232 Nr. 173. Bir- 
linger Volksth. 1. 23; Jecklin Volks- 
fuml. 277; KrauO Volkforschung 117; 
Liebrecht Gervasius 12B; Lütolf 5 agrn 
5151.; Po 11 i n ge r LandrAw/137, 27; Heyl 
Tirol 21 Nr. 21. »*) ZfdMyth. 3, 30. »*) J e - 
gcrlehncr Sagen 2 Kr. 97; Kühnau 
Sagen 3, 17S; Liebrecbt Zur Volksk. 334; 
Hei scr Allgäu t, 66; Urquell 3 (1892). 89. 

5. Erlösung der G.er (s. a. Erlösung 

2, 925 ff.}. Zwar soll man einen G. n i c h t 
an re den, ebensowenig einem Geister* 
befchl Folge leisten Da nämlich die 
Geister aus dem Atem des Lebenden 
reden, der mit ihnen spricht, kürzen sie 
ihm das Leben ab, können ihn auch, da 
sic das letzte Wort haben, unmittelbar 
zu Tode reden*”). Ganz allgemein gilt 
das Anreden eines Geistes als gefährlich, 
Krankheit und Tod sind in der Regel die 
Folge ”*}. Es müßte denn sein, daß man 
das rechte Wort weiß *”). Das ist in den 
allermeisten Fällen: ,,Ane guten Geister 
loben Gott den Herrn“ ! Aber in man¬ 
chen Fällen ist es ausdrücklich gebo¬ 
ten, Geister (von Verstorbenen) 
anzusprechen, besonders die wei* 
ßen, d. h. criösbaren, denn diese brauchen 
Hilfe, und ohne daß man sic fragt, reden 


sie nicht Manchmal genügt schon die 
Anrede oder ein Zuruf, um den G. zu er¬ 
lösen Doch fürchten sich die Men¬ 
schen es zu tun. Denn wer einen G. er¬ 
löst, stirbt bald, manchmal schon nach 
drei Tagen, oder wenn cs gut geht, ver* 
kürzt er sein Leben um sieben Jahre 
(Württemb.) *®*). Die meisten erlösbaren 
Geister sind solche, welche ein Gelübde 
getan und nicht erfüllt oder ein Unrecht 
begangen haben, das wieder gutgemacht 
werden kann *®*). Die Geister selbst sind 
dazu nicht imstande, sondern sind auf die 
stellvertretende Hilfe durch einen Men¬ 
schen angewiesen ***). Deshalb kann der 
,, Erlöser“ die Geister herbeirufen, etwa 
durch den Pfiff einer Zauberpfeife 
In der Regel aber melden sie sich von 
selbst. Denn sie wollen erlöst sein und 
bitten um Hilfe, wobei sic durch Winken, 
Rufen und selbst Singen die Aufmerk¬ 
samkeit auf sich zu ziehen suchen ^), 
Wenn sie dreimal rufen, muß man ihnen 
folgen *••). Solche erlösungsfähige Geister, 
die in der Regel in Menschengestalt er¬ 
scheinen *••), verlangen oft einen Hand* 
schlag oder ein Pfand für die Erfüllung 
ihres Wunsches. Man darf aber keines¬ 
falls die Hand hinreichen, denn diese 
würde sonst verbrennen (s. Geister¬ 
hand) Wer sich der Erfüllung ent¬ 
zieht, hat vor dem G. keine Ruhe mehr 
(Oldenb.). Schatzgeister bitten manchmal 
den Menschen, an einer von ihnen be- 
zeichneten Stelle zu graben, Geister, die 
eine Last schleppen müssen, fragen: ,,Wo 
soll ich mit ihr hin?“ Jene erhalten am 
besten den Bescheid: ,,Ich habe nichts 
vergraben, grabe Du“ usw., diesen soll 
man antworten: ,,Wo sic hingchört“ oder 
,,wo Du sie hergenommen hast“. Beides 
genügt zur Erlösung*®^). Wird einem G. 
das Vergehen, umdessentwillen er umgeht, 
verziehen, so findet er Ruhe*®*). Ein 
Symbol dieser Verzeihung soll es offenbar 
sein, wenn der G. bittet, ihm die Hand zu 
reichen und dadurch erlöst wird ***). Nie¬ 
sende Geister erlöst man durch He!f- 
Gott-sagen Daß Gebet und Messe¬ 
lesen bei der Erlösung der Geister eine 
große Rolle spielen *®*), ist verständlich. 
Als Aberglaube schlechthin lann dn$ 
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aber nicht bezeichnet werden. Höchstens 
könnte man in EinzelfäJlen von einem 
Mißbrauch christlicher, speziell katholi* 
scher Einrichtungen sprechen. Dagegen 
tragen nachstehende Mittel ganz un- 
zweideutig den Stempel des Aberglaubens: 
Schatzheben *^), Spende von Tabak u. 
dgl. an den Geist Aufessen einer von 
dem G. Vorgesetzten Speise *••), Schlagen 
des Geistes mit einem Stock, besonders 
einer Haselrute (s. Lebensrute) Tra¬ 
gen des Geistes Ringkampf mit dem 
G. und Köpfen des Geistes ^*). Viel¬ 
leicht bezweckt die Bitte eines Geistes, 
einem erwarteten Kind seinen Namen zu 
geben ebenfalls die Erlösung. In 
anderen Fällen erscheint der zu erlösende 
G. als große, graue Schlange oder häß¬ 
licher Wurm; der erlösende Mensch muß 
dann entweder das ekelhafte Tier über 
sich kriechen lassen oder es gar küssen^). 
Mißlingt der Versuch, so verschwindet der 
G. seufzend und klagend Denn nun 
muß er wieder sehr lange warten, bis ein 
neuer Versuch gemacht werden kann. Daß 
die Gelegenheit hierzu nach einem Jahr 
oder nach drei Jahren wiederkehrt 
ist eine Ausnahme. Meist vergehen dar¬ 
über 100, 200 oder noch mehr Jahre®®’). 
Vielfach ist die Frist umschrieben: so muß 
ein G. einen Hahn tragen, der alle zehn 
Jahre eine Feder verliert **); ein anderer 
durfte erst wieder kommen, wenn eine 
Brücke über den Bober gehe und alle 
Sümpfe umher ausgetrocknet seien®®®); 
wieder andere müssen warten, bis eine 
baumlose Gegend dreimal wieder be¬ 
waldet war”®), wenn sie nicht, überhaupt 
jeder Erlösungsmöglichkeit verlustig, auf 
ewig verloren sind Deshalb verwün¬ 
schen auch nicht erlöste Geister und 
bringen Unglück ”*). Dagegen jauchzen 
die Geister, denen Erlösung zuteil wur¬ 
de Schon einige Zeit vorher zeigt sich 
die bevorstehende Erlösung dadurch an, 
daß der Wirkungskreis des Geistes immer 
enger wird®^^). Einen solchen Geist 
konnte man sogar Rosenkranz beten 
sehen Ist die Erlösung cingetreten, so 
erscheint der G. plötzlich in reinstem 
Weiß, bisweilen auch als Licht 

Xiderberger U 9 U:rwc!dfn 2, .:J. 


K u o n i St. GaiUf Sagsn 43 f.; L ü t o I f 
Sagen xyy. Meier Schwaben 2, 501: 
Schambach u. Müller 379 f,; W a i - 
bei u. Flamm z, 105; Wuttke 484 
§ 772: Walliser Sagen 2, 99 Xr. 79: 107 Nr. 85; 
II6 Xr. 93; vgl. Gräber Katnten 173 f.; 
H ü s c r Bcitfgge 2, t6 Nr. 39; K o r t b 
Jülich too: Laube TepliU 61; Rochbolz 
Sagen 2, 133; Schambach u. Müller 
202 Nr. 220, i: Schönwerth OberpfaU 3, 
203. 205!.; Scefried-Guigowski 
224 L; Walliser Sagen 2, 96 Nr. 77. *^) Ranke 
Sagen 75. ••) Lachmann Obertingen 

137; Meiche Sagen 253 Kr. 206; 215 Nr, 278; 
Schön werth Oberpfal: Lach- 

mann übtriingen 137; Schönwert b O^r- 
pißlx I, 290; ZfrwVk. 1912,292. ■*) B a r t s c h 
Mecklenbufg 262: Bohnenberger 10: 
H e y l r irc 4 366 Nr. 2 4: J o h n Westböhnun 181; 
Lcoprechting Lechrain izS; Lütolf 
148; Müllenhoff Sagen zSi !. Nr. 
249 : Schönwerth Obetp/aU 1, 292 f. 

Bartsch MeckUnburg i, 180 f.: Bir- 
linger Aus Schxtfaben i, 201; Bohnen- 
berger 10: Eisei Voigiland 83 Nr. 213; 
Meier Schwaben 2, 490. Kuhn u. 
Schwarte 265 f.; Schönwerth 
Oberp/alt t, 290; Straekerjan i, 208. 
240. 242; SAVk. 2, 7f.; zrVk, 8 (1898), 
323 I. Straekerjan 1, 240 Nr. 182. 

Mannhardt Germ. Mythen 119. 
“’l B i n d e w a l d Sagenbuch 178; Bohnen- 
berger 10; Kuhnu. Schwartz 
201 L; Ranke Sagen noL; Schell 
Bergische Sagen 43t Nr. 25: Schönwerth 
OberpfaU 3, 28; Taubmann Nordböhmen 
63 ff. *•*) R c Allgdu i, 347 i. ■") SchöD• 
w e r t h OberpfaU 3, xo8. *•) Kohtrusch 
Sagen 70: Straekerjan 1, 240 Nr. 182. 

Bartsch Mecklenburg t, 202; B o b - 
nenberger lo; Grobmann 196; 
Herzog Sekweizersagen I, 160: L ü t o 1 f 
Sagen 170 f. •*) Waibcl u. Flamm i, 
207. H e y 1 Tirol 20 Nr. 18: V o n b u n 
Beilrdge 25. •“) E i s c 1 Votgtland 88 Nr. 223; 
Grimm A/yfA. 2, 935; LutoH Sagen 
Rothenbach Bern Nr. 561. Kuhn 
Westfalen 1, t88 Nr. 207; R o c h h o I z Sagen 
I, 221 «. z. B. Hcyl Tirol 503 Nr. 6«. 
*•’) Meiche Sagen 225 Nr. 285. *■•) Reiser 
Allgäu I, 347 f. **•) Hcyl Tirol 71 Kr. 32; 
593 Nr. 52; 598 Nr. 6x: Schell Bergische 
Sagen 420 Nr. 3. **•) Eckart Südhannover. 
Sagen 1 76. •*) Kuhn u. Schwartz if. 

Eckart Südhannover. Sagen 222. 2x2; 
Kuhn Märk. Sagen 100. *•*) Meyer Rehg^ 
gesch. 85. Kuhn u. Schwartz 9 
Nr. 20; Ranke Sagen xxof. Eisei 
VoigtlanU 75 Nr. 188; Kochholz Sagen 2, 
367; SAVk. 21 (19x7), 192. Kuhn u. 
Schwartz 207; Müllenhotf Sagen 
191 Nr. I. Bohnenberger xo; 
K u h n a u Sagen 3, O93 f.; Kuhn u. 
Schwartz 98; Meiche Sagen 572 
Nr. 711: ZfVk, 13 (1903), 99. **) J e c kl i n 
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Volkstüml. 300. •••) K ü h n a u Sagen 3, 693 i. 
**•) Herzog Schipeisersagen 1,11; Stöber 
Elsaß I, 60Nr.83;SAVk. 15(1911),x6. *‘‘)Bir- 
linger Voiksth. t, 289; Kuhn u. Schwartz 
9 Nr, 10: Schell Bergische Sagen 380 Nr. 20. 
«>*) Lenggenhager Sagen 114!. 

Bi r linger i, 10 Nr. 9; Roch- 

holz Sagen 2, 49. ^1*) K u o n i St. Calier 
Sagen LütoH 5 ag«it 157. «•) Becb- 

stein Thüringen 2, 145; Heyl Titel 71 
Nr. 32; Reiser Allgäu i, 

6. Verkehr mit der Gcistcr- 
welt: Wenig mit dem eigentlichen Volks¬ 
aberglauben hat dagegen die Vorstellung 
von der Möglichkeit eines Verkehrs mit 
der Geisterwelt zu tun, wie sie noch heute 
in gewissen Kreisen gepflegt wird. Eine 
geheime Geistcrlehre (Pneumatologia) 
vermittelt die dazu nötigen Kenntnisse. 
Manche Geister geben ihren ,,Gläubigen‘‘ 
schriftliche Beweise ihrer Existenz, indem 
sie z. B. ihren Namen aufschretben. Legte 
man weißes Papier an passenden Orten 
nieder, so konzentrierten die Geister 
durch ihre Willenskraft elektrische Strö¬ 
me auf dem Papier und bildeten so ge¬ 
schriebene Buchstaben. Der Baron de 
Guldenstubbi, der in seiner Pariser Woh¬ 
nung den Besuch des altgriechischen 
Arztes Hippokrates (5./4. Jh. v. Chr.) 
empfangen haben will, veröffentlicht in 
seiner Pneumatologie Positive (Paris 
1857) eine Menge von Faksimiles von so 
erlangten Geisterschriften. Einem Gei¬ 
sterbeschwörer in Boston, der sich aus¬ 
drücklich in der Öffentlichkeit ,,Post¬ 
meister aus dem Geisterrcich'* nannte, 
diktierten die Geister selbst die Antwort¬ 
briefe, die er gegen ein Honorar von 
einem Dollar leichtgläubigen Briefschrei¬ 
bern aushändigte. Auch Bilder der Ver¬ 
storbenen, die im Geisterreich gezeichnet 
wurden, besorgte er, wie überhaupt 
Geisterphotographien in spiritistischen 
Kreisen gern gezeigt werden. Tischklop- 
fen und Tischrücken gehören mit zu den 
beliebtesten Außerungsweisen der Gei¬ 
ster. Daß noch in neuester Zeit mit sol¬ 
chen Dingen viel Schwindel getrieben 
wird, zeigt z. B. der Geisterprozeß, der 
im März 1916 vor dem Amtsgericht in Öls 
stattfand 

G r a b i n s k i Mystik 359 ff. 395; 
G ü D t c r t COiterspracke 51; Kicsewet- 


ter Faust 524 f. 543 ff.; Mannhardt 
Zauberglaube 108 ff. I2i; M e i c b Sag«« 215 
Kr. 278; T y lor Cuttur i, 148 i.\‘ W u n d t 
Mythus u. Religion i, 194 f.; Wuttke 48S i. 

779. 

7. An Literatur sei außer unseren 
Sagen- und Handbüchern besonders ge¬ 
nannt: Historia de spiritu quodam con^ 
iuraio per prioreni fratrum predicatorum 
(Lips., C. Kachelofen, 1480); Dis ist ein 
groß mirackel von einem geyst un ArnoU 
Buschmann (geschehen 1437 in dem land 
Cleve by einer statt Dußhergvff einem dorff 
Mederich). Straßburg, Mathis Hüpfuff, 
1505; Dom. Bertacchius De 
spirüibus U. IV, neenon de faetdiaie vi- 
talilL III. Venet. Junta 1584; Erasm. 
F r a n c i 8 c i Der höllische Proteus 
oder tausendkünstige Verstellet vermittelst 
Erzehlung der vielfältigen Bildvtrwechs- 
lungen erscheinender Gespenster, werffen- 
der und polternder Geister usw. Nürnberg 
1690; Joh. Beaumont Traciai von 
Geistern, Erscheinungen, Hexereyen, Zau¬ 
berhändeln, Spirit, familiär, usw. Über¬ 
setzt v. Arnold, Halle 1721; K i e s c c • 
I i u s Nachrichten von her umschleichen¬ 
den nächtlichen Polter geistern und ge¬ 
spenstischen Erscheinungen. Leipzig und 
Quedlinburg 1749; G. E. W. Dede- 
k i n d Ober Gtisiernähe und Geisterwir¬ 
kung oder über die Wahrscheinlichkeit, daß 
die Geister der Verstorbenen den Lebenden 
sowohl nahe seyn als auch auf sie mrken 
können. Hannover 1793. Mengis. 

Gelster^Buch der. In dem apokryphen^) 
4. Buch der Occulta philosophia des 
Agrippa*) wird gesagt, daß die Magier 
zur Anrufung und Beschwörung der 
Dämonen ein B. d. G. besäßen, in dem die 
Namen der G. verzeichnet seien, die unter 
Eid dem Zauberer zeitlichen Gehorsam lei¬ 
steten. Die Anfertigung und Konsekra¬ 
tion des Buches wird genau beschrieben, 
ebenso seine Benutzung. Es handelt sich 
dabei wohl um Bücher, wie sie uns aus der 
antiken Magie bekannt sind, Verzeich¬ 
nisse der Stundengötter und -dämonen, 
die durch die Clavicula Salomonis, des 
Petrus von Abano Heptameron in die 
Höllenzwänge u. ä. Schriften (s. diese 
Art.) übergegangen sind ®). 
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Getsterab^rchr, -Vertreibung —Geisterbann 


Geister bann 


^ Vgl. Wier De pra^siigiis äaemonum 
l. 2c. 5 (Irans. Edit. Paris 1885,1,187): Kie¬ 
sewetter Geschichte des neueren OeeuUis- 
musS. *) Agrippav. Nettes h. 4, 9 »^.; 
S c b e i b 1 e Kloster 3, 58a fl. *) HcssBl. 12 
(t 9 i 3 ), ic*off. Jacoby. 

Geisterabwehr^ -Vertreibung. Vom Ver¬ 
kehr mit den Seelen der Abgeschiedenen 
haben sich besonders lang die Akte der G.- 
V. crhalten{s.a. Arme Seelen i, 584 ff.) ^). 
Vereinzelt finden sich noch Spuren feier¬ 
lichen Jagens (Harz) •). Zur G.-a. dient 
besonders das Gebet (s. 3, 346 ff.) ®), das 
Anbringen eines Kreuzes unter der Dach¬ 
traufe *) oder von Tierköpfen (s. d.) amGie- 
bel des Hauses. Auch durch Bannformeln 
(Abwehrriten) und Lärm, verbunden mit 
dem Opfer kleiner Geldstücke (um die Gei¬ 
ster zu versöhnen), lassen sich die Geister 
vertreiben •). Besonders gegen Erzklang, 
das Läuten der Kirchenglocken (durch 
Klappern in der Zeit vom Gründonnerstag 
bis Karsamstag ersetzt) sind die Geister 
empfindlich •). Auch*Schießen (das früher 
sehr beliebte Ostcrschießen, Hochzeits- 
schießen u. a.) können sie nicht ertragen, 
wie man sie denn auch durch Waffen ver¬ 
treiben kann^. Geisterabwehrend sind 
ferner alle spitzigen und schneidenden 
Gegenstände aus Eisen: wie Nadeln, Nä¬ 
gel, Messer, Pflug und Amulette*). In 
Oldenburg streut man unter den Sarg 
Roggenkörner, die ursprünglich eine die 
Wiederkehr des Toten verhindernde 
Opfergabe darstellten. Entsprechend 
streute man bei den römischen Lemurien 
(Totenfest) zur G.-a. neunmal schwarze 
Bohnen, was in Oberägypten die Heb¬ 
amme mit Weizen, Gerste, Erbsen und 
Salz am 7. Tag nach der Geburt des 
Kindes tat*}. Das wirksamste Mittel zur 
G.-a. ist aber neben dem ZauberFeuer und 
Licht. Sobald der Hahn zu krähen (s. d.) 
beginnt, müssen sich die Geister ver¬ 
ziehen. Mit Vorliebe bringt man deshalb 
auch den Hahn, das Symbol für das 
Tageslicht '*) (und der Wachsamkeit), 
auf Kirchtürmen an. Durch Feuer- 
schlagen verjagt man die Geister, auch 
wirft man hier und dort einen Hund, 
d. h. den verwandelten Geist (Teufel), ins 
Feuer “). Hierher gehört der einst über 
ganz Deutschland verbreitete Brauch 
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des Oster- und Martinsfeuers zur Ver¬ 
treibung der Seelen u. a.**), 

>) Cr 0 Oke Northern Jnäia 185 ff.; Lip¬ 
pe r t ChristenSum 613 f. *) L i p p e r t Chri¬ 
stentum ZfVk. 21(1914). 140. *) Läch¬ 

ln a D a Überlingen 39. *) G ü n t e r t Ka¬ 
lypso 264; Lippert Christentum 613 f.; 
Samt er Geburt 27. *) K r a u 0 Volk- 

forukung it 5; Lippert Christentum 
Roh de PfycAe 2, 432 (Reg-). ») Lippert 
Christentum 613!.: Samter Geburt 39f. 58. 
64: ReligionOi. *) ZfVk. 7(1897), 328. •) Sam¬ 
ter Familienfeste 5 ff. >*) Ackermann 
Shakespeare 110. 112. ^^) Kuhn Mdrk. Sagen 
385 Nr. 72; Niderberger Unterwalden s^ 
63. 65: ZfVk. 17 (1907)» 376- **) Lippert 
Christentum 6x3! Ö64. Mengis. 

Geisterbann. 

1. Der Mensch wird durch den Tod ein 
dämonisches Wesen (s. Geist, Seele), das 
die Ruhe und das Wohlbefinden der Über¬ 
lebenden zu stören liebt x). Daher die 
zahlreichen Bräuche bei Todesfällen, 
durchwclchcdicWicderkchrdesTotcn ver¬ 
hindert werden soll (s. Begräbnis l, 976ff. 
Leiche, Wiedergänger usw.). Verfehlten 
solche vorsorglichen Maßnahmen ihren 
Zweck, 30 griff man schon im Altertum zu 
dem Mittel des G.s. Eine Unzahl von 
Sagen und Erzählungen aus allen Jahr¬ 
hunderten beruht auf dem Glauben an 
die Wirksamkeit des G.s *). Dieses Ban¬ 
nen der Geister, auch Überlcsen oder Zu- 
sammcnlcsen genannt *), ist eine schwere 
Arbeit und kostet Schweiß *). Nicht jeder¬ 
mann ist dazu imstande, sondern vor¬ 
nehmlich in einer Sonntagnacht geborene 
Leute*). Aber das Unterfangen ist nicht 
nur gefährlich, da die Geister sich manch¬ 
mal zur Wehr setzen und dem Banner die 
Augen ausstechen oder gar seinen Tod 
verursachen •), sondern erfordert auch 
eingehende Kenntnis der wirksamsten 
Mittel. Deshalb wendet man sich mit Vor¬ 
liebe an Geistliche, besonders 
Ordensleute (Kapuziner und Jesuiten), 
aber auch an den Ortspfarrer ’) und 
evangelische Pastoren*). In besonders 
schwierigen Fällen vereinigten sich wohl 
auch ein katholischer, lutherischer und 
reformierter Pfarrer*). Auch der Göt¬ 
tinger Professor, der in Holtensen als G.er 
auftrat, wird dem geistlichen Stand ange¬ 
hört haben'*). Die Geistlichen werden 


abgclöst durch Geister- und Teufels¬ 
banner von Beruf. Waren doch die fah¬ 
renden Schüler (s. 2, 1123 f.), 
welche das Geschäft vorzugsweise betrie¬ 
ben, ursprünglich selbst angehende Geist¬ 
liche und betätigten sich oft direkt als 
Zauberer"). Andere durch Beruf oder Her¬ 
kunft geheimnisvolle Leute wie Scharf¬ 
richter, Feilcnhauer (2, 1310 ff.}, 
. Kaminfeger, Wanderburschen 
und Zigeuner verstehen sich infolge 
ihrer Kenntnis der ,,schwarzen Schule“ 
(s. Nckromantie) auf den G. Im Gegensatz 
zu den Geistlichen bedienen sich solche 
Leute der Hilfe des Bösen '*). 

Es kann verkommen, daß der Geist den 
Bannenden gar auslacht und ihm sagt, 
wer ihn bannen könne '*). In der Regel ist 
es dem Geist aber bitter ernst, und er 
sucht sich dem Zwang zu entziehen. Des¬ 
halb hält er dem Banner Sünden 
vor, selbst die kleinsten Vergehen wie 
das Niedertreten junger Saat, Diebstahl 
(z. B. eines Brotes, einer Rübe, einer Ähre, 
die in der Schnalle des Schuhs hängen ge¬ 
blieben war; selbst einer Feder, eines 
Strohhalms). Kann der Angeschuldigte 
den Vorwurf mit dem Hinweis auf seine 
damalige Notlage u. dgl. entkräften, so 
hat der Geist das Spiel verloren. Andern¬ 
falls sind alle Bemühungen des Bannen¬ 
den erfolglos '*). 

Die Mittel, deren sich der G.er 
bedient, sind Besprechung (s. Incantatio) 
und (symbolische) Handlung. Der antike 
Geisterbanner zwang durch 

(^Bindungen) den Dämon unter sei¬ 
nen Willen. Schließlich begnügte man sich 
nicht mehr mit der einfachen Vertreibung 
des Dämons (Apotrope), sondern wies 
dem Gebannten auch gleich seinen Auf¬ 
enthaltsort an. Für die incantamenta ent¬ 
stand $0 das Schema der Apopompe 
(2. B. wir: zum Kuckuck 1 ) '*). 

Die Bannsprüche selbst sind teils exor- 
sistisch, teils prophylaktisch. Manche 
Geister reagieren mehr auf Fluchen; je 
stärker der Fluch, desto leichter der 
Bann '•). In der Regel verwendet der 
Banner aber Gebet, Bibelsprüche und 
Kirchenlieder; er zeigt dem Geist die 
Bibel und liest laut die beim Bannen üb- 

BSchtol4-S(AubIi, Aberitaubc IIL 


liehen Stellen her '*). Er hüte sich aber, 
das falsche Buch mitzunehmen; denn 
dann mißlingt sein Vorhaben, und der 
Geist verfolgt ihn “). Auch sonst sind 
manche Vorschriften zu beachten: so 
durfte ein Priester, der einen Geist ban¬ 
nen wollte, sich nur unter der Tür halten 
und mit einem Fuß über, mit dem anderen 
hinter der Türschwelle stehen '•}. Ein 
anderer bannte einen Geist, indem er ihm 
ein weißes Taschentuch durch die Nase 
zog **), Andere Banner pfeifen "), machen 
drei Kreuze in die Luft **), verwenden die 
sehr seltene Ztegenkrautblume — auch 
Ziegenböcke schützen gegen Geister **) 
—, einen von den Priestern gesegneten, 
bannkräftigen Stein **) oder den mit 
einem Messingring dicht am Erdboden 
befestigten Philisterbann **). Symboli¬ 
scher Zauber ist die weitverbreitete Ban- 
nung eines Dämons durch Umwickeln 
eines Baumes mit einem Band**). Auch 
mit dem geweihten Bast einer Ulme oder 
Rüster kann man böse Geister fesseln *X}. 
Gegen Spukgeister kaufte man sog. 
Teufelsgeißeln, die dann der Banner unter 
allerlei Zeremonien und Zauberformeln 
in ein Gefäß mitglühenden Kohlen warf **). 
Ein besonders drastisches Mittel ist das 
Schlagen des Geistes mit einer Rute, Ha¬ 
selgerte, einem Stock u. dgl. **). 

’) NaumaoD Gemeinschaftskultur 54; 
Tylor CuUur 2, 24 fi,; MschlesVk. 13(1911), 
10711.; Kübnau 1,450. *) Alpen- 
bürg 7 f>o/ 142. ao8; Bobaenberger 
to; Eisel Voigttand 233 Nr. 586: John 
Westböhmen 181: Kübnau Sagen t, 460!. 
484: M ei che 50 ,^^ 225 Nr. 284; Nider¬ 
berger Unterwalden 3, 552; Qoitzmanc 
Baiwaren 179; Scbambach u. Mül- 
1 e r 229 Kr. 240. 365: Sebönwertb Obef 
Pfalz 291: 3, zi3ff.: St racker Jan 1, 
266; Bastian EUmeniargedanke i, 110 f.; 
B ö c k e l Volkssage 30; F a h z Docirina 
magica sy, Fr^ttr 12,177; Kiesewet- 
t e r Faust 452 ff.; K r a u 0 Sitte 547: M- 
schlesVk. 13 (19x1), 90.: Montanus Volks¬ 
feste 120ff.; Naumann Gemeinscha/iskultur 
54. 143/.; Sch wenn Menschenopfer 202; 
Simrock Myih, xo2. 273. 468: Tylor 
Cultur 2, 153: Wuodt Mythus u. Religion 
1,270. *) Sebönwertb Oberpfalz siS, 
II7 Nr. 6. 7. •) WaUiser Sagen i, 198 Nr. 172. 
*) Kubn Q. Sebwartz 120. *) M e i c b e 
Sagen 228 Nr. 289 ; Niderberger Unter¬ 
walden I, 65. *) A n d r e e Braunsekweig 377; 
Bohnenberger 8.10: Endt Sagen 194 
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Nr.14; Kohlrusch Sagtn 69. 14S. 151; 
Kühnau Sagen 593 ^ J Lcnggcnha- 
g c r Sagtn 79: R o c h h o 1 s Sage« i, 308 f,; 
S c h a m b a c h u. Müller 231 Kr. 240, 5; 
Schönvrer th Oberp/aU%, 113 fl.; MscblesVk. 
13 (1911)» 107 ff.: ZfrwVk. 1912, 231; 1913. 
29Ö.•) Bartsch Mecklenburg i» 216.•) Schell 
AVnc berg. Sagen 43 Nr. 11. ”) S c h a m b a c h 
u. Müller 232 f. Kr 240, 7. ») Bartsch 
Mecklenburg 1, 168; Bohnenberger lo; 
Gerhardt Fram, Novelle 135: Gr oh* 
mann 7 Nr. 36; Visse her Naturvölker 
2, 4O3; ZfrwVk. 1906, 202. **) Drechsler 
X, 323; Eiscl Voigtland 50 Nr. II2; Kohl* 
rusch Sag^n 383; Kühnau Sagrn i, 442 f* 
448; Mciche Sagen 133 Nr. 174, 315 Anm.; 
Schönwerth 05rfr/>/a^23,1x311. i63;M5chlcs- 
Vk. 13 (191X)» 107 ff.; Sartori StUe 11. Brauek 
2, X70. »*) Ntderbcfger UnUrwaldem, $2i. 
*<) Baader NSageti (1859)8 Nr. 13; Bartsch 
Mecklenburg x, :oo ff.: B a u m g a r t c n .-f 1« 
der Heimat 2, 124; BayHfte 3» 75^ Bech* 
stein TAüringtfii I, 3Xo: 2,131 f.; Eckart 
Südhannover. Sagen 67, 162 f.: Gräber 

Kdrtiten 1O9; Köhler Votg</fl«d539* 5 ^; 
Kühnau Sagen i. 480. 580 f.; 3, i8i; Kuhn 
u. Schwarts 272.502; Lcoprechting 
LrcAram 50: Lütolf Sagen 247; Meichc 
Sagen 71 Nr. 84: M ü 11 c n h o f f Sagen 195, 
259!. Kr. 348: 261: Niderbcrger linier- 
Waiden i, 63; 2, 63; Pollinger Landshui 
90*; Fröhlc Unterhan 130 Kr. 334i ^7« 
Kr. 452: Keusch Samland Kr. 78; H o c h - 
hols Sagen 2, 131 f. 1421!.; Schambach 
u. Müller 229 Kr. 240, 1; 230 Nr. 240, 2; 
365; Schell Bergiseke Sagen 60 Nr. 103; 
N.bergiacMe Sagen 41 Kr. 5; S c h ö n w e r t h 
Oberpfalz 3, 69. 118 Nr, 7; Simrock My¬ 
thologie • 488; Sommer Sagrn 29 Nr. 25; 
Strackerjan 1. 259: Waibcl u. 
Flamm 2, 154. ‘*) MschlcsVk. 13 (19*1). 
11 ff. 15 ff.: K a h z Ooctrina tnagica 53: 
Frazer To/rnjism 4, 341. *•) Kuhn IV'wN 
faUn I, 17; Grob mann 197; Müller 
Siebenbürgen 217. *’) K o h I r u s c h Sagen 
373: Müllcnhoff • Mensing Sagen 
(1921) 204 Kr. 305; 27O Kr. 409; MschlcsVk. 
13 (191 x), 107 ff. **) Hcyl Tiro/410 Nr. 96. 
«) S c h ö u w e r t h Obarpfals 3, 124. 

») S c h a m b a c h u. M fi 11 e r 231 Kr. 240, 
5. **) Mciche Sagen 133 Kr. 174. “) Ro- 
gasenor Fambl. x (1897), 47, ”) Herzog 
Schuekersagen J, i 7^1 Kohl rusch Sagen 
274. 333 f. Nr. X2; Meyer Baden 5<k). 
«) SAVk. 3, 342. *») Dähnhardt Volks¬ 
tümliches X, 90 Kr. 4. Wundt My/Änr 
und Religion i, 276 Anm. i. Grohmann 
27. ») ZfdMyth. I (1853), 24X f. ") MschlcsVk. 
13 (1911), X07ff.; Urquell 3 (X892), 286. 

2. Der Geist folgt dem Banner, be¬ 
sonders wenn er an einer Kette oder der 
Stola an seinen künftigen Aufenthaltsort 
geführt wird. Dabei darf der Banner 
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keine Neugierde verraten, sich nicht Um¬ 
sehen, dem Geist nicht antworten 
Manchmal wird der Geist in ein Schwein 
(s. d.) gebannt, das dann weggeführt 
wird ’^).Eine Variation dieser auf bibli¬ 
sche V'orbilder zurückgehenden Vorstel¬ 
lung ist die Erzählung von dem gebannten 
Geist, der auf einem Schwein davon- 
reitet ^*). Eine besondere Form des G.es 
ist das EinschlieOen des Geistes in ein 
Behältnis Durch Drohungen, Schla¬ 
gen mit der Rute und durch Zauber¬ 
künste wird der Geist gezwungen, eine 
kleine Gestalt anzunehmen, w'as meistens 
erst nach wiederholter Anwendung der 
dem Banner zur Verfügung stehenden 
Machtmittel gelingt. So erscheint schließ¬ 
lich der Geist als Hund, Pfau, Hahn, 
Krähe, Maus, Kröte, blauer Dunst 
Erneutem Zwang gehorchend kriecht der 
Geist in den Behälter, um in eine men¬ 
schenleere Gegend vertragen zu werden. 
Dazu benutzt man mit Vorliebe Flaschen 
oder flaschcnartigc Gegenstände (Kanne, 
Krug, Topf, Bcltflasche) “); wer eine 
solche Flasche öffnet, vcrhilft dem einge¬ 
sperrten Geist zur Freiheit, bringt ihn 
in sein Haus und riskiert gar, daß der 
wütende Geist ihm etwas antut. Durch 
List kann der Geist wieder in seine Be¬ 
hausung zurückgebracht werden "). Hier 
liegt auch der Grund für die Vorstellung 
von dem in einem Glas eingesperrten Spi¬ 
ritus familiaris (s. Flaschengeist 2,1 573 ff-)- 
Andere beliebte Behälter für gebannte 
Geister warcnGeldbeutel, besonders wenn 
kreuzweise verschnürt Schachteln *), 
Schnupftabaksdosen *•), Butterdosen 
Butten aber auch Taschentücher, Ser¬ 
vietten und Schüizcn^*). Der bequemste 
Behälter zum Vertragen des gebannten 
Geistes ist jedoch ein Sack oder Ran¬ 
zen Man mußte sich aber hüten, den 
eingeschlossenen Geist durch Stoßen, 
Stechen oder nur durch Berühren zu 
reizen. Denn dann schwoll der Ranzen 
zum Bersten an, kugelte wohl auch auf 
dem Boden umher und wäre zerplatzt, 
wenn nicht ein Geistesgegenwärtiger mit 
seinem Stock (Rute, Schwert, schwarzer 
hölzerner Hand) solange auf ihn cingc- 
schlagen hätte, bis er wieder die alte Ge¬ 
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stalt bekam ^). Diese Mittel wenden auch 
die sog. Ranzenmänner an, denen 
es obliegt, den 10 den Ranzen (Sack) ge¬ 
bannten Geist an seinen künftigen Auf¬ 
enthaltsort zu tragen ^). Um dem Träger 
die Arbeit zu verleiden, wird der einge¬ 
sperrte Geist immer unruhiger und 
schwerer**). Bisweilen bittet er den 
Träger auch um Urlaub und erhält nach 
langem Verhandeln die Erlaubnis, zu ge¬ 
wissen Zeiten eine Viertelstunde lang als 
Krähe oder Rabe sich auf einen Baum 
oder Stock setzen zu dürfen *’). Übrigens 
ist der Ranzenmann ständig in Gefahr. 
Er darf sich beim Fortgehen nicht um¬ 
schauen, sonst muß er mit dem Geist 
tauschen. Aber auch wenn er unbehelligt 
den Bestimmungsort erreicht hat, ist 
nicht alle Gefahr vorüber. Mancher hat 
das Lachen verlernt, siechte zusehends 
dahin und starb nach kurzer Zeit**). 

Auch weniger handliche Behälter ka¬ 
men in Frage wie ein Gänterli (kleiner 
Schrank) *•), Kübel “) oder gar ein Wein¬ 
faß **). Darauf geht wohl auch der Brauch 
zurück, daß in der Oberpfalz alle Mäd¬ 
chen einen Ring tragen, um gegen die 
Beherbergung böser Geister geschützt zu 
sein. Wollte doch einmal ein Geist in ein 
Faß ohne Reif, d. h. eine Frau ohne Ring, 
gebannt werden •*). Zum Transport schwe¬ 
rer Geisterbehälter benützte man einen 
Wagen, dessen Fuhrmann dieselben Er¬ 
fahrungen macht und dieselben Vor¬ 
sichtsmaßnahmen treffen muß wie ein 
Ranzenmann **), Da hatte ein kluger 
Banner ein Hinterrad abziehen und in den 
Wagen werfen, den Geist aber die Achse 
des Wagens tragen lassen. Dieser Wagen 
wurde nicht zu schwer **). Ganz zweifellos 
auf der Vorstellung von der Seelen- 
überfahrt (s. d.) beruht die Sage 
von dem Kölner Wucherer, dessen Geist 
von zwei Kapuzinern gebannt, an den 
Rhein getragen und von einem Fährmann 
stromauf zum Siebengebirge gefahren 
wird **). In anderen Fällen wird der Geist 
über den Rhein geführt **). 

••) Müllenhoff Sagen 197 Kr. 3; 555 
Nr. 361: Pollinger Landshui 92; Ranke 
Sogen 52f. 273 f. Reiser Allgäu i, 332. 

H e y 1 Tirol 22 Kr. 23. Eisei Voigt¬ 
land 66 Kr. X54. ”) MscblesVk. X3 (xgii), 


ii6f, Eiscl Vcfigtland 64 Kr. 249; 148 
Kr, 406; Haupt Lausite i, 135 Nr. 150; 
Kühnau Sagen 1, i.; Schönwertb 

Oberpfais 3, X14; Stöber Elsaß i, 106 
Nr. X47. ”) B t r 1 i n g e r Votksth. i, 294; 
Bohnenberger 10; Küboau Sagen 
I, XXXVI f.; Panzer Beitrag 2, iio. 139; 
Reiser Allgäu i, 350; MscblesVk. 13 
(19x1), 1x2ff.: ZfVk, 24 (19x4). 4x7* *•) Boh¬ 
nenberger 10: Wolf Sagen 85. 

Kühnau Sagen 1, 595 f. ••)SchöD- 
w c r t h Oberpfalz 3, 1 x6 ff.; MscblesVk. 13 
(19x1), III Nr. 32. »•) Strackerjan i, 
262: MscblesVk. 13 (19x1)» nx Kr. 33. «) M- 
schlcsVk. 13 (1911), xij Kr. 34. Meyer 
Baden 560. **) Eckart Süähannover. Sagen 
98 f.; Müllenhoff Sagen 196 f. Kr. 267; 
MscblesVk. 13 (19x1), xx: Nr. 33—37. 

Bartsch Mecklenburg 2, 99; Binde- 
w a 1 d Sagenbuch 163; D e e c k e Lübische 
Sagen 178; Ei sei Voigtland 30 Nr. ti2; 
K ü h na u 5ags« 1, 459. 482. 485: K u b n u. 
Sebwartz 120; M eiche Sagen 133 
Nr. X74; 473 Nr. 580; Panzer Beitrag 2, 
212; Schönwertb OberpfaU 3, 1x7 

Nr. 4; 119 Nr. 8; ZfVk. 21 (i9ii), 278: 24 
(1914), 414. **) Kühnau Sagen x, 486 f.; 
MscblesVk. 23 (1911), Xlüf. Schön¬ 
werth OberpfaU 3, x:4; Waibcl u. 
Flamm 2,154!. ♦•) Meicbe Sagen 140!. 
Kr. 185; Schönwertb Oberpfalz 3, 114, 
*’) Schönwertb Oberpfalz 3, XI4f, 
*•) Kühnau Sagen i, 444!.; Panaer 
Beitrag 2, 139; Schönwerth OberpfaU 3, 
113. ”) R o c h h o l z Sagen 2, XXXVII f, 
“) Ku oni St. Gatter Sagen 16. •*) Knoop Po- 
stner Märchen 5 Nr. 2; Walliser Sagen x, 36 f. 

35* *•) Schönwertb OberpfaU 3, xi6. 

Andree Braunsekwetg "^77) Mülle n- 
h o f f Sagen 263 Kr. 351; ZfrwVk. 2906, 294 f. 
^IMüllenboff-Mcnsing Sagen 
(I93X) 205 Nr. 305, X, «) ZfrwVk. 2908, 
276. Schell Bergiuhe Sagen 526 Kr. 69; 
563 Kr. 47. 

3. In Ausnahmefällcn werden die Be¬ 
hälter samt den eingeschlossenen Geistern 
in der Nähe menschlicher Wohnungen be¬ 
lassen, etwa in Häuser eingemauert *’). 
Zwar äußern die Geister auch gelegent¬ 
lich einen Wunsch wegen ihres künftigen 
Aufenthaltsortes**): einer will unter den 
Herd gebannt werden **), ein anderer 
bittet um ein Plätzchen von der Größe 
einer Nadelspitze selbst im Schweinestall 
oder Düngerhaufen •*). Es ist alles um¬ 
sonst: Wüsteneien, Einöden, das Meer 
weist man ihnen als Aufenthaltsort 
an **). So bannte man die Geister auf 
hohe Berge **), in denen ja auch die 
Seelen ihren Wohnsitz haben (s. Seele), 
oder gebirgige Länder, besonders nach 
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Tirol®*). Im Unterinntal ist die Höhe 
des Sonnwendjoches im Schwarzwald 
der Fcldberg^), in Schlesien der Glatzcr 
Schneeberg und die Schneckoppc der 
Geisterberg. Auch Wälder •*), Sträuchcr, 
Hecken ®®) und einzelne Bäume (Eiche, 
Linde, Tanne) nehmen Geister auf®;. 
Solche Bäume, die man gleichsam den 
Geistern zum Leib gegeben hatdarf 
man nicht fällen, sonst wird der Geist 
wieder frei’*). Daneben steht die Ver¬ 
weisung in Sumpf’*), Sec, Teich und an¬ 
dere Gewässer’*), über das Schwarze’®), 
ins Rote’®), Tote Meer’®). Solche Gei¬ 
ster nehmen Fischgestalt an (s. Seele)”). 
Auch in unterirdische Gewölbe, Verließe 
und Höhlen werden Geister gebannt, 
z. T. noch überdies von einem großen, 
schwarzen Hund bewacht’®). Andere 
Geister kommen in Ejcr^(s. 2, 628)’^), 
werden an einen Grenzstein oder einen 
eisernen Pfahl gebannt *), unter eine 
Brücke®^) oder in die Erde hinunter®*), 
Da auch in manchen Gräsern — nicht 
von Menschen gebannte®*) — Geister 
hausen, ist cs gefährlich, solches Gras 
abzureißen oder gar in den Mund zu 
nehmen, da so die bösen Geister in den 
Menschen kommen®®). 

Der durch Zauberkunst geschlossene 
Behälter hat seinen Zweck erfüllt, sobald 
der Geist an dem neuen Aufenthaltsort 
angclangt ist ®®). Das muß erfolgt sein, che 
die Sonne aufgeht, oder ehe es 12 Uhr 
mittags oder mitternachts schlägt, oder 
ehe die Abendglockc läutet. Der Träger 
nimmt den Behälter aus dem Ranzen 
(Sack usw.) und wirft ihn hin, oder wenn 
der Geist gleich in den Ranzen (Sack) 
hineingelesen ist, schlägt er mit einer ge¬ 
weihten Rute so lang auf den Ranzen, bis 
der Geist — unter Erdbeben und Ge¬ 
stank — hcrausfährt ®®). Die Geister, die 
bereits in großer Zahl solche Orte zu be¬ 
völkern pflegen, weigern sich in der Regel, 
den neuen Genossen aufzunchmen. Da 
ruft ihnen der Banner (Träger) zu:,, Rückt 
zusammen!“ und schüttet den Sack 
aus *’). 

Innerhalb seines Bezirks kann der Geist 
nun vielfach tun, was ihm beliebt. Oft 
hat er abci auch bestimmte Gebote zu er¬ 


füllen wie jener, der jeden Tag um die Zeit 
des Mittag- und Abendläutens baden 
muß ®®). Weitverbreitet ist vor allem die 
Anschauung, daß gebannte Geister eine 
Arbeit verrichten müssen, die sic nie be¬ 
enden können (Danaiden- und Sisyphos- 
motiv!)®®). Sie müssen einen Teich oder 
Fluß (Bober) mit einem Eimer (Topf) 
ohne Boden ausschöpfen®®), die Heide- 
blumcn — jeden Morgen kommen neue 
hinzu —, die Sterne am Himmel, die 
Sandkörner, Hirsekörner zählen®*). Einem 
Geist gelang das scheinbar Unmögliche, 
einen Teich mit einem Sieb auszuschöp¬ 
fen ®*). 

*’) Bohnenberger 10. *•) Schön¬ 

werth Ob€fPfalz 3, 116 ff. *•) Eckart 
Sildkannover. Sagzn f>j, Schönwerth 
3, ii7Xr. 4:3, 171 •*) Grimm Sagen 
io.| N‘r. 121; Pradcl Cebeie 104 ff.; Reiser 
Allgäu 1. 314: Koch holz Xaturmytken 
13 ff.; Schambacb u. Müller 230 
Kr. 240; 303 Nr. 240; \V 1 1 2 s c h c 1 Tkü~ 
ringen 1, i 08 Nr. 1Ö7; Zf\T<. ih (1916), 13t. 
*-) Küh na u Sagen i, KXXVII, 439: Pradcl 
Gebete 103 ff.; Ranke Sagen 52; \V 11 z • 
sehe! Thüringen 1, 184; **) Poltinger 
Landshutefy ZfVk. 8 (189S), 32O. •») Wai- 
bel u. F l a m m 2. 154 f. .MschlcsVk. 13 
{1911), 108 ff. •’l Grimm My(h, t, 59; 
Sogen 104 Nr. 121; K ü h n a u Sagen x, 
XXXVn. 439. 472; Mn Mer SirttfJtÄilrgrn 20 f. 

Bartsch Mecklenburg 2, 99; K ü b n a u 
Sagen x, XXXVII. 439. 472; Mciche Sagen 
206 Nr, 272; Urquell 3 280. ••) Bartsch 

Mecklenburg x, 209; Herzog Sekweiser” 
sagen 2, 42; Kühnau x, 476; Lu« 

tolf Sagen 3(>3: Mann har dt t. 42 f.: 
Pradcl Gebete 103 ff. **) M a n n h a r d t l, 
42. Bartsch Mecklenburg 1, 209; 

Herzog Sekweizersagen 2,42; Lütolf Sagen 
3O3; Mullcnhoff Sagen 195.**) Kühnau 
Sagen x, XXXVII. 439; Strackerjan 
I, 259; Sommer Sagen 48 Nr. 42; Zfrw- 
Vk. X914, 87. ’*) Pradel GebeU 103 ff.; 
Quitzmann Baiwarert 178 f .; Scham- 
bach u. Müller 232 Nr. 240, 0 ; 365; 
Schön werth 2, 175 Nr. x; 3. xii; \V a i • 
bei u. Flamm 2, 133; ZfVTc. 7 (1S97), 
63. ’*) K u h n u. S c h w a r t 2 163. 489. 

M c y c r Germ. Myik, 71; Scham- 
bach u. Müller 305 Nr. 240. Quitz¬ 
mann Üai'a'arcH 179. Kuhn Westfalen 
X, 349 Nr. 388. *•) S c h a m b a c h u. M ü I - 
ler 231 Nr. 240, 4; 350 Nr. 108; SA\Tc. 8, 
278. S c h ö n w e r t h Oherpfals 3, 282. 
•) Drechsler 1,323; Schell Bergische 
Sagen 345 Nr. 47. •*) Schönwerth Of^r- 
pfals 3, 117 Nr. 4; ZfdM)th. i (1853), 195* 
•=) Mullcnhoff Sagen 197 Nr. 268. 
•*) Schönwerth Oberpfalz 3, X15, •*) Ebd.: 



Waibel u. Flamm 2, 200. MschlesVk. 
13 (1911), ix6f. •♦) S c h ü n we r t h Ober- 
p/ah 3, 114!. •’l Haupt Lausiiz 1. 134 f. 
Kr. 149!.; Kühnau x, 473; Koeb- 

holz Sagen 2, XXXVIIf. •) Schönwerth 
OberpfalzyiiS.120. Kuhn u. Schwärt2 
264. 272: Schönwerth Oberpfalz 3, x21: 
SAVk 25, 2o(f. Drechsler i, 323; 
Strackerjan 1, 262! 267 f.; ZfrwVk. 
1906, 29O. Gräber Kirnten 35 Nr. 42. 
5; Kuhn Westfakn t, aox Nr. 226; M a n n > 
har dt Germ. Mythen 383 f.; M e i c h e 
Sagen 100 Nr. 127; tia f. Nr. 148; Müllen- 
holl Sagen (1845) 260: Müllenhoff- 
Mensing Sagen (1921) 186 Nr. 279; Ranke 
Sag^n 51 f.; Strackerjan 1, 258. ••) Som¬ 
mer Sagen 13 Nr. 10. 

4. Da die gebannten Geister die Men¬ 
schen zu belästigen und zu schädigen trach¬ 
ten, wird ihr Aufenthaltsort genau ab¬ 
gegrenzt, indem man einen Kreis darum 
zieht, bisweilen auch einen Zaun darum 
errichtet ®®). Kommt ein Mensch infolge 
Unachtsamkeit in einen solchen Bann¬ 
kreis, so kann er nicht mehr heraus und 
muß herausgebetet werden •*>. Das Vieh, 
das auf die oft stundenlangen Vichschelm- 
bannlintcn (Tirol) getrieben wurde, ver¬ 
fiel der Seuche ®®). Treten dagegen Kinder 
in den Bannkreis, so wird der Geist er¬ 
löst ®®). 

Bei alledem gelingt es den gebannten 
Geistern sehr oft zum Schaden der Men¬ 
schen sich zu befreien, meist infolge einer 
Unvorsichtigkeit (2. B. bleibt ein Fenster 
des Geister Zimmers offen) Nach weit¬ 
verbreitetem Glauben nähert sich aber 
der Gebannte mit der Zeit von selbst seiner 
Befreiung®®). Der eine kommt jeden Fron¬ 
sonntag seiner Heimat drei Schritte®®), 
andere alljährlich (in der Neujahrsnacht, 
Oldcnb.), alle sieben oder gar nur alle 
hundert Jahre einen Hahnenschritt nä¬ 
her *®®). Deshalb griff man schon im Alter¬ 
tum zu der wirksamsten Form des G.es, 
dem Verpflöckcn (s. d., bcs. bei Krank¬ 
heitsdämonen). Besonders in Holstein 
und im Dänischen zeigt man noch viele 
Pfähle, unter denen Wiedergänger ge¬ 
bannt sind. Man hüte sich, sie anzu¬ 
rühren, da der Dämon nur solange ge¬ 
bannt bleibt, als das bannende Werkzeug 
an Ort und Stelle bleibt*®*). 

Solche Geister sind für immer gebannt, 
erst das Weitende macht sie frei *®®). 


Die Gefangenschaft anderer dauert 8, 
100, 300, 400 Jahre oder so viel Jahre, 
als ein Scheffel Körner enthält, wenn 
nicht ein Jubeljahr ihnen die Freiheit 
bringt *®®). Wieder anderen wird Erlösung 
verheißen, ,,wenn der Hirsch zu Walde 
springt und mit heilbringe*:«kr Fährte die 
Eichel in den Boden tritt, daß daraus das 
Bäumchen aufwachsen und zur Wiege 
desjenigen verschreinert w'erden kann, 
der, wenn er zum bestandenen Manne er¬ 
wachsen sein wird, das Hügelimaidli zu 
Holziken, die Tegerfelder Schlüsseljung¬ 
frau zu erlösen vermag“*®®). Dieser Typ 
ist vor allem den zahlreichen Sagen von 
schatzhütenden Seelen eigen. Auch solche 
Geister erhalten Urlaub; sie dürfen sich 
alle 100, 50, 10, 7 usw. Jahre zeigen, ja 
mancher darf täglich um die 12. Stunde 
als Krähe erscheinen und sich auf einen 
Pflock setzen, um sich zu putzen, oder 
als kleiner Jäger mit grünem Hütlein 
darauf zu sitzen *®®). 

Daß man zu unseren Zeiten keine oder 
höchst selten nur Geister sieht, hat nach 
dem Volkgslauben seinen Grund in einer 
im Jahre 1574 erfolgten allgemeinen Ban- 
nung ’®®). Der Papst (Urban, nach ande¬ 
ren Angaben Pius IX.) oder ein bevoll¬ 
mächtigter Geistlicher hat sie auf be¬ 
stimmte Zeit in Wald und Feld ge¬ 
bannt *®’). Nach andern haben die Geister 
in Deutschland vor Napoleon Reißaus ge¬ 
nommen und sind so auf loo Jahre ge¬ 
bannt w'orden {s. 2, 1732). Wenn sie 
aber wieder gehen, kommt eine gute 
Zeit *»). 

•*) Alpenburg Tirol yy, Ei sei VoigU 
land 65 i. Nr. 154; G a n d e r Kiederlausitz 96 
Kr. 251; Kühnau 1, 581 f.; Kuhn 

u. Schwartz 120; K n u c h e 1 Umwand¬ 
lung 45; Lütolf Sagen 156; Schön- 
werth Oberpfalz 3, 113; Witzscbel 
Thüringen i, 120 Kr. 116; 293 Kr. 299; M- 
BchlesVk. 13 (1911), 1x6 f.; Urquell 4 (1893), 
205; Zf Vk. 9 (1899], 210. **) Meicbe Sagzn 
584 Kr. 727. •*) Alpenburg Tirol 77 

Nr. 21. ••) Ei sei Voigtland 91 Kr. 228 f. 

Ebd. 89!.; Haupt Lausitz 1, 157 

Kr. 184; Meicbe Sagen X05 Kr. 137: Pan¬ 
zer Beitrag 2, X07; Sommer Sagen 26 
Nr. 22. ") Bohflcnbergcr 10; Heyl 
Tirol 697 Nr. 8t. ••) Schmitz Eifel 
2, 31. H ü scr Beiträge 2, 18 Kr. 49. 50; 
Kuhxx u. Schwartz 265: Müllen- 
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hoff Sagen 258 Kr. .^47—340: Ranke 
Sagen 32 ; 5 c h e i 1 Bergische Sagen 133 

Nr. 33 c; 164 Kr. 61; 19O Kr. 134 d; Sira- 
rock M ytkohgie * S t racker j an i, 
257; MscblesVk. 13 (xon), 120. Heyl 
Tirol 66 Nr. 26: Lütolf Sagen 156 f.; 
Müllen hoff - Mensing Sagen (1921) 
S05 Nr. 305, 2: MschlcsVTc. 13 (1911), 24. 
*••) Kühnau Sägern, Schönwerth 
Oberp/ale 3, 330. Heyl TiVof 232 Nr. 43; 
K 6 h n a u Sagen i, 488; Kuhn Wesf/aien 
1, 213 Nr. 238: M eiche Sagen 154 Kr. 260; 
Niderberger Unterwalden 2, 53. 

R o c h h o 1 2 Sagen 2, 198. *•*) B e c h • 
stein Thüringen t, 215; Schönwerth 
Oöetp(alt 3, 115. 117 Kr. 3. B i r U n g e r 
Aus Schwaben 1, 241; Lütolf Sagen 453. 
*•*) Blrlinger Volkslh. x» iOt \ Bohnen¬ 
berger 7: Kühnau Sagen 2, 475: 
Reiser AUgdu i, 351; Schneller 
Wäischtirol 200 f.; Schönwerth Ober- 
3 . ^^4 f« *“) S c h e 11 Bergische Sagen 
130 Nr. 17; Schön wer tb Obefpfali 3, 
100. 105; Kuhn u. Schwärt z XVIII. 

Mengis, 

Geisterbeschwörung, -Zitierung. Der 
Glaube an die prophetische Gabe der 
Geister ist die Ursache der vom Altertum 
bis in die Neuzeit weitverbreiteten Un¬ 
sitte der G.-b. durch Leute, die darauf 
ausgingen, Geister von Verstorbenen oder 
Dämonen zu erblicken und zu befragen 
(s, a. Nekromantic) Wichtige und kri¬ 
minalistisch interessante Angaben über 
die Wirkungen des Glaubens an G.-b. 
gibt Bischoff, Die Gcistcrbcschworer im 
19« Jh. oder die Folgen des Glaubens an 
die Magie aus Untersuchungsakten dar- 
gestellt, Neustadt 1823. 

Proben der antiken Theorie des Gei¬ 
sterzwangs (ineno^Tt^, xataSeeve, 
haben wir in den griechisch-ägyptischen 
Zauberbüchern. Die praktische Ausübung 
zeigen die Zauberformeln und Bannflüche 
der zahlreichen in Gräbern aufgefundenen 
Blei- oder Goldtäfclchen *). Der Zauberer 
späterer Zeiten hält sich vor der Beschwö¬ 
rung rein an Leib und Seele. Sorgfältige 
Vorbereitung durch langes Fasten, vier- 
^igtägige Enthaltsamkeit, tägliche Wa¬ 
schungen und Gebetsübungen, Empfang 
des Abendmahls, Werke der Barmherzig¬ 
keit und Unterlassung alles unnützen 
Schwörens und Fluchens (Pneumatologia 
occulta bei Horst Zauberbibliothek l, 
129 ff., Fausts Höllenzwang ebd. 2, 119, 
126. 138) stärkt ihn zu seinem Beginnen. 
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Das Zaubergerät (Ring, Stab, Schwert, 
Wasser, öl, Licht) ist geweiht, der Altar 
mit weiOem Linnen gedeckt, die Kleidung 
sei rein und heilig. Glocken aus Elektron 
(s. 2, 762 ff., Komposition aller 7 Metalle) 
mit dem Wort Tetragrammaton stehen 
dem Zauberer zur Verfügung^). Auch 
ein aus Haaren geflochtener Kranz ver¬ 
leiht Herrschaft über die Geister ^), wäh¬ 
rend es im Uber de supcrsticionibus des 
Nicolaus Magni de Jawor heißt: Per hoc 
statim patet falsitas et error quorundam 
fatuorum astronimorum diccncium sc 
posse faccre ymagines sub certa constel- 
lacione, per virtutes suas cogentes de- 
moncs ut veniant ad istas ymagines ad 
operandum quedam mira ct ad dandum 
responsa ®). 

Die beste Zeit für eine G.-b. ist die 
Nacht •). Die Zauborhandlung beginnt 
mit dem Ziehen des Zauberkreises, in 
dessen Mitte der Zauberer tritt, um vor 
dem Geist gesichert zu sein ’). Beim 
Ziehen des Zauberkreises hat man auf 
Tag (besonders muß man sich vor dem 
Dreizehnten hüten)*), Stunde und Jah¬ 
reszeit zu achten. ^ sind drei Kreise von 
neun Fuß Durchmessci in einem Abstand 
von einer Handbreite anzulegcn. In den 
mittleren Kreis wird der Name des 
Engels geschrieben, welcher der Stunde 
der Beschwörung Vorsicht, ferner das 
Siegel dieses Engels, der Name des Engels 
des betreffenden Tages, das Zeichen, das 
um diese Zeit herrscht usw. Außerhalb 
des Kreises sollen vier Pentagramme nach 
den vier Himmelsrichtungen angebracht 
werden. In den äußeren Kreis kommen 
die Namen der an dem Tag herrschenden 
Luftgeister, in dem inneren Kreis aber 
soll Alpha und Omega stehen und zwar 
nach Osten und Westen, und schließlich 
wird davon ein Kreuz in die Mitte des 
Kreises gezogen. Alsdann zieht der 
Magier seinen bis zum Boden reichenden 
Rock an, gürtet sich, zündet die Kerzen 
auf dem Altar an, räuchert mit Weih¬ 
rauch, läßt die magische Glocke ertönen, 
fällt auf die Knie und beginnt zu beten. 
Dann spricht er die Beschwörungsformeln, 
die mit den kirchlichen Benediktionen 
1 und Exorzismen größte Ähnlichkeit haben 
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können. Hebräische, griechische, lateini¬ 
sche Worte (s. Zauberworte) spielen dabei 
eine große Rolle. Nach längerem Zögern 
erscheint schließlich der Geist, der zuerst 
durch allerlei Spuk den Zauberer zu er¬ 
schrecken versucht und beantwortet ge¬ 
horsam alle Fragen*). 

Benützt der Magier ein Buch (s. a. 
Zauberbuch}, das die Beschwörungsfor¬ 
meln enthält, so legt er es zunächst in ein 
I außerhalb des Zauberkreises befindliches 
Dreieck, beschwört die Geister und zwingt 
sic, die Stelle ihres Zeichens im Buch zu 
berühren. Das so konsekrierte und dann 
sorgfältig aufbewahrte Buch wird dann in 
einer sternhellen, windstillen Nacht vor 12 
Uhr in einen auf einem Kreuzweg einge¬ 
zeichneten Krcisgelcgt und zum erstenmal 
geöffnet. Nach der Beschwörung wird es 
in Leinwand gewickelt und in der Mitte 
des Kreises vergraben. Dann wird der 
Kreis zerstört, und die Geister werden 
entlassen. In der auf den dritten Tag fol¬ 
genden Nacht wird der Kreis wieder her- 
gerichtet und das Buch von dem Zauberer 
unter Gebet zu neuem Gebrauch wieder 
ausgegraben **). Andrcc berichtet von 
einem solchen ganz zerlcsenen ,,Geister¬ 
buch*' zweier Teufelsbcschwörcr, einer 
Sammlung verschiedener Schriften auf 
schlechtem Papier in kl. 8*, gedruckt 
Berlin 0 bei £. Bartels, Blumenstraßc 70. 
Die Titel lauteten: Das siebenmal ver¬ 
siegelte Buch der größten Geheimnisse. 
Geheime Kunstschule magischer Wunder¬ 
kräfte. Romanus-Büchlein. Engethülfe 
zu Schutz und Schirm in großen Nöten. 
Das heilige Sales-Büchlein. Der wahr¬ 
haftige feurige Drache. Aus dem letzten 
wurden offenbar die Beschwörungsfor¬ 
meln genommen; bei dem Kapitel von 
Luzifers Beschwörung befand sich ein 
Lesezeichen (nach Polizeiakten) ^). 

Um die beschworenen Geister wieder 
loszuwerden, muß man die Beschwörungs¬ 
formel rückwärts zitieren. Wer mit der 
Beurlaubung der Geister nicht Bescheid 
weiß, verliert die Macht über sie (vgl. 
Goethes Zauberlehrling) und wird von 
ihnen getötet 

Die Familie, welcher der beschworene 
Geist angchört, stirbt bald aus ^*}. 


Abt ApuUius 36: Ackermann 
Shakespeare 71; Agrippa v. Nettes¬ 
heim 4,95^.; Fischer Angelsachsen 
Kiesewetter Fau^/ 394 i. 446 ft.; Lü¬ 
tolf Sagen 236 ff.; Mannhardt Zauber^ 
glaube 2S6; Schindler Aberglaube j 40 ii.; 
Schmitz Eifel 2, 49: Schwebel Tod 
u. eunges Leben 323 ff. *] R o h d e Psyche 2, 
88. 365. ’) A b t Apuleius 36: Mannhardt 
Zauberglaube 1C4 ff.; M 0 n t a n u s FaMs- 
fesU 115; Schindler Aberglaube 140 f,; 
ZfVk. 16(1906], X74. *) Me i ehe Sagen 534 
Nr. 677. *) Grimm Myth. 3, 414. •) Acker- 
m a n n Shakespeare 92: Mannhardt 
Zauberglauhe 128. 130: ZfVk. 4 (1894), 413!. 

Bindewald Sagenbuch 137; Mon¬ 
tan us Volksfeste xi%; Schindler Aber- 
glaube 140 i.; ZfVk. 16 (1906), 174. •) Bech- 
stein Thüringen 2, 264 f. •) ARw. j8, 594; 
D e 111 i n g Hexenptoiesse 20: Lütolf 
Sagen 43; Schindler Aberglaube 115. 
X4of.; ZfVk. 16 (1916), 174. Schindler 
Aberglaube 141; A n d r e e Braunschwig 399. 
•*) Ei sei Voigtland 234 Nr. 587; Knoop 
Hinlerpommern 139 f.; Niderberger ün- 
(erwaldcH 3, 605. **) Schönwerth Ober- 
Pfalz 3. 100 Nr. 8. Mengis. 

Gelsterbctt. Da die Geister gewöhnlich 
ihre Gewohnheiten aus dem irdischen 
Leben beibehalten, beanspruchen manche 
auch ihr besonderes Bett, das, wenn man 
nicht die Rache des Geistes hervorrufen 
will, täglich gemacht werden muß. Am 
Morgen ist dann im Deckbett immer nur 
eine Vertiefung, als ob dort eine Katze 
gelegen hätte, ln dieser Vertiefung aber 
oder am Boden neben dem Bett findet 
sich jeweils ein Geldstück oder auch zwei 
als L^hn für das Bettmachen. 

s. a. B e 11 2, e (i, 1186}. 

Eckart Süähannover, Sagen 175: E i s e l 
Voigtland 79 Nr. 204; Meichc Sagen 228 
Nr. 289; 256 Nr. 331: 421 Nr. 445; 478 Nr. 619: 
Rochholz 5dgrn I, 302; Vcrsalekcn 
Aipensagen 89. Mengis. 

Geisterbuch a. 3, 510 L und Zauber- 
b u c h. 

Geistererscheinung. Der auf primitiver 
Kulturstufe herrschende Glaube, daß die 
Seelen der Toten unte** den Lebenden 
weiter ihr Wesen treiben, ist dem Geistes¬ 
leben der meisten Völker zu tief einge¬ 
wurzelt, als daß er nicht noch inmitten 
der Zivilisation fortlebte. Krankliafte Ver¬ 
anlagung (Hysterie u. a.), angeborene oder 
anerzogene Leichtgläubigkeit, Furcht¬ 
samkeit usw. begünstigen den Glauben 
an G.en^). 
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Die Geister erscheinen meist mit den 
Gewändern bekleidet, die sie im Loben 
getragen haben, manche sind sogar be* 
waffnet (z. B, Hamlets Vater!) *). Be¬ 
gegnet man ihnen, so muß man besondere 
Gegenmaßnahmen treffen. Schatzhüten¬ 
den Geistern wirft man eine gewürgte 
Taube hin, durch deren unschuldiges 
Blut der Schatz gehoben werden kann 
(s. Ticropfer) *). Durch eine G. wird man 
gestellt (s. bannen), bis man ein Vater¬ 
unser gebetet hat ^). Darum hält man am 
besten durch Anrufung der drei höchsten 
Namen erscheinende Geister fern und 
fragt sic überdies: Was ist dein Begehr? 
Aber man darf den Zusatz: Es soll ge¬ 
schehen, wenn es möglich ist, nicht ver¬ 
gessen, sonst folgt einem der Geist so 
lange nach, bis man die Vorschriften der 
anderen Welt ausgeführt hat *). Einer 
Beerensammlcrin aus Freiburg begegnete 
im Stcrnwald ein Geist und sagte: 
,,Hättest du keine guten Gedanken ge¬ 
habt, so wollte ich dich gezeichnet 
haben“ •). 

Eine solche G. ist also gefährlich. Man 
kann eine Nacht lang blind sein^), krank 
werden, bis man die Erscheinung zum 
zweitenmal sicht *). Oft tritt gar der Tod 
nach einigen (3 oder 9 )Tagen ein*). Viel¬ 
fach ist das die Strafe für die Übertretung 
des Gebotes, daß man von G.en überhaupt 
oder wenigstens 3 oder 9 Tage schweigen 
muß ^®). 

Zu allen Zeiten hat cs künstliche G.cn 
gegeben, die ganz materiellen Bedürf- 
nissenihr Dasein verdankten. So richteten 
z. B, nach der Zimmcrnschcn Chronik i, 55 
die Reichenaucr Mönche ein unheimlich 
beleuchtetes Schiff her, auf dem nachts 
ein Geist auf dem von einem Abt den 
Herren von Bodman geschenkten Mindcl- 
see fahren mußte. Dieser Geist wurde 
instruiert, er solle sagen, er könne nicht 
zur Ruhe kommen, bis der See wieder zur 
Reichenau gehöre. Auf ähnliche Weise 
brachte man andere Orte aus dem oder 
jenem Grund in Verruf ^'). 

*) Alpenburg Tiroi 339 ff.: Boh¬ 
nenberger 7: Bischof! Jenseits d^r 
Seele 165; Meyer Aberelanbe 367; Schell 
Bergische Sagen 99 Nr. 38; D e r s. Xeue Ur- 


gische Sagen 98!. Xr. 15—17; loi Kr. 21; 105 
Xr. 33 ü. a ; S c b i M o t Foth-i»ore 4, 429 
(Rcf.): T y l or CuUur 2, 24. 4O1, *) T y I or 

CitUiir 1, 471. ’) M c I c h e Sagen 153 Xr. 20^>. 
*) Kbd. 17O Xr, 240. *) SAVk. 21 {1917), 37: 
B i T 1 1 n f c r 1 V/Ai/A. i, 301; L1 c b r c c h t 
Zur Volksk. 374. •) W ai bei u. Fla mm 2. 72 f. 
’) H e y 1 Tirol 5S3 Nr. 42: Schell X.her- 
gische Sagen 40 Xr. 4. Grohmann Sagen 
Meiche Sagen 17 Xr. 18, ») KiscI 
52 Xr. 117:01 Xr. 137; ] eck] In Volks- 
Utml, 183; M c i c h c Saiten 424 Xr. 550; 
W e i n h t) I d Xenueahl 43; ZfrwVk. 1914, 
278. *«) Drechsler i, 310: I* i s c 1 Voigt- 
lanä 74 Xr. 185: 82 Xr. 212: M ci c h e Sagen 
51 Nr. 4Ö: Schönwerth Ob<rf»faU 3, loO. 

Meyer Ahergiattbe 349!. 359. 

Geisterfliegef zu unterscheiden von den 
gelegentlich Fliegcngcstalt annehmenden 
Geistern und Gespenstern, haust in ge¬ 
birgigen Gegenden Schlesiens. Wo sic sich 
hinsetzt, da fallen Gesteinsmassen herab. 
Sie hat glühende Augen. Bei ihrem Sum¬ 
men erblassen alle Leute, bekreuzen sich 
und werfen sich platt auf die Erde, um 
den Berggeist über sich hinweggehen zu 
lassen. Denn wenn man an ihm vorbei¬ 
zukommen versucht, quetscht er den Un¬ 
vorsichtigen an den ,,Stoß“. 

Drechsler 2, 170. Mcngls. 

Geisterhand ist bisweilen das Einzige, 
was von einem Geist sichtbar wird^). Als 
richtige Totenhand, die der irrende Geist 
um Mitternacht dem reicht, der ihm den 
letzten Händedruck versagt hat ^), ist sie 
eiskalt ’). Andererseits ist aber diese Hand 
als Teil des schon vom Fegfeuer Ergriffe¬ 
nen so heiß, daß ihre Berührung Steine 
zum Glühen bringt *), nur Weihwasser 
kühlt sie •). Da eine G. alles verbrennt, 
hüte man sich, sie zu ergreifen, wenn ein 
Geist sie hinhält. Man reicht dafür andere 
Gegenstände hin: ein Tuch, ein Taschen¬ 
tuch, den Schürzenzipfel, ein Stück Holz, 
den Stiel der Axt u. a. Leichte Gegen¬ 
stände verkohlen, in Holz zeigt sich der 
schwarze Abdruck der Hand mit den 
fünf Fingern •). Sogar den Tod kann der 
davontragen, der einem Geist die Hand 
gibt^ (denn er verfällt ihm dadurch). 

In der Gegend von Dortmund sagt man, 
wer am Samstagabend nach Sonnenunter¬ 
gang spinnt, müsse den ungeheuren, 
nackten (blutigen) Arm kleiden, der 
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plötzlich zum Fenster hercinfassen werde. 
Dieser Aberglaube mit erzieherischer 
Tendenz hat seinen Niederschlag ge¬ 
funden in dem Spruch: ,,W€ säterdags- 
Ibend to lange spannt, de oimmermt in 
himmel kümmt; d& kümmt'n mann 
mit'ne blaurige hand“ ^). 

Grimm Sagen 72 Nr. 78: Wasch¬ 
nit i u s PerlU 183. •) John Erzgebirge 125. 

Meiche Sagen 414 Nr. 535; Singer 
Schweiz. Märchen 2. 60. Vernalckco 
Aipensagen 77. *) Schönwerth OberpjaU 
1,196. *)Alpeoburg Tirol 150!.; Amers¬ 
bach GrimnteUhausen 1, 23: Baader N. 
Sagen (1859) 23 Nr. 33: 43 Nr. Go; Binde¬ 
wald Sagenbuch x6of.: Birlinger Aus 
Schwaben x, 231!.: Eckart Südhannover. 
Sagen 9; P o g e 1 Pennsylvania 375 Nr. 2016; 
Gräber Kärnten Herzog Schweizer- 
sagen i, u; 2. 2x4; Heyl Tirol 37 Nr, 13; 
Knoop Schaizsagen 16 Nr. 27; Kuhn 
u. Schwarte 119 Nr. 135. 484; Kuooi 
St.CatUr Sagen 54 Nr. 112; Lachmann 
Überlingen 137. 154; Lütolf Sagen 138!.: 
Meiche Sagen 230 Nr. 290; MüUeo- 
hoff-Mensing Sagen (192X} 190 Nr. 283; 
192 Nr. 286; 198 Nr. 297; Ranke Sagen 48, 
x: Rochholz Saturmylhen 182; Sagen 2, 
Si: Sebambaeb u. Müller 227 Nr. 239» 
3 u. 4; 363 Nr. 223; Schell Bergische Sagen 
84 Nr. 3; Schönwerth Oberp/atz i, 296; 
Strackerjan i, 191. 245 f-: Waibel 
u. Flamm 2, 240; Argovia 17 (1886), 39. 
iX4:ZfrwVk. X912, 292. Herzog Schweizer¬ 
sagen 2, 149. •) Kuhn WestfaUn x, 6oi.; 
Waschnitius Perht 12O, Meogis. 

Geistörhaus, -Zimmer. Im Gegensatz zu 
der spukhaften Erscheinung des Geister¬ 
schlosses, das sich mit unzähligen erleuch¬ 
teten Fenstern in gewissen Nächten auf 
hohen Felsen zeigt und jeden, der darauf 
zugeht, in die Irre führt *), existiert ein 
G. — in zahlreichen Orten — wirklich. 
Da es der Tummelplatz von Spukgeistern 
ist, ist es verrufen; niemand will drin 
wohnen, so daß es leer steht, so in Rom 
im 15. Jh. nach Alexander ab Alexandro 
(Dier. canicul. lib. 5, 23) zahlreiche Ge¬ 
bäude. Neugierige oder Leichtsinnige, die 
cs trotzdem betreten, nehmen oft Lcibes- 
schaden. Wird es dennoch bewohnt, so 
kommt in ihm jährlich ein Todesfall 
vor *). 

Oft beschränkt sich das Treiben des 
Geistes auf ein Zimmer, sei es, daß dieses 
der Schauplatz eines Verbrechens war *), 
oder daß ein Geist in es gebannt wurde *). 


Solche Räume gibt es in einsamen 
Schlössern, in Wohnhäusern und Gast- 
höfeo. In dem einen hört man abends 
pochen und sägen, ohne daß man die Ur¬ 
sache erkennen kann. Gegenstände nimmt 
,,cs“ einem aus der Hand, ohne selbst 
gesehen zu werden. Ein anderes Zimmer 
ist mit altem Gerümpel gefüllt. In der Gei¬ 
sterstunde dröhnt es, als wenn das Ge¬ 
rümpel durcheinandergeworfen würde, 
während doch am nächsten Morgen alles 
in Ordnung ist. In einem dritten schlägt 
der Geist alles zusammen, so daß kein 
Fenster ganz bleibt. Leute, die ahnungs¬ 
los darin übernachten, müssen fliehen. 
Es legt sich etwas schwer über sie, die 
Bettdecke wird ihnen weggezogen, die 
Bettstelle bewegt sich im Zimmer hin 
und her*). 

>) Hcyl Tire! 213 Nr. x8; Meiche 
Sagen X03 Kr. X33. •) Heyl Tirol 319 Nr. 
X36; 478 Nr. 43; 685 Nr. 4: Kuhnau Sagen 
X. 129; Meiche Sagen lyoi. Nr. 232; 
Meyer Aberglaube 358: Schell Bergische 
Sagen 152 fl. Nr. 33. •) Witzschel Thü¬ 
ringen I, 252 Nr. 26x. •) Heyl Tirol 22 
Kr. 22; Ro ch h ol z 1,302. Grimm 

Sagen 143 Nr. 176: Kübnau Sagen x, X29 
Nr. X39; Müllenboli-Mensing Sagen 
(1921) 233 f* Nr. 344: Schell Bergische 
Sagen 40 Nr, 51: 67 Nr. 105; 130 Nr. X7: 
Stöber Elsaß r, 93 Nr. 124; Vonbun 
Sagen 13 Nr. 14. Mengis. 

Geisteiicutsche. Über ganz Deutschland 
verbreitet findet sich die Vorstellung von 
einer G., die ohne eine Spur zu hinter- 
lassen '), durch Städte und Dörfer, meist 
aber hoch in den Lüften dahinfährt ‘}. Sie 
erscheint zuweilen mittags, gewöhnlich 
aber in der Geisterstunde •), vor allem in 
den Zwölften, in der Christnacht und an 
Dreikönig in Quatembernächten ♦), in 
der Osternacht*) und an Allerheiligen’). 
Der bald schwer daherrasselnde, feuer- 
strahlende •), bald von einer lieblichen 
Musik •) oder lautem Hörhcrschall '*) be¬ 
gleitete, aus Gold ^^), Silber ^*), Kristall 
oder Glas '*) bestehende Wagen ist be¬ 
spannt mit schneeweißen Rossen ’*), mit 
Bären oder 20 Böcken ^*). Ein Fuhr¬ 
mann mit breitkrempigem Hut lenkt das 
Gefährt 

Diese Vorstellung kann ebenso auf den 
altheidnischen Götterwagen zurückgehen, 
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in dem Wuotan und Frigga fuhren “), wie | Die bekannteste historische Pcrsönlich- 
aufdas Sr-elcnheer ”) (Muotcsheer; Frau keit, die nach dem Volksglauben durch 
Holle fahrt mit dem Teufel in einer Fahren in der Geisterkutsche ihre Sünden 
Kutsche) ®). Christlicher Übereifer hat abbüßen muß, ist wohl der schwedische 

diese G. in ein Lamragefährt mit Jo- General Steenbock, der 1713 Altona in 

hannes. Jesuskind und Maria umge- Asche legte. Er fährt nachts in den neuen 

bildet «). Doch das ist ein Ausnahmcfall. Straßen umher, vermeidet aber jeden 
Die christliche Auffassung sah in den Kreuzweg. In Kiel treibt auf ähnliche 
heidnischen Göttern böse Dämonen, in Weise der Gründer des Waisenhauses 
den Seelen des wilden Heeres Verdammte. Muhlius sein Wesen“). Vornehmlich 
Nun wird die prächtige Karosse zur ganz Sünder gehobener Stände wie Raub¬ 
schwarzen Kutsche, an Stelle der Schim- ritter, Fabrikherrn, ungerechte Richter 

mel bilden vier, sechs, acht Rappen das und Amtsleute (von ihren Opfern verfolgt 
Gespann“). Das Gespensterhafte des und gepeinigt) und ein verräterischer 
Aufzugs wird erhöht dadurch, daß den Bürgermeister von Köln müssen sich zu 
Pferden zuweilen die Köpfe fehlen “). Ein solcher Buße bequemen“), 
grauer Mann lenkt sie «), manchmal hält Anderer Art ist die gespenstische Kut- 
er seinen eigenen Kopf unterm Arm “). sehe, die aus einem Teich hervorkommt 
Nach einer schlesischen Sage sitzen auf und dort auch wieder verschwindet. Es 
der Kutsche zwei Bediente in grüner handelt sich um ein Gefährt, das samt 
Livree mit Hundeköpfen **). Die Insassen Insassen und Bespannung in dem Teich 
sind ebenfalls kohlschwarz, z. T. kopflos, verunglückte und nun am Jahrestag des 
halten z. T. auch ihren Kopf unterm Unglücks ,,umgeht“; die Erscheinung hat 
Arm “). ihren Grund im Seelenglauben, nach dem 

Noch näher kommt dcrchristlichen An- gewaltsam oder vorzeitig Verstorbene 
Behauung die Vorstellung von einer glü- keine Ruhe finden können“), 
henden, von feurigen Pferden gezogenen Geisterfuhrwerke können auch mit 
Kutsche“). Ein feuriger Kutscher schlägt Ochsen bespannte, schwere Lastwagen, 
mit der Peitsche, aus der die Funken Heuwagen “) oder eine Postkutsche sein,' 
sprühen, links und rechts nach den Fen- die auf der falschen Straßenseite iii 
Stern; wen er trifft, der erblindet"), scharfem Trab einem Wagen entgegen- 
Unter dem Wagen ist ein Hund mit glü- fährt. Auf den Ruf: „Alle guten Geister!“ 
hender Kette angebunden, im Wagen verschwindet sie krachend in den Fel¬ 
sitzt ein glühender Mann, der schrecklich dem"). Es ist überhaupt geraten, beim 
leiden muß. Einige sagen, es sei der wilde Begegnen der G. Vorsicht walten zu 
Jäger “). lassen. Wer den Ruf der Insassen hört, 

Einen Ausgleich zwischen den beiden muß sich gleich auf die Erde werfen und 
Versionen von der schwarzen und feurigen sich am Boden festhalten, und wäre cs 
G. stellen die Sagen her, in denen raben- nur an einem Grashalm. Dann geschieht 
schwarze Pferde mit feuerschnaubenden ihm nichts *). Wer den Kutscher an- 
Nüstern und unheimlich leuchtenden, redet oder den Wagen berührt, ist des 
tellergroßen Augen, den Kopf mit feurigen Todes“). Wer dem Wagen des Generals 
Sträußen geschmückt, von Männern mit Steenbock begegnet, hört einen Knall 
schwarzen Gesichtern gelenkt werden “). und erblindet“). Handelt es sich aber 
Eine niedersächsische Sage erzählt von bei dem Insassen um einen schatzhüten- 
cinem goldenen (I) Wagen, von vier den Geist, so kann man ihn erlösen, indem 
Schimmeln gezogen. Dem kopflosen Kut- man, wenn die Kutsche in vollem Trab 
scher spritzt das Blut aus dem Hals. Im daherkommt, ohne Furcht dazwischen 
Wagen befindet sich ein schwarzer Hund, springt und aus der Deichsel den Wagen¬ 
dem ein Feuerstrahl aus dem Maul schießt, nagel herauszieht; dann laufen die Pferde 
AndernWagenhangenfernerlauterHunde weg, die Kutsche bleibt stehen, der Geist 
mit armlangen feurigen Jungen “). 1 ist erlöst, und der Befreier erhält den 
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ganzen Inhalt des Wagens zum Lohn ^). 
Merkwürdigerweise kommt cs nämlich 
vor, daß Menschen, die mitten dazwischen 
gerieten, ohne Schaden davonkommen, 
während ein Wagen, dessen Pferde hinein- 
liefen, in Trümmer ging Gewöhnlich 
wird aber der Begegnende unwidersteh¬ 
lich gezwungen einzusteigen "), wenn er 
nicht geweihte Sachen bei sich trägt ^). 
Durch Aussprechen des hi. Namens Jesu 
oder durch Gebet kann man sich aus der 
gefahrvollen Lage und der Gesellschaft 
des Bösen befreien. Denn in sausender 
Fahrt geht es über die Wipfel der Eichen 
dahin, und der geängstigte Passagier wird 
weit entfernt vom eigentlichen Ziel auf 
einem Berg oder in den Ästen einer Eiche 
abgesetzt oder auf einen Acker geworfen. 
Ein Mann, der in Baden eingestiegen war, 
verlor ob rasender Fahrt die Besinnung. 
Als er zu sich kam, lag er am Ufer des 
Meeres"). In manchen Gegenden schreckt 
man deshalb auch unartige Kinder mit 
dem Geistergefährt, so in der Umgebung 
von Preßburg: Hiatz schlofts Kinda, da 
schwari Wagn word glci vabei farn "). 

Das Erscheinen der G. gilt sowohl als 
todankündend (Zittau) als auch als 
Vorzeichen eines Unwetters oder einer 
langen Regenperiode. So zeigt sich auch 
vor einem Gewitter eine schwarze oder 
glühende Kutsche "). Anderwärts gilt 
starkes Sausen des Muoteshcercs als An¬ 
zeichen eines guten Jahres"). 

>) Eitel Voigtland 107 Nr. 271. •) Dir- 
Hoger Aus Schwaben t, 213; Eckart 
Südhannover. Sagen x66 f. 191; E i s e 1 Voigh 
land 105 fi.: G a 0 d e r Niederlausits 98 f. 
175; Grimm Afy<A. 3, 283: Grobmano 
Sagen 97 ff.; Haupt Lausitt i, tjS Nr. 154: 
Herzog Schweizersagen 2, 100; Kruspe 
Erfurt 2, f^t.: Kuh 11 au Sogest 1, 486 f. 602; 
Kuhn Westfalen t, 99 Nr. zoo; 199 Nr. 222; 
Landsteiner Nuderösterreich 26; L o b - 
meyer Saarbrücken 49; Meyer Germ. 
Afylh. 281: Pollinger Landshui 95: 
Quittmann Baiwaren 40; Reiser AU* 
gdu 1, 44. 50; RochUois Sagen 2, 248; 
Schell Bergische Sagen 165 Nr. O3 f.: 342 
Nr. 41; Schön werth Oberpfalz 3, 193 ! 
S 6 b i 1 1 o t Folk-Lore 4, 436 (Reg.); Stöber 
Elsaß I, 22 Nr. 30: W i t 2 s c h c l Thü¬ 
ringen i, 1x9 Nr. 115. *) B i n d c w a l d 

Sagenbuch 42 f. j Knoop Hinterpomntern 
131 f.; Schell Bergische Sagen 175 Nr. 89; 
Wolf Beiträge 2, 135. *) C o r r e v o o Ge- 


spenstergeschichUn 49: Hertz Elsaß 198; 
M u 11 e nho f f - M e D si Q g Sagen (1921) 
387 Nr. 589; Stöber Elsaß i, 105 Nr. 146; 
Wolf Beiträge 2, 135. Schambach 
u. Mü 1 ler 217 Nr. 229, 4; Schell Bergi¬ 
sche Sagen 497 Nr. 8. ^jWatchnttius 
Perhi 114. *) Reiser Allgäu 1, 299!. 
•) Meyer Germ. Myth. 239: Reiser All¬ 
gäu 1,299 f.; Wolf Beiträge 2,135. *) R o c b- 
boiz 1, 372. Mullenboff- 

M e o 8 i n g Sagen (1921) 387 Nr. 569. '*) E i • 
s e 1 Voigiland 108 Nr. 274; Scbambach 
u. M ü U er X05 Nr. 133, 2; 216 f. Nr. 229, 3. 
»») Wolf 2, 139. ‘*)Bcchatcin 

Thüringen i, 245; R o c b b 0 l z Sagen 2, 133: 
Wolf Beiträge 2, 135 f. Kuho West¬ 
falen 1, 183 Nr. 199; Meiche Sagen 163 
Nr. 221: Ranke 5flgtf«9tf.; Wolf Bei¬ 
träge 2, 135. 139. Kuhn Westfalen x, X53 
Nr. X56b: ZfdMyth. 2 (1854), 82. *«) Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 47 f.j Wolf Beiträge 
2, 135. Meyer Germ. Myth. 239; 
Witzschel Thüringen 2, 293;^Wolf 
Beiträge 2, 135. Argovia 15 (X885), 2ö; 
Hertz Elsaß 198; Roch holz Sagen 2, 
» 33 * 37 *; Schönwerth Oberptalz 3, 109; 
Stöber Elsaß xo6f. Nr. 90: Wolf Bei¬ 
träge 2,135 f.; ZfdMyth.2 (t854),82. *•) Mann¬ 
bar d t Germ. Mythen 262 f. 362; Ranke 
Sagen 9t f.; Waachnitius Perht 1x4; 
ZfVk. 4 (1894), 290. “) Mannhardt 

Germ. Mythen 262 i.; P r ö b l e Harz 156 
Nr. 8, 2; Waachnitius Perht 114. 

«) ZfVk. X2 (1902), 89. ") Baader N- 
Sagen (1S59) 49 Nr.69: BirHnger Aus 
Schwaben 1, 342; Eisei Voigtland 105 ff.; 
H e y l Tirol 394 Nr. 77; K Q h n a u Sagen i, 
224; 2, 665; Kuhn u. Schwarte gi. 
Nr. 10; 176 Nr. X99; Reiser Allgäu x, 5t f. 
170 f. 294; Wolf Beiträge 2, 135; SA- 
Vk. 23, 132: ZfrwVk. 19x4, 280; ZfdMyth. 
1 (1853), 32. Kühnau Sagen z, 3Ö2f.; 
Kuhn u. Schwarte 176 Nr. 199. **) Baa¬ 
der NSagen (1839) 49 Nr. 69. K ü h nau 
Sägern, ^621 ZfdM)^h. t (1853), 32. •*) Küh- 
n a u Sagen 2, 665 Nr, X298. •’) H c y l Tirol 
394 Nr. 77; Kuhn u. Schwarte 176 
Nr. 199: K ü h n a u Sagen 1, 362. ") H e y 1 
Tirol 661 Nr. 139; L ü t 0 l f Sagen 472; 
Schell Bergische Sagen 479 Nr. 8; Wolf 
Beiträge 2, 136 f.; SAVk. 25, 72. Sch am- 
bach u. Müller 2x7 Nr. 229, 4. £bd. 
213 Nr. 229; 217 Kr. 229» 3^4; Schell 

Bergische Sagen 494 Nr. 3. K ö b n a u 
Sagen z, 224; Schambach u. Möller 
213 Nr. 229. 364; Schell Bergische Sagen 
494 Nr. 3. Scbambach u. Möller 
216 f. Nr. 229, 3. •*) Möllenhoff-Mcn- 
si n g Sogs» (1921) Z84 Nr. 273; Wolf Bei¬ 
träge 2, 134 f. Kübnau Sagen i, 365; 
2, 568; Reiser Allgäu 1, 299; Schell 
Bergische Sagen X75 Nr. 89; 199 Nr. 143; 487 
Nr. 47; 494 Kr. 3. •*) K n o o p Hinterpom¬ 
mern 131 L: Kuhn Westfalen s, Nr. 347; 
340 Nr. 377; Schönwerth Oberpfalz 3, 
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123. *•) Eisei Voigtland 105 If.; Heyl 

Tirol 373 Nr. 50. M e I c h e Sagen 244 
Nr. 313. ») Raokc 011. *•) Scham* 
bach u, Möller 216 f. Nr. 229, 3; ZfdMytb. 
* 32- **) Mullcnhoff-Men- 

s 1 D g (1921) 184 Nr. 275, Scham- 

bach u. Möller 105 Kr. 133, 2, •*) Ebd, 
216 Nr. 229, 2. •*) Argovla 13 (1885), 24 ff.; 
Hofimann Ortenau toq ; Reiser All¬ 
gäu r, 53: Schbnwerth Oberpfaiz 2, 426; 
Stöber EUaß i, 96 Kr. 132; Wolf Bei¬ 
träge 2, 136 f. ”) Heyl Tirol 662 Kr. 139. 

Wolf Beiträge 2, 137. Meyer Germ, 
Mythen 229 ’, Ranke Sagenqi. Me i ehe 
Sagen 197 Kr. 265. *•) Meyer Germ. Mythen 
239; Rocbholr Naiurmyihen 28. 60. 
**) Ranke Sagen 91 i. Mengis. 

GefstöfUcht. Manche Leute müssen 
nach dem Tod in Gestalt von Lichtern 
umgehen. Ein solches Licht ohne Träger 
leuchtet bisweilen einem einsamen Wan¬ 
derer heim *). Ein Leichtfertiger aber, der 
daran seine Pfeife anzünden will, wird 
von ihm verfolgt und geängstigt, bis es 
12 Uhr schlägt *). Schießt einer auf ein G., 
80 saust die Kugel zurück. Und erst wenn 
der Schuß auf das verfolgende Licht im 
Kamen Gottes abgegeben wird, ver¬ 
schwindet es *). Wird an dem Spukort ein 
Kreuz errichtet, so hört die Erscheinung 
auf ^). Vgl. Feuermann 2, 140Ö ff. 

') Heyl Tirol X46 Kr. 40. *) Ebd. 593 
Nr. 33. •) Ebd. 143 Kr. 34; W i t z s c h e 1 
Thüringen i, 256 Nr. 267. •) Neues Soloth. W’o- 
chenbl. i (1911), 428. Mcagis. 

Geistermahli -trunk (s. a. Unterwelts¬ 
trunk). Vielleicht eine Erinnerung an die 
Mahlzeiten der heidnischen Götter oder 
die Speisungen der Totenseelen sind 
die weitverbreiteten Sagen von Geistern, 
die zu Tisch gehen, zechen und spielen. 
So sitzen z. B. im Helfenstein an zwei 
Tischen schöne Männer und Frauen, 
haben Musik und sind fröhlich; vor der 
Tür liegt ein großes Weinfaß. Köstliche 
Gerichte werden serviert, der Wein wird in 
silbernen und goldenen Pokalen kredenzt. 
Kommt ein Mensch unversehens in diese 
Gesellschaft, so wird ihm freundlicher 
Willkomm zuteil. Er hüte sich aber, den 
dargereichten Trunk, der die Adern wie 
glühendes, unheimliches Feuer durch¬ 
läuft, anzunehmen, er wäre den Geistern 
verfallen und ein Kind des Todes. Nur 
in Tirol heißt cs, daß, wer von einer 


Geistcrmahlzeit genießt, einen Geist er¬ 
löst. Schon mancher hat im letzten Mo¬ 
ment, von urplötzlicher Angst ergriffen, 
ein Gebet gesprochen, worauf der ganze 
Spuk verschwand. Nur das kostbare 
Tafclgerät blieb zurück. In anderen Fällen 
dagegen verwandelte sich der goldene 
Pokal in der Hand des Menschen in einen 
Kuhfuß oder gar in einen Totenschädcl *). 
Noch im Jahre 1909 konnte in Wien 
ein gerissener Betrüger mit Hilfe der 
Wahnvorstellung von dem nächtlichen 
Mahl der Geister von einer greisen Frau 
namhafte Beträge erschwindeln *). 

*) Bartscb MeekUnburg i, 174; Eisei 
Voigtland 98 Kr. 252; Grimm Sagen 144 
Nr. 176: 202 Nr. 278; Haupt LausiU x, 
1651 Nr. 198; Heyl Tirol 16 Nr. 9; 817 
Nr. 161: Möllenhoff* Mensing Sagen 
(192O 233 f. Nr. 344; Schambach u. 
Möller 378. 380: Sebönwerth Ober- 
p/ale 3, 14111. 146; Wolf ßeUrdge 2, 123. 
*) ZfVk. 2t (1911), 403- Mengis. 

Geistermessergottesdlenst. Wie in Haus 
und Hof treiben auch in den Kirchen 
büßende Geister ihr Wesen. Das sind ein¬ 
mal Priester, die zu Lebzeiten ihre Amts¬ 
pflichten vernachlässigt haben. Messen, 
die sie aus dem Leben her noch schuldig 
sind, müssen sie nachholcn, um zur Ruhe 
eingehen zu können. Findet sich ein 
mutiger Mensch, der ihm bei der Messe 
dient, so kann der Geist erlöst werden. 
Freilich der Tod ist manchmal der Lohn 
für den Helfer ^). 

Dann sind cs aber vor allem ganz all¬ 
gemein die Geister der Verstorbenen, die 
um Mitternacht oder in der Morgendäm¬ 
merung sich in der Kirche versammeln 
und Gottesdienst halten. Der Glaube an 
diesen G.g. ist über die deutschen und 
skandinavischen Länder verbreitet, findet 
sich aber auch in der Bretagne wie im 
übrigen Frankreich, in Irland, Italien, Un¬ 
garn, Polen, bei den Tschechen, Klein¬ 
russen und galizischen Juden*). Schon 
Gregor von Tours, De gloria confesso- 
rum (M. G. Scr. rer. Meroving. i, 790), 
Thietmar von Merseburg, Chronicon i, 
c. 7 (M.G. Scr. 3, 737: Walslebcn, Magde¬ 
burg, Deventer; danach der Annalista 
Saxo z. J. 929, MG. Scr. 6, 597), Enoch 
Widmann in seiner Chronik von Hof 
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(ed. Chr. Meyer 1895, S. 113, z. J. 1516) 
und die Zimmernsche Chronik (4, 113: 
Meßkirch 1562) sprechen von einer 
nächtlichen G. •). Sie wird mit Vorliebe 
Inder Christnacht gefeiert (Christmette)*), 
aber auch schon im Advent*), in der 
Neujahrsnacht*), jeden Karfreitag*), in 
der Walpurgisnacht*) und natürlich an 
Allerheiligen und Allerseelen*}. 

In feierlicher Prozession ziehen die 
Totengeister dreimal um die Kirche, 
dann halten in der hellerleuchteten Kirche 
tote Priester in morschen Gewändern 
Gottesdienst. Herrliche Musik und wun¬ 
dersamer Gesang erschallt. Einer der 
Priester hält der in altertümlicher Tracht 
erschienenen Gemeinde von der Kanzel aus 
die Predigt. Schlag i Uhr verschwindet 
alles, meist unter lautem Knall 1*). Et¬ 
waige menschliche Zeugen tun gut, sich 
vorher noch in Sicherheit zu bringen. 
Vielfach erfolgt vor dem schrecklichen 
Ende eine Warnung an den Eindringling 
durch einen unter den Geistern be¬ 
findlichen, längst verstorbenen Verwand¬ 
ten oder Bekannten. Der Lauscher flieht, 
ohne sich umzuselien, von den Geistern 
verfolgt, manchmal von ihnen auch mit 
goldenen Kugeln beworfen. Dem Rat des 
warnenden Geistes folgend läßt er (sie) 
ein Kleidungsstück auf der Flucht zurück. 
Die Geister stürzen sich auf die Beute. 
Am Morgen kann man den Mantel, die 
Schürze usw. in tausend Fetzen zerrissen 
vor der Kirche finden **). Aber auch im 
Falle glücklicher Errettung ist Krankheit 
eine Folge des erlittenen Schreckens ^*). 
Anderwärts erblindet der Bauernbursch 
an dem Auge, mit dem er bei der G.-ra. 
in die Kirche schaute**]. In der Regel aber 
kommt der Mensch, der diesem Gottes¬ 
dienstbeiwohnt, nicht mehr lebend zurück 
oder stirbt nach kurzem Krankenlager **). 

Eine solche Geisterversammlung, die 
man, wie Jede Geistererscheinung (s. d.) 
nicht weiter erzählen soll **), verkündete 
i. J. 1584 zu Rossitten (Livland) das 
Nahen des Jüngsten Tages **). Daß der 
nächtliche Gottesdienst der Geister etwas 
zu bedeuten hat, ist alter Glaube. In der 
Regel deutet er auf einen bevorstehenden 
Todesfall **). 


*) Baader NSagen ^1859) 23 Nr. 33; 
Heyl Tirol 17 Nr. 12; K ü h n a n Sagen x, 
XXXIII; i, 203! Nr. 195: Lötolf Sagen 
14X f.: Waibel u. Flamm 2, 240. ARw. 4 
(X901).333 f.; BayHfte.6(1919), 135: Becb- 
stein Thüringen 2,155; Bolie-Polivka 
3, 472 fi.; Caxninada Friedhöfe toof.; 
Et sei Voigtland 84 Nr. 2x6 f.; Gander 
Niederlausitz 97 Nr. 255; Grabinski Sa- 
gen 2^', Grimm .3/7/^.3,278.328; Handt- 
m a n n Brandenburg 247 : H u s e r Beiträge 
2, s6 f.; 17 Nr. 44; Jecklin Volkstüm¬ 
liches 12 f. 137. 403: Kohlruseh Sagen 
367; Köhler Kl. Sehr. 1, 133; Ktuspe 
Erfurt 2, x8; Kühn au Sagen i, 2x0 f.; 
V. d. L e y e o Märchen 73: Lohmeyer 
Saarbrücken 66; Niderberger Unter¬ 
walden 2, 68; Poll Inger Landshut 98 d: 
Pr 6 hie Unterhart 163 Nr. 423; Reiser 
Allgäu I, 403; Schell Dergische Sagen it 
Kr. x6; Sebönwertb Oberp/ait 2» 
Schwartz Volksglaube 222 ; Stöber 
Elsaß x, 23 Nr. 31; Vernaleken Alpen- 
sagen 65 h; MscblesVk. 1895/96, 71; ZfVk. 
6 (1896), 442. *)Bolte-Polivka 3, 
472!.: Sepp Relig;iQniqi. *) Hisel Voigt¬ 
land x IX Nr. 283 f.; Gräber Kärnten 184 f. 
Nr. 245 ; Köhler Voigtland 530; K r u s p e 
Erfurt 2, 13!.; Kühnau Sagen 1, 213!.: 
M e 1 c h e Sagen 12 t Nr. 156; 23S Nr. 30X ; 
240 Nr. 305: Schneller Wdlschiirol 240 
Sepp Religion 15 f.; W i t z s c It e I Thü¬ 
ringen 1, 288 Kr. 294. *) Stöber Elsaß 
X, 33 Nr. 44. *) H a l t r i c b Siebenb. 
Sachsen 2^2 i.; Wittstock Siebenbürgen Ct. 

Fontaine Luxemburg 38. *) Heyl 

Tirol 478 Kr. 42. *) Drechsler i, 153: 
John Wesiböhmen 98; Maas Mistral 13 ff.; 
5 a r t o r i Sitte 3, 259; ZfrwVk. 8 (1911], 
iX3ff. Bohnenberger 9; Bolte- 
P o l i V k a 3, 472 f.; E i 8 e 1 Voigtland 
84 Nr, 216 f.; Heyl Tirol 478 Nr. 42; 
Köhler Voigtland 530: Kühnau 5 a- 
gen I, 213; Meiche Sagen 255 Nr. 329; 
Reiser Allgäu x, 403; Waibel u. Flamm 
X, 210f.; Witzscbel Thüringen 1, 166 
Nr. 165; ZfVk. 6 (1896}, 441. Bartsch 
Mecklenburg 1, 363!.; Eisei Voigtland tix 
Nr. 283 f.; Gräber Kärnten 184 f. Nr, 245; 
Grimm Sagen X41 Nr. 175; Heyl Tirol 
359 Nr. 32; Köhler Voigtland 530 ff.; 
Meiche Sagen 238 Nr. 30 t; 240 Nr. 305; 
Möllenhoff - Mensing Sagen (1921) 
178 Nr. 265; Panzer Beitrag Ranke 
Sagen 65; Schambacb u. Möller 236 
Nr. 243. 366; Schönwerth OberpfaU 3, 
X56 f. : Sepp Religion 16 ff.; Witzschel 
Thüringen i, 288 Nr. 294; ZfVk. 6 (1B96), 44I: 
ZföVk. 4 (1898), 304. Grimm Sagen 14I 
Nr. 175; Köhler Voigtland 530 ff.; Pan¬ 
zer Beitrag 2, 109. Gräber Kärnten 
184 f. Nr. 245. Bartsch Mecklenburg i, 
363!.; Kuhn au Sagen x, 213!.; Maas 
Mistrai 13.14 f .; Meiche Sagen 240 Nr. 305; 
Sepp Religion 19 f.; SchÖrwertb 
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Oberpfah 3, 156 f. j W i t r s c h c 1 Thüringen 
1, 28S Nr. 294: ZföVk. 4 UM). 304- Ni- 
derberger Unterwalden 2, 68. B o i t e * 
Polivka 3, 472 f. *’) Grimm Afyth, 3, 
278. 328. Mcngis. 

Gelstermusik. In gewissen Nächten er¬ 
tönt bald liebiieh lockend, bald feierlich 
und gemessen geisterhafte Musik (s. a. 
Geistermesse) ^). Aus der Erde, nament¬ 
lich aus dem Innern von Bergen lassen 
schatzhCitende Geister ihre Weisen er¬ 
tönen *). In verschiedenen Gegenden 
Deutschlands begleitet wunderschöne G. 
den Umzug der Geister, besonders in der 
Weihnachtszeit. Am Dreikönigsabend 
hört man mancherorts schöne Hörner¬ 
musik (s. W'ildes Heer). Wer das Fenster 
Öffnete, um danach zu horchen und den 
Geisterzug zu sehen, dem schwoll der 
Kopf so an, daß er ihn nicht durch das 
Fenster zurückzichen konnte. Wer aber 
in der verschlossenen Stube blieb, hatte 
ungestraft den vollen lieblichen Genuß ’}. 
Eine Erinnerung an diese G. bilden die 
unter unserm Weihnachtsgebäck (s. d.) 
häufigen Musikantenfiguren ^). 

Der schwermütige, klagende Gesang 
der (Schatz-)Geister zieht den Hörer un¬ 
widerstehlich an. Der Empfang entspricht 
aber nicht den Erwartungen. Meist wird 
der Mensch durch diesen Gesang in die 
Irre geführt ®). Eine bergischc Sage verrät 
den Wortlaut eines Geistergesangs: 

Ich sin verbanden, 

Ick sin verbanden, 

Et schadet mir nit; 

Si hünnen helpen 
Vn dünn ei nit; 
ün wnn et Wasser 
Bergop geit, 

ün wenn der dürre Boom 
Blomen dreii, 

Dann sali am Eng sinn 
Och mi Leid/*) 

>) Bindewald Sagenbttch 78: Eisei 
l^oigtland 246 f. Kr. 614; Grimm Myth. 3, 
281 f.: Hertz Elsafi 198: Herzog Schwei^ 
zersägen 1,8: L ü t o l f Sagen 130 ff. ; Ranke 
Sagen 69!.; Schmitz Ei/el 2,24; Schön- 
w e r t b Oberp/als 3, 147 Nr. 12. ‘jBinde- 
w a I d 78; Eisei Vcigtland 246 f. 

Nr. 6x4; Sebönwerth Oberpfatz 3, 147 
Nr. 12. *) Grimm JVfyfA. 3, 28 t f.; Hertz 
Elsaß 198; Schönwerth Oberpfalx 3, x 47 
Nr, X2. *) H 6 f 1 e r Weih7taehi 9. *) Bech- 
stein Thüringen 2, 179: M e i c b e Sagen 
242 Nr. 308; Schell Bergische Sagen 415 
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Nr. 26; 509 Nr. 33; Seefried^Gulgows- 
ki 165 f. *] Schell Bergische Sagen 509 
Nr. 33. Mcngis. 

Geistemame. Von den Geistern hat 
jeder seinen Namen ^), den man aber 
nicht aussprechen soll, um den Geist 
nicht zu erzürnen *). Zahlreiche Geister 
werden nach der Art und Gestalt ihres 
Erscheinens benannt: Klopfer, Stiefel, 
Ekcrken (Eichhörnchen 5.2,655ff.)usw.*). 
Hierher gehören die zahlreichen Bezeich¬ 
nungen für Irrlichter: Rothkäppcl, Roth- 
köpf, Rothhösel, Rothstrumpf, Blau¬ 
strumpf, Irrwisch, TanzmänncI, Roth- 
röckcl, Teufelsböckcl usw. *). Solche Na¬ 
men fassen die Geister als Beschimpfung 
auf und kommen in Menge heran, wenn 
man es sich einfallen läßt, sie so zu rufen. 

Anderer Art sind die G.n, die im Zauber 
eine große Rolle spielen, da ihre Kenntnis 
Macht über die Geister verleiht ^). Joan¬ 
nes Wicr gibt in seiner Pseudomonarchia 
Daemonum (Basel 1577} ein Verzeichnis 
von 68 Geistern mit ihren Kamen. Diese 
verraten zu einem großen Teil deutlich 
ihre hebräische Abstammung, wie ja über¬ 
haupt hebräische Worte in der Magie 
große Verwendung finden. Andere sind 
griechisch-lateinischen Ursprungs. 

G.n sind auch: Nickel, Firley, Dribulte, 
Chim, Klaus usw, •). 

^)Agrippav. Kettesbeim 3,139 ff. 
X58 ff.: E i 8 e 1 Voigtland X63 f. Nr. 451 ; 
Grimm Sagen 72 Nr. 76 ff, *) F r a z e r 
3 » 353: Heyl Tirol 19 Nr. 17. *) Grimm 
Sagen 72 Nr. 76 ff. *) Eisei Voigtland X65. 
Nr. 451. •) Schön werth Oberp/aU 3, 

Z99. *) Frischbicr flexenspr. 2. 

Meogis. 

Geisterohrfelge. Eine G. erhält im Jahr 
1813 der Lehrer von Bcllingen (Bad.) auf 
einem Spaziergang nach dem benachbar¬ 
ten Schliengen ^). Die Erzählungen von 
ähnlichen Vorkommnissen sind sehr zahl¬ 
reich; denn durch solche Backenstreiche 
verrät ein böser Geist seine Anwesenheit, 
wogegen man drei Vaterunser beten muß 
(Norddeutschl.)^. Es genügt auch, daß ein 
Mensch einem Geist unsympathisch ist, 
um ihm regelmäßig beim Begegnen Ohr¬ 
feigen einzutragen *). Neckt oder ver¬ 
spottet einer einen Geist *), verachtet er 
das Geschenk eines Geistes oder macht 
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sich trotz Warnung an einem Geistcrort 
zu schaffen ^), steht einer auf einen Lei¬ 
chenstein oder berührt das Grab eines be¬ 
rüchtigten Menschen^), so ist eine G. der 
Lohn. Dasselbe erhält die Glöcknerin, die 
zu spät Betzeit läutet*), wie der, welcher 
das Geheimnis eines Geistes ausplau¬ 
dert *) oder einen Geist einsacken und 
vertragen (s. Geisterbann) “) oder gar auf 
einen Geist schießen will 

Nicht immer geht es dabei so harmlos 
ab wie im Fall des Nachtwächters von 
Nossen, dessen Pelzmütze infolge des 
Schlages den Berg hinabrollte **). Einer 
fiel zu Boden und blieb bewußtlos liegen, 
um andern Tags wahrzunehmen, daß ihm 
der Backen bis über die Kehle herunter¬ 
hing, ohne daß man jedoch im Gesicht 
eine Verletzung spürte In anderen 
Fällen aber war baldiger Tod die traurige 
Folge M). 

') W ai b e 1 u. Fl a m m 2,208. •) Bech- 
stein Thüringen 2, 13%: Dirksen Meide^ 
rieh 44; Eckart Südhannover. Sagen 94; 
Kuhn Mdrh. Sagen 117; Meiche Sagen 
146 Nr. 195; Schmitt Hetlingen 7 Nr. 6: 
Sebönwerth Obetpfals 2, 391; Stöber 
Elsaß I, x6 f. Nr. 23. Meier Schwaben t, 
53 Nr. 62. *) Baader SSagen (1859) 33 
Nr. 48; Meiche Sagen 256 Nr. 332; W i t z • 
schcl TAurin^tfn X, Z20Nr. 116. Baader 
HSagen (1850) 2 Nr. 2. •) Ebd. 90 Nr. 122. 

Meiche Sagen 128 Nr. 169; 257 Nr. 333. 

Sebönwerth Oberpfals 2, 39X. *) E1 8 c l 
Voigtland 24t Nr. 597. *•) W'itzschel 
Thüringen 2, 51 Nr. 56. Elsel Voigtland 

93 Nr. 236. **) Mcichc Sagen 142 St. s86; 
vgl. B a r t 8 c b Mecklenburg x, 207; ^frw- 
Vk. 1903, X4C. Meiche Sagen 146 Nr. 
295: Witzschel Thüringen 2, 54 Nr. 62. 
^*) Bartsch Mecklenburg i, 220; Witz* 
scbel Thüringen 1, 231 Nr. 260. Mengis. 

Geisterort, -revier. Jeder Geist hat 
seinen bestimmten, mehr oder weniger 
eng begrenzten Aufenthalts- und Erschei¬ 
nungsort. Solche Orte sind in erster Linie 
Friedhöfe, Gräber, Mord- und Selbst¬ 
mordstellen, Richtstätten, durch Krank¬ 
heit u. dgl. entvölkerte Plätze, Brücken, 
Seeufer, Kreuz- und Dreiwege, Gletscher, 
Waldlichtungen, einsame Täler, Höhlen, 
Burgruinen, Schlachtfelder, aber auch 
Kirchen, Klöster und Privathäuser ^). Im 
Haus selbst w’ar der Herd (s. d.), an dem 
in Westfalen stellenw’eise die Toten auf¬ 
gebahrt werden, ein wichtiger G.-o. *). 


Andere Geister wohnen unter Wasser *}, 
andere, besonders böse, unter dem Him¬ 
mel *). 

Tiere sind an einem G.-o. nicht vor¬ 
überzubringen, sie '(heuen und ergreifen 
die Flucht *). Lin Mensch, der das Un¬ 
glück hat, einen verrufenen G.-o. zu be¬ 
treten, an dem nichts Rechtes gedeiht, 
der höchstens mit Steinen und Nadelholz 
bewachsen ist, wo aber vor allem keine 
menschliche Ansiedelung gestattet ist, 
verirrt sich oder w'ird gestellt •). Wer gar 
auf einem Kreuzweg schläft, darf sich 
nicht wundern, daß die Geister über ihn 
Gewalt bekommen ^). Husten reizt die 
Geister; daher wirft man sich in einem 
G.-r. auf den Boden und hustet in den 
Wasen, damit man von den Unholden 
nicht bemerkt wird •). Betritt man mut¬ 
willig den Ort, so wird man verdrängt •). 
Dagegen kann den Geist erlösen, wer be¬ 
herzt in das Revier eindringt 

Der Aufenthaltsort eines Geistes hat 
seine festen Grenzen, die nicht über¬ 
schritten werden können, als da sind: 
Brücke, Fluß, überhaupt fließendes Was¬ 
ser, Graben, Kreuzweg, Kreuz, Marterl 
usw. Jenseits dieser Grenze erlischt 
die Macht des Geistes**). 

>) Bohoenberger 7: Hcyl Tirol 
320 ff. Kr. 138: 586 Nr. 47: J c c k 1 i n 
Volkslüml. 7O: Kohlrusch Sagen Ö9 f. 72. 
S3. 143. Z40. 250 f. 3281. 4to f.; Lc o pr c c h - 
ting Lechraui 33; Lütolf Sagen 173 f.; 
Meiche 'saccn 180 Nr. 247; 183 Nr. 250; 
199 Kr. 267: Meyer Aberglaube 338; Mül¬ 
le n h o f f • M e 11 8 i n g Sagen (192t) 253!. 
Nr. 378; Pradel Gebete 96 ff.; Quitz- 
m a n n Baiwaren 178 f.; Scbeftclowitz 
Huhnop/er 20; Schell Bergische Sagen 74 
Nr. 4; Schönwerth Oberpfals 2, 344; 3, 
107. 1x9 f.; Seefried-Gulgowski 
X64. *} Kohlruscb Sagen 68. 362; Ur¬ 
quell 4 (1893), 59. ’) Kuhn u. 5 c b w a r t z 
2, 467, *) Klingncr Luther 47; Lip¬ 
pe r t Christentum 99. *) Reiser AUgdu x, 
3x9: Schönwerth Oberpfals 3, 142. 

•) Meiche Sagen 180 Nr. 247; 2x4 Nr. 277; 
415 Nr. 348. Waibel u. Flamm i, 
220 f. •) Heyl Tirol 271 Nr. 85. ») Schell 
Bergische Sagen 265 Nr, 21. Möllen- 
boff-Mensing Sagen (1921) 187 Nr. 279; 
Witzschel Thüringen x, 210 Nr. 209, 

Heyl Tirol 233 Nr. 34; 663 Nr. 139; 
H u 8 e r Beiträge 2, 15 Nr. 31; K o r t h Jö- 
Hch 107; Kuhn Westfalen i, 238 Nr. 273; 
Lütolf Sagen 169; Meiche Sagen 141 
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Kr. x86; 593 Nr. 737; Schönwerth Ob<r^ 
pfai: 3, 107; Schell Bergische Sagen 473 
Kr. 21; Sommer Sagen 14 Nr. 10; T y l o r 
CuUur 2, Waibel u. Flamm 2,72; 
Witzschel Thüringen i, 199 Nr. 194; 290 
Nr. 297. M e i c h c Sagen 632 Nr. 765. 

Mengis. 

Geisterschiff. 

Sagen von Geister-, Gespenster-, 
Toten- und Höllenschiften erzählt man 
sich überall an den Sceküsten und im 
Binncnlande an großen Gewässern. Es 
müssen daher bei ihrer Betrachtung die 
Grenzen des deutschen Aberglaubens 
überschritten werden; haben wir es doch 
offenbar mit allgemein menschlichen Vor¬ 
stellungen zu tun. Das Gemeinsame dabei 
ist der Gedanke, daß ein Schiff zu be¬ 
stimmten Zeiten oder überhaupt auf¬ 
taucht, ohiie daß menschliche Hand es 
bewegt. 

j. Geister- und Gespen- 
s.t e rs c h i f I e. Da gibt es zunächst 
G.c, die wesenlos und unfaßbar über die 
Tiefe fahren. Ein Boot pullt nachts über 
die friedliche See, vor ihm taucht plötz¬ 
lich ein Schiff auf, welches das kleine 
Fahrzeug beinah rammt. Der Mann im 
Bug des Bootes will die Reeling fassen, 
aber er greift in die leere Luft und geht 
über Bord — das Schilf verschwindet. 
Am nächsten Tag geht das Fahrzeug, zu 
dem das Boot gehört, mit Mann und 
Maus unter ^). Dies die allgemeinste 
Form, eine Warnung für die Lebenden. 

Oder ein G. taucht immer wieder auf, 
weil der Besatzung oder einem von ihr 
ein Unrecht geschehen ist. So bei der 
Liebesgeschichte, die in Labrador er¬ 
zählt wird *). Im Hafen von Emden sank 
bei heftigem Nordwest einVoIlschiff, und 
die Besatzung ertrank, da der Hafen¬ 
wärter ihre Rettung verweigerte. Seitdem 
sieht man das Schiff bei Nordweststurm 
vor der Stadt kreuzen *). 

Im Meerbusen von St. Lawrence (Ka¬ 
nada) ging das Admiralsschiff einer eng¬ 
lischen Flotte zu Anfang des 18. Jhs. im 
Sturm unter; seitdem zeigt sich das G., 
weil die Soldaten nicht einen ehrlichen 
Landtod starben und deshalb keine Ruhe 
finden ^). Ähnlich erscheint zu Allerseelen 
bei dunkler Nacht im Hafen von Dieppe 
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ein vollbesetztes Boot, das auf Anruf aber 
sofort unter Todesröcheln versinkt: es 
sind die Geister der Ertrunkenen, die 
nicht zur Ruhe bestattet sind^). 

Vor allem aber gehören auf die G.e die 
Seelen von Verbrechern, die wegen ihrer 
Sünden keine Ruhe finden. So ist es im 
Solway Firth (Schottland), wo dänische 
Seeräuber beständig einlaufen und ver¬ 
sinken müssen^); Ähnliches wird von 
einem Totenschiff auf dem oberen Rhein 
bei Riethcim im Tüftal berichtet’). Für 
einen lästerlichen Schwur wird einer mit 
ewiger Ruderarbeit in seinem Boot be¬ 
straft •). Um 1600 lief ein Schiff am Frei¬ 
tag, dem Tag des Leidens Christi, aus 
und erreichte nie seinen Bestimmungs¬ 
hafen; aber in Sturmnächten kommt es 
daher, ein richtiges Gespensterschiff, um¬ 
zuckt von unheimlichem Lichte*). In die¬ 
se Kategorie gehören auch die Sagen vom 
Enderle von Ketsch (2, 814) und nament¬ 
lich vom fliegenden Holländer (s. d.). 

<) Heims Suspuh (t888) 102. *) KbU 
103. *) L ü b b i n g Fries. Sagen 2 30 f. 

*) Heims 103. Basset Legends and 
superstitians öf the ua and sa^lots (1885), 471. 

H e i m s 102 f. *) R o c b b 0 1 s Sagen x. 49 
Nr.38. *) Irving Chronicles o! Wollerts Roosl 
c. 2. ^ Heims 233. 

2. Totenschiffe. Während auf 
den Gespensterschiffen die Besatzung 
mit menschlichem Aussehen sich bewegt, 
gibt es auch G.e, auf denen Totengestal¬ 
ten, d. h. Gerippe, hantieren. Schon bei 
der oben erwähnten Rheinsage ist der 
Hauptmann ein Knochengerüst ’). Zu 
diesen Schiffen gehörte offenbar das¬ 
jenige, dem Walther von Aquitanien auf 
seiner Überfahrt nach Irland begegnete: 
mit schwarzer Mannschaft und schwar¬ 
zem Kapitän, der auf Anruf antwortete: 
er fliehe vor dem Erzbischof und gehe 
ins Totenreich ^). Ebenso kommen an 
der Nordküste der Bretagne, bei St. Gil- 
dos, zu nächtlicher Zeit Boole aus den 
Riffen hervor, die mit den Toten davon¬ 
fahren Wenn Sturmflut bevorsteht, 
segelt an der Nordküste Rügens ein 
schwarzer Dreimastschoner, mit Vollzeug 
vor dem Winde lenzend, heran; oder er 
kommt alle sieben Jahre auf. Er ist einst¬ 
mals an der Küste gestrandet und muß 
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daher dieselbe Stätte immer wieder auf- 
suchen “). Auf Sylt hat ein Totenschiff 
mit dem ertrunkenen Bräutigam an Bord 
die am Strande um ihn jammernde Braut 
mitgenommen Auch im Binnenland 
erzählt man sich von solchen Totcnschif- 
fen, so in der Oberpfalz am Vier¬ 
waldstätter See und am Bieter 
Scc >*). 

Die Toten an Deck können aber auch 
Verdammte sein, die 100 Jahre lang in 
jedem Grad dienen müssen und auch 
eine kleine Weile Kapitän sein dürfen; 
Totenküpfe sind auf den schwarzen 
Segeln zu schauen, aus den Geschütz¬ 
pforten des schwarzen Rumpfes grinsen 
Totenköpfe, und am Ruder steht der 
Teufel *•). Ebenso ist das unheimliche 
Schilf ,,Libcra nos!*' ausgestattet, dessen 
Kommandant der Kapitän Requiem ist; 
die Knochenmatrosen müssen so lange 
ohne Rast und Ruhe fahren, bis christ¬ 
liche Seeleute auf dem geenterten Schiffe 
eine Seelenmesse lesen lassen *’). 

'*) Heims 202. Basset 326 Haas 
Pommern Nr. 1. M ü 11 e D b o f f Sagen 
Nr, 223 — • Nr. 254, **•) Schönwertb 

Ohtrpfaiz 3, 212 f. **) P f y f f c r von N e u - 
eck Wanderer in der Sch>ik*eiz 1840. 34t. 

Reithard der Schwi: 289. 

Schmidt Seemannssagen 86. H e i m s 
99 » 

3. H ö 11 e n s c h i f f e. Mit dieser 
letzten Gattung sind wir bereits bei den 
Höllcnschiffcn angclangt, die vom Satan 
ausgerüstet w'crdcn. In der Bretagne 
glaubte man an ein solches Schiff, das 
die Hölle gewissermaßen selbst dar- 
stclltc; die Besatzung bestand aus ehe¬ 
maligen Verbrechern, die von Teufeln in 
Gestalt riesiger Hunde gepeinigt und ge¬ 
quält wurden und ruhelos umherkreuzen 
mußten, ohne einen Hafen anzulaufen *•). 

öfters indes erscheint der Teufel selbst 
auf einem Schiffe oder schickt seine hölli¬ 
schen Geister auf einem solchen aus, um 
Verderben anzustiften. Als zu Kaiser Ju- 
stinians Zeiten die Pest durch die Küsten¬ 
städte des Römischen Reiches zog, sahen 
die Einwohner Schiffe mit schwarzen 
Männern ohne Kopf vor den verseuchten 
Häfen kreuzen; das waren eben die bösen 
Geister, die die Pest brachten ^). Auch 

Bicbtold-SiSobli, Aberglaube lll. 


die berühmte Vermählung des Dogen von 
Venedig mit dem Meer wird mit einem 
höllischen Schiff in Verbindung gebracht, 
von dem Venedig vernichtet werden 
sollte**). Und noch am 14. Januar 1521 
erschien ein teuflisches Boot in Edens 
(Wcstfriesland), um eine Hochzeit zu 
stören, mußte aber vor der Frömmigkeit 
des Gastgebers verschwinden **). 

u] B a $ 8 e t 35t. *•) Heims :o5. *) Ebd. 
104 i. *') L ü b b 1 n g Fnes. Sagen 203 i. 

4. Für manche der Berichte von G.en, 
die in bestimmten Zeiträumen wieder auf¬ 
tauchen, unter vollen Segeln, aber wo¬ 
möglich ohne Besatzung, vermögen wir 
eine plausible Erklärung zu finden. Es 
handelt sich um treibende Wracks, wie 
wir deren in Mengen im Atlantischen und 
Stillen Ozean kennen; sie folgen bestimm¬ 
ten Meeresströmungen undtegen, obgleich 
von der Mannschaft verlassen, recht be¬ 
trächtliche Strecken zurück. Daß noch 
in der Gegenwart große Vollschiffe spur¬ 
los vcriorengehen können, lehrt das Ver¬ 
schwinden des dänischen Schulschiffs, das 
Anfang 1928 zum letztenmal in der 
australischen See gesichtet wurde, seit¬ 
dem nie wieder, und keine Nachricht 
wurde von ihm aufgefunden. Auch in 
diesem Falle wollen manche Schiffe cs 
unter vollen Segeln, doch ohne Besatzung 
in der Südsee weit weg herumtreibend 
ausgemacht haben. 

Auch Luftspiegelungen haben oft der¬ 
artige Täuschungen von scheinbar plötz¬ 
lich aufkommenden Seglern bewirkt. Aus 
manchen Reisebeschreibungen undSchiffs- 
Journalen wissen wir davon. 

Schließlich: mitunter haben Seeräuber 
sich selbst in die Maske eines Geister- oder 
Totenschiffs gehüllt, um unter dieser Ver¬ 
kleidung ungestörter ihr Handwerk trei¬ 
ben zu können **). 

Heims 102. Stammler. 

Geisterschiacht, -kampf. 

I. In das Gebiet präanimistischen Kric- 
gerglaubcns gehören die zahlreichen Sa¬ 
gen v'on dem wiedererweckten Heer der 
Gefallenen, die nächtlich dem Grabe ent¬ 
steigen und am Ort der Schlacht ^) oder 
in der Luft *) ihre Kämpfe fortsetzen *). 
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So berichtet in heroischer Stilisierung die 
Edda: die Helden waren in langem Kampf 
gefallen. Da ging Hildur, die Valkyrja, 
nachts auf die Walstatt, weckte sic wieder 
auf und ließ sic von neuem kämpfen, ünd 
so sollen sic bis zum Weltuntergang am 
Tag streiten und die Nacht tot liegen ♦}. 

Gcistcrschlachtcn spielen sich vor allem 
auf den Schlachtfeldern groflerKämpfeder 
Weltgeschichte ab. So hörte man allnächt- 
lichauf dem Schlachtfeld von Marathon das 
Wiehern von Pferden und Kampfeslärm 
(Paus, l, 29. 4 ; 32. 3) ®). Auf den katalau- 
nischen Feldern bekämpften sich die 
Geister der gefallenen Römer und Hun¬ 
nen drei Tage lang *}, ebenso tobt auf 
dem Feld einer Hunncnschlacht bei 
Schlatt (Breisgau] ^ der Kampf der 
Geister. Eine G. liefert alle 7 oder 
100 Jahre Karl d. Gr. mit einem Reiter¬ 
heer am Fuß des hessischen Gudins- 
bergs*), während die auf dem Lügen- 
fcld (Kolmar) in weithin unter der Erde 
laufenden Höhten im Todesbann liegen¬ 
den Heere der Söhne Ludwigs des From¬ 
men, die ihren Vater hier im Jahre 833 
verraten haben, sich durch dumpfes 
Waffenklirrcn verraten •). Die Toten der 
Wcndcnschlacht am Walcnbcrg bei Bisch- 
heim kommen nachts aus ihren Gräbern 
und setzen den Kampf fort, so daß der 
ganze Berg rot schimmert Gegen die 
Hussiten wehren sich die Geister der 
Einwohner des in den Hussitenkriegen 
untergegangenen Dorfes Rcinhardsdorf 
(Sa.) Daß auch die blutigen Kämpfe 
des Dreißigjährigen Krieges zwischen 
Schweden und Kaiserlichen auf solche 
Weise wieder aufleben, ist nicht weiter 
verwunderlich '*). Die Sagen aus der 
Franzoscnzcit haften vor allem an dem 
Schlachtfeld von Jena 1806. Jede Nacht 
steigen dort Preußen und Franzosen aus 
den Massengräbern. Und jeweils von 
12—I Uhr kämpfen sie in alter Erbitte¬ 
rung bis zum jüngsten Tag 

Viclcrortsschreibt mansoIchenG.cncine 
schlimme Vorbedeutung zu. So konnte 
man vor Cäsars Ermordung Geisterkämpfe 
beobachten (Ovid. Met. 15, 783 ff.) 

Im Jahre 1123 erschienen zu StraOburg, 
Mölsheim, Freiburg und Kolmar ganze 


Heere gefallener Krieger, „do von viel 
leutt stürben** Sonst bedeuten Gei¬ 
sterkämpfe in der Luft Krieg ^*), wie 
man 2. B. 30 Tage vor der Schlacht bei 
St. Jakob eine G. beobachtete In 
Kärnten dagegen sicht man in einer G. 
einen Vorboten des jüngsten Tages*^). Ver¬ 
ständlich ist der böhmische Aberglaube, 
der die Entstehung des Hagels mit einer 
G. in der Luft in Zusammenhang bringt: 
wenn der Sturm die Wolken jagt, dann 
bekämpfen sich böse Geister, sie schleu¬ 
dern Mühlsteine gegeneinander, die auf¬ 
einander stoßend in tausend kleine Stücke 
zerspringen und als Hagelkörner her- 
untcrfallen *•). 

Schließlich geht auf den Glauben an 
die Existenz eines Geisterheeres nicht nur 
der mittelalterliche Ausdruck ,,ins alte 
Heer gehen” (= sterben) zurück •®), son¬ 
dern auch die noch heute in Soldaten- 
kreisen vielgebrauchte Wendung ,,zur 
großen Armee versammelt werden”. 

Caesariusv. Heisterbach 1481.; 
J o h. N* I d c r Formüarius 5, ibei Hansen 
Hexenwahn 90: Bechstein Thüringrn 1, 
244; Eckart Südhannovtr. Sagen 9 t; 
Grimm yth. 3, 409 Nr. 200 a; Golther 
Myikohgie 89; H e y l Tirol 477 i. Kr, 42: 
Hertz Elsaß 35: LütoH Sagen 129!.; 
Mannhardt Germ. Mylken 362. 44t; 
M c i c h e Sagen 19 ff. Kr. 82 ff.: Müllen- 
h o f f Sagen 378 f.; Quitzmann Bai- 
U'aren t$B; Rtistr AUgdu i, yooi Roch- 
holz Saturmythen VIII; Schambach und 
Müller 27 Kr. 37. 332; Schönwerth 
OberpfaU 3,148 Nr. 14: Wolf Beiträge 2, »52. 

A 1 y Volksrndreken 182; Grimm .t/yfA. 
^»783; Meyer . 46 er89; Meyer Germ. 
M yth. 23Ü; Meyer Heliggesch. 81 ; Müllen- 
hoff - Mensing Sagen (192t) 265 Kr. 400. 

N a u m a n n GemeinsckalUkultur 34 i. 

Grimm Myth. 2, 784 f. *) R o h d c 
Psyche 2, 349 A. 5. *1 Ebd-t Sepp Sagen 

560 Kr. 154. Baader XSagen (1839) 26 
Nr. 36. •) .Meyer Germ. Mytk. 242 f. •) Stö¬ 
ber Elsaß (1852) 43 Kr. 34. *•) Meie he 

Sagen 20 Kr. 23; 7O4 Kr. 933. “) Ebd. 22 

Kr. 23. **) Kronfeld Krieg syyi.: Küb- 
n a u s'<agen 2, 38 f. £ i $ c I Voigtland 115 
Kr, 288; Kronfeld Krug 133 f. 138. 

Ackermann Shakespeare 72. i*) Stö¬ 
ber Elsaß 1, 25 Kr. 35. ‘*1 Möllenhoff- 
M e n s i n g Sagen (1921) 263 Kr. 400. 

*’) Kohlrusch Sagen 3O5 f. *•) Gräber 
Kärnten 87 Kr. 106. Laistner Xebel» 
sagen 53 ; Ranke Sagen 284 f. *) $ c p p 
Sagen 5Ü0 Kr. 154. 
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2. Neben den Schlachten ganzer Gei- 
stcrhccrc stehen die erbitterten Kämpfe 
einzelner Geister miteinander. So tragen 
rivalisierende Bauern, Leute, die sich zu 
Lebzeiten auf dem Markt beim Vieh- 
handcl betrogen haben, Pfarrer und 
Gutsbesitzer, die im Leben verfeindet 
waren, Studenten, diesich duellierten, der 
Geist des Mörders und seines Opfers ihre 
Sache noch nach dem Tode aus, wobei oft 
die Funken stieben *'). Eine Stelle bei 
Burchard von Worms zeigt Hexen als 
kämpfende Weiber: credidisti quod quae- 
dam muliercs crederc solent, ut tu cum 
aliis diaboli membris in quietae noctis 
sücntio clausis ianuis in aerem usque ad 
nubes sublcvcris, et ibi cum aliis pugnes, 
et ut vulneres illas, et tu vulnera ab eis 
accipias **). 

Bechstein Thüringen i, 29 Kr. x 7; 
E i s e 1 Voigtland 73 Nr. X83: Kühnau 
Sagen 2, 435: Meie he Sagen 18 Kr. 20; 
19 Kr. 2i; Müllenhoff Sagen 174 Nr. 
237: Reiser Allgäu 100: Schell Ber- 
gucke Sagen 315 Kr. 44: 413 Kr. 24. “) Grimm 
Mytk. 3, 409: Golther Myth. icx) A. 2. 

.Mengis. 

geistersichtig. Die Gabe, Geister zu 
sehen, besitzen in erster Linie Tiere 
(s. d.) und unter ihnen vor allem Pferde 
und Hunde, aber auch Schafe und ge¬ 
wisse Vögel*). Außerdem gab es früher 
fast in Jedem Dorf g.c Leute *). Merk¬ 
würdigerweise wird dabei in allen Sagen 
übereinstimmend berichtet, daß ein Lei- 
chenzug einen schöneren Anblick biete 
als ein Brautzug, da die Braut mit dem 
Haar um die Zähne auf dem Wagen 
sitze •). 

Die Gabe Geister zu sehen, was man in 
der Grafschaft Mark Schichtern nennt *), 
ist nur bestimmten Personen eigen. Viel¬ 
fach besitzen sie nur Kinder *), besonders 
solche, die huckend (d. i. in Steißlage, s. 3, 
2$2) zur Welt kommen (Vorpommern) •). 
.Auch der Tag der Geburt und besondere 
Umstände bei der Taufe sind von Bedeu¬ 
tung. So soll man Sonntagskinder (s. d.) 
nicht an einem Donnerstag taufen lassen 
und umgekehrt, sonst wird das Kind ein 
Geisterseher (Vorpommern) Sonst gel¬ 
ten ganz allgemein die Sonntagskinder, 
wie die in der Nacht vom Donnerstag 


zum Freitag zwischen 12 und i Uhr gebo¬ 
renen, für g. *), ferner die im Januar •), in 
den Fronfasten*®), am Weißen Sonntag**), 
an Quatembertagen **), in der Matthias¬ 
nacht *®), an Allerseelen **), am goldenen 
Sonntäg **) und an Weihnachten *•) ge¬ 
borenen Kinder. Bleiben Kinder zwei Frei¬ 
tage ungetauft, so ist Gcistcrsichtigkeit 
die Folge *’). Dieselbe Gabe empfängt das 
erste auf einem neucingesegneten Tauf¬ 
stein getaufte Kind *®) ebenso wie das, 
dessen Gevatter sieb bei der Taufe um¬ 
sahen *•). 

Auch Erwachsene können Gcistersich- 
tigkeit erwerben, indem sic einem Hund 
oder Pferd, das einen Spuk sieht, oder 
einem vor dem Leichenwagen gehenden 
Pferd von hinten her zwischen den Ohren 
durchblicken (s. 2, 500) oder einem Hund 
in der Mitternachtsstunde über das linke 
Ohr wcgselicn oder einem spuksehenden 
Hund von hintcnher zwischen den Ohren 
durchsehen und ihn zugleich auf den 
Schwanz treten oder zwischen seinen 
Vorderpfoten durchschen oder auf den 
heulenden Hund schießen (Oldenb.) oder 
am Karfreitagmorgen in den Sack ein Eli 
von einem schwarzen Huhn legen, das 
keinen Schwanz hat (Schweiz) Den¬ 
selben Erfolg hat man, wenn man einem 
Geistlichen oder Zauberer auf den Fuß 
tritt (s. 3, 243 ff.) und über seine Schulter 
schaut **). Zurückgehen in den eigenen 
Fußspuren**), das Tragen der in der Jo- 
liannisnacht blühenden Wunderblume **) 
oder das Bestreichen des Auges mit Ellben- 
salbc und Schlangcnfett *^) tut ebenfalls 
gute Dienste. Vor allem kann man die 
Kraft des Gesichts steigern, indem man 
durch ein natürliches oder künstliches 
Loch blickt (s. durchschauen 2, 500). Ein 
solches Loch kann man auf die verschie¬ 
denste Weise bilden. Fuhrleute und Reiter 
benützen die Halfter, das Zaumzeug, das 
Gebiß, die Halskoppcl, das Geschirr des 
Pferdes, halten die Ohren ihres Tieres zu¬ 
sammen oder schauen unter seinem Bauch 
durch. Andere behelfen sich mit den drei 
Fingern, mit denen man das Kreuz schlägt. 
Ein durchlöchertes Papier oder Tuch, ein 
Astloch, ein Zaun, ein natürlich durch- 
^ löcherter Stein, die Löcher eines Melk- 
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Stuhles, ein Hemdsärmel, ein Sieb, eine 
Egge, die Röhre eines Webstuhls, der 
Ring, den man mit seinem in die Seite ge* 
bogenen Arm bildet, eine Haarlocke, eine 
Öse aus drei Haaren einer Wichtelfrau, 
die Kehle eines Wolfes, ein Nagelloch von 
einem Sarg, die Augenlöcher eines ge¬ 
fundenen Totenkopfes u. a. helfen eben¬ 
falls **). Wer in einer kleinen Kapelle bei 
Metnitz (Kärnten) während der Christ¬ 
mette bei der W'andiung auf einem Stuhl 
mit neun kreuzweise angebrachten Füßen, 
von denen jeder aus einem anderen Laub¬ 
holz verfertigt ist, sitzt, der sieht die 
Geister im Fegfeuer *•). 

G.e sehen oft den Tod anderer Menschen 
voraus. Manche werden nachts geweckt 
und müssen den Geist auf den Friedhof 
tragen. Man begegnet ihnen nicht gern; 
denn wen sie scharf ansehen, der stirbt 
bald »). 

Daher wird vielfach die Gabe des Gei¬ 
stersehens als ein Unglück betrachtet 
Auch persönlich haben die g.en Menschen 
oft schwer zu leiden. Infolge der fort¬ 
währenden Aufregung erkranken sie und 
siechen dahin, und mancher hat schon 
deshalb einen frühen Tod gefunden ®). 
Bei Neugeborenen, die um Weihnachten 
oder in den Fronfasten zur Welt kommen, 
sucht man die drohende Geistersichtig- 
keit dadurch zu verhindern, daß man sic 
sofort in Windeln wickelt und unter die 
Stubenbank legt Bei der Taufe werfen 
die Paten einen Strohhalm, eine Steck¬ 
nadel oder ein Stück Papier in das Tauf¬ 
becken Ist jemand schon mit Geister- 
sichtigkeit behaftet, so hüte man sich, 
ihn mit Gewalt an seinem Treiben hin¬ 
dern zu wollen. Es würde nichts nützen 
und nur seine Qual vergrößern **). Da¬ 
gegen gibt cs einige gutwirkende Mittel, 
um die unerwünschte Gabe los zu wer¬ 
den. So kann man das Geistersehen auf 
einen einzigen Fall beschränken, wenn 
man nachher gewisse Worte spricht 
und gewisse Bewegungen macht ( 01 - 
denb.). Irgendein Kleidungsstück (Hemd, 
Strumpf u. a.) verkehrt angezogen und 
so ein Jahr lang getragen, hilft gut. Das 
sicherste Mittel aber ist die Übertragung 
der Geistersichtigkeit auf einen Anderen. 


Dies geschieht entweder dadurch, daß 
ein Anderer dem G.en auf den (linken) 
Fuß tritt (s. 3, 243 ‘bm über die 

(rechte) Schulter schaut, oder daß beide 
zugleich, jener dem G.en über die Schul¬ 
ter, einem heulenden Hund zwischen den 
Ohren durchsehen **). 

*) £ i se I Voigilünä 97 Xr, 247: G r i tq ni 
MyM. 2, 927; 3,189; Hovorka-Kron- 
feld 1, X79; Lfltolf Sö^eji333; Panzer 
Beitrag x, ii 3 ; Schell Bergischt Sagen 403 
Nr. 13; Schön wer t b Oberpfah i, 327 Nr. xi ; 
Seefri ed-G u 1 go w s k i i8x. *) AmerS' 
b a c h LichtgeisUr 16; B ö C k e l Volkssage 
30; Brandstetter Wuoiamioi.; Sim- 
rock Mythologie 6x7: Stracktrjan r, 
174; SAVk. 25, 1271.; 2fVk. xo (X900), 46. 

Strackerjan x, t66: Urquell i (t$9o), 
49. *) Woeste A/jfA 36 Nr. 20. ‘) Schön¬ 
werth Oberp/aU 3, 153. «) Urquell 5 (1894). 
254. ’) Ebd. 253 f. •) Grimm A/yM. 3, 456 
Kr. 634; Schell S^bergische Sagen 43 
Nr. 12; Urquell 5 (1894), 253. •)Fogt] 
Pennsylvania 2, '•) Cysat 35. **)Heyl 

Tirol 58 Nr. 15. *•) Fo g e l Pennsylvania 32 
Xr. tx; Vernaleken Alpensagen 178. 

Schell Bergiseke Sagen 438 Xr. 64. 
*•) Niderbcrger Unterwalden 2, 59. 

*•) Leoprechting Leckrain 153. *•) Fo• 
ge l ' Pennsylvania 2t>z f. Nr. 1371: Stäuber 
Zürich 2, 118. Kuhn WesS/aUn 2, 56 
Nr. x6o; Mannhardt Germ, Mythen 636: 
Woeste Mark 56 Xr. 20. G r i m ra 
Myth. 2, 927; 3, 472 Xr. 996, *•) Boeder 
Ehsten 23. **) M ü 11 e n h o f f Sagen 371 

Nr. 584; Seligmaon Blickt, tys; Strak- 
ke r j a n 1, 170; SAVk. xo, 31. A n d r ee 
Braunschweig 376; Bolte-Polxvka 2, 
320; Eckart Sudhannover, Sagen 182 f.; 
Grimm Myth, 3, 472 Nr. 996; KrauO 
Pelig. Brauch 64. 100; S i m r 0 c k Mytho¬ 
logie* 210; ZiVk. 6 (1896), 205; ZfrwVk. 
X908, 276. ^(Bartsch Mecklenburg 2, 
236; ZfVk. 4 (1894), 44. **] S o m m e r 

Sagen 4. M a n n h a r d t Germ. Mythen 
722, X ; S i m r o c k Mythologie * 437. E i • 
5 c I Voigtland 8: Nr. 207; Grimm Myth. 2, 
783 f. 927; S c h e n Bergische Sagen 173 
Xr. 8t; Seligmaon Blich x, 175; 5 i xn • 
rock Mylhologie* 437; Strackerjan 
1, 170; Z£Vk. II (1901), 304. «) Gräber 
Kärnten 201 Nr. 267. Schell Bergische 
Sagen 34 Nr. 36: 458 Xr. 64: Nbergische Sagen 
3 Kr. 2; 97 Xr. X2; 151 Xr. 50; Stracker- 
jan 1, 172; Toeppen Masuren 1x3; Ur¬ 
quell N. F. I (1897), 16; ZlrwVk. 1908, 242. 
**] Höhn Geburt 261. **) Strackerjan 
1,172. **) Maxinhardt Germ. Mythen 313. 

GritnmMy<A. 3,472Nr. 996. **) Stracker- 
} a n I, 172 f. K u h n Westfalen t, 187 
Xr. 206: 5 Iüllenhofl-Me&sing Sagen 
(1921] 260Xr. 402; Strackerjan 1, 1721/.: 
Urquell 3 (1894), 253. Mengis. 


^ 4 GeisUrsprache. Die Geister, die der Tod 

ernst und stumm gemacht hat, $0 daß 
/ sie nicht lachen können, sprechen ge- 

f wohnlich nicht, sondern man muß sie 

erst zum Reden zwingen ^). Dabei hat 
^ sich als ein Zweig des Wortabcrglaubcns 

. aus der Vorstellung von der magischen 

I Kraft des Wortes (s. d., ferner Name) 

F der Glaube an eine besondere Götter- und 

Geistersprache ($. 3,962ff.)cntwickclt. Wer 
^ sie versteht, kennt nicht nur die Geheim- 
nisse der Zukunft, sondern beherrscht 
]• auch Geister und Dämonen, denen er 
in ihrer eigenen Sprache Befehle erteilen 
. kann, ist Zauberer und Prophet zu¬ 

gleich *). Der Hellenismus hat sich mit 
'V Vorliebe mit dem Problem einer G. be- 
1 faßt und eine ganze Literatur hervor- 
gebracht •). Aber während hier die philo- 
4 sophischc Auffassung der Göttersprache 

f als einer geheimnisvollen Kraft- und 

Willensäußerung Gottes vorherrscht, ist 
auch, namentlich in der jüdischen Litera¬ 
tur, die wörtliche eigentliche Auffassung 
beliebt ^). Das Grollen des Donners galt 
zu allen Zeiten und überall als Sprache 
der Gottheit*). Und so reden auch die 
Geister der Verstorbenen eine Sprache, 
die klingt, wie wenn Wind und Donner 
toben •). Auch die Vogclsprachc ist ge¬ 
wissermaßen als Geisterrede aufzufassen 
(Lykophron Alex. 5 ff. 1460; Verg. A^n. 
3, 361; 10, 177) ’). Das Echo, in dem man 
nach Lucret. 4, 579 ff. die Stimme des 
Faunus, Picus, Silvanus u. a. aus dem 
I Dickicht zu hören glaubte, wird im 

Norden als Dämonensprache aufgefaßt, 
und in der Gaunersprache heißt es direkt 
bass koil „Himmelsstimme'* aus hebr. 
bath kol „Tochterstimme***). Auch der 
Klang der Glocken (bes. der Totenglocke) 
wird vielfach als G. (Engelsprachc) ge¬ 
deutet •). 

Nebenher läuft aber die weitverbreitete 
j Vorstellung von einer Sprache der Gei¬ 

ster, deren Wörter entweder willkürliche 
(voces mysticae) oder unwillkürliche (ek¬ 
statische Schreie der Verzückten und Be¬ 
sessenen) Augenblicksbildungen oder Wör¬ 
ter aus tatsächlich vorhandenen Men- 
. schensprachen sind, die aus besonderen 

t Gründen für Bestandteile einer G. er¬ 


klärt werden Zur ersten Art gehört 
das aus der Apostelgeschichte 10, l—48 
u. a. bekannte ,,Zungenreden“ (yXcttwai; 
Xe0.6tv), das sinnlose Gestammel der Ver¬ 
zückten, das auch bei kulturlosen Völkern 
als G. aufgefaßt wird '^). Eine lehrreiche 
Parallele bildet das Verhalten der Teil¬ 
nehmer an dem schon 1374 in Aachen 
auftretenden St. Johannistanz: Die Ver¬ 
zückten glaubten während des Tanzes 
Geister zu sehen und riefen ihre Na¬ 
men ^*). In einer unverständlichen Spra¬ 
che reden Geister im Bremischen Marsch¬ 
land, gespenstische Ritter in Schwaben, 
ein Holzfräulein und eine Schatzjungfrau 
im Aargau ^*). Nach Swedenborg reden 
die Geister auf der Erde mit Menschen 
in der betreffenden Menschensprache, 
weil sie dann in des Menschen ,,ganzes 
Gedächtnis*' cintreten **). Dabei gelten 
vor allem altertümliche Wörter als rich¬ 
tige Geisterwörtcr (Beispiele aus dem 
Altertum: Od. 12, 21; Plat. Phaedr. 252; 
Athen, l, 335) ^*). Im MA. erörterte man 
ernsthaft die Frage, ob die Engel grie¬ 
chisch oder hebräisch sprechen, und wie 
Adam im Paradies gesprochen habe. Ein 
von Oberlin (Straßburg 1784) herausge¬ 
gebenes Bihtebuch des 14. Jhs. sagt: So 
vahet man denne an die heiligen messe. 
Die singet man mit vier slachte spräche; 
dv cinv heizet latin; dv ander heizet 
kriechs, das ist kyrielyson; dv dritte 
heizet cbreisch, das ist amen; dv vierdv 
ist himelschiv spräche, das ist alleluia 
(ebenf. hebr. I) ^•). Während sich in einer 
niederländischen Sage Zigeunerisch als 
G. findet und in einer schwäbischen Sage 
Worte der Kindersprachc als Geister- 
Worte ausgegeben werden sagt in einer 
anderen schwäbischen Sage eine Hexe 
von ihrem Teufel, dem goldenen Männ¬ 
lein: des Männleins Sprache sei wie 
welsch: wowiltuhin, womansehen, wilt- 
manschen, dumansehen, meinmansehen, 
hinmansehen, Jungfrau wolt ihr mein 
seyn, Jungmansehin, Fraumansehin, wolt- 
mansehen usw. ^). 

Da der Teufel keine Macht über Gott 
hat, kann er und die bösen Geister den 
Namen Gottes nicht aussprechen 

Spuren des alten Glaubens an eine G. 
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und die magische Kraft des Zauberworts 
finden sich noch in einigen Redensarten 
und Wendungen, z, B. im Namen Gottes 
(s. 2, 1643 ffj 3 » 980 ft\), im Namen Jesu, 
dann auch im Namen des Gesetzes"). 

Schambach u. Müller 3S0. 
*) Güntert CöUersprache 12. 37 1 . 50. 
*) Dieterich Abraxas 4, 176 u. ö.; C ü n • 
t e r t Göttersprache so I. 26 f.; R e 1 1 z e n • 
stein Poimandres 55 ff, G ü n t e r t 
Göihrsprache 20 {. Ebd. 55 f. •) W 0 l f 

Beiträge 2, 15. Güntert Gdttersprache 
56 ff.; Pfeiffer Sternglaute 67. *) G u n - 
tert GüHersprache 61. •) Ebd. 58. '•) Ebd 
62 ff. 161. Ebd. 26. 32 ff. >«) Hecker 
Tanzwut 2. B i r l i n g e r Voiksth. 1, 2 f. 
3 *; Grimm Mylh. 2, 803; Mannhardt 
2,7;: Panzer Beitrag 2, i(>t: Hochholz 
Sagen i, 261; Urquell 5 (1894)* 2$. »*) 0 ü n - 
tert Cöttersprache 52. **) Grimm Myth. 3, 
101; Güntert Cöttersprache 98*. G ü n • 
ttrt CötUrsprache BOL *’) Ebd, 87 f.; Meier 
Schworen 1,13. *•) B i r l i n g e r A us Schwa- 
ben I. 12O; Urquell 3 (2894), 25. »•) G u n • 
tert Göttersprache 14. *) Ebd, 19. 162. 

Mengis. 

Geisterstunde, »zeit. Auf der religiösen 
Voraussetzung, daO die Gottheit in der 
Nacht wirkt, ja an die Nacht gebunden 
ist, beruht der Glaube an die G.-St. Diese 
ist gewöhnlich identisch mit der Stunde 
von Mitternacht bis i Uhr (von twelwen 
bet einen sind alle geister to beinen), aus¬ 
nahmsweise auch die Stunde von n bis 
12 Uhr oder die ganze Zeit von Sonnen¬ 
untergang bis Sonnenaufgang (s. Nacht). 
Jedoch wurden auch schon mittags 12 Uhr 
Geister gesehen. Immer aber müssen die 
Geister beim ersten Hahnenschrei ver¬ 
schwinden^). In der G.-St. gräbt man 
zauberkräftige Kräuter und Wurzeln *), 
In ihr regiert der Böse, deshalb ist der 
Tod, der in ihr erfolgt, kein guter •). 

Die 5., 9. und 12., aber auch die 5. und 
6. Stunde, die Dämmerung am Abend 
und Morgen und die Nacht sind die be¬ 
liebtesten Zeiten für die Geister, die 
außer durch den Schrei des Hahns be¬ 
sonders durch Glockcngeläute verscheucht 
werden (s. Glocke} ^). Unter den Tagen ' 
und Zeiten des Jahres werden von den 
Geistern bevorzugt Fronfasten, Kar¬ 
freitag, Johanniszcit, Herbst, Advents¬ 
zeit, Andreas- und Nikolausabend, Weih¬ 
nachten, alle Dienstag- und Samstag- 
nächtc ®). 


*) Ackermann Shakespeare iio; An- 
d f e e Braitnschweig 381; E i 5 « 1 Voigttanä 
66Nr. 157; Grabinski 5<i|<n32; Grimm 
Sagen Nr. 175. 183. 188. 207; Gunkel 
Genesis^ 210; Halt rieh Siebenb. Sachun 
289; (Keller) Grab ä. Abergl. 3, 304 ff.; 
Kühnau Sagen i, 106; 2, 480; 3, 662; 
Schönwerth Oberp/aU 3, loOf.: ZfVk. 7 
(> 897 )» 361; ARw. 4 (1902), 3*3. ■) John 
WestbOkmen 257. *) Panzer Beitrag 1, 95 f.: 
Schönwerth Oberp/alz t, 242 Nr. 2; 
ZfVk. 13 (1903), 285. *) Ei sei Voigtland 78 
Nr. 200 f. 139; Gräber Kärnten 188: 
Grimm AfyM,3,278: Kuhn u. Schwartz 
459 Nr. 434; Leoprechting Lechrain 35: 
Schönwerth Oberp/alz 2, 346; 3, 132. 
•) Bohnenberger ii: Grohmann 
Sagen 23; Lachmann Oberlingen 133; 
Leoprechting Lechrain 200; L i p p e r t 
ChrisUntum C48; Schönwerth Oberpfah 
2, gi Nr. 1 : 146 Kr. 2; S 8 b i U o t Folh-Ure 

* 45 ^ Sepp Religion 2, 15: Ver na l e ke 0 
Alpensagen iB; SAVk. 19, 109. 

Mengis. 

Geistertanz. An gewissen Stellen, die 
sich gern durch die sattere Färbung des 
Rasens auszeichnen ^), finden sich im 
Mondschein warmer Sommernächte, vor¬ 
nehmlich der Johannisnacht, zwischen 
II und I Uhr*) die Geister zum Tanz 
ein *), Ihr Tanz ist altmodisch, bisweilen 
die strafweise Fortsetzung eines nicht ein¬ 
wandfreien Treibens zu Lebzeiten *), wäh¬ 
rend anderwärts ein Geist ein Mädchen 
zum Tanz führt und sie küßt (vgl. Goethes 
Erlkönig) •), Vielfach sind cs aber freund¬ 
liche Geister, die niemand etwas zu Leide 
tun, sondern erlöst werden wollen. Durch 
Zerstörung des Tanzrings werden die 
Geister vertrieben •). Wer die Tanzenden 
allerdings mutwillig stört, dem geht es 
schlecht. Daß die Geister einen frevelnden 
Musikanten, der zum Tanz aufspielt, 
überfallen und ihm die Geige um den 
Kopf schlagen^, ist eine ins Komische 
gekehrte Variante jener weitverbreiteten 
Vorstellung von der furchtbaren Rache 
der Totengeister, die an Kreuzwegen oder 
auf Friedhöfen in ihren flatternden Toten¬ 
hemden in der Geisterstunde sich am 
Tanz vergnügen. Wer sie stört, wird zer¬ 
rissen; den Türmer, der sie durch Werfen 
mit Steinen stört, w'erfen sie vom Turm 
in die Tiefe (Vintschgau), ein anderer 
rettet sich vor den am Turm hochklet¬ 
ternden Geistern, dadurch, daß er schnell 
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die Glocke zieht. Sobald der Glocken¬ 
schlag ertönt, kehren sie sofort in ihre 
Gräber zurück. Der Türmer aber stirbt 
am dritten Tag (Hagenow). Daher ist 
auch das Nachahmen dieser Tänze in 
heiligen Nächten an Kreuzwegen, wobei 
die Mädchen ihren Bräutigam als Tänzer 
erwarten, so gefährlich. Manches Mäd¬ 
chen fand man am Morgen schon tot auf 
dem Platz*). 

In das Gebiet der Fruchtbarkeitsriten 
(s. 3, 145 ff.) gehören die von primitiven 
Völkern heute noch zu gewissen Fest¬ 
zeiten in phantastischer Tracht aufge¬ 
führten Geistertänze*). 

'} Meier Sehwaoen i, 280f. *) Eckart 
Süähannovcr. Sagen it; Meiche Sagen 313 
Nr. 4x5: Schell Bergische Sagen x6a Nr. 36. 

Eitel Voigtlanä 72 {.; Schell Bergische 
Sagen 36 Nr. 42; Strackerjan 2, 237 
Nr. 499. *) Kiderberger Unterwalden 2, 
62. Eisei Voigtland 72 17B. *) Kuooi 

St. Goller Sagen 183; Meier Schwaben z, 
280f. >) Schönwerth Oberp/alz 3, 150. 
*) Bartsch Mecklenburg x, 223; Ranke 
Sagen 64: Schönwerth Oberp/alz 2, 
165!. *) Hovorka u. Kronfeld 2,242; 
Schröder Rigveda 473 ti.i Urquell K. F. i 
(1897), 215. Mengis. 

Geisterweg ist immer derselbe, auf ihm 
begegnet man sehr oft den Geistern. Stets 
zieht er in gerader Linie über Berg und 
Tal, über Wasser und durch Sümpfe (Irr- 
lichterl), in den Dörfern hart über die 
Häuser hin oder mitten durch sie hin¬ 
durch. Entweder geht er von einem 
Friedhof aus oder endet daselbst. Diese 
Vorstellung hängt offenbar mit dem 
früher verbreiteten Brauch zusammen, 
die Leiche auf besonderen Totenwegen 
zum Friedhof zu fahren, so daß also die¬ 
sem Weg dieselbe Eigenschaft zukommt 
wie dem Friedhof selbst, er ist ein Tum¬ 
melplatz der Totengeister *). 

>) £ i s e I Voigtland 62 Nr. 139: Meiche 
Sagen 136 Nr. 181; 273 Nr. 352; Rochholz 
NaSurmytken 98; Niderberger Vnier- 
Waiden 2, 93; Schönwerth Oberpfalz 2, 
146 f. Kr. 3» 34 t; MschlesVk. 10 (1908], 8; ZiVk. 
ZI (190z), 268. Meogis. 

Geisterzug. Neben einzelnen Geistern 
gehen nach dem Volksglauben auch ganze 
Züge von Geistern um. Da kann man 
Scharen ungetaufter Kinder, Zügen von 
Rittern, Mönchen und Zwergen begeg¬ 


nen *). Ein Zug von Weibern, alle mit 
schweren Paketen beladen, kommt unter 
einer Brücke (Seelenbrücke!} hervor und 
kennzeichnet sich dadurch von selbst 
als Armescelenzug (Glciwitz) *). Beson¬ 
ders beliebte Formen des G.s sind die 
Geisterprozessionen und die 
gespenstischen Lcichenzüge. 
Jene zeigen sich in gewissen heiligen 
Nächten, besonders in Quatembernäch- 
ten, im Advent, an Weihnachten (Zwölf 
Nächte!) und Allerseelen. Mit Kreuz und 
Fahne ziehen da die Geister (vom Fried¬ 
hof) nach der Kirche, verrichten dort 
ihre Andacht (s.a. Geistermesse 3, 536ff.) 
und verschwinden wieder mit Schluß der 
Geisterstunde (Baden, Schlesien, Ober¬ 
wallis, Posen, Frankreich, Italien, Tsche¬ 
choslowakei, Klein- und Weißrußland 
u. a.) *). Gespenstische Leichenzüge sind 
von übler Vorbedeutung: sie künden dem, 
der sie sieht, den Tod an. Überhaupt 
deuten solche Geisterzüge oft auf bevor¬ 
stehende Heimsuchung durch Krankheit, 
Krieg und Tod *). 

Wer die vorbeiziehenden Geister stört, 
bekommt eine Ohrfeige (s, Geisterohr- 
feige 3, 540 f.) *), einem Mädchen, das beim 
Vorüberziehen der Geister spricht, wird 
der Hals umgedreht •). Darum gibt der 
wilde Jäger im Mecklenburgischen häufig, 
den Rat:,, Halt den Mittelweg", d. h. 
„Kreuze mir nicht den Pfad*'. Er zerreißt 
denjenigen, der sich ihmin den Weg stellt. 
In Ostpreußen vermeidet man deshalb 
auch, den Weg zu kreuzen, den eine 
Leiche gefahren ist. Leblose Hindernisse 
werden zertrümmert. Drum hält man die 
Haustüren und Scheunentore, durch die 
der G. zu ziehen pflegt, offen’). 

*) Bobnenberger 8; Heyl Tirol 73 
Nr. 36; Kühnau Sagen t, XXXVI. 126 f. 
Z94ff. *) Kühnau Sagen i, 332. •) Baader 
KSagen (1839) 88 Nr. 120; Bartsch Meck¬ 
lenburg I, 223 i. Nr. 289: Bolte-Polivka 
3, 472: Herzog Schweizersagen 1, 8f.; 2, 223: 
Heyl rjro/142 Kr. 33: Koblrusch Sagen 
217. 277. 313; Kuhnau Sagen i, 375; Zfd- 
Myth. 3,68. *) Bobnenberger 8: Eisei 
Voigtland 109 ff .; Kühnau Sagen i, XXXVI ; 
Niderberger Unterwalden 2, 70; Schell 
Nbergische Sagen 20 Nr. 4. ‘) Kruspe Er/urt 
2, 19 f. •) Ei sei Voipland 120 Kr. 281, 
’) Bartsch Mecklenburg i, 1 ff.; Meyer 
Germ. Myth. 150; Roebholz Naturmythen 
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*41.; Wolf Be(/ri|«2,99: ZfVk. 11 (19011,15a. 

Mengis. 

Geiste^rankheit. Aus der Tatsache, 
aO es im deutschen Sprachgebiet eine 
oammclbezcichnung für G.cn nicht 
.h Jtann gefolgert werden, daß eine 
einheitliche Krankheitsvorstellung nicht 
vorhanden ist. Sic löst sich in Einzelan- 
^hauungen auf, die sich in den meisten 

Symptome halten, wenn nicht 
Überlieferung älterer oder fremder Kul¬ 
turen erliegt, nach der die Krankheit an 
^nen Organsitz gebunden erscheint (s. 
Hirn). _ Rein äußerlich hält sich die 
Volkssprache an die fünf Hauptsinne und 
sagt von einem Geisteskranken z. B. in 
Nicderdeutschland: „Hc hett sin fief nich 
Dutt*\ während ein Überkluger 
nSöbensinnig*‘ genannt wird ^). Das ahd. 
^mnan“ m der Bedeutung von „einen 
Weg cinschlagen“ hat in neuerer Zeit in 
„binn" große Vielgestaltigkeit angenom¬ 
men, dem nun in einer ganzen Reihe von 
t-omposita die Skala der „Un"-sinnigkci- 
ten gegenübersteht. „Unsinn" selbst be¬ 
deutet in älterer Sprache Unverstand, Tor¬ 
heit, Raserei*) und erweitert sich begriff¬ 
lich erst in neuerer Zeit. „Wahnsinn" läßt 
sich als „wahnsinnich" in der l. Hälfte 

**schwcisen *). Dazu kommen 
„ lödsinn" zu ahd. blödi, das soviel wie 
«hwächlich heißt. „Irrsinn" zu ahd. irri 
as Ziel verfehlend, also der Gegensinn 
von sinnan", Schwach-, Stumpf-, Trüb-, 
lefsinn, dies letzte in der ndt. Bedeutung 
von melancholisch sein, endlich in ähn¬ 
licher Beziehung „Schwermut“. Bei der 
Bezeichnung „Verrücktheit" ist wahr¬ 
scheinlich auch an eine Art Unordnung 
der Sinne gedacht, während in „Tob- 
sucht" „Fallsucht", „Fraisen", „Veits¬ 
tanz *), „Krampf" (s. d.) die Erschei¬ 
nungsformen der G. angesprochen werden. 
Die Bezeichnung Tollwut (s. d.) enthält 
as ahd. und mhd. toi und ahd. wuot, 
beides für G. gebräuchlich «). Der Gei- 

heißt Narr, das nur im Hoch- 
und Niederdeutschen vorkommt, gouch, 

nicht mehr gebräuchlich ist, 
0 er Tor, das zu ahd. tusig, ndt. dösig 
gestellt Wird. Döskopp ist der Beschränkte, 
während in der ndt. Bezeichnung tumpe 
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für eine einfältige, vcrstaodesschwache 
weibliche Person das got. dumbsahd. und 
mhd. tump steckt. — Über Sitz und 
Entstehung der G. herrscht Un¬ 
klarheit in älterer wie neuerer Volks¬ 
medizin. Überlieferungen der Antike wer¬ 
den angenommen, wenn man das Hirn 
als Krankheitssitz ansieht oder Dämonen¬ 
einfluß annimmt. Jedoch ist solcher Nach¬ 
weis ebensowenig zu führen wie es bis 
heute unmöglich ist, Belege beizubringen 
über altgermanische Wurzeln, aus denen 
diese Anschauungen erwuchsen ^). Das 
Hirn (s. d.) ist kalt und feucht wie der 
Mond, mhd. minie bedeutet mond¬ 
süchtig^, die Annahme des Einflusses 
vom Mond auf das Hirn kann auf antike 
Vorbilder zurückweisen. Iweins G. hat 
ihren Sitz im Gehirn, denn ,,im in daz 
hirnc schoz ein zorn und ein tobesuht" •). 
Heute wird in den meisten Fällen das 
Hirn als krankes Organ bei G. angesehen, 
nach Dialektausdrücken wie ,,brägen- 
klöterig wesen**, „Wörms in*n Kopp 
hebben** oder Anschauungen, die G. er¬ 
klären, als Zergehen des Hirns*), die 
Wasser oder Fremdkörper im Hirn an¬ 
nehmen (weiteres s. Hirn). Trotzdem 
ist die G. dem Volke heute noch so un¬ 
heimlich, daß Geisteskranke, wenn sie 
nicht in leichteren Fällen der Spottlust 
anheimfallcn, oft noch wie wilde Tiere ge¬ 
halten werden *^). Blödsinnige Weiber 
sollen mit 78 Jahren zu Druckgeistern 
werden ^). Die G. wird auch nach heu¬ 
tigem Glauben noch ,,angetan“ mit 
Dingen im Getränk, mit Süßigkeiten, 
die den Kindern von Hexen gegeben wer¬ 
den. Sie wollen auch gern den Kindern 
übers Haar streichen, damit sie schwer¬ 
mütig werden Allgemein ist der 
Glaube, daß man den Verstand verliert, 
wenn Kleider auf dem Leib geflickt oder 
Knöpfe angenäht werden ^*). Der antike 
Glaube, daß die Seelen Verstorbener 
Wahnsinn bringen ^•), ist heute unbe¬ 
kannt. Hohbergs Georgica von 1687 
sagt: „unsinnigkeit . . gememiglich . . . 
aus langer ermangelung des Schlafes und 
yerw’irrung der geister entspringt“ 
.ähnlich meint man auch heute, daß zu 
wenig Schlaf dem Menschen Wahnsinn 
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bringe, auch Ausschweifungen und plötz¬ 
licher Schreck sollen irrsinnig machen. 
Schwachsinn soll erblich sein. Er wird auf 
Verwandtschaftsehe zurückgeführt So¬ 
weit bei der G. Besessenheit (s. d. unter 
Exorzismus) angenommen wird, heilt 
man sie mit Benediktionen und kirch¬ 
lichen Mitteln. Bei Annahme des Hirns als 
Krankheitssitz kommen vorwiegend Hirn¬ 
mittel in Frage ($. Hirn). 

*) Heyne IVb. 3. 620. •) Lex er 302. 
>) £00.1323: Höfler Krankhsitsnamm 
*) Hovorka-Kro&feld 2,205. *) Heyne 
3. 145. *) Sudboff in Hoops 2, 142; 

H ö i 1 e r KranMheitsnamtn 314. 632. 728. 
*) Lexer 155; Wuttke 517 (Reg.)* 
*) Iwein 3232 f *)BreDner- 5 ch&ffer 
ObtfpfoU (xSöx), 29. Höhn Volhsheii* 
kund4 1,234 i. I*) Müadl. Umgebung von Ham¬ 
burg (2925). '•) Vernalekeo 27a. 

Grobmann 200: Witzscbel TAiS- 
ringen 2, 265. Möndl., Finkenwärder bei 
Harabu^ (>033)* '*) Wuttke 315 S 4Ö5. 
1*) Stemplinger Volhsmsa. 20 f. H ö 1- 
1 er Kranhfuüsnam^n 652. MQndl., Ham¬ 
burg (2928). Bargbeer. 

Geistlicher (s. a. Priester). G. von geist¬ 
lich (im Sinne einer Beziehung auf 
Religion und Gottesdienst) bezeichnet 
den Religionsdiener nur der christlichen 
Konfessionen; in der Auffassung vom 
Wesen des G.n besteht jedoch zwischen 
katholischer und protestantischer Lehre 
ein grundlegender Unterschied. Da erstere 
nur ein besonderes 'Priestertum aner¬ 
kennt, ist zur Aufnahme unter die G.n die 
Erfüllung gewisser Bedingungen und eine 
besondere Priesterweihe, die sogenannte 
Ordination, nötig. Indem ein bereits Ge¬ 
weihter auf den zu Weihenden diese be¬ 
sondere Gewalt (das Meßopfer darzu¬ 
bringen, die Sakramente zu spenden), das 
ftyiov überträgt, wird der Priester 

zum xvtupQctixbc zum G.n ^). Der Ge¬ 
weihte erhält einen Zuwachs an Gnaden, 
und durch den Charakter indelebilis ist 
er für immer mit einem unauslöschlichen 
Merkmal an seiner Seele in Gegensatz zu 
der Menge der Gläubigen ohne diese Ge¬ 
walt (Laien) gestellt und über sie empor¬ 
gehoben. Er ist als der Geweihte vom 
Nichtgcwcihtcn, wie das Heilige vom 
Profanen geschieden. Dieser Gegensatz 
zwischen G.n und Laien, wurzelnd letzten 
Endes in einer Grundform religiösen Den¬ 


kens, wonach der Priester zu den mit be¬ 
sonderer Kraft (Orenda) begabten Men¬ 
schen gehört, ist der ursächliche Grund 
für die Absonderung der G.n von den 
Laien und für die Herausbildung eines 
eigenen geistlichen Standes. Die fremde 
Bildung auf vor allem antiker Grundlage, 
dazu ihre fremde Lebensweise und Klei¬ 
dung und das den Deutschen fremdartige 
Lebensideal waren weitere, wenn auch se¬ 
kundäre Gründe hierfür. Nach der Lehre 
der Reformatoren vom allgemeinen Prie¬ 
stertum aller Gläubigen ist ein von diesen 
getrennter, mit besonderer Gewalt aus¬ 
gestatteter geistlicher Stand nicht denk¬ 
bar. Die übliche Ordination des prote¬ 
stantischen G.n ist nicht eine Übertra¬ 
gung der Kirchengewalt, sondern nur 
eine feierliche Amtseinführung durch die 
Gemeinde. Nach Luther ist der geistliche 
Stand nur der Ordnung wegen da, iure 
humano. 

1. Von den Betätigungsformen des Aber¬ 
glaubens kommt nur der sog. absolute 
in Betracht, wonach der Geistliche das 
Objekt abergläubischer Meinungen ist. Er 
selbst sollte keinen Aberglauben irgend¬ 
welcher Art betätigen, entsprechend der 
Ablehnung des Aberglaubens durch das 
Christentum (s. oben 2, 59 ff.). 

Vor allem der katholische G. wurde 
Gegenstand des Aberglaubens, denn die 
dogmatische Lehre, daß er eine beson¬ 
dere Gewalt bei der Weihe übertragen 
bekommt, mußte Jenen ursprünglichen 
Glauben an den Besitz des sogenannten 
Orenda einzelner Menschen, so des Prie¬ 
sters, hervorbrechen lassen*). Daher sind 
alle im Orendismus wurzelnden abergläu¬ 
bischen Anschauungen über den G.n, so 
über seine Heilkraft (s. d.), den Wetter¬ 
und Regenzauber (s. d.) und den Angang 
(s. d.), bei Priester zu behandeln. Da der 
evangelische G. kein besonderes Priester¬ 
tum hat, somit kein größeres Orenda als 
seine Gemeinde besitzt, sollte er auch 
nicht Gegenstand von abergläubischen 
Meinungen sein, die im Orendismus wur¬ 
zeln. Wenn sich solche aber dennoch auch 
über ihn gebildet haben, so können sie 
ein katholisches Überbleibsel im Volks¬ 
glauben aus der Zeit vor der Reforma- 
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tion sein oder das Neuaufleben einer 
Grundform religiösen Denkens (s. Pfar¬ 
rer). Auch bezüglich des Exorzismus ist 
streng zwischen katholischen und evan¬ 
gelischen G.n zu sclieiden; von Aber¬ 
glauben kann man nur bei letzterem 
sprechen, wenn er solchen, außer bei 
Spendung der Taufe, auch sonst vor¬ 
nimmt, da die evangelische Kirche ihn 
abichnt, wenn auch noch keine vollkom¬ 
men einheitliche Stellungnahme erreicht 
ist. Wenn er manchmal auch vom evange¬ 
lischen G.n geübt wurde, so ist das darin 
begründet, daß auch die evangelische 
Bevölkerung den Teufels- und Dämonen- 
glauben hat und von ihren G.n exorzisti- 
sehe Handlungen verlangt (s. Exorzis¬ 
mus). Da nach katholischer Lehre der 
von einem Priester geübte Exorzismus 
gebilligt und seine Ausübung zugelassen 
ist, sind Teufels- und Dämonenaustrei¬ 
bungen durch katholische Geistliche kein 
Aberglauben und im Sinne der Anschau¬ 
ungen des Handwörterbuches (s. Aber¬ 
glauben) hier eigentlich nicht zu behan¬ 
deln. Da sich jedoch nach dem volkstüm¬ 
lichen Glauben im Exorzismus, sowohl 
des katholischen wie des evangelischen 
G.n, dieselbe Kraft über Dämonen und 
Geister äußert, wie sic als Orenda beim 
Priester auch sonst hervortritt, sind 
auch diese Aberglaubensformen bei Prie¬ 
ster zu behandeln (s. a. Pfarrer). Die 
dem katholischen G.n übertragene be¬ 
sondere Gewalt macht ihn zum Objekt 
abergläubischer Meinungen. Das zeigen 
die häufigen Sagen vom Streit eines ka- 
tholischcn G.n mit einem evangelischen, 
wer die größere Gewalt über die bösen 
Geister besitze, bzw. welche der beiden 
Konfessionen die stärkere sei. Bei einem 
solchen Streite zu Vechta wurde ein böser 
Geist geholt. Nachdem er sich in einen 
schwarzen Hund ver^’andelt hatte, steckte 
der katholische G. ihm zum Zeichen seiner 
Gewalt den Arm bis an die Schulter in den 
Rachen und zog ihn wieder unversehrt 
heraus. Al.s der evangelische G. dasselbe 
machen wollte, schnappte der Hund zu, 
so daß jener erschreckte und die größere 
Kraft des katholischen G.n offenbar 
wurde ^). Derartige Erzählungen sind na¬ 
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türlich von der katholischen Geistlichkeit 
inspiriert, um ihre und ihrer Konfession 
Überlegenheit gegenüber dem Protestan¬ 
tismus den Gläubigen anschaulich vorzu¬ 
führen. Soll hier die größere Kraft des 
Katholizismus gegenüber dem Prote¬ 
stantismus gezeigt werden und treten die 
katholischen G.n so selbst als Förderer 
der abergläubischen Meinungen der Gläu¬ 
bigen über sich selbst auf, so beweist dies 
ihre Überzeugung, im Besitz dieser höhe¬ 
ren Gewalt zu sein. Daher nimmt der 
katholische G. Handlungen vor im Glau¬ 
ben an seine höhere Kraft, mit der er sich 
selbst ausgestattet wähnt und die das 
Volk in ihm sieht, und deren Äußerungen 
und Wirkungen cs von ihm erwartet^). 

Die Kirche hatte daher in früheren 
Jahrhunderten alle Mühe, den Aber¬ 
glauben der Geistlichkeit, vor allem 
bei der mittleren und niederen, zu 
bekämpfen •). Diese vermochte sich 
selbst nur schwer vom Aberglauben frei¬ 
zuhalten, da sie den niederen Volks¬ 
schichten, in denen abergläubische An¬ 
schauungen lebten, entstammte und mit 
ihnen verkehrte; <bizu war ihr theolo¬ 
gisches Wissen und ihre Kenntnis von der 
Ursache der Naturerscheinungen gering. 
Sic wurden vom Volk gedrängt, und 
mancher G. mag das Volk mit abergläu¬ 
bischen Formeln und Bräuchen bekannt 
gemacht haben. Dagegen hat die Kirche 
immer scharf Stellung genommen und hat 
durch im 14. und 15. Jh. in Deutschland 
abgehaltene Synoden gegen den Aber¬ 
glauben unter der niederen Geistlichkeit 
angekämpft. 

M P a u I y • W i 8 1 o w a ir, 2, 2134. 
*) £bd. st. 8, 2125: Lebmaon Mana. 
Der Begriff des außerordenttick IVirkungsrol- 
len. Leipzig 1922, 29 ff. *) Strackerjan 
2, 4: ZfVk. 21, 114: Meyer AbergUvbe i()0. 

Friedberg Bußbücher 60; ZfrwVk. 2, 
109; ZfVk. 7, 195. ») Meyer Aberglaube 122. 

2. Aberglaube, der sich an den geist¬ 
lichen Stand knüpft. 

Der Glaube an die durch eine besondere 
Kraft bewirkte Sonderung des G.n vom 
Laten mußte auch dazu führen, daß man 
ihm auch außerhalb der eigentlichen Be¬ 
rufssphäre eine besondere Stellung ein¬ 
räumte, die entweder überschwengliche 
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Verehrung und Zuneigung von seiten der 
Gläubigen enthalten kann, oder aber auch 
Furcht und scheue Zurückhaltung. Man 
vermeidet mit ihm Streit, damit er sich 
nicht durch bösen Zauber rächt®). Sein 
Gegner stirbt jäh und erlangt keinen 
geistlichen Beistand auf dem Toten¬ 
bett (Pitztal) ^). Ein evangelischer G. 
droht einem Eindringling in die Kirche, 
wohin die Getreide Vorräte gerettet wor¬ 
den waren, den Tod an®). Das Volk er¬ 
wartet vom Himmel ein wunderbares 
Eingreifen zugunsten eines G.n, der Un¬ 
recht erleidet; so bezeugt ein erst einen 
Monat altes Kind die Unschuld eines Bi¬ 
schofs, der als Kindesvater verleumdet 
wird®). Die Buße für den an einem G.n 
begangenen Mord beträgt das Doppelte 
eines Laienmordes (7 Jahre) *®). Begreif¬ 
lich ist cs, daß die Verletzung der Stan- 

I des- und Berufspflichtcn durch den G.n 
im Aberglauben des Volkes ihren Aus- 
I druck findet; $0 blutet einem katholi¬ 
schen G.n die Nase, so oft er an den Platz 
kommt, wo ein Mädchen sein Kind um- 
' gebracht hat, dessen Vater er ist '*). Ver¬ 
fehlungen im Beruf werden nach dem Tod 
bestraft; das Spuken ungetreuer G.r in 
der Pfarre gehört zu den gewöhnlichsten 
Erscheinungen im Volksglauben ^*), so für 
unterschlagene Meßgelder ^®); ein schwar- 
^ zer Pudel zeigt sich auf den Gräbern un- 
getreuer G.r (Franken) Für Übermut 
und Bedrückung der Untertanen werden 
Klosterg. verdammt, ewig kegeln zu müs¬ 
sen^). Ein Bischof wird zur Strafe für 
sein leichtfertiges Leben und einen Mein¬ 
eid nach dem plötzlichen Tod in einen drei- 
beinigen Hasen im eigenen Revier ver¬ 
wandelt ^•). Ein Oberg, spukt in der 
Kirche; der Sohn eines Kuhhirten, der 
ein Sonntagskind ist, verträgt seinen 
Geist Ein anderer G.r spukt in seinem 
Hause, bis er von einem anderen gebannt 
wird“). Ein G.r in priesterlichem Gewand 
ohne Kopf mit einem ,,Schenkkind'* tritt 
an Sonntagen abends nach Gebetläuten 
aus der Sakristei. Er hatte sich wohl an 
' dem Kinde versündigt “). 

•) Steinhausen KuUurgeschicfUe i, 207. 
b ^)Zingerle T irol 25. •) Eise 1 Voigtlamt 

^ 273 Nr. 6S7. •) Meyer Aberglaube 162. 


Friedberg Bußbücher 9: Stein- 
hausen KuÜurgeschichU 209. Meier 
Srhtpaben 2, 501. **) Wuttke 474 § 755. 

Reiser A/lgdu 1,64. »*) Wuttke 473 
§ 755 - Sepp Sagen 57ff. Eisei 
VoigÜand 14t Nr, 3S0. Witzschcl TAö- 
ringen 2, 51. W) Ebd. a, 130. i*) Reiser 
Allgäu j, 320 ff. Jungwirth. 

geistlicher Schild. ,,Der wahre Geist¬ 
liche Schild, so vor 300 Jahren von dem 
Papst Leo X. bestätigt worden, wider alle 
gefährliche böse Menschen sowohl, als 
aller Hexerei und Teufelswerk entgegen¬ 
gesetzt. Cum licentia Mrp. Cens. ibid. 
Ann. 1647 impress." ist die deutsche 
Übersetzung eines lateinischen Gebet¬ 
büchleins aus dem 16. Jh., das noch stär¬ 
ker als der Antidotarius animae des 
Salicet und der Hortulus animae von 
abergläubischen Stoffen durchsetzt ist. 
Das Original ist: ^Leo Magnus. Hoc inen- 
chiridio manualive, pie lector, proxime 
sequenti habentur septem psalmi poeni- 
tentiales, oratio devota Leonis papae, 
oratio sancti Augustlni: aliquot item 
orationcsadversusomnia mundi pericula" 
(Romae) 1525 in 32® ^). Es gibt davon 
zahlreiche Ausgaben ®), auch französische 
Übersetzungen ®). Das Büchlein enthält 
u. a. auch den Abgarbrief (s. d.), ein 
Cypriangebet, Exorcismen, die Länge 
Jesu (s. d.), das Maß der Wunde Jesu 
usw. Den deutschen wie den französischen 
Übersetzungen sind im Laufe der Zeit 
andere Bestandteile beigefügt worden. 
Die späteren Ausgaben meinen statt Leo 
Magnus (440—461) Leo III. (795—816), 
wie aus dem Titel: „Enchiridion Leonis, 
Papae serenissimo imperatori Carole 
Magno" hervorgeht bzw. Leo X. (1515 
bis 1521) oder Urban VIII. (1623 bis 
1644) ®). Das Buch wird bis heute neu- 
gedruckt und verbreitet. Von der Kirche 
ist es verboten ®), wird aber noch immer 
allgemein als Schutz gegen allerlei Ge¬ 
fahren benutzt ®). Der Name G. Sch. mag 
auf Prov. 30, 5 0. ä. Stellen zurückgehen 
(s. a. Davidsschild 2, 180 f.). 

*) Graesse Trisor 4, 164. *) Ders. 

a. a. O. 4, 164. 374; D e r s. Bibliotheca magica 
26: N i 8 a r d Hisloire des livres populaires 
1 (1864), 148 ff.; C a i n e t Manuel hibliogr. 
des Sciences psychiques qu occultes 2 (1912), 21 f. 
Nr. 3619.3620; Thiers 4,57. •) Graesse 
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a. a. O. 4, 374; Kisard a.a. O.; L« hri^ 
viairt du dtvin et du iorcier (Paris, Garnier), 
121 ff.; ein Nachdruck des Encbiridion L. P. 
i Komc, 1740 ohne weitere Angaben, für Biblio* 
philen, ist neuerdings erschienen. John 
Wesibökmen 281. Inc'ex librorum prohibi« 
torom von 1634 (Bibi. München) 85: von 1704 
(ebd.) 86. 339: Re u s c h Der Index dtt ver^ 
boUnen Bücket 2 (1885), 217.1224. ') W u 11 ke 
191; Andrec*£ysn VotkskuMdHckes 100: 
Meyer My/k. d. Cemtanen (1903), 31; 
D e r 8. Baden 43. 355. 373; Niderberger 
ünUrwalden i, 85; 3,594 ff. 609; P o 11 i n g e r 
Landehui 275; Höhn VolkshcilkuHde r, 80: 
Knortz Streifiügc 177 H.; SchwVk. 4, 20; 
5, 81; WürttVjh. 13 (1890), 244 ff.: Monats* 
Schrift f. Gesch.Westdeutschlands 7 (t88z), 279; 
SAVk, 23 (1920), 24. Jacoby. 

Geiz (geizig). ,,In Dingen von Mein 
und Dein versteht der Bauer keinen 
Spaß.'* Den Satz kann man landauf, 
landab hören. Ohne Zweifel urteilt das 
Volk über Vergehen gegen das Eigentum 
sehr streng. Es wird dem Bauer schwer, 
seinen Besitz zu erweitern, Neues zum 
Alten hinzuzufügen. Er muß sparsam 
sein; nicht selten verengert sich die 
Sparsamkeit zur Knauserei und Knik* 
kerei. Da nun seine Habgier offen auf« 
tritt, nicht selten wie ein gutes Recht, so 
entsteht die Auffassung, daß die G.hälse 
im Stande des Bauers und Kleinbürgers 
zahlreicher vorhanden sind, als in anderen 
Volksklassen. Sie finden sich aber in allen 
Ständen. Gelegenheit und Verwegenheit 
machen Diebe. Ein Müller kann leicht be« 
trügen ^), ein Ritter, dessen Frau von 
einem Mönch von ihrer Krankheit geheilt 
ist, jagt auf das Betreiben der Frau dem 
Mönch nach, nimmt ihm den Lohn ab 
und schlägt ihn nieder*). Ein Pastor auf 
Lage ist dem G. verfallen und vergreift 
sich am Almosen *). 

Für solches Unrecht hat das Volk ein 
sehr feines Gefühl. Es nimmt aber ins¬ 
besondere dem Klerus die Hartherzigkeit 
sehr übel *). Dem Gesinde soll man nichts 
am Lohne aus G. kürzen und den Armen 
nichts am Almosen *}. Sonst kann der 
G.drache erleben, daß ihm das zum 
Almosen bestimmte Brot in der Hand zu 
Stein wird •}. Die Strafe für die Hart¬ 
herzigen ist, daß sie nach ihrem Tode um¬ 
gehen, ,,wandern" müssen, sich bald in 
der Gestalt eines Hundes^) zeigen oder 



eines Schweines*), als Schimmel*), oder 
wenn der G.ige als Selbstmörder geendet 
hat, schwarz und wie Feuer je nach¬ 
dem auch in wechselnder Gestalt Noch 
härter äußert sich der Vergeltungsgedanke 
des Volkes, w'enn die unbekehrt gestor¬ 
benen ,,Gizhacke'* '*) gegen Abend wieder 
im Bauernhause erscheinen ^*) oder am 
hellen lichten Tage**) Bestürzung ver¬ 
breiten und lästig werden. 

Diese kräftige Gestaltung der Sage hat 
das Volk für seine Habsüchtigen immer 
bereit, es kennt sie genau und weiß Be¬ 
scheid um ihren kargen G. Sie gönnen 
sich selbst nichts und spielen mit dem 
Gedanken des toten Besitzes. Darin 
haben sie ihre Befriedigung. — Der Hab¬ 
gierige, der zusammenscharrt, um dar¬ 
nach zu genießen und natürlich bloß für 
sich, diese Art von verschwenderischem 
G.e **) findet sich in den oberen Ständen 
weit mehr als in den unteren, wird auch 
vom Volke in seiner krassen Form weder 
sicher erkannt, noch viel beurteilt. Er 
wirkt zu still und unsichtbar. Dagegen 
ist nicht zu leugnen, daß sich eine 
Form der Hartherzigkeit mehr unter dem 
Landvolk findet als in den gebildeten 
Ständen: Das ist die Härte gegen die be¬ 
tagten Eltern. Man gönnt ihnen alsdann 
nicht, w*as ihnen zukommt, man sorgt 
nur für den Haushalt oder denkt nur an 
den eigenen Genuß. Auch dafür kennt das 
Volk die Strafe. Der alte Vater stirbt im 
Kummer, und der Sohn wird zum Bettler. 
Drastischer ist die Strafe, von der S^btllot 
berichtet; Er zählt fünf Sagen aus den 
verschiedensten Teilen von Frankreich 
auf, wo dem Sohn, der sein reiches Essen 
vor den greisen Eltern verbirgt, eine 
Kröte ins Gesicht springt und darin fest¬ 
sitzt. Ein anderer rindet die Kröte, als 
sich die Alten entfernt haben, in der 
wieder aufgestellten Schüssel. S^billot be¬ 
merkt dazu, daß die Kröte als das Sym¬ 
bol des G.cs gilt *•). 

In der Tat trennt den Menschen nichts 
mehr vom Menschen als der karge G. Er 
läßt ihn die Liebespfliebt gegen andere 
vergessen. Erschreckend sind oft die 
harten Äußerungen von G.-kragen. Das 
Volk nimmt sie wohl in Acht. Selten ist 


ein G.iger zu bekehren höchstens, 
wenn der G.teufel entdeckt, daß er an 
den Teufel selbst geraten ist *•). Das Volk 
hat einen großen Abscheu gegen den 
G.igen; das bekundet sich bereits in den 
vielen bitteren ,,Annamen", die den 
G.igen angehängt sind vor allem ist es 
zu erkennen in dem spukhaften Leben, das 
die G.igen nach dem Tode führen müssen. 

Der G.ige findet im Grabe keine Ruhe *“). 
Wasser und Erde, wie Baader wohl direkt 
im Volke gehört hat, werfen den Sarg 
aus *^). Die Seelen der G.hälse müssen 
entweder unnütze Dinge tun, wie das 
Wettermachen **), oder sie müssen im 
Tode ihre Schätze bewachen **) und ewig 
ihr Geld zählen **). Was ihnen aber sonst 
eine Freude war, ihr Geld zu hüten und 
zu zählen, wird ihnen nun zur Qual. Sie 
warten darauf, daß sie von ihrer qual¬ 
vollen Arbeit erlöst werden und zur Ruhe 
kommen “). Denn das Volk sicht die 
ewige Ruhe als eine große Wohltat an. 
Der Spruch: „Der Gerechte, ob er gleich 
zu zeitlich stirbt, ist er doch in seiner 
Ruh", findet sich auf den Grabsteinen des 
Dorfkirchhofs. Man hilft sich gegen den 
ruhelosen Geist, indem man ihn durch 
Geistliche bannen läßt **}. Herzhafte 
Menschen fragen den Geist um sein Be¬ 
gehren, da sich dann herausstellt, daß 
seine Hartherzigkeit gegen Arme von den 
Lebenden gesühnt werden muß **). Wenn 
das Unrecht gutgemacht ist, verschwin¬ 
det der Geist ®). 

„Das ängstliche oder gierige Festhalten 
des Gewonnenen" verläßt den G.igen 
nicht im Angesichte des Todes. Er gönnt 
sein Geld lieber dem Teufel als seinen 
Kindern **). Indem er sein Geld ver¬ 
scharrt, zeigt sich seine Zauberkraft. Die 
Goldbeutel sind nur durch die Hand der 
Leiche zu finden *). Natürlich verleitet 
die Geldgier den G.igen öfter, daß er 
versucht, von wohltätigen Geistern das 
Gold zu erlangen, womit diese Arme in 
ihrer Not begaben. Dabei erhält er aber 
regelmäßig nichts und muß froh sein, 
wenn er von den Geistern loskommt, ohne 
das Leben zu verlieren *^). Eine Misch¬ 
sage zwischen Hausgeist und G.spuk 
findet sich bei Kuhn u. Schwartz**). 


*) Kuhnau Sa%tn 3, 175. *) Gräber 
KdmUn 148 f. *)StrackerjaD i, 235. 
*) Meier Schwaben t, 269: Sebillot 
Folk’Lore 4, 430. Meier Schwaben i, 269; 
Gräber Kärnten 164 f. •) Bavaria x, 315. 
») Strackerjan 1, 222. •) Waibel 

u. Flamm z, 271. •) Gräber Kärnten 
164!. “) ZföVk. 1900, 123. Strak- 
k e r j a n i, 222. 1^) K r a u s e Korre¬ 

spondenz bl. des Vereins 1 . niederd. Sprach¬ 
forschung 14. 2. 3. S c b e ) ] Bergische 
Sagen 84 Nr. 3. S t r a c k e r j a n i, 
247. *•) Kant Sämtl. Werke Ha. (1838), 5263. 
*•) S 6 b i 11 o t Folk-Lore 3, 295 f. '’) L i eh¬ 
re c b t Zur Volksk. 81; M e i c b e Sagen 
Nr. 709. **) H c y 1 Tirol 279 Nr. 96. 

*•) Grimm DWb. s. v. Geiz. “) John Frz- 
gebirge 130; Lippert Christentum 378. 
*‘] Baader Pc/Axsagrn {1859), 26. Roch- 
holz Saturmytken X2. “) fidschlesVk. 1907, 
80f.: Klapper Eridhlungen 447 (Reg.). 

Meie he Sagen 709 Nr. 88t. Knoop 
Schatesagen 17; Gr aber 98. **) Heyl 

Tirol 60 Nr. 17. S trac k e r j a n 1, 247; 
Schell Bergische Sagen 84 Kr. 3. B i r - 
linger Aus Schwaben i, 232. 233. **) Ranke 
Volkssagen 245 i.; G a n d e r Niederlaueitz 15 
Nr. 42. 143. ••) Knoop Hinterpommern 19 f. 

Kuhnau Sagen 3,663: M e i c h e Sagen 
743 Nr. 914. Kuhn u. Schwartz 
77 . 47 ^- Bocttc. 

Geizwurm *). Der hysterische Heiß 
hunger von Kindern heißt G., man glaubte, 
daß in den Gedärmen ein Wurm hause, 
der dem Kinde alle Nahrung wegnimmt, 
so daß es immer heißhungrig ist, aber 
doch dabei abzehrt *); dieses dämonische 
Tier sollte unter dem Nabel seinen Sitz 
haben. Drum wird er auch von dieser 
Stelle aus behandelt *). 

Zur Feststellung des G.s werden junge 
Fischlein oder Brei in einer Nußschale auf 
den Nabel gebunden; ist der Inhalt 
innerhalb 24 Stunden verschwunden, so 
hat der Kranke den G. Dagegen empfiehlt 
Gäbelkhover (1665), eine lebendige 
Grundel über den Nabel zu binden *), 
also das Leiden zu übertragen. 

H 6 f 1 e r Kranhheüsnamen 825: Höhn 
Volhsheilh. z, <04. *) Lammert Z29; Gä¬ 
belkhover Areneibuch (1663), 369. *) Zfd« 
Myth. 4, 112. *) A. a. O. 369. Stemplinger. 

Gelächter s. lachen. 

Geläute s. Glocke, läuten. 

gelb. 

1. Zur Bezeichnung dieser Farbe wer¬ 
den am meisten Bildungen von den beiden 
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Wurzeln |hcl und ghcl gebraucht, deren 
Ableitungen nicht immer scharf getrennt 
werden können. Hierher gehören: skr. 
hiri-, harini-, harit-, hirita«, „gelb, gelb¬ 
lich“, auch „grünlich“, aw. zairita-, 
zairina-,»gelblich, grün“, gr. 
„gelb-grün“, lat. helvus, fulvus, gilvus, 
galbus (gall. Lehnwort?), ahd. gHo. as. 
gelo (mit Endung gelowo Hel. 1878}, 
ags. geolu, geolo (mit Endung geolwc; 
vgU engl, yellow), altn. gulr, lit. zälias 
„grün“, getias ,>gelb“, altsl. zelenu 
„grün“, zulut ,,gelb“. Die indogermani¬ 
sche Grundbedeutung dieser Wurzeln 
und Stämme muß die im Spektrum dem 
Grün zunächst stehende Nuance von G. 
gewesen sein, konkret das G.grün der 
jungen Saat (vgl. gr. Gras, x^®4;tvv 
keimen, altsl. zelijc, phryg. Ge¬ 

müse u. a.). Auch zahlreiche von diesen 
Wurzeln gebildete Bezeichnungen für 
Gold sind in ihren Ableitungen früh zu 
allgemeinen und zusammenfassenden 
Ausdrücken für G. geworden. Die reine 
Stammform des deutschen Wortes gilw 
klingt noch jetzt in „vergilbt“. Neben g. 
läuft das nhd. gel (mhd. gel) ununter¬ 
brochen durch alle Mundarten, wobei die 
Schreibung schwankt zwischen: gel, gell, 
gcel, gehl, gal, md. selbst gal 

DWb. 4, t, 2S78 f.: S c h r a d er RgalUx. 

370* •) t>Wb. 4, I, 2879: Urquell N. F. x 
(1897], 248; über vorhistor. Bezeichnungen für 
Farbennuancen in den Eixueisprachen vgl. 
Schräder RealUx. 2, 372. *) X>W>. 4, i, 
2880. Ebd. 4, I, 2884. 

2. G. ist wie Rot Farbe des Feuers 
und des Lichts. In Rom trug die Fla- 
minica, die Gattin des Flamen Dialis, 
einen Schleier, dessen Farbe mit luteus 
color wiedergegeben wird (Festus p. 89; 
Lucan. 3, 361; Plin. h. n. 21, 8. 22), was 
auch vom Schwefel (Ovid. met. 5, 351), 
vom Eidotter und vom Safrangelb des 
Frühlichts ausgesagt wird •). Die Baar- 
magns-Saga kennt einen wetterzauberi¬ 
schen Feuerstein von dreieckiger Gestalt 
und weißer, gelber und roter Farbe. 
Schlägt man ihn, wo er weiß ist, so ent¬ 
steht Schnee und Hagel, an der gelben 
Ecke aber bringt er Sonnenschein, an der 
roten Gewitter hervor •). Wenn auf Berg¬ 
wiesen ganze Strecken g. sind, rührt das 
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vom Donner oder von Hexen her 
(Stockach) ^). Gegen Blitzschlag steckt 
man einfach Blüten der (gelbenI) Arnika 
ans Fenster, die deshalb auch Dunder-, 
Donner-Blume genannt wird*). An eini¬ 
gen Orten im deutschen Sprachgebiet 
W'estböhmens bringt man die Blüten am 
Vorabend des Johannistags (23. Juni) 
auch auf Flachsfelder, während man an 
den Ecken des Feldes Feuer macht. Des¬ 
halb darf man die g.blühende Königs¬ 
kerze nicht abpflücken, sonst schlägt der 
Blitz ein (Schwaben)*). Vermutlich ge¬ 
hört hierher auch das „Drachenschmalz'', 
von dem man in der Oberpfalz erzählt: 
wo der Drache eingeflogen ist, sieht man 
bald im Dunghaufen Lachen von gelb¬ 
licher, gestockter Milch, mit glänzender 
Haut überzc^en und von außerordent¬ 
lichem Geruch. Wo es hinfällt, schmilzt 
der Schnee und wird das Gras g.*®). 

Bacbofen Grdbsrsymboltk 292 f.; vgl. 
Jen&ings Rosenkututr i, *) Laist- 
n e r Stb^lsagen 295. *) Z i n g e r 1 e Tire/ 67 
Kr.576. Marzell Hiilpflüftun 230. 
*) John Wssibbkmtn 84: Marzell Krdu- 
Urb. 304. '*) $ch6nwertb Oberp/aU i, 
394 - 

3. G. ist nach der Vorstellung der Alten 
das Gewand himmlischer 
Gottheiten: glänzendg. das des 
Helios, wenn er den Fluten entsteigt 
(hymn. hom. 31, 23), der leuchtende Him¬ 
mel als Gewand des Verklärten. Goldg. ist 
das mystische Gewand im „Seelenhym¬ 
nus“ der Thomasakten und das Kleid der 
Artemis Brauronia 

Eisler iVelUnmanUl x, 243. 

4. In der Geisterwelt des Volks¬ 
glaubens spielt die g.e Farbe ebenfalls 
eine Rolle. G. ist Frias Farbe. Nach ihr 
heißt der g.e Schotenklee laiwe (sc. Frauen) 
fingerkes, das g.e Labkraut, laiwe bed- 
destrin, die g.e Wucherblume, hilligc 
blaumc (auch Hillesblaume) ^). Die g.- 
bauchigen Säldcn (Saligen), auch g.e 
Weiber (mit g.cf Hülle) genannt, stricken 
mit g.en Nadeln g.e Gewänder, die sie als 
g.e Küttel, d. h. als G.suchtshülle den 
Menschen anhängen ^*). Die Moosweib¬ 
chen tragen langes, g.cs Haar Die 
,,gclen Witwer“ suchen den Menschen 
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überall zu schaden. Sie stehlen Kinder 
und legen dafür Wcchsclbälge hin **). Gei¬ 
sterhafte Wintersennen zeigen die Farben 
rot, grün und g.**). Zwerge erscheinen in 
g.er Kleidung Ein Kobold treibt als 
Fisch mit großen, g.en, glitzrigcn Augen 
sein Wesen ^•). Der Geist einer Verstor¬ 
benen erscheint in Gestalt eines g.en 
Hundes **), während ein Drache, der um 
1598 die Gegend an der schlesisch-ober- 
lausitzer Grenze unsicher machte, einen 
grün und g.en Leib hatte 

**) ZfdMytb. 2 (1854), 97. *•) Urquell N. F. l 
(1S97). 130. Manobardt Germ. Mythen 
478; Wolf Beitrdge 2, 243. *•) Urquell 2 
(18^), 68. *•) L ü t o l f Sagen 455 Kr. 422. 
>’) Haas Rüg. Sagen 36; Wolf Sagen 23. 
u)Kubn u. Sebwartz 83 Nr. 87. 
«) ZfVk. 6 (1896), 439. •) M e i c b c Sagen 

399. 

5. Oft blühen Schätze durch Blu¬ 
men, besonders in der Johannisnacht. 
Drei goldg.e Blumen (Gold s g.!) sprießen 
aus dem Wasserspiegel des schwarzen 
Sees auf der Villanderer Alm und zeigen 
die drei goldenen Kegelspiele an, die im 
See sich befinden*^). Auf dem Möwen¬ 
berg in Schleswig blüht die g.e Blume nur 
alle hundert Jahre **). Nach einer nord¬ 
deutschen Sage geben Venediger ihrem 
Führer g.e Blumen, die nachher eitel Gold 
werden **). Solche g.en Blumen, die jeden 
Frühling neu emporsprießen, öffnen auch 
als Schlüssel die Türen verwunschener 
Schlösser **), Wohl das bekannteste Bei¬ 
spiel aus dem Altertum ist der goldene 
Zweig, der nach Verg. Acn. VI dem Ac- 
neas die Unterwelt erschließt**). Noch 
heute glauben manche, mit Hilfe goldig¬ 
glänzender Pflanzen Gold entdecken zu 
können *•). Wenn man in der Gironde 
(Frankr.) zu Geld kommen will, wirft man 
in ein Gefäß mit kochendem, geweihtem 
Wasser einen Rautenzweig mit gelb- 
grünen Blüten und sagt: 0 rue! belle rue! 
toi si belle fais que tout homme en passant 
apporte ict or et argent! Dann schüttet 
man das Gefäß vor dem Haus aus, wenn 
jemand vorbeigeht **). Wenn in einem 
chinesischen Märchen eine alte Frau dem 
Bootsmann für die Fahrt eine Handvoll 
g.er Bohnen schenkt, die später zu Gold¬ 
klumpen werden **), so glaubt man in der 


Oberpfalz, wenn man am Weg bei Son¬ 
nenschein schöne g.e Erbsen antrifft, sic 
seien lauter Gold: der Schatz sümmert, 
sommert sich da ab **). 

") H e y 1 Tirol 164 Nr. 71. Müllen- 
hoff 351; Wolf Beiträge 2, 247; vgl. 

Witzschel Thüringen i, 182 Nr. 160: 2, 
75 Nr. 87. **) Kuhn u. Schwarte 299 
Kr. 221, 4. **) Met che Sagen Oioi. **) Vgl. 
Fraser 4, 2, 290, Marzell Heil^ 
pflaneen ii. ■») Ebd. 79. ") ZfVk. 35/36 (2925 
bis 1926), 179. **) Sebönwerth Oberpfalz 
2, 260. 

6 . Groß ist die Bedeutung der g.en 
Farbe in allen Zweigen des Aberglaubens, 
vor allem im Zauber. Ißt man am 
Ncujahrstag g. gemachtes Hirsenmuß, 
dann fehlt es das ganze Jahr hindurch 
nicht an Geld (Amaranthes, Frauen¬ 
zimmer-Lexikon 1715)*®). Am Vorabend 
der Walpurgisnacht (30. April) gibt man in 
Oberfranken dem Vieh einen Korb voll lau¬ 
ter g.en Blumen, wie Butter- und Schlüs¬ 
selblumen, damit die Kuhmilch das Jahr 
über recht viele g.e Butter ergibt (ur¬ 
sprünglich apotropäisch?) *^). In der 
g.en Woche (im Mai) darf man kein 
Welschkorn pflanzen, sonst wird es g. 
(Ettlingen) **). Bei der Weizensaat hat 
der Sämann in Franken einen goldenen 
Ring am Finger, damit der Weizen schön 
g. wird. Daselbst glaubt man, daß der 
Hopfen so viele Carolins (i Karlin 
3= 11 Gulden) kosten werde, als die am 
Hopfen sich oft findenden Puppen des 
Hopfenvögelein genannten Falters Gold¬ 
punkte haben ”). Um goldfarbenen Wein 
herzustclien tat man schönes Haferstroh 
in ein Faß, zog den Wein darüber und ließ 
ihn darauf liegen **). 

Wenn auf Wiesen und Feldern sich g.e 
oder grüne Kreise zeigen, sind es Hexen- 
krcisc, in denen die Hexen ihre Tänze ge¬ 
halten haben. Man nennt sie Hexen¬ 
tanz **). 

Um das von bösen Geistern und Hexen 
drohende Unheil abzuwehren, 
leistet die g.e Farbe gute Dienste; sie 
kommt darin dem Rot (s. d.) am näch¬ 
sten **). Gegen böse Einflüsse zeichnet 
man in China auf g.es Papier mit roter 
oder schwarzer Tinte das Bild einer Gott¬ 
heit oder einige chinesische Buchstaben 
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oder sonstige Zeichen; dieses Papier klebt 
man über die Türen oder die Bettvor¬ 
hänge, befestigt es am Giebel des Hauses 
oder hängt es in einem kleinen Beutel an 
das Knopfloch oder verbrennt es und 
trinkt die Asche in Tee oder warmem 
Wasser ^}. Bei den Munda, Santal und 
anderen primitiven Stämmen Bengalens 
bestreicht man die Brautleute am Hoch¬ 
zeitstag mit g.er Farbe. G.gefärbter Reis, 
den der Zauberpriester der Dajak auf 
seine Reise in das Totenland mitnimmt, 
wenn er von dort die Seele eines Schwer- 
kranken wieder holen will, soll ihn gegen 
die unterwegs drohenden bösen Geister 
schützen**). Die Eingeborenen der ma¬ 
laiischen Halbinsel schicken böse Geister 
auf einem stattlichen, oft g.-gefärbten 
Schiff auQer Landes **}. Bei indischen 
Asketen trifft man häufig g.e Gewänder; 
in manchen Gegenden Indiens werden 
auch die Leichen g. angestrichen**). 
Bei den Apachen werden Kranke mit 
einem g.en Pulver eingerieben, das auch 
sonst Verwendung findet; so hängen sie 
kleinen Kindern Säckchen mit diesem 
Pulver als Amulett um den Hals, streuen 
es vor der Aussaat auf die Felder, vor dem 
Schlangentanz über die Schlangen ^). 
Auch der deutsche Aberglaube kennt die 
apotropäische Kraft der g.en Farbe. 
Christ. Weise sagt in seinen ,,Drey Ertz* 
Narren** (1683): „Ich kenne Leute, die 
stehn in der Mejnung, wenn sie nicht an 
der Ascher-Mittwoche g.e Muhß, am grü¬ 
nen Donnerstage ein grün Kraut von 
neunerley Kräutern, an der Pfingst-Mitt- 
Woche Schollen mit Knobloche fressen und 
würden sie noch dasselbe Jahr vor Mar¬ 
tini zu Eseln** **). Gegen Spuk wehrt man 
sich mit einem Stock mit g.en Nägeln **). 
Als Amulett sind wohl die drei Knob- 
lauchhäuptchen aufzufassen, die auf einem 
g.en Seidenfaden um den Hals getragen 
werden **). Sumpfdotterblumen (Caltha 
palustris), am„Volbrechtsabend" vor die 
Stalltür gestreut, halten die Hexen ab 
(Rügen) **). Wer sich die Kleider mit dem 
Blut des g. (oder rot) blühenden Johannis¬ 
krauts bestreicht, wird nicht vom tollen 
Hund gebissen (Ruppin) **). 

Auch in anderen Fällen bewährt sich G. 
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als Schutzfarbe. Der von der Burg 
Sohn bei Frankenhausen vertriebene 
Findelknabe kleidet auf Rat einer Zi¬ 
geunerin seine Mannschaft in g.e Kleider 
und erobert die Burg An der Kirche zu 
Schlettau leuchtet das dort eingemauerte 
und versteinerte Gesicht des diebischen 
Sakristans jedesmal, wenn der Stadt Ge¬ 
fahren drohen, in g.em Licht **). 

So ist es nicht weiter verwunderlich, 
daß besonders im Heilzauber die g.e 
Farbe eine Rolle spielt, vornehmlich in der 
Behandlung der G.sucht (s. d.}. Man er¬ 
kennt diese Krankheit an der Farbe des 
Kranken, besonders der der Augen, deren 
Weißes g. wird. Symptome sind Durst, 
Kopfschmerz, häufiges Schluchzen und 
Härte des rechten Teils der Präkordien, 
wozu auch nach heftigen Körperbe¬ 
wegungen Atmungsbeschwerden und 
Gliederschwäche treten**}. Gegen diese 
Krankheit wendet man schon seit alter 
Zeit g.e Pflanzen an, die alten Inder z. B. 
nahmen ihre Zuflucht zu der g.en Kur¬ 
kumawurzel G.e Blüten haben von 
NaturHeilwirkung: so nimmt man Sumpf¬ 
dotterblume, Gänserich (PotentUla anse- 
rina) in den Schuh gelegt, Johanniskraut 
(Hyparicum perforatum), Löwenzahn, die 
g.e Ringelblume und Schlüsselblumen 
gegen G.sucht *^). Ein altes und in ganz 
Süddeutschland verbreitetes Mittel gegen 
die Krankheit ist folgendes: der Kranke 
läßt seinen Harn in eine ausgehöhlte g.e 
Rübe (Daucus carota) hinein und hängt 
dann diese Rübe in die Sonne oder den 
Rauchfang. Mit ihrem Austrocknen 
schwindet die Krankheit. Dabei ist die 
Signatura rerum (die g.e Farbe) das Be¬ 
stimmende, der (g.e) Harn das Vermit¬ 
telnde. Soll so die g.e Farbe aus dem 
Körper gezogen werden •*) ? In der Ober¬ 
pfalz trägt man die mit dem Urin des 
Kranken gefüllte Rübe vor Tagesanbruch 
in einen Ameisenhaufen. Neun Tage lang 
betet man fünf Vaterunser und fünf Ave 
Maria und sieht am zehnten Tag nach. Ist 
das Wasser vertrocknet, so geht die 
Krankheit zurück**). G.sucht eines Kin¬ 
des heilt man dadurch, daß man ein 
Seidel (g.en ?) Wein ins Bad schüttet und 
io feine Schnitten geschnittene g.e Rüben 


an einem Faden gereiht ins Badwasser 
gibt**). Auch die Rinde der g.en Weide 
in Fließwasser gekocht und getrunken 
hilft *•). Fließendes Wasser befreit auch 
von der Krankheit, wenn man unbe- 
schrien den Urin hineinleert (Birkendorf) 
oder unter dem Flüstern von drei Vater¬ 
unsern gegen die Strömung harnt (Ewat- 
tingen). Da Eier innen g. sind, erhofft 
man auch von folgendem Mittel Heilung: 
Eine ungerade Zahl an beiden Enden 
durchbohrter Eier legt man in einen 
Brunnen so, daß das Wasser von einem 
wegströmt. Sind die Eier leergespült, ist 
auch die Krankheit geschwunden (Neu- 
kirch) **). 

Zwar meinte man in der Gegend von 
Worms im 18. Jh., wenn eine g.füßige 
Henne über einen G.süchtigcn fliege, 
sei dieser unheilbar*^. Aber schon die 
altindische Vedamedizin glaubte, Krank¬ 
heiten durch Übertragung auf g.e Vögel 
heilen zu können. Auch die griechische 
Volksmedizin kannte solche Heilungen; 
denn der Name ixxtpoc, den ein g.er Vogel 
nach Plinius bei den Griechen führte, ist 
jedenfalls davon ausgegangen **). So 
schrieb man auch in Deutschland der 
Goldammer (i, 367 f.) die Kraft zu, die 
G.3ucht eines Menschen durch das bloße 
Ansehen an sich ziehen zu können**). 
Einen anderen Fall von Übertragung der 
G.sucht auf ein Tier nennt ein Rezept 
aus Ettenheim: Über ein Stück rohes 
Fleisch harnt man und gibt es nachts 
12 Uhr einem Hund zu fressen mit den 
Worten: ,,So, Hund, friß es und nimm 
mir meine G.sucht ab** •*). 

Andere Mittel gegen die G.sucht: In der 
Oberpfalz legt man einem kranken Kind 
eine g.e Stola unter das Kopfkissen*^). 
Der Kranke muß in eine goldene Uhr 
oder in einen goldenen Becher (Abend¬ 
mahlskelch) hineinschauen **). Vielfach 
hilft auch das Mitführen goldener Gegen¬ 
stände (Ringe, Münzen), die zuweilen an 
g.en Schnüren getragen werden **). Oft 
bekommt der Kranke ein Säckchen um¬ 
gehängt, das die seltsamsten Dinge ent¬ 
hält, z. B. eine Kröte und ein gekochtes 
Ei •*). Der Kranke lasse den Schmier- 
kübel von eines Fuhrmanns Wagen steh- 
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len und sehe hinein**), oder er trinke meh¬ 
rere Tage nacheinander nüchtern etwas 
vom eigenen Urin •*). Ein Segen der Sie- 
benbürgener Sachsen lautet: ,,Drei g.e 
Frauen nahmen ihre drei g.en Äxte; sie 
nahmen sie in ihre g.en Hände; sie legten 
sie auf ihre g.en Schultern; sic gingen auf 
drei g.en Wegen; sie kamen tn drei g.e 
Wälder; sie hackten drei g.e Bäume; sie 
gingen auf drei g.en Wegen und kamen 
zum g.en Hofe; aus dem g.en Hofe kamen 
sie in die g.e Stube; sie kamen zum g.en 
N. N.; sie schlugen mit den drei g.en 
Bäumen die g.e G.sucht tot; sie schlugen 
sie im Namen Gottes also tot“ 

(s. G.sucht). 

Auch andere Krankheiten werden durch 
g.e Heilpflanzen und Dinge bekämpft« 
Während die g.blühende Eberraute (2, 2 S 7 ; 
Artemisia Abrotanum) den Hexen zum 
Impotenzzauber diente**), trug man die 
goldgelbe Zwiebel des Türkenbunds (Li- 
lium martagon) in einem Tüchlein zum 
Schutz gegen Melancholie und Besessen¬ 
heit (Tirol). Königskerzen wurzeln, in der 
Johannisnacht um 12 Uhr gegraben und 
in Leinwand genäht auf der Haut ge¬ 
tragen, schützen vor Schlaganfällen 
(Thür.). Die g.en Blüten der Strohblume 
helfen bei Nierenlcidenund Wassersucht**). 
In Ostpreußen verschluckt man die ersten 
drei Schlüsselblumen gegen Fieber. Mit 
Wein besprengte Schlüsselblumen de¬ 
stilliert, geben ein Schönheitswasser für 
das Gesicht**). Um zu verhindern, daß 
das neugeborene Kind einen g.en Teint 
bekommt, muß man die Nachgeburt ver¬ 
graben, wohin weder Sonne noch Mond 
scheint (Stendal) Gegen Fraisen betet 
man einen Fraisbrief über das Kind und 
brennt dabei ein g.es Licht’*). Ein g.er 
Wachsstock, um den geschwollenen Hals 
gewunden, heilt ihn’*). Gegen Nasen¬ 
bluten und andere Flüsse trage man 
etwas von der Wurzel des g.en Schwertes 
bei sich’*). Zwar bringen Hexen den 
Menschen den ,,Hexenschuß“ bei, indem 
sie ihnen weißen Dornbusch, drei g.e 
Stecknadeln, Werg, Haare und Gänse¬ 
federn in einem schwarzen Lederlein ge¬ 
bunden vor die Tür werfen und dabet 
sagen: „Du hast mich geschossen; ich 
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schieße dich wieder in dieses und jenes 
Namen“ aber g.c Nadeln sind auch 
gut gegen Flechten: Man fährt bei ab¬ 
nehmendem Mond {Sympathiel) mit der 
Spitze einer g.en Tuchnadcl leise über die 
kranke Stelle und spricht: ,,Im Namen 
der heiligsten Dreifaltigkeit (dabei fährt 
man im Kreis von links nach rechts über 
die Flechte). Hilf, Gott der Vater, hilf, 
Gott der Sohn, hilf, Gott der HI. Geist“. 
(Dabei fährt man bei dem ersten ,,hilf“ 
wieder im Kreis rückwärts und macht 
dann bei jeder Anrufung ein Kreuz mit 
der Nadelspitze. Dann fährt man fort): 
,,Bösc Flechte, geh wieder heim“ (drei¬ 
mal). Das ist dreimal zu wiederholen; 
dann sind drei Vaterunser zu den armen 
Seelen durch den Kranken zu beten 
(Schlesien)’®). Warzen werden entfernt 
durch Umwickeln mit einem g.seidcncn 
Faden ”) oder dadurch, daß man eine g.e 
Schnecke darüberkricchen läßt oder mit 
(g.cm!) öl drei Kreuze darüber macht”). 

Die volkstümliche Tierheilkunde ver¬ 
wendet bei fuflkrankem Vieh (z. B. bei 
Klauenseuche) das „g.c Pflaster“ (mensch¬ 
liche Exkremente)”). Gegen das ,,Feuer“ 
(Rotlauf) gibt man in Mecklenburg den 
Schweinen Blüten der g.rot blühenden 
Ringelblumen in den Trank; dasselbe 
reicht man in Nordböhmen Kühen, deren 
Milch mit Blut vermischt ist; in Mähren 
heilt man „bcschrieenes“ Vieh durch eine 
Abkochung des g.en Wundklccs“). 

*•) Schultz AlUa^sUbtn 240, t. Bayld. 
23 (1912), 725. Fogcl Pcnmylvania 195 
Xr. 94$. M a r z e 11 KrduUfh. 208. 219. 
**) B u r r i g e 1 Oeconom. Soth- und Kunü^ 
Kammer. Stuttg. 1734, 15t. **) Zingerle 
Tirol 63 Nr. 54X. *•) ZfVk. 14 I1904), 39^; 

«3 (*9*3)r 2O2. ”) Seligmann DlUh 2. 
259. *•) ZfVk. 23 (1913), 262 f. *•) Frazer 
6, 187. C r o o k e Northern India t, 20. 26. 
♦*) Zf\Tt. 23 (X913), 263. Grimm ^fyth. 
3, 469 Nr. 940; Schultz Alltagsleben 243, i. 

Wettstein DiscHlis 156 f. **) H o • 
vorka-Kronfcld 2,113. **) Marzeil 
Kräuletb. 427. *•) Ebd. ZOG. **) M c i c h e 

Sagen 8t8. *•) Ebd. IZ4. ••) Hovorka- 
Kronield 2, 107. «)Fosscl Volhs^ 
median 23; M a r z c 11 Bayer. Volksbot. 155. 
*>) MarzeU Kräuletb. 123. 232. 236. 346; 
Zimmerraana Volkshextkunde 46. ”) Bo h - 
neoberger 15; Fogei Pennsylvania 
290; Höhn Voikskeilkunde t, 106 f.; M a r - 
zell Bayer. VolksbiA, 155; Kräuterb, 183; 


Meyer Baden 572: Zimmermann 
Volhsheilkunde 4O: vgl. Balt. Stud. 33 (1883), 
132. “) Schonwerth Oberp/ak 3, 255. 
♦•) H i 11 n e r Siebenbürgen 50. ”) Brechs« 
1 er 2, 305. Zimmermann Volksheil- 
künde 46: vgl. Gelbe Hefte 3, 2 (1927). Ö33. 

Grimm Mytk. 3, 453. Hofier Or- 
ganolkerapie 130. T h a r s a n d e r 3, 523. 
**) Zimmermann VolkshcilkuHde 4O. 

Oberpfalz iG (1922), 19. •*) D r c c h s l e r 
2, 244; Schonwerth Oberpfal: 3, 254. 
”) M a r z c 11 Heilpflanzen 71; P o 11 i n g e r 
Lauäshul 284. •*) Fox Saarland 305; vgl. 
Schönwerth Oberpfalz i, 180. “) F i - 

scher Abergtanbe 205; Grimm Myth. 3, 
436 Nr. 66; Schultz Alltagsleben 242. 

Fox Saarland 305. ZfVk. 3 (1895), 30. 
•) Ebd. 24 (1914), 13. ••) MarzeM Krduterh. 
303 ff, 457. M a r z c 11 Heilpflanzen 123. 
’‘)Kuhn u. Schwartz 432 Nr. 27^». 

Pollinger Landskut 288. Fi¬ 
scher Aberglaube 205. '•) BlPommVk. 5, 

107. ’•) Meiche Sagen 486. ’•) MschlesVk. 
M (1905)1 S8f. ”) ZfrxvVk 10, 191.’*) Bayld. 
*5 (1913/14). *33. HmtK. 37 (19^7), 114. 

Mar zell Heilpflanzen 232; Krdnlerb. 262. 

7. Gewöhnlich ist die g.e Farbe von 
böser Vorbedeutung. Personen, 
die man liebt, darf man nichts G.es 
schenken ®^). G.e Blumen bei Hochzeiten 
bedeuten Unglück (Südtirol)**), g.c Flek- 
ken am Finger Verdruß; kann man sic mit 
einem Finger nicht bedecken, so wird der 
Streit von Belang*®). Ein g.es Blatt an 
Erbsen oder Bohnen ist Vorzeichen eines 
baldigen Todes**). Werden auf einem 
Acker die Blätter des Weißkohls in auf¬ 
fallender Weise g., so stirbt ein Ange¬ 
höriger des Fcldbcsitzers **). G.e, kreuz¬ 
förmig gestellte Flecken in der Wäsche 
zeigen Krankheit an, sind sie dunkel, den 
Tod (Westf., Old.), wenigstens den eines 
nahen Verwandten **). G.c Hautfarbe 
gilt als Zeichen von Siechtum oder Tod. 
„So bin ich gcl recht wie ein tot, das mir 
das liecht im hirn zergot“, sagt ein Kran¬ 
ker bei Murner Narrcnbcschw. 93, 1?*’). 
G.e Flecken, die scheinbar ohne Veran¬ 
lassung an den Fingern (Fingernägeln) 
gesunder Menschen entstehen, nennt das 
Volk Totcnmale; diese gelten als Vor¬ 
zeichen eines nahen Todesfalls in Ver¬ 
wandtschaft oder Freundschaft*). 

Umgekehrt gilt aber G. unter Umstän¬ 
den auch als Gl üc ksfarbc*). Sicht man 
im Frühjahr zuerst einen g.en Schmetter¬ 
ling, so steht eine Taufe bevor*). In der 
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Farbensprache des alten Minnclcbcns 
legte man dem G. die Bedeutung des 
minniglichcn Glückes bei, z. B. in dem 
Fastnachtsspiel von den sieben Farben **). 
Leute mit g.en oder roten Haaren haben 
besseres Talent als die Schwarzen (Pitz¬ 
tal) **). Ein weitverbreiteter süddeutscher 
Hochzeitsspruch wünscht dem jungen 
Paar übers Jahr „ein Knäblein mit kraus- 
g.cm Haar“*). In Franken und Schwa¬ 
ben \s*ünschcn die Bauernmägde einander 
zum Neuen Jahr „einen jungen Gesellen 
in g.en Haaren“. Möglich, daß hier auch 
die einfache Vorstellung zugrunde liegt, 
g.es Haar sei besonders schön; das ist 
2. B. der Fall bei der volkstümlichen 
Redensart (schwäbisch): „um deiner 
gclen Haar willen geschieht es nicht“, 
d. h. nicht dir zuliebe*). Vielleicht gehört 
aber hierher die g.c Frau, auch „Frau 
G'schäftigc“ genannt, die in einigen 
Schweizer Kantonen bei Hochzeiten den 
materiellen Teil des Festes besorgt, der 
Braut den Kranz abnimmt, um ihn zu 
verbrennen u. a.*). 

*’) Bartsch Mecklenburg 2, 58; Wolf 
Beiträge t, 210 ••) Fogel Pennsylvantn 72 
Nr. 241; Wnlf UeUrdge i. 210: Zingcr- 
Ic Tirol 19 Kr. 117. •*) Grimm Mytk. 
453 Nf- 53Ö; SAVk. 8, 269 f.; Wolf Bei‘ 
träge 1, 240. Höhn Tod 309: S t r a k • 
kcfjan 2, 115. 123; ZfrwVk. 1907, 271. 

Pollinger Landskut i<)6. **] Wuttke 
221 I 314. ■*) BWb. 4 i 1. Curtze 

Waldeck 418 Nr. 234; Grimm Myth. 2, 
935 f.; Lammert 216; Mannhardt 
Cerm. Mythen 616 f.; Schönwerth Obev 
Pfalz I, 2O4; Zingerle Ttrol 45 Nr. 389; 
ZfVk. 2 (1892), 184. “) Meiche Sagen 311. 

ZfVk. 30/32 (1920/22), 150. «) DVVb. 4, t, 
2883. •*) Zingerle Tirol 27 Nr. 167. 

Meyer Baden 1G4. ”) DWb. 4, x, 288t. 
•*) Hoffmann-Krayer 37; Rebm 
Volksfeste 102. 

8. G. ist unter den Farben wohl die 
auffallendste, welche die Blicke auf sich 
zieht. Sic wurde deshalb besonders im 
MA. in der Klcidcrtracht der 
Leute verwendet, die auffallen wollten 
oder sollten. Bcrthold von Regensburg 
sagt (Pred. I, 115): „Aussätzig am Kopfe 
sind die Frauen, welche sich gar so sehr 
putzen an den Haaren und mit Binden 
und Schleiern, die sie g. färben, wie die 
Jüdinnen und die Dirnen, die auf dem 


Graben streichen und wie die Pfaffen¬ 
huren; niemand außer diesen soll g.es 
Gebände tragen.“ Und Hugo von Trim- 
berg meint (12536): blözer nac und geiwe 
kitel lockont manigen valschen bitel 
(Freier). G. war das Abzeichen, das die 
Dirnen tragen mußten; Meraner Stadt- 
recht: cz sol kein gemeine fröuwcle 
keinen frouwcnmantcl noch kursen(Pelz) 
niht tragen . . und sullent ouch flf irn 
shuohen tragen ein gelwez vänle, da mit 
man si erkenne; eine ähnliche Bestim¬ 
mung galt in Krakau*). Auch in der 
Männertracht galt G. als auffallend: 
Farende schülcr seind vor Zeiten im land 
umgangen, die hetten gclc gestrickte netz 
an dem hals, grosze leutbcschciszer 
(Pauli, Schimpf u. Ernst 1546, 31)*’)« Die 
Juden mußten g.e Abzeichen tragen, die 
in Augsburg von 1444 an in g.en Ringen 
bestanden. „Dalicr mögen die g.en Hüte 
der Bankerottierer, die g.en Ringe auf 
den Mänteln der Juden entstanden sein“ 
(Goethe, Farbenlehre §771)*). Ketzern 
wurde bei der Hinrichtung dat gele cruce 
an den Hals gehängt*). Ein aus der 
Praxis des Inquisitors Bernhard Gui- 
donis von Toulouse (t 1331) erhaltenes 
Formular für das Urteil gegen einen, der 
mit der Eucharistie Malefizicn treibt, 
schreibt vor, daß ein solcher bei allen 
Kleidern auf Brust und Rücken eine 
große g.e Hostie aufgcmalt tragen muß, 
um allen als Abendmahlsschänder kennt¬ 
lich zu sein**). Nach Maximilians Hals- 
gcrichtsordnung mußte jeder, der mut¬ 
willig Schulden unter 25 Berner machte 
und sic nicht bezahlen konnte, eine g.e 
Scheibe an seinen Rock heften und öffent¬ 
lich tragen, bis er seine Schuld bezahlt 
hatte ”*). Der Überläufer, den der Ar¬ 
beiter gelmannjin (Gelbmännlcin) nennt, 
wird von der Arbeiterschaft boykot¬ 
tiert *«). 

Schließlich gilt G. als Schimpfwort für 
„bös“ (Hans Sachs, Schwänke 8, 75). 

,,Gele suppen“ erwähnt schon Kaisers¬ 
berg *“). In Oberbayern ist auf Ostern 
heute noch die safrangelbe Nudelsuppe 
Festspcisc des Volkes *®*), während eine 
aus Milch, Safran und Zucker mit Eiern 
bereitete g.c Suppe, in die Semmel in 

2ü* 
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kleinen Würfeln gebrockt werden und die 
man oben mit großen und kleinen Rosinen 
bestreut, in Schlesien den,Kindelschmaus' 
(Taufessen) zu eröffnen pflegt In 
manchen Gegenden wird in der Oster¬ 
zeit, aber auch bei anderen Gelegenheiten 
(z. B. Wochenbett), durch ausgiebige Ver¬ 
wendung von Eiern ($. d.) oder Safran 
g.gefärbtes Gebäck hcrgestellt 

Im Elsaß lautet der Glückwunsch der 
Kinder, die das Neujahr ansingen: ,,$'i$che 
gäler fade um das hüs, der herr spaziert 
dreimol dri und drüs" Ein rheinisches 
FastnachtsbettelHed aber heißt: ,,E 
Streißchen ob dem Stcrichen / Ech 
leichten mengem herrichen, / E gellen 
Foden um et Haus / Speck on Aier on 
Mähl heraus / Oder cch schocken euch 
de Wolf an et Haus“ (Rhein. Archiv). 

••)Birlinger Aus Schwaben s, 457. 
4S7 f.: DWb. 4. I, «S82 f.; S c h u 11 a Höfi¬ 
sches Leben t, 184; Weinhold Frauen 2, 22. 
305: Z i n g e r 1 e Tirol 208 Nr. 1674 f.; ZfVk. 
4 (1894), 17Ö. DWb. 4, I, 2882 f. ") B j r - 
linger Aus Schwaben 2, 410; DWb. 4, i, 
2882!.; Fox Saarland 121. DWb. 4, t, 
2883. Hansen Hexenwahn 54 f., $. 

Abendmahl 1,50. Zingerle Tirol zij 
Nr. 1741. Fox Saarland in. >*•) DWb. 
4, 1, 2883. “*) H 6 f l e r OsUriebdcke 39. 

»•*) MschlesVk. 3 {1898), 51. Höfler 

Ostern 10; Osiergebdche 30. 39: ZfVk. 3 (1893), 
133. ZfdMytb. 2 (1834), 228. Mengis. 

Gelbrübe s. Rübe. 

Gelbsucht« 

I. Begriff, Entstehung und 
Arten. Im ahd. wird schon von gela- 
suht und gelsuht, auch galesuht gespro¬ 
chen, das für lat. morbus elephantinus, 
aurugo und ictericia gesetzt ist ^). Besteht 
Sprachverwandtschaft zwischen gelb und 
Galle *}, dann liegt im Namen schon ein 
Hinweis auf die ätiologischen Vorstel¬ 
lungen von der G. Sie soll, nach Hildegard 
von Bingen, stammen de superfluitate 
fellis *). Und zwar wird dieser Überschuß 
hervorgerufen; de infirmis humoribus et 
de febribus ac de magna et frequenti ira. 
Eine poetische Bearbeitung der Genesis 
des 12. Jhs. sagt von dem, der die über¬ 
laufende Galle ausgehustet hat: demc ne 
muot iouch den Up gelesuht noch fich *). 
Im 15, Jh. läßt Ortolff von Bayerland die 
G. außer von Hitze, Kälte oder Ver- 
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dauungsstörungen ,,von Überflüssigkeit 
durch gallen“ entstehen *). Erst mit Ta- 
bernaemontanus, der die G. als Leber- 
krankheit anspricht, erfahren wir etwas 
von den verschiedenen Arten: drcycrley 
arten oder Geschlecht diss Icteri sind / 
gelbe / grüne / schwarze •). Etwas anders 
teilt Seitz ein: in die gelbe und schwarze 
G. ^). Fast alle Anschauungen hat die 
Volksmedizin bewahrt. Auch heute glaubt 
man, die Galle steige bei starken seeli¬ 
schen Affekten „ins Geblüt“ •) und ver¬ 
ursache so das Geibwerden der Haut. Als 
andere Entstehungsursachen werden ge¬ 
nannt: Im Frühling zuviel schlafen oder 
zuviel Eier essen•), bei neugeborenen Kin¬ 
dern, wenn sie zu früh ans Licht kom¬ 
men Kinder, welche von G. befallen 
worden, bleiben gesünder, weil das Gift 
herauskam Nach Beobachtungen in 
der Pfalz soll die G. früher häufiger auf¬ 
getreten sein Tatsächlich hat das 

Volk auffallend viele G.mittel und G.- 
vorstellungen. In Schwaben, Bayern, wie 
in der Schweiz sind G. und Schwarzsucht 
unterschieden von denen angeblich 

die letztere unheilbar ist. In der Gegend 
von Detmold unterschied eine Frau sogar 
drei Arten, nämlich die „eigentliche G.“, 
aus der nach längerer Krankheit die 
,,Schw'ar28ucht“ und endlich die „WeiO- 
sucht“ entstehe '*). Teilweise gilt die C. 
als Hautkrankheit 

Graff Spraehschai: 6. 141 ff.: Du 
Gange 3.518; Höf 1 er KrankkettsnameH 
705; Heyne 3. 149; Hoops ReaJUx. 2, 
145. *) W. Ebstein in D. med. Wochen- 
sehr. 1903Nr.6: vgl. Kluge* 155 Nr. 164. 
*} H i 1 d e gard c. ff c. 153. 3. *) Hoff- 
mann Fundgruben 2, 14. *) Ortolff 

Bayerl. (1477) Bl. 32 v. *) T a b e r n a e • 
montanus Arltn. (1397). 4280 und d. 
’) Seitz Trost der Armen (1715). 376. 
*) Lammert 248; Pauli P/als (1842), 
70; Bre n ncr-Scbälf er (t86i)« 29: 
Goldscbmidt (1854), to8f.: Rumpe 
114ff.: Hovorka«Kronieid 2. to6. 
108. 112. 114; Höhn VolksheilhttHde 1. zo6: 
ZfVk. 4 (1894), 140: Seyfarth Sachsen 66 : 
Manz Sargans 79. *) Urquell 4 (1893). 90. 
**) Höhn Geburt 263; vgl. Schön werth 
OberpfaU z, tSo Nr. 7: F o s s e 1 Steiermark 

69. >'] L a m m e r t 115. Pauli Pfale 

70. **) Höhn Volksheilkunde 7. zo6; Manz 
5ur^<2n5 79: Buck 69: Zimmermann 
Voikskeitkunde 46 f.; H Ö f 1 e r Volksmedizin 
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195: Jöhling Tiere i2ji.^o\ Lammert 
250; Hovorka-Kronfeld 2, 109. 

ZfrwVk. 3 (1907). 231. *•) Höfler Of- 

ganotker. 130; Hovorka-Kronfeld 2, 
112. 

2. Heilung. Die Heil Vorschriften 
derselben Frau aus Detmold sind ty¬ 
pisch: Gegen die G. soll die gelbe Tag- 
schnccke (Umax maximus) helfen, gegen 
die Schwarzsucht eine schwarze Schnecke 
(arion empincorum), und gegen Weiß¬ 
sucht hilft kein Mittel, weil es kei¬ 
ne weißen Schnecken gibt **). Das 
rein äußerliche Krankheitssymptom weist 
auf das Heilmittel. Plinius bezeichnet 
mit dem griechischen Krankheitsnamen 
IxTtpo^ einen Vogel: avis icterus vocatur 
a colore, quae si spectetur, sanart id ma- 
lum tradunt et avem mori hanc puto 
Latine vocari galgulum was wohl der 
Pirol (oriolus galbula) sein soll. Durch das 
Auge des Kranken strahlt mit dem feinen 
Blutdunst der Krankheitsstoff auf den 
Vogel über ^•). Hildegard von Bingen 
läßt den sagenhaften Vogel Vvichdcvvale 
,,geIsuoht“ über den Magen bin¬ 
den >•). Die Jagdkunst des 18. Jhs. stellt 
die Meise neben den „Vogel Icterus oder 
Galbulus“ als G. heilendes Tier*®). Isoliert 
steht die Glaubcnsäußerung, daß G. unheil¬ 
bar werde, wenn eine gelbfüßtge Henne den 
Kranken überfliege *‘), sonst wird fast 
regelmäßig alles, was gelb ist, zur 
Heilung verwandt. Die gelbe Farbe ist 
,,Symbol“ nach paracclsischer Lehre und 
gibt die Grundlage für die Sympathie 
zwischen Heilmittel und Krankheit. So 
läßt man den Patienten einen goldenen 
Ring tragen”) oder Goldschmuck”), in 
eine goldene Uhr sehen ”) oder auch in 
einen goldenen Becher, am besten den 
Mcßkelch ”). Das Essen mit gelben Löf¬ 
feln wird empfohlen ”), das Trinken von 
Wasser, in dem ein Goldstück lag”), Gold¬ 
fäden oder Goldborten*®}, Schwefel*®), 
Wachs, vor allem geweihtes und mit Gold 
in Berührung gebrachtes ”), und gelbe 
Seide geben die gebräuchlichsten G.- 
Heilmittcl ab ®*). Häufig wird angeraten, 
in einen wenn möglich gestohlenen Kübel 
oder eine solche Tonne mit Teer, Pech 
oder Wagenschmiere zu schauen **). 
Selbstverständlich helfen auch Pflanzen 
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mit gelben Blüten, gelbem Saft oder 
gelben auch roten Früchten ®*). Wegen 
ihrer gelben Farbe werden endlich noch 
die „gelben Schneider“ **) und die Schlei* 
hen als Heilmittel gerühmt ”). — Der 
Brauch, mit dem auffällig verfärbten 
Urin die G. dem Körper abzunehmen, 
sucht sich als Träger am häufigsten eine 
gelbe Rübe”). Jedoch wird auch mit 
Speisen, die ln dem Urin gekocht oder mit 
ihm in Berührung gebracht wurden, die 
Krankheit auf Tiere übertragen *®). Die 
Hexe trifft man im Harn, wenn man ein 
schneidendes Instrument, Messer oder 
Beil im Kreuzwege auf einen Stein legt 
und darüber über Kreuz sein Wasser 
läßt ”). Das Pissen auf eine glühende 
Schaufel diente demselben Zwecke 
wie das Weggießen oder Lassen des Harns 
auf Brennesselstauden Vergraben des 
Urins unter einem Apfelbaum ”) oder 
Abschlagen in das Wurzclloch der Weg¬ 
warte ”), Vertrocknen auf einem Leinen¬ 
tuch ^^), Vertilgung durch einen Ameisen¬ 
haufen ”), ja sogar Trinken des eigenen 
Wassers ”) läßt die Krankheit schwin¬ 
den. — Schreck oder Ekel er¬ 
regende Mittel werden in dem Gedanken 
an die Entstehungsursache vielleicht ge¬ 
wählt als G.-mittel. So soll man dem Gelb¬ 
süchtigen unversehens ins Gesicht spuk- 
ken ”), ihm Läuse oder Spinnen zu essen 
geben ”). Plinius erwähnt das Läuse- 
essen nur als allgemeines Heilmittel **), im 
Parnassus medicinalis von 1663 wird von 
den Läusen gesagt: Die Bauren brauchen 
solche für die Gcelsucht. — Dazu lautet 
der Vers: 

Die mit der Geelsucht seiod behafftet. essen 

Läus 

Und geben solcher Chur nicht ein geringen 

PreiQ »•). 

Ob die Redensart: ihm Ist eine Laus 
über die Leber gelaufen, hierhergehört, 
wird schwer zu sagen sein (s. Leber, Laus). 

Verschiedene Heilmittel 
sind endlich noch Kot Hühnermagen“) 
(s. Organotherapie), das Messen “) (s. d.); 
ältere Arzneibücher gaben in Nägeln und 
Haaren einem Krebs die G. mit ins Was¬ 
ser “) oder ließen den Kranken in Tier¬ 
haut winden“). Man soll dem Patienten 
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alle Wünsche in Essen und Trinken er* 
füllen, damit er die G. „abessen** kann 
man macht ihm Einschnitte in die Kopf¬ 
haut ®^). 

*•) ZfnvVk. 4. 2301. »») P U n i u s Nai. 

Hist. 30, i: (28). Seligmann ZauUr- 
kraß 270 f.; vgl. 126, 246. *•) Pkys. Hilde- 
gardis (1533)* loi; vgl. Hovorka- 
KrODfeld 2, 108. *} Schröder Jagd- 
Aunr/290 f. «) Grimm A/y<A. 549: HessBl. 
15, 130 (aus: Journal von und iür Deutschi. 
2790, 142 ü.); Panaer Beiir. i, 316. 

**) Grohmann 154: Fossel SUurmark 
120. ”) Baumgarton Heimat i, 157: Pol- 
Unger LanäshtU 284: Hovorka-Kron- 
f e 1 d 2, to8 f.: S c h r a m e k BOhmerwatd 
284. **) Schönwerth Oberpfalt 3. 254 i 
**) Bavaria 4, 404; Baumgarteo 157: 
Toeppen Masuren 12; Schönwerth 
254: ZföVk, 1,306; Lammert 248: Ger¬ 
mania 36 {1891), 393; Hovorka-Kron- 
fcld 2,115. *•) Alksnis (1894). 192. 
*’) Strackerjan t. 86 und 223; Urquell 
4 (1893], 142. 120; Grohmann 154; Ger¬ 
mania 36 (1891), 393; Schulenburg loo; 
Grimm Myth. 3, 344. “) Wurth Osterr. 2 
(1866), 286; Höser Oberpfats (1921), 22; 
Schönwerth x, 180. ••JSchönwerth 
X. 180. •) Ebstein MsaVk-6. 127; GaDner 
Meitersdorl 77; Lammert 250. ”) Pol- 
1 i B g e r Landsh ut 284; ZfrwVk. 4 (19^7). 
230 f. «) Allg,; vgl. ZfVk. 3 (1893). 35: 
W u 11 k c 333 § 494: 354 § 53»; Drechs¬ 
lers, 305; Strackerjan 2. 187 Nr. 
429; Fraser x, 79 fl ") Mündl. 1920 
Mcmellaod; Oslander (X833), 27t: Ur¬ 
quell 3. 68; Holsten Weizaeker 199 « 
Scharnweber BrWin (1917) 15: Lemke 
Ostpr, I, 49; Engelieo-Lahn 266; 
Finder 2. 273; ZföVk. 6. 112 (1824); 
Goldscbmidt Notdwestdeulschland (1S34). 
1081; Strackerjan x. 93: Fischer 
(1791)* »52; V. Scbulenburg 2, xoo: 
BlpommVk. 10. 98; MsAVk. 6, 127; Groh¬ 
mann X54; B 1 a nc k - Wi 1 h el m i (1896), 
214; Lammert 248; Drechsler 2. 
305; Seyfarth Sachsen 178: Hovorka- 
Kronfeld 2, 112 f.; Rockenpbilosopbie 87 
Nr. 68 * Grimm Mylk. 3, 436 Nr. 66. 
**) Woeste Mark 57; Manz Sargans 79; 
BlpommVk. 7, 126: Lammert 249; Sey¬ 
farth 178; Marsell Pflanzen (1922), 78!.; 
Hofier OrganoM. 4t: Hovorka-Kron- 
feld 3,57: Scbulenburg zo6: Bartsch 
MeckUnburg 2, 108I; ZfrwVk. 1914,170: Pfalz. 
Mus. (1921). 77. ••) Kehrein Sassau 2, 

268; vgl. Grimm Mytk. 3, 344. Sta- 
r i c i u s Heldenschalz (1679), 5x4 1; H e y l 
Tirol 792 Nr. 184; vgl. Buck Volksgl. 51: 
ZföVk. 6, iia; Most 62; Buck 53; 
Schönwerth 3, 254!; Wurth 286; 
V. Scbulenburg t, xoo. GaBner 
77; Schönwerth 3, 255; Bavaria 3. i, 
404; Fischer Oslsieir. 1x5: ZföVk. 13, 
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176; H ö f 1 e r Volksmed. 2x2; Frisch- 
hier 58; Vr'lislocki Siebenb, l, 9 x; 
He Bier 493: Pauli 70: SA Vk. 12. 153; 
ZfrwVk. ii, X70; HcssBl. 10, 120; ZfrwVk. 2, 
X82; MschlcsVk. 7, 14. 74: Urquell x, 136; 
Bavaria4, t, 222: Fossel 120 1 : Höhn i. 
107; Bohnenberger 103; Jahn Hexen- 
wesen 192: Lammert 248: Hillner 
30; Grohmann <54; Urquell 1 
(1890), 136; 4 (1893). 211; Fogcl Penns. 
290 1 •) MschlcsVk. 12, 189: Reiser Allgäu 
2, 446; H ö f l e r Volhsmed. x68; Fossel 
120; Lammert 248; Kuhn-Schwartz 
433 Nr. 338: HessBl. 10, 120; P o s s e 1 
121; Lammert 248; P o 1 1 i n g e r 
Landshut 284; Jahn Hexenwesen 178 Nr. Ö36. 
") Jahn Hexenwesen, 15a; vgl. Wlis- 
locki Magyaren X39. O si a n d er (1838I 
271; Pauli P/fl/r (1842). 71. •*) Kehrein 
Nassau 2 (1862). 268; Bobnenberger 
104; vgl. ZfVk. 21, 1521 **) Bohnen¬ 

berger 104: Höhn r. 107. Most {1837) 
62; Fossel Steiermark (1886)« 120 f.; 

6. u. 7. Buch Mos. 28; Staricius Heläen- 
schatz (1679). 554. *•) Fossel 1201; BJ- 
pommVk, 8, 126; Höhn 107; Hovorka- 
Kronfeld 2. 108; Lammert 248; 
Jahn Hexenwesen X70: ö. u. 7. Buch Mos. 52. 
♦*) Seyfarth 189; Bavaria 4. i, 222; 
MschlcsVk. 12. 190: Reiser Allgdu 2, 446: 
SAVk. 2. 258. Zahler Simmenthal 182; 
Lammert 249: Buck 46; vgl. 69: 
Staricius Heldensckats (x679), 26; vgl. 
noch Hovorka- KroDleid 2, iX2f. 

Laube Tephtz 60; Drechsler 2. 
305: Wuttke 355 5 53»- *) ZfrwVk. 1.96; 
2. 289: 5, 96: 4. 230!.; II, 166I; Andree 
Braunsekweig 423; Strackerjan x. 97; 
Wettstein Disentis 178: Pollinger 
Landskut 284; Black Folk-Med. 60: Höhn 
X, 170; Buck Volksgl. $5; HcDler 493^ 
Engelien-Lahn 266: Knortz /n- 
»Afs« (1910). 78; Toeppen 34: Friseb- 
bier 32; Urquell x, 138; Goldscbmidt 
108 1 ; Finder 2. 273; Lemke Oslpr. x. 
92; Scharnweber Berlin (1917), 13. 

Plinius 29,4(17). ••) Becher (1663), 
93; vgl. Osiander 2,271. *') Buck 45; 
Most 139 (1733). Zahler Simmenthal 
76. **) Strackerjan 1,91. *♦) SchwVk. 
II, II (17. jh-): ZfrwVk. 1914, 173. *») M- 

scblesVk. 7,13, 26 {15. Jh.). ZfrwVTc. 1914, 
175. *') Wuttke 355 § 53 »^ Ifovorka- 
Kronfeid 2, tx6. 

3. Eine besondere Art der G.-Heilung 
liegt vor in der Anwendung von G.- 
Segen. Sie sind nicht sehr häufig. Der 
einfache Befehl lautet im Hessischen: 

WeiBsucht, G., Blau sucht. Schwarzsuebt» 
Weich* wie der Nebel vor der Sonne weicht “). 

An der oberen Nahe schöpft man am 
Bach vor Sonnenaufgang unbesprochen 
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' drei Bollen Wasser, dem Wasserlauf nach 
und spricht: 

G., du hast den N. N. wollen ertranken. 
Jetzt will ich dich ertränken **). 

I Im Württembergischen sagt man ähnlich, 
wenn man den Harn des Kranken in 
flieQcndcs Wasser schüttet: 

G., du hast mich wollen versinken. 

Und ich will dich vertrinken^. 

Eine Art Analogiezauber wird mit dem 
Segen getrieben, der von der Taube ohne 
Galle spricht, und der anscheinend dem 
Volksrätsel entstammt. Er lautet in 
Württemberg: 

leb tritt in Keller 

dann begegnet mir Gott und unsere liebe Frau 
ein Duttel-Deublein ohne gall 
darein laB ich 77 Gelsuchten fahren 

Die Taube ist schon bei Megenberg als 
Tier der Sanftmut „kn galten sam Beda 
spricht“ •*), Sic hat keine Galle, der 
lO^anke hat zuviel davon, also wird die 
Taube ihn heilen können. — An Pflanzen 
und Bäume wird die G. abgegeben. So 
schüttet man sie an das Schellkraut, das 
wegen seines gelben Saftes gewählt ist, 
und spricht: 

Schöllkraut, ich tränke dich 
G.. ich senke dich 
io den Boden 

In Braunschweig geht man unter einen 
Baum, der Früchte mit Steinen trägt, und 
sagt: 

Steinbom, ik klage dik. 

Meine gele Süke plaket mik. 

Sau wol dOse Frucht dregt Keren mit Stein, 
Mot mik taten mioe Süke allein^). 

In der Graftschaft Ruppin ruft man ähn¬ 
lich den Apfelbaum, den Fliederbusch 
oder einfach den Herrgott an “), womit 
der Segen in das Gebet übergeht. Die 
77 Gelbsüchten, die hier wiederum ge¬ 
nannt werden, erinnern an ähnliche Be¬ 
zeichnungen in Ficbersegen (s. d.}. 

w *) H e 01 c r 493. ••) Zfrw\^. 2, 289. 

•) Höhn 12. 107. •*) Ders. 1, 107; vgl. 

Wossidlo X, $2 und Ebermann Blut¬ 
segen X43 f. M e g e n b e r g 179. 28. 

•*) Höhn i, X07. •») ZfVk- 22, 297!.; vgl. 
Grimm MySk. 500!., 27. «*) ZfrwVk. 7, 56; 
f Schuster Sübenb. (1865], 309; Wlis- 

j locki Sübenb. x, 91; SAVk. 25, 292; Ger- 

I mania 29 (1884), 86 Nr. 5 ff. Ba^beer. 



Geld, Allgemeines. Wenn wir von 
dem Aberglauben handeln, der sich mit 
dem G. verbindet, so fassen wir das Wort 
,,G,*‘ in dem eingeschränkten Sinne des 
heutigen deutschen Sprachgebrauches als 
Zahlungsmittel. Ursprünglich meint das 
Wort G. die ,,Zahlung'*, und cs wird in 
den übrigen germanischen Sprachen nicht 
in unserem heutigen Sinne gebraucht; 
vielmehr meint z. B. gotisch gild ,,Steuer, 
Zins**, altnord, gjold ,,Bezahlung'*, eng¬ 
lisch yield „Leistung“, und erst im spä¬ 
teren Deutsch (in mittelhochdeutscher 
Zeit) wird das in der älteren Sprache für 
„Abgabe, Opfer, Gebühr, Lohn** ge¬ 
brauchte Wort für den Begriff des (sonst 
durch Worte wie Schatz, Pfennige, alt- 
engl, fcoh u. a. bezeichneten) konkreten 
G.es, namentlich der Münze, üblich. 

Der an das G. sich knüpfende Aber¬ 
glaube weist zumeist nicht in die Ur¬ 
zeiten menschlichen Daseins zurück, wie 
so viele jener abergläubischen Anschau¬ 
ungen und Handlungen, die sich auf 
Körper und Geist des Menschen und auf 
die Naturerscheinungen beziehen, son¬ 
dern wie so manches abergläubische Emp¬ 
finden und Tun sich erst an spätere kul- 
turelleEntwicklung knüpft, so auch die 
abergläubische Auffassung des M ü n z - 
g.es, dessen Gebrauch wir nicht über 
drei Jahrtausende zurUckverfolgen kön¬ 
nen. Wenn trotzdem das G. eine sehr be¬ 
deutende Rolle im Aberglauben spielt, so 
kann sich das durch den machtvollen 
Einfluß erklären, den es auf das mensch¬ 
liche Leben ausübt, und die geheimnis¬ 
vollen Kräfte, die der Mensch so starken 
Einwirkungen auf sein Schicksal zuzu¬ 
schreiben pflegt. Auf solchen Münzg.aber- 
glauben mag übrigens mancher Aber¬ 
glaube, der sich ursprünglich nur auf das 
Metall der Münzen bezog, übertragen 
worden sein. Andererseits ist auch in 
neuester Zeit mancher Aberglaube, der 
sich an die Form und das Bild älterer 
Münzen knüpfte, dadurch verloren ge¬ 
gangen, daß diese dem Verkehr entzogen 
und durch eine neue, phantasieärmere Art 
des G.es ersetzt worden sind. Vor allem 
gilt das von dem Papierg., das sich be¬ 
sonders erst während des letztvergange- 
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ncn Jahrhunderts verbreitet und im Aber¬ 
glauben keine Bedeutung gewonnen hat^). 

Von der Verwendung des Münzg.cs im 
Aberglauben ist manchmal nur die Be¬ 
deutung des Metalles übrig geblieben, und 
in manchen Fällen ist es schwer zu ent¬ 
scheiden, ob wir mit eigentlichem G.aber- 
glauben oder mit dem Glauben an die 
Wirkung des Metalles zu rechnen haben. 
2 . B. kommt es vor, daß die aus Gold¬ 
oder Silbermünzen geschmiedeten Ringe 
apotropäische Kraft haben: Heilung der 
Epilepsie bewirkte der Ring *), der aus 
der von dem König von England alljähr¬ 
lich bei der Adoratio crucis am Karfreitag 
geopferten Gold- oder Silbermünze her- 
gestellt war; und auch im 15. Jh. galt als 
,,Remedium pro morbo caduco'\ daß der 
Kranke in drei Messen 3 Silbermünzen 
dreimal opferte und einen aus diesen ge¬ 
machten Ring trug. Obgleich hier wohl 
in erster Linie bedeutsam ist, daß auf die 
Münzen die Kraft des heiligen Sakra¬ 
mentes überging, in dessen Nähe sie ge¬ 
legen hatten, $0 kann doch sowohl das 
Münzopfer als auch die apotropäische 
Kraft des Metalles als wirksam in Be¬ 
tracht kommen; zur Beurteilung des G.- 
abcrglaubens ist also stets zu berücksich¬ 
tigen, ob das Geld unmittelbar oder nur 
mittelbar dabei wirksam ist. So wird aus 
England folgender Aberglaube berichtet: 
wenn ein Kind an (epileptischen) „An¬ 
fällen“ leidet, kann es durch Tragen einer 
Halskette geheilt werden, die aus 30 
silbernen Sixpencestücken geformt ist 
von einem Schmied, der Junggeselle ist; 
die Stibermünzen müssen am Sonntag 
Vormittag an der Kirchentür von 30 
Männern, die Junggesellen sind, gesam¬ 
melt sein (Villicrs-Pachinger, Amulette u. 
Talismane S. 243). 

Besonderer Dank gebührt Dr. Gotthard 
Niemer, der sich auf meine Anregung mit 
großem Fleiße um die Stoffsammlung bemüht 
hat. Er wird seine Ergebnisse unter dem Titel 
Das Geld. Ein Beitraf; sur VoJkskunäg (Wort und 
Brauch Heft 21, Breslau X930) vercffentlichen. 

*) Vgl. Kiesewetter Faust 328. 

Franz Benedikliown 2, 503. 507. 

I. Übernatürliche Kraft des 
G.es. Das G. dient als Werkzeug des 
Aberglaubens und hat als solches 
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übernatürliche und zauberische 
Kraft. 

Das G. wirkt schützend als Amu¬ 
lett (s. dieses 1,374 ff.). Das Wort ist 
im Lateinischen als Smul8tum vorhanden; 
seine Herkunft und Etymologie sind ganz 
unsicher, es liegt kein Grund vor, es für 
arabisch zu halten. Es wird gern durch 
ligalura oder pkylacUrium wiedergegeben, 
im Altnordischen durch taufr, im Althoch¬ 
deutschen durch zoubar. Das Amulett 
wirkt sowohl abwehrend als auch kraft¬ 
verleihend. Es besteht häufig aus einem 
als Angehänge getragenen Gegenstand 
von Metall, und so erscheint in den 
ähd. Glossen das Wort pleh Plur. pich- 
hir als phylactcrium. Besonders Brak- 
teaten •) und andere Münzen werden ver¬ 
wendet. Der Name Brakteaten ist im 
17. Jh. üblich geworden; lat. bractea 
meint eigentlich ein dünnes Blech. Diese 
Münzen zeigen ein und dasselbe Gepräge 
auf der Hauptscite und der vertieften 
Nebenseite, sie werden als dünne oder als 
breite dünne Pfennige, als strühe (rauhe) 
Pfennige^ Straubpfennige, in ihren Tcil- 
stücken auch als Hälbling und Ort be¬ 
zeichnet. Die Brakteaten, die gewöhnlich 
aus dünnem Gold- oder Silberblech be¬ 
stehen, sind zum Teil Nachbildungen 
römischer Münzen, seit dem Ende des 
4. Jhs. n. Chr. angefertigt; zumeist aber 
stammen sie aus Skandinavien und sind 
von dort aus über England und Deutsch¬ 
land verbreitet w'orden. Oft sind sie mit 
prophylaktischem Hakenkreuz, auch 
wohl mit Vögeln, Gestalten (von Göt¬ 
tern?) und mit Runeninschriften ver¬ 
sehen. Eine Beziehung zur Religion hat 
man erkennen wollen, indem man die 
Vögel auf Odins Raben, die stilisierten 
Tiere auf den Thorskult deutete, doch ist 
das ganz unsicher; wahrscheinlich jedoch 
ist, daß der mit dem Runenalphabet ver¬ 
sehene Goldbrakteat von Vadstena als 
Amulett dem Abwehrzauber diente. Das 
Amulett wird zumeist getragen; es 
kommt auch vor, daß cs gegessen oder ge¬ 
trunken wird. Ja, auch der bloße Besitz 
der Münze ^) kann genügen, sic wird — 
wie unendlich viele andere Gegenstände 
— als Fetisch oder Talisman (span. 



I 


593 

talisman ns arab. Plural telsamin, Zau¬ 
berbilder? aus griech. „Ein¬ 

weihung in die Mysterien“) gebraucht. 
Die Münze aber ist keineswegs dem Be¬ 
griffe des Amulettes gleichwertig, sondern 
sie ist nur eine Art des Amulettes von 
vielen. Man hat dann auch vielfach Mün¬ 
zen zu religiösen Zwecken und Heil¬ 
zwecken als Medaillons, Medaillen und 
dgl. hcrgestclit; Weihemünzen, Pest¬ 
münzen usw. An dieser Stelle, wo es sich 
um den G.aberglauben handelt, kommen 
in erster Linie die richtigen Münzen in 
Betracht, die als Amulett dienen. Sehr 
häufig sind diese durchlocht, um am 
Bande getragen zu werden; damit ist aber 
durchaus nicht gesagt, daß alle dureb- 
lochten Münzen (man denke nur an heutige 
belgische Münzen) als Amulett gedient 
haben, denn sehr häufig werden sie auch 
zur Erinnerung oder als Schmuck, z. B. 
als Ohrringe oder an der Uhrkette, ge¬ 
tragen; das ist gelegentlich zur Mode ge¬ 
worden: um 1890 war es üblich, Schmuck¬ 
stücke, namentlich Armbänder mit den 
damals geltenden kleinen 20-Pfennig- 
stücken zu tragen, die aus reinem Silber 
bestanden; daß G.stückc als Knöpfe ver¬ 
wendet werden, ist ja in manchen Gegen¬ 
den beim Landvolkc eine wenigstens zeit¬ 
weilig verbreitete Sitte gewesen, die vom 
Aberglauben unabhängig sein kann. 

Der Gründe, weshalb man Mün¬ 
zen übernatürliche Wirkungen zuschreibt, 
gibt es mehrere: 

1. Die Münze kann als ein Er¬ 
zeugnis übernatürlicher 
Mächte gelten, z. B. als Erzeugnis 
von Göttern. Bei den heutigen Kultur¬ 
völkern wird solcher Glaube freilich nicht 
zu finden sein. In der Sage der Bewohner 
der Palauinseln heißt es, ihnen sei das 
aus Glasscherben und gebrannter Erde 
bestehende sog. Steing. von Meergeistern 
geschenkt worden. Für den bei uns gelten¬ 
den G.aberglauben kommen hier allen¬ 
falls die sog. Regenbogenschüs¬ 
se I c h e n in Betracht, die jetzt zumeist 
für kleine rohe keltische Goldmünzen aus 
den letzten vorchristlichen Jahrhunder¬ 
ten gehalten werden. Man meinte früher, 
sie seien im Gewitter vom Himmel ge¬ 


fallen, wo ein Fuß des Regenbogens auf 
der Erde stand, und in den Bildern, die 
sich auf ihnen finden, wollte man Sym¬ 
bole göttlicher Wesen sehen; andere ver¬ 
muteten, daß diese Regenbogenschüssel- 
chen durch die elementarische Kraft der 
den Regenbogen bescheinenden Sonne 
entstanden seien. Insofern sie für Münzen 
gehalten wurden, schrieb man sie ost- oder 
auch nordgermanischen Völkern zu, und 
wenn man sie für zauberkräftig hielt, ge¬ 
schah es, weil man himmlischen Ur¬ 
sprung annahm *). Handelt es sich hierbei 
um einen Aberglauben ganz unsicherer 
Art, so ist andererseits sicher, daß bei den 
Griechen und bei vorderasiatischen Kü¬ 
stenvölkern das G.wesen und die Münz¬ 
prägung in enger Beziehung zum reli¬ 
giösen Kulte stand; bevor — zu Alexan¬ 
ders des Großen Zeit — das Herrscher¬ 
bild auf Münzen aufkam, waren vielfach 
Bilder und Symbole der Götter üblich; 
das hellenische G. war sakral*^. Es gab 
Tempel, die Prägstätten besaßen und 
Münzen schlugen, z. B. Eleusis. Ist es 
doch auch eine sehr begreifliche Erschei¬ 
nung, daß man die Götter und Dämonen 
durch G.Opfer beeinflußte, oder daß man 
das G. mit ihren Bildnissen oder Sym¬ 
bolen versah, sowie die Mohammedaner 
Allah und den Propheten mit Koran¬ 
sprüchen auf Münzen preisen und die 
preußischen Taler durch die Umschrift 
„Gott mit uns“ eine Beziehung zur Re¬ 
ligion herstellen. Im 18. Jh. haben die 
Engländer, Holländer und Franzosen für 
ihre ostindischen Besitzungen kleine Gold¬ 
münzen mit dem Bilde von Hindugott- 
heiten, mit Wischnu oder Lakchmi ge¬ 
prägt — diese Stücke wurden Pagoden 
genannt^). In solchen Fällen liegt der 
Übergang zum Gebrauche der Münze als 
Amulett nahe. So auch, wenn die Römer 
gern gewisse abstrakte Begriffe personi¬ 
fizierten und diese Allegorien verbildlicht 
auf ihre Münzen prägten, z. B. die Victo¬ 
ria, Abundantia, Fortuna, wie es heute 
gelegentlich noch bei Medaillen ge¬ 
schehen mag. Namentlich die Fortuna ist 
auf Münzen und Medaillen häufig abge¬ 
bildet worden, z. B. auf einem Dukaten 
des Kölner Kurfürsten Herzog Ferdinand 
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von Bayern (1612—1650), auf Talern des 
Bischofs von Ratzeburg Herzog August 
von Braunschveig (mit der Inschrift 
,,kum Geluck, erlös Hoffnung*'}, auf kur- 
pfälzischen Fortunadukaten (um 1764), 
die für die staatliche Lotterie werben 
sollten ®). — Wir zeigten, daß das G. — 
freilich nur in selteneren Fällen — als 
Erzeugnis übernatürlicher Mächte ange¬ 
sehen ward; ganz besonders häufig treten 
da die bösen, teuflischen Mächte auf: wie 
die Sucht nach dem G.e oft zu unred¬ 
lichem Erwerb und verbrecherischen 
Taten führt, so gilt der Teufel als die 
Macht, von der das G. stammt, ja er 
verwandelt sich sogar in G.münzen (s. 
unter G.männlcin, Hecketaler C); oder 
Tiere des Teufels, z. B. die Kröte, schaf¬ 
fen das G.: eine Hexe aus Büdingen; ,,do 
sie Gelt haben wollen, hob sie mit einer 
heseln RUdlin uf die Kroden geschlagen, 
sey das Gelt jederzeit uf ein Gulden hoch 
von der Kroden gefallen, hob sie alsdann 
wider laufen lassen" Auch böse Gei¬ 
ster, 2. B. der Wassermann und Zwerge, 
schaffen G.^*). 

2. Die übernatürliche Wirkung der 
Münze kann in dem Metall liegen, aus 
dem sie besteht: wie z. B. das Gold (s. d.) 
nach germanischer und auch anderer An¬ 
schauung abwehrende Kraft hat, übrigens 
auch nach christlichem Aberglauben nebst 
Weihrauch und Myrrhen der Epiphanie 
zu Exorzismen verwendet wird so 
wird mit der Goldmünze (und auch der 
Silbermünze) zu magischen Zwecken am 
Jakobstag die weiße Wegewart ge¬ 
schnitten, die abgebrochene Nadeln aus 
der Haut zieht und unsichtbar und kugel¬ 
fest macht oder einer Schlange oder 
Eidechse wird mit einer Goldmünze der 
Kopf abgeschnitten. Durch den Schuß 
mit einer Silbermünze kann man Hexen 
verwunden und töten: das Metall, nicht 
die Münze, ist hier wirksam — Die 
übernatürliche Wirkung des Metalles 
kann sich aber auch durch die Kraft 
kirchlicher Weihe erklären, die z. B. an 
dem Metall eingcschmolzcner Glocken 
haften bleibt. Die Kupfermünzen, die 
König Joseph Bonaparte aus solchen her- 
stcllen ließ, gelten in Spanien als heil- 
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bringend; vielleicht aus ähnlichen Grün¬ 
den hielt man in der Pfalz die französi¬ 
schen Silbertaler (Laubtaler) Ludwigs 
XV. (mit dem Spruche sit nomen demini 
benedicium) für fähig, bei der Losung vom 
Kriegsdienst zu befreien (sic wurden 
,,Kuhtaler" genannt, weil sie von den 
französischen Viehhändlern den Pfälzer 
Mägden als sog. ,,Schwanzg." gegeben 
wurden) *•). Übrigens kann eine über¬ 
natürliche Wirkung der Münze auch darin 
liegen, daß das Metall auf alchimistischem 
Wege erzeugt ist und dadurch Zauber¬ 
kraft hat Aus Schwaben wird der 
Aberglaube mitgeteilt, man könne einen 
leichten Gulden dadurch schwer machen, 
daß man ihn in ausgepreßten RoOkot 
lege — also eine Art Goldmacherei, die 
zauberisches G. schafft. — Ganz beson¬ 
ders ist der sehr seltene Fall zu beurteilen, 
daß eine Münze übernatürliche Wirkung 
hat durch einen Stein, der in sie einge¬ 
lassen ist. Das war der Fall bei dem sog. 
Leepfennig, einem silbernen Gro¬ 
schen Edwards 1 . von England. Als Sir 
Simon Locard von Lee mit Sir James 
Douglas das Herz von Bruce nach Pa¬ 
lästina brachte, machte er dort einen Emir 
zum Gefangenen. Als dessen Frau ihn 
loskaufte, ließ sie einen kleinen Stein 
fallen, auf den sie großen Wert legte. Sir 
Simon wurde dadurch auf den Stein auf¬ 
merksam, ließ ihn in Schottland in einen 
Groschen fassen, und der hatte über¬ 
natürliche Kräfte: er bewirkte die er¬ 
staunlichsten Heilungen von Pest, Toll¬ 
wut u. a. Dieser ,,Leepfennig" des schotti¬ 
schen Lairdvon Leewar durch seine Wun¬ 
derkraft weithin berühmt (Villiers-Pa- 
chinger S. 198). 

3. Die übernatürliche Wirkung der 
Münze beruht auf dem Äußeren der 
Münze, z. B. auf der Jahreszahl, die ihr 
aufgeprägt ist, oder auf dem Münz- 
bilde und besonders auf etwaigen 
Symbolen^. Sehr verbreitet ist der 
Aberglaube, man müsse, damit das G. 
einem nicht ausgohe, ein G.stück, das mit 
einem Kreuz geprägt sei, bei sich 
tragen, denn das ziehe stets neues G. 
heran ^). Darauf beruht die Bedeu¬ 
tung Gcr Händleinspfennige 
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von Schwäbisch-Hall aus dem 13, und 
14. Jh., die auf der Vorderseite ein mit 
seinen vier Armen in einen Anker und 
eine Kugel auslaufendes Kreuz, auf der 
Rückseite die Hand Gottes zeigen ^}. Sie 
helfen gegen ,,allc Verwundung, die hin- 
fallende Sucht, das Beschreien der Kinder 
und vieles anderen Unglücks ..dahero 
werden sie von etlichen Leuten stets bei 
sich getragen, den Kindern am Hals ge¬ 
hängt, unter die Bäume vergraben, in die 
Branntweinblasen geworfen, in die Mühl¬ 
dämme gelegt, ja gar von einigen ver¬ 
schluckt oder doch etwas davon abge- 
feilet und als eine Arznei eingenommen. 
Manche gewinnsüchtige Spieler bilden 
sich auch ein, damit vieles Glück zu haben, 
und wie wollte ich auch all das abergläu¬ 
bische Zeug erzählen können, das damit 
vorgenommen wird. Das macht alles die 
närrische Einbildung von dem an jetzo 
ungewöhnlichen Gepräge mit dem Kreuze 
und der Hand ..In Schwaben waren 
die sog. Schlüsselkreuzer im Volke als 
glückbringend bis vor etwa 50 Jahren sehr 
beliebt: es waren Kreuzer der ehemaligen 
Reichsstadt Regensburg, die mit dem 
Symbol des Apostels Petrus versehen wa¬ 
ren, und auch die kleineren Münzsorten 
dieser Stadt {^/i, ^/o, ^/s, ^/is, Dukaten) 
galten in Bayern als Glücksmünzen, von 
denen man sogar drei zum Kleeblatt an¬ 
einandergelötet bei sich trug ^^). Meine 
Vaterstadt Bremen hatte dereinst Kup¬ 
ferstücke, die auf der einen Seite den 
Bremer Schlüssel, auf der anderen das 
Kreuz trugen: es waren Groten » 
2^ Schwarenstücke; sie halfen gegen 
Behexung des Viehs und bewirkten Frei¬ 
losung vom Militär, und ich erinnere mich 
noch gar wohl aus der Zeit um 1870, daß 
man ein solches Stück als g.verheißend 
dauernd in der G.tasche trug**). Auch 
die Dukaten, auf denen das Gotteslamm 
mit der Siegesfahne geprägt war, die sog. 
Lämmleinsdukaten, waren als segenbrin¬ 
gend sehr geschätzt**). 

Wie diese Münzen mit Symbolen, so 
galten begreiflicherweise auch die Mün¬ 
zen mit Heiligenbildern viel¬ 
fach als schützend oder heilbringend im 
Volke; sie werden häufig auch als 


Schmuckgegenstände getragen, und es 
ist durchaus nicht sicher, inwieweit sic 
als solche oder als Amulette zu gelten 
haben. Münzen mit der Jungfrau Maria, 
Johannes dem Täufer, Petrus und den 
anderen großen Heiligen sind außer¬ 
ordentlich verbreitet: nach Rentzmann, 
Numismatisches Legendenlcxikon Bd. II, 
1867, haben allein über 150 Münzherr¬ 
schaften, über Europa verbreitet, das 
Bild der Maria auf ihren Münzen ge¬ 
prägt (s. unter Taler) *^); inwieweit diese 
heilbringende Geltung haben, ist ganz 
verschieden; auch ist es bei ihnen so wie 
bei den Münzen mit Bildern anderer 
Heiligen wechselnd, inwieweit ihnen mehr 
oder weniger allgemeine Wirkung oder 
aber abwehrende und schützende Kraft 
für besondere Fälle, seien es Krankheiten 
oder sonstige Vorkommnisse, zugespro¬ 
chen wird. Von den eigentlichen Münzen, 
die in dieser Art als wirksam gelten, sind 
grundsätzlich die Gegenstände zu tren¬ 
nen, die von vornherein nicht zum Zwecke 
der Münze, sondern als Erinnerungszei¬ 
chen, Medaillen, Amulette u. dgl. ge¬ 
schaffen sind. So haben z. B. die polni¬ 
schen und schlesischen Stiberpfennige 
mit dem Petrusbilde, die die Geburten 
erleichterten, ferner die bischöflich bres- 
lauischen Johannisgroschen (1506—1509) 
mit dem Bilde des Täufers und dem 
Gotteslamm, die die Augen der Pocken¬ 
kranken schützten und Nasenbluten still¬ 
ten**), ferner haben die sog. Georgstaler 
und Mansfeldertaler (s. d.), die ihren 
Träger hieb-, stich- und kugelfest machen 
sollten, ursprünglich als Münzen zu 
gelten; doch kann man die Weihe- 
münzen der katholischen Kirche, die 
Pcsttaler und Pestpfennige, sowie die 
Benediktuspfennige u. dgl. nur als Amu¬ 
lette und Medaillen bezeichnen **). Da¬ 
durch, daß diese Benediktus- und Agnus 
Dei-Mcdaillen, sowie die gegen Fallsucht 
umgehängten Fraischbeins- oder Jesus¬ 
pfennige **) oder die gegen allgemeine 
Schmerzen helfende Herzjesumedaille 
u. a. als Benediktus münze, -pfen- 
^ • S I " g c I d bezeichnet werden, darf 
man sich nicht irreführen lassen. Diese 
Amulettmünzen, durch die die Kirche 
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den Aberglauben zu veredeln gesucht hat, 
spielen im christlichen Aberglauben bis 
au{ den heutigen Tag eine groOo Rolle. 
Nach der Bulle vom 21. März 1471 hatte 
allein der Papst das Recht, die Agnus Dei- 
münzen auszugeben, durch deren Erwerb 
man steh gegen Hagelschlag, Krankheit 
und Zauberei schützte und die man 
abgeschabt als gutes Mittel namentlich 
gegen Augen- und Zahnschmerzen 
trinkt “). Die Bcncdiktusmcdaillc oder 
der Benediktuspfennig, auch Mutter* 
gottespfennig genannt, ist wirksam zur 
Vertreibung der Pest und gegen Stein- 
leiden, Seitenstechen, Epilepsie, Blut¬ 
überfüllung, Blutspeien **-), gegen das 
„Verschreien^* der Kinder**); diese durch 
den Segen des Papstes Benediktus heil¬ 
kräftige Medaille leistet Beistand bei der 
Geburt **), schützt gegen Hexenwerk 
und wird daher in beschriccne Milch oder 
Butter gelegt *♦) oder zur Abwehr gegen 
die Druden am Christabend über der 
Haustür befestigt **) oder unter die Tür* 
schwelle vergraben *•) oder gegen die 
,,Gichter** von der Braut im rechten 
Strumpf getragen*’). Die Christophorus* 
medaillc soll heute als glückbringend im 
Automobilbetrieb gelten, der sich mit 
seinen Maskotten (Bibi, Teddy, Rintintin 
u. Nonette, Ogopogo u. a.) und sonstigen 
abergläubischen Albernheiten auf beson¬ 
derer Kulturhühc befindet**). 

*) H o 0 p s /fenfUx. i. 307. *) Für das 
Folgende besooders Gustav Schöttlc G. 
und Müfut im VolMsaberglaubcft. AfKuUur- 
gesch. II, 320 ff.; Ferd, Friedens¬ 
burg DU Symbolifi der MitUlaUcrmümen I. 
Berlin 1913 (dazu W. Kroll MschlesVk. 
15, 2S7): £. A. Stückclberg Der 
MüntsammUr, ein Handbuch für Kenner und 
Anfänger. Zürich 1899. A n d r e e Ptt- 
ralleUn 1878, 22O; S c h 6 111 e a. a. O. 330. 
*) D. Valentin Museum museorttm 1714, 2; 
J. DÖderlein De generaiione pateilarum 
Svobaci 1739; F. Streber Abhh. d. K. 
Bayer. Akad. Phü. Klasse IX, 3, 71 0 ; J. Chr, 
H e d 1 c r De nummis scyphatis Xordmanno^ 
rum. Berlin 1730; R. Forrer Keitische 
Xumismatik der Rhein* und Dottaulande, StraB- 
bürg 1908; Fr. Kauffmann Deutsche 
Altertumskunde 2^ 209. O. Stengel Gne* 
chische KuUusaliertümer, Handb. d. ktass. Alter- 
tamswiss. V, 3, 30 (München 1920); C u r t i u s 
Über den religiösen Charakter der griech. ^fünzeH. 
Monatsber. d. PreuO. Akad. 18O9; ausführlich 


darüber: Bernhard La um Heiliges C. (über 
den sakralen Ursprung des C.cs). Tübingen 
1924; D e rs. Das Riseng. der Spartaner, Vor- 
I esun gsverzeichn. Brau nsberg 192 4—2 5: vgl. 

R. Herzog Numi'inat. literaturbl 1925 
Nr. 244 bis 245; Lcnormind La pu>nnate de 
Vantiquite 2, 82; W i $ s o w a Retigion (1922). 
361 ff.; Ferd. Friedensburg Die ^fü^Kr 
in der Kulturgeschiehte *. Berlin 1924, Abschnitt 
Münze u. Religion 74 ff. *] £. B a b c 1 o n in 
der Grande lincvclop. 25, 795. *) Schöttle 
a.a.O. 328 ff. J 'V. Wolf ZfdMyth. 2, 
73. K u h R a u Sagen 2, 278. •*) M c i c h c 
Sagen 25 Nr. 26; 322 Nr. 426. Franz 
Beneäihthnen t , 429 ff.: 2, 25O. 503 ff. M c i c r 
Schmaben 1, 239. *^) W u t t k e 283 } 415. 

Paul Scheven Die iVcihemünce der 
Gegenwart. Jahrb. d. numismat. V'crcins zu 
Dresden 1911,72; Bavaria 4,2, 3O6; Schdtt Je 
342. ”) H. F li t h AUhimistiseke Mümen und 
.tfrtfai 7 /rn. Berliner Münz bl ütter 1909 Nr. 85. 86. 
*•) Vgl. F. Friedensburg Die Symbotik 
der Mttlelaltermümen 1 «Berlin 1913). Verschie¬ 
denes, freilich nicht wissenschaftlich und ohne 
Quellenangabe bei Elizabeth V i 111 c r s 
Amulette u. Talismane, bearb. von Pachingcr. 
München 1927. So gelten Münzen mit der Jah¬ 
reszahl eines Schaltjahres als glückbringend; 
V i 11 i e r s 197. '•> W u 11 k e 408 § C33. 
•®) J. D. Köhler MünzMustigungen 12 
(1740), 264. **) J. V. Kuli Repertortum der 
Münzkunde Dayerns. **}Strackcrjan'i, 
112. Gottcslamm und Fahne auch auf 
Breslauer Johannesgroschen mit dem Sprucli 

S. Baptssta succurrc s. Frieden.sbürg 

unter Anm. 20. Schöttle a. a. O. 339; 
Hugo Magnus Der Aberglaube in der Medt* 
ein, 1903. J. Cb. Kundmann 
stnguhres 1734,133; Ferd. Friedensburg 
Schlesiens ^fuKzg€Sckich^e ini Mittelalter 2, 2 
(igg^_2gg$)^ 281 ff. ’•) Gustav Schöttle 
Rin Goldmüuzenfund von »issensckaftlic/ic» 
Folgen. Berliner Münzblattrr Sept. 
Seligmann Blick 2, 22. H. L. Fi¬ 
sch c r Aberglaube. Fessel lo/As- 
mediztn 102. Stemplinger Aberglauben 
89. H ö f 1 e r yoiksmedizin lyO. •‘jStemp- 
Hoger Aberglaube 102. **) F o s $ c 1 Volks- 
medistn 20. O. Schell Vothsmedizin tm 
Bayrischen, Urquell 4. 154. *•) Seligmann 
Blick 2, 337. **) Fosscl O.f. 

**) John WestbCiknten 282 ; Schönwerth 
Oberpfah 311. •*) Meyer Baden 241, 38. 
•) Villiers-Pachinger 82. 84. 157. 

II. G.b csitz und Aberglau¬ 
ben. Eine ungeheure Menge aber¬ 
gläubischer Empfindungen 
und Handlungen ist an die Ei¬ 
genart des G.c s, an Entste¬ 
hung, Gewinn und Verlust, 
Erhaltung, Einnehmen und 
Ausgeben des G.es geknüpft, und 


manches davon findet in den bisherigen 
Erörterungen eine Erklärung. 

Durch viele Vorkommnisse wird das G. 
uns im Wachen und im Traume vor¬ 
hergesagt: wenn einem die linke Hand 
juckt, so bekommt man G. (juckt die 
rechte, $0 muQ man G. geben) **); hat man 
beim ersten Kuckucksruf kein G., $0 auch 
das ganzejahr lang nicht; rüttelt man aber 
l beim ersten Kuckucksruf unbeschrieen 
im G.e, oder dreht man es in der Tasche 
um, oder klopft man auf die G.börse, dann 
geht es nie aus **); ist der erste Schmetter¬ 
ling, den man sieht, weiß, so ist das g.- 
bringend; wer nüchtern niest, bekommt 
entweder G. oder Schläge *^). G. wird 
prophezeit durch die kleinen Pilze im 
Korn, die im Kelche einige Körner haben: 
so viel Körner darin sind, so viel Taler 
bringt der Scheffel Korn**); so viel 
Körner der Teuerling (ein auf feuchtem 
Holze wachsender Schwamm) hat, so viele 
Groschen gilt im nächsten Jahre der 
Matzen Korn^). Auch Hirse, Mohn, 
Linsen, Erbsen sind mit ihren vielen 
Körnern Symbol unerschöpflichen G.- 
zählens**), und so kann man dadurch 
viel G. bekommen, daß man sie — und 
zwar an bestimmten Tagen — ißt: am 
Karfreitagsoll manLinsenessen, am Grün¬ 
donnerstag Grünes sowie Linsen und 
Hirse; Hirsekörner bedeuten viel kleines, 
Erbsen viel großes G.; will man Silber 
haben, $0 esse man am Weihnachts¬ 
abend Weißkraut, will man aber Gold, so 
esse man gelbe Rüben ^); wie die Hirse 
quillt, so vermehrt sich das G.**), und je 
mehr Hirsekörner man ißt, desto mehr 
Goldstücke bekommt man in demjahre^. 
Auch der Traum sagt manches über das 
G. voraus: G. bekommt man, wenn man 
von Blutegeln träumt**) oder von Läu¬ 
sen *•) (aber nur von wenigen; träumt 
man von vielen Läusen, so bedeutet das 
Krankheit)*®); oder wenn man in den 
12 Nächten von hellem Wasser, Fischen, 
Läusen träumt oder von einem Hause, aus 
dem überall Brote herausschauen**); oder 
wenn man träumt, man sei in den Kot 
getreten**). Auf G. deuten auch Molche 
und Blutegel (Frischbicr), weiße Trau¬ 
ben (Kehrein),Fische (Spieß), große Fische 


(Köhler, Wuttke), schuppige Fische (Vek- 
kenstedt), Ungeziefer (Engelien • Lahn). 
Auch hellflammendes Feuer im Traum be¬ 
deutet G.-gewinn: man soll dann in die 
Lotterie setzen, und besonders günstig ist, 
wenn man von einer verstorbenen Person 
träumt und das Datum ihres Sterbetages, 
ihres Namenstages und die Zahl ihrer Le¬ 
bensjahre in der Lotterie setzen kann **). 
Träumt man aber von G., so wahrsagt 
das meistens Ungünstiges, z. B. Läuse, 
Krankheit, Verdruß; Silberg. besagt Wei¬ 
nen, Kupferg. aber Freude. Freilich be¬ 
deutet nach vereinzelten Angaben **) 
nur Kupferg. Unglück und Streit, Gold¬ 
oder Silberg. jedoch Glück; sonst aber 
sagt Träumen von vielen kleinen G.- 
stücken Zank und Schläge, Ärger, Ver¬ 
druß und Klatscherei voraus (Spieß, 
Obererzgebirge; Kehrein, Nassau; En¬ 
gelien-Lahn; Dähnhardt, Volkst.; Gan- 
der a. a. 0 .); harte Taler bedeuten harte 
Worte (Veckenstedt, Sagen) oder Ge¬ 
vatterschaft. Daß die Münze wahr¬ 
sagende Kraft haben kann, zeigt sich auch 
darin, daß man im Satcrlande ein mit 
einem Kreuz versehenes Halbgrotcn- 
stück (vgl. oben) in der Neujahrsnacht in 
eine Schüssel mit Wasser warf: wenn es 
heraussprang, bedeutete das den Tod; so 
oft cs in der Schüssel blieb, so manches 
Jahr blieb man noch am Leben **). In 
Tirol warf man in den Klöpfclnächtcn, 
d. h. an den drei ersten Adventsdonners¬ 
tagen, einen Kreuzer in eine Schüssel mit 
Wasser und fischte ihn mit der Zunge 
heraus; ward dabei wenig Wasser ver¬ 
gossen, so bedeutete es G.einnchmcn, 
andernfalls G.vcrlust. Heiratslustige im 
Vogtlande werfen drei kursächsische 
Pfennige ins Wasser; schwimmen sie zu¬ 
sammen, so gibt es Hochzeit. — Im Erz¬ 
gebirge wirft man auf das erste cinge- 
fahrene Heu einen Pfennig: bleibt er 
sichtbar darauf liegen, dann brennt es in 
der Nachbarschaft; verschwindet er, so 
wird eine reiche Ernte sein. — In 
Baden warf man ,,den Silbergroschen“ 
früher, um den Brandstifter, Dieb, Bc- 
hexer, Verleumder herauszubringen. 
Auch wählte man den Wallfahrtsort durch 
Müruwurf, indem man am Rande eines 
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Wasserbeckens verschiedene Orte ver* 
zeichnete, einen alten Groschen schief auf 
das Wasser warf und sah, wo er liegen 
blieb und damit den Wallfahrtsort an* 
gab; es mußten aber 9 Personen bei 
Wasser und Brot drei Tage fasten und 
täglich 25 Vaterunser beten. — Man legt 
auch wohl eine Münze ins Wasser und gibt 
sie am nächsten Tage einem Armen: 
dessen Taufnamen trägt auch der künftige 
Gatte G. im Schuh bewirkt, daß man 
im Traum den Liebsten sieht. — Eigen¬ 
tümlich ist der Aberglaube, daß derjenige, 
der einen falschen Schilling in der Tasche 
trage, „Ogcnverschrön“, d. h. Blendwerk, 
Zauberwerk, sehen könne; das ist wohl 
eine Art Analogiezauber •’). — Auch hat 
man in gelehrter Weise aus Prägfchlcrn 
der Münzen das Schicksal des Münzherrn 
(freilich erst, nachdem es sich erfüllt 
hatte) wahrsagen wollen: so das unglück¬ 
liche Geschick des sog. Winterkönigs 
Friedrich von der Pfalz aus einem ver¬ 
kehrten D der mit seinem Bilde ver¬ 
sehenen Taler von 1621 “). — Weniger 
als eine Prophezeiung denn als eine Cha¬ 
rakterprobe ist es zu beurteilen, wenn 
nach westgotischem Recht ein Geldstück 
und ein Apfel dazu gedient haben sollen, 
die Zurechnungsfähigkeit eines noch nicht 
siebenjährigen Knaben zu prüfen: griff 
er nach dem G.c, wurde er den Männern 
zur Erziehung gegeben; andernfalls zeigte 
er, daß er noch keine Weltkenntnis er¬ 
worben hatte *•). Dieser Gedanke ist auch 
verwendet von Hugo von Hofmannsthai 
in seinem Drama ,,Der Turm“, Berlin 
1927, S. 80. Es heißt: wenn ein Böhme ge¬ 
boren wird, reicht man ihm G. und eine 
Geige; nimmt er das G., so wird er ein 
Dieb; nimmt er die Geige, so wird er ein 
Musikant*). — Die wahrsagende Kraft des 
G.es verbindet sich mit der des Mondes, 
wenn es heißt: wem der Neumond in den 
leeren Beutel scheint, dem fehlt das G. 
einen ganzen Monat lang^^). Sieht eine 
Frau zum erstenmal den Neumond, so 
soll sie sich verbeugen und eine Silber¬ 
münze in ihrer Geldbörse umdreheo. 
Sieht man zuerst das Viertel des Neu¬ 
mondes, so schlage man auf die Tasche — 
dann h^t sich das Geld 
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Der Gewinn des G.es ist eng mit 
Aberglauben und Zauberei verbunden — 
das lehren uns nicht nur die soeben ange¬ 
gebenen Mittel, sondern auch die vielen 
Mittel, durch die — wie durch die Wün¬ 
schelrute — verborgene Gelder und an¬ 
dere Schätze angezeigt und erworben 
werden, sowie die Masse des Aber¬ 
glaubens und Zaubers, die sich an das 
Heckeg., Wechsel- und Zauberg. (s, vor 
allem unter ,,Hecketaler'*) knüpft. Und 
mit dem Begriff des Gewinnes ist die 
Erhaltung und Vermehrung 
des G.es in mancher Hinsicht gleichbe¬ 
deutend. Das Zählen des G.es (nament¬ 
lich bei zunehmendem Monde) wirkt im 
allgemeinen günstig *); man soll es in der 
Christnacht oder am Himmelfahrtsfest 
tun*^); freilich heißt es auch: wer täg¬ 
lich G. zähle, dem fallen frühzeitig die 
Haare aus; wer das am Weihnachtsabend 
erhaltene Geld zähle, werde habgierig •*), 
und durch häufiges Zählen werde das G. 
immer weniger*). G. vermehrt sich, 
wenn man es in der Neujahrsnacht Schlag 
12 Uhr auf den Tisch legt; auch wer, ein 
G.stück in der Hand haltend, zu dieser 
Zeit vom Tische hcrunterspringt, wird das 
ganze Jahr G. haben *). Wer aus Birken¬ 
holz, das aus einem Ameisenhaufen ge¬ 
wachsen ist, Hähne drehet und daraus 
Wein und Bier zapfet, der trägt dadurch 
G. zusammen •). Legt man eine am Kar¬ 
freitag gepflückte Perlblume in eine 
Schachte], so wird daraus nach einem 
Jahre ein schwarzer Wurm; öffnet man 
die Schachtel, und sicht der Wurm den 
Menschen zuerst, $0 stirbt dieser in dem¬ 
selben Jahre; sieht der Mensch den Wurm 
zuerst, so bringt es viel G. — Der Mar¬ 
tinsvogel (dessen Tag der 11. November 
ist) wurde in einem Kasten aufbewahrt 
und ließ das G. nicht ausgehen •). — 
Auch geht das G. nie aus, w*enn es zum 
Farnsamen gelegt war (vgl. auch unter 
Hecketaler); man kann durch Sammeln 
von Farnsamen in der Christnacht den 
Teufel beschwören und zwingen, daß er 
einen Sack voll G. bringt*). Oder man 
trägt Johanniskraut, das mit einem 
Silberstück abgeschnitten ist, am Jo¬ 
hannistage in der G.tasche; oder man 
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trägt die zu Johanni zwischen ll und 
12 Uhr nachts gesammelten Wurzelknol¬ 
len des Farn- oder Johanniskrautes, die 
,,Handle“, im Beutel — dann wird er nie 
leer. Auch gräbt man Orchideen in der 
Nacht vor Johanni (oder am Johannis¬ 
tage) aus mit den Wurzeln, die wie Hände 
aussehen, und die tut man in den G.beutel; 
die die meisten Finger haben, sind die 
,,Glückshändchen“; die Tasche füllt sich 
immer wieder’*). Auch schafft ein Knö¬ 
chelchen vom Erhängten, im G.beutel 
getragen, G.*); ferner trägt man ein 
Fledermausherz oder Karpfenschuppen 
im G.beutel*); man legt in der Neujahrs¬ 
nacht sein G. unter die Lampe*); auc!i 
ist es gut, eine Münze an der Öffnung der 
G.lade zu befestigen (Urquell 4 , 75 ); 
oder man klimpert beim ersten Gewitter 
mit dem G.c*): dann hat man immer 
welches; oder man steckt drei Brosamen 
in den G.beutel, damit das G. nicht her¬ 
ausgezaubert wird*); tut man Knob¬ 
lauch zum G.c, dann können die Truden 
cs nicht entwenden *). Auch kann die Art 
des Kastens, der Tasche oder G.börse auf 
das Schicksal des G.es einwirken. Im G.- 
kasten muß immer eine Münze Zurück¬ 
bleiben, und so muß auch in dem Beutel 
von Maulwurfsfell ein Wiedehopfskopf 
mit einem Pfennig stecken, damit das 
G. nicht ausgeht. Gut ist ein G.beutel 
aus einem Teil des Totenklcidcs. Einen 
zauberhaften G.beutel hat der Wasser¬ 
mann*). Der erwähnte Aberglaube rich¬ 
tet sich zumeist darauf, das G. vor unheil¬ 
vollem Wirken, vor Diebstahl oder Ver¬ 
lieren zu bewahren. Aber auch an andere 
Vorkommnisse knüpft sich der Aber¬ 
glaube. W’cnn zwei Personen G. teilen und 
ein Pfennig übrigbleibt, so soll man den 
nicht nehmen, denn der Teufel bekommt 
sonst Macht*). Gefundenes G. bringt 
oft Unglück: findet man 2. B. kleinere G.- 
stücke, wie sie von ärmeren Leuten in der 
Kirche manchmal als ,,OpfeTrappcn“ bei 
Beerdigungen geopfert werden, so wird 
man bald Gelegenheit haben, beim Tode 
eines Verwandten oder Bekannten dieses 
G. als Kirchenopfer zu verwenden®). 
Aber nicht immer ist gefundenes G. un¬ 
heilvoll, z. B. heißt es auch: G. auf höl¬ 


zerner Diele gefunden bedeutet Glück, 
auf bloßer Erde gefunden aber Unglück. 
Findet man drei übereinander liegende 
Pfennige, darf man sie nicht aufbeben, 
denn das bringt Unglück; träumt man, 
daß man G. gefunden habe, wird man 
eine Zahlung haben oder G. verlieren®*). 
Schädigung und böser Zauber werden 
vom Geldc oft dadurch abgewehrt, daß 
man cs mit Wasser abwäscht und Salz 
und Brot oder Kreide dazu legt“). Be¬ 
hextes Geld, das beim Zählen immer we¬ 
niger wird, bestreue man mit Salz und Dill 
und lege ein Kreuzzw’eipfennigstück hin¬ 
zu“). Vor allem aber wird es durch An¬ 
spucken gesegnet, und das gilt namentlich 
beim erstverdienten G.e, z. B. dem sog. 
Handkauf, d. h. dem ersten Verkaufe an 
einem Markttage“); ähnliches ist auch 
bei den Südslawen üblich, aber nicht bei 
Mohammedanern und Juden. Die Karren- 
händlcr in der Elbstraße, die Fischfrauen 
usw. bespucken das morgens zuerst ein¬ 
genommene G. und treten das unver¬ 
sehens weggcfallcne “); auch wirft man cs 
weg. In Estland, wie auch anderwärts, 
gibt man nicht gern alles C. zugleich aus 
dem Beutel; ließ cs sicli nicht vermeiden, 
so spie man in diesen “). In Schlesien 
spuckt man auf das G., das man 
nimmt und sagt: ,,pfui, pfui, hol mchrl“ 
In Königsberg bespeit man das ,,IIandg.'* 
(die erste Einnahme des Tages) und sagt: 
,,pui, pui, Handgöld!“ Kommt das Hand- 
g. von jungen Personen, so bringt es 
Glück. Ähnlich ist cs wohl zu beurteilen, 
wenn man ein neues G.stück behaucht in 
die Sparbüchse legt“), damit sie immer 
voll bleibe. Auch mehrt sich das G. wieder, 
wenn man zum letzten G.stücke sagt: 
,,Du mein lieber LctzHng, bring' mir einen 
Schiebkarren voll davon!“®). Man muß 
sich hüten vor dem G., das der Teufel 
aussät: er verlockt die Menschen; wer das 
G. aufhebt, gehört dem Teufel an; ein 
Mittel, um dem Getreide Wachstum zu 
sichern (und gegen des Teufels Saat zu 
wirken) ist, daß man einen Silbergroschen 
und Salz in den Zipfel des Säelakens 
bindet ®). — Allgemein ist der Glaube, daß 
allesBezaubernundVersprechcn wirkungs¬ 
los sei, sowie dafür G. genommen wird®). 
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’*) Grimm Mylh. 2, 935 und (weit ver¬ 
breitet, auch in England) Scbönwertb 
Oberp/alt i, 248: B i r 1 i n g e r VolMslh. 1, 124: 
S c h n i p p e l Volksh. v. Ost- u. Wesipreußen 
*• Ji 99 (beim ersten Knclnicksruf, oder 
wenn man die erste Schwalbe siebt, oder wenn 
man *um ersten Male in den Wald geht). 
”) Grimm Mytk. 2. 565; 3, 446 Nr. 374: 
457 Nr. 668 ; ZföVk. 13,133: vgl. Kuhn Weil- 
faUn 2,74 Nr. 222; Wuttke 219: Drechs- 
1 er 2, 42; Grohmann 69; Frank 
Böhmtrwald 72. 274; Bartsch 2, 274; 
Sartori 2,21. *') Köhlei Foig//ai.d 398. 
*•) Schulenburg 103. «*) Hai trieb 
Sübenb. Volkskunde 216.“) Vogt MschlesVk. 
2. 56: Flügel Volksmeditin2i: Drechsler 

2, 208. **) Rochhols Glaube 49; Kolbe 
Hessen 21 -. 0 . Hartung Z(Vk.6, 7: Vccken- 
s t e d t Sagen 440; Sundermann 
Urquell 2,5; Grimm A/yM. 3, 458 Nr. 682; 

3 . 442 Nr. 225: 3, 454 Nr. 586; Mannhardt 

Germ. Mythen 152; Kehrein Nassau 2, 257- 
Paulus Cassel Weiknathten. Ursprünge, 
Bräuche undAbergl.Bcrlia 1862,273, ••) K.Ga n- 
d e r Feslgebrduche aus d. Gubener Kreise, 
Mitt. d. Niederlausitz. Ges, £. Anthropol. und 
Urgesch. 1 Heit 6 (1888—89), 500. ") F e h r 1 c 
Volksleste t8. «) Frisch bi er in Ur- 

quell I, 203 Nr. 3. *♦) Stemplinger Abergl. 
35: H e ß 1 e r Hessen a, 452. *«) Ku h n n 
Schwartz 463. •') G ander a. a, O. 
49*. “) Nach mündl. Mitteilung von Gotthard 
Niemer (ans der Niederlausitz). “)Ver- 
n a 1 c k e n Mythen 354. »*) Stracker) an 
t, 35 : Lütoll Sagen 517 Nr. 581; Dähn- 
h a r d t Volkst, 2, 87 Nr. 352; SchwVk. xo, 31; 
Wuttke 228 i 325: ZlVk. 20, 385; SAVk. 8, 
272: Urquell 2, 160: Engelien u.Lahn 
285 Nr, 288. *») Strackerjan» i. 104; 

I *. 89, von mir nicht vorgefunden, s. Siebs 
Saterland ZfVk. 3, 381; ebenso Mecklenburg 
s. Bartsch 2,234; Wuttke 2325330. 
*•) Zingerle rirol 183; zum Vogtlande 
Wuttke 235 5 336: zum Erzgebirge John 
222; Meyer Bad«« 531, 566; Schnippe] 
Osl-u.tVestpreußen 2,141; ZfVk. 5,212.") ZfVk. 

385. “) G. D. Seyler Histor. Nachricht von 
mahrsagenden Münsen 1733, 4 ff.; J. Ch. Ku nd - 
mann Nummi singuläres 1734, 18 ff.; 

Schüttle a. a. O. 356. “)Pergcr 
Pflaneensagen 331. “l’Rother Schles. 
SprschwörUr 416. «') Grimm Myth. 3, 438 
Nr. 107; ZfdMyth. 3, 311; Meyer Aber¬ 
glaube 22i. •*) Grohmann 30: Zaeba- 
riae ZfVk. 22, 124: Drechsler 2, 131; 
Villiers-Pachinger 164. «) Grimm 
3 p 44t Nr. 223: Schönbach Ber- 
thold V. R. 51. M) Urquell 4, 90. •*) John 
Erigebirgetsf. Dämmert 189. ••) Wuttke 
4095633. «) ZfVk.4,3t7: Veckenstedt 
Sagen 439. «) H. L. Fischer Buch vom 
Abergl. Leipzig 1790—91, 206. ••) Klapper 
Schles. Volkskunde 280. *•) Genoania 36, 189. 

”) Köhler Foi'gf/and 415 f.: Meier ScAwa. 
ben t, 220; A n d r e e Sraunschweig 294: 


Montanus Volksfeste S44: Dähnhardt 
Sachsen i, 83: Wuttke Volksabergl. 98; 
John Weslböhmen 227. «) Wlislocki 
205; Wuttke 13O: Drechsler 2.240; 
Schell Berg. Volksk. Urquell 4, ico. ’*) Fo- 
gel Pennsylvania 377 Nr. 2027; Villiers- 
Pachinger Amulette und Talismane 76. 
’*) ZfVk. 13, 98. ’*) Drechsler 2, 136; 
Franz Nieolaus Jaxver 17t. ’•) Panzer 
BeUrag 1, 266. »»)Haltrich Siebenb 
Sachsen 296. ") Sartori 2. iSi; John 
Erzgebirge 37: Grimm A/ylA. 3, 445 Nr. 329; 
Gaßner MeUersdorf 84; Kuhn und 
Schwarte 464 Nr. 479: Bartsch 
Mecklenburg 1, 175; Meiche Sagen 362 
Nr. 474; vgl. die boHr4es magiqua bei Sybil¬ 
le t Foik-Lon 4, 434. »•) H ö a c r Beitr. t, 22. 
•) S t o n Zaubsrglaube 142. Montanus 
VolksfesU 136; SAVk. 19,218; ZrwVk. ii. 268; 
F o g e 1 Pennsylvania 100 Kr 4x2; 428 
1032; ZfdMyth. 3. Ori m m Myth. 3, 415: 

3 , 44 * N> 242; Wuttke 308 § 452; Urquell 

4, 91. Bayern, a. Wuttke 409 § 633; 

Wolf 2, 369; P&tizeT Beitrag i, 261' 

Grimm MyfA. 3, 434 Nr. 5. «) Grimm 
Myth. 3. 461 Nr. 780. «) Köhler VaigiJanä 
434; Hovorka-Kronfeld i* 32.399; 
Kuhn u. Schwarte 459 Nr 439. ••) Ur- 
quell 3, 232; John Ergfebirge 36; Grimm 

3 , 44 * Nr. 227. Urquell 5, 258; 
Meyer Abergl. 22$; Boeder EhsUn 126; 
Drechsler 2, 280; Rot her Schlesiuhe 
SprtchwörUr 4x2; Urquell r, 64. •») Rogaseoer 
Famiüeobl. 2 (1898), 48. •) John Westbbh- 
men; G robmann 127. •*) Peuckert 
Schlesien 70; Schönwerth Oberp/atz 3, 
335 * 33 ^: VienvaJdsUdter Volkskalendcr 1883. 
22. ••) B u a c h Volksglauben 192. 

III. G.a bcrglaubc in Sitte 
und Brauch des täglichen 
Lebens. Aus diesen Darstellungen hat 
sich ergeben, daß das G. aus den ver¬ 
schiedensten Gründen im Aberglauben 
übernatürliche Kraft besitzt und im 
Sinne guter und böser Mächte wirken 
kann. Im Dienste der göttlichen und der 
im christlichen Sinne heiligen Mächte 
kann es, zum Beispiel als Opferg., ab¬ 
wehrende und heilende Wirkung haben 
und vermag den Menschen und seinen 
Besitz, also auch Tier und Pflanze sowie 
Haus und Hof zu schützen und zu retten j 
andererseits ist es im Besitze der bösen, 
teuflischen Mächte dem Menschen ge¬ 
fährlich. So spielt es bei den meisten Vor¬ 
kommnissen des menschlichen Lebens 
eine Rolle, und der G.aberglauben steht 
mit dem sonstigen abergläubischen Emp¬ 
finden und Handeln in mannigfachster 
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Verbindung. So ist er 2. B. mit den Ge¬ 
bräuchen, die bei Geburt, Hochzeit, Tod, 
bei den Festen des Jahres, bei aller Arbeit, 
bei Handel und Verkehr üblich sind, eng 
verknüpft und laßt sich vielfach vom 
Aberglauben anderer Art nicht trennen; 
es wird sich in manchen F'ällcn nicht 
sagen lassen, ob z. B. die Verwendung 
einer Münze zu Heilzwecken sich als Mc- 
tallzaubcr erklärt und auf rein thera¬ 
peutische oder auf apotropäische Wir¬ 
kung (z. B. gegen den bösen Blick) be¬ 
rechnet oder als G.opfer anzuschen ist. 
So dient im folgenden die Anordnung nur 
dem praktischen Zwecke übersichtlicher 
Darstellung, nicht aber endgültiger Deu¬ 
tung. 

Vor allem werden G. münzen bei Hei¬ 
lung von Krankheit ver¬ 
wendet. Manchmal sind sie bloßes G.- 
Opfer. In Ostpreußen gibt man G. an 
die Kirchen oder an Prozessionen» und 
evangelische Leute geben den Wallfahrern 
G., um Heilung oder Segen erbeten zu 
lassen •*); Kranke mit unheilbaren Lei¬ 
den sammeln G., um Messen dafür lesen 
zu lassen. Boi Krankheit und bei Hagel¬ 
schlag wird in Ostpreußen G. geopfert**). 
So befreit auch ein G.opfer vom Fieber: 
der Kranke gehl in ein F’cld zu drei 
Ivrevizcn, um zu beten; darnach wirft 
er ein Geldstück, meist l Kreuzer, über 
den Kopf» ein zweites seitwärts, ein 
drittes unter die Füße und geht fort, ohne 
sich umzuschen. .\uch werden G.opfer von 
Wöchnerinnen geleistet. In gewisser Weise 
berührt sich damit der Gedanke» daß man 
Krankheiten verkaufen könne; ein sol¬ 
cher Fall wird aus dem Oldenburgischcn 
von Strackerjan berichtet. Und ähnlich, 
wie man den Bauwerken Menschenopfer 
cinfugte, so legt man auch G. in die Fun¬ 
damente“). Das ist eine mittelbare Wir¬ 
kung; eine unmittelbare liegt vor, wenn 
man durch Auflegen des G.- 
stückes Iieilt: man logt cs auf die 
Flechte, macht einen Kreis herum und 
kreuzweise Eindrücke“) (Franken,Öster¬ 
reich); rote rauhe Flecken am Kinn, sog. 
Teters, reibt man mit einem Goldstück“); 
Beulen drückt man, auch den Nabelbruch 
oder eine blutende Stelle belegt man mit 

B3ctiiol4>Stiubn, Absrglube IIl. 


einem G.stück“); gegen Rotlauf trägt 
man in der Schweiz ein Zweirappenstück 
um den Hals“); das Gerstenkorn be¬ 
streicht man mit einem Goldstück“) in 
Franken und Mecklenburg; auf den 
Hundebiß legt man ein G.stück“); gegen 
Nasenbluten drückt man ein G.stück 
auf Stirn oder Nase ^“), oder man nimmt 
ein Silberstück in den Mund *^^); gegen 
Kopfweh bindet man sich 5—6 kupferne 
Zweirappenstücke auf die Stirn *“). - 
Wenn in vielen Fällen G.stücke von be¬ 
stimmter Zahl genannt werden, so ist es 
oft eine Verbindung mit dem Zahlen- 
zauber. Außerordentlich verbreitet ist der 
Glaube, daß man Krankheiten a.if G. 
übertragen kann. Der Aberglaube, 
daß sich darin die Zauberkraft des G.es 
kundgebe ^“), hat zweifellos einen realen 
Grund in der Tatsache, daß ja das G. ein 
Hauptverbreiter der Ansteckungskeime 
ist; weiterhin erklärt sich leicht auch der 
Aberglaube, daß man die Krankheit 
durch Übertragung loswerden könne, und 
das Bestreben, gerade das von jedem 
gern genommene G. dafür zu verwenden. 
Flechten drückt man mit einem G.stück 
und legt cs auf den Kreuzweg, dann gehen 
sic auf den Finder über, ebenso Warzen^“). 
Eiter vom Geschwür tut man an ein G.¬ 
stück und schenkt es einem Bettler *“). 
Bei Schnupfen schneuzt man sich auf 
einen Pfennig, wickelt ihn in Papier und 
wirft ihn fort; auch legt man beim 
Zahnreißen einen Pfennig auf den Kreuz- 
So auch die drei G.stücke, mit 
denen man schmerzhafte Stellen gerieben 
hatBei Fieber nimmt man zu sich 
ins Bett ein G.stück und wirft es dann 
auf die Straße^“); oder vor Sonnenauf¬ 
gang legt man einen Kreuzer an das Ufer 
des Flusses'“). Rücksichtsvoller ist das 
sog. G.s t c c k c n. G.stücke, die mit 
dem Kranken in Berührung gekommen 
sind, steckt man stillschweigend und 
heimlich in die Erde. Bei Wcichsclzopf 
vergräbt man ein Haarbüschel des Kran¬ 
ken mit einem G.stück. Der Fieberkranke 
geht über 9 Grenzen mit einer Kupfer¬ 
münze und einem Stück Brot, in ein Läpp¬ 
chen gewickelt; auf der 9. Grenze legt er 
beides unter einen Stein und spricht, sich 
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bekreuzend, bestimmte Worte. Zu all 
diesem nimmt man nur kleinere Stücke, 
z. B. Pfennige; betrügerische Kurpfu¬ 
scher ,»vergraben“ auch größere Be¬ 
träge 

Wie schon erwähnt, ist im Aberglau¬ 
ben die Bekämpfung der Krankheit und 
überhaupt aller Schädigung von der Be¬ 
kämpfung des bösen Blickes nicht 
ganz zu trennen. Die Verwendung der G.- 
münze, die sich hier aufs engste mit der 
des Amuletts (s. 1,374 ff.) berührt, ist 
als Abwehrmittel des bösen Blickes über 
die Welt verbreitet. S. Seligmann hat in 
seinen Werken einen reichen Stoff zu¬ 
sammengetragen; hier seien einige Bei¬ 
spiele genannt, zu denen wir im deutschen 
Aberglauben manchen Vergleich finden. 
Im Orient trägt man gern ein Goldstück 
auf der Stirn gegen den bösen Blick; so 
auch wird bei den Siebenbürger Sachsen 
dem Kinde eine Münze als Blickablciter 
auf die Stirn genäht: die Leute sehen auf 
die Münze und nicht auf das Kind in 
Mazedonien schützt man Mutter und 
Kind durch eine Goldmünze; in Jerusa¬ 
lem trägt der Bräutigam gegen den bösen 
Blick eine Knoblauchzwicbcl im Knopf¬ 
loch, die mit Wasser begossen worden ist, 
in das ein Goldstück gelegt war'**). In 
Bosnien opfert man bei Ankunft der 
Braut in ein vor dem Bräutigamshausc 
stehendes Wasserfaß einen Silbergro¬ 
schen ; auch steht wohl ein Wassertrog vor 
der Türschwelle, in den alle Eintretenden 
ein G.stück werfen ***}. In Spanien (wie 
in Schottland) hilft W’asser, in das Süber- 
münzen gelegt waren, gegen den bösen 
Blick (agua passada por plata); die 
Slawiaberber in Algerien tragen Kupfer¬ 
münzen gegen den bösen Blick***); vor 
diesem schützt man bei den Bulgaren, 
auch bei den Esten und bei den Türken 
sowie bei den Gräcowalachen und vielen 
anderen Vulkern, die Kinder durch G.- 
stücke. Gezeichnete G.stückc, mit Salz 
in die Tasche gesteckt, helfen gegen ge¬ 
schlechtliche Impotenz — auch das ist ein 
Schutz gegen den bösen Blick ***). Auch 
kann man Gold, von einer Münze gefeilt, 
in Wasser zu trinken geben: das stillt 
Blutungen und hilft gegen die Krämpfe 


der Kinder. Ganz anders, als Analogie- 
Zauber, ist es zu beurteilen, wenn man 
Goldmünzen, z. B. Dukaten, wegen ihrer 
gelben Farbe als homöopathisches Mittel 
gegen Gelbsucht verwendet ***) oder Kup¬ 
fermünzen umhängt gegen Rotlauf***). 

Nach der Geburt wirft man in das 
erste Bad des Kindes eine kleine Münze, 
d.imit es fromm und sparsam werde ***), 
oaer damit es Glück und Ruhe habe ***), 
odei daß es reich werde**’). Auch bei der 
Tauiu legt man ihm G.stücke auf die 
Brust oder in die Windeln, dann wird cs 
nie Mangel daran haben **^. Das G. zum 
Patengeschenk darf nicht geborgt sein; 
cs muß aus dreierlei G., Silber, Kupfer 
und Nickel, bestehen — dann mangelt 
dem Kinde nichts. Es muß immer eine 
kleine Münze dabei sein, etwa ein Pfen¬ 
nig, damit das Kind früh sprechen lernt 
— das sog. Plappcrgröschle **•). In Steier¬ 
mark betrug das „Kräseng.“ (Pateng., 
eig. Christen- d. h. Taufg.) mindestens 
einen Spezicstaler und wurde mit einigen 
kleinen Münzen, dem sog. Schnattcrgcldc, 
gleich nach der Taufe von dem oder 
der Gäd in die Fatschen (Windeln) ge¬ 
steckt **^*). Das Kräseng. wird mit der 
Nabelschnur aufbewahrt; das hilft gegen 
die Fraisen *’®). An das Pateng. knüpft 
sich dei Aberglaube: der Pate darf das G. 
oder den Patenbrief nicht bei sich tragen, 
w’cnn er Wasser läßt; sonst wird das Kind 
ein Bettnässer. 

Paten oder der Vater werfen G.stücke 
unter die den Taufzug begleitenden Kin¬ 
der *“*). Damit das Kind leicht zahne, 
hängt man ein in Papier gewickeltes G.- 
stücküber die Stubentür, und den ersten 
Zahn reibt man mit einem Pfennig, 
dann kommen die andern schnell und 
schmerzlos **’). „Wenn ein Kind gedeihen 
soll oder nicht beschryen soll werden, so 
muß es Brod und Käse, auch W’ohl einen 
Dreyhcllcrs Pfennig bey sich haben“ ***); 
G.stücke, Gebetbuch und Schere legt 
man als Schutz gegen das Böse in den 
Wäschekorb, worin das Neugeborene 
liegt ***); G., Salz, Brot und einige Kräu¬ 
ter werden im Bündelchen dem Kinde 
gegen Zauber um den Hals gehängt *’®). 
Die Wöchnerin legt bei ihrem ersten 
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Gang in die Kirche ein G.stück in den 
linken oder drei Bröckchen Brot mit 
drei Bißlc Salz in den rechten Schuh ***); 
geht sic zum erstenmal über eine Brücke, 
so muß sie einige G.stücke ins Wasser 
werfen, damit der Wassermann ihr Kind 
nicht raube **’). Ein ähnliches G.Opfer ist 
cs wohl, wenn man ein G.stück in den 
Kindlcsbrunncn wirft, damit die Kinder 
ihre Hände herausstrecken, an denen man 
sic hcrauszichcn kann ***). 

Auch bei der Hochzeit spielt der 
G.abcrglauben eine Rolle. Der Bräutigam 
gibt der Braut beim Versprach (im Badi¬ 
schen) gewöhnlich ein Goldstück, eine 
,,absonderliche“ Münze **•) — das ist der 
Rest eines alten Rechtsbrauches; solche 
Münzen und Treugdder, die einst wohl 
in ganz Deutschland üblich waren, sind 
erst später durch den Ehering, den an- 
nulus pronubus, ersetzt worden. Das 
waren eine Art Handg.er **). — Noch 
viele andere Bräuche kommen in Be¬ 
tracht. Die Braut flicht sich vor der 
Trauung einen Groschen ins Haar; später 
kauft sie sich dafür Branntwein und 
trinkt ihn — dann wird der Mann nie für 
mehr als einen Groschen trinken. Die 
Braut steckt sich beim Kirchgang G. in 
den rechten Strumpf ***), oder man steckt 
ihr ohne ihr W’isscn neue Pfennige in die 
Schuhe — dann wird nie Mangel an G. 
sein***); auch beiden Brautleuten wird, 
wenn sic zur Trauung gehen, G. in die 
Schuhe gelegt, vor allem von der Patin ***); 
auch w*ird dem Bräutigam G., Salz und 
Brot in den Rock gesteckt ***) ; vor allem 
muß er G. haben, um cs reichlich aus dem 
Wagen und damit das Unglück weg¬ 
zuwerfen ***); auf dem Wege liegendes G. 
darf das Brautpaar beim Kirchgang nicht 
aufhebon, das würde Unglück und Not 
bringen **^). Hält aber die Braut heim¬ 
lich bei der Trauung ein G.stück unter 
dem Oberarm und läßt es beim Rückweg 
fallen, so schützt das vor Behexung; auch 
wird, wenn die Braut dann ein G.stück 
fortwirft, die Ehe glücklich. Leiht sich 
die Braut zum Opfergang um den Altar 
vom Bräutigam ein G.stück und bewahrt 
dies auf und opfert ein anderes, so wird cs 
nie an G. fehlen *^}. Fordert die Braut 


vom Bräutigam beim Heraustreten aus 
der Kirche Kleing. und er gibt ihr alles, 
was er bei sich hat, so wird er treu und 
ordentlich sein; andernfalls nicht *’’). 
Beim Einzuge in das neue Haus muß man 
G. bei sich haben; man legt es in Salz oder 
legt cs auf die Schränke *^). G., das wäh¬ 
rend der Brautschaft unvermeidlich ein¬ 
genommen werden mußte, soll man abge¬ 
sondert halten, sonst wird es nebst dem 
schon vorhandenen Gelde verschwin¬ 
den *»). 

Bei den Totenbräuchen findet 
das G. eine außerordentlich starke Ver¬ 
wendung. Zunächst als G.o p f e r. Dieses 
bringt man der Kirche bei der Totenmesse, 
ein Meßstipendium ist cs; auch den Orts¬ 
armen wird es ausgetcilt; G. wird in der 
Dorfkirche nach dem Requiem oder wäh¬ 
rend des Offertoriums von den Anver¬ 
wandten geopfert, indem sic um den Altar 
gehen *“). Nach den Sccicngottesdiensten 
(am 7. und 30. und am Jahrestage nach 
dem Todesfall) legen Verwandte, Leidtra¬ 
gende, Ortsarmc für den Verstorbenen 
auf die Altarstufen G.stücke nieder; die 
Frauen küssen diese vorher***). Nach 
dem Rundgang um den Altar legen die 
Trauernden den Opferpfennig auf den 
Altartisch; sie küssen den Pfennig und 
erhalten dann vom Meßdiener den Toten- 
Zettel***). Für die Totenträger liegt G., 
in Papier gewickelt, mit Lorbeerzweigen 
auf einem Teller; cs wird aber von den 
Trägern meist nicht angenommen ***). In 
den Dithmarschen erhalten die Leichen¬ 
frau und die Totenträger das G., in Papier 
gewickelt, auf einem Teller; ein Teil da¬ 
von wird vertrunken ***). Anderwärts 
wird G. in die Schulen geliefert und an 
die Kinder verteilt ***). In Hessen er¬ 
hielten die Schüler für das Singen bei der 
Beerdigung G., das mit Salz bestreut 
war **•}; anderwärts gab man G. für das 
Heulen beim Leichenzuge **’). Bei den 
Juden schenkt einer der Leidtragenden 
eine G.büchse, um für die Armen zu 
sammeln, und dabei ruft er: „Almosen 
rettet vom Tode“ **®). In den Dithmar¬ 
schen legt jeder nach der Traucrmahlzeit 
G. auf den Tisch und sagt; „Um bien Oien 
to verblieben“ **•). 
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Sehr mannigfaltig sind die Bei* 
gaben von G. an den Toten, und sehr 
verschieden ist die Begründung. In man¬ 
chen Fällen wird es als Opferg. aufgefaßt: 
z. B. Opferg. muß die Wöchnerin selbst 
auf den Altar legen; stirbt sic aber vorher, 
so steckt jemand aus dem Gefolge das G. 
in eine Mauerspalte der Kirche, damit die 
Seele der Frau Ruhe hat*“); oder aber 
man gibt ihr das Opferg. mit ins Grab. 
Man gibt der toten Wöchnerin in die Hand 
soviel, wie sicals Opfer beim ersten Kirch¬ 
gang gegeben hätte; sonst hat sie keine 
Ruhe im Grabe G. und Brot geben 
manche der Leiche bei abnehmendem 
Monde in den Sarg denn wenn einer 
bei abnehmendem Monde stirbt, geht es 
mit seiner Familie rückwärts*“). Man 
gibt dem Toten das G. in den Mund oder 
legt es ihm in den Sarg, und zwar sind 
es zumeist kleine G.stücke; in Trier hat 
man in Steinsärgen des 15. Jhs. Schädel 
gefunden, in deren Mundhöhle kleine 
Silbermünzen lagen *“). Auch gibt man 
von den Pfennigen, deren 3, 5, 7, 9 sein 
oder die der Zahl der Familienglicdcr 
entsprechen dürfen, dem Toten je einen 
unter den Kopf sowie in die rechte und 
linke Hand *“)• Sechser, Dreier, Pfennig, 
Groschen, Vicrgroschcnstück — das sind 
die am meisten üblichen G.stücke, die 
man beigibt *“), ,,damit der Tote reisen 
kann“ **’). Aber auch größere Werte 
wurden dem Toten bcigclegt: im Grabe 
Childerichs I., das 1563 bei Doornick 
entdeckt wurde, fand man über 100 
goldene und 200 silberne Münzen *“). 
Al brecht dem Bären wurde seine eigene 
Münze beigegeben. Man legte G. dem 
Toten in den Mund, unter die Zunge oder 
in die Hand, damit er nicht als Doppel¬ 
gänger aus dem Grabe wiederkehrt, oder 
weil er um das ihm Gebührende betrogen 
ist und ein Nachzehrer wird, oder weil er 
im Nobiskrug den letzten Sechser ver¬ 
zehren muß, oder damit Petrus ihm die 
Himmelstür aufschließc *“). Oder man 
hält die Münze für das ,,Fährg.** (wie man 
in Schlesien auch von einem Übereifrigen 
sagt: ,,Der wird auch noch die Überfuhre 
versäumen"), wie man in Griechenland 
dem Toten den Obolus als Fährgeld für 
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den Charon in den Mund legte, und wie 
die Seelen bei der Überfahrt über den 
Rhein mit alten Münzen oder mit unge- 
münztem Golde den Fährmann lohnen, 
oder wie die abziehenden Zwerge Fähr¬ 
geld geben»*»). In Ungarn heißt cs, die 
Toten müßten auf ihrem Weg in den 
Himmel sieben Zollschranken passieren, 
deren jede von einem bösen Geist be¬ 
wacht werde; um an solchen Hindernissen 
vorbeizukommen, müsse der Tote sieben 
G.stücke mit ins Grab bekommen. In 
Schlesien legt man dem toten Kinde drei 
Pfennig auf die eine Seite des Sarges, 
geweihtes Brot auf die andere; das Brot 
wirft es auf die drei Juden, die ihm auf 
dem Wege auflauern; das G. ist der Fähr¬ 
lohn über das große Wasser an der Him- 
mclsgrenze »«). In der Oberpfalz legt man 
nach der Beerdigung auf jede der beiden 
Ecken des Altars l Pfennig, das gehört 
dem Priester; aber die Leiche bekommt 
3 Pfennige in den Mund und Schuhe an 
die Füße, damit die Seele nicht wieder¬ 
kehrt »•»). Sie muß verjagt werden: dar¬ 
um steckt man nach dem Begräbnisse G. 
in die Borke eines Baumes; einige steigen 
auf den Baum und schütteln ihn, man 
denkt die Seele durch das Schütteln zu 
verjagen und durch das G. zu besänfti¬ 
gen »**). Man beschenkt auch mit G. die 
dem Toten geschenkten Blumenstöcke, 
damit er nicht wiederkchrt»“). Man legt 
dem Toten G., meist eine Kupfermünze, 
auf die Augen, damit sie sich schließen»“). 
Dies G. kommt in den Sarg, sonst spukt 
der Tote; auch Gegenstände, die er in 
Gebrauch hatte, dürfen nicht wieder 
verwendet werden »*•). Das noch vor der 
Beerdigung auf den Sarg gelegte G.stück 
darf vor Versenken der Bahre ein Kind 
als Andenken wegnehmen »•’). Zur Er¬ 
klärung solcher und ähnlicher Bräuche 
hat man gesagt, die Münze sei den im Tal 
des Todes W'andernden als ein Himmels¬ 
licht beigegeben, wie überfahrende Gei¬ 
ster und Zwerge dem Fährmann blinken¬ 
des G. geben »•»). Oder man hat die Mün¬ 
zen als Weihe an den Totengott bezeich¬ 
net, da ja die Erde sowohl die Toten als 
auch Schätze berge, und hat das mildem 
Odinkulte verbunden *“). Offen oder in 
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einem G.beutcl bekommt der Tote das 
Geld mit*’®); ja man gibt der toten 
Wöchnerin im Isergcbirgc Gebetbuch 
und ein Portemonnaie oder einen kleinen 
Beutel mit 10, 5, 2 und 1 Pfennig in die 
Hand, damit der Geist bei der kirchlichen 
Einsegnung die üblichen Opfer bringen 
könne. Auch wird das G. ins Brautkleid 
eingenäht, damit es mit diesem ins Grab 
komme *’*); ja, cs kommt auch vor, daß 
die Witwe ihrem verstorbenen Gatten 
ein G.stück ins Grab nachwirft *’*). Für 
viele solcher Fälle ist ja der Aberglaube 
weit verbreitet, daß cs sich um einen 
Zehrpfennig für den Toten auf die Reise 
ins Jenseits handle, und so findet man in 
niederdeutschen Gegenden den Ausdruck 
Ttrpennig *“), und man hat auch in der 
in Teig gehüllten Münze des sog. Hüll- 
wcckens beim Kalwer Totenmahl *“) ein 
Viatikum sehen wollen. Die Annahme 
eines solchen Zehrgeldes ist wenig wahr¬ 
scheinlich, da wir von derartigen Wande¬ 
rungen des Toten oder der Seele weder 
im christlichen noch im heidnischen Aber¬ 
glauben hinreichende Zeugnisse haben. 
Ebenso unwahrscheinlich ist, daß die so 
weit über die Erde verbreitete Mitgabe 
von Münzen an die Toten in jenem ge¬ 
künstelten und späten Charonmythus 
ihren letzten Grund haben sollte, der 
nicht ohne Berechtigung schon damit 
lächerlich gemacht worden ist, daß weder 
Charon noch ein anderer Bewohner des 
Orkus für dieses Fahr-oder Eintrittsg. eine 
Verwendung gehabt hätte*“). Der Ge¬ 
danke hat dadurch wenig gewonnen, daß er 
im is.Jh. als ,,tributum Petri" gedeutet 
wurde: Petrus, der wegen der Schlüssel¬ 
gewalt auch Pförtner ist, nimmt die Mün¬ 
zen aus dem Munde des Toten, wie er den 
Tributgroschen aus dem Munde des Fi¬ 
sches nahm *“). Gegenüber solchen ge¬ 
suchten Deutungen haben wir in dem G.e, 
das dem Toten gegeben werden muß, eine 
symbolische Ablösung von seinen frühe¬ 
ren Ansprüchen zu sehen, sei es daß ihm 
ein Teil seines Besitzes symbolisch mit¬ 
gegeben oder abgekauft wird, oder daß 
er für seine Leistungen bezahlt wird. 
So gibt man in Oberschlesicn dem Toten 
ein paar Münzen und sagt: ,,Das ist für 


deine Wirtschaft!" *’^. Nach Schambach 
heißt es: der zu begrabenden Leiche gibt 
der Erbe einen Pfennig mit in den Sarg 
und spricht: ,,ekgSvc dek dat dtnige, bltf 
mek von den mlnigen", ähnlich in Sach¬ 
sen: „Ich gib dir das meine, gib du mir das 
deine“, womit geradezu der Abschluß eines 
Tauschvertrages symbolisiert wird; eben¬ 
so in Westböhmen tritt der Erbe an den 
Sarg, gibt I oder 2 Kreuzer hinein: ,,Da 
hast du das deine, laß mir das meine“*“). 
Der Tote soll das aufgeben, woran er im 
Leben zu sehr hing, sonst findet er im 
Grabe keine Ruhe; wer bei Lebzeiten G. 
versteckt hat, muß spuken, bis es ge¬ 
funden ist; legt man aber dem Toten G. 
in den Mund, so ist er beruhigt, und er 
kommt, falls er einen Schatz verborgen 
hat, nicht wieder*“); auch darf er keine 
Schulden hinterlassen: die Leichenträger 
erhalten G., und sie müssen, auch wenn 
sie Freunde des Verstorbenen waren, 
einige Kreuzer nehmen, sonst hat er 
keine Ruhe *“). Ein eigentümlicher Aber¬ 
glaube ist es, wenn der nordfriesische Ge¬ 
vatter seinem Patenkinde eine Silber¬ 
münze, in einen kleinen Apfel gesteckt, 
in die Hand drückt, ,,damit cs leichter 
sterbe“ *“); ist das die schon dem Kinde 
gegebene Totenmünze, oder handelt es 
sich um einen Abwehrzauber, wie er ja 
auch sonst dem G.e eigen ist, z. B. in dem 
verbreiteten Glauben, daß kranke Kin¬ 
der, die mit dem G. spielen, genesen*“)? 

Unter den iFesttagen des Jahres 
sind es ganz besonders der Weihnachts¬ 
abend, Silvester und Neujahr, deren 
Bräuche mit dem G.aberglauben ver¬ 
knüpft sind. Manches davon haben wir 
schon in dem bisher besprochenen Stoffe 
erwähnt. Am Weihnachtsabend werden 
G.münzen unter die Teller gelegt, damit 
man immer G. habe; nimmt man kleine 
G.sorten an dem Abend ein, so kündet 
das Reichtum*“). Der Apfel, als segen¬ 
bringendes Symbol, wird mit Münzen be¬ 
steckt geschenkt *“). In den ,,Unternäch¬ 
ten“ (den Zwölften) darf man keine Klei¬ 
der und Wäsche aufhängen, sonst bringt 
es G.verlcgenheit *“). Am Silvesterabend 
wirft in Mecklenburg der Hausvater in 
Mengen G. unter den Tisch, und die 
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Hausgenossen suchen es, ohne unter den 
Tisch zu leuchten Am Neujahrstag 
tut man G.stucke in die Waschschüssel, 
das hält gesund Man soll G. bei sich 
tragen, aber keines ausgeben — wie 
es an diesem Tage ist, so wird cs das ganze 
Jahr sein (ähnlich dem Aberglauben, daß 
man Montags früh kein G. ausgeben und 
nicht wechseln soll). Die jungen Leute 
gehen zu den alten Weibern, und die geben 
ihnen Essig mit Zucker in den Mund — 
das hilft gegen G.mangel ^). 

Wenn der G.aberglaube bei dem 
Schutz der Tiere und der Obst- 
bäume eine besondere Rolle spielt, 
so handelt es sich wohl um die Abwehr 
böser Mächte, und da ist es begreiflich, 
daß gerade wieder die erwähntenTage, also 
die Zwölften, in Betracht kommen. Am 
Weihnachtsmorgen legt man den Kühen 
ein G.stück in den Wassertrog, dann ge¬ 
deihen sie, kalben gut und geben viel 
Milch; die Münze wird am Neujahrsmor¬ 
gen herausgenommen und in der Kirche 
in den Klingelbeutel gegeben. In Tröge 
und Krippen wird G. getan und ein Licht 
daran gestellt — das schützt gegen böse 
Einflüsse So auch gibt man in Irland 
dem Vieh, wenn cs ,,eIfshot*‘ ist, Wasser 
zu trinken, in das einige Münzen und auch 
wohl im Fell des Tieres gefundene giftige 
Pfeilspitzen gelegt sind. In Estland läßt 
man die Herde, wenn man sie zum ersten 
Male auf die Weide führt, Wasser trinken, 
in das eine Silbermünze gelegt ist; in 
Limousin • wird eine Silbermünze zum 
Schutze zwischen die Hörner der Tiere 
gelegt Tieren, die der Muttermilch 
entwöhnt sind, legt man einen Pfennig 
ins Trinken; der wurde früher in den 
Klingelbeutel, jetzt aber einem Bettler 
gegeben ^). Führt der Käufer eine Kuh 
aus ihrem bisherigen Stalle, so wirft er 
einen Kreuzer in den Stall, sonst bleibt der 
Nutzen zurück, so in der Oberpfalz ^•®). 
In den G.beutel tut man ein Blatt Klee 
von einem zu Fronleichnam geweihten 
Kranze, wenn man Kühe oder andere 
Tiere zu Markt bringt Ein Taler von 
1597 mit der Umschrift: ,,Tue Recht und 
scheue Niemand“ wurde in einem Loche 
gefunden, in dem ein verendetes Kalb 
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verscharrt wurde; der Taler wurde vom 
Besitzer aufbewahrt, und seitdem ist ihm 
nie wieder ein Kalb verendet *•*). — Man 
schenkt Weihnachten, Silvester, Neujahr 
oder Fasching G. an die Obstbäume, da¬ 
mit sie gut tragen. Man umwickelt sie mit 
einem Strohband und steckt in dieses 
einen Pfennig oder steckt ihnen zur 
Zeit der Weihnachtsbescherung G. (meist 
ein Zweipfennigstück) in den Wurzel¬ 
grund oder in die Rinde; aber man darf 
nicht nach dem G.c sehen '•’). Man schlägt 
in der Neujahrsnacht ein Stück G. in den 
Stamm, nachdem man ihn dreimal um¬ 
gangen hat so in Pommern, Mecklen¬ 
burg, im Vogtlande *••). In Bayern muß 
das jüngste Kind des Hausherrn jedem 
Fruchtbaum in der Neujahrsnacht einen 
Dreier schenken, den legt man auf den 
Baum ^). Auch steckt man ihn in die 
Rinde des Nußbaums 
Nach diesem seien noch einige beson¬ 
dere Verwendungen des G.es zu aber¬ 
gläubischen Zwecken genannt. Zur Be¬ 
schleunigung des Butterns wird ein 
Silber- oder Goldstück (auch wohl ein 
silberner Löffel, cs ist also die magische 
Wirkung des Edelmetalls) in das Butter¬ 
faß getan “). Im oldenburgischen Mün¬ 
sterlande wirft man, wenn die Milch keine 
Butter gibt, ein G.stück in die Kanne, 
um ,,die Hexe abzukaufen“ In Ma¬ 
suren legt man ein G.stück in den 
Schmand, steckt ein Messer unter den 
Reifen des Butterfasses und legt unter 
dieses einen möglichst schmutzigen 
Kamm*®^). — Legt man G., womöglich 
ein Goldstück, unter den Mastbaum, $0 
bringt es dem Schiffe Glück; es 
macht gute Reisen, wenn es in der Mast¬ 
spur ein Silberstück, am liebsten eine alte 
Münze, trägt*®®). In Antwerpen werfen 
die Seeleute ein G.stück ins Meer oder in 
den Fluß *®*). — Im Voigtland wirft eine 
Wöchnerin G. in den Brunnen, 
dann bleibt das Wasser nicht weg. Auch 
die Römer warfen Münzen als Opferg. in 
Gesundbrunnen und in Quellen*®^. — Der 
Militärpflichtige hat Glück bei der Lo¬ 
sung, wenn ihm ein G.stück, beson¬ 
ders ein Schlüsselkreuzer, in die Kleider 
genäht wird**). — Eigenartig ist ein Mittel 
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I gegen das Trinken: ein G.stück, 24 

J Stunden einem Toten in den Mund und 
dann 24 Stunden in Branntwein gelegt 
und dem Säufer gegeben, heilt diesen *•). 
I — Ein Goldstück, unter die Zunge ge¬ 
legt, schützt gegen die göttlichen Strafen 
I des Meineides*^®) (Ostpreußen). 

Meyer D. VolMskunäe 265; Watt ke Z49. 
I **) K Qoo p Abergl. H. Brauch ausPossn. Mschles* 
Vk. 7, 13. 14; W u 11 k e 290 § 424 ■*) Ho- 
V 0 r k a uod K r o n f e 1 d 2, 336: Meyer 
Baden 11; Jahn Opfergebrduche 342; Strak- 
kerjan t, 476; Liebrecht Zur Voihs- 
hunde Sartori SiStc u. Brauch 2, y 4 

Wuttke 344 $ 312; Lammert 182 
Veroaleken Mythen 314; J oh. J e mbr 
2 y c k i Vothsmed, aus Osfpr. Urquell t, 8 
^ ••) ZrwVk. i (1904). 98. ”1 S c y f a r t h Sach 

sen 268. 269: Köhler VoigiUnd 430; Bob 
nenberger 13; Wuttke 347 § 319 
Köhler Vvigiland 430; Lammert tzi 
ZrwVk. 1,103. •*) SAVk. 7,138. •) Lammert 
228; Wuttke 330 $ 523. ZföVk. 4, 2i6. 

Seyfarth Sachsen 269; Schell 
Urquell 4, 135; ZrwVk. 3, X73. *•*) Man« 
Sargans 71. i**) Stoll Zauberglauben 98. 

*••) Wuttke 131 § 179. Urquell l, 138. 
*•♦) ZfVk. 7, 163; Seyfarth Sachsen tSy. 
John Ercgehifge 109; Hovorka-Kron- 
feld 2, 61. Meyer Baden 571. 

Stiackerjan i, 8x: Vernaleken 
Alpensagen Urquell 4, x 42. *•*) Sey¬ 

farth Sachsen 2l9ff. SeligmanD 
Blich 2, 20. 21. Der8. Heil- u. Sckuti^ 
mittel 138. 79.99.170.278. S e 1 i g m ft n 0 
Blich 2, 18 ff. 38: S t e m p l i D g e r Sym~ 
pathie 89: H ö f 1 e r Volksmedinn 202. 

S e 1 i g m a Q n Heil- und Schudmitiel 157. 

Szulciewski Beür. s. Volhskda. der 
Provinz Posen. Lissa 1906, X5X. **•) Meyer 
Baden 26; G a 0 0 e r Mettersdor/ 15; Kuhn 
Märkische Sagen 3Ö4: Fessel Volksmedisin 
öo- John Erzgebirge 50. Drechs¬ 
ler X, 186. **■) Hüser Beiträge 2, 23; 
Bartsch Mecklenburg 2, 46; SAVk. 13, xo. 
**•) Drechsler a, tqi. 193; Knoop Hin- 
Ufpontmern 157. ZfVk, 8« 443. Zum Namen 
' Kräseng.. Kreseng.. Kröseng. vgl. diealthochd. 
Form chresamo « chrysatn, DWb. 3, 2331; 
Schmeller* unter Krisam 1,1382. Fes¬ 
sel Volksmedizin 72. Höhn Geburt 272. 

John Erzgebirge 54; Seyfarth Sachsen 
269. ***) (Job. Prätorius) Micipsae regis Nu* 
midacphilosopkia cofwr. Lipsiae 1662. Canon 30. 
102. John Westbähmen 103. Frisch- 

hier Urquell i, 252. ***) Höhn Geburt 266. 

Wuttke 293 § 429. *») Meyer Baden 
II- Ebd. 258; Kolbe Hessen 57; 

W > t z s c h e 1 Thüringen 2, 225; vgl. Trei¬ 
chel Hockzeitstaler, Verb. d. Berl. Gesellsch. 
f. Anthrop. 1884, 323 ff. Mayer Juden¬ 
tum 2$% iS. ***) Wuttke 370 J 562. John 
Erzgebirge 94; Seligmann Bleck 2, x8. 


‘••)Bohneiiberger 23; Köhler 
Voigtlanä 438. *«) Wuttke 37 » S 53 ^: 

S e 1 i g m a n n Blich 2, 19. John Erz¬ 
gebirge 95. Wuttke 372 S 5Ö4. 565. 

Wuttke 221 § 313. John Erzgeb. 

28. ***] Hartmann Dachau w. Bruch 208 
Nr. 42. **•) John SVestböhmemy^. Felix 
Dahn Bavatia 1 ,1, 4x3f. Wrede Phein. 

Vh. i4i.»“)HcßlerH«s«»2, 516.»«) H. Gar¬ 
ste ns Urquell 2, 32. Franz Schmidt 
Sitten u. Gebräuche bei Hochzeiten usw. in TAiü- 
Weimar 1863, 88. Kolbe Hessen 

55. •*’) Flügel Volksmedizin 78. A 0 - 
dree /wd#n. Bielefeld 188t, x66. Carstens 
Urquell x, 49. T e m m e Pommern 338. 
**') Knoop Hinterpommern X04, »•*) Spieß 

Obeterzgebirge 1802. >«) Wuttke 5 65. Ebd. 
4^3 § 734 • John Erzgebirge x 24. C r i m m 

Myth. I, 790 ff.; Sartori Sitte 2, 136. 

John Erzgebirge 224. *“) Fcrd. Frie¬ 
densburg Die Münze in der Kullurgeschiehte 
1923, 228. *••) S c b n i p p e 1 Ost* und West¬ 
preußen 46 ff.; M i e 1 k e Landeskunde 3. 259: 
An dree Braunschxveig 321. 322; Knoop 
MschlesVk. 7, 13: 8« 25 i £ n g e 1 1 e n u. 
Lahn i, 248; Kuhn Mark. Sagen 382; 
Schwärtz Heidentum 124f. Drechs¬ 
ler r, 296; ZrwVk. 1908, 277; Preller 
Gtiech. Mytkot. 2,674; S i m r o c k Mythol. 
606. ’**) V ili iers-Pachinger 267; 
Drechsler x, 248. Schönwerth 
Oberpfalz x, 230f.; Brenner Siti* und Art 90. 
**•) Samt er Gebwt 66. '♦*) John Erz¬ 
gebirge »•*) Urquell 4, 50. Gander 
Tod u. Begräbnis. Niederlausitz. Mitt. l, 342. 

H ö h n Tod 347. R o c h h o 1 z Glaube 
1, 192. ***) Köhler Voigtland 442; Kork 
SitUn 248. »’^lHöhn Tod333. »’^lMüller- 
Rüdersdorf Isergebtrge 25. Höhn Tod 
347. »’•) Andree Braunschweig zu. ZfVk. 

14, 271; Scheible Kloster 7, 62. 68. 75. 
S c h ö 111 c a. a. O. 331: A. R c i n a c h 

Le rite de VoboU de Charon 1 *Anthropologie 29 
Institut, 24—27 u. Revue d'Ethnol. 
et de Sodol. 2914. Engelien-Lahn 

I, 249. »”) K o el 1 i n g MschlesVk. 5 , 9* 
Schambach Wb. 135. D i h n - 
har dt Volkst. 1, 89; Knoop ZfVk. 3, 
1890. **)Lippert Christentum 406. “*) E. H. 
Meyer Volkshunäe 1x6 S e 1 i g m a n n 
Blick i,2jy: Wuttke a.a.O.; Fogcl P«»«- 
sylvania 41 Nr 76, J o h a Erzgebirge 235. 
***) Sartori Sille u. Brauch 3, 38. Köh¬ 
ler Voigtland 361. **•) Bartsch Mechlen- 
burg 2, 231; Sartori Sitte m. Brauch 3, 62. 
“»1 F e h r 1 e Volksfeste 27. “•) W u 11 k e 
408}633; Drechsler x,49. “•) Verna- 
1 c k e o Alpensagen 34X Kr. 6; F o g e 1 Penn¬ 
sylvania 96 Nr. 388; John Erzgebirge 36. 

Bartsch Mecklenburg 2, 228; B o c c - 
1 er Ehsten 95; Seligmann Heil- u, 
Schwitzmittel 196. Seligmann Blick 2, 
19. *”) John Erzgebirge 227. Wuttke 
438 § 690: Eberhardt Landxvirtschaft 

15. Knoop Tierwell 39. Stracker- 
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j a n j, 9$. *••) D 4 h n h a r d t Volkst. 
I. 76; Müller-Rüdersdorf a per 
Klumpa Striussel (Isergeb.), Ftiedeberg a. Q. 
1926; Beyer Abtrgl. in ^fecMlenburg, 
Jahrb d. V, f. meckJ. Gesch. u. Altertumsk. 0 
(Schwerin 1844), 218. **’) Georg Buseban 
Das deutsche Volk in Sitte u. Brauch (Leiprig 
r922), 42; F e h r 1 e Volksfeste 18; J o h n Erz* 
gebifge 163: H. Prahn Glaube u. Brauch tn 
der Math Brandenburg ZiVk. r (1891), 179; 
Köhler Voigtland 419. *•) E. H. M e y c r 
Volkskde. 206. Jahn Opfergehrduckt 
211; Köhler Voigtland 36211.; Wuttke 
132 $ 180; 426 § 668: Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 229. •••) Brenner SiW und Art 
14; A. Freybe Der deutsche Volksahetgl. 
u. sein Verhalten z. Christentum. Gotha 1910. 
*•') Scbulenburg iiy. •**) M a n z 
Sargans 117: Stell Zauberglaube 129. 
=”) Strackerjan 1, 427 Nr. 229; so auch 
in Württemberg, s. Bohnenberger 
23; Wuttke 4461707. Frischbier 
Hexenspr. 123. ••*) S t r a c k e r j a n t, 94. 
ixi; 2, 220 Kr. 467; ZfEthnol. 189$, 26. 
*••) RTrp. 9 (1894), 383; S a r t o r i Sitte 
u. Brauch 2» x(>o. Köhler Voigtland 419; 
Meyer Baden 12; Stemplinger Sym¬ 
pathie 38. ••) Bartsch Mecklenburg 2, 350; 
Bohnenberger 23. "*) Bartsch 
Mecklenburg 2, 355. **•) Wuttke 272 $ 40?. 

IV. Sonstiger G.z a u b e r. Bei 
den Totenbräuchen schon wurde auf den 
Aberglauben hingewiesen, der sich an 
verstecktes, namentlich vergrabe* 
n e s G. knüpft und auch in den vielen 
Schatzsagen eine große Stelle cinnimmt. 
Vor dem Vergraben wird gewarnt: wer es 
tut, muß spuken, bis es gefunden ist; er 
findet keine Ruhe im Grabe (s. oben 
S. 618}; Schätze vergraben und sic heben 
ist Teufelswcrk Wer einen Schatz 
sieht, soll unbeschrien einen Kreuzdreier 
darauf werfen ***), und wenn einer G. 
vergräbt, ohne etwas Geweihtes dazu zu 
geben, dem wird cs verschwinden; cs hat 
nämlich die Eigenschaft zu wandern, 
namentlich in die Tiefe*'*). Vergrabenes 
G. sieht man blühen *'*) und abends 
leuchten ”*). Man sieht das Licht bren* 
nen, und da heißt es: ,pdort müssen sie G. 
vergraben haben, das G. tut sich reini* 
gen“ Mit einem „Bulg“, einer ge* 
weihten Münze, kann man cs heben*'*). 
In Osterreichisch-Schlesien glaubt man 
allgemein, daß eingegrabenes G. wan¬ 
dert und nachts in Feuer aullodert 
und herumzieht: das nennt man „G.- 


wittern“*'*). In Zlönitz, Kreis Oppeln, 
brannte G., das in der I^iegszeit hinter 
einer Scheune versteckt worden war; der 
Besitzer, der sich ein paar Goldstücke da¬ 
von nehmen wollte, wurde totgeschla¬ 
gen *'•). Wenngleich es gelegentlich vom 
brennenden G.e heißt, daß es sich 
reinigt, d. h. durch das Feuer geläutert 
wird, so ist doch zumeist das Brennen ein 
Zeichen teuflischer Macht*»). In der 
Nähe eines „G.fcuers“ liegt ein Hund; 
wer von den Kohlen nimmt, dessen Haus 
wird von Seuchen befallen; aber sie ver¬ 
wandeln sich auch zu Hause in Gold **'). 
In Lessin bei Ehra sah ein Bauer G. 
brennen und nahm Kohlen davon mit 
nach Hause; damit kam „de lütge Olc“, 
der Teufel, ins Haus; der Bauer schüttete 
die Kohlen auf den Hof und sagte: „Da, 
Deubel, haste dat d!nige!“ und da war 
der Spuk zu Ende«*). Teuflisches G. 
erkennt man dadurch, daß es die Hand 
wärmt ***). Es ist eine Strafe, glühendes 
G. bis zur Erlösung zu zählen *«). Daß 
sich G.p wie hier in Feuer, so auch in 
andere Gegenstände verwandeln 
kann, wird ja in vielen Teufels- und 
Schatzsagen erzählt (und so auch der um¬ 
gekehrte Vorgang), 2. B. in grünes 
Laub ***), in Papier **•), in Korn «*), in 
Kieselsteine; oder Scherben und Roß¬ 
mist*»), Gerstenkörner, Spreu*»), ge¬ 
dörrtes Obst*»), Lederstücke wandelten 
sich in G. 

W u 11 k « 475 § 757; Alemanaia 24, 
150; Panzer Beitr. 1,260; Meier ScAwö- 
w» 2, 502; W i 11 8 t o c k Siebenbitrgen 61; 
Ntderberger Unterwalden i, 84; 
GnmmJlfyM. 2. 8x6; 3, 3. 405 

>r. 606; M c I c h e Sagen 686 Kr. 850: ZfVk. 
2,185. Wnttke 4x2 §640, «») Grob- 
mann 215; Birlxnger Volhst. x, 102; 

Müller Siebenbürgen 103. «*) ZrwVk, 
1914* Z82. Kübnau Sagen 3, 7x0. 

) 4 i 230. Kübnau Sagen 3, 

702. * ) Ebd. 3, 695. Knoop Rogasener 

FanuhenbL 8 Kr. 4, 16; S c b m i t 2 Eifel 
2, 60 ü.; Ranke Volkssagen 239; ZfVk. 14, 
Knoop Schatzsagen 5 Kr. 4; auch wo 
böse Zwerge wohnten, brennt alle siebeo jabre 
ein Feuer, die I.«ute nennen es „C.feuer’': 
Grimm Myth. l, 380 ^ ««) Hüser BetSr. 
2.19. 20. »«) ZfVk. 7,132. «») Grohmann 
27. « 4 ) M e i c h e Sagen 28 Kr. 27. W) Pan- 

L*« "•) Lenggenhager 

82 ff. *«) Baader Volkssagen 22 ff. 


1 62s 

Strackerjan 2, 262: Birlinger 
.'lax Schwaben x, 139. 154. ***) Meier Schwe- 
öan I, 51. 52. Kübnau 3, 713. Wal¬ 
liser Sagen 2, ii Kr. 8; 2, 18 Kr. 15. 

Siebs. 

Gcidndnnlein, Geldmännchen 
oder Heckemännchen genannt, 
ist ein kleines Männchen oder ein Kobold, 
das seinem Besitzer Geld bringt. Der 
Glaube an das G. oder an den Geld brin¬ 
genden Hauskobold berührt sich eng mit 
dem Alraunglauben: Alraun, Geld- und 
Galgenmännlein kommen vom Teufel und 
werden auch im Namen geradezu gleich- 
l gestellt (s. unter H e c k e t a 1 e r), sie 
alle werden auch als „Geldbrüter“ be¬ 
zeichnet; sie alle sind auch Geld- 
kacker, Geldscheißer, Du- 
katenkacker, Dukatenma¬ 
cher, Dukatenscheißer usw. 
genannt. Vgl. im Simpl. 4, 257 Kz. ,,Sim- 
plicissimi galgenmännlin oder ausführ¬ 
licher bericht, woher man die so genannte 
alräungen oder geldmännlin bekommt“; 
sie heißen Simpl. 261, 11 auch geldgötzlin 
und bezeichnen schon damals eine unter 
dem Galgen wachsende Wurzel'). Eng¬ 
lisch „a shit penny icon ludicre cacantis 
nummos, it. pro homine, qui suggerit 
nummos ut rem vilissimam“ — ein 
Mensch, von dem man nicht weiß, woher 
er nur das Geld nimmt, so daß man ihm 
auch ein G. zuschrieb als helfenden Haus¬ 
kobold, den eben jenes Figürchen dar¬ 
stellte, das seinen Platz auf dem Kamin 
hatte*). Figuren, die mittels einer in sie 
gesteckten undangezündeten Masse,, Geld 
scheißen“ konnten, wurden noch bis in 
unsere Zeit auf Jahrmärkten verkauft. 
Um etwas derartiges auch scheint es sich 
zu handeln, wenn man am 18. November 
1796 in der Sakristei von St. Blasien in 
Nordhausen ein Päckchen mit einem 
„Heckemännchen“ fand und ein Brief den 
Pfarrer warnte vor solchem Wesen, wie 
viele Leute sich das gekauft hätten *). In 
Schwaben heißt es, ein solches G. sei 
immer der Böse selbst gewesen *). Ein 
Bauer in Espol hielt sich ein Heckemänn¬ 
chen im Keller, kratzte alle Tage etwas 
davon ab, und das war Gold und wuchs 
bis zum nächsten Tage wieder nach *}. In 
Schlesien braucht man die Redensart: 


,,do mecht ma’n Tukätascheißer hän“ *). 
In der Braunschweiger Gegend bedeutet 
,,Hckkemänneken“ ein altes Geldstück; 
das Geld, bei dem es aufbewahrt wird, 
wächst und kann nie ganz ausgegeben 
werden *). — Eigenartig ist, daß in 
Schwaben *) das Heckenmännlein auch 
ein Waldgeist ist, der verirrte Kinder in 
seine Höhle führt und jedem braven 
Kinde einen Pfennig schenkt. 

Auch andere Wesen gibt cs, die Geld 
hecken und damit das gleiche leisten, wie 
das G. Findet man um Mitternacht auf 
dem Kreuzweg einen Drachen und füttert 
ihn um Mitternacht mit Hirsebrei, so 
läßt er jede Stunde ein Goldstück fallen*). 
Im Egerland kennt man ein Tierchen, das 
Gcldhummel'®) genannt wird und ent¬ 
steht, wenn man das Ei einer schwarzen 
Henne und eines schwarzen Hahnes in 
der Achselhöhle ausbrütet; wird das ge¬ 
fangen und in die Geldtasche gesteckt, 
so verleiht es so lange Geld, als cs darin 
ist"). 

Über den Alraun s. oben i, 313 ff. so¬ 
wie Schlosser Galgenmdnnlein, wo frei¬ 
lich die engere Beziehung zum G. nicht erörtert 
wird. Grimm DWb. 4, i, 2, 2913^2920 
unter den genannten Worten; GeldschlÜer: 
Rochholz Sagen s, 54 ff. *) Gri m m 
Myth. 4 I, 417 if.; 3, 148; Schlosser Gat- 
genmdnnUin 11. *) Grässe Preußen 1, 4x9. 
4 } Meier Schwaben i , 83. Schambach 
und Müller 170. *) R o t h e r Schlesische 
Sprickwdrler 4x5. ’) Andree Braunschweig 
283.4) Birlinger Volkst, x, 67. •) Vecken- 
s t e d t Sagen 389. John Westböhmen 
217. 4*1 Ebd. 223. Siebs. 

Geleise s. Wagengclcise. 

Gelübde. Das G. ist ein freiwilliges Ver¬ 
sprechen des Menschen zu irgendeiner 
I^istung über die normale Pflicht hinaus. 
Dabei ist ein gewisser Bedingungscharak¬ 
ter wesentlich: der Mensch knüpft die 
Erfüllung des G.s an die Bedingung, daß 
ihm zuvor irgendwie etwas Gutes getan 
wird, etwa daß ihm die Gottheit in einem 
Notfall Hilfe gewährt. Auch bei den 
scheinbar unbedingten G.n (z. B. den 
Mönchs-G.n) schwingt ein egoistischer 
Zug mit: Der Mensch erwartet für seine 
über das PflichtmaO hinausgehende Lei¬ 
stung einen Lohn. In diesem Grundsatz 
des do ut des liegt ohne allen Zweifel die 


627 


Gelübde 


GemarkoDg—Ce mse 


630 


religiöse Minderwertigkeit des G.s, wenn* 
gleich auf der anderen Seite nicht zn ver¬ 
kennen ist» daß die Unerbittlichkeit, mit 
der die übersinnlichen Mächte über der 
Erfüllung der einmal gegebenen G. wa¬ 
chen, wiederum die Gewissen schärft. 
Das G. als eine Art persönlichen Opfers 
findet sich überall in der Religionsge¬ 
schichte ^). Besonders häufig steht das G. 
in Verbindung mit dem Haar, etwa 
derart, daß man das Haar nicht scheren 
läßt, bis die geplante Tat vollbracht ist *). 
Im System des Katholizismus spielt das 
G.wesen eine erhebliche Rolle und ist im 
Kirchenrecht genau geregelt*). Im Pro¬ 
testantismus hat das G. offiziell keinen 
Raum, denn jeder hat seine Pflicht zu 
tun und darüber hinaus etwas leisten zu 
wollen, ist sinnlos — womit natürlich 
nicht ausgeschlossen ist, daß auch im 
evangelischen Volk G. gelobt werden. 

Beispiele u. Literaturhinweise RGG.^ 2, 
979 lf. *) Bugge Heldensagen 222 ii. ’) RGG.* 
2, 902. 

Die Vorstellung, daß ein abgelegtes G. 
drohendes Unheil abwende oder ge¬ 
schehenes Unrecht wieder gutmache, ist 
als magisch und damit religiös als durch¬ 
aus unterwertig zu betrachten. Es nutzt 
in Wirklichkeit gar nichts, wenn ein mit 
schwerer Schuld Beladener auf dem Fried¬ 
hof ein G. tut, er wolle seine liebste Speise 
oder dergleichen meiden ^). Auch ein G. 
wie dies, daß Eltern bei plötzlicher Er¬ 
krankung ihres Kindes versprechen, ein 
armes Kind vom Kopf bis zum Fuß neu 
zu bekleiden*), bleibt in seiner Wirkung 
doch recht fragwürdig. Freilich weiß die 
Volkssage von zahlreichen Fällen zu er¬ 
zählen, bei denen das G. erfolgreich war: 
Die Eltern eines schrecklich hinkenden 
Kindes gelobten, daß jedes Jahr ein Fa- 
milienglied an einer bestimmten Prozes¬ 
sion teilnehme; daraufhin sei das Kind 
ganz gesund geworden*). Häufig werden 
derartige Erzählungen zu Ätiologien für 
einzelne Wallfahrtsorte und Heiligtümer 
ausgestaltet. Das Rütichäppeli bei Maren¬ 
schwand soll ursprünglich ganz klein ge¬ 
wesen sein. Da gelobte eine Frau, die 
einen kranken Knaben hatte, der Ka¬ 
pelle ein Licht zu stiften, wenn die Mutter 
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Gottes ihrem Buben helfe. Von dem Au¬ 
genblick an wurde es dem Knaben besser 
und die Heilung hatte einen beträcht¬ 
lichen Aufschwung der Wallfahrten im 
Gefolge*). Die Feldkapelle bei Geisenried 
im Allgäu soll so entstanden sein, daß ein 
paar verirrte Soldaten gelobt hatten, wenn 
sie den Weg wieder zu ihrem Regiment 
zurückfänden, eine Kapelle zu stiften*). 
Den Bau der Kirche zu St. Wolfgang auf 
dem Geiselberg in Tirol hatte ein Bauer 
gelobt, der einen schrecklichen Kampf 
mit einem Bären zu bestehen hatte*). Die 
Kapelle zu Kirchberg im BrixentaJ er¬ 
richtete ein Wirt nach glücklich durch- 
gefochtenem Kampf mit einem weißen 
Teufel **), — Bei einem großen Vieh- 
sterben gelobte ein Mädchen, drei Jahre 
zu trauern, nicht zu tanzen, nicht zu 
ihrem Bräutigam zu gehen, wenn ihr 
Viehstall verschont bliebe; und ihr Vieh 
blieb wunderbarerweise verschont. Das 
Mädchen hat die ganzen drei Jahre ihr 
G. gehalten 

Wehe aber dem, der sein G. bricht! 
Er kann nach seinem Tod keine Ruhe 
finden und muß solang herumgeistern, bis 
sein Gelübde gelöst wird Er sucht 
Freunde und Verwandte zur Lösung des 
G.s zu veranlassen ^•). Wenn die Ange¬ 
hörigen den Bitten des Umherirrenden 
willfahren, wird er erlöst ^*). Eine Frau 
hatte zur Schonung ihrer Habe vor dem 
plündernden Feind gelobt, 50 Messen 
lesen zu lassen, nachdem aber die Gefahr 
glücklich vorübergegangen war, das G. 
vergessen. Nach ihrem Tod erschien sie 
ihrer Tochter und befahl ihr, solange 
betteln zu gehen, bis sie das Geld für die 
50 Messen beisammen habe^*). Ein Mäd¬ 
chen hatte gelobt, auf einem Berg eine 
Kapelle zu bauen. Sie trug alle Steine 
selbst herbei und starb vor Anstrengung, 
ehe die Kapelle fertig war. Um ihres 
unerfüllten G.s willen muß sie Sisyphus¬ 
arbeit machen: man hört sie unter viel 
Ächzen und Stöhnen Steine tragen ^*). 
Zwei Nonnen, die ihr G. nicht gehalten 
hatten, mußten nach ihrem Tod um¬ 
gehen ^*). Cäsarius von Heisterbach er¬ 
zählt von einem Ritter, der Mönch hatte 
werden wollen, aber sein G. brach, daß in 
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I seiner Todesstunde unter heftigem Sturm 
so viele Raben herbeigeflogen seien, daß 
alle seine Angehörigen aus dem Hause 
stürzten und den Sterbenden allein 
ließen **). 

*) Sartori SiiU u. Brauch 3, 144 s } oh n 
Efsgebirge 193. *) Meyer Baden 44. *) SAVk 
21 (X9X7), 206. £bd. 207. *} Reiser All¬ 
gäu X, 400. •) Hcyl Tirol 551, *•) Ebd. 104, 
Mullenhoff Sagen 238; weitere Bei¬ 
spiele: Lammcrt22. Kühoau Sagen 
2, X37 s Meyer Baden 597 ^ Wuttke 
481 Nr. 768. **}StrackerjaD 2, 21X s 
Wuttke 476 Nr. 758. *•) Strackerjao 
I, 241 ff. B a a d e r Volkssagen 42 f. 

Rochhols Nalurmyihen 94. Kuhn 
WesifaUn i, 214 Nr. 24X. Schell Bergt- 
sehe Sagen 5x4 Nr. 41. Rühle. 

Gemarkung s. Grenze. 

Gemse- 

I. Die G., im 12. Jh. gamiza, gall. 
camox^), auch wilde Ziege*) genannt, ist 
anscheinend früh in den Bereich aber¬ 
gläubischer Betrachtung 
getreten. Sie kann schon in vorgeschicht¬ 
licher Zeit als Jagdtier eine Rolle gespielt 
haben *)• In der Antike soll sie Opfertier 
gewesen sein *) in Stellvertretung für ein 
A Haustier. Man hat versucht, sie mit der 

" germanischen Mythologie in Verbindung 

zu bringen *). Aber der Grund für die 
’ reichen Vorstellungen und Bräuche um 
sic liegt sicher weniger hier als in der 
* Schwierigkeit, ihrer habhaft zu werden, 
die noch größer war, als Feuerwaffen fehl- 
y ten. Hinzu kommen ihre Klugheit und 

I ihr Gemeinschaftsgefühl, das seinen Aus- 

* druck in einer Art scheinbar organisierten 

A WTachensystems findet. Megenbergberich- 

' tet schon Wunderdinge von ihrem Denken 

und der Kenntnis von Heilkräutern, wo- 
4 bei er auf Plinius zurückgreift *). Der enge 
Zusammenhang mit der unberührten Na¬ 
tur und ihre scharfen Sinne lassen die G. 
zum Objekt mantischer Beobachtung wer¬ 
den : ,,\Werth der gämbs im hörbst zeitlich 
^ Schwarz So wierth cs zeitlich zueschnei- 
ben‘'*). Eine weiße G. ist ein Unglücks- 
. bote. Wer sie erlegt, muß sterben *). Die 
Farbe Weiß kündet den Tod. Bne Ver¬ 
quickung mit einem anderen Motiv liegt 
I vor, wenn die weiße G. zur schönen Jung¬ 
frau wird*). In G.n verwünschte Mäd¬ 



chen wechseln mit Hexen, die sich 
selbst in G.n verwandeln können Da¬ 
mit ist ein d ä m 0 n i s t i s c h e r Cha¬ 
rakter der G. angenommen, wie er 
häufiger in Sage und Märchen begegnet. 
Sogar der Teufel soll sich bisweilen 
der G.ngestalt bedienen. Es wird gesagt, 
daß er in der Hexenversammlung als 
Gemsbock mit Goldhörnern erscheint **). 
In dem riesigen Gemsbock mit silbernem 
Hörnerpaar, der seit manchem Jahr¬ 
tausend auf dem Solstein bei Zirl leben 
soll '*), wird der Teufel ebenso gesehen, 
wie in dem Gemsbock, der sich plötzlich 
in ein Schwein und gleich darauf in einen 
Jäger verwandelt **). Der Teufel soll auch 
die G. erschaffen und ihr den Bart über 
den After gesetzt haben ^*). Mit Hilfe des 
Teufels kann man darum auch G.n 
,,stellen“ oder ,,bannen“, um sie vor die 
Flinte zu bringen ^*). Anders ist das Ver¬ 
hältnis der Zwerge und anderer 
Berggeister zu den G.n. In fast 
allen Fällen treten sie, wie in Schillers be¬ 
kanntem ,,Alpenjäger“, als Beschützer 
der G. auf. die den Jäger bedrohen, wenn 
er es wagt, den G.n nachzustcllcn, die 
ihnen oft als Nutztiere dienen. Sie er¬ 
scheinen als Erdmännchen, Zwerge, Berg¬ 
männchen, Berggeister, Wildleute, Gems- 
könige Gcmsfräulein, Hollcrweibchen, 
Saligc, Fänggen oder Wildfräulcin **). 
Bekannt ist die Erzählung von dem uner¬ 
schöpflichen Gemskäslein, das 
die Gemsmutter ^•) oder andere Dä¬ 
monen **) dem Jäger schenken, der vom 
Gemsjagen abläOt. 

Kluge* 165; WS. ro, 185; HöflerOrgö- 
Ro/V 106. *) M egenberg Buch der Satur X03. 
•) Ebert Beallex. 4. 1, 244. •) Keller 
Tiere 4 a ff.: P a u 1 y • W i s s o w a 7, i, 
iti6fi.; vgl. Höf 1er Orgnnolh. to8. *)Kuhn 
MySkol. Studien 2, 253; Rochholz Sagen 
*» 333 * *) Mcgenbcrg Buch der Naiur 105. 
') ZföVk. 10 (1904). 52. •) Wettstein 

Disentis 173; Wuttke sot § 272; K u o n i 
St.GalUr Sagen 206 L; Vernalcken Ai- 
pensagetx 402 Nr. 91; Hovorka-Kron- 
fcld 1,177; Herzog Schweizersagen i. 75 : 
Jegerlehner 2, 320: 2. 30: 2. 170; 
S c h m 1 d Glarus zo. *) Jegerlehner 3, 
166. **) Ebd.: Gräber Kumten X72. 

“) Z i o g e r l e Sagen 422 Nr. 747; 441 Nr. 
770: 444 Nr. 774- *•) Wuttke 37 § 4* 

ÄS Zingerle Tirol Nr. 498. **) Roch- 
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bolz Sagen 2, 297. >*) Reiser Allgäu i. 75. 
**) Wuttke 126 S * 7 *' **) 2 fVk. 5 (1^5), 
4ti: SAVk. 10 (1906]. 104: vgl. Zingerle 
Tirol Nr. 623. *•} K u 0 q i St. Gaüer Sagen 4 i .; 
Niderberger Unterwalden t, 28 ff. 43: 
Grimm Sagen 213 Nr. 298; Lütolf 
Sagen 48: Herzog Schweixersagen 1. 218; 
Kohlrusch 40 Kr. 20; S 8 b 1 l • 
lo t Folk^Lore 1. 223 ff.; Grimm Sagen 214 
Nr. 301; Herzog Schweieersagen 1, 73 ff.; 
X, 152; I, 194; Vernaleken Alpsnsagen 
209; Wolf Deitr. 2, 330: Kuhn Mythologie 
sehe Studien 2« 152!; Jegerlehoer 2, 
144: Roch bolz Sagen t, 386. Zin¬ 
gerle Sagen 46 Nr. 70; A l p e o b u r g 
Tirol ty; Zingerle Sagrn 601 Nr. 709; 5s 
Nr. 75; Hcyl Tirol 24 Nr. 26; Ranke 
yolhssagen 184; Mannhardt 2, 100. 

••) Jegerlehner a. i74{. ••)Nidcr- 
berger Unterwalden i, 27; Vonbun 
ßetir. 53; L U t o 1 f Sagen 484. 487; Buch- 
m ü M e r Beatenberg 425 f. 

2. Den umfangreichen Vorstellungen im 
Volksglauben entspricht die Verwendung 
der G. in Zauber und Heilzauber. 
Dafi die Mittel vielfach gegen Schwindel 
helfen sollen, ist dabei nicht verwunder¬ 
lich **). Da sind cs vor allem Milch**) 
und Blut**) der G., mit denen die er¬ 
sehnte Eigenschaft sich übertragen läßt. 
Der Gamsbart verleiht Kraft **) 
wie die G e m s k 1 a u c , die darum als 
King gegen Altersschwäche aber auch 
gegen Schwindel getragen wird **), Gems- 
zähne um den Hals gehängt, erleich¬ 
tern den Kindern das Zahnen**); wer 
einer verendenden G. die Zunge her- 
ausschneidet und sich um den Leib 
bindet, sieht bei Nacht wie bei Tag und 
bekommt ein sehr feines Gehör **), ver¬ 
leibt sich also die Eigenschaften der G. 
ein. Pulver von geschabten G.k r i c k e 1 n 
stillt Blut **), nach Mcgcnberg soll der 
Rauch von angebranntem G.-Horn die 
Fallsucht (s. 2, 1168 ff.) auslösen und die 
Nattern verjagen *•). Mit G.-Unschlitt 
reibt man sich die Füße ein vor weiten We¬ 
gen cs hilft auch bei erfrorenen Glied¬ 
maßen **), Wie so viele andere tierische 
Fette, so hilft das G.-Fett auch gegen 
Schwindsucht **) (s. d.), jedoch kann auch 
das Fleisch schon heilsam sein **) oder 
das ,,gantz grien“ mit Huflattich *^). 
Schwindel **) und Rheumatismus **) sol¬ 
len auch durch G,-Fctt zu beheben sein. 
Der G.-Stein aus dem Munde der G. hilft 
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gegen Schwindel **) oder macht, daß man 
durch Mauern schreiten, auch sehen 
kann *). Mit dem Hirn, also einem 
Scelensitz, kann man Schwindclfreiheit 
erlangen *). G.-Lunge gibt leichten 
Atem *^) und hilft gegen Lungenübel **) 
nach dem volksmedizinischen Grundsatz: 
Gleiches muß Gleichem helfen. Herz 
und Herzblut heilen Schwindel **). Eine 
Sonderstellung nehmen die G.-K u g e 1 n 
oder der deutsche Bezoar (s. i, 1206 f.), 
auch G.-Ballen genannt, ein (Aegagropi- 
lae). Es sind steinharte Gebilde aus dem 
Magen der G., die unverdauliche Pflan¬ 
zenfasern und Haare enthalten **). Die G.- 
Kugel muß möglichst in den „Drcißgen“ 
genommen werden von einer G., die in un¬ 
zugänglichem Revier erlegt wurde, denn 
nur hier „gedeihen jene seltenen Kräuter, 
die der G.-Kugel eine solche Wunderkraft 
verleihen“ **). Diese Wunderkraft liegt 
vor allem darin, daß der deutsche Bezoar 
„gefroren“, d. h. hieb-, stich- und schuß- 
fest machen soll **). Gibt man Teile von 
ihm zu den Kugeln, so verfehlen diese 
besonders auf der Gemsjagd nie ihr Ziel**). 
Andere Wirkungen sind: Wiedergewin¬ 
nung der Mannbarkeit, Hilfe bei der 
Niederkunft bei Lungensucht *•), bei 
Grimmen, gegen Verhexung **) und gegen 
Vergiftung. Becher sagt dazu: 

».Die Gembsen-Stein / so man die Gembsen- 

Kugel nennt / 

Durch fünffzehn gran dem Oifft der Weg wird 

abgeweodt'* •). 

G.-L eher als Seelensitz übermittelt 
Schwindelfreiheit und gutes Sehen bei 
Nacht *^), G.-G alle wird wie fast alle 
Gallenmittcl bei Augenkrankheiten be¬ 
nutzt**) (s. Galle), G.-Drcck ist ein 
Abführmittel und treibt den Stein **). Die 
G.-Rose endlich, eine zur Brunstzeit 
angeschwollene Drüse von starkem Ge¬ 
ruch, wird Gebärenden zu ihrer Hilfe in 
die Hand gegeben **) oder auch „gegen 
eheliche Untreue“ begehrt **). 

•') AUg.: Wuttke 126 § 171: Vtr- 
n a 1 e k e n 403 Nr. 97. **) Knoni 

202; Luck Alpensagen 73; Vonbun Bei¬ 
träge 32; Vernalcken Alpensagen 207. 
»») ZfVk. 5 (1895). 413: 8 (»898). 46: IO 
(1900). 158; 13 (»903). 374: Hofier Volks- 
meduing. 166; Hovorka-Kronfeld 2, 
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177 **) 2 f\Tc, 5 (i 895 h 4 > 3 ; HOflcr Volks- 
nud,i6i; Hovorka-Kronfeld i. 17; 
vgl. Andree-Eysn Volkskundl. 

*•) HOflcr Volhsmedixin x6i; Hovorka- 
Kronfeld 2, 177; Staricius fielden- 
«Aö<r (1679). 519; ZfVk. 8 (i 898).45. «) Höf- 
1 e r Volhstned. 162 « J ü h 1 i n g Tiere 
47. «) ZfVk. 5 (1895). 413 ■) Ebd. 5 (1895). 
413; Fossel 55 = Jühiing Tiere 
46- M c g e n b e r g Btuk der Natur 105, 
•) Hofier Volksmed, 145; ZfVTt. 8 (1898). 
46; Hovorka-Kronfeld i, 177. 
*') Zahler Simmenlhal 81 « J ü h 1 i n g 
Tiere 47. «) J ü h 1 1 n g Tiere 46. 47. ") Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2, 43. «) SAVk. 15 

(1911). 179 ( 5 chw>z. 17. Jh.). «) ZfVk 5 

(l 895 )r 4 * 3 - ••) Jühling Tteregj. »»l B u c k 
Volksgl. 50. ») ZfVk. 8 (1898). 46. ••) 6. u. 7. 
Buch Mosis 129; dagegen: H ö f 1 e r Orgnnolh. 
X08. Hofier Volksmed. 164; Hovor¬ 
ka-Kronfeld 2. 25: vgl. llOfler Or- 
ganoth, 275. ♦*) Höf 1 er Organoth. 179, 275; 
J ü b 1 i n g Tiere 46; Hovorka-Kron¬ 
feld 2« 45; 2, 36. •*) Hovorka-Kron¬ 
feld 2,177. *•) Ebd. I, 64; 1,177; Grimm 
3 . 344 * Wyß 2, 426; V e ma¬ 
le ken A/pensagen 403 Nr.97: Luck Ai- 
pensagen 73; J&gerhOmlein 132 f.; Alpen- 
burg Tirol 381; Becher (1663). 40. 
**) ZfVk. 8 (1898). 46. K r o n f e 1 d Krieg 
99; Kohlruscli Sagen joi; Dran- 
denbufgia 1916. 168; A n h 0 r n Magio- 
logia (2O74). 839: Albertus Magnus 
4, 32. 109; Staricius Heldensckate (1679). 
457; ZfdMyth. i, 293; ZfVk, 8 (1898), 45: 
Alpenburg Tirol 381 f.; H 0 f 1 e r Volks¬ 
med. 162. «) ZfVk. 8 (1898). 46. «’) Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2.64f. «>Höf- 

ler Volksmed. 162. *») ZfVk. 8 (1898). 45. 
*•) B e c h e r (X6O3), 40. «) K r o n f c I d 

Krieg 179; H 0 f 1 e r Organoth. 279: M e g e n- 
berg Buek der Natur loy ♦*)HöflerO/- 
ganotherapie zji; Jühling Tiere 47; 
Megeoberg Dueh der Natur 205. •*) Jüh¬ 
ling Tiere 46. 47. •*) F o s s e l Steiermark 
5 * » Jühling Tiere 46. **) Hovorka- 
Kronfeld X, 177. Bargheer. 

Gemswurz (Doronicum grandiflorum, 
Aronicum scorpioides). 

l. Botanisches. Gelbblühender 
Korbblütler, der im Aussehen einiger¬ 
maßen der bekannten Arnika (s. d.) 
gleicht, sich aber von dieser ohne weiteres 
durch die wechselständigen 
Blätter unterscheidet. Die G. kommt bei 
uns nur in der alpinen Region, vor allem 
auf Felsschutt, vor. Sie besitzt eine Reihe 
ihr recht ähnlicher Verwandter (z. B. 
D. pardalianches, D. Clusii). Als G. 
(Gemsblümcrl usw.) werden übrigens von 
den Alplern noch verschiedene andere an 


steinigen Stellen w'aehsende Alpenpflan¬ 
zen bezeichnet, wie Saxifraga sedoides 
(Steiermark), S. aizoides (Kiederöstcr- 
reich), Senecio incanus (Schweiz), Pri- 
mula auricula (Österreich, Salzburg). 

2. Da die G. auf „schwindelnden“ Hö¬ 
hen, an den Standorten der Gemsen, 
wächst, gilt sie bei den Älplern, besonders 
bei den Gemsjägern, als Mittel gegen den 
Schwindel. Auch die Gemsen bleiben 
deshalb vom Schwindel verschont, weil 
sie von der Wurzel fressen *). Altgläubige 
Schieferdecker tragen die an gewissen 
Tagen und Stunden geschnittenen Wur¬ 
zeln an einem Faden um den Hals *). 
Die sogenannten Gcmskugcln, die man ab 
und zu im Magen der Gemsen findet, 
sollen aus den Wurzeln der G. und anderer 
Alpenkräutcr bestehen. Diese „Gems- 
kugeln“ wurden ebenfalls gegen den 
Schwindel benutzt *). Ferner ist die G. 
seit alters ein Mittel, ,,um sich fest zu 
machen“ (d.h. um von keiner Kugel ge¬ 
troffen werden zu können), vielleicht des¬ 
wegen, weil auch die Gemsen nur schwer 
zu erlegen sind *). ,,Daß man dich nicht 
kann schießen. W^enn der Mond neu ist an 
einem Freitag, grab vor Sonnenaufgang 
Gemsenwurz, wiklc sie in roten Samt ein 
und trags bey dir, ist bewert. Sprich 
dabei: In Gott des Vaters grab ich dich, 
in Gott Sohnes, so find ich dich, in 
Gott des V. u. h. Geistes so nimm ich 
dich gelc Gemsenwurz“ (Simmental*). 
Gegen Mangel an Schlaf wird die Wurzel 
bei zunehmendem Monde gegraben, ge¬ 
kaut oder gegessen. Hat man aber zu¬ 
viel Schlaf (Schlafsucht), so genießt man 
sic bei abnehmendem Mond *). 

') Fossel Volhsmedixin 889Hovorka 
ti. Kronfeld 2, X97. *) Mootanus 

Volksfeste 146. •) J. Camerarius Horius 
medicus et philosopkicus 2588, 56. •) Philo 
Magiohgia 1O75, 839; Amersbach Grim- 
tnelskausen 2, 57; SchTnid-Sprecher 
47 « *1 SAV'k. 19, 217. Fossel Volks¬ 
medizin 87. Marzell. 

Genacht heißt in Oberbayern der dem 
Dreikönigstag vorausgehende Tag, auch 
wohl jener selbst. Auch die Bezeichnungen 
Göbnächttag, Gcmmichtag kommen vor^) 
und in Tirol Gömmacht(en) oder Göm- 
mat, Gönnacht und Gcnnachten *). Der 
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Sonntag nach Dreikönigcn ist der Geb- 
nächtssunntag ^). Auch die Zwölften (von 
Weihnachten bis Dreikönigstag) heiQen 
im Lechrain Gennachten, nur der Christ¬ 
tag und sein Vorabend werden auch auf 
dem Lande Weihnachten genannt ^). Am 
6 . Januar sammeln die Kinder nochmals 
die letzten Gaben der Klöpflcsnächte 
($. d.) und wünschen Glück mit dem 
Rufe: „G'ndhht’n, Noijar und alles 
mir’nand“ ®). In Palu gehen sie am 5. Ja¬ 
nuar vormittags in die Häuser und be¬ 
kommen überall ein Geschenk, was man 
Göimacht nennt •). Zu Gömachten ließ 
man die Überbleibsel des Nachtmahles 
auf dem Tische stehen für die Perchtel 
In Oberbayern wünschen Kinder am 
6. Januar ’s Genicht und ’s neue Jahr zu¬ 
gleich, und Knecht und Dirn stoßen die 
Bäuerin mit dem Finger an und tun das 
gleiche^}. Am 25. Januar soll man ein 
Gbimachtbrot und Knoblauch essen, 
dann wird man im Jahre von Schlangen 
nicht beschädigt*). — Die Bezeichnung 
G. usw. ist wohl aus Gebnacht entstan¬ 
den, ein Ausdruck, den man noch im 
Wipptale gebraucht; auch bei den Sette 
communi heißt dieser Tag ,,dc gute 
Ghibc“. Dann wäre der Name von den 
guten Gaben abzuleiten, die man um 
diese Zeit spendet In Luxemburg 
heißen Dreikönigs-, Michaelis- und Mar¬ 
tiniabend, an denen cs einen besonders 
guten Schmaus gibt, Gutnächte (s. d.). 

») ZfVk. 14, 258. *) Hörmann Volks- 
Üben 241, ’] Schmeller BayWb. 2, 12. ^2. 
*) Leopreebting Lechrain 205 f. Ebd. 
15C. *) Zingerle 7 fr<?/127 {1141): D e r s. 
Sagen 4O2 (1073).' ’) Ders. Tirol 127 (1142): 
Sagen 410 f.; Alpeoburg Tirol 63 i.; 
ZiVk. I4, 258. •) Panier Beitrag 2. 298! 
Vgl. Sepp Religion 12. *) Z i n g e r 1 e Tirol 
131 (XIÜ3). Hör mann Volksleben 341. 

Sartori. 

Genitalien s. Geschlechtsteile. 

Geomantie (Weissagung durch die 
Erde). Die G. steht in der auf Varro 
(1. Jh. V. Chr.) zurückgehenden, vermut¬ 
lich aus Poseidonios übernommenen Ein¬ 
teilung der Mantik nach den vier Ele¬ 
menten bei Isidor an erster Stelle (Geo-, 
Hydro-, Aero-, Pyromantic). Diese antike 
Zusammenstellung, deren Schematismus 


durch die Zufügung der Nekromantie oft 
genug wieder erschüttert wird, blieb 
lange Zeit die Grundlage für die kirch¬ 
liche Behandlung der Mantik (Rhabanus 
Maurus, Burchard von Worms, Ivo von 
Chartres, Dccrctum Gratiani usw.). Über 
die Ausführung der G. ist aus dem Alter¬ 
tum nichts berichtet, obwohl die Riten 
der Erdorakel *) dafür hätten herange¬ 
zogen worden können. Die seit dem MA. 
allgemein angenommene GIcichsetzung 
der G. mit der aus dem Orient übernom¬ 
menen Punktierkunst hindert manche 
Autoren nicht daran, die Deutung aus 
dem Namen abzuleiten. So versteht Bert- 
hold von Regensburg*) unter G. allerlei 
Künste, bei denen etwas aus der Erde 
oder in die Erde gegraben wird, ganz all¬ 
gemein heißt es von der G. ,,gcschihct 
in dem crtrich“ oder ,,divinacic gedaen 
in der eerden**®). Eine gelegentlich auch 
noch bei Späteren auftauchende Erklä¬ 
rung hat Pictorius; er erklärt die G. als 
die Kunst der Weissagung aus den Erd¬ 
beben, dem Dröhnen, Schwellen, Bersten, 
Zittern, Einsinken und den Ausdünstun¬ 
gen der Erde usw. *), während er auf die 
Punktierkunst nur andeutungsweise Be¬ 
zug nimmt. Auch nach Agrippa, dem wir 
von den abendländischen Autoren die ge¬ 
naueste Darstellung des Gegenstandes 
verdanken (s. unten), gibt es zwei Arten 
der G., die eine definiert er mit wörtlicher 
Anlehnung an Pictorius, die andere, 
d. h. die Punktierkunst, behandelt er ge¬ 
sondert unter den verschiedenen Formen 
der Loswallrsagung^). Nicht völlig klar 
ist die Definition des Thomas von Aquino, 
der die G. erklärt als eine „divinatio sine 
expressa daemonum invocationc.. cx 
consideratione eorum, quae eveniunt ex 
quibusdam, quae ab hominibus serio 
fiunt ad aliquid occultum inquirendum .. 
per protractionem punctorum“, wobei 
,,figurae ct signa apparcant in aliquo 
corpore terrcstri, puta in ligno vcl ferro 
aut lapide polito'**). 

Abgesehen von diesen besonderen und 
offenbar nie zu breiterer Anerkennung 
gelangten Deutungen wird die G. seit dem 
MA. mit der Punktierkunst gleichgesetzt, 
indem man von der verhältnismäßig 
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nebensächlichen Tatsache ausging, daß 
die Punkte, aus denen die zukunftdeuten¬ 
den Figuren erschlossen werden, in Er¬ 
mangelung anderen Schreibmaterials 
auch in den Sand, also in die Erde, ge¬ 
macht werden*). Die Punktierkunst ist 
ohne Zweifel durch Vermittlung byzan¬ 
tinischer Mönche ^), spanischer Juden “) 
und italienischer Gelehrter aus dem 
Orient nach Europa gekommen **); be¬ 
sonders gepflegt wurde sic von den 
Arabern, bei denen sie als ’ilm al-raml, 
Sandwissenschaft, bezeichnet wird 
Das von Gerhard von Cremona (f H87) 
ins Lateinische übersetzte Punktierbuch 
des Alfadhol würde bis an den Anfang 
des 9. Jhs. zurückführen, wenn der Ver¬ 
fasser wirklich FadhI ben Sahl Sarachsi 
(t 818) war, doch muß gerade auf diesem 
Gebiete, wie auf dem der Chiromantie, der 
Traumdeutung usw. mit gefälschten Ver¬ 
fassernamen gerechnet werden **). Fest 
steht, daß die Punktierkunst im 12. Jh. 
durch Al-Zanati bereits zu einem System 
ausgebildet war ^*). Für die Verbreitung 
der G. in Europa sind die Schriften des 
Agrippa t*) ohne Zweifel von großer Be¬ 
deutung gewesen; noch in den heutigen 
populären und halbwisscnschaftlichcn 
Darstellungen sind seine Spuren deutlich 
nachzuweisen. Er hat die G. mehrfach 
behandelt und legt auf Selbständigkeit 
gegenüber seinen summarisch ange¬ 
führten Vorgängern, wobei er Almadcl 
(s. d.) fälschlich als arabischen Autor 
nennt, und dem üblichen Verfahren gro¬ 
ßen Wert *’). 

Wenn der nahe Osten die letzte Station 
war, von der aus die G. in Europa ein¬ 
drang, so ist es doch sehr zweifelhaft, ob 
sie auch dort entstanden ist. Das uralte 
chinesische Schafgarbenorakel, dessen 
Technik in ihren Grundzügen schon vor 
Konfuzius in ihren Grundzügen fest¬ 
gelegt war und dessen Ausdeutungen sich 
zu einem umfassenden, Mystik wie prak¬ 
tische Ethik vereinigenden Corpus, dem 
„Buch der Wandlungen” entwickelten, 
erinnert mit seinen 64 Figuren stark an 
die durch die Araber überlieferten geo- 
mantischen Tableaux, von denen im 
nächsten Abschnitt die Rede sein wird; 


selbst die Benennung der 8 Grundfiguren 
mit Familienbezeichnungen (Vater, 
ter, je 3 Söhne und Töchter) finden wir 
bereits hier vor. Daß die Figuren nicht 
aus Punkten, sondern aus wahllos ge¬ 
griffenen Schafgarbenstcngeln gewonnen 
werden, fällt dagegen wenig ins Gewicht, 
da die Figuren die Hauptsache und ihre 
Gewinnung etwas Sekundäres ist ^). Das 
gleiche gilt für das Ifa-Orakel der Jo- 
ruba, dessen Technik noch stärker an 
die der Araber erinnert: Hier werden 
16 Palmkernc aufs Geratewohl gegriffen 
und ihre gerade oder ungerade Anzahl 
durch zwei oder einen Strich auf dem mit 
Mehl bestreuten Brett vermerkt, bis 16 
Grundfiguren zusammengcstellt sind, von 
denen die Deutung ausgeht ^). Bemerkt 
sei schließlich, daß nach einer Notiz 
Saxos (13. Jh.) auch die Weiber der sla- 
vischen Rügener eine primitive Form der 
G. ausübten: ,,Am Herde sitzend zeich¬ 
neten sie in die Asche zufällige Striche, 
ohne nachzuzählen. Zählten sie paarig, 
so hielten sie sie für Verkünder des Er¬ 
folges; wenn unpaarig, so hielten sie sie 
für Boten des Unheils”**). 

Die Technik der G., wie sie meist auch 
in den noch heute gebräuchlichen Punk¬ 
tierbüchern vorgeschrieben wird, ist, von 
besonderen Feinheiten abgesehen, fol¬ 
gende: 16 Reihen von Punkten werden 
aufs Geratew*ohl und ohne zu zählen von 


rechts nach links aufs Papier geworfen. 
Dann wird die Anzahl der Punkte in jeder 
Reihe gezählt, gerade Summen werden 
durch zwei, ungerade durch einen Punkt 
(oder durch wagerechte bzw. senkrechte 
Strichlein) bezeichnet. Indem man nun je 
vier Zeilen zusammenfaßt, erhält man die 
ersten vier Grundfiguren, die sogenannten 



1. Mutter 


2. Mutter 


3. Mutter 








659 


Geomantie 


Geomantie 


642 


640 641 


13. Zeile 15 Punkte . 

* 4 * »» »» • 

15. »• 20 •» • 

26. ,, 14 ,» • 

Nun werden dievierMütter von rechts nach 
links nebeneinander geschrieben, die vier 
neuen wagerechten Punktreihen ergeben 
die vier „Töchter“: 


•• • * ■ 

I. Tochter 2. Tochter 3. Tochter 4. Tochter 

•• • » 

«« * •• • 

•• •« •• * 

• *♦•••« 

Vier weitere Figuren, die „Enkel“ (nepo- 
tes), werden gewonnen, indem man die i. 
und 2., die 3. und 4. Mutter, die 1. un^d 2., 
die 3. und 4. Tochter nebeneinanderstellt 
und je nach der Summe der sich dabei er¬ 
gebenden Punkte einen einfachen oder 
einen Doppelpunkt setzt. So ergeben die 
Mütter 1 und 2 y a als 9. Figur \ 
usw. Die gleiche Kombination der Fi¬ 
guren 9 und 10, n und 12 ergibt die 
,,Zeugen“ (testes) und 13 und I 4 i und 15 
und 1 die „Richter“ (iudiccs), die letzte, 
16. Figur wird bisweilen als Judex major 
bezeichnet 

Möglich sind im ganzen 16 verschiedene 
Kombinationen von einfachen und Dop¬ 
pelpunkten; diese erhalten folgende be¬ 
sondere Namen: 

' Via, iter 


Popuius, congregatio 


Coniunctio, coadunatio 


• • 

Carcer» constrictus 


** Fortuna maior, auxilium maius, tutela 
* intrans 


Fortuna mioor, auxilium minus, tutela 

exiena 


Acquisitio, comprebensuai intus 


Amissio, comprebensum extra 


Laetitia, ridens» sanus, barbatus 


TrUtitia» damnatus, transversus 


Puclla, mundus lade 


Puer» flavus, imberbis, gladiua erigendus 


Albus, candidos 


Rubeus, rufus 

Caput, Urnen iotraos, limen superius, caput 

draconis 

Cauda, limen exiens, Urnen inferius, cauda 

draconis 

Ebenso wie die Chiromantie geht die G. 
in den meisten Fällen, besonders in der 
älteren Zeit, eine enge Verbindung mit der 
Astrologie ein **), die einzelnen Figuren 
w*erden bestimmten Planeten und Tier¬ 
kreiszeichen zugeteilt und in bestimmter 
Reihenfolge in das bekannte astrologische 
Schema der Himmelsbäuser eingetragen. 
Eine besondere Tabelle gibt darüber Aus¬ 
kunft, was die Figuren je nach ihrer 
Stellung in dem Schema für den Befra¬ 
genden bedeuten. Bisweilen sind einzelne 
Häuser für Spezialgebiete und -fragen 
zuständig, z. B. das erste für die Person 
des Fragenden, Leben, Gestalt der Men¬ 


schen usw., das achte für den Tod und 
alles mit ihm Zusammenhängende, z. B. 
Erbschaften u. a. m. In besonderen Fällen 
kann man auch die Summe der sämt¬ 
lichen auf den ursprünglichen 16 Linien 
gemachten Punkte durch 12 dividieren 
und den Rest, vom Aszendenten aus¬ 
gehend, auf die einzelnen Häuser ver¬ 
teilen: die Figur des Hauses, in das der 
letzte Einer fällt, gibt den Ausschlag. Für 
w*eitere Einzelheiten und Abw'eichungen 

1 , in der Methode sei hier nur auf die Litera¬ 
tur verwiesen **). 

Neben diese wissenschaftlich bemän¬ 
telte G. trat schon früh eine einfachere, 
der Fassungskraft des gemeinen Mannes 
^ angepaOte Form. Die Bedeutung der 
einzelnen Figuren wird hier nicht aus 
astrologischen Schemata, sondern aus 
prosaischen oder poetischen Orakcl- 
büchern, abgelescn, die sich z. T. zu um¬ 
fänglichen Büchern, den sogenannten Los- 
bOchern, auswachsen. Diese gelten nicht 
nur für die G., sondern bedienen sich 
neben der Punktiermethode auch anderer 
Losmittel, besonders einer Scheibe mit 
drehbarem Zeiger, der Würfel, der Karten 
u. a. m. Um die Anzahl und Vielseitigkeit 
der Antworten zu erhöhen, werden allerlei 
Kombinationen und Umwege erdacht, 
für jede Frage eine größere Anzahl von 
Antworten aufgestclit, von denen die 
richtige erst wieder durch ein besonderes 
V*erfahren zu finden ist. Auch mit den 
vier Elementen und Temperamenten, den 
7 Wochentagen und dem Zahlenwert der 
Buchstaben des Namens des Befragenden 
werden die Figuren gelegentlich in Zu¬ 
sammenhang gebracht Näheres dar¬ 
über s. Art. Losbücher **). 

Von der Kirche wurde die G. zusammen 
mit den anderen „clcmentarischcn“ Divi- 
nationen verworfen; in einem Schreiben 
des Papstes Johann XXII. v, J. 1318 
wird z. B. das Ausüben der G. und der 
Besitz geomantischer Bücher ausdrück¬ 
lich verboten *®). Immerhin wurde die G. 
als „divinatio sine expressa daemonum 
invocatione“ nicht so scharf ver¬ 
dammt, w*ic andere magische Künste, 
und der Verfasser des in der alten Über¬ 
lieferung dem Albertus Magnus zuge- 

B ichteld'StiubU« Aberglaube lU. 
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schriebenen Speculum astronomiae (Ro¬ 
ger Bacon?) kann in ihr keinen Götzen¬ 
dienst finden *®), Diese müdere Stellung¬ 
nahme wird getadelt von Hartlieb der 
die G. verwirft, ebenso wie Johann von 
Saaz im Ackermann aus Böhmen ^), Hans 
Vintler in den Blumen der Tugend*^), 
Nikolaus de Jawor und selbstverständ¬ 
lich Autoren wie Bodin und Delrio 
Weniger vom kirchlichen als vom philo¬ 
sophischen Standpunkt aus polemisieren 
gegen die G. Pico von Mirandola^*) und 
Sirenius ••), dagegen tritt Camerarius 
für die Wahrhaftigkeit geomantischer 
Prophezeihungen ein, desgleichen Para¬ 
celsus *) und vor allem Fludd *•). Als ira 
l8. Jh. die G. modern wurde, fehlte es 
nicht an Gegenstimmen^). 

Obwohl es sich bei der Praxis der G. 
um ziemlich trockene Dinge handelt, 
wurde sie doch bisweilen unter allerlei 
magischen Manipulationen ausgeübt. So 
überliefert Agrippa die Vorschrift, die 
Punkte mit dem Zeigefinger zu machen 
und gewisse Zaubersprüche vorauszu¬ 
schicken, um die Erdgeister zu veran¬ 
lassen, die Hand des Ausübenden zu 
führen; doch neigt er selbst zu der An¬ 
sicht, daß die anscheinend zufällige Set¬ 
zung der Punkte durch die seelische Kraft 
und die Wünsche des Geomanten beein¬ 
flußt wird; demgegenüber ist nach seiner 
Meinung das Wie und Wo der Ausübung 
gleichgültig Dagegen warnt Gerhard 
von Cremona davor, die G. bei regneri¬ 
schem, nebligem, stürmischem Wetter 
oder in zorniger Stimmung oder im Drang 
anderer Geschäfte oder für Ungläubige 
und Versucher auszuüben und dieselbe 
Frage zum zweitenmal zu stellen, wenn die 
erste Auskunft irrtümlich erscheint **). 
Dem entspricht die noch in den heute 
umlaufenden Punktierbüchern zu fin¬ 
dende Vorschrift, über dieselbe Frage an 
demselben Tage nicht zweimal zu punk¬ 
tieren Auch die heutigen Geomanten 
verlangen als erste Grundbedingung gei¬ 
stige Sammlung und eine ,,ekstatische 
Unterlage“ 

Kraft ihrer Verbindung mit der Astro¬ 
logie macht die G. im MA. Anspruch auf 
wissenschaftliche Anerkennung. Sie war 
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sogar gelegentlich auf der Universität 
vertreten und, ebenso wie die Astro¬ 
logie, bei Fürsten und Staatsmännern 
hoch geachtet. Rolandinus (t 1276), der 
Geschichtsschreiber des Elzzelino von 
Romano, erzählt für das Jahr 1256, ein 
Gefangener habe den Ausgang eines Feld¬ 
zuges des Ezzelino zu ergründen ver¬ 
sucht ,,per puncta quaedam unius artis, 
quamdicuntnescio quam ieumanciam"*®). 
Unter den zahlreichen namenlosen geo- 
mantischen Traktaten, die handschriftlich 
überliefert sind ^), befindet sich eine be¬ 
sonders prächtige, mit Miniaturen ge¬ 
schmückte Handschrift, die für den 
König Wenzel von Böhmen angefertigt 
wurde ^). Die Dresdener Bibliothek be¬ 
sitzt über 40 Foliobände geomantischen 
Inhalts, von denen mehrere die von dem 
Kurfürsten August ( 1553 — 1586 ) persön¬ 
lich angestellten Versuche enthalten. Er 
suchte mit Hilfe verschiedener Methoden 
der G. über alle möglichen Angelegen¬ 
heiten des persönlichen und des politi¬ 
schen Lebens z. T. recht heikler Art 
Aufschluß zu erhalten "). Im Laufe der 
Zeit scheint die G. in weiten Kreisen 
Interesse und Anhängerschaft gefunden 
zu haben; darauf läßt vor allem das un¬ 
geheure Anschwellen gcomantischer Li¬ 
teratur am Ende des 17. und im 18. Jh. 
schließen“). Ohne Zweifel wurde sie in 
dieser Zeit oft nur noch als eine Art Ge¬ 
sellschaftsspiel halb- oder ganz ungläubig 
betrieben, eine Entwicklung, die die Ge¬ 
schichte der Losbücher für die verschie¬ 
densten Losmethoden schon seit der 
Mitte des 15. Jhs. erkennen läßt*^). Bei 
den heute noch umlaufenden Funktier¬ 
büchern geht die vom Herausgeber ge¬ 
wollte oder vorgeschützte Harmlosigkeit 
oft bereits aus dem Titel und der Vor¬ 
rede hervor “). Die meisten “) sind von 
höchst primitiver Art: Die Zeichen der 
Planeten und der Tierkreisbildcr werden 
in ihnen entweder völlig fortgelasscn oder 
dienen lediglich als Leitmarken zur 
schrittweise und mechanisch, wie in einer 
Logarithmentafel, aufzusuchenden Ant¬ 
wort; die Anzahl der Figuren wird bis¬ 
weilen dadurch vermehrt, daß sie statt 
aus 4 aus je 5 Punktreihen extrahiert 
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w’erdcn. Die z. T. außerordentlich alber¬ 
nen Antworten zeigen gelegentlich Spuren 
von Reim. Die Titel nennen als Urheber 
oft hochtrabende, arabisch klingende 
Namen oder berufen sich auf die r»Aus- 
künftc einer 77jährigen Zigeunerin aus 
Egypten“ u. a. m. Diese Punktierbüchcr 
sind, wie die Traumbücher, noch heute 
auf dem Lande wie in den Städten weit 
verbreitet “), erreichen staunenswerte 
Auflagenzahlen und stehen nicht nur auf 
Jahrmärkten und in Winkelbuchhand¬ 
lungen zum Verkauf. 

EtymohgiM VIII v, i x. •) Diete¬ 
rich MuSUr Er<U^ 60. ‘jSchönbach 
Bertkold v. Esg. 2 , 2$: patbomaa et radicea 
foöere, tricaa ymagines et nigros pullos in 
terram federe. *) Grimm AfytM, 3, 44t 

(v. J. 1393). ') Rechtsbuch des Brat«nter 

Juristen Willem van de Taverijen (1493) bei 
Hansen Hsxtnwahn 253. ^ Df Afa^a 

(X359) cap. $, p. 59; vgl. Pioo de Mirao- 
d o 1 a Da (1307] 6, 3 am Schluß: 

Paracelsus IVerki ed. Haser 6 (1389). 339: 
P f u e l EUcta physica (1665) 148; Schind¬ 
ler 213: Gerhardt Fram. 

No%>fU$ 108. Opffa ed. Bering 1, 88. Dt. 
Ausg. t, 273. *) Summd thfol. Sect. 2, qu. 95, 
art. 3, Opera 9, 3(3 f. Ganz allgemein für 
,,dxvinatio in terreno corpore**, d. b. auch für 
Litho-, Sidero-, Lekano-, Katoptro- und 
Onycboxnantie wird die Bezeichnung G. in An¬ 
spruch genommen von Vincentius Bel- 
lovac. SptculuM motaU (Ausgabe v. 1624) 
1112, vgl. a. R e i s c h Margarita pkyloiopkica 
(1504] 171 V. *) Andere Materialien: in tabula 
vel pergameno, Cyromancia AfiUoUlis (1490); 
mit kreiden vff aln prete oder sonst mit dintten 
vff pappir, H a r 11 i e b Buch aiUr verbpUnen 
Kunst bsg. von Ulm Kap. 38, S. 27; gesiebte 
Asche, Kreidemehl, Schiefertafel, De Pi s i s 
Opus Gtomaniiax compUtum, im Fasciculus gio* 
manticust Verona 1687, 178, dagegen verwirft 
dieser Autor die mehrfach empfohlene Methode, 
die Figuren durch Würfel oder durch eine rou¬ 
letteartige Drehscheibe zu gewinnen, 204. Auch 
Mehl konnte anstatt des Sandes verwendet 
werden: Codes ChyromaniU A no^forir 
(1517) 2 v^. Im Orient wurde der für die G. 
benutzte Sand auf ein besonderes Holzbrett 
tabt ar-raml, gestreut, das ln zoox Nacht oft 
erwähnt wird, s. Rescher in Der Islam 9 
(1919), 36; Jacob SitzbMQ. 1910, 10, z8. 
Eine große Anzahl von runden und viereckigen 
Holzbrettern mit erhöhtem, meist reich und be¬ 
deutungsvoll ornamentiertem Rand zur Aus¬ 
führung des geomantischen Ifa-Orakcls bei den 
westsudänischen Joruba (s. u.], abgebildet bei 
Frobenius Atlantis 10 (1926), i8t ff. 

Arsenios übersetzte Zanatis Werk aus 
persischer Fassung in griechische Verse, 



8. Krumbacher Cesek. ä. bys. Ltt* 63z. 
XX) Steinschneider Die hebt. Üb^stlsungen 
disMAs. (1893) 855 f.; Bolte lyickrams Werke 
4, 288. 291. xt) Beziehungen zur etruskiseben 
Disziplin nimmt an Burdacb Ackermann 
aus Böhmen 349. xi] Eiaa eingehende Schilde¬ 
rung der Technik der G. in Kordafrika aus dem 
Anfang des 19. Jhs. bei £I-Tounsy 
Voyage au Dar/our, trad. par Perron (Paris 
1845), 359 f. Zur Verbreitung der G. in anderen 
Gebieten des Islam s. E U i $ History ofMada- 
gascar z (1838), 439; Steinschneider 
ZDMG. 31, 762 (Java), x*) Sehr unbekümmert 
sind in dieser Beziehung die populären Punk* 
tierbücber (s. u.), die u. a. ihre Weisheit von 
Hermes Trismegistus, Harun al-Raschid, sogar 
von Noah her leiten, xx) £jne erschöpfende Über^* 
riebt der fast unübersehbaren Masse geoman- 
tiseber Lehrbücher in handschr. und gedruckter 
Oberlieferung gibt B o 11 e Wickrams Werke 4, 
276—348 mit Nachträgen 8, 349 f. und im 
JbhistVk. I, 183—2X4, vgl. ferner Grässe 
Bibliogr. mag. 104 ff. ; Thorndike History 
of kfagics 2, 925. x<) Als „Archimagus" be¬ 
zeichnet ihn im Hinblick auf seine geoman¬ 
tischen Schriften D e 1 r i 0 Disqu. mag. 
2 (Mainz 1603), 183. x*) Agrippa gab erstens 
den von Cerardus von Cremona verfaßten 
über Geomantie heraus, Opera ed. Bering 1, 
$59-|-573, Dt. Ausg. 5, öoff.: ferner verfaßte 
er einen eigenen ausführlichen Traktat: In 
Geomanticam discipiinam lectura, Opera r, 405 
bis 425, Dt. Ausg. 4. i-~55. Kurz nur geht er 
auf die C. ein io der Occulta Philosophia 2, 48, 
Opera t, 225 und im Kommentar zu Plinius 
lib. XXX, Opera 1, 329. In der Schrift De 
vanitate scieotiarum cap. 13, Opera 2 , 33, ver¬ 
dammt er seine eigene geomantischc Schrift- 
stelJcrei als „superstitiosam fallacemque aut, 
ri vultis, dicam etiam znendacem**, vgL auch 
ebd. cap. 36, Opera 2, 06 . Auch der anonyme 
Traktat Diversa divinationum genera in 
Agrippas Werken 2,688 enthält eine ganz kurze, 
nichts Neues bringende Beschreibung der G. 
X*) I Ging Das Buck der Wandlungen, hrsg. 
von R. W* i I h e I m (Jena 1924). bes. 1, III ff. 
272 ff. X*) Frobenius a. a. O. S a x o 
Ub. 14, ed. Müller 827; die Obersetzung nach 
Bruckner DU Slaten, Religionsgesck. Lest” 
buck, hrsg. von Bextholet 3 (1926), ix. 
*X) Im allgemeinen werden die Figuren, in 
der oberen Hälfte die größere Anzahl von 
Punkten haben, als glückliche, die in der 
unteren als unglückliche, die mit gleicher 
Punktzahl oben und unten als neutrale be¬ 
wertet, mit Ausnahme des immer ungünstigen 
Carcer, 3. Cardanus Opera x (Leiden 
565: Steinschneider in ZD¬ 
MG. 31, 762 gibt eine genaue Tabelle der la- 
teimschen, arabischen, hebräischen, berber- 
ischen und madagassischen Bezeichnungen; 
die griechischen enthält der Berliner Codex 
Phillips 1479 fol. X a, der die Figuren nicht 
durch Punktieren, sondern durch die geraden 
und ungeraden Zahlenwerte der Anfangsbuch¬ 


staben der vier ersten Zeilen des viermal aufge- 
schlage ne n Evangeliums oder Psalters errech¬ 
net, 8. Bolte Wichram 4, 301. xx| Als eine 
„astronomia inferior** bezeichnet sie C 0 c 1 e s 
Anasiasis (13x7) 2 vh, als eine „astronomia** 
bzw. ».astrologia terestris**; Paracelsus 
Werke ed. Huser 2 (2389}. 33 und K i r- 
cher Oedipus Aegyptiacus (Rotn 1652) 445. 
*x) Schindler Aberglaube 217!; Leh¬ 
mann Aberglaube 182 ff.; Freudeoberg 
Wakrsagekunst 30 ff.; G e ß m a n n Kateckis* 
mus der Wakrsagekunst (X902) II7 ff. xx) Meyer 
Aberglaube ^Si. **} Grundlegend für Geschichte, 
Bibliographie und Klassifizierung der Losbücher 
ist Bolte8 Darstellung a. a. O. xx) H a o se n 
Hexenwah» 231; vgl. ebd. 43: Summa de officio 
inquisitionis, ca. 1270 (Südfrankretch ^). 
*X) Thomas v. A q u i n 0 Summa theol. Sect. 2, 
qu. 95 art. 3, Oper« 9, 313^ f.; Vincentius 
B e 11 o v. Speculum moraU (Ausg. v. 1624) 
IH2. ") Spec. asfr. so. 17, ed. Borgnet xo, 
6506: In geomantia vero nihil tale (sc. ido- 
latriae) invenio, sed confidit in Saturno et do- 
mino horae, qui ei pro radice ponuntur gau- 
dentque numeri ratione fulciri et multi Bunt, 
qui ei testimonium perhibent. Buck aller 
verbotenen Kunst Kap. 38, cd. Ulm 27, ••) Kap. 
26, ed. Burdach 63. ••) Grimm Myth. 3, 

424 V. 198/9: ZfVk. 23. 127, ••) Franz Sik, 
de Jawer 179. Dämonomanie (t59B), 97: 
la G., qui tst celJe qui est la plus usitie et par 
livres publiez et imprimez. **) Disquis. mag. 
I. 4 c. 2 qu. 7 sect. 3, Ausg. Mainz 1^3 2, 183. 
XX) De rer um praenotione (Straßburg 2307) 4, 9 
und 6, 3. ••) De feUo (Vcn. 1363) 9, 38 p. 166 f, 
*x) Commeni. de generibus divinationum (2573], 
132. “) Werke ed. Huser 2 (1589), 85; 4, 332 f. 
356 f.; 6. 359: xo. So. 466 u. ö. Freilich lehnt P. 
die landläufige Form ab, der Teufel ..hatt die 
Geomancy auff ein falschen grund gesetzt'* 
(2, 85). Die G. ist ..erwachsen auß den Astris 
der Erden. Nachfolgend aber ist sie gefrischt 
worden und ein Augurium (2. 332) und gleich 
als ein Sortilegium daxauD gemacht.** Ihm 
gelten ..die Geomantici. nicht die auß der 
Geomancey der puncten, sondern der Irdischen 
Astronomey** (2, 333). ”) Animae 

lectualis scientia uu Geomantia, abgedruckt in 
Fasciculus geomanlicus. Verona 2687. ^) J. 

de Ponte Albo (Pseud.) Bedencken über 
die vorieUt so kochgerükmle Pundirkunst, dar* 
innen xorgestelUl wird, dass dieselbe f\ickl nur 
UHsuldssig, sondern auch betrüglick und unge¬ 
wiss sey. Jena X703. ♦•) Opera x, 405. Sonst 
wird öfters rin Stab oder Griffel empfohlen, 
s. Cardanus Opera t (1663), 564; De 
Pisis Opus Geomantiae compUtum im Fase, 
geom. ($. o.) X78. Nach dem Bericht von £ 1 - 
Tounsy (s. Anm. 13) zeichneten die Leute in 
Darfur die Punkte mit dem Mittelfinger. 
X*) Bei Agrippa Opera i, 560: vgl. die Ver¬ 
haltungsmaßregeln in bezug auf Wetter usw, 
bei De Pisis a. a. O. 176. 184; De Pon¬ 
te Albo a. a. O. 33; die Vollkommene 
Geomantia. Freystadt 2715, 28 ff. schreibt für 
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die einzeloen Fragenkomplexe bestimmte PU- | 
cetenstundenvor,ebenso Pembrock Sdml- 
licht Werke der Punctirhunst (Frankfurt und 
Leipzig t;66) 3 ff. Besonders nachdrücklich 
wird die Notwendigkeit körperlicher und seeli* 
scher Sammlung und Vorbereitung auf die G. 
von F l u d d a. a. O. 8 ff. hervorgehoben. 
*») Wuttke 243 § 351. ♦*) Z. B. Gcö- 

m a n n Katechismus 125. **) H. Ch. Lea- 
Hansen Gesch. d. Jnqu. im AM. 3 (Bonn 
*9*3)» 483: Professur für G. in Cordoba. Mon. 

Germ. Script, tg (1855), 123: vgl. 139 « M u - 
ratori Rer. Halte. Scripiores 8 (1905). »• 
> 39 » ^8^* Steinschneider ZDMG. 
18, X36; Tiraboschi Storta della liit. it. 4, 
258. B 0 I t e Wichram 4, 294 zahlt deren 
etwa 30 auf. Wiener Cod. 2352, 83 b— 95 ®' 
Schlosser in Jahrbuch der kunsthist. Samm¬ 
lung 14 (1893), 266. 309. *•) Meyer Aberglaube 
39; Boltein JbbistVk. x, x88; O. Richter 
in Forschungen 2. dt. Gesch. 20 (t88o), 13. *•) S. 
die bibliographischen Zusammenstellungen von 
Bolte und Grässe oben Anm. 15. 
«) Bolte Wichram 4, 319— 333 * **) 2 . B. 
,,Zum allgemeinen Vergnügen und Zeitvertreib 
sonderlich des schönen Geschlechts*' (P e m ** 
brock 1766) oder in einem modernen Heft¬ 
chen: ,,Punktier buch zur Unterhaltung und 
Erheiterung für jung und alt". **) Einige dieser 
Gattung sind notdürftig modernisierte, im 
ganzen aber wörtliche Nachdrucke von Schriften 
aus dem t8. Jb., so besonders der zuerst 1702 
erschienenen und oft aufgelegten Cun>MS#fi 
und ^anU neuen Art tum Punctieren, aus dem 
Arabischen ins Teutsche übersetzt von einem 
Liebhaber dieser Kunst. W u 11 k e 243 
$351; Köhler Voigtland Peuckert 

Schies. Volhsh. 127. Boehm. 

Geo^, hl. 

I. Der Heilige. — 2. G.stag als Frühlings¬ 
anfang. — 3. Regeln für den Acker. 4. Sorge 
für die Haustiere. — 5. Sorge für die mensch¬ 
liche Gesundheit. — 6. Schutz gegen Hexen. — 
7. Allerlei Zauber. — 8. Schlangen. — 9. Wetter. 

I. Erster Märtyrer unter Diokletian^). 
Häufig zu Pfefd im Kampfe mit einem 
Drachen, dem Symbol des Heidnischen 
und Bösen *), dargestellt, den die Legende 
erst vom 12, Jh. an kennt. Er gilt als 
Ideal christlichen Heldentums im Dienste 
der Nächstenliebe. Unter den Nothclferh 
ist er der erste. Er ist Schutzpatron aller 
christlichen Ritter, der Landsknechte, 
Waffenschmiede und Büchsenmacher, in 
Mazedonien sogar der Räuber *). Viele 
Spitäler sind unter seinen Schutz ge¬ 
stellt ^). Er schafft unfruchtbaren Frauen 
Kindersegen ®) und bewirkt glückliche 
Niederkunft •). In mehreren G.skirchen 


an der Donau wurden St. Jörgenscheiben 
aufbewahrt, mit denen man Ertrunkene 
ausfindig machte; sie blieben über diesen 
stehen^. Io W^alferdingcn wird St. G. 
am Ostermontag gegen die Furcht an- 
gerufen unter dem Namen hl. Fcrtcr 
(ss Fürchtcr). Auch in der Eifel; dann 
nennt er sich St. Graulert*). — Die Sage 
vom Drachenkampf St. G.s hat 
man — wohl durch Bilder des Heiligen 
veranlaßt — auch an verschiedene deut¬ 
sche Orte geknüpft •). Ferner wird er¬ 
zählt, daß sein Panier dem Landgrafen 
Ludvr'ig von Thüringen von Gott ge¬ 
schenkt worden sei^, daß er für den 
Kaiser gegen die Hunnen gcfochten 
daß er Belagerten geholfen habe — 
Münzen mit seinem Bilde wurden als 
Amulette im Kriege getragen. Namentlich 
die mansfeldischen und ungarischen G.s- 
taler sollten hieb- und schußfest machen, 
auch auf der See schützen, weil auf der 
Rückseite der Heiland im Schiffe schla¬ 
fend dargcstellt Ist **). Im MA. nannte 
man das von einem unschuldigen Mäd¬ 
chen verfertigte, gegen Hieb, Stich und 
Schuß sichernde N 0 t h c m d St. G.s- 
hemd Das verbreitete S t. G.s- 
s p i c bezweckt in seinem Ursprünge 
vielleicht einen Analogiezauber, etwa zur 
Abwehr gegen Pest ’•). Beim Drachen- 
spiel in Furth (Oberpfalz) tauchten die 
Bäuerinnen ihre Tücher in das Blut des 
Drachen und steckten es in die Felder 
zum Gedeihen der Flachssaat — Man 
hat G. mit Wodan ^) und Donar zu¬ 
sammengebracht. Frazer vermutet *), in 
Europa habe G. vielleicht einen alten 
Frühlingsgott ersetzt, wicz. B. den litaui¬ 
schen Pergrubius. 

J.Friedrich Der geschichtliche Heilige 
Georg. München 1899; ARw. 17,676; 19, 417 f.; 
Lucius Heiligenkult 239 ff.: Dieterich 
A braeas 123 If.; B e i s s e 1 Heiligenvereheu rtg 
2, 43 f.; N or k Festkalender i, 282 ff.: B i r - 
linger A. Schwaben x, 48011.; Egerl. t6, 
17«. 31 ff. 49 ff. *) SAVk. 28, 232. •) Ab¬ 
bot t Maeedonian folhtore 43. Über seine Ver- 
ebniDg im Orient: C u r t i s s Ursemiiische 
Religion 356 f. (Register). *) Vgl. 2. B. H a n s • 
s e o Die St. Jürgen-Stifte und •Hospitäler in 
Schleswig-Holstein: HmtK. 38, 121 ff. *) In 
S>'nea und Palästina: Frazer 2, 346; 
5, 78 ff.; in Armenien: ZfVk. 19, 360. Durch 
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Zauber am G.stage: Frazer 2, 56. 344 
(Südslaven). •) Schöowerth Oberpfah i, 
134: Manz Sargans 86. ^)Birlinger 
A. Schwaben 1, loi. *) Fontaine Litxem- 
bürg xo8. •) Reiser Allgäu i, 305!, 369; 
Panzer Bcifr. i, 163 f. 164 f.; 2, 77; W’i t z • 
schcl Thüringen i, 250 (257): Knoop 
Hinierpomntem 65; E r k - B ö h m c 3, 79. 
Spuren seines Pferdes und der Schläge seines 
Schwertes in Frankreich: S ä b i 11 o t Folk* 
Lore X, 387. 400. >*) M c i c h e Sagen 648 (800). 

Schöppner Sagen i, 45 (47). '•) W o 1 f 
Beitr. 2, löt. Brauner Curiositäten 
(1737), 49x: Brnd. X926, 169!.; Kond- 
z i e 11 a Volksepos 157; Scbnippel Ost- 
u. Westpreußen i, 154; ZföVk. 13, loi; John 
Westbdhmen 282: Seligmann 2, 23. 

Grimm Myth. 2, 920; Wolf Beitr. x, 
54; ZfVk-23, 125: Bert hold Unterwund- 
barhett Oy >*) Frazer 2, 164. '•) Nau¬ 

mann GemeinschaftshuUur 122. Panzer 
Beitr. 1, 107 ff.; 2, 350; R o c b b o 1 z Glaube 
l, 33- «) Wolf Beitr. 1, 54 f.; ZfVk. X, 295. 
‘•) Meyer German. Myth. 219. “) 2, 247. 

2. Der Gedenktag des hl. G. ist 
der 23. A p r i 1 . Er gilt — namentlich in 
slavischem Gebiet und im östlichen 
Deutschland — als Frühlings¬ 
anfang *^). Die Rinde wird nun vom 
Laubholz los **). Die Gärten müssen in 
Ordnung sein **). Der Bär geht vom Loche 
und der Kuckuck fängt an zu schreien 
Am Vorabend setzt man im deutschen 
Westböhmen einen Maibaum vor das 
Wirtshaus “). Im Innvicrtcl steckt man 
Zweige (Hasel, Ilex, W'acholder) an die 
Fenster; in den Häusern, wo dies ge¬ 
schieht, „kehrt der Jörgcl ein*' *•). Die 
Slowenen in Kärnten und Krain feiern 
ihr Frühlingsfest mit einem geschmückten 
Maibaum *^). Im bayerisch-österreichi¬ 
schen Alpengebiet steckt man ein blü¬ 
hendes Zweiglein des Elsebeerbaumes, 
d*Jöring-Astl, ans Fenstergitter ^). In 
Rheinsheim b. Philippsburg wird am 
Vorabend schon das Mailehen vorge¬ 
nommen *•). Slaven und Zigeuner führen 
einen in Laub gehüllten Burschen umher, 
den ,,grünen G.", der nachher ins Wasser 
geworfen wird*^). Im süddeutschen Alpen¬ 
gebiet ,,läutet *' man unter vielem Lärm 
„das Gras aus“ ®^). 

Sartori Siiie 3, 167; Fchrle 
Volksfeste 60 f. Der G.stag als Uhsing-Tag bei 
den Letten: Schröder Arische Religion 2, 
33 £. *•) B o e c l e r Ehsten 82. “) Reiser 
Allgäu Bauxngarten Jahru.s. 


Tage 23. W^er aber vor und am G.stage ,,ohne 
Vogelbetrug" d. b. ohne etwas genossen zu 
haben, den Kuckuck oder einen andern Sing¬ 
vogel, eine Glocke oder ein Horn hört, der wird 
taub oder stirbt in diesem Jahre. Auch darf er 
im Herbst das Vieh im Stall nicht anbinden, 
weil es sonst verkümmern würde; Boeder 
Ehsten 85: ZfdMyth. 3, 263. **) John West¬ 
böhmen 70. ’*)Baurogarten Jahr 24. 
») Mannhardt r, 3x3. *•) Andree- 

E y s n Volkskundliches tos. B e c k e r 

Frauenrechiliches z8. **) S a r t o r i 3, 168. 

”) Ebd.; Frazer 2, 343! 

3. W’as vor G. w ä c h s t, soll man mit 
Prügeln in den Boden hineinschlagen **). 
,,lst an G. im Weinberg noch alles blutt 
und blind, soll sich freuen Mann, Weib 
und Kind“ ”). „A arma Jörg, a reicha 
Jakob** ^). Aber gewöhnlich heißt cs 
doch: wenn das Korn am G.stage so hoch 
ist, daß sich eine Krähe oder ein Rabe 
darin verstecken kann, hat man eine gute 
Ernte zu erwarten Für die Ernte 
gibt der G.stag wichtige Voraussage: 
WVnn der Wald vor G. grün ist, ist auch 
die Ernte früher *•). So viele Tage vor G. 
der Schlehdorn blüht, so viele Tage vor 
Jakobi ist die Ernte und umgekehrt*’). 
Die alten Brenner streuten zu G. etwas 
Kudclmehl auf das Dach des Hauses. 
Vertrug cs der Wind, so glaubten sic, es 
erginge dem Weizen auf dem Felde, aus 
dem Mehl bereitet wird, ebenso **). Man 
soll an G. Kraut säen**), auch Lein ") 
und Wclschkorn Drei Tage vor und 
drei Tage nach G. ist die beste Gersten¬ 
saat **). In Allentackcn durfte ein Land¬ 
mann an diesem Tage sein Roggenfeld 
nicht besichtigen, sonst konnte eine Miß¬ 
ernte kommen. Aber sie säen etwas 
Gerste aus, damit diese grobkörniger 
werde und bessere Grütze liefere **). Da¬ 
gegen heißt cs anderswo wieder: Gerste 
soll man G. nicht säen, sonst wird sie 
,,kropfat“ **), oder es wird Hederich 
daraus und aus dem Flachse, den man 
säet, nur „Puzc*‘ **). In Finnland begann 
man die Aussaat am G.stage mit großen 
Feierlichkeiten **), auch in Mittclrußland 
und in Ostrußland säen die Tschuwaschen 
Erbsen *’). Um die Felder zu sichern und 
zu segnen, werden Flurgängc abgehal¬ 
ten **). Auch steckt man Kreuzchen, aus 
den im Osterfeuer angekohlten Pfählen 
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verfertigt, in sie hinein ^). In der Ukraine 
wälzen sich Männer und Frauen paar- 
weise auf dem Saatacker um Nach G. 
sollen keine ,,Agen*‘ (Flachsabfälle) mehr 
auf die Felder kommen, sonst setzt cs 
einen ,,Schauer“ ab^^). 

”) Birlifiger A. ScMwabfn i, 387. 
”) Eberbardt Landufitischafl it. **) Rei¬ 
ser AUgäu2,iiy ‘‘j Drechsler 1,107: 
John Weslb. 70; SAVk. i«, r6 (BaselUnd): 
Z i n g e r 1 e Tirol 145 (1254). Entsprechend 
bei den Esten: Wenn am G.stage das Roggen¬ 
gras grünt, wird man zu Jakobi frisches Brot 
essen Boeder Ehslen 82. Eber- 
h a r d t Landwirtschaft 5. Birlinger 
A, Schwabin i, 384: Reiser Allgäu 2, 133; 
Eberhardt 5. *) ZiVk. 1,67!. ••) John 
Wistb. 261: Sebramek Bdhmirwald 150. 

Reiser 2, 133. *‘) Eber har dt 3. 

P o 11 i n g e r Landshut 229. *’) B o e c - 
1 er Ehslen 82. John XVestb. 185. 

Drechsler 1, 107. <•) Rantasalo 
Ackerbau 2, 26. 40. *’) Ebd. 2, 40. ••) Sar- 
t o r i Situ 3, 166; K n u c h e 1 Umwandlung 
76. *•) Wuttke 71(81). ••) Mannbar dt 
I, 480 f.; Schröder Arische Religion 2, 325. 

Baumgarten Jahr 24. 

4. An G. ist an vielen Orten Beginn der 
W e i d e z e i t **), und das Vieh wird 
zum erstenmal wieder ausgetrieben “). 
Die Alm wird bezogen, und das Käs- 
mandl, das von Martini an dort gewohnt 
hat, wird „ausgeglöckelt“®*). Der hl. G. 
schützt auch gegen Erkrankungen des 
Viehes Er ist Patron der Hirten und 
Herden *•) und auch der Wölfe, die bei 
den Russen St. G.s-Hunde heiCen 
Er schützt die Herden gegen sie”), wie 
auch sein Tag für allerlei Zauber geeignet 
ist, der dem Vieh zugute kommt *•). In 
WestpreuOen fastet der Hirt, damit der 
Wolf, St. G.s Reitpferd, seine Herde ver¬ 
schone*®). Damit das Vieh von Ver¬ 
hexung frei bleibe, bohrt man in die Stall- 
schwelle ein Loch, legt Salz, Knoblauch 
und Sauerteig hinein und schlägt cs mit 
einem Dorn wieder zu Bei den Süd¬ 
slaven schmücken die Hirten die Hörner 
der Kühe mit Blumenkränzen, um jeden 
Hexenzauber fernzuhalten *^). Nach baye¬ 
rischem Glauben gedeiht Rindvieh gut, 
wenn man am G.sabend Gras mit blanker 
Sichel schneidet, es mit geweihtem Salz 
bestreut und dem Vieh zu fressen gibt **). 
In Oberösterrcich ging man am Morgen 


taufangen oder taufischen; der Tau 
brachte Milch und schützte gegen Ver¬ 
hexung des Viehes Man gibt den 
Kühen zum erstenmal etwas Grünes ins 
Futter. Das Gras hierzu wird dort, wo 
drei Herrengründc zusammengrenzen, 
mit drei Sensenschlägen abgemäht ^), 
Am Abend von Jorgi gibt man Rindern 
und Pferden Brot, etwas vom Palm¬ 
buschen und dem vorjährigen Fronleich¬ 
namskranz. Auch riß man vor Sonnen¬ 
aufgang Gras aus, dörrte es ohne Hilfe der 
Sonne unter dem Dache und gab es dem 
Vieh zum Fressen *•). Wenn man vor 
Sonnenaufgang um die Kuh herum Mohn 
ausstreut, kann niemand von ihr Milch 
nehmen *’), was sonst am Vorabend des 
G.stagcs durch Zauber einer nackten 
Frau zu erreichen ist*®). 

Vor allem ist G. als Ritter auch Schutz¬ 
patron der Pferde**), die an seinem 
Tage in feierlichem Umritt gesegnet 
werden**). In der Dämmerung vor Son¬ 
nenaufgang badet man sie, damit sie im 
Jahre nicht räudig werden (Ungarn) 

In dem polnischen Dorfe Ostroppa bei 
Gleiwitz opfern die Bauern Geld und 
Eier im Namen ihres Pferdes**). Um 
Buchkirchen aber läßt man den ganzen 
Tag Uber kein Pferd aus dom Stalle aus 
Furcht vor Hexen**). 

Mit dem Geflügel hat man kein 
Glück, wenn man vor G. Blumen in die 
Stube bringt*^). Um fremde Tauben an- 
zulockcn, wenden Taubenhändler in Böh¬ 
men einen besonderen Zauber an **). 

Es heißt aber auch: Auf St. Jürgen soll 
man die Kühe von den Wiesen ».schürgen" 
{99 treiben, weil Heu und Grummet wachsen 
sollen): A n d r e e Braunsekweig 413; 

Bartsch Mecklenburg 2, 262. Bei den Po- 
laben sagt man: Auf St. Jürgen muß man die 
Krähen von der Weide schürgen: T e t 2 n e r 
Slatfen 382. An Jürgen ,,geht die Wis ins Heu *: 
Leoprechting Lechrain t6S. 5 ar- 
tori Sitte 3, 169; Kück u. Sohnrey* 
99; Meyer Baden 135: ZfVk. 4, 123 
(Ziegen in Gossensaß): Z e 1 e n i o RurrtrcAs 
Volkskunde sS, “) Vernaleken Alpensag. 
197. ”) ZfVk. 8, 400 (Bayern). Ein I.ungauer 
Spruch sagt: Fürs große Vieh hilft der hl. Leon¬ 
hard, fürs kleine tut's der Tbomastaler Jriga: 
A n d r e e Votive 37 f. Wo G.skirchen sind, 
tauchte man gern Brot in die nahen Brunnen 
und reichte es dem Vieh ;Baumgarten 24. 
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*•) Fraser a, 330ff. Ebd. 2, 332. 
*•) Ebd. 2, 330 (Esten). *•) S a r t 0 r i 3, 169. 
•) Fri sc h b i c r Hexensprueh 142. •*) Halt- 
r i c h Siebenb. Sachsen 279. K r a u ß 

Relig. Brauch 125: vgl. 126. •*) Wuttke 

439 (692). ••) Baumgarten Jahr 24: 

Wein hold 40. Vgl. ZfVk. 4. 399. 

«) Baumgarten Jahr 23. ••) Ebd. 24. 

*’) ZföVk. 3, 2«. •) K r a u ß Relig. Brauch 
55. ••) Drechsler i, ro6; Meyer 

Baden 408. Bei den Esten ist der hl. Jüh 
Pferdegott geworden: Etsen-Erkes ztS. 
X49. '•) Sartori 3, 169: BayHfte 8, 31 f. 
59 i. u. ö.: Sepp Religion 75 ff. ZfVk. 4, 
399. ’•) Drechsler i, 106f. **) B a um- 
g a r t e n Jahr 24. ’*) Zf\k.' 4, 400 (Ungarn). 
Reinsberg Böhmen lyy 

5. Auch der menschlichen Ge¬ 
sundheit ist G. förderlich. Manche 
Gesundbrunnen sind nach ihm be¬ 
nannt**). Das Baden in der G.snacht ist 


gegen jeden Schaden heilsam*^). Georgi- 
Laibbrotc werden gebacken und ge¬ 
schenkt**), Georgikuchen bei Zigeunern 
unter Freund und Feind verteilt, und 
jeder, der davon zehrt, muß sich mit dem 
Geber versöhnen. Ein Stückchen wird 


auch in die Grabhügel der Verstorbenen 
ein gegraben**). Durch Heben des „Wür- 
dingers“, eines Eisenklotzes in dem Wall¬ 
fahrtsorte St. Leonhard, übte die männ¬ 
liche Jugend des Rottales am G.tage ihre 
Kräfte**). Vor G. gefundene weiße 
Hundeexkrementc nimmt man gegen das 
Fieber ein **). Wer sich vor G. mit Frosch¬ 
laich die Glieder wäscht, bekommt im 
selbigen Jahre kein Geschwür**). Ei¬ 
dechsen, vor Georgi gefangen, dörrt man, 
stößt sie zu Pulver und nimmt dieses 


gegen kaltes Fieber ein**). Der Balg 
eines vor G. gefangenen Wiesels zieht 
Gift aus und stillt Schmerzen**). Die 
Haut eines vor G. gefangenen Maulwurfes 
trägt man gegen Fieber am Halse **). Eine 
am G.stage gespießte und getrocknete 
Kröte schützt das Haus vor Fieber und 
Epilepsie**). Die Rasen vom G.stage soll 
man aufbewahren, denn sie dienen den 
Erschrockenen zum Einräuchern, worauf 
ihnen der Schrecken keinen Schaden 
bringen kann**). Als Mittel zur Förde¬ 
rung der Gesundheit dienen wohl auch 
die Schaukeln, die besonders am G.stage 
in Bewegung gesetzt werden (s. schau¬ 
keln)»). 


’•) ZfVk, I, 295 (Bayern). ”) Ebd. 4, 399 
(Ungarn). *•) Ebd. i, 295. ’*) Wlislocki 
Volksglaube 149. **} Seböppner Sagen 3, 
270 (1272). •') Hovorka u. Kronfeld 
2, 338, ••) Schönwerth Oberp/alx 3. 265. 
«) Ebd. 3, 259. Ebd. 3, 266. •») Wuttke 
334 (Böhmen). ^*) Landsteiner Nieder- 
öslerreich 48. •*) ZföVk. 4. 229. “) ZfrwVk. 23, 
49; Schröder Arische Religion 2, 44. 134. 

6. Am G.stage haben die Hexen die 
größte Gewalt**). In der Nacht vorher 
darf man nicht auf dem Schöpfen oder 
in der Scheune schlafen, weil sie dann 
dort ihr Spiel treiben»). Sie versammeln 
sich an gewissen Plätzen **). Man sichert 
Haus und Stall durch die verschiedensten 
Mittel**). Im Lechrain haben die Ledigen 
in der G.snacht eine ihrer Freinächte und 
dürfen Unfug treiben •*), was auch wohl 
auf Hexenabwehr hinausläuft. Auch der 
B i 1 w i zschneider geht um**). 
Man besprengt daher vor Sonnenaufgang 
die bebauten Felder, um ihn abzuhal¬ 
ten**) und übt einen Gegenzauber mit 
ausgestochenen Rasenstücken**). Zu Roß¬ 
bach im Innviertel darf die Stalltür erst 
nach dem Ave Maria geöffnet werden; 
um Eberstallzell wird kein Futter einge¬ 
bracht. Anderswo geben die Bäuerinnen 
keine Milch aus dem Hause; als gefähr¬ 
lich gilt es auch, den „Waschbloi“ die 
Nacht durch im Freien zu lassen. Um 
Kematen (Traunkreis) verabreicht man 
nicht einmal ein Almosen»). Niemand 
soll am G.stage Wasser aus dem Brunnen 
trinken, denn an diesem Tage öffnet sich 
die Erde und läßt von sich all ihr Gift **). 
Um Steinhaus bringt man den Tag über 
kein Wasser ins Haus, um nicht die Hexe 
mit hercinzubekommen**). Im Innviertel 
werden die Brunnen vollständig ausge¬ 
schöpft und Weihwasser in sie hinein¬ 
gesprengt ***). In der Pillkaller Gegend 
soll man nichts von Tieren Herrührendes 
essen *»). 

•») Drechsler 2, 247. Halt rieh 
Siebenb. Sachsen 286. Vgl. ZfVk. 4, 399 (Un¬ 
garn). •') Krauß Relig. Brauch 116; WUs- 
l o c ki VolksgL d. Magyaren 152; Schmidt 
D. Jahr u. seine Tage in Meinung u. Brauch der 
Romänen Siebenbürgens 9. **) Krauß Relig. 
Brauch 126 f.; ZföVk. 4, 2x4: Schmidt 
Jahr 9; Baumgarten Jahr u. s. Tage 
23!.; Seligmann Blich 2, 58. 78. 90. 98 f. 
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241: S&rtori 3, 168. Vgl. auch oben 4. 

”) Leoprecbting Lichrain 168. ZfVk. 
I. 295 (Bayern). *>) P 0 ] 1 i n g e r Landshiä 
213. *•) Panzer Beitr. 2, 536 f. B a um- 
g a r t e n Jahr 24. Bei den BuJgaren darf 
man (am Vorabend) niemandem Milch, Butter, 
Käse geben; man gibt damit den Nutzen der 
Melktiere weg: Strauß Bulgaren 287. Wer 
etwas verkauft, verkauft damit sein Glück: 
Wlislocki70. ") Grobmann 51; 
Müller Jsergebirge 33. Bis zum hl. G. ist 
alles Wasser giftig, darum darf man bis zu 
diesem Tage nicht baden. Am G.stage geht 
das Gift auf die Prdscbe und Schlangen über. 
Von da ab ist das Wasser gesund bis zum bl. 
Laurentius, wo es wieder giftig und für den 
menschlichen Leib schädlich wird: Gr oh« 
mann 51 (326). *•) Baumgarten Jahr 
24. Ebd. Der G.stag gilt überhaupt als 
großer Unglücicstag: ebd. 29 (besonders freilich 
für die ,,notigen" Bauern, weil Zinstag ist; 
Reiser Allgäu 2, 133). «•)Tetzner 
Slaven 80. 

7. Zu mancherlei sonstigem Zauber 
ist der G.stag geeignet namentlich bei 
außerdeutschen Völkern, 2. B. bei den 
Magyaren und bei den Esten 
Wer am Vorabend ein Vilenzweiglein 
bricht, der wird glücklich ^). Der vier- 
blättrige Klee, gefunden vor dem G.s¬ 
tage, bringt GlückWer vor G. einem 
Kuckuck den rechten Flügel ausreißt, 
eine Feder davon nimmt und damit ein 
Zündloch auswischt, der wird gut feuern 
und niemals fehlen Wer das rechte 
Auge einer vor G, gefangenen Fleder¬ 
maus oder ihr Herz bei sich trägt, wird 
unsichtbar In der G.snacht reinigt 
sich das Geld in der Erde. Wer die Flam¬ 
me emporzüngeln sieht, der grabe dort 
nach, und er wird den Schatz finden 
(Ungarn) **•). Auch nach dem Glauben 
der Rumänen in Siebenbürgen „blühen“ 
die Schätze in der G.snacht und können 
gehoben werden ^). Auch für Liebes¬ 
zauber wird der G.stag in Anspruch 
genommen Das dazu geeignete Bein 
des Laubfrosches wird an ihm be¬ 
schafft 1»). 

«*)ZfVk. 4, 397 ff.; WUslocki VolhsgL d. 
Magyaren 43. «*) B o e c I e r Ehsten 84 f. 

Krauß R$Hg. Brauch 73. “•) O r o b - 
mann 92. ^)Kron£eld Krieg 113. 

Schöowerth OberpfaU 3, 208. An¬ 
deres: 235. 259, 265. ») ZfVk. 4, 399. 

S c h m i d t D. Jahr 9 f. K r a u ß 
Relig, BraMrA 35; Strauß Bulgaren 337; 


WHslockl Volhsgl. Frazer 2, 

345 f.; SAbillot Folk-Lorc 2, 231: S a r - 
t o r i SiUe 3.169. »») Panzer Beitr. 2, 307: 

ZfVk. 4, 399. 

8. Als Drachentöter hat G. zu den 

Schlangen besondere Beziehungen. 
Wer vor dem G.stage eine erblickt, vor 
dem fliehen alle Schlangen oder er 
wird in dem Jahre nicht krank ‘f*). Wer 
eine Schlange in einem neuen Topfe 
dörrt und in das Pulver gibt, wird gut 
feuern Mit dem Stocke, mit dem man 
vor G. eine Schlange totschlägt, wird man 
jeden im Kampfe überwinden Der 

am G.stage abgeschnittene Kopf einer 
Schlange schützt vor Fieber und ist 

I auch sonst zu manchen Dingen nütze 
Eine aus dem abgeschlagenen Kopfe kei¬ 
mende Bohne verheißt Kindersegen 
Bis zum G.stage haben die Schlangen 
kein Gift; erst an diesem Tage dürfen sie 
aus der Erde herauskriechen Die 

Zunge, die einer männlichen Schlange am 
G.sabend ausgeschnitten und Jemandem 
unter die Zunge gelegt wird, macht diesen 
beredt f*®). 

Grohmann 82. “•) ZfVk. 4, 400. 
'**) Kroafeld Krieg 113. **•) Groh- 

m a n n 80 (570). “«) Hovorka u. Kroa¬ 
feld 2, 336. Schmidt Das Jahr u. 
seine Tage 10. *«) Strauß Bulgaren 337. 
383£. **•) Grohmann 81 (580); Prazer 
2, 344 A. 4. 1**) Grobmann 81 (576); 
F r a z e r 8, 270. 

9. Endlich ist G.stag auch für das 
Wetter von Bedeutung Vor ihm 
darf kein Kind barfuß gehen oder sich 
auf die bloße Erde legen, denn „die 
Kälte ist noch nicht heraus“ Ein ver¬ 
breiteter Spruch ist: St. G. und Marx 
dräuen viel Args f”). Sind zu G. die 
Alpen noch schneeweiß, so wird der Ochs 
in diesem Jahre inwendig von Unschlitt 
weiß (Steiermark) ^). In Ostpreußen 
heißt cs: Kommt St. G. auf dem Schim¬ 
mel (d. h. mit Schnee) geritten, so ist das 
Frühjahr wohlgclitten ^). An diesem 
Tage „darf G. noch einmal seinen Bart 
schütteln“, d. h. es wird von jetzt an 
nicht mehr anhaltend schneien (Un¬ 
garn) Fällt der G.stag auf einen Frei¬ 
tag, 80 wird im Sommer viel Hagel 
fallen An ihm darf die Sonne nicht 


657 


f scheinen, weil sonst der Bär aus seiner 
Hütte geht, vor seinem Schatten er- 
^ schrickt und noch für vier Wochen zu- 

I rückgeht Solange cs vor G. schön ist 
(die PVösche schreien), so lange regnet cs 
nach G. ^)- Wenn cs am G.stage regnet, 

I sind die Kirschen in Gefahr f®®). In 
Estland deutet ein Gewitter an 
diesem Tage auf einen kühlen Sommer 
und gibt Hinweise auf den Fischfang**^). 
Der Sommer wird starke Gewitter bringen 
und der Blitz viele Wohnhäuser anzün¬ 
den f**). Man darf kein Holz fällen, auch 
sonst kein lautes Geräusch verursachen, 
damit nicht schwere Gewitter ent¬ 
stehen Wer vor G. ein Gewitter zum 
erstenmal hört und dreimal einen Purzel¬ 
baum schlägt, dessen Rücken wird beim 
Kornschneiden nicht schmerzen ^). Wer 
den Donner vor G. hört, der lege sich 
auf die Erde, dann bekommt er im Jahre 
das Fieber nicht. Donnert es zu G., so 
werden viele Raupen im Jahre sein. 
Donner vor G. aber zeigt eine gute Ernte 
an *«). 

B a u m g art e n Aus der Heimal 1, 
46.53. *”) MschlcsVk. 27, 232 (59). Roch- 
holz Saiurmyth. 4; Reiser Allgäu 2, 133; 
Manz Sargans tty; SAVk. x2,18 (Basellaad): 
Drechsler x, 106; Bartsch Mechlen- 
bürg 2, 262. *•*) Zf\'k. 8, 444. *•*) Schnip¬ 
pei Ost- u. Westpreußen 2, X3. ZfVk. 4, 
399f. »*’) Ebd. 4, 400. ***) Schramek 

Bbhmerwalä X41. ••») John Wesib. 70. Vgl. 
Drechsler 2, 223; Birlinger A. 
Schwaben i, 384: Leoprecbting Leck- 
rain 169. Wer vor G. einen Frosch im Trockoeo 
siebt, muß das Jahr solange weinen, bis er 
schwimmen kann: Drechsler 1, 107!. 

S 8 b i n o t Folk-Lore 3. 374 (Rennes: 
z6. Jh.). **’) Boeder Ehsten 84. '••) Ebd. 
110. Ebd. 84. Ebd. >»•) ZfVk. 4, 399 
(Ungarn). Sartori. 

GeOf^Staler. Der G. galt als eine der be¬ 
liebtesten Amulettmünzen und wurde im 
Dreißigjährigen Kriege und auch noch 
f später viel getragen. Auf der Vorderseite 
hatte er den heiligen Georg (oder Jörg, 
Irch, Jürgen), der einen Drachen tötet 

( und eine Jungfrau aus dessen Macht be¬ 
freit; auf der Rückseite das Schiff des 
Petrus im Sturm und darunter die Worte 
,,in tempestate securitas“. Dieses Amu¬ 
lett galt als wirksam gegen Krankheit und 
Lebensgefahr, namentlich bei den Sol¬ 


daten, in Oberbayern. Man sagt, der Name 
Jörg sei wohl dem bajuwarischen Kriegs¬ 
gotte Irch (Irchtag, Erchtag = Dienstag) 
untergeschoben worden. Noch nach dem 
Dreißigjährigen Kriege soll dann ein Zu¬ 
fall die Mansfelder St. Geor¬ 
gentaler in Aufnahme gebracht 
haben, besonders die von ungerader 
Jahreszahl (1611 und 1613) mit der In¬ 
schrift ,,Bci Gott ist Rat und Tat“, Nach 
Angabe von Villicrs-Pachinger, Amulette 
und Talismane S, 157, soll der Mansfelder 
Taler zu Ehren des alten Grafen Hoyer 
geschlagen sein, dessen Wahlspruch war: 
„Graf Hoyer ungeboren (er war seiner 
Mutter aus dem Leibe geschnitten wor¬ 
den) hat noch keine Schlacht verloren.“ 
Wer einen solchen Mansfeldischen St. 
Jürgentater mit dem Bilde des heiligen 
Georg zu Pferde und den Buchstaben G 
und M (Georgius Miles) bei sich trug, war 
hieb-, stich- und kugelfest und konnte 
nicht mit dem Pferde stürzen; auch 
konnte ihm auf tobendem Meere nichts 
geschehen. Ein solcher Mansfelder Taler 
(Segenstaler) hilft auch sparen, man soll 
ihn nicht ausgeben. — Die Prägung dieser 
Taler hat Jahrhunderte lang glänzende 
Einnahmen gebracht. Kundmann 
schreibt in seinen „Nummi singuläres“ 
(1734)1 39 Offizier in den französischen 
Kriegen sei auf das Gemachte geschossen 
worden, aber unversehrt geblieben, da die 
Kugel auf einen Mansfeldischen St. Jör- 
gentaler traf, den er in der Ficke hatte. 
Dadurch haben die Juden gute Zeit ge¬ 
habt, denn sie haben diese Taler mit zehn 
und mehreren eingewechselt. — Herr 
Ncumeister im Bericht von den Worten 
der Weisen (S. 931) erzählt Ähnliches 
aus dem Türkenkriege von einem sächsi¬ 
schen Obristen von Liebenau, der zwei¬ 
mal durch solch mansfeldisch Geld aus 
dem 16. Jh. unverwundet geblieben sei. 
Vgl. auch unter Geld I, 3. 

Hofier Volhsmedisin 38; Gustav F r c y - 
tag Bilder aus der deutschen Vergangenheit, 
aus dem Jahrhundert des großen Krieges 81; 
K 0 n d z i e 11 a Volksepos 157 ff.: ZföVHx. 6, 
i2o; Meyer Aberglauben 278; K r 0 o - 
f c I d Krieg 97. 102. 323; Friedensburg 
Die Müme in d. Kulturgeschichte S. 83: G. Bu¬ 
se b a n Das deuisrhe Volk in Sitte a. Brauch 
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Stuttgart 1922, S.439; Engelicn u. Lahn 
1,283; Eberhard Büchner u. Ktrchs 

1925,106; Albers Das Jahr tgg ; Brandcn*^ 
burgla 19:6, 169; J. Chr. Kundmann 
Nummi singuläres 1754, S, 39. Siebs. 

gerade, ungerade s. Zahlen A. 

Gerät. G. wird von geisterhaften Wesen 
ebenso beansprucht und magisch benutzt, 
wie es dem Menschen dienlich ist. G.e der 
Unterirdischen weisen wohl auf vorge¬ 
schichtliche Funde. Bei Taufmählern 
und Hochzeiten wird der Sage nach 
unterschiedliches Back- und Eß-G. von 
den Bauern entliehen — vor Sonnen¬ 
aufgang —, beim Zurückbringen werden 
Überbleibsel von allen Speisen oder min¬ 
destens ein Brot hineingelegt. Aus- 
bessern können es die Unterirdischen 
sich nicht, lohnen dies aber den Men¬ 
schen. Nichts darf ihnen auch abhanden 
kommen, sonst ist der Segen dahin ^). 
Man spricht von Hexen-G., so wie man 
vom ,,Scclen-G.e“ usw. spricht; hier kann 
cs nur als Schlagwort wechselnden In¬ 
halts gekennzeichnet werden, in der alten 
Rechtssprache bezog sich „gerade“ auf 
das Erbteil der Hausfrau aus ihrem 
Lebenskreis *). Man läßt für die Über¬ 
irdischen um die W'cihnachtszcit das G.e 
auf dem Tisch (s. Tisch) stehen •). Wirt- 
schafts-G. muß in der Zeit der Zwölften 
unter Dach gebracht werden, sonst stif¬ 
ten umherziehende Dämonen damit Scha¬ 
den *), nichts darf um diese Zeit verliehen 
werden ®). Am Gründonnerstag werden im 
Ammerlande alle Metall-G.e blank ge¬ 
scheuert, danach aber in Körbe verpackt 
und dürfen am stillen Freitag ihren Platz 
nicht einnehmen •). Reinigung und Ab¬ 
wehrzauber wird reichlich mit dem Acker- 
G. vor dem ersten Pfluggang geübt 
(Acker-G.) wir kennen auch Votiv- 
acker-G.e ®). 

Hohles Haus- G.e wird umgekehrt, 
wenn ein Sterbender im Hause ist^); hier 
spielt schon die Vorstellung herein, die 
häufig und vielfältig bei der Behandlung 
des G.es begegnet, daß nämlich, was die¬ 
sem geschieht, auf Mensch und Tier, denen 
es zugehört, zurückwirkt j es soll der 
Seele das Entweichen unmöglich werden^). 

0 Fraser 10, i4f.; Sebillot Folk- 


Lore i, 309. 395 ££, (Unterirdische Eimichtung, 
Steinwagen); 2, 166. 346; Vordem feldc 
Religion i. 25: vgl. C r o o k e Northern India 
304 f.; K ü h D a u Brot 32 f. •) G r i m m 
Myth. 2, 912; RA. I, 525 ff. •) Kuhn und 
Sch wart 2 405!.; Hcyl Tiro^ 751 Nr. 4. 
*)WoH Beitr. x, xao; Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 14: Bartsch MecMUnburg 
2, 244; W. 68 §78. *) Bartsch MeckUnburg 
2, 245. •) S t r a c Je e r 3 a D 2, 69. ') K n u - 
c b e 1 Umwandlung 73 f. •) A n d r e e Votive 
159 f. •) Grimm Mytk. 2, 988; 3, 457 Nr. 664. 
*•) B 0 h n c n b e f g e r 1, 19. Haberlandt. 

Geräuschwahrsagung. Geräusche, die 
sich im Hause oder im Freien bemerkbar 
machen, ohne daß die bewirkende Ur¬ 
sache feststellbar ist, werden vielfach als 
zukunftdeutend aufgefaßt, sie sind ge¬ 
wissermaßen ein aufs Akustische über¬ 
tragener Angang ‘), doch sind die Deu¬ 
tungen in höherem Maße als beim An¬ 
gang ungünstig. Hier sollen nur die Ge¬ 
räusche behandelt werden, die unbe¬ 
stimmten Ursprungs sind, nicht solche, 
die auf bestimmte Natur- oder gespen¬ 
stische Wesen zurückzuführen sind oder 
vom Volke zurückgeführt werden; hierfür 
s. die Artikel Dengelmann, Erdschmied, 
Hausotter, Totenuhr, Totenunke, Winscl- 
oder Klagemutter, Poltergeister u. a. m. 
Gleichfalls sind hier, um Wiederholungen 
zu vermeiden, die Geräusche ausge¬ 
schlossen, auf die man nicht zufällig auf¬ 
merksam wird, sondern die man mit dem 
Wunsche, einen Blick in die Zukunft zu 
tun, mit gespannter Aufmerksamkeit er¬ 
wartet oder gar irgendwie hervorruft. F'ür 
diese an einen Willensakt des Befragen¬ 
den gebundenen akustischen Omina s. d. 
Artikel horchen. 

Die zukunftdeutenden Geräusche wer¬ 
den bisweilen ganz allgemein als ein ohne 
ersichtliche Ursache vernehmbares, uner¬ 
wartetes und unheimliches Getön be¬ 
zeichnet *), als Krachen, Klopfen, Knar¬ 
ren, Rumpeln *), Rauschen, Rieseln *), 
Pochen, Poltern *), Hämmern •), Dröh¬ 
nen^), Heulen®), Klirren®), als eine Art 
Fegen w) u. a. m. Inwieweit es sich um 
tatsächliche oder um nur eingebildete 
Geräusche dabei handelt, ist hier wie 
überhaupt meist nicht festzustclien; für 
den in seiner Phantasie erregten Aber¬ 
gläubischen sind sie natürlich Wirklich- 
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keit. Er hört in der Luft klagende und 
stöhnende Stimmen ”), Musik Schlür¬ 
fen, als ob jemand durchs Zimmer 
ginge Rollen wie von einer Kugel, 
..Schnalzen“, als ob ein Reifen vom Eimer 
oder vom Schaff abspringt oder ein Brett 
sich spaltet*®), Rasseln wie von Brettern, 
Kreischen wie von einer Säge Dengeln 
wie von einer Sense ®®), Knistern wie von 
Flammen *’), Klirren, als ob ein Glas zer¬ 
springt, Flattern wie von einem Vogel *•), 
Schritte, Klopfen ans Fenster oder an 
die Tür*®), seinen Namen rufen*'), Schreie 
aus der Totenhalle und Schaufeln auf dem 
Kirchhof **), Kcttenrasscln und Sensen- 
klirren **), allerlei verworrene Handwerks¬ 
geräusche des Tages klingen ihm noch in 
der Nacht im Ohr *®). Sehr häufig werden 
die Geräusche auf bestimmte Gegen¬ 
stände und dergleichen zurückgeführt: 
cs kracht im Holze **), in den Balken*®), 
die Türen knarren oder springen geräusch¬ 
voll auf *^, die Treppenstufen krachen**), 
die Möbel, besonders der Tisch, knak- 
ken**), es rumpelt in Schrank und Lade**), 
das EOgeschirr auf dem Tische oder die 
Schere klirrt, das Spinnrad knarrt *'), es 
poltert im Rauchfang oder knistert in der 
Bratröhre**), das Feuer schwatzt**), cs 
kracht oder singt im Ofen **), die Ofen¬ 
ringe scheppern **}, cs knistert in den 
Federbetten, Kisten fallen mit lautem 
Krach zu oder Blechgefäßc auf den 
Boden *•)♦ die Türglockc läutet **), oder 
eine bis dahin zerbrochene Spieluhr 
ertönt von selbst *), die Uhr schlägt un¬ 
zeitig oder während eines Begräbnisses, 
des hl. Abendmahles, der Wandlung in 
der hl. Messe, des Glockenläutens **), 
zwei Uhren schlagen zu gleicher Zeit oder 
unmittelbar hintereinander®*), das Uhr- 
pendcl „gruchst“ *'), die Fenster klap¬ 
pern ®*), die Rouleaux fallen rasselnd 
herab **). Das Knarren der Schuhe®*) 
gibt Zeichen ebenso wie das Knacken der 
Finger **). Auch bei der Arbeit stellen 
sich unerklärte Geräusche eint die Bin¬ 
derin hört bei der Mahd das Korn kra¬ 
chen **), ähnlich sah die Weberin im 
Altertum Vorzeichen im zu lauten Klap¬ 
pern des Webstuhls ®*). Besonders die 
Leute, die mit Tod urd Begräbnis zu tun 


haben, merken an den Geräuschen ihres 
Handwerkgerätes, daß ihnen neue Arbeit 
bevorsteht, der Totengräber am Zu 
sammenschlagen von Spaten und Hak- 
ke ®*), der Sargtischler entsprechend ®*), 
beim Leichenbarbier meldet sich das 
Messer **), beim Totengräber das Schlüs¬ 
selbund, und es klopft in der Lade des 
Totenbeschauers, wo die Totenscheine 
aufbewahrt werden *'). Der Totengräber 
weiß, wenn beim Einlassen des Sarges 
Steine nachrollcn, und der Schreiner beim 
Zunagcln des Sarges, wenn ein gewisser 
Ton sich vernehmbar macht, daß dem 
Toten bald ein naher Verwandter nach- 
folgen wird **). Auch das Umfallen von 
Leichenbrettern gehört hierher®*). Nach 
dem Tode der hl. Beatrix von Este ließ 
sich jedesmal, wenn der Tod eines Mit¬ 
glieds der Familie bevorstand, in ihrer 
Grabkapelle ein lautes Geräusch ver¬ 
nehmen, und ihr Leichnam drehte sich 
im Sarge um ®®). In der Klosterkirche im 
Rieß ,,wirt ain hailtum gezaigt, welches, 
so ain graf von Octingen sterben soll, sich 
gewißlich hell und laut thut erschüttern, 
so ungestüm, daß man's im closter haiter 
mag hören“ **). Im Dom zu Breslau 
meldet eine Inschrift des MA.s, daß sich 
der Tod eines Domherrn jedesmal durch 
Geräusche und Glockenläuten ankün¬ 
digte®*); überhaupt ist das selbsttätige 
Läuten der Kirchcnglockcn sehr bedeut¬ 
sam **). 

Wie beim Angang sind Ort und vor 
allem Zeit der Geräusche oft von aus¬ 
schlaggebender Bedeutung, vgl. den 
Schrei aus der Totcnhalle **), das Schau- 
felgcräusch ®*) und das Ächzen und Stöh¬ 
nen auf dem Kirchhof**). Besonders 
regen sich die Geräusche zu nächtlicher 
Zeit*'); ihre zukunftweisende Kraft gilt 
ausschließlich oder hauptsächlich, wenn 
sic zu bestimmten Zeiten und Gelegen¬ 
heiten auftreten, so um Advent **), in 
der Chrislnacht **), Neujahrsnacht*®), in 
den „ Internächten“ **), Dreikönigsvor¬ 
abend**), Allerseelen*’), beim Glocken¬ 
läuten**), bei Taufe, Abendmahl, Begräb¬ 
nis •*) und beim Versehgang’*). 

In viel stärkerem Maße als beim An¬ 
gang werden, wie erwähnt, den Geräu- 
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sehen ungünstige Deutungen bcigclcgt. 
In weitaus der Mehrzahl aller angeführten 
Fälle künden sie geradezu den Tod, 
ferner Unheil im allgemeinen^), Kriegt*), 
Krankheiten und Pestilenz Feuers¬ 
brunst ’♦). Bisweilen steht die Art des Ge¬ 
räusches in einem gewissen Analogie¬ 
verhältnis zu der Bedeutung, 2. B. Rau¬ 
schen und Rieseln * Ins Wasser fal¬ 
len’®), Knistern und feuerlärmartiges Ge¬ 
räusch s® Feuersbrunst Klirren von 
Eßgeschirr =5 Gesellschaft bei freudigem 
oder traurigem Anlaß”), Knacken des 
Tisches = Gäste ”), Hämmern = Ar¬ 
beit”), Rieseln in der Wand = Einsturz®®). 
Nur selten sind günstige Vorbedeutungen, 
so, außer den schon angeführten, baldige 
Heirat®^), oder neutrale, z. B. Wetter- 
umschlag ®*). Manchmal ist, wie beim 
Angang, die Bedeutung je nach der Rich¬ 
tung, aus der das Geräusch kommt, ver¬ 
schieden, z. B. Musik in der Wand von 
rechts = Todesfall in der Familie, von 
links = im Freundeskreis ®®). Auch wird 
in manchen Fällen die Deutung nur auf 
bestimmte Personen oder Personengrup¬ 
pen bezogen ®®). Oft wird das Geräusch 
nicht eigentlich auf die Zukunft gedeutet, 
sondern ist nur ein Zeichen für eine ver¬ 
gangene oder bestehende Tatsache, z. B. 
wenn der Tisch knackt, ist einmal an ihm 
ein ungerechtes Urteil gesprochen wor¬ 
den“), wenn die Glocken von selbst 
klingen, hat der Pfarrer eine Sünde be¬ 
gangen“), ferner: Klappern des Plattls 
(d. h. des kleinsten Ofenrings) = Lüge 
am Nikolausabend ”), Knarren der 
Schuhe « der Schuster schreit ums 
Geld*), Brummen des Ofens = Braut im 
Hause, Hexe fährt hindurch, arme Seelen 
weinen*). Krachen des Getreides bei der 
Mahd = Gedenken des Geliebten*), so 
viel mal der Finger knackt, so viel 
Schätze hat das Mädchen®*), Poltern im 
Rauchfang « Teufel rumpelt durch ®*), 
Knistern in der Bratröhre «= Engel 
schreien ®®), sehr selten sind die beim An¬ 
gang so häufigen apotropäischen Maß¬ 
nahmen: Singen des Ofens = tote Ver¬ 
wandte leiden, bis man Salz und Brot 
hineinwirft®*). 

Abgesehen von den hier nicht behan¬ 


delten Fällen, wo die Geräusche auf be¬ 
stimmte namentlich bezeichnctc Wesen 
zurückgeführt werden, finden sich nur 
w'enige volkstümliche Bezeichnungen für 
zukunftkündende Geräusche, so Alpge- 
schrei®*), Amselgesang®®), etwas „verzeigt 
: sich**, „zeigt sich an“, „hätt si g'öugt**, 
„’s bischplct“, ,/shätt si g'ücbt**”), 
„dat bedütt jef*®®), cs hat „getod- 
broocht“ = der Tod hat sich angekün- 
digt ®®). 

Die Beobachtung mantischer Ge¬ 
räusche ist sehr alt. Die chaldäische Weis¬ 
sagekunst schrieb jedem zufälligen Ge¬ 
räusch, besonders dem aus Hausgeräten, 
Möbeln, Tafelwerk usw., prophetische 
Bedeutung zu. Ein erhaltenes Keilschrift¬ 
fragment zählt eine Reihe von Möbeln 
und Hausteilen auf, in denen sich solche 
Geräusche (assaput) offenbaren; die Aus¬ 
legungen sind bis auf eine allgemeine Be¬ 
merkung über die günstige Vorbedeutung 
mancher Geräusche nicht erhalten **). 
Unter der für das alte Griechenland be¬ 
legten Oikoskopie (s. d.), die angeblich 
von Xenokrates erfunden wurde, wahr¬ 
scheinlich aber wohl aus dem Orient cin- 
geführt wurde, ist offenbar die Lehre von 
der Beobachtung der sich im Hause be¬ 
merkbar machenden mantischen Ge¬ 
räusche zu verstehen *®*), Verwandt ist 
die Beobachtung der xXtj&wvcc, d. h. akusti¬ 
scher Omina, s. Artikel Kledonomantie. 
Auch die bekannte Erzählung von der ge¬ 
heimnisvollen Ankündigung „Der große 
Pan ist tot“, die in deutschen Sagen ihre 
genauen Entsprechungen hat, gehört hier¬ 
her **). Auf eine Anzahl antiker Zeug¬ 
nisse für die G. ist bereits hingewiesen 
worden; bekannt sind die Geräusche, die 
Cäsars Tod vordeuteten **). Bei den 
Römern spielten unter den Prodigien auch 
die Geräusche eine Rolle *“), besonders 
das spontane Erklingen der heiligen 
Schilde, der Ancilia, und der Lanze des 
Mars **), wofür die nordische und ro¬ 
manische Sagenüberlicferung Gegen¬ 
stücke liefern*®®). Sehr oft ist hier, wie 
auch sonst, das Geräusch mit einer uner¬ 
warteten Bew'egung (Hcrabfallen eines 
Gegenstandes und dgl.) verbunden; 
vgl. Bewegungswahrsagung 1, izojff. 
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Die inneren Verbindungen des volks¬ 
tümlichen Glaubens an die G. mit ge¬ 
wissen Lehren des Spiritismus liegen auf 
der Hand; auch außerhalb seiner Kreise 
fehlt es nicht an gelehrten und unge¬ 
lehrten Zeugen für eingetroffene Weis¬ 
sagungen dieser Art **). Die Entstehung 
des Glaubens ist psycho- und physio¬ 
logisch leicht zu erklären: ein unvermutet 
auftretendes, in seinem Ursprung un¬ 
erklärliches Geräusch, besonders an un¬ 
heimlichen Orten und zu krisenhafter 
Zeit, hat Erregungszustände zur Folge, 
die das Subjekt geneigt machen, das 
Phänomen irgendwie auf seine eigene 
Person und vor allem auf seine Zukunft 
zu beziehen. Meisterhaft verwendet 
Shakespeare dies Motiv, indem er ein an 
sich harmloses Geräusch, besonders un¬ 
vermutetes Klopfen an die Tür, in der an- 
gedeuteten Weise wirken läßt **). Aus 
der gleichen Stimmung erklären sich rein 
halluzinatorische Geräuschempfindungen, 
denen gleichfalls prophetische Bedeutung 
beigelegt wird **). 

Für Geräusche ohne mantische Be¬ 
deutung vgl. die Artikel Lärm, lärmen. 

Die G. wird daher auch von Camera- 
r i u 8 Comnuniarius da genar%b. divinai. (1575) 
6 unter die oujißoXtxd gezahlt. John Ert- 
116; Witzschel Thüringen 2, 252 
Kr. lg; Grimm Myih. 3, 490 Nr. 7; Car¬ 
danus Da tat. variatat. (1357), 963: soni in- 
conditi, 101S: soni ac voces, quae sunt praeter 
naturam; Camerarius a. a. O.: strepitus 
ignoti; Paracelsus Warha 6 (1389), 362; 
9.94. Höhn Tod 509: oben 1. soi Anm. 
48: WZfVk. 32, 40; 33, 14. 9t. *) S c h 6 n- 
werth OUtpfaU X, Bar bisch Van^ 
döitr (1922), 226: WZIVk. 33, t35 f. •) Wrede 
EifUt Volksk. 99: John Eragebifga X13. 
•) Küb nau Sa^an 2, 625. *) WZiVk. 33, 137 
(Saalgedröbne). Kohlrusch Sagen 151. 
^ Köhler Voigtiand 573 Nr. 193. '•) John 
Erageb. 113. B i r 1 i n g e r Volksih. 1, 35 
Nr. 69; Köhler a. a. O. Nr. 192; Schön- 
wertb ObarpfaU i, 264; oben i, 310 (Alp¬ 
geschrei) ; Shakespeare Macbeth 2, 3, 61; 
Ackermann Shakaspeara 80. P e u k - 

ke r t Schlag. Volksk. 228, vgl. Shake¬ 
speare A ntonius 4, 3, 13 nach P 1 u t a r c h 
Anton. Ackermann a.a.O.; Ovid 
Matam. 13, 792 f. W r e d e Rhein. Volksk. • 
220. Schönwerth OberpfaU i, 

263. **) ZfrwVk. 5, 245: WZfVk. 33, 137. 

Höhn Tod 310; Meyer Baden 377. 

W u 11 k e 226 I 323. “) IC n o o p M- 
s^lesVk. 7, 76 Nr. 65 g. J o h d Etsgab. 


1x3; Knoop a.a.O.: Köhler Voigtland 
573 Nr, 192; Meyer 50^^577; Schön¬ 
werth Obarpf. I, 263; Stäuber Zürich 2, 
29; WZ Vk. 32, 40. •) Schön werth i, 261; 
ZfrwVk. 5, 24a- **) Meyer Baden 577 (drei- 
mal!): Strackerjan x. X57. «) John 
Erzgab. 114. **) ZfrwVk. 3, 245. Cysat 35. 
**) John Erzgeb. 113. X17: Köhler Voigt^ 
land 574 Nr. 19«: bereits bei S u i d a $ $. v. 
ol(ov(0|^: tl Tpv 9 }iöc SOXov. Wal¬ 

ther Sekwäb. Volksk. 124: ZfrwVk. 5, 245. 
*^) Meyer Baäat 579; Wrede Rhein. 
Volksk.* xto; MschlcsVk. 7, 7:>: Unothx,j88: 
vgl. Plutarch Caesar 63. •) Zfrw'NTc. 5, 
343. Birlioger Volksth. 1, 47^: John 
Wastböhman 250; Meyer Baden 579; 
Strackerjan t, 137: MschlcsVk. 7, 76 
Nr. 3: WZfVk. 33, 94. ••) Meyer Baden $7^; 
Schönwertb Obarpfalz 1, 263; Wrede 
Rkain. Volksk. *120. •*) Strackerjsn i, 
238. ••) WZ/Vk. 33, 235 f. •*) Walther 
Schwüb. Volksk. 124. **) John Erzgab. 225: 
Schönwertb Oberpfalz t, 260; WZtVk. 33, 
100: 34.29; Fogel Ps«»ry/vania 223 Nr. 537. 
«) WZfVk. 33,91”) ZfrwVk.5,245.«) Schön¬ 
werth Obarpfalz 2, 263; Wrede Rhein. 
Volksk. * 118; WZfVk. 33, 14. •) WZfVk. 34,30. 
^ John Erzgebirge 223. 128; Peuckert 
SchUs. Volksk. 228; Walther Schwäb. 
Volksk. 124; ZfrwVk. 3, 245: WZfVk. 33, 137. 
•) John Ercgeb. 117. Stäuber Zürich 
2, 29. Fogel Pannsvlvania 100 Nr. 414. 
«) Strackerjan i, 138; WZfVk. 33, 136. 
**) WZfVk. 34, 3ö; oben 2, 376 Anm, 107. 

Meyer Baden 165; vgl. auch Art. Obren- 
klingen. ♦•) M e y e r a. a. O. ♦•)Chry80- 
Stornos Homilia 22 ad Ephesos, bei van 
D a 1 e Dissertationas da origina idolalriaa 
(Amst. 2696) 3731. •) John Erzgeb. 117; 

Peuckert Schlas. Volksk. 22$; Sebön- 
wertb 1, 260; Strackerjan 2, 243. 

Lüpkes Ost/ries. Volksk. 222; Meyer 
Baden 378; Schönwertb a. a. O. 
•*) Strackerjan a.a.O. ”) Meyer 
a.a.O. **) Schön werth 2, aöt. “) Leh¬ 
mann Suäetandt. Volksk. 233. Scar- 
d e o 0 u 6 Antiqu. PaSav. 2, 6 bei D e 1 r i o 
Disgu. Mag. 4 Einl. (1603) 2, 118. B i r- 
linger Schwaben 2, 276 (^mm. Chron. 3, 
132). John Erzgab. 122. *’) Fabrictus 
Bi6/togr. aniiquar. * (1760) 397: campana spon- 
taoeo pulsu futura praesagiens; WZfVk. 33,24; 
ZfVk. 8, 33; ARw. 22, 576 (Newvork). S^on 
ein auffaUend lautes Klingen der Glocken 
ist todkündend: John IVastbökman 165. 
*•) Oben Anm. 22. ”) Ebd. ••) Oben i, 271 
Anm. 45. Z. B. Strackerj an i, 243; WZ- 
fVk. 33, 137, ••} ObenX,201 Anm.48. •*) Leh¬ 
ma n n SudeSandl. Volksk. 133. Gr j in m 
Mylh. 3, 490 Nr. Ö7: John Erzgab. 225 
•*) John a.a.O. 114. Heyl TiVof 754 
Nr. X4. •^) Oben i, 271 Anm. 45. •) WZfVk. 33, 
X40. ••) John Erzgeb. 125; Peuckert 

SekUs. Volksk. 228. Barbisch Vandans 
226. ^ 1 ) Stäuber Zürich i, 29; oben 
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t, 3x0 (Al^eschiei); F 0 g e 1 Pennsylvania 
100 Nr. 414; vgl. Shakespeare 
Anton. 4, 3» X3. B i r 1 i n g e r Volksth. s, 
238 Nr. 366. C a r d a D u 8 De rerum variet. 
(* 557 )» ^3; Drechsler 2, 200 Nr. 569; WZ* 
IVk. 33i 94. ’*) John Ersgeb. 27; W u 11 k c 
226 § 323. «) WZfW 33, 135. »•) Wuttke 
a. a. O. S t r a c k e r j a n :» 138. 

Drechsler 2» 199 Kr.369. Küboau 
Sagen 2, 556. “) WZlVk. 33, 136. •') Oben 2, 
576 Anro. 107. John Westböhmen 250; oben 
I» 310 (AJpgescbrei). ZfrwVk. 12, 133. •♦) S. 
Aom. 54—56i vgl. ferner John Erzgeb. 62 
(wenn die Turmuhr während der Tanfhajidlung 
oder ins Taufläuten schlägt» stirbt der Tänflipg); 
WZfVk. 33» 94 (wenn die Mdbel knacken, ist ein 
Verwandter des Tischlers krank). Drechs* 
ler 2, 199 Nr. 569. •*) WZfVk. 33, 94. “*) Ebd. 
99. •) Sehr verbreitet, z. B. WZfVk. 34, 26; vgl. 
die ebenso häufige Deutung: Wenn ^e Nähte 
koackeo, ist der Anzug noch nicht bezahlt 

u. dgl. m. •) WZfVk. 33, 100. ••) Meyer Baden 
165. «) Ebd. «) WZfVk. 33, 133, «) Ebd. 136. 

WZfVk. 34, 29, «) Oben i, 310. »•) Oben r, 
374 (Armseelgesang ?].**] Meyer Baden 379. 
•*) W r c d e Bhein. Volksk.* 120. ••) W r c d c 
EifUr Volhsh. 99. L e n 0 r m a n t Magie 
und Wahrsagehunst der Chaldäer ^ 473 f .; 
Choix des Uxtes cundiformes lir. gt. Non* 
n o 8 (6. Jh. D. Chr.) zu Gregor. N a z. in 
JultanuM 72 Migoe P.G. 36, 2024» aus ihm 
schupfend GeorgiosMonachos CAroni* 
hon 53, vgl. Gramer Anehdoia 4, 240 und 
$ u i d a 8 8. V. olovLCpa. In seiner Confessio^ 
Acta Sanct. Sept. 7, 222 ed. Bolland., sagt der 
bl. C y p r i a D , als er noch ein Magier ge¬ 
wesen sei» habe er den Ton jedes Holzes und 
Steines verstanden, ebenso in Endokias 
epischer Paraphrase des Lebens Cyprians ed. 
Ludwich 2» 68: Scupatäwv cavfSidv 

nsipAv di ih* womit zu vgl. S n i d a s 

a. a. O. il Tpvo]id^ CöXwv» was nicht mit 

L a w s 0 n A ncieni. Greece 327 I. auf das 
Knattern des Holzes im Feuer bezogen wer¬ 
den darf, s. P o 1 i t i s io Laographia 3, 355: 
Dielz Zuehungslitteraiur (AbbBerl. 1908) x, 4. 

Plutarch de defectu orac. 17 p. 419b; 
Rei nach in Bull. Corr. Hell, 1907, 5; 
Gerhard in Wiener Studien 37, 323: 
Bartsch Meehlenburg 1, 42. 5t. 66. 80: 
Taylor Northern Parallels io the Death of 
Pan in Washingt. Univ. Studies 10 (2922), 3: 
Landstad Mytishe • Segn fra Telemarken 
X03; ZfrwVk. 22, 2. Sehlachtgetöse in der 
Luft, drohende Rufe, Gesang usw., s. V e r g i 1 
Georg. I, 474: Ovid Metam. 15, 783!., be¬ 
nutzt von Shakespeare ]. Caesar 2, 2, 
23. Obsequens ed. Roßbach 45: 

unterirdisches Waffengetöse 46. 4S. 33: Dröh¬ 
nen der Erde. “•) Marquardt-Wis- 
s o w a Röm. Staaisverw. 3 •, 430. Ge¬ 
ring Weissagung 10. C a r d a o u s Dz 
rerum variet. joiS; Strackerjan 2,138 ff. 
’*) Measure /er Measure 4, 2, 71 f.; Macbeth 2, 

57 L; umgekehrt Ol schrickt die von unbe- 
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stimmter Todesahnung gepeinigte Desdenxina 
bei dem vom W'lod an der Tür verursachten 
Geräusch: Othello 4, 3, 22 f.; vgl. a. Acker¬ 
mann Shahespeare 69. 78 f. ***) Auch hierfür 
ein Beispiel bei Shakespeare Macbeth 2. 
2» 37. Boehm. 

Gerbert. Von dem Gelehrten G. (999 
bis 1003), dem späteren Papst Syl¬ 
vester II., erzählt die Sage: Schon als 
Novize wurde er zur Zauberei verführt, 
später bat er in Sevilla bei einem Magier 
die schw'arze Kunst vollständig erlernt. 
Seinem Lehrer entwendete er ein Zauber¬ 
buch, beschwor den Teufel und wurde 
mit seiner Hilfe Papst. Er benützte wie 
Albertus Magnus (s. d.) ein sprechendes 
ehernes Haupt als Orakel. Der Teufel be¬ 
gleitete ihn, wie Albertus, Agrippa (s. d.) 
und Faust (s. d.], in Gestalt eines schwar¬ 
zen zottigen Hundes. Einmal besuchte er 
die Unterwelt, durfte aber die hier auf¬ 
gestapelten Schätze nur sehen, nichts 
mitnehmen. Der Teufel hatte ihm ver¬ 
sprochen, ihn erst zu holen, wenn er eine 
Messe in Jerusalem lese. G. besuchte 
daher diese Stadt nicht. Als er aber ein¬ 
mal in Rom in einer Kapelle namens 
Jerusalem die Messe las, ergriff ihn der 
Teufel, und G. bekannte vor dem Altar 
seine Sünde. Da die Pferde, die seinen 
Leichenwagen führten, von selbst vor der 
Laterankirche stehen blieben, begrub man 
ihn da und nahm an, er sei doch selig 
geworden. Die sagenhafte Lebensge¬ 
schichte G.s hat sich allmählich ausge- 
bildet, 1099 wird schon das Bündnis mit 
dem Teufel erwähnt, Wilhelm von 
Malmsbury (um 1150} erzählt eine breit 
ausgesponnene Fabel ‘). 

^)Wilhelmus Malmesbirensis 
Gesta Angterum 2, 169; Karl Hock Cerberi 
oder Papst Sylvester tJ Liebrecbt 

Zur Volksk. 47 f.: Meyer Aberglaube 227; 
Kiesewetter Faust 119f. 

Weiser*Aall. 

guter Gertiardi Der Inhalt der so be¬ 
titelten höfisch-historischen Verserzäh- 
lung von Rudolf von Ems'): Ein Kauf¬ 
mann löst eine Königstochter aus der 
Sklaverei los, und obwohl er sie seinem 
Sohn zur Gattin zugedacht hat, überläfit 
er sie dennoch großmütig ihrem früheren 
Bräutigam, als dieser erscheint; stellt 
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sich letzten Endes zu dem weitverbreite¬ 
ten Märchen vom dankbaren Toten (s. d.) 
in folgendem Typ: Ein junger Mann, 
meist Kaufmann, kauft den Leichnam 
eines Menschen, der als Schuldner ge¬ 
storben war, von allerhand Schimpf, der 
ihm angetan wird, los, bestattet ihn, ge¬ 
langt dann zu hohem Glück mit Hilfe des 
dankbaren Toten, meist durch Vermäh¬ 
lung mit einer aus Gefangenschaft los¬ 
gelösten Königstochter. Parallelen aus 
aller Welt haben K. Simrock *), R. Köh¬ 
ler®), Th. Benfey*), M. Gaster*) herbei¬ 
gebracht. Wie in mehreren dieser Paral¬ 
lelen ist auch in der höfischen Erzählung 
der dankbare Tote selbst längst verloren 
gegangen. Eine erschöpfende Bibliogra¬ 
phie des ganzen Typs gab J. Bolte •). Von 
Simrocks sonstigen mythologischen Spe¬ 
kulationen, die sich besonders an den 
Namen Gerhard knüpften (= Wodan), hat 
sich nichts halten lassen. Die direkte 
Quelle Rudolfs ist nicht bekannt; schon 
sie enthielt gewiß den Toten nicht mehr. 

') ed. M. Haupt 2840. *) K. Stxnrock 
Der gute Gerhard und die dankbaren Toten, B^t- 
trag zur deutschen Mythologte und Sagenhunde 
1656; Ders. Mythologie S. 436. *) Ht. 

1,3^39. <) Gennania 12 (18Ö7). 3XOff. 
*) Ebd. 23 (2S80). 274 If. •) ZfVk- 25 (X915), 
33—5 t, 8. bes. S. 47. H. Naumann. 

Gericht (G.), ProzeB (P.) (s. a. Recht, 
Gottes-G., jüngstes G.). 

2. Das alte G. und seine Nachwirkungen im 
Volksleben. — 2, Abwehrzauber vor G. (P.- 
talismane). 

T. In streng eingehaltenen, sinnvollen 
Formen spielte sich der agerm. Rechts¬ 
streit vor der versammelten Rechts¬ 
genossenschaft ab. Zu bestimmter Zeit, 
zwischen Sonnenaufgang und -Untergang, 
und an geheiligter Stätte, einst nur im 
Freien und ohne Zweifel gewöhnlich an 
Opferplätzen, wurde das Recht von der 
,,zu G. sitzenden*' Versammlung ,,gefun¬ 
den'* . Eine ursprünglich starke Umklei¬ 
dung und Erfüllung des Rechtsganges mit 
kultischen Formen und An¬ 
schauungen wird in vielen Einzel¬ 
heiten hier ebenso deutlich wie beim 
Strafvollzug'), vgl. Eid, Gottesurteil, 
hegen, Recht; hängen, Hinrichtung, 


Strafe; Dienstag, Donnerstag (belieb¬ 
teste G.Stage als Tage des Ziu und des 
Donar, s. d.). Die Teilnahme der Gesamt¬ 
gemeinde am Rechtsgang wurde seit Karl 
dem Großen in der Entwicklung des 
deutschen G.sverfahrens immer mehr zu¬ 
rückgedrängt zugunsten auserlesener G.s- 
halter wie der Schöffen, später der ge¬ 
lehrten Richter und andrerseits der 
Lehens- und Hofherren *). 

Das alte Recht wird uns nicht 
nur aus seinen Schriftwerken ®), die von 
Rechtswort und Rechtssprichwort wert¬ 
voll ergänzt werden, und durch die er¬ 
haltenen Gebrauchsgegenstände des frü¬ 
heren Rechtslebens (Rechtsaltertümer im 
engeren Sinne) erkennbar, es hat auch 
im Volksleben einen freilich nun 
gleichfalls stets mehr verblassenden Nie¬ 
derschlag gefunden, teils als oft sagen¬ 
hafte Erinnerung an Ort*} und Um¬ 
stände der einstigen Rechtsübung, teils 
als mehr oder weniger spielerische Nach¬ 
ahmung alter Rechtsbräuche in der Sitte, 
vor allem der F e s t s i 11 c des Volkes, 
so etwa in den Hinrichtungsspielen der 
FrQhlingsbräuche (s. Hingerichte¬ 
ter §4, Amecht 1,361)®). Diesen geht 
seltener auch ein vollständig nachge¬ 
ahmtes G.sverfahren voraus, wie es 2. B. 
Hebel anläßlich der verbreiteten Ge¬ 
schichte vom Erhängcnspielen (vgl. hän¬ 
gen § 2) in den Formen seiner Zeit be¬ 
richtet*). Eine besondere Gattung von 
G.sspielen sind die aus dem späteren MA. 
herrührenden schwäbischen Narren- 
G.e (s. d.) der Fastnachtszeit, G.sparo- 
dien, denen kein agerm. Ursprung nach¬ 
zuweisen ist^), ein Stück heiter-ernster 
Volksjustiz wie das Folgende: All¬ 
jährlich sich wiederholende G.sspiele 
knüpfen sich auch an die am Rhein be¬ 
liebten Mädchenversteigerungen (vgl. Mai¬ 
lehen), denen das sog. M a 1 - G. folgt, 
eine feierliche Abrechnung mit weniger 
tugendhaften Mädchen, an deren Haus 
die Burschen ' unansehnliche, trockene 
Zweige bestimmter Bäume und Sträu- 
chcr heften •}, s. w. Maien. Dieses Mai- 
G. der Burschenschaften ahmt als Spiel 
ein wirkliches altes Maigeding nach, 
das, auf kultischer Grundlage eines Früh- 
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lingsfestes, den auch sonst so bedeut¬ 
samen Walpurgistag (s. d., Hexe» Mai) zu 
einem wichtigen Rechtstag geschaffen 
hat^), vgl. das mittelalterliche Mai¬ 
feld ^ und das einstige Maien-G. der 
oberbadischen „Rheingenossen** Dem 
oberbayr. Volks-G. des Haberfcld- 
t r e i b c n s (s. d.) ähnliche Volks-G.e, 
mehr oder weniger berechtigt, finden sich 
überall 

Zur Ausführung eines geistlichen G.s- 
Verfahrens als eigenartiger Beschwörungs¬ 
und Bannungsform gegen schadenbrin¬ 
gende Tiere in welchen man Da- 
monenseelcn vermutete,vgl. Exkommuni¬ 
kation (2, 1096 f.) Anm. 4, T i e r p r o - 
zesse. Eine andersgeartete Verfluchung, 
nämlich der Brauch, bei Streitigkeiten 
einander vor das jüngste G., ins 
Tal J 0 s a p h a t (s. d.) zu laden, soll 
in Württemberg und der Schweiz noch 
begegnen — dem Tod des einen muO der 
andere bald nachfolgen; ebenso wird, wenn 
jemand, der in einem Prozeß zu kurz ge¬ 
kommen ist, stirbt und den Schädiger vor 
Gottes G. lädt, der Geladene inner¬ 
halb dreier Tage sterben 

Da G.sstätte und Hinrichtungsort 
früher vielfach zusammenfielen (der bet 
Beerfelden im Odenwald erhaltene Galgen 
steht innerhalb des umhegten alten G.s- 
platzes neben der Ccntlinde finden 
wir wie um Galgen und Richtstätte auch 
um die G.slinde unheimlichen Spuk, 
der besonders dem erscheint, der einen 
unehrlichen Weg geht Wie die Hoch- 
G.c (s. 3, 261 ff. Galgen § 3) fürchtet man 
die einstigen G.sstcllen als Hexentanz¬ 
plätze Hie und dort begegnet die Er¬ 
zählung von einem Geister-G. ^), das 
sich am Ort eines alten Grenzstreites 
oder auf dem G.shaus selbst um Mitter¬ 
nacht versammelt zeigt”). 

*] Vgl. z. B. die drei jabrlicben Opfer- 
feste der Heidenseit uod die einst damit ver¬ 
bundenen, io gleicher Zahl und Zeit noch spater 
üblichen drei ungebotenen G.e, 
Grimm I^A. i, 341. 37S; 2, 351: Roeb- 
h o ] z GaugöUinnen 46 ff.; den drei ungebote¬ 
nen G.en entspricht wiederum eine Dreizabl 
großer Hexenieste: Walpurgis, Johannis, 
Bartholomaei an alten G.sptatzen (Opferplät¬ 
zen!) halten die Hexen vorzüglich ihre Ver¬ 
sammlungen ab, Grimm Myth. 2, 878; 
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andere Termine bezeichnet Epfendorfer Rechts¬ 
brauch des z6. Jhs. als G.szetteii: liechtmeß- 
abent, maiabent, St. Martinsabent (Winter- 
Sommer—Herbstes die drei altgerm. Jahres¬ 
zeiten? dies* die üblichsten G.szeiten, vgl. 
Grimm PA. 3, 450 ff.): B irli nger Volksth. 
3, 173. 176; Kolbe HestiM nt f.; kein G. 
io der heiligen Zeit der Kornernte: Fon¬ 
taine Luxemburg 93; den bis ins 18. Jb. 
überall mehr oder weniger erfolglos bekämpften 
Brauch der G.s m i h 1 e r hat man gewiß 
nicht als einen kultischen Rest, sondern als ein¬ 
fache Notdurft und im Übermaß aU ein ewiges 
Bedürfnis des Cenossensebaftstriebes auf- 
zuiassen, vgl. Horb 1607; B i r 1 i n g e r 
Volksth. 2, 193ff.; JbhistVk. t, 75; Kolbe 
Hessen X33 ff.; G ri m m RA.t, 52. •) Amira 
Grundriß 250 ff. §$ 83 ff. faßt alles Wesentliche 
zusammen, was wir über G. und Kechtsgang im 
germ. Recht wissen, und verzeichnet die grund¬ 
legende rechtsgeschichtliche Literatur; die 
Quellen unserer Anschauung (auch für die 
spatere Zeit) bietet Grimm RA. vg!. 
bes. zu den G.ssyrabolen r, 186 f. 308. 213. 223. 
278; s. w. 2, 351 ff.; G.sort 2, 411 ff.; G.szeit 2, 
438(1.; Arten der G.e 2, 434 Verfahren 2, 
469 ff.; peinliches G. 2, 511 ff.; Eid 2, 341 ff.; 
Gottesurteil 2, 363 ff.; s. a. H o o p s Re<tU 
texikoH 3, 160—174; F e h r Das Reckt im 
Bilde (1923), 45ff. 68ff.: Koodziella 
Volksens 65 ff. 167 ff.; Meyer Germ. 
Myth. ZfVk. 8, 114; das alte G.sver- 

fahren, bes. dieTcilnahme derGesamtgemeinde. 
erhellt am schönsten aus den Weistümern 
aller Landschaften, vgl. neben den bekannten 
großen Sammlungen (Grimm u. a. m.) z. B. 
Deutsche Bauernweistümer hg. v. E. v. K ü n s s • 
b e r g (Deutsche Volkheit 1926). Lit. s. d. 
S. 164; DG. 5, 39 f. *) Amira a. a. O. 10 ff. 
§§ 4 ff. Gri m m RA. 321. 2, 411 ff. — 
Als G.sorte erscheinen AVälder, Baum platze 
(meist unter Eichen und noch häufiger unter 
Linden, aber auch unter einer Haselstaude, 
ZfVk. 11, 4), Wiesen, Stellen am Wasser, in 
Gruben, auf Bergen, bei großen (Opfer-!) 
Steinen, vor Toren, auf Straßen oder Kirch¬ 
höfen, erst seit der Karoliogerzeic auch unter 
Dach; die Bedeutung der verschiedenen Orte 
allg. unklar; über Reste und Kunde von alten 
Mal-, Ding- oder G.sstätten s. w. Amira 
a.a. O. 252 i.: JbhistVk. t, 7t f.: Flurnamen 
und Ortssagen: A. t6—19; ebd. 97 f.: erhaltene 
Dingplätze: A. 196—198; G.slinden: A. 199 
bis 202: vgl. Höfler WaJdkuU 21. 72; 
Pfannenschmid }^*eikwasser 84.9^. 
X13; Grimm Sagen <33 Nr. z66; des. 
Myth. X, 10. 537; 2, 878; Schön wer tb 
Oberpfals 2, 243; Sepp Sagen 121; Panzer 
Beitrag t, 163; DG. 11, 168 f.; 21, 83; 22. 
x8f. 51: 24, II; 26, 67. 169 if.; Reiser AU^ 
gdu x, 418; B irli nger Vclksth. 2. 189; 
Ders. Aus Schwaben 2, 316. 319 ff.; Ver¬ 
na 1 e k e n Alpensagen 377 f.; Mannheimer 
Geschichtsblätter 22, 71: Kolbe Hessen 
122 ff. izSf.; Witzschel Thüringen 1, 


203; ZfVk. 0 , 347 ff.; E i s e l Voigtland 243. 
367 if.; L i p p e r t Christentum 316 if. 

Angstmann Henker 82.103 f.; eine %'er- 
wandte Art bäuerlicben Röge-G.s, verbunden 
mit dem ScheibenschJagen: Reiser Allgdu 3, 
98. *) Hebel SchatshästUtn des rheinischen 
Hausfreundes ,,Noch ein unschuldig Gehenk¬ 
ter*'; über ins Kinderspiel gesunkene Nach¬ 
ahmung alter (u. neuer!) G.sbrauche, z. B. im 
Pfänderspiel s. v. Künssberg Rechts- 
brauch u. Kinderspiel SitzbHeid. 1920, 48 f. 
52 f. 37 i. In Rottweil, Saulgau, Grossel- 
ftngen und bes. Stockach: Birlinger 
Volksth. 2, 33 ff.; ders. Aus Schwaben 2, 40. 

45 ff.; Alemannia 20, 21 x (Stockacher Narren- 
G. 1792); Lachmann Überltngen 423 ff.; 
Hmtl. 13, 33 ff. (St. Ng. 1923 wieder belebt): 
SAVk. 2, 47f.; Hoffmann-Krayer 61; 
S a r t 0 r i Sitte u. Brauch 3, 12t f. *) Ürquell 
4, 2',8; ZfrwVk. 8, 72!; Wrede Rhein. 
Volksk. ’ 263; Wrede EifeUr Volksk. * 220; 
Becker Pfali 315. 400: ähnlich: SAVk. 2, 
I47 (Graubünden); John Westböhmen 336; 
Lehmann Sudetend. Volhsh. 146; M a n n - 
har dt r, 353 Sartori a. a. O. 2, 
1^! 3» <55* 213. Roebbolz GaugötiinKsn 

46 ff.: W 1 i s I 0 c k i Magyaren 36. 1*) Die 

; karolingische, wirtschaftlich begründete Um¬ 

wandlung desMärzfeldcs in ein ,,Maifeld" 
verstärkte das Ansehen des Maitermines, vgl. 
Grimm Myth. 2, 878; H 0 0 p s Reallex. 2, 
6x1; Fischer AUertumsk. 66; zum „Mai¬ 
feldgau* an der untern Mosel vgl. Schmitz 
Eifel 2, 138; A u b i n Geschichtl. Handatlas der 
Rheinprovins (1926) Nr. 7. **) Meyer Baden 
454!. 505; vgl. Vernaleken Alpensagen 
378 f. >•) Wrede Rhein. Volhsh. * 223 f.; 
Meyer Baden 439: Becker a. a. O.; 
SAVk. 2, 147f.; 8, 81 ff. x6if{.; Sartori 
a. a. O.; Naumann Grundsüge 60 f. 

**) Friedberg Bußbücher 17. $0.**) Höhn 
Tod 314: Möller Uti i. Ca ff. Abb. bei 
v. Künssberg Bauernweisiümer 228. 
'•) H e y 1 Tirol 669 *’) Grimm Myth. 2, 

878; W. § 213. u) Meie he Sagen 184. »} Lü- 
t ol f Sagris 389. Ebd. X27f.: Müller Uri 
2, 190 !f. 

t 2. Der altdeutsche Rechts¬ 

gang ist ein Kampf — ahd. strit, 

, mhd. krieg (rehtens) — in dem ein Gegner 

, den andern zu überwinden hat **). Diese 

I Auffassung wird nie ihre Kraft im Volke 

( verlieren, so wenig das Sprichwort ver¬ 
geht: wer Macht hat, hat Recht. Daher 
sehen wir heute noch wie in älteren Zeiten 
den vor G. gerufenen Kämpfer sich mit 
allen Werkzeugen wappnen, die ihm den 
< Sieg zu versprechen scheinen. Neben den 

Waffen der lOugheit fehlen außergewöhn- 
I liehe Maßregeln und zaubergewaltige, 

ft übermenschliche Kräfte beschwörende 

I Bftchteld-SilQbn, AberfIzube lll. 


Mittel nicht. Wir haben es natürlich hier 
nicht mit einer ausgesprochen deutschen 
Erscheinung zu tun. Es wußten z. B. 
auch die alten Griechen eine Reihe von 
Zaubern (Verfluchungen), mit denen man 
über einen Gegner vor G. Herr werden 
sollte ^}. Und im Bereich des mittclmecri- 
schen Christentums werden verschiedene 
Heilige (Aia, Expeditius, Ivo) als Pa¬ 
trone für einen guten Ausgang der P.e 
angerufen, ein Benedikt von Mailand 
gegen den Verlust eines P.cs vgl. Ge¬ 
fangener. 

Die Zahl der noch jetzt gebräuchlichen 
P.t a 1 i s m a n e ist erstaunlich groß 
s. a. E i d (,,Blitzableiter**- und ,,Sünden- 
bock**-Vorstellungcn beim Meineid!). Die 
kräftigste Hilfe, ,,damit einem nichts 
passiert** ”), erwartet man von einem 
Segensspruch, den man bei sich 
trägt — an der rechten Seite *•) — 
und beim ersten Eintritt in den G.ssaal 
gegen den Feind spricht, wobei zuweilen 
empfohlen wird, den rechten Daumen 
einzuschlagen *^), den rechten Fuß 
zuerst auf die Schwelle zu stellen ”). Wir 
kennen eine Menge solcher G.s s e g e n 
(3. d.), wie sie z. B. auf Grund alter 
Zauberbücher (Romanusbüchlein u. a. m.) 
und Hss., wie aus mündlicher Überliefe¬ 
rung in Württemberg gesammelt worden 
sind ®) und noch heute fortleben ^). 
Ebenso wirksam sind Himmels- 
b r i e f c (s. d.). All dem entsprechen 
bereits agerm. Runen, die in P.en 
Sieg verleihen ”), oder christlich gewan¬ 
delt: ,,etwas aus der Bibel** *^). Daneben 
hält man viele anderen glückbringenden 
Mittel für gut, vor G. bei sich zu tragen, 
80 in Ostpreußen Blut eines Hin¬ 
gerichteten (s. d.) ”), Mund¬ 
tücher von T o t e n^) oder das Tuch, 
mit dem eine Leiche gewaschen worden 
und welches Verwirrung des G.s hervor- 
rufen und so einen Freispruch oder 
wenigstens milde Strafe erzielen soll, wie 
ein Fall 1905 offenbart hat *^). Solche 
Tücher oder Bänder, die mit einem Toten 
in Verbindung gestanden sind, werden 
vor allem in s 1 a w. Gebieten vor G. ge¬ 
braucht, damit dieses einem ,,nichts an- 
haben** könne; man bindet sie auf den 
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Rücken unters Hemd ^), man wischt sich 
sogar damit vor dem Richter das Gesicht 
ab Auch eine Glückshaube 
(s. d.) hilft vor G. Neben Körperteilen 
toter Menschen begegnet man Ka¬ 
ninchenpfoten®*), Wiede¬ 
hopfaugen ®®), Pulver aus getrock¬ 
neter Schlangenhaut — dieses bewirkt, in 
die Schuhe gestreut, daß man vor G. gut 
reden kann Wer eine ungerade 
Zahl Bienen vor G. bei sich trägt, 
findet immer sein Recht **). Aus Kirchen 
gestohlene Hostien schützen ebenso 
sicher vor P.verlust **), wie Alraun¬ 
wurzeln den Gewinn verbürgen ®®). 
Ferner bewahrt ein von einem fünf- oder 
siebenjährigen Kind gesponnenes N 0 t - 
h e m d (s. d.) vor Verurteilung^*). Wie 
im Liebes werben hilft auch vor G. der 
alles bewältigende S i e g s t e i n (s. d.) **), 
ebenso wirkt ein bloß (geöffnet) einge¬ 
stecktes Messer*®). Neben den Talis¬ 
man tritt die bedeutsame Handlung, ein 
Verkehren, ein Bezwingen durch das 
Auge oder die kräftigere rechte 
Seite (s. 0.) — waltet hier ein Bezug 
rechts: Recht? Wer zuerst mit dem rech¬ 
ten Fuße in die G.sstube tritt, soll ge¬ 
winnen *’). Der böse Blick erklärt 
die alte Lehre: ,,Wer P.e führet und siehct 
seinen Gegenpart eher als der Gegner 
ihn'\ wenn sie vor G. gehen, der behält 
recht*®). Wenn man aber seine Unter¬ 
hosen oder Strümpfe verkehrt (nach 
außen gekehrt) anzieht, hat man in allen 
P.sachen Glück*®). Die Zauberkraft des 
Umkehrens benützt man ebenso, 
wenn während des Verhandlungstagcs ein 
Besen mit dem untern Ende nach oben 
an die Stubentür gestellt und die Eß¬ 
löffel des Angeklagten verkehrt in ihr 
Regal gesteckt werden ®®). 

Seltener als von solchen glückbringen¬ 
den P.waffcn vernimmt man von un¬ 
heilvollen Vorgängen. Seltsam ist 
der pommersche Glaube, daß einer seinen 
P. verliert, wenn er die ,,Penne Ei¬ 
gelb) von besessenen Gänseeiern" ißt*®). 
Wer eine auswärts gekaufte Katze über 
die Feldscheide trägt, statt sie zu schlep¬ 
pen, bekommt nie recht vor G. 

Ein G.shandel wird mitunter als eine not¬ 
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wendige Folge gewisser unangenehmer 
Ereignisse angesehen. So wirkt ein 
böser Angang (böser Blick!). Be¬ 
gegnet man in Halle einem Geistlichen, so 
kommt man vor G. ®*). Tritt in Franken 
ein Jude Montags als erster ins Haus, so 
gibt es einen P. **). Ebenso verhängnis¬ 
voll ist der Angang einer G.sper5on oder 
eines Soldaten ®®). Wenn sich beim Ab¬ 
schluß eines Geschäfts plötzlich Elstern¬ 
geschrei hören läßt, bedeutet dies einen P. 
mit dem Verkäufer **). Natürlich ist auch 
jede Verbindung mit dem G. selbst als un¬ 
günstig gefürchtet; schwangere Frauen 
weigern sich daher, vor G. zu schwören, 
weil sonst ihre Kinder viel ,,auf dem G. 
liegen" müssen **). In Oberösterreich 
werden Freitag, aber auch Montag und 
Mittwoch als G. s t a g e — vgl. die sonst 
bevorzugten Dienstag und Donnerstag! 
— für Unglückstage angesehen, 
daher soll an einem Freitag keine Wöch¬ 
nerin „hervorgehen" *•). 

P.sucht {Rechtsgefühl) s. Recht. 

A m i r a Grundriß 264: Grimm RA, 
2, 4S; f. HessBI. 104 i.; Abt Apu~ 
Uius 19. 130 ff. Ke r 1 er PaironcU 280. 

Hellwig Aberglaube 113 ff. “) DG. 14, 
142. *♦) W. § 245. •’) WürttVjh. 13, 163. 
•) Ebd. 13, 160. 163, 207, 219 f. 227 f. ^ Su- 
deteodeutsche ZfVk. z, Z04 (Fall i9<^); DG. 14, 
X42 (Spessart 1912); vgl. W. § 240; Hellwig 
114: AKrim. 3, S8 6s, 12z ; Eber man o Bltd- 
Segen 142; W o 1 f Beiträge t, 238; Köhler Voigl^ 
land 409. •) ZfVk. 13, 268. 276. «) Hell¬ 
wig iiS. **) Ebd. zt6: griech. Parallelen 
8. Abt ApuUius 19; Galgeoholz als P.talisman 
in Niederösterreicb 1Ö66: B y 1 o f f Vclhskundl. 
aus Stratpfosesien (1929), 32. S c b ul e n - 
bürg Wend. Valksth. iii. *♦) AKrim. 26, 46 f.; 
ARw. 18, 296 ff. ”) ARw. 18,297. ••) Groü 
Handbuch I, 655 erklärt diesen Glauben für 
sudslaw. Ursprungs. **) W. § 379 = H e 11 • 
wig 1x7; AKrim. 47, Z57, anch in Asien 
üblich. Hellwig zi8; <S chefold 
n. Werner 28. **)Kuhn n. Schwarte 
46z: Groß a.a. O.; W. } 164. •) W. § 153. 
•*) Urquell 5, 2Z. **) Schefold u. Wer¬ 
ner 20. *•) AKrim. 25, 79: W. § 131; Inns¬ 
brucker Hexenprozeß Z485: Bylof f a. a. O. tz. 
•*) Ansbach 1786: Gri mm Myth. 3, 459 Nr. 
798; Globus 95, 23. **) Grimm Myth. 422. 
88 ff.; Rochholz Naiurmythen tot \ Abt 
ApuUius 29. **) RockenphiJosophie 1706, 

277 c. 17 Ä Grimm Myth. 3, 444 Nr. 295 ; 
Hellwig Z18. •’) Württemberg 1788: 
Grimm Myth. 3, 457 Nr. 672; vgl, ZfVk. 4, 
4Ö; Witzscbel Thüringen 2« 284. Rok- 
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kenphilosooh. 1706, 274 c. 16 ^ Grimm 
Myth. 3, 444 Nr. 294; Hellwig 225. 218; 
Seligmann Blick i, 207. *’) Knoop 
Hinterpommern 263. *•) ARw. tS, 296 f. 

Bartsch Mecklenburg 2, 139 Kr. 620. 
“) Seligmann Zauberhraß 232. *^) W. 

§ 2S8. H ü s e r Beiträge 2, 26 Nr. 14. 
“) S Irac kc r j a n i, 47: ein Fall 1909 
s. AKrim. 61. 112. *•) B a u m gar te n 
der Heimat 1869, 26. Müller-Bcrgström. 

Gerichteter s. Hingerichteter. 

Gerichtssegen, zu sprechen, „daß man 
vor Gericht Recht behalte". Sic bilden 
eine Sondergruppe der Schutzsegen (s. 
Feinde 2, 1318); ein allgemeines Schutz¬ 
motiv wie ,,Christus trat in den Saal" 
wird auch als G. verwendet *), ebenso ein 
Ausfahrtsegen (s. 1, 726) wie „Ich trete 
über die Schwelle" u. a. ®). 

Der beliebteste G. ist der Spruch von 
den drei toten Männern®), 
wohl nur in neuerer Zeit belegt. Beispiel: 
„Ich NN. trat vor des Richters Hauss, da 
schauen (gucken) drei todte Menner zum 
Fenster heraus, der eine hat keine Zung, 
der andere hat keine Lung, der dritc 
erkant (1. erkrank’), verblind u. ver¬ 
stumm"*). Der Anfang mag Kindcrliedcrn 
nachgebildet sein, wie: ,,In Rom da Hegt 
ein Glockenhaus, da gucken drei schöne 
Nonnen heraus" ®) u. ä. Schon in einem 
Schutzsegen („Christus trat in den 
s a I, do geswigen im die Juden") des 
14. Jhs. heißt es von den Feinden und 
Neidern: ,,si tragen in ihrem mund vier 
totcz mans czung" •). Auch die griechi¬ 
sche Antike band in zahlreichen Fluch¬ 
inschriften, zum großen Teil eben für 
Prozeßgebrauch bestimmt, den Gegner 
an der Zunge und anderen Gliedern’). 

Von anderen deutschen G., seit dem 
16. Jh. bekannt, setzen mehrere eine 
(wirkliche oder fingierte) Zaubcrhandlung 
voraus, z. B. das ^Brechen oder Tragen 
eines Krautes (vgl. Kräutersegen)®) oder 
das Tragen einer Schlangenzungc (die 
wohl schlaue Beredsamkeit bewirkt) — 

„ . .. ich hebbe einen snakenkop gefun¬ 
den, so nemet gy den kop und latet mick 
de tungen" ®) —, das (zuerst) Anblicken^®) 
und Sonstiges. 

Eine kleine eigentümliche Gruppe bil¬ 
den die lateinischen Worte (Zettel), wvi- | 


che angeblich die ,, Hexen" oder andere 
Angeklagte bei der Tortur unempfindlich 
(und stumm) machen sollten. Derglei¬ 
chen teilt im 16. Jh. Weyer ^*) mit, u. a. 
hexametrische Verse über Dismas und 
Gestas, die beiden Schächer am Kreuze 
(„ ... Dismas damnatur, Gestas ad 
astra levatur"; weiter ,, Jesus transiens" 
Luk. 4, 30) (s. Feinde) ^®); „Os non com- 
minuetis" Joh. 19, 36 ^®). 

Über ,,Gericht" als Motiv in ande¬ 
ren Segen s. Streit und Ungerechter 
Mann. 

Drechsler 2, 273. *) W'urttVjh, 23, 
227Nr. 310; Wuttke 175 §240; Bartsch 
Mecklenburg 2, 350 Kr. 1646. *) Litt.; H o c h - 
holz Kinderlied 226 i.; Ehermann 
BluUegen 142 f. *) S 4 Vk. 25, 154 Nr. 2: 
ZfdMyth. 2, 127; WurttVjh. 13, 163 Nr. 25; 
Wuttke 173 §240; Köhler Voigtland 
409; MschlcsVk. H. 6 (2899), 32 Kr. 10: Schu¬ 
le n bu r g Wendisches Volkslhum 126. *) M a n d- 
h a r d t Germ. Mythen 524 ff. *) ZfdA. 24, 71. 
*) Wunsch Defixionum tabeltae Atiicae 
passim. *) Alemannia 2, 226; ZfdMyth. 3, 320 
(um 1600). •) ZfVk. 15, 181 Nr. 6 (J. 1565): 
vgl. ZfdMyth. a, 117. '•) Bartsch Meckler.^ 
6«fg 2, 12 (J, 2576); Köhler 409. 

W i e r u s De praesiigüs daemonum (Basel 
1577) 347. Diese beiden auch Thiers 
TraiU 2 (2720 . 420. Über altgcrm. ProzeÖ- 
zauber s. Oolümann Beitrag x. Cesek. d. 
fränkischen Rechts i (1924). 7 ff. Ohrt. 

Gerippe* 

I. Dem G. haftet, wie dem einzelnen 
Totenknochen (s. d.), nur in vermehrtem 
Maße etwas Zauberhaftes an. Es dient zu 
Schadenzauber, wie aus der Nachricht 
hervorgeht, wonach man, wenn das Vieh 
in einem Stall behext sei, gewöhnlich 
unter der Stalltür ein G. finde *). Als Ge¬ 
samtheit dessen, was vom Verstorbenen 
übrigbleibt, ist es der Tote, und er tritt 
daher als Gespenst oft in dieser Gestalt 
auf. So erscheinen die Wiedergängcr: ein 
verbrecherischer Baumeister ®), ein ge¬ 
spenstischer Pfarrer ®), Ermordete *); 
Schatzgräber stoßen auf ein G., das sie 
etwa bedroht ®). Es erscheinen gespenster¬ 
haft leuchtende oder brennende G.®). Als 
Mutprobe enthalten Sagen die Aufgabe, 
ein G. aus dem Beinhaus zu holen, eine 
Tat, die dem \\ agh..!^igen meist den Tod 
bringt ’). 

23 * 
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*) Flackert SchUs, Sag, 102. *] G r ä b s e 
Preuß. Sag, i, 136. •) Ebd. i, 137. Ebd. i, 
195. *) Meiche 750; Grohmann 

Sagen 286; Baader Sagen 351. *) L Q t o 1 f 
50 g«n 133; K ü h n a u Sagen 1, 388. ^ K d h * 
l e r Voigtland 612 \ Panzer Beitr, 2. 208; 
M ei che Sagen 181; Baader Sagen 373; 
Über das Leben der G. im Beinhaus s. S 6 • 
b i 11 o t Folh~Lore 4, 131 f. 

2. Aus der Gestalt des Toten ist offen¬ 
bar auch die des T 0 d e 8 als G. entstan¬ 
den. In der Antike wurde, wie schon 
Lessing festgestellt hat, der Tod nicht in 
dieser Form dargestellt. Skelette sollten 
Tote bedeuten, wurden vielleicht auch 
zu magischen Zwecken gebraucht®). Im 
MA. wird der Tote in der bildenden Kunst 
als halbvcrwcstes G. dargestellt. Der 
asketischen Zeitstimmung entsprechend 
sollte das Bild des Toten recht abschrek- 
kend wirken. Aus ihm ging dann das Bild 
des Todes hervor. Diese Form war be¬ 
sonders geeignet und naheliegend, wenn 
der Tod in Totentanzbildern an Bein¬ 
häusern auftrat®). Grimm sieht auch 
im dominus Blicero (Reinardus), das er 
zu bleich oder bleckend stellt, eine knö¬ 
cherne Gestalt des Todes. Wohl stark be¬ 
einflußt von den altern und neuern bild¬ 
lichen Darstellungen ist das Auftreten 
des Todes als G. im Volksglauben und in 
Sagen sowie auch als stehende Figur 
des Marionettentheaters. 

•) Abt^/>W«ttr323lf.: Rohde a, 3C6 

A&m. x: Roscher Lex, 5. 481 £f. ^ K r a u s 
PeaUneycl. d. ckristl. Altert. 2, 872 ff.; \V. 
S t a'za m 1 e r Die Totentdme des MA .$ (Müo- 
cben*i922); G. Buchheit Der Totentane 
(Leipz. 1936); B u r d a c b Aeherm, v. Böhmen 
1, 344 i. *•) Mylh. 2, 708 f. Urquell 4. 16: 
Peuckert SchUs. Sag. 245; Kühn au 
Sagen 2, 532. Geiger. 

germanisch ist ein geographischer, 
rassenkundlicher und sprachwissenschaft¬ 
licher Begriff, ohne daß sich diese drei 
Bezeichnungen vollständig decken wür¬ 
den. 

Die Bedeutung des Wortes g., das 
durch C ä s a r s bellum gallicum zuerst 
Verbreitung gefunden hatte und die 
älteren Bezeichnungen der g.en Völker¬ 
schaften verdrängte, ist noch nicht ein¬ 
wandfrei erkannt. Die erste Frage ist, ob 
es ein keltischer oder ein g.er Stamm ist. 
Früher war man allgemein überzeugt, daß 
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es nur von den Kelten herstammen könne. 
H. L e 0 und Jakob Grimm lei¬ 
teten es von einem keltischen Stamm mit 
der Bedeutung „Schreier** ab. Auch 
nach Z e u ß stammt es aus dem Kelti¬ 
schen und bedeutet „Nachbar**. Hen¬ 
ning bringt cs mit einer keltischen Be¬ 
nennung für Aachen zusammen, die 
„warm“ bedeutet habe *). Much hält 
es für ein g.es Wort und will es daher aus 
einer indogermanischen Wurzel ableiten. 
Er erinnert an echt g.e Zusammensetzun¬ 
gen, wie z. B. Girmin-burg; Girmin aber 
hänge mit dem g.en irmin, erman zusam¬ 
men ; nach Beda®} hätten bei den 
Briten die einwandernden Angelsachsen 
den Namen „Garmani“ geführt. Er er¬ 
klärt daher das Wort Germani als „die 
großen, hohen“, die Angehörigen des 
„großen“ Volkes ®}, da die Germanen, wie 
einstimmig bezeugt wird, durch ihren 
überragenden Wuchs auffielen und nicht 
leicht ein Beobachter vergißt, darauf zu 
verweisen. Allerdings handelt es sich 
dabei nicht um Hochwuchs nach moder¬ 
nen Begriffen; die Helden der Völkcr- 
wandcrungszcit waren nach heutigen Be¬ 
griffen zum großen Teile kaum mittel¬ 
groß, aber die anderen Völkerschaften 
eben noch viel kleiner als sie ®). 

Man darf vielleicht auch nach der Art, 
wie Tacitus •) von den Germanen spricht, 
schließen, daß ursprünglich damit nur 
ein einzelner kleiner Stamm bezeichnet 
wurde, und man nur im übertragenen 
Sinne dann den Namen auf den ganzen 
Volkskreis ausdehnte, dem jener ange¬ 
hörte, und der gewisse auffällige Eigen¬ 
tümlichkeiten mit ihm teilte, wie es auch 
sonst in historischer Zeit öfter zu solchen 
Übertragungen kam. Ursprünglich waren 
die Römer sich auch noch keineswegs 
ganz klar, ob zwischen Galliern und Ger¬ 
manen nicht eine weitgehende Verwandt¬ 
schaft, ja Identität bestehe. 

Schon damals war man geneigt, das 
Gebiet jenseits des Rheines tm besonderen 
als das Land der Germanen, als Germania, 
auch geographisch zu betrachten. Dieser 
Zustand spiegelt sich heute noch in der 
englischen Bezeichnung Germany für 
das Deutsche Reich. Infolge der wech- 
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sclnden Grenzen des Deutschen Reiches 
denkt man freilich gerade in Europa nur 
verhältnismäßig selten an diese geo¬ 
graphische Begrenzung, obgleich man 
auch in Europa in den Worten ,,deutsch** 
und „g.“ oft eine Art von Synonymen er¬ 
blickt, dabei allerdings deutsch ohne 
Rücksicht auf staatliche Grenzen auf¬ 
faßt. Zum mindesten schwebt dabei die 
Meinung vor, daß auf deutschem Gebiet 
die Ursitzc der Germanen gelegen gewesen 
seien ®) bzw. dort die g.e Rasse heute noch 
am reinsten erhalten zu finden wärc^). 

Mit Recht hat man aber in den Ger¬ 
manen jene Sprach- und Volksstämme 
zu betrachten, aus wclclicn Deutsche, 
Nordländer und Engländer hervor¬ 
gingen ®). 

Die Germanen sprechen eine indoger¬ 
manische Sprache, und zwar gehören sic 
innerhalb des indogermanischen Gebietes 
einem in sich besonders geschlossenen und 
nahe verwandten Sprach kreise an, der sei¬ 
nerseits der Gruppe der Centumsprachen 
zuzuzählcn ist®) und sich dadurch von dem 
der Satemgruppe zugehörigen Slawischen 
scheidet, wenn er auch mit dem Slawischen 
auf der andern Seite wieder weitgehende 
Gemeinsamkeiten zeigt. Am nächsten 
verwandt ist das Italische und Kel¬ 
tische Die Verwandtschaft mit dem 
Italischen ist dabei noch enger als die 
mit dem Keltischen, denn sic umfaßt 
mehr Verba, während das G.e mit dem 
Keltischen hauptsächlich Bezeichnungen 
gemeinsam hat, die sich auf das Staats¬ 
und Rcchtsicbcn, Religion und Kriegs¬ 
wesen beziehen 

Innerhalb des G.en schließen sich 
Angelsächsisch, Friesisch und Deutsch zu 
einer westgermanischen Gruppe zusam¬ 
men, der die gotonordische gegenüber- 
stcht. Später entfernen sich diese Sprach- 
gruppen immer mehr voneinander *®). 
Etwa um das 5. Jh. n. Chr. trat dann die 
zweite Lautverschiebung ein, welche von 
den Sachsen gar nicht, von den Alemannen 
und Bayern am strengsten durchgeführt 
wurde und innerhalb des Deutschen zur 
Ausbildung der niederdeutschen, mittel¬ 
deutschen und oberdeutschen Diaickt- 
gruppen führte. 



ln letzter Zeit hat man erkannt, daß 
das G.e, insbesondere das Deutsche, auch 
zahlreiche nicht indogermanische Be¬ 
standteile enthalte. F e i s t ^®) vertritt 
sogar die Ansicht, daß die ursprünglich 
anderssprachigen Germanen von den 
Kelten ihre indogermanische Mundart 
übernommen und dann entsprechend ver¬ 
ändert hätten. Diese Ansicht ist freilich 
nicht durchgedrungen. Doch war damit 
auch von linguistischer Seite die Frage 
nach der Beziehung zwischen Germanen 
und Indogermanen und den beidersei¬ 
tigen Ursitzen aufgerollt. 

Der Streit über die Urheimat der Indo- 
germanen ist noch nicht zum Abschluß 
gekommen. Im folgenden soll daher nur 
eine gedrängte Übersicht über die wich¬ 
tigsten Theorien und ihre bedeutendsten 
Vertreter geboten werden, welche am 
besten zeigen wird, wie weit die Ansichten 
noch auscinandergehen. Hierbei muß nun 
vorweggenommen werden, daß im Laufe 
der letzten Jahre diese immer schon 
schwierige Frage noch dadurch kompli¬ 
ziert wurde, daß man die Indogermanen 
nicht mehr als reine Rasse auffaßte, son¬ 
dern als ein Rassengemisch, bei dem für 
jeden einzelnen Bestandteil die Frage 
nach der Urheimat gesondert aufgeworfen 
und gesondert beantwortet werden muß. 

Fritz Hommcl, Max Mül- 
1 c r (auf den die berühmte Warnung zu¬ 
rückgeht, aus sprachlichen Erscheinun¬ 
gen auf fassen mäßige Zusammenhänge 
zu schließen), Johannes Schmidt, 
ncucstens auch Eduard Meyer, 
denken an Asien; Feist sucht die 
Ursitzc der Indogermanen allgemein in 
Zcntralasien, ohne sich aber dort an einen 
bestimmten Raum zu binden. Weniger 
unbestimmt drücken sich andere For¬ 
scher aus. Adolphe Pictet und 
August Schleicher sprechen von 
Baktricn, F. Justi, Monier Wil¬ 
liams, F. Lenormant an Pa¬ 
mir, H. B r u n n h o f c r an Ar¬ 
menien. 

Seit R. G. L a t h a m **), dem sich 
Theodor Benfey, William 
D. Whitney, Friedrich Spie- 
g c 1 und J. G. C u n o anschJossen, 
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neigt aber eine beständig wachsende An- 
2ahJ von Gelehrten dazu, die Ursitze der 
Indogermanen nach Europa zu verlegen. 
Ludwig Geiger**) war der erste, 
der die Ansicht aussprach, daß Deutsch* 
Jand selbst die gesuchte Urheimat sei. 
Andere verlegten diese sogar noch weiter 
nach dem Norden. In der hellen Haut¬ 
farbe sah man eine Folge der Sonnen¬ 
armut des Nordens und der bleichenden 
Wirkung der Gletscher. W. Torna- 
s c h c k ”) aber, der in ihnen eine Misch¬ 
rasse erblickt, tritt für das Donaugebiet 
ein. Otto Schräder**) (seineTheo¬ 
rie wurde am heftigsten von Her¬ 
mann Hirt bekämpft) **) setzte sich 
zuerst bestimmter, später etwas vorsich¬ 
tiger**) für die weiträumigen Steppen¬ 
gegenden des nordwestlichen Südrußland 
ein. Ihm folgt auch Fritz Paud- 
1 e r **). Much stimmt Schräder darin 
zu, daß das Urvolk in einem Bereiche zu 
suchen sei, das auf der einen Seite seß¬ 
hafte Lebensweise mit mehr Ackerbau, 
auf der anderen nomadische Freiheit be¬ 
günstigte. Da sonst sich in den in 
Betracht kommenden Gegenden solche 
Vorbedingungen nirgends beisammen fin¬ 
den, müsse das Urvolk zu beiden Seiten 
der Grenze zwischen der südrussischen 
Steppe und dem nordwestlich anstoßen¬ 
den europäischen Waldheideland gewohnt 
haben, wo noch in historischer Zeit euro¬ 
päische Indogermanen und Skythen- 
Sarmaten aneinanderstießen. Doch 
spricht Much, gegen Schräder, 
diesem Urvolk gleichzeitig weite Strecken 
dieses Waldheidclandcs bis zur Nord- und 
Ostsee zu**). 

Eine Verbindung zwischen den beiden 
Theorien findet sich bei Kern. Er 
scheidet zwischen Eurasiern und 
Indogermanen. Die Eurasier hät¬ 
ten ihr Heim im östlichen Eurasien **), 
das die Brynschen Räume **) 8 und 
9 umfaßt haben könnte und damit bis 
nach Pamir und an den Himalaya ge¬ 
reicht hätte. Gegen den mongoloiden 
Osten seien sie ebenso wie gegen Süden 
und Norden durch natürliche Grenzen 
abgeschlossen gewesen. Erst nach dem Ab¬ 
zug der Eurasier (auf die auch die mittel- 
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ländische Rasse, wie die Semitohamiten, 
ja polyaesischen Völkerschaften zurück¬ 
gehen sollen, woraus sich ihre weit¬ 
gehende rassenmäOige und kulturelle 
Ähnlichkeit, die Gemeinsamkeit des So¬ 
zialtypus einer Herrenrasse erkläre), der 
die Spaltung in Nordeurasier (nordische 
Rasse) und Südeurasier (mittelländische 
Rasse, Semitohamiten usw.) herbei¬ 
führte, seien die Mongolen in diese 
Räume eingedrungen. Aus einer Mischung 
dieser nach Europa gewanderten Eura¬ 
sier mit dort Vorgefundenen Völkerschaf¬ 
ten, insbesondere Cro-Magnonleuten, hät¬ 
ten sich dann im jungsteinzeitlichen 
Mitteleuropa die Indogermanen ent¬ 
wickelt **). 

Die Entstehung der Germanen kann 
nun so stattgehabt haben, daß sie sich 
von dem indogermanischen Urvolk los¬ 
lösten und in ihre späteren Sitze wander* 
ten, wobei man alle^alls annehmen kann, 
daß sie schon innerhalb des Urvolkes 
selbst größere Selbständigkeit besessen 
hätten **) und sich mit größerer Freiheit 
bewegten; oder man kann annehmen, daß 
die Indogermanen sich von den Ger¬ 
manen lösten, diese also der in den Ur- 
sitzen zurückbleibende Rest gewesen seien. 

Diese Frage wird verschieden beant¬ 
wortet werden, je nachdem, wo man die 
Ursitze der Indogermanen annimmt. Es 
muß deshalb auf den vorhergehenden 
Abschnitt verwiesen werden. Nicht un¬ 
abhängig, aber doch verhältnismäßig 
selbständig ist das Problem, ob die Ger¬ 
manen eine reine Rasse darstellen. 

Bisher hatte die Forschung diese Frage 
ziemlich einheitlich bejaht. Die Ausdrücke 
nordische, g.e und teutonische Rasse 
(bzw. Kymrer, Reihengräbertypus) wur¬ 
den als Synonyma behandelt **). Als 
Merkmale der Germanen wurde heraus- 
gestellt: Haar und Augen hell; Haut röt¬ 
lich, hell, in der Sonne verbrennend; 
Kopf lang, schmal; Gesicht lang, schmal; 
Nase dünn, stark vorspringend, Nasen¬ 
wurzel dünn und hoch, Lippen dünn; 
Stirn etwas fliehend, nicht sehr breit; 
seitliche Augengegend zurückliegend; Hin¬ 
terhaupt gerundet vorspringend; Körper 
lang und schlank, Beine lang. Seelisch: 
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Tatkraft und Tätigkeitsdrang, reiche 
Phantasie, große Intelligenz, Voraus¬ 
sicht, Organisationstalent, künstlerische 
Begabung, Individualismus, mangelhafter 
Gcmcinsinn und Untcrordnungswillc, 
Neigung zum Grübeln, Expansionskraft, 
weder suggcstibcl noch suggestiv*®). 

Nun hatte schon Feist nachge¬ 
wiesen, daß die indogermanische Kultur, 
insbesondere aber die g.-kclti$che, offen¬ 
bar prägermanische Elemente enthalte. 
Diese These wurde von P a u d 1 e r 
aufgegriffen und dadurch gestutzt, daß 
er die g.c Rasse aufspaltetc. Er stellte 
zuerst die Theorie von den zwei Cro- 
Magnonrassen, der hellen und der dunk¬ 
len auf **), so daß es nun nicht mehr not¬ 
wendig war, jede blonde Rasse als indo¬ 
germanisch anzusprechen. Er nimmt 
weiter an, daß um die Wende der Bronze- 
eiscnzcjt, etwa um oder nach 1000 v. Chr., 
die Indogermanen in Deutschland sich 
durchsetzten und eben durch das Ein¬ 
dringen der nordischen Rasse, die ihre 
indogermanische Sprache mitbrachte, aus 
der vorgermanischen Welt die g. 
wurde**). Erhalten blieben bis in späte 
Zeit aus diesem prägermanischen Kul¬ 
turbesitz das Zwanzigersystem der Zah¬ 
len, die Trepanierung, Tätowierung (bei 
den Pikten bis ins 8. Jh. n. Chr., bei den 
katholischen Bosniern bis auf den heu¬ 
tigen Tag) *^), die Knicrocktracht der 
Männer u. a. m. Er verwies aber ins¬ 
besondere darauf, daß der eine blonde 
Typus blauäugig, aschblond (eventuell 
sandfarben) und schlank sei, der andere 
aber grauäugig, mit blitzendem Auge, 
gclbblond und untersetzt, bäurisch 
derb ®*). Beide Typen kommen ge¬ 
trennt vor. Der blauäugig-aschblonde, 
schlanke (nordische im engeren Sinne) 
am reinsten in größeren zusammen¬ 
hängenden Verbänden kommt heute im 
Südosten der Ostsee vor **); der grau- 
äugigc-gelbblonde in der schwedischen 
Provinz Dalckarlicn, wonach er auch 
später den Namen ,,dalischcr“ bekam. 
Worauf es aber Paudler ankam, das war 
zu zeigen, daß das spezifisch g.e Schön¬ 
heitsideal aus dalischen und indoger¬ 
manischen (nordischen) Zügen gemischt 


sei, wobei von dem nordischen nur die 
Augenfarbc und Nasenforra herüber¬ 
genommen sei **), ja, daß das spezifisch 
G.e „im großen und ganzen gerade vor¬ 
indogermanisches Erbgut** sei 

Die Paudlcrsche Theorie wurde von 
Kern dann ausgebaut *®). Während der 
Eiszeit habe ein Jägervolk (Cro-Magnon- 
und Chanccladcrasse) in Europa gelebt^). 
Am Ende derselben sei dann von Osten 
her ein Pflanzervolk vermutlich ostischer 
Rasse vorgedrungen, das kurz-rund- 
schädlig war. Auch Eurasier kamen vor¬ 
erst vereinzelt, dann immer zahlreicher. 
Die darauf cinsetzendenordischeKnochcn- 
kuUur *) sei von Hirten getragen ge¬ 
wesen, die aus dem Osten kamen. Sic er¬ 
streckte sich über die Ostsee hinweg nach 
Süd- und Mitteldeutschland, Seeland und 
Jütland. Andere ähnliche curasische Hir- 
tcnkulturwcllen folgten, ohne daß die 
Stufe der Tiefkulturcn, der auch noch 
die Kjökkenmöddingstufe **) zugehört, 
überwunden wurde. ,,So wies das Ost¬ 
seegebiet bereits die hauptsächlichen Be¬ 
standteile der heutigen Rassenmischung, 
dalische, ostische und eurasische auf, als 
der Einbruch des Megalith Volkes den 
zweiten lebensvolleren Abschnitt der nor¬ 
dischen Frühzeit eröffnete** **), den er 
um ca. 2600 V. Chr. ansetzt. Diese Mega- 
lithlcute hätten ein Rassengemisch von 
Cro-Magnon und sowohl nordischen als 
mittelländischen Eurasiern gezeigt, es 
wären also wiederum dieselben Rassen¬ 
bestandteile, nur in etwas anderer Mi¬ 
schung und bereichert um das südliche 
Element gewesen. Unter ihrem Einfluß 
sei im Ostseegebiet die Streitaxtkultur 
und mit ihr das Indogermanentum ent¬ 
standen Nordeurasische Rasse, die 
ein Sozialtypus, eine Führerrasse sei, 
habe nun die Führung gewonnen. Damit 
könne Zusammenhängen, daß die ,«spä¬ 
teren Germanen, das heißt die Nach¬ 
kommen der im Norden verbliebenen Be¬ 
völkerung (hierin mehr der Megalith- 
bevölkcrung gleichend) einen stärkeren 
dalischcn Blutzusatz aufweisen als, 
wie cs scheint, die Ostindogermanen, 
welche Nachkommen der frühesten Aus¬ 
dehnungszüge unter dem Zeichen der 
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Streitaxt sind“ bei welchen sich eben 
die beweglicheren eurasischen Elemente 
zahlreicher beteiligt hätten. Der zurück* 
gebliebene Teil bildet sich nun zu einem 
Sondervolk mit eigener Kultur aus^). 

So ungeklärt auch die EinzeUragen 
nach dem obigen noch sind, kann man 
doch wohl sagen, daß über den Boden 
Deutschlands viele Rassen und viele 
Kulturwcllcn hingegangen sind, die nicht 
spurlos bleiben konnten. Es zeigen sich 
heute sowohl verhältnismäßig reine Re* 
präsentanten ausgesprochener Rassen, 
wie auch Mischtypen verschiedenster Zu¬ 
sammensetzungen und Übergangsformen. 
Bezüglich ihrer Entstehung kann man an 
Mischung und Entmischung wie an 
Reinhaltung des Blutes, an Isolierung 
denken. Hier sei hervorgehoben, daß 
rassenmäßig noch heute in Europa die¬ 
selben Schädelformcn zu finden sind, wie 
im frühen Neolithikum, und daß auf¬ 
merksame Beobachtung der Kultur ähn¬ 
liche Unterschiede nebeneinander zeigt; 
wobei eben das Nebeneinander das spe¬ 
zifisch G.c ausmacht, ebenso wie das 
Miteinander. Und gerade der Aberglaube 
zeigt die verschiedenen Strata, wobei 
nun immer sehr vorsichtig zu untersuchen 
bleibt, wie weit etwa einst besondere 
Rassen Träger der einzelnen Anschau¬ 
ungen waren, wie weit cs sich um bloß 
kulturelle Einflüsse, wie weit um auto¬ 
nome Entwicklung handelt, der etwa ein¬ 
zelne Kreise der Bevölkerung nicht fol¬ 
gen konnten, oder von der sic gar nicht 
erreicht wurden. Sicherlich kommt man 
aber mit der bloßen Entwicklungs¬ 
theorie allein zur Erklärung nicht aus. 
Denn die Anschauungen widersprechen 
sich oft in so krasser Weise, daß der 
Übergang von der einen zur andern nicht 
gut spontan gefunden sein kann. Man 
kann freilich epigenctische Ansätze oder 
Idiovariationen keineswegs ausschlicßcn, 
man wird sogar weitgehend mit ihnen 
rechnen müssen. Und man muß auch die 
ausgleichende und anglcichcndc Kraft in 
Anschlag bringen, die dem g.cn Volks¬ 
tum innewohnte und cs befähigte, aus 
den diskrepanten Ansätzen ein Ganzes 
eigener Art zu schaffen. Aber dennoch 


verzichtete man auf ein wertvolles Hilfs¬ 
mittel, wenn man nicht die Fülle von Dis¬ 
positionen, von Weltanschauungen und 
Einstellungen beachtete, die durch die 
so mannigfaltige Elemente enthaltende 
ethnische Grundlage gegeben ist. 

Wie Diskrepantes der deutsche Aber¬ 
glauben umfaßt, sei kurz an dem Bei¬ 
spiel des Seelen- und Jcnscitsglaubcns er¬ 
läutert. Noch heute besteht der uralte 
Glaube an den lebenden Leichnam (die 
schwere auf hocken de Seele), das Weiter- 
lebcn des Toten in und beim Grab, das 
Verbundensein des Toten mit den eigenen 
Gebeinen, Körperteilen, Besitztümern — 
und wir haben den Glauben an den ge¬ 
lösten, fernen, erlösten Toten; wir haben 
den Glauben an den wicderkchrcndcn, 
am Leben der Menschen teilnehmenden 
Toten und an den am Wiederkehren ver¬ 
hinderten; wir haben den Glauben an die 
Seele als ,,Maus“, als im Menschen inne¬ 
wohnendes Prinzip, das unsichtbar im 
Tode entschwindet, und an die Lebens¬ 
kraft, die in Bäumen, Steinen, Amuletten 
wohnt, aber nicht gestaltet oder indivi¬ 
dualisiert ist; cs besteht der Glaube an 
den Toten als gütigen Schutzgcist (wes¬ 
halb Bauopfer stattfinden) und an den 
Toten als Dämon, weswegen man die 
Gräber flicht und scheut; man lokali¬ 
siert das Jenseits (s. d.) in die nächste 
Nähe oder aber in die Tiefen des Meeres, 
an die Enden der Erde, im Westen oder 
hoch in den Wolken. Man betrachtet den 
Toten als mächtig — und als hilflos. Man 
findet auf deutschem Boden die verschie¬ 
densten Bestattungsarten, die ohne Zwei¬ 
fel den verschiedenen Anschauungen ent¬ 
sprechen. Und das Charakteristische da¬ 
bei ist, daß bis auf den heutigen Tag sich 
wenigstens gelegentlich die eine und an¬ 
dere Art immer wieder durchsetzt. 

Als älteste Begräbnisart auf deut¬ 
schem Boden, wahrscheinlich der Nean- 
dcrtalrassc zugehörig, ist die als „Hocker** 
nachgewiesen, wobei man die Toten an 
der Wiederkehr, vor der man offenbar 
große Angst hatte, durch Fesselung und 
Beschwerung mit Steinen zu schützen 
suchte. Gelegentlich legte man sic sogar 
auf das Gesicht, offenbar, um sich vor 


689 


germanisch 


690 


dem „bösen Blick'* zu schützen. Man das ist das spezifisch G.e — alle diese 

begrub sie in Höhlen, die man dann ver- Anschauungen aber noch immer gel- 

I ließ **). Diese Bestattungsart, die auch tend. Noch immer W’ird der als Vampyr 

von Cro-Magnonmenschen geübt wurde, verdächtigten Leiche ein Pfahl durch 

wurde dann von einer Nicht-Toten- den Leib gestoßen, um sie im Grabe fest- 

Furcht-Kultur abgelöst (Lößmcnschen- zuhalten und am Wiederkommen zu ver- 

kultur? Steppenkultur?), die auch von hindern, noch immer werden aber ganz 

Cro-Magnontypen getragen wurde. Für im allgemeinen Anstalten getroffen, um 

diese letztere Kultur war die ungefesselte dem Toten das Wiederkommen zu ver- 

Bestattung in gestreckter Form, die dem leiden, ihn den Weg nicht finden zu 

Toten jeden Schutz, jede Bequemlich- lassen, und wieder ganz besonders bei 

keit, jede Bewegungsfreiheit zu gew'ähren jenen Toten, bei denen man annimmt, 

sich bemühte, kennzeichnend. In der daß sie ein besonderes Interesse haben 

Mcgalithzeit kam es dann zu den großen könnten, auf die Oberwelt zurückzu- 

Gräbern, in denen die Toten in bequemer kehren. Auf der anderen Seite spiegelt 

Weise sitzend untergebracht wurden (als sich in der Bestattung Kaiser Karls zu 

Grabbeigaben Stühle oder Schemel, auch Aachen — auf einem Throne sitzend in 

wenn der Tote liegt). Als diese Bcstat- vollem Ornat — die alte Sitte der Bei- 

tungsart mit der Verbrennung kombi- Setzung aus den Mcgalithgräbcrn. Der 

niert wurde, stellte man sogar die Urne Kaiser schläft nur in seinem Grab, wie 

auf einen Sitz, daher „beisetzen“ (?). Man er nach der Sage schlafend im Kyff- 

' ging in dem Bemühen, den Toten die häuscr sitzt. Sein Erwachen aber ist nicht 

I Wiederkehr in die Welt der Lebenden zu Schauer und Schrecken, wie bei dem 

erleichtern, so weit, daß man das Grab Vampyrtoten, sondern sehnlich erwar- 

* von innen öffenbar gestaltete, mit einem teter Segen, den man zu befördern sucht. 

^ Stein verschloß, von dem man annahm. Die Feuerbestattung aber fand bis zuletzt 

* daß ihn der Tote nötigenfalls werde weg- dort statt, wo man eine möglichst voll- 

t wälzen können, oder indem man, wie bei ständige Trennung der Seele des Toten 

1 der Blengowcr Steinkaijiincr^), eine Aus- von der Erde beabsichtigt, bei Hexen 

Schlupföffnung für die Seele offen ließ, und Ketzern wie gesagt. Und obgleich 

Zu dieser Bestattungsart kam dann die die Gestrecktkultur sich durchgesetzt 

Feuerbestattung. Es ist eine sehr offene hat, ist die Furcht vor den Toten nicht 

^ Frage, ob sie sich aus der gesteigerten geschwunden; die beiden Kulturen haben 

Totenfurchtkultur entwickelte und dann sich vermischt. Man hat 2. B. die Fried- 

* dadurch, daß der verbrannte Tote noch höfe um die Kirche, in die Städte hincin- 

immer in Träumen und Phantasien er- gebaut. Aber zur nächtlichen Stunde 

scheinen konnte, zu einem eigentlichen wäre nur ein Tollkühner über den Fried- 

Seelenglauben führte, den sich auch die hof gegangen, wenn die Toten Macht 

Nicht-Toten-Furcht-Kultur zu eigen haben. 

machte und umbildete, wie J. v. Trau- Ist das G.c also ein Nebeneinander der 
witz-Hellwig will oder ob eine andere mannigfaltigsten Gedanken, so ist das 

Rasse diesen Brauch hatte, oder ob eine nach seiner Entstehung und Geschichte 

epigenetische Änderung der Kulturlage nicht verwunderlich. Sind doch so viele 

sie heraufführtc. Jedenfalls wurde sie Völker und Kulturen über seinen Boden 

lange Zeit herrschend, sie bestand noch gegangen, haben so viele Rassen sich hier 

zu Karls des Großen Zeiten bei den gebildet und gemischt, ist doch seit Ur- 

Sachsen (neben der Erdbestattung) und zelten hier ein lebhafter Tauschhandel 

blieb bis in die Neuzeit hin für Hexen und gepflogen worden, der Einflüsse aller Art 

Ketzer als Todes- und Bcstattungsart be- vermittelte — und es gehört zu g.cr 

stehen. Eigenart, Übernommenes treu zu be- 

Zu gewissen Zeiten und bei gewissen wahren. Aber zugleich erklärt sich auch, 
Gelegenheiten aber machen sich — und warum sich in g.em Aberglauben kaum 


germanisch 


Germer—Gerste 


694 


691 

ein Zug findet, der nicht ähnlich auch bei 
anderen Völkern nachgewiesen werden 
könnte. 

Man braucht dabei nicht so weit wie 
KJaatsch und Heilborn zu gehen, die 
die Heimat aller Menschenrassen in Süd* 
ostasicn sehen und Uraustralier, Mela¬ 
nesier und den Aurignacienmenschen, der 
der Vorgänger des Cro-Magnonracnschen 
gewesen sei, von demselben östlichen 
Zweige des Urmenschen abstammen las¬ 
sen; man braucht auch nicht mit Kern 
anzunehmen, daß Eurasier bis in die Süd¬ 
see gekommen seien, so daß sich die uni¬ 
verselle Gleichheit aus einer Gleichheit 
des Blutes erklärte. Es genügt, wenn 
man sich vergegenwärtigt, daß in prähi¬ 
storischer wie historischer Zeit über weite 
Strecken ein so lebhafter Verkehr 
herrschte, daß sich die Völker dauernd 
und über so weite Strecken verschoben 
und durcheinandei^choben, um zu er- 
kennen, warum diese Ähnlichkeiten nichts 
weniger als erstaunlich sind. 

Das spezifisch G.e liegt dabei eben in 
der Eigenart der Mischung, darin, wie 
gewisse bei anderen Völkern überwu¬ 
chernde oder sich einseitig zur Geltung 
bringende Gedanken hier von den anders¬ 
gerichteten in einem gewissen Gleich¬ 
gewicht gehalten werden, oder durch den 
Einfluß der anderen mitbestimmenden 
Faktoren eine nur dem G.cn eigentüm¬ 
liche Färbung erhalten. So hat z. B. der 
universale Hexenglaube im G.en unter 
dem Einfluß des ihn verpönenden Chri¬ 
stentums und zugleich unter der Wirkung 
der Unterdrückung der Sinnlichkeit und 
zugleich der Unterdrückung des ganzen 
spezifischen religiösen Genotypus einen 
hysterischen Einschlag bekommen, der 
anderen Kulturen gleicher Richtung ganz 
fremd ist. Dies spezifisch G.e ist aber — 
neben der notwendigen und oft erst Ein¬ 
blick in den eigentlichen Sinn einer er¬ 
öffnenden Vergleichung — stets sorg¬ 
fältig zu beachten. Zugleich ist stets zu 
berücksichtigen, daß die Mutationsbreite 
und die Fülle der zugrunde liegenden An¬ 
schauungen bei den Germanen größer 
ist als bei irgend anderen Völkern. Die 
Hcrlcitung eines Brauches aus einem 
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andern ist daher nur mit größter Vorsicht 
zulässig. Das g.e ist ein eminent kultur¬ 
produzierendes Volk. Zugleich ein Volk, 
das an Besonderheiten mit seltener 
Zähigkeit festhält. Deutscher Glaube und 
Aberglaube ist getragen von der Eigen¬ 
art des Germanentums, wie er seiner¬ 
seits die Eigenart des Germanentums 
bestimmte. 

M ZfdA. 54» 22a ff. *> B e d a 5. 9. ») H o 0 p s 
nealUx. a, 182. •) Fritz Kern Stamm^ 
bäum und Arthild der Deuisefun 173. •)Ta- 
c i t u 8 Germania c. 2. S c b r a d e r Du 
Indogermanen ly ’) Kern s. a. O, 244. 
•) Hoops RealUx. 2, 174. •) Richard 
L 0 e w e Germanische Sprachwissenschaft j, 
8f. »•) Ebd. 13. Ebd. 17. «) Ebd. 21 ff. 
*•) Feist KuUur, Ausbreitung und Herkunft 
der Indogermanen. H. B r u n a b o f er 
Über die ürsiUe der Indogermanen, Öffentliche 
Vortrage in der Schweiz 8, 5. «) R. G. L a - 
t h a m Elements of Comparaiive Phihlogy 
(i86a). »•) Ludwig Geiger En/a-tVA- 

iungsgeschtchte der Menschheit (1872), 113 ff. 

\V. T o m a s c h e k DiV Indogermanen. 
“) 0 . Schräder Sprachvergleichung und 
UrgesckichU* t, 506. 5x4, ein Standardwerk, 
das auch einen trefflichen Überblick über die 
Literatur zu dieser Frage bietet. «) H. Hirt 
Die Indogermanen, ihre VerhreUung, ihre Ut- 
heimal und ihre Kultur. ••) Otto Schrä¬ 
der Dü Indogermanen 160. *') F. P a u d - 
I e r Die hellfarbigen Rassen. •*) Hoops 
Reallex, 2, 174. «) Kern a. a. O. 147f. 
«) Anthropos 21 (1926), 435ff. M) Kern 
a. a. O. 9 f. löi f, ••) H o o p s Reatlex. 2, 
174. Baur-Pischor-Lenz Grunde 
riß der menschlichen ErblickkeitsUkre und 
RassenhygUne; C. Kraitschek Rassen- 
künde. •)£. Fischer Anthropologie, m 
Kultur der Gegen^xart 11 x/5, 30 f. *») Anthropos 
I2/X3, 641 ff. ^ P a u d l e r Dü kelt/arbigen 
Rassen 60 f. «) Ebd. 48 ff. «) Ebd. 31 
«) Ebd. 62. «) Ebd. 36. Ebd. 46. «) K e r n 
a. a. O. 158ff. »») E. Werth Das Eiszeit¬ 
alter 144 bat wieder ganz andere Ansätze: nach 
ihm tritt der Cro-Magnonmensch erst in der 
jüngsten Epoche der Eiszeit auf. •*) O. Meng- 
hin Ifrgeschickie der Kunst. ^ Daß dieser 
Stufe „Germanen", nach Kernschor Ter¬ 
minologie also eurasischc Typen angchOren. 
meint auch R. Forrer VrgeukühU des 
Europäers 126. «) Ker n a. a. 0 .169. Gegen 
diese These vgl. V. G. C h i 1 d e The Aryans 
und F. P a u d 1 e r Die hellfarbigen Rassen, 
auch Tallgren La pontide priscythigue 
apris rinirodtulion des meiaux, Eurasia sept. 
antiqua 2 und die oben angeführten Autoren; 
hei Schräder Sprachvergleichung und Ur¬ 
geschichte findet sich die ältere Literatur über¬ 
sichtlich zusammengestellt. K c r n a. a. O. 
174- EW. 177; vgl. Hoops Reailex. 2, 
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176. *•) E. Fischer Anthropologü 140 ff. 

ZfEtbnol. 40 (19081, 62311. **) Jahrbücher 
d. Ver. f. xnccklenb. Geseb. u. Altertumsk, 
37, 134. *•) J. v. T r a u w i t z • K e 1 1 • 
wig Urmensch und Totenglaube. Capiiu- 

late de partibus Saxoniae cap. 7. Klaatsch- 
H c i 1 b o r n Der U'erdegang der Menschheit 
und dü Entstehung der Kultur. Kern 

a. a. O. 90 ff. Karl Bcth. 

Ggnner (Veratrum album). Auf Wiesen 
und Weiden der Alpen und Voralpen vor¬ 
kommende stattliche Pflanze mit breit¬ 
eiförmigen Blättern und scchszähligon, 
weißgrünen, in dichten Rispenästen ste¬ 
henden Blüten *). Wenn der G. reichlich 
blüht, so steht ein strenger, schnceretchcr 
Winter bevor *). 

>) M a r z c 11 Kr&uterbxuh 498 f. <] ZföVk. 
xo, 33. Marzell. 

Gerste (Hordcum distichum und Ver¬ 
wandte). 

1. B 0 t a n i s c h e s. bis l Meter 
hohes Getreidegras, bei dem immer drei 
Ährchen in einem Abschnitt der Ähren- 
Spindel stehen. Die Deckspelze des mitt¬ 
leren Ährchens trägt eine starre Granne. 
Die G. (H. hexastichum) wurde bereits in 
der jüngeren Steinzeit (ihre Kultur ist 
viel älter als die des Roggens) fast in ganz 
Europa angebaut, sie war wohl das Haupt¬ 
korn der Germanen^); daher spielt sie 
auch im deutschen Volksaberglauben 
eine große Rolle. 

>] Hoops Reailex. 2, 190 ff.; Schräder 
RezlUx. *1,389. 

2. Uber Saat und Gedeihen 
der G. gibt es eine große Zahl von Volks- 
mcinungen. Sie muß im Neumond vor¬ 
mittags oder bei zunehmendem Mond ge¬ 
sät werden *}. Sät man zur Zeit des Voll¬ 
mondes, so bleibt sie nicht im Kropf des 
Geflügels *). Sic darf nicht gesät werden 
in den Zeichen des Skorpions *), des Stein- 
bocks, des Krebses, des Schützen, der 
Jungfrau (Bayr. Schwaben) *), desglei¬ 
chen nicht in der ersten Hälfte des Aprils 
(Prov. Sachsen) ®) oder in der 13. Woche 
(„Puuzwoche“), da bleibt sie Wein und 
unansehnlich^. Ebenso wird sie ,fkrop- 
fet“ (bleibt im Wachstum zurück), wenn 
sic am Georgentag (24. April) gesät 
wird •). Sic soll drei Tage vor Georgi 
oder drei Tage nachher gesät werden 


(Oberbayern)*}, als günstig werden auch 
der Gründonnerstag^, der Kreuzerfin- 
dungs- und der ürbanstag ^*), sowie der 
1. Mai (Anhalt) '*) bezeichnet, ln Jahren, 
in denen cs keine „Eißfarth“ (Schlitten¬ 
fahrt) gibt, gerät die G. nicht Am 
Stephanstag oder am Aschermittwoch 
muß man ins Wirtshaus gehen, damit die 
G. gut gedeiht ^^); das heißt man in 
Oberfranken ,,dic G. einnetzen“. Damit 
die Vögel die G. nicht fressen, soll man in 
den drei heiligen Namen G. auf den Weg 
werfen **), beim Säen einen Stein in den 
Mund nehmen *®), in jede Ecke des G.n- 
ackers drei Körner G. vergraben die 
G. Freitag und Mittwoch *®) oder nach 
Sonnenuntergang säen. Um ein G.n* 
feld gegen Vögel zu schützen spricht man: 

All ihr Vögel und Vugelcia, 

Die Früchte sollt ihr meiden, 

Gleichwie die liebe Jungfrau 

Die Junggesellen tut meiden (b. Dort 

mund), 

oder: 

I will heit mei Oerst'n sa’n. 

Die Hübner soll'n sie lass'n steh'o, 

Die Spatzen sollen sie scheuen, 

Sonst wird es sie gereuen (Oberfranken) *n. 

Bei der ersten G.naussaat im Jahr 
kocht die Wirtin einen Schweinerücken 
samt dem Schwanz und bringt ihn 
aufs Feld hinaus. Dort ißt der Sämann 
davon, den Schwanz aber schlägt er ab 
und steckt ihn in den Feldrain, dann sol¬ 
len die Ähren so lang werden wie der 
Schwanz (Kurland)**). 

*) Eberbardt Landwirtschaft 200; F i • 
seber ScAtcfdöH'ö. 3, 424f. *) Sebramek 
Böhmerwald 2^1, Fiseber SchwäbWb, 

424, *) Origioalmitteil. VeckenstedtsZs. i, 
399 > ’) Peter Osterreühisch-Schlesün 2, 

264. *) John IlVs/tä Am»» 185; in Frankreich 
wird aber gerade dieser Tag zur Saat empfohlen: 
Y e T m o 1 o f f Volhshalender 193. *) M a r - 

zell Bayer. Volhsbotanik 103. ’*) Ebd. 23; 

Drechsler 2, 50. Drechsler a. a. O. 
^*) ZfVk. 7, 77. '•) Rockcophüosophie 3 (1707), 
19. Marzell Bayer, Volhsbotanik 6; 

John Oberlohtna 156. Fi scher SchwäbWb. 
3, 424. VeckenstedtsZs. l, 363. >’) W i r t h 
Tiere “) Eberbardt Landwirtschaft 200. 
'*) Knoop Hinierpommern 175. •*) ZfrwVlc. 
X. ‘M Originalmitt. v. Gleichmaon 19x4. 

**) Mannbardt Forschungen 186. 

3. In der Sympatliiemedizin die¬ 
nen die Körner der G. vor allem zur Vertrei- 
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bung des „Gerstenkorns“ (vgl. 698 f.) (hör- 
deolum), einer Entzündungsgeschwulst 
am Augcnlidrand. Schon Marcellus 
Empiricus^) gibt eine Reihe mit 
Zauberformeln verknüpfter Rezepte ge¬ 
gen diese Augenkrankheit. Dabei spielt 
besonders die Anwendung von neun 
G.nkörnern eine Rolle Gegen das 
„G.nkorn“ gehe man an einen Fluß, 
wende diesem den Rücken zu und sehe 
in den zunehmenden Mond; alsdann 
nehme man sieben G.nkörner, drücke 
mit ihnen auf das wehe Auge und spreche: 

Was ich sehe, nehme zu, 

Was ich drücke, nehme ab! 

Das walte Gott Vater usw. 

(vgl. Warze). Darauf werfe man die G.n- 
körncr über den Kopf in den Fluß (Mark)**). 
Hat jemand ein „G.nkorn** im Auge, muß 
er einige G.nkörner stehlen, sie ins Feuer 
werfen und dann rings um das Haus lau¬ 
fen, damit er das Knistern der G. nicht hört 
(Rumänen in der Bukowina) *•). Auch 
die Serben berühren das „G.nkorn“ mit 
einem erwärmten G.nkorn ^). Will man 
Warzen vertreiben, so umziehe man jede 
Warze dreimal mit der Spitze eines G.n- 
kornes und setze dies in die Erde (Inntal, 
Steiermark) **). Das gleiche Verfahren 
wird gegen ,,Ziadara“ (Ekzem) und 
.jAfl“ (Hautröte) angewendet (Ober¬ 
österreich) **). Wenn jemandem eine G.n- 
granne ins Auge geflogen und das Auge 
dadurch entzündet ist, so spricht man: 
,,Herr Jesu Christ, greif eher zu als ich.“ 
Sowie man das Wort „ich“ ausspricht, 
greift man ins Auge hinein *). Die Mutter 
eines mit Hühneraugen behafteten Kin¬ 
des umgeht während eines Begräbnis- 
läutens (vgl. Warze) dreimal ein G.n* 
feld *'). Sommersprossen vertreibt man, 
wenn man am Johannistag mit dem Tau, 
der an G.nhalmen hängt, das Gesicht 
wäscht (obere Nahe) **). So oft man das 
kalte Fieber gehabt hat, so viele G.n¬ 
körner reiht man auf einen Faden und 
vergräbt sie vor Sonnenaufgang unge¬ 
sehen fern von den eigenen Gründen auf 
einem öffentlichen Weg. So wie die Kör¬ 
ner aufschwellen, ist das Fieber weg**). 
Wechselfieberkranke nehmen zur Zelt des 
Anfalls drei G.nkörner in die Hand, die 
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in die Erde eingelegt werden; sind sic auf- 
gewachsen, so haben sie die Krankheit 
bekommen und zittern bei ruhiger Luft 
beständig schauererregt (Böhmen) **). 
Bei Abzehrung sät man G. in einen Napf 
voll Erde, worein das Kind geharnt hat. 
Ist die C. aufgegangen, $0 wird sie auf 
einen Kreuzweg ausgeschüttet und der 
Napf zerschlagen •*). Vor Seuchen schützt 
man das Vieh, wenn man es in der Christ¬ 
nacht mit G.nstroh füttert *•). Wenn man 
den Pferden an St. Martin (Pferdepatron!) 
rote G. zu fressen gibt, so bekommen sic 
das ganze Jahr die Kehlsucht nicht **). 
Man übersät im Frühjahr Kinder, die zu 
schwache Beine haben, mit Sommer-G. 
(Ostfriesland) *•). Vielleicht gehört hic- 
her der Brauch, daß die Mutter dem 
Täufling drei G.nkörner in die Windeln 
bindet **). Bei den bosnischen Moslimen 
steht die G. als glückspendende Kinder¬ 
nahrung hoch in Ehren *®), in Palästina 
gehören G.nkörner zu den die kleinen 
Kinder schützenden Amuletten *^). Mög¬ 
licherweise spielt hier auch die G. als 
Fruchtbarkeitssymbol herein **). 

**) Dt mtäicamtntis. Ed. Helmreich 1889, 
c&p. 8, 190 ff.; vgl. auch Heim Iwanta- 
mtnia 480. **) Vgl. auch L e 1 a o d Eirusc. 
Rom. Rtmains 1892, 2S9; Wolf 1, 

220. "] ZfVk. 7, 163, ähnlich bei den Wenden: 
Schulenburg 225. *•) ZföVk. 3, 118. 
■*) Stern Türhti t, 206. •) ZfdM>db. 2, 

421; Fossel Volhsrntdirin 141; vgl. auch 
F o ge I Pennsylvania 319 Nr. 1693. 
**)Bauingarten Aus der Hetmai 1862, 
<40. ^ Bartsch Mecklenburg 2, 360. 

John Ersgebifgt 110; vgl. K n u c b e 1 
Umwandlung 55. >•) ZfVk. 12,428. “) S t r a k- 
kerjan z, 74. **} ZfdMyth. 3, 174. 

»•) Drechsler 2, 134. »*) Eberhardt 
Landunrtschaft 212. ’^JMarzell Bayer. Volks- 
boianih 60. •) Meyer D. Vkde. 1898, 265; 
Wottke 392 f 600; in einer Gerstenab- 
kochuog badet man lahme oder schwache 
Glieder: Marti nu. Lienhart EhWb. 
2, 864. ••) Schwid. 2, 430. «) Anthropopbyteia 
IO, 123. Ca na an Abtrgl. u. Volksmed.im 
Lande d. Bibel 1914, 54. *’} Scbeftelowitz 
Huhnopfer X4. 

4. Vielfach werden G.nkörner im 
Orakelwesen benutzt, so schon in 
der Antike**). Burchard von Worms 
erwähnt die Weissagung aus G.nkörnern, 
die auf den heißen Herd gelegt werden: 
wenn die Körner empor springen, so be- 
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deutet es Gefahr, wenn sic liegen bleiben, 
ist es ein günstiges Zeichen **). Die Serbo- 
kroaten legen an Weihnachten zwei G.n¬ 
körner auf die heiße Herdschaufel; ver¬ 
einigen sich beide, so bedeutet dies Heirat, 
springen die Körncr ins Freie, so be¬ 
deutet das Tod **). Wenn man erkunden 
w'ill, ob eine Heirat vor sich gehe oder 
nicht, so schreibt man den Namen des 
Liebsten oder der Geliebten auf G.n- (oder 
Weizen-)körner und wirft diese den 
Hüimorn vor. Werden die Körner von 
den Hühnern gefressen, so kommt die 
Ehe zustande. Nach der Zahl der übrig 
gebliebenen Körncr schließt man auf die 
größeren oder geringeren Schwierigkeiten 
der Heirat *•). Findet jemand in der 
Speise ein taubes G.nkorn, so stirbt er 
bald (Norwegen) **). Wenn man über G.n¬ 
körner den Harn eines Menschen gießt 
und sic keimen am 10. Tag, so ist der 
Betreffende fruchtbar (1554) **). Am 
Tliomastag (21. Dezember) streut man in 
einen Blumentopf G. Vom Weihnachtstag 
an kann man dann am Verhalten der 
Keimpflanzen die Witterung der zwölf 
kommenden Monate erkennen. Sind die 
Hälmchen z. B. am Lostag mit Tröpfchen 
behängt oder feucht, so wird dsr Februar 
naß oder feucht sein usw. **). Aus dem Ge¬ 
deihen der an den drei Fastnachtstagen 
in einen Topf gesäten G. schließt man auf 
die richtige Saatzeit des Sommergetrei¬ 
des **}. In Norwegen schließt man aus der 
Beschaffenheit eines am Weihnachts¬ 
morgen unter dem Tisch gefundenen G.n- 
kornes auf den Ausfall der nächsten 
Ernte *'). 

^IPauly-Wissowa 11, 2, 1900. 
**) Friedberg Bußbücker 92: Grimm 
Myth. 2, 952; 3, 408. Sebneeweis 
WeiknachUn Tharsander Sekau- 

pUUe vieler ungereimi. Meynungen 2 (1735^ 
247. *’) Liebrecbt Zur Volksk. 326. 

Sebweizid. 2, 430. Reiser AUgdu 2, 
14. M a r z e 11 Bavtr. Volksbotanik 14. 

Liebrecht Z. Volksk. 312. 323. 

5. Schließlich werden G.nkörner noch 
zu verschiedenen zauberischen 
Praktiken verwendet. Am Karfreitag vor 
Sonnenaufgang zieht man mit einer 
„Ackerkettc“ einen Kreis und streut in 
diesen G., die man von den Hühnern auf¬ 


picken läßt; dann holt der Fuchs keine 
Hennen mehr**). Einer behexten Kuh 
soll man stillschweigend und ohne daß es 
jemand sieht, den Schwanz ritzen und 
G.nkörner in den Ritz legen. Wenn sie 
keimen, ist die Kuh enthext **). Eine 
behexte Flinte ladet man mit drei G.n¬ 
körnern**). Um einen Dieb zu ent¬ 
decken, gibt man G.nkörner, die den 
Namen der Verdächtigen tragen, in ein 
Gefäß mit Wasser; wessen Korn nicht 
untersinkt, der ist der Dieb (H$. d. 
15. Jhs.)«). 

*^) Reiser AUgdu 2, 116. •*) Wirth 
Tiere 5. Seligmann Blick i, 285; 
SAVk. 19, 229; JeckliQ Volkstüml. 438; 
Herzog Schweieersagen 2, 184. **) Aqz. f. 
Kde. d. Vorzeit 7 (1838), 421. Marzeil. 

Gerstenkorn ^). Den Namen G. er¬ 
klärt Ryff*) richtig als ein ,,klein Gc- 
schwerlin, welches der Gestalt halben 
eins Gerstenkörnleins ordeolum genannt 
w'ird“. Das Übel wird in Bayern Bicr- 
nickel, in Franken WegscheiOer, in der 
Schweiz Urscli*) oder Nützschli*), sonst 
auch Wern genannt; im Plattdeutschen 
heißt es Stige (zwanzig), weil ein G. noch 
19 Nachfolger haben soll *). 

Über das Entstehen des G.s weiß man 
verschiedene Ursachen: Wer einen Fuß¬ 
steig verunreinigt •), wer seine Notdurft 
am Wege*) oder zwischen zwei Häusern 
oder gegen die Sonne*) verrichtet, be¬ 
kommt Biernickel. 

Zur Heilung dienen zunächst Ger¬ 
stenkörner selbst. Wena man in 
Westböhmen am hl. Abend 7 Gersten¬ 
körner in einen Topf mit Wasser unter 
den Tisch stellt, bleibt man frei von dem 
Übel*); man vertreibt es, wenn man eine 
Handvoll Gerstenkörner rücklings in den 
Ziehbrunnen**) oder ins Feuer**) wirft 
oder 9 Stück Hühnern zu fressen gibt **) 
oder dreimal das Auge mit einem G. be¬ 
tupft **). 

Nach dem gleichen Grundsatz des 
similia similibus empfiehlt man mit dem 
kranken Auge durch ein Loch **) zu 
schauen, das G. mit einem goldenen 
Ring *•) oder Trauring **) zu bestreichen. 

Auch die Form des Wegwerfens 
(s. d.) ist manchmal üblich. 
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Vgl. A. d e C o c k Ee« IVgerog in SA\T£- 
20 (1916). 75 ff. 

‘)Hovorka-Kronfeid 2, 793; 
H ö £ l c r KranhheitsHamen 299. *) Chirurg. 

C2; Hofier nimmt an» die Beziehung rühre 
davon her, daG man den mitessenden Elben . . 
Gersten- oder Haferrohrchen verhielt; eine 
wirklich weither geholte falsche Erklärung. 
*) SchwVk. ro» 34. *} Z a h l e r Simmenthal 
TOI. *) S t r ac ker} a n 2, 181 Nr. 419. 
*) Zf\^. I, 292; Zusammenhang mit Stige. 
’) ZfrwVk. 4, 25O. •) ZdMyth. 3,312. •) John 
Wesibuhmf ft 25O. *®) ZfrwVk. 4, 291. *') Sey- 
f a r t h Sachsen 178. D r e c b s J e r 2, 
297. *•) Seyfarth Sachsen 178. M ü 1 - 
l c r Jscrgebirge 36, *•) P a n z c r Beürag 2, 
174; Lammcrt 228; ZföVk. 9, 241; 
Schdnwcrth Oberpfah 3, 239. *•) Urquell 
3,15: Laube TepUlz 60. F r i 8 c b b i e r 
Hexenspr. 33; Strackerjan i, 95. 

Stemplingcr. 

Gerte s. Rute. 

Gertrud^ hl.^ Tochter Pipins von Lan¬ 
den (Brabant), gcb. 626, erste Äbtissin 
des von iluir Mutter Itta gestifteten 
Klosters zu Nivcllcs, gest, am 17. März 
659, der auch ihr Festtag wurde *), nicht 
zu verwechseln mit der jüngeren hl. 
G., der 1302 zu Hclpcdc (Kloster Helfta) 
bei Eislcbcn verstorbenen Zisterzienserin, 
einer bedeutenden Mystikerin, deren Fest 
am 15. November gefeiert wird*), 

<) AA. SS. II 590; Vita: MG. SS. rer. 
Merov. II 453 (herausgeg. von Kruseb); 
Potthast 1330; Bcrnoulli Mero^ 
vingcr 197; Künstle Jhanographü 280. 
*) Künstle a. a. O. 281; Landsper- 
g i u 8 Job., O. Carth., Leben u. Otjenbarungen 
der H. Jungfrawen Gertrudis^ Abdissin d. K\o- 
sitrs Hetpede bey EisUben. Cölln 1637. Mit 
Bild. 822 S. 

1. Die Heilige genoß besonders während 
des MA.s große Verehrung im Volke, vor¬ 
züglich in den Niederlanden und in Nie¬ 
derdeutschland. Hier wurde ihr Name, 
der im Friesischen Gestne lautet, als 
Taufname sehr beliebt^, und zahlreiche 
Kirchen und Kapellen wurden ihr zu 
Ehren geweiht ♦). Irische Glaubensboten 
verpflanzten ihren Kult nach Tirol, wo 
einige uralte Gertrudenkirchen und eine 
Irüher sehr starke Verwendung ihres 
Namens daran erinnern *). 

Schoo im t2. Jh., 2. B. in Köln, stark ver¬ 
breitet, vgl. Wrede AUhöln. Sprackschais 
s. V. ; Nied Heiligenverehntng 89. *) Kamp¬ 
schulte Westfdt. Kifckenpatfozinun 66 i 


S a m 5 o o Die Hci/igen als Eirchenpatrone 
200; Korth DU Kirchenpairone tm Erzb. 
Köln 75. *) Zf\Tc. 2 (1892), 200 (Tirol). 

2. Auf Bildern erscheint die Heilige als 
Äbtissin mit einem Spinnrocken, an dem 
eine Maus oder mehrere hinauflaufcn •). 
Eine Holzfigur aus dem 14. Jh. im Mu¬ 
seum für christliche Kunst in Köln’) 
zeigt sic, wie sie in der rechten Hand einen 
Stab (? fehlt) hält, auf der linken eine 
Maus trägt. Jedenfalls ist seit Jahrhunder¬ 
ten die Maus ihr besonderes Attribut. 
,,Die hl. Jungfrau Gertraud wird jeder¬ 
zeit als eine Abbtissin mit einem Stab ent- 
worffen, an welchem etliche Mäuss auff- 
kriechen, die Ursach dessen such der 
Leser in der Lebensbeschreibung erst- 
benanntcr Heiligen, dicssmahls ist das 
schon genug, daß die Bildnuss besagter 
H. Gertraud nicmahlen ohne Mäuss vor¬ 
gestellt wird*‘*). In älteren krainischen, 
steirischen und Tiroler Bauernkalendern 
sind an ihrem Tage (17. 3.) ein Mäuslein 
oder zwei an einer Spindel mit Flachsgarn 
abgcbildet oder eine Wergwocke*). 

*) Künstle IkonographU 280. Witte 
Skulpturen d, Sammlung Schnütgen Taf. 66. 
*) Abraham a Santa Clara Judas 
der Erzschelm (Ausgabe v. 1690) S. 94. ►) Pan¬ 
zer Beitrag 2, 552; Rochbolz GaugöU 
linnen 164; ZfVk. 2 (1892), 200. 

3. Nach der Legende soll der Teufel die 
Heilige in Gestalt einer Maus beim 
Spinnen wiederholt, jedoch vergebens zur 
Ungeduld und zum Zorn gereizt haben. 
Weil sie nun durch Geduld und Gebet die 
Tcufclsmaus vertrieben habe, sei sie, so 
glaubte man, Patronin gegen diese schäd¬ 
lichen Nager gew'ordcn. Jedenfalls wurde 
sie gegen Mäuscplagc im Hause und gegen 
Mäusefraß auf Feldern und in Gärten an- 
gerufen^. Im Juli 1759 veranstalteten 
die fünf Bauerbänke (Genossenschaften 
der Ackerbauer und Gemüsegärtner) in 
Köln gemeinsam eine Prozession von 
S. Kunibert nach S. G. (Kloster und 
Kirche am Neu markt) „wiegen der 
mäus" ^). Bei einer verheerenden Mäuse¬ 
plage an den Rheinufern 1822 wall- 
fahrteten fromme Bauern nach Köln und 
brachten ,, der hl. G. silberne und goldene 
Mäuse zum Opfergeschenk'* ^). Das Was¬ 
ser aus der KJosterkrypta zu Nivclles, in 
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Häusern und Feldern ausgegossen, ver¬ 
trieb die Mäuse ^^). In einigen Luxem¬ 
burger Kirchen wurde früher Wasser am 
G.tag gesegnet und auf den Acker ge¬ 
träufelt. Man glaubte, cs vertreibe die 
Mäuse und nannte es deshalb Mäuse¬ 
wasser Anderseits wird die Maus in 
mythischer Weise als Symbol der Seele 
gedeutet oder mit Vorschriften, die an 
ihrem Tage beachtet werden sollen (s. § 9), 
in Verbindung gebracht. 

Franz Benediktionen 2, 170 (Anm. 4); 
ZfVk. j (1891), 444; 2 (1892), 199 * hier einer 
„Heiligen" namens ,,lCakukilla", die gegen 
^tten und Mäuse schützt, gleicbgesetzt; 3 
(*893). 3^8: 5 {1895), 42:. Nach Panzer 
Beitrag 2, 157 galt sie zu HermaUhofen in 
Schwaben neben Ottilia und Mechtild als Be¬ 
schützerin des Dorfes, das im Gegensatz zu 
andern von Viehseucheo verschont blieb. Ist 
wegen der Verbindung mit Mechtild an die 
jüngere hl. O. (s. oben) zu denken ? **) W r e d e 
AUMöln. Spra^schaU (unter G.). Arndt 
Ehein- w. Ahr Wanderungen (1846), 39^. 

»•) Künstle Ikonographie 280. Fon¬ 
taine Luxemburg no. Grimm Myth. 
X, 224 (Anm. 2); Zingerle Jokannissegen 
221. 222; BernouUi Merovtnger 189; 
Meyer Germ. Myth, 64: ZfVk. 2 (1892), I 99 * 

4. Zahlreich sind die Wunder und 
Taten, von denen ihre Legende berichtet, 
und die Gebetserhörungen, die man ihr 
zuschrieb. So erschien die Heilige dem 
Volke als eine rechte Nothelfcrin. Sie 
schützt vor Gefahren auf dem Meere, 
heilt Kranke, rettet Gefangene oder dem 
Teufel Verfallene versöhnt Streitende, 
nimmt sich der Fremdlinge an und be¬ 
schirmt Reisende, die um eine gute Her¬ 
berge besorgt sind. In der Reihe der 
himmlischen Beschützer für Reisende 
steht die Heilige sogar unter den ersten ^’). 
Dieses Patronat knüpft an den Bericht, 
wonach sie auf einer Meerfahrt das 
Schiff vor dem Untergänge bewahrte und 
die Reisenden unterwegs und in der Her¬ 
berge behütete Besonders in der 
mittelalterlichen geistlichen Poesie wird 
G. als Schützerin der Fremden verherr¬ 
licht *•). Auch wird sie in älteren deut¬ 
schen Auafahrtssegen um gute Herberge 
angerufen, so z. B. in einem der sog. To¬ 
biassegen, in dem der Sprecher wünscht: 
St. G. gebe dir Herberge*^). Deshalb 
stellte man auch gern Armenher'bergen 


und Krankenhäuser unter ihren Schutz. 

1^) S i m r 0 c k DU deutschen Volkslieder 
(185x1, 148; Exk-BöhmcNr. 2108—2x10; 
zo 2109 vgl. Böckcl Handbuch Z03. All¬ 
gemein: K e r 1 e r DU Patronate der Heiligen 
(1905). 29z. 292; Du Broc de Segange 
Les sainis patrons etc. 2, 633; Wolf Bei¬ 
träge T, 151—Z52: durch ganz Holland bis tief 
nach Belgien hinein, hier besonders der zu 
Schiff Reisenden; B 6 c k e 1 Volkslieder 37; 
Rochbolz Gaugötlinnen 163. 19z. *•) Vita 
in MG. SS. rer. Merov. 2, 453—459. 464—474. 
>*) Franz Benediktionen z, 290 (Anm. 3). 

MSD 1, 189: f.seote G^rdrüt dir herberge 
gebe": weiter a. F r a o z Benediktionen z, 290; 
2, 269. 

5. Als Schützerin der Reisenden ge¬ 
währt G., wie das Volk glaubte oder wie 
man es glauben machte, auch den Seelen 
Herberge auf der Reise ins Jenseits. Nach 
einer handschriftlichen Überlieferung aus 
dem 15. Jh. wird die Seele nach ihrem 
Scheiden vom Leichnam in der ersten 
Nacht von der hl. G. geherbergt, während 
sie in der zweiten Nacht beim hl. Michael 
Aufnahme findet und erst in der dritten 
Nacht gerichtet wird **). Hier liegt offen¬ 
bar ein ursprünglich an eine germanische 
Göttin (Freya) geknüpfter, auf G. über¬ 
tragener Volksglaube vor (?). Weil man 
wegen des Jenseits Vertrauen auf die 
Heilige setzte, wurde sic auch um einen 
seligen Tod angerufen **). 

**) Schmellcr DaylVb. 1,942; Grimm 
Myth. X, 50. 253; 2, 699; 3, 417 (Nr. 24); 
Schade Ursula 125; Wolf Beiträge 2, 
zo8: Urquell 2 (1891), 102. **] Fontaine 
Luxemburg zo8. 

6. An dem Vertrauen des Volkes auf 
G.s Schutz gegen die Gefahren der Reise 
und für gute Herberge fand ein beliebter 
und weitverbreiteter Brauch Anhalt und 
Stütze, die G.enminne*®) (s. 708 ff.). Beim 
Abschied und bei der Ausfahrt nämlich 
weihte man einen Trunk ihrem Anden¬ 
ken: man trank auf gute Herberge und 
Frieden (3. auch Christi Minne, Johannes, 
Martin, Michael, Stephan, Ulrich). 

**) Grimm Myth. i, 49: 3, 3z; Wolf 
Beiträge 1, 15: 2, X07. 108: Hartmann 
von Aue Erec 4016—19; Ruodlieb 4, X62 
(Ausgabe Seiler (Z882), 222: Otte Hand¬ 
buch der kirchi. Kunst-Archäologie 1 (Z883), 573. 

7. Auch der Tag der Heiligen gelangte 
zu außerordentlicher Geltung. In der 
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bäuerlichen Wirtschaft gilt er als ein 
Zeitpunkt, an dem das winterliche Stu¬ 
benhocken vorbei ist, die winterliche Ar¬ 
beit im Hause aufhört und Menschen und 
Tiere draußen schaffen. Bcachtenswerter- 
weisc befindet er sich ja auch in nächster 
Nähe des kalendcrmäßigen Frühlings- 
bcginncs. So gilt denn die Heilige als 
Frühlingsbotin, als Sommerbrautp als 
erste Gärtnerin Man wählt (oder 
wählte) den Tag gern zum ersten Pflügen 
und Säen und als Beginn der Acker- 
arbeit überhaupt, auch für den Beginn 
der Arbeit im Garten *•). Jede ordentliche 
Bäuerin sollte am G.tage zu ,,garteln" be¬ 
ginnen, d. i. den Hausgarten bestellen. 
Wie mundartliche Sprüche oder Reimverse 
in den verschiedenen deutschen Land¬ 
schaften künden, gehen an dem Tage 
Pflug und Egge heraus*’). 

ZiDgerle Johannisse^cn Z2i\ Roch- 
h o 1 z Gaugittinnen tCt ff. Bartsch 
Mecklenburg 2, 256; L a u f f e r /Nieder- 
deu/seke Volksk. * X15; Sartori l^esi/alen 
115; Ders. Stile 3, 129; Fogel Pennsyl- 
vanta 20t Sr. 990. W r c d e Pket». KoMj- 
kunde * 201: K ü c k Wetterglaube 61; H 6 r - 
mann VolhsUbcn 43—44; Z i n g e r 1 e Tirol 
2, X42; Leoprechting Lechrain 166: 
Strackerjan 2, 90; Eberhardt 
Landxxtirtcchait 2. 3 (G. sät das Kraut, Blaubcu- 
ren): ZfVk. i (xSqi), 249: Sartori Weelialtn 
27. ZfrwVk. II (1914), 269 (Solingen, Elber¬ 
feld); ZfVk. 14 (1904), X45 (Ponunero): Haas 
Pügensche Volksk. (1920), 23. 

8. Auch für die Haustiere begann eine 
neue Zeit. G., die Sommerbraut, gibt den 
Kühen den Gang zur Weide, den Pferden 
den Strang (das Geschirr), den Bienen den 
Flug und hebt den Schafen die Krippe 
(Krippenfütterung) auf**). Solche und 
ähnliche vielfach dialektisch geformte 
Sprüche leben noch unter den Bauern. In 
der G.nacht werden, so heißt oder hicü 
es, die besten Eier gelegt *•). 

•) Sartori Sille 3, 129; ders. ^Vesi^ 
/aUn 115; Wrede Pkein. Volksk.* 201.**) Zf¬ 
Vk. I 294 (Bayern). 

9. In Luxemburg mußte die Ackermast, 
die auf Remigius (i. Oktober) anfing, ge¬ 
mäß den Weistümern mit G.entag auf¬ 
hören. Dagegen gingen von da ab die 
Schafe wieder zur Weide (S. G. hebt den 
Schafen die Krippe auf) **). Deshalb 
werden auch an diesem Tage die Hirten 
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gedungen und bis Michaelis gehalten 
Der G.tag galt oder gilt weiter als der 
richtige Tag für den ersten Ausflug der 
Bienen **). An ihm soll man deshalb die 
Stöcke ins Freie stellen, an ihnen rütteln, 
um die Bienen zum Ausfliegen zu reizen. 
Auch soll man einen gekauften Bienen¬ 
stand an diesem Tage abholcn **). In man¬ 
chen Landschaften endete an diesem Tage 
auch die Spinnzeit, z. B. in Tirol. Die 
Spinnerinnen feierten dann diesen Tag 
durch einen Umzug Wenn am G.tage 
noch gesponnen wurde, werde, $0 be¬ 
hauptete man, der Flachs von den 
Mäusen zerfressen oder der Faden ab- 
gebissen**). Anderseits wurde der Tag 
vielfach als Beginn der neuen Flachs- 
gewinnung gewählt. Man glaubte, der 
Flachs gedeihe gut, der am G.tage gesät 
würde *•). 

^ Fontaine Luxemburg^4. **) ZfrwVk. 
2 (2905), 299 (Nahetal). ^*)Birlinger 
Aus Schwaben 1, 400: Fontaine 34 
(Spruch): Reiser Allgäu 2, 449. “) Eber- 
h a r d t Landwirlsckafl 22. ^)Hdfler 
Faslnacki 93. **) ZföVk. 4 (169S), 145; 

Schroelier BayH*b.2,7i;vg}. Fl schart 
CeschicMskliUerung (herausgeg. von Alsleben) 
412:,,$. Gertraut mit Mäusen, die den Mägden 
das Wcrck (Werg) abbeißen"; Panzer Bri« 
3, 552. Vgl. zur Sache die Darstellung in 
den schon envahnten (s. 2) krainischen Bauern¬ 
kalendern : zwei Mäuslein nagen an einer 
Spindel mit Flachsgarn. Die romantischen Aus¬ 
führungen bei Grimm Mylk. 1, 224^ und 
andere ähnliche sind mit Vorsicht aufzunch- 
roeo. Bartsch Mecklenburg 2. 23O. 

10. Hier oder dort scheint für Hand¬ 
werker die Vorschrift bestanden zu haben, 
vom G.tage an nicht mehr bei Licht zu 
arbeiten *’}. 

Fontaine Luxemburg 34. 

n. Der G.tag zählt zu den wichtigeren 
Lostagen. Sonnenschein an ihm ist von 
guter, Frost von übler Vorbedeutung. 
„Friert’s an G., der Winter noch vierzig 
Tage nicht ruht“ **). Im allgemeinen wird 
an diesem Tage, so rechnet man, der 
Winter sein Ende haben *•). 

*) Fontaine Luxemburg 34; John 
Weslbökmen 49; Reinsberg FesikaUnder 
101. Allgemein rheinisch der Spruch „G. 
mit der Maus holt den kalten Stein heraus**, 
z. B. ZfrwVk. II (1914), 269; s. a. Severin. In 
Tirol sagte man: „Um G. steht der Bar auf". 
Zi n ge r le Tirol 142. 
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12. Als eine Frühlingsbotin (s. 7.} 
mußte die Heilige naturgemäß auch in 
Beziehungen zur Vogclwelt geraten ^). Es 
ist deshalb nicht zu verwundern, wenn 
Vögel wie Storch und Kuckuck als G.- 
vogel bezeichnet werden, übrigens auch 
der Specht, allerdings dieser mehr auf 
Grund von Sagen- und Märchenerzäh- 
lungen, in denen z. B. von der Verwand¬ 
lung einer geizigen Frau namens G. in den 
Specht die Rede ist. In dem natürlichen 
Zusammenhang G.s mit den erstgenann¬ 
ten Vögeln oder mit der Schnecke an 
„heidnische Anflüge** oder ,,mythische 
Züge*' zu denken, gehört in das Gebiet 
der Romantik und gelehrten Spielerei. 

••) Grimm Mylk. 2, 561; Wolf Bei* 
träge 2, X09: ZfdMyth. 3, 221. 222. 400: 
Sirorock Mylk. 618; Ziogerle Jo* 
kannissegen 224: Rochholz Caugötlinnen 
165. 291. 192: Mannhardt 2, 334: Ders. 
Germ. Mythen 319: Pfaonensebmid 
Em:e/e<te 519: Keller Tiere 283; Meyer 
Germ. Mylk. iio; Bernoulli Merowinger 198. 

13. Wegen ihres Namens (gSr s hasta 
und thrödhr, dämonisches Wesen), der 
auf eine Walkürengestalt weist, weiter 
wegen verschiedener Einzelzüge ihrer 
Legende, ihrer Attribute (Spinnrocken, 
Maus) und ihrer Beziehung zum Frühling 
hat der Volksglaube sie anfänglich infolge 
kirchlich-religiöser, später auf dem Wege 
gelehrter oder pseudogelehrter Beeinflus¬ 
sung anscheinend schon früh in Verbin¬ 
dung mit Vorstellungen aus der germani¬ 
schen Mythologie gebracht, vornehmlich 
mit solchen aus dem Freyamythos. Es 
soll nicht geleugnet werden, daß die 
Heilige zur Aufnahme von solchen Über¬ 
tragungen, durch welche diese oder jene 
heidnischen Kultgebräuche aus dem 
Volke verdrängt werden sollten oder 
konnten, wohlgeeignet erschien. Kaum 
aber wird sie, wie ^Izu doktrinäre, stark 
romantisierende Untersuchungen wollen, 
förmlich an Freyas Stelle oder an die der 
Nehalennia (Isis) oder an die einer Wal¬ 
küre getreten sein *'). 

**) Grimm Mylk. i, 50: 2, 699; Wolf 
Beiträge i, 152. 292; 2, 204; Panzer Beitrag 
2, 46: Zi Dgerle Johannissegen 219: 

Meyer Germ. Mylk, 271; Simrock 
Mythologie* 373. 40Ö. 503, 573: Zingerle 
Johannissegen 219; Rochholz Gaugot* 
Bicbteld-Stlablt, Ab«r|{aube 111. 


linnen 163. 172. 193; PfaDDenschmid 
Erntefeste 157; Meyer Germ. Myth. 271; 
H e y 1 Tirol 408 Nr. 94: 518 Nr. 86; Ber- 
o o u 1 H Merowinger 198; Meyer Germ. 
Mylk. 27t ; Meyer Beliggesch. 162 ; D ö h - 
ring Etym. Skiezen xi. 

14. Der hl. G. von Nivellcs wird sehr 
wahrscheinlich irrigerweise die Verfasser¬ 
schaft von Zauberbüchlein (Geisterbe¬ 
schwörungen) mit (fingierten?) Orts- und 
Jahresangaben wie Rom 1403, Köln 1506 
u. a. zugeschrieben ^), vermutlich infolge 
einer Verwechslung mit der jüngeren 
hl. G. (s. oben den Anfang), die durch 
mystische Schriften, z. B. durch ihr Buch 
„Legatus divinae pietatis** zwar als be¬ 
deutende Mystikerin hervorgetreten ist, 
aber dennoch im Volke hinter der als 
allgemeine Nothelferin viel mehr be¬ 
kannten G. vom 17. März zurückstand 
(s. u. 707). 

*•) ZfVk. 15 (1903), 413 ff. (Kr. 2. II. 18. 
23, 34. 42. 43. 47. 49. 92); Ebd. 9 (1899), 27: 
ein Gertrau dl buchel aus Tirol angeführt; vgU 
auch Wolf Beiträge 2, X09; H e y 1 Tirol 509 
Kr. 74: G.sauber zum Schatzbeben. 

15* Ihr Name ist in mehreren Segen er¬ 
wähnt, z. B. in einem Segen aus Braun¬ 
schweig zur Stillung des Blutes, io einem 
andern, den eine Frau sprach, wenn sie 
der Henne die Eier zum Brüten unter¬ 
legte **). Möglich, daß in beiden Fällen G. 
des Reimes wegen (Gertrud-Blut; Alle in 
un alle uth — so spricht die liebe Jung¬ 
frau sente Gerdrud) dasteht. 

**) ZfVk. IO (19^0), 63; Wolf Beiträge i, 
254 - W’rede. 

Gertnidenbuchiöifl. Das G. ist ein Zau¬ 
berbuch, das zum Schatzheben und zu 
andern Beschwörungen gebraucht wird *). 
Es soll einst geschrieben worden sein, um 
der verfolgten Christenheit in ihrer Not 
durch den Erwerb zeitlicher Güter zu 
helfen *). Nach einer jungen Berliner Hs 
soll es sogar aus dem Arabischen über¬ 
setzt sein *), nach anderer Überlieferung 
ist es z. T. in chaldäischen Lettern ge¬ 
schrieben *). Das einzige, den Nachfor¬ 
schungen der Kirche in ihrem Kampf 
gegen die Magie entgangene Exemplar, 
habe in der Abtei Ebrach an einer gol¬ 
denen Kette gehangen *). 

Die Titel führen das Buch auf Gertrud 
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von Nivelles (Brabant) zurück®), die 659 
starb *). Indessen deuten Bezeichnungen 
wie Äbtissin von Elschedc und Ewedc an, 
daß die große Gertrud von Hclpcde (Helf¬ 
ta) gemeint ist, die 1256 starb’). Nur so ist 
auch zu verstehen, daß einmal von dem 
Buch gesagt wird ,,aus dem i. Buch ihrer 
Offenbarung 1586*^ ®), was ohne Frage auf 
den Titel der von der großen Gertrud 
selbst niedcrgcschricbcncn Rcvdationes 
Gertrudianae, gewöhnlich Insinuationum 
divinac pictatis, s. Gertrudis libri V. bzw. 
richtiger Legatus div. pict. ctc., zurück¬ 
geht. Auch der Fundort Kloster Lands¬ 
berg ^®) dürfte eine Entstellung sein, die 
wohl aus dem Namen des ersten Heraus¬ 
gebers Joh. de Lansperg (Köln 1536) ent¬ 
standen ist. Die beiden heiligen Frauen 
sind öfters verwechselt worden ^^). 

Als Andachts-, nicht Zauberbuch, ist 
das G. im 17. und 18. Jh. in unzähligen 
Abdrucken verbreitet worden; es ist aus 
den Offenbarungen der Heiligen ge¬ 
schöpft wie denn auch G. die volks¬ 
tümliche Bezeichnung dieses darstcllt 
Dieses Andachtsbuch ist denn auch wohl: 
„h. Jungfrau und äbtissin Gertraudt, 
himmlische gebether und anmuthungen 
zuerst zu Köln gedruckt im Jahre 1506“, 
das auf dem Titelblatt die Heilige zeigt 
am Rocken spinnend, an dem drei Mäuse 
hinauflaufen. In ihr Kleid sind Zauber¬ 
zeichen eingewoben. Links und rechts 
schwebt ein Engel und schwingt ein 
Rauchgefäß ^^). 

Die hl. Gertrud, Äbtissin von Nivelles, 
galt als Vertreiberin der Mäuse (daher das 
Titelblatt oben) ^®), ferner als die Her- 
bergerin der Seelen und Schützerin der 
Reisenden ‘®), man trank ihre Minne wie 
die des Johannes Ob sich wirklich in 
ihrer Gestalt und Legende Züge germani¬ 
scher Mythologie finden, ist immerhin 
fraglich ^). 

Warum Gertrud zur Schatzspenderin 
wird, geht aus der Legende der älteren 
Gertrud so wenig hervor wie aus der 
Lebensgeschichtc der jüngeren. Vielleicht 
schloß sich der ,,LibeUus Sanct Gert¬ 
rudis d. i. Hauptzwang der Geister usw.*‘ 
ähnlich an das Andachtsbuch an, wie die 
magischen Rezepte und Formeln des 
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„Geistlichen Schilds“ in seinen späteren 
Formen an das alte, dem 16. Jh. entstam¬ 
mende Gebetbuch „Geistliche Schild¬ 
wacht“ (s. d.). 

ZfMc. 9 (1899), 271; ZiöVk. 4 (1898), 228. 
230; Alpenburg Tirt^l 253; Seboo- 
werth Obefpfalt 3, 48; ZfdMyth. 2 (1834), 
425; Hcyl Tirol 103 Nr. 67; 262 Xr. 78; 
Z i n g c r 1 e Jokanniiugen ZföVk. 4, 

228. *) Zf\Tc. 15 (1905), 423. ♦) Ebd, 414 
Nr. 18. *) Wolf Beiträge i, J09. •) ZfVk. 15, 
413 Nr. 2: 414 Nr. II. iS; 415 Nr. 23; 41O 
Nr. 42. 43. 47; 418 Nr. 92. H a u c k RE. 
6, O17. •) Ebd. 617 f. ZfVk, 15, 416 Nr. 47. 
“) Ebd. 415. **) Er seil u. Gr über £«• 
cyclopädie, i. Sect. O2. Teil (1836), X04 f. 

Ebd. und RGG. 2, 1342. H a u c k 
RE. 0 , 618. “) Panzer Beitrag 2, 532; 
ZfVk- 15, 4 * 3 . **) H a u c k RE. 6 , 617; 

Franz Benedikiioncn 2, 170; Grimm 
Myth. t (1854), 248. Grimm Myth. i, 54. 
282; Franz a.a.O. t, 290; 2. 269. 271. 

Grimm ^fyth. i, 34; Franz a. a. O. i. 
289 f. *•) C r i m m Myth. i, 54; Z i o g e r 1 c 
Johannisugen 2x9 ff.; Wolf Beiträge 2, 151; 
Meyer Myth. ä. Germ, lyi ; F r a n z s. a. O. 
r, 290. Jacoby. 

Gertrudenkraut s. M e c h t j 1 den¬ 
kt a n z. 

Gertrudenminnc. 

t. Ein Minnctrunk zu Ehren der heili¬ 
gen Gertrud von Nivelles war, quellen¬ 
mäßig in deutlicher Eigenart seit dem 
Anfang des 11. Jhs. erkennbar, anschei¬ 
nend solange häufige und weitverbreitete 
Sitte, bis die kirchlich allein anerkannte 
Johannisminne ($. d.) sie zurückdrängte 
und, von einigen Lokalminnekulten ®) 
abgesehen, Interesse und Neigung des 
Volkes allein in Anspruch nahm. Im 
lateinischen Gedichte vom Ruodlieb, das 
bekanntlich im Kloster Tegernsee ent¬ 
stand, wird sie zu frühest erwähnt; sie hat 
hier®) die Bedeutung eines Abschieds¬ 
trunkes, den der Reisende vor Antritt 
seiner Fahrt zu sich nimmt. Im Liber 
occultus *) wird sie am Ende eines Rauf- 
handcls gleichsam als Versöhnungstrunk 
von den Streitenden lärmend begehrt; 
Erck ®) genießt sic ze heiles gewinne vor 
seinem Abschied, und die Trunkenbolde 
der Wiener Meerfahrt ®) schließen mit ihr 
die üppige Zecherei: Sant Gertruden 
minne wart in stder harte sür. Zu diesen 
obd. Zeugnissen des 13. Jhs. stellt sich, 
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im Bedeutungsinhalt ihnen gleichwertig, 
ein holländisches des Geschichtsschrei¬ 
bers Melis Stoke’), der unter dem Jahre 
1296 berichtet, wie Graf Floris von Hol¬ 
land kurz vor seiner Ermordung einem 
seiner Mörder G. zugetrunken habe: 
drinct van der hant myn sintc Ghccrdcn 
rainne ende vaert wcl. Eine Andeutung 
im Pcrcgrinusgcdicht ®) gleicht der Erek- 
stelle: hier wird G. getrunken, ut possent 
omni prosperitate frui. 

Vgl. den Artikel Minne. *) Vgl. die Artikel 
Sebastians minne, Urbansminne. *) 2, 262. 

ZfdA. t, 422; Zingerle Johannissegen 
217 ff.: Grimm Myth. i, 49. •) V. 4015 ff. 
•) V. 623 ff. ’) Bei Zingerle Johannis^ 
Segen a. a. O. *) Ebd.: Grimm Myth. a. a. O. 

2. Diese ältesten Belege für unsere 
Sitte sind durchaus eindeutig: G. wurde 
als Abschiedstrunk getrunken, sei cs nun 
vor einer Reise (Ruodlieb, Erck, Melis 
Stoke, Peregrinus), am Ende eines Ge¬ 
lages (Wiener Meerfahrt) oder eines 
Streites, um diesen zu schlichten, abzu- 
schlicßen (Liber occultus). Die Übung der 
Sitte vor Reisen scheint die häufigste 
gewesen zu sein; hier setzte denn auch 
die innere Bedeutungsentwicklung des 
Brauches ein: wer G. trank, dessen Fahrt 
verlief glücklich und nach Wunsch 
(Erck, Peregrinus; noch nicht im Ruod¬ 
lieb 1 ). Varn mit sant Gftrtrüde minne®) 
wurde so zum glückverheißenden Reise¬ 
symbol, dem zaubcrglcichc Kraft zuge¬ 
sprochen wurde; in Holland galt der 
Segenswunsch: sinkt Jans gelei ende sinct 
Gertrous minne sy met u, als be¬ 
sonders kräftiger Reisesegen. Somit stellt 
sich die G. inhaltlich völlig zum Johannis¬ 
segen (s. d.), dessen weitere Entwicklung 
freilich ihr aus den eingangs angeführten 
Gründen versagt blieb. Die altgewohnte 
Sitte, vor dem Scheiden einen letzten 
Hinnetrunk mit den Freunden zu halten, 
von der bereits Ekkehard in seinen Casus 
St. Galli berichtet^*), ist im ll. Jh. auf 
St. Gertrud (wie auch auf andere Heilige) 
übertragen worden; von hier aus nimmt 
die Sitte ihren Ausgang. 

•) Grimm Myth. a. a. O. Ebd. 3, 31. 
**) hg. P c r t z 2, 84; vgl. den Artikel Minne. 

3. Die Anknüpfung des Brauches an die 
hl. Gertrud von Nivelles, die Tochter des 


Hausmeiers Pipin von Landen (t 649)1 
hat ihren Grund zweifellos in dem be¬ 
sonderen Pflichtenkreis, der der Heiligen 
zugeschricben wurde. Bereits ihre vita 
berichtet, wie sic einstmals Untergebenen, 
die sie ausgesandt, Sicherheit für die ge- 
fahnr'ollc Reise versprochen habe; als 
auf dem Meere ein Sccungeheucr er¬ 
schienen sei, hätten sich jene des Ver¬ 
sprechens erinnert und den Kamen ihrer 
Herrin angcrufen: da sei das Untier ent¬ 
wichen ^*). Zahlreiche Wunder, die sic 
an bedrängten Reisenden getan haben 
sollte, waren bald im Umlauf, und so 
wurde sie die Beschützerin der Reisenden, 
die Patronin der Herbergen und schließ¬ 
lich gar der Herbergsmutter selbst, bei 
der die Verstorbenen die erste Nacht nach 
ihrem Tode auf ihrer Fahrt zur Ewigkeit 
ausruhen durften *®). Erst nach der Aus¬ 
bildung der Gcrtrudcnlegende erfolgte die 
Übertragung der Minnctrunksittc auf sic; 
vor dem Ruodlieb wird sie jedenfalls 
nirgends erwähnt. Als sich dann der 
Brauch der G. am Rhein und in Ober- 
dcutschlancl entwickelt hatte, erfand man 
eine neue Legende, die diese Sitte er¬ 
klären sollte: Gertrud habe einen Ritter, 
der sich durch einen Pakt dem Teufel 
verschrieben gehabt und dessen letztes 
Stündlein gekommen gewesen sei, da¬ 
durch, daß sie ihm St. Johannesminnc 
gereicht habe, vom Bösen errettet. Zur 
Erinnerung daran werde nun ihre Minne 
getrunken. Diese Legende ist als dichteri¬ 
sches Motiv des öfteren verwendet wor¬ 
den: Willem van Hildegaersbeck bringt 
sie im 14. Jh. in dichterisches Gewand **), 
im Niederländischen Legendenbuch wird 
sie unter dem Titel Van S. Geertruden 
minne in etwas entstellter Form (sie for¬ 
dert den Ritter auf, St. Johanns Geleit 
und ihre Minne zu trinken) erzählt^®), zwei 
rheinische und ein moselfränkisch-sieben- 
bürgisches Volkslied behandeln den glei¬ 
chen Stoff '•), der dann, losgelöst von 
St. Gertrud, noch einmal in einer Mci- 
stersingcrhandschrift des 16. Jhs. auf¬ 
taucht: hier trinkt ein Mainzer Bürger, 
der sich dem Teufel verschrieben, auf Rat 
seiner Tochter johannessegen und wird 
gerettet *’). 
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K e r 1 e r Die PeironaU der Heiligen 
(1905), 291 f. F r a D z Benediktionen i, 
2$9{. 301; Kerler a. a. O. 5 . 166. Erk- 
Böhme 5, 802; ZfdMytb 3, 58 f. Ebd. 3» 
öor. *•) Ebd. 3, 799 it. Zing:erle Jo¬ 
hannissegen 192 Afun. z; ZfdKyth. 3, 300. 

4. Man hat oft versucht, die G. als un¬ 
mittelbare Fortsetzung eines heidnischen 
Ritus zu erweisen, etwa derart, daß 
Gertrud an die Stelle der Göttin Gerdhr'*), 
Nehalennias ^), eines Walkürenkultcs 
einer Unterweitsgöttin (wobei man an die 
Truden des obd. Volksglaubens dachte*^) 
getreten sei; oder, noch verwegener, daß 
der Kern der Sitte eine heidnische Früh¬ 
lingsfeier mit agrarischem Zaubercharak¬ 
ter gewesen sei und sie ihren Namen ganz 
zufällig durch den Umstand erhalten 
habe, daß es der Kirche beifiel, das Fest 
der Gertrud in den Mai {17. 5.) zu ver¬ 
legen Von alledem kann bei genauer 
Prüfung der Quellen, wie wir sahen, 
keine Rede sein. Altgermanisch ist nur 
der Brauch, Minne (s. d.) zu trinken; er 
wurde, teils ohne besondere Namen¬ 
nennung, teils unter Übertragung auf 
irgendeinen Heiligen, in die christliche 
Zeit herübergenommen; die gelegentliche 
Festlegung auf Gertrud gehört einer viel 
späteren 2^it an. 

Zingerle Johannisminne 223 ff. 
«) Wolf Bettr. i, 151 o. 6. •) E. H. M e y e r 
Cerman. Mythologie 17$. ") Li pp er t Ckri- 
sienlum 680. **) Jahn Op/ergebrduehe 120. 

5. Die G. scheint in den späteren Jahr¬ 
hunderten keine bedeutende Rolle mehr 
gespielt zu haben. In Deutschland ist sic 
nach Ausweis der Zeugnisse im ii. und 
12. Jh. volkstümlich; späterhin ist sie, 
wie die häufigen Legendendichtungen 
dartun, besonders am Niederrhein und in 
Holland beliebt. Dort auch wird es üblich, 
die G. aus einem schiffsförmigen Becher 
zu trinken eine Sitte, die sich durch¬ 
aus zwanglos aus der Landschaft, in der 
sie entstand — es bandelte sich dort eben 
hauptsächlich um Schiffsreisen, für die 
man Gertruds Schutz erflehte —, er¬ 
klären läßt, alle mythologischen Deu¬ 
tungsversuche werden schon durch die 
späte Entstehung dieses Brauches hin¬ 
fällig ^}. Daß G. auch auf serbischem und 
slovenischem Gebiet bekannt war, dafür 


bringt Grimm einige vereinzelte Be¬ 
lege ^). Das erwähnte Meistersingerlied 
des 16. Jhs. zeigt deutlich, daß in jener 
2 ^it auch am Rhein der Brauch nicht 
mehr bekannt war: er ist von der völlig 
gleichartigen, kirchlich begünstigten Jo¬ 
hannisminne verdrängt worden. 

») WoH Beitr. i, 108. 151 n. ö. Ebd.; 
G ü o t e r t Kalypso 6z; Roebholz Gau- 
gMinsun 163; Fontaine Lutemburg 34. 

Grimm Myth. t, 50. Mackensen. 

Geruch (der ausströmende G. wie der 
G.s-Sinn). Wie göttliche und heilige Per¬ 
sonen einen Wohlgeruch (3. d.) ausströ- 
men, so verraten in Böhmen Hausschlange 
und Hausfrosch, die das Haus vor allem 
Unglückschützen, ihre Anwesenheit durch 
einen balsamähnlichen G., den sie von 
sich geben ^). Dämonen, z. B. der Orco, 
haben eine solche Feinheit des G.s, daß sie 
die Annäherung menschlichen Fleisches 
spüren: „Ich rieche Menschenfleisch*', 
ist der Ausruf vieler Riesen*). Im Ge¬ 
schlechtsleben spielen Gerüche vielfach 
eine große Rolle *}. 

Wer an Blumen oder Kränzen, die zu 
einem Begräbnis gehören (Rockenphilo¬ 
sophie) *) oder an Grabblumen (s. d.) 
riecht*), verliert den G.; aus demselben 
Grunde sollen Kinder unter einem Jahr 
überhaupt nicht an Blumen riechen *}. 

Zahlreiche Pflanzen gelten wegen ihres 
scharfen G.s als dämonen-, hexenwidrig. 

s. a. Nase. 

Vgl. iffi allg. H ö f 1 e r Der Geruek vom Stand¬ 
punkte der Volkskunde, in ZfVk. 3 (1893), 438 
bis 448. 

Uber den Völkergerucb vgl. A n d r e e 
Parallelen z. zi3ff.; Urquell 2 (1891} 87 ff.: 
S c h u r t z Altersklassen 43. 

*) Grohmann 78 Nr. 559. *) Grimm 
Mytk. t, 40z f. Vgl. Alb. Hagen 
(«Eugen Döhren) Die sexuelle Ospkre- 
s ohgie. Die Bes ekungen des Geruchsinnes und 
der Gerüche zur mensckl. Ceschlechtstdtigkeit. 
2. Aufl. Berlin. *) Grimm Mytk. 3« 445 
Nr. 326: Baltische Studitn 33 (1883). 120. 
•) P o g e l Pennsylvania 131 Nr. 539: Grob- 
m a n n 88 Nr. 62i:Perger Pflansensagen 12. 
*) Pollinger Landshut 244. 

Bäcbtold-Stäubli. 

Gervasius von Tilbury. 

Leibniz Seriptores rerum Brunsvicensium 
1 (1707), 88x ff.; Petit-Radel Hist, 
lüUraire de la France 17, 84 ff. 


G., gcb. um 1140 zu Tilbury an der 
Themse; Jurist. Sein bewegtes Leben 
führte ihn früh nach Italien, dann zurück 
an den Hof Heinrichs, eines Sohnes 
König Heinrichs II. von England, 1183 
zu Wilhelm II. von Sizilien, später nach 
Burgund; Kaiser Otto VI. ernannte Ihn 
zum Marschall. 

Er schrieb in England eine verlorene 
Sammlung von Erzählungen, den Liber 
facetiarum, und begann dort eine später 
für Otto IV. um 1211 vollendete zweite 
Untcrhaltungsschrift, die Otia imperia- 
lia *), auch De mirabilibus mundi *) ge¬ 
nannt, eine Sammlung geschichtlicher, 
geographischer und sagenhafter Erzäh¬ 
lungen. G. hat aus zahlreichen Quellen 
geschöpft *), wenn auch gewiß nicht alle 
direkt benutzt sind und sehr vieles ihm 
nur durch die Historia scholastica des 
Petrus Comestor vermittelt ist. Der In¬ 
halt des Werkes ist deshalb großenteils 
nicht spezifisch deutsch, zum Teil eng¬ 
lisch, französisch, zum Teil dem großen 
international-westeuropäischen Bestand 
des Aberglaubens angchörend. Was davon 
wirklich deutsch ist, wäre noch genauer 
zu untersuchen; die Erörterungen in 
Liebrechts ausführlichen und dankens¬ 
werten Anmerkungen bedürfen in vielem 
der Korrektur. 

Die Otia sind später viel benutzt wor¬ 
den, 50 auch durch die Gesta Romanorum; 
eine französische Übertragung war im 
14. Jh. vorhanden *). 

>) Hrsg, von Leibniz a. a. O. Eine Auswahl 
mit Anmerkungen hrsg. von Fel. Liebrecht 
Hannover 185O. So bei Johannes Lon 
g Q s Chronica monasteni Sancti Bertini^ MG 
Script. XXV, 827. •) Aufgczihlt bei Lieb 
r echt S.XIf. *) Vgl. Liebrecht S. IX 
Anra. 7. Hdm 

Gesang s. singen. 

Gesangbuch. Das G. ist, wie das Gebet¬ 
buch und die Bibel, ein ,,heiliges*' Buch, 
dessen geheimnisvolle Kraft in vielen 
Fällen wirksam wird. Bei der Gründung 
des neuen Hausstandes bringt die Braut 
außer Brot ein G. mit, dann wird es an 
nichts fehlen *). Um sich vor Blitzschlag 
zu schützen, liest man während des Ge¬ 
witters laut im G. *) oder singt ein Lied *). 


In besonderem Maß eignet sich das G. 
zur Dämonenabwehr. Ein G.lied, an der 
Stelle aufgesagt, wo einem ein Gespenst 
aufhocktc, wirkt erlösend *). Die Wöch¬ 
nerin schützt sich gegen jede Art von 
Zauber durch ein G., das ins Bett gelegt 
wird *). Selbst die brütende Henne wird 
durch ein beigclegtcs G. geschützt ®). 

Vor allem neugeborene Kinder sind von 
Geistern und Hexen bedroht. Für sie ist 
das G. in der W’icgc ein wirksames Schutz¬ 
mittel ’). Besonders in der ersten Nacht 
seines Lebens ist das Kind gefährdet, zur 
Abwehr wird ihm ein G. zu Häupten ge¬ 
legt ®). Sechs Wochen lang muß gegen das 
Eindringen der bösen Dämonen das G. 
im Kinderkorb liegen bleiben*). Das G. 
schützt vor Kinderraub **) und vor He¬ 
xen, die das Kind gegen einen Wechsel¬ 
balg austauschen wollen ^^). Muß die 
Mutter das Kind einmal allein lassen, so 
darf sic das Zimmer nicht verlassen, ohne 
ein G. ins Bcttchcn zu legen '*). Wenn das 
G. bis zur Taufe aufgeschlagcn auf dem 
Tisch liegen bleibt, sind die bösen Geister 
machtlos Auch gegen Krämpfe und 
Gichter legt man dem Neugeborenen ein 
G. in den Korb überhaupt bringt ein 
G. dem unruhigen Kind die Ruhe**). 
Beim Gang zur Taufe, wo die Hexen dem 
Kinde auflaucrn, wird zum Schutz ein G. 
ins Kissen gebunden **). Im Oberamt 
Marbach legt man ein G. unter, damit das 
Kind bei der Taufe nicht schreit *’). Im 
Reutlinger Oberamt legt man während 
der Taufe ein G. in das BettIcin des Kin¬ 
des, damit sich inzwischen keine bösen 
Geister cinnisten **). Wenn die Mutter 
während der Taufe im G. liest, dann lernt 
das Kind gut **). Denselben Erfolg hat cs, 
wenn die Mutter, sobald sie von der 
Taufe heimkommt, dem Kind das G. 
unter den Kopf legt*®), oder wenn man 
dem Kind während der Taufe ein Blatt 
aus dem G. auf die Brust bindet **). 
Bindet man dem Kind ein G.blatt unter 
die Zunge oder unter den Arm, so lernt 
es frühzeitig sprechen **). Will man, daß 
aus dem Kind dereinst ein frommer 
Mensch werde, so legt ihm die Mutter 
beim Nachhausekommen vom ersten 
Kirchgang das G. in die Wiege**). 
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Gelegentlich werden den Verstorbenen 
G.er in den Sarg mitgegebeo, damit sie 
singen können 

W u 11 ke 396 Xr. 608; 373 Nr. 566. 
*) A n d r e e Braunsekwetg 405; Meyer 
Baden 356. *) W u t t k e 305 Kr. 449. 

*) K Q o o p Hinierpomnurn 139. *) W u 11 k e 
379 Nr. 575; Urquell 1 (1890), 133. *) B o h - 
neoberger 24, *) Hilloer Sieben- 

büfgen 24 B J o h n Erzgebirge 52 »Köhler 
Voigtland 436 » Müller Isergebtrge 20. 
•) ZlVk. 3 (1893), 149 » Drechsler i, 
186 f, •) J o h n Erzgebirge 53, Kuhn 
Märkische Sagen igO. '*) Haupt Lausitz i, 
69. Küboau Sdgtfn 2, 151; Wuttke 
379 Nr. 575, John Erzgebirges!. »*) Ebd. 
54 s Seyfarth Sachsen 130. **) John 
Erzgebirge 55. *•) H 6 b a Geburt 269. >’) Boh¬ 
nenberger 24. Höhn Gehurt 269. 
*•) Wuttke 390 Nr. 596, ®) Bartsch 

Mecklenburg!, 4B. **) Ebd. 2, 43. **) Wuttke 
389 Nr. 595. **) Bartsch Mecklenburg 2, 
47 f. s Bobnenberger 24. Höhn 
Tod 32t SS Knoop Hinterpotnmern 164 » 
Schulenburg 110. 

Ein zweiter Gedankenkreis, der an das 
G. anknüpft, ist seine Verwendung zur 
Erforschung der Zukunft. Und zwar wird 
dazu zunächst einmal das G. als Ganzes 
benutzt: Fällt ein G. zu Boden, so muß 
bald jemand sterben *•). Wollen zwei er* 
fahren, wer von ihnen länger leben wird, 
80 nehmen sie ein ,,abgestorbenes'* Buch, 
legen einen abgestorbenen Schlüssel hin« 
ein und halten es. Wenn das Buch dann 
,,aufsteht** und sich dreht, dann sieht 
man, wer zuerst stirbt *•). Im Diebes« 
Zauber spielt das vererbte G. eine große 
Rolle Man nehme ein dreimal ver¬ 
erbtes lutherisches G., schlage das Lied 
auf: Wie Gott mich führt, so will ich 
gehen ohn alles Eigenwählen, lege einen 
dreimal vererbten Schlüssel an der zi¬ 
tierten Stelle so hin, daß der Bart auf den 
Anfang des Liedes zu liegen kommt, der 
Griff unten aus dem Buch herausragt. 
Darauf klappt man das Buch zu, ver¬ 
schnürt es übers Kreuz und versiegelt es. 
Nun stellen sich zwei Personen einander 
gegenüber, jede mit ausgestrecktem Mit¬ 
telfinger der rechten Hand, ein Dritter 
hängt den Schlüsselgriff auf die Finger¬ 
spitzen. Endlich soll man sagen: Ich 
glaube, daß X dem Y eine Gans gestohlen 
hat. Im positiven Fall springt der 
Schlüssel von den Fingern herunter und 


das Buch fällt polternd zur Erde *). 

Häufiger wird der Inhalt des G.s zum 
Orakel benützt In der Neujahrsnaefat, 
wenn das neue Jahr eingeläutet wird, 
schlägt man aufs Geratewohl sein G. auf 
und schließt aus dem Inhalt des ge¬ 
fundenen Liedes auf Glück oder Unglück 
im kommenden Jahr*). Mädchen holen 
sich aus dem G. Gewißheit über ihre 
Heiratsaussichten: treffen sie ein Hoch¬ 
zeitslied, dann ist es gut Ist die Ent¬ 
scheidung bei einem Heiratsantrag schwer, 
so wird gleichfalls mit dem G. „gedäumclt” 
(s. 1,1217)*). Trifft man auf ein Sterbe- 
lied, $0 bedeutet es baldigen Tod *). Auch 
das Schicksal neugeborener Kinder wird 
auf ähnliche Weise zu erforschen gesucht: 
Man legt dem Täufling vor der Taufe ein 
aufs Geratewohl auf geschlagenes G. unter 
das Kopfkissen; nach der Taufe, wenn das 
Kind erwacht ist, nimmt man das G. und 
liest das Lied, das man getroffen hatte; 
Je nachdem es einen fröhlichen oder 
traurigen Inhalt hat, wird sich des Kindes 
Leben froh oder trübe gestalten *). Hat 
man ein Sterbelied erwischt, so ist keine 
Hoffnung, daß das Kind am Leben blei¬ 
ben wird *). — Endlich ist noch zu er¬ 
wähnen, daß das G. in der Nacht aufge¬ 
schlagen wird, um eine Glückzahl in der 
Nummer des betreffenden Liedes heraus¬ 
zufinden, etwa für eine Lotterie *). 

”) Höhn Tdi 310. ••) Schuleoburg 
HZ. Alemazuiia 37 (1909), z6 » Kuhn 
u. Sebwartz 448 Nr. 377. ■) Urquell z 

(1891), 203. **) Müller Isergebirge 32 

3* Kuhn Märkische Sagen 384 Nr. Ö3 » 
Grimm M yth. 3, 469 Kr. 932. •) Drechs¬ 
ler X, 46 a Kapff Festgebräuche 6 » Wolf 
Beiträge 1, 230; 2, 127 s John Erzgebirge 
182 » Urquell 3 (1892), 247 • Wuttke 
242 Kr. 349. *■) Kapff Festgebräuche 6 

» Prischbier Hexenspr:-ch 166 »Ho- 
vor ka-Kro nf cid 2, 175. Wuttke 
242 Nr. 349. **) Knoop Hinterpommem 178 
» Pfister Hessen 162 »Höhn Tod 3x2 
» John Erzgebirge 151 » Kapff Fest- 
gebrduche 6 » Frischbier Hexenspn ch 
166 » Hovorka-Kronfeld 2, 175. 

Urquell 2 (1891), 199. **) Schulen¬ 

burg X09 i. W u 1 1 k e 242 Nr. 349. 

Rühle. 

Geschenk. 

1. G.e SU bestimmten Gelegenheiten und ihr 
Sinn. — 2. Gefahren für den Geber. — 3. Ge- 


I .. 

r fahren für den Empfänger. Vorsichtsmaßregeln. 

* — 4. G. glückbringend. — 5. Verschiedenes. 

I. Schenken ist bei den verschiedensten 
Gelegenheiten Brauch, sowohl an gc- 
I wissen allgemeinen Festtagen wie auch bei 
bestimmten Veranlassungen in der Fa- 
I milic oder in einer größeren oder kleineren 

• Gemeinschaft, ln beiden Fällen soll 

i einerseits durch die Spendung nützlicher 

\ und erfreulicher Gaben ein günstiger An¬ 
fangszauber in Tätigkeit gesetzt werden 
(so zu Neujahr, zur Taufe, zum Geburts¬ 
tage), andrerseits auch die Zusammen¬ 
gehörigkeit von Schenker und Beschenk¬ 
tem — teils im Sinne praktischer Gegen- 

^ scitigkeit, teils auch im magischen Sinne 
— stark betont werden {bei Hochzeiten, 
Todesfällen, Richtfesten, Gastgeschenken 
usw.) '}. Die Fcstbeschcrung für die Kin¬ 
der (Weihnachten, Nikolaus usw.) wird 
oft geisterhaften Wesen zugcschricbcn 
und geht entweder am Vorabend des 
Festtages durch persönlich erscheinende 
Verkörperungen vor sich oder heimlich 
in der Nacht, so daß das Kind die Gaben 
beim Erwachen am Fcstmorgen vor- 
{in<lct. Uber die zu den verschiedensten 
Zeiten stattfindenden Sammclgänge s. 
Bcttclumzüge (i, 1190]. 

Das neugeborene Kind ,.bringt** 
nach allgemeinem Brauche den Geschwi¬ 
stern Zuckerwerk ,,mit*‘. Der W Ö c h- 
n c r i n tragen oder senden alsbald Nach¬ 
barinnen und Vcrw'andte Speisen ins 
Haus •). Von diesen Sachen darf die 
Wöchnerin nichts verschenken, sondern 
muß alles genießen, damit das Kind in 
späteren Jahren nach nichts gelüste *). 
Bringt eine Frau dreierlei Geschenke auf 
einmal, so sollen diese nicht angenommen 
und von der Wöchnerin nicht genossen 
w'crdcn; man könnte ihr etwas antun 
wollen. Von jeder Suppe, die ihr über- 
bracht wird, ißt sic einige Löffel voll •). 
Um Roding bringen die Nachbarfraucn 
dem Kinde Semmel und Zucker, wäre es 
auch nur einen Kreuzer wert, damit cs 
nicht neidisch werde *). Im Oberamt 
Künzclsau bekommen die Gevatter- 
leutc den Anschnitt von dem von ihnen 
geschenkten Gevatterbrot mit nach Hause, 
damit das Kind nicht geizig werde Von 


besonderer Wichtigkeit ist die erste Gabe, 
die das Kind selbst erhält, das Geschenk 
der Taufpaten, das zw'ischen bei¬ 
den ein enges Verhältnis, eine Art von 
Verwandtschaft, hcrstellcn soll. Es wird 
auch wohl als ein Anfangszauber emp¬ 
funden, indem es den künftigen Beruf des 
Kindes beeinflussen oder ihm reichen Be¬ 
sitz der gespendeten Gabe auch für die 
Zukunft sichern soll ’). Bei St. Margen 
sieht man es gern, wenn jemand dem 
Täufling auf dem Kirchwege ein Stück 
Geld gibt, ist aber der Geber ein Ver¬ 
schwender, $0 wird cs das Kind auch. 
Von dem Eingebinde des Döidic muß 
die Bcrolzhcimcr Mutter immer etwas 
aufheben, dann kommt das Kind nie in 
Geldnot*). Das Patengeschenk, ein Geld¬ 
stück, wird im W'ürttcmbcrgischen in der 
Regel, in ein Papier gewickelt, unter den 
Kopf des Kindes geschoben (manchmal 
heimlich) und muß mit in die Kirche ge¬ 
tragen werden, damit der Täufling nicht 
,, 1 ecr vor Gott erscheine“ und vor Nah¬ 
rungssorgen bewahrt werde*). Oft wird 
ein Löffel geschenkt. Das Kind lernt frü¬ 
her gehen, besser sprechen, gedeiht eher, 
wenn der Pate ihm den Löffel kauft*). 
Auch später hat dieser das Kind bei 
mannigfachen Gelegenheiten zu be¬ 
schenken. Kommt ein Kind zum ersten¬ 
mal in ein Haus, so muß man ihm etwas 
schenken, damit kein Unglück ins Haus 
komme Namentlich pflegt man ihm 
ein Ei zu schenken, das ihm Kraft und 
Glück geben soll*). Man will damit vor 
allem das Zahnen und Sprechen des 
Kleinen fördern*). Das erste dieser ge¬ 
schenkten Eier wird im Oberamt Oh¬ 
ringen auf dem Dachfirst versteckt, dann 
wird das Kind schwindelfrei **). In Meck¬ 
lenburg darf man aber Kindern im ersten 
Lebensjahre außer dem Patcn-G.c nichts 
schenken (auch nicht zu Weihnachten), 
sonst gedeihen sic nicht *). Wenn das 
Kind zur Schule kommt, so wird ihm die 
Gewöhnung durch eine Zuckertüte er¬ 
leichtert *}. Im Erzgebirge sdienkt die 
Patin ihm Geld und Eier, damit cs zu¬ 
nehme an Leib und Seele. In die Zucker¬ 
tüte legt man eine Brotrinde und Eier, 
die Fleiß und Klugheit bewirken sol- 
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len — Nach altem Brauch beschen¬ 
ken die Brautleute gegenseitig sich 
und ihre Verwandten Auch hier ist 
die Absicht» eine enge Verbindung herzu- 
stellen ^). Vor allem werden Kleidungs¬ 
stücke gereicht. »»Indem man das Kleid 
eines andern anlegt» wird man ein Teil der 
Persönlichkeit dessen, dem das Kleid an- 
gchört.“ Wenn der Bräutigam das ihm 
von der Braut geschenkte Hemd am 
Hochzeitstage trägt» gibt es eine glück¬ 
liche und treue Ehe. In der Mark Bran¬ 
denburg soll der Mann von der Braut 
kein Hemd annehmen, weil diese durch 
gewisse Maßnahmen mit diesem sich die 
Herrschaft im Hause sichern kann *). 
Eine besonders wichtige Rolle spielen 
auch die Hochzeitsschuhe, die der Bräu¬ 
tigam der Braut verehrt “). Gegenstände 
aus Haaren sollen sich die Verlobten nicht 
schenken, sonst löst sich das Verlöbnis 
auf, ebenso keine spitzigen wie Nadel und 
Messer, weil sie dann Händel bekommen**). 
G.e» die das Brautpaar bei der Einladung 
zur Hochzeit erhält, darf es nur von zu¬ 
verlässigen, bekannten Personen an¬ 
nehmen; jedenfalls sollen es keine Eier 
sein **). Ein starkes Gefühl der Zusammen¬ 
gehörigkeit bekunden auch die Hoch- 
z e i t s - G.e , die nicht nur in eßbaren 
Beiträgen der Geladenen, sondern auch 
in andern Gaben und Geld bestehen **). 
Dafür wird den Spendern von den Be¬ 
schenkten wieder etwas Speise oder 
Trank oder gar ein Kuß der Braut zu¬ 
teil **). Auch die Bedienung erwartet ihr 
Trinkgeld **). 

*) Vgl, V. G e o D e p RtUs de passage 40 S. ; 
ARw. 20, 241 ff. feroer: J. Grimm Kleine 
Schriften 2 (,,über Sebeokea uad Gebea"). 
•) S a r t o r i Sitte j, 28 £. •) J o h n H^est^ 
böhmenit^. *) Höhn Geburt 26$. •) Schön- 
werth 1,176. •) Höhn 2Ö5. Sartori 
1, 35. •) M e y e r Baden 25. •) H ö h o 271. 

Ebd. 272. Reiser AUgdu 2,232. Wenn 
ein Toradja das Kind eines andern zum ersten¬ 
mal auf den Arm nimmt, schenkt er ihm etwas 
von sich selbst, meist einen seiner Armringe. 
Wenn das nicht geschieht nnd das Kind krank 
wird, glaubt man, daß der, der es im Arme ge¬ 
habt bat, ihm etwas Böses angetan hat: 
K r u i j t HeC animisme in den indischen 
Archipel 37 Anro. >*) Sartori z, 26A. 18; 
vgl. oben 2, 6^7. *•) Höhn Geburt 277. *•) Ebd. 
'*) "B ^rtSQh Mecklenburg 2, 50. Sartori 


1, 45. Schon bei Koraz Sa.\ i, i, 25. ”) John 
Eregeb. 66. Bächtold Hockeeit i, 223 ff. 
279 ff. 232 ff.; Sartori I, 55 ff.; Samt er 
Volkskunde z,2off. *•) Bächtold l, 250!. 
^ Ebd. f, 242 f. «) Ebd. 248 f. «) H ö h n 
Hochzeit i, it. “) Ebd. l, 17. Sartori i, 67. 
981 -: Höbn2,35ff.; Heckseber 
418 f. Sartori t, 99. Übrigens zeigt 
sich bei den Hochzeits-G.en der Gedanke von 
der notwendigen EstgeltUcbkeit aller Verträge 
recht deutlich. Eine Schenkung verlangt eine 
Gegenschenkung in irgendeiner Form, damit 
sie unwiderruflich sei. Der Gedanke lebt bei 
den Kindern immer wieder auf. In Lüttich be¬ 
rühren sie einen eisernen Gegenstand, um ein G. 
nicht zurückgeben zu müssen. Sie bedienen sich 
also der zauberischen Macht des Eisens: 
Künssberg Bechtsbraueh u. Kinderspiel 47. 
»«) Sartori x. 90. 

2. Das Schenken bietet insofern Ge¬ 
fahren für den Schenker, als 
mit der Gabe auch das Glück des Hauses 
weggegeben oder dem Empfänger oder 
der Außenwelt überhaupt ein übler Ein¬ 
fluß auf Haus und Familie des Spenders 
eingeräumt werden kann. Es ist daher 
Zurückhaltung und Vorsicht ratsam. Der 
Segen des Hauses schwindet, wenn ein 
G. vor dem Forttragen nicht auf die 
Stubendiele gelegt wird **). Wenn man 
(in Brandenburg, Ostpreußen, Erzge¬ 
birge) ein Brot verschenkt, $0 muß man 
vorerst ein kleines Stück abschneiden, 
weil man sonst den Segen mit fortgibt *•). 
Namentlich darf der Kunst nicht ver¬ 
schenkt werden, es hängt Glück an ihm**). 
Die erste Milch einer jungen Kuh soll 
man nicht verschenken, denn damit ver¬ 
gibt man den Segen **). Der Jäger darf 
kein Pulver und Blei verschenken, sonst 
trifft er an dem Tage nichts *‘). Vor allem 
sollen Liebende und Freunde kein Messer, 
keine Schere, überhaupt nichts Spitzes 
oder Schneidendes verschenken; das zer¬ 
schneidet die Freundschaft **); man 
schneidet damit das Leben ab **). Jeden¬ 
falls soll man einen solchen Gegenstand 
nicht von Hand zu Hand überreichen, 
sondern man muß ihn auf den Tisch 
legen *^), oder der Empfänger muß einen 
Kreuzer dafür zahlen, oder beide müssen 
sich bei der Überreichung anlachen **). 
Überhaupt soll man nichts umsonst aus 
dem Hause verschenken, weil man sonst 
das Glück weggibt; man muß wenigstens 
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irgendeine Kleinigkeit, und sei es nur 
eine Stecknadel, als Bezahlung fordern. 
Besonders gilt dies bei Erzeugnissen des 
Feldes, Gartens und Viehstandes **). Hat 
man junges V^ieh im Stalle, so schenkt 
man nicht gern etwas hin, zum wenig¬ 
sten läßt man sich einen Heller dafür ge¬ 
ben *^). Bei Kreuzberg (Schlesien) darf an 
dem Tage, an dem ein Kalb geboren wird, 
auch nicht der geringste Gegenstand aus 
dem Hause gegeben werden, auch nicht 
an einen Bettler*). Um Kematen (Traun- 
kreis) handelt man ebenso am Georgi- 
tagc*). Der Säemann darf während des 
Säens keinem Bettler etwas schenken, 
auch niemandem etwas leihen*). Manche 
fürchten sich, ein Kleidungsstück an Arme 
zu verschenken, aus Furcht, es konnte in 
einen Sarg kommen 

In Sagen findet sich vielfach der Zug, 
daß hilfreichen Zwergen nichts geschenkt 
werden darf, weil sie sich sonst als aus¬ 
gelohnt betrachten **). 

**) John Erzgeb. 3O. ") S e 1 i g m a n o 

2, 290: Töppen hfasuren 96. vgl. 103. 
•*) Bartsch Mecklenburg 2, 135. *•) Ebd. 
2, 246. Ebd. 2, 129. Schönwertb 
Oberp/ait 3, 2S0; Bob&enberger 29; 
ZfVk. 20, 383 (Husum). Auch Schuhe, Bücher 
und Perlen dürfen sich Liebeode nicht s^enken: 
Wuttke 366(553). WZfVk. 33, 139. 
*«) Strackerjan i. 53!, «) Schön- 
werth Oberpfalz 3, 280; Spieß Frdnh. 
Henneb. 252. *•) Wuttke 405 {625). •*) Spieß 
252 f. Andrerseits borgt man unbedeutende 
Gegenstände z. B. Streichhölzer, Salz, Steck¬ 
nadeln u. dgl. nicht gern weg, sondern schenkt 
sie gleich: auch verkauft man sie nicht; eben 
sowenig gestattet man einen Dank dafür: 
Engelien u. Lahn 239 (42). Der Hui- 
drebut dagegen darf nur geliehen, nicht 
verschenkt werden: S t r o e b e Kordische 
Volksmdnhen a, 54. *•) Urquell 2, 113; vgl. 

Grimm Myth. 3, 465 (860). ^ B a um- 

g a r t e 0 Jahr 24. ^ M a a c k Lübeck 32. 
Andrerseits soll man es vermeideo, beim Lein¬ 
säen dem Säemann ein Trinkgeld zu geben: 
H ü s e r Beiträge a. 23 (12). *') M a a c k 

Lübeck 56. ZfVk. 4, 2^f.: 8, 143 ff.; 
Wuttke 42 (46). 

5. Auch dem Empfänger kann die 
Gabe Gefahr bringen. Mit geschenkten 
Speisen aller Art pflegen böse Leute 
Krankheiten zu übertragen; man soll 
daher solche G.e mit besonderen Vor¬ 
sichtsmaßregeln behandeln, 
z. B. von angebotenem Brot drei Bro- 

BSchtold-Stiabli, Ab<rs^awbc Ul> 


Samen fallen lassen ähnlich wie von an¬ 
gebotenem Tabak, geschenkte Kuchen- 
stucke nicht von der Spitze, sondern vom 
Rande aus essen Oft w'ird die Gabe 
nicht ohne weiteres von Hand zu Hand 
gegeben. Schon im Hildebrandsliede be¬ 
gegnende Sitte ist es, sie mit der Waffe 
zu überreichen **), wie König Adalstein 
dem Skalden Egil einen Goldring auf der 
Schwertspitzc *), oder an einem Stabe, 
wie der Teufel dem alten Weibe die Pan¬ 
toffeln *). So werden bei besonderen Ge¬ 
legenheiten Geldstücke in einem Apfel 
in Butter*), in Käse*), in Salz*), in 
einem Gefäße, das erst leer getrunken 
werden muß **) u. dgl. übergeben. Im 
jüngeren Hildcbrandsliede läßt Hilde¬ 
brand den Ring aus seinem Munde in 
einen Becher sinken**). Bei den Klein- 
russen wickelt sich der Vater der Braut 
um die rechte Hand ein Tuch, füllt ein 
Glas mit Schnaps und reicht es zunächst 
dem Bräutigam, dann der Braut **). An 
einigen westfälischen Orten schneidet der 
Vater der Braut etwas von der oberen 
Rinde eines Brotes und reicht es der 
jungen Frau nebst einem Glase Brannt¬ 
wein. Diese faßt die Rinde, ohne sie mit 
der Hand zu berühren, mit den Lippen, 
wickelt sie in ein Tuch und verwahrt sie in 
einem Kasten **). Die Gabe, die der Hirt 
am Georgstage erhält, kreist der Geber 
dreimal um sein Haupt und tut sie dann 
auf den Düngerhaufen, damit der Hirt sie 
nicht aus seiner Hand empfange, was der 
Herde Nachteil brächte *). Dem Täufling 
werden G.e ins Bett gelegt oder genäht, 
das ,,Einstricket€‘* oder,,Eingebinde" *), 
(s. Angebinde l, 435). Solange eine Leiche 
im Hause ist, darf man nichts daraus ver¬ 
schenken oder wcgleihen *). Totenblumen 
mag niemand als G. annchmen *). 

Über das Verbot des Dankes für 
eine Gabe s. oben 2, 171 f. 

^)Bohnettberger 23, ••) Grimm 

Kl. Sehr. 2, 199; Mannhardt z, 133 f. 

Tbulc 3, X47; vgl. 17, 182: 20, 199. 

SchÖDwerth Oberpftäz 3, 87; ZfVk. 9, 
320 f. Auch die Gabe, die man einem wieder- 
gehenden Geiste reicht, soll man ihm auf einem 
Stock hinbalten: H e n s s e o Zur Geschichle 
der bergiuhen Volkssage 2S. ZfrwVk. 16, 44: 
Wossidlo Von Hochtiden 33 f.; Wüste- 
leid Eichsfeld 227; SchuUerns Sieben^ 

«5 
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bürg.-säcMschs Volksk. 140; P i p r e k 5tovf- 
schs Werbungs- und HochzHtsgibr. 91. X15. 117. 
12 X QSW.: B11 f i n g e r D. g^reicfi. Jul/est 
48f. «) ZfrwVk. 12, 46. «) Lc Bras 
Uggnde d 4 la mort s, 346 i. ^ Niedersachsen 23, 
251. «) P i p r e k 5 18 49 - 54- 57- t*4. i«3- 
X29. 134. Auch beim Richtfest: ZfrwVk. 3, 175; 
Hartmann Bilder aus Westfalen 86. 9s. 
Geld ins Trinkglas für die Hebamme; HessBl. 
4, 8; ZfrwVk. 4» 1:5. Auch der Vater des Täuf¬ 
lings erhalt auf diese Weise Geld: Kahn 
Mdrh. Sagen 367. **) In Bosnien wird der Ver- 
lobungsring in einem GefäOe mit Wasser über« 
reicht: Piprek 133. “)Piprek 30!. 

Grimm Myth, 3, 466 (884). Boeder 
EhsUn 83. ^ Meyer Badsn 25; Höhn 

Geburt 27t f. Vgl. Grimm Kl. Sehr. 2» X91 f.; 
MschlesVk. 27, 42 ff, •’j Grimm Myih, 3, 465 
(860]; Höhn Tod 325; John Engeb, 123; 
Wuttke 461 (730). “) Wuttke 468 {743). 

4. G.te Gegenstände gelten als be¬ 
sonders glückbringend, z. B. 
Bienen Dagegen heißt es in Schwan« 
sen: Bienen, die man sich schenken läßt, 
haben kein gutes Gedeihen An der 
slavonisch-serbischen Grenze rät man: 
den ersten Schwarm beschenke mit zwei 
Groschen und trage diese, nachdem alle 
Bienen schon geschwärmt, in die Kir* 
che ®^). Wer ein Paar Turteltauben halten 
will, darf sie nicht kaufen, sondern muß 
sie sich schenken lassen; es bleibt unver« 
wehrt, ein Gegen-G. dafür zu machen ^). 
G.te Lotterielose bringen Glück ••). Na¬ 
mentlich zur Krankenheilung hilft die 
geschenkte Gabe ^). Gegen Gicht läßt 
man sich ein Stück Fleisch schenken ^). 
Gichtringe müssen geschenkt sein, und der 
Träger darf den Geber nicht kennen 
Gegen Schwindel im Kopfe hilft eine ge« 
schenkte Zwiebel G.te Dinge helfen 
einem Kinde gegen Abzehrung*). Wenn 
man in einem neuen Kleide etwas ge¬ 
schenkt erhält, so hat man Glück 
(Bayern) *). In Wald (Kt. Zürich) er¬ 
halten die Garbenlader bei jeder Einfuhr 
einen Trunk, damit die Ernte gesegneter 
werde, und in Wetzikon verabreichen sich 
die Freundinnen beim Hanfbrcchcn ge« 
genseitig kleine Gaben, damit der Hanf 
ausgiebig werde *). Auch dem Geber 
bringt das G. Nutzen. Der Schlucker ver« 
geht, wenn jemand ein G. verspricht 
Schenken soll man vor Sonnenaufgang 
einer alten Frau vorm Tor etwas, dann 
bleibt die Trud aus^). 
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Über das (christliche) Almosen, 
seine erlösende und abwehrende Kraft 
s. oben I, 274 ff. 

") Schönwertb Oberpfals x, 335. Vgl. 
ZfdMyth. 2, 419 (Ceveuneo). Urquell 6, 20. 
Ähnlich in Waldeck: Curtze 402 (160). 
•‘) ZföVk. 3, 189. Vgl. ZfdMyth. 3, 3x1 (29). 
•*) Meier Schwaben 2X8. ♦•) SAVk. 8, 268. 
♦♦) L a m m c r t 33. 249. “) J ü h 1 i n g 

Tiere 344. ZfrwVk. 2, 281 (obere Nahe). 

S t 0 11 Zauberglauben 98. *) Drechs- 
1 er 2,3x5. ••) Wuttke 220(3x2]. ^•ISAVk. 
11,256. ’*) Lammert 241. ’•) WZfVk. 33, 
X39. 

5. Verschiedene 8 . Derjenige, der 
morgens in der rechten Hand ein Zucken 
verspürt, wird an diesem Tage etwas weg¬ 
schenken müssen**). Träumt man von 
Goldstücken, die man armen Leuten ge¬ 
schenkt hat, so wird man großes mate¬ 
rielles Glück haben (Zürich) *). Jemand 
sieht am Gedeihen einer geschenkten 
Pflanze, daß der Geber es gut mit ihm 
meint; gedeiht die Pflanze nicht, so 
meint cs der Geber nicht gut*). 

Vernalekeo Mythen 333. Schw- 
Vk. 3, 74 (19). *) SAVk. 8, 270. Sartori. 

Geschirr« Für den Sprachgebrauch gilt 
das vom Gefäß (s. d.) Gesagte ’). Vorge¬ 
schichtlichen Funden dieser Art wird 
manchmal Bedeutsamkeit an sich zuge¬ 
billigt (vgl. auch Gerät). Am G. haftet 
noch der Besitztitel der primitiven Men¬ 
schen, wenn in Hessen G., das der Tote 
gebraucht hat, zerschlagen und an einen 
Kreuzweg gesetzt wird, damit er nicht 
wiederkehrt *). Wenn die Hochzeitsgäste 
viel G. zerbrechen, so wird die Ehe glück¬ 
lich, viel Scherben, viel Glück,*) (s. Glas). 
In Gegenden Niederösterretchs wird dem¬ 
entsprechend noch heute, wie Lehrer be¬ 
richten, den Hochzeitsleuten G. nachge¬ 
worfen (s. Topf). Nach einem Aberglau¬ 
ben, der zu ältest aus Frankreich belegt 
ist, sollen Geisterwesen aus G., das sie 
ohne Deckel und unverschlossen antref¬ 
fen, ihre Mahlzeit bestreiten, sie aber 
wieder füllen. Umgekehrt leihen Berg¬ 
entrückte manchmal G. zur Hochzeit. 
Es darf vor allem nicht beschmutzt wer¬ 
den*). Kuhns heute wohl abgetane 
mythische Deutungen gingen davon aus, 
daß vielfach Hirten solcher Segen zuteil 
ward (Bodenfundc?) *) (vgl. backen). 


SAVk. 21, 84; K ü b n a o Brot 31. *) W. 
461 § 7 * 9 * *1 W, 210 { 29t. *) Mschl«Vk, 17 
(19x5), 4*>ff. •) Witzschcl Thüringen 1,266 
Nr. 277. Kuhn Mythol. Studien 2. 131 f. 140. 

Haberlandt. 

Geschlecht, 

X. Mythische Doppelgescblecbtigkeit; G.er- 
verhältnis: G.ertreQnuag. » 2. Wechselseitige 
BeteUigung der G.er im Zauber. ^ 3. G.spro« 
^ gnose vor der Gebart. 

1. In den Dichtungen der Völker über 
\ den Ursprung des Menschen-G.s 

steht neben dem Mythos von der gleich- 
^ zeitigen Erschaffung beider G.er ^) der 
andere von einem doppelgeschlech« 
^ tigen Urwesen, das auch in dem 
^ biblischen Adam erkennbar ist *) und das 
man auf germanischem Gebiet in dem 
\ taciteischen Tuisto *] und in dem nordi¬ 
schen Urriesen Ymir *) zu erkennen ge- 
* meint hat. Freilich ist weder Tuisto oder 
sein Sohn Mannus noch der eddische Ymir, 
aus dessen Körper die Welt erschaffen 
k wird, eigentlich androgyn*); im 

r Gegenteil kennt die altgcrmanische My- 

■ thenwelt, die, germanischer Wcltanschau- 

\ ung entsprechend, Verschiedenartiges auf 

m verschiedenen Ursprung zurückführt, 

■ von Anfang an das Männliche und das 

■ Weibliche nebeneinander bei Göttern und 

■ Menschen, womit die selbständige Ent- 

■ Wicklung männlicher und weiblicher Art 

I mit dem Endergebnis ausgeprägter Per- 

I sönlichkeiten beiderlei G.s bei den Ger- 

I manen übercinstimmt. Auch germanische 

l Fruchtbarkeitsgottheiten erscheinen nur, 

I vom Hellenismus aus betrachtet, als an- 

I drogyn®); gegenüber der eindeutigen Weib- 

I lichkett oder Männlichkeit einer Nerthus 

I oderFrija, eines Freyr, Balder, Thor besagt 

I Lokis zweideutige Gestalt ^ nichts für die 

I germanische Auffassung ®). Demzufolge 

I gilt im germanischen Altertum Doppel- 

1 geschlechtigkeit genau wie die 

■ Fähigkeit zum G.stausch als äußerst 

I naturwidrig und deshalb schänd- 

V 1 i c h (s. G.swechsel); im Recht sind die 

^ Zwitter unfrei und erbunfähig*) und im 

V Aberglauben als unheimliche Wesen ge- 

I fürchtet. Andererseits haben wir an Stelle 

I der bei fremden Völkern bekannten, aber- 

I gläubisch befolgten G.e rtrennung ^*), 

I die schließlich zur Verkennung des natür¬ 


lichen Aufeinanderangewiesensein.», zu 
einem Vorherrschaftskampf 
der G.er'') und der absoluten Herr¬ 
schaft des einen G.s über das andere 
führen kann, auf germanischem Gebiet 
eine weitgehende, sogar auf die Kleidung 
sich ausdehnende Gemeinsamkeit 
der G.e r und einen starken Sinn für die 
den G.sunterschied überbrückenden Bin¬ 
dungen des Blutes, der sozialen Gliede¬ 
rungen und der gemeinsamen Lebensauf¬ 
gaben, der auch eine G.crtrennung in den 
ältesten Jenseitsvorstellun¬ 
gen verhindert hat. Die Geschichte von 
dem himmlischen Garten, in dem nicht 
nur Getaufte und UngctauCtc, sondern 
auch die G.er durch Baumreihen von¬ 
einander getrennte Wohnplätze haben '*), 
entspricht genau wie die mythologische 
Verteilung der Gestorbenen nach G.ern 
auf Hel und Walhall nichtgermanischer 
Denkweise, wie auch die Märchen von 
der jungfräulichen Königstochter, die im 
einsamen Turmgemach nicht erfahren 
soll, daß es Menschen zweierlei G.s 
gibt *). 

In vielfältiger Weise verbindet dieser 
ererbte Sinn für das Menschlich-Gemein¬ 
same bis zur Stunde noch die G.er in Sitte 
und Brauch trotz zahlreicher fremdartiger 
Einflüsse, die eine Überbetonung 
des G.s Unterschiedes auf Ko¬ 
sten aller anderen Gliederungen als Zer¬ 
setzungferment in das auf Einehe und 
Sippe gegründete Volksleben einführen. 
Leider entartet die natürliche Gemein¬ 
samkeit der G.er in unseren Volks¬ 
bräuchen '*) zuweilen zu sittenlosem Ver¬ 
kehr der G.er *). Bei der seltener geübten 
Trennung der G.er '•), etwa in einem alten 
Luzerner und einem vogtländischen 
Taufbrauch *) oder mehrfach bei Be¬ 
erdigung'*) und Totenwache **), be¬ 
stimmt das jeweilige G. des Kindes, der 
Gevatter oder des Toten meist das G. der 
an der Feier (bevorzugt) Beteiligten (bis¬ 
weilen auch das andere G.) *'). 

Bei den Nordgermane o wie nach iranischer 
und indianischer Überlieferung aus Bäumen, 
vgl. Grimm Myth. 2, 727: Mannhardt 
X, 7; Edda Vsp. 17; Gering Edda^Kom- 
meniar if 21. *) Vgl.Schwally in ARw. 9, 
172 ff. •) T a c. Germ. 2; .»sein Name (der 
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Z«*eifache} bezeichnet ihn als Zwitter", Helm 
Reigesch. X, 330; Golther Anm.; 

R. M. M e y e r in AfnF. 23, 246 f. *) Zu let¬ 
tisch jumis (Doppclfrucht), pers. Yiina, isd. 
Yama gestellt von Schröder Germamntum 
X15 Anm. l>ie neben dem Mythos von Ask 
und Embla überflüssige Geburt von Mann und 
Weib aus Ymirs Achselhöhle gehört kaum in die 
alt germanische Mythenwelt. *) Vgl. Edw. 
Lehmann in MoM. 1919, ifL; Güntert 
Welihönig 324 ü.; Schröder German^nfum 
tt^i. ,,ln seinem Kern eine Vegetations¬ 
gott beit und zwar ursprünglich doppelgc* 
schlechtiger Art*' (?); Schröder Grr- 
man$ntum 1x5 f. *) Lold in Frauengestalt 
MoM. X911, 558! •) Grimm RA. x, 566. 

Vgl. u. a. Vis^cher Naiurvilker 2, 396If. 

Beispiel für bewaffneten Kampf der G.er 6. 
Visscher Naturvölker 2, 323. Schön- 
wertb Oberp/aii 3, 288. '*) Stracker- 
jan 2, 189. '*) U. a. Meyer Baden 492. 

Ebd. 479; Andree Braunsehweig 294. 
••) Kuhn West/aUn 2,140. SAVk. 2, 39 f. 

Köhler Voigtland 246; s. a. Höhn 
Geburt 270. Höhn <bd,252: Ders. Tod 
34a. ») Ders. Tod 330. •») B i r 1 i n g e r 

Vplhsth. 2, 407. 

2. Vielfältig fragt der Aberglaube nach 
dem G. und verwendet die zwei G.er und 
die Symbole ihrer G.lichkeit in mannig¬ 
faltiger Weise. Die Tatsache, daO im MA. 
das männliche G. mehr und mehr zu ein¬ 
seitiger Vorherrschaft gelangt, erklärt es, 
warum ,,im Aberglauben des Volkes das 
Weib schlechter wegkommt als der 
Mann** **) und warum in so vielen Bräu¬ 
chen die Nacktheit des e i b e s und 
eine auf das Weibliche bezogene 
Sexualsymbolik erscheint 

Um das G. des nächsten Toten zu er¬ 
raten, achtet man darauf, ob sich bei der 
Beerdigung der Sarg auf die Seite der 
Männer oder Frauen neigt, oder auf wel¬ 
cher Seite das Seil herausgezogen wird ^). 
Aus dem G. des ersten Toten im Jahr 
schließt man auf zahlreichere Todesfälle 
des gleichen G.s ^). Das G. des zuerst ins 
Trauerhaus *•) oder zuletzt zum Begräb¬ 
nis Kommenden ja des zuerst auf das 
frische Grab gelegten Gerätes (Spaten 
oder Schaufel) **) gibt den Abergläubi¬ 
schen das G. des nächsten Toten an. 

44 

Ähnlich schließt man aus dem G. dessen, 
der zu Weihnachten, Silvester, am Neu¬ 
jahrstag usw. zuerst ins Haus kommt oder 
zuerst die Stube verläßt, auf das G. der im 
Sommer erwarteten Kälber u. a. m. 


Bemerkenswert ist die häufige Forde¬ 
rung des Aberglaubens nach wechsel¬ 
seitig ergänzender Beteili¬ 
gung beider G.c r an einer zaube¬ 
rischen oder abergläubisch bewerteten 
Handlung. So muß bei der Taufe der 
Täufling vielfach von einem Paten ande¬ 
ren G.s gehalten werden, weil er sonst 
ledig bleiben wird Bei den meisten 

Fastnachts- und Pfingstbräuchen sind 
notwendig beide G.er wechsel¬ 
seitig beteiligt Allgemein dürfen 

Segenssprüche**). Zauberformeln •*), Be¬ 
schwörungen und anderes geheimes Wis¬ 
sen **) nur an Personen des anderen G.s 
weitergegeben werden. Dies ist besonders 
beachtenswert (und „auf ein zoomagneti¬ 
sches Verhältnis hindeutend** *•)} bei den 
Krankheitsbesprechungen **); auch die 
Heilhandlung am Kranken darf nur von 
einer Person des jeweils anderen G.s voll¬ 
bracht werden **), und die Zaubermittel 
(z. B. Schamhaare, zu Asche verbrannt 
usw.) *•) müssen einer Person des anderen 
G.s entstammen. Ähnliches gilt bei aller¬ 
lei Heilzauber, so etwa, wenn der an 
Zahnschmerzen Leidende am Grabe einer 
Person vom anderen G. seine Schmerzen 
loszuw'erdcn hofft *•). — Die Übertretung 
dieses Gebotes einer wechselseitigen Be¬ 
teiligung beider G.er wird mit abergläu¬ 
bischer Scheu als „Sünde** betrachtet^. 

^)Strackerjao 2, x88. “) Auf die 

psychologisch wichtige Tatsache, daß die Dar¬ 
stellung sexuell betonter Nacktheit immer das 
jeweils „beherrschte" Geschlecht betrifft, ver¬ 
weist M. Vaerting Die weiblü?t4 Eigenart 
im Mdnnentaat usw. 1921, 70 f. **) H ö h n 
Tod 346. ") Ebd. 326 (bisweilen auch das 

Gegenteil). ••) Köhler Voigtland 254. 

Meyer Baden59^. •) Bartsch M«rA- 
Unburg 2, 98 (aber auch umgekehrt, ebd.). 
») Wuttke 5289: 2fVk.4,3x8L; Kuck 
Lüneburg 4^: Drechsler 1,48: Bartsch 
Mecklenburg 2, 233; 5 a r t o r i Sitte 3, 39 und 
64: Strauß Bulgaren 353, ••) Wuttke 
$592; Drechsler x, 196; Stracker- 
jan 2, 203; Bartsch Mecklenburg 2, 
48. S. 2. B. H ü 8 e r Beiträge 2, 33. 
*•) Stracker]an 2,189. **) Grimm-V>^A. 

963: 3t 4ßz; Wuttke §369: Maack 
Lübeck 51 i.: Fogel Pennsylv. **) Bei¬ 
spiele s. K ü h n a u Sagen 3, 222; ZfVk. 7, 55: 
8, 308: Bartsch Mecklenburg 2, 488!. 

Lammert 14; Frisebbier Hexen- 
26. G e s e m a n D Regeneauber 39; 


ZfrwVk. 1908, 93: ZföVk. 13, 137. *’) Bei¬ 
spiele: Drechsler 2, 277; Friseb¬ 
bier Hexenspr, 9i*-^4; ZfrwVk. 1910, 150; 
Hovorka-Kronfeld 2, 190; Haltrich 
Siebenbürgen 270f. **) Bartsch kfecklenburg 
2,1X2. Wuttke § 496. **) Erlebtes Bei¬ 
spiel bei Kubn-Sebwartz 19: Ein 
Bauer bittet Gott um Verzeihung der Sünde, 
weil er in Abwesenheit aller weiblichen Haus¬ 
bewohner das Geheimnis von Mann zu Mann 
weitergeben mußte. 

3. Hier mag auch die beliebte G.s.- 
prognose bezüglich des erhofften 
Kindes erwähnt sein, soweit sie vom 
Aberglauben bestimmt ist. 

Schon daraus, ob das erste Kind zuerst 
„Papa** oder „Mama** sprechen lernte, 
schließt man auf das G. des nächsten 
Kindes Eine Braut, die das erste Ge¬ 
schenk von einer ledigen Person erhält, 
erwartet als erstes Kind einen Knaben **). 
Die einer Wöchnerin beim ersten Kirch¬ 
gang zuerst begegnende Person bezeich¬ 
net das G. des nächsten Kindes (Wet¬ 
terau, Thüringen) ^). In Bosnien heißt 
es: Schneidet man die Nabelschnur des 
Neugeborenen mit Messer oder Sichel ab, 
wird das nächste Kind ein Knabe, da¬ 
gegen ein Mädchen, wenn man sich einer 
Schere bedient*^). Vor allem liefert na¬ 
türlich der Aberglaube Mittel, das G. des 
bereits empfangenen Kindes zu erraten 
(s. Schwangerschaft). Schon Hans Sachs 
dichtete von den „sechzehn Zeichen eines 
Weibes, so .eines Knaben schwanger 
sei**"). Im Gehen plötzlich anhaltend, 
soll die werdende Mutter an der Stellung 
der Füße das G. des Kindes erkennen 
(rechter Fuß vorn — Knabe usw.) ^). 
Oder man sagt ihr unvermittelt: „Deine 
Hand ist schmutzig." Sieht sie darauf die 
äußere Handfläche an, so bekommt sie 
einen Knaben usw. Knabengeburt 
weissagt man ihr auch, wenn sie mit dem 
rechten Fuß zuerst aus dem Bett steigt ^). 
Zumal ihr A u s s e h e n ist von Bedeu¬ 
tung. Rotes, frisches Aussehen verheißt 
einen Knaben, gelbes, fleckiges ein Mäd¬ 
chen *•) (aberauch umgekehrt)*®); ähnlich 
verspricht die spitze Form des Leibes einen 
Knaben, die rundliche ein Mädchen“). 
Und ganz allgemein glaubt man zu wissen, 
daß ein Junge die ersten drei Monate 
weniger, die übrige Zeit aber mehr Be¬ 


schwerden verursacht als ein Mädchen **). 
In Albanien schließt man aus dem Kräch¬ 
zen des Raben oder, wenn der Hahn 
außer der Zeit in der Nacht kräht, auf 
Geburt eines Knaben, aus dem Schrei 
der Eule auf Geburt eines Mädchens **). 
Man stellt auch richtige, manchmal sehr 
umständliche Orakel so legt man etwa 
je ein Knaben- und Mädchenhemd auf 
das Wasser, und jenes, das zuletzt unter¬ 
geht, zeigt das Geschlecht des erwarteten 
Kindes an **). Oder man legt auf das 
Haupt der Schwangeren etwas Salz und 
glaubt, daß der Name, den sic dann zuerst 
beim Erw*achen sagt, das G. des Kindes 
anzeigt*®). Ganz ähnlich sind die Mittel, 
um auch das G. des erwarteten Jungviehs 
zu erraten **). 

**) Wuttke §287; Drechsler 1,215. 

W u t t k c { 291. <•) D e r B. $ 289. 

**) S ter o Türkei 1, 296. *•) Vgl. Lammert 
x6o; GÖtz Auswakl der Dicktungen v. Hans 
Sachs I, aö. ••) SchwVk. 3, 41. •’) Urquell 4, 
273. •) Globus 4, 49. ••) Lammert 160. 
*®) SAVk 8,144. Ebd. ”) ZfdMytb. 3, 3x5. 
“) Stern Türkei 342. *•) Beispiele dafür; 
Liebrecht Zur Volkskunde 330; SAVk. 

33: Gaßncr Mettersdorf tg: Hill- 
n e r Siebenbürgen I2 u. a. **) S 4 b i 11 o t 
Folk-Lore 2, 243; vgl. hierzu das ähnliche 
Orakel mit einem Tropfen von der Milch 
einer stillenden Mutter; Wuttke § 358; 
Meier Sekwaben 2, 475. *•) ZfdMyth. 3, 309. 
**) Bartsch Mecklenburg 2, 145: Strak- 
kerjan 1,22: Schönwerth Oberplais 
1,340; John Westbökmentto; SchwVk. 9, 7. 

Kummer. 

Geschlechtsteile (Genitalien). 

I. Die G. gehören mit der Niere (s. d.) 
ursprünglich als Seelenträger zusammen, 
„der Phallus als der äußere, die Niere als 
der innere Körperteil, in w'elchem die für 
den Naturmenschen in den sexuellen 
Affekten vor andern mächtiger sich regen¬ 
den seelischen Kräfte verkörpert gedacht 
werden** *). Es ist deshalb nicht ver¬ 
wunderlich, wenn die G. des Menschen 
(namentlich des Mannes) und auch der 
Tiere in Zauber und Brauch oft anzu¬ 
treffen sind. 

Die Hand wird bei den Deutschen in 
Pennsylvanieo heilkräftig, wenn man 
sie an seinen G.n gewärmt hat: man kann 
damit die Wunde heilen, die das Pferd 
durch das Reiben des Kummets erhalten 
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hat, wenn man sie auf die Wunde legt *). 
Vielleicht wurde cs als noch wirksamer er¬ 
achtet, wenn man solche Wunde selbst 
mit seinen G.n rieb^. In der Oberpfalz 
kann der Bauer die Bäuerin ärgern, indem 
er, wenn sie Eier sieden will, seine G. in 
die Hand nimmt: die Eier werden dann 
nicht hart. Die Bäuerin kann sich aber 
rächen, wenn sie mit dem Kochlöffel in 
die Pfanne schlägt; dann trifft es den 
Mann am bewußten Ort und vertreibt 
ihm für die Zukunft die Lust an solchem 
Spaße ^). Nach nordischer Überlieferung 
kann ein Jagdgewehr ,,gebunden“ wer¬ 
den, wenn jemand, mit der Hand seine G. 
anfaasend, das Gewehr, womit ein anderer 
zielt, starr anblickt; dann geht der Schuß 
nicht los ^). Sehr wirksam ist es in Italien, 
Griechenland und Rußland gegen die 
Jettatura, die eigenen G. zu berühren. In 
Kalabrien faßt man dieselben fest an und 
drückt oder schüttelt sie ^). Hat bei den 
Südslaven ein Mann Bauchweh, ergreife 
er das linke Ovum seiner Testes, drücke 
es fest zusammen, und, sobald er es aus¬ 
läßt, ist er genesen^). 

Mittelalterliche Quellen wissen von 
mannigfachem Zauber der Frauen mit 
männlichen G.n zu berichten: 

und etleich Stelen aus der pniecb 

dem man sein geschirre gar, 

schreibt Vintler in seinen Ptuemen der 
Tugent (Vers 7991 f.). Andere Quellen 
überliefern: Qü^ndo mulicres dolent 
mammas, quod utuntur pro remedio 
uirili membro, ucl credunt quod manus 
uiri extranei mitigit dolorem*), und das 
Theatrum de Veneficiis (S. 311) teilt mit: 
Viel mehr Unglaubens treiben hie die 
armen Weiber mit der Männer Glied, die 
sie von jme nemmen, erklärt aber dazu: 
Wiewol das etlich nicht so hart verstehen, 
dz die Glied ganz wesentlich vom Leib 
gerissen oder abgcschnitten werden *). 
Es scheint aber doch, daß man wähnte, 
durch Hexenzauber sich der männlichen 
G. bemächtigen zu können Daß man 
Besiegten die G. abschnitt, ist uns nicht 
nur aus dem Altertum, sondern auch aus 
unserer Zeit bekannt zweifellos wur¬ 
den sie nicht nur als ,»Trophäe“ mitge¬ 
nommen, das ist eine sekundäre Deutung, 
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sondern wurde mit ihnen Zauber getrie¬ 
ben: so werden bei Kannibalen von Neu- 
Guinea die G. eines erschlagenen Mannes 
von einer alten Frau, diejenigen einer er¬ 
schlagenen Frau von einem alten Manne 
gegessen ^). Als Isis den zerstückelten 
Körper des Osiris wieder zusammensetzte, 
fand sie alle Teile, nur nicht die G.; 
,,dic Fische hätten sie gefressen“, erklärt 
die Legende. Frazer ^), der auf die 
Osirisgeschichte hin weist, bringt Bei¬ 
spiele dafür, daß die G. eines in voller 
Manneskraft Gestorbenen verwendet wer¬ 
den, um die Felder fruchtbar zu machen. 

Wie die menschlichen, so sind auch die 
tierischen G. im Zauber sehr wichtig; Die 
G. einer Kuh halten, in den Stall ge¬ 
hängt, die Hexen fern, glauben die Deut¬ 
schen Pennsylvaniens Bei dem Bul¬ 
lenfeste im Drömling wurde das Fleisch 
des geschlachteten Gemeindestiers ge¬ 
meinsam verzehrt, die G. desselben aber 
auf der Diele aufgehängt Das hohe 
Alter solcher Bräuche wird bezeugt durch 
die Chronik von Lanercost vom Jahre 
1268 Pro fidei divinae integritate 
servanda recolat lector, quod cum hoc 
anno in Laodonia pestis grassaretur in 
pecudes armenti, quam vocant usitate 
Lungessouth, quidam bestiales, habitu 
claustriales non animo, docebant idiotas 
patriae ignem confrictione de lignis 
educere et simulacrum Priapi statuere, 
et per haec bestiis succurrere. Quod cum 
unus laicus Cistercieosis apud Fentone 
fecisset ante atrium aulae ac i n - 
tinctis testiculis canis in 
aquam benedictam super animalia spar- 
sisset; ac pro invento facinore idolatriae 
dominus villae a quodam fideli argue- 
retur, ille pro sua innocentia obtendebat, 
quod ipso nesciente et absente fuerant 
haec omnia perpetrata, etadiecit, et cum 
ad usque hunc mensem Junium aliorum 
animalia languerent et deficerent, mea 
semper sana erant, nunc vero quotidie 
mihi moriuntur duo vel tria, ita quod 
agricultui pauca supersunt. Außer dem 
Notfeuer (s. d.) wurde also noch ein Simu¬ 
lacrum Priapi aufgestellt, und zum Schluß 
der ganzen Handlung besprengt man 
alles Vieh mit den G.n eines Hundes, die 
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in Weihwasser getaucht worden waren: 
ein wertvolles Zeugnis für die Vermengung 
von christlichem mit heidnischem Brau¬ 
che Dem für die Gottheit bestimmten 
(Opfer-) Tiere wurden die G. ausge¬ 
schnitten ^). Dahin gehört voraussicht¬ 
lich die Geschichte vom Völsi: Im nörd¬ 
lichen Norwegen stand in abgelegener 
Gegend ein Bauernhof, bewohnt vom 
Bauern mit seiner Frau, mit Sohn und 
Tochter, Knecht und Magd; zu diesen 
war der neue Glaube noch nicht ge¬ 
drungen. Einmal starb der fette Last¬ 
hengst, und als man ihn ausbälgte, um 
nach der Sitte der Heiden sein Fleisch zu 
genießen, da schnitt ihm der Knecht das 
Zeugungsgltcd ab und wollte es weg¬ 
werfen ; der Bauernsohn aber nahm es und 
wies diesen 'Völsi* starkes Glied?) 
unter Gelächter den drei Frauensper¬ 
sonen vor .... Die Mutter nahm den 
Völsi an sich, trocknete ihn, wickelte ihn 
in ein Tuch und legte Kräuter dazu, da¬ 
mit er nicht faule. Durch die Kraft des 
Teufels wuchs der Völsi und erstarkte. 
Die Bäuerin wendete ihm all ihren 
Glauben zu und hielt ihn als ihren Gott; 
auch die Hausgenossen verleitete sie zu 
diesem Irrglauben. Jeden Abend wurde 
der Völsi hereingetragen, von dem einen 
zum andern gereicht, und jedes sprach 
eine Strophe über ihn. Das erfuhr der 
fromme König Olaf (t 1030), er ging 
verkleidet zu diesen Bauern und warf 
schließlich den Völsi dem Haushund vor, 
zum Entsetzen der Bäuerin ^). 

Vor allem im Drcsch- und Schlacht¬ 
festbrauch haben sich solche Bräuche 
noch erhalten: Einem im Herbst ge¬ 
schlachteten Haustiere werden die G. 
ausgeschnitten und dem Schnitter der 
letzten Halme, dem Drescher des letzten 
Schlages oder einem faulen Dienstboten 
beim Mahle vorgesetzt, er bekommt die 
„Fut“, die „Alte“ "). Wer die „Saufud“ 
hat, kriegt in Ansbach sein Küchlein in 
Gestalt eines großen Mutterschweines mit 
sehr großen G.n **). 

W u n d t Mythus und Religion x. 88 ff. 
*) Fogel Pennsylvania 166 Nr. 791 f. 
^ £bd. Nr. 793. *) Schönwerth 3. 4. 

*) Kristensen Folkemioder 9, 75. 793 
SS ZfVk. IX (X901), 324 sSeMgmann i. 


232. ^ISeligmann 2, 202. Urquell 
N. F. I (1897), 24 Nr. 4. •) U se ne r Relig- 
gesch. Unlersuehungen 2, 85, 39 « ZfVk. 22 
(1912). 127. ZfVk. 23 {1913). 133 - *•) A.le- 
mannia 2 (1875}, 137 (nicht Bd. 3« wie ZfVk. 23, 
233 angegeben ist). Vgl. z. B. Liebrecht 
ZVolhsh. 95!.; Visschcr Naturvi^kcr 2, 
431 ff.; S t o 11 Geschlechtsleben (1908)« 503. 
**) Frazer 3. 190 Anm. 2: ARw. 16 (i 9 i 3 )> 
ferner noch Visschcr 
Völker 26g. 273. *•) 6, 102 f. Fogel 140 
Nr. 648; gegen den bösen Blick: Seligmann 
2, 204. 1^) Kuhn Märk. Sagen 368 f.; D e r 8. 
Westfalen 2, 140 Nr. 406; S a r t o r i Sitte 2, 
155; Andree Braunschweig ^ 227; Ebe¬ 
lin g Bücke in vergessene Winkel 2 (1889), 51. 

K e m b 1 e Die Sachsen in England t, 294 f.; 
yg\. Kuhn Herabkunft 45; D e r s. West- 
faUn 2, 238 f.; Jahn Opfer gehr duche 31. 
>’) Jahn a. a. O. Ebd. 134 f.; K c m b l e 
a. a. O. 1, 295; Kuhn Westf. 2, 137 1 ; 
H e u 8 1 e r in ZfVk. 13 (1903). 30. A. 
H e u 8 l e r Die Geschichte vom Völsi, eine 
altnordische Behehrungsanekdole in ZfVk. 13 
(*903). 24—39; R. M. M c y e r Religgesck. 
67 f. *) Panzer Beitrag 2, 218 Nr. 401; 
Ovaria 3, 3. 969; Jahn Opfcrgebrdwhe 102. 
•») Panzer Beitrag 2, 223; Jahn Opfern 
gebt. 205. 225 ff.; S a r 1 0 r i Sitte 2, 103, 22; 
vgl. Mannbardt Forschungen 186ff.; vgl. 
auch ZfVk. 13, 29 f. 

2. Wenn dich die heimlichen Orte 
schmerzen, zerstoße Krebse und schlage 
den Saft um die G., so wird dir gehol¬ 
fen ”). Um eine Krankheit sogleich ver¬ 
schwinden zu lassen, wurden im alten 
Ägypten die Hoden eines Esels in ein Ge¬ 
tränk getan und vom Patienten getrun¬ 
ken **). Gegen Bettnässen empfiehlt Sta- 
ricius**): ,,Man schlachte ein Schwein 
I ist die Person ein Mannsbild / so muß 
ein Hackschs oder masculus / ist aber ein 
Weibsbild / eine Sau foemclla seyn / 
nimb hiervon die pudenda, und lasse den 
Fleischer daraus eine Bratwurst machen 
/ gib solche der Person zu essen / daß 
sie nicht weiß / woraus sie gemacht ist / 
... / so vergehet dieses übel / und thun 
es hernach nicht mehr.“ Das gleiche Mittel 
kennen noch die Deutschen Pennsyl¬ 
vaniens und die Bayern **). Die G. eines 
verschnittenen Tieres, um den Hals ge¬ 
hängt, bis sie von selber abfallen, sind gut 
gegen Halsweh**). ,,Ein stücklcin vor 
Jungfrawen / denen die Brüste zu groß 
wachsen wollen: Wenn ein Eber ver¬ 
schnitten wird / so nimb die Geilen und 
reibe mit dem rechten Geilen die rechte 
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Brust / und mit dem lincken / die linckc 
Brust / so werden die Brüste nicht 
größer“ Aber auch schon Scham¬ 
haare haben gute Wirkung: Bei Entzün¬ 
dungen, heißt es in Anhalt, nehme man 
von den G. eines Ziegenbocks drei Haare, 
bestreiche damit das kranke Glied und 
werfe sie dann in ein fließendes Wasser 
mit den Worten: 

BocksbüdelwuUe {» Bocksbeutel wolle) uo 

Hirsebrand, 

lalirct bedc näh Eogelland '*) I 

Der Genuß der Hoden und G. über¬ 
haupt von (als geil betrachteten) Tieren 
soll die Potenz und die Fruchtbarkeit 
heben 

”) Buck Volk$m^dUin 53. «)Ho- 

V 0 rk a - K ro n 1 e 1 d i, 214. 
schätz i. Fogel 282 Nr. 1482; Lam« 
wert 136. Fogel 276!. Nr. 145t. 
*’) Staricius Hcldtnsckcü: 476 £. ») ZiVk. 
6 (1806). 215 t; vgl auch cbd. 7 (1897), 193; 
Hofier Organother. 278. **) Hovorka- 

Kronfeld i. 214!.; ZfrwVk. 1912. 267; 
Jühling Tiers 3; Janus 227«. 

(Theorie Brown-S^uard). BOchtold- Stkubli. 

Geschlechtsverkehr (Gv., Geschlecht 
= G., Geschlechtsleben « Gl.). 

t. Grundsätzliches. — 2. Germanische Sitt¬ 
lichkeit und christlicher Sündenbegriff: Schuld¬ 
gefühl, Unreinheit des Geschlechtlichen und 
Enthaiuamkeitsideal; Tobiasnachte. « 3. Zau¬ 
berische Verhinderung des Ov.s, Impoientia ex 
maieficio. — 4. Die Tabunatur und die Gefähr¬ 
lichkeit des Gv.s, rituelle Defloration, Ge¬ 
schlechtskrankheiten, das ,,ius primae noctis". 
5. Gv. als HeiUauber. ~ 6. Gv. als Fruchtbar¬ 
keitszauber, Gv. im Kult, sakrale Prostitution. 
— 7. Gv. mit nicht menschlichen Wesen, tnku- 
bus und Sukkubus. 

Der Behandlung des auf den Gv. be¬ 
züglichen Aberglaubens muß die Be¬ 
richtigung des weitverbreiteten Irr¬ 
tums vorausgehen, daß das Gl. der 
Menschheit auf eine glcichgeartete 
Sexualität gegründet und in einer 
gleichmäßigen Entwicklung erkennbar 
sei. In der Befangenheit dieses Irrtums 
ging der Blick für das nach Blut, Klima 
und Kultur |cwcils verschiedene 
Gl. der Völker verloren, Entartungen 
wurden zu primitiven Entwicklungs¬ 
stufen, Ursprünglichkeiten zu Kultur¬ 
produkten umgedeutet ^). Vor allem hat 
die als irrig erwiesene *) Theorie von ge- 
mcinprimitiver Regellosigkeit des Gv.s 


und die von der Promiskuität 
über Gruppenchc, Mutter- und Vatcrrccht 
aufsteigende Entwicklungslinie zahlrei¬ 
chen Völkern Gewalt angetan, die dem 
Ausgangspunkt dieser Linie am Ende 
ihres geschichtlichen Daseins näher stan¬ 
den als am Anfang®). Psychologische 
Gründe sprechen von vornherein dafür, 
daß ein junges, zeugungs- und arbeits¬ 
tüchtiges Volkstum bei aller hohen Be¬ 
deutung, die sein ungeklärtes Geistes¬ 
leben dem Wunder der Zeugung beimißt, 
doch niemals die menschlichen G.sorganc 
und den Gv. derartig zum Mittelpunkt 
seiner Phantasietätigkeit macht, wie ein 
erotisiertes und seiner Lebensarbeit über¬ 
drüssiges Spätkulturvolk. Daher muß es 
zu wahrheitswidriger Verödung des lebens¬ 
vollen Bildes menschlicher Frühzeit füh¬ 
ren, wenn man in jedem aufgerichteten 
Stein, ja in alltäglichen Dingen wie 
Spaten, Spinnrocken^), 
Schuh®), schließlich sogar im Christ¬ 
baum und ähnlichen Symbolen des 
Volksglaubens •) schlechthin nur das 
Symbol männlicher oder weiblicher 
G.sorganc sieht und in jeder Hand- 
bewegung einen symbolisfcrten 
G.sakt vermutet^). Vor allem aber 
lehrt die Erfahrung, daß nicht nur die 
ethischen Wertungen, Sitten und Sitten¬ 
gesetze, sondern auch die Stellung und 
Betonung des Sexuellen überhaupt inner¬ 
halb des Lebensganzen der Völker je¬ 
weils verschieden sind und daß gleicher 
Kulturhöhc keineswegs glcichgeartete 
Sittlichkeit entspricht. 

Allgemein zeigt die Religions- und Sit¬ 
tengeschichte, daß der Gv. entweder vor¬ 
wiegend als Mittel zur Zeugung 
gesehen und dann mit dem Ahnen¬ 
kult®) und den Fruchtbarkeits¬ 
kulten und -göttern in Bezie¬ 
hung gebracht wird, oder daß er „an 
sich“, als G.sgenuß, gewertet und ent¬ 
wertet wird und dann sowohl für die 
Dämonen- und Teufelsangst, 
wie für die großen sittlichen Fragen der 
Sünde und der Erlösung Be¬ 
deutung gewinnt. In beiden Fällen wird 
der Gv. „von vornherein in einem über¬ 
natürlichen Lichte betrachtet“ •), um das 


[ sich Gott und Teufel streiten. Neben 
himmlischen Förderern der Zeugung und 
Fruchtbarkeit, neben phalltschen Göttern 
und der Magna Mater steht der „Versu¬ 
cher“, die ,,Verteufelung des Phallus“ 
die Predigt des asketischen Ideals und die 
I jungfräuliche Gottheit. Neben der Schuld, 

nicht zu zeugen, steht die 
; Sünde desFlcisches. Auf dem 

t Gv. ruht im Glauben und Aberglauben 
der Völker Segen oder Fluch, je nach dem 
Mißbrauch, dem er unterworfen worden 
ist und dem Schuldgefühl, das er er¬ 
weckt. 

» Vgl. die von Bachofen, Dargun u. a. aus¬ 

gehende Völkerkunde, die von Freud geführte 
Psychoanalyse. *) U. a. Visscher 
Völker 2, ttff.; Westermarck Zur Oesch. 
d. nunsckl. Eki 540: ,,Gerade bei den am nied¬ 
rigsten stehenden Völkerschaften nähern sich 
die geschlechtlichen Beziehungen am wenigsten 
der Promiskuität." Für die Griechen sagt 
Dieterich MutUr Erde : „Es kann nichts 
sicherer sein als das, daO lange, lange ehe wir 
geschichtlich von griechischem Leben etwas 
wissen, eine Periode vorüber war, in der Pro¬ 
miskuität der Geschlechter, Gruppenchc, kurz 
alles, was ein Mutterrecht bedingt, überhaupt 
möglich gewesen wäre." *) Jennings Po- 
I senkreuser 36 ff. A i g r e m o n t Fußeroiik 
46 f. •) Storfer Jungfr, Mutterschaft 22. 
*) Ebd. U. a. Visscher l^aturvölker 2, 
269 f. *) Ebd. 2, 57. Dieterich Mutier 
Erde 88. 



2. Daß im Gl. der agerm. Zeit 
nicht ,,schrankenloses Belieben und Un¬ 
sitte gewaltet hatte“ ®*), wird außer durch 
die bekannten Zeugnisse über agerm. 
Sittenstrenge durch die Geschlossen¬ 
heit germ. Ehen, die große Zahl gesunder 
ehelicher Kinder und die unverbrauchte 
Kraft und Ebenbürtigkeit der Dtern be¬ 
wiesen. Aus der Gesamtheit der Quellen 
zur agerm. Sittengeschichte geht hervor, 
daß das übliche Mißverhältnis 
zwischen der Zahl der Bei wohnun¬ 
gen und der Zahl der Zeugungen 
bei den Germanen relativ gering war. 
Gegenüber diesem heilsamen Maß im 
agerm. Gl. Heß das Zielbewußtsein der 
Zeugung der reinen Erotik und 
das gute Gewissen der Naturgemäßheit 
dem Schuldgefühl wenig Raum. 
Erst in der Wander- und Bekehrungszeit 
wächst unter vielfältigem Einfluß fremder 

Blcbtold-StSubll, AberfUube III. 


Begriffe, unter Berührung mit der senilen 
römischen Sexualität und unter dem Ver¬ 
lust der bodenständigen Sittenreinheit der 
Mißbrauch des G v.s und da¬ 
mit die vom neuen Glauben vorausge¬ 
setzte Erkenntnis seiner Sünd¬ 
haftigkeit. Durch ,,eine Unzahl von 
Vorschriften“, die ,,häufig genug einen 
unseren Anschauungen widerstreitenden 
Charakter“ tragen, „werden fremde, 
meist jüdische Grundsätze“ über Ehe 
und Gl. ,,inunserLandhincingctragen“*®). 

Wie dem Neuplatonismus galt auch 
dem Christentum ,,die Sphäre des Gl.s 
als an sich sündig“ ^), und deshalb miß¬ 
verstand die christliche Sündenpredigt, 
erwachsen an einer fremden Sexualität, 
die sittliche Natur der germanischen 
Völker. Die von den großen Scholastikern 
fcstgestcllte feeditas actus gene¬ 
rativ i entheiligte die Zeugung, die 
,,selbst unter dem Schutz des kirchlichen 
Ehesakramentes... als häßlicher und 
Sünde hervorbringender Akt der dämo¬ 
nischen Beeinflussung mehr als alle ande¬ 
ren menschlichen Betätigungen unter¬ 
lag“ ”). Diese Macht des Teu¬ 
fels gerade über den G.sakt begründet 
Thomas von Aquino damit, daß ,,die 
Erbsünde, durch welche der Mensch 
zum Sklaven des Teufels geworden, eben 
vermittelst des Zeugungsaktes in den 
Menschen gelangt“Die Kirche 
argwöhnte daher den Teufel hinter jedem 
Ehebett und duldete selbst die Verehrung 
von Marias göttlicher Mutterschaft nur 
unter der Voraussetzung der „unbe¬ 
fleckten Empfängnis“. Das Gl. erhält als 
,,Erotik“ den Reiz der verbotenen Heim¬ 
lichkeit, die Zeugung wird zum notwendi¬ 
gen Übel entwürdigt und als verunreini¬ 
gende Sünde an allen Festtagen 
verboten'®); nach Thictmars Mei¬ 
nung*®) mußte cs Heinrich 1. sein Leben 
lang mit viel Ungemach büßen, daß 
er in einer Karfreitagsnacht sich des 
Gv.s nicht enthielt; und der so gezeugte 
Otto der Große entging dem Teufel nur, 
weil ihn sein Vater ganz mit Taufwasser 
waschen ließ*'). Aber Thictmar erzählt 
noch von einem Magdeburger Bürger, der 
zur Strafe für solchen verbotenen Gv. am 

26 
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Feiertag ein Kind mit mißgestalteten 
Füßen erhielt **). Bei den Magyaren 
müssen sich die Mitglieder der Schata- 
gräbergilde vor dem Schatzgraben 
des Gv.s enthalten, sonst werden sie 
Zwitter »). 

Der Glaube an die entheiligende 
und verunreinigende Wirkung 
des Gv.s, der vielfach rituelle W^aschungs- 
und Eritsühnungsbräuche fordert eig¬ 

net Völkern aller Kulturstufen: Ägypter 
und Hellenen durften nach Gv. kein 
Heiligtum ungebadet betreten den 

Babyloniern war nach Hcrodot Weih¬ 
rauchopfer und Bad nach Gv. religiöse 
Pflicht *•), und die Assyrer hielten sich 
nach Gv. für so unrein, als hätten sie 
einen Toten berührt ^). Die Eingeborenen 
in Neupommern dürfen nach Gv. nicht 
mit den Tanzinstrumenten in Berührung 
kommen und zumal bei den Juden, die 
besonders stark unter Schuld- und Min¬ 
derwertigkeitsgefühlen litten, verunrei¬ 
nigte jeder Gv. beide Teile bis zum 
Abend Aus altjüdischer Auffassung 
hat das Christentum diesen Glauben 
übernommen *) und im Dienste des a s - 
ketischen Ideals weitergebildet. 
Wer dem G.v völlig entsagt, verdient be¬ 
sondere Gnade, wer einer Nonne oder ge¬ 
weihten Frau beiwohnt, erleidet einen 
besonders schlimmen Tod Thomas 
von Aquin bezeichnete die völlige Ent¬ 
haltsamkeit als ein Mittel, das 
religiöse Leben zu verinnerlichen 
demzufolge mußten nun die Apostel ent¬ 
weder unverheiratet oder trotz ihrer Ehe 
enthaltsam gewesen sein ”). Solche Ent¬ 
haltsamkeit in der Ehe wird zu einem 
seltsamen Keuschheitsideal; 
die sogenannten Tobiasnächte 
sind wohl eher diesem Ideal zu verdanken, 
als jener Angst vor der Gefährlich¬ 
keit des ersten Beischlafs ^), die 
den jungen Tobias zu seiner dreinächtigen 
Vorsicht bei seinem W’eibe zwang“) 
(Teufelsaustreibung), und die der ähn¬ 
lichen Sitte anderswo {so bei Mexikanern, 
Andamanen, Malayen, auf Samoa, auch 
in Indien) vielfach zugrunde liegt “). Bei 
den Malayen soll ein Knabe in der ersten 
Nacht zwischen den Eheleuten liegen; 
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bald handelt cs sich auch um mehrere 
Nächte, ja um ein ganzes Jahr (Indien), 
bisweilen um irgendeine bestimmte, nicht 
notwendig die erste Nacht ^). Est¬ 
nische “), slavische “) und deutsche Bräu¬ 
che dieser Art werden verschieden be¬ 
gründet, teils bewußt mit dem biblischen 
Vorbild, teils ,,um dem Teufel zu weh¬ 
ren" (Allgäu), oder um mit dieser 
Keuschheitsleistung tiCine 
arme Seele zu erlösen"^); schließlich 
überhaupt, weil sonst das Eheglück ent¬ 
flieht*^). Dem germanischen Heidentum 
waren natürlich derartige Enthaltsam¬ 
keitssitten unbekannt und die Annahme 
ist zurückzuweisen, daß der Dienstag 
als Hochzeitstag deshalb bevorzugt 
wurde, weil der Tag der Frfja als Termin 
der ersten Beiwohnung kultisch verlangt 
worden wäre *^). Auch das keusche 
B e 1 1 a g e r in der Sigurddichtung ent¬ 
springt völlig anderen Motiven als die 
Tobiasnächte *^). Das Drama 
machus" der völlig in ungermanischer 
Sexualität befangenen Nonne Hrotsw'it 
von Gandersheim zeichnet in der Ehe 
Drusianas mit Andronicus die christliche 
Idealehe ohne ,,copuIa carnalis", der 
ernsthafte Christen durch jene Tobias¬ 
nächte wenigstens nahezukommen such¬ 
ten. 

**) Frtedberg Bnßbücfur t$. **) Bes. 
T a c. C^rm, c. U)', bzl. der Vandalen und Goten 
s. Salviao. D$ gHbernoi. DH 7, 24. 27. 

Ha lick KirehengeschühU x, 280: besugt. 
der Franken s. W a i t s Dt. V^r/.-Ceseh. 2, 
71 ff.; bezügl. der Angelsachsen Bomfaziusbrtef 
V. 744; Jaffe Bibliotkeca 3. 173; vgl. 
Mogk Deutsch* Sitten und Bräuche 22; 
„Jener fremde Zug der Unkeuschheit mag in 
unserem Lande rur Herrschaft gelangt sein, als 
der alte freie Bauernstand aufgehört und der 
Unfreie zugleich mit der Freiheit den Adel der 
Natur eingebüßt hat.*' **) Friedberg 
Bußbüeker 15. RGG. 2. log. *•) Han¬ 
sen Zauberwakn 479!. Ebd. 181. Ebd. 
157 (Kommentar z. Lomb.). *•) Meyer 
^bergtauben 2x5; vgl. Schmitz Bußbücher i, 
287: Floß ireiÄ I, 324. ••) T h i c t m. ehron. 
1,14. **) Meyer Aberglauben 2i$i. **) Ebd. 
**) WlisLocki Magyaren 89. **) F e h r 1 e 
Keueckheit 25 ff, **) N i 1 s s o n Grieck. Feste 
367. ••) Stein Türkei 2, 195. **) Ebd. 

») Fehrle Keuschhe't2$ii. *») .A.T., Sam. i, 
21, 1 ff.: 2. Mos. 19, 15 u. a.; 3. Mos. 15, x8; 
vgl. Sommer Bibi. Abhdlgn, i, 230 ff.: 
ZfVk. II, 439 f. •) Vgl. Schmitz Bußbücher 
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X, 547; 2, 541 und 578. •') ZfdMyth. 3, 314. 

Summa tkeot. (Migne) Q. CLII Art. 4. 

,,ApostoU vel Virgines vel post nupta con- 
tineotes** Stolle KirchenvdUr 515. ZfVk. 
21, 303. ”) AT., Tobias 6, 19ff.; 8, i ff. 
**)v. Schröder Hockieitsbrducke h. d. 
Eslhen 209 ff. ”) Ebd. «) Ebd. ••) Krauß 
Sitte u. Brauch 451; Trennung in der zweiten 
Nacht auf eine Woche. ^)v. Schröder 
Hocheeiisbr. b. ä. Eslhen 209 ff. *') Ebd. 
**) S i ro r o c k ythologie 600: Btrlinger 
Volkst. 2, 388. **) Bezeichnenderweise wird in 
jüngeren Teilen der l>ichtung (vgl. Hlr. 12) 
die Zahl der Nächte erhöht (8). 

3. Der Glaube an das in religiös-kulti¬ 
scher Beziehung Verunreinigende 
jedes Gv.s, wie ihn das Christentum vom 
Judentum übernahm, ist sicher mit dem 
Glauben an Geister, denen man beim Gv. 
besonders ausgesetzt ist, weithin erklär¬ 
bar **); letztlich aber geht er zurück auf 
die durch naturwidrigen Mißbrauch ge¬ 
förderte Erkenntnis von der gefähr¬ 
lichen Dämonie des G.s - 
t r i e b e s. Erst von hier aus erklärt 
sich dann der vielfältige Glaube, diese im 
Gv. wirksame Dämonie zauberisch zu 
beeinflussen, sie zu bannen oder zu stei¬ 
gern “). ,,Dic verhängnisvolle Bedeutung, 
welche der vom kanonischen Recht an¬ 
erkannten und von seinen Vertretern 
immer wieder erörterten Vorstellung von 
der Beeinflussung des GI.s durch magi¬ 
sche Wirkungen für die Geschichte des 
Zauber- und Hexenwesens im MA. inne- 
wohnt" *•) hat Hansen gewürdigt 
Ansprechend ist seine Vermutung, daß 
zumal der Glaube an eine zum Gv. un¬ 
fähig machende Verhexung, an die 
Impotentia ex maleficio **), in 
orientalischer Vielweiberei ihren Ursprung 
hat, .,und zwar gleichmäßig in der natür¬ 
lichen Eifersucht der Frauen eines 
Mannes und der physischen E n t n e r - 
v u n g dieses Mannes" *•). Die germani¬ 
sche Einehe und die geschlechtliche Mä¬ 
ßigkeit der nordischen Völker bot diesem 
Aberglauben an sich wenig Nahrung. 
Noch die Isländer der Sagazeit stehen 
diesem Phänomen, das die Saga bisweilen 
andcutet “), skeptischer gegenüber als 
etwa ein Burkhard von Worms *^), ein 
Albertus Magnus“), ein Martin Luther“), 
Bei dem zunehmenden Sittenverfall und 


,,bei der rechtlosen Lage der Frauen im 
MA. .... mußte die Anwendung von 
solchen Zauberkünsten . . . der ver¬ 
letzten weiblichen Ehre ebenso wie der 
Eifersucht und der Erbitterung als er¬ 
wünschtes Mittel der Selbsthilfe immer 
wieder willkommen erscheinen" “}. Die 
Kirche, die den Wahn dogmatisch 
befestigte und wissenschaftlich 
begründen ließ “), eiferte gegen die 
„verlassenen Geliebten", die sich für er¬ 
littene Treulosigkeit auf solche Art zu 
rächen suchten“}; Bußbücher schrieben 
vierzigtägiges Fasten dafür vor “), späte¬ 
rer Fanatismus ,,strafte" mit Folter und 
Scheiterhaufen, und im Hexenhammer 
wird ausdrücklich „der Wunsch ver¬ 
lassener Bräute, sich mit teuflischer Hilfe 
an ihren treulosen Buhlen zu rächen", als 
wichtigste Ursache für die damalige Ver¬ 
mehrung der Hexen angesprochen “). 
Das schlechte Gewissen mittelalterlicher 
Männlichkeit, deren sittenloses Vorleben 
die häufig tatsächliche Impotenz in der 
Ehe erklärt, fand in diesem W*ahn eine 
schändliche Ausflucht, die vor allem die 
Lösung lästiger oder in betrügerischer 
Absicht geschlossener Ehebindungen er¬ 
möglichte, und im Banne des Teufels¬ 
glaubens und eines lebensfremden Dog¬ 
matismus gab die Kirche diesem Betrug 
oft ihren Segen. In langwierigen Prozes¬ 
sen begründete sie im Dienst der Hof- 
intrigucn und unter Aufwand ihrer 
ganzen Gelehrsamkeit das Recht 
zur Ehescheidung wegen 
I m p. e X mal,“) und ließ die Gräfin 
Margaretha Maultasch, nach zehnjähriger 
erster Ehe wegen Imp. e. maJ. geschieden, 
im Jungfernkranz zur Hochzeit mit dem 
Kaisersohne schreiten “). Zwischen 
Hinkmar von Rheims, der als 
Erster anläßlich seines Gutachtens über 
die Ehescheidung Lothars II. und Tcut- 
bergas (860) **) diese Frage eingehend 
erörtert hat“), und den endgültigen 
Bestimmungen in den Dekretalien Gre¬ 
gors IX. “) zeigt sich die Kirche mit der 
dogmatischen Formulierung dieses Wahns 
beschäftigt. Bemerkenswert ist, daß be¬ 
reits Hinkmar eine gefährliche Zunahme 
dieses Aberglaubens fcststellt “), Bei- 

26* 
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spiele aus seinem Sprengel anführt und 
die Mittel aufzählt, die verwendet wurden 
und zum Teil bis heute verwendet werden. 
Er nennt Totenknochen, Asche, Scham¬ 
haare, Kräuter, Fäden, Teile von Schlan¬ 
gen und Schnecken, bezauberte Kleider 
und Decken, Speisen und Tränke; andere 
verschweigt er, „um Unkundige nicht zu 
verführen“ “). 

Vor allem war es immer beliebt, den 
gewünschten Zauber mit Hilfe von 
Nadel, Knoten und Schloß 
auszuführen, und wenn möglich, sich der 
magischen Kräfte eines Toten zu be¬ 
dienen. So soll nach Agrippa von Nettes¬ 
heim ein Weib, um sich gegen jeden 
Gv. zu scliützcn, eine Nadel in 
den Mist stecken, und sic dann, mit 
Friedhofserde und einem Stückchen Lei¬ 
chentuch umhüllt, bei sich tragen 
Südslavischc Frauen stecken unbemerkt 
einem Gestorbenen eine Nadel in den 
Leib und nehmen sic wieder an sich, 
wenn man den Toten hinausträgt. Mit 
einem Weib, das eine solche Nadel bei 
sich trägt, ist keinem Manne der Gv, 
möglich®^). Auch soll man Nadel oder 
Messer in die Tür stecken, hinter der eine 
Beiwohnung stattfindet; nachdem man 
auf Namensruf Antwort erhalten hat, 
bricht man Nadel- oder Messerspitze ab 
und glaubt, daß der in der Tür verblei¬ 
bende Rest der Spitze jeden Gv. unmög¬ 
lich macht®®). Allgemein ist das Ne- 
stelknUpfen ein beliebtes Mittel, 
die G.skraft zu verzaubern ••). Vielfach 
wird ängstlich darauf geachtet, daß beim 
Ankleiden des Bräutigams nirgends ein 
Knoten geknüpft oder ein 
Knopf geknöpft wird ; und die 
Levantiner Bräute dürfen, sobald die 
Hochzeit festgesetzt ist, nichts mehr 
nähen, um nicht den Bräutigam da¬ 
durch impotent zu machen 

So zahlreich wie die Mittel, den Gv. 
unmöglich, die G.steilc untauglich zu 
machen ^), sind auch die G e g e n m i t - 
t e I (Remedia contra maleftcia; s. a. 
Aphrodisiaca). Der Türke, vom Pro¬ 
pheten auch hierin wohlunterrichtet’®), 
spricht einen Koranvers zur Abhilfe’*), 
in christlichen Gebieten hat man vor 


allem durch die Benedikttonen 
(bencdictio nuptiarum), durch Räu¬ 
cherungen des Ehebettes 
und Hineinlegcn von geweihten Palmen, 
Gold, Myrrhen, Salz u. a. die Gefahr der 
Verhexung zu bannen gesucht’®). L^ralt 
ist der Glaube, daß sich ein Alternder 
durch Gv, mit sehr jungem Mädchen von 
der Impotenz befreit’®), und der Neuzeit 
entspricht cs, wenn ein Bauer vertrauens¬ 
voll vor Gericht ein böses Weib anklagt, 
das ihm aus Mißgunst den ehelichen Ver¬ 
kehr unmöglich mache”). 

Verhältnismäßig wenig weiß die deut¬ 
sche Volkskunde dagegen von zauberi¬ 
schen Mitteln, G.sgcnuO und G.s¬ 
kraft übcrnormal zu steigern. Be¬ 
schwörungen, wie wir sic bereits aus der 
Bogasköj-Zeit und der Bibliothek Assur^ 
besitzen, und durch die sich der Benutzer 
,,eine geradezu faunhafte Sexualität“”/ 
zu beschaffen sucht, gedeihen auf ger¬ 
manisch-christlichem Grund schwerer 
als anderswo, wo eine anspruchsvollere 
Licbeskunst auch in der Erfindung prak¬ 
tischer Mittel zur Erhöhung des Genusses 
beim Gv. vielseitiger ist’®); manches 
Mittel wird gleichwohl aucli bei uns 
wcitergcgcbcn; aber eine ü b c r n o r • 
male G.s kraft, die der Aberglaube 
vermutet, wenn einem Manne mehrmals 
Frauen nach kurzer Ehe starben, gilt als 
unheimlich und soll ,,durch eine weiße 
Leber“ veranlaßt sein®®). 

**) F e h r I c KeuschkeiS 23 ff.; B c t h 
liggcsch. 87. Vgl. u. a. StoU Das Cr- 
uhUch.sUbcn in dtr VöiktfPsycholog c)i 1 ff. 
*•) Hansen Zauhttmakn 03. Kbd 

“) Ebd. 780 ff. Ebd- 12: Per 5. Hexeu- 
tt’dAn 692 (Reg.). ^ Vgl. die Kormakssaga 

*’) Pönitcntial Nr. 159, 186. Hansen 
Zaiäferwahu 154. K li n g n e r Luiker 74. 

Hansen Zauberwakn 288. Vgl. \i. a. 
Petrus Lombardus Lib^r senieatiarum 
L. 4, dist. 34: ,.De frigidis separandis'* und „De 
his, qui malcfidis impediti coire non possunt*'. 
*•) Hansen Zaubenvahn 93. •’l Fried- 
berg BnßbiUksr 100; Schmitz Drßbüe/te; 
I, 460. “) Hansen Zauberw. 93. Ygl. 
Davidsohn Philipp Jl. August vou 
Frankreich uuä Ingeborg 33 ff, ••) \Ve r u n s k y 
Geschickte Kaiser Karls IV. 1, 287 ff. 451. 
•*) Vgl. Parisot Le royaume de Lorraine 
SOUS les Corot. (2899), 14O ff. 168 ff. H i n k - 
im.x De divortio Lotharii et Thetbergae M1 g n e 
Patrol. 125, 71O ff.: S t r a 1 e k Hinkmars 
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9. Rheims kanonisi. Gutachten usw. (168t), t85£f. 
**] L. 4, tit. 15: „De frigidis et maleficiatis et 
impotentia coeundi.** **) Hansen Zauber¬ 
mahn 72. •*) Ebd. •*) Agrippa v. Net¬ 
tesheim 1,211. *’)KrauO Rel. Brauch 
J40. Agrippa v. Nettesheim i, 
234. Stern Türkei 2, 2O4. ’•) Ebd. 
248 f. Ebd. Z. D. no^ Kcuschlamm, 
Nil SSO n Criech. Feste 190; vgl. Pauly- 
Wissowa I, 58 und 833. **) Stern Tür- 
Ar 1 2. 254. Ebd. 249. Benediktionen 2, 
28*1 ff. ’•) A.T. I. Könige i, i fl. ”) SAVk. 3, 
203. Ebert Rro/f. 4, i, 294 f.; vgl. E b e- 
1 i n g Liebeszauber i. a. Orient ^ Mitt. d. alt- 
orient. Ges. 1. S. u. a. Mitt. d. anthrop. Ges. 
Wien 24 (1S94I, 131 ff. *1 Laufier Nie- 
derdl. Votkskd. loO. 

4. Der bereits oben erwähnte Glaube an 
die Gefährlichkeit desG v.$®^), 
(zumal des erstmaligen)®®) oder auch wäh¬ 
rend bestimmter Zeiten (Schwanger¬ 
schaft •®), Menstruation, ,,heilige“ Zeit) 
weist hin auf eine Art Tabunatur, 
die der Gv. vielfach hat und die ihn als 
heilig und als gefährlich zugleich er¬ 
scheinen läßt (vgl. auch die oft abergläu¬ 
bische Bewertung des Hymcnblu- 
tes)®®). Damit erklären sich verschie¬ 
dene sexuelle Einweihungs¬ 
zeremonien®®); vielfach bezeugt ist 
vor allem die rituelle Deflora¬ 
tion®®); sic geschieht durch die Gott¬ 
heit bzw. den heiligen Phallus®’), durch 
Priester, König oder Häuptling, durch 
ältere Männer, die Mutter oder das Mäd¬ 
chen selbst®®) (oft künstlich durch In¬ 
strument oder Finger®®)), schließlich durch 
Diener, gewerbsmäßige Mietlinge oder 
irgendeinen Fremden ••), der sich an Stelle 
des Elhcmanns der Gefahr unterziehen 
muß und der nach dem beliebten mittel¬ 
alterlichen Reisebericht des Ritters von 
Mandeville über den fernen Osten wegen 
der Gefährlichkeit des Unternehmens 
„toller Verzweifelter“ genannt worden 
sein soll®*). Die Eingeborenen erklärten 
den Brauch damit, daß in alten Zeiten 
die Jungfrauen kleine Giftschlangen im 
Schoß verborgen getragen hätten, was 
der Wahrheit fast näher kommt als der 
erzwungene Versuch, hinter diesen Dc- 
florationsbräuchen den Rest gemein¬ 
samer und öffentlicher Rechte der Stam¬ 
mesgenossen an die Braut zu sehen ®^). 

Der .Aberglaube aller Zeiten hat sich 


viel mit den Gefahren beim Gv,, insbe¬ 
sondere mit der tödlichen Vergiftung 
beim Licbesgenuß beschäftigt. Wie es nach 
indischem Volksglauben Männer gibt, 
die ihre Frauen beim Gv. durch vorher 
eingenommenes oder in ihren Kleidern 
haftendes Gift töten®®), wie König Minos 
von Kreta allen seinen Geliebten, sie mit 
Giftschlangen befruchtend, den Tod 
brachte ®*), so werden auch Männer nach* 
der weitverbreiteten Sage vom Gift¬ 
mädchen im Gv. getötet; dieses 
Motiv ist von des Tobias gefährlichem 
Weib, das sieben Männern in der Hoch¬ 
zeitsnacht den Tod brachte, bis zu Anzen¬ 
grubers ,,Jungferngift“ in der Literatur 
zu verfolgen®®). Es liegt näher, dahinter 
eine vom Aberglauben gesteigerte Angst 
vor ansteckenden G.s krank- 
k c i t c n oder die schreckende Erfah¬ 
rung plötzlicher Todesfälle beim Gv. zu 
suchen, als jene primitive .Angst vor 
bösen Dämonen, die vielleicht 
eher hinter der Sitte des Klcidcrtauschcs 
bei Hochzeit®®) und Gv. zu s'crmutcn 
ist®’). Die G.skrankhcitcn selbst sind Ge¬ 
genstand vielfachen Aberglaubens ge¬ 
worden; die ,,Harnruhr“ denkt man sich 
in Dalmatien als eine Folgeerscheinung 
übertriebenen Gv.s®®), den Tripper als 
Folge von Störung und Erschrecken beim 
Gv. ®®); auch heißt cs, daß ein Weib durch 
Anhalten des Atems dem Manne die 
Gonorrhoe antun könne *®®). 

Hier muß auch das umstrittene ,,uni¬ 
versal verbreitete“ ,,i u s primae 
noctis** erwähnt werden, das ,,be¬ 
kanntermaßen nicht nur in Deutschland, 
sondern auch sonst noch weithin bean¬ 
sprucht und auch geübt wurde, wie in 
Schottland, Nordcngland, Rußland, 
Frankreich und Italien** '®*), und das 
gewiß nicht nur ,,ein durch die gebildete 
Welt gehender, beharrlich festgchaltcner 
Aberglaube der Unwissenheit“ *®®) ist, 
sondern ,,ein plastischer Ausdruck eines 
Prinzips** *®®) absoluter Leib¬ 
eigenschaft. Für das seit alters 
monogame Europa ist cs durchaus un¬ 
möglich, dieses,,Herrenrecht** „als Rest 
des Hetärismu s“, ,,als Über¬ 
bleibsel aus der Zeit der Gesamtehe“ zu 
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deuten Im germanischen Altertum 
\veder bewiesen noch möglich, erscheint 
es in Europa (wohl selbst in Irland) 
nur als eine sich entwickelnde Folge des 
zunehmenden Despotismus, 
und erfordert daher keine Bezugnahme 
auf den Aberglauben von der Gefährlich¬ 
keit des ersten Gv.s 

,,Znmal die Babylonier müssen geglaubt 
‘haben, daß jeder Verkehr swiseben Mann und 
Weib sie gegenüber gefahrdrohenden Mächten 
bloßstellte*', N i 1 s s o n Grüch. FtsU 367. 
**) F e b r 1 e Ktuschheit 40 ff.; S a m t e r 
Cehurl 41 u. a, Stern Türkei 2, 28^ ff. 

Herta Abkä/gn. 208 ff. **) Vgl. auch die 
Entjungferung bei Schatabebung, Hel 1 wi g 
Aberglaube 110. Bes. Hertz Abkälgn. 
197 ff. •*) Ebd. 108 und 270 ff.: Eisler 
iVeitenfnantel i, 123: Dieterich Mükras- 
lit. iiy i; F r a zc r * 4, 50, 53/2. ") Hertz 
Abkdign. 207 ff. •) Ebd. 197: S t o r f c r 
Jungfr. Muiterschaff 23 ff.; Stern Türkei 
2, 122. ••) Vgl. N i 1 s 8 0 n Meck. Fest* 366, 
wo die Opferung der Jungfrauschaft im cyp- 
rischen Aphroditekult mit diesem Glauben er¬ 
klärt wird; Hertz Abkälgn, 202; zu Unrecht 
trägt Panzer Sigfrid 203 diese Stellver¬ 
tretung vom russ. Märchen her in die Siegfried- 
sage. •^) Hertz Abkälgn. 196. •*) Ebd. 

208 ff.; W i 1 u t 2 k y Recht 35 ff. ••) H e r t z 
Abkälgn. 2^1. **) Ebd. 219. **) Ebd.; vgl. auch 
Macchtavellis Komödie Mandragola 
und Lafontaines Le Mandragore; der 
Liebhaber, ein Mittel gegen Unfruchtbarkeit 
dem Ehemann verschreibend, nutzt den Aber* 
glauben an die tödliche Wirkung des ersten Bei* 
Schlafs danach aus. B e t h Religgesch. 
87. Beispiele bei S a m t e r Geburt 94. 
*) Hovorka - Kronfeld 2, 269. 

^ Lammert 259. Hovorka- 
Kronfeld 2, 151. ‘•‘l W i I u t z k y Recht 
35 ff. *“) Liebrecht Zur Volhsk. 416ff. 
(mit zahlreichen Belegen). W u 11 k e 
§ 5 ^- Osenbrüggen Studien 91. 
iM) So W i l u t z k y Recht 35 ff,: vgl. noch 
Schmidt Jus ^intae (1881) und 

D e r s in ZfEthn. x6: Grimm Weistünter i, 
43 und 4,321: Ders. Ä/f, 1,531; Gierke 
Humor 1. dt. Recht 56; Weinhold Frauen i, 
272, 28. ZfEthn. 16, 50. “’l Dagegen 

ZfVk. 21, 303. 

5. Eine wichtige Rolle spielt im Volks¬ 
glauben der Gv. als Heilzaubcr, 
zumal auch gegen G.skrankheiten. Der 
türkische Erotiker Omer Halcby emp¬ 
fiehlt den Gv. mit Tieren der — 
vielleicht von Ägyptern stammend — 
im A. T. mehrfach erwähnt wird und 
im Orient heute noch überall bekannt 
ist^i®), zumal zur Heilung von Tripper 


und Syphilis. In gleichem Aberglauben 
bedient man sich in christlichen Balkan¬ 
ländern einer Henne ähnlicher Unfug 
an Hühnern und Enten, dann an Stute 
und Eselin, soll auch in deutschen Gegen¬ 
den getrieben werden, um jene Krank¬ 
heiten loszuwerden Vor allem ist 
heute noch der verderbliche Glaube ver¬ 
breitet, durch Gv. mit noch nicht 
mannbarer Jungfrau (oder 
schwangerer Frau) sich von der Krank¬ 
heit befreien zu können Bei uns soll 
dieser Wahn, der mehrfach bei Gerichts¬ 
verhandlungen als Motiv des Notzucht* 
oder Blutschandeverbrechens angegeben 
wurde durch die Schrift eines Arztes 
in Schwung gekommen sein In China 
sollen häufig weibliche Aussatzkranke im 
Glauben, durch Gv. von ihrer Krankheit 
befreit zu werden, für Geld einen Armen 
zu gewinnen suchen und die Ein¬ 
geborenen Marokkos empfehlen als Heil¬ 
mittel den Gv. mit einer Negerin Den 
Alten riet schon Plinius, bei Schlangcn- 
oder SkorpionenbiO den Gv. als Heil¬ 
mittel (freilich auf Kosten der Frauen) zu 
benutzen 

'•) Stern Türkei 2, 221. *•) 2. Mos. 22, 
18: 3, Mos. 18, 3 und 23; 3. Mos. 20, 15. 
'>•) Stern Türkei 2, 219. “*) Ebd. 221. 

1 *^) Seyfartb Sackun 185: Hellwig 
Arztl. Sachverst.-Ztg. X906Kr. 16 ff. ***) Stern 
Türkei2,2^2. Lammert 259: Mann- 
h a r d t Aberglaube 10 f.; Hovorka- 
Kronfeld z, 254. Luis venerae per- 
fectissimus tractatus ex ore Kerculis Saxo- 
uiae Patavini (1597), c. 37: Lammert 
259: Hovorka* Kronfeld 2, 151. 

Hovorka-Kronfeld i, 254. 

Ebd. StemplInger Sympathie 68: 
Hertz Abkälng. 261. Erwähnt sei hier Au¬ 
gust Strindbergs abergläubische Angst, daß der 
Mann durch Gv. seine überlegene Weisheit an 
das Weib verlieren könnte, vgl. Müller 
Keuschheitsideen 119 f. 

6 . Scharfe Abgrenzung gegenüber den 
Bräuchen des Regenzaubers ^'•) (Bc* 
gießungen und ähnliches) ^®) empfiehlt 
sich bei der Kennzeichnung jenes ge¬ 
schlechtlichen Analogie¬ 
zaubers, der zur Erzeugung oder 
Erhaltung der Erdfruchtbarkeit seit alters 
bekannt ist Im Demeterkult ist der 
kultische Beischlaf in der 
Ackerfurche als derartiger Zauber ein- 
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deutig erkennbar Er scheint auch in j berechtigt nicht zu Verallgemeinerungen, 
dem in Venetien bcl^nnten Zaubermittel die schließlich zu den ,, Jungfrau- 


gegen Raupenfraß weitergelebt zu haben: 
Ein Mädchen (nackt) und ein Priester 
müssen sich morgens auf dem Felde be¬ 
gegnen'*®). Die Volkskunde weiß von 
Tänzen mit anschließendem freien 
Verkehr der G.crzur Mittsommerzeit 
und bringt sie mit diesem Zauber in Be¬ 
ziehung; in der Ukraine, Wolhynien, 
Podolien '**), aber auch in Thüringen, 
Hessen und England sollen sich Paare 
am johannisabend auf den Feldern 
wälzen, um, v**ie man gemeint hat. eine 
gute Ernte zu erwirken Kaum dürften 
hierin ,,Abschwächungen jenes ritualen 
Aktes alter Wildheit“ ***) zu sehen sein, 
um dessen Nachweisung auf germani¬ 
schem Boden es übel genug steht (trotz 
altindischer Parallelen); das vedische 
Lied von Yama und Yami, darin die 
Schwester den Bruder vergeblich zur 
Liebe zu überreden sucht, paßt auch als 
vermuteter ,,erster Akt eines Fruchtbar¬ 
keitsdramas“kaum dazu; auch in 
dem Kusse, den in badischen Dörfern 
eine Jungfrau dem Pflüger beim 
ersten Ackern gibt, und gar in der 
Wasserbegießung des Pfluges 
durch Frauen drückt sich „der Gedanke 
der Befruchtung des Ackers“'®®), der 
durch das ,,empfangende Weib“ symboli¬ 
siert sein müßte, nicht deutlich genug 
aus. Demzufolge bleibt auch für die von 
Mannhardt gegebene Theorie von einer 
mimischen Darstellung einer geschlecht¬ 
lichen Vereinigung von Vegetations- und 
Fruchtbarkeitsdämonen wenig Raum '®'). 

Von hier aus eröffnet sich auch ein 
Blick auf den für deutschen Volksglauben 
unwesentlichen kultischen Gv. '**) 
und auf die sakrale Prostitu¬ 
tion®*®). Neben dem Glauben an die 
Entweihung des Heiligtums durch Gv. 
(bcs. bei Griechen und Ägyptern) '**) ist 
im Volksglauben häufig ,,dic von allem 
Phalluskult vorausgesetzte Göttlichkeit 
des Geschlechtlichen“ noch lebendig®®), 
die man auch etwa im nordischen Freys¬ 
kult antrifft. Aber die ,,heilige Hochzeit“ 
und die Tempclprostitution ist nur eine 
Sonderform der Frömmigkeitsübung und 


Hetären wie Eva, die Christusmuttcr 
Maria, Helena“ usw, führen 

’**) Gesemaon Regenzauber 40 gegen 
Dieterich Mutier Erde 

kc 5 83. Schröder Rigveda 161. 
***) Nilsson Gneckiseke Feste 313; Eis¬ 
ler Welienmantel i, 123, \V c j o h o l d 
Rxtus 32. ***) Ebd. 3 o£.: Wuttke § 429: 
ähnlich Mannhardt 1, 469: Stern 
rörAri 2, 176 fl. *•*) Wein hold Ritus y>i. 
M a 0 n h a r d t i. 480 ff. Ebd. 488. 

Wein ho 1 d Ritus 31. **•) Sehr öder kig- 
veda 281 ff. Meyer !icdr:i 417. Mann¬ 
hardt I, 486: vgl. hierzu Gesemann 
R:genzauber. S. A m r a i n SakraUr Koi¬ 
tus in Anthropophyteia 7, 246. ***) Bes. in 

Babylonien und Griechenland; vgl. Hertz 
Abhandlungen 215 ff.; v. Gennep RUes de 
passage 49; Dieterich Mithraslit. 

***) Herodot 2,64, A 1 y Volksnuircheu 
200. Storfer Jungfr. Mutterschaft i •. 

7. Bei der vielfältigen Vorstellung eines 
Gv.s mit nichtmcnschlichcn 
Wesen dient der nichtmcnschlichc 
Partner entsprechend der doppelten Be¬ 
wertung des Gv.s ($. 0.) einerseits zur 
überirdischen Verklärung des Zeugungs¬ 
aktes, andererseits zur ,,Verteufelung“ 
des G.sgcnusscs. Den Ahnengöt • 
t e r n und göttlichen Stamm¬ 
vätern der Menschen im griechischen 
und römischen Heidentum, den guten 
Ahnengeistern, Engeln und Feen ®”), die 
sich mit Sterblichen vermischen ®®) und 
Wunderkinder zeugen, stehen die bösen 
Dämonen gegenüber ®®), die, wie die 
riesigen Unholde der nordischen Mytho¬ 
logie, PYauen rauben *"). oder wie die,,ge¬ 
fallenen Engel“ der Bibel, von irdischen 
Frauen verführt werden und Riesen 
zeugen oder wie die christlichen 
Teufel die Frommen zur Unzucht ver¬ 
führen ®*®). Neben der gottwohlgcfälligen 
Zeugung steht die rituelle Unzucht, wie 
sic als K e t z e r s a b b a t, als Syna- 
goga Satanae von den ersten Christen bis 
zu den Freimaurern unserer Epoche gern 
Sekten und dunklen Geheimbünden Zu¬ 
ge traut worden ist 

Wie im Norden die vornehmsten Ge¬ 
schlechter sich gern einen bekannten 
Gott zum Stammvater machen, so wurde 
^ der sagenhafte Alm des Merowinger- 
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hauses als Sohn eines Meergottes ausge¬ 
geben Die verhaßten Hunnen ließ 
man von bösen Dämonen und Zauber¬ 
weibern abstammen wie man später 

die Insel Cypern mit Söhnen von Incubi 
bevölkerte. Als Incubi quälen die 
ewig lüsternen Teufel des MA.s fromme 
Frauen (vgl. Alpdruck), sie in der 
Gestalt des Geliebten täuschend; durch 
festes Zupacken oder durch Kräuter kann 
man sic vertreiben und Geistliche 
ziehen aus, die Belästigten von den Un¬ 
holden zu befreien Das große Drei¬ 

gestirn mittelalterlicher Wissenschaft, 
Albertus Magnus, Thomas von Aquino 
und Bonaventura, glaubt fest an diesen 
Wahn und sinnt ernsthaft über die mög¬ 
lichen Folgen solchen Geisterbeischlafs 
nach Immer seltener, werden als Ge¬ 
genstück zu den Incubi die (weib¬ 
lichen) Dämonen als S u c c u b 1 ge¬ 
nannt, bis schließlich entsprechend der 
allgemeinen Verlästerung des weiblichen 
G.s und durch Verbindung des Inkubus¬ 
wahns mit dem Hexenglauben die 
Frauen, mit deren ,,unersättlicher Flei¬ 
scheslust" der Mann seine Charakter¬ 
losigkeit entschuldigen lernt allgemein 
verdächtigt werden, sich dem teuflischen 
Inkubus freiwillig hinzugeben Jede 
Hexe, das ist ein Axiom des Hexenham¬ 
mers, steht In Gv. mit dem Teu¬ 
fel, und ,,aus dem Inventar des mär¬ 
chenliebenden Volksglaubens" wurde „ein 
fester Bestand theologischer Wissen¬ 
schaft" Eine irische Kanzlcrtochter 
mußte sich gegen solche Anklage verant- 
w'orten: als Mohren, als schwarzen, haari¬ 
gen Pudel oder als Kater hatte sie den 
Teufel empfangen^®*). 

Heute ist von diesem verhängnisvollen 
Wahn glauben kaum eine Spur mehr vor¬ 
handen. 

S. .iFee" 2, 1285/1,; vgl. R. Schröder 
Glaub4 und Aberglaube in der aUfranzbsischtn 
Dichtung 86 ff. Vgl. Burkhard von 
Worms Pdnitential 19, 169; Agrippa von 
Nettesheim 3, 189 ff. '*•) U. a. Lieb- 
recht Gervasius 6. '“) Vgl, ^twa die Stargad, 
Gautrs. c. Gen. 6, t; vgl. Scholz Die 

Ehen der Söhne GoUes usw. 75ff. ***) Augu¬ 
stins folgenreiche Äußerung: De civüaie Dei z, 
15 c. 23: ,,hoc negare impudentiae videtnr." 
'*•) Hansen Zauberwahn 237 ff. »**) Ebd. 


20. •••) Jordanis Ceticac. Han¬ 

sen Zauberwahn 48 f. Ranke Volks- 
sagen 237. Hansen Zauberwahn 72 f. 
142. >«>) Ebd. 184 f. Bis in das 13. Jh. ist 
jede Vorstellung von Gv. mit übermenschlichen 
Wesen durchaus getrennt von der Zauberei, 
Hansen Zauberwahn 20, s. a. 181. Mal- 
leus maUt. 40 ff.; die Verfasser preisen als Män¬ 
ner Gott, daß er das männliche Geschlecht vor 
80 großer Sünde bewahre; vgl. Schwab 
Joh. Gerson 393. >**) So schon Cacsarius 
von Heisterbach Diai. miraculorum 
7 ff. Hansen Zauberwahn 187. Ebd. 
341. Kummer. 

Geschlechtswechsel (Gw ), Geschlechts- 
Verwandlung (Gv.). 

1. Der Gedanke an die Möglichkeit einer 
Vertauschung des G.s hat die 
Phantasie vieler Völker beschäftigt, und 
sich gemäß der jeweils verschiedenen Gel¬ 
tung der beiden G.er und des G.liehen 
überhaupt in Mythos und Volksglaube 
niedergeschlagen. Anormale Bildungen 
der Natur und irrtumreiche Beobachtung 
derselben mögen dieser Vorstellung immer 
neue Nahrung geliefert habend); viel¬ 
leicht geht schon des Hippokrates Be¬ 
hauptung, daß die Skythen an einer 
Krankheit leiden, die sie in Frauen ver¬ 
wandelt, auf die Beobachtung einer noch 
jetzt bei den Tataren bekannten Krank¬ 
heit zurück, die mit Verlust der Bart¬ 
haare und Verbannung der von ihr Be¬ 
troffenen aus dem Kreis der Männer ver¬ 
bunden ist*). Sicherlich haben die ge¬ 
lehrten Juden in Grimmelshausens Vogel¬ 
nest nicht ganz unrecht, wenn sie meinen, 
es wäre „in der Welt gar nichts Neues, daß 
weibliche Bilder geboren werden, die sich 
hernach, wann sie mannbar gewesen, in 
Mannsbilder verändert" •). Kirchenväter 
und Inquisitoren haben über die Möglich¬ 
keit eines G w.s durch Tcufels- 
k u n s t ernsthaft nachgedacht *}; den 
gelehrten Schriftstellern des MA.s und bis 
ins 17. Jh. hinauf, die dieses Thema be¬ 
handeln •), erscheint meist nur die Ver¬ 
wandlung des weiblichen in männliches 
G. möglich •), während der Volksglaube 
sich gerade vorwiegend mit der Verwand¬ 
lung eines Mannes in ein Weib beschäftigt 
und diesen Gw. als eine Strafe oder Untat 
überirdischer Wesen*), als eine Schande 
der Unnatur oder schlechthin als Schimpf, 
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Scherz oder Wunder verwendet. Nach 
weitverbreitetem Glauben (Serbien, 
Frankreich) soll alles Männliche, das 
unter einem Regenbogen hin- 
üurchgeht, sich in Weibliches ver¬ 
wandeln und umgekehrt®). Auch die 
w*ilde Johanne in Gravenhorst bei Mün¬ 
ster wurde, — wie nach westfälischem 
Glauben jedes Mädchen, das unter dem 
Regenbogen hindurchgeht®) —, in einen 
Jungen verwandelt*®). Auch die mittel¬ 
alterlichen Jungbrunnen hatten oft die 
Kraft, das G. der Badenden zu verwan¬ 
deln **). Solcher Gw. beim Baden 
oder ähnlich durch einen Trunk oder beim 
Aufenthalt „an gefeiten Orten" **) ist aus 
altindischen Geschichten bereits be¬ 
kannt *®) (Verwandlung und Rückver¬ 
wandlung, bisweilen durch eingetretene 
Schwangerschaft unmöglich geworden *®); 
monatlicher Gw.; Gw. nach der Wieder¬ 
geburt usw.). In der griechischen Sage 
l>^g^gnet der Gw. häufig: Teiresias wird 
nach Hesiod damit ,,bestraft" *®), in 
thessalischer und kretischer Sage be¬ 
gegnet der durch Poseidon und Leto be¬ 
wirkte Gw. einer Jungfrau *•), und Lukian 
von Samosata verwendet in seinem Dia¬ 
log vom Haushahn den Gw. im Spott 
gegen die pythagoreische Seclenwande- 
rungslehre **). In heidnischen und christ¬ 
lichen Mirakelerzählungcn ist das Motiv 
vom wunderbaren Gw. beliebt, in irischen 
Feengeschichten liefert er ein willkom¬ 
menes Märchenmotiv *®) (oft eine Fort¬ 
bildung des Entrückungsmärchens); man 
tut diesen Erzählungen sicher ,,zuviel 
Ehre an, wenn man dunkle Erinnerungen 
an mann-weibliche Gottheiten unter 
ihrer Hülle sucht" und in ihnen Reste 
einer ,,Kulturperiode" sieht, die solches 
Wunder „unbedenklich" hinnahm*®), das 
doch, soweit wir blicken können, genau 
wie die Doppelgeschlechtigkeit immer 
als Wunder oder als Widernatürlichkeit 
empfunden worden ist. 

') Liebrecht Zur Volhsh, 507 mit Hin¬ 
weis auf Z. f. einheitl. Wcltansch. hrsg. v. 
Caspari r, 496 ff.: „Der Ursprung der Iphis- 
ühchtung . . •) Vgl. Eu s^be Salverte 

Des Sciences OeeuUes 1,82; Liebrecht Zur 
Volkskunde 362. Amersbacb Grimmels¬ 
hausen 2, 79, Vgl. u. a. de 1 * .A n c r e 


Tableau de rinconstance des mauvais anges ei 
demoHs. Paris 1913, 254. So besonders Kor n- 
xn a n n De miraeuHs virorum seu de varta 
natura . .. Frankf. 16x4, 41 ff.: „De mutatis in 
sexu.** Augustin: Et profecto con- 
sideranti mihi rationem sexuum diificUe videtur 
ex mare fieri fexninam; contra Üeri, non item. 
Nam retrahere naturam virile membruni in- 
trinsecus facereque ex eo locos fenüneos dificU- 
hmum est: expellere vero locos foras penisque 
in modum deformare etsi rarum fieri tarnen 
potest facilius quam credatur; Hertz Wer¬ 
wolf 25 Anm. 4: Schott Physiea curhsa 
lib. L c. 31, 4: Meyer Aberglaube 267; vgl. 
auch die zwölf Beispiele für Weib-Mann-Ver¬ 
wandlung bei K o r n m a n n (s. <>. Anm. 5), 
dazu ZfVk. 5, 129 Anm. i. U. a. v. H ah n 
Crtech. u. alb. Märchen 1 Kr. 58; ZfVk. ^ (}895), 
I26ff. •) Söbillot Fe/A-Lore i, 91: Cr i m m 
Myth. 2,6x1. •) Hertz Werwolf 25. ••)Cols- 
horo Märchen und Sagen (185t) Kr. 34. 

Grimm Mylh. 1, 489; Beleges. Mus. f. altd. 
Lit. X, 260 ff.; vgl. a. B o 11 c - P o l i V k a 3, 
85. '*) ZfVk 5, 128. Weber Episches im 
veäischen Ritual 35 (ta Sitz.-Ber. d. Berl. Akad. 
d- Wiss, 1891 Kr. 38); B e n f c y Panische- 
tantra 1, 4t ff. **) Hertz Werwolf 25. 
**) ZfVk. 5. 128. *•) Ebd. »’) Ebd. •) H. 
G a t d o z Du changgm nt de sexe dans les conles 
celliques (*» RHK. 57, 317 ff.). *•) R o h d c 
Psyche 1, iiC Anm. ») ZfVk. 5, 129. 

2. Besonders die Zeugnisse, die das ger¬ 
manische Altertum zu diesem Aber¬ 
glauben liefert **), sprechen dafür, daß 
unsere heidnischen Vorfahren in der Ver¬ 
wandlung des Mannes in ein Weib, das 
empfängt und Kinder gebärt, nicht zwar 
eine ,,Erniedrigung der Natur des Man¬ 
nes" **), wohl aber eine schändende 
Entartung und Unnatur sahen. Der 
Vorwurf solchen Gw.s wird im Norden 
oft als tödliche Beleidigung empfunden 
und nach dem Gesetz als solche behan¬ 
delt; der Glaube an die MögHchk. 4 t zau¬ 
berischen Gw.s stellt sich im Norden zu 
dem Ges taltcntausch- und 
Werwolf-Glauben. Auch die 
Gabe des Gestaltentausches galt im alten 
Heidentum als unheimlich und entehrend. 

Von diesem Glauben fällt auch Licht 
auf den vielfach in Kult und Volksbrauch 
üblichen Kleidertausch der G.er, 
eine Art künstlichen G.sws. Mag er auch 
dort, wo er im Kult ehemals andro- 
gyner Gottheiten auftritt (so im Kult der 
Barbata Venus auf Cypern), ein Versuch 
sein, die Zweigeschlcchtlirhkcit der Gott¬ 
heit (freilich auf wenig augenfällige Art) 
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3, 48; John Wfstbekmen 372; Franz 
Btntd. 2, 457 f. *•) Höhn VoliUheilk. i, izi; 
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nachzuahmenso entspringt er im 
allgemeinen doch anderen Motiven» ist 
religionsgeschichtlich in die Nachbar¬ 
schaft des Männerkindbettes 
und anderer Versuche» Dämonen durch 
Vermummung zu tauschen, zu stellen, 
spielt daher bei Verlobungs- und Hoch¬ 
zeitsbräuchen und auch beim G.sverkehr 
eine Rolle ^), wie auch in den Sagen von 
der Jugend besonders gefährdeter Aus¬ 
nahmemenschen und Götterkinder; so 
wurden schon Achill, Dionys, NarziO, 
Leukipp, selbst 2 ^us in Mädchenkleidern 
erzogen *®). Uns ist dieser künstliche Gw. 
durch Kleidertausch besonders aus 
allerlei Fastnachts- und Erntebräuchen 
bekannt*') und dort wohl oft nur ein 
naheliegender Scherz ohne jene tiefere 
Bedeutung. 

Vielleicht ist in diesem Zusammenhang 
der von Tacitus erwähnte „sacerdos mu- 
liebri ornatu“ beachtenswert *•}. 

") Bes. Edda HH. 1 , 37 ff. 43: L»- 23, 33 : 
Sn. £. I, 134 ff.; in den Sagas bes. Krists. 4, 
Njalss. 123, 25; in den Gesetzen Gulatbingsl. 
138 M. 196; Frostathingsl. 10, 35: vgl. hierzu 
Detter* Heinzel Zur Lokasenna 23: 
Gering EddahomfMtUar 1, 288!.; ZfVk. 5, 
127 f. ”) ZfVk- 5, 129. **) Beth Einf. i. d. 
v$rgl. Rf UggüSch. 87; N i I s 8 o n Griech. Feste 
370ff.; 8.a. Dümmler Pbilol. 56, 22 ff. 
**] Backofen Mutterrechi 17, 255; Ba¬ 
stian in ZfVölkerpsycb. 5, 155 ff•; T y l o r 
UrgeschickU 370 ff.; Friedrichs Das 
männliche Woekenbsti s Ausland 63 (1890}, 
801 ff.: H. L. R 0 t h On the signif. of Co tv^de 
= Journ. of the Antrop. Inst, of Gr. Brit. 
22 (1893)» 11 * ”) N i 1 s 8 o n Grüch. Feste 

371; vgl. hierzu Tbicbekss. s, 125, 8 ff. und 130, 
13. ••) Beth Binf. t. d. vergL Religgesck, 87. 

Mannhardt 1,412; Ders. Baumkuli 
3 U- 338- 375 * 44 * 544: Pf annensohmid 

Erntefeste 580; Liebrecht Gervasius 187; 
Panzer 2, 467. •) Liebrecht Zur 

Vothsk. 410. Kummer. 

GeschoB. 

1. Name, Art, Entstehung. 
Die Bezeichnung G. läßt die Vermutung 
aufkommen, als läge die gleiche Ent¬ 
stehungsursache vor wie etwa beim ,,He¬ 
xenschuß*', d. h. als handle es sich um 
dämonistische Einwirkung. So ist gesagt 
worden, unter Heranziehung der Be¬ 
zeichnungen ,,albschoß“ oder „Elben- 
G.‘*, in Schottland elfarrow, elfflint, 
elfbolt für den Donnerkeil, daß G. in 
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der Bezeichnung auf eine Vorstellung 
zielt, die elbischen Ursprung der Krank¬ 
heit annimmt^). Demgegenüber muß be¬ 
tont werden, daß G. anscheinend nicht 
überall im deutschen Sprachgebiet ge¬ 
bräuchlich ist und war, dann daß es ver¬ 
schiedene Erkrankungen bezeichnen 
kann. So wird in den meisten Fällen ein 
heftiger Kopfschmerz mit G. bezeichnet» 
der aber zugleich 2^hnschmerz» auch 
rheumatische Glieder- und Gesichts¬ 
schmerzen mit umfassen kann Der 
Kopf steht dann angeblich „offen", die 
Schädelknochen gehen auseinander ^). 
Diese Art der Erkrankung wird auch 
,, Hauptscheid", irrtümlich „Haupt- 
schein" genannt •). Das Pfeiffersche Arz¬ 
neibuch sagt: Swenne deme mcnschcn 
dehein siechtuom wirret in dem houbet, 
das merch bei disen ceichen. Im sint 
die oberen bra swaer und tuochelt imz 
gesihen; irodunchtimgen dieschüz in daz 
hiin*), und in der Beschreibung von 
Iweins Geisteskrankheit wird gemeldet 
„daz im in daz hirne schoz ein Zorn und 
ein tobesucht"^). Beide Zeugnisse reden 
ausdrücklich vom Hirn, das betroffen ist, 
aber nicht von einem dämonischen Ur¬ 
sprung der Schmerzen. Fast scheint es» 
als sei das schnelle Einschießen von 
Säften gemeint, wie hier beim Zorn an die 
Galle zu denken wäre. Der Einlauf der 
Milch in die Brüste der Wöchnerin wird 
„Einschuß" genannt •). Im 16. Jh. wird 
von G. gesagt: sic vulgus superstitiosam 
vocat causam morborum, was alle mög¬ 
lichen Deutungen zuläßt, während eine 
andere Äußerung von einer Zauberin sagt, 
sie hätte jemandem ,,daz geschosz getan 
umb veintschaft"*). Wieder ist nichts über 
die Art von Krankheitsentstehung und 
-verlauf gesagt. In anderen Quellen wird 
erzählt, daß Hexen das G. heilen können, 
so gut wie sie es verursachen, durch Ein¬ 
graben von Zauberdingen unter der 
Schwelle“). Anfang des 17. Jhs. datiert 
ein Segen ,,für die wilden G.e oder böse 
luft", die io einer Notiz aus Tirol und vom 
Bodensee näher gekennzeichnet werden 
als ,,reißen der gUder" “). Das Krank- 
heitsbüd bleibt so unklar wie fast alle 
volksmediziniscben Begriffe. Es werden 


oder Gichten (5. d.) auch 77 G.e ge¬ 
nannt ^*). Endlich kann G. noch eine 
Krankheit sein, „bei der sich Knochen¬ 
splitter aussondern" sollen **). 

*) Grimm Siytk. l, 381; Heyne 3, 121. 

Simrock Myihol. 540; H ö f 1 e r Kranke 
keitsnamen 597 f.; Höhn Volkskcilkunde 1. 
223. Höhn Volkshexlkunäe 2201; Buck 
Schwaben 14: Grimm DWb. 4. t. 2. 3960. 

Albertus Magnus 2, 48: Höhn 
VolhskeilkuHde i. lyof. *)Lexer s. v.; 
Grimm DWb. 4. 2, 613: Bavaria i, 2. 103a; 
Schönwertb Oberpf. 3, 239; Poll in- 
ger Landshut 2S6: Lammert 223: Fosse) 
87: Hovorka-Kronfeld 2. 190 
•) Pfeiffer Arsn. 2, 156, 16. ») 323a f 

•) JObling Tiere 26 *■ Höfier Krank 
^iisnamen C r i m ro DIF6. 4, 1. 2, 3960 

Klapper Volkskunde 217 f. (f6. Jh.) 

Ebd. Höhn Volksheiikunde i. 123 

Hovorka-Kronfeld 2,413 (aus 
Ostpreußen). 

2. H e 1 1 u n g. G. und Hauptscheid 
werden durch das Messen festgestcllt 
und zugleich geheilt. Mit einem Tuch oder 
einem rohen Faden mißt man den Schä- 
dclumfang nach verschiedenen Rich¬ 
tungen. Die Unterschiede zeigen die 
Schwere der Krankheit an **). Auch wird 
der Kopf fest verbunden, um die Knochen 
wieder zusammenzufügen**). Der Zau¬ 
berspruch gegen G. wird beim Messen in 
Württemberg so gesprochen: 

Soll dir das Haupt offen stehn, 

BO soll es wieder zusamzoengebn, 
zusammen bis zur Erden, 
soll dir's geholfen werden*^}. 

Beim Aussprechen der drei höchsten 
Namen soll man den Kopf dreimal zu¬ 
sammendrücken. Auch wird vielfach ge¬ 
sprochen : 

„Nun es walte über deinem Kopf der Gottes 

Namen" “). 

ln Ostpreußen wird die kranke Stelle mit 
einem Feuerstahle bestrichen unter den 
Worten: 

Christus ging auf einem hohen Berg. 

Er begegnete dem G. 

G., wo gehst du bin ? [brechen. 

Ich gehe den Menschen die Knochen aus- 

Das Blut aussangen. 

G.» ich verbiete es dir. 

Gehe, wo die Glocken klingen 

Und die Evangelien singen >*)! 

^*)Zachariae in ZfVk. 21. 151—159; 
Wirth ebd. 30/32, j6o; MschlesVk. 2, 4; 


Lammert 224. Höhn Volksheilk. 
I. 123; Hovorka-Kronfeld 2, 190. 

Ebd. 121. A 1 b e r t u 8 M a g n u s 2, 48. 
*•) Hovorka-Kronfeld 2,413. 

Bargheer. 

Geschriebeness. abschreiben (1, 
118 ff.)» schreiben, Schrift, 
Zettel. 

Geschütz (Kanone). Entgegen der Ver¬ 
trautheit, deren sich das G. besonders in 
der älteren Zeit, aber auch noch im Welt¬ 
krieg beim Soldaten und im Volk erfreute, 
daß ihm Namen, ja persönliches Geschick 
zugewiesen wird, begegnetes im Aberglau¬ 
ben fast nicht: spätes Aufkommen der 
Waffe und schwierige Bedienung, die meh¬ 
rerer Leute gemeinsame Arbeit verlangt, 
war der Verbindung mit dem Aberglauben 
feind. So kann, abgesehen von der selbst¬ 
verständlichen Aufzählung aller Waffen 
in den Himmclsbricfen und von dem er¬ 
hofften Schutz für den Menschen, dem 
G. nur ganz allgemein der böse Blick 
schaden *), und einmal begegnet in dem 
Bericht eines Radetzkyveterans über 
Schlachtensagen aus dem Marchfcld der 
Teufel als Kanonier: ,,£s war ein spindel¬ 
dürrer Mann, rußig wie ein Köhler, auf 
dem Hut eine grüne Falkenfcdcr. Hups, 
reitet der Kerl auf unserem Mctallrohr 
und bläst wie nicht gescheit in das 
Zündloch ..." *). 

s. a. W a f f c. 

*) Seligmann Blick x, 232 (bezeugt für 
Cbantcllc» Bezirk Allier; für Schweden). 
•) ZfVk. 9 (1899)» 384 f. — Einfetten des G.- 
rohres mit Fett einer Schlange ... zu sicherem 
SchuB aus dem Ende des t8. Jhs. vom frz. 
Sprachgebiet bezeugt: B 4 c h t o 1 d Leben 29. 

Basler. 

geschwind s. g c h c n 3, 439 ff. 
Geschwister. 

I. Das Verhältnis zwischen G.n, beson¬ 
ders zwischen Bruder und Schwester, gilt 
als sehr enges, die gegenseitige Liebe *) 
als inniger wie die zwischen Mann und 
Frau. Wenn G. tanzen, ist der Teufel 
machtlos *). Der Bruder war Tugend- 
Wächter der Schwester und spielte auch 
bei ihrer Hochzeit eine bedeutende 
Rolle *). Andererseits wird bisweilen die 
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Traucrzcit für G. kürzer angesetzt als die 
für Eltern ^). 

Die G.-Ehe begegnet im rein germani¬ 
schen Kulturgebiet nur ausnahmsweise» 
so in der Wölsungensage. Auch die Wa- 
nengöttcr Niördr und Nerthus sind G. 
und Gatten zugleich •). Eine iranische 
Parallele ist die G.-Ehe zwischen Bül und 
der Daena Mazdayami •). Im auflerger- 
manischen Kulturkrcis des Mittclraeer- 
beckens waren sie, besonders in Fürsten¬ 
häusern» häufig Hiebei mag die Vor¬ 
stellung, daß Sonne und Mond G. seien ^), 
ihre Vereinigung die Ewigkeit schaffe •) 
und durch die Vereinigung der fürstlichen 
G. versinnbildlicht werde, mitgewirkt 
haben, solche Verbindungen au beför¬ 
dern Endogamie ist nicht immer 
identisch mit der Freigabe der G.-Ehe. 
Auch wird häufig vom Volk Exogamic 
geübt, während im Fürstenhaus (zwecks 
Reinhaltung des heiligen Blutes?) Bruder 
und Schwester einander (noch?) hei¬ 
raten '*). 

Als intensive Reaktion gegen die Mög¬ 
lichkeit einer G.-Ehe ist das allgemein 
verbreitete Verbot aufzufassen, daß G. 
am selben Tag oder auch nur im selben 
Jahr '*) heiraten. Zumindest dürfen sie 
nicht zugleich an denselben Altar treten. 
Sonst ist dem an zweiter Stelle Einge¬ 
segneten eine unglückliche Ehe oder 
früher Tod bestimmt oder einem von 
beiden droht Unheil oder die ganze 
Gemeinschaft wird von Unglück heim¬ 
gesucht Dasselbe gilt, wenn zwei 
Schwestern (s. Schwester) an einem 
Tage heiraten. 

Schell Btfg. Sa^en 445 Nr. 5z. •) W ai- 
bel u. Flamm 2, 113. •) S c b r a- 

d er Jndogermanen X03 f. *] Höhn Tod 352. 

S i m r o c k Myihol. 320. •) C b a b o t 

Rip 4 ftoif$ d*ipigraphie simitique 3, 288 Nr. 17 Ö 5 * 

Kornemann DU Stellung der Frau in 
der vorgfiec^Uchen AfiiUlmeerAuitur (Heidel¬ 
berg 1927), 13 ff.: Bachofen MutUrrechl, 
passim. •) Grimm Mytk. 2, 586; 3, 205. 
*) Korden DU Geburt des Kindes pass. 
‘^Bensioger §54; Ermaan AgypUn 
221 j Klapper Eudhlungen Quits- 

m a o a Baiwaren 19. W e s t e r m a r c k 
2» 81 ff. Stracker] aa i» 4^: 
2, 12 Nr. 269; 2, 191 Nr, 438. ZfrwVk. 
1906» 1,81; Köhler Voigtland John 
Erzgebirge 96. *♦) John Erzgebirge 96. 



Köhler VoigUand 396: Stracker- 
]an I, 48; ZfrwVk. 1905, 194. *•) ZfrwVk. 
1906, 81. >’) Eagelien u. Lahn 245; 

Wnttke 368 J 559: Drechsler 1,236. 

2. Von einem Bauopfer zweier gleich¬ 
benannter G. wird ganz besondere magi¬ 
sche Wirkung erwartet *•). 

Grimm Mytk, 2, 957. M. Beth. 

Geschwulst (vgl. auch Geschwür). Der 
Begriff G. ist in der Volksmedizin ein 
weiterer als in der wissenschaftlichen 
Medizin: jede lokale Vergrößerung der 
Organe oder Organteile durch äußere 
Verletzung, Blutstauung, Entzündung 
(Abszeß) oder auch Neubildung Ge¬ 
wächs) gilt als G. ^). 

Geschwülste entstehen vielfach durch 
Begegnung mit Dämonen» der wilden 
Jagd *), mit Geistern *), Hexen *), dem 
Teufel *) usw. oder wenn man in einen 
,,bösen Wind'* gerät®): Wer einen Geist 
sieht ^ oder wem ein Geist ins Gesicht 
bläst bekommt einen geschwollenen 
Kopf, ,»so groß wie ein Melkeimer'*» „so 
daß er ihn nicht mehr zum Fenster herein¬ 
bringen" kann usw. Auch die tirolischen 
Kasermannlen blasen einen an und ver¬ 
ursachen ihm einen dick geschwollenen 
Kopf®). 

Die volksmedizinischen Mittel aus den 
drei Naturreichen, die gegen Geschwülste 
angewendet werden, sind außerordent¬ 
lich zahlreich; sie gehen meist auf ein 
Erweichen und Aufbrechenlassen der 
G. *®); mit Vorliebe werden harzige Zug¬ 
pflaster gebraucht Aber auch die 
Sympathie spielt ihre große Rolle: In 
Steiermark bindet man oberhalb der 
G. einen roten Seidenfaden um den 
Körperteil, damit die Schwellung nicht 
weitergreifc **). Dieses Mittel steht ähn¬ 
lich schon im Papierkodex des 14. (l 5-0 
Jhs. in der Bibliothek zu St. Florian: 
„item so ainem die chnie geswellent» so 
geht es zu ainer Frawn die zwendling 
Zwilling) getragen hat, vnd heist sey 
im ain faden spinnen, den pintz vber die 
chnie, so wirt im pas" In Pommern 
wendet man das Mittel aus den Egypti- 
schen Geheimnissen (2, 17) an: ,,Dic G. 
zu vertreiben: Gehe zu einem Metzger, 
der eine Sau metzget, sprich ihn an und 


bitte ihn dreimal um Gottes w'illen: 
'Gebet mir die Blater mit sammt dem 
Wasser!*; laß das Wasser auslaufen, 
hernach laß dem kranken Menschen sein 
Wasser in die Blater laufen» darnach 
hänge die Blater in den Rauch mit sammt 
dem Wasser; cs hilft gewiß" »,Wider 
die G. werden drei Grillen . . . rccom- 
mendiret"» überliefert Männling in seinen 
Albertäten In Sussex wird eine 
Schlange dem geschwollenen Nacken ent¬ 
lang gezogen, in eine Flasche gesteckt und 
vergraben: wenn die Schlange gestorben 
ist, ist auch die G. weg 

Sehr häufig werden Gebete und Segen 
gegen G. angewendet : In Bayern wird 
2. B. das Vaterunser in folgender Wieder¬ 
holung gebetet: „Vater unser + Vater 
unser + Vater unser + der du bist + der 
du bist + der du bist + im Himmel -h 
im Himmel + im Himmel -J-** usw. Dabei 
muß aber der Hauch des Abbetenden 
den kranken Teil berühren» d. h. „an- 
blascln"^). Der am meisten gebrauchte 
Segen ist ^): 

Es gingen drei reine Jungfrauen. 

Sie wollten eine Geschwulst und Krankheit 

beschauen. 

Die eine sprach: ,.Es ist heisch" (unrein] 

Die andere sprach: ,»Es ist nicht". 

So kommt unser Herr Jesus Christ. 

Im Kamen usw. 

(vgl. oben 2, 442 ff ). In andern Segen 
wird der G. einfach „im Kamen Jesu 
Christi" befohlen, nicht zu schaden» »»als 
unserm Herrn Jesu Christi die 3 Nägel ge¬ 
schadet'* *). 

’) Hovorka-Kronfcld 2, 393; volks- 
tflmliche Bezeichnungen s. Zimmermann 
Vöiksheükunde 75. *) Grimm A/>M. 3, 28X f .; 
Meyer Germ. Mythen 238; Panzer Bsi- 
Irag 2, 67. ») SAVk. 2i (1917). 176; G r ä s s e 
Preußen 2. 274 Nr. 251; Rochholz Natur-- 
mythen VII. *) K u o n I Si.Galier Sagen 78 
Nr. 164. ‘) SAVk. 21 (1917). 175. •) Meyer 
Germ. Mytk. 238. K u o n i 67 Kr. 141. 
•> Ebd- 63 Nr. 134. ♦) Zingerle Sagen 87 
Kr. 142. ’•) 6. u. 7- Buch Mosis S. 34. 86; 

F o 8 s e 1 Steiermark 132 ff.; Urquell 3 (1892). 
69; ZföVk. 9 {1903), 241; Hovorka- 
Krön fei d 2, 394. 395-396. **)Hovor- 
ka-Kronfeid 2.394; Fossel a. a. O. 
153. ‘*) Fossel a.a. O. 153. Grimm 
Mytk. 3, 417 Nr. 28. **) Jahn Hexenwesen 
xyo Nr. 583- **) Nach Schnitz Alltags» 

t^n 242. Black Folk»Medicine 58. 

Vgl. z. B. J a h n Hexenwesen 95 Nr. 189 if.; 


Veckenstedts Zs. t. 37. Höf 1 er Volks» 
medizin 35 Nr. 13. '•) Fossel Steiermark 

153 f.; Flügel Volksmedizin 37; H 0 f 1 e r 
Volksmeiisin 35 Nr. ta: Jahn Hexenwesen 
96 Nr. 190 und 194: Veckenstedts Zs. 2. 162; 
Hovorka-Kronfeld 2. 394. Z im¬ 
mer xn a n n Volkskeilkunde 75; Albertus 
Magnus Egypt. Geheimnisse x. 9; vgl. 2. 36. 

s. a. Geschwür, Frosch 3» 
142 f. Bächtold'StäubU. 

Geschwür ($. a. Geschwulst). Unter 
G. versteht die Volksmedizin nicht im¬ 
mer jenen von der wissenschaftlichen 
Medizin genau definierten Begriff eines 
bestimmten Substanzverlustes» sondern 
verwechselt ihn oft mit dem Begriffe 
Wunde (s. d.) oder sogar Geschwulst 
(s. d.) *) . Das zeigen auch die vielen bc- 
sondern volkstümlichen Bezeichnungen» 
die die einzelnen G.e haben ®). 

W’enn man am Ncujahrsta*^ ein frisches 
Hemd anzieht ®) oder, wenn man sich auf 
den Tisch setzt ®), bekommt man G.e. 
Die meisten G.e sind angehext®). Bei 
den Magyaren gibt es Leute, die einen 
„giftigen" Speichel (s. d.) haben. Tritt 
jemand in ihren Speichel, so bekommt er 
einen Hautausschlag, und wenn sie je¬ 
manden anspucken, so bekommt der Be¬ 
treffende an der Stelle ein bösartiges G., 
das man mit Kinderspeichel heilen 
kann ®). Im Frankcnwalde bringen die 
Frauen ihre Fuß-G.e häufig mit ge¬ 
schlechtlichen Mißverhältnissen in Zu¬ 
sammenhang, die Flößer aber mit der Be¬ 
schäftigung im Wasser, bzw. mit dem 
Froste, dem sie dabei ausgesetzt sind^). 

Sehr groß ist die Zahl der pflanzlichen, 
tierischen und mineralischen Heil¬ 
mittel, in denen zweifellos oft ein 
richtiger Kern steckt®). Man trägt Mus¬ 
katnüsse in der Tasche ®), man wäscht sic 
mit einer Abkochung desam St. Johannes¬ 
tage gepflückten Samens der Alpranke'®). 
Daneben werden aber auch ausgespro¬ 
chen sympathische» zauberhafte ge¬ 
braucht: Wer sich in der Oberpfalz vor 
Georgi mit Froschlaich (s. 3, 139) aus 
Weihern die Glieder wäscht, bekommt 
selbes Jahr kein G., und hat er eines, so 
vertreibt er es ^). Wenn man (in der Pro¬ 
vinz Sachsen) an einem Finger ein fressen- 
des G. hat (s. a. Umlauf), so muß man 
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einen Frosch fangen, demselben den 
Hinterteil aufschneiden, den kranken 
Finger hineinstecken und dann den 
Frosch um den Finger festbinden; dann 
heilt der Schaden bald In der Steier¬ 
mark ist es allgemein üblich, bei „Krebs“- 
G.en einen lebenden Krebs ohne Sche¬ 
ren **) oder eine lebende Kröte auf 
den leidenden Körperteil aufzubinden 
und absterben zu lassen. Oder man be¬ 
streut das G. mit der Asche einer jungen 
Schlange, die verbrannt worden war; ist 
aber solch ein Untier nicht zu erlangen, 
so hilft Geißkot mit Honig G.e und 
ähnliche Krankheiten werden auf der 
Lüneburger Heide dadurch geheilt, daß 
man sie mit der Hand eines Toten drei¬ 
mal kreuzweise bestreicht und dazu 
spricht: ,,Im Namen des Vaters usw.**, 
doch ohne Amen zu sagen In Tirol 
reibt man ein G. mit einem Tierknochen, 
den man auf dem Felde findet ^). Wenn 
man in Oldenburg Eiter von einem G. 
auf einen Kreuzweg legt, so vergeht das 
G. Zerstoß ein Schwalbennest, heißt 
es in Tirol sied es im Wein und lege 
cs warm über, so heilt es alle G.e ®). 
Nimm einen neuen, reinen Lampendocht, 
empfiehlt das 6. und 7. Buch Mosis 
(S. 29), reibe damit das G. und tue den 
mit der Materie des G.s benetzten Docht 
in eine Lampe; wenn der Docht ver¬ 
brannt ist, vergeht das G. Um in Pom¬ 
mern G.e oder Ausschlag zu heilen, muß 
man dieselben auf einem Kreuzwege 
unter Anrufung Gottes dreimal übers 
Kreuz mit einer kleinen Kupfermünze 
bestreichen, dieselbe sich über den Kopf 
werfen und so rasch wie möglich, ohne 
sich umzusehen, fortlaufen**). Fuß-G.e 
werden in Steiermark abgebetet, indem 
der Helfer mit dem Daumen seiner rech¬ 
ten Hand das G. umkreist und fromme 
Sprüche murmelt; das Pflaster wird ab¬ 
genommen, in die Erde vergraben, in 
Bäume verbohrt oder der ‘Abbctcrin' 
zur weitern ‘Amtshandlung' übermit¬ 
telt **). Dem Fette wilder Hasen redet 
man im Frankcnwaldc nach, daß es das 
zu frühe Verheilen eines G.s verhindere 
und die Unreinigkeit herausziehe **). 

Im Luxemburgischen helfen die Heili¬ 


gen Lazarus, Job, Gangolf und Fir¬ 
min **) als Helfer bei G.leiden. 

Natürlich wendet man gegen G. auch 
Zaubersegen an **). 

*)Hovorka-KronIcld 2. 3^1. 
*) Z.B. Zimmermaan Volksfuilkundf 
SS f. und die verschiedenen Mundart Wörter¬ 
bücher. ») W u 11 k e 65 i 75. *) Ebd. 84 
§ 98. *) A n h o r n Magiohgia (167^), 722: 

SAVk. 3. 39; Jahn HexgMweun 153 Nr. 466. 
•) W1 i s 1 o c k i Magyarffn 73 f. ’) Flügel 
VclkstrudixiH 73!. •) Hovorka-Kron- 

f e l d 2. 392 1 ; 6. u. 7. Buch Mosis 85: Sieben¬ 
mal versiegeltes Buch (ein Teil des 6. u. 7. Bu¬ 
ches Mosis) 30; RomanusbUcblein 53: SAVk. 
IO (1906), 172 Nr. 17: Urquell 3 (1892). 69; 
Wettstein Diunlis 17Ö; Seefried- 
G u 1 g o w 8 k i 204; G. $ c b m i d t kfüur 
KrduUrbuch 47; Peter OsUrr. SchUtien 2, 
243 •* J ö f i m a n n RtzeptarUn 132; Ger¬ 
hardt Franz, NovtlU 83: Zimmermann 
Volksheilkande 89 f.; F 0 s s e 1 SUiermark 
155 usw. •) W u 11 k e 347 § 5x9. «) Ebd. 
“) Schönwerth 3. 265 Nr. 17. »•) Vek- 
keostedts Zs. i, 203 Nr. 9. F o s s e l 
matk 155; .Most Encykhpddiz 325. “) F o s - 
sei a. a. O.; Birlinger Volksik. 1,485; 
Buck Sekwabzn 5a. '*) Fossel a. a. O. 

156. >*) Germania 37 (1892), xi8 Nr. 36; vgl. 
Hovorka-K.-onield 2, 395. Hey l 
80X Nr. 253. “) Strackerjan r, 79 Nr. 
82. »*) H e y l 787 Nr. 140. ••) Jahn Hexen- 
wesen 153 Nr. 4Ö7 nach K n o r r n Gebt. 
Kr. 144. ■>) Posse 1 156- »*) Flügel 

Volksmedizin 73 £. F o n t a i n e Luxem¬ 
burg 108. G r e d t Sagen Nr. 30, 2. ”) Vgl. 
Jahn Hexenweun 95 f.; Zammermann 
Volksheilkundz 90: Veckenstedts Zs. x. 296. 

Bäch told - St&u bU. 

Gesicht (Antlitz). Die Farbe des G.s 
spielte ehedem in der Physiognomik (s. d.) 
eine bedeutsame Rolle: gclbschwarze 
G.sfarbe soll Unverstand und Eigensinn, 
weiße Furchtsamkeit verraten *) usw.; cs 
hat sich davon im heutigen Glauben 
nichts erhalten. Ist die Schwangere 
(s. d.) im G. fleckig, so bekommt sie nach 
Schweiz. Meinung einen Knaben, behält 
sie aber ihre gewöhnliche G.sfarbe, so 
gebärt,8ie ein Mädchen*). Brennt einen das 
G., so klatschen die Leute übereinen*). Es 
gibt Menschen, die einem vom G. ablescn 
können, ob man bald sterben muß *), 

Das Volk kennt mannigfache Mittel, 
Flecken im G. zu vertreiben {s. Sommer¬ 
sprossen) *), gegen Runzeln •), ,,ein gar 
zu rotes G. blaß und bleich zu machen“ *) 
usw. *). 
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G.erschneiden ist ein gefährliches 
Spiel: Tut man es, währenddem die 
Glocke schlägt, so bleibt das G. in seiner 
Verzerrung stehen*). 

Zu zauberischen Zwecken wird oft 
das G. geschw'ärzt: so beim luxemburgi¬ 
schen Burgbrennen (l, I 7 llf.)*®), am 
Peterstage (22. Februar) im Thüringi¬ 
schen **), Aschermittwoch (vgl. Ruß, 
rußen), bei Vegetationsdämonen über¬ 
haupt **). 

Wenn man einen Verstorbenen in den 
Sarg legt, soll man ihm das G. nicht ver¬ 
decken, sonst muß die ganze Familie aus¬ 
sterben **). Bei gewissen Gelegenheiten 
muß man das G. verhüllen (s. d.) **). 

Bei gewissen Zauberhandlungen muß 
man das G. gegen Osten (s. d.), d. h. 
gegen Sonnenaufgang (s. d.) wenden, 
z. B. beim Schneiden eines Steckens, mit 
dem man Abwesende prügeln kann **) oder 
beim Schneiden der Wünschelrute *®). 

Beim Begegnen der wilden Jagd muß 
man aufs G. liegen (d. h. nicht zu¬ 
schauen) **), beim Beten des Christophel- 
gebetes lagen zwei Schatzheber auf den 
G.ern *•). Wenn man nachts die Hexe 
im Bett aufs G. legt, kann ihr Geist nicht 
zurückkehren und sic stirbt deshalb **). 

Dämonen und Geister haben besondere 
G.er: Michel Beheim (geb. 1416) dichtete 
einen Meistergesang von Eberhart, Gra¬ 
fen zu Württemberg, der im Wald einem 
ewigen Jäger begegnete, dessen Antlitz 
war wie ein Schwamm verrunzelt *®). Der 
hessische ‘Spinnemann* hat seinen Namen 
von seinem spinne webfarbigen, einge- 
trockneten G. **). Andere Geister oder 
Dämonen haben ein Rinden- (Tannen¬ 
rinden-) G. **•). Perchta hat ein ge¬ 
bräuntes, langes G., halb weiß, halb 
schwarz **). Ausnahmsweise wird aus 
dem Bergischen berichtet, daß ein Irr¬ 
licht die Züge eines menschlichen G.s 
trug **). 

Wen Geister oder der Teufel holen, dem 
wird der Kopf umgedreht, so daß das G. 
nach rückwärts steht *^). 

,,Man hat auch im Lande zu Meißen an 
etlichen Orten alte Bilder in Stein ge¬ 
hauen, mit dreien Angesichten gefunden. 
Und ist sonderlich zu Grimma auf der 


Brücken eins dergleichen zu sehen ge¬ 
wesen, daran drei Angesicht unter einem 
Hütlein“ *^). 

*) Meyer Aberglaube ^7» nd^ch Anhorn 
Magiologia 226. 227. Hoffmano- 

Krayer 23. *) £ n g el i e n - Lab a 283 
Nr 280: Urquell 3 (1892), 230 Kr. 7. *) Wutt- 
ke 226 $ 523 (Oldenburg). 6. u. 7. Buch 
Mosis 48. 57. *) Ebd. 35: G. Schmidt 

Mfeser Kräuterbuch 43. *) 6. u. 7. Buch Mosis 
X5f. •)Lammert 115. •) Stracker¬ 
jan I, 51 § 45; Bartsch Mecklenburg 2. 
3X5Nr. 1355: ZfrwVk. 10(1913), 243. Fon¬ 
taine Luxemburg Witzschel 2, 

189 Nr. 8. V. S c h r ü d e r Rigveda 460 f.: 
Manohardt 1, 162. 3x4. 321. 322. 336. 
349* 35** 35*' 1 ^ 7 » öers. Forschungen 153; vgl. 
F r a ze r 3, 163. 169; 7, 291. 299. 302: 8, 321. 
332; 9, 247. 314. 330. >*) Panzer Beitrag 
1.260 Nr. 67. »*) ZfVk. :8 {1908). 358: Sittl 
Gebärden 84. 273. '*) Kuhn IVest/alen 2, 192 
Nr. 543; M e i e r Schwaben t, 243. 2. >*) Kuba 
Herabkunft 227 f.; G r e d t Sagen Nr. 1093 
» Ranke Sage 286. Schönwerth 
Oberpfalz 2. 146 Nr. 2; 2. 147 Nr. 4. **) W a i • 
bei u. F 1 a m m 2. 349. ^*} Müller Urner 
Sagen x. i£6 Nr. 278; Veckenstedts Zs. x, 310 
Nr ••) G r i m m Mytk. 2,777. ^*) ZfdMyth. 
< (<353)* 247 Nr. 12. Baader Sagen 

(t85X) 38 Nr. 47; vgl. Müller Uri 2, 216 
Nr 822. ••) Veckenstedts Zs. 1,415. •*) Schell 
Berg. Sagen 397 Nr 1. **) Kohlrusch 215. 
322, A I b i n u 8 Meißnische Land- und 
Bergehronika (1590). X49»Meicbe Sagen 
433 Nr. 572. — über das Dreigestcht 
vgl. P. Sarasia Helios u. Keraunos. 1924 ; 
Spieß Mythos xx If. Bächtold-Stäubli. 

Gesicht, zweites s. zweites Ge¬ 
sicht 

Gesichtsrose s. R 0 s e (Krankheit). 
Gesinde s. D i e n s t b 01 e n 2, 254 ff- 

Gespenst (s. a. Geis t). Ahd. fern. 
kispanst^ eigentl.,,Eingebung“ (suggestio, 
von 5^x2nan SUggerere). Die Beichtformeln, 
die viel von teuflischer Eingebung und 
Verlockung reden {von des leufels ge- 
spensU: Oberlins blhtebuoch 36), be¬ 
reiten den Bedeutungswandel zu „gei¬ 
sterhaftem, täuschendem Trug“ vor. Erst 
in den letzten Jahrhunderten wurde der 
Ausdruck populär (manchmal auch Ge- 
spengst geschrieben) *). Vereinzelt ist der 
Gebrauch als Kollektiv z. B. *cin Schaar 
G.s* *). In der mittelalterlichen Latinität 
bedeutet umbraticus soviel wie »,G.“ 
(alte PönitentiaUormel: Item, si credidit, 
quod Umbratici vadant et comedant: 
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propter quod daemones ita homines deci* 
piunt» quod se transfigurent in hominum 
hguras, et caetera multa quae obser* 
vantur) *). Nach griechischem und römi¬ 
schem Aberglauben sind G.er (itdoXa» 
Icmures, larvae) Seelen (nach präanimisti- 
scher Auffassung vertrocknete Leichen, 
die nicht verwesen konnten ^)), die im 
Hades keine Ruhe fanden» um das Grab 
wandern (Fiat. Phaed. p. 81, Plaut. 
MostcII. 2, 2. 74) und als Wiedergänger 
die Lebenden beunruhigen ^}. In Tirol und 
anderwärts versteht man unter ,,G.“ Jede 
schreckhafte Geistererscheinung in Men* 
schengestalt, die sich weder als mythische 
Persönlichkeit noch als Putz (s. Geist) 
oder Hexe erklären läßt. Ein solches G. 
kann weder besprochen noch erlöst wer¬ 
den^). Vielfach müssen außer Bösewich- 
tern Selbstmörder nach dem Tod als G.er 
umgehen (Schweiz, Spreewald, Arme¬ 
nien) ’). Nach einer auf der ganzen Erde 
verbreiteten Anschauung erscheinen die 
G.er vornehmlich in weiße Tücher cinge- 
hüllt (daher der in verschiedenen Erd¬ 
teilen vertretene Glaube, die Europäer 
seien Geister Verstorbener), ihr Gesicht 
ist bleich, die Wangen eingefallen und 
ihre Stimme besteht in einem leisen 
Summen •). 

Die mannigfaltigsten Erzählungen, Be¬ 
schreibungen und Berichte *) beweisen 
die weite Verbreitung des G.erglaubens. 
Schon die Bibel, die den Volksaberglau- 
ben bekämpft, bringt Andeutungen von 
G.crn (3 Mos. 17, 7; 5 Mos. 32, 17; Chro. 
II, 15; Ps. 106, 37; Jcs. 31, 21; 34» 
14) ^®). Bis ins 16. Jh. hinein war der G.er- 
glaube außerordentlich lebhaft, beschäf¬ 
tigt aber auch in späteren Jahrhunder¬ 
ten und sogar in unserer Zeit noch viel¬ 
fach die Gemüter, ja selbst Staatsbe¬ 
hörden So verfügte die ,,k. k. Re¬ 
präsentation'' zu Troppau sub dato 
26. Mai 1755, ,,wi€ und auf was Weis 
wider die vermeintlichen Wampirs und 
sonst angebliche Erscheinung derer G.er 
und die dabei abergläubisch durch be¬ 
trügerische Leute unternehmende Hilfs¬ 
mittel, auch Teufelsbanncrcicn die ge¬ 
richtliche Inquisition mit Zuziehung ver¬ 
ständiger Doctorum medicinae zu ver¬ 


anlassen sei" ^^). An die Entstehung des 
G.erglaubens aus dem Alptraum läßt eine 
Stelle bei Gervasius von Tilbury (c. 86) 
denken: ut autem moribus et auribus 
hominum satisfaciamus, constituamus, 
hoc esse foeminarum ac virorum quorun- 
dam infortunia, quod de nocte celerrimo 
volatu regiones transcurrunt, domus in- 
trant, dormientes opprimunt, ingerunt 
somnia gravia, quibus planctus exci- 
tant 

Die G.er erscheinen fast stets bei Nacht, 
vor allem im Winter und den bekannten 
G.erzeiten (s. Geisterstunde, -zeit 3,555 ff.), 
oft in Zwischenräumen von mehreren Jah¬ 
ren oder Jahrzehnten**). Sie können sich an 
jedem Ort zeigen, in Einöden und mensch¬ 
lichen Behausungen, vor allem an Kreuz¬ 
wegen (s.Geisterort 3, 541 ff.). IhrAussehen 
deckt sich in der Regel mit dem der um¬ 
gehenden Totengeistcr(s. Geist 3, 488ff.). 
Stets ist es grauenerregend, wie bei dem 
Entenwigk genannten G. zu Sachsenheim, 
dessen Arm „mit langen spitzen am Ellen¬ 
bogen und durch auß, diefingeraberander 
handt auch spitzig und greulich und die 
färb erschrockcnlich mit ploe und bluot- 
farb und gclen spreckln vermischt" w*ar *•). 
Eine besondere Gruppe bilden die gespen¬ 
sterhaften Tiere (s. a. Dorftier 2, 352 ff., 
Tier, Geist), die oft ohne Kopf (Pferde, 
Schafe usw., s. a. Geisterkutsche 3, 530ff.) 
oder dreibeinig (2,420) (Pferde, Böcke, Zie¬ 
gen, Hunde, Katzen, Hasen, Füchse usw.) 
erscheinen*®). Mehrere von ihnen sind tod¬ 
verkündend und richten ihre Botschaft 
Wehklagendaus, so die Klagemutter (s.d.), 
die gern als Hund mit langen schwarzen 
Haaren heulend um das vom Tod be¬ 
drohte Haus streicht oder als weiße Gans 
oder Taube wimmernd an den Ecken oder 
in der Dachrinne solcher Häuser sitzt. 
Auch als große, graue Katze, den Kopf 
in ein Tuch gewickelt, zeigt sie sich oder 
als dreibeiniges Schaf, das beim Betzeit- 
läuten in der Nähe des bedrohten Hauses 
weint. Das Erdhammerl, auch Erdschmied 
(2,919 f.),Totcnhammerl, Hammerschmied 
oder Totenuhr (5. d.) genannt, ein schwar¬ 
zer Käfer, meldet durch leises Klopfen in 
den Häusern vom Keller herauf oder in 
den Wänden einen bevorstehenden Todes¬ 


fall drei Tage vorher an. Dasselbe tut das 
Erdhenneri, das unter dem Herd, Ofen 
oder Bett wie ein junges Huhn kräht. Der 
Totenvogcl (s. d.) ist verschieden gezeich¬ 
net: weiß oder schwarz oder mit weißem 
Band um den grauen Rücken oder mit 
schwarzem Kreuz auf dem Rücken, einem 
Totenkopf auf den Flügeln oder einem 
weißen Kreuz auf dem schwarzen Ge¬ 
fieder. Er schreit wie ein Ferkel, und wo 
sein Ruf ertönt, stirbt jemand. Auch der 
Totenkopf (Schmetterling) gilt als Todes¬ 
bote, wie der Kohlweißling (s. d.) als 
Lcichenvogcl *’). Die Klagemutter er¬ 
scheint aber auch als alte Frau in schwar¬ 
zem Kleid mit w*eißem Halstuch; sie geht, 
ohne daß man sie immer sieht, bis an die 
Häuser, nie hinein. Ihr Klagen (u-u-ul) 
bedeutet Tod; wer dabei erschrickt, wird 
von einer Nervenkrankheit befallen. Sie 
ist klein und trägt ein „dreigespitztes 
Hütl" über dem mit Spinnenw'cben bc- 
hangenen (s. Geist) Gesicht (3,765). Sie tut 
niemand etwas, nur verspürt man bei 
ihrem Anblick einen kalten Schauer *•). 
Caesarius von Heisterbach berichtet von 
einem G., das zu Bonn aus einem Grab 
herauskam und in ein anderes ging, in 
welchem einige Tage später ein inzwi¬ 
schen gestorbener Kanonikus beigesetzt 
wurde *®). Zu Schwatz in Tirol schaute bei 
Sterbcnszcitcn ein G. zu den Fenstern der 
Häuser hinein, in denen der Tod Einkehr 
halten wollte *®). 

G.er rächen sich an Vorwitzigen. Dar¬ 
um verhüllte sich schon im Altertum der 
Abergläubische vor einem G.erhaus 
(Plaut. Mostell. 419!.)**). Ganz allge¬ 
mein gilt die Vorschrih, man solle sich 
nicht umschauen, wenn man G.er höre **). 
Denn eine Begegnung mit ihnen bringt 
Krankheit, zum mindesten einen ge¬ 
schwollenen Kopf*®). Von einer solchen 
Begegnung soll man erst nach drei oder 
neun Tagen sprechen, sonst erleidet man 
Leibesschaden, ja selbst den Tod (Böh¬ 
men) **). 

Natürlich sann man von altersher auf 
Mittel, wie diesen G.ern zu begegnen 
sei **). Aus der Anschauung, daß man 
ihnen durch Verachtung imponieren 
könne, scheinen sich die apotropäischen 
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Gebärden der Griechen und Römer wieVor- 
strecken der Zunge (s.d.). Fletschender 
Zähne (s. Zahn), Ausspucken (s. Spucken), 
Schnippchen, Anblasen (s. 1, 1354 ff.), un¬ 
anständige Gebärden (s. Feige, 2, I305ff., 
Geschlechtsteile 3, 730 ff., Hinterer, Phal¬ 
lus) zu erklären **). Da außerdem die G.er 
für furchtsam gelten, ist tätliche Bedro¬ 
hung oder Einschüchterung durch Lärmen 
meist erfolgreich **). Unter den übrigen Ab¬ 
wehrmitteln befindet sich der Lorbeer**), 
Erde von dem Grab des umgehenden Toten 
auf den Weg gestreut bis zur Spitze eines 
Berges und dort verscharrt *•), besonders 
aber Gebet oder Fluch (s. 2,1636 ff.). Auch 
folgende Mittel werden empfohlen: La- 
pides Davidici; Malefizrauch; hin und 
wider häufig ausgesprengtes Weywasser; 
benedicierte Aschen; Compacta; Grana 
Paschalis auf seine Art componirt, wo¬ 
mit die Posten eingebrennt; benedicierte 
Crcutzlein auß wax; benediciertes Oel, 
die Fenster damit zu bestreichen usw. **). 
In das Gebiet des Abwehrzaubers gehört 
das Ziehen eines Kreises um seine Lager¬ 
stätte mit geweihter Kreide; in den Kreis 
wird ein Kreuzzeichen gezeichnet **), 
Literatur: Lud. Lavater Von Gt* 
spänsUn^ unghüren^ fälen u. and. wunderb. 
dingen. Zürych 1569; Deis. De spectris, le- 
tnuribus et magnis atque insolitis fragoribus 
variisque praesagitionibus. Tigur. 1570; 
J o h. V. Müller Ein christlicher lin¬ 
der rieht von den Gespensten, welche bey 
Tag oder Nacht den Menschen erscheinen. 
Bremen 1591; G. W. Wegner Ge- 
daneben von Gespenstern. Halle 1749; 
Widerlegung der Gedanken von Gespen¬ 
stern. Halle 1754; Vertheidigung der Ge¬ 
danken von Gespenstern. Halle 1755. 

Grimm Mytk. 3, 762; Drechsler 
I, 321. ») Cysat 34. *) Du Gange 8, 
365: Schönbach Bttihold v. B. t6. 

*) Naumann GemeinschaftskuUur 36. 
•) Grimm Myih. 2, 761 ff.; L i p p e r t 
Christentum 569; R 0 h d e Psyche 2, 3Ö2 ff. 
*) Aipenburg Tirol 146 f. *) SAVk. 18 
(1914), X44: Schalenburg in; ZfVk. 
14 (1904), 32. •) Ackermann Shake^ 

speare izSii.; Hovorka-Kroofeld 1, 
179. Bastian Elementargeianke 1, 47; 
Bechstein Thüringern^ Btrlinger 
Volhsfk. 1, 13. 249; Aus Schwaben x, 225 f.; 
Bohnen berge r 8; Brauner CuriositäSen 
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263 ff. 28S ff.; C y 8 a t 49 f.: Grimm Sagtn 
191 Nr. 259; Grob mann 295; Sa^sn 
280ff.; Haupt LaiisUi 2, XIX f.; Ho- 
vorka«Kronfeld i, 178; (Keller) 
Grab d. A bergt. 3, 107 ff.; Köhler VoigUand 
534; Kühnau Sagen i40; Laistser 

N^ehflgen 125 1'.; Lauffer Ntederäeutsehs 
Volksh.^yi Meyer Mythotogie Keusch 
Samhnd 131: Roh de Psyche i, 192!.: 2 
40711.: Schultz Alltagsleben 242; Se 
b i l l o t Folk^Lcre 4, 43t. 480; S i m 
rock Mythologie 618; Stracker 
jan r, 236. 271; Tylor Ciätur 2, 462 
W u o d t Mythus w. Religion 2» 486; SAVk. 
(1898), i8f. 307: 15 ( 29 ”), 14; 21 (19*7)» 2*0 
ZfVk. 3 (1693), 172: 13 (1903), 27®; *6 (2906) 
96; ZfrwVk. 1906, 294. 296. Hovorka 
Kronfeld x, 178. Birllnger Au 
Schwaben 1, 242; Gerhardt Franz. No 
veile 48 ff.; J o h u Erzgebirge 134 ü.; (K e l 
ler) Grab d. Abergl. 2 ^Meyer Aber 
glaube 349: Wrede Rhein. Volkskunde* 137 
141 f.; ZfVk. 6 (1896), 383: ZföVk. 4 {X898) 
Z50. K ü h A a u Sagen 3» zi. G o 11 h e 
AfyXAofogi« 75 f. 80. ^*)Birlinger Aus Schwa 
ben t, 201; Meyer Religgesch, 81. 83; Strak 
kerjao x, 212. Birlinger Aus Schwaben 
2, 242 ff. ’*) Bartsch Mecklenburg i, 137 
Birlinger Aus Schwaben t, 327; Volkstk. z, 
112; B ö c k e 1 Volkssage 31; Drechsler 
2» 161: Hisel VoigUand 223 ff.: Hoff* 
mann Orlenau 86; L a i s t o e r Nebelsagen 
ityi. 126; Mannbar dt Kornddmonen 
tof.; Meiche 52 fSft 47 ff.; Roebholz 
Sagen 1, 334. 368 SAVk. 2 (1898), 276; 19 
(t9X5), 47; ZfVk. 12 (X902), 13 f. Schön- 
vr e r t b Oberp/alx x, 266 ff. “) Ebd. l, 266 f. 
26S f. **) ZfrwVk. 1908, 243. “) Birlinger 
Aus Schwaben x, 277. $i 111 Cebdrden 84: 
W u 11 k e 484 I 772. ”) Grimm Myth, 3, 
444Nr. 299. “) Cysat 35; SAVk.22 (1918), 
ixx. *•) Grobmann 197 f. **) Brauner 
CuriositdUn 346 ff. **) $ i 111 Gebärden iiO ff. 

Liebrecht Gervasius 98 fl.; S i 111 
Gebärden 116 fi.; Tylor CuUur r, X40. 
*•) R o h d e Psyche i, 237 Anm. *•) W 1 i s • 
locki Magyaren 12. **) Bit Mn gtr Aus 
Schwaben 1, 432. **) Kühnau Sagen 3, 75. 

Mengis. 

GespensterprozeB. Wahrscheinlich aus 
dem Dämonenexorzismus ist auf kirch¬ 
lichem Boden das Prozeßverfahren gegen 
Gespenster und Dämonen als besondere 
Art des Geisterbanns (s. 3, 512ff.) entstan¬ 
den parallel dem Tierprozeß (s. d.), mit 
dem es die äußere Form vollkommen ge¬ 
mein hat. 

Vgl. vor allem Franz ßeneäiktionen 2, 
149 ff.; A m i r a Tierprozeß\ ZfVk. 23 (1913). 
185 ii. Mengis. 

Gestaltentausch s. Geschiechts- 
wechsel (3, 752 ff.)f Verwandlung. 
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Gestas s. D i s m a s 2, 300. 

Geste s. Gebärde 3, 328ff. 

Gestirn s. Sterne. 

gestorben, vorzeitig s. T o d , vor¬ 
zeitiger. 

gesund s. krank» Krankheit. 
Gesundbeten. 

1.Allgemeine s. G. oder Kranken- 
behandlung mittels Gebets (s. a. beten» 
Gebet» vgl. totbeten) kann in der Form» 
wie es geübt wird» als der christliche Er¬ 
satz des heidnischen Büßens oder Be¬ 
sprechens (s. d.) bezeichnet werden. 

Beide wurzeln in der Vorstellung, daß 
Krankheit und Gebrechen bei Mensch 
und Tier von einer höheren» übernatür¬ 
lichen Macht» einem Gott oder Dämon» 
zur Strafe oder Warnung gesandt wird 
und nur von diesem wieder genommen 
werden kann. Dazu dient (Zauber-) 
Spruch oder Gebet. Der Unterschied 
zwischen beiden besteht darin, daß der 
Zauberer den Dämon zwingt» den 
Körper des Kranken zu verlassen» wäh¬ 
rend sich der Betende der höheren Macht 
unterwirft *). 

In der Praxis ist zwischen G. und Be¬ 
sprechen-Zaubern häufig eine strenge 
Scheidung nicht möglich» die Begriffe 
fließen ineinander, was schon aus dem 
Schwanken der Bezeichnungen 
ersichtlich ist. So wird G. mitunter ge¬ 
radezu als Erklärung für Büßen gesetzt *), 
oder Brauchen als „die allgemeine Be- 
zeichnung'* für G. genannt Daneben 
ist verbeten *) und wegbeten gebräuch¬ 
lich. Im Saarbrücker Land sagt man auch 
bischbere^] und blose^), Bezeichnungen, 
die — ebenso wie schormen (= mas¬ 
sieren) •) von einem Teilverfahren auf das 
Ganze übertragen sind (vgl. besprechen t» 
1159 ff. § 2). Im Kreise Saarlouis sagt man 
für G. auch deden (töten), die Gesund¬ 
beterin heißt dort Dedersch*). Aus dieser 
Bezeichnung und dem Bericht, daß man¬ 
cher Gesundbeterin auch der Krankheits¬ 
zauber zugetraut und sie als Hexe ver¬ 
brannt wurde ^)» geht deutlich hervor, 
daß der Doppelcharakter des 
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Zauberers (vgl. besprechen 1,1157 § i) auch 
auf den Gesundbeter übergegangen ist. 

>) Pfister in Pauly-Wissowa 
Suppl. Bd. 4 (1924), Epode: vgl. bespre¬ 
chen ‘) Sommert Egerland 107 Nr. 59. 
’) F o X Saarland 296. *) Sebönwertb 

Oberp/alz 3» 230. •) Plo 0 Kind i. 516. 

«) F o X a. a. O. Ebd. •) Ebd. •) Ebd. 
w) A. a. O. 298. 

2. Personen. In vorchristlicher 
Zeit war es der Priester, dem cs oblag» den 
Kranken durch sein Gebet zu heilen und 
der deswegen geradezu ,,der Beter“ 
('Api;ty,p) hieß Bei den ersten Christen 
beteten die ältesten Gemeindcmitglieder 
„über dem Kranken“ **). Das G. ver¬ 
stehen nach dem Volksglauben nur Einge¬ 
weihte, kluge Männer und Frauen» vor¬ 
nehmlich Schäfer und Schinder 1^}, auch 
alte Juden und jüdische Frauen ^^). Ssc 
erfreuen sich meist großen Zuspruchs» ja 
mitunter eines derartigen Ansehens» daß 
die Leute aus weiter Entfernung herbei¬ 
strömen, um für ihre Leiden Heilung zu 
suchen **). Auch hier wird mitunter der 
Glaube erwähnt, daß eine Frau nur von 
einem Mann und umgekehrt im G. unter¬ 
wiesen werden könne (vgl. besprcclien 
i,xi62§3 mit Anm. 83). In den Städten 
üben zumeist P'rauen das G. aus, und cs 
geht hier bald Hand in Hand mit vielsei¬ 
tiger Kurpfuscherei, was schon aus dem 
Umstand ersichtlich ist» daß sich die Ge¬ 
sundbeterin mitunter gleichzeitig als 
Wahrsagerin» Hellseherin, Schatzfinderin 
u. dgl. m. ankündigt 

Nach älteren Berichten wird eine Be¬ 
zahlung nicht gefordert, freiwillige 
Spenden werden jedoch gern entgegen¬ 
genommen und häufig große Einnahmen 
damit erzielt In neuerer Zeit wird je¬ 
doch Geld oder Gcldeswcrt auch schon 
direkt verlangt **). Kahle schreibt ganz 
richtig*): ,,Dcr Zug» daß der Wunder¬ 
doktor keine Bezahlung nimmt, kann 
zum abergläubischen Brauch gehören, 
braucht es aber nicht. Eis kann darin 
auch nur eine Vorsichtsmaßregel liegen, 
um dem Vorwurf der gewerbsmäßigen 
Kurpfuscherei zu entgehen.“ 

**) Pfister 29. '*) Magnus 

Volksmedizin 32 . **) S c h ö o w e r t h a. a. O. 

Fox a. a. O. 290. Globui 76, 272: ZfVk. 


i 


18 (1908), 94: Sebönwertb a. a. O.; 
H c l 1 w ] g Aberglaube 33; Fox a. a. O. 
*•) Fox a. a. O. 297 f, *’) H c 11 w i g a. a. O. 
32, “) Ebd. Ebd. ••) Alemannia 37 (1909), 7. 

3. Vorgang. Die meisten Heilver¬ 
fahren werden durch mündliche Über¬ 
lieferung fortgepflanzt und zeigen ein 
buntes Gemisch von heidnischen und 
christlichen Elementen. Wie beim Be¬ 
sprechen (s. d. 4.)» so ist auch hier das Wort 
(Gebet) gewöhnlich von (Kult-) Handlung 
begleitet. Dazu gehört: Anhauchen**), 
Bepusten *^), Bestreichen der leidenden 
Stelle mit einer Salbe **) oder mit öl *)» 
Besprengen mit einer geheimnisvoll prä¬ 
parierten Flüssigkeit *•), Begrenzen und 
Bekreuzen *’)» auch bloßes Berühren, 
Streichen und insbesondere Handauf¬ 
legen (s. d.). 

Das Gesprochene besteht teils in Be- 
schwörungs- und Scgcnsformcln» die ihren 
heidnischen Ursprung noch deutlich er¬ 
kennen lassen (vgl. Beschwörung 1, 
1117 ff. §8, Zauberformel, Segen), teils in 
christlichen Gebeten, in der Rezitation 
von Bibelstellen **} u. dgl. m.» verbunden 
mit dem Anrufen göttlicher Namen, vor 
allem der heiligen Dreifaltigkeit**). Wie 
beim Zauber» so spielt auch hier die Drei¬ 
zahl eine besondere Rolle: dreimal hinter¬ 
einander wird die Formel gesprochen, oder 
Je dreimal an 3 Tagen ®) u. ä. m. Auch das 
Geheimnis ist wichtig. Die Sprüche wer¬ 
den nicht gern preisgegeben, damit sic ihre 
Kraft nicht verlieren **). Manchmal wird 
dem Kranken ein Zettel mit einem Ge¬ 
bet mitgegeben, das er zu Hause beten 
soll **). Während des Gebetes muß er fest 
auf seine Heilkraft vertrauen (vgl. be¬ 
sprechen i,n7o§8 mit Anm. 193). Ver¬ 
einzelt wird das echt zauberische Rück- 
w'ünschen der Krankheit auf den, der sic 
vermeintlich angewünscht hat, auch vom 
Gesundbeter praktiziert. Doch kann dies 
nur mit Einwilligung des Kranken ge¬ 
schehen **). Als vorbereitende Handlung 
wird das Betrachten der Fingernägel des 
Patienten erwähnt, um daraus eine innere 
Krankheit festzustcllcn ®*}. Auch wird häu¬ 
fig zur Erhöhung des Ansehens beim Publi¬ 
kum die Nachahmung kirchlicher Zere¬ 
monien, das Vortäuschen göttlicher Ein- 

27* 
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gebungen und allerlei Hokuspokus ge¬ 
übt ^). 

•*) Fox a. a. O. 305. *•) Ebd. 296. 298. 301. 

Alemannia a. a. O. Stracker] an 
1, 73; Lehmann Aberglaube *639f.; Fox 
a. a. O. 501. M a g n u $ Volksmeäuin 22; 
Fox a. a. O. 298. **) ZfVk. a. a. O. Schön« 
w e r t h a. a. O.; Strackerjan a. a. O. 
*•) Lehmann a. a. O. *•) Fox a. a. O. 
••) Ebd. ••) S c h ö n w e r t h a. a. O.; Fox 
a. a. O. 297. S t r a c k c r ) a n a. a. O. 
"jSchönwerth a. a. O: Alemannia 
a. a.O. ”) Manz Sargam 10t. Fox a.a.O. 
305. Hellwig a.a. O.; ZIrwVk. 1908, 210. 

4. Z e i t. Wo eine bestimmte Zeit ange¬ 
geben ist, schimmert deutlich das heid¬ 
nische Element durch. Das christliche G. 
ist an keine Zeit gebunden. Angegeben 
wird: der frühe Morgen*'), Montag*®), 
der 1. Mittwoch oder Freitag im abneh¬ 
menden (oder zunehmenden) Mond (je 
nach der Krankheit) *®). 

F o X a. a. O. 237. *•) H e 11 vr i g a. a. O. 
33. SebÖowerth a.a O,; Hcll- 
w ] g a. a. O. 

5. Anwendung. Das G. wird, wie 
das Besprechen (s. 1, i\ 6 S §7), gegen die 
häufigsten volkstümlichen Krankheiten 
und Leiden angewendet, so gegen: Gicht 
und Rheumatismus ^), Verrenkung ^*), 
Beinschmerz®*), offenes Bein®*), Brand®®), 
Brandwunden ®*), Geschwulst ®®), Kopf- 
rose ®'), Erkältung ®®), das Herzgespann 
{eine Art Bronchitis) ®®), das ,,Abneh¬ 
men*' oder die Zehrkrankheit (Schwind¬ 
sucht) **), Wurm**), Blutarmut und 
Bleichsucht**), Gelbsucht”), den „Kan¬ 
ker** (Zahnfleischentzündung und Mund¬ 
fäulnis) ”}, Flechten ”), Warzen ”), 
„Pips** (Gerstenkorn auf dem Auge)®^); 
auch bei kranken Tieren **) ist es ge¬ 
bräuchlich. 

Schön Werth a. a. O. Fox a. 
a. O. 237. 296. **) S tr a c ker j a n a. a. O 
*•) Ebd. ♦*) Fox a. a. O 298 ff. Hbd. 29O. 
*•) Ebd. 237. Ebd. Strackerjao 
a. a. O. *•) Fox a. a. O. 296. 298. ••) Ebd. 

296; SchÖDwerth a. a. O. Hhd. 

Fox a. a.O. 296 «) Ebd. •*) Ebd. 

Fox a. a.O. 301. *•) Ebd. 298 ff. Ebd. 
4*) Ebd. 296. 

6. Verbreitung. Das G. ist vor 
allem in Städten, besonders Großstäd¬ 
ten®®), verbreitet, und zwar mehr in pro¬ 
testantischen als in katholischen Gegen¬ 


den •®) besonders in den hohen, mitunter 
stark zum Mystizismus hinneigenden Ge 
seil schaftskreisen, wie z. B. beim Adel **) 
Anderseits liegen auch aus Arbeiterdör 
fern, wie z. B. aus dem Saargebict, Be 
richte vor, wo das G. im 17. Jh. beson 
ders geblüht haben soll **). 

SeyfarthSacÄ«« 134; ZfrwVk. a. a.O. 
OrabiDSki Myslik 38 f.; Kronfelc 
16- 25, •) RCG.* X, X57<> ff. (Christian Science] 
Se y f a r t h a. a. O.; Hellwig a. a. G 
34. **) F 0 X a.a O. 298 ff. 

7. Wirkung. Die Nachrichten über 
die Heilerfolge des G.s sind divergierend. 
Während die einen von wunderbaren 
Erfolgen zu erzählen wissen **) und ehe¬ 
malige Patienten mitunter als beredte 
Anwälte des angcklagten Gesundbeters 
im Gerichtssaal auftreten ®®}, bezeichnen 
andere dieses Heilverfahren als „gemein¬ 
gefährlichen Aberglauben** *•). Zahlreich 
sind die Berichte über behördliches Ein¬ 
schreiten gegen das G. ••). So haben zwei 
in den Jahren 1914/15 in Berlin gegen 
Gesundbeterinnen geführte Prozesse, die 
wegen fahrlässiger Tötung von Hof- 
Schauspielerinnen angeklagt waren und 
verurteilt wurden, großes Aufsehen her- 
vorgerufen •'). Auf einem medizinischen 
Kongreß in England wurde auf Grund 
einer Statistik festgestellt, daß in London 
allein 20 000, in den englischen Pro¬ 
vinzen 50 000 Personen dem G. jährlich 
zum Opfer fallen ®®), von denen wohl ein 
Großteil durch rechtzeitige ärztliche 
Hilfe gerettet worden wäre. Doch wird 
diese in solchen Fällen — wenn über¬ 
haupt — erst zu spät gesucht, da ocr 
Gesundbeter den Patienten von der Aus- 
scnwelt abzuschüeßen, ihn seelisch zu 
isolieren versucht, um ihn ganz unter 
seinen Einfluß zu bekommen®*). 

Hellwig a.a.O.; Strackerjao 
a. a. O.: Fox a.a. O 301; Lehmann 
a. a. O. H e n w i g a. a. O.: Alemannia 
a. a. O. *') Grabi ns ki a. a. O. 56. Krön 
f e 1 d a. a. O. G r a b i n 9 k i a. a. O. 
56 fr. Ebd. •) Ebd. 

8. Erklärung. Die Wirkung des 
G.s beruht — ebenso wie die Kraft des 
Besprechens (s. i, 1170 ff. §8.) — auf 
Suggestion, welche durch mystische 
Aufmachung gesteigert wird **). „Jede 


! Veränderung des seelischen Zustands be¬ 
einflußt den Zustand des Körpers. Diese 
Wechselwirkung zwischen Leib und 
Seele tritt in ungeheurem Maße bei den 
Wunderheilungen hervor, sie spielt auch 
in der modernen Medizin eine große 
f Rolle** ’*). Sollen doch ,,durch starke Ge¬ 
mütsaffekte auch die legitimen Äuße¬ 
rungen organischer Krankheiten bis zu 
einem hohen Grade unterdrückt und zur 
Vergessenheit gebracht werden** kön¬ 
nen ^). 

’•) Gr abin Ski a. a. O. ’*) Fox a, a. O. 
297. Stempiinger yolksnudiiin 52. 

9. Geschichte. Der Glaube an die 
Kraft des Gebetes ist eine allgemein reli¬ 
giöse Erscheinung, er durchzieht Orient 
und Antike schon vor Entstehung des 
Christentums und hat in der Volksmedi¬ 
zin aller Zeiten seine Anwendung ge¬ 
funden. ,,Man ging auch schon in der 
Antike so weit, die Kunst der Ärzte als 

etwas Gottloses zu verschmähen. Ari- 

•« 

stides w'eist die Kranken an Äskulap, 
Proklos heilt durch Gebete. Im Christen¬ 
tum ist dem Gebet eine besondere Rolle zu- 
gewiesen** **). Der durch den Neuplatonis- 
mus und Neupytliagorcismus im Volk 
üppig blühende Glaube an Dämonen, die 
überall — besonders bei Erzeugung von 
Krankheiten — ihre Hand im Spiele 
haben sollten, veranlaßtc das Christen¬ 
tum, das dem Volksglauben Rechnung 
tragen mußte, zu einer rein metaphysi¬ 
schen Krankcnbehandlung. Man berief 
sich dabei auch auf Christus, der Dämonen 
aus kranken Menschen durch Gebet ver¬ 
trieben, also ohne Arzt und Arzneimittel 
geheilt hatte. So haben denn die ersten 
Christengemeinden vielfach den Versuch 
gemacht, ihre Kranken nur mittels Ge¬ 
bets zu heilen. Zeugnis dafür bietet die 
Epistel Jakobi, Kap. 5, Vers 14—16, wo 
cs heißt: 

„Ist jemand krank, der rufe um sich die 
Ältesten der Gemeinde und lasse sic Ober 
sich beten und salben im Namen des 
Herrn. Und das Gebet des Glaubens wird 
dem Kranken helfen und der Herr wird 
ihn aufrichten, und so er hat Sünden be¬ 
gangen, werden sic ihm vergeben sein. 
Bekenne einer dem andern seine Sünden 


und betet füreinander, daß ihr gesund 
werdet. Des Gerechten Gebet vermag viel, 
wenn es ernstlich ist***®). 

Die Apologeten und Kirchenväter der 
ältesten Kirchengeschichtc haben zum 
Teil den Gebrauch von arzneilichen Stof¬ 
fen als eine dem frommen Christen nicht 
geziemende Sache hingestellt zum 
Teil die Beschäftigung mit der Medizin 
geradezu als etwas Unchristliches be¬ 
zeichnet, das mit den schwersten kirch¬ 
lichen Strafen zu ahnden sei '*}. In der 
Folge brachten Priester die Gebete in 
feste, ein für allemal geltende Formen, und 
die Kranken erhielten Abschriften sol¬ 
cher Gebete käuflich **). Das Textes¬ 
wort wird wichtiger als der Inhalt des 
Gebetes, erhält bald eine für den Erfolg 
allein ausschlaggebende Bedeutung '*). 
So sinkt das Gebet bald von der Höhe, 
die c$ im Urchristentum hatte, zum 
bloßen Formalismus herab**). Während 
Jesus in der Heilung durch Gebet eine 
Wirkung des heiligen Geistes, eine Offen¬ 
barung Gottes sicht und — wo die Hei¬ 
lung als Selbstzweck, das Wunder als 
solches gesucht wird — dies zurück¬ 
weist ®®), nahm in der Folgezeit das G. 
unter dem Einfluß der Zcitanschauung 
die Wendung zum Magischen und Sakra¬ 
mentalen. ,,Das Christentum wird zur 
Magie, der Heiler zum Thaumaturgen, das 
Gebet zum dringlichen Mittel der Hei¬ 
lung, statt zum Ausdruck kindlicher Zu¬ 
versicht zum Vater“ *^). 

Das G. wurde durch das ganz MA. und 
auch in der Neuzeit immer wieder ge¬ 
übt **). In der 2. Hälfte des 19. Jhs. hat es 
die Amerikanerin Mary Baker (f 1910) 
in ein förmliches System, die sog. 
Christian Science (Christliche 
Wissenschaft) gebracht, eine Bezeich¬ 
nung, die ihre Anhänger sich selbst bei¬ 
gelegt haben®*}. Die Christian Science 
lehrt, daß unser Denken die äußern 
Verhältnisse bestimme, nicht umgekehrt, 
daß alle Zustände daher — und wären sie 
noch so schlimm — durch rechtes Denken 
(und dazu verhilft die Gesundbeterin) 
zu bessern seien. Jedoch müssen unsere 
Wünsche von der bestimmten Erwartung 
begleitet sein, daß sie in Erfüllung gehen 



779 


Oesundbrief—Getränke 


Getränke 


782 



und dürfen keine Zweifel ihnen hemmend 
entgegentreten. Sie argumentiert folgen^ 
dermai 3 en: 

Gott ist all gütig, er kann daher nicht 
wollen, daß sein Geschöpf leide; er ist 
allmächtig und so ist sein Wille unge^ 
hemmt Krankheit und Leid, ja selbst 
der Tod, existieren daher nicht in Wirk¬ 
lichkeit, sondern nur in unserer Einbil¬ 
dung, sie sind eine Illusion, ein Dcnk- 
fehler.Der Geistist das einzig Wirkliche^). 
Die Bibel der Gesundbeter®*) verwirft 
daher alle Arzneien, da diese keine In¬ 
telligenz besitzen und „ihre Anwendung 
sowie das Hinzuzichen von Ärzten einen 
Mangel an Vertrauen in Gott verrate“*^. 
,,Werde Dir einen Augenblick bewußt, 
daß Leben und Intelligenz rein geistig 
sind, weder in noch von der Materie, und 
der Körper wird keine Klagen äußern. 
Wenn Du an der Annahme leidest, krank 
zu sein, wirst Du entdecken, daß Du au¬ 
genblicklich gesund bist“ **). 

Man unterscheidet in Amerika zwei 
Formen des G.s, eine aktive (redende) und 
eine passive (stumme). Bei der aktiven 
Art wird in religiösem Sinn die Sug¬ 
gestion durch Anrufung Gottes, gemein¬ 
same Gebete, durch Schreien und Singen, 
ausgeübt. Beim passiven G. muß sich der 
Patient auf einen Stuhl setzen und sich 
ganz in den Gedanken einspinnen, daß 
seine Krankheit eine Folge seiner Sünden 
sei. Er wird dann in inbrünstigem Gebet 
Gott bitten, ihm zu verzeihen. Mit der 
göttlichen Sündenvergebung schwindet 
die Krankheit*®). 

So wird das G. in Amerika des Wunder¬ 
baren entkleidet, als das natürliche Er¬ 
gebnis der Allmacht des Gedankens über 
die Krankheit, ja über alle Kräfte der 
Natur hingestcllt, cs wird damit zum 
Gesund denken ®®). 

Die Christian Science gehört eigentlich 
zu der von Emerson begründeten New'- 
Thought - Richtung, der die ameri¬ 
kanischen Philosophen Trine, Mulford, 
Leawitt angehören. Sie stimmt im Wesen 
mit der Lehre Couös auffallend überein, 
die im Grunde dasselbe sagt: ,,Jeder 
unserer Gedanken drängt nach Verwirk¬ 
lichung, stellt zuletzt seinen Inhalt in den 


Grenzen des physischen Möglichen als 
greifbare, körperliche Tatsache in unser 
Leben hinein. Wir sind das, wozu wir uns 
selber machen, nicht, wozu das Schicksal 
uns machen wird.“ 

Diese Lehren bringen im Prinzip nichts 
Neues. Schon Kant hat in seinem 
Aufsatz: „Von der Macht des Gemüts, 
durch den bloßen Vorsatz seiner krank¬ 
haften Gefühle Meister zu werden“ 
(179S}, eine Lehre der Autosuggestion auf¬ 
gestellt. 

”) Ebd, **) Magnus a. a. Tatiapus 
Oratio ad Gratcos. vgl. Magous a. a. O. 24. 
’•) Magnus ebd. A. a. O. 88. «) Ebd. 

RGG. * 2. 90t ff. iC^betsheilung.^ Luk. 

Mrk. I, 21—38. •') RCG. * a. a. O. 

S e y f a r t h a. a. O. 134 und die dort an¬ 
geführten Stellen. Grabt ns kt a. a. O. 
>81. G r a b i n s k i a. a. O. 59. «) RGC 

t, i370ff. (Christian Science). S e y - 
farth a. a. O. Stemplinger a. 
a. O. ••) Ebd. ••) Science and Health (Boston 
1913, 200. Aufl.): vgl. Stempli Q ge r a.a.O. 
••) RGG. * a. a. O. Perkmano. 

Gesundbrief, ein Amulett gegen allerlei 
Schaden, das in besonderer Weise ge¬ 
faltet wird ^). 

») ZfrwVk, 0 (1909). 29t. Jacoby. 

Gesundheit $. Krankheit. 

Gesundheitsstein» Markasit (nach Kennt- 
mann eine übernommene spanische Be¬ 
zeichnung). 

Unter Markasit verstand man metall¬ 
haltige Minerale verschiedener Art. Ges- 
ner nennt ihn einen kupferfarbigen 
Pyrites und führt als aus Markasit ver¬ 
derbte deutsche Bezeichnung „Marti- 
stein“ an. Brückmann berichtet, daß im 
neunzehnten Jahrhundert der Brauch 
aufkam, den feinen Eisen- oder Schwefel¬ 
kies unter dem Namen Markasit oder G. 
zu schleifen und als Edelstein in Ringe zu 
fassen. Das Tragen eines solchen Steines 
sollte angeblich gegen mancherlei Krank¬ 
heiten schützen und besonders, auf blu¬ 
tende Stellen gelegt, das Bluten stillen ^). 

’) Oesner d./.l. 13; Zedier s. v. 
Markasit Bd. 19, 1184; Brückmann 324; 
Bergmann 343. Olbrich. 

Getränke. 

I. Im Summarium Henrici haben wir 
einen Katalog der im Frühmittelalter 


•4 üblichen G. ^). In den Bencdictioncs ad 
mensas von Ekkehard IV. findet sich ein 
besonderer Abschnitt: benedictioncs po- 
tuum, Vers 223—259, wo auch die Glos¬ 
sen über einige G. Aufschluß geben ®). 
Die Art des G.s richtet sich natürlich 
nach den Erzeugnissen des Bodens *}. 
Früher war besonders im Norden das Haus¬ 
bier der ausschließliche Haus- und Fest¬ 
trank (s. Bier I, 1255 ff.); dem Bier macht 
leider der Branntwein immer mehr Kon¬ 
kurrenz (s. Branntwein 1, 1497 ff.), z. B. 
in Baden*); in Weingegenden ist der Wein 
(s. Wein) das Hauptgetränk *). Wasser zu 
trinken, galt früher in Westfalen als ge¬ 
fährlich *), offenbar ein Rest aus der 
Seuchcnzcit. 


ciderit in cerevisia tollatur inde et asper- 
gatur aqua sancta ; ebenso im Beda- 
Egbertseben Exzerpt **}. Im MA. machte 
man allgemein verunreinigte G. wieder 
genießbar durch Besprengung mit Weih¬ 
wasser **). Maus und Wiesel waren ja im 
Altertum und im MA. im Aberglauben 
viel verwendet; Schmitz vermutet eine 
gegen Zauber verwendete Präservativ¬ 
flüssigkeit, da Maus und Wiesel nach 
Plutarch ^*) bei den Zauberern verhaßt 
waren. Qui comedit et bibit intinctum 
a familiäre bestia, idestcanevel cato, ... 
vcl duos dies ieunet (Egbert) ebenso in 
Deutschland ^); im Valiccllanum lesen wir 
„quod est muriceps“^; häufig ist die 
Vorschrift für die Behandlung von Sauer¬ 
milch, in die ein Tier gefallen ist “); 
hier ist von Aberglauben keine Rede, es 
sind nur Reinlichkeitsvorschriften. — 
Nach schlesischen *^), mecklenburgi¬ 
schen**) undoldenburgischen **) Glauben 
darf man ein G. nicht mit einem Messer 
umrühren, sonst bekommt man Lcib- 
schmerzen (vgl. Milch). 

3 i Friedberg DußbiUher 53. 

Ebenso Pimuo in seinem scarapsus (Caspar! 
X70 c. 19), der auch sonst Anklängean die Poeüi- 
tentiale zeigt. *) Schmitz 1, 317, 94; 3, 
364, 84; vgl. 2, 24 i: I, 618, 30; 748: an einer 
andern Stelle lesen wir von einer besonders ge* 
färbten Flüssigkeit: si autem aliquid quod 
decotoratum fuerit liquoris distribuitur . ..: i, 
318, 95; 669, 3, *) S c b m i t z l. c. 1. 317. 
*•) Schmitz l. c. i, 585, 5; 2, 671- 693, 
>*) L. c. 2, 466. >») L. c. 2, 538, 146; vgl. I. 319, 
3 ^: 382.70: 53 ftß. c. 2, 695 i 35 **)Fran* 
Benadictionan l, 619 ff. L. c. 1, 317 ff. 

Sympns. 4, 5. i’) L. c. i, 585» 4 :^» <> 7 t- 

2, 466. ‘*1 i, 314, 9t. •*) Poen. F.gberti: 
1 c. X, 585, 10: 3, 67 t. 696; Frank. BuDbuch: 
i, 69X,88; vgl. P. Vallic.: x, 317 . 93 : 382,71; 
Bußbueb aus Irland: t, öi8, 31; 669, 3: Samm* 
limg des Halitgar von Cambrai: 3, 817; vgl. 
241, 3. •>) Drechsler 3, 11. ••) Bartsch 
MeckUnburg 2, 133, 577. Strackerjan 
2,226,477: Wuttke 3x2. 

3. Über die antiken Trankopfer bei 
Mahlzeiten, Eiden, besonders aber als 
Totenlibation hat Fritze **) die meisten 
Stellen gesammelt. Über Trankopfer bei 
den Germanen haben wir einige Belege; 
der bekannteste ist die Stelle aus der Vita 
Columbani **), wonach der Heilige die am 
Bodcnsec wohnenden Schwaben bei einem 
Bieropfer antraf, das sie dem Wotan dar- 


1 ) Steinmeyer-Sievers Akd. Glos- 
un 3, 155, 6 ff.: De potu et coloribus vini: vgl. 
X56. 14 ff.: vasa potatoria: dazu Heyne 
HausalUrtümrr. *) Mitt. aotiquar. Gcs. Zürich 
3. 1x4 fl. ’) Literatur bei S a r t 0 r i SiUo 2,32. 
*) Meyer Bad«» 341; vgl. L a m m e r t X51. 
*) M e ye r 1 . c. 340 ff. 440 ff.; KessBl. 4, 4; 
xo, zS ff.; im Obstland Schwaben ist der Apfei- 
tnost das Haus-G.: Höhn Volkshtilkund^ i, 
* 57 ' *) J o 5 t c s WestfaUn 77. 

2. Für Bereitung, Genuß, Verkauf und 
Aufbewahrung des G.s gelten bestimmte 
Vorsichtsmaßnahmen, dik¬ 
tiert von der Angst vor Schaden- 
Zauber (s. Bier, Branntwein, Milch, 
Wein). Meist auf Moses' Vorschriften über 
reine und unreine Tiere *) beruhen die ge¬ 
nauen Ratschläge der Bußbücher, wie 
man G. und Flüssigkeiten behandeln 
soll, in welchen tote Tiere gefunden wer¬ 
den; daß man solche G. als Zauber-G. zu 
trinken gab, zeigt folgende Stelle: Si 
quis dedit alicui liquorem, in quo mus 
mortua fuerit, III superpositionibus 
paenitcat. Qui vero noverit, postca quod 
potu USUS est, superponatur (Poen. Va- 
iiccll.)*); ähnlich heißt es im Pocnitentialc 
des Bonifaciusr edisti de liquorc, in quo 
mus aut mustclla mortua invenitur... ®). 
Ein abergläubischer Gebrauch dieser 
Flüssigkeit wird auch in angelsäch¬ 
sischen und deutschen Pönitentialcn 
verboten; so im Poen. Egbcrti '*) und in 
den Vorschriften des Burchard von 
Worms *^). Im Bußbuch des Tiieodor von 
Canterbury steht ferner: Surex si cc- 
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bringen wollten; als Columban in das 
Gefäß hauchte, zerbarst es sofort. In der 
Vita Emmcrani wird berichtet, daß 
die schon zum Christentum bekehrten 
Bayern den Dämonen Libationen dar^ 
brachten: sed habitatores ncophyti eo 
adhuc tempore idololatriam funditus a 
se minime reppulerunt, qui, ut patres, 
daemonibus nefanda sacrificia propina- 
bant. Wie die Litauer dem Dämon 
Puko vom gebrauten Bier das Erst- 
lingsopfer darbringen, und dem Puschay- 
tis unter einem Baum Brot, Speisen 
und Bier darbringen, so bringen sie der 
Zemyna oder Zemyncle, der Göttin 
der Erde, von jedem G. eine Spende dar, 
die „zemynclauti** heißt (vgl. auch Minne 
trinken u. unter ,,trinken**). In Schweden 
opferte man die letzten Tropfen Kaffee, 
in Jütland die letzten Tropfen Schnaps, 
d. h. „man goß sic auf den Boden** ®). 
Caesarius von Arles **) verbietet, auf das 
Andenken von Engeln und Heiligen zu 
trinken. Die beliebten G.arten sind seit 
uralter Zeit die gegebenen Opfer für 
die Toten, die nach dem Trunk des 
Lebens verlangen. Von den antiken Li¬ 
bationen an Gräbern sei nur die Spende 
der Mädchen von Megara am Grabe der 
Iphinoe erwähnt, über die Fausanias be¬ 
richtet Im christlichen Altertum 
haben wir als Rest dieser Spenden das 
Trinken auf das Andenken der Märtyrer 
an deren Grab. Ambrosius **) berichtet 
darüber und Zeno von Verona In den 
Gräbern der vorgeschichtlichen Zeit wur¬ 
den viele G.reste in den verschiedensten 
Gefäßen gefunden ^). Meist opfert man 
Bier (s. d.), Branntwein (s. d.), Milch 
{s. d.) und Wein (s. d.). Schon die Be¬ 
zeichnungen des Leichenmahles und Lei¬ 
chentrunkes im germanischen Kultur¬ 
kreis deuten auf das Getränkopfer 
für die Toten: Nehring^*) hat diese Aus¬ 
drücke auf Grund der Arbeit von Ho- 
meycr^), die auch Hofier *) benutzt, zu¬ 
sammengestellt: Graflbeer (niederd.), Lei¬ 
chenbier (österr.), Totenbier (bayr.) usw. 

Job. Fritze De libatione Gfoeeorutn 
Diss. Berol. 1893. MG SS rer meroviog. 4, 
102, 15 ff.: Weiohold Frauen^ 2. 58: 
S a u p e Indiculus 14: H 0 0 p s Reallex. i, 


283 ; L i p p e r t Religionen der europ. KuUuf 
Volke? 1881. 176; Kircher 1 ^«« 4: Grimm 
Myih. I, 45 ff- Kloster 9. 193: 12, 242 if.; 
Franz Benedikiionen t. 286 ff. «) MG SS 
rer. merov-ing. 4, 47g: Franz l. c. 287. 

U s0n er 1896, 99. Ders. 

Lc. “) Ders. 1 . c. 105; vgl. Grimm 
hlythol. I, 48; Golther Mythdoiie 568. 
^ NdZfVk. ig26, 14. ”) Migne palr. lat. 
39 « 1275: lllud vero quäle est. quod iam 
transacto convivio et expleta siti, cum amplius 
bibere nec possint nec debeant, tune quasi 
novelH, quasi et qui ipsa hora supervenerint, 
diversis nominibus incipiunt bibere non solum 
vivorum hominum. sed etiam angelorum et 
reliquorum antiquorum sanctorum. aestimantes 
quod maximum Ulis honorem impensaot, si se 
in illorum nominibus nimia ebrietate sepeliant, 
ignorantes quod ouUus tarn gravem iniuham 
sanetjs angelis vel sanctis bominibus agnoscatur 
irrogare. quam iUi, qui in eorum nominibus 
bibendo per ebrietatem suas animas probantur 
oeddere. ■’) Fausanias r, 43, 4: Fra- 
z c r I. 28. ") De Elia et tWunto bei Migne 
14, 719: ct haec vota (gemeint sind die vota 
auf Kaiser und Heer) ad deum pervenire 
iudicant, sicut üli. qui calices ad sepulcra 
martyrum defenint atque ilüc in vesperam 
bibunt et aliter se exaudiri posse non credunt. 
**) Bei Migne 11. 367; vgl. Franz 1 . c. 
287. «) Ebert Realtex, 4, j, 306. *•) Seele und 
SeelenkuH. Dass. Breslau 1917, 21 ff. Der 
Dreißigiia in Abh. der Berl. Ak. 1864, 87 ff. 

Globus 80, 93. 

4. Bestimmte G. spielen als Frucht¬ 
barkeitsüberträger und -Sym¬ 
bole bei der Erntezeremonie, bei 
Taufe und Hochzeit eine große Rolle 
(s. Bier, Branntwein, Milch, Wein). Bei 
St. Quentin ist der Erntemai mit Wein¬ 
flaschen behängen*^). Auch in Deutsch¬ 
land wird der Erntemai mit G. übergossen 
oder man bindet eine Flasche mit G. in 
die letzte Garbe *). In Serbien tut man 
das mit der Motivierung: Damit Gott im 
nächsten Jahr Regen gebe "). In Indien 
opfert man dem Geist des Tamarisken¬ 
baumes G., um Regen zu erzwingen ^*). 
Einen interessanten Bericht über die 
Libation der Schnitter ira Schaumbur¬ 
gischen gibt uns Münchhausen: „Nach 
dem letzten Scnsenschlag heben sie die 
Werkzeuge empor, stellen sie aufrecht und 
schlagen mit dem Streek dreimal an die 
Klinge. Jeder träufelt von dem Getränk, 
das er hat, es sei Bier, Branntwein 
oder Milch, etw*as auf den Acker und 
trinkt selbst unter Hüteschwingen .. .“**). 


In Niederbayern und Mittelfranken legt 
man in die erste Garbe ein Antlaßei, Brot, 
Salz und gew*eihte Kräuter, manchmal 
bespritzt man das Ganze mit Johannis¬ 
wein ; in Schlesien legt man 10 die erste 
Garbe eine Flasche Branntwein ^). Ein 
Beispiel für ein Brunnenopfer haben wir 
in Schwaben, wo die Libation zumApotro- 
paion geworden ist: Man wirft an Ostern 
geweihten Wein und geweihtes Salz in den 
Brunnen, um schädliches Wasser fern¬ 
zuhalten ♦•). — Wenn in Nevern (Kreis 
Lübbecke) der Taufzug von der lUrche 
zurückkehrt, empfängt der Vater die 
Ankommenden vor der Haustüre; in der 
Hand trägt er eine Schale, in der Weiß¬ 
brot, Wasser, Zucker und Branntwein 
gemischt sind; nachdem jeder der An¬ 
wesenden das G. versucht hat, trägt der 
Vater den Täufling ins Haus^. In Nien¬ 
hagen bei Rostock nehmen die Braut¬ 
leute auf den Kirchgang viel Branntwein 
mit und reichen jedem Begegnenden eine 
Flasche zum Trinken ^). In Kues bei 
Güstrow hielt früher der Brautzug nach 
der Trauung an der Feldscheide zwischen 
Kritzkow und Kues; man verzehrte ein 
Wagenrad groß es Kringelgebäck und 
schenkte Bier und Branntwein aus Gieß¬ 
kannen aus; jeder gibt vor und nach dem 
Trinken dem Ausschenkenden die Hand^. 


*) Maunbardt 1, 204 ff. 207. Ders. 
t, 200 ff. 215: Gesemann Regeneauber 49. 
64. Maanhardt i, 2:6. Frazer 
2 (t. 2), 46. 51. Jahn Opfetgebrduche 167 ff. 
**) Panzer Beitr. 2, 2ti; Ovaria 3, 937: 
Jahn 1 . c. 158. **) Drechsler 2,61 Nr 417. 
**) B i r 1 i n ge r Schwaben 2, 82; Jahn 1. c. 
140. ZfrwVk. 4, 113. ••) B at 18 ch 1. c. 2, 
62. 217. *•) Hbd. 2, 83 ff. 

5. Zauber -G. Schon oben bet der 
Behandlung der kathartischen Vorschrif¬ 
ten der Poenitentiale stießen wir auf ver¬ 
unreinigte G., die offenbar zu Zauber¬ 
zwecken verwendet wurden. Schon Pir¬ 
min erwähnt G., die die Frauen fruchtbar 
oder unfruchtbar machen sollten*®): Nulla 
mulier pottonis aborsum accipiat, ne 
fUius aut conceptus aut renatus occidat 
et nullas diabolicas potionis mulieres 
debent accipere, per quas iam non possint 
concipere. Ebenso häufig waren die 
Zauber-G. zum Zwecke der Abtreibung: 


Ein fränkisches Poenitentiale, das so¬ 
genannte Hubertensc (9. Jh.), bietet®'): 
Si quis potiones acceperit, ut mulier non 
concipiat aut conceptos occiderit..., 
vgl. das P. Vallicellanum **): si quae mulier 
herbas ne concipiat biberit, quantos- 
cumque concipere vel parere debuerat, 
tantorum homicidiorum rea crit et ita 
iudicetur. Liebestränke mit Menstrual- 
blut und Samen werden sehr oft erwähnt, 
so bei Burchard®*): Hast du gemacht, 
was gewisse Weiber zu machen pflegen? 
Sie nehmen ihr Menstrualblut und mi¬ 
schen es in Speise oder Trank und geben 
das ihren Männern zu essen oder zu 
trinken, um von ihnen mehr geliebt zu 
werden. In den Theodorschen ®*) dicta 
muß die Frau drei Jahre Buße tun, 
welche den Samen des Mannes in die 
Speise mischt, um mehr geliebt zu werden; 
darüber gibteseine reiche Überlieferung®*). 
Allgemein warnt das Bußbuch Theodors 
von Canterbury **): wer Samen oder Blut 
trinkt, wird drei Jahre büßen. Ein 
Heilzaubcr-G., bei Burchard verboten *’): 
Tollunt testam hominis et igni comburunt 
et cinerem dant viris suis ad bibendum pro 
sanitate (Potenzmittel?); andere W'cibcr 
trinken das Blut des Mannes pro reme- 
dio ®*). Valentin Kräutermann *•) er¬ 
wähnt in seinem curiösen und vernünf¬ 
tigen Zauberarzt alle diese Mittel. In den 
geheimen Wundern der Magie des Petit 
Albert lesen wir®®): Nimm von deinem 
Blut an einem Freitag im Frühling, laß 
mit den beiden Testikcln eines Hasen 
und der Leber einer Taube in einem nicht 
zu warmen Ofen in einem kleinen Topfe 
trocknen, mach es zu feinem Pulver . . ; 
Menstrualblut und Samen verwendet 
man auch heute noch überall, so in Meck¬ 
lenburg ®'), bei den Südslawcn ®*), in 
Bayern **), Braunschweig **) usw. 

^ Migne palrol. UU. 89, 1041 B: C. P. 
C a 6 p a r i Ktyckenhietorische A needota 1 (Chri- 
stianatSSj), 171 cap. zt. Schmitz Lc. 2, 
338« 56; vgl. I, 504. 20- 749 «) L. c. I, 379» 57; 
derselbe Schluß bei Pirmin: Caspari 1. c. 
17X ff.: mulier autem, qui hoc fecerit, quantos- 
euoque parere poterat, tantorum homicidiorum 
se rea cognoscat esse. L. c. 2, 448, 176. 
M) L. c. 2. 54X« vgl. 356, 83; 555, 15. 

”) L. c. I. 306. 83: 3:4, 90: 382, 69; 413, 64: 
453. 54: 53Ö, 14: ^83. 17 ff- 2. 320. xo; 334. 
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XI ; 34 «. io; 351 . io; 360, 10; vgl. H e f ei e 4. 
63 (Synode von Par 15829). I*} Sch mit 2 1.530; 
vgl. 77.. 21; 413. 64. «) L. c. 2. 448. 177. 

“) I. 382,69: 413.61:453. 54:536, 15: 691,91. 

D$f cutiöse und vernünftige Zauberarzi 
Frankf. 1726, 100 ff.; Kloster 6. 192. ^ Klo* 
Ster 6, 193 ff. •!) Bartsch 2, 352 Nr. 1657. 

K r a u 0 Sitte 166 ff.; vgl. besonders: 
Anthropophyteia Band I u. IV; 1 . A. Du* 
I a u r e Die Zeugung in Glauben und Sitten und 
Bräuchen der Völker 178—180; Ploß Das 
Weib i . 782 ii. P o 11 i n g e r Landshut 
247 ff.; vgl. J. Deller Die Reinkeits* und 
Speiugesetze des alten Testamentes 50—54: 
ARw. 1927, 335 ff. **) Andree Braun* 
schweig 297. 

6 . G. werden durch bestimmte zauber* 
kräftige GefäOc selbst zauberkräftig: Bei 
den Uganda spendet der Trank, ge* 
trunken aus dem Schädel des versterbe* 
nen Häuptlings, dessen Kraft und Ver¬ 
stand; auch sonst allgemein ^). Wer nach 
der neuen Bunzlauischen Monatsschrift 
seinen Tauben aus einem Menschen¬ 
schädel zu saufen gibt, in dessen Schlag 
kommen keine fremde Tauben ^). ln 
demselben Sinne wurde das Horn, dem 
man besondere Kraft zuschrieb, als 
TrinkgefäO benutzt®). 

") Fraser 4,200; 6, 171: 8. 150. Beiten- 
bergers Beitr. 28. 143 ff. 1 2 fVk 22, i ff,; 
Globus 1902, 189. X92. **) G ri m m Myth'jl. 
3, 474, 1054 •) ARw 15, 483«. 

Heksteio. 

Getreide. 

1. Die ältesten, schon im Neolithikum 
von den Germanen gebauten G.artcn sind 
Gerste (Hordeum vulgare), Weizen und 
Hirse, in der Bronzezeit erscheinen Hafer 
und Dinkel, die jüngste G.art ist der beim 
Übergang von der Bronzezeit zur Eisen¬ 
zeit auftretende Roggen. Die zweizeilige 
Gerste (H. distichum) lernten die Ger¬ 
manen anscheinend erst durch die Römer 
kennen ^). 

I) H 0 o p 8 Reallexikon 2, 242 f. 

2. G.körner sind vielfach ein F r u c h t • 
barkcitssymbol. Braut und Bräu¬ 
tigam tun sich beim Kirchgänge G. in die 
Schuhe (Brandenburg) -). Vielfach wird 
das Brautpaar (z. B. bei der Rückkehr 
von der Trauung) mit G.körnern be¬ 
worfen ®). Wenn man in der Oberpfalz 
dem vom Hause weggehenden Leichenzug 
eine Schüssel G. nachstreut ^), so ist das 
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wohl als das Rudiment eines Totenopfers 
aufzufassen *). Uber das Schütteln und 
Umrühren des Saat*G.s bei einem Sterbe 
fall im Hause •) vgl, Tod. Über Agrar 
brauche, Korngeister usw. s. Acker,Ernte 
Feld, Korndämonen usw. 

W u 11 k e 370 { 562. ») S a r t o r 

Sitte u. Brauch i, 91. *) DO. 12, llo. *) Vgl 
auch ZfVk. 15,13; 16, 467. •) Z. B. Wuttke 
460 $ 727; John Westböhmen 167; Schön 
w e r t h OberpfaU i, 247 f. 

3. Häufig werden Orakel angestellt 
um den Ausfall der kommenden Ernte 
die G.prcisc usw. zu erfahren. Bis zur 
Silvesternacht muß das G. rein sein, wenn 
eine gute Ernte kommen soll’). Am hl, 
Abend werden in mit Wasser gefüllte Teller 
verschiedene G.arten gesät: welche am 
besten ,,perlt“ (d. h. die meisten Luft- 
perlen hat), gerät am besten ®). Vermehrt 
sich das am hl. Abend auf den Tisch ge¬ 
schüttete G. bis zum Morgen, so kommt 
ein reiches Jahr, wenn nicht, ein ge¬ 
ringes •). Vor der Christmettc durch- 
schneidet man mit einem Messer Brot, 
mit einem anderen Messer die Weihnachts- 
semmcl und legt die beiden Messer auf 
den Ofen. Ist nach der Mette das Brot¬ 
messer rostig, so gedeiht das Korn, ist das 
andere Messer rostig, so der Weizen *®). 
Um die Kornprcisc zu erraten, legt man 
12 G.körner (welche die 12 Monate an- 
dcuten sollen) auf eine Schleiße und er¬ 
hitzt diese langsam von unten oder 
brennt sie an. Welches Körnchen nun in¬ 
folge der Wärme zuerst springt, in diesem 
Monat steigt der G.preis Die am Christ¬ 
abend mit verschiedenen G.arten ge¬ 
füllten 12 Mäßchen mißt man am andern 
Morgen w’icdcr. Nach Zu- oder Abgang 
schließt man auf Steigen oder Fallen der 
G.preise (Schwaben,Baden) Eine gute 
Vorbedeutung ist es, wenn das G. unter 
der Sichel aufschlägt *•). 

I] John Erzgebirge 182. Drechsler 
I* «9; John Erzgebirge 252: Wuttke 
232 $ 329. John Erzgebirge 152: ähnlich 
John Westböhmen 19. **) ) ohn Westböhmen sg, 
*•) Ders. 19. Wuttke 231 § 329 « *■) Pan • 
z e r Beitrag t, 267. 

4. Über die Sage vom ,,G.regen“ vgl. 
Scharbockskraut. 

Vgl. auch Gerste,Hafer,Hirse, 
Roggen, Weizen. Marzeil. 


789 

Gevatter (G.), Pate (P.). 

1. G.Schaft als künstliche Verwandtschaft 
und geistliche Vormundschaft. — 2. Zahl und 
Wahl der G.; G.bitte. 3. Bewertung der O.* 
Schaft; Christenpflicht, Ehre. — 4. Sympathe¬ 
tische Beziehungen zwischen G. und Täufling. 
Segens- und Heilkraft der G. — 5. Beschenknng 
und Fürsorge. 6. Einbund, G.brief» P.ngeld. 
— 7. G.Schaft in Sage, Märchen und Legende. 

T. Die G.schaft ist eine Form jener 
künstlichen Verwandtschaf¬ 
ten, die zum Zwecke größerer Lebens- 
sicherung des einzelnen geschaffen und 
kultisch gefestigt und geheiligt werden, 
und die schon in altgermanischer 
Zeit mehrfach bekannt sind, so etwa 
in der Schwur- und Blutsbruderschaft, 
der Adoption, der Ziehelternschaft (in ge¬ 
wissem Sinne auch in Kriegerbund, 
Schiffsgenossenscliaft, Gefolgschaft, Gast¬ 
freundschaft). Die germanische Gepflo¬ 
genheit, Kinder dem Mutterbruder oder 
dem Freunde, den man ehren oder sich 
verpflichten will, in Pflege zu geben, 
wie auch das der Blutsverwandtschaft 
gleichgesetzte Verhältnis der Zieheltern 
zu den Ziehkindern (und dieser unterein¬ 
ander) lebt zweifellos in der christlichen 
G.schaft fort«); der pricsterliche Macht¬ 
spruch der altgermanischen Sippenehre, 
der einst über Ehe und Elternrecht hin¬ 
weg gerade durch das Mittel der Kin¬ 
deraufzucht seine Geltung sich 
wahrte, und durch Anknüpfung jener 
künstlichen Verwandtschaften die engen 
Grenzen der Sippe zu überschreiten ge¬ 
bot, wurde in der (seit dem 2. Jh. be¬ 
kannten, auf dem Mainzer Konzil 813 all¬ 
gemein eingeführten)«) christlichen 
G.schaft ersetzt durch die katholische 
Tendenz, die Gemeinschaft des Blutes der 
des Glaubens unterzuordnen. Der 
Kirche dienten die ,,patrini“ und 
„matrinae“, die alten Bürgen der 
Neugeborenen«) (lat. ,,fidei iussores“ 
oder „sponsores infantum“, griech. (Avd* 
Äoxot“) ^), als wirksames Macht- und Er¬ 
ziehungsmittel «). Der G. (ahd. gevatcro)«) 
sollte als geistlicher M i t v a t e r und 
Verwandter’) (vgl. frz. compire, com- 
mire, rhein. Kompcer und Kompeersche«), 
Eifel Kompier und Kompiesch)^, der 
nicht immer zuverlässigen elterlichen Er¬ 


ziehungsgewalt zur Seite stehen; geist¬ 
liche Würdenträger, in wichtigen Fällen 
selbst der Papst«®), erboten sich zu 
diesem Amt. Der Abt als Pflicht-P. aller 
Erstgeborenen ist in der Schweiz noch be¬ 
kannt ««). Und der kirchlich gewollte 
Charakter des P.n als pater spiri¬ 
tual i s, dem das von alters her die 
Frauen achtende Volk sehr bald eine 
mater spiritualis voran- oder 
zur Seite stellte, tritt noch zutage in man¬ 
chen seelsorgerischen Ver¬ 
pflichtungen des P.n zumal bei 
der ersten Kommunion ««), in der Prüfung 
der P.n durch den Pfarrer im Katechis¬ 
mus ««) oder auch im Spruch der (jüng¬ 
sten) G.in vor der Kirche, in dem es (im 
Braunschweigischen) etwa heißt: ,,Sau 
willt wi mit den beiden na*r kerke gan“ «^) 
und in dem Wunsch an die Wöchnerin, 
daß sie „einen frommen Christen“ heran¬ 
ziehen möge««). 

I) Meyer Baden 30: Drechsler i. 
191. I) Meyer Baden ao. i) Ebd. ^)Kond- 
z i e U a Volhsepos 98. *) R o c b h o I z Hin* 
derlied 288. *) Für Namen und Bedeutungs¬ 
wandel vgl. Grimm DWb. ,.G.'* (bes. Be¬ 
deutung der Vorsilbe Oe); vgl. a. die wohl von 
ahd. tote (0. Strabo todo « genitor, Bir* 
linger Votksth. 2» 167; Grimm DWb, 2, 
1312: Schmeller Bayr. Wb. t, 464.633) 
abgeleiteten Mundartformen Töt (f. Toten), 
Thuatherr (Thuatirau) (ZfVk. 6, 363: 7, 305), 
Duat, Dötte, Dot, Dodel (zu bayr. Tatte 
» Vater a. Meyer Baden at: B i r 1 i n g e r 
Volkstk. 2. 167: Höhn Geburt 267); dazu die 
nach Meyer Baden 20 bisweilen als Ver¬ 
kürzung von ..Gottvater'* auf gefaßten Formen 
Götti (Gotta), Göttle. Gettel. Gode. Gole, Göid 
(Goudin) (Schramek Böhmerwaid 325), 
endlich das (an lat. patrinus angelehnte) 
„Pfetter (ich), Meyer Baden 20. P 1 o ß 
Ktnd 1. 169: Meyer Baden 20f.; John 
Erzgebirge 59. •) ZfrwVk. 3, 171; Säbil- 
lot Folh-Lore 4, 44z. 473. •) Wrede 

Rhein. Volkskunde « 150. So Papst Paul 
bei Pipins Sohn: Rettberg Kirchenge* 
schichte 2, 594: R o c b b o 1 z Kinderlied 288. 
II) Niderberger Vnterwaiden 3. to; 
SchwVk. 5. 45. **) Meyer Baden 35; Höhn 
Geburt 27: Reiser Allgäu 2, 303: vgl. auch 
das „Abbitten" John Erzgebirge 66. ’*) S a r * 
t o r i Sitte 2. 35. i*) A n d r e e Braunschtpeig 
289. II) Höhn Geburt 268. 

2. Trotz der kirchlichen Teilnahme an 
der G.schaftssitte wird diese bis heute 
von vorwiegend außerchristlichen Vorstel¬ 
lungen getragen, zumal bezüglich der 
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Zahl und Wahl der P.n, der Na¬ 
mensgabe, des (sympathetischen) 
Verhältnisses von P. und Kind 
und des Beschenkungswesens. 

Die von der Kirche vorgeschriebene 
Zahl der G. (l, höchstens 2) ist bald 
aus ideellen, bald aus materiellen Grün¬ 
den weit überschritten worden ^). Auf 
Grund älterer Synodalbeschlüsse eifert 
schon Bcrthold von Regensburg gegen die 
Annahme von 3, 5, 7, 9 oder gar 12 G.n 
und noch Logau geißelt den Mißbrauch, 
bis 2U fünfzig P.n zu nehmen und weist 
auf die profanen Beweggründe hin 
Seit Anfang des 27. Jhs. wohl etwas zu¬ 
rückgegangen beschränkt sich die 
Zahl in der Neuzeit oft auf drei, der 
vierte ist dann der Teufel^, oder sie hält 
sich zwischen 2 und 6^^), wird aber noch 
oft durch die Neben-P.n **), die soge¬ 
nannten Zupp-, FreO- oder Klunker- 
G.n erhöht (bis zu dreißig) während 
cs natürlich auch vorkommt, daß in Er¬ 
mangelung von G.n die Hebamme allein 
oder die Mutter selbst G. steht *•). Bis¬ 
weilen verlangt die Sitte für das beson¬ 
ders gefährdete uneheliche Kind 
mehr G.n als für das eheliche®). Die 
ersten drei P.n gelten oft als die Ver¬ 
körperungen von der heiligen Tugend¬ 
dreiheit Glaube, Liebe, Hoffnung*®), und 
das Geschlecht der G. richtet sich 
vielfach und widerspruchsvoll nach dem 
Geschlecht des Kindes *^). 

Dem weiblichen Geschlecht 
ist eine auffallende und von der Kirche 
nicht vorgesehene Rolle zugefallen **), 
und vielerorts kennt man nur eine 
P.in, die Gotte oder Gole (möne), Toten 
oder Dote, Dodle oder Döddle, deren 
Mann dann nur nebenbei die Rolle eines 
G.s mit übernimmt ®). Neben der ver¬ 
heirateten G.in werden junge Weiber **), 
überhaupt Ledige bisweilen sogar 
Kinder*®) bevorzugt. Die Ledigen 
bringen auch hier Glück und ohne 
einen Ledigen unter den G.n bleibt das 
Kind ehelos ®). Bei Mädchentaufen sollen 
die Brautführer der Eltern um 
G.stehen gebeten werden, damit das Kind 
früh heirate ®), was anderswo auch durch 
G.stehen zweier Ehegatten erreicht 
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werden soll ®). Schwangere Frauen 
darf man von jeher nicht zu G. bitten, 
weil damit das Leben des zu erwartenden 
wie des zu taufenden Kindes gefährdet 
wird 

Vor allem aber steht überall die Bluts¬ 
verwandtschaft im Vordergrund 
bei der Wahl der G., oft in bestimmter, 
streng einzuhaltender Reihenfolge®): vor¬ 
an die Großeltern und elterlichen Ge¬ 
schwister ®), dann auch die elterlichen 
P.n und deren Kinder®); ausdrücklich 
ausgeschlossen werden bisweilen die 
Schwiegereltern **). Im übrigen wählt 
man Nachbarn und Freunde ®), zumal 
wenn sie vermögend sind ®). Teils müssen 
die gleichen Personen bei allen 
Kindern im Haus P. stehen ®), teils 
müssen die P.n verschiedenen Fa¬ 
milien entstammen ®). Wenn das Kind 
hundert Jahre alt werden soll, muß man 
die G. aus drei Kirchspielen wählen ®), 
und wem schon mehrere Kinder gestor¬ 
ben sind, der holt sich, um das Jüngste zu 
bewahren, Spitallcute zu G.n ®). Wenn 
sich die G. s e 1 b s t a n b i e t e n , so be¬ 
deutet das für das Kind, daß es Glück 
haben ®) oder aber arbeitslos sein und 
niemals selbst G. stehen werde **). Im 
allgemeinen läßt sich der P. vom Täuf¬ 
lingsvater, der Hebamme oder dem Leh¬ 
rer zu G. b i 11 e n ®) (feierlicher An- 
zug ®), veraltete Formen *•), übertrie¬ 
bene Gastfreundschaft ®)), oder er er¬ 
wartet den in altmodischer Art mit ko¬ 
mischer Titulatur geschriebenen G.- 
b r i e f ®), den man an den Spiegel oder 
ans Fenster hängt, um die empfangene 
Ehrung oder die übernommene Last da¬ 
mit bekanntzugeben ®), oder den man 
in der Bibel aufbewahrt, damit das P.n- 
kind fromm werde®). 

*•) Konzil zu Trient: Wetzer u. Welte 
9, 2600. S a r t o r i 1. 33: Meyer 
Baäsn ax. Plofl 1. 172 Ü.; \V ei n • 
hold Frauen x, 100. ^*) Synode von Metz 
888 ; KondzieHa Voiksepos^S. Bert- 
b old von R. Predigten 1,32,14. Drecbs> 
l e r 1.190. **) Höhn Geburt 267. John 
Erzgebirge 59. Höhn Geburt 267. **) Z- 
frwVk. 3, 271. ") John Erzgebirge 59; ZfVk. 

Bodemeyer Rechisaliertünter 
78; KondzieHa Volksepos 96 If. (mit 
Übersicht nach Landschaften): s. a. ZföVk. 4, 
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2X6; Schramek Böhnurvald 1^2\ John 
Westbdkmen iix: Wittstock Siebenbürgen 
77: Niderberger VnUrw<Uden 3, 24. 
•) ZfVk. 13, 385. ••) Spieß Fränkisch- 

Henneberg 98. ^ ZfrvrVk. 3 . 272. ZfVk. 23. 
279. ”) Vgl. Maurer Rechtsgesekichte 2. 

4351 - ”) R«isc228f. **) Sebu- 
lenbnrg 176. Meyer Baden 22. 
»•) Ders. •’) Panzer Beitrag l, 261 ; 
s. a. G a 0 D e r Mettersdorl 23 : Grimm 
Myth. 3. 439. 442. ») ZfVk. 23, 279. ») Ur- 
qnell i. 164. Wolf Beiträge l, 207. 
Schönbach Berthe Id v. R^ ist; Grimm 
3. 440. 453: Wuttke § 57 *^ Kuhn 
Westfalen 2,35; Bartsch MechUnburg 2. 
40: Urquell 2. 298; Höhn Geburt 238; 
Engelien-Lahn 246: Hillner 5 w- 
benbürgen 23; Schönwerth Oherpfaix 1. 
154: Se e f r i ed • G u Igo WS k i 222; An¬ 
dre e Braunsehweig 290; G a ß n e r MeU 
tersdorf 9 ti Strackerjan 2. 203. 

^•) ZfrwVk. 3, 172. Höhn Geburt 267. 
**] Meyer Baden 22. Strackerjan 
2. 203.’®) ZfVk. 6, 252. Höhn Geburt 
268. Sebönwertb Oberpfaix 2. 164; 
SchwVk. 4. 4; Meyer Baden 22; Höhn 
Geburt 268. ^ Reiser Allgäu t, 228 f. 

^ Panzer Beitrag 1, 308: Mannbardt 
Germ. Mythen 634; Grimm Myth^ 3. 435. 

Drechsler x. 290; Wuttke $ 593: 
vgl. G a 0 n e r Mettersdorf 29. “) W u 11 k e 
§ 393 ' John Erzgebirge 58. *•) S a f - 

tori 2, 34- •*) SAVk. xg, 38: Gcvattcrstock: 
Wittstock Siebenbürgen 76: Verna- 
l e k e n Alpensagen 395; Schönwertb 
Oberpfah 1, 174: Köhler Veiphnd 242: 
Drechsler 1. 289. “)John Erzgebirge 
58; Schön werth Oherpfaix i, 163 (Kni^eo). 
»*) ZfVk. 6. 176. “) And ree Braunsehweig 
269; ZfVk. 3, 130: Drechsler 1. 192: 
ZföVk. 4. 1 25: John Erzgebirge 58. *•) J o h n 
Erzgebirge 58: W'itzschel Thüringen 2. 
247; ZfVk. 23, 385. ••) John Erzgebirge 60. 
Für G.bitte vgl. noch Laube Teplitz 27; 
R e h m Volksfeste 97: Baumgarten Aus 
der Heimat 3. 20 ff.; Pollinger Landshut 
240; Landsteiner Hiederbsterreick 42; 
ünoth I, 43; Steiger Altschw. Frömmigkeit 
I, 33 1^- 

3. Viel Abergläubisches findet sich in 
der Bewertung dieses $0 wichtig 
und ernst genommenen Amtes der G.- 
schaft. Man erwartet es freudig. Vor¬ 
zeichen deuten es an: die Frau, die 
die Schürze verliert, wird bald G. ®'), so 
auch der, bei dem der Abendmahlskelch 
neu gefüllt wird ®). Die Ledigen 
drängen sich dazu, weil es oft zu einer 
kleinen Kuppelei benutzt wird ®*), und 
zumal bei einer Bubentaufc hat die ledige 
Gotte am Götti lebhaftes Interesse und 
umgekehrt ®). 


Selbst bei unehelichen Kindern P. zu 
stehen, bringt Glück zum Heiraten, zu¬ 
mal, wenn cs das erste P.n kind 
ist®). Das Mädchen, das dreimal bei 
Buben C. steht, heiratet bestimmt und 
bald ®}, und zwei Ledige, die erstmalig 
bei dem gleichen Kind G. stehen, heiraten 
sich ®). Darum nimmt man vielfach gern 
Liebende gemeinsam zu G.n ®), und 
der Sitte nach heftet das Mädchen, selbst 
mit Kranz oder Schappel geschmückt®*), 
dem ledigen Götti vor der Taufe einen 
Maien an die Brust®) oder erhält von 
ihm einen Strauß’^). 

Auch Ehegatten läßt man gern 
gemeinsam dieses Amt verrichten®), wie 
es in der deutschen Geschichte schon von 
Karl und Fastradabe! Herzog Widukinds 
Taufe, von Ludwig und Judith bei des 
Dänenkönigs Harald Taufe bezeugt ist^*). 
Aber vielfach fällt auf diese heitere 
Auffassung, die weltliche Liebe unter 
G.n duldet oder wünscht, der vom Aber¬ 
glauben verzerrte Schatten jenes Dog¬ 
mas von der geistlichcnVcr- 
wandtschaft als eines Ehe a u s - 
schließenden Vcrwandtschaftsvcr- 
hältnisscs, jenes Dogmas, mit dem die 
Kirche einst in zahllosen Fällen Lieben¬ 
den die Ehe verbot und Eheleute und 
Eltern, deren zumal durch G.schaft ent¬ 
standene Verwandtschaft nachträglich 
sich erwies, mitleidlos auseinandertrieb . 
Diese Lehre von der Entstehung geist¬ 
licher Vcrw'andtschaft zwischen Täufling 
und Priester und dessen Kindern, wie 
zwischen Täufling und P.n und deren 
Kindern, wurde zumal seit Ende des 
II. Jhs. auch auf die P.n untereinander 
erstreckt, und damit G.n die Heirat und 
Eheleuten die gemeinsame G.schaft ver¬ 
boten ®). Und wohl deshalb ver¬ 
bietet heute noch der Volksglaube 
auch in nichtkatholischen Gebieten den 
P.n, untereinander zu hei¬ 
raten’®); man sagt, der Plimmel werde 
im Donner grollen, so oft sic sich ver¬ 
mischen ®). Liebenden, die zusammen G. 
stehen, bleibt die Hochzeit versagt oder 
ihr Verlöbnis löst sich®), oder der Geist¬ 
liche muß sich zwischen sie stellen, damit 
ihrer so bedrohten Ehe nicht der rechte 
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Frieden fehle Und wer von jungen 
Eheleuten zuerst G. steht, stirbt zu¬ 
erst®^). Abgesehen aber von diesem 
Schatten eines alten Kampfmittels der 
römischen Missionskirche gilt die G.Schaft 
allgemein als eine segenbringende und 
verdienstvolle Liebcspflicht. Erst 
wenn man einmal Pate war, wird man 
„vom Teufel losgebunden'^ ®®), und um 
den Gotteslohn für dieses Amt 
sich zu verdienen, hebt auch einmal ein 
Reicher ein armes Taglöhnerskind aus der 
Taufe®®). Denn Jede Geschäft baut eine 
Stufe in den Himmel ®®) oder wirkt einen 
Sitz in der ewigen Seligkeit®®). Bei der 
ersten P.nschaft kann man sich eine 
Gnade erbitten®®); im Erzgebirge sagt 
man von dem, der erstmalig G. steht: 
„Er ist von der Sau herunter'*®^, und 
man treibt mit denen, die zum erstenmal 
dieser Christenpflicht genügen, manchen 
besonderen Scherz (Runzeln reiben, an* 
binden u. a. ®®)). Darum muß jeder eine 
gebotene G.schaft a n n e h m c n •); sic 
auszuschJagen oder zu kündigen, wäre 
schwere Sünde®®) und Beleidigung®*); 
das Haus würde einem abbrennen®*) und 
die Stätte, auf der eine G.schaft ge* 
kündigt ward, wird schwarz, und nichts 
kann mehr darauf wachsen®®). Es ist eine 
Ehre, zur G.schaft gebeten zu werden; 
mit Ehrfurcht werden die P,n 
selbst von den Eltern des Täuflings be¬ 
handelt®^) und ihnen überall, so noch im 
Hochzeitszug des Kindes, der Vortritt 
und Vorrang gewährt®®). In Schlesien 
lehrte man die Kinder: „A Pota on cm 
Herr Pfarrer müßt ihr immer die Hand 
kissa“®®). 

•*) G a 0 D e r Mfttersdor/ 23. **) W u 11 k c 
I304. •*) SAVk. 37 (Jeremias Gott* 
belf Sekuimcister). •*) SAVk. 23. 71. 
•*) Grimm Myth. 3. 444; Rockenphilo- 
Sophie (l 759 )> 576 c. 27: John WestbOkmen 
114. ••) Sch vVk. 3. 74 * ZfV'k. 9. 444. 
•) SAVk- 23, 183; Meyer Bad4n 22; ZföVk. 

4» iiö. ZfVk. 3, 149; Wuttke Sdeks. 
Volksk. 362: Meyer Bffden 22. ’•) N 1 d e r - 
berger UnUrwaUUn 3, 12: And ree 
Braunuktvei^ 290 u- a. ’*) K ö h l e r Voigt¬ 
land 245. ’*) Höhn Geburt 267; der eine Teil 
nur als „Biston“ ZfrwVk. 4 {1907), 112. 

Maurer RechtsgcschichU 2, 444. ’*) Vgl. 
bes. Maurer Rechtsgeschxckte 4, 456 ii. 
550ff. ’•) Ebd. 4, 444. ’•) Grimm Myik. \ 


3,440; Kuhn H'est/aien 2, 42 - ”) Mann* 
b a r d t Germ. Mytken 130; Panzer Dei^ 
trag ^)ZfW. n.448: Wuttke } 553. 

’•) John Erzgebirge 75. M e y e r Aber¬ 
glaube zzo: ZfdMyth. 3, 314. •>) John Ert- 
gebtrge toy Drechsler 1,289. «) Hohn 
Geburt 268. J 0 b n IVesSbokmen iti; 
Drechsler i, 189: SchOnwerth 
OberpfaU i. 162; B i r I i n g e r Votksth. i, 497. 
•♦) UrqueU 2, 198 f. ••) S c h 0 n w e r t h 
Ober Pfalz r, 163. ■») John Erzgebirge 59. 

•) ZfVk. 14, 429; ZfrwVk. 2905, 180; 

Köhler Voigtland 2 $q; HGhn Geburt 2721 
W r e d e Rhein. Volkskunde X, 149. C a 0 - 
ner MeUersdorf 24: Fogel Pennsylvania 
35 J Niderberger Unterwalden 3, jo. 

Meyer Baden 23; ZföVk. 4, 106; L u c k 
Aipensagen 57. «) Höhn Geburt 268. 

*•) K ü c k Lüneburg 2 1 •») Reiser Allgäu 
2,231. **) John Westbäkmen ti$; Meyer 
Baden 24. •*) Ebd. 31. hj Drechsler i, 
191; vgl. Meyer Baden 32. 

4. Das innige, geistliche Verwandt* 
Schaftsverhältnis zwischen Täufling und 
G. ergänzt der Volksglaube mit zahl* 
reichen geheimnisvollen, s y m p a t h c * 
tischen Beziehungen. Wie das Kind 
oft den Namen eines oder aller P.n 
erhält®^) (oder den des erstmalig G. ste¬ 
henden P.n)®®) (vgl. die altnordische 
Namengabc) ®®), so „e r b t“ cs auch ge¬ 
radezu geistige und körperliche Eigen¬ 
schaften seiner G., schlägt ihm zumal in 
der Gemütsart nach *®®). Der dritte, 
vierte, siebente oder neunte Teil der 
Eigenschaften des G,s geht auf 
das Kind über „den drüdden Strang 
kriget de Kinncr von de G.s“ *®*), „dei 
dredde Adder sleiht nah’n Paen“*®®), „der 
P. bindet von sich dem Kinde eine Ader 
ein“ *®*), Man erklärt und entschuldigt 
beharrliche körperliche wie sittliche Män¬ 
gel mit den Fehlern des G.s *®®) und hofft, 
daß sie schwinden, wenn das Kind einst 
das Alter des P.n am Tauftag erreicht 
hat *®®). Um so wichtiger ist cs, die 
richtigen G. zu bitten. Liederliche 
oder schlcchtbelcumdete P.n machen 
das Kind dumm und träge *®^), und es 
mißrät, wenn der G. ein Trinker ist *“), 
Und wem schon ein P.nkind gestorben 
ist, den hält man nicht mehr für geeignet 
zur G.schaft *®®). 

Vor allem ist die Entwicklung 
des Kindes in hohem Maße ab¬ 
hängig von den Handlungen 
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und Unterlassungen der P.n 
am Tauftag **®). Die G. müssen 
sauber gewaschen und ordentlich ge¬ 
kleidet sein *“), zumal ihr Hemd muß 
sauber und neu sein ^*®) und darf nicht 
zerreißen sonst wird das Kind lieder¬ 
lich und unreinlich. Sie dürfen zumal 
kurz vor, während und nach der Taufe 
nicht austreten oder müssen dann 
wenigstens den P.nbrief ablegen**®), sonst 
wird das Kind sein Bett nie sauber halten 
lernen **®), wird geizig oder krank ®*®), 
und besudelt sich noch als Leiche ^*^). 
Besonders auf dem Weg zur Kirche 
ist viel zu beachten. P.nbrief und P.n* 
gcld müssen die G. nicht nur bei der Ver¬ 
richtung der Notdurft ablegen **®), son¬ 
dern auch wenn sie einen Zaun über¬ 
klettern, eine Treppe oder Leiter betreten 
müssen, damit das Kind kein ,,Latten* 
kladderer", kein Nachtwandler werde **®). 
Zu böswilligem Zauber bietet der Weg zur 
Kirche die letzte Gelegenheit**), und die 
allgemeine Angst vor Alpdruck und 
Mondsucht hört die G. sich bös¬ 
willig beraten: „Wat wilPn wi nu mäken,^ 
n* Mörenrider oder n* Lattcnsttgcr‘* *®*)? 
Ferner dürfen die G. unterwegs nicht 
stehenbleiben, sich aufhalten lassen, mit 
anderen Leuten sprechen, sonst bekommt 
das Kind schlechte Sitten **®); sie dürfen 
sich nicht umsehen, sonst wird der Täuf¬ 
ling neugierig **), nicht scherzen und 
zanken, sonst wird er flatterhaft und 
zänkisch **®), sie dürfen sich nicht be¬ 
trinken, sonst wd das Kind ein Trunken¬ 
bold **), und sollen nur an Frommes 
denken, sonst wird cs mondsüchtig *®®). 
Wenn es gesprächig werden soll, müssen 
sie (auch dann beim Tauf schmaus) viel 
roden und wenn cs später stets Kre¬ 
dit haben soll, müssen sie geborgte Klei¬ 
dungsstücke tragen **). Sind sic alle ver¬ 
sammelt, sollen sie ein wenig nähen, 
stricken, schreiben, lesen, graben, säen 
(je nach Geschlecht und Stand des Kin¬ 
des), dann wird das Kind in diesen Be¬ 
tätigungen geschickt und f l e i - 
ß i g **®). Das Kind wird ein Wanderer, 
wenn sie am Tauf tag viel gehen **), und 
das Kind lernt zeitig und von allem essen, 
wenn sie sich beim Schmaus von allem 


zulangen *®*). Soll das Kind alt werden, 
muß die älteste P.in es bei der Taufe 
halten *®®); meist aber halten cs alle P.n 
der Reihe nach **) und umschließen den 
Taufstein eng, um der Aufzucht des 
Kindes ihre enge Anteilnahme zu si¬ 
chern *®^). Um den gefürchteten Krämp¬ 
fen vorzubeugen, muß ein P. ein Blatt 
weißes Papier kreuzweis über der Wiege 
zerreißen *®®) oder mit einem ausgehobe¬ 
nen Fensterflügel dreimal ein Kreuz 
darüber machen *®®). 

Dieses so am Tauftag geknüpfte sym¬ 
pathetische Verhältnis zwischen P. und 
Kind wirkt oft weiter bis zum Tode. Der 
G. birgt immer für das Kind eine gewisse 
Segens- und sogar Heilkraft **). 
Allgemein ruft man zumal die weiblichen 
G. zu dem sterbenden Kind *®®), 
daß sie cs umhertragen, mit Weihwasser 
besprengen, ihm die G.gabe in die Hand 
drücken*®®); das macht, wenn es nicht 
Gesundung bringt, so doch der Seele das 
Scheiden leichter **). Auch der P.in Ro¬ 
senkranz kann dazu helfen*®*). Die G.- 
geschenkc haben Wunderkraft ge¬ 
gen Hexerei und Krankkcit*®®). 
Gegen Rheuma hilft es, die Schnur vom 
G.brief um das schmerzende Glied zu 
wickeln Mit dem P.n h e m d , durch 
dessenHilfe manHcxen erkennen *®®) kann, 
umwickelt man das an Krämpfen leidende 
Kind *®®). Man ließ es früher oft den Klei¬ 
nen an, bis cs zerriß, um die Kinder gegen 
Feuersgefahr zu feien. Verstorbenen Kin¬ 
dern zog man es an *®®), weil man glaubte, 
soweit es den Körper decke, spüre das 
Kind das Fegfeuer nicht Oder man 
gab ihm zu ähnlichem Schutz P.nkränze 
und G.briefc mit ins Grab **®). 

ZfrwVk. 3, 173. •) Höhn Geburt 274. 
>*) Vgl. a. ZfdMyth. z (1854), 87 (Langobardea- 
sage. Geschenk sur Namensgabe). Grimm 
Myth. 8x3: ZfVk. 13, 385: Meyer Baden 
ai£.: Laroroert 135; Fogel Pennsyl¬ 
vania 48: SAVk. 21. 51: SchwVk. 5. 4; 
ZfrwVk. 3, 173 f.; Rothenbach Bern 12, 
25. Wuttke 5 593 J Lam m e rt 173; 
Spieß Frdnkisch Hcnneberpioo. *®*)Strak- 
kerjao 1,52. '•*) Urquell 2, 198; ZfrwVk. 
4, 112; 2. 179: A n d r e c liraunschweig 
290: Strackerjan i, 48: 2, 203. 

*•*) ScbwVk. 5. 4. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, so; John Wesibökmen 110: K Q c k 
Lüneburger Heide 2; SchwVk. 5, 4. J 0 h n 
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Ersg^bifgt 57. Meyer Baden 21 ; dagegen 
vgl. John Westbbhmen X14; ZfVk. 23, 279. 
*•) ZfrwVk. 3, 174. »") Wuttke § 594. 
»‘•) Bohneoberger 17. »“) Grüner 

E^erland 38; Wuttke § 593; Knoop 
HinUrpommetn 157. •»*) John 61 ; 

Höhn Geburt 268. Grimm Myik. 46z. 
“*) Köhler Voigtland 406; ZföVk. 4, 115; 
Knoop /ftnZef^ommern 156; Urquell 7, 152; 
Bartsch Mecklenburg 2, 49, Wuttke 
$593» And ree Braunschweig 2go', John 
Westböhmen 113; Drechsler r, 790; 
Strackerjan 2, 203; Mannhardt 
Germ. Mythen 634; Kuhn Mdrk. Sagen 377. 
“•) John Erzgebirge 61. Wuttke 

§ 593; Drechsler i. 190. *“) Vgl. noch 
Knoop Hinlerpommem 18 (Patenbrief wird 
unsichtbar). “*) Wuttke §593; Bartsch 
MeekUnburg 2, 49. ZfVk. 17. 171. >**) Zfd- 
Myth. 2. 739. i**) Drechsler i, 190; 
Urquell i. 164. John Eregrbirge 61. 
»«) Ebd. 1«) Ebd. »•) Andres Braun^ 
schweig 2go. *•’) John Erzgebirge 64; John 
Westböhmen 714; ähnlich Zahler Simnien- 
thal 90. **•) J o h n Erigebirge 6t: vgl. G r i m m 
Mvlh. 3, 435. *«) ZfVk. X3. 395. »**} Urquell 
2, 200. John Erigebirge 64. Ebd. 

ZföVk. 116; And ree Braunsekweig 
zgi. John Erzgebirge Cz. *•■) Ebd. 54. 
**•) Grohmann 173. Grimm Myth. 
3 * 333 * ‘*) Sartori t, 127; Höhn Tod 
315* '••) Birlinger Schwaben i, 392; 

Wuttke § 724; Grimm Myth. 3, 458; 
Jenseo Nordfiies. Inseln 226; Urquell 3, 
300; SAVk- 8, 274: Panzer Beifrag l, 260. 

Lämmert 143. »«jHöhn Tod 31$. 

Zahler Simmenih^ 177. H o - 

vorka-ICronfeld 2. 272. ><•) Land* 
Steiner Niederösterreich 49. **•) Wuttke 
§ 542; Meyer Baden 40. Meyer 
Baden sbs; Wuttke §731. »«) Meyer 
Baden 34: dagegen eifert dor Freiburger Prof. 
Lorichius in seinem Buch vom Aberglauben, 
ebd. >•) Meyer Baden 585. 

5. Die G.Schaft ist eine Ehre, aber 
auch eine Bürde Das Sprichwort 
sagt:,,G.sein ist eine Ehr*, macht aber den 
Beutel leer**^®®). In der Tat findet das 
innige Verhältnis zwischen P. und Kind 
seinen sichtbarsten Ausdruck in den 
dankbar aufgenommenen und mit Klei¬ 
nigkeiten erwiderten P.n gesehen- 
k e n 2u denen die P.n in bestimmter 
Reihenfolge und Form und zu bestimm¬ 
ten Zeiten verpflichtet sind und ge¬ 
gen deren übertriebene Höhe Behörden 
vielfach einschreiten mußten Zumal 
das erste Kleidchen müssen sie 
schenken und zwar gibt das Kind bei 
der Taufe selbst durch Schreien kund, 


welcher P. cs schenken soll Auch die 
erste Kinderklapper haben nur sie und 
nicht die Eltern zu schenken, weil sonst 
das Kind Klatsch aus dem Vaterhause 
tragen wird Nikolaus- und Stephans¬ 
tag, Weihnacht, Neujahr, Ostern, Ge¬ 
burtstag, erste Impfung, erster Schulgang, 
und zumal die erste Kommunion sind die 
T e r m i n e für Geschenk, Besuch, Glück¬ 
wunsch und Dank Dabei spielen 
neben Eiern '*•) und anderen sym¬ 
bolisch bewerteten Nahrungsmitteln auch 
besondere G c b ä c k e eine Rolle **•), 
zumal die P.n s e m m e 1 , die das Kind 
(einjährig) erhält, um im ganzen Leben 
Brot zu haben und das (wenig ge¬ 
säuerte) P.n b r 0 t dessen Anschnitt 
die P.n mit nach Hause nehmen müssen, 
damit das Kind nicht geizig werde 
Die als P.ngeschenk beliebten Eßbe¬ 
stecke und silbernen Löffel 
sollen dem Kind leichtes Reden und 
bekömmliches Essen sichern ,,Dic 
fröhliche Licbestätigkeit*' der G. er¬ 

streckt sich auch auf die Wöchnerin 
nach wohlgeregeltem Brauch 

Bisweilen darf das P.nkind nach dem 
siebenten Jahr „ausgesteuert** wer¬ 
den, meist aber erstreckt sich die Ver¬ 
pflichtung der G. bis zur Konfirmation 
oder Schulentlassung oft bis zur 
Hochzeit oder lebenslang So schen¬ 

ken die P.n oft auch das S t e r be¬ 
kleid mußten früher den Sarg des 
gestorbenen P.nkindes beschaffen und 
tragen oder mit Lichtern hinter ihm her¬ 
gehen, sogar das Grab schaufeln und das 
Grabkreuz verzieren, fromme Sitten, 
hinter denen die Inquisition wie hinter 
allem das Verbrechen witterte 

SAVk. 7. X43; 19, 38. »••) Meyer 

Baden 23; Höhn Geburt 2bb; ZföVk. 4» tz6; 
And ree Braunschweig 288. ***) A U g s. 

S i m r o c k Mythol. 597: Meyer BeHg.* 
gesch. 42t: Spieß Fränkisch Henneberg 99 f.; 
ZfrwVk- 3. 174. Hl) 2fVk. 6, 235; ZlrwVk. 
X907, 184. Birlinger Schwaben 2, 

zt; Verbote gegen das „Helsen'*; Kond- 
ziella Volhsepos 99; SAVk. 22, 250ff-: 
ZfVk. 6, 177; 7. 395 f. ««) SAVk. 19. 37. 

ZfrwVk. 2, 1x2; Andree Braunschweig 
290; Meyer Baden 34. 2fVk. 3, 150; 
Drechsler 1,211. h») Sommert Eger^ 
land^S; ZföVk. 9.192; Drechsler i. Z92; 
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Meyer Baden 33 ff. 71; ZfVk. 21« 23t: 
John Erzgebirge 66: John Westböhmen 
23 f; Schramek Böhmerwald 184 f.; 
Reiser Allgäu 2- 33. 158: Stracker¬ 
jan 2, 203. John Weslbökmen 68. 96: 
Höf 1 er Ostergebdehe 45. Köhler 

Voipland 244. h») H ö f l e r Ostergebäcke 32. 
*•*) Höhn Geburi 265. F o g c 1 Pe««- 
syivania 52. **•) Meier Schwaben 2, 476. 
*♦*) Meyer Baden 31. U. a. Höhn 

Geburi 263. »•*) Meyer Baden 31: SA\Tz- 23. 
186: manchmal zur Fimung neue P.n gewählt: 
ZfVk. 5, 310: Hiderberger Unterwalden 
3, 29. *••) G a fl n c r Mttlersdorl 24; John 
Weslbökmen 119: John Erzgebirge 66; F o n • 
t a i n e Luxemburg 8. >••) J 0 h n Erzgebirge 
62. *H) Meyer Baden 35 (HexenproseO- 

protokoUel. 

6. Besonders wichtig und abergläu¬ 
bisch bewertet ist aber der E i n b u n d 
oder das Eingebinde das der 
G. dem Täufling „ins Kissen gibt“, „ein- 
bindet“ odcr,,cinstrickt“ und das oft 
in Säckchen, gefalteten und symbolisch 
bemalten Zetteln (P.n scheinen) ”*) 
oder dem G.b rief cingeschlossen 
wird. Schon bei Überreichung 
und Annahme sind manchmal besondere 
Vorsichtsmaßnahmen nötig 
Man gibt es vielfach mit den Worten: 
„Hier hast du das Deine, laß jedem das 
Seine!“ aber darf es nicht mit der 
unheilbringenden linken Hand geben 
muß cs meist noch in der Kirche, aber 
nach dem Taufakt geben damit es 
„geweiht“ ist und bisweilen muß es 
auf einen besonders ihm vorbehaltcncn 
Schemel gelegt werden Kinder, die 
das Eingebinde, das immer Geld (s. d.) 
enthält, nicht bekommen, bleiben arm 
ihr Leben lang“®). 

Dieser G.b rief, nicht zu verwech¬ 
seln mit dem auch wichtigen Einladungs¬ 
brief an die P.n, ist besonders in neuerer 
Zeit oft ein kleines Kunstwerk, mit sym¬ 
bolischen, wunderwirkenden Bildern be¬ 
malt, mit bestimmten Bibclstellen be¬ 
schriftet er wird meist nicht Zu¬ 
ges i c g e I t, sondern ohne Knoten zu¬ 
gebunden, andernfalls bleibt das Kind 
stumm und dumm “^) und, ist es ein 
Mädchen, wird cs nicht Mutter Zum 
Binden muß man grünes oder rotes Band 
(Knabe — Mädchen) nehmen “^}. Im Erz¬ 
gebirge wurde früher doch das Zusicgeln, 
Bicbcotd-StSubli, Abergliube Ul. 


aber auf Steinen, empfohlen, damit das 
Kind feste Zähne bekomme “®). Öff¬ 
nen soll die Mutter den G.bricf so¬ 
fort“*) und über dem Kopf oder Mund 
des Kindes, damit es Glück habe und 
früh sprechen lerne (zumal das Flap¬ 
pe r g e 1 d darin ist) “*), aber nicht mit 
Messer oder Schere, sondern mit den 
Zähnen, weil sonst das Gluck, das er 
birgt, entweicht “•). Und je schneller die 
Mutter ihn öffnet oder nach ihm läuft, 
um so schneller und leichter lernt das 
Kind sprechen und laufen “®). Der Brief 
enthält Gegenstände, die des 
Kindes künftigen Beruf günstig beein¬ 
flussen sollen, oder die dem Kinde später 
reichlich beschieden sein sollen, so Kör¬ 
ner, Brotstückchen, W'olle, Flachs 
Dem Mädchen gibt man Leinsamen- 
und Hirsekörner oder Flachs-, Scidc- 
und Zwirnsfäden hinein, oder auch Nadel 
und Fingerhut, damit es fleißig spinnen 
und nähen lerne, dem Jungen Stahl¬ 
federn, damit er gut lerne “®). Und man 
bewahrt den Einbund lange 
und pietätvoll auf, so unterm 
Dachbalken, damit das Kind gut spre¬ 
chen lerne 

Der Hauptinhalt sind die wichtigen 
Einbindgeldcr “®), das „P.ngeld**, 
das dem Kind Reichtum sichern soll “*), 
und das man bisweilen für sich und schon 
vor der Taufe abgibt, damit das Kind 
nicht leer vor Gott erscheine '•'). Die dazu 
verwendeten Münzen (früher mit Bild 
und frommer Umschrift besonders ge¬ 
prägt) müssen aus verschiedenen 
(dreierlei) Geldsortcn bestehen, damit es 
dem Kind an keiner fehle “*) und müssen 
besonders blank geputzt und neu sein, 
damit das Kind reinlich und Zauber 
werde ^). Neben den oft durch Gene¬ 
rationen weitergegebenen P.n t a I e r n 
darf der Gl ücksgroschen nicht 
fehlen den man ,,\vie ein Heiligtum“ 
aufbewahrt “^), wie auch der Kupfer- 
dreier®*) oder die P.n p f e n n 1 g c 
(in ungerader Zahl; drei bedeuten Glaube, 
Liebe, Hoffnung) die man dem Brief 
nicht entnehmen darf und die als 
„Plappergcld“, „Waschgold“ usw., durch 
Klimpern über dem Kopf des Kindes 
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frühes Sprechen bewirken *”). Glück* 
bringend ist auch das Hineintun ge* 
fundener Geldstücke•*), und 
geborgtes Geld sichert dem Kind 
späteren Kredit**). Papiergeld je* 
doch macht das Kind leichtsinnigund 
bisweilen vermeidet man auch Kupfer¬ 
geld, weil es Armut, Ungeschick und 
Läuse andeutet 

In Schlesien P.okDispel oder P.nknüppel 
genannt Drechsler i. 193. Höhn 
Giburi 27a, >’») ZfVk. 7. 2n; John Ober- 
tohma 31: Grüner Egevland 372 „Tuada* 
zettl'* John Wesiböhmen ziz; Ersch u. 
Gr über Encykiop. 3, 13, 302. Sar- 
t o r i I, 34. *’•) G r ü D e r Egerland 37; 
John Wesiböhmen iii. ***) J 0 h n Erig<- 
birge 59. *”) H Ö h n C^bnrt 271. D r e c h s • 
l c r 1, 192. ”•) Hohn 271. 

Drechsler 1. 192. *•») Sartori 1. 
35 (mit Lit.). >«) W u t t k e § 599: 
Drechsler 1, 193: Knoop Htntirpom- 
mern 156. >”) Urquell t, 152. Köhler 
Voigiland 244; Schulenburg 109. 

John Ersgsbirgg 60. »•*) Kuhn u. 
Schwarte 430; Drechsler 1, 193; 
W u 11 k 0 § 594. John £rsg 0 birg 4 

63; Grimm Myth. 3, 474 (Nr. 1045). 
'•) Drechsler r, 215. *••) John 

Er^ggbirge 63. **•) Ebd; ZfVk. i, 184. 

Kondriella Volksipos 99: Sar* 
tori I. 35 f.; Meyer Baden 2$; Knoop 
Hinterpommem 156. *••) Schulenborg 

X09. 1«) Drechsler 1, 193; John En- 
gibirgi 60: John Wsstbökmin 111; W u 11 k e 
f 594- ***) W u 11 k e § 594. »«) U. a. H ö h a 

271!.; ZlrwVk. 4 {1907), 113; Roch* 
hole Kinderlied 296. Grimm Myth. y 
441. Höhn Geburt 27z. John 

\Vistbbhmen i za. *••) W u 11 k e } 394; 

Köhler Voigiland 436; John Westbbhmen 
lli. •") J 0 h n Ersgibirge öo; Meyer 
Baden 25: Drechsler i, Z9t. Köh* 
l e r Voigtland 244: Meyer Baden 26. 
•”) ZfVk. 7, 210. •*•) Köhler Voigtland 
244. •••) ZfVk. 3. Z49. “*) John Engebirge 
60. “*) Ebd. Wu 11 ke §594; Drechs¬ 
ler I, 193. ••) John Erzgebirge 60. 

•“•)Wuttke § 594. “«) John Erigebirge 
60. •**) Urquell i. i^. 

7. Auch in Sage und Märchen 
spielt G.bitte und G.schaft eine nicht ge¬ 
ringe Rolle. Menschen werden auf ein¬ 
samen Wegen ins Über- oder Unter¬ 
irdische 2u Verzauberten, ins Tierreich 
zu G. gebeten ***), zumal zu Zwer¬ 
gen E r d - und Wasser- 
m ä n n 1 e i n *^®). Die wilde Jagd kommt 
dem auf G.bitte Gehenden in den Weg 
und Überirdische stellen sich zur 


P.nschaft bei Menschen ein Überläßt 
man es dem Schicksal**®) (oder Zu¬ 
fall), daß es in dem ersten begegnenden 
Christen den G. weise, so erscheint wohl 
ein wunderbarer Knabe, der die G.schaft 
übernimmt und ein weißes Roß dem 
Kinde schenkt, das es dann zu seinem 
Glücke trägtHinter solcher wun¬ 
derbaren G.s c h a f t wird nicht der 
alte Wodan wohl aber der Jesus- 
k n a b e oder die Maria sichtbar***], 
oder aber die List des Teufel s***), 
der den Täufling vierzehnjährig dann 
entführt ***). Tiefsinnig redet man auch 
vom G. T o d (s. d.) 

Und schließlich feiern Märchen und 
Legende die Wundermacht dieser 
,,geistlichen Verwandtschaft", durch die 
Verzauberte und Hexen erlöst ***), Ver¬ 
lorene gerettet**®) und im Fegefeuer 
Schmachtende begnadigt werden ***). 

Mflllenhofl Sagen 289 f. (Kröte); 
E i 8 e 1 Voigiland 154; Ranke Vo/kssagen 
Z97* **•) M e i c h e Sagen 324: Ranke 
Volkssagen 124. *«*) Lütolf Sagen 52 f. 

K ü h n a u Sagen 2, 34a. •*•) Gräber 
Kärnten 85, M e i c h e Sagen 317 

(Berggeist): Mailenhofl Sagen 289 (Zwerg); 
V 0 o b u n Sagen 39: vgl. D e r s. Beiträge to. 
«'•) Vgl. ZfVk. 4, 144. •>•) Wolf Beiträge 2. 
44 f. Ebd, »') Schön wert h Ober- 
pfale 3. 312. «•) S i m r o c k Myth. (1855), 
328. •*•) Wolf Beiträge 2. 47 f. •*•) P a n - 
«er Beitrag i, 309. •“) Kuooi St.GatUr 
Sagen 220 ff.; vgl. Walliser Sagen r. 232. 
***) K u o n i St. Goller Sagen 145: Eckart 
Süähannov. Sagen 240f. Ranke Volks- 
sagen 66. Kummer. 

Gewächs (s. a. Geschwulst, Geschwür). 
Weißer Hundekot, ungesucht gefunden 
und aufgelegt, hilft zuversichtlich, mag 
das Übel noch so alt sein *). Die Deut¬ 
schen Pennsylvaniens benetzen ein G. 
mit Speichel während des Essens *). Weit¬ 
verbreitet ist der Brauch, G.c mit Speck 
zu bestreichen (,,Ist Es ein Manspersohn 
Von Einem äber für in Weibspersohn Von 
Einer Schweinmutter") und ihn dann 
unter der Dachtraufe zu vergraben: mit 
seinem Verfaulen verschwindet auch das 
G. *}. In Steiermark nimmt man einen 
Kiesel- oder Blutstein, macht über dem 
G. das Kreuzeszeichen und fährt dann 
mit dem Steine neunmal über die Stelle 
herab, worauf der Stein an seinen frühe- 


\ • ren Platz gelegt wird ®). Bei den Deutschen 
Pennsylvaniens bindet man einem Toten 
' einen Bändel um einen Finger, wickelt 
ihn darauf um das G. und gibt ihn der 
Leiche ins Grab *). 

Häufig werden auch Segen angewendet, 
vor allem die beiden folgenden: „Man 
läutet zu einer I^eich, was ich greife, das 
weich, und was ich greif, nimm ab, wie 
der Tote im Grab", zu sprechen, während 
des Leichengeläutes *), oder ,,Wa$ ich 
sehe, das wächst, was ich greife, ver¬ 
geht", u. ä. *). 

s. a. Warze. 

>) Schöowerth OberpfaU y 264 Nr. 9. 
*) Fogel 279 Nr. 1463. *] Zahler Sim- 
msntkal 95 (mit Lit.); 6. u. 7. Buch Mosis 83; 
Fossel 5 l<termdrk 157: vgl. Jaho Hexen- 
n>esen 187 f. Nr. 709 (Tierknoeben vom Schind¬ 
anger), nach Egypt. Geheimnisse 2. 47. 

*) Fossel 157. *) Fogel 281 Nr. 1479. 
*) Flügel Volksmedizin 43. Müllen- 
hoff Sagen 515 Nr. 23: Schönwertb 
Oberpfali y 264 Nr. 9; Fogel Pennsylvania 
303 Nr. 1609; H Qser Beiträge 2, 30: Al¬ 
bertus Magnus Egypiische Geheimnisse 
i, 3z. Bächtold-Stäubli. 

Gewand s. Kleid. 

Gewässer $. Brunnen (l, 167z ff.), 
Fluß (2, 1681 ff.). 

Gewebe s. weben. 

Gewehr. Das G. als Feuerwaffe spielt 
nur im Aberglauben des Jägers, Försters, 
im Heilbrauch auch der ländlichen Be¬ 
völkerung eine bemerkenswerte Rolle. 
Soldatischer Aberglaube (vornehmlich 
auf dem Schießstand) heftet sich nur 
wenig an das G. als solches, eher an 
Kugel, Patrone (s. d.). 

Die Jagdlchrbücher des i8. Jhs. be¬ 
handeln eingehend auch diesen Teil des 
Jägeraberglaubens, so z. B. Fleming, Voll¬ 
kommene Teutsche Jäger 1724, 181 f.; 
Döbel, Jäger-Practica 3 (1783), I2iff.: 
,,Von Jäger-Künsten, welche unzulässig, 
und welche zugelassen werden können." 
„. . . doch haben einige unter denen 
Soldaten in diesen Fall gutcWissenschafft, 
am meisten aber die Förster, Schützen 
und Wald-Leuthe, die sowohl mit dem 
G.-versprechen und anderen Wett-Kün- 
sten absonderlich wissen umbzugehen 
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und ihren Contrapart zu schaden oder 
zum besten zu haben, und diesses heißen 
sie einem einen Weidmann setzen *)." 

Der Aberglaube nimmt das G. als 
Ganzes, von den Teilen besonders den 
Lauf, den Schaft, die Sch w*anzscbraube, 
seltener das Zündloch, in Anspruch; Pul¬ 
ver und Kugel bezieht er in seinen Kreis: 
aber die Grenzen fließen und erlauben 
nicht immer reinliche Scheidung der 
Belege. Zunächst gibt es G.e, welche 
immer, wenn sie auch nur mit Schrot ge¬ 
laden sind, töten und solche, welche, 
obgleich mit Kugel geladen, nur ver¬ 
wunden. Der Jäger soll, bevor er dem 
Wild naht, die Büchse umgekehrt tragen, 
sonst fehlt er**). Die Flinte darf auch 
nicht neben eine Schürze oder neben den 
Besenstiel gehängt werden *). Den ersten 
Schuß aus neuem G. feuert man in die 
Luft, denn er tötet nichts *). Aus den 
reichen, über das deutsche Sprachgebiet 
und auch über das Auslanddeutschtum 
gleichmäßig vorhandenen Zeugnissen zum 
Jägeraberglauben — wo nicht anders an¬ 
gegeben — der Feuerwaffe gegenüber er¬ 
geben sich drei Hauptgruppen: 

^) Ettner Medizin. Maula/Ie 1719. 665 
(zuerst 2696 ersch.); Fleming Vollkommene 
Teutsche Jäger 1734, z8l, mit weitläufiger An¬ 
weisung. ein durch den ..Weidmaim'* zugetanes 
G. wieder instand zu setzen und den ne id vollen 
Schützen zu bestrafen: Döbel Jäger-Prac¬ 
tica 3 (1783). 123. — Zur Bedeutung des Aus¬ 
drucks „einem einen Weidmann setzen'* vgl. 
DWb. 24, 6x3; ZföVk. XI (X905). 169!.: auch 
Grässe Jägerbrevier 2869. Grimm 

Myth, y 463. *) Bartsch Mecklenburg 
2, 128. F 0 g c 1 Pennsylvania 365. 

I. Dauernde oderauch nur zeitmögliche 
Treffsicherheit der eigenen Waffe. 
In der Weihnachtsnacht soll der Schütze 
abseits in der Kirche mit völlig schieß- 
fertigem G. auf das erhobene Venerabile 
zielen, aber acht geben, daß der Schuß 
nicht losgehe: der Zauber wird für ein 
Jahr wirken (s. Freischütz 3, 2 ff, ®)). Wer 
am Palmsonntag vor Sonnenaufgang im 
Namen der hl. Dreifaltigkeit einen 
Palmzweig bricht, diesen in der Kirche 
weihen läßt, ihn dann auf das Kruzifix 
zuwirft, aber zurücknimmt und heim¬ 
trägt, alles im Namen der hl. Dreifältig 
keit, der wird ein guter Schütz werden: 

28* 
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Alemannia S (iS6o). 28S (Beleg für id. Jh. 
mit weiterem Nachweis]; Grimm yih. 
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,,vnd wan du mit dem armprost sebiessen 
wilt, so lass dir in alle deine pfeil vnd 
polts des palm zweids ain wenig schifften, 
worzu du hebst, das triffestü. wiltü aber 
mit der puchsen schießen, so thün des 
palm zweydes ain wenig in die püchsen 
stain . . 

Im Zusammenhang mit den Schuß* 
hilfen (s. Schuß) steht ein schwie* 
rigeres Verfahren, nach alter Aufzeich¬ 
nung aus der Gegend Grünenmatt: In 
das Maul einer Schlange gibt man drei 
Erbsen und vergräbt den Kopf im Kreuz¬ 
weg; sind die Schößlinge eine Spanne 
lang, so werden sie abgeschnitten und 
vor dem Schuß unter das Rohr in den 
Schaft gelegt. Der Schütze trifft, was 
er will *). In Siebenbürgen macht eine in 
der Neujahrsnacht lebendig ins G. ge¬ 
ladene und dann ausgeschossene Schlange 
die Schußwaffe für das ganze Jahr treff¬ 
sicher^}. Und ebenso genügt, bei zufäl¬ 
ligem Versagen des G.sauf der Jagd, eine 
Blindschleiche zu laden und auszu¬ 
schießen ^). Der Brauch, den Lauf der 
Waffe einzufetten, führt zur Verwendung 
von Wildschwein-, Schlangen- und ande¬ 
rem Fett als zauberkräftigem Mittel^}. 
Wie Kugel oder Schrot, die als gewöhn¬ 
licher Schuß ein Wild zur Strecke brach¬ 
ten, nunmehr für weiteren Schuß die 
Kraft haben unbedingt zu treffen, so 
wird das G. zu gleichem Ziel mit dem Blut 
des erlegten Wildes bestrichen®), oder 
man gibt das Blut in den Lauf selbst, 
auch zwischen Pulver und Blei Die 
Besegnung des G.s am Morgen kennen 
wir aus dem Simmenthal seit Beginn des 
19. Jhs.“). Eine bei der Sektion ver¬ 
wandte Nadel wird in den G.schaft hin¬ 
eingeschlagen und gibt sichern Schuß 
Aus einem Egerländer Zauber buch hat 
John eine ganze Reihe von kräftigen 
Mitteln veröffentlicht, die alle dem G. 
Treffsicherheit geben: so z. B. 1. Triebe 
von Samen an Mariae Verkündigung vor 
Sonnenaufgang in ein mit dem ersten 
Menstrualblut beflecktes Hemdzipfelchen 
einwickeln und in den Schaft legen; 
2. Ausräuchern des G.s mit Birken¬ 
schwamm am Neumondsonntag, oder 
mit Wachs einer Taufkerze; 3. Wachs 
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einer Totenkerze in den Lauf; 4. Fetzen 
eines Kinderkleidchens unter dem Lauf; 
5. Nabelschnur eines Knaben unter das 
Korn (ähnlich auch schweizerisch); 6. die 
Zunge einer Waldotter unter der Mün¬ 
dung; 7. Tauben- und Laubfroschblut 
zum Bestreichen des G.s, Elster- oder 
Rabenblut zum Auswischen des Laufs; 
8. Einschmieren des G.s mit Seife, womit 
ein neugeborener Knabe zum erstenmal 
gewaschen wurde; 9. die Herzen von 
drei Rauchschwalben in Jungfernwachs 
gewickelt und unter die Schwanzschraube 
verborgen. — Von besonderer Kraft aber 
ist Fensterglas, das zerstoßen als Ladung 
einmal ausgesebossen die Flinte (für 
immer) treffsicher macht Vereinzelt 
scheint der Gebrauch, Staub unter der 
Türschwelle mit Speichel vermischt auf 
das G. zu streichen, um guten Schuß zu 
erlangen ^*). Wer am goldenen Sonntag 
die rechte Hand mit einem Faden oder 
Strick umwindet, an dem ein Dieb am 
Galgen gehangen, der trifft im Zielschie¬ 
ßen immer das Schwarze. 

Wer von dem Nagel, oder der Nagel- 
spitze, womit ein Armsünderkopf aufs 
Rad geheftet wurde, ,,wcnn der Schütz 
regiert und in Martis Stunde“ Gesicht 
und Korn hcrstellen läßt, der trifft alles 
Federwild durch den Hals. Aber ein 
Schuß aus so hergerichtetem Gewehr auf 
Haarwild oder nach der Scheibe verdirbt 
die Büchse für immer 

Als tatsächliches Vorkommnis im Anfang 
des 10. Jbs., um 1850 noch herrschender Aber- 
glaube im Dachsteiogebiet: ZfdMyth. 2 (1S54), 
28. Aus einer bayr. Hs. s6. Jb.: Jager- 
abergiaubeo um 1530. HessBI. 15 (toi6), 144. 
•) SAVk. 7 (<903), 52. •) Müller Sübsn- 
bQrgert 26: Wlislocki SM. VolMsgL x8i. 

Strackerjan 1, 98 (im MunsterJasd 
eine lebendige Schlange: ebd.). *) Aus fraoz. 
Sprachgebiet (Ende 18. Jh.) und aus dem 
Penosylvaniadeutschtum nachgewiesen: Bach • 
t o l d L^btn und Spteuh» dis Sckwgüsr Sol* 
daUn 191Ö, 29; Fogel Pennsylvania 369. 
•) Frischbier Hexenspr. t$$. Fogel 
Pennsylvania 371: mit Zeugnis aus dem Jahr 
1820, daß Maulyrurfsblut verwendet werde. 
^‘)Bachtold Leben 29 und SAVk. 19 
(1915), 228. SAVk. 13 (1909). 64 (Beleg gel¬ 
tenden Aberglaubens in Basel-Land). ZfdVk. 
it (1903), 165 ff.; daraus Kronfeld Krieg 
109ff.; Bächtold Leben tZ. Strak- 
kerjan 1,98.116. Grohmann 208. 


3 . 468. 

2. Verhexen der Schußwaffe eines 
Andern. Die Zeugnisse für dieses „Stel¬ 
len“ (vgl. Schußstellung), ,, Bescheißen“, 
„Zubannen“, „Zutun“ — das solange 
wirkt bis der Bann wieder ,,gelöst“, 
,,aufgetan“ wird — fließen bedeutend 
reichlicher. Hier ist auch soldatischer 
Aberglaube stärker vertreten, denn das 
Feststellen der Schußwaffe des Gegners 
bedingt die erstrebte eigne Unverwund¬ 
barkeit (s. d. u. Festmachen 2, 1353 ff.). 
Im Jägeraberglauben gilt Besprechung 
in einfachen, auch verwickeltem For¬ 
meln weiter helfen Messer, mit der 
Spitze nach unten in der Tasche ge¬ 
tragen, oder Geldstücke, Medaillen, 
Amulette, Skapuliere, Gebetbücher in 
den Taschen verwahrt Auch die mit 
einem Zipfel aufgeschürzte Schürze 
eines alten Weibes oder die über die 
Schulter geworfene Schürze verschließt 
das G. des Jägers bzw. des unberech- 
tigt Jagenden ^). Ebenso geht der Schuß 
nicht los, wenn kurz vor dem Abfeuern 
ein Anderer heimlich eine Tasche um¬ 
wendet *). Wer (besonders nach Genuß 
alten Käses) in das Rohr der Flinte 
haucht, verdirbt diese*^). Oder man „blut¬ 
spannt“ den Lauf, d. h. man umspannt 
ihn mit der Hand, daß er beim Schuß zer¬ 
springt ®®) oder sich spiralisch zusammen¬ 
rollt und dem Schützen einen Schlag ver¬ 
setzt *•). — Soldatischem Aberglauben 
gehört wiederum die Besprechung an, sie 
ist reich vertreten in Schutz- und Him- 
mclsbriefcn, z. B.; .. Wer diesen Brief 

bei sich trägt, wird von einem geladenen 
G. keinen Schaden nehmen, denn es sind 
Worte dabei, die das Göttliche bekräf¬ 
tigen .. ., durch diese werden Schwerter, 
... Feinde, alle Beschwerden und Ge¬ 
schütze können besprochen werden. 
I. Steht stille alle ihr sichtbaren und un¬ 
sichtbaren G.e, damit ihr nicht auf mich 
losgeht, durch die Taufe unseres Herrn 
Jesus Christus ... 2. Steht stille alle ihr 
sichtbaren und unsichtbaren G.e durch 
die Angst unseres Herrn Jesum Chri¬ 
stum ..usf. *®). In die Zeit desDreißig¬ 
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jährigen Krieges — der Blütezeit des 
Soldatenaberglaubens — führen Belege 
für das Zubannen des Rohres bei Grim¬ 
melshausen (Simpl. Courasebe. Satyr. 
Pilgram **) u. a.). Bemerkenswert schei¬ 
nen weiterhin folgende Gruppen: ,,Es 
sind drei heilige Blutstropfen (i, I459{f.) 
Gott dem Herrn über sein heiliges Antlitz 
geflossen, die drei Blutstropfen sind vor das 
Zündloch geschoben (oder: geschossen); so 
rein als unsere liebe Frau von allen 
Männern war, ebensowenig soll ein Feuer 
oder Rauch aus dem Rohre gehen. Rohr 
gib du weder Feuer, noch Flamme, noch 
Hitze ...“ (Westfalen; Simmenthal, An¬ 
fang 19. Jh.) ®*), oder: „Das heilige Blut 
das geflossen aus denen heiligen fünf 
Wunden das verstopfe dir deine Büchsen 
und Geschoß .... Büchsen du sollt be¬ 
halten deinen Schuß $0 wahr Gott der 
Herr mit seinen Jüngern hat gemacht ein 
Beschluß, Büchsen du sollt nicht gehen 
bis an das End, . .. Gott den Vatter vor 
mich, Gott den Sohn neben mich, Gott 
den hl. Geist hinter mich. . . .“ (Oden¬ 
wald, um 1700) *'). 

Ein einmaliges, eigenartiges Zeugnis 
mit umgekehrtem G., daß der geweihte (!] 
Kolben nach oben weise, Wache zu 
stehen, um so gegen die weiße Frau im 
Mannheimer Schloß gesichert zu sein: 
Mones Anzeiger 7 (1838), 368. — Vgl. 
Anm. la. 

Lock Alpensagen 81: Birllnger 
Aus Schwaben 1, 462: HessBI. 3 (1904), 57: 
SAVk. 25, 288; ZirwVk. 2 (1905), 202 (lustige 
Verspottung des Aberglaubens, durch Ein- 
reiben der Zündpfanoe mit Fett. Beleg 1615). 

Bächtold Leben 29 (SimmeDtbal, An¬ 
fang 29. Jh.. auch soldatischer Aberglaube) 
und SAVk. 29 (2925), 218. F o ge l Penn* 
sylvania 368. Überhaupt schädigen alle mensch¬ 
lichen Ausscheidungen und machen das G. 
untüchtig; so Ohrenschmalz, vor allem Men- 
stnialblut. selbst wenn eine Frau nur in der 
Nahe sich befindet Aber auch Liegen des G.s 
auf dem Bett ist nicht ungefährlich: Fle¬ 
ming Voühommene TetUsche Jäger 1724» x8z. 
••) Kuhn Westfalen 2, X 9 x. ”) Groh- 
mann 206. *') Urquells (1892], 7. Hierher 
auch Verpflöcken des zum G.reinigen gebrauch¬ 
ten Wergs in eine Eiche, wobei die Bohrung mit 
Hagebutte verschlossen werden maß: Pol- 
1 i n g e r Landshui 139. K ü h n a u 

Sagen i, 460. **) Text nach Kronfeld 

Krieg 103 f.; vgl. H e 1 1 w i g WeUkrieg 
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1916, 44 ff. 49. Weiter SAVk. 4 (1900), 
326. 327; Stube Himmtlsbrief. ") Amers- 
b ä c b Gfimmitshausen 2, 37. **) Kuhn 
WestfaUn 2, 196; B ä e h t o 1 d L<6en 29. 
") Aiemannia 19 (1892], 135 (mehrere Fas¬ 
sungen ]. — Schwei2cr, Beleg aus Gegend 
Orünenmatt: SAVk. 7 (1903), 52. 

3. G.e gegen Verhexung überhaupt zu 
hüten, verhexte oder sonst verdorbene 
G.e wieder in Ordnung zu bringen, er¬ 
fordert große Mühe und ist (besonders im 
ostmitteldeutschen Kolonialland, Böh¬ 
men und anschließenden Teil Österreichs) 
mit vielen Zaubermitteln verbunden, die 
ins G. geladen und dann ausgeschossen 
werden: die in ihnen verborgene Kraft 
überträgt sich auf die Waffe! Man 
braucht dazu Salz, Brot, Essig, Wermut; 
Getreidekörner; Pflanzen (gern Zwie¬ 
beln), Tiere (bcs. Schlange, Sperling, 
Wiedehopf, Häher) und deren Teile (oder 
Blut, Schweiß der im Probeschuß ge¬ 
troffenen Tiere), die Gliederknoten von 
neun Strohhalmen (schon im Albertus 
MagnusbUchlein i, 22}; Moos von einem 
Totenkopf; Kleider eines Toten; Christi 
Kreuzzeichen und Zettel mit geheimnis¬ 
vollen Buchstaben; härene Kugel; in den 
Rauch Hängen zauberkräftiger Dinge 
in Bündeln; aber auch Verpflöcken eines 
Schusses kommt vor (im Egerland) 

Es genügt in manchen Fällen aber schon 
einfaches Abfeuern des G.s in der Metten¬ 
nacht *•), oder Putzen mit reinem Wasser 
in der Silvesternacht ®). Wer aber mit 
einem guten G. auf eine Katze schießt, 
verdirbt für alle Zeit seine Waffe; hier 
hilft dann das „Frischen“ des G.s bei zu¬ 
nehmendem Mond auch nichts **). 

Zu erwähnen sind noch die Fachaus¬ 
drücke des kalten und heißen Brandes 
im Rohr, die Döbel, Jäger-Practica 3 
(^783)» 123 als ganz ernstgemeinte Tat¬ 
sache erläutert. Man tue eine Schlange in 
den Lauf, lasse sie einige Stunden darin 
und schieße sie an eine Eiche: dann wird 
es mit der Flinte besser. Dies heißt kalter 
Brand im Rohr. Besser aber und ,,appro¬ 
bierter“ ist es, den heißen Brand im 
Rohr zu machen. Dazu nimmt man 
dieses aus dem Schaft, gibt eine lebende 
Blindschleiche hinein und verstopft es 
für 24 Stunden. Dann lädt man das Rohr, 
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tut die nun tote Blindschleiche wieder 
hinein und schießt in die Luft: Das G. 
wird nun besser töten, aber wo die 
Kugel hintrifft, ist alles handbreit ent¬ 
zündet, verbrannt und das Fleisch leidet 
am Geschmack. — Vgl. Bd. 1, 1487 
,,Brand“. 

**) Fleming VoUkomytune Teutseke SMat 
J726: Döbel Jdßer^Practica 3 (1783), 122 f.; 
Huß Abfirglaub< tS: weitere Nachweise bei 
Kron/eld Krieg 95. 108. 119; ^füllen- 
hoff Sagen 229 f.; K 0 h n a u Sagen 3. 
227!: Grohmann 206; Alpenburg 
Tfrol 357; Schulenburg Voiksium 114; 
ZföVk. 6 (1900). 110. Belege aus der Schy/tiz: 
B a c b t o i d Leben 30 (Simmeuthal, Anfang 
T9-Jh.); SAVk. 17 (1913), 83.84: Wein¬ 
hold Neuneahl 22; Foget Pennsv/vania 
139- 141; vgl. noch Pollinger LanäsbiU 
X 59 - **) Schramek Bohmerwald 1x9. 

*•) Alpcnburg Tirol 357, Lauf mit Mün¬ 
dung gegen den Strom 24 Stunden in fließendes 
Wa.'sser legen: Fleming Vollkommene 
Teutseke Jäger 1724. 181. Ah^ich auch Dö¬ 
bel ydg<r-Pr<icfica3 (1783), 123. •*) Ebd.357; 
F o g e l Pennsylvania 143. 

4. Bei Krankheiten, Fiebern hilft der 
Pulvcrrückstand im G.lauf, der mit 
Wasser, besser noch mit Branntwein ein¬ 
genommen wird **). 

Anscheinend lokal begrenzt: Masuren, 
Urquell 1 (1890), 156: Steiermark: Ho- 

vorka u. Kronfeld 1,140. Basier. 

Geweihtes s. weihe n. 

Gewicht« Es handelt sich bei der aber¬ 
gläubischen Bedeutung des G.s um einen 
,,Menschheitsgedanken“ (Bastian). Um 
zu verdeutlichen, in welcher Weise, brin¬ 
gen wir im folgenden auch außerdeutschc 
Belege. G. ist für die Religion der primi¬ 
tiven Gemeinschaften in zweierlei Rich¬ 
tung bedeutsam: 

I. G. einer Person oder eines 
Geistwesens. 

a) Das G. eines Menschen besitzt eine 
übernatürliche stellvertretende Bedeu¬ 
tung. So müssen nach indischer Sitte 
gelegentlich wohlhabende Personen sich 
gegen Gold, Korn oder ähnliches ab- 
wiegen lassen und dieses zu wohltätigen 
Zwecken stiften'). Ebenso wurde mit¬ 
unter in Böhmen der Brautschatz in Sil¬ 
berkronen nach dem G. der Braut be¬ 
stimmt *), Aus demselben Grunde hat 


in katholischen Landern die Votivkerze 
für den Altar des Hilfespenders häufig das 
gleiche G. wie der Geheilte*). Ein solches 
Sühne- und Gelöbnisverfahren findet sich 
in Deutschland schon früh*). Ähnliche 
G.-bestimmungen finden wir bei den Bul¬ 
garen *) und Zigeunern •). Auch bei der 
Feststellung des Krankheitsgrades spielt 
das G. bei den Bulgaren eine Rolle . Vor 
allem ist es das G. kleiner Kinder, auf das 
sich der Volksglaube bezieht, weil man 
der Tatsache der G.bestimmung beson¬ 
dere Einflüsse auf die zukünftige Ent¬ 
wickelung des Kindes zuschreibt. Bei 
Bulgaren und Serben wird dadurch das 
Wachstum gefördert, zumal wenn das 
Wiegen an dem Orakel tag des heiligen 
Georg stattfindet ^), aber bei den Steier¬ 
märkern, im Waldeckschen ®) und ver¬ 
mutlich im ganzen deutschen Sprachge¬ 
bietverhindert. Das Kind wird hierdurch 
das Wiegen verschrien (s. i, 1096 ff.), es 
wächst dann nur langsam, genau so wie 
auch ein Messen (s. d.) ihm hinderlich ist, 
bei Sachsen und Siebenbürgen sogar den 
Tod bringen kann*). 

b) Auch Geister (s. d.) und Dämonen 
(s. d.) können durch ihr G. symbolisch 
vertreten werden. So wird z. B. der Mai¬ 
baum io England und der Erntemai im 
Rheinland und in der Normandie durch 
ein Gespann von 40—50 Joch Ochsen 
bzw. aller Pferde oder Zugtiere des Guts¬ 
besitzers eingeholt, wodurch die Schwere 
und das G. des Vegetationsdämons aus¬ 
gedrückt werden soll ^). Es liegt hier 
wahrscheinlich ein Analogiezauber (s. d.) 
vor, um die Fülle und Schwere der kom¬ 
menden Ernte zu bestimmen. Aus dem 
gleichen Grunde werden nach Mann¬ 
hardt ^^) bei der Ernte bzw, im Frühjahr 
Bäume und Pflanzen, sowie Abbilder des 
Vegetationsdämons mit Steinen belegt 
oder beworfen. Schwere erscheint in 
diesem Zusammenhang immer als ein 
2 ^]chen von Dämonie. Sie tritt oft sofort 
mit dem Tod einer Person ein, die zum 
Dämon wird. Besonders gilt das für 
Selbstmörder!eichen. Von hier bis zur 
Verwandlung in Stein (s. d.) ist für die 
Phantasie des Volksglaubens kein großer 
Schritt Im allgemeinen wird das G. 


der Geister und Seelen als ein äußerst 
geringes vorgestellt Die Seele einer 
verstorbenen alten Frau wiegt so viel 
wie ein Sack Federn ^*), die wiederkeh¬ 
rende Seele der Wöchnerin drückt beim 
Säugen des Kindes gerade das Bett ein 
wenig ein **), und moderner Spiritismus 
berechnet das G. der Seele auf 3—4 Un¬ 
zen Jedoch, wenn sic gebannt (s. 
Geisterbann 3, 512 ff.) und fortgeschafft 
werden sollen, machen sie sich oft so 
schwer, daß 8 Pferde an einem Geiste zu 
ziehen haben (vgl. a. Aufhocker 

1, 675 ff.). 

*) Vgl. ZfVk 13, 359. *) Ebd. •) Ebd. 13. 
357 f* *) Grimm 2, 245 f. 247. *) ZfVk. 
X3, 358: Strauß Bulgaren (1898), 397 ff. 
•) ZfVk. 13, 358. ’) Globus 33, 349; ZfVk. 13, 
337. *) Gurt 2« Waideck 372. ►) ZfVk. 13, 
357. M a c n h ar d t t, 213 f. >')A, a. O. 
4x9. N a u m a n o GemeinschaflskuUur 42, 
53. ‘*1 Wuttke 54; Tylor CuUur 2, 199. 
»*) A.a. 0.448. »») Wuttke 470: Tylor 
a.a. O. Bastian Psychologie 192; Ty¬ 
lor a. E.O. Wuttke 485; Strak- 
k e r j a n t 201 ff.; i 253. 255 ff. 

2. Das G. als Wirtschaftsfak¬ 
tor. Es zeigt sich dabei die enge Ver¬ 
bindung, die die Volksreligion, der primi¬ 
tiven Kulturlage entsprechend, mit den 
wirtschaftlichen und rechtlichen Ange¬ 
legenheiten hat. Die Religion normiert 
auch das Wirtschaftsleben. Verstöße 
gegen das Recht, etwa G.Verletzungen, 
sind nur kultisch zu sühnen. Beispiele für 
die Insel Nias bei Sumatra gibt Frazer^*). 
Erdbeben und Krankheitsepidemien ver¬ 
anlassen die Bewohner, mit zeremoniel¬ 
lem Aufwand und unter Reueversiche¬ 
rungen die betrügerisch abgeänderten 
Maße und Gewichte wieder auf eine all¬ 
gemein gültige, religiös sanktionierte 
Norm zu bringen. Vor allem spiegelt sich 
diese religiöse Auffassung des Rechtes 
in Sagen wider. G.betrüger müssen 
einen Teil der Stadtmauer aufbauen 
(Stolp in Pommern) *®), oder als Geist 
umgehen (Lechgebiet) Um den soge¬ 
nannten stumpfen Turm bei Bonn wan¬ 
delt um Mitternacht eine Frau mit einer 
Wage und singt dabei: „Gebt die Maß 
und das G,“ **). Ein Metzger, der die 
Wagschale mit dem Daumen hinunter- 
zudrQcken pflegte, hieb sich diesen Dau- 
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men beim Fleischhauen durch einen 
unglücklichen Schlag ab (mündlich aus 
Basel). 

“) 3 **65; 5* 201; 6,105:9, J15. w) Knoop 
HinUrpommern 49. **) Leoprechting 

Lickrain 74. ZfdMyth. 3, 173. Mescbke. 

Gewitter» 

1. Mythologie und Volks¬ 
sage. Die G.sagen des deutschen Volkes 
spiegeln zwei Schichten religiöser Ent¬ 
wicklung der frühgermanischen Zeit wi¬ 
der: den Naturdämonenglauben und den 
Donarglauben. In die Zeit des Natur¬ 
dämonenglaubens gehören alle die Sagen 
und Mythen, die von einem bösen Dämon 
erzählen, der im G. unter den Menschen 
umgeht, um sie zu schädigen. In derselben 
Glaubcnsform repräsentiert sich das G. 
oft als ein Kampf zweier Geister, der mit 
der Schwächung eines dieser streitenden 
Wesen — Ausdeutung des Schwächer¬ 
werdens des G.s — endet. Der Donar- 
glauben erfährt das G. als die majestäti¬ 
sche Offenbarung der Allmacht und Ge¬ 
rechtigkeit des Himmelsgottes: 'donnert 
cs, so zürnt der Alte, blitzt es, so straft er 
den Frevler* ist eine heute noch vieler¬ 
orts verbreitete Deutung des G.s. Auch 
der Donarglauben faQt das G. als einen 
Kampf auf: im G. verfolgt Donar die 
bösen Elben und TrolL% die die Menschen 
plagen *). Während der Naturdämonen¬ 
glauben das G. hassen mußte, erfuhr der 
Donargläubige es mit Ehrfurcht. Allerlei 
Riten des heutigen Volksglaubens bringen 
dieselbe noch zum Ausdruck, meist in 
christlicher Übertragung; denn an den 
Donarglauben knüpfte das Christentum 
an. Donar verschmilzt mit Gott, die 
bösen Riesen mit dem Teufel: nun ver¬ 
folgt Gott im G. den Teufel *). Ein Rest 
naturdämonischer Anschauung im Christ¬ 
lichen ist es, wenn das G. als ein Werk 
des Teufels oder der mit ihm im Bunde 
stehenden Hexen und sonstigen Per¬ 
sonen (darunter auch Pfarrer) •) bezeich¬ 
net wird, was heute noch vielerorts ge¬ 
schehen soll *). 

In mancherlei Sagen und Märchen 
haben sich diese Grundvorstellungen 
zum Teil bis zur Gegenwart erhalten. In 
Ertingen (Schwaben) wurde z. B. er- 
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zählt, daß einst der 'Urahne* auf Wan¬ 
derschaft w'ar und mit einem Gerbcr- 
gesellen reiste, der das Wettermachen 
verstand. Beide ruhten eines schönen 
Tages an einem Bache aus. Es w*ar Heu¬ 
ernte ; da sagte der Handwerksbursche: Ich 
will machen, daß diese Leute schnell heim- 
laufen werden. Mit diesen Worten trat er 
an den Bach, holte Sand heraus und warf 
diesen rückwärts über sich in das Wasser. 
Alsbald stiegen hinter den Bergen schwere 
Wolken empor, und es brach ein entsetz¬ 
liches Hagelwetter herein. Der ‘Urahne* 
aber hat sich von diesem Gesellen mög¬ 
lichst schnell fortgemacht *) (vgl. Wetter¬ 
hexe). 

Die Schädigung eines Menschen durch 
das G. ist vielleicht noch in einer Gruppe 
von Sagen zu erkennen, die von der wun¬ 
derbaren Entführung eines Menschen 
statt ursprünglicher Vernichtung be¬ 
richten. Mehrere Wochen, heißt cs in 
einer Sage aus Schleswig, zog täglich ein 
G. über Preetz zusammen und stand 
immer gerade über dem dortigen Kloster. 
Da erklärte eine Nonne, daß das G. sie 
holen werde. Sie ging mit zwei Schwe¬ 
stern hinaus auf den Degenkamp; plötz¬ 
lich kam ein starker Donncrschlag, und 
der Blitz nahm das Fräulein aus der 
Mitte ihrer Begleiterinnen. Nur eine 
Locke und ein Pantoffel entfielen ihr, die 
lange im Kloster aufbewahrt wurden. 
Das G. aber war vorbei •). 

Bei den Sagen, die einen Kampf zweier 
mythischer Wesen beschreiben, sind die 
Streitenden Götter, Riesen oder Zwerge, 
deren G.natur oft noch deutlich hervor¬ 
tritt Thors Kampf mit dem Riesen 
Geirrödr, der den Gott wie zum Spiel in 
seine Halle lockt, läßt den Typus er¬ 
kennen. Die Halle glänzt von Feuer, der 
Riese schleudert seinen glühenden Eisen¬ 
keil, den Thor zurückwirft. Da versteckt 
sich der Riese hinter einer Säule; aber der 
Keil dringt durch die Säule und fährt in 
den Riesen; dann erschlägt Thor mit 
einem Stab (— Blitz) das übrige Riesen¬ 
volk®). Etwas älteres Gut scheint sich 
noch in folgender Sage aus Westfalen er¬ 
halten zu haben: Die Alke steigt zuweilen 
als Frau aus dem Sumpfe, sonnt und 
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kämmt sich. Einen Spötter verfolgt sie 
als glühender Drache (Blitz), nachdem sie 
gerufen hat: 

Den enen schob will ick a&tücken, 

den ännern anzucken, 

dann wil Ick di düwel wal balen *), — 

Eine Arbeiterfrau in Klür (Mecklenburg) 
wußte noch um 1890 eine ganz verwandte 
Darstellung des G.vorgangs zu geben: 
Wenn es so in der Ferne donnerte, habe 
ihr alter Vater oft gesagt, dann jage der 
Teufel die Guten; komme aber ein heller 
Blitz, dann seien, wie derselbe Mann 
sagte, die Engel hinter dem Teufel 
Ebenso gehört in diese Gruppe die in 
vielen Versionen erzählte Sage vom 
wilden Jäger, der Gott flucht und dafür 
verdammt wird, in Sturm und Regen ein- 
berfahrend bis zum Jüngsten Gericht 
jagen zu müssen ^^). Eine ganz inter¬ 
essante Version des Streites zwischen Gott 
und dem Teufel bietet auch eine Sage vom 
Bodensee: Ein Bauer läßt für eine von 
ihm gestiftete Kapelle vom Teufel eine 
Glocke holen. Der Teufel kam mit der 
Glocke über den Bodensee, als ihm St. 
Petrus (Donar ?) in der Luft begegnete, 
sie ihm entriß und in des Sees Grund 
warf. Der Teufel fing an zu suchen, und 
es entstand ein furchtbarer Sturm auf 
dem Wasser. Da er sie nicht fand, mußte 
er eine andere holen '•). 

Nicht so sehr den Vorgang des G.s als 
Bewegung und Kampf faßt eine andere 
Gruppe von Mythen, deren Ursprung 
ebenfalls in Naturdämonenglauben zu¬ 
rückgeht, ins Auge: ihr ist die Szenerie 
wichtig, die sich vor dem Blick des 
Menschen entfaltet, wenn ein G. am 
Himmel aufsteigt; indem die einzelnen 
Bestandteile dieser Szenerie, Wolken, 
Blitz, Wind, Regen und die Farben, 
die Beleuchtung zusammengenommen 
und aus dem Lebenskreis des Men¬ 
schen, die eigenen Verhältnisse ins 
R iesenhafte übersteigernd, ausgedeu tet 
werden, entsteht ein Bild; an seine Be¬ 
trachtung erst knüpft sich ein Mythus an. 
Da erschien den Menschen denn das am 
Himmel heraufziehende^G. als ein Schatz 
(s. d.) der der Hebung harrt, zu der des 
ersten Donners Stimme gerufen. Wenn die 
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Hebung nicht gelingt, versinkt in nieder¬ 
schmetterndem Donnerge krach der 
Schau in die Tiefe, wo Untiere mit zün¬ 
gelnden Blitzzungen, seien es Schlangen 
oder Drachen, ihn bewachen^®). Häufig 
ist der zu hebende Schatz eine Glocke, die 
(G.-)Tiere, Geißen, Stiere usw. aufzu- 
wühJen suchenauch Menschen von 
heldenhaftem Ausmaß greifen gelegent¬ 
lich nach den versunkenen Schätzen. 
Hier berühren sich dann diese Versin¬ 
kungssagen mit den Kampfmythen. 
Vielfach sind nämlich Riesen die Hüter 
der Schätze, die nicht nur aus Gold an 
sich bestehen, sondern aus den mancher¬ 
lei aus Gold gearbeiteten Dingen, Lampen, 
Harfen, Schwerter usw. über die wir 
ausführlich oben (Blitz l, 1399ff.) gespro¬ 
chen haben und die alle Ausdeutungen 
der Blitzerscheinung darstcllen. Auch ein 
Beispiel dieses Sagentypus haben wir an 
der Stelle gegeben: der Raub des Gold¬ 
bockes durch Pinkel (i, 1406 III b). Hier 
soll eine ähnliche ins Christliche über¬ 
nommene Sage des gleichen Typus an¬ 
geführt werden: Nicht weit von Dassel 
(westlich von Einbeck im Hannöveri- 
schen) befindet sich ein grundloser Mo¬ 
rast. Darin liegt eine schöne und wohl¬ 
klingende Glocke, die aus lauterem Golde 
gefertigt ist. Der Teufel brachte sie dahin, 
damit die Menschen durch ihren herr¬ 
lichen Klang vom Gotteshause abgezogen 
würden. Ein kühner Taucher erbot sich, 
hinabzusteigen und sie mit Stricken zu 
umbinden, sie sollten alsdann nur getrost 
ziehen und ihrer wieder mächtig werden. 
Der Taucher aber kam unverrichteter 
Sache wieder heraus; in der Tiefe hatte 
er eine grüne Wiese gefunden und einen 
Tisch, darauf die Glocke stand. Dabei 
aber lag ein schwarzer Hund, der ihn die 
Glocke zu berühren mit aller Macht 
hinderte. Ein schreckliches Meerweib 
habe ihm dann gesagt, es sei noch nicht 
an der Zeit, die Glocke zu heben. Der 
Taucher konnte von Glück sagen, daß er 
noch lebendig nach oben kam^®). Aus 
ähnlicher Auffassung der G.szenerie als 
eines grandiosen Naturbildes müssen 
Sagen entstanden sein, in denen die 
Glocke samt dem Ort, der Kirche oder 
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dem Kloster, dem sie gehörte, ver¬ 
schwunden ist 

Der Kampf zwischen Gott und einem 
feindlichen G.wesen hat sich vielleicht 
noch in einer merkwürdigen Erzählung 
erhalten, die wir aus den Gesta Caroli 
des Mönchs von St. Gallen kennen: Ein 
Bischof sollte auf Befehl Karls des Großen 
eine Predigt halten, verstand aber wenig 
von seinem Amt. In der Kirche sieht er 
einen armen Mann stehen, der in Er¬ 
mangelung eines Hutes mit einem Schuh 
sein feuerrotes Haar bedeckt hatte, um 
durch dessen auffallende Farbe kein Auf¬ 
sehen zu erregen. Unter Schimpfen und 
Spott ließ der Bischof ihn zu sich führen, 
und das mußte als Predigt gelten ^). Ein 
roter Mann mit feurigen Augen, einer 
roten Hahnenfeder auf dem Kopf, der ge¬ 
legentlich als ein schwarzer Hund mit 
Feueraugen erscheint, gilt auch in Tirol 
als G.gott und ist seiner Erscheinung nach 
offenbar mit dem Teufel auf eine Stufe 
zu stellen '•). Bei jenem Vorfall, den der 
Mönch von St. Gallen erzählt, ist wohl an 
diese Beziehung zwischen der roten Farbe 
und dem Teufel sowie dem G. zu denken, 
wenn man die Handlungsweise jenes arm¬ 
seligen Bischofs begreifen will. Den Kampf 
Gottes mit dem Teufel macht endlich eine 
Sage aus Öls ganz deutlich: In Ols ging 
am 1. September 1535 ein furchtbares G. 
nieder. Das Unwetter wütete furchtbar. 
An der Kirche zum heiligen Leichnam 
und an der Ratsschule nahm man plötz¬ 
lich die Klauen eines grausamen wilden 
Tieres wahr. Da hörte man dreimal durch 
die Luft rufen; Soll ich, soll ich, soll ich ? 
Sofort erfolgte die dreimalige Antwort: 
Laß cs bleiben, laß es bleiben, laß es 
bleiben! Daraus sei zu schließen, daß der 
böse Feind die Stadt gern ganz vernichtet 
hätte, aber von Gott daran gehindert 
worden sei ®). 

Auf ähnlicher Naturdeutung beruhen 
auch die verschiedenen Bezeichnun¬ 
gen der G.wölken, die der Volks¬ 
mund ersonnen hat. Da sie meist mytho¬ 
logischen Inhalts sind, seien wenigstens 
einige hier noch angeführt. Die Benen¬ 
nungen sind landschaftlich recht ver¬ 
schieden: In der Mark heißt eine große 
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G.wolke ein *Mummelak\ in Süddeutsch- 
land ‘Popel’; beide Worte sollen nach 
moderner Erklärung auf ein Wesen hin- 
weisen, das sich in einer Wolke wie in 
einer Tarnkappe einmummt oder ein¬ 
puppt**). Die Leute in Pommern, auf 
Rügen und in der Lüneburger Heide 
nennen dickes Regen- und Donnergewölk 
einen Bullkater *^; es ist dies ein Dämon, 
der in Beziehung zur Fruchtbarkeit steht 
(s. Bullkater i, 1701). Das gleiche drückt 
die in Schlesien für Wetterwolken übliche 
Bezeichnung ‘schwarzer Kater, schwarze 
Katzen’ aus**). Der Schweizer Bauer 
nennt das aufziehende G. einen ‘schwar¬ 
zen Mann'**). Im Emmenthal sind die 
G.geister anscheinend die Rottalherrn, 
die 'Mühleseiler’, um die Bauern von den 
Geistern zu befreien, ins genannte Tal 
verbannte; kommt ein G., so sagt man, 
Mühleseiler exerziert mit den Rottal¬ 
herrn •*). Auch die Böhmen sehen in dem 
G. einen Mann, der die Ordnung liebl *•). 

Mannhardt G$rm. MytJun 199. 

Vgl. die Artikel Blitz und Dooficr. *) Grimm 
3 . 301; ZfVk. 7 (1692), 1841. *) Bir- 
Unger Volksth. i, 27S1 Strackerjan 
2, S09: jQbn Wisibdhm^n 240. *) Dirlin- 
ger Volksth. 1,330. *) Müllenhofl Sagsn 
122; vgl. Roc b b o l z Sagsn t, 280: ZfVk. 4 
(1894), 417. *) ZfVk. 4 (r^4), 289. Daselbst 
S. 288 aueb Beispiele aus au^ändiseben Sagen. 
*) Mannbardt Gsrm. Myth, 199—202. 
•) ZfVk. 4 (1894). 42t. Ebd. 5 333: 

vgl. Grimm Myth. 3, 400 Nr. 61. “) S. auch 
ZfVk. 7 (1897), 230 (f. >*) Ebd. 7 (1897), 273: 
Birlinger VoMrfA. i, 272: vgl. Meier 
Sekwäb. Sag4n t. 137. Zur Erklärung auch 
E. H. Meyer Gsrm.Mytk. 148. >») ZfVk. 2 
(1892), 73. Ebd. 7 (1897), 278; Sebwartz 
Ursprung d. Myth. 264; L a i s t n e r Nebeln 
sagm 279 f.'.ygi. ZfVk. 7 {1897), 276. Mann¬ 
bardt Germ. Mythsn 175 £.; vgl. ZfVk. 4 
(1894), 420. *•) Grimm DS. Nr. 58 S. 75. 

ZfVk 7 (1897), 273 mit viel Literatur 
aus L a i s t n e r Nebslsagsn. “) De ge^^s 
Carol. imp. 1, id (Mon. Germ. 11 ); vgl. 
ZfVk. 4 {1894), 409. »•) Wuttke 37 | 41. 

Sinapius Olsnographia z (2706), 314. 
318; K & b D a u Sagsn 2, 675 f. ZfVk t 
{2891], 283. Ebd. und Kück wiuurglaube 
136. ••) Drechsler 2, 99. 237. **) Roeb- 
holz Sagsn 2, 299. •*) SAVk 25 (1911), 15. 
^)GrobmaDn 39 Nr. 229. 

II. Das G. im heutigen Volks¬ 
glauben. Die den G.aberglauben ent¬ 
haltenden Sprüche lassen sich in zwei 
Gruppen zerlegen. Die erste umfaßt die 
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Weissagungen zur Witterung und zum 
Einzelleben des Menschen, die zweite 
Riten zur Bannung der G.gefahren, sowie 
zur Segnung von Haus und Feld. 

a) Weissagungen. Es liegt wohl 
an den Gefahren, die bei G. durch Blitz¬ 
schlag und Blitzfeuer dem Menschen 
drohen, wenn man sehr sorgfältige Beob¬ 
achtungen über Wiederholungen der G. in 
vielen Gegenden angestellt hat. Da wird 
zunächst die Richtung beachtet, aus der im 
Jahre das erste G. kommt, denn von dort 
kommen in dem Jahre alle anderen G. 
her (Schlesien, Westböhmen, Oldenburg, 
Lechrain) **), wobei im Erzgebirge auch 
die Stärke des ersten G.s wichtig ist, 
denn diese ist maßgebend für die folgen¬ 
den G. *•). Kommt das erste G. über un¬ 
belaubte Bäume, so ist dkrin vielfach der 
Vorbote vieler G. für diese Gegend ange¬ 
nommen (Braunschweig, Schleswig) ^; 
manche Gegenden der Schweiz fassen die 
Regel kürzer und sind der Ansicht, daß 
der Landstrich, der im Frühling zum 
erstenmal vom Ungewitter überfallen 
wird, im Verlaufe desselben Jahres noch 
viele G. zu erdulden hätte *•) (vgl. 
Blitz 1, 1415 ff. 111 ). Ähnlich erklärt man 
Fr ü h - G.: Sowohl im Erzgebirge wie auch 
in Schwaben glaubt die Bevölkerung, daß 
ein Donnerwetter am ganz frühen Morgen 
das Kommen noch mehrerer G. am Tage 
anzeige**). Auch der Karfreitag hat, 
wenn es an dem Tage ein G. gibt, im schwä¬ 
bischen Volksmund keine gute Vorbedeu¬ 
tung, denn dann schlägt das Wetter im 
Sommer sicher ein **). Nach anderer An¬ 
sicht bringen die G. Kälte; man sieht es in 
Nordthüringen nicht gern, wenn sic vor 
dem 1. Mai kommen **). Dasselbe G. 
kehrt zurück, wenn man nach der 
Gegend zeigte wohin es sich gerade ver¬ 
zogen hat: so wie ähnlich der den 
Blitz anzuziehen scheint, der mit dem 
Finger (2, 1483 ff.) nach ihm zeigt (s. 
Blitz 1, 1415 ff. III) **). Spricht sich darin 
unzweifelhalt eine gewisse Scheu vor dem 
G. aus, so sind andrerseits doch wie¬ 
der g. r e i c h e Jahre sehr erwünscht, 
denn sie machen die Felder fruchtbar; 
man spricht dann vom lieben Wetter und 
wünscht, daß es gnädig komme **). Eine 


besondere Rolle spielt die G.beobachtung 
bekanntlich in gebirgigen Gegenden 
auch wegen der Folgen, die sie für die 
Witterung der nächsten Tage haben; denn 
meistens folgt auf ein G., das sich in den 
höheren Regionen gründlich ausgetobt 
hat, ein längerer Regenfaü in den niede¬ 
ren Gegenden. Deshalb wendet sich die 
Wetterbeobachtung des Volkes auch viel¬ 
fach den Umständen zu, die ein G. zu ver¬ 
künden scheinen. So wird es in Mittel¬ 
deutschland, vor allem in Thüringen, im 
Harz und am Isergebirge als ein untrüg¬ 
liches Kennzeichen angesehen, wenn vor 
Sonnenaufgang ein gewitterartiges Ge¬ 
wölk am Himmel steht. Man nennt das 
daselbst ,,da8 G.steht vor der Sonne“*®). 
Wiederum werden auch schwere G. im 
Jahr prophezeit, wenn der Schnee von 
der Sonne weggclcckt wird *’), Märznebel 
bringt in 100 Tagen G. **); scheint in den 
Zwölften die Sonne, so hat man am 10. 
Lostagc schwere und zahlreiche G. zu ge¬ 
wärtigen (Erzgebirge) **). 

Zum Familienleben des einzelnen 
Menschen steht das G. in engster Bezie¬ 
hung. Geburten, Hochzeiten, Begräbnisse 
sind von besonderer Art, wenn ein G. zu 
der Zeit eintritt. So steht im Glauben der 
Erzgebirgler einem Kinde, das während 
eines G.s geboren ist, ein mühevolles 
Leben und Tod durch Blitzschlag be¬ 
vor*®). Auch sonst hat man gelegentlich 
in G.bildungen Anzeichen des Todes er¬ 
blickt **), meistens eines FamilicngUedes 
(Erzgebirge) **). In Mecklenburg bedeu¬ 
tet ein G. während der Hochzeit 
Glück**), im Erzgebirge Unglück **). 
Begräbnisse, die der Blitz übri¬ 
gens im allgemeinen scheut (s. Blitz i, 
1418, IV), halten, wenn das Begräbnis 
in der Karwoche oder am Himmelfahrtstag 
stattfindet, schwere G. vom Orte fern 
(Erzgebirge) und schwächen sie **); sonst 
verkündet ein G. während eines Begräb¬ 
nisses in jener Gegend (Hermannsdorf) 
den baldigen Tod eines Familienmitglie¬ 
des**). Auch G. am Hirn melf ahrts • 
tage scheinen zuweilen als Vorboten 
des Unglücls angesehen zu werden: Die 
Deutschen Pennsylvaniens kennen noch 
die Überlieferung, daß ein G. am Himmel- 
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fahrtstag der Wöchnerin vielfach den Tod 
bringt ^). 

b) Vorschriften und Zere¬ 
monien sind im G.aberglauben nicht 
minder zahlreich und differenziert als im 
Blitzaberglauben. Diese Regeln dienen 
teils der Warnung vor unbedachten Hand¬ 
lungen während eines G.s, teils enthalten 
sie gefahrbannende Mittel, teils deuten sie 
auf zauberkräftige Wirkungen von Gegen¬ 
ständen, die in irgendeiner Form mit dem 
G. und seinen Begleiterscheinungen in 
Berührung gekommen sind. 

Ihrer Entstehung nach liegen den War¬ 
nungsvorschriften vor unbedachten Hand¬ 
lungen zwei Motive zugrunde: die Angst 
vor dem Kampf mit irgendwelchen dä¬ 
monischen Wesen, die durch das G. ihre 
Freiheit zu erlangen suchen, und die Ehr- 
furchtvor der majestätischen Offenbarung 
der Gottheit und ihrer Gerechtigkeit im 
G. Das letzte Motiv ist wesentlich christ¬ 
lich, hat seine Wurzeln aber im Donar- 
glaubcn; das erste scheint ein Nachklang 
des Naturdämonenglaubens zu sein. In 
einer Sage aus Österreichisch-Obcrschle- 
sien wird von einem Vöglein erzählt, das 
davor warnte, sich während eines G.s 
unter einen Zwieselbaum zu stellen, denn 
in einem solchen walte ein böser Geist, 
den der Blitz zu vernichten suche ^}. 
.Allem Anschein nach steckt in der Sage 
ein Rest von den mythischen Erzählungen 
vom Kampfe Donars als des Schutzgottes 
der menschlichen Kultur, des Hauses und 
Ackers mit den menschenfeindlichen dä¬ 
monischen Wesen, Elben, Trollweibcrn 
usw, (s. Blitz I b), die er mit seinem Blitz 
verfolgt. Ähnliches muß es bedeuten, 
wenn es in Schweden heißt, man dürfe 
während eines G.s kein Kleidungsstück 
über seinem Kopf schwingen, weil leicht 
ein Troll sich darin verbergen könne; der 
Donner würde dann den Menschen zu 
Tode schlagen ^). Schnelle Bewegung 
zieht gleichfalls den Blitz herbei, darum 
die weitverbreitete Vorschrift, während 
des G.s nicht geschwinde zu reiten oder zu 
fahren (Westfalen) *®). Damit hängt sicher 
aufs engste zusammen die gleichfalls den 
Westfalen eigentümliche Furcht vor Zug¬ 
luft bei G. Vielleicht wird angenom- 
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men, daß alle schnelle Bewegung, und 
auch der Zugluft ist diese eigen, den 
Blitz herbeiziehe. In die Sphäre des 
Naturdämonenglaubens möchte ich so¬ 
dann die wiederholt den Menschen 
eingeprägte Vorschrift rechnen, bei G. 
aufsteigende Dünste wie Dampf, Rauch, 
auch Tabaksqualm zu meiden, denn 
diese zögen den Donner an : 
manche Mythen erklären Dünste als Er¬ 
zeugnisse oder Erscheinungsformen dä¬ 
monischer Wesen oder speziell des Teu¬ 
fels; da diese im G. vom höchsten Gotte 
verfolgt werden, ist die Anschauung, daß 
an solchen Stellen der Blitz leicht ein¬ 
schlägt, sehr verständlich, daher die War¬ 
nung, denn der Mensch könnte allzu 
leicht dabei mit erschlagen werden. Merk¬ 
würdigerweise kennen manche Gegen¬ 
den (z. B. Böhmen] auch eine vom Blitz 
getroffene Eiche als eine Ursache des 
Blitzschlages, wenn man Stücke von ihr 
mit ins Haus genommen hat“). Vielleicht 
hängt damit ein gleichfalls aus Böhmen 
und Brandenburg nachgewiesener Glaube 
zusammen, daß man bei G. unbedingt das 
Feuer im Herd auszugießen habe, denn 
sonst schlüge der Blitz ein “). Ob hier an 
eine Sympathie zwischen dem Herdfeuer 
und der Feuernatur des Blitzes gedacht 
ist? Aus derselben Vorstellung resultiert 
die der vorigen entgegengesetzte Anschau¬ 
ung, daß dort der Blitz nicht einschlägt, 
wo das Feuer im Herd brennt. Man legt 
in Schwaben ein geweihtes Holz bei G. 
auf den Herd. Auch in Holstein läßt man 
bei G. das Feuer nicht ausgehen, während 
man in den Ständer der Seitentüre gleich¬ 
zeitig eine Axt, das Wahrzeichen Do¬ 
nars “) schlägt und solange darin läßt, bis 
das G. vorbei ist“). Ferner steckt noch ein 
Stück Naturdämonenglaubc in der weit¬ 
verbreiteten Anschauung, daß man nicht 
auf Pfeifen aus Haferrohr oder Sahlweidc 
blasen soll, da man damit sogleich ein G. 
heraufbeschwören w'crde, wie man ähn¬ 
lich durch ins Wasser geworfene Steine, 
Schlagen der Gewässer mit Ruten usw. 
Stürme, Regen und G. her vorrufen kann*’). 
Es gelten derartige Maßnahmen deutlich 
als Künste der 2 ^ubcrer und Hexen; da 
sic mit dem Blitz verfolgt werden, kann 




der Unwissende leicht vom Blitz er¬ 
schlagen werden. Eine ausgesprochene 
Erfahrungstatsache liegt zuletzt der viel¬ 
fach ausgesprochenen Warnung zugrunde, 
daß nicht zu viel Menschen bei einem G. 
im Zimmer beisammen sein sollen “), da 
es mehr als einmal, zumal als die Stroh- 
und Schindeldächer auf den Bauern¬ 
häusern noch verbreiteter waren, vorge¬ 
kommen sein wird, daß ein solches Haus, 
vom Blitz getroffen, im Nu in Flammen 
aufgegangen ist, so daß sich die ver¬ 
sammelten Menschen bei der naturge¬ 
mäß entstehenden Panik nicht mehr 
ins Freie haben retten können, wie 
man ähnlich aus Erfahrung weiß, daß 
man sich bei G. nicht unter frei¬ 
stehende Bäume stellen oder sich auf 
freiem Feld unter Hecken setzen oder 
unter Heu-und Fruchtwagen verstecken 
darf. 

Ist der innere Antrieb dieser Warnun¬ 
gen im allgemeinen rein utilitaristischer 
Natur, derart daß man sich nicht mit sei¬ 
nem Leben c.xponicren will, $0 tritt bei 
einer zweiten Gruppe vor allem ein 
ethisches Moment in den Vordergrund, 
die Ehrfurcht vor Gott. In 
diesem Sinne ist schon gleich der letzte 
im vorigen Abschnitt beschriebene Glaube 
interessant; denn in einem Gesundheits- 
katcchismus, der 1795 in Bcuron für 
Schulen und Landvolk in Süddcutsch- 
land herausgegeben wurde, wird offen¬ 
kundig das Verstecken unter einem Heu- 
\v^gcn während eines G.s als Äußerung 
der Furcht ausgclcgt; der Interpret 
scheint davor warnen zu wollen, sich vor 
Gott, der sich im G. offenbart, zu ver¬ 
bergen und möchte die Menschen vor der 
Unwahrheit zurückhaltcn “). Sündig ist 
ferner der im vorigen charakterisierte 
Glaube, daß das G. durch Hexen und den 
Teufel gemacht werde, und daß die 
Wcttcrglockcn, die man vielerorts gegen 
G. läute, das G. abhaltcn konnten: viel¬ 
mehr gerade dann schlage erfahrungs¬ 
gemäß der Blitz am häufigsten ein, wenn 
derartige abergläubische Maßregeln vor¬ 
genommen würden. Man sicht deutlich 
die christliche Interpretation; der fromme 
Herausgeber jenes Katechismus bemüht 


sicli, den Menschen Ehrfurcht vor dem 
G. und vor der sich in ihm manifestie¬ 
renden Herrlichkeit Gottes cinzuflöOen. 
Das Läuten der Glocken bei G. habe 
nicht zur G.abwchr zu dienen, sondern 
vielmehr als ein Zeichen zum Gebet zu 
gelten, in dem man bei dem G. verharren 
soll. In Bayern wurde laut allerhöchster 
Verordnung vom 7. August 1800 und 
14. Februar 1807 das Lauten der G.- 
glocken streng verboten; nur ein kurzes 
Zeichen sollte beim Anbruche des G.s mit 
einer Glocke zum Gebet gegeben und 
dieses nach Abzug des G.s ebenso wieder¬ 
holt werden “). Auch im Erzgebirge heißt 
cs, man solle sich bei G. nicht verstecken, 
w'cr das tut ,,fällt von Gott ab“ •‘), ihn 
erschlägt dann der Blitz“). Als Frevel 
gilt weiter Arbeit bei G. (allgemein), 
vor allem an bestimmten Tagen, wie dem 
Himmelfahrtstag: wer an diesem Tage 
näht oder strickt, zieht das G. nacti sich 
(Schwaben)“). Auch Tanz beiG.scheint 
nicht gerade empfehlenswert; von Lütolf 
wenigstens wird eine Mitteilung eines 
Pfarrers aus einem Orte in Obwalden 
notiert, in der von einer etwa dem 15. Jh. 
entstammenden Vorschrift dieser Art die 
Rede ist. Ein Spicimann, der trotz des 
hcrrsclienden Ungewitters zum Tanz auf- 
spiclt, ,,dcr ist den landlütten zc büß ver¬ 
fallen sechs plaphart“. Ebenso wird der, 
der tanzt, bestraft “). Wahrscheinlich 
liegt auch diesem Glauben ursprünglich 
die Anschauung zugrunde, daß die 
' schnelle Bewegung des Tanzens das G. 
nach sich ziehe; diese Ansicht wird sich 
unter christlichem Einfluß ethisch modi¬ 
fizierthaben. So gilt allgemein als große 
Sünde, über das G. zu spotten“); wer 
nach einem G. mit dem Finger zeigt, 
dessen Finger fault ab. oder der Blitz 
schlägt ein (Schlesien, Schweiz, Böhmen, 
Oldenburg. Pfalz)“) (s. 2, 1484)- Auch 
Worte, die sich auf das G. beziehen, 
sind zu vermeiden, wie: blitzt“ 

(Baden) “). 

Merkwürdig endlich ist die Anscliauung, 
die weit verbreitet ist, dem G. sei zum 
Gesetze gemacht worden, einen Schlafen¬ 
den nicht aufzustören, aber einen Esser 
zu erschlagen“). Auf der Hohen Möhr 
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(Baden) wie im Braunschweigischen darf 
man Kinder während eines G.s nie wecken, 
vor allem das Jüngste nicht, das würde 
unweigerlich den Blitzschlag nach sich 
ziehen^). Wird man indes wach, so hat 
man sich schleunigst zu erheben, denn 
man wird dann nicht mehr vom Blitz 
verschont und muß zum Weggehen be¬ 
reit sein **). Bezeichnend ist in diesem Zu¬ 
sammenhang eine aus österreichisch- 
Oberschlesien überlieferte Sage: Einst 
wurde daselbst eine Magd bei einem G. 
durch gewaltige Donnerschläge geweckt. 
In der Angst rief sie zu Gott um Er¬ 
barmen. Da hörte sie in der Nähe einen 
Vogel die Worte rufen: 

Gott wird sich dein erbarmen» 

Heb* du dich aus dem Warmen. 

Die Magd gehorchte der Warnung: 
wenige Minuten darauf wurde das Haus 
vom Blitz getroffen 
Wie sich in der Anschauung, daß einer, 
der bei G. eine Mahlzeit einnimmt, er¬ 
schlagen wird, ein letzter Rest von altem 
germanischen Glauben birgt — offenbar 
ist dies Tun frevelhaft und der Himmels- 
gott straft dafür den Sünder —, so ist 
ganz sicher christlicher Ursprung anzu¬ 
nehmen für den Glauben, daß einer, der 
nur im G. die Bibel liest (allgemein), vom 
Blitz niedergeschmettert wird. Das er¬ 
scheint manchen Gegenden noch ein 
todeswürdigeres Verbrechen gegen die 
Gottheit, als wenn man bei G. ißt. Aus 
Mecklenburg wird erzählt, daß einst drei 
Leute gewesen seien, von denen einer 
beim G. immer gegessen habe, der andere 
stets schlief, während der dritte, der sich 
nie an Gottes Wort kehrte, beim G. die 
Bibel gelesen habe. Da rief denn jemand 
ihnen zu: den Esser laß essen, den Schlä¬ 
fer laß schlafen, aber den Leser schlag 
tot ’*). 

Der größte Teil der g.b annenden 
Mittel ist schon unter dem Artikel 
Blitz (l, I399ff.) besprochen worden. Wir 
verweisen vor allem auf den Abschnitt 2 b. 
Hier soll nur behandelt werden, was 
nicht unmittelbar mit dem Blitz zu tun 
hat, ferner was s. v. Blitz übersehen 
worden ist. Da ist zunächst die Ansicht 
weit verbreitet, daß das G. ein Erzeugnis 


von Hexen und anderen des Zauber¬ 
wesens kundigen Personen sei, deren Ein¬ 
fluß durch Geräusche (Glockenläuten, 
Hornblasen, Böllerschüsse, Gewehr¬ 
schüsse gegen die Wolken) abgewchrt 
werden kann’®). Eine Sage aus Bayern 
erzählt, daß eine Hexe sich in der Nähe 
eines Dorfes auf einen Baum gesetzt habe, 
um ein G, über die Felder zu jagen; da 
seien in dem Dorfe die Glocken geläutet 
worden, und die Absicht der Hexe wurde 
zunichte gemacht’^). Oft tut cs auch 
seine Wirkung, wenn ein unschuldiges 
Kind mit einer kleinen Handglockc vor 
die Haustürc tritt und daselbst schellt 
Christlicher denkende Menschen läuteten 
das Lorcttoglöckchen, welche Sitte frei¬ 
lich, wie wir sahen, später als Aberglauben 
verdammt wurde’«). Übrigens erhielt der 
Küster, der dicG.glockc läutete, ausdrück¬ 
lich dafür ein Entgelt, das man als Wetter¬ 
garbe, Wetterkorn, Glockcngarbe oder 
Donnerhockc bezcichncte ”). Ebenso 
wirkt jeder Rauch bannend; in manchen 
Orten Mecklenburgs machen sorgsame 
Hausfrauen daher bei dem Herannahen 
des G.s im Herde das Feuer an ’«) oder 
legen brennende Palmzweige auf den 
Herd’*); eine Fortsetzung dieser Sitte 
sehen manche Forscher in dem Brauche 
christlich empfindender Familien, im 
Wohnzimmer geweihte Kerzen aufzu¬ 
stellen und anzuzünden, sogenannte Wet¬ 
terkerzen •®). In anderen Gegenden, wie 
Friesland, verbrennt man grünes Holz, das 

bcsondersstarkeRauchentwicklunghat«^); 

als wirkungskräftige Sorten kommen in 
Betracht Haselsträucher, Weiden, frische 
Blumen, die man gelegentlich vorher zu 
Kränzen windet, Birken und wohl auch 
Eichenreiser **). Wie den Rauch, fürchten 
die G.w'cscn auch das Eisen; daher die 
Gewohnheit fast aller Landbevölkerung, 
Sensen oder Beile vor die Haustürc zu 
steilen, meistens kreuzweise ®®). Süd- 
secvölker stellen vor dem Hause eine 
Lanze auf®^). Niemand wird darin nicht 
eine Art primitiven Blitzableiter erken¬ 
nen. Von dem gemeinsamen Absingen 
geistlicher Lieder oder dem Deklamieren 
von Bibel- und Gesangbuchversen, dem 
Sprechen von Gebeten war schon unter 


829 


Gewitter 


830 


dem Stichwort Blitz (l, 1418, IV) die 
Rede®«). Nachgetragen sei zu den dort 
verzeichneten Materialien ein Gebet, das 
man nach Grohmann in Böhmen zur G.- 
abwehr spricht. Grohmann schreibt: 
Wenn das G. die größte Heftigkeit er¬ 
reicht hat, spricht man um Braunau fol¬ 
gendes Stoßgebet: 

Maria ging oft üwer Land, 

Sie führt a Sühn zer reebta Hand, 

A(er) 50 ch(sah) über die Aebsa (Achseln) 
Mutter, seit (sagt) a, de waebsa 
Zieht aus oian schnieweissa Rook 
Oo bret't a üwer der Loita Soot 
Doss oich das Walter zoibt annoeb. 

Oos klore Wosser floißt annoeb. 

Behüt oich Gott der Vater -|- Sobo + und 

heil. Geist -h 

Amen. 

Sobald man dieses Gebet dreimal ge¬ 
betet und jedesmal ein Vaterunser und 
ein Ave hinzugefügt hat, verziehen sich 
augenblicklich die G.wölken®«). Die christ¬ 
lichen Gebete traten einst an die Stelle 
der alten heidnischen Beschwörungs¬ 
formeln, wie sie uns noch von den alten 
Preußen gerade zur G.abwehr bekannt 
sind *’). Verwandt mit dem Hersagen der 
Gebete ist die Gewohnheit, sie aufzu- 
schreiben; Blätter, die derartige heilige 
Sprüche tragen, haben amulettartige 
Wirkung. Man nennt sic Himmels¬ 
briefe®®). Endlich sei in dem Zusammen¬ 
hang noch eines anderen g.abwehrenden 
Amuletts gedacht, nämlich des Ochsen¬ 
schädels: in Raich (Wiesental, Baden) 
glaubt man, daß ein Ochsenschädel an die 
Scheune geschlagen, das G. bannen 
könne ®®). Der Ursprung dieser Anschau¬ 
ung ist wohl der, daß man dem Ochsen- 
Schädel die Kraft zuschreibt, mit seinen 
Hörnern die Wetterdämonen vertreiben 
zu können. Eigentümlich ist auch die 
Vorschrift, die aus Böhmen überliefert 
wird, während eines G.s nicht die Türen 
zu den Keller- und Vorratsräumen auf¬ 
zulassen«®). Ob dahinter die Anschauung 
steht, daß im G. diebische Wesen um¬ 
gehen, die die Vorräte der Menschen zu 
berauben suchen? Anderseits lassen viele 
Leute in Mecklenburg die Türen und 
Fenster bei G. auf®^). 

Daß zwischen dem G. und der Fcld- 
frucht eine Beziehung besteht, konnte 


gleichfalls schon im Artikel Blitz gezeigt 
werden. Aber aus der Segensnatur des 
germanischen Haus- und Feldgottes Do¬ 
nar geht der zuletzt charakterisierte 
Glaube nicht hervor. Wohl aber hängt 
mit dem Donarkult aufs engste zusam¬ 
men, wenn in vielen Gegenden g.ab- 
wehrende Zeremonien üblich sind, in 
denen Feldfrüchte, überhaupt Nahrungs¬ 
mittel eine Rolle spielen. Sie alle be¬ 
zwecken nichts anderes, als reichliche Be- 
schenkung mit diesen Gaben zu erlangen. 
Im ersten Abschnitt über die G.-weis- 
sagungen wurden Bauernregeln erwähnt, 
in denen von einer Beziehung der Frucht¬ 
barkeit der Felder zum G. die Rede war. 
In die gleiche Sphäre gehört es, wenn 
vielerorts die Gewohnheit herrscht, sich 
beim Hören des ersten G.s auf die Erde 
zu werfen und sich über den Ackerboden 
zu wälzen®®) oder Purzelbäume zu schla¬ 
gen®®). In der Umgebung von Brettcn 
(Baden) legt man beim Herannahcn des 
G.s ein Brot auf den Tisch des Hauses®^), 
in der Schweiz stecken die Sennen Käse 
und Brot unter das Dach®®). In Schwar- 
zenburg (Kt. Bern) geht man mit 
einem Tischtuch, einer leeren 
Pfanne oder auch einem Brot vor die 
Haustür, offenbar doch, um mit reich¬ 
lichen Eßvorräten gesegnet zu werden®«). 
Endlich sei erwähnt, daß aus dem Kt. 
Aargau berichtet wird, daß alte Leute ein 
Näpfchen mit Salz vors Fenster stellen, 
in dem Glauben, dadurch das G. zum Ab¬ 
zug zu bewegen®®). 

Mit dieser Richtung des G.aberglaubens 
hängt aufs engste zusammen, wenn man 
vielerorts dem G.regen eine segenspen¬ 
dende Wirkung zuschreibt und sich des¬ 
selben ebenso wie der Blitzbaumhölzer 
beim Zauber bedient. In Sachsen gibt 
man kleinen Kindern G.regen zu trinken, 
damit sic zeitig und leicht sprechen 
lernen®®). Vor Unbill kann man sein Ge¬ 
treide schützen, wenn man, wie es in Ost¬ 
preußen geschieht, im Frühling einen 
Haselnußstrauch schneidet und beim 
ersten G. damit über jedem Gctrcidc- 
haufen ein Kreuz macht. Dann halten 
sich die Körner jahrelang unverdorben. 
Der Haselstrauch als g.ab wehrend tritt 
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hier hervor (s. a. Blitz i, 1399 ff.)*®). Ver¬ 
gleichsweise sei erwähnt, daß man in der 
Ukraine bei einem G. im Frühling Schaf* 
garbe und Adonisröschen mit den Wur¬ 
zeln pflückt. Die Pflanzen kocht man mit 
der Osterpalme, trinkt davon und reibt 
sich damit den Rücken ein. Die Ingre¬ 
dienz scheint den Menschen immun gegen 
Gefahren zu machen ^®*), Ähnlich schützt 
man sich vor Rückenschmerzen, indem 
man beim Hören des ersten G.s sich auf 
die Erde wirft und mit dem Rücken 
gründlich die EIrde reibt Späne von 
durch den Blitz getroffenen Bäumen 
schützen den Menschen vor allerlei 
Schmerzen und stehen im Ruf von Amu¬ 
letten, die Kraft verleihen oder dem 
Schützen Volltreffer sichern usw. (s. Blitz¬ 
baumhölzer I, I4i9ff.). Beliebt istauf dem 
Lande auch das Eingraben von Blitz- 
baumhölzern in die Felder oder das Ein¬ 
treiben derselben in den Pflug: es gilt 
beides als eine Maßnahme gegen das allzu 
starke Aussamen und Verbreiten des Un¬ 
krauts^). Holzfäller treiben Blitzspäne 
in die gefällten und zersägten Bäume, da¬ 
mit ihnen das Spalten des Holzes er¬ 
leichtert wird ^). Warzen werden vom 
G.regen geheilt (Böhmen)'“). 

•’j Drechsler 2, 197; John IVist* 
böhm9n2^9; Strackerjan 2.109: Leo- 
prechting L4chrain 154: vgl. ZfVk. 9 
(1899), 232. •) John Erxg0lnt'^e 251. 

**) A n d r e e Braunsekweig 41t; ZfVk. 24 
<1914), 60. ^ SAVk. 2, 222. »>) John £rz- 
fibirgx 251; Birlioger Sckwahxn 1, 40z. 
•*) Birlioger SekwaUn i, 387. **) ZfVk. 
9 (1899), 232. Joho Ertgebirgx 251. 

«) ZfVk. 9 (1899). «32. ”) Ebd. 6 (1896), 445. 
”) Ebd. 183. *■) P o 11 i n g e r Landshut 230. 
••) John Erxgsbtrge 150. Ebd, 50. 

Ebd. 129. ZfVk. 2 (1892), 187. **) Wutt- 
k e 372 § 563. **) John Erzgebirge 93. 

«) Ebd. 228. «) Ebd. 129. Fogcl Penn- 
sylvania 201 Kr. 418: 224 Nr. 563. **) K 0 h - 
Q a u Sagen 3, 512. *•) ZfVk. 10 (Z900), 295, 
«) ZfrwVk. 2910, 65. «) Ebd. «) Ebd. 

“) ZfVk, 5 (2895), 325. *^) £ n g e 11 e n und 
Lahn 280. Mannbardt Germ.Mytk. 
131 f. “) Ebd. 109. »») Liebrecht Zur 
Volksk, 333, ZfnrVk. 1910, 65. B i r • 

1 i n g e r Schwaben t, 440. Pfannen- 
s c h m i d ErnUfesU 398. •*) John Erz- 

gebirge 251. ••) Ebd. “) B i r 1 i n ge r Schwa- 
I* 338: S a r t o r i Sitte u. Brauch 3, 188: 
Grimm hfythol. 3, 436 Nr. 43. •*) L ü t o 1 f 
Sagen 385. **) Kuhn u. Sebwartz 107 f.: 


W u 11 k e 304 i 447. ••) John Wesiböhmen 
239: Rosegger Steiermark 00. **) Meyer 
Baden 362. *) o t r a c k e r j a n 1, 49; 3,109; 
Urquell 3 (2892), 108: Schramek Böhmer¬ 
wald 237: Jo kn Erzgebirge 251; Urquell 3 
(1892), 108 (Schlesien); ZfrwVk. 2905, 306 
(Kahetal); vgl. Eckart Südhannov. Sagen 58 
und ZfVk. 9 (2899), 8. ••) Meyer Baden 362. 

ZfrwVk. 1910, 65. ’») Kühnau Sagen 
3, 512. ’•) ZfVk. 5 (1895), 325: Meyer 

Deutsche Volhsk, 202. Panzer Beitrag 2, 
297. 417 f.; Schramek Bökmerwaid 2^6. 
Weitere Literatur ZfVk. 7 (2897], 364 f. (Glok- 
keniäuten); Schramek Bökmerwaid 35t 
(Hornblaseo); ZfVk. 9 (1899), 233 (Lauten, 
Böllerschüsse): John IVestbökPuen 240. An- 
merkuagswelse sei bemerkt, daü in Sollmus 
(Bc 2. Luditz) das O. durch Reibung der Wolken 
entstanden gedacht wird (John Wesibökmen 
240); auch von manchen antiken Meteorologen 
wurde es so erklärt (v. C a p e H e Du meteoro¬ 
logischen Theorien des Altertums). **) Panzer 
Beitrag 2, 417; vgl. B i r li n g e r Volhsth. i, 
321. ZfVk. 7 (1897). 365. ’•) ZfdMyth. 2 
(1834), 202. ”) ZfVk. 7 (1897), 363 mit reich¬ 
lichen Belegen; Plannenscbmid Ernte- 
fesis 398; Birlioger Schwaben 1, 440; 
vgl. Meyer Baden 363. Es kommt sogar ein 
Glockealeben.feudumcampaixarium. vor; es ist 
ein gewöhnliches Leben, dessen Inhaber bet 
gewissen Gelegenheiten, vor allem bei G. läuten 
muB: Piannenschmid Erntefeste O09. 
^) Bartsch Mecklenburg 2, 204 f. ^) ZfVk. 
8 (2898), 443 (Steiermark); Strackerjan 
i»b3.67. Sartori 2,16; ZfdMyth. 2,202 
(Schwaben); vgl. Me y er Baden Schra¬ 
mek Bökmerwaid 336; Reiser Allgäu 2, 
357f. •*) ZfVk. 9 (28^), 232; Stracker¬ 
jan 1,49; Schramek Bökmerwaid 
**) Schramek Bökmerwaid 237; John 
U'estbökmen 2ig; Wuttke { 142 (Obet^falz): 
Drechsler 2, 244. Wuttke 159 

5 2x6; SchwVk. 4, 2; 9, 4. **) Sartor i 2, 27 
aus Parkinson jo Jahre in der Süäsee 297. 
**) ZfVk. 24 (19x4), 60; Köhler Voigilanä 
43t; Andree Braunsekweig 2g^; Kück 
lyetierglaube 143; vgl. Reiser A llgäu 2, 
337f. Grob mann 38Kr. 221. •*) ZfVk. 
14 (2904), 25 nach Fabricii Ltven. kistor. 
lOio (» Script, rer. Livon. 2,44I). ") ZfrwVk. 4 
1*907)» 99. *•) Meyer Baden 370; vgl. Geo- 
ponica i, 14, 7 und £. F e h r 1 e Antiker Hagel- 
taubet in Alemannia 40 (2912), 21; in der Schweiz 
aus den Kantonen Bern und Solothurn bezeugt 
(Museum f. Völkerkunde, Abt. Europa, Basel). 
•) Wuttke 305 § 449. •») Bartsch 
Mecklenburg z^2Q^. Mannhardt i, 
482. 484 ff. W) Ebd, 2, 483. **) Meyer 
Baden ^72. •*) SAVk. 25 (1921), ö (Etnmeo- 
thal). ••) SchwVk. 5, 86. •») SAVk. 22 (1917), 
203. •) John Erzgebirge i, 57. ZfVk. 

22 (2901], 9. **•) H o V or k a - K r o n f e I d 
2,121. Mannhardt i, 482. 4^3. »••)Zf\Tc. 
24 (2904), 137. X46. *“) Köhler Voigtland 4x7. 

W'uttke 344 § 523. 
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Über G.ticrc usw. vgl. Blitz, Donner. 
Zu G.zaubcr s. die Artikel Hagel und 
Wetter. Stegemann. 

Gewitterblumen. Nach dem Volks¬ 
glauben ziehen eine Reihe von Blumen 
das Gewitter an. Man (besonders die Kin¬ 
der) scheut sich, solche Blumen abzu¬ 
reißen, mit sich zu tragen oder ins Haus 
zu bringen, ,,wcil sonst der Blitz ein- 
schlägt“. Sic werden oft mit Volksnamen 
wie Blitzblume, Donner-, Gewitterblüm¬ 
chen bezeichnet. Vielfach handelt es sich 
um rot- oder blaublühende Pflanzen des 
Hochsommers. Das Tertium compara- 
tionis ist hier wohl die Farbe. Auch ver¬ 
schiedene Frühlingsblumen (s. 3, 160 f.) 
hält man für blitzanziehend '). Vgl, auch 
Alpenrose, Ehrenpreis, 
(Frühlings-) Enzian, Glocken¬ 
blume, Königskerze, (Kart- 
häuscr-) Nelke, (Bach-) Nelken¬ 
wurz, Schaumkraut, Skabiose, 
(Körner-) S t c i n b r c c h , Tausend- 
gu I denkraut, Wegwarte, 
Windröschen. 

*) Vgl. M a r 2 e M PflamenteeU 72; D e r s. 
Bayer. Volhsbotanik 133!. Marzell. 

Gewittersteln s. Donnerkeil 2, 

325 ff. 

Gezöl in quelle. Gczclin soll als Laien¬ 
bruder in der Abtei Altcnbcrg im Dhün- 
tal im 12. Jh. gelebt und durch den Stoß 
seines Schäferstabes die Quelle in der 
jetzigen Gezelinkapelle bei Schlebusch 
erweckt haben. Ihrem Wasser wird Heil¬ 
kraft zugeschrieben, namentlich gegen 
Augenübel und Freisen der Kinder. Auch 
Kindersegen schafft sic*). 

ZfVk. 8, 343 f.; Schell Bergieche Sagen 
aSo f.; D e r s. Betgische Volkskunde 67 f. 207. 

Sartor . 

GiM got Gabclf Zauberworte, die nach 
Wier *), Dclrio *), Majolus *) und Thiers ^) 
gegen Krankheiten, insbesondere gegen 
Zahnschmerzen gebraucht werden. Dar¬ 
auf ist w'ohl auch die Formel*): -f Ibel 
+ Labes + Chabel + Habel + Rabel usw. 
zurückzuführen, die gegen Schußwaffen 
hilft. Nach Cardanus*) und Wier sollen 
die Worte ein Hühnchen vor dem Tod 
bewahren, wenn man sie niederschreibt 

BScht old-Stäabli AbergUub« III 


und dem Vogel in den Schnabel legt und 
dann mit einem spitzen Instrument dem 
Tier genau in der Mitte den Kopf durch¬ 
bohrt; der Mailänder Arzt erklärt das wie 
Wier so, daß das Gehirn des Tieres in der 
Mitte durch einen doppelten Knochen ge¬ 
teilt sei, der auch durchbohrt das Gehirn 
vor Verletzung schütze. Ähnlich be¬ 
richtet, ohne die ,,characteres" zu nennen, 
auch Porta’) und sagt, so machten He¬ 
xenmeister unverwundbar, got findet 
sich auch auf einem Amulettring in der 
Inschrift*): + gut + got + hunuyu 
+ ananazapta vgl. auf einem Thcbal- 
ring*): THBR^^L GVT GVTANI, auf einem 
Ring im Museum in Donauwörth (Bay¬ 
ern)*®): GVO QVG RALTERAf II + ALPHA . 
ET . 0 ) EHERAVELAGAIHAEHRA + El 40 
raya Q 4 - GVT 4 - GVIIAD 1 A 4 - ADOSDE . 
B 6 . LG) + MELCHA AGLA 4- AQTVO 
XL O o-ol +, und auf dem Ring der 
Herren von Veltheim**): Gug gug Balte- 
bani Alpha et Omega Ezer ave Egcr ave 
Eagam. In einer Beschwörung **) wird 
genannt ,,le bossu du Mont-Gibel.'* 

DiescsMont-Gibel findet seine Erklärung 
durch den von Cacsarius v, Heistcrbach **) 
erwähnten Mons Gibcr bzw. Cyber 
(Wechsel von r und 1 nicht selten), einen 
feuerspeienden Berg, in dem die Hölle 
mit ihrem Herrscher Arcturus, d, i. Ar¬ 
thur **). lokalisiert gedacht wurde **). 
Thebalringe schon des 12. Jhs. gegen 
Gicht mit: guth guthani usw. sind auch 
sonst noch gefunden worden*®}. Ihre Erklä¬ 
rung durch Dcecke*’) als St. Theobalds- 
ringe (Heiliger von Thann i. Eis.) ist kaum 
richtig. Die süditalienische spätmittel¬ 
alterliche Formel „per no manifestari 
unu sigretu“: ywws'Ai •(oxwrri Y«?»ppavvij 
4 - abwtwft **) ist doch kaum ohne Be¬ 
ziehung zu der der Thebalringe; sie 
scheint aber hebräisch sein zu sollen. 
God steht auch in einem Blutsegen des 
14. Jhs.*®), ferner in der Clavicule de 
Salomon ®®) in der hebräischen Formel: 
„Eth rocebam her aglc goth joth othic 
venochuabrat.“ Auch in der Hygroroan- 
tie Salomos **) wird ein Engel Cod ge¬ 
nannt. Entstellt ist Gibel cor statt got 
oder cot®*). 

*) Wj Cf De praesligiis ditemonum l. 5 c. 8 

29 
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(fr. Übers. Paris 1885, a, 50). *) Di<quiiUu>ws 
ma^ctu (Cöln 1679), 493. «) S. Majolus 

Dies cAniculüfts (1624), 632. *) Thiers 1, 
361. *) Ebd. I, 336. •) De vofietate rerum 

(Basel 1581)» 1059. ’) T. B. Porta Mariae 
naiuraUs tibri vi^ifUi {Lugd. Batav. 1644). 667. 
•) Köhler Kl. Sehr. 3, 577; Athenäum 
1887, 707; HesaBl. 20 (1921), 2. •) Sey« 
f a r t h Sachsen 264. Nach Mitt. cLm Herrn 
Dr. niederer, Mönchen. K r 0 n I e 1 d 

Krieg 59. **) Thiers x, 138. *•) Dial, üb. 
12 c. 12. 13. Grimm Myih. 2 (1854). 
^33* ^5- ’‘)Collin de Plancy 

Df^/ioiiftetrs infernal 2850, 241. ^*) Ohrt 
TrylUformler 2, 128, vgl. 103. *’) Jb. Elsaß- 
Lothr. 8 (1892), 37tl. Pradel Gebete 
32 Z. 3. M o n e s Anzeiger 3. 288 Nr. 35; 
0ns H6mecht Festschrift 19. Le Manuel 
du Magicien (Paris, Garnier 1925), 160. 

Heeg (1912), 18 2.42 ^ Ho- 

vorkau. Kronfeld x, 29. Jacoby. 

Gibich, Gibeche, Gibica, historischer 
Burgundenkönig, Vater Günthers von 
Worms» des Burgunderkönigs unseres 
Nibelungenliedes. Nach ihm sind wohl die 
Berge namens Giebichenstein» entstellt 
Gübichenstein» Hübichenstein, Geveken- 
stein, Gevekenhorst, Gebichiskoppe, Ge* 
bicheborse geheißen ^), ebenso wie im 
alten England ein Ortsname to gifican 
cumbe erscheint *). Am Hübichenstein im 
Harz hat die Sage ein Zwergenvölklein 
angesiedelt, dem in Anlehnung an den 
Bergnamen ein König Hübich vorgesetzt 
wurde. Alt ist das kaum, und auf den 
ursprünglich mythischen Charakter des 
Burgunderkönigs oder auf seine Ver¬ 
mischung in der Sage mit einer mythi¬ 
schen Figur erlaubt das keinerlei 
Schluß ^}. Der Hübich war ein alter Mann 
von kleiner Statur, mit rauhem Haar 
dicht bewachsen wie ein Bär. Der graue 
Bart ging ihm bis auf die Brust und darin 
hat eine zauberische Kraft gesteckt. So 
klein er aber auch gewesen ist, so konnte 
er sich doch sehr ausrecken. Auf dem 
Haupte trug er eine goldene Krone, in der 
Hand ein silbernes Grubenlicht. Es war 
ihm prophezeit, daß er so lange auf der 
Erde walten dürfe, solange der Große 
Hübichenstein der große bleibe. ,, Aber im 
Dreißigjährigen Kriege haben die Kaiser¬ 
lichen die Spitze des großen H.s aus Mut¬ 
willen mit Kartaunen heruntergeschos¬ 
sen. Da wurde der große H. der kleine und 
seitdem ist der Hübich weg“ * 
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G r i xn m Kl. Sehr. 7, 83 ff, *) Binz 
PBB. 20, 202. ») Grimm a. a. O.; Mvih. t, 
375 397: 3» JoS: E- H. Meyer Germ. Myih. 
128 f.; W. M ü 11 c r .\fyih. 4 . 4 . Heldensage 
54; Edzardi Altnordische Heldensagen S. 
LXXVI. *) Sieber Harsiandsagen 48 ff. 
315, wo weitere Literaturangaben. Singer. 

Gicht. 

I. Begriff, Arten und Ent¬ 
stehung. Der medizinische Begriff 
G. in der Bedeutung einer Stoffwechsel¬ 
krankheit, der Harnsäureablagerungen 
folgen *), erscheint verengt gegenüber der 
Volksanschauung, die nach ihrer Ge¬ 
pflogenheit (s. Krankheit, Krankheits¬ 
namen) nicht physiologische Ursache und 
Entstehung als Wesen der G. bei der 
Namenbildung ins Auge faßt, sondern 
übernatürliche „ Einhexung“ annimmt 
und nach Symptomen einordnet. So ent¬ 
springt die Bezeichnung G. oder besser 
Vergicht anscheinend dem ,,Verjchen“, 
also dem Besprechen mit der Absicht des 
Schaden- oder Bosheitszaubers *). Damit 
ist eine so allgemeine Erkrankungs- 
ursachc angenommen, daß eine zufällige 
Entwicklung oder die Heraushebung einer 
besonders schweren, lästigen Krankheit 
zur Begriffsverengung und Spezialisie¬ 
rung der Bedeutung geführt haben kann. 
Bedeutsam erscheint in diesem Zusam¬ 
menhang die Beobachtung von sehr 
starker Osteoarthritis an vor- und früh- 
geschichtlichen Knochen. Arthritis dc- 
formans „ist die endemische, fast epide¬ 
mische Massenerkrankung der Früh¬ 
menschheit“ •). Ahd. giht, fargiht *) und 
mhd. gegihtc und vergicht*) sind außer 
Arthritis zunächst in der Mehrzahl der 
Bedeutungen soviel wie Schlag, Zuckun¬ 
gen, Krämpfe, Lähmungen*), wie aus dem 
heute gebräuchlichen „Gichter*^ (s.d.) für 
Kinderkrämpfe noch ersichtlich ist. Sol¬ 
che Krankheiten sind von altersher auf 
das „Verjehen“ zurückgeführt worden. 
Zweifelhaft bleibt die Annahme, die G. 
sei als Dämon ^ oder Krankheitstier im 
Leibe angesehen worden. Arthritis vaga 
soll noch im 17. Jh. in Norddeutschland 
„dat varendc, lopende deer“, in West¬ 
falen ,,de varen, de varende, de lopende 
varen“ genannt worden sein*). In G.- 
segen (s. d.) erscheint die Krankheit zu¬ 
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weilen personifiziert*). Heute wird mit 
G. außer der Arthritis auch Muskel- und 
Gelenkrheumatismus gelegentlich G.- 
fluß^^) genannt, bezeichnet (s. Fluß 2, 
1694 ff.). Aus der Art der Schmerzen zieht 
das Volk eine reiche Skala von G.arten 
die zu nennen ihm nicht mehr möglich 
sind in den Heilsprüchen. Man hilft sich 
durch Zusammenfassung in die Zahlen 72, 
77 oder 99 **). Die G. kommt aus dem 
Blut sie wird auf Ausschweifungen 
und lockeres Leben zurückgeführt ^*), sie 
kann entstehen nach dithmarsischem 
Glauben, wenn man die Betten vor Mai 
zum Auslüften ins Freie bringt'®). 

^)Suöbofi io Ebert Feallextkon 4, 
334- •) Le8siak CiclU 141. •) Sudhoff 
in Ebert RealUxikon i, 230. *) Grimm 
2. 338. •) Ebd. 2, 967; Heyne 3 » 124 
*) Heyne 3, 124 Anm. 45; dazu Lessiak 
Gicht 109 f. Hovorka-Kronfeld 
2, 269 ; Hofier KrankheüsnatHen 190. 
*) Grimm Myih. 2, 967 : L e $ s i a k GicM 
122.*) ZfVk. 15 (1905), Z04: HöflerArdnA- 
hettsnamen 189. Höhn Volksheilkunde 2. 
139!; Lämmert 265 ^ Hovorka- 
Kronfeld 2. 272: W u 11 ke 32X $ 476; 
Höf 1 er Kranhheitsnamen 190 ff.; JOh- 
ling Türe 311. ») ZfVk. 8 (1898). 5B; 

L a m m e r t 265. H 0 f 1 e r Krankkeits- 
namen 190 ff.; Grimm AfyfA. 2» 968; 3, 338; 
ZfVk. 5 (1895). 32: Zimmormann Volks^ 
Heilkunde 53 ff.; J Ü b l i n g Tiere 311; ZfVk. 
t (1891), 209: Alemannia 26 (1898), 71. 
**) L a m m e r t 265 ; F o s s e 1 Steiermafh 
XI; F 1 0 g e l Volksmediein 60 f.: W o 11 k e 
35Ö § 534 i 2 fVk- 23 (1913). Grimm 
Myth, 3, 373; MOUenhoff Sogrti 513 
Nr. 17; Höhn Volhsheilkunde i, 143. ’*) 6. 
u. 7. Buch Moais 30; Romanusb 54. H o - 
vorka-Kronield 2, 270. 281. ZfV^k. 
*3 (1913)* 282. 

2. Heilung. Die 2 Uhl der G.- 
mittel ist großIn der richtigen Über¬ 
legung, daß Feuchtigkeit und Kälte 
meistens die Ursache der G. bilden, wird 
Wärme verordnet in der Form von Bä¬ 
dern und Schwitzkuren *®). Man legt dem 
Kranken heiße Steine, Kirschkerne oder 
Sandsäcke auf '•). Weil die G. aus dem 
Blut stammt, werden Blutreinigungen 
vorgenommen oder Aderlässe **). Be¬ 
lebende öle werden gewählt*^). Organo- 
therapeutische Mittel sind selten “), bo- 
tanotherapeutische häufiger*®), so z. B. 
der Johannisbeerstrauch. Die Früchte 
vom schwarzen Johannisbeerstrauch hei¬ 


ßen in Norddcutschland ,,Jichtbceren“. 
Es wird geraten, drei Roßkastanien zu 
tragen ®®). Krankheitsübertragung findet 
mit Vorliebe statt auf Tiere, so auf den 
Krummschnabel **), auf den Hahn, wenn 
er vorgekautc Speisen frißt, auf den 
Frosch, indem man ihm abgeschnittene 
Nägel um den Hals hängt und ihn wieder 
springen läßt *®). Die rituelle Transplan¬ 
tation auf Planzen, vor allem Bäume, ist 
unten behandelt (s. G.segen). Die Fichte 
wird anscheinend wegen des guten Reims 
gewählt, sonst kommen Birke, Eiche, 
Weide und Flieder vor **). Das Abspre¬ 
chen hilft gut, weil die G. angetan 
wurde*®), die Segen können auf „G.- 
Zettel“ *®) geschrieben und über die Tür 
geschlagen, aufgehängt oder gegessen 
werden. Auch kirchliche Mittel werden 
genommen, sogar G.patrone gibt es®®). 
G.ringe werden schon früh erwähnt ®'), 
sie müssen aus einem Sarggriff geschmie¬ 
det oder aus Münzen hergestellt sein, die 
man ohne zu danken oder ,,um Gottes 
willen“ sammelt. Auch Ringe Ver¬ 
storbener oder solche, in die Kreuze ein- 
gehaucn sind, werden getragen. Ein ver¬ 
lorener G.ring darf nicht wieder gesucht, 
ein gefundener nicht wieder getragen wer¬ 
den®*). Neben den G.ringen werden G.-ku- 
gcln, G.kctten oder G.bcten gebraucht®®) 
{s. Frais 2, 1724 ff.). Garn soll getragen 
werden, das ein Mädchen unter ^ Jahren 
gesponnen hat®*), gegen Zittcr-G. hilft 
ein Hufcisennagel ®*). Wer Freitags um 
Betglockenzeit aufs Feld geht, verliert 
die G. ®®). Außer den wärmenden, blut¬ 
reinigenden und belebenden Rezepten 
haben die G.mittel nichts typisches®^, 
ein i^ichen mehr, daß die Erkenntnis 
vom Wesen der Krankheit nie sehr groß 
gewesen sein kann. 

*’) Hovorka-Kronfeld 2, 270 ff; 
S im rock Myth. 528; Schönwerth 
OberpfoXz 3, 257; Schmidt Mieser KrduUr- 
buch 5z; Peters Pharmazeulik i. 229; 
L i p p e r t Christentum 180; G a ß n e r 
tersdorf 79. *•) Hovorka-Kronfeld 2, 
279. 281; Höhn Volksheilhunde t, 140. 
*•) ZfrwVk. 10 (1913), 186; Höhn Volksheil-^ 
künde t, 140; Lammert 268. H o- 
vorka-Kronfeld 2.274; Lammert 
267. **) Peters Osterr.-Schlesien 2. 240: 

Höhn Volksheilkunde i, 14t f.\ ZfrwVk. zi 

20 * 
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(t 9 i 4 ]* H6h0 Voihsk$ilkundd t, 143: 

F o s s e 1 Sicicrmark 165 £f.; Hovorka- 
Kronfeld 2, 270. K ü c k Lüneburger 
Heide 240!.; 6. u. 7. Buch Mosis 87; J ahn 
Htxenwesen 190Nr. 737; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 282 Nr. 72: Hovorka-Kroo' 
ield 2. 275ff.: Panzer Beiir. 2, 3001. 

Jaho Hexenteeeen 190 Nr. 737: Fossel 
Steiermark 165 ff. Z i n g e r 1 e Tfro/ 
Xr. 701. 704 i. Klapper SchUsUn 103. 

6. u. 7. Bach Mo$isv66l.; Kolbe 
88; Witzschel Thüringen 2, 
273 Nr. 75; 283 Nr. 82; Jahn Hexenwesrn 
97 Nr. X95 ff.; Black Folk^Medicine 38: 
Peter Osterr.•Schlesien 2. 238; Mül* 
lenboff Stgen 513: Grimm Mytk.2, 
979; Urquell 3 (1892)« 236. *) Witzschel 
Thüringen 2. 275 Nr. So; H 0 f 1 e r Vclksmed. 
33; Flügel Voihsmedisin 37; SchwVk. 6 
(1916)» 98 f.; Zahler Simmenthai 59. 

**) Stemplinger Vclhsmed. 31; Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 276. 
vorka*Kroofeld 2. 272. *') 2 f\'k. 22 
(1912), 123. 129. ") ZföVk. J3 (1907). iii: I 
Stemplinger Volhsmed. 101 ; H o v o r - 
ka^Kronfeld 2, 284; ZfrwVk. 10, 
186: ZfVk. 4 {1894), 323: Seyfartb 
Sachsen 276; Lammert 267; Pan* 

2 er Beitr. 2. 394 f.: Höhn Volhsheil- 
hnnäe i, 143: D i r k s e b Meiderich 47: 
Heckenbach de nuditaie sacra 93 ; 
Grimm Myth. 2, 978: Franz Bened. 2. 
307; Wuttke 336 $ 534. **) Hovorka- 
Kronfeld 2, 272. 284: ZföVk. 13 (1907). 
107 f.; Andree^Eysn Volhslümiiches 136; 
Pachinger Amulette 95. Witzschel 
rAän'«gen 2, 276 Nr. 7. •*) Schmitt Heh 
tingen 17. “) Grimm Myih. 3, 455 Nr. 623. 

Vgl. noch Grobmaon 133. 

Bargheer. 

Gichter« G. werden im mittleren und 
südlichen Teil des deutschen Sprach- 
gebiets Krämpfe, zumeist Kinderkrämpfe, 
genannt^}. An ihnen ist die alte Bedeu¬ 
tung des Namens Gicht hängen geblie¬ 
ben (s. Gicht), die unter Gicht Krämpfe, 
Schlag, Zuckungen und Lähmungen ver¬ 
stand. Frais (s. 2, 2724ff.) und G. erschei¬ 
nen als die gleichen Krankheiten ^). Zum 
Plural kann die Personifizierung der ver¬ 
schiedenartigen Gichtkrankheiten geführt 
haben. G. zählte man in Baden 9, 77 oder 
99^). Das erinnert an die Zahlen in den 
Gichtsegen (s, d.). Man unterscheidet 
innerhalb der Vielheit zwischen ..stillen, 
innerlichen, Kopf-, Zahn: und Wangen- 
G.n**, die sehr gefährlich sein sollen und 
sich in Zuckungen der Gesichtsmuskeln, 
Augendrehen, Zähneknirschen, äußern | 
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und den ,,äußerlichen G.n'* bei Konvul¬ 
sionen der Glieder *). Entsprechend der 
Herkunft des Wortes von „verjehen** 
werden die G. von bösen Leuten oder 
Hexen angetan *) (s. Frais). Die beiden 
Mittel gegen G. sind darum kirchliche 
oder Besprechungen. So soll man die 
Kinder auf das aufgeschlagene i. Ka¬ 
pitel des Evangeliums Johannes setzen, 
oder ein Neues Testament unter den 
Spreusack des Kindes legen ^). ln der 
Schweiz werden g.kranke Kinder in die 
Klosterkirche nach Seedorf getragen und 
dort auf den Kasten mit den Gebeinen der 
ehemaligen Lazariter-Herren gelegt 
Die G.scgen entsprechen den Gichtsegen. 
So werden um 1895 in Birkendorf im 
Badischen in einem Dreicngclsegen die 
drei Begegnenden angesprochen als,, Rast, 
Brand und das stagente Gesicht**, denen 
gesagt wird: „Wir gebieten .ihr sieben 
und siebzigerlei G. und Gesichter und 
wilde Schoß insgesamt, daß ihr aus der 
Zunge und aus den Zähnen, aus den 
Ohren und aus den Augen, aus den Ach¬ 
seln und aus den Schultern .. geht*). 
In anderen Gegenden werden die G. „in 
das wilde Erdreich** gebannt*) oder wie 
bei der Gicht in einen Baum Auch ein¬ 
faches Beten oder Abschreibung auf G.- 
Zettel kann helfen Der Holderbaum 
dient im gleichen Sinne als Mittel, die 
Krankheit an sich zu ziehen. Man soll ein 
,,Holderschoß** nehmen, das auf einem 
alten Weidenbaum gewachsen, und Stück¬ 
lein davon, in einem seidenen Säckiein um 
den Hals getragen ziehen die Krankheit 
an. Beim Wegtragen an einen abgelegenen 
Ort darf man es nicht in die Hände neh¬ 
men, ,,wcil OS das Gift an sich gezogen**, 
sondern man benutze eine Zange **). 
Allerlei Mittel wie „Blasen**, linken Fen¬ 
sterflügel aushängen, Wolfsaugen räu¬ 
chern und anhängen ^) bestätigen nur 
den zauberhaften Charakter der G. End¬ 
lich helfen wie bei der Frais aufgesetzte 
oder angehängte Sachen, unter denen als 
ausdrücklich für G. bestimmte Dinge zu 
nennen sind die G.käppchen aus schwar¬ 
zer Seide mit frommen Sprüchen die 
G.kränze aus geweihten Kräutern ^*), die 
G.kreuze ^®), die G.tafeln und G.- 
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kettchen Fast bei allen spielen kirch- 
' liehe Mittel hinein. 

’) H 6 f 1 e r Rrankheitsnamen 189 ff.: 
Wuttke 32X § 476: Meyer Baden 
330: Lammert 122: SchwVk. 8, 71; 
Zimmermann Volhsheilk. 47 ff.; SAVk. 
21. 46; Heyne Wb. 1, 1182, s. „Gicht** $ 2, 
•) Meyer Baden 37. *) Ebd. 550. *) L a m - 
mert 122. ♦) Meyer Baden 37: Les- 

siakGxcA/. *) SAVk. 21 (1917), 46; Meyer 
Baden 40. ’) ^hwVk. 8. 71. •) Badische)» Ar¬ 
chiv A x6, 42^. *) Alcmauoia 31, tSoNr. 12. 

Flügel Volhsmed. ^o. Zimmermaon 
Volhsheiih. 49 f.; Meyer Baden 39. 550. 
*•) SAVk. 1906, 272. **) Becker PfaU 
136; SAVk. X 9 ^. 271: Alemannia 3 
(X875), X73; Fogel Pennsylvania 291 Nr. 
1543; 333 Nr. 1768. **) Buck Volksmedisin 
O9; Meyer Baden 38. Meyer Baden 
38: Zimmermann Volhsheilk. 49. 
>*) SchwVk. 8.71; ZimmermauB Volks» 
ArsM. 48: Meyer Boden 37. 40. Meyer 
Baden 39. ZföVk. 13 (1907). lo8 

Bargheer. 

Gichtrose s. Pfingstrose. 

Gichtrübe s. Zaunrübe. 

Gichtsegen^)« Wir sclüicßcn auch Sprü¬ 
che gegen ähnlich aufgefaßte Übel ein, 
wie ,,Gesücht‘*, „Gift**, Krampf (stehen 
öfter mit ,,Gicht** zusammen), Fluß, Ge¬ 
schwulst, Nösch, Podagra, Tropf u. a. 
(auch „Geschoß**, z. T. von neuralgischen 
Leiden gebraucht). Nach den Segenstexten 
äußern sich diese Krankheiten gewöhnlich 
im „Reißen**, „Zittern** (Fleisch- und 
Blut-) „Essen** und ,,Trinken“.—Die G. 
sind nicht selten sehr lang und kombiniert. 
Unter den Hauptmotiven heben wir her¬ 
vor: Episches (§§ l—3 [4]), Bespre¬ 
chungen (§ 5), Rituelles (§ 6). 

I. Die Strafe der Häscher, 
vom 15. Jh. an belegt (immer in Ver- 
gieichsform, s. Segen § 3)*). Beispiel: 
„Gegen .Feigbeulen*, 15. Jh., ,,das ir .,. 
mussendt verschwynen, als die rautent 
(d.h. Rotten?), die die wyt wunden, da 
mit sy unsern lieben herren Jhesus Christus 
fingendt und bundent.** Mehrere alte 
Varianten besegnen nicht ,,Gicht**, son¬ 
dern Beulen oder Fleck im Auge und 
nennen keine Weide (ist diese vom S. Jo¬ 
hannsegen, s. Fiebersegen 2, 1461 § 1 c, 
übertragen ?).Vom 16.JI1. an heißt es auch: 
„als der Mann (oder die ,H a n d*, 
Sing, oder Flur.) verschwand (verging), 
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der die Wiede wand'*. In später Zeit ist 
„Wicdc wand** mehrfach mißverstanden, 
2. B. als ,,die weiße Wand, da unser Herr 
Jesus am Kreuze hang**. Schauplatz ist 
ursprünglich Gethsemane (,,{ i n g e n 
und bunden“, ,,gebunden und vor Pi¬ 
latus geführt'*), recht früh auch das Kreuz, 
daran Jesus gebunden wird. — Auch 
niedcrländ. und dänische Belege^. 

Die Legende (sonst nicht bekannt?) 
vom „Verschwienen**, d. i. Hinschwinden 
(auch: Verdorren) jener Frevler mag 
anderswoher auf Jesu Passion über¬ 
tragen sein (die Strafe an der Hand war 
z. B. aus sehr alten Legenden von Jesu 
Geburt und Mariä Bestattung durch die 
Lcgenda Aurea ^) allgemein bekannt). 

H & 1 s i g Zanberspruch 55 f. 39 i. 
•) 15. Jb.: Schön bach HSO. Nr. 990 
(cod. Pal. Gern. 202) oben zitiert; ebd. Nr. 
1044 (cod. Pal. Germ. 638]; M;o u e An¬ 
zeiger 3, 286 Nr. 8; 16. ]h.: Alemannia 22,122 
Nr. 28; 27, 112 f .; Bartsch Mecklenburg 2, 
13.Neuere: Zahler 5}mm«nfAo/xo7; Branden- 
burgia i9t6.X73: Wuttke 270 $229; ZfVk. 10, 
231 Nr. 20; Jahn Hexenwahn 92; Blpomm- 
Vk. I, 107. •) Mone Übersicht d. niederl. 
Volhslil. 337; DanmTryllefml. Nr. 356 ff. 
«) Leg. Aur. ed. Graessc 42. 524. 

2. Das heilige Beben ^). Eine 
typische Form (16. Jh.): „• • • • Do Jesus 
an sein marter dratt, do bidet sich (d. h. 
erbebte) alles das dar was ... Do sprach 
sich der Juden richtet einer: Jesus, ich 
main, du habst das gegiecht vndgesüecht. 
Do sprach er: nain, ichs nit cnhabc vnd 
nie gewan. Der die wordt gesprechen kan 
... das gegiecht vnd gcsüecht kümpts 
nümmer an“ •). Der Segen ist vom Jahre 
1373 bis in die Neuzeit belegt, vom 16, Jh. 
an sehr beliebt. Eine Hschr. des 16. Jhs., 
Cod. Pal. Germ. 267, bringt 7 Varianten. 
Viele Varianten beschwören die Gicht (so 
die von 1373), viele aber das Fieber; 
Fieber u. Gicht können dem Volke das 
,,Beben** und ,,Zittern*' gemeinsam ha¬ 
ben^. Belege auch dänisch und islän¬ 
disch (seit zirka 1500), englisch und fran¬ 
zösisch (seit dem 17. Jh.), tschechisch und 
rutenisch (gewiß vom Westen entlehnt) 
(keine lat. oder griech. Belege) •). Die 
cngl. und franz. gelten alle dem Fieber. 
— Schauplatz (1373 unbezeichnct) ist seit 
dem 15. Jh. gewöhnlich Golgatha: „da 


Gkbt—Gichter 


843 


Cichtsegen 


Giebel^Gift 


846 


844 845 


Jesus an das Kreuz (die Marter) trat“; sel¬ 
ten ,,stand fürs Gericht“ o. a. Der Frager 
ist 1373 und oft später Pilatus (aus Joh. 
19, 19 als gegenwärtig erschlossen?], auch 
„der Juden Richter“, „das jüdische Ge¬ 
richt“, „die (falschen) Juden“. Die Frage 
geschieht zuweilen mit „Spott“. Das 
Bebende ist fast allen alten Varianten zu¬ 
folge „alles was da war“, also die ganze 
Natur. Oft ist hinzugefügt, daß auch 
Jesus selbst bebte („do bevet allct... 
do bevede emc syne beyn“; ,,daz kräwz 
das swizat, Jesus der tzyträt“ usw.). 
Später (deutsch und besonders engl„ 
franz., slaw.) ist oft das kosmische Beben 
weggelassen, Jesus allein bebt, was dann 
als Schmerzensäußerung gelten muß (dies 
kann auch gesagt werden: „von der 
großen Marter, die er litt“). So aber ver¬ 
liert Jesu ablehnende Antwort sehr an 
Gewicht. Endlich kann die Aussage, wer 
oder was eigentlich bebte, gänzlich fehlen. 
— Der ursprüngliche Gedanke wird dieser 
sein: Das Erdbeben (Matth. 27, 51) trat 
ein in dem großen Augenblick, wo Jesus 
das Kreuz bestieg, und mit der Erde 
bebte auch Jesu Körper, was aber Pilatus 
böswillig als Krankheitszeichen auslegt. 
Aber der Heiland war über menschliche 
Gebrechen erhaben (vgl.,,Christus in den 
Segen“ 2, 83 § 2). 

Losch Baläsr 27; Maria Brie 
MschlesVk. H :6 (1906), 29. Altere Belege: 
Grimm 497 {J-1373): ZfdA. 17.430: 

AnzfKddV. 1873, 227; Alemannia z6. 235:25. 
266 f.; 26. 70; 27, 1x7 ff.: S e y f a r t h 
Sachsa 134; Mitt. z. Geseh. d. Medizin d. 
d. Naturwiss. 23. 190 f. Neuere x. B. Württ* 
Vjh. 13. 166 Nr. 34 (aus Zauberbuch, sehr 
verbreitet); Schramek Böhm^rtvtäd 264 ; 
Hovorka-Kronield 2, 326; 

ZfVk. 7. X69 Nr. 12: Seyfarth S<ickun 
134. •) Alemannia 27, 117. Vgl. HOfier 
Krank/uiisnanun 190. •) Danm TrylUfml. 

Nr 345 360; FL. 5, 198: 23. 235; County 
Folk-I-ore 5, i23£.: Henderson NoUs on 
ihü Folk~I.orf * 169: ZfVk. 24. 138 Nr. 5 m. w. 
franz. Belegen; Grohmann i64N'rxi57; 
Hovorka-Kronfeld 1.150: 2, 332- 335. 

3. Begegnung (vgl. Segen § 5). 
a) Mit dem bösen Dämon*). In alter 
Zeit der Dreiengelsegen (s. 2, 436 ff.). In 
später Zeit zwei Hauptformen: „Chri¬ 
stus der Herr ging über Land. Es begeg¬ 
net ihm ein kaltes Gesicht (Gesucht) . . . 


ich will in den Menschen fahren . . . sein 
Bein brechen ... Fleisch essen ... Blut 
trinken. (Christus) sprach . . . Erbsen 
mußt du brechen, Kieselsteine mußt du 
essen“ usw.'*). Und: St. A n n a (vgl. i, 
450) begegnet „Gicht u. Gichter(i)n“, 
rechnet ihre Arten auf und bannt 
sie in das wilde „Gramant“ („Gehör“, 
1 . Geröhr?). Der Annasegen liegt wohl nur 
in Fassungen gedruckter Zaubcrbuchcr 
vor "). 

b) Mit dem Leidenden. Selten, 
aber schon in alter Zeit belegt, z. B. Jesus, 
von den ‘Bulwechscn* geschossen, begeg¬ 
net seiner Mutter, die ihn dann segnet '*). 
Verwandt ist das Gespräch über Tisch 
zwischen Heiligem und (Gicht-)Kran¬ 
kem '®). 

Andere epische Formen s. Dreifrauen- 
segen (2, 438 ff.), Streitmotiv. 

•) Ebermann ZfVk. 26, 128 ff. *•) ZfVTc. 
t, 208 (Böhmcnvald): WürttVjh. 13. t66 Nr. 33. 
AhnJ. z. B. Alemannia 14, 234; ZfVk. 22. 56 
(59^ (Bayern); Panzer Beitrag 2. 305 

{Mittelfranken): Frischbier Hexenspr. 

“) WürttVjh. 13, 200 Nr, 195: Birlinger 
Aus Schwaben 1, 44S usw. (vgl. Hohn Volks- 
hsUkunda 1, 144). >*) AnxfKddV. 1862. 235: 
14. Jh. Vgl, Grimm Myth. 3, 502; Urquell 
6, 184. Schuß der Hexenweiber in altenglischem 
Spruch II. Jb.. JAmFl, 22. 164. »*) ZfdA. 27. 
311, 14. Jb. Vgl. Birlinger Volksth, 1, 207 
Nr. 16. 

4-Christi Garten, norddeutsch 

. . da ist ein Brunn (Baum) ... ein 
Stein ... ein (vcrgüldctcr) Wurm“; 
Schluß wechselnd'*). Sinn? 

*•) Bartsch MeckUnhurg 2, 401 Nr. 1870; 
BIPommVk. i, 107Xr.6, (Vgl. Frischbier 
Hexenspr, 63: Gethsemane?) 

5. Besprechungen liegen in 
überreicher Menge vor ”), selbständige 
und als Abschluß epischer Stücke. Es 
werden sehr häufig die Arten des 
Leidens hergerechnet, nach ihren Äuße¬ 
rungen (z. B. ,,du kalte Gicht, du stille 
G., du reißende G., du stechende G., du 
fliegende G., du ziehende G.“) '*) oder 
nach den kranken Organen (z. B. ,,du 
Hirngicht, du Hauptgicht, du Fleisch¬ 
gicht, du Blutgicht“ usw.)Weiter 
wird das Leiden oft bei heiligen 
Personen, Dingen, Geschehnissen be¬ 
schworen (Apostel, Kreuz, Marter Jesu, 


die drei Nägel, die fünf Wunden, die hl. 
Wandlung usw.) '*), auch bei Sonne und 
Hond '*]. Oft wird das Übel nach ödem 
Ort fort gebannt (s. Verbannung) **) 
oder durch Rückwärtszählen (s. d.) be- 
meistert. 

Alte Texte besonders Steinmeyer 
386 und MSD. 2, 305, 12. Jh.« gegen Überbein: 
MschJesVk. 1905, 13, 26, Jh.: Germania 
^ 5 ' 71« 13* Jh. Lange Composita Grimm 
Myth. 3, 497 f.. 14. Jb. und äbnl. Alemannia 25, 
117 f., 16. Jh- — Neuere Texte x. B. ZfOVlc. 9, 
242; ZfVk. 22. 55 ff. (Bayern): WürttVjh. 13. 
24t Nr. 36s (gedr. Buch): Höhn Volhshtilk. z, 
144!.: Alemannia 14. 234: ZfrwVk. 1912, 
227: ZfVk. 5. 29O Nr. 15, Brauoschweig; 
MittAnhalt.Ges^. 14. 8: Seyfarth Sack* 
ssn 134: Bartsch Mecklenburg 2. 407 f. 
Nr. 1890 f. ‘•)BlPommVk. i. xoSW. 12.»’) ZfVk. 
22. 60. ^Iche Bespr. z. B. ZfVk. 2. 209 ff. 
(BOhmerwald); Hovorka-Kronfeld 2. 
274. 279: Lammert 267 und die alten 
Texte B. Anra. 15. Z. B. ZfdM^^th. 3. 322: 
ZfVk 7. J69 Nr. 13. •) Z. B. John £«- 
gßbifge 207; Hovorka-Kronfeld 2. 
273: Seyfarth Sachun 79!.; ZfVk. 7, 
168. 

6. R i t u e 11 c s. a) Am beliebtesten 
I ist hier die Übertragung auf Bäume. 
Anredeformen wie die folgenden: ,,Ekcn- 
hessen (Eichenschößling], ik klag dy, all 
de ryten Gicht de plagt my ... den ersten 
Vagei, de äwer dy flügt, den gif dat mit 
in de Flucht, de näem dat mit in 
de Lucht“ *'), be$. norddeutsch belegt. 
„Guten Morgen, Jungfer Ficht, ich klag 
dir 77crlci Gicht ...“**) (Vgl. Fieber- 
Segen 2,1465 § 3a mit Belegen in den Anm. 
auch für die Gicht). „Flieder, ich habe die 
Gicht. . . nimm mir sic ab, so hab ich sie 
auch nicht“ **). Endlich: ,,Ich greife hier 
an diesen Ast, du ziehest hin alle meine 
Last —Gehört hierher: „Ich 

steh auf Holz und sieh ein Holz. Gott 
, behüt mich vor dem wilden Geschoß“ 
(mit entspr. Ritus) **) ? In eigentümlicher 
Form im Jahre 1602 belegt *•). 

I b) Sonstiges. Übertragung auf fließen¬ 
des Wasser*^ oder einen Kreuz¬ 
weg*®) (mit „Klage“ vgl. a). — Anblick 
des (heiligen) Tages oder Morgenrots, 
z. B. „0 du hochheiliger Ostertag, 
. . nimm von mir alle 77 Gichter ab“ *•). 
— Bannung durch Umstreichen, 
bes. gegen die ,,Darmgicht“ (d. i. Kolik 
u. a.): ,,Darmgicht, ich umstreiche dich, 


D., ich umgreife dich. Ich gebiete dir aus 
diesem Fleisch . . .“ ®*), 

»») Mülle oho ff Sagen «) ZfVk. 7. 
267 (Mecklenburg). ZfdMyth. 4. 107 (Aar¬ 
gau): WürttVjh. 13, 217 Nr. 256 (^ober- 
buch): ZfVk. 1. 212 (BöbmerwBld). <«) Ro- 
manusbüchleio 10. ^ispiele: Höhn Volks* 
keilkunäe 1, 223 f.: auch englisch, The populär 
Science moothly (New York) 70. 168 (S. Caro¬ 
lina). «) ZfdMyth- X. 277. *’) Hovorka- 
Kronfeld 2. 281 (Böhmen); ZfVk. 7, 19t 
(Mecklenburg). ") Jahn Hexenwahn 100. 
**) Schmitt Hettingen 19: vgl. Bartsch 
Mecklenburg 2. 402 Nr. 1872. 1874; auch z. B. 
FriBCbbier Hexenspr. 41 Nr. 6 ? L a m- 
mert 254 (Spessart): Seyfarth Sach* 
sen 86. Ohrt. 

Giebel s. Hausgiebel. 

Gift* Der ganze Orient stand im Rufe 
hoher G.kenntnis und namentlich Vorder¬ 
asien als das Hauptland der Herkunft 
oder der Vermittlung heftig wirkender G.- 
stoffc '), wie sic vor allem aus den Tieren 
und Pflanzen gewonnen wurden. 

Ebert 4, 2, 334 f.: L. Lewin 

Die Gi/U in der Weltgeschichte. Berlin 1920. 

I. t. Zahlreich sind die Tiere, die 
dem Menschen durch ihr G. schaden 
können. In der alten St. Florianer For¬ 
mel des St. Johannissegens (s. d.) werden 
genannt: draco (s. 2, 3641!.), vipera (G.- 
schlange), rana (s. 3, 124), scorpius, re- 
gulus (Basilisk i, 93 S), phalangius (gif¬ 
tige Spinne). Diese ganze Reihe von gif¬ 
tigen, den Menschen gefährlichen Tieren 
verlieh dem Gebete die Form einer echten 
G.beschwörung*). Auch der heutige Volks¬ 
glaube weiß noch manches über die G.ig- 
keit dieser und anderer Tiere: Die großen 
Kröten (s.d.) (in Steiermark‘Tatschgen’ 
genannt), sind verwunschene Seelen, die 
den Kühen die Milch aussaugen und sehr 
giftig sind ®). Vor allem die Spinnen 
(s. d.) sind giftig; auf dem Körperteil, 
über den eine Spinne läuft, entsteht eine 
Entzündung oder eine Geschwulst (Steier¬ 
mark) *). Es heißt aber auch (ebd.), wenn 
eine Spinne auf einen Menschen kriecht, 
sei dies ein Zeichen dafür, daß er G. in 
sich habe ®). Auch die Blindschlei¬ 
chen (1, 1396) sind giftig ®). Nach 
steiermärkischem Glauben 'ziehen* die 
Schlangen, Eidechsen und andern giftigen 
Tiere ihr G. aus der Sonne nach dem 
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tiroHschcn verlieren die Schlangen ihr 
G., wenn sie vom Donner getroffen wer* 
den; dagegen wird der Wein giftig» wenn 
der Donner hineinfährt®). 

*) F T a n * henediktiönen i, 308 (f.. mit 
interessanter alter Literatur. Germania 36 
(1891), 385. ♦} Ebd. 36,386. *) £bd. •) Z in gerle 
r»>o/95Nr. 823 (469}. Germania 36 (1891), 
384. •) Heyi Tirol 797 Nr. 224. 

2. In der St. Jobannisnacht kommen 
nach nordischem Glauben alle G.kräuter 
aus der Erde hervor; man mied des¬ 
halb den Aufenthalt im Gras®). Die G.- 
pflanzc Aconitum wächst aus des Cerbe¬ 
rus Geifer (Ovid, Met. 7, 415) ^). 

•) Grimm Myth. 1,518. '•) Ebd. 3, 349; 
vgl. Herta Abhandlun^tn 229 ff. 

3. Regnets unter Sonnenschein» so fällt 
G. vom Himmel **). ln dem Augenblick» 
wo die Sonne umkehrt (Sonnenwende), 
verwandelt sich nach antikem Glauben 
das Wasser in G.; man soll daher am 
Tage der Wende nicht waschen Ge¬ 
fürchtet wurde namentlich die Zeit wäh¬ 
rend einer Sonnenfinsternis: da fällt G. 
auf die Erde und alles ist deshalb gefähr¬ 
lich (5. a. 2» 1235: fasten; 2, 1515: Fin¬ 
sternisse) *®). 

Am Georgitag (23. April) soll niemand 
Brunnenwasser trinken; denn da öffnet 
sich die Erde und läßt ihr G. aus» welches 
dann auf Kröten und Schlangen über¬ 
geht; in dieser Zeit ist auch der Regen 
vom Himmel giftig und der Tau Da¬ 
gegen im ,,Frauendreißiger** (15. August 
bis 15. September) verlieren alle giftigen 
Tiere ihren schädlichen Saft '*). 

Grimm Mytk, 3, 473 Nr. 1030. 

Kroll Abtrglaube 19. ’*) Germania 36 

(1891), 388. *<) Wuttke 5 100; Haupt 
Lausitt 1. 243 Nr. 294. W u 11 k e § 102. 

II. 4. »,Im Maleficium spielt» soweit es 
gegen Mensch und Tier gerichtet ist, die 
G.vorstellung eine große Rolle. Schon im 
römischenAl tertum steht dasMaleficium in 
engster Verbindung zum Vcncficium, 
dem G.mord, so zwar, daß beide Wörter 
völlig synonym gebraucht werden“ 
Statt der natürlichen G.Wirkung glaubte 
man das Eingreifen der übernatürlichen» 
auf das Verderben der Menschen be¬ 
dachten Mächte (Dämonen, Hexen, Zau¬ 
berer) als Ursache von Krankheit oder 
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Tod sehen zu müssen. Aus manchen 
Hexen prozessen lernen wir dieses Vc- 
neficium kennen (s. a. Hexe). Nach 
einer (wohl echten?) Sage glaubte man in 
Nordschlcswig „vormals“, daß das Hel¬ 
pferd (Hulhesten) umgehe, um G. zusam¬ 
menzukochen zu ansteckenden Krank¬ 
heiten *®). — Nach altem Tiroler Brauch 
(Trient) führte die Beibringung des G.cs, 
mochte dadurch ein Mord verschuldet 
worden sein oder nicht, zum Feuertode. 
Die bloße Zubereitung des G.e$, verbun¬ 
den mit einer die Absicht der Vergiftung 
bezeichnenden Handlung, wenngleich 
kein G. beigebracht wurde, hatte eine 
Geldstrafe von 50 rhetn. Gulden» das Ab¬ 
hauen der rechten Hand» die Brandmar¬ 
kung auf beiden Wangen und die lebens¬ 
längliche Landesverweisung zur Folge ^). 

Hansen Zavberwakn 10 ff. Der s. 
QmIUh 542 ff. 547 ff.; Anhorn Magio- 

(1674), 725 f.; vgl. Hovorka-Kron- 
f eld 2*347: ZfVk. 21 (1910.222. ^*)Graesae 
Preußtn 2, 1059 Nr. 1310. Z i n g e r l e 
Tirol 216 Nr. 1732. 

III. 5. Wie die Zahl der G.e und die Ge¬ 
fahr der Vergiftung sehr groß war» so 
auch diejenige der Gegen- G.e und der 
Schutzmittel gegen Vergiftung *®), 
Im Orient wurden schöne Sklavinnen zu 
G.m ä d c h e n ausgebildet: sie wurden 
langsam an G.e gewöhnt und bildeten 
dann wertvolle Geschenke an Würden¬ 
träger und Fürsten, denen sie Speisen und 
Getränke vorzukosten hatten. Schon 
Alexander d. Gr. soll mehrere G.mädchen 
aus Persien mitgebracht haben **). Der 
gelehrte König M i t h r i d a t (s. d.) 
machte nach des PHnius (25» 3» 5) Angabe» 
die Erfindung» wie man täglich G. trinken 
und sich so nach und nach ohne Schaden 
daran gewöhnen könne; am wirksamsten 
soll das Blut der pontischen Enten» die 
sich von G. nähren, gewesen sein **). 

••) E b e r t RealUx. 4. i, 193 f. •») H e r t z 
Abhandlungen 225 ff. (Giftmädebeo). Ebd« 
mit zahlreicher Literatur. 

6. Der Volksglaube kennt noch eine 
große Menge Mittel gegen G.e: 

Becher aus dem Home des Ein¬ 
horns schützen den Trinker vor G. 
und Epilepsie *®). Wekings Becher» ein 
Geschenk des großen Karl» war aus einem 
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grünen Steine gemacht» W'eil die¬ 
ser kein G. vertragen kann *®). L a v c z - 
töpfc sollen zerbrechen, wenn G. in ihnen 
gekocht wird» ein Glaube» den schon 
Ulrich Campcll in seiner rhätischen Topo¬ 
graphie 1571 überliefert*®). Nach Stari- 
cius *•) soll schon Paracelsus erklärt ha¬ 
ben: »»Ein Trinck- oder Spcißgcschirr / 
das aus diesem unserm E1 e c t r o 
(s. 2, 763) gemacht wird / aus oder in deme 
mag Niemand mit Gifft vergeben / oder 
sonst Zauberey bcygcbracht werden / 
. . und die Magia divina des L. v. H. 
(^ 745 )f 28 f. empfiehlt» einen magischen 
Ring aus Electrum magicum zu machen» 
„das Wort TETRAGRAMMATON um 
ihn recht eingetheilet und gegossen“; er 
zieht »»alles Gifft an sich, und w*ird 
schwartz. Der Mensch, so den Ring trägt» 
habe das Gifft genossen» oder es seye 
noch in Speiß und Tranck gegenwärtig“. 
Die Flasche voll des furchtbarsten G.es 
zersprang augenblicklich» als man das 
hl. Kreuzzeichen machte *^). Wie der hl. 
Johannes den G.becher» den ihm der 
Götzendiener Aristodemus gab» austrank, 
ohne Schaden zu nehmen» so glauben die 
Leute, daß der geweihte oder der mit 
St. Johannissegen vermischte 
Wein» am 27. Dezember getrunken» sic 
das ganze Jahr hindurch vor Vergiftung 
und Verhexung sichere ®). 

”) Abel Vorweltl. Tiere (1923)» 45!. 
>*) Kuhn WeUfäUn i. 267 Nr. 306. “jRü- 
t i m e y e r Urethnogropkie 98. lot. “) Hel^ 
denschate (1679)» x8 f. L ü t 0 I f Sagen 291 
Nr. 228. Z i n g e r l e Johanni^segen 179 f. 
*93: Franz Benedikiionen t , 307 ff,; Bir- 
n n g c r Fo/A^fA. 2,111 Nr. x 38. 

7. Wichtige Gegcn-G.c sind auch Tiere 
oder ihre Teile und Pflanzen: 

Der Blutegel ($. d.) saugt dem 
Menschen das Blut aus» weil er in dem¬ 
selben G. merkt *®) (vgl. Kröte). »»Was 
thut der aufrechte Krötenstein 
(s. d.) den hohe un vornehme Leut bilUch 
in Ehren halten / bey sich tragen / un 
nimmer von sich lassen sollen“, schreibt 
Staricius „Kam ubi venena adsunt 
tarn intra quam extra hominem» praesens 
talis lapis colorcm mutat, ct quasi Sudans 
guttos emittit.** Um 1720 trugen in 
Sachsen noch Viele Krötensteine bei sich» 


in Gold und Silber gefaßt; sie glaubten» 
dadurch giftige Krankheiten von sich ab¬ 
zuwenden 

Tut man das Kräutlein Sonnen¬ 
tau oder seinen Saft in ein Glas voll G.» 
so springt das Glas plötzlich in Stücke» 
und ist's in einem silbernen Becher» so 
schäumt und sprudelt der Trank wie 
kochendes Wasser über den Rand des 
Bechers **). Eine weiße Zwiebel zieht 
G. aus einer Wunde*®), Die Milch des 
Schellkrautes vertreibt G. 
Wer (nach Dioskorides) B e t 0 n i e vor¬ 
her nahm, dem konnte G. überhaupt 
nicht schaden ,,Die haiden zc Prussen 
in dem her pflagcn h a n f korncr zc 
essen, acht! oder zechin» so si mit ver- 
gifften pfilen geschossen w*urdent. das 
war ir summa medicin“ (Handschrift des 
15. Jhs.)®®). Wer früh nüchtern eine 
Haselnuß mit Raute cinnahm» dem 
schadete den Tag über kein giftiges Tier 
noch sonstiges G. * 0 - Kaiser Rudolf IL 
soll 4000 Gulden für eine sogenannte mal- 
divische Kokosnuß (Lodoicea Sechel- 
larum) geboten haben» die als Antidoton 
gegen G. berühmt war, und deren Ruhm 
früh bis nach Europa drang ®®). 

••) Gemania 36 (189z)» 385 (Steiermark). 
••) Hildensckale {1679), 29. Sieber 

Sdeks. Sagen 196. P r e d z e ) Hist. nai. 2, 
806 nach Haupt Lausitz 243 Nr. 294. 

Fogel Pennsylvania 285 Nr. 1502. 
“) Ebd. 289 Nr. 1532. **) Schönbach 

Bertholdv. R. ♦•) Ebd. 148. •^) ZfdMyth. 3, 
102. ») ZfVk. 14 (1904), 403!. 

IV. G.o r d a 1 e s. Gottesurteil. 

Bäcbtold - Stäu bli. 

Gigade Gagedi^ Zauberworte» die beim 
Buttern gebraucht werden *). 

*) Schönwerth Oberpfalz i, 382 Nr. 14. 

Jacoby. 

Gitnpeli Blutfink, Dompfaff» 
G 0 1 d f i n k (Pyrrhula europaea oder 
rubricilla; Loxia pyrrhula). Von ihm 
wird gesagt» daß er Krankheiten 
überhaupt» ohne nähere Bezeichnung» 
anziehe» wenn man ihn im Hause halte 
(Böhmen) ; besonders aber Gelb¬ 
sucht*)» wie die Goldammer (s. Am¬ 
mer Bd. 1,368}» der Kreuzschnabel und der 
Kanarienvogel; ferner den Rotlauf*) 
und die Schwindsucht*). Gegen 
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Fallsucht (und Rotlauf) soll man 
das Wasser aus dem Trink- oder Bade- 
näpfchcn des G.s trinken (Böhmen, Ti¬ 
rol) ®). Schreit der G. zeitig im 
Herbst, so gibt cs einen frühen Win¬ 
ter®). Eine Legende sagt, daß der 
G. seinen Schnabel an den Kreuzesnägcln 
Christi stumpf geschlagen habe, als er sie 
wegpicken wollte (s. Kreuzschna¬ 
bel) ^). Als bei der Königswahl 
der Vögel der Sieger im Singen König 
werden sollte, haben es der G. und das 
Spötterlcin am längsten ausgchaltcn ®). 

,,Ein Jäger hatte lange nach einem gold¬ 
fink getrachtet, aber der vogcl war Uim 
zu klug gewesen; nun geschah es,daß der 
Jäger verunglückte und sein Ictchnam im 
walde verfaulte, im schädel sammelte sich 
regenwasser, der goldfink flog auf den 
rand desselben, um zu trinken, aber der 
Schädel schlug um und fing ihn. da sagte 
der vogcl die worte: 

Doa diu noch luewedes un ok ik, 

dä hästu gaerne bat mi; 

niu büstu däut un hiäs mi, 

un iek mot stiärwen, bathclpct et di" ! 

Grohmann 73; John 
22o: Wuttke 123 $ 164; Germania 36, 
3S4 (Steierm.). *) Hovorka-Kronfcld 
ZfXio; Fosscl SuUrmarh izo. *) Reiser 
Allgäu a. 43$; Steiner Türwell 108 (Lienz 
im Inntal); Baumgarten Aus fUr 
mal I, 90 (Ober-Österr.); Germania 36, 3S4 
(Steierm.); Grohmann 230; Wuttke 
326 § 4S5, *) Drechsler 2, 316. Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 221: Steiner 
TierwsU 168; Jühling Tiert 247. 248. 

Baumgarten a. a. O. ’) £M. 91. 
*) Dibnbardt 4,167 (n. Auer¬ 

bach er Bücht. /. ä. Jugend [1834] 342(1.) 
*) ZfdMyth. 3, 294. Hoffmann-Kraycr. 

Ginster (Besenginster, Bremen; Saro- 
thamnus scoparius). 

I. Botanisches. Strauchig wach¬ 
sender Schmetterlingsblütler mit dünnen, 
rutenförmigen Asten und kleinen, unten 
filzig behaarten, drcizähligen (oder ein¬ 
fachen) Blättchen. Die großen Schmet- 
terlingsblütcn sind goldgelb und leuchten 
zur Blütezeit (Mai, Juni) weithin. Der G. 
wächst vorzüglich auf sandigem Boden 
in Wäldern und Heiden. Weniger be¬ 
achtet wird vom Volk der niedrigere 
Färber-G, (Genista tinctoria), ein Schmet¬ 
terlingsblütler der Waldränder und -lich- 


tungen. In Nordwestdeutschland kommt 
ab und zu der Stech-G. (Ulcx europaeus) 
vor *). Nach einer Volksmeinung soll sich 
aus dem Fingerkraut (PotentiUa) nach 
einigen Jahren ein G.strauch entwickeln *). 

Mar zell Htdiäerbuch 128 f. 4601. 
•) ZfrwVk. 6, 140. 

2. Der Besen-C. dient vor allem in 
Westdeutschland zur Schmückung des 
P f i n g s t q u a k $ (s. d.) ®). Zu Pfing¬ 
sten muß das Haus mit „Pfingstbesen“ 
(Zweige des Besen-G.s) gekehrt werden ®). 
Das üppige Blühen des G.s ist wohl der 
Grund, daß die Pflanze im Vegetations- 
kult eine Rolle spielt. Damit hängt auch 
der Glaube zusammen, daß ein reich¬ 
liches Blülicn des G.s einen reichen Kin¬ 
dersegen im folgenden Jahre bedeutet 
(Nahctal) ®), bzw. daß viele I'raucn in 
diesem Jahr schwanger werden (Mittel- 
franken) ®). Wenn der G. schon blüht, 
gibt cs viel Kom (Rheinprovinz) ') oder 
eine reiche Bohnenernte*). Für den letz¬ 
teren Glauben war wohl der Umstand 
maßgebend, daß die Früchte des G.s den 
Bohnenhülsen gleichen. Andrerseits be¬ 
deutet aber das volle Blühen einen stren¬ 
gen und langen Winter*), vgl. Heide¬ 
kraut. 

Marzoll Bayer, yolksboi. Becker 
Frühliugsfeürn 28; i)cr%.Pfah 3x5; Wi I d c P/ah 
72;GescTnann Peganiauber K u h n 

Wesi/aUn 2, 167. •) ZfrwVk. 2, 178. •) Mär¬ 
ze 11 Bayer. VolhsbotaHik Oy *) Originalmitt. 
V, H u n o 1 d 1909. •) Wilde P/al: 72: 

M a r z e 11 Bayer, VolMsbotanik 123. *) Schi l- 
1 e r Tierbuch 3, 35. 

3. Der Besen-G. verscheucht Unge¬ 
ziefer, Hexen und Zauberer ; wo man 
Besen aus den Ruten des Strauches ver¬ 
wendet, hält sich kein Ungeziefer (Angcl- 
tal)**). Auch in England'*), Frankreich'®) 
und in Portugal '^) gilt der G. als zau¬ 
berscheuchend. Kinder dürfen nicht mit 
Ruten vom Besen-G. geschlagen werden, 
sonst magern sic ab (die Dürre des 
trocknen Reisigs im Besen überträgt 
sich auf den damit Berührten)'®). Nach 
englischem Glauben bringt blühender G., 
ins Haus getragen, Unglück'®); vgl. 
Frühlingsblumen. 

Leithaeuser Berg. Pflamtnnamcs 8. 
”) ZföVk. u, X93. ”) FT.. 7, 299. **) S6. 
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b i 11 o t Folk^Lore 3, 368: Rolland Flore 
pop. 4, 201. ^*) Seligmann Blick 2, 64. 

Wirth P/lanzen 9; ebenso io England: 
FL. i8, 359. B a r t e l s P/iamen 12: FL. 20, 
343* auch Brand Pop. Antiqu. 59z 

(Hexen reisen auf G. durchs Land). 

4. Als Sympathicmittel wird 
der G. anscheinend (die botanische Be¬ 
schreibung paßt nicht ganz!) von Mar¬ 
cellus Empiricus '*) unter An¬ 
führung eines sehr alten Zauberritus ge¬ 
nannt. Man bindet nachts z\vischen ii 
und 12 Uhr bei abnehmendem Mond so 
viele Knoten in den G., als man Warzen 
hat'*). Wegen der gelben Blüten er¬ 
scheint der G. auch als Sympathiemittel 
gegen Gelbsucht '•), Harnverhaltung ®*) 
und Wassersucht®'), ln der Abkochung 
der grünen Ruten des Besen-Gs. badet 
man die mit Frostbeulen bedeckten Kör¬ 
perteile ®®). Das Mittel geht wohl darauf 
zurück, weil die Zweige des Strauches 
auch im Winter grün sind, also vom 
Frost nicht geschädigt werden, vgl. 
Herbstzeitlose. 

De medicamentif:, cd. Hclmreich 2889, 
25.11: vgl. H ö f ] e r Kelten 30 f. Müller 
RkeinWb, 1, 980; in Frankreich reibt man die 
Warzen an einem G.: S 8 bi Hot Folk-Lore i, 
413: Rolland Flore pop. *•) ZfrwVk. 

XI, 170. ••) Ebd. I, 97. •*) Köhler Voiffl- 
lanä 355: Wilde P/alz 72. **) ZfrwVk. 11, 
168. Marzeil. 

Gips« Von seinen Heilkräften berichtet 
Schwcnckfelt: Seine Kraft ist trocknend, 
zusammenziehend, verstopfend, ein¬ 
drückend. Er hindert Blutergüsse und 
Schweiße, hält auch die Menses zurück 
und bringt die Dysenterie zum Stillstand. 
Er wird getrunken, weil er bindet und die 
Venen verstopft. Raubt den Atem, indem 
er ihn abschlioßt. 

Schweockfelt catalogus i, 380. 

Olbrich. 

Gilitzenmoos s. alte Jungfern 
h 334 ff. 

Glas. Es ist vor allem das Zer¬ 
springen des G.es, das einen vorbe¬ 
deutenden Eindruck macht. 

a) Springen eines G.es, einer Fla¬ 
sche oder Fensterscheibe ist unheil¬ 
verkündend oder sagt Tod in der 
Verwandtschaft an'). Stößt cs einem 


Gast zu, so ist in seinem Hause ein 
Unglück geschehen ®), binnen Jahres¬ 
frist stirbt der, dem das G. am heiligen 
Abend zerbricht ®). Ein Trunk aus einem 
zersprungen G. bewirkt einen Bruch*). 
Zum andern bedeutete es einen besonders 
sinnfälligen Übergangsritus, zu Neu¬ 
jahr®), bei der Hochzeit*), wie beim 
Richtfest®) ein G. zu zerbrechen. Nach 
alter Sitte mußte der Bräutigam oder die 
Braut es rückwärts über die Schulter 
werfen, so wie solche Opferspende in 
Schweden und Norwegen in hölzernen 
Schalen tn der gleichen Art dargebracht 
wurde*). Der Norddeutsche hat daran 
anscheinend am folgerichtigsten fest- 
gehalten, in der Marsch zerschellt der 
Altgesell beim Richtfest das G. an der 
Flasche und zertrümmert diese kalt- 
nervig mit dem Hammer*). 

b) Dagegen hieß es im Egerland, wenn 
das G. beim Rückwärtswerfen durch die 
Braut zerbricht, daß beideEhegatten nicht 
lange leben werden '•), oder die Eheleute 
sollen später geschieden werden "). Ent¬ 
sprechendes befürchtet man beim An¬ 
stoßen beim Abschied in der Schweiz '*), 
anderwärts beim Richtfest vom Haus¬ 
herrn'*), das Haus brennt ab'*); in der 
Eifel hatte der Meister ,,den Trunk ver¬ 
worfen“, d. h. das Recht eingebüßt, für 
sich und seine Arbeitsleutc Getränke von 
dem Bauherrn zu erlangen '®), oder man 
besorgt Im allgemeinen Unglück'*). Bei 
der tiefgehenden psychologischen Wir¬ 
kung, die solch ein Ereignis, wie Stoll 
etwa fcststellen konnte'®), bei den Be¬ 
teiligten auslöst, ist diese Ambivalenz ein 
Musterbeispiel für die Gefahren des Aber¬ 
glaubens; er wird überwiegend im pessi¬ 
mistischen Sinne gepflegt. Das altertüm¬ 
lichere Geschirrzerbrechen wird manch¬ 
mal dem antithetisch gegcnübergestellt'*). 

c) Assoziative Weiterungen: Der Mann 
soll nicht aus einem zersprungenen G.s 
trinken, die Frau bekommt nachher 
lauter Mädchen '•), ein Kind bekommt 
davon Bauchweh **), das vom Fuhrmann 
des Kammerwagens dreimal geleerte und 
dann beim Rückwärtswerfen nicht zer¬ 
sprungene G. wird gegen die Fraisen an¬ 
gewendet *'). Beim Richtfest wird das 
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ü. spielerisch einer Jungfrau zugeworfen, 
die es mit ihrer Schürze auffängt, damit 
es nicht zerbreche -•). 

Liebende sollen sich G. nicht schenken, 
sonst löst sich das Verhältnis **). Hoch- 
zcitsgcschcnkc dieser Art zerschneiden 
die Liebe •*). 

Vermutet ein Mädchen, daß ihm ein 
BurschNagel5chab5el(vgI. 2, l5o6f.)indcn 
Wein getan habe, um ihm den Nachlauf 
anzutun oder umgekehrt, so faßt sie das 
G. in den drei höchsten Namen mit drei 
Fingern an, dann zerspringt es in tausend 
Scherben ^}. Gegen Milz und Lungen- 
stichc, auch Spulwürmer wird zersto¬ 
ßenes G. eingenommen **). 

d) G. als Behältnis. Durch Umkeh¬ 
ren eines G.cs kann man eine Raufe¬ 
rei entfesseln, jemanden stellen oder 
sich gegen den bösen Blick schützen 
man übt in Schlesien als Schicksals- 
befragung das ,,LahmgläsIeheben" mit 
Lehm, Geld und Brot unter drei Glä¬ 
sern “), in Mecklenburg warten die 
Mädchen mit einem G. Wein und Was¬ 
ser am hl. Abend auf den Ersehnten; 
sein Zugriff offenbart Reichtum oder 
Armut ^). Ein lialbvollcs G. soll man je¬ 
mandem nicht auffüllcn, sonst bekommt 
er die Gicht ®®). Beim Taufschmaus wird 
in Baden der Hebamme ein Geschenk 
(,,Gift“) ins G. geworfen*^). Den Finger 
stecke man nicht ins G., sonst wird man 
Not haben (durch Verunglimpfung des 
Labetrankes) **). 

c) Das Glitzern des G.es wird zur 
Behebung von Kinderkrämpfen ver¬ 
wertet, indem man Kindern eine Fenster¬ 
scheibe aufs Gesicht legt^). Das Visio¬ 
näre seiner Erscheinung ist wohl der An¬ 
laß für die Vorstellung einer gläsernen 
Übcrwclt^), wie auch mancher Bezie¬ 
hung zum Wasserreich “). Bei den glä¬ 
sernen Särgen der Sagen- und Märchen- 
überlicfcrung spielt wohl auch, wie schon 
Liebrecht betonte, die Beobachtung rö¬ 
mischer Bestattungsurnen aus G. eine 
Rolle ^). G. als Beigabe eines Toten wird 
bei Ausgrabungen einem Angehörigen 
wieder ins Grab mitgegeben ^). 

Wie in Flaschen können Geister auch 
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in Gläser gebannt sein oder gebannt 
werden *). 

>) SchwVk. 3, 75: 5, if.; SAV'k, 2,219 
Nr 49; 12,150; Meyer Bitdenxjo; Groh- 
mann 2x9: John Eriggb. Köhnau 
Sagen 3, 484 f.; H «a u p t LausiU t, 2O9 
Nr. 3j6. 347: ZfrwVk. igo8, 120. •) W. 211 
S 293. *) John Erzgebirge X13. Lam* 
m e r t 257. *) SAVk. 15 (191t), 4. 

Strackerjar 2,198; Köhler Voigi^ 
land 393: vgl.Scheftelowitz Schlingen- 
motiv 36. 53 f.; Pick Aachen 183. Meyer 
Baden 381; Rosegger Steiermark 8; 
Birlinger 2, 381: ZfrwVk. 1908, 

178. 180. •) Grimm Myth, 1, 323; 3, 451 
Nr. 514; W. 3731565; Meyer Baden 
Z i n g e r 1 e Johannissegen 183 f. ^ Andrec 
Braunschweig ^07; ZfVk. 20, 38i;Stracker- 
jan 2, 221 Nr. 4O8; vgl. Köhler 231; 
John IVeslbOhmen 244. *•) Grüner Eger- 
lanä 53. Alemannia 24, 154. Stoll 
Zauberglauben 139. Grimm Myth. 3, 459 
Nr. 707. John Erzgeb. 1$. Schmitz 
£i/Wi, 79. *•) Meyer Bodrn 381; vgl. Roch- 
holz G/auöe2, 92; HessBI. 10, 34; W. 209 
§ 290; ZfrwVk. 1908, 175. Stoll Zauber^ 
glauben 139. *•) Grimm Myih. 3, 458 Nr. 
678. ”) SchwVk. 3, 74. •) R o c h h o 1 s 
Kinderlied 332. L a m m e r t 124. 

**) Reiser Allgäu 2, 392. **) John Erzg. 75. 
**) Drechsler 1,244. **) Meyer 17c. 

*^) Bartsch Mecklenburg 2. 1x3; S t r a k • 
kerjan 2, xi8 Nr. 344; Fogcl Pennsyl¬ 
vania 269 Nr. 1395; Hovorka-Kron- 
feld 2, 99. 121. Crohmann 227; 
Rank Böhmerwold i, 166; Urquell 4, 211. 
■) Vernaleken Mythen Bartsch 

Mecklenburg 2, 238. Meyer Baden 347; 
ZfVk. 7, 165; W. 312 % 461. Meyer Baden 
30. **) G r o h m a n n 225. ”) Seyfartb 
Sachun 272. ZfdMyth. 3, 106; K ü h n a u 
Sagen 1, 568 f.; Panier Beitrag 2, X29 f.: 
Reiser Allgäu i, 50: Schönwerth 
OberpfaU 2, 189; Ga n d e r Niederlausitc 99 
Nr. 262. *•) Liebrecht Gervasius 151 ff. 

*•) A.a. O. 152: Bol t e - Poll vka 3, 261; 
Sebönwerth OberpfaU 1, 274 f.; 2, 300. 

H ö h n Tod 333. •) Grimm Mylk. 3, 
295: Soldan-Heppc 1,532; Kühnau 
Sagen i, 451. Haberlandt. 

Qiasatigei Ein Geist mit sehr großen 
G.n, der Glasmeistcr, schreckt den Wan¬ 
derer in der Nacht und führt ihn irre 
(Sachsen)'). Die weiße Jungfrau muß auf 
ihre Erlösung warten, bis einer mit einem 
G. kommt (Niedersachsen) *). 

M M e i c h e Sagen 120 Nr. 155. -) Scham- 
bacb u. Müller 94. t Seligmann. 

Glasberg. 

T. Das Paradies oder den Aufenthalt 
der Toten, der Seligen, nannte man in 
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germanischen Quellen vielfach G. ^). Im 
Nordischen hieß es Vidblainn^ und man 
dachte sich darunter das blaue Himmels¬ 
gewölbe über den Wolken. Ein norwegi¬ 
sches Rätsel lautete; 

Gü kva da er} 

Da Stand ein kund paa gtasberg 

og goyr ät i havet. 

Die Auflösung lautet: Vinden (Wind). Der 
G. ist der Himmel, die Wolken sind das 
Meer *). — Ferner kann dazu eine schwe¬ 
dische Sage gestellt werden •), und mit 
Jakob Grimm darf, mit aller gebühren¬ 
den Vorsicht, vielleicht an die nordische 
Benennung gZ^Äimswn („Glashimmcl“) er¬ 
innert werden, das Paradies, zu dem alte 
Helden reiten, wie es in der Jarlmagnus¬ 
saga 320. 332 heißt. Auch als Himmels¬ 
wiese •),a]s himmlisches Lichtreich®), als 
„Engelland**^, das jenseits des großen 
Wassers liegt®), als Wolkenberg®) er¬ 
scheint dieser G. Ebenso wissen mittel¬ 
hochdeutsche höfbehe Epen von dem 
Paradies als einem G. zu berichten ^®]. 

In einem w^allachischen Märchen wird 
ebenfalls der Seelenaufenthalt als G. ^) 
bezeichnet. Bei den alten Preußen lebte 
der Kriwd Kriweito, der große Priester, 
auf einem hohen steilen Berg Anafielas; 
alle Seelen der Verstorbenen müssen 
diesen Berg erklettern; da er aber sehr 
glatt ist (G.l), verbrannte man mit den 
Leichen Klauen von Bären und Luchsen, 
die ihnen dabei helfen sollten ^). Ebenso 
mußten nach dem Glauben der alten 
Polen die Verdammten den szklanna gora 
(„gläsernen Berg“) zur Strafe erklimmen; 
wenn sie oben sind, gleiten sie aus und 
stürzen in ewige Tiefe hinab ^®). 

Wegen solcher Verbreitung aber diese 
Anschauung vom G. als dem Seelenauf¬ 
enthalt gleich aU „indogermanisches Erb¬ 
gut“ zu bezeichnen scheint mir mehr 
als gewagt. 

*) Hannhardt Germ, Myth. 333— 34 *- 
455. 728; Schade Ursula 111 f.; Lieb¬ 
recht Gervasius 15t ff.; E. H. Meyer 
Germ. Myth. 88. xSo; H. Kaamaon oben 
Bd. 1. 624. X049. 1054. ’) Manohardt 
Germ. Myth. 331 f. Dazu das niederdeutsche 
Ratsei: Das was ein hund in Engelland ru 
stelleo. halte ich für bedenklich; denn es 
kommt ebenso ohne Engelland vor (M e n - 
sing Schleswig^Holstein. IVb. 7, 933) und die 


Point« liegt ganz wo anders. Das Operieren 
mit Rätseln als altem mythischem Erbgnt ist 
sehr gefährlich und verkennt die internationale 
Verbreitung und Wanderung der Rätsel. 
*) H y It« n-C a V all iu s und Stephens 
Svensha folhsager i. 38911. *) Myth. 781; vgl. 
Panzer Beitrag 2. 468. *) Mannhardt 
Germ. Myth. 447. *) Pfannenscbmid 

Weihwasser 99. Mannhardt Germ. 
Myth. 332 f. •) Ebd. 365. •) E. H. Meyer 
Mytk. X26. Ulrich vonZazikhoven 
Lantelet v. 209 f.; Albrecht Der jüngere 
Titurel Str. 6044. “) Schott Walach. Mär¬ 
chen Hr.ib. “) Grimm MyfA. 685; Tylor 
Cultur 1. 484. ti) Grimm Myth. 685. 

Pfannenscbmid Weihwasser 90 < 

2. Aus dieser Auffassung des G.s als 
Land der Seelen, der Verstorbenen ent¬ 
wickelt sich die andere Anschauung, daß 
auf dem G. Geister wohnen, und zwar 
Geister jeder Art: Weise Frauen^), 
Feen ^•), Schwanjungfrauen mit König 
Schwan Zwerge ^®) mit König Gu- 
bich ^), sogar Wasserfrauen ®®) und na¬ 
türlich auch böse Hexen ®^). In uner¬ 
steigbarer Höhe führen sie ein den Sterb¬ 
lichen unnahbares Leben. 

*•) Grimm Myth. 698. *•) Panzer 

Beitrag 2. 469. Bei den Indem bewohnen die 
Barai C,Peri**) auf dem Gipfel des Nanga 
Parbat ein Schloß aus Glasstein; Lieh¬ 
re c h t Zur Vclksk. 100. *’) Quitzmann 
Baiwaren 202; Panzer Beitrag 2, 469 f.; 
Mannhardt Germ. Myth. 342 £. “) Arndt 
Märchen und Jugenderinnerungen 18x8. 155!. i 
Mannhardt Germ. Myth. 448. 455: Heck- 
scher Volkskunde 71. In einer Variante des 
Märchens führt Sneewittchen den Zwergen im 
G. den Haushalt. Colshorn Sagen und 
Märchen 73 Nr. 23. Z i n g c r I e Tirol. 
Märchen Nr. 37: Panzer Beitrag 2. 469 f. 
w) Heyl riVef 185 Nr. 82; Panzer Beitr. 
2, 120. 

3. Eine neue Entwicklung trat im 
Märchen ein, die deutlich auf eine Mi¬ 
schung der beiden vorhergehend be¬ 
sprochenen Auffassungen hinweist. Da 
wird nämlich ein Sterblicher durch einen 
Geist oder Dämon, jedenfalls durch eine 
überirdische Macht, auf den G. ver¬ 
wünscht oder entführt **), und der Be¬ 
freier (oder die Befreierin) muß unter 
immer neuen Schwierigkeiten die Be¬ 
freiungsaufgabe lösen ®®). Oder ein in 
menschliche Gewalt geratener Geist ent¬ 
kommt seiner Bindung und rettet sich 
auf den G. zurück; auch in diesem Fall 
muß der zurückgebliebene Mensch über- 
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menschliche Aufgaben lösen oder schwie- 
rige Listen ersinnen, um wieder in den 
Besitz des oder der Geliebten zu gelangen 
(denn es handelt sich in den meisten 
Fällen um ein weibliches Wesen, dem es 
gelingt, zu entschlüpfen) •^). Das Er¬ 
klimmen des G.s spielt hierbei die Haupt¬ 
rolle “). Es gelingt entweder durch ein 
besonderesWunderpferd*^), einen Wunder¬ 
sattel Wunderbock ®) oder Zauber¬ 
vogel *•} oder durch dämonische Knöchel¬ 
chen, die als Leiter angelegt werden, wo¬ 
bei der (die) Bcfreicr(in) schließlich einen 
Finger abhacken muß, um die Sprossen 
der Leiter zu ergänzen *) oder mit Hilfe 
eiserner Schuhe oder die Frau schmie¬ 
det sich selbst Hufeisen an Hände und 
Füße, um die Glätte zu überwinden **). 
In die Heldensage drang das Motiv; die 
Waberlohe mit der schlafenden Brunhild 
wurde durch den G. verdrängt ”), und in 
einem dänischen Liede wird die stolze 
Bryniel durch Sivards kühnen Ritt vom 
G. erlöst ^). Auch in das mittelhochdeut¬ 
sche Heldenepos ist derartiges überge¬ 
gangen: in der Dresdener Fassung wird 
Wolfdietrich in einen Graben gezaubert, 
und vier gläserne Berge werden über ihn 
gelegt «). 

••) SchöQwerth Obirpfalz z, too ff.: 
Heyl Tirol 183 Nr. 82. ”) Hier kommeo aus 
Grimm KHM. vor allem m Betracht 'Snee¬ 
wittchen' (Nr. 53), 'Die Rabe* (Nr. 93), 'Der 
Eisenofen* (Nr. 227), 'Die sieben I^ben' 
(Nr. 25), 'Das Löweneckerchea* (Nr. 88). 'Der 
Trommler' (Nr. 193); dazu die Varianten bei 
Bolte-Polivka 1, 233. Ferner der Mar- 
chentypus 'Der wei( 3 e Woli': Kuhn Mdrk. 
Sagzn 282; MüllenhofI Sagen Nr. 593; 
W i s s e r PltUtdeutsche Volksmärchen 266 ff.; 
W i s s e r Das Märchen vom Ritt auf den 0 . in 
Holstein, ZfVk. 25 (1913). 305 ff. Auch auBer- 
deutsch: Campbell Populär taUs of the 
West Higtands 1 860 Nr. 3: Chambers 
Populär rhymes of Scotland * 244 £f. (vgl. 
Köhler Kl. Schriften 1. 175. 188): zu den 
polnischen und russischen Fassungen vgl. 
Wolf Bcilr, 2, 73 f. Z i D g e r 1 e Tirol. 
Märchen J. 233; Kuhn Westfalen 2, 219 
Nr. 1 (ganz zerstörte Motive]: Wolf Beilr. 2, 
214 ff,: Panzer Beitr. 2, 122 ff. **) Mann- 
h a r d t Germ. Mylh. 336 f. ”) W i s s e r 
ZfVk. 25 (1915). 305 ff. ^Zingcrlc 

(Anm. 24). ••) Wolf Beilr. 2, 214. ••) Ebd. 
2, 74. ») Vgl. dazu die oben Anm. 23 auf- 
gezahlten deutschen Märchen: ferner Meier 
Märchen 174. In 'Brüderchen und Schwester* 
Chen* führt der Weg zum Goldschloß über eine 
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gläserne Brücke, die gebt steil hinauf und 
ist so glatt, daß sie niemand ersteigen kann, 
wenn er nicht die Knochen eines schwarzen 
Huhns in Synp taucht und sie als Leiter¬ 
sprossen auf die Brücke legt (ZdMytb. 3. 310). 

Chambers (Anm. 23). *•) Camp* 

bell (Anm. 23). ”) S i m r o c k Mytfujlogie 
1853, 224 f.; Panzer Sigfrid 200. 235 f. 

Grimm Altdän. Heldenlieder 31: 
Grundtvig DgP, Nr. 3 \ dazu das dit- 
marser Tanzlied bei Uhl and Volkslieder 
Nr. 4 b: Erk-Böhme Nr. 1090 b. **) D. 
Str. 289; Heldenbuch 3, 158: ebenso im alten 
Straßburger Druck 1671 brsg. von Keller 
1867, 3Ö0. 

4 * Schließlich ist im Märchen jegliche 
mythische Beziehung verloren gegangen. 
Jetzt dient der G. nur noch dazu, um 
die Werbung um eine Prinzessin beson¬ 
ders schwierig zu machen. Der G. wird 
einfach zum Requisit, ohne daß man sich 
den Kopf über seine Herkunft zerbricht. 
Der Märchenkönig verfügt jedenfalls über 
einen G. oder läßt einen solchen erbauen; 
erscheint ein Freier, so setzt er seine 
Tochter darauf; der Freier muß hinauf¬ 
klimmen oder hinaufreiten und sie her- 
unterholen. Mitunter wird die Aufgabe 
differenziert: der Bewerber muß der 
Prinzessin einen Apfel aus der Hand 
nehmen oder sich von ihr einen Ring 
geben lassen. Dieser ganz seines mythi¬ 
schen Gehalts beraubte G. endet dann 
im 'Lied von unmöglichen Dingen*, das 
bereits der alte Ditmarse Neocorus auf¬ 
gezeichnet hat (i, 180): da wird unter die 
„unmöglichen Dinge“ der G. eingereiht, 
auf den man entweder mit einem Pferde 
hinaufreiten oder (echt bäuerlich) eine 
Kuh hinauftreiben muß. Die Seelen der 
Toten, die Götter und Geister der Natur 
sind der Materie des Marschbauern und 
seinem grobspeckigen Humor gewichen. 

*•) Grimm KHM. Nr. 136; Stracker* 
j a D 2. 449 ff.; P r ö h 1 e Kinder^ und Volks¬ 
märchen 104 Nr. 30 b: W i $ 8 e r PiaB- 
deutsche Volksmärchen 230 fl. Vgl. FFC. 3, 
Nr. 502.530; 5. Nr. 530; 6, Nr. 330: 37, Nr. 530. 
•^jWisser a. a. O. ^)$trackerjan 
a. a. O. M ü 11 e Q h o f f Sagen ■ Nr. 627; 
Erk Liederhort iir. X52. 

5. Die topographisch so benannten 
G.e in Vergangenheit und Gegenwart 
mit dem mythischen G. zusammenzu¬ 
bringen halte ich für methodisch 
falsch. Für derartige Namensgebung sind 
natürliche Gründe maßgebend gewesen. 
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^ Z. B. M o n e Anzeiger 6, 228; Panzer 
Betir. 2, 129. Stammler. 

Glasflasche s. Flasche 2, 1573. 
Gla^eist s. Flaschengeist 2, 

1573ff-; 3 . 856. 

GlaskugeK „Eine solche Kugel zerstört 
Jeden bösen Zauber“ ^), d. h. man kann 
damit ein sonst unverwundbares, d. i. ver¬ 
zaubertes Wild erlegen. Man erzählt da¬ 
von in Gegenden mit alteinheimischer 
Glasbläserei, wie am Schneekopf in Thü¬ 
ringen, wo ein Jägerburschc mit einer von 
einem alten Glasmcister mitternachts bei 
Vollmond unter Schweigen gefertigten 
und dann besprochenen G. den Förster, 
seinen Onkel, „in Verblendung einer 
Hirschgestalt** erschossen haben soll ^). 
Auch noch im nördlichen Niederöster¬ 
reich (Mistclbach) fand sich die münd¬ 
liche Überlieferung, daß ein Priester mit 
einer (geweihten!) G. die in eine Kröte 
verzauberte Seele eines Ritters erschießt 
und erlöst*). In Böhmen erzählt man 
auch von kugelfesten Schützen im fran¬ 
zösischen Krieg, die nur durch eine G. 
unschädlich gemacht werden konnten ^). 

>)Witz8chel Thüringen 2, 67 Nr. 77. 
*) Ebd.: vgl. Beebstein Thüringen 2, 32. 
•) Vernaleken Alpensagen 150. *)Oroh- 
mano Nr. 205; Ders. Sagen 12, 317 » 
W. 287 § 42 t. Haberlaodt. 

Glasnickeit. Durch das Rücken von 
Gläsern werden Geister beschworen (um 
Lauban, Schlesien) ^). Stud. phtl. Walter 
König, Reichenberg, teilt hiezu mit: 

I. ,,Auf einem glatten Tisch wird mit 
dem Durchmesser eines halben Meters 
mit Kreide ein Kreis gezeichnet, dessen 
Peripherie in drei gleiche Teile geteilt, der 
Wohnraum bis auf das Licht einer Ker¬ 
zenflamme verdunkelt und ein becher¬ 
förmiges Glas mit Quellwasser gefüllt, 
dreimal in der Bewegung des Uhrzeigers 
von einem Teilstrich zum andern ge¬ 
rückt. Nach dem Rücken stellt man das 
Glas in die Mitte des Kreises und er¬ 
wartet die Erscheinung eines durch das 
Rücken beschworenen Geistes. Zumeist 
glaubt man an das Erscheinen des 
Engels Uriel. Als Beweis für die Anwesen¬ 
heit des Geistes dienen das „Wassermes¬ 


sen“, oder, wenn Eiweiß und Öl in das 
Wasser gegeben würde, die sich bildenden 
Figuren. Will man nach dem G. vom 
Alpdrücken verschont bleiben, sagt man: 
„Hott ock vilmöls bezols G6t“ (belegt 
für Hartmannsdorf, Trübenwasser und 
Pelzer im Riesengebirge durch Bauer 
Adolf Thamm). 

^)Droch8ler i, 323 Nr. 354. 

2. Oft wird ein großes Glas bei zwei 
auf den Tisch gestellten Kerzen auf der 
Tischplatte dem Nächstsitzenden weiter¬ 
gerückt, so daß jeder das Glas in die 
Hände bekommt. Die durch das G. be¬ 
schworene Macht des Geistes soll sich 
darin äußern, daß auf der spiegelnden 
Wasserfläche oder auch an der Wan¬ 
dung des Glases Bilder sichtbar werden 
(Friedrichswald und Haindorf im Iscr- 
gebirge; eigene Beobachtung). 

3. In Oberwittich in Nordböhmen dür¬ 
fen die Gläser von ihrem Aufbewahrungs¬ 
ort nicht weggerückt werden, sonst findet 
ein verstorbener Eigentümer keine Ruhe 
(eigene Beobachtung). 

Häberlandt. 

Glaube ist in der volkstümlichen Spra¬ 
che der Inbegriff der Religion. „Er 
glaubt nichts“, ist nicht nur in der Heidel¬ 
berger Gegend ein bedenkliches Charak- 
terzeichen ^), sondern wird im ganzen 
deutschen Sprachgebiet von dem gott¬ 
losen Menschen gesagt. Denselben um¬ 
fassenden Sinn hat G. in dem badischen 
Volkssprichwort: 

Geld verloren — viel verloren. 

Ehr* verloren — mehr verloren. 

Glaub’ verloren ^ alles verloren'}! 

Ferner spielt der G. gerade in Aber¬ 
glauben und Zauberei insofern eine be¬ 
sonders bedeutsame Rolle, als darüber das 
feste Vertrauen in das anzuwendende 
Mittel oder die gewisse Zuversicht zu der 
Richtigkeit des gekündeten Orakels ver¬ 
standen wird. Der absolute G. an die 
Wirkung des Zaubcrmittels ist schlecht¬ 
hin selbstverständliche Voraussetzung 
für das Gelingen der Zauberhandlung. 

Über die schwierige Frage der Abgren¬ 
zung von G., Aberglaube und Volks¬ 
glauben vgl. den Artikel Aberglaube, 
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sowie das V^orwort zum ersten Band des 
vorliegenden Werkes. 

‘) Meyer Baden 519 ») Ebd. Rühle. 

Glei€hz6itlgkeit* Haben 2>vei Personen 
gleichzeitig denselben Gedanken (s. d.), 
so haben sie eine arme Seele erlöst {s. d.)*), 
en Schnider in Himmel ufc glupft *), e 
Pfaffechöchin us em Kegfür erlöst*). Die 
häufigere Überlieferung scheint zu sein: 
Wenn zwei Personen gleichzeitig das¬ 
selbe sagen oder sagen wollen, so haben 
sic „en armi Seel erlöst“*), fährt ein 
Schneider in den Himmel *). Wenn im 
Allgäu ®) zwei Personen in Gesellschaft im 
nämlichen Augenblick denselben Einfall 
haben und das Gleiche sagen wollen, so 
sagt man: Jetzt ist eine Pfarrersköchin 
erlöst worden. Die beiden können sich 
auch schnell etwas wünschen; das geht 
dann in Erfüllung. In Schlesien erlöst 
man aber nur dann eine arme Seele, wenn 
zwei Menschen am Freitag früh um 9 Uhr 
denselben Gedanken haben und gleich¬ 
zeitig aussptechen. Nach Obcrpfälzer *) 
Glauben wird eine arme Seele erlöst, 
wenn zwei sich auf der Straße zu gleicher 
Zeit grüßen. Die Deutschen Pennsylva- 
niens*) erklären, daß, wenn zwei miteinan¬ 
der etwas sagen, ,,kummt noch en esel.“ 
Die beiden, die zufällig dasselbeWort, den¬ 
selben Satz zu gleicher Zeit aussprechen, 
sterben nicht innerhalb des laufenden 
Jahres, heißt cs bei den nordfriesischen 
Inselbewohnern während man in 
Schlesien meint, daß derjenige, der 
darauf zur Tür hereinkommt, verliebt sei. 

Aber nicht nur gleiches Denken und 
Reden zu gleicher Zeit ist bedeutungsvoll, 
sondern auch gleiches Handeln. Trocknen 
sich zwei an einem Handtuche zugleich 
die Hände ab, so wischen sie sich das 
Glück von den Händen (s. a. ab¬ 
trocknen). Stecken hingegen zwei Per¬ 
sonen zu gleicher Zeit ihre Löffel in eine 
Zuckerdose, so wird es bald eine Hochzeit 
geben Schon die Rockenphilosophie 
(225 Nr. 53) weiß: „Wenn zwo Kinder- 
stillendc Weiber zugleich miteinander 
trinken, so trinkt eine der andern die 
Milch ab“, und: „Es will an theüs Orten 
geglaubet werden, daß, wenn zwey Per¬ 
sonen zugleich miteinander anfingen zu 
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trinken, und auch zugleich aufhoreten, 
so tränke eines dem andern die Rothe 
ab.“ Bei den Esten herrscht der Glau¬ 
be: „Wann zwey schwangere Weiber zu¬ 
gleich niesen (s. d.), so bilden sie sich ein, 
daß sie beyde Töchter bekommen werden, 
niesen aber zweene Männer, deren Weiber 
schwanger seynd, zugleich, so solls Söhne 
bedeuten. In Wierland hört man vom 
erwähnten Weiberniesen gerade das Ge¬ 
genteil, und zwar stützt man steh dabei 
auf biblischen Grund: Maria und Elisa¬ 
beth begrüßen sich, sie werden jede einen 
Sohn zur Welt bringen.“ Eine Pfaffen¬ 
köchin wird in der Pfalz »•) erlöst, wenn 
zwei zugleich auf dieselbe Türklinke 
greifen. 

Durch G. kann man auch Schlimmes 
auf sich übertragen; Wenn man während 
eines Grabgeläutes ißt, so bekommt man 
faule Zahne *^). 

») John WesMkmen 254 §a; Fischer 
SckwdbiVb. 3, 142. •) Schwcjzld. 5, 1357; 0, 
1126. «) Ebd. 3. J443; DG- 14. 33 Nr. 12. 
•) SAVk 21 (1917). zoie; Crohmann 
224 Nr. 1572; Quitsmaatl Batwaren 177. 
*) Dähnhardt Voikst. 97 Nr. J3. 
•) Reiser 2, 447 Nr. 237. Urquell 

3 (1692). 39 f. ^)Scbönwerth Oberpfai: 
I, 289. •) Fogel Pennsylvanta 95 Nr. 381. 
*•) J e n s e 0 Sord/rUsiseke Inseln 327. u) Ur¬ 
quell 3 (1892). 39; Hovorka-Kron- 
feld 2. 177. »•) Dahnhardt Vofksi. i, 
97 Nr. 12: K n o r t z Streifzüge 193. <*) K n o r t z 
Streifzüge 193. Grimm Afytk. 3. 439 

142: vgl- dazu den südslaviscbea Glauben 
ZfVk. 2 (1892), 192. »*) Boeder Ehsien 45. 

W u 11 k e 482 { 770. *») Bohnen- 

b e r g e r ij. Bachtold-Stäubii. 

gleiten* 

I. Eine Anzahl von Findlingen in 
Norddeutschland zeigt glatte, polierte 
Rinnen, die jetzt von Kindern zum spie¬ 
lenden Herabg. benutzt werden. Fast an 
alle knüpfen sich Sagen, oder sie werden 
doch mit abergläubischer Scheu be¬ 
trachtet ^). Aus der Schweiz sind bis jetzt 
nur zwei Steine bekannt, die cingegrabene 
Schalen in Verbindung mit einer Gleit¬ 
rinne aufweisen. Sie liegen im Lötschen- 
tal (Kt. Wallis) und dienen ebenfalls den 
Kindern zum Hinabrutschen. Wahr¬ 
scheinlich sind diese Gleitsteine ursprüng¬ 
lich zum F ruchtbarkeitszau- 
b c r verwandt worden *). In Frankreich 
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rutschen junge Mädchen, meist nachts, 
auf solchen Gleitilächen hinunter, um 
einen Mann, junge Frauen, um Kinder zu 
bekommen. Der unmittelbaren Berüh¬ 
rung des weiblichen Körpers mit dem 
Stein wird eine fruchtbar machende 
Wirkung zugeschrieben. Gewöhnlich ist 
die Handlung mit einem Opfer ver¬ 
bunden *). 

M. S c h u 11 z e in Mannas, Ergänzungs¬ 
band 6 (Festgabe für G. Kossinna, 1928), 
299 ü. L. R ü t i m e y e r in SAVk. 28, 
xSofl. *) Ebd. i8iff.; vgl. 29. 27: Rüti- 
m e y e r ürethnograpkie 36S ff. 377 If.; S8- 
b i 11 01 Folk^L^e x. 335 ff. Ähnliches bei 
Arabern: ARw. 14, 30$ f. 

2. Auch im Ackerbau werden dem 
G. (Rutschen, Fahren) magische Wir¬ 
kungen zugeschrieben. Wer guten Flachs 
haben will, muß nach masurischem Glau¬ 
ben zu Fastnacht Schlitten fahren*). 
Dasselbe behaupten die Letten und Eh- 
sten *}. Bei den Großrussen rodeln die 
Frauen in der Butterwoche und am ersten 
Montag der Fastenzeit im Schlitten von 
hohen Eisbergen herab, um hohen Flachs 
und Hanf zu erzielen; im Kreis Ruza 
fährt man dabei auf den Sitzbrettern der 
Spinnrocken*). In ganz Litauen fährt 
man am Fast nachts tage spazieren. Tut 
es die Herrschaft nicht, so läßt sie es die 
Dienstboten tun, denn so bekommt man 
guten Flachs^. Im Unterengadin fahren 
die Schulkinder am Silvesternachmittag 
Schlitten, um langen Hanf zu erzielen*). 
Die ununterbrochen gleichmäßige Be¬ 
wegung soll wohl die gewünschte Wir¬ 
kung fördern. 

*) Toppen Masuren 68. In welchem Jahr 
keine Eizfabrt wird, mißrät die Gerste: 
Grimm Mylk. 3, 440 (193: Chemnitzer 
Rockenpbilosophie). *) ZfrwVk. 23.36. *)Ze- 
1 e n i n Russiseke Voiksk. 333 f. Grimm 
Mytk. 3, 492 (s)- •) SAVk. 19, 19; vgl. 20. 

Sartori. 

Gletscher sind häufig der Aufent¬ 
haltsort von Dämonen und 
büßenden Seelen. Auf den G.n 
im Berner Oberlande hausten drei Schwe¬ 
stern, das Gauliwibli auf dem Gauli-G., 
das Engstweiblein auf der Engstlenalp, 
das Geißmatdli am HasHberg; dieses 
hatte Geißfüße^). Zauberer*) und Gei¬ 
ster *) werden vom Pfarrer in den G. ge- 
Bicfatold-StinbU, AbertUub« III. 


bannt. Ist die Zahl der In den G. ver¬ 
dammten Seelen groß, so muß er sich aus¬ 
dehnen; geht er zurück, so sind viele er¬ 
löst *). Der Rhone-G. donnert und kracht, 
wenn Menschen, die zügellos gelebt haben, 
dorthin kommen, um ihre Sünden abzu¬ 
büßen *). Die armen Seelen haben im G. 
die grimmigste Kälte zu erdulden *). Auf 
dem Lang-G. sieht ein Jäger zwei arme 
Seelen; die eine, bis an den Hals einge¬ 
froren, singt und ist fröhlich, die andere, 
der nur die Zehen eingefroren sind, klagt, 
weil ihr Leiden jetzt erst beginnt *). Eben¬ 
so freut sich eine ganz in Eis eingefrorene 
G.jungfrau, daß bald ihre Erlösung naht, 
obwohl es, den schwierigen Bedingungen 
zufolge, noch ein paar hundert Jahre 
dauern kann*). Ein Jäger begegnet auf 
dem Lang-G. einer barfüßigen Dame: 
ihre Eltern haben sie verzärtelt, so daß 
sie nie zu Fuß gehen mußte, jetzt muß sie 
sieben Jahre im Lang-G. Buße tun; ihr 
Leib liegt noch warm in Paris*). Andere 
sind verdammt, auf dem G. herumzu¬ 
wandern, so eine Frau mit einer sand¬ 
gefüllten Wiege auf dem Kopf, weil sie 
im Leben nicht den Mut hatte, sich zu 
verheiraten, aus Furcht, Kinder pflegen 
und erziehen zu müssen **). — Vor¬ 
rückende G. werden durch Beschwö¬ 
rung zum Stehen gebracht Almen 
und Ortschaften vergletschern 
zur Strafe für den Übermut der Menschen 
(s. Vergletscherung). Der Lang-G. ist da¬ 
durch entstanden, daß eine keu¬ 
sche Jungfrau von sieben G.n sieben 
Stücklein Eis auf der Paßhöhe nieder- 
legte, um dem Wassermangel auf der Alm 
abzuhelfen '*). 

Rochholz Sagen r, 334. ■) Heyl 

Tirol 317 t. Nr. 2 (Eisferner des ütztals). 

Jegerlebner Sagen 2, 182 Nr. 72. 
*) Ebd. X, 50 Kr. 27. •) V e r n a 1 e k e n Al‘ 
pensagen 279 I. •) Ranke Sogen 62. *)Je- 
geriebner a. a. O. 2, 175 Nr. 60. •) Wal¬ 
liser Sageni, 212 Nr. 194. •) Jcgerlehner 
a. a. O. 2, X67 f. *•) Ebd. I, 92 Nr. 13. **) Sä- 
bi 11 ot FM-Lore r, 237. *•) Jegerleb¬ 
ner a. a. O. 2, 148 Nr. 9. Hünnerkopf. 

Glieder» In Exorzismusformeln für Be¬ 
sessene zählte man wie in der frühmittel¬ 
alterlichen Medizin 362 Glieder am 
menschlichen Körper *), nach dem Glau- 
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ben der Juden in Böhmen sind es 248 *]. 
Die Magik des Paracelsus erklärt» daQ in 
den G.n Gottes »»die mannigfaltigen Kräfte 
verstanden» die auf die einfachste Art in 
Gott enthalten sind und durch die heiligen 
Namen Gottes voneinander unterschied 
den werden . . . Die G. Gottes sind den 
unsern ähnlich; aber sie sind nur die 
Ideen und Vorbilder unserer G., und 
wenn wir ihnen unsere G. gleich zu ma¬ 
chen suchen, so werden wir, dasselbe Bild 
annehmend» wahre Kinder Gottes und 
Gott ähnlich» in dem wir Werke Gottes 
thun und vollbringen“ *). Die verschie¬ 
denen G. wurden oft als Maß verwandt ^). 

Wenn man ein Glied amputieren lassen 
muß, so muß man es aufrecht begraben» 
sonst tut cs einem immer noch weh ®). 

J. J. Bräuner erzählt in seinen Curio- 
sitacten (1737), S. 336 die bekannte Ge¬ 
schichte vom Geistermahl (s. a. 3» 
535 ••• Pt und war die Nacht noch 

nicht halb passirt; als sich nach und 
nach etwas im Saal (wo der Edelmann 
schlief) anfing immer stärker zu rüh¬ 
ren, und ein Get6se über das ander 
hören ließ.... Nach einem ziemlich 
langen Vorspiel, Gepolter und Getüm¬ 
mel» kam durch den Camin, welches im 
Zimmer war, bald ein Bein, bald ein Arm, 
hernach der Bauch» Brust und endlich der 
Kopf herab» und wurde aus solchen Thei- 
len geschwind ein gantzer menschlicher 
Cor per, in Gestalt eines Laquayens zu¬ 
sammen gesetzt. Hernach fielen immer 
mehr und mehr nach einander herab. 

... Bis zuletzt die Thür des Zimmers auf¬ 
gehet und der heile Hauffen einer völligen 
Königlichen Hofstatt hereingehet..•). 

Schon antike Sitte war es, daß Ge¬ 
nesene oder Heilungsuchende die (hölzer¬ 
ne oder metallene) Abbildung des er¬ 
krankt gewesenen oder noch erkrankten 
Gliedes im Tempel aufstellten^. Gre¬ 
gor V. Tours überliefert: membra, se- 
cundum quod unumquemque dolor atti- 
gisset» sculpebat in Hgno, und: visi enim 
in eo barbari gentili superstitione modo 
auri argentique dona» modo fercula ad 
potum vomitumque ebrii offerre, cul- 
tumque, quo nihil insanius, istic simul- 
acrum inanis dei» ac ut quemque affecti 
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membri dolor presserat» sculpebat in ligno 
suspendebatque opitulaturo idolo*). Der¬ 
artiges G.aufhängen ist aus der Zeit der 
Christianisierung oft belegt*). Es findet 
sich auch heute noch in der christlichen 
Form des Votivs (s. d.). In Luxemburg 
werden gegen G.sucht St. Cyriacus zu 
Hostert wächserne G. geopfert **). 

Die Volksmedizin kennt viele 
Mittel gegen erfrorene *^) und einge¬ 
schlafene “) G.» gegen G.schwäche der 
Kinder **). Viel gebraucht wird der G.- 
geist '^). G.s u c h t wird „vertragen“ ^), 
es werden Amulette dagegen getragen 
(geschriebene, verschlossene Zettel, die 
um den Hals getragen und nicht geöffnet 
werden durften) ^•). Über G.r c i ß e n 
oder -weh und G.w a s s e r s. Rheu¬ 
matismus 

Das Zucken (s. d.) der G. gab 
schon in alter Zeit Orakel ^). 

5. a. Arm, Bein, Fuß usw. 

Franz BgPuaiMficwfi 3« 593 f. Ur- 

qudl 5 (1694). 336. *) Aprippa v. N. 3. 
78!. Grimm 1, 137 ff. •) Fogei 
PsHHsylvnnia 130 Nr. 596: BirlInger Vofkst/i, 
I, 486 Nr. 24. •) Erasm. Francisci HfilL 
Proi 4 us 436 « Grimm Sagen 143 Nr. 176 
» Graesse Preußen t, 1047 Nr. 1283; vgl. 
Panzer Beiirag i» 193f *. Bolte-Folivka 
1. 30. Grimm Mylh. 3, 986. •) Ebd. 986 f. 
*) Ebd. 987. Fontaine Luxemburg 109. 

6. u. 7. Buch Mosis 46. 63. Ebd. 31. 

Ebd. 93. Höhn Volhsheilkunde 1.141. 

Buck Volksmedtiin 69. Journal von und 

für Deutschland 1 (i 784), 60 » ZfrwVk. 7 (1910). 
64. >’) ZföVk. 6 (1900). III; Wettstein 
Diuntis 278; WM i s I o c k i Magyaren 136; 
Hovorka-Kronfeld 3, 378; Höhn 
Volksheükunde 1, 140. 143: J 0 h 1 i n g Türe 
23 u. 333 f.: Höf 1 er Krankfieüsnamsn 784 
und Organntker. 138; Albertus Magnus 
4. 54 Nr. 185: Zahler Simmenikal itt; 
Jahn Hextnw. 100 Nr. 210; 178 Nr. 634; 163 
Nr 537: Buck Volksmedizin 45. Mschles- 
Vk. 21 (1919). 89 (Gratian); Grimm A/y/A. 
3. 232 f. Bachtold-Stäubli. 

Gliedersucht s. Rheuma. 

Gliedkraut s. Ziest. 

Glocke» 

I. Die große Bedeutung, welche die G. 
im deutschen Volksglauben innehat, grün¬ 
det sich vorwiegend auf das innige Ver¬ 
hältnis des Landvolks zu seinen Kirchen» 
deren G.n das Leben des Menschen von 
der Wiege bis zum Grabe begleiten. G.n- 
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geläute ($. läuten) regelt die Arbeit» ver¬ 
kündet die Feiertage, ist mit den Ereig¬ 
nissen im Familienleben eng verbunden. 
Es gibt kein Kultobjekt, das mit dem 
Gemütsleben des Volkes $0 verwachsen, 
von seiner Phantasie so umsponnen wäre» 
wie die G.: reich und vielgestaltig wie 
kaum irgendwo fließt hier der Strom 
volkstümlicher Überlieferung. 

2. Der an der G. haftende Volksglaube 
ist eng mit dem christlichen Kult 
verknüpft, dem die G. ihre Entwicklung 
und außerordentliche Bedeutung ver¬ 
dankt (vgl. u. § 5 mit Anm. 57). Es be¬ 
steht jedoch im Grunde kein Unterschied 
zwischen heidnischer und christlicher 
Volksauffassung: hier wie dort (vgl. 
Schelle) dient die C. der Dä¬ 
monenabwehr (5. a. läuten), 
nur die Persönlichkeiten dieser Dämo¬ 
nen sind im Christentum andere ge¬ 
worden, nach der kirchlichen Lehre ist 
es der Teufel und seine Gehilfen ^). Die 
enge Verbindung von G. und Kirche 
im Volksglauben tritt besonders deut¬ 
lich seit der Einführung der G.nweihe *) 
und der Verknüpfung der G. mit Hei¬ 
ligen hervor: streng unterscheidet das 
Volk nunmehr zwischen der ,,getauf¬ 
ten“ (heiligen) und ,,ungetauften“ (heid¬ 
nischen) G. und gibt schon in der Auf¬ 
fassung der Weihe als einer Taufe 
seiner Anschauung von einem Übergang 
der G. aus dem Heidentum ins Christen¬ 
tum Ausdruck. Die nichtgeweihte G. 
ist der Macht des Teufels unterworfen *); 
der geweihten werden — wie jedem 
von der Kirche in ihren Dienst aufge¬ 
nommenen Gegenstand — wunderbare 
Kräfte zugeschricben» und so wächst sie in 
konsequenter Weiterführung dieses Ge¬ 
dankens bald über ihre ursprünglich apo- 
tropäisch-prophylaktischc Wirksamkeit 
hinaus» wird schließlich selbst zur Gott¬ 
heit erhoben, deifiziert ^): darauf beruht 
ihre Verwendung als Heilmittel in der 
Volksmedizin» als Orenda *) im Zauber. 

Vgl. Panlus Eph. 6 » 12; 2» 3 dazu: 
Pfanoenschmid Erntefeste 396; Meyer 
Aberglaube 185. ’) S. darüber Otte Gtocken- 
künde 16 0.; PfaDnenschmid Emte*^ 
feste 395; Franz Beuediktionen i. 192; 2, 


40 f-; Wolf Beiträge 3. 396. 300; Jen- 
Q i n g s Rosenkretuer 2, 54; Rochholz 
Kinderlüd 58; Schultz Alltagsleben 240: 
Caminada Glocken 49ff.; Meyer a.a. O. 
186 f.; ZfVk. 8, 30: L i p p e r t Ckrisünlum 
352. 468: Hovorka u. Kronfeld x» 
187. ’) Rochholz ebd.; Stracker- 
jan Oldenburg i, 232. 305. 375. 3781.; 
Schambach u. Müller 340 Nr. 74; 
Eckart SUdhannover. Sagen 202; G a n - 
der bJiederlausiU 64 f.; Sepp Sagen 410 
Nr. 112; Böckel Votkssage 60 i.; Ranke 
Sagen 248 f.; Kuhn Westfalen i, 24; K Ü h - 
nau Sagen 3. 43 f. 542; Meyer a. a. O. 
188; Grabinski Sagen ii\ Kuhn u. 
Sebwartz 307. 477. *) RGG.* Artikel 

««Glocke"; vgl. z. B. M ü 11 e n h o f f Sagen 
277; ZfVk- 8, 29 f. ♦) P f i s t c r Schwaben 
98 und 120ADR1.54 (Literaturaegaben). S. a. 
seinen Artikel ..Orenditmus" hier, über die 
G. als Schutzmittel: S a r t 0 r i Sitte 2, 153 i.; 
Grimm Mytk. 2. 924; Stexnplinger 
Aberglauben 86; Franz a. a. O. 2, 42 f. 
13 t f. 206. 573 (vgl. den Artikel Schelle). 

3. Die G. Inder Volksmedizin und im 
Zauber: Die Wunderkraft der G. ist 
nicht nur an ihren Ton geknüpft (s. 
läuten)» sie wirkt auch durch sie selbst 
und die zu ihr gehörigen Teile*]. 

Das Schreiben des Namens an die G. 
hilft gegen Heiserkeit^)» ja auch bei ver¬ 
lorener Stimme*), gegen Ohrenschmer- 
zen*), wenn Kinder schwer sprechen 
lernen '*) oder das Bett nässen *^). 

Auf den Kopf gesetzt (Berührung!) 
bringt sie dem Kranken Heilung ^*) (s. a. 
Johanniskopf). 

Aus der G. trinken heilt Irrsein ver¬ 
leiht dem Kind baldiges Sprechvermögen» 
ist im Wetterzauber wirksam’*). Helgo¬ 
länder Schiffer trinken aus einer ange- 
schwommten G. einander zu, um den ge¬ 
wünschten Ostwind zu bekommen ^*). 
G.nwasser erleichtert die Geburt ^*). 

Das Springen und Schwitzen der G. 
kündet Unheil^’). 

Von ihren Bestandteilen schützen: G.n- 
stücke vor allerlei Krankheit und Zau¬ 
berei. Das abgefeilte Metall hilft na¬ 
mentlich gegen die fallende Sucht ’*) und 
das Fieber ’*). Es wird auch den Kühen 
eingegeben, um sie vor Krankheit zu be¬ 
wahren und ihren Milchertrag zu stei¬ 
gern “). Dagegen soll G.nspeise einer ge¬ 
weihten G.» ins Wasser geworfen, Hexen- 
wettcr hervorrufen 
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Das Waschen mit Wasser, in welchem 
vorher der G.nschwengel gewaschen wur¬ 
de, hilft gegen Seitenstechen Auch 
läßt es den Ruf des Mädchens soweit 
dringen, als der Schall der G. reicht 
Im Diebszauber ist der G.nklöppel wirk¬ 
sam, wenn Teile des gestohlenen Gutes 
um ihn gewickelt werden*^). Auf der 
rechten Seite mit ein wenig Rahm be¬ 
strichen, erschlägt der Schwengel die 
Butterhexe **). Der Ring, der den Klöppel 
trägt, schützt vor Zauberei und Krank¬ 
heit«). 

Das Abfallen des Klöppels aus der G. 
gilt als böse Vorbedeutung «•). 

Besondere Heilwirkungen werden der 
G.nschmicre oder dem G.nschmalz zuge¬ 
schrieben, bei Bruch Hämorrhoiden®), 
Rachitis ®), Schwerhörigkeit ®); Taub¬ 
stumme erlangen dadurch die Sprache ^^), 
Wunden verheilen ^). So wurde 2. B. G.n- 
schmiere der großen G. des Blasius¬ 
domes in Braunschweig in der i. Hälfte 
des 19. Jhs. vom Domküster als Heil¬ 
mittel gegen offene Wunden verkauft «). 
Wöchnerinnen pflegen sich und ihr Kind 
zum Schutz gegen die Drude und gegen 
Hexen damit zu umräuchern «), 

Auch dem G.nstrang wohnen Heil- und 
Zauberkräfte inne, darum wird er dem 
Kinde nach der Taufe auf den Mund ge¬ 
legt «). Er hilft gegen Fieber, wenn ein 
Geldstück hineingedreht wird«). Der 
Rauch gestohlener und in glimmenden Zu¬ 
stand versetzter kleiner Stückchen wird 
gegen Ohrenschmerzen angewendet ®). 
Stückchen vom G.nseil in ein Säckchen 
genäht und dem Kinde um den Hals 
gehängt, erleichtern das Zahnen ®). Ein 
Stück G.nstrang mit Salz, unter den 
Trank der Kühe gemischt, läßt das Vieh 
gut gedeihen «), der trächtigen Kuh zu 
fressen gegeben, wirkt es günstig auf die 
Entwicklung des Kalbes. Man nennt das 
„das Anbinden des Kalbes in der Kuh“ ®). 
Mit einem Stück G.nstrang kann man 
von allen Kühen im Umkreise, soweit der 
Schall der G. reicht, die Milch an sich 
ziehen *^). Auch im Diebszauber spielt 
der G.nstrang eine Rolle (vgl. auch den 
Artikel ,,Strick“). Wie der Knoten eines 
Donnerstag Mitternacht vom G.nturra 
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geholten G.nstrangs verbrannt wird, so 
vergeht der Dieb«); wird der Knoten 
ins Wasser geworfen, so wird der Dieb 
von Angst und Unruhe gequält «). Wer 
einen G.nstrang und G.nriemcn um Arm 
und Hand wickelt, kann zur Nachtzeit 
auf dem Friedhof arme Seelen fangen«). 

•) ZfVk. 8, 29 f. 36: Hovorka u. Krön- 
feld r, 187; Seyiarth Stuhssn 275; 
M e y e r a. a. 0.185. ’) B i r l i n g e r Volkstk. 
r, 151; ZfVk. 8, 36. •) Bi r I i n g e r a. a. O. 

P o 11 i n g e r Landshui 287. ’*} Drechs¬ 
ler 1. 214. nj Köhler Voigiland 432; 
Seyiarth a. a. O. *») Wolf DgUrdg4 2. 
299. «) ZfVk. 8, 36. Ebd. **) Möllen- 
h o f f a. a. O. 128; W o H a. a. O. »•) H i U • 
n e r Sttbenburgen 36 Nr. 4 E i se 1 Voigi^ 
Ian4266; ZfVk. B, (mit IJtentur). “) Wolf 
a. a. O. '•) H o V o r k a a. K r o n f e 1 d a. a. O. 
**)ZingerIe Tirol 220: ZfVk. 8, 37. 
*') H e y 1 Tirol 800 Nr. 243. *•) Hovorka 
u. Kronfeld i. 188; 2, 89 f.; ZföVk. 3, 
373 Nr. 4^1. “) ZfdMyth. I. 184!.: Hovor¬ 
ka u. Kronfeld a. a. O.; ZföVk. 
a. a. O. 462. Wuttke 413 } 642. 
•*) Hcyl Tirol Boi Nr. 250- Selig¬ 
mann Blick 2. 275 f. «») ZfVk. 8. 35; 
Eisei a. a. O. *’) Wuttke 142 § 195. 
“) S t racker j an r, 79; Wuttke 358 
§540. *•) Hovorka u. Kronfeld i, 
187f. **) Lammert 23t: Manz Sargans 
70. Z a h 1 e r SimmsntMal 89. A n - 
d r c c Bravnsckweig 423. Ebd. *♦) G r oh • 
mann 36; Wuttke 142 $ 195: vgl. noch 
Seyfarth a. a. O.; Bohnenberger 
24; ZfVk. 8. 37 (mit Uteratur); Stracker- 
jan 2. IO Nr. 265. ”) MschlcsVk. 17 
(*9x5)* 30f. *•) ZfVk. a. a.O. Sey¬ 
farth a. a. O. **) Haltricb Siebtnb. 
Sack4en 260 Nr. 4: vgl. 262 Nr. 2: Ho¬ 

vorka u. Kronfeld 1. 187. Wutt¬ 
ke 441 { 695. **) ZfVk. 8, 37 (mit Literatur). 

Ebd. **) Frischbier Htxenzpt. 120; 
ZfVk. a. a. O. **) Wuttke 413 § 642; 
Köhnau Sagen i, 30. Vgl. zu diesem Ab¬ 
schnitt noch: J. Pesch Die G. in der Volke- 
medixin in Nds. 24, 315. 

4. Die Verschmelzung von heidnischen 
und christlichen Vorstellungen hat durch 
die überaus reich entwickelte Sagen¬ 
bildung Uber G.n, die wohl Gegenstand 
besonderer Behandlung sein wird (s. 
Hdwb. z. dt. Volkskunde Abt. Sage), 
doch auch in diesem Zusammenhang — 
soweit sie im Volksglauben wurzelt — 
nicht übergangen werden kann, eine 
Beimischung von stark nationaler Eigen¬ 
art erfahren. 

In der deutschen Volkssage erscheint 
die G. immer wieder als beseel tes, ver- 
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n u nft begab tes Wesen, das selbständig 
fühlen und handeln kann «). Unter ihren 
wunderbaren Eigenschaften treten ein¬ 
zelne Züge stetig hervor; hieher gehört: 

a) Anhänglichkeit an ihren gewohnten 
Aufenthaltsort. Sie wehrt sich gegen das 
Fortschaffen, indem sie in die Erde, häu¬ 
figer ins Wasser versinkt, oder, gewaltsam 
entfernt, gar nicht oder schlecht läutet 
oder zerspringt. Verkauft wandert sie 
zurück. Die aus der Erde gegrabene G. 
fliegt wieder in die Erde zurück«). 

Es darf in diesem Zusammenhang 
wohl an die heiligen Bilder und Reliquien 
auch aus vorchristlichen Heiligtümern 
erinnert werden, die nach der Legende 
sich auch nicht von ihrem Standort ent¬ 
fernen lassen, bzw. wiederdorthin zurück¬ 
kehren«). Aus dem Gesagten ergeben sich 
zwei weitere Charaktereigenschaften der 
G.:sieist Herrin ihrer Stimme und 
ihrer Bewegung. 

b) Die G. kann von selbst, ohne mensch¬ 
liches Zutun, ihre Stimme erschallen 
lassen (vgl. u. läuten), um die Zu¬ 
kunft zu verkünden; um Heilige, un¬ 
schuldig Mißachtete oder Verstorbene zu 
ehren (sog. G.nwundcr «)); in selbständi¬ 
ger Ausübung ihrer gewohnten Tätigkeit, 
wenn ihr ordnungsgemäßes Läuten nicht 
eingehalten wurde. Die gestohlene bzw. 
versunkene G. klingt von selbst zur Zeit, 
wo sie an ihrem früheren Platz geläutet 
wurde, um ihren Willen kundzutun. Die 
gestohlene G. will gerettet, die versun¬ 
kene gefunden sein (vgl. auch G.nstim- 
men, G.nsprache, s. u. läuten). 

Sie kann aber auch eigensinnig schwei¬ 
gen und ist dann durch keine mensch¬ 
liche Gewalt zum Läuten zu bringen, 
wenn sie an einen Ort gebracht wird, der 
ihr nicht gefällt oder mißbräuchlich ge¬ 
läutet wird «). 

c) Die G. kann aber auch von selbst 
aus irgendeinem Grunde (z. B. bei einem 
Brand, oder weil sie ungeweiht aufge¬ 
hängt wurde, vgl. oben 2) ihren Ort ver¬ 
lassen und sich durch die Luft anderswohin 
(in irgendein Gewässer oder in die Erde) 
begeben. Die gestohlene G. kehrt zurück. 
Versunkene G.n steigen zu bestimmten 
Zeiten auf und können gebannt, be¬ 


schworen und festgebunden werden (Sitz 
eines Dämons?), anderseits ist auch ihre 
Entführung mit Hilfe von Gebetsformeln 
durch einen Priester möglich «). 

Hierher gehört die im deutschen Volks¬ 
glauben überall verbreitete Vorstellung 
von der Romreisc der G.n in der Kar¬ 
woche. Drei Tage vor Ostern ,,sterben“ 
alle Kirchen-G.n und fliegen nach Rom, 
um erst am Karsamstag zurückzukehreo 
und die Auferstehungsfeicr einzuläuten. 
Ihr Aufenthalt in der ewigen Stadt wird 
verschieden begründet: die G.n fliegen 
nach Rom, um zu beichten, vom Papst 
gesegnet oder geweiht zu werden, um zu 
beten, mit dem Papst Mahlzeit zu halten, 
Milchbrot zu essen, Kaffee zu trinken, 
um die Ostereier zu holen, die sie bei 
ihrer Rückkehr im Vorüberfliegen ins 
Gras werfen, in den G.nstuhl legen u. dgl. 
m.«). Mitunter werden sic auch während 
dieser Zeit im Wald auf Bäumen hängend 
oder im Wasser verweilend gedacht «). 

Die Auffindung von Kirchen-G.n, wel¬ 
che in Zeiten von Krieg und Gefahr von 
den Ortsbewohnern versteckt oder von 
Feinden geraubt wurden, sowie die 
häufige Erscheinung, daß man im Wald 
oder aus Gewässern heraus G.ngeläute 
zu vernehmen meint, hat die Phantasie 
des Volkes mächtig angeregt und zu 
reicher Sagenbildung (Ursprungssagen) 
Anlaß gegeben, die, soweit sie auf die 
zaubrische Natur der G. hinweist, hier 
kurze Erwähnung finden soll. Hierher 
gehört die Vorstellung vom Aufenthalt 
von G.n in der Erde (in Wiese, Wald 
und Berg), wo ein Hirt sie findet, ein 
Bauer herauspflügt, zumeist aber ein 
Eber, eine Sau, ein Stier, Ochs, eine 
Ziege usw. sie herauswühlen. Daher die 
volkstümliche Namengebung; Sau-G., 
Schweins-G., Ferkel, Schellenkuh, Stier, 
Ochs, Geiß, Hund usw. «). 

Weit häufiger befindet sie sich im 
Wasser, wo sie sich durch ihr Läuten 
kundtut. Zu bestimmten Zeiten (bes. um 
Johanni) steigt sie aus dem Wasser em¬ 
por und kann durch ein über sie gewor¬ 
fenes Tuch oder Kleidungsstück (Be¬ 
rührung!) gebannt werden (vgl. die Ar¬ 
tikel Schatz und weiße Frau). Siehe zum 
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ganzen Abschnitt 4, Hdwb. z. dt. Volks¬ 
kunde, Abt. S a g e ^). 

d) Als selbständig denkendes Wesen 
2eichnet sich die G. besonders als Pfle¬ 
gerin der Gerechtigkeit aus. Sic 
bestraft jeden Mißbrauch, ist dankbar, 
fromm und sozial gesinnt”). 

Ihr hohes Ansehen und ihre Bedeutung 
im Volksglauben spiegelt sich in ihrer 
Stellung in der Rechtspflege wider: die 
G. wurde namentlich beim Eid ver¬ 
wendet, da der Glaube bestand, daß auf 
sie geschworene Eide untrüglich wären. 
Der Meineidige hatte eine fürchterliche 
Strafe zu gewärtigen. Der Schwur über 
die G. war häufiger als der über dem 
Evangelienbuche ”), 

*•) ZATc. 8. 30 f. *•) O 11 e a. a. O. 05; 
H e y 1 a. a. 0 .564Nr. 17; 566Nr. 21; J ec k- 
1 1 n Volkslüml. 126 f.: M e y e r a. a. O. 187. 
Vgl. im übrigen den Artikel Glocke im Hdwb. 
z. dt. Volksk. Abt. Sage. Pf ister 
60 ff. *•) S. bes. Stückelberg in: SAVk. 
22. 202 f.; ZfrwVk. 1906, 291 (mit Literatur¬ 
angaben)- «) Vgl. zum Abschnitt ^): Sar- 
t o r i in ZfVk. 8, 30 f. (mit Literatur). ••) Vgl. 
zum Abschnitt «): S a r t o r 1 in ZfVk, 7. 274 
(mit Literat u ran gaben); 8. 32: Wolf Bei- 
trä^ez, 296. 299: ZfrwVk. 1912, 227 f.; Ranke 
Sagen 248 ff.; P f i s t e r a. a. O. 59 f.: Kuhn 
Westfalen t. 275 Nr. 314. “) Otte a. a. O. 
178 f.; ZfdMyth. I, 175; 3. 3r: Meyer Baden 
100; PoDinger a. a. O. 209: Birlin- 
ger VolMstk, 1. 151; Ans Schwaben 2. 160; 
Baumgarten Jahr 22; ZfrwNTc. 1906, 
148; Drechsler i. 79: Schramek 
Böhmerwold 14^; Kubn Westfalen 2, 143 

4 ^ 5 '» John Westböhmen 39: Bavaria 4, 
393 < Sartori SiUe 3. 139 (mit Literatur); 
Stracker} an a. a. O. 2. 69; ZfVk. 7, 
274; 20. 231 f. 398 f-: Sepp Sagen 426 Nr. 
115: Beligion 120 ff.; W r c d e Rhein. Volks- 
hunäe 183. «) ZfVk. 20, 398. ”) Grimm 
Mylh. 2, 798 Anm. I. 908; 3, 286: Roeb- 
h o 1 2 a. a. O. 61; DG. 9. 63 ff.; Meier 
Schwaben i. 290; Panzer Beitrag 1. 20; 
SAVk- 3, 178. 181 f. 185; ZfdMyth. I, 322; 
Lu toi f Sagen 3, 41. 205; ZfVk. 7. 270 ff.; 
vgl. 278 f. 283 f. (mit Literatur); K r o n - 
f e 1 d Krieg 68; Sepp Sagen 426 Nr. 123; 
Heyl a. a. O. 329 Nr. 4: 422 Kr. 107. 
**) Literatur bei Sartori in ZfVk. 7. 
22z ff. 280; 8. a. Heyl a. a. O. 564 Kr. 18. 

Bartsch Mecklenburg j, 380 f. 384 f. 
390; ZfVk- 8, 37; Meyer Aberglaube 187: 
SAVk. 3. 186 (mit Literatur). **) Grimm 
RA. 840 f,; 0 11 e Clockenhunde 42. 33 ff.; 
M e y c r a. a. O.; FL. 30, 77 f. 

5. Eine Geschichte der G. selbst ge¬ 
hört nicht hierher®^. Die abergläubi¬ 


schen Vorstellungen, welche sich an sie 
knüpfen, sind teils von der Hand-G. oder 
Schelle (s. d.), aus welcher unsere G. 
hervorging, auf sie übergegangen, teils 
Gemeingut der volkstümlichen Lärm¬ 
instrumente überhaupt. Vgl. die Artikel: 
Klapper, Pauke, Schallbrett (s. u. Hillc- 
bille), Trompete sowie allgemein: Lärm. 

S. darüber Schräder Reallexikon 
und RGG. Artikel ..Glocke’*, Vgl. a. Wolf 
a- a. O. 2, 300; Otto a. a. O. 1 ff.; Pf a n - 
nenschmid a. a. O. 393. Zur Literatur 
über die G. vgl. noch: C a m t n a da Glocken: 
(Keller) Grab d. Abergl. y 4^4 if.; J. Pesch 
Die G. in CeschichSe, Sage, Volksglaube, Volks- 
brauch u. VoihsdichSuHg, Dülmen i. W. 1919: 
A. Jacoby ÜberG.n inMonatSchr. f. Gottes¬ 
dienst u. kirchl. Kunst 24. 184; P. Sartori 
io ZfVk. 30. zz3f.. sowie sein dem nächst erschei¬ 
nendes Glockenbuch: E. Erdmann Glocken- 
sagen, Diss. Köln 1929 (bei Prof. A. Wrede). 

Perkmann. 

Gtockenblume (Campanula patula und 
verwandte Arten). 

1. Botanisches. Wiesenpflanze mit 
violetten oder blauen glockenförmigen 
Blüten, deren Saum fünf Zipfel aufweist. 
Etwas kleiner ist die Gras-G. (C. rotundi- 
folia). die rasenartig wächst >). 

M a r z e 11 KrduXerhuch 271 f. 

2. Wie verschiedene andere blaublü- 
hende Frühlings- und Sommerblumen 
gilt auch die G. als g e w i 11 e r an¬ 
ziehend: man darf sie nicht abpflük- 
ken oder ins Haus bringen, sonst schlägt 
der Blitz ein *). Wenn man eine G. (,.Re¬ 
gen bl umc“) ab pflückt, wird es regnen. 
Spuckt man aber dreimal darauf, bleibt 
der Regen aus ®}. G.n darf man nicht ins 
Haus bringen, denn solange sie dort sind, 
hören die Hühner auf zu legen ®). Auch in 
Schottland gilt die G. als Unglückspflanze, 
die man mit Scheu betrachtet und nicht 
abpflückt ®). 

Vgl. auch Frühlingsblumen 3, 
160 f. 

^ M a r z e 1 1 Pflansenweli 73: Bayer. Volks- 
botanih 133: Der Bayerwald 22 (1924). H. 6,19. 
’) Schramek Böhmerwold 248. *) G r 0 h - 
mann 99. *)Dyer Folh-Lore of planls 
275. Maxell. 

Glockenguß. Von abergläubischen Vor¬ 
stellungen, die sich an den G. knüpfen, 
sind zu nennen: der Glaube, daß 
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1. in Anwesenheit des Teufels oder 
einer Hexe der G. unmöglich sei ^). 

2. wenn man eine Schlange in die 
Glockenspeise laufen läßt, das Geläute 
alle Schlangen der Umgegend vertreibe *). 

3. durch Beimengung von Kleinodien, 
besonders durch eine von einer armen 
Frau gegebene Spende (typisches Sagen- 
raotiv!), wunderbare I^äuter u. ä. die 
Glocke einen besonders schönen Klang 
erhalte *). 

Über das verschiedenartig ausgestal- 
tete Sagen motiv vom Lehrjungen, 
der — in Abwesenheit des Meisters — auf 
eigene Faust oder gegen dessen Verbot 
den Guß selbst erfolgreich vornimmt und 
dann vom jähzornigen, neidigen oder un¬ 
redlichen Meister ums Leben gebracht 
und von der Glocke betrauert wird, 
s. Hdwb. z. dt. Volksk., Abt. Sage®). 

^) Strackerjan z. 356: vgl. 2. 10 
Kr. 265: 394 Nr. 383: Schell Betgisehe 
Sagen 323 Nr. 66. ■) SAVk. 3. 179: Lip¬ 
pe r t Christentum 494; Kubn Mdrk. 
Sagen 169; Sepp Sagen 3x3. •) H e y 1 

Tirol 329 Nr. 5: SAVk. 3, 178. 183. 187; 12. 
277: Strackerjan a. a. O. 2, 10 Nr 265: 
2. 323; Schell a. a. O. 403 Nr. 14; Walliser 
Sägern. 196Nr. 171: W ai be 1 und Flamm 
z. 342; M e i c h e Sagen 556 Nr. 688; Sepp 
a. a. O. 311 ff. *) Eine Zusammenstellung der 
einschlägigen Literatur bringt Sartori in 
der ZfVk. 7. 278: vgl. noch: Grimm Sagen 
X05 Nr. 123: 106 Nr. 226; MschlesVk. 6 (1904), 
91: Schell Bergische Sagen 215 ff. Nr. 70 fL: 
440 Nr. 38: 523 Nr. 62: Handtraann 
Brandenburg 24 : Ranke Sagen 254 f. 287: 
Grabinski Sagen 7 ff.; Amersbach 
Grimmelshausen 2, 79. Perkmann. 

Glorialäuten» -wasser s. Karsams- 

tag. 

Glossopetren (s. a. Fossilien 2, 1716 f). 
„Glossopetrae, die Natter-Zünglein, sind 
dreyeckigte und zugespitzte aschen- 
farÜchte Steine, oben glatt, und unten 
mit einem rauchen Satz versehen, so 
am meisten in der Insel Malta gefun¬ 
den, und deswegen Linguae Melitenses 
oder Maltesische Otterzungen, von den 
Teutschen aber Stein-Zungen genannt 
werden: sie werden auch in Teutsch- 
land um Lüneburg und Hildesheim, 
in Ungarn und in der Schweitz ge¬ 
funden. Sie wiederstehen allem Gifft, 
bewahren vor gifftigen Bissen, heilen 


auch gifftige Bisse, werden am Halse 
oder Armen getragen^). 

Bereits in der antiken Welt kannte man 
die G. und benutzte sie in der Magie: 
,,Glos5opetra linguac similis humanae in 
terra non nasci dicitur, sed deficiente 
luna caelo decidere, memoriae quoque ne- 
cessaria bzw. non modicae, ut magi ferunt, 
potestatis, qui ex ca lunares motus ex- 
citari putant“ *). 

Im MA. führte die Erzählung Act. 28, 
3—6 von Paulus, der, nach Malta ver¬ 
schlagen, dort von einer Schlange ge¬ 
bissen wurde, ohne zu Schaden zu kom¬ 
men, zur Schaffung von Schlangenbe¬ 
schwörungen in griechischer Sprache. 
Sie sollen von dem Apostel aus einem 
Buch mit Schlangenexorzismcn entnom¬ 
men sein, das ihm Gabriel bzw. Michael 
aus dem Himmel brachte ®). 

In Malta lief die Legende um, daß die 
Insel seit dem durch das Wunder ausge¬ 
zeichneten Aufenthalt des Paulus von 
allen Schlangen befreit sei, oder doch 
wenigstens keine giftigen mehr beher¬ 
berge. Von den einstigen Schlangen blie¬ 
ben in dem weichen Kalkstein der Insel 
noch die Zähne, Zungen und Augen übrig, 
die man dort aus der Erde grabe und in 
Gold, Silber oder Blei fasse, um sie als 
Amulette am Hals oder an den Ohren zu 
tragen, die Augen auch als Ringsteine. 
Die Steine sollen gegen Schlangenbiß, 
Gift, Krämpfe und auf Zauber zurück¬ 
gehende Krankheiten helfen ®), auch ge¬ 
burtfördernd sein ®). Auch die Erde von 
Malta diente gegen Schlangen; ein wenig 
Erde einer Schlange ins Maul geworfen, 
töte sie augenblicklich®). Ebenso wirkt 
der Stein aus der St. Paulsgrottc auf der 
InseP), der noch heute in Dalmatien 
eine Rolle spielt, auch in einem dalmat. 
Schlangensegen genannt wird®). 

Man hat schon frühzeitig die G. als 
Haifischzähne, carchariae dentes, er¬ 
kannt und gedeutet, die versteinert in 
vielen Gegenden gefunden werden®), im 
Eoeän bis Pliocän Maltas z. B. Carcha- 
rodon megalodon Ag. ^®). 

Anhänger aus solchen Zähnen werden 
häufig als Amulette erwähnt und Otter¬ 
oder Natterzungen genanntSie kom- 
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men auch unter der Bezeichnung i»Krö* 
tenstein“ in Ringen vor: toadstone 

ring (the fossil palatal tooth o{ a species 
of Ray) was supposed to protect new- 
born children and their mothers from the 
power of fairics“ Das gleiche wird 
wohl auch der in Gold gefaßte Kraken¬ 
zahn in Mörikes ,,Stuttgarter Hutzel¬ 
männlein*' sein. 

*] J. J. Woyts Gaiopkylacium medico- 
physicum od*f Schais-Kammer wdiiinisch- und 
nalüflichfr Dinge (Leipzig 1746), 394. *) P 1 i - 
n i u s n. A. 37» 20 ( 9); S o 1 i n u s Polyhist. 
37$ t 9 . V a 8 s i 1 i e V A medöia Gfoecö* 
Byzuntina t (1893), 330: £. Legrand 

Bibliothique gttcqut vtägaire 2, 26 f.: R. Reit* 
z e n s t e i n Potmandres (1904), 301; Cod. 
Paris 2376 (bd.)* J* NV o 1 f f Scruiinium 
amuieiorum meäicum (2690), 83. 407 ff. 2Z0; 
O. Dapper Description de VAfriq^» Trad. 
duFlawand [Amsterdam 1686), 319 f. *) Wolf I 
a. a. O. 266. *) J. B. P 0 r t a Magiae naiuralis 
libri xfiginti (Lugd.-Bat. 1644], 348: Wolif 
a. a. D. 407 ff.; Hovorka u. Kroaield 

2.439. ’> Dapper a.a.O. 5i9f. ^Ho- 

vorka u. Kroofeld 2,439. Wolff 
a. a. O. 83. K. A. V o n Z111 c l Grundiüge 
<Uf PalAontologie 2 (X9X1), 52 Abb, 85. £• 

XJ n g e r e r Elsdssieche A tterlümer in Burg 
und Haus, in KiosUr und Kirche 1 (X912 bis 
1915)» ^59- 3^2. 312: Zeitschr. f. Gesch d. 
Oberrheins 22, 369; G. Ph. Harsdörffer 
Der große Schau-Plate Lust- und Lehrreicher 
Geschichte. Das zweyte hundert (1672), 37 Nr. 
109; Grimm DWö, 7, 429: Pogatscher 
Von Schlangenhörnern u, Schlangentungen vor¬ 
nehmlich im 14. yA., Römische Quartalscbxift 
7898, Jones Finger^Bing Lore (2890), 

756, Jacoby. 

Glück. 

z. Es würde zu weit führen, sich an 
dieser Steile über den Ursprung und die 
Entwicklung des Begriffes G. des näheren 
auszulassen. Nur soviel sei bemerkt, daß 
von einer Personifikation des 
G.es, wie sie z. B. J. Grimm wenigstens 
in der mhd. Dichtung nachweist 
(S«lde) wie sie in der griechischen 
Tyche*), der römischen Fortuna^) und 
dem altsyrischcn G.sgott Gad vorliegt 
und wie sie z. B. dem russischen Volk 
noch heutzutage wohlbekannt ist (frei¬ 
lich weniger als diejenige des Unglücks), 
vom Standpunkt des heutigen deutschen 
Aberglaubens kaum die Rede sein kann. 

*) Grimm Myth, 2, 719 ff.; 3, 259 f. 
•) Roscher 5,1309 ff. •) Pauly- 
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Wissowa 7, 7, 72 ff.; Roscher Lexihon 
7, 2, 1503 ff. <) Pauly* Wisse wa 7, i, 
433 if. 

2. Was das deutsche (und wohl auch 
Jedes andere) Volk am G. am meisten 
interessiert, das sind die angeblich glück* 
verheißenden Vorzeichen (s. d.), die 
im Bewußtsein des Volkes mit den (fal¬ 
schen oder richtigen) Wetterregeln durch¬ 
aus auf gleicher Stufe stehen und 
in der Regel ebenso empirisch be¬ 
gründet werden. Die Zahl der glückver¬ 
heißenden Vorfälle sow'ie der Gegen¬ 
stände, ein zufälliges Zusammentreffen, 
mit denen künftiges G. bedeutet, ist sehr 
groß, und es kann hier daher nur einiges 
beispielsweise angeführt werden (sow'ohl 
in diesen als auch in den hier nicht ge¬ 
nannten Fällen sind immer die betreffen¬ 
den Einzelartikel einzusehen). Glückver¬ 
heißend sind Spinnen ^), besonders am 
Abend, Heimchen *), am Hause nistende 
Schwalben^, bisweilen sogar krächzende 
Raben®), ferner das Finden von Eisen*) 
und zwar besonders von einem Huf¬ 
eisen ‘®), sowie von einem vicrblättrigcn 
Kleeblatt, das Nachlaufen eines fremden 
Hundes “), das Zerbrechen eines Gegen¬ 
standes beim Umziehen oder umge¬ 
kehrt das Nichtzerbrechen jenes Glases, 
das bei einem Neubau der den Zimmer¬ 
spruch sprechende Mann hinter sich 
wirft das Hellaufbrennen irgendeines 
Gegenstandes in der Stube **) usw. 

*) Grimm A/yfA. 2,951: 3,203; Bartsch 
hfechienburg 2, 183 Nr. *748; Heyl Tirol 
789 Nr. 760 (Kreuzspinne); vgl. Gerhardt 
Frans. Novelle 73. •) Woeste Afj»-* 55 

Nr. 16, ’) G r o h man 0 71 Nr. 597, •) Pol* 
l i n g e r Landshut 167 (besonders wenn 
xnan dem Raben nacbkräcb^). *) Müller 
/sergebsrge 9; vgl. ^ c b m i 1 1 Hetlingen 27. 
“) Knortz Amerih. Abergl. 27ff. Grob- 
mann 54 Nr. 348 (aus ZfdMyth. 3. 175). 

ZiVk. 20, 382 Nr. 30 (aus Bitbmarscheo). 
*•) ElsassMtsschr. i (19x0), 33. ‘*1 John 
Erzgebirge 184. 

3. Handelte es sich oben um zufällige 
Ereignisse oder Begegnungen, also um 
freiwillige Mitteilungen des Schicksals, so 
liegt doch der Gedanke nahe, das Schick¬ 
sal auf die eine oder andere Weise zu 
zw'ingen, über künftiges G. oder Unglück 
Auskunft zu geben. Damit kommen wir 
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in das Gebiet der M a n t i k (s. d.); vgl. 
unten den Artikel G.g reifen. 

4 > Andererseits hängt mit dem glück¬ 
verheißenden Vorzeichen aufs engste der 
glückbringende Talisman (s. d.) zu¬ 
sammen. Letzterer kann sich aus dem 
Vorzeichen in jener Weise entwickeln, daß 
man den zufällig gefundenen glückver¬ 
heißenden Gegenstand — etwa ein vier¬ 
blättriges Kleeblatt — zur Verstärkung 
seiner Wirkung aufbewahrt und bei sich 
trägt *•) — vgl. unten die Artikel G.s- 
käferchen und G.s stein; oder 
daß man nach ihm sucht und ihn zu 
erlangen trachtet — z. B. wiederum ein 
vierblättriges Kleeblatt (also das bloße 
Symptom wird künstlich hervorgerufen 
und zum magisch wirkenden Mittel ge¬ 
macht). Es kommen jedoch auch G.s- 
talismanc vor, die mit den Vorzeichen in 
keinerlei Verbindung stehen: solche Talis¬ 
mane sind z. B. Totenfinger'®) oder son¬ 
stige Leichenteile (s. d.) '^), der Strickeines 
Gehängten >®), ad hoc an gefertigte G.s - 
ringe (s. d.) u. dgl. Interessant ist es, 
daß im Weltkriege verschiedene Kriegs¬ 
glückstalismane (besonders in Österreich) 
fabrikmäßig hergestellt und vertrieben 
wurden; ein solcher mit den österreichi¬ 
schen und deutschen Farben gezierter 
ipG.bringcr" trägt z. B. den Spruch: 
„Unlöslich ist dies Band, hält allen Fein¬ 
den stand**'*); vgl, unten den Artikel 
G.s ring. 

Woeste Äfarh 56 Nr. 19; Zingerle 
Tirol 108 Kr. 923: vgl. ZföVk, 4, 752 (Slovenen) 
und Gerhardt Franz. Novelle 60. Kuhn 
tVesl/alen 2, 53 Nr. 150. Löwexistiram 
Aberglaube 1x3 f.; Huß Aberglaube iof. 40!. 

Huß a. a. O. **) K r 0 n f e 1 d Krieg 73 f.; 
H e 11 w i g fVeJthrieg 29 f. — Über Glücks- 
talismane überhaupt vgl. Brandenburgia 6 

{1897—95)4 177 5. 

5 - Eine abgeschwächte Form des G.s* 
talismans ist das sogenannte G.s s y m • 
b 0 I (vgl. den Artikel Symbol); man 
denke z. B. an das Füllhorn usw. oder 
an die allbeliebten G.sschwcinchen (s. 
Schwein). Ein und derselbe Gegen¬ 
stand kann für den einen Menschen ein 
halb scherzhaftes G.ssymbol, also ein 
Spielzeug, für den anderen aber ein ge¬ 
schätzter G.stalisman sein. 

») H ö f l e r IVeihnachl 68 f. 


6. Beim G.stalisman haben wir cs mit 
einem G.s z a u b e r zu tun, doch hat 
der letztere Begriff einen weiteren Um¬ 
fang; cs gibt magische Methoden das G. 
zu beschwören, ohne daß dabei ein Talis¬ 
man zur Anwendung käme: so z. B., wenn 
man ,,einen Schuh über den Regenbogen 
wirft**«). 

«) SAVk. 3, 198 (Luzern, 1531). 

7. Es ist gefährlich, sich vermessen 
seines G.e s zu rühmen**) — vgl, 
den Artikel berufen; allzuviel 
G. ist überhaupt nicht gut, auch wo keine 
Prahlerei damit verbunden ist: so ist cs 
z. B. nicht gut, wenn Brautleute sich zu 
sehr lieben, denn dann gibt cs Unglück 
in der Ehe u. dgl. **). 

**) Strackerjan 1,48. Ebd. 

8. Eigentümlich sind verschiedene 
Vorsichtsmaßregeln, die man 
ergreifen muß, um das vorhandene G. 
nicht zu verlieren: so darf man 
z. B. einem kleinen Kinde die Nägel nicht 
beschneiden (man beiße sie ab), denn 
sonst schnitte man ihm damit zugleich 
das G. ab*®); so soll man sich davor 
hüten, daß mit dem Bade das G. weg¬ 
gegossen **) oder von einem Besucher das 
G. mitgenommen werde **). 

S. oben 7. 9 L; 7, 109; 2, 2503. 
“) Grimm hfylh. 3, 245 Nr. 350 (ein ge¬ 
brauchtes Fußbad soll man erst am anderen 
Tage ausgießen). “) Müller Jsergebirge 9. 
12 (nach dem Besehen von 2u verkaufendem 
Vieh). 

p. Über das G.w' ünschen s. den 
besonderen Artikel. Anderson. 

Giücksähre s. Glücksbüschel. 

Gliicksbrof (vgl. Brot § 50, Heimweh¬ 
brot). 

I. Im Hotzenwald') und bei Neu¬ 
stadt i. Schw. herrscht die auch in 
Schwaben *) übliche Sitte, daß man dem 
einladenden Brautpaar (der Braut) ein 
Stückchen Brot mitgibt zur Morgen¬ 
suppe; dieses Brot heißt in Ricken¬ 
bach (Säckingen) und Rudenberg (Neu¬ 
stadt) G. 

») M e y c r Baden 267. •) B i r 1 i n g e r 
Schwaben 2, 281; Meier Schwaben 482; 
Düringfeld Hochzeüsbuch 1$; Bronner 
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SiU' und Art 309; vgl. über das glückbrisgende 
Hocbseitsbrot: ZföVk. Sappl. 7. 1^*26. 

2. Wenn man früher in Eigeltingen ^ 
(Stockach) vor der ersten Ackerfahrt dem 
Vieh geweihtes Brot gab und vor dem 
Hause fünf Vaterunser betete, kamen die 
Nachbarskinder und erhielten das 
das man in Remetschwil (Waldshut) 
Ackerbrot *) nennt (vgl. Brot). Wenn 
die Bauern bei Überlingen zum ersten¬ 
mal auf den Acker fuhren, gingen die 
Schulkinder zu den Bauern in Spetzgart, 
Höllwangen und Länglehof und beteten 
einen Rosenkranz; dafür erhielten sie 
das ,,Mcncbrot‘*. Nach alter Überliefe¬ 
rung hat einmal ein Bauer die Brot¬ 
spende verweigert, weil er nicht eine 
ganze Bachete verschenken wollte; als 
er aber mit den Ochsen aufs Feld fuhr, 
verendeten diese *). In Billafingen wird 
eine Kerze in der Stube angezündet und 
das ganze Gesinde betet kniend fünf Vater¬ 
unser; dabei ziehen die Armen von Haus 
zu Haus, wünschen Glück, werden be¬ 
wirtet und erhalten das „Mennebrot''; 
in Hausen im Tal beten arme Kinder bei 
der ersten Ackerfahrt einige Vaterunser 
und erhalten dafür das Mennebrot; dieses 
erhielt früher nur der Menebub (Mene« 
zweirädriger Karren, Pflug) •). Wenn in 
der Oberpfalz zum erstenmal geackert 
wird, stellt man eine Schüssel mit Mehl, 
Brot und einem Ei zwischen das Ge¬ 
spann und den Pflug und treibt diesen 
darüber; bleibt die Schüssel unversehrt, 
so ist das ein gutes Zeichen für die Ernte; 
die Schüssel wird dann unter die Armen 
verteilt, damit sie beten für das Gedeihen 
der Saat. Die Gabe heißt Pflugsbrot; es 
wird am Fastnachtmontag bereitet*^. 
Zu vergleichen mit dem G. ist eine Sitte 
im Kanton Zürich und im Thurgau, wo 
man die letzten Halme, um die man vor 
dem Abschneiden niederkniet und fünf 
Vaterunser betet, ,,Glückskorn" nennt*). 

•) Meyer l. c. xi9. 4:7; ZfVk. 1904, 139. 
*) M e y e r 417. *) L a c h m a n n Überlingen 
442. *) Meyer I. c. 1x9. 417. ZfOVk. 1908 
Suppl. 5. 60; Jahn Opfergehräueke 74 ff. 
1x7: SchOnwerth Oberpfalz i, 400 Nr. 2: 
Bavaria 2, 298; 3, 343: vgl. Schmidt 
SchwibWb. 1831, 74: I gerl. 1899, 3; E. H. 
Meyer Deutsche Vk. 219: W. 428. *) M a n n - 
har dt i, 2x3; Gesemann kegenzauber 46. 
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5. Nach Baumgarten*) nimmt (io 
Österreich) der Käufer des Viehs oder der, 
welcher das Vieh forttreibt, ein Stück 
Brot aus der Tischlade mit, welches mit 
Weihwasser besprengt und mit Salz 
bestreut ist; dieses G. bekommt im 
Hause des Käufers der, welcher mit der 
Wartung des Viehs betraut ist; dieser 
reicht das G. sofort dem Tier. Im Simons- 
wäldcrtal **) (Baden) verzehrt der Käufer 
mit der Familie das G., damit es dem 
Haus Glückbringt,ebenso inSt. Wilhelm“) 
bei Freiburg. Wenn in Röbel in Mecklen¬ 
burg neugekaufte Kühe in den Stall ge¬ 
bracht werden, legt man ein Kreuz von 
Kreuzdorn vor den Stall und Kreuzdorn 
duvor und gibt dem Tier zuerst drei Hap¬ 
pen Brot als Mittel gegen Behexung“). 

(iä6o), 7: Brenner l. c. zto. 
“) M e y e r l. c. 373. L. c. 399. »•) B a r 1 8 c h 
MechUnburg 2, 144. 640; vgl. B i r U o g e r 
Schwaben i, 42 x. Eckstein. 

Glücksbuschei» Glück^arbe» Glücks¬ 
halm» GlückshimpfelK 

I. Name der letzten Garbe (s. 2,950], die, 
die Kraft des Ackers für das nächste Jahr 
bewahrend, auf dem Felde stehen ge¬ 
lassen wird ^), wobei gelegentlich Wode *), 
Frau Gaue *) oder die Waldfrauen *) als 
Empfänger gedacht werden. Die Sitte 
tritt uns etwas abgewandelt in beson¬ 
derer Ausprägung im alemannischen 
Sprachgebiet unter dem Namen ,,Glücks- 
hämpfeli" (= kleine Handvoll) ent¬ 
gegen: drei*) oder neun*) Ähren, ge¬ 
wöhnlich die schönsten^ oder letz¬ 
ten*), bleiben stehen und werden un¬ 
ter Gebet*) und mit drei Sichelhieben 
von einem ,,unschuldigen" Kinde oder 
Mädchen geschnitten “), zuweilen nach¬ 
dem zunächst ein Geldstück als Opfer 
hineingesteckt ist “). Die weitere Ver¬ 
wendung dieser Ähren ist dann land¬ 
schaftlich verschieden; a) Sie werden zum 
Kranz “), Strauß“) oder zu bestimmten 
Figuren “) zusammengebunden. — b) Der 
Kranz wird als Elrntekranz oder wie ein 
solcher dem Hausherrn überreicht “). 
— c) Kranz oder Strauß werden in der 
Stube, vornehmlich beim Kruzifix ^*), 
Spiegel “} oder in der Mitte der Stuben¬ 
decke “} auf gehängt, zuweilen sogar ein- 
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gerahmt“); sie gelten als Glücksbrin¬ 
ger**), indem sie gegen den Blitz schüt¬ 
zen *^), für Brot sorgen **), überhaupt 
Segen bringen **). — d) Die Körner wer¬ 
den unter das Saatkorn des nächsten 
Jahres gemischt **). 

Ähnliche Bräuche knüpfen sich auch 
an die Kirschen-**), Heu-**) und Flachs¬ 
ernte*^. Der Name ,,Glücksgarbe" be¬ 
gegnet noch in Schlesien*); die andern 
Gegenden haben sachliche Übereinstim¬ 
mungen unter anderen Namen **). — 
Den Bräuchen liegen zweifellos magische 
Fruchtbarkeitsriten (Übertragung der 
Fruchtbarkeit auf das nächste Jahr bzw. 
auf das eigene Hauswesen) zugrunde; 
vielleicht hat die altbiblischc Weisung 

3. Mose 19, 9**) einiges zur Ausbreitung 
und Erhaltung beigetragen. 

2. Die letzte Garbe, die, ist sie beson¬ 
ders klein geraten, für das nächste Jahr 
besondere Fruchtbarkeit verheißt **). 

3. Die erste Garbe, die unter feierlichem 
Spruch geschnitten wird **). 

Ges e m a n n 4O. *) Grimm 

Myih 1, 128. •) Urquell 5, O9. •) Meyor 
Cetm Myih. 139; Gräber Kdrnten 55. 

Wuttke 424 § 661: 7 oder ii Ähren: 
Meyer Baden 430. •) SAVk. 3, 330; 11, zOx; 
Wuttke 424 § 661: SchwVk. 4. 21. ’) El¬ 
sa. . Mtsschr. 1 (1910), 35: ScbwVk. 5, s; 

4, 21. •) SAVk. 3, 330; II, 261. *) SchwVk. 
4, 21; SAVk. 3, 330; II, 20x; Meyer Baden 
430; Mannhardt i, 2x8. SAVk. 3. 
330; II, 2O1: Fehrle Kultische Keuschheit 
60; statt dessen der jüngste Schrutter: ScbwVlc. 

4, 21- '*) SAVk. 11, 261. *•) SchwVk. 4, 21; 
Jahn Opfergtbrduche 176. '•) Meyer Baden 
430: SchwVk. 5. 2; Elsäss. Mts ehr. i (1910), 35: 

5. Wk. 3, 330 « ebd. 11, 261. Zum „hei¬ 
ligen Geist**, d. h. einer Taubenfigur: SAVk. 
3, 330 = 11, 261. >•) Meyer Baden 431: 
SchwVk. 4,21. *•) Fehrle KuHisehe Keusch^ 
Aetr 60: Meyer BaVr» 430; Jahn Opfer» 
febrduckc 176; SchwVk. 4, 21; Elsa«8. Mtsschr. 
< ri9to), 35. Fehrle Kultische Keusch» 
keU Oo; Meyer Baden 430; SAVk. 3. 330 s 
11, 262; hinter ein Bild gesteckt: Meyer 
Baden 4^1. *•) Meyer Baden 4^0: S* hwVk. 
5,2. *•) Meyer Ba4^ii430. •*) Schw\Tt. 5. 2. 

Fehrle Kuiltsehe Keuschheit 60. 
“) Meyer Baden 431. «) Ebd. 430. **) Ebd. 
429 ff.: Fehrle Kultische Keuschheit 60; 

Mtsschr. i, 35: SAVk. 3, 330 = ix, 261. 
•*) SchwVk. 5, 2: Glückskirschen, Glücks- 
zwctschgcn; Basler Kationalzcitung vom 
3. 7. 1922. •*) Eberbardt Landunrischaft 
3, 8. *) Schönwerth Oberpfalz 2, 3G0. 
Meyer Baden 430; Mannhardt 1, 


2x3. Vgl. ferner: Frazer 7,232; Pol¬ 
ling c r Landskut 176: L ü 1 0 1 f Sagen 521; 
Hoffmann-Krayer 70; Senn Cha» 
rakUrbilder iiif.; Grimm Mylh. i, 47; 
Meyer Germ. Mvth. 254 f.: Q u e r i Dauern» 
erotik 62; Landsteiner Siederösterreich 
68; Mülhause 69; Stäuber Zürich 2, 
80; zur Parallele z. B.: Kuhn Märkische 
Sagett 337; Dähnhardt Vo/hst. 2, 86; 
B i r I i n g e r Schwaben 3, 328; 5. im übrigen 
z, 950- *) „Wenn du dein Land einerntest, 
sollst du nicht alles bis an die Enden umher ab¬ 
schneiden, auch nicht alles genau aufsammcln!** 

SAVk. 25, 223; Meyer Baden 429. 

Meyer Baden 430. Mackensen. 

glückselige (gute usw.) Stunden» bes. 
als Wund-, auch als Blutsegen (s. I, 1.456 
§4), bisweilen auch für andere Zwecke'). 

1. (Drei) Hauptdaten im Leben 
Jesu (das Adjektiv hier bloß in der Gruppe 
b belegt). 

a) Mit Nennung der Orte. Schon ein 
christlich-gnostischcr, griechischer (Fie¬ 
ber-) Segen, Ägypten ca. 400, beschwört 
bei Gott, ,,dcr in Bethlehem geboren, in 
Nazareth erzogen" (weiter: gekreuzigt 
und auferstanden) *); auch byzant. Texte, 
gegen Kopfschmerz, 15. Jh.*). Deutsch, 
mit etwas wechselnden Daten, seit 12. Jli., 
so im teilweise verworrenen ,,Mil5tätter 
Blutsegen" *) (s. Jerusalem § 2), \s'o 
der Spruch in den Jordansegen über¬ 
leitet, und z. B. (um 1200): ,,Krist 
Nvard gekündet zc Nazarct undc geborn 
ze Bctlchom unde gemartcrot zjerusa- 
1cm; dabi verbiut ich dir, bluot, daz 
du st CSt" U5\v. *). Mehrere Belege seit 
15. Jh.; im englischen, gewöhnlich mit 
dem Jordansegen verbunden, seit zirka 
1400 recht beliebt *). — Ebermann er¬ 
innert an das kirchliche Lied ,,Puct natus 
in Bethlehem". 

b) Kein Ort genannt. Lateinisch 
schon im 10. Jh., so (aus England, gegen 
Fieber): „Christus natus, Christus passus, 
Christus uenturus" *) (auch: ..rcsurrc- 
xit" als drittes Glied). Ähnlich u. a. 
französisch (g. Blut)*). Deutsche Form 
von b wohl erst seit 16. Jh. bekannt 
(vgl. jedoch Pferdesegen § i Anm. 7), 
später recht beliebt und durch gedruckte 
Bücher verbreitet, leitet immer mit 
Preis der Stunden (Tage) ein, 2. B.: ,,Es 
ist ein gutte stund, da ... J. Christus 
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geboren ward • •. am crütz starb . .. 
noch ein bessre stund, da er vom tod 
widerumb vfferstund“ oder:,,Selig ist 
der Tag, da J. Christus geboren ward 
... gestorben war .. . vom Tod auf- 
erstanden; dies sind die heilige(n) drei 
Stunden“ •). 

c) Eine eigentümliche deutsche Kurz¬ 
form: ,,Christus wart geboren... ver- 
loren.... wider fanden, der 
gesegne dise wunden“^®) {15. Jh.) u. ä., 
seit zirka 1400 nachweisbar im 15. Jh. 
gelegentlich als kirchlich unstatthaft be¬ 
zeichnet^*); noch im 19. Jh. beliebt. Be¬ 
zieht sich auf Luk. 2, 41 ff. (vgl. Wort¬ 
laut Luk. 15, 24), vielleicht ursprünglich 
mit Deutung auf Jesu Tod und Aufer¬ 
stehung, wie vielfach im Volkslied über 
das verschwundene Jesuskind der Fall 
(vgl. Art. Segen §ri). 

*)Ebermaiin BtuUtgsn 25 ff. 71 ff. 
mit Belegen. Jacob; Ein nsu 4 s Evan^ 
g 0 ti 4 nfrafm 4 Hi 32 f. ’) L e g r a o d Siblin 
ik 4 qu 0 gr 4 c^u 4 vulgair$ 2, 17 ff. (auch wie 
unten b). *) MSD. i, 180; 2, 272 ff. *) MSD, 2, 
274; vgl. Steinxne;er 373. •) E b e r • 
mann 26f. Grein-Wülker Biblia 
theh dtf AngtlidchsUcken Prosa 6, 41: vgl. 
Frans BsnsdiMtionsn 2, 482. *) ZfVk. 24, 

137 Nr. 2. Aus Portugal Melusine 6, 282 Nr. 12. 
Neugriechisch PL. 10, 165 (Fieber). *) Lü- 
tolf Sag$n 546 £. Nr. 512: WürttVjh. 13. 
170 Kr. 56; vgl. Mones Anseiger 6, 472 
Nr. 31. P r a n s B^mdikSMnsH 2, 431: 
weitere Belege E b e r td a n n 28. S. auch 
Germania 25. 507. Frans Nik. ds Jawsr 
151 ff. und Bsnsdiktionsn 2, 43X ff. Erk• 
B ö h m e Nr. 2057 ff. 

2. Eine gute (0. dgl.) Stunde. 

a) (Bloß) eine heilsgeschichtliche 
Stunde wird genannt, die Passion oder 
(später gew.) die hl. Geburt. Der Barn- 
berger Blutsegen (s. Jordansegen, Longi- 
nussegen] ca. 1200 schließt: ,,Crist ward 
hien erden wnt. . . taz was ein file gote 
stunte, heil sis tu wnte.“ Im 13. Jh. in 
3,Meister Poppen- (Schutz-)Segen“: ,,g€- 
segenn heutt die zeyt und weyll, die er 
hieng“usw.i^). Später etwa:,,Glückselige 
Wunde, gl. Stunde, gl. ist der Tag, da 
J. Chr. geboren ward“ ^). Auch franzö¬ 
sisch *®). 

b) Kein Datum aus Jesu Leben; 
späte deutsche Form, wohl Entartung 
von a; die ,,Stunde“ ist in b die jetzige: 
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„Selig ist die Wunde... Stunde ... der 
Tag, da diese Blutwunde geschah“ 

'♦) ZfVk. X, 320. Ebermann 74 
mit weiteren Belegen. RTrp. 29, 63. 

Bartsch MeckUnburg 2, 378; vgl. ZfVk. 
X, X95. 204; 7, 60 i. 164; ZfdVk. 13, 137 f. 

Ohrt. 

Glücksfaden s. Spinne. 

GlUck^arbe s. GlücksbOschel. 

Glück^ebeti englisches* 1509 (aus dem 
Kapuzinerkloster in Türkheim). Auf dem 
Titelblatt, Bild: ein Engel, der auf einem 
Wappenschild ein Lamm in der Hecke 
zeigt ^). Der Inhalt besteht aus einer Ge¬ 
lübdetafel üblicher Art, dem Eingangs¬ 
und einer Reihe anderer Gebete, die im 
Tenor durchaus der volkstümlichen ka¬ 
tholischen Frömmigkeit entsprechen. Ei¬ 
gentlich magisch ist nur die Einstreuung 
der ,,allerheiligen Nomina: Jesus Christus 
-I- Tetragrammaton usw.“ und die Be¬ 
nennung des G.s als Arcanum. Das Ganze 
ist offenbar aus der Liturgie genommen 
und ihr nachgebildet, wie auch die einge¬ 
schobenen lateinischen liturgischen Be¬ 
stimmungen zeigen. Das G. ist wohl als 
Schatzzauber gedacht (vgl. das 5. Ge¬ 
lübde, ,,da5 Verlangte nicht zu ver¬ 
schwenden“) und kann in der Tat sehr 
wohl aus einem Kloster stammen (vgl. 
das 6. Gelübde, ,, Widmung des vierten 
Theils in ein Frauenkloster zu Ehren 
Mariä“). 

1) X>ms Bach Jezira. das ist das große Bach 
der Bücher Moses usw. O. O. u. J. (moderner 
Druck) 2. Teil, 231 ff. Jacoby. 

GlUck^eld* Im Gegensatz zum zauberi¬ 
schen Hecktaler und Wechsel¬ 
geld oder -1 a 1 e r (s. d.) bezeichnet 
der Ausdruck G 1 ü c k (s) g e 1 d oder 
Glück (s) Pfennig meist das vom 
Paten dem Kinde bei der Taufe (oder 
beim Anlegen der ersten Höschen) ge¬ 
schenkte Geldstück, dem eine glück¬ 
bringende Kraft innewohnt und das daher 
sorgfältig aufbewahrt wird ^). — Doch 
kommt auch eine ganz andere Bedeutung 
vor:,, In Elrlenbach und Zollikon (Kanton 
Zürich) bis zirka 1840 ein Geschenk von 
meist 4 ßy welches der Bauer dem Händ¬ 
ler oder seinem Knechte gab, wenn dieser 
im Frühjahr ihm die jungen, gekauften 
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Mastschweine brachte; man hoffte, die 
Schweine würden alsdann gut ausfal- 
len“ *). Etwas Ähnliches findet sich auch 
bei den Siebenburger Sachsen: ,,Bei 
jedem Viehkauf muß der Verkäufer von 
dem empfangenen Golde dem Käufer einen 
Glückspfennig zurücklassen, sonst hat er 
kein Glück“«). 

Schönwerth Oberp/alt Höhn 

Geburt 272; Sebweizid. 2, 248 1 .: 5, 1122; 
vgi. SchwVk 1,4: ,,Wenn ein Kind ein neuw 
Kleidungsstuck bekommen hat, geht es damit 
hei den Bekannten herum und erhält dann einen 
(Hücksplenoig (5—20Cts.; Eschlikon. Kanton 
Thurgau). *) Sebweizid. 2, 249. ^) Halt- 

rieb Sübenb. Sachsen 3x4 (vgl. Sartori 
Sitte II, Brauch 2, X40). Anderson. 

GiUcksgewand* Ein G. wird nach einem 
Zeugnis aus dem württembergischen OA. 
Gerabronn in der Thomasnacht folgender¬ 
maßen herges teilt: „Ein noch nicht sie¬ 
benjähriges Mädchen muß eine Rolle 
Garn spinnen, der älteste Sohn des 
Hauses muß es verweben; das aus dem 
Tuch gemachte Kleidungsstück bringt 
allerlei Glück. Wenn es z. B. ein junger 
Mann bei der Musterung trägt, wird er 
militärfrei“ *). — Ähnliches kommt auch 
bei anderen Völkern vor (z. B. bei den 
Südslawen). 

*) K a p f f Fesigebrduehe 5. Anderson. 

Gliicksglas* „In Heubuden bei Danzig 
hielt eine alte Frau neben andern Zauber- 
mittcln ein buntes Stück Glas in Ehren. 
Sie nannte cs G.“ *). 

*) Mannhardt Germ, .hfythen 625. 

Anderson. 

Glück^eifen, in Schlesien') Glück(8)- 
heben oder Lumpenheben ge¬ 
nannt: ein Silvcsterorakel, bei dem in der 
Regel unter neun umgedrehte Teller je 
eine gebackene Teigfigur gelegt wird, 
2. B. I. Ring, 2. Mann und Frau, 3. Kind, 
4. Geld, 5. Brot, 6. Kreuz (oder Glück 
oder Engel), 7. Tod, 8. Himmelsleiter, 
9. Himmclsschlüssel *); die drei Figuren, 
die ein jeder aufzudecken hat, bedeuten 
sein Schicksal im kommenden Jahre, 
Das Verzeichnis der Figuren und die 
übrigen Regeln variieren in den einzelnen 
Gegenden ziemlich stark*); am stärksten 
weichen die Beschreibungen aus Schle¬ 


sien ab, wo es sich nicht um neun Teig¬ 
figuren, sondern um vier (oder drei) 
andere Gegenstände handelt: 1. Geld¬ 
stück (Glück), 2. Lehm (Krankheit), 
3. Brot (reichliche Nahrung), 4. Kamm 
(Läuse und Not) bzw. 1. ,,a Limpla“ 
(Lumpen), 2. „a Bissa Brut“, 3. „a schln 
Ringla“, 4. „an ruten Pfennig“ *) bzw. 
I. Brot (Wohlstand), 2. Lehm (lOank- 
heit oder Tod), 3. Kamm (Bettelstab und 
Armut) *). — Ähnliches ist auch in der 
Andreas-, Thomas- und Matthiasnacht 
gebräuchlich *). 

s. a. greifen. 

») Drechsler x,26f. *) So in ZfVk. 24, 
X09. *) Grabinfiki Sagen 50 f. (Schlesien); 
ZfVk. 7, 315 (Ostpreußen); ZföVk. 9, 203 (Ost¬ 
preußen): W u 11 kc 233 i. 1 333. *1 Drechs- 
l e r a. a. O. *) G r a b i o s k i a. a. O. 
•) W u 11 k c a. a. O. Anderson. 

Giückshafen s. Lotterie. 
Glückshämpfelis. GlücksbUschel. 

Gtiickshändchen s. Knabenkräu¬ 
ter. 

Glückshaube* 

Wie fast alle Abweichungen 
vom normalen Verlauf eines 
natürlichen Vorgangs den Volksglauben 
zur Deutung reizen, so ist bei dem wich¬ 
tigen Vorgang der Geburt das Hängen- 
bleiben der Embryonalhaut oder das An¬ 
haften von Teilen derselben am Neu¬ 
geborenen ein Fingerzeig der unsicht¬ 
baren Welt für das künftige Schicksal des 
Kindes. Daß diese Haut dann für den 
Glückszauber nutzbar gemacht wird, ge¬ 
schieht in Analogie zum Organzauber all¬ 
gemein (s. Eingeweide 2, 701 ff.); das Bälg¬ 
lein wird als zum Kind gehörig betrachtet 
und hat als solches Teil an seiner Lebens¬ 
kraft, sei bst noch, wenn es von ihm getrennt 
ist. Nach isländischem Glauben wird diese 
Lebenskraft in der G. zu einem selbstän¬ 
digen Geist, der das Kind schützend 
durch das l^ben begleitet'). Die G.n - 
schau der älteren Zeit ist oben be¬ 
handelt (s. Amniomantie I, 3^9 L). In Er¬ 
innerung an die Ausdeutung der Farben in 
der Antike sagt der erzgebirgischeMagister 
Lehmann im 17* Jh., das Kind werde 
glückselig, wenn das ,,Gcburtshemdlein 
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Glückshaube 
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streiffigt und bundfarbigt gebildet“ sei *). 
ln den beigebrachten Quellen wird cs 
sich fast ausschließlich um gelehrte Tra* 
dition handeln. Nach französischem Aber¬ 
glauben ist die G. glückbringend, wenn 
sie rot ist, bleifarben weissagt sie Un¬ 
glück *). Der heutige deutsche Volks¬ 
glaube hat solche Schau nicht mehr oder 
nicht gehabt. — Dem antiken Namen 
pileus naturalis entspricht G. oder 
Glückskäppele •), im Mhd. hüetelin und 
westerhuot ®). Daneben werden batwät 
also Badegewand, kindbälgel, vaselborse, 
afterhäutlein, kintfel, kindsburtlin und 
westerwät ’), neuer Westerhemd, ge¬ 
braucht, das sich wie der Westerhuot an 
einen Vergleich mit der Taufkleidung an- 
schließt*). Ab und zu wird auch die krie¬ 
gerische Bezeichnung Helm, auch Sturm- 
haub*), im Nordischen Sieghaube, Sieg- 
hemd gewählt. Neuere Namen sind 
Glückshaut “), Labhäubicin **), Weh¬ 
mutterhäublein Kapuze ^*), Kinds¬ 
netzlein **). Allgemein wird das Erschei¬ 
nen der G. als gutes Vorzeichen ange¬ 
sehen. Das G.kind wird reich, berühmt, 
das Schicksal ist ihm günstig, ihm ge¬ 
lingt alles, es wird geistersichtig ^*). Der 
Ochsenfurter Stadtphysikus Seitz sagt 
1714 darüber: „man vermeint / daß die¬ 
jenigen Kinder .... die mit einem Helm¬ 
lein oder Labhaublein / wie man es 
nennet / auf die Welt gebohren / Zeit 
Lebens glückseelig leben werden. Darauf 
sich aber nicht zu verlassen; dann die 
Erfahrung das Widerspiel bringt“ 
Selten bringt die G. Unglück, so ver¬ 
einzelt im Badischen und im nordöst¬ 
lichen Deutschland. Nach dem Glauben 
der Pommern werden aus Kindern, die 
unter dem Häubchen geboren sind, Nach¬ 
zehrer, wenn man nicht den Hautschleier 
pulvert und dem Kinde eingibt *•). Solch 
ein Nachzehrer heißt dann „Unhier“ oder 
„Unhür“, also Ungeheuer, in Westpreußen 
„Uhüi“ **), die Kaschuben glauben Ähn¬ 
liches Verwandte Vorstellungen sind 
nachgewiesen bei Tschechen **), Ru¬ 
mänen, in der Herzogewina und in 
Otranto **). Es kann sich um Entleh¬ 
nung handeln, seltsam ist dagegen, daß 
die Wenden den Glauben an eine Vor¬ 


bedeutung der G. nicht kennen »*). Bei 
den Weißrussen ist sie ausschließlich 
günstiges Vorzeichen **). — Zunächst 
bringt die G. dem Träger selbst Glück, 
vorausgesetzt, daß sic sorgfältig auf¬ 
bewahrt, auch in die Kleider genäht •*) 
oder ihm ins Essen gegeben wurde 
Auch das Vergraben unter der Tür¬ 
schwelle») wie auf dem Felde**) oder 
unter der Dachtraufe**) sichern das Gluck. 
Dagegen wird das Kind nach belgischem 
Glauben unglücklich, wenn die G. ins 
Feuer oder in den Kot geworfen wurde 
Natürlich glaubt man das der G. an¬ 
haftende Glück auch auf andere Personen 
übertragen zu können. Die Hebammen 
versuchen heimlich die G. zu entwenden 
und sie nutzbringend entweder für die 
eigenen Kinder zu brauchen, oder damit 
Handel zu treiben**). Im besonderen 
bringt die G, dem neuen Träger Gunst 
ein **), sie hilft ihm bei Prozessen vor Ge¬ 
richt **), schützt ihn in der Losung vor 
dem Kriegsdienst**), macht im Kriege 
,,fest“ gegen Stich, Hieb und Schuß**), ist 
ein gutes Heilmittel **), hilft beim Feuer- 
,,bannen“ **) (s. Feuer) und kann sogar 
bei der Geschicchtsbestimmung zauber¬ 
haften Nutzen tun *•). 

>) Edda Saemundar 2, 653 Anm. « S i m - 
rock AfyM. i65»Bolte-Polivka i. 
z88; Wolf Beitr. z, 348; Urquell 3 (1892], 
116: NF, 1(1897), G rimm A/y/A. 2, 728, 

•) S c y f a r t h 285 (1Ö69). *) Wolf x. 
(1852). * 49 « *) Grimm AfvfA. 2. 728; Meyer 
BadfH 18; Bolte-Polivka 1,288. 

•) Meyer Baäen 18. •) C r i m m A/yM. 3, 
365; Bolte-Polivka 1,288. ’) Lex er 
8. v.; Grimm A/yM. 2, 728: D r e c h s 1 c r 

^83; Grimm DPVb. 5a, 733. •) Heyne 
3, 326; Birlinger ^us ScAwaben 2, 234: 
Weigand Dm. 2. 2067. •) Fischart 
Garg. C. 28; Lammert 114; ZfrwVk. 19x3, 
165 Straekerjan 2, 202 Nr 448: 
Grimm A/ylA. 2,728; Bolte-Polivka 
X, 288 f.; Z a c h a r i a e M. Sekrift. 374 £.; 
R 0 c h h o 1 2 Kinderlted 2S1. »•) Urquell 3 
(2892}, 1x6 £. '■) S tr a c ke r j a n 2, 202; 

Meyer Baden 18; Zachariae Kl. Sehr. 
374 f. *•) Lammert 114. >•) Grimm 
A/yfA. 2, 728; H o V o r ka-Kr o n f e 1 d i, 
188. '*) Knoop Hinterpommem 85. 

*■) Grimm DWb. 3, 760. »«) Grimm 

AfyM. 3. 443 Nr. 260; 2, 927; Grohmann 
106: H o V or k a - Kro nf e 1 d i, 188; 
Zimxnermano Voiksheiihunde 32; W 1 i s- 
locki Magyaren So; ZfVk. 17 (1907}. 167; 
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Roch holz Kinderlted 2S0; ZfVk. 23 (1913), 
278; W u 11 k c 217 J 305. 38X $ 579: Unoth i 
(2808). 187 Nr. 234; Höhn Geburt 261; 
Drechsler 1. 183; 2. 237; Schwartz 
Volksgi. 252; Roacher Omphalos 15 f. 231; 
Roch holz Glaube 2.92; Meyer A/ylA. 
68; Maanhardt German. Myth. 306; 
Jensen Sordfr. Inseln 217: Keller 
Abgl. 5, 417: Hoffmann-Kraycr 24; 
H il la e r Siebenbürgen 15; H e 11 wi g Abgl. 
117; Baumgarten Heimat 3, 87; Ba¬ 
stian Klementargedanke i, 48; Selig- 
mann 2,144; Frazer 2,1991; deCock 
Voiksgeloo! X (1920), 204 ff.: Rockeaphilos. 
475: Stern Türkei 2, 330; Frazer 12, 
210; Urquell N. F. i (1897). 8; de Cock 
Oude Gebruiken 34: Fogel Pennsylvannia 
52 Nr. 141; ZfVk. 4 (1^4). *36* * 3 « 278: 
M i e 1 k e Brandenburg 231; Finder Ki«r- 
lande 2. 6; Liebrecht 324: ZfrwVk. 8. 
216; Hardebeck Hasegau 4; Mühl¬ 
bau za Hessen 15: Lehmann Sudeten 162; 
John Westbdhmen 103 f.; Alpenburg 
Tirol 380; Menghin Südlirol 104; Ba¬ 
varia 4. 2, 346; Blanck-Wilhelmi 244; 
V. Schulenburg 2, 208; vgl. Drechs¬ 
ler 2. 123; Kolbe Hessen 107. Seitz 
Trost der Armen (2715), 84; vgl. Birlinger 
Schii-cben 2, 234 f.: Seyfarth 285. >•) Meyer 
Badtn 18. '*) Alfred Haas in Beitr. 2. Gesch. 
u. Altertumsk. Pommerns S.A. (1898); Jahn 
Hexennesen (1886) 162; Knoop Hinterpom^ 
mern 83: G r & s »e Preuß. Sagen 2. 503 
N . 477: K r o n f e l d Krieg 54. •) K 2 a n s e 
West^eußen (2904). 37 f. •*) S e e f r i e d • 
Gulgowski 2. 3. 121: Tetzner 5 fe- 
winten und Lebakasekuben (1899), S. 0. ’*) ZföVk. 
11 (1903), 292. Selig mann Zaub. (1922), 
263. **) V. S c h u 1 e D b u r g 2. 108 Anm. 2. 
••) ZfVk- 27, 267. «) Drechsler r, 283; 
Rochbolz Kinderlied 281; Wnttke 
3Ö1 S 579* Sarto i x, 23: Lammert 
114: Urquell x (1890). 33. 133; PloO- 
Bartels Wetb 2. 263: ZfVk. 22 (1912), 
235: Meyer Abgl. 219: John West» 
bbhnun 264; Wuttke 381 § 579; John 
Westhbhmen X03; H ö f 1 e r Volksmed. 204. 

Höhn Geburt 261; Meyer Baden 18; 
dagegen: Bohnen berger 27. *) Grimm 
Myth. 3, 265; Simrock Af y/A. 165; Urquell 
3 (2892), 1X6. *•) Wolf Beitr. i, 207 » 
Wuttke 382 § 579. ••) Meyer Baden 28. 
«) WoM Beitr. x, 217 W'uttkc 381 
1579 * ••) Urquell 1 (1890), 233; Sartori i, 
23; ZfVk. 4 (1894), 136; Wuttke 381 
§ 579; ZfVk. 22 (19x2), 234£. **) Wuttke 364 
1548; vgl.ZfVk. 4 (t894). I3öf. «) Wuttke 
406 { 627: Meyer Baden 18: Lammert 
214; Urquell N-F. 2 (1897), 130. Wuttke 
454 { 719: Straekerjan i, tu. ^) ZfVk. 
22 (19x2). 234!.; Meyer Baden 18: Urquell 
3 (2892), 116 f.; Amersbach Grimmeis» 

hausen 2. 63; Höhn Geburt 261; Roch- 
holz Kinderlied 281. •’)Hovorka- 
Kronfeld 2, 327; Seyfarth 284; 


Zimmermann Volhsheilhunde 38 I. 
**) Urquell 3 (1892), 277. Bargheer. 

Gliick^eben s. Glücksgreifen. 

Glücksheer s. wütendes Heer. 

Glückshemd s. Hemd. 

Glückskiferchen« So [^lum wacki) 
werden von den Wenden mehrere Arten 
von Hydrometra genannt, die man mit 
der linken Hand fängt, in den Geldbeutel 
oder in die Tasche steckt und bei sich 
trägt, da sie Glück bringen ^). Es handelt 
sich hier um einen Kinderaberglauben, 
für dessen Vorkommen unter der deutsch¬ 
sprechenden Bevölkerung Belege zu feh¬ 
len scheinen. 

^) Schulenborg Wend. Volksthum i6x. 

Anderson. 

Glückskind« Gewöhnlich Bezeichnung 
für ein Kind, das mit einer Glücks¬ 
haube (s. d.) oder an einem Sonntag 
(s. Sonntagskind) zur Welt ge¬ 
kommen ist. Streng davon zu unterschei¬ 
den sind die G.er (oder Wunschkinder) 
der Märchenwelt, denen jeder Wunsch in 
Erfüllung geht'). 

*) Bolte-Polivka 2, 124 Nr. 76. 

Anderson. 

Glückskleid s. Glückshaube. 

Glückskugel s. F r e i k u g e 1 3, 2 f. 

Glücksminnchen. So heißt der Alraun 
(i, 312 ff.) sehr oft, weil er materielles 
Glück verschafft *). 

Schlosser CalgenmdnnUtn lo. 14; 
Grimm Afy(A. 3, 148; Bartsch A/«A- 
f^urf 2, i97Nr. 93x; Kübnau 5 a^<n 2 ,45. 

Bachtold-Stäu bli. 

Glücksnächte. Wenn man von Glücks- 
tagen spricht, Übersicht man gewöhn¬ 
lich^ daß das einfache Volk den Tag und 
die Nacht getrennt betrachtet, den 
24stündigen Volltag nicht kennt ^). Des¬ 
halb ist zu betonen, daß es sich bei den 
Glückstagen in Wirklichkeit oft mehr um 
Nächte handelt, z. B. die Christnacht, 
Karfreitagnacht, Walpurgisnacht, An¬ 
dreasnacht u. a. Nur selten wird aus¬ 
drücklich von G.n gesprochen, wie man 
solche in Rußland für die Diebe 
kennt *). 

Vgl. M. P. N i 1 S s o o Time» 
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Rfekoning (Lund Z920) zi. *) Stern Ruß¬ 
land z, 280. Jungbauer. 

Glücksnummer. In jenen Ländern, wo 
— wie in Italien und in Österreich — das 
Lotteriespielen zur Volksleidenschaft ge¬ 
worden ist, richtet sich das Interesse des 
abergläubischen Spielers natürlich auf die 
Methoden, die bei der nächsten Ziehung 
herauskommenden Nummern vorher zu 
erfahren. Es ist merkwürdig, daO in 
Österreich vor allem die Hydro- 
m a n t i e ($. d.) dazu benutzt zu werden 
scheint, und zwar muß man in ein be¬ 
stimmtes Brünnlein ^), einen Krug *), eine 
Schüssel mit Wasser u. dgl. hinein- 
schauen: dann erblickt man die G.n; 
etwas unklar ist eine Beschreibung aus 
Böhmen: ,,Man wirft am Silvesterabend 
ein Geldstück in eine Schüssel mit Was¬ 
ser; . . . springt es aus der Schüssel, so 
bedeutetes den Tod (Ostpr.), oder man 
lebt noch so viele Jahre, wie oft das Geld¬ 
stück darin liegen bleibt (Meckl., Old.); 
oder die Zahl ist eine G. 
fürs Lotto"*). Doch auch andere 
Methoden kommen in Anwendung, so 
z. B. nimmt man gewisse Kräuter ins 
Bett: dann träumt man G.n *). — Noch 
andere Verfahren sind in Italien, und auch 
auf deutschen Jahrmärkten in Gebrauch: 
in Neapel zieht eine abgerichtete Taube 
die G. aus einem Glückstopfe *), und 
in Siena habe ich vor ein paar Jahren 
am Laden eines Lotterickollekteurs G.n 
angeschlagen gesehen, die aus dem Nach¬ 
laß eines Selbstmörders stammen sollten 
und daher besonders sicher sein mußten. 

*) Vcrnaleken Mythan 15 f, Nr, 15; 
vor einer Reihe von Jahren sah ich [wohl in der 
,,Gartenlaube**) die Abbildung einer solchen 
Quelle in der Nahe von Wien mit den davor 
sitzenden Lottoschwestern. *) VernaJeken 
a.a.O. <) Wuttke 231 ff. § 330. *) Ver¬ 
na 1 c k e n Mythen 5. ») ZfVk. i, 446 f. 

Anderson. 

Glückspfennig s. Glücksgeld 3, 

888 f. 

Glücksrad. 

I. Der Ausdruck G. (auch Glück- 
r a d) ist ein Homonym, das mehrere 
voneinander grundverschiedene Bedeu¬ 
tungen besitzt. In erster Linie denkt man 


bei diesem Worte an das Rad der For¬ 
tuna, die in der Kunst (und Dichtung) 
des MA.s weitverbreitete allegori¬ 
sche Darstellung der Unbe¬ 
ständigkeit des Glücks: das 
sich drehende Rad ist mit vier Menschen 
besetzt, einem aufsteigenden, einem oben 
thronenden, einem herabstürzenden und 
einem unten liegenden, mit den beige¬ 
schriebenen Inschriften: „Regnabo“, 
„Regno", „Regnavi", „Sum sine regno". 
Da diese, von K. Weinhold in einer wert¬ 
vollen Untersuchung *) behandelte Al¬ 
legorie mit dem Aberglauben nicht das 
geringste zu tun hat, so braucht sie an 
dieser Stelle nicht weiter erörtert zu wer¬ 
den. 

’) K. Weishold Glüchstad und Lebensraä 
(Abh, d. PreuB. Ak. d. Wiss. Z892); dazu 
ZfVk. 3, 367—369und 4, 196 f., sowie SchöD- 
bach Berlhotd v. R. loz. 

2. Wenn F. Vogt *) großen Wert darauf 
zu legen scheint, daß in einem französi¬ 
schen Dokument aus Epinal v. J. 1565 
der Ausdruck „la rouc de fortune" das 
brennend hinabgerollte Johannis- 
rad (s. d.) bedeutet*), so kann ich 
dieser zufälligen Kontamination zweier 
verschiedener Vorstellungen keine solche 
Bedeutung beimessen; der singuläre Aus¬ 
druck G. für Johannisrad wird übrigens 
nur für Frankreich, nicht für Deutschland 
bezeugt. 

ZfVk. 4, Z96 1 . *) Revue arch^logique 

3« 8toe. 4 (1884), 26, 33. 142—Z46. 

3. Aus dem J. 1674 ist der Ausdruck 
,,Glükrad" als Bezeichnung für einen 
mantischen Apparat bezeugt, welcher ,,in 
einem Buche angebracht war und aus 
einem Kreise nebst Zeiger bestand; der 
Kreislinie nach liefen allerlei Buchstaben 
und Zeichen und es kam folglich darauf 
an, bei welchem Zeichen der Zeiger 
stehen blieb, und was für eine Bedeutung 
man für jenes in Anspruch nahm" *). Es 
handelt sich hier um einen bestimmten 
Typus der von J. Bolte ausführlich be¬ 
handelten L 0 8 b ü c h e r (s. d.) *). 

*) Meyer Aberglaube 148 nach Barth. 
A fi b o r o Ma^ologia. Base] 1674, 487 f. 

*) G. Wickrams Werke, h^. von J. Bolte 
4, 276—348 (Bibi. d. Lit.. Vereins in Stuttgart 
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930), vgl. besonders das Bild auf S. 315: im 
Jitue 1923 ist ein solches ,,Losbuch'' (Basel, 
Martin Flach, um 1485) in Berlin anastatiscb 
oeogedruckt worden (mit einem Geleitwort von 
A* Voalli^me). 

4. Wiederum eine ganz andere Bedeu¬ 
tung hat das Wort G. in einer sehr merk¬ 
würdigen, bereits im 16. Jh. bezeugten 
Teufelssage. Von dieser Sage gibt 
cs zwei voneinander stark abweichende 
Versionen: nach der einen, die schon der 
Magdeburger Domprediger Siegfried 
Saccus (1527—1596) von einem der Be¬ 
teiligten (!) gehört hat •), die auch (nach 
derselben Quelle ?) in Rollcnhagens 
„Froschmcusclcrn" (i 595 ) vorkommt ’) 
und noch heute in Ungarn *) bekannt ist, 
setzt der Teufel 12 Landsknechte oder 
13—14 faluende Schüler auf ein riesiges 
(offenbar in waagerechter Stellung ge¬ 
dachtes) Rad, um ihnen das Wahrsagen, 
Schätzefinden und Zaubern beizubringen, 
und beginnt dann das Rad viele Stunden 
hindurch zu drehen (was ausführlich und 
phantastisch beschrieben wird); als aus¬ 
bedungenen Lohn holt er sich schließlich 
einen von den Zauberschülern (der vom 
Rade hcruntcrfällt). Nach der anderen 
Version, deren sämtliche Texte auf 
Falckensteins Thüringische Chronik 
(1738) zurückzugehen scheinen*), dient 
das G. (hier Glücksscheibc genannt) 
nicht als teuflische Lernmaschine, 
sondern wird vom Teufel als Flug¬ 
apparat zwölf im Dienste des Königs 
von Frankreich stehenden deutschen 
Schülern (die alle Johannes heißen) ge¬ 
liehen, wobei er in jedem Jahre einen von 
ihnen herunterfallen läßt und zum Zoll 
nimmt; den letzten läßt er auf den Pe- 
tersberg bei Halle (der zuvor Berbers¬ 
berg hieß) fallen. 

«) Grimm Sagen 159 f. Nr. 209 (nach 
Martin Grundmann GeschichUchuU 228 
bis230;ebendaher J. Praetori yxaGasophylact 
gaudium. Das ist, ein Ausbund von Wündschel* 
Ruthen^ Leipzig 1667, 88—90), ^ G. R o 11 e n • 
ha gen Froschnuuselet i, 2, 18,19—(ed. 
Goedeke i, 142 f.). •) Ethaolog. Mitteilungen 
aus Ungarn 2 (1890—92). x66. •) J o h. 

Heinr. v. Falckenstein Thüringische 
Chroni ha, Erfurth 1738,2, 218 (daraus Gri mm 
Sagen 240 f. Nr. 337; W i t z s c h e 1 Tkürin- 
gen 1, 298 Nr. 309: K r o s p c Erfurt I, 68 f. 
Nr. 39); vgl. ZfVk. 3, 368. — Falckenstein 
Bichto I d-Stiu bti. Abcrglub« 111 . 


er habe die Geschichte ,,aus einem geschriebe¬ 
nen Thüringischen Chronico'*. 

5. In der Astrologie ist G. ter- 
minus technicus für einen bestimmten 
Punkt am Himmel, der vom Monde so 
weit entfernt ist wie die Sonne vom Hori¬ 
zont ^*). 

1*) Lehmann Aberglaube 215. 

6. Wenn endlich auch der bekannte rad- 
förmige Lottcrieapparat (oder die 
Lotterie selbst) G. genannt wird (Anklang 
an G. 1 1 ) so hat dies für uns hier weiter 
kein Interesse. 

*>) Vgl. 2. B. Wrede Rhein. Volkskunde^ 
287: ein solcher Sprachgebrauch scheint übri¬ 
gens schon im Jahre 1674 voraukommen: 
Unoth 1, 40 (Schaffhauseo). Anderson. 

Gluck(s)ring« Daß ein Ring (s. d.) sich 
zum Glückstalisman (oderauch zum Amu¬ 
lett) besonders gut eignet, ist ohne weiteres 
einleuchtend ^). Eine Anweisung zur An¬ 
fertigung eines solchen G.s (,,glogkring") 
findet sich u.a. in einem deutschen hand- 
schr. Arzneibuch des 16. Jhs.*). Daß auch 
im Weltkriege G.e, und zwar fabrikmäßig, 
hcrgcstcllt wurden (vgl. Glück 4), ist 
ganz in der Ordnung; ungeheuerlich aber 
ist es, daß solche aus einem Hufnagel ge¬ 
fertigte „Kricgsglückringc" im J. 1914 
vom Kriegshilfsbüro des k. k. Ministe¬ 
riums des Innern zum Preise von 2 Kronen 
per Stück offiziell ausgegebeo worden 
sind *). 

>) Kronfeld Krieg 55—63 usw. •) J ü h - 
1 1 n g Tiere 290 (mit Abbildung der in den 
Ring ei0zugrabenden vier Zauberzeichen). 
•) Kronfeld Krieg 6^; Grabinski Afy- 
stik 63 (hier auch der Text der amtlichen An¬ 
kündigung, datiert vom 26. Oktober 19x4)- 

Anderson. 

Glücksrute s. Rute. 

Glucksscheibe s. Glücksrad 4. 

Glücksschweinchen s. F o r e 11 e 2 , 

1704 ff. und Schwein. 

GlÜ€k($)stein* Wie Ringe, so eignen sich 
auch kleinere Steine (s. d.) oder Stein- 
chen sehr gut zu Talismanen und Amulet¬ 
ten. Aus denNachrichten, die über dasVor- 
kommen solcher G.e in Deutschland vor¬ 
handen sind ‘), scheint hervorzugehen, daß 
es sich dabei in der Regel um gefun- 

31 
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d e n e Steine mit einem natür* 
liehen Loch darin handelt; aus 
Italien z. B, hat man dagegen Nachrich¬ 
ten über kleine G.e ohne Loch *). In der 
Zimmernschen Chronik wird ein erblicher 
glückbringender Edelstein als 
„glick- oder sigstain'* bezeichnet*). — 
Auch die moderne spekulative Industrie 
hat sich den G. nicht entgehen lassen; im 
Juli 1925 erschien in Schweizer Zeitungen 
eine Notiz folgenden Inhalts: „War¬ 
nung vor „Glücksteine n“. Von 
London aus verschickt jetzt massenweise 
eine Firma Drucksachen, in denen sie 
„Glücksteine** gegen vorherige Einsen¬ 
dung von 5 Franken zum Kaufe anbietet. 
Diese Glücksteine sollen aus Indien 
stammen, dort in hohem Ansehen stehen 
und einen wunderbaren Einfluß haben, 
wenn man sie immer bei sich trägt. Je 
mehr, desto besser!** 

Brandenburgia 6 (1897—08), 497 (aus 
Alt-Kudnitz im Königsberg i. N. und von 
der Insel Rügen; vgl. ZfVk. 15, 91); Vo n b u n 
Beürdgf 42 (hier dient der von einem Glücks« 
Idndc gefundene „Doggi-Stein*’ zur Abwehr des 
Doggi eines milchliebenden Hausgeistes von 
böser Natur), •) Brandenburgia a. a, O. 
*) Zimm. Chronik t, 582 (Barack). Anderson. 

Glücksstern s. Horoskopie, 
Sterndcutung. 

Glückstage« Von diesen ist nicht so oft 
die Rede wie von den Unglückstagen 
(s. d.), doch spielen diese günstigen 
Tage, wie man sie besser bezeichnen 
sollte, auch eine bedeutende Rolle im 
Volksglauben, besonders bei der Tage- 
w ä h 1 c r c i (s, d.). Auch sie wurzeln 
einerseits im Sternglauben und andrer¬ 
seits im Götterglauben, in der Religion, 
wie dies namentlich bei Hesiods Haus- 
lehren 1 ) und den Römern der Fall ist. 
Bei den Römern sind die dies fasti die für 
die Vornahme öffentlicher und privater 
Geschäfte geeigneten Tage. Ihre Zahl 
{236) übertraf weit die der dtes ne/asti 
(108), von welchen auch noch 52 freudiger 
Natur waren, während 11 Halbfeiertage 
in der Mitte zwischen beiden Gruppen 
standen *). 

Über die G. der alten Deutschen sind 


wir nicht genau unterrichtet. Sicher ge¬ 
hörte hiehcr der Mittwoch und 
D 0 n n c r s t a g *) (s. d.). Mit dem Chri¬ 
stentum bürgerte sich die Bestimmung 
der G. nach der Bibel und dem Leben 
der Heiligen ein. So sind z. B. nach 
einer Freiburger Handschrift des 16. 
Jhs. *) die folgenden Tage zum Holz¬ 
hauen gut: Der 19. (richtig 20.) Jänner, 
an dem der hl. Sebastian „an holtz ge¬ 
storben** ist, der 7. Oktober, an dem 
Salomon Holz zu dem Tempel fällte, der 
31. Oktober, an dem der hl. Wolfgang 
Holz zu seiner Kapelle fällte, und der 
I. November, an dem Noah Holz zu 
seiner Arche fällte. Dieser letzte Tag ist 
daher „gut holtz howen, das in Wasser 
und erdtrich ligen soll**. Der 31. Oktober 
und der i. November finden sich auch in 
den Verzeichnissen der G. der auf Jahr¬ 
märkten vertriebenen Planeten- 
büchet. Nach einem solchen •) gibt cs 
folgende G.: I., 3., 10., 27., 31. Jänner, 

7.18., 18. Februar, 5,, 9., 12., 14., 16. März, 

5., 17 - April, I., 2., 4., 9., 14. Mai, 3,, 5., 

7 , 9 -, 12 -, 25. Juni, 2., 6., 10., 23., 30. Juli, 

5., 7 'i IO*. 14 -, 20. August, 6., IO., 13., 18., 
30. September, 15., 26., 25., 31. Oktober, 

1., 15., 25., 30. November, 10., 20., 
29. Dezember. 

Manche von diesen 52 G.n fallen auf 
wichtige Kalendertage, die auch als 
L 0 $ t a g e (s. d.) erscheinen, z. B. Flo¬ 
rian (4, Mai), der gegen Feuersgefahr 
schützt*); Laurentius (lo. August), der 
für mancherlei Zauber günstig ist’), das 
schon dem Namen nach glückbedeutende 
Allerheiligen und besonders der Andreas- 
und Thomastag*). Doch zeigt sich auch 
viel Willkür. Das gleiche Planctenbüch- 
lein verzeichnet den 13. und 18. Sep¬ 
tember auch als Unglückstagc •) und 
solche sind nach dem weitverbreiteten 
Verzeichnis der 42 Unglückstage (s. d.) 
auch der l. Jänner, 8. Februar, 12. März, 
17. April, 7. Juni, 6, Juli, 5. und 20. Au¬ 
gust, x8. und 30. September, 15. Oktober 
und 1. November. 

Dem Wunsche der Bevölkerung kamen 
die Herausgeber der K a 1 e n d e r (s. d.) 
nach, wenn sie, wie dies ähnlich schon im 
römischen Festkalender üblich war, neben 
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den verworfenen Tagen auch die G. an- 
fObrten, die günstig sein sollten für be¬ 
stimmte Anlässe und Arbeiten. So bringt 
z. B. ein zu Oppenheim 1523 gedruckter 
Kalender auf der letzten Seite das T ä - 
fclin des glücks der Tage, 
wo aber die Bedeutung des Tages über¬ 
haupt berücksichtigt wird, da bei den 
einzelnen Tagen angegeben wird, ob sie 
gut, böse oder mittel sind. Bei der Fest¬ 
stellung, ob ein Tag günstig ist für ein 
Werk oder nicht (s. Tagcwählcrei), wird 
auch der Mond beachtet. Die hier ange¬ 
führten Werke, bei welchen die Glücks- 
tafcl zu Rate gezogen wird, werden in 
gleicher Weise immer wieder im Aber¬ 
glauben namhaft gemacht. Diese sind: 
Einzug in ein neues Haus, 
Hausbau, Wandern über 
Feld, Kaufen und Verkau¬ 
fen, Arbeiten im Feuer, 
Säen und Pflanzen, Anzie¬ 
hen neuer Kleider, Haare 
abschneiden, Arzneien und 
Purgieren, Aderlässen, Ba¬ 
den, Heiraten*, Schiffahrt, 
ln späteren Kalendern werden die G. bei 
diesen bestimmten Anlässen und Werken 
getrennt in langer Reihe angeführt. So 
zählt i. B. der ,,Schreibkalender auf das 
Schaltjahr 1728** des Johann Christoph 
Wagner (Nürnberg) 106 Tage auf, die gut 
zum Aderlässen sind, außer diesen aber 
noch 29 „auserwählte Tage zum Ader¬ 
lässen**, ferner, mit diesen Aderlaßtagen 
übereinstimmend, 134 Tage, die gut zum 
Schröpfen und Baden sind, dann 114 
günstige Tage zum Säen und Pflanzen, 
38 zum Arzneien, 44 zum Purgieren, 60 
zum Holzfällen und 43 zum Kinderent¬ 
wöhnen gute Tage. Tafeln der Aderlaß¬ 
tage brachten übrigens auch Arzneibüch¬ 
lein und eigene Aderlaßbüchlein ^*) (s. 
Aderlaß i, I72{f.). 

Wichtiger als diese Verzeichnisse mehr 
literarischer Natur, die nicht allgemeine 
und dauernde Bedeutung haben, ist der 
mündlich überlieferte Volks - 
glaube an G., der auch in der Gegen¬ 
wart noch besteht. Diese G. werden na¬ 
mentlich bei wichtigen Ereignissen im 
Familien- und Wirtschaftsleben beach¬ 


tet, während infolge des wenig aus¬ 
gebildeten Staatssinnes der Deutschen 
jede Beziehung zum öffentlichen und 
staatlichen Leben, wie sie etwa bei den 
Römern vorherrschte, fehlt. 

Von den Wochentagen gelten 
der Dienstag (s. 2, 249 ff.) und Sonn¬ 
tag (s. d.) allgemein als G. 'Zwischen 
diesen und den ausgesprochenenUnglücks- 
tagen, dem Montag, Mittwoch und Frei¬ 
tag (3» 4 S stehen der Donnerstag 
(s. 2, 331 ff.) und Samstag (s. d.). Der 
Donnerstag, an dem, wie am Dienstag, 
nach den Hexenakten die Teufel zumeist 
erscheinen ’*), hat wohl hauptsächlich 
von kirchlicher Seite aus den Stempel des 
Unheilvollen ’*) aufgedrückt bekommen, 
in volksrechtlicher Beziehung gilt er als 
günstiger Tag für den Eintritt der Dienst¬ 
boten und für die Hochzeit ’*), was 
auch auf den Dienstag zutrifft, in Braun¬ 
schweig wird er sogar als ,,schr gut** be¬ 
zeichnet ’*). In einzelnen Gegenden be¬ 
vorzugt man ihn auch beim ersten Vich- 
austrieb ’’). Vom Samstag heißt es in 
Braunschweig, daß er „mittelmäßig** 
ist ’*), er ist aber kein so ausgeprägter 
Unglückstag, wie cs nach Wuttke **) 
scheint; er ist auch günstig zum Abhalten 
des Richtfestes zum Wäschetrock¬ 
nen *') und für den Beginn der Ernte**). 
Die Zigeuner sehen den Dienstag als G. 
an, aber auch den Freitag**), wie die 
Mohammedaner **). 

Einzelne Monatstage werden als 
G. nicht angeführt, aber allgemein gilt 
der Glaube, daß die Zeit des zunehmen¬ 
den Mondes und des Vollmondes, der die 
gesteigerte Kraft des zunehmenden be¬ 
sitzt, für alles, was „zunehmen'*, sich gut 
entwickelnsoli,günstigist, während fürein- 
zelnc Unternehmungen und Arbeiten, für 
die das „Abnehmen** in Betracht kommt, 
die Zeit des abnehmenden Mondes ge¬ 
wählt wird*®). 

Von den Tagen des Jahres 
sind die christlichen Hauptfeiertage zu¬ 
meist G.c und günstig zur Vornahme be¬ 
stimmter Geschäfte und Verrichtungen, 
so Neujahr*®), Ostern und Pfingsten*’), 
aber auch der Christtag**). Hochzeiten, 
die früher und zum Teil noch heute vor 
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wiegend ira Spätherbst oder zu Winter¬ 
anfang stattfanden wobei wirtschaft¬ 
liche Gründe mitspielten, verlegt man 
jetzt immer häufiger auf Tage der Fa¬ 
schingszeit, also der Frühlingszeit, die 
selbst als glückliche Zeit gilt *). Von 
anderen G.n des Jahres seien erwähnt: 
Mariä Verkündigung (25. März), wichtig 
für den Beginn der Feldarbeiten und in 
bezug auf das Gedeihen des Viehes 
der 1. Mai**), auf den freilich auch der 
unheimliche Zauber der Walpurgisnacht 
seinen Schatten wirft, der 12, Mai, der 
als der frühere l. Mai einige Bedeutung 
des Walpurgistagcs übernommen hat **), 
der 30. Juli (Abdons. i, 21), der, weil der 
NamcAbdon an ,,ablun'' anklingt, geeig¬ 
net ist, Wanzen zu vertreiben, Leichdörner 
und Warzen zu beschneiden, aber auch 
Bäume verdorren zu machen **), Maria 
Himmelfahrt (15. August)“), derMichael- 
(^ 9 * September), an dem das Gesinde 
in manchen Gegenden wechselt“), wes¬ 
halb er auch in der Steiermark zu den 
Hauptschlengeltagcn gehört *^), der Mar¬ 
tinstag (ii. November) *), der Andreas- 
(30. November), der Barbaratag 
(4. Dezember) “) und der Thomastag 
(21. Dezember) “). Allerdings werden die 
am Thomastag geborenen Kinder un¬ 
glücklich Auch sonst findet man ab¬ 
weichende und widersprechende 
Überlieferungen. So ist der 
Mgüldcne Sonntag'*, das Dreifaltigkeits- 
fcst, ein G. “), birgt aber auch Gefahren 
in sich“). Der Valcntinstag (14. Februar), 
der in Deutschland allgemein als ein Un¬ 
glückstag, besonders für das Vieh, ange¬ 
sehen wird “), ist in England, Belgien 
und dem nördlichen Frankreich ein G. “). 

Aus dem 17» Jh., in dem die Schatz- 
gräberci in Blüte stand “), dürften erst 
die in älteren Kalendern (s. o.) fehlenden 
Verzeichnisse der G.e für das Schatz- 
graben stammen, die wahrscheinlich 
in Jahrmarktsdrucken verbreitet wurden 
und meist die sechs ,,glückscli- 
gen“ Tage, an welchen bösen Gei¬ 
stern von Mitternacht bis Mitternacht 
alle Macht benommen ist und man das 
verborgene Gut auf leichte Art erhalten 
kann, und die neun Tage, an wel¬ 


chen kein Geist bei den Schätzen der 
Erde zugegen ist. namhaft machen “). 
Die Geister selbst haben auch ihre 
G-c, der Wassermann z. B. den Freitag, an 
dem auch der Bergtcufel besonders ge¬ 
schäftig ist “), der Pilatusgeist den Kar¬ 
freitag 

*) B o JI SUrnglaube 22. *) Emü Aust Dis 
Rfltgton der ROmer (Darstellungen aus dem Ge¬ 
biete der nichtchristlichcn Kcligionsgesch. 13. 
Münster 1899). 40 f. Grimm .V WA-2, 953. 
*) Alemanmaza (1894J, 120. *) ZföVk. 9 (1903) 
141. Dieselben Tage in einer Hs. aus dom BOh- 
merwald {uro 1890h doch mit 5. Jänner statt 3. 
und ohne 9. Juni. •) S a r t u r i SiUe u. 
lirauck 3. 183. ») Ebd. 3, 240. •) Ebd. 3, to. 20. 
•1 ZföVk. 9 (1903), 142. *•) Vgl. ebd 234 ff. 
und^ Gerhardt Franc. Soiflie 113. 
“1 Grimm Mytk. 2, 953 f .; W u 11 k e 
58 ff. S 00. 68, **) Grimm Mvth. a. a O 

W u 11 k c Go f. § 70: vgl. II e’c k s c b e r 
353 153 **) S a r t o r i u. BraiuM 2, 

39. Ebd. I, 00: VVuttkc 00 f. S ?o; 

H c c k s c h e r 354 > 55 - *•) A n d r c e 

liraHftsckwetg 289. S a r t o r i a. a. O, 2, 
i49Anro. i. >•) A n d ree a. a. 0 . Wutt - 
k c 61 f. § 72. S a r t o r i a. a. O. c, 0. 

Ebd. 2, 40 Anm. 13. «) Ebd. 2, 73. 

”) \N' 1 i s 1 o c k i VotMsgiaube 48. »*) Stern 
Türkei i. 378, «) W u 11 k c 57 f. 5 65. Bei 
den Griechen waren besonders der 0 . und 7. Tag 
des Monats G.e: vgl. Schmidt Oeburtsiag 
114. *•) Kapff FestgeMueke <). Lam- 
m c r t 33; Stemplinger Aberglaube 112. 
•) Stoll Zaubergtnuben 169 f.; John 
U’estbbhmen • 260. Auch bei den Zigeunern sind 
die Hauptfeiertage G.e: vgl. VV 1 i s I o c k i 
Voiksgiaube 48. *•) S a r t o r i SiUe «. Brauch 
1,60; O e r a m b ürauektum 125. *•) \V u 11 - 
kc 02 § 73. Ebd- 84 S 99; Sartori 
a- a. O. 3, 129 f. «) \V u 11 k e 73 f. § 88: 
Sartori a. a. O. 3, 170«. ”) Wuttke 
85 } 101. •«) Sartori a. a. O. 3, 240 

Ebd. 3, 24if.; Wuttke 85!. $ ro2. 

Sartori a. a. O. 3i *56. **) Ger am b 
Brauchtum 8t f. ») S a r t o r i a. a. O- 3, 
264 ff. «) Ebd. 3, 10 f. Ebd. 3, 20 ff 
«) Wuttke 87 § 104. **) Albcrs Das 
Jahr 2^yi. «j . Sartori a. a. O. 3 
218. «) Wuttke 82 § 95. BavHcfte 1 
(1914)» 251; Sartori a. a. O. 3, 2;. 

*‘) Jungbauer liekmerwald 2O1. John 
Westböhnen^ 259 f.i vgl DG. i\ U914). 31 f. 
*■) Kohirusch Sagen 321. Ebd. 165. 

Zu den G.n gehören aucli einzelne 
Sch wendtage {s. d.), S. auch L o s- 
^ ^ 6 Juogbauer. 

Glückstee* ,,Ein Berliner Tcehändlcr 
wurde im Frühjahr 1908 wegen un¬ 
lauteren Wettbewerbes bestraft, weil er 
einen ,,G.“ als Universalheilmittcl an¬ 
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pries, der fast ausschließlich aus Rainfarn 
bestand'* *). 

1 ) Hovorka u. Kronfeld x, 336. 

Anderson. 

GiücksUsch s. Weihnachten. 
Glückstopf s. Lotterie. 

Glücksvogel s. Vogel. 

Glück wünschen* 

I. Man hat zu unterscheiden zwischen 
durch Aberglaube und Sitte gebote¬ 
nem und verbotenem, erwünschtem 
und unerwünschtem G. w. Das erstere 
gehört nur bedingt in den Bereich des 
Aberglaubens, denn ein ernster Glaube an 
die magische Wirkung des ausgesproche¬ 
nen freundlichen Wunsches ist wenigstens 
heutzutage meist nicht mehr vorhanden. 
Der Haupttermin für den regelmäßigen 
und allgemeinen Austausch derartiger 
Wünsche ist auch bei den Deutschen'), 
ebenso wie bei den alten Römern *) und 
verschiedenen anderen europäischen und 
außereuropäischen Völkern *), Neu¬ 
jahr (s. d.), was auch vollkommen 
verständlich ist, denn mit dem Jahres¬ 
anfang wird ja gewissermaßen ein neues 
Konto im Buche des Schicksals aufge¬ 
schlagen (der formelhafte Neujahrsglück¬ 
wunsch der Russen lautet charakteristi¬ 
scherweise: „[Ich gratuliere] zum neuen 
Jahr, zum neuen Glück“). Doch findet 
das Austauschen von Glückwünschen 
mitunter auch am Dreikönigstage statt ^), 
oder es hat schon am 31. Dezember be¬ 
gonnen, oder es dauert — wie auf einigen 
niederländischen Inseln — bis zum 
31. Januar*). Wenn das Glückwünschen 
am Ncujahrstagc in verschiedenen Ge¬ 
genden eine spezielle Obliegenheit der 
Kinder ist, die in Scharen von Haus zu 
Haus ziehen und sich auf solche Weise 
Leckereien oder ein paar Pfennige er¬ 
betteln *), so hängt dies natürlich mit den 
ähnlichen Kinderumzügen an anderen 
Festen (am Martinstage usw.) eng zu¬ 
sammen. Interessant ist die Erstarrung 
von Neujahrs- und anderen Glückwün¬ 
schen zu festen prosaischen oder ge¬ 
reimten Formeln — ein Ncujahrswunsch 
in gebundener Form (freilich mit einer 


nachfolgenden Liebeserklärung) kommt 
z. B. in einem mhd. Texte (um 1300?) 
vor^. Wir haben cs hier zum Teil wieder 
mit echtem Aberglauben zu tun, beson¬ 
ders wenn gewisse Glückwunschformeln 
als unheilbringend direkt verpönt sind*). 
Auch scheint sich wirklicher Aberglaube 
in der Sitte widcrzuspiegcln, uner¬ 
kannt einen Neujahrsglückwunsch in 
ein fremdes Haus hincinzurufen •). 

*) Sartori Sitte u. Brauch 3, 54 ff.; 
SAVk. 7, 108 f. (um X300?); Birlinger 
Aus Schwaben 2, 19; Köhler Voigtland 169: 
John Erzgebirge 184, *) SAVk. 7, 130. 

•) Sartori SiUe u. Brauch 3, 55. •) Ebd. 3, 
73.80. •) Ebd. 3, 55. •) Birlinger a. a.O.; 
Köhler a. a. O.: John a. a.O. *) SAVk. 
7, 108 f.: Sartori a. a. O. Grimm 
Myih. 3, 446 Nr. 370 (in den Bergzechen soll 
man nicht sagen „Glück zu*’, sondern „Glück 
aufes fällt son^t das Gebäude ein). *) John 
a. a. O. 

2. Im Gegensatz zu den Glückwünsch- 
geboten gehören die Glückwünsch- 
verböte unbedingt ins Gebiet des 
eigentlichen Aberglaubens, und zwar 
stellen sie eine der allerzähesten Erschei¬ 
nungsformen des letzteren dar. Psycho¬ 
logisch hängen sic mit der Furcht vor 
dem Berufen (s. d.), also vor der 
Konstatierung eines tatsächlich vorhan¬ 
denen (nicht bloß angewünschten) Glük- 
kes, aufs engste zusammen. Das Verbot 
des G.s bezieht sich in erster Linie auf 
Jene Unternehmungen, die in ganz be¬ 
sonders hohem Grade von der Laune des 
Glückes abhängen, und daher vor allem 
auf die Jagd (3. d.) “). Es wäre inter¬ 
essant, aber keineswegs leicht, festzu¬ 
stellen, wo und wann die Furcht der 
Jäger vor G. (heute eins der beliebte¬ 
sten deutschen Witzblattmotive!) zuerst 
erwähnt wird. Natürlich darf man 2. B. 
auch einem Fischer (s. d.) kein 
G. “), und auch nicht — was beson¬ 
ders charakteristisch ist — einem Exa¬ 
minanden **). — Interessantcrweise 
muß man in derartigen Fällen manchmal 
direkt Unglück wünschen, um 
das Gegenteil zu erzielen '*). 

Sartori SiUe u. Brauch 2, 164; W o 1 f 
Beiträge x, 240 Nr, 483: Bartsch MeckUn- 
2, X28 Nr. 527: Köhler Voigtland ^26: 
SAVk. 8, 269 Nr. 31 (Kaut. Bern). “) ZfVk. 
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24, 57 Nr. 45 (Dithmar^heo). SAVk. 8, 
269 Nr. 32 (Ka&too Bern). **) Bartsch 
a. a. O. (einem Jäger wünsche man: „Nimm 
den Düwel in den Nacken!**). 

Anderson. 

Glückwurzeln als Geheimmittel eines 
Wunderdoktors namens Eduard Thy- 
mann (aus Fünfhaus) spielten in einem 
Wiener BetrugsprozeO des Jahres 1891 
eine gewisse Rolle (,,Wurzeln, die vor 
Sonnenuntergang gebrannt werden müs¬ 
sen, wobei man sieben Vaterunser zu 
sprechen habe; dies sei fürs Glück not¬ 
wendig**). Der Vorsitzende des Gerichts 
bezcichncte die vom Wunderdoktor vor- 
gewiesene ..Wurzel*’ als eine getrocknete 
Saubohne ^). 

') Urquell 3 (1892), 142 f. Anderson. 

glühend. Diese Bezeichnung für die 
feurige Natur einer sinnlich wahrnehm¬ 
baren Erscheinung ist von dem Begriff 
feurig (s. 2, 1442 ff.) kaum zu trennen; 
doch bezieht sie sich vorwiegend auf irdi- 
schcDascinsformcn und hier vor allem wie¬ 
der auf Gegenstände, besonders metalli¬ 
scher Art, während jener im allgemeinen 
nur zur Kennzeichnung von Lebewesen 
und Himmelserscheinungen verwandt 
wird. Der Volksglaube kennt g.c Dinge, 
wie auch Menschen und Tiere, im Spuk, 
der Volksbrauch verwendet sie im Zauber; 
doch liegen diesen beiden Formen zwei 
völlig verschiedene Anschauungen zu¬ 
grunde. 

Die spukhafte Erscheinung 
g.e r Dinge findet in der germanischen 
Mythologie kaum eine ausreichende Er¬ 
klärung; sic ist vielmehr dem Einfluß des 
Christentums zuzuschreiben, s. Feuer (2, 
1392 ff. § 3), Hölle (s. d.) und Fegefeuer (s. 
2,1294ff.). sind imVoIksglauben dem Dies¬ 
seits außerordentlich nahe gerückt und 
treten mit ihm durch die armen Seelen, 
vorallcm durch die für schwere Sünden be¬ 
sonders arg vom Feuer geplagten Ver¬ 
brecher, in unmittelbare Verbindung. 
Schon der Teufel (s. d.) selbst offen¬ 
bart sich meistens unter irgendwelchen 
Feucrcrscheinungen, und so glüht er auch 
gelegentlich am ganzen Körper*). Feu¬ 
rige Tiere sind seine Verw'andlungs- 
formen, seine Begleiter, die Hüter seiner 


häufig durch g.e Kohlen angezeigten 
Schätze (s. Schatzfeuer), und sie werden 
bisweilen*) ebenfalls alsg. bezeichnet. Im 
besonderen werden die gespenstischen 
Hunde mit g.en Augen *), Zungen *) 
und Schwänzen *) ausgestattet; der 
Feuerdrache (s. Drache 2, 380ff.) 
ist in Norddeutschland bekannt unter dem 
Namen Gluhsw'anz oder G I u h - 
Stert ®). Neben dem Teufel aber erschei¬ 
nen die Verdammten in feuriger 
Gestalt oder mit feurigen Attributen zur 
Andeutung ihrer höllischen Qualen. Sie 
fahren in g.en Kutschen*), zeigen 
sich den Lebenden als g.c Katzen *) 
und in erster Linie als Feuermänner (s. 2, 
1406 ff.), die auch die Bezeichnung (gloi- 
nige, glöhncge, glöänige, jlönige) g.c 
Männer*) führen. Da sic zu ihren Leb¬ 
zeiten fast ausschließlich Grenzver- 
rücker oder betrügerische Feldmesser 
waren, müssen sic nach ihrem Tode mit 
den Geräten umgehen, die sic bei ihrem 
sündigen Tun gebrauchten. Diese Ge¬ 
rate aber werden, auch wenn der 
Wiedergänger selbst nicht in feuriger Ge¬ 
stalt auftritt, meistens als g. geschildert. 
So sind solche Verdammten gesehen 
worden mit g.e n S t a n g c n M e ß • 
ketten*»), Ellen**), Pflügen«), 
Grenzsteinen **), Garben «), 
Schuhen«), und auch wenn diese 
Dinge oder andere Bcklcidungs- und Aus¬ 
rüstungsstücke äußerlich nicht als g. er¬ 
kannt werden, soll man sich doch hüten, 
sie anzufassen, da sie auf jeden Fall g. 
heiß sind. 

Entspringt die Bezeichnung des Glü¬ 
hens für spukhafte Erscheinungen aus 
Fegefeuer- und Höllenvorstcllungen, so 
liegt der Verwendung g.e r Gegen¬ 
stände im Heil- und Scha¬ 
denzauber die Anschauung von der 
reinigenden und brennenden Kraft des 
Feuers (s. 2, 1401 § 8 und verbrennen) zu¬ 
grunde. Sie erscheinen hier als Stell¬ 
vertreter des Feuers schlechthin. So läßt 
man z. B. gegen Nasenbluten drei Bluts¬ 
tropfen auf ein heißes Eisen fal¬ 
len **); eine cuterkranke Kuh melkt man 
auf eine g.e Kohlenschtppe «•); 
gegen den Biß des tollen Hundes wird der 
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Erkrankte mit einem g.en Huber¬ 
tusschlüssel gebrannt«). Schüt¬ 
tet man die Exkremente eines Menschen 
auf g.e Kohlen, so verbrennt man 
ihm das Gesäß «). Vor allem aber benutzt 
man g.e Gegenstände im Gegenzauber bei 
Behexung der Milch. Statt diese zu 
kochen oder zu verbrennen, durchschnei- 
det man sie mit einer g.c n Sichel**), 
durchsticht sie mit einer g.e n Gabel *^), 
tut einen g.c n Ziegelstein**) oder 
ein g.c s Eisen **) in Form eines 
Stabes **), eines Gliedes der 
Kuhkette**), eines Teiles der Pflug¬ 
schar **), eines Bunthakens *^}, Huf¬ 
eisens “), Beiles **), Nagels *), Eggen¬ 
zahnes *»), Küchenspießes **) oder einer 
(Mist-) Gabel **) hinein. Dadurch brennt 
man die Hexe und hebt ihren Zauber auf. 

Vgl. Geisterhand 3, 528. 

Reu sch Samland Nr. 81. *) z. B 

Haupt LausiU 226; Schell Bergisch$ 
Sßgin 65: S a r t o r i Wist/alen 63; ZfrwVk, 
II, 280; ZCöVk. 2, 75: Strackerjan x, 
225: K ü h n a u Sagen 2, 261 ; 2, 494: 3, 557. 

2 B Haupt Lausitz 153: £ise 1 Voigtianä 
134 ff.; Strackerjan i, 323: ZfrwVlc. 12, 
126 f. *) Schönwerth Oberp/aU 2, 261; 
K u h n a u Sagen 2, 235; 3, 769. *) Diener 
HtfnrrikA 83. *) Kuhn u. Schwartz 422; 
Seifart Sagen, Märchen, Schwänke u. (/#• 
bräuche aus HUäesheim t (Göttingenund Kassel 
z854<’-6o}, 61: Andree Drnun^ckueig 389; 

V o g e s Braunschweig 57; L a u f f e r Nie- 
äerdeuische Voihsh. 76; Nds. 12, 119. 156. 382. 

Wolf Beiträge 2, 134; Graeste PrrM- 
ßen 2, 469; Seifart x, 0 ; Sartori 
West/aUn Gz; ZfrwVk. ii, 280. •) Strak- 
kerjan 1,233. Grimm Myth.2,764: 
Schell Bergische Sagen 157. 235. 279 f.; 
Schambach u. Müller 2iof.; 
Schmitz Siebengebirge 124; Wrede 
Bkein. Volkskunde, 142; 5 A^. 24, 277. 

^ Grimm Mylh. 2, 763; Meier Sehwaben 
272f.: Baader Sagen 36: Schambacb 
n . M ü 11 e r 207: L a u f f e r Niederdeutsche 
Volkskunde 27: Urquell 4, 146; MwurttVk. 
1904 I, 99: v^. auch Lehmann Sudelet*- 
deutsche Volkskunde 1x4. Tettau n. 
Temme 22t: Lauffer Niederdeutsche 
Votksk. 27; Wolf Niederländische Sagen 
526; Schambach u. Müller 2x1; Bld- 
Bad. Ver. Vk. 4, 58!. **) Nds. 16. 69. *») Sei¬ 
fart 2, 2t; Graesse Preußen 2, 844: 

V o g e s Braunschxoeig xix; Strackerjan 
1, 225; H e y 1 Tirol 60 £. **) Stahl \Vesl- 
phähsche Sagen u. Ceschtcklen. Elberfeld 2 
(1831). 274; ZfrwVk. 4, X22. **) Seifart 2, 
21. Schön wer th Oberpfalz 3, 134; 
Wrede Et/eler Volksk. 9z; vgl. noch Arch. f. 


hes$. Gesch. u. Altertumskd. 14 (1875}. 19; g.e 
Schnur; Strackerjan i, 236: g. es Spinn¬ 
rad. **) Heimat 19, 165. ZfrwVk. i, 216. 

Flügel Volksmediiin 75: Alemannia 10, 
2Ö9: vgl. Birlinger Aus Sehwaben i. 206. 
'*) Fischer Das Buch vom Aberglauben 1 
(Leipzig 179z). 137; Toeppen Afasuren 40. 
**) Germania 22, 260; A. John Karl Huß 
28. Strackerjan 1.349; Wuttke 
449. Wuttke 449. Zahler 5 im- 
menthal 117: Fischer Oslsteierisckes Z26; 
Leoprcchting Lechrain (Neudruck) 1, 
33; F o g e 1 Pennsylvania 1781. •*) R e i • 
ser Allgäu I. 186. ’*) Grohmann 133; 
vgl. H e y 1 Tirol 8ox. ••) Reiser Allgäu 
2, 440. **) V o n b u D Beiträge 82. 

«») Schmid-Sprecher 54 f. “) Fin- 
der Vierlande 2, 246. Gräber Kärnten 
221. Sebramek Bähmerwald 240. 
•*) Hcyl Tirol 227.801; Vonbun Bei¬ 
träge 82 ; Z i n g e r l e Tirol 64. **) Strak- 
kerjan x. 347; Grohmann 139; 
Wuttke 449. Freudeotbail. 

Glühwürmchen s. Johannis¬ 
würmchen. 

Gnom s. Zwerg. 

Gode» Frau s. Wodan. 

Gog und Magog» 

i.Die biblische Überliefe¬ 
rung »). Nach dem Propheten Hesekiel 
Kap. 38 f ist G., im Lande M. wohnend, 
der oberste Fürst in Mescch und Thubal, 
der mit den Völkern des Nordens in der 
Endzeit gegen Israel mit Schrecken her¬ 
vorbrechen, aber dann von Jahwe auf den 
Bergen Israels vernichtet werden wird. 
Hier treten uns die beiden Namen als die 
des Israel feindlichen Königs und seines 
Landes zum erstenmal entgegen, während 
die Vorstellung von den gegen Israel in der 
Endzeit aus dem fernen Norden hervor- 
brechenden Feinden bereits älter und, 
wenn sie nicht mythischen Ursprungs 
ist*), vielleicht durch die Skythcneinfällc 
ira letzten Drittel des 7. Jhs. v. Chr., die 
bis nach Palästina drangen, hervor¬ 
gerufen, sicher aber beeinflußt ist. In der 
Vöikertafel von 1. Mos. 10, 2 begegnen uns 
M., Mesech und Thubal u. a. als Kinder 
jäpheths, vgl, I. Chronik l, 5. In der 
Johannes-Apokalypse 20, 8 sind G. und 
M. zwei Völker, die vom befreiten Satan 
von den Enden der Erde zum letzten 
Kampf herbcigjführt werden. Die Namen 
G. und M. sind bis jetzt unerklärt. 
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^}v, Orelli bei Herzog-Hauckö» 
76t ff.; Gunkel KGG. ^ 2, 1303, wo weitere 
Lit.: s. insbesondere die Kommentare zu jenen 
alttest&mentlichcnStellen,etwa Herrmano 
EuchM (2924), 258 ff. G r e ß m a n n Uf- 
spr. d. israelü.*iÜd. Eschatologie, Forsch, zur 
Rel. u. Lit. d. A. und N. T.s 6 (7903), 274 ff. 

2. Die jüdisch-alexandrini- 
sehe Weiterbildung. Auf dieser 
biblischen Grundlage beruhen in letzter 
Linie die apokalyptischen Vorstellungen 
von G. und M., die im abendländischen 
MA. eine große Rolle spielten. Dazu erat 
aber noch eine außerbiblische Tradition» 
die noch älter als die JohanneS'Apo* 
kalypse ist und die ebenfalls in die Apo¬ 
kalypsen des MA.s cindrang. Wir finden 
sie zum erstenmal kurz erwähnt bei dem 
jüdischen Schriftsteller Josephus (Bell. 
Jud. 7, 7, 4) im I. Jh. n. Chr.: Alexander 
der Große habe den Durchgang, durch 
den die skythischen Völker aus dem 
Norden in die zivilisierte Welt hervor¬ 
brechen können, durch eiserne Tore ver¬ 
schlossen. Und derselbe Josephus identi¬ 
fiziert (Ant. Jud. 1,6, 1) die Skythen mit 
dem Volke M. Wir haben hier also eine 
Weiterbildung der im Alten Testament 
vorliegenden Überlieferung, wodurch er¬ 
klärt werden soll, wie die wilden Nord¬ 
völker am allzu frühen Hervorbrechen ge¬ 
hindert werden sollen. Dabei knüpft diese 
Weiterbildung an die tatsächlich am Ost¬ 
rand des Kaukasus bei Derbent existie¬ 
rende Mauer*) an, die, in freilich vor- 
alexandrinischer Zeit errichtet, Armenien 
und Persien gegen die Einfälle der Nord¬ 
völker schützen sollte, und setzt diese 
Völker den apokalyptischen Völkern G. 
und M. gleich. Diese Erzählung ist etwa 
um die Wende unserer Zeitrechnung in 
jüdisch-alexandrinischcn Kreisen ent¬ 
standen *), in denselben Kreisen, in denen 
auch andere jüdische Al exander sagen ent¬ 
standen sind *): Hier gilt der Makedonen- 
könig als Freund der Juden, der die Re¬ 
ligion Jahwes verkündigt, der nach Jeru¬ 
salem zieht und dem Gott der Juden 
opfert, und der die Gebeine des Propheten 
Jeremias nach Alexandreia überführen 
läßt. Hier ist er auch ein dienendes Glied 
in den eschatologischen Vorstellungen als 
Erbauer jenes Walles gegen G. und M. 
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Dieser Mauerbau Alexanders wird dann 
wieder kurz erwähnt, in der im MA. ver¬ 
breiteten lateinischen Josephusbearbei- 
tuQg des sogenannten Hegesippus*) und, 
ohne daß G. und M. ausdrücklich genannt 
werden, von Hieronymus Prokop •) 
und dem sogenannten Frcdcgar*), Diese 
Sage von der Erbauung einer Mauer gegen 
die wilden Nordvölker durch Alexander 
den Großen als das Werkzeug Gottes ist, 
etwa im l. Jh. n. Chr., in griechischer 
Sprache von einem Juden ausführlich dar- 
gestcllt, und dabei auch in Verbindung 
mit der Hcsekielstelle das Hervorbrechen 
von G. und M. am Ende der Tage ver¬ 
kündet worden. Diese (uns nicht mehr er¬ 
haltene) Darstellung ist die Quelle der 
zwei Hauptströme, wodurch diese Sage 
im mittelalterlichen Abendland und im 
Morgenland bekannt wurde :Pseudo-Kani- 
sthenes, der für den Orient, und Pseudo- 
Methodius, der für das Abendland wichtig 
wurde, die, manchmal wörtlich mitein¬ 
anderübereinstimmend, uns zugleich auch 
eine Rekonstruktion jener jüdisch-alex- 
andrinischen Legende ermöglichen. Sie er¬ 
zählte danach, wie Alexander auf seinem 
Zug auf Völker stieß, die sich von Men- 
schenfletsch nährten und auch sonst 
scheußlichen Sitten huldigten. Da ver¬ 
folgte er sie und tötete viele von ihnen, 
und den Rest trieb er zwischen zwei Berge, 
welche die Brüste des Nordens heißen. 
Und da betete er zu Gott — das Gebet 
ist aus lauter Septuagintafloskeln zu¬ 
sammengesetzt — und auf seine Bitten 
rückten die zwei Berge zusammen und 
diesen Engpaß verschloß Alexander durch 
ein eisernes Tor, das er mit einer Masse, 
dsüTxwxov, bestrich. Im ganzen schloß er 
22 Völker hier ein, deren Namen auch ge¬ 
nannt werden darunter G. und M. 

’) Es gab übripns mehrm künstlich ge¬ 
sperrte Engpässe im Kaukasus, die des oftern 
miteinander verwechselt werden; vgl. W u 1 1 k e 
Die Kosmographie des Isirier Aiikikos p. XLII; 
Pa u 1 y - Wiss o wa i, 1305; 2 A, 13!.; 
Ukert Ceogr. d. Griechen u. EOmer HI 2, 

U b 1 e m a n Q Ztsebr. f. wiss. Tbeol. 5 (1862), 
272. 284 f. *) P f i s t c r Berl. pbil. Wochen- 
schr. 1915,1549 ff. •) Pfister Eine/üdische 
Gründungsgeschtckte Alexandrias (S.^B. der 
Heidelb. Ak. 1914, 22. Abh.). *) De bello Jud. 
V. 50. ') Epist. 77,8 p. 45 ed. H i 1 b e r g Corp. 


seript. eecl. lat. 55 (1912). •) De hello Persico i, 
IO. *) Chtonic. 66 in Mon. Germ. Script, rer. 
Merov. II: darnach Otto von Freising V 9, 
p. 232; es handelt sich hier um die Öffnung der 
kaspischen Pforten für die türkischen Cbazaren 
durch den Kaiser Keraklius i. ]. 627, worüber 
man durch mündlictacn Gesandtenbericht im 
Westen Kunde erhielt; vgl. G u t s c h m i d 
Kt. Seht. V 421. Zahl und Namen der Völ- 
[ ktr varüeren in den einzelnen Rezensionen; v^. 
^ die Namenlisten bei S a c k u r Sibyllin. 
Texte u. Forschungen (2898), 37 und bei P f i • 
Ster Münchener Mus. f. Pbilol. d. MA.s 1 
i (2922), 267 f.; Bousset Ztschr. f. Kirchen- 
' gesch. 20 (2900), 226 ff. 

3. Der orientalische Zweig 
der Überlieferung. Diese jü- 
disch-alexandrinische G.-Alexandersage 
drang zunächst in jüngere Fassungen des 

I griechischen Alexandcrromans ein, der 
unter dem Namen des Ps.-Kallisthcnes 
bekannt ist und zwar findet sie sich 
jetzt in den Handschriften B und C als 
III 26 und 29 der Müllerschen Ausgabe^*). 
Diese Fassung hat für das Abendland im 
MA. keine Bedeutung gehabt, ist uns 
aber besonders wichtig zur Rekonstruk¬ 
tion der ursprünglichen G.-Alexander¬ 
sage; auch beruhen auf ihr oder auf ihrer 
Vorlage eine Anzahl von oricntali chen 
Bearbeitungen. So ist vor allem die syri¬ 
sche Alcxandcrlegcndc in Prosa im 
ersten Drittel des 7. Jhs. auf Grund jener 
späten Fassung des P$.-Kall. verfaßt, und 
auf ihr beruht das bald nachher gedichtete, 
gelegentlich dem Jakob von Sarug zuge- 
schriebene syrische Alexanderlied '*). Da¬ 
gegen enthält der syrische Alexander¬ 
roman **) in Prosa die G.-Episode nicht. 
Auf der syrischen Prosalegende be¬ 
ruht ferner die arabische Darstellung im 
Koran '•) und der Auszug in der syrischen 
Chronik des Dionysius von Tell-Mahrt^’) 
oder besser des Josua Stylites, wohl auch 
die Darstellung einer dem Ephraem 
Syrus zugeschriebenen Homilic ^). Der 
äthiopische Alexanderroman '*) hat eben¬ 
falls, durch Vermittlung des Arabischen, 
die syrische Legende aufgenommen, eben¬ 
so das persische Heldenbuch des Fir- 
dusi ^ und das gegen Ende des 14. Jhs. 
verfaßte türkische Alexanderepos des 
Ahmcdi **). Ferner findet sich die Weis¬ 
sagung von G. und M. auch in der späte¬ 
ren jüdischen Apokalyptik **). 


*») Orientierend über ihn A u s f e I d Der 
griech. Alexanderroman. 2907; Kroll bei 
Pauly-Wissowa 10, 1707 ff. über die 
spateren W'eitcrbildungen Pfister Wo- 
cbenschr. f. klass. Pbil. 2921. 2152 ff. und die 
Einl. m. Leo-Ausgabe 2913. Die neueste Biblio¬ 
graphie zur gesamten sagenhaften Alexander- 
Uteratur bei Fr, P. Magoun The gests 0/ 
King Alexander 0/ Macedon. 1928. *•) Sie wer¬ 
den auch sm 2. ^nd der Ausg. von Kroll 
ihren Platz finden. Hrsg, mit eng¬ 
lischer Übersetzung von Budge The ki~ 
Story of Alexander the Great (1889) 144 —258. 
Dazu N ö 1 d e k e Beiträge xur Gesch. des /!/.- 
Romans (Deokschr. d. Wiener Ak. 38, 2890), 
27 ff.; H u n n i u s Das syr. Alexanderlied. 
Diss. Göttiogen 2904. Hrsg, mit deut¬ 
scher Übersetzung von H a n n i u s ZDHG. 
60 (1906), mit englischer Übersetzung von 
Budge a. a. O. 1O3 ff. und Ztsebr. f. Assyr. 
b (2892), 357ff.; dazu Hunnius Diss. 

Herausgeg. von Budge The history mit 
englischer Übersetzung; deutsche Übersetzung 
von Uysscl An Spr. 90. 1893. *•) Sure 18; 
vgl. ZDMG. 8 (1854), 442 ff.; 9 (1855)* 224 ff. 
785 ff. In der arabischen Literatur begegnet die 
Erzählung dann öfters; N ö 1 d e k c Deitr, 
32 ff.; so im Geschiehtswrrk des Dinawari im 
9. Jh. •’) Hrsg, von T u 11 b e r g 2850, 
54 ff.; N ö I d e k e Beilr. 32. '■) Hrsg, von 

Lamy Ephraemi Syri kymni et sermones 3, 
187(1.; &be^ Bousset Ztschr. f. 

Kirchengesch. 20 (2900), 216 ff. *•) Hrsg, 

xnit englischer Übersetzung von Budge 
The life and exphiis of Alexander the Great. 1896. 
Vgl. auch den äthiopischen christlichen Roman 
bei B u d g c 2, 437 ff. Text mit französi¬ 
scher Übersetzung von Mohl 2836; französ. 
Übersetzung allem 1876—1678; über weiteren 
Einfluß der O.sage auf die persische Apokalyp- 
tik $. B 0 u s s e t a. a. O. 120 ff. v. H a m - 
mer Geschickte der türkischen Poesie 71 ff.; 
G i b b Hist, of Ottoman Poetry 1 (1900), 260 ff. 
Eine ganze Ausgabe fehlt noch. ’*) Bousset 
a. a. O. 119!. 

4.Der abendländische Zweig 
der Überlieferung. Im abend¬ 
ländischen MA. wurde die Sage von G. 
und M. vor allem bekannt durch die drei 
biblischen Stellen und durch die soge¬ 
nannte Offenbarung des Ps.-Mcthodius, 
Diese ursprünglich griechisch abgefaßte 
Schrift**) ist etwa im letzten Drittel des 
7. Jhs. n. Chr., vielleicht in Byzanz, ent¬ 
standen und wurde dann in einem fran¬ 
zösischen Kloster ins Lateinische über¬ 
setzt, und diese lateinische Fassung war 
im Westen von größter Wirkung, so daß 
wir in ihr einen wichtigen Vermitcler 
antiken und orientalischen Offenbarungs¬ 
gutes an das westliche MA. zu erblicken 
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haben. Sie hat auch den Inhalt der jü¬ 
disch «alexandrinischen G.-Alexandersage 
dem Abendland bekannt gemacht. Im 
Mittelpunkt der Offenbarungen des Ps.- 
Methodius steht der Kampf der west¬ 
lichen Welt gegen die mohammedani¬ 
schen Araber. Gegen diese Bedrücker der 
Welt» die Ismaeliten» wie unser Apoka- 
lyptiker sagt, erhebt sich der Kaiser der 
Griechen und Römer, und nachdem er sie 
besiegt hat, wird Frieden herrschen. Aber 
der Frieden wird durch das Hervor- 
brechen der wilden Völker gestört, die 
Alexander d. Gr. einst eingeschlossen hat. 
Doch auch sie werden in der Endschlacht 
(s. 2, 81s fl>) überwunden, und der Kaiser 
schlägt den Sitz seiner Herrschaft in Jeru¬ 
salem auf. Da erscheint der Antichrist (s. 
1, 479 ff.), der Kaiser legt seine Krone auf 
Golgatha nieder und stirbt. Und nun ist der 
Antichrist allmächtig, bis er durch Chri¬ 
stus selbst, durch den Hauch seines Mun¬ 
des getötet wird, worauf das jüngste Ge¬ 
richtfolgt. Die G.-Alexandersage wird hier 
ausführlich, ähnlich wie bei Ps.-Kall. er¬ 
zählt; beide Darstellungen gehen auf die¬ 
selbe griechische Vorlage zurück*^). Ps.- 
Methodius spielt dann in der Apokalyptik 
des M A.s eine grofle Rolle und durch seine 
Vermittlung drang die G.-Al exander sage 
auch in mittelalterliche Alexanderromane 
ein, so vor allem in die interpolierte Hi- 
storia de preliis^) (in die sogenannten 
Fassungen J 2 und J 3) und dadurch *•) 
in deutsche*^, französische**), spani¬ 
sche **), englische **), schwedische *>), ita¬ 
lienische **), tschechische**) und hebrä¬ 
ische **) Bearbeitungen dieses Stoffes. 
Auch in der sogenannten Tiburtinischen 
Sibylle **) werden G. und M. und die 
22 Völker, die Alexander einschloB und 
die sich dann vom Norden her erheben 
werden, kurz erwähnt. Auch die Fassung 
C des Briefes des Presbyter Johannes gibt 
diese Episode mit Aufzählung der Na¬ 
men**), kürzer Gervasius vonTübury*^. 
In Verbindung mit der Einschließung 
der Judenstämme*) gibt die G.-Alex- 
andersage, im übrigen der Historia J 3 
folgend, in der l. Hälfte des 13. Jhs. 
Quilichinus in seinem lateinischen Alex¬ 
anderepos, worauf wiederum das deut- 
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sehe sogenannte Wernigeroder Epos be¬ 
ruht **). 

Eine weitere, von Ps.-Methodius ganz 
abweichende und höchst merkwürdige 
Darstellung der G.-Alexandersage findet 
sich beimsogenannten Aethicus Istricus*), 
deren Herkunft mir unbekannt ist. Dieses 
Schwindeiprodukt zügelloser Phantasie 
stammt etwa aus dem 7. Jh. Aus ihm 
schöpfte die G.-Alexander-Episode in der 
zweiten Hälfte des 12. Jhs. der Anglo- 
normanne Thomas von Kent für seine 
altfranzösische Alexanderdichtung Le 
Roman de toute chevalerie und aus 
dieser kam sie in das im 14. Jh. entstan¬ 
dene mittelenglische Epos Kyng Ali- 
saunder**). Die Quelle des Aethicus mag 
wohl eine späte Fassung des Alexander¬ 
romans gewesen sein. Daß er insbesondere 
die Türken zu den apokalyptischen Völ¬ 
kern rechnet, mag mit dem von Frcdegar*) 
berichteten Ereignis des Jahres 627 Zu¬ 
sammenhängen, worüber man im Abend¬ 
lande wohl mehr erfuhr, als Fredegar 
überliefert**). Bald darauf wird wohl die 
Schrift des Aethicus entstanden sein. 

Griechischer Text hrsg. von I s t r i n 
1897; lateinischer Text bei Sackur a. a. O 
•*)So Pfister Berl. phU. Wochenschr 
<915» > 549 f * anders Sackur, der fälsch 
lieb ein syrisches Original voraussetst. **) Tex 
von J 2 bei K i 1 k a Der altframös. Prosa 
AU*and4rroman (1920); Text von J 3 be 
Pfister Munch. Mus. 2 (1912). Vgl 
die Stammtafel bei Pfister Der Alexander 
roman des ArchipresbyUrs Leo 1915, 41. Z. £ 
im Alexanderbuch des Rudolf von Ems (Ausg 
von Junk 2, 2928), der aber auch Ps. 
Methodius selbst bei sog: vgl. Zingerle Germ 
Abb. 4 (1885), 106 ff.; in der Weltchronik des 
Rudolf von Ems v. 1473 ff. (Ausg. von 
Ehrismann 1925); bei Ulrich von Eschen¬ 
bach (Ausg. von Toischer 1888); Seifhed 
(Wolf Wiener Jahrbb. d. Lit. 57, 1832, 
Anieigebl. 29 ff.): Babiloth; im Basler Alex¬ 
ander (Ausg. von R.M. Werner 1882) u.ö. 
*) Prosaroman, Ausgabe von H i 1 k a a. a. 
O. I40 f.: Alexandrinerroman, hrsg. von 
M i c h e 1 a n t 1646: Thomas von Kent, s. 
Ajud. 41. ") Ausgabe von Morel-Fatio 

Gesellsch. f. roman. Lit. 20 (1906). 261 f. 
**) Kyng AHsaunder, hrsg. von H. We¬ 
ber Meirieai Romanees i (1810): neue Ausg. 
von A. B r a o d 1 vorbereitet. Zu den eng¬ 
lischen G.sagen s. auch B i e l i n g Zu den 
Sagen von G. und M. Progr. Berlin 1882. 
’^) Konung Alexander, hrsg. von K 1 e m • 
ming 2862. I nobili fatti di Alessandro 
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Magno, hrsg. von C r i o n 2872. **) Fr. 
P. Magoun u. S. H. Thomson Speculum 
3 (2928), 204 ff.;8. auch Magoun TAe gesis$s. 
**) ^muel l^n Jehouda ibn Tibbon übersetzte 
um 2200 eine arabische Übertragung der Re¬ 
zension J 7 der Hist, de preliis. **) Sackur 
186. Z a r n c k e Abh. d. Sachs. Ges. 7 
(2879). 921,Münch.Mus.a.a.O. 268, x.**) Lieb- 
recht Gervasius 9. Vgl. Münch. Mus. 
a. a. O. 294 ff., wo AMch der Quilichinos- 
text ediert ist. **) Ansg. von G u t h Deutsche 
Texte des MA.s XIII (2908), v. 5523 ff. «) Text 
bei W n 11 k e a. a. O. Die Auffassung Wutt- 
kes von diesem Werk ist falsch. Ausgabe von 
Schneegans vorbereitet: Weynand 
Der Roman de toute chevalerie des Thomas von 
Kent. Diss. Bonn. 1911, 62 ff. **) S. Anm. 30; 
Hildenbrand Die alt/rane^s, Alexander- 
dichiung, Bonner Diss. 1912. **) Uber die 

Türken in der persischen Apokalyptik s. Bousset 
a. a. O. 222. 

5. Geographisches. Die älteste 
Ansetzung der Alexandermauer ist am 
Kaukasus, genauer an seinem Ostrand am 
Kaspischen Meer bei Derbcnt *). Nach 
dieser Version verstand man unter G. und 
M. zunächst die Skythen, wie z. B. Jo- 
sephus sagt**). Aber diese apokalypti¬ 
schen Nordvölker wurden später auch 
den Tartaren *), Hunnen, Awaren, Tür¬ 
ken, Gothen u. a. **) (s. 0. Bd. 2, 816) 
gleichgesetzt, und auch der Alexander¬ 
wall wechselte seinen Platz, indem man 
ihn gelegentlich auch in der zu Ende des 
3. Jhs. V. Chr. gegen die Hunnen errichte¬ 
ten chinesischen Mauer erblickte. Dies 
tat z. B. Salläm der Dolmetsch, der 842 
bis 844 im Auftrag des Kalifen Wäthiq 
eine Reise unternahm und diese Mauer, die 
er für die G.-Mauer hielt, aus Autopsie, 
aber auch auf Grund der ihm bekannten 
Überlieferung beschrieb *^. Auch der 
englische Arzt und Reisende John Mande- 
villc (t 1372) erzählt in seiner Reisebe- 
schreibung ausführlich von der G.-Mauer 
am Kaukasus, zum Teil aber auch nach 
schriftlichen Quellen; er läßt dort (wie 
Quilichinus u. a.) die Judenstämme ein¬ 
geschlossen sein **). Wenn er sie der 
Amazonenkönigin tributpflichtig nennt, 
so trifft er sich darin mit Albertus Mag¬ 
nus*), der sie auch jenseits der Kaspi¬ 
schen Berge eingeschlossen sein und von 
der Amazonenkönigin zurückgehalten 
werden läßt. 

So auch z. B. Hieroaymas tu Hese- 


hiel 38, 2. **) So auch in J 3 der Hist, de prel., 
dacach QuiUchi. os, der um 1236 schrieb 
(Müoeh. Mus. I, 267. 294); also bereits vor der 
MongolenschJacht bd liegnitz 1241. *') Bous¬ 
set a. a. O. X19. Ausg. von de G o e j e 
S. 224 ff. der französischen Übersetzung. Den 
Aufsatz von d e G o e j e De muur van Gog en 
Magog 1888 kenne ich aus dem Referat von 
Tomaschek WZKM 3 (1889), 203ff. 
Wilson The Wall of Alexander against Gog 
and Magog and the ex^dition sent out to find 
it by the Khatif Wäthi^ in 842 A, D. (fürth 
Anoiversary Volume, Ada maior 1922) ist mir 
unzugänglich. Ich benütze den englischen 
Text beiP. Hameüus Mandevtlles Travels 
(Early Englifih Text Soc ety 153, 154; 2929, 
2923) I, 275 ff. Compendium tbeol. verit. 
7, 21, Ausg. von Borg net Bd. 34, 243 f. 

Pfister. 

Goi (Jäger) s. Wodan. 

Gold (aurum, Sol, rex metallorum), 
golden. 

1. G. war wegen seines Wertes, seiner 
Reinheit und seiner Farbe stets ein 
Volksheilmittel. Schon Plinius 
erwähnt die Heilkräfte des G.es, das 
unter anderem auch Verwundete und 
Kinder vor Zauberkünsten bewahre. 
Wie im Altertum und später bei den 
Arabern, so wurde auch im MA. und 
bis in die neueste Zeit das G. als vornehm¬ 
stes Arznei- und treffliches Stärkungs¬ 
mittel betrachtet, dessen Wirkungen un¬ 
fehlbar seien. Gegen Zauberei galt G. als 
wirksamstes Amulett ^). 

ln Bayern und Böhmen trägt man als 
Mittel gegen den bösen Blick einen g en 
Ring am Halse *). Allgemein ist der 
Aberglaube, daß G., besonders ein Trau¬ 
ring, in die Wiege des Kindes gelegt, 
es vor Vertauschung und Beschreien 
schützt *). Heute noch ist G. nicht nur 
ein Schutzmittel gegen den bösen Blick 
und Zauberei, sondern auch sympathe¬ 
tisch wirkendes Mittel gegen Rotlauf und 
vor allem bei Gelbsucht*). Wer an dieser 
leidet, soll einen goldenen Ring oder Du¬ 
katen am Halse tragen, oder sich in einem 
goldenen Becher spiegeln *}. In Steier¬ 
mark hängt man gegen Gelbsucht einen 
Ehering oder eine G.münze oder ein G.- 
schlägerhäutchen um *). In Schlesien 
trugen früher viele Bauern einen goldenen 
Ring oder Knopf im Ohrläppchen; heute 
sieht man es nur vereinzelt noch bei alten 
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Bauern. Er wurde als Vorbeugungsmittel 
gegen Eiterungen des Ohres (Ohrenfluß) 
und andere Krankheiten, besonders Rheu¬ 
matismus, getragen ’). In den Vicrlanden 
und der Schweiz tragen die Männer nicht 
selten ein oder zwei (g.e) Ohrringe; sie sol¬ 
len den Krankheitsstoff, der den Augen- 
flnß veranlaßt, herausziehen. Ebenso trägt 
man im Rheinlande bei Augenerkrankun¬ 
gen und zur Erhaltung der Sehkraft 
Ohrringe*). In Bamberg und Forchheim 
bestreicht man den Bernickel (Gersten¬ 
korn im Auge) mit einem G.stückoder g.e- 
nem Ringe, ebenso in Pommern und in 
der Steiermark dreimal mit einem Trau¬ 
ring oder Dukaten *). 

Weitere magische Heilwirkungen des 
G.es: im 17. Jh. schickte Susanna Cernin 
ihrem Sohn als Schutz gegen die Blattern 
einen G.groschcn, den sie selbst viele Jahr 
als Schutz gegen Pcstilenzinfektion ge¬ 
tragen hatte; eine in G. gefaßte Eichen¬ 
mistel galt im 16. Jh. als Schutz gegen 
Epilepsie und Zauber jeder Art. G. in 
Stein gefaßt wird 1593 als Mittel gegen 
Gicht erwähnt. Der Theologe Osiander 
trug eine goldene Kette um den Hals, um 
nicht mit Lepra angesteckt zu werden ^®). 
Konrad von Megenberg sagt: G. besitzt 
die Fähigkeit, zu stärken, zu läutern und 
zu reinigen; G. ist gut gegen Herzleiden, 
Ohnmächten und Kälte des Magens; 
Wein, in dem G.bicch gekühlt ist, ist 
Milzkranken gesund G.blech, auf die 
Herzgegend gebunden, soll das nervöse 
Herzklopfen vertreiben und freudig ma¬ 
chen '*). In Westfalen dient von Kom¬ 
muniongefäßen abgeschabtes G. als Mittel 
gegen die Fraisen der Kinder ^*). Gegen 
die Ruhr soll feingefeiltcs Dukaten-G. 
helfen, das in Hühnerbrühe zu nehmen 
ist^*). Im MA. rühmte man das G.pulver 
als sicheres Mittel gegen Grind, Aus¬ 
satz, Herzzittern, Ohnmächten, Fallsucht 
usw, Große Bedeutung besaßen in der 
Volksheilkunde die G.tinkturen. In Mee¬ 
rane wird heute noch G.tinktur bei Ma¬ 
genbeschwerden gebraucht ^*). Dem G.e 
schrieben die Alchimisten Verwandt¬ 
schaft mit der Sonne zu; es sollte aus 
Quecksilber und Schwefeldampf durch 
den Einfluß der Sonne entstanden sein. 
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Wegen dieser Verwandtschaft und Beein¬ 
flussung schrieb man dem G.e die Kraft 
zu, das Leben zu verlängern und eine 
Arznei für alle Krankheiten zu sein. Zed¬ 
ier bestreitet zwar diesen Aberglauben als 
Einbildung, führt aber z. B. selbst an: 
wer zuviel Quecksilber im Leibe hat, 
sollte gefeiltes G. einnehmen, da es sich 
mit dem Quecksilber amalgamiere und 
mit ihm abgehe; desgleichen helfe es 
Blei- und Zinngießern und Verglasern 
wider die Kolik, die sie sich durch den 
Bleidampf zugezogen Kirchlich ge¬ 
weihtes G. wurde im MA. gegen Lepra 
verwendet **). 

Die antiseptische Wirkung des G.es 
war bereits im MA. bekannt Alles, 
was am Menschenleibe mit G. geöffnet 
wird (Schröpfen, Aderlaß, Schneiden), 
heilt ohne Schaden, und wächst dort 
kein faules Fleisch, sagt Zedier**). 

>) P 1 i n. H. A. 33 $ 84: S e 1 i g m a n n 2,6; 
Peters Pharfruueultk 2, 77; Wächter 
33*; Hovorka-KronfeJd i, 
188 und 107; vgl. Franz Bsntdihliorun 2, 
256Weinreich Heilungswunäer X65 K 
■) Wuttke 354f. f 43t: vgl. Hillner 
Sübenbürgen 21: S e l i g m a n n 2, 7 f. (Juden 
in Türkei); Crooke Nortfum India 194. 
*) Wuttke 382 § •) Hovorka-Kron- 

f e l d t, 188 *) Wuttke 322 § 477 und 334 
§ 531; Schönwerth Oberpfali 3, 254 
§ 34 * Po Hing er Landshut 2bi\ Drechs¬ 
ler 2, 305 und 244. *) Hovorka-Kron- 
feld 2, 661. Mündlich und beobachtet. 
*) Finder Vitrlanda 2, 268 und 263; W r e de 
Rfuin. Vk. 132. ^Hovorka-Kron- 
f e 1 d 2, 794; Jahn Hexsnwessn 195 

Nr. 778; ebenso Bartsch ^hchUnburg 2, 
108 Nr. 404 a, ^ Hovorka-Kronfeld 
1, 27: vgl. Franz BensdikttonsH 2, 503 und 
507; G. Fabricii ds mxlalhcis ubus 
Uber {Tiguri 1566), 4. “) Megenberg 

B. d. *V. 407. **) Hovorfca-Kronfcld 

2,66. **) ZfrwVk. 2 (1905), 167; Hovorka- 
Kronfeld 2,676. >•) Hovorka-Kron- 
f e I d 2, 30r. '•) Peters PkarmoieuUk 2, 
77; L o n i c e r 30. *•) Köhler Voigtland 
352; vgl. Brest Samml. 21, 329; 29, 244 ff.; 
(Goldtinktur) und Paracelsus 81 unten. 

Zedier xi, S. 59. 107. 106, vgl. ebd. auch 
auruin diaphor^icum. Franz a. a. O. i, 
433 ' Megenberg a. a. O. 407 nnd 408; 
Hovorka-Kronield x, i$8 (= Hortus 
sanitatis 1533). **) Zedier ix, Z07. 

2. Weiter ist vom Aberglauben, der mit 
dem G.e verbunden ist, zu erwähnen: 
Legt man unter den Mastbau oi ein G.- 
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stück, so hat das Schiff Glück (Olden¬ 
burg) *^). Steckt der Sämann oder die 
Bäuerin beim Weizen- oder Leinsäen 
einen g.en Ring an, dann wird der 
Weizen schön gelb und ist das Feld gegen 
den Bilmcsschncider und gegen Hexen 
geschützt (Oberpf., Frk.)**). Von G. 
träumen bringt Glück**). Vor der Taufe 
darf das Kind kein G. sehen noch G.- 
schmuck tragen, sonst wird es habgierig 
(Böhmen) **). Kein Teilnehmer an einem 
Lcichcnzugc darf G. tragen (Homberg); 
in der Traucrzcit trägt man vier bis sechs 
Wochen lang keinen G.schmuck (Zang)**). 
Ein Ring aus reinstem G.e an einem Haar 
über ein Wasserglas gehängt, gibt durch 
Schwingungen Antwort auf allerhand 
Fragen *•). 

Zauber- oder Heilkräuter dürfen nicht 
mit Eisen ausgegraben oder abgeschnitten 
werden, sondern nur mit Silber oder G., 
z. B. mit einem G.stück; das kalte Eisen 
darf die Wurzel nicht berühren. Die Angel¬ 
sachsen umschrieben das zu grabende 
Kraut mit einem G.kreis**). Die weiß- 
blühcndc. zauberkräftige Wegewarte darf 
z. B. am Jakobitagc nur mit einem G.¬ 
stück unbcschricn und schweigend aus- 
gegraben und ausgeschnitten werden **). 

ln der Mythologie der Germanen spielt 
das G. eine große Rolle. Von herrlichem 
G.e strahlen die Wohnungen der Götter; 
alles, was sie umgibt, bestellt aus diesem 
edelsten Metalle; ihr ganzes Leben ist ein 
„guldin leben“. In Sagen und Märchen 
lebt diese Anschauung weiter **). 

•>) Wuttke 453 § 7 *ü. «) Ebd. 420 § ^ 53 : 
Schön wert h x, 400. **) SchwVk. 3, 

74; Wolf Beiträge I, 24O. Crohroann 
108 » Wuttke 39X { 598- ‘•) ZirwVk. 4 
(X908), 261; Höhn Tod 355. *•) Jahn 

Hexenwesen 195 Nr 779: Drechsler 2, 
242; Bartsch MeckUnburg 2, 313 Nr. 153*: 
vgl. Goethe Wahlverwandtschaften 2, Kap. 
II und Agri p pa v. N. 4. 166. •*) Grimm 
A/yrä. 2, 1003; Wuttke 9 $ i 1191 Lieb¬ 
recht Gervasius 103 : Fischer A ngeU 
Sachsen iy» Klapper Schlesien 99: Drechs¬ 
ler 2. 214 Kr. 588. ») Wuttke 107 S J89: 
yg\. Meyer Aberglauben 259: Meier 
Schwaben 238 f. Nr. 26.|. Wolf Beiträge 2, 
X2 f. 71. 83 ff.; Meyer Germ. Myth. 319 
s. V. Gold usw,; Mannbardt Germ. Myth. 
742 s. v. Goldrofl osw.; ZfVk. 2, 73 f.; Sepp 
Sagen 3: ZfdMyth. 4, jo^L u. a.; vgl. Sä- 
billot Folk^Lorc i, 461; 4, 203; i, 474- 


Sagen von Gadern bei Andree-Eysn 
207 Nr. 4 und O, von verfluchten G.berg- 
werkenr Gräber Kärnten 248 f.; £ i s e 1 
Voigtianä 275 Nr. O42. Olbrich. 

3. Mythisches. Das edelste Metall 
bringt man gerne in Zusammenhang mit 
den höheren Mäcliten, und so finden wir 
G. in mancherlei Form bei Göttern, Hei¬ 
ligen und teuflischen Dämonen. Die Vö- 
luspa der Edda kennt den mit G. be¬ 
deckten Saal der Äsen; man vergleiche 
auch die gemmaia ei aurea Jentsa/em^); 
andrerseits hat auch der Teufel ein g.es 
Haus. Zu den g.en Brettspielen der Götter 
in der Völuspa stelle man die g.en Kcgel- 
spiclc und Kugeln, womit in deutschen 
Sagen Helden und Ritter in Geistcr- 
schlösscrn und -bergen spielen *). Die 
Gjöllbrücke in der jüngeren Edda *) ist 
mit blankem G. belegt *). ln den Nieder¬ 
landen fährt ein G.wagen als Hcllcwagcn 
die Toten nach dem anderen Lande*); in 
Tirol *) hat ein rotbärtiger brüllender 
Riese einen g.en Bockswagen (Thor in der 
Eddal). ln Niederbayern w'ünschcn die 
Neujahransingcr dem Hausherrn einen 
g.en Tisch, der Hausfrau einen g.en Rock, 
den Kindern einen g.en Wagen, mit dem 
sie in den Himmel fahren können *). Thor 
hat in der dänischen Volkssagc einen G.- 
hammer*), und in der Oberpfalz*) zieht 
der Bilmcsschnittcr durch die Getreide¬ 
felder und schneidet mit einer g.en Sichel 
die Halme an. Sif, die Gemahlin Thors, 
hat in der jüngeren Edda g.es Haar ; bei 
der Staufenburg in Thüringen zeigt sich 
die weiße Frau mit langem g.em Haar 
und g.en Pantoffeln 'Mi g es (rotblondes) 
Haar kennt auch das weitverbreitete Gol¬ 
denermärchen (Grimm KHM. Nr. 136). 
G.e Zähne hat Heimdall in der jüngeren 
Edda **), g.mähnig ist Odins Pferd Gull- 
faxi und Heimdalls Hengst Gulltopp; 
g.borstig ist Freys Eber Gullinbursti ^*), 
einen g.en Kamm hat der Hahn Gullin- 
kambi in der Völuspa; Freyjas Tränen sind 
rotes G.**). Die Vorstellung vom G.vogel 
im Zweibrüdermärchen (Grimm KHM. 
Nr. 60), bei dem der Genuß von Herz und 
Leber bewirkt, daß man jeden Morgen ein 
G.stück unter dem Kopfkissen findet, ist 
wohl aus Vögeln mit g.glänzcndcm Ge- 
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fieder erwachsen. Im Märchen wird ein 
Kind mit g.em Stern auf der Stirne ge¬ 
boren (Grimm KHM. Nr. 96). Das Sprich¬ 
wort „Morgenstund hat G. im Mund‘* 
bekommt erst später ethische Bedeutung; 
ursprünglich denkt man an das (tatsäch¬ 
lich geglaubte) G. der aufgehenden 
Sonne In der St. Marx-Kapelle bei 
Riedesheim, die der einzige Rest eines 
alten Nonnenklosters sein soll, erscheint 
in einer gewissen Nacht zu gewisser 
Stunde eine gackernde Henne, die g.e 
Eier legt; wer gerade vorbeigeht, kann sie 
holen Teuflischer Art ist die schwarze 
Henne, die einem der böse Geist ver¬ 
schaffen kann und die täglich g.e Eier 
legt G.schuhe trägt die hl. Walburg 
neun Nächte vor dem t. Mai auf der 
Flucht vor wilden Geistern^); bei den 
Hexenversammlungen hat eine der Frauen 
einen g.cn Schuh am rechten Fuß®). 

PBB. tz, 2^. Vgl. auch den G.berg Meru 
mit einer g.eoen Stadt darauf, den indischen 
Göttersita und Aufenthaltsort der Seligen 
(Liebrecht Gervasius 153 Anm.) und die 
aurea saspes, die den Göttergarten umgibt auf 
dem heiligen Berge der Venus auf Kypros 
(Ciaudianus De nupiiis Nanorii et A/a- 
riae V. 56). ■) Meyer Germ, Mytk. t^. 

*} Thule 30 , 106. *) M e y e r a. a. O. $9 meint, 
weil die oberste Regenbogen färbe gelb ist. 

ZfVk. 14 (1904], 261. Über das g.e Schiff des 
Helios 8. 0 se ne r Sintflut 131, das indische 
g.e Himmelsschiff ebd. 242. Herr mann 
Deutschs Myth. 345. ZfVk. 14 (1904), 260/. 
^jMannhardt Germ, Mythen iio. Schön- 
wert h OberpfaU 1, 42Ö. Thule 20, 179. 

ZiVk. 4 (1694), 413; daselbst noch andere 
Belege. >*) Thule 20, za. *•) Ebd. 244. *•) Ebd. 
106. Ebd. 80. Mann har dt a. a.O. 
149*. i’) Stöber Elsaß i, 31 Nr. 42. 

'*) Grohmann 212. Rochbolz Gau- 
göitinnsn 26. •) Ebd. 55. 

4. Verborgenes G. und Funde. 
Diese mythischen Erinnerungen und die 
Tatsache, daß man g.e Funde in alten ver¬ 
schütteten Kellern, Brunnen usw. ge¬ 
legentlich gemacht hat, entwickeln vielen- 
orts den Glauben an im Berginnern ver¬ 
borgenes, an vergrabenes und im Wasser 
versenktes G. Es kann unter bestimmten 
schwierigen Bedingungen gehoben werden, 
es erscheint in gewissen Nächten an der 
Oberfläche, es wird von einem unheim¬ 
lichen Wesen bewacht die Stelle 
kündet sich durch ein G.feuerchen an 
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(s. Schatzfeuer, -graben, -heben, -hüter, 
•Jungfrau). Eing.erWagen istiraHügclein- 
geschlosscn**), im Sec versenkt*^. Eing.es 
Kegelspiel ist in einer bestimmten Höh¬ 
le*^), liegt vergraben im Grunde eines 
Klosters ’*). Unter vergrabenen Schätzen 
befindet sich eine g.e Wiege ®), Zwerge 
haben eine solche hinterlassen *^) oder 
einer Magd geschenkt, die bei ihnen Gevat¬ 
terin stand®). Bei der Ausgrabung einer 
verschütteten Stadt wird eine g.e Glocke 
gefunden®). Bei Neudorf (Siebenbürgen) 
hat der Fürst Apafi einen g.en Pflug 
vergraben; man grub nach, und der 
eine fand statt des Pfluges eine g.e 
Henne mit g.en Hühnern, der andere 
traf auf ein schwarzes Ungetüm ®), 
und im Kruinerberg stecken unter 
andern Schätzen zwei g.e Pflüge, jeder 
mit vier g.en Ochsen bespannt Ein 
g.es Spinnrad und eine g.e Haspel 
sollen sich im verschütteten Keller des 
Schlosses Lauenburg befinden ®). Eine 
g.e Egge liegt im Prebersee in Tirol ®). 
Ein Winzer fand im Boden des Weinbergs 
einen g.en Zahn, ein Schnitter bei der 
Arbeit einen langen g.en Draht, ein anderer 
zog ein Seil von purem G. aus dem 
Acker •*). Viclcnorts liegen, meist aus der 
Heidenzeit, g.e Tiere®) vergraben: 
ein Kalb ®), eine Sau ®), ein Widder ®), 
eine Gans ®), eine Taube ®), eine Ente 
auf g.en Eiern So entwickelt sich der 
Glaube an lebende g.e Tiere, die sich mit¬ 
unter blicken lassen, in Tirol ein g.es Reh 
und ein g.es Kalb ^). In den g.cn Stollen 
bei Reinerz (Glatz) ist ein riesenhafter 
g.cr Reiter auf g.cm Pferde gebannt ®). 
Die im Berge verborgenen Schätze ver¬ 
anlassen weiterhin Sagen wie die von der 
g.en Rute, die, mit wunderbarer Kraft 
begabt, auf einem Berge jedes Jahr her¬ 
vorwächst und in wenigen Stunden wie¬ 
der verschwindet **); oder cs entsteht die 
Vorstellung, die Berge selbst ständen auf 
g.cn Säulen oder g.en Stühlen®); vgl. 
dazu die G.berge im Märchen. Bekannt 
ist durch die Nibelungensage der in den 
Rhein versenkte G.schatz (dadurch ent¬ 
standen, daß der Rhein tatsächlich eine 
geringe Menge G.es mit sich führt), und 
zahlreich sind in Oberdeutschland die 
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sogenannten G.brunnco ®); das G. der 
Quelle versiegt, sobald man davon er¬ 
zählt®). Der Glaurctsce in Dcfcreggcn 
war einst voll G., um des G.es willen wirft 
einer den andern in den Sec, seit der Zeit 
ist das G. verschwunden ®). Auch g.er 
Sand ®) und g.cr Staub ®) wird zuweilen 
gefunden. Die berufsmäßigen G.s u c h e r 
sind als eine Art Zauberer dem Volke un¬ 
heimlich; ein Herr von Reichenbach ging 
stets gebückt einher, was vom vielen 
G.suchen kam *'); die G.suchcr von Ehen¬ 
bichel waren winzige Männlein mit großen 
Hüten auf dem Kopf und in langen, talar- 
ähnlichen Röcken •*). Über G.m a c h e n 
s. 3, 933- 

*>) Das G. wächst unter dem Drachen, der 
daraui liegt: Kagnarssaga Kap. 2. **) L u t o H 
Saien 61 ff. 508. »■) Stöber Elsaß i, 87 

Nr 118: Heyl Tiro/697 Nr. 82. Kuoni 
St. GaiUr Sagen 8. »♦) Sepp Sagen 50 Nr. 18. 
«) ZfdMyih. 2, 89; Sepp a. a. O. 47 » 7 ; 

Schönwerth Oberp/aU 2, 415. Sepp 
a. a. O. 692. •) Colshorn Märchsn und 
Sagen J15. »)Heyl a. a. O. 396 Nr. 80. 

M 0 n e r Siebenbürgen 96. **) Ebd. 93. 
**) Schambach und Möller 12. 329* 
“) H e y I a. a. O. O93 Nr. 16. »*) R 0 c h - 

holz Sagen z, 349. Sepp a. a. O. Ö91. 
«) Heyl Nr. 87: S e p p a. a. O. 45 lö; 
Grimm A/yfA. 2, 819. ") Panzer Beitrag 
i,t9. •) Heyl 128 Nr. 17; über den g.en 
Widder in der griechischen Sage $. U s e n c r 
SiHt/lut 184. Heyl 99 Nr. 6z. ••) Ebd. 

507 Nr. 72. *') Kühnau Sagen 3, 589. 
«) ZföVk. 4 (1898), 233. **) Kühnau 
a. a. O. 3,741. ♦*) Grohmann 214. Sepp 
a. a. O. I Nr. t: Müller Vri i. 263 ff. 
Nr 368 ff. «) H e y 1 zoo Nr. 62: 389 Nr. 67: 
63z Nr. 97; 642 Nr. 108: 162 Kr. 67; 

Sepp a. a. O. 20 Nr. 8; Schönwerth 
2, X73 f.; Reiser Allgäu 1, 150 f. 

Lenggcnhagcr Sagen 69. «) Hey 1 
a a O 642 Kr. 109. •') Reiser a.a. O. z, 

160. •^Müller a. a. O. 94 f- “) Köhler 

Voigiland 565, “) Reiser a. a. O. i, 157 f. 

5. Verwandlung in G. Die 
Wünsche und Hoffnungen der Menschen 
i'P erzeugten schon in alter Zeit den Glauben, 

i daß alles mögliche Minderwertige sich in 
l G. verwandeln könne. Dieser Glaube 
knüpft sich zunächst an Dinge von g.- 
gelbem Aussehen: wie im Märchen Stroh 
zu G. gesponnen wird ”), so werden zu 
I G. gelbe Blätter im Walde *♦), G.käfcr “), 

I Getreide ®), Spreu Hobclspäne«), 

I Pferdemist®’). Wer davon etwas findet, 


stößt es achtlos zur Seite; wer es als Lohn 
für einen Dienst erhält, wirft es ärgerlich 
weg; erst zu Hause merkt er an kleinen 
Resten, die an seinen Kleidern oder in 
seinen Schuhen geblieben sind; daß es G. 
war, doch wenn er zurückeilt, um das 
übrige zu holen, ist alles verschwunden. 
Sodann werden auch andersfarbige Dinge 
zu G. (hier handelt es sich um ,,geblen¬ 
detes“ G.): grünes Laub®), Flachs®*), 
Lilien ®®), Steine ®), Scherben ®), Kir¬ 
schensteine®), Eierschalen®), Klicker®), 
Schnaken®), Schafmistkügelchcn®). Zu¬ 
weilen findet aber eine Rückver¬ 
wandlung statt: Das G. wird wieder 
zu Laub®), zu Steinen*^*), zu Pferde¬ 
mist”). Die Entstehung solcher Sagen 
wird hier klar: was in der Dunkelheit G. 
zu sein schien, zeigt bei Tageslicht seine 
wahre Natur. 

Bolte-Polivka 1,495. **) Meier 
Schwaben t, 50 Nr. 56. **) Waibel u. 

Flamm z, 253. *•) Bindewald Sagen^ 
buch 24; Pfister Hessen 73. *’) Stöber 
Elsaß z, Z7 Kr. 24. ••) Reiser Allgäu 1,257f. 
Bi r l i n ger Volksth. i, 96. »•) S t r ac ker- 
j a n z, 494. Hierher gehört auch der Esel d« 
Märchens, der hinten und vorne Gold speit 
(Grimm AH.V. Nr. 36). •») Birlinger a.a.O. 
I, 98 f.; Heyl Tirol 385 Nr. 64; Meier 
a. a. O. z, 49 Nr, 55. *') Pfister a. a. O. 80: 
Grimm M}ih. 2, 804. «) Ebd. 805. •*) Meier 
a. a. O. 49: Reiser z, 257. “) Meier 
a. a. O. 1, 51. ”) Birlinger a. a. O. x, 98. 
«) Ebd. z, 97 Nr. 135- ") Nr. 136. 

•) Möllenhoff Sagen Nr. 476. S t r a k- 
ker j a n x, 495. Kühnau Sagen 2, 8z i. 
’>) Mu Iler ’•) Stracker- 

jan z, 329. 495. Hünnerkopf. 

Goldanuner s. Ammer i, 367» 

Goldemar, Zwergenkönig in ähnlicher 
RollewieLaurjn(s.d.), als Entführereines 
Menschenweibes, Herrscher über Riesen 
und Zwerge, um die Mitte des 13 - Jhs. von 
Albrecht von Kemenaten in cincmepischen 
Gedicht in der Berner Strophe dargestellt, 
von dem uns nur gVz Strophen über¬ 
liefert sind, aber der übrige Inhalt durch 
eine Anspielung im Rcinfried von Braun¬ 
schweig und den prosaischen Anhang zum 
Heldenbuch bezeugt ist. Albrecht läßt 
die Geschichte im Gebirge Trutmunt 
spielen, worunter man mit Recht Dort¬ 
mund vermutet hat, da uns zu Ende des 
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goldener Brunn, der—goldenes Zeitalter 


goldenes Zeitalter 


930 


14. Jhs. an der Ruhr ein Hausgeist G., 
Goldemer bezeugt ist: ,,er soll vertraulich 
bei Neveling von Hardenberg auf dem 
Hardenstein an der Ruhr gelebt und oft 
mit ihm in einem Bett geschlafen haben. 
Er spielte lieblich auf der Harfe und ver- 
tat viel Geld mit den Würfeln. Den Neve* 
ling pflegte er Schwager zu nennen und 
ihn oft zu warnen. Er redete mit allen 
Leuten und machte die Geistlichen 
schamrot durch Entdeckung ihrer Sünden. 
Seine Hände waren mager, wie die eines 
Frosches kalt und weich anzugreifen. Er 
licQ sich fühlen, aber keiner konnte ihn 
sehen. Nach einem Aufenthalt von drei 
Jahren zog er, ohne jemand zu beleidigen, 
wcg“^). Andere nennen ihn Vollmar 
(s. d,). 


Grimm Myth, 1, 421; Jiriczek x, 
251; W, Grimm Heldensagt 195; Zau¬ 
ne r t HMnlandsa^en i. 194. Die früheste Er* 
wähnung des Hausgeistes G. bei G 0 b 1 i n u s 
Persona Cosmodfomium 1390—1413 ent* 
standen, 5. Gr i m m Irische E\|e^\yndrche1i 
XCVllI. Die Fragmente des Ooldentar im 
5. Bande des Berliner Hcldcnbuchs von Zu*^ 
pitra herausgegeben; s. noch £. H. Meyer 
Myth. d. Germanen 510; Oüntert Kalypso 
74; Lütjens Zwerg 42. 114. Singer. 

goldene Brunn» der, Bcschworungs- 
büchlein zum ,,gerechten Schatzgraben** 
mit Konjuration und Charakteren (s. d.)*). 
Interessant ist darin die Peitschung eines 
Zettels mit den Charakteren; die dazu 
dienende Rute muß drei Kreuze und die 
Inschrift: ,,Quis ut Deus** (s Michael) 
tragen. Die magische Handlung peitscht 
die Dämonen und macht sie gefügig *). 

*} Das Buch Jezira das ist das groOe Buch 
der Bücher Moscs usw. O. O, u. j. {moderner 
Druck) i.Tcil, 171 ff. *) SAVk. 28 (19x8), 
63 ff. Jacoby. 

goldener Sonntag s. Sonntag, 
goldenes Zeitalter. 

I. Der Gedanke vom g. Z. ist ein all¬ 
gemeiner Menschheitstraum. Er ist über 
die gesamte bewohnte Erde in den ver¬ 
schiedensten Zeiten und Gegenden ver¬ 
breitet und gliedert sich in drei Zweige: 
Einmal wird das g. Z. geschildert, das in 
der Vorzeit war, und die jetzige böse Zeit 
im Gegensatz dazu beklagt; oder das 
g. Z. wird als in der Zukunft kommend 
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herbeigesehnt und an bestimmte Voraus¬ 
setzungen sein Erscheinen angeknüpft; 
oder schließlich wird beides verbunden 
und das einst gewesene g. Z. als dereinst 
wiederkehrend bezeichnet. Die Anschau¬ 
ung von einem g. Z. reicht also hinein in 
jegliche Eschatologie, in die Messias- und 
Kaisersage wie in die Lehre von den 
Wcltaltern, und es kann nicht wunder¬ 
nehmen, daß die religiöse Bewegung der 
Chiliasten im 17. Jh. auch diese Idee auf¬ 
griff und lebhaft propagierte, wenn auch 
im christlichen apokalyptischen Ge¬ 
wände *}. 

'I Eine allgemeine Obersiebt bei K a m - 
pers Kaiurtdee 3!.. 177. Unbrauchbar für 
geschichtliche Untersuchungen £. P f l e i d e - 
rer Die Idee eines goldenen ZtUalUrs, ein ge- 
sek ichlsp h ilosopk iuker Vers uch m it besonderer 
Beziehung auf die Gegenwart ausgeführt 1877. 

F. U. C a li X t u s De ckihasmo cum un/t- 
quo (um prtdem renaio traciatus. Helmstädt 
X692. 

2. Wie das Endziel alles religiösen 
Strebens die Ankunft des Messias und 
die Hcraufkunft des ewigen Fricdcnszcit- 
alters überhaupt ist ^), so w'urdc schon in 
Babylon das g. Z. unter der Herrschaft 
eines Idealkönigs erwartet, genauer sogar 
für Assurbanipals Regierung derartiges in 
bestimmte Aussicht gestellt. Als der 
Assyrer Sargon II. Babylon zerstörte 
und ein neues Weltreich mit Ninive als 
Mittelpunkt schaffen wollte, ließ er sich 
als neuer Adape verherrlichen, als Wie¬ 
derkehr des wunschlos glücklichen Ur¬ 
menschen *). Und auch in Ägypten will 
man Spuren einer solchen Hoffnung auf 
ein g. Z. finden^). Ebenso w*ird bei den 
Iranicrn Yima als König des g. Z.s ge¬ 
priesen •), und die Messiashoffnung der 
Juden braucht nur angcdcutct zu werden. 

’) Petersen Muncker-Fcstschhft (i9!6) 
249 ff. *) Jeremias Behggeuk. 42 fh 47. 
*) Ebd. 74. *) Usener Stnifliä 202. 

3. Die Griechen setzten ein g. Z. unirr 
Kronos an, das durch die Empörung des 
Zeus zerstört worden war, und unter 
Peisistratos erhoffte das Athenisdie Volk 
ein neues g. Z. nach Kronos* Muster. Lic 
Römer übertrugen diese Vorstellung auf 
den Saturnus; und wie bereits die grie¬ 
chische Komödie das g. Z. mit Schlaraf- 
fenzügen ausgestattet hatte, so w’urde 
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die Zeit Saturns in Italien verherrlicht 
als die Zeit eitel Friedens und Segens, wo 
Wein und Honig überfloß. Mit Saturns 
Tode endete das g. Z.; doch zur Erinne¬ 
rung begingen seitdem die Römer das 
Fest der Saturnalien in ausgelasssencr 
und schwelgerischer Weise 

E. Hübner Das g.Z. 1879; H, E. 
Graf Ad aureae aetaiis fabulam symbola. Diss. 
Leipzig 1884; Roscher Lex. 11 . i, 1457 ü.; 
IV, 433 ff.; Rohde Psyche 1, 92 ff. 106. 
313; D e r s. KL Sehr. 3, 21: Usener Si«/- 
//»/ 202 ff.; Fr a 2 e r 12, 288: dt. durch He¬ 
len V. Bauer 2928, 847; Albere Das 
JoAr 316; Wissowa Keiigion 20G. 

4. Ebenso herrscht im Islam die Hoff¬ 
nung auf ein g. Z. Der Imam Mahdi soll 
die mit Ungerechtigkeit erfüllte Welt 
nach Mohammeds Weisung dereinst in 
eine Welt der Gerechtigkeit verwandeln®). 
Und um nur noch ein ganz entferntes 
Beispiel zu nennen: Auch die Arunta in 
Australien glauben an ein einst gewesenes 
g. Z., das sie Alcheringa nennen®). 

\V. K n i e s c h k e Die BrlbsungsUhre des 
Islam X9to: Jeremias Beliggeseh. 207. 

Reuterskiöld SpeisesakramenU 63. 

5. Auch der germanische Mythus 
wußte um ein g. Z. Beständiger Friede 
herrschte, weder Menschen noch Götter 
kannten Laster. Erst als Frodt die 
Riesinnen in seine Gewalt brachte und 
auf der wundertätigen Mühle Gold mah¬ 
len ließ, brach das Glück zusammen. 
Alles Unglück wurde in die Welt ge¬ 
bracht, wie das Gold geschmolzen und 
verw'crtet wurde. Da erwachten die Lei¬ 
denschaften der Götter und Menschen, 
Gier nach Besitz ergriff ihre Herzen, der 
Friede verschwand, Streit und Neid 
hielten ihren Einzug. Und erst wenn das 
jetzige Göttergeschiccht im letzten 
Kampf der „Götterdämmerung** seinen 
Untergang gefunden hat, wird ein neues 
erscheinen, und dieses wird das ehemalige 
g. Z. wieder hcraufführen, wird Friede, 
Eintracht und Fruchtbarkeit in alle 
Ewigkeit begründen. So lauten die Er¬ 
zählungen der „Edda**, in denen zweifel¬ 
los Beeinflussung durch orientalische und 
antike Anschauungen steckt*®). 

Bichtold-Situbll, AbcffUube DL 


Nach Finnland wirkten die germani¬ 
schen Mythen auch in diesem Motiv hin¬ 
über, mit leiser Verschiebung nach der 
Schlaraffenseite hin: Zu Ukkos Zeit 
wurde Gold in den Mühlen gemahlen 
(d. h. cs war wertlos), von den Eichen 
troff Honig, in den Flüssen floß Milch **). 
Es ist das alte Götterland mit den alten 
Götterspeisen Milch und Honig, die aus 
der Bauernkultur heraus vergöttlicht 
wurden **) und sich bis nach dem dunklen 
Norden retteten. 

In ebenso unwirtlicher und dem Acker¬ 
bau unholder Gegend, den Schweizer 
Alpen, hat sich am zähesten und ver¬ 
breitetsten die Sage vom g. Z. gehalten. 
In den verschiedensten Teilen, vorzüg¬ 
lich des Berner Oberlandes, wird erzählt, 
daß da, wo jetzt die starren Eisfirnen in 
die Lüfte ragen und die Gletscher alles 
bedecken, einst fruchtbares Land und 
blühende Siedlungen gewesen seien. 
Bäche und Seen seien mit Milch erfüllt 
gewesen, die Berge hätten aus Honig be¬ 
standen. Die Käse (oder Honigwaben) 
wären so groß gewesen wie Stadttore, 
und was dergleichen Schlaraffenmotive 
mehr cs gibt. Als indes die Bewohner in¬ 
folge des beständigen Reichtums über¬ 
mütig wurden und sich an Gott versün¬ 
digten, sei plötzlich zur Strafe die ganze 
Herrlichkeit im Nu versunken und dafür 
die jetzige Einöde eingetreten *®). 

Ähnliches erzählte man sich auch vom 
Rosengarten in Tirol *®), und ebenso 
hören wir aus Frankreich derartige Über¬ 
lieferungen *®). 

In mitteldeutschen Gebirgen hielt man 
den Glauben an ein kommendes g. Z. 
fest, mitunter mit der Kaisersage (s. d.) 
zusammen. Wenn die Zwerge erwachen 
— und das geschieht, sobald ihnen der 
Bart dreimal um den Tisch gewachsen 
ist —, kehrt die glückliche Zeit zurück *®). 

Über dos gullaldr der „Edda" vgl. 
Grimm Myth. 580!.; Sixnrock Mytho¬ 
logie 49 ff. 618. uj {j r j 10 m Myth. 5®^« 
1*) Usener Sintflut 202 ff.; D e r 5. Kl. 
Sehr. 4, 402 1 ; WyÖ Milch 45! Lü- 
t o l f Sagen 267 ; Herzog Schweizersagen 
2. if.; Kohlrosch X 57 ff-; Roch- 
h 0 1 z Sagen 2, 204 f.; D e r s. Naturmythen 
223 ff.; D e r s. Glaube x, 3 ff. » Germania 7 

32 


931 


Goldfinger— Gold käfer 


Gol dlack— Goldmacben 
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(1862), 385 ff.; Vernaleken Aip<nsagfiH 
I ff. (reichste Sammluog); WyQ Rgis 4 2, 
148; 2, 416: Herdi Käse Quita- 

mann Baiwaren 198. S^billot 
Lore X. 217; 4. 426. Scböowertb 
ObetpjaU 2, 316: W i t 2 S C h e 1 Thüringen 2, 
34 Nr. 23; Sepp Aitbayer. Sa^enschaiz 622 
Nr. 170. 

S.auch Kaisersage, Schlaraffenland. 

Stammler. 

Goldfinger s. Finger 2, 1494 {. 

Goldfisch (Carassius auratus). Volks* 
m e d i z i n. Ein G. lebend auf die Brust ge¬ 
bunden, heilt Lungenkrankheiten (Steier* 
mark) (s. Fisch 2, 1528 ff., Forelle 2, 

1704 ff). 

Sage. In dem See am Arber (Nieder¬ 
bayern) leben tief unten wertvolle G.e; 
wer sic aber fangen will, wird vom See 
verschlungen ^). Eine andere bayrische 
Sage erzählt von G.cn, die einem Fürsten 
verkauft worden waren; dann aber durch 
einen Mohren aus der Pfanne wieder in 
den See zurückgezaubert wurden und 
sich als verzauberte Maurer- und Zimmer- 
Icute erwiesen ®). 

Da der eigentliche G., der chinesische 
King-Jo, frühestens im 17. Jh. nach 
Europa importiert wurde können diese 
Überlieferungen nur dann alt sein, wenn 
sie sich auf andere Fische, etwa den 
Goldbrassen beziehen. 

') J ü h l i n g 22 (q. F o 5 8 e ] Votksrt%eduin 
105); Hovorka-Kronfeld 2, 43. 
•) Bavaria I, 3x8. •) Panzer Beitrag 2^ igi. 

B r e h m TierUben * 3, 166. 

Hoflmann-Krayet. 

Goldkäfer* 

I. Mythische Beziehungen. 
Da dieser volkstümliche Name ver¬ 
schiedene Käferarten bezeichnet (carabus 
auratus, cetonia aurata, chrysomela), ist 
die naturwissenschaftliche Bestimmung 
des jeweiligen Käfers nicht immer leicht. 
Mannhardt') sicht wohl mit Recht in dem 
fliegenden G. der Kinderreime den Gold- 
laubkäfer (chrysomela) und nimmt Be¬ 
ziehung zur Holda an. Tatsächlich wird 
in einer Holdasage von einem kleinen 
Mädchen berichtet, das von einem großen 
G. in die Luft zu einer guten Holde ge¬ 
führt wird *). Seine volkstümlichen Be¬ 
nennungen decken sich mit denen des 
Marienkäfers (s. d.). In der Schweiz be¬ 
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zeichnet man nach Grimm ’) die chryso¬ 
mela (G.) als frauachüeli (vgl. schles. 
Goldkuh Ä G.) *), die coccinella (Marien- 
käferchen) als herrachüeli (chüeli « 
kleine Kuh). Übernatürliche G. kommen 
auch vor in der oberdeutschen Sage von 
den Mädchen, die in einen wüsten Berg¬ 
turm eindringen, wo sic in einem Gemach 
ein von G.n wimmelndes Bett finden®). 

‘) Germ. Mythen 245. >) op. cit. 268. 

•) Myth. 2, 578. *) ZJ. all. d. Sprvs. 1919, 

Sp. 710. *) Grimm Myth. a. a, O. 

2. Kinderreim. Das Fliegen- 
lasscn des G.s war schon — wie aus einer 
Stelle bei Aristophanes hervor^eht — bei 
den alten Griechen üblich •). Von mo¬ 
dernen Kinderrcimen sei angeführt der 
Aargauische Reim: 

O., flüg öf, 

Ut dine hohe Taxue, 

Zue diner Muettcr Anne usw. 

Ungleich interessanter wegen seiner Be¬ 
ziehung zur Hexe ist der von Lütolf*) 
und Le Walter-Schläger®) angeführte an¬ 
dere Schweizer Kinderreim: 

Goldcbäferli, fjüg hoch uf, 

Höch öbers Hexe Hus. 

*) Mannhardt Germ. Myth. 369. *) op. 
cit. 354 Züricher Kinderlied 32 Nr. 336. 

Sagen 360; Züricher 32 Nr. 337. 
*} S. 293 Anm. 89. 

3. Verwandlung in Gold. Als 

ausgesprochen mythisches Tier erweist 
sich der G. in dem Volksglauben, er 
könne in Gold verwandelt werden. A. de 
Cock bezieht diesen Volksglauben aus¬ 
drücklich auf den Goldlaufkäfer (carabus 
auratus), der im Flämischen goudsmid, 
goudtor, goüdbeest heißt. Derselbe Glau¬ 
be findet sich auch in deutschen Lan¬ 
den Diese wertvolle, dem G. zuge- 

schricbenc Eigenschaft macht es begreif¬ 
lich, daß er als Glücksbringer gilt. In 
Schweden gilt er neben dem Mistkäfer 
(s. d.) als Spiritus familiaris Wer einen 
G. bei sich trägt — und zwar ist hier der 
Metall- oder Rosenkäfer (cctonia aurata) 
gemeint — hat Glück. Im Vogtland wird 
sogar Handel damit getrieben 

“) Volksgetoof I, 142. Waibel und 
Flamm x, 133; Lachmann Überlingen 
127; Baader Sagen isr. y **) ZfVk. 25, 225. 

Wuttke S. 114 § 151; John frr- 
gebirge 240. 
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4. V o I k s m e d i z i n. In der Volks¬ 
medizin ist der G. von geringer Bedeu¬ 
tung. Er kommt lediglich als Mittel gegen 
Ohrenschmerzen oder Ohrensausen in Be¬ 
tracht, wobei er im Nacken uxngebunden 
wird. Welche Spezies gemeint ist, läßt 
sich nicht ermitteln 

*•) L a m m e r t 231; H e y 1 Tirol 787 
Nr. 245. Riegler. 

Goldlack (gelber Veigel; Cheiranthus 
cheiri). 

1. Botanisches. Kreuzblütler 
mit wohlriechenden goldgelben (manch¬ 
mal auch bräunlichen oder violetten) 
Blüten und lanzettlicheo, angedrückt be¬ 
haarten Blättern. Der aus Südeuropa 
stammende G. wird bei uns meist als 
Topfpflanze (am Fenster) gezogen ^). 

M a r 21 11 KrduUrbuch 168. 

2. Dünne und einfarbige ,,F]önl]** 
(= G.) in einem Garten muß man, wäh¬ 
rend es donnert und blitzt, abstreifen, 
dann soll es dicke und gestreifte Blüten 
geben ®). Verschiedene abergläubische 
Bräuche sind in Frankreich üblich, um 
gefüllten G. zu bekommen ®]. 

*) SAVk. 21, 42. S S b i n 0 1 Folh-Lore 
3, 452 1 .; Rolland Flore pcp. x, 232 f. 

3. Wenn im Hausgarten der G. be¬ 
sonders schön blüht, so ist dies ein Todes¬ 
vorzeichen ®). 

*) F o 8 8 e l Volhsmedittn 169. 

4. Bei schwerer Geburt läßt man den 
Rauch von verbranntem G. ,,an die Ge¬ 
burt" (Genitalien) ziehen. Die Samen des 
G.s sind ein Hausmittel bei Fraisen ®). 

*) F 0 B 8 e 1 Voihsmediiin 54. 75. Marxeil. 

Goldmachen (s. a. A 1 c h e m i e t, 

244 ff-). 

1. Theorie. Beim G. glaubte man 
an die Möglichkeit, aus unedlen Metallen 
durch allerlei chemische Prozeduren, 
durch Kochen, Destillieren, Solvieren und 
namentlich durch die Berührung mit dem 
„Stein der Weisen", Gold bereiten zu 
können. Aus der Farbveränderung der 
Metalle schloß man auf ihre Verände¬ 
rungsfähigkeit nach allen Eigenschaften^). 
Die Geschichte der Goldmacherkunst 
deckt sich mit dem Werdegang der 


Alchemie. Sie zeigt das Bestreben, den 
Versuchen ein fabelhaftes Alter anzu¬ 
dichten; so soll das goldene Vließ (nach 
Suidas) nichts anderes gewesen sein, als 
eine auf Tierhaut geschriebene Anwei¬ 
sung zum G. ®}. Die theoretischen Grund¬ 
lehren des G.s finden sich am besten bei 
Zosimus (3.—4. Jh. nach Chr.), der die 
späte Alchemie am nachhaltigsten be¬ 
einflußt hat, dargestellt. Bei der Verände¬ 
rung eines Metalles zu Gold sind gewisse 
Qualitäten wirksam. Es ist ein „Träger 
der richtigen Qualitäten" notwendig, 
welcher die erforderlichen Haupteigen¬ 
schaften des Färbens, Eindringens und 
Fixierens besitzt und übermittelt, also 
erst oberflächlich und dann innerlich zu 
Gold färbt und auch dauernd zu Gold 
macht. Dieses ist das „Große Myste¬ 
rium**, das Xerion (Elixier) •). Werden 
Goldblättchen und -flitter dem Xerion 
beigefügt, so wirkt es nach Art einer Hefe 
(Chrysozymia). Die ganze Masse wird fer¬ 
mentiert und zu Gold gestaltet. Weil 
jedes Ding seinesgleichen zeugt, wird 
das Xerion auch als Goldsamen (Chryso- 
sperma), welcher das Gold hervor bringt, 
aufgefaßt. Zosimus nennt das Xerion 
„Göttliches Wasser", das aus Schwefe), 
Arsen und Quecksilber bereitet ist. Es 
vermag ,,alles an allem** und liefert dem 
Wissenden, wenn er es richtig zu gebrau¬ 
chen versteht, das Gold ®). Diese An¬ 
schauung der Spätantike kehrt nicht nur 
im ganzen MA., sondern auch bis zu den 
Tagen der letzten Goldmacher wieder, 
wenngleich sie auch kleine Modifikationen 
erleiden mußte. Der Glaube an die Gold¬ 
macherkunst bleibt indessen nicht un¬ 
angefochten. Im 17. Jh. leugnete der 
Jesuit Athanasius Kirchner die Möglich¬ 
keit des G.s auf chemischem Wege. Doch 
gab er in seiner Inkonsequenz zu, daß es 
doch als teuflisches Blendwerk möglich 
sei ®). Schon vorher hatte Luther die¬ 
selbe Ansicht geäußert®). In satirischer 
Weise rückte die Schrift des Johann Claius 
„Altkumistica, d. t. die Kunst, aus Mist 
durch seine Wirkung Gold zu machen** 
(1590), den Goldköchen zu Leibe. Die 
„Historisch-kritische Untersuchung der 
Alchemie oder der eingebildeten Gold- 

3 a* 
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Gold machen 
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macherkunst“ vom Apotheker Wiegleb 
(1777), im aufklärerischen Geiste verfaßt, 
erschütterte den Glauben an die Gold' 
macher sehr^. 

K 0 p p GfschichU d<r Ch^mte 2, 162 ff. 
262. *) Ders. BfUrägi it, 88 » Meyer 
Aberglauben 42. *) Berthelot Collect, des 
anc. alch, grecs 2,114. 127. 203. 205 as L i p p • 
mann Entstehung und Ausbreitung der Al* 
Chemie 79. *)LtppmanQ 64: Peters 
Pharmazeutik 1 » 2S0 ; Stemplinger Aber* 
glaube J2X. •) Me y e r 45. *} KUngner 

Luiker not. Gerhardt Franz. Novelle 
140; Kiesevretter Ceheimwissensekaften 
{1894), 209. 

2. Praxis. Weniger dem theoreti¬ 
schen Wissen als vielmehr der praktischen 
Auswertung waren die Bischöfe und 
Fürsten zugeneigt. Die wachsende Geld¬ 
not veranlaßte sic, Goldmacher in ihren 
Dienst zu nehmen. Vom 10. Jh. an trieb 
man das G. zuerst in den Klöstern, dann 
an den Höfen. Raymundius Lullius soll 
dem König Eduard II. von England zu 
einem Krieg wider die Ungläubigen 
60 000 Pfund Gold gemacht haben ®). Von 
Theophrastus Paracelsus rühmt die Grab¬ 
inschrift zu Salzburg: ,,qui tantam orbis 
famam cx auro chymico adeptus cst**®). 
Alfons von Kastilien und Heinrich VI. 
von England waren hohe Gönner dieser 
Kunst. In Deutschland fanden die Adep¬ 
ten an den Kaiserhöfen Rudolfs II. 
(Dr. Dce und Kcllcy), Ferdinands III. 
und Leopolds 1 . reiche Betätigung ^). 
Auch der Kurfürst August I. von Sachsen 
hielt sich seine Goldköche (Beuther, 
Schwertzer, später Thurncysscr und Böt¬ 
ticher, die Erfinder des Porzellans) 

Die Höfe in Berlin, Stuttgart und Karls¬ 
ruhe blieben hinter der Zeitströmung 
nicht zurück Ein anschauliches Bild 
von der Tätigkeit eines Goldmachers ent¬ 
wirft Hans Sachs in seinem Gedicht vom 
18. Februar 1568. ,,Dic Geschieht Keyscr 
Maximilian] mit dem Alchimisten löb¬ 
licher Gedechtnuss“: 

Der Alchimist zum Keyser sprach: 

Gib mir im Hof ein leer Gemach» 

Und gib mir ein Mark lot gut Gold, 

9 Mark Kupfers, auch geben seit 
Kohlen, BlaGbalg. Degcl, Zangen, 

Thu Quecksilber und Saltz mir langen, 
Gläser, Häfen, Schwefel, Schurstein, 

I^G machen ein Caxnin darein. 



Darinnen ich scbroeltz und destiüir, 

Die Materie künstlich coniieir. 

Das Werk der Goldmacher war müh¬ 
sam und erstreckte sich über lange Zeit¬ 
räume. So berichtet der Famulus vom 
Meister in Goethes ,,Faust“ II, 2: 

Monatelang des großen Werkes willen, 
lebt er im aUerstillsten Stillen 
der zarteste gelehrter Männer. 

Er siebt aus wie ein Kohlenbrenner, 
Geschwärzt vom Ohre bis zur Nasen, 

Die Augen rot vom Feuerblascn. 

So lechzt er jeden Augenblick, 

Geklirr der Zange gibt Musik. 

In den seltensten Fällen entsprach der 
Erfolg der aufgewendeten Mühe. Meist 
erlitt der Goldkoch oder sein Mäzen 
durch die V'ersuchceine beträchtliche Ver¬ 
mögenseinbuße Cornelius Agrippa von 
Nettesheim gibt zu, er habe aus dem 
Geist des Goldes genau soviel Gold zu¬ 
stande gebracht, als das Gewicht des¬ 
jenigen Goldes betrug, aus dem er den 
Geist gezogen habe. Doch fügt er hinzu, 
andere hätten es vielleicht noch weiter 
bringen können^*). Der Abt Trithemius 
von Sponheim nennt die Alchemie „eine 
keusche Buhlerin, die aus Reichen Arme 
mache, welche aber trotz ihrer höchsten 
Armut die Schätze des Krösus versprä¬ 
che“ **). Ein Karthäuserprior zu Wurz¬ 
burg kochte heimlich Gold und brachte 
dadurch das Kloster in Schulden; er 
wurde dafür zur Strafe gezogen Das 
persönliche Los der Adepten war meistens 
traurig. Bei Mißerfolgen wurden sie ent¬ 
weder fortgejagt oder an Leib und Leben 
gestraft. So ist es verständlich, daß sic 
zu betrügerischen Mitteln griffen. Se¬ 
bastian Brant prangert in seinem ,,Nar¬ 
renschiff“ dieses Treiben an (102, 49ff.): 

Do mit ich nit vergoß hie bi 
Deo großen bschiß der alchimie, 

Die macht das Silber gold ufgan, 

Das vor ist in das staecklin gtan. 

Sie goucklen und verschlagen grob, 

Sie lont ein sehen vor ein prob. 

Wenn ein solcher Betrug ans Licht 
kam oder die Ungeduld des Auftrag¬ 
gebers sich erschöpfte, fanden die Gold¬ 
macher kein ruhmvolles Ende. Von ihm 
weiß ein Sprichwort: ,,Die Alchimisten 
reiten auf einem hänfenen Pferde zum 
Himmel“ Zum Spotte war der Galgen 
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mit Gold verziert. Am Galgen des Her¬ 
zogs von Württemberg baumelten Ho- 
nauer, Nürscheler, Montanus und Müllen- 
fcls ^}. Stand jedoch der Adept im Ge¬ 
ruch wirklicher Kenntnisse, so wurde er 
eifersüchtig gehütet. Wenn er aber nichts 
lieferte, kam er auf die Folter ^). Durch 
das G. war der Falschmünzerei Tür und 
Tor geöffnet. Bereits Diokletian ließ, um 
diesem Übel zu steuern, die Schriften 
über Goldbcreitung verbrennen *®). Dante 
weist den Verfälschern der Metalle im 
Inferno die letzte von den lo Boigien als 
Strafort an Papst Johann XXII. er¬ 
ließ 1317 die Bulle: ,,Spondent quas non 
exhibent“ gegen die Alchemie; ein Ver¬ 
bot Karls V. von Frankreich datiert von 
1380. In England schritt Heinrich IV. 
ein, 1488 der Rat zu Venedig **), 1493 der 
Rat zu Nürnberg*^). Freilich war bei 
diesen Verboten auch die Ansicht maß¬ 
gebend, daß die Kunst,,selten oder nim¬ 
mer ohne zauberey, Superstition oder 
aberglaubcn oder doch oh ne gef ah r solches 
teuffelswercks geschehen oder vollbracht 
werden kann“, wie cs im ,,Landesgebott 
wider die Aberglauben, Zauberey und 
Hexerey“ des Herzogs Maximilians von 
Bayern vom Jahre 1611 heißt**). 

*) Kiesewetter 43; Meyer 42. 
•) Kiesewetter 85. '•) Ders. 9611.; 

Peters 1,282!.; Meyer 42. Kiese¬ 
wetter 102 ff. Stemplinger 120; 
Meyer 43. P a n z e r Beitrag 2, 292; 
K i e se we 11 e r 7s f. De oeeuUa philo* 
Sophia I, 14 s M e ye r 46. Annales Hirs- 
augensis p. 114 » Kiesewetter 77. 
*•) Meyer 43!. *’) Peters i, 285!. 287. 

Kiesewetter 124. ’•) Meyer 45. 

^ Kopp Beiträge 63. Inferno 29, 118f. 
136f. Meyer 44. ") Peters i, 266. 
**) Panzer 2, 292. 

3. Volksglaube. Wegen der Un¬ 
heimlichkeit der Arbeit traf die Gold¬ 
macher nach dem Volksglauben ein übler 
Ausgang: der Teufel holte sic“), oder sie 
erstickten und verbrannten “). Das G. 
selbst hat wenig komplizierte Praktiken 
nötig. Man braucht nur ein Stück Eisen, 
Blei u. dgl. in den Regenbogen werfen, so 
vcr^’andelt es sich zu Gold ^). Nach einer 
Alpensage werden unedle Metalle durch 
die Berührung mit einer Hasdstaude zu 
Gold ®); auch ausgestreuter Farnsame 


bringt Gold hervor “). Wird in Ober¬ 
schlesien eine Heringsseele an die Decke 
geworfen, so springt nach hundert Jahren 
ein goldenes Pferd herunter, oder cs wird 
Silber daraus^). Auf die Kunst des G.s 
verstehen sich besonders die Fänggen**) 
und Venediger “). Auch die Freimaurer 
besitzen diese Kunstfertigkeit“). ,,GoId- 
tinktur“ wird aus Amerika mitgebracht“). 
Die Goldmacher selbst verschwinden, 
ohne daß man mehr etwas von ihnen 
hört“). Manche Schatzkammern zeigten 
noch im 18. Jh. angeblich gekochtes 
Gold und daraus geschlagene Münzen “). 

^*)Klingner ixo; Eisei Voigtlanä 
2x2 Nr. 555. *•) Köhler Voigiland 565 

» Meie he Sagen 551 Nr. 681. Zio- 
gerle Tirol 113 Nr. 1017; Grohmann 
41 Nr. 248; Wnttke 409Nr. 633. ••) Ver¬ 
na 1 e k e n A Ipensagen 291 » Busch 

Volksgl, 133. •) Drechsler 2, 206, 

••) Ebd. 2, 222. •») Ficnt Präliigau 184!,; 
Herzog Schweizer sagen t, 132 f.; J e c k - 
1 i n Volkstümliches (19x6), 265 ff. Al¬ 
pe n b u r g Mythen 271 » Lochner Vene* 
diger 14. **) K ü h n a u Sagen 3, 250. 

**) Baader N. Sagen 16 Nr. 22. “) Der s. 
Sagen 39t Nr, 459. Meyer Aberßlaube 
42. Karle. 

Goldrute (Solidago virga aurea). 

X. Botanisches. Korbblütler mit 
gelben Blütenköpfchen, die traubenartig 
angeordnet sind. Die G. wächst auf 
trockenen Waldwicsen und -Schlägen ^). 

') M a r z e 11 Kräulerbueh 471. 

2. Wohl wegen der gelben Blütenfarbe 
wird die G. gegen Harnkrankheiten ver¬ 
wendet*), Als ,,Ungcsegenkraut“ *} wird 
sie bei bösartigen Wunden angewendet 
(Böhmcrwald) *). 

*) Höhn Volhsheilhunde it^; Schal¬ 
le r u s Pflanzen 404. ,,Ungesegnet*' als dä¬ 
monische ICrankheit vgl. H ö f 1 e r Krank* 
heilsnamen 631. D. bot. Monatsschr. 17 

(1899)* 42. 

3. Die G. soll (wohl auf ihren Namen 
hin!) auch als ,,Wünschelrute“ dienen*). 

*) Schreiber Wiesen 72. Marzeil. 

Goldstück s. Geld (3, 590ff.), Münze. 

Goldwurm. Ein G. ^) läßt sich im 
Tiroler Volksglauben belegen. Er zeigt 
sich bei den „Reichenfeldern“ zu hinterst 
im Alpbachtale, besonders in den Nächten 
vor heiligen Zeiten. Die weitere Berner- 
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kungi or gleiche einer goldenen Kette und 
leuchte über und über ,,mit dem Schein 
der Johanniskäfer*' läßt die reale Basis 
dieses Volksglaubens deutlich erkennen, 
ebenso wenn es heißt, er pflege zu ver¬ 
schwinden, wenn Leute, die auf ihn 
stießen, andere herbeiholten und wieder- 
kämen (vgl. „Schatzblume“). —In Kärn¬ 
ten (Lavanttal) heißt der Salamander G. 
mit naheliegender Beziehung auf seine 
Färbung *). 

*) Alpenburg Tirol 217. ■) Cariathia 
01 5d. Riegler. 

Goldwurz s. Türkenbund. 

Golem. 

1. Aus zwei Wurzeln erwächst die G.- 
sage. Die eine bildet die talmudische und 
spätjüdischc Adamslegende, wie sie in 
verschiedenen Fassungen sich heraus- 
gebildct hat. Danach ging der erste 
Mensch ursprünglich als golem, d. h. un¬ 
förmiges Gebilde, aus Gottes Hand her¬ 
vor (vgl. Psalm 139, 16), war riesenhaft 
und zweigcschlechtig. Später hauchte ihm 
Gott die Seele ein und löste Mann und 
Weib voneinander Aus dieser Darstel¬ 
lung ging das Wort G. als unbeseclter, rie¬ 
siger, künstlich geschaffener Menschen¬ 
körper in die spätere Anschauung und 
Literatur über. 

2. Schon früh wurde einzelnen Rabbi- 
nen die Kraft zugeschrieben, künstliche 
Menschen erschaffen zu können. Lehm 
bildete den Stoff, das an die Stirn des 
Bildes geschriebene Wort esmäth (n&M) 
und <ittSchemhamphoraschdit Belebungs- 
formcln. Unter bestimmten Bedingungen 
diente solcher G. als Knecht oder Magd 
seinem Herren, doch waren gewisse Vor¬ 
sichtsmaßregeln nötig, um ihn nicht über¬ 
mächtig werden zu lassen. Mit anderen 
Worten: die ständige Bemühung des 
menschlichen Geistes, das Geheimnis des 
Lebens zu enträtseln und selbst in die 
Hand zu nehmen, fand in dieser kab¬ 
balistisch-magischen Mythe reiche Nah¬ 
rung und Ausschmückung. Dazu ist noch 
zu bedenken, wie seit dem Altertum Sa¬ 
gen von lebenden Statuen, menschlichen 
und tierischen Automaten, künstlichen 
Menschen immer neu variiert wurden und 
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auch in die mittelalterlichen Sagen ein¬ 
gingen. 

3. Als im 17. Jh. die Kabbala jüdische 
wie auch christliche Mystiker beein¬ 
druckte, als durch die Alchymie und 
Magie die Sehnsucht nach Bez^nngung 
der Natur mit übernatürlichen Mitteln 
neu gesteigert war, erwachte auch die G.- 
sage zu neuem Leben und fand langsame 
Ausbildung, zunächst nur mündlich, in 
den ostjüdischen Kreisen. Damals heftete 
sie sich an die Gestalt des einst berühm¬ 
ten, später vergessenen Rabbi Dijah von 
Cholm, der ständig einen solchen G. in 
seinem Dienst gehabt haben soll. Und als 
mit dem 18. Jh. die menschlichen Auto¬ 
maten wieder stark Mode wurden und die 
Romantik sie gern zu dichterischer Wir¬ 
kung verwendete, erscheint auch die G.- 
sage zu poetischer Verarbeitung geeignet. 
Jacob Grimm machte 1808, gestützt auf 
Schudt (s. u.), auf sic aufmerksam, Achim 
von Arnim nahm sie als dankbares Motiv 
in seine Novelle „Isabclia von Ägypten“ 
(1811) auf, und seitdem wird der G. aus sei¬ 
ner Unbekanntheit erlöst und in das helle 
Licht der Literatur des 19. Jhs. hinein- 
gcstellt. Über Auerbach („Spinoza“ 1837) 
und Annette von Droste-Hülshoff (Ge¬ 
dicht „Der G.“ 1844) geht die Linie bis 
zu Holitschers Drama „Der G.“ (1908) 
und schließlich zu Meyrinks packendem 
Roman ,,Dcr G.“ (1916), um nur be¬ 
kanntere Namen zu nennen (weiteres in 
den unten angeführten Aufsätzen von 
Held und Müller). 

4. Mit dieser poetischen Verwertung 
geht eine Änderung Hand in Hand, die 
dem 19. Jh. ihre Entstehung verdankt. 
Jetzt wird zum Schöpfer und Herrn des 
G. der berühmte weise Rabbi Löw zu 
Prag, der solchergestalt den inzwischen 
vergessenen Rabbi Elijah von Cholm ab¬ 
löst. Und ferner ist festzustellen, wie aus 
der alten jüdischen Sage die mythischen 
Züge zurückgedrängt werden und der 
Stoff selbständig benutzt wird, um all¬ 
gemeinmenschliche Probleme der Liebe 
und der Weltanschauung auszusprechen. 
Die mystische Welle der Gegenwart 
nahm, wie andere kabbalistische Motive, 
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L so auch den G. auf ihre Kämme und trug 
I ihn in die Höhe. 

I 5 « Trümmer des G. liegen nicht 
I mehr in der Altneusynagogc zu Prag, sie 
spuken durch einen vielgelcsenen Roman 
unserer Tage. Der Träger des Schern wird 
zum Schemen, Rabbi Low zum kabba¬ 
listischen Kaust. Die alte Sage bleibt ewig 
■ jung“ (Müller.) 

I Schudt Jüdische Merkwüfdi^keiten (1714) 
I Bd. 7, Buch 6. Kap. 31 } 21; danach 1S08 bei 
J. Grimm » KUtm Schriften 4 (1869), 22: 
And ree Juden t8oi.: Kathan Grün 
Der koke Rabhi Löw und sein Sagenkreis 1885. 
The Jewish Encyclopedia 6, 36 ff.; Held 
VomCotem und Schern, Das Reich I 
334 ff.; 515 fr; Konrad Müller Die 
Golemsage und die Sage der lebenden Statue, 
I MschlesVk. 20 (1918). t ff.; F. M. Goebel 

" Jüdische Motive im märchenhaften EredhlungS’» 

gut. Diss. Greifswald 1930. Stammler. 

Got s. G i b c 1 3, 833 ff. 

Gott 

I. Der G.esgedanke hat vielleicht unter 
I* allen religiösen Gedanken die meisten 

Wandlungen, Schattierungen, Vorstel- 
. lungsformen aufzuweisen, von denen die 

* Mehrzahl im Aberglauben erkennbar 

t bleibt. Für ein wirklich psychologisches 

I Verständnis der verschiedenartigen Stel¬ 

lung, die G. im deutsclien Aberglauben 
einnimmt, ist unerläßlich eine klare An¬ 
schauung von dem, was man eine Ge¬ 
schichte des G.esgedankcns nennen 
könnte, von den Urformen des G.esge- 
dankens und den Wendungen, die er mit 
dem Wechsel der allgemeinen mensch¬ 
lichen Scinsbedingungen und Vorstel¬ 
lungen, zumal unmittelbar im Rahmen je¬ 
weiliger religiöser Anschauungskomplexe 
erfahren hat. Um diese grundsätzlichen 
Linien des Verständnisses zu ziehen, ist 
ein bescheidener Blick auf allgemeine reli¬ 
gionsgeschichtliche Feststellungen nicht 
ganz zu umgehen, wenn schon sich diese 
Darlegung in der Hauptsache auf die in 
der deutschen Geistesgeschichte hervor¬ 
tretenden Vorstellungen zu beschränken 
sucht. 

Fast überall stehen sich gröbere und 
feinere Vorstellungen von der G.heit 
gegenüber, und sie gehen über die vielen 
Anschauungsformen hinweg eine Ver¬ 


bindung ein. Der persönlich gefaßte 
G.esgedanke ist allgemein eingänglich, 
wo überhaupt die Vorstellung des mensch¬ 
lich persönlichen Wesens vorhanden ist, 
also mit Ausscheidung bloß jener tief¬ 
stehenden Kulturen, auf denen Ich- und 
Person)ichkeitsbegriff noch unfaObarsind. 
Anders steht cs mit dem unpersön¬ 
lichen G.esgcdankcn und demjenigen 
der spekulativen Mystik, 
welch letztere in G. das ganze Unschau- 
bare, Unerfindliche, Ungewisse, Unsei¬ 
ende, ja das Nichts erblickt, indem sie 
das Göttliche an das Unvorstellbare und 
Unausdenkbare anglcicht, um cs jeder 
Vcrendlichung und Versinnlichung völlig 
zu entziehen^). Diese'Mystik bezeichnet 
dascineExtrem, während die kraß sinnen¬ 
mäßige Vorstellung von G. das andere ist. 
Ebenso wie die streng mystische Denk¬ 
weise geht auch die philosophische von der 
scharfen Unterscheidung zwischen der 
grob vorstellungsmäßigcn G.esidce und 
dem rein geistigen Wesen G.es aus. Beide 
aber ergänzen einander und enthalten 
auch immer zugleich Rudimente der an¬ 
deren Einstellung, was man ja nicht über¬ 
sehen darf, eben deshalb, weil auch im 
volkstümlic h c n G.esgcdankcn 
schon etwas von solcher Unterscheidung 
zuweilen anklingt, wie cs denn auch bis 
in die Primitive zurückgeht. 

a) Der G. der niederen Vorstcllungs- 
Sphäre bedarf, ebenso wie derjenige der 
polytheistischen Religionen, zunächst der 
Abgrenzung gegen die Begriffe der dämo- 
nischenWesen (s. Dämon 2,140 ff.) und der 
Urfahren oder Urheber, weil auf diese 
\Vcisc ein wichtiges Moment der Bildungs¬ 
geschichte der G.esvorstellung deutlich 
wird. Dämonen, die zumeist, wenn 
auch nicht ausschließlich, gruppen- und 
herdenweise erscheinen, jedenfalls das 
GruppenmäOige wesenhaft an sich tragen, 
zeichnen sich durch Charakterlosigkeit 
oder -flüchtigkeit aus und heischen in der 
Hauptsache dinglich-magische Behand¬ 
lung seitens des Menschen. Göttliche 
Wesen nennen wir diejenigen, die um 
ihres stetigen Charakters willen dem Men¬ 
schen eine feste Position ermöglichen. 
Loki erscheint bald als Dämon, bald 
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als G. H e 1 , seine Tochter wird auch ge¬ 
legentlich als Dämonin angesehen^), was 
sich jedoch nicht dadurch begründen 
läßt, daß sie den Schicksalsmächten ver¬ 
wandt ist oder in der Überlieferung ein 
jeweils verschieden abgegrenztes Toten¬ 
reich beherrscht, sondern durch ihre, im 
Vergleich mit derjenigen anderer G.- 
heiten mangelhaft umschriebene Funk¬ 
tion. Daß Dämonen zu Göttern ent¬ 
wickelt werden, läßt sich nur ganz aus¬ 
nahmsweise belegen, so daß es für die 
Entstehung des G.esgedankens nicht in 
Betracht kommt. Nur das Umgekehrte ist 
anzumerken, daß Götter durch das Ein¬ 
dringen einer anderen Religion, wie z. B. 
der christlichen in Deutschland, zu Dä¬ 
monen herabgedrückt wurden ^). 

Dem G.csbegriff kommen, so wie er in 
der Mythologie der alten Kulturvölker 
allgemein gebildet worden, drei Merkmale 
zu, welche den Dämonen, die in diesen 
Religionen gleichzeitig bekannt sind, 
nicht wirklich eignen: Persönlich¬ 
keit, übermenschliche Macht 
und übermenschliches Dasein. 
Dämonen streifen bisweilen, aber doch 
nur bedingter Weise, an die Merkmale der 
übermenschlichen Macht und Persönlich¬ 
keit, während ihre Daseinsform in das 
Weltliche verflochten erscheint^). Die 
Theorie, daß sich der Begriff von Göttern 
aus dem von Dämonen entwickelt habe, 
gestattet, wie gesagt, nur eine geringe An¬ 
wendung. Denn die gemeinsame Grund¬ 
anschauung von nicht sinnlicher Macht, 
die sowohl im Glauben an Götter wie in 
dem an Dämonen nach einem Ausdruck 
ringt, und die dazugehörige Gemütslagc 
ist eine in beiden Fällen recht verschie¬ 
dene, indem man göttlichen Wesen ge¬ 
genüber eine grundsätzlich feste, d. i. ver¬ 
trauende Richtung einnimmt, während 
Dämonen das fortwährend und selbst 
augenblicklich sich ändernde Verhalten 
der weltlichen Umgebung des Menschen 
repräsentieren und deshalb ihnen gegen¬ 
über keine feste Haltung möglich ist. 
Darüber besteht Einstimmigkeit, daß sich 
nur bei der Änderung der ganzen Gc- 
mütseinstellung zum unsinnlichen Kraft¬ 
bereich auch die Vorstellung von däraoni- 
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sehen Wesen in die von göttlichen wan¬ 
deln könnte. Aber jene Vorbedingung ist 
etwas, das sich fast nur aus einer anders¬ 
artigen religiösen Geistcsiage einstellcn 
kann und daher schon von vornherein den 
anderen Begriff des Unsinnlichen, eben 
den G.csbegriff, mit sich bringt; dem¬ 
zufolge kann man nicht von einer genu¬ 
inen Entwickelung der alten Dämonen 
durch einfaches Hinzutreten der eigent¬ 
lich g.heitlichen Prädikate zu Göttern 
sprechen. Einfach evolutionistisch läßt 
sich nicht ein ,,Aufstieg“ vom Dämonen- 
zum G.csglaubcn denken. Die evolutioni- 
stische Auffassung erreichte diesbezüglich 
ihren Höhepunkt in der Umkehrung des 
Schelling-Crcuzerschcn Ur- 
monotheismus bei U s c n e r , welcher 
behauptete, daß sich der Gedanke eines 
allumfassenden G.cs nur als Endglied 
einer Kette denken lasse, die mit den 
Vorstellungen zahlreicher Dämonen be¬ 
gonnen habe ^). Schutzdämonen einzelner 
Lcbcnsgcbictc stellte U s c n e r als 
Sondergötter an den Anfang der 
Entwicklungsreihe und meinte, ihre ge¬ 
trennten Einzelfunktionen wären nach 
und nach miteinander verschmolzen wor¬ 
den, so daß eine geringere Zahl höherer 
Götter entstand. Und um die Reihe nach 
unten zu vervollständigen, setzte er noch 
die Augenblicksgöttcr voran, 
bei denen die Manifestation einer gött¬ 
lichen Kraft nur in einer momentanen 
Tätigkeit, etwa einem einzelnen Blitz¬ 
schlag, der ganz aus sich selbst in dem 
Menschen die Idee eines wirkenden G.es 
auslöse, gesehen werde. Daß aber Men¬ 
schen in einem Blitzstrahl einen Gott und 
in allen folgenden wieder andere Götter 
erkannt haben sollten, ist zu unwahr¬ 
scheinlich, als daß nicht die Uscncrschc 
Theorie der Augenblicksgötter alsbald 
von der Kritik verworfen worden wäre; 
dieser Kritik mußte aber auch die Stel¬ 
lung der Sondergötter erliegen •). Ist cs 
doch offenkundig, daß die Entwicklung 
von Sondergöttern zu hohen Himmels¬ 
göttern und bis zur Zusammenfassung 
ihrer aller in einem Universal-G. bedeuten 
würde, daß die wirklichen qualitativen 
Unterschiede, welche den unsinnlichen 
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Wesen in den verschiedenen hier be¬ 
rührten Vorstellungen gegeben werden, 
leichthin miteinander vermischt werden 
könnten und vermischt worden seien. Das 
ist aber, wie schon W u n d t treffend be¬ 
merkte. psychologisch unannehmbar ’). 
Augenblicksgötter stehen auf der Stufe 
des Fetischismus (s. 2, I368ff.), ihr Merk¬ 
mal ist nicht die ganz kurze Scinsdauer, 
sondern die Zufälligkeit. Andererseits ent¬ 
stehen Gebilde nach Art der Sondergütter 
immer wieder als Absplitterungen von gro¬ 
ßen Göttern und bestehen neben ihnen, 
erweisen sich auch vielfach schon durch 
literarischen Befund als Spätprodukte 
und nachträgliche Personifikationen •). 
Daher ist nicht zu übersehen, daß oft 
genug dämonische Gestalten selbst Spät¬ 
produkte in einer Religion sind. Wenn in 
einem Donnerkeil die vis präsens des 
Göttlichen erkannt wird, dann ist es stets 
die eine große Kraft, welche immer 
wieder als dieselbe darin erblickt wird. 

b) Ist es sonach nicht der Dämonen- 
glaube, von dem aus wir das Verständnis 
der Entstehung und Bedeutung des G.es- 
glaubens gewinnen können, so kommt um 
so mehr der zweite der genannten Ver¬ 
stell ungskreise hierfür in Betracht. Die 
Vorstellung von den Urfahren greift 
bestimmend in die Denkweise der Völker 
ein und zwar in dem Maße, daß man 
früher die analogen Erscheinungen auf 
biblische oder islamische Einflüsse zu¬ 
rückführen wollte. Das wäre eine Verein¬ 
fachung der in der Völkerwelt vorliegen¬ 
den Vorstcllungskomplexe, ist aber völlig 
unhaltbar geworden, seit der Urfahren- 
glaube Gegenstand besonderen Studiums 
geworden ist. Dasselbe Wesen, welches 
die Menschen ins Dasein setzte, hat sie 
das Feuer bereiten, Werkzeuge und Waf¬ 
fen fertigen, Hütten und Kähne bauen, die 
Heilkraft der Pflanzen benützen usw. ge¬ 
lehrt und ist in irgendeiner Form der 
Urzeitheros des Stammes oder Volkes, 
gewöhnlich nicht nur der Macher der 
Menschen, sondern auch der Tiere und 
erscheint selbst gerne in halb mensch¬ 
licher, halb tierischer Gestalt*). Häufig 
hat er die ersten Menschen entweder aus 
Lehm oder aus Pflanzen oder aus von ihm 


Vorgefundenen halbfertigen Menschen ge¬ 
macht, während das Dasein der Tiere 
und Pflanzen in den meisten Fällen vor¬ 
ausgesetzt ist Diese Urheber, Kultur¬ 
heroen, Heilbringer oder wie man sie sonst 
genannt haben mag, sind schon deshalb 
innerhalb ihres Zusammenhanges mit der 
G.csvorstellung sehr wichtig, weil ihre 
Gestalten in vielen Sagen und Märchen 
wiederkehren und weil selbst der christ¬ 
liche G. in der volkstümlichen Wendung 
eine solche Gestalt wieder annimmt, so¬ 
bald er in das Niveau der rein volkstüm¬ 
lichen Erzählung wieder herabgezogen 
wird. Am deutlichsten sind uns diese Ge¬ 
stalten in der primitiven Rcligions- 
anschauung geworden, wo sie in den Sa¬ 
gen der Totemisten (s. Totemismus), die 
noch keinen Welterschaffer kennen, die 
verehrten und irgendwie angebeteten In¬ 
haber der Totemkraft sind, über welch 
letztere der Totcmklan selbst neben dem 
G.e die Kontrolle übt. Auch dort sind sie 
die Bildner der Menschen aus vermensch¬ 
lichen Wesen, die Bringer der Kultur¬ 
güter und die Lehrmeister der heiligen 
Zeremonien. Nicht selten ist solcher Ur¬ 
fahr, der die Heilweisheit lehrt, auch der 
erste Arzt selber; und so befinden 
wir uns hier auf dem Wege zur Vorstel¬ 
lung der Heilgötter. Sowohl bei 
den Indianern wie bei den Australnegcrn, 
afrikanischen Negern, Südsceinsulanern 
und anderen Völkern besteht diese Vor¬ 
stellung in durchaus ähnlicher Weise 
Bezeichnend ist, daß die Tiere den Men¬ 
schen gegenüber das höhere, ideale Reich 
des Daseins darstellen, das gleichsam 
paradiesischer Natur ist, aber wohl mit 
den Urfahren nur nachträglich in Ver¬ 
bindung gesetzt wird''). Daraus geht 
hervor, daß es sich in dieser Auffassung 
vom Wesen und Reich der Tiere und in 
der Vorstellung von den Urfahren um 
zwei gesonderte Vorstellungskomplexe 
handelt. Beispiel: die Tlinkitindianer ver¬ 
ehren Jelch den Raben (halb Mensch, halb 
Rabe) als solches Urwesen. Er ist unge¬ 
schlechtlich entstanden. Nachdem seine 
Mutter ihre zehn Kinder durch ihren 
mordenden Bruder, einen mächtigen 
Häuptling (diese Existenzen sind also 
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alle vorausgesetzt), verloren hatte, ver¬ 
schluckte sie einen Kiesel, der in ihr zum 
Keim des Jelch wurde. Dieser wurde zum 
Urheber und Heilbringcr der Menschen. 
Bei den Algonkinindianern ist es Missi- 
bazos, ,,der große Hase“. Keri ist das Ur- 
wesen bei den patagonischen Bakairi, 
Sohn eines Mädchens, welches zwar das 
Weib eines Jaguars war, jedoch nicht von 
ihm schwanger ward, sondern von zwei 
verschluckten Menschenknochen (I), die 
sich der Jaguar zu Pfeilspitzen verarbeitet 
hatte. Der Sohn Keri holt die Sonne her¬ 
bei, indem er sie dem Königsreiher ent¬ 
reißt und bewirkt das regelmäßige Kom¬ 
men und Gehen der großen Gestirne: also 
ein primitiver Macher des Kosmos, je¬ 
doch, wie immer auf dieser Stufe, indem 
er sich dabei schon vorhandener Dinge, 
einer ganzen schon vorhandenen Well 
bedient **). 

Dieser Urfahrenglaube hat, nachdem 
man ihn einmal in seiner eigentlichen 
Wesenheit erforscht hatte, sich bei den 
meisten Völkern wenigstens als eine ganz 
bestimmte Unterschicht herausgcstellt, 
die unter der historisch sichtbaren Ober¬ 
st hichtc von G.es- und Göttervorstei- 
lungen vorhanden ist. Man denke an die 
griechischen Entsprechungen Deukalion, 
Kronos und Peleus. Die meisten dieser 
Gestalten sind selbstverständlich ver¬ 
lorengegangen. Es war eine sehr wohl¬ 
feile Ansicht, welche die deutschen He¬ 
roen in der Hauptsache als gewitter- und 
windgebietende Geister verstand. Dar¬ 
nach sollten die drei Söhne des Mannus 
und Enke! des T v 1 s t o entweder drei 
verschiedene Götter Ingvio, Ir min und 
Istvio sein**), oder nur die bei verschie¬ 
denen Stämmen gebräuchlichen Namen 
des einen Blitzheros '*). Auch wenn man 
Ingvio als den „Gekommenen“ erklären 
muß, so ist er, hinter den übers Wasser 
der Wagen rannte, noch nicht der Blitz, 
dem der Donnerwagen übers Wolken¬ 
wasser nachrollt; so wenig wie Irmin als 
„der Hervorbrecher“ der Blitz sein 
muß**). Vielmehr ist der G. Ingvi, 
mit vollerem Namen Ingvifeyr, 
sonst als Pro, nordisch F r c y r be¬ 
kannt und gilt, wie bei den Deutschen, 
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als Stammvater der Ingväonen, in Schwe¬ 
den als der der Ynglingar, und wenn die 
Dänen bei den Angelsachsen den Bei¬ 
namen Ingvinc, Freunde des Ing, trugen, 
so zeigt das die weite Verbreitung dieses 
G.es und zwar zumeist in Verbindung 
mit einer Stamm- oder Urfahrensage *•). 
Denn der wie viele andere „Heroen“ erd- 
geborene Tvisto (vgl. auch den Erdsohn 
Kronos der Griechen) ist ganz und gar 
als eigentliches Urwesen nach Art der Ur¬ 
heber beschrieben. Sein Name wird gern 
als „Zwilling“ gedeutet — wofür aber 
jeder Hinweis auf den Partner fehlt — 
und ist wahrscheinlicher als doppelge¬ 
schlechtiges Wesen aufzufassen, wodurch 
er in genauer Analogie zu den androgynen 
Urfahren anderer Völker steht. Er ist, 
selbst noch nicht Mann-Mensch, Urstamm- 
vater der Menschen, weshalb sein Sohn 
Man (Mannus) heißt, d. i. das erste 
wirklich menschengestaltige Wesen, das 
folglich seinen Ursprung dem Urfahren 
Tvisto dankt. Die von Karl dem Großen 
gesammelten Kultlieder hätten uns wahr¬ 
scheinlich Näheres darüber verraten. 
Doch auch ohne diesen wohl unwieder¬ 
bringlich verlorenen Schatz spiegelt sich 
der germanische Urfahrenglaube, an den 
zur Erläuterung erinnert werden darf, 
trefflich in der Rigsthula, die den Ur¬ 
sprung der Stämme auf den ,,A$en Rig“ 
zurückführt, der vom späteren Erläuterer 
als der G. Heimdall angesehen wird. Rig 
wandelte in grauer Vorzeit ganz nach Art 
der Urfahrenwesen, von denen die Völker 
in ihren primitiven Perioden zu sagen 
wissen, über die Erde und betätigte sich 
als Kulturbringer, und zwar auf folgende 
Weise: Er kommt zu einer elenden Hütte, 
in der das Ehepaar Ai und Edda (Urgroß¬ 
vater und Urgroßmutter) am Herde sitzt. 
Hier verweilt er drei Nächte und zeugt 
mit Edda den schwarzhaarigen, krumm- 
rückigen und großfüßigen Thräl, d. i. 
Knecht, der das Köhl er geschält treibt, 
die schwerfällige, schlotterbeinige und 
plattnasige ,,Magd“ heiratet und das Ge¬ 
schlecht der Knechte ins Dasein setzt. 
Abermals wandelt Rig auf der Erde und 
kehrt bei Afi und Amma (Großvater und 
Großmutter) ein, dem Weber und der 
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Spinnerin, um mit Letzterer Karl zu zeu¬ 
gen, der die Ochsen schirrt, den Pflug 
schmiedet, Haus und Stall zimmert, das 
Feld bestellt und der Stammvater der 
freien Bauern wird. Zum dritten geht der 
wandernde Rig zu Fadir und Modir: Vater 
glättet den Bogen, dreht die Sehne, 
schnitzt Pfeilschäfte, Mutter ist mit Klei¬ 
dung und Kopfputz beschäftigt. Hier 
zeugt Rig den hellblonden, weißwangigen, 
helläugigen edlen Jarl, der das Rosse¬ 
tummeln, Schwertführen und Schwim¬ 
men beherrscht, von Rig selbst io den 
Runen unterwiesen wird und der Stamm¬ 
vater der Fürsten wird. Dies möge als 
Auszug genügen, um zu zeigen, wie auch 
im germanischen Denken der Urfahr¬ 
glaube einen bestimmenden Raum ein¬ 
nimmt. Beieichnend ist zugleich, daß der 
Schreiber des prosaischen Vorworts die 
Meinung erkennen läßt, daß solcher Ur¬ 
fahr später zum G.e ward, seiner genauen 
Meinung nach der G. Heimdall selbst 
war. Tragen nun die Heimdallmythen 
überhaupt späten Charakter so ist 
vielleicht M o g k beizustimmen, daß 
man zur Zeit der Niederschrift der Edda 
unter Rig den Odin verstand **), da er 
wie dieser als rüstiger Schrei ter geschil¬ 
dert wird und sein Name (aus dem kelt. 
ri rex, König) gerade für den höchsten G. 
trefflich paßt *•). 

Der Urfahre, der beileibe nicht mit 
einem eigentlichen fleischlichen Ahnen 
verwechselt werden darf, ist die Ver¬ 
körperung der gesamten, durch alle Ge¬ 
nerationen andauernden, also sich ver¬ 
jüngenden Lebenskraft des Stammes 
(oder Klans, hier der Stände und Gilden). 
Diese Urfahren sind Vorgötter, die wer¬ 
denden Götter, wie jene Odinssöhne oder 
Helfer dieselbe Gestalt haben und auch 
der durch die Welt wallende Odin selbst 
noch in der Edda die Spuren seines ein¬ 
stigen Urfahrentums an sich trägt. Er 
und die anderen germanischen Urfahren 
sind (nicht Halbgötter aber) ihrer Le¬ 
bensweise nach halb Götter und halb 
Menschen, ganz so wie der große G. 
M w i 11 e der Kassaiden bald als großer 
Häuptling auf der Erde, bald als im 
Himmel wohnender großer Mensch ge¬ 


dacht ist und in seiner ganzen Erschei¬ 
nung weder ein wirklich übermensch¬ 
liches noch ein ewiges Wesen ist **). Dem 
Rig wird auch die Einführung einer (reli¬ 
giösen) Zeremonie bzw. die (religiöse) 
Unterweisung zugeschrieben, sofern er 
in den Runen unterrichtet. Schwerlich 
wird damit nur die Schrift als solche ge¬ 
meint sein sollen; denn die Runen waren 
ja zunächst Göttersymbole und bezogen 
sich auf kultische Maßnahmen **) (vgl. 
diePfcilrunc f, Symbol des alten Himmels- 
G.es und Pfcilcrfinders Z i u , s. d.). Ur¬ 
fahren wie Rig und Tvisto sind, ähnlich 
wie die Urfahren totemistischer Stämme 
von heute mit ihrer kulturgründenden 
Tätigkeit und ihrer zeugenden Urheber¬ 
schah von Menschenklassen, in einem 
ganz bestimmten Sinne übermensch¬ 
liche, machtbegabte, manahaltige Urzeit¬ 
wesen **) und dadurch nicht selten die 
Vorläufer der Götter in der religiösen 
Vorstellungswelt. Zwar ist die Annahme 
nicht einfach zu vollziehen, daß durch 
eine Steigerung der solchen Urfahren zu- 
geschriebenen Wesenseigentümlichkeiten 
die Idee eines G.es entstanden sei. 
Ist doch die ganze Beschaffenheit der 
Urfahren vielfach sehr anders, ihre Exi¬ 
stenz stark begrenzt **). Aber wir haben 
zu beachten, daß die Überlieferung selbst 
oft genug bezeugt, dieser oder jener G. 
sei einst in der Weise des Kulturhcros auf 
Erden um das Wohl des Stammes be¬ 
müht gewesen. Bei Australiern wird die 
G.schaftlichkeit ihres Wesens darin aus¬ 
gesprochen, daß sie die gesamte Totem- 
kraft aller Klans eines Volksstammes in 
sich enthalten, so daß ihnen an der eigent¬ 
lichen G.heit nur die Tätigkeit des Erst¬ 
erschaff ens des Seienden zu fehlen scheint 
(die ja aber für den Begriff eines G.es 
nicht einmal an sich erforderlich ist, 
sondern deren Behauptung bzw. Nicht¬ 
beachtung von dem intellektuellen Stand¬ 
punkt abhängt) und eine mehr oder 
weniger unbegrenzte Lebensdauer (die 
aber gleichfalls bei den G.heiten des Poly¬ 
theismus, auch des deutschen, relativ 
ist). Gewöhnlich tritt die lebensvolle An¬ 
schauung des gewaltig überragenden und 
auf Natur und Mensch einwirkenden 
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Himmels hinzu, wird die mana*GewaIt 
des Urfahrcn mit einer himmlisch-kos¬ 
mischen Gewalt zusammengedacht oder 
zusammengeschaut, wird Donner, Blitz, 
Sonne, Mond, nächtliches Sternenmeer 
zur lokalen Sphäre dieses Wesens und es 
selbst dadurch so gesteigert, daß dem 
vollen G.esbcgriff nichts mehr man¬ 
gelt Es ist das Streben nach einem 
Ausdruck der Empfindung des Über¬ 
gewaltigen, auf das Leben des Menschen 
und seiner Gesellschaft einwirkenden 
Göttlichen, das sich auf sehr einfacher 
Vorstellungsstufc in der Idee solcher Ur- 
wesen Befriedigung schafft. 

*) Wundt ^fylkus u. Reltpon 3, 738. 
*) Meyer Mythohgü 17a f. •) Ebd. 143. 
*) W u n d t a. a. O. a, 46a. *) U s e n c r Göt~ 
Ufnamen 75 ff. a73 ff. •) W u n d t a. a. O. a, 
466, Ebd. 467. •) Gruppe Griech. Afytho~ 
hgU t079 fi.; B e t h Rehggfisch. 19 f. *) Sö¬ 
der b 1 o m Werden (Us GotUsglaubens 115. 
*•) B e t h Religion u. Magie ■ 324 f. **) Ebd. 
146 f. >*) Brc y s i g Dis Enistehung des 
Goltesgedankens und der Heiibringer (1905] stellt 
^*eitere3 Material zusammen. ZfdA. 23, s. 
**) Meyer Jndogerm. Mythen 2, 648. 665; 
d e r s. Af ythologie 297. Much Religion der 
Germanen in: Die Religionen der Erde (Wien 
1928) 131. Vgl. Mogk Gesch. der nor- 
wegisck-isldndiscken hiUraXur 600 f. Meyer 
Mythologie 229. >•) Mogk a. a. O. 603. 

Frobenius Dichtkunst der Kassaiden 
(1929], 101 ff. Schirmeisen in Man- 
nus 3 (19x1), 254 ff. Betb Religion und 
Magie • 347. “) Ebd. 348. *«) B r e y s i g 

a. a. O. 124 f. 

2. Die Grundanschauung, welche der 
Vorstellung der kulturbringenden Ur- 
fahren und der Götter innewohnt, ist die 
einer überragenden unsinnlichen Kraft, 
vermöge deren sie zu ihrer besonderen 
Tätigkeit fähig sind und das Vertrauen 
der Verehrer genießen. Selbstverständ¬ 
lich ist nicht zu vergessen, daß sich nun 
mit diesem Gedanken derjenige von kon¬ 
kret einzelhafter Ausprägung solcher 
Kraft, namentlich in der großen Natur 
verbindet. In erster Linie sind Sonne und 
Mond die gewaltigen Kraftträger, mit 
denen der Urfahr gern in eins zusammen¬ 
geschaut wird. Besonders deutlich ist 
dies bei den Ost-Algonkin, welche glau¬ 
ben, daß der Heiibringer von einst im 
fernen Westen als „der Zurückkommende*' 
weilt, offenbar eine von der steten Rück- 
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kehr der Sonne hergenommene Analogie, 
oder auch eine Identifizierung mit der zu 
neuem Aufgang sich rüstenden Sonne ^). 
Er hat das Geschick der Welt in seiner 
Hand und ist daher zum Hochgott 
geworden. Es ist derselbe Entwicklungs¬ 
gang, wie ihn bei vielen Völkern der im 
Himmel sitzende Ein-G. durchgemacht 
hat '•) und wie sie auch bei Odin, Pro, 
Heimdall und anderen anzunehmen ist. 
Das frühere Urfahrenstadium spiegelt 
steh bei den deutschen Göttern in der 
Herbeiführung günstiger Lebensbedin¬ 
gungen: wie sonst Drachen und andere 
Ungeheuer von den Großgöttern aus dem 
Wege geräumt werden, so ist Odins 
Gegner der Riese Ymir; und die Verbin¬ 
dung dieses urweltlichen Kampfs mit der 
Erderschaffung hat vielerorts Entspre¬ 
chungen, 2. B. in Babel: wie dort Erde 
und Himmel aus dem zerlegten Drachen- 
leibe gemacht werden, $0 durch Odin aus 
des Riesen Leib ”). 

In der Regel sind die anderen Götter 
erst später dem einen, dem Hoch-G., der 
zuerst entstand, zugcsellt worden. Dafür 
bietet auch das Wort G. selbst einen 
Beleg. Es ist got. gup, ags. ahd. 
got\ anord. god vorzugsweise für den 
heidnischen, gud für den christlichen G.; 
aus der got. und nord. Form ergibt sich, 
,,daß die Form ursprünglich neutrisch 
war und wohl meist in der Mehrzahl vor¬ 
kam; erst im Christentum gewann der 
allgemeine Begriff bestimmte Bedeutung 
und wurde als Maskulinum gebraucht'*, 
wie G 0 1 1 h e r sagt *•). Das Wort wird 
als fo-Partizip aus der idg. Wurzel ghu 
(germ. gu) angesehen, indem sich aus 
ghiäö die germ. Grundform guda ergab. 
Danach ist die Bedeutung entweder ,,das 
Angerufene, was man zu sich ruft, das 
Beschworene“ oder ,»geopfert, dem ge¬ 
opfert wird** *®). Nun steht es aber nach 
den Forschungen der neuen Religions¬ 
geschichte nicht so, daß, wie man früher 
meinte, ein eigentlicher G.esbegriff nur 
von höher veranlagten Völkern Ihrem 
geistigen Fortschritt gebildet werden 
könnte, sondern er findet sich, und zwar 
sogar schon mit dem Prädikat der Ewig¬ 
keit versehen, bei sehr primitiven Völ¬ 


kern Die neutrische Bildung ist dabei 
in der Regel als die ältere erwiesen *^) und 
führt zu einem Sinn wie ,,G.heit*‘ oder 
noch besser ,,unsinnliches Göttliches'* **). 
Und dabei ist die Pluralform häufig nicht 
Bezeichnung mehrerer göttlicher Wesen, 
sondern der Fülle, des Pieroma des Gött¬ 
lichen in seiner mannigfaltigen Wirkung 
und Manifestation. Mit der Bildung 
dieses Gedankens von der durch die Natur 
hinwirkenden und (alsbald) ihr über¬ 
legenen Macht ist eben der Keim des 
G.csbegriffs gegeben. Da ist, wie klar er¬ 
sichtlich, gar nicht an eine dämonische 
Macht gedacht, welche i n ihrem natür¬ 
lichen Elemente lebt, sondern cs ist von 
übermenschlicher und übernatürlicher 
Macht die Rede, welche ordnend und 
waltend über den Elementen ist und 
daher auch, wie schon die Hochgöttcr der 
Primitiven über der Erdenwelt im Him¬ 
mel thronen*®). 

Durch die germanischen Sprachen geht 
ein zweites Wort: got. ans, das als 
„Halb-G.“ von Lateinschreibenden ge¬ 
deutet wurde und in Namen wie Ans- 
gard, schwed. Oskar, Anshelm, -hild, 
Oslaf, Osdäg erscheint **); anord. oss, 
plur. agsir, fern, osynja, plur. osynjar, 
ursprünglich: Götter und Göttinnen, erst 
später in der Völuspa (unter christlichem 
Einfluß?) als eine Götterklasse zusam- 
mengefaflt, der eine andere, die der 
Vanen (vanir«Glänzende), Klasse von 
Göttern bald feindlich, bald freundlich 
gegenüberstand. Die Wurzelbedeutung 
der ansgn ist nach Einigen Helfer, Gönner, 
nach Anderen vom skr. asu, d. i. Hauch, 
abzuleiten, wieder nach Anderen mit pars. 
akura, d. i. Herr, zusammenzustellen *•). 
(Über die einzelnen Götter, so weit sic 
hier zu besprechen wären, s. die beson¬ 
deren Artikel: Balder, Freyr, Loki, Thor, 
Tiu, Wotan, auch Idisi). In der Zahl der 
asischen Wesen dürfen mehr oder minder 
erhabene und solche mit größerer und 
geringerer Reichweite ihrer Funktionen 
unterschieden werden. Einige unter ihnen 
könnte man getrost als Halbgötter be¬ 
zeichnen, deren Merkmal ist, daß sic 
einen begrenzten Wirkungskreis haben. 
Die deutschen Götter erscheinen immer 


irgendwie mit dem großen Himmels¬ 
gewölbe in Ideenzusammenhang, sind 
schimmernd wie er oder strahlend und 
glückbringend wie die Sonne. Söhne der 
Götter werden genannt, die nicht wieder 
Götter sind und von denen in der Regel 
nur eine einzige Funktion berichtet 
wird **). Daß die Götter insgesamt als die 
Schicksalswalter angesehen wurden, geht 
aus der Vorstellung von dem Götter- 
rat hervor. Es gibt eine beratende 
Götterversammlung (anord. rop oU ok 
regen), wie noch heute der Volksausdruck 
„All ihr guten Mächte! All ihr guten 
Geister!“ festhält; diese Versammlung 
heißt ags. meoiod, as. metod (im Beowulf, 
Heliand), das B e messen de *’). Diese Be¬ 
zeichnung berührt sich vielleicht damit, 
daß die Götter bei germanischen Stäm¬ 
men ,,die Bindenden“ hießen und dies 
Wort geradezu zum Deckwort für das 
Wort Götter genommen wurde, dort wo 
ihr Ruf euphemistisch für das Sterben 
gemeint ist. Die Bindenden hatten den 
Kakon heimgeladen **), was nach dem 
Zusammenhänge meint: ins Götterreich 
hinauf, also in den Tod geschickt. Nun 
wird erzählt, daß sich bei dem deutschen 
Stamm der Semnonen diejenigen, welche 
den heiligen Hain betraten, fesselten 
(vinculo ligati)**). Die Sclbstkncbelung 
als Zeichen nicht nur einfacher Unter¬ 
würfigkeit, sondern der völligen Ver- 
haftetheit an die G.heit ist auch ein bei 
den Peruanern angetroffener Brauch. Wir 
dürfen aber auch an Parallclcrschetnun- 
gen in anderen Glaubenswcisen denken, 
wo sich die Frommen als Gefangene eines 
G.es betrachteten, z. B. die Katochen des 
Serapis im Serapeum in Memphis, welche 
von der völligen Eingeschlossenheit beim 
G. und Abgeschlossenheit von der Welt 
Heil erwarteten (worin das Heil bestand, 
weiß man noch nicht); und daran ist zu 
erinnern, daß der Apostel Paulus sich als 
den ,,Gebundenen Christi“ bezeichnet ^). 

Eine andere anscheinend umgekehrte 
Vorstellung ist diejenige von den ge¬ 
fesselten Göttern. Schon daß 
für die nordischen Götter der Ausdruck 
„Hafte und Bande“ vorkommt, will 
Golther so erklären, ,,daO die Götter 
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selbst als gefesselt vorgestellt seien, weil, 
wenn die dem Übermut der höheren 
Mächte angelegten Fesseln gesprengt 
würden, „alle Bande sich lösen und die 
Welt aus den Fugen" gehen müßte*'). 
Jedenfalls ist es richtig, wenn man meint, 
daß diese Vorstellung von gefesselten 
Göttern „den primitivsten Zeiten angc- 
hört" **), Man wird indessen die primitive 
Geisteslage nicht festhalten, wenn man 
hiefür auf eine Naturanschauung von den 
in einer Höhle, einem Berg eingeschlos- 
senen Winden und Regenwassern ver* 
weist *®). Gewiß gibt der Wind-G. Acolus 
seinem geliebten Helden die Winde in 
einem Sacke mit; gewiß befreit Indra die 
himmlischen Wasser (bildlich: seine Kühe) 
aus der Höhle, wenn er die himmlischen 
Schleusen öffnet; doch brachte diese rein 
bildliche Wendung nicht mit sich, den G. 
selbst als gefesselt vorzustclien. Der W*eg 
zu dem in der deutschen Mythologie er¬ 
scheinenden Mythus vom gefangenen 
G. **) scheint vielmehr von der Urfahren- 
Vorstellung herleitbar. Denn diese Ur* 
wesen und Vorgötter sind bei den Pri¬ 
mitiven gewissermaßen nach ihrem Ver¬ 
lassen des irdischen Schauplatzes in die 
großen Felsen und Bäume gebannt, die 
ihre verwandelten Leiber darstellen **). 
So ist auch der griechische Urfahre Pro¬ 
metheus auf lange Zeit gefesselt, desglei¬ 
chen wird der Himmelsträgcr Atlas zu¬ 
letzt auch in Stein gebannt. Loki und 
ebenso auch der Fenriswolf warten ge¬ 
fesselt bis auf den Tag, da die große 
Götterschlacht entbrennt. Die ganze 
Götterschar ihrerseits ist gefesselt durch 
die Macht des Geschicks, das Odin zu 
wissen strebt, aber nicht wenden kann 
(den gefesselten Teufel in der Volksvor- 
stcllung, s. Teufel, und die Märchen vom 
gefesselten Tod, s. Tod). Selbst der Wel¬ 
tenwanderer Wotan ist im Bergverlicß 
gefangen, was die Sage festhält in der 
Vorstellung vom schlafenden Kaiser**). 

J. Löwentbal Religion der Ostalgon» 
hin 65. *•) B e t h Religion und Magie 366 f, 
Breysig a, a. O. 167. •) Colt her 

Mylhologie 194, *•) Nach Muchs brieflicher 

Mitteilung an O. Hauser Germanu 
scher Giavbe xoz. *•) Beth Religion u. Magie 
334 f. •>) Meyer Germ. Mylh. 182. ^*) Beth 


Religion u. Magie 369. 379. 398 ff ") Gol- 
ther Mythologie 192. Ebd. 194 i. «) Meyer 
Germ, Mytk. 183; O. Hauser Germ. Glaube 
104. *•) v.d.Leyen Sagenbuch i, 94. *») Gol- 
ther 195; Meyer 183. Hakonannal 
V. IO, ••) Tacitus Germania 29 . ••) Phile- 
monbrief v. : u. 9. ♦«) G o 11 h c r a. a. 0.196. 
*•) W. S c h w a r t z in ZfVk. 2, 197. «) ZfVk. 
3, 448. Meyer Religgesch. 297. •*) B e t h 
Rel. u. Magie 305, «) v. d, L e y c n Sagenbuch 
4 » 97 ff. 

3. Die letzte Betrachtung führt zu der 
dualistischen, pluralisti¬ 
schen G.esvorstcUung. Wie in anderen 
Religionen (vgl, besonders den Dualis¬ 
mus von Ahuramazda und Ahriman in 
der iranischen Religion), $0 ist auch in der 
deutschen der Gegensatz von zweierlei 
jenseitigen Mächten durchgehend. Waren 
die den himmlischen widerstrebenden 
Mächte zunächst als Riesen gedacht, $0 
entsteht nach der Einführung des Chri¬ 
stentums ein eigentlicher Dualismus. 
Dem guten G. steht nicht nur der Teufel 
gegenüber („wo unser Herrgott a Kirch 
baut, baut der Teufel a Kapell drneba"*^), 
s. Teufel), sondern auch ein zweiter 
In Schlesien und der Lausitz hat 
sich dieser Dualismus lange behauptet, 
indem der weiße und der schwarze 
G., Bialy Bog i Czerny Bog, jener als Ur¬ 
quell alles Guten, der zweite als Quell 
alles Bösen, einander gegenüberstehen **). 
So weiß man in Sachsen vom schwarzen 
und weißen G. ^), 

Die Mehrheit der Götter lebt noch fort, 
wie das Volk auch von mehreren Himmeln 
weiß. Zu beachten ist die Redewendung: 
,,mein G, sagt*s deinem G,", sowie die 
Redeweise vom alten und jungen G.*®). 
Im M.A, wurde den Göttern eine Stelle im 
System der Frömmigkeit zugewiesen, wie 
wir namentlich bei A g r i p p a von Net¬ 
tesheim sehen, der, zum Teil in Anleh¬ 
nung an die Götter der Völker in der 
Bibel, von den Göttern spricht, denen die 
Völker zugeteilt waren. Wenn sic dabei 
auch als ,,göttliche Werkzeuge" bezeich¬ 
net werden, so sucht der Genannte doch 
z. B. die ,,Königin des Himmels" als die 
„Wcitseelc" als besonderen Gegenstand 
der Verehrung zu erweisen *') und erteilt 
die Warnung: „Wer die Götter anruft. 
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ohne einem jeden die ihm zukommende 
Ehrenbezeugung zu erweisen, wird sich 
ihrer Gewalt nicht erfreuen und die ge¬ 
wünschte Wirkung nicht erlangen kön¬ 
nen" **). Bezeichnend ist seine Erklärung, 
daß man den G. „für den höchsten hal¬ 
ten" muß, dessen Haupt der Himmel, des¬ 
sen Bauch die Meere, dessen Füße die 
Erde, dessen Ohren der Äther und dessen 
Augen das strahlende Licht der Sonne 
sei **). Es wurde auch üblich von iz 
Göttern zu sprechen^), und die Sage weiß 
von 12 oder 3 Eismännern. Da diese auch 
Weismänner heißen, schlägt Quitzmann 
die Erklärung vor, daß ihnen die gött¬ 
liche Weisheit zuerkannt wurde, die sie 
später verloren haben 

<*) Alemannia20.205 Nr. 66. Drechsler 
2, X2t i.; Lüttich Zahlen ly **) M e i c h e 
434 Nr. 575. Drechsler 2,120. 
*‘)Agrtppa V. Nettesheim 3, 86. 
••) Ebd. 37. Ebd. Schröder Ger- 
manentum 24. Quitzmann 181. 

4. G. und Götter auf Erden. 
Zu den Menschen kommen, unter den 
Menschen wandeln und reisen die Götter, 
so wie die Urfahren, ihre Vorläufer ge¬ 
wandelt waren. Sind doch die Götterauch 
in ihrer hohen Himmelsburg **) auf 
irdisch sinnenfällige Weise beschäftigt, 
ihr Dasein zu führen. Sie waren nach der 
alten mythischen Anschauung nicht ganz 
frei von Arbeit und Tätigkeitspensum, 
lebten jedoch im allgemeinen ein heiteres 
Dasein in sorgloser Ruhe*^, werden aber 
auch krank und dann durch ihr Lachen 
geheilt, gleich jener Königstochter des 
Märchens und dem lieben Gott von 
Arras **). Das frohe Dasein ist folglich mit 
Spielen angefüllt **), sie ergötzen sich in 
Idavöllr mit Würfelspiel, und selbst nach 
der Götterdämmerung finden sich die 
verjüngten Äsen wieder an der güldenen 
Tafel zusammen •®). Besonders gern schil¬ 
derten die Alten die Freuden der Tafel 
(Gastmahl bei Ägir in der Edda) *'). Auf 
der Erde können sie zu Fuß, Pferd**) 
oder Wagen erscheinen**), und alle diese 
Formen hat der religiöse Kult in seinen 
Dienst genommen, indem die Umzüge 
veranstaltet werden, welche die hernieder¬ 
gekommenen Götter und ihre Verehrer 


gemeinsam durch das Land hin vor¬ 
nehmen. Der Wagen des heiligen Nikolaus 
bringt uns noch heute in Verbindung mit 
Wotans Wagen, und der Wagen des 
Thomas, den manche für einen Wotan¬ 
wagen halten**), wird wahrscheinlicher 
auf Frö zu beziehen sein, an dessen Platz 
der heilige Thomas häufig rückt 
während der Wagen des G.cs Wotan 
nicht selten als derjenige des Teufels wie¬ 
derkehrt. 

Wie die nordischen Götter, über deren 
Lebensweise wir bessere Nachrichten be¬ 
sitzen, hielten auch die deutschen unter 
den Bewohnern der Erde ihre Umzüge 
und zwar sowohl alljährlich, als 
auch bei gegebenen Gelegenheiten; 
jenes z. B. zu Weihnachten, in den 
Zwölften, dies in Zusammenhang mit dem 
Feldbau. Der Götter Anliegen war cs, den 
Menschen bei solchen Anlässen Fruchtbar¬ 
keit und Frieden, aber auch Ankündigung 
von Krieg zu bringen**). Ganz wie die 
Urfahren und Kulturheroen ziehen ein¬ 
zelne G.heiten auf der Erde umher, was 
in den deutschen Zauberformeln 
tief ins Volksbewußtsein eingedrungen 
ist *’). Das fromme Bewußtsein erinnert 
sich immer wieder, daß die Götter, die 
in ihrer himmlischen Wohnung für sich 
ihre Gelage feiern, sich doch selbst zu den 
Menschen hingezogen fühlen und sich 
deshalb zur Niederfahrt ent¬ 
schließen**). Wie im älteren Mythus, 
so werden auch im Volksmärchen und 
-glauben der späteren Zeit die Götter zu 
Helden, d. h. abermals Urfahren, um 
menschlich unter den Irdischen zu er¬ 
scheinen und zu helfen **). 

Man hat natürlich zu beachten, daß 
solche Besuche und Umzüge in der Re¬ 
ligionsgeschichte etwas Allgemeines, Welt¬ 
weites sind. Besonderungen gibt es, die 
aber gewöhnlich sich nur in unwesent¬ 
lichen Zügen abheben. Bei den Mexi¬ 
kanern werden gewisse G.heiten von den 
Schamanen in Votivschalen aufgefangen, 
und sie nehmen alsdann die Gestalt eines 
Steines an (rock-crystals); also eine 
besondere Form des Glaubens an die 
Bätylien, Jene durch ihre Form auffallen¬ 
den Steine, welche als göttliche Mani- 
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festationen angesehen werden’®). Bei den 
Deutschen mag man das Kommen des 
Donar im Blitz und als Blitzstein, 
besonders in der Hammer- oder Donner¬ 
keilgestalt vergleichen; wird doch hier 
der ,,Kuhstein“, ein ausgehöhlter Feuer¬ 
stein, als Schutzmittel gegen böse Geister 
sehr geschätzt’^). 

Umzüge der Götter und mit den Göt¬ 
tern haben sich in manchen Bräuchen 
des Götteraustreibens er¬ 
halten’^). Besonders unter dem umgebil¬ 
deten Namen der G.c strachten 
wurden noch Ende des 18. Jhs. im Erz¬ 
bistum Köln am Mittwoch nach Sonntag 
Quasimodogeniti, an dem früher ebendort 
eine große Prozession zur Segnung der 
Fcldfrüchtc abgehaltcn wurde, solche 
Feiern veranstaltet (auch Heiligentrach¬ 
ten genannt), indem das Allcrheiligste 
von Schützen mit ihren Schießgewehren 
und klingendem Spiel begleitet und von 
Station zu Station nach Segnung die Ge¬ 
wehre abgefeuert wurden”) (wie es noch 
heute bei der Fronleichnamsprozession 
mit der Böllcrmaschine oder mit Geweh¬ 
ren geschieht). Auch gegen Hagel¬ 
schaden wurden solche G.cstrachten 
vorgenommen’*). Das ist im ganzen eine 
sinncnfälligere Gestaltung des Gedankens, 
daß man den lieben G. selbst zu einer 
ordentlichen Arbeit auf der Erde ver¬ 
anlassen will, und wenn der Herbstregen 
ganz auszubleibcn drohte, meinte man, 
daß jetzt nach der Menschen Feldarbeit 
für G. die Stunden seiner Arbeit doch 
wirklich gekommen sei (daß er regnen 
lassen solle) ”). Deshalb ruft man in sol¬ 
chen Fällen den Namen G.es an, um das 
Begehrte sicherer zu erlangen’®) mit 
dem Gedanken, daß G. dann persönlicher 
als gewöhnlich da sei (s. G.csname). 

Wie die Götter der heidnischen Reli¬ 
gion bei den Menschen ein¬ 
kehre n ”), so auch der eine Gott des 
Christentums. Er kommt hernieder, um 
die Menschen über Nahrung und Klei¬ 
dung zu belehren, ihnen ihr I^ben zu ver¬ 
schönern, ihr Lehrmeister im Sittlichen 
zu sein’®). Später nahm man, unter le¬ 
bendigerem Einflüsse der christlichen 
Lebensidee, hinzu und als Ersatz des Ur- 


fahrenmotivs besonders den Gedanken, 
daß G. (oder die Himmlischen, Christus 
und seine Jünger, die G.csmuttcr) herab¬ 
kommen, um die Menschen zu prüfen. 
Sie tun das in der Weise, daß sie der Men¬ 
schen Gastfreundschaft {3, 307ff.) in An¬ 
spruch nehmen”). Wir denken an die Le¬ 
genden von den Wanderungen des Herrn 
mitPetrusund anderen der Vertrauten”), 
oder an die Wanderungen G.es und seinem 
Einlaßbegehr am Abend mit bewilligter 
oder verweigerter Bewirtung®*), wobei G. 
die Vermummung als Handwerksbursche 
annimmt ”) oder unter irgend sonst einer 
Verkleidung seine G.heit verbirgt”) (s. 
Gastfreundschaft 3, 307 ff ). Eigenartige 
Verbindung von religiöser und moralischer 
Abzwcckung, Ablehnung der Belohnung 
des Menschen, Besserung des andern durch 
G.es Barmherzigkeit und das Opfer des 
Guten sucht die Legende zu betonen, 
nach welcher der wandernde Herr zuerst 
einen schläfrigen Burschen nach dem 
Wege fragt, der nur mit dem Fuße eine 
Bewegung macht, dann eine fleißige Magd, 
die mitgeht. Statt daß sie belohnt wird, 
soll sie den Faulen zum Manne kriegen, 
,,damit der auch mit fortkommt“”). Sel¬ 
tener sind Märchen, in denen wandernde 
Göttinnen erscheinen. Unter ihnen ragt 
hervor das von Grimm als Kinder- 
legende mitgctciltc: den Fuhrmann eines 
fcstgcfahrcncn Karrens bittet die Mutter 
G-cs um ein Glas Wein, dann werde sie 
ihn befreien; da er kein Glas hat, muß er 
eine Feldwindcnblüte brechen und mit 
Wein füllen: das „Muttergottcsgläs- 
chen“”). Umgekehrt bricht wohl das Rad 
des Wagens einer Göttin, die helfenden 
Menschen werden mit den bei der Arbeit 
abfallendenSpänon = Gold belohnt. Holda 
und Bcrchta treten so auf”). 

*•) MschlesMc. 21, xi; Pfannenschm 1 d 
WaMwasur 84: Meyer Germ. 180 

«) Wolf Beiträge 2,117. ») Ebd. Quitz- 
mann 15. •) Ebd. •») S i m r 0 c k Edda 
52: WoJf 2,121 ff. “) Gr i mm vV>^A. X, 
273. •*) S i m r o c k Af ytkologie 610; Grimm 
Mytk, r, 88: Meyer Religgesch, 40: Mann- 
h ar d t Germ, Mythen 120 £. •*) Ve ma¬ 

le k e □ A/y/A^#i 2^. ♦*) Q u i t 2 m a n n 39. 
••) C r i m in Mytk. i, 280. G a n z Ti n 
Sd<hs. Zauberformeln it f.: Meyer Relig^ 
gesch. 255. •) Grimm *\fyth. x, 279. 
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<») K. Schirmeister in Maanus 3, 258. 

Nälieres darüber bei Lumholtz Un- 
known Mexico 2,196 f. Meyer Germ. Mytk. 
91. **) Grimm Mytk. 2, 644. ’•) Pfan- 
nenschmid EmUfeste 380. 387. Ebd. 
’*) ZfW. 3, .:x- ’•) Drechsler 2, 120. 

O n n k e l Märchen 77 fl. ”) Schön- 
w e r t b Oberp/aJs 3, 291. ’•) S c h ö n w c r t h 
3. 293- •) Ebd. 3, 294—300. •*) Schmidt 
Kultübertr. 105 ff. ”) Gräber Kärnten 
262. “) KHM. Nr. 87; Grimm Sagen Nr. 
45; Vonbun Sagen 06 Nr. 68: Wolf 
Beiträge 2, 2, 21 f. •*) S c h ö n we r t h 3, 294. 
“) KHM. 2, 478 (Kixiderlegeodc 7). Wolf 
Beiträge 2, 58. 

5. Das fromme Bewußtsein stellt sich, 
wenn es sehr rege und nicht durch das 
Hemmnis der Sündenschuld beeinträch¬ 
tigt ist, G. sonderlich nahe von Es ist da¬ 
her die einfache Folge der lebhaften und 
ungetrübten Frömmigkeit, daß der Name 
G.es (s. d.) bei allen möglichen und un¬ 
möglichen Gelegenheiten im Munde ist, 
da man auf diese Weise G. anruft in der 
Erwartung, G. werde alsdann wirklich 
da sein und alles einzelne gut machen. 
Das „G. hclf!“ oder „G. segne 1“, „Ge- 
segns G. !“•’) beim Eintritt in ein Haus, 
einen Garten, einen Stall”), eine Korn¬ 
scheune, ein Wöchncrinzimmer”) ist in 
seiner einfachen üblichen Zufügung zum 
gewöhnlichen Gruß nicht immer Aber¬ 
glaube, sondern gar oft nichts weiter als 
die Steigerung der Frömmigkeit. Das ist 
auch der Fall, wenn mit einem „Das 
walte G. I“ oder sonst einem frommen 
Spruch der Bauer oder der Vormäher den 
ersten Sensenhieb tut, um die Erntearbeit 
in G.es Hut zu stellen”). Aber schon, daß 
man gern die Erntearbeit an einem be¬ 
stimmten G.c Stage beginnt (s. An¬ 
fang I, 406ff.), am „Gottfried“ (7. Mai) 
den Flachs säen soll”), bewegt man sich 
auf der Aberglaubenslinie, die damit be¬ 
schritten wird, daß böse Absicht oder Miß¬ 
gunst von Mitmenschen oder Geistern ge¬ 
brochen, gute Meinung von Menschen 
und Geistwesen, auch G.es angezogen 
werden soll. Bei den dafür üblichen For¬ 
meln ist wohl zu beachten, daß sie viel¬ 
fach gänzlich abgeschliffen und ihres alten 
abergläubischen Sinnes entkleidet sind; 
wie denn das „Behüte G.!“ (Pfoid’s God! 
in Oberpfalz und Baden, Pfüad di God! 
in Österreich) selbst seine Beziehung auf 

BScbl9id*Stigbli| Abvj^laubt lU. 




G. mehr oder weniger verloren hat, daher 
nur selten als Abwehrformel gemeint ist. 
Gegen den bösen Blick wird das „G. be- 
hüt's!“ — in den meisten Sprachen —an¬ 
gewendet. Der Abessinier lehnt ein An¬ 
gebot, Geschenk ab mit den Worten „G. 
möge dir geben!“ was unsrem „Danke!“ 
entspricht (eigene Beobachtung). Um ein 
Kind vor Unheil zu hüten, sage man: ,,G. 
bchüt*s!“ oder ,,G. lasse es wachsen (“ •*); 
in Schottland sagt man: ,,G. segne das 
Ding, das mein Auge sicht!“”), wobei es 
zu einer Art Spiel rechten Sehens kommt. 
Aber auch davon weiß man, daß das Ge¬ 
bet nicht erst G. die Not des Menschen 
begreiflich machen muß”). Wohl aber 
geht das G.vertraucn in Aberglauben 
über infolge recht volkstümlicher Vor¬ 
stellungen von den Gütern, mit denen 
G. segnen kann, zumal wenn man die¬ 
selben als realiter G.es eigenen Besitz 
denkt: vier Säcke voll Geld hat er da 
oben stch'n ,dcr ,,altc G., der noch lebt“®*) 
und ,,so und helfen kann“ ”). Daß er mit 
seiner Hilfe nahe ist, zeigt oft ein weißes 
Pferd an”), denn er ist selbst „der weiße 
König“, d. i. Heimdall, der in Holstein- 
schen Sagen durchschimmert als der, 
welcher als der himmlische Herold vor 
der letzten Katastrophe ruft”). 

*’) Seligmann Blick 2, 324. **] Ebd. 

322 f. •) Ebd- 323. *•) Jobb Erzgebirge 221. 

Eberhardt Landwirtschaft y Se¬ 
lig m a n n 3, 322 i. *•) Ebd. •*) SAVk. 2, 
287. •*) ScböDWertb Oberpfalz 3, 309. 

**) Drechsler 2, X2if. *^)Liebrecbt 
Gervasius 185. **) MuUeohoff Sagen 4qC>. 

K. Betb. 

Götterbild s. Bild (l, 1283 fL), Hei¬ 
ligenbild. 

Göttersprache. 

Daß Gott eine besondere Sprache hat, 
die Götter ihre eigene, Menschen an sich 
nicht bekannte Sprache führen, ist eine 
Annahme, welche schon mit der ur¬ 
sprünglichen Auffassung des hohen Got¬ 
tes in erhabenen Höhen zusammenzu¬ 
hängen scheint. Denn so gewiß die älte¬ 
sten Vorstellungen von einem großen, 
menschlich gearteten Hochgotte auf die 
Beachtung von Himmelscrscheinungen 
zurückgehen *) und die Gewitter- 
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erscheinungen vornehmlich auf 
die Ausbildung der Gottesvorstellung 
einen maßgebenden Einfluß hatten und 
die Auffassung von dem Wesen Gottes 
oder der jeweiligen hohen göttlichen 
Macht zum mindesten mitbedingten, 
wurde der Donner als die Stimme 
Gottes angesehen *). Das setzt sich durch 
alle Zeiten fort, zumal die Furcht vor dem 
Gewitter durch die Identifizierung des 
Donners mit unmittelbarer göttlicher 
Kundgabe teils rationalisiert, teils —was 
ja die Rationalisierung in solchen Fällen 
hauptsächlich bezweckt — gemildert 
wird: man weiß nun, daß er die Stimme 
einer nicht ganz unbekannten Macht ist. 
Bei Primitiven wird diese Stimme Gottes 
durch das Schwirrholz nachgeahmt und 
die kultische Nähe des Gottes Daramulun 
wird so symbolisiert*), der Schutz Wa- 
kondas schon dem Kinde, und zwar für 
sein ganzes Leben, durch den Donner zu* 
gesichert^). Andere Völker wissen von 
einer pfeifenden und flüsternden Stimme 
Gottes. Zu erinnern ist an das Horchen 
des Propheten Elia auf Gottes Stimme in 
der Schlucht am Karmel und das Er¬ 
gebnis, daß Jahweh im linden sanften 
Säuseln des Windes nahe ist*). Auf 
Tahiti weiß man, daß das Rauschen in 
den großen Muscheln von den bösen Ora* 
matuas stammt*). Auf Tonga w'ar das 
Pfeifen deshalb verboten, weil cs der Ton 
der Götter ist^). 

Je mehr sich das Verlangen nach ge¬ 
nauer Offenbarung aus Göttermunde 
steigert, desto mehr Menschen befassen 
sich mit dem Studium der G. und desto 
mehr treten mit der Angabe auf, sich auf 
dieselbe zu verstehen. ,,Da$ Geheimnis 
der G. zu kennen“, war der Stolz eines 
Vorstehers der Steinmetzen und Metall¬ 
arbeiter unter der 2 2. ägyptischen Dy¬ 
nastie*). Der heiligen Hildegard sind ihre 
Eingebungen und Erkenntnisse in der an 
sich unbekannten Sprache Gottes zuge¬ 
kommen, und die Wiesbadener Hand¬ 
schrift der Werke dieser Nonne stellen 
etwa 900 Worte dieser ignota fingua zu¬ 
sammen*) (vgl. Siegfrieds Verstehen der 
Vogelsprache). Vögel selbst, 
die ja Boten aus der göttlichen Welt 
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sind ^*), sind den Menschen vielfach nur 
mit unrichtigen Namen bekannt, während 
ihre wahren Namen, die sie von den Göt¬ 
tern erhalten haben, den Menschen nur 
ausnahmsweise mitgcteilt sind ^*). Im 
Vidcvdad (Vendidat): „Der Vogel Pero- 
deresch (d. i. glanzvoll weit ausgedehnt), 
sprach Ahura Mazda, ist es, den die 
Menschen uncigcntlich Kehrkas nennen“; 
und der zweite Himmelsvogcl heißt 
Eorosch, d.i. lichtglänzend fernschauend, 
in der Sprache der Götter **). 

Die Idee einer G. wird durch unerklär¬ 
bare Worte in der eigenen Sprache be¬ 
kräftigt. Ein altsprachliches Wurzclwort 
wird, wenn es in der Umgangssprache 
nicht mehr recht üblich ist, auf die G. 
zurückgeführt. So fold für Erde, ein im 
Färöer Dialekt und in auf -fotd oder 
•foU ausgehenden deutschen Ortsnamen 
erhaltenes Wort ‘*). Schon im Griechi¬ 
schen haben wir dafür Belege, und solche 
Wörter werden für ebenso kräftig ange¬ 
sehen wie Wurzeln, Kräuter und Steine, 
was in Freidanks ,,Bescheidenheit“ aus¬ 
drücklich behauptet wird **). Ein ganzes 
Lied der Edda, das Alvismil, hat die Ab¬ 
sicht, nicht bloß die Sprache der Götter 
und Menschen, sondern auch die der 
Vanen, Dfcn, Zwerge, Riesen und Unter¬ 
irdischen „nicht sowohl in einigen Eigen¬ 
namen und seltenen Wörtern, als vielmehr 
in einer Reihe der geläufigsten Begriffe 
zu vergleichen“ **), wozu man die indi¬ 
sche Unterscheidung einer Dämonen¬ 
sprache *•) und ähnliches bei den Grie¬ 
chen beistcllen möge **). Das ist in Volks- 
rcimc übergegangen. Wie z. B. in dem 
Eddaliede der Himmel bei den Göttern 
Dach, bei den Vanen Windweber, bei den 
Riesen Uberhain, bei den Elben Glanz¬ 
helm und bei den Zwergen Träufcltor 
heißt, so singt das Kinderlicd: Wide- 
widewcnnc heißt meine Puthenne, Kann- 
nicht-ruhn heißt mein Huhn, Gockcljan 
heißt mein Hahn, Wackelschwanz heißt 
mein’ Gans, Ehrenwert heißt mein 
Pferd usw. '*). 

Gott redet noch heut. Wie er weint, 
wenn Brot auf den Boden geworfen 
wird *•), so erhebt er seine wehkla¬ 
gende Stimme über menschliches 
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Mißverhalten. Davon hat ein Bauerngut 
seinen Namen „Auf der Wehklage“. Dort 
war ein Kuhhirt, der von seinem Herrn 
wegen eines Diebstahls geschlagen war 
und selbst den Herrn erschlagen hatte, 
obzwar in der Nacht zuvor durch das 
laute Jammern von Gottes Wehklage ge¬ 
warnt. Und als der Hirt seine Missetat 
auf dem Scheiterhaufen büßen mußte, 
wurde Gottes Wehklage die ganze Nacht 
hindurch gehört**). Es ist aber nicht 
immer die Stimme des Gewissens oder 
der Ausdruck moralischer Abschätzung, 
was hiermit gemeint wird, sondern oft 
auch eine auf Unglück vorbereitende 
Stimme. Als solche erscholl Gottes Weh¬ 
klage einer Mutter, deren Kind eine Wo¬ 
che danach ertrank. ,,Gottes Wehklage 
hatte gesungen“ **). Diese warnende 
Stimme wird weiterhin sogar hyposta- 
siert zu einer geisterhaften Erscheinung, 
die der vorbedeutenden ,,weißen Frau“ 
nicht unähnlich ist, namentlich in der 
wendischen Vorstellung von der Boze 
sedlesko (d.i. Wehklage): als weißge¬ 
kleidetes Kind oder weiße Henne. Wenn 
durch ihre Erscheinung Unheil angezeigt 
wird, befragt man sic wohl, erhält aber 
ganz unbestimmte Antwort, wie bei dem 
großen Brand der Stadt Muskau in der 
Mark 1766«). 

>) K. Tb. Preuß Glaube und Mystik im 
Schatten des kdeksUn Weuns 5. B c t h Pr/i- 
§ion und Magie • 349: Grimm Kl. Schrift. 
3, 438 ff. *) B e t b Religion und Magie 339 f. 
*) Ebd. 344. *) I. Köoi^buch 19. *) UrqueU 
5, 34. *)Waitz-Gerlandt Anthto- 
polögie 6, 383. Ed. Meyer CtschichU des 
alten Ägypten 189. *) W 0 1 f Beiträge 2, 16. 
^ Vgl, Betb Religton und Magie 266! 

Gubernatis Tiere 1*) Schweack 

Mythologie der Perser 304. 307; Urquell 5, 24. 
**) G u D t e r t Götter Sprache 240; D o r n - 
sei ff Alphabeth 47. Güntert 94. 

'•) Grimm Myth. i, 276: S i mr o c k 236; 
Meyer Religgesch. 13. 40 f, *•) C r i m m 
Myth. 3,10t. *^) Eisler Weüenmantet a, 361. 
“) Wolf Beiträge 2, j6. *•) W e 11 s t e i n 
Diuntis 174. *“) M eiche Sdgrn 232 f. Nr. 
294. **) Ebd. 233 Nr. 295. *•) Ebd. 231 

Nr. 293. K. Betb. 

Gottesauge* Verschiedene Grundideen 
sind es, durch deren Zusammenwirken 
das Auge Gottes im Aberglauben seinen 
Platz erhalten hat. Weisen die mythologi¬ 


schen Motive der Vorstellung vom G. auf 
die von Gottheiten untereinander oder 
mit Riesen geführten Kämpfe hin, in 
denen ein Auge ausgcschlagen wird, so 
müssen wir auch der neuen Fauth-Hör- 
bigcrschcn Weltbildungstheoric gedenken, 
die Oacqu^ in einer ernsthaften Erörte¬ 
rung der Beschaffenheit des proseleni- 
sehen Menschen verwertet, der zur Zeit 
lebte, da der Mond noch keine feste 
Stelle hatte, sondern zwischen Mars und 
Erde sich bewegte, um dann schließlich 
von letzterer als Trabant eingefangen zu 
werden ^). Von ihnen her könnte die An¬ 
schauung vom verschenkten und doch 
wieder benützten Auge des Gottes (Odin) 
überkommen sein, wie sic in den Mythen 
variiert wird, ln Zusammenhang ferner 
mit der Entdeckung, daß Urweltrcptilicn 
mehrfach drei Augen besaßen und auch 
der Urmensch noch ein drittes Auge auf 
dem Scheitel oder der Stirn gehabt haben 
dürfte *), wie cs die mexikanischen Maya- 
texte an dämonischen Wesen zeigen, 
taucht die Erwägung auf, die Sage vom 
verlorenen Auge eines Gottes möge auf 
einem während der Phylogcnic der Sau¬ 
rier und Menschen vollzogenen Verlust 
eines dritten Auges beruhen. Jedenfalls 
schlagen sich deutsche Helden in ihren 
Kämpfen öfters ein Auge aus und bleiben 
danach gute Freunde. Und in einem rauf- 
losen Handel mit dem Kiesen überläßt 
Odin sein eines Auge dem Riesen Ymir 
mit der Zusicherung, daß er selbst cs in 
dem Brunnen benützen darf (Edda). Um 
den Anteil des deutschen Volks an der 
Idee vom G. nicht zu überschätzen, muß 
man sich die weite Verbreitung des Mo¬ 
tivs in der Welt der Religionen gegen¬ 
wärtig halten. Im Kampf gegen Set büßt 
Osiris' Sohn Horusscin Auge ein, welches 
der die Streitenden trennende Gott Thot 
durch Bespeiung heil macht. Horus nahm 
darauf sein Auge und gab cs dem Vater 
zum Essen, der durch dies kindliche Opfer 
neu belebt wurde. Drum wird dem Toten 
in den Totenzeremonien ,,das Horusauge 
gebracht“ und ihm als sein Eigentum 
zugesichert: Zusicherung der Neubcle- 
bung oder Ewigkeit *). Ob unter dem ein¬ 
gebüßten Auge der Mond oder die Sonne 
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zu verstehen, darf hier nicht erörtert 
werden; nur bemerkt sei, daß es Fälle 
gibt, wo die eine der beiden Möglichkeiten 
nicht genügt. Das Auge des Sonnengottes 
als das Auge des Himmels war in der 
religiösen Anschauung der Ägypter wie 
anderer Volker von großer Bedeutung, 
und selbst bei Primitiven sieht man 
das G. an einem bestimmten Punkte 
des Himmels. Einem Kulinknaben zeigt 
sein Gevatter einen großen Stern mit den 
Worten: ,,Das ist (der große Gott) Bunjil, 
du sichst ihn und er sicht dich“ *). 

Eine andere Motivenreihe ist die ge* 
schicchtliche. Das Auge ist ein 
vielgebrauchtes Synonym für die Sexual* 
Organe, das grüne Auge das Bild des gei* 
len Menschen. Infolge dieser sexualen Be¬ 
deutung ist das Auge auch der Inbegriff 
der geschlechtlichen Fortpflanzung, soll 
sagen der Wiederholung des ganzen Men¬ 
schen *). Das Auge mit Weglassung der 
übrigen Gcsichtsorganc wird gezeichnet, 
wenn man einen Menschen in seiner 
Ganzheit darstellcn will. Das Auge ist 
der Mensch selber, und der Besitz des 
Auges ist die Verfügung über die- ganze 
Kraft des Inhabers sowie Macht über sein 
Leben. Eine Sage der Tlinkitindianer er¬ 
zählt von einem Manne, der jedem ihm 
Begegnenden ein Auge ausstach und es in 
den Rand seines Bootes setzte. Er hatte 
keinen jener Menschen mehr zu fürchten, 
hatte vielmehr nun freie Gewalt über sic 
alle *). So gewinnt das Auge an sich apo* 
tropäischc Kraft (s. Auge und Abwehr¬ 
zauber) und wird zum Amulett, besonders 
gegen den bösen Blick (s. d.). Mehr als 
gewöhnliche Augen ist natürlich das G. 
von solcher Kraft. Bei animistischcr und 
präanimistischcr Anschauung hat das 
Auge an sich überragende Gewalt, her¬ 
nach wird das an sich göttliche Auge in 
der Vorstellung zum G. Beim mexikani¬ 
schen Fest der neuen Kürbisse trägt jedes 
Kind eine männliche Kürbisblüle unter 
seinem Haarband, und diese heißt das G. 
(sikuli) ’). Solche G.n wurden in Peru zahl¬ 
reich in alten Begräbnisplätzen gefunden; 
ganz ähnlich also wie in Ägypten, wo 
ebenso den Mumien falsche Augen einge¬ 
setzt wurden. Darüber hinaus erlangte 
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das G. aus Lapislazuli (und dann aus ge¬ 
wöhnlichem Stein und Imitation) eine 
weltweite Verbreitung in der Magic. 

Im MA. bildete sich die Spekulation 
über die verschiedenen Glieder Gottes 
aus, welche, ebenso wie seine verschiede¬ 
nen heiligen Namen, die einzelnen Kräfte 
Gottes darsteilen •). Während nun die Ge¬ 
wänder und Schmuckstücke des gött¬ 
lichen Leibes nach dieser mittelalterlichen 
Auffassung die Wege oder Abzugskanälc 
der göttlichen Kräfte sind, durch die 
letztere auf den Berührenden übergehen, 
ist das G. unbekleidet und wirkt durch 
seine unbehinderte Strahlung. So wurde 
es als Abwchrmittcl von durch bösen 
Blick entstandene Schäden selbst in 
Segen vcrw'endet. Ein Lokalsegen von 
Swinemünde wird, wenn ein Schwein 
,,versehen*' ist und nun in seiner Behand¬ 
lung mit dem Kopf gegen Osten gezogen 
und dann dreimal vom Kopf zum Hinter¬ 
teil vor Sonnenauf- und -Untergang ge¬ 
strichen wird, also gesprochen: „Zwei 
böse Augen haben dich gesehen, drei gute 
sollcn^s wieder dir benehmen, Gottes 
Auge und meine beiden“*). 

Leuchtet somit ein, daß das G. aus der 
mittelalterlichen Vorstellung her etwas 
ist, um dessen Gegenwart man besorgt sein 
darf, so ergibt sich die Sorge darum, daß 
niemand Gott sein(e) Auge(n) aussteche. 
Diese Redewendung ist daher zur Phrase 
für eine unvorsichtige, das Wohlbefinden 
der Mitmenschen schädigende Hand¬ 
lungsweise geworden bzw. für Anfeuerung 
zu Vorsicht. Eine mit den Zinken nach 
oben getragene Harke „sticht dem Herr¬ 
gott die Augen aus“ **). 

In Sehestedt und Lübeck ruft man dem 
unvorsichtigen Mäher zu: ,,Du stickst 
dem lieben Gott de Ogen ut’n Kopp“; 
in Drage in Stapciholm sagt man in ähn¬ 
licher Lage, die Sense mache Locher in 
den Himmel, oder sie schneide dem lieben 
Gutt in den Rücken, oder es tue den 
Engeln im Himmel weh Aber auch w'er 
in der Nacht mit dem Finger nach den 
Sternen zeigt (2, 1483 ff.), sticht (weil es 
als Unchrerbietigkeit gegen den Himmel 
erachtet wird) dem lieben Hergott ein 
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Auge aus (zum frevelhaften Ausstechen 
des G.s s. Gotteslästerung.) 

1 ) D a c q o 6 190 f. *} £bd. 260 ff. *] £ r - 
man DU ägyptische Reliäxon 37. 46. 134. 
*) Beth Rtligionu. Ma^U *•) J.Wint- 
b u i s Das ZweigsschUchSerweun (1928], 219 
^ Franz Boas in Verhandlungen der 
Anthropolog. Oes. za Berlin 1892, 56. *) L um- 
h o 11 2 Unknoam Mexico 2, 210ff. Agr. 
V. Nettesheim 3, 78. *) K u b o u. 

Schwartz 450 Nr. 381. ^ ZfVk, 24, 5 f. 
* 1 ) M a a c k Lübeck 98. B a r t s c h 
MechUnburg 2, 20 j, K. Beth. 

GottOSdiOflsL Für den Wert des G.es 
weiß die Sage manch nettes Stückchen 
anzuführen; so von dem alten Mütter¬ 
chen, das, obwohl es den dreistündigen 
Weg zum Kirchdorf nicht mehr ohne 
Schaden machen konnte, trotzdem der 
Aufforderung des Pfarrers gemäß den 
Kirchgang unternahm und auf dem Wege 
genau die drei Vaterunser betete, wie sie 
es sonst zu Hause während des G.es getan; 
80 daß sie nun den G. als volle Draufgabe 
hat*}. Der G. seihst hat wunderbare Kraft: 
ein dürrer Rosenstock in der Kirchen- 
maucr begann 1634 zu Pirna während 
des G.es zu grünen und blühen *), und Ähn¬ 
liches ist über solch wunderbares Wachs¬ 
tum zu sagen *). Drum nimmt man auch 
Stücke vom christlichen G, als Wunder- 
und Kraftmittel in Gebrauch. Natür¬ 
lich kann sich diese staunenerregende 
Kraft auch unangenehm für Mensch und 
Tier bemerkbar machen, wenn man der 
Würde des G.s nicht entspricht. Jemand, 
der mit einer Aisse behaftet, den G. be¬ 
suchte, bekam während des G.es sieben 
andere*) dazu. Ein neu eingestelltes Kalb 
aber wird sich an seinem Strick nicht er¬ 
würgen, wenn man es während des G.es 
anbindet, sich dabei sonntäglich kleidet 
und einen guten Spruch hersagt*). Der 
Würde entspricht cs, daß unter Um¬ 
ständen der G. nicht eher begonnen wird, 
als bis vom entlegensten Dorf wenig¬ 
stens Einer da ist^]. 

Selbstverständlich hat der G. auch 
Icathartische Wirkung, während bei seiner 
Vernachlässigung die unsauberen Geister 
von dem Ort Besitz ergreifen (s. Kathar- 
tik). Deshalb kommt viel darauf an, daß 
an gewissen Örtlichkeiten wenigstens ein¬ 
mal im Jahr ein G. abgehalten wird. An¬ 


dere Orte gibt es hingegen, wo unwill¬ 
kommene Wesen ihren G. selbst abhalten. 
In der alten Kapelle, welche sich im Wirts¬ 
haus zum Kaiser in Rottenburg befindet, 
wird, wenn der jährlich einmal abzuhal- 
tendc G. unterbleibt, das Lärmen und 
Poltern der Geister so furchtbar, daß man 
es nicht aushalten kann *). Namentlich die 
Toten sehnen sich nach G. und halten 
ihn an ihrem Tage (Allerseelen) nächt¬ 
licherweile ab, gewöhnlich freilich nicht 
in einer Kirche, sondern in verfallenem 
geistlichem Gemäuer. Auf dem Oybin in 
Sachsen versammeln sich die Heimchen 
am Abend von Allerheiligen um ll Uhr, 
ziehen paarweise mit Wachskerzen in die 
Ruine, um sich in die unterirdischen Ge¬ 
mächer zu begeben und dort mit Beginn 
des Allerseelentages ein Hochamt zu 
veranstalten*). In Mecklenburg weiß man 
davon, daß die Geister der Verstorbenen 
zuweilen nachts eine Kirche besuchen; 
manchmal sprechen die Bauern von ge¬ 
heimnisvollem nächtlichem Kirchenbe¬ 
such, ohne gerade an Verstorbene zu 
denken **). 

Für jede Vernachlässigung des G.es hat 
man Strafe zu gewärtigen. Wer zu spät in 
die Predigt kommt, kommt zu spät in den 
Himmel**). Eine putzsüchtigeBauerndirne 
kam stets zu spät, weil ihre Eitelkeit sie 
so lange vor dem Spiegel hielt, und sic 
lachte wohl gar, wenn sie zur Rede ge¬ 
stellt wurde. Einmal kehrte sie auf dem 
Kirchgang gar wieder um, weil sie mit 
ihrem neuen Halsband prunken wollte; 
da verwandelte sich Letzteres in eine 
Schlange, die sie zeitlebens fest um den 
Hals tragen mußte **). Der getreue G.bc- 
Sucher nimmt sich dagegen heraus, je¬ 
mandem, der während des G.es schwatzt 
oder gähnt, etwas als Strafe anzuwün¬ 
schen und treibt im Namen der Frömmig¬ 
keit schwarze Magie**)! Er darf das im 
Namen Gottes, während man vor dem 
Teufel auch in der Kirche auf der Hut 
sein muß; denn dieser stört den G., wo er 
nur kann**). So tat cr*s im Jahre 1578 am 
29. September, dem Michaelstage, wo 
plötzlich Schwefelgestank sich im G. ver¬ 
breitete. Dem Teufel gehören auch die, 
welche den G. verachten, verlachen und 
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dafür bestraft werden Der Teufelsstein 
in der Grafschaft Glatz zeugt von einem 
einstigen Wirtshaus, das von dort durch 
Teufelsmacht verschwunden da sich 
die jungen Burschen, die dort allsonn tag* 
lieh, statt in der Kirche zu sein, spielten 
und zechten, sich darauf eingelassen 
hatten, mit dem ihnen unbekannten 
Teufel um ihre Seele zu würfeln. Während 
des G.es zu zechen, ist natürlich um so 
schlimmer, als herkömmlicherweise zum 
G. gehört daQ man von Speisen und 
Getränken Gott opfert, statt selbst zu ge* 
nießen. Entzieht man Gott diese Ehre, 
so ist der andere zur Stelle. Blick gen 
Himmel gehört zum G., aber nicht Blick 
auf die Kartenblätter ^. Wer während des 
G.es Kartenspiel treibt, hat den Teufel 
zum Mitspieler; solches Spiel heißt zu 
Straubingen ,,dic Seele auskarten*' i*). 
Weshalb die Spielerhöhle bei Kunzendorf 
immer von Schwefelgeruch erfüllt ist, das 
wissen die Bewohner der Gegend genau: 
einst spielten drin während desG.es zwei 
Männer, als ein dritter eintrat, mitspielte 
und durch stetes Verlieren reizte, bis 
einer seinen Pferdefuß bemerkte und fort¬ 
lief, so sie beide rettete, weil sie ihr Geld 
im Stiche ließen ®). Nicht minder frevel¬ 
haft ist es, während des G.es einen Schatz 
heben zu wollen^’} oder gar dem Tanz zu 
frönen Von dem Ausgang eines solchen 
Tanzes zeugt die Düwelskuhle bei Das* 
sow, wo sich die Gesellschaft nicht einmal 
durch den Donnerschlag zur Besinnung 
bringen ließ, auch nicht durch den 
zweiten, $0 daß sie beim dritten samt dem 
Hause versank ••). Jedes weltliche Vergnü¬ 
gen während des G.es ist Sünde^]; die Jagd 
aber gehört zu den schlimmen Edelmanns* 
Sünden gegen den G., und ein solcher 
Jäger wird in die wilde Jagd eingereiht **). 
Ein anderer, der trotz der Ermahnung 
seiner Frau regelmäßig der Jagd zulieb 
den G. versäumte, erhielt zu Strafe ein 
Kind, dessen Kopf wie der eines Jagd¬ 
hundes aussah *•). Andere „Sonntags¬ 
schänder“ müssen nach dem Tode in alle 
Ewigkeit weiter treiben, wodurch sie den 
G. entheiligt hatten 

*) Reiser Allgäu i, 439. •) Meiche 

Sagen 65z Nr. 806. F o g e l Pennsylvania 


303f. Nr. 1609. Bohnenberger 24. 
•) Ebd. ^ Näheres ZfVk. 23,162. *) Strak* 
k e r j a n 2, 287: Müller Vmar Sagen 
1. 50 Nr. 80. *) Meier Schwaben 1. 267. 
*) Meiche Sogs*335Nr. 435, ») Bartsch 
Mecklenburg i, 364. '*) SchwVk. ro, 38. 

Reiser AUgdu i, Bohnen¬ 

berger 15. 1 *) Meiche Sagen 446 Nr. 584. 

Reusch Samlanä 13z. <*) Kühnan 

Sagen 2, 645. Grimm Myik. t, 48. 
^ Ebd. 3, 20. Schönwerth Oberpfaii 
3, 43. “) K ü h na a Sagen 2, 560. Pol¬ 
lin g e r Landskut 108 d. Eckart 5 wd- 
hannaver. Sagen 38. B a r t s c h Meckten^ 
bürg i, 96. “) S c h m i t 2 Eifel 2, 35 f. 

*•) Schönwerth 2, 149. “) Meyer 

A berglaube 157. B 6 c k e 1 . Volkssage r zo f. 

K. Beth. 

Gottesgericht ist hier — im Unter¬ 
schied zu Gottesurteil (s. d.), bei dem 
es sich wesentlich um Rechtsfindung 
handelt — gemeint als göttliches Straf¬ 
gericht, das wegen allerlei Übeln und Ver¬ 
gehen über die Menschen kommen kann. 
Jede schlechte Tat des Menschen wird von 
der Gottheit gerichtet, wenn nicht schon 
sichtbar in diesem zeitlichen Leben, so 
doch ganz bestimmt im Jenseits, beim 
Jüngsten Gericht (s.d.). Gewaltige Natur¬ 
katastrophen, Erdbeben, Gewitter, Über¬ 
schwemmung werden allgemein als G. 
angesehen (klassisches Beispiel etwa die 
Vernichtung von Sodom und Gomorrha 
oder die Sintflut). Besonders zahlreich an 
solchen G.-Sagen ist das Alpengebiet, wo 
ja die Wildheit der Natur besonders in 
die Erscheinung tritt ^). Versteinerung, 
Versinken und Überfluten durch herein- 
brechende Wassermassen, Verschüttung, 
Verschneien, Übereisen usw.sind durchaus 
geläuf ige Vorstellungen z. B. der Schweizer 
und Tiroler Volkssagc. Auf diese Weise 
werden ätiologisch merkwürdige Felsbil¬ 
dungen, einzelne Seen, Gletscher u. dgl. 
erklärt. Der ötztalgletscher soll entstan¬ 
den sein aus den Schneemassen, die die 
sittenlose Stadt Tannen-Eh eingeschneit 
hatten*). Als Prototyp dieser G.sagen mag 
die Geschichte von der Frau Hütt dienen: 
Zur Zeit der Riesen lebte auf dem Ge¬ 
birge eine Riesenkönigin, die hieß Frau 
Hütt. Ihr Reich war voll herrlicher Wäl¬ 
der und Triften, ihr FelsenschloO glänzte 
wie Kristall in die Täler nieder. Frau 
Hütt hatte ein Söhnlein, das sie über alle 


Maßen liebte. Dieses geriet einst in einen 
Sumpf und wurde so schwarz wie ein 
Mohr. Da befahl Frau Hütt den Dienern, 
das Kind mit Brosamen und Semmel¬ 
krumen abzuwaschen. Kaum hatten sie 
begonnen diesen sündlichen Befehl zu 
vollziehen, als ein schweres Wetter her¬ 
aufstieg: alles war in Finsternis gehüllt, 
heftige Erdstöße erschütterten das Ge¬ 
birge, der Palast ging in Trümmer, unge¬ 
heure Hagelmassen gingen nieder. In 
kürzester Zeit war das paradiesische 
Alpenland zerstört: rings öde Steinwüste. 
Frau Hütt war zur Felsgestalt versteinert 
und hält noch ihren versteinerten Sohn 
in den Armen *). 

Die übersinnlichen Mächte lassen sich 
nicht ungestraft schänden. So ereilt be¬ 
sonders häufig Sabbat- und Heiligtums- 
Schänder das rächende G. Drei wildernde 
Brüder wurden versteinert, weil sie wäh¬ 
rend des Läutens der Wandlungsglocke 
höhnten: Ein fettleibiger Gcmsbock ist 
uns heroben lieber als drunten des Herr¬ 
gotts Leib^). Ein am Bau der Domini¬ 
kanerkirche in Landshut beschäftigter 
Maurer wollte eben aus seinem Krug 
trinken, als es zur Wandlung läutete. Er 
achtete aber nicht darauf und sagte: Mir 
ist der Maßkrug lieber als Kreuzschiagen 
und beten. Er trank und stellte den Krug 
auf einen Pfeiler. Im gleichen Augenblick 
stürzte er vom Gerüst und war tot. Den 
Krug aber befestigte man dort zur 
dauernden Erinnerung *). Auch das ruhe¬ 
lose Umgehenmüssen von Dieben, Be¬ 
trügern usw. wird als G. betrachtet •). 
„Falsches Maß und Gewicht kommen 
vor Gottes Gericht“, heißt es in Lands¬ 
hut*). An einem Zürcher Metzger voll¬ 
zog sich Gottes Gericht in eigenartiger 
Form: er hatte bei einem Bildersturm 
seine Lust daran, allen Heiligenbildern 
die Ohren abzusäbeln; da hat es sieh ge¬ 
fügt, daß sein Weib ihm einen Sohn ge¬ 
bar, dem ein Ohr fehlte*). Ein andrer 
mutwilliger Bilderstürmer im Thurgau 
hat das Bild des Herrn von seinem Reit¬ 
tier herunter geschlagen und spottend ge¬ 
sagt; Du hast lang genug geritten, jetzt 
mußt mich auch einmal reiten lassen. 
Da ist er auf das Tier gesprungen, hat 


aber sein Lebenlang so gespreizt und 
steif bleiben müssen, daß er schier nicht 
mehr gehen konnte*). 

Dem G. liegt die Vorstellung zugrunde, 
daß die übersinnlichen Mächte unbe¬ 
stechliche Richter sind und unter allen 
Umständen die Wahrheit ans Licht 
bringen. Deshalb wendet sich der, der auf 
Erden kein Recht erlangen kann, an das 
göttliche Gericht und fordert seinen Wi¬ 
dersacher vor den Richterstuhl Gottes. 
Meist wird dem vor das G. Geladenen 
eine bestimmte Frist gesetzt; innerhalb 
dieser Frist muß er sterben, denn nur nach 
dem Tode richtet Gott. Geschichte und 
Sage bieten eine lange Reihe von Bei¬ 
spielen für solche Ladungen vor Gottes 
Gericht Vielfach laden unschuldig 
Verurteilte ihre Richter vor Gottes Stuhl: 
Das bekannteste Beispiel aus der Ge¬ 
schichte ist die Ladung des Großmeisters 
der Templer, Jakob Molay, der vor seiner 
Verbrennung 1313 König Philipp den 
Schönen von Frankreich und Papst Cle¬ 
mens V. binnen Jahresfrist vor Gott 
forderte — und wirklich starben König 
und Papst im Jahre 1314“). Lambert 
von Hersfeld erzählt in seiner Chronik 
zum Jahr loSQ» wie Abt Meginhard von 
Hersfeld den Bischof von Halberstadt 
um eines Zehntenstreites willen vor das 
G. fordert, und der Bischof in der Tat 
wenige Tage nach dem Abt ganz plötz¬ 
lich stirbt ^*). Die Königin Margarete von 
Dänemark, die 1412 starb, soll, von 
einem unschuldig gehängten Priester vor 
Gottes Thron zitiert, innerhalb drei Tagen 
gestorben sein ^*). Bis ins 19. Jh. herauf 
wird von solchen Ladungen vor das G. 
berichtet. So soll im Jahr 1830 eine arme 
Witwe auf Helgoland einen hartherzigen 
Geizhals sterbend vor Gottes Richtstuhl 
geladen haben; nach 8 Tagen sei der Mann 
schon tot gewesen^*). In der Rotten¬ 
burger Gegend glaubt man noch heute, 
wenn eine in einer Prozeßsache verknüpfte 
Person sterbe, könne sie den, der sie ge¬ 
schädigt habe, vor Gottes Gericht laden 
mit der Wirkung, daß er innerhalb drei 
Tagen sterbe**). — Nach Joel 3, 7, wo 
von dem Tal Josaphat die Rede ist, in 
dem Gott Gericht halten wird über die 
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Völker, spricht man symbolisch von einer 
Ladung ins Tal Josaphat (s. d.). 

Alpeoburg TiVo/223 ££. •) £bd. 241. 
^ Ebd. 239 L *) Ebd. 226. •) P 0 1 U n g e r 
Landskiä 97. *] Zahlreiche Beispiele ebd. 91 if. 
’) Ebd. 95. •) Cysat 66. *) Ebd. “) PreuO. 
Jahrbücher 1879, i, 263 fl. “) Ebd. *265. 
^•) MGGS. PreuD. Jahrbücher 1879, i, 270. 
1*) Ebd. 273. H ö h n Tod 3x4. Rühle. 

Gotteshind $. Knabenkräuter. 

Gottesheller, -Pfennig, -lohn» Der 
letzte der drei Ausdrücke besagt 
nicht dasselbe wie die crstcren, gehört 
jedoch mit ihnen in gleiche Anschauung. 
Die Notwendigkeit, den G. zu erlegen, 
wird in Schwaben damit begründet: 
,,Unser Herr ischt alang'r Borg'r, aber a 
gwies8*r Zahrr** i). In manchen Fällen 
ist es ein Angeld, das gewiß zurückge* 
geben werden muß, sich aber auch be¬ 
stimmt bezahlt macht. Im Westfälischen 
und Rheinländischen ist er in Form eines 
Draufgeldes zum Kaufpreis noch heut 
üblich. Der Käufer eines Stückes Vieh 
händigt dem Verkäufer außer dem Kauf¬ 
preis noch den G. ein, der auch der 
Milchpfennig heißt, weil er ver¬ 
hüten soll, daß Zauberei die Milch der ge¬ 
kauften Kuh verringere *}. Hier ist alte 
Meinung und Herkunft des Brauchs aus 
magischer Denkweise ersichtlich. Es han¬ 
delt sich um eine Abwehr maß nah me, 
hervorgegangen aus dem Mißtrauen gegen 
die gute Gesinnung des Verkäufers und 
aus dem Glauben an eine schädliche Ein¬ 
flußnahme dieses auf dasentäuQerte Stück 
(s. Ab wehr Zauber i, 129 ff,). Später meinte 
man, das Tier werde nicht gedeihen, wenn 
nicht beide Teile den gleichen G. erlegen, 
den* guadeshäller', $0 daß beide Stücke 
dem ersten Bettler oder Armen gegeben 
werden •), oder in die Armenbüchse ge¬ 
tan werden ^). Da ist der Gedanke eines 
gottwohlgefälligen Opfers umbildend hin- 
eingekommen. Der den neueintretenden 
Dienstleuten gegebene G. ist eine Verge¬ 
wisserung ihres Ausharrens für eine 
Minimalzeit; er heißt im Belgischen die 
capäre oder Arre (arrha). Bis dies Geld ab¬ 
gedient ist, so heißt es hier im Sinne der 
Dienstnehmer, steht ihnen das Verlassen 
des Dienstes noch frei. Oder aber, der G. 
muß, falls der Dienst vor 6 Wochen oder 


6 Monaten verlassen wird, zurückgezahlt 
werden *). Er gilt als ein Geschenk Gottes, 
ein Gnadengeschenk, das außerhalb der 
eigentlichen Verpflichtung steht. 

Man weiß aber auch von Geld, das 
Gott selbst einem Menschen unmittelbar 
schenkt. Als 1683 das Städtchen König¬ 
stein im Meißenschen abbrannte, wurde 
eine mitabgebrannte arme Witwe da¬ 
durch entschädigt, daß ihr beim Wasscr- 
holen am nächsten Tage ein Taler in den 
Eimer fiel, auf dem stand: ,,Gott gibt, 
Gott nimmt“, und der sich wunderbar 
vermehrte •). Diese Begriffsfassung des 
Gotteshellers führt zu derjenigen des 
Gotteslohnes hinüber ’). Dahin gehört 
auch die Erzählung von der alten Bäuerin 
aus dem Kreise Habelschwerdt, die nicht 
mit zum Gottesdienst gehen konnte und, 
wie sie auf der Ofenbank den Rosenkranz 
betete, im Hausflur ein kräftiges Niesen 
hörte, das sie erschreckte, dem sie aber 
doch beim zw*eitenmal ,,Gotthelf“ er¬ 
widerte. Darauf erklang*s zurück ,,GoCt 
bezahl'sl Du hast mich erlöst! Komm 
bald nachl“ Die Alte erblickte den Got¬ 
teslohn darin, daß sie jetzt sterben dürfe 
und legte sich zum Sterben*). 

Alemaooia 20, 292 Nr 53. Kuhn 
faUn 2, 63 Nr. 192; Schmitz Eiftl t, 51. 
■) ZfdMytb. 3, 52. *) W u 1 1 k « 438 J 690; 
S a r t 0 r i Wtst/aUn 112; Schmitz 
i,96f. •) Sartori WestfaUn 2, ^7. •) Mei- 
cbe Sofen 65X Nr. S04. *) Steiger AU- 
sch»€iurisch4 Frömmighsii i, xSfi. Küh- 
nau Sagen 1,96: vgl. Schmitz Ei/el 1.5X; 
de Cock Ouäe Cebr, 52. K. Beth. 

Gotteskuchen r -laib sind Ausdrücke, 
die in verschiedenem Sinne gebraucht 
werden. Wurde früher viel vom Ver¬ 
speisen Gottes, d. h. der aus eßbaren 
Bestandteilen hergestcllten Götterbilder 
geschrieben, so hat man allmählich ein¬ 
gesehen, daß dies auf deutschem Boden 
jedenfalls nur in ganz bescheidenem Maße 
Anwendung finden darf. Die Vorstellung, 
daß man eine Gottheit verzehren solle, 
meint auf animistischem Bereiche die 
Aneignung des Lebwesens 
des Gottes und wird entweder auf 
diese Weise praktisch ausgeführt, daß ein 
die Gottheit darstellendes Tier oder ein 
den Gott selbst bedeutender Mensch, der 


mit den Insignien des Gottes versehen ist, 
getötet und verzehrt wird, oder daß die 
von dem Gotte gespendeten Speisen als 
mit seinem Lebwesen identisch gegessen 
werden ^). In beiden Fällen hängen die be¬ 
treffenden Riten mit der nomadischen 
Stufe des unmittelbaren Raubbaues und 
der naturverbundenen Lebensweise zu¬ 
sammen. Vegetationskulte sind mit der 
Vorstellung verbunden, daß es das Wesen 
der Gottheit selbst ist, das in den Er¬ 
zeugnissen der Natur erscheint. In der 
totemistjschen Anschauungsform ist dies 
am ursprünglichsten (s. Totemismus). 
Später wird bei Erntebräuchen die Gott¬ 
heit aus ihren eigenen Erzeugnissen her- 
gestellt und von den Kultteilnehmern ver¬ 
zehrt (Betr. die arabische und sonstige 
Gewohnheit, Tiere roh zu essen, vgl. 
0 m o p h a g i e). So entstand vornehm¬ 
lich die Sitte, Götter in eßbarer Materie 
zu bilden und mit ihnen heilige Mahl¬ 
zeiten in kleineren oder größeren Ver¬ 
bänden zu halten (s. Götze). Aber man 
wird gut tun, nicht jedes menscheo- 
figürliche Festgebäck als solchen ge¬ 
backenen Gott anzusehen. Mit Recht ist 
davor in manchen bestimmten Fällen ge¬ 
warnt worden, wie in dem der bakriti- 
schen Hanifah, die ein aus Datteln, Milch 
und Zucker hergestelltes Gebäck ver¬ 
zehren *). Etwas anderes ist es, wenn die 
alten Ägypter nach Plutarchs Angabe 
Kuchen mit dem aufgedrückten Zeichen 
des gebundenen Esels, also des Gottes 
Typhon oder Set, der bösen Macht, ver¬ 
speisten. Denn das stimmt zu der Idee 
des ägyptischen Ritus, in welchem in 
mancherlei Weise Vorsorge getroffen war, 
die bösen Mächte, die namentlich in der 
nächtlichen Unterwelt hausten, unschäd¬ 
lich zu machen. In Analogie hierzu ist es 
auch begreiflich, wenn aus ähnlicher 
Grundvorstellung in spätere Kulte einst 
guter Gottheiten, die inzwischen zu 
bösen geworden sind, wie es mit den 
deutschen durch die Einführung des 
Christentums geschah, die Tendenz ihrer 
Unschädlichmachung oder Vernichtung 
durch Verzehren derselben in effigie Auf¬ 
nahme fand und daß bei den Stämmen 
der alten Deutschen die Grund Vorstellung 


von einer zu bindenden und gebundenen 
göttlichen Macht vorhanden war und 
eine große Rolle spielte, dürfte nicht ohne 
Einfluß auf solche Fortbildung gewesen 
sein ($. Gott Spalte 951 §2). Deshalb 
ist aber auch kein Grund zu völliger 
Skepsis gegen die Deutung ähnlicher 
deutscher Bräuche im Sinne des Gott¬ 
essens vorhanden. Berichtet wird, daß 
zu Ulten in Tirol aus den im Trog 
zusammengescharrten Teigresten vor 
Ostern wenig gutgeformte Kuchen her¬ 
gestellt werden, welche kurz „der Gott“ 
genannt wurden^. Höfler macht dazu 
den Einwand, daß gegenwärtig in Ulten 
nichts dergleichen zu bemerken sei *) und 
meint, es sei eine Entstellung des Gottes¬ 
kuchens oder Gotteslaibes, von dem wir 
in ganz anderem Sinne wissen. Nämlich, 
es wird tatsächlich mit diesen Ausdrücken 
der schöne Brauch verbunden, daß man 
aus den Teigresten Brot für die Armen 
macht, und die aus dem MA. stammende 
Lohnidee fügt hinzu, daß, wenn man ein 
armes Weibl mit solchem ,,GodsIaibl“ be¬ 
glücke, das eigene Brot nicht schimmelig 
werde*). In Schwaben war es bis in neuer 
Zeit üblich, daß die arbeitsunfähig ge¬ 
wordenen Dienstleute sich bei ihrer ehe¬ 
maligen Herrschaft, wenn dort gebacken 
wurde, einen Laib Brot, den sogenannten 
Göttslaib, holten *). In der Sage hat sich 
der Sinn dieser Einrichtung in der Wen¬ 
dung erhalten, daß Gott selbst die in Not 
Geratenen, z. B. unschuldige Kinder, 
speist. So in der Zwtekauer Sage von der 
Gottesspeise, die das im schneeigen Wald 
verirrte Kind durch einen Mann Zuge- 
tragen erhielt, wovon der Ort im Wald 
noch heute die Gottesspeise heißt*). 

>) Reuterskjöld SpeisesaftranunU 
9f£. ») Liebrecht Z. Volksk, 4381. 

*) Stemplinger Aberglaube 9^, Höf¬ 
ler OsUrgebdeke 51. *) Schönwerth 

Oberp/ale x, 407 Nr. 18. •) Sartori 2, 45. 

Köhler Voigtland 363: M e I c h e Sagen 
^7 Nr. 749. K. Beth. 

Gotteslästerung. W’as unter G. ver¬ 
standen wird, das wechselt je nach der 
religiösen Grundvorstellung, nach der 
Ansicht vom Verhältnis des Menschen zu 
Gott, oft nach der konfessionellen Zuge- 
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hörigkeit und der Beurteilung anderer 
Konfessionen und religiöser Lehren und 
Bräuche. Der gotteslästerliche Frevel, 
dem nach verbreitetem Volksglauben die 
göttliche Strafe plötzlich, mindestens als 
unverkennbare Vergeltung folgen muß ^), 
besteht manchmal in direktem Angriff 
auf Gott oder in einer Gewaltsamkeit 
gegen ein Heiligenbild oder irgend etwas 
Heiliges, das Kirchengebäude, kirchliche 
Geräte, im Übergang zu einer anderen 
Konfession, dann aber auch in Prasserei 
und Hartherzigkeit, worin die frevelhafte 
Nichtachtung göttlicher Gebote erblickt 
wird. Fast nie kommt ein Gotteslästerer 
mit blauem Auge davon; das volkstUm- 
liehe Empfinden verlangt für den Gottes* 
lästererein entsetzliches Ende, 
und falls nicht Gott selbst dieses bewirken 
sollte, so wird der Teufel den Menschen 
holen, der ihm ja durch seine G. angehört. 
Dies erweist sich bisweilen als die ge* 
lindeste Strafe, da sie sogar zur Besse* 
rung führen kann —denn der Teufel muß 
keineswegs seine Absicht bei einem Men¬ 
schen erreichen, wird vielmehr auch in 
solchen Fällen leicht geprellt. Genau am 
I. Januar (nach anderer Angabe im 
Januar) 1596 wird ein Bauer in Krsscha 
wegen G. in der Trunkenheit vom Wind 
(,,dc5 Teufels rechtem Fuhrwagen'*) ins 
Bräuhaus getragen, dort von drei Teu- 
feisgesellen fest verbläut und morgens 
fast erfroren aufgefunden *). Wüstes Sau¬ 
fen und Spielen ist schon an sich gottes¬ 
lästerliches Treiben, führt aber auch un¬ 
weigerlich zu einem Ausbruch der G. Je¬ 
mand, der gar in der Christnacht das 
Christkindlein lästerte, wurde vom Satan 
beim Schopf ergriffen und entführt*). 
Einmal ist von Bestrafung des Übel¬ 
täters keine Rede, sondern die Erzäh¬ 
lung findet ihr Genüge in einem Got¬ 
teswunder: nachdem rohe Soldaten 
den Schleswiger Dom verwüstet und sich 
dem Saufen und Spielen hingegeben hat¬ 
ten, schrie einer, der Unglück im Spiel 
hatte: ,.Ei, so will ich dem alten Gott die 
Augen ausstechen und warf sein Schwert 
gegen die Wölbung hinauf; dort blieb es 
stecken, und nachdem es weggenommen, 
,,sah man noch immer seinen Schat¬ 


ten^* ^). Elin Bauer, der schon dadurch, 
daß er Sonntag vormittags Heu einfuhr, 
G. beging, lästerte noch Gott mit Worten 
und hieb mit der Peitsche nach ihm, als 
sein Fuhrwerk zu gerechter Strafe im 
Sumpf stecken blieb. Drum ward er samt 
dem Fuhrwerk augenblicklich in einen 
großen Stein verwandelt, an dem man die 
Peitsche sah*). 

Fast immer ist die Versteinerung die 
Folge des direkten Angriffs auf 
Gott, zumal des Schießens nach 
ihm, das in der Geschichte der G. eine 
große Rolle spielt. Bei der zunächst zu 
erwähnenden Sage scheint aber das vom 
Lästerer gesprochene Wort mehr be¬ 
wertet zu sein, weshalb nicht die Strafe 
für den Schuß auf Gott folgte. Der polni¬ 
sche Edelmann Albert Perekonski, der in 
seiner Hartherzigkeit allen Untertanen 
große Lasten auferlcgte und ihr ganzes 
Vieh auf diese Weise an sich gebracht 
hatte, sah eines Morgens alles so Geraubte 
infolge von Gottes Zorn tot daliegen, 
schoß gegen den Himmel und lästerte: 
,,Wer das Vieh totgeschlagen hat, der 
mag es auch fressen!** worauf er stracks 
in einen schwarzen Hund verwandelt 
wurde, der sich über das tote Vieh her¬ 
machte ’). Landleute, Vorgesetzte der 
Landarbeiter sind es gewöhnlich, die sich 
so weit fortreißen lassen, wenn die Witte¬ 
rung der Feldfrucht arg schadet, wie ein 
Gutsbesitzer bei Darkehmen *); doch 
auch ein ergrimmter Spieler treibt es 
wohl so*). 

Eine Geschichte ganz jungen Datums 
zeigt, wie solcher Glaube heut genau in 
derselben Weise wirkt wie vor Jahr¬ 
hunderten, ferner wie dabei das ätiologi¬ 
sche Moment (s. Ätiologie 1,647 ff.) 
mit Bestandstücken ursprunghaften Ur- 
fahrenglaubens verbindet, der in der 
Unterschicht des eigentlichen populären 
Gottes gl aubens sitzt (s. Gott Spalte 947 
§ I b). Ein Steinblock beim ostpreußi¬ 
schen Osterode hat noch 1905 Veran¬ 
lassung zu der plötzlich in der Bevöl¬ 
kerung auf tauchenden Sage gegeben, der 
Block sei ein böses Arunkulta (s. Tote¬ 
mismus), entstanden aus einem reichen 
Gutsbesitzer, der wegen Durchnässung 


der Ernte gegen Ende Juli 1905 den 
lieben Gott totschteßen wollte, mit dem 
Revolver in den Himmel schoß, sofort 
aber selbst als Stein stehen blieb ^). 
Man erinnere sich nun, welche bedeutende 
Stelle die großen Steinblöcke in ältester 
religiöser Vorstellung einnehmen, wie die 
Riesen mit ihnen werfen oder selbst zu 
ihnen werden, oder durch einen hohen 
Gott wider einen Riesen solch Stein ge¬ 
setzt wird — was zur Folge hatte, daß 
nach Thors Ersetzung durch den Chri¬ 
stengott und seine Wandlung in den 
Teufel dieser die Steine setzt und in 
solchem Stein erkennbar ist; wie ferner 
die Götter selbst mit den Quadern ihre 
Bauten aufführen; daß der Zwerg, der 
Urwohner des Landes, sobald ihn der 
Sonnenstrahl trifft, zu Stein wird, der 
er eben als Urfahr seinem Wesen nach 
auch ist (Riesen und Zwerge als Urwesen 
und Urheber der Erdgestalten sind eben 
Urgestein, wie es an Ymir die Überliefe¬ 
rung zeigt); daß die Sagen von den ver¬ 
steinerten Herzen die Anschauungslage 
festhalten, in der Mensch und Stein we- 
•eohaft einander nicht ferner sind als 
Gott und Stein, da der Gott sich in einem 
vom Himmel gesendeten Bätylion be¬ 
kundet, dem Stein, in dem seine Wesen¬ 
heit sitzt: so ermessen wir kurz den Um¬ 
kreis jener Vorstellungsschicht, die dort 
festgehalten ist, wo Strafe für an der 
Gottheit begangenen Frevel in der Ver¬ 
setzung in steinernes Dasein ausgedrückt 
wird. Es empfiehlt sich nicht nur, zu be¬ 
achten, daß Zola den Himmel durch 
einen Rasenden beschießen läßt ^^), son¬ 
dern wie die unverzüglich einsetzende 
Umbildung an dem jungen Stoff arbeitet: 
„Neulich als auch bei uns das große Ge¬ 
witter war“, setzten die Einen hinzu; ,,cr 
blieb steh*n mit aufgehobenem Arm, so 
wie er geschossen hatte'*, die Anderen; 
nach Anderen ging der Frevler während 
des Gewitters hinaus, nach Anderen fuhr 
er aufs Feld, und Wagen und Pferde wur¬ 
den mit ihm zu Stein ^*). Indessen folgt 
dem schnellen Anwachsen der Sage die 
skeptische Haltung, die in drei Wochen 
völliges Abflauen bewirkt ^*). Ähnlich er¬ 
klärte ein pommerischer Guts Inspektor, 


als sich beim Roggenfahren der Himmel 
plötzlich verdunkelte, Gott erschießen zu 
wollen; da krachte es los, als ob er 
schösse, doch er war im Nu verschwun¬ 
den: ein großer Stein lag an dem Platze^*). 
Sicherlich ist hier, da, wie bemerkt, G. in 
Hartherzigkeit besteht, der Tiroler Sage 
von Frau Hütt zu gedenken, die sagen 
will, daß der hartherzige Reiche, der dem 
bittenden Armen statt der kleinen er¬ 
betenen Gabe einen Stein gibt, so wie 
Frau Hütt versteinern wird. 

Die G. betrifft sodann einen kirch¬ 
lichen Heiligen oder eine im christlichen 
Glauben bedeutende Person. Ein schwä¬ 
bischer Schnitter beging die G., daß er 
die Jungfrau Maria eine ,,Wäscherin** 
nannte und wurde am nämlichen Tag 
vom Blitz erschlagen '*). Ein Schwede er¬ 
blindete, als er dem Marienbilde das da¬ 
mastene Kleid abzieh t,wird wieder sehend, 
als er es wieder anzieht ln Walden¬ 
burg soll einer das Gnadenbild geschändet 
haben; es hörte seitdem auf, wundertätig 
zu sein, und der Frevler kam elend um^^. 
Gegen ein geschnitztes Vesperbild (Ma¬ 
donna mit Kind) verging sich ein schwe¬ 
discher Soldat im Dreißigjährigen Krieg 
zu EUlwangen dadurch, daß er Schmä¬ 
hungen ausstieß und mit seinem Säbel 
dem Kind die linke Hand und Zehen des 
rechten Fußes, der Mutter Teile des Ge¬ 
sichts abhieb: auf der Stelle ward der 
junge starke Mann von einer ihn von den 
Füßen her befallenden Faulkrankheit be¬ 
fallen, an der er jämmerlich zugrunde 
ging Wie hier, so hat auch sonst das 
katholische Empfinden dem jungen Pro¬ 
testantismus und seinen Vertretern G. 
nach gesagt. Ein schwedischer Offizier war 
es, der mit seinem Säbel in die Kirche von 
Braunau hieb; das schadete zwar dem 
Gotteshause nicht, aber ein Stück der 
Klinge traf den Täter, der sterbend zu¬ 
sammenbrach ^). In die Reihe dieser 
Gotteslästerer gehört der Albendorfer 
Ritter ohne Gottes- und Teufclsfurcht, 
der mittels pulvcrgefüllter Kerzen, die er 
heuchlerisch als echte Wcihkcrzen schenk¬ 
te, die Kirche in die Luft sprengen wollte. 
Aber Gott ließ eine Kerze Umfallen, so 
daß man an der zerbrochenen die böse 
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Absicht erkannte; der Ritter aber stürzte 
am selben Tage mit seinem Gespann in die 
Tiefe»). 

In der Zeit der großen konfessionellen 
Umwälzung wurde besonders den Theo¬ 
logen, die Neuerungen vertraten, G. 
nachgesagt. Der Prediger Fabian Ecke:, , 
der zu Glatz die Lehre Schwenckfelds | 
verkündete, mußte als Gotteslästerer auf 
der Kanzel plötzlich verstummen und 
starb nach einigen Stunden im Jahre 
1546**). Als die ,,gotteslästerliche Cal- 
vinischc Lehre** durch etliche Professoren 
zu Wittenberg eingeführt wurde, ließ sich 
auch der Zwickauer Magister Raabe ver¬ 
führen, ihr anzuhangen und lästerlich 
über das Abendmahl zu reden. Er sowohl 
wie ein anderer, der mit dem Kruzifix 
eine schimpfliche Handlung vornahm, 
wurden alsbald der Sinne beraubt, ge¬ 
bärdeten sich wie Tiere und mußten in 
Ketten gelegt werden **). Ein Pariser 
Thcülog Simon von Tournay hatte die 
mittelalterliche Idee von den drei großen 
Weltbetrügern Moses, Christus und Mo¬ 
hammed wieder aufgegriffen, wurde zur 
Strafe epileptisch, brüllte fürchterlich 
und starb am dritten Tage»). Ähnlich 
werden Gotteslästerer sonst vom Blitz 
erschlagen »), fürs Leben gezeichnet oder 
festgebannt»). 

Wer sein gotteslästerliches Wesen in 
irdischem Stolz und gedankenlosemWoht- 
leben ausübt, kommt nicht immer so 
glimpflich fort wie die eingangs Er¬ 
wähnten. In Polnisch-Oberschlesien hat 
ein Schloß einem Sumpf Platz gemacht, 
weil das Schloßfräulein sich unter den 
Freiern nicht entscheiden konnte, wo¬ 
durch die Festlichkeiten der Freier endlos 
wurden und das jungeVolkGott lästerte»}. 
Als gotteslästerlich galt auch (im 15. Jh.) 
die Müllerswitwe, die den Rat, die Mühle 
zu vc-kaufen, mit den Worten ausschlug, 
,,sie könnt jede Woche eine Milte Ge¬ 
treide durchs Mahlen verdienen, wenn 
unser Herrgott auch nicht will“, worauf 
das Wasser des Mühlbachs schwand »). 

Leoprechting Lechrain 63 : Kuhn 
u. Schwan 107f.; S^biHot Foik^ 
Lore 4, 453. 481: Baader SSagen 57 f.; 
Bodemeyer RechtsalUrth. 151 ff. M c i - 
che Sagen 475 Kr. 6x6; K ü h n a u Sagen 2, 


5S2 f. •) H e y 1 Tirol 102 Nr. 64. *) Wolf 
Beiträge 2, 17. *) ZfVk. 16, 181. •) Meie he 
64. ’) ZfVk. 16,429. •) Wolf Sagen iiz. 194. 
•I Ebd Nr. 191 f. «) ZfVk. X6,177 f. Z o l a 
La Terte iti f. i*) ZfVk. 16, 178. wo auch an¬ 
gegeben, welche Volkskreise als Träger und 
Weiterbiidner in Betracht kommen. Ebd. 
178 f, >*) ZfVk. 23, 188. Birlinger 
Schwaben i, 304. >*) Ebd. t, 429. K ü h nau 
Sagen 3, 403. B i r l i n g e r Schwaben t, 
303 f. Kubnau Sagen 3, 413, dazu 
^ c h a d e 8 Gedicht Der Schwede' hüb s. ebd. 
4H f. Kubnau 3, 410f. Ebd. 412. 
**) ' 6 h I e r Voigiland 635 f, •*) M e y c r 

Abt ’j^laube X37. Gräber Kärnten 260 

• 3 S 4 > Leopreebting Lechrain 63. 

B 6 c k e l Volhssage 110; Grimm Sfyth. 
3, 400; Bader K Sagen 32. **) K ü h n a u 
Sagen 3, 366. B i r 1 i n g e r Schwaben 306. 

K. Betb. 

Gottes Name. 

I. Der G. N. ist der Gott selbst. Um 
diese allgemein verbreitete Vorstellung 
richtig zu würdigen, muß man sich vor 
Augen halten, daß sich der Sieg des No¬ 
minalismus auf die letzten Jahrhunderte 
europäisch-christlicher Kulturentwick¬ 
lung beschränkt. Bis zum Ausgang des 
MA.s war auch hier jedermann überzeugt, 
daß ein Name die adäquate Wiedergabe 
eines Dinges sei, und zwar des „Dinges 
an sich**, daß er das Wesen der Sache 
nicht nur bezeichne, sondern enthalte. 
Wer ein Ding benennen konnte, der 
kannte es; wem der Name fehlte, der 
kannte es nicht — und wäre er sonst noch 
80 vertraut mit ihm gewesen. Aber mit 
dem Begriff ,,kennen'* und noch mehr 
mit dem Begriff ,,nennen“, war für den 
Primitiven mehr verbunden, als wir 
darunter erfassen. Es war ein Kontakt¬ 
gewinnen, ein Einflußhaben auf das Ge¬ 
nannte. Das Wort w*ar der mächtigste 
Zauber^), und der Name lieh sich am 
ungezwungensten zum Wortzauber. Mit 
dieser Anschauung allein würde man dem 
Tatbestände aber noch nicht ganz ge¬ 
recht werden. Wer den Namen einer Per¬ 
son kannte und aussprechen konnte, w*cr 
so mit ihr in Kontakt trat, der hatte 
einen integrierenden Teil ihrer Per¬ 
sönlichkeit in seiner Macht, ganz 
analog wie wenn er einer anderen seelen¬ 
behafteten Körperlichkeit (Nagel, Haar, 
Blut, Schweiß, Exkremente u. dgt.) hab¬ 
haft geworden wäre, und konnte infolge¬ 
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dessen analogen Schadenzauber gegen sie in 
Anwendung bringen, wie es im Besitz sol¬ 
chen Seelenstoffes ihm sonst möglich war. 
Infolgedessen halten auch Menschen bei 
den primitiven Völkern oft ihre eigent¬ 
lichen Namen sorgfältig verborgen und 
werden nur mit Bei- oder Nccknamen ge¬ 
rufen. (Vgl. im deutschen Märchen das 
Rumpelstilzchen-Motiv mit seinen zahl¬ 
reichen Variationen, die bis zum Lohen- 
grin-Motiv führen.) Die Nennung der 
Tiere durch Adam war eigentlich ein 
schöpferischer Akt*). 

Die Gottheit hält ihren Namen aber 
nicht so sehr deshalb verborgen, weil sie 
von dem Bekanntwerden desselben Scha¬ 
denzauber gegen sich befürchtet, sondern 
weil sie dem Wissenden weithin untertan 
würde; oder der richtige G. N. wird ge- 
hcimgehaltcn, weil Unkundige und Un¬ 
vorsichtige Unheil durch unrichtigen Ge¬ 
brauch anrichten könnten. Handelt es 
sich doch um automatisch blindwirkende 
Mächte, die durch Nennung des G. N.s 
entfesselt werden. Oder aber, wenn die 
Gottheit ihren Namen offenbart, wie die 
Namensnennung Jahves 2. B. der Mittel¬ 
punkt seiner Offenbarung am Horeb *) 
ist, so ist dies die größte Offenbarung, die 
größte Gnade, die überhaupt stattfinden 
kann, die Herstellung dauernden Kon¬ 
taktes zwischen dem Gotte und dem 
Volke, das seinen Namen kennt. 

Die Mitteilung des wahren Namens 
eines Gottes ist daher der Höhepunkt der 
Initiationen; dieser Ritus fällt zusammen, 
ja ist eigentlich identisch mit der Be¬ 
kanntgabe des Wesens und der Geschichte 
des Gottes, mit der Übermittlung der Er- 
lösong. Die Namen der Götter sind daher 
keineswegs bedeutungslos. Sie verdienen 
das gründlichste, immer erneuerte Stu¬ 
dium^) sowohl nach ihrer Etymologie, 
wie nach ihren Wanderungen und Zu¬ 
sammenhängen, denn sic bezeichnen Zen¬ 
tralstes der mythologischen Anstrengung. 
Allerdings gilt hier die doppelte Ein¬ 
schränkung, daß außerordentlich viele 
G. N. so früh fixiert wurden, daß keine 
Kunst der Etymologie mehr die Urbe¬ 
deutung aufdecken kann; dennoch darf 
keine Anstrengung verabsäumt werden, 


um so weit als möglich vorzudringen *). 
Wo die Gottesbezeichnungen noch durch¬ 
sichtig sind, zeigt sich, daß sie sehr häufig 
Relationsnamen sind, wie der ,,Daramu- 
lun“, ,,Unser Vater“, der Australier oder 
Hcrrschaftsprädikate, wie das „Baal**, 
„Herr“ oder „Melech**, Moloch,,,König“ 
der Semiten. Allerdings muß man in 
solchen Fällen immer mit der Möglich¬ 
keit rechnen, daß der neutrale Name eine 
Deckbezeichnung ist. Daramulun scheint 
ja nun zwar der Geheimname zu sein — 
er wird nur den Initiierten bekanntge¬ 
geben — freilich, ob er der letzte Ge- 
heimname ist? Ob es nicht noch höhere 
Mysterien gibt, wo noch geheimere 
G. N. enthüllt werden? Die Geschichte 
des alttcstamcntlichen G. N.s, das Be¬ 
mühen, das hinter dem Worte Jahve stek- 
kende wirkliche wunderwirkende Tctra- 
grammaton zu finden, scheint darauf 
hinzudeuten, daß eine Tradition von 
einem den Profanen verschlossenen Ge¬ 
heimnamen hinter dem Kultnamen Jahve 
dort nie ausgestorben war. 

In Ägypten hat der Gott Re seinen 
Nmaen lange geheim zu halten verstan¬ 
den, erzählt die Sage, und weigerte sich 
auch der Isis gegenüber, ihn bekannt wer¬ 
den zu lassen, damit er nicht in die irdi¬ 
schen Angelegenheiten hineingezogen 
werde*). Dennoch gelang es der Isis, ihn zu 
erfahren. In den Pyfamidentexten wieder¬ 
holen die Könige immer wieder, daß sie 
die Namen der Götter kennen, und daß 
ihnen diese daher zu Dienste sein müs¬ 
sen*]. Und dasselbe gilt für die Religiosi¬ 
tät der Totenbücher. Hier hängt die 
ruhige Fahrt der Barke des Sonnengottes 
durch die Gebiete der Unterwelt, in dessen 
Gefolge der Tote sich befindet, daran, daß 
man die Namen derHerrschcr der verschie¬ 
denen Regionen kenne und richtig zu sagen 
wisse. Und selbst die große Rechtferti¬ 
gungsrede in der Halle der Wahrheit 
schließt: „Nichts Übles entsteht gegen 
mich in diesem Lande, in der Halle der 
Wahrheit, weil ich die Namen dieser 
großen Götter hier... kenne“*). Diese 
ägyptische Mentalität ist aber um so be¬ 
deutsamer, weil sich unter ihrem Ein¬ 
flüsse und zum großen Teile auf ihrem 
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Boden jene hellenistische (hermetische) 
Mischkultur entwickelte, die dann gleich¬ 
mäßig jüdischen, christlichen und moham¬ 
medanischen Aberglauben beeinflußte. 

Es muß aber energisch betont wer¬ 
den, daß dies keine ägyptische Sonder¬ 
entwicklung war, sondern es in allem Aber¬ 
glauben gilt, daß, wer den G. N.n kennt 
und richtig ausspricht, den Gott herbei¬ 
ziehen und zu jeder Dienstleistung zwin¬ 
gen kann; wer aber dabei etwas versieht 
und nicht die ganze genaue Nomenklatur 
anwendet, der wird wenig Freude von 
seinem Versuche haben. 

*) Robert BrHlault TA« Mothers i, 
3 ff. 3 . *) Clemeiitioiscbe Homiiien 3, 2, zr. 

•) Ex. 3, 13. 14. *) Crimiti Afy/A. t, 90ff.; 
C a 6 t r e n Finnische Mytholo^ 3 ; W i « • 
» o w a Feiigion 603; G ü 11 1 er t Kalypso 12. 
144. 263 Anro. 3: R. M. M e y e r Retiggisch. 
39. 189; He 1 in Riliggosch. i, 34; ») Vgl. 2. B. 
Knoop Die neuentdechUn GöUemamen und 
G^efgestalten der norddeutschen Tiefebene: der 
pownufsche Gauden und Vergodendit in Vecken* 
stedts ZfVk. 2, 12; 3. 2 Urquell 5 (1894), 9. 
•) Frazer Der goldene Zvmg^ At^ekürzte 
Ausgabe (1928), 379«. ») E. A. Wallis 
Budge Osiris and the Egyptxan Resurrection 
2» lyy, vgl. lör die ROincr Arnobius ad- 
versus gentes II, 73. •) B u d g e BooA of the 
Dead pass, insbesondere die berühmten Kapitel 
XVIX u. CXXXV; J. H. B r e a s t e d D«ir«. 
lopment of Religion and Thought in Ancieni 
3Ö0- 

2. Dieser Glaube beeinflußte die prak¬ 
tische Haltung in zwei Richtungen. 

a) Da das Nennen des Namens des 
Gottes eine gefährliche Sache ist, die 
explosivartig die Wirksamwerdung von 
Kräften herbeiführte, welche in ihrer 
Tragweite nicht abzusehen waren, so 
wurde sie nach Möglichkeit vermieden. 
Bisweilen wurde der G. N. mit einem 
Tabu belegt •). An hervorragendster 
Stelle des Alten Testaments, in den zehn 
Geboten, wurde die Nennung des G. N.ns 
verboten, es sei denn im Falle dringender 
(wahrscheinlich kultischer) Nötigung 
Wer dennoch den G. N. fahrlässig aus¬ 
spricht und dadurch Gefahr über die Ge¬ 
meinschaft herabruft, wird strenge be¬ 
straft ''). Eine Analogie zu dieser An¬ 
schauung bietet das bei primitiven Völ¬ 
kern verbreitete Verbot, den Namen ge¬ 
wisser Tiere zu bestimmten Zeiten, z. B. 


Jagd, auszusprechen, oder auch über¬ 
haupt zu nennen; eine Anschauungs¬ 
weise, die das deutsche Sprichwort 
„der Wolf genannt, kommt er gerannt“, 
ausdrückt. Bei den alten Skandinaviern 
durfte während des Bierbrauens das Wort 
„Wasser“ nicht ausgesprochen werden ^). 
Da der Hinweis auf diese Wesen, deren 
offene Nennung verpönt war, so z. B. im 
deutschen Aberglauben der Teufel (s. 
d.), der Tod (s.d.), der Fuchst) (g, dj, der 
Bär (s. d.), für die dann eine ganze Reihe 
von euphemistischen (s. d.) und anderen 
Umschreibungen üblich wurde, doch nicht 
ganz vermieden werden konnte, so wur¬ 
den Decknamen oder Bezeichnungen für 
die Geheimnamen '•) eingeführt, deren 
Aussprachen anfänglich für unanstößig 
gehalten wurde (man vergleiche in den 
deutschen und englischen Flüchen die 
mannigfachen Umschreibungen und Ver- 
balihornungcn, durch die das Unerlaubte 
erlaubt werden soll, die Gefahr abge¬ 
wendet wird, aber doch nicht zu sehr), 
bis sich schließlich die immanente Heilig¬ 
keit des Beziehungsobjektes auf diese 
Hindcutungen auch erstreckte und 
auch sie ihrerseits als G. N. (mit allen 
Restriktionen) oder mindestens als Teil 
eines G. N.ns behandelt wurden. 

Es könnte unter diesen Umständen 
auffällig erscheinen, daß, wie fast alle 
Religionen zeigen, die meisten Eigen¬ 
namen mit G. N.n zusammengesetzt er¬ 
scheinen *•), woraus man schließen müßte, 
daß die G. N.n in diesen Zusammenset¬ 
zungen wenigstens ohne Scheu betrachtet 
wurden. Doch sind Eigennamen gewöhn¬ 
lich ihrerseits ebenso Gegenstand aber¬ 
gläubischer Scheu gewesen wie die G. N.n 
selbst, so daß ein Mißbrauch nicht eben 
zu befürchten war; ferner wurden sie 
sehr häufig geheimgehalten; insbesondere 
aber waren selten die ganzen langen Na¬ 
men in Gebrauch. Die familiären Ab¬ 
kürzungen aber ließen die G. N.n aus; 
wenn „Mose“ wirklich eine Abkürzung 
von Thut-mose oder einer ähnlichen 
ägyptischen Zusammensetzung sein sollte, 
so ist er ein eklatantes Beispiel, daß ge¬ 
rade der G. N. eliminiert wurde. Erst in 
Verfallszeiten des Synkretismus kam 


es vor, daß nur die nackten G. N.n als 
Eigennamen begegnen — eben als Ver- 
fallszeichen religiöser Scheu. 

G. N.n kommen häufig auch in Verbin¬ 
dung mit Ortsnamen vor als Hinweis auf 
die einem Gott dort geweihte Kultstätte, 
bzw. auf den Herrn des Ortes ; doch 
ebensooft werden die wirklichen, mysti¬ 
schen Namen der Orte (2. B. bei Rom) 
verborgen gehalten worden sein, wie die 
Namen ihrer Schutzgottheiten (Frazer). 

b) Auf der anderen Seite wuchs mit der 
Tabuierung des G. N.ns die Begierde erst 
recht, den echten, rechten und vollen 
Namen auch kenncnzulerncn >•) — im 
jüdisch-hellenistischen Kulturkreisc wurde 
daraus eine den religiösen Mittelpunkt 
bildende Spekulation Man glaubte 
— Ägypten war ja das Heim des 
Zaubers im Namen des geheimen Namens 
des Gottes — daß man, wüßte man ihn, 
Wunder würde tun können wie Moses, der 
durch das bloße Allssprechen des G. N.ns 
den Ägypter getötet hatte *®). Diese 
Spekulation knüpfte besonders an den 
vicrbuchstabigen Namen Jahve an, der 
mit besonderer Tabuscheu betrachtet 
wurde. Schon der Talmud kennt neben 
dem vierbuchstabigen den 22- und den 
42buchstabigen G. N.n Später spielte 
in der Kabbalah der zweiundsiebzig- 
buchstabige große Name, der Schim ham- 
phorasch die Hauptrolle ^). Noch später 
stellten im Zusammenhänge damit die 
jüdischen Kabbalisten aus den 216 Buch¬ 
staben, aus denen die drei Verse Ex. I 4 i 
19—21 bestehen, 72 Engelsnamen zu je 
drei Buchstaben zusammen **). Daraus 
entstanden die jüdischen G. N.n-Listen. 

Inwiefern die imMA. verbreiteten Listen 
von 72 G. N.n (es kommt auch eine Liste 
von 100 G. N.n vor) mit diesen jüdisch¬ 
kabbalistischen Spekulationen Zusam¬ 
menhängen oder von ihnen abhängen, ist 
nicht mit Sicherheit auszumachen 
Handelt es sich doch hier um einen uni¬ 
versalen Glauben. Auch der Islam hat 
seine Listen von G. N.n, die schon auf den 
Koran zurückgehen **) und den loo Ko¬ 
rallen des mohammedanischen Rosen¬ 
kranzes entsprechen **). 


*) Frazer 3, 387 ff. *•) Ex. 20, 7: vgL 
auch F. Giesebreebt De alUestament- 
liehe SchdUung des GoUesnamens (190X). Lev. 
24, 13, r6. '■) B. T h o f p e Northern Mylhetogy 
2, 84. Urquell 3 (1894), 205 ff. 242 ff.; für 
die germanische Scheu, den G. N.n auszuspre- 
cheo vgl. Grimm Myih. i, 139. £bd. 3, 
490 Nr. 68. Dornseifl Alphabet 62. 
108. 121. 14X. Golther Mythologie 247 
Anm. 3. Pfister Reliquienkxät 1, 290 ff. 
U) Wessely Ephesia Grammata (F^ogr. 
Wien 1882), 27; Dieterich Abraxas ibo i(, 
167 ff. Fleckeisens Jahrbücher 2i. Soppl. 
(1892), 522 f.; Rheinisches Museum 32, 345!. 
*) Freudenthal Hellenistische Studien 2, 
172; Brecher Das Transsendentale iht 
Talmud (X850}, 190. *'] Germania 26, 204. 

B i 8 c b 0 f f Kabbalah t, 236; 2, 224. 

Petrus Galatinus Opus de arcanis 
catholicae veritaiis (13x8) Bl 37a (lib. 2, Cap. 27) 
De duabus et Septuaginta Dei nomioibus; 
Horst Zaubefbibliotheh 3, 136. 147. ZfVk. 
13 (X903), 443. Grimme Mohammed 2, 
43. Hammer Fundgrube des Orients 4,160. 

3. Die Mehrheit der Namen für einen 
einzelnen Gott geht schon in uralte 
Zeiten zurück. Auf eine ihrer Ursachen, 
das Erfinden von später auch als G. N.n 
betrachteten Decknamen für den un¬ 
aussprechlichen Geheimnamen wurde 
schon oben verwiesen. In anderen Fällen 
hat sich die große Gottheit an lokale Dä¬ 
monen assimiliert, sei es, daß sie jene in 
sich aufgenommen hat, sei es, daß sic selbst 
lokal dämonisiert wurde. Die Mehrheit 
der Kultstätten führte außerordentlich 
häufig zu einer solchen polytheistischen 
Tendenz, indem der Gläubige (wie leicht 
auch heute noch die Mutter Gottes) die 
Gottheit einer bestimmten Kultstätte 
als (bei aller Identität zugleich doch 
irgendwie) verschieden von der einer 
anderen auffaßte; und die naheliegendste 
Form, diesem Gefühl der Einheit in der 
Vielheit Ausdruck zu geben, war die 
Häufung der Namen und Prädikate auf 
die gerade angerufene, also in möglich¬ 
ster Fülle zu erfassende Gottheit. Noch 
Agrippa von Nettesheim*^) sagt: „Ob¬ 
gleich Gott bei der Dreieinigkeit der Per¬ 
sonen durchaus eines Wesens ist, so 
zweifeln wir doch nicht, daß in ihm man¬ 
nigfache Mächte enthalten sind, die wie 
Strahlen von ihm ausgehen und von den 
heidnischen Philosophen Götter, von den 
Lehrern der Hebräer Zahlen, von uns 
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aber Attribute genannt werden, wie z. B. 
die Weisheit, die Orpheus Pallas nennt“*). 
Die verschiedenen Namen als einzelne 
Spiegelungen des Wesens der Gottheit auf« 
zufassen, ist schon lange vor der orphi* 
sehen Spekulation Gemeingut, z. B. ägyp* 
tischcr Totenbuch Weisheit, gewesen *). 
Zur Wirksamkeit des Ritus gehört nun, 
daß die Gottheit möglichst in allen ihren 
Beziehungen angeführt, in allen Wesens- 
arten herbeigerufon wird, daß ihre Namen 
möglichst lückenlos gehäuft w'erden, was 
z. B. den babylonischen Bußpsalmen den 
eigentümlich henothcistischen Anstrich 
gibt *). Dieser Brauch ging natürlich vom 
Ritus auf den Zauber über ^i). 

Sehr früh wurden als besondere Liste 
die zehn wunderkräftigen Namen 
Jahves (El, Eloim, EUoc, Sabaoth, EHon, 
Escria, Adonai, Ja, Jao, Saddai) zusam- 
mcngcstcllt, über welche Hieronymus 
einen Traktat schrieb^) und an welche 
sich eine ausgedehnte griechische und la* 
tcinische *), ja sogar germanische, bis in 
die karolingischen Zeiten reichende 
Spekulation, w'enn auch nicht in sklavi¬ 
scher Abhängigkeit, anschloß*). In jü'» 
dischen Kreisen wurde im MA. dann aus 
dem Alten Testament eine Liste von 70 
Namen Gottes zusammcngestcllt (wohl 
zu scheiden von der oben geschilderten 
Spekulation der Kabbalah) *). In christ¬ 
lichen Kreisen wurden die 72 G. N.n be¬ 
sonders häufig erwähnt, wie vom Minne¬ 
sänger Fraucnlob, die ,,2wö und sibenzig 
namen hoch, die got und euch s! wesen 
treit“*’). Seit dem 12. Jh. kommt ein 
Gebet auf, bei dem sie eine große Rolle 
spielen*), dessen sichere Wunderwir¬ 
kung der provcnzalische Roman de Fla- 
menca auch betont*). Ein dem Tann¬ 
häuser zugeschriebenes Lied aus der Kol- 
marer Handschrift sagt: ,,Ich man dich an 
zwön und sibenzig namen, das ich käm 
aus der Sünden teich“^). 

Analog der G. N.n-Listen wurden auch 
Listen von Namen Christi zusammenge- 
stclli und in Zaubersprüchen verwendet. 
Aul ihre Anordnung hatte die Sequenz 
Alma Chorus domini cingewirkt **). Eine 
um 1507 nicdcrgeschricbene Fassung ent¬ 
hält 77 Namen Christi*-). 


») Agrippa v. Nettesheim 3, 50. 
•) Ebd. 3, 87 ff. B u d g e Book 0/ tki 
Dead pass.; Edw. Lehmann Textbuch zur 
Reliaesch. 61. “) Ebd. loi i. 104 (. »») Zf\'k. 
*3 (1903). 444 - ”) Ml g n e Pa/rolcgia laiina 
23, 1327: decem Dei “) P i t r a 

SpiciUgium SoUsmense 3, 447; Mai 
theca nova patrum 6, 259; S a i 11 i Thesaurus 
liianiarum (1600) 30, 203. 233; B i n t e r t m 
DenhwurdigheiUn 4, 1, 597. **) Pitra Spici- 
legium Solesmense 3, 448. Agrippa von 
Nettesheim 3, 5ol£. *•) Jakob ben 
Aschers Kommentar Baal ha-Turim cu 
Kum. II, i; 2 MG. 33, 167; Jüdisches Li- 
tcraturblatt 13 (1884), 26.30. «) Frauen- 
1 o b Sprüche hr$g. von Ettmüller 
(1843), 187 Kr. 326, 19. Schroeder 
Germanentum 11; ZfVk. 13 (1903), 446. 

Roman de Plameoca publi6 par 
Paul Meyer (1863), 69, V. 2288. Ger¬ 
mania 5, 36t; B a r t s e h Meisteriüder der 
Kalmarer Handschrift {iS62), 108.163. “) ZfVk. 
13 (t 903 ), 443. **) A. Schult* AKddV. 
{t869h 47- 

4. Die Zauberkraft des G. N.ns wird, sei 
cs beim ,,Götterzwang“ *®), sei es bei den 
alltäglichen Verrichtungen, w*o man den 
Göttersegen herabrufen will, immer wie¬ 
der **) angewendet. Soll die Gottheit 
gegen einen Andern zur Schädigung 
aufgehetzt werden, so wird der Zauberer 
den Zwang der Namensnennung noch 
durch Verleumdungen vermehren, um den 
Gott williger zu machen *). Davon abge¬ 
sehen aber, daß fast alle eigentlichen 
Zauberhandlungen im Namen eines oder 
mehrerer Götter vorgenommen werden 
müssen, werden auch fast alle wichtigeren 
täglichen Verrichtungen mit dem G. N.n, 
„im Namen Gottes“ angefangen. So 
wird die Aussaat begonnen *), so wird 
jeder Laib Brot angeschnitten *’), so er¬ 
folgt die Reise; wie gesagt, die Reihe 
ließe sich ins Unendliche fortsetzen. So¬ 
gar die Heiligen werden im Namen 
Christi und in den „zw6 und sibenzig 
namen des almahtigen Godes, amen“ ge¬ 
priesen *). 

Eine ganz besondere Stellung nimmt 
die Nennung des G.N.ns in den Kranken¬ 
heilungen, bei dem sogenannten Be¬ 
sprechen (s. d.) ein. Schon Deinomachos 
in Lukians Lügenfreund sagt: ,,Wenn du 
nicht glaubst, daß göttliche Namen die 
Kraft haben, Krankheiten zu heilen, so 
glaubst du überhaupt an keine Götter“ *). 
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Die Isis brauchte den Namen des Re in 
der obenerwähnten Geschichte auch zu 
einer Krankenheilung. Im Namen Jesu 
heilten seine Jünger und es bildeten sich 
bald Rivalitäten, wer sich seiner bedienen 
dürfte*). Krankenheilung war Vorrecht 
der Götter und ihrer Repräsentanten, 
bzw, der legitimen Benützer der mäch¬ 
tigen G. N.n. Als Genossen der Götter sind 
Könige und Obcrpricstcr ,,durch ähnliche 
Gewalt ausgezeichnet. Daher heilen sie 
durch ihre bloße Berührung oder durch 
ihr Wort Krankheiten und befehlen bis- 
w'cilcn den Zeiten und Himmeln“ *‘). 
Diese Anschauung von der wunder¬ 
wirkenden Macht des G. N.ns in Verbin¬ 
dung mit Handauflegung und Gebet ist 
auch heute noch im angelsächsischen 
kirchlichen Gebiet lebendig — vgl, auch 
die eigentümlichen Anschauungen der 
Christian Science**) (s. 3, 772 ff.). 

Selbstverständlich werden die G. N.n 
auch beim Schatzheben verwendet *). 

Einmal wurde einem Bauern dei Pflüg 
gestellt. Da schrie der Knecht ,,Teufel, 
Hü“ und auch der Bauer fluchte (s. Fluch). 
Nun zogen die Ochsen an, aber der Schatz, 
in den sich der Pflug verfangen hatte, ver¬ 
sank wieder vor ihren Augen und eine 
Stimme wehklagte: ,,Hättest du gesagt: 
ln G. N.n, so wäre der (Schatz-)Kessel 
dein und ich w*ärc erlöst. Nun muß ich 
hier 100 Jahre büßen. Ach und weh, kein 
reicher Micheler mch, bis auf den neun¬ 
ten“ **). 

Der G, N, hilft auch beim Gegenzauber. 
Als einer Bäuerin die Küchic aus der 
Schüssel verschwanden, da durchstach 
sie die drei, die sic eben hineingclegt 
hatte, im N.n G. und der Zauberer war an 
der Hand verwundet *). Ein Mädchen 
wird auf den Hexensabbat mitgenom¬ 
men, als sie aber den Namen Jesu aus¬ 
spricht, ist alles verschwunden *). Die 
Hexe, welche niemand überwältigen kann, 
wenn sic den Boden berührt, wird im 
N.n G. ergriffen und in den Wagen 
gehoben **). Einem Kind war durch die 
Sterne bestimmt, daß cs durch Selbst¬ 
mord enden müsse. Eine kluge Wärterin 
lehrt cs aber, alles, was cs beginnt, in 
G. N.n anzufangen. Als es mit 7 Jahren 

B lebtoia-Sliuoli, Aberglaube ll 1. 


einen Strick verlangt, wird er ihm ge¬ 
reicht — ist das doch die Anforderung der 
Sternenstunde— aber in G. N.n. .Auf dem 
Boden findet das Kind eine Katze, die 
ihm helfen will, den Strick anzuziehen, 
aber da es auch dieses Beginnen mit den 
Worten ,,In G, N.n“ beginnt, wie alles, 
da es ihm so gelehrt wurde, verliert das 
Tier die Macht, und die verhängnisvolle 
Stunde geht unschädlich vorüber*). 

Hingegen wird von den Hexen der 
Zauber in Teufels Namen oder in tausend 
Teufels Namen unternommen *). Kommt 
aber der G. N. in des Teufels Buch, so ist 
seine Kraft gebrochen *). 

**) Abt Apuleius 44. 46. •*) B u g g e Hel¬ 
densagen 72. Abt Apuleius 47 U. Fo- 
g c l Pennsylvania 206 Nr. 1028. Schön- 
we r t h Obcrpfals t, s8o ff. und pass. Wak- 
k e r n a g e I Kirchenlied 2» 337 Nr. 504 

Strophe 4 und 12; vgl. P r a d e 1 Gebete 41 ff. 
44. L u ki a n Lügenfreunä § 38 Opera 3, 
103 ed. Jacobitr. Luc. 9, 49. Agr. 
von NcttcBhcini 3,193. ”) W. J a m c s 
Die religiöu Erfahrung iii. “)Hofmaon 
Badisches Franhen 28. H e y 1 Tirol 396 
Nr. 79. Lütolf Sagen 251 Nr. 183. 
*■) Ebd. 210 Nr. 141. *’) Ebd. 200 Nr. 131. 

•) Ebd- 346: Nidcrbcrger Vntrrwaiden 
2, 90. L ü t 0 1 f 22 ff. ••) Ebd. 346 

Kr. 158. K. Bcth. 

Gottesurteil (Ordal)* 

I. Allgemeine Literatur. — 2. Begriff des G.s. 

— 3. Ursprung des G.s. — 4. G. und Eid. — 
5. Geschichte des berufenen G.s bei den christ¬ 
lichen Germanen. — 6. l>ie Anwendung des be¬ 
rufenen G.s. — Zeugnisse: 1 . Berufene G.e: 
7. Feuerproben (einschl. Kessel fang). — 8. Was¬ 
serproben (Hexenbad, Hexen wage). — 
9. Speiseproben (Geweihter Bissen, Abendmahls- 
probe). — 10. Los und losäbnlichc G.e (io der 
Vcrbrccher%'erfolgung). — ll. Erdproben (Ra¬ 
sengang). — 12. Zweikampf und Kreuzprobe. 

— II. Unberufene G.e: 13. Scbuldzoichen 
(Bahrrecht), — 14. Unscbuldzcichcn. 

I. Es waren noch nicht alle Erschei¬ 
nungen des G.s der Übung der deutschen 
Gerichte entschwunden, da setzten schon 
gelehrte Betrachtungen über ihr Wesen 
ein ^). Im 19. Jh. erhob sich die Unter¬ 
suchung zu wissenschaftlicher Hölic *)• 
Heute ist unser Wissen vielfach lexika¬ 
lisch ausgebreitet ®). Zahlreiche Arbeiten 
unterrichten uns über das G. in den 
übrigen germanischen Ländern *), in der 
griechischen und römischen Antike®), in 
Italien und Frankreich ®), bei Kelten und 
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Slawen’), in Iran, Indien und Indone¬ 
sien •), im semitischen Orient®), in Afrika 
und bei den Naturvölkern 

*) A. Cortreji Meditaiio <U juäteio Dei 
permissivo, prob<itOTio €t ^fuäitiw. Jena 1583; 

F. H e i z De probaiione quae jieri oHm soUboi 

per ignemet aquam cum fervevUemtum frigidem. 
1630; Anbor D Magi logia {i^7il7i)i 364 bis 
49T. 1013: J. G. Schottel Kurteer Tractat 
von unterschiedlichen ReckUn in Teutschland 
(u. a. Baar*Recht, Ordelrecht) 1671; J, W. 
Gericke n Nachlese lu des Hrn. SckotUüi 
Tractai, 1718; Zedier 39 (»74*). 1673 ££. 
(Purgatio canonica, Purgatio vulgaris): J. G. 
A. li 0 0 £ Von den Ordalien oder GotiesurihetUn. 
Mainz 2784; F. M a j o r Geschuhte dev Ordaiten. 
Jena 1795; zahlreiche weitere Werke des 17. 
und 18. Jh$. verzeichnet M a j e r S. 1 ff. 38. 
47« 58. 99. •) Grimm RA. 2, 563—604 

(x. Aufl. 1828); Wilda in Erscb und 
Gr Uber Reaiencykhpddie 111. Sect. 4, 453 
bis 490 {1833), zitiert ,,Wilda'*: K. Hilden- 
b r a n d Die purgatio canonica u. vulgaris. 1841; 

G. Phillips Ober die Ordalien bei den Oer* 
manen. 1847: Der8. Vermischte Schriften t 
(X85O), 122 ff. 467 if.: F. Dahn Studie» zur 
Geschichte der germ. Coilest$rteiU (1857) ^ Bau* 
steine 2, x—75; F. Pialz Die germanischen 
Ordalien. 1665: A. K ae gi Alter und Herkunft 
des germanischen Gottesurteils in Festschrift zur 
39. Versammlung deutscher Philologen. Zürich 
1887» 5.40—60; F. Patetta Le ordalie. 
1890; Brunner s. A.s: Matthias Bei* 
träge cur Erklärung der germanischen Gottes* 
urteile. 1900: Franz Benediktionen 2, 307 bis 
362. 390—398, vgl. Stutz ZRG. 44 
(19x0), 662; U. Köstler Der Anteil des 
Christentums an den Ordalien in ZRG. 46 (1912), 
208—248; £. Mayer Der (frsprung der ger* 
manischen Gottesurteile in Hist. Vierteljahrs¬ 
schrift 20 (1920/21), 289—316: s. w. A. 52. 61. 
338. *)Du Gange Glossarium 4 (1883/87), 
442 u. V, a. 8. V.: H o o p8 Reallex. 2, 320 ff.; 
Schräder Reallex. • x, 407 f.; E b e r t 
Reallex. 4, 441 fl.; Herzog-Hauck 7, 
33££.; Wetzer u. Welte 5, 9i5££.; 
RGG.4{1913),988: Hastings 9,507—533: 
Encyclopaedia Britannica 20, 173££.: H. 
Brunner Deutsche Recktsgeschichte 1 (1887 ^ 
3906*): 2 (1S92». 1926*]. bes. X*. 261 £f.: 
2^ 399—4*9; 2*. 538—560. 579—583. 2«t- 
„Brunoer"; R. Schröder Lehrbuch der 
deutschen Rechtsgesekühte (1922 ^), passim, zit. 
,,Schröder"; 8. a. Amira Grundriß 27711.; 
eine Auswahl der wichtigsten Quellen bietet 

H. Glitsch GoUesurteile (Voi^länder • Quel- 
lenbücher Bd. 44, 19x3), zitiert „Glitsch". 
*) K asti ngs 9, 530 £.; de 0 o c k OudeGebr. 
105—1x5: K. Maurer Das Gottesurteil im 
altnordischen Rechte in Germania 19, 139—148; 
Tb. M o in m 8 e n Zum ältesten Strafrecht der 
Kulturvölker (1905), 58. 66; A. Heusler Das 
Strafrecht der Isländersagas (1911), 34 £.; H. a£ 
Trolle Om oräalierna kos de germanska 


folken. 1916; £. M a y e r a. a. O.; Die Gesetz^ 
der Angelsachsen herausg. v. F. Lieber¬ 
mann 1903/1916, vgl. bes. 2. Bd. 2. Hälfte: 
Rechts* und Sachglossar (19x2), zit.: Lieber¬ 
mann Glossar; weitere Lat. s. Brunner 2^, 
399 £.; Trolle 147 ££. •) Hastings 9, 

521. 528 £.; Schräder a. a. O.; Wilda 
453 £.; Philologns 2 (1847), 385 ff.; 4, 206 ff.; 
Kaegi a. a. O. 57f.; R. Hirzel Der Eid 
(1902), 176—2x9; G. Glotz L'ordalie dans 
la Gräce primitiv* X904: M 0 m m s e n a. a. O. 
5. 14 f. 26. 44 (offizielles G. abgelchnt!]. 
•) Pa t e 11 a a. a. O.; s. a. F. O. La 
M a n t i a Ordines Judiciorum Dei nel messale 
gallieano di 12 sec. della cattedrale dt Palermo. 
1892; Schröder 397 A. 41: zu Spanien 
vgl. AKriro. 33, 63 f.; Mayer a. a. O.; 
Schreiber s. A. 6x; E. Jobbö-Du- 
V a 1 Les idies primitives dans la Bretagne con* 
temporaine: 2. Lesordaiies ou Jugements deDieu. 
3920, vgl. JbhistVk. I, 318£.; Söbillot 
Paganismf 367: weitere Literatur über Frank¬ 
reich 8. SchwVk. 13, II: s. bes. RTrp. passim; 
8. a. Grande Encyclopödie 16, 122 ff. 130. 

Hastings 9, 514!. 529 £.; Lit. bei 
Kaegi 57:s. a. H. d’Arbois de Jo- 
b a i n V i 11 e Cours de litUrature celtique 7, 
141. 28 ff.; irische und kymrische Ordale 8. 
Stokes u. Windisch Irische Texte 3, 
183 ff.: G. in Bosnien s. Zachariae Kl. 
Sehr. 300ff.; ZföVk. 0, 220ff.; vgl. A. 85. 
*) Hastings 9, 522 ff.; durch Rcisebe- 
Schreibungen bereits Schottel bekannt 
[Iraeiat 556) und Gericken Nachlese 121: 
Majer Ordalien 17 f.; Warten Hastings 
in Asiatic Researches x, 389 ff. (1&06); Grimm 
8. A. 30: Wilda 454: S t e R z 1 e r Die in* 
dischen Oollesurieile in ZDMG. 9 (1855), 661 bis 
682; Schlagiutweit Die Gotlesurtetle der 
Inder. 1806; Kaegi a. a. O. 44 ff.; Über¬ 
blick über die 9 ind. G.e (Wage, Eisentragen, 
Wasser, Gift, >^>ihwa5ser, Rcisl^rner, Kessel¬ 
fang, P^ugsebarlecken, Im) auch bei J o 11 y 
Reckt und Sitte 144 f.; M o m m s e n a. a. O. 
8i£.; Fersten: ZfVk. 18, 384; 20, 144. 173 £.; 
Osterr. Monatsschr. i. d. Orient 11 (Ceylon); 
ARw. 26, 2 IX (Celebes); L. J. Warneck 
Die Religion der Batah (1909), 25 ff. *) Ha¬ 
stings 9, 512 ff-521 £.; Patetta 77 ff.; 
M o m m 8 e n a. a. O. 89. 97 i. xo8 f.; jüdi¬ 
sche G.e im A.T.: 4. Moses 5, 17 ff.: sog. 
Eiferopfer, ein Fluchtrank zur Prüfung einer 
des Ehebruchs verdächtigten Frau, vgl. Hir¬ 
zel a. a. O. 182 f.; Franz Benedihtionen 2, 
309; RGG. 2 (2928), 55; I. Könige 18, 20—46: 
O. des Elias, vgl. RGG. 2 (1928), 104 f. 1052; 
Los: Josua 7. i. Samuel 14, s. a. i. Samuel 6, 
2—12; vereinzeltes Beispiel im Talmud s. Ger¬ 
mania 26, 209. >*) H a s t i n g s 9, 507 ff. 

526 f.; eine ausführliche Zusammenstellung 
mit weiteren Literaturangaben bietet J. K 0 b • 
I e r Studien über die Ordalien der Nalurvclher 
in ZfvglRw. 5, 368—373; daneben vgl. E b e r t 
Reallex. 4, 441—449; s. w. Th. Waitz An* 
thropologie der Nalurvölher 2 (1860), X57; 
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A. H- Po s t Grundriß der ethnologischen Juris* 
prudenz 2 (1895). 459ff.; Frazer Totemism 
t, 21. 555; 4, 178f.; Frazer 4, 197: 7, 115: 
10, Oi ff. 3Xt; XI, 26411.; die Sammlungen von 
R. Basset in RTrp., bes. 17—20. 23, 182!.: 
2ö, 80 ff.; J. Loewenthal Etn Gottes* 
urteil der alten Mexikaner in ZfvglKw. 27, 462 ff, 

2. Unter einem G. oder Ordal “) ist ein 
mit den Gesetzen des Alltags nicht er¬ 
faßbarer Vorgang zu verstehen, der auf 
verschiedenste, aber auffällige Weise 
durch ein Zeichen über Schuld 
oder Unschuld eines für ein 
Unrecht Verdächtigten ent¬ 
scheidet, ohne daß von Anfang an 
ein Wunder im christlichen Sinne da¬ 
mit verbunden gewesen ist. Es gehört zum 
Begriff eines solchen G.s — mag sein 
Verlauf wie beim Los natürlicher Er¬ 
kenntnis nur verborgen bleiben oder wie 
bei Feuerprobe und Stabwunder natür¬ 
licher Erfahrung offen widersprechen — 
daß man ihm einen magischen, 
erst später darüber hinaus 
einen christlich- göttlichen 
Ursprung zuerkennt. 

Ein solches G. kann mit Absicht 
gesucht, erzwungen werden, um 
hinter den wahren Sachverhalt eines 
Rechtsstreites oder eines in Dunkel ge¬ 
hüllten Verbrechens zu kommen, es ist 
uralter Zwingzauber, aller 
primitiven Menschheit wohlvcrtraut; 
dieses berufene G. (provozierte 
Ordal) findet sich mindestens seit 
dem frühen MA. im öffent¬ 
lichen germanischen Ge¬ 
richtsverfahren {§§ S—12) und 
noch heute überall auf einer einfacheren 
bäuerlichen Kulturstufe, der magische 
Denkwxisc noch nicht verloren gegangen 
ist, und zwar in der Vcrbrechcr- 
vcrfolgung, besonders in den un¬ 
zähligen 2 ^ubcrn gegen Diebe (§ lo). 
Häufig erscheint jedoch ein G. auch u n - 
gesucht als unberufenes G., 
um früher oder später die Schuld oder 
Unschuld eines verbrecherischen, bzw. 
eines ungerecht behandelten Menschen zu 
offenbaren durch untrügliche Schuld- 
Zeichen (§13) und Unschuld- 
Zeichen (§ 14). Hier greift der spätere 
christliche, moralisierende Einfluß noch 


stärker ein, aber auch diese Art G. hat 
wesentliche vorchristliche Wurzeln (vgl. 
§ 13 )- 

Ein G. bezieht sich nur auf 
Vergangenes, cs ist also ,,cine 
rückwärts gerichtete Weis¬ 
sagung“ die sich in einem un¬ 
verkennbaren Zeichen kund¬ 
gibt, ein primitiver Weg zu Ge¬ 
rechtigkeit und Wahrheit. Die Zu¬ 
kunft zu erforschen obliegt dem Ora¬ 
kel, welches wie Omen und Auspizien 
einem gleichen Glauben an magische, 
später „göttliche“ Zusammenhänge ent¬ 
sprungen ist; gewisse rückwärtsschauendc 
Entscheidungen der antiken Orakel- 
Stätten, auf die Dahn hinweist ändern 
nichts an dem wesentlichen Gegensatz 
des weissagenden Orakels zu 
dem rcchtwciscnden G. Manche 
Erscheinungen des G.s, wie Los und Zwei¬ 
kampf, begegnen auch als Orakel, ein 
Beweis ihrer magischen Verwandtschaft. 

Es gehört nicht zu dem Begriff eines 
G.s, das aufgezeigte Unrecht zu strafen; 
sov.*eit der Verlauf eines G.s den Ge¬ 
prüften schädigt, fehlt die Ab¬ 
sicht der Strafe^*); denn der 
Sinn des G.s ist, ein Zeichen 
zu geben, nicht zu vernichten, so wie 
noch heute übliche Speise- und Gift¬ 
proben nur eine Erkrankung, nicht den 
Tod bezwecken, oder sogar die gegen 
Diebe geübten Fernzauber nur eine Her¬ 
ausgabe des gestohlenen Gutes erzwingen 
wollen und keine Strafe in christlich- 
moralischem Sinne. Sobald aber mit der 
Brandmarkung eine vernichtende Strafe 
des Verworfenen erwartet wird, ist der 
Vorgang als Gottesgericht (Spal¬ 
te 972ff.) zu bezeichnen. Deshalb gehört 
auch die „Vorladung vor Gottes Gericht“ 
(ins Tal Josaphat) nicht zu den G.cn, wäh¬ 
rend die früher oder später erfolgende und 
mehr oder weniger strafende Entlar¬ 
vung des Meineidigen gleich 
dem Eide selbst ander Grenze von 
Gottes urteil und Gottes g e r i c h t 
steht, vgl. § 4. 

Ordal n Urteil s das Erteilte, ur¬ 
sprünglich auch dt. nur im Sinne von 
(Begriff „Urteil*^ ausgedrückt durch abd. 
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tuoin?) vgl. Schröder 47 A. x6; (bayr.), 
fräok. u. fries. 0 r d « 1 sowohl in der Bedeu¬ 
tung G. als auch Urteil schlechthin bezeugt, 
Brunner 26t; schon um 900 aber aus¬ 
schließlicher ags. terminus technicus iür G., 
vgl. SitsbBerl. 1896, 829 A. 6; Liebermano 
Chssar 60t; Hoo pa RcalUx. 2, 320; lolgiich 
das Wort aus Frank, ins Ags. mit ausscblieO* 
Hchem Sinn von G. zugleich nüt der frank. Li¬ 
turgie übernommen? Brunner 2^ 403; 
2^. lat. judicium dei, vgl. Grimm 
RA, 2, 363 f.; anord. gudsdömr; skirsl, sklrsla 
B Reinigung, und zwar guds sklrsl 
B Gottes-Reinigung = G. gegenüber m a n n a 
8 k 1 r s i B Menscben-Reiniguxig s Eid, welche 
Terminologie deutlich die Überordnung des 
G.a über den Eid zeigt (s. u. {| 4 ü.), G. auch 
vitnit mikla » großes 2^ugnis, H o o p s 
RtalUx. 2, 322. '*) Grimm Myth. 2, 927. 

Bausteine 2, 2, >♦) Ebd. iiff.; Hirzel 

Eid 182. J85; vgl. A. Hauck Kirchenge^ 
schichte Deutschlands z 768. 

3. Ursprung des G.s. Die G.c 
dürfen nicht als eine eigenartig 
germanische Erscheinung — gleich¬ 
gültig ob heidnischer oder christlicher 
Pricsterbetrug^®) — betrachtet werden, 
so wenig andrerseits der Einwand gelten 
kann, daß G.e sich überhaupt nicht mit 
germanischer Weltanschauung vertrügen, 
da die germanischen Götter nicht für 
wahrhaftig und allwissend gehalten wor¬ 
den seien ^•). Denn der Glauben an die 
Wirkung der berufenen G.e ist zwei¬ 
fellos zunächst eine magische Vor¬ 
stellung, die G.handlungcn sind 
Zwingzauber, die besonders vertraute, 
heilige Stoffe und kräftige Helfer und 
Reiniger wie Feuer, Wasser (Erde), 
dann vergiftete oder verzauberte Speise, 
benutzen und von jedem höhe¬ 
ren Gottesglauben unab¬ 
hängig sind ^). Dies bezeugen Paral- 
lelerscheinungen bei heutigen Natur¬ 
völkern Jene alten magischen Zwing- 
handlungcn, die uns bei der Diebsver¬ 
folgung noch bis in unsere Tage ent- 
gcgcntrctcn, haben sich erst allmählich 
zu ,,G.en** gewandelt. In einem primitiven 
Gerichtsverfahren wird durch ihren Ge¬ 
brauch dem Angeschuldigten ein Übel zu¬ 
gefügt; übersteht er den Zauber, so gilt 
er als gerechtfertigt — der Kern eines 
jeden G.vcrfahrens ist damit schon ge¬ 
bildet, ein religiöser Gedanke 
tritt erst nachträglich zu 


dem magischen Grundge¬ 
halt*®). So sind auch bei uns die G.e 
immer mehr mit christlich-moralischem 
Inhalt erfüllt worden, der uns heute leicht 
einen an deren Chara kter vortäuscht, 
welcher dann mit dem Wesen der alten 
Germanen schwer vereinbar erscheint. 
Wie dennoch der magische Grundzug der 
G.e immer wieder durchbricht, zeigt 
etwa die Beurteilung der Hexenproben 
durch den Hexenhammer, s. u. § 7 b. 

Es sind also die G.e nicht allein ger¬ 
manischen Ursprungs, ebensowenig dür¬ 
fen sie als bloß indogermanisch angespro¬ 
chen werden; sie sind bei allen Völ¬ 
kern der Erde einer primitiven 
magischen Weltanschauung entsprungen, 
die glaubt, die ,,Wahrheit** erzwingen zu 
können, auf einer höheren Kulturstufe 
gesteigert durch die Überzeugung von 
dem endlichen Sieg aller Unschuld 
und Reinheit, vgl. die ,,reine Jungfrau** 
in Religion und Märchen und die darauf 
bezüglichen Zeichen**), ein Hauptanstoß 
zu den unberufenen G.cn. 

Jenes allgemeinmenschliche magische 
G. muß auch den alten Germanen ver¬ 
traut gewesen sein, wir sehen dann die 
christliche Kirche die An¬ 
schauungen, die sie bei dem noch natur- 
verwachsenen Volke besonders ausge¬ 
prägt und offenbar auch in den ent¬ 
wickelten ordentlichen Rechtsgang ver¬ 
woben vorgefunden hat (s. § 5), aufneh¬ 
men und zu sich erheben; damit 
werden die uralten Zauberhandlungen erst 
zu G.cn in wörtlichem Sinne als ein Teil 
des großen Vorgangs der Verschmelzung 
christlichen Geistes mit germanischer 
Sitte, so daß man nicht übel sagen kann, 
die Geschichte der meisten G.c beginne 
erst mit der Einführung des Christen¬ 
tums “). Nun soll es nicht mehr 
die magische Handlung sein, 
die die Wahrheit ans Licht zwingt, son¬ 
dern cs offenbart sich — meist im alten 
Gewände ein neuer Inhalt — der Wille 
der allwissenden und gerech¬ 
ten Gottheit, die zum Schutze des 
Rechtes ein Zeichen geben muß **), vgl. 
die umkleidende Liturgie (s. § 5}. Wie sehr 
das christlich gewordene G. in die mittel¬ 
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alterliche Weltanschauung hineingewach¬ 
sen ist, zeigen die vielfältige Bedeutung 
und Anwendung des Begriffes iudicium 
Dci (divinum) im mittelalterlichen Schrift¬ 
tum*^), oder der Legendenschatz Caesars 
von Hcjsterbach, der in zahlreichen Bei¬ 
spielen das göttliche, gerechte Urteil mit 
sichtbaren Zeichen ins Leben eingreifen 
läßt«). 

Das G. in seiner ursprünglichen Gestalte 
als magische Handlung geht entweder auf 
private Initiative zuruck, wie noch zu¬ 
letzt in der Diebsverfolgung, oder es ist 
in das öffentliche Gerichtsverfahren auf- 
genommen, wo cs auf einer ersten politi¬ 
schen und sozialen Kulturhöhe, der je¬ 
doch noch ein starkes Maß primitiver 
Denkart eigen ist**), als eine natür¬ 
liche Stufe in der Entw'ick- 
lung des prozessualen Be¬ 
weisverfahrens sich findet und 
sehr wohl bei verschiedenen Völkern 
selbständig in diese Stellung eingerückt 
sein kann. So ist das germanische G. 
nicht in seinen Grundgedanken, aber in 
seiner besonderen Gestalt ei¬ 
gentümlich germanisch; denn 
unabhängig von fremdem Einfluß kann 
das private G.verfahren als Beweismittel 
sich in den öffentlichen Rcchtsgang ein¬ 
gedrängt haben, der bei den Germanen 
nicht inquisitorisch die Aufklärung der 
materiellen Wahrheit erstrebt hat, son¬ 
dern mit der Herstellung einer durch ein¬ 
seitigen 2 ^ugcn- oder Eidbew’cis geliefer¬ 
ten formellen Wahrheit ent¬ 
schieden worden ist**), wodurch sich 
einem magischen Beweisverfahren die 
Türe öffnet. Dessen hohes Alter und ger¬ 
manische Ursprünglichkeit (nicht Einzig¬ 
artigkeit!) ist aber trotz des Mangels ganz 
deutlicher Belege aus psychologischen 
Gründen nicht zu bezweifeln, es machen 
zudem auffallende indische und ver¬ 
einzelte griechische Parallelen **), auch 
römische und keltische Spuren*®) einen 
gemeinsamen indogermanischen 
Ursprung wahrscheinlich *®). Nur in 
Indien sind die G.e w'ie bei den Ger¬ 
manen in die offizielle Rechtsprechung 
eingelassen worden, in Griechenland 
und erst recht bei den rationalistischen 


Römern sind sie anscheinend früh oder 
immer auf das Privatleben beschränkt ge¬ 
blieben «). 

Gegenüber der allgemeinen Auffassung 
von einer autochthone’n Entwicklung der 
G.e bei den Germanen, offensichtlich auf 
sehr alter indogermanischer Grundlage, 
hat, ähnlich Wilda, in den letzten Jahr¬ 
zehnten Amira wiederholt die Ansicht 
vertreten, die germanischen G.e seien 
fast restlos erst in der Völkerwanderungs¬ 
zeit unter orientalischem Ein¬ 
fluß entstanden **). Es fehlen für diese 
Annahme in noch höherem Maße als beim 
Gegenteil alle Belege und jede innere 
Wahrscheinlichkeit, ganz abgesehen von 
der Unmöglichkeit einer solch späten und 
raschen Verbreitung dieser primitiven 
Rechtsinstitution und von der reichlich 
kühnen Hypothese ihres Sprunges von 
Indien ausgerechnet nach Germanien, 
wobei cs an allen Zwischengliedern man¬ 
gelt. 

*•) Hoof a. a. O.: M a j e r Ordalien ri ff: 
dagegen Dahn a. a. O. 2, 34 f. Amira 
Grundriß 277 = Hoops Realtex, 2, 321; 
demgegenüber vgl. Brunner 2', 400 A. 3. 

Grimm AfyM. 1,484: Berthold Ün^ 
verxtfundbarkeit 39 ff. B c t h Religion und 
Magie (1927), 129 f. 164 f. **} Darauf weist 
schon Majer iSff. bin; vgl. de Vesme 
GesckichU des Spintismus 2 (1900), 2 ff.; 

s. w. Lit. A. 10. •“) Bcth Religgesch. 59; 

Frazer to. 66; 11, 264 ff., nennt das G. 
geradezu einen Exorzismus; s. u. A. 149. 
•*) Z. B. Schlangenordalc, vgl. PU- 
nius 7, 2 (14); Küster Schlange 143; 
ARw. 13, 564: W o I f Beiträge 2, 377: Glotz 
a. a. O. I ff.: Matthias Gottesurteile 8. 
••) Pfalz Ordalien 24. Schwabcospiegel 
340: davon ist der kamph gesetzet, daz ez 
Diemen weiz wangot eine. Grimm 
RA. 2, 563: Franz Benedihtionen 2, 307. 
**) Zusammengestellt von Dahn Bausteine 
2, 21 ff. •*) Diahgus x, 40: 3, x6—18; 9, 48; 
10, 3:. 35. 36. 55: II, 56. 59; vgl. AnnNRh. 53, 
120f. **) Ebert Reallex. 4, 441 ff.: Afrika 
daher klassisches Land des G.s, ähnlich die 
malaischc Welt. Schröder 92. ••) Vgl. 
Anmerkungen 8. T04. 109. tt6. >60. 166. 185. 
l88. 19J- 234« «öo. 262 f. 2O5. 303. 330. 
**) K a e g i a. a. O. 40 ff.; Los, Zweikampf, 
Kesselfang und Kaltwasserprobc auch keltische 
G.e? ^ Grimm ist für ausschließlich altbcld- 
oischen, indogermanischeo Ursprnog. 
verweist nachdrücklich auf die indischen Paral¬ 
lelen, 8. RA. 1, XV; 2, 564 ff. 602 ff.; Wilda 
480 ff. will dagegen, in Ermangelung von Zeug¬ 
nissen für eise heidnische Existenz, die G.e von 
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orientalischen oder keltischen Völkern her durch 
christliche Sendboten den Sudgermaneo über* 
bracht wissen, besonders Feuer* und Wasser* 
proben sollen an die Stelle von Zweikampf und 
Los gesetzt worden sein; abgclehnt von H i l - 
denbrand a. a. O. 25 f. und Dahn 2, 
28 ff. 38 If.; Kaegi 4a ff. versucht in über- 
einstimmung mit zahlreichen Sanskritisten und 
Forschern der vergleichenden Rechtsgcschichtc 
durch die in ihrer bis ins einzelne überraschen¬ 
den Übereinstimmung verblüffenden aind. 
Parallelen den alten idg. Ursprung zu cr> 
weisen; ähnlich sehen die germ. G e als ein auf 
idg. Grundlage erwachsenes Rechtsgebildc an: 
H. Lea Superstiihti auä Force (i8ü6), 178; 
G. W ai t z Deutsche Verfassungsgeschtchte i • 
(1880), 446 f.; Brunner i 261 f,; 2 400: 

Matthias CoUesurUUe 8 ff.; M o m m s e n 
a. a. O. 58: Franz a. a. O. 2, 310; Köstler 
a. a. O. 208; L. V. S c h r o c d e r Arische Re^ 
ligion 1 (:9i4), 269; Mayer a. a. O. 289ff.; 
Wetzer u. Welte 5,924; Hübner in 
H o o p s ReolUx. 2, 321, bcs. für Los und Kes* 
seUang; Schräder. ReaUex.* i, 407!.; 
Rietschcl in H erzog-Hauck 7,34 
betont die selbständige Entwicklung der G.c 
im germ, Gerichtsverfahren; für urgerm. O.c, 
auch Trolle 37 ff. •*) G l 0 t z a. a. O. 
121 ff. **) Eine durch das Christentum ver¬ 
mittelte Übertragung aus dem Orient, A m i r a 
in Gottingische gelehrte Anzeigen 1890, 206 ff. 
und Grundriß 277 f.; zuletzt scharf angefoebten 
von Mayer a. a. O. 315 f.; glcicbw-ohl 
wieder erwogen von H. F e br Deutsche Rechts^ 
geschichte (1925), 68. 362; Amira scheint sich 
auch angeschlossen zu haben C. v. Schwerin 
Deutsche RechtsgesckxcXte ^ 1915. 178; Ders. 
in Brunner 2*, 538 A. j, wo eine mono¬ 
graphische Studie über die germ. C.o ange¬ 
kündigt ist. 

4. G. und Eid begegnen beim be¬ 
rufenen G. des germanischen Rcclits- 
ganges, aber auch in griechischen und 
indischen Beispielen, in sinnvoller Ver¬ 
bundenheit. Ihr Verhältnis zueinander 
läßt drei Deutungen zu. Ent¬ 
weder ist das G. p r i m ä r und der E i d 
ist ein verkümmertes G., nur 
eine nüchterne, vereinfachte Art des G.s, 
eine einst magische Selbstvcrfluchung, 
die, olinc augenblicklich sichtbares Be¬ 
weisverfahren wie beim berufenen G.,cin 
Eingreifen der Gottheit beschwürt, wel¬ 
ches zwar als strafendes Gottesgericht 
(s. d., Eid 2, 670, Meineid) sofort cin- 
treten kann, in der Regel aber erst später, 
sei es noch im Diesseits oder erst im Jen¬ 
seits, erwartet wird ^). Oder das G. ist 
nur ein erweiterter Eid; der Eid 
ist als eine erst auf einer höheren Kultur- 
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stufe entwickelte Anrufung eines Dämons 
oder der Gottheit die ältere-Erscheinung, 
die später, um die gewünschte Entschei¬ 
dung zu verstärken und zu beschleu¬ 
nigen, uralte Vcrfolgungszauber zu 
sich heraufgcholt hat, so daß aus einer 
Verbindung des Eides mit einer magi¬ 
schen Handlung das eigentliche ü. ent¬ 
standen ist^). Als dritte Möglichkeit 
bleibt eine gemeinsame magi¬ 
sche Wurzel, aus der Eid und G. 
sclbständigncbcncinandcr erwachsen sind, 
um später da und dort eine naheliegende 
Verknüpfung cinzugchcn. So besteht 
keine Identität, aber nahe Verwandt¬ 
schaft — ein Nacheinander oder ein 
Nebeneinander —für Eid und G., welche 
beiden Begriffe im Sanskrit auch nur mit 
einem Wort bezeichnet werden 

Soweit sich die Geschichte des ger¬ 
manischen G.s erkennen läßt, 
macht sic folgende Hypothese wahr¬ 
scheinlich : selbständige Aus¬ 
bildung des offiziellen Ei¬ 
des — einer zunächst magischen Er¬ 
findung — und ebenso s c 1 b s t ä n • 
dige* Entwicklung des G.s 
als eines Zwingzaubers (vgl. § 3) zum vor¬ 
christlichen privaten G., das viel¬ 
leicht zuletzt auch schon, über seinen ma¬ 
gischen Sinn hinaus, Dämonen, die Gott¬ 
heit, um das entscheidende Zeichen an¬ 
geht; und dann im offiziellen Gcrichts- 
gebrauch als eine Steigerung 
des ungenügend gewordenen 
E i d b c w e i s c s (in der sittlichen Ver¬ 
wilderung der Völkerwandcrungszcitl?) 
die mit bewußter Absicht hcrbcigcführtc 
Vereinigung von Eid un<i 
G., die nun stets einen Keinigungs- 
c i d dem G. verfahren selbst v or¬ 
ange h e n läßt ^). 

Vgl. Sophokles Antigone v. 26311, 
(s. u, § 7). Hirzcl Eid 176ff. 210f.; 
ZDMC.9, 003. •*) Herzog-Hauck 7,34; 
Schräder Reallex.^ t, 407 f.; vgl. A. 42. 

Hirzcl Eid 211; Wilutzky Recht 
152 ff. •’j s. E i d >, 659 (f. ») Vgl. B r u n - 
^'cr 2h 437f.; 2*. 579 ff.: s. a. Amira in 
Germania 20 (1875), 64; Trolle 4 ff. 

3. Geschichte des berufe¬ 
nen G.s bei den christlichen 
Germanen. Wenn wir von der durch 
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die Überlieferung gesetzten Schranke ab- 
sehen, lassen uns die erhaltenen Rechts¬ 
quellen des frühen MA.s glauben, daß erst 
um 500 das G. als offizielles Be¬ 
weismittel in den ordentlichen 
fränkischen Rechtsgang auf¬ 
genommen worden ist und zwar mit 
subsidiärer Funktion. Dieser 
subsidiäre Charakter dürfte für die spätere 
Entstehung des offiziellen Gebrauchs 
sprechen; oder läßt sich eine ältere 
sakrale Verwendung behaup¬ 
ten, wo das dem Opferakt vorausge¬ 
schickte G. nur eine Anfrage an die Gott¬ 
heit vorstclltc, ob das Opfer erwünscht 
sei ^ ? Damit wäre neben der magi¬ 
schen Wurzel bei den Germanen noch 
eine ganz andersartige, religiöse 
Quelle des G.s gegeben, und das G. zeigte 
sich hier als eine älteste Form des Be¬ 
gnadigungsrechtes, wie noch später Miß¬ 
lingen einer Hinrichtung als ein Zeichen 
der Gnade, auch ein G., aufgefaßt wur¬ 
de ^), vgl, zum Tod Verurteilter, Los. 
Wie dem auch sei, so trat in fränki¬ 
scher Zeit, wenn der Beweis nicht 
durch Zeugen oder Eid erbracht werden 
konnte — vgl. § 6 — als eine letzte, 
stärkste Möglichkeit das mit einem feier¬ 
lichen Unschuldscid verbundene 
und diesen bekräftigende G. 
ein in älterer Zeit eine Sclbstvcr- 
Buchung gleich dem Eide, nur daß sie sich 
sofort oder in bestimmter, kurzer Frist 
erfüllen sollte. Ohne Zweifel stand schon 
in heidnischer Zeit das magische 
G. dem Walten der Gottheit anvertraut, 
da der ganze germanische Rcchtsgang auf 
ihre Leitung baute, wie seine feierlichen 
Formen noch lange erkennen ließen — 
vgl. Gericht — bei den christlich gewor¬ 
denen Germanen ersetzte nur der all¬ 
mächtige, gerechte Christengott die heid¬ 
nischen Gerichtsgottheiten. Keines¬ 
falls hat also erst das Christen¬ 
tum die G.e zur offiziellen Anwendung 
gebracht **), noch widersprechen sie der 
germanisch-heidnischen Weltanschau¬ 
ung^). Es scheint auch nicht an Spuren 
eines offiziellen heidnischen Gebrauchs zu 
fehlen vgl. KesscUang, Los (§§7 d. 10). 

Mit diesen fränkischen G.en — am 


schwersten mit Zweikampf und Los ^), 
s. u. —fand sich die fränki¬ 
sche Kirche zunächst ab, be¬ 
sonders seit der Begünstigung, 
die ihnen Karl der Große ange¬ 
deihen ließ. Er muß in ihnen einen 
durchaus christlichen Sinn gesehen haben, 
denn er befahl in einem Kapitulare von 
80p: ut omnes iuditium Del credant 
absque dubitationc^). So wurde der Be¬ 
schluß einer Synode zu Tribur (895), der 
für ‘ Vorbestrafte die Feuerprobe mit 
Wasser oder Eisen vorschricb — vgl, 
Sachsenspiegel, s. u. § 7 b — in das 
Dekret Gratians aufgenommen un¬ 
weit einer früheren Ablehnung des glei¬ 
chen G.s“), und noch mehr: schon früh 
wurden diese Anrufungen Gottes gleich 
andern mit kirchlichen Formen 
umkleidet und also von der Kirche teils 
geduldet, teils mit dem Hinweis auf bibli¬ 
sche Vorbilder **) ausdrücklich unter¬ 
stützt und von den Priestern unter jenen 
feierlichen Riten geleitet als wirkliche G.e. 
Seit dem 9. Jh, sind die For¬ 
meln solcher Riten erhal¬ 
ten “). Nun wurde in christlicher Be¬ 
leuchtung der einstige Zwingzauber zum 
Kampf mit bösen Dämonen, 
die den Verbrecher beherrschen und von 
Tugend und Wahrheit fcrnhaltcn, die 
G.verfahren wurden Mittel der Teu¬ 
felaustreibung, wie Fchr über¬ 
zeugend dargestellt hat“), vgl. Eid 
2, 661. Deshalb griff man zu alle.n 
Waffen der Kirche. Durch Fa¬ 
sten und Gebet bereiteten sich der Prie¬ 
ster und der Angeklagte, ja alle Mitwir¬ 
kenden vor. Diese innere Reinigung wurde 
fortgeführt durch eine besondere Messe 
und Kommunion, die ursprünglich stets 
mit der eigentlichen Zeremonie 
verbunden waren. Diese bestand in einer 
gegen die teuflische Verhärtung gerich¬ 
teten “) Beschwörung des Angeklagten, 
die Schuld zu gestehen, adiuratio ho¬ 
minis, und in einer Bannung aller stören¬ 
den bösen Zaubereien“), sowie einer Seg¬ 
nung des reinigenden Elements bzw. der 
Speise, benedictio et coniuratio; diesen 
Riten schloß sich die Probe selbst an, die, 
außer der Kaltwasscrprobe, in der Kirche 
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stattfinden sollte, und zwar im Atrium^®). 
Damit war das alte magische 
Zeichen ganz zum christlichen 
Wunder geworden ein alter 
Vorgang in völlig neuer Auffassung« die 
nun den Namen G. prägen durfte. 

Schon früh suchte die Kirche aber diese 
ihr offenbar doch unheimlichen und un- 
gewissen heidnischen Bräuche als super- 
stitiosa adinventio, popularis inventio^) 
durch Handlungen zu ersetzen, die einen 
rein christlichen Charakter tragen sollten. 
So haben wir denn neben ausgesprochen 
heidnischen G.e n, wie sowohl den 
heißen Elementordalen, den Kaltwasser* 
proben, Erd-G.en als auch den schlieQHch 
ebenfalls G.charakter tragenden Zwei¬ 
kampf und Los,,,echten" und,,unechten“ 
G.cn jüngere G.e christlicher 
H e r k u n f t die als Ersatz für jene 
G.t zunächst für die Bedürfnisse der 
Geistlichkeit erfunden zu sein scheinen. 
Zu diesen gehört vor allem die Abend* 
mahlsprobe, die ausdrücklich als Ersatz 
des Reinigungseides für beklagte Priester 
und Mönche von einer Synode zu Worms 
868 angeordnet worden ist, s. u. § 9 b. 
Auch die Probe des geweihten Bissens 
ist den Germanen allem Anschein nach 
erst durch das Christentum gebracht 
worden, welches sie freilich nicht erfunden 
hat, vgl. § 9 a. Ähnlich sehen wir eine 
wohl heidnische Probe des hängenden 
Kessels in eine Probe des hängenden 
Psalters verwandelt, sogar den Eid nun 
an Reliquien und Märtyrergräber ge* 
knüpft (s. § jo), während die zwei¬ 
seitige Kreuzprobe (§ 12) den der Kirche 
besonders verhaßten Zweikampf zu ver* 
drängen sucht. 

Bald wandte die Kirche sich vom G. 
überhaupt ab. Ihre Oberleitung in Rom 
hatte sich wohl immer vorsichtig zurück- 
gchaltcn jedenfalls erscheint im 9, Jh. 
eine deutliche Opposition der 
Päpste, besonders von Nikolaus I. 
und Stephan V, •*), im Einklang mit ge¬ 
lehrten Streitschriften wie des Spaniers 
A g 0 b a r d , 816—840 Erzbischofs von 
Lyon, ,,liber.... contra damnabilem 
opinionem putantium, divini judicii 
veritatem igne vel aquis vel conflictu 
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armorum pateficri" ^), Ein erstes allge¬ 
meineres Verbot gibt die Synode von 
Valencc 85 5 Es fehlte aber noch lange 

nicht an geistlichen Anhängern der G.e, 
wie H i n k m a r von Reims im 9. Jh., 
der ihren christlichen Ursprung aus Vor¬ 
bildern des A. T.s nach zu weisen suchte, 
oder Burchard von Worms im 11. Jh. 
u. a. m. ^). Der maßgebendste Papst des 
MA.s, Innocenz III., war ein unbe¬ 
dingter Gegner der G.e**}, und 1215 
wurden die G.e auch ausdrücklich durch 
das Laterankonzil verboten 
(für immer gesetzlich fcstgelcgt 1234) 
Ebensostrengverwarf sie F r i e d r i c h II. 
in seinem sizilianischen Gesetzgebungs¬ 
werk®). Dem päpstlichen Verbot wurde 
1247 in Norwegen und gleichzeitig in 
Schweden und Dänemark hinsichtlich der 
Eisenprobe Folge geleistet ®). So ging die 
kirchli ' 0 Mitwirkung an den G.en seit 
dem 13. Jh. zurück, vgl. § 7 b. 

Trotzdem sind sie noch nicht aus den 
späteren deutschen Rechts¬ 
büchern des 13. Jhs., wie Sachsen¬ 
spiegel und Schwabenspicgel ^) und man¬ 
chen Stadtrcchtcn ^ 1 ), verschwunden. 
Denn auch weiterhin blieb Gott doch der 
teilnehmende Hüter der Wahrheit und 
des Rechts, von dem man ein Wunder 
erhoffen konnte’^). Aber im Vertrauen 
auf Gottes Gerechtigkeit und sein unab- 
weisliches, früheres oder späteres Gericht 
konnte auch der E i d allein von der 
Kirche als ein besseres G. betrachtet 
werden, und sie zog den religiös gehobenen 
Eid den verschiedenen heidnischen und 
halbheidnischen G.en als j u d i c i u m 
j u 8 t u m verum divinum vor, diese 
purgatio canonica von den ver¬ 
worfenen purgationes vulga¬ 
res unterscheidend’*). Und in diesem 
Sinne verdammte z. B. der Magister Niko¬ 
laus Magni de jawer 1405 in seiner Schrift 
De superstitionibus sämtliche G.e als Er¬ 
findungen des Teufels und sündhafte 
Versuchungen Gottes’^). Aber erst mit 
dem allmählichen Schwinden einer von 
Gottes greifbarer Nähe erfüllten Welt¬ 
anschauung und durch die Auslieferung 
des deutschen Rechtslebens an einen 
nüchternen, trockenen Verstand bc- 


[ gannen die G.e völlig ihre Bedeutung zu 
verlieren und in die primitive 
Unterschicht zurückzusinken, 
aus der sie emporgestiegen ’*). In der 
Folter fanden sic eine grausamere und 
gewiß nicht kultiviertere Ablösung’*). 

* Während sich in Deutschland nie eine 

besondere Gesetzgebung gegen die G.e 
ausbildcte, hat es daran in Frankreich, 
England und Skandinavien weniger ge¬ 
fehlt’’). Aus der Zeit des Frankcnrcichcs 
her fällt die ältere Geschichte der G.e in 
Frankreich mit der der dt. G.e zu¬ 
sammen. Anders liegen die Verhält- 
) nissc in England und Skandi¬ 
navien. Hier scheinen auf den ersten 
- Blick die meisten G.e vom Süden cingc- 
Y wandert zu sein, welchen Vorgang Amira 
I eben als Fortsetzung einer Wanderung 
aus dem Orient hat deuten wollen’®). 
Zweifellos sind verschiedene G.e in ihren 
A bei den Franken gewonnenen F 0 r m c n 
^ nach Norden gewandert; 
k Handciscnordal und Pflugscharengang, 
W- auch Kcssclfangfür Frauen sind dort dcut- 
I lieh eingefuhrtes Gut, und die G.e spielen 
I immer wohl eine nebensächlichere Rolle 
^ als seltenes und außerordentliches Be¬ 
weismittel in dem nüchternen, skepti¬ 
schen Gerichtsverfahren des Nordens, bc- 
* sonders Islands ”). Die Einwanderung der 
fränkischen Formen, welche diese 
G.e umkleiden, schließt aber doch nicht 
unbedingt die urgcrmanische Geltung der 
Sache selbst aus®). Angesichts des 
Schweigens früherer Quellen kann freilich 
diese Streitfrage nie mit Sicherheit ent¬ 
schieden werden. Wenn die Angel¬ 
sachsen auch anfangs nicht alle G.e 
geübt haben, sind sie ihnen doch jeden¬ 
falls im 8. Jh. vertraut, im 10. und ll. Jh. 
nimmt ihre Anwendung sichtlich zu **). 
Die angelsächsische Kirche aber hat sic 
anscheinend hartnäckiger bekämpft und 
ihre Mitwirkung verweigert®), weshalb 
die Liturgie vom Frankenreich über¬ 
nommen worden ist, und zwar wohl nicht 
vor dem 9. Jh.®). Einzelne G.e fehlen 
dem mittelalterlichen England ganz, be¬ 
sonders das Bahrrecht®), das auch in 
Skandinavien erst spät bekannt wird®*), 
vgl. § 13. Bei den Slawen im Osten 

B3rb(old*Stiu1)li. Aberglaube Ul. 


erscheinen die G.e unbestreitbar als 
,,peregrina judicia", als deutsche Ein¬ 
fuhr ®). 

»•) Brunner 2 374 f. ^ggii. 437ff.: 

vgl. 2 ^ 903: Germania 19. X39 ff.; Schrö¬ 
der 94. 397: weitere Lit. s. Schröder 397 
A. 41; hierzu wird sich demnächst v. S c h w e - 
rin eingehend äußern, s. o. A. 32. •*) K. 
B e y e r 1 e Von tUr Cttadg tm dt. Reckt (1910), 
5; ähnlich schon Phillips Oräotun 139 ff.; 
vgl. Schröder 82. **) B c y c r I c a. a. O. 
16. «) Grimm RA. 2, 491. 405 * 497 : 

W i 1 d a 466. 473 ff. \ K. M a u r c r Das Bs- 
wsisverfakren nach di. RsehUn in Krit. Ober¬ 
schau der dt. Gesetzgebung und Kechtswissen- 
schaft 5 (1857], 2x3 (f.: Amira 1x1 Germania 
20 (1875). 64: Hoops Rtallex. 2, 322; 
Schröder 399: It. R u t h Zeugen u. Eides- 
keif er in den dt. Rechtsquellen des kIA.s (1922), 
225 ff. 235. **) Kehr Dt. RechtsgesckichU 

(1925), 13. **) Wie Amira Grundriß 277 f. 
meint. Für die Vertrautheit der heidnischen 
Germanen mit den G.en schon M a j e r Or- 
dalün X4 ff. 30: Schottel Tracht 518 
einst für keltischen Ursprung: s. o. A. 30. 

Z. B. in Lex Baiu\'ariorum {Dccrctum Tas- 
silonis), vgl. NA. 38 (1913), 4i2f.: MIÜG. 35, 
i6t: Qu i t z m a n n 265 f.: Brunner i*, 
254: 2 343: 2 *« 539; Schröder 91 A. 0 . 

•’) Brunner 2 539. *•) MG. Capitularia x, 

150, 20: vgl. AKultG. 6, 278. ”) Corpus Juris 
Canonici (ed. Friedberg 1879) i. 459 
(II C. 2 qu. 5 c. 13 » O l i t 8 c h 23). *•) F.bd. 
463 (c. 20): s. u. Anm. 205. *•) W c t z 0 r und 
Welte 5, 925. *•) Die kirchlichen Gebets- 

(ormcln zu den einzelnen G.en auf dt. Gebiet 
herausg. v. Z e u m e r x886 in MG. Furmulae 
X, 599—723 {zit. mZ.*'): einige Nachträge von 
Hampe s. NA. 23, 380—384; eine frühere 
Sammlung aus Münchener Handschriften hisg. 
V. L. R o c k i n g c r in Quellen und Erörte¬ 
rungen zur bayr, u. dt. Geschichte 7 '1858), 
3x3—410: s. a. A. Franz Das Rilunle von 
St. Florian (1904), iSoff.; die ags. Formeln 
s. Licbermann Cesetu i. 401—431; vgl. 
S c h m i d Gesetze der Angelsachsen 414 ff.; 
Licbermann Glossar Ooi i.', s. w. B r u n - 
n c r 2, * 437 ff.: Franz DeHcdiktionen 2, 
311 ff. 36411. 393 If.: AKuUG. 6, 280. H. 
Fchr Col/esurteil und Folter in Festgabe für 
R. Stammler (192O), 231—254, bcs. 232 ff. 

Z. 677. Ö42. 647: ut ab eis Spiritus malignus 
indurans corda eorum scparc ur. **) Fchr 
a. a. O. 234: Z. 083. 705- 715. Z. 638. 719 
s Glitsch 9ff.; R >ckingcr 341 ff. (missa 
judicii 12. Jh.); vgl. W i l d a 467!,; Brun¬ 
ner 2*, 438 f. Z. 639. 651. *)Wilda 481 
A. 27, **) A m j r a Grundriß 278. •) K ö s t - 
1 er a. a. O. 208 ff.; Hildenbrand a. a. 
O. 30: Brunner i •, 260 f. •*) Über die 
Stellung der rom.-kath. Kirche zu den G.en 
unterrichten: W i 1 d a 482 ff.: We t z c r 
und Welte 5, 927; Patetta Le ordalxe 
345 ff.: dazu vgl. Ch. de S ae d t Lbs origines 
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d l duel judiciaire in £tudcs reli^cuscs 63 
(»893), 337 (*895), 49 H-; H.Nostitz- 

R i e n e c k Hat Papst Eugen 11 . die Kalt^ 
xvassetpfobe bestätigt ? in ZflcathTheologie 20 
(1896), 710{f.; s. a. 1£. M i c h ac i cbd. 722 ü.: 
vgl. Liebermann Glossar 534; A, £ s - 
mein Les ordalies dons Viglise gallicane au 
9« siieU 1898: E. Vacandard Viglist 
et les ordalies (Etudes de erst, ct d’hist. rcHg. 
1* (1909I, 189 ü).; Franz Penedihlioucn 2, 
314(1. 320; ZRG. 44, 662; ]. Mclzcr Dte 
GoUesurteiU und die Stellung des ChrisUntums stt 
ihnen. 1910; Hauck Kirckengeschichte 
Deutschlands t *, 761. 7O7 ff. 785; 3 210 A. 1; 

über die kirchlichen Riten und die Abgaben, 
die aus AnlaO der G.e im 11. und 12. jh. bei 
kirchlichen Stellen cinlicfen vgl. G. Schrei« 
ber Ktrchliches Abgabenwesen an /ramOsi- 
sehen Eigenkirchen aus Anlaß von Ordalien In 
ZRG. 49 (Kanon. Abt., 1915), 414 ff.* bes. 
460 (f.; das gleiche nutzbringende Recht findet 
Sich natürlich auch in Deutschland, vgl. z, D. 
eine Urkunde des Erzbischofs Adelbcrt von 
Salzburg 1171, welche ius .. iudiciorum aque 
aut ferri eincni Abt bestätigt, Kockingcr 
339. •*) Vgl. A. 50; Glitsch 61 f.; s. a 
ZfkathThcol. 22 (1898), 6t2ff. Mignc 
PL. 104. 249 ff.; vgl. MG. Leges 3, 504: 
Grimm RA. 2 ^ 5^4^ Soldan-Heppc 
I, in. 119 f. He r zo g • H a u c k 7, 35. 

H i n k mar s. A. 203, Hofrecht des Bs« 
schois Burebard von i023.'25 s. MG. 
Constitutioncs 1* 039 ff., s. bcs. 644 (e. 31. 32) 
. . non sc expurget juramento, sed aut duello aut 
builienti aqua aut ferventi ferro: vgl. S c h r 6 • 
der 757 A, 2; Wilda 483 f.; Franz 
a. a. O. 2, 316 ff. Mignc PL. 21O, 502: 
Cacsarius v. Helsterbach i45f<; 
Germania 15, 227 ff.; ZfkathThcol. 22, 623 ff. 
**) Ebd. 628; Wilda 483: ein bcs. päpst¬ 
liches Verbot der Feuerprobe für Hamburg vom 

1. Juni 1257 s. G. L. V. M a u r e r Geschichte 
der Städteverlassung in Deulsekland 3 (1870), 
728; 8. u. A. 138. 142. *) Constitutio Itcgni 
SicuH Ub. 11 tt. 31. 33; vgl. Franz a. a. O. 

2, 326; K liampc Deutsche Kaiiergeschichte * 

{1929], 243 A. 1. ^ Germania 19, 241: vgl. 

Trolle Ol. 137, Vgl. Anmerkungen 23. 
127. 207. 208. ’*) Maurer a. a. O. 3,724(1.; 
bcs. Bahrrecht, s. u. § 13 Anm. 361 ff. ’*) Wilda 
469; in diesem Glauben bejaht noch 1^72 
Schottel das Bahrrecht: Vindex est Deus 
ubique, ct ab admirandis iudieüs potens semper 
exstitit ira Summi Xuminis, Tractat 62. 
**) Wilda 409. Franz AVA. de Jawer 
180. **) Fchr Dt. Reebtsgesek. (1925), 189. 
298 ff.: aus den Stadtrechten verschwinden die 
G.e schon im 13. Jh. und erst recht im 14. Jh.; 
vgl. Maurer a. a. O. (s. A. 6 ). '«) Wilda 
41^1 auch einG., da Gott Unschuldigen 
wunderbare Kraft verleiht; vgl. Mayer in 
HistVjschr. 20, 316; cs ist aber wohl, mit Fehr 
Gottesurteil u. Folter 238 ff, u. Dt. Literaturztg. 
1927, O21 ff., in der Folter, soweit sic überhaupt 
einen magischen Sinn hat und nicht einfach die 


Absicht der Quälerei, der Versuch zu sehen, die 
bösen Geister auszutreiben, welche ein wahres 
Geständnis verhindern — also ihr Ergebnis 
freilich ein deutliches Zeichen für Schuld oder 
Unschuld, aber kein G. t Wilda 483 f. 
*•) GGA. 1896, 209 (vgl. A. 32^. "•) Amira 
Grundriß 277 ff.; Hoops Reollex. 2, 322; 
H e u s I e r Strafrecht 35 f. “) M a 3* e r in 
Hist. Vjschr. 20, 314; Trolle 29 behauptet 
für die heidnischen Nordgerniancn als Ursprung« 
liehe G.e Rasengang und Zweikampf, vielleicht 
auch Kcsselfang. Licbermann Ge- 
setce i, ^01 \ Glossar 601.”) Brunner 2*, 

401 ff.: 2*, 540 ff. Glossar O02. Hoops 
a. a, O. ■*) Schräder Realiex. x, 407; vgl. 
Grimm RA. 2, 571 (Zeugnis Hclmolds). 600; 
Dahn Bausteine 2, 31; Z. 722!.; Mayer 
a. a. 0 .; Ungarn s. W c t 2 e r u. \V c 11 c 5, 
9*0. 

6. Die Anwendung der be¬ 
rufenen G.e. Wenn die Berichte über 
den wirklichen Gebrauch der G.e zuni 
Teil auch sagenhaft sind, zumal wenn sie 
von wunderbaren Rettungen Unschul¬ 
diger zu erzählen wissen so fehlen doch 
nicht zahlreiche Beispiele ihrer 
Herausforderung, besonders bei Wasser¬ 
probe, Zweikampf und Bahrgcricht; und 
cs wären gewiß noch mehr überliefert, 
wenn nicht schon früh die Kirche und 
später auch der Staat sich gegen alle G.e 
mehr oder weniger ablehnend verhalten 
hätten und so ihre Übung im Verborgenen 
blieb, falls sic nicht zufällig doch bei 
einem Chronisten wie Caesar von Heister¬ 
bach (s. u.) ans Licht kam. 

In der Regel mußte das G. persön¬ 
lich gesucht werden, man ließ jedoch 
bei Zweikampf und Kreuzprobe, seltener 
bei andern G.cn, Vertretung zu •'). 
Eine Vertretung durch Tiere kannte man 
bei uns kaum**). Gewöhnlich wurde die 
Handlung nur von einem Beweisführer 
vorgenommen — einseitige G.e — 
Zweikampf und Kreuzprobe nannte man 
zweiseitige G.e, da sich hier Kläger 
und Angeklagter der Probe unterziehen 
mußten; solche zweiseitige Ausführung als 
Probe und Gegenprobe kam bei andern 
G*en nur ganz selten vor*®}. Im allge¬ 
meinen griff man wohl nur bei schworen 
Gcrichtsfällcn und also nur von seiten der 
höheren Gerichtsbarkeit zum G. **). Für 
bestimmte Verbrechen waren vereinzelt 
bestimmte G.e vorgeschrie- 
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b e n , ebenso die einen Männern oder nur 
Unfreien, die andern Frauen Vorbehal¬ 
ten®^). Sic galten auch für Juden®*). 
Entsprechend der Schwere des Ver¬ 
brechens wurden auch die Bedingungen 
des G.s gesteigert, am schärfsten im 
angelsächsischen Recht ®®), wie über¬ 
haupt ein G. nur als subsidiärer, 
erschwerter Beweis bei einer Eides-, 
Zeugen- oder UrtcÜsschclte (Anfechtung) 
oder in einem Meineidsprozeß, da auch 
für Geistliche, angegangen wurde, so¬ 
weit es nicht bei Frauen oder Unfreien 
an Stelle der fehlenden Eidfähigkeit oder 
sonst für mangelnde Zeugen und Eid¬ 
helfer eintrat, wie es das altfriesische 
Landrecht offen aussprach®*). Man ent¬ 
schied vielleicht einmal auch, vielen 
Sagen zufolge, Grenzstreitig¬ 
keiten geradezu durch G.verfahrcn, 
vgl. Grenze § 2. Wenn die Wahl unter den 
G.en offen blieb, wurde sie gewöhnlich 
dem Kläger überlassen®*), vgl. Sachsen- 
spitgcl (s. u. § 7 b). 

Ein Problem besonderer Art bietet der 
gute Ausgang schwieriger 
Proben, wie der immer gefährlichen 
Feuerproben. Auch wenn man alle Le¬ 
gende und sagenhafte Übertreibung ab- 
rechnet®*), bleibt eine Reihe von Vor¬ 
kommnissen mit glücklichem Ende auf 
Grund nüchterner Berichte und Akten 
unbezwcifelbar. Wie weit liegt hier milde 
Durchführung vor®*), wie weit bewußter 
Betrug von Angeklagten oder Veran¬ 
staltern? Eine umstrittene Frage®®); 
spiritistische Erklärungsversuche sind na¬ 
türlich abzulehnen, da selbst der Glaube 
an solche Möglichkeiten ausschließen 
muß, daß im MA. bei jedem G. ein spiri¬ 
tistischer Zauberkünstler rettend ein- 
greifen konnte. Es fehlte dem MA. nicht 
an natürlichen Mitteln, den Folgen 
der Proben zu entgehen, etwa Salben, um 
sich vor Brandwunden zu schützen®®); 
ebenso hoffte man, sich durch Zauber¬ 
maßnahmen zu bewahren, gewisse Pflan¬ 
zen und Steine mußten daher ausdrück¬ 
lich als Schutzmittel gegen G.e verboten 
werden *®®), und man glaubte gleich an 
Teufels- oder Hexenkunst, wenn ein 
offenbar Schuldiger im G. siegte, weshalb 


die Rituale auch gerade diese Gefahr zu 
beschwören suchten *®*), und ein römi¬ 
sches Bußbuch vom Ende des 9. Jhs. be¬ 
fahl: quicunque bellum pugillum aut 
ferrum ignitum judicii aut aquam fervi- 
dam vel frigidam aut aliquod omnino 
genus legitimi judicii quolibet ma¬ 
le f i c i o nisus fuerit subverterc, 3 annos, 
primo ex his gravitcr, duobus vero sc- 
quentibus Icviter penitcat'®®). 

Solange das G. blühte, war man so all¬ 
gemein von seiner Wirkung überzeugt, 
daß nur an abergläubischen, 
nicht an bewußten, aufgeklärten Be¬ 
trug zu denken ist; so wissen wir von 
Betrugsversuchen, die im besten Glauben 
geschahen, durch ein Verbot Karls des 
Großen 809, das die Geistlichen mit 
Strafe bedrohte, welche zum Schutz gegen 
ein G., besonders die Abendmahlsprobe, 
das C h r i s m a, geweihtes öl, spende¬ 
ten, um so die sicher erwartete Wirkung 
des G.s durch dieses Gnadenmittel auf¬ 
zuheben *®*), wie man auch der Meinung 
war, eine Beichte vor dem G.e löse 
mit den Sünden jede Gefahr *®®). Mit zu¬ 
nehmender Rationalisierung des mysti¬ 
schen MA.s schwanden aber Glauben und 
Furcht gegenüber den G.en, und immer 
frecher übte und verkündete man den 
Betrug. Der bekannte doppelsinnige Rci- 
nigungseid inGottfriedsTristan 
und Isolde*®*) wurde in unzähligen 
Variationen zu einem Lieblingsmotiv der 
leichtfertigen italienischen und französi¬ 
schen Renaissancenovellcn *®*) bis zu der 
biedern Posse des Hans Sachs*®®). Diese 
Geschichte vom gefälschten 
G. scheint das Abendland um 1200 über 
den Orient aus Indien bezogen zu 
haben, wie eine Reihe indischer Parallelen 
glauben läßt. Damit ist aber Amiras 
Hypothese von einer Einwanderung der 
G.e selbst 700 Jahre früher in keiner 
Weise gestutzt! Der Eingang eines lite¬ 
rarischen Motivs in der blickcrwcitcrndcn 
Kreuzzugszeit ist sofort begreiflich, aber 
nicht der Eroberungszug einer wesent¬ 
lichen Rechtsinstitution während der 
weltzerstörcndcn Völkerwanderung. 

So kritisch man auch ausscheiden mag, 
niemals lösen sich alle G.geschichten in 
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Trug und Sage auf. Mancher U n s c h u !• 
d i g e muß bei dem natürlichen schlim¬ 
men Ausgang vieler G.c, wie später 
der Foltern, einer eingebildeten 
göttlichen Gerechtigkeit zum 
Opfer gefallen sein; dies Schicksal 
der meist unfreien Opfer — die Freien 
haben sich vielfach loskaufen können 
— hat wenig bekümmert. Zu allen Zeiten 
hat freilich auch mancher Schuldige vor 
dem G.c aus Angst vor der unfehlbar ge¬ 
glaubten Wirkung gestanden*®®). Diese 
suggestive Kraft mag das G. 
oft gerechtfertigt haben. Denn, psycho¬ 
logisch betrachtet, ist die Ausführung bei 
einer Reihe von Proben für den seiner 
Unschuld Bewußten nicht gefährlich, so 
bei den Speiseproben, in etwas auch beim 
Zweikampf, während der gläubige Schuld¬ 
bewußte in der Regel in seiner inneren 
Unsicherheit versagt, z. B. an der Bahre 
des Ermordeten einer stärkeren Be¬ 
lastung ausgesetzt ist — so ist das G. in 
seiner Wirkung schließlich der Folter 
nahegekommen. 

•«) Vgl. Anmerkungen 117. xi8. 136. 164. 
458£. *») Wilda 461 f.; Roc kingcr 331. 
356, 358. •*) In Afrika vertreten Tiere die Be¬ 
schul gten bei leicbteo Anklagen. E b e r t 
Reailex. 4. 443. 447; ZfvglRw. 5, 370. “) Los. 
vielleicht auch Kessclprobc (s. A. 1O8), Brun¬ 
ner 2*.400; Matthias 7. “) Schmit* 
Bußhüchgr I (1883), 457 f.; He feie Concilten- 
fisekiefUe^^ 127. **) Grimm R.-J. i, 417* 4^* 
W e i n h o 1 d Frauen r, 187. *•) MG. Cap, i, 
259; vgl. Z. 309. ”) Liebermann Glossar 
400. 602ff. **) Wilda 473ff.; Brunner 
tK 320. 371 ff. 394- 40t ff- 493J 2*. 54off-i 
Schröder 394. 399 f. 410. 414. 416; A mir a 
Crunärifi 278: vgl. für den Norden Trolle 
40 ff. •*) Grimm PA. 2, 5Ö5. ••) Vgl. Ri¬ 
chard! siegenden (A. 164). Abendmahlsprobe 
(A.301). »») Vgl. Glitsch xt. “) Wilda 
470; H i r z e 1 Eid 203 f.; Matthias Cot- 
iesurfeiU 61 . 11 ff. Du Gange 3. 329. 
446: Brunner a*.439A. 82: 2 581 A. 79. 

WO) Franz BeneäiMtionen 2, 329 ff.; W c t - 
zer u. Welte 5, 9^6; Germania 15, 323; 
Caesarius von Heisterbach 
Diahgus 10, 35. wi) Wilda 471: s. o. A. 35. 

Schmitz Bußbücher i (1883), 457. 
459. MG. Leges 2, 142: Brunner 2*, 
320 A. 28: Matthias 14 f.: Sol da n - 
Heppe t, J05. “*) Hrsg. v. MaOmann 
0843). 390, 10. 393. 22 ff. 395, 13« »7J übers. 
V. W. H e rt z (t9o6), 351. 545 A. 1x2 (lit.); 
vgl. Grimm RA. 2, 374 f.: Germania 15, 
223 ff. 322 ff.; Schultz Höfisches Leben 2, 


148 f.; H i r z e 1 Eid 206 (.; tnd. Parallelen 
s. ZfVk. 20, 173!. u. J. J. Meyer Isoldes 
CollesurUü in seiner erotischen Bedeutung (1914)1 
bes. 70 ff. 2X6; A m i r a in GOA. 2896, 206 f. 
w<) Gerhardt Fransöstsche HoveUe 10 ff. 

s. n. Anm. 152. Grimm PA. 2, 
566 f.; Matthias 20 f.; vgl. Br u nncr aS 
404 f. wi) Matthias 18.22; Jacoby in 
ARw. 13, 563ff.; vgl. Dieb 2, 208. 2x3. 

Zeugnisse: I. Berufene G.c. 

7. Feuerproben. Die heißen Elc- 
mentordale haben die älteste Über¬ 
lieferung. Als gerichtliche Beweis¬ 
mittel sind sie offenbar auch den alten 
Griechen vertraut gewesen, bereits 
hier in Verbindung mit einem Eid, wie 
wir aus Sophokles’ Antigone ersehen *®®), 
woselbst als Unschuldsbeweis angeboten 
wird, „glühend Eisen mit der Hand zu 
fassen und durch Feuer durchzugehen 
und Eid zu schwüren bei den Göttern, daß 
ers nicht getan“. Das Feuer als ur¬ 
altes Symbol der reinigenden Vernichtung 
wird hier als die magische Kraft 
angesprochen, die über Schuld 
und Unschuld zu entschei¬ 
den vermag, indem sie in wunderbarer 
Weise auf ihre natürliche Wir¬ 
kung verzichtet — gleich wie bei 
dem biblischen Wunder der d r e i J ü n g- 
linge im Feuer ofen, auf das später die 
christliche Liturgie mit Vorliebe hin¬ 
weist **®). Vgl. Fcucrorakcl, s. 
Feuer § 5, Johannisfeuer, Pctcrsfcucr, 
Weihnachtsfeuer. 

a) Der zu Prüfende setzt sich 
dem Feuer selbst aus — eine 
freilich sehr gewagte und kaum geübte 
Probe. Immerhin erscheint diese vielleicht 
älteste Art der Feuerprobe noch in der 
frank. Lex Ribuaria des 6 . Jhs., welche 
einmal vorschrcibt, die Hand ins 
Feuer zu halten ***). Noch heute 
bewahrt sie die bekannte Redensart ***). 
Der Feuerprobe als G. wie als Rcinigungs- 
akt steht nahe, wenn bei den verschieden¬ 
sten Halbkulturvölkcrn, bei den alten 
Griechen und Schotten wie bei den Ma¬ 
laien unserer Zeit neugeborene Kinder 
über Feuer gehalten werden, 
um ihre Lebenskraft und Lcbensbercch- 
tigung zu prüfen^*®). Dem entspricht die 
englische Redensart to haul over the 
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coals (« einen ins Gebet nehmen), und 
ein neuerer Vorfall zeigt diese Sitte noch 
in New York lebendig, da ein elrländerin 
ihr Kind auf glühende Kohlen stellt, um 
zu sehen, ob cs ihr eigenes oder ein unter¬ 
schobenes Kind sei vgl. die Wasser¬ 
proben neugeborener Kinder, s. § 8 a. 
KeinG., aber eine verwandte Aufnahme- 
und Reinigungshandlung, deren kultischer 
(nicht mehr magischer!) Zweck schließlich 
zur reinen Standhaftigkeitsprobe verblaßt 
ist, stellt die Feuerprobe der anord. 
Berserker und Gäste vor**®). 

Das Durchschreiten eines 
entflammten Holzstoßes oder 
zwischen zw'cibrennenden Scheiterhaufen, 
und zwar in einem Wachshemd, 
findet sich einmal im frics. Recht vorge- 
schricben *'®). Häufiger begegnet eine 
solche Unschuldsprobc im Wachshemd 
in der Sage, da eine verleumdete 
Fürstin also zum Beweis ihrer Schuld¬ 
losigkeit unversehrt durchs Feuer wan¬ 
delt **’) oder das Hemd ihr ohne Schaden 
am Leibe abbrennt **•). Aber auch zur Er¬ 
härtung religiöser Behaup¬ 
tungen soll diese Feuerprobe vorge¬ 
kommen sein Noch Savonarola soll 
sich erboten haben, für seine Wahrheit 
durch die Flammen eines Scheiterhaufens 
zu gehen *“). Die Redensart „für einen 
durchs Feuer gehen“, führt auch auf dieses 
G. zurück***). Erwähnt seien noch in 
diesem Zusammenhang die Bücher- 
verbrennungsproben, die man 
im MA. bei religiösen Streitigkeiten einige 
Male vorgenommen haben soll ***), vgl. 
die von Gregor von Tours berichtete reli¬ 
giöse Entscheidung durch eine Kessel- 
probe (s. u.). 

In der Regel liefert sich der Beschul¬ 
digte nicht den Flammen selber aus, 
sondern er \'agt nur die Möglichkeit einer 
aoklagenden Brandwunde, indem er 
entweder glühendes Eisen oder ko¬ 
chendes Wasser berührt, offenbar 
Jüngere, doch unbedingt vorchristliche 
Weiterbildungen der alten 
Feuerproben. 

b) Das Tragen heißen Eisens, 
gewöhnlich von bestimmtem Gewicht 


(ein- oder dreipfündig) und neun 
Schritte weit *^), gebieten besonders 
friesische Gesetze des frühen 
MA.s **®), Ordal des Handeisens, Judicium 
(examinatio) ferri igniti, candentis, fer- 
ventis. Nach den karolingischen Volks- 
rcchtcn verordnen cs Synoden zu Mainz 
847 und Tribur 895**®). Kricgsartikcl 
Friedrichs I. von 1154 befehlen, daß ein 
des Diebstahls verdächtiger Knecht sich 
durch die Probe mit dem glühenden Eisen 
reinigen, oder sein Herr für ihn den Rci- 
nigungseid schwören müsse **•). Und noch 
der Sachsenspiegel schreibt 
diesen Beweisgang, gleich der Triburcr 
Verordnung von 895, für Vorbestrafte 
vor, die sich nicht durch Eid reinigen 
können, wobei die Wahl gelassen wird: 
dat glogende iscrn to dragene oder in enen 
wallenden ketcl to gripene bit to dem 
ellcnbogcn oder deme kempen sik to 
werene*^). Man hat sich noch 1436 in 
Hannover daran gehalten, wie wir urkund¬ 
lich wissen **•); ja, der 1509 geschriebene 
Laicnspicgel des Landrichters Ulrich 
Tenglcr von Nürdlingcn verwirft das 
heiße Eisen zur Prüfung von Hexen nur 
aus dem Grunde, weil ,,dcr böse Geist sic 
zu behüten weißt, daß ir sollichs nit scha¬ 
den mocht“ **®), vgl. die Ansicht des 
Hexenhammers (s. u.). 

Wir haben eingehende kirchliche Ver¬ 
ordnungen des 9. Jhs., welche die L i • 
t u r g 1 e bestimmen, die die feierliche 
Beweisführung zu umgeben hat*®®). Es 
sind mit diesen Ritualien auch gleich¬ 
zeitige bildliche Darstellungen der Ordal- 
handlung erhalten, so in einer Handschr. 
des Öberösterreichischen Klosters Lam¬ 
bach aus dem 12. Jh. *®*). Die Wir¬ 
kung des G.s wurde bei Franken und 
Angelsachsen und in seltsamer Überein¬ 
stimmung auch bei den mongolischen 
Kalmücken *®*) und bei den alten Indern 
nicht sogleich beobachtet, man verband 
und versiegelte vielmehr die gebrannte 
Stelle und öffnete den Verband erst nach 
bestimmter Frist, gewöhnlich nach drei 
Tagen; fand sich dann keine Spur mehr, 
war der Geprüfte schuldlos 

Die Anrufung dieses G.s überliefern uns, 
gleichwertig mit der Kcssclprobe, fränki- 
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sehe Annalen zum Jahre 876 ***) und 
manche spätere Sage und Legende 
Am bekanntesten ist das G. der Witwe 
unter Kaiser Otto III. Caesar 
von Heisterbach erwähnt mehr* 
mals in seinen Geschichten als etwas 
Selbstverständliches die Eisenprobe 
und sie scheint auch in der Tat nicht 
selten, besonders gegen Ketzer an* 
gewandt worden zu sein, wie der Beschluß 
einer Reimser Synode 1157 verrät und 
wie 1215 aus StraOburg überliefert ist ; 
1227 hat eine Trierer Synode, nach dem 
Vorgang des Laterankonzils, den Geist¬ 
lichen verboten, glühendes Eisen zu 
segnen Wir haben aus jener Zeit 
urkundliche Belege des Ge¬ 
brauchs; so gebietet eine Hagenauer 
Kaiserurkunde von 1195 das glühende 
Eisen als Beweismittel in einem Mindcner 
Streitfälle und 1214 berichtet gar eine 
von 43 Zeugen unterschriebene Urkunde 
des Bischofs Friedrich von Halberstadt 
über eine glücklich bestandene Eisen¬ 
probe, die Zeugen gehören allerdings nur 
der obsiegenden Partei an, so daß ihre 
Einstimmigkeit Bedenken erregt We¬ 
nig später wendet sich ein Dekret des 
Papstes Honorius III. dagegen, daß von 
deutscher Seite den neubekehrten Liv* 
ländern dieses G. aufgedrängt werde, 
welches als Versuchung Gottes überhaupt 
verboten sei^**). 

Trotz des kirchlichen Ver¬ 
botes lebt diese Feuerprobe 
in Deutschland noch weiter. 
Aus der Zeit um 13 SO erzählt einelübische 
Chronik von einem nach bestandener 
Probe weggeworfenen Eisen, das ein Jahr 
darauf dem zufällig daran rührenden 
wirklichen Täter die Hand verbrennt 
“ eine gleiche Geschichte weiß schon der 
Mönch von Heisterbach Im 15. Jh. 
befolgt noch der Rat von Hannover die 
Vorschrift des Sachsenspiegels (s. 0.) 
und 1445 hat einer zu Aßmannshausen 
im Rheingau ,,das glumcnde ysen mit 
bloßen Henden zu tragen“ begehrt In 
Niedersachsen begegnet die Feuerprobe 
noch im 16. Jh. in Theorie und Praxis 
Aber auch in Röthenbach im Schwarz¬ 
wald hat man 1485 dadurch die Unschuld 


einer als Hexe verleumdeten Frau er¬ 
wiesen Jedoch der Hexenham¬ 
mer (1489) ist der Feuerprobe weniger 
geneigt, da er befürchtet, die erwartete 
göttliche Wunderwirkung könnte durch 
die zauberkundigen Hexen auf teufli¬ 
schem Wege erzielt werden diese An¬ 
sicht spricht übrigens dafür, daß die G.e 
immer noch mehr als magische Vor¬ 
gänge betrachtet werden, die magisch zu 
durchkreuzen sind, denn als allmächtige 
Äußerungen von Gottes gerechtem Wil¬ 
len ! Entsprechend empfiehlt Hartwig 
von Dasscll in seiner Schrift gegen die 
Hexen 1597» der Richter solle eine Hexe 
fragen, ob sie die Eisen- oder die Wasser¬ 
probe wolle; wenn die Hexe im Vertrauen 
auf des Teufels Hilfe bejahe, solle jener 
dennoch ablchncn Und doch hat man 
schon lange in Schwänken über die Feuer- 
pit>be und den möglichen Betrug ge¬ 
spottet bis zu Hans Sachsens Posse 
„Das heiss Eyssen“ Nichtsdesto¬ 
weniger schilt noch Anhorn furchtsam auf 
die Feuerprobe als,,abergläubig, betriege- 
risch, ungewiß und manchmahl gar zau¬ 
berisch“ 

Das Tragen des glühenden Eisens 
findet sich ebenso bei den Angel¬ 
sachsen, wo cs eigenartig in ver¬ 
schiedenen Schweregraden ausgebildct ist 
und als regelmäßiges G. der Freien vor 
allen andern G.en den Vorrang ge¬ 
winnt In Skandinavien wird 
ein erstes Beispiel aus der Bekehrungs¬ 
geschichte Dänemarks im Anfänge des 
10. Jhs, von ihren Geschichtschreibern 
wie Widukind, Adam von Bremen und 
Saxo Grammaticus erzählt***). Hier er¬ 
hebt sich die Frage, ob ein alter Brauch 
vorliegt, der sich damals nur der frän¬ 
kisch-christlichen Form unterwirft ***), 
oder ob die Feuerprobe nun erst in Skan¬ 
dinavien eindringt? Den R^chtsquellen 
nach erscheint sie zuerst im Schonischen 
Gesetz in Norwegen ist Jarnburdr 
seit dem 12. Jh. vorzüglich für Männer 
gebräuchlich (alsErsatz desZweikampfs?), 
während Frauen der Kesselfang aufer¬ 
legt wird Noch deutlicher wird in 
Island die zaghafte Anwendung einer un¬ 
gewohnten Sitte***). Andrerseits be¬ 
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gegnet diese Feuerprobe auch in Spa¬ 
nien, besonders im 12. Jh., auch hier 
bleibt fraglich, ob als ein altgotisches 
Überbleibsel oder als ein fränkischer Ein¬ 
dringling **®). 

c) Eine Abart der heißen Eisenprobe 
ist der Pflugscharengang, das 
Schreiten mit nackten Füßen über er¬ 
hitzte Pflugscharen, bald 6, bald 9 » auch 7 
oder 12 Schritte, wie es die lex Angliorum 
802 erstmalig verlangt im Falle einer Frau, 
die des Giftmordes an ihrem Gatten be¬ 
schuldigt wird und keinen Helfer findet, 
der ihre Unschuld im Zweikampf erweist: 
ipsa ad novem vomcrcs ignitos exami- 
nanda mittatur *•*). Auch hier werden die 
geprüften Glieder cingcwickclt, versiegelt 
und nach drei Tagen untersucht *•*), cs ist 
das gleiche kräftige Eisen, nur gesondert 
in seiner hcilig-nützlichcn Erscheinung 
als Pflugschar, das gegen alles Böse hel¬ 
fen soll ***). Diese Feuerprobe trifft man 
fast nur in Sage und legendärer Ge¬ 
schichtschreibung als Unschuldsbeweis 
einer verleumdeten Fürstin ***). Sic wird 
jedoch auch wirklich vorgekommen sein, 
wie die aus dem 12. Jh. erhaltene L i - 
t u r g i e vermuten läßt *•*). Auch dieses 
G. ist in Schonen und Norwegen be¬ 
legt 

d) Während die Probe des glühenden 
Eisens noch lange fortgclebt hat, kann 
dies von der Probe mit heißem 
Wasser, dem Kesselfang, nicht 
im gleichen Maße gezeigt werden, aber 
diese übertrifft jene im früheren 
MA. weitaus an Häufigkeit der 
gesetzlichen Vorschrift. Bei 
diesem judicium (examinatio) aquae fer- 
ventis (calidae), aenei, caldariae, fries. 
ketelfang handelt es sich darum, den Arm 
in einen Kessel mit heißem, kochendem 
Wasser zu halten und gewöhnlich einen 
Gegenstand, einen Stein oder Ring, her- 
auszuholen; hernach wurde der Arm wie 
bei den andern Feuerproben verbunden, 
vom Richter versiegelt und nach be¬ 
stimmter Frist auf Brandwunden unter¬ 
sucht. Der Kessclfang scheint deutlich 
anfangs hauptsächlich von Unfreien, 
die nicht schwören konnten, verlangt 
worden zu sein **^), vielleicht ist er auch 


gelegentlich zweiseitig geübt worden **®). 
Er macht entschieden den Eindruck vor¬ 
christlichen Alters ***), er wird 
nicht nur in verschiedenen fränkischen 
Gesetzen seit dem 6. Jh,, von der ältesten 
Überlieferung an, erwähnt, sondern auch 
in westgotischen (um 700), langobardi- 
schen (8. Jh.), friesischen (8. Jh.), säch¬ 
sischen (9. Jh.) ^’*). Man hält an ihm für 
Unfreie zur Zeit Karls des Großen fest *’*). 
Er begegnet im Konzilsbcschluß von 
Tribur *’•) wie im Hofrccht des Wormser 
Bischofs*^*) und noch im 13* Jh. in 
Sachsenspiegel und Schwabenspicgcl *’*). 
Auch für den Kessclfang besteht eine 
reiche kirchliche Liturgie *^*). Noch 
im 12. Jh. überliefern bayrische Rituale 
ausführlich das Verfahren im Atrium der 
Kirche, dessen Gebete mit dem Eingang 
des beliebten Johanniscvangeliums schlie¬ 
ßen '’*). Gregor von Tours erzählt von 
einer Anwendung des Kcsselfangs im 
6. Jh. zur Entscheidung eines religiösen 
Streites *^. Die Vorstellung des Kessel¬ 
fangs erscheint verdeckt in der Gangulf- 
legende nach Roswitha, wo das untreue 
Weib die rechte Hand ins kalte Quellwas- 
scr steckt und verbrannt wieder heraus- 
bringt*’*). Vereinzelt hat noch später 
die Sage den Kessclfang bewahrt ***). 

Bei den Angelsachsen wird der 
Kessclfang auch schon Ende des 7. Jhs. 
angewandt *®), und zwar in zwei Stufen 
(wiederum eigentümlich angelsächsisch!), 
einfach — nur die Faust cinzutauchen, er¬ 
schwert — mit dem Arm bis zum Ellen¬ 
bogen hincinzulangen ***). Die Formen 
der erhaltenen lateinischen Liturgie wei¬ 
sen nach dem Frankenreich, doch wird 
das G. selbst bereits um 700 in Ines Ge¬ 
setz als etwas längst Bekanntes erwähnt, 
so daß es auch bei den Inscigermanen 
schon im Heidentum bestanden haben 
muß ***). Das a n o r w. und a i s I. Recht 
kennt seit dem ll. Jh. wohl als fremde, 
mindestens als neu eingeführte Gewohn¬ 
heit kctiltak der Frauen *“). Bekannt ist 
Gudruns G. der E d d a **^). Auch in das 
gotisch-spanische Recht ist der Kcssel- 
fang cingedrungen ***). 

c) Ein Lichterordal, Abbrennen 
von zwei Kerzen, begegnet bei den spani- 
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sehen Goten und — auf Borneo vgl. 
Kerze, Licht; etwas Aehnliches im 10. Jh. 
in England s. u. § 8 a. 

"*) V. 263 ff.; vgl. Glotz a. a. O. 104 ff. 
X2xff.: Hxrzel Eid 199. 209; Franz 
Betudifttiorun 2, 348, Daniel c. 3: z. B.Z. 
719 SS Glitsch 9; auf einstige Feuer« 
Verehrung braucht man daraus nicht zu schUe* 
Den wie Vordemfelde ReügioH 64; zu 
sämtlichen Feuerproben vgl. Hastings 9, 
5091. 30 c. X, MG. Leges 5, 221; von Brun« 

ner 2^ 407 dcsgl. 2 547 A. 42 als Kesselfang 

angesehen, widersprochen von Mayer Hist. 
Vjschr. 20, 313 A. 5. Grimm 

B e r t b o 1 d Unverwundbarheit 41; 
Glotz 104 ff. “*) T y I o r Cultur i, 85; vgl. 
ZfVk. 20, 168 f. “*) Weiser Jünglings- 
weihsn u, MdnnerbümU 75 ff. “•> Grimm 
RA. 2, 568: Kaegi a.a.O. 3t; Trolle 
74f.; vgl. Firdusi, Kaegi 5b, ind. Paral¬ 
lelen, Kaegi 51. Vgl. Anm. 164. 

Kaiserchronik hrsg. v. D i e m e r S. 475; 
Glitsch 20, Wilda 455 A. 18. 19: 
Petrus Bartholomäus soll so X099 vor Acco 
die Echtheit der bl. Lanze haben beweisen 
wollen; vgl. G r i m ro RA.2,$66{.; Schultz 
Hö/ischss Lsben 2, 149; W e t z e r u. Welte 
3,9x9. Wilda 435 A. 20: K. Haase 
Neus Propheten {}86i), 61 ff. Grimm 
RA. 2, 369. Dahn Bausteine 2, xo. 

*“) Weinhold NswnraAi 39; Brunner 2\ 
409 A. 49; zur alles B6sc abwendenden, süh¬ 
nenden Kraft des Eisens vgl. ZfVk. 14, X29 f.; 
Abt Aputeius X59I. Wilda 436; 

Grimm RA. 2, 569f. 573ff.; Brunner 
2 \ 409!.; Schröder 398 A.31. 832: Du 
Gange 4, 445 ff. ^**1 Franz Betudiktionen 
2» 319: vgl. A. 49 und 65. **•) Schultz 

a. a, O. 2, 223: Germania 15, 224 f. i, 39; 
ebenso Schwabcnspiegel 48; G r i m m 2, 
344. 578 f.; Ruth a. a. O. 235. S. u. 
Anm. X45. ***)Majer Ordalien 97; vgl. 
Schröder 965 f. Z. 604—617. Ö38 ff.; 
Z. 719 B Glitsch 9ff.; Rockinger 
346 ff. 358 f. 368 ff, 374 ff. (Weihenstepbais 
21. Jh.) 384 ff. (Wessobrunn X 3. Jb.); Kaegi 
46 ff.: Franz 2, 349 ff. 365 ff. »**) Anz. 
fKddV. 8 (1839), 606f.; Rockinger 3272 
Z.672 s Glitsch ro. ***) Glitsch 17. 

Vgl. die Beschreibung Balthasar Beckers 
Z693 bei Heinemann Der Richter 30. 

Annales Berti niani, geschrieben vom Freund 
der G.e H i n k m ar von Reims, MG. SS. i, 
50X; Grimm RA. 2, 569; vgl. eine arabische 
Nachricht des 9. Jhs., MschlcsVk. 12 (2905), 42. 
**•) Wilda 456; Isoldes G. s. o. A. 104. 
'••) Nach Gottfried von V i t e r b o , 
MG. SS. 22, 238f., Albert Krantz Saxonia 
(1320), 4 c. 26 B G 11 tsch X2ff.; Grimm 
Sagen 333 Nr. 474; Gemälde von D. Bouts 
s. Glitsch 13 u. H. Fehr Das Recht im 
Bilde (1923), Abb. 55. Diahgus x, 40; 3,16. 

10, 35. 36 ; vgl. Caesarins von Hei¬ 
sterbach 195 f.; AnnNRh. 53, t20f.; 


Germania 13, 322 ff. »») ZfkathTheol. 20 
( 896), 723; Hefele Concitisngeschichie 3, 
5 8 f. 952. **•) AnnNRh. 47, 225; vgl. Germa¬ 
nia 15 (x87o), 222. *•) MGConst. x, 515. 

Wilda 470; Urkundenbueb der Stadt 
Halbcrstadt i, 23; Grimm RA. 2, 570: 
Germania 15, 231 ff.; Matthias 10. 18ff. 
***) ZfkathTheol. 22, 628; Glitsch 62; 
Dahn 2, 3t f. R e g k m a n n Lübek- 

ktschi Chronica (1619) b Glitsch 13; 
Schottel Tractat 539 b M a | e r 92 f. s 
Wilda 470 A. 71; Zedier 9, 764 f.; 
Bartsch ^feckUnburg r, 464. Diahgus 

xo, 36. *<*) M a j e r 94 ff. » W i 1 d a 488; 
Grimm RA. 2, 573; Maurer Städte- 
Verfassung 3, 723; ebenso eine Braunsebweiger 
Kriminalordnung des 13. Jbs. Wilda 

488; Grimm RA. 2, 573; echte Nachricht ? 

Wilda 488: Proben in Dithmarschen 
1461 (Weddingstedt) u. X563; eine Willkür des 
Landes Wursten von 1508 schreibt die Eisen- 
probe bei Notzucht vor. *•) Hansen Hexen¬ 
wahn 584 Nr. 142. ^**) Hexenhammer 3, 103 ff. 
(3. Teil quaestio 17): Soldan-Heppe t, 
380ff Ebd. I, 343; Schindler Aber¬ 
glaube 253. 292. Ht) 2 fdA 8, 91 B Glitsch 
12. **») Grimm /?- 4 . 2, 575; Matthias 
13: sprichwörtlich bei Rabelais: je n'en voo- 
drois pas tenir un fer chand, Gerhardt 
Framösische HovelU 14. tssj Magiologia 385 ff. 
398. tt*) Liebermann Ghssar 383 f. 400. 
602 ff.; Edcycl. Brit. 20. 174 f.; Grimm 
RA. 2, 375 f.: Hoops Reaihx. 2, 321: 
Rituales. Lieber mann Gesetze x, 416. 479. 
427 ff.; auch in Schottland G. der Freien, wäh¬ 
rend die Bauern sich durch die Kaltwasserprobe 
reinigen. Schmitz Bußbücktr x (x883),458. 
“*) MG. SS. 3, 463. 747; 7, 318; MG. Schul. 
3. Aufl. 1917 der Gesta Haromaburg. ecclesiae 

g mtificum Adams, s. bes. 3 c. 29; Saxo 
lieh xo; Schottel Trarinf349!.: Grimm 
RA. 2, 568. 57 ^ i» Myth. 3, 4: Lieber- 
mann Ghssar 602. Mayer in Hist- 
Vjscbr. 20, 313; so auch Maurer Beweis- 
verfahren 2x7 (vgl. A. 42); Trolle 33 ff. 
macht eine Einführung erst durch das Christen¬ 
tum sehr wahrscheinlich 1 Grimm RA. 
x, 638; 2, 57öf.: Kaegi 47; Lieber- 
roann Ghssar 602; vgl. Trolle 61 ff. 
(schwedische Gesetze). »••) Germania 19, 140. 
143. 145: vgl. Ibsens Kronprätendenten i. 

Germania 19, X4X f.; Vorzug!, in Ebebruchs- 
kJagen: auch im altrussischen Recht (über 
Schweden eingeführt^), vgl. Schröder 399 
A. 51; Feuerprobe bei den Slawen <. o. A. 83. 

Ergbd. MIOG. 2 (tSSd), 494 f., auch hier 
in Vatersebaftsklagen; auffallende indische 
Parallelen vgl. Kaegi 48ff. b Glitsch 
IS f.; ZDMG. 9, ööx f, 669 ff. — Durchschreiten 
von neun Kreisen, Frist von drei Tagen; 
s, u. A. x 06 . *•') c. 55; ferner in einem Capitu- 
lare8o3c. 5, MG. Cap. i, 113. 448 a G ii t sc b 
17 f.; im frics. Recht, Zeugnisse bei Grimm 
RA. 2, 571 f.; Brunner 2*, 409f.; vgl. 
W* e i n h o 1 d Neunzahl ^g; Du Gange 8, 
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378. *“) Kaegi 30. *•*) ZfVk. 14, 129f. 

Richardis, Karls des Dicken Fi au 887 
nach Regi nos Erzählung. MG. SS. 1, 597, 
reinigt »cb nach andern durch andere G.e: nach 
Kaiserchronik — s. 0. A. 118 — und Jakob von 
Königshofen durch brennendes Wachs¬ 
hemd. vgl. Grimm RA. 2, 568; Sagen 341 
# Nr. 459; nach Hermann von Reichenau 
durch Kcsselfang (acquino judicio). MG. SS. 3, 
S09; vgl. Matthias 20; Fhilologus 2, 
393 ff.; Wcinbold Frauen t, 203; ZfVk. 
20, 172: Kunigunde, Gemahlin Hein¬ 
richs II., sehr reich überliefert, vgl. Majcr 
Ordalien 34. 54; ältere Lit. s. Gcricken 
SaekUse 119; s. bcs. MG. SS. 4, 805. 8igf. 
B Glitsch 18 ff.; Gedicht des Eber- 
nand von Erfurt IJeintick u. Kuue- 
gunde (hrsg. v. Bech stein 1860}, bcs. 
V. 1473 ff.: Grimm RA. 2, 371 f.; Sagen 
356 Nr. 4^ B Kruspe Erfurt i, 91; 
Schultz Häfisekes Leben 2, 140: Germania 
*5. *30. 330: Bavaria 3, 276 f, -- S c h 0 p p - 
oer 5 efe» 1. 2 O 0 ff.; M eiche Sagen 
bildliche Darstellungen, z. B. Miniatur 13. Jh. 
s. Heinemann Der Richter 30 und Fehl 
Das Reckt im Bilde Abb. 50. 38; Emma, 
Mutter Eduards des Bekenners, Majcr 56; 
Grimm RA. 2, 572; Encycl. Brit. 20, 174; 
Wilda 457. Z. 615 f. 059f. 665. 682 ff.; 
Rockinger 368 ff. 384 ff. (Wessobrunn 
13. Jh.); ein Fall 1x91 nach den Jahrbüchern 
von Stade MG, SS. lO, 352 (12 vonicrcs). 
*••) Wilda 45öf.: Grimm RA. 2. 572: 
auch im aind. Recht, Kaegi 51: l^ken an 
einer Pflugschar ZDMG. 9, 677; J o II y Recht 
M. Sitte 143; ein Schreiten über glühende Holz- 
acheite bei Siamesen und Somali. ZfvglRw. 5, 
370 f.; glühendes Eisen wird an die Zunge ge¬ 
halten in Afrika (Senegambien) und Arabien, 
M a j e r Ordalien 20: Grimm RA. 2, 604; 
ZfvglRw. 5, 370 f.: RTrp. 19. 15^*: Ebcrt 
^ JUailex. 4, 443; ebd. 448 über ein nordostafri- 
Imolschcs Fencrprobeduell: beide Streitende 
halten einen glühenden Eisenstab oder holen 
eine glühende Lanzenspitze aus einem Glut- 
haufen; vgl. Wilutzky Recht 3, X40ff.: 
ZföVk. 6 , 220; MscblcsVk. 12 (1905)« 42 f. 
»•»l Brunner 2^ 408: 2*. 348- •“) Vgl. 

Cudruns G,, Grimm RA. 2, 563: Mat¬ 
thias 20; dagegen Brunner 2^ 408 f. 
A. 44; 2 * 549 A. 53, *•) Dahn Bnusieine 2, 
34 ff.; Brunner 2*, 331. 407; dagegen 
A m i r a , CCA. 1896, 208: vgl. Brunner 
2 *, 547. *’•) Die einzelnen Stellen bei Brun¬ 
ner 2*. 406 ff. (vgl. Register S. 724: 2*, 
545 ff. 909); Schröder 398. 852; Grimm 
i?- 4 . 2, 578 f.; Wilda 457; Dahn 2.48. 
3off.: Majcr 39 ff.; Du Gange t.343 f.: 
die älteste Stelle tex Satica 53 — ..das spezifi¬ 
sche Ordal der lex Sal.*\ Brunner 2*, 
406: s. Glitsch 21. Brunner 2‘, 
408; Germania 20, öi ff. S. o. Anm. 49. 

S. o. Anm. 63. S. o. Anm. 127. *’*) Z. 
604^-614. 638. 647 ff.; Z. 650 B Glitsch 
22 f. tr«) R o c k i n g e r 346 ff. 359 f. 37X ff. 

BSc ht old • & tS ubli, AbergUuUe lU. 


378 ff. (Weihenstephan ii. Jh.). 384 ff. (Wesso¬ 
brunn 13. Jb.); Schindler Aberglaube xo8. 

Liber mira uhruni \ c. 8t a Glitsch 
24 f.; Grimm 7?.4.2, 579; Franz a. a. O, 
2, 348. 354; spatere Belege s. G r i m m a. a. O., 
s. o. Anm. 13.} u. 164. *’•) Grimm RA. 2, 
580 f.; Neue Alsatia (1885), 190. a’*) K u o n j 
Si. GalUr Sagen 27. ” ) F. L i 0 b c r m a n n 

Kessel/ang bei den M'estsachsen itn 7. Jh., Sitzb.- 
Berl. 1896, 829 ff.; Liebermann Ghssar 
400. 334. bot; Grimm 2,381; Hoops 
Reallex. 2, 321. '*») Wilda 457 A. 51: L i e • 
bermann Glossar 334; Rituale s. Lie¬ 
be r m a a n Gesetze x, 409 ff. 420 ff. Sitzb - 
Berl. 1890. 829 ff.; Brunner 2'. 401; 
dagegen v. S c h w c r i n in Brunners*. 
541. •*) Wilda 457; Grimm R.A . 2, 581 f.; 
Germania 19, 140.ff.; Maurer lieweisver- 
fakren 217!.; Licbermann Glossar 602; 
HistVjschr. 20, 314; Trolle 34 f. 76: fehlt 
im schwed. Recht. *•*) Gudrunarkvida III. 
w») M ÜG. Ergbd. 2 (1888), 459 f. 493 i.: 
indische und iranische Parallelen bei Kaegi 
53 (b G I i t sc h 25 f-), 57; ZDMG. 9, 6;6; 
ein Kal) mit hdüem Ol 1783 in Benares, ZDMG. 
9, 66x; ZfVk. 20, 172; Ebcrt Reallex. 4, 
445; ebd. 443 u. 447 f. afrikanische Kcsscl- 
proben: Japan, ZfVk.ü, 344: Celebes, F r a zer 
xo, 311; HTrp. 19, 159; ähnlich bei den meisten 
Naturvölkern, ZfvglRw. 5, 3Ö9 ff. “•) Hist. 
Vjschr. 20, 312; Zachariac Kt. Sehr. 
366f.; ZfVk. 22, 228; vgl. SchwVk. 8, 7; 
JbhistVk. I, 318. 

8. Wasserproben. Auch Wasser¬ 
proben finden wir im Bereich der alten 
griechisclicn Kultur, angcschlos- 
sen an einen Rcinigungscid; so mußte in 
Sizilien ein des Diebstuhls Beschuldigter 
durch einen Eid seine Unschuld beteuern, 
dieser Eid wurde auf eine Tafel geschrie¬ 
ben, die man in einen lieiligcn See warf, 
um durch Schwimmen die Un¬ 
schuld zu erweisen Gleich dem Feuer 
erscheint hier das Wasser mit einer ma¬ 
gisch entscheidenden Kraft 
begabt, ein indogermanischer Zusammen¬ 
hang des germanischen G.s drängt sich 
von selbst auf. Mehr oder weniger ähn¬ 
liche Wasserproben kennen freilich die 
meisten Volker^®). Nicht ohne Einfluß 
mag dabei sein, daß Wasser bei allen 
Kulturvölkern als kultisches Rei¬ 
nigungsmittel dient'®). 

a) Die germanische Wasser¬ 
probe, Judicium (examen) aquac fri- 
gidae, besteht darin, daß man den Be¬ 
klagten, nach vorausgegangener Be¬ 
schwörung und Wasserweihe, an Händen 

36 




1027 


Gottesurteil (Ordal) 


1028 


und Füßen gebunden ins Wasser 
wirft, um zu sehen, ob es ihn als einen 
Unreinen, Schuldigen wieder a u s - 
stößt*“): Untersinken giltdem- 
nachais Zeichen der Unschul d*“), 
deutsche Weistümer des 14. und 15. Jhs! 
urteilen vereinzelt umgekehrt*«). Man 
hat diese Wasserproben im MA., wohl der 
größeren Deutlichkeit halber, nicht genie 
im fließenden, offenen Wasser, dagegen 
zuweilen gar in einem geweihten Bottich 
vorgenommen *•»). Während die h e i ß e 
Wasserprobe, der Kesselfang, welche 
in ihrer Wirkung als eine Feuerprobe an¬ 
zusehen ist, sich als ältestes über¬ 
liefertes G. erweist, schweigen 
alle frühgermanischen Volks rechte 
von einer kalten Wasserprobe. 
Das erste Zeugnis ihres gerichtlichen Ge¬ 
brauchs ist ein Verbot von 829, das 
offenbar nur alte heidnische Formen 
unterdrücken, die Wasserprobe in christ¬ 
lichem Gewände aber nicht beseitigen 
will, wie schon kurz darauf Hinkmar die 
Verordnung auffaßt *«). Auch ohne aus 
jenem Verbot eine altheidnischc Was¬ 
serprobe zu erschließen, ist eine solche 
ein halbes Jahrtausend früher bereits 
am Ober rhein überliefert; dort hat 
im 4 - Jh. nach verschiedenen zeitgenössi¬ 
schen Berichten die Sitte geherrscht, 
neugeborene Kinder zur Probe 
ihrer echten Herkunft auf einem Schild 
dem Strome preiszugeben, 
Untersinken bekundete Elhebruch der 
Mutter Gegenüber der französischen 
Ansicht von einer keltischen Sitte*®^) 
vertritt zuletzt Mayer ihren germanischen 
Charakter Man hat freilich gerade in 
Frankreich bis ins i8. Jh. des Ehebruchs 
Angeklagte In den Fluß geworfen, um 
schuldweisendes Untergehen zu beob¬ 
achten ^). Jene Behandlung neugebore¬ 
ner Kinder erinnert einerseits an die 
vielen Aussetzungssagen, wie sie von 
Moses und manchen Helden der An¬ 
tike und des Orients erzählt werden »»), 
andrerseits an die besonders im Elsaß 
bewahrte Kraft des Wassers, von Quel¬ 
len, als Anzeiger jungfräulicher Rein¬ 
heit oder ehelicher Treue und end¬ 
lich auch am auffallendsten an ein eng¬ 


lisches G. des 10. Jhs. mit einer Kerze, 
die auf einem schwimmenden Schilde ab- 
brennen soll, ohne ins Wasser zu fallen*“); 
ob sich da noch von einer ursprünglich 
nur keltischen Sitte der Wasserprobe 
reden läßt? 

Im 9 * Jh- sind die Wasserprobea 
noch mehr genannt, vor allem vom Erz¬ 
bischof Hinkmar von Reims 
ausführlich gewürdigt und vertei¬ 
digt “*). Die Abfassung der religiösen 
Zeremonien, die auch die Wasserprobe 
kirchlich sanktionierten, schrieb man im 
MA. Papst Eugen II. (824/27) zu, offen¬ 
bar eine typisch mittelalterliche Fäl¬ 
schung und spätere Erdichtung *“). Ste¬ 
phan V. sprach sich noch im gleichen 
9. Jh. in einem Brief an den Mainzer Bi¬ 
schof ausdrücklich gegen alleG.e aus*“). 
Trotzdem bestimmte 1051 ein conventus 
alsaticus, daß gemeine Leute durch die 
Wasserprobe geprüft werden sollten *“). 
So hielt sich die Wasserprobe auch über 
die späteren päpstlichen Verbote hinaus 
und fand gleich den andern G.en noch 
Eingang in Sachsenspiegel *“) und Schwa¬ 
benspiegel *“). Doch eine Glosse zum 
Sachsenspiegel sprach sich bereits dahin 
aus, ,,dat men godis ordil nich dune nc 
scolc**, sondern zum Eid greifen *“). Und 
so verschwand sie damals auch aus den 
Stadtrechten *“). Rituale sind seit 
dem 10. Jh. bekannt besonders in 
Bayern ist eine reiche Liturgie aus dem 
12. Jh. überliefert”^). Im 14. und 15. 
bleibt ihre Vorschrift auf Weistümer 
beschränkt*^*), man erfährt auch von 
einer Ausübung 1436 in Hannover***), 
Eine politiscb-parodistische Wasserprobe 
wird aus dem schwäbischen Bauernkrieg 
1514 erzählt”^). In Basel ist in zahl¬ 
reichen Fällen zwischen 1541 und 1634 
eine ordalhafte Wasserstrafe ver¬ 
hängt worden: die Verurteilten wurden 
gebunden in den Rhein geworfen und an 
einer bestimmten Stelle von bestellten 
Fischern wieder herausgezogen; war ihr 
Leben noch zu retten, galt die ,,Probe“ 
als bestanden ”*). Außerhalb Deutsch¬ 
lands gab es die Wasserprobe im MA. bei 
den Angelsachsen ”*), natürlich 
in Frankreich, aber auch in Spa- 


2029 


Gottesurteil (Ordal) 


J030 


nten und Italien **’). Noch 1601 mußte sie Icnburg*“), Schaumburg*“), 1706 in Hol- 
das Parlament von Paris ausdrücklich stein*“), 1663 in Nicdcrschlesicn (Grün- 
untersagen***). Freilich damals war sic berg)*“), 1644 ein vereinzeltes süddeut- 
von neuem wieder, mit einem besonderen sches Beispiel aus Schwäbisch- Hall***), 
Zwecke aufgclebt. Regelmäßig sind aber im 17. Jh. in S i e - 

b) Als Hexenbad dauerte die b e n b ü r g e n die Hexen ,,geschwemmt** 
kalte Wasserprobe von allen G.cn neben worden **®) und aul der andern Seite eben- 
Bahrrccht und Zweikampf am längsten so in England *^'). 
fort, sie erfuhr sogar im 15, und 16. Jh. Mit der Bekämpfung der Hexen- 
mit den Hexenprozessen prozesse übergab man auch das Hexenbad 
noch einmal einen beträchtlichen Auf- der Verachtung, so in österreichischen 
Schwung ***), besonders in West- Gesetzen des 17. Jhs. *^). Doch noch 
falcn und überhaupt Niedersach- 1686 verteidigte es ein gewisser Jac. 
s c n **•). Ganz offiziell wurde ihre An- Rieck*^*), und nach 1700 lehnte cs der 
Wendung 1581 in Jülich-Kleve befoh- tcufelsgläubigc Professor der Logik Chr. 
Icn ***). Vergebens hatte 1571 der Huma- Ebcting nur deshalb ab, weil cs so leicht 
nist Joachim Camerarius gegenüber dem geschehen könne, daß der Satan bei der 
Landgrafen Wilhelm IV. von Hessen- Wasserprobe eine Schuldige hinabziehe 
Kassel, der sic nicht ganz verwerfen und eine Unschuldige leicht mache **^). 
wollte, ihre Gültigkeit bestritten ***). Ein Das Hexenbad fand nämlich ganz 
Gutachten Leydener Professoren wie die alte Wasserprobe statt: der Hcn- 
2594 konnte ihr auch nicht den Garaus ker band der Verdächtigen die rechte 
machen ***}, nur in den spanischen Nieder- Hand an den linken Fuß und die linke 
landen wurde sic 1595 verboten**^). Einen Hand an den rechten Fuß und warf sie so 
andern Gelehrtenstreit vom ins Wasser; schwamm die Geprüfte ,,wie 
Ende des 16. Jhs. bewahren eine Reihe eine Gans'* auf dem Wasser, war sie der 
von Schriften des G. A. Scribonius und Zauberei überführt und wurde zur Tortur 
seiner Widersacher***). Noch eine Ver- gezogen. So beschreibt 1718 Gcrik- 
ordnung des Magistrates von Os na- k c n ***) und meint dazu: ,,doch heu- 
brück aus dem Jahr 1636 erwähnt die tiges Tages, nachdem man die Praeju- 
Wasserprobe neben derTor- dicia aufs Trödel-Marckt relegiret und in 
tur als ein ,,wohlhcrgcbrachtes*' Ver- der wahren Philosophie ein so helles 
fahren *“), wogegen sich aber in der Licht aufgangen, ist auch diese abergläu- 
Stadt selbst heftige Angriffe der Geist- bische und fchlsame Probe an keinem 
lichkeit erhoben haben. So ist uns eine Orte, meines Wissens, mehr gcbräuch- 
großc Zdihl von Fällen bekannt, deren lieh.“ Wie Ebelings Befürchtung verrät, 
ältere den mitwirkenden Gerichtsbehör- ist es nun nicht mehr das alte G., wo das 
den voll zur Last fallen: 1583 in Lemgo***), Wasser das Böse von sich weist, sondern 
1590 in Salm***), 1605 in Hannover**®), beim Hexenbad glaubt man an ein 
1610 in Lüneburg*“), 2625 in Münster- zauberhaft leichtes Gewicht 
land ***), 1617 in Dithmarschen ***), 1633 der im Tcufelsbund stehenden Hexe, das 
bis 1635 im Oldcnburgischcn ***). In G. ist zur Tcufelsprobe gewor- 
Nord Westdeutschland offen- den *“). Gcricken hat aber zu früh ge¬ 
bart sich so recht ein Herd der neuer- jubelt, das 18. Jh. steht das Hexenbad 
standenen Wasserprobe, die sich von dort noch in Preußen im Gebrauch*“), 1779 
nach Lothringen, Belgien, Frank- kommt ein Fall in Preußisch-Polen vor***), 
reich und im 17. Jh. auch nach Eng- Eis ist bemerkenswert, daß es damals noch 
land ausgebreitet zu haben scheint, nach offiziell verboten werden muß, 
Italien und Spanien unter diesem Cha- so 1740 in der peinlichen Gerichtsordnung 
rakter aber keinen Eingang mehr ge- Maria Theresias***) und noch einmal in 
Wonnen hat *“). Noch in der Mitte des der österreichischen Landesordnung von 
17. Jhs. begegnen Wasserproben in Meck- 1766*“). Es hat also auch in Südost- 
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deutschland nicht an Hexenproben ge¬ 
fehlt. wenn sie auch schlechter überliefert 
zu sein scheinen. Selbst das 19, Jh. ist 
noch nicht frei davon, wie Fälle zu Delten 
in Oberyssel 1823 1835—36 in Pom¬ 

mern ***) und auf Heia zeigen. Eben¬ 
so sind in Bosnien Fälle vorgekom¬ 
men und sollen noch immer möglich 
sein desgleichen in Rußland 

In der Sage erhält sich ihr Anden¬ 
ken *••). Eine eigentümliche Abart der 
gewöhnlichen Wasserproben, die in ihrem 
Verlauf mehr den Charakter des Lö¬ 
sens offenbart, ist der aus dem 13. Jh, 
mit Ritual überlieferte Brauch, G c - 
treidekörner in ein Gefäß 
mit Wasser zu legen, für jeden Ver¬ 
dächtigen eines, mit der Überzeugung, 
der Schuldige sei der, dessen Korn zuerst 
oder auch gar nicht auf den Boden ge¬ 
lange; dieser und verwandte h y d r o - 
mantische Versuche dienen der 
DiebsentdeckungAuch das 
Meer wird von den Bewohnern der 
Küstenländer als urteilende Kraft ver¬ 
ehrt, die Verbrecher straft und unschul¬ 
dig Ausgesetzte rettet 
c) Mit dem Charakter des Hexenbades 
als abwägende Tcufcisprobe hängt ein 
unmittelbares Wägen der Hexen 
zusammen. Denn aus dem Glauben, daß 
eine Hexe federleicht sei und 
infolgedessen bei der Wasserprobe oben¬ 
auf schwimme, entsprang der Schluß, daß 
man diese Gewichtlosigkeit auch auf der 
Wage müsse feststellcn können, und 
man erzählte sich die seltsamsten Ergeb¬ 
nisse, wie daß ein dickes Weib nicht mehr 
als anderthalb Quentlein, andere ein Lot. 
drei, fünf Quentlein gewogen hätten 
Eis ist möglich, daß auch dieses Wäge- 
ordal sehr alte Wurzeln hat, wie i n - 
d i s c h e Parallelen vermuten lassen 
Ein G. stellt die Auskunft der Hexen¬ 
wage so wenig dar wie das Ergebnis 
des Hexenbades oder die bei Nadelprobc 
und Tränenprobe erscheinende Unemp¬ 
findlichkeit; nicht als göttliche Wunder, 
sondern als Stigmata diabolica 
sind diese Zeichen gewertet worden 

Wilda 454; eia anderes, sardinisches 
G. mit heiligem Wassers. ARw. 16, 32s. 327 ff.; 


vgl. PUnius 28, 12; Stemplioecr 
Aberglaube 57: Glot* a. a. O. j6 ff. 69 ff. 
75 f.; Hirzel Eid 178. 199 f,; Grimm 
/?^.2.6oof. “•) Wilut aky Reckt i, 144 f.; 
Hastings 9.509; alt babylonische Wasser¬ 
probe (Codex Hatnmurabi) s. Glitsch 28; 
bei Indern und Papuas ein- und zweiseitiges 
Untertauchen — wer eine bestimmte Zeit oder 
am längsten ausbilt. ist gerechtfertigt. K a e g i 
54 « Glitsch 27!.: ZDMC. 9. 671 ff.; 
ZfvglRw. 5, 369: RTrp. :8. 455. *») Franz 
Denedikhontn x, 43 ff. »*•) Vgl. die Dämono¬ 
logie /akobs I. von England, T y I o r CuUur 1, 
140 f,; zur Verachtung des Unreinen durch das 
Wasser vgl. Grimm RA. 583: Wolf 
BeHrdgt 2, 370; Matthias GotUsurteiU 4; 
Martin Badewesen 35. H o o p s Real* 
2. 321; auch im sind. Recht, Kaegi 54: 
vgl. Liebermann Glossar 530, in ags 
Liturgie verehr ist liebt: „durch den Wind der 
Bosheit allen Tugendgewichts bar‘*. daher 
schwimmend; vgl. Hinkmars Deutung, s u 
Anm. 203. Grimm RA. 2. 584. s. B. 
rhein. Weistum 1338 (s. a. Glitsch 27), 
pfälz. W'cistum 1423. Grimm a.a.O.; 
Martin a. a. O. (Bild des Saebsenspiegeis) 
“•) Capit. Worm. c. 12. MG. Cap. 2. 16; ut 
examen aquae frigidae, quod hactenus facie- 
bant, a missis nostris omnibus interdicatur, 
ne ulterius fiat; Grimm RA. 2, 583* 
Brunner 2», 41X. i«) Mayer in Hist- 
Vjschr. 20, 310 ff.; Grimm RA. 2, 602; 
Hertz Elsaß i2tL; Becker P/ait 122 i.; 
Bayld. 33, 376 f.; Dahn Bausteinst, 36; 
H i r z e l aoo; S ^ b j U 01 Folk-Lore 2. 382 
Glotz 17 A. 2; s. w. Mayer 3x1 
A. 2; Grimm a. a. O. zweifelt, w) A.a.O. 
310 ff. *••) S ^ b i 11 o t a. a. O. a. Moses 
2. i —xo. SAVk. 23, 2t3. ••*) Stöber 
Elsaß 1. 81: Söbillot 2, 183. 252«.; 
Grimm 2. 598 ff. M a y c r a. a. O. 
31t f. De divortio Lotharit, M i g n e PL. 
125. 668 ff.; 8. a. Grimm RA. 2, 583* 
Wilda 456: Dn Gange x. 339ff.; 
Brunner 2 *. 410 f.; 2*, 5 1 f. Soldan- 
Heppe 1, 380 ff,; Hinkmars Erklärung: das 
durch die Taufe im Jordan für immer geheilig¬ 
te Wasser nimmt keinen Verbrecher auf; so 
noch Anhorn 1013. •«) M a j e r Orda- 
Schmitz Bußbüchet’ (18831,458* 
widerlegt in ZfkathTheol. 20 (1896). 710 ff. 
•^) S. 0. Anm. 50: vgl. Franz Benediktionen 
520 -355: ZfkathTheol. 22,619.^) Schmitz 
a.a.O.; Grimm a.a.O. 3, 21 { 2: 
Vermdgensstreit zu entscheiden .,mit enem 
water ord de** oder durch Eid; vgl. Schrö¬ 
der 852 A. 23; s. 0. Anm. 193. *•) c. 310; 

vgl. Grimm RA. 2, 584. ^ Maurer 

Stddtever/assung 3. 727 f.; in Passau 1159 abge¬ 
schafft, von Ruprecht von Freising noch 1328 
freiwillig erlaubt. Z. 617—629. 638 ff.; 

Z. 641£. = Glitsch 26 f.; Abb. 2.672 
«s Glitsch 26; Bilder des 12. u. 14. jhs 
9. Fchr Das Recht im Bilds Abb. 53. 57; 

8.o. Anm. 193. suj Rockinger 343ff. 
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355 3^4 » Franz a. a. O. 

2, 356 f. 377 ff.; Schindler Aberglaube 
109 ff.; Pfanoensebmid Weihwasser 
ZI4. “*) Grimm 7 ?^. 2, 584. **•) Hcfelc 

^Coiicüiengeschichle 6, 6t 6. B i r l i n g e r 
Aus Sekxvaben 2, 509. M a u r e r a. a. O. 

3, 728f. Liebermann Glossar 530: 
s. o. Anm. 202; ags. Rituale s. Licbermann 
Geselle r. 401 ff. 413 ff. 417. 422 ff. 427. 

Wilda 458 ; Jebbä-Duval (s. o. 
Anm. 6); Liebrecht Gervasius iSB; Spa¬ 
nien to./i3. Jh. s. AKrim. 33,64. “) Grimm 
RA. 2, 585 = Wilda 458. *“) M a j e r 

Ordalien too; Matthias CotUsurteile 7 f. 
21 f. •*•) Gericken blacklese I2l ff.; vgl. 
die folgenden Beispiele. Soldan- 

Heppe t.497; S* ("t: i.SH,*'), •«) SH. t, 
518. Ebd. x, 382. 553. ***) Ebd. t, 383. 
***) Diese und andere Schriften des i6./t8. Jhs. 
über das Hexenbad bei Th. G r ä s s e Biblio- 
ihef>s magica et pnsumalica (1S43), 3t ff., bes. 
36!.; a. a. Majer 99: SH. 1, 382. 466; 
Grim m RA. 2, 585: Mytk. 2,899: Maurer 
a. a. O. 3, 728 f,; W e 1 n b o 1 d Frauen i, 187. 
»«) Majer 103 f. » W i l d a 489; SH. t, 
510. «*) SH. 1.381. Ebd. 2, 52; Grimm 
RA. 2, 585, *»•) hH. 1, 499 L *••) EW. 2, 62; 
vgl. Meyer Aberglaube 31&. 318. SH. 2. 
38 f. Grimm a. a. O. » Wilda 489. 
•“iSlrackcrJan t Nr. 421 c » SH. i, 
383. ***) SH. I, 381 ff. (m Frankreich bes. 

Bourgogne, Anjou, um Paris, ein Fall 1696 zu 
Uontigny W Auxerrc]; S 6 b i 11 o t Folk-Lore 
3^3 (1594 in Champagne von Gericht geübt, 
in Bourgogne noch 1700 und 1760); merkwür¬ 
digerweise auch in Indien, wo man wegen der 
auffälligco Obcrcinstimmung und des Gegen¬ 
satzes zur aind. zweiseitigen Wasserprobe fast 
an Einfuhr über England glauben möchte, 
C r o o k e Sorthern India 356 f, ***) SH. I. 
383. Ebd. 2, 95. Grimm RA. 2, 
585 f. •“) K u h n au Sagen 3,3 f. •■•) Grimm 
R. 4 . 2, 585; Glitscb 28 f. SH. 2, 134; 
ungarische Vorkommnisse von 1728 u. 1752 SH. 
2, 274 f. und Glitscb 29!. SH. 2, 
X44 f.: letzter Fall in Schottland 1736, SH. 2, 
265; Meyer Aberglaube Schweden und 
Dänemark im 17. Jh. vgl. Hyltän-Ca- 
vallius t, 447 f- und Trolle 85. 
•**) ZfdMyth. I. 253. •**) De prohaixone aquae 
frigidae in examine maleficiarum adkibenda. 
Francof. 1686. ***) Majer Ordalien 1 xx f. 

Nachlese 122. •••) Matthias 22; vgl. 
Anm X91. •*’) Majer 106. **•) Keller 

Grab d. Abetgl. 5, 15. 440. ••') Art. 58, SH. 2, 
277. •••) SH. 2, 280. •**) Meyer Aberglaxtbe 
318. ••*) BiPommVk. 10, 83 f. •••) Mann- 
h a r d t Aberglaube 68 ff. ZföVk. 6, 221; 
Krauß Relig. Brauch 121 f. **•) Löwen- 
stimm Abevgl. 81 f. Müllenhoff 

Sagen X40; Mackensen Nds. Sagen 130; 
^Sl • < - Schell Bergische Sagen 401; 

Z a u D e r t Rheinland i, 189. Franz 

Rituale von St. Florian 17; HessBl. 25, 203 ff.: 
vgl. Dieb 2, 210I.; Diebssegen 2. 


247. Jobbä-Duval a.a.O.; vgl. 
JbhistVk. i, 318!.; für Griechenland vgl. 
Glotz a. a. O. 11 ff. Maj er Or^fo/w» 108: 
SH. t, 383 ff.; Wilda 489 und Glitscb 
29 f. (Szegedin 1728). Wilda 454; 

ZDMG. 9, 665ff.; Jolly a.a.O.; Franz 
Benediktionen 2, 459 ff.; Köstler a.a.O. 
208. Bahn Bausteins 2,9; SH. i, 386 ff. 

9, Speiseproben. Unter einer 
Speiseprobe ist die Einnahme einer 
bestimmten, besonders geheiligten 
(beschworenen) oder vergifteten 
Speise 2u verstehen, deren Wirkung 
den erwünschten Beweis liefern soll. 
Solche Speiseproben sind ebenfalls nicht 
nur dem germanischen Abendland eigen¬ 
tümlich. In Indien und Ostasien ist 
bis heute eine Körnerprobe, 
Reisprobe, sehr beliebt *•*); wer nach dem 
Zerbeißen der geweihten Körner sich das 
Zahnfleisch nicht verletzt hat und kein 
Blut spuckt, ist unschuldig. Afrika¬ 
nische Völker gebrauchen neben den 
verschiedenartigsten sonstigen Speise¬ 
proben als häufigste G.e überhaupt Gift- 
0 r d a I e denen das jüdische Eifcr- 
opfer und die indische Weihwas¬ 
serprobe, wo der Beschuldigte das 
Badwasser eines Götterbildes trinkt 
nahekommen. Auch die Römer, denen 
sonst G.e fast ganz fremd sind, haben 
vielleicht bei Diebstahl eine private 
Speiseprobe gekannt**®) (hellenistisch?). 

a)Im germanischen Kultur¬ 
kreis begegnet, vermutlich als ein Leb n- 
gut aus Griechenland, wo 
dieses Q. gewöhnlicher gewesen zu sein 
scheint ein Bissen (ungesäuertes Ger¬ 
sten-) Brot und (Schaf- oder Ziegen-) 
Käse, seltener nur ein Teil, der mög¬ 
lichst trocken und dürr sein soll **•), 
der sogenannte geweihte Bissen 
(5.1, 1346), judicium offae, panis et casei, 
casibrodeum, friesisch corbita(— Kürbis¬ 
sen), angelsächsisch corsnsed (= Kur¬ 
schnitt) **), vgl. Brot l, 1640 ff., Arto- 
mantie 1, 606, Tyromantie. Dieses G. 
wurde fast nur bei Diebstahls- 
vcrdacht berufen *’®), es ist im 
Gegensatz zum aind. Kauordal ein 
„Schlingorda T*, der Schuldige 
konnte den Bissen entweder überhaupt 
nicht verschlucken, oder er verfiel darauf 
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einem raschen Tode. Besonders bei den 
Angelsachsen war der Kurbissen 
schon früh gebräuchlich ; in den Volks¬ 
rechten und Kapitularien des Fest¬ 
landes wird er dagegen nie erwähnt, 
er ist aber auch hier bekannt und von der 
Kirche geduldet gewesen, es fehlen weder 
Beispiele ®*) noch fränkische Rituale 
vom 9. bis zum 15. Jh. und bayrische 
Liturgie zum ,,judicium quod cum caseo 
agitur‘^ mit allen Abwehrregeln teuf¬ 
lischer Einflüsse. Nach den erhaltenen 
Formeln fand auch dieses G. einst t n 
der Kirche statt, ursprünglich wäh¬ 
rend einer feierlichen Messe nach der 
Kommunion des Priesters, später am 
Schluß der Messe; der Priester weihte die 
Brot- und Käsestückc, die mit einer I n - 
Schrift, meist dem Vaterunser oder 
einem Psalmwort, beschrieben worden 
waren beschwor den zu Prüfenden *>•) 
und schob ihm den Bissen in den Mund, 
um dann die Wirkung zu beobachten. 
Beachtenswert kommunizierte der Prie¬ 
ster zuerst selbst, dann erhielt der Be¬ 
klagte den Kürbissen. Im Volksbrauch 
ersetzte man den priesterlichen Segen 
durch allerlei cingeritzte Zeichen 
von magischer Stärke *”). 

Wenn auch Speiseproben an sich älte¬ 
stes heidnisches Gut der Germanen sein 
könnten, hat man gegenüber der frü¬ 
heren Überzeugung von dem 
heidnischen Charakter des 
Kurbissens *”) neuerdings eine andere 
Entstehung für möglich gefunden. Ja- 
coby *’•) und weitergehend Köstler *®) 
setzen ihn in folgenden Zusammenhang: 
Im Altertum ist weder bei Rö¬ 
mern noch Kelten eine Bis¬ 
sensprobe nachweisbar, sie 
dürfte aber auch von den Germanen 
nicht erfunden oder benützt worden 
sein, da diese nur weichen Käse kann¬ 
ten®^), der hierzu unbrauchbar wäre. 
Nun ist das altchristliche 
Abendmahl (s. I, 42 ff.) in ziem¬ 
lichem Umfang mit Brot und 
Käse gefeiert worden, besonders von 
der klcinasiatischen Sekte der Mon¬ 
tanisten, die ihre Sitte mit nach 
Gallien brachten — eine natürliche 


Vermittlung des griechischen 
Brauches {s. 0.)! Dort wurden die Ger¬ 
manen damit bekannt. AU die Eucha¬ 
ristie als G. angesprochen wurde, erwies 
sie sich in ihrer Form mit Brot und 
Käse als besonders geeignet. Sowohl 
Gerstenbrot als Hartkäse, 
deren die montanistische Eucharistie an¬ 
scheinend vorzüglich bedurfte, waren 
in S ü d OS t g a 1 1 i e n heimisch, 
dort wäre sachlich die Ausbildung unserer 
Bissensprobe gesichert, und zwar im 
3. Jh. Das Hausgericht könnte 
nach dem Vorbild der montanistischen 
Hauskommunion — an Stelle 
eines älteren Körnerordals? —den Brot- 
und Käsebissen als private Diebstahls¬ 
probe verwendet haben. Diese bäuer¬ 
liche Speiseprobe erhielt sich 
jedenfalls unabhängig davon weiter, daß 
das Abendmahl in seiner endgültigen 
Brotgcstalt als Probe der höheren Stände 
aufkam und so selbständig zwei G.c 
nebeneinander herlicfen, eine magisch 
prüfende Bauernkommunion 
und eine ebensolche Standeskom¬ 
munion *•*). 

In der Tat hat sich die bäuerliche 
Probe als ein Mittel der Diebsent¬ 
deckung in bäuerlichen Kreisen bis in 
die Neuzeit erhalten. Im 15. 
Jh. bezeugt sie Hartlieb: nur vind man 
Icwt, die ainen käs segnent und mainent, 
wer schuldig sei an dem diebstal, der roüg 
des käs nit essen; wiewol darein etlich 
saiffen für käs geben wird, noch ist cs 
sünd •*). Auch später ist immer wieder 
davon die Rede In jüngster Vergan¬ 
genheit läßt man noch in Brandenburg 
einen Verdächtigen holländischen Käse, 
auf den ,,gewisse“ Buchstaben und Zei¬ 
chen geritzt sind, schlucken»*). Und 
noch heute kündet die Redensart: „daß 
mir das Brot im Halse stecken bleibe“ 
vom geweihten Bissen *»). Ebenso gehört 
hierher der Glaube, wer gestohlenes Brot 
oder Käse gegessen habe, bekomme den 
Schlucken, vgl. stehlen § 9. 

b) Offenbar ohne eine heidnische Speise¬ 
probe oder das bäuerliche G. des ge¬ 
weihten Bissens verdrängen und ersetzen 
zu wollen»’), hat das christliche Abend¬ 
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mahl, bestimmt seit dem 9. Jh., wahr¬ 
scheinlich aber schon früher, wie eine Er¬ 
zählung Gregors von Tours vermuten 
läßt »*), selbständig den Sinn 
eines G.s gewonnen, der recht 
nahe liegt angesichts des göttlichen Cha¬ 
rakters des Abendmahls und der Paulus- 
wortc im ersten Korintherbrief 11, 29, 
vgl. Abendmahl (l, 53 ff. §6). Berichte 
über Abendmahlsprobcn beziehen sich 
auch ausdrücklich darauf »*). Andrerseits 
haben schon im 3. Jh. sich ausgesprochen 
abergläubische Vorstellungen mit Brot 
und Wein als Zauberdingen ver¬ 
bunden >»). So ist nicht daran zu zwei¬ 
feln, daß hier nicht nur einedem 
Eid entsprechende Reini¬ 
gung vorlicgt »*), sondern ein wirk¬ 
liches G. »*). Das ist auch die Auf¬ 
fassung des MA.s selbst, wo man nicht 
nur an ein früheres oder späteres gött¬ 
liches Strafgericht über den Schuldigen 
denkt, sondern ein g.haftes Zeichen 
erhofft, wie ein Ordalgebet aus 
Lucca vom tl. Jh. zeigt, das Gott be¬ 
schwört, die Schuld des Priesters dadurch 
zu offenbaren, daß er die Eucharistie nicht 
zu empfangen vermag »*). Natürlich er¬ 
scheint das Abendmahl auch nicht selbst 
als G., sondern öfter nur als reini¬ 
gende Vorbereitung zu ei¬ 
nem andern G. zuletzt begreif-, 
licherweisc beim geweihten Bissen, hier 
erst im 13. Jh.*»), Und endlich ist es, 
unabhängig vom G., immer cidähnliches 
Beteucrungs- und Reini¬ 
gungsmittel für Priester ge¬ 
wesen *»). 

Als G. wird das Abendmahl zum ersten 
bekannten Male 868 von einer Worm¬ 
ser Synode verordnet, wonach vor 
allem Priester und Mönche sich dadurch 
nach zelebrierter Messe reinigen sollen **’); 
dieser Beschluß ist von Gratian aufge¬ 
nommen worden *»). Das Abendmahl 
sollte gereicht werden mit den Worten: 
Corpus Domini sit tibi ad probationem 
hodie. Ein weiteres Ritual erübrigte sich, 
da diese Probe nichts anderes als die üb¬ 
liche Kommunion des Priesters in der 
Messe war*»), der hier nur noch ein be¬ 
sonderer Zweck zugeteilt wurde. Die 


Abendmablsprobe blieb aber durchaus 
nicht den Geistlichen Vorbehalten, man 
ließ auch Laien, aber nur Standes¬ 
personen zu Von solchen berich¬ 
tet auch die Geschichte in den Fällen 
König Lothars II. 869, des Bischofs 
Sibico von Speyer 1049 und König Hein¬ 
richs IV. 1077, Vgl. Abendmahl i, 54!. 
Die letzte Erzählung ist eine tendenziöse 
Erfindung »‘), aber sie beweist dennoch 
die Anschauung jener Zeit. Anfangs des 
18. Jhs. klagt noch Gericken, liederliche 
Weibspersonen, welche dem sechsten Ge¬ 
bote Gewalt getan, pflegten zu Beschwö¬ 
rung ihrer vermeinten Unschuld das hl. 
Abendmahl boshafterweise zu empfan* 
gen *»). 

**•) ZDMG.9,6;6; Kaegi 53» Glitsch 
3x: J oUy a-a.O.: ARw. i», 533!. 537ff.j 
Köstler a. a. O. 223; K be r t RcalUx. 4, 
445: Brotprobe im Orient, 14. Jh. in Konstan- 
tinopel, Frans ßentäiktionen 2, 335 f.: 
ZföVk. 6, 222; MschlesVk. 17 (1907), 45: RTrp. 
19,157 f. •“) H ast i n gs 9, 507ff.; Eber t 
ReaJUx. 4, 442 ff. 447: Majer Oräa/ü» ig; 
Kaegi 55; Glitsch 34ff.: Fraser 3, 
304 ff.; 4, 197; 7, 115; ZfvglRw. 5, 37 ^ 11 «; 
Globus 29, 40; RTrp. jS. 277. 354: ao, 157 f.: 
23, 162 f.; 26, Soff.: auch indisch, ZDMG. 9, 
O74 ff. S. o. Anm. 9: noch üblich in Abes¬ 
sinien, RTrp, 23, 182. ZDMG. 9, 675 f.; 
Zachariae Kl. Sehr. 337: ZfVk, 6, 344; 
ARw. 15, 636 f. Der Horazsc hol last Acren 

überliefert, daß man (liebstahlvcrdäcbtigen 
Sklaven von einem Priester einen mit Zauber¬ 
sprüchen gevreihten Kuchen zu essen gegeben, 
Schräder RealUx. * t, 407; von Brun¬ 
ner 2 ^ 405 A. 24 als römisches Zeugnis ver¬ 
worfen und für nicht alter als 8. Jh. gehalten; 
vgl. ARw. 13, 535: HistVjschr. 20, 316. 
**’) Glotz a. a. O. itoff.: vgl. Diebssegen 
2. 247. Llebermann Glossar 472; 

ARw, 13,526; Köstler 225. KacgI 
34: Hoops RealUx. 2, 321; Lieber- 
m an n Gesetze 2, 41: „Ordal des Entschcldungs- 
bissens"; vgl. D u Gange 2,384. Lie¬ 
be r m a n n Glossar 472: Kaegi 34; ARw. 
13,526; so eine Handschr. von T497, MscblesVk. 
17 {1907). 45: Franz a. a. O. 2, 336. 359. 

Ohr. Lud. Lieberkühn Diss. de offa 
jwiidaii Anglo^Saxonum. Halle 1771; Ce- 
rickeo Nachlese 203 ff.; Majer 68; 
Lieber mann Glossar 472!.; ARw. 13. 
528; Rituale s. Liebermann Gesetze i, 408. 
425 ff.; fehlt io Skandinavien ganz, Trolle 86. 

M a j e r 68 ff.; W i 1 da 459: aach 
Köstler 224 wenig zuverlässig; s. a. ARw. 
13, 325 ff.; T5, 641 (Boccaccio); 14x0 in Nov- 
gorod, HessBl. 25, aooff. •’•) Z. 629—636. 
639 ff.; Z. 643 f. B Glitsch 30 f.; NA. 23, 
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380 ff.; Kistler 223 A. 6; Franz a. a. O. 
2. 358 384 ARw. 21, 491. t»*) Rok- 

k J n gcr 350 ff. 397 ff.; Schdnbach 
Btfihold t». Ä. 133. •’*) ARw. 13, 527. 529 ff.; 
Köstler 223 f. »’•) Vgl. Brot i. 1641. 
*”) Dieterich Abraxas 159; ZfVk. 13, 
271:8. Brot 1,1641!. »^)Dahn Bau- 
sUine 2, 46 f. *^) A. J a c o b y Der Ursprung 
dts Judicium offae in ARw. 13 (19x0)» 525— 66. 
••) KOstler in ZRG. 46 (19x2)« 226—248. 

Schräder RsalUxJ i, 359 f. «) Ihr 
Neben einander bestehen erweist ausdrücklich 
ein ags. Gesetz, Wilda 459; vor Jacoby und 
Kdstlcr ist ein Zusammenhang zwischen Kur« 
bissen und Abendmabisprobe vielfach bestritten 
worden, so von Franz Benedihtionen 2, 338; 
8. u. A. 291, •*) Duck aller verbaisn Kunst c. 31, 
Grimm Myth. 3, 428, vgl. 2, 929. “•) A n - 
h 0 r Q Afagiologia 772:8. a. 404. 408; M i n n - 
J i ng 283; ARw. 13, 539 ff. 5O3 ff.; Bartsch 
Afecklenburg 2, 340: vgl. Brot i, 1641 I. 
•*) W. $ 330 SB Ldwenstimm Abttgl. 86. 
»•) Vgl Brot I. 1641: de Cock Oude 
Gr6f. 105. 112 ff. ••*) Grimm RA. 2, 597; 
Dahn Bausteine 2, 15 ff.; Kaegi 59; 
Wetzer u. Welte 3,922; Schröder 
398; 8. w, K 6 s 11 e r 210 A. i. •■) Franken- 
geschickte 10 c. 8. •••) Z. B. Regino von Prüm 
im9. Jh., Glitsch 33. «»IHarnack 
Dogmengeschichte x •, 436; ARw, 13, 560 ff. 

So meinen Hildenbrand a.a. O, 
28 ff.; Brunner 2413 A. 74; Hauck 
KirehengesckichU 2 770 A. 2: F r a n z a. a. O. 

308. 339 ff. 338; Liebermann Glossar 
263 (da kein Element durch gdttlicbes Wunder 
seine natürliche Wirkung verliert oder das G. so¬ 
fort im Beweismittel erscheint (?),nur ein durch 
eine hl Zeremonie verstärkter Eid); Pa- 
t e 11 a a. a. O. 209. 306; vgl K 6 111 e r 209 
A. 6. ••*) Nachweis durch K 6 s 11 e r a. a. O. 
2JO—221: abgelchnt in Brunner 2*, 353 
A.79; vgl. noch ältere Untersuchungen von 
1677 und 1716 bei M a j e r Ordalien 71; Ge- 
r i c k e n hiachUu 197 ff.; B. H i 1 s e Das 
GotUsurieil der Abendmaklsprobc. 1867; W i I d a 
459. •") Köstler 214 f.; vgl W'. § 304 (in 
wossen Mund die Oblate nicht zergeht, der ist 
ein großer Sünder). •«) Köstler 220 f.; 
früheste Erwähnung für Kalt wasserprobe in 
fränkischer Formel 9./ro. Jh., Z. 620, bei den 
andern G.en später. *••) K 6 6 1 1 e r 221 A. 3. 

Ders. 2i2ff. Ders. 2x5!.; Franz 
a. a. O. 2, 340. *") Corpus jaris canonici (cd. 
Friedberg 1879) x, 464 (Decrctum Gra- 
tiani II causa 2 qu. 5 c. 23): vgl de Cock 
Oude Cebr. sitU. "»JKöstler 218. 
•®®)Wilda 459 A.81; Kösticr 2x9; 
8. a. Majer 73 ff. 79 fl; Dahn a. a. O. 
16 fl 47; Matthias 16 l; ein Fall auf der 
Synode von Cbaloas 894, K 6 8 1 1 c r 2x7. 

K. H a m p e Deutsche Kaisergesckichie 
^»9x9)* 55. “*) Nachlese 197; vgl zu dem 

Spott der Renaissancenovellistik ül^ unzählige 
Beispiele listig umgangener Abendmahlsproben 
Gerhardt Fransosische Kovelle 11 f. 


IO. Los und losähnliche G.e. 
Das Los (s. d.) wird als Orakel, viel¬ 
leicht auch als G. schon von Tacitus aus¬ 
führlich erwähnt*»); es hat möglicher¬ 
weise im altgermanischcn Rcchtsgang als 
Anfrage an die Gottheit, als V 0 11 - 
streckungsurteil eine bedeu¬ 
tende Rolle gespielt*^). Als unbcaweifcl- 
bares G. erscheint es beim Diebstahlsver¬ 
dacht gegen einen Unfreien im fränki¬ 
schen Recht des 6. Jhs,:.. ser- 
vus . . ad sortem ponatur *»), die lex Ri- 
buaria stellt Stammesfremden die Wahl 
zwischen Los und Feuerprobe *»). Dies 
altheidnische Losverfahren, 
das zu jener Zeit wohl noch viel häufiger 
außergerichtlich angewandt worden ist, 
hat schon im gleichen 6. Jh. den heftig¬ 
sten Widerstand der Kirche 
erfahren *"), obwohl der Gedanke des G.s 
im Lose dem Christentum nicht ganz 
fremd ist, vgl das Los als göttliche Of¬ 
fenbarung in der Apostelgcschichtcc. I**), 

Wenn das Los sich daher in den Gesetzen 
noch weniger behaupten konnte als 
andere G.e, $0 lebte es doch in zahllosen 
Formen in der privaten Verbre¬ 
cher Verfolgung fort. Vereinzelt 
erschien es auch später in christ¬ 
lichem Gewand, so im friesischen 
Recht *•), wonach der Angeklagte, nach¬ 
dem er durch J2 Zeugen seine Unschuld 
bestärken gelassen, in die Kirche oder zu 
Heiligenreliquien geführt wurde; auf 
diese, bzw. auf den Altar legte man einen 
mit einem Kreuz bczeichneten und einen 
ungemerkten W' ü r f e I, in ein reines 
Tuch gewickelt; nach Anrufung Gottes 
mußte ein Priester oder ein unschuldiger 
Knabe einen Würfel herausziehen; der mit 
dem Kreuz bezeichnete offenbarte die 
Unschuld. Eine verwandte Losung be¬ 
richtet noch 1450 «in Gerichtsprotokoll 
aus Fehmarn So wurde das Los mit 
Reliquien in Beziehung gesetzt, ähnlich 
wie Augustinus den Eid verchristlichtc, 
als er seine Leistung auf das Grab eines 
Märtyrers empfahl was auch 2, B. 
nach einem Zeugnis Gregors von Tours 
wirklich geübt wurde^*). Los-Cha¬ 
rakter trägt auch die bis heute geübte 
Strohhalmprobe — vgl. Dieb 
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2, 213 — die doch noch im 9. Jh. geist¬ 
liche Förderung gefunden hat, wie ein 
sich auf Josua c. 7 beziehendes Ritual für 
ein solches ,,examen in mensuris'* be¬ 
zeugt**^); vgl. die Körnerprobe, 
s. 0. § 8 b. Auch für die verschiedenen 
Drehzauber, die neben Orakel¬ 
zwecken der Erlangung eines G.s dienen, 
wenn das Drehen die Schuld 
eines genannten Verdächtigen bezeich¬ 
nen soll, sind Rituale entstanden, so für 
ein jedenfalls sehr altes G. des schwe¬ 
benden Kessels’^^} und ein ähnliches 
des hängenden Brotes Man 
hat diese G.e noch mehr der christlichen 
Auffassung zu nähern gesucht, indem man 
statt Kessel oder Brot ein aufgehängtes 
Fsalmbuch, eine Bibel befragte, ein 
Judicium cum psalterio an¬ 
stellteman steckte ein Stück Holz 
mit dem Oberteil in das Buch, und zwar 
auf das Blatt mit dem Vers: Justus es, 
domine, et rectum Judicium tuum^*^, 
band das Buch um das Holz zu und hielt 
es an diesem, um nun nach dem Täter zu 
fragen — ein magisches Entdeckungsver¬ 
fahren, das im Zauber mit E r b b u c h 
und Erbschlüssel, Erbsieb und Erbschere 
noch heute geschätzt ist und ein 
uraltes Gut der Menschheit darstellt, 
vgl Dieb 2, 208 ff. 248; drehen 2, 412; 
Siebdrehen. 

Wir haben hier also einen deutlichen 
Versuch, einen alten im Volke üblichen 
Zauber für eine offizielle Verwendung 
zurecht zu machen. Wenn man nun ein¬ 
mal von den ,,G.en im engeren 
Sinn e*', nämlich den G.en, welche im 
öffentlichen Gerichtsverfahren mehr oder 
weniger lange eine Rolle gespielt haben, 
wegsieht und ursprünglicheren, verwand¬ 
ten magischen Handlungen nachspürt, 
enthüllt sich eine ganze Reihe primi¬ 
tiver Methoden der priva¬ 
ten Verbrechcrverfolgung 
als ,,G.e im weiteren Sinn c**^*®) 
und als Vorstufen zu jenen 
G.e n der Gerichte, vgl. oben § 3. 
Der auffälligste Unterschied zwi¬ 
schen den gerichtsbräuchlichen G.en und 
den (bäuerlich-)häuslichen Entdeckungs¬ 
verfahren ist der Umstand, daß sich jenen 


der Angeklagte selbst unterziehen muß, 
während diese in der Regel als Fern- 
Zauber gegen den abwesenden Ver¬ 
dächtigen geübt werden Ausnahmen 
s. Dieb 2, 212 f. 247. Dennoch müssen 
jene außergerichtlichen, zum großen Teil 
losartigen Fernzauber, mindestens 
soweit sie durch eine Zeichengebung Ent¬ 
deckung des Übeltäters, aber nicht rück¬ 
zwingende Bestrafung (vgl Dieb § 5) 
bezwecken, zu den G.en gerechnet wer¬ 
den ; denn sic alle — auch die fernwirken¬ 
den Strafzauberl — haben den glei¬ 
chen magischen Ursprung, 
gleiche Verfahren und glei¬ 
che Absichten: die Abrechnung 
mit dem Verbrecher, dem Feind der Ge¬ 
sellschaft **®). 

Gegen den Dieb haben sich diese 
primitiven G.verfahren bis in die jüngste 
Vergangenheit erhalten. Wie bei den 
gerichtlichen G.en spielt das Feuer, 
der wichtigste Kulturfaktor gerade schon 
im Leben der Halbkulturvölkcr***), bei 
der magischen Dicbsverfolgung die erste 
Rolle, vgl. Dieb 2, 210. 217. 223 f.; 
Pyromantie. Es fehlt aber auch 
nicht an Wasserproben, vgl. 
Dieb 2, 210 f., s. 0. § 8 b, Brot x, 1643, 
Hydromantie; eine verhüllte 
Giftprobe s. Dieb 2, 2x3. Wenn 
für die Probe des geweihten Bissens oben 
letzten Endes ein hellenistischer 
Ursprung wahrscheinlich gemacht worden 
ist, so gilt dies bestimmt für einen der 
bekanntesten Diebsstrafzauber, das 
Ausschlagen des Auges, das durch die 
gleiche magische Kraft, die dem G. inne¬ 
wohnt, den wahren Schuldigen trifft, vgl. 
Dieb 2, 222 f. 248. Gleicher G.charakter 
kommt andern fernwirkenden Strafzau¬ 
bern zu. 

Eine gläubige Mystik, wie sie 
primitiven Menschen aller Völker 
und Zeiten innewohnt, ist die Quelle 
dieser magischen Handlungen, die 
die Nöte einer bäuerlichen Kultur be¬ 
friedigen; ein entwickelteres Wirtschafts¬ 
leben sicht aber seine Interessen dadurch 
nicht mehr gewahrt, Skepsis und 
Kritik steigen an und führen zu Betrug 
und Verfall Wie primitiv noch vor 
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wenigen Jahrhunderten auch das offi¬ 
zielle Deutschland denken 
konnte, zeigt neben dem Hexenbad 
(§ 8 b) das erst im späteren 
MA. berufenes G. gewordene 
Ba h r gc ri ch t, s. u. § 13. 

*“) Gfrmfinift c. lo; antikes Los vgl. H i r- 
zel Eid zS6ff. 197; indisches s. ZDMG. 9, 
677;allg. vgl. H a 8 t i n g s 9, 511. **•) Brun¬ 
ner I 276; Schröder 46 A. 11: 83 A. at; 
93f.; dagegen Amira GGA. 1896, 208; die 
Nordgermanen kannten das Los ebenfalls, als 
Bestätigung eines Unscbuldseides, Hoops 
RealUx. 2, 322. MG. Cap. 1,3; Brunner 
2*, 413!. 31 c. 5: quod 81 in provincia 

Ripuaria juratores (Eidbelfer) invenire non 
poiuerit, ad ignem sive ad sortem sc excusarc 
studeat: s. a. MG. SS. 2, 38z; vgl. Brunner 
1*. 248(1.; >Vilda 453.480; Dahn 3,9. 
44f.; Hoops RealUx. 2, Vordem- 
leide R^iigion 90; HistVjschr. 20, 316. 

Belege bei Brunner 2*, 414:2*, 554. 

L i p p e r t Christentum 232; Los im A.T. 
8. o. Anm. 9. ***) Lex Frisionum 14 c. x, bei 
Glitsch 39!.; vgl. Brunner a. a. H.; 
Schröder 276; Grimm RA, 2, 396!. : 
v. Künssberg Rechtsbraueh u. Kinder- 
spüi. Sitzb. Heid. 1920, 28 i. Brunner 
a. a. O. Epistutoi 7O; vgl. Köstler 
209: Frans Benedihlionen 2, 311 1 . Liber 
II de miraculis c. 19; vgl. Lippert Chri¬ 
stentum 521 f. ***) Z. 639 f.; Brunner a*, 
414. Z. 601 (.; Brunner 2*, 409, ***) Z. 
602; Franz a. a. O. 2, 360. 388 ff. Li¬ 
turgie des 22. Jhs. Hockingcr 332(1.; 
Z. 602. 636 f, 671 (.; vgl. Franz a. a. O. 2, 
3621. 391 (.; ZfdA. t8, 78; Köstler 209. 
***) Psalm 119 137. *“) Tylor Cultur i, 

140 (.; Amira Grundriß 377; SAVk. 23. 4 f. 
•”) Vgl, Grimm Myth. 2, 927!. •••) Man 
darf hierbei nicht von Rechts orakeln spre¬ 
chen, wie Heckscher S. 107; Orakel und 
Ordal sind streng zu scheiden, s.o. §3. Ebert 
Re<UUx. 4, 442. 

11. Erdproben. Den Beschluß der 
einseitigen G.c bilde eine Erdprobe, die 
nur für die Nordgermanen, be¬ 
sonders Island, bezeugt ist, der Rasen* 
gang. Ein langer Streifen Rasen wurde 
derart vom Grunde gelöst, daß er an 
beiden Enden noch mit der Erde zu¬ 
sammenhing; dann wurde er in der Mitte, 
unter Umständen durch einen Speer, in 
die Höhe gehoben, und der Angeklagte 
mußte unter dieser gebrechlichen Brücke 
durchlaufen, ,,ganga undir jardarmen*‘, 
welche im Falle einer Schuld über 
ihm Zusammenstürzen mußte Ange¬ 
wandt wurde dieses G. anscheinend nur 


zur Prüfung und Bestätigung von 
Eiden Darf daraus geschlossen 
werden, daß alle germanischen G.c von 
Anfang an bloß über die Reinheit eines 
vorausgegangenen Parteieides entschei¬ 
den sollten? Trotz wiederholter Angriffe 
Pappenheims gegen den Gebrauch des 
Rasengangs als G. ***), der die Zeremonie 
nur als ein Symbol der Wiedergeburt im 
Bruderschaftsvertrag (s. i, i668f.l, 
wo sie auch erscheint, gelten lassen will, 
ist jene Anwendung durch E. Mayers 
Ausführungen, der auch eine altspanisch- 
gotische Parallele hcranzichcn möchte*^), 
gesichert ^). Es bleibt nur die Frage, ob 
mit Mayer ein ausgeprägtes Erdor - 
d a 1 oder ursprünglich ein Durch- 
kriechzauber (2, 487] darin zu er¬ 
blicken ist. Für dieses spricht vielleicht 
eine süddeutsche Parallele in dem freilich 
erst aus dem t8. Jh. von Mömpelgard be¬ 
richteten Hergehen unter einem 
Stock ^). Man kann auch an eine Ver¬ 
bindung beider Vorstellungen den¬ 
ken. Ein ausgesprochenes E r d 0 r d a I 
ist bei den slawischen Völkern als 
Grenzcid in einem Graben, mit 
einem Stück Rasen auf dem Kopf, 
in Böhmen bis ins 17. Jh. und in Rußland 
bis ins 19. Jh. hinein sehr gebräuchlich 
gewesen eine auffallende Parallele 
zum nordgermanischen G.e, doch eben¬ 
falls anscheinend ohne deutsches Gegen¬ 
stück. Durchkriechen begegnet 
als ein G. zum Beweise legitimer Geburt 
oder als Keuschheitsprobe in Indien, Per¬ 
sien, aber auch in Italien, England und 
Dänemark ^), vgl. durchkriechen 2, 
487. Gleich dem Durchkriechen als Heil- 
zauber liegt hier wohl ein g.haftcr Rei¬ 
nigungszauber vor, sein Einfluß 
auf die Ausgestaltung der Zeremonie des 
Rasengangs scheint möglich. 

***) Anord. Quellen, bes. Laxdaclasaga c. 18, 
u. krit. Lit. s. HistVjschr. 2o (1920/21), 289!.; 
s. a. Grimm RA. i, 165 ff.; Dahn Bau- 
sUine 2, 44; Brunner 2^ 419; Trolle 
a. a. O. 19 ff.; H e u s 1 c r Strafrecht 33; 
ZfVk. 20. 148. 168; Hoops RealUx, z, 324. 
626: 2, 322. *") Germania 19, I45 ff. **•) M. 
Pappenheim Rasengang u. Eußspursau- 
ber in ZRG. 53 (1919), 70 ff.; vgl. Ami ras 
Skepsis in GGA. 18^, 208; Amira Grund¬ 
riß 186. 277!. »«) MIÖG. 37, 285 ff. «•) E- 
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U a 7 e r in HistVjschr. 20, 289—310. *”) A. 
a. O, 295. 309 f. G r i m m RA. 2, 597 f. 
***) J. K a p r a s Der attböhmische Grenzeid 
im Grabe unter dem Rasen in ZfvglRw. 34, 283 
bis 322. ***) Zaebariae Kt. Sehr. 276 f. 
279 f. 282: ZfVk, 20,168 f. 172 ff.; J. J. Meyer 
Isoldes GotUsurUil 2291. 243 f. 

12. Das verbreitetste und vor¬ 
nehmste, weil dem Freien vorbehaltene, 
und daher auch am meisten erwähnte 
G. des MA.S ist der Zweikampf. 
Obwohl er unter christlichem Einfluß 
sehr den gemilderten Charakter eines 
G.s empfangen hat, steht er an ursprüng¬ 
lich magischem Gehalt den 
„echte n*' G.c n noch ferner als 
das Los. Dem Zweikampf als Einzel¬ 
fehde vor Gericht ist der Rahmen eines 
G.s umgepreOt worden, bis es gelang, ihn 
ganz zu ersticken, und er nur noch als 
Duell ein vom G.charakter wieder 
befreites, kulturwidriges Dasein bis 
heute führen sollte, s. w. unter Zwei¬ 
kampf. 

Ein seltsamer, auf die Dauer nicht ge¬ 
glückter Versuch, den heidnisch gewalt¬ 
samen, unmagischen Zweikampf, den die 
Kirche stets mehr oder weniger leiden¬ 
schaftlich bekämpft hat, zu ersetzen, ist 
die in der Mitte des 8. Jhs. gemachte 
mönchische Erfindung der Kreuz¬ 
probe ^). Bei diesem ebenfalls zwei¬ 
seitigen G. des Judicium crucis 
mußten beide Parteien mit seitw'ärts ge¬ 
streckten Händen an einem Kreuze stehen, 
bis eine bestimmte Anzahl Gebete ge¬ 
lesen war; wer zuerst die Arme sinken 
ließ oder sie nur bewegte oder gar zu¬ 
sammenbrach, hatte den Beweis ver¬ 
loren ^). Die absichtliche Einführung 
dieses G.s ist deutlich, in den Volksrech- 
ten findet sich noch keine Spur “). Ka¬ 
pitularien Pippins und Karls des Großen 
verordnen sic^), cs werden auch Bei¬ 
spiele ihres Gebrauchs erzählt ^). Karl 
schreibt sie 806 zur Schlichtung von 
Grenzstreitigkeiten unter Verbot des 
Zweikampfs seinen Söhnen vor*®*). Lud¬ 
wig der Fromme wendet sich jedoch ge¬ 
rade wieder aus religiösen Gründen 818 
oder 819 gegen die Kreuzprobe als eine 
Entheiligung des Leidens Christi Mit 
dem Gesetz verschwindet auch das G., 


das keiner Volkssitte entspro¬ 
chen hat. 

***) Patetta La ordalte 205. *•*) Vorbild 
Mosis, 2. Moses 27, iz. ***) W i 1 d a 438.481; 
Gri cn m RA . 2,386 ff. glaubte, mißverstehend, 
in der lex Baiuvariorum ein heidnisches Vor¬ 
bild zu finden: widerlegt durch Dahn Bau¬ 
steine 2, 42 f.; vgl. Anra. 46. ***) B r u n n c r 
2*, 4^8 f-: » l 8* a W i 1 d a 458; 

Grtxnm a. a. O. ; Dahn 2,30; Franz 
Benediklionen 2, 343; W e i n h o 1 d Frauen 
1,187. Grimm RA. 2, 587; Wilda 458; 
Glitsch 39 f. ***) MG. Capitularia t, 129 
(c. 14] B G Ht sch 9. **’) MG. Cap. I, 279. 
283. 293: vgl. Hauck Kirchengeschichte 3 *, 
210 A. 1; Schröder 284 A. 22. 

II. Unberufene G.e. 

13. Schuldzeichen. Während 
die berufenen G.e einen magi¬ 
schen Ursprung erkennen lassen, liegt 
den unberufenen eine andere vor¬ 
christliche Anschauung zugrunde, der 
Glaube an den lebenden Leich¬ 
nam. Christlich-moralischer Wunder¬ 
glaube vermag dies nur schwach zu ver¬ 
hüllen. 

Das verbreitetste dieser ungesuchten 
Zeichen, welche die Schuld eines Verbre¬ 
chers auf wunderbare Weise offenbaren, 
erscheint in dem sogenannten B ah^- 
r e c h t **). Die Ansicht, daß das Blut 
als Träger der Seele“®) auch 
noch im toten Körper, ja in einzelnen 
Leichenteilcn wirke und sich in der Nähe 
des Mörders oder gar bei einer Berührung 
sichtbar empöre, ihn a n k I a g e , führt 
seit alters zu unzähligen Geschichten von 
einer so an den Tag getretenen Schuld*"). 
So und nicht als G. faßt anscheinend noch 
das Stadtrecht von Visby im 24. Jh. das 
Bahrgericht auf ***). Es liegt nun nahe, 
dieses Wunder absichtlich h e r b eizu- 
z w i n g c n , indem man jeden Verdäch¬ 
tigen vor die Leiche des Ermordeten 
stellt. Damit entsteht aus einem Stück 
des Blutaberglaubens und des Glaubens 
an den lebenden Leichnam überhaupt “*) 
in christlicher Auffassung 
ein berufenes G. Erst das Chri¬ 
stentum verwandelte die bisher ange¬ 
nommene Äußerung des Hasses und des 
Vergeltungstriebes des Getöteten *") in 
eine Kundgebung des gerechten gött¬ 
lichen Willens und faßte die Bahr- 
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probe als ein G. auf das man offi* 
^iell vor Gericht als ein Be* 
w e J s m i 11 e 1 berücksichtigte, und 
zwar in Verbindung mit einem 
Reinigungseid und dem auch 
die kirchliche Billigung nicht ausblieb 
ohne daO sich freilich noch besondere 
kirchliche Riten wie bei den andern G.en 
ausbildcten ^); spätere, aufge* 
klärtere Zeiten schwächten das Beweis* 
zum Inquisitionsmittel ab — 
so eine Glosse zum Hamburger Stadt* 
recht 1497 — bis man es ganz fallen 

licO 

Die Gesetzbücher des MA.s haben die 
Bahrprobe nicht vor dem 14. Jh. aufge* 
nommen, eine frühere Anwendung sichern 
jedoch literarische Beleg e**®). 
Es ist freilich bisher nicht gelungen, ältere 
Nachrichten als aus dem 12. Jh. aufzu* 
finden; so muß man annehmen, daß die 
Bahrprobe trotz ihrer uralten Wurzeln 
erst damals in Deutschland 
Rechtsbrauch geworden ist 
ohne daß damit eine christliche Erfindung 
bewiesen wäre ***), wo wir ruhig einen 
Ausfluß unchristlich primitiven Geistes 
sehen dürfen. Noch im Nibelungenlied 
ist das Bluten der Leiche, das den älteren 
nordischen Fassungen fehlt, kein prozeß¬ 
gültiger Beweis, sonst könnte Günther 
nicht so glatt leugnen Nur zögernd 
findet der neue Rechtsbrauch Eingang in 
die Gesetze, er hat sich vermutlich von 
den Niederlanden und Nord¬ 
frankreich aus nach Frankreich 
und Deutschland ausgebreitet Neben 
Chrestien de Troyes ist die 
bisher älteste Kunde vom Blu^ießen, 
ohne daß schon ein G. darin erblickt wird, 
der Bericht des Abtes Petrus Mono- 
c u 1 u s von Clairvaux über die Ermor¬ 
dung des Abtes von Trois-Fontaines 
1180®*®). Ob wir, diesen ersten Spuren 
folgend, hier ein Stück keltischer 
Anschauung feststellen dürfen wenn 
wir schon von den alfgemeinmenschlichen 
präanimistischen Vorstellungen abzu¬ 
sehen wagen? Angesichts des Mangels an 
sonstigen Nachrichten ist eine Stelle aus 
den Schriften Bertholds von Re¬ 
gensburg als Zeugnis für die Leben- 
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digkelt des Glaubens im 13. Jh. wertvoll: 
sanguis humanus tantum timet eum, qui 
fundit, quod, si presens sit ejus occtsor, 
redeat ad vulnera sanguis, si quis adhuc 
est in corpore, ne propter illum san- 
guinem adhuc occidat eum cadaver 
occisi hominis, quandoque sanguinat 
coram occisorc Auch Thomas von 
Cantimpri erwähnt den Glauben in sei¬ 
nem 1265 geschriebenen Bienenstaat®*), 
er erzählt einen Vorfall zu Pforz¬ 
heim, wo das Blut stromweise aus den 
offenen Wunden eines Kindes geflossen 
sei, als seine jüdischen Mörder sich ihm 
näherten 

Im 14. Jh. hat die Bahrprobe aus der 
Praxis Aufnahme in das Gesetz gefunden, 
besonders in das süddeutsche 
Stadtrecht *') und das Schwei¬ 
zer Recht**); Niedersachsen 
s. u. Eingehend unterrichten darüber die 
Stadtrechte von Freising (1328} und von 
Memmingen (1396)*®). Gleichzeitig be¬ 
gegnen in Schwaben schon Ver¬ 
bote, in Nördlingen 1318, in Dinkels¬ 
bühl erst 1494 **). Ruprecht von 
F r e i s 1 n g gibt die Bahrprobe in sei¬ 
nem Rechtsbuch 1328 als freiwilligen 
Beweis zu, doch unverkennbar im Sinne 
eines beweiskräftigen G.s, das er den ver¬ 
botenen G.en der Eisenprobe und des 
Kesselfangs zur Seite stellt *®); er be¬ 
schreibt *•): man soll den Toten aus¬ 
graben, seine Wunden mit Wein und 
Wasser waschen und sie dann trocknen 
lassen; der Beschuldigte soll dreimal auf 
seinen Knien um die Bahre gehen, soll den 
Toten küssen und diese Worte sprechen: 
,,ich ziuch an got und an dich, daz ich an 
deinem tot unschuldich pin •. . habent 
sich die wunten verchert, daz si troricb 
(triefend) sint, so ist er des tots schul- 
dich.** So zeigt schon das erste genauer 
bekannte Beispiel einer gerichtlichen Vor¬ 
schrift der Bahrprobe die Verbindung 
mit einem Reinigungseid, gleich 
den andern, älteren G.en. Wenige Jahre 
später erscheint die Bahrprobe auch im 
hohen Norden, im deutschrechtlichen 
Stadtrecht von V i s b y , wo sie freilich, 
ohne den Namen, nur über den nachher 
zu leistenden Eid entscheidet **), also 
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deutlich eingeführt und nur halb ange¬ 
wandt ist. ln der Schweiz findet sich 
die Bahrprobe in einer Schwyzer Tot¬ 
schlägerordnung von 1342, wo sic heißt: 
über den toten gan uf gottes 
erbermde ; ihr folgen andere Gesetze 
bis zum Luzerner Formelbuch von 1542 
(s. U.). 

Bei einem Konstanzer Mordfall 1417 
ist zwar von keiner Bahrprobe, aber vom 
„Schwitzen“ der Leiche die Rede *•). 
Auch im späten MA. haben wir literari¬ 
sche Zeugnisse ®’®), die Bahrprobe fehlt 
nicht im Hexenhammer *'•). Die Verbin¬ 
dung von Bahrprobe und Reinigungseid 
zeigt ein Rottweilcr Gerichtsprotokoll 
1473, nach welchem beide Angeklagte 
„. .. jeglicher seine baidt fingcr 
in die wunden legen undt da 
schwören leiblich aydt zuo Gott undt den 
Hailligen, das sie baidt an dem tot- 
schlag . . unschuldig seien“, und die Rich¬ 
ter unter Eid über das Verhalten der 
Wunden aussagen®*®). Von Passau ist aus 
der Mitte des 15. Jhs. ein gereimter Bahr- 
gcrichtscid überliefert ®*®). Die bildliche 
Darstellung einer Bahrprobe bietet eine 
Hs. der Chronik des Diebold Schilling 
zu einem viel erzählten Schweizer Fall 
von 1503 ®*®). Wir wissen ferner von Bahr¬ 
proben in der Lausitz 1500 (Bluten 
einer vermeintlichen Selbstmörderin) 
und IS57 (Löbau), in welchem Fall beim 
dritten Berühren der Leiche durch den 
Mörder „schwarze Jauche*' aus der 
Wunde läuft®^®), in Nürnberg 1501*”), 
Lübeck 1527®”). Eine verwandte Ge¬ 
schichte von anklagendem Bluten be¬ 
richtet die Zimmernschc Chronik zum 
Jahr 1561 aus dem Breisgau *^). Von 
einem Totschlag bei Kempten (15^0 oder 
1513) wird erzählt, daß die Verdächtigen 
weiße Wolle zwischen die Finger nehmen 
und diese in die Wunden des Erschlagenen 
legen mußten®*). Aus Luzern sind 1528 
und 1534 Bahrproben, zum Teil ohne Er¬ 
folg, bekannt ®®*). Ein Luzerner 
Formelbuch von 1542 schreibt vor, 
daß die Bahre auf ungeweihtem, freiem 
Felde stehe, der Angeklagte allein, ganz 
geschoren und bis auf ein n e u es 
Untergewand nackt, mit einem ge¬ 


weihten Lichte an die rechte 
Seite der Bahre trete — lauter Vorbeu¬ 
gungsmaßnahmen gegen geheime böse 
Kräfte, wie bei der peinlichen Befragung 
einer Hexe — dann bestimmte G c - 
b e t e an der mit entblößten Wunden, 
Herz und Mund liegenden Leiche ver¬ 
richtet werden sollten und hierauf der zu 
Prüfende die rechte Hand auf 
des Toten Brust lege und seine 
Unschuld beschwöre, wäh¬ 
rend ein Arzt in Gegenwart von sieben 
Männern die Wunden zu beobachten 
habe ®*®). Einige Jahrzehnte später meint 
der Stadtschreiber Cysat zu dem Gesetz, 
daß man cs noch habe, aber nicht mehr 
anwende ®®®), aber er weiß doch Beispiele 
vom ,, Schwitzen“ eines Erschlagenen 
und von blutenden Knochen*®*) 
— ,,kein Spott noch Fabel, sonder nit 
allein by Allten sonder ouch noch by 
unsrer Gedächtnuss die Exempcll ge¬ 
sehen worden sind“, so 1554 in Luzern **), 
s. u. Protokolle erhalten Bahr- 
proben in Baden (Aargau) 1577 nnd Solo¬ 
thurn 1589*®®). 1578 unterzieht sich in 
Sagan eine ganze Anzahl Verdächtiger der 
Bahrprobe ®*). Im österreichischen Steyr 
reinigt sich 1580 ein Tuchschercr durch 
Bahrprobe von Mordverdacht (Bericht 
von 1684), jedoch 1593 verzichten in 
Ncumarkt (Öbersteiermark) die Witwe 
eines Erschlagenen und der Richter auf 
die wiederholt von den Beisitzern vor- 
geschlagcne Bahrprobe, gegen die sich 
auch der Angeklagte sträubt*®’). In Nie¬ 
derösterreich sind aus den Jahren 1455 
und 1613, zu Muraü noch 1658 Fälle be¬ 
kannt®*). Und obwohl sich die Bam- 
bergensis schon 1507 gegen die Bahr¬ 
probe ausgesprochen (s. u.), sind ge¬ 
rade im Hochstift Bamberg eine An¬ 
zahl Bahrproben zwischen 1585 und 
1598 bezeugt, erst 1603 erfolgt eine Ab¬ 
lehnung **); bayerische Bahrproben 1584 
und 1592 sind durch die Kriminalakten 
bewahrt®*). Aber in Nürnberg hat man 
1592 der Bahrprobe nicht mehr ver¬ 
trauen wollen und eine angeklagte Kinds¬ 
mörderin nur durchgepeitscht, obgleich 
die Kindsleiche, als man der Mutter 
Hände auf das Köpfchen gelegt, dort an- 
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geblich einen Blutflecken bekommen ®®i). 
Doch wir finden noch spätere Bahrproben: 
1592 in Leipzig®*), 1599in Strehlen®^), 
1605 in Kusel (Kirchenbuchbericht) 
in Zeitz 1637 und noch 1722®*), 1645 
zu Lauban in Schlesien wo mit den 
zwei Zeigefingern die Stirne des Toten 
berührt wird und das Blut aus der Nase 
quillt; 1648 haben wir wieder eine Bahr* 
probe in Aarau wie die Schweiz 
auch die meisten sagenhaften 
Überlieferungen besitzt ®®). In 
Pommern wird 1669 die Bahrprobe ange¬ 
wandt und sie ist noch Arndt be¬ 
kannt ®'i). Auch im Bergischen soll sie 
noch später üblich gewesen sein ^ \ 

In Niedersachsen, einschließ¬ 
lich Niederland, hat die bis zum 18. Jh. 
gebräuchliche Bahrprobe einen eigenen 
Namen empfangen und auch eine be¬ 
sondere Art ausgebildet. Sie heißt 
dort S c h e i n g c h e n; „Schein“ ist 
der Leichnam oder die von ihm 
alsBcweiszcichen abgenom¬ 
mene Hand Im 15. Jh. begegnen 
in Lübeck und Hamburg die 
ersten gerichtlichen Belege dieses „sik up 
demc schine af sweren“®®), und wir haben 
sowohl Protokolle des 16. Jhs. als 
andere Nachrichten, so von einem er¬ 
folglosen Versuch 1574 zu Kiel®*) und 
Nordstrander Fälle um 1522, 1596, 2661 
und 1705, das letztemal freilich unter all¬ 
gemeinem Widerspruch Man führte 
den Verdächtigen zu der Leiche oder zu 
der aufgehobenen Hand, die im Schuld¬ 
falle zu bluten anfangen sollte ®'). Nackt 
sollte der Bezichtigte dreimal zum 
Scheine gehen, seine Finger darauf¬ 
legen und kniend den Reini¬ 
gungseid schwören ®*). Schottel weiß 
von einem solchen Fall zu Itzehoe zu be¬ 
richten, wo die schon ganz verdorrte Hand 
nach 10 Jahren noch beim zufälligen Ein¬ 
tritt des Mörders zu bluten angefangen®*). 

ln Siebenbürgen erscheint die 
Bahrprobe bei einem Schäßburger Hexen¬ 
prozeß im Jahic 1670 man erzählt 
dort noch spätere Vorkommnisse und 
glaubt bis ins 19. Jh. daran *^*). Und in 
Deutschland selbst ist 1862 aus 
Ostpreußen noch ein Fall des Bahrrecht- 
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glaubens bekannt geworden Bis in 
unsere Zeit scheint so diese Vorstellung 
fortzuleben, sie wird z. B. noch um 1900 
im Taubergrund als lebendig be¬ 
zeichnet 

Wie haben sich nun Wissen¬ 
schaft und Gesetzgebung der 
Neuzeit zu diesem noch so lange ge¬ 
übten Bahrgericht gestellt? Der Wolfen- 
büttelcr Hofgerichtsassessor Schot- 
t e 1 berichtet 1671 eingehend über dieses 
jus feretri, bei welchem die Verdächtigen 
die Finger auf Nabel und Wunden des 
Entleibten legen sollen und man schauen 
muß, ob ,,die berührte Wunde scheumet, 
bebet oder blutet“ ***). Schottel, der den 
andern G.en mißtrauisch gegenüber- 
stcht glaubt noch fest an die 
Wirkung der Bahrprobe, er erklärt sie 
nicht aus natürlichen Ursachen, die die 
zeitgenössische Gelehrsamkeit ernsthaft 
erwog, sondern aus der rächenden All¬ 
macht Gottes dessen gerechte 
Hand eher beim Bahrrecht als beim Zwei¬ 
kampf zu spüren sei, weshalb jenes allein 
beibehalten zu werden verdiene Diese 
Ansicht belegt er mit einer Reihe von 
Mordgeschichten, in denen das Blut den 
Täter anklagte *^®). Schottels Fortsetzer 
Gericken aber ist 27)8 erleuchtet 
genug, das Blutzeichen des Bahrrcchts 
als ein göttliches Zeichen a b z u I e h - 
n e n ®®). Es ist auch schon in einem 1668 
gedruckten Collegium curiosum die Ur¬ 
sache des Blutens nach etlichen Tagen 
natürlich erklärt worden 
Männling tadelt 2723 diesen Bliitaber- 
glauben Aber auch als man ein gött¬ 
liches Wunder abgeschmackt findet, 
wagt man den Vorgang selbst nicht immer 
ganz zu leugnen und spricht von „einer 
gewissen Antipathie oder wunder¬ 
baren verborgenen Feindschaft zwischen 
dem todten Körper und dem gegenwär¬ 
tigen Thäter“®*). Daher empfiehlt eine 
Anweisung zum Inquisitionsprozesse von 
G. Kayser 1710 nur größte Vorsicht bei 
der Bahrprobe *®), Erst um die Mitte des 
28. Jhs. verschwindet dies letzte G. aus 
dem Beweisgang der deutschen Ge¬ 
richte Vom Gesetz ist es aller¬ 
dings schon längst nicht mehr geduldet 
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gewesen, sowohl die maßgebende Bam- 
berger Halsgcrichtsordnung von 1507 im 
249. Artikel als auch ihre reichsgesetz¬ 
liche Bearbeitung, die Carolina, 
lehnen die Bahrprobe ab ***). 
Trotzdem liest man noch 2639 in einer 
H esscn-Dar ms täd t isch en Lan¬ 
desordnung, bei Ungewißheit des 
Täters solle man die Verdächtigen ,,zu 
dem Entleibten führen und denselben 
gcwöhnlichcrmaaßen anrühren lassen“®*). 
Ob man hier nur eine inquisitorische 
Absicht sehen darf**^)? Der Tübinger 
Rechtsfakultät, die sich 1609 in dem 
Entwurf zu einer Kriminalordnung gegen 
die Bahrprobe ausgesprochen hat 
werden um die Mitte des 27. Jhs. die 
Akten eines Wertheimer Falles vorgclcgt, 
in denen je nach der Stärke der Reaktion 
der Wunden der Grad der Täterschaft 
einer Gruppe von Angeklagten behauptet 
wird ! Ein ähnlicher pommcrschcr 
Fall soll 1669 der Fakultät zu Frank¬ 
furt a. d. 0. eingesandt worden sein •*). 
In Altbaycrn hat man noch in dem 2751 
geschaffenen Kriminalgcsetzbuch die 
Bahrprobe verboten ®^). 

Die Anschauungen, die das 
Bahrgericht tragen, der Glaube 
an den lebenden Leichnam und an die 
Seele im Blut, sind auf der ganzen 
Welt verbreitet. Die beson¬ 
dere Form des Bahrrechts hat sich 
im fränkischen Volksbereich offenbar 
selbständig entwickelt. In Frank¬ 
reich bleibt diese Bahrprobe in der 
Bretagne bis zum 18. Jh. bestehen 
einen Fall zu Montpellier 1556 erzählt 
der Basler Felix Platter*®). Als offi¬ 
zielle Maßnahme fehlt sie dem mittel¬ 
alterlichen England noch ganz *®), 
später hat sie sich auch dort ein¬ 
gebürgert und ist im 27. Jh. noch 
vor Gericht üblich *®). In Skandi¬ 
navien wird die Bahrprobe ebenfalls 
erst spät bekannt ®*}, wohl zuerst Mitte 
des 24. Jhs. im deutschen Visby ist 
aber dann in Dänemark seit Aus¬ 
gang des 16. Jhs. eifrig geübt*®). Auch 
nach Italien und Spanien ist im 
25. Jh. der dcutsch-französischc Rcchts- 
brauch gedrungen *®). In Bosnien 


soll er noch heute gewöhnlich sein*®); Sie¬ 
benbürgen s. 0. Ähnliche Verfahren be¬ 
stehen in Afrika und Austra¬ 
lien *«). 

Oft ist es nur ein Knochen, der 
durch Bluten den Mörder ver¬ 
rät, so in den obenerwähnten Berich¬ 
ten des Luzerners Cysat. ln unzähligen 
Variationen lebt diese Sage von dem blu¬ 
tenden Knochen, der mehr oder weniger 
spät das Verbrechen enthüllt ***). Aber 
auch auf andere Weise wird die wun¬ 
derbare Anklage erhoben. Unverkenn¬ 
bar ist die Berührung der Sage mit 
dem Märchen vom singenden 
Knochen ®*®). Wie drastisch man sich 
mitunter die Erscheinung des anklagen¬ 
den lebenden Leichnams verstellte, be¬ 
weist eine von Schottel mitgeteiltc Wol- 
fenbütteler Schauergeschichte, wo sich 
die Leiche anrötet, die Augen aufschlägt, 
die Arme bewegt und endlich gar den 
Kopf aufzuheben beginnt ^®). So späht 
man überhaupt nach jedem Le¬ 
benszeichen, das klagen will, und 
wenn nichts erfolgt, ist man von der Un¬ 
schuld des Geprüften unbedingt über¬ 
zeugt, so z. B. 1665 in Hessen®**). Hier 
denkt man nicht an sich empörendes 
Blut, sondern es walten p r ä a n imi- 
s t i s c h e Vorstellungen ***), In solcher 
Anschauung packt ein Beschuldigter nach 
einer Tiroler Sage die Leiche an der 
Brust und rüttelt sic, um ihren Willen 
zu erfahren *®). 

Vereinzelt blutet die Mordwaffe, 
wie 2503 der Schweizer Chronist Ettcrlin 
behauptet ***). 

Nicht nur der lebende Leich¬ 
nam des Ermordeten hilft zum gerech¬ 
ten Urteil, auch im toten Übel¬ 
täter äußert er Schuldbekennt¬ 
nisse, wunderbare G.e. Immer wieder 
wird von ungeratenen Kindern 
berichtet, die ihre Eltern mißhandelt und 
ihnen nichtgehorcht haben; nachdem Tod 
des bösen Kindes aber bewegt sich der 
rechte Arm der Leiche gleichsam schlagend 
auf und nieder, bis derVater mit Wermut¬ 
reisern die verruchte Hand unter Ge¬ 
beten schlägt und zur Ruhe bringt ***), 
oder die Hand wächst aus dem 
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Grabe und muß von den Eltern mit 
Ruten gestrichen werden, bis sie blutet 
und endgültig verscharrt werden kann*^). 
Schon den lebenden Bdsewicht zerfressen 
die ,,Franzosen'*, Schlangen wachsen in 
ihm, deren größte die sündhafte rechte 
Hand beißt und sticht hier ist das 
G. zum Gottesgericht geworden. 
Es geschehen noch andere Zeichen, 
um die Schuld eines Toten anzu¬ 
zeigen. Die Grabsteine zweier Brüder, die 
einandererschlagen haben, versinken 
das Grab eines Geizhalses bricht ein 
die Leiche eines Teufelsjüngcrs, z. B. 
eines Freischützen, der durch den frevel¬ 
haften Schuß nach einer Hostie Frei¬ 
kugeln erlangte, läßt sich nicht in üb¬ 
licher Stellung, die Füße nach Osten, be¬ 
graben, sondern der Sarg dreht sich immer 
wieder nach Westen***). Solche Zeichen 
der göttlichen Gerechtigkeit sind ein be¬ 
liebter Stoff der mittelalterlichen Legende, 
2. B. Cäsars von Hcistcrbach ***). Andere 
wunderbare G.e entscheiden auf der 
Stelle über Schuld und Unschuld, so 
wenn einem bösen Ankläger eine Erz¬ 
nase ins Gesicht fliegt ***) oder ein falsch 
Schwörender seine Finger in einen Felsen 
wie in weichen Schnee eintaucht **’), dies 
begegnet auch als Unschuldzeichen, s. u. 
S. w, Frevel, Gottesgericht, Sakrileg, 
Strafe. 

**) Ältere gelehrte Untersuchungen, bes. 
des 17. Jhs. s. Majer Ordaiitn Sit.: L. 40 
A. 5: ZfVk. 6, 284; vgl. bes. Schottel 
Tractaf (1671) c. 3 S. 60—to6; J. Chr. Hun¬ 
deshagen Discursus physicus de slilliadio 
sanguinis in komtnis vioUnUr occisi cadaven 
conspicui an sit su//iciens praeseniis homicidaa 
fudicium 167g', Chr. C. O e i s n e r Diss.dsjure 
fsretri sive crueniationis. Vom Baar Rechts t68o; 
G e r t c k e Q NaehUse 1 4 f. : Grimm RA . 

593 ff>; £. Martin in ZfdA. 32 (1888), 380ff. 

J. Baecbtold Über dis Anwendung der 
Bahrprobe in der Schweis in Romanische For¬ 
schungen 5 (1889), 221^239; Patetta Le 
ordatie 196—202; Brunner 2\4ixf.;K 
Lehmann Das Bahrgericht in den german. 
Abh. f. K. V. Maurer (1893). 21—45, zit. 

Chr. Villads Chriatensen Baarepreven, 
dens hisforie cg stitUng i fortidens reis- og natur- 
cp/atielse. Kopenhagen 1900; vgl. ZfVk. 10, 
234 f. u. ZRG. 35, 399 ff.; Schröder 834 
A. 30. •**) Vgl. Blut; Matthias Gottes¬ 
urteile 9; Kondziella Volksepos 145: 
Strack Blut 97, ähnlicher jüdischer Aber¬ 
glaube des 13. Jhs. L. 28, s. u. Anm. 350- 
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398- 442. L. 32 f. Naumann Ge- 
meinsckaflskuUur 37; Ranke Sagen * 55; 
H e c k s c b e r 357 f. »<*) Meyer Germ. 
Myth. 65; Meyer Religgesch. 84. L. 
29 ff. 34 f.; Brunner 2412. »‘‘l Ebd.; 
L. 31 f. »*•) Osenbrüggen Studien 328. 

Franz Denediktionen 2, 342 A. 2. 

•**) L. 33 1 . •^») Manche sehen in der ^hr- 
probe immer nur ein Inquisitionsmittel, so 

K. Maurer: vgt. Dahn Bausteine 2, f 4; 
Brunner 4x2A. 70: L. 26f. zahlt alle 
Deutungen auf; auch Trolle 99 f. für G. 

Nibelungenlied A. 984 f(. B 104311. 
C 1055 ff. (vgl. Hebbel Siegfrieds Tod 5, 9): 
Hartmann Iwein 1355 ff. u. a. m.; vgl. 
Grimm RA. 2, 594; ZfdA. 32, 3&off.; 
Schultz Höfisches Leben 2, 149. 175: L. 25. 
39; s. a. Shakespeare Richard Ifl. i, 2; 
y. Cte<ar 3, 2 (Antonius über die Reaktion 
von Caesars Blut gegen Brutus* Dolchstoß); 
Ackermann Shakespeare 45; ZfVk. 24, 8s. 

L. 23 f. 34 ff. Dahn 2. 45 f.: L. 26. 
38: B ä c h t o 1 d 223 zweifelt. >**) L. 36. 
•**) Ebd. 37 ff. » KoDdziella a.a. O.: 
Mackensen kommt — s. u. A. 443 — uo- 
abhängig davon zum gleichen Ergebnis, daß 
Vlamland auch die Urheimat des Märchens vom 
singenden Knochen sein dürfte. Chevatier 
au Lyon hrsg. v. Holland (1880). 34; von da io 
den Iwein und weiter ins Hibelungentied über¬ 
nommen I vgl. ZfdA. 32, 380 ff.; Grimm 
RA. 2, 594: L. 39. ZfVk. 6 , 2o8 f.: diu .. 
parricida deütuit, quamvis vox sanguinis sine 
intermissionc fluentis virumsanguinum, quotics 
feretro cominus accessisset, stillicidiali quodam 
testimooio demonst aret; unde postmodum 
pro bis ct aliis quibusdam conjecturalibus 
signis ad rationem positus ream se patrati fa- 
cinoris confitetur; ZfVk. 20,233. Bich- 
to 1 d 222: dagegen L. 38. 45 A. 87; vgl. ZfdA. 
32, 383. Schöobacb Berikold v. R. 
ii3f. L25.42A.34. Grimm Sagens^i 
Nr. 353 f.; ZfdA. 32, 381. *••) O.L Maurer 
GeschießUi der Stddteverfassung in Deutschland 3 
(1870), 658—664. •**)Bächtold 223!!. 
•♦•) Maurer a. a. O. 659 ff.; L. 29 f. ••*) L. 
*3* 3 t* c. 112, Maurer 662 ff.; Brun¬ 
ner 2 406 A. 26. 4x2; L. 29. •••) Grimm 

RA. 2, 593 f. •*’) L. 23, 25. 32!,; Hansische 
Geschiebtsb]älter 2916, 2—83, bes. 76; Sebrö- 
der 704! 721. ***) Osenbrüggen 

a. a. O.; vgl. Rochbolz Sagen 2, 225; 
B ächtold 223; L. 29. ***) Bach t old 
224. *»•) Zachariae Hl. Sehr. 312; s. w. 
C h r i s t e a # e n ft. a. O. ”•) L. 45 A. 89. 

B i r 11 n g e r Aus Schwaben 2, 470 f.; 
andere Gerichtsakten verzeichnet L. 24. 30. 40 
A. 4. ”*) Krit. Vjschr. f. Gesetzgebung und 

Rechtswissenschaft 43 (1902), 503. Abb. bet 
Heinemann Der Richter 32 aG. Stein¬ 
hause n Cesch. der dt. Kultur j (2923), 328; 
Fehr Das Recht im Bilde Abb. 39. 61; vgl. 
Singer Schweis. Märchen 2, 247; Grimm 
RA.2,^g$; Rochbolz Sagen 2, t2$; Lü- 
t o 1 f Sagen 398; Uooth 1 (1868), 123 ff.; Bi r- 
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linger Aus Schwaben 2, 471 f.; Osen¬ 
brüggen Studien 330; B ä c h t o 1 d 225 ff.: 
Glitsch 38 f.: W e i n h o I d Ritus 43. 

K ü h n a u Sagen i, 14 f. ZfVk. 24. 8x. 
*") Chroniken der dt. Städte 11. 642. 

Deecke Lübische Sagen 312; .>1 a Ic¬ 

ke n s c n Hanseat. Sagen 99; vgl. unten 
A. 402 ff, 4, 202 f. = VV ai bc 1 u. Flamm 
2, 3x7 f.; vgl. 2, 472 = W a i bc l u. F 1 a m m 
I, 236f,; s. a. 2, 512; 3, 596; 4, 67. 298: L. 28. 
39. 44. Rochbolz Sagen 2, 125; DG. 
27,174. •*) Bach t old 22$ f. *•*) Roch- 
holz Sagen 2, 123 ff.; Osenbrüggen 
328 f. G I i t s c h 39; Bächtold 223 f.; 
W e i n b o I d Ritus 43!.; Lammert 107. 
190; S c h m i d • S p r c c h c r 44. *•*) C y • 
sat 76. “•) Ebd. 77. *••) Bächtold 229!/. 
s. d. auch sagenhafte Berichte. ZKultG. l 
(1894). 318. Auszug aus dem GcrichU- 
protokoll ZfVk- 6, 284 ff. *•) Vgl. F. B y 1 o f f 
Volkshundl. aus S/ra/pro:esun der d^irrr. Alpen- 
länder (1920). *•) DG. 27, 174- •*•) Grimm 
RA. 2, 395: 8. w. Bair. .\nmlcn 18^5. 
222 ff. 231 ff.; Maurer a. a. O. 663; 
Bayld. 2, 172. Schmidt Haehrichter 

99; zwei Beispiele 1576 und 1399 ZKultG. 
1, 222; Maurer a. a. O. (An. ”*) Mau 
rer 663. *•>) ZfdA. 32, 381. Pfälzi¬ 

sches Museum 41 (1024), 60 f. 74. ”•) Eisei 
Voigtland 269. **^1 K ü h n a u Sagen i, 

13; Schindler Aberglaube 234. 239* 

Schön bacb a.a.O. 1x4 Sch^'ci- 
zer Zwhr. f. Strafrecht xo (X897L 95 If* 
*•) Jegcrlehner 2, 164; Bächtold 
231; s. u. A. 442. ••^Kühnau a. a. O. 
**•) Hcckscher 107. Urquell 3, 210; 
Schell Bcrgische Sagen 345: Maurer 
663; ein ndl. Volkslied Erk-B6hroc 1,621. 
•••j Bru nncr 2*, 411 A. 63; Schein Augen¬ 
schein, Beweis, DWb. S, 2426. 2430; vgl. Wort¬ 
zeichen Wahrzeichen (.Vargau 14. Jh.). 
Rochbolz Sagen 2, X23: Bä c h t o I d 231 

G r i m m RA. 2, 596; D e r s. Weisthümer 
4 , 703 (X439): Maurer 662: L. 23 f. 33 f. 39 
A. 3; Hans. Gcscbbl. 1916, 7O A. 4: R. H a n • 
sen Zum Scheine gehen in Quellen u. For¬ 
schungen z. Gesch. Schleswig-Holsteins 7 
(1919), 210 ff.; ndl. Lit. s. Schröder 854 
A. 30. *•») L. 24. 30; n. Luppe Das Kieler 
Varbuch in Mitt. der Ges. f. Kieler Stadtge- 
schichte 17 (1890), 40- 80 (153Ö). 102 (X 545 ); 
Ablösen der Hand: cbd. 82 (1526). xoo (1543)* 
***) Mitt. der Ges. f. K. Stadtgesch. 18 (i9f>x), 
43. •**) Hansen a. a. O. 220 ff. *•*) M a ) e r 
Ördalien 84; Schindler Aberglaube 234; 
Kondziella 140; vgl. Rochbolz 
Glaube X, 57 f.; Meier Schwaben i, 501. 

Maurer a. a. O. ^ Tractat lox, 

Müller Hexcn^latibe 63 » H a 11 r i c h 
Sicbenb. Sachsen 312 f. Müller Sieben¬ 
bürgen 64 ^ Ranke Sagen * 55: Urquell 4, 
53.171. Mannhardt Aberglaube 2^ ss 
Löwenstimm Abergl. 83 f.; Urquell 4,17t. 

Meyer Baden 544: L. 24. Traetat 

Ö3; vgl, Kondziella Volksepos 145. 

Dicbtold-^ (iubli, Aber|;1jube UU 


***) Traetat 553. *^*) Ebd. Oz. 68. 71 ff. 89 f. 
102 ff.; vgt. zu diesen und früheren Erklärungs¬ 
versuchen Cbristcnsen a. a. 0. 97^184; 
L. 42 A. 31. **’) Traclat 69. *«) Ebd. 99 ff. 

**•) Sachless x6f. Alemannia 14, 45 f.; 
vgl. dagegen die Magia nafuralis von 1702, 
Birlin ger Aus Schwaben 2, 47a. ‘-‘i M änn- 
ling 359f. ***) Schottel 71 ff. 89 »s 
Majcr tto: s. a. Oer icke n 17; An¬ 
horn Magiologia 465 ff. *•*) G e r i c k e n 
18 a Majcr 120 f.; Maurer 664. 

Majer 121. ♦“) JbhislVk. 1, 94; vgl. 

Schröder 971; L. 24. 41 A. 26. **•) G c • 
ri c kc n 18 = M a j c r X13 = \V i l d a 490; 
Maurer 664; VV i t z s c h c I 2, 

of. L. 24. *“) L. 24, *“) Schottel 

8<) ff. V Major 114 ff. Schottel 
8 f. = Majcr 117!.: Maurer 6O4. 

Maurer O64. *”) JbhistVk. i, 319 

(J o b b ä • D u V a i); vgl, Gerhardt 
Frau:. XoteUe 13 f.; ein Pariser Diskurs über 
die Dahrprobe bei Schottel Traktat; 
s. a. L. 42 A. 32 Bächtold 222. 

*•*) Licbermann Glossar O02; L. 42 A. 35. 
♦•*) Encycl. Brit. 20. 174; ZfdA. 32, 382/.; 
Lit. s. L. 40 A. 4. ”•) Hoops Reaitex. 2, ^22. 

A A. 367. Christensen a. a. O. 
251 ff. (Dingprotoko)k'); Trolle 96 ff.. 
W i 1 u t z k y Recht 3, 38. X50. <*») L. 25. 41 f.; 
Patetta X98f.; Spanien: L. 42 A. 33. 

li o V o r k a u. K r o n f c 1 d 1, 87; Ma¬ 
gyaren; Urquell 3, 271. *•*) Zfvglltw. 3, 373. 
7, 366!.; post Afrikanische Jurispriutens 2. 
150 ff.; Patetta 26 f.. L. 28; Jlncycl. 
Brit. 20, X73. *•*) Pröhlc Vuterhar: 9Ö; 

L y n c k c r Sagen 113; Baader S Sagen 
(1859)1 45 f.: Z i n ge r l e Sagen 494: Abra¬ 
ham a S. Clara Judas der Erts-Schelm 
(»689), I, 277 (Fall 1583) * Urquell 4. 275 f.; 
Schweizer Vari«intcn s. Singer Schweis. 
Märchen 2, 144 ff.; Müller Urner Sagen r, 
67 ff.; SchwVk, 5, 10. 29 A. 3; vgl. Rnch- 
hol 2 Glaube r, 57 (».das schreiende Blut**) 243; 
Osenbrüggen Die Raben des kt. Meinrad 
(1861), 29 fl.; Döckcl Volkssagc 108. 

*•») Grimm A 7 /.U. Nr. 28: vgl. L. M a k - 
kensen Der singende Knocken (1923. FFC. 
49), bes. 42; Boltc-Polivka x, 260 bis 
276; SchwVk. 13, IX; Totrnschädcl rollt dem 
Mörder nach, L ü t o l f Sagen 400 f. *••) Trae- 
tat 91. *•*) Amt Homberg, L y n c k c r Sagen 
2Ck>; Grus sc Preußen 2, 796; auch der 
Australneger glaubt, wenn man die Leiche eines 
Erschlagenen auf einer Bahre trage und Namen 
von Verdächtigen nenne, müßten iKim Täter¬ 
namen die Träger einen Anstoß verspiiren, 
ZfvglRw. 5, 3Ö9. •*•) Naumann Gemein¬ 
er 37; vgl. Schindler ✓f6^i- 

glaube 234 f.; Urquell 4. 174. •*') Z t n gc r l c 
Ti>ö/ 218 Nr. 1745. **•) Bächtold 232 

•••) Schottel Traetat 92. Ebd. 93; 
schon von Hans Sachs 1552 in einem Mci- 
sterllcd „Von der Kinderzucht'* dargestcUt: 
zahlreiche Parallelen verzeichnet B o 11 e • 
Polivka 2, 550ff.; s. a. Abraham 

04 
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a S. Clara Judas der Erisschelm hisg. voo 
Bobertag (1683), 161; Künaig Baden 20.86. 

Schotte! 92. S cham b ac h o, 
Müller 37» Grässe Preußen 2, 94z. 

W. § 307. *^) W Q c k e Werra 2, 59 = 
W. { 741. *••) Dtaiogus 4, 22. II, 56; 12, II. 

Eckart Südhannover. Sagen 30. 

L ü t o 1 f Sagen 269 (Drdfingerstein). 

14. Unschuldzeichen. Viel 
mannigfaltiger sprechen Zeichenfür 
die Unschuld eines fälschlich ange* 
klagten oder gar zu Unrecht hingcrich* 
teten Menschen. Hier überwuchern Fabel¬ 
trieb und Sage alle Wirklichkeit, doch 
der feste Glaube an die Rechtferti¬ 
gung der Unschuld durch ein 
wunderbares Zeichen vereint auch 
diese G.e in weiterem Sinne in ihrem 
schlicOIichen christlichen Ge¬ 
präge mit allen andern. Nur vereinzelt ret¬ 
ten sie einem Unschuldigen das Leben, 
wenn Stein weich wird wie Butter *“) 
oder dem Angeklagten ein lebensgefähr¬ 
licher Sprung gelingt s. w. Hingerich¬ 
teter § 3, zum Tod Verurteilter. Als ein G. 
für angezweifelte Frömmigkeit bleibt ein 
in die Luft geworfener Regenschirm frei 
im Raum hängen ^), offensichtlich eine 
Variation der Notburgalegende, wo die 
Heilige eine Sichel gegen den Himmel 
schleudert 

Die meisten Zeichen treten ent¬ 
weder sogleich nach dem Tode 
eines unschuldig Verurteilten auf oder 
geraume Zeit hernach, in der 
Regel vom Hingerichteten selbst als Bc- 
weiszeichen angekündigt, wo¬ 
durch sie aber noch nicht zu (gerichtlich 
oder außergerichtlich) gesuchten, beru¬ 
fenen G.en werden. Oie einen sind außer¬ 
ordentliche Äußerungen der wider¬ 
rechtlich gebrochenen Lebenskraft 
als wie ein Fortlaufen des kopflosen Leich¬ 
nams, der sich sogar auf einen Stein setzt 
und erst umsinkt, als der wirkliche Täter 
gestanden hat vgl. enthaupten §lb, 
Hingerichteter §3; ein hüpfendes Davon¬ 
springen des Hauptes in einen nahen Brun¬ 
nen ; unaufhörliches Bluten der Lei¬ 

che seltsame Lage dreier rechter 
Finger zum abgeschlagenen Haupt 
wenn Hand und Fuß eines Gerichteten 
aus der Erde hervorkamen, glaubte man 


an einen Justizmord Wie alle zu früh 
ums Leben Gebrachten finden besonders 
die unschuldig Gemordeten keine Ruhe 
im Grabe, sic müssen umgehen 
vgl. Hingerichteter § 3. Ein unschuldig 
Gerichteter bleibt sogar am Leben, bis er 
gerettet wird ♦“), mindestens kann er 
nicht verwesen ^). Ein Unschuldiger, 
der den Wassertod sterben soll, ertrinkt 
nicht 

Im Augenblick des Todes 
bezeugt die Unschuld die Verwandlung 
des der Leiche entströmenden Blutes 
in Milch"^); Gott ,,weint mit den 
Unschuldigen“, d. h. es regnet vom 
heitern Himmel ; ein Regenbogen 
erscheint am Himmel^*); das Gemäuer 
des Hochgerichts spaltet sich in drei 
Teile vgl. die Zeichen beim Tode Jesu. 
Eine oder drei weiße Tauben fliegen 
über den Galgen ohne Zweifel Scelcn- 
vögel (s. d.). Die Blumen in der Hand 
eines Unschuldigen verbrennen nicht mit 
ihm ^). Beim Begräbnis entzünden sich 
zur Anzeige der Schuldlosigkeit von selbst 
die Lichter in der Kirche, die Orgel spielt, 
die Glocken läuten 

Die späteren Zeichen werden 
vielfach vom Gerichteten vorausgesagt — 
,,80 wahr bin ich unschuldig, als .. 
Als solche finden sich die Geburt eines 
stummen Knaben ^), der Untergang 
eines Hüttenwerks das Entspringen 
eines Quells am Todesplatz ^), vgl. 
oben § 8 a. Sehr verbreitet ist das Stab¬ 
wunder (s. d.): ein dürrer Stab wird, 
in der Regel an der Richtstätte, umge¬ 
kehrt in die Erde gestoßen, daß er zum 
Zeugnis der Unschuld grüne — zuweilen 
schon am dritten Tage — und zu einem 
Baume werde, dessen Äste gegen den 
Boden gekehrt wachsen Auch das 
vom Scharfrichter io die Erde gerammte 
Schwert wird so zur Pflanze ^), der 
Besen eines Schornsteinfegers zur Pap¬ 
pel “). Ebenso beginnt ein verdorrter 
Baum wieder zu grünen^); dürre 
Pflanzen treiben auch für le¬ 
bende falsch Beschuldigte^}. Drei Lin¬ 
denzweige werden eingegraben, und, vom 
Blute benetzt, erwachsen sie zu Bäu¬ 
men^). So ist es oft nicht ein Stab, 


sondern ein Baum, der mit der Krone in 
den Boden gepflanzt wird und wieder 
ausschlägt ^). Auch der Galgen selbst 
wird zum Baume ^). Ferner wach¬ 
sen auch ungepflanzt ein oder 
mehrere ,,B 1 u t b ä u m e“ — mitunter 
von unerhörtem Aussehen —- auf dem 
Richtplatz unvergänglich und unver- 
lilgbar^®®). Es sind sieben Eichen, zu einem 
Stamm vereinigt; als eine gefällt wird, 
schwitzt der Stamm blutige Tränen 
ln Mecklenburg lassen ebenso die Bäume 
eines Gerichtsberges beim Schlagen Blut 
entquillcn^^). Auch in Island entsprießt 
einmal unschuldig gerichtetem Blute ein 
Vogelbeerbäum ^®‘'}. Wir haben es hier 
überall mit Seelcnbäumcn zu 
tun — wieder eine uralte Vorstellung, 
die das Christentum zum G. 
umschafft! Aus gleichem Zusam¬ 
menhang von Pflanze und Mcnschcnscele 
stehen drei unbekannte wunderschöne 
Blumen am Morgen nach dem Tod bei der 
Richtstatt Blutrotes Kraut wächst 
an einer Mordstelle und aus dem 
Grabe Unschuldiger entsprießen weiße 
Lilien *•’) (oder cs zeigen sich Lichter) ^). 
Diese heidnische Vorstellung vom 
Seelcnbaume^) steht selbständig 
neben dem christlichen Zei¬ 
chen der göttlichen Gnade, 
dem grünenden Stab e“®). Ihre 
Verschmelzung ergibt den nicht 
selbst gewachsenen, umgekehrt ge¬ 
pflanzten, wieder grünenden 
Baum. 

So wie die Seele in Stabwunder und 
Bahrprobe gegen die Untat zeugt, klagt 
das Blut auch dadurch an, daß cs 
unaustilgbar an der Wandoder auf 
dem Boden haftet Oder das unschul¬ 
dig vergossene Blut fließt und tröpfelt 
immer wieder®®*), so von dem als Wahr¬ 
zeichen aufgehängten Schwert eines Mör¬ 
ders, unter dem kein Gras wachsen 
kann So bringt das klagende Blut, 
wie überhaupt der Tod eines Unschul¬ 
digen, Fluch und Verderben über 
den Tatort, nicht selten als ein Un¬ 
schuldzeichen vom Verurteilten ange¬ 
droht. Auf einer solchen Richtstätte 
wächst kein Gras mehr 


kein Tau fällt®®®), die umstehenden 
Bäume verdorren ganzoder 
bleiben für immer gtpfeldürr keine 
Lerchen singen dort mehr im Felde®**). 
Und ebenso erfüllen sich andere V c r - 
wü nschungen, wie daß auf einem 
Gehöft nie der Sohn den Vater beerben 
solle ®®®) oder jeder Erstgeborene der 
schuldigen F*amilie sterben werde 
(vgl. Erblichkeit 2, 869 ff.) — wie nahe 
sind so oft die Grenzen von Gottes- 
urteil und Gottes g c r i c h t! 

Ergebnis: Die G.e sind keine 
christliclic Erfindung; es sind aber alte 
magische Handlungen und präanimisti- 
sche Vorstellungen durch christliche Ge¬ 
sinnung zu G.cn, Zeichen einer göttlichen 
Gerechtigkeit, ,,hinaufverarbeitet“ wor¬ 
den, wohl eines der deutlichsten Beispiele 
für die Umwandlung des deutschen Volks- 
aberglaubcns im Schmciztiegcl der christ¬ 
lichen Kultur. S. a. R c c h t. 

**•) Scbambach u. Müller 43. 333 f 
» G r ä 8 8 c Preußen 2, 943. L ü t o 1 f 
Sagen 234: Schell Berg, Sagen 224. 
•••) Zingerle Sagen 497!. ••*) Ebd. 49O; 
vgl. Panzer Beitrag 2, it » Bavaria 3, 291. 
***) K 0 b n a u Sagen i, 13; vgl. K o c b h o I z 
Sagent, i28:SchwVk 5,10(1632).*”) Schmitz 
Eifel 2, 77. *•*) Vgl. Hingerichteter § 3 A. 139. 
*•*) Zingerle Sagen 374. *•*) B i r 1 i n ger 
Aus Schwaben 2, 464. **’) IPommVk. 8, 130; 
Schell a.a. 0.372; Meiche 251; 

Panzer Beitrag 2, 137; R o c b h o 1 z Sagen 
1,261; NdZIVk. 5, 232. 234; 7, 9; vgLStemp- 
1 i n g e r Aberglattbe 61. *”) L ü t o I f Sagen 
174 I. 368. 533; Bolte-Polivka 1,23!. 
***] K u b n a u Sagen 3, 291. *’*) G r ä s 8 e 

Preußen 2, 538; vgl. die Basler Wasserstrafe, 
s. o. Anm. 215. *’*) Grimm Sagen Nr. 97, 

473 * 479 * Ontsch 14; Eckart 5 i 2 d- 
kannover. Sagen 4; Caesar v. Heister- 
b a c b Dialogus i, 40; 8, 73. *^*) Grimm 
Sagen Nr. 360!.; Lyncker Sagen 119: 
Wolf Beiirdge 2, 367 liest darin altheidni¬ 
sches Zeichen der Annahme des Opfers durch 
die Gottheit. *’•) Grimm Sagen Kr. 360 
(1621 Prag). *^*) Meiche Sagen 222; 
Bartsch Mecklenburg 1, 331; Gehchtssaal 
kracht, SAVk. 8, 310 (1760]; Ziegel fallen vom 
Dach, Panzer Beitrag 2,137. ♦’•) Schell 
a. a. O. 67. 183; £ i 8 e 1 Voigllanä 270; 

Grimm Sagen Nr. 260; B i r 11 n g e r Aus 
Schwaben i, 262: drei Hingerichteten entfliegen 
drei weiße Tau ben. *^*) Böckel Handbuch 
F e h r in Volk und Rasse 1926, Nov. S. 13 f. 
*^) Niederhöffer Mecht, Sagen i, 208. 
*«) SAVk. 8, 310, Pröhle Untethart 
165 f.; Eckart a. a. O. *••) Meier 5 rÄ»a- 
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b^H X, 289; H e y 1 Tiro! «49. Müllen« 
h0 tf Sagen 140f.: Bartsch MeckUnburg 
X, 463: Hisel Voigiland 270 L; M e i c h e 
Sagen 601 f.; Orobmann Sagen 303; 
Z a u n e r t Rheinland 1,92; Vernaleken 
X18; Böckel Volkssagen 109. 
"*) Kuhn Westfalen x, 82. •••) Knoop 

HinUrpommem 152. Bartsch MeckUn^^ 
bürg I, 462. *»*) Z i o g e r 1 e Sagen 564: vgl. 
Krauß Reiig. Brauch 33: verwandt ist 
K Q b n a u 3, 285, s. Braut x 1531. ***) M e i« 
che Sagen &03 I.; K u h n a u Sagen 3, 
261 f. S t r a c k e r; a n ^ 2, 149; Kuhn 
Märk, Sagen ttll Orässc Preußen 2, 381; 
£ i s e 1 a. a. O.; K Q b n a u Sagen 3» 276. 
282; Grobmann a. a. O.jVernaleken 
a. a. O.; P e r g e r P/lanzensagen 276; Ko« 
bell Pflaneensagen 7. E i s c 1 a. a. O. 
B M e i c h e Sagen 603. Baader 

NSagen (1859), 41 ; Alemannia 22 (1894). 65 ff. 
B VVaibel u. Flamm 2, 130!, 343: 
K ü n z i g Baden 81. X39; Schmitz £i/e! 
2, 44; Scham bach u. Müller 242 
»Eckart a. a. O. 136; Bartsch Meek^ 
lenburg x, 121 f. 465; Drechsler Haus¬ 
tiere t8; Eisei a. a. O.: Grässe Preußen 
2»597; W. §13. Baader a. a. O.; Eisei 
a. a. O.; Lyocker Sagen 120; Zaunert 
Rkein/and (. 94. Kuhn u. Schwartz 
106 f. 482. Bartsch x, 464. Man n« 
bar dt x, 24 t. ***) Vgl. Baum i 935; 
8. a. Mackensen Baumseeie in ZfDkdc. 
X924, X—2X. ♦••) Bartsch i, riof. 463. 

***1 Müllenhoff Sagen 139: Baum trägt 
blutrote Apfel, Mackensen Hds, Sagen 
200. Goltber hfytho/ogie 90; ZfDkde. 
1924. 13; LiH<i nls Seclenbiume vgl. Grimm 
KHM. Nr. 9; B o 11 e • P 0 1 i V k a i, 70 ff.: 
2, 94: der Grabplatz bleibt immer grün, 

Pfister Hessen 153. **) C a e s a r i u s 

V. Heisterbach Dialogue 4.99. Christ* 
lieh zum Gnadenzeichen entstellt bei Zin« 
g c r I c Sagen 27 x f. *«•) Der christliche Cha¬ 
rakter des Stabwunders erhellt aus Bolte« 
Po 1 i V k a 3, 471 A. i. *^) Vgl. Blut x 
1439 f.: Birlinger Aus Schwaben 1,2 9 f.; 
Grässe Preußen i, 38; SchwVk. 3, 29; 
Hes&Bl. 24, 62: Z i n g e r 1 e Johannissegen 
212: W. I 74X; Urquell 3, 270!. (Ungarn). 
*•*) Mülleohoff Sagen 76: ScbwVk. 5, 
9 s. o. Anm. 4O4. Kuhn u. Schwartz 
158. •”) Böcke! Voikslieder XCI A. 

D e r s. Voikssagen lodff.; Bartsch Meck¬ 
lenburg I, 119; St racker jan^ r, 43; 
Mackensen Sds. Sagen 22; C u r t z e 
Waldeck 233\ Schell a. a. O. 224: Kühn au 
Sagen 3y27‘^f,: Wo l f Sage» 133: Lyncker 
Sagen 117; Bindcwald Sagenbuch 227; 
Waibcl u. Flamm x, txO {Zimmemsche 
Chronik); Birlinger Aus Schwaben i, 275 
(17. Jh.); Stöber Elsaß i, 5. Scham¬ 
bach u. Müller 242 »Eckart a. a. O. 
15b: W. § 741. *«) Lyncker a. a. O. 120; 
W u c k e Werra * 424; Bechstein Thü¬ 
ringen 2, 202: Meiche Sagen 655; Zan- 


1064 

n e r t Rheinland 1 ,94 f . Wolf Sagen 133 
» Grässe Freuen 2, 792; Lyncker 
Sagen 1x7 f.: ein Baum behält seine augen¬ 
blickliche Gestalt, Mackensen Hanseal. 
Sagen 34. C u r t z e Waiäeck 236. 

^1 Rochholz Sag^K 2, 344; Böcke 1 
Volkssagen 108: vgl. StrackerjanM, 43. 
•**) Grimm Sagen Nr. 260. 

Müller-Bergström. 

gottgeweiht« An Gott geweiht wurden 
im A.T. durch den „Bann‘* Gegenstände, 
Tiere und Menschen» d. h. dem gewöhn¬ 
lichen Gebrauch und Geschätl entzogen 
und Jahwe allein zugehörig erklärt. 
Diese Zugehörigkeit wirkte sich praktisch 
in der Regel in der Hörigkeit gegenüber 
dem Heiligtum oder der Pricstcrschaft 
aus. Die Idee des Ver Sacrum bedeutete 
im alten Rom die Gottgeweihtheit der 
Jugend. Die geweihte Stätte ist Gott 
zugehörig. Der Langobardenkönig weihte 
vor der Schlacht sein Heer dem Wotan, 
indem er einen Speer über das Heer hin- 
wegschoß. Derjenige Gott, der die höchste 
Weihekraft besaß und dem infolgedessen 
die meisten Weiheakte galten, war in der 
klassischen Zeit des Norden Thor, beiden 
Deutschen Donar. Der Hammer des 
Thor (Donar) war das Zeichen der Gott¬ 
geweihtheit. Ein Rest dieser Anschauung 
ist der heilige Hammer (holy mawle) 
hinter der Kirchtür in England ^). Die 
Grabsteine standen unter Thors Schutz 
und trugen des zum Zeichen gern seinen 
Hammer oder auch zwei derselben *). Die 
B r a u t w e i h c durch den Hammer, 
Weihe an den großen Gott, lial sich in 
Deutschlandsehr langcerhalten. Gewöhn¬ 
lich wurde der Braut der Hammer auf die 
Knie gelegt. Dies soll nach M c y e r ^ 
phallische Bedeutung haben, was ja frei¬ 
lich nahe zu liegen scheint und auch bis« 
weilen hervortritt: der smJt uz Oberlandc 
warf slnen hamer in mtnen (Maria) schöz 
{Frauenlob ii, 1). Indessen muß man, um 
sich gegen einseitige Deutung zu wehren, 
bedenken, daß der Hammer das Symbol 
der ganzen göttlichen Macht war, ja diese 
unsinnliche göttliche Macht selber ge¬ 
radezu war, da ja Thor ohne seinen 
Hammer nichts verrichten konnte, wie 
die Mythen zeigen. Die phallische Be¬ 
deutung war nur eine hinzugekommenc 
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bzw. eine auf eine Einzelheit angewandte 
Beziehung der allgemeinen Gewalt des 
Instruments dieses Gottes, d. h. eben des 
[ Gottes selbst. Daß die Braut unter Thors 
[ Schutz steht, ist vielleicht festgehalten in 
dem späten Brauch, daß der rot bemän¬ 
telte Hochzeitsreiter oder ein in Erbsstroh 
gehüllter Bär (beides ist der rotbärtige 
Donar) von einem Schmied geleitet wird 
(also wieder Donar): die Hochzeit die von 
Donar vollzogene Weihe *). — An die 
Stelle des Hammers trat aber auch das 
Kreuz: Bruno von Egisheim war schon 

[ bei seiner Geburt g. und hatte zum Zei¬ 
chen des auf seiner Haut drei rote Kreuze. 
Seine Geweihtheit bewährte sich darin, 
daß er, durch das teuflisch gesandte Krö- 
[ tengift angefressen, durch den plötzlich 
^ erscheinenden heiligen Benedikt sofort ge¬ 
heilt wurde, wie dieser seine Wange mit 
dem Kruzifix berührte •). 

I Wußte das Altertum allenthalben von 
g.en Jungfrauen *), die vielfach eine feste 
Institution bildeten so erhielt sich 
die Vorstellung g.cr Jungfrauen im Chri- 

I stentum, wo sie schon früh als Bräute 
Christi angesehen wurden, und sie voll¬ 
ziehen als der Welt entnommene Nonnen 
selbst häufig die Weihe an Christus *). G. 
^ war und ist der gehängte und enthauptete 
[ Verbrecher, weil magischer Segenskräfte 
I voll; denn er ist ein der gewöhnlichen 
Gemeinschaft entrücktes Opfer; selbst 
der Strick, mit dem er gehängt ward, ist 
weihevoll in dem Grade, daß man ihn als 
1 Reliquie aufbewahrt. Alles einzelne von 
I einem Hingerichteten ist zauberhaltig: Ein 

Knöchelchen eines ,,armen Sünders*', im 
Geldbeutel verwahrt, läßt diesen nie leer 
werden, schützt vor Ungeziefer und Ta¬ 
schendieben. Besonders geschätzt ist das 
Blut: ein mit ihm getränktes oder auch 
nur von ihm betropftes Taschentuch gilt 
^ noch heut als Kostbarkeit und in Apo¬ 
theken wird gelegentlich Armesönderfett 
begehrt. Als 1864 in Berlin zwei Mörder 
hingerichtet wurden, machten die Scharf- 
I richtergesellen mit den blutgetränkten 
Tüchern, das Stück zu zwei Talern, ein 
gutes Geschäft*). Ähnlich in Ansehen 
steht der Blödsinnige und der Oberge- 
sebnappte^): die siebt das Volk als 


,,Leute Gottes" an: sie sind von anderem 
Schlag. So einer „es unser h i ä r g u ä t 
sinner lüi einer" sagte man im 
Lüdenscheidischen von solchem armen 
Schwachsinnigen**) und „Hans mit Gott" 
heißt so einer in Holsteinschen Sagen **}. 

’) Meyer MylhohgietoBl. *) Vgl.hier3, 1078. 
*) Meyer Mythologie ztt. Ebd. 213. 

*) Stöber Elsaß t, 75 Nr. 98. F e h r 1 e 
Keuschheit 2t f. *) j. F e u s i Das Institut der 
gottgeweihten Jungfrauen (X917). *) ZfVk. 21, 

302 f.: Reitzensteio Wunderertdhlungen 
170. •jWuttke 129 § 190. ZfrwVk. 
1914, 202. Kuhn Westtalen 2, 188. 

M i) 11 e n b 0 n Sagen 535. K. Betb. 

Gottlosigkeit. Als gottlos erweist man 
sich nach volkstümlicher Meinung nicht 
bloß dadurch, daß man den Gottesdienst 
versäumt oder verachtet, sondern durch 
prasserisches Leben, sowie durch Miß¬ 
achtung der Natur und aller Gottes¬ 
gaben auf Erden, durch Spucken ins 
Feuer *), lasterhaften Lebenswandel, 
Hartherzigkeit gegen Arme und Kranke, 
kurz durch jedwedes Verhalten, das dem 
Gottesreich entgegensteht. Es gibt, wie 
angemerkt werden muß, eine G 0 1 1 - 
Verlassenheit, die nichts mit G. 
zu tun hat und deretwegen ein Mensch 
nicht als schlecht, nur als höchst bejam¬ 
mernswert erscheint. Seine Lage kenn¬ 
zeichnet die Volksweisheit durch den 
Spruch: „Der Herr läßt Gras wachsa uf 
kahle Fetsa, 's ischt aber au dVnah"*). 
So ein ,,armer Teufel" ,,läuft herum wie 
die Gottverlassenheit"*), oder, wenn’s 
ihm besser geht, „hat er oin Gott u otn 
Rock" *), und wo sich die Gottverlassen¬ 
heit auf geistigem Gebiete zeigt, ist er 
,,a Herrgottsrindvicch" *), während, wer 
in allem das gerade Gegenteil ist, ,,lebt 
wie der Herrgott in Frankreich" *). Gott¬ 
verlassenheit ist natürlich auch das 
Zeichen des Gottlosen, aber der wird sein 
Mißgeschick stets auf die gerechte gött¬ 
liche Strafe zurückzuführen haben, die 
ihn sicher trifft, falls er sich nicht noch 
rechtzeitig bekehrt, in besonderen Fällen 
sogar mit einem auffallenden Tode. Viele 
werden zu dauerndem Umgehen nach 
dem Tode verdammt; ein solcher wirft 
jeden, der ihm begegnet, zu Boden, ist 
aber gezwungen, sich freundlich und hilf- 
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reich zu erweisen, wenn man bei der Be* 
gegnung ein Lob Gottes ausspricht ^). 
Häufig ist der Zustand durch einen ein¬ 
maligen Akt des Abschwdrcns 
schon besiegelt. Ein armes Dorfmädchen 
wurde von einem Hexenmeister dazu ver¬ 
führt, auf dem Kirchhof in Eutin unter 
Anfassen des Ringes der Kirchtür zu 
sprechen: ,,Hier faat ick an den Karken* 
rink und schwöre Gott af un sin Kint“; 
drum hat sie in ihrem ganzen Leben keine 
Freude mehr gehabt•). Einem solchen 
Verlorenen antwortet wohl eine Krähe: 
„Gott einmal verschworen, bleibt ewig 
verloren“®). Dasselbe bekundet die Pfar¬ 
rersfrau, die als Hexe umgehen mußte, 
ihrem Manne Ein im Jenseits umgehen¬ 
der Gottloser ritt auf einer Sau und ver¬ 
langte dabei immer nach dem Galgen als 
seiner Wohnstätte**). 

Äußert sich die G. in dem Unglauben 
an den dreifältigen Gott, so ist die Strafe 
eine durchaus entsprechende: ein Bauer 
bekam dafür ein Kind mit drei Köpfen *®). 
Manchmal geht cs mit einem unliebsamen 
Vorkommnis und Schrecken ab. Die Mut¬ 
ter schlägt ihren Jungen, gibt ihm einen 
irdenen Topf und befiehlt ihm, mit dem¬ 
selben dreimal in der Kammer den Rund¬ 
gang zu machen und die Worte zu spre¬ 
chen: „Ick glow an dissen Pott u schiet 
inne leiwe Gott.“ Der Knabe folgt aber 
nicht, sondern dreht die Sätze richtig und 
springt dann, wie er einen Gerichtsbe¬ 
amten hineinkommen sieht, ins Freie, den 
Topf fallen lassend, aus dessen Scherben 
drei weiße Mäuse kommen *®). 

Gottlose sind eben, wie die Mäuse zei¬ 
gen, mit dem Teufel im Bunde und 
werden von ihm geholt. So ge¬ 
schah es auch L c $ s i n g: Als er im 
,,Angottschen Hause“ in dem streng or¬ 
thodoxen Braunschweig gestorben war, 
crzählce sich das Volk, der Teufel habe 
diesen argen Gottesleugner geholt — ähn¬ 
lich wie cs die alten Gricdien von dem 
Philosophen Fherekydes erzählten, daß 
ihn wegen seiner Nichtachtung der Götter 
Apollo durch eine fressende Krankheit 
hinweggerafft habe — und die Kinder 
sangen noch lange beim Spielen den 
Reim: 
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De düwel kam cmal up'^ren, 

Un wull hc gim en blanksmit weren, 

Doch harr be weder tinn noch messing, 

Drum nam be den professor Lessing^*). 

Die unchristlich lebenden Sennen einer 
Alp hatten Einsicht; ihnen zeigte sich 
öfters einer mit Geißfüßen; da sie sich nun 
besserten, ließ er von ihnen ab *^). Aber 
ein anderer Senn auf der herrlichen Alm 
Schönangerwarso gottlos, daß er die feine 
Almbutter statt Mörtels gebrauchte und 
mit ihr die Luken verstrich; er war auch 
hartherzig gegen alle Welt und war plötz¬ 
lich tot; seitdem jedoch spukt cs auf der 
Alm: ein winziges Männlein machte sich 
geltend, bis ein beherzter Senn den 
Störenfried zur Tür hinauswarf. Da ward 
er ganz Cot — so wie die nordischen Wie¬ 
dergänger durch den ihnen zugefügten 
zweiten Tod *®). 

Nahe an Lästerung grenzt die G. bei 
jenem Knaben, der dem Kruzifix in der 
Nähe von Konstanz die Nase schneuzt 
und zur Strafe mit den beiden Fingern 
kleben bleibt *^). Denn der Gottlose ist 
in seinem Verhalten auch Gottesleugner, 
der das Göttliche als menschlich behan¬ 
delt. Gottesleugner war der alte Zimmer¬ 
mann, der deshalb 1592 von der alten Kir¬ 
chenmauer, an der er arbeitete, erschlagen 
wurde; als man ihn zu Grabe tragen 
wollte, ist der Klöppel der großen Glocke 
zersprungen, weil er eines christlichen Be¬ 
gräbnisses nicht würdig gewesen *®). Der 
Mönch, der sich von den Kriegsknechten 
des Lagers zum Spielen verleiten ließ und 
sogar den Leuchter verspielte, dann den 
Abt, der seine G. rügte, verhöhnte, wurde 
nach des Abtes Verwünschung zu Stein*®). 
Eine ganze Gesellschaft roher Menschen, 
welche in uralter Zeit in den Wäldern am 
Ameisenberg w'ohntcn und von der freien 
Natur lebten (also ohne gutbürgerlichen 
Beruf), dabei „in Saus und Braus“, 
wurde auf des frommen Klausners Ver¬ 
wünschung hin in Ameisen verwandelt ®). 

Mit besonderer Genugtuung erzählt 
man sich von einem einzigen oder weni¬ 
gen Geretteten bei einer Heimsuchung 
gottloser Menschen. Der einzige Fromme 
einer ganzen gottlosen Stadt wird, wäh¬ 
rend die Stadt zerstört wird, als Einziger 
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verschont dadurch, daß ein schöner Jüng¬ 
ling (Engel) plötzlich erscheint und ihn 
rechtzeitig die Stadt verlassen heißt ®*). 
Ein reiches Dorf im Kreise Neiße war 
gottlos, die Bewohner ,.schwelgten in 
lauter Lastern und Sünden. Deshalb ließ 
Gott der Herr den Ort untergeben wie 
einst Sodom und Gomorrha“. Drei Kin¬ 
der allein blieben am Leben wegen ihrer 
Frömmigkeit, da sie gerade auf einer 
Wallfahrt begriffen waren, und sie wurden 
die Gründer von drei neuen Dörfern *®). 
Vom Untergang gottloser Ortschaften 
weiß man in allen Gauen ®®}. Bisweilen 
tun die gottlosen Bewohner Buße und 
werden verschont. Himmclsboten, in der 
Regel Kinder, werden als Warner ge¬ 
schickt, 2. B. im Jahre 1680 eines, das mit 
seiner Ankündigung der Pest Erfolg 
hatte Daß Dresden noch steht, ist 
dem Umstande zu danken, daß ein Geist 
(in diesem Falle der Heidengott: auf 
grauem Schimmel reitend, der Reiter 
ohne Kopf, bei seiner zweiten Erschei¬ 
nung den Kopf unter dem linken Arm) 
einer Eicheln suchenden Frau namens 
Katharina Ullmann (beachte, wie genau 
solches Vorkommnis erzählt wirdi) am 
15. und 22. Oktober 1644 erschien und 
aufeinander folgende Übel, zuletzt eine 
Epidemie androhte, worauf die Frau ge¬ 
loben mußte, auf Busse hinzuwirken ®^). 
Bei der Stadt, die früher auf dem Altach- 
moos gestanden haben soll, nimmt die 
Sage G. als wahrscheinlichen Grund der 
Vernichtung an ®®). Ein Schloß und eine 
Schmiede tn Oberschlesien sind in die 
Tiefe gesunken, weil die Inhaber nichts 
von Gott wissen wollten Ein anderes 
Schloß im Kreise Oppeln war von gott¬ 
losen Menschen bewohnt, ,,welche nicht 
in die Kirche gingen und den Armen 
nichts Gutes taten“, weshalb sich an 
Stelle des Schlosses ein Berg bildete *). 
Aber nicht bloß Edeileute werden durch 
ihren Reichtum zur G. verleitet und da¬ 
durch die Veranlassung auch des Unter¬ 
gangs ihrer Angestellten; auch Bergleute 
spielen in derartigen Erzählungen häufig 
eine bedeutende Rolle. Sie stehen auch im 
Verdacht, Schätze aus der Tiefe, die des 
Teufels ist, in Überfülle zu besitzen. Sie 


geben sich dann dem Tanz hin und achten 
nicht auf die vor übergetragene Monstranz. 
Solche Bergleute sanken (im 14. Jh.) 
plötzlich in die Erde ®®). Bei Karersee ist 
eine abgekommene Alm. Einst stand dort 
ein blühendes Bergwerk, und die Knappen 
wurden sehr reich, aber auch so über¬ 
mütig, daß sie sich ein Kegelspiel aus 
purem Golde machten und den Sinn des 
ganzen Almvolkcs auf das Spiel lenkten, 
so daß Gott nicht mehr für sie existierte. 
Auf einmal brach ein Gewitter los und 
fegte die ganze Alm hinunter **). Wo heut 
auf den Lavenderwiesen bei Flaas in Tirol 
ein verfallenes Bauernhäuschen steht, 
war früher eine reiche Stadt, die aber 
wegen der G. ihrer Bewohner in den 
Boden gesunken ist ®*). Ein Sumpf be¬ 
zeichnet die Stelle, wo bei Oberglogau ein 
Schloß eines Gottlosen gestanden, und 
nachts hört man aus der Tiefe des Sump¬ 
fes das Schreien und Johlen der Böse- 
wichter, die keine Ruhe finden können ®®}. 
Eine große Stadt, wieder im Kreise Op¬ 
peln, ist von der Erde verschlungen wor¬ 
den, ,,weii in ihr gottlose und überaus 
grausame Menschen wohnten“ ®^). Ge¬ 
spenstige Flammen, die nachts hin und 
her fliegen, sind die unruhigen einstigen 
Bewohner des wegen G. versunkenen 
Hauses bei Völs in Tirol 

Grob mann 41. *) Alemannia 20. 204 
Nr 21. ■) Ebd 203 Nr 7. Ebd 204 Nr 13 
*}Ebd Nr 30.*) Ebd Nr 42, aber ganz allgemein 
in Deut$cblan<L Kübnau Sage» 2, 486. 
*) Möllenhoff 5ng/A2roNr.297. *)Ebd.211 
Nr. 297. ^ Ebd, 226 f, Nr. 310, Schön¬ 
werth 06tfr^/a//3, 125.»*) Ebd. 126. *») Knoop 
NtnUrpomfmrn 10. A n d r e e Braun- 

scAwftg 397 f. R e i 8 e r AUgäu i, 77. 
*•) H e y l Ttrol 62 Nr. 20, *’) B 1 r l i o g e r 
ScAwa^en t, 8r f. M e i c h e Sage» 628 
Nr. 773. Meiche 611 Nr. 733. ••) Ebd. 
586 Nr. 729. “) H c y 1 Tirol 501 Nr. 66. 

“) K ü h n a u Sage» 3, 350. •*) Herzog 
Schwtursagen 1, 2x0. **) Meiche Sagen 167 
Nr.219. **) Ebd. 413 Nr. 545. Reiser 
AUgdu I, 240. K ü h n a u 3, 369. Ebd. 
3i 357» “) Meiche Sagen 625 Nr. 769 
••) Heyl Tirol 387 Nr. 66; Müller Ur 
I« «75 Nr. 379 u- a. •') Heyl 20c Nr. 4 
**) Kühnau 3, 288. Kühnau 3, 356 

Heyl Tirol 399 Nr. 84; vgl. noch SSbit 
l o t Folh-Lcre 2, 399. K. Beth 

GottvergeB s. Andorn 1, 397!. 

Götze (Götterbild). Wie es zum Wesen 
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des G.n der mythischen Periode gehört, 
da 0 er nach dem Bilde irdischer Wesen 
vorgestcUt wird, und wie nach der Aus¬ 
scheidung der tierischen Gestalt, welche 
die Götter lange an sich tragen und auch 
in der Zeit des Urfahrenglaubens (s. Gott 
1 b) die Urhcbergestaltcn zum Teil haben, 
so bleibt dem G.n des späteren Glaubens 
vor allem menschliche Gestalt samt 
menschlichen Vcrhaltungsweisen, die 
nicht immer nur hochideal gefaßt werden. 
Nun ist cs sicherlich richtig, daß ,,in allen 
deutschen Zungen von jeher das höchste 
Wesen einstimmig mit dem allgemeinen 
Namen Gott benannt worden“ ist *). Wie 
bei den meisten Völkern die Forschung 
den Glauben an ein höchstes Wesen, 
wenn auch nicht immer in persönlich ge¬ 
arteter Vorstellung, angetroffen hat, 
selbst bei den ganz primitiven, so haben 
auch die Deutschen in den uns erreich¬ 
baren Zeiten einen hohen Welt- und Hini- 
melsgott verehrt *). Aber daneben gibt 
cs für die landläufige Anschauung stets 
auch Gottheiten nach der Art, wie sic 
in vorgeschichtlicher Zeit vorgestellt wur¬ 
den, tiergcstaltige Götter und Holzidole, 
denen die animalische Spezialisierung 
eigentlich überhaupt fehlt oder erst in 
bescheidenen Anfängen gegeben ist ^). 
Die Tierbildlichkeit der Götter ist in jener 
von der Primitive her bekannten Geistig¬ 
keit begründet, welche in den Tieren 
höhere Seinsformen als die menschlichen 
erkannte, um aus der Tierwelt das Da¬ 
sein der übrigen Lebeformen zu er¬ 
klären ^), eine Anschauung, die sich nur 
solange rein erhielt, als die Tiere noch 
nicht in Hauszucht genommen wurden, 
danach, wie besonders die ägyptische An¬ 
schauungsweise zeigt, hier und da in die 
ausdrückliche Verehrung einzelner Exem¬ 
plare überging ®). ln dem Augenblick, 
wo sich innerhalb einer totcmistischcn 
Kultur ein wirklicher G. (Hoch-G.) er¬ 
hebt, beginnt in der Vorstellung von ihm 
das Menschenartige zu überwiegen, wäh¬ 
rend der Urfahr noch die Verbindung mit 
dem Tierischen in der Unsinnlichkeits¬ 
idee erhält ®). Diese menschenähnlichen 
Götter nähren sich, brauchen Verjün¬ 
gungsstoffe (vgl. die Bedeutung der Äpfel 


der Idun und den Odncrirsdrcckr, das 
Amrita oder Ambrosia der Germanen ^}. 
Die Sage weiß daher auch von Kleidung 
göttlicher Wesen, wie von ihren Waffen 
und Werkzeugen. Sic haben menschliche 
Empfindungen, können Gliedmaßen cin- 
büßen, krank werden und sterben (eine 
allgemeine Vorstellung in den Religio¬ 
nen)®). Doch ist selbst im Mythus den 
höchsten Göttern ein geringeres Bedürfnis 
nach Speise geblieben: Odin bedarf keiner, 
lebt allein von Wein, während er mit 
seinem Anteil am Eberfleisch, das den 
Einheriern in Walhall vorgesetzt wird, 
seine Wölfe füttert •). Weil die Speise nur 
den Menschen dient, Gott aber Gefühl in 
sich trägt, deshalb weint Gott noch 
heute, wenn Brot auf den Boden geworfen 
ist w). 

Immer deutlicher hat sich herausge- 
stellt, daß auch die Deutschen schon in 
alter Zeit Bilder von ihren Göttern ver¬ 
fertigten. Zumeist waren die Götterbilder 
aus Holz geschnitzt, bekleidet und mit 
Gold und Silber geschmückt und kamen 
nicht bloß in Tempeln vor Im Norden 
war Thors Bild auf den Hauptsaulen des 
Hauses eingeschnitzt, desgleichen auf der 
Rückseite eines Stuhls; überhaupt führte 
die nordische Entwicklung dazu, daß die 
Hochsitzsäulcn am Sitz des Edlen in der 
Halle in den Kopf dieses G.n endeten. 
Und wenn wir uns erinnern, daß man ein 
aus Zahn geschnitztes Bild Thors oder 
ein aus Silber geschmiedetes Bildnis 
Freyrs in der Tasche trug, um cs jeden 
Augenblick hervorziehen zu können ^*), 
so wird der Weg sichtbar, auf dem cs 
schließlich dahinkommt, daß man zwi¬ 
schen Götterbildern und Göttern keinen 
Unterschied machte, dem Thorbilde in 
Hunthorp in Norwegen Speise vorsetzte 
und glaubte, daß das Bild des Thor in 
Raudsey spazieren ging und selbst in den 
Kampf mit dem christlichen König ein¬ 
ging. So war der Schritt zum G.ndienst 
getan, der im Volksglauben sonderlich 
festsafl 

Der rohe Holzklotz und un¬ 
behauene Stein ältester Zeit 
wichen allmählich den mit Gesichtslinien 
bemarkteo Pfählen und weiter roh m e n- 
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schengestaltigen Figuren^®), wie 
man sie zumal in preußischen Mooren 
* viel gefunden hat *®). Und daraus versteht 
sich's wohl am besten, daß das Landvolk 
noch vieler Orten einen G n in Form von 
Pfählen oder Bäumchen hat: 
Im letzten Getreidefuder wird eine 
Tanne aufgcpflanzt, daran mehrere 
Flaschen Wein gehängt und — seit man 
dies für sich allein nicht mehr als G. zu 
deuten vermag außerdem noch auf die 
Spitze des Baums ein Mann aus Brotteig 
gesteckt, den io Frankreich der Maire des 
Orts stückweis an das Volk verteilt 
Das Backen von uG.n“ ist überhaupt be- 
. liebt geblieben (doch siehe Gotteskuchen) I 
Aus der Frithjofsage wissen wir, daß im 
Norden bei gewissen Festen Götterbilder 
gebacken wurden, und ein norwegisches 
Rechtsbuch erwähnt Götterbilder ausTeig 
oder Ton*’). Betr. den gebackenen „Gott“ 
zu Ulten $. Gotteskuchen (Sp. 976 ff.}. 
Jedenfalls gab es in Schlesien ein Fest¬ 
gebäck, das „der Käse -G.“ hieß *•). 

Der Glaube, daß gewisse übersinnliche 
Wesen den Menschen bei ihrer sauren täg¬ 
lichen Arbeit nahe sind, machte aus 
den christlichen Märtyrern göttliche We¬ 
sen, die nach Theodoret von Alexandrien 
(S> Jh.) durch G.n selbst für solches Ge¬ 
schäft bestellt worden waren*®), und die 
alten Naturgcbictsgottheiten wurden 
später auf deutschem Boden vom Volk 
als G.n bezeichnet. So die dreigesichtigen 
Steinbrücken-G.n von Grimma und sonst 
ioSachsen®®),oder man sah in solchenÜber- 
resten der Gegenstände alter Kulte Ele¬ 
mentarmächte, die bei den Wenden und 
Deutschen als Götter bezeichnet gewesen 
waren ®*). Hierher dürfte auch der be¬ 
rühmte dreig^sichtige Kopf in München 
gehören ®*). Tatsächlich werden diese 
dreigesichtigen Gestalten auf einen frü¬ 
heren Kultus zurückgehen, der, ähnlich 
dem des Janus in Rom, entweder der 
Sonne und den beiden Mondphasen galt, 
oder dem Monde allein nach einer drei¬ 
fachen Auffassung seines Wesens. Der 
Volksglaube aber fand darin Bilder von 
wirklichen Göttern, mit denen noch eine 
Beziehung möglich sei; und wie sehr er 
nach solchen Gebilden ausschaute, gibt 


sich dadurch kund, daß in allen Gauen 
das Volk merkwürdige und irgendwie in 
einem Punkte menschenähnlich aus¬ 
sehende Steinblöcke für solche alte G.n 
hielt, wie z. B. besonders an seltsamen 
Örtlichkeiten, so an der Klamm in Müh¬ 
len (in Tirol, Kopf ohne Kinn) *®). Oft 
aber sträubt sich der christliche Sinn da¬ 
gegen, Göttliches in solchen Steinen zu 
sehen und erklärte sie dann für verfluchte 
Menschen (s. Fluch 2,1642 §3). So gilt der 
Metallklumpen, der im Rathause zu El¬ 
lenbogen aufbewahrt wird, als ein ver¬ 
wünschter Burggraf®^). In allen Landen 
gibt es diesen und jenen Rest altheidni¬ 
scher G.nverehrung, eine Irminsul, cinHir- 
monsbild*®). Ehrfurcht zollt solchem G.n- 
bild, das angeblich einst im Mülilgraben 
schwimmend gefunden wurde, der Müller 
von der oberen Mühle bei Plauen, indem 
er beim Vorübergehen seine Mütze zieht, 
da der G. für den Schutzpatron der Mühle 
gilt. Man weiß, der Mann stammt aus 
dem Heidentum, aber niemand darf ihn 
vom Platze rühren. Ein zugereister Mül- 
lersbursche, der ihn nachts in den Bach 
warf, mußte ihn selber wieder zurück¬ 
tragen, weil alles im Hause sich wie toll 
hcrumdrehtc“). Kirchlicherseits wurde im 
MA. die Existenz der alten Götter nicht 
geleugnet (vgl. dazu auch unter ,,Gott“ 3, 
956 § 3 ). 

Wirkliche Götterbilder aus heidnischer 
Vorzeit sind namentlich im sächsischen 
Voigtlande und in der Lausitz aufge¬ 
funden, wo sie tm Volksglauben lange 
eine große Rolle spielten. Ein solcher G. 
ist der Bell in der Niedcrlausitz**), des¬ 
gleichen der Geud bei Gera, der als ge¬ 
harnischter Mann dargcstellt gewesen sein 
soll und nach dem vielleicht die ganze 
Ostseite der Stadt die Gelte heißt ®®). 
Wenn eine Gegend beim Dorfe Rodau, 
wo sich verfallenes Gemäuer befindet, der 
Roder Schwand heißt, so wird der Name 
vielleicht mit Recht auf den wendischen 
Gott Swantewit zurückgeführt, der 
hier gestanden und eine Opferstelle ge¬ 
habt haben soll *®). Nicht minder mögen 
die Namen der Dörfer Crotenlaide und 
G.ntal auf den Kult des wendischen 
C r 0 d 0 zurückgehen, in dem, wenn sein 
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Name mit Krotti identisch ist, Wotan 
vermutet wird, da Krotti ,,dcr Große“ 
bedeutet, nach dem Gebet, das anfing: 
jjHelli Krotti Wudana“ (d. i. heiliger 
großer Wotan) “). Hierher gehört auch 
der ,,ÖNG.“ bei Leumnitz, ein über drei 
Ellen langer und breiter Stein, den die 
Überlieferung als Opferstein der Göttin 
Herda bezeichnet, der in der Geraischen 
Gegend viel geopfert wurde 

Sofern eine Umformung in christliche 
Gestalten, wie es bei den Märtyrern gc* 
Schah, nicht möglich war, wurden diese 
Überbleibsel zu unholden Geistern ge- 
stempelt, die den Menschen höhnen und 
schreckenEin solches „Unkatl“ wurde 
nach Beendigung der Wiesenmahd von 
einer Dirne am Hcldboden erblickt, auf 
dem Rain sitzend, mit rollenden Augen, 
die weithin glühten, und mit einem Leib, 
„dick und plump wie dem eines heidni* 
sehen G.enbildes, so man in alten Ka* 
Icndern sehen kann“^). In manchen Ge¬ 
genden wurde die Erinnerung an die alten 
Gottheiten als Aufforderung empfunden, 
sic alljährlich zu stürzen. Das Hildes¬ 
heimer und Halbcrstädtcr „G.n w e r - 
f e n“ (s. Heidenwerfen) am Sonntag Lä- 
tarc bestand darin, daß ein eigens dazu 
bestellter Bauer im Domhofe zwei große 
Hölzer aufpflanzte und auf dieselben ke- 
gclartig zugespitzte kleine Hölzer setzte, 
welche letzteren von den jüngeren Leuten 
mit Steinen heruntergeworfen wurden“), 
ln Paderborn fand im Domhof solche 
Feier noch im x6. Jh. statt. Irgendetwas 
einem Bild ähnliches wurde auf eine 
Stange gesteckt und dann mit Prügeln 
beworfen, bis es zur Erde fiel“). 

Andrerseits ist das Bewußtsein nicht 
geschwunden, daß man G.n (aus Blei) 
gießen kann, die helfen sollen. Mit sol¬ 
chem Beginnen ist aber nach einer auch 
vertretenen gegenteiligen Überzeugung 
Unheil verbunden. Ein Hund, der über 
den von einer Frau gegossenen g 0 e t h 
läuft, wird krank; die Gießerin aber 
kommt beim Fallen über dem goeth zu 
I iegen und wird gleichfalls schwer krank“). 
Das ist schon die starke Reaktion des 
christlichen Bewußtseins: der Verehrer 
eines G.n rennt ins Unglück. Diese An- 
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sicht prägt sich auch so aus, daß äußerlich 
winselnde Heiligenverehrung ein Über¬ 
rest des Heidentums sei, weshalb man 
einen Frömmler, der vor Verehrung „allen 
Heiligen die Füße abbeißen“ möchte, 
einen G.nschlecker oder G.nfresser 
nennt 

Grimm ^fy^h. 1, ix. G o 11 b e r 
195 (f. H e ! m RgJigionsgeseh. 
t, 202 ff. Betb Religion u. Magie 146f. 
J75. Meyer Retiggesek. 35. •) B c t b 

a. a. 0 .332 ff.; Helma. a. O. i. 41.*) Wu ndt 
Mythus u. Religion 3, 555; Guntert Ka^ 
lypso x6o. 236. •) ZdMyth. 2, 7. •) Grimm 
Myth. I, 265. *•) Wettatein Diseniis 174. 

G o 11 b e r Mylhologie 605. **) Ebd. 

»») Ebd. 606. »*) ZfVk. 23, 33- »•) Helm 

a. a. O. r, 2x4 fl., wo ausführlicb von altdeut* 
sehen Holzidolen gebandelt ist. In La Pa- 
lisse in Frankreich, Liebreeht Zur Volhsk 
437 - ‘’l Golthcr Mylh. 605. “) Lieb- 
recht a. a. O. ”)Wolf Beiträge i, 13. 
••) Me i che 433 Nr. 572. Kühnau 
Sagen 2, 32. **) Quitzmann 223 

H c y 1 Tirol 37X, 29. •*) R o c h h o 1 z 
Sagen 1. 363. Quitzmann 223. 

”) Weiche 259 Nr. 336. *’) G a n d e r 

Nieäerlausitt t, 4. **) Köhler Voiglland 449 
Köhler 445. Ebd. 449. ”) Ebd. 447 
Friedberg Bußbüeksr 23; Meyer 
Religgesch. Ö9. Heyl Tirol 222 t^r. 33- 
•*) Grimm Myth. x, 158; 2, 653. *•) Ebd. 
3, 7. B a r t s c h Mecklenburg 2, 26. 
Grimm Myik. 3, 22. K. Beth. 

Grab* 

I. Das G. ist die Wohnung, das 
Haus des Toten, der darin auf ge¬ 
heimnisvolle Art wciterlebt. In der Toten- 
bcstattung in vor- und frühgeschicht¬ 
licher Zeit leuchtet überall diese Auffas¬ 
sung durch, wir finden sic auch bei primi¬ 
tiven Völkern ^}. Aber bis heute hat sich 
das Volk noch nicht davon freimachen 
können. Es stellt sich dabei den Toten 
manchmal recht körperhaft ^or (wenn man 
überhaupt von klaren Vorstellungen spre¬ 
chen darf), manchmal tritt er als Gerippe 
(s. 3,6781.) auf, manchmal heißt cs, nur der 
Geist oder die Seele schwebe ums G. oder 
komme daraus hervor; noch im kirchli¬ 
chen Glauben der ersten Jahrhunderte 
lebt die Auffassung, daß die Seele sich 
beim Leichnam aufhalte*). Der Wiking 
Ivar, der unverwestln seinem G.hügel lag, 
schützte noch nach dem Tod das Land 
vor feindlichen Einfällen *). In manchen 
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Sagen treffen wir solche unruhige Tote, 
sie rufen, schreien aus dem G., schlagen 
nach dem, der es verletzen will, sitzen 
nachts auf dem G.hügel, lassen sich Nach¬ 
richten ans G. bringen*) (s. Totenbefra¬ 
gung). Weit verbreitet ist die Sage vom 
ungehorsamen Kind, dem die Hand zum 
G. hcrauswächst *) (vgl. 3, 1054). An Grä¬ 
bern solcher Toten, von denen man glaubt, 
sie gehen um, bleibt eine Stelle beständig 
offen, oder es bleibt darauf eine Grube, 
oder ein Ring des G.gitters fehlt bestän¬ 
dig^)» Gespenster steigen aus Gräbern 
heraus und zeigen dadurch bevorstehende 
Todesfälle an*}; auf unheimlichen Grä¬ 
bern sieht man Fcucrerscheinungen *). In 
Aalen (Schwaben) führt man am Palm¬ 
sonntag Kinder auf den Kirchhof und 
beschenkt sie mit Leckereien, die angeb¬ 
lich von den Verstorbenen aus dem G. 
heraus hinget egt worden sind*). 

Das G. war Kultstätte, den Toten wur¬ 
den darauf Opfer gebracht (s. Toten¬ 
kult, Totenopfer). Von besonderen For¬ 
men des G.es wird selten berichtet. In 
Hamruden (Siebenb.) wurde bei den 
Gräbern von ,Knechten und Mägden* 
2 —3 Fuß über dem Sarg ein Boden aus 
eichenen Brettern gelegt und erst darüber 
Erde geschüttet. Unterhalb des Bodens 
wurde in eine Seitenwand der Name des 
Verstorbenen cingeschnitten und mit 
Kalk geweißt **). In Meiderich ist Brauch, 
den G.hügel oben abzuplattcn und ihm 
die Form eines umgekehrten kiellosen 
Bootes zu geben; ähnlich in Graubün¬ 
den Wichtig ist die Orientie¬ 
rung; allgemein ist Vorschrift, der Tote 
soll mit dem Angesicht (oder den Füßen) 
gegen Osten begraben werden ^*), sonst 
hat er keine Ruhe '*), oder er wird von 
den Winscl in Schrecken gesetzt, die von 
Abend her schwärmen oder er würde 
schwer gewahr werden, wenn die andern 
auferstünden, weil ihn die Sonne zuletzt 
bestrahlte, oder weil Christus von Osten 
her zum Gerichte komme ^*). Es ist ein 
Brauch, den das Christentum aus dem 
Orient übernommen hat “). In Schwarz- 
ach (Baden) sind die Gesichter der Toten 
gegen den Eingang des Kirchhofs gewen¬ 
det, der Priester in entgegengesetzter 


Richtung: „der Hirt sieht gegen die 
Herde“ **). Liegt die Leiche den Kopf 
heimwärts gerichtet, so stirbt bald wieder 
jemand “). Prinz Heinrich von Preußen 
(t 1802) wollte mit dem Gesicht gegen das 
Schloß gewendet Hegen, um zu sehen, was 
dort vorgehe. Alter Brauch war cs, Tote 
sitzend oder stehend zu begraben (Sage 
von Karl d. Gr.). Begründet war die Sitte 
wohl durch die Anschauung, daß dadurch 
dem Toten seine Macht gewährleistet 
wurde; so ließ sich Hrappr begraben 
(vgl. I, 991). Der 1929 verstorbene Metro¬ 
polit von Griechenland wurde, nach einem 
Zeitungsbericht, sitzend beigesetzt ^*). 

Der Tote soll im G. seine Ruhe haben; 
Runen, Thorshammer und Hakenkreuz 
auf altnordischen Gräbern werden als 
Schutzmittel erklärt; in christlicher Zeit 
dienen die Weihe, Besprengung mit Weih¬ 
wasser, das G.kreuz demselben Zweck“). 
Wird der Tote ausgegraben, so wird er in 
seiner Seligkeit gestört *^). Vgl. die Sagen, 
wonach der Tote sich rächt, wenn man 
ein Messer ins G. steckt “). 

Die geweihte Erde duldet aber auch 
nicht alle Toten, der Sarg eines Geizhalzcs 
wird jede Nacht ausgestoßen **). 

Geräusch in den Gräbern galt als Vor¬ 
zeichen, daß eine Seuche, die im Land 
wütet, noch lange anhaltc “), was wahr¬ 
scheinlich auf das Schmatzen der Nach¬ 
zehrer (s. d.) zu beziehen ist. Wenn zu 
Weihnachten die Gräber nicht mit Schnee 
bedeckt sind, dann sterben viel Kind- 
bcttcrinnen “). 

i) H o o p 8 Realiexikon 4, 333 ff. : Helm 
Religgesch. 1, 1341!.; Kauffmaan Deut^ 
sehe AUertumskunda 1, 82 ff. 134!. x6off.; 
Unwerth Toienkult soff. 34; EHE 4, 
424!, 434; 2, 29; Tylor Cultur 2,28!.; 
Rohd e Psyche x, 3 u. 244; ARw. 19, 226f.: 
Schräder Realiexikon ’ 1, 108 f . *) L u - 
cius HeiligenkuU 28. *) Urquell 3, 118. 

Stracke rjan 2,385: Klapper Er- 
zdhlungen 24 Nr. 7; 45 Nr. 27; 90 Nr. 78; 154 
Nr. X58; 201 Kr. xqo; Höhn Tod 356; G a n- 
der Siederlausüs 78 Kr. X99; 83 Nr. 213; 
Waibel u. F ] a m m 1, 195!.; Haupt 
Lausits X, 132; Meiche Sagen xöo Nr. 215: 
vgl. H e y l Tirol 523 Nr. 91; Schell Berg. 
Sagen 4x3 Nr. 24: Hilfe der Toten: L i 1 j e • 
blad Tobiasgeschichte x14 f.; vgl. K u o n i 
St. Gallen C43. Kuhn u. Schwartz 
44!.; Mullenhoff Sagen X04 Nr. x2o; 
Gräber Kärnten 182 Nr. 240: Müller 
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Ürner Sagen j, 62; Zaunert Rheinland 2, 
203; Deecke Lübische Sagen 270 Nr. T53: 
T e m m e Pommern 128 Nr. 92; v^. L a c b - 
m a Q o Überlingen 134 Nr. 85, *] M e i c b e 

Sagen 99 Nr. 124; 522 Nr. 668; Haupt Lau¬ 
site t, 139 Nr. 155: vgl. Gräber Kirnten 
441 Nr. 6 o 2. ’) Urquell i, 16. •) ZlVk. 12, 69: 
vgl. Mege&berg Buch der Natur 61; 
W 1 i s 1 o c k I Magyaren 79 f. ; FL. 10, 362; 
Beda Hist. eccl. I. c. 33. *) S a r t o r i Sitte 
und Brauch 3» 137. S c h u 11 e r Pio^. v. 
^chaßb. 1863, 62. D i r k 5 e n Meiderich 51; 
Catninada Friedhife 31. Durand 
Rationale (1565), 454 b; Wirth Bdiir&ge 
63: Keller Grab d. Abergl, 3, 42; D u r - 
mayer Reste 31; Drecbaler 2, 310; 
Stäuber Zürich i, 39; Hartmann Da« 
chau u. Bruch 227 Nr. 83; ZfrwVk. 5, 249; 
Schdnwertb t, 254: ZfEthn. (Verb.) 
23» 250; SAVk. 24, 63; Volkfileveo 8, 18. 

Keller Grab d. Abergl. 5,115. HessBl. 
15, 230. Schultz AlUagsleben 236; 

Roch holz Glaube l» 299; vgl. Ros^n 
död och begravning ii; vgl. Volkskunde 23» 98. 
^•) ARw. 29, 44? ff.; ERE. 4, 425. Meyer 
Baden 601; vgl. BF. 2, 362. **) F 0 g e 1 Penn¬ 
sylvania 228 Nr. 583; ZfrwVk. 24, i ff.; vgl. 
Thule 8. 58. ZfEthn. 40, 623 ff.; Ur¬ 
quell 3, 31; Zaunert Rheinland 1, So. 
**) Schröder Germanentum 6; N e c k c I 
Altgerman, Kultur S<i; Weiohold Altnord. 
Leben 302; Durand Rationale (2363), 434; 
Thalhofer Lilvrgih 2, 472 f.; RTrp. X2, 
389; ZföVk. 10, 206; vgl. Cie men Reste 
124 f. P a n z e r Beitrag 2, 296: vgl. 

Kühn au Sagen i, tgi.; W> t zeche 1 2, 
221 Nr. 148; Black Folk-Medicine 28. 
**) Kuoni 5 /. Gaf/tfn 32 Nr. 69; FL. 22, 346; 
vgl. Frobeniuft A tlantis 2, 179. Baa¬ 
der NSagen 28 Nr. 40 = W a i b c J und 
Flamm 2, 271. ■*) Keller Grab d. Abergl. 
3, 92. ••) Urquell 2, gt. 

2. Das G. hat Zauberkraft, wie 
alles, was mit der Leiche in Verbindung 
stehl; Berührung kann gefährlich, aber 
auch heilend sein. Schaden und Nutzen 
deutet man sich dabei weniger von der 
Person des Toten ausgehend, als von der 
ihn umgebenden Erde (vgl. Friedhoferdc 
3 » 95 ff*)« Es heißt zwar noch, die Ruhe des 
Toten werde gestört durch jeden Tritt auf 
sein G.; solange der Körper nicht verwest 
ist, steht die Seele noch mit ihm in Ver¬ 
bindung, und jener hat Empfindung **). 
Weniger an den Toten denkt man aber bei 
folgendem Glauben: Wer über ein G. 
springt, wächst nicht mehr*^; wer über 
ein Grab stürzt oder wegsteigt, stirbt 
bald ^}. Besonders Schwangere sollen 
nichts mit einem G. zu tun haben, nicht 


1080 

drein sehen, es nicht umschreiten, nicht 
drüber gehen, sonst stirbt das Kind 
Wenn ein Mädchen oder eine Frau das G. 
einer Wöchnerin überschreitet, so stirbt 
sie in ihrem ersten Kindbett *). Steigt 
eine Menstruierende über das G. einer 
Wöchnerin, so bleibt das Blut stehen, und 
sie stirbt Die hl. Guanora in Schott¬ 
land galt als so keusch, daß es hieß, eine 
Frau, die über ihr G. schreite, werde un¬ 
fruchtbar **). 

Das G. dient zum Heilzauber. 
Wasser aus einem bestimmten G. soll heil¬ 
kräftig sein Um Zahnweh loszuwer¬ 
den, mache man nachts 12 Uhr auf dem 
Kirchhof stillschweigend ein Loch in ein 
G., nehme den Mund voll Getreide oder 
Salz und speie es in das Loch oder 
man wühlt im letztgemachten G., bis 
man mit den Fingern den Sarg fühlt ^). 
Auf das letzte G. treten (am Karfreitag), 
schützt ein Jahr lang vor schwerer Krank¬ 
heit man bespricht rheumatische 
Schmerzen, indem man über ein G. 
schreitet*^). Wenn ein Kind abmagert, 
Mitesser hat, geht eine alte Frau mit ihm 
auf den Kirchhof auf das G. des zuletzt 
beerdigten Kindes, bohrt mit einem Stab 
bis auf den Sarg und klopft dreimal daran, 
worauf sich der Tote meldet und das 
Kind gesund wird *®). Fiebernde Kinder 
soll man bei Sonnenuntergang über Grä¬ 
ber rollen ^}. Das Hemd eines an Kräm¬ 
pfen Leidenden, den Urin eines Impotenten 
soll man in ein frisches G. legen oder 
gießen^), Wauen muß man mit Tau 
von Gräbern abwischen Auch Durch¬ 
schlüpfen (2, 485 ff.) durch ein Heiligen¬ 
grabmalwird als Heilmittel angewandt^). 
Man macht zwei Gräber (Gesundheits-und 
Schwindsuchtsgrab), einer, der den Unter¬ 
schied nicht weiß, muß das kranke Kind in 
eines hineinlegen, und manschließt daraus 
auf den Ausgang der Krankheit **). 

Auch anderer Zauber wird auf Grä¬ 
bern getrieben ^), um sich hieb- und 
stichfest zu machen*^); um einen Erd¬ 
spiegel zu erhalten, muß man ohne Feil¬ 
schen einen kleinen Spiegel kaufen, nachts 
um 12 Uhr nackt über die Kirchhofmauer 
springen, ein Loch in das G. einer am 
Karfreitag begrabenen Wöchnerin ma- 
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chen. den Spiegel drcinsteckcn, das Glas 
nach unten, und sich, rückwärtsgehend, 
entfernen *•). Ein teuflisches Huhn muß 
man bei den Gräbern zweier höchstens 
drei Tage beerdigter Personen einschar- 
ren Mil Zweigen vom G. eines auf un¬ 
natürliche Weise ums Leben gekommenen 
i Menschen soll eine Kuh geschlagen werden, 
die keine Milch gibt ^). Ein krankes 
Tier kann man mitternachts auf den 
Kirchhof führen und den zuletzt Ver¬ 
storbenen über die Krankheit be¬ 
fragen ^). Auch Liebeszauber, Fruchtbar- 
keitszauber und ähnliches findet auf 
Gräbern statt ^). Wenn man sich in einer 
Rauhnacht um 12 Uhr zwischen die 
Gräber legt, sicht man die Vorbeigehen, 
die im näclistcn Jahr sterben werden **). 

*•) John Ersgebirge 228; HessBl. 4, 9 
W u 11 k e 4O8 1 743: %’gl. Si 111 Gebärden 107; 
Stöber Elsaß 76 Nr. 99: FL. 24. 83. *’) Ver¬ 
na I e k e n M vlhen 353. •) J o h n Erz¬ 

gebirge 214: Köhler Voigiland 442: vgl. 
Le ^raz Ligende 2, 143; 2, 36: 21 Vk. 25, 
22 und 26; Frazer 1, 150; Black Folh- 
Medicine 27. *•) Rockenphilosophie 553 * 

Orimm Myth. 3. 444: Wirth Beiträge 
2 / 3 » 5 ?: OaÖner Meltersdorf 9; vgl. Lc 
Braz Ugende 1, 143. •♦) MschlesVk. 7, H. l\, 
60. L u e r s Sitte u. Brauch 92«$chön- 
w c r t h Oberpfalz 1, 207. **) Menzel Sym- 
bolih I, 356. **) SAVk. 21, 206; vgl. Abe- 
g h i a n Armenien 13. **) S e y f a r t h Sach¬ 
sen 213; ZfVk. 8, 204; vgl. Volkslcvcn 22, 57; 
Witzschel Thüringen 2, 283 Nr. 78. 

L a m m c r t 237. Bohnenberger 
14. D r e c h s l e r 2, 308: vgl. FL. 12, 351; 
Black Folk-Medieine 96. Frischbier 
Hexenspr. 79. H a 1 1 r i c h Siebenbürgen 
27t. *•) MschlesVk. 25, 94; WUslockiA/a* 
gyaren 237. Grob mann 273; Urquell 

3. 248 (gegen Fieber); 4, 70 (gegen Augenlei¬ 
den) : Black Folk-Medicine 96. **) Panzer 
Beitrag 2, 431. ”) W u 11 k e 239 §343. Vgl. 
Abt Apuleiiis 194 u. 268; RTrp. <5. 255: 
SAVk. 15, 184. •*) Köhler Voigtland 408. 
♦•) Weinhold/?jrw5 9 : SAVk,2,207.«’)M8äch • 
Vk. 6, 30. ^) Ebd. *•) Meyer Baden 400; 
vgl. Urquell 3, 54. *•) W l i s l o c k i Magyaren 
59. 71. 79: Krauß Relig. Brauch 137; M- 
schlesVk. 25, 86 f.; A n h o r n hfagiologia 733: 
Jahn Pommern 267 (Diebszauber): s. Dieb 
2, 227. VernalekcD Mythen 346: 
ZfVk. 2, 280. Geiger. 

Grabaton» uUon» adonai» Zauberformel, 
die Cardanus') aus dem apokryphen 
Buch ,,Ar8 magica Artefii et Mihinii“ 
zitiert: ,,habea$ in ore topatium cum 
folio abrotani (abrotanum, Stabwurz), ct 


persequere feram donec eam videas, ct 
subito expuc quod habes in ore, in pan- 
num sericeum, et liga cum firmiter ct 
projice versus feram, dicendo alta voce, 
Gr., u., a.: ct hoc tcr, ncc fera sc movebit 
a loco in quo eam vidisti.“ Da des Car¬ 
danus Schriften weite Verbreitung fan¬ 
den und das Buch des Artefius *) auch in 
neuere Zauberbücher, z. B. in den ,,Roten 
Drachen" (s. 2, 404 ff.) übergegangen ist, 
so wird auch diese Formel möglicherweise 
einmal in deutschen Amuletten oder 
Zaubervorschriften begegnen. Sic ist 
wohl nur eine Entstellung aus: (Tetra) 
gram{m)aton (s. d.), Eiion (s. 2, 789), 
Adonai (s. i, 194). 

De varieiate rerum (Basel 2381), 1053!. 
*) Vgl. Wier De praestigiis daemonum l. 2 
c. 3 (franz. Edit. Paris 2883, 2x72). 

Jacoby 

Grabbeigabe* 

Einleitung. A. 2. Eigentum. Menschen. Tiere. 

— 2. Gegenstände. — 3. C. der Wöchnerin. — 

4. Schmucksaeben. — 3. Speisen und Getränke. 

— 6. Dinge, die mit der Leiche in Berührung ge¬ 
kommen. — 7. Abwehr. — 8. Ersatzbeigabe. — 
9. Geld, — 20. G. verboten. — B. 1. Krank- 
beiten. ~ 2. Eigentum Lebender. 

Es soll hier alles zusammengefaßt wer¬ 
den, was dem Toten mit in den Sarg oder 
ins Grab gegeben wird, Gegenstände, die 
ihm gehören, ihm zu irgendeinem Zwecke 
dienen sollen, aber auch Dinge (Krank¬ 
heiten), deren sich die Lebenden auf diese 
Weise entledigen oder durch deren Bei¬ 
gabe sie einen Zauber ausüben wollen. All 
dies nimmt der Tote mit. Wohin und zu 
welchem Zweck, darüber sind die Er¬ 
klärungen, falls solche überhaupt bei¬ 
gefügt werden, verschieden. Manche Bei¬ 
gaben sind mit der Vorstellung verknüpft, 
daß der Tote sie im Grabe selbst braucht, 
bei andern liegt die Idee einer Reise oder 
eines Toten- oder Seclenreichcs zugrunde. 
Schräder bemerkt wohl mit Recht, daß 
man aus den Beigaben nicht immer mit 
Sicherheit auf bestimmte klare Vorstel¬ 
lungen von einer Reise, einem Jenseits 
schließen dürfe, weil auch hier, wie bei 
andern Begräbnisbräuchen, manches bloß 
altem Herkommen gemäß geschah und 
geschieht. Gewisse geweihte Dinge oder 
solche mit Abwehrcharakter werden zum 
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Schutz des Toten oder der Überlebenden 
beigegeben. Anderes wieder muß mit¬ 
gegeben werden, weil es zur Leichenpflegc 
gebraucht worden und darum unrein ist. 
Sehr oft wird beigefügt^ daß man durch 
die Beigabe die Ruhe des Toten fördere, 
oder deutlicher, daß er zurückkomme und 
hole, was ihm vorenthalten worden sei. 

Voraussetzung ist also die Vorstellung 
vom weiterlebenden Toten. Sein Eigen¬ 
tum gehört zu ihm, ist durch den Tod, 
wie die Leiche selbst, unrein, tabu ge¬ 
worden und kann von den Überlebenden 
nicht mehr oder später nur unter ge¬ 
wissen Vorsichtsmaßregeln gebraucht 
werden. Dazu tritt die Auffassung, daß 
der Tote mit ähnlichen Bedürfnissen wie 
vor dem Tode weiterlcbt, daher je nach 
Stand, Geschlecht und Alter verschie¬ 
denes nötig hat. Je nach dem Glauben, 
wie und wo der Tote weiterlcbc, wird man 
ihm die Beigaben auf verschiedene Arten 
beikommen lassen. Etwa einmal muß er 
auch als Bote andern vor ihm Verstor¬ 
benen etwas ins Totenreich mitbringen. 
Früh muß sich der Gebrauch von Ersatz¬ 
oder symbolischen Beigaben entwickelt 
haben, ohne daß wir in jedem Fall sicher 
sagen können, welche Vorstellung vom 
Wesen des Toten dabei geherrscht hat. 
Ein Beweggrund für die Überlebenden, 
dem Toten nicht mehr all sein Eigen¬ 
tum mitzugeben, liegt wohl gerade auch 
in der Vorstellung, daß Mensch und Ei¬ 
gentum zusammengehören, daß darum 
im hinterlassenen Geräte, in den Waffen 
eines tapfern Kriegers, ein Teil von ihm, 
von seinem Glück stecke, und daß dies 
mit dem Ding auf den Erben übergehe. 
Dieser Glaube verleiht noch heute den 
Erbdingen ihre besondere Kraft (s. 
auch Leiche, Leichenkleidung, Tote, To¬ 
tenhochzeit), 

’] Schräder RealUx, ^ i, zzo f. und £R£ 
2, 21 i.; 4, 420. 44t; 5 c h e r k e Priminve 
204. 220f.; ZRG. 32, 10711.; Ebert Reai- 
r> 379 11 .; Helm Religgesch, i, 140. 
244: Rohde Psyckt 1, 24!.; ZvglRechts- 
wis5. 34, ilf.: Amira Grunäriß {73. 304; 
RGG. 5, 1301; Tylor Culiur t, 479 11 . ; 
Spencer Priniipün i, 229 1 .; H o 0 p s 
ReaUex, 4, 338; Lucius HeiligenkuU 28; 
Oldenberg Rgl. d. Veda 586 £f.; SAVk. 13, 
147 L 


A. I. Nach altem Brauch erhielt der 
Tote sein persönliches Eigentum 
mit ins Grab. Brunner sieht im Totenteil, 
der gewöhnlich ein Drittel der Fahrhabe 
betrug, eine Ausstattung des Toten fürs 
Jenseits, die mit ihm begraben oder ver¬ 
brannt wurde. Nach Einführung des 
Christentums übernahm die Kirche die 
Sorge für das Heil des Verstorbenen im 
Jenseits, und dieser erhielt seinen Anteil 
dadurch, daß er zu kirchlichen und wohl¬ 
tätigen Zwecken verwandt wurde, der 
Totenteil wurde zum Seelgerät. Rietschcl 
widerspricht der Auffassung, als ob nach 
germanischem Brauch der Tote eine be¬ 
stimmte Quote seiner Habe mitbekom¬ 
men habe. Totenteil (Freiteil) habe nichts 
mit G. zu tun; nur das Hcergcräte sei 
alte G. Bruck erklärt, das Secigerät sei 
erst unter christlichem Einfluß, nicht aus 
dem Totenteil entstanden *). 

Alles was der Held im Krieg erobert 
hat, soll mit ihm begraben werden *). Auch 
im Wcrgeld sicht Schreuer eine Gabe an 
den Toten *). 

Zum Eigentum gehörten ursprünglich 
auch Frauen, Gefolgsleute, 
Dienerschaft und Tiere, und sie 
finden sich auch unter den G.n. Daß die 
Witwe dem Manne folgen mußte, ist nicht 
nur in sagenhaften Berichten überliefert*). 
Zur Totcnfolge waren auch der Freund 
und der Gefolgsmann verpflichtet; Reste 
dieser Pflicht finden Brunner und Schreuer 
in nordischen Sagen und in dem mittel¬ 
alterlichen Brauch, daß bei Fürstenbe¬ 
gräbnissen ein schwarzer Ritter dem 
Sarge folgte und sich der Kirche opferte. 
In Hessen knüpfte sich daran die Sage, 
daß dieser ,,Traüerritter*‘ binnen einem 
Jahre sterben müsse*). Vielleicht liegt 
ein Überlebsei dieser Totenfolgezeremonie 
noch vor in dem Brauch, der bei der 
Leichenfeier Friedrich Wilhelms II. 
(t 1792) befolgt wurde: der Gcncral- 
adjutant des verstorbenen Königs mußte, 
indem er die rechte Hand auf das untere 
Ende des Sargs legte, mit diesem in die 
Gruft hinuntersteigen, und dieselbe Zere¬ 
monie wiederholte sich, als der leere Pa¬ 
radesarg durch eine Theaterversenkung 
im Trauergerüst hinuntergelassen wurde’). 
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Ablösung einer realen Nachfolge sieht 
Schreuer auch in den Blumenspenden, die 
er als Persönlichkcitszeichcn auffaOt®). 

Den Brauch der Kassuben, wonach 
jeder Verwandte dem Verstorbenen etwas 
von dem Scinigen (Haare, Läppchen vom 
Kleid) mitgeben soll, wird man sich er¬ 
klären müssen aus der Absicht, dem 
Toten einen Teil zu überlassen, damit er 
nicht das Ganze verlange®). 

Auch Rinder und Pferde muß¬ 
ten dem Toten folgen, ein Brauch, der sich 
in abgcschWächter Form bis in die neueste 
Zeit erhalten hat. 1328 wurden in Königs- 
fcldcn die Rosse der dort beigesetzten 
Adligen geschlachtet. Das Opfer wurde 
dann in eine Abgabe an die Kirche um¬ 
gewandelt, das Tier mußte aber im Lei¬ 
chenzug mitgeführt werden ’®). Im Lei¬ 
chenzug höherer Offiziere wird bis heute 
das Leibpferd des Toten mitgeführt; in 
Belgien macht man das Pferd hinken ’’). 
Im Leichenzug Gustav Adolfs (1633) ritt 
vor dem Sarg auf des Königs Lcibpferd 
ein Kammcrhcrr in des Königs Küraß, 
mit dem Degen, in den Halftern die noch 
mit Blut bespritzten Pistolen. Nach ihm 
wurde ein Trauerpferd mit schwarz- 
sammtener Decke geführt ’*). Auch mit- 
geführte Kühe wurden der Kirche ge¬ 
opfert’®). Als Reste einer Ticrbeigabc 
werden auch gedeutet das Besthaupt ’*) 
und das Einhüllen der Leiche in eine Kuh- 
oder Ochsenhaut ’*). 

Der norwegische Brauch, das Pferd vor 
dem Kirchhof dreimal um den Leichen¬ 
wagen zu führen (s. Leichenzug), wird von 
Knuchel wohl mit Recht als symbolische 
Beigabe erklärt ’•). Ein Rest alten Opfers 
liegt wohl auch in der aus Pommern, 
Oldenburg und Schweden überlieferten 
Sitte, dem Toten Haare, Federn und 
Borsten seiner Haustiere, dem Biencn- 
besitzer etwas vom Bienenstock oder dem 
Schäfer eine Wollflockc (England) mit¬ 
zugeben In Rußland werden die Lieb- 
lingshausticrc des verstorbenen Haus¬ 
wirts vor oder hinter dem Sarge herge¬ 
führt ’•). In der Ukraine wird das Haus¬ 
tor verbunden und im Hof Hafer gestreut, 
damit das Vieh seinem Herrn nicht ins 
Grab nachfolge, und ähnlich in Skandi¬ 


navien’®), ein Zeichen, daß man annimmt, 
der Tote mache Anspruch darauf. 

Nach skandinavischem Brauch gab der 
Erbe dem Toten drei Hände voll ,,Väter¬ 
erde*' mit ins Grab, zum Zeichen, daß die 
Erde des Hofes nun ihm gehöre ®®). Da¬ 
gegen wird der Brauch in der Oberpfalz, 
dem Toten einige Körnlein Leinsamen 
mit in den Sarg zu geben, damit das 
nächste Jahr der Flachs gut gerate, ur¬ 
sprünglich (wie das Samenstreuen gegen 
Tote auch sonst) als Spendung von Le¬ 
benskraft gedeutet *’). 

Die Waffen eines Mannes wurden 
ihm als sein persönliches Eigentum mit¬ 
gegeben ; andere deuten es auch als Hilfe 
gegen die Gefahren der Scclcnreise®*). 
Bis heute hat sich der Brauch erhalten, 
dem toten Offizier den Degen auf den 
Sarg zu legen ®®). Starb der Letzte eines 
Stammes, so wurden die Stücke der zer¬ 
rissenen Fahnen, Herzogshut, Wappen, 
Schild, Helm und Siegel ins Grab ge¬ 
worfen mit den Worten:,,Heute N.N. und 
nimmermehr** ®®). 

*) Brunner DRg. t, 108f. und ZRG. 32, 
xo7ff.; Rietschcl ZRG. 45 (i9^0i 297 if. 
und H o 0 p s ReaJUx. 4, 338; Bruck To- 
tenUil u. Seelgeräi in: Münch. Bcitr. z. Pap.- 
forsch. 9. Heft <1926); Amira Grundr. 173 fl. 
204; Helm Religgesck. i, 140; Li p pe r t 
ChrisUntum 423 ff.: Ebert RealUx, t, 
378 ff.; 7,260; ERB 4, 429; Rohde Psyche 
1, 24 i.; ARw. 2, 205 ff.; vgl. ebd. 17, 505; 
Wettlauf um die Habe des Toten (Balten); 
Scheu vor dem Eigentum des Toten; D u d 1 e y 
K i d d Tke sssential Ka/ir 248. *) ZvglRechts- 
wiss. 33, 337. •) Ebd. 34, 190ff. •) Hoops 
RealUx. 4, 556!.; Necke 1 Waikall 33; 
Sebwenn Mensekenop/er 62 ff. 173 f.; 
Rohde Psycke t, 14ff.: ERE 4 * 428; 
S c b e r k e PrimiHve soi ff.; C a 1 a n d AU- 
ind. Toten- u. Besiait.gebr. 42 t; Liebrecht 
ZFöMi*. 380. 508; Schreuer (ZvglRechts- 
wiss. 34, 30) siebt im Geleit zum Grabe einen 
letzten Rest dieser Sitte. •) ZvglRechtswiss. 
34, 58!. 142f. 49ff.; Brunner ZRG. 32, 
12S{.; Ncckel Walkail ^s> Weinhold 
AUnord. Lehen 477; Schwebcl Tod und 
ewiges Leben 117 f. 235 f. ’) K r ü n 1 1 z En- 
cyclop. 73, 827!. •) ZvglRechtswiss. 34, 56. 

•) T c m m e Pommern 337; vgl. P r a z e r l, 
jox f.; ERE. 4, 431: vgl. NddZfVk. 7. 47: 
die Verwandten legen tränendurebtränkte 
Tücher ins Grab (niß ). «} ZRG. 32. 128 ff.; 
SchwVk. 13, 24; Argovia 17, H2. BF. 2, 
358. ‘‘l L ü n i g TkeaSr. ceremon. 2, 556 und 
öfters bei andern Leicbenfeiern; vgl. K r ü n i t n 
Encyei. 74, 64; Trocls-Lund 24, 178!.. 
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*•) Argovia 17, 98 ff.: ZRG. 32, 128 £.; 

Brand Pop. Antiqu 2, 248: S 8 b i 11 o t 
Fotk^Lou 3» 104 (Ziege); vgl. i. u. Well- 
hausen Rest» 180 f.; T 7 1 o r Cultur 1, 
465!.; Koch Animismus 62: ARw. 17, 486: 

S c h e r k e Primitive SS; Troels-Lund 
X4, 13. 183. 2X0 i. ; FL. iz, 237: K e g e 1 e i n 
in ZIVk. it, 406ff.; X2, 14 ff. 377ff.; Ga¬ 
la nd AUinä. Toten- u. Bestatt.gebr. 20 f.; 
Bruck Totenteil 99 f. (Vieh nicht Individual- 
eigentucn). Uietschel ZRG. 45, 297 ff.; 
vgl. Brunner DRg. i, 364. ZRG. 32, 
134 ff. K n u c b e 1 Umwandlung 43. 

^^)Tet2ner Slaven 4^1; Kosin döä och 
begravrting Strackerjan x, 08 ; Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 33O ff.; vgl. Le B r a z 
Ugende s, 367; FL. II. 345. 237; ARw, 17, 505 
Anm. 2. “) Z c I e n i n Russ. KA. 325. 

Ders. 325: Tfoels-Lund 14, 1O4; 
vgl. ERE 2. 22. •“) T r o c 1 s - L u n d 14, 165. 
”) Scbdnwerth Oberpfal: s,247\ Ros in 
Dödsrike 188. ”) ARw. 17, 480 ff.; Helm 

Religgesck. i, 144: vgl. Scherke Primitive 
90. ") Schwebel Tod u. ewiges Lehen 235; 
vgl. H 0 r m a n n VolMsteben 428 und oben 
Anm. 12. *•) L ü ni g Theatr. ceremon. 2, 5O2. 

2. Als Beigaben in neuerer Zeit werden 
oft ohne nähere Bezeichnung L i e b - 
lingsgegenständc des Verstor¬ 
benen^*^) genannt, Dinge, die er selbst als 
Beigabe gewünscht oder die er als Ge¬ 
schenke erhalten hat ^}. Es sind Dinge, 
die er besonders gern gebrauchtc:Schnup{- 
tabakdosc ®®), Zigarren, Pfeife und Ta¬ 
bak*^), eine Flasche Branntwein *•), Spiel- : 
karten*®), Kamm, Messer; Frauen auch 
Nadel, Schere *). Lord Bcaconsficld 
nahm die Photographie seiner Königin 
mit ins Grab**). 

Bei andern Beigaben wiegt die An¬ 
schauung vor, daO der Tote sie noch ge¬ 
brauche: Nach dem Bericht Burchards 
V. Worms gab man einem Getöteten eine 
Salbe in die Hand, damit er die Wunden 
heilen könne **). Ferner werden genannt: 
Teller, Eßbesteck oder nur Löffel ^), 
Kamm, Seife, Haarbürste, Rasier- und 
Taschenmesser, Spiegel, Patenbriefe 
Taschentuch, Handtuch, Hemden, Schür¬ 
ze**), damit die Frau auf Jener VVcltsich 
kleiden könne, Regenschirm, Gummi¬ 
schuhe **), Stock ”). 

Frauen erhalten Nadel und Zwirn, da¬ 
mit sic Beschäftigung haben oder damit 
sie sich auf der Reise die Kleider flicken 
können, dasselbe wird von den Juden be¬ 
richtet **), letztere erhalten auch Ham- • 


mer und Zange, um sich am Jüngsten Tag 
den Sarg zu öffnen Man legt ein oder 
drei Lichter bei, damit der Tote sehen 
könne, wenn er erwache "). Beim Grabe 
der Liutgard (t 953 ), der Tochter Ottos I., 
wurde ihre silberne Spindel aufgcliangt*^). 

Erhält der Tote diese Dinge nicht, so 
hat er keine Ruhe im Grab, kommt wieder 
und beunruhigt die Überlebenden, oder 
cs muß einer der Verwandten sterben. 
Man würde sich scheuen, manche dieser 
Gegenstände weiter zu gebrauchen **). 

Kinder erhalten Spielzeug **), eine 
Puppe Schulsachen **), Schnuller, Na¬ 
belschnur **), Sträuße und vergoldete 
Äpfel, um im Paradies zu spielen*^). 
Stirbt das erste Kind, so erhält cs Braut¬ 
kranz oder Brautschleier der Mutter **). 
Kleine Kinder müssen im Stcrbcbettchcn 
in den Sarg gelegt werden, sonst kommen 
sie wieder ^•). 

MsiVk. 2, 24; Höhn Tod 333: 
Meyer Baden 58O: Drechsler i, 2c;6: 
John Erzgebirge 1241 Bartsch Meekien* 
bürg 2. 93; Köhler Voigiland 252; Rosen 
död och Oe'^ravaing 0 ; ZfOVk. 6, 232; Bern. 
Aargau mündl. John Erzgebirge 125; 
R o s ö n dod och begravning 7; Höhn Tnä 
3 S 3 » Schuleoburg l^end. Volksth. iiof. 
**) G a n d e r Siedertausitz 86 Kr. 220; M u 1 - 
l e r Isergebirge 24; L ü e r s Sitte und Drauek 
85; John Erzgebirge 125: Höhn Wxi 333: 
MsaVk 2, 24; Aargau mündl.; Drechsler 
t. 296. Müller Isergebirge 24; Keller 
Grab ä. Ahergt. i, 83: John Erzgebirge 125; 
Höhn Tod 333: Wi r t h Dettrdge 2/3, 57; 
ZfVk. 13, 389: ZföV'k. 6, 232; RTrp. 14, 372: 
BF. 2, 342; MsaVTv. 2, 24; ZfVk. 19, 126; 
24,420. Müller Isergebirge 24: Schu¬ 
le n b u r g Wend. Volksth. no ff.; ZfVk. 13, 
389. «) L ü e r s Sitte u. Brauch 85. **) HcssBl. 
24, 54: Drechsler X, 296; V^crnale- 
k e nAlpensagen 400 SchwVk. 17, 30. **) Baller 
Nachrichten 21 /22. Jan. 1928. **) Grimm 
Myik. 2, 697; vgl. \V i t z s c h e I Thüringen 2, 
260; P. Wirz Totenkull xo2 ”) John 
Erzgebirge 125; Lüers Sitte u. Brauch 6$: 
RTrp. 14, 572; Höhn Tod 333; Wirth 
Beiträge 2/3, 57; Kuhn Mark. Sagen 3O8; 
MsachsVk. 2, 24; Mölusine 10. öx. *’) John 
Erzgebirge 125; Müller Isergebirge 24; llcssBl. 
24, 56; Lammcrt 106; Vernalckcn 
Aipettsagen 400; Schwebe] Tod u, ewiges 
Leben 247; Zf\^. 6, 232: Höhn 70^333; 
ZfV'k. 21, 253; 19, 126. John Erzgebirge 
i25;Ga0ner Mette-s lorf S6: Kr^uiSRelig. 
Brauch 149; Wirth Beiträge 2/3, 57; ZfLtha. 
(Verb.) 22, 608; Haas u. Worm 81; Schu¬ 
le n b u r g 113. **) K ö b ] c r Voigttand 44r * 
RTrp 15, 323. 5 ») Globus 59, 381; Meyer 
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Bd^n586; Flachs Kwmdnen 55. *) Roch • 
holz Ktnderiied 354: ZfrwVk. 3, 249; 
Lammert to6; Tetzner Slaven 23; 
Drechsler x, 296. ZfrwVk. 5, 248 f. 
«•) John Erzgebirge X25; ZfVk. 17, 363; 
Höhn Tod 321; vgl. Pauly-Wissowa 
3,344; Eitre m O^/errifM 142 f. *^)K6pke- 
Bummler Jahrb, d. d. Gesek, OUo /. (t876), 
228. Io den Gräbern zweier französ. Ken ginnen 
(14. Jb.) wurden Reste von ..fuscau ou que- 
nroitle'* gefunden. Berthevin, Recherehes 
histofiques sur tes demiers jours des rois de 
Fran-e. Paris 1825, 291.302. *•) Urquell 1,9; 
Drechsler 1, 296; John Erzgebirge 
X24; Scbulenburg Wenä. Volksth. 110 ff.; 
Vernalekeo Alpensagen 400; Lam¬ 
mert 106; G a n d e r Siederlausitz 87 
Kr. 223; Keller Grab d. Abergl. 1 , 83: 
MsaVk. 2, 24; ZfVk. 24. 420; Höhn Tod 333; 
Müller Isergebirge 24. L ü e r 8 Sitte u. 
Brauch 85; Wirth Beiträge 2/3, 57; ZföVk. 
6, 63; Msä>hc. 2, 24; HessBl. 6, 103; vgl.Waser 
Charon ixo; Rochholz Ainder/s>d 335 f.; 
Knoop Hinterpommern 164; John Erz¬ 
gebirge 51: John Westböhmen 178; Kauff- 
mann Deutsche Altertumskunde t, 196. 
**) ZfVk. 13. 389; Aargau mündlich; John 
Eregebirge i23;Drech8ler x, 296 f. ZfÖ 
Vk. 6, 63: John Erzgebirge 125. Höhn 

7*0^320; Drechsler 1,296!. Toep- 

pen Masuren 108. Oraubünden mündl. 

J o h n Erzgebirge 123. 

3. Besondere Beigaben erhalten ver¬ 
storbene Wöchnerinnen. Ist das 
Kind auch gestorben, so legt man es ihr in 
den Arm, dann empfindet sie keine Sehn¬ 
sucht mehr Eine Puppe aus Lumpen 
erhält sie in den Arm, wahrscheinlich 
wenn das Kind am Leben geblieben. Man 
sollte ihr das Liebste mit in den Sarg geben, 
damit sie durch nichts herbeigelockt 
werde und spuke *^). Man gibt ihr mit: 
Schere, Nadel, Faden, Fingerhut, Ta¬ 
schenmesser, Ellcnmaß, Spinnwirtel, 
]>inwand **), mit der Vorschrift, daß der 
Witwer diese Dinge in den Sarg legen 
muß**), Windel, Hemd, Wachs, Seife**), 
Töpfchen, Löffel, Quirl**), Milchschalen, 
Mangelkeule und Mangelbrett (diese Bei¬ 
gaben werden aus Holz hergestellt) **); 
denn sie muß ihr Kind warten und für es 
nähen. Bekommt sie die Beigaben nicht, 
$0 kommt sie zurück, um sie zu holen **). 
In diesem Fall kann man die Gegenstände 
auf ihr Grab legen, dann verschwinden sic 
in der nächsten Nacht, und die Tote 
kommt nicht mehr **). In Herrenberg 
wird ihr ein Ring von Stahl, der unbe- 

BScbtold'StSobli, AberfUub« 


schrien verfertigt werden muß, an den 
Finger gesteckt, damit sie Ruhe habe ®®). 

Aus solchen Scheren und Nadeln, die 
als G. einer Wöchnerin dienten, können 
Krampfringc verfertigt werden •*) (vgl. 
auch Leichcnkleidung, Wiedergänger). 

*•) John Erzgebirge 51; Bavaria r, 412; 
MsiVk. 2, 24; Luzern, Graubünden, ^rn 
mündl.; Höhn Tod 334. *^) Krünitz 
Encyclop. 73, 632. •*) Keller Grab d. Abergl. 
3 * 5 » 37 ^^ Möllenhoff Sagen 183 

Nr. 251: Jensen Noräfries. Inseln 344 f.; 
John Westböhmen 178; Baader Sagen 
28^»: Höhn Tod 334; Grimm Myih. 3, 
436; Drechsler 197; Meyer Baden 386; 
Meier Schwaben 2, 492!.; MschlesVk. xo. 
H. 19. 7; John Erzgebirge 51; SAVk. xo, 279: 
F r i e d 1 i Bdrndütsch (Lü zslflük) 563; Bern 
mündl.; F e i 1 b e r g Dansk Bondeliv 2, 130; 
K r ü n i t • Eneyelop. 73, 632. •*) Höhn 
Tod334. John Westbbhmen 278; Drechs¬ 
ler t,297 f.: Meyer Baden 586; Rosön 
död och begravning 7; ZfVk. 19. 126; vgl. ZföVk. 
6, 63; Höhn Tod 334. '*] MschlesVk. to, 

H. 19 . 71 4 » 58; Drechsler x, 297!. 
Höhn Tod 334. John Westböhmen 176; 
John Erzgebirge 51. Müllenhoff 
Sagen 183 Nr. 231; Grimm Myth. 3, 456; 
Meier Schwaben 2, 491!.; John Erz¬ 
gebirge 51: MschlesVk. 10, H. 19, 71 4, 58: 
R o s ö n död och begravning 7; Höhn Tod 
3.34; vgl. Müller Isergebirge 24; F e i 1 - 
berg Dansk Bondeliv 2,130. **) Jensen Nord- 
fries. Inseln 344 f.; vgl. BF. 3, 32. Höh n Tod 
334. •)Meyer D. Volksk.117; Höhn Tod334. 

4. Schmucksachen werden 
manchmal beigegeben, so der Ehering, 
silberner Fingerhut, Ohrringe, Uhr *^); 
man zieht der Leiche den Schmuck an, 
nimmt ihn aber vor Schließung des Sargs 
wieder ab **). öfters heißt es, man müsse 
demToten sobald als möglich dieSchmuck- 
sachen abziehen **), besonders die Ringe, 
sonst kann er nicht selig werden, oder 
wenn man ihm Gold mitgibt, nicht ver¬ 
wesen**); damit nicht der Stamm absterbe, 
mußte man dem Toten den Petschierring 
abziehen und in ein stehendes Wasser 
werfen **). Wer den Trauring mit ins Grab 
nimmt, zieht den andern Gatten nach •*). 

Blumen in den Sarg erhalten meist 
Kinder und Ledige**); Bräute und 
Frauen bekommen Brautkranz, Schleier, 
Hochzeitsmaien **) (s. Leichenkleid, Sarg, 
Totenkrone). Verstorbenen Soldaten oder 
Beamten werden Degen, Orden, Hut auf 
die Bahre gelegt, Studenten Mütze und 
Band ins Grab geworfen ®). 

38 
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Einen Fall, wo der Toten noch ein Brief, 
der sie nicht mehr erreichte, mitgegeben 
wurde, erwähnt Schmidt (aus Deutsch* 

Iand?)W). 

Alpenburg Tirol 344; G a n d e r 
Siederlausiti 79 Nr. 202; R 0 c b h o I 2 Glaube 
1, 188; Lemke Oitpreußen 2, 279: ZföVk. 6, 
232; Meyer Baden Höhn 322; 
Granbundea. Bern, Aargau, Thurgau xnündHcb; 
Schüller Frogr. v. Schäßb. 1863, 58. 
«) MsäVk. 2, 24; Wittstock Sieben^ 
bürgen 102. •*) Wallis mündlich; ZföVk. 10, 
17. *^)Ziiigcrle riVo/ 49; Rochhols 
Glaube I, 187; Höhn Tod 32t; Fogel 
Pennsylvania 129 Kr. 589; Heckenbacb 
De nudilaie 86. **) Schultz A lltagsiehen 

233. ••) Drechsler i, 299. Scbwvizid. 
6, 1387: Unoth 1, 137; MschlesVk. 8, 5; John 
Eregebirge 123; Thurgau, Graubünden, Aar* 
gau möndl.; ZlLthn. (Verh.) 22, 608. *) SAVk. 
13, lo; John Erzgebirge 125; Aargau, Bern 
mündlich; Drechsler 1, 296!.; Höhn 
rö 4 32i, Durmayer Resfe ^01 Hör¬ 
mann yolksleben 428; Schweiz mündlich. 
’•) ARw. 24, 313 Anm.2; vgl. R e h m 
Volksfeste M3: Brautbriefc mitgegeben (Fom* 
morn); FFC. 41, 117. 

5. Auch Speisen und Ge¬ 
tränke erhält der Tote mit ins Grab: 
Eine Flasche Wein, Branntwein oder Met, 
ein halbgefülltes Bierglas ^'), Brot, Honig, 
Würste, Käsc’^). Kindern wird eine 
Milchflasche mitgegeben oder Eier und 
Äpfel Säuglingen eine Flasche Mutter¬ 
milch, dann vergeht der Mutter die Milch 
ohne Brustschmerzen; oder die Mutter 
muß einige Tropfen in den Sarg spritzen’^), 
ln neuerer Zeit scheint diese Art Beigaben 
selten geworden zu sein’*). Eigentümlich 
ist der schwedische Glaube, daß Leute, 
die von solchem in einem Grab gefun¬ 
denen Branntwein tranken, unverbesser¬ 
liche Trinker wurden In Württemberg 
kam es vor, daß man ein Ei in den Sarg 
legte, eine Beigabe, die eigentlich nicht 
als Speise dienen, sondern als Lebenskraft 
enthaltend dem Toten zum Nutzen ge¬ 
reichen sollte 

ZföVk, 0, 63: RTrp. 12, 447: BF. 2, 342: 
T e m m e Pommern 337; Krauß Pelig, 
Brauch 147: W i rt h BeUrdge 2/3 57; FL. 10, 
253; R 0 8 ö n död och begravning 7: Ver¬ 
na I e k e n Mythen 312; MschlesVk. 10 H. 19, 
9 f.; KieddZiVk. 3, 93; ARw. 17, 481; lö. 320: 
John Erzgebirge 225; Wallis, Thurgau roündl. 
Bern schriftl.; Bull. Olossaire 14, 23 f.; ZfVk. 
II, 434. RTrp. 12, 447; BF. 2, 342; Krauß 
Relig. Brauch I49; Höhn Tod 333; Bern 
sebrtflieb; K r ü n i t 2 Encyclop. 73, 621; 
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Drechsler i, 296; Schultz Alltags* 
leben 233; RTrp. 17, 352. ’•) John Erzge* 
birge 125; Scbulenburg Wend. Volksth^ 
iio; vgl. Brunner Osld.Vk. 194. Grimm 
Myik. 3, 471; Meyer Baden 386. ’•) Zahl¬ 
reiche Angaben bei S a r t o r i Toienspeisung 
9 ff. ^^)Ko%hndöd oekbegravmngy. ”)Höhn 
Tod 333; vgl. oben Anm. 73; S a r t o ri Toten* 
Speisung Xi f.; ARw. i2,33oH.; Clobus34,sSff. 

6. Eine andere Klasse von Beigaben 
sind die Dinge, die mit der 
Leiche irgendwie in Berüh¬ 
rung gekommen und dalier ,un¬ 
rein* sind, alles was zur Leichcnpflegc 
und -kicidung gebraucht oder auch nur 
am Lcichenzug mitgetragen wird, ohne in 
direkte Berührung mit dem Toten zu 
kommen. Bürste, Kamm, Seife, Wasch¬ 
tuch, Rasiermesser werden in den Sarg 
gelegt ’®), um dem Toten Ruhe zu ver¬ 
schaffen; wer sic gebrauchen würde, dem 
würden die Haare ausfallcn’•). Auch der 
Rest der gebrauchten Medizinen wird bei¬ 
gegeben, sic gehören eben zum Toten®). 
Alles was von der Leiche stammt, wie 
abgeschnittene und rasierte Haare, 
bösartiger Aussatz, Läuse, Zähne und 
Knöchelchen, die der Tote bei Lebzeiten 
verloren hat, das Bruchband legt man in 
den Sarg. Gehängten muß der Strick mit- 
gegeben werden Verwandt damit ist 
der Brauch, durch Operation oder Un- 
glücksfälle verlorene Körperteile dem 
Toten oder einer anderen L«iche mitzu¬ 
geben®). Das Leintuch, worauf der Tote 
verschieden, wird mitgegeben, sonst holt 
er cs®); ferner Hobelspäne vom Sarg, 
Abfälle vom Totengewand, die Steck¬ 
nadeln, die beim Anstecken desselben 
übriggeblicben sind und die Nadel, wo¬ 
mit es genäht worden ®); von letzterer 
wurde gesagt, der Tote brauche sie, um das 
Sterbekleid zuzunähen oder auszubes¬ 
sern*') (s. Leichenkleid, Leichenwaschung). 

Die Tauenden, woran der Sarg hinab¬ 
gelassen worden, werden kreuzweise dar¬ 
über geworfen ®). Träger und Begleiter 
oder Begleiterinnen werfen ihren Flor, 
Zitronen (Zimmerleute}, ihre Sträuße und 
Kränzchen ins Grab, sonst würden sic 
nachsterben®). Auch die Stange, womit 
man das Grab gemessen hat, muß zer¬ 
brochen mitgegeben werden®} (s. Lei- 
chenmafi). 
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Roch bolz Kinderlied 333; Grimm 
Myth. 3, 453. 458. 489; Schultz Alltags- 
leben 233; Keller Grab d. Abergl. 2, 356; 
Wolf Beiträge 2, 213; Bartsch Mecklen* 
bürg 2, 90; ZfVk. 3, 151; Witzschel Thü* 
fingen 2, 253; ZfrwVk. 4, 274; Urquell 1, ix; 
4, 30 u. 281; MschlesVk. 9, 80; Egerl. 20, 183; 
Lemke Ostpreußen 1, 58; Drechsler 
i> 293: Müller lurgebirge 24; T e t z n e r 
SlatLtn 462; Kuck Lüneburg 262: Höhn 
Tod 533; Kuhn u. Schwartz 435 Kr. 293; 
Wirtb BeUrdge 2/3 57: KessBl. 15, 130: 
Brückner Reuß 195; vgl. Pauly-NVis- 
sowa 3, 343. Grimm Myth. 3, 489. 
458: Drechsler i, 293. M ü 11 e r Iser* 
gebifge 2 ; HessBl. 6, 103: Höhn Tod 333; 
W u 11 k e 463 § 733: Witzschel Thü* 
fingen 2, 260. ") Urquell i»ii;3, 88; Lemke 
Ostpreußen i, 38; Kuhn Mdrk. Sagen 368; 
Höhn Tod 333; T e t z n e r Slawen 376; vgl. 
Roch bolz Glaube t, 283; Le Braz L 4 - 
gende x, 367; F e i l b e r g Dansk Bondeliv 2, 
208; BF. 3, MO. '*) BayH te 6, 209: Drechs¬ 
ler 2, 320; ZfrwVk. 5, 272; H Ö h n 333; 
vgl. Roc h ho I z Glaube t, 282; FL. t8, 82 f.; 
M, 346. Höhn Tod 333; Müller Iser- 
gebirge 24: HessBl. 24, 32; vgl. Rosin död 
och begravning 6 t. Bartsch Mecklenburg 
2,90; S c h u I e n bu rg IFrnif. Volksik. 11^: 
Sartori Westfalen 102; DHmt. 4, 132; 
W u 11 ke 463 § 733; Z e 1 e n i n Russ. Volksk. 
323. Drechsler t, 297; ZfrwVk. 5, 
230. **] J e D s e o Nofdiries. Inseln 343. 

**) John Westböhmen 176: Drechsler 
X, 300. 304; Baomgarten^ius der Heimat 
X, 146; Meyer Baden 594; ScbwVk. 19,18. 

G a ß n e r Mettersdorf 93; MschlesVk. 8, 
H. 13, 79; vgl. Urquell 6, 36 ff. 

7. Als Hilfe für den Toten, teilweise 
wohl auch als Abwehr gegen ihn emp¬ 
funden, sind Gegenstände religiösen Cha¬ 
rakters, geweihte Dinge oder 
solche (wie z. B. Eise n), deren Zweck 
ursprünglich Abwehr gewesen sein muß. 
Der Tote erhält in den Sarg: Kreuz 
(aus Holunderholz), Rosenkranz (in 
die Hände), Heiligenbilder, Gebetbuch, 
geweihte Krautbüschel, Lukaszettel, 
Himmelsbrief, Bibel®), Gesangbuch mit 
dem aufgeschlagenen Lieblingslied, damit 
er singen könne®}. Auch Trauschein, 
ErstkommunikationsbUchlein werden bei¬ 
gegeben®*). Burchard von Worms rügt, 
man lege kleinen getauften Kindern ,,in 
dexteram man um pateram ceream cum 
cblata et in sinistram manum calicem 
cum vino similiter cercum*‘ ®). Und aus 
Schlesien wird berichtet, einem kleinen 
Kind lege man das Taufkleid in den Sarg, 


auf die eine Seite geweihtes Brot (womit 
es auf dem Weg zum Himmel nach drei 
Juden, die ihm auflauern, werfe), auf 
die andere drei Pfennige (Patengeld), die 
es als Fährlohn brauche®*). Schon seit 
alter Zeit wurde den Toten die Eucha¬ 
ristie in den Mund gelegt und mit ins 
Grab gegeben®*); auch Weihwasser kam 
als Beigabe vor®). Juden erhalten 
etwa ein Säcklein Erde aus dem heiligen 
Land®). In die Hand gibt man dem 
Toten einen Rosmarinzweig ®^, eine 
Feige®®), eine Zitrone, die manchmal 
geschmückt oder mit dem Namens¬ 
zug des Verstorbenen (aus cingesteckten 
Gewürznelken) versehen wird®®). Die 
Zitrone gilt als Universal mittel gegen 
alle Beschwerden auf der Reise *®). 
Nesseln, die gegen zu schnelle Verwe¬ 
sung schützen, werden unter das Sarg¬ 
kissen gelegt; das soll dem Toten 
Ruhe verschaffen *®*). Solchen geweihten 
und ungeweihten Kräutern wird die 
Kraft zu geschrieben, böse Einflüsse ab¬ 
zuhalten oder gegen die Verwesung zu 
wirken *®). Hierher gehören wohl auch 
die Mohnkörner, die einem Vampir in den 
Sarg gegeben werden, sie sollen ein¬ 
schläfern, obschon erklärt wird, er müsse 
sie zählen *®). Damit der Tote seine Ruhe 
habe, werden Galläpfel und wilde Rosen 
ins Grab geworfen *®). Abwehrcharakter 
haben sicher die eisernen Gegen¬ 
stände, die als Beigabe dienen, so 
die oben erwähnten Scheren, Messer und 
Nadeln *®}, ebenso Sichel (weibl. Leichen) 
und Hufeisen (L männl.) Hammer, 
Beil, Nagel, eiserne Reuthau (weil sie die 
Verwesung hintanhalte) *®). Unklar ist, 
warum man bei den Juden dem Toten ein 
Hängeschloß ins Grab nachwirft (nach 
Krünitz, damit mit diesem der Tod be¬ 
schlossen werde und aufhören solle) *®). 
Vielleicht hatauch die Gabel, die die Juden 
dem Toten mitgaben (angeblich damit er 
sich an Feinden rächen könne), abweh¬ 
renden Zweck *®®). 

Der Abwehr diente auch beigegebenes 
Salz **®), wohl auch der Flinsstein, der zu 
Häupten der Toten gelegt wird^**), und 
die Erde von der Schwelle, die man dem 
Vampir mitgibt, damit er nicht zurück- 
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kehren könne (vgl, Nachzehrcr). Die 
Beigabe eines Stückes Fischernetz erklärt 
man so, daß der Tote cs auf knüpfen müsse, 
damit lange nicht fertig werde und so im 
Grabe festgehalten werde; ursprünglich 
soll wohl das Netz unmittelbar den Toten 
festhaltcn (vgl. Begräbnis l, 986 § 6). 
Auch das dem Toten mitgegebene Licht 
oder nachgeworfene Feuer darf als Ab* 
wehr aufgefaßt werden (vgl. Leiche). 

••j Egerl, 9, 30; 10, 183; DHmt, 4, 3; 
John [Veilböhmtn tyt: ZföVk. 7 227: lohn 
Ertgebirgs 123; Schweizld. 6, 1444; VV rede 
Rfuin. Uoikskunde 1^7: MschlcsVk. 11,831.: 
Müller Isergtbirge 25: W u 11 k e Sdchs. 
Volhsk. 368: H 0 m e y e r DreißtgsU 159; 
P o I 1 i n g e r LandsAui 298; Montaous 
Volksfeste 149; Höhn Tod 321; W i r t h 
Beiträge 2/3. 57; Meyer Baden 58O; Mschlcs- 
Vk. 9, Drechsler Schlesien t, 

296; S d b i 11 o t Folk-Lore 3, 406; vgl. 
Thtirston Southern India 22C. **) John 
Erzgebirge 123; ZfVk. 10, 119* Wirth 
Beiträge 2/3 57: Aargau mündl. ”) C r i m m 
Myth. 3, 410. Drechsler i, 298: vgl. 
Wuttke 58 § 65; Meyer Aberglaube O4 
(dem Alraunbesitser Brot und Geld). T hal • 
h o f e r Liturgik 2, 339. Pfannen* 
s c h m i d Weihwasser 139 f. *^) Aargau münd* 
lieh: vgl. B u X t o r f Judenschulttj. **) Höhn 
Toi 321: Schweizld. 6, 1444: Meyer Baden 
586 f.; RTrp. iz, 255; Witzschcl Thü¬ 
ringen 2, 260: ZfVk. 14, 19811.: Brand 
Pop. Antiqu. 2,253; ^81 Le Braz Legende 
ly 300; FL, 16, 66. •) Höhn Tod 321. 
••) Ebd. 321: Meyer Baden 586 f.; Wi t z- 
sc hei Thüringen 2, 260; Prätorius D. 
abentheuerl. Glüchstopf (1669), 502!.; Feil* 
b e r g Üansk Bondeliv 2, 108: T e t 2 n e r 
Sla ven 462; vgl. ZfrwVk. i, 220 ff.; 5, 262 ff.; 
ATIw. 21, 239: ZfVk. 14, 198 ff.: *5» 74 ff« 
“•) John Erzgebirge 125. Müller Iser- 
gebirge 25. Mannhardt 1, 286 ff.; 

vgl. Fehrle Keusehheit 239 ff.; ARw, %, 
104 ff.; Durand Hationate (1565), 454^: 
ARw. 21, 239; vgl. Lövy-Bruhl Fonc- 
iions mentaies 12 f.; FFC. 61, 18; JbhistVk. i, 
24. S e 6 f r i e d * G u 1 g o w 8 k i 191: 

Wuttke 480 I 766; vgl. ARw. ii, 405!. 
«♦) H 5 h n Tod 347. L ü e r 8 Sitte u. 
Brauch 80 f.; Urquell 2, 203. Wirth 
Beiträge 2/3. 57; Drechsler x, 296 f.; 
Peter Osterr. Schlesien 2, 247; E i s e l 
Voigtland 375 Nr. 952 1.; D c o n n a Croyan- 
ces relig. 292; Höhn Tod 334. Volks¬ 
leven 8, 157; HcssBl. r6, 94; Höhn Tod 
333: vgl. Frazer 3, 231 ff.; Kühn au 
Sagen i, 193; Crooke Northern India 228. 
“•) Höhn Tod 346; vgl. Pfister Schwa¬ 
ben 76: Krünitz Bncyclop. 73, 572« 
K r ü n i t z a. a. O. D r e c h s l e r i, 
296 I.; vgl. Urquell 2, 208 S.; Pechucl- 


Loesebe 111 , z, 3x8 u. 323; Thurston 
Southern India 139; John Erzgebirge I2< 

Bartsch Mecklenburg 2 98; vgl. S6 
billot Folh-Lore 4. 76; BF. 2, 343; FFC 
41, 125. Scefried*Gulgow8k 

t9t; T e t z a c r Sla en 85; K ü b n a u Sa 
gen I, 193. *•») ZfVTc. 20, 119; Scefried 
Gulgowski X9x: vgl. Frazer 3, 69! 

ZfVk. 17, 374 i.; Meyer Germ, Myth 
70: Melusine 2, 417; Crooke Northern Indiu 
219; Thurston Southern India 142. 

8. Statt der Beigabe der Gegenstände 
finden sich auch die symbolische 
oder Ersatzbeigabe und die sym* 
bolische oder andeutende Art des Bei* 
gebens. Verschiedenes ist oben schon ge¬ 
nannt worden (Menschen, Tiere; die 
Puppe, die der Wöchnerin in den Arm 
gelegt wird). Die Witwe konnte symbo* 
lisch auf das Erbe (Schulden) verzichten, 
indem sie Schlüssel und Börse auf Sarg 
oder Grab des Mannes legte ***). Höflcr 
sieht in manchen Gebildbroten Ablösung 
von Beigaben und Totenopfern “*). In 
alter Zeit finden wir die Miniaturbei* 
gaben Was die hölzernen Füße und 
Hände in altaicmannischen Gräbern 
bedeuten, ist nicht mit Sicherheit zu 
sagen ^^•). 

Bei der Leichenverbrennung wurden 
die Beigaben teilweise mitverbrannt ^^); 
daneben bestand der Brauch, sie durch 
Zerbrechen oder Zerbiegen unbrauchbar 
zu machen. In neuerer Zeit wird aus Eng¬ 
land ein Kall berichtet, daß die Witwe auf 
dem Grab ihres Mannes dessen Becher 
und Kanne zerbrochen oder ,,getötet*' 
habe **®). Ähnlich wird cs zu deuten sein, 
wenn das Geschirr des Toten an einem 
Kreuzweg zersctilagcn wurde ***). Hat 
man etwas absichtlich oder unabsichtlich 
nicht beigegeben und fürchtet, der Tote 
werde zurückkehren, so kann man cs ihm 
aufs Grab legen, im Haus aufstcllcn oder 
nachts um 12 Uhr in den Hausflur le¬ 
gen ***) (vgl. Lcichcnklcidung). 

Brunner DÄe. x, 39; vgl. A. Heus- 
1 e r Institutionen 2, 406: Hirsch Dooden- 
ritueelj; Fox Saarl.Vh. 374. «•) ZfVk. ii, 
J 93 ff 455 ff J > 3 » 39 fff«: ZföVk. 9, 185 ff«: 
vgl. ZRG. 32, :07ff.; Ebert Realtex. 1, 
379 f.; ARw. 5, 64 ff.; S a u p c Indiculus 
30 f. *>’) H e 1 m i, 154. *“) ZfVk. 

4, 426: S a u p e Indiculus 33. Helm 
Religgesck. i, 248!, *“) ERE 4, 430 = FL. 
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9, 187: Helm Religgesck, x, 248!; vgl. Ty* 
lor CuÜUf ly 476; FFC. 41,147!. *“) Wolf 
Beiträge 2X4. *•*) John Erzgebirge 12\\ vgl. 
BF. 3, 32. 

9. Als wichtigste Ersatzbeigabe wird 
wohl mit Recht das Geld, die Toten- 
münze gedeutet. Man gibt sie, meist 
ein kleines Geldstück, dem Toten in den 
Mund f**), in die Hand f*^), ins Kleid f**), 
in den Sarg '*•) oder ins Grab f*’), manch¬ 
mal mehrere Münzen in einem Beutel f*®) 
oder soviel Stücke, als Glieder der Familie 
sind !*•), in ungerader Zahl man muß 
es ungesehen tun Man legte es auf 
den Sarg, und ein Kind durfte es vor dem 
Versenken als Andenken wegnehmen f*®). 
Im 17. Jh. gab man dem toten Papst eine 
Anzahl goldene und silberne Münzen mit 
in den Sarg (1689 sind cs 12, weil der 
Papst 12 Jahre regiert habe) *”). Manch¬ 
mal erhalten nur bestimmte Tote ein 
Geldstück: ungetaufte Kinder kleine 
Kinder f*®), WöchnerinWirt und 
Wirtin*®'). Etwa ist cs auch das Geld¬ 
stück, das man dem Toten auf die Augen 
legte, damit sie geschlossen bleiben 
(vgl. Leiche). Zur Erklärung des Brauches 
wird gesagt: der Tote müsse am Aller* 
seclcnug Opfergeld haben **), man sei 
dadurch vor Schädigung durch den Toten 
sicher ^®®), dem Doppelsauger werde sie in 
den Mund gesteckt, damit er nicht nach* 
zehren könne ***), der Tote komme nicht 
zurück, falls er einen Schatz verborgen 
habe ***). Öfters heißt cs ,Zehrgeld* und 
soll dem Toten auf seiner Reise dienen, 
er vertrinkt es im Nobiskrug ***), Auf 
alten Grabmünzen fand man die Inschrift 
Tributum Petri *^^). An andern Orten 
wird es als Abfindung, Lohn des Toten 
aufgefaßt, der Erbe gibt cs ihm mit den 
Worten: ..Hier hast du das Deine, laß 
mir das Meine** **®). Die letzte Begrün¬ 
dung wird meist als die ursprüngliche be¬ 
trachtet; es war eine Art Abfindung, die 
der Tote statt der ihm gehörenden Habe 
erhielt. Später wurde es als Reise* oder 
Fährgeld umgedeutet. Ob es erst in dieser 
Form auf deutschem Boden übernommen 
wurde, oder ob es sich hier aus der altern 
Bedeutung unter antikem Einfluß um¬ 
geformt habe, ist wohl nicht zu ent* 
scheiden^®®) (s. a. Geld 3, 6i4ff-). 


>**) Keller Grab d. A bergt. 5, 386; Rocken* 
philc^phie 363; Kuhn Märh. Sagen 368; 
Stempltnger A ntiker Aberglaube 60; 
Sebönwertb Oberp/aU t, 230; RTrp. 15, 
616; BF. 2, 343; RTrp. 18, 459; Lötolf 
Sagen 517. R o s ö n död och begravning 6; 
MscblesVk. 8 H. 15, 79; T o e p p e n Masuren 
X07 f.; ZfrwVk. 2, X67; ZföVk. 10, X05: 8, 33: 
John WestbÖhmen 174; RTrp. x6, 329!.; 
Globus 69, 197; vgl. Meyrac L Forit des 
Ardennes (1896), 179. Unterwalden sehr!ftl.: 
John Erzgebirge 124. Drechsler 

1, 296; ZfVk. 13, 389; Wirth Beiträge 

2/3i 57; Kuhn Märh. Sagen 23 Nr. 19; 
Tetzner Slawen 489; Schulenburg 
113: Waser Charon 38; MsäVk. 2, 24; 
John Erzgebirge 124; Andree Brdtin- 
schweig 23: Schultz Alltagsleben 232; 
ARw. 17, 481. *•*) Landsteiuer Nieder^ 

Österreich 43; L ü e r s Sitte u. Brauch 85: 
Köhler Voigtland 441; ZfrwVk. 5, 250 f.: 
ARw. 17, 486; Höhn Tod 347; ZföVk. 3, 
182: Globus 69, 375. *“) Müller Iserge- 
birge 25. John Erzgebirge 124. S e y- 
farth Sachsenay **•) Ebd. 25. ‘•*)Höbn 
Tod 347. L ü n i g Theatrum ceremoniaie 2 
(1720), 581. 636. Lemke Ostpreußen y 
49. MschlesVk. 20 H. 19,10. Müller 
Iser gebirge 24; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 
130, *■’) ZföVk. 8, 33. Andree Braun- 
schweig ^2y Drechsler 1, 296; Müller 
Isergebirge 25. Seyfartb Sachsen 25: 
Sebönwertb Oberpfalz 3, 124. ***) Kuhn 
Märh, Sagen 30u. 282; KtWtr Grab d. AbergL 
y 386; ZfVk, 7, 230; Kubnu. Sebwartz 
120 Nr. 136: Haupt Lausitz 2, 68 Nr. 70; 
Aodree Braunsehweig ^2s; Hoops Sae- 
senart 117 i.; vgl. Schönwerth Oberpfaiz 
3. 224. **■) Rockenphilosophie 363 Nr. 20. 

ZfrwVk. 5, 250!.; Andree Braun¬ 
schweig 315; Lüers Sitte u. Brauch 85; 
Kuhn Märh. Sagen 23. 368; ZfVk, 13, 389; 
S a r t 0 r i Speisung 13: Le Braz LJgende 

2, 357; Globus 69, 197. Roch hol 2 

Sagen I, 48; vgl. ZfVk, 11, 434: Geld u. Paß für 
Eintritt im Paradies (russ. Lappen). John 
Westböhmen 174: Seyfarth Sachsen 25: 
Toeppen Masuren 208; Schultz All¬ 
tagsleben 232 £.; ZföVk. 8, 33; John Erz¬ 
gebirge 124: .MsäcbsVk. 2, 24; Wirth Bei¬ 
träge 2/3, 57; Lauffer Niederdeutsche 
Volhsk. 130; Z e 1 e n 1 n Russ. Volhsk. 323; 
T r o e 1 8 * L u n d 24,210. **•) ARw. 2, 205ff., 
S a m t e r Religion 14; Wuttke 464 { 734; 
Andree Parallelen 2, 24 ff.; R o b d e 
Psyche i, 25; ARw. 24, 292 ff.; 25, 79 ff.; 
Waser Charon 37 ff.; P a u 1 y • W i s - 
s o w a 3, 342; S c b c r k e Primitive 91; 
Mölusine to, 60 ff. u. 1x4: T burston 
Southern Irulta 235 (symbol. Beigabe). Andere 
Deutung: Geld als Amulett: R o s 6 n Döäsrihe 
163. 

10. Gewisse Beigaben sind ver¬ 
boten: Tote erscheinen, denen man aus 
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Versehen Geld mitgegeben hat oder 
wenn sie gestohlene Sachen mitbekom¬ 
men Tote sollen nicht Betten, Nadeln, 
Haarnadeln, nichts Stechendes oder 
Schneidendes, keine stark duftenden Blu¬ 
men mitbekommen, sonst haben sie oder 
die Angehörigen keine Ruhe 

**’) M e t c h e Sagen 14 Nr, 15; W a i b e l 
u, Flamm i, 287 f.; vg). Müller Urner 
Sagen t, 283 f. K u n 2 e SuhUr Sagen 33 
Nr. 30. Schulenburg Wend. Valksih. 
234; Toeppen Masuren J071 Scbulen- 
burg tto; Wirth Beiiräge 2/3 54. 

B. Was dem Toten gehört und was er 
mitbekommt, das bleibt bei ihm und 
nimmt an seinem weitern Schicksal teil, 
es verwest, verschwindet mit ihm. Darum 
kann man ihm Dinge mitgeben, die man 
loswerden will ; man muO sich aber hüten, 
daß er nichts mitbekommt, was als Stück 
eines Lebenden betrachtet wird. Es 
scheint zwar ein Widerspruch darin zu 
liegen, daß einmal das Kleidungsstück, 
der Name eines Kranken beigegeben wird, 
ein andermal die Furcht auftritt, wenn 
der Tote das Kleidungsstück eines Leben¬ 
den mitbekomme, ziehe er ihn nach. Der 
Beteiligte sieht im ersten Fall eben nur 
die am Stoffe haftende Krankheit. 

Die Wirkung des Mitbegrabenwerdens 
ist dieselbe, ob man die Krankheit usw. 
dem Toten in den Sarg, oder ob man sie 
ins offene, leere Grab mitgibt (vgl. 
Leiche). 

1. Man gibt dem Toten etwas von der 
Krankheit mit in den Sarg: Flech¬ 
tenschuppen, Schorf von Menschen und 
Schafen, Hühneraugen, Warzen, eiter- 
und blutgetränkte Lappen, ein Gläslein 
voll Urin eines Bettnässers (speziell einer 
verstorbenen Jungfrau mitgegeben) 

Man kann auch bloß das Leiden oder den 
Namen des Kranken (sechsmal) auf einen 
Zettel schreiben oder mit einem Faden 
das Maß des Kranken nehmen und bei¬ 
gehen Ein Kleidungsstück oder das 
Hemd eines Fallsüchtigen oder andern 
Kranken, worin er geschwitzt hat, soll er 
einem Toten, womöglich Vater oder 
Mutter, anziehen oder mitgeben; wie das 
Kleidungsstück verwest, vergeht die 
Krankheit*^). Ferner gibt man mit: 
Windeln und Leintuch der Bettnässer 


lioo 

Sacktücher, um sich von Kopfweh zu be¬ 
freien ^®*). Ein Tuch, das man getragen, 
wird dem Toten umgebunden, um Drüsen 
loszuwerden ^^); verschwitzte Leintücher, 
Lappen, die man über die kranke Stelle 
gestrichen **•), die Augenbinde eines Au¬ 
genleidenden werden einem Verwandten 
mitgegeben“’). Man reibt Speck über War¬ 
zen, Hühneraugen oder Ausschläge und 
gibt ihn in den Sarg oder ins Grab 
Eine ausführliche Vorschrift, wie man 
einem Fallsüchtigen sein Leiden mit 
einem Lederriemen, den er um den Hals 
tragen muß, verknotet und die Krankheit, 
indem der Riemen einem Toten beige¬ 
geben wird, heilen kann, findet sich schon 
in einer Wiener Handschrift des 14. 
Jhs. ’*•). Ähnlich wird noch eine leidende 
Körperstelle mit einem Bändchen um¬ 
wunden und dieses einem Kinde um die¬ 
selbe Steile gebunden und mit ins Grab 
gegeben. Mit dem Verknoten verwandt ist 
es, wenn in Ungarn bei einer Kinderepi¬ 
demie einem toten Kind ein Vorhänge¬ 
schloß ins Grab gelegt und der Schlüssel 
dazu weggeworfen wurde Einen 
schmerzenden Zahn sticht man mit einem 
Nagel blutig und gibt diesen der Leiche 
mit Im 17. Jh. kommt der Glaube 
vor, man müsse ein Stück Salz oder Brot 
halb essen und die andere Hälfte einer 
Leiche unter den Arm legen, um von der 
,,schweren Not“ befreit zu werden “*}. 
Ein eigentümlicher Vermittler ist cs, wenn 
Küchenschwaben in einen Sarg prakti¬ 
ziert werden, um Gicht loszuwerden 
Auf ähnliche Weise wirft man verschie¬ 
dene Leiden, auf Lappen, Tücher, ge¬ 
knotete Schnüre übertragen, rückwärts 
gewendet in ein offenes Grab, ohne daß 
cs jemand sieht Bettnässer sollen in 
ein frisches Grab eines Verwandten oder 
einer Person von gleichem Geschlecht in 
den drei höchsten Namen pissen ^•*). 

Vereinzelt ist der Glaube, daß man 
abgeschnittenc Fingernägel rückwärts in 
ein offenes Grab werfen solle, um ein 
hohes Alter zu erreichen ^^). 

Wanzen, Schwaben und anderes Un¬ 
geziefer gibt man in ungerader Zahl 
in einer Schachtel mit in den Sarg*®’); 
dasselbe geschieht mit Läusen, die man 


I von einem Toten bekommen hat (,,Erb¬ 
laus“) '“). 

Einem leidenschaftlichen Kartenspieler 
nimmt man ein Spiet und wirft es in ein 
offenes Grab; die Leidenschaft erlischt, 
wenn das Spiel verfault ist 

*>•) Höhn Tod 334: HessBl. 24, 60: 
Seyfarth Sachsen 210: Bohnenber¬ 
ger 14: Sartori Wesi/aUn 71; BayHlte. 
6,204: ZfVk. 25, 282: Strackerjan 1, 
89; Wuttke 186 § 255: Bartsch Afeck^ 
Uniurg 2. toS: Müller Jsergebirge 24: 
liosin äöJ och begravning 7: NV l i s 1 o c k 1 
Magyaren 70 74; K r o n f c 1 d Krieg 2 2 ; 
Black Foih-^feäiciHe 42. **') Höhn Tod 
% 334 * Strackerjan i, 90: Brunner 

r Ostdeutsche PA. 252. Höhn Tod 334: 
j Fogel Pennsylvania 290 Nr. 1534: HcssBl. 
P 24, 60: Wuttke Sdehs. Volhsh. 368; Unoth i, 
m x8i; Bohnenberger 14: Höhn FoMs- 
f heilhunde i, 1^2. *“) Bohnenberger 14. 
I H ö r m a n n Volhsleben 426. *”) Bay- 

k Hlte. 6, 203: Höhn Tod 334. Höhn 

W Volhsheilhunde 1, 232: Bartsch Mecklen^ 

f bürg 2, toi: Höhn Gehurt 236: John Ers* 
p gebtrge ito: Se^'fartb Sachsen aio: 
Strackerjan i, 89!. H Ö b n Tod 

i 333. »••) Bohnen berger 14; Köhler 
Voigtland 443; Seyfarth Sachsen 2to; 
l*! 6 h n Tod 334; Most Sympathie 118 
Schönbach Berthold v. R. 137. 
.* ***) Stell Zauberglaube 76; HessBI. 24, 60; 

Kolbe Hessen 77; Urquell 6, 36!.; vgk 
Höhn Tod 346. John Eregehirge l to. 
* Seyfarth Sachsen 210. Urquell 6, 

* i 3 ^- 2 frvvVk. 5. 97; Seyfarth Sachsen 
211: StoM Zauberglauben 75: Höhn 
Volhsheilkunde 116; Höhn Tod 334; Woeste 
Math 55 Nr. 13: Wirth Beiträge 2/3 58: 
Fogel Pennsylvannia 316 Nr. 1670: Z Im¬ 
in e r m a n n Badische Volksheilhunde 71. 73. 
90. ZlVk. 1, 292: Höhn Volhsheilkunde 
T, 117: Lammert 136: Drechsler 
2. 328: Fossel Voihsmedizin 6t; Fogel 
Pennsylvania 282 Kr. 1481; Strackerjan 
1,89!. *••) Pollinger Landshui 277. 

*•’) HessBl. 24, 60; Höhn Tod 334: 
Köhler Voigtland 443; Strackerjan 
2, 89f: ZfVk 1, 287; Schulenburg 
Wend. Voihsih. ito; Grimm MySh. 3, 455 
Nr. Ö08; Seyfarth Sachsen 211; Boh- 
neiibcrgcr 14; Tetzner Sla tn 375; 
K o ^ ö n äöd och begravning 7: Brückner 
Peuß 194: \V i t 2 s c h e 1 Thüringen 2, 281 
Nr. 57. *•) Kück Lüneburg 262: Men¬ 
sing Schlesuf.Holst.Wb. i, iö6. ***) HessBl. 
24, öo; Most SympaShie 235 (ans Staricius). 

2. Gefährlich ist es, wenn der Tote 
etwas von einem Lebenden 
mitbekommt. Wenn beim Begräbnis 
einem Umstehenden etwas ins offene 
Grab fällt oder gar eine Person selbst hin¬ 


unterrutscht, stirbt der Betreffende 
bald Die Blumen-, Rosmarinstöcke, 
von denen man dem Toten etwas mit- 
gegeben hat, sterben ab, sowie der Leich¬ 
nam verwest “^). Mit der Leiche einer 
Frau wurde aus Versehen eine zinnerne 
Erbschüssel begraben, die man gegen das 
Aufschwcllen auf ihren Leib gelegt hatte. 
Darauf starben mehrere Familienange¬ 
hörige, so daß man die Schüssel wieder 
ausgrub *“). Nichts was einem Lebenden 
gehört, besonders keine Kleider (s. Lci- 
chenkleidung), darf einem Toten mitge¬ 
geben werden, sonst zieht er den Leben¬ 
den bald nach, oder der Lebende hat keine 
Freude mehr *”). Darf man hierher das 
Verbot des alemannischen Volksrcchtcs 
setzen, einem Toten widerrechtlich frem¬ 
des Gut ins Grab zu legen Der Tote 
muß mit einem Lappen von einem eigenen 
Kleidungsstück gewaschen werden, und 
dieser wird dann in den Sarg gelegt 
Beigabe fremden Eigentums wird zu 
Schadenzauber benutzt. Man kann 
den langsamen Tod eines Menschen her¬ 
beiführen, indem man etwas von ihm 
(Haare, Kleider, Speichel, Blut) einer 
Leiche mit in den Sarg oder ins Grab gibt; 
dieser Vorwurf soll der Frau von Ncit- 
schütz gemacht worden sein, sic soll wohl 
damit den Tod des Kurfürsten von Sach¬ 
sen veranlaßt haben. Zum mindesten 
kann man mit einer solchen Beigabe Un¬ 
frieden unter Eheleuten erregen Diese 
Wirkung wird auch zum Diebszau¬ 
ber benützt: Wem Leinwand gestohlen 
wird, der nimmt ein Fetzchen, das er 
noch davon hat, steckt sieben unge¬ 
brauchte gelbe Nadeln darein, legt cs 
heimlich zu einer Leiche in den Sarg mit 
einem Spruch, und der Dieb wird sterben, 
w*enn die Leinwand verwittert und die 
Nadeln verrostet sind 

John Erzgebirge 128: Wuttke 22t 
§314: ZfVk. 13, 390; Urquell 2. 80 Nr. 6; 3, 
33; Toeppen Afasuren 110: Drechs¬ 
ler 1, 304; Müller Jsergebirge 25: vgl. 
Pechuel-Loesche UI. 2, 323. 
”*) Unoth 1,138; RockeiiphUosophie0i4 Nr, 50 
« Grimm Myth. 3, 445; Wolf Beiiräge 
215: Lemke Ostpreußen t, So; Bartsch 
Mecklenburg 2. 93: B i r li d g e r Aus Schwa¬ 
ben 2, 322. M a n n h a r d t Aberglaube 
18 f. ”*) Bartsch Mecklenburg 2, 91; 
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2fVk. 10, 137; MsaVk. 2, 24; ZfVk. 8, 399; 
Tocppcn Masuren tio: Witzscbel 
Thüringen 2, 252; Kghlcr Voigilnuä 440; 
H o o p s S^sseuar 117; W i r t h Beiträge t /3 
54 u. 57; vfl. Pc c h u c I - Lo c sc he III, 2» 
325; Black Folk-Medicine 27. B r u n > 
n c r Rechtsfiesch. x 127. K d h 1 e ? 
land^^Q. Seyfarth Sachsen 63; W u 11 kc 
-Ö9 § 395; L’rqucU 4, M eiche Sagen 

489 Nr. O35; 50X Nr. Ojo: HcssBI. 25, 192; 
Meyer Aberglaube 193; Liebeszauber Ur¬ 
quell 4, 98; v^xl. Grimm Myth, i, 394 (ge¬ 
gen Bihvis). SAVk. 25, 18 = Lemke 
Ostpreußen i, 113; Frisebbier Hexenspr, 
1x9: Bartsch Mecklenburg 2, 91 f.: Hoops 
Sasstnart 117; Lauffer SiederdeiüscheVolksk, 
86 ; Mannhardt Aberglaube 21: Dieb 2» 
217. 219; vgl. 2, 185. Geiger. 

Grabbesuch s. Totenfest. 

Grabblumen* 

1. Bestimmte Blumen oder Pflanzen 
werden noch als ,Totcnblumcn‘ bczeich* 
net» sie werden als besonders passend für 
Gräber oder auch ausschließlich als Grab* 
pflanzen angesehen. Die gelbe Ringel¬ 
blume (Calendula) ist speziell Toten- 
blumc genannt und gehört nicht in Gär¬ 
ten» ebenso Efeu *}. Von andern Blumen 
und Pflanzen werden öfters genannt Nel¬ 
ken (Buschnägeli» Grabnägcii) *), Ro¬ 
sen ^), Immergrün ^), Buchs *), Lilie *), 
Frauenmünz ^)» Hauswurz®), Kauten und 
Heiltumkrautcr •), Sadebaum, aber nur 
für männliche Tote auch Gerste als 
Einfassung kommt vor “). Was die Farbe 
betrifft, heißt es, rote Blumen gehören 
nicht auf Gräber rote Rosen werden 
auf katholische Gräber, weiße auf pro¬ 
testantische gesetzt*®); man zieht weiße 
Blumen vor» besonders für Gräber von 
Kindern und Ledigen Es zeigt sich 
eine gewisse Vorliebe für immergrüne 
Pflanzen*®); in Frankreich und England 
gelten stachlige Pflanzen als Schande oder 
schlimmes Vorzeichen für den Toten oder 
seine Familie *®); wenn in Österreich eine 
Distel oder Königskerze auf dem Grab 
wächst, ist der Tote eine Messe oder Wall¬ 
fahrt scimidig geblieben, oder er ist im 
Fegfeuer und bittet um eine Wall- 
fahrt *’) (vgl. Begräbnis 1, 983 § 6, Bren- 
ncsscl 1, 1557 § 5 Anm. 53). 

Im Voglland heißt es: es ist gut, wenn 
sich das Grab des Vaters beraset, cs soll 


wohl ein gutes Zeichen für den Zustand 
der Seele sein, ähnlich wie in Frankreich 
geglaubt wird, der Tote sei in der Hölle, 
wenn die Blumen auf seinem Grabe nicht 
blühen *®). An der Stelle, wo König Os¬ 
wald gefallen, wuchs das Gras schöner 
und grüner, eine Wirkung seiner Heilig¬ 
keit ••). Zauberhafte Wirkung, wohl zum 
Vorteil der Toten, bezweckt man mit dem 
Aufstecken von Palmkätzchenzweigcn als 
Lebensruten auf dem Grab *®). 

Wie man sich manchmal den Toten im 
Grabe wohnend vorstellt, zeigt derBrauch, 
an Weihnachten besonders auf Kinder¬ 
gräber geschmückte Christbäumchen mit 
Lichtern zu stellen, eine Sitte, die als neu 
aufgekommen bezeichnet wird ®*). 

ZfVk. i3»S9o; IO, 213: 30/32, x6o; Wirth 
Beiträge 2/3, 03; Schweizid. 3, 90!.; DG. 11, 
tit; Fontaine Luxemburg 2%; Z/Vk. it, 
211; Globus 89, 320. ')Bir]inger Aus 
Schwaben 2, 322; Brenner Sin* u. Art 243; 
Unothi 140: DG. ti, ixx; Graubimdcn, Wallis 
mündl.; Schweizid. 4,693 ff.; 5, 77. Wirth 

Beiträge 2/3, 63; B r o n n c r Si«* u. Art 245; 
Z(Vk. ir, 212; Schramek Böhmerwald 
230; Roebholz Glaube i, 20t; HessBl. 6. 
1x0. •) Wirth Beiträge 2/3, 63; B r 0 a n e r 
SitV u. Art 243: ZIVk. 11, 2x3; Schweizid. 5, 
90 f.; Unothi 140; ZfrwVk. 5, 269. *)ZIVk. ix, 
2tI ; M a r z c 11 PllamenweU 46. *) ZfVk. 

II, 212; vgl. Norden Aeneis 346; Volks- 
IcvcQ 12, 209. Christ Bauerngarten 43. 
*) S t o 11 Zauberglauben X40; Drechsler 
1, 304; Schweizid. 3, 9of.; Klapper Schle¬ 
sien 301. *) Montanus Volks/esle 92; Zfrw¬ 
Vk. 3, 269; Brand Pop.Aniig. 2,311: Zfö- 
Vk. 6, 63. ”) Wirth Bri/rrtg« 2/3,63. *») Grau¬ 
bünden mündl. Ebd. Rocbholz 
Glaube I. 201. Wallis, St. Gallca mündJ.: 
Unterwalden schriitl.; Volksleven 12, 209; 
Brand Pop. Antiqn. 2, 310. Vgl, Brand 
Pop. Antiqu. 2, 265. 299. *•) Ebd. 2, 311: 

S e b i I I o t Folk-Lore 3. 406. 314; vgl. 
Grimm Mytk. 3, 353. x’) M a r z e 11 P/lan- 
eenwell 47. “) Köhler Voigfland 443; Sä- 
b i 11 o t Folk-Lore 3. 514. “) B e d a hist, 
eccles. in. c. 10. M a o n h a r d t i, 29z. 

Pollinger Landshut 196’, Höhn Tod 
3571 John Erzgebirge 162; vgl. ZlöVk. 6, 65. 

2. Die G. werden als Eigentum des 
Toten betrachtet; wer sie pflückt, begeht 
Raub an ihm und wird bestraft. Man 
nimmt dem Toten die Ruhe **); man hört 
ihn im Grabe klopfen, er streckt die Hand 
aus dem Grabe*®}, er kommt nachts, um 
das Geraubte zu holen*®), wenn man nicht 
soforl betet *®). Wer G. pflückt, dem 


wachsen die Hände zum Grab heraus*®}, 
oder man bekommt Kopfschmerzen und 
schwere Träume*^), man wird sein Leben¬ 
lang unglücklich**), man erbt die Krank¬ 
heit des Toten**), man stirbt sogar**). 

Bringt man Blumen vom Friedhof ins 
Haus, so pflanzt man sich den Tod 
hinein **), solche Blumen wachsen nicht 
mehr **). 

Wer an G. riecht, verliert den 
Geruch **), stört die Ruhe des Toten **), 
bekommt Kopfschmerzen *®). 

Gras von einem besondern Grabe, vor 
Sonnenaufgang gepflückt, gegessen, soll 
gut gegen Fieber sein *•). 


fingerkraut**); sonst ist es in den Sagen 
die Hand des Toten selbst, die hcraus- 
wächst. 

Grimm Mytk. 2, 6891.; Volkskunde 
Z9, 21411.; Bö ekel Psychologie^ 212,2$$ l.; 
Helm Religgesch. 1, 32; 6olte-Po- 
livka I, 262 f.; Grob mann 193: Knoop 
Hinterpommern 98; H c y 1 Tirol 548 Nr. xi8; 
567 Kr. 22; Klapper Erzählungen 162 
Nr. x68;ir5Nr. 103: Weimar. Jahrb. z (1834), 
74 fl. u. 479; vgl. Krauß Relig. Brauch 36: 
AnSpr. 17, 444; Fra z e r 2, 31 if. ••) J e n- 
8 e A Sord/ries. Inseln 330. Geiger. 

Graberdc s. Friedhoferde 3, 
95 ff. 

Grabkreuz. Das G. schützt den Toten, 
quia hoc signum diabolus valdc veretur, 
et timet accedere ad locum crucis signa- 
culo insignitum *). Es wird drum im Lei¬ 
chenzug mitgetragen und sofort aufs 
Grab gesetzt*). Die hölzernen und eiser¬ 
nen Kreuze sind oft verziert, manchmal 
verschieden je nach dem Geschlecht des 
Toten *). Die Farbe ist für Kinder und 
Ledige meist weiß oder blau, für Erwach¬ 
sene und Verheiratete schwarz (auch 
gelb) ®) (vgl, Trauerfarbe), Als beson¬ 
derer Schmuck von Kreuzen auf Kinder¬ 
gräbern kommen vor Flittergold und aus 
Gips gegossene Tauben *), letztere auch 
auf Gräbern Erwachsener *). In Baden 
wurden ausgcblasene, mit Weihwasser ge¬ 
füllte Hühnereier an die Kreuze befestigt 
und 30 Tage lang hängen gelassen; das 
herabtropfende Wasser sollte das Feg¬ 
feuer löschen. In Abtsgmünd wird eine 
Zitrone mit Rosmarinzweig aufs G. ge¬ 
steckt *). Nach der Reformation wurden 
G.e vielfach als spezifisch katholisch emp¬ 
funden und von Reformierten vermie¬ 
den *). 

Das G. steht in Verbindung mit dem 
Toten und kann dessen Schicksal oder das 
der Hinterbliebenen ankünden: Wenn das 
Holunderkreuz („Lebelang"), das aufs 
Grab gesteckt wird, im nächsten Jahre 
grünt, ist der Tote selig; senkt sich der 
Grabanker, so stirbt ein Nächstver- 
wandtcr*). Das G. nimmt etwas von der 
Zauberkraft des Toten an: Nimmt mans 
ins Haus, so bringt cs Unglück **); Kreuze 
zerbrochen, während Neugetraute beim 
Friedhof vorbeifahren, bewirkt, daß sie 


**) ZfVk. I, 185: Alemannia 27, 240. 

ZfVk. xo, 133; M a r z e 11 P/lamenwell 47. 

Meyer Baden Ooi; Peter Österreich.- 
Schlesien 2. 247; Wirth Beiträge 2/3, 64; 
Rosin död och begravning 12: Höhn Tod 
356; Drechsler 1,304; ZfVk. 13.390; 
Zingerlc Tirol 57: Grohmann 192; 
MSchönhVk. 2, 86; Le Braz Llgende x, 302. 

Rochholz Glaube 1, 202; Zingerlc 
Tirol 57; Marzoll Pflanzenwelt 47, *•) DG. 
4.153; John tSx. SAVk. 8, 

146; Manz Sargans Bo. Urquell 4, 68; 
vgl. Votkslevcn 8, 223, F r i e <11 i Bir«- 
dUSsch (Grinde tu ald) 625. Schambach 
u. Müller 219 Nr. 232; Krauß Reltg. 
Brauch 135; Graubünden mündl.; SAVk. 23. 
X48. ZfrwVk. 15, 107; Dirksen Meide- 
rfcA 49; ZlVk. 4, 327; Fogel Pennsylvania 
131 Kr. 600. **) Fogel Pennsylvania 206 

Sr. 1030. ”) Peter Osterr. Schlesien 2, 247; 
Fogel Pennsylvania 131 Kr. 599; W'irth 
Beiträge 2/3, 64; Drechsler i, 304; 
Krauß Relig. Brauch %$$i.: Stracker- 
jan i. 29; Rochholz Glaube x, 202: 
Toeppen Masuren 110; Urquell 2, 238; 
Lemke Ostpreußen t, 80; SAVk. 13, 148; 
Germania 29, 89: Rocken Philosophie O12. 

John Erzgebirge 128. **) W u 11 k c 4O8 
§ 742. ^*) Strackerjan 1,95. 

3. Ein deutlicher Zusammenhang zwi¬ 
schen dem Toten und den auf seinem 
Grabe wachsenden Pflanzen zeigt sich in 
den Sagen, die erzählen, wie aus Gräbern 
unschuldig Hingerichteter, aus Liebes¬ 
kummer Verstorbener, besonders from¬ 
mer Menschen w*undcrbare Blumen oder 
Bäume hervorwachsen (Tristansage), die 
anzeigen, daß der Tote die Seligkeit er¬ 
langt hat, oder begangene Verbrechen 
offenbaren®^); aus dem Grabe eines un¬ 
geratenen Sohnes aber, der die Eltern ge¬ 
schlagen hat, wächst ein seltsames Fünf- 
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kein Kind großziehen können man 
soll auf dem G« eines unschuldigen Kindes 
eine Nacht schlafeni um die Courage zum 
Schatzheben zu bekommen Ein Stück 
von einem G., das man zwischen li und 
12 Uhr auf dem Friedhof geholt hat, bei 
sich getragen, befreit vom Militärdienst^^). 
Gegen Fieber soll man von neun Kreuzen 
je drei Splitter abschneiden, in einem Pa¬ 
pierchen auf die Herzgrube legen, neun 
Tage tragen und dann in fließendes Was¬ 
ser werfen Nägel aus G.en kann man 
zur Heilung von Zahnweh brauchen und 
auch um ein Gewehr treffsicher zu ma¬ 
chen Einen ausgezogenen Zahn soll 
man in ein Kreuz auf dem Kirchhof 
stecken*®). 

Ein eigentümlicher Brauch bestand 
Mitte des 18. Jhs. in mecklenburgi¬ 
schen und lüneburgischen Dörfern: man 
legte ein dickes eichenes Brett auf die 
Gräber, worauf des Verstorbenen Name 
und ein Spruch eingeschnitten waren. 
In den Brettern waren kleine Behält¬ 
nisse gemacht, die oben zugespundet 
waren, und die man anfangs wegen der 
darüber gestrichenen Farbe nicht wahr¬ 
nehmen konnte. In den Fächern waren 
Getreidekörner, auch Leinsamen. Man 
hoffte dadurch den Feldfrüchten ein 
gutes Gedeihen zu verschaffen. Wie es 
scheint, wurden auch aufrechtstehende 
sogenannte .Leichenpfosten* mit solchem 
Behälter versehen Vielleicht war da¬ 
mit ursprünglich eine Speisung des Toten 
beabsichtigt *®). 

Durand RaiionaU (1563). 454 b; vgl. 
C a xn i n a d a Friedhöfe 36; Thalbofer 
Liturgik 2, 473. •) J enaen Soräfries. In'eln 
345 • T e t z n « r Siaw n 160. •) T e t z n e r 
Slawen 147; vgl. Ca mi na da Friede 
höfe 49 DG. 10, 81 ff.: it, 314: ZfVk. 
0, 187; John Westböhmen 182; Meyer 
Baden 600; Köck Lüneburg 365. *) Schw- 
Vk. 2, 75; SAVk. 20, 136 ff.; Jörger 
Walser 87; SchwVk. 12, 5: 14, 20; Höhn 
Tod 341; ZfEtbn. (Verh,) 20, 297: Ober- 
deutscbland Bd. 6 (1922), 42. *) ZfdMytb. 

2, 107; HcssBl. xo, 113; vgl. FFC, 61, 22. 
*) Alemannia 27, 240: Meyer Baden 60t: 
vgl. Menzel Symbolik 1. 334; R o c b b o 1 z 
Oaugöttinnen tyo f (Kuckuck auf serb. Grab¬ 
kreuzen). ^) Kolbe Hesun 82; Höhn Tod 
348. *) Pupikofer Gesch. d. Landgr. Thur- 
gau 2*, 329. 649. 746 f.: Kuhn Tkutgovia 
saera 1 , 2, 26; Becker PfaU 240. H ö r - 


mann Volksleben 429: R 0 c b b o I z Glaube 
1* 203, “) ZfVk. 20, 384: vgl. R o s 8 n död och 
begravning 12. **) Urquell 3, 131, B au m - 
garten Aus d. Heimal 2, 96. Meyer 
Baden 238. Scbulenburg 99: vgl. 
Jahn Pommern 164. *•) Posse 1 Volks- 

medisin xii; Krauß Retig. Brauch 137!.; 
Z \ mmermann Badische Volksheilh. 42. 
”) Wuttke 351 I 52Ö: vgl. Roch holz 
Glaube I, 182. ”) Krünitz Eneyclop. 74, 
69 ff.: vgl. B r u ü n e f Osid. Vk, 198. >*) Vgl. 
Sar tori 5 ^miingto. 14! 48. 32. 70. Geiger. 

Grabschändung $. Leichenschän¬ 
dung. 

Grabschiift* Der Tote redet oft selbst 
aus der G., tröstet die Hinterbliebenen, 
oder diese reden den Toten an *). 

Wer G.en liest, wird versponnen, ver¬ 
liert das Gedächtnis ®). Von jüdischen 
Leichensteinen abgekratzte Inschriften 
werden zu Schadenzauber benutzt®). 

*) ZföVk. 4, 107 ff. 263: 3,119 (f.: 7, i6t f.; 
P o 11 i D g e r LandsMul 42 f.; vgl. BayHfte 2, 
321 : Beitr. z. sudetend. Vk. 16, 373 ff. *) Kel- 
I e r Grab d. Abergl. x, t2 f.; Grimm Myik. 
3*4^3.' Wirth Beiitdge 2/3, 64; Meier 
Schwaben 2, 515: ZfVk. 8, 396: Witz- 
s c h c 1 Thüringen 2, 276 Nr. 6. •) Urquell 3, 
150 (Polen). Geiger. 

Grabsteifli Der G. wird heutzutage wohl 
meist als dauerhaftere, vornehmere Grab¬ 
zier als das Holzkreuz empfunden. Die 
Formen sind verschieden; eine eigentüm¬ 
liche Art waren in Solingen die Bruch¬ 
stücke von Schleifsteinen, die auf die 
Gräber von Schleifern gestellt wurden, 
welche durch sie ums Leben gekommen 
waren *). Die Steine sollen bis zum Jahres¬ 
tag aufgcstellt worden sein ®); umgekehrt 
heißt es auch, man dürfe vor Ablauf 
des Jahres keinen G. setzen, sonst 
sterbe wieder Jemand ®), An den alten 
Glauben, daß der Stein den Toten 
im Grab festhalten soll, er¬ 
innert der Brauch, sogleich aufs Kopf¬ 
ende des Grabes Steine zu legen ®}, und 
diese Absicht wird manchmal auch noch 
ausgesprochen ®), besonders deutlich, 
wenn es sich um Tote handelt, die Ihre 
Ruhe nicht finden können: Selbstmörder, 
Ermordete*), Tote, deren Hand zum Grab 
herauswächst ®). »Leichenstein' nannte 
man in Mecklenburg Steine, die an Stellen 
errichtet vrurden, wo jemand erschlagen 
worden war ®) (vgl. Stein-, Reisighaufen). 
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Im 17. Jh. glaubte ein Witwer vor seiner 
wiederkehrenden toten Frau Ruhe zu be¬ 
kommen, wenn er sie durch Setzen eines 
Leichensteins im Grabe „einschwere“*). 

Der G. scheint manchmal als Sitz 
des Toten betrachtet zu werden, oder 
er steht in irgendeiner geheimen Bezie¬ 
hung zu ihm; drum ließ man in Friesland 
auch für Männer, die in der Ferne be¬ 
graben waren, in der Heimat Leichen¬ 
steine setzen Der Tote beklagt sich, 
daß man auf seinen G. tritt**); wer ihn 
berührt, bekommt von unsichtbarer Hand 
eine Ohrfeige; umgekehrt ruft man durch 
Treten auf G.c Geister hervor**). Mit 
dem modernen Brauch, die Photographie 
des Verstorbenen auf dem G. anzu¬ 
bringen, scheint kein Aberglaube ver¬ 
bunden zu sein **). Es scheint mir nicht 
erlaubt, diesen modernen Brauch an die 
alte Vorstellung von der Bannung des 
Toten in die Grabstcle anzuknüpfen **). 

In Paris sollen zuweilen G.e mit kleinen 
Briefkästen versehen sein, worein die 
Besucher Visitkarten legen können, damit 
der Tote sehe, wer an ihn gedacht habe **}. 

Das Lockerwerden der Grabplatte über 
einem Familiengrab kündet baldigen 
Todesfall an**]. In Sagen findet man 
wunderbare G.e, die öl oder Blut aus¬ 
schwitzen, die sich nicht wegnehmen oder 
versetzen lassen**). Den drauf darge- 
stclltcn Toten verschwinden die Köpfe, 
weil sie ihnen beim Tod der Teufel ab¬ 
gerissen hat**). Die Toten, deren G.e 
man zum Bau einer Mauer benützt, lassen 
diese cinstürzen**). 

Was mit dem G. in Berührung kommt, 
erhält 21 aubcr- und Heilkraft: Staub 
und Moos von Heiligengräbern diente 
zu Heilzwecken**}; besonders aber kann 
man mit Regen wasser, Morgentau, 
die sich auf Leichensteinen sammeln, 
allerlei Leiden abwaschen wie Schweiß¬ 
hände, Sommersprossen, Warzen, Aus¬ 
schlag, Geschwüre, kranke Augen; man 
spricht dazu: Tote, Tote, in dem Grab, 
nimm mir meine Warzen ab **). 

Auf dem Grabmal des Letzten eines 
Stammes wurde dessen Wappen verkehrt 
eingehauen und darüber der Schild ver¬ 
kehrt aufgehängt**). 


*) ZfrwVk, 3,270. *) Niderberger U«- 
terwalden 3, 174; Reiser AUgdu 2, 300. 

Fogel Pennsylvania 130 Nr. 595. 
*) Wi r t h Beilrdge 2/3 6 ; NieddZVfk. x,84 ff.; 
ZföVk. 6, 63: K r Q a i t 2 Eneyclop, 74, 124: 
S a r t o r i Sitte u. Brauch i, 157: vgl. 
S c h e r k e Primitive 64 f.; C I e m e n Reste 
233: Spencer Printipien s, 201; Ebert 
Realie xihon 4, 2, 492. NieddZlVk. 1, 86; 

3, 23; Liebrecht Zur Volhsh. 273: vgl. 
Z f vgl Rech tswiss. 33, 355: ZfdMyth. 4, 269; 
ZfVk, 14, 30. 1066 die Leiche des gefalleoea 
eugl. Ko igs Harald am Strand unter einem 
S ein begraben er soll Hnter der Küste und 
des Meeres sein. Archaeologia (London) 60 
(2907), 519. *) NieddZlVk. 86; Möl¬ 
lenhoff Sagen ty Kr. 24; 346 Nr. 546; 
Heyl Tirol 57 f. Nr. 24; NJbb. 49, 212 ff. 
’lSchambacb u. Müller 37 Nr. 54; 
Schell Betgische Sagen 118 Nr. 77: Hertz 
Werwolf X25. *) K r ö n i t z Eneyclop. 74, 
127 f. *) MsaVk. 6, 254 B M e i c h e Sagen 
tot Nr. 129. Jensen Nordfries. Inseln 
332 f.; vgl. Welcher Seelenvogel 9 ff. 

MsäVk. 6, 254; Bechstein Thüringen 
Z. 263: Wttzschel Thüringen 1. 249: Mschjes- 
Vk. 27,101 ff. (weinenderO.).*’) Mannhardt 
Germ. Mythen ‘*)Sartori Sitteu. Brauch 

2,157; auch in der Schweis. *^} Ebert Reai- 
lexihon 4.2,492 f. ;Naumano Cemeinsehafts- 
Multur 40. L i I j e b 1 a d Tobiasgesehichte 109 
Anm. B i r li n g er Aus Schwaben x, 273 f. 

Andree-Eysn Volhskundliches 132; 
Möllenhoff Sagen 76 Nr. 78; vgl. M e i - 
che Sagen 197 Nr. 263; Gräber Kdrnten 
175 Nr. 230: Stöber Elsaß x, 83 Nr, 122; 
Witaschel Thüringen 2, 46 Nr. 45. 

**) W i t 2 $ c h e 1 Thüringen r, 298 Nr. 310; 
vgl. M e i c h e Sagen 197 Nr. 265. *•) Witz- 
s c b e I Thüringen 2, 102 Nr. 94. H 0 - 
vorka-Kronfeld 2, 289: vgl. Urquell 

4. 119: Stemplingcr Antiker Aberglaube 

40. Wolf Beitrdge 1, 216; L a m m e r t 
278.217: Strackerjan 1,90: Drechs¬ 
le r 2, 204 : Grimm Myfh. 3, 473 ; F 0 g e 1 
Pennsylvania 308 Nr. X633; Fossel Volks- 
meditin 240: Zimmermann Volkskeil~ 
künde 64: Vcrnalekexi Alpensagen 399; 
W u 1 1 k e Sdchs. Volksk. 372 ; R o s 8 n död 
och begravning y \.\ W u tt ke 334 § 496: vgl. 
Lucius HeiligenkuU 299: Black Folk- 
Medicine 98 (, **} L u n i g Thealrum eere- 

moniale 2 (2720), 3Ö2. Geiger. 

Grfibume» Sartori hat kürzlich allen 
Aberglauben, der sich mit den Töpfen 
verbindet, die an altheidnischen Begräb¬ 
nisplätzen gefunden werden, ausführlich 
behandelt *). Man glaubt, sie seien sn der 
Erde gewachsen, oder sie seien Gefäße der 
Unterirdischen, der Zwerge. Entweder 
glaubt man Schätze drin verborgen, oder 
man meint, sie enthielten die Überreste 
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von Hexen, Heiden (=* Zigeuner) oder 
Zwergen. Es seien Seelen Verstorbener 
oder unreine Geister drein gebannt. Man 
fürchtet sich davor, zerstört sic darum 
auch. Anderseits fürchtet man sich wie¬ 
der, sic zu zerbrechen, um nicht die 
Unterirdischen zu beleidigen. Schließlich 
schreibt man ihnen auch Zauberkraft zu: 
Milch darin aufgcstcllt, gebe mehr Butter; 
wenn man Saatkorn vor der Ernte drein¬ 
schütte, gebe cs eine reiche Ernte u. ä. *). 

Mannus 6. Erg.bd. 1928, 203 fh (Fcstg. f. 
Kossinna]. Vgi. noch K r ü n > t z Encyclop. 
74 i 220. C«igcr. 

Gracender* Wohl eine Rabenart. ,,Gra- 
cocendron mag ein G. heißen. Es ist ein 
Vogel, der im Morgenland lebt. Dieser 
Vogel ist von Natur sehr rein, keusch und 
mäßig, denn er begattet sich im ganzen 
Jahr nur einmal und nicht mehr. Er tut 
dies nur der Nachkommenschaft wegen, 
nicht aus Wollust. Das thut sonst kein 
Vogel noch irgendein anderes Thier auf 
der Erde. Ach schäme dich Mensch, du 
hast Vernunft und der Vogel nicht. Ich 
meine dich, dem jede Zeit und Stunde und 
jede Person dazu recht ist. Bedenke, daß 
du deine Kraft, deine Schönheit und dein 
Leben damit schädigst"^)! Das anschei¬ 
nend verstümmelte Gracocendron wird 
zweimal bei Albertus Magnus*} 
erwähnt: ,,non cocuntes nisi scmcl in 
anno, sicut avts quac Graecc quidem gr. 
dicitur, Latinc autem corvus terrenus** ^). 
,,Gr. avis esse dicitur nigra intcr omnia 
volatilia minus Utens coitu: uno enim 
coitu in aestate implct feminam ad fi- 
liorum fccunditatcm: et sic toto anno non 
coit amplius.“ 

M egenborg Buck der S<Uur (nhd.) 
157: cd. Pfeiffer 187. *) De animnixbus {cd. 
Stadler) i, 48: 23, 1x2. Dazu die Anm. 
gracocendron xopayos'.dfAv ö^v*.8a»v 

(caracoraidon Avicenna de animal, 
ll i. 2 v). Hoff mann-Kray er. 

Grafen am ulett« Das G., auch,, Graf Phi¬ 
lipp-Segen" genannt *), ist ein Waffen- 
icgcn, der den Träger gegen Verwundung 
schützen soll {,,vor Verwunden ein Vcc- 
stung"). Dos Stück läOtsich bis ins 1$. Jh. 
verfolgen; cs tritt dann 1523 und 1546 mit 
dem Himmclsbrief (s.d.) undineincmKöl- 
nerFlugblatt von 1604 auf*). Ingedruck- 
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ten Sammlungen von Segenssprüchen ist 
das G. mehrfach erhalten und erscheint 
heute noch gelegentlich handschriftlich 
im Volksbrauch ®). Der Name des Segens 
geht auf die Eingangscrzählung zurück: 
,,Graf Philipp von Flandern hatte einen 
Knecht an seinem Hofe, dem will er wegen 
Missetaten den Kopf abschlagen lassen, 
den konnte niemand verwunden. Da ver¬ 
hieß er ihm das Leben zu schenken, so er 
in seiner Kunst offen bliebe." Der Diener 
zeigt nun einen Zettel mit sinnlosen 
Zahlen und Buchstaben. Ihm wohnt die 
magische Wirkung innc, daß das Amulett 
für den Besitzer Unverwundbarkeit, Blut¬ 
stillung, Sicherheit gegen Gefahren durch 
Nalurgcwalten, bei Frauen auch leichte 
Entbindung erwirke *). Diese Verhei¬ 
ßungen werden spätere Zusätze zu einem 
ursprünglichen Schutzmittel gegen Waf¬ 
fen sein. 

Vgl. i. «. ZfVk. 14 <1904). 437 J 22 (1912), 63; 
ZirwVk. 1907, 99. 102; Mitteil. Anhalt. Gesch. 
>4i5f*; Strackerjan 1,62: Bartsch 
MeckleHbxtTf> 2, 343 f. 

*) MschlesVk 13/14, 598 ff.; 18 (1908), 48 ff. 
•) Stube Himmelsbfiel 87. •) lünc alte 

Form des Textes aus dem Simmentale: SAVk. 
19,220. Mit teil. Anhalt. Oesch. 14,3. t Stube. 

GräggL Spuk nach Art der Dorftierc 
(s. d.) in der Scliweiz. Das G. liegt nachts 
als Baumstamm oder in Tiergcstalt (als 
Hund, Schwein, Kalb oder ,,ais Tierchen 
in Grüße eines Kürbis") am Wege, wälzt 
sich wie ein Laubsack daher und ,,schreit 
mit tausend Stimmen"^); es gehört zur 
Wilden Jagd*); Wanderer werden von 
ihm irregeführt *). — Hängt der Name 
mit Schweiz. Gragg,, Krähe" zusammen^) ? 
An der Ausbildung der Spukgcstalt mag 
das wüste Geschrei des Uhu beteiligt 
sein ®). 

K u o n i St.GalUf Sa^en 83, vgl. auch 
62 f. 156 f.; SAVk. 2, X62: 6, 30. •) Kuoni 
62. 190. S.Wk. II, J33: 25, 231. *) Schwld. 
2 > 725. *} Maas Sargane 119. Hanke. 

Grammatomantie) Wahrsagung aus 
Buchstaben, d. h. aus deren Zahlenwer- 
ten *) s. Gematric, Kabbala, Onomato- 
mantie. 

M K i r c h c r Oedipus Aegypiiacus 2 (Rom 
1632), 471. B^bm. 

Granat. Von Albertus Magnus so ge¬ 
nannt nach der roten Blüte de G.baumes. 


i lll 3 

Im MA. wurden dem G. viele heilsame 
Wirkungen zu geschrieben; man rechnete 
ihn zu den fünf medizinischen Steinen und 
verordnctc ihn als innerliche Arznei. Er 
sollte das Herz stärken, seinem Pochen 
steuern, Giften widerstehen und die 
Schwermut vertreiben. In den alten Offi¬ 
zinen wurden G.tinkturen geführt, die als 
, Mittel gegen rote Ruhr (similia simili- 
bus!) viel gerühmt wurden, in Wirklich¬ 
keit aber aus wertlosem Kalk bestanden. 

f Zu Brückmanns Zeiten wurden Arzneien 
aus G. von vernünftigen Ärzten nicht 
mehr verordnet ‘). 

^ Als Amulett getragen, verjagt der G. 

die Traurigkeit, gibt guten Mut und 
macht fröhlich *). In Tirol, wo G.en viel 
i getragen werden, glaubt man, er warne 
seinen Träger durch Verlieren seines 
1 schönen Glanzes vor nahendem Unglück*). 
|1 Er war überhaupt einer jener Edelsteine, 
" die mit ihrem Träger in engem Bunde 
standen; so nützte er ihm, wenn er vor 
Gericht ging, machte auf Reisen ihn 
seines Gutes sicher, lieb und angenehm 
bei allen Menschen und bewirkte, daß ihm 
alles nach seinem Wunsche ging*). Ver¬ 
einzelt steht die Bemerkung Grimmels¬ 
hausens, die G.en seien ,,dem Schlafe 
hinderlich wie das Gold", die wohl nur 
satirisch gemeint ist •). Einige rechnen 
den G., da er zu den Hyazinthen gezählt 
wurde, auch zu den Monatssteinen; er soll 
den im Januar Geborenen Treue in der 
Liebe und Dauer ihres Bündnisses ver¬ 
leihen •). 

Brückmann i 33 » Zedier s. v. 
Bd. II, 564: Bresl. Samml. Suppl. 4, 130; 
Kräutermann 215; H eil w i g 70. 
*) M egenberg Buch d. Naiur 384; 
Schindler Abttglauben 159: Schade 
s. V. 1346 f. »)Alpeiiburg Tirol 41t: 
H 6 r m a n n Tirol. Volk$typen 174 f. 
♦) Schade s. v. jachant 1353 (Aristoteles); 
ZfdA. 18 (1875). 386 (Aristoteles) und 401. 

Amersbach Grimmelshausen 2, 63. 

*)Hovorka-Kronfeld 2, 883. 

Olbrich. 

Grandier. Urban G. (1590—1634), Prie¬ 
ster in Loudun, hatte dasselbe Schicksal 
wie Gaufridy (s.d.). Er wurde von be¬ 
sessenen Nonnen der Zauberei beschul¬ 
digt und von seinen Feinden verklagt. So¬ 
gar ein mit Blut geschriebener Pakt mit 


dem Teufel wurde gefunden. G. wurde 
1634 verbrannt *). 

*) Kiesewetter Fausli^i. 

Weiser-Aall. 

Gras. 

t. Mythische Überlieferungen. — z. Schaden¬ 
zauber. — 3. Sensibilität. — 4. Mantik. 
3, Abwehrzauber. 

1. Das G. ist magisch wirksam, einmal 
als nährende Nutzpflanze, zum größeren 
Teil jedoch sekundär als Teil des die 
2 ^ubcrkraft der mütterlich-heiligen Erde 
verkörpernden Rasens (s. d.). Mythi¬ 
sche Züge laufen durch, wenn Hcimdallr 
das Vermögen hat, G. wachsen zu hören*), 
wenn in einer altfriestschen Sage Gott das 
Haar Adams aus G. schul *), wenn auf 
grüner Wiese die G.prinzcssin in einem 
so winzigen Schlößchen wohnt, daß selbst 
das G. darübcrrcicht *), wenn der Alraun 
(s. d.) als kleines im G.e stehendes Ge¬ 
wächs abgemäht wird *), wenn die an 
hohen Festtagen während des Gottes¬ 
dienstes als ,, Graserin" erscheinende 
Waldfrau ein zwei Fuß langes Männlein 
im Gefolge hat •), wenn G. gegen einen 
Baum geworfen, Werwölfe hervorsprin¬ 
gen läßt ®), wenn Totengeistcr in be¬ 
stimmte G.artcn gebannt werden, wes¬ 
halb man diese auch nicht ausreißen darf, 
um nicht die Geister auf sich zu ziehen*), 
wenn aus dem G., das an ,,Mariä Namen" 
gemäht ist, Blut fließt*), wie die Be¬ 
zeichnung G.könig für Pfingst- oder Mai¬ 
könig Beziehungen zum Vegetalions* 
dämon aufdeckt*). 

») Grimm Myth. 1, 194: 3, 81. *) He- 
ling-Brobmcr Pflansen^ 3 (19*2)» 87- 
•) Ebd- 2, 87. *) Meyer Aberglaube 70. 

•) Meier Schwaben 1 , 307. •) Grimm 

Myth. 3, 918; Panzer Beitrag 2, 442. 
’) Schön werth Olwp/a/r3,115; Heck- 
scher Hannov. Vkde. 1 | 76. G r o h - 
mann 90. *) Mannhardt 1,347(1. 335. 

357 - 

2. Im heutigen Volksglauben erscheint 
diese Animation des G es magisch genutzt 
im Schadenzauber der Hexen. 
Der magyarische Hexenglaubc, der die 
Hexen militärisch organisiert, nennt die 
Gemeinen ,,G.trägcrinncn" **). Hexen 
ziehen den ,,Nutzen" aus fremden Kühen, 
indem sie, nach einem Beleg vom Jahre 
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1679, das G., das dessen Besitzer auf dem 
Heimwege verloren hat, unter Hersagung 
eines Zauberspruches aufheben in¬ 
dem sie ein G.tuch an einem auf der Wiese 
stehenden Baum in der Mitte aufhängen 
und die vier Zipfel wie Euter melken **), 
indem sie am Tage Johannis des Täufers 
drei Hände G. aus dem Garten dessen, 
dem sie schaden wollen, im Wasser 
stehend, hinter sich werfen Man kann 
diesem Schadenzauber durch Begegnung 
mit gleichem zuvorkommen: damit die 
Milch nicht durch den bösen Blick ver¬ 
hext werde, hängt man drei Schnitt G., 
vor Sonnenaufgang von der Wiese der 
verdächtigten Person geholt, in einem 
Kleidungsstück über der Milchkammertür 
auf *♦), 

WHslocki Ma^yaten xiz, *>) Egerl. 
5 (190T). 5 « *•) Ranke Volkswagen 19f.; 
Blau G. L. Weisel So. Crohmana 
137* “) S « I i g m a D D Blick 2, 64. (Irland). 

3. Auf der Animation des G.cs beruht 
auch seine große Sensibilität der 
Berührung überirdischen Wesen gegen¬ 
über. Die kreisrunden g.loscn Plätze, die 
schon Linn^ als Wirkung von ringförmig 
sich ausbreitenden Gräsern erkannt hat^^), 
werden als Tanzplätzc wie der Feen und 
Elben der Zwerge der Bergicut- 

lein *®), der Hojemänniein so auch der 
Hexen ®), der Zauberer **) und Teufel **), 
als Ausfahrtsort der Hexen zum nächt¬ 
lichen Tanzplatze **) angesehen. Anderer¬ 
seits gelten jedoch auch Ringe von be¬ 
sonders üppigem G.wuchs als Tanzplatz 
der Elben und heen der Zauberer und 
Hexen Solche g.losen und g.reichen 

Kreise bergen mancherlei zauberische 
Kräfte: in den Niederlanden und in 
Sachsen ist es den Kindern verboten, aus 
solchen üppigen Ringen G. zu rupfen *•), 
im skandinavischen Norden kann man, 
wenn man um Mitternacht in solche g.¬ 
loscn Ringe geht, die sonst unsichtbaren 
Elfen erkennen, setzt sich jedoch der 
Gefahr aus, von ihnen geneckt zu wer¬ 
den In Frankreich flüchtet man in sie, 
wenn man von wilden Tieren verfolgt 
oder vom Teufel und seinen Gesellen ange¬ 
griffen wird *•), doch geht man anderer¬ 
seits mit Schauder vorbei, darf sich nicht 


hineinsetzen, die Kühe nicht um sie 
herum weiden und G. aus ihnen nicht ins 
Futter mengen ®). Sind Wiedergänger, 
Menschen, die nicht im Zustand der 
Gnade gestorben sind, von Exorzisten in 
sie gebannt, so können solche Geister in 
einer von den 24 Stunden des Tages dem 
Böses zufügen, der den Fuß in den Ring 
setzt *). Beheben kann man den Zauber 
solcher g.losen Ringe, wenn man ein 
Stück Brot in sie vergräbt **). Außer in 
solchen Zauberringen wächst G. ferner 
nicht an solchen Stellen, wo der Teufel 
seine Fußspur hinterlassen hat wo der 
,,umgehende Schuster“, der Ewige Jude, 
gesessen hat^), wo der Drache seine 
Losung, das Drachenschmalz, eine scharf 
riechende, gelbliche, milchige Flüssigkeit 
hat fallen lassen ^), wo das Mutesheer 
einfährt**); ein Brandstreifen läuft, wo 
der Wilde Jäger als Dieter Bernhard 
zieht **), wo die sündige Kegelbahn des 
vom Boden verschlungenen Wirtshauses 
gelaufen ist®). G. wächst ferner nicht, 
wo Gespenster gegangen *•), Geister ge¬ 
bannt*), Untaten geschehen sind*), wo 
Hirten ein junges Lamm lebendig be¬ 
graben ^^), einem lebenden Ochsen die 
Haut abgezogen haben *), wo eine Magd 
vor ihren Verfolgern in den Fluß springt*), 
wo Blut *) von Enthaupteten *), Er¬ 
mordeten *), im Brudermord *) geflos¬ 
sen, wo sich Lebensüberdrüssige erhäng¬ 
ten**), wo Unschuldige gerichtet sind*), 
wo ein Schwert an der Kirchwand hängt, 
mit dem eine Unschuldige enthauptet 
ist *), wo der Reformator Huß verbrannt 
sein soll •^), wo eine Verschwörung gegen 
ein Kloster abgetroffen ist**), wo ein 
Spötter tot umgcfallcn **), wo ein Fluch 
ausgestoßen **), wo ein Meineid geschwo¬ 
ren **), durch den Waisenkinder um ihren 
Acker gebracht wurden **), wo ein Un¬ 
schuldiger auf falsches Zeugnis hin ge¬ 
richtet®); es verdorrt unter dem Mein¬ 
eidigen*). Auch wächst kein G., wo 
Heilige gewandelt *) oder gekniet *} 
haben. Andererseits wächst üppiger Ra¬ 
sen, wo ein Mädchen unschuldig wegen 
Kindesmords getötet ist *^). Auch über 
verborgenen Schätzen wächst reiches 
G. **). Man erkennt solche Stellen daran. 
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daß auf ihnen vor Sonnenaufgang kein 
Tau liegt •*). 

«) Heckseber 333. Grimm Myih. 
3 , 113; Wolf Beilrdge 2. z 6 i (im Norden 
schon bei Olans Magnus Hisi, genl. 
septenirion. 3, xo); Golther Mytk. 127; 
Meyer Religgesch. 116; Hörmano Volks^ 
leben 201; Reling-Brohmer Pjlansen • 
3,86; Heckscher 79 3331 S^billot 
Folk^Lore i, 201 f. V c r n a I e k c n Aipen^ 
sagen 160. *■) Herzog Schweizetsagen 1, 

70. ”) L e 0 p r e c h t i D g Lichrain 34. 

••) Grimm Mylh. 2, 896; Reiser Allgäu 
I, 178 f.; Stöber Elsaß x, :8 Nr. 26; 
Reling-Bobmer Pflanzen^ 3, 86; 

W U 8 1 o c k i Magyaren lo; S i b i 11 o t 
Folk-Lpre x. 201 f. «) M c i c h e Sagen 564: 

S 6 b i U o t Folk-Lore x, 202 f. •*) S t r a k • 
kerjan 2, 340: Sfcbillot Folk-Lore x, 
204. •*) R o c h h 0 1 z Sagen 2, 169; H e r • 
zog Sekweizersagen 2, 180. **) Wolf Bei¬ 
träge 2, 261; Söbillot a. a. O. x, 205. 
«) Söbillot a. a. 0 .: Meyer Rodm 556. 
*•) Wolf Beitr. 2, 261 ; M e i C h e Sagen 239. 
*») Heckscher 79. “1 S6billot 1,205. 
») Ebd. I, 204. ^ Ebd. i, 204 1 . *») R o c h - 
holz Sagen 2, X69; Herzog Schweizer- 
sagen 2, 180. *•) M ü 11 c n b o f i Sagen 290; 
Söbillot I, 196. «) Heyl Tirol 650. 

«) Sebönwerth Oberp/alz i, 394 * 
») Meier Schwaben 1,139 Nr. 156. *•) M e i - 
ehe Sagen 423. R o c h h o 1 z Sagen 2, 
233. ») S6biUot X, 196. *•) Ebd. i, 204. 
•) Grimm Sagen 134 Nr. 163; Z i a g e r 1 e 
fokannissegen 224, 8; Schell Bergische 
Sagend 2Z4‘. Kühnau t, 549; Sy¬ 

bille t X, 196. «) Gräber Kdrnlen 204. 
**) Ebd. 205. <*) Kuhn-Sebwartz 137. 
**) Sybille t 1, 197 - **) Herzog Schwt- 
Uf sagen t, 257. **) J e c k 1 i n Volkslümlickes 
405. ♦’) R o c b b o 1 2 Sagen 2, 74; S t r a k - 
kerjaa 1,46. «•) Kühnau Sagen 3, 278. 
*•) B ö c k e l Volkslieder XCI: W a i b e l u. 
Flammt, xi6; Lachmann Überlingen 67; 
Haupt LaanVzi.zOi Nr. 333. 334. »»iKubn- 
Schwarte 158. «) B i r H n g c r Aus 

Schwaben i, 275. ••) Pfister Hessen 146. 
«) L ü t o i f Sagen 364. **) S 6 b i 11 0 t x, 

197. «)Heyl Ti>o/ 475; Vcrnaleken 
Alpensagen 52, Möllenhoff Sagen 145; 
Reling-Brohmer Pflanzen • 3, 86. 

•’) K ö b n a u Sagen 3, 279 f. “) S c b a m - 
b a c h u. M ö 11 c r $33 **) S 6 b i l • 

lot I, 196. Wolf Beiträge 2, 30. 

«) B ö c k e l Volkssagen 99. •») E c k a r t 

Südhannov. Sagen 99. *») Grimm Mylh. 3 p 

473. 

4. Zuweilen erscheinen in solchen g.¬ 
loscn Stellen, in denen im Brudermord 
Blut geflossen, zwei feurige Männer mit¬ 
einander kämpfend und geben damit 
ein Vorzeichen für kommendes 


Landesunheil •*). Auch das G. selbst 
wirkt divinatorisch, wenn G.fresscn der 
Hunde •*) und Katzen *) Regen vorher¬ 
sagt, wenn G. im Maul des heimziehenden 
Viehs ein knappes Heujahr ankündet®), 
wenn G. zwischen den Steinfliesen des 
Hauses den Auszug eines Mädchens als 
Braut für den Verlauf des Jahres weis¬ 
sagt •*), wenn eine reiche G.ernte viel 
Krankheit im Gefolge hat *). Anderer¬ 
seits wird dem G.c das Schicksal be¬ 
stimmt, wenn viele Maulwurfshügel auf 
den Wiesen guten G.wuchs ankünden 
Als Liebesorakcl werden bestimmte G.- 
arten verwandt, wenn Mädchen, die 
wissen wollen, wann sie heiraten, Kränze 
von ihnen auf Bäume werfen und so viele 
Jahre noch ledig bleiben, wie sic werfen, 
bis der Kranz hängen bleibt’^), oder 
wenn man die Richtung, aus der der Zu¬ 
künftige kommen wird, daran erkennt, 
nach welcher Seite das Safttröpfchen 
fließt, wenn man die Rispen aus bestimm¬ 
ten, am Wege wachsenden Gräsern zieht 
(8. Halm)«). 

♦*) Roebbolz Sagen 2, 74. •*) Andree 
Braunschweig 297; Heckscher Hannev. 
Vhä, X { 39; Pollinger Landshut 230; 
F 0 g e 1 Pennsylvanien 240. **) B i r li n g e r 
Volkstümliches i, 117; F o g c l a. a. O. 239. 
«^) Boeder Ehsten 119. •) Drechsler 
2, 2r4. ••) Urquell l (1S90), 89. ’•) Keller 
Grab 2, 184. »*) M a r z e 11 P/lanzenti»eU 42 f. 
’■) SAVk. 24, 62; Meyer Baden 122 « 
jbndSpr. 1877 S. 129 (Westfalen), 

5. Auf G. als Abwehrzauber 
wird verwiesen, wenn cs in einem süd- 
slavischen Bannspruche heißt: ,,Dona ... 
hat mit G. auscinandergeschoben .. 
wenn man an Zaubertagen nicht auf G. 
gehen darf, um sich nicht dem Befall von 
Krankheiten auszusetzen, die in dieses 
gebannt sein können’*), wenn bestimmte 
G.arten den bösen Blick abhalten, wie die 
Haubenlerche im Altertum solche zu 
diesem Zweck in ihr Nest legte’*), wenn 
zu Weihnacht, der Fahrzeit der Schaden¬ 
geister, lärmzauberisch im Garten G. ge¬ 
droschen wird, um gute Ernten zu er¬ 
zielen’*). Auch wird G, präventiv als 
innerliches Mittel genommen: wie in der 
Karfreitagsfrühe das „Saatweiden“, d. h. 
Abbeißen der Spitzen junger Getreide- 
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pflanzen geübt wird so muß man in der 
Nacht vom Karfreitag auf den Karsonn- 
abend auf der Wiese G. essen, um von 
Zahnweh bewahrt zu bleiben ™). Georgi 
(24. April, slav. Hexentag) vor Sonnen¬ 
aufgang ausgerissenes und ohne Sonne 
unter dem Dach getrocknetes G. wird 
dem Vieh gegeben Im Neumond ge¬ 
mähtes G. dagegen wird bitter un<l 
schadet dem Vieh ®). In manchen Sagen 
läßt das Verzehren von G. die Ticrspracho 
verstehen Lcichcnzaubcr tritt hinzu, 
wenn das Eissen von auf Gräbern ge¬ 
wachsenem G. gegen Fieber hilft®-), und 
wenn unfruchtbare Frauen bei zunehmen¬ 
dem Mond G. mit den Zähnen vom Grabe 
einer im Wochenbett verstorbenen Frau 
ausreißen, cs essen und die Tote um 
Fruchtbarkeit bitten Segenbringend 
wirkt an solchen Stellen, wo Heilige ihre 
Einsiedelei hatten, wachsendes G., das 
deshalb von den Wallfahrern mitgenom¬ 
men und als Reliquie verehrt wird*^). 
Beim Verlassen des EViedhofs nach Be¬ 
erdigungen oder Besuchen ihrer Toten 
rupfen die Juden dreimal G. aus, führen 
es wie zum Kuß an den Mund und werfen 
cs über die Schulter mit den Worten: 

,,Gedenke, daß du Staub bist!““). Auf 
alte sakrale Verwendung geht auch das G. 
als Rechtssymbol zurück (s. Halm). 

Vgl, Gräser, Halm, Heu, Rasen. 

’•) K r a u 0 Volk/orsck. 65. ’*) S ^ b i 11 0 t 
Foih-Lore 5, 490. •*) S c I i g m a n n Blich 2, 
64. ’•) Grimm -VyM. 3. 473. Müller 
Isergebirge 2O. Kuck Lümburg. Heide 38. 

Baumgarten Jahr 24. ••) K r a u 0 
Feltg, Brauch 15. •*) Lütolf 518 f. 

”) Wuttke 13O § 186. M) Selig mann 
Blick r, 286; 2, 64. ♦*)Crohmann go 
«) XfVk. 18, 378 (SüdruOland), JIöhnToi 
342 * Heckscher 

I 

Grasausiäuten. Bei den lärmenden 
Frühlingsumzügcn über die Felder, die 
diesen Gedeihen und Fruchtbarkeit brin¬ 
gen sollen, läuten die Teilnehmer öfters 
auch mit Schellen und Kuhglocken. Man 
nennt das ,,Kornaufwccken“, ,,Lcnz- 
wcckcn“ oder ,,G.“, namentlich in Tirol 
und in der Schweiz. Dies geschieht am 

1. Mai *), am 24. April (Georgstag) *), am 
I. März®), am 22. Februar (Petri Stuhl- 
feicr) und zu Fastnacht ®). Ganz ver- * 


einzcU ist vom „G.“ zu Fastnacht auch in 
Bramstedt in Holstein die Rede ®). — 
Wenn auch wohl, wie die erwähnten ört¬ 
lichen Bezeichnungen des Brauches an¬ 
deuten — auch die Bäume ,,weckt“ man 
durch Schütteln und Lärmen — bei den 
Ausübenden die Vorstellung maßgebend 
sein kann, daß durch das Schcllcngctuse 
die schlummernde Vegetation aufgeweckt 
werde, so geliört der Brauch doch letzten 
Endes in die große Gruppe der dämonen- 
schcuchcnden Lärmmittcl, die ja freilich 
durch Unschädlichmachung des Bösen 
dem Guten die Bahn freimachen •). 

*) M a n n h a r d t i, 540 (Pinxgau und 
Untcrinntal). Hbd.: Andrcc-Lysn 
P'QlhskHHdlickcs 180: Z i n g c r l c Tirol 144!. 
*) Maonhardt 1, 540!.; Andrcc- 
ILysn 182; SchwVk. 10, 9 f. *) Mann¬ 
hardt I, 540. ») l£bd. 1, 541. •) Men- 
si n g SchU^K’iVb 2, 29. ’) Jahn 0/>/er^ 

gcbr,ttif. •) ZfVk. 7, 363: Frazer 9,247. 

Sarturl. 

Gräser (Schmielen). 

1. G. (cs kommen vor allem Wiesen-G. 
in Betracht) finden vielfach in der Wahr- 
3 a g e r c i, vor allem im Licbcsorakcl 
Verwendung. Bekannt ist Walthers 
von der Vogel weide‘) „Halm- 
messen“: 

Mich hat ein halm gemarhet frö 
Er gibt, ich Stile gonSdc vinden . . 

Si tuot, sc entuot, si tuet, si entuot, $i tuot. 

(vgl. Wucherblume). Thurncysser*) 
beschreibt ein Licbcsorakcl der Mädchen: 

Etliche hand ein ander art 
Legent lang graO zum Briistlcin zart 
Das n)u 0 zusammen sein geflochten 
So viel Buchstaben als sten mochten 
ln seinem Kamen 
Wie die waren 

Die veird gcl vom tampf der hären. 

Am Johannisnbend machen die Mädchen 
einen Kranz aus sechs Schmielen in be¬ 
stimmten Verschlingungen und ziehen ihn 
dann auseinander; cs entsteht entweder 
ein einfacher (Korb) oder ein doppelt ver¬ 
schlungener Kreis; letzterer bedeutet 
Glück. Dabei sprechen sic: Ist die Liebe 
ganz, $0 gerät der Kranz, ist die Liebe 
entzwei, ist ein Korb dabei ®). Während 
des Läutens am Johannisabend band man 
aus einer ,,SchmcIchc“ (G.halm) ein 
Kränzlein. Der fertige Kranz durfte nicht 


mit den Fingern angerührt werden, son¬ 
dern mußte in einem gespaltenen Holz¬ 
stück heimgetragen werden. Wurde er 
unter das Kopfkissen gelegt, so sah man 
im Traum den „Zukünftigen“ ®). Um zu 
erforschen, wohin man heiratet, bricht 
man einen saftigen G.halm oben ab und 
drückt den Saft heraus. Nach welcher 
Seite der Safttropfen abfließt, dort wird 
der künftige Gatte wohnen ®). Das gleiche 
Orakel wird von den Knaben beim Obst- 
stehlcn befragt: auf welcher Seite der 
Saft herausdringt, da steht der „Bann¬ 
wart“ (Feldhüter)^. Ein Kranz aus 
Schmielen wird in einen Baum geworfen: 
bleibt er dort hängen, so erfolgt noch im 
selben Jahr die Heirat; so oft er geworfen 
werden muß, um hängen zu bleiben, so 
viele Jahre wird das Mädchen ledig blei¬ 
ben^. Wenn in einem Haus zwischen den 
Steinstufen G. wächst, so geht eine Braut 
im Laufe des Jahres aus dem Haus*). — 
Wenn das Gras, das an Fronleichnam vor 
der Prozession auf die Straßen gestreut 
wird, bald verdorrt, so gibt es in diesem 
Jahr eine gute Heuernte*). Sind die 
Schmelcr hoch, so wird auch im Winter 
der Schnee hoch 

Hrsg. V. Pfeiffer* (1873), 51. *)Archido*a 
(1575). 59 V- D r ec h 8 I e r 1, 144: ähnlich 
ZfVk. 12, 463 (Egerland); Sebramek Bök' 
merwaiä 247; Urquell N. P. t, 269: ZfdMytb. 
I, 44O (Aargau). *) H e y 1 Tirol 758. In den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika geht 
das Mädchen am Abend des Allerbeiligentages 
rückfrärts aus der Haustür, pflückt etwas Gras 
ab und legt es unter das Kopfkissen, dann 
träumt es vom Geliebten: K 1 ö p p e r Folk* 
Lore (1899), 37. *) JbNdSpr. 3, 129; Krüger 
MecMenburg 15; ähnliches Orakel der Kinder, 
um zu sehen, oh man in den Himmel oder in 
die Hölle kommt in Frankreich: Säbillot 
Folk-Lofo 3, 508. •) Meyer D. Volhsk. 133, 

John Westhökmen 229; ein anderes Liebes- 
Orakel mit dem Graskranz: K r a u 0 Situ %t. 
Brauch *) D re c h s 1 e r 2, 214. ^ Schon 
bei Grimmebbausen: Amersbach Grt'm- 
meUkausen (1893), 48; ebenso Mar zell Bayer. 
Volksbolanik 33!.; Martin u. Lienhart 
E/rdsr.tVö. 2, 663. ”) Baumgarten Aus 
der HeimaS (1862), 148. 

2. Neunerlei G. oder Gras von 
neunerlei Äckern (an Walpurgi) an das 
Vieh verfüttert, schützt dieses vor Ver¬ 
hexung^^). Vor Sonnenaufgang an Jo¬ 
hanni m^t man unbeschrien Gras und 

BSekteld-StlubU, Ab«T|Uub« 111. 


läßt es im Schatten dörren; in der Christ¬ 
nacht während der Mette gibt man dieses 
Heu dem Vieh zu fressen, dann kann ihm 
das ganze Jahr kein Zauber etwas an- 
haben **). Belm „Wespenbannen“ legt 
man „Schmelen“ kreuzweis unter die 
Zunge und spricht den Bannsegen 

DVöB. 6 (1906), 29; John WestbÖhme» 
72; M a r 2 e 11 Bayer. Volksbotanik 31. 

Leoprechting Lechrain 184. Zfd- 
Myth. 2, 423 » Z j n g e r 1 e Tirol (1857), 58. 

3. Wenn ein kleines Kind „Blasen auf 
dc*r Zunge“ (wohl Schwämmchen, Soor) 
hat, 50 muß mit frischgepflückten Gras¬ 
halmen dreimal über die Zunge ,,im Na¬ 
men Gottes usw.“ gestrichen werden **), 
die G. werden dann in den Kamin ge¬ 
hängt: wie sie vertrocknen, so schwindet 
die ,,Mundfäule“ ^®). Auch in der an¬ 
tiken Sympathiemedizin werden G. ver¬ 
wendet ^*). 

K ü c k Lüneburger Heide 9. Jb£i- 
sa 0 -Lothr. 10, 236. Z. B. Pliniua Not. 
hist. 24, 181; Quiotus Serenus Lib. 
madic. ed. Vollmer (1916), 13!.; Apulcius 
De medie. kerbar. ree. Ackermann (1786}, 
246: vgl. auch Wollf Amuleia (1690), 378. 

4. Der Teufel ist in Grashalme ge¬ 
bannt, daher darf man sich mit diesen die 
Zähne nicht stochern Vom Halm aus 
kann der Teufel ins Vieh und von da 
wieder in einen Menschen gelangen 
(Schwaben)^®). 

s. a. Gras. 

Zingerle Tirol (1837), 63; Baum« 
garten Aus der Heimat (x862), 147 t. Zfd- 
Myth. 4, 414. Marzeil. 

GraskQnlg heißt in GroO-Vargula bei 
Langensalza ein in einer Laubpyramide 
versteckter Bursche, der am 3. Pfingst- 
tage zu Pferde im Orte und bei den 
Gemeindebeamten herumgeführt wurde. 
Schließlich entkleidete man ihn seiner 
Hülle und steckte die Büsche auf den 
Leinacker, um langen Flachs zu er¬ 
zielen ^}. Auch in Stotternheim ritten die 
Burschen nach einem solchen G., nach¬ 
dem er vorher zum Landvogt geführt 
worden war. Wenn dieser ihn nicht er¬ 
riet, mußte er einen Eimer Bier aus der 
Gemeindekasse geben ®). Es handelt sich 
um eine der zahlreichen Verkörperungen 
des Frühlingsgeistes, der den Menschen, 
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ihren Häusern und Feldern zugebracht 
wird. 

Mannhardt x, 34;» f. 355. 0 o 6 ; Fra* 
zers, Weinhold i^iVwrzi. *)Wit2- 
s c b e 1 Thüringen 2, 204 f.; Sartori Siite 
u. Brauch 3, 2x4. A. 95. Sartori. 

Grätziehen s. alte Jungfer 1, 

338 f. § 3. 

Gratzug s. Geisterzug 3, 557ff. 

grau. 

1. Wie bei den übrigen Farben fehlt 
auch hier eine zusammenfassende indo¬ 
germanische Bezeichnung: lat. canus, osk. 
casnar ,,senem** {wie mhd. grlse ,,Greis“), 
altn. höss, ags. hasu ,,grau“; lat. ravus 
{*hravus) ugraugelb“, ahd. gräo, ags. 
hir, altn. härr, russ. seryj (altsl. 
seru glaucus) ^). Mehrfach gehen die | 
Wörter für G. wie für Schwarz in Be- | 
Zeichnungen für Blau über. Für grau¬ 
blau: skr. paliti = „grau“, gr. (lat. 
pallidus, ahd. falo „fahl“; altsl. plavu 
„weiß“, lit. pälwas „blaßgelb“); gr. 
tuXicc, ufXiSvic» ntXXö; ,,grau-blau“. Viel¬ 
leicht dachte man bei dieser Bezeich¬ 
nung an die grau-blaue Feldtaube 
(niXr-s)*]. Zahlreich sind im Deutschen 
die Bezeichnungen für die einzelnen 
Nuancen*). 

Schräder Rtallex. 744 f. *) Ebd.’ 1, 
148. *) Urquell N. F. x (1897), 248. 

2. G. ist die Farbe der Geister wie 
Schwarz und Weiß, Licht und Dunkel, 
zwischen denen es die Mitte hält wie der 
Schatten, weshalb es zur Bezeichnung des 
schattenhaften Wesens der Geister be¬ 
sonders geeignet ist. G. sind Elcmentar- 
geistcr *), Spukgeister *) und schatzhüten¬ 
de Wesen •). Auch Scelengcister erschei¬ 
nen in G. ’). Besonders sind Zwerge von 
grauer Farbe, wobei nicht immer streng 
geschieden wird, ob von Natur oder nur 
von grauer Kleidung; eisgrau ist ihr Bart*) 
(vgl. Sp. 1125 f.). Bekommen schwarze 
Scelengeistcr graue Flecken, so sind sie 
erlösungsfähig*}. Auch der Teufel Hebt 
einen grauen Rock •*). 

Gespenster- und Hexentiere sind viel¬ 
fach g. 1^). 

*) Laistner KeMsagen 13/.; Ranke 
Sagen i6q; Schön werth Oberpfale 2, 293. 
358. Haas Usedom ^4; Meie he Sagen 
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286; Sebönwerth Oberp/aU 2, 182. 

•) Haas Pomm. Sagen X02; Rüg. Sagen 13: 
Kuhn u. Sch war t z Xr. 10; Meiche 
Sagen 41. 43. 78. 85: Wo 11 Sagen 43 if. xi6. 

Harrys Sudxrsachsen 2, 83: Schön- 
w e r t h Obcrplüli 2, 96. 229; 3, 153; S t r a k • 
kerjan 1,223; Wolf beutsehe Märchen 
498. *)Kuhn u. Schwartz i,2: Ranke 
Sagen x 22. 136 f.; S c h ö n w e r t h OberpfaU 
2, 180. 329. •) Ebd. 3, 108. 192. ») M e t c b e 
Sagen 481. 497; Ranke Sagen 263. 267. 

K u h n Q. Schwartz 67 ff. Nr. 71; 
Ranke Sagen 84. 152. 139; Schön- 
werth OberpfaU :, 268. 362; 2, 359; 3,155. 

3- Wenn in der Familie des Fürsten von 
Fürstenberg zu Herdingen eine Hochzeit 
bevorstand, ließ sich immer ein grauer 
Mann sehen ^*). Sonst aber ist die graue 
Farbe von böser Vorbedeutung. Als 
kleines graues Männchen erscheint die 
Pest ^*). In manchen Schlössern zeigt ein 
,,G.männlcin“ (s. d.) einen der Familie 
drohenden Todesfall an **). Graue Vögel 
verkünden durch ihren Ruf den Tod’*). 
Wegen dieser Bedeutung der Farbe soll 
offenbar eine Braut nicht grau gekleidet 
sein i*). 

'■»Kuhn u. Schwartz 316 Nr. 366. 
») ZfVk, 35/36 (19*5/26). 164 ff. »*) Kuhn 
Westfalen i, 229; Reiser Allgäu 167. 
") Meiche Sagen 4S. Schönwertb 
OberpfaU i, 270. '*) John Ersgebirge 94. 

4. Daß eine heftige seelische Erschütte¬ 
rung zum Ergrauen des Haares führen 
kann, ist bekannt *’). Für vorzeitiges Er¬ 
grauen hat der Aberglaube ver¬ 
schiedene Erklärungen. Ein Kind be¬ 
kommt graue Haare, wenn es * während 
der Baumblüte '•) oder im Winter, solange 
Schnee liegt ^•), entwöhnt wird. Werden 
einem Knaben die Haare zum erstenmal 
im Zeichen des Löwen geschnitten, so er¬ 
graut er früh **). 

Am Aschermittwoch soll man die Stube 
nicht waschen, sonst wnrd sie grau *'). 
Um neugekaufte Schafe an den Stall zu 
gewöhnen, mache man, wenn sic einge¬ 
trieben sind, mit einem grauen (apo- 
tropäisch?) Feldstein drei Kreuze auf die 
offenstehende Tür, daß die Tiere es sehen 
können **). 

") Über einen bezeichnenden Fall vgl. 
ZfdMytb. 3, 62. '*) F o ge 1 Pennsylvania 46 
Nr. X07; 49 Nr. 127; Grixn m Mytk. 3, 461 
Nr. 767; Grohmann xioKr. 813. Flü- 
g e 1 Volksmedizin $yi Fo ge I Pennsylvania 
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46f Nr. loS. ■*) L uto 1 f Sogen 554 Kr. 561; 
SchwVk. 13 (X923), 28. *') Spieß Oberetz* 
gebirge 12. •■) G r i m m Myth. 3, 463 Nr. 816. 

Mengis. 

Gräuflete« Die G. findet an Dreikönigen 
im Muotatal (Kt. Schwyz) statt. Man 
zieht lärmend unter die Kirschbäume, 
um sie fruchtbar zu machen '). 

'} Hoffmann-Krayer 103: SAVk. 
x t, 244; vgl. L ü t o 1 f Sagen 38; Schweizid. 2, 
708 f. Sartori. 

GrauK Koboldartiges Spukwesen in der 
Neumark. Der G., der sich in wechselnder 
Gestalt, als spindeldürrer Riese, als weiße 
Katze mit Menschenkopf u. a. zeigt, 
neckt und erschreckt besonders Kinder 
und junge Leute nach Sonnenuntergang 
tm Freien, doch auch im Stall, gibt Ohr¬ 
feigen, kneift, kitzelt (Gänsehaut), klopft 
ans Fenster, poltert auf den Hausböden, 
macht die Pferde vorm Wagen scheu, 
schützt (durch Nebelwände) das Wild 
vorm Jäger und holt als „der alte Schä¬ 
fer“, der nach Sonnenuntergang von 
Wäldern und Wiesen her in die Felder 
und Gärten ,,treckt“ (Nebel), die kleinen 
Kinder, die dann noch draußen sind ^). 
— Der Name G. ist junge Ableitung von 
„graulen“ (ebenso der Name des im St. 
Georgsumzug in Metz mitgeführten Dra¬ 
chen ,,GrauIi“*), der sonst mit dem neu¬ 
märkischen G. nichts zu tun hat). 

') Handtmann Brandenburg 210 ff. 
^ A 1 b e r 6 Jahr 298. 226; vgl. Fontaine 
Luxentburg 58. Ranke. 

Graumännchen. In die Farbe der 
Dämmerung, des Nebels und des Wald¬ 
dickichts gekleidete graue Spukge¬ 
stalten erscheinen vereinzelt durch das 
ganze Gebiet, in Nord- und Mitteldeutsch¬ 
land häufiger als im Süden. Solche graue 
Männer^), auch graue Tiere*), gehören 
in die Sphäre des Totenglaubens, sie er¬ 
scheinen z. B. als Schatzhüter *], als Vor¬ 
spuk*}, als Kinderschreck*) (so das 
,,ButzegraaIe“ in Württemberg) *). — 
Im östlichen Mitteldeutschland (Thü¬ 
ringen, Sachsen, Schlesien) ist das G. zu 
einer schärfer umrissenen mythischen 
Gestalt entwickelt, die zwar auch vor 
allem als Schatzhüter gilt*), darüber 
hinaus aber in die Sphäre des Kobolds*], 


der Waldgcister*), der Zwerge^ und 
Wassergeister übergreift. 

') zB. Strackerjan 2,268 (a); Kuhn 
Westfalen x Kr. 379; Müllenhoff Sagen 
Nr. 253; Scharobach u. Müller Nr. 
2.1, i —6 u Anm.: Bart sch MiCklenhu'-g 
X Nr. 240. 360, 201. 263; 2 fVk. 3, 172: Baader 
Sagen 204 Kr. 2x5; Bartsch Mecklenburg x, 
IO *B. Schell Bergische Sagen 55 
Nr. 88. ■)Müllenboff Sagen Nr. 118. 
*) Birlinger Voiksth. 1, 45 (» Reiser 
AUgdu I Nr. X7X); Wucke Werra Nr. 3: 
K u h n a u Sagen t Nr. 363. 365; Scham- 
bacb u. Möller 363 zu Nr. 221: Kuhn 
u. Schwartz Nr. 366; vgl. auch S c h i 1 - 
1 er WaiUnsteins Lager v. 372. ■) Drechs¬ 
le r 2, X69. ■) Meier Schwaben 1, 149 Nr. 2. 
’) Wucke Werra Nr. 3. 32. 427. 475. 506. 
525. 533; Eisei Voigtlanä Nr. xoi. 102. 203. 
105. 106. 107. to8. X76. 469. 474. 522; Köb- 

1 e r Voigtiand 554 f. 558 f. 560; Meiche 
Sagen Nr, 230. 418. 847. 848. 84c^ 865. 895. 920, 
f K u b na u Sagen 3,618.629.632.634.64of. 

756. •) Wucke Werra Nr. 556. 663; 
Sommer Sagen Kr. 32; Hisel Voig*lanä 
Nr. 92. 95. XI2 —116; Kuhnau Sagen 2 
Nr. 709. 7to. 716. ♦) Wucke Werra Nr. 635. 
663.720; Hisel Voigtiand 41 H.; Meiche 
Sagen Nr. 416. 417. 458; Kühnau Sagen 

2 Kr. 826. 832—835. *“) Wucke Werra 

Nr. 655. 692; Hisel Voigtiand Nr. 759; 
Meiche Sagen Nr. 36. 183. ") £ i s e 1 

Voigtiand Nr. 66. 77. 78: Kühnau Sagen 
2 Kr. 947 (vgl. Vernaleken Mythen 183 
Nr. 24). Ranke. 

Grausamkeit s. Tierquälerei. 

Gredoria (oder Grodoria) ist der Name 
einer Form des Himmclsbriefes (s. d.), der 
als Ncu-Ruppiner Bilderbogen Nr. 202 
noch heute verbreitet ist. Das Wort ist 
bisher nicht sicher erklärt; vielleicht ist 
es eine volkstümliche Umbildung aus 
,,Deo gloria“. Ebenso ist der Versuch, das 
Wort als eines der an sich oft sinnlosen 
Worte von magischer Kraft zu erklären, 
nicht sicher '). ln Norddeutschland ist 
dieser Brief noch verbreitet *). Die Le¬ 
gende im Text des Briefes besagt, er 
schwebte über der Taufe der Michaelis- 
kirchc zu St. Germain und sei mit gol¬ 
denen Buchstaben geschrieben. Christus 
hat ihn geschrieben, der Erzengel Michael 
hat ihn gebracht. Außer einer allgemeinen 
Verheißung von Glück und Segen will der 
Brief gegen Blitz, Feuer und Wasser 
schützen und sichert den Besitzern Sün¬ 
denvergebung und leichten Tod zu. In 
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manchen Fassungen tritt auch die For¬ 
derung der Soontagsheiligung und der 
Erfüllung von biblischen Geboten hinzu. 
Das Stück ist also nicht einheitlich; es 
hat sich mit dem Sonntagsbriei ($. d.) 
verbunden *). 

8. a. Holsteiner Typus. 

Stube Hitnrnehbrief 43 f. *) Urquell 1 
(x8^), 60. *) MittAnhaltGesch. 14, 3; Mschles- 
Vk. J9 (*908). 57* t Stube. 

gregorianische Messe. Die g. M. geht 
zurück auf eine Erzählung Gregors des 
Großenwonach der Papst, um die 
Seele des verstorbenen Bruders Justus, 
dessen Leiche auf seinen Befehl wegen 
der Übertretung des Gebotes der Armut 
(man fand bei ihm drei Goldstücke) in 
eine Mistgrube geworfen worden war, aus 
dem Fegfeuer zu erlösen, 30 Tage nach 
dem Tode des Justus dem Prior des 
Klosters Auftrag gab, 30 Messen an den 
folgenden 30 Tagen für den Toten zu 
lesen. Nach dieser Frist erschien der Ver¬ 
storbene zur Nachtzeit seinem Bruder 
im Kloster und sagte ihm, daß er von 
seinen Qualen erlöst sei. Eine Reihe Mis¬ 
salien hatten diesen Tricenar in eigen¬ 
tümlicher Weise auf bestimmte Tage des 
Jahres verteilt und besondere liturgische 
Bräuche damit verbunden, auch die Mes¬ 
sen für Lebende und Tote zu lesen ange¬ 
ordnet, was 1628 von der Ritenkongre¬ 
gation verboten wurde, die den Tricenar 
nur für Tote gestattete 8). Er war ur¬ 
sprünglich auf den Gregoriusaltar auf 
dem Mons Coelius beschränkt, doch wur¬ 
den in der Folge Gregoriusaltäre in der 
Folge auch andern Kirchen mit gleicher 
Wirkung erlaubt. Im Ausgang des MA.s 
stellte man die g. M. oft bildlich dar’). 
Sie hat zu abergläubischen Meinungen 
und Bräuchen Anlaß gegeben ’). 

Dialogs lib. 4 c. 5. *) AA. SS. Marz z, 
121 ff.; A. Franz Dü Mesu im 
Ulalitr 219. 248 fl.; K. Eberle Dtr Trxu- 
des hl. Gregor (1890); Behringer 
Dü Abldsse 1 (2921), 522 ff.; T h i e r 8 2, 349 
bis 338: Keusch Der Index der verbotenen 
Bücher 2 (1885), 224. ’) Einblattdrucke des 
25. Jhs. hrsg. von P. Hdtz (StraBburg) 7 Nr. 7; 
IO Nr. 33; X3 Nr. 23, 24; 16 Nr. 4; 18 Nr. 33: 
H. Bergner Grundriß d. kirckl. Kunslaüet^ 
tümer in Deutschland (1900) 336. Tbeolog.- 
prakt. Quartalschrift (Liiu) 66,7i9fl.; Nider- 
beiger Unterwalden 3, 37 f. Jacoby. 


Gregorius (12. März). 

1. G. fällt nach dem alten Kalender um 
die Zeit der Tages- und Nachtgleiche und 
gilt als Winterende und Beginn 
der Frühlingsarbeit ^}. In Nie¬ 
derösterreich wird das Vieh zuerst wieder 
ausgetrieben ’).,, Gregor steckt den Brand 
in Boden'*, d. h. die Elrde beginnt auf¬ 
zutauen *). ,,Geht um Gregor! der Wind, 
geht er, bis St. Jörgen kümmt**, heißt es 
im Etschland. Man steigt auf hohe 
Bäume und horcht. Windet cs, so muß 
man sich die Handschuhe flicken, denn 
es wird noch kalt. Geht der Wind nicht, 
so gibt man den Kindern Brot’). Weht 
zu Gregori der „äußere** Wind und scheint 
die Sonne, so haben die Bauern das Korn 
(der nächsten Ernte) schon in der Kiste ’}. 
Wenn nur solange die Sonne scheint, als 
man braucht, um ein Pferd zu satteln, so 
gibt es eine fruchtbares Jahr. Wenn es 
regnet, $0 gehen alle Feldmäuse zugrunde; 
wenn aber schon die Pfirsiche blühen, so 
raufen im Herbste neun Bürgermeister 
um einen Pfirsich ’). — Vereinzelte Früh¬ 
lingsbräuche am G.tage sind das Katzen¬ 
töten in Rapperswil (durch Herabwerfen 
vom Turm) ^ und das Anzünden von 
Feuern’). Bei den Magyaren im Kalo- 
taszeger Bezirke vergräbt man Ge- 
flügelknochcn auf dem Acker, damit die 
Saat vor W Ifraß bewahrt werde; neben 
das Haus aber soll man ein frischgelegtes 
Ei vergraben, um es vor Krankheit zu 
sichern’). 

J e n s e n Nord/rüs. Inseln 362; Reins¬ 
berg Böhmen 94; Hörmann yolhsleben 
42; vgl. SchwVk. 12, 43 f.: 13. 63. •) M a 0 Q- 
bar dt 1, 274. *) Leoprcchting 
Zechrain x66. Zingerle Tirol 142 
(1334); Hörmann Volksleben 42!. *) ZfVk. 
2. 290. *) ZföVk. 4, 143. *) Hoffmann- 
Krayer 240; Lütolf Sagen 562 (597). 
347. Meyer Baden 117. •) ZfVk. 4. 323. 

2. An diesem Tage Gregors des Gr. 
(t 604), des Schutzpatrons der mittel¬ 
alterlichen Schule, fanden einst in ganz 
Süd- und Mitteldeutschland Schul¬ 
feste statt, bei denen der Lehrer mit 
den Kindern Sammelgänge von Haus zu 
Haus vornahm, deren Erträgnisse unter 
Spiel und Tanz verzehrt wurden. Die 
Kinder verkleideten sich, oft war ein 


Bischof (s. Kinderbischof) dabei, der 
I als solcher seine bestimmten Verrichtun¬ 
gen hatte. An manchen Orten ist die C.- 
feier in eine andere Jahreszeit verlegt 
worden*®). Das Ganze hat vielfach die 
Gestalt eines Frühlingsfestes mit Auszug 
in den Wald und Einholung des Muien 
angenommen. An die „Lebensrute'***) 
erinnert der hölzerne, mit Blumen ge¬ 
schmückte Gregorisdegen, mit dem die 
Knaben in Ewatingen herumziehen **). In 
Annaberg, wo G.fcst bis 1824 von Montag 
bis Mittwoch vor Himmelfahrt abgehal¬ 
ten wurde, steckten die berittenen Schüler 
auf ihren Säbel eine Zitrone *’). 

2*) Sartori Sitte u. Ilramh 3, 228; 

Rochholz Kindetlüd 302. Höfler 

WaldkuU 16. ISO. 2 t) Meyer baden 212 f. 
*•) John Erzgebirge 200. Sartori. 

Greif. 

1, Sagenhafter Vogel mit Adlcrkopfund 
löwenartigem Körper, vier Füßen und 
zwei mächtigen Flügeln *), erscheint in 
Volkssagcn und Märchen als Zauberticr, 
das den Wagen durch die Luft ziehen 
kann*); der G. hütet Gold’), mit einer 
Feder aus seinem Schwanz kann man 
zaubern 

2 ) Megenberg Buch der Natur 157 f.: 
S i m r o c k Mythol. 255: Schwartz 
Volksglaube 212 f.; Dconna Croyances reli- 
gieuses 301 ff.; A. de Cock Volhsgeloof i 
(1920), 256 f.; Köhler Klein. Schritt, i, 
231; Bolte-PoUvka 3, 26 f.; Aleman¬ 
nia 26 (1898), 79; Hallauer Chansons de 
geste 5. *) M e i c h c Sagen 387 Kr. 730: 

Hcyl Tiro/ 134 Nr. 24; Strafforello 
Errofi 92 ü.; Stöber Elsaß i, 70 Nr. 94 
») Grimm Mythol. 2, 819; t. grtfen 
g o 11 Part. 72, 27 ff. *) G r i m m Myth. 2, 
S34; Schneller Wdlschtircl 143ff. 

2. Es handelt sich hier nicht um boden¬ 

ständigen Volksglauben, sondern um 
literarische Einwirkungen. Der G. ist 
eines Jener altorientalischen Mischwesen, 
die wir namentlich aus Babylon, aber 
auch aus Ägypten und der mykcnischen 
Kultur von bildlichen Darstellungen ken¬ 
nen ’). Auf G.en war der Thron Jahwes 
in Jerusalem gestützt; auf den semiti¬ 
schen Namen (hebr. k e r ü b , babylon. 
k u r i b u) geht das gricch. unter 

volksetymologischer Beeinflussung durch 

„Geier“ und „krumm“ zurück; 


daraus lat. gryphus (vgl. hei Hes.), 

Italien, griffe, ahd. g r i f 0 , ir. 
g r I { , span, g r i f o , franz. griff on •). 
Die Volksphantasie bildete gelegentlich 
weiter und denkt sich den G. als Misch¬ 
wesen aus Roß und G. *) oder als „G.- 
faJken“, g r i f a 1 c u s’). Die goldhüten¬ 
den G.en kommen schon in Aristeas 
Arimaspeia vor, Hesiod erwähnt (nach 
Schol. zu Aisch. Prometh. 830) zuerst 
die G.n, Herodot III, 116 verquickt da¬ 
mit die Goldamctsensage (s. III, 102)’). 
Die Sagen von der Luftreise mit einem 
G. erinnern an die vom persischen S i - 
m u r g h , dem Vogel Roch von 
TausendundeineNacht *®). In der Kunst 
war der G. ein beliebter Gegenstand **), 
selbst noch auf neueren volkstümlichen 
Bilderbogen **). Seit dem ,,Herzog Ernst** 
war die Sage beim Volke beliebt. So wird 
der G. ein Wappentier *’). Viele Städte 
führen den G. im Wappen, nach dem Ro- 
stocker Stadtwappen benannte John 
Brinkmann seine plattdeutschen Ge¬ 
dichte „Vagcl Grip“. 

*) Schräder Reallex. * 2, 409: H o o p s 
Reallex. 2, 330; mit dem Einhorn zusammen 
erwähnt ZfVk. 16 (1906), 390. •) E. Meyer 
Gesch. d. Altert, j, 241 ff.; Pauly-Wis- 
s o w a 7,2, 1902 If.; U 8 e n e r Kl. Schri/ten 
4, 71; Keller Am. Tierwelt 2 (2923)» Öff.: 
W u o d t Myth. und Relig. 2, 209; G u n - 
tert Reimwoftbxldnngen (1924)» * 3 * $ 

2 ) Heyl Tirol 528 Nr. 98; vgl. die Hippo- 
gryphen. *) Megenberg Buck der Nalur 
234. 2») de Gubernatis Türe (1874), 

498. ^)FurtwäDgler bei Roscher 
Lex. 2, 1742 f. *•) Z. B. einem aus d. ElsaO. 
Heidelberger Volkskundliche Sammlung, die 
„Hure Babylon“ reitet auf ihm; vgl. auch 
Peter« Pharmazeutik 2. 258 ff. Auch 
Wirtsbausscbild, 8. K n u c h e 1 D. Umzüge d. 
Kiein-Basler Ehrenzeichen. Basel 2924 > 

GOntert. 

greifen. 

I. Orakelhaftes G. ist weit verbreitet 
(s. Glück 3,..Holzscheitorakel, 
Zaun)*], es findet sich namentlich als 
Eheorakel. In Niederösterreich werden 
um die Weihnachtszeit so viele Säckchen 
gemacht als Mädchen sind. In einen Teil 
der Säckchen wird Asche getan, in einen 
andern Mehl und nun zieht jedes Mädchen 
ein Säckchen. Erwischt sie ein Säckchen 
mit Mehl, so wird sie überaus glücklich 


i 
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sein, erhält sie aber ein mit Asche gefülU 
tes, $0 wird sie ihr Leben lang unglück* 
Hch und bald sterben. In derselben Ge¬ 
gend schreibt jemand, der wissen will, was 
aus ihm werden wird, mehrere Beschäf¬ 
tigungen, von denen er glaubt, daß er 
eine davon wählen werde, auf verschie¬ 
dene Stücke Papier oder zusammcngc- 
rollte Papierstreifen, legt diese unter sein 
Kopfkissen und zieht, sobald er erwacht, 
einen derselben hervor; was dann auf 
diesem geschrieben steht, das wird er^. 
Zur Zeit der Löslnächte begeben sich die 
Gasteiner Dirnen, sobald cs dunkel ge¬ 
worden ist, in den Schafstallund g.stracks 
hinein unter die Herde; erwischen sie nun 
auf den ersten Griff einen Widder, so 
sind sie getrost, daß sie noch in diesem 
Jahr heiraten werden ♦). „Will eine 
Jungfer oder Magd wissen“, erklärt die 
Rockenphilosophie •), „was ihr künftiger 
Liebster vor Haare hat, die greife in der 
Christnacht rücklings zur Stubenrörc 
hinaus, $0 bekömmt sie solche Haare in 
die Hand.“ Im Kloster Zelle (Sachsen) 
befand sich im Jahre 1630 eine Magd, 
welche diesem Brauche gemäß in der hl. 
Christnacht hinterrücks durch die Stu¬ 
bentür hinausgriff. „Sie ist aber durch 
göttliches Verhängnis von einem hölli¬ 
schen Gespenst gar hinausgezogen und 
sehr übel traktiert worden, also daß sic 
ihre Lebtage hat hinsiechen müssen“ •). 

*) Vgl. Auch Grimm Myih. a, 936. 
•) Vernalekeo Mythen 331 Nr. 5. •) Ebd. 
337 Nr. 19. *) Grimm Myth. 3, 469 Nr. 95a. 
*) 147 Nr. 6. *) M e i c b e Sagen 142 Nr. t8S. 

2. Wer in Mecklenburg am Knirrband 
leidet (d. h. wenn das Handgelenk beim 
Bewegen ein knirschendes Geräusch her¬ 
vorbringt), soll dreimal durch ein Katzen¬ 
loch (Loch in der Wand oder Tür, durch 
das die Katzen aus- und eingehen) g.^). 

Im Heilsegen findet sich oft, daß, „was 
ich greife“, verschwinden soll, d. h. daß 
die Schmerzen vergehen müssen (s. be¬ 
rühren) ®). 

’) Bartsch Mecklenburg 2. nt Nr. 423. 
•) 2. B. Drechsler 2, 319: Lämmer 1 
203: namentlich auch im KropL und Warzen- 
Segen. 

3. Die Hexen werden u. a. des G.s, Strei¬ 
chens, Biendens beschuldigt. In einem 


Prozeß des Jahres 1511 wird eine Hexe 
angeklagt: ,,si hat mich gegriffen das ich 
sein mein lebtag genug han“*). 

•) Grimm Myih. 3 . 3 *^^ ■■ B od m a n n 
RhethgaHtsche 4 !terthünier ( 1619 ). 425 . 

s. Griff, Nachtgriff. 

Bachtold-SUubli. 

Greis s. a 1 1 e r Mann l, 345 f. 

GreiB (das), sagenhaftes, viehmorden¬ 
des Ungeheuer, das namentlich im Kan¬ 
ton Uri bekannt ist (ein anderer Name 
MA(n)griff“s. Griff), wohl auf mhd. 
‘gereiße’, Aufreizung zu ‘reißen’ « reizen, 
zuruckgehend, vgl. Gespenst zu alid. 
'apanan’, locken, reizen; doch ist diese 
Etymologie nicht sicher *). Martiny be¬ 
zeichnet G. in seinem Wörterbuch der 
Milchwirtschaft (47) als Rauschbrand. 

Die älteste uns bekannte Nachricht 
über das G. (die sich daran anknüpfenden 
Sagen, s. u., sind schon älter) gibt K, F. 
Lusser (1834)^ unter dem Stichwort 
'Surenen* (Ortschaft): „Oft sieht man zu 
oberst auf dem Grate Rinder und Pferde 
stehen, um da, wo beständig kalter Luft¬ 
zug herrscht, sich abzukühien und vor zu¬ 
dringlichen Fliegen sicher zu seyn; denn 
die Surenen ist sehr arm an Schatten .... 
Dies und die sehr kalten Quellen mag 
denn auch die Ursache seyn, daß daselbst, 
besonders in heißen Sommern, Junges 
Rindvieh oft plötzlich dahinfällt, wo 
dann die Hirten sagen, das G. (ein fabel¬ 
haftes Ungeheuer) habe sie getroffen. Von 
diesem G. erzählen die Hirten: dasselbe 
habe vor alten Zeiten durch seine Mord¬ 
gier diese große Alp ganz unnutzbar ge¬ 
macht, bis ein frommer Eremit den Rath 
ertheilt habe, einen Stier aufzuziehen, 
und sieben Jahr an der Mutter säugen, 
und dann durch eine reine Jungfrau 
hinüberführen zu lassen, den Kampf mit 
dem Ungeheuer zu bestehen; dies sey 
geschehen, das Ungeheuer besiegt, doch 
nicht ganz bezwungen und vertilgt wor¬ 
den. An dem Stierenbach wird noch ein 
Fußtritt im Felsen gezeigt, wo der sonder¬ 
bare Kampf stattgefunden haben solle, an 
den jedoch selbst die Hirten nicht mehr 
glauben.“ 
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ln andern Sagen ist das G. in Verbin¬ 
dung mit der aus übermäßiger Zuneigung 
erfolgten sakrilcgischen Taufe eines Lam¬ 
mes durch einen Hüterknaben: „Kaum 
war cs geschehen, erbrauste ein furcht¬ 
barer Sturm in den Lüften. Das liebste, 
niedliche Lamm verwandelte sich in ein 
furchtbares Ungeheuer um, das sogleich 
seinem Meister, dem Hirtenbub, durch 
ein grauenvolles Ungewitter die Hütte 
zerschmetterte, dann über Ihn herstür¬ 
zend die Sakramcntcnschändung in sei¬ 
nem Blute rächte. Weder Menschen noch 
Vieh verschonte das Gespenst mehr auf 
Surenen. Die Leute nannten den Unhold 
fortan ‘das G.’.“ Die Befreiung von dem 
Ungeheuer erfolgt dann durch den Stier, 
der von der reinen Jungfrau zur Kampf- 
Stelle geführt wird ^). 

Das G. ,,schlägt“ das Vieh in Gestalt 
eines schwarzen Kätzchens^), eines Eich¬ 
hörnchens ®) oder eines Fremden ’). 

Als Abwehrmittcl werden genannt: 

Sobald auf der Haut ein Flecken er¬ 
scheint, schneidet man mit einem Messer 
kreuzweise hinein und schüttet Petroleum 
darauf; dann wird einige Stunden lang 
das Giftwasscr ,,herausscifcrn“, das man 
von Zeit zu Zeit abwäscht ^). Prophylak¬ 
tisch wirkt, wenn man jedes Jahr am 
Karfreitag jedem Stück Rindvieh (am 
Ohr) etwas Blut abläßt*]. Man bannt 
das G. auch durch Lesen von Messen auf 
der Alp **). Vielfach soll auch der Sage 
nach ein an G. erkranktes Stück Rind¬ 
vieh auf einem Scheiterhaufen verbrannt 
und dadurch der Verursacher der Krank¬ 
heit getroffen oder soll der erste auf 
die Alp Kommende (als der Übeltäter) ins 
Feuer geworfen worden sein “), meist soll 
er aber diesem Schicksal auf irgendeine 
Weise entronnen sein. 

s. a. Griff, Kuhtod, Vieh- 
Schelm. 

*) SchwVk. XI, 49. •) Schweizid. 2, 799, 

wo noch andere mögliche Etymolken: DWb. 
4. 1. 6, $2. *) Der Ki. Uri 117 (= Gemälde der 
Schweiz 4. Heft). *) L ü t o H Sagen 326 ff. 
Nr. 274; Müller Uri 2, 260 fL Nr. 889 ff-, 
mit vielen Varianten: die ausführlichste Be- 
•chreibung des G. Nr. 892 L ü t o 1 f Kr. 274; 
vgl. die Sage ohne die Nennung des Namens 
C.: Scheuchzer i^aJurseschirhU d. Schxvei^ 
teriandes t (1746), 5 f. « Grimm DS. 119 


Nr. 1^2; Wyß Reise 418; Rochholz 
Sagen 2. H If (nit vergleichender Lit.. die 
zwar vorsichtig zu benutzen ist). Müller 
2. 260 Nr. 88 q, X. *) Ebd 2. zOo Nr. 890. 
’) Ebd. 2, 263 Nr. 893. *) SchwVk. u. 48!. 
•) Ebd. 49. *•) Müller 2. 260 Nr. 889. 891. 
896. “) Ebd. 2. 264 Nr. 893. 894. •*) Ebd. 2, 
2O4 ff. Nr. 894. 895. Bächtold-Stäubli. 

Grendel* 

1. Ein Dämon mit Namen G. kommt 
nur im angelsächsischen Beowulfepos vor. 
Dort wird er geschildert als ein riesiger, 
infolge seiner Hornhaut unverwundbarer 
Menschenfresser; er haust in einem Was¬ 
ser, das mitten im Moore liegt und nur 
auf Sumpfpfaden zu erreichen ist. Mit 
ihm zusammen lebt seine Mutter, die 
ebenso riesig und ebenso stark ist wie der 
Sohn. Sein Blut ist so giftig, daß es die 
Schwertklinge Bcowulfs schmilzt, als er 
dem toten Unhold den Kopf abschlägt. 

2. Man hat viel an dieser Schreck¬ 
gestalt hcrumgeraten, meist in Zusam¬ 
menhang mit der Etymologie des Na¬ 
mens. Jacob Grimm ^) brachte einen 
britischen Dämon Grant herbei, der bei 
Gervasius in Fohlcngcstalt sich zeigt, 
und vermutete sprachliche Verbindungen. 
Er brachte den Namen mit ags. jrxWW, 
an. grind ,,Riegel“ zusammen, und Ost¬ 
hoff*) stützte diese Deutung durch Hin¬ 
weis auf lat. Orcus von arcere „abhaltcn“: 
beide Namen enthielten dieselbe Grund¬ 
bedeutung: den die Menschen in der 
Unterwelt zurückhaltenden Dämon. Man 
stellte den mittelalterlichen Namen des 
Teufels hellritgel noch dazu ^), wies auf 
den teuflischen Neid G.s hin, aus dem seine 
Untaten entsprossen seien •*), und kam so 
aus einer Personifikation des Sturms, der 
das später in Hcorots Met verwandelte 
Regenmaß absperrt oder raubt, speziell 
des Frühlingssturms *), zur Gestalt des 
Teufels*} oder sogar des Todes’), den 
der christliche Bcowulfdichtcr in dieser 
FurclUgcstalt inkarniert habe. — Da¬ 
neben stellte K. Wcinhold®) eine andere 
Erklärung. Er leitete das Wort her vom 
ags. srindan ,,brechen, zerreißen“ und 
wies auf die Substantiva anord. grand^ 
ags. jrander „Schaden, Fehler“ hin. 
Demnach bedeutete nun Gr „der Zer¬ 
brechet, Zcrmalmcr“. Diese Deutung hat 
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ebenfalls Schule gemacht, vor allem bei 
den Anglisten®). — Nur vorübergehend 
versuchte Kögel G. als ,,Schlange** zu 
interpretieren, kehrte indes bald selbst 
zu Wcinholds Losung zurück — Ganz 
neuerdings hat E. Rooth eine vierte 
Hypothese aufgestclit. Nach seiner An¬ 
sicht gehört G. zu ags. jmnif ,, Sand¬ 
bank unter dem Wasser“; G. sei also 
„der im Mccressandc Lebende“, der 
,,Seegrundmann**, der ,,Sandmann“. Und 
er hat damit Anklang gefunden **), zumal 
er so Panzers Hypothese über das 
Wesen des Dämons (s. u.) zu stützen 
schien. — Die sowohl in England wie in 
Deutschland im MA. auftauchenden Orts¬ 
namen mit G. als Kompositionsglied 
gehören nicht zu diesem Geist, sondern 
entweder zu grinfü „Spannbalkcn, Rie¬ 
gel** oder zu ahd. in grente „in argil- 
losa terra“ (Graff 4, 334 ) vielleicht ist 
das ags. grendcU^ niete überhaupt einem 
/ujr/wrrr, wiidumere gicichzusctzcn und 
bedeutet einfach ,,ces$pool' („Abtritt, 
Senkgrube“) i*}. 

>) Mylh. I, 201. 410 f.: Liebrecht Crr- 
W5iK#i32. «) I 07 K 8 (1897). 54. ») Gollhcr 
Mythologie 172 f; Güntert Kalypio 117. 
135 f. *) O- li m c r s o n GnndeU niotive 
III adackiug lUorot, MoU. I.ang. Kev, j6 (192t), 
Ji3ff. *) K. II. Meyer Cetm. Myth. 299. 
•) Panzer Ikownlf 253 ff. S c b U c k 
Studier i iSeowullsaf^im 1909, 11. 14. Ihe 
niesen des etrniait. Mythus (= Wiener Sit- 
zungfeUnchte 2O (1858)» 255, •) L. La ist- 
n c r liatsel der Sphinx 23: B r a n d 1 in 
Pauls Cvusidriß* II 1. 992; Sarrazin 
i ngl. Stiicl. 41 (1910), ii; Holthausen 
lJeowui/'’Au5f;uhe ^ i (190^)» 122 {Naroensreg,). 
Schucking in seiner Neubearbeitung des 
llcynischcn iieowui/** 1918, 320 (Namens- 
verz.) geht auf die Bedeutung des Namens 
Icidtr nicht cm. *») ZfdA. 37 {1893). 275/ : 
sclKm tXi)j in seiner Oesek. d. dt. Lit. schließt 
er sic!) wi^er Wcinhold an. Soviel ich sehe, ist 
ihm nur G o 11 h c r Mythologie 172 f. gefolgt» 
wenn auch zögernd. >») Der Xawe Or. in der 
Deou'ul/Sflpe, Anglia, Beiblatt 28 (1917)» 335 ff. 
**)Björkmaj: Engl. Stud. 52 (1918). 

192 f.; Holthausen lieowiit/^Ausgabc * 
111 . 2 (1910) Iteg,; Bj Ork man 
üi/er die Eigennanien int Deötvul/ 1920. 

Binz PBB. 20 (1S95). 156!.: besser und 
kritischer bei C. \V. v. S y d o w Grendet i 
ftnplo-sinisha ortnantn, Xamn och Bygd 1914, 
260 ff. **i Forstemann» 1105. •*) Rooth 
Vnßlia Biibl 28 (1917). 337 Anm. 1. »•) Th. 
M j 11 e r Veudem:* 189.^. 396. 12. Mai; Binz* 


Gegengründe« PBB. 20 (1893), 157 Anm. 3 sind 
kaum stichhaltig, wie bereits S i e v e r s ebd. 
zeigte. 

3. Aus dieser kurzen Skizze des Standes 
der Namensforschung ergibt sich, da 0 
m. E. aus der Etymologie nichts für das 
Wesen G.s herauszulesen ist. Man hat 
daher, ohne sich auf sprachliche Dinge 
ciiizulasscn, aus der Beschreibung selbst 
mehr hcrausholcn wollen. Dabei hat man 
häufig einen Fehler gemacht, der auch 
bei Rooth wiederkehrt und daher dessen 
sprachliche Interpretation unmöglich 
macht: G. wohnt nicht im Meere, son¬ 
dern im Sumpfe! Er ist kein Ver¬ 
treter der „stürmischen Nordsee** *’), 
sondern ein Dämon, zu dessen Wohnung 
in einem Binnen sec man mühsam 
durch das Moor gelangt. Von einer 
,,Sandbank** kann also gar keine Rede 
sein! Er ist ein Sumpfgeist *•), in 
dem sich verschiedene Typen vcrschmcl 
zen: einmal eine nächtliche Spukge- 
stalt*®); dann ein Moordämon, der die 
Wanderer zu sich in die trügerische Tiefe 
zieht; schließlich ein Wiedergänger, eine 
„präanimistischc Moorleichc“, die keine 
Ruhe finden kann, weil sie nicht ord¬ 
nungsmäßig bestattet worden ist oder 
infolge eines Verbrechens ins Moor ver¬ 
senkt wurde und nun möglichst viele 
Menschen sich nachholt®). Wir stehen 
auf ganz vertrautem Boden, dem pri¬ 
mitiven Glauben an spukende Geister, an 
naturgcwaltigc Dämonen, an den leben¬ 
den Leichnam. Aus solchen primitiven 
Grundvorstcllungcn erklären sich auch 
die Übereinstimmungen mil keltisch-iri¬ 
schen Erzählungen, ohne daß man dafür 
unmittelbare Beeinflussung anzunchmen 
braucht *•). Der Bcowulfdichter, der viel¬ 
leicht an dem englischen Hofe eines skan¬ 
dinavischen Fürsten Ende des 9. Jhs. das 
Epos schuf®), fand keine fertige Sage 
vor, sondern nahm die verschiedensten 
Märchenbestandteile auf, aber auch Mo¬ 
tive aus dem Volksglauben. Zu letzteren 
gehörte G., und es wäre zu erwägen, ob 
der Name nicht vielleicht erst vom Dich¬ 
ter gebildet worden ist. Dann hätte wohl 
Wcinholds sprachliche Deutung das 
meiste für sich. Man muß also metho- 
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disch den G. des Epos von der Urgcstalt 
eines Moordämons trennen. Für die 
dichterische Gestaltung mag, wie Panzer 
will®), das „Bärensohn“-Märchen mit¬ 
bestimmend gewesen sein. Den rcligions- 
geschichtlichcn Forscher interessiert die 
mythische Vorstufe, aus der die epische 
Figur erwuchs. 

S i m r o c k Mythologie (1853). 443; 

Müllcnhoff Beewul/ 1889« 2 ff.; M o g k 
in Pauls Grundriß2t 302 (doch vgl. Anm. 20). 
Auch Panzer Beuwulf 19:0, 282 sucht» ob-, 
gleich vergeblich, den Widerspruch zu lösen, 
daß G. ein Moor bewobner sei und doch im 
Meere lebe; es ist eben ein Binnen meer! 
Weshalb Meyer Religgeseh. 104 als ..Ana¬ 
logie* die von Herakles getötete Lemäische 
Schlange heranzieht, verstehe ich nicht. *») So 
Schucking in seiner Neubearbeitung von 
Heynes Beowulf »» 1918, 320: R. Fog 

Troiden Grendet i Bfowutf, Danske Studier 1917, 
134 fr. macht ihn zu einem Kronkheitsdamoo, 
infolge der Ausdünstungen des Moores I 
'*) Mannhardt German. Mythen 169 f. 
(ein Jiyrs. derira Wasser haust): Kuhn West¬ 
falen 1. 52 f. (mit unorgaoisdien Vcrschmel- , 
Zangen) : L a i s t n e r Nebelsagen 88 ff. 263 
(ein vampyrischer Alp): v. d. L t y e n Sagen¬ 
buch 2. 22s f. Auch F. Kauffmann (PBB. 
tS. 1894. 256) wies darauf bin. daß G. und seine 
Wohnung mit Vorstellungen heimischen Ge¬ 
kost erg laute ns ausgestattet seien. »») M 0 g k 
AUgcrmanische Spukgeschichten. Neue Jahr¬ 
bücher für das kla&s. Altert. 43 (1919). 103 ff.; 
H. Naumann Gemeinschaftshullur 2922. 
84; H. Dehmer Primitives Ersdhlungsgui > 
in den IsUHdtnga-Sögur 1927, 59 ff. »‘IM. 
Deutschbein GRM. t (1909). ijoff. 
»») Schfleking Wann entstand der Beo- 
»m//? PBB. 42 (1917). 347 ff-; 47 <* 9 * 3 ). 
393 ff- (glückliche Abwehrder Gegenargumente). 
*») Panzer Beowulf 1910. Stammler. 

Grenzbegehung s. Flurumgang 2, 
1677 ff. 

Grenze, Rain; Grenzstein. S. a. Dach¬ 
traufe (2, 125 ff.), Ecke (2, 544 ff-). 
Schwelle, Türe, Zaun; Kreuzweg, Brücke 
(1, 1659 ff.): Furche (3, 2j6ff.), Hegung. 

t. Rccht^eschichtc. 2 G.findung. G.strcit. 

3. G.hcüigung. G.kult; G.gcister. 4. Zauber¬ 
kräfte der G.o. ihrer treonenden Macht: a) sie 
beschränken nach innen; b) &ie wehren nach 
außen; c) sie bannen fest (G.übertritt); d) G.u. 
G.stein im Hcilzaubcr; e) G. u. G.stein in 
sonstigen Hexenkünsten. Schadenzaubern: 
f) Verschiedenes (2. B. Erlösung, Orakel an G.n). 

I. Sobald eine Gemeinschaft von Men 
sehen und später innerhalb der engeren 
Gemeinschaft der Einzelne Besitz vom 


Boden ergriffen und die Vorstellung des 
Eigentums gebildet haben, entsteht not¬ 
wendig als trennendes und als 
schützendes Band um das aus¬ 
schließlich beanspruchte Stück Erde der 
Begriff der G. Solcher E n d z 0 n e 
haben einst religiöse Weihe und nach 
ihrem Verblassen die Macht des Rechts- 
gedankens die gewünschte wehrende 
Kraft verliehen. 

Die altgermanischeLande s-G. 
ist durch Ödungen oder Landwehren, aber 
auch schon durch besondere G.z eichen 
— marka — vor allem G.s t c i n e vor- 
gestellt worden *). Das mittelalterliche 
Dorf ist ebenso nach außen durch eine 
feste Landwehr mit zahlreichen Mal¬ 
bäumen und anderen G.zeichen geschützt 
und abgeschieden *), vgl. Zaun. Und 
innerhalb der Dorfgemeinde teilen gleiche 
Zeichen das Einzeleigentum ab. Als solche 
G.zeichen häufen sich neben natür¬ 
lichen Scheiden wie Wäldern, 
Flüssen, Quellen, Mündungen,Berggipfeln, 
Felsen und Bäumen, besonders Eichen und 
Buchen, mit Absicht gesetzte Male 
wie eingeschlagene Pfähle und behauene 
Steine ®). Die zunehmende Aufteilung des 
Landes führt zu immer unnatürlicheren 
G.n, die zuweilen sogar (mit einer heili¬ 
genden Absicht?) Haus und Herd durch¬ 
queren®); eine Bodenseesage läßt sogar 
eine G. mitten durch eine Kirche laufen ®). 

‘) Das germanische Wort Mark weicht erst 
seit dem 23. Jh. dem vom Deutschordenslaad 
aus um sich greifenden slawischen Lehnwort 
Grenze: germanisch Rain ^ Acker-G., 
d. h. unbebauter Landstreifen zwischen zwei 
Äckern (irisch roen — Weg): vgl. DWb. 4. i, 6, 
124ff.; 6. 24. ri f. 2633 ff. 8, 72; Kluge Etym. 
WOP 178. 299. 359; zu Rain s. a. Panzer 
Beitrag 2. 543: R. Schröder Di. Rechts¬ 
geschichte* 1922. öo A. 8: Hoops Reallex. 
2, 330; Schräder Heallex. r. 420 f.; 
Jacob Grimms klassische Abhandlung 
Deutsche CreniaUeftümef (2843) in KL Sehr, 
2 (1863), 30—74, bes. 31 ff. (Namen) u. 38 ff. 
(Zeichen); C.namen s. a. H c c k s c h e r 179. 
429 Anm. 122; Rochholz Sagen 2, 46. 
*) S c b r ö d e r a. a. O. 456. ») G r i m ro a. a. 
O. 38—46; 1* e r s. R.A.2, 69!/.; Rochholz 
a. a. O.; Schröder Oo Anm. 8; über 
G.bäume s. w.: Grimm R.i. 2, 72 ff.; 
H ö f l e r WaldkuU 75. 85. 103. 140: S i m - 
rock M ythohgie 387 f. {i 392); Drechsler 
2» 27 (1721): Eisei Voigtland 29S: Kuhn 
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WutfoX^n I. 245; G.steine: Grimm RA. 
2, 70 fl; Stmrock a. a. O. 497; ZfVk. t2, 
381 19*275 f ; K u h n WeHiol^n 190; N eu • 
mann Suinkreuse 9 ff; Drechslers, 27; 
DG. 5.42 f. 6, It 9 l-: 9 .176ff; H e y l Tirol 77: 
D e r 8. Sagen 2, 88 f; R o c h h 91 z Natur- 
myihin 25; S t a u be r ZdrfcA t, 60; s. a. S 6 - 
billot Folk-Lcre 4, 15. 104. *) Hcyl Tirol 
803: vgl. Rochholz NaSurmytMsn 23 ff 
Watbel u. Flamm x, 164. 

2. Wo nicht die Natur eine unbestrit¬ 
tene G. gesetzt hatte, griff man, um die 
G. zu bestimmen, nach der Aus¬ 
sage z. T, wahrscheinlicher, z. T. sagen- 
haftcrBerichte, einst zugottesurteil- 
haftenEntscheidungenals wie 
Hammerwurf, Vogelflug oder einer Art 
Zweikampf in der Gestalt eines Männer¬ 
laufes •). Der Wurf mit Hammer, Beil, 
Speer, Stab, Pfeil, Sichel, Pflugeisen, 
Löffel, Kugel, Pfund, Stein, Erde findet 
sich als ein rechtweisendes Mittel bei 
Landerwerb und Abmarkung schon be¬ 
stehenden Eigentums von mittelalter¬ 
lichen Zeugnissen an, besonders in Weis- 
tümern, bis ins 18. Jh.^, s. a. Hammer¬ 
wurf. Seltener läßt man entscheiden, daß 
das Land dahin gehöre, wohin Kugeln 
und Regen rinnten*). Einen mehr sagen¬ 
haften Charakter trägt die Schlich¬ 
tung eines G.strcitcs durch 
e i n e n G.t a u f, ein Wettrennen zweier 
Männer von verschiedenen Ausgangs¬ 
punkten her einander entgegen bis zu 
dem die G. bestimmenden Zusammen¬ 
treffen, in Schweizersagen mehrfach vari¬ 
iert*). Statt dieses Wettlaufes begegnet 
auch das Tragen eines Felsblocks bis zum 
tödlichen Ende eines Kämpfers **). Hessi¬ 
sche Sage erzählt vom Lauf von Tieren, 
der eine G. bezeichnet, eines blinden 
Pferdes oder eines Krebses was doch 
mehr wie eine scherzhafte Ätiologie er¬ 
scheint. Vielleicht hat man einst auch 
das Los im G.streitc befragt, wie das 
Kartenspiel bei einem paderbornischen 
G.umgang vermuten lassen könnte 
Gerade an G.s treitsagen knüpft 
sich gerne der häufige Zug des betrüge¬ 
rischen, in mit eigener Erde gefüllten 
Stiefeln geleisteten Schöpfcrcides**), 
vgl. FJd 2, 669 § 16. Inder Regel unter¬ 
lassen diese Sagen nicht, auch das gleich 
oder später erfolgende Strafgericht zu 
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erwähnen Ebenso müssen Landmes¬ 
ser, die eine G. unrichtig bestimmt 
haben, wie andere G. f r e v 1 e r (s. d.) 
amTatort umgehen^), ihre Gei¬ 
ster erscheinen zu gewissen Zeiten im 
Streite miteinander^*). Und wo einst ein 
G.strcit stattgefunden, spukt später eine 
geisterhafte Gerichtssitzung oder son¬ 
stiges Unheil **). 

Vergessene G. steine werden, 
selbst Vr*enn schon Bäumchen darüber ge¬ 
wachsen sind, mit einer Wünschelrute 
gefunden ^). 

•) Grimm RA 2, 77; H o o p s RealUx. 2. 
330. ^ G r i m m 1* 78ff. 9 »* 94 : I» e r 8. 
Kl. Sehr. 2. 47—53; Rochholz Teil 27 ff. 
(G. durch PfeilscbuÜ bestimmt, altpers. u. dt. 
Ortssagen). *) Grimm Kl. Sehr. 2. 50 f.; 
Heyl TiVof 355. Grimm RA. x. xi8f- 
(Roman do reoard t); D e r s. KL Sehr. 2. 69 ff.: 
Germania 31 (1886)» 329 ff. (erste Erwähnung 
in Europa in den lat. u. frz. Tiersagen, norw. 
Parallele, antike Verwandte); ZfVk. 3, t6 (A. 6: 
Parallele in Samoa); P r 6 b I e UnUrhafz 143 f.: 
über die Schweizer Sagen vgl. J, R. W y ß 
/dy/Xrn I (X 813). 80.317: darnach G r i m m 
207 ff. Nr. 287—289; F l u g i Volkssagen (1843) 
loi; Lütolf Sagen 390 ff 377: Kuona 
St.GalUr Sagen 252!; Walliser Sagen 1. 107: 
SAVk. 8. 307: vgl. ebd. 21. 223: Jecklin 
VotkslümL 2t I: Herzog Sehweisersagen i. 
2x0 ff. 229 f.; 2, 236: Müller Urner Sagen 
t. 3 ff. Nr. 1; die gleiche Sage auch Grä¬ 
ber Kdrnien 253; eine eigenartige Vari¬ 
ante: eine Wiese wird um die Wette gemäht, 
bis die Streitenden in der Mitte Zusammen¬ 
treffen. Vernaleken A Ipensagen 52. 

Bechstein Thüringen i. 36; Heyl 
TtVoi 599; vgl. Lütolf Sagen 166. ^‘) G r i m m 
a. a. O.; Sagen Nr. 286 f.; Myth. 2. 955: vgl. 
Sepp Religion 217 f.; Reiter mit verbundenen 
Augen. Binde wald Sagenbuch 163!. 
*•) G r i m m /?i4. 2. 75; vgl. v. KünOberg 
Rechtsbrauch und Kinderspiel SitzbHeid. 1920. 
12; s. a. fasten 2, 124t. *’) Zu Eid 2, 670 

Anm. 32 u. 33 vgl. noch Bartsch Mecklen¬ 
burg i Nr 236, 9: Grimm Sagen Nr. 286: 
Ranke Sagen 39!.; Scbambacb und 
Müller 28 f.: Schmitz Eifel 2. 28 f.; 
Waibel und F 1 a m m i. 114; H e r 2 o g 
a. a. O. 2. 236; Heyl Ttrol 280; Müller 
Siebenbürgen 270 f. 326 f. R a n k e a. a. O.; 
K ü h n a u S igen 3. 343: Schmitz a. a. O.; 
Heyl Tirol 92. 280. 599; Waibel und 
Flammt. 1x4; 2. X40: K o o n i a. a. 0.113; 
M Q i 1 e r a. a. 0. 65. 270. *•) H ü s e r Bei- 
iräge 2. 14 Nr. 25; R a n k e 62; Rochholz 
Sagen 2, 96. to6. **) Bartsch Mecklenburg 
2. 477; Grimm Sagen Nr. 285; vgl. Roc h- 
b O 1 8 a. a. O. '*) L 0 t o I f Sagen 389. 
«) Veckenstedt Sagen 332; andere 
G.streitsagen s. Kühn au Sagen 3» 343 f.; 
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P o 11 1 n g e r Landshut 72 (Christusbild soll 
zur Entscheidung ein Zeichen geben); R o c h • 
hol 2 Sagen 2. t2i; R. Oeri-Sarasin 
AUetlei C.sei hen, C.ireoel und G.spuk in der 
aiemann. Schweis (1917); Müller Siebenbür¬ 
gen 273. >*) M e i c h e Sagen 6x5. 

3. Als eine wesentliche Grundlage des 
menschlichen Gemeinschaftslebens ge¬ 
nießt die Unverletzlichkeit der G. seit 
alters höchsten Schutz. Sie erscheint in 
der Antike ebenso geheiligt und als 
Gegenstand kultischer Verehrung wie 
im alten dt. Recht. Auch diesem ließ mit 
kultischer Feierlichkeit die 
Kennzeichnung der G., besonders das 
Setzen der G.s t e i n e vor sich 
gehen — ein Stück Religion wie jeder alt- 
germanischc Rechtsbrauch. Am bekannte¬ 
sten ist hier die einst allgemein verbrei¬ 
tete Mitwirkung von Kindern, 
denen Ohrfeigen und Prügel das Ereignis 
cinprägen sollten *^), weiche Maßregeln 
vielfach neben Sang und Tanz, Spielen 
und Geschenken bei den G.umgangen 
wiederholt wurden **). In jenem Prü¬ 
geln der Knaben, das noch bis vor 
kurzem in der Ukraine und in Polen geübt 
wurde **), darf man aber doch wohl kaum 
— im Gegensatz zu anderen unten ge¬ 
nannten Erscheinungen — den Überrest 
eines Opfers an die G.gcister erblicken. 
In Österreich sollen die Bauern die Acker- 
grenzsteine früher in Freinächten {Rauch- 
nächten) gesetzt haben, weil einen solchen 
Stein kein diebischer Nachbar zu ver¬ 
ändern vermöchte **). 

Als heilig und unverletzlich sind 
immer die G.z eichen angesehen wor¬ 
den; vom G.baum durfte bei Todesstrafe 
nicht Laub noch Zweig abgchaucn wer 
den “). Schwere Strafen wurden dem 
Frevler angedroht **), vgl. enthaup- 
ten 2, 853. Symbolisch führte man die 
Strafe des Eingrabens beim G.stcin- 
setzen an Kindern aus *’). Doch nicht nur 
die wissentliche Versetzung von G.zeichen 
bestrafen Volksglaube und Sage — s. u. 
G.f r c V 1 e r — sondern auch z. B. eine 
ohne böse Absicht geschehende Verwen¬ 
dung eines alten G.steins als Trittstein ®). 
Ein weggebrachter G.stein schwebt ein¬ 
mal von selbst zurück**). So heilig gilt 
der G.stein, daß schon ein Daraufsitzen 


als Übel betrachtet wird — eine Beleidi¬ 
gung der G.gotthcit oder ein verpönter 
Ritus der Besitzergreifung? — wer das 
tut, wird krank **). Das (einjährige) Kind, 
das man auf einen G.stein setzt, wächst 
nicht mchr*^). 

Über den feierlichen Rechtsschutz hin¬ 
aus ist also auch bei den Germanen ur¬ 
sprünglich wohl ein bestimmter G.k u I t 
anzunchmen, ganz abgesehen von der 
ohnehin engen Verbindung von Rechts¬ 
pflege und Kultus in ältester Zeit. Reste 
dieses G.kultes stecken möglicherweise in 
den G.bcgehungcn **) — vgl. F 1 u r - 
Umgang — in der Umwandlung von 
G.steinen (s. u. § 4d}, in dem Eingraben 
gewisscrWahrzeichen, wie kleinererSteine, 
Kohle, Glas, Eierschalen, sogar men¬ 
schenähnlicher Figuren (Österreich), unter 
neu gesetzte G.steine, zweifellos alte 
G.o p f c r , deren Sinn später in Merk¬ 
zeichen, ,,Zeugen**, umgewandclt wor¬ 
den, als welche diese Maßnahmen ost¬ 
deutsch, aber auch hessisch noch im 
18. Jh., ja noch heute begegnen ^). 
G.Opfer sind vielfach auch die durch die 
Wanderer immer weiter vermehrten 
Steinhaufen an G.n, vgl. Steinhau¬ 
fen, ferner der Kinderbrauch, beim 
Heidelbeerpflückcn drei Beeren auf einen 
G.stein zu legen, um den Ertrag nicht zu 
verschütten *^). Die Verehrung einer per¬ 
sönlichen G.macht äußert sich wohl auch 
beim Überschreiten der Gemar- 
kungs-G. durch einen Leichenzug in 
einem Hutlüpfen **} oder im Abwerfen 
von wenigstens einer Wagenrunge **), 
vielleicht auch in der Furcht, die bei der 
Abreise gebietet, auf der Dor£-G. sich 
nicht noch einmal umzuwenden und 
stehenzublciben, sondern in einem Zug 
darüber zu fahren, ein der Antike wie 
dem Humanismus vertrauter Glaube *^), 
vgl. § 4 c. über den Sinn des Werfens 
feuriger Räder über die Raine, d. h. die 
Acker-G.n oder die G.n der Dorfflur, vgl. 
Feuer (2, 1390 ff.), Funkensonntag (3, 
212ff.), Johannisfeuer, Scheibenschlagen, 
Sonnenrad. 

Gleich dem Römer hat auch der Ger¬ 
mane dem G.s c h u t z besonders ge¬ 
neigte Gottheiten gekannt wie D 0- 
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nar— Eiche beliebtester G.baum! — 
und Wodan Frau Holle vielleicht 
auch den Mond *i). Es könnte auch in 
der Sage von dem durch einen Riesen ge¬ 
setzten G.stein die Erinnerung an eine 
G.gotthcit erhalten sein, wenn man sie 
nicht doch einfacher den vielen andern 
Riesensteinsagen zurcchnet ^). 

Die zahlreichen Geistererschei¬ 
nung c n an G.n, an Ackerrainen wie 
Gcmeindc-G.n, ebenso Brücken und Grä¬ 
ben, lassen sich aber kaum noch auf 
frühere G.gottheiten und schützende 
G.geister eher auf Wald- und Fcld- 
geister *•) zurückführen; das Walten die¬ 
ser (unterirdischen) Geister an G.n er¬ 
hellt aus dem Glauben, ein auf die G. 
gestelltes Kind werde durch einen Wcch- 
selbalg (s. d.) ersetzt Es umwebt über¬ 
haupt die G. mit ihrer abwehrenden und 
festbannenden Macht — s. u. § 4 — eine 
starke Scheu, sic ist umspielt von den 
verschiedensten unheimlichen Gewalten; 
vgl. Schimmclreitcr, Sticfclreiter, Fernes- 
Icutc. Die meisten dieser an G.n um¬ 
gehenden Geister sind offensichtlich ver¬ 
wunschene Seelen, und zwar gewöhnlich 
zur Strafe spukende G.f r c v 1 c r **) (s. 
d,). Nicht immer freilich wird dies ver¬ 
sichert, mitunter ist ein anderes Ver¬ 
brechen die Ursache^), oder cs ist ohne 
weitere Erklärung die Rede von einem 
huschenden Licht oder einem schwarzen 
Mann am G.zaune **), von einem feu¬ 
rigen *^) oder von einem aufhockenden 
Gespenst von einem mit Kuhketten 
rasselnden Geist, der über einer G.scheide 
in der Luft fliegt *i). Ein Geist ist ver¬ 
dammt, bis zu seiner Erlösung an einer 
G.brücke zu spuken®*). Eigentümlich ist 
die Verwandlung eines G.Steines in einen 
kopflosen Reiter zur Silvesternacht ®®). 
Wenn ein Grundbesitzer aus irgendeiner 
Ursache umzugehen verflucht ist, muß 
er ruhelos die G. seines Anwesens um- 
wandcln®!). Andrerseits zeigen sich gei¬ 
sterhafte Tiere an G.n, folgen bis zu 
einer G., wo sic ,,wic ein Rauch" ver¬ 
schwinden Pferde werden an der G. 
von einem großen schwarzen Hund an- 
gcfallcn ®®). Ein Raingeist erscheint bald 
als Kalb, bald als Hund, bald als Rad *’) 
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— alle diese Züge sind wohl in der Regel 
verblaßte G.frevlersagen. Am häufigsten 
sind es Hasen und Katzen, beliebte Ge- 
staltnamen der Hexen, die sich mit 
Vorliebe an G.n und auf Wegscheiden 
zusammenfinden®®). Ebenso halten sich 
Nachtjäger (s. d.) gerne an G.n auf®®), 
der als Jäger umgehende Teufel •®). 
Dieser nimmt auch an der G. seine ihm 
verschriebenen Opfer in Empfang ®^). In 
Anbetracht all dieser unheimlichen Er¬ 
scheinungen überrascht es nicht, daß im 
Aargau betont wird, ein Haus dürfe nicht 
an oder auf einer Gcmeinde-G. gebaut 
werden, sonst gehe darin alles unglück¬ 
lich®*). Daß die geheimnisvollen Nobis- 
krüge (s. d.) als vorzüglich G.wirtshäuscr 
hierher gehören, ist als Irrtum erkannt®®). 

*“) Pa o l y • W i SSO wa t, 47 6, 1776; ii, 
2147; Wisso wa Religion ARw. 16.137ff. 

(G.steinfetischismus ?); v. Ge & n e p RiUs de 
pas&äge 20 ff.; ZfrwVk. l (1904). 67: weitere Lit. 
Über antike G.opfer s. a. NdZfVk. 7« 49 f. 
*') Darüber ausführlich K ü n ü b e r g a. a. O. 
9 ff. 18 ff.; vgl. Grimm RA. Schultz 

HOfiuhes leben 2, 145: Sartori Sitte und 
Brauch 2, 283; Drechslers. 37 ;Verna- 
leken Alpensagen 393 f.; ungarisch, Urquell 
3. izB. «> Künßberg9ff. :6 f. 29 ff- 25 - 
29 f. ; Strackerjans, 308; Eberhardt 
LaHdwirtschaft 5; W r ed e Rhein. Vothsk.^ 221 
(1726 und später): G.beschauen am Jakobitag. 
Kuhn und Schwartz2t3. **] NdZfVk. 
7. 48/. ”) Urquell 1, iio. •*) Grimm RA. 
2. 75; M a n n b a r d t 2. 27. 39. G r i m m 
RA . 3. 76; D c r s. KL Sehr. t. 59 f.; A m i r a 
TodesUra/en 71; Schröder RecktsgesckickU 
838. 1033; Vernaleken Alpensagen 381!. 
*^)Küa 0 berg 19 (Westerwald 1694, Ober- 
östcnreich 1852). •) ZfVk. 22,691. Harz). 
*•) Witz sc bei Thüringen 2. 46. ••) B o h - 
nenberger 23 (223); vgl. v. KünÜberg 20. 

Roebbolz Kinderlied 317 Nr. 769; 
SchwVk. 20, 4: Schmitt Hetlingen 27. 

Vgl. 2. B. Heckseber 179 f- 4 « 9 f-: 
Strackerjan 2, 308f. ZfVk. 24. 320; 
Grimm RA. 2. 72: W re d c a. a. O. (Sieg- 
burg); Drechsler!, 27; MAG. 30. 122 ff.; 
ZföVk. IO (1904). 146: ZfEthnol. iSqS, 28 
(Böhmen): vgl. ZfVk. 25, 353. **] ZfrwVk. 8. 
178; X, 231; Alemannia 34, 274. Höhn 
Tod 344. **) K D b n und Schwartz 86. 

Urquell x, 65 (Ostpreudeo); Sartori Sitte 
und Brauch 2, 51; vgl. Pauly-Wissowa 
2, 47: ZfVk.25.21 (16. Jh.); V. Gennep a.a. 0 . 
24; S a m t e r Geburt 145. **) Grimm KL 
Sehr. 2, 53 ff. : R o c h h o 1 z Sagen 2. 45 f.: 
Meyer Germ. Myth. 212; Kuhn Herabkunft 
d. Feuers 213; Pferdebufe auf G.steinen. ZfVk. 
12. 38t (Zeichen Wodans?). **) Grimm Kl. 
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Sehr. 2. 57 f.; Roch holz a.a.O.; Meyer 
a. a. O. 253. S i m r o c k Mythologie 387 ff. 

Grimm Mytk. 2. 590 (alemann. Urkunde 
1155); vgl. Gestirne auf babylon. G.steinen, 
Boll Sternglaubs 15. *•) Heyl Tirol 77- 
«) Rochholz Sagen 2, 19. 45 - **) 
Ersinger Sage von dem RainmSnnlein. K ü n • 
z 1 g R den 44: die schles. Fenixmännel. K Q h- 
n a u Sagen 2, 208. Gräber Kärnten 46; 
W. { 384 (Thüringen). *•) Z. B. S t r a c k c r - 
j a n I. 226; Schell Bergiuke Sagen 93; 
G a n d e r SiederlausiU it Nr. 33; MechlesVk. 
t6 (1906). 89!.: Kühnau Sagen x, 410. 426: 
Rochholz Sagen 2. 99. 206: Ranke Sag^ii 
59 ff. Z. B. Weinfälscher. K 0 n z i g Baden 
X4 £. “) H e y l Tirol 592: Kühnau Sagen 
t, 331. 327 f « Kopfloser auf Brücke: Vecken- 
81 e d t Sagen 332: M o i c h e Sagen 156. 

Künzig Baden 25; Kühnau Sagen x. 
5x5. ZfVk. 24. 419 (Braunschweig); Mak- 
k e n s e n Hds. Sagen 58 if. S c h e 11 a. a. 
O. 39. ”) B a r t 8 c h MeckUnburg x Nr. 246 
B Ranke Sagen 61 f.: Geister an O.kreuz. 
Bartsch x. 154 T; Geist an G.stein gebannt 
Schell 345. “) E i s e I Voigtland 59. 

M) Kühnau 5 ngzn t. 318. ») E isel a.a.O. 
X39f. 143 f. 250; Schell 132; Alemannia 6. 
X64. Kühnau Sagen 1, 339. 323f.; vgl. 
Strackerjan i. 314- 3*ö. Künzig 
Baden **) G r i m m MyfA. 2. 899: B a um- 
g a r t e n Jahr u. s. Tage ^o; Dt rt. Aus der 
Heimat i. 38: Andree-Eysn Volkskund’ 
liches 233 ff. **) K ü h o a u Sagen 2. 468. 471. 
489; Gandera. a. O. xo f. Z4X. *) Heyl 
Tirol 799; alter G.wall „Teufelsgraben'', 
M e i c h e Sag^n 462. Kühnau Sagen 3. 
324- «) W. § 608. ») NdZfVk. 6. X 97 - 

4. Uralter G.kult hat nicht nur der G. 
als solcher Schutz und sich selbst be¬ 
wahrende Stärke verliehen, es sind jenem 
auch noch eine Reihe anderer Kräfte 
entsprungen. So auch schon in der 
A n t i k e die G. als Trägerin ver¬ 
schiedener Zauberkräfte®®): 
fremder Zauber bricht sich an ihr, reicht 
nicht über sie hinaus; man verstärkt an 
der G. diese Macht noch durch Anbrin¬ 
gung anderer zaubergewaltiger Dinge; die 
G. wehrt aber nicht nur dem Übel von 
außen, sie vertreibt auch eingefallene 
Plagen und dient also dem Heilzauber. 
Im dt. Volksaberglauben stel¬ 
len wir folgende WirkungenderG. 
fest: sie b e s c h r ä n k t nach innen 
die innerhalb waltende Macht, sie w e h rt 
nach außen fremde, schädliche 
Kräfte ab oder bannt sie fest, sie 
wirkt im Heilzauber — ursprüng¬ 
lich wohl auch nur eine Abwehr der 


Krankheitsgeister? — auch eine ver¬ 
wandte erlösende Wirkung wird 
vereinzelt berichtet, und schließlich ist 
die G. auch eine Orakelstätte. Alle 
diese Wirkungen, die im folgenden in 
erster Linie von der Gemarkung s-G. 
berichtet werden, üben ebenso andere G.n 
als wie Brücke, Dachtraufe, 
Fluß, Kreuzweg, Schwelle 
und Zaun, die zu vergleichen sind. Die 
letzte psychologische Wurzel der vor¬ 
nehmsten allen G.n zugeschriebenen 
Kräfte darf wohl in der Vorstellung einer 
trennenden Macht erkannt wer¬ 
den. 

a) Die G. beschränkt die inner¬ 
halb waltenden Kräfte, eine 
durchaus verständliche Wirkung; denn 
die G. als Abschluß des Besitzes trägt in 
sich den Gedanken auch des Endes der 
menschlichen Macht, die innerhalb des 
von ihr umgriffenen Besitzes besteht. An 
der G. erwartet man daher jeglichen zu 
ehrenden Gast, die neu gewählte Obrig¬ 
keit ebenso wie die fremde Braut usw., 
dort begrüßt man und holt feierlich ein, 
einst wie jetzt ein natürlicher Zug gesell¬ 
schaftlicher Sitte ®®). Gleich der politi¬ 
schen Geltung finden auch Zauber- 
k r ä f t e an G.n ihr Ende. Hat ein Dieb 
eine bestimmte C. überschritten, dann 
erreicht ihn kein Zauber mehr, vgl. Dieb 
2, 207 und 216. Wenn die gestohlenen 
Sachen über die Gemarkungs-G. gelangt 
sind, vermag kein Zauberkundiger mehr 
etwas auszurichten ®®); mitunter müssen 
freilich mindestens neun G.n dazwischen¬ 
liegen ®'). Ebenso machen andere böse 
Kräfte vor der G. halt, so das für einen 
Verreisenden gefährliche Ausfegen der 
Stube, das, um Unglück zu vermeiden, 
nicht geschehen soll, ehe jener über die 
G. gelangt ist®®). 

In gleicher Weise sind umgehende 
Geister in bestimmte G. n ge¬ 
bannt, die sie unter keinen Umständen 
überschreiten können. Beim Geisterbann 
(s. 5, 512 ff.) weiß der Kundige dem be¬ 
schworenen Geist die genauen G.n seines 
Urnings vorzuschreiben ••). Zahllos sind 
daher die Erzählungen von der V c r f o I - 
gungdurch einen Geist bis zu 
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einer gewissen G. als wie be* 
stimmten G.steinen, einer Brücke, einem 
Kreuzweg, einer Kapelle, einem Bildstock 
usw., jenseits wovon „der Spuk wie ab' 
geschnitten“, der Verfolgte befreit ist. 
Diese beschränkende Macht der G. findet 
gelegentlich eine drastische Schilderung, 
wenn von einem Gespenst Verfolgte ge¬ 
rade noch über die G. ihrer Feldmark 
gelangen und jenes vergebens nach ihnen 
schlägt Vornehmlich das Wasser (s. d.) 
wirkt so machtbeschneidend, vgl. Brücke, 
Fluß, Geisterorte. Feurige Männer und 
Irrlichter vermögen es nie zu über¬ 
queren’^). Es verhindert den Vcrfol- 
gungszauber gegen Diebe, vgl. Dieb 
2, 216, 8. a. 2, 202. Doch nicht nur die 
Geister, auch Tiere, so die Schlangen, 
haben ihre Bereiche, eine jede darf nur 
bis zu ihrer G. folgen”). Was aber auf 
e i n e r G. steht, gehört beiden Gebieten 
an; deshalb errichtet man Sühnekreuze 
gerne auf der Gemarkungs-G., um beide 
betroffenen Orte an der Sühne teilnehmen 
zu lassen ”). 

b) Die G. hält von außen kom¬ 
mende böse Kräfte ab. Oft 
wehrt ein G.geist persönlich schädlicher 
Gewalt, so verhindert ein Nachtjäger die 
Pferde von Wilddieben die G. zu über¬ 
schreiten”). Diese abwehrende Wirkung 
der G. zeigt sich schon, wenn ein aus¬ 
wärts gekauftes Schwein auf der 
Feldscheide „blutwunden“ muß „zum 
Schutz gegen böse Leute“ ”), vgl. den 
eigentümlichen Glauben, eine auswärts 
gekaufte Katze dürfe man nicht über die 
Feldscheide tragen, sondern müsse sie 
schleppen, weil man sonst vor Gericht 
nie recht bekomme ”), s. w, Kauf. Das 
schützende Band der G. wird 
gekräftigt, wenn der alemannische 
Bauer am Karsamstag, sein ganzes Gut 
umschreitend, alle ,,Loche“ (G.steine) 
mit dem Ostertauf (s. d.) bespritzt, um 
dadurch Feldschaden, Schlangen und Un¬ 
geziefer fernzuhalten ”). ln der Oberpfalz 
werden am Karfreitag vor Sonnenauf¬ 
gang spitze Pflöcke in die Acker-G. ge¬ 
rammt; soweit die Hacke hallt, sind dann 
Maus und Maulwurf verbannt”), s. w. 

§ 4 e. Verwandt ist der alte (außerdt.) 


Glaube, durch Eingraben von Abbildern 
der gefürchteten Plagen an der G. diese 
abzuhalten ”). Am Karfreitag sichert man 
auch sein Geflügel gegen Raub, wenn 
man in der Frühe je drei Federn aus¬ 
rupft und diese über die G. in die Nach- 
bargcmcinde trägt •“); steckt dahinter, 
wie vielleicht ebenso beim oben an¬ 
geführten Blutwunden des neugekauften 
Schweins, ein Opfer an den schützenden 
G.geist oder eine Irreführungszeremonie? 
(vgl. Abwehrzauber 1,131 § l d). 

Es entspricht dieser abwehrenden 
Macht der G., wenn man Krank¬ 
heiten auf einer fremden 
Gemarkung vergräbt, um von 
ihnen befreit zu sein, s. w. § 4 d. Andrer¬ 
seits wird einem an Veitstanz erkrankten 
Knaben irgendein Zauberpulver gereicht 
und geboten, vier Wochen lang nicht über 
die Markungs-G. zu gehen ”). Was aber 
einmal über die G. gebracht ist, 
hat man sicher los; daher wird das 
Ungeziefer vertrieben, wenn man 
den in allen vier Zimmerecken zusammen¬ 
gefegten Schmutz samt dem Besen still¬ 
schweigend über die G. zum dritten Nach¬ 
bar trägt«); vgl. Ecke 2, 547 § 5. Aus dem 
gleichen Grunde werden der Fastnachls- 
butz«) und an Lätare die Strohpuppe 
des Winters, der „Tod“, zuletzt über die 
Dorf-G. getragen”), wogegen cs an der 
Abwehr der betroffenen Gemeinde zu¬ 
weilen nicht fehlt ”). Mindestens wird die 
Puppe an der Gemarkungs-G. ins Wasser 
geworfen ••) oder dort verbrannt, zer¬ 
rissen «), vgl. Todaustragen. Auch 
ein toter Mensch, der in einer 
andern Ortschaft beerdigt worden, kann 
nicht über die G. zurück, wenn man bei 
der Rückfahrt das Sargstroh noch jen¬ 
seits der G. herauswirft*). Dieser Brauch 
wird mitunter so gedeutet, das Stroh 
solle dem Toten, wenn er zurückkommt, 
zur Ruhestatt und zum Aufenthalt die¬ 
nen*). Daß die Dorf-G. den gefährlichen 
Toten abzuhalten vermag, erhellt aus der 
schlesischen Meinung, der Totenkutscher 
sei vor ihm nur sicher, wenn er noch vor 
der Versenkung des ^rges wieder über 
die G. zurückgeiangt sei*). 

Was aber jenseits der schüt¬ 


zenden G. gerät, verfällt fremden Ge¬ 
walten und ist schwer gefährdet. 
Deshalb gelten mannigfache Warnungen: 
warmes Brot soll man nicht über die 
Dorf-ü. kommen lassen, um nicht seine 
Wirtschaft oder sein Vieh einer Behexung 
auszuliefernln Ostpreußen droht 
diese Gefahr dem Federvieh, wenn man 
die Kiele gerissener Federn auf den G.rain 
wirft*). Eine gleiche Angst vor bösen 
Dämonen verbietet der Schwange¬ 
ren die letzten vier Wochen vor der 
Niederkunft und der W ö c h n c r i n vor 
Aussegnung und Taufe die G. — Weich¬ 
bild oder gar Dachtraufe — zu über¬ 
schreiten*). So muß auch Vorsicht wal¬ 
ten bei der Austreibung eines Geistes, 
die mit Schlüsselklingeln bis zur Besitz-G. 
erfolgen kann; setzt man aber nur einen 
Fuß über die G. hinaus, wird man un¬ 
fehlbar zerrissen”). 

c) Die Abwehr der G. erscheint oft als 
ein Fcstbannen der feind 
liehen Kraft. Deshalb verwünscht 
man störende G e i s t e r auf eine G. oder 
einen G.bezirk, wie z. B. eine Brücke”). 
Aus dem gleichen Grunde bestattet man 
Tote, deren Umgehen man fürchtet, 
an Scheidewegen, an oder auf der Ge- 
meinde-G., vor allem Selbstmörder*) 
und Hingerichtete. Dieselbe bannende 
Wirkung erwartet man von dem Begräb¬ 
nis ungetaufter Kinder an der G.*), aber 
auch unter der Dachtraufe oder Schwelle, 
an Kreuzwegen und Zäunen (s. d.); vgl. 
Dachtraufe 2, 128 §§ 4. 5 - Durch den 
Diebsbann — vgl. Dieb 2,203 « — wird 
die G. des gesegneten Besitzes gekräf¬ 
tigt, jeden Dieb, der sie nachU über¬ 
schreiten will, zu stellen, festzumachen. 
Ähnlich wirkt gegen einen fliehenden 
Dieb das Umdrehen des Eßtisches oder 
Glockenläuten, infolgedessen jener nicht 
über die G. gelangen kann, vgl. Dieb 
2, 207. Ein Schinder versteht, eine Hexe 
an einen G.pfahl zu bannen*). Ein 
solcher Bann ist es auch, der Leibeigene, 
die nachts fliehen wollen, nicht über die 
G. des Gutes läßt; erst als sic ihre Westen 
verkehrt anziehen, gelingt ihnen der 
Übertritt*). Gegen bösen Zauber, der 
einen Brautwagen nicht über die Dorf-G. 


kommen läßt, betet man übrigens vor 
der Abfahrt das Johannisevangelium ^). 
Damit die Tiere die G.marken der Weide 
nicht überschreiten, feit man diese durch 
einen „Markungsumgang“, der unter 
mancherlei Zeichen um die Mitternachts¬ 
stunde gehalten werden muß *^). Andrer¬ 
seits bringt ein ähnlicher Umgang, ein 
Umpflügen der Bcsitz-G. mit selbst groß- 
gezogenen Zwillingskälbern, großen Reich¬ 
tum und Segen; s. w. Flurumgang 
2,1677 ff. In einen See geflogene oder ge¬ 
borgte Glocken lassen sich, als man sie 
wieder an den alten Platz zurückbringen 
will, nicht über die G. schaffen »*). So ver¬ 
ursacht eine magische Kraft der G. selbst 
oder ihrer Dämonen, daß man nicht über 
eine G. zu gelangen vermag, wenigstens 
nicht in der. zwölften Stunde *•). 

Und so wird der G.ü b c r t r i 11 über¬ 
haupt gefährlich. Man soll niemals 
nüchtern eine G. überschreiten**); 
vgl. fasten 2, 1240. Wer beim Ver¬ 
ziehen mit schmutziger Wäsche über die 
G. geht, läßt alles Glück hinter sich (Ost¬ 
preußen) *•). Besondere Vorsicht wird an 
der G. dem Überführen einer 
Leiche (aus einer Gemeinde ohne 
Friedhof) in eine andere Gemarkung ge¬ 
widmet, aus Furcht entweder vor G. und 
G.gcistern (s. o. § 3) oder vor dem Toten 
selbst (s. 0. § 4 b). Wenn ein solcher 
Leichenzug über die G. fährt, sollen die 
Glocken geläutet werden, um Hagel zu 
verhindern eine Abwehr böser Gei¬ 
ster oder der Seele selbst, s. w. Glocken- 
gcläute. Beim G.übergang stellt man den 
Sarg dreimal ab ‘*), oder man läßt die 
Pferde dreimal halten und treibt sic drei¬ 
mal wieder an *•). Vgl. oben § 3 Ge¬ 
fahr des Umkehrens auf der G.; 
Maßregeln beim G.übertritt von n e u - 
gekauftem Vieh s. Kauf. 

d) Im Heilzauber übt die G. 
bald eine den Krankheitsdämon 
abwehrende oder festbannende 
Macht, eine allen Naturvölkern geläufige, 
vielleicht aus einem früheren Opfer¬ 
gedanken entwickelte Vorstellung 
bald eine das Heilmittel stär¬ 
kende Kraft aus. Die erste Wirkung 
erhellt besonders deutlich aus dem schle- 
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stschen Brauch, 2wei Popanze, einen 
männlich und einen weiblich gekleideten, 
an die G. zu bringen und, entkleidet, 
auf das Nachbargebiet zu 
werfen, um damit die Krankheiten 
aller Dorfbewohner auszutreiben 
Diese Vernichtung der Krankheit jen¬ 
seits der G. begegnet auch in einem frän¬ 
kischen Zauber gegen die Gicht, wo der 
symbolische Krankheitsträger, Fleisch, 
an der Gemarkungs-G. in fremdes Land 
geworfen wird Man bannt die Gicht 
auch in drei Zweige eines wilden Scheid- 
baumes Hierher gehört ferner der 
pommersche Brauch, wenn mehrere Stück 
Vieh hintereinander tot bleiben, ein Aas 
über die G. des Dorfes zu bringen und an 
einem Busch fcstzubinden, um damit 
weiteres Viehsterben zu verhindern 
Die Dannkraft der G. äußert sich vor 
allem beim Vergraben derKrank- 
h e i t e n. Unter einem G.s t c i n ver¬ 
gräbt man bei Abzehrung Harn bei 
Zahnweh ein Haselhölzchen, mit dem 
man im wehen Zahn gebohrt Oder 
man kratzt das Zahnfleisch mit einem 
kleinen Nagel blutig, den man dann in 
eine G.e i c h e einschlägt Auch die 
Nachgeburt soll man unter einem 
G.z a u n begraben Bei Warzenban¬ 
nungen wird besonders Vergraben unter 
einer Dachtraufe (2, 128 § 5) ge¬ 
raten Zuweilen soll die Krankheit 
ausdrücklich jenseits der G. auf einer 
fremden Gemarkung vergraben 
werden, so das Schabsel von allen Finger- 
und Zehennägeln, um einen Bruchschaden 
loszuwerden Ähnlich steckt man bei 
der Bekämpfung von Magenfieber ein Ei 
nach Sonnenuntergang auf einem frem¬ 
den Gemeindebann in einen Ameisen¬ 
haufen oder man legt in Mecklen¬ 
burg den Magen selbst auf den Beipfahl 
eines Scheidezaunes mit dem Wunsch, 
der erste Vogel, der darüber fliege, solle 
die Krankheit mit sich in die Luft 
nehmen 

Andrerseits trägt man ein H e i 1 m i t - 
tel, um es zu stärken, an die 
G. und legt es auf einen G.p fahl 
oder G.s t e i n Ebenso kräftigt das 
Überqueren von (drei oder 


neun) G. n, welches auch, z. ß. bei 
zu Zauberzwecken gestohlenem Honig, 
zur Abwehr einer Verfolgung geschieht^^^) 
(3. 0. § 4 a). Beim ersten Einspannen der 
Zugtiere im Frühjahr werden diese in 
Neckarfranken gleich am ersten Tage 
über drei G.n der Gemarkung geführt 
und Reiten über drei oder neun verschie¬ 
dene Markungen gilt als Schutz gegen 
Pferdekrankheiten ^•). Das (nächtliche] 
Laufen über drei Markungen bringt auch 
Glück, um (in früherer Zeit) der Aus¬ 
losung zum Militär zu entgehen ***), auch 
ein Abwehrzauber! Ein Kind lernt zeitig 
und leicht sprechen, wenn cs B r 0 t zu 
essen bekommt, das ein Bettler über 
mehrere Raine getragen hat *^). Ein 
Fieberkranker soll über neun G.n 
gehen und dabei entweder vorher ein 
Glas Branntwein trinken oder eine 
Kupfermünze und ein Stück Brot in 
einem Läppchen mitnehmen, welches auf 
der neunten G. unter einen Stein gelegt 
werden muß ein Vergraben einer 
Opfergabc! Oder man gehe auf einen 
G.rain, schneide ein Loch in den Rasen, 
hauche dreimal hinein und verstopfe cs 
schnell wieder vgl. durchkriechen 
2, 484; Vergraben der KrankheitI Oder 
man ,,binde das Fieber" nachts bei ab¬ 
nehmendem Mond mit einem Bindfaden 
an einen Fliederbaum auf einer G.'*®). 
Gegen verschiedene Krankheiten hilft 
Brot, das frischgebacken um Mitternacht 
auf einen Kreuz- oder G.wcg getragen 
worden ist 

Auch der einzelne G.s t e i n ist gut 
gegen Krankheiten wie beim Entwöhnen 
der Kinder. Man muß dem Kinde an 
einem Scheidewege auf einem G.stcin 
sitzend die Brust reichen, dann ist c$ 
mit einmal entwöhnt *®*), und man 
sichert ihm steinharte Zähne es be¬ 
kommt daher auch nie Z a h n w e h 
Splitter eines G.steins dienen als heilende 
Amulette Wer im Bernischen sich 

von einem bestimmten G.stcin ein Stück¬ 
lein abschlägt, leidet nicht mehr an 
Zahnweh Gegen dieses nützt auch, 

am Karfreitag vor Sonnenaufgang an 
einer Stelle, wo drei Raine Zusammen¬ 
stößen, von der auf den drei angrenzen¬ 


den Stücken keimenden Saat mit den 
Zähnen abrubeißen^^). Man nimmt fer¬ 
ner Pulver eines zerstoßenen G.steins, 
besonders eines ,,Dreiherren- 
stein s", als heilsam ein ^*'). Zuweilen 
begegnet Umwandlung eines G.¬ 
steins***); in Württemberg führt man 
Kühe, die schwer trächtig werden, im 
Nachbarort zum Farren und läßt sie 
dreimal um den G.stcin gehen, wobei 
man die drei höchsten Namen aus¬ 
spricht ***). Die drei G. n erscheinen 
wiederum auch in der Tierpflege: wenn 
man am Georgitag den Kühen erstmals 
etwas Grünes ins Futter gibt, soll man 
das Gras hierzu mit drei Sensenschlägen 
dort mähen, wo drei G.en Zusammen¬ 
stößen ***), vgl. unten. 

e) Im Heilzaubcr erscheint also die G. 
selbst bald eine böse Kraft bannend oder 
abwehrend, bald eine gute Kraft stär¬ 
kend, wobei in allgemein üblicher Weise 
diese Wirkung gerne verdreifacht oder 
vcrncunfacht wird; sogar der zauber- 
starke G.stein genießt als Dreiherrenstein 
einen Vorzug. Über den Kampf mit den 
Krankheiten hinaus ruft man auch in 
anderen Hexenstücken die Gewalt 
der G. an, um böse, zerstörende 
Kräfte zu lähmen. In dieser Ab¬ 
sicht hält man beim Säen drei Dorn- 
spitzen, die man vom Scheidezaun zwi¬ 
schen dem eigenen und dem Nachbar¬ 
gehöfte abgebissen hat, stillschweigend 
im Mund und wirft sie nach der Arbeit 
auf den Acker ***); dieser G.Zauber kann 
sowohl gegen nachbarlichen Schaden¬ 
zauber gerichtet sein, als auch dem Nach¬ 
bar als ein Schadenzauber selbst das 
Ernteglück entziehen wollen, vgl. stehlen 
§ 8. Gegen Mäusefraß in der Scheune 
hilft, wenn beim Einfahren des Getreides 
ein Knecht von drei G.scheiden drei 
Feldsteine holt und sie mit den drei 
ersten Garben schweigend vor dem ersten 
Fuder herträgt und dann zuerst ins Fach 
logt ***). G.steine fördern noch manche 
Zauber, so gebraucht man ihrer drei in 
ostdeutschen Zaubern gegen Milch¬ 
verhexung ***). In Schlesien bringt 
man auch das Butterfaß, wenn die Milch 
nicht zu Butter werden will, an die G. 
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des Nachbargrundstückes **®), und in Ost¬ 
preußen reitet die Frau mit dem Butter¬ 
faß auf dem Rücken um die ganze 
Dorf-G.***), da mit der Zauber gelöst werde. 
In Württemberg streut man von einem 
Dreiherrenstein abgcstoßencs Pulver ins 
Butterfaß, damit die Butter eine schöne 
gelbe Farbe bekomme*“); hier ist der 
alte Abwehrzauber offensichtlich ver¬ 
blaßt. Um das Vieh vor Behexung zu 
bewahren, gibt man ihm am Walpurgis¬ 
abend Kräuter von neun Rainen oder 
Scheiden zu fressen*®*). 

Andrerseits kann man am Silvester¬ 
abend Schadenzauber gegen den 
Nachbar üben, wenn man den G.zaun 
schüttelt und spricht: die Eier sind für 
uns und das Krakeln (Gackern) für 
euch *“). In einem böhmischen Schaden¬ 
zauber gräbt man ein Stück Schweine¬ 
fleisch auf einem Raine ein (am Kar¬ 
freitag vor Sonnenaufgang), und zwar 
die fette Seite ins eigene, die magere in 
das Nachbarfeid, mit der Wirkung, den 
Milchnutzen der Nachbarkühe auf die 
eigenen zu übertragen **^). Zu diesem 
Zweck holt man auch Gras vom Raine 
eines andern und gibt es dem eigenen 
Vieh *®*). Hier wirken keine Kräfte der 
G., sondern gestohlene, fremde 
K. r ä f t c — ebenso wenn man einen 
Stein aus fremder Gemarkung auf einen 
Obstbaum legt, damit dieser reichlich 
Früchte bringe *“) — s. w. stehlen. 
Es zeigt sich aber auch hierbei die kraft¬ 
beschränkende Eigenschaft der G., die 
ein solches Stehlen und Behalten fremder 
Kräfte erst ermöglicht. G. n sind im 
Volksgefühl nie bloß gedachte Linien, 
sie sind wirklich hemmende, 
trennende Mächte. 

f) Verschiedenes: Ein aufhok- 
kendes Gespenst wird durch Tragen 
bis zu einem G.bcrg **•), über neun Feld¬ 
raine oder eine Wasser-G.*®^) erlöst. 
G.frevler (s. d.) erlöst man oft auch durch 
Wiedergutmachen ihrer Schuld*“). G.n 
sind ferner häufig Schatzstel¬ 
len*“); vgl, Dachtraufe 2, 125* 
Baum, den ein A 1 p drücken muß, ist 
gelegentlich gerade ein G.b a u m *“). 
Schließlich sind G. n aller Art 
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orakelkräftig. Wo in Schlesien 
am Zusammenstoß dreierRaineein 
Zaun oder ein Baum steht, erzwingt man 
in der 12. Stunde der Andreasnacht (vgl. 
Andreas § i) ein Liebesorakel: Rinb£ml, 
ich schittl dich, mein feinst Liebster, 
wittre dicht — aus der Gegend, wo ein 
Laut hörbar wird, Hundegebell oder 
Glockenschlag, kommt der Ersehnte, sog. 
Raindclhorchen Am Christ- 
und Silvesterabend, überhaupt in allen 
vier Rauchnächten, horcht man ähnlich 
an der G. von drei Ackerstücken, an 
einem Kreuzweg oder Zaun auf Hunde- 
gebell, das Feuersnot, Windbrausen, wel¬ 
ches Krieg, und Klopfen, das den Tod 
bedeutet In Österreich stellt man 
sich dabei auf einen Besen 

Vgl. Dachtraufe § 7, Kreuz¬ 
weg, Zaun. 

**) Pauly-Wissowa x. 47; Andree- 
Eysn VotkskunäJickes 2x9 ff. Vgl. z. B. 
Sartori SiiU und Brauch 2, 146; Kolbe 
Hessen 152. ••) E n d t Sagen 178: Frisch- 
hier Hexen pr. 114. **) Halt rieh 
Sachsen 27S. *) Drechsler 2, 6; W. { 629 
(OstpreuOea). **) K ü d z i g Baden 7; K U h - 
n a u Sagen i, 430. Eckart Südhannover^ 
Sagen 60; einige andere Beispiele: Stracker- 
jan I, 314. 316: ZfVk. 3, 96«»Kühnau 
5agrM2, 468; 1,492. 586; M e ich eSdgSM 393; 
Eisei Voiglianä 131. 135!. 139- >45 Z50: 

W i t z s c h e l Thüringen 2, 266; B i r l i n g e r 
Volksth. i, 13. 22: Aus Schwaben i, 2x0; Ale¬ 
mannia 6, 164: L fl t o 1 f Sagen 386 f. ’>) DG. 
xt, 2x7; Schönwerth OberpfaU 2, 98!. 
’•) Haupt LausiU x, 79. ’*) ZfVk. 22, 377; 
immerbrennendes ».ewiges Licht'* verliert seine 
Wunderkraft und erlischt, als es verkauft und 
Ober die G. gebracht wird, K Ü n z i g Bad. 84. 

GaQd er Hieder/ausiU tot Bart$ch 
Mecklenburg 7, 156. Ebd. 2, 139 Nr. 620. 
”] Meyer Baden 503. Schönwertb 
a. a. O. 1. 40 t Nr. 8; vgl. Jab aOpfergebräuche 
1x3. ^ Meyer Aberglaube X32 (antik); 
Sartori a. a< O. 2. 69 (afhkan.). *) Schön- 
w e r t h 2, 332. Höhn Volhsheilhunäe x, 
130; Pfister Schwöen 32; Ausnutzung sol¬ 
chen Glaubens durch Betrüger, H e 11 w i g 
Aberglaube 22. Bartsch Mecklenburg 2, 
458: vgl. Drechsler i, 87. Kapff 
Festgebfduche 13; Pfister a. a. O. 27. 

Drechsler x, 68; Haupt Lausitz 7, 
54 f. (wendisch); Mannbardt x, 407. 412. 

Grimm Myth, 2, 643 f.; H a fl p t a. a. O.; 
Schöppner Sagen 2. 232 f.; Sartori 
a. a. O. 3, 131. ••) M e y er Baden 89; Reu¬ 
se h e l Volkskunde 2, 53. Drechsler 
1, 69f. 74. ") Ba f tscb Mecklenburg 2, 97. 
**) Knoop Hinlerpommem 164: BlPommVk. 
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3, 106 Nr. XI; T ö p p e n Masuren 109 f.; Ur¬ 
quell 3, 2oi; Samter Geburt 46.245. 218. 
••) ZfVk. 3, 131 B S a r t o r i a. a. O. i, 154: 
Drechsler 1, 303; vgl. Sommer Sagen 
14. *') Friscbbxer a. a. O. 123. «) W. 
§ 393- Höhn Geburt 237 f.; Naumann 
Grundsüge 8x; NdZfVk. 5. zoo. **)Zingerle 
Tirol 57 Nr. 491. K ü h n a u Sagen z. 327 f. 
325 f.; vgl. NdZfVk. 6, x6 Anm. 712. **) H ö h n 
Tod 346; Pfister Schwaben 77; zahlreiche 
Bamberger Belege 1540/Z6ZX s. DG. 27, 172: 
ZföVk. so, 93 f.; SAVk. 26, 163; vgl. auch 
Erk- Böhme3, 874 (Lied loa); in der Nahe 
dreier G.n: Kflhnau Sagen 3. 2to. **) Ebd. 
1» 3x4 t *) Ebd. 3, 232. **) Mflllenhoff 
Sagen 57. Seefried-Gulgowski 
Z09. *•*) Frischbier a. 0.0.243!. '••) Ebd. 
t34> Knoop HinUrpommern 20. 92!. 

MschlesVk. 2x (1919), 138!. Urquell 
X, 63 Nr. 26. ^ Ebd. Nr. 22. H ö h n Tod 
356; Eberhardt Landwirtschaft 4; vgl. 
Sartori a. a. O. i, 149 (weitere Lit.). 

H ö b D Tod 344; Geleit bis zur G., ebd« 341: 
Köhler Voigtland 233. S ar t or i a. a. O. 
I, 134 (Schlesien) ;Drecb8leri, 302 f.: vgl. 
oben Anm. 76. H o v o r k a u. K r o n - 
leid 2, 297. Drechsler 1, 69. 

**•) L a m m e r t 266. *'•) ZfVk. 7, 170 (Havel¬ 
land). Knoop Hinierpommern X70: 

Fogel Pennsylvania 183! Nr. 886. 
>»«] Schö 0 w er t b a. a. O. 3, 258. Ebd. 
3. 244. >>*) Eogelien und Lahn 262. 
'f*} GaDner MeUetsdorf 15. xi») Zahlreiche 
Bespiele t. a. Zimmermann VolhsheiL 
hunde 72. Meyer Baden 371. ***) ZfrwVk. 

7 (Z9Z0), 56. Bartsch Mecklenburg 2, 4x4; 
ebenso Frischbier Hexen^pr, 53. 

MschlesVk. 14 (X903), 93. ^**) Drechs¬ 
lers, 263. Meyer Baden 402 f.; E b e r - 
bar dt a.a.O. z8. Ebd. 14. Kapff 
Festgebrduche 6: Weinhold Neuneakl 50; 
W. § 7x1. Alemannia t6, 73 m Meyer 
Baden 238. ***} John Eregebirge 57. 

Grimm Mytk. 3, 473 Nr. 1079 (Bunzlau 
X79X)* O r oh m a no 167. ‘^Drechsler 
z«303. **') Frisebbiert. a. 0 . 33;MaQn- 
hardt 1, 31; Hovorka u. Kronfeld 
z, 146; eine poln. Parallele: Drechsler 2. 
304. Friscbbier5t: ebenso bei Zahn¬ 
schmerz: W. $ 493; MitteilAnbaltGesch. 14, 
23X. *•*) ZfVk. 7, 70. Drechslers, 280. 
i»») Rochholz Kinderlied 298 Nr. 680. 

Weinbold Ritus 41; Urquell 7 (1896), 
172. 203; Gold mann £tP»/iiAru»g 256 (ost¬ 
deutsch) ; W. J 601. xw) Grimm Myth. 3, 472 
Nr. 1008. Bohnenberger 23 (1x3). 

Rochholz Sagen z. 89 Drechs¬ 
ler!, 90; 2, 301. '**) Grimm Myth. 3. 361: 
vgl. Bartsch Mecklenburg t« 184. '**) KQ n fl- 
b e r g a. a. O. 30; K n u c h e l Umwandlung 
27. 55 ff. Bohoenbergeris: Ebc^• 
b a r d t 2. a. O. 16 B K D u c h e 1 58. 

**♦) Baomgarten Jahr 23. ”*) Bartsch 
Mecklenburg 2, 162. Prischbier 237. 

Ebd. 125; BlFommVk. 7. 24; Drechsler 


2, iix. >^)Ebd.; vgl. ZfrwVk. 1913. 271. ^‘•)W. 
i 708. E b e r h a r d t 18. »«I W c i o - 
hold Neunsahi 21. $s; Knoop Hinterpom“ 
mern 171; vgl. ZfVk. 2, 48- Töppen 
Masuren ^ •• Frisebbier 231. ^^) Grob¬ 
mann 132. ^^) Egcrl. 5 (1901), 5. ’“) Ale¬ 
mannia 19, 165 Nr. 24. “*) Jahn Pommern 
Nr. 544 - NdZfVk- 5. I35* **’) NdZfVk. 6. 94 
(Ut.f). **) Z. B. St racker jan i. 243!. 
X**) Knoop Sckaltsagen 6. >**) K ü h n a u 
Sagen 3, 242. Drechsler 1, 8f. 

*») Drechsler x, 27; H u fl Aberglaube 12; 
Baumgart © ny^Ar 15: vgl. W. 359. 367. 
143] Vernaleken Mythen 345. 

M UiJer-Bergstr öm. 

Grenzfrevler« Den G., der Grenzsteine 
versetzt, seinem Nachbarn Land abge¬ 
pflügt, die Grenze falsch beschworen oder 
klsch gemessen hat, trifft (wie schon im 
A. T. ein besondrer Fluch) nach deut¬ 
schem Volksglauben, auch wenn er der 
irdischen Gerechtigkeit entgangen ist, 
besonders schwere Strafe: er kann, bis 
sein Frevel wiedergutgemacht ist, nicht 
sterben (Schweiz) *}, ihm wachsen die 
Hände zum Grabe heraus (Böhmen) *), 
oder er muß nach seinem Tode um¬ 
gehen (allgemein), meistens als Feuer¬ 
mann (s. 2, 1406 ff. }mit glühendem Pflug, 
glühender Meßstange oder -kette ^), auf 
feurigem Roß^), seltener als grauer*) oder 
schwarzer^) Mann, als weiße Gestalt*) 
oder in Tiergestalt: als schwarzes Roß*}, 
als Fuchs mit feurigen Augen ^*), als 
Schwein, das den versetzten Grenzstein 
auswühlen muß ’^) u. dgl. — Solche ge¬ 
spenstische Marcher oder Marchegger ^*), 
Untergänger^*),Schnatgängerodcr*männ- 
chen ^^) (von westf. snaäo m Grenze), 
Scheidegänger^*}, Scheidenrufer**), Land¬ 
messer oder Geometer *•) sind da¬ 
zu verdammt, die Grenze abzuwandern 
und dabei zu schreien; „Hier geit de 
Scheid!****), oder den (feurigen) Grenz¬ 
stein bzw. -pfahi zu schleppen **) und da¬ 
bei Zurufen: ,,Wo soll ich ihn hintun'*? 
Durch die Antwort: ,,Wodu ihn herhast" 
oder: ,,Tu8, wo*s gehört" (allgemein)**), 
durch Richtigsetzen des Grenzsteins**), 
durch Zurechtpflügen des Ackers **) kön¬ 
nen sie erlöst werden (s. Erlösung). Im 
Qsaß müssen betrügerische Feldmesser 
nach ihrem Tode den Gipfel des Großen 
Belchen ausmessen **), io Kärnten laufen 


sic in der Wilden Jagd **). — Wenn 
„Landmesser" auch als Name eines 
Schmetterlings vorkommt, so hat das 
kaum mythischen Hintergrund (als ob 
der Schmetterling als geistender G. 
gelte), sondern erklärt sich wohl aus¬ 
reichend aus dem Aufenthalt des Schmet¬ 
terlings an Feldrainen. 

*} 5. Mos, 27, 17. •) SAVk. 2, 5 f. •) J oh D 
WfSlbOhmen x8o. *) Rochholz Sagen 2 
Nr. 31X; Meier Schwaben x Nr, 306; Bo b - 
nenberger 9: Birlinger Aus 
Schwaben X, 234; K ü h n a u Sagen Nr. 426: 
Drechsler i, 313: Bartsch MechUn- 
bürg I Kr. 256; Strackerjan 1,22510. 
») Z i o g e r l e Sagen Nr. 363. 364. 367. 368. 
*} Strackerjan x, 268e. *) Henne 
am R h y n Sagen 506 » Herzog Sagen 2 
Nr. x86: Z) n g e r 1 e Sagen Nr. 360. •) K ü h • 
nau I Nr. 324: Schambacb u. 

Müller Nr. 223, 4. *) Bartsch Meck^ 
Unburg i Nr. 200. **) Rochholz Sagen 2 
Nr. 333. ‘X) Bohnenberger 8. 

*•) Z i n g e r 1 e Sagen Nr. 359—3Ö1; Al¬ 
pe n b u r g Tirol 137. ‘•l Meier Schwaben 
X Nr. 30O; Birlinger Aus Schwaben i 
Kr. 236. **)KubD u. Schwarte 
425 Nr. 233: Kuhn Westfalen 2 Nr. 64. 
^*) Bartsch Mecklenburg 1, 204, Ur¬ 
quell 2, 202. ZB. von Sebaewen 
Dissertaiio pkysica de igne fatuo (1714), 3. 

ZfrheinVk. 1912, 293. **) Bartsch Meck¬ 
lenburg X, 203 ff.; Urquell 2, 203. ZB. 
Panzer Beitrag 2 Nr. 163; Z i n g e r 1 e 
Sagen Nr. 373; Schell Berg. Sagen 35 
Kr.40; ZirbelnVk. 1907, 122; igt2, 293: 
Wucke Werra Nr. 23. 233; Andre© 
Braunsehweig 378. Literatur bei Kuhn 
Westfalen i Nr. 127; Z i n g e r l c Sagen zu 
Nr. 360; Jegerlebner Sagen z zu 220 
Nr. X41; außerdem z. B. J e c k 1 i n Volks- 
tüml. 2t t; Reiser Allgäu 1 Kr. 437, i; 
Bohnenberger xo; ZfrwVk. 19x2, 
293 f.; Schell Bergiseke Sagen 198 Nr. 
*38; 279 Nr. 43; Meichc Sagen Nr. 147; 
Kühnau Sagen x Nr. 321, t. 2; 322. 323. 
324. 325. 448; John Wesibähmen 180: 
Gr 0 b ma n n 22 Nr. 104; Fogel PeH«<v/- 
vaMta Nr. 2038; auch in den verschiedensteii 
Gegenden Frankreichs: S 6 b i 11 o t Folk-Lore 
I, 147. 282. ”) Lfltolf Sagen X38 Nr. 72; 
J © c k l i □ Volhstüml. 120 t.; Kochholz 
Naturmythen 162: SAVk. 13. X48f.: 23. 129. 
**) Pfister Hessen xo6 Nr. 11; Kuhn 
Mdrk. Sagen Nr. 27. •*) S t ö b e r EUaß 1 Nr. 
70. *•) Gräber Kdrnten Nr. 98. ••) G r i ro in 
Mythol. 898 Ranke. 

Grenzstein s. Grenze« 

Grenzstreit 5. 3, 1139/. 

Grenzzaun s. Grenze, Zaun. 

40 * 
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Griff, Angnif, Kachtgriff—Grille 


Grille 


1162 


Griff, Angriff oder Nachtgriff nennt 
man plötzliche lähmende Schmerzen in 
den Gliedern, weil sie nach des Volkes 
Glauben durch den Griff eines Dämons 
oder Geistes verursacht sind ^]. Nach 
Kölner Gerichtsakten von 1629 ist er 
„eine kranckheit, welche sich in den 
glittern (= Gliedern) halten thete und 
von den geistere, so viel gesundiget und 
in der luft schweben, wan man in deren 
windt (s. a. böser Wind) queme (» 
käme), herkommc“ *). Nach dänischem 
Glauben sollen sich die ,,Dccdninger** 
auf Kirchhöfen aufhalten, die Leute er¬ 
schrecken und nach ihnen greifen. Sie 
verursachen damit teils das innere Lei¬ 
den, welches „Grep^* genannt wird, teils 
die blauen oder gelben Flecken, welche 
sich auf den Händen befinden und „dos- 
dingeplettcr'* heißen ^). Der G. ist ähnlich 
den Krankheiten, namentlich Geschwulst 
und Lähmung, die durch das Begegnen 
von oder die Berührung mit Geistern 
(3, 528} entstehen, nur, entsprechend 
dem stärkeren Kontakt durch das Grei¬ 
fen der Geister und durch ihre Absicht zu 
schaden, schwerer und schmerzlicher 
(s. a. greifen 3, I131 f.). 

Man sucht dem Übel in folgender Weise 
beizukommen: 

Nach Wiers Arzneibuch (S. 31. 33) 
hieß die Krankheit im Trierischen 'nacht- 
grif* (weil durch den Angriff von Nacht¬ 
geistern hervorgebracht?) und wurde 
dem Kranken ,,sein gürtcl um den bloßen 
leib gezogen, in der länge und breite, dann 
abgenommen und an einen nagel gehängt 
mit den Worten: ‘ich bitte dich, herr gott, 
durch die drei Jungfrauen Margaritam, 
Mariammagdaleoam und Ursulam, du 
wöllest doch an den kranken ein Zeichen 
geben, ob er den nachtgrif hat.‘ Hierauf 
wurde nachgemessen: ist der gürtel kür¬ 
zer als zuvor, so gilt es für ein Zeichen 
der Krankheit“ *). Die vorerwähnten Köl¬ 
ner Akten nennen beim Messen, d. h. 
beim Feststellen, ob G. vorliege oder nicht, 
die hl. Christine, Brigitta und Marga¬ 
retha und geben zugleich auch den 
Schluß der Formel, nämlich: „so pitte ich 
an gottes mecht gottes kraft und alles 
himlischen her Heer), daß d i e 
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nachtsgriff muß verfliesen und verfhären 
wie die thoden ihm grab, wie der windt 
in der luft und der stub (= Staub) in der 
Sonnen.“ Sie teilen weiter mit, daß man 
darauf „müsse ein langk gebett als 
nembtich neun nacheinander folgende 
tagen tägliches drei mahl funfzehen Pater 
Noster und Ave Maria und neun mahl 
den glauben bitten“, und drei Kerzen 
haben müsse, die man „bei verrichtungh 
des gebets“ ,,in nahmen des vatters, des 
sohns und des heiligen geistes“ anzünden 
und ,,in selbigem nahmen“ wieder aus¬ 
löschen müsse ^). Zwei nordische Segen 
gegen G. teilt Grimm mit*). Gegen ,.To¬ 
tengriff“ (Dödmands-Greb) wie der G. 
im Norden, in Dänemark Dödningskneb 
(a Totenkniff) heißt, läßt man sich mit 
einem Totenknochen streichen, Jedoch 
nicht von einem Verwandten, sondern 
nur von einem Fremden^. 

*) Höf Itv Krankkeitsnanun 200^ *)Wrede 
io ZfrwVk. 23 (1926), 109 f. *) Maonhardt 
Germ. Myth. 628. *) Grimm Myth. 2. 974. 
*) ZfrwVk. 23, 109. *) Ebd. iio. •) Myih. 3 
507 Nr. UVu. LV. ♦) Lie brec h t ZVoiksk. 
313 Nr. 8. B&chtold-Stäobli. 

Grille (Heimchen). 

I. Etymologisches. Es läßt 
sich in der Volkskunde nicht immer unter¬ 
scheiden, ob mit der „G.“ die Fcld-G. 
(gryllus campestris) oder die Haus-G. (gr. 
domesticus) gemeint ist. Die Maulwurfs- 
G. oder Werre (gryllotalpa vulgaris) wird 
in einem besonderen Artikel behandelt. 
Die G. läßt sich bei den Alten nicht mit 
voller Sicherheit belegen. Immerhin 
kommt gryllus bei Plinius vor, das nach 
O. Keller lautlich identisch ist mit 
griech. das aber ,,Ferkel“ be¬ 

deutet. Nach H. Schuchardt *) beruhen 
beide Wörter auf einer gemeinsamen 
schall nachahmenden Basis. Deutsch G. 
kann demnach als Lehnwort betrachtet 
werden, das in mhd. grellen = zirpen eine 
Stütze gefunden hat ’) (Vgl. egcrländ. 
der Grell für ,,G.“). Das Tier ist in fast 
allen Sprachen nach seinem Gezirpe be¬ 
nannt *). So heißt es im Steirischen ge¬ 
radezu Zirp *), im Luxemburgischen Zir¬ 
kel (von sirken) oder jieper (von jiepen), 
im Mitteindd. Krikel, im Pfälz. Kriksel, 
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im Engl, cricket •). Von den bei Leit- 
haeuser ’) angeführten ndd. G.nnamcn 
seien als besonders merkwürdig ange¬ 
führt wankflötschen = Wandpfeifchen 
und schrephäunken Zirphühnchen. — 
Bei dem Worte „G.“ ist zu beachten, daß 
es gemäß ahd. grillo m. im älteren Nhd. 
der Grill heißt, $0 auch im Steirischen. 
Das G. ist nach hessischem Volksglauben 
ein Gespenst, das sich in Kornfeldern 
sehen läßt*). Auf mythischem Hinter¬ 
grund beruht der Name der Fcid-G. in 
Gottschee: Gottain herrnsch de Rösch- 
lain » Gott des Herrn Pferdchen*), dem 
wörtlich franz. dial. (Loiret) cheval du 
bonDicu entspricht ^*). Für die Haus-G., 
die sich gerne in Küchen (vgl. Kuchl- 
vogl im Lavanttal, Kärnten), Back¬ 
öfen (vgl. franz. dial. cendrillon von 
cendre ,,Asche“ (Mayenne)) und Mühlen 
häuslich niederläßt, besitzt das Deutsche 
ein eigenes Wort: Heimchen ndd. hemke, 
holl, heimpje, pfälz. das Heimel ^*), das 
dim. zu gleichbedeutend heime (zu Heim) 
ist. Heime f. beruht auf ahd. heimo 
(s= altengl. häma) und hat keine Bezie¬ 
hung zu hein Tod, wie Grimm ^*) will. 
Daneben die Zusammensetzung ahd. 
mßchheimo m., mhd. mucheime m. Jetzt 
noch Schweiz. Muchheim f. und Hcimuch 
m. (< ahd. hcimamuch). In Schwaben 
sagt man, wenn es schneit: Es fliegen 
Heumucken ^*). Zur Etymologie von 
mßch vgl. Weigand-Hirt **). Häufig sind 
für das H. Namen vom Typus Heimel¬ 
mäuschen **) (anspiclend auf die Klein¬ 
heit und Verstecktheit des Tieres). Da¬ 
neben kommt im Nord- und Westpfälz. 
Krikclmaus '*) vor. Lcithacuser führt 
an: hftmemus, heinemüschen, himclmüs, 
hächclmüschen, schritmüs usw. Vgl. auch 
Heinzerling **). 

Mittelrhein, hammelmaus *') ist offen¬ 
bar ein durch hammcl volksetymologisch 
beeinflußtes hämetmaus (Mittclrhcin. ei 
vielfach > ä). Ein Vergleich mit dem son¬ 
derbaren dän. faarckylling (Schafküch- 
lein) läßt allerdings hammcl als primär 
erscheinen **). 

») Antike TUrwelt 2, 459 f. *) ZfmmPh. 31, 16. 
») Ebd. ♦) E d l i n g c r Tietnamen 51. 

Unger-Khull SUiriseker Wcrriickatt 
Ö53. *) Weise Deutsche kiundatien 254. 


Leithaeuser Voikskundl. I, x, 14. 
•) Wolf Sagen 108. •) Satter Türnamen 
12. Rolland Faunepop, lySgi. ^‘)Ca- 
rintbia 96, 61. *•) Rolland 13, 90. 

Hceger Türe 2^ **) Grimm Myth. 

^ 6 g. **) Grimm DlVb. 4, 2, 808; Lai St¬ 
il er Sebelsagen 326. *•) DWb. 8. v. „Heim". 
«) H e c g e r 2. 17. Ebd. «•) L e i t - 
baeuser I/i, 14. •) Wirbellose Tiere 14. 
«) Ebd, Ebd. 

2. Scelenglaubcn. Das Heimchen 
ist häufig Scelencpiphanie. Zwerge*®) und 
Elben erscheinen in der Gestalt von 
Heimchen. Als im Hause lebendes Tier 
ist das Heimchen Personifikation des 
Hausgeistes**) (Haushammel = Haus¬ 
heime s Hausgeist) **). Dickens hat in 
seiner Erzählung „The cricket on the 
hearth“ den Heimchenglauben poetisch 
verwertet (vgl. den dial. Namen Hcrd- 
schmiedl **) für das Heimchen). Bei 
Grimm **) findet sich die Bemerkung, der 
Ausdruck „Heimchen“ sei feiner als 
Querxe oder Erdmännchen. Die Personi¬ 
fikation läßt ganz deutlich erkennen die 
in Börlinghausen übliche Bezeichnung 
Heunemänken für Heimchen**). 

Ob die in der Lausitz vorkommenden **) 
„Heiflchcn“ mit den Heimchen identisch 
sind, läßt sich nicht mit völliger Sicher¬ 
heit sagen. Es wäre denkbar, daß Hein- 
chen dim. von H€in(rich), also gleich 
Heinz ist, was ein häufiger Koboldnamc 
ist (vgl. Heinzelmännchen). Auch Be¬ 
ziehung zu ,,Freund Hein“, dem Todes- 
Symbol *^), ist nicht ausgeschlossen, nach 
der Auffassung, die Zwerge seien ur¬ 
sprünglich Totengeister. Hiezu stimmt, 
daß bei Wellcrsdorf in der Nähe von 
Sorau die Totenhügcl, die im Norden 
Hünengräber heißen, Heiflchenhäuser ge¬ 
nannt werden. Diese wurden nach der 
Sage von den unter die Erde geflüchteten 
Hcinchen gebaut **). Auch bei Nicda 
im Görlitzer Kreise kennt das Volk Hein- 
chenhäuser und eine Hcinchenmauer **). 
Die Flämmchen, die man aus diesen Häu¬ 
sern aufsteigen sieht, kommen von den 
unterirdischen Werkstätten, denn die 
Heinchen sind fleißige Schlosser und 
Schmiede**). — Vom Volke der ,,Heim¬ 
chen“, einer Schar von kleinen, kaum 
zwei Fuß hohen Wesen, die auf einer von 
einem Karfunkel tageshell erleuchteten 
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groi 3 en Wiese in einer Berghöhle leben **), 
ist auch die Rede in der vogtländischen 
Sage von Usa, der Drude in der Burg 
Ranis 

In den meisten deutschen Sagen werden 
die Heimchen zur bekannten mythischen 
Gestalt der Frau Percht (Berchta) in Bc* 
Ziehung gebracht. Percht führt das Heer 
der klagenden (= zirpenden) Heimchen 
an, eine Epiphanie der Seelen ungetaufter 
Kinder ^). Wesentlich für das Verständ¬ 
nis des Heimchenmythus ist die Orlagau* 
sage von dem Abzug der Heimchen. Es 
wird erzählt, das Volk der Heimchen 
habe den Bauern bei der Arbeit emsig 
geholfen und dadurch über die ganze 
Gegend Wohlstand verbreitet. Plötzlich 
sei ein ernster Mann aus der Fremde er¬ 
schienen und habe gesagt, man dürfe der 
Perchta nicht trauen, die Kleinen seien 
vor der Taufe gestorbene Menschen¬ 
kinder. Von nun an hätten die Menschen 
die Heimchen gemieden. Diese seien mit 
Perchta über den Strom gefahren und 
hätten sich nie mehr blicken lassen ^). 
Es ist klar, daß der,,ernste, fremde Mann", 
ein Sendbote des Christentums ist und 
daß die Fahrt über den Strom den Rück¬ 
zug in das Elben-Totenreich bedeutet. 
Die enge Zusammengehörigkeit von 
Percht und Heimchen geht auch aus der 
volkstümlichen Vorstellung hervor, ein 
solches sitze auf ihrer Nase und zirpe ^). 

Eine dunkle Erinnerung an die einstige 
mythische Bedeutung der Haus-G.n liegt 
dem Volksglauben zugrunde, man dürfe 
diese Tierchen nicht töten, sonst zer¬ 
fräßen sie einem die Kleider^). Hiemit 
vergleiche man den rumänischen Volks¬ 
glauben, es sei gefährlich, eine G. zu 
töten, weil dann eine andere G. aus Rache 
dem Mörder ins Ohr krieche Der 
Volksglaube schreibt den Heimchen über¬ 
haupt ein starkes Maß von Solidarität zu. 
So heißt es in Westfalen, wolle man die 
Heimchen los sein, so trage man eines 
davon aus dem Hause, dann folgen die 
anderen nach ^). Wegen dieses Zusam¬ 
menhaltens der G.n ist es nach einem Sar- 
ganser Glauben gefährlich, ihr Zirpen 
nachzuahmen. Einem Manne, der solches 
tat, krochen Tausende von G.n am Körper 
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empor. Er konnte sich von ihnen erst 
befreien, als er die drei höchsten Namen 
rief **). Sehr beachtenswert ist, daß auch 
in Frankreich der Name der Haus-G. zur 
Bezeichnung von Kobolden verwendet 
wird, wie crinon, crion, sotri Rolland 
nimmt die Identität von G.n- und Ko¬ 
boldnamen nicht als völlig sicher an, 
offenbar weil er den deutschen Heimchen- 
mythus nicht kennt 

*^1 Kuhn Westfalen s, So; Haupt Lau- 
siU r, 43 f. •*) Woeste Wb. der x. estf. Mund¬ 
art s. V. ,,Haime'*; Ackermann Shake¬ 
speare Grimm AfyM.2,834. **) Böckel 
Volkssage 27. ••) L a i s t n e r Sebelsagen 333. 
*’) ZfVk. 3, 50. Myth. I. 369. ») ZfrwVk 
4. *99. *•) K ü h n a u Sagen 2,73 f. •») C ü n'- 
t e r t Kalypso 234 f. K ü b n a u a. a. O. 

D c r s. 3. 74. ••) Ebd. Mann- 

h a r d t Cerm. Mytken 447. ••) Köhler 

Voigtland 485. *) Grimm Myth. i, 228: 

Mannbardt Op. cit. 297. 713; Wolf 
Beiträge 2, 164; E. H. Meyer Germ. Myth. 
281; Weinhold Frauen i, 135; Lütolf 
Sagen 79: £ i s e 1 Voigttand 21 f. ; W i t z - 
sehe! 1, 21z Nr. 2X0. Wasch¬ 
nit i u s Perht 97 1. 1 bd. 19. C 1 e • 

men Deutscher Volksglaube ty WS. 7, 
X23»V Wgttkc 39Ä§6 i 3, «) SAVk. rz, 
135. Rolland Faune pop. Z3, 90. 102. 
•*) Op. cit. 102- 

3. Kra n kheitsdämon. Wie 
andere Insekten werden auch die G.n als 
Sinnbilder der im Kopf umherschwirren¬ 
den Gedanken gebraucht, besonders wenn 
diese als Ausfluß einer schwermütigen 
oder phantastischen Naturanlage zu be¬ 
trachten sind^), was sicherlich auf der 
ursprünglich ganz konkreten Vorstellung 
eines in G.ngestalt im Kopfe hausenden 
Krankheitsdämons beruht. Der meta¬ 
phorische Gebrauch von ,,G." findet sich 
zuerst im 15. Jh. (Grillen haben in dem 
Kopf, vgl. die Belege bei Weigand-Hirt) ^). 
Außer im Deutschen begegnen wir der 
,,Kopf-G." im Vlämischen (krekelig « 
grillig) ^), Französischen, Italienischen, 
Spanischen, Rumänischen ^). Franz.: 
avoir des grillons dans la tSte = avoir 
des chimires; avoir des crignons dans la 
titt SS avoir des soucis; avoir son guerlet 
= betrunken oder verrückt sein; avoir 
!es grillons = Katzenjammer haben? Be¬ 
lege siehe bei Rolland *®). Beachtenswert 
sind die deutschen Redensarten; G.n 
fangen, seine G.n füttern, die G.n ver- 
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treiben, von G.n geplagt werden, womit 
die G.n deutlich als Krankheitserreger be¬ 
zeichnet werden, sprach man früher doch 
von einer G.nkrankheit Aufschluß¬ 
reich für die Genesis des Hirn-G.naber- 
glaubens ist der heute noch in Teilen Ru¬ 
mäniens herrschende Volksglaube, die G. 
kröche wie der Ohrenschlicfer ins Ohr und 
könne bis zum Gehirn Vordringen, was 
Wahnsinn und Tod zur Folge habe. Da¬ 
her heißt es von einem sich wie toll Ge¬ 
bärdenden: Parc ca are gricri in cap, er 
scheint G.n im Kopfe zu haben^^}. So 
wird auch das Geräusch des G.nzirpcns, 
das sich bei Fiebererscheinungen häufig 
einstclit, im Steirischen Grill genannt 
Nach Sainian ®^) ist grclot ,,Schelle" 
identisch mit altfranz. grilot ,,G.". In 
der französischen Soldatensprachc heißt 
grclot geradezu „Fieber"“). Vgl. noch 
die altfranz. Redensart avoir des grillets 
et des tintouins cn la teste“). 

Auf der volkstümlichen Vorstellung, 
daß der Mensch durch den Genuß eines 
Tieres dessen Eigenschaften bekommt, 
beruht die westfälische Redensart: hesuht 
fit, as wenn de haimen an cm wacren, er 
sieht aus, als wenn die Heimchen an ihm 
wären “). In Hinterpommern nennt man 
einen Menschen mit krankhafter Ge¬ 
sichtsfarbe Heimk “). Auch in der Gegend 
von Berleburg sagte man früher von 
einem schlecht Aussehenden: der sieht 
aus, als ob er Heimchen gegessen hätte “). 
Vgl. im Französischen (Aisne): on dirait 
qu'il ne mangc que des crinons“). Mit 
criquet, cricri, criquion, crinchon, crignon 
bezeichnet man an verschiedenen Orten 
Frankreichs magere, schwache Perso¬ 
nen*'). Damit vergleicht sich im selben 
Sinne vläm. krckel “). Über die G. als 
Symbol der Kleinheit und Schwäche 
siehe Ricglcr“); im Gegensatz hiezu 
steht der südstcirischc Vergleich g^’am- 
pert wia a grüll •*). 

Auf dieselbe Vorstellung der Übertrag¬ 
barkeit tierischer Eigenschaften auf den 
Menschen in der oben angedeuteten 
Weise ist der Cherokesenaberglaubc zu¬ 
rückzuführen, durch den Genuß eines aus 
G.n bereiteten Tees bekomme man eine 
gute Singstimmc “). 


*•) Ri e gier Das Tier 26C; Günter t 
Kalypso 237 Brtssaud Expression s 
populaires 266. **) DWb. s. v. G. It o 1 - 
I a n d Faune poputaire 13,98. *•) WS. 7,133 f. 
•^Rolland a. a. O. **) WS. 7, 134. 

Ebd. 7, 123’*. Ungcr SUir. Wort- 
schal: s. V. G. **) Etyutologie fron^aise 2, 13. 

E s n a u 11 Le Poiln 28r. Rolland 
a. a. O. Woeste Wb. d. westf. Mundart. 
s. V. „Haimc'*. “) Knoop Hinterpomtnern 
174. ••)€ lernen Deutscher Volksglaube X3. 

Rolland Op. eil. 1 3, 97. •*) Ebd. 13. 9O. 
••) Ebd. «1 Das Tier 265. •*) Völkerkunde 2, 
Z83. **) Frazer 1, 156. 

4. Ungünstiges Omen (To¬ 
deszeichen). Eng mit dem Seelenglaubcn 
hängt der Glaube an die fatalistische Be¬ 
deutung des G.ngczirpcs zusammen. Die 
Totensccicn rufen ihre Angehörigen ins 
Jenseits. So gilt z. B. in Schlesien das 
Zirpen des Heimchens als Zeichen der 
Gegenwart eines Abgeschiedenen “). Eine 
weitere Folgerung ist die fatalistische 
Deutung des Erscheinens von G.n in 
einem Hause ^). Namentlich gilt das Gc- 
zirpe der Haus-G. als todkündend. Dieser 
schräke Glaube scheint nicht nur deutsch, 
sondern allgemein germanisch zu sein “). 
Die Behauptung, er sei in Nord- und 
Mitteldeutschland nachgewiesen “), be¬ 
darf der Ergänzung: er findet sich auch 
im süddeutschen Sprachgebiet (Schwaben, 
Kärnten). Manchmal ist nicht geradezu 
vom Tode die Rede, sondern es heißt 
allgemeiner, wenn sich im Hause eine G. 
hören laßt, steht ein Unglück bevor, 
häufig mit dem Zusatz, man dürfe diese 
G. ja nicht tötenVereinzelt’') be¬ 
deutet das G.ngczirpc einen Diebstahl 
im Hause. Wie andere mythische Ge¬ 
stalten wurde auch dieser Todesdämon 
gelegentlich zum Kinderschreck. Unarti¬ 
gen Kindern ruft man in der Nord- und 
Westpfalz zu: die Krikclmaus (= Haus- 
G.) kommt’^). 

K ü h n a u Sagen 2, 42, Rothen¬ 
bach Bern 44 Nr. 406: Alemannia 24, 154: 
Pfister Hessen 169. Ackermann 
Shakespeare 75; Hopf Tierorahel 21S; 
Grimm Myth. 3, 455 Nr. 600; 3, 4O8 Xr. 930; 
ZfVk. I, 184; Urquell 4, 277; E. H. Me yer 
Germ. Myth. 64 f. a8x; Uers. Baden 577: 
F o g e 1 Pennsylvania 11 8 Kr. 531: B i r - 
Hoger Volksth. z, 126; ders. Aus Schwa- 
1» 393: Alemannia 23, 43; Schmitt 
Hetlingen 15; W u 11 k e 206 § 253 ; Höhn 
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Crüle 


Grimoire 
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Toi 30fi; JbNdSpr. 1877. * 47 ; ZfVk. 23, 281: 
Bartsch Mecklenburg 2, 135; Wirtb 
Türe 27 (Anhalt). ••) Urqaell 4, 277. 

*•) Grimm Myth, 3, 477 Xr. 1128; ZfdMyth. 
3, 29 Nr. 10 (l^^chtal» Kirnten); Wirth 
Türe 27 (Anhalt). A. a. O. ’*) H e e - 
g c r Türe 2, 17. 

5. Günstiges Omen (Glücks¬ 
zeichen). Die Geister der Toten können 
einem Hause auch Glück bringen. Dies 
ist bei der Haus-G. der Fall, wenn ihr 
Gezirpe als Zeichen des Frohsinns ge¬ 
deutet wird, wie ja auch in der Phraseo¬ 
logie die G. Symbol der Fröhlichkeit ist 
(vgl. deutsch glücklich wie die G., engl, 
merry as a cricket^). Dieser Dualismus 
in der Auffassung findet sich fast bei 
allen für den Volksglauben wesentlichen 
Tieren. Die Haus-G., das Heimchen, er¬ 
scheint wie die Hausschlangc als guter 
Geist des Hauses, dessen Glück an das 
Tier gebunden ist’*). In Frankreich 
(Niivre) wurde der Heimchenmythus 
christianisiert. Dort gelten die Haus.-G.n 
als ,, Gottes Tiere“ (les petites b 4 tcs de 
Dieu], denen man kein Leid zufügen 
darf’*) (Vgl. weiter oben die entsprechen¬ 
den christlichen Namen). Man muß auch 
zudringliche Beobachtung des Tieres 
meiden’®). Geschont bringt cs dem Hause 
durch sein Gezirpe Glück ”). Auch 
die bloße Anwesenheit des Heimchens 
wirkt segenbringend ’®), Nicht selten 
wird die Art des Glücks näher bezeichnet. 
So bedeutet das Zirpen eine baldige 
Braut’*), schönes Wetter (Marne) •*), 
Vorhandensein von Geld®^), den Schutz 
Gottes®*), Schutz gegen Feuersbrunst®®). 
Auch sonst gilt die Haus-G. als wahr¬ 
sagend®*). Sie wurde daher in früheren 
Zeiten als spiritus familiaris gehalten. 
Mit ihrer Hilfe konnte z. B. ein Liebhaber 
über das Treiben seiner Geliebten Auf¬ 
schluß erhalten ®®). Noch jetzt lassen 
junge Mädchen im Anhaitischen ein 
Heimchen durch den Rockschlitz krie¬ 
chen, um aus der Richtung, in der es sich 
bewegt, den Bräutigam zu ermitteln®®). 

’•) Riegl er Das Tier 265. ’•) Kübnau 
Sagen 2, 42. Rolland Faune poptäaire 
13, loi. **) K ü h n a u a. a. O. ”) Grimm 
Myth. 3, 444 Nr. 313; E. H. Meyer Germ 
Myth. 65; Fogel Pennsylvania 116 Nr. 447; 
Panzer Beitrag x, 258; Grohmann 
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85 (Böhmen); Woeste Mark 55 Nr. 16; 
S tr ac kerj a n X, 27; ZfVk. 3, 50; 33, 281. 
*•) Grimm Mytk. 3, 455 Nr. 6^; S t r a Ic- 
lc e r j a n 2, 776; Drechsler 2, 223; Zfrw' 
Vk. 1907, 299; 1914, 265; Wuttke 1x3 
{ 150: 307 § 45 *- ZfVk. 23, 281. ••) Rol¬ 
land Faune populaire 13, xoi. Ebd. 
•*) Ebd. “) Liebrecht Zur Volksk. 320 
Nr. 146. W u 11 k c irj Nr. 150. “) Roc h- 
h o I z Sagen 2, 239 ••) Wirth Tiere 27. 

6 . Volksmedizin. Schon in der 
Therapeutik der Alten findet die G. als 
Heilmittel gegen Asthma Erwähnung. 
20 Stück dieser Insekten werden in ge¬ 
röstetem Zustand io Honigwein getrun¬ 
ken (Plinius, Hist. nat. XXX, 49)"). 
Für zwei andere Fälle wird G.nasche mit 
Honig empfohlen (Plinius XXX, 117, 
129)®®). In der neueren Volksmedizin 
spielt die G. keine sonderliche Rolle. Im 
18. Jh. empfiehlt man gegen Geschwulst 
drei G.n®®). Gegen geschwollene Mandeln 
soll man den Hals mit der Hand reiben, 
in der man kurz zuvor eine G. erdrückt 
hat®®). Bei Brust- und Bauchwassersucht 
wird ein aus getrockneten Haus-G.n be¬ 
reitetes Pulver mit Branntwein oder 
KwaO genommen®*). 

Zit. bei O. Keller Antike Tierw, 2, 
459 f. *) 2it. a. a. O. *) Schultz AlUag^- 
leben 242. ••) J u h 1 1 0 g Türe 98. H o - 
vorka u. Kronfeld 3,74. 

7. Zauber und Gegenzau¬ 
ber. Von der Bereitung eines Hexen- 
pulvers aus acht gedörrten Heu-G.n (Heu¬ 
schrecken ?) und Astränzewurzeln er¬ 
fahren wir aus dem Protokoll eines 
Hexenprozesses (1654)®®). Im Altertum 
schrieb man der G. einerseits den bösen 
Blick zu ®®), andererseits benutzte man 
ihr Abbild als Schutzmittel dag^en. Man 
findet G.n auf Gemmen und Münzen und 
in Form von Talismanen®*). Die Haus-G. 
wird noch jetzt in einigen Gegenden 
PVankreichs als wirksames Abwehrmittel 
gegen Zauber betrachtet. Singt die G. im 
Kamin, $0 ist dies ein Zeichen, daß es 
keinen Zauberer und keine Hexe im 
Hause gibt®®). 

”) Luck Alpensagen 06 f. Sclig- 
maan Blick 1, 735. Op. cit. 2, 120- 

Rolland Faune pop. 3. 290: 13, 102 1 .; 
Seligxnann BUch 2, 220. 

8. G. n f a n g. Der G.nfang ist bei 
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den Kindern sehr beliebt. Sic fangen 
die Feld-G., indem sie einen Grashalm 
in das G.nloch stecken, auf den die G. 
beißt. So wird sie herausgezogen. Dann 
setzt man sie in ein Glas, gibt ihr Erde 
und frischen Klee und auf diesen einen 
Tropfen Wasser. So hält man sie lange®®). 
Beim G.nfang singen die Kinder nicht 
selten Reime. Solche G.nreime finden sich 
bei Rolland®') und Garbini®®). Auf die 
Schwierigkeit des Heimchenfanges spielt 
der anhaitische Ausdruck Hemikenfänger 
an (namentlich mit Bezug auf einen 
Redner gebraucht)®®). Man will damit 
sagen, der Redner ist listig und ver¬ 
schlagen genug, selbst ein Heimchen zu 
überlisten. 

ZiVk. xo, 159. 3, 290 f. Nr. 9, lo; 

13, 103. •) . 4 n/ro^Himi> i, 566. “) Söbns 
Parias 108. 

9. G. n b a n n *c n. Die Heimchen 
werden am ehesten vertrieben, wenn 
man bei Vollmond den Ruß aus dem Ka¬ 
min entfernt oder im Monat Oktober, 
ebenfalls bei Vollmond, mit einem Besen 
überall, wo Heimchen sind, gehörig 
klopft *®). Bei M e i c h e *®*) steht eine 
den Collectanca v. Chr. Lehmann, S. 253, 
entnommene Geschichte von einem 
Bäcker, der gerne die Heimchen los¬ 
geworden wäre. Er nimmt um schweres 
Geld einen „Umläufer“ auf, der die Heim¬ 
chen aus der Backstube in den Stall 
bannt. Dort aber wird das Vieh von den 
erbosten Heimchen derartig gebissen und 
gequält, daß der Bäcker dem Banner 
wieder Geld gibt, damit er die Heimchen 
aus dem Stalle wegschaffe. Diese Sage 
wird verständlich durch den Anhalti- 
schen Aberglauben, der Bäcker dürfe die 
Heimchen nicht töten, sonst bringe es 
ihm Unglück *®*). 

SAVk. 24, 63. *“) Sagen 559 Nr. 696, 
*••) Wirth Türe 27. Riegler. 

Griminelshausen s. Nachtrag. 

Grimoirc. Das Wort G. wird gewöhn¬ 
lich als eine volkstümliche Aussprache 
von Grammaire erklärt *), doch ist diese 
Etymologie nicht sicher*); verfehlt ist 
Nisards Ableitung vom italienischen ri- 
mario ,,recueil de vers ®). Daneben kommt 
Gr^moire vor *). 


Es gibt eine ganze Reihe Ausgaben 
des G.®): 

Grimoircoula magie naturelle. LaHaye 
aux d^pens de la compagnie, s. d. in 12® 
(Veränd. Übers, des Heldenschatz, vgl. 
Joh. Staricius, New-reformierter und ver¬ 
mehrter Heldcnschatz 1679). 

Grimoire du pape Honorius avec un 
recueil des plus rares secrets. Rome 1670, 
in 12® (mit mag. Abb.); andere Ausgabe 
Rome 1800 •). 

Le grand Grimoire avec la clavicule de 
Salomon. s. 1 . et a. in 16®. 

Le grand Grimoire ou l'art de comman- 
der aux esprits cilestes, a^riens, terre- 
stres, infernaux, avec le vrai secret de 
faire parier les morts, de gagner toutes 
les fois qu*on met aux loterics, de di- 
couvrir les tr^sors cachis etc. Imprim^ 
sur un manuscrit de 1522, in 12®, 108 
pag. Paris, Renault 1845. 

Le Grand Grimoire avec la grande 
Qavicule de Salomon et la magie noire 
ou les Forces Infernales du Grand 
Agrippa, pour dicouvrir tous les Tre¬ 
sors cach^, et se faire ob^ir k tous les 
esprits. Suivi de tous les Arts Magiques. 
S. 1 . n. typ. 1202 (1702). Avec 1 planche 
et qq. fig. gr. s. 1. 84 pp. in 12®; andere 
.Ausgabe in 18®®^). 

Grimorium verum vel probatiss. Solo- 
monis claviculae rabbini hebraici, in 
quibus tum naturalia tum supernaturalia 
secreta ctc. (Trad. de l’h^breu par Plain- 
giire, avec un recueil de secrets curieux). 
A Memphis chez Alibeck TEgyptien 1517 
(sic) in 16®. 

Grimorium verum (Vrai grimoire) ou 
les v^ritablei clavicules de Salomon. 
A Menphis 1517, pet. in 12® (nach 
Caillet eine wertvolle und seltene Ausgabe 
mit zahlreichen Tafeln und viel Material, 
das in andern Büchern fehlt). 

Das G. ist, wie schon die Titel erkennen 
lassen, eine Sammlung von magischen 
Formeln zur Geisterbeschwörung, deren 
Gebrauch nicht ungefährlich ist und ge¬ 
naue Kenntnis und Beobachtung erfor¬ 
dert, soll nicht der Tod des Beschwörers 
die Folge unrichtiger Benutzung sein’). 
Die älteste Spur des Buches scheint sich 
im Directorium Inquisitorum des Nico- 


1171 


Grimmen—Grind 


Grindsegen—groß, klein werden 


1174 


1172 H 7 J 


laus Eymericus (geschr. (376; Ausgabe 
Venedig 1607) zu finden •): ,»Apparct 
etiam in libro, qui Honorio necromanttco 
inscribitur, qui Thesaurus necroman- 
tiae appeilatur/' Delrio^} nennt die 
Kunst, Geister zu beschwören, Grimoy- 
ria: ,,Apertissimae sunt igitur impo- 
sturae: quae de evocandis per Grimoy- 
riam animabus Necromantici confin* 
xerc“ und erwähnt auch das Buchet 
,,idem dixerim de . . . libro artis Gri* 
moyriae: qui, Patrum nostrorum aetate, 
circuniferebatur docens mortuorum evo* 
cationes, omnia horum placita scelesta.'* 
Daß auch für ihn Hononus der Verfasser 
ist, geht daraus hervor, daß er kurz vor 
der zweiten Textstelle als Autoren von 
Zauberbüchern nennt: Adam, Abel, 
Enoch, Abraham, Paulus, Cyprianus, 
H 0 n 0 r i u s , Albertus Magnus. Auch 
Wier kennt im 16. Jh. das Buch. Die 
Autorschaft des Papstes Honorius — der 
Index von 1804 setzt hinzu: ementitum 
nomen *•) — ist natürlich erdichtet. 
Levi 1^) bemüht sich, nachzuweUen, daß 
es sich um Honorius II., den Gegenpapst 
(1071—72), handle, sicherlich ohne 
Grund. Nach Kiesewetter geht sic auf 
eine im Fortalitium Fidei des Alphonsus 
de Spina erzählte Fabel zurück, nach der 
ein Jude aus Toledo 1243 bei der Anlage 
eines Weinbergs die Bücher Seths ge* 
funden und dem König Ferdinand von 
Castilien (unter dessen Regierung eine 
Reihe solcher seltsamen Entdeckungen 
gemacht sein sollen) übergeben habe, der 
sie dem Papste Honorius zusaodte. Das 
ist freilich unmöglich, da Honorius III. 
1216—1227 regierte. Auch Honorius IV. 
ist kaum gemeint, denn dieser trat erst 
1285 die Regierung an. Daß in der Tat 
Honorius III. gemeint ist, geht daraus 
hervor, daß das Grimorium von 1220 
(bzw. 1202 s. 0., wohl Irrtum für 1220) 
datiert ist^*). Dem gleichen Papst wird 
zudem ein Buch, auch magischer Art, zu- 
geschrieben des Titels: Conjurationes ad* 
versus principem tenebrarum. Romae 
1629 Honorius ist sonst nicht unter 
die der Zauberei verdächtigten Päpste 
gerechnet worden 

Dictionnaire des Dictiooaaires 4, 431: 


SachS'Villatte EniyM. Fratu.-Deut^ 
sekis WöfUfbuch (1917), 467; Nouveau 
Larousse 4,961. ’) W. M e y e r - L u b kc 
REWh. «85 f. Nr. 3837. *) C h. Nisard 
HiUoire des livtss p^puiaifes \ (1864), 129. H. 
R e u 9 c h Der Index der verboUnen Bücktr 1 
(1883), 23: H a u c k EE. i, 470. Craesse 
7risof 3, 156; A. L. Cai 11 e t Mantul iiUio- 
graphique des scienus psyckiques et oumIUs 2 
(1913). 202 Nr. 4781—4784; QuSrard Let 
Fretnu HtUraire ou Dictxonnaire bibliogrüpkiqtu 
des savants etc. 2 (1827 ff.), 307; La Grande En- 
cycIop6die 29, 434: Dictionnairc des Diction- 
naires 4, 43t: Nisard a. a. O. 229ff.; 
Scbeible Kloster 3, 634 ff. *) Nach dem 
Index ,,falsa loci annotatio*' vgl. Reu sch 
a. a. O. 23. *s) Eine Edition: Nisxnes chex 
Claudel 823 (Neudruck tm Manuel duMagicien, 
Paria. Garnier Frires 2925. 107 ff.) ist nur 
Reproduktion des Dragon Rouge (s. Drache, 
der rote 2,404 ff.). ^ ZfVk. 14 (29 »4), 414: La 
Grande Encyclop^die 19. 43 t. *) Keusch 
a. a. O. 23. *) Delrio Dis^uisitiones magicae 
(Köln 1679), 210. ^ Ders. a. a. O. tti 
21} De ^aestigiis daemonum (2566), 239. 

2*) Reusch a. a. O. 23. 22] EUphaz Levi 
Histoire de la Magie {1892), 303 ff. 2^) Faust 
3x7 nach Fabricius Codex pseudepigrapkus 
Veteris Tesiameuti. 2*) S c h e i b I e Kloster 3, 
636: Kiesewetter Faust 344.2*} Her¬ 
zog RE. 6 (1836). 254. 2’} J. von Döllinger 
Papstfabeln 189 ff.; £. Levi a. a. O. 298 ff.; 
Kiesewetter Neuer. Occuttismus 2. 
22) Vgl. noch Kiesewetter F0M/ 344f.; 
Encyclopidxe ou Dictionnaire raisonnd (von 
Diderot und d'AIcmbcrt) 7 (1773), 945; 
£. Bose Gtossaire raisonnd de ta divination, 
de ia magie et de l'occxMstne {2910), X05. 

Jacoby. 

Grimmen$. Bauchweh 1, 9381. 

Grind (Impetigo), Ausschlag am be¬ 
haarten Kopf ^). Man hält den ,,Erb‘G.** 
der Kinder für wohltätig („so viel 
g’sund") und für einen Schutz der Fon¬ 
tanellen. Seine Entfernung hat zur Folge, 
daß sich ein Wasserkopf ausbildet oder 
der G. ,,auf die Lungen schlägt" ^). Man 
kann ihn mit Fledermauskot hervor- 
rufen ^). Man wendet gegen G. zahlreiche 
Mittel an: Staricius empfiehlt eine Lauge 
mit Eichenasche ^); wohl von ihm abge¬ 
schrieben nennt dasselbe Mittel Albertus 
Magnus, Egypt. Geheimnisse (4, 21 
Nr. 76). Das Mieser Kräuterbuch rät zu 
einer Lauge, darin Garn gesotten wurde, 
oder zu Wagenschmer *). in Steiermark 
helfen Einreibungen mit nüchternem 
Speichel, Käspappeltee, dem Harne •) 
eines Knaben oder Pferdes, Frauenmilch, 


Hundsmilch, Fensterschweiß usw. oder 
es wnrd gebranntes Geißhorn zerstoßen 
und mit Weizenmehl auf den Kopf ge¬ 
streut •), Frauenhaar in öl oder Wein 
getaucht oder zerstoßene Fliegen auf¬ 
gelegt®). Ein Rezept des 14. Jhs. emp¬ 
fiehlt Salben, in denen ,,winstein vnd 
silberschum, dz do heisset Htargyrium", 
eine Rolle spielen oder Abgüsse von Alant, 
Schcllwurz, Mengclwurz (Rumex oxyla- 
, perthum), die deshalb geradezu auch G.- 
wurz heißt usw. Der G.brunncn bei 
Frankfurt a. M. ist anzusehen, als ob er 
mit G.suppe bedeckt sei. Doch weiß man 
aus Erfahrung, daß gerade sein W'asser 
ein Hauptmittel gegen G. ist (Schwefel¬ 
quelle) In Thüringen vertreibt man 
G. durch Sprechen eines Segens („Ruf 
mich ab, wie den Toten ins Grab") wäh¬ 
rend des Begräbnisläutens ^*). Auch an¬ 
dere Segen w'crdcn gebraucht 

2) VgL H Ö f I e r Krankkeitsnamen 202 bis 
203; Der8. bei JühHng Tiere 312!. 
2) F o 8 s e 1 Steiermark 81.2 36. ’) Schmitt 
HettiHgeni6. Heläenschatx 378. *) Sebmitt 
49 Kr. 55. *) Schoo im 14. Jh.: AJemannis lu 
(1882). 220. n Fosse 1 8x. 133. *)£bd. 81: 
vgl. JQhliog Ti>r« 254. *) Po88e1 136. 
22) Alemannia IO (1882). 220 f. ‘2) Qraesse 
Preußen 2. 679 Nr. 76c. 2») W11 z s c b e l 2. 
273 Nr. 71. 2«) Kuhn Westfalen 2. 210 

Nr. 599; ZfVk. 24 (1924). 156 Nr. 33 (fran¬ 
zösisch) . Bächtold-Stäu bli. 


getan, und man blieb guter Dinge. Heute 
(Herbst 1918) heißt es, daß schon sieben, 
die dabei gewesen, unter dem Boden 
liegen, mit der Begründung, weil sie mit 
solch ernsten Sachen Spott getrieben *). 

2) Hoho Votkxheilkunde i.isj; Sebmid 
Glarus 24. *) H ö f 1 e r Krankkeitsnamen 303; 
Meyer-Lübke RElWh. a88 Nr. 3871: 
Schweizid. 2. 788; SchwäbWb. 3, 841; A. 
T h u m b in Germ. Abhandlungen f. Hennann 
Paul (1902). 235. *) ZfdWortf. 9. 21: Sch m ei¬ 
le r BayerWb. t. 1006. *) Müller Urner 
Sagen 2. 258 Nr. 885 = SchwVk. n (1921), 8. 

Bächtol d - Stäubli 

Grodlkrauf s. Quendel. 

Groppo 8. Kaulquappe. 

groBi klein werden* Saxo Grammaticus 
(ed. Holder 20. 23} legt der Riesin Harth- 
grepa die Gabe bei, sich klein und dann 
wieder groß zu machen. Diesen Zug 
haben Märchen und Sage bewahrt: Ein 
aus der Erde steigender Riese wird immer 
größer und größer, sinkt dann aber wieder 
kleiner und kleiner werdend in die Erde 
zurück^). Der Zwergenkönig, der in 
stürmischer Nacht bei zwei alten Leut¬ 
chen übernachtet hatte, läßt dem jüng¬ 
sten Kinde zwei schöne (goldne) Apfel 
in der Wiege zurück; da er morgens fort- 
wandert, bemerkt man, wie sich der Filz¬ 
hut in eine Krone wandelte, die ganze 
Gestalt zu einer riesigen Größe anwuchs 
und endlich in Nebel aufgelöst an dem 
Absturze des Schneeberges hinan- 
schwebte®). Auch der Zwergkönig Gi- 
bich vermag seine kleine Gestalt hoch 
aufzurecken®). Von Wassergeistern wird 
uns Ähnliches überliefert: Das Wasser- 
weibele im Wilder-Mieminger Alpensee 
,,schwebt wie perlmutterfarbiger Silber¬ 
nebel über dem kleinen See, wächst hoch, 
macht sich klein, schwebt hierhin, schwebt 
dorthin, und wenn das geschieht, wird es 
herrliches Wetter“ *). Ähnlich wird in der 
schlesischen Sage ein kleines Männchen 
(Wassermann) immer größer, bis schließ¬ 
lich eine Gruppe von starken Männern 
dastand®). Das Größer- und wieder 
Kleinerwcrden nächtlicher Spukgebilde 
ist ein weitverbreiteter Glaube (s. Geist, 
Gespenst, Spuk). Laistner ®), der auch 
auf Harthgrepa hinweist, erklärt diese 


Grindsegen s. Krankheitssegen 

§ 3 b. 

Grippe (die), seit 1889 durch Influenza 
fast vollständig verdrängt®), 1918 aber 
als („spanische") G. wieder aufgekommen, 
ausfranz. grippe, welches von den einen zu 
‘greifen’ ndd, gripan (vgl. Griff 3, ii59f.) 
gestellt®), von den andern von russischen 
xripü *5 Heiserkeit, von dem das franz. 
grippe herstamme, abgeleitet wird ®}. Die 
Urner Sage weiß von einem G.männdel zu 
erzählen: Junge Burschen und Mädchen 
in den E^gbergen ob Altdorf saßen im 
Sommer 1918 in einem Berghäuschen zu¬ 
sammen. Man sprach viel von der G., die 
umging. Da machte einer der Burschen 
einen Männdcl oder Babautsch (Popanz) 
und sagte: ,,Das ist jetzt die G., aber jetzt 
wollen wir eins tanzen; diese muß uns 
jetzt noch nicht unterkriegen!“ Gesagt, 
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Erscheinungen wohl mit Recht als me¬ 
teorologische: Wasserhose und Windwir¬ 
bel, Wolkengebildc, Luttspiegelungen usw. 

») MüllenhofJ Sag«» 266 Nr. CCCLVIl = 
Grimm Mythologie 3, 159. •) V« ma¬ 

le k e n Mythen 20; Kr. 31: Laistner 
SebtUagin 256; J. R. W y ß Idyllen i (1815), 
78 f,: Grimm Sagen 32 Kr. 45. •) P r ö h l e 
Harziagen i, 56. 59. A 1 p e n b u r g Tirol 
99 Nr. 6. K ü h n a u Sagen 2, 298 Kr. 5. 
*) Nebelsagen 301 und passim. 

Bäcbtold-Stäubli. 

Großmutter. Am bekanntesten unter 
den mythischen Figuren im Volke ist 
derzeit des Teufels G., welche bisweilen 
schlimmer als der Teufel selbst, bisweilen 
besser ist ’), bisweilen die Ehren der 
Hexenversammlungen mit ihm teilt, ja 
ihm übergeordnet ist*). Die Dusch-G. 
ist die Königin der Moosweibchen 
eine Frau Holle-Figur von geringerer 
Würde, welche auch in den heiligen 
Nächten ihren Umzug hält ^). Ähnlich 
ist die Figur der „wilden G.“*). Alte 
Regenzaubergedanken, welche eine Ver¬ 
bindung von G. und Regenwolke •) nahe- 
legen, finden eine umgekehrte Parallele 
(die spirituelle G. ist Erdsymbol, vom 
Regen befruchtet, und gebiert den Men¬ 
schenkeim, der dann in der Frau fleisch¬ 
liche Verkörperung sucht) in uralten Vor¬ 
stellungen. Schon die Römer kannten 
eine Mutter bzw. G. der Geister, der 
stellvertretende Opfer dargebracht wur¬ 
den’). Die Kornmutter berührt sich mit 
der Korn - G.*), Die letzte Garbe heißt 
G.’). 

Weniger bedeutungsvoll ist, entspre¬ 
chend der im allgemeinen sozial und ge¬ 
nealogisch weniger bedeutenden Stellung 
der Frau in der germanischen patriar¬ 
chalen Familie das Verhältnis der 
G. zu den Enkeln. Doch ist auch sic 
ihre natürliche Hüterin und schläft zum 
Schutze des Neugeborenen acht Tage vor 
dessen Bettstatt Stirbt eines von 
mehreren Enkeln, so wird cs auf dem Gra¬ 
be der vorverstorbenen G. beerdigt und das 
Grab mit Knoblauch (apotropäisch) be¬ 
streut. Ein Symptom für die Enge des 
Verwandtschaftsverhältnisses ist, daß 
man die G. auch gerne als Patin nimmt, 
zumal wenn sie jünger ist 


>) Grimm Mylh. 2, 841; 3, 297; besonders 
ARw. 8, 411 ff.; ZfdtWortf. 7. 28 ft ; JAmFL. 
13. 278. *) Schell Berg. Sagen 346 Nr. 14. 

Mannhardt Cerm. Mylhen 478. *) Eisei 
Voigtland 105 Nr. 266. ^)Haltricb Siebenb. 
Sachsen 163. *) Maaß Mistral 8; Kubo 
IVest/aUn 2, 88 Kr. 275; Grimm Myth. 1, 
533. ’) F r a 2 e r Part 5, vol. 2, 107. •) D e r s. 
7, 136!. •) Der*. Part 5 vol. i, 13Ö; Singer 
Schweizer Märchen i, 18. Walldürn: Aleman¬ 
nia 34 (1906), 271. Höhn Geburt tOji. 

M. Beth. 

Großvater. Die Stellung des G.s *) in 
der Familie und seine Beziehung zu dem 
Enkel (s. 2, 845) erscheint nicht nur da¬ 
durch charakterisiert *}, daß der Enkel die 
wiedergeborene Seele des G.s ist, was zu 
manchem magischen Brauche bei primi¬ 
tiven Völkern führt, z. B. daß die kinder¬ 
lose Frau sich unter die Leiche des G.s 
legt*), sondern den Vorstellungen von 
dem Großeltern paar *) haftet oft — nicht 
minder wie der des ,,Vaters** und der 
,,Mutter*' — mythisches Gepräge an, das 
sie in die Reihe rcligionsgeschichtlicher 
Symbolfiguren erhebt. 

Hiebei sind zwei Entstehungsursachen 
streng auscinanderzuhalten: eine reali¬ 
stische und eine magisch-mythologische. 
Tatsächlich mag es häufig, besonders bei 
patriarchalischer Familienorganisation, 
dazu gekommen sein, daß der G. der tat¬ 
sächliche Erzeuger eines Kindes seiner 
Schwiegertochter war*); auch in späterer 
Zeit noch deuten ausführliche Verfü¬ 
gungen des Codex Hammurabi auf die 
Tatsache, daß zuweilen die Frau oder 
Verlobte des Sohnes von dem Vater miß¬ 
braucht wurde. Im heutigen Rußland gibt 
es für die Buhlerei des Schwiegervaters 
mit der Schwiegertochter noch einen 
eigenen Namen, nämlich snochiCestvo 
von snochä (Schwiegertochter) •). Wenn 
im ägyptischen Glauben der Sonnengott 
selbst stets an Stelle des irdischen Königs 
(seines auf ebensolche Weise gezeugten 
Sohnes) tritt, wenn die Königin einen 
künftigen König empfangen soll, so ist 
der Sonnengott der G. des Kindes, also 
der Wiedergeborene wie der Zeugende 
und der Vater des menschlichen Schein¬ 
vaters. Nach primitiver Anschauung ist 
der Wiedergeborene in gewisser Hinsicht 
immer auch sein eigener Erzeuger, wobei 
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es keine so große Rolle spielt, ob er dabei 
als Toter, als Geistkeim oder Lebendiger 
aktiv gedacht ist’). Auch bei patriar¬ 
chaler Verwandtschaftsberechnung ent¬ 
stand zwischen G. und Enkel eine be¬ 
sonders enge Beziehung*), die denn auch 
dazu führen konnte, daß ein sterbender 
G. seinen Enkel ins Grab mitziehen 
wollte*). Oder aber ein G., der die Geburt 
des Enkels erlebt, gibt ihm seinen Namen, 
also seine Seele ^). 

Solche realistische Vorkommnisse kön¬ 
nen aber nach dem derzeitigen Stande 
der Forschung schwerlich die Ursache der 
mythologischen Vorstellungen sein. Nach 
Befunden aus sehr primitiver Kulturstufe 
ist die Quelle der Menschenseelen der 
menschliche Totem-Ahne, der, als er einst 
von der Erde schied, die sich immer wie¬ 
der reinkarnierenden Geistkinder zurück¬ 
ließ ^^). Also nicht der aktuelle G. ist der 
sichRcinkarnierendc: aber er spielt bei den 
Initiationszeremonien und der Herstel¬ 
lung der tjurunga, des Geistleibes des 
Kindes, eine große Rolle ^*) als Reprä¬ 
sentantin der gütigen schützenden Macht 
desTotem-Ahns, als Schützerund Lebens¬ 
erhalter — manchmal nimmt der Oheim 
mütterlicherseits eine ähnliche Stellung 
ein. Der G. erscheint als der Repräsen¬ 
tant dieses Urahnen, des Kulturträgers, 
der Ahnenschaft überhaupt, und es dürfte 
sich die Vorstellung der „Reinkarnation" 
beim Aufkommen des Animismus dann 
in der Weise vereinfachend eingestellt 
haben, daß es die Seele des individuellen 
G.s war, w*elche in dem individuellen 
Kinde wiedergeboren wurde. 

Sein Name ist „Ahnl“ Unser Wort 
,,Ahne** kommt von ahd. ano, G., ana, 
Großmutter Man verbindet die Vor¬ 
stellung des Uralten mit der des „G.s**. 
Der G. erscheint demnach auch als 
Bär'*), einer der spärlichen Anklänge an 
totemistische Vorstufen auf deutschem 
Gebiet'*), als Zwerg'’), als Berg'*). 

Frazer Totemism 4, 345; Zacha- 
riae Kl. Schriften 343. •) Meyer Reli- 
gionsgesehichte 84. *) J. G. F r a z e r The 

belief in Jmntortality and the Worship of the 
Deaä 2, 368 i. *) M a n n h a r d t Forschungen 
19. ^)Geza Roheim Auslralian Tote- 
mism 443 ff. S c b r a d e r Indogermanen 


93. *) B c t h Religion und Magie ■ 14 ff. 47 f. 

•) Dieterich Mutter Erde 2$. •) Frazer 
The belief in Immortaiily and the Worship 
of the Dead t, 416 U. £bd. 1, 417; Kond- 
2 i e 11 a Volhsepos 92. Beth Religion und 
Magie * 305 f. *•) Ebd. 305 ff. Schra¬ 
me k Böhmerwald 325. Schräder 

Jndogermanen J02. E. H. Meyer Germ. 
Mythologie 104. *•) Li l y Weiser Allger¬ 
manische Jünglingsweihen und Mdnnerbünde, 
Buhl (Baden) 1927, 48. 33f. Grimm 
Sagen 30 Kr. 43. *•) Ders. Mythologie x, 
140. M. Beth. 

Grubenminnchen s. Berggeister 
I, 1071 ff. 

Grunius merdae* Mit G. m. wird heute 
in der Volkskunde und in der juristi¬ 
schen Terminologie der Kothaufen be¬ 
zeichnet, den der Verbrecher mit ganz 
bestimmten Absichten am Tatort setzt'}. 
Grimmelshausen erzählt im ,,Vogelnest" 
von zwei Dieben: Während der eine unten 
in den Hof „hoffiert", öffnet der andere 
eine Tür*). Männling weiß 1713 von 
einem Küster, der träumt, er habe einen 
Schatz gefunden, den er mit seinem Kote 
,,zeichnet" um ihn wiederzufinden. Den 
Schlüssel zu beiden Äußerungen geben 
heutiger Vcrbrcchcrglaubc und die Volks¬ 
bezeichnung ,,Wächter" für den G. m. *), 
worauf zuerst Liebrecht hingewiesen 
hat *). Auch Ausdrücke wie ,,Hirte" in 
Siebenbürgen und bei den Zigeunern *), 
,, Wachtmeister", „Soldat", in Nord¬ 
deutschland *) geben Kunde von der Auf¬ 
fassung des Verbrechers: Aus Oldenburg 
ist überliefert, daß Diebe auf Tisch und 
Fensterbank am Tatort mitunter ihre 
Notdurft verrichteten. Sie glauben, so¬ 
lange der Kot dampfe, könne keine im 
Hause schlafende Person wach werden, 
oder solange könne man die Diebe nicht 
verfolgen’). Fast ebenso ist diese An¬ 
schauung aus Schlesien überliefert. Ein 
Bericht von 1866 besagt sogar, daß Ge¬ 
fangene, die fliehen wollen, sich vorher 
auslceren, weil sie glauben, daß sie dann 
nicht wieder eingefangen werden*). Aus 
dem Kreise Bochum und Ostpreußen ist 
Ähnliches bekannt*). Hcllwig weist solche 
Vorstellungen außer in Deutschland in 
Italien, Holland, der Schweiz und Frank¬ 
reich nach'*). In Rußland soll er selt- 
. samerweise nicht bekannt sein. Aus den 
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Gerichtsakten des Kantons Basel-Stadt 
von 1913 sind mehrere Fälle gcsammeltp 
in denen Diebe den G. m. setzten Mut¬ 
wille und Zerstörungslust mögen teil¬ 
weise auch Triebfedern sein, für gewöhn¬ 
lich liegt nach der erdrückenden Mehrheit 
der Berichte alter Kotglaube vor (s. Kot), 
dessen Kenntnis in manchen Fällen zur 
Aufklärung von Verbrechen diente In 
Pommern kommt der „Wächtcr“glaube 
in Konflikt mit einem anderen; Der Be¬ 
stohlene kann sich rächen, indem er den 
Kot in den Rauch hängt. Dann muß der 
Dieb vergehen Der Glaube an eine 
Art Personifikation mischt sich mit der 
Vorstellung vom Lebensrest im Kot, der 
in magischer Verbindung mit dem L^ibc 
steht auch nach der Abscheidung (s. 
Kot). Schutz soll der G. m. endlich auch 
nach einem siebenbürgischen Hof bann 
des 19. Jhs. geben, in dem am Schluß von 
Gebet und Zaubermanipulationen an den 
Gebäudeecken empfohlen wird: ,,dann 
ponir vor die Gebäusait, die gen Sonnen¬ 
untergang liegt*' und sprich; 

».Beschütz das Gebäu vor Dieb und Feind, 
Schlag ihm ums Maul, der mir greint" ’*}] 

Hier wie in dem Kindervers der Zigeu¬ 
ner ist die Personifikation ausgespro¬ 
chen, die im Verbrecherglauben ange¬ 
nommen werden kann. Der Glaube an den 
Lebensrest mag verstärkend gewirkt 
haben. Abzuweisen ist die Deutung, der 
Kot solle ,,freiwilliges Opfer an die 
Götter“ sein, wodurch diese gewisser¬ 
maßen bestochen werden, den Verbre¬ 
cher vor Entdeckung zu sichern i®). 

Groß Hanäbiuh 1 (1922), 362 f; H e 11 - 
w i g Crumus meräai in: Monatsschr I. Kn- 
Diinalpsychol. u. Strafrechtspflege (Heidelberg 
1906), 256 und 639: V. Küüßherg im 
JbbistVk. 1. 89;LöweQ8ttmm 

Hellwig Ab^rg/auis 134. *) Amers- 
b a c fa Grirnftuishausen 2, 62. *) Drechs¬ 
ler 2, 301 und 362 ZfrwVk. 3» 230!; 
Jahn Potnmtrn (1886), 163 f. *] Lieb¬ 
recht Zur Volksk. (1879), 353; vgl, Bir- 
1 i n g e r 2 (1874). 409. *) W 1 i s 1 0 c k i Süb. 
t, X11; D e r s. Zigeuner 90. *) Wossidlo 
3, 184 Nr. 1348; mUndl. Hamburg und Um¬ 
gegend. ’) S t r a c k e r j a n » i, itS f. 
*) Drechsler 2, 201 und 262 f. *) ZfrwVk. 
3» 230 f.; Frtschbier (1870), X12. 

Hellwig Crumus merdae (s. Anm. x) 
640. «) SAVk. 18. x86f. «) Ebd. 11, 2a 1 ; 


Groß Handb, i (1922), 262!; JbhistVk. 
x* 89* Jahn Pommern (1886), 163 f. 

X*) Wlislocki SUbenbüfgen x, ijo; vgl. 
Witzschel Thüringen 2, 216. x») Wüs- 
l o c k i Zigeuner 90. >•) H e U w i g Grumus 
merdae (s. Anm. t) 643, Bargheer. 

grün. 

1. Wie für die gelbe Farbe die Ablei¬ 
tungen von den beiden Wurzeln ghcl und 
ghel in der Urzeit diejenigen Nuancen be¬ 
zeichnen, die dem Gelblich-G.en der 
jungen Vegetation entspricht, so hat die¬ 
selbe Sippe auch Wörter für g. (hellgrün) 
hervorgebracht. Das bezeichnendste Bei¬ 
spiel hierfür ist das schon homerische 
xXtup^c, zu dem für dunklere Töne des 
G.s später Wörter wie aotwör); „gras¬ 
grün“ und Kpdflivo;, ,,lauch- 

grün“ hinzukommcQ. Das HclI-G. des 
ersten Pflanzenwuchses spricht auch 
zweifellos aus dem gemeingermanischen 
ahd. gruoni, altn. grdenn, einem Verbal- 
adjektiv vgl. ags. gröwan, engl, to grow, 
das demnach eigentlich „Gewachsenes“ 
bedeutet; dasselbe meint wohl die italo- 
kcltische Gruppe; lat. viridis, virco, 
viror, altkyror. guird (= herbida), 
körn, guirt (vgl. viridis), •virjo-s, falls 
die keltischen Wörter nicht dem Latei¬ 
nischen entlehnt sind. Dieses braucht 
merkwürdigerweise für dunkelgrün das 
sonst für Blau übliche caeruleus (von 
Gurken und Wiesen gebraucht) *). Das 
Nhd. kennt zahlreiche Bezeichnungen 
für Nuancen der g.en Farbe *), 

') Schräder PeaUex,^ i, 412. ’) Ur- 
queU N. F. X (1897), 249 - 

2. In das Gebiet der Farben¬ 
symbolik fällt die Schätzung der 
g.en Farbe bei den Mohammedanern als 
der Farbe des Propheten. Einen g.en 
Turban tragen fromme Derwische, die 
sich der Verwandtschaft mit der Pro¬ 
phetenfamilie rühmen können; g. ist 
auch der Sandschak-Scherif, die Fahne 
des Propheten ®). Der kirchliche Sprach¬ 
gebrauch des MA.s kannte nach Luk. 23, 
31 die Bezeichnung „g.es Holz“ für sitten¬ 
reine, gute Früchte hervorbringende 
Menschen, während verstockte Sünder 
als ,,dürres Holz“ bezeichnet wurden ♦). 
Als Sinnbild der Hoffnung hat die g.e 


Farbe auch ihren Platz unter den litur¬ 
gischen Farben der katholischen Kirche 
gefunden. Das Zeichen des Lebens in der 
Natur (junges G. des Frühlings) ,,wird 
in der höheren Ordnung zum Symbole 
des Lebens, der Gnade und der Glorie, 
welches den vorzüglichsten Gegenstand 
der christlichen Hoffnung bildet. Darum 
betet die Kirche: Mentis perustae vul- 
nera — Munda virorc gratiae, und vom 
Ostertagesingt sie: Dies venit, dicstua — 
In qua reilorcnt omnia.“ G. ist das Prie- 
stergewand an den Sonn- und Wochen¬ 
tagen nach der Epiphanienoktav bis Sep- 
tuagesima unÜ nach der Pfingstoktav 
bis zum Advent, wenn die in diese Zeit 
fallenden Tage keinen besonders fest¬ 
lichen Charakter tragen oder nicht zur 
Buße und Trauer bestimmt sind •). 

Einen Überrest alter, weltlicher Far¬ 
bensymbolik hat uns das Volkslied ,,Mä¬ 
del ruck, ruck, ruck an meine g.e Seite“ 
bewahrt •). Diese g.e Seite war schon im 
16. Jh. die liebe Hcrzensscitc 

») K r o n f e 1 d Krieg 4$. •) M a n d - 

har dt x, 184. *) Gihr Meßopfer 257 ff. 
♦) Urquell 4 {1893}, 233. ’) Meyer Baden 
224. 

3. G.e Geister sind in erster Linie 
Naturdämonen, deren g.e Kleidung usw. 
wohl mit den von ihnen bewohnten, be¬ 
schützten Pflanzen in Verbindung zu 
bringen ist*). Hierher gehören die „G.en 
Frauen (Dames vertes, Franche-Comti, 
Jura), welche Menschen in die Wälder 
locken, um sic dann erbarmungslos zu 
verfolgen. Auf dem Berg „la röche de la 
Dame Verte“ (zwischen Neuchitcl und 
R^mondan) verbirgt sich die g.e Frau bei 
Regen in engem Versteck hinter Buchen 
und einem dichten Vorhang biegsamer 
Schlingpllanzen*). Manche der zahlrei¬ 
chen weißen Frauen tragen g.e Schuhe '*). 
Diese Geister sind verwandt mit den 
„wilden Frauen“ (s. d.), die nach einer 
Sage einst einen Hütejungen entführten, 
den Holzknechtc übers Jahr in einem g.en 
Kleid auf einem Baum sitzen sahen ‘^). 
Zwei junge Holzweiblein, denen noch 
1830 ein junger Mann in Schlee (Thü¬ 
ringen) begegnet sein soll, hatten be¬ 
mooste Gesichter, und eines von ihnen 


strickte an einem g.lichen Strumpf '*). 
Bei Velburg zeigt sich das Hoyweibl in 
der Farbe des Waldes, ganz g., in der 
Tracht der Frankenweiber mit einem 
Pack auf dem Rücken **). G. ist auch die 
Farbe der (Wald-)Zwerge G.e Erd- 
männchen gelten als Wettermacher ‘*) 
und künden Wetterkatastrophen an ‘*). 
Auch Schatzgeister zeigen gern die g.e 
Farbe In der Erscheinung der Wasser¬ 
geister herrscht das G. (Wasser, Wasser¬ 
pflanzen !) vor. Sic besitzen g.e Haare, g.e 
Augen, g.e Zähne, tragen g.e Kleidung, 
oft auch einen Schilfgürtel 

G.e Geister treiben vielfach ihr Un¬ 
wesen, indem sie die Leute irreführen 
und ihnen Böses antun, Kinder oder 
Mädchen rauben ^). Auch Totengeister 
erscheinen bisweilen in (dunkel-)g.er 
Tracht*®). Ihre Kleider werden, wenn sie 
erlösungsfähig sind, immer heller; wenn 
sie ganz weiß sind, sind die Seelen erlöst 
(3. Arme Seelen l, 584 ff«) *')• 

Eine große Rolle spielt unter den g.en 
Geistern der „g.e Jäger“, der zu Beginn 
der Jagdzeit mit seinen Gesellen und 
Hunden den Wald durchzieht und durch 
die Luft jagt **). Es ist natürlich niemand 
anders als Wodan, der Führer des Seelen- 
heeres, der sich schließlich von der wilden 
Jagd loslöst und als Teufel im g.en Jäger¬ 
kleid mit der roten Hahnenfeder am g.en 
(roten) Hut sich an die Menschen hcran- 
macht Manchmal verrät er sich dabei 
noch durch seinen fuchsroten Bart und 
den Bocks- oder Pferdefuß. Vielfach ist 
daher „G.rock“ ein Ausdruck für „Teu¬ 
fel“ **). Im Prättigau erzählt man sogar 
von einer Teufclin, einem Mädchen in 
g.en Kleidern mit Geißfüßen **). In den 
Hexenprozessen kehrt „der G.e** immer 
wieder. Denn als solcher pflegt der Teufel 
Umgang mit Zauberern und Hexen *®). 
Darum sind auch Hexen an ihren g.en 
Augen oder ihrer g.en Kleidung kennt¬ 
lich *•). Der Basilisk tötet mit einem Blick 
seiner g.en Augen den Menschen, der ihn 
ansieht *®). 

•) Mannbardt Germ. Mythen 476 f.; 
Wolf Beiträge 2, 332. •) Durmayer 

Reste 50; Mannbar dt 1, 1x7 ff*: S8- 
I b i 11 o t Polk'^Lore t, 266 ff.; 4, 489. “) H e r t z 
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Elsaß 201; Stöber Elsaß i, 27 Kr. 39; 
Woif Beürdgs Ranke Saun 180. 

*•) £bd. 170. **) Scbönwerth Ohstpfalz 
2 r 35 ^- Lütolf Sagen 55 Kr. 18 m; 
Mannhardt i» in; Rochholz Sagen 
I* 359; Schön werth OberpfaU 2, 353. 
355 f.; Witzschel TAörin^rn 1, 216. 
“) L Q t o H Sagen 495 Kr. 452 i«) V c r • 

naleken Alpensagen 78 ff. Bech* 
stein Tküfingen 2, 223 f.; Haas Pomm. 
Sagen toi; K ü h n a u Sagen 3, 286 Nr. 1648; 
Meiche Sagen 6O3. 688. 733; Ranke 
Sagen 166; Schönwerth Oberplali 2, 260; 
Sommer Sagen 17. W) Grimm Sagen 37 
Nr. 52; Grohmann Sagen 162 f.; Mei« 
che 357.367.373.391; Ranke Sagen 

189; Schullerus Siebenbürgen 177; Ver¬ 
na I c k e n Mythen 162; Wolf Beiträge 2, 
282; ZföVk. 2,69f. *♦) Birlinger Volkstk, 
>1 13! Grohmann Sagen 167; Luck 
A Ipensageyt 32; Meiche Sagen 144 f.; 
Sebönwertb OberpfaU t, 160. 275. 

K Q h n a u Sagen 2, 646; Meiche Sagen 
137; Schönwerth 06 rr^/a/j 3, 117. 146. 
*‘) Heyl Tw/212 Nr. 17. ”) Birlinger 
Aus Schwaben i, Oredt Luxemburg 

Nr. 283; Herzog Schweizersagen 2, 92 f.; 
Kühnau 2, 487. 497. 302 f.; Meiche 

Sagen 257; Rochholz Sagen i, 293: 
Schönwerth OberpfaU 2, 152. 344. 349; 
3 . 39; SAVk. 25, 128; S i m r o c k Mythologie 
480, 388. *^) Amersbach Crimmeishausen 

1. 15: Bolte-Polivka 2,435: Gredt 
Luxemburg Nr. 127. 134; Herzog Schwei- 
zersägen 2, 92 Nr. 83; Hcyi Tirol 523!. 
Nr. 91: Klingner Luther 22; Kohl* 
rusch Sagen 60 Nr. 23; Kühnau Sagen 

2, 633 ff.; Lütolf Sagen 183 ff. Nr. 118; 
354 Nr. 308. 468; Meiche Sagen 27. 442. 
474; Pröhle /fari 126; Ranke Sagen 
258. 263; Sebönwerth OberpfaU i, 370; 
3 » * 5 * 39 - 62. 68. 78. 84. 87 f. 93. 96; T h a r • 
Sander 2, 517; Vernaleken Alpen- 
sagen 95 f.J Z i n g e r I e Tirol 58 Nr. 49O. 
•*) Harrys Niedersachsen 2, 23: Heyl 
Tirol 523 Kr. 91; Rochholz Sagen 2, 203. 
**) F i e n t Prdtiigau 125. *•) Lütolf Sagen 
222 Nr. 158 a. b; 237 Nr. 172: Nork Sitten 
674. »») HmtK. 38 (192$), 43. •) Fient 
Prdtiigau 125. M e i c h e Sagen 399. 

4. Auch im Zauber ist die g.e Farbe 
von Bedeutung. Das zum Stellen von 
Wild aller Art benötigte Bild trägt man 
bei sich in einem g.-seidenen Tüchlein cin- 
gewickelt*^). Als Mittel, um Gestohlenes 
wieder zu bekommen, empfiehlt das Ncu- 
stettiner Zauberbuch: ,,Nimm in des 
Diebes Namen ein frisch gelegtes Hüh¬ 
nerei, umbinde es mit einem Faden von 
g.er Seide und lege es in jenes Namen in 
heiße Asche. Der Dieb hat dann keine 
Ruhe und bringt das Gestohlene wie¬ 


der“ Wenn man abgeschnittencs Haar 
bei einem Feuer von g.em Holz verbrennt, 
wächst das Haar nicht mchr^). 

Daß G., die Farbe der erwachenden Na¬ 
tur, im Fruchtbarkeitszauber eine Rolle 
spielt, ist begreiflich ”). Die uralte Ncu- 
jahrssitte, die vegetabilische Fruchtbar¬ 
keit des kommenden Jahres durch Auf- 
stellen von winterlichem G. {Zweige, 
Bäume) darzustellen, liegt auch unseren 
Weihnachtsbräuchen zugrunde (Weih¬ 
nachtsbaum, Mistelzwcig, Stcchpalmen- 
kranz). Ebenso steht im Vordergrund fast 
aller Maibräuche das junge G.®*). Vgl. 
Lebensrute, Maibaum, Maibraut, Maien, 
Maigraf, Maihochzeit. Wenn man das 
Badwasser unter einen g.cn Baum gießt, 
so bleiben die Kinder stets frisch^). 

Weil G. oft Farbe der Kobolde, Baum¬ 
und Wassergeister, des Teufels und der 
Hexen ist, gilt es auch als zauberab- 
wehrend. G.e Knöpfchen hält man in der 
Türkei für ein Schutzmittel gegen den 
bösen Blick. Vor Einführung des Islams 
trugen die Araber Perlen aus g.em Glas 
um den Hals Hierher gehören auch die 
g.en Bänder, die in der Oberpfalz und bei 
den Siebenbürger Sachsen in der Hoch¬ 
zeitskleidung* auffallcn In Nurschau 
gibt man an Walpurgis an die Peitschen 
g.-seidene Bänder aus den Schuhen der 
Mädchen *). 

Portugiesische Seeleute nehmen in 
ihre Barken geweihte g.e Wachskerzen 
mit, die, bei Unwetter angezündet, den 
Schutz der Heiligen gegen Blitzschlag 
vermitteln und gutes Wetter herbei¬ 
führen sollen*). In Deutschland ist der 
Glaube weitverbreitet, daß der Blitz in 
ein Dach mit Donnerwurz nicht ein¬ 
schlägt, weshalb man z. B. im Rheinland 
sagt: „En e grön Dach schielt de Blitz 
net cn.“ 

Gegen Hexen schützt man das Vieh 
dadurch, daß man Stalltür und Dung¬ 
haufen mit g.en Reisern besteckt *) oder 
drei ausgestochene g.e Wasen auf den 
Boden vor der Stalltüre legt^). Beim 
Austrieb müssen die Tiere über einen vor 
die Stalltür gelegten g.en Zweig (meist 
Hollunder) treten **). 

In den Zwölften (Geistcrzcit!), beson¬ 
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ders zu Weihnachten, soll man, wie man 
in der Uckermark glaubt, g.en Kohl, 
Schweinskopf und Lungenwurst essen 
Das Essen von g.em Kraut (meist neuner¬ 
lei) oder anderer g.er Speisen wird sonst 
meist für den Gründonnerstag emp¬ 
fohlen **). Wer sich nicht daran hält, be¬ 
kommt Eselsohren ^), oder die Raupen 
fressen alles ab, und die Mücken plagen 
Mensch und Tier übermäßig ^). Anderen¬ 
falls hat man das ganze Jahr Geld 
bleibt von Fieber ♦®), Krätze und 
Läusen *) verschont. Wer dagegen am 
Johannistag etwas G.es pflückt oder ißt, 
bekommt den Krebsschaden (Branden¬ 
burg) “)• 

Im Heilzauber der Volksmedizin findet 
die g.e Faibe insofern Verwendung, als 
man in der Pfalz gegen Fieber ein g.sei- 
denes Band um den linken Oberschenkel 
bindet “). In Walldürn (Baden) überträgt 
man eine Erkältung auf die Gänse, indem 
man sich in g.e Blätter schneuzt und 
diese dann den Tieren vorwirft 

•) Tharsander 2,697. “) BlPommVk. 
5 * 57 - Wolf Beiträge i, 240. «) Vgl. 
Gesemann Begenzauber 62. B r Q c k - 
ncr Reuß 193: Hoffmann-Krayer 
108. 116. 156!. •*) Grimm Afy/A. 3, 460 
Nr. 738. ••) Seligmann Blich 2, 259. 

Sebönwerth Oberpfalz 1, 85 Nr. i; 
Schullerus Siebenbürgen 107. John 
Westböhmen 71. ZfVk. 17 (1907)*. 3 ^ 4 * 

Haupt Lausitz i, 194 Nr. 226: Meiche 
Sagen 490. Schönwerth OberpfaU i, 
315. •*) HmtK. 37 (1927)» ”1 Kuhn 

u. Schwarti 441 Nr. i6x. ♦*) B a u m • 
garten Aus der Hetmal 1, 135; Dähn- 
h a r d t Volkstümliches x. 80 Nr. t; Grimm 
Afy/A. 3, 445. 1; Höfler Ostern^: John 
Westböhmen tf, Kuhn n. Schwartz 374 
Nr. 25; Meyer Baden 502; Wcinhold 
Neunzaht to; Wolf Beiitdgc t, 228; Zin- 
ge r l c Tirol 147 Nr. 1269; ZfVk. 7 (1897). 76 - 

Curtze Waidech 398 Nr. 134 ZfVk. 
12 (1902], 493. Wuttke 408 $ 633. 
«) BlPommVk. 5» 86; Grimm My/A. 3, 
443 Kr. 275; F o g e l Pennsylvania 257 
Nr. 1338, *•) Fogel 256 Kr. 1336. Ebd. 257 
Nr. 1337. “) (Fischen Aberglaube 226; 

(Keller) Grab des Aberglaubens i, 83: Ku h n 
u. Schwartz 392 Nr. 88; Wuttke 79 
§ 92. “) H o V o r k a • K r o n f e I d 2, 32 f.; 
Lamme r t 264. **) Zimmermann 

Votksheilkundc 27. 

5, Nach einem m Süddcutschland und 
Tirol verbreiteten Glauben steht eine 
längere Regenperiode bevor, wenn der 

Bicbtold-SUubli, Aber|Uube UL 


Priester an einem Sonntag ein g.es Meß¬ 
gewand trägt ^). In Nürnberg sind die 
Rcgcntücher meistens g.^). Von guter 
Vorbedeutung ist der Aufenthalt 
im G.en (Ostpreußen) ^). Bleiben g.e 
Taubnesseln, die man in den Urin eines 
Schwerkranken getan hat, über 24 Stun¬ 
den g., so wird der Kranke genesen, wer¬ 
den sie aber welk oder fahl, so stirbt er^^. 
Wie man in Sizilien sagt „g.e Mäuse 
sehen“ im Sinn von ,,Unglück haben“ *), 
so bedeutet mancherorts ein Traum von 
etwas G.em eine Leiche *). 

Meyer Baden 157; Pollinger 
Landshut 230; Zingerlc Tirol 120 Nr. 
1074 f.; ZfdMyth. 2 (1S54), 420. Schultz 
AHtagsieben 96. ♦•) Urquell x (1890), 203 Nr. 7. 
•^) BlPommVk. 5, x08; vgl. Grimm Myth. 3, 
474 Nr. 1062. ••) Hdschr. (Rieglcr). M e n - 
sing SchleswWb. 2, 494. 

6. Allerlei Volksglauben und Brauch: 
,,G.e Weihnacht, weiße Ostern“ (weit¬ 
verbreitet). In Siebenbürgen bringt man 
am Neujahrsmorgen dem Pfarrer unter 
Glückwünschen das „weiße“ (Eier) oder 
das „g.e Jahr“ (Obst) *). Am Grün¬ 
donnerstag gelegte Eier haben besondere 
Kraft (s. Ei)^'). Tau färbt Gras und 
Blätter g. und macht das Heu rot^*). 

**) Schullerus 140. 

SchöDwertb OberpfaU 1, 348. ••) Ebd. 
2, 132. Mengis. 

Grundel (L), Gründling (m.) wird 
von den Ichthyologen gewöhnlich mit 
dem zur Karpfenfamilic gehörigen Go- 
bio fluviatilis identifiziert ^). Die uns 
vorliegenden Aberglaubenbelege schei¬ 
nen sich jedoch auf die Schmerle 
(Nemachilus barbatulus s. Cobitis bar- 
batula) zu beziehen. Auch G c s n e r *) 
gibt als lateinischen Namen der G. Co¬ 
bitis barbatula, und auch die Abbildung 
stimmt zur Schmerle (s. d.). Die antiken 
volksmedizinischcn und prognostischen 
Anschauungen deuten vorzugsweise auf 
eine Meer-G., den Gobius niger^), 

*) Brehm Tierleben* 3, 175; Leunis 
Synopsis d. Tierkunde * 1, | 539, 6. •) Fisch¬ 
buch 163. *) Pauly-Wissowa 2, R. 2, 
794 f. Hoffmann-Krayer. 

grundlos s. unergründlich. 

Gründonnerstag* 

i. Feiertag. — 2. Bestimmt« Speisen: grünes 
Gemüse. —3.—3. AntlaOci und seine Kräfte. — 
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6. Säen und Pflanzen. — 7. Kräutersamineln. 
— 8. Reinigung. Erneucning. FrubUngsbcginn. 
Sammelgange. Ausflüge. — 9. Sorge für das 
Vieh, — 10, Anknüpfungen an kirchliche 
Bräuche. — ir. Schätze. Hexen. Geister. 

]. Die in Deutschland neben vielen 
andern *) üblichste Bezeichnung 
des Tages, die erst im 12. Jh. vorkommt, 
rührt wohl von den grünen Paramenten 
her, die an ihm beim Hochamte getragen 
wurden *). — Wenn man am G. f e i c r t, 
so hat man das ganze Jahr kein Fieber ^). 
Ebenso wenn man fastet. Auch vor 
Zahnweh schützt das Fasten und vor 
Krankheiten überhaupt ^). Man soll auch 
kein Brot backen, sonst bleibt der 
Regen das ganze Jahr aus *), oder die 
Frösche fressen den Flachs ab^, oder 
die Leute des Hauses haben im Sommer 
Last mit dem schimmlichten Brot^. 
Regen verhindert man auch, wenn man 
am G. 8 c h 1 a c h t e t®) und wäscht'®). 
Hängt man die Wäsche zum Trocknen 
hinaus, so stirbt jemand aus der Fa* 
milie; wird aber die Wäsche auf den Bo¬ 
den gehängt, so schadet es nichts "). In 
den Mond versetzt ist ein Mann, der am 
G. Besen gebunden '*), eine Frau, die ge¬ 
buttert hat'®). In der Gegend von Vier¬ 
sen werden keine Betten gemacht, weil 
der Heiland in der Nacht nicht geschlafen 
hat '♦). 

H 6 f 1 e r OsUrn 7. *) Kellner Me^ 
oftologis 31 f. *) SchwVk. 6, 32 f. *) G r i m m 
Myth. 3, 437 (84: CbemmUcr Rockenphilo- 
sopble); Wolf Beiirdgg i, 70 (am Rhein): 
M & n n h a r d t G«rm. Mythen *) Meyer 
Germ. MytAol. 210, *) Kuhn Mdrk. Sagen 
387 (102); Bartsch MechUnburg 2, 256!.; 
Gesemann Hegeniauher 3. £ n g e I i e n 

u. Lahn 231 (10). Bartsch 2, 237. 
•) W ü 1 1 k e 303 (446). “) Bartsch 2, 257 
(Z340). Knoop Hinterpommern 170; vgl. 
S a r t o r i Situ u. Brauch 3, 143. Kuhn 
West/aien 2, 83. Voges Braunschweig 
3281. »♦) ZfrwVk. 16, 50. 

2. Heilsam und vorgeschrieben ist der 
Genuß bestimmter Speisen. 
Besonders muß grünes Gemüse 
verzehrt und in ihm die frische Kraft des 
Frühlings aufgenommen werden, Salat, 
Kohl, Nesseln und junge Triebe von aller¬ 
lei Pflanzen In Bayern sagt man, das 
Geld gehe einem dann nie aus'®). Oft 
nimmt man sieben-, neun-, zwölferlei 


Kräuter Wer nicht neunerlei Kräuter 
ißt, bekommt das Fieber'®). Ungesal¬ 
zene G.s b u 11 e f heilt alle Wunden '•). 
Auch Honig soll man essen; es ist das 
beste Mittel gegen den Biß giftiger Tiere 
und toller Hunde®®). Wer cs unterläßt, 
wird zum Esel oder bekommt Esels¬ 
ohren **). Außer dem Honig genießt man 
auch Hirse und Linsen, damit das Geld 
nicht ausgehe**). Man soll auch einen 
Apfel mit Stil und „Butzen“ verzeh¬ 
ren (Bopfingcn-Ncrcsheim) *®). Wenn man 
Äpfel, die man bis G. aufbewahrt hat, ißt, 
so bleibt man das ganze Jahr gesund 
{Kcllinghusen, Holst.) *®), Auch Bret¬ 
zeln soll man (nüchtern) essen, das ist 
gegen das Fieber gut*®). Nach Präto- 
rius werden sie gegen Krankheiten und 
Plagen im Hause aufgehängt *•). Im 
Gegensätze zu dem obenerwähnten Ver¬ 
bote des Brotbackens backt man im 
Badischen am G. Küchle, dann hat 
man das ganze Jahr hindurch immer 
Butter **). Das G.s b r o t soll nicht 
schimmeln *®). In Ungarn kochen die 
Mädchen Speckknödel. Jede erhält einen. 
Am Samstag stellen sie sie der Reihe nach 
auf und rufen die Katze herbei. Die Maid, 
deren Knödel sie zuerst frißt, heiratet vor 
allen andern *®). In Frankreich aß man im 
17* Jh. einen Hahn zum Gedächtnis 
dessen, der bei Petri Verleugnung dreimal 
krähte»). 

Meier Schwaben 2, 386 (kein Fleisch); 
Pollingcr Landshut 209; L&ndsi ei¬ 
ner NiederMerretch 44 A. 5: Meyer Baden 
304: W u 11 k e Sdeks. Voiksk. 303 f.; Mitt- 
AnhaltGesch. 14, 19; ZfdMytb. 2, 108 (Duder- 
Stadt): Kuhn q. Schwartz 374 23); 
Sartori Westfalen 132; Stracker] an 

2, 68; Bartsch MechUnburg 2, 237f.; 
H ö f 1 e r OsUrn 3: Sartori Sitte u. Brauch 

3, 141. *•) ZfdMytii. 3, 175. »») Sartori 3, 

141 A. 13: Hoops 42 f.; Sepp 

Religion 113 f.; ZfrwVk. 24,105 f. “) Grimm 
Myfkol. 3, 443 (275: Chemnitzer Rocken^hilo- 
sophie): Panzer Beitr. i, 258. ^•) ZfVk. j, 
180 (^andenburg). Sartori S-tte u. 
Brauch 3, X4S A. 14. M a n n h a r d t 
Germ. Mythen 412. *’) D r e c b s 1 e r t» 80; 
John Wesiböhmen 61. ^) Höhn Volks- 
keilhunde i, 153. «) ZfVk. 23, 283 (43). 

Grimm Myth. 3, 436 (44: Chemnitzer 
Rockenphilosophie); Höhn 2,153: Meyer 
Baden 501: ZfVk. 1, 180 (Brandenburg). 

Hofier OsUm 9. ^) M e y e r Baden 
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501. *■) Höflcr Ostern 2. »•) ZfVk. 4, 393, 
**) Sebiilot Foih~Lore 3, 249, 

3. Ganz besondere Vorzüge und Kräfte 
haben die am G. gelegten Eier, die 
sog. Antiaßeier (mhd. antläz s 
Entlassung, Erlaß, Ablaß). Am G. wurden 
die öffeoüichen Büßer wieder in die 
Kirche aufgenommen und losgespro¬ 
chen *'). Er heißt daher in Süddeutsch¬ 
land Antlaßtag, Antlaßpfinztag **). Die 
G.cicr bleiben das ganze Jahr frisch»). 
Sie werden sorgfältig gesammelt und am 
Ostertage in der Kirche geweiht. Dann 
erhält jeder Hausgenosse eines; wenn die 
Zahl nicht reicht, die Knechte ein ganzes, 
die Mädchen ein halbes. Das Anllaßci 
wird fast immer samt der Schale gegessen, 
wenigstens ein Stück davon; der Rest der 
Schale wird ins Feuer geworfen »). Die 
Männer schützt es vor Bruchschaden (der 
als Geschicchtsleidcn gilt!)»), macht 
fest gegen Beil und Messer») und sichert 
gegen Schlangen »). Wer Eier ißt, die am 
G. oder Karfreitag gelegt worden sind, 
darf sich in demselben Jahre nicht er¬ 
brechen »). Ein Odlasei, mitsamt der 
Schale verzehrt, verschafft Elrlcichterung 
bei Sand und Gries») und bewahrt vor 
Kreuzschmerzen »). Wenn zwei und zwei 
Personen zusammen ein solches Ei ge¬ 
gessen haben und eine davon sich irgend¬ 
wo verirrt, so braucht sie sich nur zu er¬ 
innern, mit wem sie das Ei gegessen hat, 
und gleich kommt sie auf den rechten 
Weg *'). „Olasoia“ dürfen nur am Oster¬ 
sonntag und zwar stehend im Freien ge¬ 
gessen werden »). Doch ißt man sic auch 
schon am G. selbst wie am Karfreitag »). 
Im Unterinntal kennzeichnet man ein am 
G. gelegtes Ei und verwahrt cs bis zum 
Ostersonntag des nächsten Jahres, wo cs 
dann mittags verzehrt wird»). ln der 
Oberpfalz gilt das G.sei schon in der 
Henne als geweiht»). Nur vereinzelt 
wurden die G.scier als Unglückseicr be¬ 
trachtet und mit drei Kreuzen versehen 
beiseitegelegt»). 

•*) Kellner Heoriologie 52. 54- ”) Ini 
Lechrain wird alles auf das Fronleichnams¬ 
fest Bezügliche Antiaß genannt; nur die kirch¬ 
liche Feier heißt Fronleichnamsfest Leo- 
prechting Lechrain 1 80 187. *•) Hoff¬ 
man n-K rayer 244; oben2,e^f. **)ZfVk. 


8, 339; Sartori Situ u. Brauch 3, 142. 

Meier Schwaben 2,386: Hmtl. 14,82 (doch 
müssen die Hühner gerade fünf Eier gele^ ha¬ 
ben); Grimm Myth. 3,439 (712: Ansbach): 
Schönwerth OberpfaU x, 348; Bir- 
H n g e r Aus Schwaben 1, 385 (Zimmemsche 
Chronik): Po 11 i n g e r Lanefräuf 209; Pan¬ 
zer Bei/r. 2, 2t2. 213: Meyer Baden S02. 
vgl. 412; Lammert 237 (Wunsiedel); 
Höflcr Ostern zy. •*) Meyer 502. 

**) Wuttke 306 {450). •) Höhn Volks¬ 
keilkunde 1, X03. **) S c h ö n w e r t h 3, 2O5. 
••) Wuttke 35Ö (535). ♦') Vernaleken 
Alpensagen 369. ••) John Wesiböhmen 214. 
*•) $ a rtor i 3, 142 A, 15. **) H ö r m a n n 
Volksleben 35. •*) S c h ö n w e r t h 1, 348 

(6). Auch in Kärnten; ZfVk. 3, 408. **) Ebd. 2 2, 
423 (obere Nabe). 

4. Auch ohne verspeist zu werden, 
dient das Antlaßci zum Schutz - und 
Abwehrzauber und verleiht be¬ 
sondere Eigenschaften. In die Höhlung 
des Balkens eingcschlosscn, schützt es das 
Haus ®*). Man hängt c$, in Leinwand ge¬ 
wickelt, an das außen am Hause an- 
genageite Kreuz»). Im Salzburgischen 
vergräbt der Bauer es im Stalle und Obst- 

? arten und am Rande seines Ackers; wo 
Ibcrschwemmung zu befürchten ist, 
wird cs am Bachrand vergraben oder an 
der von der Lawine am meisten gefähr¬ 
deten Stelle. An manchen Orten wird es 
in die Herdgrube eingemauert, denn es 
ist gut gegen alle Wetter im ganzen 
Jahr»). Unter der Hausschwcllc ver¬ 
graben, schützt es die Einwohner vor Un- 
keuschheit (Solothurn)»). ln Nieder¬ 
bayern teilt man ein G.sei, wickelt jede 
Hälfte in Leinwand und legt die eine in 
den Pferdcstall, die andere in den Kuh- 
stall, wie cs denn überhaupt dem Stalle 
Segen bringt®'). Es hat die Kraft, alle 
Geister und bösen Tiere und jedes Un¬ 
geziefer zu verscheuchen®*). Es läßt 
keine Drud und kein Unding zu und 
schützt namentlich gegen das Zopf- 
flechten der Pferde und das Blutmclken 
der Kühe ®*). Es sichert ferner gegen 
Feuersbrunst und löscht Schadenfeuer 
aus®®). Um das Haus gegen Blitz zu 
sichern, trägt man es auf den Boden ®®) 
oder wirft es über das Haus und vergräbt 
es an der Stelle, wo es hinfällt ®®). In 
Steiermark schützt ein Antlaßei, das 
während des Ausklingens der fortziehen- 
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den Glocken (s. unten 10) über das Haus¬ 
dach geworfen wird, vor Feuersgefahr. Es 
muß aber mit einem Tuche vom Neste 
genommen werden Auf den Dachfirst 
gelegt und zwar so, daß cs auf der Spitze 
steht, verhindert es das Einschlagen; 
es darf aber nicht gefärbt sein. Ein Ei, 
das am G. in die Sonne gelegt wird, ist 
ebenfalls gut gegen den Blitz ^). G.s- 
cicr behüten auch die Äcker vor Scha¬ 
den ^). Ihre Schalen werden mit Weih¬ 
wasser gefüllt und mit einer geweihten 
Palme auf die Ecken des Roggenfeldes 
gesetzt®®). Ein Ei, das am G. um 9 Uhr 
vormittags (d. i. in der Stunde, wo die 
Glocken zum letztenmal vor Ostersonn¬ 
tag geläutet werden) gelegt und am Oster¬ 
sonntag geweiht ist, vergräbt man in 
Steiermark auf dem Felde, dann können 
die Hexen nicht durch Hagel schaden ®^). 
Ein Antlaßei wird in den größten Weizen¬ 
acker cingegraben und links und rechts 
ein geweihtes Brandkreuzl gesteckt, sonst 
verdirbt Hagelschlag und Brand die 
Frucht®®). Ein rotes G.sei wird in die 
erste Garbe gelegt und, wenn abgedro¬ 
schen ist, ins Ofenfeuer geworfen®®). 
Verborgenes kann man sehen, wenn man 
ein G.sei bei sich trägt ^). Wenn man 
eines am Karfreitage oder am ersten 
Ostertage mit in die Kirche nimmt, so 
kann man die Hexen erkennen (auch 
wenn man einem über die rechte Schulter 
sieht, der eines in der Tasche hat) ^), 
oder gar tanzen sehen ®®). Man erkennt 
sie daran, daß sie Kübel auf dem Kopfe 
tragen oder dem Altar den Rücken zu- 
wenden ®®) oder umgekehrt auf den Stüh¬ 
len sitzen ••}. Man muß sich aber hüten, 
daß die Hexe das Ei nicht zerdrückt, da 
sonst der Besitzer stirbt®®). Man kann 
sich auch mit dem Ei auf einen Kreuzweg 
stellen oder damit am Karfreitag in die 
Kirche gehen; dann muß man aber vor 
dem Segen wieder hinauscilcn®®). Wenn 
man am Ostermorgen durch ein G.sei 
in die aufgehende Sonne blickt, sieht man 
das Osterlamm darin tanzen®®). 

Andree-Eysn VolkskundUchcs 107; 
ZlVk. 8, 340. Panzer Beilr. 3, 213. 

Andree-Eysn 108. H o f f - 
mann-Krayer 144. Panzer BeHr. 


2, 213; Mannhardt Germ. Mythen itf.: 
ZfVk. 5, 408; John Weslböhmen 207. 

Drc(;h5ler i,8i. Schönwertb 
Obnpfalz I, 311 (4). ZfVk. 8, 340; Kuhn 
W estlaien 2. 133; Jahn Opfrr^ebr. 139: 
Landsteiner Niederoiterreick 56: B a Un¬ 
gar t c n Jahr u. s. Tage 21. Bartsch 
MecMUnbarg 2, 257 (1342). «)Crohmann 
38 (22O); ZfdMyth. 3, 339; Hör mann 
VoiksUbeu 55; ZfVk. 8, 340. Zi\’k, 5, 408. 

Baumgarten Jakr «. g. Tage 21. 

Meyer Germ. MythoL 215; Jahn 
Opfergebr. 78, H ü 8 e r Beitr. 2, 34. 
•*) ZfVk. 7, 252. Panzer Beiir. 2,212!, 
Vielleicht spricht hier noch eine Erinnerung an 
den Wettergott und Saatenbeschützer Donar 
mit. Auf Seeland warf man am G. Axte ins 
Saatfeld: Mannhardt Gtrm. Mytken 138. 
•*) Panzer Beitr. 2, 211, 212; Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 137 f. ••) Wut tke 316 
(468}. Pfister Hessen 63. ••) Strak- 
ke r j a n l, 421. •’) G r i m m Mythot. 3, 462 
(783: Osterode a. Harz). •) Wolf Beitt. i, 
70 (Wetterau; man muß bei Sonnenschein 
durch das Ei scheu); Urquell 6, 44 (Frankeo). 
••) Diener Hunsrück 231. ’•) Andrce 

Braunsekweig 382; 1 * f i s t e r Hessen 63; 
John Westbbhmen 66 . K u h n u. 

Schwart2 377 (43). «) Pf ist er Hessen 

5. Die am G. gelegten Eier werden be¬ 
sonders zum Ausbrüten aufge¬ 
hoben ®®), dann werden die Kücken 
hübsch ausschen®®). oder es kommen 
lauter Hähne®*). Die Eier, die man am 
G. den Hennen oder Gänsen unterlegt, 
werden alle ausgebrütet (Iscrgcbirgc) ®®). 
Hühner, die am G. oder aus G.seiern aus¬ 
schlüpfen, haben ein schönes, buntes Ge¬ 
fieder und verändern im Laufe des Jahres 
oder jedes Jahr die Farbe®®), weil Judas 
beim Abendmahl die Farbe des Gesichtes 
beim Anblick des Heilandes wechselte®®). 
Wenn aber eine Henne amG. ein El legt, 
und cs setzt sich jemand darauf, der sich 
neun Tage nicht gewaschen hat, so brütet 
er den Teufel aus®®). — In Italien und 
Frankreich mißt man übrigens solche be¬ 
sonderen Kräfte mehr den Karfreitags¬ 
eiern bei®®). 

”) ARw. 24, 174. »*) Schulenborg 

Wendisches Vötkst. 141. «) ZfdMyth. 3, 51. 
'•) ZfVk. 23, 284. ”) Hofier Ostern \y 
(oach Prätorius); Grimm Myth. 3, 445 
(344: Chemnitzer RockenphiJosophie); ZfVk. 
10, 209 f. (Nordthuringen); Mitt Anhalt Gesch. 
14, 19: ZfrwVk. 8, 147; Kuhn WeslIaUn 2, 
X33; Curtze 398 (135): Wald- 

m a n n Progr. v.HeiligeiLstadt 2864, 20: P f i - 
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Ster Hessen 63; Andres ßraunsekweig 
Z44; Wolf Beitr. 1, 70; Drechsler 2, 
88; ZfVk. 12, 423 (obere Nabe); 5 i r 1 1 n g e r 
Aus Schwaben 1, 434!.; Meyer Baden 411; 
Eberhardt Landwir(scka/( 20. ^) E b e - 
liog Blicke in vergessene Winkel 2, 223 
(Drömling). ^') Sebramek Böhmerwold 
242. *) Mftlusine i, 141. 144. 454. 478. 498. 

6. Der G. hat für die Bestellung von 
Acker und Garten besondere 
Bedeutung®^). Er gilt als der zum Be¬ 
ginne des Säens günstigste Tag®®). Die 
Saat wird schön grün ®®). Im Odenwald 
sät und pflanzt man, so viel man kann, 
und in der Wetterau heißt es, daß dem 
am G. Gesäeten das Ungeziefer nicht 
schaden könne und daß die an dem Tage 
gesteckten Bohnen nicht erfrören ®®). 
Man soll Topfgewächse und Bäume 
pflanzen, dann wachsen sie gut®*), die 
Blumen am Fenster schneiden oder aus¬ 
setzen, dann blühen sie schöner und far¬ 
benprächtiger (badisches Franken¬ 
land) ®®). Kohl, am G. gepflanzt, gerät am 
besten ®®), namentlich, wenn er auch noch 
unter dem Kirchläuten gesäet worden 
ist®®). In Thillot (Vogesen) schüttelt man 
in dem Augenblick, wo die Glocken nach 
Rom reisen, die Obstbäume, um eine 
reiche Ernte zu erzielen ■•). Auch Lein 
sät man gern®®). Dem Säcmann steckt 
man zwei Eier in die Tasche, die er auf 
dem Felde essen muß, dann gerät der 
Flachs wohl®*). Um eine reiche Ernte zu 
erhalten, wird im Kanton Bern emp¬ 
fohlen, mit verschiedenen Samen in der 
Tasche zur Kirche zu gehen®*). Ein Ant- 
laßkreuz steckt man in die Mitte des 
Ackers®*). Im Oberamt Heilbronn ver¬ 
treibt man Ungeziefer aus dem Garten, 
indem man am Karfreitag G.saschc aus¬ 
streut®®). Ist’s am G. schön Wetter, so 
gerät die Gerste wohl, weil Christus beim 
hl. Abendmahl Schwarzbrot aß®*). In 
Mecklenburg muß man wenigstens etwas 
auf seinem Felde arbeiten, sonst hat man 
keinen Segen in dem Jahre®®). So gilt, 
wie auch aus dem folgenden Abschnitt 
hervorgeht, der G. in manchen Bezie¬ 
hungen als Anfangstermin®®]. 

**] S a r t 0 r i Sitte u. Brauch 3, S42. 

**] Eberbardt Londwirtschoft 2; Rac¬ 
ta sa 1 o Ackerbau 2, 28 f. ZfrwVk. X2, Xio. 
**) Wolf Beitr. i, 70; vgl. auch Bartsch 


Mecklenburg 2, 258 (X345]; Hesemaco 
Bavensberg 98 f. **) Knoop Hinierpommem 
179: Drechsler 2, 80 f. ••) Hmtl. 14, 82. 
-) Bartsch 2, 258 (1344); John Erige- 
birge 225. ■•) Wolf Beitr. i, 228. "iSe- 
b i 11 o t Folk-Lore 3, 377. •*) Kuhn Märk. 
Sogen 378 (19); W u 11 k e Sdeks. Votksk. 
371: Reinsberg Böhmen 123. W u 11 - 
ke Sdchs. Volhsk. 371, **) Hoifmann- 
K r a y e r 144; vgl, da u S e b i I !o t Folk- 
Lore 3, 452. 453 f. ••) Panzer Beilr. 2, 212. 
534. Eberhardt Landwirtseha/t 4. 

Birlicger Aus Schwaben 1, 384. 

•♦) Bartsch 2, 258 (1346). •*) ARw. 20, 383. 
Namentlich bei den Ostalawen haben sich 
Xeujahrsbriuebe an den G. geheftet, vielleicht 
weil früher die Keujahrsfeier im Marz begangen 
wurde. Bei den Ostslawen hat sich überhaupt 
die größte Zahl ritueller Handlungen mit 
dem G. verknüpft: Z e 1 e n i n Russische 
Volkskunde 364 f. 

7. Am G. eingesammelte Kräuter 
gelten als besonders heilkräftig®®). Har¬ 
tenau und Eisenhart werden gepflückt 
und als Gewitterschutz aufgehängt®®), 
auch Nesseln *®®). Das Antlaßkränzcl 
wird aus vielen Blumen gemacht, die auf 
dem Rain wachsen und am G. geweiht 
werden *®*); es wird samt einem Antlaßei 
in die erste Garbe gebunden *®*). Vier- 
blättriger Klee, vor der Sonne gefunden, 
bannt Zauber *®*). 

•) John Erzgebirge 192; Wolf Beitr 
I, 70. •*) MittAnbaltGcscb. 14,19. Mann 
bar dt Germ. Mythen tot; ZföVk. 4, 148 
(Steierer Slowenen). Man bat dem G. Bezic- 
huDgen zum Gewittergott zugeschrieben: 
v. Schroeder Arische Religion 2, 636 ff. 
*•*) Panzer Beitr. 2, 211. w») Ebd. 211. 
212. 2x4; Jahn Opfergebt. 1x2. 27s. 

’**) Schönwertb Oberp/als 1, 411 f. 

8. Wenn man am G. die Kleider 
an die Luft bringt, kommen keine 
Motten und Flöhe hinein Kehren 
des Hauses mit einem neuen Besen, bei 
dem nichts abgehandelt werden darf, 
schützt gegen Einschlagen und bringt 
Glück *“). Die erste Windel des 
Kindes bereitet man am Vorabend des 
G., wenn er in die Zeit der Schwanger¬ 
schaft fällt *®®). Die Entwöhnung 
des Kindes geschieht am besten am 
G. *®®) beim Kirchcnläuten *®®). Dann be¬ 
kommt es die Zähne leicht und hat auch 
später keine Zahnschmerzen *®®). Erst der 
W eih enpfinz tagsegen er¬ 
weckt die schlafende Natur zu neuem 
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Oniodspi^;«!—Grüniüik, Grünling 


Grünspecht—Gruß, grüßen 


Leben In Rotterswil (Luzern] läfit 
man Lichter schwimmen, ein 
Zeichen, daQ man nun nicht mehr bet 
Licht zu arbeiten habe (s, Lichter* 
schwemmen). Auch die Sammel* 
g ä n g e der Kinder, die hier und da 
stattfinden kennzeichnen den G. als 

einen Frühlingstermio. In Brorobach 
a. Nahe wurde ein Elichhöfnchcn ge¬ 
fangen und herumgetragen Die 
Tschechen gehen vor Sonnenaufgang ins 
Freie, baden und steigen auf einen Berg 
oder Kreuzweg, um die Sonne aufgehen zu 
sehen, die, wie anderwärts zu Ostern, drei 
Freudensprünge macht Das 0 s t cr- 
w a 3 s e r beginnt schon jetzt seine Kraft 
zu zeigen “*); es hilft gegen Sommer¬ 
sprossen und Hautkrankheiten 
auch gegen Schlangen wie überhaupt 
am G. Ungeziefer sicher vertrieben 
werden kann Vereinzelt ist wohl der 
Glaube, daß in der Nacht vom G. sich 
alles Wasser in Blut verwandle'“). 

*•*) Wolf X, SZ9. vgl. 70; Strak- 

kerjan 2, 63 . Reinsberg Böhmen 
X23. ZfVk. 4, 143 (Grakowalachen). 

John Erigebirgt 65. W u 11 k e 393 
(601: Thüringen). ^ Engclienu. Lahn 
247 (99). ***) K 6 r m a n n VolkiUbsn 55. 

Hoff mann-Krayer 138. *‘*)Sar- 
t or i SiiU u. Brauch 3, 140. Ebd. 3, 140 
A. 6. Reinsberg Böhmen 1x9 f. 

“•) Sartori 3, 143, “•) Urquell 2, 177 

(Isergebirge). Landsteiner Nüder» 
Österreich 45. ZfVk. 2t, 389 (Nordmäbren). 

Sartori 3, 145 A. 9. '••) John IVesl- 
böhmen 242. 

9. Dem Vieh und den Haus¬ 
tieren wird außer den Wirkungen des 
Antlaßeis (s. oben 4. 5.] noch andere 
Fürsorge zuteil. Man soll Palmkätzchen 
dörren, zerreiben und ihm eingeben '*'). 
Der Gemeindehirt verschneidet Tiere und 
feilt den Kühen die HörnerNament¬ 
lich bei den Russen sind am G. zahlreiche 
Riten mit dem Vieh verbunden Bei 
den Tschechen werden die Tauben durch 
besondere Fütterung gesichert In 
Oldenburg mischt man durch den Maul¬ 
wurf aufgeworfene Erde in Bienen¬ 
futter '“). 

Eber har dt 14. Reinsberg 
Böhmen 134. Z e 1 e n i a Russische Volks- 
hunde 63; vgl. 366. Reinsberg Böh¬ 
men 130 . Strackerjan 2, 68. 
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10. Mancher am G. haftende Volks¬ 
glaube knüpft sich an kirchliche 
Bräuche, Vorgänge und Elrzäh- 
lungen an. Weil die Glocken ihr Geläut 
einstellen, behauptet man, sie seien nach 
Rom gegangen oder ähnliches Das 
Klappern und Rätschen, das an die Stelle 
des Läutens tritt, erinnert an die Lärm- 
mittel zur Vertreibung böser Geister. 
Auch in der sog. „Rumpelmctte** zeigen 
sich Züge der Dämonenabwehr '^). Im 
,,Baumbeten'' malt sich das Angstgebet 
Jesu unter den ölbäumen '•). In Tirol 
wird die Zahl von zwölf Tischgenossen 
vermieden. Bei Innsbruck glaubt man, 
wenn einer aus dem Kreise von Zwölfen 
das Salzfaß umschütte, werde er vom 
Teufel geholt '*•). Man soll, wenn es mit¬ 
tags 12 Uhr schlägt, wo man gerade ist, 
niederknien, den englischen Gruß beten 
und dreimal das Kreuz machen; denn 
da gibt der hl. Vater für den ganzen Erd¬ 
ball den Segen'“). Ein Kind, das am G. 
zum erstenmal in die Kirche geht, wird 
verständig 

Sartori Sitte u. Brauch 3, 139: 
ZfVk. 30 , 250 ff.; 30/32, xx6 f. Sartori 
3 . * 39 . Ebd. 3, 143. Hörmann 
Volksleben 54 f. ^ Reiser Allgäu 2, X12 f. 

Hoffmaon-Krayer 144. 

11. Verborgene Schätze werden 
sichtbar'^). In Schweden fahren die 
Hexen nach dem BUkulla und werden 
daher von den Bauern durch Schießen 
vertriebenIn Rußland lädt man die 
Geister der Ahnen an den häuslichen 
Herd '^). Wenn ein Kind, das am 
G. zur Welt kommt, nicht schon in der 
Geburt erstickt, $0 stirbt es auf dem 
Schafott 

K ü b n a o Sagen 3, 632; P r ö h I e 
Harzsagen 306; S 6 b i 11 o t Folh-Lore 4. X07: 
vgl. i, 473. *“) Meyer Germ. Myth. 216: 
Heckscher 372, vgl. 395. Z e l e n i n 
Russische Volkskunde 365. Schön- 

werth OberpfaU 1, 283 (20). Sartori. 

Gnindspiegel s. Spiegel. 

Grundstein s. Hausbau. 

Griindungssage s. Kirchenbau. 

grüne Wiese s. W i e s e, grüne. 

Grlinfink> Grünling u. a.') (Chloris 
chloris oder hortensis). Wasser aus seinem 
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Trinknapfc ist ein gutes Mittel gegen 
Kinderfraisen (convulsiones in- 
fantium] (Böhmen) *). Der Grünling oder 
Grünei ruft: „Ett ett ett ett, wat ik 
schict‘* (esse, was ich schcißc) (Pom.) ®). 

*) Brehm TierUben* 9, 423: ZfVk. 12, 
459. *)Grohmann73: John Wesfbökmen 
220, •) BlPomroVk. 9, 175. 

Hof i man n- Krayer. 

Grünspecht s. Specht. 

GruBi grüßen* 

1. Fast allgemein verbreitet ist dU Vor¬ 
schrift, daß man bei irgendwelchen Zau- 
bcrhandlungen nicht g. solle; dadurch 
würde eben das Gebot des Schwei¬ 
gens (s. d.) verletzt und der Zauber 
unwirksam gemacht. E. U. Keller, Gegen 
den Aberglauben (1786), 294 ff. weiß zu 
berichten: ,,Wenn man am Ostertage vor 
der Sonnen Aufgang aus einem Bach 
Wasser holt, ohne einen Menschen, der 
uns begegnet, zu g., noch jemanden zu 
danken, der uns grüßet: so bleibt das auf 
solche Weise geholte Osterwasser immer 
frisch, und hat eine besondere Kraft, die 
Haut des menschlichen Leibs rein und 
vor Ausschlag zu bewahren" '). Auf dem 
W^eg zum Kranken darf der ,,Büßer, 
Brauchcr oder Besprecher", der zauber- 
heilkundige Mann, aber auch der Hei¬ 
lung Suchende selbst, wenn er zum Heil¬ 
kundigen geht, nicht g. „Auff dem wäg 
80I man niemand grüßen, weder gütten 
abend, noch gut nacht wünschen, auch 
dem grüßenden nicht dancken, vnd der¬ 
gleichen stempereyen", überliefert der 
Zürcher Pfarrer Rudolf Gw'crb (1646) *). 
Um das Schweigen nicht zu brechen, 
sollen auch Schatzgräber Vorübergehende 
(die nur Gaukeleien des Teufels sind) nicht 
g., sonst verschwindet der Schatz ®). 

*) Vgl. auch Hesemann Ravensberg 98; 
Grimm hfyth. 3, 451 Nr. 5x5 = Wolf 
Beiir. 2, 372; G a ß n e r MeUersdor/ 20: 
dagegen griechische und römische Bräuche 
Grimm Myth. i, 496: 3, 165. *) ZfVk. 4 
(1894). 448: vgl. weiter Endt Sagen 64 
Nr. 51 ; John Erzgebirge 197; John West- 
böhmen 268; Grohroann 175 Kr. 1241; 
Wuttke 324 § 481; 239 I 342: ZfVk. 7 
(1897), 204: Vernaleken Al^nsagen ^49 
Kr. 18. *) Schell Sagen 140 Kr. lo; T a u b - 
mann Nordböhmen 66 Nr. 34. 

2. Auf den nahen Zusammenhang zwi- 
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sehen G. und Segen und Fluch 
weisen andere abergläubische Meinungen 
hin. Die zum erstenmal ausgehende 
Wöchnerin soll das G. vermeiden, weil 
ihr böse Leute sonst etwas antun könn¬ 
ten oder das Kind dann nicht mehr 
trinkt (Württemberg) ^). Morgens beim 
Ausgehen soll man im Speierschen auf 
den G.: ,,Guten Morgen" nicht antwor¬ 
ten: ,,Ich danke", sondern auch: ,,Guten 
Morgen"; sollte unter den Grüßenden 
eine Hexe sein, so wird sie dadurch un¬ 
schädlich gemacht ^). Begegnet einem 
frühmorgens eine alte Frau und grüßt, 
muß man ihr antworten: ,,Euch eben so 
viel"*)! Alte Weiber darf man auch auf 
dem Wege zur Taufe nicht g., damit, 
wenn es etwa Hexen wären, sie keine 
Gewalt über das Kind erlangen^). Der 
schon angeführte E. U. Keller*) schreibt: 
,,Wef von einer Hexe begrüßt wird, soll 
ihr nicht danken, sondern bosc Reden 
geben (5. a. schimpfen), damit sie nicht 
schaden könne" und verweist auf Hübner, 
de Amul. p. 21*), der denselben Brauch 
schon aus früherer Zeit belegt. 

Neben diesen Fällen, bei denen der G. 
zur Abwehr von Schadenzauber unter¬ 
lassen oder abgeändert wird, kommen 
zahlreiche andere vor, da er aus dem 
gleichen Grunde erforderlich ist. In der 
Gegend des Solinger Waldes muß eine 
Schwangere (Analogicglaubcn gemäß) 
selbst ihre Todfeinde g., sonst bringt sie 
ein stummes Kind zur Welt '*). Kommt 
jemand zufällig dazu, wenn der Bilm- 
Schnitter durch seinen Kornacker geht, 
und bietet er ihm zuerst einen guten 
Morgen, so muß der Bilmschnittcr ver¬ 
derben '^). 

Geister wollen vielfach gegrüßt werden, 
da sic durch G. (oder Dank, Vcrgclts- 
gott) erlöst werden '*). 

Alte Sitte scheint cs gewesen zu sein, 
die Sterne zu g.; sie spiegelt sich 
wieder in dem Glauben, daß wenn eine 
Frau zu Bette geht und die Sterne grüßt, 
der Geier oder Habicht ihr keine Hühner 
raubt '*). Norwegischem Glauben gemäß 
mußte man, wenn man im Frühjahr mit 
dem Vieh zu Berge fuhr, gewisse Steine 
oder alte Bäume g.; denn sonst wurde 
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Grütie 
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das Vieh „friedlos'^ (uaruhig) und blieb 
nicht im Pferch und auf Island be¬ 
grüßt der Heilung Suchende die Herd¬ 
kette mit: »,Heil und Glück» liebe Kette" 
und fragt, ob der Hausherr Schutz¬ 
geist des Hauses) zu Hause sei Eine 
Wiener Handschrift des 17.—18. Jhs. 
überliefert: ,,Wer einen storckh zu aller¬ 
erst siebet kommen, und heißt ihn will- 
komen seyn, dem thuet das ganze jahr 
kein zahn wehe** In Westfalen be¬ 
grüßt, wer den Kuckuck zuerst rufen 
hört, die Begegnenden nicht mit „Guten 
Tag", sondern ruft ihnen zu: „Der 
Kuckuck hat gerufen"'^! Nach fran¬ 
zösischem Glauben verliert man die 
Warzen, wenn man sie morgens mit bon- 
jour und abends mit bonsoir grüßt 

Wenn Hexen durch die Luft fuhren, 
durften sie niemand g.; der Teufel ver¬ 
bot es ihnen, weil im G.e der Name Gottes 
Vorkommen kann (,,ne forsan nominetur 
Deu8*‘) % 

Höhn Geburt 266; vgl. Schön- 
Werth Oberp/aU i, 178 § 3. *) Grimm 
3 . 453 Nr. 568 (1787). •) Ebd. 3, 471 
Nr. 976. ^jSchÖDwerth x, 168 Nr. 8. 
*) Grab des Aberglaubens 5, 435 f. *) Hübner 
(A. Nathan) und B 1 u m 1 e r (M. F.) Amu- 
letorum hisloria >orumque censura. Hai. X710. 
**) Urquell 2 (tSqi), X97. “) Köhler 

Voigtland 374; Grimm Myth, 1, 394. 

Ranke Volkssagen 47; Schambach 
Q. Möller 61 Nr. 109; K ö b 0 a u Sagen 
>1 321; 1* 329: Orohmann 22 Nr. 103. 

RockeaphÜosophie z68 Nr. 19 s Grimm 
3i 438Nr. 112; a, 602; Vernaleken 
Alpensagen 415 Nr. 124. Liebrecht 
Zur Volksk, 331 Nr. 162. **) Ebd. 370 Nr. ax; 
Goldmann Andelang 46!. Sebön- 
b a c h Berihold v. R. Rockenphilosophie 
659 Nr. 80 sft G r i m m Mytk. 3, 445 Nr. 348. 

Kuhn WeslfaUn 2, 74 Nr. 223. “) Wolf 
Beitrage i, 252 Nr. 630. *•) ZfVk. 7 (1897), 
245; Ves naleken Alpensagen 349 Nr. 18. 

Bächtold-Stäubli. 

Grütze« Die G. ist in den nordischen 
Ländern eine beliebte Zerealienspeise, 
und daher ganz natürlich die begehrte 
Speise der nach der Lebensnahrung lech¬ 
zenden Toten-, Haus- *) und Vegetatioos- 
geister. 

1. Opfer für Vegetations¬ 
und Hauskobolde. Bis in die 
jüngste Zeit setzten in Schweden die 
Leute jeden Sonnabend für „Niß Fuge** 


Buchweizen-G. beiseite unter einen Stein, 
immer muß Butter in der G. sein *); wie 
die ,,Onnerbänkis" immer Butter im 
Brei sehen wollen, so tobt der Niß, wenn 
keine Butter in der G. ist ^); häufig sind 
die Erzählungen von der Rache, die der 
Niß übt, wenn er keine Butter vorfindet 
(vgl. Brei): er dreht der besten Kuh den 
Hals um oder schleppt den Reichtum aus 
dem Haus ^}. Vor allem aber darf man 
ihm die G. nicht wegnehmen. Ein Mäd¬ 
chen in Hallingsdall aß dem „Tomte" die 
G. und die Butter weg und stellte ihm 
saure Milch und Hafer-G. hin; zur Strafe 
tanzte der Tomte mit ihm, bis es halb 
tot war *}. Einen Knecht, der die G. weg¬ 
nahm, legte der „Gaardbuk" oben aufs 
Dach auf die spitzen Zähne einer Egge^. 
Als ein hochweiser Student sah, wie die 
Mutter dem „Gaardbo" G. neben den 
Stein stellte, wälzte er den Stein bei¬ 
seite und fand unter ihm geronnenes 
Blut; am andern Tag lag die Kuh mit 
umgedrehtem Halse im Stall ^). ln Est¬ 
land und Livland opfert man an bestimm¬ 
ten Tagen unter heiligen, mit bunten Bän¬ 
dern geschmückten Bäumen Milch-G. 
und Hering^*). In Fjelkinge in Schweden 
stellte ein Bauer, wenn das Getreide 
reif war, immer vor Sonnenuntergang 
ein Faß Bier und eine Schüssel Reis-G. 
auf das Feld; am andern Morgen war 
alles leer und das Getreide gemäht; 
aber die Neugier der Schwiegertoch¬ 
ter vertrieb die guten Geister*) (vgl. 
Kölner Heinzelmännchen). Besonders 
am J u 1 f e 8 t opfert man den Haus¬ 
geistern J u 1 • G. ®). In Dänemark 
stellt man Jul.-G für das „Ellefolk" ins 
Freie In Schweden und Norwegen 

bekommt der Niß Honig und G. am Jul- 
abend Bei den meisten nordgermani- 
schen Völkern verlangt der Niß am Neu¬ 
jahrsabend Buchweizen-G. **). In Nerike 
wurde an Weihnachten am heiligen Abend 
von dem Dienstmädchen, während alle 
schwiegen, dem ,,Tomte" G. auf einem 
Teller in die Scheune gebracht **). Auf 
jönnerberg '*) opferte man bis vor 220 
Jahren am Weihnachtsabend dem Haus- 
gebonde G. am Fuß einer Eiche, bis ein 
Bauer nach dem Kobold, wie er gerade 
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mit einem Licht nach dem Opfer Um¬ 
schau hielt, mit der Flinte schoß. Nach 
einci andern Erzählung kochte man auf 
Anholt am Weihnachtsabend Kohl; da 
erschien der „Gaardbo" und iprach: 

Im Topfe des Bauern Kohlsuppe singt, 

Gluck dieselbe dem Bauer nicht bringt, 

Weihnachten ubers Jahr im Grabe er liegt. 

Seit dieser Zeit opfert man dem „Ga¬ 
ardbo" G. ^*). In dem Dorfe Baabe war 
Hochzeit, und der Kessel mit G. stand 
in der Kammer; da horte die Braut fort¬ 
während eine feine Stimme; Kriegen wi 
nich ok’n bäten von de sötc Grütt? Als 
man nachgrub, (and man die Gänge der 
„witten Wiwer", die vom Swantegard 
unter der Erde bis nach Baabe führ¬ 
ten *^). Das Essen der G. an Weih¬ 
nachten wird zum feierlichen Sippen- und 
Kultmahl (vgl. Brei), ln Schweden eilte 
man 1785 nach dem letzten Segen bei 
der Weihnachtsfeier, so schnell die Rosse 
laufen konnten, nach Hause, um einen 
Löffel voll G. zu essen; das bringt für das 
ganze Jahr Glück und Segen ‘•). Über¬ 
haupt wird die Bereitung und das Essen 
der Jul-G. zur Zeremonie^’). In Pom¬ 
mern gibt es am ersten Weihnachtsfeier¬ 
tag Buchw’eizen-G. mit Fleisch; das reiche 
Essen ist von Vorbedeutung für den 
reichen Segen des kommenden Jahre» “). 
In der Gegend von Rotherham bei York- 
shirc war 1784 ein weißer G.brci die her¬ 
kömmliche Festspeise am Christmett- 
tage '*). Wenn man an Neujahr G. ißt, 
hat man das ganze Jahr Geld **). Die 
Perchte zürnt denen, die in der letzten 
Nacht des Jahres nicht G. und Hering 
essen Wer Graupen ißt, den kann 
(nach der neuen Bunzlauischen Monats¬ 
schrift) der Schlag nicht rühren, solange 
er noch ein Körnchen davon im Magen 
hat **). In Dänemark macht die Hausfrau 
in die Oberfläche der Jul-G. mit dem 
Kochlöffel ein Kreuz, damit die bösen 
elbischen Wichte keine Macht über die 
Eßendcn haben**). 

*) E. H. Meyer Germ. Mytkol. 73. 214; 
H ö f 1 c r WeiknaehUn j;. ») ZfVk. xSgö. 130- 
*) L. c. 130 ff. 138. 2O8; über die Oxmerbänkis: 
Möllenhoff Sagen* 354. 520; 352, 517: 

353. 5»8- 2fVk. 1898, 131 *) Uc. 133. 
•) L. c. 17. L.c. 8. **) W. 428: Böcler 


Eksten 13. 33. •) 2 f\'k. 1898, 135. *) NdZfVk. 
192Ü, 3. *•) ZfVk. 1897, 49 *; *898, 138; 
Höf 1 er Weihnachten 17. HessBl. 5, 3t. 
»») ZföVk.o, 189. ”)ZfVk. 1898, 134. **) L.C. 
132. L.c. 132. Haas Rügensche Sa¬ 
gen * 44. 79. *•) Holler l. c. 17. 19. 

«) L. c. 19. ^)BlPommVk. 3, 184. >•) Hofier 
l.c. 18: am fünften Sonntag in der Fastenzeit 
bereiten die Bauern in Yorkshirc die ,,Lieb- 
Ungsg.'*, um ein gutes Jahr zu bekommen: Hof* 
ler FashtaefU9h. ••) Wuttke 408. •‘j Klo¬ 
ster 9, 458. •*) Grimm Mythol. 3, 475, 2090. 
**) HOfler WeihnachUn 19. 71. 

2. Augurium mit G, Nach nor¬ 
wegischem Aberglauben gilt für einen 
Ehestandskandidaten folgendes Augu¬ 
rium: er nimmt, sobald der Weihnachts¬ 
brei gekocht ist, den Quirl und geht mit 
diesem dreimal gegen den Lauf der Sonne 
ums Darrhaus von Westen nach Osten; 
die zukünftige Frau wird dann aus der 
Türe des Hauses treten und mit ihm 
sprechen **). Um das Jahrcslos zu er¬ 
kunden, nimmt in Dänemark der Bauer 
drei Löffel voll Jul-G. und legt sie mit 
den Worten: „das ist Roggen, das ist 
Gerste, das ist Haber" auf den Boden; 
dann wird der Hofhund geholt; die Korn¬ 
sorte, die er zuerst auflcckt, wird im 
kommenden Jahre am besten gedei* 
hen **). Von einem spaßhaften Löffel¬ 
orakel (Schnurr-G.) berichtet Feilberg **). 

•*) Liebrecht Z.Volksk. 325: Höfler 
I. c. 17. ”) H ö f 1 e r 1 . c. 19. •*) Bei H öf¬ 
ter I. c. 19 ü. 

3. G. als Totenopfer. In 
Schlobitten stellte man auf den Stuhl 
neben die Leiche ein Schüsselchcn G., 
um dem Toten das G.essen zu erleichtern; 
und wenn jemand totkrank ist, sagt man 
dort noch heute: „Nun gibt es bald dicke 
G." *^). In Pommern ist Heul-G. ein Be¬ 
gräbnismahl **). 

ZfVk. 19x0, 397: vgl, ArchfAnthrop. N. F. 
3, 95. lox. BlPommVk. 3, 1x2. 

4. Ein besonderes Opfer für einen 
schatzhütenden Geist er¬ 
wähnt eine Mecklenburger Sage: Im 
Blankenhäger Holze verbarg ein Mann 
zur Kriegszeit sein Geld. Er gebot dem 
schatzhütenden Geist: „So, nun läßt du 
es nicht eher fahren, bis dir ein Topf mit 
steifer G. gebracht wird; das hörte einer; 
er stellte einen Topf mit steifer G. neben 
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die Stelle, wo der Schatz vergraben war, 
und hob den Schatz; am andern Morgen 
war der Topf mit der G. verschwunden *•). 
Nach dem Glauben in Oldenburg ist G. 
verzaubertes Gold der Zwerge^. 

Bartsch Mecklenburg 2, ^71. 665. 
^Strackerjan 2, 130, 364. 

5. G. im H e i 1 z a u b e r. Gegen das 
,,Höhnerbad“*^), einen juckenden Haut* 
ausschlag, wird G. mit Erde vermischt auf 
den Körper des Kranken gestreut; dazu 
spricht man: Hier nehme ich etwas Erde 
und G.; damit vertreibe ich das Höhner* 
bad im Namen usw.; Erde und G. gibt 
man hierauf den Hühnern zu fressen 
Eine Art apotropäisches Opfer an die Mar 
ist die Buchweizen-G. in Polen als Mittel 
gegen das Erbrechen der Schwangeren *•). 

Messing SchUswig^HolsUin. Wb. 2« 
907. ••) Ders. 2, 506. ZföVk. 13, 78. 

6. Wenn die Köchin die G. anbrennen 
läßt, wird sie bald Braut ^). Wenn die G. 
überkocht, muß man schleunigst etwas 
Salz auf das Übergekochte streuen; sonst 
schaden die Hexen dem Hause ^). 

M e n s i n g 1 . c. L. c. Eckstein. 

Gundelrebe s. Gundermann. 

Gundermann (Gundelrebe; Glechoma 
hederacea). 

1. Botanisches. Der gewöhn¬ 
lich am Boden mederliegende Stengel 
trägt gegenständige, nieren- bis herz¬ 
förmige, am Rande gekerbte Blätter. Die 
Oberlippe der blauen Lippenblüten ist 
vorn schwach ausgerandet, die Unter¬ 
lippe ist dreilappig. Der G., der überall 
unter Gebüsch, in Hecken, an Zäunen, 
an Ackerrändern usw. vorkommt, ist 
eine der ersten Frühlingspflanzen. Io 
manchen Gegenden werden die jungen 
Blätter als Suppengrün oder als Wild¬ 
gemüse verwendet'). 

Marxeil KrAuUrbuch 352. 

2. Der G., der in den antiken Schriften 
nicht mit Sicherheit nachzuweisen ist *}, 
scheint eine echt germanische 
Heil- und Zauberpflanze zu sein*). Als 
nahrungsspendende Frühlingspüanze ist 
der G. ein guter ,,Pnanzengeist“, der 
bösen Zauber abhält. G. in der ersten 
Mainacht geschnitten und mit Salz und 
Hafer vermischt, wird dem Vieh gegen 
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Hexen gegeben (Pfalz) *), ferner dient er 
gegen angezauberte Krankheiten und 
überhaupt gegen das Behextsein Auch 
bei den Slowenen hilft G. gegen ange¬ 
drohtes Übel’). Wie der Dorant (s. d.) 
wird auch der G. („Gundel") zusammen 
mit Dost (s. d.) in einem Vers als hexen¬ 
widriges Mittel genannt*). Der Brutgans 
wird G. ins Nest gelegt, damit sie vor 
Zauber geschützt sei und kräftige Junge 
ausbrüte*). Gegen das Verhexen eines 
Wagens verbohrt man G. in die Rad¬ 
nabe 

M a r X e It Heilpflamen 14X. H 6 f - 
1 e r Botanik Ö5 ff. *) Original mitteil, von M ö 1 - 
1 e r X909. ZirwVk. ix, X71. Spieß 
Obersrzgebirge 28: ebenso in Norwegen: R e i c h- 
born-Kjennerud LaegeurUr St. *) Zf- 
ÖVk. 4, X51. *) Wagenfeid Münstetland 
238. *) D r e c h 3 1 e r 2, 93. ^ Schwdxld. 

6 , 43. 

3. Nach einem alten Aberglauben kann 
man die Hexen erkennen, wenn 
man an Walpurgi mit einem Kranz von 
G. auf dem Kopfe in die Kirche geht (die 
Hexen tragen einen Milcheimer auf dem 
Kopf, reiten auf Ofengabeln u$w.)^‘). 
Wer an Neujahr einen Strauß G. mit in 
die Kirche nimmt, erhält die Gabe, zu 
sehen, wer aus der Gemeinde stirbt^*). 

Prätorius Saiyrus etym. 448; 
Grimm Myth. 3, 3x2. 449 (Cbemmtxer 
Rocke&philosopbie): ZfKulturgesch. 2 (1895)» 
x88; 3 (1896), 223 (Kassau. 17. Jb.); K n 0 r r n 
Pommsm 145; Jahn Hexenwesen 178: 
Sommer Sagen 38: G10 o i u g OberAsUr^ 
rsfcA (1884), tto. ”) Wirth Beiiräge b/j, ^2. 

4. Sehr alt ist auch die Verwendung des 
G.s im Milchzauber. „Wann einem 
das sein genommen wird von der Milch, so 
brich gundtreben vor der sonnen aufgang 
und sprich: 

Gundträbesger (d. b. Schößling vom G.). 

Ich brich dich in unser 1 . Frauwen Ehr 

Und in der Ehr unseres 1 . H. J. Christ. 

Im Namen usw. und ker dich allemal, 
wann du ein handtvoll gebrochen hast 
und den Segen gesprochen hast gegen 
aufgang der Sonne und wirfs auf und 
sprich: 

leb wirff dich auf in die Wolckhen 

Daß mir unser lieber Herr Jesus Christ 

Widergeb mein Kees und mein Molckhen. 

Im Namen des Vaters usw.‘* (1617 nieder¬ 
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geschriebener Segen) '*). Ein anderer 

alter Segen „Wo man die milich stelt“ 

lautet: Nimb w'cichwasser und sprengs 

in den stall, nimb gunreben, geweicht 

salz und merlinscn (Wasserlinsen, Lemna): 

Ich gib dir heut gunreben, tncrlinscn und salz, 
Und gang uf durch die Wolken 
Und bring mir Schmalz 
Und milich und nmkken^*;. 

Aus neuerer Zeit heißt die Vorschrift 
(aus einem ,,Albertus Magnus Büchlein“): 
Wann einer Kuh das Euter behext ist, 
so soll man drei Kränzlcin von Gundel¬ 
reben winden und einen jeden Strich 
dreimal hinten durch die Füße melken; 
danach der Kuh die drei Kränzlcin zu 
essen geben und dazu folgende Worte 
sprechen: 

Kuh, da geb ich dir die Gundelreben 
Daß du mir die Milch wellst wiedergeben 

Wenn die Kühe im Frühling zum ersten* 
mal ausgetrieben werden, soll man sie 
durch einen Kranz von G. melken **) 
oder ihnen G. zu fressen geben die 
Hexen können dann den Kühen die Milch 
nicht rauben. Ganz allgemein wird G. 
den Kühen gegeben, um deren Milch zu 
vermehren, besonders wenn ihnen diese 
auf zauberische Weise entzogen ist 
auch das Milchgeschirr wird mit G.(-Ab- 
sud) gespült **). Mit dem G. kann man 
dem Nachbarn den Nutzen nehmen *). 
Die Verwendung des G.s gegen Milch¬ 
zauber mag z. T. darauf beruhen, daß die 
Pflanze als erstes Grün im Jahre als wert¬ 
volles, milchförderndes Viehfutter galt. 
Die ältere mythologische Schule wollte 
einen Zusammenhang zwischen dem G. 
(der auch den alten Namen „Donner¬ 
rebe“ führt; auch andere blau blü¬ 
hende Frühlingspflanzen werden mit dem 
Donner in Verbindung gebracht, vgl. z. B. 
Frühlings-Enzian), dem Thor (als Schüt¬ 
zer des Viehs), dem Blitz und den Wol¬ 
ken (Fruchtbarkeit bringender Regen!) 
sehen **). Als Fruchtbarkeits¬ 
mittel ist der G. vielleicht auch zu 
deuten, wenn die Bäuerinnen mit der 
Pflanze den Hüftenwulst, über den die 
„Jüppc“ angelegt wird, füllen**). 

*•) Mones AfKdVorzeit 6 (1837), 468. 

**) Anz. f. Kde. d. d. Mittelalt. 3 (1834), 
278. “) Württemb. Vierteljahrh. 13 (1890), 


200; vgl. auch Zahler Simmental X94. 
*•) Grimm Mytk. 3, 449 (Chemnitzer Rok- 
kenphilosopbie): ZidMyth. I. 276. ”) Knorrn 
Pommern X45; ZfKulturgesch. 3 (X896), 221. 
”) Zahler Simmentkal 195. 249: Alemaonia 
IX, 93 : Spieß Obereregebtrge 29; P a C h 
e 1 be 1 Ficklelberg 17x6, 156. »•) Neidhart 
Schwaben 4O; M a r x e 11 Bayer. Volksbol. 
206; Hist. Studieo pharmakol. Inst. Dorpat 4 
(1894), 241 (Letten). ••)Birlingcr Aus 
Schwaben x, 403. «) Mannhardt Germ. 
Mythen 21 f. 138; Meyer Germ. Myth. 2x4; 
Grimm Myth. X014: Schwarte Studien 
< 54 * ^uch H ö f 1 e r Organotherapie 95 f. 
**) Rochbolx Glaube 2, 232. 

5. Wenn man gesegnete ,,Bundrcbeli“ 
(= G.) im Haus hat, ist man gegen 
Krankheit geschützt **). Der an 
Pfingsten während der Predigt gepflückte 
G. ist gegen alle Krankheit gut*^). G. 
galt ebenso wie die Bibernelle (s. d.) als 
Mittel gegen die Pest**). Die Wunde 
heilt, wenn man 77 Blättlein des G.s dar¬ 
auflegt**}; den Brand im Munde ver¬ 
treiben 5 oder 7 G.blätter in ungebleich¬ 
tem Tuch um den Hals gehängt *^). Be¬ 
merkenswert ist, daß P 1 i n i u 8 ») von 
einer Pflanze „milax“, die der ,,hedcra“ 
(der G. hieß bei den alten Botanikern 
„hederaterrestris“) ähnlich ist, sagt, daß 
bei Kopfweh ein Kranz aus einer un¬ 
geraden Zahl der Blätter aufgelegt 
werden müsse. Gegen Augenkrankheit 
näht man G.blätter in ein leinenes Tüch- 
Icin, wobei aber kein „Knopf“ gemacht 
w*erden darf und die ersten drei Stiche 
unter Anrufung der drei höchsten Namen 
getan werden müssen. Dieses Bündelchen 
hängt man an einer Schnur um den Hals 
und achtet dabei darauf, daß cs auf die 
Herzgrube zu liegen kommt. Falls das 
Mittel nach neun Tagen noch nicht ge¬ 
wirkt hat, muß es erneuert werden *•). In 
einem „epischen“ Segen gegen Mund¬ 
fäule sagt Christus zu dem leidenden 
Petrus (oder Johannes): 

Dann nimm du diel Gundelreben 
Und laß $ie in deinem Mund umschvs'eben 

**) Schweizid. 6, 43. •*) Zahler Simmen- 
thai 194; vgl. auch Rolland Flore pop. 
9, X2. •*) Sefaweixid. 6, 43: vgl. auch Mnböhm- 
Exc. 20, 72. «) ZfdMyth. x, 332 » Z In¬ 
ge r 1 e Tirol (1857), 69. »*) Wartmann 
St. Gallen 37. **) Nol. hist. 24, 82. •*) Stell 
Zauberglauben 85. Köhler Kl, Schriften 
3, 550; Pfalz. Geschicbtsbl. 4 (X908), 23. 

Marzell. 
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Gundisvolk s. w i 1 d c Jagd. 

Günsel (Ajuga rcptans). 

1. Botanisches. Lippenblütler 
mit blauen, in einer Scheinähre angeord* 
rieten Blüten. Diesen fehlt im Gegensatz 
zu vielen anderen Lippenblütlern die 
Oberlippe. Der G. ist eine häufige Wiesen- 
püanze *). 

>) M a r s e U KrüuUrbuch 275 f. 

2. Wie vi. Ic andere Vilaublühcnde 
Frühlingsblumen {s. d.) darf auch der G. 
nicht abgerissen werden, sonst kommt ein 
Gewitter *). Ebensowenig darf man daran 
riechen, das verursacht Sommersprossen 
(RoOmucken) ®), vgl. (Frühling$*)En2*an. 
Der G. (,,Kuckucksblume“) dient ds 
Zaubcrmittel ^). Der G. ruft Nasenbluten 
hervor, daher wird er im Bayerischen 
Wald als „Nosnblcita“ bezeichnet ®). 
Gegen Mundfäule zieht man G. 
(,,Schlangcchrut**) durch den Mund oder 
hängt ihn an den Hals. Wie das Kraut 
vertrocknet, so vergeht die Mundfäule *). 
Der G. (von lat. consolida zu consolidarc 
= fest machen, [Wunden] heilen), w'urdc 
früher als Wundkraut (s. Sanikcl) sehr ge¬ 
schätzt, daher auch der alte Spruch: 

Wer Günsel und Sanikcl hat 

Pict Trutz dem Wundarzt mit cim Platt’). 

<) S t ü bl er LausUiif Volkshotanik (1926), 
7. M a r z e n Baytr, Votksbofanik l8z. 
«) MschlcsVk. II (1909)1 200: raöglicherwise 
liegt aber hier eine Verwechslung mit einem 
Knabenkraut (Orchis) vor I *) M a r z c 11 
Bayer. Volksbot. 155. •) SAVk. 12, 13 *• 
’) Schweizid, 2. 370 - Marzeil. 

Guotisheer s. w i 1 d c Jagd. 

Gürtel (Aphthae). Wenn die kleinen 
Kinder beim Zahnen zu geifern anfangen 
und wunde Mundecken bekommen, nennt 
man dies in Österreich G. *). Der Abdecker 
muß dann das Schindmesscr ein paarmal 
durch den Mund des Kindes ziehen, das 
hilft*); in Westböhmen wischt man die 
Ecken mit einer frisch angepißten Windel 
aus *). 

>) ZföVk. 6, 123: vgl. Höf 1 er Krank- 
keiisnamen 164. 168. 208; SchwäbWb. 4, 864; 
Schweizid. 2, 416; 1. 792- *) ZföVk 6. izo. 
125. *) Hovorka-Kronfeld 2. 78. 

vgl. Mundfäule. Stemplinger. 


1208 

Gurke (Cucumis sativa). 

1. Botanisches. Zu den Kür¬ 
bisgewächsen gehörige Rankenpflanze mit 
fünflappigen Blättern und gelber fünf¬ 
teiliger Blumenkronc. Die unteren bü- 
schelig angeordneten Blüten besitzen 
nur Staubgefäße (bringen also keine 
Früchte hervor, vgl. unten das ,,Falsch¬ 
blühen“ der G.n), die oberen Blüten sind 
w'eiblich^). Die C. stammt aus Ostindien, 
war aber schon den Griechen und Rö¬ 
mern bekannt*), während des MA.s 
ging die Kultur der G. stark zurück, bür¬ 
gerte sich aber seit dem 16. Jh. wieder 
ein *). 

*) Mar zell Kräuitrbiuh *) Schrä¬ 
der Äraf/r653: Pauly-Wissowa 
7, 2, 1946 ff. •) Fischer-Benzon AUd. 
GarUnfl^a 1894, 03. 

2. Der Aberglaube beschäftigt sich be¬ 

sonders mit dem Säen der G.n. Vor 
allem müssen dabei die Zeichen des Tier¬ 
kreises berücksichtigt werden. Die G.n 
müssen im Zeichen des Fisches (weil sic 
wässerig sind?) gesteckt werden, dann 
werden sie lang und glatt *}, günstig ist 
auch das Zeichen des Skorpions *) und 
der Zwillinge (dann gibt cs viel) •). Die 
G.n dürfen nicht im Krebs gesteckt wer¬ 
den („da treiben sic nur Ranken und 
tragen nicht“)*) oder im Zeichen der 
Jungfrau (,,da blühen sie viel und tragen 
wenig“)*). Die G.n setzen auch taube 
Blüten an, wenn sic bei ,,jungem Licht“ 
(Neumond) gesät werden (Saarbrücker 
Gegend) *). G.n soll man säen an Wal¬ 
purgis da erfrieren sic nicht *') oder 
gehen so schnell auf wie die Hexen den 
Blocksberg hinaufreiten (Mark Branden¬ 
burg) **), an Fronleichnam sind 

sic in drei Tagen da“) am il. (Mamer¬ 
tus) oder 15. Mai (Sophie)'*), am Mar¬ 
kustag '*), am Himmclfahrtstag '•). Die 
längsten G.n gibt es, wenn man sie am 
längsten Tag pflanzt '*) oder wenn sic 
ein Mannsbild pflanzt '*). An einem 
„Wcibsbildertag“ (Kalenderhcilige) ge¬ 
steckte G.n blühen immer fort (vgl. 
oben Jungfrau) '*), sie müssen an einem 
Mannesnamenstag gesteckt werden *'). 
G.n gedeihen nicht, wenn die Bäuerin die 
Kerne w’ährend der Menstruation legt “); 
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nach antikem Glauben darf ein menstru¬ 
ierendes Weib nicht zu einem G.nbeet 
gehen, da sonst die Früchte verdorren **). 
Man soll die männlichen Blüten der G.n 
in die Schweineherde, wenn sie ausge¬ 
trieben wird oder heimkommt, werfen, 
$0 wachsen viele und dicke G.n**). Die 
G.n blühen nicht ,,falsch“ (tragen viel 
Früchte), wenn man in das (blühende) 
G.nbeet alte Schuhe stellt **), auch soll 
man die G.n nicht barfuß stecken **). 
Nicht so viel taube Blüten gibt es, wenn 
man einen zufällig gefundenen Strick in 
kleine Stückchen schneidet und diese in 
die G.n hineinsteckt **). Die G.n blühen 
falsch, wenn man in die Beete etwas 
Stählernes (z. B. eine Mistgabel) steckt 
(Oberfranken), oder wenn man sie zur 
Mittagszeit begießt*^). Zu dem Volks¬ 
spruch ,,Barthelmä (24. August) scheißt 
in die G.n“ *•), vgl. Heidelbeere. 

*) Pogel Pennsylvania 204 f.; Fisch als 
schädliches Zeichen: Ebd. 203: Alemannia 22, 
73. *) Schleicher Sonneberg 1838, 139. 

Fogel Pennsylvania <99; auch sonst in den 
Ver. Staaten: ARw. X2.576. ’) Fogel Pennsyl¬ 
vania 205; Alemannia 22, 73. *) Wilde 
Pfalt 81; M a r z e 11 PflanunweU 66; das 
Gegenteil: Eberbardt Landwirlukaft 200. 
*) Original mitt. von H unold 1909; nach 
portugiesischem Volksglauben darf man G.n 
nicht an eine Stelle säen, die vom Mond nicht 
beschienen vrird: ZfVk. 14, 224. ^ Eber- 
h a r d t Landwirfseka/t 200; M a r z e 11 
Bay^. Voiksboi. t20. **) Wolf Beitr. 1, 229; 
Bartsch Mecklenburg 2, 268; Reins¬ 
berg Festfakr • 172; Drechsler 
2, 54. *•) ZfVk. I, 181. D r e c h 8 1 e r 
*» * 33 - '*) M a r 2 e 1 1 Bayer. Volks¬ 

bot. 120. **)Coteras Calend. 1604, 33. 
*•) T 6 p p e n Masuren 62; wenn cs das Hirn- 
melfahnsfest einläutet (Mecklenburg): Origi- 
nalmitteil von Abshagen 1908. *’) Fo¬ 
gel Pennsylvania 207. Ebd. 20o; denkt 
man hier etwa an den au^ sonst gezogenen 
Vergleich (Aigremont P/lanienwelt i, 129: 
Stern Türkei 2, 389) zwischen G. und pe- 
sis? **) Bl. d. Schwab. Albver. 12 (1900). 536: 
Eberhardt Landwirtschaft 200. Fi- 
scher 5 cAind 6 H^ 6 . 3, 904. •*) Wilde Pfaiz 
8x. “) Geoponica 12, 20, 5: Columella 
De re rustica n. ") Korr.-Bl. Ver. Siebenb. 
Landeskunde 4 (x88i), 28. Weitverbreitet 
z. B. A n d r e e Braunschweig 405; E b e r - 
har dt Landwirtschaft 203; M a r z e 1 1 
Bayer. Votksbot. tzo; Schulenburg Wend. 
Voiksth. Z16; vielleicht spielt hier der „Schuh 
als Frucht bar kdtssymbor* mit (v0. ZfVk. 4, 
i37£f.}. **) Marz eil Bayer. Volksbot. 120. 


Schulenburg Wend. Voiksth. K16. 

Originalmittell. 1909. Mnböhm Exc. 24, 

4 *- 

3. ln der Sympathiemedizin 
werden die Warzen bei abnehmendem 
Lichte (Mond) an einem Freitag mit 
einer reifen G. bestrichen **). G.nschalen 
sind gut gegen den Krampf*®), Der „ge¬ 
lehrten“ Sympathiemedizin gehört es an, 
wenn zu einem fiebernden Kind, während 
es schläft, eine G. von gleicher Länge ge¬ 
legt wird *'). 

■•) Treichel Westpreußen 9,310. F o - 
gel Pennsylvania 287. Geoponica 12, 19, 
10; M i z a 1 d u s Cent. Mem. 2592, 209: 
Stern Türkei x, 246. Marzell. 

Gürtel. 

X. Allgemeines. Erklärung. — 2. Kraft und 
Herrschaft (männlich). ~ 3. Liebe und Keusch¬ 
heit (weiblich). — 4. Geburtsg. — 5. Rechts¬ 
wesen. — 6. Religion. — 7. Volksmedizin. 
8. Zauberg. und Sonstiges. 

I. Die Stellung des G.s') im Aber¬ 
glauben erklärt sich hauptsächlich aus 
den mit dem Binden (s. d.) und 
Lösen (s. d.) verknüpften Vorstel¬ 
lungen des Volkes. Dazu kommt, daß der 
G., an dem seit je Waffen und andere 
Dinge befestigt wurden und in dem man 
Geld u. a. aufzubewahren pflegte, der aber 
auch als reines Schmuckstück erscheint, 
sow'ohl von Männern als auch von 
Frauen getragen wird und dement¬ 
sprechend bald Zeichen der Kraft 
und Herrschaft, bald Sinnbild 
der Liebe und Keuschheit ist. 
Im religiösen Kult wird der G., der die 
Kleider zusammenhält und den nackten 
Körper verhüllt, zum Sinnbild der 
Reinheit. 

Wichtig ist ferner die Herkunft 
des G.s, sein Stoff, seine Farbe 
u. a. Silberne G. mit Glöcklein, 
T ä s c h e 1 genannt, hatten die reichen 
Bergleute von Freiberg, welche ob ihres 
Frevels von der Erde verschlungen wur¬ 
den *). In Deutsch-Praun mußten die 
Männer an Sonn- und Feiertagen stets 
einen hochroten G. über den blauen 
Kleidern tragen. Ohne diesen durfte sich 
niemand von Sonnenaufgang bis Sonnen¬ 
untergang öffentlich sehen lassen, wid¬ 
rigenfalls er der Strafe der Pfändung ver- 
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fiel *). In einer thüringischen Sage wird 
der rote G. einer weißen Jungfer her¬ 
vorgehoben ♦), in anderen Sagen von 
weißen Schloßfrauen wird stets erwähnt, 
daß sie ihren Schlüsselbund am G. 
tragen ®). In der Oberpfalz hat der Was¬ 
sermann einen gläsernen G. uro 
das Hemd und eine Wasserfrau einen 
silbernen G., der sie vor ihren Fein¬ 
den schützt^. Bei den Esten sucht der 
Neck mit einem schönen Bauern- 
g ü r t e 1 sein Opfer an sich zu fesseln ®), 
und nach einer französischen Überliefe¬ 
rung des ll.Jhs. ziehen Meerweiber 
einen schönen Jüngling mit ihrem Sei¬ 
de n g ü r t e 1 in die Tiefe ®). 

M Vgl. Hottenroth Hanäbwk dtt 
deutschen Tracht (Stuttgart o. J.), 967: M u 1 • 
1 c r Allcrtumsk. i, 272 Schultz Hö/i^ 
sches Leben i, 204 ff.; Hjalmar Falk 
AUwesinordiseke KUiderkunde. Videoskapssels- 
kapets Skriftcr II. Hist.-filos. Klasse, 19:8, 
Nr. 3 (Kristiania 19x9), 84 ff.; E. S c h u p p e 
GüfUl und Onndiemut OberdZfVk. 2 (1928), 
128 ff. *) Sieber Sachsen 59. ») ZfdMyth. i 
(1853), 265!. •) Wucke Wirra 56 Nr. 105 
^ Q u e n 8 e 1 Thüringen 161. Jung* 
b a u e r Böhnurwald Z38; K a p f f Schwaben 
54 - 63* 86; Wucke Werra 252 Nr. 43^; 
Quentel Thüringen 162 u. a. •) Sebön- 
werth Oberp/ale 2, 189. ’) Ebd. 2, 227 f. 
•) Grimm Myth, i, 40Ö. •) S e b i U o t 
Foih^Lore 2, 33. 

2. Als Sinnbild der Kraft und 
Herrschaft erscheint meist der 
M ä n n c r • G., der so gewissermaßen 
die ganze Stärke des Kämpfers, um dessen 
Lenden er gespannt ist, zusammenfaßt. 
Sic wird nach mhd. Dichtungen, z. B. 
Artusromanen, noch durch den E d e 1 - 
stcinschmuck erhöht Noch 
stärkere Kraft verleihen Z a u b e r - G. 
Thors Asenkraft verdoppelt sich, wenn er 
den G. umschnallt Zwerge erhalten 
durch einen solchen K r a f t - G. die 
Stärke von zwölf Männern, wie Lau- 
rin **), oder von zwanzig Männern, wie 
die Sage vom Scherfenberger berichtet 
Es scheint hier die Vorstellung zugrunde 
zu liegen, daß die Zwerge die Stärke, 
für welche ihr kleiner Körper keinen 
Raum hat, im G. stecken haben, wäh¬ 
rend die Äsen ihre halbe Kraft im 
G., den sie nur beim Kampf umschnallen, 
verschließen, weil sie sonst zu stark 
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wären Nach einer Tiroler Sage bekam 
der Hexenmeister Kachier einen Zwölf¬ 
männerkraft verleihenden Zauber-G. von 
einem der zwölf Herren, die in der Drei- 
königsnacht auf feurigen Pferden durch 
den GschlöOlwald unter dem Rosen¬ 
garten reiten 

Einen Wetter* G. besitzt nach 
einer neueren Sage Rübezahl. Bei 
gutem Wetter ist er geschlossen, bei 
schlechtem geöffnet i»). Dagegen handelt 
cs sich um einen Kraft-G. bei dem ver¬ 
breiteten Sagenmotiv, daß ermüdete 
Nachzügler des wilden Hee¬ 
res klagend rufen: „Wäre ich geschürzt 
und gegürtet, so könnte ich auch mit!** 
Wirft man ihnen ein Strohseil oder ähn¬ 
liches zu, womit sie sich schürzen und 
gürten können, so haben sic das Heer 
bald wieder eingeholt 

Das Umgürten stärkt aber nicht allein 
die Kraft, sondern verwandelt 
auch, wie der Wolfs- G. zum Wer¬ 
wolf (s. d.) macht. Verwandt mit 
diesem G. ist der Bäume und Men¬ 
schen zerreißende Zauber- 
G.**), den man als den Wirbelwind 
deutet^). In einem Falle wollte man 
sogar in dem von einem Zwergenweib- 
chen einem Mädchen geschenkten G. 
einen Geburts-G. erblicken »). Daß dieser 
G., den auch die französische Überliefe¬ 
rung kennt den Wirbelwind nicht be¬ 
deuten kann, geht aus einzelnen Sagen 
hervor, in welchen der Baum, um den der 
G. gelegt wird, vom Blitz und Feuer ver¬ 
nichtet wird**). Dies ist auch in einer 
kroatischen Sage der Fall, in welcher die 
Smrt (Pestfrau), die als Waldfrau er¬ 
scheint, einem Bauer, der ihr einmal 
einen Arm abgeschlagen hat, einen heißen 
G. schenkt, den er daheim seinem Weibe 
anlegen sollte. Er aber umspannt damit 
im Walde eine Buche, die gleich io Flam¬ 
men aufgeht^. Fast alle Überlieferungen 
stimmen darin überein, daß dieser zer¬ 
reißende G. von einem Geist (oder Hexen¬ 
meister) einem Menschen gegeben wird, 
um sich an diesem zu rächen. Daher wird 
er wohl am einfachsten als Zauber-G., 
der Vernichtung und Tod 
bringt, gedeutet werden. 


Diesem Todes-G. steht der S i c g - G. 
gegenüber, ein Kraft-G., der nicht die 
Stärke einer bestimmten Anzahl von 
Männern verleiht, sondern unbesiegbar 
macht, wie in der dänischen Sage zwei 
süvc^lrcs virginds einen solchen dem 
Hotherus geben **) oder wie ihn 
B r u n h i 1 d e besitzt **). Diesem ent¬ 
spricht der G. der Amazonenkönigin 
H i p p 0 1 y t c *•), der Tochter des Ares, 
den schon Apollodor als G. des Ares und 
Symbol der Herrschaft bezeich¬ 
net Es geht zu weit, wenn man hier, 
wie in allen anderen Überlieferungen, in 
welchen ein G. vorkommt, der an die 
Mondsichel erinnern mag, einen Mond- 
m y t h u s erblickt und nur in bezug 
auf Herakles und Hippolyte zugibt, daß 
hier beim Lösen des G.s auch noch der 
erotische Gesichtspunkt in Betracht 
kommt ^). Gewagt ist auch die Behaup¬ 
tung, daß der homerische G. der 
Aphrodite ursprünglich kein Lie¬ 
beszauber, sondern das kosmische Herr- 
Khaftssymbol der allbeherrschenden Göt¬ 
tin war, wie nach Lucsan^) auch die 
vorderasiatische Göttin den ,,G. der 
Urania** um hat*^), ferner, daß dem 
in Delphi aufbewahrten Amazonen- 
G., den Herakles der Amazonenkönigin 
abgenommen hat, vielleicht auch kos¬ 
mische Bedeutung zukam ^}, 
daß er zu den in der indischen und an¬ 
tiken Dichtung und Philosophie erschei¬ 
nenden sternengeschmückten Him¬ 
mels- G.n gehört, wie ein solcher mit 
den eingestickten zwölf Tierkreiszeichen 
in der vatikanischen Replik des sog. 
„Apollon mit der Gans“ vorUegt ®). Ähn¬ 
lich wird der G. des Dionysosmy- 
8 t e n in dem orphischen ..Hierozosti- 
kon“ und der G. des Jüdischen 
Hoebpriesters bei Josephus auf 
den 0 k e a n o 8 gedeutet, worunter 
vielleicht das himmlische Rand- 
m e c r zu verstehen sei **). 

Sprachliche Bilder, deren sich die 
Dichter und Philosophen bedienen, die 
aber auch die Volksphantasie selbst 
schafft, sollten nicht zu weit ausgedeutet 
werden. Dichterische Bilder liegen auch 
vor, wenn der Regenbogen, der 


eher als der Amazonen-G. den Namen 
eines Himmels-G.s verdient, bei den 
Finnen „G. der Laumä“, bei den 
Keugriechen auf Zante tfjc Hava- 

Franzosen ^^ceinture 
du bon Düu'' heißt®*). 

*•) W e i n h o ] d Frauen • 2, 282 f. Zfd¬ 
Myth. 2 (>854), 309; Mannbardt Germ. 
Mythen 114. Lut Jens Zxverg 82. 

Zum G. Thors usd Laurios vgl. Schuppe 
a. a. O. (v. Anm. 1) 143 ff. Grimm 
Sagen 19 Nr. 29. Meyer Religgesch, 
126. 284. H e y l Tirol 428 Nr. 116. 

G. J u n g b a a e r Fübesaklsage (Reichen¬ 
berg Z923), 40. Panzer Beürag i, 164; 
2, 443: Witzscbel Thüringen 2, 37 Nr. 
32; Kuhn Myihol, Sind. 2, 71; Wasch- 
n i t i u s Perht 132: Queosel Thüringen 
167. “) Panzer Beitrag x, 17. 71. 367 ff.; 
2, 208. 442 f,; Meier Schwi^n 1,69 Nr. 78 b 
R anke Sagen ^ 203: Zingerle Sagen 
(18391 34 Nr. 4^: Rochholz Sagen 1, 
340; Manobardt 1, 132; D e r s. Germ. 
Mythen 480 H ö 1 ] e r Waldhult 9; Meyer 
Germ. Myth. 171 { 231. “) Meyer Germ. 
Myth. 90f. 120 f. 238. 247. **) Rochholz 
Sagen x, 340. Sebillot Foth-Lore 3, 
440. Rochholz 1, 269 f.; K e y i 

Tirol $4^ Nr. iio. **) Krauß Relig. Brauch 
38f. Bugge Heldensagen 120; Meyer 
Cerm. Myth. 176 § * 36 . *•) Weinhold 
Frauen * 2, 283. Heckcnbachiftf nudi~ 
tote 99. **) Siecke GöiteraltribuU 2x7. *) Ebd. 
31. 38 f. 43. 2x7 ff. 232 •. •*) Ebd- 2x8. ••) De 
dea Syria ^t. Eisler Welienmantel tbt *. 
«) Ebd. 156 f. «) Ebd. 94 ff. **) Ebd, 96 •. 

Ebd. x6i *. *•) S i b i n o t Folh^Lore z, 68. 

3. Der G. kommt ferner, ursprünglich 
wohl nur bei Frauen, als Sinnbild 
der Liebe, Reinheit und 
Keuschheit in Betracht. 

In der Antike überwiegt der G. als 
reines Liebes8ymbol,al3 Lie¬ 
bes-G. Nach Homer (Ilias 16, 215) 
sind in den G. der Aphrodite alle 
Wonnen und Lockungen der Liebe hin¬ 
eingewoben 8^}; wie auch sonst Schutz- 
und Abwehfzeichen auf Zauber-G.n sich 
aus dem Sexualsymbolismus erklären 
dürften8®), Astarte wird vielfach,, 
nur mit einem G. und einem Schleier 
(s. d.) bekleidet, dargestellt *8). Der G* 
ist nicht allein Sinnbild der Aphro¬ 
dite-Urania, der hetärischen Ur^ 
mutter, dann auch der Frauen, die sich 
im Mylittakult prostituieren, son¬ 
dern auch der Nacht und des Ster¬ 
nenhimmels, welche die Liebe be- 
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günstigen. Um die Hingabe der weib¬ 
lichen Sexualität an den Gatten auch 
nach dessen Tode zu symbolisieren, 
nimmt die Witwe in Indien Schuh 
(s. d.), Turban oder G. ins Feuer mit. 
In einem Bericht über ein Tanzfest der 
Männitaris in Nordamerika wird 
erzählt, daß die Frau, die sich von einem 
Tänzer sehr angezogen fühlt, ihrem Mann 
ihren G. und ihr Unterkleid gibt, bevor 
sie dem Auserwählten folgt ^). Dieser 
Zusammenhang zwischen G. und Liebe 
wird noch im MA. betont. Im Meieranz 
(689} wird ein G« beschrieben, auf dessen 
Borte mit Edelsteinen die Inschrift ein¬ 
gelegt war: 

Manne.5 langer mangel, 

Das ist der Herzen angel. 

Die buebstab an dem strichen vor 
Die sprächen „dulcis lAbor": 

Daz sprichet, sö mir ist geseit, 

Minne ist süeziu arbeit *^). 

Im MA. wurde der G. zum Zeichen 
der Jungfrauschaft und der 
Keuschheit wobei die christ¬ 
liche Symbolik die Bedeutung 
der Zucht, der Macht, die man über sich 
selbst ausüben soll, zur Bezwingung des 
Bösen, besonders hervorhebt Hier 
zeigt sich eine Übereinstimmung mit 
jüdischenVorstellungen und 
Überlieferungen. In dem Abschnitt „Wie 
die Juden ihre jungen Kinder auferziehen 
zur Gottesfurcht“ schreibt Buxtorf, daß 
man die Kinder von Kindheit an ge¬ 
wöhnt, einen G. um den Leib zu tragen, 
und daß fromme Weiber den G. den 
Kindern hinten an das Röcklein binden 
oder nähen: 

».Denn der G. macht einen Unterschied 
zwischen dem Herzen und der Scham, damit 
das Herz im Gebet nicht die Scham ansebe 
oder etwas Unzüchtiges gedenke." Und so bete 
das Kind auch in seinem Morgen^betr „Ge¬ 
lobt seist du Gott, daß du Israel mit Starke um¬ 
gürtest 1 *' Und bitte das Kind keinen G. an, 
so wäre das Gebet umsonst und vergebens und 
würde ihm für eine Sünde gerechnet^). 

Die Auffassung des MA.s zeigt sich am 
besten darin, daß gemeinen Dir¬ 
nen, den sog. fahrenden Fräulein, bei 
schweren Polizeistrafen verboten 
war, G. und Schleier (s. d.) zu tragen ^). 

Zum Sinnbild der Keuschheit und 


Jungfräulichkeit wurde auch der Braut- 
G. im Laufe seiner Entwicklung. Ur¬ 
sprünglich bezweckte er wohl in erster 
Reihe die Abwehr des bösen Blickes 
und anderen Zaubers, dem die Jungfrau 
im bräutlichen Stande besonders aus¬ 
gesetzt ist. Doch sehen wir bei den V e - 
3 t a I i n n e n , die einen G. aus Schaf¬ 
wolle trugen, welcher wie der römische 
Braut-G. mit dem Herkulesknoten ge¬ 
knüpft war ••), daß zunächst bei Prie- 
steriimen der G. zum Sinnbild der Rein¬ 
heit wird. In Deutschland gehört 
der Braut-G. noch heute vielfach zum 
unentbehrlichen Bestandteil der Braut- 
iracht. Seine sinnbildliche Bedeutung er¬ 
hellt daraus, daß er in manchen bayrisch- 
österreichischen Dörfern als Besitz 
der Gemeinde in der Kirche oder 
in der Gemeindelade aufbewahrt und bei 
Hochzeiten nur an jungfräu¬ 
liche Bräute verliehen wird Im 
südwestlichen Kärnten trug ihn die Braut 
vom ersten kirchlichen Aufgebot an bis 
zum Hochzeitsabend ^), was wieder auf 
die Bedeutung des G.s als Schutz¬ 
mittel gegen bösen Zauber hinweist. 
Diese steht allein im Vordergrund, wenn 
in der Gegend von Fürstenfeldbruck auch 
Witwen bei ihrer zweiten Heirat einen 
Braut-G. ti agen ^). Abwehr be¬ 
zwecken die Esten, wenn dort die 
Braut am Hochzeitstage mit einem 
Mannes-G. versehen und dem Bräuti¬ 
gam ein Weiber-G. um den Hut ge¬ 
bunden wird ferner wenn in einigen 
Gegenden Rußlands der Bräuti¬ 
gam und seine Freunde enggeschnürte 
G. tragen, weil ein Zauberer jemand nur 
dann schaden kann, wenn er ihm den G. 
gelöst hat Damit hängt wohl zusam¬ 
men, daß bei den Südslawen dem 
Bräutigam von Frauen der G. unter be¬ 
sonderen Formen gelöst wird**). 

Das G.l Ösen der Braut bedeutet 
das Ende der Jungfräulichkeit ®*). Bei 
den Indern, Griechen und Römern löste 
der Bräutigam den Braut-G., wie er es 
noch heute in Slawonien tut *^). Nach 
einer von Plutarch mitgeteilten Sitte 
legte sich die Braut auf die Erde, der 
Bräutigam löste ihr den G. und hob sie 


1217 


Gürtel 


1218 


auf das Bett **). Im nordböhmischen 
Volkslied vom ,,Mädchenräuber vom 
Falkenschloß“ heißt es: 

Sie setzten die Jungfrau auf die Bank, 

Daß ihr der G. vom Leibe absprang ♦•). 

Bei den Kcuschheits - G.n oder 
Florentiner - G.n, den mit Schlös¬ 
sern versehenen G.n, die den Vorrich¬ 
tungen der Infibulation entsprechen und 
besonders in Italien gebräuchlich gewesen 
sein sollen, um die Keuschheit der Frauen 
zu sichern, ist es nicht sicher, ob sie wirk¬ 
lich gebraucht wurden. Und wenn es ge¬ 
schah, so waren es doch nur vereinzelte 
Fälle. Sic werden am häufigsten von 
Schriftstellern des 15. und 16. Jhs., 
z, B. von Brantome, erwähnt, Ihre 
Anwendung ist auch auf alten Kupfer¬ 
stichen und Holzschnitten dargestellt**). 
Nach älteren Quellen sollen sie bei den 
Polen und Samojeden in Gebrauch ge¬ 
wesen sein *•). 

**) Heckenbach ätHt 4 äüaUgS. **) Stör« 
f e r Jungfr.-MuiUrseka/t 162 *. ••) Ebd. 53* 

Ebd. 56 f. *') Schultz Höfisc/us Ls- 
Un I, 204: Wcinhold Ftausn » 2, 282. 

Falk Ehe 8; jennings Hos^nkreussr 2, 
32. Falk Bhs 8. Buxtorf /«- 
dsnschul 153 I. Falk 0 «) H c k- 

kenbacb ds nuäüaU 106. Kood- 
si e n a Voihsgpoi 122 L: C e r a m b BraucM- 
lum J 2 i; K. Spieß Dis dsuischsn Volks^ 
IwA/en (Leipzig 19t 1), 39: Rehm Volks/sU 
103. •) W € 1 n h o 1 d Frausn 1, 369. 388. 

<*) Kondziella Volksspos 123. **) L. 

V. Sefaroeder Dis HochssiUbrduchs dsr 
Esten (Dorpat 1888), 94 L = Sa roter G«- 
burt 92 f. ») S e 11 g ro a n n Biük 2, 224. 
*•) Krauß Situ u. Brauch 439 1 . W e i n • 
hold Frausn • i, 388; M. Heyne D- 
Wb. i (1905). J275. V^. Schillers Glocke xoo. 
«) Kondziella Volksepos 122; Pley 
de lanae usu 46. S t O r £ e r Jungfr.-Mui^ 
Urscha /1 ir6 Anm. •*) Vgl. Jungbauer 
Sibliogr. 13 Nr. 60; Sieber Sachsen 103. 
•*) Meyer Konv.-Lex* so (i9C»3}. 872: 

E. Fuchs SitUngesehichte. „Renaissance", 
Hauptband 334. „Die galante Erg.-Baod 

132 (Bilder 168 £.), „Das bürgerliche Zeitalter", 
Erg.-Band 130fl. (Bilder 88£.). «) Stern 
2. 438. 502. Vgl. M. Htrscbfeld 
GsuhUchtskundc l (Stuttgart 1920), 512. 

4, Zur Erleichterung der 
Geburt wird der G. auf dreierlei Art 
verwendet, indem man ihn einfach löst, 
oder indem man einen besonderen G. 
iinibindet, oder indem man den Manns-G. 

BScbtold-Staubli, Aber^^aube Iß 


umlegt und wieder löst, was nichts an¬ 
deres als eine sinnbildliche Wiederholung 
des Zeugungsaktes ist, ergänzt durch den 
Analogiezauber des Lösens. 

Das bloße Lösen des G.s war 
schon im Altertum üblich *®). Die Grie¬ 
chin in Athen löste den G. bereits wäh¬ 
rend der ersten Schwangerschaft und 
weihte ihn im Tempel der Artemis**), 
die zu den bei der Geburt helfenden, da¬ 
her „gürtellösendcn“ (XuoiCtuvoi) Gott¬ 
heiten gehörte. Bn den Römern wurde 
der G. nach der glücklichen Nieder¬ 
kunft nicht selten Göttern geweiht, 
z. B. der J u n 0 •*), noch häufiger 
aber der Diana, welche als gürtel¬ 
lösende Beschützerin der Gebärenden 
„Salvizona“ hieß**). In der deutschen 
Überlieferung erscheinen die drei N 0 r • 
n e n und die drei süddeutschen Schwe¬ 
stern bei der Niederkunft, Geburt und 
Taufe mit einem hilfreichen Seil **), auch 
der von einem Erdweibchen nebst 
Strohhalmen geschenkte G. ist als ein 
Mittel, die Wehen zu kürzen, gedeutet 
worden **). An Stelle altheidnischer Ge¬ 
burtshelferinnen traten christliche; so er¬ 
leichtern, wie vielleicht früher H 0 1 d a 
(s. d.), die hl. Maria, die hl. Elisa¬ 
beth (vgl. 2, 789), ferner die Brunnen¬ 
heilige Verena**) und besonders die 
hl. Margarethe mit ihren G.n die 
Geburt. Die letztere führt den Drachen 
am G. und wird besonders in Schwaben 
beim Lösen des G.s angerufen *•). 

Besondere G., die man den Ge¬ 
bärenden um den Leib legte, waren meist 
aus Hirschleder, Werg oder Hanf **). In 
einem handschriftlichen Rezeptcnbüch- 
lein des aarg. Städtchens Brugg heißt es 
von einem solchen G.: „Kann man 
einem trächtigen Gewild, Hind u. a., 
weil es noch lebendig ist, zweier oder 
dreier Finger breit einen Riemen aus der 
Haut schälen und ihn, sammt den Haaren 
einer kreisenden Frau, ungelidert einer 
andern Kindenden um den Leib binden: 
der hat solche Tugend, daß er die 
schwerste Geburt fördert und das Bürd¬ 
lein Nachgeburt dazu“ **). Wie dem G. 
der Diana, so wird auch dem G. einer 
reinen Jungfrau eine besondere 
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Kraft zugeschrieben. Nach der Chcm* 
oitzer RockenphUosopbie muß eine 
Kreißende eine solche Ober sich hinschrei* 
ten lassen, wobei die Jungfrau ihren G. 
auf die Kreißende fallen lassen muß. 
Dann ,,genießt diese alsobald“^). Ein 
Monopol der ehemaligen Augustiner¬ 
mönche war der Monika- G.« ein 
lederner G., der, mit gewissen Heilig¬ 
tümern in Berührung gebracht, die Kraft 
hatte, allen und insbesondere schwange¬ 
ren Weibern, die ihn gläubig um den 
bloßen Leib trugen, gegen allerlei Be¬ 
schwerden hilfreich zu sein^). In einer 
Handschrift der Bibliothek zu St. Flo¬ 
rian aus dem 14. (oder 15.) Jh. heißt es 
von schwangeren Frauen, sie ,,messent 
ain dacht noch sand S i x t pild, als 
lank cs ist** und umgürten damit oder 
auch mit einem Manns-G. den Bauch, 
damit sie eine leichte Niederkunft 
haben 

Dieses auch in einem bayrischen Merk¬ 
zettel für die Beichte aus dem 15. Jh. 
erwähnte Umgürten mit einem Manns- 
G.^) war schon den Römern bekannt. 
Nach Plinius (Naturg. 28, 42} soll die Ent¬ 
bindung dadurch beschleunigt werden,daß 
der Mann seinen G. löst, ihn der Frau um¬ 
bindet und dann wieder abnimmt, wozu 
er spricht, daß derselbe, der sie um¬ 
gürtet, auch wieder lösen werde, und 
sich dann entfernt. Nach Sextus Placi¬ 
dus diente der gleiche Brauch aber auch 
als Mittel, damit die Frau empfange 

Auch bei anderen Völkern dient, z. T. 
noch heute, der G. zur Erleichterung der 
Geburt, ln Frankreich bindet 
man den G. der Gebärenden an die Glocke 
der Kirche und läßt diese dreimal läu¬ 
ten’*), wozu bisweilen ein Gebet ge¬ 
sprochen wird”). Bei den Bretonen 
tauchten die Weiber zur Erzielung einer 
glücklichen Niederkunft noch zu Ende ' 
des 18. Jhs. ihre G. in bestimmte Quel¬ 
len ”}. In Serbien und Bosnien 
fertigen sich die schwangeren Weiber 
einen G. aus den Schwanzhaaren eines 
Esels an”), w'ährend der Niederkunft 
schlägt man bei den Südslawen 
die Gebärende mit dem G. eines Mäd¬ 
chens auf das Kreuz und spricht dazu 


Segensworte ”). Bei den Gräcowa- 
lachen sucht eine bisher mit Kindern 
unglückliche Mutter von einer Pilgerin 
die Phokea ((ovt) IlavaYic^ = G. der 
Muttergottes), einen behaarten Lcder-G., 
zu erlangen, den sic um die Hüfte gegürtet 
bis zur Geburt trägt. Dann wird er unter 
ihr Kopfkissen gelegt und nach der Vor¬ 
segnung dorthin zurückgegeben, woher 
man ihn erhalten hat”). In Palä¬ 
stina legt die Hebamme der Ge¬ 
bärenden einen breiten G. um den Leib*®), 
bei den Ostjuden messen schwangere 
Frauen mit einem Scidenfaden die Tem¬ 
pelmauer und winden ihn um ihre Hüf- 
ten^ um den „Segen des Leibes“ nicht zu 
verlieren. Dazu ist auch der G. einer 
Thorarolle gut*'). Zum Schutz gegen 
den bösen Blick läßt in Tunis eine 
schwangere Frau den G. ihres Mannes an 
die Zimmerdecke mit einem Ende be¬ 
festigen und hält das andere Ende wäh¬ 
rend der Arbeit fest. Und noch einige 
Zeit nach der Niederkunft hütet sic sich, 
das Ende loszulassen**). Um ohne Ge¬ 
fahr Kinder auf die Welt zu bringen, 
tragen die Weiber der Tcna - India¬ 
ne r in Alaska um die Hüften ein Band, 
das aus der Haut eines Stachelschweines 
verfertigt wird*®). 

Im deutschen Volksglauben wird zu¬ 
weilen ausdrücklich betont, daß nur 
ein G. von den Schwangeren benützt 
werden dürfe. Binden sie statt eines 
solchen einen Strick um den Leib, 
80 wird nach der Chemnitzer Rocken¬ 
philosophie das Kind einst gehängt**). 

**) Heckenbach d4 nudüaU 78 f. 
•IPIofl Kind (1884), 26. «)Heckea- 
b a c h a. a. O. 79 f. «) P l 0 ß a. a. O. 46. 

Mannhardt Germ. Mythen 640. 690. 
700 = Meyer Germ. Myik. 171 } 229. 
•*) Rochholz Sa^en i, 339!. Bir- 
Lingcr Aus Schwaben x, 463!. s Meyer 
Germ. Myth. 293 $ 374. ••) PI 0 ß A. a. O. 46. 
Vgl. J. J. B I u n t Ufsp^ng religibser Cere- 
monien u. Gebräuche der röm.-kath. Kirche 
(Darmstadt u. Lei^mg 1826) 83. Ploß 
a. a. O. 46; Blrlingcr Aus Schwuben 2, 
238 und Voihstk. 2, 3x9 » Meyer Germ. 
Myth. 286 5 369. Vgi. ZfdMyth. i (1853), 6. 
•) Rochholz Sagen i, 340. •) Grimm 
Myth. 3, 447 Nr. 410. SchmeUer 
BayWb. I, 944. ’*) Grimm Myth. 3, 4x7 

Nr. 31, '•) Samter Geburt 127. Ebd. 
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12O f. Vgl. llcckenbach de nuditote 79. 
«*) Wolf Beitrage l, 248 b ZfVk. 8 (1898), 
3O. Vgl. H i 1 ! n e r Siebenbürgen 26 Nr. 98. 
'•) S 8 b i 11 o t Folh^Lcre 4, 145. *•) Ebd. 2, 
235. Seligroann BhV* 2,116 » S tor- 
f c r Jxtngfr.-Muitefschüft 156*. **) Stern 

Türhei 2, 29O. ’•) ZfVk. 4 (1894), 143 = 

Scheltclowitz Sehlingenmotiv 49* 
») Stern Türkei 2, 3x1. ■*) Urquell 5 

(1804). 224 1 . *’) Selig mann Blick 2, 

225. Scheitelowitz Sehlingenmotiv 
49. •') Grimm Myth. 3, 449 Nr. 459. 

5, Im deutschen Recht der älteren 
Zeit und des MA.s, aber auch im Recht 
verschiedener Völker der Gegenwart hat 
der G. eine sinnbildliche Gel¬ 
tung. 

Für das deutsche MA. hat man zu be¬ 
achten, daß der G. nicht die äußere, son¬ 
dern die innerste Bekleidung über den 
Hüften zusammenhiclt, und daß daher 
der, welcher den G. löste, im bloßen 
Hemde war. Daraus erklärt sich die häu¬ 
fige Formel: Als in diu gürtcl begriffen 
(bcslo33en, umbevangen) hat, d. h. bis 
aufs Hemd entkleidet*®), oder die Wen¬ 
dung, daß einem alles weggenommen 
wurde bis auf das, was der G. ,,begriff**, 
d. h. was er am L^ibc trug**). Als Sinn¬ 
bild kommt der G. im Rechtswesen in 
folgenden Fällen in Betracht, wobei zu¬ 
meist nicht der G. als solcher, sondern 
die durch sein Ablegen vcrsinnbildetc 
Entkleidung das Ausschlaggebende ist: 

a) Der G. mußte als Zeichen der 
Unterwerfung abgelegt werden, 
so von den landräumigen, auf Gnade oder 
Ungnade sich unterwerfenden Männern 
oder den Wcrgcldschuldncrn, die »»dis- 
cincti et discalceati** gehen mußten, eine 
von den Römern übernommene Sitte, wo 
auch die unter das Joch geschickten, be¬ 
siegten Feinde entgürtet sein mußten”). 
Den G., der hier als Sinnbild der Herr¬ 
schaft (s. o.) erscheint, legte auch der 
sich Verknechtende auf seinen Nacken **). 
Ein Gürtclgewand, ein ganzes 
vom G. zusammengchaltcncs weibliches 
Gewand, war früher eine Abgabe 
der Leibeigenen bei ihrer Ver¬ 
heiratung •*). 

b) Bei einer Haussuchung muß¬ 
ten die Eintretenden im Hemd und ent¬ 
gürtet gehen**), was sich aus dem prak¬ 


tischen Gesichtspunkte ergibt, daß, so¬ 
lange der G. lestsitzt, im Busen Gegen¬ 
stände von den Haussuchenden ins Haus 
getragen werden konnten*'). 

c) Witwen, welche für die Schul¬ 
den dos verstorbenen Mannes nicht ein- 
stchen und auf die Erbschaft verzichten 
wollten, mußten den G. auf die Bahre 
legen**) oder bei der Beerdigung auf das 
Grab werfen oder vor Richter und Zeugen 
den G. lösen. Es genügte auch, ihn bloß 
darzurcichen, zu recken, weshalb dieser 
Rcchtsbrauch G.r ecken heißt. Diese 
,,cessio bonorum cinguli projcctione in 
terram** konnte wahrscheinlich auch in 
anderen Fällen und auch von Männern 
vorgenommen werden (vgl. Schuh)**). 

d) Bei der Eigentumsüber¬ 
tragung, der investitura per corri- 
giam, diente der G. in gleicher Weise als 
Sinnbild wie andere Kleidungsstücke, 
2. B. der Handschuh (s. d.) **). 

c) Bei manchen Völkern ist die Umgür- 
tung mit einem G. oder einer Schnur 
(s. d.) ein feierlicher Akt der Ein¬ 
weihung oder der Mannbar¬ 
keitserklärung. Bei den Indern 
und den Anhängern der altpersischen 
Religion wird der Knabe in die hl. Ge¬ 
meinde mittels Bekleidung mit einem G. 
oder einer Schnur aufgenommen. Der 
Brahmanc wird im achten Jahr, der 
Kastriya im elften Jahr und der Vai^ya 
im zwölften Jahr mit einer Schnur ver¬ 
sehen. Erst nach der Uragürtung darf der 
Lehrer den Schülern die Vedas und die 
Reinheitsgebräuche lehren •*}. Bei den 
Zarathustraanhängern wird das Kind, 
das bis zu sechs Jahren als sündenfrei 
gilt, im siebenten Jahre mit einem G. be¬ 
kleidet. In Australien und Tasmanien gibt 
man den Knaben bei der Jünglingsweihe 
einen G. aus Menschenhaaren; ebenso 
legt man in Melanesien bei dem gleichen 
Anlaß den Knaben G. an**). 

f) Wie hier und bei der Priesterweihe 
(s. u.) dient der G. als Herrschaftssym¬ 
bol bei der feierlichen Einsetzung 
in eine Würde. Ein G., von dem 
sieben Schlüssel herabhingen, wurde dem 
Papst bei der feierlichen Investitur 
umgelegt*’). .Auch weltlichen Herrschern 
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wurde zuweilen ein G. zugleich mit dem 
Schwert überreicht. Kaiser Otto I. und 
der III. trugen einen G. mit 72 Granat* 
apfelschellcn^}. In der Crnagora wird 
ein Glavar oder Vojvode in der Weise an 
Stelle seines verstorbenen Vaters ein¬ 
gesetzt, daß ihn der älteste Glavar um 
den G. faßt, dreimal um sich herumdreht 
und ihm dann seine Einsetzung mit ent¬ 
sprechenden Worten kundgibt ••). 

g) Die bindende und zusammenhal¬ 
tende Kraft des G.s äußert sich in der 
Art, wie bei den Wlachen, einem rumäni¬ 
schen Hirtenstamm, die W a h 1 b r ü - 
derschaft geschlossen wird, die zu 
gegenseitigem Schutze dient. Hiezu müs¬ 
sen sich alle in der Kirche mit den G.n 
aneinanderknüpfen Auch nach bul¬ 
garischem Gewohnheitsrechte älterer Zeit 
mußten sich die Verbrüderten mit dem¬ 
selben Hosen-G. in Anwesenheit ihrer 
Verwandten umgürten, was in neuerer 
Zeit von der Kirche bekämpft wurde 

h) Mantelkinder wurden zuweilen auch 
G.k Inder genannt, weil voreheliche 
Kinder nicht allein dadurch, daß die 
Mutter bei der Trauung ihren Mantel 
(s. d.) über sie breitete, sondern auch 
durch den G. legitimiert wurden ^). 
Eine Legitimation durch den G. 
liegt vielleicht auch in einem bulgarischen 
Hochzeitsbrauch vor, wo die Schwieger¬ 
mutter die Braut am Hochzeitstage mit 
einem roten G. in die Stube hineinzieht. 
Damit wird die Braut als Glied der Fa¬ 
milie anerkannt ^), doch deutet die rote 
Farbe des G.s darauf hin, daß auch ein 
Abwehrzauber zugrunde liegt. Adop¬ 
tion durch Umgürten erfolgt verein¬ 
zelt in Dalmatien. Wer ein Kind adop¬ 
tieren will, umschnürt es mit einem Ende 
des eigenen G.s und sich selbst mit dem 
andern Ende. Dazu spricht er: ,,Dies ist 
mein Kind, und nach meinem Tode 
hinterlasse ich ihm alles, was ich be¬ 
sitze“ ^). 

i) Mitunter ist der G. neben anderen 
KLidungsstückenauch Verlobungs¬ 
pfand , so nach einem Prozeß aus 1626 
in Mittelfranken und noch aus unse¬ 
rer Zeit in der Schweiz^). 
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•*) Grimm RA. i, ziy Schmeller 
BayWb. x, 944; Fischer 3 

(tgii), 9331* Grimm RA. i, 2x5. 
•) Koops RsalUx. 3, 473. Fischer 
Schwäb^Vb. 3, 934. ") Grimm RA. t, 215. 
”) H o O p 5 RealUx. 3, 473. «) Ebd. 

«) Grimm RA. i, 216. 624!. •*) Ebd. i, 
217; Hoopsa. a. O. “ijolly Rtchi 
Situ 152 f.; Scbeftelowitz Sckiinfitn- 
motiv 4S. Scbeftelowitz a. a. O. 
48!. *’) Eisler WelUnmanUl 23 ^ *) Ebd. 
^ Krauß SiiU «. Brauch ^ Gis¬ 
se w s k i Künstl. VsrwanäSsch. 40. B ä c b - 

t o 1 d HochiHt X, X35. Meyer Kanv.- 

Lex* 13 {1907), 249. J. Piprek SU 
wseke HockzeiUg^äwhe 147 ^ Räder- 
macher BeUrdge l^o ii. Krauß SiUe 
u. Brauch 599 » Ciszewski Künsil. Ver^ 
wandtsek. 105 £, ") DG. I4 (1913), 17S. 

Bichtold Hoefueä x, X34. 

6. Im religiösen Kult kommt 
dem G. verschiedene Bedeutung zu. Bei 
den Griechen mußte bei gottes¬ 
dienstlichen Handlungen der G. abgelegt 
werden, was ebenso wie die Bestimmung, 
Ringe und Schuhe abzulegen und die 
Haare aufgelöst zu tragen, mit der bin¬ 
denden und hinderndenKraft 
dieser Gegenstände zusammenhängt 

Sonst ist der P r 1 e s t e r - G. ein 
wichtiges Schutz- und Abwehr- 
mittel gegen alles Böse und das Sinn¬ 
bild der Reinheit. Der chinesische 
Priester trägt ein rotes Band um den 
Leib gebunden, der Hindugott Brahma 
ist stets mit einer Gebetschnur abgebil 
det, im Orden der Bakhtaäiyah in Bu¬ 
chara ist ein G. im Gebrauch, der gleich¬ 
zeitig als Talisman dient, in Südtogo 
erhält der Marwupriester bei der Priester¬ 
weihe (s. 0.) eine weiße Schnur aus 
Baumwolle, die er sich umbinden muß ^), 
bei den Tscheremissen spielt ein Opfer-G. 
aus Lindenrinde eine wichtige Rolle ^}. 

Am klarsten ist der Gedanke der Rein¬ 
heit und Keuschheit mit dem Cingulum 
der katholischen Priester 
verknüpft, das mit den Gebetsworten 
angelegt wird: „Praccinge me, Domine, 
cingulo puritatis ..., ut maneat in me 
virtus continentiae et castitatis“ Im 
Jahre 1307 wurde in dem Prozeß gegen 
die Tempelritter unter anderen 
Vergehen angeführt, daß der Strick, wel¬ 
chen die Templer Tag und Nacht als 
Sinnbild der Keuschheit über dem Hemde 
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trugen, dadurch zu einem Tcufclswcrk 
geweiht wurde, daß man ihn um ein 
Götzenbild von der Form eines mensch¬ 
lichen Kopfes mit einem großen Barte 
wickelte, ferner, daß sie diesen Strick in 
einen Leder-G. vergrößert hätten, den 
sie auf der Haut trügen und der bewirke, 
daß kein Mitglied des Ordens, solange er 
den G. auf dem Leibe habe, von seinen 
Irrtümern lassen könne 

Die Tertiarier tragen noch heute 
den G. des hl. Franziskus unter 
dem Hemd. 

Der G. der Jungfrau Maria 
steht in Zusammenhang mit dem G. der 
Aphrodite-Urania, mit dem der karthagi¬ 
schen Himmelsgöttin, und mit dem der 
Nacht (s. d.). Ist doch die Muttergottes 
auch die regina coeli***). Doch überwiegt 
seine Bedeutung als Sinnbild der Reinheit 
und Jungfräulichkeit. Daraus erklärt sich 
wohl der Brauch, daß man in Mainz vom 
15, bis 17. Jh. der Jungfrau G. als Opfer¬ 
gaben weihte Nach der Legende ließ 
Maria bei ihrer Himmelfahrt ihren G. 
zum Zeichen des wirklichen Hinganges 
dem beim Tc^e nicht anwesenden Apo¬ 
stel Thomas zurück, der daher auf Dar¬ 
stellungen der Himmelfahrt und Krönung 
Mariens den G. in der Hand hält^^^). 
Aus dieser Überlieferung entstand wahr¬ 
scheinlich der Glaube, daß der G. der 
Madonna tatsächlich auf Erden geblieben 
sei. Und so geschah es, daß man in ein¬ 
zelnen Kirchen den angeblichen G. Ma¬ 
riens aufbewahrte, wie man seinerzeit 
in Delphi den von Herakles erbeuteten 
Amazonen-G. den Gläubigen zeigte, so 
in der Basilica Chalkopratiana in Kon- 
itantinopel und in der Kapelle della 
Cintola in Prato bei Florenz, wo sich in 
der Pinakothek ein Bild von Taddeo 
Gaddi befindet, welches das Schiff zeigt, 
auf dem die Bürger von Prato den G. 
Mariens heimgebracht hatten 

Wie diese Marien-G., so besaßen auch 
alle geweihten G. besondere Kraft. 
Nach Tiroler Glauben schützt ein solcher 
vor den Hexen, die ihn ,,Teufelspeitsche“ 
nennen Die kirchliche Weihe scheint 
mitzuspielen, wenn nach der Chemnitzer 
Rockenphilosophie jene Braut die Herr¬ 


schaft in der Ehe erhält, die 
nach der Trauung ihren G. in die Tür¬ 
schwelle des Hauses legen läßt, so daß 
der Bräutigam darüber schreitet 

Wächter RHnheü 21 f. Vgl. H c k • 
kenbach de nudUale 70. Auch der Zan- 
bemde mußte den G. ablegen, vgl. Hopfner 
Offenbarungszauber 239 § 836 . Scbefte¬ 
lowitz Schlingenmotiv 48 f. *••) FFC. Nr. 6 x, 
iiöf. 131 . 146 . X 53 . Falk Ehe 8 •. Vgl. 
Heckenbach de nuditaU iixf.: Gibr 
Meßopfer 234 ff. H. Cb. Lea Geschichte 
der Inquisition im MUtelaiier 3 (Bonn 1913 ), 
29 Ö f. 356 . Vgl. J e n n i Q g s Rosenhreueer 2 , 
32 ; Scbeftelowitz Schlingenmoiiv 49. 

S t o r f e r Jnngfr. - Mutterschaft 56 i. 
»*•) Falk Ehe «•) Ebd. 10. “») Eis- 
1 e r Welienmaniel 185 U s e n e r Sini- 

ftut 137 *. A 1 p c n b u r g Tirol 292 f. 
Nr. 5. ***) Grimm Myth. 3, 447 Nr. 391. 

7. Seit alter Zeit wird der G. auch in 
der Volksmedizin zur Heilung 
von Menschen und Tieren verwendet. 
Dabei sind besondere Umstände zu be¬ 
achten. So muß der Heil-G. von einer 
reinen Jungfrau sein oder 
er muß, wenn ihn ein Mann benötigt, von 
einem noch nicht mannbaren Knaben, 
wenn ihn eine Frau braucht, von einer 
Jungfrau gemacht werden, in beiden 
Fällen aus dem Felle eines Widders bzw. 
Schafes, das ein Wolf getötet hat ‘*®). Er 
muß mit Knoten versehen sein, wie 
dies bei einem von dem Arzt Marcellus 
Empiricus gegen das Fieber empfohlenen 
G. der Fall ist '**). Doch kann man durch 
das Knüpfen von Knoten (s. d.) in den 
G. eines Toten, wie Burchard von Worms 
(t 1024} anführt, jemand schaden 
Von einem Zauber-G. aus Leder, 
mit dem eine Zauberin eine Blinde sehend 
und einen kranken Bauern gesund macht, 
berichten Kärntner Sagen**®). Nach Ti¬ 
roler Glauben hilft ein G. aus Hirsch¬ 
haut, in welche Wolfskot eingenäht 
ist, gegen Kolik, wenn er um den Leib 
getragen wird ***). Nach dem Glauben 
des 17. Jhs. muß man, wenn man sich 
oder andere von Würmern befreien will, 
einen Ort, wo viele Molche sind, 
feststellen und auch ausfindig machen, 
auf welchem Weg sie nach einem Regen 
kriechen. Dorthin legt man einen G., $0 
daß sie darüber kriechen müssen. Je mehr 
darüber kriechen, desto besser ist es. 
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Diesen G. bindet man dann den Menschen 
oder Tieren, welche Würmer im Leibe 
haben, um, und ;»ie werden davon be¬ 
freit Die Heilkraft eines G.s wird 
erhöht, wenn er geweiht oder in 
einer Kirche aufbewahrt wird. 
So legt man in der Kirche der hl. Corona 
in Koppenwall bei Rottenburg (Nieder¬ 
bayern) einen G. aus Bronze an und 
kriecht durch den hohl gemauerten AN 
tartisch In Frankreich pflegten Fie¬ 
berkranke noch um 1820 Votiv-G. 
an einem Baume bei der Kapelle des hl. 
Markus zwischen Courvilic und Pont- 
gouin aufzuhängen 

Durch Messen des G.s behandelte 
man im MA. Krankheiten. Die von alten 
Weibern, welchen man den G. sandte, 
vorgenommene Messung hatte ursprüng¬ 
lich den Zweck, die Art, Dauer und den 
Ausgang der Krankheit zu bestimmen, 
wurde aber bald zur Heilhandlung selbst 
(s. messen) '^). Gegen das Heilen von 
Kopfschmerzen durch Messen mit einem 
G* trat Luther auf^®). 

Auch G. aus Pflanzen werden 
zu Heil^^vccken verwendet, wobei der 
Bandzauber ($. Band, binden), 
aber auch die benützten Pflanzen selbst 
maßgebend sind. Im Labcrtale in Nieder¬ 
bayern umgürten sich die Schnitter mit 
einem Band von drei Ähren, 
um sich gegen Kreuzweh und Verwun¬ 
dung mit der Sichel zu schützen Die 
Artemisia vulg. bekam ihren Namen 
G.kr aut (Gürtlcrkraut, Gürtler, Gert!- 
wurz, Wald-G., Sonnenwend-G., Johan- 
nes-G.) davon, w^eil die, welche sich da¬ 
mit gürten, nicht müde werden, keine 
Rückenschmerzen haben und, wie durch 
andere Gebärkräuter, Fruchtbarkeit er¬ 
langen. Frauen verwenden die Pflanze 
auch als blutreinigendes Mittel In der 
Schweiz gürtete man sich damit am Jo¬ 
hannistag und warf die Pflanze hernach 
unter Segensworten in das Johannis¬ 
feuer Gegen allerlei innere Krank¬ 
heiten schützt auch ein G. aus Far- 
renkraut, das am Vorabend des 
Johannisfestes gesammelt wird 

Als G.fl echte oder G.rose be¬ 
zeichnet man Krankheiten mit Flechte 


1228 

oder Entzündung, die wie ein G. um den 
Leib geht Nach dem Glauben der 
Esten bekommt derjenige diesen G.aus- 
schlag, über dessen G. jemand getreten 
ist, weshalb man darauf sieht, daß kein 
G. anderen Leuten unter die Füße ge¬ 
rät 1«). 

Auch in Persien verwendet man 
ein Stück von der Schnur (s. d.), die 
sonst als Kleidung$-G. dient, zur Heilung 
von Krankheiten, indem man es ver¬ 
brennt und die Asche dem Kranken 
zu trinken gibt Während des 
Russisch-Japanischen Krieges verfertig¬ 
ten die japanischen Frauen 
für ihre Söhne und Gatten Leibbinden, 
die gegen Schuß, Hieb und Stich schützen 
sollten 

Codex Cantabrigieosis 133 (Equum dy- 
suria laborantem castae virgiois cingulo ferin) 
»Heckenbach tU nudtfäU 9S. Pley 

Mna« usH 102 nach M arc. 29, 34!. Vgi. 
Sebillot Folk^Lorf 3, 49^: Grimtn 
Myth. 2, 078. *“) Grimm Myih. 3, 408, 

Gräber 215 f. Nr. 292. '*•) Al¬ 
pe a b u r g Tirol 380 Nr. 3, 51 a r i • 

ciua (1683). 5t3f. “•) DG. 4 (1902), 88; 

vgl. 5 (1903)» 124. Vgl. hier 2, 486. Zum be¬ 
sonders BiÜw'UQden toller Hunde heilenden G. 
des hl. Hubertus vgl. A l b e r s Jahr 284 
S e b i 1 Iot Folk^Lore 2, 462. >») Za¬ 
ch a r i a e Kl. SchtifUn 362 und Zf^hc. 22 
(t9t2), 133. Klingacr Lutfur 125. 

Panzer 2, jdr. 484 » Mann- 

hardt i, 210 » Pollinger Londskut 
177- S a r t 0 r i SüU und Brauch 2, 79. 

FFC. Nr. 62, 32 ff. :io. Höflcr Be- 
tanih 76 f.; Reling u. Bohohorst 
PHansen 11$: Frazer ix, 59; Sebillot 
Foik-Lore 3, 478; vgi. 2, 143. — Vgl. hier l. 
1006. Schweizid. 2, 446. **•) Wolf Beilrdgc 
I, 250. M. Heyne DIF6. • 1 (1905), 1275. 
m) Boeder EhsUn 128 f. »»«) Schcftc- 
l o w i t z Seklingenmetiv 48*»Seligmann 
B/icA X, 306. Scheitel 0 wi t z a. a. O. 

49. 

8. Zuweilen werden besondere Zau- 
b c r • G. erwähnt, mit welchen sich 
namentlich Zauberer umgürten Die 
nordische Zauberin, von der die Eirik- 
sage berichtet, hat an ihrem G. einen 
Beutel mit dem nötigen Zauberzeug 
hängen Im Besitz des Archäologi¬ 

schen Instituts der Universität Warschau 
befindet sich ein magischer G. aus Per¬ 
gament Nach den Chansons de geste 

hatte die Sarazenenprinzessin Floripas 
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einen G., der gegen Gift und schädliche 
Kräuter schützte und jedem, der ihn an¬ 
sah, den Hunger stillte, auch wenn er 
drei oder vier Tage gefastet hatte Im 
lappischen heißt es von den Hexen, 
daß sie einen G. besitzen, durch den sie 
sich in jedes beliebige Tier verwandeln 
können (s. Werwolf)» der sie aber auch 
gegen jede Verwundung schützt. Sie 
spinnen sieben Jahre lang daran unter 
der Kirche. Doch können sie nicht eher 
sterben, als bis sie den G. vererbt 
haben '«). 

Uber Zauberhandlungen mit 
G.n berichten alte Pöniteotialbücher 
In dem schlesischen ,,Traktat über die 
Verwaltung des Priestcramtes** aus dem 
15. Jh. heißt cs von Mägden und bösen 
Weibern: ,,Bald hängen sie ihre G. an die 
Zäune, bald legen sie die G. über Nacht 
unter sich und besegnen sich in jener 
Nacht nicht und sprechen auch kein 
Wort“ Das Lösen des G.s bei 
Zauberhandlungen ist mitunter bloßer 
Ersatz für die sonst vorgeschriebene 
Nacktheit (s. d.). Nach Plintus 
gingen zur Vertreibung von Ungeziefer 
Frauen, besonders menstruierende, nackt 
um das Feld oder wenigstens barfüßig, 
ohne G. und mit aufgelöstem Haar 
In Frankreich schützten sich von einem 
Wolf verfolgte Frauen im 15. Jh. da¬ 
durch, daß sie unter Anrufung der Mut¬ 
tergottes ihren G. solange hinter sich auf 
der Erde nachschleiften, bis der Wolf, 
dadurch verwirrt, sich entfernte 

Vertretung der Person 
durch das Kleid (s. d.) Hegt vor, 
wenn man, was um Pforzheim noch zu 
Ende des 18. Jhs. Brauch war, Schweine 
beim ersten Austrieb über den G. des 
Mannes oder über das Strumpfband 
(s. d.) der Frau oder die Schürze (s. d.) 
der Magd springen läßt, damit sie wieder 
cwdentlich heimkommen oder wenn 
man neugekaufte Hühner über den G. 
der Bäuerin in den Stall eintreten oder 
austreten läßt, wenn sie zum erstenmal 
den Stall verlassen 

“■) Vgl. ZfVk. 19 (1909), 44. Meyer 
fUliggesch. X46. Vgl R, Ganszysiec 
Sind ja de dsiejöw mogji I . Pas magiczny (Aichiw 


Tow. Kauk J, x Nr. 6. Lemberg X922). Hal¬ 
ls u e r Chansons d4 gssts 21. Z a u - 
n e r t WeslfaUn 271. Vgl. Schön- 
b a c b Barihold v, R. 34. MschlesVk. 17 
(*9^5)» 33- 49. *♦*) WeI n h 01 d Büm 32 = 
Samt er Geburt iiy Sebillot Folk^ 
Lore 3, 34. »*’) C r i m m Afyth. 3, 455 Nr. 6x5 
= Wu11ke 437§687. ‘«) Bohnenber- 
ger ly. Jungbauer. 

Gut 5 . G i b e 1 . 

gut bedeutet etwas, das seiner Be¬ 
stimmung entspricht, es ist ein gemein- 
germanisches Wort und enthält ursprüng¬ 
lich den gesellschaftlichen Begriff ,,einem 
Stamme oder einer Genossenschaft ein¬ 
gereiht, zugehörig'* ^). Man muß diese 
Erklärung zugrunde legen, um das Wort 
in seinem vielfältig wechselnden Sinne, 
der sich scheinbar zu widersprechen 
scheint, zu verstehen. 

^)Moris Heyne Deulsehes Wörterbuch 

1. V. 

1. Der Begriff der Holden, der g.en 
oder bösen Holden, ist so zu fassen, daß 
darunter Wesen zu verstehen sind, die 
zu einer Genossenschaft gehören und in 
dieser ihren Zweck erfüllen. Daraus ergibt 
sich, daß sie dem Menschen gegenüber 
von wechselndem Verhalten sind, ihm 
bald g., bald böse erscheinen^), in ihrer 
Welt aber einen Zweck verfolgen und dem 
Ganzen dienen ^). In dtr Begrenzung hat 
das Wort den Sinn des mittelbar 
G.e n , d. h. also des Brauchbaren, des 
in seinen Schranken Tüchtigen ^). 

In dem Verkehr mit der Geisterwelt 
sucht sich der Mensch die Geister gnädig 
zu stimmen und nützlich zu machen^). 
Der Rest dieses wünschenden Glaubens, 
der von dem Dämon des Feldes die g.e 
Gabe erhofft^, zeigt sich in manchen 
Erntebräuchen, wo man dem g. e n 
Mann, der g. e n Frau etwas von dem 
Ertrage des Feldes wie ein Opfer zugute 
kommen ließ ^). 

Näher rücken dem Menschen die g. e n 
Leute, die ihm nichts zuleide, wohl aber 
viel G.es taten Die Gestalten, die auch 
die göden Kinn er heißen^, sind mit 
den Hausgeistern verwandt, sind vielleicht 
von ihnen ausgegangen. Sie helfen im 
Hause mit, helfen beim Heumachen, 
essen im Hause mit, doch nur bestimmte 


gut 


Götel, Oätchoi: Jüte). Jüdel 


1234 


1231 

Speisen *®). Dabei wahren sic stets den 
Unterschied zwischen ihrer eigenen Welt 
und dem Menschengeschlechter Es ist 
lediglich ihr g.er Wille, wenn sie sich zu 
den Menschen herablassen. Der albernen 
oder frivolen Neugierde der Menschen 
weichen sie aus oder bestrafen sic und 
ziehen sich endlich von ihnen ganz zu* 
rück **). — Einem kecken Bauernbur* 
sehen glückt es, des Nachts eine von 
den dunklen Schnittergestalten von der 
Arbeit wegzufangen. Sie wird seine Frau, 
bedingt sich aber aus, daO er sie nie mit 
der rechten Hand berühren dürfe- Er 
hält das Gebot einige Zeit, Übertritt es 
doch einmal, worauf sic verschwindet, aber 
in der nächsten Zeit des Nachts öfter 
kommt, um die Kinder zu warten und zu 
pflegen Eigentümlich ist den g.en 
Leutlein, daß sie sich in den Häusern der 
Menschen vergnügen, aber redlich ihre 
Zeche bezahlen, während die Zwerge ge¬ 
legentlich auf Dieberei ausgehen können. 
Vor derwachsendenKuItur und Entartung 
der Menschen wandern die Zwerge und 
die g.en Leutlein aus. Der Fährmann, als 
der gode Mann, setzt sie über den Fluß 
Der Ausdruck ist im Sinne von brav und 
redlich zu verstehen. AbgeblaOter ist die 
Bedeutung, wenn die Feste der Bäcker* 
und Brauergcsellen ,,am g.en Montag** 
gefeiert werden G- heißt hier so viel 
als ,,bequem, passend, angenehm*', ähn¬ 
lich den Bildungen ,,eines g.en Tages", 
oder „das tut g.“. 

*) Waschnitius Ptrki 170. *) G r i m m 
Mythol. 2, S98 •; i, 377 /. *) Kant Vfteilskr. 
Ha. (1859) §4*48. Jahn Opftrgfbrduck^ 
283. *) Mannhardt Foruhun^in 19. 

Urquell 5 (1894)1 48- *) ZfdMyth. 3, 39!. 
•) Urquell 2 (1891), J76. Gräber Karn- 

63. “) Urquell 2 (1891), 176. Gräber 
KdmUnt^. Urquell 1 (18^), 69. **) Sar* 
tori \Vestl(ü 4 n i6r. 171; Boette KanU 
FeHgion, Langens. 1920, 98—lao. 

2. Von dem mittelbaren G.en, was 
als Mittel zu einem Zwecke gedacht wird, 
also wünschenswert und nützlich ist, ist 
auf das Bestimmteste unterschieden das 
G.e an sich, das seinen Zw*eck in sich 
selbst trägt Es ist ein notwendiges 

Objekt des Begehrungsvermögens ^•), und 
es existiert, das absolute moralische 
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Gebot in seiner Würde anerkannt wird. 
Die Anerkennung ist im schlichten Volke 
vorhanden, und in ihm noch am ersten 
zu finden, weil es die Achtung vor jeder 
uneigennützigen Gesinnung hat und das 
Gebot der Pflicht versteht. Wenn das 
Volk von einem Menschen sagen will, daß 
er g. sei, so kleidet es die Erkenntnis in 
das W'ort: Er hat seine Schuldigkeit ge¬ 
tan. Es versteht wohl das Gebot, aus 
Pflicht zu handeln aber cs nimmt den 
Maßstab dafür und den Antrieb dazu aus 
der Hl. Schrift. Der Satz Christi: Was 
heißest du mich g., niemand istg., denn 
der einige Gott (Mark. 10, 18], ist dem 
Volke vollkommen durchsichtig in seiner 
praktischen Beziehung: Gott ist der Voll¬ 
kommene, indem er gerecht und gütig 
mit den Menschen handelt- Von einer 
metaphysischen Vollkommenheit Gottes 
versteht der gemeine Mann nichts. Ihm 
gilt der praktische Spruch: ,,Tuc recht 
und scheue niemand'*, den man oft im 
Volke hören kann, unbedingt als ein Ge¬ 
bot Gottes. 

Es versteht sich von selbst, daß der 
Mensch unter dem Gebote bleibt, er er¬ 
füllt es niemals vollkommen, aber er ist 
auf dem Wege, g. zu handeln. Daran 
ändert auch der oft unvermittelt und kraß 
auftretende Eigennutz nichts. Unaustilg¬ 
bar liegt im Gemüte des rechtschaffenen, 
seiner Grundsätze gewissen Mannes die 
Forderung daß ein g.er Gott die 
Guten belohne und die Bösen bestrafe, 
wenn nicht in diesem I^ben, so doch ge¬ 
wiß in einem anderen. 

Das Verständnis und die Anerkennung 
des an sich G.en scheint nach den Berich¬ 
ten von Reisenden manchen wilden Völ¬ 
kerschaften abzugehen Den Pawnees 
sind g.e Krieger und Jäger die G.en, und 
Dr. Brinton fand nirgendwo eine fest 
umschriebene Lehre, daß die sittliche 
Schlechtigkeit in der anderen Welt ver¬ 
urteilt und bestraft würde®). Die Tat¬ 
sache ist sehr natürlich. Denselben Weg 
sind die Vorfahren der Kulturvölker ge¬ 
gangen, in deren Glauben nur den Vor¬ 
nehmen, also den Häuptlingen, die Un¬ 
sterblichkeit zugedacht war, aber nicht 
der Masse des Volkes. Langsam ist der 


gesamten Kulturwelt das Verständnis 
des an sich G.en erwachsen. 

Kaot Prahl, Fern(Ha 1838) 230f. 
{ 7. Ebd. Ha 166. «) Ebd. Ha 194. 

Ebd. Ha 268. T y 1 o r Cuilur 2, 462. 
**) Ebd. 2, 89 i. Boette. 

Güteli Gütchen; JUte!, JUdel usw. (Dä¬ 
monenname). 

I. Namen und Herkunft. Der 
älteste Beleg mit der ursprünglichen Be¬ 
deutung steht im Wolfdietrich (B 578, 2): 
dln got ist ein gütel: güttel « götelin, 
gotechen, Götze, Diminutiv zu Gott und 
Scheltwort ^). Ein GOttgen cobaJus, 
Kobold, giber wird in dem Glossar der 
Gemma gemmarum erwähnt, deren älte¬ 
ster Druck 1507’). Der sächsische Mine¬ 
raloge G. Agricola (2499—1555) nennt 
die gutelos (acc. pl. masc.) unter ähn¬ 
lichen gutmütigen Dämonen (daemones 
mites): Kobolden (cobali), Bergmänn* 
eben (virunculi montani vestiti more me- 
tallicorum) und schwedischen Trollen 
(TruIIi) Die Guteli oder Gueteli (s. 
3, l23of.)in zwei schweizerischen Büchern 
von 1580*) und 1620^) gehen auf die Stelle 
von Agricola zurück, werden aber volks¬ 
etymologisch mit dem Eigenschaftswort 
„guot, gut" in Verbindung gebracht. Ein 
weiterer früher Beleg ordnet die gutelos 
oder Gütelen den virunculis et foemellis 
ein ^). Sonst erscheinen sie meistens als 
alleinstehende Männer oder als Kinder. 
Der Sachse Prätorius (f 1680 Leipzig) 
nennt sie Guttichen Pfitzer in seiner 
Bearbeitung (S. 110, Nürnberg 1674) 
des Widmannschen Volksbuches von 
Faust (Hamburg 1599) führt Gütchen 
unter andern elbischen Wesen an^, und 
in Goethes Faust II, 1, V. 5848 heißen 
die Gnomen (Berggeister) ,,den frommen 
Gütchen nah verwandt" •). Vom Ende 
des 17. Jhs. an mehren sich die Sagen 
und Sprüche über die Gütchen^), und der 
Name erscheint in vielen mundartlichen 
Abwandlungen: Gütgen ®), Güdgen 
Gütel «), Güetel 1»), Gietcl i*), Gitel 
Gidl(e) Göthel ^’). Nach ihrem Auf¬ 
enthaltsort und ihrer besondern Tätig¬ 
keit werden sie auch Heugütel (s. d.), 
Heigidl(e) Heigitel und Ha(a)gitel 
oder Hoorgitel (Haargütel) genannt. 


Durch die dialektische Aussprache des 
tönenden Geräuschlautes g als palat. 
Reibelaut wird aus Gütel ein Jütel 
(s. d.), pluf. Jütel(n) ®). Mißverständ¬ 
nis und Volksetymologie verwandeln 
dieses zu dem meist bösartigen Jü- 
dcl“) oder Hebräcrchcn®), Jüdelchen*^), 
Jülchen Jüdchen und jüdgen ®). 

Diese kleinen Wesen kommen haupt¬ 
sächlich als elbische Hausgeister (s. d.) 
oder als Seelen (s. d.) verstorbener Kinder 
tm thüringisch-sächsischen Vogtland und 
Erzgebirge vor, seltener^) als Erdleutc 
(s. d.) in der Niederlausitz. Im Volks¬ 
glauben, daß in Halle a. S. die neuge¬ 
borenen Kinder aus dem Gütchenteich 
oder der Gütchengrube kommen ®), 
haben sich ursprüngliche Seelenvorstel¬ 
lungen mit dem Wasserelbenglauben 
($. d.) vermischt. Einmal ®) erscheint in 
Sachsen ein Jütel, Jüdchen oder Mütz- 
chen (s. Hütchen) im Wald als gespensti¬ 
sches Hockelmännchen, das einsame 
Wanderer durch Aufhocken (s. d.) matt, 
atemlos und krank macht. Als buckligen 
Kobold finden wir Güttgen in einem 
Glossar von 1507 genannt •). Der Gütges- 
bach bei Bonn®) deutet wie der Gütchen¬ 
teich auf wasserliebende Geister (s. d.) hin. 

*) Lexer MkdWb. ‘i, 1054; 3 Kacbtr. 
at6. 224: von Babder in PBB. 22, 534. 
*) SebmeUer BayWb. 1,963: Diefen- 
b a c b Ghssarium laltno^germanicum p. XX 
Nr. 132. *) Zitat in Ludov. Lavater 

Turicensis D$ spectris, Umuribus $t magnis 
al^us insoUHs Iragoribus., , Geoevae 1580, 
70 f.; Sommer Sagsn 170 Anm. Beim 
Ber2ier Rebmann im Sebweizid. 2, 555. 
*) Sommer a. a. O. *) Seyfartb 
Saehsan ii. Sommer a. a. O. *) Som¬ 
mer a. a. O.; K ö b ] e r Voigilanä 477; 
Weigand DWb.^ 1909» 782; Kluge 

Etym. Wb.'' 29x0, 185. *) s. 8 u. Müller- 

Fraureuth Wb, d. obersdehs. u. mgsb. 
MundafUn x, 452!.; Sommer Sagsn 25 
Nr. 20: Wolf Bei/f. 2, 230. ») M ü U e r • 
Fraureutb a. a. O.; Seyfartb Sach” 
sen 10, 121 Rochholz Soge« x, 370; Jabn 
Opfcrgihrduchc 13. ZfdWor^orscb. 10, 

150 (Schultz). Ranke Sagen * 259 f.; 
Wnttke f 47: Brauner Curiasildlen 
(1737), 279. *•) Wolf Beilr. 2, 230; Urquell 
4 (*893), 33. '•) Seyfartb a. a. O. 

^*)Mölier-Fraureuth a. a. O. 

M e i c b e Sagen 292 f. Nr. 38 b Ranke 
a. a. O. 1754, nach dem slav. Neujabrsmf 
gutbyl? Müller-Fraureuth a. a. O. 
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**) Eisei Voi^iland 55—57 Nr. 134; Köh- 
l c r Voi^l<knd 475 = M e i c h e Sa^en 291 
Nr. 378; Meicbc 292 Nr. 380 » Rauke 
Sagen • 159 f.: L a i 3 1 n e r NebeUagen 337. 
^^jMöHer-Fraureuth a. a. O. 453. 
*®)Seyfarth Sachsen 10ff.; Sommer 
Sagen 170 Anm. «) Urquell a.a.O. “) Grimm 
?^!yth. 3,436 Nr. 6a; 447 Nr. 389: 449. Nr. 454 u. 
Nr. 473 (aus der Chemnitzer Rockenphiiosophie); 
». oben Art. Aberglaube § 4: Köhler Vaifi- 
land^jy; Meicbc Sogrit 292 Kr. 379; Sira- 
rock JVfyM. 624: M Q 11 c r • F r a u r e u t b 
a. a. O. •*) M e i c b e a. a. O. •*) G a n d e r 
Niederlausit: 40 Nr. 100. S e y f a r t h lo; 
MölIef'Fraureuth a. a. O.; ZfdWort- 
forsch. IO, J50. “) ZfdWortforscb. a. a. O. 
•’j Sommer Sagen 52 Nr. ao. Scy« 
farth SocAs^n 10. Simrock Myth. 
§ 127: ZfdWortforscb. 3, 366; Sommer 
a. a. O. 

2. Wirkung und Abwehr. 
Durch die frühe volkscty mologische An- 
Ichnung an gut sind die Gütel usw. vor¬ 
wiegend gutmütige, dienstfertige und 
kinderfreundliche Wesen, während die 
Jütel oder Jüdel usw. (Anlehnung an 
Jude) eher als häusliche Plagegeister von 
Kindern und Haustieren erscheinen. 
Doch gehen die Tätigkeiten fortwährend 
ineinander über und sind nicht zu tren¬ 
nen. 

Die Jüdel oder Jütcln^, doch auch die 
Gütgen, necken kleine Kinder im Schlaf, 
daO sic unruhig werden, und verursachen 
mancherlei Kinderkrankheiten: Schüttcl- 
und Ficberfröste, das „Unkraut“ 
(Krämpfe), rote Brandflecken (Masern). 
Sie gefährden auch Wöchnerinnen. — 
Zur Ablenkung auf gute Art stellt man 
ihnen in einem Töpfchen etwas Wasser 
vom Bade des Kindes auf den Ofen zum 
Plätschern, hängt zum Spielen Eier¬ 
schalen und Kartenblätter an die Wiege 
oder legt Bogen und Pfeile in Keller und 
Scheune. Dadurch bleibt der Segen im 
Hause erhalten. — Um das Gütel sicher 
fcrnzuhaltcn oder zu vertreiben (s. Ab¬ 
wehrzauber), soll man das Ofcnloch mit 
einem Speckschwärtlein schmieren oder 
einen Strohhalm vom Bett der Wöch¬ 
nerin an jede Türe legen. Hat cs bereits 
wie ein Krankheitsdämon einen Menschen 
heimgesucht, so werden ihm als stellver¬ 
tretende Opfergaben (s. d.) hauptsächlich 
kleinere Haustiere zugewiesen, an denen 
cs seine Wut auslassen kann. Ein mehr¬ 
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fach belegter Zaubersprueb aus dem 
17. Jh. lautet: 

Gütgen / ich gebe dir mein Hütgen / 

Wilstu den Mann / ich gebe dir den Hahn; 

Wilstu die Frau / nimm bin die Sau; 

wUstu mich / nimm die Zieg; 

wiUtu unsre Kinder lassen leben / 

so will ich dir alle Hühner gebend). 

Wenn im Erzgebirge die Leute nachts im 
Haus einen großen, schweren Fall, ein 
,,Leichenbrett“ hören, $0 schenken sic 
dem Gütgen besonders Hennen und Zie¬ 
gen, um durch das Opfer einen Todesfall 
abzuwehren. Am folgenden Morgen findet 
man dann die Tiere tot **). 

In der Nacht geht das Jütel oder Jüdel 
auch wie ein aufhockender Alp (s. d.) in 
den Stall, spielt mit den Kühen, daß sic 
brummen oder striegelt die Pferde, daß 
sic wild um sich beißen und schlagen *®). 
Schon bei Agricola wird die Vorliebe 
der Guteli für die Zugtiere besonders er¬ 
wähnt: curant jumenta. Die Jüdel oder 
Gütlichen verwirren gern Pferdemähnen 
und Frauenhaare zu jüdenzöpfen, Güt¬ 
lichen Zöpfen ^) (s. Weichsclzopf). 

*) Grimm Mytk. 3,436; Meiche Sa 
gen 292 i. Nr. 379; S e y f a r t h Sachsen 
10 ff. M ü U e r - F r a u r e u t b a. a. O. 
9, nach L e h m^ a n n Oberefxgeb. Schauplatz 
ltö99), 930. J, a h Q Opletgebfäuche 13. 
•*) Grässc Sachsen Nr. 49: * Meicbc 
Sagen 260 Nr. 337 » R o c h b o U Sagen 
370; Müllcr-Fraureuth a. a. O. 

Meiche Setgen 292 Nr. 379: Scy- 
i^xth Sachsen 10. «) S Anm. 3. .»») Sey- 
fartb Sachsen 11, 2 nach Praetorium 
lyeUheschnibung (1666), 42. 361. Burren. 

guter Heinrich (Chenopodium bonus 
Hcnricus}. 

1. Botanisches. Gänsefußge- 
wachs (Chenopodiazee) mit dreieckig 
spießförmigen, stachelspitzigen Blättern. 
Die unscheinbaren grünlichen Blüten 
sind zu rispenförenigen Blütenständen 
angeordnet. Die ganze Pflanze ist etwas 
mehlig bestäubt und klebrig. Der g. H. 
wächst häufig an Schuttplätzen, an 
Zäunen, Wegen und Ställen. Die jungen 
Blätter werden ab und zu ähnlich wie 
Spinat zubereitet als „Wildgemüse“ ge¬ 
gessen *). 

*) M a r z e 11 Krdulerbitch 355. 

2. Den Namen g. H. erklärt Grimm*) 
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„aus den Vorstellungen von Hüben und 
Kobolden, die gern Heinz oder Hein¬ 
rich beißen, was hernach auf Teufel und 
Hexen überging; solchen dämonischen 
Wesen schrieb man die Heilkraft des 
Krautes zu“. Vielleicht hat bei der Be¬ 
nennung auch die gänsefuOähnliche Ge¬ 
stalt des Blattes mitgewirkt, da man sich 
die Kobolde nicht selten mit Gänsefüßen 
vorstellig; auch die Hexen nennen sich 
„Gänsefüßel“ <). Nach Höf 1 er*) sah 
man in diesem „Heimkraute“ (der g. H. 
wächst vorzüglich bei den menschlichen 
r Siedelungen) einen holden Vegetations¬ 
geist (Blätter als Wildgemüse I) verkör¬ 
pert*). Schließlich wird der Name g. H. 
auch dahin erklärt, daß der bl. Henrik 
(Heinrich) aus demg. H. mit einem Zusatz 
von anderen Ingredienzien ein Heilpflaster 
für alle Wunden bereitet haben soll*). 
Übrigens erscheint Heinrich öfter als 
^ Pflanzenname, z. B. böser Heinrich 
«(Mercurialis perennis), l8ernHinrik(Poly- 
gonum aviculare), roden H. (Rumex 
•acetosella), stolzer H. (Echium vulgare, 
Lythrum salicaria). 

’) AfyfA. 2, 1015. *) Fischer SehwAbiVb, 
3, 1384. *) Soldan-Heppe t fz86o), 299. 
*) Botanik 25. *) Vgl. auch Volkskunde 20 

(1909), 22 f. *) A i z e 1 i u 8 Volhssag, usw. 
aus S^weden 3 (1842), 227. 

3. Der g. H. wird im Milchzauber 
gebraucht (s. Gundermann 3,1203 ff.). Sind 
die Kühe behext, so hole man „Guthein- 
richwurzel“ und sage während des Aus- 
siehens: 

Gut Heinrich, du bist mein Knecht, 

Mit meiner Kuh ist's nicht recht; 

Geb das Dorf auf und nieder, 

Bring mir meinen Nutzen wieder^. 

Bei ,,fehlerhafter“ Milch aller Art muß 
das Milchgeschirr mit dem Absude der 
Pflanze ausgewaschen werden*). 

Spieß Oberersgebirgs 29; ähnlich auch 
um Joachinistal, wo der g. H. am Johannistag 
wahrend des MittagläUtens gepflückt werden 
muß (Mnböbm £xc. 25, 180). *) Neidhart 
Schwaben 47, 

4. In der Volksmedizin wird 
der g. H. vor allem gegen Hautausschläge, 
Kratze usw. angewendet **). Grimm“) 
denkt sogar daran, daß die Sage vom 
armen Heinrich (Hartmann von Aue), 


der vom Aussatz geheilt wurde, mit 
einem Kraute (dem g. H.?) Zusammen¬ 
hängen könnte. Wer sich mit Nesseln 
gebrannt hat, reibt die schmerzende 
Stelle mit „Heimina“ (wohl g. H.) und 
spricht (wohl mehr scherzhaft): 

Nomini Patri, 

Neßje machund Blattre 

Mit Heimina ribu 

Das tuets vertribu^*). (WaUis) 

Vgl. Ampfer, Brennessel. 

Z. B. ZrwVk. 5, 100 Myth. 2, 1015. 
SchwVk, 4, 15. 

Martell. 

Gutflichte oder Hofabende 
heißen im Luxemburgischen die Vor¬ 
abende von Dreikönigen, St. Michael 
und St. Martin. Sie wurden durch einen 
Familienschmaus gefeiert, über dessen 
Hauptgericht die Redensart umging: 
Dreikönig ein Schwein, St. Michael ein 
Huhn, St. Martin eine Gans *). 

Fontaine Luxemburg 15.72; Sch mit2 
Ef/el r, 7. SartOTi. 

GUZ 8. G i b c 1 . 

Gwerb^ Rudolf. 

Leu Schweteerisches Lexikon 9. 366. 

R. G. war Pfarrer in verschiedenen 
schweizerischen Orten und starb 1675. 
Verfasser mehrerer Schriften, aufgezählt 
bei Leu; unter diesen ist volkskundlich 
bedeutsam der ,, Bericht von dem aber¬ 
gläubigen und verbottnen Leuth- und 
Vychbesägnen und etlich dergleichen 
Zauberkünstlein“ 1646 (vollständiger Titel 
bei Singer). 

Aus den Kap. V (wer die Sägen ge¬ 
brauche und mit was Worten und Zere¬ 
monien sie gebraucht werden), VII (von 
. . . zauberischen Sprüchen und Künsten), 
IX (die ander Ursach des Besägnens, 
nämlich dem Schaden oder vbcl abzu- 
helffen) gibt S. Singer *) einige Auszüge. 
G. nimmt zum Teil Stellung gegen die 
abergläubischen Bräuche, die er als teuf¬ 
lisch, als fürwitzige Eingriffe in Gottes 
„Kunstkammer“ betrachtet. Daß er das 
von ihm gesammelte nicht immer richtig 
verstanden hat, zeigt sich, wie schon 
Singer bemerkt, z. B. im Segen gegen 
das Fieber. 
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S. Singer Segen un^ Oebräuchc des 
XVII. Jahrhunäcris aus der Schwei: ZfVk. 4, 

Helm. 

Gyromantie (Kreiswahrsagung), angeb' 
lieh eine Form der Wahrsagung vermit¬ 
telst auf der E>de gezogener Kreise, in 
welche Buchstaben eingeschrieben wer¬ 
den. In der Mitte des Kreises steht der 
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Befragende und muß, während die Um¬ 
stehenden Beschw'örungsformeln spre¬ 
chen, sich so lange im Kreise drehen, bis 
er niederstürzt und im Fallen Buchstaben 
berührt, aus denen dann die Prophe¬ 
zeiungen formuliert werden ‘). 

GeOmann KaJechismus der Wahnage* 
künsie 63. Boehm. 



Haaksch. „De olle H.'**) oder „Mutter 
Haagsch** *) ist in einzelnen Teilen Nic- 
dcrsachscns ein Popanz, mit dem nament¬ 
lich die am Sonnabend oder in den Zwölf¬ 
ten Spinnenden erschreckt werden, denen 
sie den Flachs besudeln soll. Sie erscheint 
in Ostholstein auch als eine übereifrige, 
aber gutmütige Gestalt ^). Ob Züge einer 
wirklichen Person auf sie übertragen 
sind ^), ist zweifelhaft. 

') ZfVk. 9, 16. 306. 30S; A n d r e e Braun^ 
schweig Z32; Kuhn u. Sthwartz 416, 
•) M a a c k Lübeck 19 1 . «) £bd. 67 f. <) ZfVk. 
9, 16; Meosing SchUswAVb. 2, 572. 

Sartori. 

Haar (vornehmlich des menschlichen 
Kopfes). 

I. Allgemeinee. 1. Verschiedenes. 2. H.- 
ausfall, -pflege. 3. Art derH.e. 4. H.färbe. 5. H - 
schneiden. 6. H.kämmen, flechten: K.tracht. 
~ 11 . H. al s Sitz der Kraft. 7. Ali- 
gemeines. A. 8. Kraft im H. B. 9. H.opler. — 
III. H. als Teil des Körpers. 10. Das 
abgcschnittene und ausgekämmte H. it. H.- 
Zauber, tz. Krankheitszauber. 13. Liebeszau¬ 
ber. 14. Wetterzauber. 15. Verschiedener Zau¬ 
ber. 16. H. im Heilzauber. 

I. Allgemeines, l. Die Anschau¬ 
ungen der mittelalterlichen Wissenschaft 
über das H. gibt Megenbcrg (Buch der 
Natur 7f.) wieder: ,,Dcs menschen har 
auf dem haupt wechst auz irdischem 
groben rauch und haizem, der mit zacher 
fäuhten ist gemischt... der mcnsch hat 
mir hars auf dem haupt denn anderswä, 
darumb, daz sein lurn verhüllt sei vor 
starker kclten und vor überiger hitz. 
Plinius spricht, daz etlcichcn alten läuten, 
die da tdt sint, in ctswic vil tagen här 


wähst. daz ist dar umb, daz in den tagen 
sögtäncr raüch pei inen belaip, da daz 
hir auz wehst." Dieses Wachsen der H.c 
und Nägel nach dem Tode wurde früher 
fest geglaubt; es wird heute meist durch 
das infolge der Hautschrumpfung Länger¬ 
werden der H.e erklärt *). Die Sage er¬ 
zählt von bergentrückten Helden und 
von toten Heiligen, denen H.c und Nägel 
wachsen *). 

Nach Oberpfälzer Glauben verfault das 
H. nicht*). 

Das Material über H. ist außerordentlich 
groß: es kann sich deshalb hier nur um die Mit¬ 
teilung des wichtigsten und um die Darstellung 
der typischsten Grundansebauuogen handeln. 
Dabei müssen häufig die Antike und außer¬ 
europäische Völker beigezogen werden. 

Als wichtigste Sooderpublikationen seien 
erwähnt: 

Sommer ^ Ludwig Sommer Das 
H. in Religion und Aberglauben der Grie~ 
chen. Diss. Münster i. W. 1912. 
Schredelseker » Paulus Sehre- 
delseker De supefstiiionibus Oraecorum 
qnae ad crines periinent. Diss. Heidelbcrgac 
i9i3 

Weiter sei erwähnt: 

J. H. Krause Plotina oder die Kostüme des 
Hanpt^H.es hei den Völkern der allen Well. 
Leipzig 1838. 

') H o V o r k a • K r o n ( 0 l d i. 19t: 
Schreuer Reckt der Tölen 352 .\nm. 6. 
*] S. X. 1065 f : Günter Legendenstudien 
137 Asm. (hl. Jodocus); Grimm DS. 
Nr.48x. *) Schön wer th 3. 24O. 

2. H.a u s f a 11 , H.p f 1 c g c. Sehr 
verschieden sind nach volkstümlicher 
Meinung die Ursachen des H.a u s f a 1 - 
1 e s: Megenberg (S. 7) überliefert folgende 


I Meinung: „daz har reiset auz von üben- 
I gern gepresten der kost (d. h. Ernährungs- 
I Störungen) oder von fauler fäuhten in 
[ dem haupt oder in dem leib, als wir 
i sehen an den auzsetzigen läuten ui)d mir 
^ an den mannen wan an den frawen und 

! an den mannen, die maiden sint und ir 

gezeug niht habent (Kastrate), und daz 
I ist von der kelten an den paiden. dar umb 
I auch werdent die haizen man kal wenne 
I si unkäusch pflegcnl, aber die frawen 
I kalwent niht, da von daz si kelterr nätür 
L sint wan die man." In Bayern meint man, 
daß Personen, welche täglich mit Geld¬ 
zählen beschäftigt sind, die H.e frühzeitig 
ausfallen *). Kamm und Messer, womit 
I ein Toter gekämmt und geschoren worden 
ist, müssen mit in den Sarg gelegt wer- 
' den, sonst fallen denen, die sich ihrer be- 
k dienen, die H.c aus*). Eine Wöchnerin 
f soll sich die ersten 14 Tage nicht kämmen, 

" sonst gehen ihr die H.e aus •). Gefährlich 
ist es namentlich, abgeschnittenc H.e her- 
^ umliegen zu lassen; denn wenn Vögel sie 
erwischen und in ihr Nest tragen, kommt 
unheilbares Kopfweh und Ausfallen der 
l H.c’) (vgl. auch § 10). Der Urin der 
I Fledermaus hat H.ausfall zur Folge; mit 
\ dieser Drohung hält man die Kinder bei 
beginnender Dunkelheit zu Hause*). 
Wenn man steh in den Hundstagen auf 
den Kopf regnen läßt, gehen die H.e 
aus*); dasselbe erfolgt, wenn man sich 
k die H.e am ersten Freitag im Neumond 
I scheren läßt (s. auch § 5) ^*). Wer sich 
im Isergebirgc das H. unter freiem Him¬ 
mel macht, verliert viel H. ^^). Die Zi¬ 
geuner glauben, daß ein W^ind, aufs Haupt 
gelassen, das Ausfallen der H.e zur Folge 
hat **). Afrikanische Völker führen H.- 
^ ausfall auf das Brechen von Tabuvor¬ 
schriften zurück'*). 

Wenn man träumt, es fallen einem die 
H.e aus, so stirbt bald jemand m der 
Freundschaft '*). 

H.ausfall und Kahlköpfigkeit 
galten als großes Übel. Schon Elisa ward 
von Lausbuben Bcth-Els darum ver¬ 
spottet'*). Auf dem Balkan zählt ein 
* Kahlköpfiger überhaupt nicht mehr unter 
^ die Menschen und kann nicht heiraten '*). 
Deshalb sind die Mittel zur Beförde¬ 



rung des H.w u c h $ c s und gegen 
Kahlköpfigkeit außerordentlich zahlreich. 
H.e, die sich gabeln, soll man schneiden, 
da sie sonst brechen und ausfallen'’). 
Das 6 . und das 7. Buch Mosis (45 f.) 
empfiehlt, um das „Wachsen der H.e zu 
befördern und das Ausfallen zu verhin¬ 
dern: Nimm Pfund Rindsmark, ^ 
Pfund Ochsenpfotenfett, i Quentchen 
Bergamottenöl, lasse es untereinander 
zergehen und gieße bei stetem Umrühren 
noch etwas Wein und Rum dazu, dann 
reibe die kahlen Stellen oder das H. öfter 
damit ein" '*). Sehr verbreitet sind Ab¬ 
sude von Klettenwurzel **) und ßren- 
nesscl*®); man verwendet auch Meer¬ 
zwiebelöl *'}, Wasser aus den Wurzeln 
des Wintergrüns**), Mailänder Balsam 
von Kreller in Nürnberg **), verdünnten 
Weingeist**), Tau**) u. a. **). Viel ge¬ 
braucht werden auch tierische Heil¬ 
mittel: Slaricius **) empfiehlt: „Nimb 
Blut-Igeln brenne sic zu Pulver / siede 
dasselbige in Wasser bis ein drittheil ein- 
gangen / wasche dich offt mit diesem 
Wasser wo du H. haben willt / so wächst 
es bald heraus", weiter: „nimb Hccht- 
schmaltz und salbe dem Ort wo du H. 
haben wilt offt darmit" **);,, Item / brenne 
einen lebendigen Maulwurff in einem 
newen Hafen / so in einem Backofen ge¬ 
schehen kan / zu Pulver / schmiere den 
kahlen Ort mit Honig / unnd streue des 
Pulvers drauff"**). Das 6. und 7. Buch 
Mosis (63) empfiehlt: ,,Benetze den Ort 
(wo man H.e wachsen lassen will) mit 
Hundsmilch, so wirst du bald den 
schönsten H.wuchs hcrvorbrcchen se¬ 
hen" *®). Siedet man in Schwaben einen 
Maulwurf in Blut oder Wasser, be¬ 
schmiert eine Stelle, wo man andere H.c 
haben will, so fallen diese aus und es 
kommen andere *'). „Brenne Bienen zu 
Pulver", sagt das 6. und 7. Buch Mosis 
(93), „vermische dieses mit Honigseim 
und streiche ihn auf die kahlen Stellen 
auf" **). Weiter werden gebraucht Bären¬ 
fett**), das Fett von Krokodilen und 
giftigen Schlangen *♦), Hasenkopf („Sein 
[des Landhasen] Kopf, gebrannt und mit 
Bärenfett oder Essig cingeschmiert, heilt 
die Alopecia") **), Balsam sulfere**). Eine 
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polnische Frau in Posen sagte, wenn eine 
Sternschnuppe falle, müsse man dorthin 
gehen, wo sie niedergcfallen sei, sie auf- 
heben und sich damit das H. streichen, 
dann wachse das H. gut ”). Auch zaube* 
rische Handlungen werden vorgenom¬ 
men: Im Isergebirgc soll H.ausfall da¬ 
durch verhütet werden, daß man mit 
einem H. über den Kopf mißt und es 
dann ins Wasser wirft *). Eine Breslauer 
Hs. vom Jahre 1568 gibt folgende An¬ 
weisung: ,,Etzl]che Magi kommen her 
und schneiden den H.en die untersteh 
Zipffel oder ende abe, bohren hernacher 
in einen weidenen Baum, der noch jung 
und wachssbar ist, ein Loch, stecken diese 
H. dar hinein, pfropffen das Loch auss- 
wendig wieder zu, und wie der Baum ge¬ 
schwinde fort wächset, also wachsen auch 
die H., will man aber, daß die H.e nicht 
mehr wachsen sollen, muß man den Baum 
umbhaucn** ^). Magister Praetorius hat 
in seiner Philosophia colus^) aufge- 
zeichnct: ,,Dic alten Frauen sagen: Wenn 
die Jungfern wollen lange H.o kriegen / so 
müssen sie etwas H. in der Jugend ab- 
schneiden / und mit dem Hopffenrancken 
in die Elrde legen / daß sie hernach mit 
ihnen gleichsam in der länge heraus¬ 
wachsen." Solcher und anderer Zauber 
ist auch bei primitiven Völkern be¬ 
kannt 

Wenn man in Unterfranken die H.e 
am Fastnachttage, mittags zwischen 11 
bis 12 Uhr, mit frischem Brunnenwasser 
wusch, wuchsen sie das ganze Jahr über 
üppig ^]. In Böhmen essen die Mädchen 
die Sehnen des Rindfleisches, damit 
ihnen das H. recht lang wachse*®). 

Helfen alle diese Mittel nichts, so wei¬ 
hen die Frauen ihre Zöpfe der hl. Küm¬ 
mernis **) oder verbergen die ausge¬ 
fallenen H.e hinter den Altärchen der 
Beinhäuser auf den Friedhöfen **). Eine 
Abschwächung solchen H.Opfers ist es, 
wenn statt der H.zöpfe solche aus der 
großen Tannenbartflechte (Usnea bar- 
bata) bei den Heiligenbildern aufgehängt 
werden **). 

Wie das Volk über H.- und Hautkrank¬ 
heiten denkt, schildert Buck ,,Ich 
möchte keinem jungen Arzte, der eine 


Weiberpraxis erwerben will, anrathen, 
diese Schuppenschichten (auf dem Kopfe) 
als Dreck zu bezeichnen und auf dessen 
Wegschaffung mittelst Seife und Wasser 
zu dringen. Denn der Dreck, der ist sehr 
gesund ..." 

Sagen und Legenden berichten davon, 
daß Heiligenbildern oft H.e und Bart 
wachsen *•). 

Wie es aber notwendig ist, Mittel zur 
Forderung des H.wuchses anzuwenden, 
so gilt es öfter auch, solche zu gebrauchen, 
durch die lästiger H.w u c h s ent¬ 
fernt wird. Frühmittelalterliche Rc- 
zeptarien geben dafür schon Ratschläge*®); 
,,Ntmb ein Pfund Hirschhornasche", 
fordert Staricius' Heldenschatz (481 (.), 
,,und ein halb Pfund Operment, zerreibe 
dicselbige mit fließenden Wasser / laß 
darnach mit einander sieden / und netze 
dich mit dem Wasser / wo du die H.e 
wilt vertrieben haben / so gehen sic 
aus / und wachsen nimmermehr wieder". 
,,Oder nimb Operment zerreibe dassclb- 
klein mit Bilsen Safft / salbe den Ort dac 
mit / so fallen die H. hinweg und wachsen 
nicht wider." ,,Odcr nimb Ameisen Eycr 
/Epffig / Hartz und Operment / eins so 
viel als dcß andern / lege sic in Wein und 
laß sie eine Weile darinnen stehen / netze 
darnach den Ort damit / so vergehen die 
H. und wachsen nicht wider" Das 
Mieser Kräuter- und Arzneibuch ®‘) (44 
Nr. 31) empfiehlt, „das ort, wo das H. 
abgcschorn mit dem Blut von einer 
Flcdcrmauß" zu bestreichen. 

Wenn Weibspersonen fremde H.- 
flechten tragen, so erschwere es den 
Tod, glaubte man ehedem in der 
Schweiz**). ,,Falsche H.e tragen ist eine 
große Gottlosigkeit", erklärte schon Cle¬ 
mens von Alexandria **). Trotzdem 
pflegte man schon im MA. recht häufig 
das fehlende eigene H. durch fremdes zu 
ersetzen. Etienne de Bourbon tadelt 
strenge die abscheuliche Mode und er¬ 
zählt abschreckende Geschichten, wie 
selbst die H.e von Toten zum Putze ver¬ 
wendet wurden, wie aber die Putzsüch¬ 
tigen bestraft werden **). 

*] Lamroert 1S9. •) F o g c l Pennsyl¬ 
vania 342 Nr. 1827: B^tische Studien 33 
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(1883), 120. *) Birlinger Votksih. i, 477 
Nr. 5: Lammert 173; vgl. Sebönwerth 
Oberpfal: i, z6o Kr. 17! Sebönwerth 
3» 246. *) Ziznmermans Volkskeilk. 80; 
ZfdM>'tb. 4,47 Nr. it. Fogel 279Nr. 1466 
B 342 Nr. 1822. £bd. 343 Nr. J828. 

Müller Js^rgeMrge 36. *•) Vecken- 
stedts ZfVk. 1 (1889], 394. Prazer 
ToUmism 2, 404. Hartmann Dachau 
u. Bruck 22 X Nr. 72. **) 2. Kön. 2, 23. *•) ZfVk. 
9 (1899), 68; vgl. Flügel Voiksmedicin 

62 L *’) SAVk. 8. 142. »•) Ähnlich: Tmal ver¬ 

siegeltes Buch (Teil des 6. u. 7. Buches Mosis) 
14. >*) Lammert t8S; O. Schmidt 

Mieser KräuUrbuch 45; L e u o i s Pllanun ‘ 
(1877). 926; Schreiber Wüsen (1898]. 
118; HOfler Volksmedizin 113: Pol- 
linger Landshui 262; Scbulenbnrg 
104. **) Pollinger 282: Manz Sargans 

63 Nr. ii. Lammert 188: Mans 

Sergdur65Nr. IX. **) Sebönwerth 1,182 
Nr. 19. La m ro e r t x88. **) £bd. 

ZfVk. 22 (19x2). 9t Nr. X4 (Provinz Posen). 
**) Frazer x, 83; Staricius Helden- 
tchai: 480f. Hel^nschaU 480 » Alber¬ 
tus Magnus Egypi. Cekeimnisu 4, 39 
Nr. 134. **} Staricius 481 « Alber¬ 
tus Magnus 4, 39 Nr. 134; 6. u. 7. Buch 
Mosis 93. **) Staricius 481 » Alber¬ 
tus Magnus 4, 39 Nr. 134. Ebenso 
Albertus Magnus 1,44: Jahn He- 
senwesen 178 Nr. 635. Buck Volksmedi¬ 
zin 49. Vgl. auch Aigremoot P/ian- 
zenweU i, 117. **) 6. u. 7. Buch Mosis 93; 
Lammert 189. Frazer 10, 14 (Ce¬ 
lebes). ”) H öl 1 er Organotherapie 6z (schon 
antik); NJbfPhil. 149, 142. **) Buck Volks- 
medüin 59. *^)Vecken$tedts ZfVk. 1 
(1889), 485 Nr. 4, t; ähnlich schon Stari¬ 
cius Heldensckiuz 128. *] Müller iserge- 
bifge 36. **) Klapper SekUsien 103. 

Leipzig i6te, Cap. 87. 212 » Seyfartb 
Sachsen 178; Rockenphilosophie 743 Nr. 27 
« Grimm Myth. 3, 446 Nr. 376. F r a • 

z e r 1.83.144.143.153 f. 154. L a m m e rt 
188. **) Orohmann 223 Nr. 1590 

Wuttke 3x01436. Hörmann Ttro- 
ler Batumjahr (zd99), 70Z » Andree Vo- 
live 177 1 **) S c h ö n w e r t h 3, 246 « 

Andree Volive 178. **) Andree Voiive 
178. Volksmedizin ly **) Z i s g e r 1 e 
Sagen 301 Kr. 86x; 3x5 Nr. 885; Wolf 
Süderl. Sagen 429; Z a u n e r t Rketniand i, 
161 f. J ö r i m a n n Reseptarien 150 f. 
**) Vgl. auch: 7mal versiegeltes Buch (Teil des 
6. u. 7. Buchs Mosis) 41. Hrsg, von G. 
Schmidt; vgl. Heyl Tiro/788 Nr. 146. 
«) SAVk2X (19x7), 46Nr. 5. “) Stolle Kir¬ 
chenväter (i 733 )* 102 Kr. XXVI. Schultz 
Höfisches Leben i (1879). 179!.: Hoops 
Reaüex. 2, 343 § 3; Heyne HausaUert. 

3. ® 5 - 

3. A r t der H.e: Das Volk weiß aus 
der Art der H.e manches zu schließen. 


Megenberg (Buch der Natur 42 Kap. 49) 
sagt darüber: 

.. . und die Ur wü Ich setzen als si Rasts 
(Rhaazes) bat gesetzt in seiner ärznei: in diser 
ler solt du des Ersten merken, wilt du gewis- 
ieichenprüefen, wazneigung undwaz siten der 
mansch von seiner aigenr nätür hab. so scholt 
du niht ün zaichen sehen, dü solt der za leben 
sammen sö dü malst mäht und vindest dü si 
widerwärtig gegen einander, s6 volg dem ster- 
keren und den, die mSr kxeft habent. dü solt 
auch wizzen, daz daz maist prüefen und daz 
gewist ist an den äugen und an dem ganzen 
antlütz; dar näcb vil an den henden. 

Dann fährt er weiter: 

Nun sebOU wir anheben an dem bAr auf dem 
baupt und an andern stücken des leibs. sieb¬ 
tes bär und 1 i n d e z bedäut ainen voreb- 
tigen menseben. des nem wir ain geleichnüss 
an dem basen und an dem birzen. aber kraus 
bär bedäut kuonbait. vil h ä r s an dem 
paueb das bedäut ainen unkäusehen menschen. 
ist aber vil härs auf den rippen, daz bedäut 
kuonbait, und vil härs auf den schultern und 
auf dem hals bedäut klainmüetichait und 
widerstreben oder vnderspeniebait, alsö daz 
den menseben niemd leibt bekSrt von 
seinem lürsatz. vil härs an dem pauch und an 
der prust bedäut kl ain weishait. auf ragendes här 
sam die sweinporsten auf dem haupt oder Über 
al den leib b^äut vorht. 

Aristoteles spricht, daz die läut und diu tier 
in den kalten landen habent gestracktez (nicht 
gekräuseltes) här und langer und oft weisez und 
hertez, aber in balzen landen als in mdrnlant. 
habent si kraus här und swarz. daz ist dar umb, 
das die kelten den irdischen rauch strecket, dä 
daz här aus wirt, aber die bitz krimpft den sel¬ 
ben rauch und krümpt in (7 f.). 

Paracelsus sagt, „Von den astra- 
lischen Zeichen der Physiognomie am 
Menschen" handelnd (9. Buch de Natura 
rerum) (S. 37): 

Von des Menschen H., des Hauptes oder 
Bartes, ist nichts Besonderes zu halten, weil 
man darüber gute Erfahrung besitzt, daß das 
H. auf viele und mancherlei Weise zu ziehen und 
zu pflegen ist, cs gelb, rot, schwarz, weiß, grau 
oder kraus zu machen, auch weich oder hart, 
wie man es haben will. Darum sind ihrer viele, 
die in der pbysiognomischen Kunst erfahren 
waren, hierin betre^n worden, haben fälsch- 
beb nach dem H. eines Menschen geurteilt 
und dem Gestirn zugemessen, was sie doch 
billigerweise dem Menschen selbst hätten su- 
messen sollen. Doch ist es richtig, daß ein H.» 
welches fest im Haupte steckt und nicht leicht 
ausgezogen werden kann, gute Gesundheit des 
Hauptes und des ganzen Leibes an zeigt. Daher 
hommt es, daß der Roßkäufer das Roß am 
Schwans zieht, wobei er seine gesunde Natur 
erfährt. Ebenso die Sau an den Borsten, den 
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Fisch aa den Flossen und Schuppen, den Vogel 
an den Federn, um seine Gesundheit zu er¬ 
proben. 

Manche dieser Anschauungen finden 
wir auch heute noch: 

Ist ein Mann oder eine Frau empfind¬ 
lich an den H.en, heiOt c$ in Island, so 
wird er wegen seiner Frau, sie wegen ihres 
Mannes eifersüchtig w'erden ^). Ein Kind, 
das mit langen H.en auf dem Haupte zur 
Welt kommt, w'ird bald sterben; hat cs 
aber kurzes H. an der Hand, wird es 
reich werden Ein Löckchen im H. 
Uber der Stirn deutet auf Selbstmorde^), 
ein Nest auf dem Kopfe (wenn die H.c 
vorn auf dem Kopfe strahlenförmig 
auseinanderwachsen) auf Gelehrsam¬ 
keit e®). 

Starke Behaarung bedeutet Glück 
oder reiche Heirat Wer unten am 
Halse behaart ist, wird reich (Island) 
wer dichtes H. hat, wird alt (Norwe¬ 
gen) •*). H.c auf den Armen weisen eben¬ 
falls auf Reichtum oder Gesundheit 
hin 

Wenn man ganz weiches, zartes H. 
hat, bekommt man einen reichen Mann 
(auch umgekehrt: rauhes) ♦*). Wessen H. 
sich weich und geschmeidig anfühlt, mit 
dem ist gut auszukommen Wer glän¬ 
zende H.e hat, kommt in oder auf dem 
Wasser um®®). Wessen Haupt-H. weich 
ist, heißt cs in Hinterpommern, der ist 
sanften Charakters, wessen H. sich aber 
beim Ausziehen kräuselt, der ist ein leicht 
reizbarer Mensch •’). Wer krauses, schup¬ 
piges H. hat, sagt man in Oldenburg, hat 
krausen Sinn •*), ist bei allen beliebt ®®), 
wird reich’®). „Welche gerne wolt haben, 
daß jre kinder krauß haar gewinnen, so 
$ol es von stund an, als das kind geboren 
ist, Wäschen mit weißem wein, vnd in jr 
bad Weinreben thun von weißen stök- 
ken“, teilt der Alten Weibcr-Philoso- 
phey mit’^). Nach dem Aberglauben im 
Lande ob der Ens (1787) wird das Kind, 
gleich nachdem cs aus der Mutter Leib 
kommt, in einen Pelz gewickelt, damit es 
krause H.e bekommt’®). Wenn sich bei 
einem Mädchen das Hinterhaupth. kräu¬ 
selt, so ist dies ein Zeichen, daß cs noch 
Schwestern bekommen wird (Rumä¬ 


nien) ’®). Leute, die aufrcchtstchcnde, 
borstige H.e haben, sind von den Hexen 
gekämmt worden ’®). 

Der Volksglaube beschäftigt sich stark 
mit Menschen, die zwei H.w j r b c 1 
haben: sic begehen leicht Selbstmord®®), 
werden geschickt und klug®®), reich®®), 
liederlich®®), Wcrw'ölfe®®) usw. ®®). Ein 
Knabe mit einem H.w 1 r b e 1 auf 
dem Vorderkopf wird dereinst Stiefvater 
werden ®^). 

Kinder, die mit langen H.en auf die 
Welt kommen, werden nicht alt, wenn 
diese H.e nicht sofort ausgehen®®). Ein 
ganz ehrlicher Mann muß ,,en pusch hör'* 
in der Hand haben •®)- Wenn die Slirn-H.e 
der trächtigen Kuh nach oben stehen, so 
bringt sie ein Bullenkalb®®). 

Die Redensart: ,,H.e auf der 
Zunge, den Zähnen haben'*, gilt 
in der einen Gegend für gescheite, in der 
andern für energische Personen ®®), schil¬ 
dert aber einfach das Symbol der Männ¬ 
lichkeit dessen, der sogar dort H.e hat, 
w'o gewöhnlichen Menschen keines wächst. 

Volkssage und - märchen beschrei¬ 
ben anschaulich die H.c der Zwerge, 
wilden Frauen, Dämonen 
usw. Weitverbreitet ist die Geschichte 
vom Ritter, Bauern usw., der in Liebe zu 
einer Zwergin usw. entbrannt ist, dessen 
Frau ihm heimlich folgt und ihn im Bett 
der Zwergin usw. findet: ,,Die Zwergin 
hat aber so lange H.e gehabt, daß sie aus 
dem Bette herausgehangen und bis auf 
die Erde gereicht haben**®®). Lange H.c 
hat die gejagte Frau bei Cäsarius von 
Heisterbach, das Holzfräulein, die wilde 
Frau, die Saligen usw.®®). Der Wal- 
riderske H. steht hinten aus wie ein Pcch- 
quast®®), der schlesische Haferjunge hat 
H. wie Drahtenden und spitze Nägel ®®), 
die tirolischc Stempa so dicke wie ein 
Wäschseil®®), das nordböhmischc Zwerg- 
weiblein wie Flachs ®®). Perchta tritt meist 
mit zerzaustem H.e auf®®), die wilden 
Weiber sind oft vom Kopf bis zum Fuß 
mit H.en bedeckt®®). Die oborpfälzischen 
,Razen* sind zum Teil ganz fein und nett 
gestaltet, wie ein Mensch, aber ohne 
H.c®®). 

»*) ZfVk. S (1898). 2S3. *«) Crohmano 


X06 Nr. 76X SS W u 11 k e *17 § 503. *’) Ost¬ 
preußen: Wuttke 218 I 308. *•) Je Il¬ 

sen Nuri/rier. Insiln 217. Urquell 4 
(1893)« John 

Jßw^sbirge 76. *') ZfVk. 8 (1898). 285. 

«) Liebrecht ZVolMsk. 327 Nr. 1x7. 
•*) Peter Osierr. SekUiien 2, 256; Ber¬ 
gen Current Supent. 35 Nr. 134 f«: Notes 
an<J Querics, Folk-Lore 1859. 19. **) Aleman¬ 
nia 33 (1905). 302- «) ZfVk. 8 (1898). 285; vgl. 
Bergen 34 Nr. 124. Liebrecht 
ZVotksk. 327 Nr. 113. Knoop HinUt- 
pommnn 182 Nr. 246: Unoth 1, 180 Nr 20; 
Fog ei 383 Nr. 2054; Bergen 35 Nr. 131 
bis 136. •) Wuttke 2x7$ 306; vgl. SAVk. 
8. 142 W o l f Btiirdge r, 247 Nr. 555; vgl. 
darüber auch de C 0 c k Volkigeloof 1 (1920}, 
173 Nr. 165. '•) Bavaria 4, 2. 402; ZrwVk. 2 
(1905). 209: Wuttke 217$ 306. ’’) Zfd- 
Myth. 3. 309 f- Nr. 6: Meyer Aberglaube 
218 f. 229. ’•) Grimm AfyM. 3. 460 Nr. 734. 

Hovorka-Kronfeid x, 190. 

K u o n i St. Galier Sagen 18; Z i n g e r 1 e 
Tifot 5 Nr. 35. ’*) SAVk. 24 (1922), 66. 

Manz Sargans 126: SAVk. 12, 279: 
Fogel Pennsylvania 33 f. Nr. 22 f.; 156 
Nr. 731; vgl. 344 Nr. 1835; Zingerle 
Tirol 3 Nr. 13. ”) Unoth 1, 180 Nr. 16. 

Z i n g e r 1 e Tirol 5 Nr. 34. ’•) A n d r c e 
ParatUien i, 63. ••) F o g c l 34 Nr. 25 ü.; 
Bergen Current Superst. 22 Nr. 12 ff. 

Kück Lüneburger Heide 9. **) Fogel 
48!. Nr. 120: Wuttke 217 § 305. Fogel 
370 Nr. 1981. **) Oldenburg: Wuttke 442 
{695. **] Lammert t89*derauf Hertii 
Commentar. et operscul. select. rar. II 275 ver¬ 
weist: Bartsch kfecMlenburg 2, 316 Nr. 
1558; W a n d e r SpricAwbrierUx. 2. 228 
Kr. 241; Borebardt -W u e t m a d o /?r- 
densarten ^ (l^4). 1^: ZfVk. t; (1907)« t27> 
^ Kuhn IVest/aten 1, 160 Nr. 165; vgl. 
Schell Sagen 138 Nr. 5; Panzer Bei¬ 
trag I, t2 f. (wilde Frau): Veckeostedts 
Zs. 3 (tSot). 203 (kärntisches Oberrosenthal): 
Waschnitius Perkt 124: Zaunert 
Bkeintand i. 199; Zingerle Tirol 38 
Nr. 57: Ranke Sagen 183 ; vgl. weiter langes, 
fchöoes H.: Schönwertb 2. 264 Nr. 2: 
Schwartz Volksglaube 46; Sieber Sdchs. 
Sagen 173 (Holzwciblein). 179 (Wassermann); 
Strackerjan t, 5x4 § *59 (Wasser¬ 
mann); Vecken tedts Zs. 3 (t89i). tSf. (Un¬ 
glücksfrau : Boza Los6); Waschnitius 
Perkt 96. Mannhardt x. 123. 76. 88. 
102- 117. 128. •*) Strackerjan x. 476 
$ 252 g B Meyer Germ. Mytk. 123. 
•*) Peuckert Sagen tot f. Zingerle 
Sagen 29 Nr. 44. ►•) T a u b m a n n Nord- 
böhmen 19. **) Waschnitius Perkt 15X. 
**) Zaunert Rheinland i. 241 f.; Schön- 
w e r t h 2, 293 Nr. 4. •*) Schönwerth 
2. 293 Nr. 4. 

4, H.f a r b c. Die Farbe des H.s, das 
im Nacken wächst, gibt die H.farbe des 

BSch(o1d-$tiu bli, Aber{Uub4 III 


zukünftigen Ehegatten an®®). In den 
Vereinigten Staaten von Amerika warnt 
man vor Leuten, deren Haupt- und 
Bart-H. verschiedenfarbig ist®®). 

Die Sitte, die H.c zu färben (vgl. 
auch weiter unten), ist sehr alt und die 
Mittel dazu sehr zahlreich ®’). Die Egyp- 
tischen Geheimnisse des Albertus Mag¬ 
nus (4, 25 Nr. 90) z. B. empfehlen®®): 

Schwarze H e werden weiß oder grau, wenn 
man Bären- und Dachsschmalz**) unterein¬ 
ander mischt, und sie damit einschmiert. Um 
schwarze H.e blond zu färben, sammle man im 
Monat Mai eine gutbe Anzahl rother Schnecken, 
lege sie io eine Büchse und thue Salz hinzu, so 
wird das ganze zu einer Salbe. Hierauf scheere 
man die schwarzen H.e ab und bestreiche den 
Ort mit dieser Salbe, so wachsen blonde H.e 
hervor. Um allerlei H. schwarz zu färben, koche 
man Schälen von Granatäpfeln mit den grünen 
Schalen von welschen Nüssen ln Lauge oder 
Wasser, uod bürste bemach die H.e damit. 

Die Anschauungen über die H.farbe 
sind zeitlich und örtlich stark verschie¬ 
den; die schwarze „muß als die¬ 
jenige gelten, welche am allgemeinsten 
verbreitet ist und, an kein Klima ge¬ 
bunden, bei den polaren Elskimos sich 
$0 gut findet, wie bei den Völkern der 
Tropen und der gemäßigten Zone ... 
Massenhaft ist blonde H.farbe . . . 
nur über wenige Rassen und Stämme ver¬ 
breitet, wozu die Germanen, die Slaven 
und Kelten, sowie der finnische Zweig 
der Mongolen zu rechnen sind. Spora¬ 
disch aber kommen rot und blond 
ziemlich bei allen Völkern vor ...” *®®). 

Schon um das Jahr 1000 lautet die 
erste der zwölf Lebensrcgcln im Ruod- 
lieb: 

Non tibi sit rufus umquam specialis amicus. 
Si fit is iratus, non est fidei memoratus; 
Nam vehemens dira sibi stat durabilis ira. 
Tarn boous haut fuerit, aliqua fraus quin in 

eo sit ^*'). 

Und diese Warnung: Trau keinem 
Rot köpf; denn das sind jähzornige 
und schlechte Menschen, findet sich 
außerordentlich häufig ^®*). Um dieselbe 
Zeit wie Ruodlieb schreibt Dietmar von 
Merseburg, rote Farbe und untreuen Sinn 
geflissentlich zusammenstellend: Boliz- 
lavus, Boemiorum provisor, cognomento 
Rufus et impietatis auctor immensae. 
Kaiser Otto II. hieß „der Rote"; Otto 

43 
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von Freising nennt i hn sanguinarius^ und 

Konrad von Würzburg dichtet von ihm: 

er hete roetelchtez hir 

und was mit alle ein übel man, 

sin her re in argem muote brau 

Wilhelm von Tyrus sagt vom Könige 
Fulco von Jerusalem: Erat autem idem 
Fulco vir rufus» ftdelis, mansuetus et 
contra leges illius coloris affabilis, be- 
nignus ct miscricors, und ähnlich Wirnt 
im Wigalois (Vers 2841 ff.) über den 
Grafen Hoyer von Mansfeld : 

im was der hart und das hlr 
beidiu rot und viurvar. 
von denselben höre ich sagen 
das 81 valscbiu herze tragen, 
des glouben hän ich oibt. 

Den Verräter Sifki schildert die Didriks* 
saga rot an Haupt*H. und Bart; ebenso 
stellen die bereits um das Jahr 1300 
entstandenen Wandgemälde von Ra¬ 
mersdorf den Verräter Judas dar» und 
das ist seitdem üblich geblieben Loki 
galt ob seiner roten H.e für falsch und 
verräterisch Teufel und Hexen sind 
roth.ig Aber auch der hl. Oluf ist 
rotbärtig Rotes H. ist deshalb ge¬ 
radezu eine Strafe: Infolge eines Priester- 
fluches wird in einer Lothringer Familie 
seit mehreren Generationen immer das 
eine Kind roth.ig geboren und seit¬ 
dem im Dorfe Stein (Aargau) die Knaben 
den hl. Fridolin verspottet haben, kom¬ 
men dort die Buben roth.ig zur Welt 
Auch der heutige Volksglaube urteilt 
hart über die Roth.igen: 

Roti H. — Galgewar 

oder 

Roti H. und spitzig Chin, 

Wohnt der TOfel mitte drin^^^). 

So oder ähnlich lautet es überall Rotes 
H. ist teilweise so verhaßt, daß ein neun¬ 
jähriger Bube in Welschensteinach (Ba¬ 
den) die Hebamme mit Schimpfwörtern 
aus dem Hause jagte, weil sie ihm ein 
„rotes“ Schwesterlcin gebracht hattc^*^). 
Ist eine Frau in der Hoffnung und hat 
eines von den Eltern rote H.e, so opfert 
man eine Kerze in eine Kapelle, damit 
das Kind keine roten H.e bekomme. Neu¬ 
geborenen Kindern mit roten H.cn 
wäscht man das H. mit Schlotter (ge¬ 
stockte Milch], und die H.e sollen sich 
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dunkel färben Man kämmt die roten 
H.e mit einem Bleikamme, dann werden 
sic schwarz man wäscht sic mit Ab¬ 
sud von Krauseminzblättern **•), oder 
man schneidet die roten H.e ab und ver¬ 
gräbt sie unter einer Saalweide (Salix 
caprea); dann werden die neu nachwach- 
senden H.e schwarz“’). Ein Mädchen 
bekommt aber rotes H., wenn cs die aus¬ 
gekämmten H.e in den Ofen wirft “•) 
(vgl. III § 10). 

In einer ältcrn ,,Schicht“ galt Jedoch 
das rote oder goldige, gelbe 
H. als das schönste: Die Märchen gehen 
ihren Heldinnen goldiges H. “•), die 
Volkslieder blondes 

Germanen und Römer brauchten Lau¬ 
genseife, um sich das H. rot zu färben “ 0 . 
Sueton berichtet, daß Caligula Galliern 
die H.e rot färben ließ, damit sie inseinem 
Triumphzuge roth.ige Germanen vor¬ 
stellten ^*^). Als Vorbereitung zur 
Schlacht färbten sich die Alemannen 
das H., und als Zeichen eines Rache¬ 
gel übdes die Bataver **^). Nach Tacitus 
(Germania Kap. 4) war das goldene H. 
das gepriesene Attribut germanischer 
Schönheit; vornehme Römerinnen färb¬ 
ten sich mit der germanischen Pomade 
(spuma batava) ihr H. blond oder trugen 
die rötlichen Zöpfe germanischer 
Frauen “*). 

Die andern H.färben spielen neben 
dem rot-blond-gold keine große Rolle: 
Wenn man die H.e mit Milch wäscht, 
bleiben sie schwarz Ein Mittel 
zum Schwärzen der H.e mußte im Alter¬ 
tum vierzig Tage lang täglich von einem 
reinen Knaben geschüttelt werden “•). 

,,Daz här g r ä w e t von der kclten 
des hirns“, erklärt Mcgcnbcrg (7), „wenne 
diu nätürleich hitz sö krank wirt, daz si 
des hirns kclten nicht mag gesenftigen, 
ez sei von alter oder von sorgen oder von 
unfuor“. Daß Sorgen und Kratzen hinter 
den Ohren graue H.e bewirken, weiß 
man noch heute Einem Geister¬ 
banner oder einem, dem ein Engel er¬ 
schien, ergrauen die H.e Wem eine 
Fledermaus auf den Kopf fliegt, der be¬ 
kommt graue H.e Man soll in der 
Baumblüte kein Kind entwöhnen, sonst 
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bekommt es graue H.e (1788) 

Wenn man ein weißes H. ausreiOt, 
kommen sieben an die Leiche“ ^*^). Ein 
einzelnes weißes H. ,,means genius“; es 
darf nicht ausgerissen werden Ein 
reicher Mann aus Böhmen vergrub in 
einer dunkeln Nacht sein ganzes Ver¬ 
mögen im Taubenberge. Dabei sprach er 
die Worte: ,,Ich werd’s nicht mehr holen. 
Aber wenn einmal ein Junge zur Welt 
kommt, der schneeweißes H. trägt, der 
soll den Schatz heben“ Andere 
Schätze kann man heben, wenn man 
seine eigene Tochter, die ganz weißh.ig 
sein muß, zum Opfer bringt Nach 
den Egyptischen Geheimnissen (2, 41) 
kann man H.e weiß machen, wenn man 
einen Maulwurf in einem Hafen siedet 
und das H. mit dem Wasser wäscht 
H.e werden nach dem Glauben primi¬ 
tiver Völker weiß, wenn man tabu¬ 
ierte Speisen oder Totemtiere ißt ‘^). 
Das alte Griechenland glaubte, daß man 
mit den Eiern des (schwarzen) Raben 
weiße H.e schwarz färben könne 

Grünes H. schreibt die Volkssage 
dem Wassermann zu Die slavischen 
Rusalky schwingen sich als schöne Jung¬ 
frauen mit grünen H.en auf den Asten 
der Bäume, baden in Seen und Flüssen 
und kämmen ihre H.e auf grünen Wiesen 
am Wasser 

•*) Bergen 34 Nr 127. Ebd. 34 Nr 
126. Schultz Liben i. 180; 

H o o p s ReatUx. 2. 345: Heyne //nia- 
4 Üert. 3. 12. 82; Weinhold Frawn 2, 
292 f. ") Vgl. Albertus Magnus Egypt. 
Geheimnisse 4, 7 Nr. 17 (Den Pferden die H.e 
zu färben); Seelried-Gulgowski 205 
(Pferdeknochenznark gegen graue H.e); Ur¬ 
quell 3 (1892). 115. ^ Lammert 189 (auch 
Fett der yfüäcn Katze]; H ö f 1 e r Volks- 
mediein 143. Andrea ParclUUn 2« 261 
bis 273 (Rote H.e): vgl. R o c h h o 1 z Glaube 
2. 218—225 (Rot-H.). Ruodlieb ed. 

F. Seiler (Halle 1882), 245 (V. 45X ff.). 

>**) W a c k e r D a g e 1 Kl. Sekt. 1, 172 ff.: 
Müllenhoff AUertumsk, 4, 144 f. 

^) Rochholz Glaube 2, 223. *••) Vgl. 

^>d.; weitere Beispiele DW*b. 8. 1296; Fri- 
dank ed. Bezzenberger (1872), X45. 83 Vers. 
19 Anm., 360 f. ***) A n d r e e ParalleUn 2, 
272; Rochholz Glaube 2. 223: Bnck 
Volksnted. 23 (nach Abraham a St. 
Clara Judas der Erzschelm)\ de Cock 
Vothsgeloo! I (1920), t 59 . >••) Andrea 2. 


272; Rochholz Glaube 2, 220. Roch* 
holz Glaube 2. 224; Sagen 1, 383; Sieber 
Sachs. Sagen 209 f.; Seligmann Blick i, 
204: Bavaria 3. 2 (1863), 934 (St Petrus). 
***) Rochholz Glaube 2, 220. ^^) S 16 • 
b e r Elsaß (1842), 294; Rochholz Glaube 
2, 224. *^*) Rochholz Sagen 2, 280 Nr. 
472. nach Murer Helvet. Saern (1751), 63. 
iU) SAVk. 3 , 281; Wackernagel Kl. 
Sehr, i (1872), 172 ff. »*•) Sebönwerth 3. 
246 f.; Buck Volksmedisin 25; Stracker« 
jan I. 34; Fogcl Pennsylvania 341 Nr. 
1814. 1821; Bergen 34 Nr 125: Mar¬ 
ti al Epigr. VII, 54: ARw. 9, 23; DWb. 8, 
1296; de Cock Volksgeloof i [igzo], 
vgl. Witzschel Thüringen 2, 93 Nr lax 
und auch die meisten Mundart Wörterbücher. 
'^’) Meyer Baden 164: Zingerle Tirol 
27 Nr r68 ff. DG. 3 (1903), 208. “•) Sc h u« 
l e n b u r g Wend. Volhslh. 104. Peter 
Osterr. SchUs. 2, 242; vgl. Lammert 189. 
1^*) Lammert 189. ‘^*) Grobni4nn227 
§ 1618. “•) Z. B. B o 1 1 e - P o 1 i V k a 3, 33 
zu Grimm KHM. Nr 126; Schwarte 
Studien 87. X45. 293. 390. 493; Mannbardt 
t, 123 ««Wolf Beiträge 2,143; Vgl. Schrä¬ 
der Reailex.* 1, 632 $ 4; t, 388 { 13. 

Böckel Hessen CIl. Andrea 
Parallelen 2, 262; Hoops Reallex. 2, 344. 
*•*) Caligula 47. W a c k e r n a g e 1 Kt, 
Sehr, i, 62. Lammert 189; Galen 
XI, 3; Alb. Magnus De Animal. 1 , 3. 7; 
Paracelsus Werke (hrsg. von Huscr) 9, 
59; Fischer AlUrlumshunde Wein- 
hold Frauen 2 (1897), 292 f. ^‘*) Schulen¬ 
burg 104. ***) Kroll Aberglaube a8. 

1**) Lammert 189; Cicero 7 uscul, 111 , 
18: Schmid Glarus 34. Peuckert 
Sagen 157; Bavaria 4 (18O6]. tgz. *®) F o g e 1 
Pennsylvania 341 Nr 18x7. *••) Grimm 

Mylh. 3, 46X Nr 767 (Osterode am Harz); 
F o g e 1 Pennsylvania 46 Nr. X07: 49 Nr 127. 

Fogel 340 Nr. 1813. >”) Bergen 34 
Nr 128. >*•) Met che Sachsen 737 Nr. 907 
(aus Müller Heimatkunde des Dorfes 
land a.d, Spree (190X), 46 ff.). 706 Nr 875. 

M e i c h e Sachun 703 Nr. 874 * K ö h - 
1 e r Sagenbuch des Erzgebirges 237 Nr. 307, aus 
W e n i 8 c h Sagen dem JoachimsthaUr 

Bezirke 78. <^*) Jahn Hexenwesen i8x 

Nr. 657. *••) Frater Tolemism i, 17. 41 f. 
'^^) Aelian Sat, Anim. 1, 42. 43. 48. nach 
Frater i, 134. — Über silberfarbiges H. in 
Griechenland s. Ornstein in ZfEthnol. 
Z3« 34Ö. ^*) Sieber Säehs, Sagen 178 f.; 
Germania 29 (1884), 106 Nr 3. 5: Grimm 
Myth. 3, I43. Wolf Beiträge 2, 277. 

5. H.s ehneiden, s. abschnet- 
den I, 104. Wir beschränken uns hier 
auf einige Nachträge Nach dem Glau¬ 
ben der Deutschen in Pennsylvanien soll 
keine Frau einem Manne die H.e scheren, 
weil sie ihm sonst seine Kraft nimmt 

45* 
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Als Zeiten für das H.schneiden wer- 
den angegeben: 

a) In der Regel der zunehmende 
(wachsende) Mond, sie wachsen dann 
rasch und länger nach ***); wer das H. 
nicht wachsen lassen will, tut cs im ab¬ 
nehmenden Ausnahmsweise fin¬ 
det sich aber auch, wohl durch antiken 
Glauben beeinflußt, die Meinung, H.e 
nur im abnehmenden Monde zu sche¬ 
ren >**). Empfohlen wird auch die Zeit 
des Vollmondes ***). Wer in Bayern 
beim Vollmonde um Mitternacht auf 
einem Kreuzwege dreimal hinter sich 
geht und spricht: „Wie du, 0 Mond, zu¬ 
nimmst, sollen auch meine H.e zunch- 
men*', wird seinen H.wuchs außerordent¬ 
lich befördern **•). 

b) Die Sternbilder'"): Wenn 
man Kindern das H. am dritten Tag 
„Neu‘’(-mond) im Zeichen des Wid¬ 
ders schneidet, so bekommen sie schöne 
„Chruscli" (Locken)'*). Im Löwen 
geschnitten, werden die H.e stark und 
lang'*); schneidet man sie aber dem 
Kinde zumerstenmal in diesem Zeichen, 
bekommt es früh graue H.e*“). Im 
Krebs geschnittene H.e wachsen nicht 
nach '*'). An dem einen Ort empfiehlt 
man, sie in der Jungfrau zu schnei¬ 
den, weil cs sonst Läuse gibtan dem 
andern aber, daß H.schnitt im Zeichen 
der Jungfrau Ungeziefer in die H.e 
bringe '“). Krause H.e soll man nicht im 
Stier schneiden, sonst werden sie 
glatt'“). H.e, im Fisch geschnitten, 
werden nach dem Glauben in Lützelflüh 
(Bern) lang und glatt *“). verursacht aber 
nach demjenigen in Schwendi (Bern) 
Schuppen'“). 

c) Der Freitag (vgl. i, 106; 3, 
66), damit das H. schöner wachse '“), da¬ 
mit Ohren- und Augenwehe und andere 
Krankheiten vermieden werden *“). 

d) Vor allem der Karfreitag 
(l, 106): Die H.e an diesem Tage be¬ 
schnitten, gibt guten H.boden und be¬ 
fördert den H.wuchs; kleine Mädchen be¬ 
kommen dann recht schönes, langes 
H. *“). Man bleibt dadurch auch von 
Kopfschmerzen verschont'“). Es heißt 
aber auch, daß viel Kopfweh haben wird, I 


wer sich an diesem Tage Bart und H e 
scheren läßt '•'), daß mit den an einem 
Karfreitag abgeschnittenen H.cn das 
Glück verloren geht '•*). 

e) Man schneide sich zu Weihnach¬ 
ten oder zu Silvester, überhaupt 
in den Zwölften, weder H.e noch 
Nägel, sonst bekommt man böse Glied¬ 
maßen *“), Kopfschmerzen “*); nach un¬ 
garischem Glauben werden sie dann aber 
im kommenden Jahre zwölfmal so 
lang *“). 

f) Am Faschingsdienstage soll 
man sich die H.e schneiden lassen; selbst 
Mädchen schneiden sich an diesem Tage 
einige H.e ab **•). Der allerbeste Tag ist 
aber der 22. Juli, der Tag der durch ihr 
schönes, reiches H. ausgezeichneten Büße¬ 
rin Maria Magdalena *"). Wenn man an 
einem Schwendtage (verworfenen 
Tage) die H.e schneidet, wachsen sie 
nicht mehr»»). Einst stutzte man in 
Kremsmünster an Johannis den Kühen 
die Schweife und legte das abgeschnittene 
H. auf die Hausbank, damit es die Hexe 
erwische und so dem Vieh nicht schaden 
könne '*). 

***) Vgl. im aUgemeinen J. Kirste ln- 
dogtmaniseAe firduch* biim H.sikneiden Fest¬ 
schrift zur 42. Versammlung deutscher Phi¬ 
lologen und Schulmänner in Graz 1893. in 
AnaJecta Graeceotia, 53—59; Frazer 3 
S64 ff. (nicht 2. 264 ff., wie Bd. i. los 
Anm. 28 angegeben). '«>) Fogel 343 Nr 
183»- '*•) M a n z Sargans 65; SAVk. 3. 162- 

M»; 15. 7; Unoth 1, 188 Nr. 158; 

Sebraid Glariis 36; Lammert iSS- 
Höfler Volksmedmn js; Schönwerth 
3 , 247: ZrwVk. 1913, 192; Wrede Rhein. 
rortrA, 93. 214; Andree Braunschweit eo'i' 
Bartsch MeckUnburg 2. 199 Nr.* 944- 
K u h n Mdrkisch« Sagen 386 Nr. 92; Dähn- 
h a r d t yolkstk. 2. 89 Nr. 367; ZfVlc. 8 (1898) 
«58: 9 (J899). 444 Nr. 34; 20 (1910). 386; Ger¬ 
mania 29 (1884). 102 Nr.i: Veckenstedts 
Zs.3. 266;ZföVk. t3 (1907). 134; 4 (1898), 213 

c*' 137; Urquell 3 (1892), 40; 

b Ogel Pennsylvania 341 Nr. 1820: 342 Nr. 
1826; Krauß Religiöser Brauch 15; Ber¬ 
gen CufM«; Sxprril. 122 Nr. 1131 ff.; Fra- 
re r 6. 133 f. »♦*) A m e r s b a c h Grim- 
wlskauscn 2. 50: ZfVk. 8 (1898). 158; S t ra k - 
kerj an 1. 54 | 53; vgl. SAVk. t2. 151 Nr 
454: Fogel 343 Nr. 183a. Höfler Volks- 
nudt^^n^&. ‘«) Bd. I, io6Anm.4o: Schra- 
mek Bökmerwald 2S6-. Enders Kuktänd- 
e^n 82 : Germania 36 (1891). 389 (Steiermark); 
Kroll Aberglaube 19: Cumont Orient 
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191 nod Anm. 14 anf S. 316. Bd. z, 
105; Alemannia 33 (1903)« 304; Ro^sener 
Fambl. 2 (S89S), 61: John Erigehirg 4 56. 
>**) L a m m e r t 1 B r & u a e r Cu- 

nositdien 1737. 436: vgl. Bd- t, to6. SA¬ 
Vk. 15 (1911), 7: SchaffhattSeOr mündl. (ca. 
am 1900). ^^)Poge) 34oNr. tSii: Hof¬ 
ier Volhstnekinn 6x. 76. Kohlruach 
Sagen 340; SAVk. 24 (1912)» SAVk. 7. 

142 Nr. 134: Schmid Glarus ty SAVk. 
24 (1922). 66. Mauz Sargans 66, SA¬ 
Vk. 7, 142 Nr. 133. **•) Ebd. 7, X42 Nr. 132. 

Ebd. a. 279 Nr. 146. »•’) SchwVk. 10. 4; 
Strackerjan t, 2^ i 2S7 (damit es nicht 
in Sorgen wieder wachsen solle): 2.181 { 418; 
Fogel 343 Nr. 1828; Sch6nwerth 3, 
247: A. de Cock Votksgeloof t (1920), 219f. 
1^) A n h o r n Magiohgia 1674, 134; 

ÜMkenphiJosophie 920 Nr. 35; Zi mm er¬ 
mann Volksheilh. 22. Reiser Allgäu 
2. z 14 Nr. 7; Z t n g e r 1 e Tirol 149 Nr. 1282 
(735); Meyer Baden *••) ZfVk. 4(1894) 
394; Zimmermann Volkskeilk. 22; vgl. 
Drechsler t4 90«Wuttke 352 $ 327 
(H.kflmmen gegen Zahnweh). B i r 1 i n • 
ger Ko/ikzfA. t, 471 Nr. 5: Lammert z$8. 
*••) John Erzgebirge 36; vgl. ZfVk. 4, 394, 
395. *•*) SpieO Oberersgebirge 8 — Scy- 
fartb Sachsen 283: vgl. D&bnbardt 
Voiksih, X, 77 Nr. 6; K a p f f Festgebrduehe 8. 

John Eregebirge 130 = Seyfartb 
283. *♦*) ZfVk. 4» 317. Z i n g e r 1 e Tirol 
237 Nr. 2204; vgl. Boeder EksUn 80: 
ZfVk. 4, iro. Meyer Baden 312 » 
Bd. 2» 207; Zimmermann Volkskeilk. 
80 f. *•) Z i n g e r 1 e Tirol 202 Nr. 1633, 5. 
***) Baumgarten Jahr 28. 

6. H. k ä m in c n (s. d.), flech- 
t e n ; H.t rächt. Während der 
Hundstage soll man die H.e nicht 
waschen» sonst bekommt man Ge* 
schwüre Während der Passion soll 
2Dan sich am Karfreitage die H.e über¬ 
haupt nicht anfassen, denn man wird 
kahlköpfig 

»»Wenn zwo einander zum ersten Male 
stiUschweigend die H.e flechten, so 
sollen die in der darauffolgenden Nacht 
gehabten Träume erfüllt werden** 

Bei den Südslaven ist es nicht gut, wenn 
ein Frauenzimmer beim H.flechten einen 
21 opf nicht zu Ende flicht, weil sonst im 
selben Jahre Jemand aus ihrem Hause ster¬ 
ben muß; denn aufgelöstes H. ist ein 
Trauerzeichen Zahlreiche Sagen wis¬ 
sen von ihr H. käihmenden und flechten¬ 
den Geistern zu erzählen 

Die verschiedenen Altersstufen, Totem- 
gruppen usw. unterscheiden sich bei den 


Primitiven durch die Art, wie sie ihr H. 
tragen Langes, nicht in die Höhe ge¬ 
bundenes H. war bei den Germanen ein 
Attribut der unverheirateten Mädchen^’®). 
Das aufgebundene H. ist das Zeichen der 
Verheirateten Bei Zauberhandlungen 
mußte aber das H. offen, aufgelöst ge¬ 
tragen werden, um Knoten und bindende 
Bänder zu vermeiden Wenn aber in 
Schwaben Mädchen nachts mit losgebun¬ 
denen Zöpfen aus dem Hause gehen» 
haben die Hexen über sie Gewalt^'*). 

Oft findet sich in Hexengeschichten 
der Zug, daß einer Katzen- oder Fuchs¬ 
hexe der Schwanz abgehauen wird und 
sich nachher am Tatorte ein H.zopf 
findet 

Über das Opfer von Zopfgebäcken vgl. 
Gcbildbrote 3, 405 Anm. 

»»•) Fogel 3^3 Nr. 2833. »»») ZfVk. 4^ 
394 (Ungam). *’•) SAVk. 21 (1927), 41 Nr. 28, 
‘’*) ZfVk. 2. 184. »’*) Z. B. Schöowertb 

397 $ 42: hier 3, 499. »»*) F r a re r Tote- 
mum 1, 26{.; 2» 59: Ebert ReaiUx. 5, i l£.; 
Müllen hoff AUertumsk. 4. 454 ff. (Ger¬ 
mania Kap. 38): K o o p 8 Reallex. 2, 343 I. 
»»•) B ö c k e 1 Volkslieder XXTI f. ; W e i n - 
hold Frauen i. 340. »”) Schulte Höf. 
Leben z, 280: Weiohold Fratun 2, 299f. 

N i l s s o n Grieek. Feste 345. 351; 
Wächter Reinheit 22; ARw. 20, 4x8; 
S c h r ed e 1 se k 6 r 63; Kroll Aber¬ 
glaube 20. 21. 28 f.: H e c k e D b a c h De 
nuditale 70; F e h r 1 e Keuschheit 33 f.; 
S a m t e r Geburt 114 f. 124. B i r 1 i & g er 
Schwaben 2, 409. *•“) Vgl. *. B. Müller 
Urner Sagen i, 153 Nr. 224: 2, 270 Nr. 253, 
1 b; 2. 185 Nr. 277; s. weiter Hexe, »•*) ZföVk. 
9(2903), 294: Hofier Weihnacht ^0. 41 i.'o 
Kolbe Hessen x8. 

II. Das H. als Sitz der Kraft. 

7. Allgemeines. Eine Unmasse 
von Zeugnissen aus alter und neuer Zeit 
und aus allen Weltgegenden zeigt uns, 
daß das H. als Sitz des Lebens» 
der Seele, der Kraft betrachtet 
wurde und noch wird, wenn auch oft nur 
noch in heute nicht mehr verstandener 
Weise *«). 

,,Es ist nie kein Schermesser auf mein 
Haupt gekommen**, verrät S i m s o n 
{Richter 16, 17) Delila, ,,denn ich bin ein 
Verlobter Gottes von Mutterleib an. 
Wenn man mich schöre, so wiche meine 
Kraft von mir, daß ich schwach würde 
und wie alle andere Menschen** Wir 
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besitzen dazu nicht nur griechische Be« 
lege, sondern auch solche von andern 
Völkern und auch germanische: Loki 
schnitt das leuchtende, wallende H. der 
Sif, in dem ihre Macht ruhte, ab und raubte 
ihr so ihre Kraft ein Zug, der sich 
im Märchen noch erhalten hat Die 
Südslaven haben den Glauben, daO wenn 
die Vüa auch nur ein H. vom Haupte 
verliere, sie ihr Leben lassen müsse 

Oft wohnt die Seele resp. das Leben 
oder liegt die Kraft in einem einzigen H. 
oder in drei H.en ,,Gebt mir nur ein 
Häärlcin heraus von eurem H.*', ruft der 
wilde Mann den übermütigen Buben zu, 
,,30 habe ich euch samt und sonders" I 
Ptcrclaos hatte von seinem Vater bzw. 
Großvater Poseidon ein goldenes H. er« 
halten, das ihm Sieg und Leben ver« 
bürgte. In dem Kampfe gegen Amphi- 
tryon und seine Bundesgenossen fand er 
aber seinen Tod, weil seine Tochter Ko- 
maitho aus Liebe zu Amphitryon ihm das 
goldene H. ausgezogen hatte Das ist 
ein Motiv, das im deutschen Märchen 
recht verbreitet ist: Huon von Bordeaux 
wird von Karl dem Großen ausgesandt, 
dem Kalifen einige Bart-H.c auszuraufen; 
im Märchen muß der Knabe drei goldene 
Bart«H.e des Teufels oder von Dämonen, 
Toten usw. holen (Grimm Nr 29)**^). 
Beim Teufelsbündnis verlangt der Teufel 
drei Kopf-H.c«*). 

Oft kommt in Sagen der Zug vor, daß 
sich ein Geist (Dämon) ein H. ausreißt 
und gebietet, einen Hund daran zu bin¬ 
den 

Es lassen sich leicht zwei Hauptan¬ 
schauungen herausschälen: 

A. Das H. darf nicht geschnitten wer¬ 
den, weil man sonst die Kraft (das Leben) 
verliert. 

B. Indem man das H. abschneidet, ge¬ 
rät man in die Gewalt (Obhut) desjeni¬ 
gen, der in den Besitz des H.es gelangt. 

»M) Fraser i. 30. 102; 2. 248; 3. 258. 259. 
263 f.; II, 103!.; deutsche Ausgabe 338: 
Sommer 7—32; Schredclscker 22 
bis 48: ARw. 20, 417!.: Vordemielde 1. 
112 ff. Vgl. dazu Gunkel Märchsn X09: 
Renner Vers 6869: F r a z e r Olä Tt%tamtnt 2, 
480—502; ARw, 16. 381; Wundt Mythus 
und Religion i. toi Anra. 3. Roscher 
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Lsx. 4. X069 (Nlsos und Skylla); Sommer 
x6ff.: Frazer Old Testament 2, 490 f.; vgl. 
oben X. 101. Über Parallelen bei andern Völ¬ 
kern s. Frazer ebd.484 ff. 1^) v.d.Leyen 
Sagenbuch t» 26 f.; R. M. Meyer Relig- 
gesch. 306. «•) ZfdMyth. 2. 336: 4. 299; vgl. 
Qnitzmann 13a. KrauO Relig. 

Brauch 71. *•) So m mer 16 £f. '■*)SchÖpp- 
ner Sagen 1, 39 » Reifer Allgäu i. 62. 

Roscher Lex. 3. 3262 f.;4, 1069; ARw. 
16.381; Aly Märchen 7. »•*) B ölte-Po- 
livka X. 289; Jegerlebner x. 6 k 
N r. 17; 2. 299 (Anm.): Wolf Beiträge i, 137; 
Roebhoiz Sagen t. 244: Mannhardt 
Germ. Myth. 202 ff.;WitZ8chel Thüringen 
t, 260 Nr. 273; Grässe Preußen i, 447 
Nr. 489. r; Müllenhoff Sagen 215 f, Nr. 
292: Schön werth 3. 248. Meicbe 
Sagen 5x8 Nr. 665; Grässe Preußen 2. 
370 Nr. 3x3 « Seiler Daemönomania 

(Halle 1674): Pretsauff SaUb. Sagen 
vgl. K r a u 0 Volkforschungen 105. J e • 
gcrlchner 2, 34 Nr. 52: 2. 35 Nr. 53; 
L u c k Alpensagen 18 ff.; vgl. v. d. Leyen 
Sagenbuch i. X07 f. : Hartland Perseus 3, 
95 ff. 122 ff.; Maller Urner Sagen 2. 262. 

A. 8. Die magische Gewalt und die 
darin begründete Unantastbarkeit der 
geweihten Person des Königs lag in 
ihrem langen H., das nie geschoren wer¬ 
den durfte Als 524 die Burgunder des 
Frankenkönigs Chlodomlr langes H. 
sahen, das bis zum Gürtel herabhing, 
merkten sie sogleich, daß sie den Fürsten 
ihrer Feinde getötet hatten; denn bei 
den Franken durfte ein König sich nie¬ 
mals scheren lassen: von Kind auf geht 
er ungeschoren* einher, und die Locken 
wallen ihm bis auf die Schultern herab. 
Es so lang zu tragen, ist ein Erkennungs¬ 
zeichen und Ehrenrecht des königlichen 
Geblüts; die Untertanen schneiden es 
rundum ab und dürfen es nicht lang 
wachsen lassen ^^). Als die grausamen 
Brüder Chlotar und Childebert nach dem 
Königreich ihres verstorbenen Bruders 
Chlodomir strebten, lockten sie ihre 
kleinen Neffen, die beiden Söhne Chlodo- 
mirs, in ihre Gewalt, worauf sie einen 
Boten mit einer Schere und einem bloßen 
Schwerte zu ihrer Großmutter, der Köni¬ 
gin Chlotilde, nach Paris sandten. Der 
Bote zeigte Chlotilde Schere und Schwert 
und hieß sie wählen, ob die Kinder ge¬ 
schoren werden und am Leben bleiben 
oder ungeschoren sterben sollten. Die 
stolze Königin antwortete, wenn ihre 


Enkel nicht den Thron besteigen sollten, 
würde sie sie lieber tot als geschoren 
sehen. Und so wurden sie von ihrem ruch¬ 
losen Oheim Chlotar mit eigener Hand 
ermordet 

Wie die Könige so zeichneten sich 
später die Freien durch langes H. 
vor den Knechten und Leibeigenen 
aus in der Antike die Prie¬ 
ster Wohl unter orientalischem Ein¬ 

flüsse (i. Kor. ti, 14: „Oder lehret euch 
auch nicht die Natur, daß es einem Manne 
Unehre ist, so er lange H.e zeuget") trat 
die Kirche gegen das Tragen langer H.e 
auf und hieß die Büßer zur Buße das H. 
lang wachsen zu lassen 

Weil im H. die Kraft liegt, dürfen 
Krieger das H. nicht schneiden *®). 
„Ein Brauch, der bei andern germani¬ 
schen Stämmen nur selten und als Aus¬ 
druck persönlichen Wagemutes auftritt", 
schreibt Tacitus in seiner Germania 
c. 31, ,,ist bei den Chatten zur allge¬ 
meinen Volkssitte geworden: Mit dem 
Eintritt in die Mannbarkeit lassen sie 
ihr H. auf dem Haupte und im Gesichte 
wachsen und legen es nicht eher ab, als 
bis mit der Erlegung eines Feindes das 
Gelübde, durch das sie sich zum Helden- 
tumc verpflichteten, seine Erfüllung ge¬ 
funden hat" Sechstausend Sachsen 
schwuren einst, daß sie ihre H.e nicht 
scheren würden, bevor sie Rache an 
ihren Feinden genommen hätten *®*). Wer 
einen Racheschwur oder ein an¬ 
deres Gelübde getan hat, läßt das 
H. wachsen, bis der Schwur resp. das 
Gelübde eingelöst ist; Sage und Märchen 
wissen davon manche Beispiele zu er¬ 
zählen *®®). 

Schwörende Männer rührten 
Bart oder H. an, schwörende Frauen 
legten die Finger der Rechten auf ihre 
H.flechten *^). Germerius von Toulouse 
griff bei seiner Wahl zum Bischof nach 
seinen H.en, um mittels dieser Geste 
seine Hingabe an den Altar und an die 
Kirche auszudrücken ^). In süditalie- 
nischen griechischen Gebeten des MAs. 
wird auch befohlen, während eines Segens- 
Spruches das H. anzuröhren **^). 

Im H. eines besessenen Mädchens saß 


der Dämon. Als alle Exorzismen nichts 
nutzten, ordnete deshalb der hl. Norbert 
(t 1134) Mädchen in Weihwasser 

zu setzen und überdies ihr blondes H. 
abzuschneiden, um dem Dämon ein be¬ 
liebtes Versteck zu nehmen Um den 
Hexen die Kraft und die Hilfe des 
Teufels zu nehmen, werden ihnen die H.e 
an allen Körperstellen abgeschnitten ^]. 
Der Teufel hat nach Posener Märchen 
nur zu solchen Personen Zutritt, die lange 
H.e haben, und deshalb werden für ge¬ 
wöhnlich auch nur Frauen vom Teufel 
besessen “•). 

Es ist daher nicht erstaunlich, wenn 
schon sehr früh die gewaltsame H.- 
schur als Strafe angewandt wurde 
und als Beschimpfung galt 
Eine Verschärfung der Strafe war das 
Skalpieren, wie es die Glosse zum 
Sachsenspiegel (2, 13) überliefert: ,,das 
man einen zu der stäupen schiegt und 
windet im die haare mit einer kluppen 
oder knebel aus dem heupt" ***). Gewalt¬ 
sames Scheren, Ausreißen von H. oder 
Begreifen des H.es oder Bartes wurde 
mit hohen Strafen belegt***). 

*•*) Vgl. Frazer 1,344:2.180: 3. 3 * 4 - 

Kauffmann Balder 209 L 212 ff.; 
ZfdA. 22, 344 (WandalenkOntge); Tacitus 
Germania c. 34; Müllenhoff Alicrlumsh. 
4. 454: Grimm RA. i. 33 if.: Saxo 
Grammat cus p. 58 (Hadingus); Egitssaga 
V. 58 (Odin). Frazer 3, 259 (nach 
Gregor von Tours 3« td): Grimm RA. x, 
332 ff., wo noch andere Beispiele. Vor¬ 
demfelde X. xi5f.: Müllenhoff ^f- 
tertumskunde 4. 309; Friedberg 7. 37; 
Grimm RA . 2. 395 f.; S a m t e r Pamilien- 
feste 45; dem Knechte und Sklaven 
werden die H.e geschoren als Zeichen dafür, 
daß er in der Obhut eines Hohem steht; 
Grimm RA. s, 202. 469; Müllenhoff 
Altertumsh. 4, 45t: ARw. 20. 418. Som¬ 
mer 8; Hepding Aitis 162. Fried¬ 
berg 37 zu 7; W a 8 8 e r s c b 1 e b e n 236 
Cap. 6t. *®®) Frazer z. 120. 127: vgl. RHR. 
x886, 51 » Samter Familienfeste 55. 

Norden Germania 269; Frazer 3, 
262 ; Fischer Altertumsh. 42. •“) P a u - 
lus DiacoQUS Hist. Langob, 3. 7: Gre¬ 
gor V. Tours 5, 15; Frazer 3, 262. 
*•*) Frazer 3. 261 f.; Grimm RA. x, 203: 
Müllenhoff Altertumsh. ^14; Bolte- 
Polivka 2,43t; ZfdPhü. 30. 338: Scham- 
bach-MOllor 400. Grimm RA. x. 
203; 2, 548; Vordemfelde i. 120; DWb. 
7, 6251.; Kolbe Hessen iSi.' Sommer 
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H o o |> s XeatUx, 3, 472. AASS. 
16. Mai 3, 389; F ranz Bcntdtktiontn 2, 248. 
**•) P r a d e l CebcU 130 (382). *•’) Franz 
Bcuediktionen 2 , 350 i.; MGSS. XII« 680. 
"*) Hexenhaniiner 3, 93: Grimm Myth. 3, 
317: Soldan-Heppe i, 345f.; 2. 258. 
309: Hansen Htxenwahn 135. 199. 322. 
382 ff. 389. 593; D e 111 i n g Ht.xenpfozesse 
13: Alemannia xi {1883). 113. 125; Frazer 
11. 158!.; deutsche Ausg. 338: Wundt 
Mythui jtnd Religion 2. 132. Ebenso dem« 
jenigen. der sich dem Babrgcricht unten^erfen 
muü: W e t n h o 1 d 43: Roman. Forsch. 

5, 226 f.; Segesser Rechisgesch. ä» Schweiz 
3. 702. Knoop Poscncf Märchen 11 
Nr. 3. Grimm RA. 2, 287 f.: 2- Sam. 
10. 4f.: Jc3.7. 20: Vordemfelde x. 
113 f .; R. M. Meyer Reiiggcsch. 348; ARw. 
9, 30X B A. B ü c h e I e r Das Schneiden des 

H. es als Strafe der Ehebrecher bei den Semiten 
WZfKdM. 18,91—138; Müllenhoff Al- 
teriumsh. 4. 309 f.; Krauß Sitte 192 f. — 
Als Zeichen der Traurigkeit und 
Buße: Augusti Denhwürdigheiten 9, 
82 f.; Heiele CoHziliengesch. 3, 51 Nr. 22. 

Grimm . 2. 28$ f.; V o r d e m f elde 

I, 113: ARw. 16, 381. ***) Vordemfelde 
i, 1x3 f. 

B. 9. Die H.e schneidet man selbst oder 
sie wurden einem geschnitten, um sich 
in die Obhut resp. Gewalt eines Hohem zu 
begeben, dem man die abgeschnittenen 
H.c W’ciht (H.o p f e r) So weiht ^ich 
die Vestalin der Göttin, die Nonne 
und der Mönch (Priester) Mariä und 
Christo ; H.c werden abgeschnitten 
bei Einw'eihungszeremonie n**®) 
und bei der Freilassung **•). Das Be* 
seitigen des H.s kann aber auch eine 
apotr Opa i sch e Maßnahme 
eine Reinigungshandlung 
sein In manchen Fällen mag das 

H.opfcr einen Ersatz für Men* 
schenopfer bilden und später 
durch Brotopfer in Zopfform abgelöst 
worden sein *^). 

Es ist oft unmöglich zu entscheiden, 
welche einzelne dieser verschiedenen An¬ 
schauungen den folgenden Bräuchen zu¬ 
grunde liegt: 

3) Der heutige Aberglaube empfiehlt, 
das Schneiden des H.s und der Finger¬ 
nägel im ersten Lebensjahre 
zu vermeiden (s. I, loi; 2 , 1503)**^» da 
das Kind sonst den Mut, Verstand usw. 
verliere Die ursprüngliche Meinung 
ist wohl, daß man ihm damit zu viel von 


seiner Lebenskraft nehmen würde“®). 

Die zweifellos ältere Anschauung ist, 
daß das Kind niemals mehr zu seinen 
vollen Kräften komme, wenn man ihm 
vor dem siebenten Jahre die H.e 
schneide“^). Das hängt vielleicht damit 
zusammen, daß z. B. bei den alten Polen 
die Neugeborenen anfangs keinen Namen 
bekommen; erst im siebten Jahre wird 
die feierliche H.schur vorgenommen, das 
Kind erhält einen Kamen und wird als 
Glied der Familie anerkannt*“). 

Der erste H.schnitt ist oft von Aber¬ 
glauben umgeben; in Posen wird dem 
Kind der H.wirbel mit einem aus meh¬ 
reren Pflanzen (darunter auch Salbei) 
ausgedrückten Safte eingericben, ver¬ 
stopft man ihm die Ohren mit Wachs, 
weil man glaubt, das Kind werde später 
verrückt, wenn es das Knarren der Schere 
höre; wird ihm dabei in das rechte Ohr 
geschnitten, so sagen die Leute, es werde 
ein gutes und frommes Kind geben; wird 
ihm aber das linke Ohr beschädigt, so 
wird cs schlecht und gottlos werden “®). 

ln der griechischen Kirche wurde die 
erste H.schur gleich nach der Taufe zere¬ 
moniell vollzogen “*). ln den dabei üb¬ 
lichen Gebeten wird die Bitte ausge¬ 
sprochen, daß Gott das Kind, dessen H. 
abgeschnitten und dem Herrn als 
Erstlingsopfer dargebracht wor¬ 
den, sowie den Paten segnen und zu einem 
frommen Wandel helfen möge *“). Der 
erste H.schnitt wurde von Männern voll¬ 
zogen, unter deren Schutz man die Kin¬ 
der zu stellen wünschte; der Akt führte 
ein Verhältnis herbei, welches manche 
Ähnlichkeit mit der Patenschaft bei der 
Taufe hat “•). Noch heute wird bei grie¬ 
chischen Slaven die H.schur oft im Hause 
vollzogen und zwar durch einen dazu 
gewälilten Paten Ein Schutzverhält¬ 
nis wollte der Kaiser Konstantin Pogo- 
natus zwischen seinen Söhnen Justi- 
nian und Heraklius und dem Papste Be¬ 
nedikt 11. (684—685} schaffen, als er 
diesem deren Locken übersandte *®*). 
Und Karl Martell sandte seinen Sohn Pi- 
pin an den Langobardenkönig Luit- 
prand mit der Bitte, demselben die H.e 
abzuschneiden und ihn dadurch zu adop¬ 


tieren *®*). P a t enschaft wurde 
aber nicht nur durch Abschneiden der 
H.e oder einer einzelnen Locke geschaf¬ 
fen, Adoption (2, 296} dadurch 
vollzogen und künstliche Verwandtschaft 
dadurch begründet, das bloße Übersen¬ 
den einer L^cke genügte auch völlig“®). 
Es ist zweifellos eine spätere Umkehrung, 
wenn den Verlobten angeraten wird, sich 
keine Gegenstände aus (ihren eigenen) 
H.en zu schenken, weil sie sonst Un¬ 
frieden in der Ehe haben *“). 

Die abgeschnittenen H.e wurden vom 
griechisch-katholischen Priester an heili¬ 
gem Orte aufbewahrt oder dem Paten 
übergeben, welcher sie mit Wachs ver¬ 
band und an ein Kreuzbild als Symbol 
der Weihe des Kindes an den Gekreuzig¬ 
ten heftete “®). Noch heute knüpft sich 
daran Aberglaube: In Ostpreußen trägt 
man die H.e der ersten Schur des Kindes 
in einer Kapsel auf der Brust als Amulett 
gegen Zahnweh “®), in der Schweiz 
schützt es das Kind vor den Kugeln, wenn 
es, einmal crw'achscn, in den Krieg muß*“). 
Drei Schübeli von dem H., welches das 
Kind auf die Welt bringt, in den drei 
höchsten Namen abgeschnitten, beschüt¬ 
zen im Emmental den, der sie bei sich 
trägt, vor aller Gefahr “•). Gegen ge¬ 
schlechtliche Ansteckung trägt man ein 
kleines Büschel H.e von einem kleinen 
unschuldigen Mädchen auf der Brust. 
Dieses Mittel soll sogar die Frauenwelt 
zugänglich machen “*). In Estland müs¬ 
sen die H.e, mit denen ein Kind geboren 
ist, sorgfältig aufgehoben werden, sonst 
bekommt cs den bösen Blick *“). Ver¬ 
brennt man aber des Kindes erstge¬ 
schnittene H.e, 80 versengt man ihm das 
Gedächtnis mit“'). 

b) Als eine Zeremonie der Jüng- 
t i n g s w e i h e findet sich die Depo- 
sitio barbae, die erste Bartschur. 
Damit wurde bei den Römern der Ein¬ 
tritt ins Mannesalter vollzogen “*). Ok- 
tavian feierte die depositio barbae mit 
24 Jahren durch ein dem Volke gegebenes 
Fest *“), Caligula am Tage, da er die 
toga virilis nahm“®); Ähnliches wissen 
wir von Nero und Elegabal “®). Beim 
Eintritt in das Mannesalter hat Paulinus 


dem hl. Felix von Nola seinen Bart als 
Weihgeschenk dargebracht, und er hat 
von dieser Zeit an in einem ständigen Ver¬ 
hältnis zu seinem Schutzheiligen ge¬ 
standen “•). 

Der Bart wurde auch als Gedenk- 
Zeichen abgeschnitten, z. B. bei einer 
Grenzhandlung (1587)*®^. Der Schaff¬ 
hauser Jerusalemfahrer Hans Stockar 
schreibt zum Jahr 1526; ,,Und als wyer 
zu beyden Sytten ains warend des Hi- 
ratt, und mir der fattar die Thochter zu 
syatt und der Handstrack geschiach, do 
gieng jeh und lies mir min Bartt abscheren 
zum ersten Mal jn mim Hus min Gefattar 
Ottmar, und ist mir der Bart gangen bis 
über das Herzgrüblein, so lang ist er 
gesin, der erst“ *®®). 

c) Oft wird vorgcschricbcn, daß die 
(Schwangere oder aber die) Wöch¬ 
nerin sich die H.e schneiden müsse. 
Neben dem Opfer scheint hier auch der 
Gedanke der Reinigung hereinzuspielen, 
vielleicht sogar vorzuwiegen “•). Ge¬ 
wöhnlich gehen einer Kindbetterin die 
H.e aus. Damit dies nicht geschieht, soll 
sie im Allgäu drei H.e abschneiden und 
sprechen: ,,Im Namen des Vaters, des 
Sohnes usw.“, und dann die H.c weg- 
werfen *“). In Oberbayern müssen die 
H.e der Entbundenen mit einem „schwar¬ 
zen“ Band gebunden werden, sonst fallen 
sie aus“'). In den Amuletten, die das 
Bett der egerländischen Wöchnerin zieren, 
befinden sich H.c “*). Antiker Sitte ge¬ 
mäß mußte die Schwangere den Tempel 
der Juno Lucina, der römischen Geburts¬ 
göttin, mit offenem H. betreten (um jede 
Bindung und Knotung zu vermeiden) “®). 

d) H.Opfer der Braut unmittelbar 
vor der Hochzeit waren im griechisch- 
römischen Altertum Brauch “®). In Böh¬ 
men muß die Braut, wenn man sie zum 
ersten Male in ihr neues Haus führt, zu¬ 
erst zum Kamin gehen und drei von 
ihren H.en hineinwerfen; das schützt vor 
Bangigkeit, und die Hexen haben über 
ihre Kinder keine Macht “®). Der ober- 
pfälzischen Braut werden, ehe sie in die 
Kirche zur Trauung geht, von der Mutter 
oder Taufdod oder sonst einer Freundin 
Nägel an Händen und Füßen und einige 
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H.e vom Kopfe weggeschnitten und um 
die Nägel gewickelt sogleich verbrannt, 
damit Kopfweh und Rotlauf damit ver* 
brenne In Posen ist es Sitte, daß sich 
die Brautleute vor der Trauung gegen- 
seitig einige H.e abschneiden; dann ritzen 
sie sich in den Arm, die H.e werden in 
das hcrvorquellende Blut getaucht und 
zwischen Braut und Bräutigam gewech¬ 
selt; das soll ein Zeichen der unzertrenn¬ 
lichen Ehe sein Die abgeschnittenen 
H.e einer Braut dürfen in Thüringen nicht 
verloren gehen; sic würden ihr in den 
Händen einer Hexe schädlich werden 
Der orthodoxen jüdischen Sitte ent¬ 
sprechend war €5 früher auch im 
sächsischen und reußischen Vogtlande 
beinahe allgemein, daß die Frauen ihre 
H.e kurz abgeschnitten trugen; Kühler 
sah dies noch hie und da bei alten Frauen; 
sie wanden dann ein Tuch um den 
Kopf -•®). Auch in siebenbürgischen Orten 
wurden der jungen Frau vor dem Hauben 
die H.e abgcschnittcn, bald derart, daß 
die Scheitcl-H.c kurz abgeschnitten wur¬ 
den, wobei man die nachwachsenden H.e 
immer wieder abnahm, bald so, daß mög¬ 
lichst der ganze H.zopf zum Opfer fiel. 
Doch protestierten schon um 1860 die 
jüngern Frauen gegen diese Sitte. Der 
Zopf wurde mit einer Schleife an die 
Wand gehängt und aufbewahrt Bei 
den Engländern Nordamerikas herrscht 
der Glaube, daß, wenn eine Locke über 
der Stirne eines Mädchens vor der Hoch¬ 
zeit geschnitten wird, das Mädchen Witwe 
werden wird *•*). Anstatt das H. abzu¬ 
schneiden trugen die deutschen Frauen 
das H. aufgebunden unter der Haube 
e) Weitverbreitet findet sich auch das 
H.schneiden (Ausrupfen usw.) bei To¬ 
desfall*^). Besonders drastisch ist 
das H.Opfer des Achilles und anderer 
Freunde des Patroldes: die Freunde 
schneiden sich Locken ab und legen sie 
auf den Toten ***). Liegt darin ein Über¬ 
bleibsel einstiger Totenfolge*“)? Der 
gleiche Brauch ist auch in unserer Zeit 
noch lebend: Bei den Ostjaken reißt sich 
die Frau beim Tode ihres Mannes die 
H.e aus und streut sie auf die Leiche 
und wie so oft, hat auch diesen alten 
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Brauch die konservative Hofsitte er¬ 
halten: Bei der Beisetzung des am 
25. November 1885 verstorbenen Königs 
Alfoaso XII. legte dessen Witwe Chri¬ 
stine ihr abgeschorenes Haupt-H. in den 
Sarg ihres Gemahls *•). Eine hessische 
Ehefrau, welcher der Mann im Zanke oft 
H.e ausraufte, sammelte die ihr aus- 
gerissenen H.e und legte sie dem Manne 
in den Sarg unter den Kopf. Man hörte 
darauf einen großen Lärm im Grabe, und 
als man den Sarg ausgrub, sah man den 
Leichnam auf dem Gesichte liegen. Als 
man die H.e fortnahm, hatte der Tote 
Ruhe *“). Es ist wohl eine Ablösung die¬ 
ser Grabbeigabe, wenn man in Gräbern 
dann und wann Perücken findet, oder 
wenn H.zopfgebäcke aufs Grab gelegt 
werden ^). 

Eine Umkehrung, auf Analogiezauber 
beruhend, ist es, wenn man befürchtet, 
daß der Tod eines Menschen herbeige¬ 
führt werde, wenn man z. B. H.e von ihm 
einer Leiche ins Grab gebe. Bartsch *’*) 
berichtet von folgendem Falle: Ein 
junges Mädchen wurde mit dem Hals¬ 
band begraben, welches aus dem H. einer 
ihrer Freundinnen gemacht worden war. 
Dieses Mädchen erkrankte alsbald, und 
als alle Mitte! nicht helfen wollten, er¬ 
innerte sie sich jenes Halsbandes. Sofort 
wurde die Leiche wieder ausgegraben, 
nachdem sie fast drei Vierteljahre in der 
Erde gelegen, und das Mädchen wurde 
von Stund an besser. 

In der Oberpfalz wird den toten Män¬ 
nern der Bart abgenommen, den toten 
Frauen das H. von der Stirne zurück- 
gestrichen; Jungen Mädchen läßt man die 
H.e fliegen, weil die hl. Magdalena auch 
fliegende H.e hatte, oder bindet sie in 
Zöpfe und setzt einen Rosmarinkranz 
darauf. Überhaupt wird auf das H. des 
Toten große Sorgfalt verwendet ***}. 
DasH., welches einem Verstorbenen aus¬ 
gekämmt wird, und der Kamm, mit dem 
das geschah, werden der Leiche zu Füßen 
in den Sarg gelegt ***). Im Frankenwaldc 
darf kein H. der Leiche unter der Kopf¬ 
bedeckung hervorstehen, sonst muß bald 
ein Angehöriges ins Grab nachfolgen ***). 
Wird die weibliche Leiche mit ungeord- 
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I netem H. begraben, so erscheint sie weh¬ 
klagend wieder ***). Wenn dem Toten im 
Altenburgischen die Fingernägel und H.e 
nicht verschnitten werden, wachsen die¬ 
selben im Grabe weiter *’*). Alle diese 
Säuberungen, die man an der Leiche vor¬ 
nimmt, sollen wohl bezwecken, die ihr 
noch anhaftende, gefahrbringende Sub¬ 
stanz, vielleicht auch die bei ihr noch ver¬ 
weilende Seele selbst zu verscheuchen ***). 

Wer einem Toten die H.e abschneidet, 
um sie zum Andenken aufzubewahren, 
tut nicht gut daran; denn solche H.e ver¬ 
gehen gleichzeitig mit dem toten Körper; 
daher soll er, wenn er ein Andenken haben 
will, die H.e dem Lebenden abschneiden, 
auch wenn er in den letzten Zügen 
liegt**®). H.e Verstorbener dienen oft als 
Schutzmittel, z. B. gegen Zauberei**®). 

über H.Opfer ltn allgemeinen vgl. G. 
I A. W i 1 k e n Ot>tr äai H.opfn und einige 
andere Trauer gebt ducke bei den Völkern Indo 
Wiens, Amsterdam 28S6/67 (Revue Colon ule 
iBternationale); RTrp. 3 (tSSSl. 40 t (f.; 
F. Wieseler in Philologus9. 711 ii.; UHR. 
14.4911.: Pauly-Wissowa 7. 2. 2105 ff. 

PUnius SH. 16. 85: NiUson 
Grieck. Feste 410, 3; Lucius Hetligenkult 
297: Vordemfelde i. 118; Franz 
Bmediktionen 2, 247. 250. Samt er Ce* 
burt 182; Fraser 12. 245. 251: Ders. 
7o/riRt5m 4. 228 ff. S a m t e r Familien¬ 
feste 44 f.: Grimm RA. 2, 202. Vor- 
derofelde i<ii9; Sommer 43. Fra¬ 
rer 3. 283 ff. Samtcr Geburt 182: 

Abt ApuUius 107; Wieseler in Philo- 
logus 9. 7x2 ff.: Tylor CuUur 2. 364: 
Roh de Psyche 1. 17. Höfler in 
AfAnthropologie 4. 130—>2 48: ZfVk. 24 (2924). 
268 f. Meyer Baden 50: Alemannia 27, 
229: Höhn Geburt 277 (sonst wächst es 
dicht); ZrwVk. 1913« x8i; Dlrksen Mei- 
derich 48; Bartsch Mecklenburg 2, 51 
Nr. 2 29: Dähnhardt Volkst. 2. 89 

Nr. 366; Drechsler x, 216; ZfXHc. 13. 385: 
Knoop Hinterpommeni 2^; Som¬ 

mer 18 ff. *•*) Meyer Baden 50 (lernt 
stehlen): ZrwVk. 1923» 281 (Dieb): John 
XVestböhmen 209 : Schramek Böhmerwold 
281. 256: ZfVk. 9, 443 Nr. 33 (wachsen nicht); 
Veckenstedts Z-. 2. 33 Nr. 12 (Alten- 
bürg): F o g c 1 Pennsylvania 42 f. Nr. 81 ff.; 
vgJ. Fraser 3, 263. ***) S a r t 0 r i Sitte 
X. 44: Frazer 3, 263!. Roch bolz 

Kinderlied 3x7 Nr. 767; ZfdMy^. 4. 3 Nr. 3t 
(Schweiz): Kohirusch Sagen 340; L a m - 
mert 118: Wolf Beiträge 1, 209 Nr. 57. 

Grimm RA. 2, 203 f.; Hanusch 
Slaw. Mythus 1842, 340 f. : Samtcr Fami¬ 


lienfeste 69 f. ***) Veckenstedts Zs. 3, 31 
Nr. 14—fö. *•’) Franz Benedikiionen 2, 
243 ff.; Dieterich Byzans 40: Franz 
2, 245 f. 247; Tylor Cultur 2, 403. 
•*) Franz 2, 245. 247. Ebd. 2. 249; 
Frazer to, 99 (Hindu): vgl. Urquell 1 
(2890). 296 und S t r a u ß Bulgaren 30 
(Friede geschlossen durch ..H.gevatterschaft"). 
*••) Franz 2, 257: ZföVk. 6 (1900), 69 ff.; 
Krauß Sitte 606; Urquell 2 (1891}. 35: 3 
(2892). 93. Franz 2, 248 f.; vgl. auch 
Investitura per capillos capitis; Du Gange 

4, 413. 414: H. als Pfand: Cor so Dont 
242.^^) Franz 2. 249: Paulus Diaco- 
n u s DeCestis Langohard. VI. cap. 53 (MGSS. 
rer. Langob. saec. VI—IX, 183): weitere Bei¬ 
spiele Grimm RA. f. 201 f. Re i s k e 
Kommentar zum Zeremnntenbuek (^nner Aus¬ 
gabe) 2. 73t f.: Gregorovius Geschichte 
Roms im MA. 2, iyz; G t im m RA i.2oif.: 
Vordemfclde r. 229: Schröder 
Reehisgesch * 72: H o o p s Realie x. 2, 39; 
Gold mann Einführung 272; de Nino 
Usi abbruzzeii i. 49 f. (Brüderschaft schließen): 
S a m t e r Ftimilienfeste 69 (Aufnahme io den 
Stamm). Z. B. Höhn Hochzeit 2. 22. 

Frans 2. 245: vgl. Frazer 3. 274 i. 
“•) ürqu«-!l I. 134 Nr. iS « Sartori Sitte 

2, 44. ••’) S.Wk. 24 (1922), 6r. •••) Ebd. 15 
(19x1). 20. **) Ebd. 19 (1915), 215 Nr. 22. 

Seligmann B/irA 2. 143. ’^^) Roch- 
h o 1 z Kindertied 317 Nr. 768 » Sartori 
Sitte X« 44: Wrede Rhein. Volksk. ixo; vgl. 
Frazer ix, 161. 265. •**) Franz Bene- 
dihiiimen a, 253 ff.; P a u l y • W i s s o w a 3, 
30; Vordcmfelde r. 119; Samter 
Familienfeste 72 I. 77 f. ; D 1 a u f u 0 
Feste 33 ff.; Du Gange s. v. barba, barba- 
toria; Fabrteius Deposition 24. 63; 
Sommer 21 ff. ***) D i o C a s s. 48. 34. 

3. Säet. Cal. 10. •^*) Dio C a s s. 61, 

19, x: 79. 14. 4; Suet. Ser. xa. •♦•) Lu¬ 
cius Heiligenkult 297. Grimm RA . 
I, Z03. ■^) Heimfahrt von Jerusalem Hans 
Stockars (Sebaffh. X839}. 158!. ***) ARw 

20, 418: Schredelseker 56: Som¬ 

mer 44ff.; ZfVk. 24 (2914). 271 (Juden): 
And ree Votive Frazer 3. 284; vgl 
3. 261.297 f. ***) Reiser 2,229. •‘M Höf- 
I e r Volksmedizin 204. •**) Grüner Eger- 
land$y ••^) Kroll Aberglaube 20. •“) Som¬ 
mer 34 ff. ; Samter Familienfeste 22 
58 f- 97 ; Frazer Ovi l fasti 2,4411.; Pfi¬ 
ster Reliquien l, 63: Wilutzki Reckt 2. 
38; Wilken Haarep/rr 396 f. 412 ff.; Sar¬ 
tori Sitte I. roo; Frazer 1, 28. 30; 
Haas in Ind. Stud. 5, 278: Pauly-Wis- 
s o w a 7i 2. 2106 f.; Schreuer Recht der 
Toten 2, 5B. •‘♦) Grohmann 122 Kr. 928: 
Wein hold Frauen l. 338. 354. 381. 

Schönwerth Oberpfalz 1, 77 | y 
*^') Veckenstedts Zs. 3, 248 Nr. 6. 

***) W i t z s c h e l 2. 243 Nr. 85. *“) 4. Mose 

5. t8; Andree Juden 14x1. (sonst setzen 
sch böse Geister ins H.); ZfVk. 24. 269. 
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*«) Köhler Voigtland 266 i. ••*) Mat 2 
Bauernhochzeil i86o, 60f. B e r geo 

Current Supersi. 65 Nr. 404. •••) W e i n h o 1 d 
t, 400 f.; Sartori i, too; V ordern- 
(elde z. 1Z5 (in capillo manere); vgl. auch 
Du M ^ r i 1 Btude sur quelgues potnts d'Ar^ 
cfUohgie i86**, 16 £. S a m t e r Geburt 
179/. 203 f.; And ree ParalleUn 1 (1878), 
150ff. 302: Fraaer 1. 32. 102; 3. 175. 177. 
2831.; Ders. Old Testamtnl 3, 27^-303: 
Ders. Ovid 3. 113; Oldenberg Religion 
des Veda* 426 f.; ARw. 16, 240.; 20, 418; 
S i t t 1 Gebärden 25. 26; ZfVk. 29. 58; 
T y 1 o r Cu/lur 2, 403 (Reinigungsidee). 

***) Bastian Elemenlargedanke i, 60; 
W u n d t M ylAus z, 102; Schreuer Ree/U 
der Toten 2, 57: Schwenn Menschenopfer 88: 
Roh de Psyche 1, 17. •*•) Schreuer 

a. a. O.; dagegen Schwenn a. a. O. 

S a m t e r Geburt 280, wo noch andere 
Beispiele. <•) Kolbe Hessen 19. »«•) Wolf 
Hess. Sagen 98 Nr. 144. *^) Kolbe Hessen 
20; Ebert Reallex. 10« 84 f. Mecklen¬ 
burg 2. 90f.; vgl. Seyfarth Sachsen 63. 
’^*)SchOowerth 1, 244 § 2. An¬ 
drea Draunsehweig Bartsch Mech- 

lenburg 2, 90 Nr. a86. Flügel Volks¬ 
medizin 78. W u 1 1 k e 463 $ 733 (Süd- 
deutschland). Veckenstedts Zs. 2, 78 

Nr. 13; vgl. Höhn Tod 318. »”) Sar¬ 
tori ZfVk. z8 (2908], 361» wo noch weitere 
Beispiele. Grohmann 188 Nr. 1329: 
Höhn Tod 318; vgl. Reiser Allgäu 2, 
297: ZfVk. 28 (1928], 64 f. ’^*) Selignann 
Blich 2, Z44; Hovorka-Kronfeld i, 
19z. 

IIL Das H. als Teil des Kör¬ 
pers. In vielen Fällen ist das H. weni¬ 
ger als Sitz der Kraft und der Seele auf¬ 
zufassen, sondern es vertritt als Teil den 
ganzen Körper. 

IO. Das zeigt sich namentlich bei der 
Behandlung des abgeschnit¬ 
tenen u nd ausgekämmten 
H.es; immer wieder zeigt es sich» daß 
der primitive Glaube stets noch fortlebt, 
die sympathetische Verbindung, die zwi¬ 
schen dem Menschen und irgendeinem 
Teil seines Körpers bestehe, bleibe er¬ 
halten, selbst nachdem die körperliche 
Verbindung aufgehört habe, und er müsse 
daher unter jenem Schaden leiden, der 
den von seinem Körper getrennten Teilen 
widerfahre, so z. B. den abgeschnittenen 
H.en oder Nägeln**). 

Ganz allgemein heißt es io Steiermark, 
daß, wenn eine Frau ihr H. verkauft, der 
Böse Macht über sie bekomme **). 

Schon Augustinus (Decivitate Dei 22, 


19) beschäftigte sich mit der Frage, ob 
die abgeschnittenen H.e und Nägel (s. 2, 
1504 f.; I, 111) zum auferstandeneo Men¬ 
schen wieder zurückkehren **). Darum 
bewahrt man sie im Badischen an einem 
bestimmten Orte, etwa in einer Mauer, 
auf, weil man am jüngsten Tage Alles 
beieinander haben muß. In Rickenbach 
(Säckingen) verbrennt man sie aber ge¬ 
rade deshalb, damit man sie am jüngsten 
Tage nicht sammeln muß **). In der 
Oberpfalz werden die ausgefallenen H.e 
hinter den Altärchen der Beinhäuser auf 
den Friedhöfen verborgen, damit die 
Frauen ,,nicht den Kopfausschlag be¬ 
kommen und der Wurm ihnen nicht ihr 
H. fresse“ 

Man warnt davor, abgeschoittene H.e 
einfach wegzuwerfen, W'eil man 
sonst Kopfweh bekommt oder anderes 
Unheil entsteht **); wenn Kröten *••), 
Mäuse **), Fledermäuse **), Vögel **•) 
sich ihrer bemächtigen und Nester dar¬ 
aus bauen, siecht der Mensch dahin **), 
bekommt er Kopfweh (bis die H.e ver¬ 
fault sind)***), einen bösen Kopf***), 
wird man früh grau **^), gehen einem die 
H.e aus und bekommt man eine 
Glatze **^), wird man geisteskrank ***} 
oder blind usw. *••). Deshalb empfiehlt 
man, sie hinzulegen, „wo weder Sonne 
noch Mond hinscheint** *•*), sie zu ver¬ 
grabe n***) und zwar unter der 
Schwelle ***), unter einem Baum **), unter 
der Dachtraufe***). Man vermeidet cs 
aber im Emmental, die H.e von zwei 
Geschwistern zusammen zu vergraben, 
weil die Kinder sonst zänkisch wer¬ 
den ***}. Gut ist es auch, wenn man auf 
das abgeschnittene oder ausgekämmte 
H. spuckt ***), am besten aber ist es, 
wenn man es verbrennt ***). Da¬ 
mit es beim Verbrennen nicht stinkt, 
halte man den Daumen fest in der 
Hand **®). Aus der Art und Weise wie 
es verbrennt, liest man Vorbedeutun¬ 
gen: Man wird noch lange leben, wenn 
die H.e hell auflodern, dagegen bald ster¬ 
ben, wenn sic langsam wegglimmen **•). 
Wenn es sich verbrennend stark krümmt, 
lebt man noch lange ***). Das erinnert an 
einen Brauch aus dem 16. Jh., von dem 
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Lorichius berichtet: Jedem im Hause 
wurde an Maria Lichtmeß mit der ge¬ 
weihten Kerze das H. besengt; w'essen 
H. nicht brennen wollte, der mußte im 
selben Jahre sterben **). Verhältnis¬ 
mäßig wenig wird davor gewarnt, die 
H.e zu verbrennen, weil das Unheil, 
Kopfweh usw. bringe **•). 

•••) Frazer 3. 258. 268. •') Germania 
36 {189t). 402. ••*) Frazer 2, 245: 3. 272. 
274 If. 279 ff.: A be g h t a n Armenien 68; 
C r o o k e Horthem lndia 567. “*) Meyer 
Baden 512. SchÖnwerth 3« 246 s 
Andree Votive 178. ••*) SAVk. 21 (1917). 
46 Nr. 3: M a n z Sargans 67; Meyer Baden 
512: Witzschel 2. 282 Nr. 69: 

ZfVk. 20. 386 Nr. 20: Seyfarth Sachsen 
38 « Weise Aberglauben tm Altenbur gischen 
32: Strackerjan a. xio: Schneller 
WälscklxrM 244 Nr. 37: Wolf Beiträge 1* 226 
Kr. 304; Sartori Sute 2, 36; Liebrecht 
ZVclksh. 319: Andree Parallelen 3. X2 
M E Oders Kukldndehen 82. 86; Grimm 
Mvlh. 3, 453 Nr. 557; Urquell 3 (1892), 85; 
Lämmer t 188; Boeder Ehslen 139. 
•■•) Grohmann 83 Nr. 592- *•’) Ebd. 63 
Nr. 425. •••) Liobrccht ZVoiksh. 330. 

Unoth 1, 184 Nr. 76; SchwVk. 10. 34: 
SAVk. 7, 134 Nr. 38; Alemannia 33 (1903). 304: 
Hohn Volhsheilk. 1. x 2 r; Buck Volks¬ 
medizin 56; Dohnenberger 18; 
Schmitt Hellingen ij: Lammert 188; 
Panzer Beitrag i. 23$ Nr. 31: DG. 14, 136; 
VoliingoT Lanäshulijj; Flügel Volks- 
mudtzin 24; SchÖnwerth 3. 246, i: 
ZrwVk. 1903, 204; K ü c k Lüneburger Heide 
241; Strackerjan 1. 375 { 213; i. 68; 
Drechsler 2« 266; Köhler Voigtlanä 
418. 425; Seyfarth Sachsen 58; ZföVk. 
13 (1907). *3»; 4 (1^8). 212: Fossel 
^iermarh X41 f.; Veckenstedts Zs. 3. 32 
Nr. 23; Urquell 4 (1893). 74 Kr. xd: Rogasener 
FarnbL 3 {1901), 8 Nr. 43: 2 (1898)« O2; K noop 
Tierwelt 49 Nr. 432: 54 Nr. 475; John West- 
bdkmen 249; Wolf Beiträge i, 224 Nr. 273: 
Fogel Pennsylvania 340 Nr. t8t2; 342 
Nr. 1825; Black Folk-Medicine 16 i. ; FL. 
31,77; Frazer 3, 270 f. •••) Grohmann 
83 Nr. 592. ••*) Ebd. 63 Nr. 425; Unoth i. 
284 Nr. 76: SchwVk. 10, 34: Alemannia 33 
(>903), 304; Höhn Volhsheilh. t, 12 s: 
Buck Volksmedizin 56: Bohnenber¬ 
ger iS; Schmitt Hetlingen 17; Lam¬ 
mert 188; PoUinger Landshul 277: 
Grimm Myih. 3. 473 Nr. 1027; Flügel 
Volksmcduin 24; SchÖnwerth 3, 24O 
Nr. r: ZrwVk. 2 (1903]. 204; Zingerle 
Tirol 28 Nr. 180; Strackerjan i, 375 
Kr. 213; 1,68: Drechsler 2.266; Köh- 
1 e r Voigtland 41 8 423; Seyfarth Sachsen 
58; ZföVk. 13 ( 19 * 7 ). * 5 *: Urquell 4 (1893), 74 
Nr. tS; Rogasener Fambl. 5 (190X), 8 Nr. 43; 
John Westbähmen 249; Wolf Beiträge 1. 


224 Kr. 273: Fogel Pennsylvania 342 
Nr. 1824 f.; Black Folh-hfedicine 16 f.; 
FL. 31, 77; Frazer 3, 270 f. •**) Panzer 
Beitrag i. 258 Nr. 31: Reiser Allgäu z, 447 
Nr. 234: Zingerle Tirol 28 Nr. 181; 
*“) SAVk. 7. 134 Nr. 38, W) Rogasc. 

ner Fambl. 2 (1898). 62; Veckenstedts Zs. 
3. 32 Nr. 23: Fogel Pennsylvania 340 
Nr, 1812: ZfVk. 30 (x9to). 386 Nr. 21; B i r - 
linger Schwaben 1, 403. Manz Sar- 
gans 67; Bartsch Mecklenburg 3. 3x51. 
Nr. 1557. *«) Grimm AfylA. 3, 473 Nr. 1027: 
Birlinger Volhsth. i. 125 Nr. x88; ZfVk. 
23 (1913). 182; Müller isergebirge 10. 

Meier Schwaben 2, 509 Nr. 407: Bir¬ 
linger Volhsth. I, 493: Sartori Silte 
2. 36: Fogel 34t Nr. i6t8: Frazer 3. 
276ff. "•) SchwVk. 3, 37: SAVk. 15 (xgit)» 71 
Zimmermann Volhsheilh. 22; Drechs¬ 
ler 2. 266; Grohmann 64 Nr. 432; 
B o e c l e r Eksten 139!. ***) Mannhardt 
Germ. Mylk.O^o; F r a z e r 3.276 f. •••) Höf- 

1 e r Volksmedizin 61; Frazer 3. 14. 275 f. 
286; Ders. Ovid z, 385 f. F 1 ü g e J 
Volkspnediztn 24: Manz Sargans 80; M es • 
sikommer i, 170. “•) SchwVk. 3, 38, 
*•*) V o n b u n Beiträge 122: Schmitt 
Hetlingen 17: Zimmermann Volhsheilh. 
22; G r e d t Luxemb. Sagen Nr. 244; Ranke 
Sagen 23; Agrippa v. N. 4, X9X; Zin¬ 
gerle Ftref 28 Nr. 176: 67 f. Nf. 580; Fra¬ 
zer 3. 279, Zahler Simmentkal 20 f. ; 
SchwVk. 5. 9 t: Manz Sargans 57: Höhn 
Tod 333 (ein Verstorbener braucht dann nicht 
wieder zu kommen]: Reiser Allgäu 2. 447 
(sonst weint unsere liebe Frau); Höf I er 
Vothsmeäizin 6t ; Flügel Volksmedizin 24; 
SchÖnwerth 3. 24O Nr. i; 1, 161 Nr. 19. 
Strackerjan 2. i8x Nr. 418; ZfVk. 20 
(1910)» 386 Nr. 22; Seyfarth Sachsen 58 
M Fischer Buch v. Aberglauben t (t79t). 
137: Drechsler 2, 309 - Sartori 

2. 36: Jahn Hexenwesen i$: John West- 
bdkmen 24g: Schramek Bvhmerwald 

E n d e r $ Kuhiändeken 82; Rogasener Fambl. 

2 (XS98), 62: Veckenstedts Zs. 1, 436 Nr. 9; 
Grimm Mytk. 3, 457 Nr. 676: Fo¬ 
gel 344 Nr. 1834: 340 Nr. 1808 ff.; Frazer 

3. 28t £.; 3. 275!. ZfVk. 20 (tgto), 386 
Nr. 23 (Dithm.). ***) Strackerjan i. X05 
§1x9: Wuttke 239 § 343: umgekehrt: 
Bergen Current Superst. 35 Nr. 137. 

ZrwVk. 1914. 255 Nr. i. •*) M e y c r 
Baden 4g6. •••) SAVk. 23 (1921). 187; Lam¬ 
mert 188: Fischer Oststeirisches 114 ; 
Andree Braun schweig 403; Fogel 340 
Kr. 1807 ff. 

II. Daß diese ängstliche Sorgfalt für 
das abgeschnittene und ausgekämmte H. 
berechtigten Grund hatte, beweist der 
überall und allezeit betriebene H.z a u - 
b c r. Man wird leicht versucht werden, 
diesen H.zaubcr auf die oben § 7 fest- 
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gestellten Grundanschauungen über das 
H, zurückzuführen. In vielen Fällen wird 
das auch möglich sein. Man würde 
aber, wollte man ihn nur von diesen 
beiden Gesichtspunkten aus betrachten, 
einem beträchtlichen Teil des vorliegen¬ 
den Materials „Gewalt*'antun, denn das 
Volk baut sich seinen Glauben nicht 
nach logischen Gesetzen auf; noch viel 
mehr als beim „kultivierten" Menschen 
haben Analogien, Kontaminationen usw. 
eine bedeutsame Rolle, die alle aufzudek* 
ken wir heute noch nicht in der Lage sind. 
Wir begnügen uns deshalb im großen 
ganzen den H.zauber hier registrierend 
mitzuteilen. 

Ein badisches Mädchen lernt dadurch 
hexen, daß es sich von einer alten Frau 
sieben H.e aus dem Kopfe reißen läßt und 
diese unter den Kleidern auf dem Rücken 
trägt 

Baader Sagen (1851), 3^4 Nr. 369. 

12. Krankheitszauber: Es ist 
ein deutliches Zeichen dafür, daß ein 
Mensch oder ein Tier behext ist, wenn 
die H.e verwirrt sind*^*): Der 
Alp (Mahr) wickelt das H. des Menschen, 
die Mähne und den Schweif der Pferde 
in Knoten, zu einem Alp-, T r u • 
den-, Wichtel - oder Weich¬ 
sel z 0 p f zusammen Im Voigtland 
aber wird geglaubt, ein Kind werde 
glücklich, wenn sich bei ihm H.gewirre 
bilden: je mehr solche dem Kamm wider¬ 
strebende H.knoten vorhanden sind, 
desto lieber ist es der Mutter Dazu 
ist zu vergleichen, daß in Indien ein ge¬ 
schickter Greis dem Fallsüchtigen die 
lange H.locke, die der Hindu trägt, ge¬ 
schickt knotet, um den bösen Geistern 
den Weg zum Gehirn abzuschließen 

Nach Albertus Magnus Egyptische Ge¬ 
heimnisse (i, II =3, 24) kann man 
daran erkennen, ob ein Stück Vieh von 
Hexen geplagt wird, daß sich die H.e 
gegen den Kopf sträuben und gewöhn¬ 
lich bei der Nacht oder gegen den Tag 
schwitzen. 

Das Antun einer Krankheit erfolgt oft 
durch Berühren: Einmal wurde eine alte 
Frau in Gelenau (Sachsen) unter anderm 
beschuldigt, einen blutigen Ausschlag bei 


Kindern dadurch bervorgebracht zu ha¬ 
ben, daß sie deren H. streichelte ^^); die 
Luzerner Hexe Margret Elsener griff 1546 
einem Mädchen ins H. und sprach: „Wie 
hast du so hübsch har!"; „demnach sye 
bemeltcr siner tochter wee jm houptt 
wordenn vnd angentz das har vast als- 
Samen vssgangen" 

Eine Sarganser Hexe berichtete dem 
Teufel bei der Hexenversammlung, die 
abgeschnittenen H.e eines Burschen seien 
in ihre Hände gelangt und sie habe sie 
derart zwischen zwei Ziegelsteinen ver¬ 
steckt, daß sie vom Eigentümer schwer¬ 
lich mehr aufgefunden würden; der werde 
grau und nicht mehr gesund, bis er wieder 
in deren Besitz sei Wenn man in 
Oberfranken die H.e einer Person vor 
der Türschwelle vergräbt und sie geht 
darüber, so ists ihr angetan, sie wird 
siech *^). Wenn man in Schlesien ein H. 
von jemandem an einem Orte, wo drei 
Wege Zusammenkommen, in eine Espe 
spindet, so fallen ihm die H.e aus^^*). ln 
schleswig-holsteinischen Hexenakten sa¬ 
gen die Zauberinnen oft aus, daß sie 
allerlei H.e von wilden Tieren und Toten¬ 
gebeine in schwarzen Töpfen unter die 
Ställe vergraben hätten, um das Vieh zu 
verderben *“). In einem Steiermärker 
Hexenprozeß 1661 verpflöckte die Hexe 
H.e eines Mannes in einen Baum und 
sprach dreimal die Worte: „Ih Marga¬ 
retha spriche an das Haubt, die Glider, 
die Ingewöth des gethaufften, gefüer- 
mendten und gesegneten Menschen, des 
Simon Fräs, das er erkhrankhe, erlahme 
und schwach werden solle, in den dreyen 
Naroben GottVatter und des Sohn und 
des heiligen Geist. Amen." Der Simon 
Fräs erkrankte nicht, wohl aber seinWeib, 
weil die Angeklagte ,,per errorem nit 
des Mans, sondern nur des Weibs H. ge¬ 
bracht. Item bekhendt, sye habe ain Theil 
von dissen angesprochnen Sachen (dar¬ 
unter das H.) auch Abendts auf ein Stigl 
geworfen, in Mainung, es wurde der (Si¬ 
mon Fräs) erstens darüber gehen, so 
seye aber nur sein Weib darüber gangen, 
dahero nur sye erkhrankht und fiebrig 
worden"^'). Eine Viehseuche, die im 
September 1682 von Südwesten her nach 
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der Lausitz kam und alle 24 Stunden um 
zwei Meilen Länge und vier Meilen Breite 
vorrückte, ist in einer damals zu Budis- 
sin erschienenen Schrift folgendermaßen 
erklärt worden ^}: „Es sind zwei Fran¬ 
zosen ins Schwcizcriand zu einer Kind¬ 
betterin gekommen, aber verkleidet; 
nncr hatte eine Mönchskutte angchabt, 
der andere eine Kapuzinerkutte. Diese 
haben von der Kindbetterin, als ihr Mann 
nicht zu Hause gewesen, begehret drei 
Tropfen von ihrer Milch und drei H.e aus 
Uirem Haupte; sic aber hats ihnen dies¬ 
mal verweigert und gesagt, es könne jetzt 
nicht sein, sic sollten in zwei Stunden 
wieder kommen. Während dieser Zeit 
aber kommt ihr Mann nach Hause, da 
erzählt ihm die Frau gleich, was die zwei 
Mönche von ihr begehrt haben; als er 
aber vernommen, daß sic ihrem Begehren 
nicht nachgekommen, ist er ganz freudig 
gewesen, jedoch zu ihr gesagt, sie solle 
drei Tropfen Kuhmilch nehmen und drei 
H.e aus einem Füllcnschweif ziehen und 
so sic wieder kämen, cs ihnen geben. Siche, 
die Mönche kommen auf benannte Stunde 
und begehren dasjenige wie zuvor. Die 
Kindbetterin gicbt's ihnen wie ihr Mann 
befohlen. Sie nehmen*s und gehen da¬ 
mit fort, nehmen hiernach ein Glas, thun 
diese Stücke darein und treiben damit 
Hexerei, geben sodann das Glas einem 
Buben in die Hand und heißen ihn damit 
auf einen Baum steigen, da solle er in 
das Glas sehen. Sie fragen ihn zum ersten 
Male, was er sähe; er antVr'ortct: nichts. 
Als sic aber zum dritten Male fragen, ant¬ 
wortet er, er sähe ein ganzes Feld voll 
todtes Vieh. Da sic dieses horcten, spra¬ 
chen sie gleich zusammen: wir sind be¬ 
trogen.'* 

Eine andere Form dieses H.zaubers 
zeigt ein Dresdener Hexenprozeß vom 
Jahre 1640: Eine Elisabeth Hanitzschin 
wurde hingerichtet, weil sic eine gewisse 
Tlschcrin dadurch Verdorret’ hatte, daß 
sie mit Hilfe des Teufels, der bei ihr den 
Namen Hauptmann Moden führte, der 
Tischerin H. eine Troddel von der Hand- 
quele, ein Stück von der Tischecke, einen 
Span von der Justiz (Galgen), für drei 
Pfennig Darant (Enzian), für drei Pfen¬ 


nig Wiederton samt Rindsblut in Teufels 
Namen in einen neuen Topf getan aufs 
Feuer gesetzt, umgerührt und dazu in 
Teufels Namen gesagt hatte: ,,Haupt¬ 
mann Medcn, die Tischcrin soll verdorren 
und vcriahmen", worauf diese und ihr 
Mann auch gebrechlich wurden ^•^). Wenn 
man der oberpfälzischen Braut, während 
sic zur Kirchtürc hineingeht, ein H. aus 
dem Kopfe reißt und dieses um einen 
Palmzwcig wickelt und damit verbrennt, 
wird sic wahnsinnig^**). 

Um Kühe zu behexen, daß sie rote 
Milch geben, schneidet man einige H.e 
aus ihrem Schweife, läßt die H.e räuchern 
und mischt sie dann den Kühen unter das 
Futter; so bald die Kühe die H.e zu¬ 
sammenfressen, geben sic blutrote 
Milch *«). 

In alten Hexenprozessen aus dem süd: 
liehen Schwarzwald (i486} gesteht die 
Hexe, sie habe einem Kinde ein H. von 
einem Siechtuche in einen Arm ,ge- 
stoQcn', einem andern Kind ein Löcklein 
Roß-H.e ebenfalls in einen Arm .ge¬ 
stoßen', einem Manne ein Roß-H. in ein 
Bein ,gestoßen* ^*). Wie dieses ,H.cin- 
stoßen*erfolgte, ist nicht ersichtlich; aber 
wir wissen, daß in angchexten Wunden 
sehr oft H.e gefunden wurden^). Einer 
Hexe H. wurde vcrpflöckt; nach drei 
Tagen, als das Loch wieder geöffnet 
wurde, ,,da sige heittcr blütt darfon gc- 
lüffen*' Auch in Hexenküchen sind 
oft H.e enthalten ^^•). 

*“) ZrwVk. 19x3, 167. **•) Grimm Afyth. 
z, 384 f. (mit zahlreichen Belegen); SAVk. 19« 
X09; Bavaria 3, 1 (1863). 306; Schön- 
werth 3,248; Keusch .Sam/ainf 2 Nr. 2; 
E. H. Meyer Cerm. Myth. X2if.: Höflcr 
in ARw. 2, iiSff. Köhler Voigtland 
397. ***) Hovorka-Kronfeld 2, 228. 

S e y f a f t h 32. «»«) SAVk. 3. 392. 

**’) Ebd- 25. 287. **•) Bavaria 3. 303; vgl, 
Frischbier Hexenspr, 3; Schönbach 
Bnthold V. R. 50. Bunzl. Mschr. 1792, ixd 
* Drechsler 2, 257. Müllen- 

hoff Sagen 566 Nr. 574. ***) ZfVk. 7 (1897). 
192. ***) Haupt Laueiti 180 Nr. 215 = 
F r e n z e 1 Hist. nat. 2, 1085 msc. *”) Scy- 
f a r t b Sachsen 60 s M eiche Sagen 487 
Kr. 633; vgl. Sieden der H.e im Hexenstraf- 
zauber: Bartsch Mecklenburg 2, 40 Nr. 44; 
Zahler« Stmmenihai 1 18. Schön- 

werth 1.128 Nr. 3- ***) Grohmann 131 
Nr. 954- Hansen Hexentcahn 584!.; 
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Stöbar Aberg,la\tb< 64. SAVk. 3, 107. 
116 (Hexenprozeß von 1500): Hovorka« 
Kronfeld 2, 395: Ranke Sagen 23. 

SAVk. 3. 195. ’**) Baader (1859),96 

Nr. 130; vgl. Peuckert SckUs. Sagen 103. 

13. Liebeszauber (s. dj. „Ein 
H. fesselt stärker als die stärkste Eisen* 
schnür*^ berichten russische und altnor* 
dische Märchen. In Tristan und Isolde 
treibt dem Kdnig Marke ein goldenes H. 
auf einem Strome entgegen, oder zwei 
Schwalben lassen cs vor ihm fallen, und 
er will nur die zur Gemahlin haben, der 
solches H. gehört. Das heißt: ihr H. 
zieht ihn gewaltsam zu ihr hin 

Die bei weitem meisten Liebesmittel 
bestehen noch heute darin, daß man der 
geliebten Person etw'as von dem eigenen 
Körper: H.c, Nägel, Schweiß, Blut usw. 
im Essen oder Getränk bei* 
bringt Dies Verfahren wird schon in 

den alten Bußbüchern als todeswürdig 
bezeichnet*®^): „Tortulas dant eis, ad 
quas de Omnibus crinibus, $ui corporis et 
de sanguine suo apponunt*', schreibt auch 
Frater Rudolfus (l. Hälfte 13. Jh.) 

In Baden und in andern Gegenden 
verbrennt man das H. und schüttet 
die Asche in das Getränk König Sa¬ 
lomo hat nach dem ,.feurigen Dra¬ 
chen“ folgendes Mittel angewandt, 

um dieUntreuc derFrauen zu verhindern: 
,,Man nehme eine Locke von den längsten 
H.cn einer Frau, verbrenne solche auf 
glühenden Kohlen, streue die Asche da¬ 
von auf ein Bett oder ein Sopha, oder 
irgend ein Möbel, welches man zuvor 
mit Rosenhonig cingcrieben hatte, so 
wird sie niemals Sehnsucht und Gelüste 
nach einem andern Manne fühlen, die 
Galanterien anderer Männer mit Stolz 
zurückweisen, von Untreue keine Ahnung 
haben.“ 

Kann man von dem Haupte des Mäd¬ 
chens, das man begehrt, drei H.e bekom¬ 
men, so klemme man diese in eine 
Baum spalte, so daß sie mit dem 
Baume verwachsen müssen; das Mäd¬ 
chen kann dann nicht mehr von einem 
lassen Mannhardt führt diese Form 
des Zaubers zurück auf die Anschauung, 
daß der Liebhaber diesen Baum mit sich 
selbst identifiziert, daß er eben sein 


Lebensbaum sei ^). In Mecklenburg 
glaubt man, daß ein Mann derjenigen 
Frau untertänig wird, welche einige ihm 
abgeschnittene H.e unter ihre T ür• 
s c h w c 11 e legt **). Wenn in Böhmen 
jemand will, daß ihn sein Freund oft be¬ 
suchen soll, so muß er ihm unvermerkt 
drei H.e ausrupfen und in die Türpfosten 
stecken Will man (in Steiermark) 
aber, daß die Liebe für jemanden im 
Herzen ersterben soll, so muß man von 
dem Betreffenden Fingernägel oder H.e 
unter Waldkreßboden vergraben, 
und die Liebe stirbt ab 

,,Eines Mädchens Liebe zu erlangen 
suche man unvermerkt eine Stecknadel 
und ein H. von ihm zu erlangen, wickele 
das H. lim die Nadel und werfe sie rück¬ 
wärts in einen Fluß**, überliefert die 
Bunzlaucr Monatsschrift (1792, 88 )^*). 
Ähnlich, aber erschwert, heißt es in 
Franken: Wird einem Frauenzimmer ein 
H. ausgerissen, und in einem laufenden 
Wasser in eine Nadel gefädelt, so wird 
man das betreffende Frauenzimmer ge¬ 
wiß bekommen ***). 

Im Münstcriand kocht ein Mädchen 
eine Locke von dem H. ihres Geliebten in 
Wasser; dann muß der Geliebte $0 lange 
um das Haus hcrumgehen, als das Ko¬ 
chen dauert^). Auch in den Epistolao 
obscurorum virorum findet sich dieser 
Glaube: Da gibt unter anderem ein ge¬ 
wisser Achatius Lampirius seinem Herrn 
und Meister einen guten Rat, wie er sich 
die Liebe eines Mädchens gewinnen 
könne: Man nimmt ein H. der Auscr- 
wähltcn, hängt cs um ein Wachsbild, 
stellt das in einen Topf, murmelt eine Be¬ 
schwörungsformel und setzt den Topf 
samt dem Bilde ins Feuer **^). 

Wünscht ein Mädchen in Westböhmen 
die Liebe eines Burschen, der sie nicht 
beachtet, so kann sic ihn behexen, daß 
er sie lieben muß: Sie muß trachten, ihm, 
ohne daß er cs weiß, einige H.e vom Kopfe 
zu schneiden. Von einem Baum, den er 
gepflanzt, solle sic ein Blatt abpflückcn 
und zum Schlüsse ein Stückchen von 
seinem Taschentuch entwenden. Diese 
drei Gegenstände soll sie fest in ein Pack- 
I eben einnähen und stets bei sich 
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tragen. Verliert sie den Zauber, so 
hat er keine Wirkung mehr auf den Ge¬ 
liebten, und er wird ihr untreu. Über¬ 
haupt soll dieser Zauber nur dann wirken, 
wenn es das Mädchen aus wahrer Liebe 
tut ^). 

,,Der Wahrhaftige feurige Drache“ 
gibt die Anweisung wieder, die König 
Salomo befolgte, um in der Liebe sieg¬ 
reich zu scin**^): 

Nimm einea goldenen Ring mit einem 
kleinen Diamanten, den noch kein Mensch am 
Finger gehabt, umwickle ihn mit einem kleinen 
Stückchen Seidenstoff, trage ihn neun Tage 
und neun Nächte lang auf dem Herzen zwischen 
Hemd und Haut. Am neunten Tage vor Son¬ 
nenaufgang steche mit einem neuen Grabstichel 
an die innere Seite des Ringes den Namen 
Sebewa. Dann erstrebe auf irgendeinem Wege 
drei H.e des weiblichen Wesens, von der du ge¬ 
bebt werden willst, verflechte sie mit drei von 
deinen eigenen H.en. und spreche dazu: „O 
Körper, mögest du mich lieben^ möge deine 
Xäetw zu mir so rein erglühen, wie die meinige 
zu dir. ich beschwöre dich bei der Macht des 
großen Schewa Hierauf knüpfe man die beider¬ 
lei H.e in sogenannte Liebesknoten.so daß 
der ganze Ring von solchen I.iebesknoten um¬ 
schlungen ist. wickle ihn dann in ein Stückchen 
neuen Seidenstoff, und trage ihn abermals 
sechs Tage lang auf dem bloßen Herzen. Am 
siebenten Tag befreie den Ring von den Liebes- 
knoten, und sorge dafür, daß die Geliebte den 
Ring von dir annehmc. womöglich bei Sonnen- 
nufgang, jedenfalls spätestens zwischen der 
neunten und elften Morgenstunde. Und äugen- 
l^cklich wird ihr Herz und ihre Seele liebevoll 
nnd treu zu dir sich wenden. 

l^'Aus älteren westböhmischen Zauber- 
tind Rezeptbüchern ist überliefert: „Daß 
dir ein Weibsbild von der Ferne zugelau¬ 
fen kommt. Nim ohne ihr Vorwissen ein 
H. von ihrem Kopfe mitten von Wirbel, 
wann du Sie nun bey dir zu haben wün¬ 
schest, so binde das H. an deine große 
Zähe des rechten Fußes, gehe, damit der 
Fuß schwitzet, sie kommt dann gewies, 
sey sie noch so weit weg, willst sie aber 
wieder entlassen, so nim nur das H. von 
der großen rechten Zähe wieder weg, so 
wird sic dann wieder abgehen“ ^). 

Drittpersonen können Liebe zwischen 
jungen Leuten dadurch hervorrufen, daß 
sic ein H. von dem Mädchen und eins 
von dem jungen Mann so zwischen zwei 
Steine legen, daß der Wind damit spielen 
kann *^). 

Btcbi«lü-SeStibn. AbtreUube UI 


Aus Vorsicht wird oft nicht das eigene 
H. gegeben, sondern fremdes, in der deut¬ 
schen Überlieferung namentlich vom 
M i I c h s i e b. Ais Wirkung des vor¬ 
genommenen Zaubers kommt dann an 
Stelle des Geliebten das Milchsieb an¬ 
geflogen *^), ein Schwankmotiv, das sich 
seit Apuleius (Met. III, 16 ff.) in mannig¬ 
facher Form wieder findet*®®), 

V- d. Leyen Märchen 55. 91. 

Drechsler 1.23t; Schulenhurg 
Wend Volkslh. 118 (H.e vom Gemächte); 
ZfVk. i (1891). xSz Nr. 2 (Mark Brandenburg); 
W u 11 k e 366 $ 552: Hovorka-Kron- 
feld 1. 191. Wasserschlebeu 
BHßordnuHgen 662; s. Art. Liebeszauber. 

M-schlesVk- 17 (1915), 33!. Nr, 30 und 
Anm. S. 40 f. Meyer Baden 170; ZfVk. 
4 (1894). 316 (Ungarn); Hovorka-Kron- 
f e I d 2. 169 (drei H.e der Scham teile und drei 
H.e von der linken Achselhöhle). 6. und 
7. Buch Mo.sis: Der wahrhaftige feurige Drache 
loi. Frisebbier Hexenspruch t6o 

» Hovorka Krön feld 2. 172.^^^) t. 48 
”•) Bartsch 2. 57 Nr. 176: vgl. W u 11 k c 
367 § 553: H.e vergraben: Urquell 2 (1891). 56. 

Grobmann 210 Nr. 1461. Ro¬ 
segger Steiermark 65. Drechs¬ 

ler 1. 234 » Grimm Myth. 3, 474 Nr. 
1039; Bartsch Mecklenhurg 2. 353 Nr. 1660, 
vgl. Frazer r. 31; 3» 261. **^) DG. 13. 266. 

Strackerjan i. 114: Schön¬ 
werth Oherpiaie i. 131!. Durch Sieden 
eines Hexenkewls wird der entlaufene Mann 
..herbeigekocht*': ZfVk. 26, 197 Anm. 1 

^*) KJ in gn er Luiker 72; Huttens 
Werke ed. Böcking 6, II. 42. John 

Westhöhmen 293; vgl. Schulenburg 
Wend. Votksth. 118: Krauß Sitte t68f.: 
Wetnbo 1 d Bilus 49 b Hartland 
Peruus 2. 121. 6. und 7. Buch Mosis: Der 

feurige Drache 93 f. John Westbökmen 
317. «•) ZfVk. I (1891). 182 Nr. 7 (NUrk Bran- 
deoburg). ^*) Ranke Sage 26 » Schön- 
wert b 1, 131. 132: Sieber Sachsen 226. 
**•) Abt ApuUius 108; ZfVk. 26. 197: Pfi¬ 
ster Schwaben 44!.; Agrippa v. N. l, 
187 f. 

14. W e 11 e r z a u b e r. Er findet 
sich augenscheinlich nur im Alpengebiet: 
Man soll abgeschnittene H.e nicht ins 
Freie werfen, sagt man in Tirol, denn 
sonst benützen die Hexen dieselben zum 
Wettermachen*®*), und: H.e, die beim 
Zöpfen ausgehen, soll man dreimal an¬ 
spucken und dann erst wegwerfen. Nicht 
angespiene H.e werden von Hexen zum 
Ausfüllen der Hagelsteine gebraucht ***). 
Am Bachltag (24. Dezember) wird im 
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Salzburgischen der Stall sorgfältiger als 
sonst verwahrt und Stroh auf seine 
Schwelle gestreut, sonst findet man am 
nächsten Morgen am Bauche der Ziegen 
und Schafe runde Stellen ihres Felles 
ausgeschoren; die abgeschorenen H.c 
kehren in den Schlossen des sommerlichen 
Hagelwetters wieder Der Glaube, daß 
im Hagelkorn H.c seien, ist recht ver¬ 
breitet ^). 

Wie der Wctlcrzauber ausgeführt wird, 
erzählen uns einige andere Überliefe¬ 
rungen: Wenn der Tiroler ,Lauterfresser' 
ein Gewitter machen wollte, warf er 
Totennadeln, Tannensplitter, Schiefer 
von Glockenspeise, Weiber-H.e, Kehricht 
und Steine in ein Wasser, und cs fing an 
zu winden und zu regnen, und alsbald kam 
auch Schnee oder Hagel ^). Die Schon- 
gaucr Hexen wollten durch folgendes 
Mittel Gewitter erzeugt haben: In einen 
Hafen wurden die Körperteile eines ,,un¬ 
schuldigen" Kindes mit Mcnstrualblut, 
Kopf- und Scham-H.en gesotten und um¬ 
gerührt; dann schüttete die Hexe den 
Hafen um, und das Gewitter war fertig*^®). 

***) Z i n g e r 1 e Tirol a8 Nr. 170 (70). 
*•■) Ebd. aS Nr. 176. *”) Aodree-Eysn 
VölMsMundlichos 139 • Baumgarten Jahr, 
»*<) H e y 1 Tirol 31a Nr. 128: K u o n i 
5 l. CalUr Sagen 86 Nr. 162; Rosegger 
Suiermark 68; Germania 36 (1891}, 391; 
V o n b u Q Beiträge 85; Zingerle 7 irol 
60 Nr. 525; d e rs. Sagen 456 Nr. 791, ^66 

Nr. 802; vgl. Müller Urwr Sagen 1, 130 
Nr. 182. t (H.oetz), *»*) Heyl Tirol J76: 
800 Nr. 242. »*•) H ö f l e r Volksmediein 24. 
Vgl. über solchen Wetterzauber auch W u n d t 
Mythus 2, 183; Fraser I. 25! 3, 265. 

271. 272. 282. 

15. Verschiedener Zauber. 
Am letzten Tage des April geht die böh¬ 
mische Hexe um Mitternacht in den 
fremden Stall, schneidet den Kühen 
einige H.e ab und gibt sie ihren eigenen 
Kühen zu fressen; dann hat sie auch den 
Nutzen von den fremden Kühen ^). Um 
sich unsichtbar zu machen, nimmt man 
in Westböhmen ,,von einem ungeCauften 
Kinde H.e vom Kopf und nähe sie in ein 
seidenes Flecklein und hänge es unter 
den linken Arm‘*^). Wer Wolfs-H.e bei 
sich trägt, dem kann kein Dieb ans Eigen¬ 
tum Ein verhextes Gewehr kann man 


mit einer Kugel aus H. enthexen 
Im Orakel wird ein Ring mit 
einem H., an einen Finger angehängt, 
über ein Glas gehalten und leicht ge¬ 
schwungen: die 2 ^hl der Anschläge an 
den Glasrand zeigt das Alter des Zukünf¬ 
tigen an^^). ,,Wenn eine Jungfer oder 
Magd will wissen, was ihr künftiger Lieb¬ 
ster vor H.e hat", sagt die Rockenphilo¬ 
sophie 147 Kap. 6, ,,die greife in der 
Christnacht rücklings zur Stubentüre 
I hinaus, so bekömmt sie solche H.e in die 
Hand". Wenn man die erste Schwalbe 
(im Frühling) sieht, so soll man unter 
dem Fuße Zusehen, ob da ein H. liegt; 
findet sich eins, so ist es von der Farbe, 
welche die zukünftige Frau trägt ^). 
In Thüringen stellen die Mädchen in der 
Neujahrsnacht einen Teller mit Wasser 
hin und legen jede ein Kopf-H. von sich 
hinein; die, deren H. sich ringelt, wird 
bald Braut ^). 

Wenn ein Stück Vieh vom Gehöfte 
verkauft wird, so rauft man dem¬ 
selben einige (Stirn-)H.e aus und legt sic 
in den Stand, wo es im Stall gestanden 
oder vergräbt sie unter der Krippe, da¬ 
mit man nicht das Glück verkaufe^). 
In der Niederlausitz werden dem Vieh, 
das auf den Markt gebracht wird, H.c 
abgeschnitten und verbrannt: das lockt 
Käufer an Am weitesten verbreitet 
ist aber der Brauch, der zurückblcibenden 
Mutterkuh H.e des verkauften Kalbes 
zu fressen zu geben, damit sie sich um 
das Kalb nicht allzusehr gräme ^); er 
ist uns schon aus dem 14. oder 15. Jh. 
überliefert: „item so aine ain chalb ver- 
chauft so sneyt sy dem chalb das wedl ab, 
ab seinem swenczl, vnd des hars ab dem 
rechten arm, vnd gibts der chuc ze essen, 
so rert sy nicht noch dem chalb" ^). In 
der Mark Brandenburg steckt man der 
Kuh die Kalbs-H.e ins Ohr Ist dieser 
Brauch eine Weiterbildung einer alten 
Form des Erwerbs, daß der Käufer dem 
gekauften Tiere einige (Stirn-) H.c ab- 
schnitt und mitnahm ^)? 

Sind zwei Kühe ,,recht neidig aufein¬ 
ander" und können sich nicht zusammen¬ 
gewöhnen, so nehme man von beiden 
Kühen etwas H. und knete dies in Butter 
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oder Schmalz durcheinander und gebe 
davon den Kühen 

Soll ein gekaufter Hund oder ein an¬ 
deres Tier treu und heimisch werden, so 
muß ihm sein Herr H.e, die er sich aus 
der Achselhöhle abgeschnitten hat, zwi¬ 
schen zwei Butterbroten zum Fressen 
Mogeben oder man reißt ihm ein 
Büschel H.e aus (trägts eine Zeitlang 
unter dem rechten Arm) und gibts ihm 
zu fressen 

„Wer ein paar junge Schweingen 
kauft", meldet die Rockenphilosophie 
(803 Kap. 73), ,,und will, daß sie fein zu- 
Bchmcn und ruhen sollen, der muß ihnen 
ein wenig H.e ausrauffen, und still- 
Khweigend unter den Tisch legen". In 
gleicher Weise werden Katzen ans Haus 
gewöhnt: man legt einige ihrer H.e unter 
einen Tischfuß Im Isergebirge ver¬ 
gräbt mm drei Büschel H.e der Katze 
vor dem Haustürstein ®’^). Will man in 
Graubünden, daß die Schweine während 
des Sommers in der Alp bleiben, so muß 
man diesen am ersten Tage drei H.e aus- 
ziehen und zwischen die Gwettköpfe der 
Hütte stecken ^*). 

Wenn im Kanton Bern ein Vieh ein 
Bein bricht, bindet man H. dieses 
Tieres um ein zerbrochenes Stuhlbein, in¬ 
dem man Zaubersprüche murmelt 
(vgl. I, 1012). Hat die Stute gefohlt, 
schickt der NiederUusttzer Bauer das 
Uädchen mit einem Topf voll abgeschnit¬ 
tener Pferde-H.e um die Scheune; das 
Fohlen lernt so leichter fressen ^). 

Ein von H.en geDochtener Kranz gab 
dem Teufelsbündier die Herrschaft über 
die Geister ’’•), 

Grohmanfi 133 Nr. 970. *“) John 
Waslbihmen 318. Buck Volhsm^iein 49. 
••) Pogel 14t Nr. 649; t39 Nr. 642- 
Jahn Hexenmesen 195 Nr. 779: Vek- 
kwtedts Zs. 2, 34 Nr. r; Bergen 
Current Supersl. 5t Nr 263: 148 Nr. 1470: vgl. 
anderes Eheorakel 31 Nr. 264. Kuhn 
WastfnUn 2, 71 Nr. 2t2 = ZldMyth. 2, 95. 
••*) Witzschei 2. 179 Nr. 61; vgl. S c h r a- 
m e k Böhmerwold 256. Liebrecbt 

ZMolhsk. 324 Nr. 86: John Erzgebirge 226: 
Dähnhardt Volkst. i, 96 Nr. z; S a r • 
t o r i Situ 2, 141; T ö p p e n ^fAUiren 98. 
*“) ZfVk. xo (X900I, 229 Nr. 1. Bir- 
n n g e r Schwaben 1, 403: Pollinger 
Landshut 156: Woeste Mark 34 Nr. 5; 


Haß Aberglaube 30; Germania 29 (1884), 95 
Nr. 44; Müller Isergebirge zi f.; Gra¬ 
bin ski Sagen 33: ZfOVk. 6 (1900). izo; 
Drechsler 2, 102: H ü 3er Beiir. 1 898. 
26; Fogel i6r Nr. 764. Grimm 
Mylh. 3, 417 Nr. 21. Engclien u. 
Lahn 272 Nr. 202. ***} Sommer 38; vgl. 
Ana. 37i ff. Reiser Allgäu 2. 439 
Nr. 139: Pollinger Lanäshul 133; Zrw- 
Vk. 2 (1905), 293. 297; Schramck Bök- 
merwald 238: vgl gegen Krankheit Veckea- 
stedts Zs. 2, 359 Nr. 5. •’*) ZrwVk. 2 

(1905). 293: Pollinger Landshui 157; 
Bartsch Mecklenburg 2, 137 Nr. 610; 

Zahler Simmenlhai 92; ZrwVk. 2 (1905), 
293; Reiser Altgdu 2, 439 Nr. 150. 

Schmitt Hellingen 13; Meyer Baden 
410. Müller Isergebirge ly. vgl 

Bartsch Mecklenburg 2. 140 Nr. 622 d; 
dem Opfertier werden Stim-H.e abgeschnitten: 
Sommer 58; Stengel Oplergebr. 40 f 
^*)Caminada Friedhöfe ttt. *’•) SAVk. 
8, 279 Nr. X36- •”) ZfVk. IO (1900), 230 
Nr. 8. •’*) M e i c h e Sagen 534 Nr. 677 

«Haupt Lausilt i, 193 Nr. 225 a (mit alter 
Literatur). 

16. H. im H e i 1 z a u b e r. Kur¬ 
pfuscher behaupten oft, die Krank¬ 
heit aus den H.c n bestimmen 
zu können; man muß ihnen deshalb nur 
einige H.e des Kranken bringen, worauf 
sie imstande sind, ihn zu heilen Im 
Emmental „lebte Einer, dem mußte man 
,Büscheli* H. bringen, damit er doktern 
konnte; sogar gebrochene Beine repa¬ 
rierte er auf die Weise" (vgL Anm. 

376) »*). 

Wenn das ,,Z ä p f c h e n im Halse 
gefallen ist", zieht man plötzlich und 
heftig an einem oder drei H.en auf dem 
Kopfe, die mit dem Zäpfchen in Verbin¬ 
dung stehen. Trifft man diese H.e, so ist 
das Übel sofort behoben; aber nur we¬ 
nige Kundige verstehen das ®®^). An 
einigen Orten muß man die H.e aus- 
ztehen und zwar aus der Augen¬ 
wimper ^). Man heilt auf solche Weise 
auch Kinderkrämpfe **). Die Esten 
„sehen sich wol für, daß nichts über des 
Kindes Kopff hingereichtet werde, das 
Kind werde alsdann nicht wachsen kön¬ 
nen. Da aber solches ja unversehens ge¬ 
schieht, ziehen sie die H.e mitten auf dem 
Kopffe ihnen in die Höhe, so soll es dann 
nicht schaden"®®^) (vgl. 3, 1364). 

Gegen Bruch werden drei Büschel 
H.e, die vom Wirbel weggeschnitten wor- 
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den sind, in ein reines Tüchlein eingenäht 
und einem nicht auf eigenem Grund und 
Boden stehenden jungen Weidenbaum 
derart einverleibt (v e r p f I ö c k t), daß 
sie dort verwachsen; das Übel wird so 
auf den Baum übertragen Auf gleiche 
oder ähnliche Weise werden Zahn¬ 
weh Fieber G i c h • 

t c r Croup Gliederrei- 
ß e n Vichkrankheiten®**) 
usw. geheilt. Gegen Kopfleiden und H.- 
ausfall hängt man H.büschel an Weg¬ 
kreuze und Heiligenstatuen In an¬ 
dern Fällen vergräbt man die H.e unter 
einem Baum wirft sie in fließendes 
Wasser®“), oder steckte sic am Karfrei¬ 
tag an die Glocken; wenn sie nach Rom 
zogen, nahmen sie das Kopfweh mit ®“). 

Ein Büschel H. eines Menschen, der 
seinen Vater nie gesehen hat, heilt den 
blauen Husten oder die Gichter, w*enn 
man ihn auf der bloßen Haut trägt 
Weiber-H., in öl oder Wein getaucht, 
und auf den Grind gelegt, heilt ihn 
H. der Hexe, die einem Manne Impotenz 
angezaubert hatte, heilt diese®“). ,,Eines 
Knabens frisch abgeschnittene H. in des 
Knaben nüchteren Urin genetzet und auf 
den schmerzhaften Ort gelegt'', heilt das 
Podagra 

Gegen Schlafsucht verbrennt man 
einige H.e des Kranken und hält ihm 
diese unter die Nase Das Räu¬ 
chern mit (den eigenen) H.en und das 
Verbrennen derselben spielt über¬ 
haupt ein große Rolle im Abwehrzauber 
und der Vertreibung von Krankheiten 
aller Art 

Krankem Vieh gibt man drei Menschen- 
H.e in Mehlballen ein “*). 

In England gibt man einem Hund H.e 
vom Kopf eines Kindes, das derv Blau¬ 
husten hat, zwischen Butterbroten, und 
überträgt so die Krankheit auf ihn 

Ein H u n d e b i ß heilt nur wieder 
vollkommen, wenn man auf die Wunde 
H.e vom betreffenden Hund bindet *“), 
Scherzhaft sagt man auch, man müsse 
Hunds-H.e gegen ,,Katzenjammer*' auf- 
legen ♦“). 

Eine Warze bindet man mit einem H. 
ab ^). 


Alemannia 37 (1909). 13; And ree 
Braunsrkwng 414. 425. •••) SAVk. 15 (1911), 
9. ZrwVk. 1914. 162; 1908.96; Fossel 
Siettrmark tooi. Anro.; Bartsch MickUn~ 
burf 2, X23 Nr. 488; Urquell 3 (1892). 211; 
4 (1893). 153: Liebrecht ZVoik^k. 339 
Nr. 207: Boeder Eksten 55; Hovorka* 
Kroafeld 2,14. ***) Strackerjao i. 
93: And ree Braunsekweig 42 t; Ho- 
vorka-Kronfeld 2,9. **) Hovorka- 
Kronfeld z, 199, gegen Scblucbren. 

Wuttke 339 S 505. ••) Boeder 
Eksien 35. ■••) Manz Sargans 75: ZfVk. 7 
(1S97). 67 Nr. 3; Meier Schwaben 2. 328 
Nr. 484; Zimmermaon Voiksfuilkunäs 
39; P o s s e I Stetermark 160; Schön- 
w e r t h 3. 262: W j t s s c h e l TAMrt'if^ei« 2. 
273 Nr. 70: Albertus Magnus ^gypt- 
Gekeimnissi f. 6; 3, 17; siebenmal versiegeltes 
Buch 18 (Teil des 6. und 7. Buches Mosis) vgl. 
T y I o r Cultur 2. 403; Fraser 9. 57 f. 68 
Anm. 2. *^) ZfdMyth. 2 (1834), lot; ZrwVk 
j9o 8, 98: Wuttke 330 § 490; Vecken- 
stedts Z^. I, 203 Nr. 7. ••) Black Foik- 
Äfeduine 39. 95 (unter TUrschwelle verpflöckt); 
H o V or k a - K r o n f e I d 1. 148. tSi. 

Fogel 334 Nr. 1777: Zimmer- 
m a n Q yolkskeiik. 53; vgl. Hovorka- 
Kroofeld 2, 282. Fogel 330 f. 
Nr. 1759. 1762. H u ß Aberglaube 4 

*•*) Bartsch Mecklenburg 2, 151; ZrwVk. 
s O903), 297: Jahn Hezenwakn 136 Nr. 490. 
Zimmermann Votksheitk. 109. ***) Lau be 
TeptiU 60; vgt. Black Folh^Medicim 40 

Crobmaon 169 Nr. 1196; Knoop 
Tierwelt 21 Nr. 183; vgl. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 149 Nr. 674. *•*) Fehrle Baden i. 
65 f. •”) L a u b e TeplUt 39. F o g d 
338 Nr. 1802. Fossel Steiermark 136. 
*") SAVk. 3, 194 (aus d, J. 1531). Ale¬ 
mannia 11. 100 « MschlesVk. 17 (1907). 40. 
•') Hovorka-Kronfeld 2, 251: vgl. 
Urquell 4 (1893), 170 Nr. 138. Schulen¬ 
borg Wend. Volkst. 101; J a b n Hexen¬ 
wesen 163 Nr. 532; Hovorka-Kron- 
feld i»73; Witzschel Thüringen 2. 
271 Nr. 63: ZfVk. 4 (1894). 313; ZrwVk. 3 
(1906)* 204. ***)StrackerjaQ 1, 96 
Nr. iir; Andree Braunschweig 426; Al¬ 
bertus Magnus Egypt. Geheimnisse 3, 
24; Jahn Hexenwesen 187 Nr. 707 (Scbani- 
H.e). Black FMk-Medictne 33; No¬ 

tes and Queries (Folk-Lore 1859). tt. 

Buck Votksmediein 48: B 1 r 1 1 n g e r 
Schwaben t, 486 Nr. 33; Flügel Volksmedi¬ 
zin 75; Bartsch Mecklenburg 2, 138; 
Jahn Hexenwesen 178 Nr. 638; Drechs¬ 
ler 2. 291; ZfVk. 5 (18951, 98; 8 (1898). 39. 
Liebrecht ZVoiksk^ 333 Nr. 21; Vek- 
kenstedts Zs. i. 203 Nr. 10; Germania 
36 (1890, 38t; Black Folk-Medicine 30. 
***) Germania 36 (1891), 38;; Btrlinger 
VolkslM. I, 486. Fogel 321 Nr. 1703: 
Dyer Domestsc Folk-Lore (1881), 166. 

Bächtoid StaubU. 
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Hoorgitel in Obersach¬ 
sen der Name eines Gü tels (s. 3,1233ff.), 
das sich in der Verknotung der Haare 
festsetzt ^). 

Müller-Fraureuth Wb. d. ober* 
säcks. Mundarten 1, 452!. Burren. 

Humadel» Von der H., die man in 
Graubünden bei Eheversprechen 
schenkt ^), gilt allgemein, daß es ein 
Zeichen der Untreue des Geliebten 
oder Freiers ist, wenn das Mädchen sie 
verliert*) (s. Strumpfband, Schür- 
senband). Steht die H. aber nur heraus, 
ohne herabzufallen, so sehnt sich der 
Verehrer nach dem Mädchen ®). Dies sagt 
man bei den Dithmarschen auch dann, 
wenn die H.n herausfallen *). Dann heißt 
es in der Schweiz (Chur u. Basel), daß je¬ 
mand an das Mädchen denkt®), und 
bei den pennsylvanischen Deutschen, daß 
jemand mit dem Mädchen sprechen 
möchte *). 

Im Erzgebirge beschenkt man die dem 
Toten gewidmeten Blumenstöcke mit 
Geld oder einer H., damit der Tote 
nicht wiederkomme*). Wohl aus 
demselben Grunde gibt man bei den Chi¬ 
nesen einer verstorbenen Frau eine H. 
von besonderer Form in das Grab mit*). 
Bei den Masuren dagegen darf man einer 
weiblichen Leiche keine H. mitgeben, 
denn sonst bekommen die Überlebenden 
Kopfschmerzen *}. 

Der Schmuck der H.n kann als 
Schutz- und Abwehrmittel dienen. So 
tragen noch heute Bäuerinnen in Süd¬ 
italien H.n mit dem als Abwehr- 
a m u 1 e 11 weit verbreiteten Hand¬ 
motiv»*) (3, 1396 ff.). 

*) BSchtold Hochzeit 1. X26 f. *) John 
Efzgebtrge 75: Drechsler i. 227; Nord- 
böhnien (Verf.). ’) John Weslbbkmen 230. 
Vgl. SüdZlVk- 1 (1928), 222; 2 (1920). 35 77 - 
202. *) ZfVk- 23 (1913), 280. *) SchwVk. li. 
54: &4eh mündl. Fogel Pennsylvania 
8oNr. 285. John Erzgebirge •) Vis¬ 
seber HeUurvötker 2. 264 f. *) Toeppen 
Masuren 107 s Urquell 3 (1892), 53 » 

Wuttke 463 § 733. ^•) S i 111 Gebärden 
326f.: Seligmaon Blick 2. 186. 

Jungbauer. 

Haarwurtn* Jede um sich fressende 
Haarflechte (s. Grind) mit Ausfall des 
Haares nennt man H.»); man schreibt 


das Leiden einem dämonistischen Wurm 
zu *) (s. Wurm). Man darf keinen Woll- 
faden ins Haar binden, sonst kommt der 
H. hinein®). Die Hauptmitte] dagegen 
sind Besprechen (s. d.) und Segen *). 

>) H ö f 1 e r KrankheiSsnamen 826; L a m - 
mert 182. *) Grimm Mylkol. 2, 968; 

H Ö f 1 e r Krankheilsnamen 826. *) ZfVk. 23, 
282 Kr. 29. *) Albertus Magnus 

Egvpt. Geheimnisse 2, 22; Zimmermann 
Volkskeilk. 81: Jahn Hexenwakn 94 Nr. 184. 

Stemplinger. 

Haber s. H a f e r 3, 1300 ff. 

Habere dabere sachere. Zauberworte, 
die in mancherlei Varianten»} begegnen, 
als Mittel gegen Fieber, fallende Sucht, 
Schuß, Faszination, auch zur Entdeckung 
von Dieben. Sie werden auf Mandelkerne 
oder Brotrinden geschrieben, auch als 
Amulett oder auf Ringen getragen; auf 
Käse geschrieben und gegessen sind sie 
Rest eines alten Ordals *). Eine besondere 
Form:Heber + Nabi + 0aul + Hase 
-f- Ml + Abel usw,“ hat Ohrt®) aus dem 
Hebräischen zu deuten gesucht; sie dient 
wie die bei Thiers gegen fallende Sucht 
und stammt aus dem 17. Jh. Nach Ohrt 
wäre die Formel zu übertragen: ,,ein 
hebräischer Prophet (war) dieser Saul“. 
So scharfsinnig die Deutung ist, so läßt 
sich dagegen einwenden, daß Heber nom. 
propr. ist und nur einmal poetisch Num. 
24, 24 *911 für LXX, „He- 

braeos*' Vulg. gebraucht wird; ,,He¬ 
bräer“ heißt sonst immer aram. 

ibri (hibri, hebri). Die Aussprache 
,,Thaul“ für „Saul“ läßt sich verteidigen 
und ist nicht ausgeschlossen. Die Formel: 
,,Gut + Mel + Gabel + Got + Habi + 
Davi + Haber -f Heber“ ist zu vergleichen 
mit „Gibcl got gabel“ (s. 3, 8331!,). Für 
eine sichere Deutung steht die ursprüng¬ 
liche Formulierung zu wenig fest, die 
durch die Umbildung zu Klangworten 
(s. Zauberworte) entstellt ist. 

Hovorka u. Kronfeld 2. 323; 
Prommaun Tractatus de fascinatione (1675) 
711: ZfVk. 7 {1897). 7 »; n (» 9 « 3 ). »u: 
Seyfarth 173; Bartsch Af^cA- 

lenburg 2. 397 f.; Seligmaon Blick 2, 300; 
Aufruf 6: Thiers 1. 353. 354. 356: E n- 
gellen u. Lahn 262 Nr. 138; Ganz] in 
Sdchs. Zauberformeln 20 Nr. 37; Urquell 3 
(1892), 68: Ohrt TtyllefotmUr 2, 97.104.123. 
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Haberfeldtreibeo—Habergeid 


ARw. 13 (X910). 525 fl. *) DanSt. 


4 


Hab^rfeldtreiben. Eine bis vor wenigen 
Jahrzehnten in Oberbayern zwischen 
Inn und Isar noch übliche Form Volks* 
tümlichen Rügegeriebtes, die sich vor 
allem gegen geschlechtliche Vergehen 
richtete, aber auch gegen solche, die sich 
dem Einschreiten der ordentlichen Ge¬ 
richte entzogen ^). Die Teilnehmer fanden 
sich unter Leitung eines ,,Haberfeld¬ 
meisters" im Dunkel der Macht lautlos von 
allen Seiten zusammen, mit geschwärztem 
Gesicht oder in Masken mit Bärten vom 
Fichtenbaumbart, gleichsam plötzlich aus 
dem Boden herausgewachsen, verübten 
vor dem heimgesuchten Hause einen 
Höllenlärm und hielten nach Verlesung 
der (angeblichen) Teilnehmer des Ge¬ 
richtes den Sündern ihr Vergehen vor. 
Sie behaupteten, im Aufträge des Kaisers 
Karl vom Untersberge zu handeln und 
fuhren angeblich zu diesem wieder heim. 
Ein Eid der Verschwiegenheit band alle. 
So konnten sie wohl als eine Schar un¬ 
heimlicher Nachtgeister erscheinen. Das 
Volk wollte auch wissen, daQ stets ein 
Teilnehmer mehr dabei sei, als verlesen 
worden; er antwortete zugleich mit einem 
andern und dieser mußte im Laufe des 
Jahres sterben *). Der Sinn der Bezeich¬ 
nung, die nicht heißt „einen", sondern 
„einem ins Haberfeld treiben" oder auch 
„einem oder einer (nämlich der betroffe¬ 
nen Person) Haberfeld treiben oder spie¬ 
len", ist noch nicht klar *). Das H. war 
wohl ursprünglich ein dämonenvertrei¬ 
bender Lärmumzug und wurde erst später 
zum Volksgericht. 

*) Schmeller BayWb. 4, 25 fl.; Pan¬ 
zer Beitrag 2, 506 ff.; Seböppner Sagen 
3, 258; Sepp Religion 1^8 i. 251 ff.; S a r- 
t o r t Sista 2, 180. 208: R e u $ c h e 1 Volks^ 
künde 2, 78 f. *) Globus 70, 350* *) Ebd. 70, 
360. In der Urschweiz gilt die Redensart: einem 
den Haber abmachen, einem abhabem, d. h. den 
Text lesen: Sepp 256 (nach L Q t o 1 f 
Sagen 380). Sartori. 

Habei^eiB» 

1. Die H. ist ein gespenstischer, zu¬ 
weilen dreibeintg gedachter *) Vogel (mit 
Katzen-*) oder Ziegenkopf*), „halb Vo¬ 
gel, halb Geiß" ^)), von dem man beson- 
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ders im bayrisch-österreichischen Alpen¬ 
gebiet weiß. Sie meckert wie eine Geiß, 
lacht wie ein Kobold, schnalzt wie ein 
Alpler und ruft wie eine Unke*); sie 
wohnt (n den Wipfeln der höchsten 
Bäume*); ihr Geschrei kündet den Tod 
an ^; wer es nachahmt, wird von ihr miß¬ 
handelt und zerrissen*). Sie verfolgt die 
Holzfrevler*) und drückt die Schlafenden 
als Alp, indem sie ihnen den schweren 
Kopf auf die Brust legt ^). Sie trägt tm 
Gewitter das geschnittene Getreide von 
dem einen Acker auf den andern wo 
sie hinkommt, verdirbt Korn und Kuh ^*}. 

Wer barfuß in die Spur der H. tritt 
(drei Zehen vorn, ein sehr viel kleinerer 
hinten), dem schießt der „GallschuO" in 
den Fuß Herz und rechter Fuß der H. 
unter der Achsel getragen, schützt vor 
bissigen Hunden; dasselbe einem Schläfer 
aufgelegt, zwingt diesen, auf Befragen 
alle seine Heimlichkeiten auszuplau¬ 
dern **). — Als Naturhintergrund der 
Vorstellung werden verschiedene Vogel¬ 
arten genannt, deren nächtliches Treiben 
und Schreien, meckerndes Rufen, surren¬ 
des Flügelschlagen u. dgl. die Phantasie 
der Älpler angeregt hat: die Nacht- 
und Ohreule ^*), der Uhu ^’), die Heer¬ 
schnepfe ^), der Ziegenmelker (Nacht¬ 
schwalbe) ’*), vereinzelt auch der Wach¬ 
telkönig®) und der Wiedehopf *>). — In 
Kärnten und der Steiermark gilt die H. 
für eine Erscheinungsform des Teufels ®), 
in Kärnten auch für eine Hexe ®), in 
Niederösterreich für die Seele eines Ver¬ 
storbenen, die sich in der Nähe des Sterbe¬ 
hauses aufhält, bis die nächste Leiche 
herausgetragen wird **). — In Südwest¬ 
deutschland und in der Schweiz wird der 
wie eine H. schnurrende Brummkreisel 
ebenfalls als H. bezeichnet“). 

Weinhold XVeihnacktsspieU xo Anm.; 
vgl. L e xer KdrnlWb. 112: Gräber Kärn¬ 
ten Nr. 270; K r a i n z 328. *) Alpen- 

b u r g Tirol 250. *) K r a t n 2 328: ZföVk. 
3, 176. *) Zingerle Tirol Nr. 67t. Ö77 
B ZfdMyth. X. 326. *) Ebd.; Alpeoburg 
Tirol 250 f.; Gräber Kärnten Nr. 270. 
•) ZföVk. 5, 177. ») Lexer KdrntWb. 112: 
Gräber a.a.O.; Zingerle Tirol Nr. 670. 
*] Ebd. Nr. 67111.: Zingerle Nr. 

298 Q. Anm.; ZfdMyth. i, 263!.; 3. 30: 
Kratnz Nr. 253; Laistner Sphinx z. 


1293 

219. •) ZföVk. 5, 177. >♦) Krainz 328 

Kr. 253. Mann bar dt 2* 182; vgl. 
Laistner Sphinx 2, 260. >*) Mann- 

b a r d t a. a. O.; K r a i n z a. a. O.; M e y e r 
Mythol. d. Germ. 138. ‘*) Alpeoburg Tirol 
385; vgl. Laistner Sphinx x, 334. >•) Al¬ 
peoburg a. a. O.: vgl. Zingerle Tirol 
Kr. 724. Laistner a. a. O. 2. 219. 257; 
Maonhardt. 2, 180; S c b xn e 11 e r 
Bavi^b. I» 1034; V o n b u o Sagen * 187; Zfd- 
Mytb. x. 236; Gräber Kärnten Nr. 270. 

Alpeoburg Tirol 250 f. G r a b e r 
a. a. O. Laistner Sphtnx 2. 54; 

Maonhardt a. a. O. ^*) Laistner 
a. a. O. 251: H c y 1 Tirol 786 Nr. 129. 
**) Laistner a. a. O. 26t. Heyl 

a. a. O. 790 Nr. 178. **) W e i n b 0 I d Weth^ 
wachisspiele 10. **) Gräber Kärnten Nr. 270. 
•*) Alpenburg Tirol 385. *») ZfVk. 8. 

168: Meyer Baden Vonbun Sagen* 
t88 Anm.. Fischer SchwAbWb. 3.998; 
Scbweizld. 2, 462. 

2. Weiter verbreitet und älter als die 
Vorstellung von der H. in Vogelgestalt ist 
die Bezeichnung H. für den im Kornfeld 
(Haferfeld) hausenden “), mit der letz¬ 
ten Garbe gefangenen “] in Umzügen 
mitgeführten ®) meist bocksgestaltigen 
K 0 r n d ä m 0 n ($. d.); sie findet sich 
vereinzelt im ganzen Oberdeutschland 
bis nach Böhmen hinein; auch die mit 
dem Korndämon identifizierte langbei¬ 
nige Kornspinne (der ,,Wcberknccht") 
heißt gelegentlich H. “). 

Manobardt 2, 158. Ebd. x, 6f t; 
2. 162: Mannhardt Forschungen tti; 
Meyer Baden 428. 60: Panzer Beitrag 
2, 232 f.; SebÖnwertb OberpfaU J . 402 ; 
Rank ßöhmerwald i, 106 f.; Jahn Opfer- 
f^duche 11X. 191; Jungbauer Bihtio^, 
176 Nr. 110 **) Maonhardt 1, 6x2; 2.184 ff.; 
W e i n h o 1 d Weihncchtssptele 10; vgl. auch 
den oHabergeiat** bei Slovenen und Kroaten: 
J. B e 1 o v i c Silten der Südslaoen (1928), 166 
m. Anm. u. Abbild. **) Maonhardt 2.179: 
Schmeller BayWb. i, 1034; vgl. Scbweizld. 
2. 462. 

3. Der Name H. galt ursprünglich 
allein dem Vegetationsdämon und bedarf 
da keiner weiteren Erklärung**). Er 
wurde auf den unheimlichen Vogel über¬ 
tragen, weil auch der Korndämon ge¬ 
legentlich in Vogelgestalt gedacht war *^): 
in Tirol wird die H. (als Korndämon im 
Fruchtbarkeitsumzug) einem Vogel ähn¬ 
lich mit Storchschnabel und Strohschwanz 
dargestellt **); ähnlich in Böhmen; vgl. 
auchdie,,Schnabeigeiß"inder Schweiz“). 
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**) Altere künstliche Etymologien i* 1 I m rn 
Gesch. d. d. Spf. 95; M a n n h a r d l 4. 1 in 
Laistner Sphinx 2, 255 f.; Urc|u«ll j/ 1 
GeseTDann Regenzauber SB ( M • «1 n * 

hardt 2, 184. ”) SAVk. ii. 252. S« uLI 
3. 463. HuMba 

Habormann I, kinderhütender 11 4 11 i 
k 0 b 0 1 d ($• d.) mit buntem • « hrlUii 
rock in Württemberg *). 

Rochholz Sagen x. 373 au« 1 m\nt 
fibel (Eßlingen x84t), 16; Bavaria 4. 4 ni 

Ituita« 

Habormann ILUnter demTitcl ,,! 1 . anno 
1401 (Ex bibliotheca Jesuitarum Mindrl 
heimensis)" bzw. „Der goldene 11 . MhV 
(nach einer Druckschrift auf Pcrgumriil 
vom Kapuzinerkloster zu Füssen") oder 
„DergoldeneH. Gedruckt zu Sachsen-Wei* 
mar, MDCI"*), gibt cs Beschwnrungi 
bUcher, die Geistersigille, Charaktere, den I 
sehe Gebete und lateinische und hebräisch 
sein sollende Beschwörungen enthalten 
Sic dienen dem Schatzzauber. Die Vrr* 
mutung *), es handle sich bei dem Namen 
H. um den Verfasser des weitverbreiteten, 
1567 erschienenen Gebetbüchleins (das 
„Habermännlein", oft bis heute aufge¬ 
legt), den eine Zeitlang als Professor der 
Theologie in Jena tätigen Johannes II. 
(1516—1590)*), wird bestätigt durch die 
Angaben eines andern Zauberbuchs „Con- 
clavis Romanis, die kräftigste Ccist- 
kunst", in dem Joh. H. mehrfach erwähnt 
wird *}, einmal ausdrücklich als „Sape et 
Professor {= Sapientiae Prof.?) zu Jena 
1544"*). Natürlich sind die Büchlein 
apokryph, was schon die unmöglichen 
Druckjahre 140X und 1505 zeigen, sind 
aber wohl schon ziemlich alt und hängen 
mit den andern Schatzgräberbüchern zu¬ 
sammen. Offenbar mußte wie etwa beim 
Gertrudenbüchlein (s. 3, 706 ff.) ein bc 
kannter und geschätzter Titel herhaltcn, 
um das Machwerk zu decken. 

1 ) Das Buch Jezira das ist das große Buth 
der Bücher Mo.ses usw. O. O. u. J. (moderner 
Druck), I. Teil, 59 ff. 67 ff. 77 ff. •) ZfVk, 13 
(1905]. 422. *) Fr. Perthes Verbuch ttnes 
öligem. Gesang- und Gebetbuchs (1833], 923; 
H. Beek Die relig. Volkslitteraiur d. evang 
Kirche Deutschlands (1891), 49 f.; Hauch 
RE. 7, 28t f. *) Buch Jezira a. a. O. 31. 33 37 
58. •) A.a.O. 53. jaeuhy. 

Haborstroh s. Hafer 3, ijooff 


Habermaxm I —Haberstroh 
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Habi—Habichtskraut 
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Habi ma$$a denti Lantien J. J. J. 
Zauberworte i), die den Schluß einer 
Formel zur Entziehung der Manneskraft 
im Romanusbüchlein (s. d.) bilden; drei 
Blutstropfen sollen durch das Sprechen 
der Formel dem Betreffenden entzogen 
werden» einer aus dem Herzen, einer aus 
der Leber und einer aus der Lebenskraft. 
Die Leber ist nach altem Glauben der 
Sitz des Liebestriebs *); so sagt noch 
Behr*): ..Von anderen Usibus, so der 
Leber annoch zugeschrieben werden, als 
daß sic den Magen erwärme, die Gefäße 
unterstütze, die Liebe erhalte, den 
Chylum in Blut verwandle, und $0 fort, 
kan nachgesehen werden Moebius, in 
Fundam. Med. Physiol. Cap. XIV, § 10, 
p. 329 aeq., Bartholinus, Anatom. Lib. I, 
Cap. XIV. p. m. 154 in fine, et seq., Ari* 
stoteles, de Part. Animal. Lib. III. Cap. 
VII etc.** Der Spruch kommt auch ohne 
die Zauberworte vor^); er ist unver¬ 
ständlich. 

I) Scbeible KlosUr 3 (1846). 514: Das 
sechste und siebente Buch Mosis (/^dooistischer 
Verlag). 25. *) Bisch off Kabbalah 1. 214; 
vgl. $pr. 7, 23; Horar rarm. i, 13. 4; 
ep. I. iS. 72. ’) G. H. Bebr PMysioh^a 
medica (StraOburg (73h). 529. WürttVjh. 
13 (1890)« 179 Nr. 82; Das sechste und siebente 
Buch Mosis (BuchVersand Gutenberg). 109. 

Jacoby. 

Habicht. An eine Verwandtschaft zwi¬ 
schen dem H. und dem Kuckuck (s. d.), 
die dem Altertum bekannt war, erinnert 
noch der Glaube, daß der Kuckuck sich 
nach Johanni in einen H. verwandle und 
der münsterländische Name Kuckuck für 
den H. ’). Brot soll dem H. tödlich sein 
(MA.) *). Der H. soll einen am Abend ge¬ 
fangenen Vogel nicht verzehren, sogar 
am folgenden Tage nicht *). Das Federvieh 
schützt man dadurch, daß man die Tau¬ 
ben oder Hühner in einem durch die 
Hemmkette gebildeten Kreise füttert *), 
oder daß man eine Sense an eine hohe 
Stange über dem Taubenschlag befestigt, 
einen blanken Kessel neben das junge 
Federvieh setzt ^), daß man die Hühner 
am Karfreitag durch einen hölzernen 
Reifen laufen läßt, oder daß man ein 
Stück H.fleisch dem jungen Hühnchen 
in das erste Trinkwasser legt. Man 


nimmt von allen auf dem Ostertisch 
stehenden Speisen, streut sie um den 
Hof und spricht: H. H., hier gebe ich dir 
ein Osterlamm, friß mir keine Hühner 
auf *). — Ein an der Stalltür aufgehängter 
H. hält Hexen und Raubvögel ^ fern •). 
Der Name des H.s wird in Obcr-Östcr- 
reich nicht gerne genannt; man hört meist 
nur den Ausdruck das ,,nöogid** *}. 

In der Volksmedizin findet der 
H. und seine Teile wenig Verwendung ^). 
Der ganze in Lilien- bzw. Rosenöl ge¬ 
kochte H., H.mist oder -schmalz sollen 
starkranke Augen heilen Mist oder 
Geschmeiß soll bei der Geburt, Klauen bei 
der ,,roten Ruhr'*, und der H.magen soll 
bei allen Gebrechen des Leibes dienlich 
sein. Der Staub, worin ein H. sich gewälzt, 
soll, wenn man ihn in ein rotes, leinenes 
Tüchlein bindet, ein Mittel gegen das vier¬ 
tägige Fieber sein 

ln der Volksliteratur er¬ 
scheint der H. nur selten: in der Sage 
nimmt ein Alf H.gestalt an und ein H. 
fliegt dem wilden Heer warnend voraus 
im Kinderlicd ist er selten. 

Der H. ist Abgabe im schwäbischen 
B r a u c h 

’) Grimm Myih. 2, 563: ZfdMytb. 3. 
276f. ’) Megenberg 14t; Heilmittel für 
einen verzauberten H. s. Germania 22. 264. 
*)Megeoberg 141. ^)Wuttke 430!. 
$ 675: 433 § 678; der Brauch stammt wohl von 
einem ähnlichen, der den Hühnern Ordnungs¬ 
sinn beibringen soll; vgl. W u 11 k e 430 
§674: Schönwerth Oberp/als i. 352: 
Drei Federn ausrupfeo und in eine andere Ge¬ 
meinde tragen, ist Schutzmittel. Kuhn 
Wesi/altn 2. 64 Nr. Z97. *) W u 11 k e 430 
{ 675 B Sartori Sitt$ 3. 157 b Jahn 
Op/ergebräuefu 145: Wolf Beifr. 2, 429: vgl. 
Drechsler 2, 232; S ö b i U o t FoM- 
Lon 3» 184: Kuhn Wgstftü^n 2. 64 Nr. 297; 
2. 77 Nr. 232 fi. ’) B a n m g a r t e D z. 92 
$8. Selig mann 2, 120; vgL Jahn 
Op/stg$bfducke 62. *) Baumgarten Het- 
mai t, 92 $ 8. HauptstelJe: J Übliog 
Tiers 20t. Höfler Organotherapie 12t: 
Megenberg 141 (kranke Glieder). 
**) Agrippa v. Nettesb. 1, 21Ö. 

**) Keusch Samianä Nr. x; ZfdMyth. 3. 
277. '•) Boh nen berge r 3. **) Meier 

Kinäer^^Heime 23 s Wolf Beiträge t, 429. 

Birlinger Aus Schwaben 2,313— 5^5- 

Taylor. 

Habichtskraut (kleines H., Mausöhrlein, 
Nagelkraut; Hieracium pilosella). 
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1. Botanisches. Korbblütler 
(Komposite) mit 10 bis 20 cm hohem 
Stengel, der am Grunde eine Rosette 
hnzettlicher, auf der Unterseite weiß- 
filziger Blätter trägt. Die gelben Blüten- 
köpfe stehen einzeln an der Spitze 
der Stengel. Das kleine H. ist häufig an 
trockenen Standorten (Heiden, Rainen, 
Waldlichtungen usw.) *). In der volks- 
kundlichen Literatur ist nicht immer zu 
erkennen, ob unter ,,Mausöhrlein'', ,,Na¬ 
gelkraut*' wirklich das kleine H. zu ver¬ 
stehen ist, vgl. auch Katzenpföt¬ 
chen. 

<) M a r z e 11 KrduUrbuch 303 f. 

2. Das H. spielt in der Sympathie¬ 
medizin eine gewisse Rolle. Der 
Name ist lediglich eine Übersetzung des 
lat.-griech. hieracium (U^sf = Habicht). 
Nach P 1 i n i u s *} bestreichen die Ha¬ 
bichte, um ihr scharfes Gesicht zu er¬ 
halten, die Augen mit dem Saft des 
Krautes *). D i o s k u r i d e s sagt 
vom ,»Mausöhrlein" (pu6c Ata), das 
(mit Unrecht) dem kleinen H. gleich¬ 
gesetzt wurde, daß es Augen entzün- 
dungen heile. Eine Beschwörung beim 
Ausgraben des ,, Nagel krau tes*' in einer 
Hs. des 16. Jhs. ruft den Tobias an (des¬ 
sen Augen nach der Bibel durch Bestrei¬ 
chen mit Fischgalle geheilt wurden) ^). In 
einer ausführlichen „Kraft- und Tugend¬ 
beschreibung" des Nagel krau tes nach 
,,Albertus Magnus" heißt es u. a., daß 
die Wurzel bei Nacht sehend mache*}. 
Nach alten Arznei- bzw. Sympathie- 
bQchern wird das H. gegen triefende 
Augen^ und gegen Flecken im Auge*) 
verwendet. In Niederbayern hängt man 
das H. als „Augenwurz" mit anderen 
Pflanzen in einem Säckchen gegen das 
„Fell im Auge" um*). Auch die Bezeich¬ 
nung „Nagelkraut'* wird hierher gehören, 
weil die Pflanze gegen den „Nagel im 
Auge*' (Fell im Auge) verwendet wurde. 
Allerdings wird der Name auch dahin ge¬ 
deutet, daß das H. „vernagelte** Pferde 
heile, denen es hinter das Hufeisen ge¬ 
steckt wird **). Außerdem wird das H. 
noch gegen „Schweine" (Muskelatrophie) 
verwendet, indem eine ungerade Zalil 
Blätter drei Tage nach Neumond in ein 

ZSebi^JS'SiAubli Aberglaube 111. 


Säckchen eingenäht werden und dies bis 
zum Vollmond getragen wird ^*). Im 
Böhmerwald hilft das H. gegen geschwol¬ 
lene Füße^*). ,, Nagel kraut", an Johanni 
vor Sonnenaufgang gegraben, macht, daß 
sein Träger nicht verwundet werden kann 
und, um sich fest zu machen, trage man 
,,Mausöhrlein", das an einem Freitag im 
Halb- oder Vollmond gegraben wurde, 
in einem weißen Tüchlein bei sich ^*). 

*) Sa/, hist. 20, 6o. *) Vgl. auch Aelian 
Hist. Animal. 2. 43. *) Mat. metJ. 2, 183. 

*) Schönbacb Berthold v. R. 141. *) John 
Westböhmen 321 f. ’) Zahler Simmental 190. 
•) SAVk. 15, 91. •) Märze II Bayer. Volks- 
Manih 267. Höfler Krankheilsnamen 
431 t; vgl. auch M a n z Sargans 69. T a - 
beroaemoDtaaus Kreuterbuch (1588), 
626: Zincko Oecon. lexik. 2 (174^). 2009. 
>*) Bodeoseebuch 1 (1913). xi6. 126; als 
Mittel gegen Hautkrankheit Rolland Flore 
pop. 7, 297; gegen ..Schweodung an Mensch 
und Vieh**: Albertus Magnus^ Toledo 
2. 22. '*) Schreiber Wiesen 129. Al¬ 
bertus Magnus** Toledo 2, 45; 2. 6. 

3. Ebenso wie an der Wurzel des 
Knäuels (s. d.) lebt an der des kleinen 
H.s die polnische Schildlaus (deutsche 
Cochenille; Porphyrophora polonica), die 
wegen ihrer roten Farbe und des häufigen 
Vorkommens um Johanni im Volke als 
„Johannisblut" bezeichnet wird. Dieses 
„Johannisblut" wurde am Mittage des 
Johannistages gesammelt ’*} und offen¬ 
bar zu zauberischen Praktiken verwendet. 
Um Hildesheim sammelte man (um die 
Mitte des 19. Jhs.) dieses ,, Johannisblut*' 
in der Johannisnacht um 12 Uhr. Es 
wurde in einem Federkiel aufbewahrt 
und galt als heilsam und glückbringend; 
wischte man davon heimlich jemanden 
etwas an die Kleider, so hatte er Glück 
im Spiel auf dem Johannismarkt. Nach 
einer Sage stammte das „Johannisblut" 
von einem unschuldig Hingerichteten ^*). 
Im Liebesorakel wird das kleine H. in einen 
Leinwandfleck (gewöhnlich das Hemd) 
geneben und gequetscht mit den 
Worten: ,,lst die Liebe gut, kommt ein 
Tropfen Blut" usw. 1^}. Das gleiche 
Orakel wird mit dem Hartheu (s. d.) 
angesteilt: beide Pflanzen haben einen 
roten Saft (das H. durch die Schildlaus), 
blühen gelb (Sonneosymbol ?) und spielen 

45 
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im Kult des Johannistages (Liebeswahr* 
sagung) eine Rolle. 

<*) ln Mecklenburg im 17. Jb.: Paulli 
QuQd.ipartitum BotunicMm (1667]. it3: vgl. 
Schiller Tütbuch 2. 36. Seifart 

Sagen usw. aus Hilätsheim 2 (1860). 134. 183; 
Leu D i s Synopsis d. P/lanzenkunae * 2 
(1877). 947: vgl. auch Fraser Balder 2 
<1^13). 57 - D r ec h sl e r I, 228. Marzell. 

Hackelberg s. wilder Jäger, 

\V o d a n. 

Hickerling, Hicksel* Klein gehacktes 
oder geschnittenes Stroh, wird als Sinn¬ 
bild einer wenig werten, geringen und 
leichten Sache gefallenen oder miQ- 
beliebten oder verlassenen Mädchen am 
Maifeste, der Hochzeit und andern Ge< 
legenheiten vor die Tür gestreut 0 
(s. S p r e ü er). Perchta (s. d.) schneidet 
dem, der ihre Speisegebote nicht inne* 
gehalten hat, den Leib auf, füllt ihn 
mit H. und näht mit einer Pflug* 
schar statt der Nadel, mit einer Eisen* 
kette als Zwirn den Schnitt am Bauch 
wieder zu *). Zauberer lassen aus H. 
Soldaten entstehen (s. Soldat), ln der 
Gegend von Iserlohn setzt man dem* 
jenigen, der nach der längsten Nacht 
des Jahres sich am spätesten im Fami¬ 
lienkreise zeigt, der also, wie die Rhein¬ 
länder sagen, ,,Thomas“ (s. d.) gewor¬ 
den ist, am Morgen ein Gericht von Heu 
und H. vor *). 

’) Sartori Sitte t« 34: De injuriis ^uae 
hattd raro novis nuplis I. per sparsionem dis 
sfctofum ctilmorum /rugum germ. Durch das 
Herckerling^Streuen, etc. in/errt soUni. Quedlin¬ 
burg 1699: Schultz Alltagsleben 116: 
Bäcbtold Hoekuit 1, 62 } 69; Meyer 
Baden 193. 224. 264 (Beleg aus Frankfurt von 
i624):>Vrede Rhein. Volksk. 12$; Sartori 
Wesi/aien Bbf.i MOblhause 38!.; SpieO 
Frdnkisch-Henneberg 135: John lyeslböhmen 
68. 73. 122; Urquell 4 ({893). 238! usw. 
*) Grimm Myth, 2, 226; 3. 89. ’) Witz* 
schel Thüringen x, 186 Nr. 182: Bech- 
stein Thüringer Sagenbuch 2, 217. Ur¬ 
quell 4 (1693), 239 Aom. Bächtold-Stäubli. 

hilen ( = heilen, entmannen). Im Appen¬ 
zeller Land besteht ein Kinderspiel: „d e 
t ü f e 1 h ä I e“. Ein Seil wird solange auf 
einem Stück Holz gerieben, bis es Feuer 
fängt. Auch auf eine andere Art wird 
das Feuer erzeugt. Ein spitzes Holz von 
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einer Schnur umschlungen, wird in einem 
Holzgrübchen schnell gedreht, daß es 
Feuer fängt *). In Graubünden reiben 
bei einem Nebel die Kinder zwei Stöcke 
an einer Heuscheuer kreuzweise solange 
übereinander, bis sie rauchen. Das nennen 
sie „den Nebel kastrieren“*). 
Was nurmehr als Kinderspiel ^ sich er¬ 
halten hat, war früher eine zauberkräf¬ 
tige Handlung. Aus den drei Schilderun¬ 
gen geht trotz der Abweichung in der 
Ausführung mit Bestimmtheit hervor, 
daß durch diese primitive Feuererzeu¬ 
gung ein Übelabwehrendes Feuer hervor- 
gebracht werden sollte, um eine übel¬ 
wollende Macht, unter christlichem Ein¬ 
schlag kurzweg Teufel genannt, unschäd¬ 
lich zu machen. Eine ganz primitive Art 
der Unschädlichmachung ist nun das Ka¬ 
strieren, das ,,Heilen“, „H.“^), wodurch 
die weiterzeugende Kraft genommen 
wird *). Daß im wachstumhindernden 
und drückenden Nebel besonders die 
schlimme Gewalt gesehen wurde, ist 
leicht begreiflich. So wird die älteste 
Formel: ,,de tüfel häle“ durch die jüngere 
und bestimmtere: ,,de Nebel h^e“ er¬ 
setzt worden sein. Die letzte und jüngste 
Formulierung endlich, „den Nebel ka¬ 
strieren“, welche in rationalistischer Ten¬ 
denz für ,,Kastrieren“ einsetzte, 

ist bei der jetzigen Unverständlichkeit 
angelangt. Andere Meinungen bei 
Grimm*), Kuhn’) und Laistner*}. Das 
Hälfeuer im Frühjahr ist etwas 
anderes •). 

Grimm i, 304. ’) Laistoer Sebel- 
sagen 235. >) Kobiroreb 28t Anm 

•) DWb. 4. 2, 825. •) SAVk. it (1907), 243- 
*) A. a. O. Herabkun/l des Feuers 101. 
•) A. a. O.: vgl. Mever Germ. Sfyth. 290 
§ . 37 ** *) Jabo Opfergebrduehe 87 f, 96 

Anm. I. 106; L i p p e r t Christentum 600 

Karle 

Hafen s. Topf. 

Hafer (Avena sativa). 

1. Botanisches. Die Kultur¬ 
formen des H.s stammen von verschie¬ 
denen Wild-H.arten ab. Bei den alten 
Griechen ist der H.anbau erst vom 4. Jh. 
V, Chr. nachweisbar, bei den Römern im 
ersten nachchristlichen Jahrhundert In 
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Mittel- und Nordeuropa wurde der H. 
schon seit der Bronzezeit angebaut ’). 

*} H 0 0 p s Reallex. 2. 352 ff. ; S c b r a * 
der Reallex. * 1. 427: Pauly-Wtssowa 
7, 2, 2182 ff. 

2. Aussaat und Gedeihen 
des H.s. Der H. gedeiht, wenn der zur 
Aussaat gehende Bauer mit Wasser be¬ 
spritzt wird ’). Den H. sät man im zu- 
i^menden Mond, dann gibt es kein Un¬ 
kraut (Oberbayern) *), im Zeichen des 
Krebses gesät, geht der H. rückwärts, 
d. h. er gedeiht nicht (Bayr. Schwaben)*), 
anderswo (Württemberg) wird aber der 
Krebs (bei zunehmendem Mond) als 
gutes Zeichen betrachtet *). H. sät man 
im Neumond, weil sonst das Stroh knickt 
und er zusammenfällt*). Gibt es in den 
„Zwölften“ lange Eiszapfen, so wird der 
H- lang’), vgl. Lein. In den ,,Zwölften“ 
drischt man den H., weil ihn dann nach 
der Aussaat im kommenden Jahr die 
Erdflöhe nicht fressen *). Regnet es an 
Johanni, so gerät der H. *], dagegen wird 
er schlecht, wenn es am Vitustag reg¬ 
net ^). Am Bartholomäustag soll der H. 
gemäht sein, sonst kommt Bartholomäus 
dazwischen und knickt ihn Wenn man 
den H. in den gefrorenen Boden hineinsät, 
so wird lauter Ackersenf (Unkraut) 
daraus. Wenn man nach der H.saat die 
Hühner auf den Acker läßt, so wird das 
von Gott belohnt:,,Hennepick macht den 
H. dick“ »). 

*) Schmitt Hetlingen 23: W u 11 k e 
420 § 655; vgl. Manohardt 1, 215 ff. 
^ Originaltnitteil. 1909. *) Ebd. *) Eber- 
b a r d t Landwirtschaft 200. *] Beisen- 

berget Litauische Forsch. 87. ’) W i r t h 

B 9 itfä\^e 6/7. 20. *) Ha Itr i c h Siebtnb. Sachsen 
282 « SchuMerus SiebenbWb. 2. 73. 
*1 Fischer SchwabWb. 4. 100. Kuba 
Mdrk. Sagen 383. Bartsch Mecklenburg 
i, 294 Fischer SchwäbWb. 3, 992. 

3. Besonders in Ostdeutschland, ver¬ 
einzelt auch in Süddeutschland, findet 
am Stephanstag (26. Dezember) die 
H.w c i h e statt Da Stephan w'ohl der 
verchristlichte Wodan ist, dem die Pferde 
heilig waren, wird an dem genannten 
Tage H. (als die Hauptnahrung der 
Pferde] geweiht, um den Pferden Gedeihen 
SU sichern Auch der Brauch, an Sil¬ 


vester die Pferde in die Röhre ( 
sehen zu lassen, damit der H. gedeiht ^*}, 
gehört wohl hteher. Man mischt diesen 
geweihten H. unter den Saat-H. ^*). Die 
jungen Burschen bewerfen am Stephans¬ 
tag die Kirchenbesucher (besonders die 
Mädchen) mit H. (und Gerste). Dieser 
Brauch, der das ,,Stefeln“ genannt 
wurde, soll an die Steinigung des Mär¬ 
tyrers erinnern Das Bewerfen der 
Mädchen mit H. gehört zur Fruchtbar¬ 
keitssymbolik des H.s (vgl. unten). 

>*) Benedictio auene in die saacti SUpbaoi 
(15. Jh.): Franz Henediklionen i, 383. 

Franz a.a. O. t. 208: vgl. auch A Trei¬ 
chel Die Ha/erweihe am Feste des ht. S eph (n 
(Schriften d. naturf. Geselbch. Danzig. NF.. 
Bd.O. Hefta, 8 28]: Knoop P/iansenwelt n. 

75; Sartori Sitte u. Brauch 3> 52: S i m - 
rock ySyihelogie 561: Wolf Beitrdge 2. 
383; Quitzmann Baiwartn 92; ZfdMyth. 
^• 333 * F o Q t a i n e79. ^^]Spie& 
Obertrtgebirge 7. Reiser AUgdu 2. 23: 
vgl. Marzell Bayr. Volksbotanik 5; Neue 
PreuO. Provinzialbl. 6 (1848), 214; Philipp 
Ermiand 135; Gusinde Schdnwald (1912), 
38; Mannhardt 1, 404 f. S c h r a « 
mek Bohmermatd 12t ebenso in Ober¬ 
schlesien; Beil. z. Jabresber. der Realschule zu 
Beuthen (1903). 45. 

4. Wie viele andere Körnerfrüchte 
spielt der H. (bzw. sein Korn) in F r u c h t- 
barkeicsriten eine bedeutende Rolle, 
auch das H.stroh ist ein aphrodisisches 
Symbol ^•). Das Bewerfen oder Über¬ 
schütten der Brautleute (oder der Neuver¬ 
mählten) mit H ist besonders bei den Sla- 
ven gebräuchlich ^•). Vor dem Kirchgang 
steckt man der Braut H.körner ins Kleid 
(die Deutung „um Nahrungssorgen fern¬ 
zuhalten“ ist wohl eine sekundäre) ^). 
Am Hochzeitstag werfen die Brautleute 
etwas H. in eine flache Schüssel mit 
Wasser; schwimmt der H. oben, wird die 
Ehe glücklich*^). Wenn eine Sau beim 
Eber gewesen ist, muß man ihr so viel 
Hände voll H. in den Trog werfen als man 
Ferkel wünscht **). Eine Quelle bei Lom- 
matsch an der Elbe zeigte Fruchtbarkeit 
des künftigen Jahres an, wenn auf ihrer 
Oberfläche H.körner (Gerste und Eicheln) 
schwammen **). Besonders erscheint der 
H. in der Liebeswahrsagung. Am An¬ 
dreas-, Thomastag oder an Silvester 
streut das Mädchen H. (und Leinsamen) 
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unter das Kopfkissen unter das Bett-*), 
in alle vier Winkel *•) oder läßt die Körner 
am bloßen Leib herunterlaufen und 
spricht dazu: ,,Ich säe H. und Lein und 
wünsch, daß mir mein Bräutigam er¬ 
schein'' u. ä. “). Am Andreastag wirft 
man H.körner, glatte und mit Häkchen 
(Grannen?) versehene in eine Schüssel 
mit Wasser. Jedes Körnchen bedeutet 
eine Person, die glatten weibliche, die 
anderen männliche. Vereinigt sich beim 
Herumschwimmen ein glattes mit einem 
anderen Körnchen, so heiraten sich beide 
Personen im folgenden Jahre**). Wenn 
eine ledige Person am Weihnachtsabend 
in zwei Büscheli Wolle ein H.korn bindet, 
das eine für sich, das andere für den Ge¬ 
liebten und diese anzündet, so sollen 
beide ein Paar werden, wenn jene Bü¬ 
scheli zu gleicher Zeit miteinander auf¬ 
hüpfen, im Gegenteil aber nicht ^). Die 
Burschen werfen den Mädchen H.körner 
an die Kleider; so viele Körner hängen 
bleiben, so viele Kinder bekommt das 
Mädchen später **) oder so viele Freier 
hat die betr. Person **). Zum Teil mag 
auch der H. als Kultspeise mit der Frucht¬ 
barkeitssymbolik Zusammenhängen 

Mannhardt Cerm, Mylfun 540. 
'*) Düringsfeld (1871). 39; 

Mannhardt Forschungen 356; Schrö¬ 
der Hochteitsgebr. ä. Esten (1S88}, 361. 

John Efsgebitge 94. Grobmano 
119. Strackerjan i (1867), 105; 

Eberhardt Landwirtschaft 313. ln Ruß¬ 
land füttert man an Lichtmeß die Hühner mit 

H. » damit sie besser Eier legen: Yermoloff 
Voikskatend^ 66. ”) Dietm. v. Merseburg l, 3 
nach Menzel D.DicM.(1858), 140.*^) Frisch- 
hier Hexenspr. 165 * UrqueU N.F. i. 73. 
•*) John Erzgebirge X49. •♦) Drechsler 

I, IX. **) Bartsch Mecklenburg 3, 340. ^ 
Engelien n. Lahn 239; Reinsberg 
Bdhmen 517. **] MschlesVk. 4. 48 « Drechs¬ 
ler i,xo. SAVk. 21, 44.**) Wilde P/a/z 
83; W i r t h Beiträge 6/7, x x; 2 fVk. x i, 55. 
••) Drechsler 2, 208. •*)Wuttke 27 
$ 35: H 6 fl er Weihnacht 17 f. (hier als Trauer¬ 
und Fastenessen gedeutet) 73; Sartori Sitte 
u. Brauch 1.66. 

5 - Auch sonst dient der H. im Orakel- 
wesen. Am H.blatt kann man entweder 
ein B oder ein T sehen; dieses bedeutet, 
daß der H. billig (Anfangsbuchstabe I), 
jenes, daß er teuer wird ^). Wenn der H. 
lang wächst, $0 gilt dies als Vorzeichen 
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von Teuerung^). Man wirft H.körner in 
eine Schüssel; wessen Körner schwimmen, 
der wird leben bleiben, wessen Körner 
sinken, der muß sterben *•). 

Treichel Westpreußen 9, 365. 

**) Schweizld. 3. 931. ••) Neue Preuß. Pro- 
vinzialbl. 6 (1848), 2(6. 

6 . Ab und zu erscheint der H. auch als 
Apotropaeum. H.körner schützen 
das Vieh vor Verhexung Wenn der 
erste H. gesät wurde, steckte man die 
drei ersten Hände voll in die Tasche. 
Dieser H. wurde zu Hause in einen Reif 
aus Wetdenholz gestreut. Die Hühner 
mußten den H. fressen und waren dann 
vor dem Habicht sicher*®). Die Haupt¬ 
rolle spielt hier der bannende Kreis. Nach 
Gervasius von Tilbury stellte 
man in England in der Christnacht H.- 
bündel oder Gefäße mit H. ins Freie in 
dem Glauben, daß der in dieser Nacht 
auf den H. fallende Tau dem H. die Kraft 
verleihe, die Tiere von Krankheit zu be¬ 
freien **). 

B a u mga rten Aus der Heimat (x^ 3 )> 
X40: vgl. auch S 6 b i n o t Folk^Lore 3, 490. 
*] ZfrwVk. 2. 294. **) Franz Benediktionen 
1, 383. 

7. In der Sympathiemedizin 
wird H.mehl messerspitzenweise gegen 
Seitenstechen (nach der Signatura rerum 
wegen der stechenden H.grannen?) ver¬ 
wendet (Baden) **). Gegen englische 
Krankheit bestreicht man mit einer Hand 
voll H. das kranke Kind und sät den H. 
an einem heimlichen Ort aus; sobald der 
H. wächst, ist auch die Krankheit ver¬ 
schwunden ®^). Der Kranke soll sich 
während des Fieberanfalles H. unter die 
Achselgrube binden, der dann gesät 
wird **). 

S. auch unter Roggen. 

Zimmermana Pflanst. Volhsketl- 
mittel 256!.: auch in Frankreich gegen Seiten¬ 
stechen : S 6 b i 11 o t Folk-Lore 3, 499. 
**) Urquell 4, 378. **) Hovorkaa. Kron- 
feld 2, 323. Marzell. 

Hagebuche s. Weißbuche. 

Hagebutte s. Hundsrose. 

Hagedorn $. Hundsrose, Weiß¬ 
dorn. 

Hagel f Hagelzauber« Die Übcrl iefe • 
rungen wohl aller Völker der Erde kennen 
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den H.schlag als bösartige Äußerung 
irgendwelcher Sturm-, Wind- oder Wet¬ 
terdämonen. Die Verheerungen, die nie¬ 
dergehende H.schauer in den Getreide¬ 
feldern anrichten, brachten von jeher 
den Menschen großen Schaden und haben 
zu dem Versuch kultischer Einwirkung 
auf die H.dämonen geführt. Andererseits 
trachten die Menschen danach, mit diesen 
Dämonen in Beziehung zu treten; indem 
sie sich ihnen anheimgeben, gewinnen sic 
deren Macht über das Wetter und ver¬ 
mögen nun selbst Wetter zu machen und 
H.schlag zu verursachen, ln Deutschland 
haben sich bis zur Gegenwart mancherlei 
Überlieferungen über H.Zauber erhalten. 
Wir beginnen unsere Darstellung mit dem 
freilich heute nicht mehr geübten ,,Wet¬ 
termachen“, um dann die Abwehrriten zu 
betrachten, die nur von diesem Gegensatz 
aus in ihrer vollen Bedeutung erkannt 
werden können. Abschließend einiges zur 
Geschichte des H.zaubers. 

I. D as ,,W ettermache n“. a)Zum 
Wcttcrmachcn befähigt hält der Volks¬ 
glaube alle die Personen, die in geistiger 
wie körperlicher Hinsicht irgendwie sich 
von der Allgemeinheit unterscheiden bzw. 
über diese sich erheben, also Zauberer, 
Ärzte, Pfarrer, Studenten usw., ferner 
junge und alte Frauen *). Letzteren vor 
allem, als sogenannte ,,Hexen“ verkannt 
und vielfach verschrien, wurde die Fähig¬ 
keit des Wettermachens, besonders des 
H.crregens zugeschrieben. Der Grund 
dazu ist wohl der, daß in der germani¬ 
schen Mythologie die Sturm und H. her¬ 
vorbringenden Geister meist weiblichen 
Geschlechts sind; so die Göttin Frigg oder 
Frcya, ferner die Trolle der nordischen 
Sage *). Die „wettermachenden Hexen“ 
in Menschengestalt sind so ein letztes 
Relikt des germanischen Naturdämonen- 
glaubens ®). — Die Dämonen und Hexen 
waren sehr verhaßt. Aus der schädigen¬ 
den Wirkung des H.schauers erklärt sich 
die große Feindschaft, mit der MA. und 
Neuzeit die Hexen verfolgten. In den 
Anklagen der Hexenprozesse ist neben 
andern immer das H.-machen eine 
der hauptsächlichsten strafbaren Ver¬ 
gehen *). 
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Klare Ansichten über die Methoden 
zur H.erregung gab es im Volke nicht. 
Die Überlieferung geschah unter den 
Zauberern und Zauberinnen entweder 
mündlich — cs ist ein bekanntes Motiv 
in den Hexensagen, daß die jüngere Hexe 
ihre Kunst von einer alten gelehrt be¬ 
kommen habe, worüber sie ewiges Still¬ 
schweigen zu bewahren geloben mußte *) 
— oder schriftlich durch Zauberbüchcr, die 
ebenso gchcimgehalten werden mußten®). 
Nur durch die Aussagen in den Hexen¬ 
prozessen scheint manches in die Öffent¬ 
lichkeit gedrungen zu sein’); von den 
Leuten jener in den Wunderdingen so be¬ 
fangenen Zeit wurden diese Dinge dann 
natürlich ins Mystische gesteigert weiter- 
gegeben. Zuweilen machte ein Zauberer 
oder eine Hexe auch einem einsamen Wan¬ 
derer die Wetterkünste vor, des öfteren um 
die Person zu schrecken*): cs ist ein gleich¬ 
falls verbreitetes Motiv solcher Hexen- 
erzählungcn, daß eine Hexe einen Men¬ 
schen auf dem Feld begegnet und ihm 
sagt, er möge sich in acht nehmen, es 
käme bald H., der die Felder zerschlagen 
würde*). Man kann sich das Erstaunen 
und den Schrecken des bescheidenen 
Bauern denken, wenn nach geraumer 
Zeit der Himmel sich bezog und der H.* 
schlag die Felder vernichtete. Blieb dann 
noch, wie cs in vielen dieser Geschichten 
heißt, das eigene Feld verschont **), so 
steigerten sich erst recht das Erstaunen 
und die Angst des betreffenden; er wird 
dann wohl mit den Mitmenschen in 
den seltensten Fällen davon gesprochen 
haben, um nicht selbst des Bundes mit 
der Hexe bezichtigt zu werden. So brei¬ 
tete sich Schweigen über das Erlebnis, 
und nur die nächsten Angehörigen ver¬ 
erbten die Lehren aus solchen Begeg¬ 
nungen ihren Kindern. Den Ursprung 
derartiger Sagen zu finden ist schwer; 
Reste von mythologischen Erzählungen 
und Berichte von noch im Dämonen- 
glauben befangenen Menschen verschmol¬ 
zen und erzeugten den Glauben an 
jene Geisterwesen, die man dann in 
gewissen Sonderlingen unter den Men¬ 
schen verkörpert sah, zumal wenn diese, 
abgeschlossen von den übrigen, an einem 
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Waldrand, im Walde oder ,in einem ein¬ 
samen Schlosse' lebten. 

Das H.Wetter konnte man — ent¬ 
sprechend diesen Überlieferungen — auf 
verschiedene Weise erregen. Das einfach¬ 
ste war wolü die Beschwörung, von 
der manche Sagen berichten. Bestimmte 
Textworte — bekannt sind meines Wis¬ 
sens keine — genügten, um den Himmel 
mit dem drohenden Gewölk sich überzie¬ 
hen zu lassen, aus dem dann zuweilen 
steinartiger H. auf dieErde herabschlug**). 
Eine zweite sehr verbreitete Art ist die 
Erregung der H.wolke aus einem 
stehenden Gewässer d urch Schlagen, 
Hineinwerfen von Steinen, Sand, 
Kies usw., wobei man dem Wasser den 
Rücken zuwenden muß**). Der Typus 
solcher Erzählungen berichtet stets die¬ 
selbe Wirkung dieser Maßnahme: kaum 
war das Wasser erregt, da entstieg ihm 
eine schwarze Wolke, die sich langsam 
vergrößerte, schließlich emporstieg und 
den ganzen Himmel umzog; endlich brach 
das verheerende Unwetter dann los. Die 
dritte Methode endlich ist eigentliche 
Zauberei. Man mischt die verschieden¬ 
sten Dinge zusammen, meist natürlich, 
wie bet allem Zaubergebräu, tierische und 
menschliche Exkremente, Blut, Urin 
usw.; Hexen stampfen und rühren alle 
in einem Mörser oder sonstigen Gefäß 
und schütten den Inhalt zu bestimmten 
Stunden unter Hersagen von Formeln 
über die Felder, in die Weinberge und 
an älinlichc Stellen, w'o sie dem Ernte¬ 
ertrag Schaden zufügen können **), 

Jeder dieser drei Typen sei durch 
eine Sage kurz illustriert. 

1. Bei Miltenberg am Main lebte auf 
dem Eichelberg einst ein Arzt, der nie 
zu den Leuten ging, aber wegen mancher 
Rezepte, die diese in Krankheitsfällen 
bei ihm mit Zittern und Zagen holten, im 
Volke ein gewisses Ansehen genoß. Der 
konnte Wetter machen. Als er einst in 
einem Schlosse, das zwölf Schwestern 
bewohnten, um die jüngste anhielt, er¬ 
baten diese sich drei Tage Bedenkzeit. 
Nach dieser Zeit kam der Doktor wieder, 
wurde Iroh empfangen und in den Saal 
hinaufgcleitet, wo er seine Braut um- 


1308 

armen sollte. Diese saß verhüllt auf einem 
Sessel. Der Doktor trat beherzt und 
freudig heran, hob den Schleier — da 
begrüßte ihn mit „miau“ eine schwarze 
Katze. Wütend verließ der Mann das 
Schloß, eilte heim, holte ein Zauber- 
b u c h hervor, kehrte zurück und be¬ 
trat den Saal, in dem die Gäste noch ver¬ 
sammelt waren. Er sprach seine Formeln 
— ein Unwetter entstand, H. ging nieder, 
der Main stieg — Schloß und Park ver¬ 
schwanden für immer. 

2, Der zweite Typus wird durch 
eine Schweizer Erzählung charakterisiert. 
Eine Familie begibt sich zu Eremiten, 
Mann und Frau, eine Dienerin und deren 
Mutter. Sie kommen zu einer Quelle an 
einen Berghang, deren Wasser so herr¬ 
lich ist, daß die Dienerin dasselbe aU vor¬ 
züglich zum H.machen bezeichnet. Der er- 
staunte Herr fordert sie zu dem Experi¬ 
ment auf; sie solle den Hagel aber nur 
über seinen Feldern niedergehen lassen. 
Sie macht sich nun daran, H. zu erregen. 
Sie zieht eine kleine Schachtel aus ihrer 
Tasche, schneidet sich ein Stück Haar ab 
und mischt dieses, nachdem sie es in ganz 
kleine Stücke zerschnitten hat, mit dem 
Puder (Pulver) in der Schachtel und 
wirft das ganze ins Feuer. „Ihr werdet 
sehen“, sagt sie, ,,wir werden nicht weit 
Weggehen und aus der Quelle eine H.- 
wotke aufsteigen sehen.“ So kam es auch. 
Oie Wolke erhob sich und zog auf sie zu. 
Ehe sie heimkamen, erreichte sie die 
Nachricht, ein Hagelschlag habe den 
Ertrag ihrer Felder vollständig vernichtet. 
Auf die Frage, woher das Mädchen diese 
Künste kenne, sagte sie: von ihrer alten 
Mutter. Später wurde beiden der Prozeß 
gemacht: man verbrannte sie als He¬ 
xen **). 

3. Der dritte Typus ist mannigfach. 
Weiber graben auf dem Felde Gruben, 
schütten um die Mittagsstunde in diesel¬ 
ben Wasser, trüben es und rufen den Teufel 
an — schon entsteht ein Gewitter (s. 3,817) 
und ein H., der die Fcldfrüchte 4 Meilen 
weit zerstört *•). Oder Hexen baden in 
einer Bachmulde, nehmen das Wasser im 
Kruge mit nach Hause und kochen Fleisch 
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darin. Auch hierdurch entsteht der H. 
Kitzhaare (von jungen Ziegen) in die hnti 
gezaubert, bringen Hagel hervor *•); 
manche Sage berichtet, daß diese Haare 
nachher in den nicderfallenden H.-körnern 
gefunden worden seien **). Ebenso sieden 
Hexen gelegentlich ein Gebräu aus Rau¬ 
pen und Heuschrecken “). 

Ähnlich wie die Hexen sollen auch Zau¬ 
berer und Studenten H. Hervor¬ 
rufen können; doch ist eine Überliefe¬ 
rung dieser Art viel seltener: sie machen 
I ihn gewöhnlich im Zimmer: öffnet man 
die Türe, oder ist zufällig ein Fenster offen, 
so ergießt sich der H. über die ganze 
Gegend **]. Zu dieser österreichischen 
Überlieferung ist eine Allgäuer Sage zu 
stellen, in der erzählt wird, in einem 
Hause im Winkel zu Tiefenbach sei einst 
ein Zauberer gewesen, der von den An- 
. wesenden aufgefordert wurde, seine 
” Künste zu zeigen. Der ,,Hexenkünstler 
ließ alle Fenster in der Stube schließen, 
damit das Wetter nicht ins Freie ent- 
weicl)cn könne, machte seine Sprüche 
und Sachen und siehe, es fing richtig an 
zu hageln, und die größten H.körner 
fielen herab, so daß es allen im Hause 
grauste, und sie ihn bitten mußten, dem 
Hexenwerk Einhalt zu tun“ **). 

Wir sagten oben, daß dieser H.hexen- 
glaube der Geschichte angehört; er führt 
in der Tat heute nur noch in einigen 
Redensarten ein bescheidenes Nachleben, 
deren Hintergrund nach dem Gesagten 
aber ohne weiteres klar werden dürfte. 
Im Lüncburgischen ist noch die Redens¬ 
art gebräuchlich, Sonne scheint, es 
regnet, die Hexen buttern“ **); in Schles¬ 
wig-Holstein und auch sonst sagt man 
von einem, der recht verdrießlich und 
böse dreinschaut: „Der sieht unwette¬ 
risch, verhagelt aus“ ^). Auch die all¬ 
gemein verbreitete Redensart, angewandt 
auf Jemanden, dem es ganz schlecht er¬ 
gangen ist: „Dem ist die Petersilie ver¬ 
hagelt“, kann als letztes Relikt eines 
Glaubens an die böse Wirkung der H.hexe 
angesehen werden**). 

b) Ganz andern Ursprungs sind die 
Glauben, in denen davon gesprochen 
a wird, daß jeder Mensch durch irgend¬ 


welche Handlungen unheiliger Art H.- 
schlag hervorrufen könne. Möglich, daß 
für die Deutschen der Donarglaube als 
Wurzel zu gelten hat; sicher bezeugt ist 
dieser H.aberglaube in Deutschland für 
die Zeit der christlichen Religion: Der H. 
ist dann als Strafe für unheilige Hand¬ 
lung anzusehen. So muß man im Allgäu 
in der Zeit, in der in den Gärten alles im 
Wachstum begriffen ist,überhaupt solange 
Früchte auf dem Felde stehen, jeglichen 
Tanz, alle öffentlichen Tanzmusiken und 
übermütigen Lustbarkeiten unterlassen, 
die des Himmels Strafgericht leicht auf 
die Fluren herabrufen möchten *•). In 
Gussenstadt (Heidenheim} wurden (1726) 
Selbstmörder nicht auf dem Kirchhof, 
sondern auf der Markungsgrenze (Lai- 
chingen, Münsingen) beerdigt, um der 
Gemeinde das Unglück des H.schlags zu 
ersparen **). Ebenso darf man (Schweiz, 
Kanton Solothurn) ein unschuldiges 
Kind nicht in ungeweihter Erde begraben, 
sonst entsteht H. **). In Oberbayern 
(Blaubeuren) und Böhmen (mähr. Kulda) 
darf eine Wöchnerin nicht aufs Feld bzw. 
unter freien Himmel treten, sonst ver¬ 
ursacht sic sofort H. ®). Manche Dörfer 
katholischer Gegenden geloben bei Krank- 
keit, H.schlag und anderer Not, an ge¬ 
wissen Tagen (Sonnabend, Feiertags) 
nicht zu arbeiten (Masuren); es fällt H., 
wenn man an solchen von der Gemeinde 
gelobten Tage arbeitet **). Z. B. ließ 
einmal ein Pfarrer an einem solchen Tage 
arbeiten; schon begann es zu hageln: der 
Pfarrer wurde beim Landrat in Neiden- 
bürg als gottlos verklagt und die H.¬ 
körner als Beweis vorgezeigt**). 

^ Vgl. zur Nachwirkung dieser Aulfassuog 
noch Gaogholers Roman Der Dorf- 
aposUl. *) Golther Mytk. 116 ff.; ZfdMyth. 
2 (1854), 93. Aus Aussig (Böhmen) notiert 
G r o h m a n n (33 Nr. 184) noch folgende 
volkstQmlJcbe Erklärung des H.schlags: Es 
gibt böse Geister, die sich zuweilen in der Luft 
bekämpfen. Sie schleudern Mühlsteine aufein¬ 
ander und wenn diese aneinander treffen, so 
zerspringen sie in tausend Stückchen und bil¬ 
den auf die Erde herabfallend den H. Vgl. 
ZföVk. 4 (1898). 151: man meint, daß die 
Hexen sich in den oberen Regionen prügeln, 
wenn es hagelt. ’) Golther Mvlk. ii8f. 
*) SAVk. 3 (1899). 25. 26 f. 30 f. 204 f. *) Ebd. 
25, 29 f. Vgl. Müller SUbenbürgiH 129. 
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*) Sehr wahischeiolich bestand diese lo aller 
schnitlichen Zauberei geltende Vorschrift auch 
hier. s. die Hexenakten z. B. SAVk. 3 (1809), 
22 fl. *) Meier Schwaben t. tgo >ir. 212. 
•) Ebd. »•) Ebd- *») SAVk. 3 {1899). 28r 

einem Bettler wünscht sie (Eis v. Mersburg] 
Epilepsie. H. und BUtzschlag an. indem sie in 
aller Teufel ..und sonderlich in Beelzebubs und 
KrUtlis Namen, der unter den Teufeln ihr 
Hauptmeister w&rc und dem sic sich geeignet 
hatte'*. Wasser rückwärts durch die Lüfte 
iscbleudert. Ähnlich ebd. 192. Bohnen« 
berger x8. Vgl. auch Basler Hexen* 
akten: darüber bei K. R. H a g e c b a c h 
Dte Basier Hexenprousse in Jem :6ten und 
tjicn Jahrhundert (Dias. jur. Basel iSgo). 6 f. 

SAVk. 25 (1921). 29 f. Nr. 7- Meyer 
Aberglaube 246, 2 fVk. 7 (1897), 167. *•) Ebd. 
409. Nach anderer Auffassung sind es die Haare 
der Hexen: Maas Sargans 104; SAVk. 25 
(1921). 31. Ebd. **) Rochholz Ktnder- 
lied 59; vgl. (1 e r s. Sagen 2. 177 Nr. 402 a. 

ZföVk. 4 (1898). 15X. **} K e i s e r AUgäu x, 
202 f. Urquell 2 (1891]. 110. Ebd. X09. 
**) Ebd. *•) Heiser AUgdu 2. 354. Höhn 
Tod 346. **) Neues Solothurncr Wochenblatt x 
(1911), 433. **) Höhn Geburt 266; Croh- 
m a n n 115 Nr. 862. W u 1 1 k e 290 $ 424. 
«) Ebd. 

II. Die Riten zur Abwehr 
des H.s c h 1 a g s teilen sich, ent* 
sprechend den beiden MogHchkeiten seiner 
Entstehung^ in zwei Gruppen. Die erste 
ist dieEntfaltung von dämonenvertreiben* 
den Kräften, also Gegenzauber, ln 
der zweiten sind die religiösen Handlungen 
zusammenzufassen, die ein Opfer dar* 
stellen, das an den höchsten Gott gerichtet 
wird, einmal zur Besänftigung 
seines in H.schlag geäuOerten Zorns, 
zweitens, um für die Felder von ihm 
Schutz vor Unwetter zu erbitten. Viele 
der in der zweiten Gruppe aufgeführten 
Riten sind auch im Christentum weiter 
gepflegt worden; sie scheinen dem ger¬ 
manischen Donarglauben zu entstammen. 
Die Riten der ersten Gruppe mußte das 
Christentum als Zauberei ebenso wie den 
Hexenglauben verdammen. 

a) Gegenzauber. Als das wirk* 
samste Mittel zur Vertreibung der H.* 
hexen ist stets das Glockenläuten (vgl. 
läuten) angesehen worden ^). Das Stadt* 
archiv von Rheinfelden enthält Hexen¬ 
akten von 1608 (fol. K), in denen es heißt, 
daß Hexenweiber sich im Olsbergerwaldc 
und bei der Heidenlerche zu Augst ver¬ 


sammelt hätten, um ein H.wetter zu sie¬ 
den. Da unterbrach sie die große Glocke 
von Rheinfelden. Sic stoben mit dem Rufe 
auseinander: „Die große Metze chällt, der 
große Hund bellt“ Ein anderer Ab* 
wehrritus schreibt vor, der H.wolko einen 
Spiegel cntgcgenzuhal ten, da eine Hexe nie 
ihr eigenes Bild sehen darf. Sobald sic sich 
so schwarz und häßlich erblickt, weicht 
sie erschrocken zurück*^}. Oder man hält 
ihr einen Strohpopanz (Dämon) ent¬ 
gegen, denn ein Dämon vertreibt den 
andern Andere Gegenden verbrennen 
denselben, ln Nassau, wo übrigens eine 
lebende Katze die Stelle der Strohfigur 
vertreten konnte, riefen die Beteiligten 
„wir verbrennen den Hai (H.)“ ®*). Diese 
Sitte wurde schon im 15. Jh. verboten 
(Statute von Duderstadt) lebte aber 
noch lange in der Pfalz und im Elsaß 
weiter^). Auf Sympathiezauber beruht 
das Verbrennen von Hagelsteinen im 
Ofenfeuer (Böhmerwald) oder das In* 
dcn*Boden*schlagen derselben mit einer 
Hacke ^), denn was man den H.stcincn 
antut, geschieht der Wetterhexe selbst, 
mag sie noch so weit entfernt sein ^). 
Vielfach warf man auch (Alpach, Salz¬ 
burg) Sensen, Sicheln, Messer und anderes 
Eisengerät vor die Haustür, damit die 
H.körncr darauffielen und so die Wetter* 
hexen mittelbar verletzt wurden In 
Seewiesen (Böhmcrwald) richtete man 
Hacken mit der Schneide gegen den 
Himmel ^). Um Gurkfeld (an der Save, 
Krain) glaubt man, daß die Felder vor 
H.schlag gesichert seien, wenn das „'Tag* 
läuten“ mit Mitternacht zwischen Pfingst- 
samstag und *sonntag zusammenfällt^). 
Wiederum bringt man den H. zum Auf- 
hüren, wenn man das erste H.korn in die 
Hand nimmt und darin schmelzen läßt; 
nur solange dauert der H. (Backnang, 
Sulz, ähnlich OA. Ludwigsburg **)). In 
Preußen und Litauen schreibt man 
dem Johannisfeuer h.brcchende Wirkung 
zu; man zündet es vielerorts noch am 
Vorabend von Johannis an**). Auch das 
Wetterschießen wird, wie bei Gewitter 
(s. 3, 828). so auch bei H.schlag ange¬ 
wandt**). 

Heidnisch ist auch der Glaube an 
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die h.abwehrende Kraft mancher Pflan¬ 
zen. Genannt werden Sempervivum tcc- 
torum, Urtica, Carpinus Bctulus, Hyperi¬ 
cum perforatum, Bryonia alba, Hyoscya- 
mus niger (Donnerkraut, BrcnncsscI, Ha- 

• gebuchc, Johanniskraut, gemeine Zaun* 

* rübc, schwarzes Bilsenkraut) 

Wie man H.schlag praktisch erregen 
kann, so daß er nur bestimmte Felder 
trifft, ist auch die Abwehr vielerorts nur 
eine lokale. Zuweilen verzieht sich der H. 
durcli Läuten der Hausglocke nur, um 
auf dem Besitztum eines andern nieder¬ 
zugehen (Titisee) “). Auf der gleichen Vor¬ 
aussetzung beruht auch der von Grohmann 
aus Böhmen mitgctciltc Glaube an die 
Macht bestimmter Personen, die den H. 
vertreiben können, sogenannte H.wolken- 
führcr. Sic vermögen den H. auf öde 
Berge abzulcnkcn. Derlei Leute dürfen 
nie ein gestärktes Hemd anzichen, und 
im Beschwörungsgebete dürfen sie kein 
Wort verfehlen, sonst würde die H.wolkc 
auf sic herabstürzen und sic töten *®). 

Bekannte Abwchrmittcl sind endlich 
wie bei den meisten heidnischen Völkern 
der Gegenwart und der Antike so auch 
bei den Deutschen die sogenannten 
^ Schauer- oder H.bencdiktioncn, die seit 
grauer Vorzeit gegen Zauberer, die den 
H. erregen, angewandt wurden **). Seit 
der Zeit der Christianisierung traten an 
Stelle der Zaubersprüche überall Gebets- 
Worte oder geistliche Lieder, Bibclversc 
J usw. *1). 

b) Opfer- und Bittzcrc- 
m 0 n i e n. Während die Methoden des 
sogenannten Gegenzaubers heute kaum 
mehr geübt werden dürften, sind Opfer* 
und Bittzeremonien bei H.schlag noch 
ganz häufig. Viele derselben tragen noch 
den Charakter des Getrcidcopfcrs, dar¬ 
gebracht zur Bewahrung der auf dem 
Felde stehenden Frucht. So gehört hier¬ 
her der Brauch, bei H. ein Brotkörbchen 
ins Freie zu stellen, da dann der H. nicht 
alles verwüsten wird ®-). Ferner legt 
man das Tischtuch in die Dachtraufe samt 
Messer und Gabel **) (oder mit einem 
Rechen darüber) **), ferner Messer und 
Gabel kreuzweise in die Dachtraufe und 
ein Brot darauf (Emmenthal) **). In 

B ichtolü-SiSubh. Abeficiaube Ul 


Oberndorf (OA. Herrenberg) hangt man 
das Tischtuch zum Fenster hinaus **). Im 
Sarganserland werden Ofcngabcl und 
Brotschaufcl in Kreuzform vor die Tür 
gelegt ”), in Signau die Brotschaufcl (so¬ 
genannte Schüsse, weil mit ihnen das 
Brot in den Ofen geschossen wird) mit 
einem Tuch umwickelt und in eine Ecke 
gestellt **). 

Hiermit verwandt ist ein aus dem Ge¬ 
biet der Südslaven mitgctcilter Brauch, 
der noch deutlich den Charakter der 
Opfcrzcrcmonic mit hinzugetretener H.* 
bcschwörung erkennen läßt; er ist noch 
fast heidnisch und sei wegen seines Alters 
in diesem Zusammenhang mitgctcilt: 
Bricht nämlich unverhofft ein H.wetter 
ein, bevor noch die Sommerfrucht ein- 
geheimst wurde, so trägt der Bauer und 
die Bäuerin schleunigst den Spcisctisch 
und den Dreifuß vors Haus, kehrt sic auf 
dem Boden um, legt Löffel, Brot und 
Salz auf den Tisch, und eine von den 
Frauen aus dem Hause spricht die Be¬ 
schwörung: ,,Wir empfingen Dich als 
unsern teuersten Gast und Freund, so füg 
uns auch keinen Schaden zu.“ Dann ruft 
sie den Geist oder die Seele eines ihr be¬ 
kannt gewesenen Verstorbenen an, der 
durch Ertrinken den Tod gefunden: 
(Beziehung?) „0 N. N., ich beschwöre 
Dich im Namen Gottes, wehre den H. von 
hier ab“**)l 

Für die Felder suchte man den Schutz 
durch Prozessionen, die mit einer Opfer- 
feier verbunden waren, zu erreichen. 
Diese später stark mit christlichen Ge¬ 
danken gemischten Feste nannte man H.- 
feiertage (auch Schaucrfcicr). 
H.feicrtage zählen in katholischen Ge¬ 
genden vielerorts als hohe Festtage, an 
denen niemand arbeiten darf*®). Die man¬ 
nigfaltigsten Sitten lassen den heidni- 
schenUrsprung noch deutlich erkennen*^); 
an dem sogenannten Backobst-,Hutzel¬ 
sonntag zog man einst auf der Rhön und 
in der Gegend bis zum Vogclsberg durch 
die Fruchtfelder auf eine Anhöhe oder 
einen Berg, zündete hier Holzfackeln, ge¬ 
leerte Besen, mit Stroh umwickelte 
Stangen an und lief damit durch die 
Saatfelder, rollte auch ein brennendes, 

46 


13^5 


Hag«]. Hagelzauber 


1316 


stoffumflochtenes Rad die Anhöhe hinab, 
das sogenannte H.rad (Hoalrad, verderbt 
Hollcrrad) Diese im Sommeranfang*^), 
also vor der Ernte (24., 26. Juni) oder 
auch am sogenannten H.freitag, dem Tag 
nach Christi Himmelfahrt (an welchen 
man übrigens nicht oder nicht fertig ar¬ 
beitet) ferner an den Mittwochen vor 
Ostern und Pfingsten abgehaltcnen**) H.- 
Prozessionen sind in allen Teilen Deutsch¬ 
lands nachzuweisen, so in Baden 
Hessen®^), im Rheingau®®), Tricrcrland®®), 
Umgegend von Minden (Westfalen) ^), 
Westböhmen ^'), Braunschweig 
Pfalz ^), Niedersachsen ’®), Bayern ”), 
Hannover ’®), Elsaß "), Niederrhein ’•), 
Grafschaft Lingen (Hannover) ^). An 
Stelle des Radlaufenlassens trat vielfach 
auch ein wirkliches H.feucr, auch Häl- 
feucr genannt (Hessen®®), Nassau®*), Trie- 
rerland®*), Rheingau, auch Ostpreußen®®), 
ln Westböhmen (Tachauer Bcz.)®®) begibt 
sich der Zug der von dem „Platzknecht'* 
eröffnet wird, zur Stadtkirche. Dieser trägt 
in seiner linken Hand eine riesige mit 
Flittergold verzierte Wachskerze, die sog. 
„Schauerkerze**, und hält in der Rechten 
einen mit Rosmarin geschmückten Hut. 
Die Schauerkerze brennt in der Kirche 
während des Hochamts und wird noch 
weitere acht Tage während der Messe an- 
gezündet. Nach feierlichem Flurumgehen 
und einer Prozession durch die ganze Dorf¬ 
gemarkung findet abends ein Tanzfest 
statt, dessen Tanz der Platzknecht und 
die Platzmagd eröffnen — beide sind auf 
diesen Tag gewählt und behalten ihr 
Regiment bis zum nächsten Faschings¬ 
dienstag. — In einigen Orten wird von 
weißgekleideten Mädchen auch eine ge¬ 
schmückte Marienbüdsäule im Zuge mit¬ 
getragen ®®). 

Die christliche Kirche hat den H.feicr- 
tag immer gepflegt; viele Gemeinden ent¬ 
schädigten sogar den Pfarrer, wenn er an 
dem Tage amtierte ®®). Es scheint sich zu 
bestätigen, was A. Birlinger ermittelt 
hat®^), daß diese Abgaben an Geistliche 
und Klöster eine Fortsetzung der alten 
heidnischen Opfergaben bei den Flur¬ 
prozessionen — sie sind mit Bildertragen 
in Deutschland seit 743 bekannt, wo sie 


als heidnisch auf dem liftinischen Konzil 
verdammt wurden®®) — darstellcn. „Es 
war ein alter Brauch (Biberach), daß man 
am Ostermontag eine Steuer sammelt 
für ein „H.rind**; man kaufte näm¬ 
lich jährlich einen Stier zu 5 Fl. und 
schickte ihn in das Kloster Ottenbeuren 
für das Wetter, fehlte etwas an den 
5 Gulden, so legte der Rat das übrige 
hinzu**»). 

Seit 1530 mehren sich die Stimmen, die 
das volksbelustigendc Tun und Treiben 
am H.fciertag verdammen, oder minde¬ 
stens cinzuengen suchen®®). Manche der 
Visitationsordnungen verbieten alle H.- 
feuer und das „Reddcrschicben**®*) (teils 
um den Aberglauben, teils um die Feuers¬ 
gefahr zu bekämpfen) und wollen nur 
noch Gebete und Segnung der Fcld- 
früchte gehalten wissen. Seit 1820 ver¬ 
schwinden die H.feste fast vollständig, 
scheinen aber heute noch in manchen ab¬ 
gelegenen Orten z. B. Niedersachsens ge¬ 
feiert zu werden®*). 

Von den rein christlichen Riten haben 
drei die weiteste Verbreitung gefunden. 
Allgemein ist der Glaube an die H.- ab¬ 
wehrende Kraft des Weihwassers®®); der 
Zauber wird oft dadurch gestärkt, daß 
man die kleinen schneeigen H.körncr (im 
Allgäu Kitzcbolla •*), in Schwaben Kuzi- 
boihela®®), in Baden Kitzlbohncn ®®) ge¬ 
nannt) hinzutut. Im Böhmerwald legt man 
die H.körner in den Weih Wasserkessel, drei 
in den „Ofenhafa**, ebenso in Tirol®*); 
ähnliches wird aus Dcutsch-Kilimcs, Be¬ 
zirk Luditz, Westböhmen®®), ferner aus 
der Oberpfalz berichtet®®), ln Vorderburg 
(Allgäu) hält man es für besser, etwas 
Wcihw'asser zum Fenster hinauszuschüt¬ 
ten®®), im OA. Aalen (Württemberg) muß 
man zur Wetterbeschwichtigung die 
ersten H.körncr gar in den Wcilirauch 
werfen *®®). 

Wie beim Blitzabcrglauben verleihen 
auch Palmzweige, die von der Palmsonn- 
tagfeier und der Fronleichnamsprozossion 
stammen, den Feldern Schutz vor Be¬ 
zauberung der Frucht durch H.hcxen und 
sichern reichen Ernteertrag *®*) (Böhmer¬ 
wald*®*), Oberbayern*®®), Westfalen"”)). 
In anderen Gegenden verbrennt man das 
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geweihte Holz und den Weihebusch auf 
dem Herd *®®). In Tirol, Bayern, der Pfalz 
und im Eichsfeld legt man Kreuze von 
Osterfeuerholz in die Felder oder wirft 
Kohlen vom Osterfeuer darauf*®®). Auch 
„Palmstangen**, lange Tannenstangen mit 
Fahnen, die bei Prozessionen von den 
Knaben getragen und womöglich in der 
Kirche geweiht werden, steckt man in 
die Felder (Bayern) “"). 

Der dritte Ritus ist die Aufstellung des 
H.krcuzes, auch Schauerkreuz, Wetter¬ 
kreuz genannt *®®). H.kreuze an den Feld¬ 
wegen werden schon seit dem 13* 
wähnt. Es sind dies hölzerne Kreuze, die 
das Feld unter Gottes Obhut stellen und es 
vor H. schützen sollen *®®). Vielfach werden 
sic mit kirchlichem Segen geweiht und in 
feierlicher Prozession an einem Feiertag 
im April, Mai oder Juni hinausgetragen 
und auf dem Feld oder am Dorfeingang 
errichtet **®). Soweit dann das H.kreuz 
auf der Fcldflur geschaut werden kann, 
soweit dürfen die bösen Geister keinen 
Schaden tun ***). Diese H.krcuzprozes- 
sionen werden übrigens vielerorts mit 
den Prozessionen der H.fciertagc zu- 
sammengcfallen sein, wenn sie sich nicht 
gar aus denselben entwickelt haben. 

Panter Beiirag i, uo; 2. 417; 
Sebramek Böhmtrwaid 236. R o c h - 
holt KxndsrlUd 59; vgl. Müller L/ri t, 
137 ff. «) ZfdMyth, 2 (1834). **) ZfVk 

4 (tS94). 39a. ••) ZfVk. 3 {1893). 353 f- 
Jahn Opfergi^duch$ 88. **) S c h r a • 

roek Bohm^rwalä 236!. 337. **) ZfVk. 

«3 (*9*3)* **7- ") ''8h Grohmann 
Nr. 343; Wuttke §444- *') 2fd-Myth. 3, 
338 f. **) Sebramek Böhmerwaid 336. 
«*) ZföVk. 4 (1898). 149 f *•) Eber- 
b a r d t Landwirtschaft 4: Bohnenber¬ 
ger 30. F f i s c h b i e r Hexenspruch 138. 
**) V. A o d r i a o H'ettersauiterei 94. ZföVk. 
4 (i89d>. 151!. «) Meyer Baden 364. 

<*) G ro h m a D n 34 Nr. 186; vgl. Nr. 187. 
188, ••) Lämmer t 48. **) Sebramek 

Böhmerwold 2 s6. «) Panter Beitrag 1.26$ 
Nr. 145: vgl. Sebramek Bö>hmerwaid 236- 
SAVk. 15 {19*0, 6. **) Ebd. 8, 280. 
Ebd. 15 (191 x)»6. “) Bohnenbergcf 
21. Mant Sorgans 89: vgl. einen äho- 
lichen antiken Bmuch bei E. Fchrle ^ur 
Geschfchie der griech. Ceoponxca {Stoichcial 7 ff. 
“) SchwVk. 5. 47. *•) Zf\'k 2 (1892). 285. 

Meyer Baden 424. Andre« 
Braunschweie 359. Mannhardt J, 
500; vgl. ZfVk. 3 (1893). 353* Meyer 


Boden 3Ö6. 424. *•) A n d r e e Braun^ 

schweig 358; Meyer Baden 424. •*) Meyer 
Baden 366: bei Freiburg; der Tag hier als 
Unglückstag angesehen. Pfannen- 
s c h m i d Erntefeste 389; Meyer 
Baden 366. 424. Pfanoenschmid 
a. a. O. 387. 388; vgl. Grimm DWb. 4, 2, 
147 8. V. Hagelrad. •) Mannhardt A/ yth. 
594; Pfannenschmid Erntefeste 388. 
*•) Pfannenschmid a. a. O. 384 f. 
»*) ZfrwVk. 4 (1907). 29. ’*) John West- 
böhmen 88. vgl. Anm. 84. **) A n d re e Braun- 
schweig 358 ff. Belegt durch die ViMtations- 
ordnung von 1579; Bavaria 4. 2,356. ’*) P f a n- 
nenschmid 390. ’•) Ebd. 391. ’•) Ebd. 
390. ”) H 6 f I e r Fastengebdeke 59; P f a n - 
oensebmid Erntefeste 389. Pfan¬ 
nenschmid Erntefeste 386 f. 388; vgl. 
Wredc 147.^) Ebd. 386. •") Pfan¬ 
oenschmid Erntefeste 68. »*) Ebd. 

«) Ebd. •>) Ebd. 384 (Rheingau); Frisch- 
hier Hexenspruch 138 (Ostpreußen). **) J 0 h n 
Wesiböhmen 88; vgl. A. Benedict Über 
Sehauerfeste im westl. Böhmen (» Prager Mit¬ 
teil- 17, 315) •*) John [i^estböhmen 88. 

**) Andree Braunschweig ^601 Pfannen- 
Bchmid 390. •’) Birlinger PofAj- 

thümtiches 2. 286; vgl. Pfannenschmid 
Erntefest 374. ") A n d r e e Braunschweig 359. 
«) Birlinger FeMsM. 2. t86; vgl Jahn 
Opfergebrducke 342. In den Lüneburger Arti¬ 
keln von 1327: 8. Richter Evangei, Kinhen^ 
ordnitnMen i, 71; Zitat auch bei Pfannen- 
8 c h in i d Erntefeste 65 ; Andree 
BfQunschweig 360. *') So die Verordnung des 
Pfalzgrafen von Zweibrücken vom Jahre 1579: 
Bavaria 4. 2, 356. **) Pfannenschmid 
EmUfesU 390. ZfdMyth. 2 (1854), 421: 
Reiser Ailgdu 2, i^o. •*) Reiser Altgdu 
2. 430. **) Birlinger Volhsth. i, 293: auch 
ist es gut. ein Krutifix ins Freie tu legen, 
weil die Bauern glauben» daß unser Herrgott 
sein eigen Bild nicht mit H. werfe. •*) Meyer 
Baden 366. **) Sebramek Bohmerwatd 

236; ZfdMyth. 2 (1854), 42 t (Tirol). •*) John 
Westböhmen 242. *•) K C i 8 e r Aitgdu 2, 430. 
»••) Bohnenberger 230. Mann¬ 

bar dt I. 287. *•*) Sebramek Böhmev 
waidzib. »•») ZfVk. 8 (1898). 226. »«) Pfan¬ 
nenschmid ErntefeUe 373. ’♦*) ZfVk. 

4 (1894). do. Pfannenschmid 

Erntefeste 373 f. *•’) Ebd. 374. »■) Meyer 
Baden 366. Literatur bei Pfannen- 
schmid Erntefest 374. Mcy er Ba¬ 
den 366. ZfrwVk. 1908. 210. 

Ili. Geschichtliches. Wetter¬ 
prozessionen und Wetterzauber sind allen 
Völkern einer Kulturstufe wohl gemein¬ 
sam; gerade für Ackerbau treibende 
Menschen liegt der Gedanke nahe, sich 
durch persönliche Eingriffe in den Kos¬ 
mos, durch Opfer und Bittgänge vor den 
verderblichen Folgen eines H.schlags zu 
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sichern. Daher istderH.aberglaube wie in 
Deutschland wohl überall bodenständig; 
Lin Wirkungen durch den antiken H.* 
Zauber sind sicher nicht anzunehmen. Da 
indes ein Vergleich der deutschen mit 
den antiken Formen, oder umgekehrt 
etwa in dem Sinne, wie ihn E. Fchrle, 
Antiker H.zauber, Alemannia 3, 13 ff., 
in Erklärungen zu Kap. I 14 der griechi¬ 
schen Geoponika durchführtc, von Nutzen 
sein kann, sei einiges antike Material 
hier aufgeführt: auch die Griechen und 
Römer waren von abergläubischer Furcht 
vor dem H.schlag befangen (Sen. ep. 45 
Mitte; Cic. d. n. deor. 3, 35; Liv. 28, 37). 

a) Griechische H.opfer und -Zauberei 
zwecks Weissagung und Abwendung be¬ 
vorstehenden H.Schlags bei Pausanias 

34 (vgl. Pauly-Wissowa XI 2135) und 
Ocopoiiixa i 14 (vgl. E. Fchrle, Studien 
zu den griechisch. Geop. Stocheia 3, 7 ff.). 

b) H.abwehr durch gegen den Himmel 
gerichtete blutige Beilschärfcn bei Pal- 
ladius, de. re rustica I 35. 

c) H.zaubcr bei den Römern in den 
12 Tafeln (s. bei Scnec. quaest. nat. 
IV b 6 p 164 f. ed. A. Gcrcke) und bei 
Plinius nat. hist. 28, 29 ff. 77; vgl. Plut. 
Symp. 7, 2, 2 (ed. Bern. VI, p. 258). — 

Ist zwischen diesen und den deutschen 
Riten nur ein allgemeiner Vergleich mög¬ 
lich, so hat das Christentum, wie wir 
sahen, die Furcht und den Glauben an 
H.schlag als böse Äußerung Gottes eher 
unterstützt als behoben, wenn es auch 
die zauberischen Riten zu unterdrücken 
versuchte und Gebet und Prozession an 
ihre Stelle setzte. Daß es sich mit H.¬ 
abwehr überhaupt so intensiv abgab und 
hier mit den Feldfruchtopfcrn der ger¬ 
manischen Zeit harmonierte, findet wahr¬ 
scheinlich seine Erklärung in den bib¬ 
lischen Berichten von den H.schauern, 
die Gott zum Verderben Ägyptens (2. 
Moses 9, 18) oder der fünf gegen Josua vor- 
bündetc.i Amoriter-Könige niedergehen 
ließ (Jos. IO, 11), wobei freilich die Frage 
offen bleibt, ob an einen Steinregen zu 
denken ist. Vgl. auch Jcs. 30, 30. Haggai 
2, 17 macht vor allem H. als Zornes- 
außerung Gottes anschaulich. Freilich 
soweit der Glaube an Dämonen als H.- 


erregende Wesen bei den christianisierten 
Völkern verwaltete, zog das Christentum 
dagegen zu Felde, so schon Ratherius von 
Verona (ca. 890—974) in Sermo VIII De 
Ascensione Domini (Migne Patr. Lat. 
Bd. 136 p. 739 B [= 626 Ende]). Doch 
waren bis in die Zeit der Reformation die 
Ansichten sicher mehr abergläubischer 
Art; selbst ein Mann wie Luther vertrat 
die Auffassung, daß hinter allen schäd¬ 
lichen Wetteräußerungen dämonische 
Einzelwesen steckten, die alle Erschei¬ 
nungsformen des einen widergöttlichen 
Teufels seien. Überall sieht Luther diese 
Dämonen am Werke: im Sturm und Un¬ 
wetter, Feuersbrunst und H.schlag 
Gerade im 16. Jh. war der Dämonen¬ 
wetterglauben besonders stark, wie die 
Hexenprozesse dieser Zeit erkennen las¬ 
sen. Erst von etwa 1540 an erheben sich 
Stimmen gegen die Anschauung von 
der Schuld der Hexen am H.schlag; 
Job. Brenz empfiehlt in einer seiner 
Predigten über H. und Ungewitter Vor¬ 
sicht bei der Anklage der Hexen. Ähnlich 
urteilte Math. Alber (der Reformator 
Reutlingens) Doch blieben dies ver¬ 
einzelte Äußerungen beherzter Männer. 
Gerade Luther, Melanchthon und andere 
forderten Bestrafung der Hexen “♦) und 
müssen die Dämonenabwehr, gleich in 
welcher Form, gebilligt haben. 

Erst mit der Mitte des 17. Jhs. setzt 
dann an vielen Orten mit Erfolg eine Be¬ 
wegung gegen den H.aberglauben ein. 
Der Einfluß der Aufklärung siegt hier 
wirklich einmal über die volkstümichen 
Bräuche und Anschauungen; wie die H.- 
feiern gehört auch H.aberglauben heute 
so ziemlich der Geschichte an. 

'*•) Klingoer Littkir 53. “•) Höhn 
VolksHtilhnniU t. 66 f. Material ebd. 
Anm. 57. Stegemaxm. 

Hagelchnnkteres. ,, Charakteres und 
ZeCtelchen gegen den Hagel wie auch 
andere Hagel- und Blitzableitungen", 
eine kleine Schrift ^), die Mittel, den 
Hagel abzuwehren, aus Ubald Stoibers 
Armamentarium Ecclesiasticum ’), Sta- 
ricius (s. d.}, Wiers De praestigiis dae- 
monum *), Tragus *) usw. enthält. 

1 ) Das Bach Jezira das ist das große Buch 
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der Bücher Moses usw. O. O. u. ]. (moderner 
Druck). I. Teil, 113 ff. *) Erschien .Augustae 
Viodelicorum 1726. ’) Erschien 1563 u.ö. 

H. Bock KrtuUrbuck. StraOburg 1546 
u. ö. Jacoby. 

H^elfeier, Hagelfeuer, Hagelfreit^ 
s. Hagel, Hagclzauber. 

Hagelkörner» H^elsfeine haben nicht 
nur, richtig verwendet, Hagelwetter ver¬ 
treibende Kraft (s. Hagel § 2), sondern 
werden auch zu medizinischen Zwecken 
verwendet. Zum Jahre 1602 wird aus 
Westfalen von Leuten berichtet, die 
Hagelsteine hatten, „damit sie das Vieh, 
wann es geschwollen, im Namen des Vat- 
ters, des Sohnes und des hl. Geistes über- 
streichen und soll gar gut sein" ‘). In 
Sachsen hebt man das Wasser von ge¬ 
schmolzenen Schlossen und Hagclk.n auf 
und verwendet cs zu Umschlägen bei 
bösen Augen *). 

*) ZfrwVk. 1912. 3. *)Seyfarth Sach- 
un 253. Stegemann. 

Hagelrad s. Hagel, Hagel¬ 
zauber 11 b. 

Hagelzauber $. Hagel, Hagel¬ 
zauber. 

Hagestolz s. Junggeselle, alte 
Jungfer l, 344 § 7. 

Haggennasenacht. So wird im Kt. 
Zürich die Nacht vom 30.—31. Dezember 
genannt, die sonst auch Chlungclinacht 
heißt. In ihr zieht ein weiblicher Winter¬ 
dämon, Haggennase oder Haggerin, 
umher, auch kommen kinderraubende 
Schreckgestalten in die Häuser mit pa¬ 
pierenen Roßköpfen auf dem Haupte, die 
mit Lichtern erhellt sind *). Im Kanton 
Luzern und im Freiamte (Kanton Aar- 
gau> heißt dassclbcGespenst Häggcle und 
hat auch dort seine eigene Spuknacht, die 
Häggclenacht *). 

Vernaleken Atpensag^^i stS; Sebw- 
Vk. 1. 92; Hoffmaon-Krayer 100. 
*) Rochholz Sagen 2, 209. Sartori. 

Hägith» Name des Planeten Venus, 
eines der sieben ,,olympischen Geister", 
nach „olympischer Sprache" (s. Gehcim- 
sprachen) '), dem das Kupfer zugcteilt 
ist*). H, erscheint in der Clavicula Sa- 
lomonis (s. d.) ^ und im Buch Arbatel 


(i, 568)*). Der Name H. ist dem Alton Te¬ 
stament entnommen gr. ’Ayy^^ 

Vulg. Haggith 2. Sam. 3, 4; Reg. I, 3. 
n. 2, 13; I. Par. 3, 2 und bedeutet „fe- 
stiva, Festliche**. 

') Kiesewetter Faust 2 (1921)* 72 - 
*)E. O. von Lippmann Entstehung und 
Ausbreitung der AUhemte (1919). 210 ff. 

*) S c h e i b 1 e Kloster 2, 200. 2T3. Ebd. 3« 
243.247: Agrippa von Nettesheim 
5. no. 114. jacoby. 

Häher (Garrulus glandarius L. oder 
Corvus gl.) *), Eichel-, N u ß • H., 
Holzschrcicr, Hatzel, He¬ 
ger, M a r k 0 1 f *) u. a. ^). 

I. Der biologische Glaube über 
den H. ist wohl nur zum kleinsten Teil 
einheimisch. M egenberg berichtet 
über ihn*): „Garrulus haizt ain hoher, 
und ist zc latein als vil gesprochen als ain 
klaffer, sam Isidorus (s. Anm. 1, Schluß) 
spricht, wan er ist k 1 ä f f i s c h c r dan 
kain ander vogel und hat ain unmaezig 
stimm. Er flcugt von ainem vogel 
hinz dem andern und klafft 
ümmer mer (vgl. V i n c. B c 11 o v.), und 
mag selten ain ander vogel für in gc- 
vliegen ..., den er nicht anschrct. Er än- 
tert (ahmt nach) all ander vogel mit 
der stimm, also daz er sein stimm anderr 
vogel stimm gelcicht, rcht sam er ir spot" 
(vgl. Plutarch. de solertia animalium 
p. 973; Oppian. de aucup. 1,15; Albertus 
M.; Vinc. Bellov.) *). ,,Wcnne man den 
vogel also jungen vseht und in zeuht in 
ainem Vogelhaus, so lernet er reden 
und klaffet durch den tag (vgl. Albertus 
M,; Vinc. Bcllov.; Gesner), also daz in 
der sparwar (Sperber) oft hin- 
f ü e r t von scim klaffen (vgl. Gesner). 
Des Vogels federn habent so mangcrlai 
varb, daz er aller anderr vogel 
V a r b hat (vgl. Albertus M.; Vinc. 
Bcllov.; s. auch u. Anm. 23 die Sago). 
Er wird dicke tobent (oft wahnsinnig), 
sam die vorscher sprechent, also daz er 
so unsinnig wirt, daz er sich erhaht 
(erhängt) in die zwislcgcn cstc (gegabelten 
.Äste) auf den paumen" (vgl. Albertus M.; 
Vinc. Bdlov.; Gesner). In seinem Neste 
finden sich Blindsteine, mit denen 
man sich u nsich tbar machen 
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kann (Tirol)*). Nach dem böhmischen 
Aberglauben besitzt die Sojka (H.) einen 
wunderbaren Stein, mit der man un* 
sichtbare Schätze findet. Wer ein H,- 
nest findet, binde cs mit einem Tuche ein, 
so daß der Knoten über dem Nestloche 
liegt. Der ankommende H. will den 
Knoten lösen und läßt dabei den Stein 
fallen’). 

Nach Gesner (Vogelb. 13 b) ist der H. 
der F a 11 s u c h t unterworfen (vgl. das 
oben über seinen Wahnsinn Gesagte) *). 
Nicht auf deutschem Sprachgebiet nach* 
zuweisen ist der in der Haute-Bretagne 
herrschende Glaube, daß sich das Weib* 
c h e n demjenigen seiner 7—8 Bewerber 
zu eigen gibt, der cs im Fluge zuerst ein¬ 
holt*). Auch daß der H., mit vielen andern 
Tieren, eine Schöpfung des Teufels 
sei, scheint auf den französischen Glauben 
beschränkt ‘*). 

B r c h ra * 9. 254 ff.: S a o I a h t i Vogtl'- 
namen 798 U. Ahd. hthara fern, glossiert nir¬ 
gends lat. Namen für unsem Vogel, der Über¬ 
haupt bei römischen Sehrtftstellem nicht vor- 
su kommen scheint (im Gnech. xiej«, x'.xTa f), 
sondernUS, neben i.spehi (Specht). 

püa (Elster), ofix (Haselhuhn: nach Suo- 
1 a h t j 198 Anm. 3: zu lat. oricus ..geschwät¬ 
zig*'}» p^xäix (Rebhuhn: vielleicht auch Kibitz): 
freilich §afis scheint Spielform zu vulgarlat. 

woraus afranz gai, nfranz. geai, engl. 
;av.ndl gaai, mhd. hikxr mfimps {BientnspecUt) 
aber auch garruius, das allerdings im klassi¬ 
schen Latein als Vogelnameo nicht vorkommt, 
aber wohl sicher unsem H. bezeichnet (Die¬ 
fenbach Glossarium 258); Albertas 
Magnus: garrulus: fuisUr, V1 n c. B e 11 o v. 
Spsc. not. 20Ö b (s. V. graciätts ): ,garrutus colore 
distinctus ex diversis plumis*. Megen berg 
B. d. N, 199: ,garrulu$ heißt ein heher* (der 
von Megenlxrg erwähnte Isidor spricht in 
den Eiym 12, 7. 45 von dem graculus, d. i der 
Dohle), Gesner Vogelb. 13 b: ,Pua gian” 
daria GarrtUus*: Häher. Hätzter. Baumhätzel, 
Herrenvogcl, Här. Jack. Marcolfus, Margraff. 
Holzschreier *) Den Namen Markotf hat er 
von dem im MA. sehr bekannten Spaßmacher 
Salomons (s. P. Piper DU SpislmanfisduhJune 
X, 197). also im Sinne von „Spötter“ (s. 0. 1), 
wie schon Albertus Magnus {Ds Anim. 
23. 120) erkannt hat: .Haec avis omnes iocla- 
mat et omnium vo es imitatur: propter quod 
etiam a quibusdam marcolfus vocatur.* 
Und so auch DWb. 4. 2. 158. ^) Brehm und 
S u o I a h t i a. a. O. *) Buch d. Kalvr (ed. 
Pfeiffer) 199 8. a. S i b i M o t F>dh*Lort 

3. 182 {. und unten die rumän. Sage Nr. 5. 
•) ZfdMytb. 236. ’)Grobmana 74 


■ Wuttke 123 < föz. Über die Zauber* 
Wurzel s. u. 4. *] Ebenso io der Haute-Bretagne. 
S. Swainson Drüish Birds 75. *) S ö * 

b i 11 o t Folh-Lof$ 3, 168 f- w) S 6 b i 11 o t 
Fidk-LofS : 156; Dfthsbardt Halunagen 
I, 164 (nach RTrp. 1, 203 f.]. 

2. Der H. ist Wetterprophet 

er prophezeit Regen, wenn er viel 
schreit *-). In Frankreich schloß man auf 
einen frühen Winter, wenn er sich früh 
zurückzog **). Seine Begegnung bringt 
entweder Glück**) oder Tod (Würt¬ 
temberg) **). 

'')Montanu8 Volksfest xjd. **) Orphal 
WiUirpropheUn 71. »•) S ^ b 1 11 O t 3, 20I 

(nach NocI du Fall. 16. Jb.). >*] Montanas 
177. **) Höhn Tod 307. 

3. Volksmedizrnisch wird sein 
Fleisch gegen Auszehrung *•), sein 
Herz gegen Asthma gegessen (Hu¬ 
zulen) *’). 

Montan US 177. *’) Kaindl //«• 
tuUn 94. 

4. Zauber. Verwandt mit der Gewin¬ 
nung des Zaubersteins (s. 0. § 1 u. i, 
* 395 ) *** Böhmen ist diejenige der Zauber- 
Wurzel, von der eine ältere dcutsch* 
böhmischc Quelle berichtet *•), daß sic 
Gefangenen die Ketten und Bande 
löse. Ebenda gilt als Mittel ,,g e w i e ß 
zu Schüssen**: „Ziehe in einen (so!) 
Garten einen Stamstock, nim etwas von 
der Spitze, so in der Erde steckt, und 
stelle sie wieder so ein, wie solche ge* 
standen ist. Dann schüsse eine Hetze (in 
Westböhmen wohl gleich H., nicht 
Elster), gebe diese Hetze und die Spitze 
in einen neuen Topf, brenne beides zu 
Pulver und mische es unter das Schuß* 
pulver“ *•). Die H. sind nach dem 
Volk der Haute-Bretagne „sorciers“, 
d. h. wohl Ticrgestalt der Hexer und 
Hexen ®), ihre Flügel dienen als „Hexen- 
schmuck** **). 

“) John Westbbhmen 320. Ebd. 325. 
•) S^biUot 3,203. •*) Montan US 177. 

5. Sagen und Legenden sind 
meist nur außerhalb Deutschlands be* 
zeugt. In den Niederlanden eine den 
Ruf erklärende Sage: Schwalbe 
und H. gehen im Herbst zur Amsel und 
fragen, wie sie sich im kommenden 
Winter verhalten sollten. Der Schwalbe 
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*325 

rät sie nach Süden zu fliegen, dem H., 
Eicheln zu sammeln und sie in einer 
hohlen Weide zu verstecken. Der H. und 
m sein Weib füllen ein ganzes Loch der 
* Weide und bei jeder Begegnung rufen sie: 
*t z i t a 1 reis 0 m reis (es ist schon 
ganz voll) oder *t zit haast reis 
o m reis (es ist bald ganz voll), und 
wenn andere Vögel im Winter hungern, 
rufen sie nur immer: 't zit n o g 
rrrreis om rrrrcis**)! 

Eine rumänische Sage erzählt von der 
Gabe, alle Stimmen nachzu¬ 
ahmen (s. o. Anm. 5), eine französi¬ 
sche erklärt die Buntheit des Ge¬ 
fieders: Der H. ist zum Tode ver¬ 
urteilt; die Vögel rupfen ihm die Federn 
aus; der dazukommende Kuckuck aber 
erkennt seine Unschuld und befiehlt 
allen Vögeln, dem H. je eine Feder von 
ihrem Gefieder zu geben**); vgl. hiezu 
die obige Stelle aus Konr. v. Megen* 
berg. Nach einer finnischen Sage er¬ 
hält er das bunte Gewand vom Kuckuck 
geliehen, gibt es ihm aber nicht zurück *^). 

( Wieder das rumänische Volk erzählt, die 
H. hätten den Rechtsspruch ihres Königs 
nicht anerkannt und seien daher von ihm 
weggejagt worden; deshalb sehe man nie 
mehrere beisammen **). In der französi¬ 
schen und katalonischen Legende 
verrät der H. dem Herodes den Aufent¬ 
halt der Maria **), in Tülle wird erzählt, 
er habe dem Judas den Aufenthalt Jesu 
verraten *0* 

Der Unglücks* H. (Garrulus oder 
CracCes infaustus)**), dessen Namen noch 
ungenügend erklärt ist (vom Ruf?}*^, 
kommt nur im hohen Norden vor und hat 
daher in Deutschland keinen Aber¬ 
glauben aufzuweisen^). 

**) Datanhardt Plalursagen 3, 370. 

») Ebd. 3. 365. »•) Ebd. 3. 86 (nach S « b i I • 
lot 3. 160). •*) Ebd. 3. 140. ”) Ebd. 3, 213. 

Ebd. 3. 52 f. 63 (nach La Tradition 1904. 308 
and C b a u v e t Folk^Lore caialan 308). 
») Ebd. 2. 53. ») B r c h m ' 9. 257. «) Ebd. 
238: Hopf Tiororak^l 127. 

• Hoflmann-Krayer. 

Hahn, 

1. Der ,,Haus- und Wetterprophet“ ist 
im Volksglauben zunächst ein Orakel* 
tier, das vor allem mit seinem Krähen ($. 


Hahnenkrähen), aber auch sonst 
mit seinem Tun vielerlei vorauskündet. 
Läuft ein H. jemand über den Weg, so 
gibt’s ein Unglück *). Streiten sich zwei 
Hähne auf dem Weg des Hochzeitszugs 
zur Kirche, so wird die Ehe unglücklich ’)• 
Hüpft der H. über den Zaun, dann gibt es 
schönes Wetter, läuft er über den Mist, 
dann regnet es *). Wenn ein H. Stroh¬ 
halme nach sich schleift, so deutet das 
auf einen Todesfall ^). Stirbt der Haus*H., 
dann muß auch der Hausvater sterben ^); 
daher dürfen Eheleute niemals vom Haus* 
H. essen ^). Beim Beziehen eines neuen 
Hauses läßt man zuerst einen H. oder 
ein Huhn hineingchen’). Springt der H. 
gegen das Haus und schaut durchs Fen* 
Ster ’) oder kräht im Haus ^), dann kommt 
Besuch. Trifft einen beim Vorbeigehen 
an der Hühnersteige Kot vom H., dann 
ist das ein glückbringendes Vorzeichen, 
„Hinkcldrcck“ bringt Unglück *®). Am 
Weihnachtsabend befragt das heirats¬ 
lustige Mädchen die Hühner: gackert 
oder kräht auf sein Pochen am Hühner- 
Stall der H., so bekommt es einen Mann, 
gackert eine Henne, keinen **); auch die 
Neujahrs- **) oder Andreasnacht **) wird 
zu diesem Orakel gewählt *^). 

Drechsler 2, 90. *) Alemannia 24, 
* 55 > *) Grohmann 75. *) Panzer 

Beitr. 1, 316: Bindewalo Sagenb. 133; 
Urquell 2 (1897). 17: Hovorka*Kron* 
f eld t. 194; ZfrwVk. 4 (1908), 244. *) Wutt* 
k e 203 $ 276: Grohmann 73. Grimm 
3fy/A.3, 447; Sartori 3,129: John Erz* 
gebirge 234: Bartsch Mecklenburg 2. 159. 
’) Bad. Aarg. Vgtl Frk. Ostpr Panzer 2. 
304: W u 11 k e 301 I 440. *) F o g e I Penn^ 
sylvania 87 Nr. 237: Strackerjan T. 24. 
*) John Ertgebirge 33. **) Grimm Mylk. 
3, 442 Nr. 230: Panzer Beilr. i. 315. 
'') Grimm Mvlh. 2, 936; Jungbauer 
Bibliogr. 136 Kr. 819: John Erzgeb. i|2: 
Köhler Voigtland 364: ZfdMyth. 2 (1834), 
327 ff.; Panzer Beitr. i, 315. **) ZfdMyth. 
a. a. O. '*) Drechsler 2. 225; Meyer 
Baden 167: mit der H.- und Huhnfeder s. 
Meyer Baden 167 f. Vgl noch Germania 
31 (1876), 412; Agrippa von Nettes¬ 
heim 1,244: Stemplinger Abergt. $ 6 . 

2. In der Volksmedizin hat der 
H. seine große Bedeutung *®). H.en-Blut 
nützt gegen Gesichtsrose *^}, Blut vom 
H.en-Kamm hilft beim Zahnen der Kin¬ 
der *’}. Man legt bei Zuckungen von 
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Kindern einen lebenden H. oder bei 
Mädchen eine Henne auf den Leib wie 
in einem dänischen Arztbuch des 13. Jhs. 
gegen Beinbruch das Aufbinden eines 
lebenden H.es empfohlen wird ^•). Der 
zerpulverte Magen des H.es gilt als Heil* 
mittel gegen Darre “) und englische 
Krankheit Man kann eine Krankheit 
auf einen H. übertragen und so gesund 
werden Ein beliebtes Volksmittel ist 
auch eine Muskatnuß, die man einem ver¬ 
schnittenen H. einhcilt 

Eine Menge von H.-Rezepten bei J ü b - 
ling Türe 202. 2zo; vgl. noch Hovorka- 
Kronfeld 2« ]6S; SAVk. 18 (19S4). 117; 
Aiemannia 12 (18S4], 82. >*] ZfVk. S (1898), 
171:8. auch £ i t r e m Op/err. 445. *’) Roch* 
holz Kinderi. 338; Grimm Mytk. 2. 981; 
Drechsler 1,213; SAVk. 8, 149, Ho- 
vorka-Kronfeld i«4]8. ’*)Höf]er 
Organoih. 118. Frischbier Hexenspr. 
45. •*) Wuttke 360 § 543. ••) Knoop 
Hinferpommern ZfdMyth. 3, 174. •*) Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 214: Höhn Voiks^ 
heiikunde 1, 132. 

3. Auch beim Zauber findet der H. 
Verwendung. Die Zunge eines jungen 
H.es, die ein Bursche einem Mädchen 
unauffällig zu essen gibt, bewirkt Liebes¬ 
zauber *^). Kopf, Herz und rechter Fuß 
eines schwarzen H.es, in einem ver¬ 
schlossenen Topf unter der Haustür- 
schwclle vergraben, bewahren die Be¬ 
wohner vor Krankheit und Unglück *•). 
Wirft man von dem Sand, wo zwei Hähne 
steh gebissen haben, zwischen zwei Lie¬ 
bende, so kann man sic voneinander 
bringen Wenn ein H. ein Huhn be¬ 
gattet, muß man der Henne drei Federn 
ausraufen, auf dem Leib tragen und dann 
auf die Haut eines Mädchens bringen, 
dann wird cs Liebe gewähren *^). Be¬ 
sonders sind H.cnfedcrn zauberkräftig: 
Zieht ein Bursche die Schwanzfeder 
eines H.s durch die Hand seines Mäd¬ 
chens, dann bleibt cs ihm treu *); wenn 
er mit drei Schwanzfedern den Hals der 
Liebsten bestreicht oder sic ihr in die 
Hand gibt, erwirbt er ihre Liebe *•). Dazu 
wird cingeschärft, die Feder nicht mit 
nackter Hand auszurupfen ^). Wenn ein 
die Henne begattender H. eine Feder 
fallen läßt und man diese an den linken 
Arm bindet, schießt man gut Mit 
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einer H.enfcder kann man ein Schloß 
öffnen^). Ein besonderer Talisman ist ein 
Stein, der sich im Kopf^) oder Bauch**), 
bzw. der Leber **) eines H.s finden soll, der 
,,AIektorius“ *•) (s. Spalte 1344 f.). Im 
Herzen eines schwarzen H.s, das man 
9 Tage in ein Mauerloch gelegt hat, findet 
man einen Ring; an der Linken getragen 
läßt er den Schützen unfehlbar treffen 
Ein besonderes Amulett ist der H.cnkopf 
oder -kämm**}; doch bildet man solche 
auch aus H.enknochen ^). Sogar der 
H.cnsporn ist zauberdienlich **). 

**) B i r U n g e r Vfilkstk. t, 478. ») ZfVk. 
8(1898), 170: K uhn Herabk.205. Schu¬ 
le n b u r g Wend. yoikst. u8. J o h n 
Wesibökmen 317. ») Meyer Baden 

170: s. Uhland Vaikslteder Nr. 242. 

Wuttke 365 I 550; Manz Sargans 
143; Wuttke 364 § 550 uod 118 j 156. 
*) Grobmaan 76. John Wesib^k» 
men 327. •*) Grimm A/ylA. 3,192. •*) SAVk. 
7 (<903)* 5s: Panzer ßeür. 1.313; Drechs¬ 
ler I, 230. Meyer Aberglaube 39. 

Bartsch Meckienb. 2, 348. Meyer 
Abergl. 59. *’) ZfdMyth. 3. 325. •) Selig- 
mann 2. 120; Wrede RheinVk. 202: 
Fogel Pranr. 318. 314; Scbeftelowitz 
Huhnop/er 54; Jahn Br. d. sachs. Ges. d. 
Wis.<«. 1855, 98. *) Seligmaoo 2. 120. 
**) Goldmann Freilaesung 35; auch SAVk. 
21 (1917).37: übereinen ..Spomhahn'*s. Ver¬ 
na I e k e n Mytken 3701; über den Hahnen¬ 
fuß 8. Staricius Heldenukaiz (1679), 520 f. 

4. Der H. ist ferner ein beliebtes Opfer- 
t i c r, das bet den verschiedenstcnGclegen- 
heiten dargebracht wird; vor allem bei der 
Ern te (z, 955). Man spricht vom,,Schnitt- 
,,H.'* (Schwaben), ,,Saat-H/‘ (Bayern), 
Kräh-H/' (Schweiz), ,,Roggen-H.*‘ (Lü¬ 
beck), ,,Baud-H.'‘ (Westfalen), „Oar- 
H.** und ,,Stoppel-H.‘' (Hannover), ,,Am- 
H." (Schlesien) *^). In die letzte Garbe 
setzt man einen H., der den „Korn¬ 
dämon*' darstellt **), und erschlägt ihn am 
Ende der Ernte **); oft wird er auch lebend 
auf einer Stange beim Erntezug mitheim- 
gebracht **), oder der letzte Erntewagen 
wird mit einem hölzernen H. geschmückt; 
die von der Ernte heimfahrenden Arbeiter 
krähen wie ein H. **), Der Erntc-H. darf 
beim Ernteschmaus als ursprüngliches 
Opfertier nicht fehlen **}. Das Opfern des 
Tiers artete in eine Volksbelustigung aus 
(s. H.cnschlagen). Da Erntefest und 
Kirchweihe eng Zusammenhängen, ist es 
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verständlich, daß auch bei der Kirmes 
Hähne gegessen und ein H. ,,ausgetanzt*' 
wird (s. H.cntanz) *’); am vierten Tag 
wird der H.enkopf als ,,Kirmes" ver¬ 
graben **). Auch Maistangc **) oder Jo¬ 
hannisbaum “) werden mit einem H. ver¬ 
sehen, der den Sommer empfangen soll *^). 

«>) Maack i %kbeck 78; ZfVk. 18 (1908), 
351. «) Maack a. a. O. 93; Fehrlc FesU 
77 f.; E. H. M e y c r Germ. Myih. iii;Strak- 
kerjan 2, 157. 386: John Weiiböhmen 
213; Erzgebirge 222: Elsaß. Mtsschr. i (19x0]. 
35; Jahn Opferge^. 187 ff.; Manohardt 
Forsch. 17S: Frazer 7. 276ff.; Sartori 
2,96. *») Sartori 2. oölf-: Drechsler 

2. 71. «) S c h m i t z Ei/el 1, 95 J 

Manohardt 1, 203 ff.; Kornddmo^ 

nen 15. «) ZfdMyth. 2 {1854). 3*8; 

Manohardt 1.203; ZfrwVk. 6 (1909), 187; 
Wolf Beilr 1,58; Pfannenschmid 
Erntefeste 111; Keichhardt FesU ii.\ 
Ktick u. Sohnrey 173!. <•) Sartori 

3 . *53 • Panzer Beitr. 2. 504; M a n n - 

hardt i.aoi; Sartori 2,96. •’) Drechs¬ 
le r 2. 72; W 0 1 f Beilr. i. 58: Sartori 2. 
9^:3. * 33 J Reiser 2, 360 f. *•) Sar¬ 
tori 3. 254. «) Mannhardt i. 211. 

*) Mannhardt i, 183. **) Grimm 

Afylk. 2, 637: an Fastnacht ZfVk. 12 (190*). 
422; Urquell i (1890). 130. 

5. Auch bei Hochzeiten sind H.- 
opfer bezeugt, beim Brautzug führte man 
einen H. mit ®*), in das für den Bräutigam 
bestimmte Bettuch stickt man auf Bäu¬ 
men sitzende Hähne*®), jungen Eheleuten 
steckt man ihn unter das Bett **). Man 
treibt mit H. und Henne allerlei Spiele **), 
namentlich bei der ersten Hochzeit im 
Fasching wird in Österreich ein H. unter 
allerlei Zeremonien getötet **). Dann ist 
das jüdische H.opfer am Versöhnungstag 
bekannt wie ja H.opfer zur Reinigung 
bei Griechen (Asklcpiosopfcr!) “), Bal¬ 
ten *•) und Slaven •*) wohl bezeugt sind. 
H.opfer sind auch bet den Deutschen be¬ 
liebt **); man verschafft sich gutes Wetter 
damit **) oder hofft einen Schatz zu 
finden **) u. dgl. Auch zum Bauopfer wird 
der H. verwendet **}, sowie beim Wasscr- 
opfer •*) und als Totengabe*®). 

“) Strackerjan 2. 156 Nr. 386: Zfrw¬ 
Vk- IO (J913). 84 f. Ebd. «) ZfVk. 18. 
332. Kinderlose entrichten dem GeistUeben den 
sog. ..Geduldbahn**: H ö f 1 e r Noekzeü 13; 
Sartori Hockzeii 121. B i r U n g e r 
Vo/ksth. 2. 386 ff. **) Wuttke 291 § 4*^: 
ZfV'k. 3 {1893). 371; Sartori 3. tMI Ver¬ 


na! e ko n Afylk. 304. Scbeftelowitz 
Huknop/er passim; ZfdMyth. 1. 408; Bux- 
t o r f judenseksd 522 f.; Urquell 2 (1897). 47» 
N i 1 8 s o n Grieck. FesU 488; Weinreich 
Heilungsw. 67 >; Stengel Opfergebr. 235; 
Seligmann 2, 291: Abt ApuUius 198. 
*•) Sartori 2. 9O: l, 140. *) Selig- 

roann 2, 291. «>) Jahn Opfergebr. 343; 
Schröder Germanentum 85 f.; Grimm 
1,43; Fe h r 1 c 76ff.; Baum- 

garten 1,27; Jahr u. Tage 2t\ Agrippa 
von Nettesheim i. 232; Panzer 
Beilr. 1.316!: W a 8 C h n i t i u S Perht 178 f. 
«) Grimm A/yfA. 3, 479 Nr. 472; Maack 
Lübeck 58. «) Kuhn Westfal. 102 f. Nr. 102; 
Eckart Südhannav. Sagen 178; Bech- 
8t ein TA«r. Sag. x. 248; M eiche Sagen 
706. 875. •♦) Lippert Tradition 16 (1902), 
298: Grimm Myih. 2, 956. **) Grimm 
Mytk. 3.143; Haupt Lausitz i, 48; Ranke 
Volkssagen 191. «) Sepp Relig. 289 ff-; 
Urquell 2. xo2. Vgl. auch den H. im Sack der zu 
ertränkenden Verbrecher, Grimm Rechts* 
altert.* 2. 278 ff. 

6. Besonders glückbringend und un- 
heilabwehrcnd ist der weiße H. *’); 
er schützt das Haus vor allem Zauber ®), 
verjagt sogar mit seinem Krähen alle 
Mäuse *•) und schützt vor milchsaugen¬ 
den Schlangen ^). Das Christkind wurde 
wolil auf einem weißen H. reitend dar- 
gestellt Auch der H. auf den Kirch¬ 
türmen ist aus der Eigenschaft eines 
unhcilabwchrcndcn, die Dämonen ver¬ 
treibenden Tiers zu erklären ”). Dazu 
kommt freilich auch die Vorstellung vom 
Wettertier, welches das Wetter vorher¬ 
kündet und auch mit dem Gewitter zu 
tun hat^), und die vom H. als der Uhr 
der Nacht Auch auf dem Kreuz und 
Giebel bringt man ihn an ^*). Der rote 
H. aber ist das Symbol des Feuers; „den 
roten H. aufs Haus setzen" heißt das 
Haus anzünden’®). Die Ungarn verließen 
bei ihrem Einfall in St. Gallen das Kloster 
aus Scheu vor dem H. auf dem Giebel, 
den sie als Ortsgottheit ansahen, die über 
das Feuer gebiete’’). Der schwarze 
H. jedoch ist vollends ein Tcufcisticr’®); 
daher trägt der Teufel eine H.enfcder am 
Hut’®), und im Zauber wird ein schwarzer 
H, den bösen Mächten geopfert ®“). Hexen 
benützen ihn gern als Reittier®^), wie 
schon im Altertum der H.-Reiter be¬ 
gegnet®*). Oft nehmen Gespenster, Un¬ 
holde oder verdammte Seelen die Ge- 


1331 


Hahn 


133* 


stalt eines schwarzen H.s an Vgl. 
auch H.enei, 

Frazer ta» 222: Grohroann 75: 
s. auch W e i n r e i c h Heilun^sw. 67 
•)Wuttke 118 § 156; Seligmann 2, 
220: Drechsler 2*225: Strackerjao 
2, 156 Nr. 386. »IWuttke 400$ 615. 

Conservateur 4. 163: L ü to 1 f Sogen 324. 
’i) Montanus Vclkil^U 175. ’*) Grimm 
Myih. 2, 558: 3, 192; Grohmaon 75; 
Panier Beift. i* 310 f.: ZfoVk. 8 (1902), 
183: ZfrwVk. 1914, 297: Jen Dings Houn- 
kreutcf 2, 39 ff.; Hocker VolksgUtubi 231. 
Weiteres l«i J. Sauer Symbaitk des Kxftktn* 
gtbdudes * 1924. 2 fVk. 7 (1Ö97), 129: E. H. 
M e y e r Germ. iV/yM. iio: Lalstoer NeM- 

6{. 148. 242 ff. E. Hahfi Hastslufs 
304!. Vgl. Mörikes IdylleD^ a/te TnrmJioAn. 
’*) ZfVk. 18. 352. Grimm Mylk. i, 500; 

558; 3 » « 92 ; Fraxcf 12. 222; E. H. 
Meyer Cerm. Myth. iio; Panzer Btitr. 
2. 314: 2, 46t; ZfdMyth. 3* 6t; ZfrwVk. 4 
(1907)* 29t: Strackerjan 2* 157 Nr. 386. 

Ekkehard cos. St. Gail. ed. Pertz 2, 
106: gallus. deus eius, ignipotens* s. Panzer 
Beitf. I« 310. W u 11 k e 118 § 156; K6 h * 
I e r Voigttand 387; S a r t 0 r I 2, 130: 
Frazer 12* 222; Drechsler 2. 226. 
’•) Wuttke Ji8$ 156: Panzer Deitt. i, 
316. *^) Grimm AfyMe/. 2. 844: Wuttke 
29 §4*9; Wolf Ssi/r. 2. 439; Grob mann 
74 und 201. •*) ZfVk. I 424; St rak- 

kerjan 2* 156 Nr. 386: Kuhn und 
Schwartz 68. Hoppln Handbook of 
Attie tedliguf. Vases r (1919), 306: W. W e b e r 
Agypt.-gfUck. Tenakoiten Nr. 97—100 (Harpo* 
krates). ”) ZfVk. i, 424; Wolf Beitr. 2, 439: 
J e c k 11 n Volkstümlickes ((9l6)« 300; 

SchOnwerth Obtrpialz 2, 422. 

7. In Pommern scheint die Verehrung 
des H.s auf vorchristliche Zeit zurück¬ 
zugehen: er war das heilige Tier des 
slavischen Swantewit, weshalb Bischof 
Otto von Bamberg die Gebeine des 
St. Veit in einen silbernen Arm fassen 
und darauf ein Bild eines H.s anbringen 
licß*^); der heilige Veit wird mit einem 
schwarzen H. abgcbildet und ihm 
wird auch ein H. dargebracht ^). Auch 
in Böhmen hat der H. eine besondere 
Bedeutung, wie schon bei den Thra¬ 
kern. Wenn St. Petrus mit einem H. 
dargestellt wird so erklärt sich das 
aus der neutestamcntlichen Erzählung 
von seiner Verleugnung Jesu. Auch sonst 
wird gelegentlich eine Heilige mit einem 
H. dargcstellt wie er auch manchmal 
auf Grabsteinen vorkommt®®). 

Wuttke 34, 38; Stemplinger 


Ah^gt. 4: 8. noch Wuttke xiS § 256: zgi 

1 426: Panzer OWlr. r, 317. «)Groh- 
mann 74; Usener Kl. Sehr. 4. 351 f. 
A. 57: Leger Myth. Slave (1901), 76 ff. 

Vgl. BayrHefte 6 {1919), 154. Abbildung 
bei A Q d r e e Votive 150. Vgl. dazu D 6 1 • 
ger /rAMvr 2 (1922). 423! 43 «>f- •*) 2 föVk. 8 
(1902). 183: Panzer Beür. t, 334. •) So 
In der Zeilenkapelle bei Emmendlngen eine 
Heilige mit einem krähenden H. auf einem 
Teller. •*) Hermann GrabsekrilUn, 2. Folge. 
68 . 

8. Gebäck erhält gelegentlich die 
Form eines H.s“), so vor allem beim 
holländischen Palmen ®*), aber auch am 
Nikolaustag®*). In TTiüringcn verrät der 
Name ».Hahnewackel“ für eine Festtags¬ 
speise an Weihnachten, daß einst ein H. 
damit zu tun hatte®*); auch Brauthähne 
aus Marzipan oder Zuckerwerk gab es in 
niederdeutschen Landen®^). 

ZföVk. ir (1905). Suppl. m, Tafel IX, 
Fig. 48: ..Gebildbrot“. «) ZfVk. u (1901), 

2 t6; Abbildung bei F e h r I e F«</r m. Volksbr. 
54 •*) ZfVk. 12 (1902)» 20P. ”) Höflcr 
Weihnacht 39 f. 67 f., s. auch OsUrgehdeke 48. 
**) Höfler Hockteit 49. übereinen Hahn- 
reiter aus Lebkuebentetg t. ZfVk. 12 (1902), 
86; Über eine Hahnenfeder auf dem Hochzeits- 
kuchen Höfler Hockeeii it. 

9. Da der Landmann die Hühner des 
Nutzens wegen hält, wenn auch wohl 
kaum von Anfang an, kennt er allerlei 
Bräuche oder Mittel, um diese Haustiere 
zu schützen und möglichst viel Eier zu 
erhalten. Waren doch Hühner und Eier 
die häufigsten Abgaben und Steuer¬ 
leistungen in älterer Zeit. Wenn der Brut¬ 
henne die Eier untergelegt werden, sagt 
dieBäuerin zu ihr: „Jetztgehen lauterWei- 
berindie Kirche und nur ein Mann*'®®). Da¬ 
mit ein H. bei den Hühnern bleibt, wird er 
dreimal um den Herdstein und dreimal 
um das Bein dessen, der ihn hält, getra¬ 
gen“) Soll es Hc. geben, so nimmt man 
in Mecklenburg das Neststroh aus dem 
Bett des Mannes“). Aus Gründonners¬ 
tagseiern entstehen Hähne oder Hühner, 
die jährlich die Farbe wechseln®®). Am 
Weihnachtsabend erhält der H. Knob¬ 
lauch®®). Wenn ein H. Menschenblut 
trinkt, wird er rasend *“) (s. auch Huhn). 

••) Meyer Baden 412 «t John West- 
bdkmsn 2t6; Abniiehes ZföVk. 3, 115. K n u • 
cbel 34 fi. Bartsch Mecklenburg 2. 
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259 f- •) W u 11 k e 73 I 85. ••) S a r 10 r i 
Sille 3, 32. üfqucll 3 (i^2). 4 ff- 

10. in V o 1 k s s a g e n ist der H. oft 
ein gespenstisches Tier, meist von schwar¬ 
zer oder auch roter Farbe ^®*); der Teufel 
erscheint selbst als H. ^®*), oder doch mit 
H.schwanz und einer h.schnabelartigcn 
Nase *®*). Aber auch die Perchten tragen 
eine H.eiifederauf dem Kopfe '®*). Mit der 

H. cnfeder, die der Teufel vom Hut 
nimmt, unterschreibt man den Pakt 
Sagen von gespenstischen Hähnen haften 
häufig an Ortsbezcichnungen wie Halin- 
berg, Hahnstein, Göcklin¬ 
gen, Hahnenloh u. dgl., um den 
Namen zu erklären 

Strackerjan 2, 156 Nr. 306; Boh¬ 
nenberger 8; John Etegebir^c 114; 
Wolf Beitr. 2. 344; Panzer Deiir. 

I, 156. 310. 358: Vernaleken Mythen 
377: Meier Schwaben t« 278; Kuhn u. 
Schwarte 468: Mayer ZfrwVk. 6, 
266 ff. >**) K U h n a u Sagen 2. 562. 590. 

Fehrlc SA Vk. 16 (1912), 69 »•) Nils- 
8 o n Gtieck. Feste 204. *••) Grobmann 

27. Z. B. Birlinger Volhstk. t, 116; 
Panzer Beitr. 1, 86 ff. 100. 131. 186. 311 f. 

11. F'ast sämtliche Züge, die der H. bei 
uns im Volksglauben hat, finden sich auch 
in der Antike wieder^). Nur er¬ 
scheint er hier viel mehr in Verbindung 
mit dem Totcnkult, besonders im alten 
Griechenland ^®®): auch freut man sich da 
mehr an der Kampfeslust der Hähne 
(s. Hahnenkampf). Vor allem aber war 
der H. in Iran ein heiliges Tier; nach der 
Zoroastcrlchrc ist der H. geschaffen zur 
Vertreibung der Dämonen; sein Krähen 
verscheucht sic, und so wird er zum 
Wächter und Streiter im Reich des guten 
Geistes ‘®®). Einen H. zu töten, galt als 
schwere Sünde ^'®); sein Name (aw. 
parO-daras, eigentlich „der vor¬ 
her erblickt“) bezeichnet ihn als Orakel- 
ticr und Wächter “^). Während wir baby¬ 
lonische Denkmäler für die Verehrung des 
H.s haben ^**), ist er in Griechenland erst 
in nachhomerischcr Zeit cingeführt (trotz 
V. Wilamowitz, Ilias und Homer 36; frühe¬ 
ster Beleg bei Theognis 863 f.). Wahr¬ 
scheinlich wurde erst mit der 
Ausbreitung des Perscr- 
r c i c h s der H. in der Antike bekannt; 
nach Italien kam er über Sizilien und 


Großgriechenland ***). Bereits in der 
Bronzezeit aber gelangte der H. und das 
Haushuhn nach Nordeuropa seine 
letzte Heimat ist Indien ^*®). So erklärt 
sich die Bedeutung des H.s im böhmischen 
(und tUrakischen) Volksbrauch und die 
von der antiken abweichende deutsche 
Auffassung von ihm; Von Südosten 
her, nicht von den Griechen und Rö¬ 
mern, ist der H. in Nordcuropa einge¬ 
führt worden. Wie die Namen zeigen, die 
der H. in den einzelnen Sprachen führt, 
machte vor allem das Krähen an dem 
Tier Eindruck; dann kam höchstens 
seine Streitlust und sein sexuelles Treiben 
(Hochzeits-H.) hinzu, um cs in den Ruf 
eines dämonischen Tiers zu bringen. Wenn 
man aber bedenkt, daß das wunderliche 
Tier auch sonst viele auffällige Züge be¬ 
sitzt (das bunte Gefieder, der rote ge¬ 
zackte Kamm, die Schnabellappen, die 
seltsame Gangart, der plötzlich auf- 
wallcnde Koller u. dgl.), so dürfte diese 
einseitige Betonung des H.cnschreis als 
Dämonenabwehr nur durch ira¬ 
nische Einflüsse zu erklären 
sein. Dieser Zug, der in der Zarathustra- 
religion besonders gut verständlich ist, 
fand immer wieder neue Bestätigung. 
Von den Iraniern aus dürfte 
also der H. und seine besondere religiöse 
Auffassung einerseits schon in der Bronze¬ 
zeit in Nordcuropa, viel später erst 
in Griechenland und Italien cingeführt 
worden sein, wie denn auch bei den 
Arabern nach persischem Vorbild der H. 
den Menschen rechtzeitig zum Gebot er¬ 
weckt *“). Daß der H. bei den Germanen 
einem bestimmten Gott (etwa Donar) 
geweiht gewesen sei, ist kaum beweisbar; 
in der nordischen Edda ist er nur der Ver¬ 
künder des großen Endstreits **^). Schon 
von dem christlichen Dichter Prudentius 
wird Christus mit einem H. ver¬ 
glichen; man spielt mit den Beinamen 
cristatus, cristcu s”®). Zuwei¬ 
len findet man im Norddeutschen den 
Schwan an Stelle des süddeutschen H.s 
gesetzt “®), was zu unserer Grundauf¬ 
fassung über die Einführung des H.s gut 
stimmt. 

Fehrle SAVk. 16 {i9«2). 65a.; 
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Keller Ant. Ti^rwH 2 (1913)* 131; B a c th- 
gen de vi ac si^nificalicne ga//z. Diss. Gt>t~ 
tingen 1887: Loren tz Progr. d. Gymnas. 
z. Wurzen 1904; Hopf Ttcrorakel 39. 160 f.; 
Stengel OpfergebrAticke 142 ff. 190 f.; 
W e i n r e i c h Heiliingswuitder 126 *; Feh r 1 e 
Keuschheit 55; W. S c h m i d t Geburtstag 134; 
Radermacher Beilr. 23 1 ; Bach* 
Ofen Grd6 Symbolik 144.2: Küster Schlange 
160: Reuterskaöld Speisesokramcute 

100 ff.; Wackernagel 8; ARw. 20. 

147: Aly Philol. 71 (1912), 473; Dölgcr 
Ukthvs 2 (1922) s. Index 6c6; GreOmann 
Ztschr. f. d. Alttest. Wissensch . Beiheft 41 
(1925). 88 ff.: Scheftelowitz Altpalast. 
Baurtuf^laufte z Index. Fehrle SAVk. 
16, 27 ff. W. Geiger Ostiran. Kultxtr 
365 ff.; Cubernatis Tiefe 557 f*.; 
C 1 e m e n Pers, Pelig. 87 f. 161; Sebefte- 
I o w i t z Huhnopfer 51 ff.; Der s. AUpers. 
iietigion u. d. Judentum (1920)« 86 $ 31. 

§4iyast 10, 8; Ähnliches bei Griechen und 
Kelten Fehrle SAVk. a. a. O. 73. *“)Bar* 
t h o 1 o m a e Air. Wb. 859. **•) Schräder 
Reallex.* t. 429. *>•) Schräder a. a. O. r. 430, 
vor allem V. Hehn KuHurpfl. u. Haustiere • 
326 ff. Jeitteles Zoolog. Garten 14« 
36 . 130; Sethe Mitteil. z. Geseb. d. Med. 18. 
97; H a h n a. a. O.; Hahn bei £ be r t 
KcoUex. 5. 401. Ob der Vogel auf den Khwed. 
Fclscnzcichnungen ein H. ist, s Arch. f. Anthro* 
pol. NF. ig (1023), 168 ff., bleiht unsicher. 
***) Schräder Reallex.* t, 430; Hahn 
a. a, O.; E. Hahn Haustiere 292 ff.; ders. 
bei H o o p $ Reallex^ 2, 368 und bei E b e r t 
Realtex. 5, 402 f. ***) Scheftelowitz 
Huhnopfer 51; Pers. Reh'g. 86. Der 

Hahn Gullinkambi kräht bei den 
Äsen, ein ..rußfarbener*' (s t r a u ^ r) aber 
bei der Hcl, Vol. 43. Auf Mimamei^r sitzt 
nach Svipd. 24*(Edda* ed. Necke! S. 305) ein 
goUlgianzcndcr H. Vibofnir. Üoer den 
Mcrcurius Hanno vgl. Much ZfdA 
33 (1892). 207 f., Anz. 284; Siebs ZfdPh. 24 
(1891), 241—157; ZIVK. NF. i (1932). 49ff. 
"•) De Cubernatis Tiere 555; Prü¬ 
de n t. hymu. ad galli cantum 1. 37 ff.; s. auch 
A. S c h m j d Christi. SvntboU* (1909), 94 
Nr 163 f. ”•) ZfVk. 12 (1902). 86 f. 

12. Seit vorhistorischer Zeit sah man 
im H. also bei den Deutschen den Tag- 
künder, der mit seinem eigenartigen Ruf 
die Dämonen der Nacht verscheucht, eine 
Vorstellung, die in letzter Linie iranisch 
war. Er ist die älteste Bauernuhr, die 
am Morgen weckt (s. H.enkrähcn). Als 
Wächter muß er auf dem Turm oder 
Giebel stehen. Wenn er am Tage viel 
kräht, werden auch da Dämonen Ge¬ 
fahr drohen; da gerade vom Wetter für 
den Land mann viel abhängt, so wird der 


H. insbesondere zum Wetterpropheten. 
H. und Henne werden auf den allgemei* 
nen Gegensatz männlich:weiblich be¬ 
zogen der H. ist ein Träger besonders 
starker männlicher Kraft. Die rote Farbe 
des Kamms ist unheilabwehrend; so 
wurde der H.cnkamm wie auch H.cnblut 
zum ZaubermitteL Der weiße H. bringt 
Glück, der schwarze wird wegen der Farbe 
zum Teufcisticr, während man die rote 
Farbe auf das Feuer deutet. Als zauber- 
kräftiges Tier, das auch das männliche 
Prinzip verkörpert und alles Übel ab¬ 
wehrt, wird der H. geopfert, damit alle 
Veranstalter des Opfers an dieser magi¬ 
schen Segcnsfülle Anteil bekommen. So 
entstehen die H.Opfer und das H.schlagen. 
Die Geschichte vom Hähnekrähen bei der 
Verleugnung des Petrus zeigte in christ¬ 
licher Darstellung den H. wieder als 
Warner vor teuflischem Tun; so kommt 
er aufs Kreuz, und man deutet seine 
Wachsamkeit in christlichen Allegorien. 
Immer neue Beobachtungen bestätigten 
dem Volksglauben also die unheilabweh- 
rende Kraft des H.s, und das eben ist es, 
was diese Vorstellungen so lebenskräftig 
erhielt **') (s. auch Huhn). 

'**) S. noch Schönwerth OberpfaU t, 
347 Nr. 4 und die Orakel { l. Vgl. dazu 
noch Fehrle SAVk. t6 (1912), 63 ff. und 
E. Hahn inEberts Reatiex. 5, 401. Ober 
den H. in Verbind ung mit dem Hund s. Grimm 
RA. 2 *, 126. Auch vgl, Theol.-prakt. Quartal- 
sehr. 45 (1892), 327; Brinkmann Dü 
Metaphern I (1878), 523 ff.; Kück Lüneb. 
Museumsblätter 3 (190S), 79-^S. Die Schwe¬ 
den kennen das Wort: för tuppar röäa springe 
de doda „vor dem roten H. springen die Toten 
fort“. CüQtert. 

Hahncnbalken» Es gibt eine Reihe von 
Sagen von einem Zauberer, der einen 
Hahn vor der Volksmenge einen Balken 
oder Klotz nach sich ziehen läßt ; aber 
ein weibliches Wesen, eine Hexe, die eine 
Ringelnatter im Korb hat, oder meist 
ein Mädchen, das ein vierblättriges Klee¬ 
blatt *) in der Hand hält, sieht, daß der 
Balken in Wahrheit nur ein Strohhalm 
ist. Die Geschichte wird auch in Frank¬ 
reich erzählt 

Offenbar denkt man hier an einen 
Schadenzauber für eine Volksmenge; 
denn wenn ein Hahn einen Strohh^m 


nach sich zieht, bedeutet das einen 
Todesfall (s. Hahn § l) *). 

H. nennt man gelegentlich auch die 
Querhölzer, welche oben die Dachsparren 
verbinden ^). Denn der H. ist ein Giebel¬ 
schmuck (s. Hahn § 6). 

>)Bolte-Ponvka 3, 2o:ff.; Kflb* 
n a u Sagen 3. 207 ^nd 230 f.; M e i c b e 
Sagen 513. 549; Schell Berg. Sagen 471 
Nr. t8; LU toi f 52^^239; Niderbcr- 
ger Unterwalden 1.66; Strackerjan t, 
334; Müller Siebenbürgen 24 iS.: Amers¬ 
bach Grimmelshausen 2, 42. L Ü t o 1 f 
Segr» 353; Ranke Volkssagen 2g; Scham¬ 
bach u. Müller 171. 339: Schön¬ 
werth OberpfaU 1,42t; Grobmann 92: 
F i e n t Prdtiigau * 248. *) S6billot Fo/A* 
Lore 3. 242; S^wVk. 1. tx f.; SAV'k. 23, 28 f. 
*] Daß ein Hahn beim Schatzgraben einen 
IWken schleppt, wird in einer Sage erzählt, 
s. Kuhn Märk. Sagen 6y Strackerjan 
2. 158 b. Güntert. 

Hahnenei. Ein Hahn meist von schwar¬ 
zer, aber auch roteY Farbe legt, wenn 
er sieben *) oder neun ^), zehn *) Jahre 
alt wird, ein Ei. Wird es im Mist aus¬ 
gebrütet, so entsteht daraus eine Schlange 
oder meist ein Basilisk (s. 1 , 935 )*). Das 
Ei muß über das Dach geworfen wer¬ 
den, sonst schlägt der Blitz ein *). Es 
scheint, daß die H.er des Volksglaubens 
die Eier der Ringelnatter sind ^). Auch im 
Fluch kommt das H. vor*), wie auch in 
der Dichtung dieser Volksglaube ver¬ 
wandt wird*). Er beruht auf der Vorstel¬ 
lung vom dämonischen schwarzen Hahn 
(s. Hahn § 6] und dem Naturwidrigen, 
also Teuflischen der angeblichen Tat¬ 
sache; die Sieben und Neun sind die be¬ 
kannten Zahlen, die für solchen Aber- 
gla uben stets zur Verfügung stehen **). 

«) W u 11 k e 32 i 58. *) ZfdMytb. 2 (1834), 
421: ZfVk. 23 (1913!, X49; Drechsler 2, 
Zgi ZfrwVk. X2, toa; S c 1 i g m a o o 1. 143 ff.; 
Heyl Tirol 790 Nr. J95. •) Weinbold 
Neumohlis. *) Wuttke 52 $58; Selig¬ 
mann 1. 143 f. *) Grimm Myth. 3. 192; 
Ficnt Prdtiigau • 237£f.; Estermaoo 
Bickenbach Drechsler 2.89: Grob* 
mann 73; Wolf Beitr. 2, 230; Gräber 
Kärnten 6S.yt: Leoprechting Lechrain 
76. *} Panzer Beifr. i. 361. Ahnllcb Spieß 
Frank.-Henneberg 252. ’) Stehli Die sog. 
Hakneneier, Kosmos x6 (1919), 299. *) Grä¬ 
ber Kärnten 242. 247 ff. 252. *) Zum Schatz¬ 
graben s. Baumgarten A. ä. Heimat 2. 
133. Humperdiocks „Königskinder“, Dichtung 


von Rosmer. 1. Akt. Klavierauszug S. 78, 
Leipzig 19X0. Im Jahre X474 wurde ein Hahn 
in Basel verbrannt, weil er ein £i gelegt haben 
soUte. 8. ZfrwVk. 2 (2904). 68. ■'') Ein sieben¬ 
jähriger Hahn bewirkt auch sonst Wunder. 
Mein Heimatiand 3. 43. Güntert. 

HahnenfuB (Butter-, Schmalzblume; 
Ranunculus acer u, verw. Arten). 

1. Botanisches. Pflanze mit hand- 
förmig geteilten Blättern. Oie gelben 
Blüten besitzen je fünf Kelch- und Kron- 
blätter sowie zahlreiche Staubgefäße und 
Stempel. Der scharfe H. ist eine häufige 
Wiescnpflanze ^). 

M a r z e 11 Kräuterhuch 264 f. 

2. Wegen der gelben Blütenfarbe glaubt 
man hie und da, daß der H. (,,Butter¬ 
blume**) als Viehfutter fette Milch bzw. 
Butter gibt *). In Wirklichkeit ver¬ 
schmäht jedoch das Milchvieh auf der 
Weide den H., grün verfüttert ruft er 
Entzündungen und Blutharnen hervor. 
Wenn man gute Butter haben will, muß 
man die ersten (vgl. Frühlingsblumen 
3, 160) H.blüten, die man im Jahr sicht, 
essen (Schweden) *). Wenn man eine H.- 
blüte so auf die Hand eines anderen hält, 
daß ihr Schatten auf die Haut fällt, so kann 
man sehen, wieviel Butterder Betreffende 
gegessen hat*). Wenn man eine ,,Butter¬ 
blume** unter das Kinn hält und es schim¬ 
mert gelb, so ist es ein Zeichen dafür, daß 
man gern Butter ißt oder daß man reich 
wird (Heidelberg] *). Vgl. auch Löwen¬ 
zahn. 

*) ZföVk. II, 190; vgl. ZfVk, I. 289. •) Rol¬ 
land Flore pop. t. 48. *) Muller-Fr&u- 
r e u t b Wb. d. obersdehs. u. ersgeb. Mdan i 
(1911), 177. *) Alemannia 33 (1905). 303 

3- An jedem Haus, an dem die Fron¬ 
leichnamsprozession vorbeizieht, werden 
Kränzchen vom H. vor ein Fenster ge¬ 
hängt, gleichsam um den ,, Wettersegen" 
zu empfangen *}. Auch am Himmelfahrts¬ 
tag (Auffahrtstag), dem Wettertag, wer¬ 
den Kränzchen aus H.blumen getragen 

*) Sebweizid. 7. 436; auch in Bayern als 
Schmuck bei der Fronleichnamsprozession: 
M a r 2 e 11 Bayer. Volhsbot. 35. Schweizld. 
5, 91: Ulrich Volksbotanik 36. 

4. Die rotbraunen Flecken, die man auf 
den Blättern mancher H.arten (2. B. R. 
repens) sehen kann, rühren daher, weil 
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unserer Lieben Frau (Menstruations-) 
Blut (vgl. Teufelskralle) ®) oder das Blut 
Christi, als er am Kreuze hing, darauf 
fiel®); die Pflanze heißt daher „Jung¬ 
frauenmantel" bzw. „Christi Bluts¬ 
tropfen". Vgl, Knabenkraut, Knöterich, 

*) Baumgartec dtt Heimai 1862, 
140. *] Heimatgaue 3 (1922), 36. 

5. In der Sympathiemedizin 
bindet man die Wurzeln des scharfen H.es 
gegen Zahnweh auf den kleinen Finger ^®). 
Erfrorene Hände badet man in einer 
warmen Brühe, worin H. gesotten 
wurde Ob diese Verwendung darauf 
beruht, daß der H. zu den Frühlings¬ 
blumen gehört (vgl. Erdbeere)? Der 
kriechende H. soll für die „Goldader" 
(goldgelbe BlüteI) helfen^*). Gegen das 
viertägige Fieber bindet man dem Kran¬ 
ken vor Eintritt des Fiebers etwas vom 
H.kraute auf beide Pulse der Hände, wo 
es 24 Stunden liegen bleiben und dann 
verbrannt werden muß. Dies muß man 
dreimal (jedesmal, wenn das Fieber wie¬ 
derkommen will) wiederholen ^®). Der 
Alpen-H. (R. alpestris) schützt die Gems¬ 
jäger vor Schwindel 

Vgl. Gemswurz. 

MoböhrsExc. 20. 134; Urban in Prag. 
Med. Wochenschr. 27 (190a). Mnböhm- 
Exc. 20, 134. '•) Mar zell Bayer, /o/Är- 
boianik 135. '*) Hovorka n. Kronield 
2, 323. •«) ZfdMytb. 4, 175. MarieU. 

Hahnenkampf. Während bei Griechen 
und Indern der H. ein sehr beliebter 
Sport war ^), ist er bei uns nur sehr selten. 
In der Schule kommen H.c vor; so ist 

2. B. aus der Eifel (Kyllburg) ein H. der 
Schüler am Sebastianstag zu belegen*). 
Eine Sage weiß vom H., den Karls d. Gr. 
Söhne wegen der Thronfolge ausgefochten 
hätten *). In Schottland und England 
war früher der H. an Fastnacht beliebt ^). 
H. ist der Name eines bekannten Kinder¬ 
spiels, in dem zwei Jungen, auf einem 
Bein hüpfend, mit gekreuzten Armen 
aufeinander losstoßen. Schon in der 
Antike kennt man den H. der Knaben ®). 

*) Pa Q 1 y - Wieso wa 7, 2, szToff.; 
S i 111 Gebärden 114: Knortz Vö^ei 281; 
Keller Ant. Tierwelt 2 |i 9 * 3 )* ^ 3 ^; 

2« ni 3, 39. *) S a r t o r i Süte 3, 82 » 
Schmitz Eifel i, ix; vgl. noch MschlesVk. 
21 (1919), X04. Hahn bet Hoops RealUx. 
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z. 5Ü9. •) Grimm Sa^en 317, 438; Wolf 
Betlf. 2. 440; Drechsler 2,90; Rei¬ 
ser AUgdu 1,440. *) S a r to r i SUte 3, 115; 
*) E i t r e m Beitr. 3, 39. GOotert. 

Hahnenkrähen, 

2. Der so bezeichnende Hahnenschrei 
diente in alter Zeit als eine Art Nacht- 
u h r, an der man sich orientierte; sein 
morgendlicher Weckruf kündete das Ende 
der dämonenerfüllten Nacht ^). Daher 
wird in vielen Sprachen der Hahn als 
„Sänger, Schreier" bezeichnet*). Vor 
dem ersten H. soll man nicht ausgehen *), 
Zahlreich sind die Sagen, wo durch das 
H. eine teuflische Arbeit *), z. B. der Bau 
eines Dammes oder Hauses *}, unter¬ 
brochen und unschädlich gemacht wird. 
Alle Unholde der Nacht, der Teufel, Ge¬ 
spenster und Hexen fliehen vor dem 
ersten H., das den lichten Morgen kün¬ 
det (vgl. Shakespeare, Hamlet I, l)*). So 
wird der Hahn wegen dieser besonderen 
Auffassung seines Krähens zum unheil¬ 
abwehrenden, segenbringenden Tier (s. 
Hahn § K l). Wenn „kein Hahn mehr nach 
jemand krähen" kann, dann ist jede 
Hilfe aussichtslos*). 

Hehn Havstüre 304 f.: Schräder 
Tn^germanen 73 und Reailex. * l. 431: L. von 
Schröder .4 ??g. 2. 367 ff.; Scbeftelo- 
w 11 z Huhnop/er 51 ff.; F e b r 1 e SAMc. 16 
(19x2), 63 ff. Auch das Znoebmen des Lichts 
im neuen Jahr bemaü man nach Hahnen¬ 
schreien. s. S t r a c k e r ] a n 2. 156: ZfVk. 9 
(1S99], 229. Vgl. auch Hahnentritt. 
’) Belege bei Sc h ra der keaiUx.^t, 430 f. 

Grimm Myih. 3. 408ff.; Panzer 
Beitr. 2. 310; S a u p e Indie^tlus 23 (schon bei 
Burchard v. Worms). *) ZföVk. 8 (1902). iSo; 
Grimm Mytk. 2. 949; Vernaleken 
Mythen 369; K Q h n a u Sagen 1. 37: 2. 630. 
699; ZfVk. 3 (1893). 383: 10 (1900), 325; 
Strackerjan 1. 303; Bechstein 
Thür. Sagenbuch x. 42; 2. 146. 249: W u 11 k e 
1x8$ 156. *) Meyer Germ. Mytk, xiof. 153; 
G r a b i o 8 k i Sagen 10; Laistoer Ne* 
beUagen 242 ii.; Panzer Bsiir. j, xoo; 
K ü b o a u Sagen 2. 633; Knoop Hinter* 
pommetn 75 ff. 123. *} Wuttke 158 § 213: 
484 $ 772: Strackerjan 2. 136 Nr. 3S6; 
ZfVk. 7 (1897), 193: 24 (19M). Verna- 
I e k e n M\ihen 79 ff. 369; M n i c h e Sagen 
391 Nr. 513; ZfdMytb. i. 300; Panzer 
Deiir, t, 146; KQhnau Sagen 2, 71X ff.; 
Bartsch Mecklenburg i. 284; L Oh¬ 
me y e r Saarbrücken 25 f. Mit dem Hahnen¬ 
schrei endet auch das Tonstück „Danse 
macabre** von Saint-Saens. ’) Grimm BA. 
X, X08; Panzer Beitr. 1, 3IX. 
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2. Nach der Art des H.s glaubte man 
das Wetter vorherbestimmen zu 
können, denn der Hahn ist ein Wetter¬ 
prophet. Kräht der Hahn viel und leb¬ 
haft, dann gibt’s Regen *), insbesondere 
wenn cs abends geschieht*) oder vor 
Mitternacht **). In Mecklenburg und 
Dithmarschen sagt man: ,,Dc Hahn kreit 
up*n Staul, Morgen regent’n Paul" **). 
Schön Wetter gibt's, wenn er auf dem 
Zaun von oben kräht **). Fliegt er beim 
Krähen hoch, so gibt es aber Regen **). 
H. im Winter vor 9 Uhr abends deutet 
auf F>ost am Silvesterabend zwischen 
9 und IO Uhr auf einen strengen Januar**). 
Soviel Hahnenschreie man in der Weih¬ 


nachtsnacht hört, so teuer wird im fol¬ 
genden Jahr das Korn **). Auffälliges 
Krähen bedeutet schlechtes Wetter, also 
Unheil für den Landmann; es wird von 
manchem erzählt, der in seiner Wut den 
Wetterpropheten getötet hat **). Auch 
das schlechte Wetter ist das Werk einer 
bösen Macht, vor welcher der Hahn 
warnt, dadurch aber auch ihre Anwesen 
heit verkündet. Nur wenn er oben steht 
also gleichsam als siegreicher Streiter 
gibt cs gutes Wetter. Will man lang 
gutes Wetter haben, so muß man eine 
roten Hahn einmauern “). 

*) Drechsler 2, 149; Urquell NF. t (1897I 
46; F o g e l Pennsylv. 224; Müller leer 
gebirge 13; A Q d r e e Üraunschu'Ctg 410 
Bartsch Mecklenburg 2, 209 f.; S c b r a 
m e k Böknxerwald 230. ’) ZfVk. 24 (1914] 
Ooi Manz Sergewi it8; Reiterer Emnx 
talerisch 57. SAVa. 2. 222; ZfnvVk. 1914 
264; MschlesVk. 11 (1904), 109 ff.; Hoff 
mann-Krayer 72: Drechsler 2 
199: das Gegenteil (schönes Wetter] im Erz 
gebirge, s. John Ettgebirge 234. 250 

Bartsch Mecklenburg 2, 208; ZfVk 
24 (19x4)« öo; Urquell 2 (1891), 113. '*) ZföVk 
8 (1902}, 179: Di rl Inger Aue Schwaben 
T« 402; Rogasener Faxn.-BJ. x (1897). 40. 
Bartsch Mecklenburg 2. 209; j o h n Erzge^ 
birgt 214. **) Wuttk e 203 § 276; Stracker- 
j a n j, 24. Jobn Ertg^irge 2^4. 
Drechsler 1, 42; Panzer Betlr. 1, 31Ö; 
Grimm Mylh. 3. 449 Nr. 468: 73 Nr. 1085; 
£. H. M e y e r Germ. Mythot. x 11. M a a c k 
Lübeck 23. ••) ZfdMytb. 2 (1854), 327. 

3. Aber auch sonst zeigt das Krähen des 
Hahns fast nur Unheil an. Kräht der 
Hahn nachmittags, so wird es Krieg 
geben **}, tut er es um Mitternacht, dann 


geschieht im Hause eine Untat®); auch 
ungewöhnlich frühes Krähen bedeutet 
nichts Gutes**). Ruft der Hahn in ein 
Haus hinein, so verkündet er damit einen 
Todesfall **), jedoch auch manchmal eine 
Hochzeit**); H. hinter dem Backofen 
weist ebenfalls auf das Sterben eines 
Hausbewohners hin**); ebenso wenn cs 
dreimal auf der Hausschwelle geschieht**). 
Häufig sagt der Hahn auch Feuer voraus, 
so wenn er mitten im Hof kräht und drei¬ 
mal mit den Flügeln schlägt**); folgt dem 
Hahnenschrei noch unmittelbar Hunde¬ 
gebell, dann briclit ein Schadenfeuer 
aus **). Ruft der Hahn vor dem Fenster 
oder sieht er zum Fenster herein, dann 
kommt Besuch**). Das H. macht einen 
Stein hüpfen **). Krähen am Hochzeitstag 
die Hähne bei Aufgang der Sonne, dann 
wird die Ehe mit Kindern gesegnet®). 
Dies ist durch die Auffassung des Hahns 
als eines sehr gcschlechtstüchtigen Tieres 
zu verstehen (s. Hahn § X2). 

*•) Urquell 4 (1893). 88. *) G r o h m a n n 
73. Drechsler 2. 90; so auch bei den 
Römern, %. P e t r o n. Sat. 74. *<) Drechs- 
I e r a. a. O. “) Wuttke 202 1 276; Strak- 
kerjan t. 24. **) G r Q n e r Egerland 62. 
•*) Schulenburg Wenä. ydkslum X52. 
**) Grohmann 229; Wuttke 203 $ 276. 

John Erzgebirge 232; z. auch Panzer 
Beitr. 1« 3x4: Liebrecht Zur Volkik. 329 
(Norwegexx). ») Wuttke 202 f 276. — Über 
ähnlichen auüerdeutschen Glauben vgl. z. B. 
Hovorka-Kronfeld x. 194: ZA'k. 2, 
(t692]. x8o f.; Wolf Beitr. 2. 440. *”) Strak- 
kerjan 2, 156 Nr. 386. *•) Zfd.Myth. 2 

{»854), 377. 

4. Man sucht im Volk auch das H. als 
eine stammelnde Menschen¬ 
sprache zu deuten, wie in dem be¬ 
kannten Vers: ,,Kikeriki, es ist noch zu 
früh" **). Ganze Ticrgcsprächc setzt die 
Volksphantasie zusammen **). Auch mit 
der Glocke wird das H. zusammen¬ 
gebracht ®). 

5 ») ZfVk. IO (X900). 221 f.; 13 (1903). 91 f.; 
Bartsch Mecklenburg 2, 160. ZfVk. xo, 
222; 13. 92; Drechsler 1. 38: Wos- 
81 d I o Mecklenburg 2 (1899). 58 ff. § 328 ff.; 
Urquell 5 (1894), 54. Im Kinderreim ist der 
Hahn der Kikeriki oder Hawersporn, Strak- 
k e r j a Q 2, 157 Nr. 386. «) ZfVk. 7, 367. 

5. Wo ein Hahn kräht, sind böse Mächte 
nahe; so kann man auch aus der Tiefe 


k 



1343 


Hahnenschlagen -- Hahnenstein 


HahnenUern—ilahoentritt, -schritt 


1346 


der Erde einen Hahn dumpf krähen 
hören. Dies wird namentlich in den Sagen 
von versunkenen Schlössern oder Dörfern 
berichtet ^). Auch nach der Edda kräht 
im Reich der Hel ein Hahn ^). 

•*) Panzer tieitr. i, 38. 62 f. 66. 72. 77. 
105.162. idd: 2.60; ZfVk. 7 (1897]. tao. X29 i .; 
Pollinger Landshut 205; L ü t o 1 f 
353; Reiser AUgdu 1. 24411.: Schön« 
w e r t h Oberpfali 2, 387 ; E i s e l Voigtland 
146. >*) Vgl. 43. 

6. Menschen, die wie Wallenstcin *•) 
das Krähen des Hahns nicht ertragen 
können, stehen im Verdacht, mit dem 
Teufel im Bunde zu stehen. Auch der 
Löwe soll nach antikem und mittel¬ 
alterlichem Volksglauben das K. und den 
Anblick des Hahns nicht aushaltcn 
können 

Schiller WalUnsteins Lager. Auftritt 
9. Lucr. 4. 712 ff.; M e g e n be r g 
d. Kaiuf 159; Seligmann 2, 123!. 

GUntert. 

Hahnenschlagen« Das H. war nament¬ 
lich in Böhmen, aber auch sonst eine 
beliebte Volksbelustigung, die an Kirch¬ 
weih 1 ), Fastnacht *), zu Pfingsten ®), zu 
Johanni oder Michaeli *) und an Hoch¬ 
zeiten •) von den Burschen und Mädchen’) 
betrieben wurde. Ursprünglich war es ein 
Brauch beim Erntefest, an dem der in der 
letzten Garbe weilende „Korndämon*' 
mit einem Hahn gleichgcsetzt und ge¬ 
tötet wurde (s. Hahn § 4). Ein Hahn wird 
unter einen Topf oder Korb gesetzt oder 
an einen Pfahl oder Baum gebunden; 
dann wird von den Anwesenden mit ver¬ 
bundenen Augen mit Stöcken, Dresch¬ 
flegeln u. dgl. nach ihm geschlagen, bis er 
tot ist. Der Sieger ist ,,Hahnenkönig*'. 
Manchmal wird auch das Spiel zu Pferde 
getrieben ®), das sogenannte Hahnen¬ 
reiten. 

Wir haben in dieser Volksbelustigung 
die Weiterbildung eines alten Hahn¬ 
opfers, das an Festtagen dai^ebracht 
wurde. In den Schützenfesten des MA.s 
schoß man gern nach einem hölzernen 
Hahn^); das hängt mit dem H. zusam¬ 
men. Auch der hölzerne Hahn, der neben 
dem Karussell gelegentlich aufgestellt 
wurde, und an dem ein Ring zum Hcraus- 
reißen hing, ist aus der Sitte des H.s ver¬ 
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ständlich ^). Neben dem H. kommt auch 
das Ganshaucn vor **). 

Pfannenschmid EmUlfsU 402f.: 
Jungbauer Bibliogr. 176; Sartor 1 3, 
253 Kr. 1206 ff.; Meyer iiaic« 237; John 
WestbiikmsH 94. 189. 215; Laube TtpliU 
41 f ; K 0 f t h Jülich 88. *] ZfdMyth. 2 

(1834). 328; Kuhn M. Schwarte 37t. 
510; Kuhn West/aUn 2. 127: Verna- 
1 e k e n Mythen 304 f.; Strackerjan 2. 
37. 156; Meyer Baden to$: Wuttke 84 
J 98; 291 § 426: Drechsler 1. 57f.: 
Schulenburg 236: ZfrwVk. 1(1907)420; 
ZföVk. 8 (1902). 17 ®' *) ZfV'k- 7 (»^ 7 ). 93 : 
Sartori 3.203.222 Kuhn u.Schwartz 
385. 513. *) ZfdMythoL 2 (1854). 328; Kuhn 
und Schwarte 392: Sartori 3. 234. 
*) Wolf Bettr. 2, 391; Bronner Siil u. Art 
226. Pfannenschmid ErnUfesU 403; 
S cbön wer tb 06 rr/>/a/r X. 112. *) Drechs¬ 
ler 1, i6x; Sartori 3, 2x2. * Aus der 
reichen Literatur vor allem D a c h I e r ZföVk. 
24, 108 L; dann z. B. noch Wuttke 291 
{ 426: Schulenburg Wend^ Volkstum 
145 f.; Meier Schwaben 2. 442; A n d r e e 
Draunschweig 354; Hess. Heimat 1 (1929). 33 
Drechsler 2, 72; Kolbe Hessen 681 
x8i: Hartmann IVest/aUn 25!.; Ro 
se g g e r Steiermark 332 ff.; R e b m Volks 
feste 24. 38; KQck u. Sobnrey 240!. 
MscblesVk. 4 (2897). 53!.; Spieß Frdnk. 
Henneberg 244 ff.: Jahn Opfergebr. 34a f. 
Sartori 3. 113; Schmitz Eifel i, xi. 
*) Vgl. fraoz. papegai «.Vogel, nach dem 
zur Scheibe geschossen w'ird". Pfannen- 
sebmid Erntefeste 390; Drechsler 2. 
73. Maack Lübeck Montanus 

Volksfeste 175; SchwVk. 1921, 23. 

Güntert. 

Hahnenstein, Alcktorius. Griechisch 

von ÄXixicup = Hahn; 
lat. alectoria (gemma); mhd. allectori, 
allectorje, nhd. H., auch Kapaunenstein. 

Der H. entsteht nach altem Volksglau¬ 
ben im Magen oder in der Leber ver¬ 
schnittener Hähne nach drei oder vier 
Jahren und wächst in weiteren sieben, 
neun (oder zehn) Jahren zu der Größe 
einer Bohne an. Er ist steinhart, kristall- 
artig, bräunlich oder mit blutroten Adern 
durchzogen. Seine Entwicklung wurde 
dadurch erklärt, daß „der verhaltene 
Samen infolge der natürlichen Wärme 
gerinnt und versteinert" *). In Wirklich¬ 
keit mögen wohl Kiescistcinchcn, wie 
man sic oft im Magen des Federviehs 
findet, den Aberglauben veranlaßt haben. 
Soll der H. seine Kraft voll entwickeln, so 
muß man ihn im Munde tragen; dann 
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^ wirkt er durstlöschend, stellt die ver¬ 
brauchten Kräfte wieder her, sammelt 
neue, macht beredt und bei den Men¬ 
schen angenehm -). Seine Haupttugend 
aber ist, daß er den Menschen, der ihn 
bei sich trägt, streitbar und unüberwind¬ 
lich macht. Er ist <laher ein Siegstein 
(s. d.)»). 

Auch im Kopfe des Halmes soll sich ein 
Stein befinden. Der ,,weiße Stein im 
Hahnenkopf" kommt in einem Aargaucr 
' Kindcrrätsel vor und hängt mit dem aus 
Albertus Magnus Egyptischen Geheim¬ 
nissen stammenden Aberglauben zu¬ 
sammen, daß sich im Kopfe eines drei- 
' jährigen Hahnes, der in einem Ameisen- 
l häufen lag, am neunten Tage ein weißer 
Stein findet, der seinen Träger unwider- 
* stehlich in Liebe und Licbesbegehren 
macht ^). In einer alten schlesischen 
Vorschrift, zu bewirken, daß ,,man 
einem die Liebe nicht versagen kann", 
wird der weiße Stein im Haupte des 
Hahnes ebenfalls gewonnen, ,,wcnn man 
diesen nach bestimmten Regeln in einem 
Ameisenhaufen zerfressen läßt. Wenn du 
denscibigen Stein hast, so kann dir nie¬ 
mand nichts versagen"^). Dies erinnert 
an den Edelstein im Kopfe des Alcktryo, 
von welchem Brentano in seinem Mär¬ 
chen von Gockel und Hinkel erzählt, daß, 
wenn man ihn dreht und dabei eine 
Zauberformel spricht, er ,,jeden Wunsch 
sofort erfüllt". 

[ *) Plin. thh. 37 J 144; ZfdA. 18 (2875), 

429!.: Schade 1321 s. V. allectori; Vol- 
mar 34 2 ff.: Loniccröo u. Berg« 
mann 118 (Kapaunenstein); Z e d 1 e r 3, 
692; G e 8 n c r d.f.l. 20 u. 103 (Abbild. 
to6). *) M c g e n b e r g Buch der Natur 

374; W i t z s c h e l Thüringen 2. 273 

Nr. 73; Bartsch Mecklenburg 2. 348 

Nr. 2633. *) Grimm Myth. 2,1020 « M a r - 
bod c. 3: Staricius Heldenschalz (t 796}. 
130; Schade a. a. O. ; Bartsch a. a.O.; 
Schwenckfeld Catalogus 2, 277; R o c h - 
li o 1 2 Saturmythen 201; Bert hold Un~ 
terxoundbarheit 57. *) R o c b b 0 l z Kinder- 
Hed 233; Sagen 1.202: Jahn Hexenwesen 177 
Nr. 622- Drechsler 2, 230 Nr. 257. 

Olbrich. 

Hahnensfem s. Sterne. 

Hahnentanz. Ein Volkstanz, bei dem 
ein Hahn als Preis ausgesetzt und auf 

B ichtol d*S tSabli. Aber9Ui)l>e llL 


zweifache Weise „ausgetanzt" wurde: 
An einer Stange muß immer ein Strauß 
von den tanzenden Paaren weitergegeben 
werden; in einiger Entfernung wurde nun 
ein Schuß abgegeben; das Paar, das ge¬ 
rade den Strauß hat, ist Sieger ^). Häu¬ 
figer aber ist folgender Tanz: Auf einer 
Stange sitzt ein Hahn in einem Käfig, 
auf einem lose befestigten Scitenbrett 
steht in ziemlicher Höhe ein Glas Wasser. 
Beim Hcrumtanzen sucht das Mädchen 
seinen Tänzer so hoch zu lieben, daß er 
mit dem Kopf das Glas umstößt; aber der 
Tanz darf dabei nicht unterbrochen 
werden *). Wegen allerlei Ausschreitungen 
wurde der H., den schon Fischart im 
,,Gargantua" erwähnt, öfters von der 
Obrigkeit verboten ®). Statt eines Hahns 
wurden dann auch andere Preise, ein 
Tuch, eine Mütze oder ,,Kcrwckuchen‘' 
ausgesetzt*). Eine Abbildung eines Hah¬ 
nentanzes in der Baar findet man bei 
Fchric, Deutsche Feste und Volksbräuchc 
78, Abb. 21. Natürlich hängt dieser Tanz 
aufs engste mit dem ,,Erntchahn" (s. 
Hahn §4) und dem Hahncnsclilagen (s. d.) 
zusammen. 

‘) Reiser .illgdtt 2, 3O3 f.; Birlioger 
Volkstu, 2SO f. *) 1 < c i 8 c r Allgdu 2, 362; 
Meier Schwabeu 2. 443 ; B i r 1 a n g e r 
Schwaben 21 ^fi.; Zf\*k. 3 (1895}, 12; Meyer 
Baden 189. 237: Jlöfler HocUeeii 12; 
Reinsberg J'estl. Jahr 247f.; Jahn 
Opfergebr. 109: Kapff restgehrduche 14. 
>) Reiser Allgdu 2. 363 f.; B i r 1 i n g 0 r 
Schwaben 227. •) Meyer Boden 237!.; vgl 
noch Alemannia 24 (1896). 249; Hertz 
Elsaß 193: Schultz Alltagsleben 23: 
Sepp Religion 288 1 . GUntert. 

Hahnentritt^ •schritt« Volkstümlich an¬ 
schauliche Bezeichnung einer kleinsten 
Strecke (schon bei Wolfram von Eschen- 
bach von einem schmalen Bach: in hetc 
ein han wol übcrschritcn) ’). Gebannte 
Geister, die an die Stätte ihrer früheren 
Wirksamkeit zurückverlangen oder zu 
ihrer Erlösung einen bestimmten Ort er¬ 
reichen müssen, kommen alljährlich (alle 
7, 100 Jahre) nur einen H. vorwärts 
(allg.) ^), desgleichen Schätze alljährlich 
einen H. aufwärts^); auf die Zeit über¬ 
tragen: an Neujahr (Dreikönig) ist der 
Tag ,,um einen H. länger" *), das Rich¬ 
tigere bietet Strackerjan: „Am Drci- 

47 
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königstag kommt die Sonne schon einen 
H, höher am Himmel herauf ®). 

’) Parsivai 129. 8. *) Z. B. R o c b h o 1 z 
2, 132. 137. 132: Bohnenberger 
jo; Schell Bergisrhe Sa^en 37 Nr. ot; 
333 f. Nr. 19 und 21; vgl. auch 323 Nr. 1; 
Kuhn Westf. x Nr. 230; Kuhn u. Schwärtz 
Nr. 296 u. Anm.; Strackerjan x, 264 r. 
261. 266 (t); 2, 15C Nr. 386; Mülleohoff 
Sa§en Nr. 347. 348. 349; Bartsch MechUn-^ 
hurg I Nr.225; ZfVk. 4, 380. *) Panzer 
Bciintg t, 314 f.; Grimm Mytk. 810. 
*) Laube Tepliti 48; Fontaine Luxem^ 
bürg 1$. *) S t ra c ker j a n 2, 54. 

Ranke. 

Haifisch Auf deutschem Boden wird 
man wenig Aberglauben über den H. er* 
warten können, da die meisten seiner 
Arten in deutschen Meeren gar nicht, 
einzelne kaum bis über die Nordsee 
hinaus Vorkommen. Bei oldcnburgischcn 
Seeleuten herrscht der Glaube, daO, wenn 
ein H. tagelang das Schiff verfolge, ein 
Todes fall eintrctc. Der Hai weiß, daß 
ihm ein Opfer in Aussicht steht ’). Auf 
Island fürchtet man den bösen Blick 
des H.s; man muß daher einem gefange¬ 
nen Tier die Augen ausstechen, ehe man 
es auf das Schiff zieht In Italien 
wird auch gegen den bösen Blick ein 
fossiler H.zahn, in Silber gefaßt, ge¬ 
tragen ^}. Dasselbe gegen K r a n k • 
h c i t e n: Krämpfe (England) •), Ver¬ 
giftung (Frankreich) •), für das Zah¬ 
nen (Italien, auch G e s n e r) *') und 
gegen Blitzschlag (Italien) •). Wei¬ 
tere volksmedizinische Ver¬ 
wendung des H.s erwähnt G c s n c r ^): 
,,Sein g a 11 vertreybt die geschwär und 
fäle oder fläcken der äugen. Disc 
gall $oI ein scharpff g i f f t seyn, innert¬ 
halb neun tagen töten, ob gleych 
schon nur einer linsen groß in den leyb 
käme. Sol doch mit butter und entian 
geheilt und gedempt (unschädlich ge¬ 
macht) werden.** Einen andern volks¬ 
medizinischen Glauben: daß das Fett 
oder Hirn, in Öl gesotten, die Zahn¬ 
schmerzen nehme, hat er aus Plinius '®). 
Das Fleisch der ,,MaIther Lamiola, 
kleiner Fraßhund*^ fördert den Stuhl¬ 
gang ^^). Ebenfalls nach Gesner verjagt 
eine H.haut, die man auf sich trägt, die 
Hunde; Zähne zu Asche gebrannt 


und mit Honig aufgestrichen, reinigen das 
Zahnfleisch 

Biologischer Aberglaube findet 
sich im Altertum nicht selten ist aber 
auf deutschem Sprachgebiet kaum ein¬ 
heimisch. Die Quelle von Gesners An¬ 
gabe, daß die H.e ein leuchtendes Gift¬ 
kraut fressen, daran sterben und auf die 
Oberfläche kommen, wo ihnen die Fischer 
das Gift (zu welchem Zweck?) ent¬ 
ziehen weiß ich nicht nachzuweisen. 

über die verschiedenen Familien, Gattun¬ 
gen und Arten der H.e s. B r e b m * 3. 79 ff., 
die teilweise C. Gesner Fisckbuch 77 ff. 
schon kennt. Vgl. außerdem Schräder 
RealUx. s. v.; speziell für das klassische Alter¬ 
tum: Pauly-Wtssowa 7, 1, 594ff. 
*) St rac ke r j an i, 27. •) ZfVk. 8, 451. 
*) Seligmann 2. 117. 131; Ders. Heit- 

Schulx/tt. 181. 182. 19t. —Nach Plinius 
N. H. 32, 48 verscheucht ein angebundener H.¬ 
zahn Schraken. *) Seligmann //si 7 - und 
Schtäi»i. 188. *) Ebd. 190. *) £bd. 191: Ges¬ 
ner Fiuhb, 83 a. *) S e U g m a n n Heil- 
und Schuism. 191. *) Fischbuch Si a. ■*) H. H. 

32, 26, I. **) Pischbuch 79 b. Ebd. 82 a. 
*•) P a n 1 y - W i 8 s o w a 7, i. 394 ff.; Lenz 
Zoo/. 499. 521: Gesner Fischbuch 77 b. 78 b. 
80 b. EM. 80 b. Hofimann-Krayer. 

Hain, hU 

1. Tacitus Germania c. 9 berichtet, daß 
die Germanen in hl. H.en ihren Gottheiten 
Dienst darbrachten, daß sie dort hl. 
Symbole (effigies et signa) >] aufbewahr¬ 
ten, opferten *). A. Thümmcl hat aus 
den Nachrichten und archäol. Funden 
als Kultort (ahd. harug, an. hrogr.)^ 
für die Südgermanen vorwiegend Wäl¬ 
der, für die Nordgermanen Höhen fcst- 
stellen wollen ; Tempelgebäude seien 
erst im Ausgang des südgerm. Heiden¬ 
tums aufgekommen *). 

Tacitus Germania c. 7; Brunner 
Rechtsgeschichte i, 134. *) A d a m von 

Bremen Descriptio c. 26. 27. PBB. 35» 
X05 f. I2X. *) Ebd. JI7. 120, mit Bmfung auf 
Grimm Mytk. t, SS ff.', v. d. Leyen 
Sagenbuch i, 233; vgl. auch Feist Kultur, 
Ausbreitung der Inäogermanen 353 f. •) PBB. 

33, 122: v^. H. Boehmer in TbeoL Stud. 
u. Kritiken 86 (19x3), x8a f. 

2. Hl. H.e bei den Westger¬ 
manen. Eine Reihe hl. H.e sind uns 
bezeugt, so (indirekt) bei den Aleman¬ 
nen •) (von Bayern und Thüringern wis¬ 
sen wir nichts) in der Gegend von 
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Hagenau •), im Hessischen {?)•), bei den 
Marsen Batavern den Cherus¬ 
kern**), Hermunduren und Chatten**). 
In die taciteische Zeit gehören die Nach¬ 
richten über den hl. H. des Herkules- 
Donar jenseits der Weser **), Tan- 
fana {?)**), Nehalennia *•), weiter der 
lucus Baduhennae *’), des Fosite **). Aus 
der Bekehrungszeit hören wir von hl. H.en 
der Ostfriesen (1022) *•) und der Sach¬ 
sen *®), deren Irminsul in einem H. ge¬ 
standen haben soll **), wo auch ein hl. 
Wald Sythern früh bezeugt ist**). Ho- 
milien und Verordnungen der fränkischen 
Zeit bieten weitere Zeugnisse **). Aus der 
Bekchrungszcit hören wir von einem H. 
Erschloh bei Regensburg, von einem H. 
am Fluß Ira *^). Endlich sei erinnert, 
daß auch frühbezeugte Ortsnamen, wie 
Heiligenforst a. 10Ö5, und später von 
Grimm herangezogen worden sind **). 

*) Casparis Homelia (Pseudo^) Augu* 
z/ifii de sacriligya m ZfdA. 25, 314. die obd. 
sein dürfte (wie die Nachriebtea über Hirsch- 
xnasken beieugen); vgl. auch F. Schneider 
io ARw. 20, 111: Boehmer in Theol. S ud. 
u. Kritiken 86. 183 nach Agathius Hist. 1, 
7ed. Niebuhr. Boehmer ebd. 183. Doch 
vgl. M. H 6 f 1 e r Wald* u. Baumkult 6 N. x; 
kh glaube gegeo Höfler nicht, daß der 20. Kanon 
des Nanter Konzils 638 hierher zu ziehen ist. 
*) Grimm Mytk, 1, 60; 3, 34. *) Ebd. 3. 34. 

Tacitus Annal. 2. 25; H e 1 m 1.300!.; 
vgl. unten „Tanfana". >’) Helm z. 300. 

Tacitus Annal. j, 61; vgl. «.Hain des 
Hercules'* unten. Tacitus Annal. 13, 
57 « H e 1 m I. 305 i. T a c i t u s Annal. 2, 
12; vgl. Korrespbl. Ges. f. Anthropol. 28. 30. 
70; Knok Kriegsfüge d. Germanicus (1867), 
395 ff.; H e 1 m 1,305. T a cit u tAnnai. i« 
51» I; Grimm Myth. 3. 35 zu S. 64; Helm 
1,299 f. ’*] S i e b s in ZfdPbil. 24. 29!; H e 1 m 
I, 383 ff. **) Tacitus Annal. 4. 73; Siebs 
in ZfdPhil. 24,14 7: Hoops RealUx.i,issf- '» 
Helm 1, 303 f. So V. d. L e y e n Sagenbuch 
z, 13: Siebs Io PBB. 35* 534 ff. '*} Adam 
von Bremen 2, 46 io Scr. rer. germ. 82 (MG. 
SS. 7« 32a) B Muus Attgerm. Retig. 22t « 
Grimm Mytk. i, 39BMaQnhardt 1, 
70. **) Capitulare de partib. Sax. c. 21: MG. 
Capit. 1« 69 a« Muus Allgerm. Retig. 2z f.; 
Vi^ S. Sturmi c. 22: MG. SS. 2. 376 s M u u a 
23. Boehmer in Theol. Stud. u. Kritiken 
86« 171 f. nach Rudolfs von Fulda Trans* 
lalio S.Alexandri c. 3: MG. SS. 2« 676; Tb ü m - 
mel in PBB. 35, X13; Irm. 9 hlg. Baum: 
S e p p im Korrespbl. Ges. Anthrop. 13 (1862}, 
186. ») MG. SS. 2. 377 » Muus 22 » 
Grimm Mytk. T, 60; Zannert West* 


/ölen 65; Piannensebmid Weihwasser 
51 f. **) Homelia Augustini io ZfdA. 23, 
3x4; Widlak Li/iinae 13!.; Saupe 
Indiculus (c. VI) 10 f. Daß er sich nicht auf 
Sachsen beziehe« wie F. Schneider im 
ARw. 20. J12 (dort auch N. 3 die Literatur) 
annimmt, Boehmer 171 N. 3; vgl. 
Boese Superst. Arelat. 15 ff.; Sepp im 
Korrespbl. Ges. f. Anthropologie 13 (1882], 
197. *♦) Ebd. 197. 193. **) Grimm 

A/y/A. 1.60. Vgl. Zauner t Rheinland 
Quitzmann 216. Am weitgehendsten 
Hdfler Wald- u. Baumkult 1892. 

3. H.e bei den Ostgerma¬ 
nen. Auch bei den Ostgermanen fanden 
sich hl. H.e. In Rosbjerggaard, Jütland, 
wurde ein Opferplatz der älteren Eisen¬ 
zeit aufgedeckt, der ehemals im Walde 
lag **). Den H. der Semnonen **) und der 
Naharnavalen **) nennt Tacitus (Ger¬ 
mania c. 39. 43), wie c. 40 den der Ncr- 
thus *•), den der Bastarner C. Dio **). 
Von einem seeländischen hl. H. spricht 
Thietmar von Merseburg **), von dem 
zu Upsala Adam von Bremen **). Erin¬ 
nert sei an die Hervarar- (v. 16) und 
Frithjofssaga mit dem H. Baldrs, den 
Thors- und Freysiundr ••). 

’*] T h ü m m e 1 bei PBB. 35. 99 nach 
Müller Kord. Ailertumsk. 2, 179 ff. •’) Vgl. 
ZfVk. I« 31 f.; Fischer Ailertumsk. 113: 
M u c b io ZfdA. 57« 172 f.; Brandenburg 163; 
Naumann Gemeinschaflshullur 61; Schrö¬ 
der Germanentum 48 (59); R. M. M e y e r 
Religiansgesch. 184 f.; Mogk Religgesch. too: 
Sepp im Korrespbl. Ges. f. Anthropol. 13 
(1882). 183; Helm t« 306 ff. **) Much zu 
Helgakv. Hundingsb. II: ZfdA. 57« 174!.; 
Hoops Realiex. 3. 298; Helm 1.321 ff. Die 
Gleiclwtzuog mit dem Zobten: Peuckert 
Schles. Vh. 245 ff. *•) H o o p s Realiex. 3, 
308; Helm x«3XJ ff. Dio 3z. 23« 2—24 — 
Wilh. Capelle Das alle Germanien 1929. 
460. Thietmar 1, 9 » Grimm 
Mytk. I, 61. 39. »•) Descriptio c. 26. 27 « 

Boehmer in Theol. Stud. u. Kritiken 86, 
174. **) E. H. M e y e r Mythologie d. Cer* 
manen 311; F r a z e r Der goldene Zweig 8S4. 

4. H. kult bei den Nach- 
barvöl kern. Auch die Nachbar¬ 
völker der Germanen besaßen hl. H.e. 
Hervor geh oben seien die Kelten **) und 
die Slaven, von denen zahlreiche Nach¬ 
richten vorliegen •*). Ich nenne außer der 
Notiz, daß Bretislaw von Böhmen die 
hl. H.e verbrannte **), die H.e Faldern in 
Holstein **), die von Thietmar erwähn¬ 
ten zu Riedegost **), am Zobten *•), 

47 * 
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Zutiburc und den preußischen H. 
Romove ^). Die Verehrung der Gottheit 
in hl. H.en findet sich natürlich weit ver* 
breitet, und ich merke nur an, daß sic 
u. a, für die griechisch-römische Welt^) 
(LitU'Slaven), ja wohl alle Indoger¬ 
manen &ten **), Finnen ♦*), Wot- 
jäken *•), Kaukasusvülker und für 
den Orient bezeugt ist. 

•*) Grimm Mylk. 3, 35: vgl. auch C&sar 
Uber die Druideo. Die betreffenden Nachrichten 
sind von deutschen Autoren gern übernommen 
worden, etwa von Aventin Bayr. Chröntk 
{im Auszug V. C. Leidinger 1926). 24 ff. 
**) Schräder Beaiiex.^ 2, 516; E. H. 
Meyer Mythologie d. Germaneu 26 f.: Hel- 
m o 1 d i Chronica Slavorntn in Ser. rer. gern. 
L. I. c. 1; MsächsVk. S, 3ff. **) Nach Cos- 
m a s: Globus 20, 266!. Heimold 
1 . c. 47: vgl. M u u 3 AUgerm. Hel. 24. 
**)Thietmar *- Grimm M\ih. i,bi. 
*•) Vgl. Peuckert SchlnVk. 245 f. 

Grimm Myth. 1, 02 nach Thietmar. 

Grimm 1,02; ARw. 17, 479: Sepp in 
Korrcspbl. Ges. Anthrop. 13 (iSSa), 193. 

P a u l y - W i 8 s o w a 2. 1342 f.; Schrä¬ 
der RealUx. 22, 317 f. mit Literatur. <>) Peist 
Kultur, Aushrfiiung d. / ndogennanen 353 f. 
**) Grimm Myth. 2. 340 N. i; B o 0 c l e r 
Ehsten 9 f. *♦) Globus 59, 350 i. ♦•) B u c h 
i\^oifdhen 124. Ausland 64 (tS9t), S12 
s D&hnhardt Sotursagen 2, 271 f.; 
Grimm 2\fyth. 3, 34. *•) G r i m m Mylh. 
3 > 35: ARw. 13. 143. 568: vgl. Micha 5, 9. 

5. B a u m k u 11 . Einzelne Bäume 
genossen schon früh Verehrung die 
fränkischen Bußbücher verbieten Kult¬ 
handlungen an Bäumen (ursprüngliche 
angelsächsische wissen nichts davon) ^). 
Genauere Angaben haben wir über die 
Donarciche bei Geismar einen lango- 
bardischen Baumkult und den Kult 
am Birnbaum von Auxerre (burgun- 
disch?)^). Ein einzelner Stumpf in 
einem H. ist möglicherweise die Irminsul 
gewesen*^). Vom B.kult eines germani¬ 
schen Volkes in der Krim berichtet 1760 
der Jesuit Mandorf^). 

•*) Grimm Myth. i, 59; Boese Superst. 
Arelat. 15 ff.: M u u s Altgerm. Rcl. 24 ff. 
M) Schmitz BußbiUßur i, 330. 379 (6i). 
4t2 (58). 462 (92). 479 (38). 581 (VIII, i). 633 
(6). 684 (23). •*) Willibald i Vita Bonu 
laiii c. 31. 32; Muus AUgerm. Rel, 26; 
Grimm MyfA. t, 58. Dazu Hoops Real- 
lex. 2, 481; V. d. Leyen Sagenbuch 24!. 
**) M u u s 26 ff. nach Vita s. Barbati in MG. 
S. Langob. 557; Sepp in Korrespbl. Ges. 


Anlhrop. 13 (1882), J93. «) Grimm Myth. 
I, 62 f. **) V^. oben Kachw. zu 21. ”) Sepp 
im Korrespbl. 13. 193. 

6. H.c und Bäume in der Volks- 
überlicferung. Man hat eine Zeit- 
lang überall alte hl. H.c finden wollen; ich 
erinnere nur an die Polyhistoren und Ge¬ 
schichtsschreiber des 16. und 17. Jhs. wie 
etwa Naso an romantisierende Sagen^ 
Sammler wie Gocdschc®^). Wie weit heut 
aufgezeichnetc Sagen von hJ, H.en auf 
solche Fabeleien zurückgehen, bedarf 
noch der Untersuchung. Ich nenne an 
hl. H.en in der heutigen Sage das hl. Holz 
bei Latrop, ferner Herthum (Mahle), 
Dukemor, Wittcnfcld, Barkholt und Wel- 
Icnhorst, sämtlich in Westfalen “), Lind¬ 
esche am Kyffhäuser ^), der Hcllcnhahn 
bei Seligenstadt in Hessen ®), im slaw. 
Gebiet Hainsburg (Zeitz) •*), Zutibore 
(literarischer Herkunft ?) ®*), H. bei 
Hohenleuben •*), den H. des Schwabus 
bei Görlitz (literarischer) •*) oder Königs- 
H. (ctymol. Herkunft) •*), den bei Gu¬ 
ben ♦*), Nieda OL.Weigsdorf OL,®) 
und sonst in der Lausitz ®), Laserwitz 
(Quelle I) Alt-Biclitz ’*), auf dem 

Ritschenberge dem Gerichtsberg bei 
Plottnitz (Nimptsch) Bolken-H. 

(ctymol. Herkunft)’^), bei Czarnowanz’*) 
Schwarzlack in Brandenburg^*). Auch 
von einem Götterhain bei Amberg und 
sonstwo in der Oberpfalz ^) oder bei 
Mugendorf’®) ist die Rede. — Wahr¬ 
scheinlicher ist, daß an einzelnen Bäumen 
die Erinnerung ehemaliger Heiligkeit 
haftet®). Wir haben aus dem ganzen Ge¬ 
biet Mitteilungen; ich nenne: den hl. 
Baum bei Nauders (Tirol) ®), die Wun- 
dertanne bei Salzburg ®), den hl. Baum 
bei Semmering®), hl. Bäume im Rhein¬ 
land Odenwald®), den Allvater¬ 
baum im Frommendorfer Forst (Spes¬ 
sart)®), in der Schw’ciz®), Bayern®}, 
in Westfalen ®), — im Osten die Eiche 
bei Großbuch ®), die Herthabuche auf 
Rügen (ctymol.)®), die Göttereichen bei 
Romowe, Oppen bei Wehlau, Heiligen- 
beil und Thorn®), die Wundereichc 
bei Wittstock®), bei Salpke (Magde¬ 
burg)®), Großbuch®) und die Eichen 
bei Ritschen, über deren halb kultische 
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Stellung wir gute Nachrichten haben®). 
Auch vom „Stock im Eisen“ in Wien ver¬ 
mutete Sepp, daß cs sich um einen hl. 
Baum gehandelt habe ®). Es mag vor¬ 
gekommen sein, daß altheilige Bäume 
in den Christi. Kult hinüberwechselten; 
im allgemeinen glaube ich nicht an diese 
Erklärung; höchstens hat man den für 
den Christen unheimlichen Kultort da- 
durcli gesäubert, daß man ein Heiligen¬ 
bild anbrachtc. Sonst aber dürften ge¬ 
rade iiL Bäume am ehesten zu Spuk- und 
Gespensterbäumen geworden sein. Auch 
in den „Schlachtenbäumen“ eschatolog. 
Sagen dürften alte Kultbäume stecken. 

»•) Phönix 192. •’) Go e d 8 c h e Sektes, 

Sagen-, Historien- u. Legendensekatz (1839), 65. 
Ö7. 284. M) Zauaert IVest/aUn 32. 53. 38. 
64. 65. 67. **) A. Fulda Die Kyfßduser^ 

sage (1889). 40 N. 2. Vgl. ferner G r ä sse Preu¬ 
ßen I, 704. 730; 2, 848. **)ZauQert 
Hessen-Siassau 29. Q u C n $ c 1 Thüringen 
14. Vgl. oben; Sieber SachseH 13; 
Grässe Preußen j. 326 f. Zutibore wird feroer 
bei Leobscfaütz verehrt: K ü h n a u Ober- 
sckles. Sagen 230 f. **) K ö h 1 e r Voigtland 
44Ü f. **) Haupt Lausitz 1,5: vgl. Grimm 
Myth. I, 57 K. 2. ♦*) Haupt LansUz j, 5. 
♦•) G a Q d e r Siederlausitz 118. N,- 

Lausitz. Magazm 35, 245. *) Sieber 

Sachsen 126. **} N.-Laus. Magazin 24, 225! 
*^) Goedsche Sektes. Sagenukaiz 65 m 
K U h n a u Mittelschi. Sagen 300. £lfr. 
S t r z y g o w s k i u. AUr. K a r a 8 c k Ost- 
schUs. Sagen u. Schwanke 3. K ü h n a u 
Mittelsekies. Sagen 268; vgl. Nachw. zu 93. 
**) Martin 111 i g Das Simptscher Land im 
BlüUnkranz d. Sage 192Y, 22f. Goedsche 
284 nach K a $ 0 Phönix 192. K 0 h n a u 
Obersckles. 5 ageii 512. Bmd. 29, 46 K. 8. 

Schönwerth Oberp/ah 2, 257. 339f. 
342 ^) Schöppner Sageubtuk 3, 1J4. 

’*) S e p p im Korrespbl. Ges. f. Anthropologie 
13. 183 ff. ••) Z i n g e r l e Sagen (1859), 
109 f. *') R F r a n c 6 Vom deutschen Walde 
(1927). J03ff. ••) Ebd. 109. •*) Zaunert 
Rheinland t, 19. 189. **) Sepp im Korresp¬ 
bl. Ges. f. Anthrop. 13. 184. *•) Ebd. 185. 
**) Henne am Rhyn Deutsche Valhssage 
(1879). 97. nach LütoH. ^) Quitzmann 
2i6ff.: France io8f.: Schönwerth 06 ff« 
P/alz 3, 349: Höfler IVcäd- u. Baumkult. 
"•) Grimm Myth. i, 39: Zaunert West¬ 
falen 53 f. 34. **) Sieber Sachsen 15. 

**) Haa8 Rügensche Sagen 2. Brunner 
Ostd. Vk. 245. *’) Grässe Preußen 1, 95 f. 
•*) Ebd. 1, 274 f. ••) Sieber Sachsen 15. 
**) Zöllner Brufe Über Schlesien i (1792), 36; 
Peuckert 21 f. **) Sepp im 

Korrespbt. Ges. Anthrop. 13 (1882), 185. 

Peuckert. 


Haken« Haften und H. gibt man in 
Schwaben, Analogieglauben zufolge, den 
Hühnern ins Futter, damit sie das Ge¬ 
flügel wie die Kleidung fcsthaltcn ^)i Hat 
eine Kuh gekalbt, so soll man ihr ein 
Paar zusammengehaktc H. und Ösen 
zwischen dem Futter geben •), Im Hcrgi- 
sehen glaubt man, daß der N o t - H. 
(ein S-förmig gebogener H-, den früher 
jeder Fuhrmann mit sich führte, um ihn 
im Notfälle, wenn eine Kette riß, nli Ver¬ 
bindungsglied zu benützen) mit wunder¬ 
barer lö’aft begabt sei, wenn er unter 
besonderen Umständen hergcstclit werde: 
Wird er aus Eisen geschmiedet, an dem 
sich jemand erhängt hat, kann man mit 
ihm die schwersten Lasten fahren. Bei 
seiner Herstellung muß der Schmied 
stumm bleiben und ihn ,>in einer Hitze“ 
fcrtigstclicn. Wer den Not-H. besaß, 
konnte ihn nicht wieder loswerden. Er 
kehrte wie der Hecktalcr immer wieder 
zu seinem Herrn zurück. Einst sciimic- 
dete ein alter Mann zu Bensburg einen 
solchen H. AU er dabei einmal aufschaute, 
sah er über sich einen großen Mühlstein 
(s. d.) an einem feinen Faden hängen *). 
Sagen melden, daß mit Hilfe des Not-H.s 
Wagen, Pferde und Menschen mit Blitzes¬ 
schnelle durch die Luft fahren *). 

1 ) Bohnenberger 21. Bartsch 
Mecklenburg 2, 143 Nr. 648c. Schell 
Bergische Sagen 302 Nr. 19; D c r s. Bergisfke 
Volk sh. 66. ^) D c r 8. Bergische Sagen 299 
Nr. II. Bächtold-Stäubli. 

Hakenkreuz« Sfi Das H., auch Svasti- 
ka, crux gammata, croix patt^e u. ä., ist 
einein verschiedenen Varianten auftre¬ 
tende Form des Kreuzes, dessen vier Bal¬ 
ken durch einen Querstrich wie vier mit 
dem Fuß aneinandergesetzte Gamma aus- 
sehen; statt der geraden Form tritt auch 
oft eine andere mit gewundenen Balken 
auf, bei denen der Querstrich im Balken 
auf geht. 

Das Zeichen tritt schon in prähistori¬ 
scher Zeit auf, findet sich in den Mittcl- 
meerkulturen, ägäisch, clamitisch, hetti- 
tisch, babylonisch, im indischen und 
ostasiatischen Kulturkreis, in den kelti¬ 
schen und gernoanischen Gebieten und 
auch in Afrika und Amerika *). Die Dcu- 
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tung ist nach mancherlei Richtungen gc- 
gangen: Fruchtbarkeitssymbol (es ist der 
Vulva alter Idole von Göttinnen einge* 
aeichnet), Sonnenrad» Feuerbohrer usw,» 
ohne daß Übereinstimmung erreicht wer¬ 
den konnte; das H. kann leicht an ver¬ 
schiedenen Orten und in verschiedenen 
Zeiten auch verschiedene Bedeutung ge¬ 
habt haben, manchmal auch nur Orna¬ 
ment gewesen sein. Sicher steht das Eine, 
daß das H. eine ähnliche Rolle wie der 
Drudenfuß ^), das Hexagramm und Pen¬ 
tagramm (s. d.) spielte und Glücks- und 
Heilszeichen ist. Als solches ist es auch in 
die christliche Überlieferung um seiner 
Kreuzform willen übergegangen und be¬ 
gegnet schon früh in den Katakomben 
und auf sonstigen Denkmälern Bei 
Dornsciff *) handelt es sich um das sog. 
Henkel kreuz, nicht H. 

*) Gaillard Croix 4t Svastiha (1S93]; 
A n d r e e PafolUUn s, 75: M. H o e r o e s 
VfgesckichU <Ur bilä4H<UH Kunst in Europa 338; 
Gebiet d'Alviella Migration 4t ff. 
56 ff.; L. Wi 1 se r Das Hahsnhrsus nach f/r- 
sprung, VorkomnuH und Bsdsutung (1917); 
O. Hupp Runsn und Hahsnkrsuz (1921); 
V. Spieß Prdhistorü s8 ff.; K. v o n der 
Steinen Prdhistorisc?i4 Znchen und Orna- 
mente (1896); Krause Tuisk \-Land (189t). 
343 ff.; L. H o p f Das Hakenkreus (Svastiha) 
und seine symbotische Bedeutung (Kosmos 1918, 
249 ff.); S t o r f e r Jung fr. Mutterschaft 187 ; 
TiedeGo//ss#rA^n/tiij 338; J. A. Drews Das 
Hakenkreus, ein atles, neuerwacktes Symbol {Die 
Tat 1918, 711 ff.): Hein Mdander, Haken- 
kreuse und urmotiviseke Wirbelomamente in 
Amerika: A. R. Hein Künstlerische Wirbel¬ 
typen (1929): H. Kern Der Buddhismus und 
seine Gesekickte in Indien i (1884), 343; 2, 
239 f.; R. Pischel Leben und Lehre des 
Buddha (1927), 43; A. Grünwedel 
dhistische Kunst in Indien (1893), 120; C r o b • 
mann Gttttersymbole und SymboUiere Denk- 
schr. Wiener Ak. d. WIss. 58 (1914), 46. 47. 78: 
Schliemann lUos 393; Jeremias 
Religgesck. 210; R. M. Meyer Religgesck. 
285; Helm Religgesck. i, 169: £. H. 

Meyer Mylh. d. Germ. 124. 356; Ders. 
Germ. Mytk. 58. 209. 2to; Müller Alter- 
lumsk. 2« 312; Hoops Reallexikon 2, 363 f.; 
DWb. 10. 3, 365; HOfler Weihnaebt 43. 60. 69; 
Hovorka u. Kronfeld i. 195; ZfVk. 

J3 {1903). 39*. 395«*; * (I&9*). 94: *5 (1905). 
77: Frazer 12.482; Visscher Hatur- 
völher 2. 392: D e o n n a Croyances relig. 337: 
Eisler Welienmantel 2. 587: Krauß 

SiUe u. Brauch 13; Pf a n n e n s c h m i d 
Emiefiste 353; Arch. f. Antbr. 3 (1898), 173 ff.: 
Seligmaon Blich 2. 297: Neue Zürcher 
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Zeitung 1920 Nr. 1430. *) Feilberg Dansk 
Bonäeliv 2. 165: Hoops a. a. O.: Weole Vom 
Kerbstock zum Alphabet (1915). ax; Kron¬ 
feld Krieg y2. ’) C. M. K a a f m a n n Hand 
buck d. Christi. Archäologie (1913). 265; V. 
Schnitze Arekäol Studien über aJlekristl. 
Monumente (1889). 272 Nr. 28; H a u c k 
RE. 18. 390; Ch^tUches Kunstblatt (1883). 
36ff.; Zoeckler Das Kreuz u. seine Sym¬ 
bolik 16 ff. 28. 38. 45 ff. 141 ff. 396: H. B e r g - 
n e r Grundriß d. kirckl. KunstalUrtümer (1900). 
338. ♦) Alphabet 109. Jacoby. 

Hakenmann» Der H. sitzt als eine Art 
Wassermann, meist unsichtbar, am 
Grunde fließender und stehender Ge¬ 
wässer und zieht Menschen, die sich dem 
Wasser nähern oder darin schwimmen, 
mit einem Haken in die Tiefe; besonders 
Kinder werden vor ihm gewarnt (allge¬ 
mein) ^). — In der Schweiz haust ein H. 
auch im Kornfeld ’), auf dem Heu¬ 
boden und in Abtritten ♦). In der Graf¬ 
schaft Glatz bezeichnet H. den Feuer* 
mann •). 

2 . B. R o c h h o l z Sagen 2. 207 f.; 
LQtolf Sagen 291 Nr. 329; SAVk. 25. 145 
238; B i r 1 i a g e r Volksthümliches 1, 132 
Nr. 200; Meier Schwaben i Nr. 168. 3; 
Bohnenberger 4; Vernaleken Al¬ 
pensagen Nr. x66; Sepp Sagen 390 f.: 
ZfdMyth. I. 29 (« Ranke Sagend 198). 
Andre« Braunsekweig 388; Schambacb 
u. M ü 11 e r Nr. 90 u. Anm.: vgl. auch Nr. 73. 
3; Wossidlo Mecklenburg 3. 383: fran¬ 
zösisch: Sebillot Folk-Lore 3. 3x0^ vgl 
auch 530 *; G ü n t e r t Kalypso 174. S i n • 
ger Schweiz. Märchen 1. 23. *) £bd. 24 

*) SAVk.21.33: Schweizld.4.259: Fischer 
SchaMWb. 3. 1048: R 0 c b h o 1 z Kinäerlieä 
317. *) Kühn au Sagen x. 423. Ranke 

hilen s. Spalte 1299!. 

Halleluja« 

I. H. begraben. Nach Nork, Fest¬ 
kalender wurde am Sonntag Septua- 
gesimä nach dem letzten Benedicamus 
der Messe von Chorknaben in einer Pro¬ 
zession und Beisetzung, die in allen 
Formen und Attributen dem katholischen 
Ritus entsprach, das H. in dem Bilde 
eines toten Körpers auf dem Kloster¬ 
friedhof begraben. So besonders in der 
Zeit zwischen dem 9. Jh. und der Refor¬ 
mation. Vorher soll sich das H. in Gestalt 
einer abreisenden Person und mit Bibel¬ 
worten verabschiedet haben. In einer 
Kathedralkirche bei Paris wurde an dem 
genannten Tage ein Kreisel, der die gol- 
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dene Aufschrift trug, von einem 

Knaben aus der Kirche hinausgepeitscht. 

Zu diesem Brauch ist zweierlei zu 
sagen: 

H. hebt. = preiset Jahve, 
ursprünglich bekannt als Teil des jüdi¬ 
schen Gottesdienstes, ein religiöser Jubel¬ 
ruf des Volkes, wahrscheinlich am Anfang 
oder Ende der Chorhymnen (Ps. 106, 48; 
I Chron. 16,36) *) wird früh auch Bestand¬ 
teil des christlichen Gottesdienstes (Apok. 
19, 1—8). (Erste Bezeugung für den 
Westen: Tertullian de orat. c. 27 ed. 
Oehier l, 582}. Der Gebrauch innerhalb 
des Kirchenjahres ist anfänglich ver¬ 
schieden, jedoch wird allgemein das H.- 
Singen in den ernsten Zeiten unterlassen 
(erste Nachricht darüber bei Augustin 
enarr. in ps. 110 u. 148 für die afrikani¬ 
sche Kirche in der Quadresima), und 
noch heute fällt cs in der kath. und evang. 
Kirche u. a. in der Fasten- bzw*. Passions¬ 
zeit aus^). 

Das Verabschieden des H. zu Beginn 
der Fastenzeit, das sich aus dieser Kir¬ 
chensitte ergibt, nimmt die Formen des 
zur selben Zeit geübten Brauches des 
Fastnachtbegrabens (s. d.), Winteraus¬ 
treibens (s. d.) und ähnlicher Reste ehe¬ 
maliger Vegetationsriten (s. d.) an. 

*) 79 o> danach S a r t o r i Sitte 3.123. *) RGG 
3 ^ x 8 i 6 . Herzog-Hauckxi*. 349 ff. 

2. In Frankreich benutzt man den sog. 
I „A lleluijahkle e'*, der gegen Ostern 
• seine kleinen weißen Blüten trägt, aU 
Schutz gegen Liebcstränkc (s. d.) ^). 
Wolf Beiträge X. 249. Meschk«. 

Halm» 

1. Mythische Überlieferungen. — 2. Rechts- 
•ymbolik. — 3. Mantik. — 4. Abwohrzauber. 

I. Magisch wirksam ist der H. als Nähr- 
pflanzcnteil und, wie das Gras, besonders 
als Teil des die Zauberkraft der Erde tra¬ 
genden Rasens (s. d.). Pflanzen¬ 
beseelung liegt rudimentär in Über¬ 
lieferungen, nach denen zu bestimmten 
Zeiten, meist als Vorzeichen drohenden 
Landesunheils, beim Beginn des Kom- 
schneidens die H.e bluten ^), nach denen, 
wie mittelalterliche Hexenakten über¬ 
liefern, durch Ausrupfen, Besegnen und 




Werfen von Gras-H.en gegen einen 
Baum Wölfe (Werwölfe) hervorspringen, 
die augenblicUich in die Herde (zllen ^), 
nach denen Wiedergänger von Exorzisten^) 
und Krankheitsgeister von Priestern in 
H.e gebannt werden, welch letztere mit 
den H.en in die sie fressende Kuh und 
mit deren Milch in den Menschen zurück- 
kommen ^). Weil der Teufel in ihnen 
stecken kann, darf man Gras-H.e nicht 
als Zahnstocher benutzen ^). Legt man 
H.e unter Hersagen eines Bannspruches 
in Kreuzform unter die Zunge, so nimmt 
man den Wespen die Fähigkeit, zu 
stechen •). 

*) Kühnau Sagen 3. 430 (Beleg v. J. 
1548). *) Panzer Beitrag 2t 442; Grimm 
Mylh. 2, 9X8. *) SAVk. 21. 212. «) Waibel 
und Flamm 200. *) W u 11 k e 31z § 460. 
*) ZfdMyth. 2 (1854). 420. 

2. Sakralen Quellen entstammt die 
Verwendung des H.cs in der mittelalter¬ 
lichen RechtssymbolikDer 
Gras-H. versinnbildlicht den Abschluß 
von Bündnissen ^), das Brechen eines 
Stroh-H.es zwischen beiden Teilen den 
Vertragsschluß ^). Zum Zeichen feier¬ 
licher Kündigung, Verpfändung, Auf¬ 
lassung, Entsagung, Übertragung wird 
der H. als Reduktion des Rasens (s. d.) 
mit der Hand auf die Erde oder in einen 
Hut geworfen, gereicht, von der Erde 
oder aus einem Hut gegriffen, bald von 
den Rechtsparteien, bald vom Richter*®). 
Im kirchlichen Rechtsbrauch werfen 
Jungfrauen, die sich dem Himmel ver¬ 
loben, den H. als Zeichen der Übergabe 
ihrer Person **). Durch Darreichung eines 
Gras-H.s erklärt sich im Kampfe der 
Unterliegende für besiegt **): wie sich im 
Nibelungenliede Liudgast durch einen H. 
dem siegenden Siegfried übergibt, so 
brechen noch heute die Schwinger in den 
Alpen vor Beginn des Wettringens jeder 
einen H. und nach entschiedenem Sieg 
der Geworfene einen zweiten Be¬ 
kennt in einem Kellerschen Fastnachts¬ 
spiel in Nachahmung früherer Minnesitte 
der Liebhaber durch einen in den Mund 
genommenen H. sich als Knecht seiner 
Dame, so stellen sich noch neuzeitlich in 
Schottland die einen neuen Herrn suchen- 
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den Dienstboten mit einem H. im Munde 
auf den Markt Um bei einbrechendem 
schweren Hausleid oder lebensgefähr- 
liehen Blutungen dem Herrgott damit zu 
drohen, sich als Knecht dem Teufel zu 
übergeben, wenn er das Übel nicht ab- 
stelle, stellt man sich mit einem H. vom 
eigenen Strohdach im Munde vor ein ge¬ 
weihtes Herrgottsbild und stößt mit dem 
Ausruf, der Teufel solle das Unglück hin- 
nehmen, das Messer in das Bild Ist 
einesteils der Stroh-H. im Munde der 
von Liegenschaften auf Personen über¬ 
tragene Ubergabegestus, so drückt man 
andererseits, und das scheint im Orient der 
ursprüngliche Gedanke gewesen zu sein, 
seine vichgleiche Unterwürfigkeit mit 
ihm aus: dort nimmt, wer den Zorn eines 
andern beschwichtigen oder seine voll¬ 
ständige Unterwerfung dartun will, einen 
Gras-H. in den Mund '•), der verurteilte 
oder begnadigte Verbrecher muß mit 
einem Gras-H. im Munde vor dem König 
erscheinen die Gesandten besiegter 
Völker treten mit Gras-H.cn im Munde 
vor den Eroberer wo sic als Zeichen 
des unbedingten tiergleichen Gehorsams 
,,ins Gras beißen** ein Ausdruck, der 
für „sterben** im Sinne von Unterwerfung 
dem Geschick gegenüber heute noch 
durchaus volksläufig ist ^). Im mittel¬ 
alterlichen Beweisrecht gilt der Stroh-H. 
vom Dach des Hauses als Vertretung des 
Hauses selbst, wenn ein ohne Haus¬ 
gesinde lebender Mann, der einen ihn 
nächtlich angreifenden Frevler getötet 
hat, mit seinem Hunde und drei H.en 
vom Strohdach seines Hauses vor dem 
Richter erscheint, schwört und des Tot¬ 
schlags schuldlos ist Eine Erinnerung 
an den H. als rechtsbräuchliches Beweis¬ 
mittel liegt vor, wenn man bei einem 
Diebstahl im Hause den Missetäter da¬ 
durch ermittelt, daß man gleichlange 
Stroh-K.e an alle Hausgenossen verteilt 
und glaubt, daß der in der Hand 
des Diebes befindliche wachse **); eine 
Erinnerung an den H. als rcchtsbräuch- 
liches MaOmittel liegt in der Vorstellung, 
daß ein Armer, der ein Stück Brot ge¬ 
schenkt erhalte, eigentlich so viel Vater¬ 
unser beten müßte, wie Gras-H.e nötig 
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sind, das Brotstück zu bedecken 

’) G o 1 d ra a Q n Etnführttn^ 107!.: A m i r a 
Grundriß 224: Fontaine Luxemburg tiq. 
■) G o l d m a II n .1. a. O. *) Grimm EA. 
2. 146- 1 «) Ebd. I» 168—180. 204; Amira 
A. a. O- 325 * de Coc k Oude Gebruik^n 58; 
L a u f f c r Altert. 76. •») Grimm a. a. O. i, 
59Ö. »*) Ebd. 112; I,icbrccht iT. Volksk. 
383!. 1«) ZfdMyÜj. 2 (1854). 230, »*) Lieb- 
recht a-a.O. 382f. «i) Liebrecht a.a. 
O. 3H3 nach R 0 c h h o 1 z Olaiilfc i, 46 i. 
»•) Licbrccht a. a. O. 3S2. i’) Ebd 383. 
») Z a c h a r i a e Kt. Sehri/t. 299 i. >•) d e 
C o c k Oude Oebruikeu 16: G a i d 0 z Vüu r 
rtU medieul 83; Mdusinc 9 (1898—99), 33!: 
vgl. K. Pi sc bei 8 Abh. Itis Gras beißen 
in SItzbBc/l. 1908. 448. **j Drechsler i. 
284: Höhn Tod 326; nach Wacker- 
n a g e I in Haupts Zs. 0, 288 ist der Ausdruck 
daher zu erklären, daß der durch Kampf oder 
Mord schnell Sterbende aufgegriffene Erd- 
brosamen als Todessakrament aß. •*) Grimm 
a, a. O. 2, 126: Panzer BcHrog r. 332. 
”) S c h c f o 1 d u. W e r n c r 27. **) K ü h • 
n a u lirot 5. 

3. Die den mittelalterlichen Rechts¬ 
sitten zugrunde liegende Vorstellung von 
der sakralen Bedeutung des H.s hat sich 
im neuzeitlichen Volksglauben zunächst 
in der M a n 11 k erhalten. Wie im alten 
Rechtsbrauch wird noch heute durch 
Losen mit H.cn der Wille des Schicksals 
befragt **). Pflückt man einen saftigen H. 
und drückt dessen Saft von unten aus 
dem senkrecht gehaltenen Stengel, so 
zeigt die Seite, nach der der Saft tropft, 
die Richtung, aus der der Zukünftige 
kommt *^). Wie schon Walther von der 
Vogclwcide das Losen und Schicksal¬ 
suchen mit ungleich großen H.en an- 
wendet ^), so zieht man noch heute zur 
Entscheidung strittiger Fragen aus der 
Hand von dieser halbvcrdeckte H.c, 
wobei der, der den kürzeren H. gezogen 
hat, der Benachteiligte ist *®). Eine 
orakelmäßige Entscheidung sucht man 
auch dadurch herbeizuführen, daß man 
die Knoten eines Getreide-H.s in regel¬ 
mäßigem Wechsel mit „ja“ und „nein“ 
abzählt *®). Um die Herkunft eines Klei¬ 
des zu erfahren, zählen Kinder mit den 
in festgeordneter Reihenfolge gesproche¬ 
nen Worten: „geschenkt, gekauft, ge¬ 
funden, gestohlen“ die Glieder von Gras- 
H.en ab “), wie Junge Mädchen aus dem 
Zählen einer blindlings aus dem Rasen 


1 ^gezogenen unbestimmten Menge Gras-H.c 
unter Hcrsngiing einer festen Rang¬ 
ordnung, Gestalt und Alter ihres Zu¬ 
künftigen erfahren Die Zahl der H.e, 
die ein Mädchen aus dem Strohdach 
zieht, bis cs einen mit Ahrc findet, gibt 
die Zahl der Jahre nn, die cs noch ledig 
bleibt ln der Xcujahrsnachl aus dem 
Strohdach eines ererbten Hauses ge¬ 
zogene drei 11 .c weisen je nach ihrer Länge 
auf mehr oder minder reichen Vorrat 
Um zu erfahren, ob ein Wunsch in &- 
füllung geht, nimmt man eine bestimmte 
Zahl, 3, 4, 6, 8 usw. Gras-H.c so in die 
Hand, daß die Enden zu beiden Seiten 
vorstchon und läßt den Orakelslcllcr an 
jedem Ende je zwei ll.e zusammenknoten, 
bei dreien und mehr in ungerader Zahl 
die an beiden Seiten übrig bleibenden 
über die Hand hinweg: der Wunsch geht in 
Erfüllung, wenn aus den H.bindungen ein 
zusammenhängender Kranz entsteht ^), 

' halb bei zwei Kränzen, gar niclit bei drei 
/ Kränzen ^), zumeist jedoch, wenn kein 
Kranz entsteht ^). Bei dem serbischen 
H.spic! nimmt ein Schnitter nach be¬ 
endeter Mahd $0 viele H.c in die Hand, als 
f I Mädchen da sind, läßt an dem einen Ende 
\ des Bündels ein Mädchen, an dem andern 
' einen Burschen je einen H. anfassen: die¬ 
jenigen, die den gleichen H. halten, müs¬ 
sen sich küssen’^. 

. Grimm Myth. 3, 321: R.l. 1. raO. 

\ -^) Drechsler 2. 214: Strackerjan 

l 2, i3oNr. 3Ö4; Wuttke roo $ 226. *♦) Be- 
lege oben 3, iiiS Anm. 72. ^)6o.5. •jUrdhs- 
Brunnen 1882, j6; ZfVk. 10, 228; ZfrwVk. i, 
66; 9. 267; 13, 187: Hansen Zauberwahit 
zyt: Schultz //a/. Leben i. O02 Anm. 3; 
Reiing-Drohmer Pflanzen^ (1022}. 3, 86; 
vgL „den kürseren zieken'* in den \Vbb. **) Zfrw¬ 
Vk. IO, 267. *•) Söbiilot Folk^Lore 3, 504- 
Ebd. 503. ZfVk. I. 181. »») Wuttke 
S37 I 339. ”) ZfVk. 10, 228 (Vorpomm-, Son¬ 
dershaus.): Strackerjan i, 105; SAVk. 
7, 133. «) SAVk. a. a. O. «) S t r a k • 
kerjan a.a.O. *) Bücher Phytkmus - 

(1919). 363 f- 

4. Im A b w 0 h r 2 a u b c r findet der 
H. Verwendung, wenn man Speisen und 
Getreidchaufen gegen den bösen Blick 
durch Hincinstcckcn von grünen Gras- 
H.en schützt *), wenn man sich bei Be¬ 
ginn der Ernte {5.2,944 §4) den ersten 
H. die ersten drei “), die erste Hand- 
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voll H.c um den Leib bindet, um wäh¬ 
rend der Ernte von Kreuzschmerzen 
verschont zu bleiben. Ileilzaube- 
risch findet der H. Anwendung, wenn 
man gegen Kopfschmerz einen mit sieben 
Knoten gebundenen H. um den Kopf 
legt ^•), wenn man gegen Kasch, eine 
Mundkrankheit der Kinder, bei der sich 
Blasen auf der Zunge bilden, mit einem 
frischen Gras-H. dreimal über die Zunge 
streicht *^), wenn weiter Krankheiten 
durch Gras-H.e, die durch ein in den Weg 
gelegtes Sieb gewachsen sind, geheilt 
werden 

**) Scligmann lilick 2, 52 f. (ladien). 
64 (Kordafrika). Bohnenberger 20. 

Panzer Beitrag 2, 214: Drechsler 
2.63; Bohnenberger 2o; Jahn Opfer* 
f>ebrduche 161. Drechsler 2« 6r. 

**) Reliog-Brohmcr Pflanzen ' (1922), 
3.86. ^’)Kück Lüneburg. Heide **} Grimm 
Myth. 2, 1004. 

Vgl. Gras, Heu, Rasen. 

Hcckschcr 

Halmbock s. Korndämonen. 
Hals. 

1. Mcgcnbcrg (Buch der Natur 19) 
schreibt: „der hals hat vil ädern, durch 
die vliczent die gaist und das pluot von 
dem herzen und von der Icbern in das 
hauptund in die sidcln aller sinnen und 
aller kreften der sSl“, und (S. 47): ,,Wer 
ainen kurzen h. hät, der ist listig und 
sinnreich, aber der ainen langen h. hät, 
der ist ain tor, kläppisch und vorchtig. 
wer aber ainen vaizten h. hät, herten und 
starken, der ist zornich und gaech.*' Da¬ 
von ist im heutigen Volksglauben schein¬ 
bar nichts mehr bekannt. 

Die Kockenphilosophie (218 cap. 49) 
teilt mit: „Wenn einem Weibe der H. 
oder die Kehle jucket, wird sie bald auf 
eine Hochzeit oder Kindtaufmahl gehen.“ 
Wenn ein Floh (s. 2, 1634) auf die Hand 
oder auf den bloßen H. kommt, heißt cs 
in Östcrreichisch-Schlesicn, wird man 
etwas Neues erfahren *). 

Wen der Wassermann in die Tiefe ge¬ 
zogen hat, dessen Leiche trägt ein schma¬ 
les rotes Band um den H. geschlungen ^). 
Dem Frevler, der einem Marienbilde den 
Kopf abgesägt hatte, begann der H. an 
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den Stellen zu faulen, wo er Jenen des 
Bildes durchgesägt hatte ^). Bemerkt 
man am H.e eines Kindes einen Ring, der 
rings um den H. läuft, so ist es dem Kinde 
für die Zukunft bestimmt, durch den 
Strang oder durch das Schwert zu ster* 
ben *). Eine badische Sage erzählt, daß 
ein Neugeborenes eine Schlange so fest um 
den H. liegen hatte, daß man sie nur 
durch ein Müchbad davon losbrachte; 
sie war der Schwängern durch den Mund 
in den Leib gekrochen und blieb dem 
Kind nachher lange Jahre ein treuer Be- 
gleitcr *). Zur Buße trägt ein Tiroler 
Ritter bis zu seinem Tode eine Kette um 
den H. •). 

Mecklenburger Hexen pflegten (anno 
1384) den Kindern ,,dcn halß in den 
haken^^ zu ziehen, indem sic dabei Zau- 
bersprüchc sprachen ^). 

Weitverbreitetem Glauben gemäß dre¬ 
hen Dämonen oder der Teufel den 
Menschen den H, um*). 

Über die Redensart, der Fasten den H. 
brechen vgl, 2, 1234*). 

») Peter 2.256. «) Eb<l. 2. 14. ») Üaa- 
der Sagm 40 Nr. 60. <) Germania 36 {1891). 
392 (Steiermark). Baader i>ag 4 n 94 
Nr. io 3 ; vgl. L ü t o 1 f Sagen 538 (eiserner H * 
ring); Heyl Tiro/158 Nr. 60. •) 2 ^lngerle 
Sagen 362 Nr. 981; vgl. K ö c h U a g de 
eoronarnm vi i$i.: Grimm RA. 1, 255. 
’) Bartsch 2, 22. 27 Nr. 10. •) Heyl 

Tiroi 85 Nr. 47; S c h 6 n w c r t h Oberp/ah 3. 
451 Witsschel Thdringen 2. 135 Nr. 3; 
M c i c h c Sagen 234 Nr. 296: 470 Nr. 610; 690 
Nr. 854; G r a e s s e Preußen 2, 568 Nr. 587, 
•) Vgl. dazu noch H ü s e r Beiträge 2. 34 
Nr. 8. 

2. Sehr oft werden heilkräftige oder 
zauberkrä(tigc Mittel um den H. ge¬ 
tragen (s. anbinden i, 397) **). In Tirol 
hilft gegen H.wch, wenn man ein blaues 
Schnürlein um den H. bindet “). Das 
Anhängen des ,,felis, worin ein Kind 
geboren“, an den H., bringt Glück **). Die 
Esten schützen ihre Kinder gegen Zau¬ 
berei durch ein Halsband aus roter 
Wolle Durch Umbinden eines Eisen- 
h.-Bandes wird in einem dänischen Volks¬ 
lied ein Mensch in einen Bären verwan¬ 
delt Die Mythologie vieler Völker 
kennt zauberhafte H.bänder aus edelstem 
Metall, deren Ursprung und Verwendung 


uns allerdings zu wenig bekannt ist; vgl. 
Freyas Brisingamen u. ä. 

Höhn VolkshtUk. r, 148: Jahn 
Hexenwakn 1S2 Nr. 6O0. “) Z i n g e r l e Tirot 
29 Nr. 187; vgl. S c h m I d Glarus 58. »») A n - 
h o r n Magiohgta (1674), J49. »») Boeder 
Ehslen 60 = ZfVk. 23 (1913), 257 (wo noch 
andere Beispiele); xi (1901), 3231.: vgl. Se¬ 
il g m a a n Blick 2. 232 f. G r i ra m 
A/y/A. 2, 918 (1051); Panzer Bei/rag z, 443. 

Grimm Mytk. 1. 254 ff. (Freyas 'Bri- 
singamen'); G o 11 h e r Myih. 452 ff.; 
S c h w a r t z Studien 481 ff. (Das H.band der 
Harmonia und die Krone der Ariadne). 

3. Die Anschwellung des Zäpfchens, 
in Norddeutschland *Huk* genannt, wurde 
als ein Versinken oder Niederschießen 
des Gliedes aufgefaßt. Man ging dann zu 
einer Frau und ließ sich „de Huk up- 
tehn“: sic zog dreimal drei bestimmte 
Haare des Wirbels; wenn cs beim dritten 
Male knackte oder klappte, war ,,dc Huk 
wedder hoch“ *•) {s. a. Haar 3, 1286 § 16). 

‘•) K U c k Lüneburger Heide 237. 

Über das H.Zäpfchen im allgemeinen vgl. 
Megenberg 26f. 

4 - Für H. krank h eiten hat das 
Volk zahlreiche Ausdrücke: allgemein ist 
die Bezeichnung H,w e h *’). Daß H.wch 
von Erkältung herkommt, weiß es, und 
es wendet deshalb alle möglichen Mittel 
an ^), Es kann aber auch angehext 
sein *•). Man wickelt dagegen den (linken) 
w'ollenen Strumpf um den H. : 
wer am Palmsonntag Weidenkätz¬ 
chen ißt, bleibt das ganze Jahr vor 
H.wch verschont *^); ein in der Mühle ge¬ 
stohlener und dann um den H. ge¬ 
bundener Sackbändel hilft eben¬ 
falls **), das rät schon die Rockenphilo¬ 
sophie **). In Schwaben steht man ritt¬ 
lings über ein fließendes Wasser, 
mit dem Gesicht gegen den Ursprung, 
läßt in das fließende Wasser sein eigenes 
laufen, dann hört (durch Übertragung) 
das H.wch auf **). Das 6. und 7. Buch 
Mosis (S. 53) empfiehlt, mit einem ganz 
reinen leinenen Tuch versehen in den 
Wald zu gehen, wo schwarze Schnecken 
hausen, und nach solchen zu suchen. So¬ 
wie man eine Schnecke gewahrt, 
nimmt man das leinene Tuch, faßt die 
Schnecke damit an, ohne sie mit der 
bloßen Hand zu berühren, und bindet sie 
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dann auf die geschwollenen H.drüsen. 
Man läßt sie solange liegen, bis sie ge¬ 
storben, was etwa nach zw'ei Stunden 
geschehen wird; dann vergrabe man die 
Schnecke an einen Ort, wo sic bald ver¬ 
weset. So w*ie letzteres geschieht, werden 
die Drüsen allmählich verschwinden. 
Gegen „Schmerzen im H.c“ rät dasselbe 

6. und 7. Buch Mosis (S. 33}, den Daumen 
mit Speichel zu benetzen und an dem 
Arm der schmerzhaften Seite zu strei¬ 
chen; schmerzt z. B. die linke H.- 
seite, dann streicht man an dem linken 
Arm, an der Pulsader bis an die Hand¬ 
wurzel herab. Bernadino von Siena über¬ 
liefert: Contra dolorem, sive tumefac- 
tionem gutturis, seu contra cantarellas 
(= H.geschwulst) incantant cum c ul¬ 
te 11 0 qut habeat manubrium nigrum. 
Hollen kennt dasselbe Mittel „contra 
catarrum“, ebenso Thiers*®). 

Oft ruft das Volk bestimmte Heilige 
gegen H.krankheitcn an: namentlich den 
hl. Blasius (s. l, 1360 f. 1364)*®), 
den hl. Matthias und die hl. L u - 
c i a * 0 » hl. J 0 d 0 c u s "), oder man 
gebraucht Segen **). Die Rockenphilo¬ 
sophie (711 cap. 7) teilt mit: Wenn 
jemand einen bösen Halß hat, $0 solt 
ein anderer zu ihm sagen: s. v. schiß dir 
in H., hierauf soll der Patiente ausspeyen; 
der andere sagt wieder: schiß dir in H., 
und der Patiente speyet aus, und dieses 
wird also zum drittenmal wiederholet, 
so wird der H. wieder gut. 

Der dicke H. ist der Kropf 
(s. d.). 

Scherzhaft unterscheidet das Volk den 
Sonntags- und den Werk¬ 
tag s • H., den rechten und den 
letzen H., wenn man sich ver¬ 
schluckt hat®^. 

Höf 1 er Krankheitsnamen‘jBgf.: Höhn 
Votkskeilk. I. 84; Buck Voiksmedizin x6. 

Höhn Volksheiik. Lammert 240; 

SAVk. 8, 148; 1906. 170 Nr. 12; 6. und 7. Buch 
Mosis 94; Urquell 3 (1S92). 681 ; Romanus¬ 
büchlein 33 n 7mal versiegeltes Buch (6. und 

7. Buch Mosis) 29; Wettstein Diseniis 

176. “•) SAVk. 3, 201. 203 (HexenprozeO von 
ca. 1531). ••) Bergen Current Superst. 

100 Nr. 869 i.\ F o g e 1 Pennsylvania 294 
Nr. 1556 f. Z i n g c r 1 e Tirol 109 f. 

Nr. 942; Fossel Steiermark 99; ZA'k. 23 


(1013). JX?: Peter Osterr. SchUsien 2. 282; 
Schönwerth Oberpfalz 3, 262. **) Po 1 - 
lingcr Landshul 296 . Grimm Mylh. 
3, 441 Nr. 2x6. *^) H öh n Volksheilk, 1« 84. 
**) Z a c h a r i a e KL Sehr. 330 f. » ZfVk. 22 
(19x2)« 223: Liebrecht Gervasius 234 
Nr. 433. ■*) Fontaine Luxemburg 19. X09; 
Buck Volksmedizin 64; Peter Osterr, 
Sehlesien 2, 277. Fontaine 209. 

“) Wrede Eifeier Voiksk. 65. *•) Veckea- 
stedts Zs. 2, 37; I, 97 Nr. X2: ZfVTc. 5 (1895), 
294 Nr. 5. «) Höhn Volksheilk, i. 85: 

Buck t6: deutsche Schweiz, 

m ündl. Bächtold- Stäu bli. 

Hälsen s. würgen. 

Halstuch. Das H. ist in den verschie¬ 
densten Formen und Farben, oft auch 
als bloßer Schmuck (s. d.) überall 
bekannt ^). Seidene H.er werden in der 
Schweiz als Ehepfand gegeben ®). 
Nach schlesischem Glauben bekommt ein 
Mädchen, dem das H. seitwärts steht oder 
ein Zipfel des Kopftuches schief hängt, 
einen Witwer zum Mann *). Um 
Fronau trägt die Braut zwei H.cr, ein 
schwarzes und ein rotes, deren Enden 
über den Kücken hängen ®). In Onolzheim 
(Crailsheim) gehören Uber die Brust ge¬ 
kreuzte H.er zur Traucrkleidung®), 
um Bopfingen-Neresheim legt man mit¬ 
unter verstorbenen Frauen ein Tuch um 
den Hals •). 

Häufig erscheint das H. in der Volks¬ 
medizin, wobei meist nur das Bei¬ 
werk abergläubischer Art ist, während 
das Umhüllen des Halses mit einem 
Tuche als ganz zweckmäßiges Heilmittel 
erscheint. Kreißende müssen, da¬ 
mit bei den Wehen kein Kropf ent¬ 
steht, den Hais mit einem seidenen 
Tuch festbinden *). An Krämpfen 
leidenden Kindern bindet man im Erz¬ 
gebirge ein beim hl. Abendmahl getra¬ 
genes, schwarzes Erbtuch um 
den Hals®) oder man legt ein bei der 
Trauung getragenes H. in die Wie¬ 
ge*). Bei den Wenden und Preußen be¬ 
seitigt man Krämpfe auch dadurch, daß 
man ein weißes H. acht Wochen lang un¬ 
unterbrochen trägt und dann in fließen¬ 
des Wasser wirft ^). Im Altenburgischen 
bindet man bei Ziegenpeter den 
Kindern ein Tuch um den Hals, das zu- 
! vor einer schwarzen Ziege umgebunden 
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Hämatit—Hammel (Schöps) 


Hammer 


1570 


war Um Landshut heißt cs, daß den 
die D r u d drückt, der das H. im Bett 
trägt **). In Frankreich kehrt man 
in den Be2irken H^rault und Gard gegen 
Behexung das H. oder die Schürze 
(s. d.) u m 

Nach einzelnen Sagen bedeckt den 
Halsstumpf kopfloser Gespen- 
Ster ein weißes Tuch **), was daran er¬ 
innert, daß bei Hinrichtungen über den 
Hals der Geköpften ein Tuch geworfen 
wurde. Schätze kann man auch durch 
Hinwerfen von H.ern bannen Durch 
einen im H. verstrickten Zauber wird ein 
Mann nach einer Erzählung von Niclas 
de Wyle in eine Gans verwandelt und 
wird wieder Mensch, als eine andere Gans 
der verzauberten bei einem Streite das 
Tüchlein vom Halse reißt *•). 

*) Vgl. Hotteoroth Handbuek d^ d^ui^ 
schtn Tracki (Stuttgart o. J.) 040 954; K. 
Spieß DU tUuiscken VolkitrackUn (AJ^uG) 
*3. 29: Heck sc her 265- 269. 49S. 

*) Bächtold HockztH 1, 127.134. ») Drechs- 
l e r 1.226 » W Q tt ke 220{311. *) Schön- 
werth I. 82 Nr. 2« Seligmaon Blük 
2. 250. *) Höhn Tod 343. •) Ebd. 319. 

•) Lammort r68; SudZfVk. 2 (1929), 
37. 78. 250. •) John Ers^ebirge 33 
Seyfarth Sachsen 274. •) Seyfarth 
a. a. O. *•) Hovorka u. Krön fcid 2. 
208. “) Seyfarth Sachun iBy, »•)Pol- 
1 i n g e r Landshul tiö. »*) S c U g m a n n 
Blick 2, 222. H) Sieber Sachsen 294. 

*•) Ebd. 147. *•) Grimm Myih. 2. 919. 


Vgl. Kopftuch, 

Tuch, 


Schmuck, 

Jungbauer. 


Hämatit s. Blutstein i, 1456f. 


Hammel (Schöps). 

I. Über den H. als 0 p f e r t i e r gilt 
das vom WidderzuSagende(s. Widder § i). 
Abgesehen von dem Namen Pfingst- 
h a m m e 1 , der den Glauben an den in 
H.gestalt waltenden Tierdämon (Korn- 
d ä m o n) bezeugt, sind es vor allen 
Dingen ^ntcbräuche, welche die nicht 
unbedeutende Rolle des H.s bzw. Wid¬ 
ders in Volksglauben und Kult erhärten. 
Wichtige Abschnitte im Leben des 
Bauern, Pfingsten *), Erntefest*) und 
Kirchweih ^), daneben vereinzelt der 
Anna- und Martinstag sind die Zeiten, in 
denen der H. als F e s t b r a t e n uner- 
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läßlich ist und Belustigungen wie H,- 
einholcn, -lauf, -schießen, 
• t ä n z e die Mittelpunkte bildeten, 
unter ihnen besonders die Kirchweih, bei 
der wir im Elsaß den H. sogar im Wipfel 
des Kirmesbaumes finden *), Auch Ge - 
b i I d b r 0 t e erinnern an das ehemalige 
Opfer «) (s. Lamm § l, Schaf § i, Wid¬ 
der § I. 2). 

») .Mannhardt i. 396; Sartori 3. 
253 Pfannensebmtd EmU/esU 292 f. 

Reinsberg Fesliakr 247 f,: Masn- 
h a T d t a. a. O. ^ H.lauf in Braunsebw., 
Südharz. Hannover: Andre« UrauHsekwetg 
354 f.; Kück o. Sohnrey 135. ^ Ham- 
melschießen (Wald.. Bad.): Jahn Opfer- 
gebrauche 3x8 b Kuhn Wesifalen 2. x66 f. 
Nr. 466; Kuhn u. Sebwartz Nr. 68; 
Meyer Baden 189. «) H.bratcn, H.- 
Uuf (Bad.. Göttingen. Sebw.): Meyer 
Baden 434 f.; Pfanncnschmid 292. 
4*0. 558; Sartori 2. 9S. *) Kilbe¬ 
hammel (Eis.): Jahn 190 ^ Pfannen- 
a c h ro i d a. a. O. 290—92. 350. 358. ^ 
H.schmaus, H.tanz (Bad,. Schw.): S a r - 
tori 3, 252 = ZfVk. 3, 12 « Birlinger 
Volksl. 2. 289; Meyer Baden 160. 189. 237; 
Ebd. 231 Birlinger a. a. O. 2. 125; 
K a p f f Feslgebräuehe 19. H.ein- 

holen (bei Gotha): Sepp Religion 146 f.; 
Jahn a. a. O. 190. ~ H.lauf zum Anna- 
fest: Sartori 3, 232. — Martinsschmaus in 
Anhalt: ebd. 267. — s, ferner: H.lauf. 
•marsch: H o o p a Saesenart 70; Fontaine 
Luxetnburg 66; H.reiten: Kücku. Sohn¬ 
rey 140; Rehm Volksfeste 50- — H.tanz: 
Alemannia 25 (1897). 34; D u 11 e r Deutsches 
Volk ^22: Fontaine a. a. O. 67. — Schaf¬ 
austanzen : B r o n n e r Sitt u. Art 219 f. — 
Sartori 2. 9 ®; 3» 243. 232 f. 267 (literatur). 
•) Sartori 3. 253»Pfannenschraid 
a. a. O. 350. *) Heute noch in Schweden: 
H ö f l e r iVeihnacht 63. 

2. Als Orakeltiere begegnen H. 
selten. Wenn man sie trifft, so ist es ein 
Zeichen, daß man gute Aufnahme 
findet, wohin man kommt; fliehen sic 
aber vor einem, so kündet es das Gegen¬ 
teil — Im Liebeszauber wird 
das Herz des H.s bei den Wenden ver¬ 
wendet* Wenn einem Mädchen der Lieb¬ 
ste untreu wird, kauft es sich das Herz 
von einem H., steckt dieses voll Nadeln 
und kocht es; ebenso schnell, wie es 
kocht, kehrt die Liebe des Ungetreuen 
zurück®) (s. Schaf § J. 2. 3, Widder § 3). 

’) Wolf Beitr. i, 252. Heute noch gilt der 
H. bei den Südalawen als Schicksals- bzw. An- 
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gangstier (K r a u s s Rcltg. Brauch xb4).— Die 
Hammelschultcr wurde und Viird noch 
bei vielen Völkern zur NS'eissagung verwendet. 
Pur Deutschland ist die Schulterblattscbau 
Oberhaupt, wenn auch nicht mit H.-knochen. 
für das 15. Jb. bezeugt (Grimm 3. 422. 
433), für England gibt folgendes Sprichw'ort 
Aufschluß: It rained and the sun sbone at the 
same time. Why then. the devtl was beating 
his wife behind the door (busb) witb a shoulder 
of mnttOD (Liebrecht Zur Volhsk. 494f.). 
Diese Divinationsart ist ferner bekannt hti den 
Afghanen (ebd.), Serben (K r a u $ s a. a. O. 
r66f. 169) und bei den Zigeunern, hier be¬ 
sonders geübt zur Erkundung, ob ein Kranker 
genesen werde oder nicht (\V I i s 1 o c k i 
Voiksgiaube Ci f.). Vgl. noch Grimm 2. 932; 
3. 322.s.a. Spatulamantic. *) Höfler Organo- 
iketapit 24O Schulenburg Wend. 
Voiksium 118. 

3. Für die Verwendung des H.s in der 
V'olksmcdtzin läßt sich nur wenig 
anführen, was nicht auch beim Lamm, 
Schaf und Widder zu nennen ist. H.- 
dreck (der Abgang vom H.), in eine 
Oblate eingebacken, vertreibt das (kalte) 
Fieber*) (Neuruppin)**); bei hartnäcki¬ 
gen Koliken legt man ein H.s netz in 
einem schleimigen Absud auf den Unter¬ 
leib **); die gelbe Wolle vom 
Hodensack des Schöpsen siedet man in 
Milch und legt sie auf geschwollene Glie¬ 
der und ,,verstoßene“ Adern **). Die An¬ 
wendung des Kopfes als Mittel gegen 
Schwindsucht **) ist die gleiche wie beim 
Schaf ($. d. § 4 Anm. 103), die des Kopfes 
bzw. Gehirns gegen ,,Unsinftigkeit“ **} 
wie beim Widder (s. d. §4 Anm. 24) (s. 
Lamm §6, Schaf §4. Widder § 4). 

0 J ü h 1 i n g Tiere 157* **) 7 (1897). 

7t. — Die Esten kurieren Fieber durch Schaf¬ 
imst. der in einem Säckchen in den Trank des 
Kranken gehängt wird (H o v 0 r k a u. K r o n- 
feld 1. 252). *') Hovorka u. Krön* 
feld 2. 84. J ü h 1 i n g a.a. O. 136. 
^^) Ebd. 149. 153^.; Höiler Organotk. vii- 
)<) Höfler a. a. O. 89 f. - J ü h 1 i n g a. a. 
O. 15O. Die alten Erinnerungen an ehemalige 
Opfer sind noch wach, denn man mußte dem 
lebenden Tiere den Kopf abhauen. der dann ge¬ 
sotten wurde, wie bei den germanischen Opfern, 
worauf das Gehirn als Heilmittel verspeist 
wurde. Die belebende Kraft des alten Opfers 
sollte in den Körper des Kranken übergehen 
(H ö f 1 e r 90 f.). Aber der Einfluß der antiken 
Medizin, in der der Kopf des Schafes oder 
Lammes vor allem als Krankenkost verwendet 
%vurde. flberwiegt. 

4. Sagen von gespenstigen 


H.n, die sich in andere Tiere verwandeln 
(Schwa.) *®) oder die Menschen zu Scha¬ 
den bringen (Tir.) *®), sind in der volks¬ 
tümlichen Überlieferung selten. Zwischen 
H. und Widder wird vielfach kein Unter¬ 
schied gemacht. Nach französischen He¬ 
xenakten erscheint der Teufel als 
H.*’) (s.Lamm§3.8, Schaf §6, \Vidder§ 5 ). 

*^) Meier Schwaben i. 314. *•) ZfVk. 10 
(1900). 52. ‘*) S o l d a n - H u p p c * j. 241. 

Vgl. noch Lamm, Scliaf, Wid¬ 
der. Herold. 

Hanuner* Der aus Eisen geschmiedete 
H. wurde auf germanischem Boden erst 
um Christi Geburt üblich. Das W*ort H. 
selbst, das in altnord, und außergermani¬ 
schen Entsprechungen ,,Stein“ bedeutet, 
zeigt, daß es ursprünglich der Name eines 
Steingerätes war. In alter Zeit wurde H. 
auch als Keule oder Keil aufgefaßt, be¬ 
deutete Handwerkzeug und Streitwaffe *), 
daher erscheint der H. auch als Zeichen 
des Feldhcrrn und überhaupt als Symbol 
der Macht *). Die vielfachen Bedeutungen 
des H.s im deutschen Volksglauben 
dürften auf verschiedene Grundvorstel¬ 
lungen zurückgehen. Ein Teil der Vor¬ 
stellungen, die sich an den H. anknüpfen, 
deckt sich mit dem Volksglauben an stein- 
zeitliche Geräte im allgemeinen; sic 
schützen gegen böse Geister, bringen 
Glück, Abschabscl werden gegen Krank¬ 
heit eingenommen *). Derartige Vorstel¬ 
lungen gehen auf alten Gerätfetischismus 
zurück®). Vor allem galt der H. als Ge¬ 
witterfetisch, dem man zunächst, ohne 
einen persönlichen Urheber anzunehmen, 
die Kraft zuschrieb, als Gew*ittcrschlag 
auf oder in die Erde zu fahren. An Stelle 
des Gewitterfetisches trat später die von 
einem Gott geschleuderte Waffe®). Auf 
germanischem Boden ist die Blitzwaffc 
in älterer Zeit wohl eine Steinkeule ge¬ 
wesen, die in der Eisenzeit durch einen 
geschmiedeten H. ersetzt wurde. Spuren 
dieses Überganges dürften sich in einer 
altnord. Kultsagc erhalten haben: der 
Kampf zwischen Thor und dem mit einer 
Steinkeule bew^affneten Gewitterriesen 
Hrungnir endet mit dem Siege Thors®). 

Daneben ist noch etwas anderes, m. 
E. sehr wichtiges, in Betracht zu ziehen. 


Hauuner 


Hammer 
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Der Anfang der Schmiedekunst wird 
gerne übermenschlichen Mächten zu¬ 
geschrieben. Der Schmied {s. d.) ist 
daher bis zu einem gewissen Grade eine 
mystische Persönlichkeit. Die Schmiede 
selbst dürfte in ältester Zeit eine Art Män¬ 
nerhaus gewesen sein’). Die Schmiede 
haben daher wohl auch eine besondere 
soziale Rolle gespielt und waren bei ge¬ 
meinsamen Angelegenheiten, wie Rege¬ 
lung der Wehrhaftigkeit, des Kultes und 
des Liebeslebens von EinfluO. Spuren 
davon haben sich erhalten; die Bedeu¬ 
tung der Schmiede bei den Schwert¬ 
tänzen*), vielleicht bei der Eheschlie¬ 
ßung (Schmied von Gretna Green?). War 
die Schmiede Versammlungsplatz der 
Männer, die über Gemeindeangelegen¬ 
heiten zu beschließen hatten, ist es ver¬ 
ständlich, daß der H, als Ladezeichen für 
Versammlungen herumgeschickt wurde, 
überhaupt bei Eröffnungen und verschie¬ 
denen Übergangsriten verwendet wurde*). 
Die Klarstellung dieser angedeuteten 
Möglichkeiten bleibt späterer Forschung 
Vorbehalten. Von dieser weiteren Grund¬ 
lage aus würden sich aber manche Be¬ 
deutungen des H.s auf deutschem Ge¬ 
biet eher verstehen lassen als durch die 
verschiedenen Eigenschaften von Thors 

H. , da es nicht zu erweisen ist, daß aueh 
der deutsche Donar mit einem H. be¬ 
waffnet war*®). 

') Grimm 3. 313; Falk-Torp 

I . 377: Kluge £/IFA. 8. V. H. «) Roch- 
holz Sagen 2. tos: LQtolf Sage» 398h. 

•) M o n t e 11 u s Kullurgesch. Schwedens 63 f. 

•) Vgl. Siecke CeUeraSlribule 304. ») Helm 
Rehggesch. r, 193: Grimm Afylh. i, 149- 
Meyer Germ. Myih. 91. •) Skaldskaparmil 
17; H o 1 m Religgesch. 1, 194—198. ’) Schra- 
d e r RealUx. » 273: S C h u r t z AUtrsMassen 
314: Schröder Rigueia s^9. •) Schrö¬ 
der Rigveia s^9. ») Vgl. Sartorj SiUtt, 
182. ••) Golther Mylh. 245. H. bei Nicht- 
deutschen: Rev. intern. 6, 161 (Litauer): Jo. 
657 (Inder, Maori); Lappen und Finno Ugrier 
H o 1 m b e r g .V ytkology 0/ oH rotes 4. 38 f. 
Vgl. Berge 123. 

1. a) H. als Rechtssymbol. Bei 
Kaufgeschäften, Besitznahme und Ver¬ 
äußerung, Auktionen wirkt der H. mit, 
er dient als Zeichen des Mitbesitzes **). 
Beim Tode des Papstes wird mit einem 


I goldenen H. dreimal an das Sterbe¬ 
zimmer geschlagen »*). Nach der Volks¬ 
sage wird der Mörder durch einen H.- 
schlag auf den Sarg des Ermordeten 
zitiert. Dieser H.schlag trifft den Mörder 
ms Herz*®). Bei der Grundsteinlegung 
werden auf den Grundstein weihende H - 
Schläge vollzogen, die vielleicht eine Art 
Aneignungsritus darstellen. Andere Arten 
von Schlägen bei der Grundsteinlegung 
sollen dagegen durch den erzeugten Lärm 
böse Geister vertreiben (s. u. 5 b) >«). Der 
Anfang des Schnittes bei der Ernte wird 
durch „umklopfen mit dem H." bekannt¬ 
gegeben **). Durch Herumschicken eines 
hölzernen H.s werden die Mitglieder einer 
Gemeinde cinberufen *«). Alle diese Ver¬ 
wendungen des H.s beziehen sich auf An¬ 
gelegenheiten des sozialen Lebens; die 
verschiedenen H.schläge gehören wohl 
zu den obenerwähnten Übergangsriten. 
Eigentümlich ist der Brauch, dem ab¬ 
gewiesenen Brautwerber einen H. an die 
Außenwand seines Hauses zu malen **). 

b) H.wurf als Grenzbestim¬ 
mung**). Der Wurf ist wohl ein Zauber¬ 
brauch, man überläßt die Bestimmung 
einer Grenze (s. 3, 1139), eines Platzes 
höheren Mächten. So erzählt die Sage, ein 
Baumeister habe, nachdem er mit einer 
Kapellefcrtigwar. seinen H. mit dem Vor¬ 
haben in die Luft geworfen, da, wo er 
niederfalle, ein zweites Kirchlein zu 
bauen *•). Daß dabei ein H. verwendet 
wird, hängt wohl letzten Endes mit Ge¬ 
rätfetischismus zusammen, ein engerer 
Zusammenhang mit dem Donarkult ist 
kaum anzunehmen, jedenfalls nicht zu 
beweisen. 

*‘) Grimm Ä.4.X. 163. 334. 431. “) Roch- 
holz Sagen2.2o6. »•) M tt 11 e n h o f f 
201 Nr. 373. '•) S a r t 0 r i Sü/e 2. 4. «•) Ebd. 

2, 74 - “) Ebd. 3 , 183; Wattke Sachs. 

r wAw. 355 f.; Andre« Brauns^Awtf 185 • 
Meyer Cerm. A/yfA. 21t ü, »») Franrisci 
KdrnUn 70. Lex. Bai. 13. 10; Grimm 
RA . 2,55^59. ‘•) Panzer Beiiräg j, 243 

2. T h 0 r s H. In der nord. Mythologie 
ist der Gewittergott mit einem wunder¬ 
baren von Zwergen geschmiedeten H., 
namens Miölnir, bewaffnet. Der fortge¬ 
schleuderte H. kehrt immer wieder in die 
Hand des Gottes zurück. Mit diesem 
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Uärchenzug stellt man mit Unrecht den 
weitverbreiteten deutschen Glauben über 
den Donnerkeil zusammen, nachdem der 
Donnerkeil 7 oder 9 Klafter in die Erde 
fährt, in jedem Jahr wieder etwas empor¬ 
steigt, so daO er im siebenten Jahr so 
nahe an die Oberfläche der Erde kommt, 
daß ein Hahn ihn ausscharren kann ^). 
Mit dem H. bekämpft Thor Riesen und 
böse Geister, ein Zug, der sich in der 
heutigen nord. Volkssage noch findet*») 
(s. u. 9). Aus der Schilderung von dem Be* 
gräbnissc Balders schließt man, daß Thor 
den angezündeten Scheiterhaufen mit sei¬ 
nem H. weihte **). Nach der Sage Hakens 
des Guten machte man das H.Zeichen über 
den Becher, der für Thor getrunken 
wurde **•). Aus der {jrymskvi^a **) sicht 
man, daß sein H. bei der Trauung der 
Braut auf den Schoß gelegt wurde. 
Durch die Berührung mit dem H. belebt 
er seine geschlachteten Bucke wieder*^). 
Kleine amulettartige Thor$-H. wurden in 
• Gräbern gefunden und das H.zeichcn *♦*) 
I ist auf Runensteinen eingemeißelt. Das 
Qbelabw'chrendc H.Zeichen konnte schon 
^ durch die rein äußerliche Ähnlichkeit 
V leicht in das christliche Kreuzeszeichen 
übergehen Wie schon angcdcutct, ist 
I es geboten, diese Erzählungen von Thors 
H. als nord. Sonderentwicklung älterer 
Vorstellungen von der Gewitterwaffe, den 
* Donner- oder Blitzsteinen zu betrachten 
I und sie nicht ohne weiteres zur Erklä¬ 
rung deutschen Glaubens und Brauches 
beranzuzichen. Nach der neueren nord. 
r Volkssage steigt Thor als Bergschmied 
mit H. und 2 ^nge aus dem Berge *^). Un¬ 
abhängig von den nord. Thors*H.n sind 
bayrische V 0 t i v -H. in neuerer Zeit, 
deren Sinn und Bestimmung nicht be¬ 
kannt ist 

•) S. o. z, 326 Anm- 4. ") Vgl. Berge 
Jiusgudar 29. **) Gylfagyniung 49, S76. 

Tbulc 14. 133. hrymskviha 30. 

•*) Cylfagynniog 44« 242. *•*) Müller Ai/er^ 
fumsA. 2, 280. Meyer Germ. Mytk. 57. 
209 f. **) Ek. 63. **•) A n d r e e V^ive 

157 «• 

3. H. i m Fluch. Dat di de h. slä **); 
Potz dummer h.; Botz h. *^) ist zu ähn¬ 
lichen Flüchen wie Donner, Donner¬ 
wetter, Donnerkiel, bi gods htiige steenen, 
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zu stellen. H. als Gewitterstein ist im 
selben Sinne wie Donner gebraucht. Der 
Donnerstein (Bclemnit s.d.) heißt auch in 
manchen Gegenden Hämmerlein ®). Au¬ 
ßerdem ist H. ein Name für den Teufel *•). 
Auch der Henker (s. d.), der öfter den¬ 
selben Namen wie der Teufel führt, und 
der Tod werden Meister Hämmcrlcin (s.d.) 
genannt. Kobolde, die Hämmerlein heis¬ 
sen, sollen durch den Namen wohl als 
Klopfgeister gekennzeichnet werden. 

••) Grimm MytA. i$i. S. 0. 325. 

S. o. I, 1025. ••) Bei W 1 er Dt prtusiigiit 
daemon ; Grimm MytA. 2, S34; 3, 295. 

4. H. des Teufels und der 
Riesen. Auf einem Bilde von 1608 ist 
der Teufel mit einem H. abgcbildet ^). 
In der Volkssage hat er einen silbernen 
H., den er im Zorne nach dem Plöner 
Schloß, das eben erbaut wird, wirft *»). 
Uber ganz Deutschland ist die Sage ver¬ 
breitet von zwei Riesen, die eine halbe 
Stunde weit auseinanderwohnen und zu¬ 
sammen nur einen H. besitzen, den sie 
sich über das Tal zuwerfen **}. Es dürfte 
dies eine Erklärungssage des Gewitter¬ 
vorganges sein **). In manchen Gegenden 
werden heftige Stürme H. genannt, viel¬ 
leicht wegen ihrer zerstörenden Wirkung 
oder weil man sie vom Teufel erregt 
glaubte 

») Wolf Beiträge i. 66. «) Ebd.; Mül¬ 
le o b o f f Sagen 268 Nr. 360. Z. B. K u b o 
WestfaUn 1, 193 Nr. 213. **] Ranke Sagen 
222 ü. **) Grimm 2. 835. 

5. H. als Abwehr, a) H. als 
Streitwaffe und Gewitterstein erscheint 
seit ältester Zeit geeignet, alle Arten von 
Übel abzuhalten. Während im nord. 
Volksglauben der H. Thors heute noch 
als Vernichter von Kobolden gilt, ist 
dieser Zug nur mehr vereinzelt in Deutsch¬ 
land erhalten, z. B. im Kinderiied: slä 
h.: slä bussenmann döt*^). Ein preußi¬ 
scher Spruch, den die Hebamme über ein 
leidendes Kind spricht, heißt: hack, hack 
h.: mörge 6ß samer, hack, hack hinter: 
morge öß wintcr *•). 

b) M i t dem H. k 1 0 p f e n. Fast 
über ganz Deutschland sind Aufzüge von 
Burschen oder Kindern, die an bestimm¬ 
ten Festtagen, Allerheiligen®*), in der 
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Weihnachtszeit und zu Frühlingsanfang®) 
mit hölzernen Hämmern an die Türpfosten 
hämmern, um das Ungeziefer bzw. böse 
Dämonen zu vertreiben, verbreitet. Am 
Dreikönigstag schlagen die Schmiede mit 
ihrem H. auf den Amboß ®). Dieser ver¬ 
breitete Schmiedebrauch (s. Amboß i, 
359^0 ist meist mit dem Glauben verbun¬ 
den, daß dadurch die Kette, an der der Teu¬ 
fel oder Luzifer angeschmiedet ist, und die 
er durchzufeilen sucht, wieder fest wird. 
Der ursprüngliche Sinn scheint aber Ab¬ 
wehr zu sein. Nach dänischem Glauben 
versuchen die Kobolde mit dem H. Un¬ 
heil anzurichten Notker der Stammler 
erzählt von einem Schreckgeist oder 
Schratt, der jede Nacht in das Haus eines 
Schmiedes kam, um mit dessen H.n und 
Amboßen zu spielen ^). 

Mülleahoff Sagen 603. **) R o c h • 
holz Sagen 2, 20$. H e y l Tirol 762 
Nr. 34. •) Schade Klopfan psxssim ; J a h o 
Op/ergebrduche Weiser Jul 2^. Sar- 
1 0 r i SiUe 3, 73. 01 r i k Ragnarök 240. 

•*} Notker der Stammler Die CesckichUn 
von Karl dem Großen, loselbücherei 1x4, 34. 

6. Phallischc Bedeutung 
des H.s. Die Bezeichnung des Phallus 
als H. mag in manchen Fällen mit der 
Vorstellung des befruchtenden Gewitter¬ 
steines Zusammenhängen, z. B. in Frauen¬ 
lobs Marienlied „der smit üz oberlande 
warfsinen h. inratneschöz**^), in anderen 
Fällen auf primitivem Vergleiche be¬ 
ruhen, so im Volksschwank ^). 

*•) Grimm I, Mylh., 150. «) ZfdMyth. 3, 94. 

7. Verschiedener Aber¬ 
glaube. Am Karfreitag darf nicht mit 
dem H. gearbeitet werden, da er ein 
Lcidenswcrkzcüg ist *^). Am Himmel- 
fahrtstage darf nicht mit dem Bleuel ge¬ 
klopft werden, sonst schlägt der Hagel 
und zwar soweit ins Feld, als der H. ge¬ 
hört wurde«»). Will sich ein Bienen¬ 
schwarm nach Verlassen des Mutter¬ 
stockes nicht setzen, so klingle man mit 
dem H. an einer Seite«). In der Neu- 
Jahrsnacht darf man nicht mit dem H. 
klopfen, sonst ruft man einen aus dem 
Haus nach dem Grabe«). Mit H. und 
Zange muß der Tote am jüngsten Tag 
seinen Sarg öffnen ^). Wenn man ein 


Hämmern, als ob ein Sarg zugenagelt 
würde, hört, stirbt einer ®). Wer Warzen 
hat, nehme eine große braune Schnecke 
und nagle sie mit einem hölzernen H. an 
den Türpfosten «•). 

**) Sartori iVesl/aUn 152. **•) Ha 1 1 • 
rieh Siel>enb. Sachsen 2$6. £ b c r • 

hardt Landwirtschaft 22. «) Brandeoburg: 
W. 75. 2 f™\Tc. 4, 251. «•) W. 224 $ 320. 

“») Grimm Myth. 3, 471 Xr. 975. 

8. H. ist auch als Kraiik- 
heitsname üblich «}. 

**) H Ö f 1 e r Krankheüsnawn s. v. H. (Rin- 
derkrankheit).\Vgl. kranke Kinder, welche mil 
dem H. beladen sind. R o c h h o 1 z Sagen 2. 
205. Eine Frau geht von Haus zu Haus und 
bestreicht kranke Leute mit einem H. (Flu* 
tarch) Frazer 9, 259 Anm. 4. 

9 p i e b s 2 a u b c r. Ein dänischer 
Schmied zeichnet, um einen Dieb aus¬ 
findig zu machen, mit Kreide ein Auge 
auf die Straße, schlägt mit seinem H. 
darauf und sagt zu dem Geschädigten: 
Der erste Einäugige, dem du begegnest, 
ist der Dieb, das eine Auge habe ich mit 
dem H. blind gemacht. Dieser Diebs¬ 
zauber hat sich von Griechenland und 
Ägypten bis Island verbreitet®). Das¬ 
selbe Verfahren ist bei W*icr beschrieben; 
nach einem deutschen Bericht des 16. Jhs. 
muß ein Nagel in den Amboß getrieben 
werden. In einem HexenprozeO 1627 er¬ 
klärt der Angeklagte, er besitze einen H-, 
mit dem er dem Diebe das Auge oder die 
Nase Anschlägen könne«). Auf Island 
brauchen 2 ^uberer zum Zitieren von 
Dieben und anderen Zauberern einen 
Thor-H.«). Treibt man einen Keil in den 
Kopf eines Thor-H.s, zwingt man den Dieb 
das Gestohlene zu bringen oder er muß 
erblinden ®). 

••) HessBl. 12. 139 f.: 22. 39££.; Ohrt 
Trylleord 23 H. »») HessBl 22. 6r ff. •*) 2 fVk. 
* 3 .« 79 . Abb., ebd. Tafel 7. 49. «) Meyer 
Germ. Mylh. 212 * Arnason ßiodsögur i. 
445 - Weiser-Aaü. 

Häxnmerlein oder Hämmerling (Mei¬ 
ster) Mit diesem Namen werden ver¬ 
schiedene Dämonen gestalten bezeichnet: 

a) Der Teufel^): 

wAchs meister hemmerlein wol gefeit. 

das sich die weit so grewiieh stelt. 

heißt es im Ambraser Liederbuch (S. 142): 


1377 


Hämorrhoiden—Hamster 


1378 


„und sol sich ein cbrist täglich üben mit 
seinen herrlichen Sprüchen, die er wider 
den teufel und die Sünde brauche, wenn 
CT einmal sterben sol, da meister H. denn 
nicht feiern wird“ *). „Es muß ein fein 
eogelchen sein, so in m. H.s himrael ge¬ 
höret“ *). „Wir sind alle armesünder, und 
wenn wir nicht umkehren und werden 
wie die Kindlein, so kommt am ende m. 
H., und holt die genien so gut wie die 
gemeinen leute“ *). 

b) Der Zauberer und Gaukler: 
„Sag mir doch“, fragt Johannes von Müller 
seinen Bruder Georg an ®), ,,ist der in 
gemeiner Leute Mund zu meiner Zeit 
noch sprüchwörtlichc M. Hemmerlein für 
den Teufel oder für einen Hexenmei¬ 
ster gebraucht?“ ,,Hemracrleinsführer“ 
ist des Zauberers Name (1631) *)• Im 
„Binenkorb“ 05 ®®) * 5 ^*^ schreibt Fi¬ 
schart ’):, Jn summa, man gibt oft etliche 
balzen oder stiber, ein meister Hemmer- 
lins spil oder an dem gaukelmarkt zu 
sehen“. Sticlcr setzt M. H. dem Hans¬ 
wurst gleich *). 

c) Hausgeist, Poltergeist*): 
Ein graubündnischcr Berggeist heißt bei 
Grimm (D. S. Nr. 2) M. H. ®). Ebenso 
wird bei E. Francisci {Schaubühne 
S. 218) Rübezahl so genannt«). 

d) Der T o d ^*). 

c) Der Henker «). 

Früher wurde der Name auf den 
Zürcher Chorherrn Felix Hemmcrli (Mal¬ 
leolus) (1388—1454) bezogen«); heute 
wird er meist m Beziehung zu Hammer 
und seinen mytliischen Trägern, Donar 
und Teufel, gesetzt«). 

») Grimm iVy/A. i, 15t: 3, 295; Meyer 
Germ. Mylk. 204; Mannhardt Germ. 
Myth. X13: Simrock Mylk. 238.^ 4 ^^> 
Roebboiz Sagen 2, XLII; 2, 204 Xr. 4x8 
(mit zahlreicben Belegen): Bindewald 
Oberhess. Sa^en 149: L e S s t n g ti. 624 
aus Scheräus Spraehensekuie (1619) 
= DWb. 4, 2. 318; Schweizld- 2. 1273- 
*) Neander Menschernpiegel (15Ö0). 12 b 
= DWb. 4. 2, 3x7. *) Kunst über alle Künste, 
hrsg. von R. Köhler {1864), 30 » DWb. 4. 
«#3*7* *) Wieland 8. 89 ^ DWb. 4. 2, 3x8- 
») Sämnül. Werke 6.393 * R o c h h o 1 z Sagen 
2, 206; vgl. Schweizid-2. 1273. •) Joa. Scul“ 
tetus in Hildebrand Zauberey (Frankl 
1631), 26 Roch holz Sagen 2. 206. 
’) s DWb. 4. 2, 317, wo noch andere Bei- 

Blcbield-Stiubli. Aber^Uube 1 11. 


spiele (auch Spalte 318)- •) S. 759 = DWb. 4. 
2, 318; Schniellcr BayerWb. i, 1107. 
•) Grimm Myth. i, 4x8; DWb. 4. 2, 318. 

ln den hier angegebenen Quellen finde ich 
aber den Namen M. H. nicht. DWb. 4, 2, 
138; Roch hol 2 Sagen 2, 206. **) DWb. 4, 
2, 138; Sch melier BayerWb. l. 1107. 
»>) DWb. 4, 2, 317. 318: Grimm RA. 2, 527: 
Schweizid. 2. X273. *•) Joh. v. Müller 

Schweisergeschichte 5, 198. 322 und Berg¬ 
mann im Ambraser Liederbuch X42 nach 
R o c h h o l z Sagen 2, 206. '*) Vgl. Lit. in 
Anm. I. Bäcbtold-Stäubli. 

Hämorrhoiden s. Ader, goldene 
I, 171 f. 

Hamster* 

1. Onomastisches. Der H. (cri- 
cetus frumentarius) ist hauptsächlich in 
slavischcn Ländern verbreitet. In Deutsch¬ 
land kommt er nicht überall vor, be¬ 
sonders häufig ist er in Sachsen und Thü¬ 
ringen. Von Deutschland ist er west 
wärts gewandert (daher sein franz. Name 
mar motu d'AUemagne oder hamster *)). 
Ein Wort für H. findet sich weder ira 
Griechischen noch im Lateinischen, noch 
auch im Keltischen, wohl aber besitzen 
das Althochdeutsche, Altprcußische, Li¬ 
tauische und Slawische eigene, doch 
dunkle Namen für das Tier Nhd. H. 
geht auf ahd. hamustro (kamustra) zu¬ 
rück, das aber zunächst nur den Korn¬ 
wurm bezeichnet. Erst im 13« Jh. ist 
hamustra in der heutigen Bedeutung be¬ 
legt *). Dieser Bedeutungswandel hat 
nichts Auffallendes, wenn man beachtet, 
daß im Pfälzischen der H. heute umge¬ 
kehrt Kornwurm heißt. Die Etymo¬ 
logie von „H.“ ist dunkel, Zusammen¬ 
hang mit slaw. chomostar^) immerhin 
möglich. Wegen seiner Bissigkeit und 
Gefräßigkeit wird der H. gern nach 
Raubtieren benannt. So heißt er bei 
Koblenz Kornwolf^)^ Aus dem 16. Jh. 
ist aus Dortmund erlwull^) belegt. In der 
Gegend von Gottschee heißt er Ueschpar 
= Aasbär („Aas“ bedeutet hier etwas 
Minderwertiges) ®). Seiner Zugehörigkeit 
zu den Nagetieren verdankt er die Namen 
pfälz. Kornmaus^), holl, aardmuis „Erd¬ 
maus“, vcld-rot «). Von tschech. streeik 
beeinflußt dürfte egerl. Trilscherl sein «). 

*) Pauly-Wissowa Suppl 3. S$$i. 

48 
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«) Schräder R,allcx.326. ») Palander 

75- *) Hecgcr Türe 
) Edlingcr Tünntmett 54. *) Lcit- 

haeuscr t’olkskundl. i.tj. ’) ZfrwVk 
«914. 202. ‘) Satter Tür,,amen g. 

') Hecgcr Türe i, 26. •*) Edlingcr 

Ticrnamcn 55. *') Egcrl. 11. J07. 

2 . Zauber. Im Aberglauben spielt 
der H. keine wesentliche Rolle, üclegent- 
lieh partizipiert er an dem Maulwurfaber- 
glaubeii. Beiden Tieren ist die unter¬ 
irdische Wühltätigkeit gemeinsam. So 
werden dem H. wie dem Maulwurf Zau¬ 
berkräfte zugeschrieben **). Auf Maul¬ 
wurf wie H. bezieht sich der Aberglaube, 
rnan könne mit der Hand, in der man 
eines dieser Tiere langsam sterben ließ, 
allerlei Übel heilen 

'*) Wuttko 125 I 170. u) Ebd. 315 

S 407- 

3. Todes- und Opfcrticr. 
Als Todesomen gilt der H. in dem 
Volksglauben, der die länglichen vom 
H.bau herrührenden Hügel für Grab¬ 
hügel des Besitzers erklärt “). Von Opfern 
an H. weiß Jahn **} zu berichten. 

”) Höhn Tod 30S. ’*) Op/erge6rdueke 181 f. 

Riegler. 

Hdns» Um beim Spiel Glück 2ij haben» 
gebraucht man die dreimal wiedcrholtcri 
Worte; -|- H. -f giny hat Qual -f- »). 

>) WürttVjb. 13 (iSoo), 198 Nr. 185 (aus dem 
.\lbcrtus Magnus). Jacoby. 

Hand. 

I. Allgemeines. „H., symbolisch 
betrachtet, gleicht dem stab in der bc- 
deutung von gcwalt, wie schon die redens- 
arten, etwas in der h. halten und aus der 
h. geben anzeigen. In der altern spräche 
drückt daher munt sowohl manus als 
auctoritas, potestas aus. Die h. ist das 
natürlichste, nächste, einfachste Zei¬ 
chen“*). Ursprüngliches Denken ver¬ 
selbständigt die H. wie auch 
andere Glieder; „.Meine H. soll mit dir 
sein", sagt Jahwe (Lukas i, 66) und 
(1. Sam. 5, 6): „Aber die H. d e s H e r r n 
ward schwer über die von Asdod und ver¬ 
derbte sie und schlug sie mit bösen Beu¬ 
len, Asdod und sein Gebiet“ *). Göttern, 
Riesen und Helden wird, wegen dieser 
Bedeutung der H., Vielbändig- 


kcii Z'igcschrübcn»). Zio ist nur ci 1- 
handig, weil der Wolf, in dessen Rachen 
er die rechte H. zum Unterpfand legte, 
sie ihm bis zum Gelenk abgebissen hat *). 

Durch Berührung mit den Händen 
wird gezeugt und c m p f a n gc n‘); 
Geister dringen durch die Hände in die 
Menschen ein »). Wenn man die H. einer 
sterbenden Hc.xc berührt, so muß man 
nach deren Tode sogleich in ihre Kuß¬ 
stapfen treten, d. h. gleichfalls he.\cn»). 

Die Zauberkraft der II. wird dadurch 
gesteigert, d.aß man sich den Ballen der 
(linken) II. aufschncidet, das „Spring¬ 
gras“ oder eine Hostie (s. d.) in die 
Wunde legt und einwachsen läßt«). Die 
H. hat vcrständlichcrweisc eine große 
Bedeutung im R c c h t s b r a u c h ») 
(vgl. auch Eid); Dem Übeltäter wird zur 
Strafe eine H. a b g c h a u c n *“), und an 
die abgchaucncn frevelhaften Hände 
knüpfen sich zahlreiche Sagen**); der 
Katzenhexe wird eine Pfote abgeschlagen: 
sic wird zur Frauen-H. (mit Ehering) **); 
dem Meineidigen und dem, der seine El¬ 
tern schlägt, verdorrt die H. **). Von 
Geisterhänden (vgl. 3, 528!.) 
und deren Spuren besitzen wir eine 
reiche Überlieferung*«). In den Sagen 
von den ‘Spinnstubenfrauen’ begegnet 
oft das Motiv der hereingcstrccktcn blu¬ 
tigen Hand (Percht)*»). In zahllosen 
Varianten findet sich das .Motiv von der 
H., die aus dem Grabe hcraus- 
wächst *•): meist ist cs die H. des Kindes, 
das seine Eltern geschlagen *’) oder er¬ 
mordet *«) hat, oder es ist die H. eines 
Meineidigen*») oder eines Frevlers, der 
eine Heilquelle geschändet oder zerstört 
hat *), gebannte Bäume schlug usw. **). 
Man muß die H. dann schlagen«), ab- 
hauen »») und bewahrt sie im Rathause 
oder der Kirche *«) auf; sic verwest nie. 
Der fuchsturm auf dem Hausberg bei 
Jena soll der kleine Finger eines Riesen 
sein, der H. an seine Mutter gelegt hatte “). 
H. Naumann deutet diese Sagen mit 

Recht als mit Beziehung auf den lebenden 
Leichnam **). 

Seltsam ist die Sage aus dem schlcs. 
Kreise Ols«): Dem Nachtwächter des 
Dorfes Postclwiiz erschien voriges Jahr 


Hand 
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(1893) auf dem Kirchhofe ein weißes 
Männchen und forderte ihn auf, seine 
H. in die lockere Erde eines frischen 
Grabes zu stecken. Er tat es und zog eine 
magere H. heraus. Bei einer zweiten Auf¬ 
forderung fand er eine fette, bei einer 
dritten eine blutige H. „Diese drei 
Hände“, sagte das Männchen, ,,bedeuten 
die nächsten drei Jahre; 1894 wird un¬ 
fruchtbar, J895 fruchtbar sein, und im 
Jahre 1896 steht dem Dorfe großes Un¬ 
glück bevor." 

Grimm 1,190; Grammaitk 4, 471; 
über die Bedeutung der H. vgl. weiter: Ha¬ 
stings 6, 492 i.; ZfVk. 23 (t 9 > 3 )« 

*} ARw. 7, 104; Wein re ich Hetiungs* 
munder 4$f.: Hastings 6. 492: DWb. 4. 
2, 362 f V, i; Jesus Siracb zo. 4; Ruth i, 13; 

I Könige 18, 46; Nchemia 2 . 18; 2. Mose 16, 3: 
vgl. weiter Weinreich Uctlungiwxtudtt 
I3f. 48!.; Usoner Ä 7 . 5 cAr. 4, 434; AKw. 
7, 103. 105: Go bl et d'Al ielia A/i- 
groiton itfi.; Bartsch MeettUnburg 2, 

Nr. 1S28. *) Grimm Myth. 1.321; 2,830; 
E. H. M e y e r Gtrm. Myth. 143. *} G r i m m 
Myth. I. 171; Quitsmann Baiwarrn 74. 
*) Weinreich HeilungswuntUr 20 ff.; 

II a r 11 a n d Pnmitive PaUrnity 1, 19; 

Storfer Jung/r. MuSUrschafi 25. *) Crooke 
Northern India 151 i. V e r n a 1 e k c n 
Aiptnsogen 413 Nr. 113. *) Müller b'iröTK- 
bürgen 26 Nr. 40. *) Fontaine Luxemburg 
izg i. (Hand ins Feuer legen); G r i m er. RA. 
t, 138. 190 ff.; Hoops ReaiUx. 3. 470 f.; 
vgl. Bergen Superst. 24 Nr. 41; Boeder 
EhsUn 18; Winternits HachuitirUueii 
48 f.; DWb. 4. 2. 360 Abschnitt IV. *♦) Gri mm 
RA. 2, 291 f.; DWb. 4. 2, 342 i Dir- 
linger Volksth. 2, 190 Nr. 196 u. 197; 
Haas Pommerseh* Sagen 87 Kr. 152 (Kircheo- 
rüuber); M ü ) 1 e r Sagen aus Urt 1. O2 Nr 90 
(Holzfrevel]: t, 62 Nr. 91 (fremde Briefe öff- 
oen): KrauB Sitte 99: Veckenstedu Zs. t 
(1889). 417 (Ferchta beißt Spinnerinnen die 
Hände ab}. Z. B. K ü h n a u Sagen 3, 420 
Nr. 1790; M c i c h © Sagen 634 Nr. 780; 
Zaucert Rheiniand 92. 109: Sieber 
Säcks. Sagen 25. M ü 11 e r Sagen aus Uri 
2, 268 Nr. 253: I, 177 Nr. 259; G r e d t Lu- 
xemb. Sagen Nr. 202 ff. Nr. 1036; Peter 
Osterr.-Sektesien 2, 66 ff.: vgl. Z i n g e r I e 
Sagen 204 Nr. 34 s. 3. **) P e u c k c r t Sektes. 
Sagen 8t; G r ä s s c Preuß. Sagen 2, S97 
Nr. 1103: DWb. 4. 2, 342 § 9; Zfrv.‘Vk. 1913, 
243; Wo)£ Beitrage i. 209 Nr. 66. Vgl. 
2 .0. J ec kl in Volkst. (2916), 120; Bir- 
linger Aus Sekwaben t, 228; Peuckert 
Sektes. Sagen 170; Bcchstein Tkürtugen 
2, 237 f.; Zauner t RlKinland 1, 44 f.; 
Roch holz Sägern, toj: ZfdMyth.2 (1854), 
233 Nr. 5; Birlinger Votksth. i, 171 
Nr. 265; I, 298 Nr. 471; K ü h n a u Sogen 3. 


431 Nr. 1801: Z i n g e r I c Sagen 246 Kr. 429; 
Freisauff Salzburg btt; Sieber SdcAt. 
Sagen 189 f.; G r ä s s e Preuß. Sagen J, 135 
Nr. 242; 644 Nr. 684; 750 Nr. 798 f.; 2. iio 
Nr. 97; 831 Nr. 991; Müller Urner Sagen 
2, 130 Nr. 678, 4; Zaunert Rheinland i, 
194; Maas Mistral 29 f. W a s c h - 
nitius Perht 52. 126. 132. 280. Vgl. 
Bolte-Polivka 2, 550ff. zu Grimm 
KHM. Nr. 117 (Das eigensinnige Kind); Lieb- 
recht ZVoiksk. 343 f. Nr. 6; Urquell 6, 36. 
128 f.; ebd. NF. 2, 65. 208, 306; 2, 90. 176. 
261. >’) Bolte-Polivka 2. 550, wo zahl¬ 
reiche Belege z. B. aus den Jahren 1552 (Hans 
Sachs fabeln 5, 338 Nr 811), 1574 usw. an¬ 
gegeben sind; Klapper flrsdhiungcH 393, 
29 ff; ZfVk. 10 (1900}, 125 H. Kom¬ 
ma o o u 8 De niiraculis mortuorum 1694; 
weiter als Beispiel: Walliser Sagen r, 140 
Nr. 118; I. 165 Nr. 144; SAVk. 12, 218; 
Herzog Sektfeizersagen i, 178; 2. 204 f.; 
Unoth 2, 1x0 f.; Alemannia 27, 231; 33, 304; 
Baader Sagen 319 Nr. 354; Panzer 
Beitrag 2, 180 Nr. 300; ZfrwVk. 29x3, 243: 
A n d r c e Braunschweig 293. 404; S t r a k - 
kerjan 1,42.45.46; Bartsch Mecklen¬ 
burg 1. 459 f. Nr. 642; Sieber Sdeks. Sagen 
290 f.; Meichc Sagen 6t7Nr. 759: Drechs- 
1 er 1, 304 f.; G r ä s s e Preuß. Sagen 2, 582 
Nr. 607; ZföVk. 13(1907), 135; Grohmann 
293 Nr. 1361; Germania 36 (1891), 400; Ur¬ 
quell j (1S90), 165 Nr. 60; Weimar. Jb. 1 
(1854). 479. ‘») Grässe Preußen 2, 431 

Nr. 372; Str ack c r j a n 2. 45 c. ‘•) Bolte- 
P o 1 i V k a 2,552; Müller Urner Sagen t. 
62 Nr. 92; W a i b o l u. F 1 a m m 2, 265; 
Bavaria 4, 2 (2867), 312 f.; Bartsch Meck¬ 
lenburg 1. 450 f. Nr. 2; Peuckert Sektes. 
Sagen 232; MschlcsVk. 21 (1929). 140; Ger¬ 
mania 36 (1892), 400: ZfVk. 9 (2899], 60 f. 
») Grässe Preuß, Sagen 2, 1039 Nr. 2271; 
2, to6i Nr. 1313. •*) Schiller Wilhelm 
Teil UI, 3, 40; Urquell NF. 1 (1897)» 68; 
John Erzgebirge 127. ”) Gräber Kärnten 
282; Zaunert /Meurfand 3, 203; Bartscb 
Mecklenburg i, 456 Nr. 3. “) G r ä s s c 

Preuß. Sagen 2, 431 Nr. 372; Bartsch 
Mecklenburg i , 459 f. •*) Bolte-Polivka 
2,550; Bavaria 4, 2 (2867), 313; Bartsch 
Mecklenburg t. 450 f.; Strackerjan 2, 
45; Urquell 1 (1897), 65!. (m*t ältern Belegen); 
ZfVk. 21. 125. *♦) Bol te • Pol i V k a 2, 

550f.; Liebrecht ZFolAxA. 343; Bech- 
stein Thür. Sagen 2. 235!. Gemein- 
scktt/lskuUur 36. K ü h n a u Sagen 3, 508. 

2. Äuiicrcs und einzelne 
Teile der H. (s. a. Finger). Form und 
äußere Gestaltung der Hände geben Hin¬ 
weise auf den Charakter des Menschen: 

.. und dar umb sprcchcnt die weisen*'» 
sagt Mcgenberg (S. 20)» „daz man dez 
mcnschen sin aller maist btüef an den 
äugen und an den henden“, und im Ka- 

4 $* 
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pitel „Von den zaichen der natürleichen 
siten" erklärt er (S. 48): „Lind hend und 
behent bedeutent vii weishait und guot 
Vernunft, gar kurz hend bedäutent tör- 
hait. klain hend und gar lang bedäutent 
ainen wüetereich und ainen t6rn.*‘ In 
Island glaubt man, „kurze H. und 
diebischer Mensch“ und „lange H. und 
lügenhaft" gehöre zusammen “). Hat das 
kleine Kind die H. meistens offen, so 
zeigt es, daß es freigebig sein wird, hat 
es sie geschlossen (geballt), so wird es 
geizig werden *•). Nach der Physiognomia 
des Apuleius *) sind zu lange Hände 
ungünstig; zu kurze Arme und Hände 
verraten Schadenfreudige, mäßig lange 
Finger (s. 2, 1479) zeigen den besten Cha¬ 
rakter an. In der Oberpfalz wird eine 
Drud an ihren patschigen, breiten, plum¬ 
pen Händen, die nicht gleich denen 
anderer Menschen sind, erkannt 

Wer stark (mit Haar) bewachsene 
Hände hat, bekommt eine reiche Frau ••) 
ist ehrlich ••). ’ 

Hat man einen gelben Flecken auf 
der H.fläche, den man mit dem Finger 
nicht decken kann, so hat man bald Ärger, 
kann man ihn decken, so bedeutet er 
Glück u. a. •♦). 

,,Kalte Hände, warme Liebe“, sagt 
ein Sprichwort “). Wenn die H. einer 
Person, von welcher man sich auf längere 
Zeit verabschiedet, kalt ist, so wird man 
sic nicht Wiedersehen *•). „Wenn ein 
Paar vor dem Altar getrauet werden, und 
einander die Hände geben, welches H. am 
kältesten, das stirbt am ersten", über¬ 
liefert die Rockenphilosophie 

Juckt einem die linke H., so nimmt 
man Geld ein, juckt die rechte, so gibt 
man Geld aus **). Man muß, wenn die 
rechte H. juckt, sie an Holz reiben (s. 
abklopfcn i, 90), dann bekommt man ein 
Geschenk *). Wenn einer Isländerin die 
H. zwischen den Fingern juckt, so wird 
sie bald geholt werden, um Hebammen¬ 
dienste zu verrichten^). 

Über Floh auf (in) der H. vgl. 2, 

1634«). 

Über Wahrsagung aus der H. 
s. Chiromantie 2, 37 ff., namentlich 51 ff. 
Ein kleines Kind kann sich in seinem I 


linken Händlein sehen, solang cs noch 
in keinen Spiegel geschaut hat «). 
„Mer ist ain trugenlichcr list jn der 
kunst, das die maister nemen öl vnd 
rüß von ainer pfannen“, schreibt Dr. 
Hartlieb in seinem „Buch aller verbote¬ 
nen Kunst“ (51 cap. 84) «), „vnd salben 
auch ain rains chind, es scy maid oder 
kneblein die hanndt vnd machent das 
vast gleysent vnd heben die hannd an 
die sunnen, das die sun darein schein 
oder sy haben kertzen, die heben sy gegen 
der hennd vnd lassen das chind darein 
sehen vnd fragen dann das chind, war- 
nach sy wollen, so ist jr mainung, was 
das chind jn sag, das süll war sein.“ Man 
warnt davor, über die Finger oder die 
flache H. zu sehen, „cs sei nicht gut“ ^). 
Ist aber eine Schwangere in der Ober¬ 
pfalz an einem Gegenstände erschrocken, 
so muß sie sofort in die rechte H. schauen 
und dabei den Namen ihres Mannes 
denken ^). Wenn in Oldenburg zwei die 
Hände aneinander messen, muß einer in 
Jahresfrist sterben 

Wem die Hände zittern, der hat ein¬ 
mal ein Huhn gestohlen oder früher 
junge Hunde und Katzen ersäuft«). 

Man schützt sich oder das Gelobte bei 
jedem fremden und eigenen lobenden 
Wort vor dem Beschreien, wenn man 
mit dem Hand rücken über den Mund 
fährt«). Ist einem etwas ins Auge ge¬ 
fallen, so muß man mit dem flachen 
Rücken der andern H. darüber fahren 
und dazu dreimal sagen: „Wollte lieber, 
es wäre mir in den Hintern hineingefal¬ 
len“*®). Als ein kräftiges Mittel gegen 
Geschwulst gibt Plimus (Nat. Hist. 26, 
60) an, daß eine nackte Jungfrau nüch¬ 
tern dem nüchternen Kranken das Pfla¬ 
ster auflcgt, ihn mit dem H.rückcn be¬ 
rührt und dann nach Umkehr der H. 
einen Zauberspruch sagt. Mit umge¬ 
kehrter H., d. h. mit dem Handrücken, 
streicht die Öberösterreichische Bäuerin 
den Frühlingstau über die Kühe, um 
ihnen reichlich Milch zu verschaffen 
Zum Schütze trägt die Landshuter 
Wöchnerin den Ehering oder einen Ring 
von Wachs um das H.g denk**). 
Anderwärts wickelt man als Eheorakel, 
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bevor man ins Bett geht, Faden um das 
H.gclcnk”). Ein Knabe, der sein eigenes 
Rgelcnk nicht umspannen kann, ist un- 
Aelichcr Abkunft **). 

•) ZfVk. 8 (180S). 285. Bergen Cur- 
nai Superst. 2Z Nr. lo; ZföVk. 4 (1898), 215 
Nr. 502. >•) Stcmplinger Aberghube 
118: vgl. auch \V a n d er SprichworUrlcx. 2, | 
*03 ff. *') Schönwerth i.aoo« **) G roh¬ 
mann 22r Nr. 15O3 » \V u 11 k c 219 
Nf. 310. Fogcl Pennsylvania 370 Nr. 
1981. «) SAVk. 4.177: 279; 15.0; 

Rothenbach (*876) 40 Xr. 535 i(.: 
Manz Xar^aiii 125- 12b; Rogas. FaniW. 2 
(1898), 48 Nr. 36; W u 11 k e 219 S 309 ; ZiVk. 
j (1802). 184: Bavaria 4 > * (^^ 7 )* 4 ^ 3 ; 

S c h ö n w e r t h 3. 24^ *• W a n d e r 

Spriehu'vrtnU'x. 2, 303 Nr. 230 If. (bei Nr. 233 
Ut): L a m m c r t yolhvHedizin 216; 
John Westbohwen 248; Schramek Dok- 
martvald 257; Grohmann 222 Nr. 153^« 
Fogcl 363 Nr. 1040: Wuttke 

218 $ 308; de Cock Volksgcloot 1 (1920), 
rSo. ”) S t r a c k « r i a n i. 30: Wuttke 
it8 { 308. >’) S, 638 cap. LXV; Wuttke 
218 i 308. »•) Stf ackerj a n i. 34 § * 3 : 
Fogcl Pennsylvania 80 Nr. 330; 101 Nr. 422; 
103 Nr. 429; Notes and Qucrics. Folk-Lore 
1*859). 91; Grohmann 222 Nr. 1539 * 
Wolf Dei/rä^e 1. 240 Hr. 477 : Germania 3Ü 
(1891)« 401; Bergen Curr. Supersi. 88 
Xr. 724 135 Xr 129*; 140 * 3<>2 f: 

Peter OsUrr.-Scklesien 2. 254; Pollin ge r 
L^ndshtif 164: Schönwerth 3. 248: 

Grimm Mytk. 2. 935 : 3 . 475 Nr. X036; 
de Cock Volksgeloo/ l (1920). * 79 * *•) No¬ 
tes and Queries, Folk-Lore (1859). * 9 - **) Zi- 
Vk. 8, 15Ö. **) Vgl. dazu noch Uockcophilo- 
B^hie 97 Nr. 76; Peter Osterr.-SekUsien 
2. 256. •-) R o c h h o l z Kinderlied 318 

Nr. 776: Mannhardt Cenn, M yth. 622 
Anm.: Rothenbach Dem 17 Nr. 83 ff. 
«) Grimm Myth. 3, 43 *- **) Kbd. 3. 444 
Xr. 287: vgl. Urquell t {1890). 9: K u h n- 
Schwarte 461 Nr. 454* *^) Schön- 

werth **) St racker jan 2. 

184 $ 423. *") Drechulcr 2, 92. **) Knoop 
ffinUrpontmem 1O3 Nr. 81. Seyfarth 
Sachsen 47: vgl.ZfV'k.8,444: VcckcnstedtsZs. 
2. 33: Wuttke 282 S 4*3 “) Schön- 
werth 3, 239 f. Nr. I. *’) Baum garten 
Heimat i, 29 = Wein hold Ritus 35, 2. 
*») P o U i n g c r 239: H ö f 1 c r Volks- 
mcdizin 205. Bergen Curr. Snperst. 4t 
Nr. 178. »•) Notes and Qucrics, Folk-Lore 
{1859), 66. 

3. Rechts und links (s. rechts) 
spielen bei der H. begreiflicherweise eine 
große Rolle: Die rechte H. heißt die 
„schöne“, die „liebe“, „goldene“ “) 
{heute namentlich noch bei Kindern); 
der Linken haften schlimme Bedeutungen 


an“); der Rechtshänder ist heute der 
„normale“, der Linkshänder der ,,anor¬ 
male“ *’). Wie cs in der Antike in vielen 
Fällen die Rechte war, von der Heil- 
wnrkungcn ausgingen “), so auch noch in 
der Gegenwart: „Wem etwas ins Auge 
fällt, der soll dreyma! über die rechte H. 
speyen, und darzu sagen: Ich dacht, cs 
war ein Klumpgen Mist, so war cs unser 
lieber HErr JEsus Christ“ {Rocken- 
philosophic 999 cap. 94 )- .iDaß einer ge¬ 
wiß schießen könne, muß man das Blut 
aus der rechten H. mit dem Pulver 
mischen“ (ebd. 776 cap. 54). In Baden 
muß man gegen Schwindsucht dreimal 
an hintcrcinandcrlicgcndcn Freitagen vor 
Sonnenaufgang einen Segen sprechen 
und dabei dreimal in die rechte H. 
speien «). ln Schw'abcn reibt man gegen 
^hnweh die rechte Hand des Leidenden 
mit der eigenen Rechten, bis sic „fuirat“; 
dann fährt man mit der heißen H. drei¬ 
mal über die Wange des Zahnicidenden 
herunter«). Die Egyptischen Geheim¬ 
nisse des Albertus Magnus (3, 58) emp¬ 
fehlen gegen Mäusefraß, die erste Garbe, 
„die du in den Barn legst“, in die rechte 
H. zu nehmen und dabei einen Segen zu 
sprechen. 

Das Außergewöhnliche, das vom Aber¬ 
glauben stets mit Beschlag belegt wird, 
führt auch zum häufigen Gebrauch der 
linken H.®'). „Wer Lust hat, Störche auf 
sein Hauß hcckcn zu lassen, der mache 
ihnen ein Nest mit der lincken H. auf die 
Feueresse, so werden sic gewiß dahin 
kommen, und immer da bleiben“ (Rok- 
kcnphilosophie 383 cap. 30). Um bei der 
Rekrutierung kein treffendes Los zu 
gewinnen, muß der Bursche drei Tage 
vor dem Losen alles mit der linken H. 
tun, selbst das Krcuzmachcn, und damit 
das Los ziehen “). Gegen die Fallsucht 
empfiehlt man in Schwaben: „Laß dir die 
Brust mit Elcndsklauen aufreißen, daß 
Blut herausläuft, und laß dir deines 
Helfers linke H. zwei Stunden unter den 
Kopf legen“ “). Gegen den Alp streicht 
man in Baden mit der linken H. übers 
Bett; dann rutscht der Alp zu den Füßen 
hinab “). Was man vom Friedhof oder 
von einer Leiche sich ancignet, soll man 
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zuerst mit der linken H. angreifen ^), Mit 
der linken H. überträgt man das Fieber 
vermittelst einer Wollschnur auf einen 
Apfelbaum®*). Zur Abwehr der schlim¬ 
men Folgen eines Meineids muß man beim 
Schwur die linke H. in die Tasche stek- 
ken •’). 

•*) Allgemein, vgl. 2. B.: S c h ö n w e r t h 
Oberpfah 7, Z48 f.; Gerhardt Front. 
Novelle 94 (Rabelais). *•) Urquell 4 (1893), 
105 f.; Bergen Curr. Super.st. 85 Nr, 6S5. 
•’) P. S a r a s i n über Reekh> und Linfis^ 
hdndigkcil in der rnUnstorie und die Hecht 
hdndifjheü in der histor. Zeit in Verhandl. 
d. Naturforsch. Ges. Basel 29 (19x8), 122—19O 
(S. 193^193 Lit.-Verz.); Schönwerth 
Oberp/uU 3, 249. **) W e i n r c i c h Hei- 
lunfswunder 18. 33. 42 ff.; H a s t I n g s 0, 
49z f. Zimmermann I 'olhthcUkuttde 
31. B u c k ]'olksmeditin 67. •») Kroll 
Aberglaube 27 (mit aotlkea Beispielen). 

S c h ö n w e r t h Oberpfal: 3, 240 Nr. 4. 
••) Buck Volhsmeditin 50. Z i m m c r - 
mann yolksheilhunäe ^7. *♦) Urquell 4 (1893), 
69. ••) Black Folk^Medicine 38. *^) Jahn 
Hexenweuft 158 Nr. 507. 

4. V e r h ü 11 1 c H. A. Dieterich hat 
zuerst auf den „ Ritus der verhüllten 
Hände“ hingewiesen®®); er brachte Bei¬ 
spiele dafür bei, daß die Hände aus ehr¬ 
fürchtiger Scheu verhüllt werden und 
führte den Ritus auf das byzantinische 
Hofzcrcmonicll zurück. Ich selbst habe, 
an Dieterich anknüpfend, die Verhüllung 
der Hände im heutigen Volksbrauch be¬ 
handelt und Belege namentlich aus 
dem Hochzcitsbrauchc angeführt ••). Der 
Brauch ist aber, wie Fchric’®) richtig be¬ 
merkte und nachwies, nicht nur mit 
kirchlichen resp. staatlichen Zeremonien 
verknüpft, sondern findet sich auch sonst 
sehr häufig im Brauch und Zauber des ' 
Volkes, vielfach in der Form, daß unter¬ 
sagt wird, etwas mit den (bloßen) Händen 
zu berühren. Es seien hier nur wenige 
Fälle angeführt; für alles weitere wird auf 
die Arbeiten von Dieterich, Fchrlc und 
von mir und auf die Artikel bloß (1, 1430) 
und verhüllen verwiesen: 

„An einigen Orten schneidet“ nach 
Weddigens Westphäl. Magazin (3, 710 
bis 721)’^) „der Vater der Braut am 
Hochzeits tage ctw'as von der obern 
Rinde eines w’ohl ausgebackenen Brotes 
und reicht cs der jungen Frau nebst 
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einem Glas Branntwein. Diese faßt die 
Rinde, ohne sie mit der H. zu berühren, 
mit den Uppen, wickelt sie in ein Tuch 
und verw'ahrt sie in einem Kasten“. Den 
Leichenzahn, den man im Vogt¬ 
lande gegen Zahnweh bei sich trägt, darf 
man nicht mit bloßen Händen angrei¬ 
fen ^*). Bei den Sicbenbürger Sachsen 
soll man Dinge, die man steh vom Fried¬ 
hofe oder von einer Leiche aneignet, zu¬ 
erst mit der linken Hand anfassen, oder 
um die H. ein weißes Tuch wickeln und cs 
so nach Hause tragen; das Tuch aber soll 
man so bald wie möglich in den Grabhügel 
cinscharren’*). Wenn in Schwaben einer 
als Lcichcnsagcr zum Pfarrer geht, macht 
er dies dadurch kenntlich, daß er die rechte 
H. vorn im zugeknöpften Rock trägt’*), 
ähnlich wie vielerorts die Frauen zum 
Abendmahl gehen, indem sie die Hände 
unter einem Taschentuch gefaltet hal¬ 
ten”). In den Quatemberfronfasten soll 
man in Schwarzach (Bühl) nicht die bloße 
H. reichen, sondern immer ein Sacktuch 
oder eine Schürze hinzunchmen ’•). Gegen 
Schlangen- und Spitzmausbiß sucht man 
in Mecklenburg vor Sonnenaufgang einen 
Stein, ,,nehme ihn aber nicht mit der 
bloßen H., sondern mit der von einem Tuch 
umwickelten H. auf“, und bestreiche da¬ 
mit die Wunde unter Hersagen eines 
Zauberspruchs 

Wenn das Korn blüht, geht der meck¬ 
lenburgische Bauer an einem Donnerstag¬ 
abend nach Sonnenuntergang schweigend 
mit H.schuhcn(s.d.) auf das Feld, schreitet 
rückwärts gegen den Lauf der Sonne um 
dasselbe, pflückt auf Jeder Ecke einen 
Halm ab, bindet sic in ein Bündel und 
verwahrt es unter dem Hausdache, so 
daß weder Sonne noch Mond darauf 
scheint; dann fressen die Vögel nicht von 
den Ähren”). Das Abreißen oder Pflük- 
ken von Heil- und Zauberpflanzen muß 
mit verhüllter H. erfolgen”). Kranke, 
welche Krämpfe haben, dürfen nicht mit 
bloßen Händen, sondern müssen mit einer 
blauen Schürze angefaßt werden, sonst 
werden sic lahm*). 

Die Kreuzspinne, die gegen das kalte 
Fieber hilft, muß man mit H.schuhcn 
oder mittelst eines Schächtelcins fangen, 
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ohne sie mit bloßer H. zu berühren ®^). In 
Gilgenburg (Ostpreußen) darf man die 
Rute, mit welcher das Kind schmacko- 
Stern geht, nur mittels eines weißen 
Tuches anfassen®*). 

Bei primitiven Völkern sind diese An¬ 
schauungen ebenfalls weitverbreitet®*). 

") Kt. Sehr. 440—448. ••) SAVk, 20. 6 ff.; 
Hastings 6, 499. Fehrlc SAVk. zo. 
X20 ff. ’*) Grimm Myth. 3, 466 Nr. 884. 
**) Köhler Voigtland 418 « Seyfarth 
Sachsen 290. ’*) Urquell 4 (XB93). 69- ’*) Höhn 
Tod 327- 343. ’*) SAVk. 20 (1916). 7 fl. 

’•) Meyer Baden 5x3!. ”) Bartsch 

MechUnburg 2, 453 Nr. 2081. ’•) Ebd. 2, 216 
Nr. 1x25a. ^)Z. B. Wuttke 3x6 § 467; 
xio $ 144; 400 §616; Hovorka-Kron- 
feld 2,330. ") Andree Braunschweig 
■») Buck Volksmediein 53 f. ”) M a n n • 
hardt i. 270. 279. •*) Frazer 3. 138fl. 
t46fl. usw. 

5. Händewaschen. Das Wa¬ 
schen des Körpers und namentlich auch 
der Hände hat im Kult alter und neuer 
Zeit eine große Bedeutung: die tiefe Ehr¬ 
furcht vor der Gottheit verlangt es, ihr 
nur mit reinen (s. rein) Händen zu nahen. 
Zunächst in Anstand und Schicklichkeit 
begründet, wurde das Händewaschen 
darauf zur symbolischen Handlung: beim 
Waschen seiner Hände vor der Messe 
betet der katholische Priester um sittliche 
Reinigung, um Reinheit der Seele und des 
Leibes, die nötig ist, um dem Herrn 
löblich und würdig zu dienen®*). „Der 
Herr tut wohl an mir nach meiner Ge¬ 
rechtigkeit“, heißt cs in Psalm x8, zi, 
„er vergilt mir nach der Rcinigkeit meiner 
Hände.“ Berühmt ist die Stelle Matthäus 
27, 24: ,,Da aber Pilatus sah, daß er nichts 
schaffte, sondern daß ein viel größer Ge¬ 
tümmel ward, nahm er Wasser und wusch 
die Hände vor dem Volke und sprach: 
Ich bin unschuldig an dem Blute dieses 
Gerechten; sehet ihr zu“*®)! Ähnliches 
schreibt schon 5. Mose 21, 6 vor bei 
einem unbekannten Totschlage: „Und 
alle Ältesten der Stadt sollen herzu treten 
zu dem Erschlagenen und ihre Hände 
waschen ..Biblischem Brauch ent¬ 
sprechend war in Cornwall das Hände¬ 
waschen ein Zeichen der Unschuld an 
irgendeinem Verbrechen®*). 

Vor und nach dem Essen die Hände 


zu waschen, ist alter und weitverbreiteter 
Brauch und das Reichen des Wasch¬ 
wassers teilweise mit großem Zeremoniell 
verbunden®’). ,,Es solle keiner / allweil 
er sich am Morgen nicht gewäschen hat“, 
schreibt Buxtorf, Judcnschul 176, „mit 
seinen Händen seinen bloßen Leib an¬ 
rühren / von wegen großer Gefahr / die 
daher entstehet / dann es ist ein sehr vn- 
rein und vergifft ding vmb die Hände 
am morgen / von wegen der vnreinen vnd 
bösen Geistern / die auff den Händen 
ruhen / biß sie mit Wasser abgcschwenckt 
werden. So einer die Augen anrührt / 
wird er blind: die Ohren / so wird er taub: 
die Nasen / so rinnet vnd trieffet sie Jhm 
stäts: das Maul / so wirds jhm stincket; 
eine H. die andere / so wird sie grindicht / 
etc. Man haltet die rechte H. zu erst 
vnder das Gicßvaß / laßt drcymahl 
Wasser drüber lauffen / darnach die 
lincke auch also / vnd ehe darf! eine H. 
die andere nicht anrühren“®®). 

Das Händewaschen ist vor allem not¬ 
wendig bei außerordentlichen Ereignissen; 
Nach dem Begräbnis, das den Teilnehmer 
verunreinigt, muß man sich in Schlesien 
die Hände waschen, sonst stirbt man oder 
es fallen einem die Zähne aus®*). Bei der 
Hochzeit spielt cs gleicherweise eine 
Rolle*®). Nach einem plötzlichen Schreck 
muß man sich im Rheinland die Hände 
waschen, wenn man vor dauerndem 
Schaden bewahrt bleiben wiU*‘). 

Als den Zwergen des Hutberges bei 
Weissig ein Mann das geborgte Geld wie¬ 
der brachte, sagte der am Bergeingang 
stehende Zwerg zu ihm: „Ei, du schlech¬ 
ter Mann, du hast heute noch nicht ge¬ 
betet und hast deine Hände nicht ge¬ 
waschen. Aus unreiner H. kann ich kein 
Geld nehmen“®*). In Westböhmen muß 
man, che man Krautsteckt, sich die Hände 
waschen®*). Bei den Siebenbürger Sachsen 
soll man sich auf dem Acker die Hände 
nicht waschen, sonst entsteht Brand®*). 

Am Karfreitag muß man in Thüringen 
die Hände mit Froschlaich (3, 139 f.) 
waschen; cs schützt gegen das Auf¬ 
springen derselben. Desgleichen behütet 
das Waschen derselben in einem Bache 
oder Flusse vor sonstigen Krankheiten. 
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Beides muß vor Sonnenaufgang ge¬ 
schehen**). Wenn man in Sachsen den 
ersten Frosch, welchen man im Frühjahr 
sieht, nimmt und sich damit wie mit 
einem Stück Seife die Hände wäscht, so 
kann man in dem Jahre jede Geschwulst 
mit den also gewaschenen Händen bü¬ 
ßen *•). Ein Mensch wird von seinen War¬ 
zen frei, der, wenn ein Sarg über ein 
fließendes Wasser getragen wird, unter¬ 
halb dieser Stelle seine Hände wegwärts 
mit Wasser wäscht und dabei dreimal 
die Worte spricht: „Warze geh’ herab, 
Geh' mit zum Grab“ ”) I 

Wer die Hände unter einer Pumpe 
wäscht, wird verwitwet werden ••}. In 
dem Wasser, in dem Eier gekocht wurden, 
darf man sich die Hände nicht waschen, 
sonst bekommt man Warzen **). Der 
Luzerner Teufelsbeschwörer Peter Fecht 
gestand 1583, man habe ihn gelehrt: 
wenn einer drei Freitage nacheinander 
seine Hände aus einem Totenschädel 
wasche und spreche; „Im Namen Kru- 
sian, Simian und Ravian, So greif ich's 
an“, so ... . Der Venediger wusch 
seine Hände in einer bestimmten Quelle, 
sprach einen Zauberspruch und wurde 
auf einmal nach Venedig versetzt 

In Schleswig-Holstein darf man kleinen 
Kindern inwendig nicht die Hände 
waschen; man wäscht ihnen die Ruhe 
fort “*). In Schottland, England und 
Irland meinte man, man dürfe den 
rechten Arm und die rechte H. eines 
Kindes nicht taufen, „so that it might 
strike a more deadly blow", oder daß 
man sie ungewaschen lassen müsse, um 
das Glück nicht abzuwaschen ***). 

Wäscht man sich mit einem andern 
zusammen die Hände in demselben Was¬ 
ser, so gibt es Streit; spuckt man aber ins 
Wasser, so geht es gut 1**). 

„Man soll auch die Hände sehr wol 
abtrockne n“, überliefert Buxtorf, 
Judenschul 254 ff., „Daher liset man in 
dem Talmud: R. Abhu sagt: Welcher 
Brodt isset mit vngetröckneten oder 
nassen Händen / ist jhra gleich gerechnet 
/ alß wann er vnrein Brodt esse / . . 
Trocknen sich in Sachsen zwei an einem 
H.tuche zugleich die Hände ab, so 


wischen sie sich das Glück von den 
Händen i») (vgl. 3, 863; i. 123). „Es ist 
nicht gut", erklärt die Rockenphilosophie 
31 cap. 21, „daß, wenn man sich früh 
gewaschen hat, man das Wasser von 
denen Händen abschleudere“. Zahn¬ 
schmerzen vergehen für immer, wenn 
man sich morgens nach dem Waschen die 
Hände zuerst abtrocknet (s. d. i, 123) **•). 
„Wenn man sich gewaschen hat, und 
trocknet die Hände an das Tischtuch, so 
bekömmt man Warzen“ *»*). „Eine Weibs¬ 
person soll niemanden anders an ihrem 
Schurztuche lassen die Hände abwischen, 
jenes wird ihr sonst gram", teilt die 
Rockenphilosophie 229 cap. 55 mit, 

„Früher glaubte ich", äußert sich der 
388 gestorbene Abbajji im babylonischen 
Talmud Hullin 105 b, „man vermeide es 
nur aus Sauberkeit, bei der Hände¬ 
waschung nach der Mahlzeit das Wasser 
unmittelbar auf die E>de zu gießen; 
später wurde ich belehrt, daß cs ge¬ 
schieht, weil sonst ein böser Geist dort 
seine Ruhestätte finde“»“). Von der H. 
geht nach antikem Glauben die Heil¬ 
kraft auf das H.waschwasser über “•). 

In Süddeutschland und der Schweiz 
sind besondere Händewasch¬ 
segen im Gebrauch, die die ganze 
große Bedeutung des Händewaschens 
deutlich darlegen *“). Begegnete einem 
tagsüber was Böses, so hieß es: „Gelt, 
du hast am Morgen den Segen ver¬ 
gessen“ “1). 

*♦) Gihr Mtßopt«T ü.; Pfan- 

neaschmid fVtiMwass4r 19. 25. 3a. 127. 
145. 146. 159. 163; Hastings 6. 498!. 
••) Hastings 6. 499!; Pfanaen- 
s c h m i d W«ikmasser 94 f. Anm. FL. 5,98. 
**) '^gl- z.B. Schultz Hifückts L4ben i, 
325«. 336.338; Buxtorf Juäensehui 253 il. 
“) Vgl. auch Seligmann Blick 2. 234. 
") Drechsler i, 305: vgl. F l ac h s Hock- 
zeits- M. ToUngebrituh» 60; Strauß Bul- 
garsn 451; Globus 38. 201: 65. 55; 92, 88; 
ZfVk. r8, 369. 371; RTrp. 9, 603 f. ••) Krauß 
Situ 391. 406. 417. »«) ZfrwVk. 10 ( 19 * 3 ). 195- 
**) Sieber Sachsen 136. *») J 0 h n West- 
MAmeni^ =.Sartori Stltea.dS. »*) Halt- 
rieh Siebenl>ürger Sachsen 306. ••) Witz- 
schel 2, 195 Nr. 13. Vecken- 

«edts ZfVk. I (1889). 436 Nr. 16. »>) W i t z - 
schel rAilnng«! 2, 234 Nr. 18. ") Bergen 
Current Superst. 66 Nr. 430. Kogel 

Pennsylvania 325 Nr. 1734; vgl. die hier weiter 
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angegebene Lit.: Nicholson East York* 
skire (iS9o). 46; Allerlei Aberglauben. (Erfurt), 9. 
*••) L ü t o 1 f Sa^en 238Nr. 173. G rä s s e 
Preußen 1, 492 Nr. 535. ZfVk. 23, 278 
Nr. 23. C o m m e Ethnol. in Fclk^Lort 
J30; HendersoQ 16: W. Gregor Folk* 
Lore 0/ tk4 N,E.o/ Scotland (1881). 7, nach 
Hastings 6 , 499* *”) Zf\T«. 20, 383 Nr. 47; 
vgl. B 6 r g e n Current Superst- X35 Kr. 1293 ff. 
>•*) Dähnhardt Volhst. t, 97 Nr. 12; 
Bergen Current Superst. 135 Nr. 1293 ff. 
^ Fogel Pennsylvania 314 Nr. 1669; 
ZfVk. I (1891). 193. p Nr. 7 (Brandenburg); 
Seyfartb Sachsen 237; Müller Iser* 
^irge 36 (zuerst linke H.). *•*) Rockenphilo* 
Sophie 533 cap. 4 » Grimm Myth. 3. 443 
Nr. 283. »•) ZfV'k. 3, 142 (I). PUnius 
Nat. kisi. 28, 32; W 0 i n r e i c h Heitungs* 
wunder 48. 70 Anm. 6. SchwVTc. 2, 43. 75. 
89: 3. 20. 92: 4. 20: Alemannia 39 s uS; Lü- 
t o l f 540 Nr. 502; vgl. Wolf Deiir- 

I, 254 Nr. 5; Pfalz. Mus. 36, 39- 71 f. **') Schw- 
Vk. 3, 20. 

6. Die heilkräftige H. (s. 
H.auflegen). In der Mark Brandenburg 
und an vielen andern Orten behauptet 
man, daß die H., in der ein Maulwurf ver¬ 
endet ist, alle Wunden und viele Krank* 
heiten heile In der Oberpfalz gewinnt 
ein Kind, dem man, che es ein Jahr alt 
ist, einen Regenwurm in die H. bindet 
und darin sterben läßt, die Macht, mit 
bloßem Berühren den (Finger-) Wurm zu 
töten Die H., welche mit Ostertau 
benetzt war, verhindert in Thüringen das 
Blähen des Viehes, wenn man mit der¬ 
selben dem Tiere über den Rücken hin* 
streicht Nach dem Glauben der gali* 
zischen Juden haben manche Leute eine 
,,böse*‘H., d. h. nichts gedeiht, wenn cs 
aus ihrer H. kommt; vor solchen Leuten 
hüte man sich “•). Man gewinnt eine 
solche H. auch dadurch, daß man mit 
einer Rabcnfcdcr Zaubercharaktcre hin- 
cinschreibt 

Heilkräftig ist vor allem auch die 
Totcn*H.: Man heilt Augenleiden da¬ 

mit, Rückgratsverkrümmungen “•), Ge¬ 
schwüre, Ausschlag, Warzen usw. (s. 

Leiche). 

*>*) Vgl.Li ebree h t ZVolksk- 321 Kr. 66; 
S i m r o c k Myth. 435; R c i n f r i e d Du* 
ekari 54 ff.: W e i n r c i c h Heilungswunder 
23 ff.; ZfVk. 4 47 * '**) Z^Vk- 9 (1899). 

247: Montanus yotks/este 17 t; Jahn 
Hexenwesen 181 Nr. 652—655: Most Die 
sympaihischen .^fittel 1842. 116; Panscr 

Beitrag t, 266 Nr. 163: Fogel Peuu* 


sylvania 384 Nr. 2062. ***) Schönwerth 
3,251. **•) Witzschel Thüringen 2, 197 
Nr. 32; 2. 198 Nr. 35. “•) Urquell 4 (1893). 
74 Nr. 17. Molche Sagen 488 Nr. 635. 
>«) ZfrwVk. 1914, 163. »»») Ebd. 1908, 99- 

H a s t i n g s 6, 495; Stracker- 
jan 1, 89$ 97: Witzschel Thüringen 2. 
a6o Nr. 76 f.; Bartsch Mecklenburg 2. 391 
Nr. 1830 (Reim: Rrand-Totenhand); 2. 371 
Nr. 1734: 2, 378 Nr. 1770; Jahn Hexen* 
wesen 267 Nr. 565 (gegen Trunksucht); Höhn 
Volksheilkimde i, 229; Fosscl Steiermark 

159. 

7. H.g e b ä r d c n (s. 3, 328 ff. 336) 
und H.b ewegungen, s. a. segnen, 
Eid (2, 659 ff.). 

a) Handauflegen s. Spalte 139^^^* 

b) Händcfalten, heute eine Ge¬ 
bärde des Gebets **‘), hatte ursprünglich 
wohl die Bedeutung des Bindens (s. d.): 
man wollte die Dämonen an ihrem Orte 
zurückhalten oder sic zwingen, dem 
Betenden zu gehorchen ***). Es wurde 
dann, wie andere Gebetsgesten, zu einem 
Grussgestus(tm MA. war das Händefaltcn 
eine häufige Form der Huldigung des 
V'asallcn vor dem Lehensherrn, der nic- 
dern Geistlichen vor dem Bischof) — 
Ehe ihm die Hände gefaltet sind, zum 
Zeichen, daß er sich in Gottes Willen er¬ 
geben habe, findet ein Toter nach dem 
Zürcherischen Glauben keine Ruhe 
Bei einem schreckhaften Anblick oder 
einer unverhofften Nachricht soll im Erz¬ 
gebirge die schwangere Mutter die Hände 
falten und von sich halten, damit das 
Kind kein Mal bekomme ***). Das Händc¬ 
falten war bei den Alten eine gefürchtete 
geburtshindernde Gebärde **•). Dazu ge¬ 
hört auch das Kreuzen der Hände: Wer 
die Hände auf dem Rücken hält, heißt 
cs in der Schweiz, hat seine Schulden 
bezahlt führt den Teufel am Zügel, 
und das ist ein böses Werk (Island) 
Nach morgcnländischem Aberglaube in 
der römischen Kaiscrzcit konnte man die 
Arbeit eines andern behindern, wenn man 
seine Hände auf den Rücken legte (s. 
Beine kreuzen) 

c) Händeklatschen, heute 
ein Zeichen des Beifalls, der Aufforde¬ 
rung zum Aufmerken, zum Scheuchen, 
Verstärkung des Rhythmus beim Tanzen 
usw. '®^). Die Sage läßt namentlich Was- 
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scrgeistcr in die Hände klatschen: Wenn 
man um Tcupitz und Görlitz die Ruhe des 
Wassers stört, etwa angelt oder mit 
Netzen fischt, so hört man den Ni;; 
häufig lachen und in die Hände klatschen, 
dann ertrinkt einer Die fischschwän- 
zigen Seejungfern bei Swinemünde klat* 
schon in die Hände und lachen laut 
vor Freude, wenn ein Mensch über die 
Brücke daher kommt In Böhmen 
darf man die ganze Woche der Rusalky 
(= Wassergeister) (Pfingstwochc) nicht 
im Flusse baden oder in die Hände 
klatschen Am Fuße des Hummel- 
Schlosses an der Straße von Reinerz nach 
Lewin erscheint um die Mitternachts- 
stunde die weiße Hummeljungfrau. Wenn 
dann ein Wagen vorbeifährt, so kann er 
nicht weiter, sondern die Pferde bleiben 
stehen und schwitzen, bis die Jungfrau 
dreimal in die Hände geklatscht hat 
Auch bei anderem 21 auber, z. B. Ver¬ 
zauberungen, findet sich das Hände¬ 
klatschen 

d) Handschlags. Spalte 1401 ff. 

Vg], darüber: Cihr Meßopfer 312. 
371; Heiler Gebet 103. 103 ff. 321. 312; 
T h a l h o f e r Liturgik r (iSd3)« 60S ff.j 
RGG.*2, 1565: Pa u 1 y • W i s so w a i:. 2, 
2i6o; Wissowa Hehgion Mecken¬ 
bach de nttdUate sacra 69 f. 80. 99 f.: $ i 111 
Gebärden 126. 173; C. F. Vierordt De 
funetarum in precando manuum originc indo^ 
germanica et usu inler plurimos Christianos 
adscito. Carolsruhae 1851: V. S c h u 1 1 z e 
Zur GeschichU des Hdndefaltens. Theolog. Lit.- 
Blatt 1892, 591 f. >s») Schul tze a. a. O. 
591; Helm Hetiggesck. l, 307: vgl. Appol 
De Romenortm preeaiionibus 204. Grim m 
Myth. 1,27: RA. 1,482; Vierordt a. a. O. 
35 ^ Stäuber Zürich x, 27: Höhn 
Tod 321. 327. »**) John Ersgebirge 47. 

**•) Grimm Myikologie 2, 984; A g r i p p a 
V. Nettesheim i. 233; Weanreich 
Heitnngswunäer 9f.; Scho{telowit2 
SchltHgenmotiv 17*: Goldmann Einfuhr 
rung 212: Liebrecht ZVolksk. 322; 
Z£Vk. 3 {1893), 33. Kroll Aberglaube 
20; Bartsch MecMeytburg 2, 155 Kr. 707: 
R o c h h o 1 2 Kinderlied 333 Nr. 889. Schw- 
Vk. IO, 38. >») ZfVk. 8 (1898), 286. 

»«) Ebd. 3, 33 § 9. m) s i 111 Gebärde zo £. 
55 f£. 225; Hastings 6, 499; Böcke! 
Volkslieder CVI; G r 0 d t Lux. Sagen 
Nr. 665 ff. Kuhnu. Schwartz 426 
Nr. 238. J») Ebd. 11 Nr. 2. »4) g roh¬ 
mann Sagen 137 = Ders. Aberglaube 10. 
**•) K Ü h n a u Sagen j, 388 Nr. 4. 


Grimm Myih. 2, S37; C r e d t 
Luxentb. Sagen St. 178. 

8. Nach alter Anschauung sollen die 
Hände ungcborcncr Kin¬ 
der und Gehängter wie Lichter 
brennen; sie wurden von Dieben sehr ge¬ 
sucht 

**’) Vgl. oben z, 230 ff.; weiter ZfrwVk. 
1908, 272; Anhora Magiohgia 1O74, 708f.. 
^y i t 2 s c h e 1 Thüringen 2, 283 Kr. 7O; 
F o s 8 e I Steiermark 67; Frater r, 149; 
4. 220 Anm. 267 Anm. 1; ti, 31C. 

9. Votivhände. Aus der römi¬ 
schen Kaiserzeit sind uns zahlreiche 
bronzene sogenannte Votivhändc er¬ 
halten; da die ersten drei Finger der 
rechten H. wie zu einer Eidesleistung 
erhoben, der vierte und fünfte eingezogen 
sind, werden sie auch Schw*urhändc ge¬ 
heißen. Die Bedeutung dieser Hände war 
lange unklar. Otto Jahn dachte an den 
gestus voventis, wie er noch heute beim 
Schwur und beim Pricstersegen sich 
findet Usener an ihre apotro- 
päische Bedeutung namentlich bei der 
Geburt; Dilthey *") wies auf die heilende 
Kraft der H. hin, Wünsch dagegen 
erinnerte daran, daß der Gestus beim 
Segnen üblich sei, $0 daß mit der pro- 
phylaktisch-apotropäischen auch eine po¬ 
sitiv wirkende Segenskraft in ihnen ent¬ 
halten sei. Blinkenberg gab dann eine 
das vorhandene Material zusammenfas¬ 
sende Arbeit und wies überzeugend nach, 
daß alle diese Bronzchände mit ihren 
teilweise apotropäisch wirkenden Tieren 
und Darstellungen dem Kulte des von den 
Römern übernommenen thrakisch-phry- 
gischen Gottes Sabazios angchören ***}, 
und daß sie mit den erhobenen drei ersten 
Fingern die H. des Gottes symbolisieren, 
die Kraft des Gottes, wie sic in seiner 
rechten H, wirkt, bezeichnen sollen. 
Krankheiten oder sonstiges Unheil, die 
das Eingreifen der göttlichen H. wün¬ 
schenswert erscheinen ließen, mögen An¬ 
laß zur Weihung gewesen sein: die Wöch¬ 
nerin weiht eine solche H., w'cil sie bei der 
Entbindung die segnende H. des Sabazios 
gespürt hat 

Im Oriente finden wir heute noch die 
H., an die Wand des Hauses oder auf 
irgendwelche Gegenstände mit roter Farbe 
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gemalt, als Schutzmittel gegen Zauberer 
und böse Geister^**) (vgl. Sp. i4ll).Wodie 
H. als Amulett gegen den bösen Blick ge¬ 
bräuchlich ist, findet man kleine künstliche 
Hände aus Gold oder Silber oder anderm 
Metall, die an Kopf oder Hals von Mensch 
oder Tier, an Haustürc und an alles, was 
man schützen will, gehängt werden 
Ein eigentümliches Verbotszei¬ 
chen kennen die Meraner; es wird na¬ 
mentlich zur Zeit der Traubenernte auf- 
gcrichtct: eine aus einem Brett roh aus¬ 
gesägte flache H. mit ausgestreckten 
Fingern am obern Ende einer mit Dorn- 
zweigen umwundenen Stange oder Latte; 
das Ganze sieht einem Wegweiser recht 
ähnlich. Sie fordert aber nicht auf, den 
Weg in den Weingarten einzuschlagen, 
sondern sic zeigt im Gegenteil an, daß 
derjenige, der den Rebberg betritt, einer 
Strafe verfallen würde. Eine solche auf¬ 
gerichtete H. wird als des Königs 
H. 8 c h u h bezeichnet L. v. Hör¬ 
mann sagt, daß die S a 1 1 n e r H., wie 
dieses Verbotszeichen auch noch genannt 
wird, von roter Farbe ist, und daß manch¬ 
mal auf dieselbe noch die Figur des Teu¬ 
fels aufgemalt würde, um dem Verbots¬ 
zeichen mehr Respekt zu verschaffen 
Wir kennen aus der Antike auch linke, 
tönerne Hände, die von Kranken ge¬ 
opfert wurden. Diese Hände können wir 
als Vorläufer der noch heute so oft ge¬ 
opferten Votivhändc ansehen ^•®). 

Ober den Aberglauben des bösen Blickes 
im Altertum^ BerS&chsGesWiss., pliil.-hist. Kl 
7 (<855). xot ff., der eine ganze Reibe solcher 
Votivhändc auf führt und abbildet; vgl. für 
das folgende oanientlich auch die Zusammen¬ 
fassung bei Weinreich Hetiungswunder 
16 ff. RhM. 28 (1873). 408. *«) Afch. 
epigr. Mitt. aus Österreich 2 (1878), 44 ff. 

ARw. 7 (1904). 105. Archäologische 

Studien 2904. ö6 ff.; vgl. auch Roscher 
Lex. 2, 2742: A n d r e e Votive 1x3 f. 

*") Wissowa Religion 376. •**) W e i n • 

reich Heilungswunäer t8. Urquell 5 

(1894), 225; Selig mann Büch 2, 176 
(von Seite 164—x88 ein reiches aber unge¬ 
ordnetes und nicht immer zuverlässiges Ma¬ 
terial über die H. im Abwehrzauber). Ur¬ 
quell 5 (1894). 225; ZfVk. 23, 258. 151: 
C r o o k e Sortkern India 208 f.; Hastings 
495: Seligmann 2, 170. 272. M. 
Bartels in ZfVk. 20 (T910). 203!. (mit 
Abbild.)* Tiroler Volhstypen (2877), 130. 


'Saltner' heißt der Rebber^ächter. A n - 
dree Votive 213 ff., mit vieler Utcratur; 
S a u p e Indiculus 33; W i d 1 a k Synode 
V, Liflinae 34: Rochholz Glaube i, 338. 

10. Volksmedizinischcs: Der 
Schweiß in den Händen vergeht, wenn 
man die Hände mit dem Moose abreibt, 
das in den Brunnentrögen wächst 
oder wenn man einen Maulwurf so lange 
in der H. hält, bis er krepiert (vgl. auch 
Sp. 1393)^*). Aufgesprungene Hände reibt 
man mit Schnee Fischtran, Hasen¬ 
schmalz, W’einstockw'asscr usw. Bei 
Erstickungsanfällcn und Asthma tue 
man beide Hände in heißes Wasser, und 
zwar so heiß, als man es nur ertragen 
kann; das rettet vom Erstickungstode*”), 
Wer an Harnverhaltung leidet, dessen 
Hände legt man während des Schlafes 
in kaltes Wasser, ein Mittel, das auch oft 
scherzweise angewendet wird *“). 

Unotb x, 183 Nr. 72. »“) Rogasencr 
Fambl. 5 (1901). SKr. 37. **•) Bergen Curr. 
Superst. 97 Nr. 836: 6. u. 7. Buch Mosis 30. 
*”) 6. u. 7. Buch Mosis 30. >*<) A l b c r t u 5 
Magnus Egypt. Geh. 3, 62 Nr. 30. '**) Zfrw¬ 
Vk. 2 (1904), 98. BächtoId-StäubU. 

Handauflegen. 

1. Ein uralter Heil- und Segensritus, 
ist magische Kraftübertragung durch Be¬ 
rühren (s. d. besonders 2 b), vgl. auch 
„streichen^*. Über die der Hand in 
besonderem Maße innewohnend gedach¬ 
ten wunderbaren Kräfte vgl. ,,Hand*' 
(Sp. 1393 )- 

2. Die Gabe, durch H. heilend bzw. 
segnend zu wirken, war ursprünglich nur 
göttlichen bzw. gottbegnadeten Wesen 
eigen. An die Stelle von Asklepios, dem 
typischen Heilgott des klassischen Alter¬ 
tums, trat später Christus, der ebenso wie 
jener diese Fähigkeit auf seine Jünger 
übertrug, von denen sic in der Folge auf 
verschiedene geistliche Würdenträger und 
Heilige überging. Der germanische Heil¬ 
gott war Wotan *). Daneben wurde auch 
schon im Altertum Personen königlichen 
Geblüts jene Wundergabe zugeschrie¬ 
ben *), im MA. im besondern den Königen 
und Königinnen von Frankreich und Eng¬ 
land ^), und dieser Glaube hat sich bis io 
die Neuzeit erhalten ^). Sehr verbreitet 
ist er im skandinavischen Norden *). 
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Schließlich sind es die vielen, vom 
Volke mit geheimen Wunderkräften er¬ 
füllt gedachten Männer und Frauen, von 
denen unter besprechen (s, d. § 3), be¬ 
schwören (s. d. § 6), gesundbeten (s. d. 
§ 2), s. a. Beter, die Rede war, die sich 
auf das H. verstehen Sie fordern ge¬ 
wöhnlich kein Entgelt dafür, vgl. be¬ 
sprechen (§ 3), gesundbeten (§ 2), sind 
aber nicht abgeneigt, Geschenke ent¬ 
gegenzunehmen Auch der siebente 
Sohn einer Frau, die hintereinander sieben 
Knaben zur Welt gebracht hat, besitzt 
die Fähigkeit, durch H. allerlei Schäden 
zu heilen ®). 

Uber die Heilkraft der Totenhand s. 
Hand § 6 Sp. 1393 und Leiche. 

Riehm Handwb. d, Bib!. AlUfi. t, 575; 
RGG. 6. V.: Antike: $. Weinreich Ani. 
Heilun^swunder 1 ff. Allg.: Hastings 6, 
493 

*) Meyer Germ. Myth. 252. *) Grimm 
Styth. 2, 964: Stemplinger Sympaihis 
67. *) Grimm a. a. O.; Stern plinger 
a. a. O. *) S t e m p 1 i n g e r a. a. O. 68 (der 
Graf V. Habsburg). M e y c r a. a. O. 
*) Z. B. S t 0 m p 1 i nge r a. a. O. ZfVk. 
tt (1901). 467. *) Grimm a. a. O. ; Schön- 
w e r t h ObtrpfaU 3» 236. 

3. Das H. ist verbunden mit Berühren 
bzw. Streichen, auch Bepusten des kran¬ 
ken Gliedes, wozu gewöhnlich ein Segen 
oder eine Beschwörung gesprochen wird 
(s. d.) *). Im christlichen Ritus war es mit 
Ölsalbung verbunden Dreimalige Wie¬ 
derholung erhöht die Wirkung '*). Es ist 
nicht an eine bestimmte Zeit gebunden, 
nur vereinzelt werden Feiertage und die 
Phase des abnehmenden Mondes als hiezu 
besonders günstig hervorgehoben 

•) Frischbier Hexen 5; Fosse 1 
Volksmediein 159; Pfister Schwaben 28 f. : 
Alemannia 37 (1909], 7; Stemplinger 
a. a. O. 68; Volksmedizin 54: vgl. ARw. 7, 
103 ff. D i e t e r i C h Mithrasliturgie 1x9. 

F r i 9 c b b i e r a. a. O. '•) Ebd, 

4. H. wurde io Anwendung gebracht 
gegen: Kropf'®), Geschwulst'*), Über¬ 
bein '*), Lähmung bzw. Verkrümmung'®), 
gichtige Leiden bes. Kopfgicht'’), Taub-, 
Stumm- und Blindheit '•), Fallsucht '*), 
Skrofeln*®) und Furunkeln, Aussatz**), 
Wassersucht**), Fieber*®), Ruhr**), Ko¬ 
lik *®), Blutungen *•), Wunden, z. B. 


Schlangenbißw’unden*^ u. ä. in.*®). Auch 
Nervenkrankheit findet Erwähnung *•). 
Eine besondere Rolle spielte in der Antike 
das H. zur Erleichteru ng der Geburtsw'chen 
bzw. Förderung der Entbindung®®) (vgl. 
die diesbezüglichen bildlichen Darstel¬ 
lungen, s. u. §7), sowie gegen Unfruchtbar¬ 
keit*'). Durch H.auf das für die Gottheit 
bestimmte Erntcopfer wird man der2^u- 
berkraft des Opfers teil haltig**). 

G r 1 m m a. a. O.; H ö f l e r Krank» 
keitsnomen, .»Kömgsband'*. s. u. .,Hand"; 
Stemplinger Sympaikie 67. **) F o s s e 1 
a. a. O. 159. “) Schön WC rth a. a. O. 

Grimm a. a.O.; Stemplinger a. 
a. O. Vgl. Weiareich Hetiungswunäer 89. 
*^) Stemplinger Sympathie 68; Volks» 
mediztH 54. Stemplinger Sympashü 
^7: Wein re ich a. a. O. 30. 89; vgl. die 
Zusammenstellung der Stellen im A. and NT., 
s. u. Anm. 40. Literaturbei Stemplinger 
a. a. O. 68; vgl. Volksmedizin a. a. O. “) ARi* 
16, 613. ‘‘l Stemplinger Sympalkie 67. 
*■) Ebd. S t e m p li n g c r a. a. O. 68. 
•*) Ebd. **) Hovorka u. Kronfeld 
2. 127; Stemplinger Sympatkü 68: 
Volksmedizin 54. ••) S t e m p 1 i 0 g e r a. a. O.; 
Urquell 3 (1892). 1x6. Ganzlin Sächs. 
Zauberformeln 16 N. ra; ARw. a. a. O. •) S. z. 
B. Bartsch Mecklenburg t, 41 N. 49. 
*•) Stemplinger Sympalkie 67. ••) S a m- 
ter Geburt 11. 13; Wein reich a. a. O. 
14 ff. a. a. O. 28. Jahn Op/ergt- 
brauche 170. 174: s. a. 164. 

5. Außer als Heilritus wird das H. 
auch als Aufnahme- bzw. Etnweihungs- 
ritus bei der Übertragung von Ämtern im 
Alten sowie Neuen Testament erwähnt**). 
Über H. als gestus der Besitzergreifung 
vgl. berühren, Anm. 48. 

•*) P a u 1 y • W isso w a ii. 2, 2134: 
U s e n c r Weihnacht t6o; G i b r Meßopfer 
3t8. 

§ 6. Der Glaube an die Heilkraft des 
H.s findet sich zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern. In Ägypten *®), Indien *®), 
Griechenland ®®), bei Juden **), Türken*®), 
Germanen *®); er hat seinen festen Platz 
im heidnischen, jüdischen und christ¬ 
lichen Kult ®®) und hat sich durch Ver¬ 
mittlung des Neuen Testaments durch 
das ganze MA. bis auf den heutigen Tag 
— allerdings nur in spärlichen Resten — 
erhalten ®'). Wo der Segen einer größeren 
Menge gilt, tritt an die Stelle des H.s das 
Handaufheben ®*), das im kirchlichen Ge¬ 
brauch noch heute fortlebt. 


Hand der Isis, ARw 19. 162; Urquell 
a. a. O. *•) ARw. 7, 103 ff. ••) Pfister 
ReliquienhuU 2. 530. 61t. 6x7; ders. Schwa^ 
ben 30 f.; F e h r 1 e Kcnschheit 22; Abt 
Apuieius 188 ff.; Sittl Gebärden 323 ff-; 
Usener Göltemamen 157; Wetnreich 
Heilungswunder iff.; Pauly-Wissowa 
1 a. a.0.; vgl. auch 11, 2116. 2x58. 21701.; 

I S a m t e r Homer 65 ff. ARw. 7, 38 f. 

T03 ff.; Stemplinger Volksmedizin 54; 
Gihr a.a.O.; RGG. ..Heilhand'*. ») Stern 
Türkei 1, 299. ••) ARw. 7, 102 ff. **) Eine 
Zusammenfassung des gesamten antiken Ma¬ 
terials bietet die Erlanger Dissertation von 
J. Bebm Die Handauflegung im Urckristen- 
tum, ihre Vetwndung, Herkunft und Bedeutung, 
Leipzig 1911. S. auch noch RCG. a. a. O. Vgl. 
noch Weinreich a. a. O. 51; Stolle 
Kirchenväler 3 ..H**.; Dieterich a. a. O. 
♦») ARw. 7. 103 ff. *•) Ebd. 7, 105; Wein- 
, r e i c h a. a. O. 8. 9. 13 u. ö. 

I 7. Den literarischen Zeugnissen zur 
Seite stehen bildliche Darstellungen, die 
als Dank für Heilungen durch H. zum 
Ruhm und Preis der Gottheit gewidmet 
wurden und den Augenblick festhalten, 
in dem der Gott seine Allmacht offen¬ 
bart ®*). Eine Untersuchung der deutschen 
Votivtafeln in dieser Richtung steht noch 
aus ®®). 

Siehe in ARw. 7, xo6; Weinreicb 
a. a. O. 32: $ a m t e r a. a. O. 11. Einen 
Anhalt bietet die ausgezeichnete Arbeit von 
R. Andrea Votive. Perkmann. 

Handel $. Kauf, Verkauf. 

handeln s. f e i l s c h c n 2, 1313 ff. 

Hindelwurz s. Knabenkräuter. 

Handgeld, Handkauf s. K a u f, Ver¬ 
kauf. 

Handschlag als Bekräftigung von Ge¬ 
lübden und Verträgen aller Art, denen die 
Sitte kein feierlicheres Zeichen, wie den 
Eid, vorschreibt, ist eine dem germani¬ 
schen, insbesondere dem deutschen 
Rechtsleben sehr gewohnte Gebärde (vgl. 
3, 331 ff.); sic ist für das MA. in Schrift 
und Bild vielfach überliefert, für die 
neuere Zeit und Gegenwart durch leben¬ 
den Brauch noch allgemein belegt'}. Von 
gewichtigen Staatsverträgen als wie Frie¬ 
densschlüssen, Huldigungen, Auflassung 
von Grund und Boden bis zu den grund¬ 
legenden Verträgen des Einzellebens als 


wie Verlobung und Verkauf, einst auch 
bei der Werbung zum Heer oder für an¬ 
dern Dienst, waltet der H. seines ver¬ 
pflichtenden Amtes: der eine Gelober 
schlägt in des andern hingehaltenc Hand, 
so verbinden beide einander ihre Ge¬ 
walt*), sic verpfänden mit der 
Hand gegenseitig ihre Personen ®). Hier¬ 
bei erhält sich im Zusammenlegen der 
bloßen Hände der Glauben an die 
Kraft der unmittelbaren Berührung®), 
wie der H. früher zuweilen auch nur durch 
eine Berührung mit den Fingerspitzen 
ersetzt ist®); ist ein Berührungs 
Zauber die ursprüngliche Absicht des 
H.s. •)? In der Rechtssymbolik spielt die 
Hand überhaupt eine sehr bedeutende 
Rolle; Handvcrsprechen erscheinen, zu¬ 
mal bei Kauf und Verkauf, auch im grie¬ 
chischen und römischen Recht von der 
Antike bis zur Neuzeit*}. Diese Bin¬ 
dungszeichen sind auch nicht auf das 
indogermanischeKulturgebietbeschränkt; 
denn der H. als Vertragssymbol ent¬ 
stammt überall einer Zeit, wo das ge¬ 
sprochene Wort noch gegenüber der 
Handlung zurücksteht®). 

.Wenn solcher H. in deutschen Landen 
als ein die Verlobung oder den Kaufver¬ 
trag begründendes Zeichen gilt, liegt also 
hinter dieser vorwiegend bäuerlichen 
Sitte nicht irgendwelcher Aberglaube 
verborgen, sondern alter Rechts¬ 
brauch»). H.'»), Handchlapf"), 
Handstreich '*), Handfeste '*) sind so in 
vielen Gegenden geradezu zu Namen der 
öffentlichen Verlobung geworden. Über 
diese aus andern Gründen oft auch 
,,Weinkauf'* oder „Leihkauf*' genannte 
Vertragshandlung s. w. Kauf und Ver¬ 
kauf, Verlobung. 

Da der H. ein besonders heiliges Ver¬ 
sprechen darstellt, verlangen ihn Wie¬ 
dergänger, um die zugesagte Er¬ 
lösung zu sichern; hierbei achte man 
darauf, statt der Hand einen Gegenstand 
zu reichen, den das Gespenst dann ver¬ 
brennend üßt'®). — H. im Liebes- 
Orakel: sieben Abende hintereinander 
muß man eine bestimmte Anzahl Sterne 
zählen; wem man am achten Abend zu¬ 
erst die Hand gibt, aus dessen Stand be- 
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kommt man einen Mann Liebende 
und Freunde dürfen beim Abschied sich 
die Hände nicht kreuzweise drücken, 
wenn sie die Liebe nicht zerstören wol¬ 
len‘«); die „gute Sitte" verwirft noch 
heute allgemein solchen H.I 

«} Grimm i. 190 a. 147; ZfdMyth. 
3 . 303 (Mark); Drechsler 2. 24. loS; 
Laube TepiiU $o-. Schramek Böhmer- 
wald 242; Bi r Hb ge r Voikslk. 2. 230 
{17. Jh.); Lacbmann Überlingen 319; 
Meyer Baden 122. 257. 320: Becker 
PlaU 227: Wrede Rhein. Volktkunde 215. 
224; ZfV’k. 5, 301 (Flandern): H. Siegel 
Der Handschlag und Eid nebsl den verwandten 
Sicherheiten /Ur ein Versprechen im dl. Rechts¬ 
leben. Sitzh.WKU 1892: Weinhold Frauen 
L 308; 2, 338: Wilutzki Rechl 2. J47; 
ZfdPh- 42, 136 i. (abgescbwäcbtes eklUches Ver¬ 
sprechen — dagegen Schröder Dl. Rechts¬ 
geschickte * 65); SAVk.ii,a74: WS.afigio). 
24; Sartori Sille u. Brauch i, 55: a, 140. 
181: Kondziella Volhsepos 22. 38!. 62. 
68. 109. 113«.; B & c h t o l d HeeAr«! 1,112 
bis 120; Schröder Dl. Rechlsgeschichic 
(1922*) 65. 800. bes. A. u8. 805: H. Fehr 
Das Recht im Bilde (1923). 121 H. 136 «. 
Abb. 160. 187: Brunner Dl. Rechtsge- 
schichle 2', 263«.; Hockscher 465: H. 
bei Hcxenhochzeit; Hertz Elsaß 61. 207 
A. 81; Schräder Äro//rx. * i, 416: H. als 
GniO, Symbol der Fiiedensversichening; vgl. 
Ibering Der Zweck im Reckt 2, 649; diaisch 
Handlesting: Bach told a. a. O. i.ii8;B.a. 
Hylttn-Cavallius a.403; J.Miche¬ 
le t Origines du droit franfais 10.103; K r a u Q 
Situ u. Brauch 195. ») Grimm RA. 1. 190. 
*) Bachtolda. a. O. x.112. •) Dieterich 
Der Ritus der verhiillUn Hände in Kl. Sehr. 
440 «.: vgl. die Meinung, welche einen H. mit 
beschuhter Hand nicht voll bzw. als unhöflich 
wertet, *) Klapper SchlesienaSy *)Amira 
Die Handgebärden in den Bilderhandsehri/len 
des Sachsenspiegels (1905). ^39 U- ’) Sittl 
Gebärden 135!.; idg. Beispiele u. Lit. vgl. 
Bach told 1.117«.; s. a. Du Gange Glos¬ 
sarium mrifii aevi 4, 416 (Investitur 13. Jh.); 
6,121 (KaufvertragItalien 13. Jh.). •) Ebert 
Reallex. 5, 91 «.. bes. S. 94 f. § 5: ZfVk. 4. 206 
(Türken). ») Schweizer ^ispiele für die Rechts¬ 
kraft des verlobenden H.s (aus Gerichtsakten 
vom 16. bis zum 18. Jh.) bei Bächtold 
a. a. 0.1.115«. *•) MOlbause 41 f.; Meyer : 
Baden25T, Zingerle Tirolaia. “) Schweiz- 
Id. 3, 670; Hoffmann-Krayer 31. 
>•) Becker Pfalt 227-, Meyer Baden 257 
(fränk.); Kohl Tiroler Bauernhochteil 217. 
220. 225. i>) Thüringen und Niedersachsen. 
hierauch„Handlöfte"; Kondziella Volks¬ 
epos 109 zählt alle diese Namen und ihre Gel¬ 
tungsbereiche auf. “) Z, B. Stracker- 
j 8 n ‘ 1, 191 «.: Mackensen Hds. Sagen 
5; Künzig Bademo; Ranke 5 e;«n* 6 i. 


») Drechsler 2, 135. ») W. 5 553 (Vogt¬ 
land). § 624: einO stirbt davon (Erzgebirge, 
Schlesien). MOUer-Bei^tröm. 

Handschuh. 

I. Allgemeines. — 2. Rechtswesen. — 3. Ge¬ 
burt, Hochzeit und Tod. — 4. Sonstiges. 

1. Im Aberglauben vertritt der H. *) 
meist die Hand (s. d.) selbst und hat 
daher vor allem rechtliche, schüt¬ 
zende und abwehrende Bedeutung. Bei 
Übertragung eines Rechtes kann der H. 
aber auch an Stelle des Schuhes 
(s. d.) getreten sein *). Wichtig ist ferner 
die Farbe des H.s, die Herkunft 
(Erbh.e) und die Art der Verwen¬ 
dung. Das Verhüllen der Hände oder 
Tragen weißer H.e bei gottdienstlichen 
Handlungen versinnbildet die im Verkehr 
mit der Gottheit gebotene Reinheit. 

Götter und Geister tragen 
selbst auch, wie Sagen berichten, H.e. 
Der nordische Donnergott hat 
Eisen-H.e, die, wie die H.e der 
Riesen*), wahrscheinlich als Fäust¬ 
linge zu denken sind, die älter als die 
Finger-H.esind. Die H.e der Frau Holle, 
von ihr auf einen vorwitzigen Knecht ge¬ 
worfen, wachsen diesem an der Nase 
an *). In den H.en der Wasserjung¬ 
fern und Töchter des Wassermannes 
sind kleine Kronen eingestickt *). Weiße 

H. e tragen oft verwünschte weiße 
Frauen*). Die weiße Frau der Rosen¬ 
berge zeigt sich mit schwarzen H.en, 
wenn dem Hause ein Unglück be¬ 
vorsteht *). Nach einer Sage aus Sohland 
an der Spree mußte ein Pfarrer zur Strafe 
ein Jahr lang während der Sonntags¬ 
predigt zweierlei H.e tragen, einen 
weißen und einen schwarzen *). Als die 
habgierigen Schweden das Grab des frei¬ 
gebigen Abtes Jacob Heß von Ober¬ 
marchtal 20 Jahre nach dessen Tode 
öffneten, war der H. der rechten 
Hand, mit welcher der Abt so oft 
Wohltaten erwiesen hatte, unver¬ 
sehrt*). 

*) Zur Geschichte vgl. Schräder Reallex. 
33 o> F. Hottenrotb Handbuchderdeut- 
«Arn rrncAi (Stuttgart O.J.) 968: K.Spieö 
Die deutschen VolhstrachUn (ANuG. Nr. 342. 
Leipzig 1911) 17; Schultz Höfisches Leben 

I, 210. 234. 244; 2. 4of.: Weinhold 
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Fwautn * 2 (tSSa). 29O if.; H o o p s ReaiUx. 
2. 445; Hjalmar Falk AUwestnoräische 
Kltiderkundxe Videoskapsselskapets Skriiter 
II. Hiat.«£ilos. Klasse 1918, Nr. 3 (Kristiaoia 
X 9 i 9 )e 87 ff.; Kment Der Handtchuk und 
uim GesckichU* (Wien 18^). ’) Vgl. Ludwig 
L e V y Die SchuMsytnboHk im jüdischen Ritus» 
Honataschnft für Geschichte und Wissenschaft 
des Judentums 62. N.F. 26 (1918)« x8o. ^ 
Weiohold Frauen * 2 (1882), 295. *) 
Sieber Sachsen 172. Grimm Sagen 40 
Sr. 58 (Hessen) ^ Quensel Thüringen 
223 B Zaunert Saiursagen 1, 122. *) 
W o c k e Werra 142 Nr. 247. *) J ungbauer 
Böhmerwaiä 138. M e i r h e Sagen 424 Nr. 
557. *) B i r 1 i n g e r Volhsih. t, 432. 

2. Der H. erscheint in sinnbildlicher 
Bedeutung und Geltung namentlich im 
Rech tswesen des MA.s Zumeist 
vertritt er da die Hand selbst, die den 
Besitz nimmt und gibt, mit der man 
schwört, Verträge durch Handschlag ab* 
schlieQt, mit der man belohnt und straft, 
die so zum Sinnbild des Eigentums, 
des Rechts, der Gewalt und des 
Schutzes wird. In diesem Sinne 
findet sich der H. bei folgenden Anlässen: 

a) Bei der Eigentumsüber¬ 
tragung, die unter Mitgabe eines 
H.s erfolgt, der gleichsam, wie der Be* 
sitz, ausgezogen und abgelegt wird 
Aus diesem Reichen oder Werfen des 
H.s haben sich später, als der Sinn des 
Brauches nicht mehr verstanden wurde, 
Gründungssagen gebildet, wie 
die von Kitzingen (s. Schleier), aber auch 
andere Sagen, wie die von der hessischen 
Landgräfin Sophie ^}. 

b) Überhaupt bei Verleihung 
einer Gewalt von seiten des Höhe* 
ren auf einen Geringeren. So wurden 
Boten mit Überreichung des H.s und 
Stabes von Königen entsendet. Solche 
Boten überbrachten den Städten, welchen 
der Kaiser das Marktrecht verlieh, 
seinen H. der so auch den Gesandten 
bei seiner Mission beglaubigte Und 
so wurde der H. zum Sinnbild dieses 
Marktrechtes und anderer vom Kaiser 
oder König verliehener Vorrechte. Als 
solches erscheint er über den Toren von 
Marktstädten und auf den Marktplätzen, 
dann auf den Münzen von Städten, denen 
das Münzrecht gewährt wurde. Nach 
diesem H. erhielten die Münzen den 


Namen Händelhcllcr In Frank¬ 
furt a. M. war es noch im 18. Jh. üblich, 
den H., der auch zum Sinnbild des 
Marktfriedens wird, vor versam* 
meltem Rat auf die Tafel zu legen, wenn 
die Messe begann Auch solche Zeichen 
früherer Vorrechte hat die Sage später 
anders gedeutet 

c) Umgekehrt konnte der H. zum Zci* 
chender Untertänigkeit werdeni 
Dies kommt dort zum Ausdruck, wo H.e 
als Abgabe an den Lchensherrn oder 
an Herrscher, deren Schutz man benötigt, 
erscheinen ^}. Um die Wende des lo. und 
n. Jhs. machten fünf Paar H.e einen 
Teil der Abgaben aus, die eine Gesell¬ 
schaft deutscher Kaufleute für die Be- 
schützung ihres Handels in England an 
Ethelred II. entrichten mußte Zu dem 
Zoll, den Regensburg im 13. Jh. den 
bayrischen Herzögen erstatten mußte, 
gehörten jährlich zwei Mardcr-H,e 

H.e trifft man sogar an Stelle des 
Wergeides, das bei einem Appen¬ 
zeller Knecht in zwei Zwilchhandschuhen 
und einer Mistgabel bestand 

d) Aus dem Angeführten erklärt sich, 
daß der H. zu einem wesentlichen Be¬ 
standteil des Ornats weltlicher und geist¬ 
licher Herrscher wurde, deren Macht 
und Gewalt er versinnbildet. Zum 
deutschen Kaiserornatgehörte 
ein Paar H.e aus purpurfarbenem Seiden¬ 
stoff, mit Gold- und Perlenstickerei und 
mit emaillierten Goldblechen besetzt. 
Von vioicttpurpurncr Farbe waren meist 
auch die H.e der Bischöfe, die nach 
alter Vorschrift gewirkt sein mußten 
Doch erklärt sich der H. in der Priester¬ 
tracht und beim Herrscherkleid zum Teil 
auch aus dem uralten, bei priesterlichen 
Verrichtungen geforderten, aber auch 
bei weltlichen Zeremonien häufigen R i - 
tus der verhüllten Hände. 
Von den Persern, bei welchen die Priester 
des Feuers heute noch H.e tragen, kam 
der Brauch durch Alexander den Großen 
nach Griechenland, drang im hellenisti¬ 
schen Ägypten auch in den Isiskult, wan- 
derte dann weiter nach Rom und By¬ 
zanz und fand endlich seine teilweise 
Fortsetzung in den H.en der Kaiser und 
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Bischöfe **). Der alte Ritus der verhüllten 
Hände liegt auch vor, wenn der, welcher 
zum Bischof geweiht wird, während der 
Weihe ein Paar weiße H.e tragen 
muß, welche die Reinheit seiner 
Hände bedeute^ sollen “). 

e) Der König oder Richter 
warf endlich den H. hin zum Zeichen aus¬ 
gesprochenen Bannes*®). Bei den 
Richtern, die nicht mit Göttern, 
sondern mit Menschen zu tun haben, 
trifft man zuweilen das Gegenteil des 
Ritus der verhüllten Hände. Nach sächsi¬ 
schem Landrecht durften Richter und 
Schöffen keine H.e bei Gericht an- 
haben, ebensowenig wie Kappen, Hüte 
oder Hauben oder geschlossene Mäntel. 
Es ist, wie ebenso noch heute beim 
Schwören, das ohne H. erfolgt, der 
sinnbildliche Ausdruck für die Ehrlich¬ 
keit und Offenheit, die den Richter vor 
allem auszeichnen sollen **). In England, 
wo Richter auf dem Gerichtssitz ebenfalls 
keine H.e tragen dürfen, scheint aber 
diesem Verbot eine andere Grundlage zu¬ 
zukommen. Die unter der Königin Elisa¬ 
beth aufgekommene Sitte, Bittschriften 
ein Paar H.e beizulegen, gab nämlich 
nicht selten zu Bestechungen der Richter 
Anlaß, indem man die H.e mit Geld 
füllte »). 

Einfache Pfänder, als welche 
außer dem H. auch andere Kleidungs¬ 
und Ausrüstungsstücke gebraucht werden 
können, sind die H.e in den folgenden 
zwei Fällen: 

• f) Wenn der H. als Aufforderung 
zum Kampf dem Gegner hingewor¬ 
fen wurde. An seine Stelle können auch 
Sporen u. a. treten *•). 

g) Wenn der H. als £ h e p f a n d ge¬ 
geben wird ®). Beim schwäbischen Ver¬ 
löbnis des 12. Jhs. gab der Bräutigam der 
Braut und ihrem Vogte (Vormund) sieben 
H.e nacheinander als „Wette** (Pfand), 
um der Braut siebenmal das Ehever¬ 
sprechen „nah swabe 4 , nah swabe rehte“ 
zu „erwetten**, d. h. den Verlobungsver¬ 
trag formell abzuschließen. Auch bei den 
Franzosen waren, wie aus einer Verhand¬ 
lung vom 12. Mai 1636 in Genf hervor¬ 
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geht, Ring und H.e Unterpfand eines 
Ehe Versprechens ^). 

Der Brauch besteht zum Teil noch in 
der Gegenwart. In Obersaasheim (Dsaß) 
schenken die KUbeknaben den Kilbe- 
Jungfrauen ein Paar H.e oder Schuhe. 
Wenn sich in der Vcndic ein Bursch zur 
Heirat entschließt, bietet er seiner Ge¬ 
liebten ein Paar H.e an, worauf er bei 
ihren Eltern die Werbung vorbringt. In 
Bas-Poitou wie in Aunis ist es Sitte, daß 
der Werbende seiner Erwählten statt der 
Erklärung ein Paar weiße H.e schenkt 
und dabei eine stehende Reimformel ge¬ 
braucht. Das Schenken von H.cn ist 
ferner üblich in England, in Bel¬ 
gien, wo der Bräutigam der Braut 
durch den Priester bei der Trauung ein 
Paar rote H.e geben ließ, und in No¬ 
va r a , wo die Braut die vom Bräutigam 
erhaltenen H.e zum erstenmal anzieht, 
wenn beide miteinander zum Pfarrer 
gehen **), 

*•) Bächtold Hochztit i, 136 f.; W e i n - 
hold Pfauen »a (1S82), Z96; Fischer AUew^ 
tumsk. 41: JbhistVk. j {1925), 96ff. •») Grimm 
RA. I. 209; U 0 Op % RealUx.i, 4J2. »*) Grimm 
RA. I, 210 und 54^0» 454 Nr. 559: Pfister 
Hessen 140: Seböppner Sagen 1 (1874)« 
224: Bavaria 2. 2. 794; DG. 22 (1921), 7. Vgl. 
Strackerjan 2, aSsNr. 313 d. **) Grimm 
Ävf. 1.212 ;H 00p 8 3,47a.“) Schult! 

Hd/tsches Jeben x. 234. >») Hoops a. a. O. 

F. Hottenroth Handbtuk der deutschen 
rra^A/(Stuttgarto. J.)255. 1») Cloning064r- 
^stetreich 91. «) Bächtold Hochzeit i. 137. 
>•) Hottenroth a. a. O. 124. »IWeinhold 
a. a. O. 2. 236 f. R o c h h o 1 z Kindcrlied 
296 H otte n r0 th a. a. 0 .253. “)Hot- 
t e n r o t h a. a. O. 467 f. «) Meyer Aonu.- 
« (1905). 764- ") Dieterich Kt. Sehr. 
447 f. «) Bächtold a. a. 0 .137. ”) Grimm 
1, 211. *) Wein hold a. a. O. 2, 298. 
■) Meyer Konv.-Lex. 8, 764. *») Grimm 
RA. 1. 211; Schultz Höfiuhes Leben 2. 
133; Hoops RealUx. 3, 472. ») Wein- 
hold a. a. O- i. 341; Hottenroth 
a. a. O. 187. Vgl. R. Sohm Das Recht der 
Eheschließung (Weimar 1875), X03. «) B ä c b - 
told Hochzeit 1, 133. “) Ebd. 136. 

3. Bei der Geburt, Hochzeit 
und Beerdigung ist vielfach das 
Schenken von H.en üblich Bei Tau¬ 
fen trat an Stelle der H.e auch das H.- 
geld, das z. B. in einer Öttingisch-Spiel- 
bergischen Verordnung vom Jahre 1785 
verboten wurde *^). In Berolzheim zeigt 
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man die Geburt eines Knaben dem 
Pfarrer m i t H.cn, die Geburt eines 
Mädchens ohne H.e an*®). In Mecklen¬ 
burg darf der Pate während der Taufe 
keine H.e anhaben, weil das Kind 
sonst weichliche Finger bekommt *•). Im 
Erzgebirge **), Vogtland **) und in ^hle- 
sien **) legen die Paten ihre H.e auf den 
Täufling oder auf das Kinderbett. Dann 
wird das Kind geschickt und fleißig und 
c$ wird ihm einst gut gehen. 

H.e besonderer Art trägt die Kom¬ 
munikantin in Jamund bei Köslin 
in Hinterpommern. Es sind zierlich ge¬ 
arbeitete, weite FaustrH.c, die oben 
schwarzes Tuch, innen grobes, graues 
oder rotes Wollcnzcug zeigen. Ge¬ 
schmückt sind sie mit Stickereien, die 
mit bunter Seide in Steppstich und Platt¬ 
stich ausgeführt sind und vorwiegend 
Blumen und Herzen darstcllen. Die Naht, 
durch welche der Daumen in den H. ge¬ 
fügt ist, wird durch Hexenstich ver¬ 
ziert ®®). 

Wie hier, $0 sind oft auch die bei der 
Hochzeit getragenen H.e durch be¬ 
sondere Farbe oder besonderen Schmuck 
ausgezeichnet. Bei den Lappen gehören 
rote H.e zur Hochzeitstracht Wenn 
in England eine Braut sich nach dem An¬ 
ziehen im Spiegel betrachten will, darf sie 
nur einen H. anhaben, um sich keinem 
Unglück auszusetzen ®*). Wenn die Braut¬ 
leute vor dem Altäre die H.e aus- 
ziehen, so muß der, dem dies zuletzt 
gelingt, nach dem Glauben des Vogt- 
landcs zuerst sterben®®). In der Rhön 
bedeutet cs Unglück, wenn einem 
der Brautleute bei der Trauung der H. 
während des Abziehens reißt. In 
Sprottau (Schlesien) wirft die Braut, um 
die Herrschaft zu erlangen, nach 
der Trauung ihre H.e in den Hut des 
Bräutigams **). 

Das Austeilen von H.cn an die Leichen- 
begleitcr bei Begräbnissen, wo¬ 
gegen sich besonders Verordnungen des 
18. Jhs. richten, war im Aargau üblich®®). 
Im Bcrgischen bekamen früher die un¬ 
verheirateten Leichenträger, bevor 
der Trauerzug das Haus verließ, weiße 
Lcdcr-H.e, jetzt sind weiße Baum- 

BZrhtolH-Stinhli. Aberi;Iaube IXI. 


woll-H.c allein im Gebrauche, während 
das Traucrgefolge selbst nur schwarze H.e 
trägt®®). In Elberfeld wurde das Über¬ 
reichen von H.cn und Zitronen (s. d.) für 
die Leichenträger im Jahre 1772 freige- 
stellt®*). Gegenwärtig bekommt in West¬ 
falen jeder der Leichenträger ein Paar 
weiße H.e und ein weißes Taschentuch ®*). 
In England, wo man in St. James 
H.e aus Papier auf Gräber 
legt, erhielten früher die Teilnehmer der 
Leichenfeier H.e aus Leder, die Diener 
aus Wolle; sogar Abwesende bekamen sie 
zugesandt. Im Jahre 1640 wurden bis zu 
150 H.paare bei einem Todesfall ver¬ 
teilt ®*). 

In der Schweiz gab man im 15. Jh. auch 
dem N a c h r i c h t c r , so oft er das 
Gericht vollführtc, ein neues Paar H.e ®®). 

In allen diesen Fällen bezweckt das 
Tragen von H.cn den Schutz der 
eigenen Person. Dies drückt deut¬ 
lich der Glaube in Norwegisch-Finmarken 
aus, daß die Hände gefühllos werden, 
wenn man, ehe man die Leichenbeklci- 
dung beginnt, keine H.e anzicht ®*). Nach 
deutschem Glauben dürfen Hexen- 
c i c r nur mit H.en angefaßt ®^^), und das 
Wetterhorn darf nur mit geweihten 
H.cn geblasen werden®'*^). 

*•) Däclitold //ofÄMiV X, 137. RocU- 
h 0 1 z Kinderlieä 296. Meyer Raden 23. 

Bartsch Mecklenburg 2. 49. **) John 
Ersgebirge 64. **)\Vuttko 387 § 591. 
••) Drechsler i. 194. ZfVk, i {1891), 
88. *0 Heckschcr 273.503. “) Selig¬ 
mann Blick 2. 221. **) Köhler Voigtland 
438 M W u 11 k e 221 § 313. Bächtold 
a. a. O. 136. •*) R o c h h o 1 1 Kinderlied 353; 
ZfVk. IX (1901), 458. *•) ZfnvVk. 1908, 259. 
«’) Ebd. 262. S a r 1 0 r i Westfalen 104. 

Höilcr Fastnacht 91. *•) Mitteil. d. 

antiquar. Gesellschaft in Zürich 8, 433 MBir- 

1 i n g e r Aus Schwaben 2. 443. Pchr L ugn 
Die magische Bedeutung der weiblichen Kepf^ 
bedeckung im sekwedisehen Volksglauben. MitteÜ. 
d. Aothropol. Ges. in Wien. 50- bxw. 20. Bd. 
(Wien 1920). 102. SudZfVk. 1 (tqzS), 222: 

2 (1929)» 35* 249- Ebd. 2. 73. 

4. Neben Eisen (s. d.), Stahl (s. d.), 
einem Dreikreuzmesser u. a. dient der H. 
auch dazu, bösen Zauber abzu¬ 
wehren und zu lösen ®*). Wird er 
auf HcxcnkatzcD geworfen, so müssen 
sich die Hexen in ihrer wahren Ge- 

4 Q 
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stalt zeigen ®®). Nach einer polnischen 
Legende von Noah, die bei den Rumänen 
von Adam erzählt wird, wird aus dem H. 
der Muttergottes, bei den Rumänen aus 
dem linken H. Adams eine Katze, welche 
den als Maus aultretenden Teufel ver¬ 
nichtet ^). Den A 1 p kann man am 
besten fcsthalten, wenn man ihn mit 
Erb - H,cn faßt (Brandenburg) **). H.c 
muß man anziehon, wenn man den 
Bilmschnitter dadurch unschäd¬ 
lich machen will, daß man an einem lil. 
Tage vor Sonnenaufgang die von ihm 
stehen gelassenen Halme abschneidet und 
unter Beobachtung besonderer Vorschrift 
ausdrischt Nach einer Mitteilung aus 
Altcnbuch bei Trautenau (Ostböhmen) 
gewöhnt man Jungvieh zum Ziehen, 
wenn man es mit H.cn an den Händen im 
Stalle anschirrt In Mecklenburg heißt 
cs: Wenn man das Vieh umgeht, darf 
man keine H.c anhaben, sonst hat cs kein 
„Dcg“ (Gedeih) ”). 

Abwehrzauber liegt vor, wenn 
über manchen Türen in älteren Stadt¬ 
teilen Neapels ein H., der hier die 
Hand vertritt, angebracht ist, von dessen 
fünf Fingern nur zwei ausgestreckt sind®®). 

Neben anderen Kleidungsstücken (s. d,), 
welche dabei die Person vertreten, be¬ 
wirkt der im Schatz berge liegen 
gelassene H., daß man den Eingang wie¬ 
der findet ®®). Vertretung der Person liegt 
auch vor, wenn nach Akten eines Hexen¬ 
prozesses ein junger Lord in Rutlandshire 
dadurch getötet wurde, daß man 
seinen rechten H. gesotten, durchstochen 
und in der Erde begraben hat®*). 

Ein umgekehrter (letzer) H. 
galt als Zeichen unglücklichen Erfolges 
und der Trauer®*); nach dem Glauben 
der Isländer weist ein solcher in einem 
dunkeln Hause auf die Tür hin ®*). 

Das Sagenmotiv vom Aufhängen des 
Mantels (s. d.) an Sonnenstäubchen wird 
auch vom H. der hl. Kunigunde 
erzählt In den Chansons de geste 
geben H.e zuweilen ein Vorzeichen, 
wenn sie zur Erde fallen oder in der Luft 
schweben. Als Roland im Todes¬ 
kampfe seinen H. dem Himmel bietet, 
nimmt ihn der Engel Gabriel entgegen ®®). 


«) Wuttke 259 § 377. «) Wuckc 

W^rra 334 Nr. 573. «) 2 £Vk. 16 (X906). 379 f. 

W u 11 k e 274 I 404. M) Sieber Sach¬ 
sen 242. G r o h m a n n 232 » W u 11 k e 
44* §694. *•) Bartsch Mecklenburg 2, 145. 
«-) Seligmann Büch 2,1^7. -) Grimm 
Sagnt 223 Nr. 315. Soldan-Heppe 
I, 28S. L ü 1 0 1 f Sagen 398 Nr. 384 g. 

ZfVk. 8 (1898), 160. ♦♦) Haupt Lausits 
I, 127. ♦*) H a 11 a u e r Ckansans de ge$4e 45. 

J ungbauer. 

Handtuch. Das H., wie auch das zum 
Schmucke und der Reinheit wegen oft dar¬ 
über gehängte, meist reich verzierte Über- 
handtuch, in Alteaburg ,,Quähle** ge¬ 
nannt *), dient namentlich in Westfalen 
zur Verkleidung der Wände bei Familien¬ 
festen, 2. B. Leichenfeiern *), Bei den 
Weißrussen im Gouvernement Smolensk 
bringt das Mädchen dem Burschen ein ge¬ 
sticktes H. als Verlobungsgc- 
schenk^. Im deutschen Ostböhmen 
wird der Braut beim Ankleiden am 
Hochzeitstage ein H. um den 
Leib geschlungen, das sic am nächsten 
Morgen ihrem Mann zum A b t r 0 c k • 
n c n reichen muß. Dann stimmen die 
Eheleute gut zusammen®). Die Freund¬ 
schaft wird zerstört, wenn sich 
zwei Personen gleichzeitig an demselben 
H. abtrocknen ®). Das H, wird neben 
anderen Tüchern auch von Hexen 
zum Ausmelken fremder Kühe ver¬ 
wendet •). 

Bei den Polen heilt man die 
,,Urok*‘ genannte Behexung dadurch, 
daß man dem Kranken im Namen des 
dreieinigen Gottes mit neun verschiede¬ 
nen Tüchern oder Lappen oder auch mit 
einem schon gebrauchten H. über 
das Gesicht fährtIn Bosnien 
helfen gegen den bösen Blick die soge¬ 
nannten „Peskir“, die goldgestickten 
Tücher, die man zum Abtrocknen der 
Hände nach den vom Koran vorgeschrie¬ 
benen täglichen Waschungen benützt®). 
Bei den galizischen Juden darf 
kein H. als Tischtuch verwendet 
werden, weil daraus Armut entsteht®). 

Vgl. Tuch. 

*) W u 11 k e Sacks. Volksk. (1900), 485. 
*) ZfrwVk. 2907, 275. ZfEthn. 35 (1903), 
65* * Bächtold Hochzeit x, 131. <) W. 
O e h l Deutsche Hochsettsgebräucke in Osl* 
böhmen in BdböVk. 15 {1922). 51. Köhler 
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Voipland 425: J o h n Erzgehrge 35; \V u 11 • 
ke 366§553; 405 §624. •) Za u n ert/eA^iw 
Und 2^ J37: Sieber Sachsen 234. ’) Ho- 
vorka u. Kronfeld 2> 23X. *) Selig- 
m an n Blick 2, 223. *) Urquell 4 (1893)« 274. 

J ungbauer. 

Handwahrsagung s. Chiromantie 

2 , 37 ff. 

Handwerker von Handwerk (nach dem 
gegenwärtigen Sprachgebrauch eine Zu¬ 
sammensetzung von Hand und Arbeit) 
bezeichnet den gelernten Arbeiter, der 
sich ausschließlich oder doch vorzüglich 
der Hand zu seiner gewerblichen Tätig¬ 
keit*} bedient. In dem Maße als das Hand¬ 
werk in der modernen VVirtschaftsent- 
wicklung seinen Umfang und seine Be¬ 
deutung cingebüßt hat, ist auch der in den 
einzelnen Handwerken ausgeprägte Aber¬ 
glaube geschwunden, so daß im folgen¬ 
den nur einstiger zur Darstellung kommt; 
da der H. in der Vergangenheit in seinen 
Stand eingeglicdcrt sein mußte, so kann 
es sich vor allem nur um den Aberglauben 
handeln, der sich den H.Organisationen 
(Zünften) anschließt, bzw. um den Nach¬ 
weis abergläubischer Grundlagen bei den 
verscliicdcnen Gebräuchen in den H.ver¬ 
bänden. Dabei wird die Frage zu stellen 
sein und eine Beantwortung versucht wer¬ 
den, ob diese bei den H.n ursprünglich 
sind, oder von anderen Ständen übernom¬ 
men wurden, und ob umgekehrt auch diese 
beiden H.nEntlchnungcn Vornahmen. Wo 
bestimmte H. einen besonderen Aberglau¬ 
ben zeigen und dieser sich auf ihre be¬ 
rufliche Tätigkeit begründet, erhalten 
sie hier eine eigene Darstellung s. 0. 
Fcilcnhaucr {2,1310 ff.), Kaminfeger, Kü¬ 
fer, Maurer, Müller, Schmied, Schneider, 
Schreiner, Schuster, Steinhaucr, Tischler, 
Zimmcrieute. Diese H. sind zwar auch 
heute noch vorhanden, aber durch die 
Auflösung der zünftigen Vereinigungen 
und durch die Gewcrbcfrcihcit ist von 
dem früheren Zustande kaum mehr etwas 
vorhanden; auch die modernen Gcscllcn- 
vereinc und Gewerkschaften haben mit 
den einstigen Gescllcnschaftcn keinen Zu¬ 
sammenhang mehr. Kommt somit in der 
Gegenwart nicht mehr bestehender Aber¬ 
glaube zur Darstellung und wäre gerade 


deshalb zu dem Verständnis seiner ge¬ 
schichtlichen Entwicklung die Kenntnis 
von der Entstehung und dem Alter des 
deutschen Handwerks und der H.Vereini¬ 
gungen nötig, so kann hier auf diese 
schwierigen Fragen nicht weiter einge¬ 
gangen werden. 

Die Möglichkeit des Fort¬ 
bestehens römischer H. Or¬ 
ganisationen ins MA.: 

Wichtig ist vor allem die Frage, ob man 
die II.Zünfte und dicOrganisation in ihnen, 
die uns im 12. und 13. Jh. cntgcgcntrctcn, 
über die Jahrhunderte hinweg zurück¬ 
führen kann auf die spätrömischen K.- 
organisationen in den collcgia fabrum, 
wie solche auch in den Provinzen be¬ 
standen, wo die unmittelbare Berührung 
mit den Germanen erfolgte *}. Die neuere 
Kulturgcschichtsforschung konnte im Ge¬ 
gensatz zur älteren eine nicht unterbro¬ 
chene Kulturtradilion von der Spät- 
antike zum Frühmittclaltcr nachweisen 
und zwar gerade am besten in den hand¬ 
werklichen Techniken. War hier das Fort¬ 
bestehen der römischen Verhältnisse für 
die romanischen Gebiete schon von 
anderer Seite ®) nachgcwicscn, so suchte 
Dopsch ®) dieses auch für das von den 
Germanen eroberte Gebiet wahrschein¬ 
lich zu machen. Es sprechen dafür ver¬ 
schiedene Gründe. Einmal, daß die Kon¬ 
tinuität von der Antike her im MA. ge¬ 
rade im Umkreis der volkstümlichen 
Kultur am besten gewahrt und diese bei 
dem Zusammenbruch der römischen po¬ 
litischen Organisation nicht vollständig 
betroffen wurde, da am wenigsten die 
niederen römischen Volksschichten in 
den Provinzialstädtcn am Rhein und 
an der Donau nicht nach Italien ab¬ 
gezogen wurden. Zu diesen gehörten die 
H., die auch in den Grenzgebieten nach 
dem inschriftliclicn Ausweis in Kollegien 
gegliedert waren, und sie werden ihre alten 
Organisationen wahrscheinlich um so eher 
beibchaltcn haben, weil die neuen ger¬ 
manischen Herren, einem auch sonst be¬ 
obachteten Grundsatz folgend, die be¬ 
stehenden Organisationen weiter bestehen 
ließen. Ein besonderer Grund für die Bei¬ 
behaltung der Collegia dürfte auch der 

49 * 
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gewesen sein, daß die H. darin in der Zeit 
der Umordnung der Antike auf germani* 
sehe Verhältnisse eine wirtschaftliche Or¬ 
ganisation zur Wahrung der Rechte ihrer 
Mitglieder hatten. 

Ein weiterer Umstand scheint die Exi¬ 
stenz solcher Collegia in der Zeit der Völ¬ 
kerwanderung fast zu beweisen. Die Tat¬ 
sache steht fest, daß am Rhein schon 
unter der römischen Herrschaft Christen¬ 
gemeinden bestanden haben, und daß 
ihre meisten Mitglieder Arbeiter und 
Händler aus Italien waren. Diese Schich¬ 
ten bildeten ja auch in Italien den 
ersten und wichtigsten Bestand der äl¬ 
testen Christengemeinden. Die römischen 
H.Collegia waren in ihrem Wesen sicher¬ 
lich stark verändert und durch das 
Christentum infolge der Liebestätigkeit 
und gegenseitigen Unterstützung zu 
einer brüderschaftlichen Organisation ge¬ 
worden. In den Collegia, die an den 
Reichsgrenzen zunächst durch den Zu¬ 
sammenbruch betroffen waren, werden 
sich die Mitglieder im Fall der Not 
und der Unsicherheit zusammengeschlos¬ 
sen haben und zwar erstens als Romanen 
mit der gemeinsamen Sprache und zwei¬ 
tens als Christen. Schließlich wäre es 
gerade beim Handwerk unbegreiflich, 
wenn dort, wo das Fortleben gewisser 
Techniken erwiesen ist, nicht auch die 
Organisation der H. fortgelebt hätte. 
Innerhalb des Handwerkes ist die Tra¬ 
dition der Fertigkeiten eine Voraus¬ 
setzung seines Gedeihens und seiner Wei¬ 
terentwicklung. Für den H. war seine 
Zunft und Innung der äußere Zusammen¬ 
halt, wodurch er gegenüber den anderen 
Berufen und Ständen bestehen konnte. 

Die ungeheuere Umwälzung durch 
den römischen Steinbau kann nicht da¬ 
durch allein erklärt werden, daß ger¬ 
manische Hilfsarbeiter in Italien neben 
römischen Bauarbeitern gearbeitet haben, 
oder daß römische Poliere nach Deutsch¬ 
land berufen worden wären. Es müssen 
ganzerömischeArbeiterpartieninDeutsch- 
land gewesen sein. Dort wohnten sie bei¬ 
sammen, und an ihre älteste Organisation, 
für die italische Herkunft urkundlich 
feststebt, knüpft sich die Entwicklung 


der Bauhütte an, im Anschluß an große, 
viele Jahre dauernde Kirchenbauten. Es 
ist begreiflich, daß dort, wo die Kirche 
selbst Bauherr war und zur Ausführung 
fremde, vor allem italische H. herbei¬ 
ziehen mußte, die Organisation mit einem 
Magister an ihrer Spitze die alleinige 
Möglichkeit bot, gutes und geschultes 
Personal zu bekommen. Hier war allein 
die Bürgschaft für die Handwerkstradi¬ 
tion gegeben, vom Lehrling und Ge¬ 
sellen bis zum Meister. Gerade die Bau-H. 
sind es, die im 7. Jh. bei den Langobarden 
eine zunftähnliche Organisation zeigen 
(die sogenannte magistri Commacini an 
der Spitze der coUegantes); für das 7. Jh. 
ist auch das Fortbestehen der am Aus¬ 
gang des Altertums für das römische 
Reich so wichtigen Transportgesellschaf¬ 
ten bezeugt, und auf diese beziehen sich 
auch die ältesten Belege für die Zunft¬ 
organisation (Dopsch) ^}. 

Damit erhält die wichtige Streitfrage 
nach der Entstehung des deutschen 
Handw'crkes insofern eine Beleuchtung, 
als mit der Annahme des Fortbestehens 
des Handwerkes aus der Antike freie H. 
auch für die frühmittelalterlichen Jahr¬ 
hunderte anzusetzen sind, wie dies be¬ 
wiesen wurde. Es kann somit die Her- 
leitung des Handwerkes vom Hofrecht 
allein nicht gelten. 

Abgesehen davon, daß die römischen 
H. in Korporationen •) cingcteilt waren 
wie im MA. in Zünfte (dies war der ge¬ 
läufige Name, neben dem andere wie 
Innungen, Zeche, Brüderschaften usw. 
bestanden), haben sie religiöse, recht¬ 
liche und soziale Einrichtungen gemein¬ 
sam, die nebeneinander bestehen und 
der Gemeindeverfassung nachgemacht 
sind. Es entsprechen den römischen 
sacra, den Opfern für bestimmte Götter, 
den Festzeiten und Opfermählern die 
Angliederung der H.organisationen an 
bestimmte Kirchen, die Erhaltung von 
Altären, Spendung von Kerzen, Messen 
und anderem im MA. Aufzüge mit Fahnen 
dienten der Repräsentation der H. in der 
Antike ebenso wie im MA. Daneben geht 
der gewerbliche Zusammenschluß in den 
Contubernia einher, denen im MA. die 
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Zunftstuben entsprechen. Beide Rich¬ 
tungen bestehen nebeneinander her, wer¬ 
den oft verbunden, so daß dann die Schei¬ 
dung der Elemente schwer ist. Entspre¬ 
chend der religiösen Durchdringung des 
ganzen mittelalterlichen Lebens konnte 
die religiöse Entwicklung in einer H.grup¬ 
pe gegenüber der gewerblichen stärker 
werden und die Form der religiösen Bru¬ 
derschaft annchmen, wie denn auch dieser 
Name gebraucht wird. Die gewerblichen 
Verbindungen wurden mit den Bruder¬ 
schaften identisch, als alle Meister in die 
letzteren cintraten. Es ist verständlich, 
daß die religiöse Ordnung in der Zunft 
sich vor allem die klösterliche Lebens¬ 
gemeinschaft zum Vorbild nahm’). Ver¬ 
schiedene Gruppen von H.n, so die Bau- 
H. waren schon dadurch, daß die Geist¬ 
lichkeit und die Klöster die großen Bau¬ 
ten aufführten, rein äußerlich in eine 
engere Verbindung mit den kirchlichen 
Institutionen gebracht worden. Die kirch¬ 
lichen Bauherren werden ihrerseits ver¬ 
sucht haben, auf das religiöse Leben in 
den H.organisationen Einfluß zu gewin¬ 
nen. Aus dieser Entwicklung erklären sich 
die für die V^orstehcr mancher Zünfte übli¬ 
chen Namen, wie Abte und Dcchantc, und 
in Nachahmung der klösterlichen Ganz- 
und Halbpfründncr gab es Ganz- und 
Halbgesellcn und ähnliche Übereinstim¬ 
mungen. Ferner waren die Klöster die 
Stätten, wo zuerst fremde, aus Italien 
stammende Mönche das Handwerk be¬ 
trieben; hier erlernten es dann einheimi¬ 
sche, unfreie Hörige des Klosters selbst, 
und diese werden eben im Verbände des 
Klosters den klösterlichen Regeln ein¬ 
gefügt worden sein. Auf diese Weise 
wollte man wohl das Leben der ledigen 
Gesellen in die richtigen Bahnen lenken. 
In den Wirkungskreis der Bruderschaft 
gehörte die Stiftung von Seelenmessen 
und Wachslichtern für verstorbene Mit¬ 
glieder, die Teilnahme am Gottesdienst 
und an Prozessionen, desgleichen an Be¬ 
gräbnissen. Das Eintrittsgeld in die 
Zunft gehörte erstens für ihre schon be¬ 
stehenden Einrichtungen (also für ge¬ 
werbliche Zwecke), dann für Wachskerzen 
in der Zunftkirche (für religiöse Zwecke). 


Es ist jedoch zu betonen, daß die 
religiöse Organisation der Zunft hier 
nicht weiter zur Behandlung kommt, da 
es sich nicht um Aberglauben handelt| 
sondern um die Gestaltung und Durch¬ 
dringung einer Gcmcinschaftsbildung der¬ 
selben Berufs- und Standesangehörigen 
im Sinne der mittelalterlichen christlichen 
Religion. In Betracht gezogen w'crdcn die 
H.-Fcste und -Bräuche, deren zugrunde 
liegender Sinn entweder nicht christlich 
oder eine christliche Umgestaltung von 
früherer primitiver Glaubcnshaltung ist. 
Elin derartiger Nachweis wird sich sehr 
schwer gestalten, da die christliche Einwir¬ 
kung nicht unterschätzt werden soll. Als 
Elemente für die ersteren werden wir die 
primitiven Gemcinschaftsvorsteihmgen 
finden, denn dasZunftIcben ist zwar kein 
ursprüngliches Gemeinschaftsleben, aber 
ein gewordenes. 

*) Otto D/ts dfuische Handwfrk 5; Sartori 
SiUe 2, t68 ff.; R e u 8 c b e I Voikskunde 2, 
39 ff.; SAVk. 25, 243; Meyer Baden 
344 ff.: Gerhardt 2 'rans. Kovelte 142. 

Heyne altdeutsche Handwerk 1 ff.; 
P a u l y • W j 8 s o w a 4, 479 ff.; Weimar. 
Jahrb- 4, 245 ff.; ZfGÜRh. 15, 1 ff.; G frö¬ 
re r iur Geschichte deutscher Vnlksrechte 
2. X42 ff.; L i c b e D a m Zur Cesckichte 

u. Organisat. d. rdm. Veretnswesen 59 ff. 
*) D o p s c b Cruudtagen 2. 423. Ebd. 
394 ff. *) Ebd. 424. *) L I e b c n a m 261 ff. 
’) ZfGORb. 2. 3; 13, 141. 

H.gcsellcn. Innerhalb der dreifach 
gegliederten Zunft (Lehrling, Geselle, 
Meister) bilden die Gesellen eine in der 
Vergangenheit des Handwerkes charak¬ 
teristisch und gcsclilossen hervortre- 
tende Gruppe. Besonders die beim Ein¬ 
tritt in die Gesellenschaft üblichen 
Bräuche, und ihre Ähnlichkeit mit solchen 
bei der Aufnahme in den Ritterstand öder 
unter die Studenten und andere Berufe, 
hatte schon längst zur Erklärung ver¬ 
anlaßt. Schade erkannte in ihnen richtig 
die Jünglingsweihe und führte die H.- 
gcncsscnschaften auf die heidnisch-ger¬ 
manischen Gilden zurück Hätte Schade 
nicht allein den Aufnahmezeremonien, 
sondern dem weiteren Gemeinschafts¬ 
leben der H.gcsellcn Beachtung ge¬ 
schenkt, so hätte er erkennen müssen, daß 
cs sich hier um die sog. Burschenschaft 
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handelt; gehört der Lehrling, der imHause 
des Meisters wohnt und der seiner Er¬ 
ziehung nach den Zunftordnungen unter¬ 
steht, zur unmündigen Jugend, so wird 
des Meisters Berufstätigkeit durch die 
Zunft und sein privates Leben durch die 
für die verheirateten Männer geltenden 
Standespflichten geregelt. 

Gesellenschaft. Die Zwischen¬ 
stufe zwischen dem ganz an die fremde 
Familie des Meisters gebundenen Lehr¬ 
ling und dem seiner eigenen Fa¬ 
milie verpflichteten Meister nimmt der 
Geselle ein. Es steht die Gesellenzeit zwi¬ 
schen der Lehrzeit und dem Endziel, der 
Meisterschaft, sowie sich zwischen die 
Altersklassen der Knaben und Verhei¬ 
rateten die der Junggesellen einschiebt, 
denen somit die H.gesellcn entsprechen. 
Wie die Burschenschaft die aus der 
Schule entlassene Jugend in Zucht und 
Ordnung zu halten hat, so bilden die Ge¬ 
sellen eines Handwerkes die Gesellen¬ 
schaft, mit derselben Aufgabe und dem¬ 
selben Inhalt. Da in jedem Handwerk 
bestimmte, an dieses gebundene Fertig¬ 
keiten und Kenntnisse vermittelt wurden, 
mußte zu den allgemeinen Grundlagen 
für die Burschenschaft noch ein gewisser 
H.kastengeist hinzutreten, der diese auf 
die ledigen Burschen eines bestimmten 
Handwerkes einengte. Erkennen wir 
somit in der Gesellenschaft die Burschen¬ 
schaft, so verstehen wir, daß auch für die 
H.gesellen, für ihre Bräuche, besonders 
bei der feierlichen Aufnahme in die Gc- 
scllenbrüderschaft, der primitive Ge¬ 
meinschaftsgedanke die allgemeine Grund¬ 
lage bildet und sich so die Ähnlichkeit mit 
den Aufnahmezeremonien bei der Ritter¬ 
und Knabenweihe erklärt^) (s. Initiation, 
Jugend). 

Diese Gesellenschaft übernimmt, eben¬ 
so wie die religiöse Bruderschaft des MA.s 
überhaupt, die Interessenvertretung der 
Mitglieder gegenüber den Meistern und 
Behörden. Sie wählt aus ihrer Mitte 
eigene Beamte, die in ihren Bezeich¬ 
nungen denen der Burschenschaft sehr 
ähnlich sind, so meistens Altgeselle (Alt¬ 
knecht bei der Bauernburschenschaft), 
Altmeister, Altknecht, Knappenmeister, 
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Mcisterknappc, Meisterknecht, Ürten- 
meister u. a. Sie gibt sich strenge Sat¬ 
zungen und spricht Recht. Die regel¬ 
mäßigen Versammlungen heißen: La¬ 
dentag, Friedenstag, Umfrage, Eingang, 
Gebot, Vierwochengebot, Auflage (in 
späterer Zeit). In ihrem Versamr^ungs- 
zeremoniell haben sic bestimmt viel von 
den Meistern übernommen. Zu beachten 
ist weiters, daß die kirchliche Bruder¬ 
schaft des MA.s, die ihrerseits auch in 
dem kirchlich-religiösen Gemeinschafts¬ 
geist wurzelt, die Gesellen Organisation zu 
beeinflussen suchte, so daß die Elemente 
der Gesellenschaft durchaus keine ein¬ 
fachen sind. Erstens hat sie sich auf der 
Grundlage der Burschenschaft gebildet, 
aus der die wesentlichsten Elemente 
stammen. Dazu kommen solche, die jene 
ursprünglichen Bestandteile innige der 
Berührung der H. mit höheren Ständen 
ummodelten. Drittens finden sich christ¬ 
liche Elemente oder Umgestaltungen. Die 
ungleichmäßige Überlieferung in den ein¬ 
zelnen Handwerken erschwert die Schei¬ 
dung. 

Das Gcscllcnmachen^. Der 
Übertritt in den neuen Stand warein wich¬ 
tiger Moment; er erfolgte daher in den 
magisch-religiösen Formen, in denen 
sich Jeder Übergang vollzieht. Vor der 
Aufnahme ic den Gesellenverband wurde 
die Frci-Lossprechung von der Lehrzeit 
verlangt. Da der Lehrling dadurch aus 
der meisterlichen Zucht entlassen wurde, 
vollzog sich dieser Akt in den Formen der 
Mündigkeitserklärung. Die feierliche Form 
und der Eidschwur der Treue zum Hand¬ 
werk vor offener Zunftlade mochte in den 
meisten Freigesprochenen eine an reli¬ 
giöses Gefühl grenzende Erregung er¬ 
zeugen. Die Freisprechung blieb aber 
doch nur eine Angelegenheit der Zunft. 

•) Weimar. Jahrb. 4. 245 ff. •) Ebd. 6, 
240 ff. Für Folgendes ist die Hauptquelle 
Wissel Des alten Handwerks Reckt und 
Getpoknheit. Berlin 1929. i. u. 2 Bd. Wenn 
keine weitere Angabe s. im 2. Band 
das angeführte Handwerk. Für }üngliagv 
weihen im allgemeinen s. Weiser Jüng- 
lingsweiken ; W e i n h o 1 d Fesischri/t 22 ff. 

I. Vorbereitungszeit. Der 
darauf unmittelbar oder nach kürzerer 
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oder längerer Zwischenzeit erfolgende 
Aufnahmeakt in die Gesellenschaft ver¬ 
einigt Bräuche, durch welche erstens 
die Trennung vom bisherigen Zustand, 
zweitens die Aufnahme in den neuen 
durch Vorbildhandlungen durchgeführt 
werden soll. Das Ganze bildet eine Ju¬ 
gendweihe, durch die der Eintritt in den 
Gescllcnstand ermöglicht wird. Zeitlich 
fällt die Reife im biologischen Sinn und 
der Zeitpunkt der Erlernung des Hand¬ 
werkes ungefähr zusammen, ln der Bur¬ 
schenschaft geht der vollen Gleichbe¬ 
rechtigung oft eine Zeit mit geminderten 
Rechten voraus, in der die Ncuaufge- 
nommenen ,,halbe Männer** heißen; eben¬ 
so gab es in manchen Handwerken „halbe 
Gesellen**, die auch Jünger, Bursche, 
Mittler, Cornut und ähnlich genannt 
wurden ^^). Der ursprüngliche Sinn dieser 
Jüngerzcit ist sicher in erster Linie nicht 
im ungenügenden Können des Ausge¬ 
lernten zu suchen. Die Bezeichnung 
„halber Gesell“ erweist diese Zeit als Vor¬ 
bereitung für den Gesellenstand, nicht 
als Anhängsel an die Lehrzeit; sic hat 
meines Erachtens ursprünglich zur Bur¬ 
schenschaft gehört und wurde später mit 
der gewerblichen Seite in Verbindung ge¬ 
bracht. In Parallele kann man diese Vor- 
bercitungszeit setzen mit dem Noviziat 
der Orden, ferner mit der Vorbereitung 
unter Leitung des Knappenmeisters, die 
bei den Rittern der Ritterweihe unmittel¬ 
bar vorausging und letzten Endes einer 
solchen bei den Ticfkulturvölkcrn unter 
der Aufsicht eines älteren Stammesmit- 
gliedcs. 

Wissel 2. 43. 141 und verschiedentlich: 
Otto Handwerk 207. 

II. Vorbereitung durch einen 
bereits Aufgenommenen '*). 
Es war ein älterer Geselle, oft der 
Altgeselle, den der Freigesprochene um 
seinen Beistand ansprach. Er hieß meist 
Pate, Beistand, auch Schenkgeselle (bei 
den Zimmcrlcutcn); sic unterrichteten ihn 
2—3 Wochen, an je 2 —3 Abenden in der 
Woche auf der Herberge, an der somit 
Spuren des Männerhauses haften. Bei den 
Steinmetzen dauerte die Vorbereitung 
t4 Tage, bei den Webern machte ihn ein 
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Knappenvater oder Knappenpate mit 
den Gewohnheiten des eigenen Hand¬ 
werkes bekannt. Dieser Pate hatte ihn bei 
der Gesellenschaft einzuführen, für seine 
erfolgte Freisprechung Zeugnis abzu- 
legcn und um seine Aufnahme zu bitten. 
Der Neuling wurde wie ein eingewanderter 
Fremder angcsprochen (bei den Seilern). 
Ferner nahm der Pate die Aufnahme¬ 
zeremonien an ihm entweder selbst vor 
oder mit Hilfe des Altgesellen und eines 
zweiten Gehilfen. Er erteilte ihm wich¬ 
tige Lehren, meist in Form eines gereimten 
Vortrages (der sog. Tauf-Hobcl-Schlcif- 
rede). Auch der Altgeselle tat dies als 
Vertreter der Gesellenschaft. Diese bei 
allen H.n nachzuweisende Rede zeigt 
Freude an der gereimten Rede, die wir 
bei ihnen allen bemerken; ihren Inhalt 
bildeten Ermahnungen für das ganze 
Leben innerhalb der Werkstatt, im bür¬ 
gerlichen Leben und auf der Wander¬ 
schaft, ferner bezüglich Religiosität und 
Sittlichkeit des Gesellen. Der Wirkungs¬ 
kreis der Gesellenschaft war ebenso eng 
Umrissen wie der der Burschenschaft. Bei 
der religiösen Durchdringung des ganzen 
Lebens im MA. ist cs verständlich, daß 
sich in diesen Reden auch viele christliche 
EUemente finden, so wenn bei den Beut¬ 
lern der Eintritt in den Gescllcnstand als 
Gnade Gottes aufgefaßt wird; ,,wird dir 
Gott die Gnade verleihen, daß du in den 
Gcsellcnstand trittst, so wirst du cs mit 
ehrlichen Gesellen halten**, und ähnlich 
auch sonst. Die Wanderschaft wird in den 
Reden oft als mühevolle Reise in fremde, 
wilde Gegenden, durch unbekannte Wäl¬ 
der mit wilden Tieren (Böttcher], durch 
halb Europa (Tischler) bezeichnet. Der 
Rede folgte oft der Eid, daß sich der Be¬ 
treffende in der Gesellenschaft würdig 
benehmen werde (Steinmetzen). 

»*) Weimar. Jahrb. 6, 298 (f. 

III, Tr en n u n gs r 1 1 e n sind: i. das 
Springen über die Schwelle (s. d); 
diese als die Grenze zweier Stufen im H.- 
leben soll rasch überschritten werden. 
Bei den Hutmachern wird dreimal ge¬ 
sprungen, weil er drei Jahre gelernt 
hat *®). 2. Der Sprung über den Tisch, wie 
er bei den Böttchern und Seilern er- 
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folgte Vgl. den Brautsprung über den 
Tisch (s- Tisch, springen). 3. Das Durch- 
kriechen. Bei den Beutlern mußte der 
Junge dreimal durch eine Bank kriechen. 
Die Gesellen hieben auf ihn ein mit den 
Worten: Ein Junge kriecht hinunter, 
ein Geselle hervor *•) (s. durchkriechen 2, 

485). 

'•) Weimar. Jabrb. 6, 303 ff. **) Ebd. 304. 

Sartori SiiU t» 102. 116. Weimar. 
Jahrb. 6, 304. 

IV. Unter den Aufnahmeriten bezweckt 
eine enger zusammengehörige Gruppe 
einen Wechsel der Persönlichkeit durch 
Vorbildhandlungen. Meist wird der Junge 
in der Rede aufgefordert, sich nicht mehr 
unter die Buben zu mischen, Sonntags 
nicht weiterhin an ihren Spielen teil- 
zunchmen, auch nicht mit ihnen spazieren 
zu gehen (Bäcker, Posamentierer, Töpfer, 
Buchbinder, Kaminfeger). 

A. Zu den Vorbildhandlungen gehört 
wie bei anderen Übergängen: 

]. Das SchuhWechseln. Ein tat¬ 
sächlich vorgenommenes Schuhwechseln 
läßt sich in der Literatur nicht nachwei- 
sen; dieser auch sonst häufig vorkommen¬ 
de Aufnahmeritus wird nur mehr im über¬ 
tragenen Sinn als Aufforderung in der Rede 
verwendet. Die Bubenschuhe sollen aus- 
und dafür die Gosellenschuhe angezogen 
werden (Böttcher, Drechsler, Weber), 

2. Der Kl ci der wechscP^). Der Lehr¬ 
ling und der Pate erscheinen in Festklei¬ 
dern. Wohl mögen sie dies infolge des öf¬ 
fentlichen Auftretens vor den Meistern und 
den versammelten Gesellen tun, wie auch 
bei der Jünglingsweihe (Konfirmation) 
neue Kleider getragen werden (der Sinn 
des neuen Kleides ist verdunkelt), doch 
findet daneben auch ein Umkleiden wäh¬ 
rend der Zeremonie statt, oftmals als ihr 
Abschluß (s. Kleidertausch]; der Neu¬ 
ling muß sich waschen und neu kleiden 
(Beutler, Drechsler). Er erhält eine weiße 
Schärpe vorgebunden (Brauer), desglei¬ 
chen die zwei Schenkgescllen (Zimmer¬ 
leute). Gerade hier kann man an eine An¬ 
leihe bei kirchlichen Handlungen denken. 

3. Der Na me n Wechsel. Bisher wur¬ 
de der Lehrling mit dem Jungennamen ge¬ 
rufen und mit Du angesprochen, während 
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er selbst sich dies den Gesellen gegenüber 
nicht erlauben durfte. Nun wird ihm das 
Du angetragen. Er legt seinen bisherigen 
häßlichen Deck- und Necknamen ab, wie 
Kuhschwanz, Kuhschlüssel (Tischler), 
Ziegenschurz (Böttcher) u. a. und be¬ 
kommt einen neuen (Metzger, Weber, 
Beutler, Seiler, Schmiede, Tischler, Buch¬ 
drucker). Diese Namen stehen in irgend¬ 
einer Beziehung zum Handwerk und ur¬ 
sprünglich sollte wohl ein Namenzauber 
wirksam sein. Z. B. heißt es bei den Metz¬ 
gern: Du sollst hirJüro heißen Hans 
Georg Gut, der viel verdient und nicht 
vertut (verschwendet). Gerade bei der 
Namengebung mögen die H.gesellen die 
Gepflogenheit der Namensänderung beim 
Eintritt in einen Orden nachgeahmt ha¬ 
ben und dabei zur Verulkung und zum 
Spott veranlaßt worden sein. £$ ist 
leicht begreiflich, daß der Namenwechsel 
erst geübt wurde, nachdem der Wasser¬ 
guß in eine Taufe umgedcutet worden 
war (s. B. Fruchtbarkeitsriten}. 

4. Das fiktive Barbieren, Ziehen 
eines bösen Zahnes^) (Beutler, Posamen¬ 
tierer, Hutmacher, Drechsler, Glaser, 
Buchbinder). Der Pate, als Barbier ver¬ 
kleidet, klagt dem Gesellenvater, daß er 
einen ganz verwilderten Sohn mit einem 
,,bösen*' Zahn habe. Elr schabt ihm mit 
einem Hackmesser das Gesicht, nachdem 
er ihn mit einem Ziegelstein eingeseift hat, 
kämmt ihn mit einem Rost und pudert 
ihn mit Staub. Bei den Messerschmieden 
wurde ihm auf die Frage, was er für einen 
Bart wolle, das Gesicht mit Ruß be¬ 
schmiert. Sollte der aufgcmalte Bart ur¬ 
sprünglich Männlichkeit anzeigen, so ist 
daraus für die Anwesenden eine Unter¬ 
haltung und für den Beteiligten eine 
Hänselei geworden. Daß gerade das Bar¬ 
bieren an dem Jungen vorgenommen 
wurde, hat seinen tieferen Grund darin, 
daß Barbieren ein Zeichen der Reife ist. 
Bis in die neueste Zeit wurde es dem 
Lehrjungen von den Gesellen verübelt, 
wenn er sich in ihrer Gegenwart zu 
Wochenende rasierte (Mühlviertel) ^). 

5. Handwerkliche Tätigkeiten. In H.- 
kreisen lag es nahe, dem Wechsel der 
Persönlichkeit durch Tätigkeiten aus dem 
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betreffenden Handwerk nachzuhelfen. 
Der Lehr junge, der als reifender Mensch 
manche Unebenheiten in seiner Erschei¬ 
nung, seinem Verhalten und Benehmen 
an sich trug, legte einen Vergleich mit 
dem ungefügen Rohmaterial nahe, aus 
dem der H. durch seine Fertigkeit ein 
vollkommenes Stück macht. Der Aufzu¬ 
nehmende wird 

a) beschnitten, behackt, behobelt. Von 
den Tischlern, Schreinern, Drechslern, 
bei denen diese Hantierungen ursprüng¬ 
lich vorkamen, wurden sie von anderen 
H.n übernommen (Seiler, Klempner, 
Töpfer). Diese Übertragung war mög¬ 
lich geworden, da der tiefere Sinn einer 
magischen Vorbildhandlung verdunkelt 
und daraus eine Unterhaltung für die Zu¬ 
schauer geworden war, die als solche noch 
heute besteht. Als Hobel wurde ein 
Richtscheit verwendet, ein Winkelmaß 
und ein hölzerner Zirkel, der blumenge¬ 
schmückt war und an der Spitze eine 
Zitrone trug. Schließlich wurde aus ihm 
eine sogenannte architektonische Säule 
geformt Dazu mußte er sich auf den 
Aufriß einer Säule, der auf den Fußboden 
oder auf den Tisch gezeichnet war, legen. 
Der Altgeselle hantierte mit dem Zirkel, 
an dessen einem Ende ein in schwarze 
Farbe oder Ruß getauchter Pinsel be¬ 
festigt war, so herum, daß er ihm das Ge¬ 
sicht schwärzte. Das Bestreichen mit Ruß 
gehört zum Hänseln (s. unten). Aus 
einem Klotz soll ein Merkurius geformt 
werden (Drechsler). 

b) Das Feuer ausblascn bei den Schmie¬ 
den. Der Altgeselle wischte dem Lehr¬ 
ling mit einem nassen Handtuch über 
Kopf und Gesicht, wobei er ihn nicht 
glimpnich anfaßte; cs sollte damit das 
Feuer gekühlt werden und wie das 
Feuer, wenn cs nach .Arbeitsschluß 
gekühlt wird, prustet, so tat dies auch der 
Lehrling und fragte, ob es noch glimme. 
Seine allabendliche letzte Pflicht, die ihm 
sicherlich besonders eingeschärft wurde, 
da ihre Vernachlässigung Feuersgefahr 
bedeutete, erfüllte der Altgeselle an ihm 
selbst, zum letztenmal, denn von nun an 
brauchte er als Geselle sie nicht mehr zu 
tun. 
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c) Das Bartbeißen bei den Schlossern 
bestand darin, daß der Altgeselle dem 
Jungen einen Schlüssel in den Mund 
steckte und ihn dreimal umdrehte. Es 
sollte ihm damit sinnbildlich die Zunge 
gelöst werden; er durfte nun sprechen 
wie die anderen Gesellen. 

d) Das Schleifen fand sich bei den 
Schustern, Böttchern. 

B. Fruchtbarkeitsriten. Daß 
sich solche auch bei dem Übertritt in den 
Geselienstand finden, ist zu erwarten; cs 
ist aber auch verständlich, daß sich ihr 
Sinn bei den H.n verdunkelt zeigt, da 
es sich bei dem Gesellenmachen in erster 
Linie nicht um einen Lebensübergang 
handelt, sondern um einen Berufsüber¬ 
gang, der dem biologischen nur gleich¬ 
gestellt ist. Hierher ist zu stellen 

a) die Taufe *^), in der wir ursprüng¬ 
lich keine Nachahmung der christlichen 
Taufe zu sehen haben, sondern den bei 
Übergängen in Anwendung gebrachten 
Wasserguß (s. Bad 1, 796 ff., Wasser¬ 
guß). War der dem Wasserguß zugrunde 
liegende Sinn des Fruchtbarkeitszaubers 
verloren gegangen, so stellte sich leicht 
ein Vergleich mit einer kirchlichen Zere¬ 
monie ein, nachdcrcrdanngcnanntwurdc. 
Trotz der bekannten Freude dcsMA.sam 
Parodieren ist von Anfang an nicht an 
eine Verhöhnung der Taufe gedacht wor¬ 
den. Als Fruchtbarkeitszauber wird man 
auch den Sprung der ausgelcrnten Metz¬ 
ger in München auffassen dürfen, da die 
übrigen dabei geübten Bräuche diesen 
Sinn haben. Sie bespritzten die Zuschauer 
mit Wasser und warfen Nüsse unter sie 
(ebenso in Salzburg) Wenn die Hut- 
machcr eine Taufe vollzogen, so war sic 
durchaus keine Nachahmung der christ¬ 
lichen und hatte mit ihr nichts gemein; cs 
wurde auf den Kopf des Gesellen ein Sieb 
gestellt, durch dessen Löcher seine Haare 
gezogen und darüber Wasser gegossen 
wurde. War der ursprüngliche Sinn ge¬ 
schwunden, so konnte in den trinkfrohen 
Gcsellcnkreisen, wo man die Gelegenheit 
zu einem Gratislrunk ausnützte, Bier 
und Wein verwendet werden (Schuster). 
Bei den Beutlern war der Wasserguß 
bzw. das Bad und die Waschung mit 
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einer Taufe vereinigt. Der Taufpfaffe 
nahm einen Mantel um und hatte einen 
dreispitzigen Hut auf, der mit Karten- 
blättern besteckt und in dem Wasser 
war. Er setzte sich zu dem Jungen, rede¬ 
te auf ihn ein (das ist die Rede), bückte 
sich dabei, so daß das Wasser den Jungen 
benetzte. Damit war eigentlich die um 
die Rede als Hauptteil gruppierte Zere¬ 
monie beendet. Darauf erscheint eine 
Taufe in der üblichen Form, die somit 
eine Doppelung des Wassergusses ist; 
neben dem Wasserguß wurde sie aufge¬ 
nommen, weil sie sich als Unterhaltung 
größter Beliebtheit erfreute und man 
nicht darauf verzichten wollte. Damit 
ging Hand in Hand das Namengeben 
(s. oben). Auch die Reihenfolge und Stel¬ 
lung der Taufe scheint diese als ursprüng¬ 
lichen Wasserguß zu charakterisieren, 
wenn sie bei den Seilern am Beginn der 
ganzen Reihe von Bräuchen steht und 
erst darauf das Hobeln erfolgt, das sonst 
vorher geschieht. Ebenso ist es bei den 
Messerschmieden. Bei den Metzgern in 
München erfolgte ein Sprung in den 
Brunnen. Dabei trug der Lehrling und 
auch der Altgeselle Schafpelze, die mit 
Lämmer- und Kalbsschwänzen besetzt 
waren. Diese Maskierung ist bei ihrem Be¬ 
rufe naheliegend und entspricht der 
Vorstellung, die sich auch bei anderen 
H.n findet, daß der Junge unge¬ 
schlacht, ungelenk ist. Dadurch, daß er 
die Kälber-Lämmermaske trägt, ist er in 
seinem Benehmen und seinen Sprüngen 
ihnen gleichgemacht, desgleichen in seiner 
inneren Entwicklung. Kälberart ist es 
nicht, gleichmäßig zu gehen, daher 
springt der als Kalb-Lamm maskierte 
Junge ins Wasser, nimmt ein Bad und 
wäscht seine Kalbseigenschaften ab, 
steigt heraus, kleidet sich um und ist ein 
anderer Mensch, ein rechtschaffener Ge¬ 
selle geworden. Hier handelt es sich um 
ein Reinigungsbad, das ursprünglich dem 
Trennungsritus zugehörte und in dem 
kein Hänseln zu sehen ist. Das Anlegen 
der Schafspelze ist eine Maskierung 
(s. Maske). 

b) Das Schlagen mit frischen 
Ruten (s. Rute, Schlag). Bei den Gürt- 
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lern wurde der Junge mit der Rute be¬ 
straft; hierin kann man den Schlag mit 
der Lebensrute erkennen, wenn auch 
der eigentliche Sinn den Beteiligten 
sicherlich nicht mehr klar war und die 
älteren Gesellen nur die Gelegenheit be¬ 
nützten, den Lehrling zum letztenmal zu 
verprügeln. In derselben Weise will 
Schade**) auch folgendes erklären: Der 
Neuling mußte mit dem Gcsellenvater 
Karton spielen; wenn er ein Blatt nach 
dem andern an sich nehmen wollte, 
schlugen ihn die anderen dabei stehen¬ 
den Gesellen mit frischen Ruten auf 
die Hände (Messerschmiede, ähnlich bei 
Hutmachern, Beutlern). Er mußte nach 
Würfeln im Wasser haschen und wurde 
dabei mit Ruten geschlagen (Beutler). 
Vielleicht darf man hierin doch eher eine 
Übertragung aus dem Unterricht sehen 
und die pädagogische Absicht, die dafür 
als Grund angegeben wird, gelten lassen, 
da bei Prüfungen, denen sich der Neu¬ 
ling unterziehen mußte, Ruten angewen¬ 
det wurden. 

*’) Weimar. Jabrb. 6, 302. >•) Ebd. 30X. 
'•) Mflfidl. **) Weimar. Jahrb. 6, 300 ff. 

Adrian Salzburger Sitte (Wien 2924), 
S5 ff. **) Weimar. Jahrb. 6, 302. 

V. Prüfungen: Es wurden dem 
Lehrjungen das Handwerk betreffende 
und Scherzfragen vorgelegt, die die An¬ 
wesenden unterhalten sollten und dem 
Geprüften reiche Rutenschläge eintrugen. 
Bei den Beutlern waren Handschuhe und 
andere Dinge auf den Tisch zu zeichnen. 
Das Buchbinden mußte an einem Holz¬ 
stück erklärt werden; dabei erfolgten im 
Fall eines Fehlers außer Rutenstreichen 
auch noch Hänseleien; ferner mußte der 
Neuling Rätsel lösen und Bestimmtes 
singen. Sind zwar Prüfungen und Hänse¬ 
leien bei der Aufnahme in die Burschen¬ 
schaft üblich, SO möchte Ich hier bei den 
H.n doch lieber eine Übertragung und 
Nachahmung aus Schulkreisen annehmen. 

VI. Hänseln: Daß sich Hänsel¬ 
bräuche hier finden, ist begründet in 
ihrem allgemeinen Auftreten bei jedem 
Übertritt und in ihrer Anwendung in der 
Burschenschaft. Bei den H.n wurde von 
dem ursprünglichen Sinn des Hänselns 
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nichts mehr gespürt, so daß es zu einer 
derben Belustigung geworden war und 
Gesellenordnungen sogar mit Strafen da¬ 
gegen einschreiten mußten. Hierher ge¬ 
hört: 

a) das Prellen und Schnellen der Metz¬ 
ger in Kempten. 

b) Der Stoß vom Stuhl. Der Lehrling 
mußte sich auf einen Schemel setzen und 
die Füße auf ein Mangelholz (rund) stel¬ 
len. Der Schemel wurde ihm weggezogen, 
so daß er niederficl (Beutler, Schuster). 
Vgl. das Hinlegen glatter Felle zu demsel¬ 
ben Zweck bei der germanischen Jüng¬ 
lings weihe**). Der Stuhl, auf dem er wäh¬ 
rend des Barbierens Platz nahm, hatte nur 
drei Beine und man suchte ihn hcrabzu- 
werfen. Das Stück Holz zur Demonstra¬ 
tion des Buchbindens wurde ihm aus der 
Hand gerissen und auf die Straße gewor¬ 
fen. Wenn er damit wieder die Stube be¬ 
trat, mußte er durch die in einer Reihe 
aufgestelltcn Gesellen laufen, von denen 
ihm jeder einen Hieb mit dem Kochlöffel 
versetzte. Da ihm dasselbe auch beim 
ersten Betreten des Zimmers geschieht, 
schimmert das Verprügeln als ursprüng¬ 
licher Initiationsrilus durch (s. prügeln). 
Bei den Hutmachern mußte er sich 
auf lose übcrcinandcrgcstcllte Hutformen 
setzen, von denen man ihn hcrabwarf. 

*’) Weiser Jünglingsweihen 80. 

VII. Die £ r i n n c r u n g an die 
Wichtigkeit des Übertrittes in den neuen 
Stand wurde dem Beteiligten 

a) durch eine Ohrfeige cingeprägt 
(Schuster, Posamentierer, Messerschmie¬ 
de, Drechsler, Buchdrucker, Tischler). 
Die Parallele mit anderen Gelegenhei¬ 
ten, wo dem Aufzunchmenden ebenfalls 
eine Ohrfeige erteilt wurde, lag so 
nahe, daß auch die begleitenden Worte 
übernommen wurden: Das leid von 
mir und sonst von niemand. Gleiche 
Bedeutung hat es, wenn der Altgesell 
den Lehrling (Metzger) auf die Schulter 
klopfte oder ihm (Messerschmieden) ein 
großes Buch auf den Kopf gelegt 
wurde, aus dem der Pate die Predigt 
vorlas. An bestimmten Stellen schlug 
er ihm das Buch, das also alle Gesellen- 


weisheit enthält, auf den Kopf; sollte er 
sich mit dem Schlag die wichtigsten 
Stellen merken, $0 war bei den Schlossere 
daraus ein Ritterschlag geworden. Hier 
sieht man einen Fall, wo derselbe Brauch 
einmal im ursprünglichen Sinn erhalten 
ist, daneben aber auch seine Übertragung 
aus einer gebildeten Oberschicht, dem 
Rittertum. 

b) Der Ohrfeige ist gleichzustellen 
die sogenannte Haarraufe oder Haar¬ 
husche (Hutmacher). Beim Barbieren 
wurde er mit einem Eisen frisiert und 
damit an den Haaren emporgezogen, 
daß ihm diese aus dem Kopf gehen muß¬ 
ten; dasselbe bei den Böttchern. Auch 
diese Zeremonie wurde oft mit denselben 
Worten begleitet wie die Ohrfeige. 

VIII. Einkauf. Dieser war zur Auf¬ 
nahme nötig; er bestand a) in Bier und 
Wein (daher Gesellcnbicr und ähnliche 
Namen) oder b) in einer Geldsumme 
(Schuster). Darauf erfolgte die Schmük- 
kung des Aufgenommenen mit den Vor¬ 
rechten und Abzeichen des neuen Stan¬ 
des, mit a) Gesellenstab (Schlosser, 
Drechsler); b) Degen; c) mit der soge¬ 
nannten Ehrbarkeit (Zimmerlcute); diese 
war ein schwarzes Bändchen, das ihm 
zwischen dem Halsausschnitt und dem 
ersten Knopfloch des weißen Hemdes be¬ 
festigt wurde. Die Anerkennung als voll¬ 
wertiger Junggeselle erfolgte, wenn er 
nach Beendigung der Aufnahme die 
,,Damc“, die Tochter oder Magd des 
Herbergswirtes holte; diese überreichte 
ihm auf zinnernem Teller eine mit rotem 
oder grünem Bändchen verzierte Zigarre. 
Das Mädchen erhielt dafür ein Trinkgeld 
und gab einen Kuß. In den Seestädten be¬ 
kam der Zimmermann vom Mädchen 
eine Kalkpfeife, aus der er das erstemal 
rauchen durfte, und einen Kuß, und sie be¬ 
kam einen Taler. Hier tritt ein ur¬ 
sprüngliches Element der Burschenschaft 
hervor. Der Geselle darf sich um ein Mäd¬ 
chen umschauen und rauchen. Rauchen 
durfte bis zum Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts der Lehrling nicht (Mühlvier¬ 
tel) «). 

«) Mündt. 
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Haadwerker 


Handwerker 
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IX. Den Abschluß bildete ein Schmaus 
der Gesellen auf Kosten des Neuaufge* 
nommeifcn. Zuerst wurde ihm vom Alt¬ 
gesellen der „Willkomm“ gereicht, er 
wurde mit einem Trunk Wein willkommen 
geheißen; oder es wurde ihm das Gesellen- 
brot gereicht, das aus ein wenig Brot und 
Salz bestand (beides ist bei Aufnahme¬ 
bräuchen in Verwendung). Hierauf be¬ 
kam er den Gescllenkranz (den zum 
Schmuck gewordenen Fruchtbarkeits¬ 
zauber} von einer Jungfrau aufgesetzt 
(Beutler, Messerschmiede, Buchdrucker) 
oder einen Zopf aus Hanf, Flachs (Seiler) 
und nahm an der Festtafel den Ehren- 
sitz ein. Neben ihm saß das Mädchen, 
mit dem er auch den Tanz eröffnctc 
(Metzger). Für die Böttcher war es der 
Ehrentag wie der Hochzeitstag. Die 
Metzger hatten ihre Hüte mit Blumen 
und Bändern geschmückt und trugen 
Sträuße in den Händen. Der Tag der Auf¬ 
nahme in die Gesellschaft wurde so ge¬ 
feiert, wie der der Jugendweihe, der Kon¬ 
firmation und aller Festtage, die beim 
Übergang von einem Zustand in den an¬ 
deren gefeiert werden. Daraus erklärt 
sich letzten Endes die Ähnlichkeit der 
Bräuche bei der Gesellenmachung und 
den Übergangsbräuchen überhaupt. Vgl. 
die akademische Deposition (s. Depo¬ 
sition 3, 188 f.). Die Buchdrucker haben 
sicherlich viel von den Studenten über¬ 
nommen. 

H.f c s t c , H. s p i e I e **). 

Abgesehen von den weltlichen und kirch¬ 
lichen Festen, an denen sie sich als Ver¬ 
bände mit den übrigen Ständen beteili¬ 
gen, haben sie eigene Feste, deren Entstc- 
hungszeit ebenso unbekannt ist wie die 
der Zünfte selbst. Bei der Frage nach dem 
Inhalt der H.feste wird man zwei Ge¬ 
sichtspunkte beachten müssen: l. finden 
sich in ihnen die Elemente der agrarischen 
Gemeinschaftsreligion, da diese im MA. 
überhaupt und in den volkstümlichen 
Kreisen der H. noch lebendiger war, 
3. haben die H. zufolge ihres Zusammen¬ 
lebens mit höher gebildeten Volks¬ 
schichten von diesen sehr vieles für die 
Gestaltung ihrer Feste übernommen, 
wodurch sich diese vor allem in den 
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äußeren Formen wandelten. Das Pom¬ 
pöse, Prunkhafte in ihren Aufzügen und 
die Sucht, es jenen höheren Schichten 
gleichzutun und sie sogar zu überbieten, 
ist hiefür charakteristisch. Ferner mußte 
der Umstand, daß die Geistlichkeit die 
H.verbändefür Prozessionen gewann, daß 
sie bei Fürstenempfängen ihre Kampf- 
spiclc und Tänze vorführten, deren ur¬ 
sprünglich in der primitiven Gemein¬ 
schaft wurzelnden religiösen Gehalt um¬ 
ändern. 3. Die Gesellenschaft ist an den 
volkstümlichen Festen stärker als die Mei¬ 
ster beteiligt. Als Burschenschaft feiert sic 
im nördlichen Deutschland das Maigra¬ 
fenfest, hält dabei Mädchenversteigerung 
(s. Mailehen). Sie tritt in den Frühlings- 
fcsten von der Faschingszeit bis Pfing¬ 
sten und Sonnwende hervor; so sammelt 
sie zu Fasching Gaben, hält gemeinsame 
Umzüge, besucht die Kunden der Meister, 
trägt ein Handwerkszeichen mit, das dazu 
dient, die Gaben aufzunehmen. Daß sic 
um diese Zeit Umzüge halten, verschie¬ 
dene Tänze aufführen, die Fruchtbarkeits¬ 
zauber bezwecken, ferner ihre Wett¬ 
kämpfe, -spiele-, -laufe und -tänze auf¬ 
führen, beweist, daß die H.feste in ihrem 
Wesen zum größten Teil aus jener ur¬ 
sprünglich agrarischen Gemeinschaftsreli- 
gion stammen. Das beweisen auch die 
Festzciten vom Frühling bis Sommer. 
Auf derselben Grundlage agrarischer 
Festzciten erklärt sich das Auftreten von 
Masken und cingckleideten Gestalten bei 
den Aufzügen (s. Maske, Maskerade, Laub¬ 
männchen, TicrverklcidungJ. 

Zunftpatron c. 

Die H. haben als Sonderberufc einen 
Heiligen als Zunftpatron, dessen Ge¬ 
denktag sie mit Messe und Festmahl 
feiern. Man wird hierin nur christlich- 
antiken Einfluß sehen dürfen, nicht 
mehr ein Nachwirken jener mysti¬ 
schen Auffassung des Handwerkes, wo¬ 
nach dieses der Erfindung durch ein 
höheres Geistes wesen zugeschrieben wird. 
Es wendet sich der antike H. an den Gott 
seines Handwerkes und der mittelalter¬ 
liche an den christlichen Heiligen, um Er¬ 
folg in seinem Beruf zu haben, s. die ein- 
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zelnen Handwerker; ferner für Götter¬ 
und Königshandwerk s. Eisler 
H. im Aberglauben. 

Die Zunftbräuche zeigen, daß die H. 
eine Menge abergläubischer Anschau¬ 
ungen hatten; da die Ausführenden 
ihren Sinn nicht mehr verstanden, 
waren sie sich auch keineswegs bewußt, 
daß sie etwas Abergläubisches taten. 
Abergläubische Anschauungen über den 
H. werden sich dann gebildet haben, 
wenn seine gewerbliche Tätigkeit als 
solche irgendwie dazu Anlaß gab, so bei 
einer, die als unehrlich galt^}; s. un¬ 
ehrlich, unredlich, auch unehelich. Er¬ 
folge sichert den H.n ein Stück von 
einem armen Sünder, das beim Hand¬ 
werkszeug gehalten wird; sic erlangen da¬ 
mit das Zutrauen der Leute (s. Hin¬ 
gerichteter). Im besonderen s. die ein¬ 
zelnen H. Wenn über die Handwerks¬ 
burschen abergläubische Meinungen be¬ 
stehen, so sind es in erster Linie die über 
den Fremden tm allgemeinen (s. Fremder, 
Fahrendes Volk, Bettler, Gauner, Fcilen- 
hauer). Man schreibt ihnen Zauber- und 
Geistermachtzu. Von ihren weiten Reisen 
her, besonders im Welschland, verstehen 
sie sich auf mannigfache Zauberkünste; 
wer ihnen keine Unterstützung verab¬ 
reichte, dem taten sic etwas an, so übten 
sic das Bannen (s. d.). Eine Frau wurde 
ans Waschschaff gebannt**). Ebenso wur¬ 
de ein Bettelvogt gebannt, daß er mit 
erhobenem Arm und Stock, den er gegen 
den bettelnden Handwerksburschen ge¬ 
führt hatte, stehen mußte. Von jenem zwar 
befreit, blieb er elend und mußte aus dem 
Amt entlassen werden **). Daher soll man 
einen reisenden Handwerksburschen nicht 
unbeschenkt fortziehen lassen (Baden) 
Aber auch Heilkräfte spricht man ihnen 
zu, besonders ihrem Stab, der gegen Vieh¬ 
behexung nützt, w*enn die Kühe Blut statt 
Milch geben. Dazu muß dem erst besten 
Handwerksburschen der Stab aus den 
Händen gerissen und damit ins Vieh hin¬ 
eingehauen werden **). Man muß von 
Handwerksburschen Brot kaufen und 
den Kindern geben, damit sie bald spre¬ 
chen lernen Mit der allgemeinen Be¬ 
deutung gewisser Zeiten besonders der 


Zwölften (s. d.) hängt es zusammen, daß 
in diesen kein H. ins Haus bestellt werden 
soll ^). 

Segnung der Handwerksräume im 
MA. «): 

Gleich dem Wohnhause wurden auch 
diese eingesegnet. Für Kalk- und Ziegel- 
Öfen ist eine kirchliche Benediktion in 
Verwendung gewesen. Hierfür wurde 
zuerst das bekreuzte Wunderwasser ver¬ 
wendet (s. Weihwasser), später ein eigenes 
Formular mit wesentlich apotropäischem 
Ritus; es soll dem Kalkofcn fernbleibcn 
. . . Virtus inimicorum, umbra fan- 
tasmatum (dämonische Erscheinungen), 
incursio turbinum, Icsio tentorelli (wohl 
der Name eines Dämons), percussio ful- 
minum, lapides (Donnerschläge, -steine), 
tempestatesque omnesque spiritus pro- 
ccllationes ... (s. Kalk, Ziegel). 

H.8 a g c n. 

Diese enthalten als Motive: 2. Be¬ 
gründung einzelner Gebräuche der H. 
und deren Bewilligung durch Kaiser 
und Fürsten für geleistete Verdienste 
und Heldentaten einzelner Zunftange¬ 
höriger, oder auch der ganzen Zunft 
gegenüber Stadt und Bürgerschaft. Diese 
Sagen sind sehr zahlreich **), $. die ein¬ 
zelnen H. 2. Erfindungen ihres Gewerbes, 
so des Kobaltblaus des Spitzenklöp- 
pelns durch ein Mädchen *). 3. Begrün¬ 
dung der Abgabenfreiheit, z. B. bei 
den Töpfern **), Metzgern. 

H.s p r a c h e n ^). 

Sie haben so wie andere Berufsktas- 
sen bestimmte Ausdrücke und Wen¬ 
dungen, nicht allein solche, die mit 
der Berufsarbeit unmittelbar Zusammen¬ 
hängen, sondern auch solche, die Außen¬ 
stehende nicht verstehen können. 

n Wissel 2, 578«.; ZfdU. 28. i85ff.; 
MsäVk. 5« 299. 328 ff.; H i 11 g c r s Jllust. 
Vtflksb. 113: Hertx Elsaß 193 (Tänze). 
*•) WelUnmanUl x, 236 If.; BayHftc 2, 
110 ff. W ) s s e l 1, 67 ff.; Hans.Ge- 
scb.Dl. 13. iff.; Hess.Gcscb.Bl. 1907, 35 ff.; 
Heyne Handwerk 101 ii.; Osenhrüg- 
gen Studien in ff. *) J o h n IVesiböhnten 
122. *•) Kübnau Sofien 3. 299. •*) Ebd. 3. 
233 ff. **) Meyer Baaen 346; Sartori 
Situ 2, 170. *•) K ü h n a u Sa^en 3» 222 ff. 
*•) W i t Z5C he 1 Tküringen 2. 250. •*) Kapff 
Festeebräucha 9- Franz Benedikitonan 1, 
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630. Meicbe Sagen 947 Nr. 1139. 

Ebd. 940 Nr. 1x51. •) Ebd. 942 Nr. 1x52. 
**) Ebd. 945 Nr. 1x55. 1156. ^•) \V c i n h-j 1 d 
Festschrift J2 ff.; Scbv.'Vk. 7, S5 (WalÄsrxrache). 

Jung^^ trth. 

Hänf (Cannabis sativa). 

1. Botanisches. Der H. bcsfitzt 
langgcsticUc fünf- bis sicbcntciligc Bläf- 
ler^ deren Ficderblättchcn am Rande ge« 
sägt sind. Er ist zwcilxäusig. Die weib¬ 
lichen Pflanzen (,,Mk5chcr*) sind größer 
und ansehnlicher als die männlichen 
(,,PVmmcr‘). Der H. ist wie der Lein eine 
Gespinstpflanze, aus den Samen wird ein 
Öl gepreßt *). Die Heimat des H.s ist 
Mittel- und Südrußland. Seit dem J. Jh. 
V, Chr. hat sich die H.kultur in Mittcl- 
und Westeuropa ausgebreitet. Sie ist also 
viel jünger als die des Leines, mit dem der 

H. hinsichtlich des Volksglaubens viele 
Züge teilt *). 

M a r 2 c 11 Krduterbneh 227 f. *) Schrä¬ 
der Fea/icAihoH * 1, 440; ]I o 0 ps Ifealtexi- 
hon 2. 445—447; P a u I y - W i s s o\v a 7, 2, 
25x3 ff.; Hofier Dotanik 98 f. 

2. Die Aussaat des H.s soll ge* 
schchen am Urbans- ®), Georgs-, Hiobs-, 
Christians-, Stanislauslag *•), ferner wer¬ 
den genannt der 100. Tag im Jahr ^), der 

I. oder 3. Mai ®}. Der H. muß gesät wer¬ 
den ini Zeichen des Löwen (,,haariges“ 
Zeichen, lange Fasern) oder der Fische 
(glatte Fasern) im Mai") oder bei Voll¬ 
mond ®). 

H. Sachs Werke hr^. v. Keller und 
Goetze 4, 270; Fischer Schufäbiyb. 3. 1143. 
*) Fischer a. a. O. *) Alemannia 19, t66. 
*) Meyer ßaäen 421. *) Fischer Schudb^ 
WO. 3, 1143. Meier Schwaben 493. 

3. Um das Gedeihen des H.s zu 
bewirken, sind eine Reihe von Bräuchen 
üblich, die ganz den beim Lein (s. d.) an¬ 
gewandten entsprechen (und zum Teil 
wohl von diesem einfach übernommen 
wurden/. Da cs bei einer Faserpflanze 
darauf unkommt, daß die Stengel mög¬ 
lichst h o c h wachsen, so treffen wir ge¬ 
rade hier den Analogiezaubcr an. Der H. 
wächst hoch, wenn die Eheleute am 
Fastnachtsdienstag beim Tanze recht 
hoch springen •), wenn der Bauer den 
Samen vom Sprung aus wirft *®), wenn 
über das Johannisfeuer gesprungen wird^^). 
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Man steckt eine lange Weidenrute oder 
einen hohen Stecken in den Acker, um 
dem H. sein Ziel zu zeigen **). Wenn die 
Batenken (Schlüsselblumen, s. d.) lange 
Stiele haben, so gibt es einen langen H. 

Um den H. hoch zu bringen, wird er an 
den drei ,,Fa2i“ (Bonifatius, Pankratius, 
Servatius, II. —13. Mai) ausgesät, ,,wcU 
! dies die drei längsten Männer gewesen 
>ind** Am Vorabend des Dreikönigs- 
tagesfindetein Umzug mit einem ,,König“ 
und einer ,,Königin“ statt; nach der 
Größe der diese Figuren darstellenden 
Personen schließt man auf die Gruße des 
männlichen bzw% weiblichen H.s *®). 

>) JbEls.-l.olhr. 8, 159: Meyer Baden 
422 („Hanftanz*' an F'astnacht); ebenso in 
Frankreich (in den Vogesen muß man am 
12. Tag nach der Aussaat auf dem Dach des 
Hauses tanzen): R o 11 a n d Flore pop. 10, 43; 
Schroeder Ar sehe kelie> 2. 342; Fra¬ 
ter I. X37; bei den Serbokroaten w*ird 
(hoch) geschaukelt: Schnee¬ 
weis Weihnachten 117. ^*1 M e i e r Schwa¬ 
ben 499: Meyer Baden 422 (der Sämann 
muO große Schritte machen und hüpfen, den H.- 
samen möglichst hoch werfen): Bohnen- 
berger 16. Meyer Baden 22Ö. 422; 
dabei wurde gesprochen: „Wichs, wachs, daß 
der H. drei Ellen lang wachs!** 1^) Meyer 
Baden 422; ähnlich in Frankreich: Rolland 
Flore pop. to, 44: die Serbokroaten hängen an 
Weihnachten ein Wergbündel oder eine Opanke 
(Schuh) an den Hausbalkcn, damit der H. 
ebenso hoch wachse: Schneeweis Weih¬ 
nachten yS. Fischer 3. 1143, 

Meyer Baden 421. >*) Huhn Jjeulsch- 
Lothringen (1875). 94; in Frankreich wird der 
H. lang, wenn die Person, die am Aschermitt¬ 
woch als letzte zum Opfer (in der Kirche) geht 
von großem Wuchs ist oder wenn er von einer 
großen Person gesät wird: S ä b i II o t Folh- 
Lore 3, 4561 

4. Die H.Samen scheinen auch als 
Fruchtbarkeicssymbol (s. 
Lein) zu gelten. H.samen den Hühnern 
gegeben, bewirken, daß diese den ganzen 
Winter Eier legen ^•). Am Weihnachts¬ 
abend ißt man H.suppe, Mohnklöße 
(s. Mohn), Fisch und Backobst (Beuthen 
in Obcrschlcsicn) Das „H.säcn“ als 
I Licbesorakel (vgl. Hafer, Lein), wie cs in 
England von den Mädchen geübt wird ^), 
scheint in Deutschland nicht belegt zu 
sein. Auch bei slavischcn Völkern wird 
der H. im Licbesorakel gebraucht ^®). Um¬ 
gekehrt bringt die Frau ihrem H. säenden 
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Manne eine Eierspeise (,,H.cicr“} auf das 
Feld, damit der H. gerät Zu dem 
gleichen Zwecke backt man in Sieben¬ 
bürgen an hl. Dreikönig Pfannkuchen *'). 

*•) Drechsler 2, zio. *’) Beil. z. 
Jahresber. d. Realschule Beuthen 1905, 45. 

K n o r t z Slreifeüge 403; Bartels 
Pflanzen 7; Brand Pop. Anli^u. 162. 209: 
Reinsberg Fesljahr * 225: F r a z e r 

Balder r (1913]. 235. 245; FL. 25. 248; Rol¬ 
land Flore pop. iOt 4T. Holuby Trent- 
zräi» (1881), 6; Hovorka u. Kronfeld 
2. 176; Z.öVk. 6. 231; Anthropophyteia 8. 
283. **) Meyer Baden 421: vielleicht liegt 
aber hier eine Verwechslung mit dem Lein vor. 

Schullcrus Pftanun 79. 

In der Volksmedizin ist der 
H. ein Fiebermittel (Oberschlcsien, Böh¬ 
men) **). Man läßt eine H.kugel, in die 
man drei Stücke verschiedenfarbiges 
Tuch, drei Späne von verschiedenen 
Schwellen und xo Linsen einwickelt, über 
Kohlcnfcucr verbrennen und läßt den 
Dampf zum Ohre hinein, oder die Haus¬ 
frau macht drei Kugeln aus H., zündet 
sic an und bläst sie dann aus dem 
Fenster in den Hof oder auf die Straße 
hinaus, damit soll sie auch das Fieber 
aus dem Hause treiben Gegen Krämpfe 
und wilde Wehen werden aus Werg oder 
H. gedrehte Bänder, um den Leib l —2 
und um Beine, Arme und Kopf je i an¬ 
gelegt; man darf sic nicht an- und ab¬ 
streifen, man soll sie ,,unvcrdanks“ ver¬ 
lieren Auch legt man der Gebärenden 
hänfenes Werg unter, damit sie der 
Krampf nicht befällt ^^). Gegen das 
Überbein bindet man Werg oder H., wel¬ 
ches um die ,,Wcihbüschcr* gelegt war, 
um das Handgelenk *•), gegen Waden¬ 
krampf wickelt man ,,Rystä*‘ (H.fasern), 
die in Palmzwcige gesteckt und am Palm¬ 
sonntag geweiht worden waren, um die 
Unterschenkel *'). Eine Schwangere soll 
nicht auf H. harnen ®). 

**) Drechsler 2.74. Grohmann 
165. Birlinger Aus Schw b*n 2. 238. 
*'] Drechsler x, X82. Birlinger 

Volksth. X. 483: Lämmer t 183. *’) Manz 
Sargans 80. H x 11 n e r Siebenbürgen x 3. 

6. Verschiedenes. Der H. gerät, 
wenn der Hahn an Fastnacht im Dreck 
watet (d. h. wenn schlechtes Wetter 
ist) *•). Dagegen bleibt er kurz, wenn der 


Storch ,,schmutzig“ kommt d. h. 
wenn bei Ankunft des Storches schlechtes 
Wetter ist. Wenn der H. lange Wurzeln 
treibt, so gibt cs einen kalten Winter ^^). 
Zum Vertreiben der Feldmäuse legt man 
einige H.körncr in die Mauslöcher **). 
Der H. schützt auch vor dem Teufel ”). 

Fischer 3,1143. *•) Meyer 

Baden 421. Fischer SchwiibWb. 3. X143. 
••) Wilde Pfal: 90. ") Gräber Kärnten 
9z. 279. MarzeU. 

Hänfling (Fringilla oder Carduelis oder 
Acanthis cannabina) Blut- oder 
Rot- H., Rubin, Rotkopf, 
Rot brüstcr, Hcmpcrling, 
A r t $ c h e u. a. 

Abergläubische Vorstellungen sind sel¬ 
ten und auf deutschem Boden überhaupt 
nicht nachweisbar. Wuttke*) verzeichnet 
aus Böhmen, daß, wo viel H.e seien, 
Zank entstehe. Die Notiz stammt ver¬ 
mutlich aus Grohmann wo sic für die 
Tschechen gilt. Aus einem englischen 
Kexenprozeß des 17. Jhs. wird bezeugt, 
daß H.-K n 0 c h c n , auf sich getragen, 
gesund erhalten *). Eine nordameri- 
kantsche Sage (Ojibway) erzählt von 
dem H. die List, die sonst dem Zaun¬ 
könig oder andern Vögeln zugeschrieben 
wird: daß er sich zur Erlangung der 
Königswürdc, die dem Höchstfliegenden 
verliehen werden sollte, auf den Rücken 
des Adlers gesetzt habe ^). Nach einer 
lothringischen Legende kommt seine röt¬ 
liche Brust daher, weil der heilige Vinzenz 
ihn in Weintraubensaft getaucht habe ^). 
Zuweilen wird auch der Grünfink 
(s. d.) oder der L c i n f i n k (s. d.) H. 
genannt. 

Das bei Megeuberg^) über den 
,,Achant“ (Plinius: Acanthis) Gesagte 
gilt wohl eher für den Stieglitz 
(s. d.), obschon dieser bei Megenberg ge¬ 
sondert behandelt wird. 

Brehm^ 9. 41411.; Suolahti Vo- 
gelnamen 1x9X1. *) 203 § 281. *] Aberglaube 
73. *) Black Folh-Mcäicine 164. •) S w a i n- 
son Briiish Biräs 65. Zur Sage: Dähn- 
h a r d t Nalursagen 4. x68. *) Söbillot 

Folk-Lore 3, 158. ’) cd. Pfcifler 171. 

H ollmano-Kray er. 

hängen. 

I. Der Tod durch Hängen (Henken). Er- 
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hängen. — II. Anhängen, Umhängen, Auf* 
liängcn von Gegenständen. — 

h. s hängen, henken; geht, n gehängt; 
erh.» onb., umh.. auOi., erbt. 

I. Überblick: Der Tod durch H. bc* 
gegnet als rechtliche Strafe, 
um ein begangenes Verbrechen zu sühnen 
(§ i), oder als vom Teufel veranlaßter 
Selbstmord durch Erh. (§ 2). Für 
beide gewaltsamen Todesfälle, für die 
Hinrichtung durch den Henker wie für 
den Selbstmord aus eigenem Willen er¬ 
scheinen untrügliche Vorzeichen, 
da meist durch einen ominösen Vorgang 
das unentrinnbare Schicksal des Hänge¬ 
todes hcraufbeschworen wird (§ 3). Gcht.e 
und Erht.e überdauern in einem zweiten 
Leben den Tod durch den Strick, sie 
müssen umgehen (§4). llirc Leichen- 
teile gewinnen Zauberkraft durch 
den unnatürlich verfrühten Tod, der zu¬ 
dem beim hingerichteten Geht.en einst 
als heiligendes Opfer, später für diesen wie 
für den Sclbstgerichteten als Hingabe an 
böse, zaubergcwaltigc Mächte aufgefaßt 
wird (§ 5). Anfänglich nur für den Ge¬ 
richteten oder nur für den Selbstmörder 
geltende Ansichten zeigen sich später 
vielfach zusammengeflossen, man er¬ 
kennt meistens noch die ursprünglich 
bloß auf eine Gattung bezogene An¬ 
schauung, es empfiehlt sich jedoch an¬ 
gesichts der Verschmelzung im Volks¬ 
glauben auch keine trennende Betrach¬ 
tung. 

1. Die erste Stelle im deutschen Straf¬ 
recht hat von der ältesten bis zu neuerer 
Zeit als Männerstrafe und Diebstahlsbuße 
die Strafe des H.s eingenommen ^). 
Sie hat zweifellos einst einen ausgespro¬ 
chen sakralen Sinn besessen: die 
Hinrichtung des Übeltäters wollte nicht 
vergeltende Strafe sein, sie war ein 
Opfer an die durch die Tat 
des Verbrechers erzürnte 
Gottheit*), gleich andern kultischen 
Sühnopfern ursprünglich nicht ent¬ 
ehrend — Opferung von Königen für 
das Volk, von Kriegsgefangenen — später 
aber schimpflicher als enthaupten, viel¬ 
leicht weil dieser Tod das Opfer Wodan 
= dem Windtcufel (s. u.) auslieferte. 
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Kultische Opferung von Menschen und 
Tieren in der Form des Erh.s in heiligen 
Hainen war bei den Germanen durchaus 
üblich*); als Wcihchandlung findet sich 
das H. in der Zeremonie einer Schein¬ 
aufhängung noch später beim Aufnahme¬ 
ritus in anord. Berserkerbünde und bei 
verwandten Jünglingsweihen des MA.s ^). 
Durch diesen Opfertod, der später nur 
unehrliche Verbrecher wie Diebe, Ver¬ 
räter, Knechte traf, wurde auch der un¬ 
reine Geopferte entsühnt und 
infolge der mit der Gottheit oingegange- 
nen Verbindung geheiligt und zauber¬ 
kräftig gestärkt, vgl. Hingerich¬ 
teter. Aus solcher Überzeugung floß 
eine Fülle zaubergläubischer Ansichten, 
die sich an den geht.en Verbrecher wie an 
den Gerichteten überhaupt geheftet ha¬ 
ben (§§ 4. 5). Die Gottheit, welcher der 
Geht.e einst dargebracht worden, ist 
zuerst vielleicht ein fetischistisch ver¬ 
ehrter Baumstamm gewesen ®) — der 
kahle Baumast bleibt bis in neue Zeit Auf¬ 
knüpfungsplatz®), vgl. Galgen {3, zsSff,); 
deutlich erkennbar ist später als Emp¬ 
fänger der W i n d g 0 11, Odin, den 
sogar ein umstrittener anord. Mythos 
selbst als Geht.en vorführt *), aus welcher 
Vorstellung sich für Odin Hangagutf, 
Hangatyr als Beinamen entwickelt ha¬ 
ben®); Odin ist so der Gott der Geht.en, 
der Herr der Galgen (Galgagramr) •). 
Odin-Wodan und seine spätere Ge¬ 
stalt, der wilde Jäger, der Teufel, 
nehmen im Sturm den Atem, die ,,Wind- 
secle** des Geopferten an sich (§ 4). Daher 
wird der Henkersplatz als windige Stelle, 
Windeck, sausender Baum geschildert. 
Der sakrale Ritus des Hänge¬ 
todes hat sich in verschiedenen Zügen 
bis in die Neuzeit hinein erhalten, Riten, 
die keine andere Erklärung finden, so 
die Erhöhung des Galgens, die nackte 
oder nur wenig bekleidete Darbietung 
des Opfers *®), das Kehren des Geht.en 
nach dem Korden (s. d., agerm. Gebets¬ 
und Opferrichtung? christlich als ver¬ 
wünscht und unglückbringend gedeutet*'), 
das Mith. von dem Gotte heiligen Tieren, 
Hunden — uralt germ., nur in der Sage 
Wölfe — was im MA. zur besonderen 
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Schmach geworden ist und sich zuletzt 
als Judenstrafe noch erhalten hat **), 
ferner das H.lassen, bis das Opfer von 
I den Galgenvögeln, den Raben, den Boten 
des Gottes, aufgefressen worden *®), end- 
i lieh nicht am wenigsten die Wahl von 
Zeit und Ort der Hinrichtung {s. d.). Alle 
diese Gebräuche sind nach dem Verlust 

I ihres eigentlichen Sinnes als Zeichen der 
Schande noch länger bewahrt geblieben. 
Das feierliche Walten des Henkers an 
sich muß nicht Nachwirkung eines alten 
kultischen Brauches sein, es stimmt 
mit dem ganzen getragenen Ernst der 
älteren Rechtsprechung zusammen '*). In 
dem Maße, wie sich die Bedeutung dieser 
sakralen Hmrichtungsriten verflüchtigt 
hat, hat sich auch die Stellung des 
Nachrichters gewandelt vom 
heiligen Opfcrpricstcr zum verrufenen, 
unehrlichen (s. d J Schergen, nur 
eine gleiche Unantastbarkeit, ein Tabu 
ist geblieben *®). Der Henker, der die 
schimpflichste Todesstrafe 
vollzieht, gilt daher schließlich auch als 
noch weniger ehrenhaft wie der mit dem 
I Schwert richtende Scharfrichter (s. d.)'®). 
Und wenn ein ehrlicher Mann auf irgend¬ 
eine Weise gezwungen wird, einen zu h., 

, so ist er seit dem 15. Jh. dadurch für 
immer beschimpft *’). 

W. E. Wilda Das Strafrecht der Ger- 
mamn (1842). 500ff.; Amira Todssstrnfen 

*73 ff*; Grimm RA.* 682 ff.; RA.* 2, 

I 257 ff.; K 0 n d z i e U a VolMsepos 170 ff.: 

• d c C o c k Ottde Gehr. 89; Erseb-Gru- 

ber B»cykh/>däie t. S^t. 5, ZfVk. 11. 

441; 14, 28: Fraser 4, 114; H. als Ver- 
Atertod der Freimaurer s. d. $ 6. *) Amira 
Grundriß 240 f.: Den. Todesstrafen 87 ff. 
201 ff. 223 f.; H. F e h r Das Recht im Bilde 
(1923), 84 ff.; Meyer Germ, ^fytk. 199 fi 
Hoops Realien. 2. 447: Tacitus Ger¬ 
mania c. 12; soll darch diese Weihe an die 
Gottheit neben deren Versöhnung auch die 
I Seele des Verbrechers an der Rückkehr ge¬ 
hindert werden ? vgl. S c h w e o o Menschen¬ 
opfer 30 f. Z. B. Upsala: Adam v. Bre¬ 

men Ge%ta 4. 27; Jahn Opfert^ebräucht 66 i. ; 
Tacitus Germania c. 9; A. Keller Der 
Scharfrichter (1921]. 20: Mannhardt Germ. 
Myih'it 70t 1 : Helm Religgesch. x, 267 f.; 
B Q g g e Heldensagen 342 ; Liebrccbt Zur 
Volhsk. 7 ff. (anord. Belege); Wolf Nicäerl. 
Sagen Nr. 17; Erh. als Opfer begegnet auch in 
gnech. Erhängnngsmytben. vgl. N i l s s o n 
Criech. Feste 23311 384; bei den Juden vgl. 

BSehtdld-Si2ubli, Abc^Uube 111. 


Liebrecbt a. a. O. •) Weiser Jung- 
lingsweihen 79 f. •) Meyer Religgesch. 239 f. 
*) Fehr a.a.O. ') Edda Runatal: Odin hing 
an der Weltescbe. ..am windigen Baum neun 
Nächte lang, mit dem Ger verwundet" ^ also 
geht, und gespießt — „geweiht dem Odin, 
ich selbst mir selbst" wie andere erht.e Odins- 
Opfer, vgl. Wikars Opferung (Vikarsbalkr): vgl. 
Kauifmano Odinn am Galgen (PBB. 13, 
195 ff.): MschlesVk. 26 (1925). 93 ff.; bcs. 
X04 ff.; Weiser a. a. O.; ob in diesem 
Mythos eine klare Entlehnung und unzweifel¬ 
hafte (frührheitiischc) Germanlsicrung dos Ge¬ 
kreuzigten zu erblicken sei, wie. äfinlicb Bugge, 
Meyer Germ. Myth, 230 vermutet und 
N e c k 0 I ZfDkde. 42 (1927), 493 wieder 
behauptet, möchte ich doch offen lassen, 
ja vorderhand für unen(scheidbar halten. 
•) Meyer Reltggesch. 239 f.; Meyer Germ. 
Myth. 200. 233: Roch holz Haturmythen 
280; B u g g e Heldensagen 317 ff. 339 ff- 
a G 0 1 1 h e r Mythologie 350; Liebrecbt 
Zur Volhsk. y f.: Schwartz Volksglaube 
205. *) Bugge a.a.O. 34a; Mannhardt 
Germ. Mythen 270. 709. Fehr a. a. O. 
>>) Amira Grundriß 241. 234: Kond- 
ziella Votksepos 173; Heckscher 69: 
D e 1 11 i n g Hexenprousse 6/.; Lütolf 
Sagen 261. Amira a.a.O.; Todesstrafen 
105. 201 ff.; Grimm RA.* (>S$; Meyer 
Reltggesch. 239 f.; Beispiele für die Judenstrafe: 
1478 Gelnhausen. 1499 Hanau s. Kolbe 
Hessen 112 f.; x6. Jh.: Dirlinger Aus 

Schwaben 2. 464 f.: auch verkehrtes H. 
begegnet besonders als Judenstrafc, zuerst im 
9. Jh. bei spanischen Arabern, gegen 1000 in 
Italien, dringt von dort nach Deutschland, 
Amira Todesstrafen 98; gegen diese Juden¬ 
strafen kämpft noch 1731 Heck De juribus 
Jndaeorum 318 f. **) Fehr a. a. O.; zum 
H. schon gerichteter Verbrecher vgl ZfvglUw. 
33. 361. “) Grimm RA.* 42; Roch- 
li o 1 z Saturmythen 284. »*) A n g s t m a n n 
Henker 76 i. '♦) D.es. a. a. O. 28; F. Heine¬ 
mann Der Richter und die Rechtspflege tu 
der dt. Vergangenheit (1900), 105.127 f. •’) K e l • 
l c r Scharfrichter 46 ff.; A n g s t m a n n 87. 

2. Zu allen Zeiten ist der Selbst¬ 
mord durch Erh. am häufigsten 
gewesen. Schon bei den heidni¬ 
schen Germanen ist er wieder¬ 
holt belegt, aus Ehrgefühl, als Ausweg 
vor einer allzu scliwcrcn Lebenslage—er 
muß damals durchaus nicht als 
tadelnswert angesehen wor¬ 
den sein, sondern als eine Selbst- 
opferung oft für ehrenhafter ge¬ 
golten haben wie der natürliche Tod *®). 
Diese Einschätzung ändert sich mit dem 
Sieg des Christentums; nun wird 
jeder Selbstmord verabscheu- 

50 
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ungswcrt, der Selbstmörder ver¬ 
flucht, denn der Teufel treibt sein 
Spiel mit ihm (Augustin) vgl. Selbst¬ 
mörder. Ein seltsamer Reiz verführt aber 
noch heute manchen Verzweifelten dazu, 
gerade auf diese einfache Weise das 
Schicksal zu versuchen. Und immer wie¬ 
der bemächtigt sich auch der kindliche 
Spieltrieb eines so interessanten, aber 
gefährlichen Spieles, das oft mit dem 
Tode des Scherzopfers endigt, wie man 
regelmäßig auch heute noch aus der 
Unfallsspalte der Tageszeitungen ersehen 
kann. Ein so häufiger Unfall muß natür¬ 
lich die Böses witternde Volksphantasie 
anregen. In zahlreichen Sagensammlun¬ 
gen findet sich daher auch die Erzählung 
vom Er h. spielen einiger Knaben, 
die etwa beim Räuberspiel zum Scherz 
mit einer Weidenrute (s. u.) oder einem 
Strick oder Faden einen ,,Dieb'* auf¬ 
knüpfen wollen; im entscheidenden Au¬ 
genblicke läuft ein Hase daher und 
lockt alle Buben hinter sich 
drein — als sie nach vergeblichem 
Jagen zurückkehren, sehen sie den in der 
Schlinge gelassenen Kameraden tot h. ^). 
Ein solcher Unfall soll 1579 sogar das 
Berner Gericht beschäftigt haben ^). 
Hierzu wird meist ausdrücklich bemerkt, 
daß dieser Hase dreibeinig und niemand 
anders als der Teufel selbst ge¬ 
wesen sei ^]. Oder es sind gar mehrere 
gehörnte Hasen ^]; eine wilde Sau er¬ 
schreckt die Kinder ein prächtiger 
Vogel lenkt sie ab *•), ein Wolf fällt in die 
Herde der spielenden Hirten *•). Vielfach 
dient als Schlinge nur ein Stroh¬ 
halm, den aber plötzlich eine magische 
Kraft verhängnisvoll stärkt — Hexen 
können sich sogar an einem Spinnfaden 
erh. *) — die spätere, rationalistischere 
Erklärung bedeutet, es sei im Strohhalm 
ein Eisendraht verborgen gewesen, den 
freilich der Teufel hindurchgezogen *®). So 
,,genügt ein Strohhalm, um sich zu erh.*', 
man braucht nur zu sagen ,,io Teufels 
Namen" ^). Man soll daher mit dem Erh. 
nicht spotten, denn der „Teufel schürt", 
und aus dem Spaß wird Ernst Eine 
Variante dieser Erzählung läßt in dem 
Augenblick, da die spielenden Knaben 


das unselige Opfer h. lassen wollen, eine 
wunderbare Musik ertönen, die sie 
von dannen zieht ^). Oder ein Mädchen 
läßt sich in der Spinnstube zum Spaß 
aufh., liebliche Musik von außen zwingt 
alle nachzuschauen, höhnisches Gelächter 
begrüßt sie aber, und zurückgekehrt 
finden sie das Mädchen tot Diese 
Musik bringt die Redensart, jedem, der 
sich erht., spiele der Teufel auf; ein 
wieder vom Strick Geschnittener soll 
darum seine Retter arg geschmäht haben, 
da er noch nie so lustige Tanzweisen ge¬ 
hört^). Und noch heute meint Wiener 
Kinderglaube, daß einer, der sich erht., 
den Teufel singen höre ^). Solche wunder¬ 
same Musik erklingt aber auch im wilden 
Heere ^), in das eben die Seele eines 
Erht.en eingehen wird, vgl. § 4. Einmal 
hört aber einer, der mit einem Zwirnfaden 
erh. spielen wollte, nur ein grausiges Ge¬ 
räusch und unheimlicheStimmen*^). Wenn 
wir die reiche Überlieferung dieser Sage 
übersehen, die in der Warnung, den 
Teufel nicht herauszufordern, gipfelt, so 
zeigt sie eine internationale Verbreitung 
gleich einem der beliebtesten Märchen 
ein Stück Aberglauben ist zum geläufigen 
I Novellenstoff geworden “). 

Die Mitwirkung des Teu¬ 
fels als des zum H., zum Selbstmord 
I treibenden bösen Geistes ist schon durch 
die besprochene Sage hinreichend bezeugt. 
Mitunter tritt er noch unverhüllter auf. 
Da sich einer erh. will, kommt ein 
Schratt hinzu und nickt ^}; einem andern, 
der zur Tat keinen Strick findet, schreit 
eine Stimme zu; ,,An der Wiede geht’s 
auch"^)( Bei einem Kinde, das immer 
I wieder die Anwandlung fühlt, sich zu erh., 
erscheint jedesmal eine schwarze Katze, 
u m das Seil zu fassen . Oder man gl aubt, 
wenn sich einer so erht., daß ihm die 
Füße noch auf den Boden reichen, so 
mache der Teufel Feuer darunter, damit 
jener sie hinaufziehen müsse ^}. Umge¬ 
kehrt zeigt sich einem zum Tod Ent- 
I schlossenen auch einmal die Gottesmutter 
und wendet den schlimmen Vorsatz ab ^). 
Einen andern schützt ein Skapulier, das 
den Strick immer wieder zerreißen läßt^). 
Ja, wenn man sich ,,in Gottes Namen" zur 
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Tat anschickt, reißt der stärkste Strick^®). 

Ein verfluchtes Schicksal ist es so, das 
den erht.en Selbstmörder getroffen hat, 
ein unabänderliches auch, wie § 3 er¬ 
weist; einem Erht.en, also ewig Verdamm¬ 
ten beizuspringen gilt daher noch 179S 
geradezu als verboten und schändlich^, 
und wer einem solchen den Strick 
abschneidet, wird unehr¬ 
lich^), denn dies ist Scharfrichtersamt, 
vgl. § 1 . Auch wer durch einen Zufall 
und offenbar ganz unabsichtlich sich 
erht.e, galt früher als Selbstmörder, und 
sein Körper wurde demgemäß in üblicher 
Weise vom Nachrichter verbrannt, so in 
einem schwäbischen Falle 1543^), vgl. 
§ 4 b. Als bevorzugten Selbstmör¬ 
der b a u m nennt man die Weide, 
vielleicht eine Erinnerung an den alt- 
germ. Ritus des H.sam Weidenstrang “); 
spätere christliche Deutung erklärt, Ju¬ 
das habe sich an einer Weide aufgeht., 
darum übe gerade dieser Baum eine teuf¬ 
lische Anziehungskraft auf alle aus, die 
sich erh. wollten daher wohl vermag 
ein Strick von Weidenruten im 15. Jh. 
auch gefeite Zauberer zu h. ”), während 
es sonst geschehen kann, daß man an¬ 
statt des Zauberers einen Strohbund 
am Stricke h. hat*^). 

M) Belege s. SAVk. 26, 146 f. SAVk. 26« 
X47 ii. 132. *) K 0 h o a u Sagen 2, 550. 57 ** 
Sgz; Eisei Veigtiand 289: Heyl Tiro/ 
493: Roch hol 2 Sagen 2, 56; Ders. 
Na/urmyfhen 278 ft; Schlosser Galgen- 
mdnnlein 121 f.; Walliser Sagen x. 237; vgl. 
Scbulenburg Wend. yolhstkum 13t; 
Köhler KL Sehr, i, 210 A. t. 585 (mit 
reicher Lit.); J. Grimm KL Sehr. 7, 259; 
Panzer Beilr. 2. 156; Schöppner 
Sagen 2, 360: B i r 1 i n g e r Volhsl. t. to8. 
**) R o c b h o I z Nalurm ylhen 278 ff. ^ 
Schlosser a. a. O. *’) KObnau Sagen 
2. 572: Hey] Tirol 493; Meier Schwaben 
t, 43 (Hase als Spukgeist gedeutet]; SAVHc. 23, 
133. Alemannia 7 (1879). 140; dreibeiniger 
Fuchs: L 0 t o 1 f t8$ ii. ’*) B i r • 

linger Vothslh. i, 279. **) Roch holz 

Sagen 2, 46. <*) S t r a c k e r t a n 2, 301: 

Hevl Tirol 248; vgl. die merkwürdige Pa¬ 
rallele bei P r o c o p De hello goikico t, 13. 

Rochholz Sagen 2. 46; Drechsler 
2, 2o8. ") K u o n i SL GalUr Sagen ix. 

") Meier Schwaben i, 167 f.; B i r Ii n g e r 
Volhsik. 1, 277; DG. 12, s8r; SAVk. 25, 134 f.; 
16. Rochholz Sagen 2, 56; L U t o 11 
Sagen 185 ff.; SchwVk. 3, 37: J e g c r • 


l e h n e r t, 237 : Herzog Schweuersagen 2, 
Ö9. 242; Baumgarteo Aus der Heimal 2, 
108 f. *•) Schmitt lieUingen 16. Bir- 
linger Volkslh. r. 279; Feuckert 
Schlesien 256 I.; eine Abart der Sage mKöpIco 
probieren" bei Knoop Hinterpommern 24. 
**) Kuhn Westfalen 1, 176; SAVk. 26, 132: 
Rochholz Sagen 2, 46; Herzog Schwei- 
sersfigen i, 9I.: anderer leufelsspuk; Vieh- 
gebruti, Feuerschein G a n d e r Ktederlousila 
95. 174 ; Sturmwind vertreibt die Kinder L e 0 - 
preebting Lechratn 103. Eckart 
SüdhattHOier. Sagen 170; Rochholz Na- 
lurmythen 280. Rochholz Sagen 2, 46; 
L Ü to I f Sagen 184 f.; an diese Musik glaubt 
man in Baden noch heute. ”*) ZlöVk. 33, 17. 
*•) M a n n h a r d t Germ. Mythen 290. 709. 

BIPommVk. 8, 100. •) Grimm Kl. Sehr. 
7. 259!.; Köhler Kt. Sehr, i, 198 ff. 210. 
583!.; zur Ergänzung der schon genannten 
Literatur vgl. Fontaine Luxemburg Kr 41; 
Müller Siebenbürgen Nr. 412; Schulen¬ 
burg Wend. Volksihufn 85; Vecken- 
8 1 e d t Sagen 303: Arne Nogle Fortaellinger 
17: Jones-Kropf Magyar fotk-lales 383; 
Cassel Aus dem Lande des Sonnenaufgangs 
36; ZfdA. 7.477. *•) Vgl. Hebel IVrrÄi-hrsg. 
von Behagliel 2. i6j; .»Oer unschuldig Ge¬ 
henkte". Gräber Kärnten 35; vgl. die 
polnische Sage bei K ü h o a u Sagen 2. 738 f. 

G a Q d e r Niederiausitz 89 Nr. 230. 
**)Niderberger Unterwalden 2, 90. 
«) Urquell 4. 53. K ü b n a u Sagen 3, 
368!.^^) Grabinski 5 ogrn 44. **) Schmi tt 
Hetlingen 16. *’) B i r l i n g e r Aus Schwaben 
t, 440. **) £bd. 1, 389; Keller Grab des 
AbergL 3. 77 ff. ”) B i r I i n g e r A tts Schwa¬ 
ben 2. 459f. SAVk- 26, 147; Amira 
Todesstrafen 203; Ders. Grundriß 241; 
BayHfte. x. 267!. *') Drechsler 2. 217; 
W. J 146. “) D r e c b s 1 e r a. a. O. *•) H c y 1 
Tirol 538. 

3. über manche Menschen ist von 
einem ungenannten Schicksal der Tod 
durch den Strick, sei es von 
Henkershand oder mit der eigenen, ver¬ 
hängt. Sprechende Vorzeichen 
künden dies dem, der sic zu lesen ver¬ 
mag. Wer in einer Unglücksstundc®^), am 
Karfreitag oder an einem andern Un¬ 
glückstag — 1. März, 1. April, i. August, 
I. September, 1. Dezember ®®) — geboren 
ist, der stirbt dereinst unfehlbar durch 
H.; dies erkennt oft schon die kluge 
Hebamme bei der Geburt und ihre Pro¬ 
phezeiung geht in Erfüllung, und sei es 
auch nur durch einen Unglücksfall ^’). 
Es gibt deutliche Zeichen. Eine Hs, des 
14.—15. Jhs. besagt: so ain chind ge- 
porn wirt vnd hat ainen roten rinkch 
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vber den hals, cs wirt erhängen *®). Wenn 
ein Kind bei der Geburt die Nabelschnur 
um den Hals gewunden trägt, erht. es 
sich später^). So können gewisse unheil- 
volle Handlungen, gleichsam s y m • 
pathetisch wirkende Vor¬ 
gänge, den Hängetod, absicht¬ 
lich oder ungewollt, doch gewöhnlich 
unentrinnbar vorausbestimmen. 
Schon die schwangere Mutter soll sich 
hüten zu spinnen, sonst spinnt sie 
für später ihrem Kind den Strick um den 
Hals und ebenso achte sich die Wöch¬ 
nerin vor der Hervorsegnung®!); wenn 
ein Weib in ihren ,,sechs Wochen** spin¬ 
net, warnt die Rockenphilosophie, es 
mag sein Wolle, Hanf oder Flachs, so ver¬ 
ursacht sie hiermit, daß ihr Kind geht, 
wird ®*). Es hat hier also eine gleiche Vor¬ 
sicht zu walten wie bei der Fürsorge, ein 
Kind nicht zum Erbdicb zu prägen, vgl. 
Dieb 2, ipgff. § 2. In heiligen Zeiten wie 
am Samstagabend, in den Zwölften, an 
Fastnacht darf überhaupt niemand spin¬ 
nen, wenn er sich nicht den Galgenstrick 
spinnen will ^). Strick und Leine 
sind besonders gefährlich; bindet eine 
Schwangere statt des Gürtels einen 
Strick um sich ®*), geht eine (schwangere) 
Mutter mit ihrem Kind unter einer han¬ 
genden Leine durch ®®), so findet das Kind 
den Tod durch Erh. Man muß selbst vor 
dem Bindfaden ausweichen, an dem der 
Vogelbauer in der Stube ht, Bleibt 
eine Wäscheleine die Nacht hindurch in 
einem Garten h., so wird sich bald je¬ 
mand crh. Wirkt man das Garn beim 
Weben nicht völlig ab und läßt es über 
Nacht stehen, so wird das nächstgeborene 
Kind sich einst aufh.®®), vgl. Galgen 3, 
258 ff. § 5; durchkriechen 2, 495 § 6 b. 

Seltener als man Gefahr läuft, den 
Hängetod herbeizuzwingen, kann 
man ihn bewußt ab w* ehren. Wer in 
der Chnstnacht unbekleidet um zwölf Uhr 
einen Faden spinnt, ohne ihn zu netzen, 
und ihn sich um den Hals knüpft, denkt 
das ganze Jahr nicht daran, sich aufzuh.®®), 
vgl. aber obeni Ein Königskind, dem 
durch die Sterne verhängt worden, sich im 
siebten Jahr in böser Stunde zu erh., 
wird dadurch gerettet, daß es gewöhnt 
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wird, alles „in Gottes Namen" zu tun; so 
kann es sich im gefährlichen Augenblick 
nicht den Strick umlegen’^, vgl. § 2. 
Doch in der Regel hilft kein Mittel, auf die 
Dauer dem vorbestimmten Schicksal zu 
entrinnen, und kein anderer Tod kann 
den gefährden, der durch den Strick 
sterben soll, denn „was erht. soll werden, 
das ertrinkt nit"’*), vgl. Galgen § 5. 

Da der Gcht.c, zumal der Selbstmörder, 
vom Teufel geholt wird, kündet das E r - 
scheinen des Teufels in der 
Gestalt eines Hasen —so nur ist die Rolle 
des Hasen oder anderer Tiere auch in 
diesem Zusammenhang aufzufassen, vgl. 
§ 2 — das Bevorstehen eines Hängetodes 
an. Daher vermeldet im Oberaargau ein 
durch die Tenne springender Hase, daß 
sich in Kürze jemand aus der Nachbar¬ 
schaft erh. werde ^). Ein Bauer läßt die 
Leute durch den Teufel in der Gestalt 
eines ganz schwarzen, dreibeinigen Hasen 
ablenken, um sich ungestört erh. zu 
können ’•*). Man sagt auch, wenn während 
eines Begräbnisses ein Hase über den 
Gottesacker laufe, erh.e sich bald jemand 
aus der Pfarre ’®). Der Teufel kommt auch 
als schwarze Katze (s. 0.) oder als Eich¬ 
hörnchen, um die Seele des Erht.eo in 
Empfang zu nehmen”). 

K u 0 Q k St. GalUf Sagen 177. *•) O r o h- 
mann xo6Kr. 760. **) W.$ 100. Schell 
Birgischa Sagen 46: Baumgarten .<115 ä^r 
Heimat (1869). 7!. ••) Grimm Myih. 3, 419 
Nr. 63. ^)Zingerle Tirftl 3 Nr. 10. 
^Bohoenberger 107 (17): W. | 571. 

Baomgarten a. slO. 25; W. § 576. 
•*) Rockenphilosophie (1706). 137 c. 57. «») W. 

74 * •*) Grimm Mytk. 3. 449 

Nr 459. •*) Ebd. 3, 469 Nr. 933: John Erx- 
gebirge 57. •♦) C r i m m a. a. O. •^) J 0 h n 
a. a. O. 153. •) F r i $ c b b i e r Hexenspr. 

127. •) Klapper ScMUtün 282. ’•) L ü- 
t o 1 f Sagen 34Ö. W a I b e I u. F 1 a m m 
1.223 (^iouneroscheChronik 4. 20 0 .^>) Roch- 
hol% Naturmylken 279: D e r 8. Sagen 2, 271. 
287; vgl. Schlosser Gatgenmdnniein 12r f. 

K b h n a a Sagen 2, 566. ’*) Baom- 
garten a. a. O. 1, 77. ’») K 0 h o 9 o Sagen 
2. 589; DG. 9. 73: Teufel erscheint als schwarzer 
Geißbock (Ob^ialz). 

4. a) G e h t.e n w i n d. Jeder gewalt¬ 
sam, vorzeitig ums Leben Gekommene, 
der die für ihn bestimmte Lebenszeit 
nicht ,,fertig" gelebt hat, muß nach all¬ 
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gemein menschlichem Glauben noch seine 
Lebenskraft zeigen’®); dies gilt besonders 
für den Geht.cn, der mit Leib und Seele 
dem Teufel verfallen ist. Denn der christ¬ 
liche Teufel ist an die Stelle des alten 
Wind- und Scclengottcs getreten, der im 
Sturm die Seele, den Hauch des Gcht.cn 
zu sich in das ihr gemäße Element auf¬ 
nimmt. Im Sturm führt er das Scclen- 
heer (vereinzelt: Gcht.enhecr) über die 
Lande ”), vgl. wilde Jagd. Aus dieser Vor¬ 
stellung erklärt sich die über ganz Deutsch¬ 
land verbreitete Ansicht, daß ein S t u r m, 
ein Unwetter ausbrcchc, sobald sich 
einer selbst crlit. habe”). Der 
Sturm ,,läutet den Erht.cn aus“ (slaw.)”). 
Daher führt schon der Luzerncr Dicbold 
Schilling einen Hagelschlag im Jahre 
1509 darauf zurück, daß sich „ein alt 
vnrein wib erht."®®). Umgekehrt sagt 
man darum auch, wenn cs heftig stürmt, 
cs müsse sich einer erht. haben*!). Die 
christliche Empfindung von der Ent¬ 
rüstung der Natur über die Untat spielt 
oft in diesen Glauben hinein und hat ihn 
gewiß auch so lebendig bewahrt, gelehrt 
deutend, die reine Luft empöre sich 
darüber, daß sie durch einen Leichnam 
verunreinigt werde ®*). J. Grimm er¬ 
innert an den daherbrausenden germ. 
Aasvogcl Hracsvclgr, fragt sich aber auch, 
ob nicht die Luft tobe, weil sie den 
Selbstmörder nicht dulde ®®). Eine jüngere 
Deutung meint, der Atem eines Erlit.cn 
werde gewaltsam zum Wind zusammen¬ 
gepreßt, zu einem ,,Henkerswind“ ”), 
während beim natürlichen Tod die Luft 
im Sterbezimmer sich nur leise bewege®*). 
Dies erklärt aber nicht einen längeren 
Aufrulir der Natur, von dem es oft heißt, 
daß der Sturm unaufhörlich durch drei 
Tage wüte*®), ja sich nicht eher lege, 
„bis er wieder einen hat“ — d. h. dem 
Tode vorangeht! — oder bis die Leiche 
begraben ist®*). Hier offenbaren sich 
nebeneinander eine ältere An¬ 
schauung vom umhcrschwci- 
fenden, verlangenden See¬ 
le n h c c r und eine jüngere, 
christliche von der belei¬ 
digten Natur. In einer mehr auf¬ 
geklärten Tiroler Auffassung läßt man 


diesen „Schauerwind des Teufels" nur 
entstehen, wenn ein Bösewicht mit freier 
Überlegung ohne krankhaften Gemüts¬ 
zustand sich erht. ®*). Der ältere Glaube 
ist erhalten, wenn ein S e c 1 e n w i n d 
bei wiederholtem Auftreten Geht.er ent¬ 
steht. So fliegen Erht.e bei großem 
Winde in der Luft herum und klirren mit 
langen Ketten*®). Wo einmal ein Buhle 
den Hängetod gestorben, da weht seitdem 
bei Tag und Nacht ein Sturmwind*!). 
Und in einem Birnbaum, an dem sich 
einer erht., schüttelt ein seltsames Brau¬ 
sen oft die Äste, wenn auch sonst alles 
ruhig verharrt **). Im neueren christlichen 
Gew'andc erscheint wiederum der alte 
Glaube, wo man fragt, wenn die Witte¬ 
rung trauert, d. h. lange trüb und naß 
ist, um wessen Sünden sie dies tue, und 
ein Selbstgcht.er daran schuld .sein 
soll*®). Daneben ist noch heute Wiener 
Kindcrglaubc, daß der Teufel den Gcht.cn 
in der Luft hcrumtragc und daher ein 
Sturm, ein Windstoß aufkämc**). Be¬ 
steht auch vielleicht ein letzter, bestär¬ 
kender innerer Zusammenhang zwischen 
Unwetter und Selbstmord, da ein me¬ 
lancholischer Sturmtag den Verzweifel¬ 
ten vorzüglich zum H. reizt**)? 

b) G c h t.c n 5 p u k. Der erht.e Selbst¬ 
mörder ist ewiger Verdammnis geweiht*®). 
Am Tatort muß er seine Schuld 
büßen und dort umgehen, sei es in 
einem Hause, sei cs in einem Walde ru¬ 
moren, werfen und fluchen*’). Seine 
Seele geht in den Baum über, an dem er 
sich aufgeht.*®). Dieses Umgehenmüssen 
trifft auch den, der ohne Absicht nur 
durch einen tückischen Zufall sich erht. 
hat*®). Zuweilen zeigt sich der Erht.e in 
jedem Jahr nur einmal !®*). Oder sein Auf¬ 
treten ist an bestimmte Bedingungen ge¬ 
knüpft, es verkündet schlechtes Wet¬ 
ter, ein Unglück !®!), cs ereignet sich nur 
in fruchtbaren Jahren !®®). Solcher Spuk 
kann wie jeder andere an eine beschränkte 
Stelle verbannt werden !**). Wie also der 
Selbstmörder an den Todesplatz gebunden 
ist, so wandeln auch die Schatten der 
Gcht.en in stürmischen Nächten um den 
unheimlichen Ort des Galgenberges !®*). 
Erht.e müssen nach ihrem Tod ebenso- 
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lange als sie gelebt haben in Gestalt 
eines schwarzen Hundes umherirren 
Ein andermal bekommt ein Erht.er aber 
schon Ruhe, nachdem man ihm Strick 
und Balken ins Grab gegeben, vorher 
stellt er sich jeden Abend ein, um dies zu 
fordern Wenn der Teufel als Hase 
sein Opfer zum Erh. bringt, so geistert 
auch die Seele eines Geht.en als drei* 
beiniger Hase an einem Kreuzweg, wo die 
Leiche drei Tage lang unbeerdigt im Sarg 
gelegen ^). Oder sie spukt als schwarzer 
Vogel Wo sich ein Schneider erht. 
hat, erscheint um Mitternacht an seinem 
Todestage ein Ziegenbock Schließ* 
lieh geht der Erht.e auch an seinem 
Grabe um, vornehmlich zwischen 11 
und 12 nachts Darum bleiben an 

solchen Plätzen, wo Erht.e begraben He* 
gen, die Pferde stehen Doch nicht 
nur den Tater trifft der Fluch seines Ver¬ 
gehens, es wächst auch nichts da, wo 
einer sich erht. hat Der Baum, 
an dem sich jemand erht., verdorrt 
Deshalb hat man früher einen solchen 
Baum umgehauen wählt man darum 
seit alters laublose Bäume als Galgen? 
Blutstropfen, die von einem Erht.en 
herabgefallen, können nicht weggewa¬ 
schen werden Ein Erht,er bringt 
endlich Unglück über die Gemeinde 
(s. u.). 

Das Umgehen und büßende Fortleben 
des geht.en Verbrechers wie des erht.en 
Selbstmörders bildet einen vorzüglichen 
Teil des Glaubens an den ,,1 e b e n d e n 
Le i c h n a m'*, vgl. Leiche. Diese ,,Le¬ 
bendigkeit*' bezeugt auch die häufige Sage 
von dem in frevelhaftem Übermut am 
Galgen eingoladenen Geht.en, der wider 
Erwarten sich im Hause des Einladers 
zum Gastmahle, zur Kindstaufe ein- 
stcllt^^®) oder gleich mitfolgt Raubt 
man einen Teil der Leiche eines Geht.en, 
so kommt dieser in der Nccht, um zwölfe 
rum, um sich das Entwendete zurück- 
zuholcn Im Hinblick auf solch ge¬ 
fährliche Lebensfähigkeit gibt man daher, 
bevor man einen Geht.en abschneidet, 
ihm eine Ohrfeige, sonst dreht er 
einem den Hals um oder beunruhigt einen 
sonst; die Ohrfeige soll den bösen Geist 


austreiben sie hat aber auch die Deu¬ 
tung einer Strafe für das gottlose Ver¬ 
brechen des Selbstmordes oder eines Wie- 
derbelebunpversuchs unterlegt be¬ 
kommen. Vom unheimlichen Fortleben 
der Geht.en am Galgen erzählt auch ein 
schlesischer Bericht von 1715, es habe, 
als einer um Diebstahl geht, worden, bis 
er abgefallen, alle Nacht ein Licht im 
Galgen gebrannt Um solchen Spuk 
zu verhindern, legt man einem Erht.en 
zwei Stück geweihter Kreide, aus zwei 
verschiedenen Häusern geholt, unter die 
Zunge (slaw.) 

So führt natürlich als Folge solchen 
Spukglaubens eine große Furcht zu aller¬ 
lei Abwehrversuchen, die das 
unangenehme Umgehen, besonders des 
erht.en Selbstmörders verhindern wollen. 
Dies soll vor allem das Fortschaf¬ 
fen der Leiche eines Geht.en 
durchs Fenster erreichen wie 
es überhaupt vielfach üblich ist, einen 
Toten nicht den gewöhnlichen Weg aus 
dem Haus nehmen zu lassen, damit er ihn 
nicht zurückfinden kann. Man bringt die 
Leichestatt durch die Haustüre durch den 
Garten und ein in den Zaun gebrochenes 
Loch hinaus, es spukt dann wenigstens 
nur dort vgl. Selbstmörder, Hinge¬ 
richteter § 3. 

In Anbetracht all der erörterten Um¬ 
stände versteht es sich von selbst, daß 
man weder das Grab des Selbstmör¬ 
ders noch das des geht.en Verbrechers i m 
Bereich des Dorfes dulden will, 
damit Unglück vermieden werde Wo 
doch ein Erht.er auf dem Gottesacker be¬ 
graben wird, verwüstet im nächsten Som¬ 
mer der Hagel die Flur **•). So geschieht 
es, daß man einen erht.en Selbstmörder 
gegen den Willen der Obrigkeit immer 
wieder ausgräbt, ja in einen Fluß wirft, 
um die Gefahr loszuwerden Schon 
die Tatsache, daß sich jemand in der 
Gegend erht. hat, erfüllt alle mit Sorge 
vor einem ,,Schauerwetter“, das entsteht, 
wenn der Tote nur durch die Felder ge¬ 
führt wird; hier ist der Erht.e ganz zum 
bösen Geist, einer Hexe gleich, geworden, 
rachsüchtig wie ein im 18. Jh. geht.er 
Verbrecher, der noch am Hinrichtungs¬ 
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tage seine Rache androht und wirklich 
sofort auch in einem furchtbaren Un¬ 
wetter entlädt 

SAVk. 2ö, 152. ^ Drechsler 2. 150; 
Schlosser CoigenmdnnUin i iK ’*} Cri m m 
Mvth. 5, 44s Nr. 343 (Hockenphilo^phie); 
Ranke Sngen 67: 2 fVk. 12, 24: Mever 
04 rm. Myth. Mannhardt Germ. Mythsn 
270. 709: Ders. Götter 149; Gerroania 17, 
79 (15. bis t6. Jh. Niederrheift); Bräuner 
Curin<Uuten (1737h 491 nennt den Glauben 
„einfältig**; Keller Grab d. Abergl. 5, 73 
wendet ihn ins Moralische: A n d r e e Braun- 
sekwexg 404; B 0 C k e 1 Votk%lieder 7t; Kuhn 
Mdfk. Snfen 387; Drechsler 2, 151. 159; 
MschlesVk. 14 (1905)» 75: 2 fVk. 4, 81; 
John Errpetirge 250: Köhler Voigt- 
Und 386; Un|uell 3, 108; Laube Teplitx 
50 - 5»; John Westbökm^H 238; Egerl. 3, 
59; Cfohmano 33; Landsteioer 
SüderösUrreuh 28; 2 föVk. 4. 151: 13, 133; 
Baum garten Aus d^r fleimat i, 39. 6« f.; 
Zingcrle 7 ‘iW 118 Nr. 1047: Alpen¬ 
burg Tirol 252; Schön werth Oberpfal: 
2,107; t)G. 9»73i Leoprechting LecArain 
Z02; Alemannia 10, it; 24,153; Birlinger^ur 
Schwabe» 1, 100; Meier Schwaben 1, 237 f,; 
Unoth t. t88. 330; R oc h h o 1 z Segan 2, 185; 
SAVk. 2, 2 iS; 25, 63; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 415: Wittstock SubenbUrgen 60; 
H a 1 1 r > c h SUbenb. Sachsen 301. 309; Sb • 
hilJot TolA'-Lore 1, 81. j 0 h n West- 
böhmen 238: Scbulcnburg 236; vgl. 
Anm. 86. **) Lutolf Sagen 184 f. **) So 

aelbHtändtg «in Nachahmer Viotlere. der diesen 
Glauben noch nicht äuOert, Asmus Mayer, um 
1320. 2 fVk. 23. 9; Rocken Philosophie 1706.379 
€.72; Meyer Baden 367: vgl. die Literatur 
Anm. 78. •*) Meier Schwaben i, 257- 

.If vtk, z, 528 w Roebholz Sagen 2, 185. 
Meyer Baden 367. •*) R o c h h o 1 z 

Glaube t. 214; Meyer Germ, hiylk. 62. 

G r i m m MylS. 3, 473 Nr. 1013; D r e c h s- 
ler 2, 150; 1, 312: ..der Teufel fältrt mit der 
Seele davon, und die Bäume läuten ans"; 
Crohmann 3$ Nr. 196; Bnders Kuh- 
Undeken 93; Rank Böhmerwatd r. 159; 
Ranke Sagen 67; Höhn Tod 356. 

Bau mgarteo a. a. O. t, 39. W. 
§75». •*) Alpen bürg Tirol «Schmitt 
Hetlingen 17. *•) 2 fVk. 6. 408. •') Roch- 
h o I 2 Saiurmytken 280. **) Ebd. 282. •») SA¬ 
Vk t8, 5t. >*) ZföVk. 32, 42. So meint, 
mythischer Erklärung vom Fortwehen der 
Seele abgeneigt, Birlinger Aus Schwaben 
I, 100 ~ als einziger Grund bestimmt unzu¬ 
länglich! Birlinger a a. Q. t, 440. 

S t racker j an 1.318; NdZfVk. 5, 233: 
K ö h o ao Sagen c, 60 f. 113 f. 132. 135. 14t. 
326. 379. 500. 517. 519: 2. 566; MschlesVk. 15 
(1906). 81 Nr. 123; ZföVk. 10. 145; 33, 17; 
Bavaria 3, 943: B i r I i n g e r a. a. O. t. 209; 
Meier Schwaben 1, 307 ff.; Bohnen- 
berget 6. 10 (96. 100): R o c h h o I z 


Sagen t, 73; 2, 82. roS; SAVk. 2t, 177; Ver¬ 
na I e k e n Mythen 55. R o C h h o ! z 
Sagen i, 69. 73 : Maonhardt l. 42. 
•) Schlesien. ZfVk. 7, 103. »“j ZfrwVk. 1912, 
292: ein Erbt er erscheint sofort nach seinem 
Tod seinem Paten, N iderberger Unter¬ 
walden 2. 70 f. ‘•‘) Roebholz Sagen 2. 96. 
*•*) ZfdMvthol. 1,2^: dieser freundliche Cha¬ 
rakter erinnert an die Rolle von Schutz geistern, 
welche die Seelen der Geht.en seit 16. Jn. io Si¬ 
zilien spielen, vgl. T r e d e Das Heidentum in 
aer röm. Kirche 3 (1890), 34t ff.; s. a. aus- 
(UhiUcb AKxim 30, 16 ff. <**) K ü h n a u 
Sagen 1, 478. >•*) Meie he Sagen 178. 

I“) Grohmann 197: vgl. Stracker- 
j a n }, 318; SebuJenburg IVend. Volhs- 
tkum 8r. in. Kühnau Sagen 1, 602 
■a MschlesVk. ti (1909)* 89. E l s c l Voigi- 
land 141 Nr. 379; am Tatort: Roch holz 
Kaiurmythen 282. Mackensen Hds. 
Sagen 24; Roebholz Sagen 2, 43 f. 

*••) Wucke Werra * 2, 45. Eisei 

a. a. O. 85 ff. 126. 147. »u) Grabinski 

Sagen 46 « D rech sic r 2,112. *'•) Scham • 
bach D. Müller iS; Kühnau 3, 

278. “») ZfrwVk. 1908. 271 (Berg): SAVk. 
26,165; vgl. Fe b r I e Germania 79. ”*) Höhn 
Tod 356; jetzt schnitzt man die Anfangsbuch¬ 
staben des Vor« und Zunamens und darunter 
ein Kreuz in di« Rinde, ebd.; auch drei Kreuze. 
auOerdem legen die Verwandten altes Geschirr 
unter den Baum, John Ertgebirge itz. 

Alemannia 5, 262: Böcke I Votksheder 
92 A. i. Grimm Soga« 237 ff. Nr. 334 f.; 
Bräuner Curiosit/Uen 296 ff.; K U li n a u 
5 agai« 3, 310; Meiche Sagen 222; Pröhle 
Unterharz 140; Mackensen Hanseal. 
Sagen 12 i,i Birlingcr Schwaben t, 2iti. 
(Zimmernsche Chronik 2, 47 ff ); Germania 14. 
303: Alemannia I. 197. u») Stracke rj an' 
I, T57 f. "*) K ti h n a u Sagen x, 6oi f.; 
Knoop Posen 113: Vld. 4. 103; Bolte- 
P o I i v k a 3, 478 ff. (zahlreiche Parallelen). 
**•) Bunzlau 1791: Grimm Mytk. 3. 473 
Nr. 1033; Drechsler 1,312. »•") Mittel¬ 
schlesien. ZfVk. 4, 86; W. I 756. >«) Pe u k - 
kert Schlesien 142; Geht.e können während 
der weihnachtlicben Mitte machtsmesse spre¬ 
chen, S 6 b M I o t Fi/lk-Lore 4, 210- ‘”1 Ur- 
9 oell 3 * 50. ‘”1 SAVTc. 26, 158!., s. d. ausführ¬ 
liche Literatur; jüngster Fall (1928) s. Sudeten- 
dtZfVk. I, 104 f.; vgl. ferner S a r t o r i Sitte 
u. Brauch i, 143; Liebrecbt Zur Volhsk, 
372: ZfVk. II, 268; Lippert Christenium 
392. K 0 h n a u Sagen i, 325. ***) Z. B. 
Urquell 3, 53. Bavaria 3, 943; Lco- 

p recht log a. a. O. 102 f.; W. § 736. 

L e o p r e c b t i n g a. a. O. B a am- 
g a r te n a. a. O. I, 6x f. 

5. Alles, was von einem Geht.en her¬ 
rührt, Körperteile wie Klei¬ 
dungsstücke, gilt von jeher als 
sehr zauberkräftig und glück- 
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bringend 1*®). Denn bei solchen „Re¬ 
liquien** vereinigt sich der internationale 
Glaube an die noch lebende Kraft in 
jedem gewaltsam Getöteten (vgl. um¬ 
gehen) mit der Vorstellung von dem 
durch den Opfertod geheiligten Ver¬ 
brecher (§ l). Heil-und Glückssauber mit 
solchen Amuletten ist nichts eigentüm¬ 
lich Germanisches; vgl. Hingerichteter. 

a) Körperteile. Der Bußprediger 
Bernardino von Siena klagt um 1435: 
contra dolorem dentium tangunt dentem 
cum dente hominis suspensi 1^). So be¬ 
gegnet im Inventar eines Scharlatans 
vom Jahre 1602 der Finger eines Er¬ 
bt.cn 1 * 1 ). Auch Kopf und Gehirn eines 
Geht.cn dienen als altbewührte Zauber- 
und Heilmittel !*•). Daher wird nach 
Remigius, Dämonolatria (1693) die Hirn¬ 
schale eines gcht.cn Diebs zu Zauber¬ 
zwecken mißbraucht i“). Die Lauinger 
Apotheker-Ordnung von 1618 zeigt u. a. 
„granium hominis suspensi praepara- 
tum“ an 1*^), solche Heilmittel hat schon 
Plinius gekannt ^). Bekker, Bezauberte 
Welt (Amsterdam 1693) teilt mit, daß 
man Moos, welches man an einem Freitag 
vor Sonnenaufgang von der Hirnschale 
eines Geht.cn oder Geräderten» unter ge¬ 
wissen Gebctlcin abgeschabt, in das Kleid 
verstecke oder unterm linken Arm trage, 
um nicht verwundet zu werden !*•); sol¬ 
ches Moos wurde schon im MA. zu Waf- 
fcnsalbe verarbeitet 1*^). Ein Schweizer 
Rezeptbuch vom Anfang des 18. Jhs. 
empfiehlt gegen die Bräune „ein haubt- 
schädclcn von einem Menschen, der nit 
in der Erden gcfulet ist, sondern am 
lufft“ 1*®). Mit einer Gcht.enhand be¬ 
rührt man Warzen und Kröpfe i**). Ein 
Pulver aus dem Fleisch eines Gcht.cn 
soll gegen Wahnsinn helfen n®). Solcher 
Glaube war einst offizincll — noch 1613 
gestattete der Egerer Rat dem Freimann, 
das Fett von Gcht.en abziehen zu dür¬ 
fen, ,,wcil davon vielen Menschen Hülff 
geschehen kann" ^^i). Das Blut von Er- 
ht.cn ist, wie das aller Hingerichteter 
(s. d.) und gewaltsam Getöteter, seit 
ältester Zeit ein gutes Mittel gegen die 
Fallsucht 1 ®*). Es bewahrt aber auch, auf 
einen Lappen aufgefangen, den Dieb vor 
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Entdeckung 1^. So werden außer zum 
HcilzaubcrKörperteile von Gcht.en beson¬ 
ders gerne zum Diebszauber benutzt, 
vor allem Hände und Finger, als Diebsker¬ 
zen, Diebslichtcr, vgl. Dieb2, 229ff. §6a. 
Daumen oder Zehe eines Gcht.en können 
unsichtbar machen^**). Sie bringen Glück 
aller Art, vgl. Diebsdaumen, Dieb 2, 
239 f. § 7. Wer das mittlere Zcigcfingcr- 
glicd eines am Galgen Gcht.en in der We¬ 
stentasche trägt, kann verborgene Schätze 
sehen und im Kartenspiel gewinnen*^); 
ein solches Knöchelchen im Geldbeutel 
schafft Geld und schützt den Dieb vor 
Entdeckung ; unter der Schwelle begra¬ 

ben, bringt cs Glück in Jeder Hinsicht 
ins Bierfaß geht., macht cs, daß das Bier 
gut abgeht und der Wirt viele Gaste be¬ 
kommt ^•®). Diese Wirkung erreicht auch 
das Membrum virile eines Gcht.en (Diebs¬ 
hoden) ^*®). Wer eine Schnur aus dem 
Haare eines Erht.cn trägt, dem kann selbst 
der Böse nicht schaden (tschcch.?)'“). 
Über den Mißbrauch von Gcht.cnfctI 
(Armsünderfett) u. dgl. m. s. Hinge¬ 
richteter. Ein aus der (Kücken-) 
Haut eines Gcht.en gefertigter Gürtel 
verleiht die Macht, sich in einen Werwolf 
zu verwandeln **^), vgl. Wolfsgürlc!. Aus 
dem Urin eines Gcht.en wächst der Alraun 
($. d. § 6) unter dem Galgen. Ein mit dem 
Urin eines Gcht.en benetztes vicrblättri- 
ges Kleeblatt ist in Frankreich ein be¬ 
sonders guter Zauber ***). Erde, worauf 
ein Gcht.cr Wasser gelassen hat, führt, im 
Stall vergraben, unfehlbares Vichsterben 
herbei ***). Ein seltsamer moderner Sei¬ 
tenweg dieses Glaubens offenbart sich, 
wenn der Berliner Tierschutzverein um 
den Kadaver eines Hundes ersucht wird, 
der nicht durch Gift getötet, sondern 
erht. sein muß 

b) Ebenso wie des Erht.cn Körperteile 
wirken auch seine Kleider. Das 
Hemd eines Gcht.en ist zauberkräftig 
Zur Wirksamkeit gewisser Zauberformeln 
gehören Stücke der Kleidung eines Er¬ 
bt,en ^*®). ln einem sächsischen Prozeß 
1683 bekennt der Angeklagte, neben 
Daumen und Haaren auch etwas Tuch 
oder Leinwand von einem gcht.en Dieb 
gebraucht zu haben ^). Derartige Lap¬ 


pen bringen Glück ins Haus Das Vieh, 
besonders Pferde, wird fett, wenn man es 
mit einem solchen Fetzen bestreicht; ein 

( Kaufgegenstand bekommt viele Käufer; 
in Wein oder Schnaps gelegt, zieht er für 
immer die Gäste an; an den Säelaken 
genäht, läßt er die Aussaat außerordent- 
^ lieh gedeihen **•), alle die gleichen Wir- 
\ kungen wie beim Glied des Geht.en, beim 
Diebsdaumen selbst (s. d.). 

Diese Zauberkraft ist schließlich auch 
den Werkzeugen eigen, die den 

I Gerichteten wie den Selbstmörder zum 
Tode gebracht haben. Seit uralter Zeit ist 
der Strickeines Erht.en vor allem beliebt. 
Ober Strick und Nagel, an denen sich ein 
Selbstmörder geht., wie über Diebsstrang, 
4 Armsünderstrick, Diebskette, Galgcnket- 
^ tc vgl. Galgen 3, 262 ff. § 4. 

i i**) Bohnenberger (11t): Urquell 
3 » 52: 4. 09 : L i p p e r t Chrisientum 463; in 
S>Tien soll noch heute doc Frau UnfnicbttÄr- 
keit dadurch vcrtieiben, daß sie sieb unter einen 
Geht en. wenn er noch am Galgen baumelt, 
•teilt: Stern Tfir*« 2. 266. »-•) ZfVk. 22. 

[ 122: vgl. Liebreebt Gertasiur 244 Kr. 310; 
SchOnbach Dcrthold v. k. 50! 14SI. 

L ü t o I f Sagen 234, A m 1 r a Todtfr- 
strafen 223. 2, 230 nach Bolte-Po- 

1 J V k a 3. 4S0; vgl. W i d m a n n Chronik 
der Stadt Hof (1^4)« 1x3; BIPommVk. 10, 230; 

( Alemannia 12. 29: Pomet Histmre gtn,^ale 
des drog:*es 1694, vgl. K r o n f e 1 d Krug 95. 
1^) BirHnger Aus Schwaben 2. 508. 

*«) PHnius 28, X. 2. »»•) Kronfcld 

Krieg Lammert 84. Schindler 

[ Aberglaube 178. '*) Alemannia 10, iio. 

»») K c 11 e r Grab d. Abergt. 3. 172. H öh n 
Voihsheilkunde t, 135. ***) John IVest^ 

höhnten 284. Siebenb. Sachsen. Urquell 4. 
99 « Strack Blut 44; W 1 i s 1 o c k i A/n- 
gyaren 70; Urquell 3, 269. Zigeunerglau- 
ben. W l i $ 1 0 c k i Zigeuner 94 i. « Urquell 
' 3. 92 — Zigeuner trinkt 1885 Erht-cnWut, um 

in der Nacht sehen zu können. L a c h - 
a nann Überlingen 13: ebenso (1716) eine 
I Nebelkappe aus den Haaren eines Geht.en: 

7 Panzer Beitrag i, 270. Urquell 5. 261. 

1 ^’) H a 11 r i c h Siebenb. Sachsen 309 « Ur¬ 
quell 4. 99 s H e 11 w i g Aberglaube 72. 

Urquell 4. 99: Literatur: Heckscher 
362 Asm. X90. Drechsler 2. 239; 

Meyer Aberglaube 2$o; Grohmann 224 
Nr. 1568. 1571. Männling 301; 

Drechsler 2.239. Grohmann 224 
Nr. 1569. K o I b e 124: Scham¬ 

bach u. Müller 182: Jahn Hexenwesen 

( Nr. 486: Meyer Aberglaube 270: W. § 407. 
*•*) S^bi 11 ot a.a.0.3.484. *“) Drechs¬ 
ler 2, 260. Groß Handbuch i. 528 


Anm. r. A m i ra Todesstrafen 224. 

»*•) Urquell 3, 200 (poln.). 1*’) Meiche 
Sagen 532. *“) H a 11 r i c b Siebenb. Sachsen 
3<^ s Urquell 4, 99. >") Ebd.; Urquell 3, 2oi; 
Tierpflege :Birlinger./ 4 wr Schwaben 1, 399; 
Bartsch Meeklenburg 2, 447: Verna- 
1 e k e n Mythen 26 {tschech.); Kaufmanns¬ 
glück : Bauxngarten Jahr u. s. Tage 6; 
Ders. Aus der Heimat 2, 95. 

11 . Uber das verspottende Anh. 
von Gegenständen an Personen s. an- 
hängen (1, 437). Man kann eine 
Krankheit einem andern „anh.**, da¬ 
für gibt cs mannigfache Arten der Über¬ 
tragung ^®®) (s. d.). Amulette aller 
Art und S c h u t z b r i e f e (s. d.) ht. 
man allgemein um den Hals. Es 
entsteht dadurch eine gewünschte nähere 
Beziehung zum Träger und günstige Be¬ 
einflussung. Dies erweist deutlich der 
Glaube, daß ein Schwerkranker, dem man 
ein Gläschen mit einer cingeschlosscnen 
Spinne um den Hals geht, hat, nicht 
sterbe, wenn die Spinne am dritten Tag 
noch lebt (Nassau) ^®^). Man muß das 
Amulett nach der Seite um den Hals h., 
wo sich das kranke Glied befindet ^®*), ein 
auch der Antike geläufiger Glaube *•*), 
vgl. Frosch § 4. So ht. man einem Kind 
,,Zahnhalsketten*' um, um ihm das 
Zahnen zu erleichtern u. dgl. m. 
Man wendet gegen Krankheit auch ge¬ 
wisse Anhängesegen an, die 
man neun Tage trägt vgl. tragen, 
Tragezauber. Um dem Kinde gewisser¬ 
maßen Helfer zur Seite zu stellen, ht. man 
ihm gegen Krämpfe Heiligenbilder, beson¬ 
ders Muttergottcsbildcr in die Wiege*®®). 
Gegen Viehkrankheiten ht. man 
Opfergaben (Erstopfer) als Abwehrmittcl 
auf, z. B. einen ganzen Tierkopf unter das 
Dachgebälk ein Maulwurf lebend an 
einem Bein im Stall aufgeht., und ebenso 
eine ,,Unruh", ein Distclkopf, mit einem 
Faden an die Stalldeckc geht., halten 
Hexen ab *®^). Man ht. Gebete und Sprü¬ 
che, zu kleinen Bündeln gebunden, auf 
die Bühne *®), geweihte und zauber- 
kräftige Kräuter in den Stall *^). Zur Be¬ 
kämpfung der Gelbsucht höhlt man eine 
gelbe Rübe aus, läßt seinen Urin hinein 
und ht. sic in den Kamin, damit 
mit ihrem Vertrocknen die Krankheit 
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schwinde*’’), gleich dem Scbadenzauber 
mit der in den Kamin geht.en FuOspur 
(3, 240 ff.), vgl Dieb 2, 216 § 5 a. Um eine 
Hexe zum Erscheinen zu zwingen, ht. man 
ein ungebrauchtes und unbezahltes Medi« 
zinglas, mit Harn gefüllt, an sein Bett*’*). 

In allen Religionen findet sich der ganz 
natürlich zu erklärende Brauch, Opfer* 
gaben, Weihgeschenke an die Gott* 
heit am heiligen Orte auf- 
z u h. ”•’). An Wallfahrtsorten, in Kir¬ 
chen und Kapellen werden noch heute 
bestimmte Gaben aufgeht, und eine be¬ 
stimmte zauberkräftige Wirkung er¬ 
wartet, vgl. Votiv. So ht. man z. B. in 
einer Kapelle der Zahnwehhclferin Apol¬ 
lonia (s. d.) Löffel und Kittelchen der 
zahnenden Kinder auf, damit sie helfe 
in die ,,Gichterkapene'' ht. man ein 
Hemdlein des unter Krämpfen leidenden 
Kindes unter das Kreuz im Herr¬ 
gottswinkel seine Windeln ”*). Zu diesem 
Aufh. mit einem Opfersinn, dem stets 
auch der Charakter eines Zwingzaubers 
innewohnt, gehören auch das obener¬ 
wähnte Abwehrmittel gegen Viehübel 
und andrerseits mancher Ernte- 
brauch wie der westfälische, nachdem 
das Getreide gemäht ist eine besonders 
gebundene Garbe, die ,,der Alte*' heißt 
und oft die Gestalt einer Puppe erhält, an 
einem Baume aufzuh. *”) — ein Opfer an 
den Korngeist, vgl. Korndämonen. Es 
ist schon I § i gesagt worden, daß solcher 
Opferkult die sakrale Todesstrafe 
durch Aufh. bestimmt hat. Nach deren 
Vorbild erscheint das Aufh. wie das Ent¬ 
haupten (s. 2,356{. §2a) vereinzelt auch 
in der zauberischen Hinrichtung der Früh¬ 
lingsbräuche, z. B. in Siebenbürgen wird 
ein Bild der Fastnacht aufgeht. *’^), im 
Egerland feiert man an Pfingsten das 
Henken gehen*’"*) — hinter die¬ 
sen und ähnlichen Spielen verbergen sich 
also keine Parodien auf die Todesstrafe, 
sondern alte kultische Handlungen, zum 
Scherz entartet, vgl. Hinrichtung. Der 
Bauer ht. auch die Räuber seines Ge¬ 
flügels, Habichte und Eulen, am Scheuern¬ 
tore auf 

Aufh. der Kleider: wenn man 
ein neues Kleid zum erstenmal aufht., 
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soll man cs $0 hoch als möglich h., 
um darin besonders geachtet zu wer¬ 
den ***). Nach der Hochzeit erlangt der 
die Herrschaft im Haus, der sein Kleid 
2U oberst aufht.*®*). Man hüte sich, in den 
Zwölften Wäsche zum Trocknen auf den 
Zaun zu h., ,,den Zaun zu bekleiden", 
sonst muß man im gleichen Jahr noch den 
Sarg bekleiden, oder man ht. in dem 
Jahre so viel Kuhhäute auf, als man 
Stücke Wäsche aufgeht. *•*). Über den 
am Faden aufgeht.en Mühlstein vgl. 
Mühlstein *®<). 

Vgl 2.B. Zimmermaon VölksfuH- 
kunäeyy «») 2KaltG.3. 225. *«) Zimmer- 
m a n n a. a. O. 32. •••) J ü h H n g Tun ^2 
Pa u 1 y • W isso w a 1.70: Plinius 32. 
74. Zimmermann 38^.48; Meyer 
BatUn 50: in Baden, z. B. Ettenbeim. heutr 
noch sehr gebräuchlich und Io offenem Handel 
Z i m m e r m a n n 47. Ebd. 48: vgl 
NdZfVk. 6. 15. Alemannia 43« 40: Z Im¬ 
in e r m a n n a.a. O. 95. Zlmmer- 

m a n Q a. a. O. 97: W. § 420. Alemannia 
134> ’**) Z i m m e r m a o n a. a. O. 96 f 
»’>) Ebd. 46. 103, »»*) Ebd. 38. *»*} Nilsson 
Criech. FetU 234 ff. **<) Meyer Baden 535* 
Z i m m 0 r m 4 n o a. a. O. 39. ^^^]Zjin- 

m e r m a n Q a. a. O. 47. Meyer Bade^ 
37. *’) Liebrecht ZurVolksk, 9. *^j Fra¬ 
ser 4, 2JO. John WesMkmen 79; 

Keinsberg Böhmen 267 ff.: S a r t o r t 
Sitte 3, 198: John Obetlohma 15t; Leh¬ 
mann SmUtendetitsche 146: Angstmann 
Henket joj- Kolbe Hessen 114 

Köhler Vf*igUand 433. i»*) Ebd 

*•*) W. § 74. w«) SAVk. 28, 119 ff. 

M aller «BergstrOm. 

hängen bleiben. „Wenn man von einem 
Orte hinweg gehet, und bleibet mit den 
Kleidern an einer TTiür, Nagel oder sonst 
hängen, so soll man noch ein wenig allda 
verweilen, sonst hat man Unglück." Die 
Rockenphilosophie, die diesen Aberglau¬ 
ben mittcilt, meint, es sei ,,rathsam, daß 
er stille stehe, und sich erst losmache, 
denn wenn er wolte schnell fort lauffen, 
so würde er entweder einen Ermel am 
Hembde oder die Manchette oder den 

Rock zerreißen.. welches aber kan 

vermieden werden, wenn man ein wenig 
verziehet, biß man sich losgewickelt 
hat" *). Heutiger Wiener Kinderglaube be¬ 
hauptet aber, wenn man mit dem Ärmel an 
der Tür hängen bleibe, komme Besuch*); 
s. a. Dorn § 3 (Gleichnisvorstellungen). 


Rockeophüosophie453Nr. 67 » G ri m m 
3, 442 Nr. 248: 2, 935. ZföVk. 33, 17. 

s. A u s g a n g (1, 727 f.), Reise. 

Bäcbtol d - Stäu bli. 

hänseln* 

1. Ein Ausdruck für die Vornahme ge¬ 
wisser mehr oder weniger derber Ge¬ 
bräuche bei der Aufnahme ei¬ 
nes Neulings in eine geschlossene Ge¬ 
nossenschaft, dann auch bei seiner ersten 
Verbindung mit einer bestimmten, wenn 
auch nur zu einem vorübergehenden 
Zwecke verbundenen Gruppe von Men¬ 
schen oder auch bei der erstmaligen 
Verrichtung irgendeiner bedeutsameren 
Handlung überhaupt. Solche Genossen¬ 
schaften sind vor allem Handwerkerzünfte 
und kaufmännische Körperschaften *), 
akademische und Schulverbände*), Jung* 
gesellenbündc und Knechtebrüderscha/- 
ten *). Gehänselt werden aber auch Kon¬ 
firmanden^), angehende oder neuverhei- 
ratetc Ehemänner *) und -frauen •), diese 
namentlich, wenn sie zum erstenmal an 
geschlossenen Weiberfesten teilnehmcn’], 
neue Hofbesitzer®); ferner: wer zum 
erstenmal Gevatter steht *), bei einer Be¬ 
erdigung als Träger mitwirkt ’^}, an einer 
Grenzbegehung **), am Mähen und Dre¬ 
schen teilnimmt oder sich dabei unge¬ 
schickt zeigt **), auf See- oder Landfahrt 
2um erstenmal an einen bestimmten Ort 
kommt **). Wenn eine junge Frau ihrem 
arbeitenden Manne das erste Essen 
brachte, wischte ein Mitarbeiter den 
Staub von ihren Füßen **). Damit sind 
aber die Gelegenheiten des H.s nicht im 
entferntesten erschöpft. Weil die Bräuche 
oft etwas lästig Komisches an sich haben, 
hat der Ausdruck auch die Bedeutung des 
Foppens erhalten. 

*) Vgl. 2. B. Weira. Jahrb. 6. 241 ff.: Hansi¬ 
sche Geschicbtsbl 1877, Soff. 140 ff.; 1880. 
xo9ff.; B&chtold Hockseü 1, 280: Hoops 
Süssenati 40 ff. F a b r I c I a s Ü. akademi¬ 
sche Deposüion. Fraoki. a. M. 1895. Vgl. dato 
ZfVk. 6, to7 f.; Sartori SOU 1,45. *} Sar• 
torl 2.188.209; HessBl 6. i66f.; Becker 
Frauenrecklliches 60f.; Fronius 
hürgen 48 ff.; M a n 2 Sargans 8. S a r - 

tori 1,47. *) Ebd. 1, 118 f. A. 8.: 3, 3x9 Reg. 
unter Jungverheiratete: Becker Frauenreckt 
liches 20 f.; Bäcbtold Hockseit 1, 280 ff. 
*) Schmitz Eifel i, 14. 35; Nds. 23, 256f.; 


Sartori r, 118A.8. *) Becker Frauen- 
reekUickes 24: Witasebei Thüringen 2, 
183; ZfrwVk- 23, 78!. •) Nds. 17, 257. 

*) Schmitz Eifel i, 64; ZfnvVk. i, 143; 
P o X Saatiand 318; Diener Hunsrück 
J47: Höhn Geburt 273: ZfVk. 21, 252. 

Sartori x»i42; Hoops Sassenart 4t. 

S a r t 0 r i 2, 185; D e r s. Westfalen 132 f.; 
KflnDberg Bechtsbrauch u. Ktnäerspiel 
f6ff. HessBl 6. 166 A. 4: Stracker- 
j a n 2. 129; M a ae k Lübeck 96 f.; M an o - 
bardt 1,48t f.; Sartori 2,100. ^*)Sar- 
tori 2,161; Nds. 12, 437; Köhler Voigt¬ 
land 634. Fox Saarland 396. 

2. Die Handlungen des H.s pfle¬ 
gen im Laufe der Zeit abgeschwächt zu 
werden und sich schließlich auf einen Los¬ 
kauf durch Geld oder Geschenke zu be¬ 
schränken. Sie können aber auch recht 
roh sein, und Mutwille und Schadenfreude, 
weil man andern antun kann, was man 
selbst einst erlitten hat, spielen dabei 
keine geringe Rolle. Auf dem Lande mag 
vieles Nachahmung von studentischen 
und Handwerkersitten sein **). Die am 
häufigsten vorgenommenen Handlungen 
jedoch erweisen sich deutlich als U b e r • 
gangsbräuche, wie sie überall bei 
den verschiedensten Gelegenheiten Vor¬ 
kommen, die in anschaulicher und fühl¬ 
barer Handlung den neuen Zustand her¬ 
vorheben und eigentlich erst recht wirk¬ 
lich machen wollen. Einige der üblichsten 
sind folgende: 

a) Prügeln: es ist häufig bei der 
Aufnahme von Knaben in die Gemein¬ 
schaft der Männer und in Geheimbünde 
bei Naturvölkern *®). Oft beschränkt sich 
die Handlung auf einen einfachen Schlag 
(s. d.) oder eine Ohrfeige. 

b) Wassertaufe oder Was- 
$ e r g u ß: Hier mag vielfach die christ¬ 
liche Taufe vorschweben, aber ursprüng¬ 
lich gehört auch das Untertauchen in 
Wasser zu den Bräuchen, die von einem 
bisherigen Zustand scheiden und in einen 
neuen überführen *’). 

c) Rasieren*®): Auf dem hansi¬ 
schen Kontor in Bergen gab es ein Bar¬ 
bierspiel ’*). So werden barbiert die En¬ 
ken oder Klcinkncchte in Braunschweig*®), 
die lippischen Ziegler **), die neuen Ar¬ 
beiter zu Pfingsten **), diejenigen, die zum 
erstenmal Kirmes mitfeiern *^). Teilneh- 
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mcrn an der Grenzbegehung wird der 
Bart abgeschnitten oder sie werden 
daran gezogen *^), Das Rasieren ist öfters 
gemildert zu einem Abwischen des 
Gesichtes mit einem Strohwisch, das 
auch andern Körperteilen zuteil wird 

d) Durchkriechen (2, 485 ff.). Auf 
dem Kontor in Bergen mußten Neulinge 
in der Arbeit des Straßenkehrens und Ün- 
ratwegschaffens durch einen in den Fels 
gelassenen, großen, eisernen Ring krie* 
chen ^). Fuhrleute werden mit Peitschen¬ 
hieben durch das ,,lJfelder Nadelöhr'^ ei¬ 
nen Stein mit enger Höhlung, getrieben*®). 
Reisende ebenfalls durch einen hohlen 
Stein *•). Waldarbeiter im SüIIingswalde 
h. Vorübergehende mittels eines Loches 
in einer Eiche*). Enken müssen durch 
ein Faß ohne Boden, ein Hemd ohne 
Ärmel schlüpfen ®i). Neues Gesinde lassen 
die Herrschaften durch ihre Beine krie¬ 
chen *). Bei den Monumbo-Papua (Neu- 
Guinea) müssen die Knaben, die voll¬ 
jährig gemacht werden, unter einer Reihe 
von Jochen durchkriechen *). 

e) Hochheben (3, 1603 ff.), eine Art 
Lufttaufe.,, Van derhudtwerpen“ {Fuchs- 
prellen) war auf dem Kontor in Bergen 
üblich *), das Bören und Högen in Ernte¬ 
bräuchen *), Auch wer zum erstenmal 
Gevatter steht, wird in die Höhe geho¬ 
ben *), Desgleichen die jungen Haus¬ 
väter*). In Mecklenburg zeigt man den 
Hüte- und -Pferdejungen, indem man sie 
an den Ohren emporhebt, „wo Rostock 
liegt“ »). 

f) Umgekehrt wird der Neuling un¬ 
sanft mit dem Gesäß auf die 
Erde, einen Stein u. dgl. gestoßen. 
So beim Mähen *•), bei der Annahme 
junger Bürger und bei der Grenzbe- 
gehUDg*). Ebenso ergc])t es Mädchen, die 
zum erstenmal zum Melken auf die Weide 
kommen ^^) (s. a. Hinterer). 

g) Auch das Erteilen neuer 
Namen (Spitznamen) ist als Über¬ 
gangsbrauch aufzufassen ®*}. 

Mehrere dieser Ubergangsbräuche sind 
in dem „Deponieren“ (s. 2, 188 ff.) der 
Posamentiergeseilen in Annaberg ver¬ 
einigt, das folgendermaßen geschildert 
wird: „Jeder Novize mußte sich auf einen 
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Stuhl setzen. Zuerst bekam er von dem 
Altgesellen eine Ohrfeige. Dann trat ein 
anderer Geselle, der als Zimmermann 
gekleidet war, vor und bearbeitete den 
Neuling mit einer hölzernen Axt um, 
wie man sagte, die anhängenden Späne 
abzuhaucn. Ein anderer seifte ihn hierauf 
ein und barbierte ihn mit einem hölzer¬ 
nen Messer, es folgten dann noch gegen 
zehn solcher Manipulationen" **). 

Andrea BraunuMweig 2^61 ZfVk. ir, 
33z* ‘•l O e n n e p RtUs tU passagil S c h u r 1 1 
Altirsklassen a. a. O. Han&jsche Geschicbts- 
blatter 1877 ,93f.; vgl. 1880—81. iii: Wolf 
Dittr. I. 240; F a b r I c I u s Dspaxitian 9 ff. 
12 ff-: ZfrwVk. 7, 152: Panzer BsUr. x, 
226 ££.; Gesemann Regsnsauber 74: S a r - 
tori Süii I, 119, A. IO. In Sebönau bei 
Borna wird der Frau, die in die Nachbarschaft 
aufgeoommen wird, die Schurze gewaschen: 
MittcldBlfVk. 1. 142. '•) Fabricius Dtpes. 
Mf- 57 - Hansische Geschichtsbl. 1877. 99: 
vgl. 142 A. 5. ••) Andreo BraunscMwiig 238: 
Nds. 4, 126. •*) ZfrwVk. 15. 13. Stra Ic¬ 
ke r j a n 2. 80. ”) W ü s t e f e I d Eiehs^ 

fs{d 228 i. **) D r e c b s I e r 2, 26. ••) J o h n 
iyis(b. 335. Auszupfen des keimenden Bartes 
ist bei der Knaben weihe australischer St&mme 
üblich: S c b u r t z Alttrsklasun 98. Hess- 
Bl. 6, 166 A. 4; Diener Hunsrück 147; 
Sa r tori 3.102. Hansische Geschieh tsbl. 
1877, 100. "lEbd. 1880—81. xiif.; Grimm 
SagSH I, 371 (324); Ders. kfyikcL 2. 976. 
») Wchrhan kfü Gunst 58, ») W o 1 f 

Bsür. 1,241 (489). »'jZfVk. 11.333. “) Grimm 
3, 451 <501* Erzgebirge). Anthropos 
*0—n, 171. **) Hansische G^hichtsbl. 1880 
bis 1681 . ixi: vgl. KblNdSpr. 3. 75 t. 88; 4, 24. 

Meyer Dtschs. l^kde, 235. 236; M a a c k 
Lübeck S4; Strackorjan 2.129: Koho 
u. S c h w a r t z 30Q f. (n t). *•) HcssBl. 20, 
104. *■) S t r a c k e r i a n 2. 80. “) Nds. 12. 
362. Hansische Geschichtsbl. r 880—8t. 
iti: HessBl. 6. 166 A. 4. HessBl. 6. t66; 
K ii n Q b c r g RecfUsbrauch w. Kinderspül 
xSf: JbhistVk. i. X13: Sartori WestfaUit 
132 f, ^*) ZfVk. st, 334. Dasselbe wird erreicht 
durch Wegztehen des Stuhles, wenn ein Schah- 
macherlebrling Geselle wird: Urquell 3. 128!. 
(Uogam). •*) Andree Braunschwtig 237; 
Sartori S tu 2. tSS A. 4: Schurtz 
AlUrsklasscn 106; Globus 69, 225 ff. **) Vgl. 
dazu Fabricius Ztsposüfon 33 ff. John 
Errgeb, 203. 

3. Manchen Hänsclbräuchen wird auch 
der ,,Letzte“ unterworfen. So der zu¬ 
letzt Aufstehende am Thomastage *®), 
an Silvester Aschermittwoch *) und 
Pfingsten '**), sowie der Letzte beim Mä¬ 
hen und Dreschen und der Pfingsten 
zuletzt austreibende Hirt *). 
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••) Sartori 3.21. «) Ebd.3.60. •’) ZfVk. 
7, 74. *») Sartori 3, 191. ") Ebd. 2, 86 f. 
100 ff. ^ Ebd. 3. 192 1 

s. Deposition, Jünglings¬ 
weihe. Sartori. 

Hansenwein s. Johannisminne. 

Hanuel) Name eines Engels, der mit 
einem zweiten, Sagaei, über die Zeit 
herrscht, in der die Wurzel der ,,blauen 
Wcgeleucht“ an St. Peter und Paul ge¬ 
graben werden kann *). Der gleiche Name 
wie Anael (Haniel). 

John Wisibckpmn 313. Jacoby. 

Hapora Fapora Sapora *). Zauberworte, 
aus Habere usw. (s. 3,1289 f.) entstellt. 

^jEngelien u. Lahn 261 Nr. 138. 

Jacoby. 

Harfe. Während in skandinavischen 
Volksüberlieferungen die H. eine bedeu¬ 
tende Rolle spielt *) — von zaubermäch¬ 
tigem H.spiel wissen die Nordländer viel 
zu erzählen *) und betrachten außerdem 
die H. als Musikinstrument von Wasser-®) 
und Erdgeistern ®) — kann aus deutscher 
Volksvorstellung, wenn wir von den An¬ 
schauungen über das Musizieren der 
Engel absehen ®), nur weniges angeführt 
werden. 

Im 16. Jh. war in der Schweiz der 
Glaube lebendig, die Seelen der Abge¬ 
schiedenen strichen nachts in Schwärmen 
mit melodischen H.n durch die Felder®). 
Daß zum Tanze der Hexen neben Gei¬ 
gern auch Harfner aufspielten, ist eine 
in älteren Hexenprozessen auftretende 
Vorstellung*); ja der Teufel selbst soll 
sich bei solcher Gelegenheit aufs H.nspiel 
verstehen ®). Der Minnesänger Blicker von 
Steinach soll nach einer Berner Sage 
durch sein H.nspiel die heftigsten Stürme 
haben beschwören können®). Bei Mar¬ 
schendorf im Riesengebirge lockt all¬ 
jährlich in der Passionswoche eine der Er¬ 
lösung harrende Jungfrau durch H.nspiel 
die Leute herbei “^). 

Träumt jemand, der eine Hochzeit oder 
eine Einladung feiern will, vom H.nschla- 
gen, so ist dies von guter Vorbedeutung^'); 
die H. im Traum spielen oder spielen 
hören, soll Trost im Unglück bringen '^®). 

Aus der Legende ist die H. des hl. 
Dunstan, Erzbischofs von Canterbury be¬ 


kannt '*), die einstens, an der Wand des 
Schlafgemachs hängend, ohne von je¬ 
mand berührt zu werden, laut und ver¬ 
nehmlich eine Antiphon spielte '®). Der 
hl. Dunstan gilt deshalb als Erfinder der 
Äols-H. '®). 

Von lockendem H.nspiel weiß auch 
das Märchen zu erzählen; man hat darin 
schon den Nachklang eines Tages- und 
Jahreszeitenmythus sehen zu dürfen ge¬ 
glaubt '®). 

*) Betont muß allerdings werden, daß io 
irüberer Zeit mit dem Namen ..H." ein zur 
Familie der Lyren gehöriges Instrument be¬ 
zeichnet worden zu sein scheint. Siehe Hortense 
P a n u m Har/s und Lyra im aUcn Nordcuropa 
B Sammelbände der Intern. Musikges. 7. t ff.; 
Sachs RealieX. der Musikinstr. 278 b. 
’) Des Spieimanns Sigurfi H.spiel zwingt sdbst 
leblose Gegenstände zum Tanze: Basa-Saga 
cp. 22 (Ausgabe von Jiriczek 45!.; vgl. ebd. 
S. LXI). ^ Der Bräutigam erlöst durch sein 
H.nspiel seine Braut aus der Gewalt des Was¬ 
serdämons: Grundtvig Danmarks gamU 
Folkeviser Kr. 40 mit Nachtrag in Band 3, 
820 ff.: N o r I i n d Studier i Svensk Ecik* 
lare (b Lunds Univers. Arsskrift N. P. Afd. 2 
Bd. 7 Nr. 5, Lund 1911)« 199 ff.; Fe i 1 be rg 
Ordbog 2, 725 unter nokke und Tilbeg 201 unter 
harpe; S. £ k Den svenska Folkvisan 1924, 68; 
Bugge in AnordF. 3 < 97 ff.; Child The 
Englisk and ScoUisk Populär Ballads 2. 137 
zu Nr. 67; L. Heggstad ogH. Grüner 
K i e I s e o Ussyn yver gamall norsk Folkevise^ 
dikiing (1912) Nr. 23. — Durch sein H.nspiel 
löst sich derRitteraus der Gewalt der Meerfrau; 
Nor lind a.a. 0 .194unten. — Gunnarversetst 
durch sein H.nspiel die Schlangen in Zauber¬ 
schlaf: V'Isungasaga cp. 37 (Ausgabe von Ra- 
nisch 1908,70}: A)takvi{)a Str. 34 (Interpola¬ 
tion!), vgl. Atlamöl Str. 62; als Schnitzerei in 
der Kirche von Opdal (Norwegen): andere bild¬ 
liche Darstellungen der Sch langen gnibeszene 
zeigen ein lyraartiges Instrument: s. Panum 
a.a. 0 . 8 . i${. 37: vgl. außerdem K. Th. Stras^ 
ser Wikinger und Norrnannan (1928), Tafel nach 
S. 160. dazu die weiteren Angaben über bild¬ 
liche Darstellung S. 174. Vgl. jedoch auch 
ZfVk. 39, 70 und die dort genannten Unter¬ 
suchungen. — Magisches Femhören des H.n- 
Spiels: s. Oddrünargritr Str. 27 bis 28; vgl. 
auch die Ballade vom Bergkönig, der um 
Kjersti freit und ihr eine goldene H. schenkt: 
er hört es, als sie bekümmert darauf 
spielt: Berggreen Stfenska Folke-Sange * 
11 . 8 ; E. Tang Kristensen 100 gamU 
iyske Folkeviser (1889). Nr. 2; s. außerdem 
Child a. a. O. 1, 363. — Eine von S a x 0 im 
zwölften Buch seiner Ges/a Danorum (Ausg. von 
Holder S. 404) berichtete Geschichte, wie ein 
Musiker durch die Macht seines Spiels die Zu¬ 
hörer in besinnungslose Raserei zu versetzen 
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wnQte. bat in Deutschland gUubige und un* 
gUubige Beurteiler gefunden, s. Tarsander 
Schauplait 3, 287 1. mit der dort angegebenen 
Xiteratur; Agrippa v. Nettesheim 2, 
345. — Von bezauberndem H.nspiel, nachdem 
alles tanzen inuO, wird auch in der dänischen 
Ballade «Ka^mpeme paa Dovtefjzld'* Str. 4 
gesprochen: s. Cr u n d t v i g a. a. O. Nr. 69; 
vgl. ebd. 236 (das H.nspiel der Frau Gundelil 
zwingt den König samt 30 Hofleuteo zum Tanze. 
*) Der Nftik als H.nspieler: Ek a. a. O. 83 
(\VandniaJerei in der Kirche zu Haverö]; s. 
außerdem: N or li od a.a. 0 .119; Or ira m 
Myth. 2 755: R O c h h o 1 z Sag$n i, 359: 

£. Tang Kristensen Dansks Sogn 2, 
148 Nr. 17 (Meerfrau). Hieher gehört auch eine 
von Olaus Magnus erzählte Geschichte: bei 
einem im hoben Norden gelegenen Schloß be- 
findet sich ein See, auf dem ein gespenstiger 
H.nspieler (iinago instar citbaroedii sich ver« 
nehmen laßt, so oft jemand der Besatzung des 
Schlosses sterben muß. Sie hat auch in der 
deutschen Literatur eine ziemliche Verbreitung 
gefunden: s. M ä n n I i ng 313 mit Belegstellen: 
S c o 11 u 8 Physica curtosa 1 (Wbg. 1697), 
234; F 1 e m m I n g VoilMomnuttir 

2 (1721). 498 f.; vgl N o r I i n d a. a. O. 
J12 f. —> Die H. des Neck ist aus Toteoge« 
bein: F e 1 1 b e r g Orätnfg 2, 725. *) Die 

Zwergenjungfrau lockt Ritter Tynoe mit ihrem 
H.nspiel: Geyer und Afzeiius Sv^nska 
Folkvisof (1880} Nr. 7: vgl dazu N o r 1 i n d 
a. a. O. 138. — H.nspieler bei den Elben: E. 
Tang Kristensen Dansks Sagn a, 3 
Nr. 4. ~ Die Edda kennt das H.nspiel bri den 
Riesen: V9luHp^ Str 42; ebenso die schwed. 
Volkssage: N 0 r 1 i n d a. a. O. 70. — Vgl. zu 
den im vorhergehenden angeführten Motiven 
noch Finnur Jonssoo Das H.nspiei des 
Nordens in alter Zeit » Sammelbande der 
Intern. Musikges. 9, 530 ff. — Beigefügt möge 
werden, daß in dem weitverbreiteten Mär¬ 
chen. welches schildert, wie ein Mord da¬ 
durch an den Tag komott. daß aus den Kör¬ 
perteilen des Gemordeten ein Musikinstrument 
bergestellt wird und dieses, gespielt, den Mord 
kündet, gerade nordische Varianten die H. als 
betreffendes Instrument einfübren: s. FFC. 49, 
16. 266 ff.: ferner: Bolte-Polivka 1, 
260ff. zu Grimm 28; Grundtvlg 
a. a. O. 2. 509f. zu Nr.95; Child a. a. O. 
Nr. jo; Nor lind a. a. O. 138 ff.; Feil¬ 
berg Ordhog J. 559 » 3. 603, Tilheg 201: Hegg- 
stad og Grüner Nielsen a.a.O. Nr. 45: 
Liestal og Mce Norske Fotkevisor t, 
Z48ff. Nr. 29: 238 f.; vgl. Böckel FoMs- 
lieder aus Oberkessen (1885), S. LXXIX f. 

*) Schon Otirid V, 23,199 nennt die'harpha* 
unter den von den Engeln gespielten Instru¬ 
menten, *) Kas. P f y f f e r CesckickJe der 
Ssa't tind aes Kantons Lusern z (1830), 319!. 
s Rochholz Sagen 1, 359. *) Hertz 
Elsaß 60 (s Dorlan Notices kistoriqves sur 
VAlsace 2 (1843), 210: Harfner nnd Geiger bei 
der Teuielshochzeit der 1630 hingerichteten 


Ochsenwirtin von Schlettstadt); ebd. 203 
(= Aisatia 1856—57: im Forst von St. Bild 
tanzen die Hexen bei H.n und Geigen). *) S o I - 
dan-Heppe 2, 284. •) Koblrusch 

Sagen 287. *•) Kuthmeyer Osterr. Sagen 
13. Traumbuck Artemidori (Straß¬ 
burg 1624). Vollständiges Zigeunerinnen- 
TraumbuchDresden (1929). 44. ><) cithara 

.... quam lingua patema bearpan vocamus. 

Vita S. Dunstani ep. Cantuar. cp. 12 » 
AASS Maii tom. IV, 350 D.: V i n c. B e 11 o - 
var, spec. kist. (s. 11474) üb. xxiiij cap.Ixxiij. 

Kerler Paironate 254. Losch Baider 
95 zu Sirorock Deutsche Mdrehen Nr. 14. 

Seefflann. 

Harfe, Frau s. P c r c h t a. 

Harke (Rechen). Die H. verdankt wie 
die Egge (2, 561 ff.) ihre magischen Kräfte 
einmal der Eigenschaft als Ackergerät, 
ferner, soweit sie aus Eisen ist, dem Mc- 
tallzauber, und endlich dem Umstand, 
daß auf sie etwas aufgespießt, also ge¬ 
halten werden kann. Im germ. Mythos 
gelten die drei Sterne im Gürtel des Orion 
als H. >), in Sagen erscheint sie als 
Attribut von Waldfrauen *), in Ernte- 
Sitten ersetzt sie zuweilen den Mai¬ 
baum, der w'iederum als Ablösung des 
Hörkelmais, der bekränzten letzten Garbe 
erscheint ^). Negativ wirkt sie als Zau- 
b e r m 1 11 e 1 , wenn Wurzeln (Mohr¬ 
rüben) nicht mit einer eisernen H. bc- 
harkt werden dürfen, da sie sonst ,,eisen- 
malig'' werden, d. h. eiserne Knoten be¬ 
kommen *), wenn am Johannistage ohne 
H. geheutes Gras dem Vieh präventiv ge¬ 
geben wird^); positiv, wenn sic Vorzei¬ 
chen gibt % wenn mit ihr nach beendeter 
Saat Kreuze als Abwehr gegen Feld- 
Ungeziefer gezogen werden^), wie man 
auch das junge Korn, in dem viel Brand 
werden will, am Morgen vor Beginn des 
Vogelflugs mit einem Rechen über¬ 
zieht ^); endlich, wenn man das Vieh beim 
Austrieb über Mistgabel und H. gehen 
läßt, die gekreuzt vor der Tür liegen 
Eine besondere Rolle spielt die H. im 
Regenzauber, wie die naturmytho- 
logischc Schule sagte, ihrer Ähnlichkeit 
mit dem Blitz wegen. Bei der Heuernte 
darf man mit der H. nicht ins Heu ste¬ 
chen, um keinen Regen hervorzurufen *®), 
die H. auf dem Wege zum Heuwenden 
aus demselben Grunde nicht ins Wasser 


tauchen ^^) oder, da sonst die nächst¬ 
jährige Ernte schlecht ausfallen wird **), 
die H. nie $0 legen, daß die Zähne nach 
oben zeigen Fällt in einem gewissen 
Umkreise einer $0 liegenden H. jemand 
ins Wasser, so muß er ertrinken ^^). Eine 
H. auf dem Rücken liegen zu las¬ 
sen, wird überhaupt als große Sünde be¬ 
trachtet und wenn nach stehender 
Regel ein Kind im Brunnen *•) oder im 
Feuer ^’) und eine H. auf dem Rücken 
liegt, soll man erst die H. umlegen und 
dann das Kind retten. Die H. darf des¬ 
halb nicht mit den Zähnen nach oben 
weUen, weil man sonst dem lieben Gott 
die Augen aussticht ^), die Zähne gegen 
die hl. Mutter Gottes fletscht ^), weil 
sonst die Engel im Himmel weinen *), 
sich daran stechen *^), weil sie barfuß 
laufen **), weil die arme Seele, die vor 
dem Wilden Jäger flieht, sich daran 
wehtut und in der Flucht aufgehaltcn 
wird **), weil der Ewige Jäger *^), Hexen 
und Druden darauf ausruhen ^), die 
Hexen darauf tanzen “) und dem Teufel 
dadurch Macht gegeben wird *^). Auch 
mit einer Heugabel, die man so trägt, daß 
die Zinken steil in die Höhe steigen, stößt 
man dem Herrgott die Augen aus*}. 

’) Simrock Myik. 26. *) Reiser 
gdu i, 127 {. *) G e s e m a n a Fegensauber 
48. *) Bartsch hfecklenburg 2, 265. 

♦) Baumgarten Jahr 28. •) S t r a k - 

kerjan 2, 230 Nr. 488. ’) Ders. a. a. O.: 
Heckseber Hannov. Vkde, i S 79« •) Ro¬ 
thenbach {1876) 31 Nr. 246. Sebön- 
wertb Oberpfais i, 320. *•) ZfVk, 24, 294: 
Möller Isergebifgc 8. G r 0 h cn a n n 
144; Wuttke 424 § 663; Gesemann 
Regensauber 35. ‘») John Ersgebirge aii. 

’’)Strackerjan i, 38: Müller /rrr- 
gebsrge 8: Reiterer EnnsiaUrisek 57: 
ZfVk. 24, 59.194; Wnttke 222 J296. ZfVk. 
20, 384Nr. 70. »•) Urquelle (2896),59: Meier 
Sekmaben 2, 521; Bartsch Mecklenburg 2, 
132. »•) Bartsch a. a. O. Heck- 

scher Hannov. Vkde. i §88. *•) Grimm 
Myth, 3,455 (V. J. I 7 ® 7 )i Drechsler 2. 
222: Sebönwerth OberpfaU 3, 281. 

*•) John Weslbohnten 253. •) F o g e 1 Penn¬ 
sylvania 373. **) John Engebirge 221. 

B i r li n g e r Volkstümliches i, 49z; Pan¬ 
zer Beitrag 2. 268. K ü b n a u Sagen 2, 
488. »<) Kuhn Westfalen 2. 9. •*) Pol¬ 
ling e r Landskut 2t6. **) Hesemano 

Raoensbfrg 220. Baumgarten Heimat 
2, 202. *■) Bartsch Mecklenburg 2, 232. 

Heckscher. 


Harke, Frau $. P e r c h t a. 

Harkelmai (Harkemai, Hackemai, 
Hackelmai, Hörkelmai u. ä.) heißt im 
größten Teile des westfälischen Reg.-Bez. 
Arnsberg der nach Beendigung des Mä¬ 
hens auf dem Felde errichtete und dessen 
Fruchlbarkcitskraft darstellende Mai- 
baum, der später, oft mit einem Kranze 
oder mit einem lebenden oder hölzernen 
Hahne geschmückt, auf dem letzten 
Fuder mit cingefahren wird '). Er und 
die ihn einbringenden Arbeiter werden 
kräftig mit Wasser begossen*). In Lip- 
borg wurde er im Winter beim Ernte¬ 
feste verbrannt *). Man bezeichnet als 
H. auch das Abroähcn der letzten 
Frucht, diese selbst (,,den H. mähen"), 
das letzte Getreidefuder, den Abschluß 
der Erntearbeit überhaupt und das Ernte¬ 
fest ^). Die Bezeichnung reicht auch noch 
in das Münsterland einerseits und in den 
Kreis Lennep, Rcg.-Bcz. Düsseldorf, 
andrerseits hinein. Sic ist wohl von den 
letzten, mit der Harke zusammengc- 
rechten Halmen hergenommen *). Manch¬ 
mal vertritt eine mit Blumen, Halmen 
und Grün geschmückte Harke die Stelle 
des Baumes oder Kranzes ^). 

t) M a n 0 h a r d t i. 194 ff-: S a r t o r i 
Situ 2, 85!.; Ders. WestfaUn 118. 219- 

Gesemann Regenzauber 48. 65. *) H ü - 
ser Beür. 3, 22. ♦) K u h n Westfalen 2. 125 
( 350 - •) Nach Frazer 7, 147 vom niederd. 
Hocke. *) M a 0 n h a r d t 1, 197. 198- 

Sartori. 

Harmageddon. Froschgestaltige Dämo¬ 
nen versammeln die dämonischen ,,Kö¬ 
nige der Erde" *) zum Streit gegen Gott 
an dem Ort, der hebräisch 
heißt: Apoc. Joh. 16, 16. Seit Beza deutet 
man H. als ,iBerg Megiddo" *). Gunkel *) 
und ihm folgend Bousset *) nahmen An¬ 
stoß am Berg Megiddo, weil in früheren 
Nachrichtennurvonciner Ebene (den Was¬ 
sern Megiddo) gesprochen wurde(Il.Chron. 

35, 22; Jud. 5, 19). Sie glaubten an Über¬ 
nahme eines alten Mythus, den Gunkel 
aus dem Babylonischen leitete: Tiamat 
versammelt ihr Heer und die Entschei¬ 
dungsschlacht findet statt zu 
Doch hat der von Ungnad übertragene 
Text*) des Tiamatmythus den Namen 
nicht, so daß es sich hier nur um eine 
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Hypothese zu handeln scheint. Zahn hat 
mit Glück darauf hingewiesen, daß zu 
Megiddo und den versammelten Da* 
monen Apoc. Joh. 14, 1, Zion mit den 
versammelten Frommen in Parallele 
steht Und Lohmeycr*) konnte die 
Stelle Ginza 121, 13 ff. beibringen: Ruha 
und die Planeten brachen dann auf und 
stiegen auf den Berg Karmel. Auf den 
Berg Karmel (der über Megiddo liegt!) 
stiegen sie und heckten Mysterien der 
Liebe aus. Also auch hier ist Megiddo Ver- 
sammlungsort der Dämonen. Lohmeyer 
findet den Ursprung für diese Sage 
I. Reg. 18. Man wird also sagen dürfen, 
daß eine alte Sage von der Versammlung 
böser Geister wider Gott am Karmel, 
über Megiddo, lokalisiert worden ist. So 
sammeln sich im Persischen die Teufel 
auf dem Arczurrücken im Elbrusgc- 
birge®*). Später kennt dann Johanna 
Wirziburgensts den campus Mageddon 
juxta Jczrahcl ^). 

Man hat H. oft zum Kampfplatz der 
letzten Schlacht gemacht, und £. H. 
Meyer hielt Vigridr, das Walfeld dieser 
Schlacht, für halbe Übersetzung von 
H.*} Dagegen spricht aber, daß H. nur 
Versammlungsort ist, und daß wir keine 
Mitteilung Uber den Ort der Endschlacht 
selbst vorliegen haben. 

ln späteren Zeiten faßte H. alles Grauen 
der letzten Zeit in sich; so hat es Abra* 
ham von Franckenberg verstanden^®). Es 
braucht nur auf heutige Sekten hinge* 
wiesen zu werden, die wie etwa die „Ver* 
einigung ernster Bibelforscher** den Na¬ 
men wieder hervorholten und deren 
eschatologische Ängste sich ln ihm kon¬ 
zentrieren ein Vorgang, der besonders 
im letzten Kriege deutlich ward ^•). Im 
Volksglauben selbst scheint er nicht vor¬ 
zukommen. 

Bousset Offenbarung Johannis (1906), 
397; hohmty er Offenbarung des Johannes 
(1926). X34; Zahn Offenbarung<U> Joha nes^ 
(1925), 345. *) Gunkel Schöpfung u. Chaos 
(1S95), 263 N. 3. •) Ebd. 263 ££. *) 0 /fendarung 
Johannes 399; vgl. auch H. J. Holtzmano 
Evange/ium, Briefe u. Offenbarung d. Johannes 
(t9o8), 479 h ') Schöpfung u. Chaos 388 N. 2. 
*) Ungnad Religion d. Babylonier u. 

Syrer (1921), 29 ff, *) Offenbarung d. Johannes 

545 - •) Offenbarung d. Joh. 1331. Aug. 
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Frhr. v. Galt ßasvXfla tO '3 ^0'3 ZI9. Titus 
T o b l c r Descriptiones terrae sanclae 1874, 113. 
*) Germ. Mytk. 150; Mythologie d. Germanen 
465 f. P e u c k e r t in Frankfurter Zei¬ 
tung. Charles T. Rüssel Der Krieg 
von Harmageddon ^ Schhftstuäien Bd. 4. 

L. G. A. Roberts This European War, 
a Preparatim for the Return of Israel, or the 
Gatherins (Or Prehtde) Io Armageddon. London. 
Robert ^nks a. Son (s. a.]; Andrew Allan 
The xtar Armageddon. London. The Potter- 
Sarvent Publishing Co. X914; Augusta Cook 
Is it Armageddon? The Preseut uar in Ike 
Ligh: of Divine Pr^yphecy. London, Robert 
Banks a. Son 1915; Henry SuHy IsilArm- 
mageddon? Being a ReprinS of „Britaia in 
Prophecy** uilk Addiitons . , London. 1915. 

Peuckert. 

Ham» harnen. 

Das Lehnwort Urin (lat. urina) hat 
%vahrschcinlich unter dem Einfluß der 
deutschen Bezeichnung H. das Geschlecht 
gewechselt. Ob H. und älteres Harm 
Verwandtschaft haben mit anord. skarn 
= Kot oder zu einer Wurzel des Begriffs 
,,ergießen** gehören, Ist nicht völlig er¬ 
wiesen. Die volkstümlichen Bezeichnun¬ 
gen sind noch nicht zusammengefaßt ^). 

1. Die Ansicht, der H. sei Seelen- 
s i t z oder Träger einer Lebenskraft, ist 
häufiger bei Ticfkulturvölkcrn nachzu¬ 
weisen *). Im deutschen Sprachgebiet sind 
die Zeugnisse spärlich und unklar. Aus 
dem Zauberglauben könnte die Vorstel¬ 
lung der Diebe, der eigene H. bewahre 
sie vor Entdeckung, hierher gerechnet 
werden (s. grumus merdae)®), oder der 
vom Mond beschienene H. mache mond- 
schwanger®). Als lebenzeugende Kraft 
erscheint der H. in der Sage von den 
schwanzlosen Mäusen aus Hexen-H. ®), 
häufiger jedoch im Galgenmännlein-Motiv 
($. Alraun). Urin oder Sperma eines 
gehängten Diebes erzeugen das Galgen- 
männlcin®), die Mehrheit der Qudlen 
neigt jedoch zu der Annahme, daß der 
H. das vvnrkende Mittel sei. Die Bezeich¬ 
nung „Pißdieb“, niederl. „Pisdiefje“ für 
das Galgenmännlein könnte das bestäti¬ 
gen Die Erinnerung an die Herkunft 
der Mandragora aus lebenspendendem 
Stoff klingt nach in dem thüringischen 
Glauben, es könne eine Kuh mit dem 
Saft der Mandragorawurzel trächtig ge¬ 
macht werden®). 
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’) S. etwa: Zimmermann Volhsheil^ 
hunäe 51 f.; SAVk. 8. 143: Dialekt Wörterbü¬ 
cher *) Hovorka-Kronfeld 2. 85: 
W ü n d t Mythus t. 97 f.; ARw. 22, 154 
bis 175: Bourke, Kraus« Ihm Der 
in Sille, Brauch und Glauben der Völker, 
Lpz. 1913; vgl. C 1 e tn e n Persische Religion 
217. Urquell 3 (1892], 66. <)Schönwcrtb 
Oberp/ais 2, 65. *} S c h e J 1 Bergische Sagen 263 
Nr. 17. *) Grimm Sagen Nr. 84: D e r $. 
Mytk. 1005; Schlosser GalgenmdnnUin 
10.24.88.105: Starck Alraun 2g Anm. 22; 
ZdVfV. yyf^t, 103: Panzer 2. 205 f.: 
Söhns 145!.; Matthiolus KräuUr- 
buch (1563) BI. 379 B; Tabernaemon- 
tanus Artzneibueh (1597) Bl. 741 D: Lü- 
to 1 f Sagen 193; Harsöoerffor Mord* 
gtsckichte 151; M a n z Satgans 9O; SAVk. 24. 
129: MsAchsVk. 7, 265 it: Mftnnli n g 244 f., 
vgl. 306: A n h 0 r n Magiologia 885 ff.: 
ZdVfVk. 23.16: Panzer 250 f.: Keller 
5, 419: ZföVk. 6.125: Vernaleken 253 ff. 
255{.: GrohmannSS; Elvers^f Iranne 
(1911). ZfrwVk. 1, 56: vgl. noch: Mann* 
b a r d t BaumkuU 3 f.; D e r s. Zaubergl.* 59 ff. 
*) Witzschel Thdr. 2, 288: vgl. Drechs- 
I or 2, 260. 

2. Urinprobe und Urinschau wech¬ 
seln in ihren Methoden mit den Krank¬ 
heitsauffassungen. Sehr alt scheint das 
Todcsorakel zu sein, bei dem die Milch 
einer Wöchnerin, welche ein Knäblcin 
säugt, mit dem Urin des Kranken ge¬ 
mischt wird, und der Tod gewiß sein 
soll, wenn beide zusammenfließen. Nach 
anderer Überlieferung stirbt der Kranke, 
wenn die Milch zu Boden sinkt, bleibt 
sie in der Mitte, so muß der Patient eine 
Bchwcre Krankheit erwarten, schwimmt 
sie oben, wird er bald gesund®). Diese 
Probe findet sich schon in den Rezepten 
der hippokratischen Sammlung^®); Milch 
von einer Frau, die einen Knaben säugt, 
wird bereits in altägyptischen Texten er¬ 
wähnt Im Pfeifferschen Arzneibuch 
des 13. Jh. heißt cs: Wellestfi versuochen, 
ob der sieche genesen müge oder des 
legcrs sterbe, s6 nim eines wlbcs spünnc, 
diu ein degcnchint ziehe, unde nim des 
stechen harn unde mische diu zesamen. 
Ist daz si fliczent under einander, s6 
geniset der sieche wol; schaidet sich daz 
spunnc von dem harne, zwäre so geniset 
er niht ^*). Das Arzneibuch soll die Über¬ 
setzung einer lateinischen Practica sein, 
die salernitanischcs Lehrgut weitergibt ^). 
Offenbar der gleichen Traditionsreihe gc- 

BSchiold-Siiabli, Aberglaube UI. 
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hören an die mittelniederdeutschen Re- 
cepte des Arzneibuches um J400 h) und 
der „Düdeschen Arstedie** des 14. Jh.^®), 
Die Urinprobe mit der Brenncssel scheint 
der gleichen Quelle zu entstammen h): 
Eine Nessel wird in den Urin des Kranken 
gelegt, ist die Nessel nach einiger Zeit 
verfärbt oder welk geworden, muß er 
sterben, bleibt sie grün, dann gesundet 
er *^). Zur Keuschheitsprobe dient der 
gleiche Vorgang in Schwaben ^®), eine 
Fruchtbarkeitsprobe wird im 15. Jh. so 
angcstclit: Wiltu wissen, op daz wjp 
möge kyndes bekomyn, so sal her harn 
gisyn uf dy wilden papelyn, ist daz dy 
papelyn obir drj tage doreyn, so ist daz 
vtfp unvruchtbcr; bljbct abir dy papelc 
grüne, so mak daz w^p k;^ndcs wo! be- 
komjn ^). Das Keimen einer Linse im 
Urin einer Frau oder eines Mannes be¬ 
kundet deren Fruchtbarkeit nach dem 
Neustettiner Zauberbuch dos 19. Jh.*®), 
das eine Schwangerschaftsprobe angibt, 
wonach eine englische Nähnadel über 
Nacht in ein kupfernes Gefäß mit dem 
Urin der betreffenden Frau gelegt sich 
rot verfärbt bei vorhandener Schwanger¬ 
schaft, während sie im andern Falle 
schwärzlich angclaufcn oder rostig er¬ 
scheint *•). Die Proben mögen tastender 
Empirie entsprungen sein, daß Glaube 
an übernatürliche Kräfte jedoch hinein¬ 
spielt ist ersichtlich. So auch, wenn zur 
Feststellung, ob eine Krankheit durch 
Verhexung entstanden ist, der Urin er¬ 
hitzt werden soll. Brodelt er auf, so ist 
der Kranke bezaubert, kocht er nicht, 
ist cs unklar **). Nach anderem Zeugnis 
ist cs umgekehrt *®). Oder der Kranke 
uriniert auf Asche, die nach Trocknung 
an der Sonne auseinandcrgcbrochcn wird. 
Sind dann Haare in der Asche, so rührt 
die Krankheit von Verhexung her *®). 

*) Lammert 07t: ähnlich Bartsch 
Mecklenburg 2, 124: Jabo Pommern 165 Nr. 
550: Hartmann Dachau u. Bruck 221, 73; 
Wolf Beiträge i, 2x4: vgl. Alemannia 8, 125. 

Janus 4« 125. *>) Papyrus Ebers 316. 

Pfeiffer Arzn. 2. 135, 29. Haupt 
Meister Barthohmdu.s, S.B. Wien (1872) 431 
bis 566. *^) G a 11 6 e 128. **) N o r r • 

bom Düdesche Arstedie 173; vgl. Mitt. f. 
Mediz. t, 66 ff. *•) P f e i f f c r Arzneib. 2. 
135. 20. Wolf Beiträge 1, 251!.: Buck 
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Schwaben 46; Lammart 98. ^ Buck 
Schwaben 46. MschJesVk. 7, 13. 2SI. 

**) Urquell 5 (1894), 179; Ai^gremoot 
PflansenweU i, 135. Ebd.; auch BUpommVk. 
6, 142. **) Paullsoi Dreckapothehe 1, 345 ff. 
^ Bartsch 2, 129; Posse 1 65: Se* 
ligmaQQ z. 234. **) Pauilioi Dreck- 
Apotheke X, 345ff.; Seligmann i, 261. 

3. Die eigentliche Uroskopie ist 
anscheinend zunächst aus dem Glauben 
an übernatürliche Kräfte im H. ent« 
standen. Bekannt ist sie offenbar schon 
früh ^). Die Scheidung zwischen wissen* 
schaftlicher und volkstümlicher H.schau 
ist schwierig. Plinius rechnet sie bezeich¬ 
nenderweise zu den Augurien. Rote Farbe 
soll ein schlimmes Zeichen sein, schwarze 
ein noch schlimmeres, der Urin darf nicht 
blasig und dick sein, keinen Bodensatz 
haben usw.^). Aus dem Mittelalter ist 
die H.schau früh bezeugt^: Hildegard 
von Bingen hat einen Abschnitt „de urina 
inspectione** ^), wie die nachfolgenden 
Arzneibücher es ebenfalls nicht versäu¬ 
men, die Überlieferung aus der Antike 
mit mehr oder weniger großer Sorgfalt 
weiterzugeben **). Die Schutzpatrone der 
Arzte, Cosmas und Damian, werden mit 
dem Uringlas abgebildet 1612 dia¬ 
gnostiziert eine als Hexe angeklagte Frau 
in der Obergrafschaft Katzenelnbogen aus 
Urin Anscheinend hat das Volk die 
Urinschau der älteren Art bewahrt, denn 
im 18. Jh. tauchen Rezeptsammlungen 
mit den alten Vorschriften auf **). Erst 
das Ende des t8. Jhs. wendet sich der 
chemischen Analyse zu, ohne jedoch dem 
Treiben der Kurpfuscher Einhalt gebieten 
zu können, die ohne genaue Untersuchung 
aus dem H. sämtliche Krankheiten be¬ 
stimmen zu können glauben. Fischer spot¬ 
tet über einen „Harnpropheten** ••). Die 
.„kluge Frau'* zu Schleiz erkennt 1850 
die Krankheiten aus dem Urin ^), in 
Niederdeutschland heißt der Arzt oft 
„Migenkiker** in Schwaben werden 
1865 die Kurpfuscher „Seichgucker** und 
„Brunzdoktoren** genannt“), von denen 
allerlei Scherzgeschichten tm Umlauf 
sind 

Diepgen Gssch. d. Med, 2, 48. *•) Pli- 
Q iu 8 n. A. 28, 6 (19). ^ S. Abb. bei M e y er¬ 
st e i n e g und S u d h o f f Cesch. d. Med. 
(1928) iSg; Heyne 3. 19z. **) Hilde- 


gar d r. c. 231, 4. ») Pfeiffer Aren. 2. 
128, 3; Haupt Rartkol. 453; H e y - 

D e 3, 19z; N o r r b 0 zn Düäesche AtsUdu 
173, 19; O r t o 1 f f Bayerland Bl. 7 ff.; 
G u n d e 1 Sterne und Sternbilder (1922) 
292. ••) Pfleiderer Attribute der Heilt- 
gen (1898) 8. »») ZdVfVk. 24. 293. ”) SAVk. 
IO, 273 f. ^ Fischer c. (1794) 150, 
vgl. 141 und Z52. **) Flügel Volksmed. 
33. ••) W o ssid 1 0 3, 378 Nr. 963; Andrea 
414. Bock ^hwaben 29; P a n 1 i 
P/aie 134. ^ Bavaria 3, 1. 266; SAVk. 
19. 45 f.; v%\. noch Lammert 17; 
Hovorka« Kronfelda, {40ff.; 1.196 f; 
Fogel Pennsylvania 289 Nr. 133z; Pe¬ 
ters Pharmaeeuiik 2. 169ff.; Aiemannia 2. 
ZI3; Keil tr Grab 3, 29: Meyer Baden 36X; 
SAVk. Z9. 44f.; Albertus Magnus 
48ff.; Th. Brian Der englisehe Wahrsager 
aus dem Urin. Hildeburg 1723; SAVk. 10, 59 f.; 
John Westböhmen 288; ZdVfVk. 24, 297! 302, 

4. Die Vorstellung von vermeintlicher 
Zauberwifkung des H.s sind alt. 
Magna et urinae non solum ratio sed 
ctiam religio, meint Plinius. Er weiß, daß 
die magi vetant ... umbram cuiusquam 
ab ipso respergi, denn der Träger des 
Schattens könnte geschädigt werden “). 
Petronius erzählt die Geschichte von dem 
Werwolf, der den H. um seine Kleider 
herum läßt, wodurch sie zu Stein werden, 
wonach er würgend in ein Gehöft ein- 
fällt “). Nach den deutschen Quellen wird 
der H. von der Hexe zum Schaden-, 
Waffen-, Wetter- und Liebeszauber ge¬ 
braucht, von der anderen Seite zur Zau¬ 
berabwehr. Vorstellungen von sympa¬ 
thetischen Wirkungen spielen hinein, so 
etwa besonders stark in der verbreiteten 
Anschauung, daß die Paten auf dem 
Taufgang nicht ihr Wasser lassen dürfen, 
weil sonst das Kind ein Bettnässer 
werde“). DcrH. ist etwas Verderbliches, 
wie in der Antike. Der Teufel tauft die 
Hexe mit Urin **), zum Hexenbannen 
gehört das Urinieren “), wer die Schwan¬ 
gerschaft verhüten will, soll H. von einem 
Maidlein trinken “), auf ein Flachsfeld 
darf man nicht harnen “), vor allem eine 
Schwangere nicht “), sonst gedeiht der 
Flachs nicht. Die Holzer sollen nicht die 
Notdurft verrichten während eine Tanne 
gefällt wird, sonst wird das Holz wurm¬ 
stichig “). Schlagen zwei übers Kreuz das 
Wasser ab, so nehmen sie jemandem den 
Schlaf “), oder sie töten damit einen Ju¬ 


den “). Drei Tage nach dem Kalben darf 
man nicht in den Stall pissen, sonst 
aimmc die Kuh die üble Gewohnheit an, 
während des Melkens das Wasser zu las¬ 
sen “), ein Glaube, der an das Bettnässen 
der Kinder durch die Unachtsamkeit der 
Paten erinnert (s. o.). Einen Ort, „dahin 
geseicht ist“, soll man nicht überschrei¬ 
ten “), man bekommt sonst leicht den 
Schnupfen hat man selbst auf freiem 
Felde uriniert, so soll man darauf spuk- 
ken, damit man selbst und niemand an¬ 
ders einen Schaden nehme **). Alles Reine 
darf mit der unreinen Macht nicht in 
Berührung kommen: ins Wasser zu pis¬ 
sen gilt alten Leuten als ein Frevel gegen 

* den Himmel, der sich im Wasser spie¬ 
gelt “). Wer auf einen Kreuzweg harnt, 
wird mit einem Gerstenkorn am Auge 
bestraft, das wegepissc heißt“). Wer 

I gegen den Wind harnt, bekommt ,,schnci- 
I dendes Wasser** oder den „Windtrip- 
^ per**“), Gricßschmcrzcnund Harnzwang, 
wer ins Feuer pißt “). Seltsam steht da- 
1 gegen der niederländische Glaube: *t is 

* gesond in*t vuer tc pissen Hier mag 
die Hcilabsicht das Feuer als reinigende 

, Kraft angesehen haben, von der die 
^Krankheit im H., der mit dem Körper 
noch sympathetisch Zusammenhang hält, 
,^fgczchrt wird. Daß jemand Krätze be- 
! kommen soll, wenn er eine Kröte an- 
‘ harnt, ist dann nicht mehr verwunder¬ 
lich “), oder daß jemand zur Stärkung 
seiner Männlichkeit seinen H. in den 
! eines Hundes läßt “). Den H. zum Liebes¬ 
zauber zu benutzen ist eine verbreitete 
Unsitte sogar Tiere werden durch Zu- 
, tat von H. zum Futter ans Haus ge¬ 
fesselt Die durch Hexerei verlorene 
I Uannskraft wird wicdcrerlangt, indem 
man durch eine Kammcrschcibe einen 
Trauring “), einen Kranz aus Birkcn- 
sweigen “) uriniert oder sein Wasser in 
das Loch läßt, in dem ein Pfahl oder ein 
Rebstock stand, den man umgekehrt 
r [ wieder hineinstecken oder in fließendes 
5 Wasser werfen soll “). — Die Macht im 
I H. läßt ihn geeignet erscheinen zum 
\ Gegen- und Abwehrzauber. In der Mark 
I Westfalen wäscht man in der Walpurgis- 
l nacht das Vieh mit Urin “), ist jemand 


verschrien, so wasche er sich mit seinem 
Urin ^iütte^ waschen ihre vom bösen 
Blick betroffenen Säuglinge mit Urin “). 
Erschrickt man, so soll man sofort das 
Wasser lassen und wenn cs auch nur 
einige Tröpfchen sind “), ebenso soll pis¬ 
sen gegen den A\p helfen Am besten 
schließt man den 11 . in eine Flasche 
womöglich zusammen mit Nadeln Die 
Flasche kann dann in die Sonne’®) oder 
in den Kamin “) gehängt, auch wohl ins 
Wasser“) geworfen werden. Gelegentlich 
wird die Form des Hcxenkochcns ge¬ 
wählt (s. Herz), vor allem bei verhexten 
Tieren“). Andere Formen des Enthexens 
sind: den H. in ein Schloß laufen lassen 
und dieses verriegeln, Die Hexe muß dann 
umkommen “), oder man läßt durch einen 
Donnerstein harnen “). 

*•) P J i n j u 8 M- A. 28, 15 (69); vgl. 15 {60) 
und M e gen bo r g 121. MschlcsVIc. 13/14» 
30 f.; vgl. 0, 12 und X3'i4, 5 und 259. 
••) ürimm Myth. 3, 430 Nr. 57; Strak- 
kerjan 1, 53: Schönwerth Oberp/ah 
I» ibd Xr. 3; Höhn Geburt 270; Rockon- 
pbilosophio 75 Nr. 38; W i t z s c h e 1 TAur. 
2. 249 Nr. 45; HuO Ahergl. 35: Bartsch 
Mecklenb. 2, 49; Andreo Braunschw. 20b: 
Lammert 135. Dcttling Hexen- 
Prozesse 103. **) H ö f 1 e r Volkstned. 221 ; 
Z a u n e r t Hketnland 2. 138. '**) J ü h 1 i n g 
Tiere 279. •*) A n d rc c Draxtnschw. 226. 

H i H n e r Siebextbürgen 13 Xr. 12. *•) SAVk. 
i5f 9- *’) H 0 vo r k a- K r o n f e 1 d 2, 254. 
*•) Drechsler 2, 257; Witzschol 
Thür. 2, 278 Nr. 23; Aodree Brauxtsekw. 
402. Eberhardt LandwittschaH 17; 
\V i t z s C h c I Thüringen z, 269 Xr. 46: S e - 
ligmann 1, 255. *•) Practoraus Phil. 
150. **) Hovorka-Kroofeld 2, 6; 
Drechsler 2. 248. 302. 259. ”) Keller 
Grab 5, 200 f.:Lamxnert 239 :Hovorka- 
Kronfcld 2, 145; vgl. Alemannia 34 (1906), 
272. “) Vernaleken Alpensagen 345 Xr. 
II: ZdVfVk. 4. 84. *') And ree liraunscUweig 
403; vgl. ZdVfVk. 7, 164. Mündh Finken¬ 
wärder; Drechsler 2. 318. Müodl. 
Fizikenw&rdcr; Lammert 258; Bartsch 
Mecklenb. 2, 130. Wolf Beiträge t, 235. 
^ Zimmermann Volkshcilknnde 7g. 

Hovorka-Kronfcld 2, 1Ö4. Zfd- 
Myth. 3. 315; Frischbicr Hexenspruch 
160: M a n 2 Sargans 143. •') F o g e 1 Pennsytv. 
168 Xr. S02: Eberhardt Landwirtscha/l 
15; Drechsler 2. 96; Eberhardt 
Landm. 20. **) S c y f a r t li Sachsen 238. 

Bartsch Mecklenb. 2, 354 f.; Buck 
Volksglauben 25; Staricius HeldcnschaU 
28; Seligmann 2. 218. •<) Jahn Hexen¬ 
wahn 189 Xr. 719. **) Fogel Pennsylv. 203 
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Nr. xoio; Lammert 154: Aigrcmost 
Pflanxenwelt i, 95. ••) S e 1 i g m a n q 2, 218. 

Ebd.; Hovorka*Kronfeld i. 198. 
••) Urquell 4, 211. •) Drechsler 2. 281; 
Urquell 3, 41. ’•) Bräuner CuriositagUn 
(^737) 13 *- ’*) Schell B$rgisck 4 Sagen 165 
Nr. 62; Zimmermano Volkshsitkunde 37 f.; 
B r ft u n e r Curiositasien (1737] X32 ; V o n - 
b u n Beiträge 40; Leoprechting 
foin X2: Kuoni St.Galler Sagen 178; Lfi* 
tol£ Sagen it8. ^ Pogel Pennsyh. 140 
Nr. 46: 53 Nr. X47. ”) Bartsch MukUnbutg 
2, 3. H a 11 r i c h Siebenbürger Sachsen 277 
Nr. 3; Schd&werth Ob^falt 3, 200- 
’•) Bartsch Mecklenburg 2, 3. »•) Alpen- 
borg Tirol 264; Höhn Voiksheitkunde x, 
120; A B h o r n Magiologia (1674) X058 
Eberhardt Landwirisch. 18: Jahn He~ 
xenwesen X72 Nr. 590: Schell Bergiscks Sa¬ 
gen 186 Nr. 1x4. Wuttke 444 § 700. 

H a 11 r i c b Siebenbürger Sachsen 268. 

5. Das führt hinüber zum Heil- 
Zauber, bei dem die Krankheit ent¬ 
weder mit dem Urin den Körper verläßt 
und abgetan wird, oder sie wird über¬ 
tragen auf Lebewesen oder Materie, deren 
Einwirkung auf den H. zugleich dem 
Körper zugute kommt, dem der H. ent¬ 
stammt. So soll der Bettnässer durch 
einen Stein harnen ’•), der Gelbsüchtige 
läßt seinen Urin auf eine glühende Schau¬ 
fel ®®). Oft genügt es, den H. in einem 
Topf oder einer Flasche an abgelegenem 
Ort abzustellen •*) oder in die Erde zu 
vergraben ^ gegen Wassersucht, Gelb¬ 
sucht oder Bleichsucht, die anscheinend 
neben dem Fieber die am häufigsten mit 
dem Urin weggezauberten Krankheiten 
darstellen. Das Abschlagen des Wassers 
in das Loch eines Zaunpfostens soll gleich¬ 
falls helfen^. Gegen Bleichsucht wird 
empfohlen, in einer grasreichen Wiese 
einen Wasen auszustechen, in das Loch 
den Urin zu lassen und den Wasen um¬ 
gekehrt wieder einzustampfen Die 
Bleichsucht soll verfaulen wie das Gras. 
Bei Fieber und Gelbsucht genügt es 
schon, den H. an Brennessel zu schütten, 
der unter der Dachtraufe steht®®). Be¬ 
kannt ist die Übertragung auf einen 
Baum durch Verbohren, Verspinden, Ver¬ 
graben, Anhängen oder Anschütten®®), 
wie auch die Gelbsuchtkur mit der Gelb¬ 
möhre (s. Gelbsucht) ®^. Gegen Gelb¬ 
sucht hilft auch, den H. auf ein Tuch 
lassen, das dann in freier Luft, am besten 


I unter Einwirkung von Sonne oder Schnee 
trocknet®®), auch der Mond zieht die 
Gelbsucht heraus®®). Gegen Bruch, Ge¬ 
schwulst, Magenschmerzen, Rheuma, 
Gelbsucht, Alpdruck und Wassersucht 
wird der H. in einer Schwei ns blase, Gelb¬ 
möhre, in einem Ei oder Topf in den 
Rauchfang gehängtDort muß der H. 
mit der Krankheit vergehen, wie bei dem 
Toten, dem man sie mitgibt ®^), oder im 
Wasser, wo die Fische sic fressen®*). Vor 
allem Gelbsucht, seltener Fieber, aber 
auch andere Krankheiten sollen geheilt 
werden durch Vermischung des Urins mit 
der Speise eines Hundes®*), oder durch 
Vergraben eines mit dem H. angerührten 
Teiges in einen Ameisenhaufen ®®). Auch 
wird wohl ein Ei, im Urin des Kranken 
gekocht und angeschlagen oder ange¬ 
stochen, demAmeisenhaufen übergeben®*). 

**) ZimmerznanQ Volksheithunde 33; 
vgl. Aigremont P/ianeenweU 1, 36. 

Agrippa von N e 11 c s h e j m 1, 233 
••) Lammert 250. •>) Leoprechting 
Leehrain 31; Flügel Volhsmedttin 25. 

Hofier Volksmediiin 2ti; Anhoro 
Magiologia (1674) 688: R e i s e r 4 ^llgdu 2, 446; 
Kovorka-Kronfelda, 263. •») 6. u. 7. 
Buch Mosu 95; ZfdM)rth. x (1853). 277. 
•*) Bartsch Mecklenburg 2, 103; Zahler 
Simmenihal 94 f. •*) Bohnen berger 24. 
••) Sch 0 nwerth 3» 257f.; Hovorka- 
Kronfeld a, xio; Buck Volksglauben 68: 
Pogel Pennsylvania 214 Nr. 1078: Halt- 
rieh Siebenbürger Sachsen 271 Nr. 6; K 1 a p - 
per Schlesien X03, •’) ZdVfVk. 21, 253; Ho- 
vorka-Kronfeld 2. no; Drechsler 
2. 305; Hovorka-Kronfeld 2, 7:; 
2, 1x4 f.; 2, 1x0: 2, xo$: Zi m TD e r m a n n 
Volksheiikunde 46. ••) 6. u. 7. Buch Mo$is 38: 
Hovorka-Kronfeld 2. iiof.; 2, xod; 
Seyfartb Sachsen 28t: Frischbier 
Hexenspruch 38;Wuttke339S505 *^Ho- 
vorka-Kronfcld 2. 1x3. ^ Höhn 
Volksheiikunde r. 99; Seyfarth Sachsen 
227: Bohnen berge r 15: ZfrwVk. 7 (1910). 
57: Hovorka-Kronfeld 2, 71; 2,85: 
ZdVfVk. 7 (1897), 171: 6. n. 7. Buch Moais 125; 
59; Zimmerma&n Volksheiikunde 38: 
Albertus Magnus 2. 23: Fossel 
Steiermark 122. «) Urquell 4 (1893)« 278; 
Wuttke 334 § 4^; Strackerjan i, 89; 
Bobnenberger 14: Birlinger Aus 
Schwaben i, 406; mündl. Finkenwärder. 
“) Hovorka-Kronfeld 2, 144; 2, 328: 
Kuhn und Schwartz 439 Nr. 321: 
Staricius Heldenschals 548; Höhn Volks¬ 
heiikunde 1, 136; Lammert 240; Sey¬ 
fartb Sackun 225; Boh ne nb e rger 14; 
Meyer Baden 572: Jahn Hexenwesen 90 
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Kr. 16O: HOfler ImAxKisduin 44. 212; Al¬ 
bertus Magnus l, 45: HuÜ Aberglaube 
y Zimmermann VoiksheUkitnde 58- 46: 
Fossel Steiermarh 105 ff. 6. u. 7. Buch 
L-M0SH44 f.: Scy f a rt hSocArrn 188; Meyer 
w AbergL loy, Fossel Steiermark 131 : Black 
i'.foik -Mcdtctne 35: jahn Hexenwesen 17S 
Kr. 630; Fo 8 s 0 1 Steiermark t2o; Zimmer- 
mann VolkshetlkuHde 4O: Hofier Volks- 
mdiiiH 212: Hovorka-Kronfeld 2. 
foS; 2. 110: 1, 141: I. 198; X.a m m e r t 249: 
Kuhn und Schwartz 443 Nr. 338; 
Pollinger Landshut 284. •*) Jahn Me¬ 
ßwesen 175 Nr. 60t: Albertus Mag¬ 
nus 2, 3; Flügel Volksmedizin 58: Boh¬ 
nenberger 15: Höhn Volkshetlhunde f, 
139. 154. ”) Bartsch kfecklenburg 2. 103: 
Seyfarth Sachsen 190: Grimm M y/Aoi. 
V 3 » 4^5 ^^ 4 « Miilhauso 73!.: Panzer 

^tirag X, 316; Schön werth Oberp/alz 3, 
258: 3, 201: Hovorka-Kronfeld 2, 
275 ff.; Seyfarth Sachsen tSq: Bartsch 
iieckUnburg 2, 354; Lammert 249: ZdVfVk. 
6, 200: Black Folk-Medicine 36; C. u. 7. 
Buch Mosis 21: H 6 f 1 0 r Volksmedtzin 211; 
Fossel Slctertnarh 1O6 ff.: Jahn Hexen- 
meun 174 Nr. 599: vgl. Hovorka-Kron- 
felcl 2. 109: Lammert 257: Fossel 
Steiermark 459 f.; Jahn Hexeuwesen 170 Nr. 
577: 153 Nr. 470; Bartsch Mecklenburg 
2. 103. 

6. In der Organotherapie findet 
der H. reichliche Verwendung. Die ägyp¬ 
tischen Quellen kennen ihn so, Plinius 
empfiehlt ihn gegen Augcnflcckcn und 
•trübungen, gegen Leukom, Brandwun¬ 
den, Ohrenkrankheiten, bei Frauenkrank¬ 
heiten, Hautausschlägen und Geschwüren 
usw. und ,,sua cuiquc autem, quod fas 
git dixissc, maxime prodest“ •*). Fast un- 
^verändert ist die H.verwcndung in der 
Volksmedizin so geblieben. Auch heute 
noch wird vorwiegend bei Hautaffek¬ 
tionen, Augen- und Ohrenkrankheiten H. 
empfohlen, am besten soll der eigene 
wirken. Das Trinken des eigenen Urins 
wird bereits in den Pocnitcntialcn be¬ 
kämpft®^, der Parnassus medicinalis be¬ 
hauptet: 

Der Geist von Knaben-Harn ^eröffnet und 

macht dünn / 

In mancher Noth thut er das seine mit 

Gewinn ••). 

Er geht soweit zu sagen, „daß wann er 
nur Mcnschen-Urin habe / er die übrige 
medicameoten in der Apothek gern ent¬ 
behren will“. Empfiehlt Plinius Esels-H. 
gegen Krätze®®), so kennt das Henken- 


hagener Arzneibuch dies Mittel im 
19. Jh.^“), und Handausschlag wird in 
der Pfalz wie im Rheinland ^®*) so 
geheilt. Most kennt gegen Flechten den 
Katzenharn ***), 1926 wird in Finken¬ 
wärder die Bartflechte mit Urin behan¬ 
delt '®®). Fressender Schaden, durch Kat¬ 
zenharn angeblich hervorgerufen, wird 
durch denselben geheilt im 15. Jh,**®). 
Aus dem 16. Jh. stammt ein H.mittel 
gegen Fistel*®*), aus dem 17. Jh. gegen 
den „Wurmb oder vngenannt“ *®’). Der 
H. dient bis heute allgemein der Haut- 
verschöncrung *®®), Wunden werden mit 
H. ausgewaschen *®®), im 14. Jh. heißt 
cs bereits: ,,Eync arstcdic der wunden. 
Geet dyncr egenen nette dar wat yn“ 

Bei Frost, aufgesprungenen und rauhen 
Händen wird Urin eingericben***), Heiser¬ 
keit, Halsentzündungen, Bräune heilt ein 
Trunk am besten des eigenen H,$ ***). 
Mund- und Zahnkrankheiten ***) heilt H., 
wie Ohren- ***) und Augenleiden **®). Ein 
kleiner Teil der Medikamente aus H. 
folgt dem Grundsätze der Ähnlichkeits¬ 
wirkung. Bei Plinius helfen H. und Blase 
des Wildschweins gegen Blasenstcin ***), 
ähnlich berichten Quellen aus der jüng¬ 
sten Zeit von H.mittcln gegen Bett¬ 
nässen, Stranguria und Blasenstein. Anti- 
epilepticum ist 1859 in der Oberpfalz 
der H. von einem schw'arzcn Pferde oder 
einer schwarzen Kuh ***). Plinius gibt 
Schweinsharn gegen Epilepsie**®). End¬ 
lich hat man H, gegen Phtisis *^, Fie¬ 
ber ***), Magenkrankheiten ***), Wasscr- 
und Gelbsucht ***), auch gegen Glieder¬ 
schwund ***) und andere Beschwerden 
verwandt **®). 

*•) Plinius«, h. 28.6(18). »’) Wasser sch • 
leben 604; Schmitz 1, 698; Fried- 
berg 18 f. *•) Becher (1663) xo. ••) Pli¬ 
nius 11. A. 28. x8 (75). BIpommVk. 8, X56. 
»•*) Pauli Pfalz (1842) 113. ZrwVk. 10. 
161. Most Encycl. (1843) 312. Münd¬ 
lich. »•*) ZdVfVk. I, 323; Höf 1 er Krank- 
heusnanteu 526f. Tabernaeraonta- 
nus (1597) Bl. 615a. SAVk. 15, 179; 
ZdVfVk. 12. 225. Schön werth Ober- 
Pfalz 3, 253: Buck 46; MsäVTc. 6. 300; 
Drechsler 2, 265; Urquell 3, 70; Sey¬ 
farth Sachsen 280. *•) Goidscbniidt 
81: Anhorn 814!; Most iii; Schön- 
werth Oberpfals 253; mündl. Finkenwärder, 
Dithmarschen, Gegend um Hamburg; 
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Drechsler 2. 28g; SAVk. 8, 152: Zah¬ 
ler StmituHlAa/ Sa; M e s s i k o m la e r i, 
176: V. Schulenburg 1. 223; Buck 
Volhsmtä. 46: Hovorka-Kronfeld 2 
373: Brandenburgia 1916, i8o:BirUnger 
r. 487: 6. u. 7. Buch Mosis 125: Zimmer- 
m a n n Volktkeilkunde 85; F o s s e 1 SUür- 
mark 147: SAVk. jg. 215; M a n z Sarganr 71; 
Fogei Ptnnsylv. 291 Nr. 1541. »»i.Norr- 
bom Düd. Arstedie 150, ij. »•») MUndl. Fin¬ 
kenwärder; SAVk. IO. 268; 7. 151: 8. 151- 
BlporamVk. 8. 123; ZdVfVk. 7. 162; Lam- 
mert 218: UrqueU 3, 212; 4. 153; ZrwVk. 
1. 99: 6 . u. 7. Buch Mosis 35: Zim¬ 
mer m a n n Volkskfilkund» 76. »«) Zrw- 
Vk. IO, 161: I. 202 f.; Bartsch Mtk- 
kUnburg 2. toi und 103; F 0 g e l Penn- 
sylvanta 306 Nr. 1625. •«•) Grupp Kelten 
und Germanen (1905) 81; Messikommer 
r. 176; Finder Vierlande 2. 271; Flügel 
Volksmed. 15; Seyfarth Sachsen 260; 
Lammert 233: ZrwVk. 1913. 188; i {1904), 
201: F o s s e 1 Steiermark 69 £. jii f.; 6. 
u. 7. Buch Mosis 60, »•) H o v o r k a - 
Kronield i. 197; ZföVk. 3. 343: MsäVk. 8. 
9 *. *") Ortolff Bayerland (1477) Bl. 41 r; 

Norrbomys, 3und7:Tabornaemon- 

taaus (1597) 79c: MsäVk. 6. 126; Pauli 
PfaU 39; Buck Volksmed. 46; Grimm 
\fytk. 3, 34 *- J- J- Geßner Greuel des 
Wahrsagens (170a) ii; Lammert 227; 
Seyfarth Sachsen 280. «»«) P 1 i n i u s «. A. 
28, IS (60). *•’) Fossel Steiermark 123; 
ZrwVk. 1. 97f.; Goidschmidt 34; 
Buck Volksmed. 46: SchOnwertb Ober- 
Pfalz 3, 233: Tabernaemontanus Bl. 
436a; Goldschmidt 52; Jahn Hexen- 
foesen i8y. MsäVk. 6, 237: Norrbom ti8, 13; 
Jörimann Rezeptarien 159; Hovorka- 
Kronfeld 2. 146!.: Wuttke 322 § 477; 
358 § 540; S t r a c kerj a n 1,97. Schön- 
wert h 3. 262, P l i n i u 8 ». *. 28, 16 (63). 
*") Stoll Zauberglaube 88; MsäVk. 6. 257; 
Schmidt Mieser Kriulerbuth 59: ürqucÜ 
4. 279: Hovorka-Kronfeld 2. 46; 
Höhn Volksheilkunde i. 94; Urquell 3. 67. 
***) Flügel Frankenwald 13; Fossel 
Steiermark 128; BlpommVk. 1897. 86- 

Pauli Pfalz 16, ««») W 1 i s I o c k i Zigeuner 
21; Höfier Volksmed. 168. ‘W) Plinius 
n. h. 28. 17 (68): ZrwVk. ii, 161; Buck 
Volksmed. 46; Hovorka-Kronfeld 2, 
Z08; Zahler Simmenthal 82; Lammert 
249. 247. *«) Buck Volhsmeditin 46: Pli¬ 
nius a. A. 28, 14 (41). ««) Schönwerth 
Oberpfalz 3, 254; ZdVfVTc. 8, 391; Jahn He¬ 
xenwesen 182 Nr. 664; ZdVfVk. 4, 149; 

Bartsch Mecklenburg 2, 101; Fossel 
Steiermark 128. 

7. Von Blasen - und H.krank- 
h e i t e n ist der Blasenstein »*<) gefürch¬ 
tet, an dem früher die „Steinschneider“ 
ihre Künste übten Besondere volks¬ 


medizinische Kuren gegen den Blasen¬ 
stein werden nicht genannt. Die stran- 
guria oder „difficultas mingendi“ wird 
schon im 12. Jh. „harnwindc“ ge¬ 
nannt»*). Der Name ist bis heute ge¬ 
blieben »*). Man bindet dagegen einen 
Knopf in sein Hemd *»), nimmt Tee oder 
läßt das Wasser über eine Messerschneide, 
setzt sich auf einen kalten Stein, ein 
nasses Tuch »*»). Bei Verhexten sollen 
Eidechsen im H. vorgekommen sein»“). 
Harntreibende Mittel werden in großer 
Zahl in den Hausbüchern gegeben »“), 

»•) Abt Apuleius 150; Seyfarth Sack- 
sen 2S1; Köhler Voigilanä 353; B a u xn * 
garten- 4**j<f. i, 13g. m) Haller 

Bern in seinen Raismanualen i, 39z ff.; M e - 
gen herg Bteek <f, Sat. 443. i; SAVk. 15. 

Lammert 25g; Heyne 3, 129. 

Pfeiffer Arennbuek 1, 122, 29; Ta- 
bernaemootanua (1597) 501 b; Ale¬ 
mannia 3, 83: PauH P/aU 134; Schmidt 
Afieser Kr 4 ttUrbucA 56; J ü h l i n g Ttsre 340; 
Jahn Hexenwssn 177 Nr. 624. *») Pol- 
linger Landshut 294; Fossel Suixrmark 
123. ‘"I PoUingerI.<iikfjili4/291: Schön¬ 
werth ObetptaU 3. 253- Lammert 
258: Hovorka-Kronfeld 2, 144; 

Jahn Hexanwesen 154 Nr. 476. ««) A n • 
horn Magiohgia (1674) 73*. *") Höhn 
Volksfmtk. I. 1x5. Barghecr. 

Harrd Pfgra usw. *) Zauberworte, aus 
Habere usw. (s. d.) entstellt. 

*) Ganzlin Sdehs, Zauberfomuln 20 
Nr. 37. Jacoby. 

Hartheu (Hartenau, Jageteufel, Jo¬ 
hann iskr aut, Teufelsflucht [Fuga dac- 
monum], Unser Frauen Bettstroh; Hy¬ 
pericum perforatum u. verw. Arten). 

t. Botanisches. — 2. Das H. im Kult 
Johannistages. — 3. Antid&monisches Mittel 
— 4- Schuta gegen Gewitter. — 5. Liebes¬ 
zauber. — 6. Volksmedizinisches. — 7. Ver¬ 
schiedenes. 

I. Botanisches. 30—60 Zenti¬ 
meter hohes Kraut mit ungestielten, ei¬ 
förmigen, gegenständigen Blättern, die 
dicht mit durchscheinenden Punkten be¬ 
setzt sind. Blätter und Knospen geben 
beim Zerreiben einen rötlichen Saft von 
sich. Die gelben in Trugdolden angeord¬ 
neten Blüten besitzen je fünf Kelch- und 
Blumenblätter und zahlreiche zu drei 
Bündeln vereinigte Staubgefäße. Das H. 
ist an Wegrändern, an Rainen, auf trocke- 
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nen Wiesen sehr verbreitet'). Verwandte 
Arten werden bei den antiken Schrift¬ 
stellern genannt; im Aberglauben 
' scheinen sie aber keine Rolle gespielt au 
I haben. In der volkskundlichen Literatur 
wird das H. meist als ,, Johanniskraut*' 
^bezeichnet, cs scheinen aber öfter Ver- 
n Wechslungen mit der Fetthenne, dem Bei- 
^ fuß, der Arnika und dem Knäuel (s. diese] 
vorzuliegen. 

M a r z e 11 Krduierbuch 266 f. ’) Dios- 
ka r i d OS Mat. med. 3, 154—157; Plinius 
Net. hist. 27, 37. 

2. Das H. {,,Johanniskraut") spielt bc- 
ii 40 odcrs im Kulte des Johan* 
n i s t a g c s (24. Juni) eine große Rolle, 
fllaßgebcnd dafür war wohl seine Blüte- 
r zeit um Johanni und seine gelben strah- 
ligen Blüten (Sinnbild der Sonne, Som- 
I mersonnenwende, vgl. Arnika)^. Es 
^ muß an Johanni bzw. in der Johannis¬ 
nacht gesammelt oder zu zauberischen 
Zwecken angewendet werden *). Nach der 
f:cbristlichen Legende soll das H. aus dem 
Blute Johannes des Täufers entstanden 
, sein^). Der beim Zerreiben der Blüten- 
‘knospen hervortretendc rote Saft gilt als 
das Blut des Johannes^}. Nach anderer 
Legende soll es Christi Blut, das vom 
Kreuze auf die Pflanze floß, gewesen 
$ein^). Ferner soll der rote Saft von den 
blutigen Tränen der hl. Maria (Erzge- 

von ihrem Menstruations¬ 
blute herrühren '•); vgl. Hahnenfuß, Teu¬ 
felskralle. Als Johannes (der Täufer) ein¬ 
zogen werden sollte, steckten die ausge¬ 
schickten Kundschafter an die Fenster 
des Hauses, worin der heilige Mann eben 
war, ,, Johanniskraut", damit die Scher¬ 
gen gleich das rechte Haus erkennen soll¬ 
ten. Doch um St. Johannes zu retten und 
seine Verfolger irrezuführen, fand sich 
durch ein Wunder an sämtlichen Häusern 
dasselbe Kraut ausgesteckt (Innviertcl)"). 
Das gleiche erzählt man sich am Nieder¬ 
rhein vom „Joanstak", einem Walnuß¬ 
zweig (s. d.), der am Johannistag ober¬ 
halb der Haustüren aufgehängt wird 
Ebenso besteht die „ Johanniskrone", die 
in der Johannisnacht von den Kindern 
über die Haustüre genagelt wird, aus „Jo¬ 
hanniskraut" '*). 


•) ZföVk. II, 123: Ft AZ er Beider 1 (1913), 
54- *) ZfVk. 8, 277: Meier Schwabc$i 42b; 
Grohmaon 9S: .'Marzeil Bayer. Volks¬ 
botanik 40; Bauragarten Aus d. Hei¬ 
mat (1862). 139: Drechsler 1. 142; 
W e i D h o 1 d Neunzakl 11. *) ZfVk. 7, 148; 
ZfKulturgescb. N. F. 2 {1895}« z88; ebenso in 
Frankreich: Rolland Flore pop. 3, 179; 
5 ^ b i 11 o t Folk-Lore 3, 478, bei den Slo¬ 
wenen (ZföVk. II, 123) und bei den Esten 
(Frazer Balder 2, 49): R u ß w u r m 

Eibofolke 2 (1855), 103). *) Fischer 

Sekmdb. \Vb. 4, toz; eb^so bei den Kosaken 
im Terekgebiet (Kaukasus): Däbnhardt 
Satursagen 2, 257. Schullerus P/ian- 

373* •) EW. 373; Wagenfeid 

eM ün sUrla ni 229; Lu xemburger Familie n- 
fretind 2913, Kr. 32. *) Däbnhardt Na- 
iursegen 2. 19. 1^) Reiser Allgdu z, 156. 

Baumgarten Aus der Heimat (2862^. 
25. «) ZfrwVk. 12, 89. w) Ebd. 90; Mon¬ 
tanas VolhsjesU X45. 

5. Als ,, Johanniskraut" ist das H. ein 
altes antidämonisches Mittel, 
worauf auch seine mittellatcinische Be¬ 
zeichnung „fuga daemonum" 
felsflucht"] hinweist. Es wird (vorzüglich 
an Johanni) in den Häusern, Ställen, über 
Türen aufgehängt oder an die Fenster ge¬ 
steckt. um die Hexen und allen bösen 
Zauber fernzuhalten Auch in man¬ 
chen Reimen des ,,Dosten- und Dorant-" 
(3. d.) Typus wird die hexenwidrige Kraft 
des H.s gerühmt '^). Bereits aus der 
ersten Hälfte des 26. Jhs. ist der Reim 
belegt („Die alten Weiber sprechen"): 

„Dost. Haithaw und Wegscheydt 

Thun dem teufiel vil leidt" '*). 

Unter den alten Zeugnissen, die von der 
zauberwehrenden Kraft des H.s sprechen, 
ist vor allem Paracelsus (Theo- 
phrast voti Hohenheim) zu nennen 
nach dem die „Perforata" (H.) auf den 
Blättern das ,,Signatum" hat, ,,Phantas- 
mata" auszutreiben. Das Kraut soll auch 
,,für und für unter dem Paretly (Ba¬ 
rett), im Busen, in Krantzweiß oder sonst 
in Händen getragen werden, man soll oft 
daran schmecken, es zu Nacht unter das 
Küssen tun, das Haus damit umstecken 
und cs umb die Wend hencken gegen tolle 
Geister"'^). Nach Sebizius (1580) 
steckt man das H. an die vier Ecken des 
Hauses oder des Ackers '®). In den alten 
Kräuterbüehern wird berichtet, daß man 
die Kindbetterinnca mit H. ausräuchert*®) 
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und daß es in die Würsbüschcl kommt, 
die an Maria Himmelfahrt geweiht wer¬ 
den **). Ins erste Bad des Kindes vor der 
Taufe gibt man einen Absud von geweih¬ 
tem Johanniskraut (Oberpfalz) «). Stiel 
und Blätter des H.s bindet man auf die 
erste „Hifel“ (Garbe)«), H. wird zwi¬ 
schen die Garben gesteckt, damit die 
Mäuse nicht darüber kommen (An¬ 
halt) «), überhaupt dient das in der Mit¬ 
tagsstunde des Johannistages gepflückte 
Johanniskraut in die Winkel der Scheuer 
gesteckt als Abwchrmittel gegen Ratten 
und Mäuse«). Dem bezauberten Vieh 
wird H. ins Futter gegeben “). Im be¬ 
sonderen ist das H. ein Mittel gegen „an¬ 
gezauberte“ Liebe«). Ein Arzneibuch 
vom Jahre 1499 empfiehlt „Johannis¬ 
blumen“ dem, „der nit schlafen mag von 
der puolschaft wegen“ “). Bäuerinnen be¬ 
kreuzigen sich mit dem roten Saft des 
H.s, um den ganzen Tag gegen Hexen ge¬ 
schützt zu sein (Tirol) »). Die durchschei¬ 
nenden Punkte auf den Blättern des H.s 
(vgl. unter i) rühren daher, daß der 
Teufel, ergrimmt über die große Kraft des 
Krautes, dessen Blätter mit Nadeln durch¬ 
löcherte »>). Es erinnert dies an die antike 
Sage, daß Phaidra aus Liebesschnsucht 
die Blätter der Myrte durchstach«). 
Auch in anderen Ländern gilt das H. als 
Mittel gegen Hexen, so in Schweden «), 
Nord-Wales «), Frankreich «), Italien «). 
in Bosnien und der Herzegowina«), in 
Rußland *), bei den Deutschen in Penn- 
sylvanien»). Übrigens ist das H. auch 
insofern ein Hexenkraut, als es am Jo¬ 
hannisvorabend von den Hexen gesam¬ 
melt wird «). 

“) Andree-Eysn Volkskundliches 101 
(mit Abbüdung); Fischer OsUteierisekes 

112: Baumgarten Au* 

i.tor Schullerus Pflamen 37*; Hu fl 
Aberglaube 28; Zeitschr. f. Kulturgesch. N. F, 

* (1895). >88 (Rheingau im 17. Jh.); Meier 
Schwaben 428; Seligmann Blick 2, 08 : 
Baader NVolkssagen (1859), 110; Pra- 
del CebeU 123: Eberhardt Landwirt- 
sckaft2ii: Wilde Pfalz^z. »•) ZfVlc. 24 8- 
SAVk. 23, 176!: Marzell Bayer. VeUks- 
botansk 220 l. >•) Bock Kreuterbuck 1 (1539). 

18 r. «) Bücher usw. hrsg. durch J. Huser 
7 (1603). 92. 94. 1») Vgl. auch Schröder 

Med.-Chym. Apotheke (1685). 944; Fro- 
m a 0 o De fascinatione 939. >») Kluge 
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Bunle BläUer (190S), 79. ••) B^uafels 

Kre^buch 251: Matthioli KreuUr- 

3Ö8: Rosbach Paraäeißgdrtleii: 
{1588), 10 f.; Taberuaemoutanus 
Kretaerbuch (1664), 1251 Auch heute ooch 
a.B. Meyer Baden ^6; Maraeli ßayet 
VoiksM.szfL «) Lämmer t 172, ") ü q • 
g e r u. K b u 11 Sleir. U'ortsch. 328. »*) ZfVk. 
Zt'i Drechsler Schlesien i, i«2, 

) (Pachelbl) Beschreibung des Ficktel- 
(>716), 155; Colerns Oeconemia tt 
U601 ff.), cap, 39: Jahn Hexenwesen 358 
?^..““8arten Aus d. Heimat {1862). 139; 
ZfVk. 7, 148. ») Carrichter Batio me- 
dendi usw. (,551). 207; Gockel Trac- 
t^us (1717), 114. 128; Roitcrer Ennstaie- 
nsch 99 (um von einem Licbes..2aubcr'' befreit 
*u werden, steckt sich das Mädchen Johannis- 
^ut in die Schuhe). ■) Birlinger Aus 
l^^'oben 1 417. •) Andree-Eysn 

Volhskundhches lot. ") RockenphiJosophic 3 
(iW).ia; Grimm A/yM.*3.44o; Zeitschr 
f. Kulturgesch. N. F. 3 (,896). 224. ") M u r r 
P//an.-enwell 88; Pfister ReliiruünkuU 363. 
«) Arch. trad. pop. 7 (1888). 63. **) F r a 2 e r 
Ba/</rr 2 (t 9 i 3 ), 5 J- “) R o 11 a n d Flore pop. 
8 '‘79; S « b i 11 o t Folh-Lore 3. 478; M aa 0 
40. **) Reinsberg.Dürings- 
KuHosU. I. 35; 2. 9. «) Wiss- 
Mitt^nHerc. 2, 438. *») D e m i t s c h Russ. 
VolksheilmxtUl 2t0. ») Fogel Pennsylvania 
* 37 - *) John IVestbdhmen 84. 201. 

4. Als „Johanniskraut“ (vgl. Arnika) 
gilt das H. vorzüglich in Süd- und Mittel¬ 
deutschland als Schutz gegen Gewit¬ 
ter, Hagelschlag usw.«). Zu diesem 
Zwecke wird das H. (kreuzweise) an die 
Fenster gesteckt«), unter die Dach¬ 
sparren gelegt «), Kränze davon werden 
aufs Dach geworfen*») oder bei sich getra¬ 
gen **). Besonders in Mitteldeutschland 
sind vielfach Volksverse bekannt, in 
denen diese gewittcrabwehrende Kraft 
des H.s (Hartenau) gerühmt wird oder die 
beim Anbrennen der Pflanze (während 
eines Gewitters) gesprochen wurden, z. B.: 

,,Hartenau und Dill — machts Gewitter 
still“**), oder: „Eisenhart und Hartenau 
Brennt an, daß sich das Wetter 
stau“*®)l Auch eine Stimme habe sich 
bei einem Gewitter aus den Wolken ver¬ 
nehmen lassen mit den Worten: Ist 
denn keine einzige Frau, — die da weiß 
von Hartenau“ «). Viele Gewitter sind zu 
erwarten, wenn schon im April (was bo¬ 
tanisch eine große Seltenheit wäre) das 
„Harthäd" blüht *•). 

«*) Alte Zeugnisse z. B. Wolff Scnilin. 
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amtäeiifr.med.\t6go),iS2; Starlcins (i6S2), 
34. *') M a r z e 11 Bayer. Volhsbolanih 137: 
Baumgartea A%is der Heimat (xSbx), 64; 
ZfVk. 8. 227. **) ZfVk. 7, 76; Wirth Beitrdee 
6^, 6. 23. *•) ZfrwVk. 6. 139. **) Eberli 
Thurgau X55. **) Wirth Beiträge 6-7. 23. 

•♦) ZfVk. 7* 75. <’) Ebd. 7, 76; vgl. auch Bc?l. 
z. Jabresber. d. Latein. Hauptschule Halle a. S. 
(t9ox)4 20; Firmentch German. Völker^ 
stimm. 2, 234; Mitt. Anhalt. Gesch. 14 (1922), 
25; Gescluchtsbl. f. Stadt n. Land Magdeburg 
15 (t 88 o). 94: Abhandl. Botao. Ver. Prov. 
Bnmdenburg 46 (1904)« 212: auch in Belgien: 
S 6 b i 11 01 Folk-Lore 3, 472. Fraokenland 

1915. *70. 

5. Als Pflanze der Sommersonnenwende 
spielt das H. im Liebeszauber 
bzw. Liebesorakel eine Rolle. In Vi n t* 

1 e r s ,,Blumen der Tugend" heißt es: 

Vil haben einen andern Wahn 
Graben vor Tag Sant Johanskraut» 

Das mach den menseben lieb vnd traut* 
Wenn schon eins das ander nicht kennt . 

Die Knospen des H.s werden ausge* 
drückt, dabei wird beobachtet, ob ein 
rötlicher (vgl. oben) oder ein farbloser 
Saft austritt. Dabei wird gesprochen: 

Ist dio Liebe gut. 
kommt rotes Blut; 
ist die Liebe alle« 
kommt nur Wasser ^). 

oder 

Welcher-* WaJeher-* Walchermut* 

Bist mir gut. gi(b)8t mir Blut. 

Bist mir gram, gi(b)st mir Schlam (Schleim). 

(Böhmen) Dem H. schreibt man über¬ 
haupt aphrodisische Wirkung zu, in der 
Nordpfalz wird es als ,,Stierkraut" den 
Rühen gegeben das am Johannistag 
vor Sonnenaufgang gesammelte Johannis¬ 
kraut sollte das Kalben der Kühe be¬ 
fördern (Nassau im 17. Jh.) *^). In Friaul 
ist das H. ebenfalls ein Aphrodisiakum 
auch sonst in Italien (Carpeneto d'Acqui) 
ein Liebesmittel ^). Eine Frau, die nicht 
konzipieren kann, soll den Absud des 
H.s (Gospina trava), über das der Prie¬ 
ster den Segen gesprochen hat, trinken 
(Südslaven) *^); dazu wäre zu beachten, 
daß die Pflanze dvSp&eaipov (as Mannes¬ 
blut!) der antiken Schriftsteller wohl eine 
Hypericumart war®’), und daß dasH. in 
mancher Gegend ein ,,Liebfrauen-Bett- 
stroh" (s. d.) ist*®). Wenn man wissen 
will, wie viele Kinder man bekommen 
wird, pflückt man ein Blatt des H.3 ab: 


so viele Löcher (s. unter 1) es hat, so viele 
Kinder »). 

^ ZfVk. 23, 7; möglicherv'eise ist jedoch 
hier unter dem „Saut Johanskraut" der B e i - 
f u 3 oder das Eisenkraut (s. d.) zu ver¬ 
stehen. **)EngeUeii u. Lahn 233. 
* 1 ) M a T z e 11 Hetlpfiamen 92: vgl. auch 
ZfrwVk. 6, 139; Marzell Bayer, Volksbol. 
65: Mitt. Ver. f. Gotbaisebe Oeseb. 1901. 167: 
MschlesVk. x t (1909)* 196: Wirth Pflanzen 
XI: Firmen ich German. Välkenlimmen 2, 
234; Geschichtsbl. t Stadt und Land M^de- 
hurg 15 (1880), 94; Peter Österreichisch- 
Schlesien 1, 175: John Weslbähmen 87. 227; 
Schullerus Pflanzen 373. •*) Wilde 

P/aiz 91. ”) Ztsebr. f. Kulturgesch. N, F. 3 
{1896). 224. Aothropophyteia 9. 344. 

•*) Arch. tjad. pop. 4 (1885), 182. **) WissMitt- 

Here. 2* 409. Marzell Heilpflan¬ 
zen 90. Vgl. auch H ö f I e r Botanik 116; 
in Dalmatien wird das H. als *,Muttergot¬ 
tesblut** wie die Jerichorose (s. d.) als Orakel 
bei Geburten gebraucht: Mitt. An ihr. Ges. 
Wien 43 (I9t3), 195. Rolland Flore 
pop- 3. »Sr« 

6. In der Volksmedizin wird 
das H. entsprechend der Signaturenlehre 
(Blätter wie mit Nadeln durchstochen, 
roter Saft der Blüten!) gegen Stich¬ 
wunden (und sonstige Wunden), bei 
Blutungen usw. angewendet ®°). zer¬ 
teilt das geronnene Blut ®^), dient gegen 
Blutfluß Blutarmut bzw* Bleich* 
sucht ®®). Damit hängt wohl auch zu¬ 
sammen, daß das H. als ein ,,Frauen¬ 
kraut" Liebfrauenbettstroh") gilt ®*). 
Wegen der gelben Blüten ist es auch ein 
Mittel gegen Gelbsucht •*). Gegen Bett¬ 
nässen der Kinder (gelbe Farbe des 
Harns?) werden einzelne Zweige unter 
das Leintuch gelegt •*). Eine Abko¬ 
chung des H.s als Fuflwasser benutzt, 
hilft gegen Schwindel Wer sich mit 
dem Blute des ,,Johanniskrautes" be¬ 
streicht, wird nicht vom tollen Hund ge¬ 
bissen (Ruppin) •®). 

Paracelsus Bücher u. Schriften hrsg. 
V. Huser 7 (1Ö03)* 91 ff.: «.Sein Blumen putri- 
fiziereü si^ in ein Blutsform das ist ein Signatur* 
das es zu den Wundes gut ist und wa3 von 
Wunden kompt.** •*) Schröder hted.-Chym. 
Apotheke (1693 * 1015. •*) Wirth 6/7. 

25. ^Abhandl. bot. Ver. Prov.Brandenburg 46 
(1904), 212; Marzell Bayer. Volhsbotanik 
Z43; Schweizid. 7* 281. In RuQland wird 
das H. bei Utermblutungen verwendet: De- 
mitsch Russ, Volksheilmittel 2x6; auch in 
Skandinavien: Reich born - K jeonerud 
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671; in Italien: PitrÄ Med.pot. 
(1896), 309; Fraser Baldtr 2 (1913), 55, 
und in Bosnien und der Herzegowina- Wiw 
Mitt. Bosn -Herc. a, 438. ist das H. eis „Blut¬ 
kraut" «) Posse 1 Volkimtditin 171 {H. 
wird im Busen oder in den Schuhen getramn • 
vgl. S.*e]lkraut); Meyer Baden 569; 
Wu 11ke 335 § 531; Lammert 349. 
**) ^tt. Sekt Natnrkde. östcrr. TouristenU. 
34 {1912), 68; vgl. auch Schulz Artnei- 
p/ZflH«» (1919). 337. •OHflhn VoiksMeii- 
kuna» I, 135, ") ZfVk. 8, 61; Geschichtsbl. f. 
Stadt u. Land Magdeburg 15 {1880), 95: mOg- 
hcherwejse Verwechslung mit dem „Johaimis- 
bluf • (s. Knäuel), vgl, auch Bartsch JUtei- 
bnöurg 2, 283. 

7 - Verschiedenes. Wenn man 
„Johanniskraut“ zwischen den Käs legt 
so wachsen keine Würmer (« Maden der 
Käsefliege) darin"). Das am Johannis¬ 
tag gesammelte „Fünffingerkraut“ (dar¬ 
unter ist aber wohl kaum, wie die Quelle 
angibt, das H. zu verstehen, sondern eher 
die Wurzelknollen des Knaben¬ 
krautes, 3. d.) gibt man in die Geld¬ 
tasche, dann wird diese nie leer’®). 

•) &hon von Paracelsus angegeben 
nach Hildebrand KunslbäekUin (i6is). 
löi: ferner bei Mattusebka Fhra Silesia- 
ca 2. 175; ZfVk. I. 181: Heyl Tiroi 792. 
”) J o h n lyeslbdfimea 86. 337. 

Literatur: Horst Zauberbibliolhek 4 {1833) 

Marzeil Das Johanniskraut, 9 iru I 
volkskMnäiuk^taniscfu Studü. In * Natur 
(Leipiig) IO (1918-^19). 138—140: Mar. 
teil HaUp/lantan 90—93. MaraoU. 

Hartlieb, Johann. 

Von Öofele ADB. xo, 670—72; K. 

D r escher /. //. Ober sein Leben und seine 
^hrt/tsUlUriscke TdiigkeiJ. Euphorion 25. 22s 

Q 241- 354^370. 589—590; 26, 341—367. 
40I—564, 

1. Joh. H., geb. um 1405, wohl au Neu¬ 
burg a. d. Donau. Studiert in Wien 
Medizin, 1433 Baccalaureus. Seit 1440 
Leibarzt und Rat Herzog Albrechts III. 
von Bayern, dessen Schwiegersohn er 
1444 wurde durch Heirat mit Sibilla, 
wahrscheinlich einer Tochter der Agnes 
Bernaucr. Er starb zwischen dem 22. März 
und 29. September 1468. 

2. Fruchtbarer Schriftsteller, in der 
Hauptsache Übersetzer fremder Werke. 
Das meiste gehört der reinen Unter¬ 
haltungsliteratur an: sein Alexander- 

^), die Brandanlegende *), das Buch 
Ovidii nach dem Tractatus Amoris des 


Andreas Capellanus»), die Übertragung 
des zweiten Teües (Kap. VII—XII) von 
des Caesarius von Heisterbach (s. d.) 
Dialogus miraculorum <). Auch die halb- 
medizinischen Bücher Secrcta mulierum ®) 
(nach dem fälschlich dem Albertus Magnus 
zugeschriebenen Werk gleichen Titels) 
und Von den warmen Bädern*) (Über¬ 
tragung des Buches von F. Hcmmerlin) 
wollen trotz dem ärztlichen Beruf des 
Verfassers weniger der Belehrung als der 
Unterhaltung, auch dem Sinnenkitzel 
dienen. Dagegen ist sein erstes Werk: 
Kunst der Gedächtnusz vom Jahre uto 
rein belehrend * 

>) Sigm. Hirzch Das Alexanderbuek J. 
H.S. Berlin 1909 (». PaUestra 82); H. Pop . 
pen Das Alexanderbuek J. H.s und seine 
Dias. Heidelberg 1914. *) Drescher 
»-a O. 35. 354 ff. 5 & 9 «. *) Coedecke 

*) Hrsg, von K.Dre8cher 

Deutsche Texte des MitteUlters, Bd. 33. BerUn 
1929 Dazu Euphorion 26 (s. o ). Aus dem 
ersten Teil des Diali^s hat H. einiges in das 
unten genannte Buch aller verbotten Konst, 
^P* —*7 u. 29 a aufgeaommeo. — *) D r e - 

scher Euphorion 33. 23711; 26, 341 fl. 

) Euphonon 25, 239- T Euphorion 25. 226 

3. In das Gebiet der Aberglauben- 
Iiteratur fällt aus den genannten Werken 
die eine oder die andere Einzelheit, natür¬ 
lich auch manche der Erzählungen der Cae- 
sariusübersetzung. Vier andere Werke 
gehören ganz hierher. Über „Erhaltung 
des Sieges" (vor 1437) ist eine astrolo¬ 
gisch prognostische Abhandlung; hier 
wird u. a. auch die Bedeutung der Wo¬ 
chentage hervorgehoben®). Auch die in 
einer Donaueschinger Handschrift ent¬ 
haltenen CoUcla Johannis HarÜieb ent¬ 
halten Astrologisches »). Die Kunst Chiro- 
mantia «) vom Jahre 1448, für die Her¬ 
zogin von Bayern geschrieben, ist an¬ 
derer Art: Vierundvierzig Abbildungen 
von Händen wollen zeigen, was aus den 
Linien der Hand über Charakter und 
Schicksal eines Menschen zu lesen sei. 
Astrologisches fehlt hier ganz. Wenige 
Jahre später lehnt H. im Alexanderbuch 
die ganze Chiromantik ab“). Sein puck 
aller verpollen kunst, Unglaubens und der 

• ^1 . ^*) vom Jahre 1456 endlich ist 

eine Schrift gegen den Aberglauben. Aus 
einer großen Zahl von Quellen, die er 
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z. T. selbst nennt, stellt er eine Menge 
abergläubischer Bräuche zusammen, um 
sie mit Hilfe der Bibel, kirchlicher und 
antiker Schriften als unrichtig zu er¬ 
weisen. 

Man pflegt allgemein eine um 1450 er¬ 
folgte vollständige Umstellung H.s in 
seinen Anschauungen über diese Dinge 
anzusetzen. Das mag richtig sein. Ob 
aber, wie Drescher meint, H.s Absicht, 
im Jahre 1451 ein Minoritcnklostcr nebst 
Kirche, Turm und Friedhof zu stiften 
wirklich als eine Sühne für seine bis dahin 
gehegten okkultistischen Neigungen zu 
betrachten ist, scheint doch recht zweifel¬ 
haft. 

^ Euphorion 25, 226. 356. *) Euphonon 25, 
355- f photographischer Wiedergabe hrsg. 
von E. Weil Münchener Drucke 1923. Vgl. 
auch Euphorion 25,354—337 und dieses Wb. 2, 
42. **) Hirsch a. a. O. S. 93. »•) Hrsg, (mit 
UntersuchuDg) von Dora Ulm. Halle 19x4. 
^ Vgl. Euphorion 25, 589 {. Helm. 

Hartriegel (Cornus sanguinea). 

X. Botanisches. Strauch mit 
(besonders im Herbst und Winter) röt¬ 
lich gefärbten Zweigen, gegenständigen, 
eiförmigen Blättern und weißen, nach der 
Vierzahl gebauten, zu doldenartigen Ris¬ 
pen vereinigten Blüten. Die Früchte sind 
schwarze beerenartige Steinfrüchte. Der 
H. ist bei uns in Gebüschen, Hecken und 
Wäldern häufig ^). 

>} M a r s e 11 Kräulerbuch 134. 

2. Die Zweige werden wohl wegen ihrer 
rötlichen Färbungen gegen Blu¬ 
tungen und Blutkrankheiten der Haus¬ 
tiere gebraucht *). Tiere dürfen mit den 
Zweigen nicht geschlagen werden, sonst 
sterben sic oder werden krank *). 

ScbuIleruB P/iamen 122; in Belgien 
gegen })luthamen: Holland Flore pop. 9, 
229. *) H a 11 r i c h Siebtnb. Stkchsen 296; in 
Frankreich bekommen die Tiere, die man mit 
dem H. schlS^. j^utsturz („coup de sang*'): 
S 6 b i 11 o t Folk-Lote 3, 387 s Rolland 
Flore pop. 9, X28. 

3. ln der Johannisnacht zwischen ll 
und 12 Uhr geht man mit einem Tuche 
zu einem H.strauch, der aber schon 
sieben Jahre alt sein muß, um dessen 
Blüten aufzufangen. Gelingt dies, so 
werden des Unternehmers Wünsche alle 


in Erfüllung gehen ^). Hier scheint der 
Aberglaube von der geheimnisvollen 
Blüte des Farns (s. d.) mit hereinzuspie¬ 
len. Bemerkenswert ist auch der slowa¬ 
kische Glaube, daß denjenigen, der einen 
Stock vom H. mit auf die Reise nimmt, 
die bösen Geister verfolgen ®). 

*) Toeppen Masuren 64. *) Hovorka 
o. Kronfeld z, 199. Marzell. 

Haruspicium (haruspices). 

I. Die römischen haruspida hatten 
als speziell sakrales Gebiet die Leber- 
schau (Hepatoskopie), die vor allem 
bei den Babyloniern und Assyrern •) 
von großer Bedeutung war (später 
prüften die römischen haruspicia auch 
das Herz und die Eingeweide), und die 
Deutung und Sühnung der Blitze. In 
der römischen Kaiserzeit spielten die 
haruspicia eine große Rolle. Daß die¬ 
ser Kult im Volk tief eingewurzelt war, 
beweist die erbitterte Bekämpfung 
durch Augustinus und die andern christ¬ 
lichen Schriftsteller*), außerdem wurde 
diese Auguraldisziplin von den christ¬ 
lichen Kaisern scharf verfolgt. Kon¬ 
stantin gebot, daß jeder Haruspex, der 
sich in ein Bürgerhaus rufen lasse, um 
haruspicia anzustellen, lebendig ver¬ 
brannt, das Eigentum des Bürgers kon¬ 
fisziert, die Denunzianten aber belohnt 
werden sollten *•). Sie hielt sich aber bis 
zum 6. und 7, Jh., und immer wie¬ 
der mußten Verbote gegen sie erlassen 
werden ^}. Bezeichnend ist eine Episode 
aus der Zeit des Bischofs Innocentius in 
Rom: 408 versprachen etruskische H. 
dem Bischof, die Stadt durch herabge- 
zauberte Blitze gegen Alarich zu retten *). 
Daß die extispicia noch im 4. Jh. im 
Kult lebten, wissen wir aus einem Pa¬ 
pyrus*). Daß sic im Volke weitcrlcbten, 
beweist ein Verbot ira Codex Theodo- 
sianus: ne uUus haruspex limen alterius 
accedcrct; außerdem werden hier den 
h. große Strafen angedroht 

') W i s s 0 w a Religion 543 ff.; ausführ¬ 
lich: Thulin in Pauly-Wissowa 7, 
2. 2431 ff.; vgl. Soldan-Heppe i, 32. 
46 ff.; alles hlaterial bei B1 e c h e r de ejeiis- 
picio t ff. u. passim (in RW. 2): \ft\. Stae- 
b e l i n ManSik 22g; H Ö f l e r Organe- 
iherapie 153 ff.: F. C. M o v e r s Das Opfer- 
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weun <Ur Kattkasev 1847, 72 ff. *) Skutsch 
weist auf assyrisch hari a Leber hin; vgl. 
MschlesVk. x8 (1916), 27«.: über die Leber- 
schau bei den A^rem: Meißner Baby^ 
tonün und Assyrun i (1920), loi. 133; bes. 
Besold im Anhang 2u Bl ec her, vgl. 
RVV. 3, i Tafel. •) Blech er 45. Sol- 
dan-Heppe i, So. *) Thulinl. c. 
2436ff.; Blecher 4r bis 45. «) Zosimus 
3, 41; ThuHo 2436. ^ ATaherst-Papyri ed. 
CrenfcU-Hunt 2, 14; Blecher 45. 
’) Blecher 1 . c. 43. 

2. Der Kampf gegen die Haruspizien 
wird in den fränkischen, irischen und 
deutschen Buflbüchern, die viel, bis jetzt 
noch nicht gesichtetes antik-rümisches 
Gut enthalten, fortgesetzt; nur läßt man 
hier, wie wir sehen werden, den scharfen 
Unterschied zwischen auguria und haru- 
spicia fallen und wettert allgemein gegen 
„aruspices, qui auguria colunt“. Auf 
staatlichem Gebiet setzten Karl der Große 
und seine Vorgänger den Kampf gegen 
die auguria fort: Capitulare Karlmans 
(21. April 742): Decrevimus . . . . ut po- 
pulus ... omnes spurcitias ,. respuat 
sive sortilegos et auguria .. sive incan- 
tationes®); Capitulare Karls des Großen 
(um 769): Statuimus, ut episcopus. . , pro* 
hiberc ,.. sortilegos aut auguria ..., vel 
omnes spurcitias .... studeat®). In der 
admonitio generalis (23. März 789) wird 
auf die Vulgata Deut. 18, 10. n und 
Levit. 19, 26 hingewiesen: Item habe- 
mus in lege domini mandatum, non 
auguriamini '*). 

Capitulare missorum um 802: Item 
nemo sit, qui artoles suscitetur vel 
somnia observet vcl ad auguria inten- 
dat'®); Capitulare de examinandis eccle- 
siasticis (Oktober 802): Ut. •.. docean- 
tur abstinere... ab auguriis vcl incan- 
tationibusStatuta Rhispaccnsia 
(Riesbach) Frisingensia (Freisingen) Sa- 
lisburgensia (Salzburg) im Jahre 799: De 
incantationibus auguriis vcl divinatiooi- 
bus placuitsancto consilio, ut, ubicumque 
pracnsi fuerint, videat archipresbiter, ut 
diligentissima examinatione constrin- 
gantur ^). Das Capitulare Ansegisi de 
auguriis vel aliis maleficiis ^•) nimmt Be¬ 
zug auf die admonitio generalis. 

•) MG. leg. Sectio 2, i, 25 Z. 30; vgl. das C. 
Germanicum (742): H e f e 1 e ConciiüngeseM. 


3 * 500, 5: .,. sive sortilegos ... sive auguria; 
vgL MG. leg. sectio 3 tom. x, 9 c. XXX 
(511); Auxerro Hefclc 3. 39, 4 * MG. leg. 
sectio 3, I, x8o, 2: oou licet ad sortilegos vel 
ad auguria respicere ... •) L. c. 4s a« 

••) Nec iaveniantur - qui ... ol^rvM 

somnia atque auguria. “) Non augurabimini 
nec observabitis somnia. »*) MG J c 58 

5 - “) L.C. iio, 44! 
) L. c. 228. 9ff.; cf. s. 3. tom. 2,1.209. »5. 
>•) L. 0.402,25. 

3. Die einzige unzweideutige Nachricht 
über die Eingeweideschau bei einem Ger- 
manenstaram bietet uns der auch sonst 
zuverlässige Strabo; in dem berühmten 
Abschnitt über das Weissagen der kim- 
brischen Priestcrinnen aus dem Blute der 
geopferten Gefangenen heißt es weiter; 

vixrjv «n olxtfoic»’). Daß auch Attila 
haruspices berief, welche über die Zu¬ 
kunft der Hunnen weissagten, berichtet 
Jornandes “). Berichte über Augurial- 
glauben in der heidnischen Zeit des 
Frühmittclalters haben wir auch in 
den Heiligenviten: So kommt der hl. 
Gallus zum Zürcher See; hier wohnen 
„homines crudeles-observantes au¬ 

guria ct divinationes“ »). Nach der Vita 
des Bischofs Amendus traf dieser eine 
Frau in Ressons-sur-Matz; diese war 
blind „quod auguria et idola colucrat" •). 
Über den Kult mit den sortes handelt 
Mogk«); über die auguria und auspicia 
haben wir das Zeugnis des Tacitus im be¬ 
rühmten 10. Kapitelseiner Germania**); 
man beobachtete den Flug der Vögel***),' 
besonders der heiligen Raben; außerdem 
achtete man auf die Stimmen der Vögel 
und das Wiehern und Schnauben der 
Rosse *®); dieses Orakel kannten auch die 
Perser, wie die bekannte Geschichte von 
Darius zeigt: Dieser wurde König, weil 
sein Pferd zuerst wieherte **). 

») S t r abo Z. 2. 3: Bl ec her 72. 

37: Blecher I.c.; 
vp. W lislocki Magyaren 33. »•) M G 

8. rer. Merov. 4, 287. 27; vgl. 705. 7; 751, 
27. *•) L.C. 5. 447. 8; vgl. 444. t u. MG. 

I. I. 257—59. •*) Festschrift z. d. Histo¬ 
rikertag. L. 1894, 81—90: der Bonde Thorkill 
entbietet in der Saga von Eirik dem Roten die 
Völva Thorbjörg zu sich, die in der Jnlzeit den 
Helden weissagt; vgl. Helm Religgesch. i. 
274; ARw. 19, rtö ff. *•) Auspicia sortesque 
ut qui maximc Observant; dazu Helm 1 . c. r, 
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279. Das Material über auspicia bei W, 
Boudriot Die aUgermanische Religion 44 ff. 
**) R. Meyer Religgesch. 143: vgl. Sim- 
r o c k Sf ytkologU 330 ff. ; Grimm Myihol. 
2« 863; X, 72; vgl. ARw. S9. 1x6ff.; über die 
Wahrsagerei bet Grimmelshausen vgl. A m ers* 
b a c h Grimmelshausen 2, 63*—70. **] H e r o - 
d ot 3, 85 ff. 

4. In einer Uber lieferungsreihe der 
Bußbüchcr wird zwischen augurium und 
haruspicium unterschieden; es ist be¬ 
zeichnenderweise die römische Gruppe: 
Si quis sacrilegium fecerit id est aru- 
spices vocant aut per auguria colunt sive 
per aves aut quocunque malo ingenio 
sugunaverit. .. ®®). Si quis ariolos vel 
divinos aut aruspices aut augures, qui 
in avibus auguriantur, introduxerit in 
domum suam ...*•). Vom Vallicellanum 
I. ist der sogenannte excarpsus Cumeani 
abhängig: Si quis sacrilegium fecerit id 
est quod aruspices vocant, qui auguria 
colunt per aves aut quocumque au- 
guriaverit. . . . *^). Hier haben wir zu¬ 
gleich aber die Vermischung von H. und 
augurium in dem Ausdruck: aruspices, 
qui auguria colunt. Das ist aber ein 
Qxarakteristikum der fränkischen Buß¬ 
bücher: Poenitentiale Burgundense: Si 
quis sacrilegium fecerit id est aruspices 
vocant, qui auguria collegent (verderbt aus 
colunt) si per aves aut quocumque malo 
ingenio auguriaverit(vgl. A. 25) *•), damit 
vergleiche man die Version bei Halitgar 
von Cambrai und das Poenit. capitula 
iudiciorum ®}. Richtiger ist die Bestim¬ 
mung an einer Stelle des Poenitentiale 
Bobiense, ebenfalls einem Bußbuch des 
fränkischen Kreises, wiedergegeben! Si... 
quod aruspices vocant, si per aves aut 
auguria colunt, vel ad divinationes eorum 
vadunt ®^). Im Poenit. Merseburgense 

haben wir folgende Version:.id est 

quod aruspici vocant, qui auguria colunt 
sive per aves aut quocumque malo ingenio 
auguriaverit ®*). Im Poenit. ecclesiarum 
Germaniae (Burchard von Worms) treffen 
wir eine ganz selbständige Tradition, die 
nur sortes, auguria und incantationes 
nennt Consuluisti magos et in do¬ 
mum tuaro induxisti exquirendi aliquid 
arte malefica, aut expiandi causa, vel 
paganorum consuetudinem sequens, di¬ 


vinos qui tibi divinarent, ut futura ab 
eis requireres quasi a propheta, et illos qui 
sortes exercent, vcl qui per sortes spe- 
rant se futura praescire, vel illos qui vel 
auguriis vel incantationibus inserviunt, 
ad te invitasti? Auch das Poenit. San- 
gallense scheint nicht in die übliche Reihe 
zu gehören: Si quis ariolus aut aruspices 
conduxerit aut aliqua maleficia fecerit vel 
auguraverit.. . Der Indiculus spricht 
nicht von h.: de auguriis vel avium vel 
equorum vel bovum stercora velsternu- 
tationes ®®). Die fränkischen und deut¬ 
schen Konzilien erwähnen nur die sortes 
und auguria; so das C. Aurelianense (511 
unter Chlodewech) ; das von Auxerre®^ 
und das C. Germanicum (742), das auf 
Veranlassung von Bonifacius vom Papst 
Zacharias einberufen wurde: Decrevimus, 
ut omnes spurcitias gentilitatis abiciat 
ct respuat... sive sacrificia mortuorum, 
sive sortilegos vcl divinos, sive filactcria 
et auguria ®®). Auch die althochdeutschen 
Glossen scheiden augurium und haru- 
spicium nicht streng: haruspices » heil!- 
sari ®®), heilisara = auguratrix para- 
wari = aruspex^*). Eine genauere Unter¬ 
suchung wird auch hier die Abhängigkeit 
der Bußbücher von Cacsarius von Arles 
zeigen und die Linie Caesarius-Pirmin- 
Bußbücher klarlegen; ich stelle nur neben» 
einander: Vita des Cacsarius von Arles **): 

. . Praedicationes quoque . .. contra sorti- 
legos et aruspices .... contraque augures 
-.. fecit. Aus einem Sermo . quarc 
. . . per characteres ct aruspices ct 
divinos ct sortilegos . . . sibi mala miseri 
homines conantur inferre? 

Pirmin®®): Precontatorcs et sortilegos, 
Karagios, aruspices, divinus, ariolus .... 
aguria per aviculas ... nolite facire nec 
credire. 

Homilie des Cacsarius ®®): nam et 
auguria observare ... et c 0 r a g i 0 
sortilegos inquirerc ... ad Opera diaboli 
non est dubium pertinere. 

Pseudo-Augustinus ®®): ut nullus ex 
vobis € a r a g o s (xo^a^d^) vel divinos 
vel sortilegos requirat. Eligius®^): non 
quaerantur ... divini non sortilogi, non 

c a r a g i.Synode von Auxerre ®®): 

Non licet ad sortilegos vcl auguria respi- 
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cere nee ad c a r a g i 0 s nec ad sortes. 

‘l® ® ® ‘ ‘ * Bußbüchtr I, 310 Nr. 86 n. 87. 

) S c b to i t z 1 . c. I. 379; auch die Vita des 
C-aesaniw voa Arles spricht von amspices u&d 
augures. ^e^eo die der Bischof predigte: MG 
Merov 3. 479. 3; vgi. 423, 7. n) l. c, i. 
626, vgl. I, 666; das Verbot, die Hamspices in 
das Haus einzuführea, geht wohl auf die Be- 
sümraung im codex Theodosianus zurtck (vgl. 
A. 7) ; dazu Schmitz i, 810. ") Schmitz 

*96. 34 - *) L.c. 2. 236, 
16. *>) L.C. 2. 324. az. ») L.c. 2, 361, 22. 

} L. c. 2, 422, 60; dasu das capatulum Bra« 
garensc: 2. 495, 2; vgj. A, 7 u. 27. «) L. c. 2. 
181. 20; vgl. A. 27. «) MC. leg. s. 2. tom. x. 

i?: n sectio 3, tom. 2, o, 30: 

vgl. Toledo: Hefele l.c. 82. 29. »») MG 

leg. Sectio 3, tom t, 180. x££.; Hefele 1 . c. 3. 
43 # 4 » oon licet ad sortiligos vel auguria respi- 
cere; vgl. MG. l.c. 19;, 18; 204. 37. •) MG. 
leg. sectio z. tom. 2, i, 4# i «•: H e £ c 1 e l. c. 3, 
5 », 5; MG. l.c. 47. 25 (747). Graff 
Chssan 4. 873; Diuitsca i. 314 b; vgl. Stein- 
meier-Sievers 2, 7, n, ^)Lc 
S c h a d 0 Ahd. W. i, 380; ebenso auguriatrix 
im Capitülaie missorum; MG. leg. sectio 2 i 
96. 15. *•) Graff l.c. 3. 344: Di$aisro i. 

150a: Mannhardt 1.579; Grimm 
MytAol. j. 72; 2. 863: vgl. MG. leg. secUo 1.1. 
259. I (leg. Visigothorum). *») MG. s. Merov, 3. 
479» 5 * **) L, c. A3 • Mjgne j9^ 2239. 
*•) Caspari Kirckenhistorisch^ Aneedota 1 
(1003)# 172 cap. 22; vgl. 188. 200. «) MG- 
- Baluac 95. ‘^278,1 Caspari. 

MG, 8. Merov. 4, 705. «) MG. leg. sectio 
3» 1.180» 2; Hefele Cofuilüngesch. 2, 39,4. 

5. Beim Durchsuchen der Hexenakten 
und Hexenliteratur stoßen wir selten 
auf das Wort H.; in dem 1330 abge¬ 
faßten Traktat des Zanchinus Ugolini 

„demateriahaereticorum“heißtesin dem 
Kapitel „de divinatoribus et incantatori- 
bus et similibus*»): Quidam autem, ut 
sunt aruspices, respiciunt ad dies et 
horas, ut sciant, quid per singula tem- 
pora sit agendum. Quidam autem alü, 
ut sunt auspices et augures, in suis 
agendis intendunt ad volatus vel voces 
animalium vel etiam ex eis, quae ho- 
minibus improvise occurrunt, dicunt se 
praemeditarefutura (vgl. A. 56). Im süd¬ 
deutschen „richterlichen Klagspiegel" ha¬ 
ben wir Anklänge an Burchard von Worms 
und die eben zitierte Stelle; de maleficis et 
niätcfiiaticis et dictis similibus;,. . . sy 
versagen oder treiben Kunst aus Träu¬ 
men und aus Vogelgeschrei und aus 
Fliegen der Vogel. Darumb heißent sy 


augures.Item es heißent etlich aru¬ 

spices darumb daß sy das weter ansehent 
und divinirent und vorsagent daraus *®). 
Hier ist das Gebiet der aruspices ver¬ 
schieden angegeben, aber wenigstens 
klar umschrieben: Der Traktat von Zan¬ 
chinus Ugolini weist den Haruspices das 
Gebiet zu, das Anhorn in seiner Magio- 
logia „Tagwellen" bezeichnet *') (Vgl. 
A. 56). Der KJagspiegel aber weist den 
Haruspieren die Wetterweissagung zu. 
In Tenglcrs Laycnspiegcl wird nur auf die 
lateinischen Ausdrücke für Wahrsagerei 
hingewiesen: Aber die Wahrsager künftiger 
ding haben im latein manigerlay namen, 
als divini, arrioli, etwo auspices augures 
incantatrices Der Bischof OJav 

erwähnt in seiner Historia de gentibus 
Septentrionalibus eine „mulier augura- 
trix et malefica“ in England“). Auf alle 
I Fälle war der Ausdruck h. nur in einigen 
gelehrten Traktaten geläufig und nicht 
verbreitet oder gar volkstümlich; das be¬ 
weist der Traktat des Frater Rudolphus, 
der aruspicia „id est ararum inspcctores" 
als antik anführt und in seinem eigent¬ 
lichen Traktat, der aus der Beichtpraxis 
herausgewachsen ist, nicht erwähnt “). 
Peucerus in seinem „comraentarius de 
praecipuis divinationum generibus", woer 
die verschiedensten Arten der Weissagung 
behandelt, bringt auch über die Haru- 
spizien ein besonderes Kapitel, bietet aber 
nur antikes Material “). M. j. Praeto- 
rius“) zählt in seiner Monographie über 
die Koskinomantie auch die andern 
Wahrsagearten auf und zählt zu den 
Auspizien alle Arten „quando ex obser- 
vatione dictorum et factorum ad alium 
finem ab hominibus directorum colli- 
guntur Casus prosperi aut adversi cuius- 
que modi, hodie quoque apud vulgum 
in usu sunt" wie: wenn ein Kleriker eine 
Reise macht, regnet es, wenn einer niest, 
bedeutet das Glück, wenn man am frühen 
Morgen beim Ausgehen einem Knaben 
begegnet oder mit dem Fuß anstößt oder 
mit dem linken Fuß zuerst aus dem Haus 
tritt, bedeutet das Unglück. Hier hat also 
auspicium seine ursprüngliche Bedeutung 
völlig verloren. Zusammeofassend kann 
man feststellen: Die haruspicia sind im 
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lülgemcincn nicht speziell germanisch; 
iCaesanus von Arles vermittelte liier 
antikes Gut. Schon im frülicstcn MA. 
var im germanischen Kulturkreis eine 
klare Vorstellung von der Tätigkeit der 
augures und haruspices nicht mehr vor- 
^liandcn; so bezeichnctc man allgemein 
die Zauberer und Wahrsager. Die Termini 
retteten sich aus der Antike durch die 
(Kirchenväter in die BuObücher. 

Hansen Hexenwakn 6o. 34 ff. L. c. 
123. 6 ff. Mttgiohgia 12^^14$. Han¬ 
sen L c. 299. 8 ff. Htsioria .... O 1 a v 
Magno auctore Rom 1555, X15. 127. M- 
schienVk. 1915. 53: über augurium bei Antoni- 
nus V. Rlorenr: MschlesVk. 1919. 65—66. 
“) Frankf. 1760, 335—395- **) roftfi- 

^ momattua oder vom Sublaujcn .. Curiao 
Variscorum 1677, A 4; vgl. dieseo Artikel A 20. 

6. Einen Rest alter Orakel auf Grund 
der Eingeweideschau haben wir in der 
Altmark: Wenn die Milz eines gcsclUach- 
teten Schweines umgeklappt ist, so wird 
bald jemand im Hause sterben In 
einigen Gegenden Nordsicbenbürgens be¬ 
gießt man mit dem ,,Wein des hU Jo¬ 
hannes" die aufbewahrten Eingeweide 
des Tieres, das den Festbraten für den 
fChristabend lieferte; am folgenden Tage 
augurierte man aus der Lage und den 
Runzeln usw. auf baldige Verehelichung 
der heiratsfähigen Mitglieder des Hau¬ 
ses Bei den altgläubigen Serben weis¬ 
sagte man nicht nur aus dem Schulter¬ 
blatt®) des gebratenen Schafbockes, son¬ 
dern man trieb auch Eingeweideschau®): 
Man legt die Eingeweide des geschlachte¬ 
ten Schweines sorgfältig in einen Scheffel; 
die Männer und dann die Frauen be¬ 
schauen genau die Form des in der Mitte 
zurückgebliebenen Unschlittes und pro¬ 
phezeien daraus, wenn es schlapp ist, daß 
eine von den jungen Frauen ein weib¬ 
liches, und wenn es ausgeknospet ist, daß 
sie ein männliches Kind gebären werde. 
Parallelen aus dem Kult primitiver und 
anderer Völker bringt Blechcr*^): so 
augurieren die Tungusen bei Krankheits¬ 
fall aus der Leber und dem Blute eines 
Tieres. Daß in Barßcn bei Pyrmont die 
beiden besten Schützen Haut und Ein¬ 
geweide erhalten, wird kaum auf alte 
Opferaugurien deuten®*) (Jägersitte?). 


*•) Kuhn-SeUwartz 447. «) Wlis- 
locki Magyaren 33- Die .Magj*aren pro- 
phezeihea aus dem Brustbein des Huhnes: 
W 1 i s 1 o c k i Magyaren 69. '•) Krauß 
Rei. Bf auch 170. *') L. c. 73 ff. •*) Kuhn 
WesifitUn 2, looff. Kr. 460- Eckstein. 

Harz« Die mannigfache Verwendung 
des ff.es im Kult, im Zauber und in der 
Volksmedizin läßt sich zum Teil auf die 
Eigenschaften der verschiedenen Arten 
zurückführen: Wohlgcruch beim Ver¬ 
brennen, Durchsichtigkeit, Farbenwir¬ 
kung, heilende und konservierende Kraft. 

Imaltisraclitischcn Gottesdienst 
wurden H.c, z. B, CholbCnah 
= Galbanum, Nataph usw. zu Räucher¬ 
zwecken verwandt ^). Die Griechen weih¬ 
ten die H.bäumc, deren hervorquellendcs 
H. als Tränen der Gottheit, über das 
Todeslos in der Natur geweint, aufgefaßt 
u^rde, dem Dionys *). Auch drängte sich 
die Symbolik des zur Erde rinnenden 
H.saftes als befruchtendes Sperma auf ®). 

Wie der Bernstein (l, 1091 ff.)*, dessen 
Stellung im Aberglauben der des H.es 
verwandt ist, findet das H. als Gegen- 
zauber- und Schutzmittel 
Verwendung. Gegen den bösen Blick 
hängen die Wahehe in Ostafrika ihren 
Kindern Beutelchen, die mit H. und 
Kohlen, Knochen, Euphorbienpulver 
usw. gefüllt sind, um den Hals®). Gleich¬ 
falls als Amulett dient bei den Graeco- 
waiachen ein wegen seiner blutroten 
Farbe als Drachenblut bezeichnetes, häu¬ 
fig für Bernstein gehaltenes H. ®), das in 
die Mützen genäht wird ®). Dioskurides 
berichtet, daß das Galbanum (Mutter- 
H.) wilde Tiere verscheucht, die damit 
Bestrichenen vor deren Bissen schützt 
und Schlangen tötet Nach Palladius 
vertreibt es die Mücken aus den Gärten, 
Columella heilte damit von Schlangen an- 
geblasene Küchlein®). Ein Schutzzauber 
war auch wohl die im Pinzgau noch Mitte 
des 19. Jhs. bezeugte Durchräucherung 
von Haus und Stall am Vorabend des 
Perchtentages, wozu man Stangen aus 
Koniferen-H., mit neunerlei Blüten ver¬ 
mischt, verwandte, nachdem man an die 
Türen drei Kreuze mit geweihter Kreide 
geschrieben hatte®). Im Simmental 
stellte man, nach Handschriften aus der 
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I. Hälfte des 19. Jhs., die Personen fest, 
die Vieh oder Menschen ver2aubert 
hatten, indem man Haare des verhexten 
Wesens, in H. gewickelt, verbrannte“). 

Als Heilmittel wurde das Gal- 
banum von den Hippokratikern, von 
Dioskurides, Cclsus u. a. gegen alle er¬ 
denklichen Leiden empfohlen: gegen 
Frauenleiden in Form von Pessarien und 
Räucherungen, gegen Husten, Asthma, 
Atemnot, Krämpfe, Epilepsie, Schwindel, 
Kopf-, Zahn- und Ohrenschmerzen, Er¬ 
krankungen der Stimmorgane, Leber¬ 
flecken, Furunkeln; als treibendes Mittel 
bei Harnverhaltung, Eiterungen, Gebur¬ 
ten, Ausstößen des toten Fötus, andrer¬ 
seits wieder gegen Fehlgeburten, Blascn- 
schwäche^^). Wie bei den Griechen^*) 
wurde auch im 16. Jh. in der Schweiz das 
H. bei Vergiftungen gebraucht Der 
Gebrauch des H.es in der Volks¬ 
medizin neuerer Zeit zeigt 
eine richtige Erkenntnis seiner natür¬ 
lichen Heilkraft: es ist uns nur seine Ver¬ 
wendung als Pflaster bezeugt. Man 
streicht cs auf rheumatische Körper¬ 
teile Kopfausschlag “) und Wunden'*) 
(Byl-H. aus Weißtannen). Als Zugpflaster 
dient es gegen Geschwüre '’). In Bayern 
wird cs auf den Nabelbruch der Kinder 
gelegt “). 

In der Sage bildete die konservie¬ 
rende Kraft des H.es einen mythcnbilden- 
den Bestandteil. Die Waffen der Ama¬ 
zonen waren mit einem Erd-H. bestri¬ 
chen, das weder Feuer noch Wasser löste; 
mit demselben H.e sollen auch die kaspi- 
schen Tore überzogen und die Bretter 
der Arche Noahs zusammengekittet ge¬ 
wesen sein “). 

») Jes. Sirach XXIV, 21; Exodus XXX, 
34 ff. B a c b o f e Q Crdögrsymbolik 60, 

•) Storf et Jung/r, Muiterschaft 22. *) So¬ 
ll g m a n n Blick 2. 10t. ») Vgl. SchwVk. 10, 
13. *) Seligmann Blick 2, $9: ZfVk. 4, 
139 - Dioskurides Mai. med. 3, 
83 W. •) P a u 1 y • W i s s o w a 7, 2, 2864- 
•) Andree-Eyso VolkskHndlichcs 160f. 

Zahler Simmentkai 118. Pauly- 
W i s 8 0 w a 7, 2, 2863 f. >») D i o s k u r i d e s 
a. a. O. >*) C y s a t 25. ») M a n z Sargans 
S2. «») Ders. 65- »*) SchwVk. 5, 91. >») Ur- 
queU N. F. I (1897), 23; in Bünden: Ulrich 
Volksbotaniky »•) La mmert 12t, ^»'Agrip- 


p N e 11 e s b «t m I. 85; vgl. Genesis 6 .14 
p 3 ? = Koffer, Asphalt). Groth. 

Hase. 

1. Etymologisches. Nhd. H. 
beruht auf mhd. Hase, ahd. haso {altn. 
Am), wahrscheinlich verwandt mit aengl. 

,,pau“'). In verschiedenen Spra¬ 
chen wird der H. als „Springer“ bezeich¬ 
net *). Über altgriechische H.nnamen 
vgl. 0 . Keller*). Der Name des H.n 
im Tierepos, Lampe, ist Koseform des 
Personennamens Lamprecht aus ahd. fanf- 
berahl „der Landberühmte**, d. h. der 
Bote oder Briefträger *). Lat. Upus lebt 
in sämtlichen romanischen Sprachen 
fort •). 

Weigand-Hirt DWb. $. v. „H.“ 

•) Edlinger Tiemamcn 56: O. Keller 
Anitkc Turwcli i, 210 f. >) Op. cit. 1, 212 
*) ZfdU. 5, 585; Leitbaeuser Volks- 
kundl. s/i, 13; über volkstüml. Hasennamen 
im Deutschen vgl. W 0 s s i d 1 o MsekUnburg 
Z.397 •) Meyer-Lübke Nr499i 

2. Biologisches. Schon die ur¬ 
alten ägyptischen und assyrischen Denk¬ 
mäler kennen dieses häufigste Jagdwild, 
ebenso fand man es in den Höhlen und 
Pfahlbauten Europas*). Trotz der all¬ 
gemeinen Verbreitung des Tieres sind 
biologische Irrtümcr häufig. So meinte 
man im Altertum, die Häsin könne zu 
gleicher Zeit Junge setzen und solche 
tragen^. Auch glaubte man, die H.n 
seien doppelgeschlechtig und können ohne 
vorhergegangene Paarung gebären »). Et¬ 
was abweichend ist der englische Aber¬ 
glaube, die H.n änderten alljährlich ihr 
Geschlecht*). Nach P 1 i n 1 u s wird der 
H. nie fett, doch macht Mcgenbcrg“) 
eine Einschränkung, indem er behauptet, 
man könne den H.n zähmen, liege er 
aber immer still, so wüchse auf seiner 
Niere Fett, und er gehe zugrunde. Als 
hygienisch lebende Tiere erscheinen die 
H.n in dem Volksglauben, sie tränken 
kein Wasser, sondern ästen die mit Tau 
bedeckte Saat ab"). Nach älterem eng¬ 
lischen Aberglauben kurieren sie sich 
durch den Genuß der Saudistel "). Eben¬ 
falls englisch (16. Jh.) ist der Volksglaube, 
gefangene H.n brächten sich selbst um, er¬ 
führen sie, daß sie geschlachtet werden 
sollen '*). Im März, der Rammelzeit dieser 
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I Tiere, werden die H.n verrückt (vgl. eng- 
[ lisch, harc-mad und mad as a March^harc 
I „verrückt wie ein März-H.*‘)'*). Damit 
li mag Zusammenhängen der Volksglaube 
k von dem schwachen Gedächtnis des H.n 
h (deutsch, engl., franz., ital.) '*). Die Hin- 
f terbeine des H.n hielt man früher für 
länger als die vorderen, deshalb glaubte 
, man, er liefe besser bergauf als bergab '•). 
l' Sein Stummelschwanz erfährt in einer 
I, französischen Sage eine ätiologische 
!' Deutung. Der Aberglaube, daß sich die 
I I H.n vor dem Glockengcläute fürchten “), 
i ; bekommt eine tiefere mythische Bedeu- 
> tung durch den Hinweis darauf, daß auch 
'■ die Zwerge den Glockenton nicht leiden 
können. 

*) O. Keller Antike Tierweli 1. aio. 
’) Op. dt. I, 214. •) Ebd. *) Liebrecbt 
H Zur Volksk. 362. *•) Mcgenbcrg Duck der 
Saiur 123. ZfVk. 22, 90. *•) Hulme 

Sai.hist. 165. Ebd. “) Bbd. Rieg- 
l c r Das Ticr 83. *•) M e g e n b e r g a. a. O. 
ZfVk. 16. 382- *•) Op. cit. 7. 362. 

t 3. Zauber, erotische Bc- 
d e u t u n g. Die Zauberkraft des H.n 
ist ein Überbleibsel seiner hervorragend 
mythischen Bedeutung, die bei den 
I Indianern noch fortbcsteht. Diesen gilt 
I er als Totemticr “). Nach dem Glauben 
gewisser Indianerstämme schwebt der 
göttliche H. als Weltschöpfer über den 
Wassern “). Noch jetzt kommt cs vor, daß 
der H. aus Tabugründen nicht genannt 
wird "}. Daher das Verbot des H.nfleisch- 
' genusses bei den Anhängern Z 0 To¬ 
asters und den Israeliten "). Auch in 
^ Pfahlbauten wurden keine H.nknochen 
gefunden **). Von den Britaniern erzählt 
^ Caesar, bell. gall. lib. 5- c. 12, daß sie 
die H.n statt sie zu essen züchteten und zu 
I Volks Vergnügungen gebrauchten**). Bo- 

n i f a t i u s **) und Papst Z a c h a - 
r i a s verboten (755) den Genuß des H.n- 
fleisches, letzterer mit dem Hinweis auf 
I dessen erotische Wirkung *•). H ö f - 
I ler*^ sieht darin den Grund, daß die 
Klöster den H.nbratcn in ein H.ngebäck 
(H.nöhrl, s. Spalte 1546) verwandelten. 
Auch die semitischen und islamitischen 
I Stämme essen das Fleisch des H.n 

r nicht, der als Reittier der Ghül oder 

1 als Dschinn gedacht wird **). Nach 

I CScbtold-StSabli, AberfUybe 111. 


dem Glauben, man eigne sich mit dem 
Genuß des Fleisches die Qualitäten 
eines Tieres an, mied man tm mittel¬ 
alterlichen England das H.nOeisch als 
schwermütigmachend (vgl. engl, me- 
lancholy as a hare “)). Im Gegensatz 
hiezu steht der ursprünglich antike Volks¬ 
glaube, durch den Genuß von H.nflcisch 
werde man schön (P1 i n i u s hist, nat., 
lib. 28 c. 79). Die Vermutung, dieser Aber¬ 
glaube beruhe auf einer wortspielerischen 
Vertauschung von Icpus, lepSris „HZ* 
und Icpos, lepöris ,,Anmut“**) ist nicht 
ohne weiteres von der Hand zu weisen, 
obwohl die Deutung, die sich auf die Be¬ 
ziehung des Tieres zur Venus stützt 
{s. weiter unten), die größere Wahrschein¬ 
lichkeit für sich hat *'). Vgl. bei Mar- 
tialis : leporem nonedit = sie ist häß¬ 
lich **). Der Aberglaube von der schön¬ 
heitsfördernden Qualität des H.nfleisches 
ist auch auf deutschem Sprachgebiet ver¬ 
breitet**). Die Verwendung des H.n- 
Schwanzes im Liebeszauber**} erklärt 
sich gleichfalls aus der erotischen Be¬ 
deutung des Tieres. War doch der H. bei 
den Alten wegen seiner außerordentlichen 
Fruchtbarkeit **) ein Attribut der Liebes¬ 
götter. Er wurde ganz gewöhnlich der 
Aphrodite geopfert wie auch sein Fleisch 
als beliebtes Aphrodisiakum galt**}. Bei 
den Friesen war der H. der N c Ha¬ 
ien n i a , einer Göttin der ländlichen 
Fruchtbarkeit, geweiht *'). Auf Gemmen 
sicht man häufig ein H.npaar vor einen 
Wagen gespannt, der von Amor kut¬ 
schiert wird, auch Amoretten mit H.n 
spielend oderauf sie Jagd machend. Hoch¬ 
zeitsringe wurden mit ihrem Bilde ge¬ 
ziert **). 

Als Sinnbild der Fruchtbarkeit legt der 
H. die Ostereier**) (s. d.). Nach 0 . 
Keller**} ist dies eine ungeschickte 
Kombination von zwei Symbolen der 
animalischen Fruchtbarkeit, die beson¬ 
ders im Frühjahre von der Gottheit 
erfleht wurde (s. Osterhase). Ein am 
ersten Freitag im März geschossener H. 
(„März-H.‘*) ist für viele Dinge gut"). 
Mit vei^chicdencn Körperteilen des H.n 
kann Zauber geübt werden. In West¬ 
böhmen ist der Glaube verbreitet, man 
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könne durch Manipulationen mit Or¬ 
ganen des Tieres (Fuß, Urinblase, Augen, 
Galle) andere H.n in seine Gewalt be¬ 
kommen «*). Der Besita der Pfoten des 
flüchtigen, furchtsamen Tieres gewährt 
Freiheit vom Militärdienst ^). Man 
schützt sein Leben, trägt man H.npfoten 
bei sich ^). So bringt auch den Deutschen 
in Pennsylvanien der linke hintere H.n- 
fufl Glück ^). Ein H.nfuß in der Tasche 
verleiht Erfolg im Kartenspiel ^). Als 
glückbringendes Zaubertier kommt der 
H. in Schatzsagen vor. Er symbolisiert 
entweder den Schatz selbst (goldener 
H.) oder Ist Hüter (Besitzer) eines 
solchen ^). 

Als Überbleibsel der sakralen Bedeu¬ 
tung des H.n als Opfertiers erscheint der 
ehemalige Brauch der Jenenser Stu¬ 
denten, mit H.nblut und Blut vom Finger 
der rechten Hand Blutsverbrüderung zu 
schließen Besondere Erwähnung ver¬ 
dient eine alte originelle Zauberhandlung, 
die darin bestand, daß Leber und Galle 
vom H.n auf freiem Felde verbrannt 
wurden, wodurch alle bösen Weiber in der 
Runde auf diese Stelle gebannt wurden ^). 
Zur Erklärung vgl. folgende Gedanken¬ 
assoziation: böses Weib > Hexe > H.n- 
frau (s. weiter unten) > H. 

»•) FL. 1. 88. ••) Müller Amerih, Ur- 

nlig. Z3z; Däbnhardt Naiufsagen 87. 
•*) Spitzer Hunger 184. «) O. Keller 
Anfike TürwU i« zio. *’) R o c h h o 1 1 
iurmytken tyz. *«) Friedberg Bußbüefur 
52: Wuttke Z26 § 17t; Schräder 
RsalUx. 335. •*) P r s e d b e r g a. a. O. 

H 6 f 1 e r FasUngebi^ke 29; D e r s. 
nachi 16; Schräder ReaiUx. 333. H ö f - 
1 er a. a. O. ») ZfVk. 16, 103 •. «) R i e g I c r 
Tür 83; H u 1 m e Hai. Hist. 166: Gre¬ 
gor Fclfi-Lore 12Bi : FL. 1.86. “) 0 . Keller 
I, 215. «•) Friedberg Bußbüchar 52. 

“) ZfEthn, I, 167 ") W u tt k e 126 { 171: 

3095456; Grobmann 58; Roebholz 
op. cit. 365; Schultz AiltagsUhen 24 t. 

Brauner Curtositaeün 109; Alpen- 
bürg Tirol 265. “) Wuttke 126 § 171; 
Pauly-Wissowa 6, 2479. •*) Keller 
I, 216. »’) Ebd. •) Ebd. ») Andrce 

Braunschweig 339. *•) Op. cit. i, 216. 

«) Wuttke 126. •*) John Wesibökmen 
330 f. «) Bohnenberger 20: Strak- 
korjan i, 1:2; 2, 151; Wuttke 126 
§ I 7 i; 454 l 7 i 9 . «) SAVk. 19. 217. «) Fogel 
Pennsylvania too Nr. 413. <*) R o c h h o 1 z 
op. dt. 269« *’) Roch holz op. cit. 267: 


Vernaleken Mythen 13 t. -) M a n n - 
hardt Germ. Mylk. 409; Pollioger 
Landshut loSd; Drechsler a. 234; 
KOhnau 2, 572; 3, ,©7 f.; Reuscb 
5 am/ami 66 Nr. 56.; Bert sch WtUanschau- 
««f 383; Grohmann Sagen 240!. <») H ö f- 
ler Organelherapie ••) Alemannia 2. 139. 

4. G e g e n z a u b e r. Bei der hervor¬ 
ragend magischen Bedeutung des H.n 
ist es einleuchtend, daß seine Körperteile 
als Gegenzauber gebraucht werden. So 
schützt in Tirol ein in Holz geschnitzter 
H.nkopf am Giebel gegen Zauber **). 
Auch bei den Türken wehrt der H.nkopf 
den bösen Blick ab«). Ein H.nbein, in 
die Krautbcete gesteckt, vertreibt die 
Raupen «). Knöchelchen vom H.n dienen 
den Arabern als Amulett«). H.nhaare 
schützengegen das Anbcllen der Hunde“). 
Homöopathisch bespritzt man in der To- 
stcr Gegend das Kraut zum Schutz gegen 
H.n mit dem Fett dieser Tiere “). 

“) H e y I Tirol 788 Nr 136. •*) Selig- 
m an a Btieh 2, 122. «) Drechsler 2. 35: 
*. *34' ‘^) S e 1 i g m a n a op. cit. 2, 122. 
**) MschlesVk. 9, 40. “) Drechsler 2. 59. 

5. H.n f r a u e n (Hexen). Der H. ist 
der Liebling der Hexe, daher nimmt sie, 
wenn sie sich verwandelt, am häufigsten 
H.ngestalt an •^. Hiebei sei daran er¬ 
innert, daß der H. Attribut der Diana, 
der Urmutter aller Hexen, ist “). Die Be¬ 
ziehungen der Hexe zum H.n, dem Wald- 
und Feldticre, sind übrigens naheliegend 
genug. Das erste Zeugnis dieses alten 
Glaubens findet sich in der Topographia 
Hibemiae des Giraldus Cambrensis *). 
Außer bei den Germanen ist der H.n- 
fraucnglaube auch bei Kelten und — in 
beschränkterem Maße — bei Romanen 
verbreitet. Merkwürdig ist die Tatsache, 
daß wir auf verschiedenen, weit aus¬ 
einanderliegenden Sprachgebieten (bas- 
kisch, schottisch, italienisch) für Tiere, 
die irgendwelche Beziehungen zur Hexe 
haben, die Bezeichnung „H.namme", 
„H.nmutter“, ,,H.nwärterin‘*finden, wor¬ 
in wir zweifellos Synonyma von ,,Hexe“ 
zu sehen haben. Vgl. bask. erbinude 
,,H.namme" = Wiesel «), schott. mither 
o'lhe mauikins „H.nmutter“ (Stirling) = 
kleiner Lappentauchcr •>), ital. guarda- 
lepre „H.nwärtcrin" = Ziegenmelker«) 
(Foggia). 
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Besonders ausgebreitet ist der H.n- 
frauenglaube auf deutschem Sprachgebiet. 
Gestalten des nord- und mitteldeutschen 
Volksglaubens haben Beziehungen zum 
H.n. So besteht Harkes Herde aus lauter 
H.n ^}, und Holda läßt sich bei ihren 
nächtlichen Wanderungen von H.n Lich¬ 
ter voran tragen •*), Die Verwandlung 
der Hexen in H.n geschieht entweder 
durch Salbung mit H.nfctt ®^), oder wie 
beim Werwolf durch Riemen ••). Sie 
hinterlassen Spuren von H.nfüßen •’). 
„H.npfoten" nannte man die vom Teufel 
in die Haut der Hexen eingedrückten 
Malzeichen •®). Umgekehrt nennt man 
,,Hexenstiege" das Weglein, das sich der 
H. im hohen Getreide durchbeißt •). 
Nach Sloet^) sind die Hexen-H.n daran 
erkenntlich, daß sie größer als gewöhn¬ 
lich sind, einen dicken (zuweilen mit 
einem Dreimaster bedeckten) Kopf haben 
und besonders gerne auf den Hinterfüßen 
stehen. In dieser Charakteristik fehlt die 
Dreibeinigkeit, das sicherste Merkmal des 
metaphysischen H.n^}. Als Zauberwesen 
erweist sich das Tier auch, wenn man 
Kot unter einem Sieb findet, das man 
über ihn gedeckt und dann aufgehoben 
hat«). 

Die Hexen-H.n verraten sich durch ihr 
Benehmen. Sie sprechen unter Umstän¬ 
den^), halten Jäger und andere Leute 
zum besten^*), führen sie irre’*), wan¬ 
dern in großen Zügen fassen sich bei 
den Pfoten und führen Rundtänze auf 

Der H.nfrauenmythus ist wohl im ge¬ 
samten deutschen Sprachgebiete anzu¬ 
treffen, am wenigsten scheint er bei den 
Bajuwaren ausgebildet. Sehr häufig ist 
er bei Niederdeutschen^) und Ale¬ 
mannen ^). Auch das Mitteldeutsche 
kennt ihn ^}. Seltener ist er bei den 
Schwaben*^). In England**), Schott¬ 
land ®), Irland •*), bei den Schweden 
Finnlands**), in Italien**) finden sich 
Spuren dieses Mythus. Frankreich kennt 
einen liivre-fie**). 

Manobardt Germ. Mythen 409: 
Hertz Werwotf', R oc h h o 1 z 
258 f.; Bertscb Weltanschauung 382; Ur¬ 
quell 3, 169; Friedberg Bußbucher 118; 
U a a c k Lübeck 91 f. **) Meyer-Lübke 
REWb. Nr. 2624; SAVk, 22. 225!.; Arcb. rom. 


84 340. WS, 2. 187. «) Ebd. 2, x86. 
•') Ebd-2.188. «) Ebd. 4,173 f. •*) Wuttke 
7 §82. Ebd. Roch bol 2 Haturmythen 
265; Wuttke 1605217. ••) Kuhn West^ 
falen t, 25 f. Nr. 69; Baader Sagen Nr. 397. 

S c h a m b a c b u. M ü 11 e r 291 Nr. 208; 
FL. t, 87. R 0 c h b o 1 z Sagen 2, 6l. 
•*^Hovorka u. Kronfeld 2, 199. 
’•) De Dieren 103. **) Jägerbömlein 129 f.; 

Hovorka-Kronf eld a.a.O.; Sebam- 
bacb u. Müller a.a.O.; Wuttke 200 
5 270: 260 § 217; ZeVk. 7, 130; Bohnen- 
berger 8; Haupt LausiU 1, 133 Nr. 149; 
Herzog Schweiursagen 2467; B i r 1 i n g e r 
VolksSh. t, 108: Som m e r Sagen 62 Nr. 54; 
E i 8 e 1 Voigtiand 139; Reuscb Samland 
Nr. 56; Küboau 2» 302. Drechs¬ 
ler 2,234. *’) Kuba Westfalen 2» ^oHr. 83; 
Drechsler a. a. O.; Kortb Bergheim 28. 
**) R o c h b o 1 2 Sagen 2,57; 2, 59 f.; L a c h - 
mann Überlingen 168; L Q t o 1 f Sagen 366. 

Roebholz Sagen 2. 57; 2, 62; Her¬ 
zog Sckweüersagen 2, 66 i.; Stracker- 
jan t, 293. ♦•) Urquell 3, 76! K u h n 
n. Sebwartz 90L «) Strackerjan 
2,251 Nr. 380; Kuhn 2, 3oNr. 83: 

2, 31 Nr. 84: Schell Bergische Sagen 41 
Nr. 54; 300 Kr. 22; 3x6 Nr. 46; 220 Nr. 169; 
345 Nr. 48; 442 Nr. 45. D e 111 i n g He* 
xenproiesse 41; Herzog Sekweitersagen 2, 
69t; Lacbmana Überlingen 168; Mes- 
sikommer X9I7; Meyer Baden 553; 
R o c h h 0 1 z Halurmythen 258 f.; D e r s. 
Sagen 2, 54; 2. 37; 2. 59 f. •») John Brsge^ 
birge 238: Haupt Lausits x, 133 Nr. 149; 
Drechsler 2, 234. *')BobDeaber- 
gcr 8. ••) H u 1 m c Hat. hist. 164 i.; 
Frazer 3, 408. ”) WS. 2, 288. «) Ebd. 2» 
187. Svenska Folkdiktning 7/2, 794. 

••) WS. 4, 273. *») S 6 b i 11 0 1 Folh*Lore 

h 43 * 

6 . Verletzung des Hexen - H.n* 
Zahlreich sind die Sagen von der Verfol¬ 
gung des Hexen-H.n durch den Jäger**), 
Typisch ist der Fall, daß die Wunde, die 
der Jäger dem H.n beibringt, nachher an 
dem menschlichen Körper zu sehen ist **), 
wie aus folgendem Beispiel ersichtlich: 
Eine Frau in Zofingen stiehlt, in einen H.n 
verwandelt, auf dem Felde die Früchte. 
Ein guter Schütze machte sich lange 
hinter diesem H.n her, bis er ihm eines 
auf den Kopf brennen konnte. Trotz des 
sicheren Schusses entwischte zwar das 
Tier, aber seitdem ist jene Frau ein¬ 
äugig**). Seltener steckt in dem H.n ein 
Zauberer*^). Vgl. als Seitenstück zu den 
H.nfrauen die ,,H.ngreifer*' oder ,,Nacht- 
H.n"**). Ist der H. tot, ist es auch die 
Hexe**). Manchmal ist ein operativer 

sa* 
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Eingriff des Arztes nötig, der in dem von 
Bartsch*^) berichteten FaJl außer 
Hagelkörnern auch noch einen silbernen 
Erbknopf aus der Wunde zieht. 

Anstatt des Flintenschusses kann auch 
ein Schlag mit einer Heugabel eine Ver- 
letzung der H.nfrau verursachen: „Ihr 
Fuß war jämmerlich zerschlagen** 

Seltener verläuft das Zusammentreffen 
zwischen Jäger und H. unblutig, wiez. B. 
in dem von Strackerjan*®) be¬ 
richteten Fall von dem Jäger, der auf 
einen H.n anlegt und zu seinem Schrek* 
ken schon muß, wie sich plötzlich das 
Tier in ein Weibsbild mit rotem Rock 
verwandelt®’). Es gibt nur ein Mittel, 
die Hexen zu zwingen, ihre wahre Gestalt 
zu zeigen, das ist der Stahl, das be¬ 
währte Abwehrmittel gegen Dämonen •“). 

•*) Hanke Voikssagen 17. 271. T o b • 

I e r Epiphanie 42. Rochholz Sag^n 2, 
59. Ähnlich: op. cit. 2. 57: „Frau mit blutendem 
Schenkel**, 2, 58: ,,Wcib mit sersebossenem 
Bein'*; Bartsch ÄUcMUnburg i, 114: 
„Hexe ia Weibsgestalt blutend'*; S t r a k • 
kerjan 1. 412 A.:„etwasverwundet". Außer¬ 
dem : Rochh oI z op. cit. 2. 64; N id er¬ 
be r g e r UnUrwaldan 2, 81; Keller Grab 
5. ro3 f.: Baader Voikssngin 29; W a i b e I 
u. Flamm 2,270; Schell B^gischi Sagen 
263 Nr. 18: 300 Nr. 12; 295 Nr. 5; SAVk. 25, 
133 f. *') E i s e 1 Voigtiand 140 Nr. 375; B i n- 
dewaId Sagetibuck 125f. **) Roebbolz 
NaSurmvlhen 276. *’) 5 t r a c k e r j a n i. 411; 
W a I b c l u. F 1 a m m 2. 47. **) MtckUn- 
bürg 2, 469 u. 470. Ähnlich: SAVk. 2t. 191 f.; 
John Eregebirge 239. »*) Bartsch op. cit. 
1,134. ”) Strackerjan 1,4:1. «) Ähn¬ 
lich: Strackerjan 1. 414; Urquell 1. 
166 f. ") Grimm Mytk, 3. 467 Nr. 886. 

7. Bannen des Schusses. Ver¬ 
einzelt wird berichtet, daß der Schuß von 
der Hexe gebannt wird. Entweder es ver¬ 
sagt das Gewehr®®), oder der Schuß geht 
fehP®®), oder aber es wird schließlich die 
Flinte durch Zauber dem Schützen ent¬ 
rissen 

•*) ZfrwVk. X914, 259; Strackerjan 
t. 411. 414; Reiser 1. 271. »«^Rpcb- 

bolz Sagen 2, 56 f.; Strackerjan i, 
4Z0. **>) K ü h n a u Sagen 3. 225. 

8. Krankheits - und Todes- 
d ä m 0 nl Zuweilen geht der Schuß auf 
den Schützen zurück ^®®). Eine Verletzung 
des Hexen-H.n zieht qualvollen Tod nach 
sich ^). Ebenso kann ein Schlag nach 


dem Tiere dem Verwegenen das Leben 
kosten *®®). Auch ohne daß der Mensch 
gegen die Hexen-H.n eine feindliche Ab¬ 
sicht äußert, kann deren bloßes Erschei¬ 
nen verderblich wirken, so 2. B. in dem 
von R 0 c h h o 1 2 ^®®) berichteten Fall. 
Als Knaben zum Spaß einen Kameraden 
hängen (s, 3 ,1443 ff ), zeigt sich ein H. Sic 
laufen ihm nach, und als sie zurückkom¬ 
men, ist der Arme tot. Dieselbe Geschichte 
berichten Hcyl ^®®) und Birlingcr *®’). 

Zuweilen verrät sich der dämonische 
Charakter des todbringenden H.n außer 
in der Dreibeinigkeit in einer besonders 
auffallenden Färbung: weiß, schwarz, 
feurig ^). Ausnahmsweise nimmt auch 
der Wassermann die Gestalt eines H.n 
an, um einen angelnden Knaben in die 
Tiefe zu ziehen ^ oder um den Jäger 
zum besten zu halten Im Friaulischen 
verursacht der Anblick eines nach Kinder¬ 
art quäkenden H.n den Tod (daher 
vainä genannt, von friaul. vayi „quä¬ 
ken** < lat. vag Der weiße schreien¬ 
de H., der sich über die trentinischen 
Alpen wälzt und dem Eigentümer des 
Hauses, vor dem er haltmacht, den Tod 
bringt, scheint die Mythisicrung der La¬ 
wine zu sein Auch sonst gilt der H. 
als Todeszeichen ^^®). Schwarze, lang¬ 
geschwänzte H.n verursachen auf der 
Alm ein Vichsterben Als Krankheits¬ 
dämon erscheint der H. minder häufig. 
In Mazedonien gilt die Begegnung mit 
einem H.n als Anzeichen kommender Er¬ 
krankung (in Bosnien als Zeichen des 
Todes) ^^•). Durch Berührung erzeugt er 
eine Schwellung des Kopfes Im Erz¬ 
gebirge ruft das Erscheinen des weißen 
H.n Krankheit hervor. Die mit dem Na¬ 
men „H.nscharte** *«) (3, 1546) bczcich- 
netc Spaltung der Oberlippe des H.n gilt 
für übertragbar. (Die H.nscharte beim 
Menschen ist eine angeborene Mißbildung 
derOberlippc.) Sieht nämlichcineSchwan- 
gerc in das Maul eines H.n, so wird ihr Kind 
h.nschartig ^). Dieser Volksglaube ist 
auch norwegisch In Shropshire muß 
die Frau, um den Zauber abzuwehren, sich 
bücken und ihr Hemd zerreißen 1®®). Eine 
vergleichende Zusammenstellung dieses 
Aberglaubens bringt S ^ b i 11 0 t **®). 
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Bartsch Mecklenburg 2, Roch- 
holl Sägern, by, Strackerjan 1,410; 
ZfrwVk. X. 87. »•*) Bartsch op. cit. i, 133. 
“*) Strackerjan 1,293; Ei sei Fcifi- 
Und X39. 142. >“) Sagen 2, 56. Tirol 493 

.S 7 * Birlinger Volksik. i, 108. 
AMÜch: Panzer Beürag x. 137.. *•) Ur¬ 
quell 3, 76; Eise] Voigtland 142. K ü h • 
nau z, 288. Op. cit. 2, 248 f. 

Mailly Sagen aus Friaul ^6. Meyer- 
Lübke Kr. 9124. Savi-Lopez 

Alpensagen 128. E i se l Voigtland 141 f.; 
Eckart Südhannover. Sagen 72: Mann- 
h9i r dt Germ. Mythen 410; Sbbiilot Fclk^ 
I-ore 3« 102; B a u m g a r t c n Aus der Hei^ 
mal I, 78; 3, toi. “*) ZfVk. 4. 123. “•) Ho- 
vorka u. Kronfeld 1.199; ZfVk. 2. 180. 
“♦) K o c h h o 1 1 Sagen 2, 63. *’•) John 

ßfigebirge 131. R i e g l e r Tier 78; 

de Coc k Volksgeloof i, 92. *•“) Drechs¬ 
ler I, 177. 178; ZfVk. 5, 412; SAVk. 23, 18. 

Liebrecht Zur Volksk. 314. 

W right Rustic speech 218. *••) Paga~ 
nisme 20. 

9. Zaubergeschoß zur Ver¬ 
tilgung der Hexen - H.n. Im¬ 
merhin gibt es ein Mittel, dem Hexen-H.n 
beizukommen. Man schießt ihn mit ge¬ 
weihten Kugeln (bzw. Schrot) ™), mit 
Blei, dem Kupfer und Silber beigemengt 
sind oder schließlich mit purem Sil¬ 
ber **®). 

1^) Me$sikommer 1.171 f. John 
Ersgebirge 239. R o c h h o 1 z Sagen 2, 

62 f.; Rogaseoer FainiUenbl. 2. 4; FL. t, 86. 

20. H. = N e b e 1 h e X e. Die Hexen 
erzeugen in H.ngestalt schlechtes Wetter. 
So wird aus dem Elsaß ausdrücklich von 
zwei Hexen berichtet, die in H.ngestalt 
Nebel machen^). Daher die Redensart: 
Der H. braut, wenn an Sommerabenden 
ein dicker Nebel in Gestalt eines wallen¬ 
den Wassers sich erhebt '*). Von einem 
gespenstischen H.n heißt es z. 6., daß er 
„wie ein Rauch" (» Nebel) verschwin¬ 
det “•). Steigt aus dem Walde Nebel auf, 
sagt das Volk: Die H.n rauchen *®®). Auf 
der Vorstellung, daß die Hexen in ihrer 
Küche das Regenwetter erzeugen, be¬ 
ruhen die Redensarten: Die H.n bachen 
(= backen) Küchlein, die H.n bachen 
Brot (vgl. „H.nbrot"), die H.n bachen 
Eier, was soviel heißen will als; Wir be¬ 
kommen noch mehr Regen ^*). Vgl. hie- 
mit im Harz mit Bezug auf das Regen¬ 
wetter: Die Bergmuttcr kocht Wasser 
So bedeuten auch H.n, die sich tagsüber 


sehen lassen, schlechtes Wetter Auf 
eine andere Vorstellung, die des Badens, 
geht zurück die ostpreuß. Redensart: Das 
Häschen badet, d. h. der Nebel liegt auf 
den Bergen An Stelle des H.n tritt in 
einigen Gegenden der Fuchs (3. d.), der 
gleichfalls eine häufige Hexenepiphanic 
ist. 

***) L a i 8 1 n e r Nebelsagen 29. **•) D e r s. 
a. a. O.: Strackerjan 2. 151 Nr. 380. 
IM) B e r t s c h Weltanschauung 380. B i r- 
lioger Aus Schwaben i, 377. Ders, 
a. a. O. M a a ß Mistral 8. <») SAVk. 8, 
280. *•*) Mülle ab off Natur 12 Nr. x8. 

11. H. u n d Wind. Auch zum Wind 
tritt der H. als Hexentier in Beziehung. 
Sicht man durch die Ärmel, so bemerkt 
man, daß ein H. im Wirbelwinde umher- 
läuft ^). Ebenso wirkt bei den Indianern 
der H. im Winde. Der Gott Manabozho, 
die Mythisicrung des Nordv/estwindes, 
heißt bei den Chippewas „großer H." **•). 

Scbulenburg Wenä. Volhsthum 46. 
’**) Müller Amerik. Urrelig. X26. 

12. H. und Mond. Über die Be¬ 
ziehungen des H.n zum Mond, siehe bei 
„Mond". 

13. H. als Alp (incubus). Auffallend 
ist, daß im deutschen Volksglauben der 
H. nicht als Alptier (incubus) vorkommt. 
Wohl aber erscheint die Mar in dieser Ge¬ 
stalt bei den Schweden in Finnland (Väri, 
Oravais) 

Sveoska Folkdiktoing 7, i, 491* 

14. A n g a n g. Als Überbleibsel der 
magischen Bedeutung des H.n ist der 
Volksglaube anzusehen, eine Begegnung 
mit diesem Tiere bedeute Unglück^®®). 
Hiebei zeigt sich die Identität von H. und 
Hexe auch darin, daß H. und altes Weib 
als gleich ungünstiger Angang gelten ^). 
Die Auslegung, daß namentlich bei krie¬ 
gerischen Völkern die Begegnung des H.n 
als eines furchtsamen Tieres gemieden 
wurde, ist wohl als späterer Deutungsver¬ 
such zu betrachten'®®). Ein über den Weg 
laufender H. ist bei den meisten Völkern 
(Deutschen, Slawen, Indiern)'®') von übler 
Vorbedeutung, bei Griechen und Römern 
gibt cs auch Beispiele von guter Vorbe¬ 
deutung (C a s s i u s D i 0 62, 6). Als 
Wegweiser führt ihn Pausanias an 

(3.22,9) “*)• 


I 
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Auch aus dem MA. und den folgenden 
Jahrhunderten haben wir Belege für 
diesen Aberglauben der sich mit 
einer Zähigkeit wie kaum ein anderer bis 
in die Gegenwart erhalten hat. Tatsäch¬ 
lich findet er sich im niederdeutschen i«), 
mitteldeutschen *“) (fränkisch, thürin¬ 
gisch, ostmittcldeutsch) und oberdeut¬ 
schen “«) Sprachgebiet (alemannisch¬ 
schwäbisch, bajuwarisch). Auch bei den 
übrigen Völkern Europas ist in alter und 
neuer Zeit der Aberglaube des H.nan- 
gangs anzutreffen: in den Niederlanden 
(vgl. den Spruch; Een Haes die u op wegk 
onintoet ~ Een voor-bood’ is vun tegen- 

[Unglück]) *«), in Englandl“), bei 
den Romanen “*), bei slawischen Völkern, 
z. B. Tschechen i“), Wenden i«), Ma¬ 
suren“»), bei den Letten i“), Litauern i«) 
Albanesen i**). 

Bei den Deutschen in Pennsylvanien 
besteht dieser Aberglaube gleichfalls “*). 

*") Grimm Mytk. 2, 939. 943; 3. ^29. 435 | 
Nr. 10; Mannhardt tierm. Mythen 410; 
Roch bolz Nalurmylhen a66: Eber- | 
mann Blutsegen 17; Wolf Beiträge 2x1. 
Z 5 t< Panzer Beitrag j. 266; 2 295' I 
Sartori Sitte 3. 164: Keller Grab 2. 

5 - 400 h; Germania 20. 350; ZfVk. 4 
83: »a. 9; 1*, 176; Urquell 3, 108; ZfrwVk! 
1914. *59 •-) Bertsch Weltanschauung 

3to. >«) Hopf Tterorakel 27: S imrock 
Mythologie 69. «') Wuttke 200 § 270 
“•) Hopf TteroraAf/66, ■•») Meyer Aber¬ 
glaube 136; Stemplinger Aberglaube 
45: bchöabach Berthotd v. H. 135- 
ZfVk, 11.92; ZfdMyth. 1. 16; ZfVk. 23. 6. 18- 
Agrippa von Nettesheim i. 252- 

»3: Jägerhömlein 96. 

) Kuhn u. Sch wart z 463 Nr. 466; 
bcbambach u. Müller lox; Strak* 
kerjan i. 23; 150 Nr 380; Bartsch 

MeckUnburgz, 127; Aodree Brauvschmig 
402; Knoop Hinterpomrrurn ZfrwVk. 

259; D i r k 9 en Metdsrich 49 Nr. 7; 

H a 11 r i c b Sübenb. Sachsen 391 f. »<*) Zfrw¬ 
Vk. 1905. 207: Schön wer t h 06«rp/öfj3, 275: I 
Spieß fränhüch-Henneberg 15 c; W i t s I 
a c h e I Thüringen 2. 384 Nr. 83; Köhler 
Voigtlanä 387: John Ercgebirge 2^8; Laube 
Tr/Wifr 50: Möller Isergebirge 34: E 0 ders 
huhidndchen S2; Urquell 3, 108; Küboau 
Sagen 3 , 566; Drechsler 2. 334. »*•) SAVk. 

2, 381; Rothenbach Bern 42 Nr. 370* 
Unoth 184 Nr. S3: Messikommer r 171* 
Alemannia 10. 183; 25, 45; Meyer Baden 
5 M: Schmitt Heilingen 14; W a i b e 1 
u. Flamm 1,5; Meier Schwaben 2, 500• 
BjrJinger l'olksth-x, 476: Schönbacli 
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Berthold. A-.32. 133; Po 11 i n g c r iandzA.« 
tos; Leoprechting LrcArflirt SS: John 
C^erhhma 164; Baumgarten Ans der 
i, 77; Rosegger Steiermark 63 

‘"J de Cock yolksgeloo/ t. 
94 f- *") H u 1 m c \al. hisi. 164; RayHfte 1 
330. Rolland Faune j, 37; 7, 20s 
S6bilIot Folk-Lore 3, q8f.; C o m U 
d^hgia 200 Nr. 770 (katal.); H o v o r k a - 

'5‘ 99 - Grohmann 57! 
•*) Seefricd-Gulgowskt 179; Schu¬ 
len bürg Wend.Volkssagem^i. »«) To cp- 

fL! 77 - “*) Hopf Txerorahety) 

' ) ZfVk. II, 92. »“) H o vo r k a - K ron • 
feld 1. 32. ‘“IFogel Pennsylvania ito 
Nr. 475 - 

15 - Feuer-H. Das Unglück, da.s 
das Erscheinen eines H.n anzeigt, ist 
häufig eine Feuersbrunst. In Schlesien »*») 
glaubt man an einen Fcucr-H.n, der 
Feuer speit und um dessen Maul klcim 
Feuerbüschcl herumfliegen. Sehr ver¬ 
breitet ist der Glaube, cs bricht Feuer aus, 
wenn ein H. durchs Dorf läuft 

MahlesVk. 9, 9 Nr. 5. »*») 2 f\'k. lo, 209; 
Cngellen u. Lahn 280 (Brandenburg)' 
Schönwerth Oberp/ai: 3, 275; Wuttke 
300 $ 270 (Böhmen); Laube TepliU 30 

*• *34: Schulenbiirg 
H end. Volksik. 130. 

16. Abwehr. Als Abwchrmittcl 
gegen den Angang des H.n gilt das Aus¬ 
spucken >*•). Man spuckt in die Richtung 
des Tieres *“), dreimal »«) oder man 
dreht sich dreimal um >•»), geht drei 
Schritte zurück»«), legt Strohhalme 
kreuzweise *«), crschieGt den H.n »«), 
wirft ihm einen Stein nach, ehe man 
Atc-m schöpft *«). 

Koller Grab 3. 147- '“) Urquell 3. 37 
1*') D r e c h a 1 e r 2. 193. i«) Schön- 

bach Berlhold v. B. 151 ZfdMyth. 3, 310. 
\\uttke 2005270; Brauner Curiosi- 
iaeten 488. >«) Drechsler 2. 234. 
“*) Keller op. cit. 3. 147, >«) Wuttke 
a. a. O. ’**) D r e c h s 1 c r a. a. O. 

17. H. a I s G 1 ü c k s z e i c h e n. Zu¬ 
weilen wird in der Wertung des Vorzei¬ 
chens ein Unterschied je nach der Lauf¬ 
richtung des H.n gemacht: von recht.-, 
nach links bedeutet Unglück, von links 
nach rechts Glück »«»). Im Mecklenburgi¬ 
schen gilt das Umgekehrte»«). Ein H. 
von vorne bringt Neuigkeiten»«) oder 
Glück »»»). Auf einem Besuchswege be¬ 
deutet der H. freundlichen Empfang 
(Nahctah »«). Sicht der im Walde Ver- 
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irrte einen H.n laufen, findet er sich wie¬ 
der zurecht (Halle) Begegnet man 
einem H.n, der von rechts nach links 
läuft, so soll man in seine Fußspur Salz 
streuen, dann findet man Geld H.n- 
pfoten bringen in Nordamerika als Ge¬ 
richts- und Prozcßtalismanc Glück 
Als günstiges Vorzeichen (Herrscher- 
gewalt) wurde auch der auf Bcthlen 
Gabor (1603) losstürmende H. gedeu¬ 
tet 

»«*) Wirth Beiträze 4^5. z6. >•) Bartsch 
Meektenbufg 2, 127. *“) Hopf Tierorakel 
it»} F o g e 1 Pennsylvania xo8 Nr. 464. 

ZfrwVk. 1905, 307. »’•) Wuttke 407 
J 630. »»») ZfVk. 19. 440* *’*) Hellwig 
Aberglaube 117 i. »’*) M ü U e r Siebenbürgen 

7 *' 

18. K 0 b 0 I d. ln dem dreibeinigen 
H.n steckt zuweilen ein Kobold Als 
solcher zeigt er sich häufig freundlich und 
hilfreich. Er warnt weckt schlafende 
Schildwachen webtEin Nix in 
H.ngcstalt bestraft Wilderer *®). Kobold- 
artige H.n ziehen Spukwagen ^). 

»’•) Wuttke 300 I 270; Kuhn Mdrk. 
Sagen izB; Maack Lübeck 91 i.: Mei¬ 
ch e Sagen 399 Nr. 388. Schambacb 
u. Müller 191 Kr. 208; Grohmann 
Sagen 240. Pfister Hessen 95 

Kuhn u. Schwärt* 371. 38t. 502. 

Taubmann Sordbbhmen 5t f. 
“») Strackerjao 2, 368: 3, 131 Nr. 380. 

19. Spiritus familiaris. Giral- 
dus Cambrensis, der älteste Ge¬ 
währsmann für den H.nfrauenmythus, 
gibt als Motiv der Verwandlung in H.n- 
gestalt das Verlangen der Hexen nach 
fremder Milch an: ut lac altenum oc- 
cultius surripiant ^). Dieser Glaube an 
Milch-H.n (schwed. mjölkharar, smör- 
börrer„Butterbringer'*) hat sich nament¬ 
lich in Dänemark und Schweden erhal¬ 
ten. An Donnerstagen belebt man in 
Dänemark hasengestaltige Alraune, die 
ihren Herren die Milch fremder Kühe 
bringen *). Bei den finnischen Schwe¬ 
den in Sjundeä *•*) brennt man drei 
Späne an beiden Enden an und wirft 
sie auf das Feld, so wird ein Milch-H. 
daraus, der an den Kühen saugt, so daß 
sie blutige Milch geben. In Deutschland 
finden sich vereinzelte Spuren dieses 
Volksglaubens: so heißt es im Erzge¬ 


birge von den Hexen-H.n, daß sie unter 
den Viehherden vielen Schaden an- 
richten ^). Nach einem schlesischen Be¬ 
richt **•) kommt ein H. auf einem ,,But- 
terstriczer* dahergeritten. Dieser Milch- 
H. nähert sich der Funktion des Spiritus 
familiaris (Hausdrache), und in der Tat 
nimmt dieser zuweilen die Gestalt eines 
dreibeinigen oder feurigen H.n an. Er 
bringt Käse und Brot (dieses offenbar se¬ 
kundär) »), Geld »*•), Geld und Ge¬ 
treide 

**•) WS. 3. 187. Mannbardt Germ. 
Mythen 53. Svenska Folkdiktning 7, I. 
451. ") Wuttke 160S207. “•) Kühnau 
Sagen 3. 707 £- >•») Eisei Voiglland 140. 

»») Witzscbel Thüringen 333. “•) Ebd. 

Kuhn Mark. Sagen s, 323 Nr. 336. 

zo, Scelencpiphanie. Ver¬ 
wandeln sich Hexen freiwillig in H.n, so 
müssen Verstorbene zur Buße für ihre 
Sünden zuweilen die Gestalt dieses Tieres 
annehmen. H.n in der Nähe mensch¬ 
licher Wohnungen deuten auf umgehende 
Geister^*). Die H.ngestalt kann aber 
auch auf zeitlich begrenzter Verhexung 
beruhen, die durch einen Erlösungsakt 
aufgehoben wird ^). Zuweilen bedeutet 
die Verwandlung in die furchtsamen, ge¬ 
peinigten Tiere Vergeltung für begangene 
Grausamkeiten ^). Eine hartherzige 
Bäuerin, die ihre Dienstboten schlecht 
behandelte, peinigt diese nach ihrem 
Tode in H.ngcstalt >•♦). Ein krummer 
Jäger, der sich erhenkt hat, spukt als 
dreibeiniger H. ^). Der dem Begräbnis 
eines Weidmanns folgende H. ist offen¬ 
bar die Seele des Verstorbenen *••). 

»••) John Erzgebirge 2^9; Friedberg 
BußbüekeriS; Quitamann 177« Schell 
Bergisehe Sagen 431 Nr. 24; Bochsteio 
Thüringen 1 , 29; Strackerjan 2, X5X 
Nr 380; Eisei Voigtland X39f.; Bir- 
I Inger Aus Schwaben x, 20x; Kühoau 
Sagen l, 483 1 . »••) Maonhardt Germ. 

Mythen 409. Schambacb u. Möller 
XQi Nr. 308; S 8 b i U o t Paganisme 196- 
»«) P a o s e T Beitrag 2, 103 f. ‘•‘l R 0 c h • 

hol* Sagen i, 64. «*) M ei che Sagen 47 

Nr. 37; Graesse Preußen 2, Nr. 635; 
Köhler Voigtland 340. 

21. H. i m wilden Heer. Daß der 
H. als Jagdtier auch in der Sage vom 
wilden Heer (wilde Jagd) eine Rolle spielt, 
ist naheliegend. Der wilde Jäger verfolgt 




1519 


Hase 


IS20 


einen H.n, den er schon bei Lebzeiten 
nicht bekommen konnte Ein H. be¬ 
straft einen Sonntagsjäger, indem er ihm 
plötzlich als Gespenst erscheint >*). Doch 
gibt cs auch unter den Tieren, die mit der 
wilden Jagd ziehen, H.n >»*). Typisch ist 
folgender Bericht: Ein dreibeiniger H. 
wird von einem Mann gefangen und in 
den Sack gesteckt. Plötzlich wird das 
Tier von einer Geisterstimme gerufen, 
worauf es aus dem Sacke antwortet. Der 
erschrockene Mann läßt den Sack fallen 
und läuft davon **). In einer schwäbi¬ 
schen Fassung stirbt der H.nfänger “»). 

‘"l Kuhn u. Schwärt« jgg; S t r a k • 
kerjan z. 15t Nr. 380. ‘«j Strackerian 1, 
292. ««) P 1 i s c h k e Wildes Heer 30. 

•“) Ranke Volkssagcn Panzer Bei- 
trag 2. 71: Schön werth Oberptah 3. 
194 f.: Zingerle rjrt./469Nr.8o3.“>)Bir- 
H n g e r Aus Schwaben 1, 196. 

22. Teufel. W ic bei Einführung des 
Christentums im allgemeinen an Stelle 
feindlicher Dämonen der Teufel trat, so 
auch beim dämonischen H.n. In diesem 
steckt nicht selten der böse Geist**). In 
einem neugriechischen Märchen ist der 
H. das Geschöpf des Teufels*®). Nach 
Lausitzer Aberglauben kauft der böse 
Geist zu Weihnachten H.n*«). Meist ist 
die teuflische Herkunft des H.n an einer 
Eigenart des Tieres kenntlich. So ist der 
Teufcls-H. lahm»®), mit Hufeisen be¬ 
schlagen*«), hat Hörner anstatt der 
Ohren **), schwarzes Fell **). Er er¬ 
scheint unter Blitz und Donner *•), mit 
fürchterlichem Getöse, droht mit der 
Hölle und hinterläßt einen Gestank von 
Pech und Schwefel»“). Er belästigt am 
Sonntag die Kirchgänger*“) und zeigt 
sich im Hause eines Bauern, der unbuß¬ 
fertig gestorben ***). Vom Blitze verfolgt, 
versteckt er sich unter die Kleider der 
Leute **®). Auch das sogenannte Bilsen¬ 
schneiden des H.n wird als dämonisches 
Werk betrachtet. Das Tier schneidet 
nämlich oft mit seinen Vorderzähnen 
durch ganze Getreidefelder seinen Weg 
(Pilsen = schneiden), was den Glauben 
veranlaßt, der Teufel (Hausdrache s. 0.), 
habe das Korn geschnitten, um es seinen 
Freunden zuzutragen *“). 

***) Mannhardt Germ. Muhen 409: 


Fried b erg Bußbücher iS: Jagerhömlcin 
»39*-; Strackerjan 2, 151 Nr. 380; 
Knoop Tierwelt 13 Nr. 107: M 0 11 e n - 
hoff Sagen 141 Nr. 191; Schön wer th 
OUrp/ale 3. 46; Haupt LausUs i. 133 
Nr. 149: Drechsler 2.234; Schulen 
bürg 258; Rochhol« Sagen 2 S7 
*“) Dahnhardt NatHrsagen 3. ’ 174 

) HauptL<n«iitei,i 34 Nr.! 49 . *“)KaooV 
TterweU n ÜT. loS: SAVk 25.183. »•) Sai- 
nian Elymclogie fraufaise t, 272. ••') Gra- 
b e r Kärnten 194 f. “) K ß h n a u Sagen 2, 
564. "•) Ebd. «>») Op. dt. 2. 673. ••!) SAVk. 
a. a. O. “•) Gräber a. a. O. »'») ZfVk.ro. 
193; HessBl. 4, 71. Grimm Myth. 3, 
433 Nr. 523. 

23. Korndämon. Wie andere 
Tiere (Wolf, Fuchs, Bock usw.), erscheint 
auch der H. als Korndämon (Vegetalions¬ 
geist) *‘®). Dieser Glaube beruht auf der 
Annahme, der Dämon des Feldes habe 
sich vor der vernichtenden Sense in die 
letzten Halme geflüchtet. Doch findet 
sich die Bezeichnung „H." für den Korn¬ 
dämon nur in Nord- und Mitteldeutsch¬ 
land. In Mecklenburg »*•) sagt der Mäher, 
wenn er den letzten Schnitt tut: De 
Has soll nu wo» rut. Ähnlich in Olden¬ 
burg ***), in der Umgebung Lübecks und 
in Ostholstein *“), in Ostpreußen *‘»), im 
Anhaitischen („Bansc-H.“) *»). Sicher 
hängt mit diesem Korn-H.n der bäucr 
liehe Brauch zusammen, vor dem Säen 
die Hände mit H.nfett einzureiben ***). 

•>‘) Mannhardt 1. 203; ders. For- 
*9 »85; der«. Komdämonens. 3; 
ZfVk. 7, 154; Lemke Ostpreußen i, 24: 
Frazer 7,279!. «•) Bartsch Mecklen- 
6«rg 2. 296. •■») Strackerjan 2. 128. 151. 

Maack Lübeck 91. »«•) Sartori Sitte 
2,871 •«) Wirth Beitr. 4/3. -7: ZfVk. 7. 
154. "*) Maack Lübeck 92. 

24 - Volksmedizin, a) Allgemei¬ 
nes. In der Volksmedizin ist der H., das 
alte Opfertier der Armen ***), von hervor¬ 
ragender Bedeutung. Diese erklärt sich 
aus der Rolle, die der Märzen-H. als 
Fruchtbarkeits- oder Seuchenopfer in den 
römischen Bacchanalien spielte **). Bei 
zahllosen Krankheiten werden sein Blut, 
seine Asche, einzelne Körperteile äußer¬ 
lich oder innerlich angewendet. Zur 
Ausreifung der Leibesfrucht, Stärkung 
des männlichen Gliedes nahm man zum 
H.n seine Zuflucht (erotisches Sym¬ 
bol!)*«). An der Stelle, wo ein Epilep- 
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liker zuerst fällt» wird ein schwarzer H. 
kbendig begraben (Hebriden, Nordschott* 
Und) 

b) H. pulverisiert. Gepulverte, unge¬ 
borene Junge einer Häsin heilen die 
Epilepsie **•) und beim Weibe die Un¬ 
fruchtbarkeit Ein zu Pulver ge¬ 
brannter H. hilft gegen Harnsteine 
Wunden ,,flüssige Schäden“ 
ißrustlciden ***). 

c) Fleisch. H.nfleisch verstopft nach 
der Lehre des Hippokrates (de 
victu 11 10) und beschleunigt die Aus¬ 
scheidung des Urins Nach P 1 i • 
nius (h.n. XXVIII 19, 79) macht cs 
Schlaf Auch sollte cs gegen Frauen¬ 
leiden und Ruhr helfen 

d) Blut. Das Blut des H.n wurde ge- 
^wdhnlich in der Weise verwendet, daß 

man ein Leinwandtuch in das Blut eines 
März-H.n tauchte und dieses Tuch mit 
dem eingetrockneten Blute dem Kranken 
auflegte oder ein Stückchen davon in 
roten Wein tauchte» von dem man dann 
den Kranken trinken ließ Noch im 
17. Jh. bekam man in den Apotheken 
„Tüchlcin mit H.nblut gemacht“ 
H.blut heilt kranke Glieder^], Ruhr und 
Durchfall **•)» Hautkrankheiten be¬ 
sonders Rotlauf (Rose) Sommer¬ 
sprossen ***), Warzen J^ämpfe 

Harnsteine Durch Einreibung des 
Penis mit H.nblut erzielt der Mann beim 
Beischlaf einen Sohn*^^). 

e) Fett. Ganz allgemein sucht das Volk 

noch heute verschiedene Krankheiten 
durch Einreibung mit H.schmalz zu 
heilen **0« Man wendet cs an gegen 
i»b6se Augen“ (In Schlesien gilt im 
Gegenteil H.nfett als verderblich für die 
Augen) Es wird ferner verwendet bei 
Gliederverrenkungen bei Entzün¬ 

dungen und Geschwülsten Gebär¬ 
mutterkrebs ^). Es ist eine gute Zug- 
salbc*^» hilft gegen Frostbeulen*^), 
Rotlauf Herzgespann **•), Gicht 
Schwindsucht*“), Halsweh*“), bei schwe¬ 
rer Geburt *“), Schließlich gilt es als 
Mittel zur Fruchtabtreibung *•'). 

f) Exkremente. H.nkot» in einem 
Säckchen am Hals getragen, verhütet die 
Schwangerschaft *“), heilt nächtliches 


Husten *“), Brand- und Eingeweidever¬ 
letzungen Bei der Kuh bewirken drei 
Abfälle des H.n, daß sie in drei Tagen 
rindert *“). 

g) Balg. Der Balg des H.n wird ver¬ 
wendet bei Augenentzündung *“), zur 
Entfernung eines Doms bei Rot¬ 
lauf*®), bei Hand- und FuDgicht*®), bei 
Kolik (alt) zur leichteren Entbin¬ 
dung zur Blutstillung bei Entbin¬ 
dungen zur Abtreibung eines tot- 
geborenen Kindes *^^)t bei Schlingbe¬ 
schwerden Schließlich legt man bei 
Schlaflosigkeit ein H.nfell unter das 
Kopfkissen 

h) Haare. Einzelne Haare des H.n, die 

bald aufgelegt, bald innerlich genommen 
werden, sollen helfen bei Blutungen 
Brandwunden Durchfall (alt) *^), 

Gcdärmvcrletzungen *“), Bruchlcidcn 
Wassersucht ***), Harnzwang “*). Sic er¬ 
leichtern ferner den Auswurf ®^), das 
Zahnen bei Kindern die Entfernung 
von Splittern *“). 

i) Auge. Das getrocknete Auge eines 
im März geschossenen H.n trägt man um¬ 
gehängt gegen Erblindung “•), gegen Rot¬ 
lauf Die beiden Augen eines März-H.n 
helfen bei schwerer Geburt ®®). 

j) Zähne. H.nzähne um den Hals ge¬ 
tragen, sind gut gegen Zahnweh “•); den 
Kindern erleichtern sic das Zahnen*®). 
Auch werden beide Kinnbackenknochen 
des H.n zu beiden Seiten der Wiege an¬ 
genagelt oder ein H.nkopf mitstarken 
Zähnen wird samt der getrockneten Na¬ 
belschnur dem Kinde unter das Kopf¬ 
kissen gelegt “*). 

k) Ohren. Ebendorthin legt man als 
Schlafmittel zwei H.nohren *“). Pulveri¬ 
sierte H.nohren werden gegen Blutungen 
verwendet *•*). Das Innere der Ohren, mit 
Frauenmilch angcfeuchtct, wird kranken 
Augen aufgelegt “®). 

l ) Pfoten. Wie die Ohren des H.n, 
gelten auch seine Pfoten als Schlaf¬ 
mittel Ein aus den vier H.nbeincn 
gewonnenes Pulver wird auf „flüssige 
Schäden“ gestreut 

m) Schwanz. Gepulverter H.n- 
schwanz hilft gegen Kindsweh (,,Kreisch- 
jjgM) g»j Um Abortus zu bewirken, 
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legt man einen mit allen Haaren in 
Milch gekochten H.n mit dem Kopf 
nach unten und dem Schwanz nach 
oben der Schwangeren auf den Leib ***). 

n) Sprungbein (H.nsprung). Der so¬ 
genannte H.nsprung oder Springer, ein 
krummes Knöchelchen im Gelenk an den 
Hinterläufen des H.n, gilt pulverisiert als 
Mittel gegen Epilepsie **). Ebenso ge¬ 
braucht man es bei ^hwergeburt **) und 
Rückenweh.*®). 

0) Genitalien. Der H. wurde seit je¬ 
her als erotisches Reizmittel genossen*®). 
P I i n i u s (h. n. XXVIII, 77) betont 
die Vorliebe des weiblichen Geschlechtes 
für das H.nfleisch (magnus et leporis 
USUS mulieribus)*“). Hoden und Penis 
des männlichen, Gebärmutter des weib¬ 
lichen H.n werden pulverisiert zur Er¬ 
zielung der Empfängnis genommen ®“). 
(Auch der Schaum, der dem H.n aus dem 
Maule träufelt, gilt als befruchtend)**). 
Die Hoden wirken außerdem als Schlaf¬ 
mittel *”) und helfen gegen Blattern **). 

p) Herz. Das Herz des H.n war noch 
im 18. Jh. offizinell *•). In pulverisiertem 
Zustand genommen, stillt es Blutungen’^. 
Es erleichtert die Entbindung *‘i) und 
hilft gegen Gebärmuttererkrankungen *>*), 
außerdem gegen Epilepsie ***) und Fie¬ 
ber »«). 

q) Hirn. Wie das Herz des H.n war 
auch dessen Hirn im 18. Jh. noch offi¬ 
zinell *“). Es wurde als Zahnpasta ver¬ 
wendet und erleichterte den Kindern das 
Zahnen ®^*), ferner sollte es gut sein gegen 
das Zittern der Glieder ***). Gegen das 
Bettpissen der Kinder (enuresis noct.) 
wurde H.nhirn in Wein getrunken *“). 
Auch wurde zu demselben Zwecke der ge¬ 
kochte Kopf des H.n den Kindern zu 
essen gegeben oder unter ihr Kopfkissen 
gelegt*“). Pulverisierter H.nkopf ist 
blutstillend ®*®), wirkt bei Wunden und 
Brüchen heilend ***) und hilft gegen die 
Fuchskrankheit (Haarausfall) «*). Im 
England des 16. Jhs. galt das H.nhirn als 
gedächtnisstärkend ***). 

r) Lunge. Des H.n Lunge findet Ver¬ 
wendung bei Augenkrankheiten (alt) ***), 
Epilespie, weiblichen Geschlechtskrank¬ 
heiten*“), Asthma***), Hautquetschun- 
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gen ***), erfrorenen Gliedern, Podagra ***), 
Frostbeulen, Schuhdruck *“). 

s) Magen. Der Magen des H.n macht 
die Frauen fruchtbar**“), verleiht ihren 
Brüsten Milch®**). Er hilft gegen Gicht ***). 
Harnsteine ***), Halsdrüsenschwellun¬ 
gen ***). 

t) Leber. Die Leber des H.n, die 
übrigens auch zur Zukunftserfor¬ 
schung dient*»»), verwendet man bei Blut¬ 
gang (= Blutfluß aus dem Darm) »»•}, 
roter Ruhr»»), blutigem Scheidenfluß »**)i 
Nasenbluten»“). Wunden**“), „Glied¬ 
sucht"»"), Krebs»“), Leberleiden»*») 
(homöopathisch!), Epilepsie»**). 

u) DieH.ngalle gilt als vortreffliches 
Augcnmittel, das die Sehkraft stärkt, ja 
Blinde sehend machen kann »*»). Ebenso 
hilft sie gegen Schwerhörigkeit»**), 
Schwindel»*^), Leberschmerz»*»), Rheu 
matismus*“), Engbrüstigkeit bei Kin 
dem *»“). Sie ist ferner ein gutes Schlaf¬ 
mittel»»*); seltener hilft sie umgekehrt 
gegen Schlafsucht »»*). Bei Frauen wirkt 
sie befruchtend»»»), ebenso macht sie 
Kühe trächtig»»*). 

v) Milz. Die Milz des H.n ist in der 
Volksmedizin von keinerlei Bedeutung 
Einreibung mit H.omilz vertreibt den 
Aussatz ^). 

Zusammenfassung. Im Alter¬ 
tum von hervorragend mythischer Be¬ 
deutung (Beziehungen zu Venus, Diana. 
Bacchus), wird der H. infolge seines ge¬ 
ringen Wertes das Opfertier der Armen 
Seine außerordentliche Fruchtbarkeit 
macht ihn zum erotischen Symbol und 
läßt ihn als das Frühlingstier schlechtweg 
erscheinen (März-H., Oster-H.). Schon 
seit dem frühesten MA. ist er als Zauber- 
ticr die beliebteste Erscheinungsform der 
Hexen (H.nfrauen). In seiner Gestalt 
zeigen sich aber auch gerne Seelen Ver¬ 
storbener, Kobolde, dienstbare Haus¬ 
geister, Korndämonen, ja selbst der 
Teufel. Sein Erscheinen bedeutet vielfach 
Krankheit, Tod, Feuersbrunst. Sein An¬ 
gang ist daher fast überall Unglücks¬ 
zeichen, nur ganz selten bedeutet er 
Glück. In der Volksheilkunde findet er 
die mannigfachste Verwendung. 
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Hasel (Corylus avcüana). 

I. Vorgeschichtliches. Volkstümlichkeit der 
H. — 2. Apotropaischc Eigenschaften. — 3. H. 
vertreibt Schlangen. — 4. H. schütrt vor Gc- 
Witter. — 5. Fruchtbarkcitssymbol. — 6. H. als 
Orakel im lanrlwirtschaftlicheD Aberglauben. 

— Regen am Johannistag usw. schadet der H. 

— 8. H. als böser Strauch. 9. H. zeigt unter¬ 
irdische Sch&tze an (Wünschelrute). — to. H. 
in der Sympathiemedizin. — i r. Verschiedenes. 

I. Die H. ist fast durch ganz Europa 
(bis zum 67^ nördl. Breite) in Wäldern. 
Gebüschen und Hecken verbreitet und 
darf Vr'ohl (neben Holunder und Wachol¬ 
der) als der volkstümlichste Strauch be¬ 
zeichnet werden. H.nuOschalen fehlen 
vom Neolithikum an selten unter den 
vegetabilischen Überresten der vorge¬ 
schichtlichen Niederlassungen Mitteleuro¬ 
pas ^). Im Volksglauben des klassischen 
Altertums scheint die H. keine nennens¬ 
werte Rolle gespielt zu haben *), Dagegen 
ist sic auf germanischem Boden eine ur¬ 
alte Zauberpflanze, die viele kultische Be¬ 
ziehungen aufweist®). Alte Kullstättcn 
(Wallfahrtsorte usw.) sind nach der H. be¬ 
nannt *). Im Volkslied usw. erscheint der 
Strauch als „Frau eine Per¬ 

sonifizierung. die das innige Verhältnis 
der H. zum Menschen zeigt, Die Häufig¬ 
keit der H.. ihr frühes Blühen (oft schon 
im Februar!), die Eßbarkeit der fett¬ 
reichen Früchte, die auf der Sammelstufc 
der Völker gewiß noch viel mehr beachtet 
wurden als heutzutage, die Verwendbar¬ 
keit der biegsamen Zweige zu Flccht- 
werk, all das mußte den Strauch dem 
Primitiven besonders vertraut machen. 
Die H.hecke umgibt schützend die Siede- 
lung ®) und läßt den Strauch dem Men¬ 
schen immer vor Augen sein. 

>) Buschan Vorgeschtchtl. Boianik 1S95, 
104: Schräder RealUx. » i. 442. *) Pau- 
I V • W I s fl o w a 7. 2489. ») W c i n h o l d 

über die Bedeutung des IfaselslraucMs im /tit- 
ger man isehen Kultus und Zauber de seu in: 
ZfVk. II, 1—16; E. M. Kronfeld Die 
Zauberhasel in: Mittcil. d. Deutsch. Deodrolog. 
Gcscllsch. 3t (192O, 249—271: Höflcr 
Botanik 52 — 54 - H ö fl c r IValdkuU 147 bis 
151. -) Grimm .UyfÄ.2,543. •) ZfVk. 11,8. 

2. Der alten Verehrung der H. ent¬ 
spricht es, wenn ihr im Volke vielfach 
apotropäischc Eigenschaften zu¬ 
geschrieben werden. Der Bauer, der sich 


weiter vom Haus entfernt oder einen gi- 
fährlichen Weg zu gehen hat, nimmt einen 
H.stock mit ^), ebenso wer zur Nachtzeit 
an einem verrufenen Ort vorbei mul- 
(Bayern)«). Wer eine H.staude bei siel 
trägt, die er in der Walpurgisnacht uu 
12 Uhr abgeschnitten hat. wird nie v 
eine Schlucht oder über eine Felswand 
stürzen«). Der Soldat, der in den Krie^ 
muß. teilt einen an Johanni geschnittenem 
H.zweig zwischen ii und 12 Uhr Mitter¬ 
nacht in sicl)en, etwa 1—2 Zoll langi 
Stückchen, die er immer bei sich trägt, 
dann bekommt er keine Schußwunde 
(Siebenbürgen) «). Um sich fcstzumachen 
trugt man eine Il.nuQ. in der auf Papie: 
geschrieben das Evangelium Johanni- 
verborgen ist, an einem Bande um der 
Hals **). Die H. schützt vor bösen Gei¬ 
stern, so vor dem „Wuctenheer“ “), der 
„Tcufclsjagd“ >«). den „feurigen Man 
nern“ (Aargau) »*). vor der Bcrchta**). 
Auch bei nichtgermanischen Völkern isr 
die H. ein Apotropaeum. So heißt cs bei 
den Rumänen, daß, wer nachts einem 
Vampir begegne, einen am Georgstag ge¬ 
schnittenen II.stock in die Erde stecken 
müsse. Dadurch werde der Vampir ge¬ 
bannt *«), Ganz allgemein dient die H 
gegen Hexen und Hexenwerk. Aus dem 
Holz bereitet man einen Spiritus und cir 
öl, die in der schweren Not (Epilepsie), so 
von der Hexerei herkommt, große Kräfte* 
besitzen. Das Holz dazu muß gesammelt 
werden, wenn die Sonne im Widder steht, 
oder 2—3 Tage vor dem Neumond 
Am Walpurgisabend steckt man H.gcrten 
auf den Düngerhaufen zum Schutz gegen 
Hexen «). Mit „H.zwicklein“ (H.rutcnj 
soll die Hexe gebunden werden, denn 
diese Ruten vermöchten über Tcufclslcuti 
mehr als Stricke und Ketten, oder dii. 
Hexe muß damit geschlagen werden «). 
Der Wcchselbalg (Wcchselbutt) wird mit 
einer H.rutc geschlagen *). Die H. ver¬ 
treibt auch „elbisches“ Ungeziefer und 
sonstiges schädliches Getier, wie den 
Kornwurm die Maulwürfe die 
Ratten*®), das Ungeziefer im Haus*^). 
Um das Wild vom Getreide fcrnzuhalten, 
schneidet man am Karfreitag vor Sonnen¬ 
aufgang stillschweigend eine cinjährigf 
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H.rutc, macht einen Ring daraus und 
legt diesen um den Arm, mit dem man 
da s Getreide aussät*«). Besonders wird 
die abwehrende Wirkung der H. im Stall- 
zauber benutzt. Das verhexte Vieh wird 
mit einer H.gcrte geschlagen *«). H.blüten 
gibt man vor Sonnenaufgang dem be¬ 
hexten Vieh ein **), die (aus dem ,,PaIm“ 
genommenen) H.zweiglcin gibt man klein- 
Igeschnittcn dem Vieh zwischen zwei 
IBroten zu fressen*«). Wenn eine junge 
" Fahrkuh aus dem Stalle geführt wurde, 
so mußte sie über eine vor die Stalltür 

t gelegte frisch geschnittene H.gerte schrei¬ 
ten *«). Mit einem am Sonntag während 
des IGrchenläutens in den drei heiligen 
Namen geschnittenen H.stecken rührt 
man den Pferden den Hafer um. daß sie 
gegen das Verhexen geschützt seien 
(Bern) *«). Die Tauben werden nicht vom 
„Hack“ (Habicht) geholt, wenn man in 
den Taubenschlag einen am Karfreitag 

I vor Sonnenaufgang, hinter dem Rücken 
auf drei Schnitte abgetrennten H.zweig 
legt «*). Wenn das Vieh mit einer H.rutc 
auf die (erste) Weide getrieben wird**), 
so liegt wohl nicht nur ein apotropäischer 
Brauch, sondern auch die Vorstellung von 
der fruchtbar machenden ,,Lebensrutc“*®) 
zugrunde. Das gleiche gilt von der Ver- 
[fwendung der H. im Milch- und Butter¬ 
zauber. Mischt man den Kühen gedörrte 
Rkätzchen (Blütenstände) unter das 
Salz, so geben sie reichlich Milch *«). Eine 
Dresdener Handschrift des 16. Jhs. bringt 
folgendes „Experiment vor die piel- 
veyOen, Millichdiebyn genanth. So gee 
hin in der goltvasten am donnerstag frw 
und hau mit deynem brodtraeßer cyn 
hewriges czweig von eyner haflelstauden 
und mache daraus cyn ryngleyn und 
henck es an den melckkübell. unde die 
erste milch die dwmilckest adder lassest 
melcken in den kübell. die soltu geben 
dem ersten menschen, der dich umb eyn 
.\lmußen bitt, und acht nicht wer cs sey. 
szo lang du das ryngkleyn an dem kübell 
host, mag dyr keyn milchdiebyn keync 
millich gestclen“ *«). Die Milch der ver¬ 
hexten Kuh schlägt man mit drei H.-ruten, 
bis die Milch blutrot geworden ist. Dann 
wird die Hexe kommen und et\Yas ver¬ 


langen «•). Auch das Butterfaß wird mit 
einer am Palmsonntag um den ,,Palmen“ 
gelegten H.rute geschlagen *'). Wenn der 
Rahm nicht buttern will, schlägt man 
ihn mit drei H.zweigen *«). Will die Kuh 
keine Milch geben, schlägt man sie drei¬ 
mal mit einem H.stecken *«). Der Kräu¬ 
terbüschel, der an Maria Himmelfahrt 
geweiht wird, enthält einen H.zweig mit 
drei Nüssen. Wenn sich die Milch nicht 
buttern läßt, so läßt man die drei ge¬ 
weihten Nüsse ins Butterfaß fallen. Diese 
„Kräutlfraucntagsnüsse“ werden dann 
wieder aus dem Butterfaß herausgefischt 
und für spätere Nöte aufbewahrt (Nieder¬ 
bayern) ««). Schließlich dient die H., wie 
viele zauberwehrende Pflanzen (vgl. z. B. 
Gundermann, Klee) zum Erkennen 
der Hexen. Wenn man am Christabend 
eine H.rutc bricht, sic während dcrMcttc 
am Leib trägt oder wenigstens mit in die 
Kirche nimmt, dann sicht man mit einer 
derartigen Rute ausgerüstet am Drei¬ 
faltigkeitstag beim Umgang um die 
Felder vor Sonnenaufgang die Hexen und 
den ,,Bilmesschneider“ *^). Um die Drud 
zu sehen, sucht man im Frauendreißiger 
eine H.staude. die drei Zweige auf dem 
Stamm hat, schneidet den mittleren mit 
einem Schnitte heraus und legt ihn unter 
das Bett**). Die Felder schützt man vor 
allem durch die im Karsamstagsfeuer 
(„Judasfeuer“) angekohlten H.zweige, die 
auf die Felder gesteckt werden **). Auch 
zum ersten Austreiben des Viehs auf die 
Weide werden diese im Karsamstagsfeuer 
angekohlten H.rutcn benutzt (Ober¬ 
pfalz) «*), was wieder deutlich auf einen 
Fruchtbarkeitsritus hinweist. 

Baumgartco Aus der Heimat 1862. 
X36; S t o 11 Zauberglauben 117 (weiße H.. 
vgl. unter ti). •) ZfVk. 8. 396- •) Grob- 
mann 100. Scbullerus Pflanzen 
128. Kronlcld Krieg 98. '*) V o n - 

bun Beitfdge 127. *») Baumgarten Aus 
der Heimat 1862. 136. «) ZfdMyth. i. 444 

= Schweisid. 2, 1676. Gräber Kärnten 
93. ZföVk. 16. aio. Sebroeder 
Med.-Ckym. Apotheke 1693. 95 ^* “) Grob- 
maoQ 133; John Westbökmen 225. 
‘•) SAVk. 2, 112: vgl. ebd. 2, 284. 288 ff.; 
Schweizid. 8. 1466. 1470; Bohnenberger 
112: Wolf Hesi. Sagen 63: auch in Frankreich: 
S e b i 11 o t Folk^Lore 3. 387. Gräber 
Kärnten ij: Bavaria 3, 324. Eberhardt 
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Landti'iftschajt 207. Jäckel OberfranMen 
172. •*) Grimm Sagen 184. *<) Manz 

Sargans 95. *^) Jahn Hejienwesen Nr 357. 

DVüB. 5, 149; Eberhardt l.andmitt» 
ichaft 215: Zahler SitHnuntal 248. 2$o. vgl. 
ebd. itbf.; auch in Frankreich: Rolland 
Flore pop. 10, 195. ") Bartsch MechUn^ 
37* •*) B a u m g a r t e D Aus der Hei- 
m<U X, 133. *») ZfrwVk. 2, 29a « Diener 
Hunsrück 97. ZfdMyth. 4, 6. ••) Heiser 
Al{gdu2,iit. 3*) Alemannia 23. 4$: Schul« 
Icrus P/lamen 128. “) Heimatbilder aus 
Oberfranken 3 (1915), 113. Schweizid. a. 
1676. ”) Scbdnbacb Berthold v. F. 132. 
*♦) JbEls.^Lothr 8, 174 *= Elsäss. Monats« 
schritt 19J3, 583; ähnlich Schweizid. 2. X676. 
•’) M a n 2 Sargans 113. *•) Schweizid. 2, 
1676. ^ Heimatbilder aus Oberfranken 4 
(19x6], 8a; ebenso in der Normandie (um die 
Kühe milchreicb zu machen): Maoohardt 
I, 272. Schlicht Bayer. Land u. Bayer. 
Volk 1875, 324. **) Märzen Bayer. l'oMi« 
tot. 9I. «) Sebönwerth Obtrpfais i, 213. 

John iVestbdhmen 223; M a r z e i 1 
Bayer. Volksbotamk 26: Schramek Böh¬ 
merwald 146; ZföVk. 2, 246 (mährische Wa« 
lachei); H e y l Tirol 736; auch in Frankreich 
werden kleine Kreuze aus H. zweigen in die 
Felder ge.<tteckt: Rolland Flore pop. 10, 
195. **) Originalmitt. 

3. Sehr alt scheint, der weiten Verbrei« 
tung nach zu schließen, der Glaube zu 
sein, daß die H. den Schlangen und 
ähnlichem Getier besonders feind sei. Es 
scheinen hier uralte mythische Bezie« 
hungen vorzuliegen. Thors {ihm war die 
H. heilig) Kampf mit der Midgardschlange 
dürfte hier heranzuziehen sein. Vielleicht 
darf man auch an den häufigen Vergleich 
„Schlange = Blitz“ denken, den ja die H. 
abhalten sollte (vgl. unten). Auch wurden 
wohl oft tatsächlich mit der elastischen 
H.rute Giftschlangen im Walde erschla¬ 
gen. Mit einer H.gerte werden dem Dra¬ 
chen die sieben Kftpfc abgeschlagen ♦*). Im 
Grimmschen Märchen ^®) stürzt sich auf 
die im Wald sammelnde Muttergottes 
eine Natter. Die hl. Maria versteckt sich 
hinter einer H.staude. Darum ist seit den 
ältesten Zeiten ein grüner H.zweig gegen 
Nattern, Schlangen, und was sonst noch 
auf der Erde kriecht, der sicherste Schutz. 
Schon eine leichte Berührung mit einer 
H.gerte genügt, die Natter zu töten "). 
Begegnet man einer Kreuzotter, so soll 
man dieser ein H.nuflblatt hinwerfen, 
dann wird man von ihr nicht verfolgt 
(Baycrisch-Schwabcn) ^). Um sich gegen 


Schlangen zu sichern, ziehe man mit einem 
einjährigen H.steckcn einen Kreis um die 
Schlange *•). An H.spicße steckt man die 
Kröten *®). In der Sage gibt die weiße 
Jungfrau den Rat, mit einem H.steckcn 
die Schlange zu schlagen ‘»). Auch in 
Frankreich, in England und in Bosnien 
ist die H. als Feindin der Schlangen be¬ 
kannt “). Übrigens wurden auch in der 
Antike der H.nuß giftwidrige Eigen 
schäften zugeschricben. Nach P 1 u 
t a r c h bindet man an die Bettfüßc eine 
H.nuß, damit der Skorpion nicht heran- 
komme«®), und Cassius Felix 
( 5 * Jh. n. Chr.) empfiehlt die H.nuß gegen 
den Biß der Giftspinnc (phalangion) ^), 
vgl. auch Walnuß. 

«) Panzer Beitrag i, 194. «) Inscl-Ver 
lag 2 (19:0), 40?; Vonbuo Betirdgeiiy. 
Frommann DeufscMe Mundarien 3, 210; 
ähnlich auch in Siebenbürgen: Schullerus 
Plianten t26. K u b n Herabkunß de^ 
Feuers «886. 202; Schweizid. x, 588: 2, 1675 
R oc h h o 1 z Staurmvthen 196; Ulrich 
Volksbotanik 17; E b e r I i Tkurgau J48. 
Stell Zauberglauben 117: Alpenburg 
Jiro/.xoz; Zingcrle Tirol 1857,63; Hcyl 
Tirol 793; Baumgarten Aus der Hetmaf 
1862, 136; Birlinger Voikslk. 2, 44O. 
*•) OnginalmittciJ. v. Schnitzer 1900 
••) Bartsch Mecklenburg 2, 452. **)Bauin- 
garten Aus d. Meimal 1862, 136. **) Hau¬ 
ser Sagen ans d. Patnaun 1894, 113; vgl. auch 
Kühnau Sagen 1, 248!. “) Säbillot 
Folk-Lore 3, 387; Rolland Flore pop. 10 
194 ^ : FL. 7, 89: WissMittBosnHerc. 4, 444 
“) Geoponica rec. Beckh 1895, 13, 9, 9 

De medicina cd. Rose 1879, cap. 68. 

4. Besonders im Oberdeutschen (und 
hier wieder vorzüglich im Bayerisch- 
österreichischen) ist der Glaube verbreitet, 
daß die H. vor Gewitter schütze. 
Der Strauch war wohl dem Gewitter 
gotte Donar geweiht, zu dem die H. aucli 
als Umhegung der Gerichtsstätten 
(Donar als Gerichtsgott!) und als Frucht- 
barkcitssymbol (Donar als Ehegott!) Be¬ 
ziehungen hatte®«). In der christlichen 
Legende wird die gewitterwehrende Kraft 
der H. fast allgemein damit erklärt, daß 
die Muttergottes mit dem Jesuskinde 
(auf der Flucht nach Ägypten) bei einem 
heftigen Gewitter Zuflucht unter dem 
Strauch gefunden habe ®«), Auch in Flan¬ 
dern ®«), Italien »), Polen «), Bosnien «) 
erzählt man sich die Legende. Bei den 
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Weißrussen bleibt die H. deswegen vom 
Blitz verschont, weil sich Jesus, als er auf 
Erden wandelte, zuweilen von H.nüssen 
ernährte «®). Ebenso gebrauchen die Zi* 
geuner die in der Karwoche geschnittenen 
'H.ruten gegen Blitzgefahr«*). Nach mo- 
I dernen naturwissenschaftlichen Forschun¬ 
gen gehört übrigens die H. zu den Baum¬ 
arten, bei denenBlitzbcschädigungen nicht 
^ vorzukommen scheinen ««). Der Grund ist 
Ivielleicht darin zu suchen, daß die H. 
keine Borke bildet und daß die glatte 
»Rinde sehr leicht benetzbar ist (guter 
Leiter für Elektrizität!). Vielfach werden 
rH .zweige bei einem Gewitter an die 
Fenster gesteckt««). Am Tag vor Fron- 
|||eichnam werden auf jedes Getreidefeld 
drei H.Schößlinge gesteckt, damit der 
I Hagel die Früchte verschone «^, vgl. 
oben die im Karsamstagsfeuer ange; 
tkohltcn H.zweige. Wirft man sieben H.« 
lUtzchen ins Feuer, so bleibt das Haus 
vor W'cttcrschadcn verschont •). 

C r ) m xn B.i, 2. 810. *•) Kuhn 
Herabkun/t d. Feuers 1886, aoi; M a o n - 
hardt Germ. Mythen 138: Wuttke 109 
< 142; ZfVk. IX. if. Maria in der H. 
tat auch der Naiue eines Wallfahrtsortes: 
ZfdMyth. t, 327; vgl. „Maria Eich" unter Eiche. 

M a r 2 e H Bayer. Volksbotanik 136: Zfd- 
Mytb. I, 327 (Tirol); Heyl Tirol 793: Alpen- 
bnrg Tirol 393/.; John Westböhmen 225 
(die hl. Maria trocknete die Windeln des Jesus¬ 
kindes an einer H.; vgl. Rose); Schramek 
Bökmeruald 236; Baumgarten Aus der 
Heimat t, 64; V o n b u n * 178: Pro¬ 
gramm des katb. Gymnasiums Teschen 
1066. 36 (Bregenzerwald); Schullerus 
Pflanzen 127; Bavaria 2, 789 (Schwaben); 
Fischer SckwdbWb. 3,1034; Leopreeb- 
ting Leckrain 98; Seefried-Gul- 
gowski 177. **) FFC. 37, 9t. •*) Pitr^ 
Ust 3 1188g), 241. D&hnhardt Ha- 
tmsagen 2, 43. **) WissMittBosnHerc. 4. 444 
(Christus hat die H. gesegnet). D ä h o - 
hardt Natursagen 2. 44. **) SAVk. 14. 269. 
^) Stahl Blitzgefäkrdung d. verschiedenen 
Baumarien 1912, 56. **) M a r 2 e 11 Bayer. 

Volksbotanik 136; Ziogerle Tirol 1837. 63: 
Menghio Südiirot 1884. 143; Schön- 
w e r t h Oberpfais 2. 118: Panzer Beitrag 
2. 200 (H.«pfl^ke in die Hausbalken gesteckt); 
Helmatgaue 1 (1919/20). 23 (Oberösterreich]; 
A n d r i a n AÜaussee 123; Reiser Allgdu 
2. 138; Wrede Eifler Volkskunde^ 93; 
W i r t h Beiträge 6/7. 24 (drei H.ruten an den 
Firsthalken genagelt); Maack Lübeck 26 f. 
(H.rdser ins Strohdach gesteckt). Heimatbil- 
der aus Oberiranken 3,18. *■) D r ec h s t e r 2.2 x 5. 


5. Die H. n u ß ist ein uraltes Frucht- 
barkei t$symbol««);sie tritt daher 
ebenso wie der Strauch selbst vielfach 
in der Volkserotik auf’«). Der Frucht¬ 
reichtum der H., die hodenähnliche Ge¬ 
stalt der H.nüsse und wohl auch der Um¬ 
stand, daß es beim Nüssesammeln im 
Wald bei jungen Leuten beiderlei Ge¬ 
schlechts nicht gerade immer ehrbar zu- 
ging’«), all das mag zusammengewirkt 
haben, die H. bzw, ihre Frucht in der 
Volkscrotik hervorzuheben. Viele Volks¬ 
lieder machen mehr oder weniger ver¬ 
blümte Anspielungen darauf, z. B.,,Anneli 
mit der rote(n) Brust — Chomm mer 
wend i(n) d’ H.nuß“, ,,Es wollt’ ein Mäd¬ 
chen Rosen brechen gehn“ usw.’«). Für 
,,liebeln“ sagt man hie und da ,,in die 
H.n gehen“’«). Wer von seinem Schätz¬ 
chen das Jawort nicht erlangen kann, 
der mache nur, daß er sie bei der H. 
treffe, so ist der Bund geschlossen ’*). H.¬ 
nüsse schenkt man zu Weihnachten und 
Neujahr als Zeichen der Liebe’®). Als 
sexuelles Symbol macht die als ,,Maien“ 
gesetzte H. das Mädchen anrüchig’«), 
vgl. Kirsche. Wenn cs im Herbst viel 
H.nüsse gibt, so gibt es im kommenden 
Jahre viele (uneheliche) Kinder Die 
Redensart „Heuer hab’n d’H.nuß gradn“ 
bedeutet: heuer gibt es viele schwangere 
Mädchen’«), vgl. dazu ,,Wcnn d* H.nüß 
g’roti{n)d, so g'roti(n]d d* Huere“ ’«). 
Gibt es viel H.nüsse, so gibt es viel Bu¬ 
ben (d. h. mehr Buben als Mädchen)««). 
Ist es an Johanni (siehe unten) schönes 
Wetter, so gibt es viel H.nüsse und die 
Wiegen werden im nächsten Jahr teuer«*). 
Wenn es über die kahlen (unbelaubten) 
H.stauden donnert (Gewitter als frucht¬ 
barmachend I), gibt es viele gefallene 
Jungfrauen«*). Als erotisches Symbol 
tritt die H. im Liebes- und Eheorakel auf. 
ln der Mettennacht werden die H.stauden 
,,gebeutelt“ (geschüttelt) ««), vgl. O b s t - 
bäum. Um den künftigen Gatten zu 
erkunden, gehen Burschen und Dirnen in 
der Christnacht zu dem Gartenzaun, 
fassen einen Pfahl, womöglich von der 
H.staude, und sprechen: „Gartenzaun, 
ich schüttl dich, Feines Lieb, ich witt’r 
dich“. Dann sehen sie entweder die Ge- 
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stalt oder hören den Namen des oder der 
Zukünftigen ^). Möchte ein Mädchen 
gern den Aufenthalt seines Schatzes 
wissen, $0 nimmt es in der 10 ooo Ritter« 
nacht ein Zweiglein von der H.staude und 
umtanzt es mit den Worten: ,,1 spring 
umanä Hasüs Zwei, I suach mi Büabli, 
wo es seil** Wo sich nun der Geliebte 
herumtreiben mag, so muß er mit einem 
Jauchzer antworten Das Mädchen, 
das sechs H.nüsse an einem Stiel 
findet, wird bald Braut ••). In Frankreich 
(Haute-Bretagne) verheiratet man sich 
noch im Laufe des Jahres, wenn man mit 
dem kleinen Finger einen H.zweig ab« 
bricht®^). Wenn cs im Herbst viele H.« 
nüsse gibt, so gibt es an Fastnacht viele 
Hochzeiten®®), Beim Hochzeitsmahl bc« 
wirft man sich gegenseitig mit H.nüssen*®), 
findet sich darunter eine mit doppeltem 
Kern, $0 werden Bursche und Mädchen 
ein Paar®®); vgl. Walnuß. In Frank¬ 
reich werden dem Brautpaar H.nüsse 
angeboten, auch setzte man neben das 
Brautbett ein Körbchen mit H.nüssen®*). 
Als Aphrodisiakum („Wenn einer nit 
mynnen mag") erscheint die zu Pulver 
gebrannte H.rinde in einem Rezept des 
15* Jhs. ®®). Ein steriles Weib soll man 
mit einer H.rutc schlagen (Anhalt) ®®). 
Auch die vegetabilische Fruchtbarkeit 
fördert die H.: damit die Pilze im Wald 
gut wachsen, schlägt man den Schwamm¬ 
platz mit einer einjährigen H.rutc®*), Im 
Flachs wird von den Mädchen als Maie 
eine H.rute gesteckt. Schlägt diese aus, 
so sagt man zur Magd: „Bei dir ist's 
au(ch (n)et sauber, bei dir ka(nn)5 heuer 
no(ch ebbes gebe(n)"®®). In derartigen 
Bräuchen erscheint die H. deutlich als 
„Lebensrute"®®). Aus dem Blühen der H. 
schließt man auf die Fruchtbarkeit des 
Jahres®^. Hieher gehört wohl auch das 
Füttern der Kuh mit (an drei Freitagen 
im März gesammelten) gedörrten H.« 
blüten, um den Müchreichtum zu er¬ 
höhen®®), und das Schmücken des letzten 
Erntewagens mit einer H.staude®®). 

•■) ZfdMyth. 3, 100 ff., vgl. auch Walnuß. 
”) Aigremoot P/iamgnwrlt 37—42. 

..Viele H.nüsse — viele Hurenkinder" vgl. 
unten. („Man sagt, das H.nußpflücken sei sonst 
in gewisser Hinsicht sehr gefährlich'*: Schweiz- 


Id. 4. 828). ’•) Vgl. Schweizid. 6, 1331*1,; 
ZfVk. 11, II. 13; 12, iQ2; Quitzmann 
90. ’•) K 0 h 1 c r Voigtland 319; vgl das 

franz. „aller aux noisettes avec un gar^on" 
(von einem Mädchen, das tum Stelldi<^ein 
geht): Beauqnier Faune et Flore 2. 72 
ZfdMyth. 2.96. ”) ZfrwVk. 6, 137, ’•) M a n n 
hardt I, 166. 184. «) ZfdMyth. 2, 96. 418. 
Andree Braunschweig Grohmann 
100: Spieß Obererzgehifge 19; Köhler 
Voigiland 392; Marz eil Baytr. Volks- 
botanik 63; B a u m g a r t c n Auz ä. Heimat 
1862.136; $ t o 11 133; Höhn 

Cebuft 257; auch in Frankreich heißt cs: Ann^ 
de noisettes, annte de WUrds (Rolland 
Flore fop. 10. 192). Zaupser Nacklt. 
(bayer.) Idiotikon 1789, 22. ») Schweizid- 4. 
828. ••) Mar zell Bayer, Volhsbolanik 63; 
in Frankreich dagegen gerade umgekehrt. 
Rolland Flore pop. 10. 192. «) Yermo- 
1 o f f VolkskaUHder29<). ■») Bauernfeind 
Nordoberp/al: 44; wenn es in die dürren H.- 
Stauden donnert, wird ein fruchtbares Jahr 
John IVestbökmen 225. “) Baumgarten 
Aus d. Heimat 1862. 136. **) V e r n a 1 e k c n 
Mythen ^^6. •*) Wartmann St.GaiUn tB 
W r e d e Et/Ur Volksk. *99. S fc b i J 
lo l Folk-Lore 3, 396, vgl. ebd. 387. •) Schweiz 
Id- 4. 828. •) John Wesiböhmen 151 

•®) Drechsler Schlesien 2, 216. •*) Rol¬ 
land Flore pop. 10, 198 f.; vgl. auch Sc 
billot Folk-Lore 3. 401. •*) ZfVk- ii. 10 
Wirth Beilrdge 6/7, 38; bei den SüdsUven 
ißt das sterile Weib einen Wurm, den es auf der 
H- findet: Krauß Stile u. Brauch 531; dir 
Kuh, die zum Stier geführt wird, erhält drei 
Schläge mit einer H.rute: Rolland Florf 
pop. IO, 195. •*) F e r k Steiermark 43 

K a p f f Festgebrducke 60. ••) Vgl. auch 

Schneeweis WeihnachUn 43 f. xoo. 
•’) Schweizid. 2. 1676; vgl. LütoJf Saget. 
37 ’- •*) Eberhardt Landmirlscka/t 215; 
vgl, Mannhardt t. 272. ») Ebd. 205- 

6. Besonders im landwirtschaft¬ 
lichen Aberglauben dient die 
H. bzw. die H.nuO als Orakel. Viele 
H.nüsse verkünden einen strengen, 
schnecreichen Winter “®), was auch von 
einer reichen Ernte an anderen Wild¬ 
früchten behauptet wird (vgl. z. B, 
Buche, Eiche, Eberesche). 
Wenn die H.nüsse geraten, so geraten 
auch die Eicheln ^), dagegen gibt es 
dann wenig Kartoffeln^) und wenig Ha¬ 
fer *®®). Wenn cs in die dürren H.stauden 
donnert (vgl. unter 5), kriegen die Weiber 
kein Schmalz Jedes Zäpfchen am H.- 
strauch nach Michaelis, wo zwei und 
zwei zusammen gewachsen sind, bedeutet 
einen Groschen Aufschlag am Brot 
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»•) Strackerjao i (1867). 27; Wilde 
P/al: 182; F o g e 1 Pennsylvania 239; W a r t- 
m a n n Sl. Collen 28; Schweizid. 4, 828; 
Bacher Lusern 76; ebenso in Frankreich: 
Yermoloff Volkskatender 383- ^•*) Co« 
1 er US Calend. 1604, 153; Fischer Sekwäb- 
3, 1209. *••) Frischbxer Haturhunde 
321; vgl. dazu in Frankreich: Ann^ de noi« 
sette.*;. ann^ de disette (Slangel) **•) W r e d e 
Eitler * 97. ^•*) John H’estbökmen 

225- “*) Spieß Oberertgebirge 19. 

7, Nach einem alten Aberglauben ge¬ 
raten die H.nüsse nicht (werden 
wurmig), wenn c$ am Johannistag 
regnet'®®)- Das gleiche gilt vom Mar¬ 
garethentag vom Magdalenentag'®®), 
vom Peter- und Paulstag “®). Natur- 

Ivissenschaftlich könnte dieser Glaube 
etwa damit begründet werden, daß Regen 
im Hochsommer, wenn die H.nüsse noch 
zart sind, deren Verderben bewirke. 

Der I'aurcn Practik v. J. 1514; Hans 
Sachs Werke hrsg. v. Keller u. Goetze 4. 271; 
Colerus Calender 1604. 121: Rocken- 

Philosophie 2 (1707^ 211 (hingegen geraten die 
Huren); Ztschr. f. Völkcrpsychol. u. Sprach- 
^wisscnsch. 13 (188t). 322; Yermoloff 
' Volkskalendcr 299; Kuhn WestfaUn 2. 273; 
MnbObmExc. 28. 349; Reiser Allgäu 
195: Meier Schwaben 429; Alsatia 2831. 
195; ebenso in Frankreich (Rolland Flore 
pop. to. 291) und in Polen (Yermoloff 
Volkskalender 299). Wrede Rheirx. 

TofitrA. 90; De r s. Eitler Volksk. • 97: A n • 

I (Irce Braunschweig 4x3: Danneil Wb. 

' d. aämärk.-plaltd. Mda. 1839. 26t; Yermo- 
, 1 0 f f Volkskalender 233; in Frankreich: Rol¬ 
land Fiore pop. 10, 191. Wage n f e l d 
Münsteriand 234. *•) Schneller Wdlsch- 
iirol 238; in der Herzegowina beißt es. daß der 
< Donner am Eliastag die H.nUsae wurmstichig 
' mache: WissMittBosn.Herc, 6. 623. 

8. Ab und zu erscheint die H. auch als 
böser Strauch; es waren wohl die 

- christlichen Glaubcnsboten.dic den in der 
Heidenzeit so hoch verehrten Strauch 
dazu stempelten '^®). In H.n verwandelt 
einmal der Teufel alle Bäume Unter 
den H.stauden begegnet der Teufel den 
Hexen '^). Einer Hexe wird eine Rippe 
aus H.holz eingesetzt ^), vgl. Erle. Ein 
[ Teufel überreicht einer Hexe einen H.- 
stab und heißt sic damit in einen Bach zu 
schlagen, worauf einPlatzregen erfolgt*'*). 
Ein ,,Hexenbub" peitschte mit einer H.- 
gerte das Wasser, bis ein Wölkchen davon 
aufstieg. Nicht lange darauf ging ein Gc- 

BSehtold«St&obli. Aberzlaobe 111 . 


Witter nieder und der Hagel richtete 
großen Schaden an ***), vgl. Esche. 
Nach Hexenprozeßakten v. J. 1546 be¬ 
freiten die Schläge mit drei H.gerten den 
durch Frauenhaare gefesselten Teufel **®). 
Bei den Südslaven wird die Hexe mit 
den Worten „Zauberin, Hexe, H.stock- 
hacken" beschimpft “’). Die Hexen ver¬ 
bergen sich gern zwischen Holz und 
Rinde des H.8tabcs, daher wird der zum 
„Palm" verwendete H.stab geschält **®). 
Schläge mit einer H.rutc (die sonst viel¬ 
fach als glückbringend gelten, vgl. unter 
2) sind von unhcilvollcf Wirkung. Ein 
mit einer H,rute gezüchtigtes Kind 
wächst nicht mehr"®), wer damit ge¬ 
schlagen wird, bekommt die Auszeh¬ 
rung*®). Vom H.holz (und Eschenholz) 
schwindet, was damit in Berührung 
kommt. Ochsen, mit einem H.steckcn ge¬ 
trieben, schwinden und ebenso die Hand, 
die den H.stcckcn führt oder Handhaben 
(von Beilen,Hämmern usw.) aus H.holz*®') 
anfaflt. Um Kühe zu verhexen, schneidet 
man von drei durch einen Zaunring aus 
Weide gewachsenen H.rutcn die eine ab 
und jagt damit das betreffende Tier durch 
die Hecke *®). Ein Schwein, das mit einer 
H.rutc geschlagen wird, wird nichts *®®). 
Nach alten Berichten schlagen Hexen 
Menschen und Vieh mit H,ruten, so daß 
sie sterben müssen *®*). 

Zf\^k. II. 2. ***) Strackerjan* 2. 
119. “•) ZfVk. 12,2. Heyl TiVof 435- 
Schweizid. 2, 1673. “*) Heyl Tire/312: 
bei den Wallonen kann die Hexe Regen machen, 
indem sie mit H.ruteo in die Pfütze schlägt: 
Rolland Flore pop. 20,197* “*) ZfVk. 11, 7 
Krauß Slav. Volkforsch. 38. **•) ZfVk, 
II. 5; Grimm My/A, 2, 908. Roch- 
holz Kinderlsed 320. ‘“j Baumgarten 
Aus d. Heimat 2862, 136, *»') Heyl Tirol 

795- I“) Schweizid. 2. 1675. M a r z e 11 
Bayer. Volksbot. 203- ‘•*) Fischer Schwab. 
Wb. 3. 2217; Schweizid. 8, 2466. 

9. Die H. wird oft mit unterirdischen 
Schätzen in Verbindung gebracht. 
Die allgemeine Stellung der H. im Zau- 
berglaubcn und wohl auch der Umstand, 
daß die männlichen Blüten goldgelb 
stäuben (vgl. Trojan **®): ,,0 seht, 
vorbei ist Winters Weh — Die H. streut 
Goldstaub auf den Schnee"), waren dafür 
maßgebend. Die Schätze zeigende und 
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hebende Wünschelrute (s. d.) wird meist 
als eine H.rute bezeichnet. Unter H.- 
stauden liegen Schätze verborgen, H.n 
zeigen den Eingang zur Schatzhöhle 
usw. 

Aus d$m Reick der Fiofa XQXO, 40. 
'•*) ZfVk. II, rz; Grässe Preußen 
V o o b u n Beiträge 127; K fi b n a u Sagen 
3. 7*91 

IO. In der Sympathiemedizin 
findet die H. vor allem zum Übertragen 
von Krankheiten Verwendung. Wer War* 
zen hat, knicke junge H.zweige, so viel er 
Warzen hat, dann verschwinden diese 
Man schneidet in einen H.stock, den so« 
genannten ,,Warzen8tcckcn‘', soviel Ein« 
kerbungen als man Warzen hat und wirft 
dann, ohne umzuschen, den Stock hinter 
sich auf die Straße. Wer den Stock auf¬ 
hebt, bekommt die Warzen ^). Überbeine 
bestreicht man jeden Morgen mit einer 
frischen H.gerte und reibt dann nüch¬ 
ternen Speichel ein Kontusionen und 
Frakturen können durch bloßes Berühren 
mit H.Stöcken geheilt werden Gegen 
Nabel- oder Leistenbruch werden H.- 
nüsse aufgebunden Das rotlaufkranke 
Glied wird hinter einer H.staude in die 
Erde gegraben, eine halbe Stunde darin 
belassen, worauf die Grube wieder ein¬ 
gefüllt wird Gegen Därr- und Lun¬ 
gensucht harne der Kranke in ein neues 
Töpfchen, binde es zu und vergrabe es 
unter einer H.staude mit den Worten: 
„Ma Krankat vagrob 1 — An Herrgott, 
dean lob i** (Deutsch-Böhmen) Hat 
sich ein Pferd verletzt, so schneidet man 
unter Aussprechen der drei höchsten 
Namen drei H.ruten ab, taucht sie mit 
der Schnittfläche in die blutende Wunde 
und hängt die Ruten auf die Ofenstange 
oder an den Rauchfang. Sobald die H.¬ 
ruten abdorren, heilt auch die Wunde 
In der Nacht auf Petri und Pauli von 
unten nach oben geschnittene H.stöcke 
betupft man mit dem Blut der Schnitt¬ 
wunde und bindet einen Lappen von 
einem Mannshemd herum. Die H.stöcke 
müssen von dem Verbinder solange am 
Leib getragen werden, bis die Wunde 
ganz geheilt, sonst bricht sie wieder 
auf Gegen Fieber legt man einen 


ohne zu feilschen gekauften oder vor 
Sonnenaufgang im Wald gebrochenen H.- 
stock in der Kirche nieder. Wer den Stock 
aufhebt, bekommt das Fieber und ver¬ 
liert es erst, wenn er den Stock in drei 
Stücke zerbricht und verbrennt 
Gegen Roßkieferstellung (Kinnbacken¬ 
krampf beim Pferd) verwende man ein 
am Karfreitag gebrochenes, einjähriges 
H.schoß H.Wüten werden dem Vieh 

gegen Seuchen *•*), den Pferden gegen 
Kehlsucht und um sie fest und mutig 
zu machen, gegeben In diesem Mittel 
ist wohl die magische Heilkraft der Früh¬ 
lingspflanzen (s. d.) zu suchen. Als Präser¬ 
vativ gegen Wadenkrämpfe soll man drei 
H.zweiglcin, deren Kätzchen noch ge¬ 
schlossen sind, ins Bett zu Füßen 
legen ‘^‘), vgl. Birke. Wenn ein Kran¬ 
ker in die Kapelle von Bertischwil wall¬ 
fahret und dort einen H.zweig opfert, so 
wird er geheilt'«). Vom Genuß grüner 
H.nüssc bekommt man Läuse'«), vgl. 
Ampfer. Malve. 

SAVk. 2, 260. *») Fossel Volks- 

meditin 14t : M a r z e 11 Bayer. VoUtsbeS. 16t ; 
Jahn Hexenwesen Nr 323 (Kreuze in ein StQck 
Holz geschnitten): WiMMittBosoHerc. 6. 616: 
in Frankreich reibt man die Warzen mit H.- 
blättern: Rolland Flore pop. 10. 194; Über 
den Aasschlag wird mit einer H.rute ein Kreur 
gemacht: S ^ b i l 1 o t Folk-Lore 3, 416. 

Zedier UnivetsaUexshon 12 (1732). 

694* Lammert 184: eine Beschwörung 
von H.ruten zur Heilung von Auswüchsen 
(15-Jä): Sebönbaeb Bertkold v. R. 

*«) Schroeder Med.-Chym. Apotkeke 
»^3* 95^. Fossel Volksmediein 71 
»«) Schönwerth Oberp/ah 3, 255. U r- 
ban in Prager Med. Wochenschr 27 (1902). 
*«) Wilde P/ah 95. *«) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2. 293. 271: vgl. Fischer Angeh 
Sachsen 36. »•<) G r 0 h m a n n j66. Bir- 
Hoger Aus Schwaben i. 452. Bohnen- 
berger rii. M a r ze 11 Bayer. Volks- 
botanih 288. »«) Jahn Hexenwesen 357: 

Bartsch Mecklenburg z, 154. Lam- 
m e r t 219. *«) L ü t o I f Sagen 255. 

**•) M e n g h i n Südiirol 2884, tu. 

11. Verschiedenes. Weitver¬ 
breitet ist der Aberglaube, daß man mit 
einem H.stecken einen Entfernten prü¬ 
geln könne '«). Zu diesem Zwecke schlägt 
man auf ein Kleidungsstück des „Gemein¬ 
ten“ oder auf ein eigenes los'«). Damit 
wäre etwa ein Schadenzauber der Ein¬ 
geborenen von Victoria (Australien) zu 
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I dergleichen, wo der Platz, auf dem der 
Feind saß, mit einem zugespitzten Stück 
eines Kasuarbaumes (Casuarina lepto- 
dada) geschlagen wird'«). Damit der Dieb 
das gestohlene Gut wiederbringt, macht 
man ein Feuer aus H.holz, stellt Wasser 
•darüber, wirft drei Eier von einer ganz 
0 JAwarzen Henne hinein und schlägt das 
«ochendc Wasser unter Bcschwörungs- 
f^rten. Die Schläge treffen dann den 
I Dieb, und er wird das Gestohlene an seinen 
Ort zurückbringen *«), vgl. Wachol¬ 
der. Ein „Orgicht boecke“ des Braun- 
tehwcigcT Stadtarchivs (16. Jh.) gibt ein 
' Rezept, Eier vom Teufel zu erhalten. Man 
I muß einen Stein nehmen, unter einen 
ILbusch gehen, mit dem linken Fuß vor 
dem Busch ein Loch kratzen, den Stein 
'1, in aller Teufels Namen hincinwerfen, 
dann dreimal um den Busch herumgehen, 
ftill stehen und sprechen: ,,Beisebuck, 
ich sta hir inthw*csten, Kum. bring mich 
hier eier in dath nest“ '«)! Streicht man 
mit dem an Georgi zum Austreiben des 
Viehs benutzten H.stab (Lebensrute 1 ) 
über eine Milchkuh und denkt dabei an 
die Kühe des Nachbarn, so geht deren 
Milch in diese Kuh über '«). Damit die 
i Tauben am heimatlichen Schlag bleiben, 
nagle man vor diesen einen am Freitag- 
flsorgen vor Sonnenaufgang unter Her¬ 
tagung der drei höchsten Namen ge- 
rtdinittenen H.zweig'«), vgl. Eisen¬ 
kraut. Wenn jemand im Hause stirbt, 
muß man den Wein im Keller mit einer 
H.rutc umrühren, sonst steht er ab 
Am Christtag darf man keine H.nüssc 
essen, damit man im folgenden Jahr 
kein irdenes Geschirr zerbricht (Oden¬ 
wald, 18. Jh.)'«). Für manche Zauber¬ 
bandlungen w'ird ausdrücklich die 
„w e 1 ß c“ H. vorgcschricben. Sie hat 
(nach der Beschreibung eines Sennen) 
eine weiße Wurzel, treibt etwa 14 Tage 
früher als die gewöhnliche H. Knospen 
und Blätter, wird nicht so hoch, ihre 
Blätter sind heller und auf der Unterseite 
weiß, die Nuß ist länglich statt rund 
usw. Offenbar existiert aber diese 
„weiße“ H. nur in der Volksphantasie, 
titanisch läßt sie sich nicht feststel¬ 
len. Da diese „weiße“ H.nußwurzel 


als antikonzeptionelles Mittel genannt 
wird '^), Hegt die Vermutung nah, daß 
es sich z. T. um eine Verwechslung mit 
dem als volkstümliches Abortivum be¬ 
kannten Kraute, der H. w u r z (Asarum 
europaeum) (s, d.) handelt. Vor allem 
wird die weiße H. im Schatzzauber ge¬ 
nannt '«). 

Zusammenfassend läßt sich schließ¬ 
lich noch sagen, daß die Zauberwir¬ 
kung der H. durch folgende Momente 
gehoben wird: Beschaffenheit (einjähri¬ 
ger Zweig, drei Zweige), Sammelzeit (an 
drei Freitagen im März, vor Sonnenauf¬ 
gang, Christabend, Karfreitag, Johanni, 
Dreißiger), Sammelritus (rücklings zur 
H. gehen, Zweig von unten nach oben, 
mit drei Schnitten abtrennen, Beschwö¬ 
rungsworte beim Abschneiden), Herkunft 
(H., die durch einen Zaunring gewachsen 
ist, H. aus dem „Palm“, H.nuO aus dem 
Kräutcrbüschel). 

>«) Grimm Myth. 3, 188: Kuhn Herab¬ 
kunft ä. Feuers 1886. 200 f.; Kuhn Wesi/alen 
2, 192; SchöDwertb Oberpfalt 3. 202; 
ZföVk. 2, 154; JbEUaö-Lothr. 3, 132; 9. 43; 
Reiser Allgäu 2, 117: vgl. auch Moa- 
tanus Volksfeste 117. ***) Albertus 

Magnus Toledo»o i, 17f«: Württemberg. 
Vicrtcljahrsh. 12 (1896), i8x: Meier Schwa¬ 
ben 244 1 .; Birlingcr Volksth. i, 489!.; 
Urquell i, 155: vgl. auch Alemannia 2. 134. 

Fraicr 1,2x3. Anhorn Magio- 
logia 1674 • S^weizld. 2, 1676. '«) ZfVk. 
15. x8i. *«) Schullerus Pflanzen 128; 
vgl. Rolland Flore pop. 10.195. **•) Schw- 
Id. 2, 1676. *«) Ebd. 2, 1676. *«) Becker 
Pfalz 141. *”) Stoll Zauberglauben 117 (mit 
Abbildung eines Wurxelstückes). ***) ebd. xx6l. 
*«) Grohmann 215; Vonbun Beiträge 
X27. 

Vgl. Alraun Haselwurm, 
Mistel, Wünschelrute. 

Mar seil. 

Haselmaus (Myoxus glis; Bilch). Im 
ehemals bajuwarischen Teile Südtirols 
heißt die H. „Wildfräulein“ und findet 
bei Sympathiekurcn öfters Verwendung; 
vor allem ihre Hoden (Bilichmaus-Gail)') 
und der Schweif sind zu allerhand Zauber 
nützlich*). DieBirchmäusc (Bilch?) sind 
weiß oder gefleckt; kommen sie zu den 
Schwaighütten, so bringen sie dem 
Sennen Glück; aber nur jene sind die 
rechten, die im Schwänzicin „a KnötP* 
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(Knötchen) haben ’). In Gottschee heißt 
der Teufel Pilich, Pilch, Pilichmandle; 
er begleitet die Schar der Bilche auf ihren 
nächtlichen Reisen. Das unheimliche Gc« 
räusch, welches die Tiere dabei hervor^ 
bringen, gibt den Anlaß zum Glauben an 
das ,,bilde (wilde) Gjaid*', die wilde 
Jagd*). Gegen die Ruhr trinkt man in 
Schwaben die Brühe von einer gesottenen 
H. durch einen Wolfsdarm, und der Leib 
schließt sich *). 

H Ö f 1 c r WaidkuH 148. B a u m • 
garten Heimßt i, 78. *) H e y l Tirol 790 
Nr. 169. *) Job. Satter VolkslünU. Tüf 

namsn aus Gemisches (Gottschee 1S99). 15. 

Laramert 256; Buck Volhsmsduin 49. 

Bachtold*Staubh. 

Haseiwurm s. Schlange. 

Haselwurz (Asarum curopacum). 

1. Botanisches. Niedrige Pflanze 
mit pfefferähnlichem Geruch. Die Blätter 
sind nierenförmig und glänzen lederartig. 
Die Blüten sind glockenförmig und un* 
scheinbar bräunlichrot. Die H. wächst in 
Laubwäldern und blüht von April bis 
Mai»). 

Mar zell KtduUrhuck 482!. 

2. Die H. scheint, wenn sie auch bei den 
antiken Ärzten *) bekannt war, eine 
,,germanische*' Heil- und Zauberpflanzc 
zu sein. Sie ist ein altes Mittel gegen den 
,,Viehschelm** (Seuche)®). Als „Hexen- 
rauch** werden die Blätter zu Räuche¬ 
rungen bei Viehkrankheiten und Ver¬ 
hexung verwendet *). Die H. muß in der 
„Dreisgenzeit** (Maria Himmelfahrt bis 
Maria Geburt) ®) oder in der Fronlcich- 
namsoktav •) gesammelt werden. Die 
H. vertreibt alles Ungeziefer und bringt 
Segen sie wird den Pferden unters 
Futter gemischt, daß sie sich reinigen 
und mutig werden®), daß sie eine glatte 
Haut bekommen®) oder fett werden*®). 
Im Pferdestall angebracht, schützt sie die 
Tiere vor der „Druse*' (Krankheit) **). 
Gibt man einem Roß im März gegrabene 
H. und am Hieronymustag gesammelte 
Wacholderbeeren, $0 läuft es allen ande¬ 
ren Pferden voran **); ins Futter gestreut, 
bewirkt sie, daß die Kühe mehr Milch 
geben *®), das gleiche bewirkt ein Absud 
der H. **). Je drei „Nüsse" (Früchte) der 
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H. reicht man drei Freitage hinterein¬ 
ander den Kühen, damit die Milch gelbe 
Butter gibt *®). Auch legt man die Blätter 
der H, in die frisch gemolkene Milch, 
damit sie besser „aufwirft“ *•) oder 
wäscht zu dem gleichen Zweck die Milch¬ 
gefäße mit dem Absud der H. aus*’). 
Auch böse Leute können dann den 
Kühen nichts schaden (Oberbayern) *®). 

*) Z. B. Dioskurides kfal. med. t. to 
' •) Schmeller DoyerH’b. • 2. 412; H ö f - 
1 er Obsfhayern 107. ZfMy^. i, 329 -- 
Z i n g e r l e Tirol 1857, 60; Alpenburg 
Tirol 313. •) Brunfeis Krcuterbuck J532. 
10; Alpenburg Tirol 40^. •) Marzell 
' Bayer, Volksbotanik 40- ’) H e y 1 Tirol 794 
*) Ziocke OuoH. Lexikon t (1744), 1074. 
•) E b e r 1 i Thurgau 139. »») Wartmann 
' Sl. Gallen 15. >*) M a r 2 e 11 Bayer. Volks- 

bolanik 188. Buck Volksmeäisin 35: 

SAVk. 6, 37. **) M a r 2 e 11 Dayr, Volks¬ 
botanik 188. £ b c r h a r d t Landwirt- 

sehaft 215. M a r 2 e 11 Bayer. Volksbotanik 
152. ‘•) Zincke Oecon. Lexikon 1 (1744'. 
1074. Baumgarten . 4 « der Heimat 
1862, 136. “) Originalmitteii. v. Kinstcr- 
wa 1 der looS. 

3. In der Volksmedizin räu¬ 
chert man den Kranken gegen Fraisen 
mit den Blättern *®). In einem Arznei- 
buch des 17. Jhs. wird „hassenwurtz“ 
(= H. ?), unter das Haupt gelegt, als 
Mittel gegen das „Reden im Schlaf“ 
empfohlen; eine ungerade Zahl von Blätt¬ 
chen (3 oder 5) abgekocht, ist ein Mittel 
gegen Rausch *). 10 H.blättcr gibt man 
gegen das dreitägige Fieber **). Für 
leichtes Zahnen verwendet man H. **) 
(vielleicht Verwechslung mit der gern 
unter Haselsträuchern wachsenden 
Schuppenwurz [Lathraca squamaria]). 
Um Schwangerschaft zu verhüten, soll 
eine weiße „H.“ (unter tausend Wurzeln 
soll sich nur eine weiße finden) mitge¬ 
tragen werden *®). Die Kühe nehmen 
nicht mehr auf (werden nicht trächtig) 
oder ,,vcrkalbcn“, wenn man eine weiße 
Haselwurzel (oder ist die Wurzel der 
Hasel damit gemeint ?) unter die Schwelle 
der Stalltüre legt **). Die H. wird übri¬ 
gens im Volke als Abortivmittel ge¬ 
braucht 

^ Satter Gofisekee 6; vgl. auch Pos¬ 
se I Volksmedizin 75. •) H ö h n Volksketl- 

künde i, 137. 158- Pfeiffer ArzneibfUher 
154. “) Bohnenberger 113. »*) Manr 
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Sargans 85: vgl. SAVk. 8. 144. **) Wart- 

m a D n St. Gallen 14; M a n z Sargans 103. 
**] Brunfels Kreulerbuch ii; Buck 
Volksmedizin 35; Meyer Baden 389. 

I 4, Auch sonst schreibt man der H. 
zauberische Eigenschaften zu. 

i Lcgt man sie den Tauben ins Trink¬ 
wasser, so bleiben sie; werden sie ver- 
^ kauft, so kommen sic wieder ’•) (vgl. 

1 Eisenkraut). In einem hessischen Hexen- 
f prozeß v. J. 1590 erscheint die H. als ein 
Bestandteil der Hexensalbe, mit der sich 
die Hexen vordem Ausfahren cinreiben*’). 

**) Wartmann S/.Ga//cit 14. **) ZfdMyth. 

1 2, 65. Marzell. 

Hasenbrot* So nennt das Kinderspiel die 
Samen von briza media oder juncus cam- 
pestris*). In Berolzhcim in Baden und in 
PüUringen heißt das auf das Feld oder in 
den Wald mitgenommene und wieder nach 
Hause gebrachte Brot ,,Hoschcbroud“®). 
In Schwaben nennt man H. das Brot, wcl- 
^ ches die Kinder in fremden Häusern be¬ 
kommen, und das ihnen besser schmeckt 
als das eigene®), ebenso in Hcttingen bei 
Buchen *}. In Landsberg a. W. und Grün- 
* borg i. Schl, heißt H. das Brot, das die 
I Bauern den Kindern befreundeter Fa¬ 
milien in die Stadt mitnehmen®); über 
diese Redensarten ausführlich Roeschon®) 
und Mannhardt’), dieser mythisicrend. 
Auch in Preßburg nennt man jedes 
Brot, das man den Kindern anpreisen 
will, H.®), Vielleicht spielt hier die in 
Schwaben verbreitete Redensart herein: 
Die Hasen backen Küchlein ®). Zu ver¬ 
gleichen ist das Himmelsbrot '®) mit Kinds- 
fuß. 

Rochholz Kindcrlied iBo Nr. 306. 
546 ff.: G. K 1 e m m Die Nahrung (1855), 204. 
ZfEtbnol. 1911* 830; ZidV. 3. 240. *) Meyer 
Baden 372: Schmitt Hetlingen 23: vgl. 
Höf 1 er Weihnachten \b\ Zingerle Tirol 
«50, 129X. E. Meier Schwab. Kinder- 
Beime 91; Mcisinger Rappenau 35: 
Rochholz ). c. sSt. <) Meyer Baden 
Lc.; Schmitt HeiUngeu 23. *) Engelicn 
und Lahn 279: Drechsler 2.17 Nr. 374. 
*) HessBl. iS (1929), ti6—Z19. M a n n> 
h a r <11 German. Mythen 410 A. to. R o c h - 
holz 1 . c. 347: Schröder Bztfr. My- 
tkol. 1853,37. *) Meier Schwaben 264 Nr. 
296; Fischer SehwäbWb. i, 556; Bir- 
1 i n g e r Schwaben 1, 377 Nr. 1; vgl. Binde- 
w a 1 d Sagen 93; BlpotnmVk. 4, 36. H ö f - 
1 er Ostern 28: S ö b n s P/lanzen 48; ZföVk. 


1914, So; vgl. B i r n n g e r Schwaben 2, 161. 

Eckstein. 

Hasenohren (vgl. Judasohr in 
Ostcrgebäckcn). Die H., schon im ältesten 
deutschen Kochbuch als ,,Hahzenor“ er¬ 
wähnt *), finden wir 1534 als Fastnacht¬ 
gericht im Kloster Tegernsee®) als „Ha- 
senöhrl“, als Aschermittwochspcisc im 
Kloster Bcndiktbcuren {*714) ’j; in 
Schwaben nennt man sie Teiglappen, 
Fastnachtsöhrle oder®) in der Schweiz 
„öhrliküechli**, ,,Eicröhrli“ *), in Franken 
Hasenlöffel oder geschnittene Hasen ®). 
In der Schweiz heißt der Sonntag In- 
vokavit „öhrlisuntig“’). Unter Hinweis 
darauf, daß man im 14. Jh. in die Wiege 
des Kindes richtige H. legte als Ein- 
schläferungsmittcl ®), behauptet Höflcr, 
daß dieses Gebäck ein Substitut des ge¬ 
sundmachenden Frühlingshasen sei®). 

Rochholz m der Illustrierten Zeitung 
1868, 271; Höflcr Fastengebdehe 47 ff. 

Germania 9, 201; vgl. Mannhardt 
Germ. Mythen 411 A. Noe In den ba)ri* 
sehen Voralpen (München 1863) 217; H Ö f 1 e r 
1 . c. 67. *) Reinsberg Festl. Jahr 47; 

Höf] er ). c. 48: vgl. ZfVk. 19x1. 236. 
») SAVk. I4 183: Schweizid. x. 414: 3, I 35 * 
*) H ö f 1 e r 1 . c. 48. ’) H ö f 1 e r Fasteng. 80; 
&hweu Id. 2, 1667. *) HessBl. 3. x6o; 
Höflcr Organoth. 62. *) Propyläen 6 Nr. xi 
vom 16. Desember 1908, 168ff.; Höller 
Organoth. 62 A. 1; Dors. FastSHgeb. 26. 64. 
47 ff. 67. 80. Eckstein. 

Hasenscharte. Labium Icporinum, eine 
angeborene Mißbildung (durch Spalt¬ 
bildung) an der obern Lippenmitte, ähn¬ 
lich der Scharte des Hasen (3, 15*2). Das 
Kind bekommt eine H., wenn die Mutter 
während der Schwangerschaft vor einem 
Hasen erschrickt, an einen denkt, einen zu 
essen wünscht, sich „verschaut“ *), wenn 
sie durch eine Hecke geht ®), oder wenn 
man ihr eine Tasse oder Kanne vorsetzt, 
an der ein Stück herausgebrochen ist®). 
Im Zauber der Primitiven spielen hasen¬ 
schartige Menschen eine Rolle®). 

*) Höhn Geburt 256;• H ö f 1 e r Volks¬ 
medizin 206; A n d r e e Braunschweig 285: 
Hesemann Rat>ensberg 59: Gaüner 
Metlersdor/ 8; Schulenburg 107: Rol¬ 
land Faune 7, 202: d c C o c k Volhsgeloo/ i 
(2920). 92i.; Messikommer 1, 176: 
S8biIlot Folk-Lore 47. •) Hoffmann- 
Krayer 23 (Kt. Bern). Voigtland: 
W u 11 k c 377 § 572. *) r r a z c r i, 266. 

Bächt old-St&ubli. 










1547 


Ha^pel^Haabe 


Haube 


1550 


1548 


Haspel« Vorbemerkung: Das Volk ver¬ 
steht unter „haspeln“, „haspen“: i. stol¬ 
pern, d. h. beim Gehen sich mit den Bei¬ 
nen verfangen; 2. ungeschickt arbeiten; 
3* 1618 erscheint „haspel“ perturbatus, 
im Steirischen: Hohlkopf, Dumrakopf*), 
H.(wald) ist auch ein im österreichischen 
nicht seltener Flurname. 

Umtreiben des H.s schafft dem Vieh 
wie auch Menschen, die sich an fremdem 
Gute vergriffen haben, dies Haspen. Zu 
Silvester soll man nicht die H. drehen 
so auch nicht in den Unternächten, vgl. 
den Papierkodex von S. Florian: „Item 
man haspht (haspelt) nicht, so wirt das 
vicch nicht haspen“ *). Die Sage erzählt 
im Allgäu, daß ein H. an den Ort eines 
Bretterdiebstahls gebracht und vom 
Bauern schnell umgetrieben wird. Von 
dem Augenblick ließ es den Dieb nimmer 
ruhig. Eine geheime Zaubergewalt trieb 
ihn an, die am Hause festgenagelten 
Bretter gewaltsam wegzureißen und dann 
mußte er den Berg hinauf so arg laufen 
und so schleppen und sich abhetzen, daß 
ihm der Schweiß herabrann und er fast 
nicht mehr Atem fand, bis er sich der 
Bretter vor den Augen des Eigentümers 
entledigt hatte *). 

Grimms Märchen Nr. 128 läßt den 
Mann im Walde, als er Holz vom Wa¬ 
cholder (?) für einen H. holen will, drei¬ 
mal den Warnungsruf hören: Wer H.- 
holz haut, der stirbt, wer haspelt, der 
verdirbt ♦), wobei sich das Märchen über 
den Aberglauben freilich schon lustig 
macht, der immerhin auf ähnliche An¬ 
schauungen von Bedeutsamkeit wie bei 
den Spinngeräten schließen läßt. 

Berührt sich irgendwie auch mit den 
Vorstellungen des ,,Haspen5'‘ der Aber¬ 
glaube in Albertus Magnus ^ypt. Ge¬ 
heimnissen, daß man einen Dieb stellig 
machen kann, wenn man einen Wa- 
choldcrstrauch niederbiegt und spricht: 
„Wacholderbusch, ich tu dich bucken 
und drucken, bis der Dieb N. N. sein ge¬ 
stohlen Gut wieder an seinen Ort hat 
getragen“? Man legt hierbei einen Stein 
darauf, der erst wegzunehmen ist, wenn 
der Zauber seine Wirkung getan hat®). 

Mythisch spricht man vom H. der 


Wirbelwinde u. dgl. ®). Das Kärntner 
Heimatmuseum in Klagenfurt verwahrt 
einem alten Maurer-H. Wenn jemand 
einem Heiligen ein Gelöbnis anempfehlcn 
will, umschreitet der Priester ira Gebet 
die Figur des betreffenden Patrones und 
wickelt dabei die Schnur eines solchen H.s 
um den Heiligen. Ein oder mehrere Male, 
je nach Wunsch und Freigebigkeit des 
Bittstellers (Gütige Mitteilung von Hof¬ 
rat Raunegger in Villach). 

H ö f 1 e r KraHkk^snamen 222’, U a ge r- 
K h u n Skir. WortscMatt 329. Vgl. Schmelz 
1 er 2, 254. i») Kuhn u. Schwartz^oö 
Nr. 144. ») Grimm Myth. 3, 41S Nr. 42 
*) R e 1 s e r Allgäu i. 211 f.; vgj. H e y 1 Ttroi 
40 Nr. 36; Nidcfberger Unterwalden 3. 
620 f.; Müller Uri x. 225 f. Nr. 330; Sol- 
d a n • H c p p e I, 67. 306. *) Grimm Myth. 
2, 544. *) Hovorkau. Kronleidt. 438; 
Wüitt Vjh. 12 (1890), 180. ♦) Laistner 
Nebelsagm 326. 332 f.: S 6 b i 11 o t Folk- 
Lore I, 246. HaberUndt 

hdssen» ,,Wcnn ein anderer dich haßt, 
so schreibe diese Zeichen auf Pergament 
und lege es unter seinen Kopf, ohne daß 
er cs weiß“*). Das Volk fürchtet den 
Hasser mehr als den Zornigen und gibt 
gegen ihn die Zauber-Ratschläge. Der 
Zorn ist eine augenblickliche Gemüts¬ 
stimmung, der Haß eine Willensrichtung, 
meist des Schwächeren gegen den Stärke¬ 
ren. Daher ein hitzköpfiger Bauer von 
der eigenen Frau sagen konnte: „Meine 
Frau kann h., ich kann nicht h.“ Der 
Haß als die Stimmung der inneren 
Feindschaft eines Menschen gegen die 
Person, die ihm in den eigenen Zwecken 
der Widersacher ist, findet sich nicht 
selten im Volke, und man weiß auch, daß 
sich der Haß nicht leicht kundtut. Der 
HaOscHge hat Mienen und Gebärden 
meist in der Gewalt. Er verrät sich nicht. 
Es kann ein Mensch dem Nächsten „spin¬ 
nefeind“ sein, ohne daß cs der Betroffene 
weiß. So das Urteil des Volkes. — Im 
Altertum muß sich der Haß offener 
gezeigt haben *). 

*) ZfVk. 13 (1903), 278. •) Sittl Ge¬ 
bärden 43. Boette 

Haßjäger s. wilder Jäger. 

Haube. 

I. Mit dem Wort H. bezeichnet man 
zuweilen auch männliche Kopfbcdcckun- 
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gen (5. d.), besonders Kappen und Mützen 
(s. d.), die aus Pelz oder weichem Stoff 
und ohne Krempe sind. Hier haben wir 
cs nur mit der weiblichen Kopf¬ 
bedeckung zu tun, die sich viel¬ 
leicht aus der Kapuze (Gugel) oder dem 
Almutium entwickelt hat ^). Sie kommt 
in den verschiedensten Formen in ganz 
Deutschland vor und hat zahlreiche land¬ 
schaftliche Benennungen ^}. Am bekann¬ 
testen sind die süddeutschen G 0 1 d - 
H.n, in Oberösterreich Linzer- H.n 
genannt ®), und die Flügcl-H.n der El- 
Sässerinnen, welche den treffenden Na¬ 
men Heiliggeist - Ihn führen ®). 
Im schwäbischen Gebiet müssen ehedem 
die sog. Frankfurter Häublein 
eine eigene Rolle gespielt haben, da sie im 
17. Jh. wiederholt behördlich verboten 
ir wurden ®). Wahrscheinlich waren dies die 
I kostbaren Zobel mutzen, die in manchen 
^Reichsstädten allgemein beliebt waren ®). 

Das Wort H. findet sich noch in ande¬ 
ren Bedeutungen. So beißen die Reste 
der Eihäutc auf dem Kopfe Neugeborener 
Wchmuttcrhäubicin, Sie¬ 
ge s • H. oder G 1 ü c k s • H. (s. d.) 

I Auch ein Marterinstrument 
nannte man H. Dies war ein eiserner Ring, 
I der dem zu Folternden um den Kopf ge- 
; legt und immer enger zugeschraubt 
.wurde®). Im holsteinischen .^delsrccht 
; verstand man unter dem Wort H.n • 
bandsgcrechtigkeit das Recht 
der Witwe, während eines ,,sächsischen 
• Jahres“ (=s Jahr und Tag) nach dem 
Tode des Mannes im Besitz und Genuß 
aller seiner Grundstücke zu bleiben und 
die Hälfte gewisser beweglicher Sachen 
(Hausgerät, Haustiere, Wollen- und Lei- 
knenzeug) als Eigentum anzusprechen ®). 
Vom H ä u b c I n spricht man in Gös- 
lingen dann, wenn das Mitglied eines 

1, AuBcIauf“ (nachbarliche Zusammen- 
l^nft), das sich etwas zuschulden kom¬ 
men ließ, zur Strafe „gchäubelt“ (scherz¬ 
haft verprügelt) wird '®). 

Aus der Form der Kopfbedeckung, 

2. B. der runden, zugespitzten Filzkappe 
des Hephaistos, Hermes, Odysseus oder 
der H. der Artemis, der Mütze der Zwerge 
u. a. auf den Mondursprung der 


Träger zu schließen geht zu weit. Die 
Personen der Sage tragen meist Kopt- 
bedeckungen (s. Hut), wie sic zur gleichen 
Zeit oder früher einmal üblich waren. Im 
zweiten Falle geben wohl auch Bildwerke 
den Anlaß, daß man sich Geister und 
Gespenster zuweilen mit altertümlichen 
Kopfbedeckungen vorstellt. So erscheint 
die weiße Frau der Rosenberge ge¬ 
wöhnlich mit einer H. und herabhängen- 
dem Schleier ^*). 

^) F. Hottenrotb Handbuch der deut¬ 
schen Tracht (Stuttgart 0. J.) 330. •) Vgl. cbd. 
968: D Wb. 4, 2. 562 ff.: K. Spieß Die deut¬ 
schen Volhstrachfcn (ANuG. Nr. 342, I^eipiig 
1911) 35: H ec k s c h e r 270 f. 499 i.\ K ö b- 
1 e r Voigtland 266 1 .; John krsgebirge 42: 
Hjalmar Palk Allisteslnordische Kleiderhunde, 
Videoskapsselskapets Skrifter II. Hist.-filos. 
Klasse 1918, Nr. 3 (Kristiania 1919]« 90 ff. 
’) Heckseber 500. Spieß a. a. O. 87. 
*) Birlinger Aus Schwaben 2,^0$. *) Hot- 
tenrotb a.a. O. 644. *) Vgl. Hockscher 
345. •) Ebd. 384. •) Meyer Konv.-L$x, 8 

(1905). 871 f. Btrlioger Volkssh. 2. 436. 

Siecke GCUerattribute 170. ^*}Juxig- 
bauet Bbhmerwald 138. 

2. Bei vielen Völkern ist cs seit je Sitte, 
daß das Weib aus magischen Gründen den 
Kopf bedeckt, wodurch es die eigene 
Person, aber auch die Umgebung nament¬ 
lich vor den Einwirkungen der geschlecht¬ 
lichen Unreinheit schützt ^®). Dies be¬ 
tont Paulus im I. Korintherbrief 11, 5—20 
im besonderen für den Verkehr mit Gott: 
,,Ein Weib, das da betet oder weissagt 
mit unbedecktem Haupt, die schändet 
ihr Haupt“ ^^). Damit hat er jedenfalls 
nur altüberlieferten Glauben des Orients 
ausgesprochen, dem das Weib stets als 
unreiner gegenüber dem Manne gilt. 

Die Verhüllung des weiblichen Kopfes 
ist vor allem notwendig beim ersten Bei- 
lager, bei der Hochzeit ^®). Und so ist 
die H. zum Zeichen der verhei¬ 
rateten Frau geworden ^®), zugleich 
auch zum Sinnbild der ehe¬ 
lichen Abhängigkeit und Un¬ 
freiheit. Lange, frei herabfallende 
Haare waren jahrhundertelang das Zei¬ 
chen des freien Mädchens *’}. Erst am 
Hochzeitstage schnitt man sie ab, was 
in den Vicrlandcn noch bis in das 19. Jh. 
hinein geschah und in Dcutsch-Litta 
(Slowakei) noch heute geschieht (5. a. 
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Haar 3, 1266f.). Eine mildere Form dieser 
Sitte ist das Verstecken der Haare» 
die im Stande der Unreinheit besonders 
gefährlichen Zauber übernehmen und 
verbreiten können, unter der H. Im 
Volkslied wird gern der grüne Kranz 
der Jungfrau der weißen H. der 
Frau gegenübergestellt, z. B. in einem 
nordböhmischen Lied: 

Wenn andre junge Mädchen 
Mit ihrem grUnen Kränzchen 
Wohl auf den Tanzsaal gehn. 

Wirst du, ein junges Weibchen, 

Mit deinem schneeweiüen Häubchen 
Bei deiner Wiege stehn . 

Am Hochzeitstage selbst geschieht 
auch heute noch vielfach das H.n auf* 
setzen der Braut, die so unter 
die H. kommt, unter besonderen 
Förmlichkeiten, wobei entsprechende 
Lieder und Reime gesungen oder ge¬ 
sprochen werden und nicht selten ein 
eigener Huubungstanz statt¬ 
findet Im Ravensbergischen wird der 
Braut nach dem „Abtanzen des Kranzes^* 
die Frauen-H. aufgesetzt, zugleich er¬ 
hält der Gatte eine Zipfelmütze **). 

H. und Zipfelmütze gab man im nieder¬ 
deutschen Gebiet früher den Frauen und 
Männern in das Grab mit*^. Um 
Oberholzheim war es üblich, in die H.n 
der verstorbenen Frauen rauhe, härene 
Bändel cinzunähen Nach einer Sage 
aus Leppersdorf in der Westlausitz kam 
eine verstorbene Frau, der man statt der 
gewünschten blauen H. eine rote 
aufgesetzt hatte, jeden Abend zum 
Fenster und rief: ,,Gebt mir meine H.**l 
Erst als man die blaue H. auf das Grab 
legte, kam die Tote nicht mehr 

Pehr L u g n DU magische Bedeutung der 
weiblichen Kopfbedeckung im schwedischen Volks¬ 
glauben, Mitteil. d. Anthropol. Ges. in Wien. 
50. bzw, 20. Bd. (Wien 1920), 8t ff. Ebd. 
103 f.; Lauffer Niederdeuische Volhsh. * 46. 
•*) Pehr L u g n a. a. O. ro6 *. S t räk¬ 
le e r j a n 2. 227 Nr. 481: F. Hottenroth 
Handbuch der dculschen Tracht (Stuttgart o. J.) 
175 (Skandinavien). Meyer Konv.-Lex. 8 
(1905). 871. >•) Lauffer a. a. O. H a - 
n i k a Hochseilsbrducke 68. '*) Jung- 

b a u e r Bibliogr. 83 Nr. 422. Vgl. eM. Nr. 32. 
55. 100. 287. ») Ebd. 90 ff. Nr. 463. 474 ff. 

483. 323: Drechsler i, 276ff. = H eck“ 
s c h e r 169, 419. Nach Knoop Hinter- 
pommem 161 wurde beim Hauben der „Hau- 
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benwein** getrunken. Hesemann Ba- 
vensherg 74. L a u f f e r a. a. O. 136. 
»*) Höhn Tod 3x9. »*) Sieber Sachsen 

289. 

3. Die H. bringt im allgemeinen 
Glück**). Vor Behexung schützt 
man sich durch verkehrtes Auf¬ 
setzen der H. ein Kind wird nach 
schlesischem Glauben um Bunzlau vor 
Unfällen durch eine alte Weiber- 
H. bewahrt **). In Ebersbach bei Gör¬ 
litz empfahl 1864 eine kluge Frau Baucr>- 
leuten» eine kranke Kuh in der WeL«c 
zu heilen, daß die H. von einer Verstor¬ 
benen, also eine Erb- H., gekocht und 
der Abguß der Kuh eingegeben werde **). 
Im Böhmerwald bestrich noch im 19. Jh 
der als Tierarzt auftretendc Schmied oder 
Hirte das kranke Stück Vieh mit der 
eigenen H. oder der seines Weibes®®). 
Ebenda trug man noch vor kurzem 
Zunder-H.u gegen Kopfweh*^). 

*«)Bobfteiib«rgcr 17, ») Sc- 

ligmann Bhck 2,222. *) Drechsler t 
188. •*) Ebd. 2. 243. ») BdböVk. 17. 37. 

«) Ebd. 14. I (1917). 405 f- 

Vgl. Anastasia (l, 396) un<l 
Hut. Juagbaucr 

Hauch, hauchen $. Atem (i, 647\ 

blasen (l, J354 ff,). 

Haupt s. Kopf. 

Haus» 

I. Allgemeines. Die Glauben^- 
Vorstellungen, die sich an den wichtigsten 
Schauplatz menschlichen Erlebens knüp¬ 
fen, geben Einblick in die menschlichr 
Seele und in die Geschichte der Menschen. 
In den zahllosen Schutzmaßnahmen ge¬ 
gen dämonische Angriffe spiegelt sich der 
schwere Kampf, den der Mensch in alter 
Zeit gegen die Naturgewalten zu führen 
hatte. Allmählich wird das Gefühl, das H 
verleihe Schutz, immer stärker *). In der 
dichterischen Phantasie weitet sich da< 
H. zur Welt, d. h. die ganze Welt muß 
nach dem Muster eines wohlgezimmcrtcn 
H.es aufgebaut sein *}. Besondere Schutz¬ 
geister wohnen im H., sic gehen 2. T. aut 
Ahnengeister zurück, und ein ausgedehn¬ 
ter Kult ist ihnen gewidmet ®). Nach dci 
Meinung einiger Forscher beruhen diese 
Vorstellungen letzten Endes auf der ein 
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stigen Bestattung im H.c *). ln der germ. 
kÜberlieferung hören wir von einer Be¬ 
stattung unter der Schwelle in der anord. 
.Laxdölasaga und bei Paulus Diakonus. 
Das Grab außerhalb des H.cs wurde 
häufig wie ein H. ausgestattet ®). Nach 
der Verbrennung wurde die Asche teil- 
weise in H.urncn verwahrt. Schließlich 
stellte man sich das Jenseits als H. vor. 
[iMrstehendc Häuser werden von Geistern 
in Besitz genommen, daher soll man vor 
dem Eintreten in eine leere Sennhütte 
anklopfcn und um Einlaß bitten *). Alle 
wichtigen Teile und Plätze des H.cs wie 
Balken, Dach, Ecke, Herd, Tür, Schwelle 
(s. d.) usw. spielen im Volksglauben eine 
große Rolle. Das H. und sein Besitzer 
Stehen im Volksbcwußtsein in engster 
Vcrbinilung. Der H.name geht auf die 
Besitzer über. Holz- und Wasscrrcchtc 
sind an das H. geknüpft, auch das Recht, 
bei Prozessionen einen Altar aufzustcl- 
Icn Eine besonders schwere Strafe 
^•ar nach altem Rechte das Nicdeircißcn 
des H.cs •). 

*) MAG. 56, i ff. •) WuS. I. 40; MoM. 1910, 
I ff.: M a n n h a r d t 1. 303 ff.; C ü n t e r t 
Wettheiland 8 ff.; Holmberg Baum des 
Lebens 21; Roscher OmphaJos 22; Wallis 


» öf ihe Btgveäa 17 ff.; vgl. Dach, First. 

' 5 MAC. 56. 4 ff.: NdZfVk- 4. 1 « : Berge 

> nusgudfxr 5 ff.: S a m t e r Religio» 58 ff.; 
' Pa u I y - W i ssowa 11.2,2144. ^) ZfvglRw. 
33 und 34, 90 ff.: Christianla Videnskapsscl- 
■kapets Korhandlinger for 1909 Nr. 3 passim; 
MAG. 56, 5. Außereuropäische Völker verlassen 
das H. nach einem Todesfall und überlassen es 
dem Toten: A n d r e e Parallele» 1, 26; 
T y 1 o f 2, 25. *) Vgl. D u h n Italische Crd- 
^ berkunde 72 und s. v. Grab, Haus. *) ZfVk. 25, 
228. ’) Ebd. 3, 54. •) Grimm Weislütiier t, 
700 (a. 13.6); Pfister Retiquienkuli i. 353; 
Osenbruggen Studten 27t. 


2. Schutz des H.e s. A. Durch 


Handlungen®). Vor dämonischen An¬ 
griffen, die besonders an den hohen Festen 
^ gefährlich sind, muß das H. geschützt 
werden, a) Räuchern und segnen. In 
der Christ-Silvester-Drcikönigsnaclit geht 
der H.hcrr ^®) oder der Priester, vom 
{ Küster und Mcßdicncr begleitet *^), mit 
Wcihw'asser besprengend und mit Weih¬ 
rauch, geweihten Palmkätzchen, am 
Frauentag gesegneten Blumen räuchernd, 
t durch alle Räume des H.es. Zu Ostern be¬ 


sprengt der Bauer oder Priester^®) alle 
Räume mit Osterwasscr. Auch bei anderen 
Anlässen, dem Einzug Neuvermählter, 
absonderlichen Ereignissen, Krankheiten, 
sich häufenden Unglücksfällen wird das H. 
benediziert Vor der Zauberkur muß 
der Hexenbanncr oft das H. durch Räu¬ 
cherungen, Gebete vom Zauber lösen 

b) Schließen des H.es ^•). Während der 
Zwölften muß man das H. schließen, sonst 
läuft Hackelbcrgs Hund hinein ^^), sonst 
zieht die wilde Jagd durchs H. und nimmt 
die ungetauften Kinder mit '*). Häuser 
mit zwei Eingängen in entgegengesetzter 
Richtung sind dem Durchzug des wüten¬ 
den Heeres besonders ausgesetzt ^®). Ein¬ 
mal soll die wilde Jagd in ein H. ver¬ 
schwunden sein, seitlicr war dort immer 
Unglück**“). In Häusern mit drei Türen 
muß geratscht werden, um die Stampa 
zu vertreiben*^), c) Mit grünen Zwei¬ 
gen schmücken. Zu Weihnachten und 
Neujahr, am Palmsonntag, vor allem am 
1, Mai und zu Pfingsten, zu Fronleichnam 
schmückt man die Häuser mit grünen 
Zweigen, um alles Übel zu vertreiben und 
Glück und Segen zu bannen**). Dieser 
Brauch ist fast an allen Festen aller 
Völker üblich, d) Umgehen des H.cs 
(s. u. 5). Dadurch soll ein magischer Kreis 
um das H. gezogen werden, den böse 
Geister nicht überschreiten können **). Um 
sich vor der Bcrchta oder Gstampa zu 
schützen, muß man unter der Dach¬ 
traufe dreimal um das H. laufen *^). In 
Schlesien läuft man Karfreitags vor 
Sonnenaufgang um das H., um cs vor 
allem Schaden zu bewahren **). Um ein 
Gespenst zu bannen, führte ein zauber- 
kundiger Mann die Ochsen aus dem StuI) 
dreimal um das H. **). Um Füchse von 
den Hühnern fernzuhaiten, trägt man 
Palmen um das H. Bei einer Geburt 
laufen Burschen mit Glocken dreimal 
ums H. **). Bei rasch aufeinander folgen¬ 
den Todesfällen, läßt man die Chorknaben 
mit dem Kreuze um das H. gehen *®). 
Gegen die Pest lief man mit dem Kcsscl- 
haken nackt sonnenläufig ums H. 

c) Über das H. werfen (s. Dach 2c), 
um sich gegen Zauber zu schützen. Ein 
Hexcnci muß man über das H. werfen ®*). 
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Ein Müller fand in seinem H.e einen 
Hexenzwang, um ihn loszuwerden, mußte 
er ihn übers H. werfen 

B. Durch Gegenstände usw. 
In allen Gegenden Deutschlands schützen 
besonders vor Sturm und Blitzschlag ein 
oder zwei Pappeln, die H.wurz, das Nest 
der Schwalbe und des Storches. Über 
andere übclabwehrende Gegenstände vgl. 
Dach, Dachfirst, Hausgiebel, Tür, Schwel¬ 
le **). a) I n sch ri f t c n und Segen. 
^^ele Inschriften geben nur den Namen 
des Erbauers an oder bestehen in einem 
frommen Spruch, einem Scherz oder einer 
Mahnung. Manche Sprüche enthalten 
eine jedenfalls nicht unwirksam gedachte 
Bitte um Schutz gegen Feuer und Wasser, 
gegen Feinde und den Neid der Mit¬ 
menschen, so daß sie als eine Art Ab¬ 
wehr- und Schutzzauber zu betrachten 
sind. Die Inschriften sind im Süden 
seltener als im Norden, ausgesprochen 
,,abergläubische*' sind kaum vorhan¬ 
den ^). Gedruckte, mitunter gestickte 
H.scgcn werden an Türen und Wänden 
in katholischen wie protestantischen 
Häusern aufgehängt. Vgl. C. M. B. 2, 

3. b) Namen und Zeichen. H.namen 
knüpfen oft an H.Zeichen an, beide 
dürften oft schützende bzw. glück¬ 
bringende Bedeutung haben **). Überall 
in katholischen Gegenden schützen Hei¬ 
ligenbilder und -Statuen das H. 

•) S 8 r t 0 r i SiUs a. 12. “) ZföVk. 

4, 147; Heyl Tirol yti Nr. 65. «) ZfrwVk. 

i, S', Birlinger^ui Schwaben 2, 132; 
Pollioger Landskftt 154. Meyer 
Baden 503 '•) ZfrwVk. x, 8. »<) Pollioger 
Landshul X54: vgl. Pfanoenschmid 
[Vetkwasscr X13 ff. »*) W. 324 § 480. Heyl 
Tirol 764, 65. *’) Kuhn WesifaUn a. 10 

Nr. 15. ZfVk. 13.179. Grimm Mytk, 
3,221. ») Ebd. 3. 28 x. •!) Heyl Tirö/669, 
136. Mannhardt 1, Kap. 3: Nils- 
son Arets folhliga fester 23—37. “) Knö¬ 

chel Umwandlung 10 f. **) Heyl Tirol 429 
Nr. 118. •*) MschlesVk. I, 21.53, ”) Kühaau 

1,492. **) Gr i m m WyfÄ. 3,4i6Nr. 13. 
**) ZfVk. 5, 454. ») John Ertgebirge 1x2. 

Grim m Myih. 2, 993. »») Pollioger 
LandshtUt^y. *•) Meiche 573Nr. 7x2. 

Schutz des H.es gegen den bösen Blick; 
außerdeutsch Seligmaon Blick i, 225. 
*48; 2. 320* **) Sartori Sitte 2, 19 (Lit.); I 
Meyer Baden PoHinger Londs- 

hui 147 ff-; 2 fVk. I. 103; ZföVk. zo. 83 ff.; • 


SchwVk. x. xo f. «) S a r t o r i 2, 199. 
*•) Meyer Baden 360. 

3. D a s H. s c h ü t z t {s. Dach 4, 
Dachtraufe l). Vor dem Wassermann 
flüchtet eine Frau ins H.*’). Nach dem 
Betläuten ist es draußen unheimlich, man 
darf daher (besonders eine schwangere 
Frau) ^ das H. nicht verlassen Die 
Braut darf acht Tage vor der Hochzeit, am 

' Hochzeitstage (da wohl auch der Bräuti¬ 
gam vor der Feier) ^ den ganzen Tag das 
H. nicht verlassen *‘), 

K fl b n a n Sagen z. 286. ») Meyer 
Baden ••) Heyl Tirol 764 Nr. 64. *") W. 
368 § 559. **) Meyer Baden 242. 

4. Orakel, a) Umgehen. AmDrci- 
königsabend trägt man das erste Küchel 
dreimal um das H., dann sieht man seinen 
zukünftigen Gatten ♦*); ebenso in der 
Silvester-^, Ncujahrsnacht ^), in den 
Rauch nächten *•). In Norwegen trägt man 
am Weihnachtsabend Weihnachtsbrei 
dreimal gegen den Lauf der Sonne aus 
demselben Grunde um das H. ^). b) H. im 
Traum. Ein H. im Traum hell brennen 
sehen bedeutet Glück, dunkel mit Rauch 
Unglück Wenn man im Traum ein 
neues H. sieht, so stirbt man entweder 
selbst oder es wird ein Toter im H.c 
sein "). Was man beim ersten Schlafen 
in einem neuen H.e träumt wird wahr ^). 
c) H. im Vorspuk. Ein brennendes H. 
bedeutet Brand oder Tod eines H.bewoh‘ 
ners Sicht man ein H. hell ohne Rauch 
brennen, bedeutet es Hochzeit oder daß 
der Storch bald einkehren wird, erscheint 
es aber dunkel mit schwarzem Rauch, 
Sterben oder böse Krankheit •^). Ein im 
Dunkeln hell aufscheinendes H, dessen 
Wände sich kalt anfühlen, deotet auf 
einen baldigen Todesfall, dessen Wände 
sich warm anfühlen, auf Brand **). 

«) Heyl Tirol 73t Nr. 3: 752 Nr. 6; 417 
Nr. loi. <*) Knöchel Umwandlung 31 i. 

“) W. 247 i 357. ♦*) Grimm Myth. 3, 418 
Kr. 33. ♦*) L i e b r e c h t Zur Volksh. 325 f. 

ZfVk. 20, 385. ") Urquell 4. 91. **) Prae- 
torios Phil. 149; vgL Grimm Myth. 2, 939: 
3, 488 Nr. X23. ••) Strackerjan 2, 222 
Nr. 469. “) ZfVk. r8, 3x2. «) Stracker- 
jan X, 36. 

5. Verschiedenes. In einem H., 
in dem die Myrthen recht gedeihen, be¬ 
kommen die Mädchen keine Männer 
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Betritt jemand ein H. im selben Augen¬ 
blick, da cs ein anderer verläßt, so trifft 
die Bewohner ein Unglück^). 

Schramek Böhmerwald 2^^. John 
Erzgebirge 61. 

6 . Spukhäuser. Sehr zahlreich 
sind die Häuser, in denen es geistert, ge¬ 
wöhnlich wird der Spuk mit einer Mord¬ 
geschichte in Verbindung gebracht. Man 
hört den Geist herumpoltern **), sicht ihn 
in altmodischen Kleidern oft ge¬ 
lingt es, ihn zu bannen Leerstehende 
Häuser sind oft wegen eines Spukes von 
den Menschen verlassen oder, weil unbe¬ 
wohnt, von Geistern in Besitz genommen 
worden (s. o. Dach x a). 

**) SAVk- 21, X76. •*) Meiche Sagen 170, 
232. Müller Siebenbürgen 4z. 

7. H. in Märchen und Sage. 
Das einsame H. im Walde ist der Wohn¬ 
ort von Zauberern, Hexen und Unge¬ 
heuern und kommt im deutschen Mär¬ 
chen sehr oft vor. Das sog. Wald-H.- 
motiv “). 

**) Panzer SageHgesckichlliehe Studien x 
a V. 

8. H.b e w o h n e r. Ziehen die Be¬ 
wohner aus, so verläßt auch die H.otter ^ 
oder der H.geist das H. *) (vgl. o. 7). 
Stirbt jemand im H., so werden alle H.- 
bewohner geweckt ^^). Geschieht das 
nicht, so bekommen die Menschen und 
Tiere den sog. Totenschlai •*). 

«^Drechsler 2,182. NdZfVk. 4. x6. 
•*) ZfrwVk. 4, 273. “) Ebd. i, 37. 

9. Mieter. Wer sein H. verkauft, 
soll nicht als Mieter wohnen bleiben 

Es bringt Unglück, dem Mieter beim Um¬ 
ziehen zu ^helfen ^). 

Sartori 2, xSz »John Erzgebirge 
37. F 0 g e 1 Pennsylvania 148 Nr. 69t. 

10. Kauf und Verkauf. Beim 
H.kauf muß die Tür offen sein^). Beim 
Verkauf bleiben die Bibel, ein Tisch und 
zwei Stühle als Inventar im H. 

MschlesVk. 4 (1897}, 39. ^ Sartori 2, 
x82 «b ZfVk. 6, 15. 

11. Abbruch (s. o. I.). Vor dem 
Abbruch eines H.es wird fast immer eine 
kirchliche Fürbitte bestellt Beim Ab¬ 
bruch verschwindet das Gespenst*). Um 
einen Poltergeist loszuwerden, reißt man 


das H. nieder*). Nach dem Abbruch 
hörte man nichts mehr von dem Geist, 
aber die Sellen des alten H.es mußten 
noch jahrelang auf dem Platze liegen, bis 
sie verfaulten^). Beim Abbruch eines 
H.es sieht man auf dem letzten Balken 
ein kleines Männlein sitzen*^). Als ein¬ 
mal ein H. abgerissen war, sah man das 
Holzmännlein und -weiblein am Bache 
ihre Kleider waschen. Sie sagten, sie 
wollten nun ausziehen; seitdem war auf 
dem Gute kein Segen mehr Um ein 
lästiges Gespenst beim Abbruch des H.es 
am Mitziehen zu verhindern, stellt man 
an der alten Stelle zwei Ziegel in der Form 
eines Daches auf, damit es da wohnen 
kann ’*). 

•*) ZfrwVk. 3, 174. ■) Meiche Sagen 165 
Nr. 223. *) J ecklin Volhstümi. 449. 

^ L fl t o 1 f Sagen 161, 98. J e g e r • 
lebner Sagf» 2,258 Nr. 35. ’*) Eisei Foigf- 
land 24 Nr. 42. ZfVk. 25, 229. Weiser-AaU. 

Hausbalken s. Balken i, 856ff. 

Hausbau« 

I. Bauplatz. Bei der Wahl des 
Platzes muß man vorsichtig sein, ur¬ 
sprünglich um den Genius loci nicht zu 
reizen ^). Der Hausgeist geht z. T. auf 
den Geist des Bauplatzes zurück; in 
Schweden heißt der Hausgeist u. a. 
,,tomterädare“, „Herr des Bauplatzes**, 
dasselbe bedeutet das deutsche ,,stete- 
waldcn** *). 

a) Orakel: Die alten Norweger nah¬ 
men aus der Heimat die Hochsitzsäulen 
mit, warfen sie vor dem Landen in Island 
ins Wasser und bauten dort, wo sie sie 
angeschwemmt fanden ^). Nach der Kor- 
makssaga, Kap. 2, wurde der Bauplatz 
dreimal ausgemessen, blieb der Maßstab 
gleich, war es ein gutes, schrumpfte er ein, 
ein schlechtes Vorzeichen ^). Nach deut¬ 
scher Überlieferung zeigte ein fliegender 
Hahn die Baustätte für eine Burg, ein 
Pferd für eine Kirche, ein Maultier für ein 
Kloster®). Auf den Faeröern legte man 
einen Kompaß auf den Bauplatz, weicht 
die Nadel aus ihrer Stellung ab, oder 
steht wie festgebannt, wohnen Huldu- 
leute dort, und man sucht eine andere 
Stelle •). 
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b) Sagen: Mißbehagt der gewählte 
Bauplatz den anderen Mächten, so ver* 
hindern sic den Bau ^). Das am Tage her- 
beigeführte Material wird in der Nacht 
von einem Schimmel weggetragen®), oder 
der begonnene Bau an eine andere Stelle 
gebracht®). Von der Kirche*®) (dem 
Hause an der Spukstellc) wird nachts 
von unsichtbarer Hand zerstört, was am 
Tage gebaut worden war, bis man sic an 
einem anderen Orte errichtete *®) (vom 
Bau abstand) ^*). Das Gebaute stürzte 
immer wieder ein, die Steine rollten von 
selbst an einen anderen Platz An der 
Stelle, an der der wilde Jäger anzuhaltcn 
und seine Hunde zu füttern pflegte, wurde 
ein Haus gebaut. Der Bau wurde aber 
iSmal über Nacht eingcrissen und erst 
das 16. Mal blieb er stehen. Es ist aber 
noch jetzt in der Nacht in den Zimmern 
unruhig und alle Tage weht der Wind 
ums Haus Der Teufel stört den H. 
an bestimmter Stelle '*). 

c) Verbotene und gefähr¬ 
liche Stellen. Auf einem Weg *®), 
in einem Weizenfeld, Roggenfeld, über 
einem Brunnen '®), darf man kein Haus 
bauen, vor allem nicht auf einer Ge- 
meindegrenze *®). Hat der Blitz ein Haus 
angezündet, darf cs nicht mehr an der¬ 
selben Stelle aufgebaut werden, weil cs 
sonst keine fünf Jahre steht *^). Die E^ten 
bauten ein Haus nie mehr an dem Platze 
auf, wo schon eines niedergebrannt war *•). 
Es ist gefährlich da zu bauen, wo ein 
Hollunder war *•). Man muß zuerst die 
Fruchterde entfernen, bevor man baut *®). 

') Sartori Sitte 2.3; A n d r c c Parat- 
feien i, 24 : Griechenland: ZfVk. 23,150; Smith 
Iteligion dsr Setniten 123 Anm. 198- *) Kädare 

dcrWiiltendc. NdZfVk. 4» 7 f .: vgl. M a n n - 
hardt 1. 44. '*) Z. D. Eyrbyggjosaga 4 « 
Thule?, 18. ‘) Thule 9, 146. *) Grimm Mytk. 
955* •) ZfVk. 8, 273 f.; außerüeutsch: ZfVk. 14, 
407; Söbillot J'olk-Lorc 4, 448 s. v. em- 
placement. Der Südslawc. der auf einer Berg¬ 
lehne bauen will, backt einen radfOrmigen 
Kuchen und läßt ihn den Abhang hinabrollen, 
fällt er auf die obere Seite, so gestattet der Erd¬ 
geist an dieser Stelle zu bauen. Die Esten legen 
auf diu Baustelle X^appen und Kräuter, kriechen 
rote Ameisen darauf, so ist der Ort untauglich. 
Oder sic legen Steine an verschiedene Stellen, 
wo nach drei Tagen unter den Steinen Würmer 
gefunden werden, soll das Haus stehen ZfEthn. 


3: s-a. Boeder f.ksUH l. ") Küh- 
nau Sagen 4, 41. *) M e i c h c Sagen 58S 
Nr-73i.*) Reise r .-fZ/gdM 1,404. «•) Kohl- 
rusch 101. **) S c h e 11 Üerg. Sagen 31 r 
Kr. 35: Grimm .Ui-fA 3. 330. •*) M ü U c r 
SübenbOr.yn 74 f. >») Sommer Sagen *t 
Nr. 3. Urquell 4. 144. In der Ukraine hütet 
man sieb, ein Haus an eine Stelle zu bauen, wo 
einmal eine Straße war, weil dann alle Bewohner 
sterben müßten. ZfEthn. 189S. 4. ZfVk. 20. 
382. »•) Aargau: W. 390 § O08. »») ZfrwVk 3. 
172 ff. *•) Mever Aberglaube 2ty ‘•)Griro:n 
Myth. 3. 188. «) ZfVk. 24. 55. 

2. Grundstein und Schluß- 
stein (s. Hammer 3,1374f.). Heute kommt 
eine feierliche Grundsteinlegung meist nur 
noch bei öffentlichen Bauten vor, der 
Grundstein wird mit drei Hammcrscldä- 
gen und einem Sinnspruch geweiht. 
Aber auch bei Privatbauten tut mitunter 
der Bauherr den ersten Schlag, was eine 
kleine Bewirtung der Zimmcrlcutc und 
Maurer kostet **). ln der Eifel machen der 
Bauherr und seine Frau den ersten 
Schlag auf den ersten Stein, so viel 
Schläge sic tun, so viel Flaschen eines be¬ 
liebigen Getränkes müssen sie geben®®). 
Der feierliche Trunk bei der Grundstein¬ 
legung ist weit verbreitet ®®). Bei der 
Grundsteinlegung einer Kirche 142! trat 
der Bürgermeister auf den ersten Stein 
und gab den Bauleuten ein Trinkgeld. In 
einem Berscht aus dem 17. Jh. wird aus 
dem Jahre 940 erzählt, die Gründerin 
eines Stiftes habe den ersten Stein aufge¬ 
hoben und geküßt und unter Gebeten 
wieder nicdcrgclcgl ®®). 

Schlußstein. Zur Schlußstein- 
legung wird der Bauherr cingeladen und 
gibt etwas zum besten ®’). Wird ein ge¬ 
wölbter Keller gebaut, muß d* Bauherr 
den Schlußstein mit einem Hammer, des¬ 
sen Stiel mit einem roten Band umwun¬ 
den ist, setzen. Alle Arbeiter zählen die 
Schläge nach, für jeden Schlag muß er 
ein Maß bezahlen *®}. Beim Backofen¬ 
bauen schlägt die Frau den letzten Stein 
ein *®). 

Aberglauben: Legt man den 
Grundstein zu einem neuen Haus, so wird 
für ein Familienmitglied das Grab ge¬ 
graben ®) (s. u.). Wer an einem neu ge¬ 
legten Grundstein zuerst vorübergeht, 
muß in dem Jahre sterben ®*). Gegen den 
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Teufel und böse Geister legt man einen 
Wacholderstrauch ins Fundament *®). 
Ein Zwerg wälzt mit seinem Stecken den 
Grundstein heran ®®). 

Sartori Sitte 2. 4. **) K Ö h l c r 

Vaigflarrä 231. S a r t o r i 2, 4; D c r s. 

Westfalen 30. ••) S c h m i t 2 Eifel 1 . 97. 

M 6 y e r 37S; Seligmann 

BUck 2. 292 (Literatur). *•) ZfrwVk. 1914* 
197. s») Drechsler 2. i; Sartori 2. 4. 
•*) Meyer Baden 378. ••) Woeste Mark 
54 Nr, 8. \V e 11 s t e i n Disentis 175 
Kr. 46 ’*) W, 301 I 440. **) Kuhn llVjf- 

/a/en 2. 60 Nr. 277. H e y l 81 Kr. 45. 

3. Bauopfer®®) (s. § 6 u. 3, 1574)- In 
alter Zeit wurden Menschen, besonders 
Frauen ®®) und Kinder, lebendig in den 
Grundstein eingegrabenodereingemauert. 
Bis in die Gegenwart werden Hunde, Kat¬ 
zen, Hühner verwendet, wenigstens wird 
der Grundstein mit ihrem Blute beträu- 
iclt ®®) (s. u. 6 c). Aber auch Gegenstände 
werden ins Fundament (manchmal ins Ge¬ 
bälk) gelegt, Pflanzen, Getreide, Eier, Mün¬ 
zen ®’), Teller, Würfel, eine Holzhand*). 
Das Bauopfer, besonders das Menschen- 
und Ticropfer, war 2. T. ein Sühnopfer *), 
zum Teil sollte cs dem Gebäude einen 
Schutzgeist verschaffen ®®), zum Teil dem 
Bau magische Festigkeit verleihen ®^], zum 
Teil sollten die Opfer als Zaubcrmittel 
Böses abwehren und Glück bringen ®®). 

•‘) S a r t o r i 2, 3; Grimm Mylk. 2, 256: 
Licbrecht Zur Volksk. 284—390: Jahn 
Opfetgebrauche iS. Ol (Literatur); W. $ 440; 
Klusemana Das Bauopfer, mit zahlreichen 
*kQ6erdcut5c1ien Parallelen: T y 1 o r Cultur 2. 
381; \V a i t z V^kerkunde 2, 198. **) A m t r a 
To^sstrafen 214 Anm. 4. **) Sartori 2.3; 
S 6 b i n o t Folk-Lore 4. 88—91. S a r - 

tori 2, 31: Drechsler 2. i; Lieb¬ 
recht Zur Volksk. 29O; vgl. Tat. hist. 4. 
55. •) Keller Grab i, 29 f. *•) Vgl, o. § i: 
Sartori 2.3; Liebrecht Zur Volksk. 
286. <*) Mannhardt 1.44: Liebrecht 
Zur Volksk. 286 f.; ZfVk. 8. 274; Bastian 
Beisen in Birma 91. **) Wenn ein Neubau 
halten soll, muß er ein C^fer haben; \V. 300 
§ 440: Drechsler 2. 98; Grimm Myth. 
42, 1095; Panzer Beitrag 2. 254. 259; 
Schambac h -M ü Ile r 12—18. 326: 
Kuhn Westfalen 1, jt$: Schräder Real- 
Ux. s. V. : £ b e r t Realiex. s. v.; ZDMG. t8, 
262 ff.; Bastian Die Volker des Östlichen 
KUinasüns 194; MAG, 2. 271: 3. 291; 
Schwenk Mythologie der Slaven 13; W a i t z 
.Anthropologie der Naturvölker 4. 362: 6. 163; 
Greßma nn Die Ausgrabungen in Palästina 


und das alte Testament 37—40; Bastian 
Der Mensch im der Cesekickie 2. 407; 3, xoOff. 
«) Sartori 2. 4. 

4* B a u. a) Zeit®®): Am Montag soll 
man nicht mit dem Bauen beginnen *®). 
Beim H. w*ird der Mondwechsel be¬ 
achtet ®®). Der Schornstein soll nicht an 
einem Freitag begonnen werden, weil er 
dann nicht zieht ®®). 

b) Baumaterial. Wer ein Haus 
baut, muß gekauftes, gestohlenes und ge¬ 
schenktes Holz dazu nehmen, sonst hat 
er kein Glück®’). 

c) Hilfe. Die Nachbarn, das ganze 
Dorf leistet Hilfe®®), unentgeltliche Fuh¬ 
ren ®®), dafür werden sic später zum Richt¬ 
fest (s. u.) cingeladen. Wenn im Del- 
brückschen ein Haus begonnen ist, so 
machen die Zimmcrlcutc beim Fachwerk¬ 
bau abends großen Lärm, man sagt, sie 
rufen nach Holz, d. h. die Nachbarn sollen 
Branntwein bringen *). 

d) Unberufene auf dem Bau¬ 
platz werden geschnürt oder gcscnkelt 
und müssen sich durch ein Trinkgeld los¬ 
kaufen ®‘). 

c) Aberglaube. Baut einer ein 
Haus, $0 stirbt bald eines oder wird ihm 
eines geboren®®). Wer im Alter®®) (nach 
50 ®®) Jahren) baut, muß bald sterben. 
Freimaurer müssen infolge einer Ver¬ 
pflichtung immerfort (alle Jahre] bauen, 
sonst drclit ihnen der Teufel den Kragen 
herum ®®). Maurer können das Haus durcli 
ein Zauberwort schädigen®®). Um Un¬ 
glück fernzuhaltcn, vermauert man beim 
H. hcrabgefallencn Mörtel von Kirchen¬ 
wänden oder Splitter cine.s Kirchen- 
fensters ®’). Um den Bau haltbar zu ma¬ 
chen, ließ man Wein ®®) oder süße Milch *) 
in den Mörtel mischen. 

f) Vorzeichen®®). Unglück beim 
H. bedeutet weiteres Unglück. Kommt 
jemand beim H. um, so sterben viele Men¬ 
schen •®). Wenn ein Arbeiter verunglückt, 
so brennt das Haus ab ®®). Wenn beim H. 
der erste Hieb des Hammers auf den 
Grundstein, oder der der Axt beim Be¬ 
schlagen der Balken ®®) oder ein (der 
letzte) ®®) Nagel ®®) Feuer gibt, so brennt 
das Haus ab. Als man aufrichtetc und den 
ersten Zapfen in die Schwelle schlug, 
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rauchte es aus dem Loch heraus» da 
schüttelten die Werkleutc die Köpfe •’). 

g) B a u s a g c n Besonders große 
Bauten und oft vorhistorische Denk¬ 
mäler wurden nach dem Volksglauben 
von Riesen, Zwergen oder dem Teufel er¬ 
baut •®). Verbreitet sind zwei Sagen¬ 
typen: I. Riesen^), der Teufel, geloben 
einen prächtigen Bau gegen Lohn bis zu 
einer bestimmten Zeit fertigzustellcn, cs 
gelingt, den Baumeister die Frist versäu¬ 
men zu lassen oder 2. der Baumeister 
wird um seinen Lohn geprellt, wenn sein 
Name erraten wird”). Der Baumeister 
stürze sich nach Vollendung der Kirche 
vom Turm herab ”). 

«) Sartori 2, 3. **) ZfrwVk. 5, 172; 

Hartmann Bilder aus WeslfaUn So ff.; 
Bergisch: Globus 91. 33^>- Meyer Baden 
514. *•) SAVk. 22, 225. Wird eine Scheune am 
HimmclfahrtsUg gebaut, so schlägt der Blitz 
ein. F o g c 1 Pemtsyluatiia 256 Nr. 1331. 

Grimm Myth. 3, 472 Nr. 1000. Vgl 
schweizerlHch „die Fuhrig halten**, d. h. beim 
Bauen von den Walühesitzern das Holz von 
Haus zu Haus sicherbitten. Jeremias Gott- 
hell SAVk. 19, 37. «) Sartori 2. 5, auch 
außerdeutsch: Spieß Hennebers 148; SAVk. 
24. 67. Schmitt Hetlingen 23: Bir- 
1 i n g c r Schwaben 2. 348. *•) Zlrv,\k. 5. 173. 
■**) Vgl. die Behandlung der Fremden, die beim 
Schnitt vorbeikommen. M a n n h a r d t 3a If.; 
Sartori faßt das Binden als Abwebrzauber 
auf: 2. 5 Anm. 13 und 2. 77 Anm. 12- *») Fo- 
g c 1 Pennsylvania 149 Nr. Ö99: Höhn Tod 
312. «) W. 396 §608: ZfVk. 24. 55. «)Wolf 
Beiträge 1, 216. *•) K u h n a u Sagen 3, 253. 

Keller Grab j, 2g 1. *’) J o h n En* 
gebirgs 27. geschah noch 1870. “) Wiiz- 
schcl Thunngen 2, 77 Nr. 90: Heiser 
.‘lllgän 1, 299. **)Strackcrjan 2, 291. 

39« f 60S; Strackerjan 2. 221 
Nr, 4O8. «) Ebd. x. 38: Drechsler 2. 11. 

John Eregebirge t8. **) Grimm Mylh. 
3. 451 Nr 500; 461 Nr. 778; M ü He n h o f f 
Sagen 570 Nr. 582. •») Grimm Mylh. 3, 459 
Nr. 707. ••) Ebd. i. 502. Baumgarten 
Aus der Heimat i, 21. «^) SAVk. 1917. 81. 
") Bugge Heldensagen 26g. ••) Außerdeutsch: 
Tylor Cultur 1. 389. Snorra-Edda i. 
Kap. 46 * Thule 20. 88 f. ’>) Grimm Myih. 
453 Kiese: Schambach u. Müller 151 
Nr. 166: Baader Sagen 374: Müllen- 
hoff Sagen 272 Nr. J55. Teufel: Ebd. 300 
Nr. 412; Schambach -Müller 152 
Nr. 1Ö7. *«) Ein seltsamer Mann (schwedisch) 
Grimm Mylh. 454; ein kleiner Mann, 
M u 11 e n h o f f Sagen 299 Kr. 410. Der 
Teufel: Kuhn U’eslfnlen i, 299: L ü t o l f 
Sagen 475. Mcichc 934 Nr. 1143. 
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5. Richtfest. Die Aufrichtung des 
Dachstubles wird gerne an einem Samstag 
vorgenommen ”). Vor der Richtung wird 
fast immer eine kirchliche Fürbitte be¬ 
stellt”), in aller Frühe die Aufrichte- 
messe gelesen ”). 

a) Abwehr. Vor der Richtung. Am 
Vorabend wird von den Zimmerlcuten 
„der Stockfisch weichgeklopft**, ein Bal¬ 
ken wird etwas hohl gelegt, dann mit der 
Axt in verschiedenem Takt darauf ge¬ 
schlagen. Das Schlagen mit Werkzeugen 
und Rasseln mit Ketten heißt auch „Hille- 
bille“”). Der Lärm sollte wohl böse 
Geister verscheuchen”). Im Aargau wird 
die Richtfeier mit einem viertelstündigen 
Klopfen und Hämmern aller Anwesenden 
beschlossen ”). 

b) Schutz des Hauses. Glück 
und Gedeihen soll der Richtemai, ein ge¬ 
schmücktes Tannenbäumchen oder eine 
BIumenkronc(dic manchmal unter großem 
Lärmen angebracht wird)*^) sichern®»). 
Bezeichnend für solche glückbringende 
Bäume ist cs, daß mitunter der Schmuck 
verteilt wird ®*). Mitunter umwandcln die 
Mädchen mit dem Richtemai singend den 
Neubau®*). Allgemein verbreitet sind die 
Baupredigt (s. u.) und Glückwünsche®»). 
Den Abschluß der Feier bildet ein ge¬ 
meinsames Mahl. Beiträge*®) dazu und 
andere Geschenke *•) werden dem Be¬ 
sitzer übergeben. In Norddcutschland 
war cs Sitte, bunte Fensterscheiben mit 
dem Familienwappen, Haus- oder Ge- 
werbezcichen, zu schenken®^. Das ge¬ 
meinsame Mahl (s. u. 6f.) und die Ge¬ 
schenke **) sollten ursprünglich Wohl¬ 
stand bringen. 

c) Vorzeichen. Vor der Richtung 
wird im Kinzigtal der Herrgottspfosten, 
der aus der größten Eiche gehauen wurde, 
aufgerichtet. Auf Befehl des Zimmer¬ 
mannes werden drei Vaterunser gebetet. 
Dann schlägt der Baumeister einen Nagel 
ein. Kracht cs, so wird das Haus ver¬ 
brennen, treibt der Nagel Wasser, wird 
das Haus faulen, d. h. an Alter sterben ®®). 
Ist der Richtmai am First angebracht, 
hält der Zimmermeistcr, Polier oder Alt¬ 
geselle den Festspruch. Er bringt eine 
Gesundheit aus und wirft das Glas oder 
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die Flasche hinter sich über den Bau, 
wenn es nicht zerschellt, so bedeutet das 
nichts Gutes*®). Das Umgekehrte bringt 
Glück. Dagegen glaubt man an anderen 
Orten, daß der Hausherr stirbt, wenn das 
Glas zerbricht ®»). Im Saterlandc warf der 
Zimmermann eine geleerte Kanne hinab, 
fiel die Öffnung nach oben, so bedeutete 
das Glück**). 

d) Letzter Nagel usw*. Beim 
Richten schlägt der Bauherr (die Zim- 
merleute] den letzten Nagel ein*®). Der 
letzte Dachsparren wurde versteckt, beim 
Suchen wurde mit dem Bauherrn die 
Menge Bier ausgemacht, die dieser geben 
wollte, wenn der Balken herbeigeschafft 
wurde. Der Bauherr wurde dann ritt¬ 
lings auf den Dachsparren gesetzt und 
von den Burschen dreimal um den Neubau 
getragen *»). 

Köhler Vaiglland 231; John West* 
bökmen 244; ZfrwVk. 3, 1x2 — Sartori 2, 6. 
”) ZfrwVk. 5,174. R e i s c r Allgäu a. 390; 
Meyer Beiden 379. ”) ZfrwVk. 5, 174! 

Sartori 2, 4; ZfVk. 16, 430. ’*) S a r - 
tori 2. 8 Anm. 16. ■•) ZfrwNTc. 19^. 175- 
*’)ManDhardt i. aiSff.: Sartori 2. 
6; 15. Jh.: Pack Aachen 9 ff. Köhler 
Voigiland 231. Ähnlich ZfrwVk. 5, ft 3 * Knu- 
c h c l Umwandlung 83: Sartori 2. 6. 

Birlinger Schwaben 2, 382 ff.: K ü c k 
Lüneburger Heide 186 £.: SAVk. 3, 42: John 
Eregebirge 19; ZfrwVk. 1908, 178. Sar¬ 
tori 2,9: SAVk-24, 67. ■•) Sartori 2,9: 
Strackerjan 2« 22 Nr. 468; ZfVk. t6, 
f65- S a r t o r i 2, 9. •) Vgl den ur- 

^rünglichen Sinn anderer Festgaben, z. B. 
Weihnachtsgeschenke Weiser Jul 30. 34. 
••) Meyer Baden 378. ••) Köhler Voigt* 
land 23 t: Strackerjan x, 104. Grimm 
Myth. 3, 459 Nr. 707; L a m m e r t 102. 
••) Strackerjan i, 104. •*) ZfrwNTc. 1908. 
174. •*) Urquell 4. 114. 

6. Neues Haus. Weihe. Ist das 
Haus vollendet, wird cs in vielen Gegen¬ 
den vom Priester eingeweiht ®®), nicht zu¬ 
letzt, um es vor Hexen oder Menschen, 
die Unglück wünschen könnten, zu be¬ 
wahren *•). Oft wird das fertige Haus mit 
Weihwasser besprengt*»). Im evangeli¬ 
schen Schwarzwald kommt der Geistliche 
mit den Schülern ins Haus; nach dem 
Singen eines Chorals spricht der Geist¬ 
liche eine Weiheredc, Gebet und Segen. 
Der Geistliche, Lehrer und Schüler wer¬ 
den bewirtet*®). Ein neues Haus verlangt 


einen toten Mann (vgl. Bauopfer), ein 
Opfer; das erste Wesen, das eintritt, 
stirbt**). In einem neuerbauten Hause 
stirbt jemand spätestens tm zweiten 
Jahre»®®). Aus dem Grunde jagt man 
zuerst ein Tier ins Haus, einen Hund, 
meist eine Katze, eine Henne, ein Ka¬ 
ninchen ”»). Ein schwarzes Huhn muß 
auf der Schwelle geschlachtet werden, 
dann wird cs immer Glück geben »**). 
Man gießt heißes Wasser auf die Dielen 
und läßt drei eingefangene Mäuse darüber 
laufen. Suchen sie sofort ein Versteck, be¬ 
deutet es Glück, das Entgegengesetzte 
Unglück “*). 

Beim Einzug »**) soll man zuerst 
Brot und Salz »**) und ein Kruzifix *®®), 
ein Geldstück und Gesangbuch »*») hin¬ 
eintragen, das bringt Glück und Segen. 
In ein neues Haus muß man zuerst Kruzi¬ 
fix und Weih Wasserkessel tragen “•). Elin 
neues Haus darf man nicht bei Neu¬ 
mond »*•) oder abnehmendem Mond »»*) 
beziehen. Wenn beim Einzug der Haus¬ 
herr stirbt, wirst du und die Überleben¬ 
den reich werden “»). Man muß beim 
Einzug mit vollen Händen eintreten, dann 
hat man immer das tägliche Brot. Das 
Glück schwindet, wenn am Einzugstage 
eines auf das andere warten muß, wenn 
man etwas verborgen Gehaltenes htnein- 
trägt, wenn ein Übelgesinnter Salz und 
Pfeffer auf die Fensterstöcke streut »»*). 
Der Ofen wird das erstemal mit Mist oder 
einem anderen stinkenden Stoff geheizt, 
um die Hexen auszutreiben, die Haus¬ 
bewohner müssen dabei in der Stube 
bleiben»*®). Beim Einzug sagt man: 
„Glück ins Haus, Unglück raus**»”), Ver¬ 
wandte und Nachbarn wünschen Glück 
und senden Geschenke»”). 

Der Einzug wird durch ein ge¬ 
meinsames Mahl gefeiert. Das 
Eissen wird wohl für auskömmliche Nah¬ 
rung und künftigen Wohlstand vorbe¬ 
deutend sein. Im Erzgebirge ißt man 
Körnerfrüchte, um Nahrungsmangel fern- 
zuhalten ***). Gleichzeitig war es ursprüng¬ 
lich auch ein Übergangsbrauch, eine An¬ 
gleichung an die neuen Verhältnisse durch 
das gemeinschaftliche Essen »»»). Auf ale- 
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mannischcm Gebiet heißt dieser Brauch 
Hausräuchi (s, Umzug). 

**) John Wcstbdhtmn 24^; ZfnvVTc, 5, 174; 
Meyer Baden 381 ; W r e d e Rhein Vk. 69; 
Franz Benedikiionen s. 726. in altchristlicher 
Zeit ebd. 604 f. **)Strackerjan i, 430 
Kr 230. •’) Rogas. Famblatt 2. 188» 44: 
Schramek Böhmerwold 253: H U s e r 
BcUr&ie 2. 24: 2f\'k. 2. 464. ■) Meyer 
Baden 381. ••) W. 301 § 440; 396 | 608; S a r • 
t o r i 2, IO. •*) M’. 300 { 440. *«) Grimm 
Mytk. 853: Meyer Baden 381: John 
}\^estböhmen 244; \V c 11 s t e i n Dissniis 175 
Nr. 47; \V. 301 § 440; Meyer Aberglaube 
225: ZfrwVk. 4. 268: ZföVk. 6, 175; John 
Lrzgebirgß 28. AuOerdeutscb; A n d r e c Parai- 
Uten I, 26. »•») Rogas. Fam blatt 2, 44. 

Schramek Böhmetwatd 252. *•<) Vgl 
Urquell 4. 74. Grimm Myih 3, 477 

Nr. 1x42: Meyer Baden 38t: Grohmann 
234. «•) W r e d e Rhein Vh. 69. >»») J o h n 
^'yestböhmen 244; Rogas. Fam.blati 2, 48. 

W. 396 § (^8, Baden» Bayern. EW. 

John UUstböhmen 244. Urquell 4. 
iiO. John Erzgebirge 28. '*•) S c h r a • 
m c k Böhmerwald 252; Reinigung des Hauses 
von Geistern A n d r e e ParalUten i. 25. 
***) Meyer Baden 381. »»*) John En* 

gthirge 28, •*•) Ebd. Sartori 2, 11. 

‘»•jDers. 2, 12; Meyer Baden 382: 

SAVk. 24» 08; Stäuber Züriek 2, 100. 
AuOerdcutsch: Seligmann Blick 2. 292: 
Batchelor Ainu 168. Weiser-Aall. 

Hausbaum s. Baum (i, 954 ff.), 
]*] a u 8 , Spalte 1552 f. 

Hausdach s. Dach 2, n 5 ff. 
Hauscckc s. Ecke 2, 544ff. 

Hausen m. (Acipenser Huso) ^). Heu* 
tigen Aberglauben wissen wir auf deut* 
schem Sprachboden nicht nachzuweisen. 
Auch die mittelalterliche Überlieferung 
ist dürftig. Was Konrad von Megenberg 
über den H. berichtet, findet sich zu* 
meist auch bei Vincentius Bellovacensis 
(fol. 215), geht also auf ThomasCantimpra* 
tensis ,de natura rcrum* zurück. Sehr 
bedeutungsvoll ist es nicht: ,,Esox^ heißt 
ein H. Dieser Fisch lebt in der Donau, 
und der Stör gesellt sich sehr-gern zu ihm, 
um mit ihm zu spielen (Vinc. Bell.). 
Wenn der H. ihn aber bemerkt, so flieht 
er schleunigst. Der Stör folgt ihm nach, 
und da beides große Tiere sind, können 
sic sich in dem Fluß nicht verbergen. 
Wenn sie sich dann $0 jagen und das 
Wasser vor sich her treiben, fängt man 
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sie oft beide miteinander (Vinc.; Alber¬ 
tus ^). Wenn man den gefangenen H. 
mit recht starkem Wein oder mit Milch 
bis zur Betrunkenheit füttert, lebt er viele 
Tage lang. Er trinkt aber wohl vier Sechs¬ 
tel Wein, ehe er betrunken wird, also 
vier recht große Krüge voll (Vinc.). Er 
hat nur einen Darm und im Leibe nur 
wenig kleine Knochen. Diese Knochen 
sind weich wie Knorpel, im Kopf dagegen 
hat er viele und harte Knochen“ (Vinc.). 
S. a. S t ö r. 

») B r e h m * 3 , 139 . *) Esox bedeutet sonst 
„Hecht"; dieser heiOt bei Megenberg 
Lucius. Vinc. Bell, hat exocctus. ’) De anim. 
24 » 32 . Hoffmann*Krayer 

Hausfrau s. Frau 2, 1732 ff. 

Haustrosch s. F r o s c h 3, 124 ff. 

Hausgeflügel s. Geflügel 3, 432 ff. 

Hausgeist. Der älteste Beleg für das 
Wort findet sich in Frischs Wörtcrbucli 
vom Jahre 1741* Es wird dort mit Spiritus 
familiaris glossiert, d. i. der Geist in der 
Flasche, wie er uns wohl zuerst bei Grim¬ 
melshausen begegnet ^). Das ist jeden¬ 
falls die heutige Bedeutung des Wortes 
nicht mehr, das kaum in irgendeinem 
deutschen Dialekte vorkommt, vielmehr 
eine wissenschaftliche Bezeichnung für 
einen Sammelbegriff ist, der die sämt¬ 
lichen verschiedennamigen im Hause wal¬ 
tenden Geister bezeichnet. Auch ,,bei uns 
Deutschen ist das Gedächtnis des H.es 
noch keineswegs ganz verschollen“, sagt 
E. M. Arndt, und „tritt dieser H. bei 
kleinen Leuten, wo er noch geglaubt wird, 
meist in unscheinbarer Gestalt, als das 
kleine rauche Männchen, unter dem Na¬ 
men Puck oder Kobold sein Wesen trei¬ 
bend, durchaus nicht als eine vornehme 
oder ehrwürdige oder gar als eine halb- 
heilige Person auf wie im Norden, sondern 
meist wie ein nächtlich rundwandelnder 
und hausdurchstöbernder Spaß- und 
Neckgeist, dem mit dem Klumpsack als 
Kindergespenst rundlaufenden Knecht 
Ruprecht ähnlich, der da schlampige 
Hausfrauen, faule Gesellen und Knechte 
und unreinliche Mägde strafen und zu 
Fleiß und Ordnung antreiben muß, fleißi¬ 
gen und ordentlichen aber bei Tage und 
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Nacht als unsichtbarer Gehilfe die Arbeit 
fördern hilft“ *). „Allgemein in Deutsch¬ 
land“, sagt U. Jahn, ,,herrschte seit den 
ältesten Zeiten und herrscht teilweise 
noch jetzt der Glaube, daß jedes bäuer¬ 
liche Gehöft einen H. habe. Das Geschäft 
dieser elbischen Wesen, w'clche unter dem 
Kamen der Klabatermännchcn, Teufel, 
Kobolde, Chimken, Woltcrcken, Drolle, 
Alfe, SchanhoHeken, Holen, Holden, 
Püksc, Nißpöke, Barstucken usw. auf- 
treten, sehr häufig aber auch in die Klasse 
der Erd- und Vegetationsgeister, der 
Zwerge, Querge, Erdroännle, Unner* 
ötzken (Unterirdischen) usw., der Norgge, 
Holzfräulein, Fänkenmännlein, Schrate, 
wilden Leute, seligen Fräulein usw. über¬ 
gehen und mit denselben sich völlig ver¬ 
schmelzen, besteht hauptsächlich darin, 
daß sie auf das eifrigste für das Wohl des 
Viehstandes sorgen. Der H. reinigt den 
Stall, besorgt die Fütterung, schneidet 
Häcksel, kurz er tut entweder alle Arbeit 
der Knechte selbst oder hilft denselben 
darin doch wesentlich“*). Die älteste Be¬ 
schreibung eines solchen H.es linden wir 
zu Anfang des 12. Jhs. im Ysengriraus; 
doch ist anzunehmen, daß dieselbe kaum 
der wirklich volkstümlichen Vorstellung 
ganz entsprochen hat, sondern bei dem 
geistlichen Verfasser durch die Vorstel¬ 
lung einer Teufelsfratze stark beeinflußt 
sein wird; denn der Dämon, der den 
Eigennamen Agemundus führt, im übri¬ 
gen als Quälgeist, der die Magd beim 
Melken und Butlern stört, ganz die Züge 
unserer H.er trägt, wird beschrieben mit 
Habichlschnabel, Pferdemähne, Katzen¬ 
schwanz, Stierhörnern, Ziegenbart, wolle- 
bedecktem Unterleib, Gänsefedern am 
Rücken, mit vier Füßen, die vordem die 
eines Hahnes, die hinteren eines Hundes*). 
Die übrigen H.er sehe man unter den be¬ 
treffenden Eigennamen, bzw, unter den 
Gattungsnamen, deren Jahn a. a. 0 . die 
wichtigsten aufführt. Alles, was von den 
Erdmännchen gesagt worden ist, gilt auch 
von den H.crn; wenn sie je eine selb¬ 
ständige Stellung als Ahnengeister gehabt 
haben, so ist gegenwärtig und in erreich¬ 
barer Vergangenheit von einem Unter¬ 
schied von den Vegetationsdämonen 

B Sch toia-Stiu bta. Aberglaube 111. 


kaum etwas zu merken, nur daß bei ihnen 
das Vieh, bei jenen der Pflanzenbau im 
Vordergründe steht. Gleich ist vor allem 
ihre bald hilfreiche, bald neckische Art, 
die bis ins Boshafte ausarten kann. An¬ 
tiker Larenkult mag in den ihnen da und 
dort gebrachten Speiseopfern sich bergen. 
Diese und die verwandten Dämonen¬ 
gestalten der Skandinavier, Romanen, 
Slawen, Finnen usw. könnten in einer aus¬ 
führlicheren Monographie mit Erfolg bei¬ 
gezogen werden. Die Literatur, die ich 
unten angebe, verzeichnet nur die Stellen, 
wo von H.crn ohne nähere Namens¬ 
angabe die Rede ist *). 

Johann Leonliard Frisch Teuiseh* 
LaUinisches Wörterbuch. Berlin 1741 . 428 . 
•)Heckschcr 88 . *) Jahn Opfer* 

gebfduehe 290 : H o o p $ RtalUx. 2 . 455 ff. 
*) Ysengrymus ed. Voigt VII. 363 ff. Einl. 
S. LXXXIV; Grimm Myth. 422 . •) Wundt 
Mythus und Religion 1 . 469 ff.; 2 . 212 ; G o 1 - 
t h e r Mythologie 141 ; S i m r o c k Mytho* 
hgie 620 ; E. H. Meyer Mythologie der Cer* 
manen $t 2 : Lippert CArulen/wm» Register; 
B ö c k e l Die deutsche Votkssage 271 !.; 
Grimm Myth. r, 413 ff. 420 ff.; 2 , 732 ; 3 ,' 
146 ff. 408 ; ZfVk. 28 » 49 ; ZfdMyth. i, 401 : 
2 . 347 ; zfVk. 4 . 299 ; 12 . 17 ff-; > 3 . * 09 ; 14 . 
260 ; 15 . 314 : 16 , 166 ; SchwVk. 2 , 90 ; ARw. 
19 . 122 ; Sartori 2 . 7 . 22 ; Mannhardt 
i. 103 ; 2 . 353 ; Wolf Beitr. 2 . 345 f 443 ; 
Grimm Sagen 52 Kr, 73 : 60 ff. Nr. 74 : 
B o 1 1 e - P o 1 ivka 2 , 422 ; Höf 1 er Fasten- 
gebdehe 21 . 79 : B i r l i n g e r Volksth. i. 
52 . 290 ; Aus Schwaben 1 . 244 ; E i s e 1 
Sagenbuch 57 Nr 123 ; Herzog Schweizer- 
sagen 2 , 146 !.; Heyl Tirol 470 Mr. 34 : 
H offmann Orlenau 88 : J c c k 1 t n 
Volkstüml. 95 f. 242 . 448 f.; Knuehel 32 
48 ; Kuhn Westfalen i, 330 Nr. 388 ; 
K a h n a u Brot 41 ff.; Sagen 2 . XXX. 
38 ff. 361 f.; 3 . 177 ; K u o n i St. GalUr Sagen 
211 . 223 ; Lütolf Sagen $2 i. <^6; Meie he 
Sagen 291 ff, Nr. 378 ff.; MschlesVk. 13 — 14 , 
99 ff-: Mülienbofi Sag#n 318 f. Nr 430 : 
320 f. Nr 433 : 338 Nr 452 ; Reiser Aligdu 
I, 330 ff.: ZfrwVk. 1914 . 32 : Rochholt 
Naturmylhen 137 : Sagen 1 , 353 : 2 . XXXVIl. 
70 f.: SchiosstT Galgenmdnnlein 114 Anm.: 
Stark Alraun 38 ff.; Vernalekcn 
Myihen 159 : V o n b u n Beitr. 70 ; W a i b e l 
u. Flamm i. 260 . 316 ; 2 , 228 Witz- 
schcl Thüringen i» 151 f. Nr 147 : 224 
Nr 222 ; 86 Nrio 5 ; Wuttke Sdchs. Volksk. 
569 : Stöber Elsaß i, 13 Nr. 19 ; Croh- 
mann Sagen 193 . (97 f. 203 f. 205 Singer 

Hausgerät s. G c r ä t 3, 659 f. 

Hausgiebel. Wenn der H. aufgerichtet 

54 
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ist, so beginnt das Richtfest»). Ais her¬ 
vorstehendster Teil des Hauses und 
Daches ist der H. besonders geeignet 
übelabwehrende Zeichen zu tragen. Der 
verbreitetste Dachschutz sind meist aus 
Holz geschnitzte Abwehrbilder. Zwei 
gekreuzte Pferdeköpfe sind vor allem in 
Nicdcrdeutschland, vcreinz-ilt in Süd¬ 
deutschland, in der Schweiz, in Nieder¬ 
österreich und häufiger im innern Ruß- 
Jand üblich *). Außerdem ist der H. oder 
die Giebelbretter in Niederdeutschland 
mit Schwänen, Katzen, Hähnen, Sternen, 
Blumen, Stäben, auch menschlichen Köp¬ 
fen <), in Tirol mit Pferde- und GeiO- 
köpfen ®), Hufeisen •), Drachenköpfen, 
Trompetcnengeln ’) versehen. Überall, 
besonders in den Alpenländern, werden 
solche Abwehrbilder durch Kreuze er¬ 
setzt. In Oberbaden trägt der oberste 
Dachziegel einen Männerkopf»}. Neben 
Holzschnitzereien werden auch wirk¬ 
liche Tierachädel verwendet, z. B. auf 
alemannischem Gebiet Stierschädcl •), in 
Tirol Rinderschädel “). Sehr häufig wer¬ 
den Geweihe und Hörner gebraucht. Ab¬ 
wehrbilder auf dem H. waren schon in 
altnord. Zeit üblich »*). Außerdem werden 
bei besonderen Anlässen Schädel ge¬ 
opferter Tiere an dem H. befestigt, z. B. 
in Baden«), Kärnten »3), bei Tier¬ 
seuchen, eine Sitte, die weitverbreitet und 
alt ist >«). 

Orakel. Ein Neunsonntagskind, das 
auf dem Weg zur Christmette dreimal 
rückwärts blickt, erschaut auf dem H. 
alles Zukünftige, das das Jahr über ge- 
schchen soll 

>)Manöhardt 1,219. *) MAG. 56, 7. 

*) P c t c r 8 € n DU Pltrdeköpfe auf den 
Bauernhäusern. Kiel 1860. lii. W. 268 { 420; 
Sartori West/aien 24; Peßler NUdar- 
sächsische Valksk. 49; La uff er Nieder- 
deutsche Volksk. 29; Kuhn IVestfaUn 2, 60 

Nr. 178; Seefried-Gulkowski 58 

J) H e y I Tirol 788 Nr. 156, •) Ebd. 804 

Nr. 272. ’) Panzer Beiträge 2. 449. ») ZfVk. 
18^277- •) Meyer Baden ^70. w) R h a m m 
816; OdZfVk. I, 46. **) Gudmundsson 
Pnvatboligen i52ff. :MAG.56.7—10.«) Meyer 
D(^n 370. wj Mündlich. «) A n d r e e Mit¬ 
teilungen des Leipziger Vereines f. Erdkunde 
187. »«) Baurogarten Jahr 10. Vgl nach 
der altnord. Grettissaga zeigten die Giebelbret- 
terüberderHaustürdasWetteran. Wei.ser-AaJl 


Hausgrille s. Grille 3, 1160 ff. 
Haushahn s. Hahn 3, 1325ff. 
Hausherr s. M a n n. 

Hausierer. H. waren früher die Samen- 
und Becrenfraucn (Schwarzwälder) in der 
Schweiz»), die Samenmänncr in Öster¬ 
reich (aus Mähren) *), Geschirrleute 
Fellhändler und Bettzeugkrämer. Früher 
gehörten dazu auch die Köhler, Speng¬ 
ler, Savoyer u. a. ’). Zwar gibt es auch 
heute noch H., aber ihre Zusammen¬ 
setzung und soziale Stellung hat sich 
stark geändert; viele betreiben den H.- 
handcl nur vorübergehend, und cs treten 
auch H. auf, die dem Gaunertum ange¬ 
hören (s. Dieb, Gauner). Der Einfluß des 
H.tums auf das flache Land durch die 
Vermittlung der städtischen Gewerbe- 
erzeugnisse darf nicht unterschätzt wer¬ 
den, besonders aber nicht der, den der 
H. durch Verbreitung von Nachrichten 
und Neuigkeiten ausübte. Für entlegenere 
Gebiete war der jährlich einmal, zweimal 
meist zu bestimmter Zeit wiederkeh- 
rende H. die einzige Verbindung mit der 
Außenwelt, und auffallenderweise wurde 
er nicht mißtrauisch behandelt. Er weiß 
mancherlei zu erzählen, und vor allem 
versteht der eingeführte H. seine Kunden, 
besonders die Hausfrau, richtig zu be¬ 
handeln. Durch sein Herumkommen in 
den Häusern kann er manchmal nütz¬ 
lichen Rat für Mensch und Tier erteilen. 
Seine größere Erfahrung und die eigene 
Eitelkeit, die ihn treibt, den Leuten Be¬ 
wunderung einzuflößen. mochte manchen 
veranlaßt haben, Dinge zu erzählen, die 
geeignet waren, ihn in ein geheimnisvolles 
Licht zu stellen. Wegen der allgemeinen 
Furcht vor dem Fremden (s. Fremder), 
darf ein H., besonders wenn er einen 
nicht geachteten Handel betreibt (s. un¬ 
ehrlich, Mäusefallenhändler), nicht zu 
einer Wöchnerin und ihrem Kind gelassen 
werden. Mitgewirkt mag noch die Vor¬ 
stellung haben, daß der H. durch sein 
Weiterziehen die Ruhe von Mutter und 
Kmd fortnimmt»). Denn diese bringt 
man einem unruhigen Kind wieder, 
wenn ein Span vom Korb eines H.s 
heimlich losgelöst und dem Kind ins 
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Bett gelegt wird (Erzgebirge) •). Vgl. daß 
auch der Fuhrmann der Wöchnerin die 
Ruhe nimmt (s. Fuhrmann). 

Die H. hatten auch eine eigene Sprache, 
Vereine, Zeitungen®). 

H. als Wetterprophet s. Drehorgel 2, 

419 f. 

SAVk. 25. 243ff.; Sartort Sitte 2, 
s66. Mündl ’) Meyer Baden 445 ff.; 
Sartori Sitte 2, 166; BirUnger Aus 
Sekwaben 2. 380; H ö r m a n n Volkstypen 
140 ff. *] H a r t m a o B Dachau und Bruck 
200 Nr. 21. •) J o b fi Erigebirge 35. •) Sar¬ 
tori Sttie 2, 170; Meyer 346, 478. 

Juogwirtb. 

Hauskrofe s. Kröte. 

Hausmarken oder Hofmarken, 
Hauszeichen bezwecken die Kenn- 
seichnung einer rechtlichen Be¬ 
ziehung zwischen dem gemerkten 
[Gegenstand — sowohl Vieh als Geräten 
wie auch Brot — und dem Besitzer der an 
Haus oder Hof haftenden Marke. Solche 


Eigentumsmarken sind schon 
den alten Germanen vertraut, wo sie bei 
den einstigen Ackervcrlosungcn aufge- 
^kommen sein mögen. In den Volksrechten 
der Karolingerzcst erwähnte signa sind 


^jedenfalls als H. zu verstehen, nicht 
^uders die Handzeichen der mittelaltcr* 


liehen Urkunden. Als Geräte* und 


Vieh marken sind sic in Deutsch* 


land seit dem 13. Jh. bezeugt, ihre größte 
Verbreitung scheint ins 26. Jh. zu fallen. 
In der Neuzeit ist ihr Gebrauch natür¬ 


lich stark zurückgegangen, wobei im 
großen ganzen zwei Rückzugsge- 
biete beobachtet werden können, einer¬ 
seits niederdeutsche Städte mit 


noch eigentlichen H., oft wappenartigen 
[Kennzeichen der Häuser, andrerseits die 
Schweiz, zuletzt Alpengegenden, wo 
sic nur als einfache, eingebrannte oder 
dngcritzte Holz-, Geräte- und Vieh¬ 
marken Vorkommen i). Eine besonders 
naive Anwendung begegnet in Disentis 
(Graubünden], wo gar die im Beinhause 
Äufbewahrten Totenschädel die H. tra¬ 


gen ®). Von den Schweizer H. heißt es, 
daß sic nie verkauft oder versteigert, 
höchstens verschenkt werden®). Ebenso 
persönlich galten noch 1904 die Fi¬ 
schermarken auf der Halbinsel 



Heia, „das Mal'', ,,das Mark", auch ,,das 
Hausmark" genannt, welche Zeichen mit 
dem Tod des Besitzers erloschen *). Von 
solcher scheuen Achtung des Symbols 
abgesehen, findet sich kein abergläubi¬ 
scher Zug an dieses Rechtsaltertum ge¬ 
knüpft, das einem allgemeinen mensch¬ 
lichen Empfinden entspricht*). 

Die gniBdlegeude wissenschaftliche Samm- 
lUDg und Darstellung dieser Symbole gibt 
C. G. Homeyer Die Haus- und Ho/marken 
1870 (Nachtrlge 1890) bes. 8 ff. 19 ff. 164 ff. 
203 If. 342. 358 ff.; altere Literatur siebe dort, 
8. auch SchwVk. 8, 50^ über die agerm. Eigen- 
tnmsmarkea F. Kauffmann in ZfdPb. 32 
(1900), 466 ff ; 8. weiter ZfrwVk. 2 {1904), 
237 ff.; ZfVk. 4, 279 ff.; 22, 348ff. (H. aus 
Rügen, um 1890 gesammelt). 372!.; E. 
G r o b D e Die Hausnamen und Hauszeichen 
1912. bes. 99; HessBl. 12. 237 ff.; M. G m ü r 
Schweizer. Bauemmarken und Hölt-Urkünden, 
Abh. 2. schweizer. Recht 77. Heft 1917. bes. 8. 
28. 35. 159 f.; weitere Literatur in SchwVk. 8 
(1918), 50 (skaodinav., slaw.. frans, u. a. Lite¬ 
ratur!) und bei Sartori Sitte u. Brauch 2, 
20. 126 ff. 198; 3, 65 A. 50: B. weiter R tu¬ 
sch e 1 yoikskunäe 2, 69 ti R. Schröder 
Dt. Recktsgesckichte 2922 ^ 28 A. 12: 62 A. 14; 
471 A. 5; 765; JbhistVk. I, 99 f.; Brunner 
Dt. Recktsgeschichte 2*, 666; ZfVk. x6, 226ff.: 
23,122; Höfler Waidkult Lauifer 
Niederdeutsche Volksk. 31; Finder Vier- 
lande 2, 269; Wredc Eifeier Votksh.* 5O 
(mit Allmendcwesen geschwunden!); D e r $. 
Rhein. Volkskunde * 69. 303; Heckscher 
504- 529 f. •)Aadree-Ey8n Volkskund- 
liches 250 s Reu sc hei a. a. O. 2. 102 f. 
*) G m ü r a. a. O. 33 « R e u s c b e 1 2, Ö9. 

Reuschel 2, 70. *) Vgl. ZfVk. 4. 282 
(Viebmarken des alten Ägyptens!); Stor- 
fer Jungff. Mutterschaft 260 erblickt in den 
H. Schutzsymbole (Zauberkreuzo « ver¬ 
einigte Geschlechtsteile). MUller-BergstrCm. 

Hausmittel s. Volksmedizin. 

Hausopfer (s. 3, 1561). Es gibt zwei 
ganz verschiedene Bräuche, die als H. be¬ 
zeichnet werden. Weit verbreitet ist noch 
die Sitte, beim Einzug in ein neues Haus 
(oder in eine andere Wohnung) unab- 
gczählte Geldstücke und Brot auf den 
Ofen oder die Schränke zu legen, wo cs 
für immer liegen bleibt. Das soll bewirken, 
daß die Bewohner stets Geld und Nah¬ 
rung haben. Die Übersendung von Brot 
und Salz zum Einzug hat den gleichen 
Sinn. Im Erzgebirge besteht der Brauch 
des ,,stummen Korbes", den man in ein 
neues Haus bringt mit Brot, Salz, 
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Körnerfrucht und bisweilen auch einigen 
Geldstücken. Die Körner werden am Ein« 
zugstage gegessen, womit Nahrungs¬ 
mangel ferngehalten wird. Der Über« 
bringer des Korbes darf nicht sprechen, 
auch den Gruß nicht erwidern. Es han¬ 
delt sich um eine Opferhandlung, für die 
Schweigen nötig ist, damit sic wirksam 
sei ^). Eine andere Form des H.s hängt 
mit dem „Bauopfer** (s. I, 962 ff.) zusam¬ 
men. Der Glaube, ein Neubau fordere ein 
Opfer, führt zu der Annahme, wer ein 
neues Haus zuerst betrete, werde zuerst 
sterben. Deshalb läßt man in einen Neu¬ 
bau zuerst ein Tier gehen, z. B. eine 
schwarze Henne. Auch über eine neue 
Brücke läßt man zuerst einen Hahn 
laufen *). 

s. Teufelsbrück c. 

*) John Enggbirgf 28; Sartori 2, 12. 
*) Sebramek Böhmtrwald 252 ; S t e m p • 
linger Aberglauben; Grimm Sagen 149 
Nr. 185. f Stube. 

Hausrätlke s. Hausbau, räu¬ 
chern. 

Hausschatz* Eines der modernen Zau- 
berbüchcr, dessen genauer Titel lautet: 
,,Das siebenmal versiegelte Buch oder 
magisch-sympathetischer H. zur Heilung 
vieler Krankheiten und Gebrechen des 
Leibes nebst w'undersamen Geheimnissen 
zur Erreichung der verschiedenartigsten 
Zwecke. Druck und Verlag von C. A. 
Hager in Chemnitz“ *), Konglomerat 
älterer und jüngerer Bestandteile. Aus¬ 
züge (Segen- und Hcilsprüche) gibt 
Losch *). Auch „die große Moses-Bibel“ 
heißt „magisch-sympathetischer H.“ *). 

Höhn Volksheilhunde t, 80; Sey- 
f a r tb Saehsen XX. Auch in: Das sechste und 
siebente Buch Mosis (Adonistiseber Verlag, 
Berlin). •) WürttVjh. 13 (1890), 2:4 f. «) Sey- 
f a r t h a. a. O. Jaco^. 

Haussegen* Zum Schutz des Hauses, 
seiner Bewohner und seines Inhalts, be¬ 
nutzt man H. oder Haus briefe, die im 
Gebälk angebracht oder an die Wand 
gehängt oder geklebt werden ^). Sie sind 
z. T. naiv religiöser Art, z. T. aber auch 
ausgesprochen abergläubisch und werden 1 
als Hausamulette betrachtet. So wenn 
der Himmelsbrief (s. d.) als H. auftritt *) i 
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oder die Länge Christi (s. d.) oder der 
Spruch: „Einen goldenen Ring zu machen** 
usw. Manche dieser H. sind Stücke 
aus Kirchenliedern, z. B.: 

Unter deinen ( 1 . deinem?) Schirmen 
bin ich vor den Stürmen 
aller Feinde Irci ^}. 

Ein ,,H. und Schutzbrief vom Jahre 
1724 enthält Ps. 37 . 5 die rohe Dar* 
Stellung von Waffen, in deren Mitte ein 
Friedensengel schwebt, darunter Ge¬ 
bete •), ein anderer „Familien-H." ist ein 
Bilderbogen mit der Kreuzigung Jesu, 
cingerahmt von Familienszenen religiöser 
Art mit darunter gesetzten frommen Vers¬ 
ehen aus dem Gesangbuch; unten steht: 
„Wo dies Blatt klebt an der Thür, da ist 
Segen für und für“’). Der H. wird auch 
sonst abergläubisch verwendet. Man legte 
ihn dem Sterbenden unters Haupt, um 
ihm das Scheiden zu erleichtern*), den 
Kindern ins Bettchen gegen Gichter»), 
Gebärenden auf oder unter zur Beförde¬ 
rung der Geburt “), auch dient er gegen 
Diebstahl ’*). 

•) Andree-Eysn Voikskund/ichts 66. 
103; SAVIc. 4. j 6: Alemannia 34 (1896), 15!,; 
Sartori SiUei.tg; ZföVk, 10 (1904). 81 K,; 
Meyer Baden 353, 359; Schramek 
Bokmerwald 253; John Westböhmen 279; 
Straekerjan 1.63: Grimm Afylk. 3. 
499 Nr. 22; Rosegger SUiermark jU.: 
ZfVk. t {1891). 299; 21 (1911), 339; WürttVih. 
»3 {1890), 244 Nr.365: Scheible Das 
SehaUfakr 5. 299 W.: A. S p a m e r Das kleine 
Andacktsbild vom XIV. bis :um XX. Jakr- 
kunderl (1930), 290 Reg. o. Tal. 176. I. 2 
■) Romanusbüchlein 4 ff.; Bartsch Muk- 
lenburg 2. 345 f.: Das 6. u. 7. Buch Mosis 
(Dresden, Buebversand Gutenberg). 181 
*)Hovorkau. Kronfeld i, 96. 

♦) WürttVjh. a. a. O. 172 Nr. 67. vgl. 211 
Nr. 235: Küser Brs/rJjr« 2, 24; Monatssebr 
f. Gottesdienst u. kirchl. Kunst 23 (1918), 43 ff 
*) Romanusbüchlein 18; S c h r a m e k a. a.O. 
269. *) Moderner Druck G. Kuhn, Neu-Ruppin 
Nr. 4105. ’) Moderner Druck ebd. Nr. 6366 
*) John Erzgebirge 118. •) Meyer Bade» 
39. **) ebd. 389, “) John Erzgebirge 27. 

Jacoby 

Haustier s. Austrieb (i, 731 ff.;, 
Vieh. 

Haustüre s. Haus 3, I552ff., Türe. 

Hauswolf s. H o w ö 1 f I i. 

Hauswurz {Dachwurz, Donnerbart, 


1577 

•kraut, -iauch, Hauslaub, -tauch; Sem- 
pervivum tcctorum). 

I. Botanisches. Der Stengel trägt 
am Grunde eine aus dickflcischigen, sai- 
tigen Blättern gebildete Rosette. Auch 
^ zahlreiche, nichtblühendc Rosetten sind 
meist an der Pflanze zu finden. Die dol¬ 
denähnlich angeordneten Blüten sind 
sternförmig gebaut, rosa bis schmutzig¬ 
rot. Die H. wird häufig auf Dächern, 
Mauern, Brunnensäulcn, Kamindeckcln 
I usw. angepflanzt, wo sie dank des in 

[ Blättern und Stengeln aufgespeicherten 
Wassers (Saftpflanze!) ohne jede Pflege 
gedeiht ^). Die angebaute (und oft ver- 
I wilderte) Pflanze ist wohl durch Kultur 
aus den in den Alpen wildwachsenden 
Unterarten ($p. alpinum, sp. Schottii) 
entstanden ^). 

*] Sehr bemerkenswert ist das Anpflanren 
der H. auf Rolandstaodbüdera, vgl. dazu 
Mitteü. f. Geseb. d. Med. u. d. Naturwisseosch. 
5 (2906). 212 f. *) Marzell KrduUrbiuk 
164!. ’) Hegi ///. Flora v. MitleUuropa 4, 

549. 

2. Durch das ganze deutsche Sprach- 
^ gebiet ^) ist der Glaube verbreitet, daß 
die auf das Dach gepflanzte H. das Haus 
I vor Blitzschlag (und überhaupt 
gegen Feuersgefahr) schütze ^). AlteZeug- 
' nisse für diesen Glauben sind seit dem 
I 14. Jh. nicht selten, so bei Mcgen- 
b e r g („die maister, die sich fleizent 
Zauberei, die sprechent daz ez den donr 
und daz himelplatzen verjag und dar 
\ umb pflanzet man ez auf den häusern**) 

^ in den Kräuterbüchern des 16. Jhs. ^ und 
in der Rockenphilosophie *). Die Behaup- 
I tung, daß die H. (wegen der roten Blüten- 
* färbe usw.) dem germanischen Donar ge¬ 
weiht war*), läßt sich nicht beweisen. 
Die mittellateinische Bezeichnung Jovis 
barba für die H. scheint eine „gelehrte“ 
Übersetzung für ,,Donnerbart** (Bart des 
Donar) zu sein Anscheinend stammt 
^ die Kultur der H. auf den Dächern aus 
dem Süden (vielleicht durch die Mönche 
verbreitet), wirklich wild wächst ja die 
H. bei uns in der Ebene überhaupt nicht 
(vgl. unter l). Im Capitulare de villis 
Karls des Großen (bzw. Ludwigs des 
Frommen) wird den Pächtern der kaiser¬ 
lichen Hof güter vorgeschrieben: „et ille 


hortulanus habeat super domum suam 
JovUbarbam“ (= H., daraus franz. Jou- 
barbe)^^). Es sei aber ausdrücklich be¬ 
merkt, daß von blitzwehrenden Eigen¬ 
schaften der H. an dieser Stelle nicht 
die Rede ist. H.-artcn (dtCCfpov) wurden 
nach dem Zeugnis des D i 0 s k u r 1 - 
d e s schon in der Antike auf den 
Häusern gepflanzt, das in den Dios- 
kurides-Codices des 6. und 7. Jhs. vor¬ 
kommende dem xb |uxp6v syno¬ 

nyme xipauvi* (zu xfp«t>vöc « Donner) 
weist darauf hin, daß der Glaube an 
die gcwittcrabhaltcndc Kraft der H. 
aus dem Süden stammt bzw. antik 
ist ^®). Als ,,Donnerpflanze“ (bzw. als 
Schutz gegen Feuersgefahr) ist die H. 
auch bekannt in Frankreich Eng¬ 
land in Bosnien und der Herzego¬ 
wina bei den Slowaken den Tsche¬ 
chen “). Auch die Japaner kennen eine 
auf den Dächern wachsende Pflanze 
(„hinode** = sunrise grass), die das Haus 
vor Feuer schützen soll **). Wie die H., 
die ursprünglich vielleicht nur den Zweck 
hatte, lose Ziegel- oder Strohdächer zu- 
sammcnzuhalten und die Lehmdcckc vor 
Auswaschung zu schützen, in den Ruf, 
den Blitz abzuhalten, kam, läßt sich 
nur vermuten. Vielleicht war die rote 
(Feuer I) Blütenfarbe für den Glauben 
maßgebend, vielleicht machte man bei 
Blitzschlägen die Beobachtung, daß die 
lebenszähe H. unverletzt blieb **). Ja so¬ 
gar eine rein naturwissenschaftliche Er¬ 
klärung wäre denkbar*^). 

^) ln Galmen erkennt man die Häuser der 
deutschen Kolonisten schon von weitem an der 
H.: Hovorka u. Kronfeld x. xoo. 
*) Z. B. Straekerjan* 2, 124; K norrn 

Pommer» 145: Kuhn IVcstfaün 2,90» Wirth 

Pflanun 23; Wilde Pfale 4t; Köhler 
VoigUand 416: Marzell Bayer. Volks- 
boianik 1^6 i.; Meyer Baden Andree- 
Eysn Volkskundliches 1x4 f.; Reiser All- 
gdu 2. 434: SAVk. 25. 105; vgl. auch Sar¬ 
tori Stile u. Brauch 2, 14; Meyer D. 
Volksk. 2898. 199; Grimm Myth. 1, 152; 
v. Andrian WeUerzauberd 87. *) Buch der 
Natur hrsg. v. Pfeiffer x86x, 387; wohl nach 
Albertus Magnus De Vegelabihbus 
6 (cd. Meyer et Jessen 2867), 288. *) B r u n - 
f e 1 s 2532. 322: „Must freyiich ein stumpffer 
und ein doUer biytz sein / den solicbs klein 
kreutlin solt widerlegen*': vgl. auch Fuchs 
Kreuterbuch 1343. cap. 20. *) Chemnitz x (1707), 
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94. •) Mannhardt C^m. Mythen 56!.; 
Meyer Getm. Myth. 20$; Simrock Mytko- 
hgü «37. tf) Bei Plinius Nai. hüi. 16» 76 
bedeutet der Pllaoreonanie •. Jovis barba*' an« 
scheinend einen Baum (oder Sempervivum 
arboreum?). »•) Fiscber-Benzoo AÜä. 
GarUn/hra 1894. 183. «) Mai. wä. 4, 88: vgl. 
auch Theophrast Hist, piant. 7, 15. 2 
und P 1 1 n t u $ Nai. hist. 25» j6i. »») Auch 
der Grammatiker F e $ t u s (4. Jh. n. Chr.) 
kennt den Volksglauben von der gewitter* 
schützenden H.: Billerbeck Flora classüa 
1824.12J: vgl. auch Pauly-Wissowa 2, 
2. 2854; Sehrader FealUxik. * i, 466. 
»«) Rolland Fiore pop. 6 , 97. >•) FL. 20, 
489:22.436. ^•) WissMittBosnHcrc. 2, 449; 4. 
446 *’) H ol u b y Trsntschn 1881, 6. Ur- 
quell N. F. x (i: 897 )* 2Ö8. «) FL. 19. 298; 23. 
196. ••) H c g i ///. Flora v. MitieUuropa 4, 550. 
") Herr cand. ing. ROidecker. BerUn. 
schreibt mir (1926]: ..Der Volksglaube stimmt 
mit den Tatsachen überein. Jedes Blatt der H. 
endigt in eine feine Spitze, die den elektrischen 
Spannungsausgleicb zwischen der Erde und der 
Luft erleichtert. Infolgedessen kommt es gar 
nicht zur Funkenentladung durch den Blitz. 
Auch die moderne Technik ist vom Blitzableiter 
Uogst zum Blitzschutz, d. b. zur Anbringung 
einiger Büschel gut zugespitzter Dr&bte auf 
Dächern übergegangen. Man muß immer wie¬ 
der bewundern, mit welcher Sicherheit unsere 
Vorfahren aus den verfügbaren natürlichen 
Hilfsmitteln die jeweib richtigen berauswähl- 
ten. Ist es der Instinkt oder der Erfolg durch 
GeneratioDen fortgesetzter Beobachtung der 
Naturvorgänge 

3. Wenn die Blattrosetten der 
H. auf dem Dach 2um Blühen kom¬ 
men, so gilt dies als Vorzeichen, daß ein 
Inwohner des Hauses bald stirbt**). 
Der Grund für diesen Glauben ist teil¬ 
weise darin zu suchen, daß die H. eine 
häufige Grabesblume ist **) und weil 
überhaupt plötzliches oder unerwartetes 
Blühen (die H. kommt nicht jedes Jahr 
zum Blühen!) einer Pflanze im Volke als 
Todeszeichen gilt (vgl. Baum). Verein¬ 
zelt bedeutet das Blühen der H., daß bald 
eine Hochzeit im Hause statüindet *^). 
Wenn die H. in einem Jahr nicht recht 
blüht, so gibt’s Unglück **). Sitzen die 
Blüten an langen Stengeln, so ereignet 
sich etwas Unerfreuliches in der Familie 
des Besitzers **), Treibt die H. Blüten, so 
steht der Familie ein besonderes Ereignis 
bevor. Die weißblühende H. zeigt auf 
einen Todesfall, die rotstengelnde auf einen 
Glücksfall. Verdorrt sic gar, dann droht 
auch die Haushaltung auseinanderzu- 
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gehen öfter wird auch aus dem Ge¬ 
deihen der H. wie aus dem der nah ver¬ 
wandten Fetthenne (s. d.) auf das Schick¬ 
sal bestimmter Personen geschlossen *®). 

“) Bes. ia der Schweiz, z. B. ScbwVk. 4. 
4*; to. 32; Schweizid. 5.91; SAVk. 2, 271.281; 
12.150: Ulrich yolksbolanik 40; Wart- 
maon Si.CaiUn 72: Manz Sargans 126; 
ab und zu auch anderwärts: Alemannia 23. 43: 
Fisc her 3. 1297: Hohn Tod 

309; R e a se r 2. 313; Drechsler 

z. 213: wenn man das ..Gras, das vom 
Dach herabwächst'*, ausreißt, verliert mao 
einen Anverwandten (Island); ZfV'k. 8, 290. 

So schon io der Antike: 96»rat. .. iv 
CirwoKioic (Dioskurides Mai. mtd. 4. 69]: 
ferner Engelien u.Lahn250; Drechs¬ 
ler *• 304: Urquell 2. 102; S t o l 1 
Zaubtrgiauben 140. ") SAVk. 12. 149. Ebd. 
2.219. “) Wilde P/aiz 41. «)Rocb- 
holz Glauba a. 130. •) St racker Jan* 
X. X03: Grohmann 94; Magazin f. Lite¬ 
ratur des Auslandes 67 {1865). 137; Säbil- 
1 O t FolM^Lore 3. 507. 

4. Wohl auf die antike Überlieferung 
hin **) gilt die H. als Aphrodisiakum. So 
erscheint die H. in einem Rezept des 
15. Jhs.: „dem sein weib onwirde er- 
pewt** (quem uxor sua propter impo- 
tentiam contemnit), der soll sich mit 
H.saft salben Wider das Nestelknüp- 
fen (Impotenz) wird H. gegessen Noch 
im 18. Jh. soll die H. von einer Nonne des 
Dominikanerinncnklosters zu St. Marcus 
in Würzburg zu Liebestränken benutzt 
worden sein **). In Rhcinhessen gibt man 
die H. den Kühen, die vom Bullen kom¬ 
men, zu fressen **). Übrigens dient die H. 
auch als Liebesorakel ^). 

**) Dioskurides (Mai. nud. 4. 88) 
führt zu dziCqjov (U7a als Synonym 
(Reizung zur Liebe] auf. vgl. auch Plinius 
Nai. hiu. 25. 160: MStergethroo quia amatoriis 
conveniät" und A p u 1 e i u s De madic. her- 
barum cd. Ackermann 1788. 287. •») 2 fVk. 1. 
32J- •') Sterzinger Aberglaube 30: S8- 
b ii 1 o t Folk-Lore 3. 486: vgl. L a m m c r t 
150 = Hovorka u. Kronfeld 2, 169. 

Lammert X30: als geschlechtliches 
Stimmulans kennt auch die Abtissin Hilde¬ 
gard die H.: Physiea i. 42- 203. **) HessBl. 
IO. 121. Schnllerus P/lanien^; Gu- 
bernatis Myth. des plantes 2. 176. 

5. Die H. findet vielfach in der Volks- 
m c d i z i n Verwendung. Sie dient (vor¬ 
züglich als „Sympathieraittel") gegen 
Krämpfe („Gichter**) der Kinder**), als 
Vorbeugung gegen ^hleimficbcr **), ge- 
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gen Zahnschmerzen gegen das ,,Wilde 
Feuer“ (Milzbrand, vgl. unter 2) **). Am 
Hals getragen, schützt sie gegen Augen¬ 
krankheiten (Aargau) **). Um Warzen zu 
vertreiben, streicht man mit einem nassen 
H.blatt während einer Beerdigung dar- 
I über und spricht: „Es läutet dem Toten 
ins Grab, damit wasche ich meine Warzen 
^ ab“ ^). Wo die H. am Dach wächst, 
k bekommen die Inwohner keine aufge- 
|i sprungenen Hände Gegen Ohrenweh 
steckt man einH.blatt insOhr undspricht; 
„Christus fuhr über das Meer — da kam 
der Sturm daher — dich Kraut steckte 
er ins Ohr — und er war unversehrt“ 
(Stebenbürger Sachsen) ^). Die zusam- 
I xnenhcilende Kraft der H. ist so groß, daß 
[ sie noch das Fleisch im Topfe zusammen- 
^ wachsen läOt^), vgl. Sanikel. Den Kühen, 
die zum erstenmal auf die Weide getrie¬ 
ben werden, gibt man u. a. drei H.blättcr, 
damit sie ihr Haus und ihren Stall 
^ wieder finden (etymologischer Aber¬ 
glaube) ^). Ganz allgemein schützt die H. 
auf dem Dach vor Zauberei, Krankheit, 
Unglück im Stall usw*. ^*). 

Köhler Voigllond 354; ZfrwVk. 10, 
Z 9 z: Meyer Baden 42; auch in der Toskana: 
Cnbernatis Myth. des plantts x, 176. 
*•) Höhn VolkshetlMundf 1. 147. *’) Meyer 
Baden 361. *•) Leoprechting Lerkrain 
231: wohl aus diesem Gninde wird die H. 1 q 
M ittelfrankeo gern auf Sch wein eställen ge¬ 
pflanzt ; M a r z e 11 Bavtr. Voiksboionik 188. 

ZldMyth. i. 445. Wild© P/aU 41. 

M a r z e 11 Bayer. Volksbotanik 143. 
^ Ethnol. Mitt aus Ungarn 3. 34 ^ Schül¬ 
ler us SiebenbWb. 2. 57; als Sympathie- 
, mittel gegen Taubheit auch bei der hl. Hilde¬ 
gard Physiea 1. 203. Megenberg 
Buch 4 . Natur hrsg. v. Pfeiffer 1861. 387. 
•*) M a r z e 11 Bayer. VclksManih 204. 
**) Rochholz Glaube 2. 130; Hey] Tirol 
792: Sebönwerth Oberpfals i. 311; 
Rolland Flore pop. ö. 97: Scligmann 
Blich 2, 65. Marzell. 

Haut 

1. Die Jatromathematiker sahen Be¬ 
ziehungen zwischen Il.f a r b e und Astro¬ 
logie. Nach Agrippa v. Nettesheim (x, 
237) zeigt Saturn einen Menschen 
von einer zwischen Schwarz und Safran¬ 
gelb in der Mitte stehenden Farbe an, 
mit rauher, behaarter H. usw.; diese 
Menschen sind schlau und scharfsinnig, 


Verführer oder gar Mörder; Jupiter 
bezeichnet einen Menschen von weißer, 
rötlich unterlaufener Farbe; er hat ein 
gutes Gemüt und einen guten Charakter; 
Mars weist uns einen Menschen von 
roter Farbe; er ist verwegen, stolz und 
schlau; die Sonne bezeichnet einen 
Menschen von brauner, zwischen Safran¬ 
gelb und Schwarz in der Mitte stehender, 
mit Rot unterlaufener Farbe; er ist weise, 
treu und nach Lob begierig. Venus 
bezeichnet einen weißen, zum Schwärz¬ 
lichen sich hinncigenden, jedoch mehr 
weißen und mit Rot geschmückten Men¬ 
schen; er hat einen guten Charakter, ist 
liebevoll, wohlwollend, geduldig und an¬ 
genehm. Merkur zeigt einen nicht 
sehr weißen, aber auch nicht schwarzen 
Menschen, der scharfsinnig, ein genauer 
Nachforscher, verschmitzt und verschie¬ 
denen Schicksalen untcrw'orfcn ist. Der 
Mond endlich bezeichnet einen Men¬ 
schen von weißer, mit Rot gemischter 
Farbe, der wohlwollend, umgänglich und 
gesellig ist. Auch Mcgcnbcrg kennt diese 
Anschauungen: „Rötiu varb oder roct- 
lotiu bedäut vil hitz und vil pluots“, 
schreibt er S. 43, ,,aber mitelvarb zwi¬ 
schen röt und weiz bedäut ain geleich 
nätür, den niht vil noch ze w 4 nig hät 
hitz noch pluots, ist daz diu haut niht 
rauch ist mit här. welches menschen varb 
ist fcurcin als ain flamme, der ist un- 
staet und töbig. aber wclhcr mcnsch röt 
ist und dir, der ist schamich. welhes 
menschen varb grücn ist oder swarz, der 
ist poescr site“. In Mückenloch bei 
Neckargemünd *) kann man gleich nach 
der Geburt sehen, ob das Kind lang 
lebt; man schaut auf die H. des 
Kindes; 

bloo — bleibt do 

rot — werd tot. 

Die schwarze H.farbe der Hamiten 
hat zur Entstehung zahlreicher Sagen 
geführt *). 

Um eine schöne weiße Ge¬ 
sicht s • H. zu erhalten, muß man sich 
mit Molken waschen oder sich mit einem 
Lumpen abwischen, mit welchem man 
die Milchkanne ausgewischt hat *). Man 
wäscht sich auch am i. März im Schnee; 
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dann bekommt man keine Sommer* 
sprossen und die H. bräunt sich nicht ^). 

Die sächsischen Busch weiblein 
haben eine rauhe H, *), 

Wem die H. schauert» dem läuft 
der Tod über das Grab^). 

Man glaubt» daß H.a usschläge 
gesund seien, weil damit das »,böse Blut 
hcrauskommc“ ®). Hat man Geschwüre, 
Eißcn» Ausschläge oder überhaupt Un* 
rcinheiten der H.» so wird immer eine 
»»Laxierig“ (sog. Blutreinigung) genom¬ 
men*). In der Oberpfalz vergeht der H.- 
ausschlag durch Waschen mit Frosch¬ 
laich vor Georgi^®); um Landshut ver¬ 
treibt man den Zidcrrachcn (H.ausschtag)» 
indem man den Saft der Hauswurz 
darauf träufelt Gegen H.auswüchsc 
(vgl, Kropf) werden Segen gebraucht 

Vgl. Grind (3,1172f.)» Jucken, Krätze, 
Rotlauf. 

£ b e r t RetUlex. $, zzS if.; M e g c n - 
berg Buck der Naiur 23 cap. 29. >) Ale¬ 

mannia 27, tzS. Dähnbardt «Vo/ur- 
sagen i, 290!. Fogel Pennsylvania 279 
Nr 1468 f. *) Jahn Hexenwesen 196 Nr. 786- 
•| Sieber Sachsen 176. ’) Bartsch 

Mecklenburg 2. 94 Nr. 311; Strackerjan 
^ 54: 2» 183 I 422; Keller Crab i. 82. 

SAVk. 8, 145 (Kt. Bern). Über volkstüml. 
Namen der H.krankheiten s. H o o p s Reailex. 
2. 464: Schmidt Glarus 26. *) SAVk. 8» 
146; HttX^v OtganolherapieZ^. Schon- 
werth 3» 266. Pollinger 281. 

'*) Archiv d. hist. Ver. Uoterfranken V, 2. 
249 m La mm er t 184. 

2. Die Redensart »,a u s der K. 
fahren'' geht zurück auf den Glauben, 
daß sich der Mensch verwandeln könne **), 
diejenige ,,Die H. (das Fell) ver¬ 
saufe n“, ist wohl scherzhaft vom Ver¬ 
kauf des Felles eines Schlachttieres und 
vom Vertrinken des Erlöses übertragen 
(s. Leichenmaht) 

Vor allem Schweizer Sagen erzählen, 
wie ein gottloser Senn von Geistern ge¬ 
schunden und seine H. auf dem Dache 
der Alphütte ausgebreitet wurde ^*). 
Bei Basile» Pentamerone 1» 10 steht 

ein Märchen (Die geschundene Alte), wo 
H.abziehen mit Verjüngung verbunden 
ist *®). 

Mcnscliliche H. findet im Zauber 
mannigfaltige Verwendung: H. einer 
Leiche galtim MA. als gc b u r t s h i If- 


lichcs Mittel; die gegerbte H. wurde als 
Leibbinde getragen^*). „ .. der Hussiten 
... Oberster und Hauptmann Ziseka“ be¬ 
fahl den Seinigen, ,,auff den Fall es sich 
begeb und zutrug / daß er die Schuld der 
Natur bezahlen / und Todes verfahren 
werde / so solte man alsdann ihmc seine 
H. abziehen / dieselbe umb eine Trum¬ 
mei odcrBauckcn spannen/und tapffer 
darauff schlagen / so wurde auch der 
Hall und das Gethöne derselben den 
Feinden seines Volcks dermassen eine 
Furcht / Zittern und Schrecken cinjagen 
/ gleich als wann er sclbstcn in Leibs 
Leben ihnen beywohnetc / und wie er 
Zeit seiner Lebtagen ihnen ein terror 
und tremor gewesen / also wurden sic 
von solchem Trummelschlag so bald 
flüchtig und siegloß werden" **). 

\'or allem der Norden ist reich an 
solchen Überlieferungen: ln isländischen 
Märchen wird erzählt, daß sich ein Mäd¬ 
chen die H. seiner Fußsohlen abzieht und 
damit Schuhe verfertigt, mit welchen 
es über Land und See fahren könnte 
Aus Menschen-H. kann eben Leder ge¬ 
macht werden» das stärker ist, als alles an 
dere, nur muß man sich hüten, mit darau.s 
gefertigten Schuhen je einen Kirchhof oder 
geweihte Erde zu betreten*®). Wer einen 
Hecktaler haben will, muß sich 
Hosen aus Menschen-H. ver¬ 
schaffen. Man trifft deshalb mit einem 
Freunde die Verabredung» daß man ihn 
nach dem Tode schinden dürfe. Ist er 
gestorben, gräbt man den Toden nachts 
aus und schindet ihn von der Mitte ab¬ 
wärts, so daß seine H. ganz bleibt. Diese 
Hosen zieht man an, und sie wachsen 
augenblicklich am lebendigen Leibe fest 
und können nicht mehr ausgezogen wer¬ 
den, bis sie ein anderer anziehen will. In 
die Hosen muß er einen einer blutarmen 
Witwe während des Lesens der Epistel 
und des Evangeliums in der Kirche ge¬ 
stohlenen Schilling stecken und ihn nie 
mehr herausnehmen. Dieser Schilling wird 
dann zum Hecktaler. Vor dem Tode 
muß er aber diese Hosen wieder los¬ 
werden; sonst ist er verloren. Findet er 
jemanden» der sie übernehmen will, so 
muß der alte Besitzer zuerst das rechte 
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Bein ausziehen, und der neue steckt 
gleich sein rechtes Bein hinein und kann 
nicht mehr zurücktreten, auch wenn er 
wollte*^). Der Zauberzauro, mit dem 
man auf einem beliebigen Menschen, 
Tier, Stock oder Stein durch die Luft 
reiten kann, wird aus der Rücken-H. 
eines Toten gefertigt, das dazugehörige 
Kopfgestcll aus der Kopfhaut **). 

Mittels eines Gürtels aus Menschen- 
H. kann man sich in einen Werwolf 
verwandeln (3. Werwolfsgürtel)**). 

In einer oberpfälzischen Sage holte der 
Teufel die H, eines verstorbenen Guts¬ 
herren, der seine Untertanen unbarm¬ 
herzig ,,geschunden" hatte, aus dem 
Grabe **). 

Ein Zigeunermärchen erzählt von einer 
Königstochter, die in eine häßliche Alte 
verwandelt worden war und deren H. 
in einem geheimen Zimmer aufbewahrt 
wurde. Sie wurde erlöst, als ein junger 
Mann eine ganze Nacht bei ihr zu¬ 
brachte •*). 

,,Mancher Mensch hat nach böhmischem 
Glauben bei seiner Geburt gewisse Beutel¬ 
chen unter den Armen, welche, wenn man 
sie ihm läßt, sich verbreiten und den 
ganzen Körper mit einer undurchdring¬ 
lichen H. überziehen, $0 daß ihm keine 
Waffe schadet, keine Kugel sie durch¬ 
bohrt, ja auch selbst eine Kanonenkugel 
unschädlich vom Leibe abfliegt. Ehemals 
waren viele solche Leute; nun aber sollen 
die Hebammen es verboten haben, den 
Kindern diese H. zu lassen, und daher 
gibt es keine solche Leute mehr. Im 
französischen Kriege hatten die Fran¬ 
zosen einen solchen Menschen, der den 
Böhmen außerordentlich schadete. Da 
lud ein Soldat seine Flinte mit einer Glas¬ 
kugel und schoß auf ihn und alsogleich 
lag der Franzose in seinem Blute" **). 

Siegfried war durch eine Horn-H. u n - 
verwundbar bis auf eine Stelle 
zwischen den Schultern 

*•) Grimm Myth. 2, 795 Aam. r; E. H. 
Meyer Germ. 69; A. de Coc k Fo/As- 

geioof i (1920). 176!. K ö h 1 e r in Urqoell 
i(t8^), It3 ff.; weiter r. 139: 2. 147. >*) Lite¬ 
ratur daru bei Jegerlehner a» 309 Anm. 
zu 2, 14 Nr. 28; Herzog Sckweüersagen 1, 
40 f.; vgl. S e b i 11 0 1 Folk-Lore 4« 339. 

BSrbiold-StSubU, Aberelsobe Xll. 


Siecka GMeraUribuU 221.22$, Ders. 
Myth. Briefe 158. »’) P 1 o 6 > B a r t e 1 s 

XVeib, nach H ö f 1 e r Volhsmedixin 272. 
*•) Staricius Heldenschatx (1679), 40; vgl. 
G r ä s 8 e Preußen 2, 197 Nr. 185. *•) Urqoell 

3 (2892), 9 t. “) Ebd. «) Ebd. 3. 9of. “)Ebd. 

з. 91- **) Witzschel 2, 270Nr. 54; 

Grimm Myth. 2, 9x8; vgl. Sdbillot 
Folk-Lore 2. 205: 3, 52. 56. 143. 207. 208. 
“) Schönwerth 3, 230. 2. **)Wlis- 
1 0 C k X Zigeuner 295 I. G r o h m a n d 

205 Nr. 2425. *») Panzer Sigfrid 265 ff. 

s. auch Fell {2, 1322 ff.), Glücks¬ 
haube (3, 890 ff.). 

Bäcb t old-Stäubli 

Hax pax tnax» Zauberworte, die io 
mancherlei Varianten oft begegnen *), 
Eine alte Formel lautet z. B. *): „0 rex 
gloriae Jesu Christe, veni cum pacc in 
nomine Patris -f- max in nomine Filii 
+ max in nomine Spiritus sancti -j- prax 
Caspar Melchior Balthasar + prax 4 - 
max + Deus ymax +", vgl. „H. p. m. 
Deus adimax" und „Pax + max + 
faxt" *). Die Worte werden gegen Hunde¬ 
biß und Hundswut, Fieber, Zahnschmerz, 
zur Entdeckung von Dieben usw. ge¬ 
braucht und dazu auf Brot, Papier, 
Hostien, Apfelschnitze*} usw. geschrie¬ 
ben und verzehrt. Sie sind schon im 
14. Jh. bekannt, z. 6. eingestreut in 
einen Blutsegen*): ,,+ pax nax + pax 
-+• tecum . . . . + max -|- nax + pax", 
oder in einen Fiebersegen mit den Namen 
der ephesinischen Siebenschläfer ®):,,Pax 
+ nax vax sit buic famule dei remedium" 
bzw. *); ,,pax + pater et spiritus sanctus 
est remedium". Auch andere Formeln 
wie ein Geburtssegen des 12. Jbs. *): 

Christus + pax + Christus pax + 
Christus pax + Christus in utero •{•" 
und*): „Dominus dixit, pax in coelo, pax 
in terra, pax sit in isto" oder (Pfeil¬ 
segen)*®): „Pax domini nostri Jesu 
Christi" etc., auch (gegen den Biß toller 
Hunde)**): ,,Pax tibi" zeigen, daß die 
Erklärung Weiers, die Formel sei ent¬ 
stellt aus: ,,hoc + pomo + Deusadiuvet", 
nicht stichhaltig ist. Eis handelt sich um 
das liturgische: Pax tecum (vobiscum 

и. ä.), das durch Klangworte erweitert 
ist, ein Wortspiel, ähnlich dem von 
Cäsarius Heisterb.**) in einer Aufzählung 
der 9 Höllenstrafen: „Pix» nix» nox etc.". 

55 
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Dabei mag die Vorliebe für solche auf\ 
ausgehende Worte und Namen im Zauber, 
die sich seit alters nachweisen läßt, mit- 
eingewirkt haben, vgl. in einem spätgr. 
Zauber zur Erweckung von Liebe und 
gegen Feinde ’Apa{, IlpoßO, 

oder in einem Offenbarungszauber ^*): 05 
ftX liofi AßtY^ IsXvof, ferner die Dä¬ 
monennamen'*) Pa 5 , PiS. Pi;f. und 
,,Jacob Sabaotii raxas" (aus Abraxas). 

') J. NV i c r De praesligiis daemonnm (Basel 
1583), 531, 1 - 5 c. 8: D o 1 r i o Dis^uisitiones 
mnfitae (Cöln 1679), 493: Thiers i, 355. 
356; J. W o 1 i f Scruiirttum atnuUlorum rnedi- 
cum (1690), 657; ZfVk- J3 (1903). 163: 16 
(1906). 176; 23 (t 9 i 3 ). ns; 25 (19*5). 242. 252: 
HessBl. 9 (1910), 133: Mitteil. Anhalt. Gesch. 
14, 9: BlpommVk. 9. 187; Hovorka u. 
Kronfeld i, 29 f.; Lammert 235 f.; 
ZfVk. 8 (1898), 205; Reiser Allgdtt 2, 442; 
Seyfartb SacMsen 174. 175. 203: 0 ns 
H6roecbt, Festschrift tO ff.; M a n s i k k a 
Über russtscA^ Zauberlofmeln (1909), 107; 

Bang Hexelormularer 466—469 Nr. 1058 bis 
1065; Ohrt TrylUformler i. 438; 2, 108. 116. 
12X. 126. 129: Aodree Braunsekuteig 427; 
From ma n n Traclalus de fascinathne (1675). 
711: Germania 25 (1880), 70; 32 (1887), 459; 
MschlesVk. 13 (1905). 27: 17 (1907)« 42 ff.; 
18 (1907). 29; Meyer Aberglaidie 259; Auf¬ 
ruf 8. ix; Kiesewetter Fausl 2 (1921), 
153 (pax masday); Bartsch Mecklenburg 2. 
340. *] VV i e r a. a. O.; Meyer a a. O. 

Wiera. a.O. Vgl. dazu P'ranz Bene^ 
diklinncH 2, 430. 4G9. 477: Hovorka u. 
Kronfeld 1, 28; MjdVk. 2 (1906), 117; 
Vassiliev Aneedota Graeeo^Dycantina s 
(1893), 3391 Panzer Beitrag 2, 256; Württ- 
Vjb. 13 (Z890), 252 Nr. 382; MscblesVk. 13 
(1905), 25f.; Thiers 1, 356; Bcrnar- 
d i n i Seoens i 8 Opp. omn. i (Venedig 2745). 
42; Mansikka a. a. O. tii; Delatte 
Aneedota AtkenUnsia t (1927), 116: Wier 
a. a. O.; HessBl. 13 (1914). 106. *) Mones 
Anzeiger 3, 288 Nr. 35. •) H 0 v o r k a u. 

Kronfeld z. 30. Mansikka a. a.O. 
107. *) Franz a. a. O. 2, 202. *) Thiers 
z, 413. A. a. O. 1, 412. **) 0 ns Himecbt 
a. a. O. 24. Diaiog. 12, 1. D e 1 a 11 e 
a. a. O. 375, Z2. ’*) P r a d e 1 Gebete 34. 

Delatte a. a. O. iz2, 9.238. 249, 24. 
34, 2t. Heim Incantamenta 537 Nr. 228. 

Jacoby. 

Hebamme. 

I. Die H. als Gegenstand de.s Aberglaubens. 
A. Sie wendet bei der Entbindung volksmedi¬ 
zinische Mittel und Segen und Besprechung 
(primitive Heilkunst) und Vorbildhandlungen 
an. t. Zur Herbeiführung des Heils a) für die 
leichte Entbindung der Mutter, b) bei der Zu¬ 
bereitung des ersten Bades und zur Beeinflu.s- 
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sung der Zukunft des Kindes. 2. Zur Abwehr 
des Unheils von beiden, gegen den bOsen Blick 
und Krankheiten. 3. Sic erforscht die Zukunft 
des Kindes. B. Die H. ist unter der gleichen 
Tabu Vorstellung wie die Wöchnerin gefährdet 
C. Die H. a) als Bringerin der Kinder, b) bei 
den Unterirdischen. — II. Die H. in ihrer Be¬ 
deutung bei der Aufnahme des Kindes in die 
Gemeinschaft, t. Sie bereitet seine Aufnabmi 
vor. 2. Sie schützt das Kind bis zur VoHziehung 
der Aufnahme durch Abw'chr dos Bösen 

3. Glückliche Beeinflussung der Zukunft 

4. Übergabe des Kindes an die Gemeinschaft 
— III, Die H- innerhalb der Frauengemein¬ 
schaft. — IV. Bestrafung der H. für vorletzte 
Berufspfliebt. 

Die li. ist die fachliche Geburtshelferin; 
ihr Beruf wird meist nur als Quelle des 
Zuschusses ergriffen, da sie bei dem 
starken Rückgang der Geburten im 
freien Beruf nur sehr selten von den Er¬ 
trägnissen leben könnte. Er hat sich aus 
der ursprünglich freiwilligen Hilfe und 
dem Beistand der Frauen der Sippe und 
der Nachbarschaft entwickelt *). Das be¬ 
sagen alle Namen für die H., denn sie 
waren ursprünglich keine Berufsbezeich- 
nungen. Die Geburtshelferinnen waren 
immer ältere Frauen und brachten die 
seit den ältesten Zeiten von Frauen ge¬ 
pflegte Heilerfahrung in Anwendung, 
denn die Niederkunft wurde als Krank¬ 
heit angesehen (s. Entbindung, Geburt). 
Daher übernahm die H. von jener ältesten 
primitiven Heilkunst die volksmedizini¬ 
schen und abergläubischen Mittel. Des¬ 
halb heißt sie die weise Frau, die weise 
Mutter *) (vgl. das franz. sagc-femme und 
das mittclnicdcrländ. vroedrouwc, vroe- 
dif, wijf). Manchmal wird sie einfach das 
alte Weib genannt, auch das schiechc, 
wilde Weib; wie bei den Griechen paia 
(seit Plato), bei den Slaven baba, so im 
Deutschen auch schlechtweg Weib, 
Ahnfrau ®), Großmutter ♦), Frau, auch 
Kachtfrau ®). Als Helferin wird sie be¬ 
zeichnet durch das englische midwifc. 
Die Hcrrichtung des ersten Bades, ur¬ 
sprünglich Aufgabe einer geschickten 
älteren Frau, gab ihr den Namen Bade¬ 
mutter •). Wenn man die abergläubische 
Bedeutung des ersten Bades des Kinde« 
für seine Zukunft beachtet, daß nämlich 
zu dessen Zubereitung besondere Kennt¬ 
nisse notwendig waren, ferner, daß noch 
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heute auf dem Land etwa durch 14 Tage 
die H. das Bad bereitet, kann man die 
Bezeichnung Bademutter keineswegs als 
eine geringe Einschätzung ilircr Leistung 
auffassen 

Den gebräuchlichsten Namen erhielt 
die H. sicherlich von dem rechtlich- 
> religiösen Akt, indem sic auf Befehl des 
L Vaters das Neugeborene vom Boden auf- 
Kkob und ihm reichte. Das ahd. hevanna, 
9 hefihanna (heffan, hefjan = heben) 
I| wurde später zu Hevamme, H. umge- 
i deutet ®); daher auch Ammfrau (im 
l^Aschcr Bezirk®), OA. Mergentheim) 
I^uf eine ganz bestimmte Entbindungsart 
muß der lat. Karne obstetrix zurückgehen, 
»Vwobei dieH. vor oder zwischen den Knien 

4 

, der Kreißenden stand oder saß ^‘). Zwar 
, ist die heutige soziale Stellung der H. 
niedrig, doch zeigen manche Bezeich¬ 
nungen eine mit Furcht gepaarte Ehrung, 
so Base (Bruch.^alcr und Wicslochcr Gc- 
^ gend), Dorfbäscic (Kaiserstuhl} Mahm 
(Sollmus, Bcz. Luditz) Holt sie die 
Kinder, heißt sie Kindlewcib (OA. Spai- 
chingen, Tuttlingen) oder Kindlesbas 
(OA. Künzelsau, Ludwtgsburg) Luu- 
Istermuttcr und -frau (Lauschcrio) in 
{Kirchzarten Die H. ist dadurch, daß 
. sie die Hcilerfahrung der einstigen Ge« 
>burtshclferin übernahm, fortsetzte und 
zberufsmäßig ausübte, mit dem Fort- 
Fsebreiten der medizinischen Wissenschaft 
und besonders durch die Stellungnahme 
der christlichen Kirche gegenüber dem 
Aberglauben, als Trägerin und Bewah- 
rerin des Aberglaubens selbst Gegenstand 
abergläubischer Anschauungen geworden. 
Daher haftet an ihr bis in die Gegenwart 
etwas Geheimnisvolles, Zauberartiges, 
daß sie einst in die Gefahr kam, als Hexe 
I angesehen zu werden *•). Sic hilft einem 
Bauern, das verschriebene Kind dem 
Teufel zu entreißen. In der 6. Nacht zün¬ 
det sic innerhalb eines auf den Boden ge¬ 
zeichneten Kreises eine geweihte Kerze 
an. Jedem Knaben schneidet sic eine 
Locke ab und wirft sic dem Teufel zu, der 
abziclicn muß Geistlichkeit und Be¬ 
hörden nehmen gegen sic Stellung, so 
unter anderen ein Dominikaner in Breslau 
1494: in partu obstctrices millo dcroonica 


operantur similitcr et parientes Nach 
der Augsburger H.nordnung verleitet der 
Teufel die II. zu abergläubischem Segen¬ 
sprechen und anderen Gaukeleien ^®). Ver¬ 
bote (Gothaischc Landesordnung von 
1658, das Würzburger Synodalstatut von 
1491 und die Kirchenordnung von 1693) 
und auch die „Anweisung christlicher 
H.n“ von Barbara Widemann, Augsburg 
1738 (in der gegen das Scgcnsprcchcn an¬ 
gekämpft und auf Unterricht und Reli¬ 
giosität Gewicht gelegt wurde), nützten 
nicht, und cs hat sich bis heute manche 
alte Obung erhalten, trotz der neuen Mc- 
dizinalgesctzc *). Deshalb unterstehen 
sie bis in die neuere Zeit der Aufsicht der 
Geistlichen, die sic ausdrücklich zu er¬ 
mahnen haben, die abergläubischen Bräu¬ 
che bei der Geburtshilfe zu unterlassen **). 
Sic muß nach der ersten gedruckten Trier. 
Agende (1574) vor dem Pfarrer schwören: 
,,daQ ich keinerlei Zaubermitte] oder Aber¬ 
glauben brauchen will, sondern mit dem 
Tauf und in allen Stücken mich der christ¬ 
lichen Kirchen und Weisen und Unterrich¬ 
tung meines Pastors gemäß halten“ ”). 

*) S a rt 0 ri r. 23; Ebcrt RealUx. 
4. 2, 190ff.; Schräder RealUx. 1. 
406: Hoops HeiäUx. 2, 466; Heyno 
Körperpflege 272; Stern Türkei 2, 390 ff.; 
Arch. d. Hist. Vereines Würzburg 111 , i, 156; 
Liebrecht Gervasius 135: R 0 0 li n /V.m- 
buch. Rosengarten 1515; Chr. Völfern 
Die ne uer äffnete H .nsek ui. Stu ttgart 1722; 
ZfrwVk. 1913, J64; Strackerjan 2,201 
Nr. 448: K rau SS Sitte u. Brauch 538. *) Siin - 
rock Mythologie 393: Mannhardt Grrm. 
Mytken 312*; Sartori Westfalen 72; Fox 
Saarland 314; W r 0 d 0 Eifler Volksk. 136. 

John Westböhmen 1 lo; Lehmann 
Sudetend. Volksk. 161; Höhn Geburt 239: 
•) Brunner Ostd. Volksk. 147. •) Meyer 
Baden 14. *) Lehmann Suäelend. Volksk. 
161; Sartori Westfalen 77: ürqucll 2, 
197 ff.; Finder Vierlande 17- H o o p s 
Realtex. 2. 466. •) Ebd.; Schräder 1 . c. 
*) Lehmann Sudetend. Volksk. 161; J o b n 
Westböhnun 1 10. '•) Höhn Geburt 259. 

**) Schräder 1 . c. ») .Meyer Baden 14; 
Ders. Volksk. 109. ’’] John Westhöhmen 
xxo; Lehmann 1 . c. H ö h n Geburt 
259. Meyer Baden 14. *•) W’ r e d e 

Rhein. Volksk. 134. *’) Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 48 ff. Nr, 4. **) MschlesVk. 17, 39. 
'•) Meyer Baden 38. “) Ebd. 36; B i r • 
linger Schwahen r» 393. *') Lam¬ 

ra ert 30,121; Meyer Baden **) Fox 
Saarland 314. 
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I. A. ]. Sic weiß die Mittel, a) die Ge¬ 
burt zu erleichtern, so die mechanischen 
Maßnahmen; ferner kentit sie wirksame 
Kräuter (Beifuß, Melisse. Kamille) und 
bindet sic der Gebärcndci an, verordnet 
Abkoriiungcn von diese.. Kräutern 
(s. Entbindung, Geburt). Zum Hand¬ 
werkszeug der H. gehört aiuii der Milch- 
Blut-Trudcnstcin (s. Galakt't, Blut-, 
Trudenstein). Mit dem Milch fährt 
sie der Wöchnerin über Brust und Schul¬ 
ter, damit die Milch gehörig verteilt wer¬ 
de. Mit dem Blutstein stillt sic Blut, in¬ 
dem sie etwas davon abschabt und der 
Wöchnerin zum Trinken gibt. Den Tru¬ 
denstein hängt sic ihr gegen die Hexen 
(Truden) eine Weile an oder in der Bett¬ 
statt auf ®^), Sie läßt bei verzögerter oder 
erschwerter Geburt die Kreißende drei¬ 
mal um den Tisch der Stube herumgehen, 
bindet ihr einen Fraucnbildtaler oberhalb 
des Handgelenkes an oder läßt sie abge¬ 
schabte Teilchen von einem solchen 
Taler einnehmen ^) (s. Geld, Tisch, um¬ 
gehen). Sie läßt Tücher und Decken 
wärmen und mit den ausgesuchtesten In¬ 
gredienzien räuchern -•). Eschenfrüchtc 
werden ins Feuer geworfen (Fjalkrinus 
mel 16). 

Neben diesen auf langer Erfahrung be¬ 
ruhenden Mitteln, unter denen sich 
sicherlich manche wertvolle befinden, 
wendet sic Besprechungen, Segenssprü¬ 
che und sonstigen Zauber an. Langsames 
Vorwärtsschreiten des Geburtsaktes 
wird nämlich auf bösen Vorbildzauber 
zurückgeführt. 

Dagegen werden Besprechungen an¬ 
gewendet (s. besprechen). So wird schon 
in der Edda für die Geburtshelferin die 
Kenntnis von Schutzrunen verlangt, 
Sigrdrifumal 9: 

Schutzranen lerne, wonit du sch'vajigerc 

Frauen 

Von der Ivcihesfrucht lösen %%‘inst: 

Auf Hände und Gliedbindcn male die 

Hcilszcichcn 

Und den Beistand der Disco erbitte! 

Ferner in der Oddrunsklagc 6: Dort ist 

die Besprechung an der Borgny durch 

Oddrun anschaulich geschildert: 

. . . sic licü vor den Knien der ICraoken sich 
ricdcr. 


Sprüche voll Heilkraft sprach dann Oddrun 
der leidenden Borgny erlösenden Zauber. 

Nach Fafnir 12 erlösen die Nomen die 
Mütter von der Leibesfrucht *^). Der 
Segen einer hessischen Geburtshelferin 
lautete: Unsere liebe Frauwe und unser 
Heber Herr Jesu Christ gingen mitein¬ 
ander durch die Statt. ,,Ist niemand hier, 
der mein bedarf?“ Liegt ein krankes 
Weib, sic liegt in Kindesbanden. „Gott 
helf ihr und ihrem lieben Kind vonein¬ 
ander, da thu der Herr Jesu Krist, der 
schließ auf Schloß, Eiß und Bein, da 
helf Gott und unser lieben Frauen und 
die heilige Dreifaltigkeit usw.“**). Vgl. 
daß die H.n in Indien während der Ent¬ 
bindung eine Sammlung von Mantras 
hersagen *), 

Das Christentum verdrängte die Segen 
durch Stoßgebete, die die H. die Kreißen¬ 
de sprechen läßt. ,,Im Namen Gottes des 
Vaters usw.“ ®®), ebenso ist die Länge 
Christi an die Stelle des Amulettes ge¬ 
treten ®*) (s. d.). 

Die H. darf ihre Instrumente nicht auf 
das Bett legen; täte sie das, bevor das 
Kind da ist, müßte es bald wieder 
sterben 

b) Wie das erste Bad zugerichtet wer¬ 
den muß, damit cs die Zukunft des 
Kindes kräftig fördere, ist das Berufs¬ 
geheimnis der H. Sie weiß die richtige Zeit 
und die zauberkräftigen Ingredienzien ^), 
an manchen Orten darf es nur von ihr 
bereitet werden^). In katholischen Län¬ 
dern tut sie geweihtes Salz und Weih¬ 
wasser hinein, auch einen Rosenkranz, 
daß das Kind fromm werde ^}. Nach 
einer H.nordnung (Crailsheim 1480) soll 
sie das Kind nicht zu heiß baden und dann 
sorgfältig mit Dill einschmiercn, dann 
wird cs nie frieren und mit Wein baden, 
daß es gesund bleibt^). Das Geld, das 
der Vater oder die Patin ins Bad 
wirft, damit das Kind sparsam und 
glücklich und reich werde, erhält die H. 
gleich ^ oder später, wenn sic das Kind 
zum Kuß reicht^). 

Im Kinzigtal zieht die H. das Kind 
unter dem Tisch durch, damit cs beschei¬ 
den werde ^). In Rohrbach (Triberg) gibt 
sic ihm gleich einen Patsch auf den Hin- 
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; lern, damit es sich ins Leben hinein 
schreie. Schreit es nicht gleich, so löst sie 
ihm mit dem Finger oder mit der Schere 
das Zungenband ^). Obwohl dieses Zun- 
^genlösen (nach der H.nordnung von 
Oailsheim 1480 eine Pflicht der H.) von 
der Nürnberger H.nordnung 1755 als aber¬ 
gläubisch bekämpft wird, findet es sich 
noch und fand sich bis vor einigen Jahr¬ 
zehnten allgemein in Deutschland (Baden) 
und Österreich (Oberösterreich und Steier¬ 
mark). In Gutach (Wolfach) spricht sie 
dabei einen Segen, den ihr die Wöchnerin 
nachsprechen muß: Ich löse meinem 
/Kind die Zunge zu aller guten Stunde, 
zur gerechten, aber nicht zur ungerech¬ 
ten. Die himmlische Ehr, die nimmermehr 
Ifvergcht, im Namen Gottes des V., des S. 
und des Hl. Geistes ^*). 

Auch der Lebenswandel der H. beein¬ 
flußt die Lebensdauer des Kindes: ,,Wenn 
deine nabelschncidcnde Mutter (H.) hure- 
risch, wird dein Kind nicht lange leben“ ^*). 
Für ihre eigenen Kinder entwenden die 
H.n in Hessen die Glückshauben, im 
17. Jh. verkauften sie diese an die Ad¬ 
vokaten (s. d.). 

2. Gegen den bösen Blick hat sie zu 
jäorgen, daß in den ersten Tagen kein 
fremdes Auge das Neugeborene anschaut, 
I denn es könnte sonst verschaut werden. 
^ Eine erfahrene H. kennt den bösen Blick 
fMgleich; sie leckt unmittelbar, nachdem 
ein Fremder, auch ein Dienstbote, die 
Wochenstube betreten hat, die Stirn des 
. Kindes ab; verspürt sie einen bitteren 
j^Geschmack, ist es vom bösen Blick be- 
) troffen. Als einziges Mittel, den bösen 
Folgen vorzubeugen, benetzt sie sofort 
die Stirn mit ihrem Speichel **). Aus dem- 
•elbcn Grund muß sie, nachdem sie das 
Kind aus dem ersten Bad genommen hat, 
dreimal hineinspucken ^). 

' Es ist daher begreiflich, daß außer der 
Verw*endung magischer Mittel, die das 
'Unheil von der Wöchnerin fcrnhalten 
aollen, auch das Lager und die Stube von 
der H. in den drei höchsten Namen mit 
Weihwasser besprengt werden ^), und 
daß nach der glücklichen Entbindung von 
ihr ein Stoßgebet gesprochen wird, wie 
„Gott sei Dank“ (Kaiserstuhl) „Ver- 


gelt’s Gott“ (OA. Crailsheim) ^}. Gegen 
die Hexen betet sie über dem Kind: ,,Ich 
lege dich in Gottes Kleid, beschütze dich 
die heilige Dreifaltigkeit, Jesus ist ein 
starker Mann; w'cr stärker ist, der greif* 
dich an“ (Helmstadt, Sinsheim). „Gott¬ 
lob, du liebes Kind, du lebst noch! 
Biw'ohr di Gott, daß du Gicht nit über- 
kummst!“ Sie fordert die Anwesenden zu 
einem stillen Gebet auf (Gersbach, 
Schopfheim) ^). Sie besprengt den kleinen 
Heiden mit Weihwasser (Iglau^) und 
Mühlviertel und sonst). Auch gegen 
andere Krankheiten der Wöchnerin 
spricht sie einen Segen, $0 beim Anwach¬ 
sen, bei einer Rippenfellentzündung und 
Atemnot. Sie spricht dann folgendes: 
„Bauchgeschwulst und Anwachs, weich 
von den Rippen, gleichwie der Heiland 
wich von der Krippen. Im Namen“ usw. 
Ähnlich im kleinen Wiesental, wobei 
sie bei Nennung der drei höchsten Namen 
je dreimal die Fingerspitzen gegen drei 
Stubenecken schleudert^*). Um ein Mut¬ 
termal zu vertreiben, bestreicht sie es 
mit der Nachgeburt von drei Frauen, 
welche uneheliche Kinder geboren ha¬ 
ben **). Gegen Mundfäule spricht sic: 
,,Gott und die Jungfrau Maria gehn mit¬ 
einander über Land, begegnen dem Tho¬ 
mas: Thomas, Thomas, Thomas, warum 
so traurig? Warum soll ich nicht traurig 
sein, will mir ja mein Mund abfäuleni 
Geh' hin, nimm drei Donnerreben und 
laß es in dem Mund umschweben, Im 
Namen f f (Brchmen, Tauberb.) **). 
Oder sie (an ihrer Stelle die Mutter) hält 
bei einem Muttermal das Kind dem zu¬ 
nehmenden Mond entgegen, legt die Hand 
aufs Mal und spricht: „Was ich sehe, das 
nimmt zu, was ich greife, nehme ab im 
Namen der allcrliciligsten Dreifaltigkeit“ 
(Angelthürn b. Boxberg, Swinemünde)**). 

3. Da die Stunde und der Tag der Ge¬ 
burt für die Zukunft des Kindes von Be¬ 
deutung ist, fällt ihre Erforschung der H. 
zu, die nach der Geburt den Himmel 
nach einem bedeutsamen Sternbild durch¬ 
forscht, welches die Zukunft des Kindes 
bestimmt (Mecklenburg u. ähnliches in 
Hessen)**); bei ungünstigen Zeichen gibt 
sie allerhand gute Ratschläge zur Ab- 
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wehr des Unglückes Die Vorhersage 
einer H., daß das Kind keines natürlichen 
Todes sterben werde, denn sein Schicksal 
stünde nach dem Wasser, erfüllte sich. 
Einem Mädchen sag;te die H., cs solle 
sich vor dem Wasser hüten; hcrangc- 
wachsen und verheiratet, wurde cs durch 
die Pocken so entstellt, daß es sich im 
Tiefsinn ins Wasser stürzte“). Die H.n 
sind an die Stelle der Nomen und Feen 
getreten, die in der Geburtsstunde dem 
Kind das Schicksal bestimmen “). Vgl. 
die H. (5. bei Ca), die aus einem Buch 
lesend vor einem bedeckten Korbe mit 
den Kindern sitzt. 

B. Die Tabuvorstellung von der Un¬ 
reinheit der Wöchnerin bezieht sich auch 
auf die H., da sie mit jener in Berührung 
kommt, sie berühren muß; so wird sie 
auch selbst unrein; daher gab es bei den 
Alten, ebenso wie jetzt nicht viele H.n, 
weil man diesen Beruf für ekelig hielt “). 
Sie ist ebenso wie die Wöchnerin die 
ersten neun Tage Gefahren ausgesotzt; 
diese bestehen schon auf dem Weg zu 
dieser Daher soll sie so heimlich als 
möglich berufen werden, selbst ohne 
Wissen der Hausbewohner, damit die 
bösen Geister nichts davon hören, weil 
sie sonst den glücklichen Verlauf der Gc* 
burt hindern könnten. Auch ihrer eigenen 
Familie gegenüber bewahrt die H. Still¬ 
schweigen über den Ort ihrer Berufung**). 
Sie muß abgeholt werden, damit sie sich 
auf dem Weg nicht verirre oder erschreckt 
werde, ihre Zeit nicht versäume oder ihres 
Amtes in der Verwirrung schlecht walte 
(Waldmünchen, Ncuenburg) Meistens 
holt sie der Ehemann (Mühlviertel u. 
sonst)“); dieser Pflicht kommt er nur bei 
Nacht nach, bei Tag muß jemand anderer 
geschickt werden (O.-A. Crailsheim). Wird 
der Abgesandte von jemandem nach 
seinem Vorhaben gefragt, soll er ihm dies 
nicht verraten, denn der Fragende steht 
im Verdacht, eine Hexe zu sein (OA. 
Nürtingen) “). Bei diesem Gange fürch¬ 
tete man ganz besonders die bösen Gei¬ 
ster“). Die H. darf nur mit einer Laterne 
gehen, um durch das Licht geschützt zu 
sein, sogar die Boten müssen auf der Hut 
sein (Ascher Bez. Böhmen)*’); sie muß 
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ein Kreuz bei sich tragen •*), Manchmal 
holen sie ,,dic nächsten Nachbarn“, ein 
oder zwei Männer. Von einem Mädchen 
darf sie nicht geholt w'erden; dieses 
würde unehelich ins Kindbett kommen 
(Thüringen)*®); ein Knecht, der die H. 
für die Bäuerin holt, erhält eine Sonn¬ 
tagshose als Geschenk’*). 

Angang der H.: Ihr Angang bedeutet 
nichts Böses; eine Frau, zu der die H. 
mit der Tasche in die Wohnung kommt, 
und ebenso die, der sie am Neujahrs- 
morgen begegnet, braucht sich nicht zu 
ängstigen ’‘). 

C. Die H. a) als Kinderbringerin. Als 
solche ist sie nicht eigentlich Geburtshelfe¬ 
rin. Die im primitiven prälogischen Den¬ 
ken wurzelnde Vorstellung läßt die H. 
und die Wöchnerin ohne Beziehung 
unvermittelt nebeneinanderstehen. Sic 
spielt diese Rolle in den Antworten auf 
die Fragen der Kinder’*). Diese wenden 
sich an sie, wenn sie noch ein Gcschwistcr- 
chen haben möchten, geben ihr sogar ein 
Trinkgeld ’*), ein Brot (Kätscher) ’*); 
wollen sie aber keines mehr, werfen sie 
auch mit Steinen nach ihr, jagen sie mit 
Schimpfwörtern aus dem Haus ’*), schlie¬ 
ßen dieses vor ihr zu (OA. Crailsheim) 
oder hüten es ängstlich, damit sic es nicht 
betritt ( 0 . A. Neresheim, Neuenburg)’•}. 
Sie holt die Kinder unter einem großen 
Felsen hervor (Agcnbach), aus einem 
Steinbruch (Neuhausen) ”), aus einer 
Felsspalte (Schlattstall, Kirchheim) ’•), 
aus ihrem Keller (Hötzingen, Herren- 
Zirl fängt der Pfarrer die Kinder 
auf, behält sie im Keller, bis sic die H. 
von dort holt’®). Sie fischt sic aus dem 
Brunnen, der sich an einer geheimen 
Stelle ihrer Wohnung befindet (OA. 
Tuttlingen, Rottenburg), und den sic den 
Kindern nicht verrät (OA. Blaubeuren)®*). 
Sie hat den Schlüssel zur Brunncnstubc. 
zieht die Kinder heraus, schöpft sie mit 
der Schöpfkelle (OA. Crailsheim, Kün- 
zelsau, Tuttlingen und sonst] “). Sic 
schöpft sie aus einem Brunnen iro Wald 
und steckt sie den Leuten ins Hühnerloch 
neben der Haustür (Urloffcn) **). Sic 
„hockelt“ sic aus der ,,Kindslach“ bei 
St. Leon (Wiesloch), oder aus dem 
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Brunnen mit einem goldenen Rechen **). 
Sie schöpft sie aus dem Brunnen und 
steckt sie in ihre große Ledertasche 
(Masche, Häselsdorf bei Tachau) **), oder 
bringt sic aus dem Bach, Grube, Pfütze 
oder vom Birnbaum (Siebenbürgen**), 
Oberpfalz) **); sic kommen auf dem Bach 
geschwommen und werden von der H. 
aufgefangen (Einsiedl bei Petschau) “). 
In Holzmadcn (Kirchheim) sagte man 
früher, sie pfeife den Ungeborenen mit 
einem Pfeifchen. Sie bringt sie in der 
Schürze (OA. Blaubeuren, Crailsheim], 
in einem Korb (OA. Leutkirch, Ravens¬ 
burg), in ihrem großen Kopftuch (Böigen- 
tal-Crailshcim) **). Sie holt sie in einem 
bedeckten Korb aus einem Keller und 
sitzt in einem Buch lesend davor, bis sie 
ihn aufdeckt**). 

Man meint, sie treibe einen förmlichen 
Handel (Wclschcnstcinach, Haslach)®*). 
Sic kauft sic vom Schloßbrunnen (Bödig- 
heim, Buchen), vom Hcckenbrünnli 
(Schweinberg, Buchen) ®^). Der H. werden 
die Kinder abgekauft in Obcrlauda 
(Tauberb.); in Kosenberg (Adelsh.) ist 
„sich ein Kind von einer H. kaufen“ 
gleichbedeutend mit niederkommen ®*). 
Die H. hat einen ganzen Sack Kinder 
daheim **). Die Herbeiholung erfolgt 
meist bei Nacht, wenn alles schläft 
(OA. Heidenheim, Herrenberg) •*). 

b] Die H. bei den Unterirdischen. Es 
handelt sich um Sagen, in denen die H. 
geholt wird I. zu Wasserfrau**), 2. zu 
Nixin**), 3. zu Zwergin®*), 4. zu Fänggin 
und Wiidleutcn **), 5. zur Frau eines 
Unterirdischen *•), in eine Erdhöhle ^**), 
in den Urschelbcrg *“), in das Hexen¬ 
dorf sie enthalten fast immer die¬ 
selben Motive: Die H. wird nachts von 
einem oder mehreren Unbekannten ge¬ 
holt, in einer Kutsche, oder sie wird, 
wenn sie am Ufer eines Sees, Flusses geht, 
vom Wassermann (Kröte) angesprochen; 
auch mit Gewalt wird sie weggeführt; 
auf dringende Bitten und Zusicherung 
sicheren Hin- und Rückgeleites geht sie 
mit; Abstieg durch Fluß oder Fels oder 
Erdhöhle, die sich, von einer Rute be¬ 
rührt, öffnen. Sie leistet der Wöchnerin, 
die oft eine geraubte Menschenfrau ist, 


Beistand. Zum Dank warnt diese sie, nur 
den üblichen Lohn anzunchmen. In 
diesem Fall sagt der Mann der Wöchnerin: 
,,Dies ließ Gott dich sprechen“ und ähn¬ 
liches. Belohnung mit meist minder¬ 
wertigen Dingen (Kohle, Kehricht, Asche, 
Kuhmist, Strohhalm). Die H. wirft diese 
Dinge gewöhnlich weg und merkt zu spät, 
daß sie Gold sind oder sich in Gold ver¬ 
wandeln. Manchmal kehrt sie reich be¬ 
lohnt heim, und ihr Familienreichtum 
wird damit begründet. Dazu kommen als 
vereinzelte Motive, daß ihr die Augen 
verbunden werden, damit sie nichts über 
den Weg weiß, daß sie auf Rat der Wöch¬ 
nerin Dosten und Dorant ergreift, damit 
ihr der Mann nichts anhaben kann. Sie 
erhält als Lohn einen Knäuel Garn, von 
dem sie ihr ganzes Leben Strümpfe 
stricken kann; sie muß schwören, nichts 
zu sagen von dem, was sic gesehen hat; 
nach vielen Jahren erkrankt, kann sic 
nicht sterben, bevor sic nicht dem Pfarrer 
alles berichtet hat. Eine Kapitänsfrau 
wird vom Schiff geholt, verrichtet bei 
der Wasserfrau H.ndienste,undzum Dank 
legt sich der Meercssturm ***). 

Auch der umgekehrte Fall tritt ein, 
daß ein Wasserweib ^) oder ein Holz- 
mütterchen ***) bei Menschenfrauen H.n- 
dienstc leistet. 

’^)Hovorka u. Kronfeld 2, 561. 
•*) Leoprechting Lfchrain 0^. •*) H o • 
vorka u. Kronield 2.567; Alemannia 
4, 14 ff. (H.nordnung von 14S0. Bezugnahme 
auf Galien). **) Hovorka u. Kronfeld 
2,567. *’) Sebrader ReaJUxA.c.i Ho op s 
RealUx, I.C.; Ebert Aesf/rir. 1 . c. **) Fe h rl e 
Zauber 58. Seligmann Blick 2, 361. 
*•) ZfVk. 4. 449. John Weslböhmen lox. 
*•) John Erzgebirge 48. ••) Rosegger 

Steiermark 114. Meyer Volksk. 102: 
Floß Kind 1,217. **) Meyer Volksh. 102. 

Alemannia 4, 14 ff. L e h m a n n 5 w- 
deiend. Volksk. 16 t; John Westbbkmen 
104: Meyer Volksk. 102. •) Höhn 
Geburt 260. Meyer Baden 17. Ebd. 
«») Ebd. x8. «) Urquell 4. 143. «) Meyer 
Baden 43; Floß Kind 1, 54. ♦*) Ros¬ 
egger Steiermark 215. H e c k - 

scher 393; Busch an SiUen 4. 227. 
“) Meyer Baden 24. 391. *’) Ebd. 15. 

Höhn Geburt 260. Meyer Baden 
15. **) Ders. Volksk. 104. *') Mündl. 

”) Meyer Baden 42. ZföVk. 13, 131. 
«) Mtyer Baden 42. «) Ebd. 29. «)Wuttke 
88 5 xo6. John Erzgebirge 49- “) G a n • 
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der NiedtrlausU: 103 Nr. *71. “) Ebd. 176 
Anm. zu Nr. 271; Meyer Baden 12. 
**) ZfVk. 4. 135. **) W o l 1 BeUräge t, 212; 
Sartori Sitte i. 23. “) ZfVk. 4, 134. 

") Schönwerth Ohtrpfalz i, 156 Nr. 7. 
•*) Miindl •*) Höhn Geburt 260. «) Zfrw- 
Vk. 1913. 164 ff. ") John Westbökmen 110. 
■) Heckscher 395. ••)Wuttke 378 
5573 - ’*)ZfVk. 21, 256. ’*) John Erzgebirge 
51. ’») Hoffman n Ortenau 25. ’•) Höhn 
Geburt 259. «) Drechsler 1. 180. 

“) iM e y e r Baden 15. ’•) Höhn Geburt 239. 
”) Ebd. ") Ebd. «JZingerle Tirol 2. 
“) Höhn Geburt 258. *') Ebd. 259. •*) Ale¬ 
mannia 24, 150. **) Meyer Baden 10. 

*♦) John WeslbOAmen 103; Fo.x Saarland 
314. ”) Scbullerus Siebenbürgen 93. 

“*) S c h ö n w e r t h Oberp/ah i, 154 ff. Nr. i. 
■“) John n'estbr^Amen 103. “) H ö h n Ge- 
burt 259. ») Meyer Baden ii. »») Ebd. 15. 
*’) Ebd. II. •») Ebd. iii. »») Ebd. 13. 
►*) Höhn Geburt 258. •») Grimm Sagen 
54; Ders. Mvlh. i, 407’: Meicbe 
Sog«« 379 Nr. 499: Pröhle Unlerhare 166 
Nr. 429: 93 ff. Nr. 220; 168 Nr. 438; Brau¬ 
ner Curiosilaelen 34 ff.; W i t z s c h e 1 Thü¬ 
ringen I. ii3ff. Nr. 108: SAVk. 23, 160: 
Kuhn u. Sch w ar t z 173 ff. Nr. 3; vgl. 
Söbillot Folh-Lore 2. 113, *') M e i c b e 
Sagen 363 Nr. 477; 364 Nr. 481; 368 Nr. 485: 
El sei Voigtiand 34 Nr. 66. 67; Grimm 
Sog«« I. 71 Nr. 63; Witzschel Thüringen 
i. 247 Nr. 254; Kuhn Märh. Sagen 82 ff. 
Nr. 81; Kuhn n. Schwarte 93 Nr. 104: 
Ranke Volktsagen 2^. ") Grimm Myth. 
I, 378; Kuhn Wesl/alen t, 283 Nr. 331; 
Taubmann Mordbbhmen 26ff. Nr. 14; 
De ecke Liibisehe Sagen 174 ff. Nr. 89. 
**) Vernaleken .llpensagen 213; V o n • 
bun Sogen 6 Nr. 6; Ders. Beilrdge 31 ff. 
") Möllenhoff Sag«« 269 Nr. 157: Fient 
Priitiigau 192 ff.: R o c h h o 1 s Sog«« j, 339. 
■») Lenggenhager Sag«« 67: Lflto 1 f 
Sag«« 476ff. »«) Meier Sehtoaben t. 16 
Nr. 8. ■••) Kuhn u. Schwarte 103 ff. 
Nr. 121 *•*) MUllenhofl Sagen 339 Nr. 3. 
■«) Ebd. Nr. 4. •«) Vernaleken A/f.««- 

sagen 188 ff. 

II. Die H. in ihrer Bedeutung bei der 
Aufnahme des Kindes in die Gemein¬ 
schaft. Die Aufgabe der H. wird vielfach 
erst dann als erledigt angesehen, wenn 
das Kind durch die Taufe in die christ¬ 
liche Gemeinschaft aufgenommen ist. 
Ist die Taufe (s. d.) an die Stelle eines 
ursprünglichen Aufnahmeritus getreten 
und hat bei dem kirchlichen Akt die H. 
hinter dem Paten zurücktreten müssen, 
so tritt sie bei dem Taufmahl als dem 
jede Aufnahmezeremonie abschließenden 
Festmahl um so bedeutender hervor. 


Denn hier ist ihre Aufgabe begründet in 
der Gemeinschaftsvorstellung, daß eine 
ältere Person für den Aufzunehmenden 
alles vorzubereiten hat und ein gemein¬ 
sames Mahl die Aufnahme beschließt. Ist 
die Aufnahme vollzogen, übernimmt die 
Gemeinschaft den Schutz. Bis dahin 
hat die H. i. alles für die Aufnahme vor¬ 
zubereiten. Daher hat sie manchmal die 
Taufpaten einzuladen (Thüringen), in 
einigen Gegenden (Voigtland) überbringt 
sie eine schriftliche Einladung 1»). Bei 
den Wenden in der Lausitz trägt sie auf 
diesem Gang ein weißes oder schwarzes 
Stäbchen, je nachdem sie einen Knaben 
oder ein Mädchen ankündigt *"). Oft tut 
sie es mit einer bestimmten Redensart: 
„1 ha cn Strumpfbennel g’funne; ich will 
sehe, wem cs g’hört ‘“); wir haben einen 
Heiden bekommen und bitten euch, ihr 
möchtet uns helfen, ihn zum Christen 
machen** u. ä. >«). Sie wird mit Kaffee 
bewirtet, mit einer Schüssel voll Mehl be¬ 
schenkt, das mit Eiern besteckt ist *“), 
auch mit Geld ”»). Sie trägt einen Korb] 
in den sie Flachs (Heepen, Kr. Bielefeld) 
oder eine Küchensteuer (Blasheim, Kr. 
Lübbecke) bekommt “*). Bei unehelichen 
Kindern ist sie auch selbst Patin *•*); 
ferner fällt ihr die Aufgabe zu, das Kind 

für die Taufe richtig auszustatten (s. 
Taufe). 

2. Sie hat darauf zu achten, daß dem 
Kind nichts Böses zustößt. Daher be¬ 
sprengt sie es vor dem Weggehen zur 
Taufe mit Weihwasser und sagt: „In 
Gottes Namenl“ “*) oder: „Also wollen 
wir gehen in Gottes Namen 1 Einen Heiden 
tr^en wir fort, einen Christen bringen 
wir heim“. Dieselben Worte spricht sie, 
indem sie über ein am Boden liegendes 
Gebetbuch drei Schritte vor und drei 
zurückmacht **«). Sie trägt meist selbst 
das Kind “•). W'egcn des bösen Blickes 
will sie es nicht gern sehen lassen und hat 
es ganz in Tücher gehüllt (Mühlviertel, 
Innyiertel, Oberbayem) es wird von 
ihr in der Art eines kranken Armes ein¬ 
gebunden getragen ^‘*). 

Sie teilt an manchen Orten in der¬ 
selben Absicht an die Begegnenden 
Kuchen aus, an die Kinder den Zäppel- 
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kuchen (Kartoffelkuchen); in Morpeth 
(Northumberland) reicht sie große Schnit* 
ten Käse und Brot 

3. Sie nimmt Vorbildhandlungcn vor, 
um die Zukunft des Kindes günstig zu 

^beeinflussen. Vor dem Aufbruch zur Taufe 
trägt sie das Kind unter den Anwesenden 
herum, damit es nicht leutscheu werde 
(Oberösterr.) **). In Schleiz hält sie un¬ 
mittelbar vor der Taufe das Kind in die 
Sonne, damit es schon weiß wird; in 
Franken taucht sie heimlich ihre Finger 
ins Taufwasser und reibt das Zahnfleisch 
desTäuflings, damit erleicht zahneSie 
':wünscht dem Kind nach der Taufe in 
Form eines Sprüchleins Gesundheit und 
Wohlergehen (Rhön). 

4. Zur Aufnahme in die Gemeinschaft 
legt sie das Kind dem Paten in den Arm, 
so bei der Taufe (Thüringen, Sachsen) 

^.^ährend des Essens in den Schoß oder in 
die Arme der Taufgescllschaft oder am 
• Abend (Spenge, Kreis Herford; Use, 
Kreis Minden; Heepen, Kreis Bielefeld), 
beim Abschiednehmen sämtlicher Ge¬ 
vatter. Sie bekommt dafür ein Geld¬ 
geschenk 

Der Taufschmaus als Festmahl nach 
vollzogener Aufnahme findet gegen¬ 
wärtig teilweise im Hause, auf dem Land 
meist im W*irtshause statt. Der H. wird 
dabei besondere Verehrung erwiesen 
Wenn schon kein größeres Mahl abge¬ 
halten wird, so zahlt der Pate der H. 
einen kleinen Imbiß. In Riedhausen 
(Saulgau) sind es vier Wecken Beim 
Mahl im Haus vertritt die H. das Amt der 
Hausfrau und ist die Köchin 

Sie bekommt als erste Person im Haus 
vom Taufkaffee, manchmal 6 Tassen 
(OA. Öhringen) Sie sitzt oben an 
der Tafel neben den Paten und unter¬ 
hält die Gesellschaft sie muß Gesell¬ 
schaftsspiele durchführen und gegen ein 
kleines Geschenk jede Person dabei ver¬ 
treten **®). Sic hänselt die Mutter, indem 
sie vor der Stubentür mit einem Koch¬ 
löffel auf einen Hafendeckel klopft; die 
Mutter muß den Hänsclwein holen, oder 
sie bindet diese mit dem Strumpfband 
an den Tischfuß. Dies wird dem Ehe¬ 
mann mitgeteilt, und er muß jene mit 
Bichtot d*SiSubli. AbertUube 111 . 


einer Flasche Wein lösen; aber auch er 
bekommt ein bekränztes Krüglein mit 
Wein und gibt der H. dafür ein Geld¬ 
geschenk ^*) (s. hänseln). 

Wo die Taufe erst nach einigen Tagen 
erfolgt, ist die eigentliche Tätigkeit am 
Tauf tag beendet; daher soll sic an diesem 
Tag ihren Lohn erhalten, sonst wird das 
Kind Bettnässer (OA. Öhringen); sie 
bekommt einen Laib Weißbrot und einen 
Laib Schwarzbrot (OA. öhringen). Auch 
die Paten überreichen ihr kleine Ge¬ 
schenke in Gcld**^); sie sammelt selbst 
am Schluß des Essens auf einem Teller 
Geld für sich ein **•). Dieses, in Fricdc- 
waldc (Kr. Minden) Gevattcrgeld ge¬ 
heißen, nimmt sie aus einem Schnaps- 
oder Bicrglas entgegen, indem sie zu¬ 
nächst den Schnaps oder das Bier aus¬ 
trinkt ***). Ähnlich reicht man ihr in 
Franken ein „Gift**, d. i. ein Geldge¬ 
schenk *^). Die H. begleitet die Wöch¬ 
nerin zum Fürgehen, hinter der sie sieben 
Schritte gehen muß (Oberösterr.) 
bezeichnenderweise erstreckt sich im 
deutschen Volksglauben die Unreinheit 
der H. nicht soweit, daß sie ein Reini¬ 
gungsritual durchzumachen hätte, wie bei 
den ostslawischcn Völkern **•). Nach dem 
Fürsegnen daheim angelangt, wälzt die H. 
das Kind dreimal behutsam vom Ober¬ 
teile des Bettes herab mit den Worten: 
„Mein Kind, das steht uns wohl an, wenn 
man im Wirtshaus tanzen kann** ^^). Da¬ 
mit ist sicherlich ein VorbUdzauber an¬ 
gewendet, damit das Kind rasch wachse 
und ein guter Tänzer werde. 

'•*) Floß Kind i. 326. Ebd. x. 325. 

M e ve r Baden 22 ff.; ZfrwVk. 1903. 179* 

Floß Kind 1. 325; Schönwerth 
Obtrpials I, 162 ff.: K ü c k Lüneburger Hfide 
2. **•) Meyer Baden 22. H 0 h n Ce- 
buri 267, ”•) ZIrwVk- 1907, 112. John 
IVestbohm^n iti, ”^)Höha Geburt 269* 

John Weslbbhmen 113. Andiee 
Braunschweig 291 : Höhn Geburt 269; Floß 
Kind 345 ff. “") Mündl. >»•) Schramek 
Bökmerwaid 182. *••) Floß Kind 1, 348. 

Baumgarten Aus der Heimat 1869, 
19. Meyer Volhsk. 108. Floß 

Kindl, s6S. »»») ZfrwVk. 1907. ” 5 * “•) Sar¬ 
tori Situ I« 33 ff.; Kuhn Märk. Sagen 
366ff.; MeTcr Volksh. 108. ***) Höhn 
Geburt 273. »♦) SAVk. 21. 78 Höhn 
Geburt «73. *•) John Westböhmen x 15; 
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Lehmann SudeUnd. Voiksk. 164: Meyer 
Volhsh. X08. Wittstock Sübenbürgsn 
84, ^•®) Hohn 273. Ebd.; Zirw- 

Vk. 2007» 1x5. A n d r e e Braumchweig 
29; Meyer Baden 25. 30; Brunner 
Ostd. Volksk. 148. »«) ZfrwVk. 1907, 1x5. 
•M) Meyer Volhsk.109. »«) MOndl. Ze- 
1 e n i n 297 ff. John Wesibokmen 128. 

III. Die H. innerhalb der Frauenge- 
meinschait. Spuren einer H.nwahl finden 
sich noch dort, wo auch solche des 
Frauenrechtes nachzuweisen sind.(bes. im 
Elsaß). Die Wahl erfolgt bei der im Früh¬ 
ling abgehaltenen Mahlzeit (Weiber- 
braten oder ähnlich), wobei entweder eine 
für das folgende Jahr gewählt oder die 
alte bestätigt wird (s. Weiberfeste). Die 
Gewählte gibt zum Dank eine regelrechte 
Weinkneipe (unterfränk. Haßgau, bes. 
in Großmannsdorf] ^^). 

Becker Frau4nrechtliihes27 fl.; Mes- 
sikomer x« 148; Sartori SüU 2, 183. 

IV. Bestrafung der H. für verletzte 
Berufspflicht. Die H., durch deren Schuld 
die Kinder bei der Geburt verunglücken 
oder wenn sie selbst ihnen Stecknadeln in 
das Köpfchen steckt, um sie zu töten, muß 
zur Strafe als Geist (Klagemutter) die 
Kleinen beklagen **•). 

**•) Schön werth Oberpfalz x, 266 ff. 
Nr. i; 3, xio Nr. 14. Jungwirth. 

heben und tragen. 

I. Personen, die man ehren will, hebt 
man: der neue König wurde auf den 
Schild erhoben '); der Gutsherr wird bei 
der Ernte in die Höhe gehoben (alte Leute 
in einem Lehnstuhl), was man „Högen** 
nennt; der Gutsherr wird dadurch zu 
einem Trinkgelde verpflichtet, das von 
den Erntearbeitern vertrunken wird*); 
Frauen und namentlich Mädchen werden 
anläßlich der Frühlings- und Maifeiern 
gehoben*); die jungen oder erst zu Mai 
eingezogenen Ehemänner werden in der 
Pfingstnacht von herumziebenden jungen 
Burschen ,,gehögt**, d. h. auf den Armen 
oder auf einem Stuhl in die Höhe ge¬ 
hoben, wofür sie Getränke spenden 
müssen *). Das H. ist hier zu einer Form 
des ,,Hänselns'* (s. d.) gcw'orden. Wie 
Götterbilder und Gegenstände von reli¬ 
giöser Heiligkeit umgetragen wurden, so 


wurde an manchen Orten beim feierlichen 
Umzüge auch die Maikönigin getragen *]. 

') Grimm RA. x, 323 £f.: Kt. Sehr. 7, xo. 
^)Maack Lübeck 83; Strackerjan 
2, 139. *) Sartori Situ 3, 166; La Fon¬ 
taine Luxemburg 47. *) Strackerjan 
2, 80; Sartori Sitte 3, X98. ») Mann¬ 
bar dt X, 347 - 

2. Alter Brauch war es, daß das neu¬ 
geborene Kind zuerst auf die bloße 
Erde gelegt wurde: will der Vater es 
leben lassen, so hebt er es auf, will er es 
aussetzen, so läßt er cs liegen •). Ver¬ 
knüpft mit einem Analogicgiauben lebt 
dieser Brauch in dem Glauben nach, daß 
das Kind um so größer werde, je höher 
man cs über den Taufstein hebe’); 
Fischart erwähnt ihn auch in seinem 
Gargantua (Kap. io): „Secht, daß thrs 
hoch genug auffhebt, daß es auch hoch 
wachß! Hebts ihr lieben Paten, wie die 
frommen Cheiben die Eydgnossen iren 
lieben Pfettermann König Heinrich"!•) 
Gleicher Analogieglaube ist es, wenn an 
der Fastnacht die ElrzgcbirgischenTänzer 
die Tänzerinnen h. und dabei rufen: 
„Natt wahr, su lank muß der Flachs 
wärn"*). Seltsam ist der Glaube im Lande 
ob der Enns^*), daß auch die Gebärerin, 
w'enn das Kind zur Welt ist, dreimal im 
Kindsstuhl aufgehoben und niedergesetzt 
werden muß. 

') Grimm RA. x, 627; über die ursprOog- 
licbo Bedeutung des auf die Erdelegens vgl. 
Dieterich Mutter Erdet (i.; Zaebariae 
Kl. Schriften 245 ff. ^ Rochholz Kinder- 
lüd 295 Nr. 664. •) Vgl. ebd.; ZfVk. 20 (19x0). 
142 M Zaebariae Kl. Schriften 246; 
£. Schmidt Volkskunde 124. *) John 

Erzgebirge X91. >•) Grimm Mytkohgie 3, 

460 Kr. 732. 

3. ln seiner Schilderung (Ende des 
16. Jhs.) einer Ditmarscher Hochzeit 
erzählt Ncocorus, daß der Bräutigam die 
Braut in das Haus hineinschwinge, d. h. 
sie über die Schwelle trage ^*). Dieses 
Heben der Braut über die Schwelle 
des Bräutigamshauses ist weitverbreitet 
und hat z. T. seltsame Formen ange¬ 
nommen Nach älterer Meinung war 
dieser Brauch ein Rest des Frauen¬ 
raubes ”), oder wird die Braut deshalb 
über die Schwelle gehoben, damit ein 
etwaiges Anstoßen mit dem Fuße kein 
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böses Omen sei Zaebariae erklärt, das 
Nichtberühren der Schwelle sei ein 
sekundäres Moment, in erster Linie 
komme es auf das H. oder T. der Braut 
an**). Nach Winternitz *•) und Samtcr**) 
hängt der Brauch damit zusammen, daß 
die Schwelle (s. d.) der Aufenthalt der 
Seelen ist. Die Braut soll diese Geister 
Dicht stören, um nicht ihren Zorn zu er¬ 
regen. Ihn zu vermeiden, hat sie um so 
mehr Grund, als die Hausgötter (d. h. 
ursprünglich die Ahneoscelen) ohnehin, 
bis sie durch Sühnungen versöhnt sind, 
über die Aufnahme der Fremden zürnen. 

Job. Adolpbi gen. Neocorus 
Chronik des Landes Dithmarschen hrsg. v. D a bl- 
mann i. 110ff.; Wejnbold Frauen x. 
379 f. ^*) S a m t e r Geburt 136 ff.; Grimm 
RA. 1. 398; Drechsler x. 264; Köhler 
Voigtland 234; v. Schroeder Hochzeits- 
hfduche der Esten (x888). 88 ff.; W e i n h 0 14 
Frauen i, 3&0; Krauß Sitte 396. *’) S a m - 
ter a.a. O. X36f. »*) Ebd. 138. »*) W 2 KM. 
Z7. X42f. Aitind. Hoehzeitsntuell 72. 

A. a. O. 240 f. 244. 

4. Im Böhmerwald **) muß man beim 
ersten Donner im Frühjahre den nächsten 
schweren Gegenstand h.; man sichert 
sich dann für ein ganzes Jahr vor körper¬ 
licher Verletzung und gewinnt an Stärke 
und dauernder Gesundheit. Merkwürdig 
ist das H. und Herumt. der Würdin- 
ger und Lconhardsklötze durch 
Wallfahrer, über das Richard Andree 
eingehend geschrieben hat**). ,,Bei fast 
allen hier (S. 100—105) aufgeführten 
eisernen Bildnissen, die oft von bedeuten¬ 
der Schwere sind" (121 kg, S. 106), er¬ 
klärt er, ,,tritt uns der Gebrauch des H.s, 
Schützens durch einen Schwung oder 
Stoß in schnelle Bewegung setzen, schleu¬ 
dern) oder Lupfens entgegen, der nicht 
nur eine einfache Erprobung großer 
Körperkraft ist, sondern dem auch eine 
weitere Bedeutung als Hauptsache bei¬ 
gemessen wird: es ist nämlich dieses H. 
ein Gewisse ns messer, es soll, wenn ge¬ 
lungen, bezeugen, daß der Hebende, 
welcher das Kraftstück ausführt, frei von 
schweren Sünden ist und daß er in der 
Beichte die Absolution empfangen hat; 
auch verbindet man den Wunsch nach 
einer Fürbitte und andern Entlastungen 
des Gewissens damit. Da dieser Brauch 


so vielfach wicderkchrt und selbst auf 
andere Statuen als die eisernen sich er¬ 
streckt, $0 ist er offenbar auf ein altes 
Herkommen gegründet. Es werden, nicht 
nur um Kraftproben anzustellen, sondern 
um eine Art Buße auszuführen und Frei¬ 
heit von Todsünden zu bezeugen, selbst 
schwere Steine gehoben und getragen. 
Die Wallfahrer, welche von Berchtes¬ 
gaden nach Kirchental ziehen, treffen 
bald, wenn sic am Hintersee vorüber sind, 
auf einen freien Platz im Walde. Dort 
liegt ein mächtiger Felsblock und bei 
ihm ein zweiter immerhin noch großer 
und sehr schwerer Stein; diesen nehmen 
sie auf und schleppen ihn dreimal um den 
großen Block herum, im Bewußtsein, 
damit ein gutes Werk zu vollbringen und 
eine Gewissensprobe auszuüben" ®). Der 
Dortmunder Chronist Johann Kerkhörde 
(1405—1465) erzählt zum Jahre 1457 et¬ 
was Ähnliches**): ,,De Observanten van 
St. Franciscus orden hadden gegrepen 
ein kloester tom Hamme bi tiden junker 
Gerdes to Cleve, in körten jaren hijr- 
bevoren; dacr weren broder ute Brabant. 
So quemen dcrselven eendells und namen 
een Marienbelde Ute dem hiligenhuse to 
Hemmerde bi Unna, und dat beide 
toheuwen sc to stucken; hirumme: de 
lüde plagent op to boren, wc sunder 
hovetumde was; so meenden se, it weer 
een afgoderije. Alle de lüde in dussem 
lande en werens nicht gelike wal to 
vreden ..." Die Sage meldet auch von 
einem Manenbilde zu Ösede bei Osna¬ 
brück, das jede reine Jungfrau tragen 
kann, das aber zentnerschwer wird, wenn 
eine unkcusche cs berührt **). Zu diesen 
„Gewissensproben" und dem Steinh. beim 
ersten Donner gehört auch die nord¬ 
germanische und lappländische Orakel¬ 
form: man versuchte einen Stein in die 
Höhe zu h. und sprach dabei einen 
Wunsch aus: ließ sich der Stein leicht h., 
so ging der Wunsch in Erfüllung**). 

'•) Rank Böhmerwold l, x6o. **) Votive 
100—X08. ») Ebd. 105. ZfrwVk. xi (1914)* 
194 f. ”) A n d r e e Votive 107. *•) U n • 

werth TotenkuU 10. I 3 . 14. 15. 16. 

5. In zahlreichen Sagen kann der Geist 
erlöst werden, wenn er unter bestimm- 
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ten Bedingungen irgendwo hinget, wird. 
Die nordböhmische ,,Harfenjungfrau*\ 
die Karfreitags immer ihre Harfe ertönen 
läßt, kann erlöst werden, wenn ein un* 
schuldiger Jüngling sie an diesem Tage 
herzhaft anspricht und über neun Feld* 
raine trägt, ohne sich umzusehen *^). Die 
Jungfer vom Zangenberge bei Mark- 
lissa (Lausitz) bleibt solange verwünscht, 
bis sie ein Jüngling erlöst, indem er sie 
über den am Berge vorüberfließenden 
kleinen Bach hebt. Wer das unternimmt 
und nicht vollbringt, wird auch ver* 
wünscht Die Königstochter im Bü- 
tower Schloßberg kann nur durch den 
erlöst werden, der sie, ohne anzuhalten 
und sich umzusehen, auf den wendischen 
Kirchhof zu Bütow trägt und dort mit 
voller Gewalt zu Boden wirft ••). Die 
weiße Jungfrau auf dem Schloß Neuen- 
fels (Baden) gab 1780 einem zu ihrer Er¬ 
lösung bereiten Schustergesell die An¬ 
weisung: ,,Komme drei Samstage hinter¬ 
einander abends nach der Bctglocke auf 
das Schloß, wo du mich stets auf dem 
Stein bei der Türe des unterirdischen 
Ganges finden wirst. Von dort trage mich 
jedesmal auf deinem Kopfe, da, wo Du 
den hl. Chrisam empfangen, bis zu diesem 
Steine hier. Reden mußt du nichts, Dich 
auch durch das, was Dir etwa begegnet, 
nicht schrecken lassen ... “ Der Bursche 
bricht aber am dritten Samstage das 
Schweigen und vereitelt so die Erlösung*’). 
Das Lindigsfräuletn in der Gerstunger 
Flur (Thüringen) macht alle sieben Jahr 
eine Wanderung, das eine Mal in der 
Richtung zwischen der Brandenburg und 
Gerstungen. in der Nähe der ehemaligen 
Lindigsburg, das andere Mal zwischen 
Gerstungen und dem Wege nach dem 
ehemaligen Kloster im Kolbacher Tale. 
Sie muß so lange wandern, bis sich jemand 
findet, der sie auf seinem Rücken ent¬ 
weder zu den Kellergewölben vom Lin- 
digsschlosse oder nach dem Klosterplatze 
trägt. Sie wird aber wohl noch lange 
wandern müssen, wenn sich nicht einmal 
unter denen, die ihr begegnen und sic 
auf ihrem Rücken t. müssen, einer findet, 
der durch glücklichen Zufall geleitet, den 
rechten Weg einschlägt. Denn sie selbst 
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darf keine Anweisung geben, welchen 
Weg der Träger gehen soll *•). Der Mark- 
stcinverrückcr aus Stetten (Baden), der 
erlöst wird, wenn er in die Kapelle ge¬ 
tragen wird, gesteht einem Knechte: 
,,Ich werde immer schwerer werden, je 
näher du zu der Kapelle kommst; laß dich 
dadurch aber ja nicht entmutigen, sonst 
bist du verloren“ **). 

•*) Kübnau Sagen t, 615 Nr 650: vgl. 
Müller Uri 7, 331 Nr. 977. *♦) Kübnau 
t. 239 Nr. z » 2 fVk. 4 (18941. 453 - •*) O r i m m 
Myih. 2, 806 f. vTettau u. Temme 250 
Nr. 267. **) W a I b e I u. F 1 a m m 2, 223 f. 
^ Baader yolkssagen (1851) Nr. 36. 

Witasche Thüringen r, 112 Nr. to6. 
**)Waibel u. Flamm i, 240!. 

s. a. 3, 1463« Krankheit (Über¬ 
tragung), Lcichenzug, Sarg, umt. 

BächtoId-SUubh 

Hebräerchen^ Kindergespenst in Sach¬ 
sen ‘). Der Name ist eine volkstümliche 
Übersetzung für Jüdel ($. d. und Gütcl 
3, 1233 ff.). 

*) M e i c h e Sagen 291 Nr. 379. Burren 

Hechel* Die H. mit ihren spitzen Sta¬ 
cheln ist in Süd und Nord des deutschen 
Volkstums als ein Abwehrmittcl gegen 
AIpgeistcr bezeugt, wobei man sie mit 
den Spitzen nach oben vor die Tür legt 
oder auf die Brust nimmt. Doch muß man 
acht haben, daß die Waldriderske die H. 
nicht umdreht *). Auch legt man sic unter 
das Kopfkissen des Kranken*.) In Gott- 
madingen wurde einem mit hoher Brust 
zur Welt gekommenen Kinde eine H. auf 
die Brust gebunden, woran ein Weib sich 
verletzte und sich dadurch als Hexe 
kenntlich machte *). In den Rauchnäch- 
ten soll man nicht hecheln ♦). 

») Vonbun Beüräge 40; Kuoni Si 
Goller Sagen 120. 179!.: LütoU Sagen 
117 f.; W. 285 § 4x9; Strackerjan 1,472 
Nr. 252. 473. •) Schulenburg 99. 

*) Meyer Baden 559. <) Baum garten 
Jahr V. s. Tage 14. Haberlaodt 

Hecht» 

1.Naturwissenschaftlicher 
Aberglaube. Nach einem allgemein 
verbreiteten Glauben enthält der Kopf 
des H.es die Leidenswerkzeuge 
C h r i s t i ^) (d. h. dicKopfknorpel zeigen 
Ähnlichkeit mit einem Kreuz, Spieß, 


Hammer usw. *) (s. Dorsch, Schellfisch). 
Daneben die Angabe, daß er einen Stein 
wie Kristall im Kopfe habe *). H.c werden 
uralt*). 

1 ) Däbnbardt NS. 2, 227 (m. lit.); 
weiteres z. B. M o o t a n u s Volksfeste 180; 

' Strackerjan i, 67: ZfVk 3, 382; 
Eberbardt Landwirlsehafi 14: Lach- 
maon Üherlingen 366; Alemannia 17. 94; 
L a n b e Tepiüz *54: Fontaine Luxemb. 
37; SchwVk- 5, 25 (n. Gottfr. Keller). *) Die 
AAgabcn über die Werkzeuge variieren t. B.: 

I Kreuz. Beil (!)« Spieß: Knoop Türw. 24; 
. I Kreuz. Hammer. Spieß, Nägel: ZfVk. 25. 88: 
* / Kreuz. Leiter. Hammer, Nägel. Zange. Geißel. 
). Schwamm; Baumgarten 1. iix; Kreuz, 

' Speer. 3 Nägel. 2 Hämmer: Lemke 2. 1$: 

I Säule. Geißel. Rute. Leiter. Hahn. Säbel, 

I Laterne. Hammer. Zange. Nägel. Würfel. 
Speer, Schwamm. Krug: Fontaine Lu- 
Mmb. 37. ’) V i n c. B e 11 o v. S^c. nat. 

215 b; Lonicer KrduUrb. 46; .4 g. Al- 
^ I bertinus Der IVelt Tummel^ u. Schauplais 
l <6X2. 399 (der Stein wächst dem H.. wenn er 

i / alt wird). *} Zaunert Rheinland 2, 24t; 
\ Panzer Beitr, i, 202. 

i [ 2. Z a u b e r. Der Hechtkopf ist 

, daher wunderkräftig und soll zum Schutz 
des Hauses aufbewahrt werden *). 
ln der Schweiz wurden ehedem H.köpfe 
an den Wohnungen angcnagelt •). H.- 
köpfe werden als Amulett getragen ’) 
und schützen besonders vor Unglück im 
Wasser •). Der Blitz schlägt nicht ins 
Wasser, wo ein H. steht •). H.köpfe wer- 
t den auch über dem Vieh als Schutz auf- 
I I gehängt Als Gegenzauber emp- 
f fiehlt das Henkenhagener Arzneibuch: 
„Wenn dir jemand dein Vieh bezaubert 

I hat, so kauf dir drei H.e ungedungen 
(d. h. wohl ohne zu feilschen), schneide 
ihnen die Köpfe ab und brate die Köpfe 
zu Pulver und streue das Pulver in drei 
Kreuzen auf dein Vieh und auch in den 
• Stall“ ’^). Zumal das Kreuz aus dem 
l Kopf wirkt Wunder: In den Kleidern gc- 
Ptragen, bringt es Glück**) oder schützt 
vor Unglück*®), im Geldbeutel oder Geld¬ 
kasten verwahrt, Reichtum **); wenn 
man es mit sich führt, kann man Ver- 
} borgenes sehen **), um den Hals gehängt, 
) bewahrt es vor Behexung *•). Den Kühen 
► wird cs mit Teer in die Schwanzquastc 

I nder ins Genick geklebt, dann können sie 
nicht verrufen werden *’). Ebenso schüt¬ 
zen Herz und Galle des H.es 


(s. 3) gegen Behexung **). Galle und 
Leber werden einem Trank beige¬ 
mischt, der einer vermeintlichen Hexe 
eingegeben wurde (1660)*^). 

*) Strackerjan i. 67. •) W y ß Reise 
in das Berner Oberland i (Bern 26x6}. 234; 
L ü t o 11 Sagen 332; R o c h h o 1 z Sagen i, 
II. ’) ZfVk, 3. 382 (Saterland). •) ZfVk. 25, 
88 (Mark). Seefried-Gulgowski 
X02. Eberhardt Landwirlscha/I 14. 

BIpommVk. 8. 183. Bartsch 2,180. 

ZfVk. 25. 88 (Braodenb.): Alemannia 17. 92 
(Abr. a. S. Clara): Drechsler 2. 222. 

Knoop TierweU 24; DlpommVk. 8, 285: 
Rogasener Familienbl. 1, 56. BIpommVk. 
8. 285. Ebd.: Seligmann i. 387 
(n. Macaslus 1677): Höf 1 er Org, 148 
(1685). >’) BIpommVk. 8. 185; Knoop 

Hinterpommern 172. “) S e 1 1 g m a n 0 l, 

395 - 39 ^- M e i c h e Sagen 484. 

3. Reicher ist der volksmedi¬ 
zinische Glaube. Gegen Kropf 
wird ein H.k o p f (s. 2) nebst etwas 
Badeschwamm und Urin des Kranken 
angewendet *®), Warzen werden mit 
einem noch blutenden H.kopf dreimal 
betupft und dieser unter der Traufe ver¬ 
graben; sobald er verfault, sterben die 
Warzen ab**); gegen das Stechen 
(an Herz oder Lunge oder Seitenstechen ?) 
soll man ihn aufbewahren **). Das Kreuz 
im Kopfe (s. 2) heilt die ,.schwere Not“ 
(Epilepsie)**), der Kiefer ver¬ 
schiedene Krankheiten und fordert die 
Nachgeburt **), Gries und 
Harnstein (Blasenstein) wird durch 
ihn entfernt **), und auch gegen lang¬ 
wierige Geschwüre, das Herz¬ 
gespann *•), den Stich**), die 
Kolik**) und zum Gedeihen des 
Viehs**) wird er angewendet, beide 
Kinnbacken nebst Kreuz, Zähnen 
und Augen gegen Brustschmer¬ 
zen®*), die Zähne gegen eiternde 
Abszesse, Halslciden (Kropf) 
und Seitenstcch ea **), die Gräte 
gegen übermäßige Menstruation**), 
die Augen gegen Seitenstechen, 
Harngries, Blähungen und Blut¬ 
speien*®), sieben H.a u g c n und sie¬ 
ben Kiemen gegen Epilepsie®^). 
Von Eingeweiden kommen medizinisch 
zur Verwendung: das Herz gegen Fie¬ 
ber®®), Herz und Leber gegen Impo¬ 
tenz®®), Herz und Galle als Abführ- 
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mittel Leber und Galle bei 
Besessenheit für die W a r ^ e n wird 
die Galle gedörrt und pulverisiert 
laut Gesner »»frässend ctlich der gallen 
drey wider die Feber** ^), mit Hascngalle 
und Frauenmilchschmalz vermischt, ist 
sie gut gegen S c h w e r h ö r ig keit*')» 
allein oder mit Hahnen* und Hasengalle 
zusammen gegen Augenleiden^*) 
(s. Fisch), mit H.s c h m a 1 z gegen 
Haarmilben Um Tauben 

schön grün (!) zu machen, nimm H.galle, 
schmiere die Eier damit und laß sie aus* 
brüten **). Auch H.s c h m a I z geson¬ 
dert befördert den Haarwuchs**) 
und wird bei Engbrüstigkeit, K a * 
t a r r h **) uijd Schlaflosigkeit*^ 
angewendet. Hat sich ein Pferd einen 
Bruch zugezogen, bereite aus H. k no¬ 
ch e n , Schweinsknochen und verbrann¬ 
ten Schuhsohlen ein Pulver und streue es 
auf den Schaden**). Um die „verlorene 
Mannheit“ wiederzugewinnen „kauft 
man, ohne zu handeln, einen H., trägt ihn 
stillschweigend an fließendes Wasser, 
läßt ihm dort den Urin ins Maul, w'irft den 
Fisch in das Wasser (in Sachsen: gegen 
den Strom) und geht, dem Wasser ent¬ 
gegen, still davon*' **). Die Gelb¬ 
sucht wird nach einem Rezept des 
l6. Jhs. geheilt, indem man einen H. oder 
eine Schleie auf den Nabel bindet 
(s. Fisch), ,,daß das waidloch uff dem 
nabel stand, so zeucht es die gelsucht 
uss“ **). Bettnässer werden ku¬ 
riert, wenn man ihnen einen Fisch, der 
im Magen des H.s gefunden wor¬ 
den, eingibt dasselbe gilt bei Hart¬ 
hörigkeit **). 

“) J ü h I i n g 25; Z£Vk. 8. 174. «) H 0- 
vorka-Kronfcld 1, 81; 2, 77X (Dön- 
boffstädt). H Ö f l e r Org. 148 (1740). 

»>) Ebd. (1685). «) J ü h I i n g 23 (n. C c s - 
ner). '*) Ebd. 24; Mangold Fischb. 151; 
ScbwVk, 7, 10. Jühting 25; Lam- 
mert tso- «) SAVk. 10, 268 (Uri). G. 
Schmidt Miessr KrdvUrb, 37. ") W u tt k e 
§ 692 (Meckl.). ^ JühliQg 26 (n. Krau¬ 
te r m a n n). Ebd. 25. 26 (n. K r ä u t er¬ 
mann); Höhn VolkshfilhuncU t, 92: 
Schulenburg 100; G. Schmidt Mie¬ 
ser Krduterb. 59. *•) J ü h I i n g 24. •*) Ebd. 
24. 26. 27. tto; L a m m e r t 251. 

”) Bartsch 2, xo6. *•) J ü h l i n g 25 
(n. G e s n e r); H ö f l e r Org. 261 (3 Stellen); 
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ZfrwVk. 9. 267; Hö h n VolksMlkMnde t, 153. 
**) Hovorka-Kronield 2.164 (Schwb.): 
L a m m e r t X55. J U b U 0 g 26 (o. 
Gockelius). Jflhling 26 (n. Gok- 
kelius). ») Ebd. 25. «») Ebd. 23; Höfler 
Org. 225 (1685). **) Ebd. *•) Ebd.: Trusen 
SUien ,.. d. aiten Hebräer (1853). 218 {deutsche 
Quellen). J ü h 1 1 n g 25 (Sebwb.): La m - 
mert 189. ^)6. u. 7. Buch Mosis 64. ^)Juh- 
ling 25 (Tir.): ZiVk. 8. 175: Staricius Hel- 
densekalz 481. **) Jühling 25 (Schwb.); 

La m mert 138. Jühling 24. 

«) ZiVk. 8. 174. «) Jühling 25 (Tir.). 26 
(n. Kräutermann); Z(Vk. 8, 174; S e y - 
fartb 191; Lammert 154. Jüh¬ 
ling 3t. Rocbholz Kinderl. 334; 

Zahler 73 u. Anm. : BlpommVk. 8. 185: 
Bartsch 2,102. Ebd. 111; Mussäus 
SympaShien 105 Nr. 13. 

4. Wegen der Passions Werkzeuge im 
H.kopf soll sich der Teufel nicht in 
einen H. verwandeln **) und auch Zau¬ 
berer ihm nichts antun können ^). 
Dem widerspricht freilich die Brudziner 
Sage vom Teufel in H.sgcstalt *•), 
während die cddische Sage von dem in 
H.sgcstalt erscheinenden Zwerg Andvari 
im Reginslicd diesen christlichen Motiven 
noch fern ist. 

Knoop Tierw. 14 (Posen): Rogasener 
Familienbl. 1,56: Schvlenburg 
Vl 266 (auch in Dänemark: Dähnhardt 
N 5 . 2, 297). ^) Schalenburg ebd. 

**) Knoop ebd. 

5. H.s a g e n sind auch sonst nicht 
selten. So wird das Kreuz im Kopf 
legendarisch gedeutet **). Riesige 
H.e mit goldenen Kronen (s. Fisch) 
oder bemoosten Köpfen werden 
sichtbar*^, besonders aber einäugige 
Riesen- H.e **) oder wunscher¬ 
füll c n d e , wie in dem märkischen 
Märchen (vgl. Grimm Nr. 19) •*). Ein 
großer H. fliegt als Ente davon **). Ein 
H. ist Ticrgcstalt eines verzauberten 
Prinzen •*). In der Legende des hl. 
Adalbert verschlingt ein H. den abge- 
schnittenen Finger mit dem Ring des 
Heiligen und gibt infolgedessen einen 
Lichtschimmer von sich. In dem ge¬ 
fangenen H. wird der Finger gefunden **). 

Eine andere Sage vom Finden eines 
Ringes im H.magcn s. bei Wolf **). 
Nach einer schleswig-holsteinischen Sage 
wirft ein Schloßherr seinen Finger¬ 
ring aus dem Schloßfenster in den 
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Mühlenteich mit den Worten: „So gew'iß 
ich den Ring nie wieder sehen werde, so 
gewiß werde ich nie Not leiden". Am 
andern Tag findet sich der Ring in 
einem gefangenen H. Nach w'enig Jahren 
waj* der Schloßherr durch Bauten und 
Prozesse so verarmt, daß er mit dem 
weißen Stab in der Hand fortwandern 
mußte **). 

Erwähnt sei schließlich die Sage von 
dem H., dem Kaiser Friedrich II. einen 
goldenen Reif umgclegt hatte mit der 
Inschrift «Ipi ixstvo; Ix^C usw*. und den 
er in den Rhein gesetzt hatte **). 

Selten sind H.e Orakeltiere. ,,Im 
Maar zu Ucimen ist ein Fisch, 30 Schuh 
lang und ein anderer 8 Schuh lang, welche 
die Gestalt von H.en haben. So sie sich 
sehen lassen, stirbt gewiß cinGanerb des 
Hauses Ucimen* ***). Im Iscrgcbirge (Schle¬ 
sien) wird der H. als Wetterpro¬ 
phet im Hausbrunnen gehalten. 
Schlechtes Wetter erwartet man, w'cnn 
der H. auf dem Grunde bleibt, das Gegen¬ 
teil, wenn er oben schwimmt. Steht er 
mit cmporgcrichtctcm Kopfe, so er¬ 
wartet man Wind *^). 

“) Dähnhardt K$. 1. 173: 2, 227; 3, 
45: L a c b m a n o Überlingen 366 f. Bl- 
pommVk. 8, x8C: Kühoau Sagen 3. 460; 
Sepp Sagenschnl: 351!. 369: Roch holz 
Halurmythen 149; Kuhn WeilfaUn 2, 34K. 
Neuer Kühn au Sagen 3, 358!. “) Wolf 
Beiir. t. 240; a. 4x1, n. K u h o u. Sch wartz 
28. 472; Bartsch 1.411; Stracker- 
j a n 2. 304; Kuhn Westf. x. 288; Mül¬ 
le o h 0 f f Sagen 264; Ranke yolkssagen 
2x5. Ähnlich K ü h n a u Sagen 2. 3x9!. 

Kuhn Mark. S. 273 ff. •*) G a n d e r 
Niederlaustis 26X, n. Schulenburg Sagen 
27). *') Ebd. nach Haupt Lausits 156. 

•*) Grässe Preußen 2, *•) Beitr. 2,461. 

463. ♦<) HmtK. 39. i 56 . — Von einem im 
&uch des H.es gefundenen Schlüssel berichtet 
eine französische Sage bei S 6 bi 11 ot Folk- 
Lore 3, 355. •*) Panzer Beiir. i. 202 f. 
**) Schmitz kifel 2. 73 (n. Seb. Münster 
Cosmogr.). Müller Isergebirge tO. 

Ho f f ma nn« Kray er. 

Hecke s. Zaun. 

Heckenrose $. Hundsrose. 
Heck(e)taler« 

A. Bezeichnungen des H.s.: 
Die Worte H., Heck(e)pfcnnig, 
Heck(e)groschen haben je zwei 
ganz verschiedene Bedeutungen; erstens 


1614 

meinen sic, indem Hecke den Sinn des 
abgelegenen, heimlichen Ortes und damit 
weiterhin die Bedeutung des Heimlichen, 
Uogesetzmäßigen hat (vgl. z. B. Hecken¬ 
arzt, Heckenjäger), eine Münze von fal¬ 
schem, unerlaubtem Gepräge, und so 
sind die Worte Heckemünze, Hccke- 
groscheo, Heckepfennig, H. bezeugt; 
zweitens aber kann in dem Wortgliede 
Hecke auch der Begriff von hecken ,,$ich 
begatten, Junge zeugen“ liegen, und wie 
man sagt ,,dcr Pfennig heckt Junge**, so 
spricht sich der Glaube, daß das Geld¬ 
stück sich auf übernatürliche Weise ver¬ 
mehre, in den Worten H., Hecke- 
Pfennig und Heckegroschen*) 
aus (vgl. 3, 591 ff). 

Dieses zauberische Geld, auch Brut- 
Pfennig oder Wechselgeld 
(Wechsclgroschcn, Wechsel- 
gülden, Wechscltaler)*) oder 
Zaubergeld genannt, wird von Jac. 
Grimm *) mit dem altnordischen Gold¬ 
ringe Andvaranaut, d. h. Kleinod des 
Andvari (Reginsmäl, Dräp Niflunga, 
Skildskaparmil) oder dem Ringe Draup- 
nir in Verbindung gebracht, von dem 
(nach Skäldskaparmil) jede neunte Nacht 
acht ebenso schwere Ringe tropfen *); 
jedoch ist ein Zusammenhang nicht wahr¬ 
scheinlich, da es sich beim Ringe Draupnir 
um ein von dem mythischen Schmiede für 
Odin geschaffenes Kunstwerk handelt, 
beim Heckcgeldc aber um eine jener vicl- 
verbreiteten Zaubereien, durch die ein 
verhältnismäßig geringwertiger Gegen¬ 
stand in einen wertvollen verwandelt wird. 

*) DWb. 4. 2, 744 ff. •) Ebd. X3, 2719. 2721. 
2771. *) Myfh. 2, 726. 852: Sagen 85. 86; 
Simrock MytM* 179. 443. *) F. Frie¬ 
densburg Die Münze in der Kulturge- 
schickle 22 S. 

B. Verbreitung und Her¬ 
kunft des Aberglaubens. Der 
Aberglaube an das zauberische Heckegcid 
ist alt und ist über ganz Europa^) ver¬ 
breitet. Die älteste uns bekannte Nach¬ 
richt vermittelt uns der Lexikograph Sui- 
das (10. Jh.) in seiner Erzählung von dem 
(Halbobol) des Pases, die er auf 
des alexandrinischen Grammatikers Apion 
„fttpi lidYO’**** (uni 50 n. Chr.) zurückführt: 
dieser Halbobol kehrte, wenn er gezahlt 
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worden war, stets zum Besitzer zurück. Es 
ist möglich, daß diese Magic des Pascs wie 
überhaupt die Magie auf [persische Ein* 
flüsse zurückzuführen ist. Ähnliches wie 
von Suidas wird in einem arabischen 
Kompendium der ältesten ägyptischen 
Geschichte (aus dem 10. Jh.) von einem 
Dirhcm des Königs Hügtb berichtet: diese 
Münze kommt immer wieder zu ihrem 
Eigentümer zurück. Ferdinand Wüsten- 
feld führt diese Erzählung auf ein Ge¬ 
schichtswerk des Ibrahim ben Wacif 
Schäh des 7. Jh.s zurück und sieht im 
letzten Grunde als Quelle alte koptische 
Annalen an. Auch wird in einem Märchen 
des jüdischen (aus dem 7. Jh. stammen¬ 
den] Maasscbuches, dessen Quellen in die 
ersten Jahrhunderte n. Chr. gesetzt wer¬ 
den, erzählt, daß der Prophet Elias einem 
Manne, der sich viel Geld wünschte, eine 
Münze schenkte — diese muß also wohl 
eine Art Keckcgcid gewiesen sein’). — 
Aus dem späteren Mittelalter wird be¬ 
richtet, daß das Zaubergeld dem be¬ 
rühmten italienischen Philosophen und 
Arzte Pietro d'Albano zuzuschreiben sei, 
der von 1246 bis 1312 lebte und wegen 
Zauberei in Padua verbrannt werden 
sollte®). In der Provinz Valencia in Spa¬ 
nien glaubt man an zauberische Denare, 
Diners de Bruixas genannt, die von den 
Bauern als Hüter des Geldes aufbewahrt 
werden®). In einem dänischen Märchen, 
das „die schwarze Schule'* bei Grundt- 
vig betitelt ist, wird erzählt, wie man 
vom Teufel so viel Geld erlangen könne, 
wie man sich wünscht — also auch hier 
handelt cs sich um Zaubcrgeld. Reichen 
Stoff teilt Wasyl Scurat®) aus den slawi¬ 
schen Ländern mit. Demnach heißt das 
zauberische Geldstück der inklus (auch 
fern, inklusa; auch verderbte Wort¬ 
formen wie nyklus oder manklus kommen 
vor) und ist bei den Klcinrussen, Russen 
und Polen bekannt. Bei den Kleinrussen 
ist es meist ein Pfennig, manchmal ein 
Süberguldcn. Bezahlt man damit, so 
kommt der inklus nebst allem Gelde, mit 
dem er in Berührung gekommen ist, zu 
seinem Eigentümer zurück. Besitzer sind 
Leute, die ihre Seele dem Teufel ver¬ 
schrieben haben, namentlich Juden. Der 


Jude, der mit dem Inklus bezahlen will, 
tritt dem Verkäufer unbemerkt auf den 
linken Fuß und gibt das Geld mit der 
linken Hand: die linke Seite des Menschen 
gehört dem Teufel. Tritt aber der Ver¬ 
käufer dem Käufer ebenso auf den linken 
Fuß und nimmt das Geld mit der linken 
Hand, so bleibt der Inklus beim Ver¬ 
käufer und kommt immer zu ihm zurück. 
Die Kaufleutc nageln Geldstücke, die sic 
bekommen und für verdächtig halten, auf 
den Ladentisch fest, denn dadurch ver¬ 
liert der Inklus seine Zauberkraft. Auch 
sonst nageln sic alte und neue Münzen 
auf ihrem Ladentisch fest und glauben, 
sie lockten damit neues Geld herbei; von 
den neuen Goldstücken besonders solche, 
die sie schon öfters in Händen gehabt zu 
haben glauben Anders ist die russi¬ 
sche Auffassung. Inklus ist ein Rubel, den 
man nie ausgeben kann. Um ihn zu be¬ 
kommen, muß man, ohne sich umzu¬ 
sehen oder jemand anzureden, auf den 
Marktplatz gehen, für den ersten ge¬ 
forderten Preis einen Gänserich kaufen, 
ihm zu Hause den Hals umdrehen und 
ihn ungcrupft braten. Mit dem geht man 
kurz vor Mitternacht auf den Kreuzweg 
und ruft: „Kauft den Gänserich und gebt 
mir einen Rubel dafür!“ Dann kommen 
Teufel in Gestalt von Käufern und bieten 
verschiedene Preise, man nimmt das aber 
nicht an, bis einer einen echten Rubel gibt 
— dann verkauft man den Gänserich und 
läuft eiligst, ohne sich umzusehen, nach 
Hause. Auch wenn der Käufer einem nach¬ 
läuft und einen Betrüger schilt, darf man 
sich nicht umsehen oder antw*orten, sonst 
verschwindet einem der Rubel aus der 
Hand. Kommt man glücklich nach Hause, 
so kommt der Rubel immer wieder zurück. 
Man darf aber nie vom Inklus einen Rest 
nehmen, sonst verwandelt er sich in eine 
Scherbe. Man kann auch einen Inklus 
dadurch gewinnen, daß man eine schwarze 
Henne mit einem Pechfaden bindet und 
für einen Rubel verkauft. Nach polni¬ 
schem Aberglauben hält sich der Inklus 
meist bei Juden auf, aber auch ein Katho¬ 
lik kann ihn im Judenvicrtel Kazmierz in 
Krakau kaufen. Aber er ist schwer zu 
finden, und man hat mancherlei zu bc- 
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achten: sieben Jahre darf man die Nagel 
nicht schneiden, sich nicht kämmen noch 
waschen, nicht beten noch zur Kirche 
gehen. Dann erst kommt ein Jude und 
sagt, wo der Inklus zu finden ist. Ist es 
ein Papicrgulden, so zieht er nur Papier¬ 
geld an sich, eine Silbermünzc nur Sil¬ 
bernes, Kupfermünze nur Kupfernes. 
Man hält den Besitzer nicht für einen Be¬ 
trüger, sondern für klug; später aber wird 
er vom Teufel geholt. Manchmal gibt 
auch der Teufel einem einen Inklus. Der 
Eigentümer muß stets einen Rest des für 
den Inklus eingewechselten Geldes be¬ 
sitzen, sonst kehrt der Inklus nieht zu¬ 
rück und nimmt alles Geld mit, das der 
Eigentümer bei sich hat. 

Dieser bei den Slawen verbreitete 
Aberglaube stimmt durchaus zu dem 
deutschen. Beachtenswert ist der latei¬ 
nische Name ,,inclusus", der auf gelehrte 
Einflüsse hinweist und wohl mit Recht zu 
einer Ausführung des Vincentius Bclto- 
vacensis (f 1264) über die inclusio der 
Dämonen in Beziehung gesetzt wird, 
wo cs heißt ,,posset ctiam daemon in- 
c 1 u d i in aliquo vase, sicut includcban- 
tur per incantationcs Salomonis“. Auch 
im deutschen Aberglauben spielt die 
inclusio beim Heckcgcid eine Rolle: aus 
Unterpörlitz in Thüringen berichtet Lch- 
mann-P'ilh^s, wie ein Bauer das dämoni¬ 
sche Heckcgcid in einem Glase ein- 
schließt; dort hüpft und springt cs und 
beruhigt sich erst nach längerer Zeit ^®). 
Es bleibt beim Besitzer, solange er cs 
cingcschlossen hält. 

*) Wasyl Siurat Zauhergeld, t.*rqucll 4 
(t^ 5 ). 105 ff. 135 ff. •) Orient u. Okrident x, 
332. Max Grünbaum Jüdisch^eutscht 
Chresicmaikit (Leipzig iSSz), 4x6. Lieb¬ 
recht Zur Volksk. 89. *1 Mioiaturgemaldc 
aus der Linder- und Völkerkunde, Lcipz. 1830, 
105. '•) G r Q n d t V ig Ddniseke .\fdrehen^ 

deutsch von Strodtmann. Z e le¬ 

ch o w s k i KUinrussi$ch»deui5ckes Wb. Lem¬ 
berg iSao. ’*) S^culum ttfUuraU 2, cap. 123. 
*) Zf\Tc. 5, 94; Spieß Ol^r^rzgebirgi 30, 

C. Erwerb des H.s Für den Er¬ 
werb des Hcckegcldes kommen begreif¬ 
licherweise mancherlei allgemeine 
Mittel in Betracht, die bei den verschie¬ 
densten Arten des Zaubers wiedcrkchren. 


So ist als Heckepfennig ein Geldstück gut, 
in dessen Jahreszahl zwei Sieben sind oder 
gar drei, z. B. 1777*®); als glückbringenden 
Heckepfennig trägt man (in Westpreußen) 
gern ein gefundenes Geldstück, 
besonders eine kleinere Münze, bei sich^®) 

— wie cs auch im Kleinrussischcn heißt, 
daß derjenige, der einen gefundenen 
Pfennig aufbewahre, immer bei Gcidc 
sei*®); ein Pfennig, auf einem Kreuz¬ 
weg gefunden und über die Schulter ge¬ 
hoben, wird zum Hcckcpfcnnig ”); daß 
das Geld wächst und nie ganz ausge¬ 
geben werden kann, wird vor allem auch 
durch ein altes Geldstück bewirkt 

— man nennt cs im Braunschweigischen 
„Hcckcmännekcn“ *®); es gibt auch be¬ 
sonders günstige Zeiten für solchen Zau¬ 
ber: das Geld mehrt sich, wenn man cs 
Schlag zwölf Uhr in der Neujahrsnacht 
auf den Tisch legt *•}, und Geld zählen in 
der Christnacht macht, daß man cs das 
ganze Jahr tun kann. In Neuärgernis 
fand eine Magd einen zu Johanni aufge¬ 
blühten Kicsclstcingroschcn, der ihre 
Kisten mit Groschen füllte ^). 

Fast immer stehen böse Mächte mit 
dem Erwerb des Zaubcrgcldcs in Ver¬ 
bindung; ganz vereinzelt nur treten gute 
Mächte hervor, wie der Prophet Elias; 
meistens ist cs der Teufel, der selbst er¬ 
scheint; oder Tiere, die dem Teufel angc- 
hören (namentlich schwarze) spielen eine 
Rolle, auch wohl der wilde Jäger, der 
Wassermann, der ewige Jude. Im wendi¬ 
schen Gebiete heißt es: man stecke beim 
Abendmahl eine Oblate beiseite, gehe am 
nächsten heiligen Abend auf den Kreuz¬ 
weg, ziehe einen Kreis, stelle sich hinein, 
binde die Oblate an eine Stange und 
schieße mit einem Gewehr darnach; dann 
erscheint Jesus Christus Icbcnsgruß, an 
einen Pfahl gebunden; schießt man auf 
ihn, dann bringt der Teufel den Wechsel- 
taler**). Auch verwandelt sich der 
Teufel vielfach in einen „Tcufclstalcr“ 
und gesellt sich so den Menschen bei 
Man steckt einen schwarzen Kater ®®) 

— oder eine schwarze Katze und ein 
schwarzes Huhn und einen schwarzen 
Hund*®) — in einen Sack und trägt ihn 
dreimal um die Kirche, nachdem man ihn 


H«ck(e)taler 


}ieck(e]t«Ller 
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(mit drei oder mit 99 Knoten) zugeknotet 
hat. Man verkauft ihn an den Teufel» der 
nun erscheint, für einen Taler; gelingt es 
einem, zu entfliehen, ehe der Teufel den 
Sack geöffnet und die Katze erwürgt hat, 
so ist man Besitzer des Hs.^); alles muß 
schweigend in der Neujahrsnacht kurz 
vor 12 Uhr geschehen **); gelingt es dem 
Teufel, den Sack vorher zu öffnen, so er* 
würgt er den Verkäufer ; der muß aber, 
auch wenn er entkommen ist, in der Regel 
noch in demselben Jahre sterben *•). Um 
einen H. zu bekommen, scharrt man auch 
wohl die zuletzt beerdigte Leiche aus und 
zieht sie auf der Bahre Nachts zwischen 
II und 12 Uhr dreimal um die Kirche; 
der eine zieht, der andere schlägt mit 
einer dreiknospigen Ebereschenrute immer 
darauf, denn der Teufel sitzt darauf; wird 
man bis 12 Uhr fertig, so wiegt er die 
Leiche mit Gold auf; andernfalls zerreißt 
er sie *•). Das Wechselgeld, das nament¬ 
lich die Handwerksburschen besitzen, 
stammt vom Teufel ; ja, man sagt auch, 
das Geldmännle, wie zum Beispiel die 
Jesuiten ein solches besessen haben 
müssen wegen ihres Reichtums, sei eigent¬ 
lich immer der Böse selber gewesen 
Unter den Tieren, die zu Schätzen und 
Geld in enger Beziehung stehen, ist vor 
allen (man denkt hier an den Fafner der 
eddischen Mythologie) der Drache zu 
nennen. Wie Fafner ein solcher „Gold¬ 
spinner" ist (nach Finn Magnussen „qui 
aurum texendo congerit"), so ist der 
Drache des deutschen Aberglaubens ein 
Geldbrütcr und Geldhütcr”); das Wech¬ 
selgeldstück wird vom Drachen gebracht, 
und es bleibt bei seinem Besitzer, solange 
er es in ein Glas verschließt (man ver¬ 
gleiche den slawischen Inklus 9. oben) und 
mit geweihter Kreide einen Kreis darauf 
beschreibt**). Auch die Schlange spielt 
im Glauben an das Heckegeld eine Rolle: 
man schneide mit einem Silberzwanziger 
einer Schlange den Kopf ab und nehme 
das Geld vor dem Ausgeben zwischen die 
Zähne; kauft man dann damit eine Ware, 
so kommt der Silberzwanziger stets in die 
Tasche zurück**). In Niederösterreich 
gibt es Nattern, die ein silbernes Kränz¬ 
chen auf dem Kopfe tragen; einmal im 
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Jahre baden sie in einer Quelle, aus der 
noch kein Tier getrunken hat, und legen 
das Kränzchen auf einen Stein; stiehlt 
man es und legt es zum Gelde, so nimmt 
das nie ab **). Nach magyarischem Volks¬ 
glauben kehrt auch das Geldstück stets 
zurück, das man in den Flügel einer vor 
dem Georgitag gefangenen Fledermaus 
gewickelt hat, oder mit dem man den 
Kopf einer zu dieser Zeit gefangenen 
Eidechse abschneidet, oder das man in 
einer Börse verwahrt, die aus der Haut 
einer vor Georgi gefangenen Zieselmaus 
gemacht ist **). Immer und immer wieder 
ist es der Teufel, von dem man den H. 
erhält. Man bindet in der Christnacht 
einer ganz schwarzen Katze einen Taler 
mit rotem Bande um den Hals, bringt sie 
um 11 Uhr nachts in die Stube und wartet 
unter gewissen Zeremonien auf den Teufel; 
der zerreißt die Katze, läßt den Beschwö¬ 
rer mit seinem eigenen Blute in ein 
schwarzes Buch cinschreiben und über¬ 
gibt ihm den H.; macht man einen Fehler 
in der Sache, so schreit die Katze so sehr, 
daß man taub wird *^. Zumeist sind 
diese Zauberhandlungen mit Lebens¬ 
gefahr verbunden: um einen H. zu be¬ 
kommen, stellte sich jemand auf den 
Kreuzweg in einen mit Hexenmehl be¬ 
streuten Kreis; da bekam er von einer 
Spukgestalt eine solche Ohrfeige, daß 
ihm das Gesicht nach hinten stand und er 
nach einigen Tagen starb**). Statt des 
Teufels gibt auch der Letzte im Gefolge 
des wilden Jägers den H., wenn man am 
Tage Adam und Eva (24. Dezember) 
früh zur Beichte und zum Abendmahl 
geht, dann den ganzen Tag fastet, um 
Mitternacht auf den Kreuzw*eg geht und 
die wilde Jagd vorbeiziehen sieht *•). Im 
nordöstlichen Böhmenschenkte ein graues 
Wassermännchen einem Häusler ein 
Wechselgröschlein, das immer in seine 
Tasche zurückkehrte *®). Auch der ewige 
Jude besitzt Heckegeld: er hat stets einen 
Groschen im Sack, $0 oft er ihn auch aus¬ 
geben mag *^). Vereinzelt kommt es vor, 
daß Wechselgeld auch von guten Mächten 
gegeben w*ird, z. B. von den Unterirdi¬ 
schen, den Zwergen, den Kobolden. Im 
Oldenburgischen fanden zwei Brüder im 
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Walde einen Tisch mit Speise und Trank; 
sie aßen und tranken und legten dann 
zum Danke einen Pfennig darauf, und 
dann fanden sic denselben Pfennig zu 
Hause auf ihrem .Tische liegen; als sie 
wieder in den Wald kamen, saßen an dem 
Tische die Unterirdischen, der Pfennig 
aber war ein Heckepfennig*-). Man 
dachte sich auch in der Goldmünze einen 
kleinen dienstbaren Geist, einen spiritus 
familiaris wohnend **), der immer wieder 
zu dem die Münze Wechselnden zurück¬ 
kehre. Endlich ward auch von den Vene¬ 
digern gesagt, daß sie ,,Brütpfennige", 
meist abgegriffene kleine Pfennige mit 
dem Markuslöwen, die nur den Guten und 
Redlichen dienten, an Leute verschenk¬ 
ten, die ihnen Gutes erwiesen hatten **). 
In der Grafschaft Glatz wird von den 
Dukaten der Italiener berichtet, die 
immer wieder in die Hände des Besitzers 
zurückkehrten *^). 

Der Aberglaube des Heckegeldes hängt 
aufs engste mit dem an den Alraun 
oder die Alraune (s. oben l , 313 
zusammen; ahd. alrüna war wohl der 
Name für ein mythisches Wesen, dann 
auch für die aus den Wurzeln bestimmter 
Pflanzen (Mandragora, Zaunrübe, Wege¬ 
rich u. a.) geschnittenen Gestalten und 
schließlich für die Zaubcrwurzel. Der 
Alraun (bzw. die Alraune) hat unter 
anderen Eigenschaften die, daß er Reich¬ 
tum bringt, z. B. dadurch, daß ein Geld¬ 
stück, zu ihm gelegt, sich verdoppelt**); 
wenn einer Glück hat, so sagt man von 
ihm, er habe einen Alraun*’). Da dieser 
sich aus dem Samen (man wird hier an 
den Homunkulus erinnert) oder aus dem 
Harn eines am Galgen Gehängten ent¬ 
wickeln sollte, so hieß er auch Galgen¬ 
männlein. Aus dem Samen entsteht (wie 
auch aus dem Farnsamen) ein Wesen, das 
Geld herbeischafft, und in allem diesem 
berührt sich der Alraunglaube sehr nahe 
mit dem Glauben an das Geldmännlein 
oder Heckemännchen, sowie an den geld¬ 
bringenden Hauskobold, denn auch dem 
Kobold wird ja Zaubergeld zugeschrie¬ 
ben **). Geld verdoppelt sich, in eine Ecke 
gelegt, wenn man einen Alraun hat; auch 
trägt dieser Geld durch den Schornstein 


ins Haus**); es ist wohl ein Symbol der 
Vergeltung und Dankbarkeit, wenn der 
Jüngste Sohn, der den Alraun erbt, dem 
Vater Geld und ein Stück Brot in den 
Sarg legen muß ••); Hcckcmännchen und 
Alraun werden geradezu gleichgestellt, 
beide kommen vom Teufel. Die Art, wie 
beide erworben werden, berührt sich. Ja 
auch der gleiche Name, z. B. Geldbrüter, 
gilt für beide. Eine Frau in Hildesheim 
legte Jahr und Tag ihren Alraun in eine 
Schachtel, darauf lag bei ihm ein H.*®). 
Der Alraun muß stets gewaschen und ge¬ 
kämmt werden, dafür bringt er viel Geld 
(so muß das Ileckemännchen auch alle 
Jahre neu angeputzt werden); dann kam 
der Teufel und wollte, daß die Besitzerin 
sich ihm verschriebe *^). Legt man dem 
Alraun (oder Altrcindl) eine Silbermünze 
unter, so brütet er täglich eine neue aus — 
er SSt also Geldbrüter und Heckemänn¬ 
chen zugleich”). Viel Stoff über den 
Alraun ist in Alfred Schlosscr’s Disser¬ 
tation ,,Die Sage vom Galgcnmännlein 
im Volksglauben und in der Literatur" 
(Münster i. W. 1912) zusammengestcllt; 
leider wird (abgesehen von einer ganz 
kurzen Bemerkung auf S. 15) die enge 
Verbindung des Alraunabcrglaubens mit 
dem Glauben an den H., das Gcldmänn- 
lein usw., nicht berücksichtigt. 

Damit wiederum berührt sich der 
Aberglaube an die Springwurzcl, 
auch Springgras oder Springkraut ge¬ 
nannt. Sie wird gewonnen, indem man 
das Nest eines Grünspechtes, Wiedehopfes 
oder einer Elster mit einem Holzpfropfen 
zukeilt und ein rotes Tuch darunter aus¬ 
breitet; der zurückkehrende Vogel läßt 
die Springwurzcl, die er im Schnabel 
trägt, fallen **). Auch legt man ein ge¬ 
sottenes Schwalbenei oder Rabenei ins 
Nest zurück, dann bringt der alte Vogel 
eine Wurzel **), die muß man im Beutel 
tragen, dann heckt sie dort Geld; auch 
vermag sie Schätze zu öffnen. 

Auch andere Weisen, das Zaubcrgeld 
zu erwerben, werden genannt. Mit dem 
Farnsamen, auch Dukatensamen genannt, 
gewinnt man es; denn wer den hat, dem 
muß der Teufel alles bringen, selbst einen 
Wechseltaler ”). Besondere Kraft wird 
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Münzen beigelegt, die man Toten, na¬ 
mentlich tolen Kindern, auf die Augen 
gelegt hat: Man gibt solche Münzen den 
Geschwistern oder anderen Angehörigen 
als Heckepfennige ^), und in Niederoster- 
reich verschenkt man die Kupfermünzen, 
die auf die Augen der Toten gelegt 
waren ”). Ein Geldstück, das man einem 
Erschlagenen in den Mund legt, kehrt 
immer wieder zu seinem Eigentümer zu¬ 
rück (Georgenberg Kr. Tarnowicz in 
Oberschlcsicn) “). 

*♦) Köhler Vogtland 419. »*) Treichel 
Urquells, 238. Hbd. 4, 106. ‘’)Veckcn- 
s t e d t S<tg4n 469. A n d r e e Braun^ 
schiteig 39 *^ *•) Veckenstedt Sagen 439. 

Brückner I^euß 303. *») Vecken¬ 
stedt Sagen 302. **) K ü h n a u Sagen 

2, 16. K u h n u. Schwarte 20. 470. 
**) H ü 8 e r Beüräge 2, 20. ••) R o c b h o I z 
Sagen 2, 103. Urquell N. F. i (1897), zoS; 
3 (1892), 230, **) ZfVk. I, 180. Strak- 
kerjan i, 1x7; 2, 9 Nr* 265; Wuttke 
2<>3 § 385; Bartsch MeckUnburg 2, 330. 
352; ZJVk. 13, 192. ») W c i n h o l d »ViA- 
nachispieU 28; Z 1 n g e r 1 e Tirol H4 ; 
Wuttke 264 § 385. Bohnenberger 
113. •') Meier I, 83. Sc h wartz 

ZfVk, 2, X 74. *•) S p i e 0 Oberersgebirge 30. 
•*) John Westbohmen. •*) Vernalekcn 
Mythen 140 ff. •■) A. H e r r m a n n Magyarischer 
Volhsglanbe Urquell 5, 23. *^) F, H a r n i 8 c h 
AbergL 4U5 dem Ftankenwald. Mitt. aus dem 
Archiv des Vogtl. Altert. Ver. in Hohenleuben 
S. 44ff. ••) Pfister Hessen 122. ••) Wuttke 
409 St» 34 * Kühnau 2, 357. <‘) Blrli oger 
Volksth. 2\t. •*) Strackerjan 1,490. 
*•) Ebd. r, 488. **)AlpenbuTg Tirol 325 ff. 

K ü h n a u 3, 772, *•) Strackerjan* 
X, 484. «’) Kuhn Westfalen 2,27. *•) Strak- 
kerjan* x, 484. **) Schindler AbeT^ 
glauben t^. Schambach u. Müller 
X70; ähnlich die Dragedukke, aus der man be¬ 
liebig viel Geld herausnehmen kann, bei 
M ü 11 e n h o f f Sagen 209. ♦*) Scham- 

bach u. Müller 2, X69.170. **) E, Fentsch 
Die Sagen der Oberpfale, Bavaria 2, i, 301. 

Halt rieh Siehenb, Sachsen 314. 

Gräbner Bilder der Wunderhunst und 
des Abergl. Weimar 1634,55; Wlislocki 
Siehenb. Volksgl. Berlin 1893. •*) Per g er 

Pllamensagen 212; Franz Harnisch Aber¬ 
glaube auf dem Frankenwalde 43; Brückner 
Reuß 205. *•) S a r t o r i Weslfalen 100. 

R e hm Feste 116. Drechsler 2, 240. 

D. Weitere Eigenschaften 
des H.s Die meisten besonderen Eigen¬ 
schaften des Zaubergeldes sind schon bei 
diesen Erscheinungen des Aberglaubens 
erwähnt worden. Das Wechselgeld mehrt 
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sich unter dem Zählen ^); man kann jede 
Summe, die man gezahlt hat, dadurch zu¬ 
rückbekommen, daß man einen Wcchscl- 
talcr beifügt ®). W'cnn man das Wechsel¬ 
geld unter anderes Geld zu schmuggeln 
versteht, so verschwindet alles dieses, 
und nur die Wcchsclmünze bleibt übrig 
— das andere Geld kommt unter die 
Gauner; darum legen in Tirol die Bauern, 
Viehhändler u. a. zu ihrem Geldc als 
Schutz eine geweihte Benediktusmünze^*). 
Der H. ist eben teuflischer Herkunft; da¬ 
her kommt er geradewegs aus der Hölle 
und cs ist gut, ihn auf einem Teller vom 
Teufel entgegcnzunchmen, denn er 
brennt ®*). Auch verwandelt sich ge¬ 
legentlich der Teufel selber in einen II., 
und so ist es besonders schwer, diesen los¬ 
zuwerden. Man muß ihn zu solchem Zweck 
wieder genau an die Stelle legen, wo man 
ihn gefunden hat ••); auch ist cs gut, ihn 
in Salz zu stecken **) oder ihn rückwärts 
ins Wasser zu werfen*^); oder man bindet 
ihn in den Zipfel eines Tuches und sucht 
dieses durch Diebstahl oder auf sonstige 
W’cisc los zu werden, dann ist man von 
dem Teufelsgeld befreit ••). 

•*) W* u c k c 2, 68. ••) H ü s e r Beiträge 2, 
21. ••) Alpenburg Tiro/323, ••) Urquell 
6, 40. ••) Toeppen Masuren 208: Wuttke 
4C0 § 634. **) Kuhn und Schwartz 

470; Meiche Sagen 309 Nr. 403; ZfVk. 15, 
I4I. •*) .Meiche 558 Nr. 691; Küh- 

nau 2, 11; Gander Siederlausit: 1O2, 43. 

Szulczewski Allerhand fahrendei 
Volk I» Kujawien, Lissa i. P. 1906, 23. 

Siebs. 

Hedwig, hl. Gemahlin des Herzogs 
Heinrich I. von Schlesien und Polen, 
gest. 15. Oktober 1243, begraben zu 
Trebnitz, heilig gesprochen 1267. Papst 
Innocenz XI. setzte ihren Festtag auf 
den 17. Oktober *). Sie soll im Fürstentum 
Liegnitz die Schlangen verbannt haben *). 
Im Walde bei Schönwald schläft sie mit 
einem Heere gewappneter Männer. Man 
kann dort oft die tiefen Atemzüge der 
Schlafenden hören. Sie wird dem Lande 
einst in großer Not zu Hilfe kommen *). 
Heilwirkend ist das Wasser der vielen 
Hedwigsbrunnen ^). An verschiedenen 
schlesischen Orten werden zum H.stage 
flache, fußblattartige Brote gebacken, die 
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sogenannten Strumpf- oder Hedwigs- 
sohlcn (s. d.), die Höfler für Umwand¬ 
lungen ursprünglicher Totenspenden von 
Schuhen hält *). Vielleicht rührt ihre 
Form daher, daß H., die aus Demut bar¬ 
fuß gegangen sein soll *), mit Schuhen in 
der Hand dargestellt wird. Die zu Fast¬ 
nacht in Niedcrdcutschland üblichen 
,,Hectwcggcn*‘ (= heiße Wecken) haben 
nichts mit der H. zu tun, obgleich sie 
oft mit dem Kamen zusammengebracht 
w'erden und in Herford ihre Verwendung 
sogar auf den H.stag übertragen worden 
ist^. Vom 15. Oktober heißt es: „Häde- 
wige brengt a Soft ci de Riebe** •). 

») Wetzer u. Welte 5.1566«.; Kork 
Festkalender 2. 046!.: Künstle Ikonographie 
289 ff. *) K Ü h n a u Sagen 3. 296. *) Ebd. 
3, 519 f; Drechsler 2. 138. Dr ech s- 
1 er 2, 147. ZfVk. xi, 455 f.: Samt er 
Geburt 209. *) Menzel Svmbolih 2, 108. 

Spuren der Heiligen im Stein: Knoop 
Posen 279 f. ’) Höfler Fastnacht 36 f. 
*) Peuckert Sckles. Volkskunde X13. 

Sartorf. 

Hedwigssohien. In Breslau, Neiße und 
Trebnitz und besonders in der Graf¬ 
schaft Glatz werden auf den 17. Oktober, 
wo das Fest der heiligen Hedwig gefeiert 
wird, H. oder „Strumpfsohlen** ge¬ 
backen; die zum Grabe dieser Heiligen 
Pilgernden kaufen das Gebäck ^). Die 
hl. Hedwig, die oft barfuß mit ein Paar 
Schuhen in der Hand abgcbildct w*ird ^), 
soll nach der Sage dieses Gebäck ge¬ 
stiftet haben *). Schon Homeyer *) weist 
auf die Sitte im Hcnnebergischen hin, 
das Totenmahl mit ,,Todenschuh** zu be¬ 
zeichnen. Höfler*), dem sich Nehring*) 
anschließt, gründet seine Erklärung auf 
die bekannte Tatsache, daß man den 
Toten, besonders den Wöchnerinnen, 
Schuhe mit ins Grab gab ’); später wurde 
diese Totenspende wie so oft durch eine 
Armenspende abgclöst und schließlich 
durch das Gebildbrot in Schuhform. In¬ 
dessen ist die Möglichkeit nicht von der 
Hand zu W'ciscn, daß diese flachen Ku- 
chengcbäcke, die keine besonders cha¬ 
rakteristische Form haben (vgl. Hasen¬ 
ohr e n) — ganz gleich geformte Ge- 
bäcke finden wir in Hamburg als harte 
Kuchen, in Südholland als ,,Aarn- 


heemschc Meisjes**, in Ulm als Wiebele, 
in Baden (Freiburg) als Schweinsohren, 
in Mainz als Ohrfeige*) — erst sekundär 
auf die Schuhe der hl. Hedwig gedeutet 
w'urden, ohne Beziehung auf eine ur¬ 
sprüngliche Totenspende; auch in Meck¬ 
lenburg gibt es Schuhsohlen und in Wies¬ 
baden Schühchen oder Pantöffelchen*), 
ohne daß man diese in Beziehung zu einer 
Totenspende bringen könnte; die äußere 
Ähnlichkeit mit Pantöffelchen führte ein¬ 
fach zu dieser Bezeichnung. Man kann 
hier an die Faimingcr Bubenschenkel 
denken, welche den Namen auch von 
einer Volkssage haben ^*). Höficrs Tätig¬ 
keit fiel noch in eine Zeit, wo man alles in 
Beziehung brachte zu Totengcistcrn und 
Totendämonen; es ist auch sonst auf¬ 
fallend (vgl. Brezel), wie er überall 
Totcnkult und Totenopfer fcststclit. 

’) ZfVk. 190X, 455. *) Künstle Ikonogra¬ 
phie 2, 291 fi. *) ZfVk. I. c.; Globus 80. 94. 

Der Dreißigste 87 ff. 139; R c i n w a I d 
Idiotikon (1793), 165. *) ZfVk. l. c. 456 ff. 

*) SeehundSeelenkuU,Diss. 3 Tts\du 1917, 2^U. 
’) Grimm Mytkol. 2. 697. •) ZfVk. l. c. 458. 
*) L. c. ZfVk. 1904, 43X ff. Eckstein. 

Hetr 8. Krieg, Soldat. 

He(e)rbrand^ s. Sternschnuppe. 

He^rwagen = Großer Bär s. Stern¬ 
bilder 11. 

Heerwurm» Der sogenannte H. (auch 
Kriegswurm, Wurmdrache, Hcerschlangc) 
wird gebildet von den in dichten Scharen 
ziehenden Larven der H.trauermückc 
(sciara militaris). Der amerikanische H. 
(army-worm) besteht aus Raupen der 
Leucania extranea (Eulchenart) ^). Über 
H.-Aberglaube vgl. Mücke. 

*) Br e b m Tierleöen ■ 9, 482 Kicgier. 

Hefe Die Griechen und Römer ver¬ 
wandten als Gärungsmittel Wein- und 
Most-H. *). Über die Bereitung berichtet 
Plinius*); die Hausfrauen haben wohl 
ursprünglich die übriggcblicbcnen, in 
Gärung übergegangenen Teigstückchen 
zur Bereitung des Sauerteiges verwendet, 
ähnlich wie Robinson durch Zufall auf 
diese Lösung kommt *). Für die andern 
europäischen Völker und speziell für die 
Germanen haben wir sehr spärliche Zeug- 
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nisse und daher nur Vermutungen *); die 
chemische Untersuchung des Pfahlbau* 
tenbrotes hat gezeigt, daß bei dessen Her* 
Stellung keine H. oder andere Gärungs¬ 
mittel verwendet wurden •). Das einzige 
literarische Zeugnis steht bei Plinius über 
die Spanier und Gallier^: Galliae et 
Hispaniae frumento in potum resoluto 
quibus diximus generibusspuma ita con* 
creta pro fermento utuntur, qua de causa 
levior Ulis quam ceteris panis. Das war 
also eine Art Bier-H.; ob die Germanen 
unter den ceteri sind, welche diese H. 
nicht kannten, kann man nicht ent¬ 
scheiden. Auf die uralte Zeit, da man ein¬ 
stens ohne H. und Gärungsmittel backte, 
weist die bei Servius zu Vergil über¬ 
lieferte Nachricht hin über die Vor¬ 
schriften, die den Hamen dialis umgaben; 
flamines autem farinam fermentatam 
contingore non licebat®); wie der Flamen 
kein rohes Fleisch berühren durfte®), so 
auch keinen Sauerteig; was früher Brauch 
war, wird jetzt heilige Sitte. Oder deuten 
die andern Tabus, in deren Rahmen dieses 
Verbot steht, darauf hin, daß man den 
Sauerteig als etwas Unreines ansah? Man 
hat im MA. diese Vorstellung ausgehend 
vom ungesäuerten Brot, das Christus vor¬ 
schrieb, hineingedeutet 

Wichtig für das Feingebäck war die 
Anwendung der Eier; Ekkehard in seinen 
Benedictiones schreibt: 

Panem fac gratum crux sancta per ova 
I eV a tu m, 

Sit cruce signatus panis de feci le- 
V a t u 8. 

Dabei steht die Glosse: ova levant 
s i c u t f c X 

H. in der Volksmedizin: Bei den Rö¬ 
mern wurde H. gegen Geschwulst ange¬ 
wandt ^*), auch Sauerteig gegen Kropf ; 
im Romanusbüchlein steht als Mittel 
gegen geschwächte Glieder: Diese dürfen 
bloß in einer guten starken Wein-H. 
abends vor dem Schlafengehen warm ge¬ 
waschen und eingericben werden, bis 
solche ihre Stärkung nach und nach 
wieder erlangt haben, dies darf auch des 
Morgens geschehen . . Sauerteig aus 
Kornmehl mit Essig wird gegen Fieber 
auf die Fußsohlen und Waden gelegt 


Sauerteig in Essig zur Fruchtabtreibung 
getrunken ^®). 

Wenn einer vom wilden Heer seine 
Hand in den Sauerteig taucht, wird das 
Brot nicht alle 

Über Wort und Bedeutuag: Kluge 
EtiVb. ^ aod; Schräder Sprackversl. u, 
Urgfschichte 2, 2, 245. 254: Fischer Schwäb- 
Wb. 3, Z323. Eranos Vindobnensia 375; 
B l Ü zn o e r TermiM^cgia t, 5S; D e r s. 
PrivaiaUert. 162 ff. *) Nist, nat. 14, 131; 23, 
63ff.;vgl. z8.102 ff.; Colomella 12,12,1. 

Hoops PeaJtex. 2, 122; beute noch auch 
in Rußland: Zelenio Vh. 113, *) Hoops 
Reallex. 1, 330: 2, 122; Schräder PealUx. * 
1, 163; Heyne Hausaitertümgr 2. 269 if. 
*) Ebert Realtex. 4, 1, 173: Keller 
Pfahlbauten (x$6o), 114; fOr die Bierhefeberei- 
tung im Norden vgl Olaf Magnus Go- 
thus De rebus septenirionalibus. Romae 1550, 
447 cap. 22: vgl. Fischer l. c. *) Plinius 
1 . c. 18. 68 (3, 161. 10 ff. Mayhoif). *) Ser¬ 
vius zu Vergil Aen, 279(i, 72. 3Thilo- 
Hagen): Frazer 3, 13 ff. Cellins 
nöctes AtUcae 10. 15. 12. **) C i h r Meßop/et 
437. Mitt. antiquar. Ges. Zürich 3,106 Vers 
13—14. •*) PU n i u 8 Lc. 23.63: vgl 21,148 
34,171 “) D e r 8.24.16; vgl 20,130; 31, toi 

Romanusbüchlein 60. <*) H o v o r k a 

Kronfeld 1, Z42. >*) L. c. 1, 171. Z a u 
nert Naiursagen 20. Eckstein 

Hegung, vgl. magischer Kreis, Um 
gang. Einen Teil des Glaubens an die 
Macht der Grenze (s. d.) bildet 
die Vorstellung von der unverletzlichen 
Heiligkeit derjenigen Grenze, welche 
einstmals die unter besonderem Frieden 
stehende Kultstätte, den Opfer- 
und Gerichtsplatz, ,,u m h e g hat und 
in diesem Sinne feierlich darum gelegt 
worden ist. Schon eine einkreisende Um¬ 
wandlung hat, wie beim Diebsbann 
(vgl. Dieb 2, 205 f.), eine solche zwingende 
Grenze bezeichnen können und zur H. 
der Gerichtsstätte genügt ’); Spuren sol¬ 
cher Begehung finden sich bis heute ®). 
In der Regel schreitet man aber zu greif¬ 
barer Andeutung der gesetzten Grenze, zu 
einer ,,H.*‘ in mehr oder weniger wört¬ 
lichem Sinne; und so wird „H.“ über¬ 
tragener Name des Gerichthal¬ 
tens, dessen bannende Eröffnungs¬ 
worte „H.sfragen“ heißen *), vgl. Zaun. 

Die Versinnlichung dieser schützenden 
Grenze bezwecken bereits die altgriechi¬ 
schen und altitalischcn Riten des U m - 
pflügens, zu denen sich auch im 


1629 


Hegusg 


1630 


deutschen und slawischen Aberglauben 
Parallelen erweisen lassen; so zog ein 
Stadtgründer mit eherner Pflugschar und 
weißem Rinder paar eine Furcht um 
den neuen, zu bewahrenden Stadtraum 
als eine künftig heilige und unüber- 
schreitbare Grenze®), s. w. Furche (3, 
216 ff.), umpflügen. Die gleiche Wirkung 
wie von einer solchen Furche erwartet 
man von der zu einer Schnur zer¬ 
schnittenen Ochsenhaut, welche den zu 
heiligenden Bezirk umschließt (Dido- 
Geschichte 1 )®), oder von einem Zwirn- 
bzw. Seidenfaden, wie er die alt¬ 
deutsche Gcrichtsstätte, auch andere 
Grundstücke umspannt und gebannt hat, 
bekannt aus dem mhd. Volksepos als 
seidener Faden, der den Wormser Rosen¬ 
garten Kriemhildcns oder Laurins Rosen¬ 
garten einhegt •), und aus dem schwäbi¬ 
schen Scherz von den Bopfingern, die in 
einem strengen Winter ein Seil um die 
Stadt ziehen, um die Kälte von der Stadt 
fcrnzuhalten’). Die Sage berichtet, das 
Symbol in wunderbare Wirklichkeit ver¬ 
kehrend, von einer solchen Festigkeit des 
z. B. die Burgfreiheit umhegenden Seiden¬ 
fadens, daß ihn niemand habe zerreißen 
können®). So bringt diese H. gleicher¬ 
maßen Schutz wie Gefangenschaft; s. w. 
Faden § 2 (2, 1115 ff.). Statt des Fadens 
soll der anord. Göttertempel zu Uppsala 
von einer Kette umhegt gewesen 
sein®); ebenso umschließen noch später 
bannende Eisenketten deutsche Kir¬ 
chen *®), beachte die Abwehrkraft des 
EisensI Die Sage läßt aber auch goldene 
Ketten bzw. ein goldenes Seil um Berge ^^), 
Haus oder Land sich schützend span¬ 
nen (vgl. beissen l, 2021 f.). Denn 
hegender Faden oder Kreis wehren 
Raubtieren und Hexen‘®). Die Faden- 
H. erscheint ebenfalls schon bei den 
älteren Griechen, die das Allcr- 
heiligste der Tempel (und die athenische 
Volksversammlung) durch einen (roten) 
Wollfaden abgesperrt haben *®). Hierbei 
vereinigen sich mit der Macht des H.s* 
Vorgangs selbst die apotropäischen Kräfte 
von Wolle und roter Farbe (vgl. Faden 2, 
iiiSf.)- 

Die H. mit dem Faden ist vielleicht 


nicht die ursprüngliche Form der greif¬ 
baren H. im germ., dt. Kult und Recht; 
so lassen die Nachrichten von einer wirk¬ 
lichen agerm. „H.**, einer U m h a s e - 
1 u n g des Dingplatzes, der Zweikampf¬ 
stätte, einer Schwurstclle oder eines 
Asyls vermuten (oder stellt diese germ. 
Form der H. auch nur eine spätere Abart 
der von der Antike überkommenen Ur¬ 
form vor?); bei den Nordgermanen sind 
die Haselstöcke mit heiligen Bändern, 
„vÄbönd“, verknüpft worden —eine An¬ 
näherung an die Faden-H. *•). In Deutsch¬ 
land hegen das Gericht schließlich Zäune, 
Schranken, als Sitze der Geschwo¬ 
renen „Schrannen** oder,,Bänke** *’). Aber 
noch später bezeichnen auf Feld und Wie¬ 
sen gesteckte Zweige H. und Bann 
des Gerichts ^). Wenn die eigentümliche 
Art der Faden-H. im engeren Sinne auch 
längst vergangen ist, so bleibt die H. als 
solche doch in steinerner Form um 
die Gerichtsstätten, besonders um noch 
heute erhaltene Gcrichtslindcn ^), oder 
um andere zu wahrende Heiligtümer in 
Kirchhof- und Friedhof- Mauer in den 
germanischen Ländern auffallend zäh am 
Leben*®); vgl. Friedhof (3, 86f.}. Die 
Friedhof maucr bedeutet zuweilen auch in 
umgekehrter Absicht eine Ein-H. als 
Schutz gegen das Eingchegte, die 
Toten; vgl. Begräbnis § 7 (l, 989). 

’) Knucbel Umwandlung 103; Grimm 
RA. 2, 433 ff.; ZfVk. II. 3 f. •) HessBl 1, 229 
(H. U s e n e r Über vergleichende und 

RechSsgeschichte SA. 36); S a r t o r i Sitte und 
Brauch 3, 2$x: Mannhardt x. 2 88 1 ; 
Pfanncnschmid Erntefeste 287; G o l d - 
mann Einführung 100 f.: K n u c h e l 103 f. 
•) Grimm RA. 2, 483 ff.; R. Seh r ö d e r 
Dt. Rechtsgeschichte 2922 ^ 27 f. 45 f.: H. 
Brunner Dt. ReektsgeschichU 2 203. 

*) Usener in HessBl i, 202 ff. (SA. 27 ii., 
bcs. 33 ff): Pauly-Wjssowa ix, 2, 
2x63: Stemplinger Aberglaube So i.i 
Schutz gegen Pest, Usener a. a. O.; Krauß 
Relig. Brauch 66 f. •) FFC. 61. 41 f.: bei den 
iiimiscben Tscheremissen wird auf einem 
Totenfest (für unbeerdigte Tote) ein schwarzer 
Stier geopfert und mit dessen zur dünnen 
Schnur zerschnittenen Haut der Friedhof um¬ 
schlossen. •) G r im m RA. i, 252 1 (Weis- 
tümer): Mannhardt Germ, Mythen 430. 
6831; Philologus 19, 582; Liebrecht 
ir«r Volksh. 305 £f. 424 f.; W c i n h o I d in 
SitzbBerl. 1891. 553 f.; Usener a. a. O. 
(SA. 35 f.); K o n d z i e 11 a Volhsepos 77. 
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X 77; L ü t o l f Sagen 354 f. ’) B i r 1 i n g e r 
Volhsth. I. 440 SS U 8 e n e r SA. 36. *) Kuhn 
Wesl/aUn t, Xi6; s. a. 2. 42. *) Mannbardt 
a. a. O. 674 ff.; L i e b r c c h t a. a. O. 308. 
**) Meyer Germ. MytA. 195: gardr das Ge* 
hege der nordgerm. Kultstätte; s. a. Pfister 
Schwaben 64. L Ü t o l f Sagan 259 f.; 

weitere Literatur s. Berg $ 13 Anm. 128 (x. 
1054). L ü t o 1 f a. a. 0 .; ..goldene Schnur 
um das Haus*' (Scblesienl, ..gdJer fade um das 
hus*' (Aargauer Fricktal). Kondsiella 
a.a. O. {77; ..ä Fadel oms Hus" (Kehl). Meyer 
Baden 77; vgl. R o c h h o 1 s KintUriüd 147 i. 

Hmtl. X.X15; Knuche 1*104. Krauß 
a. a. O. 128; 8. a. Seligmann Bück 2, 93. 
2281 »•) Usener SA. 35£.; Pley de 

lanaa usu S6ff.; HessBl. 12. 231; Pauly* 
Wisaowa it,2.2139; vgl. l^rsea. Grimm 
RA. 1. 253: H. durch einen silbernen Draht in 
mongolischer Sage. Liebrecht a. a. O. 
306. *♦) Grimm R^.2. 434: Amira AU^ 
nordisches VoUsirechungsverfahren (1874). 296 f.; 
Knuchel 104; Schröder Di. Rechts- 
gesch.* 46; Brunner Dt. Rechtsgesch. 2 •, 
576 Anm. 24: Heckscher 130: s. a. 
R o c h h o 1 s Ciaube 2. 204 ff. Grimm 
RA. 2. 435 fl. ‘V Ebd. I. 183. »•) JbhistVk. 
I. 98 Anm. 199—202; L ü t o 1 f Sagen 263. 

In Deutschland sind die Mauern um die 
Kirchen, die Kirchplätze meist gefallen, sahl* 
reicher begegnen sie noch in Schweden; Mauern 
oder wenigstens Grenzsteine umhegten neben 
Faden und Seil auch die griechischen Heilig¬ 
tümer; vgl. Wächter Reinheit 6. 

M ü Uer-Bergst rOm. 

Heidekraut (Calluna vulgaris). 

1. Botanisches. Die stark ver* 
ästeltcn holzigen Stengel sind mit kleinen 
lineallanzettlichen^ sich dachzicgelig dek- 
kenden Blättchen besetzt. Die glocki¬ 
gen, rosaroten (selten weißen) Blüten 
sitzen in einseitswendigen Trauben. Das 
H. ist überall häufig auf Heiden, in 
Wäldern, in Hochmooren und bedeckt 
oft große Flächen *). 

M a r z c n KrduUrbuch 393. 

2. DiCoHaidern“ (=H.?) ist der Gottes¬ 
mutter heilig, cs soll an jedem Frauen- 
feste blühen *). 

») ZfdMyth. 1. 332. 

3. Ein Kranz von H. um den Spiegel ge¬ 
legt, hält Unglück vom Hause ab*). Als 
besonders glückbringend gilt die „weiße 
Heide“, worunter jedoch wohl ein ande¬ 
res H.gewächs, nämlich der Sumpfporst 
(Ledum palustre) gemeint ist: 

„Dost. Harlhaw und weiße Heidt 

Tun dem Teuf fei vil Iridt". 


heißt ein alter Spruch *). Träume treffen 
ein, wenn man weißblühendes H. unter 
das Kopfkissen legt*}. 

*) Wilde P/aJs 99. *) Bock KteuUf 
buch 155X. 27 v; vgl. auch SAVk. 23. 1O6. 173; 
Bechstein Mythe, Sage us». i (1854 f£.), 
97: Rolland 7. 252. •) Aodree 

Braunschweig 404. 

4. Wenn das H. reich blüht oder die 
Blüten bis zu den Zweigspitzen reichen, 
kommt ein strenger Winter (besonders in 
Süd- und Ostdeutschland) •). Nach dem 
Blühen des H.s richtet sich die Winter¬ 
saat: Blüht es von unten, so soll zeitige 
Roggensaat, blüht es in der Mitte die 
mittlere (um Michaelis), blüht es nach 
oben, die Saat nach Michaelis die beste 
sein (Ost- und Westpreußen) Wenn das 
H. schön blüht, gibt cs eine gute Korn¬ 
bauzeit *). 

•) Z. B. Wirtb Beiirdge 6-7. 14; Schiller 
Tierbuch 2, 25; Knoop P/ianxenwelt n, 73: 
Drechsler 2, 198; DVöB. ri. x66; 
Köhler Voigltand 342: MnböhmExc. 11. 
297 » John i£r:gebirge 248: Wilde Pfote 
99; M a r z e l 1 Bayer, yothsbotanik 132; 
Fischer SchwdbWb. 3, 1334; SAVk. 2.280; 
Schwcizld. 2. 989; 5. 828; 7. 342. ») Frisch- 
b 1 e r Katurhunde 330: ebenso in Finnland und 
Estland: FFC. 31. 15. *)Schmener 
BayerWb. * i, 1051. 

5. Früher steckte der Kuhhirt auf der 
Alp, bevor er zum Essen ging,eine,,Erika- 
staude“ (es dürfte sich hier um die Früh¬ 
lings-Heide, Erica carnea, handeln) neben 
dem Vieh in die Erde. Dann betete er: 
„O guter, heiliger Valentin, ich stecke 
eine Erikastaude, hüte mein Vieh, bis ich 
geh und bis ich komme; ich will ein 
Vaterunser beten und dem Vieh ein 
Kreuz auf den Rücken machen.“ Nach 
der Rückkehr deckte er die Erikastaude 
mit Erde und betete zum Dank wieder 
ein Vaterunser*). 

•) Wettstein Disentis 162. MarzclI. 

Heidelbeere (Bickbeere, Blaubeere, 
Schwarzbeere; Vaccinium myrtillus). 

I. Botanisches. Halbstrauch mit 
wechsclständigcn, eiförmigen Blättern, 
kugeligen, grünlichen Blüten und blau¬ 
schwarzen Beeren. Häufig in Wäldern. 
Die H.n werden bekanntlich allgemein 
gesammelt ^). 

M a r z e 11 KräuUrbuck 484. 


1633 


Heiden 


1634 


2. Beim Beerensammeln legen die Kin¬ 
der einige (neun) H.n in einen hohlen 
Baum *] oder zerdrücken sie auf einem 
Stein (,,Wählestein“; Wähle = H.) *), 
damit sie beim Sammeln eine reiche Aus¬ 
beute machen. Als Grund für diesen 
Brauch wird auch angegeben, daß da¬ 
durch die Angriffe des ,,Heidclbecr- 
manncs“ abgcwchrt werden *). H.n, die 
beim Sammeln auf die Erde fallen, läßt 
man liegen Muttergottesbeeren“): die 
Muttergottes hebt sic auf, w'cnn sie vor¬ 
übergeht (Nordböhmen) *). H.n werden 
vor dem Madonnenbild ausgestreut (Bez. 
Trier) *). Derartige Bräuche sind als ein 
altes Beerenopfer zu erklären; vgl. Beere. 

*)MOlhäuse 16 ff.; Jahn Opfer- 
gebrätiche 207: W e i a h o 1 d Neunsahl 10. 
*) ZfrwVk. 1, 231: Diener Hunsrück 83; 
Wuttke 298 I 436; in Frankreich werden 
die beiden ersten gefundenen H.n in die Höh¬ 
lung eines Steines gelegt: S ä b i 11 o t Folh- 
Lore 3, 380. *) Meyer Baden 120: Jahn 
Opfergebrducke 206 ; K U h n a u Brot 24 : 
Meyer 3 /y/Ao/. d. Germanen (1903), 199; 
Böcke) Volhssage 23. *) ZiöVk. 13, 134. 
•) ZfrwVk. 7, 281. 

3. Wenn die Kinder am „Marientag 
nach Johanni“ in die H.n gehen wollen, 
sagt man ihnen; Geht nicht in die 
Blaubeeren, da sitzt die Maria auf dem 
Stamm und kämmt sich die Haare, oder 
Maria kommt auf einem weißen Pferd ge¬ 
ritten und nimmt die Kinder mit, die in 
den H.n sind^. Am 2. Juli ,.schlumpert“ 
Maria über die H.n, davon werden sie 
schwarz*). Nach Bartholomä soll man 
keine H.n mehr pflücken, denn da hat der 
Bartl (oder der Teufel) darauf geschis¬ 
sen*). In Oberfranken sagt man das 
gleiche vom Jakobstag“); vgl. auch 
Brombeere. 

Schulenburg Wend. Volksth. 140f. 
» Braodeaburg 189. *) John Eregebirge 
*) Spieß Obererxgebirge 70; John West- 
bbhmen 229: Martin u. Lienhart 
Elsdss. IF6. 2,959. ^ Marzell Bayer, yolhs- 
botanik 30. 

4. Wenn man von H.n träumt oder 
wenn man weiße H.n (weißfrüchtige H.n 
[forma leucocarpum] kommen tatsäch¬ 
lich hin und wieder vor!) sieht, bekommt 
man Trauer (stirbt ein Familienmit¬ 
glied) ”), ebenso bringen H.n an Weih¬ 
nachten gegessen Trauer “). Träumt man 

Bichtoi 4 *St&ttbH, Aber^Uube 111 . 


von H.n, so bedeutet dies Krankheit“), 
viele Krankheiten gibt es auch, wenn die 
H.n schlecht geraten “). Wenn es viele 
H.n gibt, dann gibt cs auch viel Wein **); 
vgl. Elfeu. 

«) Wilde Pfalt 100 f. »*) J o h n Eri- 
gebirge tS4. *•) Ebd. 29. *•) Treichel West¬ 
preußen Z2, 429. Wilde Pfaix lot. 

$. Gegen Bauchschmerzen helfen am 
besten die an Jakobi (,, Jakobibirln“) “) 
oderim,,Dreißigcr“(„Drcißig5thoadla“)“) 
gesammelten bzw. gedörrten H.n. Auch 
an St. Laurenz werden die H.n getrock¬ 
net “). Wer an Jakobi H.n ißt, bekommt 
das ganze Jahr kein Bauchweh (Deutsch¬ 
böhmen) “). Die an Johanni gesammelten 
H.n schützen das Jahr über vor dem 
Fieber“). Solange H.n durch den Ort 
gefahren werden, brechen keine Kinder¬ 
krankheiten aus **). Geht die (schwan¬ 
gere) Mutter viel zum H.npflücken, dann 
bekommt das Kind viel schwarze Mutter¬ 
male *•). 

Sebramek Bbhmerwald 160; ZföVk. 
13, Z31; Marzell Bayer, yolksbotanih 50. 

Reiser AUg&u 2, 138. DVköBöbm. 
xt, 34. Urban in Prager nediz. Wochen- 
schr. 27 (1902). **) Witzschel Thüringen 
2, 209. “) John Ertgebirge 245. •*) Egerl. 
10, 179. 

6. Nach der Sage w*achsen die H.n 
da, wo die Eingänge zu den Wohnungen 
der schatzhütenden Zwerge sind “}. Beim 
H.npflücken erscheint plötzlich ein großer 
Hund, und wie er verschwunden ist, sind 
auch die H-n weg**). Die H.n sind aus 
Rosenkranzperlen eines Marienbildes in 
einer abgelegenen Kapelle auf das Gebet 
eines armen Mütterleins hin, während 
einer großen Hungersnot, entstanden 
(Spessart) *•). 

■*) G 1 o n i n g Oberösterreich 1869, i x z. 

Kühaau Sagen x. 467. Heimatbuch 
des Kreises Gelnhausen 274 Nr. 137 » HessBl. 
22. 18; nach einer französischen Sage entstan¬ 
den die H.n ebenfalls aus Rosenkranzperlen: 
S 8 b i H o t Folk-Lore 3, 367. 

Lit.: H. Hepding Die Heidelbeere im 
Votksbrauch in: HessBl. 22, 1—58; H, Jos. 
D i e 11 Die Heidelbeere. Ein botanisch-bio- 
hgiseh-volkskundliches Gedenkblatt in: Egerl. 
24, 33—37. 46 £. 52 £. 60 f. Marzell. 

Heiden. 

t. Etymologe und Wortgebrauch. — 2. Aus¬ 
einandersetzung des Christentums mit dem 
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H.tum. — 3. Die Taufe als Grenze. — 
4. Lokale Erinnerungen an die H. — 5. Riesen 
und Zwerge als H. — 6. Zigeuner als K. 

I. Der Begriff H. ist dem Germanen 
ursprünglich fremd. Auch für Griechen 
und Römer gab es diesen Begriff nicht. 
Die Gesellschaftsform dieser Völker war 
von der Volksgemeinschaft bestimmt. 
Der Begriff H. setzt aber eine Religions« 
gemeinschaft voraus. Den Religionsge¬ 
meinschaften der Juden und Christen des 
N. T.s stehen die übrigen Menschen als 
lavec. lat. gentes, gentiles 

gegenüber. Mit dem Christentum kam der 
Begriff H. zu den Germanen. Nach W. 
Schulze kam das Wort durch die Goten 
unter den germanischen Stämmen in Ge¬ 
brauch, es ist nach ihm Lehnwort aus 
dem Griechischen i^;. Die ältere Mei¬ 
nung (Grimm) erklärt das Wort als goti¬ 
sche Parallelbildung zum lateinischen 
paganus. Hoops macht wahrscheinlich, 
daß das Wort zu germ. hai|>a ,,Wildland, 
Heidc*^ zu stellen ist. Ahd. heidan, ags. 
hs{>en uaw. habe zunächst „Heideleute, 
Wildnisbewohner**, dann ,,Wilde, Bar¬ 
baren** bedeutet. Bei der Christianisie¬ 
rung der Angelsachsen wurde das Wort 
zum Ausdruck des Begriffes ,,cthnicus, 
gentilis** verwandt. Unter dem Einfluß 
der angelsächsischen Mission erhielt es 
dann auch in Deutschland den speziellen 
Sinn des Nichtchristen •). H. wurde zu 
einem Sammelwort für alle Erschei¬ 
nungen, die außerhalb des Rahmens 
der Christenheit in räumlicher und zeit¬ 
licher Hinsicht sich befinden, so wur¬ 
den alle Erinnerungen und Denkmäler 
aus vorchristlicher Zeit heidnisch, des¬ 
gleichen wurde es die Kultur der An¬ 
tike, desgleichen die des Islams, ihre 
hervorragenden Vertreter, die Sarazenen 
der Kreuzzugszcit und die späteren Tür¬ 
ken, werden mit Vorliebe Heiden genannt. 
Zur Zeit der Hussitenkriege war böhmisch 
und heidnisch synonym Als Heiden 
werden seit ihrem Erscheinen in Europa 
auch die Zigeuner bezeichnet. Aber auch 
die Götter und Geister der Germanen 
fallen in diese Kategorie, sie blieben zum 
guten Teil im Volksglauben lebendig, 
wurden aber in die Sphäre der Heiden 
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abgedrängt und von der Gemeinschaft 
der Christen ausgeschlossen. Diesen ver¬ 
schiedenartigen Gruppen, die als H. und 
heidnische Dinge bezeichnet wurden, 
stellt sich der Christ überlegen gegenüber. 
Ganz selten wird das Heidentum mit dem 
Christentum als eine ebenbürtige Erschei¬ 
nung verglichen. Und vorsichtshalber 
wird dann dieser Vergleich in den Mund 
eines Heiden, eines Erdmännchens, ge¬ 
legt. Die Charakteristik, die von diesem 
Erdmännchen, König Goldemar, gegeben 
wird, ist treffend: Er sagte, die Christen 
gründeten ihre Religion auf Worte, die 
Juden auf köstliche Steine, die H. auf 
Kräuter *). Es sind diejenigen Ele¬ 
mente der Religionen hier genannt, die 
speziell zu zauberischen Zwecken aus 
ihnen zu gewinnen waren. Für den gläu¬ 
bigen Christen dagegen verband sich mit 
dem Worte H. der Begriff des Üb¬ 
len, Unmäßigen, Ungesitteten *). Eine 
Wiesbadener Verordnung vom Jahre 
1749 z. B. verbietet den Kindern jeg¬ 
liches Spielen und warnt die Eltern, die 
Kinder ,,auf eine mehr als heidnische 
Art, als wie die ungebundenen Kälber, 
auf denen Straßen und Gassen zu männig- 
licher Ärgernis und Verdruß herumlaufen 
zu lassen** *). In unserem Sprachge¬ 
brauch haben wir noch h.mäßig, h.- 
kalt, h.reich, H.kerl, Rlärrn. H. hat 
in diesen Bildungen nur verstärken¬ 
den Sinn, dieselben Wörter hätten durch 
vorgesetztes Mords- z. B. ebensogut 
verstärkt werden können. Irgendwelche 
Erinnerungen an Heidnisches anzuneh¬ 
men, wie 2. B. für H.lärm^ vorge¬ 
schlagen worden ist, ist verfehlt. Die 
Teilung der Menschheit in Christen 
und H. ist besonders in katholischen 
Ländern noch durchaus lebendig. Ein 
Beispiel hiervon gibt Heiler®), dem ein 
junger Tiroler gelegentlich der Reise 
durch Wittenberg die Meinung äußerte, 
die Protestanten seien H. 

’) W. S c h n 1 z e Griechische LehnworU im 
Gotischen. Sitzb. Berl. Z905, 747 if. H o o p s 
Die Heiden: in Aufsätze zur Sprach-und Litoa- 
tuigescbichte. Wilhelm Braune zum 20. Febr. 
1020 dargebracht (Dortmund 1920). ’} R o c h • 
holz Sagen 2, 228. *) Schell Bergische 
Sagen* 48 Nr. 128. *) Grimm Myth, 3, 
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«]Wehrhan Kinäerlied u. Kinderspiei 
103. ’) Bronner Siu m. Art 23!. •) Fr. 
Heiler Das Wesen des Katholieismus (Mün¬ 
chen X920). 2. 

2. Die Ausbreitung des Christentums 
im H.tum, war im ganzen betrachtet, über¬ 
all ein organischer Vorgang, kein schroffer 
Wechsel, sondern ein allmähliches immer 
tiefer greifendes Eindringen der christ¬ 
lichen Anschauungen. Schon im römi¬ 
schen Reich sehen wir dies natürliche 
Wachsen. Als unter Constantin das 
Christentum faktisch anerkannte Re¬ 
ligion wurde, da schuf Constantin nicht 
diese Umwälzung, sondern zog nur die 
Konsequenzen aus den tatsächlichen 
Verhältnissen ®). Die german. Stämme 
bekehrten sich nacheinander. Die Sach¬ 
sen widerstrebten am längsten und ener¬ 
gischsten Noch länger erhielt sich das 
H.tum bei den slawischen Stämmen öst¬ 
lich der Elbe und bei den Preußen 
Auch die slawischen Bewohner des Bis- 
tumes Bamberg blieben verhältnismäßig 
lange dem H.tumc treu ^*). In Skandi¬ 
navien wurde gelegentlich noch im 17. Jh. 
dem Thor gegen Zahnschmerz geopfert, 
für dies Jahrhundert gibt cs noch weitere 
Zeugnisse^). Das Christentum lehnte sich 
an bestehende heidnische Vorstellungen 
an, 80 schon in der ausgehenden An¬ 
tike wie auch in Deutschland. An den 
Stätten heidnischer Kulte errichtete man 
Kirchen, deutete Feste und Göttcrgcstal- 
ten in christliche um. Diese kluge Art zu 
missionieren ist in einem Brief Papst Gre¬ 
gors des Großen ausdrücklich verord¬ 
net*®). Diejenigen Göttcrgcstalten, die 
sich nicht verchristlichen ließen, wurden 
zu Unholden gemacht*®). Das Interesse, 
das die Bekehrten für diese degradierten 
Götter behielten, wurde neutralisiert, in¬ 
dem die Kirche ihre Heilsmittel zur Ver¬ 
fügung stellte, um gegen diese Mächte zu 
schützen, andererseits dadurch, daß man 
sie gelegentlich als eriösungsbedürftig 
schilderte und die Möglichkeit der Er¬ 
lösung in Aussicht stellte*^. Blieb so 
einerseits manches Heidnische lebendig, 
indem es in der Auseinandersetzung mit 
dem Christentum entweder vcrchrist- 
licht oder zu dämonischem Wesen ge¬ 


stempelt, jedenfalls anerkannt wurde, so 
flössen andererseits beständig weitere 
heidnische Elemente in das Christentum 
durch die niederen Geistlichen, die sich 
aus den unteren Volksschichten rekru¬ 
tierten und von dort her derartige An¬ 
schauungen mitbrachten. Ein weiterer 
Kanal, durch den heidnische Vorstel¬ 
lungen sich innerhalb der christlichen Ge¬ 
sellschaft fortsetzen konnten, waren die 
Zauberer, Wettcrraacher und Hexen, die, 
in die Masse der Bevölkerung eingestreut, 
sich für solche außerchristliche Weisheit 
interessierten, sie sich aneigneten und 
Weitergaben. Bei dieser Kategorie ist zu 
berücksichtigen, daß hier eine bestimmte 
eigentümliche psychische Disposition mit¬ 
wirkt, die — durch starke Beteiligung des 
Affektes bei Denkvorgängen — sie als 
„primitiv** charakterisiert. Infolge dieser 
Eigenart wird man bei diesen Menschen 
nicht nur altercrbte Vorstellungen, die 
als heidnisch-germanisch angesprochen 
werden können und Materialien aus an¬ 
tiker und orientalischer Zauberweisheit 
antreffen, sondern auch Keuschöpfungen. 

*) Stemplinger Aberglaube i. 
«) Grimm Myih. 3, l f. “) A. B r tt c k - 
n e r Die Siaven (Religioosgcscbichüicbes Lese¬ 
buch ^ hrsg. V. A. Bcrtholet, Tübingen Z926) x, 
J7f. >*) Lamme rt 29. *•) Grimm 

Myth. 3, 2. *•) S t e m p U n g e r Aberglaube 
5 f. **) F r i e d b e r g Bußbücher 23. *•) Ebd. 
58. ZfVk. 5 (> 895 )* 

3. Die Grenzen zwischen H.tum und 
Christentum bleiben also bei einer Be¬ 
trachtung der historischen Entwicklung 
fließend. Die Kirche brauchte aber ein 
Symbol, durch das der Unterschied 
zwischen H.tum und Christentum scharf 
markiert wurde, sie besaß es in der Taufe. 
Die Vorstellung, daß der ungetaufte 
Mensch und der getaufte zwei völlig ver¬ 
schiedene Wesen sind, ist infolgedessen 
im Volksglauben betont, und die Taufe 
wurde im menschlichen Leben dasjenige 
Erlebnis, bei dem man sich des Unter¬ 
schiedes zwischen H. und Christen be¬ 
wußt wurde. Vor der Taufe gehört der 
Neugeborene zu der dämonischen frem¬ 
den Gesellschaft jenseits der Grenzen der 
Christenheit. Er ist Heide und als solcher 
den bösen Mächten fast schutzlos preis- 
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gegeben. Ein Kind, das auf dem Taufgange 
von der Hebamme am Wege liegen ge¬ 
lassen wurde, holte deshalb der Teufel 
Nach schwäbischem Aberglauben kom¬ 
men ungetauft gestorbene Kinder in des 
Teufels Garten (vgl. Hölle), wo sie seine 
„Nahne“ hüten muß “), oder es werden 
Kobolde aus ihnen ^). Das Dämonische 
ungetaufter Kinder ist wohl in den 
Bezeichnungen H.wolf (Burchard von 
Worms) und Heidölleken (waldecktsch) 
ausgedrückt Milder werden sie kleine 
H. genannt ”). Wenn man Gevattern 
bittet, spricht man; Gott hat mir einen 
H. beschert, bitte, wollt ihm zur Chri¬ 
stenheit helfen *^). Oder der Vater sagt 
beim Taufbestellen zum Pfarrer: Mein 
Weib hat mir einen jungen H. geboren, 
Ihr sollt aber denselben taufen und zu 
einem Christen machen **). Wenn die 
Paten zur Kirche gehen wollen, wird von 
diesen laut gesagt: Einen H. tragen wir 
fort, einen Christen bringen wir wieder **). 
Eine entsprechende Formel ist besonders 
bei der Rückkehr von der Taufe üblich 
und durch ganz Deutschland nachzu- 
weisen. Die Paten überreichen der Mutter 
das getaufte Kind mit den Worten: 
Einen H. haben wir weggetragen, einen 
Christen bringen wir wieder 

Meyer Baden ig. 1*} B i r I i n g e r 
Volhsth. 1, •) Rochbolz KinäerlUd 

346. •*) Grimm Mytk. 3, 316: Meyer 
Gsrm. itfy/A. 68. ZfVk. 13 (2903), 385. 
“) Rochbolz Kinderlied 2gf». ’*) Drechs¬ 
le r j. 189. **) Köhler Voigtland 246: 

ZföVk. 4 (1898)« 115. S a r t o r i SitU 2. 
38; Bartsch Mecklenburg 2. 50; Köhler 
Voiglland 246; Kuhn Mdrk. Sagen 366: 
ZfVk. 3 (1893), 150: 6 (1S96), 176: ZföVk. 4 
(1898), 115: 9 (1903). 229; ZfrwVk. 1907, 113: 

1913. X70. 

4. Die Erinnerung an die H. blieb zu¬ 
nächst besonders an den Kultstätten 
haften, die aus heidnischen in christliche 
umgcwandelt worden waren. Eine alte 
Kapelle im bcrgischcn Land w'ird als 
Rest eines H.tempels bezeichnet ^). Be¬ 
sonders Kirchen der hl. Verena und Wal¬ 
burg gelten als heidnischen Ursprungs 
und werden deshalb gelegentlich H.- 
kirchen genannt^). In Schwaben ist die 
Kirche bei Belsen als Ort eines schon 
heidnischen Heiligtums bekannt im 


1640 

Saarland die H.kirche auf dem Hai- 
berg*). In Tirol heißt ein Hügel, der ein 
Kirchlein trägt, H.bühelf die Umgebung 
H.freithof Eine andere Kirche in 
Tirol soll ein umgewandeltor H.tempel 
sein. Beim Abtragen dieser Kirche fand 
man alte Säulen und Wandgemälde, die 
aber wahrscheinlich nur übertünchte 
christliche Fresken waren ^). In der 
Schweiz gibt es ebenfalls eine Kirche, die 
auf einem heidnischen Heiligtum er¬ 
richtet sein soll ^), desgleichen in Kärn¬ 
ten ^). Hierher gehört vielleicht auch die 
merkwürdige Sage aus Unterwalden von 
einer Kapelle, die von einem H.wcibchcn 
erbaut sein soll ^). Ein Hügel im Elsaß 
heißt H.kanzcl, weil von dort aus der 
hl. Maternus mit großem Erfolg gepredigt 
haben soll Gelegentlich gelten nur die 
Türme der Kirchen als heidnisches Erb¬ 
teil, so bei einigen Kirchen in der Schweiz, 
sic sollen in heidnischer Zeit Lcuchttürmc 
gewesen sein®’). — An anderen Stätten 
haftet der Glaube, sie seien einst Opfer- 
platze der H. gewesen. Auch diese Tra¬ 
dition mag manchmal wirkliche histo¬ 
rische Erinnerungen bewahren. An einer 
solchen Stelle in Westfalen sollen beim 
Pflügen Knochen, Asche und Kohle zum 
Vorschein gekommen sein ®). Freilich 
können derartige Funde auch erst die 
Sage von alten Opferstätten erzeugt 
haben. Eine Alp in der Schweiz soll einst 
der letzte Schlupfwinkel der wilden Leute 
oder H, gewesen sein. Sie sollen dort 
ihren Kult ausgeübt haben, deshalb 
heißt dort ein Fcisblock H.kilchli, die 
Umgebung H.platz oder H.boden. Drei¬ 
füße, Kochlöffel, Kellen und Pfeile sollen 
dort gefunden worden sein *). Ein andrer 
Ort in der Schweiz ist als H.tanzplatz, ein 
benachbarter als Hexentanzplatz be¬ 
kannt. Ein hier abgeschlagener alter 
Baum stand auf einem H.grab und alter¬ 
tümliche Schleudcrkugeln kamen zum 
Vorschein^). — An einige Quellen 
knüpfen Erinnerungen an die H.zcit an, 
so an einen kleinen Quell im bergischen 
Land, den das Volk als ,,heidnisches 
Pützchen“ bezeichnet, der Sage nach 
sollen die heidnischen Vorfahren ihre 
Kinder hincingctaucht haben In der 
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Nähe von Egesheim ist ein torartiger 
Felsen, H.tor genannt, dort ist auch 
das Millbrönnle, aus dieser Quelle holt 
man seit alters Wasser für Krankheiten^). 
In Heidenheim in Mittclfranken ist ein 
H.brunncn. Ein anderer Quell bewahrt 
hier die Erinnerung, daß in ihm die H.- 
taufen vorgenommen worden seien 
An eine Quelle mit einer breitästigen 
Eiche in Westfalen knüpft sich die Sage, 
die H. hätten dort geopfert und ihre 
Kinder in der Quelle gebadet. Der Baum 
hieß ,,H.bäumchcn“. Man betrachtete 
ihn mit einer gewissen frommen Scheu 
— Vor allem sind cs aber die vorgeschicht¬ 
lichen Gräber, die im Volke die Erinne¬ 
rung an eine H.zcit wachhaltcn. Die 
Kelten- und Romergräber im Elsaß 
heißen H.gräbcr, H.bückel, Hünen¬ 
gräber, H.bcrgc und Römcrbückel, ein 
bestimmtes keltisches Grab H.kanzel ^). 
In Westfalen heißen die Gräber, die nur 
aus einem Totcnhügcl bestehen, H.- 
hüvels. Sind sic aber aus Stein geschich¬ 
tete Denkmäler, so heißen sic auch H.- 
kerken. Daran knüpft dann die Volks¬ 
phantasie an: Die H. hätten eine Kirche 
bauen wollen, seien aber nicht fertig ge¬ 
worden oder der Teufel habe sic wieder 
niedergerissen Auf dem Döllbergc bei 
Suhl heißt ein Ort das H.grab, die Sage 
erzählt ausführlich von diesen H., die von 
Karl dem Großen niedergemacht worden 
seien Diese Gräber und ähnliche Orte, 
an denen eine heidnische Tradition hängt, 
waren besonders geeignete Ansatzpunkte 
für derartige Sagen, desgleichen für 
Schatzsagen und Spukgeschichten. Bei 
drei H.gräbcrn in Unterwalden, in denen 
man schon Wolfszähne, Ringe und Kno¬ 
chen gefunden hat, spukt cs, die Geister 
der Verstorbenen erscheinen um 12 Uhr 
nachts *®). Drei auf Fclspfcilern ruhende 
Steinplatten, die sogenannten H.altärc 
im Kirchspiel Alversdorf in Schleswig 
gelten als Steinöfen der Unterirdischen*®). 
Besonders in Nordwestdcutschland gibt 
es Sagen von in kostbaren Särgen oder 
mit großen Schätzen beigesetzten H.- 
königen. In einer Heide bei Münster liegt 
ein heidnischer König in einem goldenen 
Sarge, der von einem eisernen einge- 


schlosscn ist ®^). Im bergischen Land soll 
in der Hildencr Heide ein heidnischer 
König mit goldener Rüstung in goldenem 
Sarge liegen *'), in einer anderen Heide 
ein H.könig in silbernem Sarge oder mit 
einem großen Schatze zusammen *-). In 
Mecklenburg liegt ein solcher König in 
goldenem Sarge mit vielen Schätzen be¬ 
graben Ein H.könig hat seinen Schatz 
in einen Brunnen versenkt, der daher 
zeitweilig hochgclb gefärbt ist ®*}. Solche 
H.königsgräbcr werden gelegentlich von 
Schatzgräbern angegriffen. Einen großen 
Stein, unter dem ein H.könig ruhen sollte, 
wollte man vor dem Kriege sprengen 
In einem anderen Grabe hörte der Schatz¬ 
gräber ein unheimliches Beben in der 
Erde ®®). In Tirol kennt man als H.s c h a t z 
eine goldene Gluckhenne und zwölf gol¬ 
dene Küchlein und ein goldenes Kegcl- 
spicl. Der Schatz kann von Christen nicht 
gehoben werden, eben weil er von den H. 
herrührt Eine Kyffhäusersage des 
bergischen Landes bezeichnet den schla¬ 
fenden König als H.könig®®). Bei einem 
Schweizer H.hügel erscheint zu gewissen 
Zeiten ein Schatz. Die Bauern haben dort 
auch schon gegraben und ein Gewölbe 
unter dem Hügel aufgedeckt, dabei fan¬ 
den sie alte Lampen. In einem Brunnen 
in der Nähe sicht man in der Tiefe 
schwarze H. herumgehen ®®). Derartige 
Schätze haben zauberischen Charakter. 
Tatsächliche Bodenfunde mögen zunächst 
den Gedanken an verborgene Schätze er¬ 
zeugt haben. Die Phantasie schafft da¬ 
durch angeregt ohne Hemmung. So sah 
ein Geißbub in Tirol einmal einen Stein, 
in welchen eine Gans gemeißelt war. Er 
berichtete dies dem Sennen. Als beide 
später darnach suchten, war der Stein 
verschwunden. Hätte der Bub zwei Holz¬ 
stäbe kreuzweis über den Stein gelegt, so 
würde er die Stelle wiedergefunden haben 
und wäre mit dem Sennen steinreich ge¬ 
worden. Diese goldene Gans, zu der sie 
in der Phantasie nun geworden ist, soll 
ein alter H.götzc sein und vor 1000 Jahren 
in Feindesgefahr vergraben worden sein®®). 
— Weiter sind Örtlichkeiten, besonders 
Befestigungen, als heidnisch bezeich¬ 
net. So der H.grabenbei Urach, weiter H.- 
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feld und Götzenfeld bei Heüigenfeld im El¬ 
saß, H.berg, H.gebirg oder H.hübel, ein 
gallo-römischer Wohnort ebenda. Auf die 
Römer beziehen sich in der Regel zahl¬ 
reiche Benennungen, wie H.schloß, H.- 
schanz, H.turm im Elsaß ®*). Die soge¬ 
nannte H.mauer auf dem Odilienberge bei 
Straßburg erwähnt schon eine päpstliche 
Bulle vom Jahre 1050®*). H.burg, H.¬ 
schloß und H.kellcr in Schwaben ®). Eine 
alte Straße heißt H.sträßel (Elsaß) 

Die Straße von Köln nach Korbach H.- 
Straße^). In der Schweiz heißt ein Rain 
(zwischen Tägcrig und Mellingen) Ghaide- 
rai, nach H., die angeblich dort gehaust 
haben®®). H.wege noch Im Kanton Bcrn®^), 
ein H.gäßchen bei Durlach *), ein H.weg 
in Kärnten ®®). ln der Schweiz haben viele 
sehr altertümliche Häuser die Bezeich¬ 
nung H.häuscr oder H.hatten. Sie sind 
niedrig und von Holz, eine Dachseite steht 
in der Regel nach Süden und die andere 
nach Norden^]. Charakteristisch ist in 
ihnen ein getrockneter Ochsenkopf unter 
dem Dachgiebel, der Feuer und Blitz ^) 
oder Viehseuchen”) abwenden soll. Ge¬ 
bäude, die von Blitzschlag und Feuer 
verschont bleiben, gelten dann schlecht¬ 
hin als H.häuser, so eine Kirche, an der 
übrigens außerdem keine Jahreszahl zu 
finden ist ”). Im bergischen Land blieb in 
einem Ort bei einer Feuersbrunst ein 
einziges Haus verschont, es hatte ein 
,.heidnisches Zeichen": zwei gekreuzte 
Schlüssel mit der Jahreszahl 1577”). 
Altes Gemäuer in viereckiger Form in 
abgelegenen Alpen nennt der Glarner 
Senne H.stäffcli”). In Felsen gehauene 
Wohnungen erscheinen in Schwaben als 
H.bühP®). — Wie gelegentlich derTaufe 
der Gegensatz zwischen Christ und Heide 
besonders zum Bewußtsein kommt, so 
auch bei einem andren christlichen Sym¬ 
bol: der Glocke. Im allgemeinen gilt die 
Glocke und besonders das Geläut als Ver- 
treiber der bösen Mächte. Aber gerade 
weil man sich bei der Glocke ihres Gegen¬ 
satzes zu heidnischem Wesen bewußt 
war, verband sich mit ihr in verschiedener 
Weise der Gedanke an Heidnisches. So 
heißen Glocken, die durch Größe oder 
Alter dazu geeignet sind, H.glocken”). 
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Oder gelegentlich heißt eine Glocke 
Heidin, weil sie schon den H. geläutet 
wurde. Häufiger ist von den Glocken 
tm Kampfe zwischen Christen und H. die 
Rede. Einwohner von öscl versenkten 
beim Einbruch der H. die Glocken ins 
Meer, fanden sie aber später nicht wieder. 
Zu bestimmten Festen hört man sie in der 
Scctiefc läuten. Im Osterwick-See ver¬ 
senkten die K. die Glocken der Christen, 
auch sie hört man an den großen Festen 
läuten. Im See bei Trachenberg haben die 
H. eine Glocke versenkt, am Johannistag 
steigt sie aus der Flut und kann gehoben 
werden, dabei muß man aber, wie beim 
Schatzheben, Stillschweigen beobach¬ 
ten”). Das heidnische Element ist hier 
im wesentlichen durch den heidenfeind¬ 
lichen Charakter der Glocke herein- 
gezogen worden. Typisch dafür ist die 
Sage von einer Glocke, die man im Drei¬ 
ßigjährigen Kriege an der Stelle einer H.- 
kapelle verscharrt und dann nicht wieder¬ 
findet”). — Wohl wesentlich der Phan¬ 
tasie des Volkes verdanken eine Reihe 
von Höhlen und Kuhlen die Verbindung 
mit den H. So Sandlöcher im bergischen 
Land, die als H.gräber und der Ort großer 
Schätze gelten”), ein H.loch bei Heidel¬ 
berg, in dem ein heidnisches Orakel ge¬ 
wesen sein soll®^), die H.löcher beim Ho¬ 
henstaufen ”), eines bei Bildstein ”), eines 
bei Heidenheim”). H.küche heißt bei 
Warnthal eine Höhle, in die man sich an 
einem Strick hinablassen muß. Ein Stein, 
den man hinabfallen läßt, gibt erst nach 
einiger Zeit einen Ton und zwar einen 
sonderbaren. In der Höhle befinden sich 
Steine, die man als Opferherde bezeichnet. 
Hier sollen die H. Menschen geschlachtet 
haben”). Die schöpferische Arbeit der 
Volksphantasie ist hier offenkundig. — 
Einerseits gelten heidnische Orte als u n- 
heimlich, andererseits wurden unheim¬ 
liche Orte zu heidnischen. Eline Scheidung 
wird hier nicht immer möglich sein. Auf 
altheidnischen Begräbnisplätzen im ber¬ 
gischen Land spukt ein riesenhaftes 
Katzenungetüm®®). Ein Tiroler H.freit- 
hof ist unheimlich, Hexen erscheinen dort 
als blaue zuckendeFIammen und Sterne”). 
Auf einem Berg im bergischen Land haben 
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die H. ihren Göttern Opfer und Ver¬ 
ehrungen dargebracht und ihre Führer 
beerd^. Heute spukt es dort, in einer 
bestimmten Nacht wird dort ein Hexen¬ 
sabbat gefeiert”). In derselben Provinz 
heißt eine Fcldflur „am Altar". H. oder 
Römer sollen hier einen Altar gehabt 
haben. Auch hier werden Geister ge¬ 
sehen”). H.stein heißt bei Hattingen ein 
Felsblock, den der Teufel fallen ließ, als 
er damit eine Kirche zerstören wollte”). 

— Wie wenig historische Wahrheit die 
Voikstradition in vielen Fällen bewahrt 
hat, zeigen Beispiele wie ein H.kirchlein 
im Elsaß, das wahrscheinlich die Kirche 
eines eingegangenen Dorfes ist®^), und ein 
hölzerner Menschenkopf an einer Turm¬ 
uhr im Oldenburgischcn, der als ein aus 
dem H.tum überkommenes Götzenbild 
gilt, in Wahrheit aber aus dem Jahre 
1650 stammt®®). Ebenso ist wohl auch 
ein durch einen Bergrutsch verschüttetes 
Dorf in Unterwalden, von dem Ziegel¬ 
steine und Mauertrümmer gefunden wer¬ 
den, fälschlich zu einem heidnischen ge¬ 
macht worden”). — Den Übergang des 
Christentums in das H.tum schildert 
die Sage gern als Katastrophe für die H., 
besonders als Schlacht, in der sie ver¬ 
nichtet werden. Manche Orte gelten als 
die Stätte solcher Schlachten, z. B. einer 
im Kreise Bergheim®®). In Schwaben 
haftet an zwei Orten diese Sage, an dem 
einen sollen 13 000 H. erschlagen worden 
sein ®®), an einem anderen wurden 3000 H. 
gefangen und zum Christentum gezwun¬ 
gen”). Solche Orte weiter in Tirol”), in 
Kärnten”). Im bergischen Land sollen 
H., die hier riesische Züge erhalten haben, 
den Rhein herabgekommen sein und alles 
Land sich unterworfen haben, der starke 
Hermel verjagt sie”). Gleichfalls ein 
Riese ist der Heide, der am Drachenfels 
den Rhein sperrte. Durch den Anblick 
eines Kruzifixes wird er geblendet und 
ertrinkt *”). Sehr ausgeschmückt ist eine 
Kärntner Sage von der Schlacht gegen 
die H., hier wird das heidnische Heer von 
der Erde verschlungen. Diese versunke¬ 
nen H. hört man unter der Erde, nachts 
stürmen sie als wilde Jagd durch die Lüfte, 
sie heißen die wilden H.reiter, sie machen 


Jagd auf Christen. Einst werden sie auf¬ 
erstehen zu blutigem Kampfe, dann ist 
der jüngste Tag nahe. Das Bild der letzten 
Schlacht tritt in dieser Sage in Verbin¬ 
dung mit der ersten Schlacht der Chri¬ 
sten®”). Im bergischen Land berichtet 
eine Sage vom Untergang der berg¬ 
bauenden H. im Lüderich, der über ihnen 
zusammenstürzt. Die H. haben hier 
Zwergencharakter ®”). Eine der Gruben 
im Lüderich heißt noch H.keller, in dem 
jetzt Zwerge hausen®”). Mit diesem 
Berge stürzte zu gleicher Zeit noch eine 
andere Höhle ein, in der H., Riesen und 
Zwerge hausten. Die H. machten von 
hier aus Überfälle auf die umwohnenden 
Christen. Der Stein, der als Portal dieser 
Höhle erhalten blieb, ist der H.stein ®”). 
In diesen Sagen wird der Übermut der H. 
vor der Katastrophe geschildert, der sich 
in Freveltaten zeigt. In Tirol lebten sie in 
Reichtum und Glück, übermütig ziehen 
sie einem Ochsen die Haut ab, ein Wol¬ 
kenbruch verschüttet sic ®”). — Außer 
diesen Berichten von einem plötzlichen 
schrecklichen Ende des H.tums kursieren 
Sagen von den letzten H., diese in vie¬ 
lem ein getreueres Bild der wirklichen Vor¬ 
gänge bewahrend. Besonders in den Alpen 
lebt die Erinnerung, daß sich die letzten 
H. in öde Orte im Gebirge zurückgezogen 
hätten ®®®). Altertümliche Höfe in Tirol 
gelten gelegentlich als einstige Sitze der 
letzten H. ®”). Umgekehrt sollen in einer 
abgelegenen H.burg in der Schweiz die 
christlichen Bekehrer von den H. ver¬ 
nichtet worden sein ®”). In einem ver¬ 
schwundenen Schloß im Allgäu soll bis 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges ein 
heidnisches Geschlecht gelebt haben, ein 
uraltes Fräulein aus diesem Geschlecht 
soll die letzte Heidin gewesen sein, man 
begrub sie auf dem ,,Roßhimmel", einem 
Ort, wo man gefallene Pferde zu ver¬ 
scharren pflegte ®”). In Tirol kennt ein 
uraltes Weib Vergangenheit und Zu¬ 
kunft, sie stammt von einem ,,verwun¬ 
schenen" heidnischen Geschlecht, Chri¬ 
sten sollen sie von ihrem Hofe verdrängt 
haben. Ein anderer „Verwunschener", 
ein riesengroßer wilder Mensch, besucht 
sie manchmal 
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Schell Bergise)u Sagen * 269 Nr. 716. 

Rochholz GaugCttinnen 16. 80. 100. 

Meier Schwaben 396. **) Lohmeyer 
Saarbrüchen 21. •*) Hcyl TiVo^ 236 Nr. 52. 
«) Ebd. 223 f. Nr. X. “) L ü t o 1 f Sagen 408. 

Gräber Harnten 50 Nr. 58. **) N i d e r • 
berger UnUrwaiden* 44. **) StCber 

Elsaß 2, 283. L ü t o 1 i Sagen 407 f. 
”) Kuhn Westfalen i, 123 Nr, 137. ••) L ü - 
t o I f Sagen 238 f. ^)Kocbbolz Naiur* 
mythen 173. S c b e 11 Bergische Sagen * 
J79Nr. 524. **) Bir linger Volksih. i, 137. 

Rochholz Caugöttinnen 6. Sartori 

Westfalen 67! ♦*) Hertz Elsaß 3, 174 f. 

••) Kuhn Westfalen i, 39 Nr. 33 c. Kunze 
Snhler Sagen x 23 If.: W i t z s c b e 1 Thü’ 
fingen 2, 58 Nr, 67. N i d e r b e r g e r 
Unterwalden ’ 45. R o c h h 0 1 z Sagen z, 
336. Münsierische Geschichten, Sagen und 
Legenden (MQnzter 1825). 176 f. Schell 

Bergische Sagend 100 Nr. 264. Ebd. 26z 
Nr. 699. Bartsch Mecklenburg 1, 267. 
**) Schell Bergische Sagen ’ 258 Nr. 689. 
«) Ebd. 229 Nr. 623. «) Ebd. 229 Nr. 624. 

Heyl Tirol 514 Nr. 80. «) Schell 

Bergische Sagen * 293 Nr. 769 a. R o c h • 
bolz Sagen 2, 256. Heyl Tirol 99 
Nr. 6r. •') Hertz £/5d^z74f.: Stöber 
Eisaßt, to. •<] Hertz Elsaß t6y Bir* 
I i n g e r Schwaben z, 292 f. **) Stöber 
Elsaß 2, 13. Sartori Westfalen 4. 

••) SAVk. 21 (1917}, z^. •’)Vernal«keo 
Alpensagen 333. Birlioger Schwaben i, 

292. •*) Gräber Kärnten 50 Nr. 58. ”) V« r- 
naleken Alpensagen 421; Rochholz 

Sagen 2, 215 1 ; Scbweizid. 2, Z7ZZ. Rocb- 
holz 2. 19; Vernaleken Alpen- 
sagen 333. **} Rochholz Sagen t, 216. 

Ebd. 215. ’*) Schell Bergische Sagend 
438 Nr. iJ2o: vgl. das sog. Hei den kreuz. 

Rochholz Sägern, 215. Birlioger 

Aus Schwaben x, 292. SAVk. 3, 178; 
Rochholz Sagen 2,215. Sagen 

401 f. Nr. 109. Ebd. 403. ••) Schell Ber¬ 
gische Sagen * 102 Nr. 292. Meier Schwa¬ 
ben 1. 304. Ebd. 1, 279f. Birlioger 
Schwaben i, 15. **) Ebd. 1, 292. Ber¬ 

lin g e r Volhsth. 7, 257. •*) Schell Bergi¬ 
sche Sd^^M * 2ÖI Kr. 698. •’) Heyl Tirol 293 
Nr. izz. **) Schell Bergische Sagen ^ zoz 
Nr. 289. ") Ebd. 98 Nr. 278. ••) Ebd. 1 f. 
Nr. 3, **) s tö b c r E/ro/?2j 127. ••) Strak- 
kerjan 2.388,•*) Niderberger Unterwalden* 
37. •*) K 0 r t h Bergheim 36. •“) Meier 
Schwaben 2, 330. *•) Birlioger Volhsih. s, 

228. Heyl Tirol 23ÖNr.52. •) Gräber 
Kärnten 380 Nr. 528. **) Schell Bergische 
Sagen* 489Nr. 1185. Ebd. 4x7 Nr. xo66. 

Gräber Kärnten 87 f. Nr. Z06. Schell 
Bergische Sagen • 286 i. Nr. 764. *••) Ebd. 288 
Nr. 765. Ebd. 41z Nr. 1032. Heyl 
Tirol 242 Nr. 53. Niderberger Unter¬ 
walden • 18. 42. **’) H ey l 7 'irol 353 Nr. 22, 
23. «•) ZfdMyth. 2 (1854), 225 f. »•) Reiser 
Allgäu 1, 424. Heyl Tirol 416 Nr. zoo. 
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5. Nach der Einführung des Christen* 
tums wurden nicht nur die Menschen der 
Vorzeit zu H., sondern ebenso die Götter 
und Geister, die diese Vorzeit anerkannt 
hatte und die im Volksglauben lebendig 
blieben, nun mit dem Makel des Heid* 
nischen versehen. Die Beziehungen dieser 
Wesen zu den Menschen wurden dadurch 
aber nicht verändert, sie blieben Freunde 
oder Feinde, wie sie es ehedem auch ge¬ 
wesen waren. Als Heidinnen erscheinen 
drei Göttinnen in Schwaben. In einem 
Tälchen bei Tuttlingen, das bezeichnen¬ 
derweise Heiligentäle heiQt, lebten einst 
zwei oder drei Heidinnen, die Zauberei 
verstanden. Sie hatten drei Schimmel, die 
weder ackern noch ziehen durften. Die 
Leute holten hier Heilsames für krankes 
Vieh, sie mußten vorher den Rossen kul¬ 
tische Ehre erweisen Auf dem Zwin¬ 
genstein in Tirol hausen zauberkundige 
H., sie haben einen Raben, der mensch¬ 
lichen Verstand besitzt und redet. Er 
kennt Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft, besitzt übermenschliche Kraft, 
zaubert, kann jedes Schloß öffnen und 
schleppt Schätze zusammen. Nach der 
Eroberung Zwingensteins durch die Chri¬ 
sten verschwindet der Rabe Eine 

andere Sage erwähnt diesen Raben als 
Besitz eines H.fürsten auf Zwingenstein, 
er bewacht das Schloß. Neben ihm be¬ 
sitzt der Burgherr einen Geier, der ihm 
alles bringt, was er w’ünscht Wet¬ 

tergeister werden als H. bezeichnet. 
Wenn die Sonne in den Regen scheint, 
sagt man: die H. haben Hochzeit An 
einem schwülen Tage erscheinen auf einer 
Höhe zwei H. und heben eine weiße 
Wetterfahne hoch empor, und augen¬ 
blicklich zieht ein heftiges Gewitter mit 
Sturm heran “*). In der Oberpfalz ist der 
Wind ein Riese und Christenfresser 
— In Kärnten hilft eine Hadin, ein großes 
Weib, einem verirrten Mädchen auf den 
rechten Weg und schenkt ihm eine Rolle 
Zwirn, die nie zu Ende geht Ein 
Bauer begleitet einen riesigen Haden auf 
den Berg, dieser schenkt ihm einen Kar¬ 
funkelstein und ein paar Schuhe Ein 
anderer unterhielt eine Liebschaft mit 
einer heidnischen Frau, bis sie belauscht 
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wurden. Da verschwand sie und segnete 
das Haus, so blieb der Bauer immer 
reich **•). Die Ehe zwischen ,.wilden H.** 
und Christen ist gewöhnlich unfruchtbar. 
Eine Sennerin läßt sich mit einem zotte¬ 
ligen wilden Heiden ein, bekommt ein 
starkes wildes Mädchen von ihm, das 
stärker als alle anderen war und sich 
immer zum Walde sehnte Ein Heide- 
wibli gibt einem armen Weinbauern Ge¬ 
deihen seiner Reben In Schwaben 
macht dagegen ein ,,großer Heide** die 
Gegend unsicher. Einem Mädchen, das 
mit ihm ging, schlug er eine Menge Schuh¬ 
nägel in den Hintern ln Tirol zer¬ 
reißen die Nachkommen der H., die 
wilden Männer, ein Mädchen in zwei 
Stucke oder stehlen die seligen Fräulein. 
Züge der alten Trolle leben in ihnen 
— Im allgemeinen wird man gerade bei 
der Beurteilung der riesischen H. vor¬ 
sichtig sein müssen. Alte germanische 
Vorstellungen sind deshalb nicht not¬ 
wendig anzunehmen, weil überall die Nei¬ 
gung besteht, die alte Zeit ins Große zu 
übertreiben. Wie man die gute alte Zeit 
oder ein goldenes Weltalter in der Ver¬ 
gangenheit sieht, so auch ein größeres, 
stärkeres Menschengeschlecht. Nach is¬ 
raelitischer Sage ist Palästina in der Ur¬ 
zeit von einem Riesengeschlecht bewohnt 
gewesen Besonders an gewaltigen 
Baudenkmälern entstehen solche Vor¬ 
stellungen, die Mauern von Tiryns waren 
nach griechischem Glauben von den 
Kyklopeo erbaut. Den heutigen Griechen 
gelten die alten Hellenen als Riesen 
ln Siebenbürgen gelten Riesen oder Juden 
als die Erbauer alter Festungen ^), Ju¬ 
den und Tartaren sind es in Bulgarien 
Es schieben sich einzelne Schichten 
hintereinander. In Deutschland sind es, 
neben der generellen Bezeichnung H., die 
Hunnen, die als Hünen riesische Züge im 
Volksglauben angenommen haben. Ein 
Ansatz, den Schweden diese Rolle zuzu¬ 
teilen, findet sich im bergischen Land, wo 
eine Anzahl großer Felsblöcke bei Rem¬ 
scheid als Schwedensteine bezeichnet 
werden. Freilich ist die Zeit der hierin an¬ 
gedeuteten Entwicklung ungünstig, so 
sagt der Volkswitz, die Schweden hätten 


sie liegen lassen. Daß aber hier doch die 
Schweden als Riesen angesehen worden 
sind, zeigt die Sage, die an diesem Platz 
eine Riesenstadt oder eine Opferstätte der 
alten Deutschen verlegt So erscheint 
es natürlich, daß man sich die H. als 
Riesen dachte. In Kärnten erzählt man 
sich von den heidnischen Ureinwohnern 
des Landes, die Menschen seien ihnen wie 
Mücken vorgekommen, sie waren Kultur¬ 
schöpfer, sie haben die Almen angelegt, 
das Wasser abgeleitet, die Felsen auf¬ 
getürmt. Den Menschen standen sie hilf¬ 
reich bei Hier ist auch die Sage vom 
Riesenspielzeug mit diesen H. verbunden, 
dabei wird von den Riesen ausgesprochen, 
daß die Christen sie überwältigen wür¬ 
den In Tirol sind die H. von Riesen¬ 
größe und behaart. Der ,,wilde Mann** 
kommt in die Christendörfer, tut nie¬ 
mandem etwas, er ist ein leidenschaft¬ 
licher Jäger, auch nach seinem Tode 
jagt er samt seinen Hunden Auf dem 
Hohenstaufen haben in alter Zeit H. und 
Riesen gewohnt, das bezeugen noch die 
mächtig großen Menschenknochen, die 
man hier gefunden hat — Für ver¬ 
drängtes H.volk gelten die Zwerge 
Sie scheuen Priester, Kirche und den Ton 
der Kirchcnglocken Bei der Einfüh¬ 
rung des Christentums verlassen sie die 
Gegend'^). Mit dem Menschen sind sic 
meist in vertraulichem Verkehr, sie raten 
und helfen ihm, leihen ihm Geschirr, 
hüten sein Vieh (vgl. Zwerg). Doch darf 
in den Zwölften kein Flachs auf dem 
Rocken bleiben, sonst kommen die H. 
(Zwerge) und spinnen ihn ab. Sie ver¬ 
stehen Hexenkünste, können besonders 
mit Feuer umgehen, in Stroh Feuer an¬ 
zünden, das auf einen bestimmten Teil 
beschränkt bleibt ^*®), eine Fähigkeit, die 
besonders den ebenfalls als H. bezeich- 
neten Zigeunern zugcschricbcn wird, und 
von dort her wohl auf die Zwerge über¬ 
tragen wurde. H.zwerge schützen ein 
Haus durch ein „Nüster“ (Paternoster « 
Zaubergebet), so daß es bei einer Feuers¬ 
brunst verschont bleibt^). Sie kommen 
aus dem Wasser, in der Schweiz aus der 
Aare **), allabendlich kehren sie dorthin 
zurück. Oder sie wohnen in einer Salz- 
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quelle in der Nähe der Aare ^). Nach 
ihrem Fortgang versiegt diese Quelle, und 
das SaU muß teuer gekauft werden. Diese 
H.männchen sind hier auch die Besitzer 
des ersten Salzbergwerks Salinen* 
leute und Salzsieder Weiter sind sie 
Schmiede. Die Höhle des schmiedenden 
Zwerges heißt H.schmiede, er selbst Erd- 
schmiedli Verschwommen sind die 
Vorstellungen über die H., die im bergi- 
schen Land bei den Bergeinstürzen um¬ 
gekommen sein sollen. Es heißt von den 
H. im Lüderich» daß sic Bergbau trieben 
und Riesen und Zwerge beschäftigten 
Eine andere Sage spricht hier nur von 
Zwergen Die Höhle, deren Eingang 
der H.stein bildet, soll von H., Riesen 
und Zwergen bewohnt gewesen sein. 
Nach dem Einsturz ist aber nur von den 
Zwergen die Rede, die zufällig verschont 
blieben Ausgesucht heidnisch klin¬ 
gen auch die Namen der Zwerge, die ge¬ 
legentlich genannt werden, so üolde- 
mar und Rosalindc^^. 

“*) B i r 1 i n g e r VoJhsth. r, 1. H e y 1 
Tirol Z53 Nr. 60. Ebd. 237 Nr. 52. Ve r- 
Daleken Alponsaggn 421. 1^*) Laistner 
Nobelsagin 347. Schönvrerth Ober^ 

pfah 2, 107 f. Gräber Kärnten 51 

Nr. 6r. *“) Ebd. 52 Nr. 62. Ebd. 50 

Nr. 50 «Hey 1 Tiro/235 Nr. 48. ‘■*)Roch- 
bolz Sagen i. 258. B i r I i o g e r Volhs^ 
ih. I. 251 f. *■•) Hcyl Tirol 239 Nr. 52, 2. 

Ed. Meyer Geseh. d. Altert» i. t (1910). 
4^9 S 354* Bemh. Schmidt Votks^ 
leben der Neugriecken 1, 203 f. Müller 
Siebenbürgen 200. A. S t r 3 u ß Die Bul^ 
garen 238 f. ***) Schell Dergtseke Sagen * 
188 Nr. 543. Gräber Kärnten 49. 

»»•) Ebd. 50. *«) Heyl Tirol 342 Nr. 15. 

Meier Schwaben t, 279. Meyer 
Germ. Myih. 136. Schell BergiscMs 
Sagen * 295 Nr. 769 b. ***) Ebd. 24 t Kr. 647. 

Roch bolz Sagen i, 316; Schell 
BergiscHe Sagen *241 Nr. 647. ***) R o c h - 

holz Sagen 1, 3x4. Ebd. **•) Ebd. 1, 
315. >*») Ebd. 1, 355. Ebd. i, 366. 

**•) Ebd. Schell Bergische Sagen * 286 
Nr. 764. >«) Ebd. 288 Nr 765. i«) Ebd. 411 
Nr. 1052. »<•) Ebd. 48 Nr. 128. *♦*) Ebd. 289 
Nr. 765. 

6. H. sind endlich die Zigeuner und 
zigeunerähnliches Volk (Scherenschleifer, 
Kesselflicker, Holzschuhmacher). Die Zi¬ 
geuner wurden seit ihrem Auftreten in 
Deutschland so genannt. Damals wie 
heute galten sie als Wahrsager Ob- 
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wohl in der Volkstradition es nicht immer 
ausgesprochen ist, daß es sich um Zi¬ 
geuner handelt, ist das doch meist aus 
den Beschreibungen zu schließen. In der 
Eifel haftet an einem Orte die Erinne¬ 
rung, daß die H. einmal dort im Walde 
gehaust hätten. Es seien große, schlanke, 
gelbgesichtige Menschen gewesen, die eine 
fremde Sprache redeten. Sie waren 
Zauberer. Sie verschmähten Geld und 
Milch, quartierten in den Scheunen und 
entzündeten hier ein Feuer, das nicht 
wetterbrannte. Plötzlich waren sie spur¬ 
los verschwunden Die Erinnerung an 
ihren Aufenthalt bleibt gelegentlich an 
derartigen Stätten, so heißt im Bergi- 
sehen eine Waldstelle H.hüsken, dabei 
wird noch von einer großen Schlacht ge¬ 
sprochen, die hier vor unendlich langer 
Zeit stattgefunden haben soll In der 
Schweiz am Urniberg ein H.hüsli 
Diese H. sollen sich von Katzen und 
Krähen genährt haben (Oldenburg)*“). 
Ihre alten Leute begraben sie lebendig, oft 
unter Hersagung eines bestimmten vari¬ 
ierenden Spruches *“). Sic verstehen sich 
auf zauberische Künste aller Art, w'ozu 
sie als H. besonders disponiert waren. 
Vor allem wird immer ihre Kunst, in 
einer vollen Scheuer ohne Gefahr Feuer 
anzuzünden, gerühmt. Sie sagen die Zu¬ 
kunft voraus, lesen in der Hand, sie ver¬ 
stehen, felsenfeste Mauern aufzufüh¬ 
ren *“) oder metallene Mauern *“). Von 
ihnen lernt man zaubern *“). Zum Dank 
für Quartier oder Gaben segnen sie das 
Haus *“), Vieh *«) oder die Kinder *»). 
Gelegentlich verschmelzen Vorstellungen 
über die Zigeuner mit denen über Zwerge, 
beide verbindet ihr heidnischer Charakter. 
So gelten der bergischen Sage Erdlöcher, 
in denen im Anfang des 18. Jhs. Zigeuner 
hausten, als Wohnung von Zwergen *®). 
Ebendort zeigt man am Rhein die Stelle, 
an der die letzten H. cingeschifft und aus 
dem Gebiet entfernt w'orden sein sollen; 
dabei soll einer gesagt haben, die gute Zeit 
verschwinde nun, Mangel an weisen Leuten 
und an Holz werde eintreten und Fremde 
werden herrschen. Diese H. sollen nach der 
einen Meinung Zigeuner, nach der andern 
Zwerge gewesen sein *“) (vgl. Zigeuner). 
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Grimm DWb, s. v. Heiden. 
»•*) Schmitz Ei/el 2, 50. Schell 

Bergische Sagen * 62 Nr. 170. L ü t 0 H 
408. Strackerjan 449. 45z. 
*•>) Ebd. X, 449. 450: 2. 370; Schell Ber^ 
gische Sagen * 423 Nr. 1079: K o r t b Berg¬ 
keim 26 f.i LUtolf 253, 3x7. Ni- 

derberger Unterwalden^ 44. Kuhn 
Westfalen i. 113 Nr. I20. Rochholz 
Sagen 2,213!.; Schell Bergische Sagen * 425 
Nr. 1084. Schell Bergische Sagend 37 
Nr. 102. *“) Ebd. 123 Nr. 348. *••) Ebd. 35 
Nr. 93. Ebd. 182 Nr. 329. *«) Ebd. 423 
Nr. 1079. Winkler. 

Heidenwerfen bezeichnet das Bewerfen 
oder Umwerfen heidnischer Symbole, um 
den Sieg des Christentums auszudrücken, 
ln Hildesheim ist diese Sitte seit dem 
13. Jh. bezeugt. In folgender Webe: 
Alljährlich Sonnabends vor (oder nach?) 
Lätare bringt ein hierzu verpflichteter 
Bauer zwei Klafter lange Hölzer, die er 
auf dem Domhof errichtet. Dann setzt er 
zwei kleine kegelförmige auf diese Klötze. 
Dann versammelt sich die Jugend und 
wirft mit Steinen oder Stöcken die Kegel 
herab *}. Ein Register vom Ende des 14. 
oder Anfang des 15. Jhs. bezeichnet 
diese Klötze als ,,abgotter'\ einer davon 
muß Jupiter geheißen haben. Im 18. Jh. 
wurde der Brauch folgendermaßen be¬ 
gangen : Ein Bauer aus dem Dorfe 
Großenalgermissen mußte jedes Jahr 
einen vier Fuß hohen, fußdicken, acht¬ 
eckigen Klotz in einen Sack gesteckt auf 
den Domhof bringen. Die Schüler be¬ 
kleideten diesen Klotz mit Mantel und 
Krone, griffen den nun $0 genannten 
Jupiter erst von der einen, dann von der 
andern Seite mit Steinwürfen an und 
verbrannten ihn endlich *). Der Brauch 
ist auch aus Halberstadt belegt, die 
älteste Nachricht ist aus dem Anfang des 
16. Jhs. Hier sind es die Domherren 
selber, die alljährlich am Montag Lätare 
einen ,,hölzern Kegel an stat des abgots 
aufsetzen und darnach allesamb wer¬ 
fen“*). Aus Westfalen berichtet dies H. 
eine Paderborner Chronik. Alljährlich 
Sonntag Lätare wird etwas einem Bilde 
gleich auf eine hohe Stange gesteckt und 
di^e im Klosterhofe errichtet. Darnach 
wird mit Prügeln geworfen. Wenn dies 
Bild abgeworfen ist, treiben die Kinder 


Spott und Spie] damit Eine Erinne¬ 
rung an derartige Gebräuche hat sich in 
merkwürdiger Weise in einer bergischen 
Sage erhalten, hier sind es freilich nicht 
die Christen, die einen Heidengott ver¬ 
unglimpfen, sondern umgekehrt. In der 
Sage vom Lüdcrich wird von den über¬ 
mütigen Heiden erzählt, sie hätten auf 
einer Kegelbahn Weizenbrote als Kegel 
aufgestellt und mit Pferdeschädeln da¬ 
nach geworfen^). Das Weizenbrot als 
charakteristisches Symbol für den Chri¬ 
stengott ist hier wohl aus der Hostie ent¬ 
wickelt. — Anderer Art ist das H., das 
in der Trierer Gegend üblich war. Die 
Jugend und Wallfahrer pflegten hier den 
Marmortorso einer Venus victrix, welcher 
ehedem neben der Klosterkirche zu St. 
Matthias bei Trier auf einer Steinbasis 
stand, mit Steinen zu bewerfen, in der 
ausgesprochenen Absicht, die heidnische 
Göttin zu verhöhnen. Eine Zeitlang war 
der Torso auf dem Kirchhofe in Ketten 
aufgehängt, dann in eine ausgemauerte 
Vertiefung gestürzt, immer den Stein¬ 
würfen der Frommen ausgesetzt (bis zum 
Jahre 1811). In gleicher Weise wurde eine 
Figur zu Antweiler (Kr. Euskirchen) als 
Abgott gesteinigt. Der Pfarrer soll die 
Kinder vor der ersten Kommunion zu 
diesem Bilde geführt haben und sie es 
steinigen lassen ^}. Daß es sich hier wie in 
den niederdeutschen Bräuchen kaum um 
einen vorchristlichen heidnischen Brauch 
handelt, in dem die Steinwürfe ursprüng¬ 
liche Opferbezeugungen seien, wie Lieb¬ 
recht in seinem Aufsatz ,,Die geworfenen 
Steine“ wahrscheinlich zu machen sucht’), 
zeigt z. B. die oldenburgische Sitte, die 
bis zum Ende des 18. Jhs. bestand, die 
Häuser, insbesondere die Haustüren de? 
Juden am Gründonnerstagabend, mit 
Kieselsteinen zu bewerfen. Und zwar 
taten dies Wallfahrer, sie betrachteten 
dies Steinwerfen als gottgefälliges Werk®). 
Dagegen in Liebrechts Sinn ist das Be¬ 
werfen von alten Malsteinen in Schlesien 
auf dem Zobten zu deuten, das man ge¬ 
legentlich ebenfalls als H. bezeichnet 
hat*). Übrigens heißt H. das Spiel, 
flache Kieselsteine auf dem Wasser hin- 
tanzen zu lassen (Schweiz **), Bayern ^)). 
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M Grimm Afy^. z, 158. >) Ebd. •) Ebd. 
653* *) Kuhn WgUfaUn z, 132 Nr. 396. 
Schell Bsr^iuks Sa^cn * 287 Nr. 764. 
*} ZfdMyth. 2 (1854), 131 ff. ^ Liebrecht 
Zur Volksk. 2Z0. *) Strackerjan x» 453> 
•) MschiesVk. 15 (1906), 14a ff.; 17 (1907), 70f.; 
18 (1907). 113. »•) Grimm Myth. i. 159. 

Sepp Sagen 53 Nr. 18. Winkler. 

Heil allen Schaden s. S a n i k e 1 . 
heilen $. ha eien 3, 1299. 
heilen s. Volksmedizin» 
heilig ^). 

1. Der Ausgangspunkt. — 2. Aufgabe und 
vorläufige Begriffsbestimmung. — 3. Vorstel« 
longen vom H.en I: Sprachliche Erörterung. — 
4. Vorstellungen vom H.en II: H.. rein und 
unrein. Das subjektive Gefühl. — 5. Vorstei* 
lungen vom H.en III. — 6. Das Verhältnis des 
Menschen xum H.en. 

1. Der Ausgangspunkt. Das 
Wort h. hängt mit dem altisländischen 
und A^ikgr zusammen und geht auf ur- 
germanisches *haila’ zurück. Damit wird 
bezeichnet die ,, Kraft, Tüchtigkeit, Vcr* 
mögen, die sich in Klugheit und gutem 
Gedeihen, in Gesundheit und körperlicher 
Kraft, in gewonnener Machtstellung des 
Mannes, in der Fruchtbarkeit der Frau 
offenbarten'**). Wer solches solche 
besonders wirkungsvolle Kraft, besaß, 
war heilagr, und dies, eben das Erfüllt¬ 
sein mit solcher Kraft, ist auch die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung unseres Wortes h. 
Genau so steht es auch im Griechischen, 
wo „stark, kräftig", aber auch 

„heilig, geweiht** heißt *). Danach be¬ 
steht also das Wesen des H.en ursprüng¬ 
lich darin, daß das, was als h. anerkannt 
ist, als erfüllt mit besonderer Kraft ge¬ 
dacht wird. Damit kommen wir zu den re- 
ligionswissenschaftlich so wichtigen Be¬ 
griffen despolynesischeniVaftaund Tabui 
Was mit Mana (besonderer Kraft, Orenda) 
begabt ist, ist tabu. So gehören der 
Glaube an das K.e und dje Vorstellungen 
vom H.en zu den Grundformen der reli¬ 
giösen Vorstellungen; sie finden sich in 
jeder Religion (s. d.}. Das H.e spielt 
auch im Volksglauben eine ungeheure 
Rolle, und Vorstellungen, die mit dem 
Glauben an das H.e nahe verwandt 
sind, treten im Aberglauben allenthal¬ 
ben auf (s. auch Tabu). Trotz der 


vielen verschiedenen Erscheinungsformen 
dieses Glaubens an das H.e und an sol¬ 
ches, was mit dem H.en nahe verwandt 
ist, die in Religion, Volksglauben und 
Aberglauben aller Zeiten und Völker sich 
zeigen, treten überall auch gemeinsame 
Züge auf — gelegentlich wohl durch den 
Schleier mehr oder minder verhüllt, wie 
er im Lauf der Entwicklung über religiöse 
Vorstellungen sich zu legen pflegt —, 
die in ihrer Gesamtheit eben das 
Wesen des Glaubens an das H.e aus¬ 
machen und die, erforscht, dies Wesen 
uns bekanntgebeo. Seinem Ursprung 
nach ist der Glaube an das H.e ein ma¬ 
gisch-religiöser Glaube, der mit 
sittlichen Kategorien ursprünglich 
nichts zu tun hatte; das sittliche Moment 
ist erst sekundär hinzugetreten. Wir müs¬ 
sen also, um das Wesentliche dieser Vor¬ 
stellungen zu erfassen, neben dem eigent¬ 
lichen Volks- und Aberglauben die ge¬ 
samten religiösen Vorstellungen, die sich 
mit dem H.en verbinden, hier beiziehen, 
und zwar, soweit sich dies in der gebote¬ 
nen Kürze tun läßt, mit Berücksichti¬ 
gung möglichst vieler Völker und Zeiten. * 
Dabei ist es selbstverständlich, daß 
unsere, d. h. die nicht theologische Wis¬ 
senschaft, es nur mit dem Glauben 
an das H.e, nicht mit dem H.e n selbst 
zu tun hat; für sie existieren nur die Vor¬ 
stellungen vom H.en, nicht das H.e 
selbst, wie ja auch die nichttheologische 
Wissenschaft nur den Glauben an Gott 
und göttliche Mächte zum Objekt hat, 
nicht diese selbst. Daher wird sie aus dem 
in theologischen Kreisen so bekannten 
Buch von Rud. Otto, „Das H.e. Über 
das Irrationale in der Idee des Göttlichen 
und sein Verhältnis zumRationalen". 1917 
(16. Aufl. 1927) wenig lernen können. 
Denn Ottos Ausgangspunkt ist gerade 
das H.e und sein Wirken als etwas Ob¬ 
jektives, und als seine Aufgabe sieht er 
an, die Wirkung des H.en im Gemüt des 
religiösen Subjekts zu erforschen und das 
religiöse Selbsterleben des H.en dar¬ 
zustellen, dadurch, daß man sich auf 
eigene religiöse Erlebnisse besinnt, um 
hierdurch dann das H.e selbst als objek¬ 
tive Wirklichkeit zum Bewußtsein zu 
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bringen. Gewiß ist es auch Aufgabe der 
nichttheologischen Wissenschaft, das sub¬ 
jektive Erleben des H.en zu erforschen, 
aber dies nur in dem Sinne, daß das 
Objekt der E'orschung das subjektive 
Erleben des Einzelnen ist, soweit uns 
darüber Berichte vorliegen, nicht aber 
das H.e selbst. — Hier in diesem Artikel 
sind nur die allgemeinen Vorstellungen 
vom H.en darzustellen, wie sic die verglei¬ 
chende Religionswissenschaft uns zeigt, 
ohne auf Einzelheiten des Volks- und Aber¬ 
glaubens in größerem Umfang einzugehen. 
Denn dieseVorstellungon vom H.en spielen 
auch heute noch im allgemeinen Volks¬ 
glauben und im Aberglauben eine Rolle, 
und zwar in doppelter Beziehung. Einmal 
gehören dazu &scheinungen, die ganz 
oder teilweise dem Gebiet der Religion 
und Religiosität angehören, also etwa 
die Vorstellungen, die man von der h.en 
Hostie, von Reliquien, Rosenkränzen, 
Skapulieren, H.enmedaillen u. a. geweih¬ 
ten Gegenständen hat, die Gefühle, die 
das Betreten des Gotteshauses, die Teil¬ 
nahme am Altarsakrament usw. erregt. 
Hier handelt es sich also um Dinge, die 
der Gegenwart wirklich als h. gelten, und 
ihre Erörterung gehört nur in dieses Hand¬ 
wörterbuch, soweit cs sich um abergläu¬ 
bische Vorstellungen handelt, die mit dem 
H.en verbunden werden; s. darüber die 
Einzelartikel, z. B. Abendmahl, 
Altar, Bild, H.enbild, Ho¬ 
stie, Reliquie. Aber andrerseits 
finden wir im heutigen Volks- und Aber¬ 
glauben auch Vorstellungen, die, mit pri¬ 
mitiver Anschauung vom H.en außer¬ 
ordentlich nahe verwandt, ohne weiteres 
als Überreste einer solchen erkennbar 
sind; doch gehören sie nicht mehr der 
Sphäre der Religion an und beziehen 
sich auch nicht auf Dinge, die heute noch 
als h. gelten: Primitive Anschauungen 
vom H.en haben sich bis heute erhalten, 
in Fällen, wo heute von etwas W'irklich 
H.em keine Rede mehr ist. Da das Wesen 
des H.en in dem Erfülltsein mit einer 
besonders wirksamen Kraft besteht, so 
finden wir diese Vorstellungen besonders 
da, wo nach dem Glauben des Volkes eine 
solche wirksam ist. Diese Kraft gilt zwar 


nicht mehr als h., aber die Vorstellungen, 
die mit ihr verbunden werden, sind die¬ 
selben, die man ehedem vom H.en hatte. 
Also die Vorstellungen vom H.en und 
Magischen gleichen sich, und um dessent- 
willen sind hier auch die ursprünglichen 
Vorstellungen vom H.en zu besprechen. 

*) W. Kroll Festschr. z. Jahrh.feier der 
Universität Breslau 1911. 497 £f.; De 1 e b a y e 
Anal. Holland. 28 (2909}. 145 II.; Link De 
voeis sanctus usu paganc. Diss. Königsberg 2910; 
F o w 1 e r Joum. ol Roman studies 2 (1911). 
37 11 . (über sacer); F e h r 1 e Keuschheit 42 £i.; 
P I i s t e r KeliguienkuU 2, 476 ff. 529II. 
559 ff. 610 ff.; Pauly-Wissowa 2X. 
212311- 2x2511.; X A. 565II.: Williger 
gio$ (RGW. 29, i, 1922): Phil. Wochensebr. 
X923» 35611.; RGG. • 2, 171411.: Pfister 
Rei. d. Griechen u. Rdmer 2930. § 83. *) Sö- 
d e r b 1 0 m Das Werden desColUsglaubens 66; 
G ü n t e rt Der ar. Weltkönig 105 f. •) G ü n • 
tert 107; nicht richtig Kretschmer 
Glotta II (X92t), 27811. 

2. Aufgabe und vorläufige 
Begriffsbestimmung. Der Ge¬ 
gensatz von h. ist profan, und diese Unter¬ 
scheidung und insbesondere das Heraus¬ 
heben des H.en über das Profane in der 
Vorstellung und durch Handlungen findet 
sich in jeder Religion, und da wir eine 
subjektive und eine objektive Religion 
(s. d.) unterscheiden, so ist nach der Rolle 
des H.en in dieser wie in jener zu fragen. 
Was die subjektive Religion betrifft, so 
ruft das H.e gewisse Gefühle bei dem 
Gläubigen hervor, d. h. wo man das H.e 
wahrzunehmen glaubt, wird die Seele des 
Gläubigen irgendwie erregt, etwa in 
Schrecken, Furcht, Freude, Staunen, Ver¬ 
wunderung gesetzt. Und in der objek¬ 
tiven Religion erkennen wir den Glauben 
an das H.e einmal an den Wirkungen und 
Offenbarungen, die von seiten des 
H.e n nach dem Glauben der Menschen 
vollbracht und die in den religiösen Er¬ 
zählungen (Mythen, Legenden usw.) be¬ 
richtet werden; und ferner äußert sich der 
Glaube an das H.e auf seiten der 
Menschen in vierfacher Beziehung^): 

a) in Handlungen, d. h. im Kult, 

b) in religiösen Erzählungen, 

c) in künstlerischer Gestaltung, d. h. in 
bildlichen Darstellungen, 

d) in begrifflicher Reflexion, d. h. in der 
theologischen Erörterung. 
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Von diesen vier Äußerungen sind die 
drei ersten, soweit sie in den Bereich des 
Handwörterbuchs gehören, hier zu be¬ 
trachten (unten § 6), die vierte fällt 
ganz außerhalb dieses Rahmens. Auch die 
subjektive Religion darf nicht ganz über¬ 
gangen werden; es muß also in einem 
Abschnitt (unten § 4) die Wirkung der 
Anerkennung und Erkenntnis des H.eo 
im subjektiven Gefühl der Menschen be¬ 
sprochen werden. 

Der wesentliche Unterschied zwischen 
dem H.en und dem Profanen besteht in 
einer besonderen Macht oder Kraft, die 
in dem H.en zum Unterschied vom Pro¬ 
fanen als wirksam gedacht wird. Aus 
dieser Anerkennung der Kraft des H.en 
ergibt sich dreierlei: 

1. Das H.e und seine Kraft wird vom 
Gläubigen mit bestimmten Vorstel¬ 
lungen umgeben, wodurch das H.e 
mit bestimmten Eigenschaften ausge¬ 
stattet wird. 

2. Die Erkenntnis des H.en löst im 
Gläubigen bestimmte Gefühle aus, 
die von dem Glauben an jene Kraft be¬ 
stimmt werden. 

3. Der Glaube an das H.e und seine 
Kraft veranlaßt den Menschen zu einem 
bestimmten Verhalten und zu Hand¬ 
lungen. Wir haben also der Reihe 
nach die Vorstellungen (u. § 3—5), ins¬ 
besondere auch wie sie uns im Kult (u. 
§ 6 A), in der Erzählung (u. § 6 B) 
und in der bildenden Kunst (u. § 6 C) 
entgegentreten, ferner die Gefühle (u. 
§ 4] und die Handlungen (u. § 6 A) 
zu betrachten, die aus dem Glauben an 
das H.e sich ergeben. Diese Vorstellungen, 
Gefühle und Handlungen können in den 
einzelnen Religionen und Glaubenssphä- 
ren sich im einzelnen verschieden äußern, 
aber das Erfülltsein mit Kraft ist überall 
das wesentliche Merkmal des H.en, wenn 
auch die Vorstellungen von dieser Kraft 
verschieden sein können und demnach 
auch die Gefühle und Handlungen ihr 
gegenüber im einzelnen verschieden sind. 
Eine Untersuchung des Begriffs des H.en 
führt also zu einer Untersuchung des 
Macht- und Kraftbegriffs, der seit etwa 
30—40 Jahren eine so große Rolle in der 


Religionswissenschaft, dann auch in der 
Volkskunde spielt; ausführlicher darüber 
im Art. Orendismus. Der Begriff 
M a n a, womit der Polynesier diese 
unpersönliche, besonders wirkungsvolle 
Kraft bezeichnet, steht in einem festen 
Verhältnis zum Begriff Tabu, dessen 
Wesen wie das des H.en im Kraft- oder 
Mana-Erfülltsein besteht. Der polynesi- 
sche Priester *) verfügt über viel Mana, 
er ist also tabu, ebenso seine Nahrung, 
seine Kleidung, sein Haus und alle Dinge, 
die ihm gehören, da auch in ihnen sein 
Mana wohnt. 

^)Pauly-Wi 98 owa jt. 2107!.: BJ- 
BayVk. 10 (1923), 46 £f.; P f i s t e r 
96 ff.; 8 . o. Bd. I, 1284. *)BlBayVk. xo(i925), 
30 £f. *) Fr. R. Lehmann Mana 1922» 29. 

3. Vorstellungen vom H.en I: 
Sprachliche Erörterung. 
A. Die nahe Verwandtschaft von tabu 
und h. erkennen wir bereits durch eine 
sprachliche Betrachtung. Das polynesi- 
sehe Wort tabu oder tapu bezeichnet 
eigentlich etwas, was ,,besonders ge¬ 
nannt, bezeichnet, vor geschrieben, aus¬ 
genommen" ist und kommt von tapa 
„benennen, bezeichnen". Darin drückt 
sich schon sprachlich eine Vorstellung 
vom H.en aus, die wir überall wieder an¬ 
treffen: es ist besonders bezeichnet und 
zu bezeichnen, ausgenommen, es ist vom 
Profanen zu trennen. Dieselbe Vorstel¬ 
lung lehrt uns die griechische und la¬ 
teinische Sprache, wo Uiuvo; und 
plum den h.en Bezirk bezeichnet, etymo¬ 
logisch zu „schneiden, abschnei¬ 

den" gehört und also eigentlich den vom 
Profanen abgeschnittenen Bezirk be¬ 
deutet; ebenso gehört das gleichbedeu¬ 
tende Wort zu 07)xd1^i^v (einzäunen). 
Im Lateinischen heißt h. was von 

sancire (begrenzen, umschließen, deutlich 
etnhegen, weihen) kommt. Wenn die 
Heiligen lateinisch sancli heißen, so be¬ 
deutet das eigentlich, daß sie die vom 
Profanen „Abgesonderten", die aus ihm 
Emporgehobenen sind, und so werden 
auch in Tonga (Ozeanien) die Priester, 
also ebenfalls Männer, die tabu sind, 
die ,»Abgesonderten" genannt^). Unser 
Wort „weihen" geht auf das Gotische 
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ter^*/is zurück und bedeutet eigentlich „zu 
gottesdienstlichen Zwecken absondern". 
Wulfila gibt in seiner gotischen Bibel¬ 
übersetzung das griechische Wort für h., 
&T^oc, mit weihs wieder; dazu gehört 
etymologisch auch das Sanskritwort 
vinakli (sondert, sichtet), wozu auch das 
lateinische W'ort vicHma (Opfertier) zu 
stellen ist, d. h. das dem profanen Ge¬ 
brauch entzogene, der Gottheit geweihte 
tabuierte Tier. Auch das gotische Wort 
hrains (rein), womit Wulfila das griechi¬ 
sche zu übersetzen pflegt, gehört 

nach Kluge zur germanischen Wurzel Ar», 
die ,«sieben, sichten" bedeutet, und wozu 
auch griechisch („scheiden, trennen, 
sondern"), angelsächsisch hridder (Sieb) 
u. a. gehört; hrains bedeutet also ur¬ 
sprünglich „gesichtet, gesiebt" und be¬ 
zeichnet daher bei Wulfila das, was frei 
von Schmutz, Krankheit oder Sünde 
ist*); also auch hier wird eine Trennung 
des Keinen vom Unreinen etymologisch 
zum Ausdruck gebracht. — Weiterhin das 
lateinische Wort castus, ,,rcin, keusch, 
heilig" in moralischer und religiöser Be¬ 
ziehung, gehört v/ahrschcinlich zur indo¬ 
germanischen Wurzel Aas-, wozu auch 
castrare „abschneiden", casirum ,,abgc- 
schnittencr Platz" (also wie täiuvo; zu 
Ti|ivs(v) gehört, und muß also ursprüng¬ 
lich auch die Trennung des H.en vom 
Profanen bezeichnen. Und schließlich 
heißen die Gottesschrcine der japanischen 
Shintö-Rciigion, die typischen Stätten 
der Gottesverchrung, Yashiro, eigentlich 
„Hauseinfriedigung"; ein mitSteinenoder 
Bäumen, dem kami-gaki (Götterzaun] 
eingefriedigter Platz (i^iuvo«) wurde als 
Kultstätte für den Gottesdienst her¬ 
gerichtet*). So lehrt uns diese sprachliche 
Untersuchung zunächst, daß das H.e 
sich vom Profanen heraushebt und von 
ihm zu trennen ist, daß also die Ab¬ 
grenzung zum Wesen des H.en und 
des H.tums gehört, was durch Grenz¬ 
steine, Gehege, Mauern, gelegentlich auch 
nur durch einen ausgespannten Faden 
geschehen konnte *®). Daher ist vielfach 
auch die Grenze (s. d.) und der Grenzstein 
h., und das Umgrenzen und der Umgang 
spielt als magischer Kreis (s. d.) in Kult- 


und Zauberhandlungen eine Rolle, wobei 
aber mehrfache Vorstellungen Zusammen¬ 
treffen **), 

B. Das griechische Wort für h., Sytocr 
kommt von einem Stamm, zu dem auch 
altindische Wörter gehören, die in der 
Terminologie des vedischen Opfers 
eine Rolle spielen Das altindische 

das dem griechischen Äy- lautlich genau 
entspricht, bezeichnet die tätige Ver¬ 
ehrung der Gottheit; yajami ist im Rig- 
veda terminus technicus für „opfern", 
yajatd ebenda stehendes Epitheton der 
Götter in der Bedeutung „(durch Opfer) 
verehrt, h., zu scheuen, zu verehren". 
So bedeutet also fryioc ursprünglich „zu 
scheuen", d. h, tabu oderh., deswegen zu 
scheuen, weil in allem, was h. ist, eine 
besonders wirkungsvolle Kraft lebt. Zum 
erstenmal kommt das Wort bei Hcrodot 
(2, 41; 2, 44; 5. * 19) vor und zwar auf h.e 
Orte (H.tum, h.cr Hain) angewandt, 
die „zu scheuen" oder tabu sind; in 
einem dem Thespis **) zugeschricbenen 
Vers werden die Altäre so bezeichnet. 
Weiterhin wird das Wort in der hellenisti¬ 
schen Zeit Beiwort von Göttern *^), ganz 
selten auch von vergötterten Menschen 
wie Epikur **). Aber erst im Griechischen 
des Alten und Neuen Testaments ist die¬ 
ser Gebrauch des Wortes von Menschen 
häufig. Im Alten Testament bezeichnet 
Ärioc, auf Menschen angewandt, die 
Reinheit (s. d.), die für den Menschen 
notwendig ist, wenn er mit Gott ver¬ 
kehren will *•); in der ursprünglichen Be¬ 
deutung tabu wird es hier von Menschen 
nicht gebraucht. Dagegen werden im 
Neuen Testament ^’) die Christen häufig 
oi äfi«, &Yi9i ToO genannt, eben 
weil sie als Christen ein eine be¬ 

sondere Kraft besitzen, wie eine solche 
jede Einweihung in ein Mysterium ver¬ 
leiht. So wird denn das Wort von 
Anfang an Bezeichnung für die christ¬ 
lichen H.e n (s. d.). 

’) Ratzel yö/herAu:tJe * t, 298. Gaupp 
Zur Geschichte des Wortes Rein. Dias. Tübingen 
1920. 13 ff. Über die apotropälsche Bedeutung 
des Siebes, durch das ja Keines vom Unreinen 
geschieden wird, s. Fehrle ARw. 19, 447 f. 
und Art. Sieb. ■‘) Chantepie Lehrt.* i, 
3ir. *•) Pa u 1 y - W i s so w a it, 2139; 
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s. o- Fadco 2, iti^ü. »)Dcrs. it.2i6ti. 
»•) Williger fiapos lo ff. >*) Fragm. 4 bei 
Kauck frag^Griuc. frgm,^ 833. Wil¬ 
liger 81 ff. Der«. 82 f. Der s. 86 f. 
»») Der s- 92 - 

4. Vorstellungen vom H.cnll: 
H.p rein und unrein. Das sub¬ 
jektive Gefühl, Aber eine etymo¬ 
logische Betrachtung läßt uns noch 
weiter das Wesen des H.en erkennen. Sic 
wirft auch Licht auf das subjektive Ge¬ 
fühl des Menschen und sein Verhalten 
dem H.en gegenüber. Zum griechischen 
Wort für h. gehört das 

dieses Gcfülxl gegenüber dem H.en be¬ 
zeichnet: „sich fürchten, sich scheuen, 
Ehrfurcht haben** vor dem, was mit 
Kraft erfüllt, d. h. tabu ist; genau so wie 
dem &r^05 entspricht fahui (sich 
scheuen) dem tabu. Es bezeichnet die 
Furcht vor dem stärkeren Orenda, also 
ein transzendentes Fühlen, das im primi¬ 
tiven Menschen viel weiter verbreitet 
ist als bei Menschen in hochentwickelten 
Kulturen, und das bei der Entstehung 
der objektiven Kcligion eine ausschlag¬ 
gebende Rolle spielt. Diese Furcht ist 
primitivem Denken daher durchaus nicht 
verächtlich, wie ja auch in der ältesten 
gricchisclicn Poesie die Worte für Furcht 
(fiiec, Uitu}) fast nie in tadelndem Sinn 
gebraucht werden. Die Anerkennung der 
H.keit erfordert von dem. der sich ihr 
nalit, ein besonderes Verhalten: er muß 
selbst rein (s. d.) sein. Auch diese 
Reinheit hat ursprünglich mit sittlicher 
Reinheit nichts zu tun. So ergeben sich 
aus der Anerkennung der H.keit die vielen 
Tabugebotc, Vorscliriftcn der Reinheit, 
Keuschheit und Askese, die bis zum 
strikten Verbot des Betretens h.er Stätten 
für alle oder für bestimmte Menschen 
gelten Diese Gebote bezwecken, Un¬ 
reines vom H.en und Unreines vom 
Menschen fcrnzuhalten. Aber durch die 
Reinheit und durch Askese wird auch die 
Kraft des Menschen selbst gesteigert, 
d. h. er kann hierdurch selbst in den Zu¬ 
stand einer mehr oder minder großen 
H.keit gelangen. 

Aber nicht nur die Begriffe von H. 
und Rein hängen eng miteinander zu¬ 
sammen, sondern auch von H. und Un¬ 


rein. Mit wird eine Kraft be¬ 

zeichnet, die besonders wirksam ist, ohne 
daß durch dies Wort ausgesagt wird, ob 
diese Kraft nützlich oder schädlich ist. 

kann also auch eine Kraft bezeich¬ 
nen, die Böses wirkt, unrein, in unserm 
Sinn also unheilig ist. Wörter also, die 
mit dem Stamm ay- Zusammenhängen, 
der das besonders Wirksame und also 
das H.c bezeichnet, können auch das 
schädlich Wirksame und Unreine bc 
zeichnen *•). So ist auch der Verbrecher 
nach heutigem Volksglauben wie nach 
dem primitiven Glauben der Naturvölker 
ebenso mit hervorragender Kraft erfüllt 
wie der griechische Heros oder der christ¬ 
liche H.e. Der Glaube an die heilende 
Kraft des Blutes von Verbrechern war 
im ganzen MA. lebendig und wirkt auch 
heute noch; das Fingcrglicd eines Hin¬ 
gerichteten oder der Strick oder ein 
Splitter vom (Saigon galt und gilt als 
glückbringend; s. Reliquien. Stellen wir 
daneben den christlichen H.en- und Re- 
Hquicnkult, der ebenfalls auf dem Glau¬ 
ben an eine in den H.en und ihren Reli¬ 
quien wohnende Kraft beruht, wonach 
sie eben H.e, genannt wurden, so 

wird man keinen prinzipiellen, sondern 
nur einen cntwicklungsgcschichtlichen 
und danach auch weltanschaulichen Un¬ 
terschied feststcllcn: Beiden, dem Ver¬ 
brecher und dem H.en mißt der Glaube 
eine besondere Kraft zu, sic sind also 
,.h.** im ursprünglichen Sinn. d. h. tabu. 
Der Glaube an die Kraft des Verbrechers 
steht noch auf dem primitiven Stand¬ 
punkt. der nur auf die Kraft, nicht auf 
gut oder böse sicht, und wo der Begriff h. 
noch nichts mit sittlichen Begriffen zu 
tun hat. Aber nur dieser Glaube ist 
noch der ursprüngliche; die Bezeich¬ 
nung h. wird man dem \*crbrccher 
nicht mehr geben, da dies Wort seinen 
neutralen Sinn verloren hat und ethisch 
bestimmt, zudem auch ein offiziell-kirch¬ 
licher Begriff ist. Er kommt allein noch 
dem von der Kirche h. Gesprochenen zu. 
Auch Selbstmördern gegenüber be¬ 
steht der uralte und ebenso moderne 
Glaube, daß sie von besonderer Kraft er¬ 
füllt sind; meist fürchtete man sie und 
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suchte ihreRückkehr und ihrWeiterwirken 
durch mannigfache Mittel zu verhindern; 
da sie als ..unrein*' galten, wollte schon 
Plato wie die katholische Kirche, daß sie 
abgesondert bestattet würden; aber an¬ 
drerseits gab cs eine größere Anzahl von 
Selbstmördern, denen man im Altertum, 
eben wegen ihrer Kraft, einen Kult 
widmete. 

Noch ein andres Beispiel dafür, wie sich 
der Begriff ..unrein*' vom H.en sekundär 
abgezweigt hat. Der Abort (s. d.) ist 
gewiß etwas Unreines; er gilt als Er¬ 
scheinungsstätte der Geister und Teufel 
und als unitcimlich. Aber auch er muß 
einmal ,.h." im ursprünglichen, neutralen 
Sinn gewesen sein, wie aus dem Glauben 
an seine Heilkraft hervorgeht. Zu dem 
oben I, 94 f. hierfür Angeführten stellen 
wir noch eine N%ichricht von den Maori 
auf Neuseeland**): Nach ihrem Glauben 
wohnt der Latrine, insbesondere dem 
Balken, starke Kraft (Mana) inne. Kranke 
Personen werden veranlaßt, in diesen 
Balken zu beißen. Das soll den Zorn der 
Gottheit oder die Wirkung bestimmter 
Zaubereien, die man als Ursache der 
Krankheit annimmt, paralysieren. Also 
auch die Latrine ist ursprünglich „h.**, 
später meist „unrein", aber der Geruch 
der H.keit ist auch in heute noch leben¬ 
digen Glaubensüberrcstcn nicht zu ver¬ 
kennen. 

**) RGC.* 2, 370 ff.: Arbesmaon Das 
Fasten bet den Gneeben und Rvntem (RGW. 
XXL I. 1929). S. auch Art. Verhüllen. 
»•) PhU. Woch. 1923. 558 f. ••) Pfister 
Schwaben 42. 56. 98 f. **) P a u 1 y - W 2 s • 
sowa 21, 2118: Pfister 76!.; 

Geiger SAVk. 26 (1925), 145 ff> “) Leh¬ 
mann Mana 50!.; BlBayVk. xi {1927h 44- 

5. Vorstellungen v om H.e n III. 

Oben Band 1, 70 f. ist systematisch 
das Wichtigste aufgczählt. was nach dem 
Volksglauben mit magischer Kraft er¬ 
füllt sein kann; hinzufügen möchte ich 
noch Musik. Wort (Zauberspruch. Gebet). 
Name. Tanz. Das alles kann einmal tabu 
oder h. im ursprünglichen Sinn sein; vgl. 
die betreffenden Art.; über h.c Menschen 
s. o. und Art. H.c. 

über die Übertragbarkeit der h.en 
Kraft s. berühren, Orendis- 

Bficbtoie-StSabli, AbertUabe Ul. 


mus und oben Band l, 1288 ff.; über 
seine Vererbung s. Erblichkeit. 

6. Das Verhältnis des Men¬ 
schen zum H.e n äußert sich auf 
Seiten des Menschen in vierfacher Be¬ 
ziehung (s. 0. § 2). Davon ist hier zu be¬ 
sprechen: 

A. Handlungen, d. h. der Kult. 
Aber jede Handlung, die als sakrale, h.c 
und kultische Handlung im Gebiet der 
Religion vorkommt, begegnet uns auch 
ebenso mit denselben Erscheinungs¬ 
formen, und zwar zu den gleichen 
Zwecken vorgenommen, auf dem Gebiet 
des Brauchtums, des Aberglaubens und 
der Zauberei **). Denn jede magische oder 
h.e Handlung hat es mit einer besonderen 
Kraft oder auch mit persönlichen Mäch¬ 
ten zu tun, also mit etwas H.cm, d. h. 
Kraftcrfülltem. demgegenüber die äuße¬ 
ren Formen des Verkehrs stets die glei¬ 
chen sind, sei es in Zauberhandlungen, 
sei cs in kultischen Begehungen. Da nun 
das H.e im ursprünglichen Sinn sowohl 
die nützliche wie die schädliche, die reine 
wie die unreine Kraft umfaßt, so können 
wir. da der Kult dem egoistischen Wollen 
des Primitiven entsprungen ist. beob¬ 
achten, wie dieser Egoismus in zwei¬ 
facher Weise wirkt; einmal negativ als 
Furcht vor jenen schädlichen Mächten, 
die man also fernzuhalten, abzuwehren 
sucht; dann positiv: man wünscht etwas 
Gutes zu erreichen und hat die Hoffnung, 
irgendwelche Wünsche erfüllt zu be¬ 
kommen. So entstehen negative (apo- 
tropäischc) und positive Kulthandlungen. 
S. weiter den Art. Kult. 

B. Ferner tritt uns das H.e und das 
Verhältnis des Menschen zu ihm in der 
Erzählung entgegen. Die Erzählung, 
die neben Gottesvorstcllung und Kultus 
zu jeder Religion gehört, hat zum Inhalt 
die Taten, Wirkungen und Mitteilungen 
(kurz gesagt: dieOffenbarungen) dcsH.en, 
d. h. der Götter und göttlichen Kräfte 
einschließlich der Heroen, der h.en 
Männer usw. Unter diesem Begriff der 
Erzälilung ist alles zu fassen, was man im 
einzelnen als Mythus, Legende. Aretalogic 
0. ä. bezeichnet, also alle Erzählungen, 
in denen etwas „H.es" handelnd auftritt 
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und sich offenbart, ln ihnen ist also das 
menschliche Denken von der Offenbarung 
des H.en und der Glaube daran nieder- 
gelegt. Darunter fallen also sowohl die 
evangelischen Erzählungen als auch die 
griechischen Mythen, die Aretalogien der 
christlichen H.en, aber auch jeder Be¬ 
richt von der Wirkung (Offenbarung) 
eines Fetischs oder einer Reliquie, von 
den Wundertaten ,,h.er“ Männer, wie 
einzelner Häuptlinge, Fürsten, Medizin¬ 
männer. Eine solche Erzählung ist schon 
der einfache Bericht des Lukas-Evan* 
geliums (s, 17): „Eine Kraft ging von 
ihm aus und heilte alle'\ 

Da h. ursprünglich ein neutraler Be¬ 
griff war, und unter diesen Begriff, wie 
.wir sahen (0. § 4), auch Dinge fielen, 
die wir als unrein und böse bezeichnen, 
wenn nur eine starke Kraft in ihnen 
wirkte, so gibt es auch Erzählungen, die 
von diesen unreinen und bösen Dingen 
und ihrer besonderen Kraft berichten, 
also etwa Aretalogien vom Teufel 
(s, d.), von Hexen, Zaubermeistern, Ver¬ 
brechern u. a. So können wir a g a t h 0 - 
dynamistische Erzählungen, die 
von guten Kräften (d. h. h.en Kräften im 
engeren Sinne des Wortes h.) handeln, 
und kakodynamistische Er¬ 
zählungen unterscheiden, in denen von 
bösen, in unserm Sinne unreinen, unh.en 
Kräften gesprochen wird. Dabei wird eine 
Typologie dieser Erzählungen feststellen, 
daß sich in vielen Fällen hier wie dort 
die gleichen typischen Züge und Motive 
finden. Ein Beispiel dafür ^): Das Ende 
orcndistischer oder h.er Personen 
wird häufig legendarisch ausgeschmückt. 
Als Christus starb, verfinsterte sich die 
Sonne, die Erde erbebte und die Felsen 
zerrissen. Ähnliche Erscheinungen von 
dichtem Nebel und Finsternis berichtete 
man auch beim Tod Alexanders des 
Großen und mancher anderer großer 
Männer ^). Aber auch beim Tod von Ver¬ 
brechern werden nach dem Volksglauben 
oft die Natur und die Oemente erregt. 
Bei der Hinrichtung des berüchtigten 
Raubmörders Hannikel zu Sulz am 
Neckar soll sich folgendes ereignet haben: 
Als das Haupt fiel, entstand ein furcht¬ 
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bares Donnerwetter am Himmel, das vor¬ 
her nur ein kleines Wölklein war. Schlo¬ 
ßen und Hagelkörner kamen herab wie 
Tauben- und Hühnereier. Die Leute seien 
arg zugerichtet nach Hause gekommen. 
Überdies habe man noch in jedem der 
Hagelkörner ein schwarzes Haar ge¬ 
funden. Auch bei der Hinrichtung einer 
Hexe, von der die Zimmernsche Chronik *•) 
berichtet, soll ein großes Ungewitter ent¬ 
standen sein. So bietet auch die H.en- 
legende, deren unerschöpfliche Fülle in 
dem Bollandistenwerk der Acta Sanc- 
torum zum größten Teil niedergclegt ist, 
außerordentlich viele Züge, die für die 
volkstümliche Auffassung des H.en cha¬ 
rakteristisch sind, zumal da, wo es sich 
um typische Motive handelt, die auch 
bei nichtchristUchen ,,h.cn'* Männern sich 
finden. Speziell über den in der Legende 
oft erwähnten Wohigeruch des H.en und 
den diesem gegenüberstehenden Gestank 
des Teufels s. Art. Geruch, Wohl¬ 
geruch. 

C. Und drittens äußert sich das Ver¬ 
hältnis des Menschen zum H.en in der 
bildlichen Darstellung, in 
der bildenden Kunst. Das Bild, das etwas 
H.es darstellt, ist selbst wieder h., also 
krafterfüllt; daher spielt es selbst wieder, 
wie alles H.e sowohl im Kult wie auch in 
der Legende, eine Rolle ;s.o. Bd. 1,1283 ff. 
und Art. H.enbild. 

«) ZfrwVk. 24 I1927). 85 ff •*) Pfister 
Schwaben 56 f. **) U s e n e r Rhein. Mus. 55 
(1900)* 286 f. = Kl, Sehr, 4, 307 f. *•) Bir- 
H n g e r Schwaben t, t22. Pfister. 

Heilige. 

I. Begriff. Nichtchrist¬ 
licher H.n k u 1 1. Wir pflegen unter 
dem Wort H. in der Regel die H.n der 
christlichen Religion, insbesondere die 
H.n der katholischen Kirche zu verstehen, 
sprechen wohl auch gelegentlich von 
mohammedanischen und indischen H.n. 
Aber z. B. die Helden des homerischen 
Epos wird niemand als H. bezeichnen. 
Gleichwohl wäre es gut, ein einziges Wort 
für den allgemeinen Begriff zu haben, 
unter den die mit besonderer religiöser 
Verehrung bedachten Menschen aller 
Religionen fallen. Als solches nehmen wir 
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einmal das Wort „Held** und fassen als 
Spezialfälle des Begriffs „Held'' etwa die 
el^istltchcn H.n und die griechischen 
Heroen, die nicht prinzipiell, sondern nur 
durch sekundäre, entwicklungsgeschicht¬ 
liche, weltanschauliche Merkmale ver¬ 
schieden sind. So ist also der Heldcnkult 
ein Totenkuit, der besonders ausgezeich¬ 
neten Verstorbenen gilt. Sic sind durch 
eine besondere Kraft über die übrigen 
Menschen emporgehoben; diese Kraft 
wirkte zu ihren Lebzeiten und noch nach 
ihrem Tode; sie macht ja ganz allgemein 
alles, was von ihr erfüllt ist, heilig (s. d.). 
Von den Taten und Wundern, den Offen¬ 
barungen, die diese Helden vermöge ihrer 
Kraft ausführten, berichtet die Erzäh¬ 
lung, der Mythus, die Legende, die Areta- 
logie ($. Art. heilig 6 B). Die Voraus¬ 
setzung des Hddcnkultes ist also der 
Totenkuit und eng mit ihm verbunden ist 
die Hcldencrzählung. 

Ein solcher Hcidenkult findet sich 
bei vielen Völkern, Doch gibt es Völker, 
die zwar einen Totenkult, aber keinen 
Heldenkult kennen, wie etwa die Römer, 
die weder Heroen noch Heroenmythen be¬ 
saßen ^). Und andrerseits hatten die Ger¬ 
manen zwar eine Heldensage, aber wahr¬ 
scheinlich keinen Kult dieser Helden. 
Das beste Beispiel für einen blühenden 
Heldcnkult und eine ausgcbreiteteHelden- 
sage bieten die Griechen ^), bei denen die 
meisten Träger der altcpischcn, homeri¬ 
schen Heldensage zugleich als kul¬ 
tisch verehrt wurden. Besonders inter¬ 
essant für die Beurteilung volVstümlichcr 
Frömmigkeit ist die H.nverchrung im 
Buddhismus und im Islam, da sie in 
beiden Fällen das Ergebnis einer Auf¬ 
lehnung gegen ein nicht volksgemäßes 
Dogma ist, dort gegen den Atheismus, 
hier gegen den Monotheismus. Der Bud¬ 
dhismus kennt in seiner reinen Form, so 
wie ihn sein Begründer zuerst gelehrt hat, 
keine Gottheit, die sich irgendwie offen¬ 
bart und zu der der Mensch irgendwie in 
einem Verhältnis steht. Eis ist eine Er¬ 
lösungslehre, eine philosophische Welt¬ 
anschauung, die Erlösung vom Leiden 
allein durch menschliche Erkenntnis und 
menschliche Kraft verheißt. Als Volks¬ 


religion konnte diese Lehre $0 nicht be¬ 
stehen und sie hat bald auch Gottes¬ 
vorstellungen, natürlich polytheistischer 
Art, in sich aufgenommen. So wurde auch 
Buddha selbst als H.r verehrt, seine 
Reliquien, vielfach verteilt, genießen 
einen Kult, und dazu gesellten sich andere 
Heroen des Buddhismus, so daß der 
buddhistische H.nkult als Reaktion gegen 
die ursprünglich atheistische, d. h. nicht 
volkstümliche Lehre aufzufassen ist. Und 
ähnlich steht es mit der H.nvcrehrung im 
Islam, die der monotheistischen Lehre 
Mohammeds ursprünglich fremd, vom 
Koran (18, 102) als Polytheismus ver¬ 
worfen wird, aber später allgemein an¬ 
erkannt wurde. ,,Fest steht, daß vor 
allem die Volksreligionen in 
den verschiedensten Verbreitungsgebie¬ 
ten des Islams ihr zum Bürgerrecht ver¬ 
helfen und zwar in solchem Ausmaß, daß 
der eigentlichen Gottesverehrung nicht 
selten erheblicher Abbruch geschieht. 
Daß dabei vor allem an alte, uralte (vor- 
islamische) Kultstättcn und H.n-gräber 
angeknüpft wird, ist eine Erscheinung, 
die wir im Bereiche des H.nkults auch 
der christlichen Kirche seit langem 
kennen" ♦). — Es scheint, daß der 
Hcidenkult erst mit einer gewissen Kul¬ 
turhöhe auftritt; die primitiven Natur¬ 
völker kennen ihn nicht, auch wenn sie 
einen Totenkult besitzen. 

’) Pfister BetiquienkuU 2, 593 ff. 

*) R o h d e Psyche ; Pfister Reliquien- 
kult ; RGC. * Art. Heroen. •) BlBayVk. to 
U925)* 47 f * Pfister Beliquienkult i, 324. 

Babinger bei C I e m e n Die Relu 
gianen der Erde (1927)« 496. 

2. Christliches Dogma und 
Volksglaube. Wie im Islam, so 
ist auch im Christentum der H.nkult 
sekundär hinzugetreten und hat, da er 
einem strengen Monotheismus wider¬ 
spricht, im Neuen Testament so wenig 
eine Begründung wie im Koran. In 
beiden Religionen ist der H.nkult ein 
Protest gegen den Monotheismus (s. d.), 
den eine Volksreligion nie und nirgends 
erträgt. Selbstverständlich widerspricht 
hier der volkstümliche Glaube und 
Brauch dem offiziellen Dogma ^), nach 
welchem den H.n nur relative Verehrung 
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zukommt, d. h. eine solche, welche, wenn 
auch indirekt, auf Gott zurückflieOen 
muß, und das streng zwischen der Ver¬ 
ehrung der H.n, die unter den Begriff der 
Xatpiift fällt, und der Anbetung Gottes 
(SouXeta) unterscheidet. Das Tridentinum 
bestimmte: Sanctos una cum Christo reg^ 
nanles venerandos aique invocandos esse, 
eosque orationes Deo pro nobis offerre. 
Der H.nkult wird als culitts inferior ge¬ 
schieden von der Anbetung, die wir Gott 
um seiner selbst willen darbringen, dem 
cuUus supremus. Nicht an sich selbst 
werden die H.n verehrt, sondern Gott 
wird in ihnen verehrt. Aber von der alt¬ 
christlichen Zeit ;in, worüber wir ge¬ 
nügend Zeugnissi' besitzen, bis heute ist 
die volkstümliche Anschauung eben die, 
daß zu den H.n als zu besonders macht¬ 
begabten Wesen gebetet wird, die selbst 
von sich aus den Gläubigen helfen können. 
Ja sogar im gewöhnlichen Totenkult 
finden wir diesen Zwiespalt zwischen 
Dogma und praktisch ausgeübter Volks¬ 
religion. Auch hier besagt die katholische 
Glaubenslehre •), wie sic durch das Tri¬ 
dentinum festgclegt ist, daß die leidenden 
Seelen im Fegfeuer „zur Linderung oder 
Abkürzung ihrer Pein von den Gläubigen 
auf Erden durch gewisse Mittel {suffra^ 
g»a), nämlich durch Gebet, gute Werke, 
Zuwendung von Ablässen, besonders aber 
durch das Meßopfer unterstützt werden“. 
Also Fürbitte für die Verstorbenen. 
Demgegenüber wird aber vielfach z u 
den Seelen selbst gebetet und ihnen selbst 
Opfer dargebracht. Der verstorbene Bi¬ 
schof von Metz, Benzler’), erzählt von 
dem Waldfriedhof bei Innsbruck, auf 
dem zahlreiche, in den Franzosenkriegen 
gefallene Soldaten begraben Hegen: „Hier 
betet man für die Armen Seelen; aber 
auch zu ihnen, und nicht ohne Erfolg, wie 
die vielen Exvotos dartun“. So ist der 
H.nkult von Anfang an, entsprechend 
seinem Zusammenhang®) mit dem anti¬ 
ken Heroenkult, ein Zeugnis für die volks¬ 
tümliche polytheistische Gegenströmung 
im Christentum. 

Wie bei den griechischen Heroen und 
Göttern gibt cs auch unter den christ¬ 
lichen H.n solche, deren Verehrung weit 
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verbreitet ist, und andere, die mehr lokal 
gebunden sind, solche, die m allen Fällen 
der Not angerufen werden, und solche, 
an die man bei bestimmten Anlässen sich 
wendet®). Das Sondergebiet, auf dem ein 
H.r besonders tätig zu sein pflegt, wird 
häufig durch die Legende, oft auch durch 
die Etymologie (s. d.) des Namens *®) 
bestimmt. Gerade im Volksglauben ist 
der polytheistische Charakter des H.n- 
külts leicht zu erkennen. Vgl. die in 
diesem Handwörterbuch besprochenen 
einzelnen H.n. So ist auch der christliche 
H.nkult eine Konzession an den V'olks- 
glauben und an die religiösen Bedürfnisse 
des Volkes; ohne diese Konzession hätte 
das Christentum nicht $0 schnell und so 
dauernd Fuß fassen können, und eben in 
diesem Bedürfnis liegt auch für den 
Historiker die Rechtfertigung des H.n- 
kults. 

Die ersten Zeugnisse für den H.nkult 
in Deutschland weisen auf diejenigen 
Gegenden hin, in denen, im Westen am 
Rhein und im Süden an der Donau, 
früher die römische Kultur, dann das 
Christentum zuerst auf germanischem 
Boden Fuß gefaßt hatte: Köln, Trier, 
Xanten, Bonn, Mainz, dann Bayern und 
Österreich, also gerade die Gegenden, die 
heute noch größtenteils katholisch sind. 
Über die Verehrung der H.n im MA. hat 
ausführlich St. B e i ß e 1 ^^) gehandelt. 
In modernen Werken, die landschaftlich 
begrenzten Volkskunden gewidmet sind, 
wird die H.nverchrung der Gegenwart 
meist nicht genügend berücksichtigt'*). 
Gut ist der Aufsatz von M. A n d r c e - 
Eysn, Volkskundliches ! ff. über St. 
Wolfgang. 

*) Schwane DognungeschichU der vor- 
nicanisektn Zeit. 1862. 537 ff.: Specht 

Lehrbuch der Dogmatik 2* (19t2). 464 ff.: 
Pfister ReliquienkuU 2, 619. *) S p e c h t 

477 ‘ ’) Ben zier Erinnerungen am 
meinem Leben 1922. 15. *) L u C i u s An¬ 

fänge des HeiiigeHhuUs 1904, 14 ff.: Pfister 
Reliquienhuit 2, 607 ff. •) U s e n c r OöJter- 
ttamen 116 ff.; K e r 1 e r Patronate der Hei¬ 
ligen 1905: ZfVlc. t (1891). 292 ff. Zudem 
Art. Etymologie s. auch K a 1 u z n I a k i Ober 
Wesen und Bedeutung der volksetymologiscken 
Attribute ckrisilicker Heiligen (Festschr. f. 
Jagic 1908). ^ 1 ) St. Beißel Die Verehrung 
der H. und ihrer Reliquien tn Dexäsektand (Erg.- 
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Hefte zu den Stimmen aus Maria-Laach 47, 
54); D e r s. Die Verehrung V» L, Frau in 
Deutschland während des Mitielaiters (ebenda 
62}. Einiges bei Fox Saarldnd. Volksk. 
215 ff.; Klapper Schles. Volksk. 306 ff.: 
W r e d e Ei/ler Volksk. 81 ff.; B ec k e t 
Pjaii 104 ff.; Diener Hunsrücker Volksk. 
76 ff. * • 

3. Die Kraft der H.n. Die 
griechische und lateinische Bezeichnung 
der H.n als und sancti weist schon 
an sich auf die besondere Kraft hin, die 
in ihnen wohnt und die sie über die pro¬ 
fane Menge emporhebt (s. heilig § 3). 
Wegen ihrer Kraft werden sie vom Volke 
verehrt und von ihrer Kraft erwartet das 
Volk Erfüllung seiner Bitten, d. h. eine 
Tätigkeit oder Offenbarungen. So finden 
wir von den Anfängen des H.nkults an 
immer wieder die wunderbare Kraft er¬ 
wähnt, die in den H.n und in ihren Re¬ 
liquien (s. d.) steckt und diese 
Kraft wirkt selbstverständlich auch in 
allem, was zu den H.cn gehörte und mit 
ihnen in Berührung kam. Sogar der 
Schatten des H.n ist von dieser 
Kraft erfüllt. So wurden nach der Ap.- 
Gcsch. (5, 15) Kranke auf die Straße 
gebracht, damit der Schatten des Petrus 
auf sie falle, und als Basilius von Caesarea 
gestorben war, drängten sich die Leute 
hinzu, um den Schatten der Bahre, auf 
der er lag, auf sich fallen zu lassen So 
ist auch der Schatten eines Häuptlings 
auf den Salomon-Inseln tabu; wer auf 
ihn tritt, verfällt der Strafe Und da 
der Europäer nach Ansicht des Hindu 
mit unreiner Kraft erfüllt ist, so schüttet 
dieser den Reis weg, wenn der Schatten 
eines Europäers darauf fiel ^®). 

Vgl. insgesamt noch K. Künstle, 
Ikonographie der christl. Kunst l (1928), 
2 (1926), dessen 2. Band der Ikonographie 
der H.cn gewidmet ist, allerdings auf 
ganz anderm Standpunkt stehend. 

Pfister ReliquienkuU 2. 609 if. 

Gregor von Nazianz Or. 43 in Basü. 79 
(M i g n e Patr. Gr. 36. 600). **) Rattel 

Völkerkunde J 270. Schwarte ür- 
gesek. d. Kultur 223. Pfister. 

Heilige in den Segen« Indem hier von 
Gebeten, Haussegen ($. d.) u. dgl. abge¬ 
sehen wird und bloß Segen in mehr magi¬ 
schem Sinne (epische Segen, Beschwö¬ 


rungen) in Betracht kommen, fällt es auf, 
wie verhältnismäßig wenige H. hier einen 
breiteren oder auch einen festen Platz 
haben. 

1. Biblische H. (Neues Testa¬ 
ment). Maria und Petrus (s. d.)sind 
Lieblinge der Segen. Ihnen nach kommen 
Johannes der Täufer (s. Jordan) 
und die D r e i k ö n i g e (s. d. und 
Fallsuchtsegen § 1, Heiratsegen § l, Land¬ 
wirtschaftliche Segen § 2). Diesen ge¬ 
genüber treten andere zurück. Paulus 
s. Petrus § 2, Diebssegen § 10 d. 
Jakob s. Hiobsegen §4. Johan¬ 
nes der Apostel in späten epi¬ 
schen Texten, z. T. mit Petrus zusam¬ 
men^). Matthias s. Judas Isch. ®), 
Stephanus schon 10. Jh. in Trierer 
Segen, s. d., und lat. Pferdesegen, s. Ver¬ 
fangen, später vereinzelt®). Von den Wei¬ 
bern diclegendarische Anna schon lo.Jh. 
in lat. Gebärsegen (s. d. § 2), deutsch erst 
nach dem Aufkommen des Annakults, 
8. Dreifraucnsegen § 3 (15. Jh.), später 
in Gebär- und in Augensegen, s. d. 
§ 1 ®). V c r 0 n i c a in lat. Blutsegen 
(s. d. § 2 b) seit dem lo. Jh. Magda¬ 
lena spät und selten ®). (Longinus als 
„Heiliger“ s. Longinus). 

Aus dem alten Testament wären her¬ 
vorzuheben: Elias, s. Blutsegen §2a, 
auch mit E n 0 c h (der wie jener 
dem Tode entging) zusammen, gegen Ge¬ 
fahren •). Hiob, 8. Hiobsegen, sehr 
beliebt. Tobias s. Tobiassegen. Da¬ 
niel s. Diebssegen § l. 

») Lütolf Sfl^r»54i; ZföVk. 2. 136. 157; 
A n d r e e Braunschweig 426; Jahn Hexen^ 
wahn 97. X05; Grimm 3, 503 Nr. 39. 

*) Anch BlPommVk. 4. 139 (Diebssegeo). 

•) Jahn Hexenwahn 127 (Verfangen). 
*) Auch Alemannia 12, 26 (Viehkrankheit). 
*) 2 . B. Meyer Baden 438 (Flachssegen). 
•) Ebd. 495; WürttVjb. 13. 238 Nr. 357 (Ro¬ 
man usbiieb lein] . 

2. Andere Heilige. Es kön¬ 
nen hier nur kurze Andeutungen ge¬ 
geben werden. Ein Haupteindruck 
dürfte dieser sein, daß sonstige große 
Beliebtheit nicht immer mit einem her¬ 
vorragenden Platz in den Segen ver¬ 
eint ist, weiter daß sehr peripherische H. 
recht große Beliebtheit innerhalb des 
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betr. Segenskreises erreichen können 
{vgl. unter Augen- und Mäusesegen). Es 
seien hier zuerst die beliebtesten Fach¬ 
heiligen der Segen genannt (wo keine 
Zeitbestimmung steht, ist die Bezeugung 
spät). Agatha s. Feuersegeo § 8, 
meist lat., vom 15, Jh. allgemein. An • 
d r e a s s. Heirat (Segen) §1. Apol¬ 
lonia s. Zahnsegen § 10, deutsch 
erst spät, lat. früher. Gallus 8. Fieber¬ 
segen §2, besonders um 1500, nur lat. 
Helena s. Diebssegen §§ 6. u. lo c, 
deutsch vom 14. Jh. an, lat. früher. 
Laurentius s. d., spät, aber an Be¬ 
liebtheit im Segen wohl der erste dieser 
Reihe. Martin s. Wolfssegen § 1, 
deutsch schon 9. Jh.; Wurmsegen § 5, 
Medardus s. Mäusesegen § 1. N a z a - 
r i u s usw. 8. Augensegen §. 2, nur lat., 
früh. N i c a s i u s für die Augen s. 
Augensegen §2, deutsch im 14. Jh.; 
für Mäuse s. Mäusesegen §l, spät. 
Siebenschläfer s. d. und Fieber¬ 
segen § 2, nur lat,, vom 10. Jh. an. 
Thomas s. Heirat (Segen) § l. — 
Als Beispiele seltener, bzw. vereinzelt 
vorkommender H,, darunter einige ge¬ 
machte oder verdrehte Namen: Agrias 
s. Pferdesegen §l (14. Jh.). Bene¬ 
dict u s s. Fiebersegen § 2’). Cy¬ 
prian (Verhexung u. a.) ®). Colum- 
c i 11 e (Name, verdreht) s. Mäusesegen 
§ 2 (15. Jh.). Über „Filia“ s. Fieber- 
segen §ic. Germanus (Wurm), 
12. Jh.®). G r e g 0 r i u s (Vieh) “). 
,,H c n d c r i c h** (Geflügel) s. Landwirt¬ 
schaft!. Segen § 2 Schluß. Jost 
(Mundfäule) s. Hiobsegen §4. Katha¬ 
rina (in Schutzsegen) Kilian 
(Diebe) ^®). ,,M a n g e" (Magnus) (Ver¬ 
fangen) ‘®). N i c 0 1 a u s (Diebe), 14. 
Jh. 0 11 i 1 i a (Augen), 16. Jh.? ^®). 
Severin (Feinde), 12. Jh. ^®). S i • 
b y 11 a (Gicht) ; vgl. Dreiblumen¬ 
segen. Simeon s. Verrenkungssegen 
§ ^ 5 ' Jh. ^). T h o m a n s. Fieber- 

segen § i c, 16, Jh. *^). Ulrich 
(Diebe), 12. Jh.“). Veit (: Neid) *i). 
Verena (Hund)“). Wolfgang (Ver¬ 
fangen, Schutz gegen Wolf) **), vom 15. Jh. 
an 

') Vgl. auch Meyer BtuUn 560. •) ZföVk. 
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t49f. (vgl. Mone Anzeigers, 234, 16. Jh); 
Wolfssegen N. Archiv t sächs. Geschichte n 
Altertumsk. 10. 155, 16. Jh. •) MSD. 2. 305 
(ZfdA. 23, 437). “) Die Heimat 19, 227. 

L ü t o 1 f Sagen 541. “) John West¬ 

böhmen 276. W) S. Verfangen (Segen) 
i 4 - 2 idA. 35. 248. «) N. Archiv f. 
sOchs. Gesch. 10, J56; Mone Anzeiger 6 
462 Nr- IO. 1*) MSD. 2, 287. 1») B i f I i n g c r 
Voiksih. I, 207 Nr. 16. «) Auch ZfVk. i. 

302. Wolfssegcn. »») Auch Schönbach 
HSG. Nr. 439 (derselben Hschr.), Gicht¬ 
segen. •) MSD. I, 18 £. Nr. 8: Weingartner 
Reisesegen. *‘) ZATs. i. 3:1: vgl. Mone 
Anzeiger 2. 234. «) SAVk. 7. 52. «) Ger¬ 

mania 20. 437 und s. oben Anm. 13. *•) Vgl. 
zu $2: Fehrle Zauber und Segen 30if. 

Ohrt. 

Heüiggnbild* Ein aus irgendwelchem 
Material plastisch geschaffenes oder ir¬ 
gendwo aufgezeichnctes oder gemaltes 
Bild, das eine heilige Person oder eine 
Szene aus ihrem Leben oder der Legende 
darstcllt, enthält eben dadurch etwas 
von der Kraft, die der heiligen Person zu¬ 
kommt, so daß cs ebenso wie diese 
wirken kann. Es kann also als Amulett 
und Talisman verwendet werden, man 
kann ihm Gaben darbringen, es werden 
Legenden von Wundern des H.cs er¬ 
zählt. S. Art. Bild, Bildstock, 
Götze. Mit dem Abblassen und Er¬ 
löschen des Bildes erlischt natürlich auch 
die Kraft. Dann tauscht man cs für ein 
neues um und wirft gelegentlich ') das 
alte in den Fluß mit den Worten: „Gehab 
dich wohl, mein Bruder“, oder ,,Gott sei 
mit dir, mein Bruder“. So wirft auch der 
Primitive den Fetisch weg, den er nicht 
mehr gebrauchen kann, weil seine Kraft 
versagt *). Gelegentlich wird in ähn¬ 
lichem Fall das Bild auch mißhandelt oder 
beschimpft; s. 0. Bd. i, 1291. 

*) ZfVk. XI ( 1901 ), 440. *) Pa Uly -Wis¬ 
se wa it, 2136. Pfister. 

Heiligenblut $. Reliquien. 

Heiligenbrief ist ein Amulett (s. d.), das 
einen Teil der Nägel Christi und Moose 
aus dem heiligen Lande enthält; er ent¬ 
hält auch neun Abbildungen von Heiligen 
und gilt als Präservativmittcl gegen 
räuberische Überfälle, Hieb und Stich *). 
Als Amulett dienen auch verschiedent¬ 
lich Heiligenzcttel wie z. B. der Donatus- 
Zettel®) mit der Inschrift: „S. Martyr 
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Donate. Bitt für uns damit wir befreyet 
werden von Blitz, Donner und allem Un¬ 
gewitter. Hat angerührt die h. Reliquien 
in der Pfarrkirch zu Roden bey Saar¬ 
louis“. In einem lateinischen Preisgebet 
heißt es: ,,Denn sobald der Blitz die hei¬ 
ligen Kärtchen, die dem Donatus ge¬ 
weiht, berührt, stirbt die verderbliche 
Glut“. Ähnlich schützt der Agathen¬ 
zettel ®}, wenn er im Stall angenagelt 
wird. Denn jedes Papier erhält durch den 
Spruch, ein Gebet, eine Bibelstelle, 
heilige oder magische Worte und Zeichen, 
die darauf geschrieben sind, wunderbare 
Kraft, ebenso durch die Berührung mit 
heiligen Reliquien; s. Amulett, Bi- 
belamulctt, Reliquien. Auch 
Hciligcnmedaillen haben amulettartige 
Wirkung ^). 

ZföVk. IO (1904), Z08: Kronfeld Krieg 
X04. •) Fox Saari. Vh. 224. •) Pfister 
Schwat^ 35 f. M e y e r Baden 38. Uber 
Heiligenamulette s. auch MschlesVk. 19 (1917). 
1400. Hister. 

Heiligengrab s. Reliquien. 

Heiligenmedanien s.Heiligenbrief« 

Heiligennainent Da der Name (s. d.) 
nach ursprünglichem Glauben eine We¬ 
senheit ist und an der Kraft dessen teil 
hat, der ihn führt, so ist auch der H. etwas 
W*c 5 cntliches, Krafterfiilltcs. Diese Vor¬ 
stellung äußert sich vor allem in folgen¬ 
dem, allgemein verbreitetem Glauben: 
Das Aussprechen des H.s schützt, wirkt 
Wunder, vertreibt böse Geister. Die Auf¬ 
zeichnung des H.sw'irktamulettartig. Man 
gibt Kinder H. (besonders den betreffen¬ 
den Kalcndernamen), so daß sie dem 
Schutz des Heiligen anvertraut sind. 
S. Art. Namen und E d m. Nied 
Heiligenverehrung und Namengebung, 
1924* Pfister. 

heilige Orte s. 0 r t. 
heilige Zeiten s. Zeit. 

Heiligenschädeli Beim menschlichen 
Körper sind nach allgemein verbreitetem 
Volksglauben vor allem die Extremi¬ 
täten mit besonderer Kraft erfüllt: die 
Hand (daher die heilende und segnende 
Handauflegung), der Fuß, insbesondere 
die große Zehe, das Ohr, der Kopf ein¬ 


schließlich der Haare. Die besonders wir¬ 
kungsvolle Kraft, das Orenda, strahlt 
gewissermaßen mit besonderem Leben 
aus diesen Körperteilen aus ^). So ist 
denn auch mit dem Kopf (s. d.) aller mög¬ 
licher Glaube verbunden, der sich auf 
diese Kraftfüllc bezieht; in der Kopf¬ 
jägerei und den Schädelsammlungcn, die 
wir von den prähistorischen Zeiten bis 
zu den Griechen und den heutigen sog. 
Naturvölkern, ja auch bei uns bis zu 
unserer eigenen Gegenwart, verfolgen 
können, hat er seinen Ausdruck gefun¬ 
den ®); ebenso auch tritt er uns in dem 
Glauben entgegen, der sich an die H. 
anknüpft. Wenn der Heilige über solche 
Kräfte verfügt, was ja zum Wesen des 
Heiligen (s. d.) gehört, dann besonders 
auch sein Schädel. Und da die heilige 
Kraft der Reliquie (s. d.) wie jede hei¬ 
lige Kraft übertr.:;^bar ist, so auch die 
Kraft der H. Auf diesem Glauben fußt 
der Brauch, aus H.n zu trinken, 
eine Sitte, die als Gebrauch von Schä- 
delbcchern weit über den christlichen 
Kulturkreis hinaus verbreitet ist und 
in hohes Altertum zurückreicht. So fin¬ 
den wir Schädelbecher in prähistori¬ 
scher Zeit ®), ferner bei den Griechen und 
Römern ®), Thrakern ®), Skythen und ver¬ 
wandten Stämmen •), Bulgaren ’), Kel¬ 
ten ®), Avaren •), Petschenegen “), Chi¬ 
nesen ^'), in Tibet und Indien bei 
heutigen Naturvölkern usw. Auch ger¬ 
manische Stämme haben die Sitte wohl 
gelegentlich geübt, wenn dies auch be¬ 
stritten wurde ^^). Dazu stellt sich der 
heute noch gelegentlich verkommende 
Glaube, daß, w'cr aus dem Schädel eines 
armen Sünders trinke, von Epilepsie ge¬ 
heilt w'erde ^*), was ähnlich bereits Pli- 
nius 28, I, 7 berichtet. 

In diesen Gedankenkreis sind auch die 
H. einzureihen, die bis in die neueste Zeit 
als Trinkgefäße benutzt werden. Bereits 
Antoninus Placentinus berichtet im 
6. Jh.: Vidi testam de homine inclusam 
in locetio aureo ornatam ex gemmis, 
quam dicunt, quia de sancta martyre 
Theodata esset, in qua multi pro bene- 
dictione bibebant, et ego bibi. An dieses 
Zeugnis schließen sich eine große Anzahl 
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anderer H. an, die von A n d r e c **) be¬ 
sprochen wurden, wo sich noch weitere 
Literatur findet. Im allgemeinen ist es 
der Brauch, daO den Gläubigen aus den 
Schädelbechern Wein gereicht wird, der 
durch die Berührung von der unversieg- 
liehen Kraft des Schädels in sich aufge¬ 
nommen hat und nun heilend, schützend 
oder stärkend wirkt. Man kann auch 
Gegenstände mit dem Schädel in Be¬ 
rührung bringen und diese, also geweiht, 
mit nach Hause nehmen, um sie bei 
Krankheit in das Getränk einzutauchen; 
ebenso kann man auch den Wein, der 
durch den Schädelbecher gelaufen ist, 
in späteren Krankheitsfällen anwenden. 
Von solchen H.n nennt A n d r e e etwa 
den Schädel des hl. Sebastian in Ebers¬ 
berg (Bayern), des hl. Nantwein in Wolf¬ 
ratshausen, des hl. Theodulphus in Trier 
u. a. m. 

A n d r e e gibt für diesen Brauch der 
Verwendung von Menschenschädeln als 
Trinkgefäße folgende Erklärung: Ur¬ 
sprünglich sei die Hirnschale ein ein¬ 
facher Gebrauchsgegenstand gewesen, 
ohne daß ein magischer Glaube damit 
verbunden worden wäre. Später seien 
zwei weitere Gründe, entsprechend dem 
Exokannibalismus und dem Endo- 
kannibalismus, hinzugekommen: einmal 
der Haß gegen den erschlagenen Feind, 
dann die Liebe zu verstorbenen Freunden 
und Verwandten; so unterscheidet er 
Haß- und Minnetrank. Demgegenüber 
scheint mir die oben gegebene Erklärung, 
die Beschewliew, auf meinen 
Darlegungen über den Orendismus fußend, 
ausführlich begründet hat, die richtigere 
zu sein, wobei zugegeben werden mag, daß 
gelegentlich insbesondere das Motiv des 
Hasses sekundär eine Rolle gespielt hat. 
Daß die Kraft des H.s in der Tat das 
Wesentliche ist, geht auch aus folgendem 
Brauch hervor: In Würzburg wird das 
Haupt des hl. Makarius den Gläubigen 
aufgesetzt, was gegen Kopfweh helfen 
soll Als Gegenstück kann der Glaube 
angeführt werden, daß der Schädel eines 
Selbstmörders als wirksam gegen Epi¬ 
lepsie galt oder der bayrische Volks¬ 
glaube **): Wenn man in den Totenkopf 


einer Wöchnerin nachts 12 Uhr heißes 
Blei in die Augen gießt, so daß es unten 
herausläuft, dann kann man mit diesem 
Blei Kugeln gießen, die sicher treffen. 

Da das Bild Doppelgänger des Abge¬ 
bildeten ist und über dieselbe Kraft wie 
das Abgebildete verfügt (s. 0. Bd. i, 1284), 
so können auch Nachbildungen von 
Heiligenköpfen wundertätig wirken; so 
z. B. St. Johannisköpfe, die gegen Kopf¬ 
schmerzen wie das Haupt des hl. Makarius 
aufgesetzt werden**). Zu dem Bild des Jo- 
banneskopfes in Pleßnitz (Kärnten) kom¬ 
men Kopf leidende, bedecken den heiligen 
Kopf mit ihrem Hut und rufen den Heili¬ 
gen um Erlösung von den Kopfschmerzen 
an. Viele verloren den Schmerz, sobald 
sie die Kirchentür verließen und den 
Hut, der auf dem geweihten Johannes¬ 
kopfe lag, aufsetzten **). Gelegentlich 
werden auch Bilder von H.n, die man als 
Votive darbringt, um den Altar herum¬ 
getragen, damit man hierdurch vom 
Kopfletden befreit wird *^). Solche Kopf¬ 
bilder, Holzköpfe u.ä. werden insbeson¬ 
dere den kopflosen Heiligen ge¬ 
weiht, die wie Alban, Dionysius, Euse¬ 
bius, Johannes enthauptet oder wie 
Koloman erhängt worden waren **). Von 
solchen Heiligen berichtet die Legende 
häufig, daß sie ihren Kopf in die Hände 
nahmen und zu ihrer Grabstätte trugen**). 

BlBayVlc. XI (1927), 4t ff. ■)AQdree 
ParalUkn i. 127 ü.: Pauly-Wissowa 
II. 2113 £-: Fr. Marx Ohft fim Mamufr- 
staSusUe der Großen Mutier 1922. 13 ff.; Pbilol. 
Woch. 1923. 370 f.: Pfister Schwaben 
74 f.; Andree-Eysn Voihskundiiehes 
147ff. ’) And ree ZfVk. 22 (1912). 14 ff.; 
Frödin Mannas 13 (1921}. 61 f.; Kein- 
bar dt Der Mentch zur Etsxeit 4. Aufl. (1924). 
2881. Plinius 28, x. 7. *) Floros 1. 
39; Ammian. Marc. 27, 4, 4; Oros. 5. 23; 
Rafius Festus 9: vgl. Plot. Al. 39; 
Strabo II. 331. •) H e rod o t 4. 65 (vgl. 
4. 26); Strabo 7. 298. 300; Plioins 7. 
2, 12: Pomp. Mela 2, i. 9: 2. i, 13; 
Pauly-Wissowa 9.2246. ^ Besebew- 
liew Sckädelbecher bei den Urbulgaren (An- 
naaire de rUniversitö de Sofia 22. 3, 1926). 
bulgar. geschrieben mit vielem vergleicbenden 
Material und richtiger Erklärung. Für die Bul¬ 
garen $. insbesondere Tbeopbanes Chron. 
1 p. 491 ed. de Boor, darnach Georg Mo- 
nachos 2 p. 775 ed. de Boor; Leo 
Gramm, p. 204 ed. Bekker; Georg Ke- 
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d r e n o s 2 p. 42 ed. Bekker; Z 0 n a r a 8 III 
p. 31t ed. Finder. •) Livins 23, 24. ii; 

S i 1 i n s 11 3 l. Punica 13. 4^1 f.', Marx 
a- a. O. •) Andree a. a. O. 21. *•) Nestors 
Russ. Annalen übers, von Schlözer 5 
(1809), 179. “) Hirtb The ancient hüt. 

0/ China 1908. 269 ff.; F. W. K. MUller 
S.-B. d. Berl. Ak. 1918, 571; Beschew¬ 
liew a. a. O. 13; Andree a. a. O. 26 f. 
I*) Andre« 22 ff. »■) Ebd. 25! »<) Ebd. 

26 ff. '*) Paulus D i a c. Hist. Langob. 1 , 
27; II 28; Wölundlied. Edda übers, von Geaz- 
m e r 1.2t: das grönländische Atlilied, G e n 2 • 
mer 1,82. *•) Schönwerth Oberpfaie 2. 
204; Andree 20. 5. »’) Cap. 22 im Corp. 
BCript. ecclesiast. vol 39. nachgewiesen von 
Wiedemann UrqueU 4 (1893), 112. 
«) ZfVk. 22 1191*). tit : dazu etwa noch 
Strack B/M/5of. »•) Roch holz Glaube j, 
230; Bavaria 4. 220. **)Hovorka n. 
Kronfeld i. 377. •») A. a. O. i, 377 * 
«) ZfVk. it (1901), 182; Andree Votive 
145 f. *•) Andree Voiive 146. •*) Ebd. 14^- 
*») Ebd. 144!: Kriß Bayer. Heimatschntx 
23 (1927), 35 If. G e l p k c SagengeschUhU 
85: J ec kl in Volkstuml. 2 i.; Beißel 
Heiligenverehrung 2. 81I.; Preisendanz 
Ahepkalos, der kopllose GoU 1926, 94, 4: S. 
M e r k 1 e Deutsches Dante-Jb. 21 {1929)» 381 

Pfister. 

Heilkraft s. Volksmedizin. 
Heilkräuter* 

I. In der germanischen Urzeit wurden 
vielfach die Pflanzen als H. benutzt, die 
in der Nähe der menschlichen Siedelung 
wuchsen. Als solche kommen z. B. in Be¬ 
tracht Beifuß, Brcnnessel, Gundermann, 
Schafgarbe, Schellkraut, Wegerich ^). Mit 
einer großen Anzahl neuer H. wurden die 
Germanen durch die Mönchsmedizin be¬ 
kannt, die auf den Schriften der antiken 
Ärzte und Naturforscher (vor allem auf 
Dioskurides und Plinius) fußt. Diese H. 
stammten zum großen Teil aus den Mittel- 
mecrländern, wurden in den Kloster- 
gärten angebaut und gelangten von da in 
die Bauerngärten. Es seien hier als Bei¬ 
spiele genannt: Alant, Bctonie, Fenchel, 
Liebstöckel, Minze, Petersilie, Salbei*). 

*) Vgl. H ö f 1 e r Volksmed. Botanik der 
Germanen 19^. «IHoops Reailexikon i, 
127 1 ; Fisc h c r - B c o z 0 n Altdeutsche 
Carien/lora 1894; M a r z e U Unsere Hcil^ 
pflanun 1922; Pflamcnwelt 74—90; Herrn. 
Fischer MtCtelollerl. P/lanunkunde. München 
2929, VIII, 326 S. Besonders wichtig für die 
botanische Identifizierung der mittelalterlichen 
Pllanzennamen. 


2. Um die H. rankt sich zahlreicher 
Aberglaube, der sich vor allem auf ihre 
Einsammlung bezieht. Die meisten 
dieser Anschauungen lassen sich bereits in 
der Antike nachweisen. Das Einsammeln 
der H. muß an bestimmten Tagen gesche¬ 
hen*), so an Johanni*) oder vor Johanni, 
,,weil sonst der böse Krebs darüber 
geht“ *), an Fronleichnam *), am Him- 
mclfahrtstag *), am Gründonnerstag *), 
am Karfreitag*), im „Dreißiger“*®). H. 
müssen vor Sonnenaufgang einge¬ 
tragen werden **), sie dürfen den Boden 
nicht berühren **), sie dürfen nicht mit 
der bloßen Hand **) oder mit Eisen **} be¬ 
rührt werden. H. müssen nackt gepflückt 
werden **). Häufig wurden die H. mit ge¬ 
wissen Beschwörungsformeln (Segen) ge¬ 
pflückt *•), vgl. Neunkräutersegen, ferner 
Betonie, Eisenkraut, Immergrün, Weg¬ 
warte, Widerton. In alten Bußbüchern 
wird verboten, derartige heidnische Be¬ 
schwörungen beim Sammeln von H.n an¬ 
zuwenden, so heißt es bei Burchard von 
Worms (lib. 19, cap. 5): „Collcgisti 
herbas medicinales cum aliis incantationi- 
bus (quam) cum symbolo et Dominica 
oratione, id est cum Credo in Dcum et 
Pater noster cantando. Si alitcr fccisti, 
decem dies in pane et aqua poenitcas“ 

Eine kirchliche „rectissima formula col- 
ligendi simplicia“ (= einfache Arznei¬ 
stoffe, H.) lautet**): „Herba, crcator 
omnipotens dixit, germinet terra herbam 
virentem et facientem semen iuxta genus 
suum, ct vidit bonam esse; is bcncdica, 
nunc te, et tua virtus perfecta in te, 
tuaque substantia confirmetur conserve- 
turque ad nostrum opus, quod desidera- 
mus ad gloriam honoremque Dci patris 
etc. Amen“ **). H. müssen in bestimm¬ 
ter Zahl angewendet werden, besonders 
beliebt sind die „heiligen“ Zahlen 3, 7, 9, 
72, die Bulgaren tragen 77 ^ (vom 78. Heil¬ 
kraut nimmt man nur noch die Hälfte 1 ) 
H. ein ®). Die H. erlangen ihre Kraft erst 
durch die kirchliche Weihe**), vgl. 
Kräuterweihe. 

Stempllnger Aberglaube 112 i. 
*) Drechsler 2, 206: Wcinhold 
Neunzahl 26 f.; Finamore Creäenze 
etc. Abruzzesi 1890, 161; s. auch Artiika, 
Holunder, Kamille, Kümmel. JbfLaodes* 
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künde d. Herzogt. Schleswig-Holstein und 
Lauenburg 7 (1864), 381. •) Schramek 
Böhmermald 156. ’) Fogel Ptnns-.lvania 
255. 285. *) Drechsler 2. 206. •) Spieß 
Obtrerigebirgt 12. «) ZfdMyth. i. 333 • 

vgl. KriuterweUie- “) Z. B. M a r z e 1 i 
Baytr. Vothsbotanik 151. »*) Eine häufige 

antike Vorschrift z. B. bei Plinius und Mar¬ 
cellus Empiricus. vgl. Frazer Balätr i 
(1913). 17 - “) Märze 11 Bayer, yolksbotanik 
13t. •*) HÄufige Vorschrift bei Plinius 

Nal. hist, „sine ferro” vgl. Pauly-Wis- 
80wa I, 50. “) Weinhold Rilus 44. 

*•) Vgl. M a r 2 e 11 PflanunbesckwSruneeH, 

in: Natur u. Kultur iz (1914/15), 12_15; 

D e r s. He^lkrdu^erb^schwÖruHg in alttr und 
neuer Zeit, in: Die Medizin-Welt 3 (1929) 661 
bis 663. »’) Fried berg Bu^6ilcAer 27, 85; 
ZfVk. ji, 276. “) Nach einer Hs. der Bres¬ 
lauer Stadtbibi. V. J. 1570. “) MschlesVk. 
Heft 18. 15 ff. *») ZfVk. 9. 304- •*) Franz 
Benediklionen 1. 414—421. 

3. Über den zahlreichen Aberglauben, 
der bei der Anwendung der H. mit¬ 
spielt, vgl. die einzelnen H. (s. unter 4) 
und die volksmedizinischen Artikel. Viel¬ 
fach werden H., die innerlich genommen 
heilen sollen, als Amulette (z. B. in einem 
Beutel um den Hals oder auf der Brust) 
getragen**), oder es werden die mit magi¬ 
schen Worten beschriebenen Blätter von 
, H.n dem Kranken zu essen gegeben, vgl. 
aus dem Quadragesimalc beati Bernardi 
.(ca. 1490): ,,Contra febrem continuam, 
tertianam vel quartanam dant herbarum 
folia scripta ad comedendum ieiuno 
stomacho . ..“ **). 

••) W u n d t Myikus u. Religion » i. 298. 
**) ZfVk. 18, 444. 

4 - Nimmt jemand aus einem Garten, 
ohne den Eigentümer zu fragen, etwas 
von den H.n (z. B. Eibisch, Salbei, 
Krauseminze, Wermut), so geht die Pflan¬ 
ze ein und wenn noch soviel Stöcke vor¬ 
handen sind **). 

•♦) MuböhmExc. 27, 295. I 

5. Weiteres s. die einzelnen R, so be¬ 
sonders Alant, Allermannsharnisch, Al¬ 
raun, Arnika, Baldrian, Beifuß, Betonic, 
Bibernelle, Bilsenkraut, Blutwurz, Brenn¬ 
nessel, Dill, Dost, Eberwurz, Eisenkraut, 
Engelwurz, Enzian, Erdbeere, Fenchel, 
Gundermann, Hartheu, Kamille, Knob¬ 
lauch, Kümmel, Liebstöckel, Löwenzahn, 
Meisterwurz, Minze, Petersilie, Quendel, 
Raute, Ringelblume, Salbei, Schafgarbe, 


Schellkraut, Schlüsselblume, Stechapfel 
Tausendgüldenkraut, Tollkirsche, Wege¬ 
rich, Wermut, Zaunrübe, ferner Kräutcr- 
buch, Kräuterweihe, Pflanzen. Marzeil. 

Heilkunde s. V o 1 k s m e d i z i n. 

Hellinitfel s. Volksmedizin. 

Heilrätlnnen s. Jungfrauen, drei. 

Hellwag. „Wasser, 2u heiliger 
Zeit, mitternachts oder vor Son¬ 
nenaufgang, in feierlicher Stille ge¬ 
schöpft, führt noch späterhin den 
Namen heilawäc, heilwäc, heilwage" *). 
Solche heiligen Zeiten sind besonders 
Ostern (s. Osterwasser), Weihnachten, Sil¬ 
vester-Neujahr, Dreikönig (der erste, 
mittelste und letzte Tag der „Zwölften"), 
der I. Mai und die Johannisnacht. Das 
Wasser darf nicht geschöpft oder ge¬ 
trunken werden, solange die Sonne am 
Himmel steht; trinkt man am Karfreitag 
vor 6 Uhr abends, so hat man das ganze 
Jahr Durst *) und wird von Mücken und 
Schnaken gestochen *). Nur an Silvester 
holt man sich das Wasser vor Sonnen- 
untergang, denn vor Sonnenaufgang am 
andern Tag darf man nicht schöpfen. 
Sollten die bösen Geister etwas in den 
Brunnen getan haben, so vernichtet es der 
Sonnenglanz des Ncujahrstages *). H. 
darf nur in Gefäßen geschöpft werden, 
die nicht stehen können, sondern hängen 
und getragen werden und nicht die Erde 
berühren, vielmehr beim Stehen Umfallen 
und alles verschütten *). Es wird i n 
feierlicher \V e i s e geholt; in 
Endingen am Kaiserstufal versammeln 
sich gegen 12 Uhr in der Christnacht am 
Brunnen ungefähr fünfzig Leute, um 
Schlag 12 Uhr W’asser aufzufangen •). Im 
Baselland entwickelte sich nach den 
Erinnerungen einer alten Frau ein Zwie¬ 
gespräch zwischen der Tochter, die mit 
dcmH. vor der Türe stand, und der Mutter 
drinnen im Hause. Auf die Frage: ,,Was 
bringsch is?" antwortete die Tochter: 
„Erliwog (daneben Herrliwog und Heli- 
wo), Gottesgob, Glück ins Huus und's 
Unglück druus!" Wenn die Mutter dem 
Kind den Zuber mit dem H. abnahm, 
ließ sie dabei rasch ein paar Batzen hinein¬ 
fallen*). Einen ähnlichen Spruch sagte in 
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5 t. Blasien der Hausvater über das 
mitten in der Christnacht geschöpfte 
Wasser*), ebenso der Schulmeister mit 
den Chorknaben am l. Mai in der Kol- 
marer Gegend, wenn sie von Haus zu 
Haus zogen und die Dorfbewohner drei¬ 
mal mit dem H. besprengten*). In 
katholischen Gegenden wird das Wasser 
an den heiligen Tagen kirchlich 
geweiht, meist am Dreikönigstag ^*), 
manchenorts auch am Karsamstag ^'), am 
Annatag oder am Jordanstag ^*). 

Durch Tauchen des Kruzifixes in Wasser 
wird die Jordantaufe nachgeahmt und 
dadurch das Wasser, wie seinerzeit der 
Jordan durch das Hineinsteigen Christi, 
geheiligt Man genest vom Fieber, 

wenn man Sonntags der Wasserweihe in 
drei verschiedenen Kirchen beiwohnt 
Als Schutzmittel trägt man um den Hals 
Stücke eines Besens, mit dem man am 
Wasserweihtag das Eis gekehrt hat *•). 
Nach der Wasserweihe am Jordanstag ist 
keine Gefahr mehr vorhanden, von den 
Wölfen gefressen zu werden *’). Als heil¬ 
kräftig galt ein B a d am Johannisabend, 
in der Nacht des ersten Mai ^•), am Kar¬ 
freitagmorgen *•) oder in der Christ¬ 
nacht **). Waschen und Baden an diesen 
Tagen vertreibt Hautausschlag Kopf¬ 
schmerzen “), Nabelweh **), ist gut für 
erfrorene Füße **) und wehe Finger **) 
und schützt vor Insektenstich *•). Am 
Karfreitagmorgen wäscht man auch die 
Pferde mit nach altem Glauben 

badet an diesem Tage der Rabe seine 
Jungen mit Flußwasser, damit sie schwarz 
werden, denn sonst bleiben sie weiß “). 
Man besprengt mit H. Haus, Hof 
und Wirtschaftsgebäude, Weinberge und 
Felder**). Man bewahrt es in Flaschen 
auf **), tut es an Speisen für Men¬ 
schen und Tiere**) und schüttet es ins 
Weinfaß oder in den Weinessig, daß sich 
diese Flüssigkeiten gut halten **). Auch 
das Butterfaß reibt man mit Karfreitags- 
Wasser aus, daß der Milchertrag nicht ver¬ 
dorben und beredet werden kann **). Man 
trinkt das W’asser gegen Zahnschmer¬ 
zen ein Trank fließenden Wassers am 
Gründonnerstag sichert Gesundheit und 
jugendliches Aussehen **). 


*) Grimm Myih. i, 485 f.; DWb. 4. 2. 
854. Meier Schwaben 2, 389; W q 1 1 k e 
75187- *) Wuttke cbd. u. 315 § 466. 

*) Bartsch MeckUnburg 2, 231. *) Grimm 
a. a- O. 3, 167; Seligmann 2, 237. 

•) Meyer Badsn 485. ’) SchwVk. 1, 87. 

•) Meyer a- a. O. 485. •) Stöber 

Elsaß Nr. 231; ähnlich Panzer Beiirag 2, 
30X. 5 a r t o r i SiiU 3, Z52 fahrt meh¬ 
rere Belegstellen an. U s e n e r Kl. Sehr. 

4, 429 ff.: Schramek BöhmsrweUd 147; 
Sartori a. a. O. 3. 152. Ebd. 3,240. 
«) ZföVk. 4 (1898), 216. U s e n e r 
a. a- O. 4. 429 ff.: ARw. 7, 290 ff. *») Wolf 
Beiträge i, 248. *•) Hovorka-Kron- 

fcld 2. 339. »’) ZföVk. 4 {1898)4 2i6. 

”] Meyer a. a. O. 221: Btrlinger Aus 
Schwaben 2, 92. Meyer a. a. O. 502; 
ARw. 17, 408. ••) Meyer a. a. O. 486. 

«) Ebd.; Wolf a.a. 0 . 2 . 368. *•) Drechs¬ 
ler X, *•) Grimm a. a. 0 . 3,462 Nr. 804. 
**) Drechsler 2,291. •*) Meyer a.a.O. 
502. ••) G r o h m a Q D 44. *’) Wuttke 74 
$ 87. “) Drechler r, 85. Sartori 
a. a. O. 3, 75: ZfVk. ix (190J). 4 ^ 4 * 

■•) Drechsler i, 84. •*) ZfrwVk. 10, 11; 
Seligmann 2. 235. ’*) M e y e r a. a. O. 
485. •») Drechsler 1, 85. *0 SAVk. 7, 
137. ”) Sartori a. a. O. 3, 143. 

8. Brunnen § 2, Fluß § 2, 
Osterwasser. Hünnerkopf. 

Heilzaubers. Volksmedizin. 
Heimchens. Grille 3, 1160ff. 

heimlichi Der Zauberer treibt h.e 
Künste, die Macht, durch die er wirken 
will, ist ihm allein bekannt und soll es 
auch bleiben, w'cnn er für Hilfsbedürftige 
seine Macht cinsetzt. Selbst die durch 
weiße Sympathie Heilenden sprechen den 
,,Segen** h., so daß die Worte nicht ver¬ 
standen werden können *). Zwischen dem 
Kranken und dem Heilenden besteht das 
Verhältnis des Heimlichen. Der Kranke 
muß gegen Fremde über die Behandlung 
schweigen. Der Trieb, im Verborgenen zu 
handeln, teilt sich dem Leidenden selbst 
mit: So in den vielfältigen überall be¬ 
kannten Mitteln, Warzen an den Händen 
zu vertreiben *). Ein charakteristisches 
ist, daß man zur Zeit, wo eine Beerdigung 
gehalten wird, unter dem Glockenläuten 
an fließendes Wasser geht, still und h., 
und die Hände in dem Wasser wäscht. 
H. sind natürlich die Mittel gegen die 
Hexen an dem Abend, wo diese ihre 
Macht haben, zu brauchen*). An dem 
Punkte stoßen wir auf den Zusammen- 
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hang zwischen dem Menschen und der 
Geistcrwelt. Die Geister können dem 
Menschen viel Gutes tun, es kann sogar 
etwas wie ein Freundschafts- und Ver¬ 
trauensverhältnis entstehen, aber immer 
nur mit einzelnen und dann h., also 
fremden Augen entzogen. Im allgemeinen 
haben die Geister eine Scheu vor dem ge¬ 
wöhnlichen Menschentum. Wen sie ihres 
Umgangs würdigen, der hat zu schweigen 
oder er riskiert das Leben ^). In den ge¬ 
heimen — man könnte auch sagen — den 
h.cn Gesellschaften unter den Wilden 
ist der Gedanke der Abgeschlossen¬ 
heit sehr stark entwickelt, w*ie denn die 
Mitglieder eines geheimen Verbandes 
unter sich sehr vertraut, aber den Außen¬ 
stehenden unh. werden können •). — 
Sonderbar ist der christliche Anstrich 
in manchen Bräuchen, z. B.: am Konfir¬ 
mationstage soll man dem Konfirmanden 
h. eine halbe Semmel in dicTasche stecken, 
dann bekommt er keine Zahnschmerzen^). 

*) ZfVk. Z4 (1914). 30X. *) Ebd. 8 (1898), 
199 - *) Schönwerth Ohirpfalz x, 314. 

*) ZfVk. 4 (1894). 84; Strackerjan a. 
182 Nr. 419. ») Frazer 453. •) Ebd. 
II» 251 ff. ’] D ree h 81 e r a, 300; John 
Eftltbitgt 65; W n 11 k c 418 % 650. 

Vgl. auch Geheimnis 3, 448ff. 

BMtte. 

Heimweh^ die Sehnsucht nach der 
Heimat, befällt leicht jüngere Leute, 
wenn sie von Hause fern sind. Man nahm 
früher wohl an, daß diese Krankheit vor¬ 
züglich die Schweizer, von denen das 
Wort in die hochdeutsche Schriftsprache 
übernommen ist ^), ergreife und bei 
anderen Völkern nicht zu finden sei. Im 
Zcdlerschcn Univcrsal-Lexikon von 1735 
wird versichert, das H. oder die Heim¬ 
sucht komme den Schweizersoldaten, 
weil SIC die unreine stickige Luft mehr 
flacher Gegenden nicht ertragen mögen; 
sie seien die reine Luft hoher Berge ge¬ 
wohnt •). 

Mit der Zeit wurde erkannt, daß das H. 
oder der Jammer nach Hause ganz andere 
Wurzeln habe als ein körperliches Übel- 
befinden, es wurde ferner erkannt, daß die 
Erscheinung unter allen Völkern der 
Erde zu finden sei, von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage. Wie sehr die 
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I Erscheinung auf das Leben schlichter 
' Menschen drücke, ist an der Zusammen¬ 
stellung zu erkennen, die Böckel in der 
Psychologie der Volksdichtung gibt. Er 
rechnet freilich dabei die Scheidelieder zu 
den Liedern des H.s, was nicht richtig 
ist^. Denn das H. bezeichnet den dauern¬ 
den Zustand eines Menschen, dem in der 
Fremde das Gefühl für den Wert der 
Heimat aufgegangen ist. Bis dahin hat 
er seine Gedanken auf das „Daheim** 
nicht gerichtet. Er war eben daheim. Das 
Kind des Volkes hängt an seiner Heimat 
mit einer tiefen, unbewußten Liebe. Sie 
ist ihm der selbstverständliche Hinter¬ 
grund für sein Leben und Wirken *). 
Wenn es nun aus seiner Welt heraus- 
gerissen ist, so kann es sich in anderer 
Gegend nicht wohl fühlen, weil ihm dort 
alles fremd ist. Es kann geschehen, daß 
ihm die neue Umgebung mehr bietet als 
die Heimat, in leichterer Arbeit und 
besserer Nahrung, so sehnt es sich doch 
nach dem Leben daheim zurück, nach der 
Kargheit und Enge, cs fragt nichts nach 
Gewinn und ist sogar unempfindlich 
gegen freundliche Behandlung. Wie viel 
mehr sehnt sich das Kind des Dorfes 
zurück, wenn cs in der Fremde das bittere 
Los des Wanderers findet: „Da ich kam 
für der Fremden ihre Tür, da sagten sic: 
Du gehörst nicht zu uns“ ®), 

Das Volk hat für diese Stimmungen der 
Jugend ein feines Verständnis, gleichwie 
eine Mütter ihr Kind versteht, wenn es 
klagen sollte: ,,H. haben, das is gerade, 
wie wenn man am Brunnen steht und 
därf nit trinke“ •). Aber das Volk läßt 
trotzdem von der Notwendigkeit, in der 
Fremde auszuhalten, nichts nach. Es 
rechnet auf die Gewöhnung an die neue 
Umgebung und kann halb im Scherz, 
halb im Ernst dem Jammernden ent- 
gegcnhaltcn: „Wenn du nit der Weil 
hättest, nachher denktest nit anheim“, 
Oder auch: „Recht schaffen ist das beste 
Mittel gegen H.** ’). Wiederum bekundet 
das Volk eine wohltuende Teilnahme für 
die stillen Kämpfe des H.kranken und 
sucht das Übel abzuwenden. Es wird von 
der neuen Magd gesagt, daß sic die erste 
,,Reise Wasser“ unverschüttet ins Haus 
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bringen muß, dann gewohnt sie sich an ^). 
Man läßt die neu aufgenommene Person 
ins Ofenloch oder in den Schornstein 
sehen, dann wird ihr das Haus ver¬ 
traut®). Dem aus dem Hause Abziehen¬ 
den wird geraten, daß er rücklings die 
Türe zumacht vor allem aber darf er 
sich nicht nach dem Elternhause Um¬ 
sehen, noch weniger dahin zurückkehren, 
wenn er einmal Abschied genommen hat 
und also unterwegs ist Wer das nicht 
beachtet, wird in der Fremde Unglück 
haben ^^). Ist dieser Kat aus praktischen 
Rücksichten gegeben, um den Scheiden¬ 
den ,.herzhaft** zu machen, damit er sich 
leichter von Hause löse und frisch ins 
kommende Leben eintrete, so tragen 
andere Bräuche und Ratschläge den 
Charakter der Vorsorge und beruhen auf 
Vorstellungen des 2 ^ubcrs und der 
Mystik. Brot, Salz und Erde, vorzüglich 
aber Brot, soll der von Hause Scheidende 
in einem Lappen bei sich tragen, das 
schützt gegen H. Man kann diese 
Dinge dem Scheidenden heimlich mit- 
geben er darf auch um sie wissen, kann 
das Brot in der Truhe verwahren, kann es 
endlich in der Fremde essen *•) (vgl. Sp. 
1692 f.}. Indem diese und ähnliche an sich 
unbedeutende Dinge aus der Heimat mit¬ 
genommen wurden *•), indem dem in die 
Fremde ziehenden Mädchen ein Stück vom 
selbstgesponnenen Garn in den .Arme! ge¬ 
näht wurde ^®), so war der Gedanke wirk¬ 
sam, daß den Wandernden ein Stück Hei¬ 
mat begleite und um ihn sei. Bestimmter 
äußert sich der Glaube in dem Brauche, 
heimlich Erde von einem frischen Grabe 
dem Abziehenden in den Trank zu 
mischen. Es begleite ihn dann gleichsam 
die Seele des Verstorbenen und cs werde 
ihm die Fremde vertraut*®). Wenn man 
aber dem vom H. bereits Befallenen 
durch Ritz oder Schnitt einen Tropfen 
Blut entnahm und diesen in den Ofen 
oder ins Wasser lat ’*), so ist darin ein 
rein mystischer Glaube zu erkennen, wie 
im Märchen. Wo das Blut ist, da ist auch 
die Seele des Menschen. 

Diese in der Stille geübten, nicht aus¬ 
sterbenden Bräuche werden getragen von 
der zärtlichen Besorgnis, die das Volk um 
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seine jungen Kinder hat. In der Tat er¬ 
greift das H. junge Menschen weit eher als 
ältere. Ferner ist es richtig, daß das H. 
aus dem ungebrochenen Heimatgefühl 
hervorgeht, daß dieses in einer ackerbau¬ 
treibenden Bevölkerung am stärksten zu 
finden ist und sich auf einen kleinen 
Raum erstreckt *®}. Da aber in dem Tun 
des Volkes manche wunderliche Bräuche 
mit unterlaufen, die sich auf das H. der 
Tiere beziehen so wird die ganze Er¬ 
scheinung des H.s unter die niederen 
Triebe der Menschheit gerechnet man 
behandelt es nicht selten ironisch. Die 
Behandlung wird dem Wesen des Volkes 
nicht gerecht, sic hat kein Verständnis 
für seine Seele. 

Es ist zwar einzuräumen, daß das H. 
als ein heftiges Verlangen, an die Stätten 
der Kindheit zurückzukehren, vorzüglich 
junge unerfahrene Menschen befällt, und 
daß cs auf der liebgewordenen Gewohn¬ 
heit beruht. Sic sind ihr V'atcrland und 
der Mutter Brot allzusehr gewohnt. 
Auch die größte Güte eines anderen Ortes 
kann ihnen die alte liebe Gewohnheit 
nicht ersetzen. Sie können wie eine 
Pflanze, die in fremden Boden versetzt 
ist, eine Zcitlang trauern und welken. 
Doch wie die Pflanze sich erholt und 
frische Triebe zeigt, so erholen sich auch 
die jungen Menschen. Sic passen sich den 
neuen Verhältnissen an. 

Es geschieht aber auch, daß sich die 
jungen Seelen der Fremde nicht an- 
passen, und alsdann hat der Aufenthalt 
in fremden Landen zweierlei Ausgang. 
Die Starken und Entschiedenen merken 
draußen sofort, daß ihnen das Leben 
fremd bleiben wird, sic fühlen mit un¬ 
trüglicher Sicherheit heraus, daß sie 
nach ihrer Gemütsart, nach ihren An¬ 
lagen und Fähigkeiten an den Ort ge¬ 
hören, wo sic aufgewachsen sind. Da ist 
ihnen ihr Lebensberuf gegeben und das 
Lebensziel gesteckt. Entschlossen werfen 
sie die Fesseln ab, ehe sic ihnen zu schwer 
werden Diese plötzlich vorhandene 
Klarheit der Erkenntnis zeichnet Ernst 
Zahn in dem Dorfkind, das in der Stadt 
in einem Hotel seine Laufbahn beginnen 
soll, beim ersten Mittagsmahl ausreißt 
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und ins heimische Dorf zurückläuft. — 
Andere, denen diese Entschiedenheit 
nicht eigen ist, versuchen, sich in den 
neuen Verhältnissen zurechtzufinden, sich 
einzuleben, aber der Versuch schlägt 
fehl, weil die Tätigkeit in dem fremden 
Lande ihren Anlagen und Fähigkeiten 
nicht entspricht. Sie haben keine Lust 
zur Arbeit, und die Unlust wächst, der 
Körper welkt, weil der Geist krank ist, 
vor der Seele steht immer das Bild der 
Heimat, es bildet sich eine Art von 
Schwermut aus, und diese führt nicht 
selten zum Tode. Das ist die Gemüts¬ 
krankheit, die das Volkslied den Jammer 
nach Hause nennt die Banken 
wollen aus dem ,,Elend“, aus der Fremde 
heraus und heim. „H. kann tödliche 
Nervenabzehrung herbeiführen, selbst 
Kinder habe ich sterben sehen an Schn« 
sucht nach der verlorenen Mutter“ 
(Hufeland) *^). Wenn die Krankheit bis 
zum Siechtum vorgeschritten ist, so fällt 
das „Jammerbild“ auch den „heimweh- 
losen“ Menschen auf. Gewöhnlich aber 
verbirgt cs sich scheu vor dem Spott und 
entzieht sich der Beobachtung. Daher 
ist es erklärlich, daß eine Erscheinung, 
die dem Leben schlichter Menschen so 
natürlich ist und sich von alten Zeiten 
her im Leben aller Völker findet **), dem 
Auge der Gelehrten entgangen und weder 
in ihrer Tiefe noch in ihrer Breite erkannt 
ist. Der Jammer nach Hause findet sich 
in allen Ständen und Berufen, bei 
Mädchen und Frauen mehr als bei Män¬ 
nern und Jünglingen, weil das Weib mehr 
am Hause hängt als der Mann. Selbst die 
Soldaten werden im Kriege vom H. er¬ 
griffen, zwar nicht solange, als sie siegen, 
aber in der Niederlage. Bekannt ist 
ferner, daß die Schweizersoldaten, die in 
Frankreich dienten, durch den Klang 
des Alphorns und des Ranz des vaches 
zum Desertieren gezwungen wurden. 
Eine gleiche Wirkung sollen die Tone der 
schottischen Sackpfeife auf die Hoch¬ 
länder ausüben. 

') Heyne DWb. 1802 8 . v. *) Universal* 
Ixxikon s. V.: Kluge EtWh.* 169; Zfd- 
Wortf. 2, 234—251; 12. 1S4; MschlesVk. 19, 
232. *) B ö c k e 1 Psychologie 278 ff. ♦) John 
Meier Deufsche Volkskunde 1 ff. B 6 k- 
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k e I Psychologie 279—80. ■) Höhn Volks* 
keilhunde i, 133. £bd. x. 133. *) Boh- 
nenberger 20. ^ Wuttke s. v.; 

MsäVk. 3, 319. “) Laube Teplitz 60: 

Hovorka-Kronfeid 2, 228. G r i in m 
Mythol. 3, 451 Nr. 502: Schön werth 
Oberpfalz 3, 274. Werner Aus einer ver¬ 
gessenen Ecke 3, 157. “) ZfVk. 23 (l 9 * 3 ). 2Sy, 
MschlesVk. 8 (1901). 25 f. •*) Uooth x, j8ö 
N r. tz2. Höhn Volksketlhunde i. 133; 
F 0 g e l Pennsylvanta 148 Nr. 693 : Wuttke 
§631; Wrede Phein, Volksk. 146 ; B o h « 
nenberger 20; Meyer Baden 300. 

Unoth 1. z86 Nr. 113: Meyer Baden 
374. Höhn Volksheilk. i, 133: Boh¬ 
nenberger 20. Zahler Simmen- 

tkal 47. John Erzgebirge 34. *•) John 
Meier Deutsche Volksk. 1—'I4; W u n d t 
Mythus u. Religion 4. 554 f. M e y e r 
Baden 374. **) Naumann Gemein* 

schaftskuUur 151. Rosegger Sleier* 

mark 34. Höhn Voikskeilk. i, 132!. 

Hovorka-Kronfeid 2. 228. 
**) Ilias 2, 290. Boette. 

Heiniwehbrot* Wenn ein Mitglied der 
Familie wcgzicht oder zum Heere*) 

kommt, schützt es das schwarze 

Hausbrot (bes. geweihtes Weih¬ 
nachtsbrot vgl. Weihnachtsgebäck) vor 
allem Unheil und vor Heimweh, im 
Rheinland Brotkruste, an der man nur zu 
riechen braucht*); so ist wohl auch eine 
Notiz in der Sammelmappe des Klerikers 
Gallus Kemly (geb. 1417) zu deuten*): 
cum itincrabis, recipe frequenter tecum 
panem contra illusiones.. valebit. 
Auch die Dienstboten bringen ein Stück 
Brot mit und erhalten beim Ausstand den 
Jammer knos t^), „den verwah¬ 
ren sie lange Jahre“. In Nassau be¬ 
kommen die Dienstboten den Stef- 
f e s 1 a i b; dieser schützt vor 2Uihnwch; 
dem neuen Herrn gibt die Magd ein 
Stück, damit ihm beim Fruchtschneiden 
der Rücken nicht weh tut*); 
nach Schmidts Topographie erhielt früher 
in Reichenfels (Vogtland) der abgehende 
Dienstbote für jedes Jahr, das er im 
Dienste verlebt hatte, ein Dienstbrot*). 
In Schwaben erhalten die arbeitsun¬ 
fähigen Dienstboten, so oft man backt, 
einen Laib Brot, den Götts - oder 
G 0 11 s 1 a i b *). In Baden heißt das 
vor Heimweh bewahrende Brot, das die 
Kinder in die Fremde mitnehmen, H., 
Gewöhnbrot oder Wöhnbrot 
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(W ähnbrot in Würm) in Ober- 
kirch nahm noch vor 30 Jahren das einen 
Dienst antretende Mädchen ein Stück 
Brot im „Sack“ mit und zog das Hemd 
verkehrt an ^). 

In der Schweiz {3 Brosamen) und In 
Württemberg (hier ein Pfennig-Brot und 
Haar eines Angehörigen, vgl. Brot im 
Liebeszauber: Brot § 31) geschieht das 
Einstecken heimlich auch in Schics« 
wig ^*). Im Erzgebirge zieht man B. und 
Salz vor **) (apotropäisch). Bei den 
Deutschamerikanern näht man dies in 
den Unterrock ^*); wenn ein Kind der 
Mutter über Heimweh klagt, so sendet 
sie ihm ein unter der Achsel getragenes 
Stück B.**) (vgl. Brot § 50). 

Fruchtbarkeits-, Abwehr- und Anfangs¬ 
zauber verbindet sich mit der Vorstellung 
vom Gewöhnbrot beim Umziehen in eine 
Wohnung^*) (vgl. Einzug der Braut ins 
neue Haus, vgl. Brot f 20. 21. 44); die 
alten Hausgeister nimmt man ins neue 
Heim mit, die neuen macht man sich 
durch Opfer gewogen **). Man sendet 
'vorher einen Besen ’•) und einen Laib 
Brot *•) ins neue Heim (Heidclb. und 
Deutschamerikaner) neben Salz, Besen, 
Geld, Bibel *) wird immer Brot ge¬ 
nannt **) (allg.), auch in England **) 
und Dänemark **). (Über H. beim Vieh 
vgl. Brot § 50.) 

») W. 175. 631. 623: Drechsler 2, t6; 
Meyer Baden 373: Meyer Volkstum 209: 
S a r t o r i Stile 2, 41 u. 50—51; John 
Westöökmen 247: ZfruVk. 1905. 208; Kehr¬ 
ei n Mossau 2. 256, 87; für dii* Antike: 
Athenaeus 4, 149c; Kochholz Gau- 
götiinnen 23—24. *) Meyer Baden 239: 
Seligmann Blick 2. 329. *) Müller 

Rkein.[^*b. i, 1018. ♦) J J. Werner über Ttvei 
Handsekn/Cen der Züricher Stadlbibliothek. Diss. 
Zürich, 182, 175 r. *) Grimm M\ik. 3, 471, 
984: ZfrwVk. S, 156: S a r t o r i Westfalen 
126; Birlinger Schwaben 2, 334 ff. 

•) Meyer Baden 372: W. 623; K « h re i n 
Massau 2, 188—89: Jahn OpfergebrdMcke 
281. ’) Grimm -Ify/A. 3, 465, 862. •) Bir- 
1 i o g c r Schwaben 2, 335—36. •) Schmitt 
Hetlingen 17; Meyer Baden 373: Zettel¬ 
katalog des Freiburger Gern. Seminars. 
^ Mündlich aus Obcrkirch; vgl. Grimm 
Mytk. 3, 404. 852; Krauß Slav. Volk* 
forsekuHgen yt: ARw i2, 6: if.; Gerichtssaal 
08 {1906), 3S7 ff. *') Staub Brot $4: Höhn 
VolksheükuHde 1, 133. Mensing U'A. i 
529. **) John Erzgebirge 1, 103. *‘) Fogel 


Pennsylvania 151. 709. *•) Stell Zauber* 

glauben 70 ff. *•) W. O08 ff; vgl. 175; S a r - 
t o r 1 Sitte 2, zo ff.; grundlegend H ö f - 
Icr ZfVk. 19^, 1O6; Meyer Volkskunde 
209: Ders. 372.38 t; Schönwerth 

Oberpfalz x, 405. 9; Globus 42, 88; Franz 
Benedikiionen 1. 604 ff.: S e l i g m a n n 2, 
37: Samter Geburt 153: Frater Rudolfus in 
MschlesVk. 1915. 36 Nr 43. 51: 1908, Heft 19. 
13. MschlesVk. 19x5, 36 u. 51; ZfVk. 190O, 
166: Zingerle Segrii 144: Bavaria 5. 332. 
*•) W. 178 u- 608; M e i c h c Sachs. Schweiz 
1*5. 55 ' *•) Fogel Pennsylvania 148, O94. 
>*) Globus 9t. 33O; Zf Ethnologie t5. 90. 

W. 608: Meyer Baden 381: Groh- 
mano 104,734: ZfVk. 1895,416: Drechs¬ 
ler 2.2: Ku hn-Sch wartr 445,348; 
Bartsch 2, 129, 534; 106. 394 a; Land- 
Steiner Miederösl. O9; W i t z s c h e I Thü* 
ringen 2, 285, *01; vgl. Krauß Anthro- 
pophytcia 3. 33: Witzschel 1. c. 2, 228; 
ZiVölkerpsychof 18, 263 (Brot u. Gesangbuch); 
MschlesVk. 1908, Heft 19, 13 (Brot u. Geld); 
Brot u. Salz :J.H. Fischer A berglaube 208; 
Grimm Mytk. 3, 477 Nr 1142; Witzschel 
I. c. 2, 232 Nr. 49; MschlesVk. 13 (1905). 107: 
13 (1906), 113. '•) Seligmann 2, 94* ZfVk. 
1905, 145. Eckstein. 

Hein, Freund. Als Name des Todes 
taucht er verhältnismäßig spät X774 bei 
M. Claudius auf und galt bei den Zeit¬ 
genossen als seine Erfindung. Seither sind 
verschiedene Versuche gemacht worden, 
den Namen etymologisch zu deuten. 
Grimm vermutete Zusammenhang mit 
Heimchen, vielleicht auch mit Hüne oder 
Heino, Hagano. Hildebrand *) hingegen 
knüpft an H. (Kurzform von Heinrich) 
an, das in allgemeiner Bedeutung ge¬ 
braucht (schon bei Hagedorn * Gevatter 
H.*), dann auch als Decknamen für Wesen 
verwendet wurde, deren eigentlichen 
Namen man nicht nennen will (mhd. 
heyn = Teufel). Siebs*) versuchte dann, 
ausgehend von einem Inschriftfragmcnt 
(McrcurioHunnini), aus einer Wurzel han, 
hen, hun einen germanischen Totengott 
Henno abzulciten, woraus sich nicht nur 
das ndd. Hcnncklcd, Hcnnebcd (Toten- 
klcid, -bett), sondern auch F. H. erklären 
ließe. Er findet Spuren dieses Toten- 
gottes in manchen Sagenfiguren und 
Redensarten; doch bleibt in verschiedenen 
Fällen auch eine andere Erklarungsart 
möglich, so daß seine Deutung nur einen 
gewissen Grad der Wahrscheinlichkeit 
erreicht *). 
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>) Myih. I» 569; 2. 710. Ähnlich Lai si¬ 
ne r Nebelsagen 333; G ü n t e r t Kalypso 
126. *) DWb. 4, 2. 885 ff. ZfdPh- 24, 145 ff. 

Vgl. Helm Relgesch. i, 357: S1 m r o ck 
Mylh. 315. 568 (unwahrscheinliche Zusammen¬ 
stellung mit Waldkult): G o 11 h e r Mytk. 
296 Anm. 2: MschlesVk. 13/14, 552 f.; W. 
Stammler Afath. Claudius 1913. 239 

Anm. 163 bleibt bei der Ableitung aus Hein¬ 
rich. Geiger. 

Heirat $. Ehe 2, 564 ff., Hoch¬ 
zeit. 

Heirat (Segen über). 

I. Wir behandeln hier nur die mit 
Riten verbundenen Rcimsprüche, durch 
welche die Jungfrauen eine Traum- oder 
Spukoffenbarung des k ü n feigen 
Gatten bezwecken, s. übrigens Lie- 
bessegen. 

Diese Sprüche und Riten knüpfen sich 
fast alle an eine Nacht in der Dunkelheit 
um die Sonnenwende. Einige der Riten 
mögen uralt sein, die Sprüche sind aber 
rein christlich, richten sich gewöhnlich 
an einen Heiligen (am Vorabend seines 
„Tages*^); sie sind alle erst spät über¬ 
liefert. 

Andreas (Tag 30. 11.) ist der be¬ 
liebteste Heilige in den deutschen H.s- 
segen. Er ist den Katholiken Patron der 
alten Jungfern *). Der Grundstock seines 
Verses, mit entspr. Ritus, ist: ,,Bettbrett 
(Bettstufen usw.), ich tritt dich —heiliger 
Andreas, ich bitt dich — du wollest mir 
lassen erscheinen — den Herzallerlieb¬ 
sten meinen“ u. ähnl. *). Schluß etwa: 
„wie er geht und wie er steht — wie er 
mit mir zur Kirche geht“; auch, zur Fest¬ 
stellung der ökonomischen Lage: ,,soII 
ich mit ihm leiden Not, — so laß ihn er¬ 
scheinen bei Wasser imd Brot — soll 
ich mit ihm leiden keine — so laß ihn 
erscheinen mit Semmel und Weine“ oder 
ähnJ. — Ein anderer Vers (indem Hafer 
und Lein unter das Kissen gestreut wird). 
„Hafer und Lein, ich säe dich — heiliger 
Andreas, ich flehe dich — laß mir im 
Traum ersclicincn“ usw. englische 
Parallele ohne Heiligennamen *). Ein 
Andreasvers auch französisch (Vogesen)®). 

Thomas (Tag 21. 12. mit der läng¬ 
sten Nacht), Ähnliche Riten und Verse 
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wie bei Andreas *). Ein Thomasvers auch 
englisch ^). 

Seltener sind Sprüche an andere Hei¬ 
lige. „Heilige drei Könige 
(6. I.), ich rufe dich (sic) an, zeig mir im 
Traum meinen künftigen Mann“®); Sei¬ 
tenstücke französisch und dänisch®). — 
Ein Vers für Pauli Bekehrung 
(25, I.), indem das Mädchen ihr Bett „ver¬ 
kehrt“ macht — Ein Vers für S. 
Matthias (24. 2.) “)> und, außer¬ 
halb der Dunkelheit, für S. Johannis 

(24. 6 .) «). 

*) K e f l c r PaSronate 181. •) BIrlinger 
Voihstk. I, 343 aus dem Jahre 1711; vgl. 2. 444: 
Reiser Altgdu 2, 177; Meyer Baden 
r 67: Germania 24, 4 50 (östcir.); Urquell 
N. F. 2 (1898), 71 Hars: Frischbier 
Hesenspr, 162 ; W u 11 k e $ 360: Schind¬ 
ler Aberglaube 260; vgl. RTrp. 15. 582 (West- 
Irankreich). *) Prischbier Hexmspr. Jöi. 
•) FL. 24. 79. *) Melusine i, 500. •) Bir- 
1 i o ge r Volkslh. t, 341; ZfV'k. i. 305 
(Bayern): VVuttke § 352 (..Ich säe meinen 
Samen"). ’) Brand Populär Antiquities * 
I. 457. •) Hdschr.-Samml. des Verbandes der 
volksk. Vereine, Gießen. ^) Mölusioe 3. 28: 
DanmTrylUfml. Nr. 901. *•) W u 11 k c § 361 
(Hessen). W u 11 ke f 3O3 (Westfalen). 

ZfVk. 8. 398 (Bayern). 

2. Weiter gibt cs Riten und Verse für 
Weihnachten und Neujahr, ln der 
Christnacht wird irgendwie ein 
Baum zum Wahrsagen benutzt, z. B. mit 
dem Vers ..Bäumlein, ich rüttle dich — 
fein Liebchen, melde dich“ usw. (auch 
für S. Andreas verwendbar) In der 
Neujahrsnacht wird (im Süden) aus 
dem Hundegcbcli Wahrzeichen genom¬ 
men („Hundl, Hundl, ball“ usw.) ^®); 
und recht beliebt ist der Vers:,, Gott grüß 
dich, Abendstern — du scheinst so hell 
von fern ... ist einer zu mein Liebchen 
erkoren — der komm, als er geht, als er 
steht, in sein täglich Kleid“ ^®). Doch 
wird der Abendstern hier ursprünglich 
den Mond bezeichnen, der Vers also nach 
Neumond zu sprechen sein, was 
auch belegt ist ^•). Ebensolche Verse 
mit Gruß an den Neumond sind englisch 
und französisch bekannt 

Ein Heiratsvers anderer Art ist (nord¬ 
deutsch) beim Pfänderspiel bewahrt, das 
Anbeten des Ofens: „Aben, Abcn, ick 
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bä di an, giff mi enen goden Mann, de mi 
nich sleit“ usw. ^). 

All dergleichen Riten mit Sprüchen 
scheinen für die Burschen viel seltener als 
für die Mädchen überliefert; Beispiele 
finden sich doch 

**) Wuttke § 365 (Erzgebirge), vgl. | 367; 
Köhler Voigtland 382 f. **) J 0 b n West* 
bohmen 213. **) Schindler Aberglaube 
260: Möllenhoff Sag«« 518 £. *•) Schön- 
wert h Oherpfalt i, 133: vgl. oben 1, 62 £. 
n) Choice Kotes (London 1838 f.) 172: MHu- 
sine 2. 220. ^) Strackerjan 2. 224; 
Bartsch Meekl. 2, 131. *•) Wuttke 
§ 366. Ohrt. 

Heischegangs. Bettclumzüge 1, 
1190 f. 

Heitmännchen, HSmamichen s. Hoje- 
männchen usw. 

Heiserkeit ')• Tritt plötzliche H. ein, 
so daß man keinen Laut mehr von sich 
geben kann, sagt man, das Zäpfchen sei 
heruntcrgefallen ®). 

Man empfiehlt dagegen, der Kranke 
solle bei der Tür hinausspucken und 
ohne sich umzuschen schnell zurückgehen 
(Graz) ®) oder den linken oder den um¬ 
gekehrten Strumpf um den Hals wickeln*). 
Vor H. schützt man sich, wenn man beim 
ersten Froschquaken tüchtig mitschreit 
(Böhmen) ®). 

Das 6. und 7. Buch Mosis ( 5 . 23 und 
104) und das Romanusbüchlein (S. 63 
und 64) verzeichnen verschiedene volks¬ 
tümliche Rezepte gegen H. 

*) Hovorka-Kroofeld 2,19. *) Ebd. 

Ebd.20. Ba\*ana4.2.403: Stracker¬ 
jan 1, 94 S 206. *) Wuttke § 537. 

Stemplinger. 

HeU Schon für das Gcmeingermanische 
ist es problematisch, ob liier h a 1 j a , 
h c 1 1 a nur das (unterirdische) Toten- 
reich oder schon, wie dann sicher im 
Nordischen, auch dessen personifizierte 
Herrin *) bedeutet hat, um wieviel mehr 
erst ist es zweifelhaft, ob eine personifi¬ 
zierte Helle im deutschen Volksglauben 
weiterwirkte. Falls die niederhess., w'est- 
fäl. usw. Fahrwege ®), die den Namen 
Hell weg führen, wirklich mit unserm Ety¬ 
mon Zusammenhängen {= anord. helvegr 
„Weg zur Unterwelt“), worauf vielleicht 
auch die Bedeutung 'Kirchhofweg* *) wei- 
Blchcold-ScSdbH, Aberglaube lU. 


sen könnte, so braucht dabei natürlich 
nicht an die Person der H. gedacht 
zu werden; das gleiche gilt für sonstige 
Lokalnamen mit Helle, wie Helleput *), 
Hcllcberg ®), Hcllcborne ®), Hellcbeke 
und für Helle in Flurnamen®); diese 
Namen harren einer erneuten kritisch¬ 
historischen Durchleuchtung. Die Held 
von Oberigling®) ist wohl hier fernzu¬ 
halten; ein männlicher H. “) gehört ver¬ 
mutlich in das Reich der Fabel; wie der 
niederländ. Hellcwagcn “) gedeutet wer¬ 
den soll, ist zweifelhaft. Falls dem aus 
dem 18. Jh. von Arnkicl 1 , 55 überliefer¬ 
ten schleswig-dänischen, auf dreibeinigem 
Pferd umreitenden Pestdämon H.'®) zu 
trauen ist, mag er ein Nachklang aus dem 
Nordischen sein. 

q Uber diese Hoops Peallex. 2, 487. 
•) Grimm Mythol. 2, 667 ff. 704: Woeste 
Mark 49 Kr. 26: Panzer Beitr. 1, 304: 2. 66; 
S a r t o r i Westfalen 201. *) W u 11 k c 33 
I****-35* *) Wolf Deitr. 1,202: E.H. Meyer 
German. Mytk. 87; Liebrecht Gervasius 
92. •) Wolf Deitr. 1, 203. •) Ebd. X, 207. 
*) Ebd. *) Schambach u. Müller 163 
Nr. 181. 358: vgl. noch Quitzmann 
Baiwaren 235 f. *) Panzer Beitr. i, 60. 297. 
*•) Wolf Beiträge i, 204: Wuttke 33 $ 35. 
*>) Wolf Beitr. i, 203: ZfdMyth. 2 (2834), 
82: 5 2 in r o c k yfkol. 209. Möllen¬ 
hoff Sagen 244 Nr. 335: Panzer Beitr. 1, 
33^* 34^* K. Naumann. 

Helden (H.sage, H.vcrchrung). Über 
die etymologische Bedeutung des Wortes 
Held handelt Jak. Grimm im 15. Kap. 
der deutschen Mythologie *). Dazu ist zu 
bemerken, daß auch die weibliche Bildung 
die Held®) vorkommt. 

Das Volk hat seine H. ®} nötig. Es 
schafft sie sich noch heute und stattet sie 
mit Eigenschaften aus, die über das ge¬ 
wöhnliche menschliche Maß weit hinaus¬ 
gehen. Von Friedrich dem Großen erzählt 
sich das russische Volk, daß er zauber- 
mäßige Kräfte gehabt habe und seine 
Taten nur habe vollbringen können, weil 
er sich beliebig verwandeln konnte, also 
bald als Rabe, bald als Fisch, bald als 
Katze seinen Feinden entgangen sei. 
Unter den Deutschen aber ist er der große 
Zauberer, der mit dem alten Dessauer 
auf ausgebreitetem Mantel durch die 
Luft fliegt. Von dem Prinzen Friedrich 
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Karl erzählt man sich, er sei als Schäfer 
verkleidet durch Frankreich gezogen und 
habe das für den Krieg von 1870 Nötige 
unter den Franzosen erkundet 
Der Held braucht dem Volke nicht 
immer aus den höchsten Prinzipien zu 
handeln. Wenn er nur nach seinem Be* 
griff ein Mann ist, der seine Körperkraft 
und persönlichen Mut zu auszeichnenden 
Taten anwendet, so genügt das dem 
Volke, um ihn zu besingen. Die Lieder 
vom Lindenschmidt und Störtebecker 
sind jahrhundertelang erklungen, das 
Volk hat auch den Schinderhannes ge* 
feiert, er ist heute noch nicht vergessen, 
denn er verstand auch zu sterben. In den 
H. dieser Art lebt die Lust zu Abenteuern, 
an den Gestalten hat der kindliche Sinn 
des Volkes sein Gefallen •). Ihm gefällt 
der Junge, der auszog, um das Fürchten 
zu lernen mehr als mancher große 
Staatsmann oder geniale Erfinder. Ge* 
wöhnlich wird im Märchen der Held als 
ein Glückskind dargcstellt, er kann noch 
im zarten Knabenalter stehen, $0 wird er 
doch siegen durch seine Zauberkräfte^). 

In dem jungen Helden ist die Aben* 
teuerlust geblieben, doch ist der Zauber 
nicht mehr so bestimmend, w'ic im Mär¬ 
chen, die Tatkraft ist in dem Jüngling 
erwacht, die Überlegung regelt das Han¬ 
deln. Natürlich ist sein Leben mit wun* 
derbaren Kräften begabt. Sein Pferd 
überspringt ein breites Tal und läßt die 
Hufspur im Felsen zurück*). Seine Ju¬ 
gend ist wunderbar*), seine Herkunft 
nicht minder ^*), er stammt von Göttern 
ab aber er muß, bevorzugt unter den 
Sterblichen früh sterben. Achilles und 
Siegfried ereilt ihr Geschick in der Ju¬ 
gend, daneben erreichen Hugdietrich, 
Wolfdietrich, Hildebrand ein nestorisches 
Alter ^®). Sie leben unbekümmert dahin, 
ihr Tod kann hinausgezögert werden. 
Endlich können H. nach dem Tode zum 
reicheren Leben im Elysium gelangen 
Der Begriff des H. änderte sich, als 
nicht mehr der sich auswnrkende Taten* 
drang das Maßgebende war, sondern das 
Handeln von dem Bestreben geleitet 
wurde, für ein ganzes Volk einzutreten 
und um zu nützen ^•). Während in Simsen 


der ungestüme Tatendrang dem Volke zu¬ 
gute kommen k a n n ^*), so muß in 
den Taten des jungen David vom Volke 
erkannt werden, daß ihm sein Tun zum 
Heil werden soll Der Held w'ird zum 
Heilbringcr, zum Erlöser seines Volkes “). 

Müllenhoff verweist darauf, daß das 
Volk durch seine H. in die Geschichte ein¬ 
trete, daß seine Geschichte erst da be¬ 
ginne, wo die Zeit des unbewußten, kind¬ 
lichen Märchenlebens vorübergegangen 
sei. Überall, wo es eine H.sage und 
epische Dichtung gibt, haftet sie an der 
größten und entscheidenden Epoche im 
Leben eines Volkes 1*). Die H., weil sie 
aus dem Volke kamen, Menschen unter 
Menschen waren, mit ihnen lebten und 
litten, gehörten mit demVolke zusammen. 
In ihnen verkörperte sich das Geschick 
eines ganzen Volksstammes **). Ihr Leben 
ist nach Zeit und Ort bestimmt — 
was bei dem H. des Märchens wegfällt —, 
und anmutig erhebt die Sage seine Per¬ 
sönlichkeit zu einer Höhe, die das ge¬ 
wöhnliche menschliche Maß weit über¬ 
schreitet **), Hierdurch geschieht es, daß 
er mit dem Haupte in den Himmel reicht, 
der Held wird zum Heros **), er wird zum 
Gott. Als Heros schon hat er seinen 
Kultus **). 

An diesem Punkte nun w*erden die ver¬ 
schiedenartigen Auffassungen, die Ge¬ 
lehrte von Wesen und Herkunft des H, 
haben, kenntlich. Die einen, die in der 
Forschung mit der menschlichen Erfah¬ 
rung anheben, erklären, daß der Weg des 
sagenhaften H. zum mythischen hinauf- 
führe **), verweisen darauf, daß die 
Götter keine anderen Ideen und Leiden¬ 
schaften zeigen als die der H., daß der 
Held nach der menschlichen Seite auf 
sich angewiesen sei, und daß die Götter 
nur gelegentlich in sein Leben eingreifen. 
Die Forschung schlägt da den Weg von 
unten nach oben ein, sie macht das Mär¬ 
chen zum Ausgangspunkt der Entwicke¬ 
lung, schließt daran den H. der Sage und 
endigt mit dem mythischen H., dem die 
Vergottung und Erhebung zu den Göttern 
sicher ist *•). Vom Dämonenglauben führt 
meist nicht der Weg zum Götterglau ben, 
wohl aber vom Heros zum Gott. Der 
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Dämon ist dem Menschen fremd, der 
Held bleibt ihm vertraut. Daß bei dieser 
angenommenen Entwickelung gelegent¬ 
lich eine Rückbildung erfolgen l^nn, in¬ 
dem Götter wieder zu Heroen und H. 
werden ®), ist gleichgültig. Die Rück¬ 
bildung ist lediglich bedingt durch die 
wachsende Unnahbarkeit, durch den 
Gedanken der Unvcrglcichlichkcit und 
einzigen Art des Gottes, der sich schließ¬ 
lich um keine Welt tief unten kümmert. 
Stets wird betont, daß der Göttermythus 
keinen selbständigen Inhalt habe. So ent¬ 
steht nach dem Märchen-H. die an¬ 
steigende Linie der geschichtlichen und 
der mythischen H.sage, die sich zur 
Göttersage entwickelt. — Andere Ge¬ 
lehrte vertreten die Ansicht, daß die 
Göttersage die vorausgehende Gestal¬ 
tung sei, die H.sage mitsamt dem Mär¬ 
chen sich anschließen, daß beide aber nur 
eine verblaßte Gestalt des ursprünglichen, 
lebcngcbcndcn Göttermythus vorstcl- 
len ®). Die Ansicht der romantischen 
Schule ist heute noch nicht ausgestorben, 
sic hat nur eine andere Begründung ge¬ 
funden. Sie stellt allerdings die Einzig¬ 
artigkeit der Offenbarung sicher. Sie 
schließt die Jesuslegendc **) aus. Den Ge¬ 
danken der H.legcndc, wo der heil¬ 
bringende Held vorzüglich durch seine 
großen sittlichen Eigenschaften wirkt, 
kann sich die Kirche wohl gefallen lassen. 
Für den Heiligen der Legende hat das 
Volk viel Verständnis **). 

Dem Volke ist natürlich, daß es sich 
seine H. schafft, sie bewundert und sich 
vor ihnen beugt. In Otfrieds Christ und 
im Heliand konnte ihm der neue Glaube, 
die Gestalt des Heilandes nahe gebracht 
werden. — Das Volk erkennt ferner neid¬ 
los die Vorzüge großer Menschen an und 
freut sich an ihnen. Es wächst sich nicht 
zu Nebenbuhlern der großen Männer 
aus*^). — Endlich will das Volk große 
Persönlichkeiten sehen; durchschaut es 
nicht ihr ganzes Tun, so erfaßt cs doch 
die Stärke ihres Willens und ehrt ihn. 
Der Respekt schwindet nicht, wenn sich 
dieser Wille nicht auf das Höchste er¬ 
streckt. Denn das Volk erkennt sehr 
wohl, daß sich dem Stärkeren der 


Schwächere beugt, und es besitzt die 
Weitherzigkeit, einzusehen, daß es in 
zweifelhaften Fällen besser ist, wenn 
Oberhaupt etwas geschieht, als wenn 
nichts getan würde. 

Grimm 1, zSiff. •) Mann* 

hardtG^rm. 64z. 644: Simrock 

621. •) Hocker Volksgi. 226 f.: Storfer 
Jungfr. MuiUrsch. 187. ♦) B ö c k e l Psycho^ 
hgis 352 £f. ♦) Ebd. 355 ff. •) Bolte-Po- 
1 i V k a 1 Kr. 4. *) W u n d t Mythus u. Re^ 
ligioH 2. 487. •) S 6 b i 11 o t Folh~Lore i, 
387 ff. •) S t r a u ß Bulgaren 31 ff. 501 ; 
Hertz Elsaß 78 f. M a n n h a r d t Germ. 
.Vy/A^«2X7, “) Hertz Elsaß yyf. Bert- 
hold Vnverwundbarheil 1 f. Meyer 
Religgcsch. 248. Wundt Mythus u. Reh 
3, 384. Ebd. 3. 555 f- *•) Juüic. c. 13 ff. 
»’) 3. Sam. 17 a. 21,15 ff.; 23,8 ff. Wundt 
Mythus u. Relig. 3, 555 f. ’*} Müllenhoff 
AÜeriumsh. z. 8 ff. Gräber Kdrnun 
96ff.; Correvon Gespenstergesch. 35. 

Meyer Reltggesch. 20. Wundt 

Myihus u. Relig, 3, 163 f. **) Grimm Myth. 

1, 282 £. •^) W u o d t Mythus u, Relig. 3, 556- 
»*) Ebd. 2. 571 ff. ») Ebd. 2. 410 ff. Ebd. 

2, 439; B u g g e Heldensage, cf. Wundt 

Mythus u. Relig. 2, 473 f. *) Ebd. 2, 42 ff. 
Hertz Elsaß 77 ff. *•) Wundt Mythus u. 
Relig. 3, 499 ff. »•) Ebd.3,258ff. 54t. *') Wer- 
o e r Ause. vergess, Ecke, Beiträge x. deutschen 
Volksk. 3, X03ff. Boette. 

Helena, hL 

1. Die Mutter des Kaisers Konstantin 
des Großen, gestorben 326. Sie soll das 
Kreuz Christi wieder gefunden haben ^). 
Ihr Gedenktag ist der 22. Mai *). Sie rief 
der Sage nach durch ihren Stab den H.- 
brunnen in Euren bei Trier hervor *). 
Damit der Flachs lang werde, wird er am 
22. Mai gesäet, weil die Heilige langes 
Haar hatte ^). Auch in Rußland bestellt 
man die Flachssaat, wie überhaupt gern 
an solchen Tagen, die einen weiblichen 
Namen tragen, so auch am Hclcnen- 
tage*). Vielleicht hat dabei auch der 
Gleichklang von H. und Ljcn (Lein) mit¬ 
gewirkt •). In Italien betete man zur H. 
um einen schicksalkündcnden Traum 
in Frankreich und in Deutschland um 
Ermittlung des Diebes®). In Languedoc 
wird H. mit Barbara und Maria Magda¬ 
lena gegen den Blitz angerufen®). Die 
Menhirs der Umgegend von Quiberon 
gelten als versteinerte Soldaten der H. ^®). 

*) Kellner Heortologie 247 ff.; Lu¬ 
cius Heiltgenkult 505 ff.; W e t z e r und 
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Welte 5, 1735 ff.; T r e d e Heidtntum i, 
273 ff. *) Der 21. Mai ist Konstantins Todes« 
tag. In das römische Martyrologiam ist der 
18. August als Gedäcbtnistag H.s übergegan* 
gen: Kellner 248. *) ZfdMyth. i. 194. 
Auch in Schweden und auf Seeland gab es 
beilkräftigc H.brunnen, sie haben ihren Namen 
aber von einer schwedischen Heiligen aus der 
ersten Hälfte des 12. Jhs.: Wetser u. Welte 
5. 1739f.; Pfannenschmid Wethwasser 
85. Ein heilkräftiger Born, Sinte Lenes borre» 
in Dilbcek bei Brüssel wird auf die h. Alena 
ÄUrückgefübrt: Wolf Deutsche Märck. und 
Sagen 282; d e C o c k Brabantsch Sagenboek 
2, 190. ♦) Drechsler 2, 33. *) Ran- 

tasalo Ackerbau 2, 40. ') ZfMc. 15, 438. 
’) MschlesVk. 21, 69. •) £bd. 21.90: Franz 
Benediktionen 2. 363 f. Oben 2. 243. *) S 6 - 
billot Folh^Lore i. 107. £bd. 4. 14. 

Sartori. 

2. Nach der alten Kreuzauffindungs* 
legende entdeckte H., die Mütter Kon¬ 
stantins, in Jerusalem das Kreuz, das die 
Juden zur Zeit Trajans beiseite gebracht 
und vergraben hatten ^). In durchsich¬ 
tiger Ideenverknüpfung wird sie darum 
zur Helferin bei der Entdeckung von 
Diebstählen. Schon altnordische und 
angelsächsische Formeln des lo. und 
II. Jhs. zum Auffinden von Vieh be¬ 
ziehen sich auf die Legende und rufen H. 
an So auch ein altfranz. ludicium libri 
(psalterii), ,,P 5 altcrprobe“, des 12. Jhs.*): 
,,ma dame sancta Maria e ma damc sainte 
Cruiz e ma dame sancta Elena". Der 
angelsächs. Formel ähnlich sind spätere 
lateinische und dänische^). Will man 
einen Dieb entdecken, so soll man folgen¬ 
des tun*): in crystallo sedens conversus 
ad orientem, cruccm facito cum oleo 
olivac, ct sub cruce scribe nomen sanctac 
Helenac hoc modo: Sancta H. Inde puer 
natus cx coniugibuSj aetatis annorum 
decem vcl circa, virgo, capiat crystallum 
dextra manu, ct tu genibus flexis post 
illum Stans hanc supplicationem ter, 
summa cum veneratione diccs: Deprecor 
tc domina sancta H., mater Regis Con- 
stantini, quae crucem domini nostri Jesu 
Christi invenisti, ct per illam sanctissi- 
mam devotionem et inventionem crucis, 
et per illam sanctissimam crucera: per 
illud gaudium, quod habuisti, quando 
illam sanctissimam crucem invenisti, ct 
per illam dilectioncm quam circa filium 
tuum habuisti regem Constantinum, et 


1704 

per illa summa bona quibus frueris aeter- 
naliter: ut debeas demonstrare in hoc 
crystallo quiequid peto et scire cupjo: 
amen. Et cum puer videbit angelum in 
crystallo, rogabit quaecunque volueris, 
angelusque respoodebit. Hoc autem faciet 
in ortu solis, cum iam Sol emerserit, et 
aer fuerit serenus ct clarus (s. Kristall). 
Eine Rabdomantie mit Erwähnung der 
Kreuzfindung durch H. gibt Delattc*). 

*) AASS. Mai i, 362 ff. 439 ff.: August 3, 
36t ff.; A. H o 1 d e r Invsniio s. crucis (1889); 
H. Nestle De sancta cruce (1889}; Byzan¬ 
tinische Zeitschrift 4 (1895). 352 ff.; Anal. Boll. 
17 (1898), 414 ff,: £. L u c i u s Hciligenkult 
170. 303!; Hauck Ä£. it.92: A. Delatte 
Aneedota AlkcHtensia t (1927), 289ff. •) Grimm 
Mytk. 3, 493; Ohrt Da signed krist 1927, 
318. 456. •) Franz Benediktionen 2. 363. 

Ohrt TrYtU/ormier r, 407 ff. Nr. 924. 
X—3; 2, 64 Nr. 1246- *) Cardanus De 
varietaU rerum (Basel 1581). 1088 f.; W i e r u s 
De praestigtis daemonum (Basel 1577}, 320; 
D e 1 r i o Disquisüiones mapeae (Köln 1679), 
493; Thiers x. 4x9: SAVk. 16. 100. 

A- a. O. 583. Jacoby. 

Helf Gott« Der Segenswunsch wird in 
zahlreichen Sagen als das erlösende Wort 
für verdammte, ruhelose Seelen ge¬ 
nannt ^). Er behütet auch vor dem Teufel 
und dämonischer Besessenheit *) und 
kettet in einer Variante der Sage vom 
gefangenen Unhold *) diesen wieder fest*). 
IDcr Wunsch wird auf eine alte Pest¬ 
epidemie zurückgeführt, in der er Schutz¬ 
mittel gegen die Seuche gewesen sein 
soll *), ist aber viel älteren Ursprungs. Er 
geht auf den antiken Wunsch beim Niesen 
(s. d.) „ Salve" zurück^); wie denn auch der 
Erlösung suchende Geist in der Sage 
niest, und ist auch jüdisch, persisch, 
indisch, mohammedanisch in Abwand¬ 
lungen weithin verbreitet^. Auch in die 
Tischzuchten ist er übergegangen*). Äl¬ 
tere Literatur s. u.*). 

s. niesen. 

*} Grimm Myih. 2, 933; ders. Sagen 
Nr. 225. 226. 227: Reiser AUgdu i, 325; 
Witzschel Thüringen i, 117 Nr. 113; 
Veroaleken .Vythen 48; H e y I Tirol 
$03 Nr. 269: Unoth 1 (i$68), x88:' Kuhn 
u. Schwartz 23 Nr.29; Schambach 
u. Müller i02f.: Lütolf Sagen 176/.: 
Ranke Volkssagen 48. 106: Baader 
NSagen x8. 25; W a i b e 1 u. F 1 a m m 2, 267: 
Birlinger Volkstk. i, 289!. Nr. 455. 456: 
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Stemplioger A berglaube 26; F. B o u c h • 
holz EisdssisekeSagen 2 (1922). 79^ G r e d t 
Luxemburg 411 f- Kr. 821. 822. •) Jahn 
Pommern 134 Nr. i64:ElsäS5. Monatsschr. 19^ t, 
35 f. •) V. d. Leyen Der ge fang. Unhold (Prager 
deiitS4^e Studien 8, 1908): K. K r o h n Der 
ge fang. Unhold (Finnisch-ugrische Studien 7. 
i29ff.).*) Bartsch 1.523. EU. 

Monatssebr. :9ii, 433ff; vgl. noch Mar¬ 
ch i n u s Pkilosopkica de pestilentta proble^ 
mata (Florenz 1633), 39: A von Leben- 
w a 1 d t Land-, Stadl- und Haus-ArUneyBuch 
(Nürnberg 1705). 10. 190; Zeitschr. f. Kultur- 
gesch. N-F. 2 (1892), 178: H. Lerond 
Lothringische Sammelmappe 9. 10 (1901). 32; 
ZföVk. IO (2904), 188: Fontaine Luxem¬ 
burg 42:SAVk. 2. 20. 84. •) Eis- Monatssebr. 
1911, 440: Stcmplinger a. a. O. 25! 
’) EU. Monatssebr. 1911. 438 ff.: Grün bäum 
Neue Beiträge 63: E. W. L a n C Manners and 
Customs 0/ Ihe modern Egyptians (2895), 2X6. 
*) Erasmus De civilitate morum puerilium 
(Köln 1552) fol. A 4; Zeitschr. f. Kulturgesch. 
a. a, O. 251. •) M a ft. S c b 0 ockius Liber 
de sternutaiione (Amsterd. 1664]: £. F. Werns- 
d o r f De titu sfernufanttbus bene precandi 
(Leipzig 1741]: J. G- Meuschen Disquisitio 
de rUu satutandi stemutanies (Kiel 1704): R. 
R h a n i u 8 Dissertatio de more steruutantibus 
satutem apprecandi eiusgue origine (Tiguri 1742): 
Gesektehte der Formel: Gott keif dir. Herausg. 
von Wieland (Lindau 1787). Jacoby. 

Helhaken s. Kesselhakcn. 
HeljSger s. w i 1 d e r Jäger. 

Heliotrop« Gricch. iihibzpmoz = Sonn¬ 
wendstein; mhd. eljotropia. Der H. der 
Alten ist der orientalische grüne, rot ge¬ 
streifte, geaderte oder gefleckte Jaspis ^). 
Im Altertum und MA. schrieb man dem 
H. magische Kräfte zu: in ein GefäQ mit 
Wasser gelegt, sollte er die auffallen¬ 
den Sonnenstrahlen blutrot zurückgeben. 
Wenn man ihn ins W’asser legte, sollte die 
Sonne ihren Schein verlieren, Wolken 
heraufziehen und Regen cintreten. Als 
Amulett getragen, machte er seinen Be¬ 
sitzer kräftig, verlängerte ihm das Le¬ 
ben, sicherte ihn vor Schmerzen usw. *). 
Ein weiterer mit dem Steine von jeher 
verbundener Aberglaube war: wer den 
Sonnwendstein mit dem Safte der Sonn- 
wende genannten Pflanze oder mit dem 
des Ringelkrautes (Goldblurae) bestrich 
oder diese Pflanze unter den Stein legte, 
wird unsichtbar *).Von dem rotgezeich- 
neten H. glaubte man, er bringe Blutfluß 
zum Stehen (vgl. Blutstein) *). Im Alpen¬ 


gebiete wird er noch heute als Blutstiller 
auf Wunden gehalten oder gebunden *). 
Auch hier galt der Grundsatz similia 
similibus, da seine rötlichen Flecken 
Blutstropfen ähnlich erschienen. In der 
Volksheilkundc schrieb man wie im Alter¬ 
tum einst dem H, große Wirkungen zur 
Stärkung des Hauptes, Herzens und Ma¬ 
gens zu. Auch sollte er Gift vertreiben, 
wider das böse Weh gut sein und den Stein 
nicht wachsen lassen*). Als Siegcistein, 
Ring, Gemme wird er noch heute gern 
getragen. 

>) Brückmann 262; Bergmann 
507(Sonnwendstein). ■) Röhr 29: Wegen- 
berg Buch der Natur 383: Schade s. v. 
eljotropia 1329 ff. u. 144Ö; Agrippa v. N. 
I, i 34 f, »)Plin.«.A. 37§iö5: ZHA. x8 
(1875). 435 Nr. 30: Me ge n be r g a. a. O.; 
Brandonburgia 1916 178 — Panzer Bei¬ 
trag i, 270: vgl. Liebrecht Gervasius 
21 u. 111; Schindler Aberglauben 159: 
Agrippa v. N. i. 93 u- » 35 ; Perger 
Pflansen 171. Die unsichtbar machende Kraft 
des Heliotrops von Boccaccio erwähnt 
im Decamerone (Insclverlag 3, 17 ff-)« *] Me- 
genberg a. a. O.: Schade b. v.: ZfdA. 
a. a. O. *) And f ee-Eysn 139. *) Zed¬ 
ier 8. V. Bd. 12, 1275: Alpenburg TiVoi 
41X. Olbrich. 

hellsehen s. Nachtrag. 

Hemann (Homann, Hoymann, Hoje- 
mannl). Von verschiedenen Spukgeistern 
und Dämonen wird erzählt, daß sie die 
Menschen, meistens nachts, durch wüstes 
Schreien erschrecken. Dabei wird ihr Ge¬ 
schrei immer wieder auf gleiche oder 
ähnliche Weise beschrieben: der „See¬ 
hirt" im Moosebruch (in ÖsterreichUch- 
Schlesien) ruft 'hohohol* oder ‘do harl 
do har!’*), der westfälische 'Ropenkerl* 
schreit sein ‘hoho!*, besonders, wenn es 
schlechtes Wetter werden will*); in der 
Schweiz schreit ein in einen Graben ge¬ 
bannter Geist sein erbärmliches 'hubhub, 
hoho!’*), ein unsichtbarer Küher *hoopl 
hoopr*) oder der unsichtbare ‘Egelsee- 
Hüper* sein ‘hüp hüp!‘ um Mitter¬ 
nacht*). — ‘Hoho!’ ist der Ruf des 
Nachtjägers in Schlesien*), Thüringen’), 
Sachsen*), Mark Brandenburg’), Han¬ 
nover ^’), Westfalen Schwaben und 
Elsaß '*); in Thüringen wird der Ruf des 
, Wilden Jägers daneben auch mit *hoi 
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hoi!*^}, in Westfalen mit ‘hoto! hoto!* 
wiedergegeben und überall ist es vor* 
boten, den Geistern ihren Ruf nachzu- 
schreien 

In diesen Zusammenhangstellen sich die 
(meirlens unsichtbaren) Geister, die von 
derartigem Geschrei den Namen tragen: 
der Hemann (böhmisch Hcjkadio) '•) 
ist besonders im Osten des deutschen 
Sprachgebiets, in Böhmen ”) und Schle¬ 
sien 1^), in der Oberpfalz im Fichtel¬ 
gebirge und im Vogtland zu Hause; 
doch weiß man von einem solchen auch 
in der Crailsheimer Gegend **) und in 
Westfalen**). Er schreit *hc he!’, ‘he 
hclfts!’, verfolgt die Menschen mit diesem 
Geschrei (ohne doch ganz an sic heran¬ 
kommen zu können) ***) und stürzt sich 
dem, der ihm nachschrcit, auf den 
Rücken*®). Er gilt als umgehender 
Grenzfrcvlcr *®), als Korndämon, dem 
die letzte Garbe gehört **), spielt ge¬ 
legentlich auch die Rolle des Hausgei¬ 
stes **), — In den Bergwäldern der Ober¬ 
pfalz geht außer dem H. der H o y • 
mann um (der an den Jochhoimann der 
Grafschaft Glatz **) erinnert). Sein Ge¬ 
schrei ('wie eine grobe Männerstimme*, 
»wie eine Eule'!) ist viertclstundenweit 
zu hören; die Leute halten ihn für den 
Teufel oder eine arme Seele, die nicht zu 
erlösen ist; er erscheint als großer Mann 
mit breitem Hut, in Jägerkleidung oder 
als Riese, der bis in die Wolken reicht; 
doch hört man öfter bloß seinen Ruf, 
ohne ihn selbst zu sehen. Er straft den 
Waldfrevel; wer ihm nachschreit, muß 
ihn tragen, ihm nach irregehn, oder be¬ 
kommt eine Ohrfeige. Er schreit bei Tag 
wie bei Nacht, vorzüglich im Herbst und 
Advent **). — Die Hojemännl am 
Lechrain sind kleine Kobolde, die in ein- 
gegangenen Höfen und in Wäldern 
hausen und besonders in der Adventszeit 
'hoje!* schreiend und Purzelbaum schla¬ 
gend, ihr neckendes, aber gutmütiges 
Spiel treiben; ihr Geschrei klingt weh¬ 
mütig und wie herzdurchdringendes Wei¬ 
nen; sie sollen ohne Mark geboren sein, 
können aber den Nachschreienden hand¬ 
fest strafen **). — In Westfalen kennt 
man das Heitmännchen, das 


1708 

sein 'heit heit!' oder ‘ju ju!' schreit, als 
blaues Flämmchen erscheint, dem Nach¬ 
rufer aufhockt, aber auch für ein Butter¬ 
brot bei der Ernte hilft **) und das 
Homännchen, das mitten aus der 
Kuhherde heraus schreit und für einen 
Augenblick als kleines Männchen im 
grisen Kamisol erscheint, um sofort 
wieder zu verschwinden **); in der Nicdcr- 
lausitz schreit der Homann alle Mittage so 
pünktlich, daß die Leute auf dem Felde 
sagen: 'Der Homann schreit, es muß 
Mittag sein’ — Auch in Frankreich ist 
der Glaube an houpeurs, hoppers, criards 
bezeugt, die den Wanderer durch ihr 
Menschenstimmen nachahmendes Ge¬ 
schrei täuschen und irreführen und den 
Antworter bestrafen *®). 

Als Naturgrundlage all dieser Vorstel¬ 
lungen wird man das geheimnisvoll auf¬ 
regende Geschrei der Eule, des Uhus, 
des Wiedehopfs, des Ziegenmelkers (Ha- 
bergeiO) und ähnlicher unheimlich wir¬ 
kender Vögel vermuten dürfen; in Schle¬ 
sien erklärt das Volk selber den H. ge¬ 
legentlich für die Eule*®), in der Ober¬ 
pfalz für den Raben **). 

*) K ü h n a u Saggn 1, 577 f. Nr. 609—öti 
(• Peter Osten. SchUs. 2, 94 tf .) und 3, 375. 
•) K u h Q Westfalen 2, 27 Nr. 72. •) H o c b • 
holz Sa^en 2 Nr. 363. SAVk. 25. ia6. 
*) L tt t o 1 f Sagen Nr. 230. •) K Q b n a u 

Sagen 2, 487 Nr. iioi (« Peter ös/m. Stkies. 
2. 48). ’) Eisei Voigtland J17 Nr. 304. 

•) M e i c h e Sagen 406 Nr. 533. •) Kuhn 
Mark. Sagen 26 Nr. 23. *•) S c h a m b a c h 
und Müller 72.73: Kuhn u.Schwartz 
238 Nr 265. 3. w) Sartori Wesi/aien 62; 
Kuhn Westfalen i, 18t Nr. 194; 2, 10 Nr. 17: 
**) Meier Schwaben i, 120, 12t; Jahrb. d. 
Vogesenklubs 19. 155 Nr. 7. ») W i t z s c h e l 
Thüringen 2. 36 Nr. 31. *♦) Kuhn Westfalen 

277 Nr. 317. Z.B. K 0 h n a u Sagen x. 
577: Roebholz Sagen 2, 122: Kuba 
Westfalen i Nr. 194: Kuhn u. Sebwartz 
238. *•) Grobmanoi5 Nr. 69. Grob- 
mann Sagen ii8f. ; Sommert Egerland 
109 Nr. 62. “) Kühnau Sagen 2, 203 

Nr. 840: 227 Nr. 884; V e r n a l e k e n 
then 241!. *•) Schönwertb Oberpfals 

2, 347 f. *) Bayerland 32 (1920—21), m. 
**) Köhler yoigtland $07 Sr. gi {» Grösst 
Sachsen 2 Nr. 621 * M e i c h e 406 Nr. 532). 
**)Bohncnbcrgcr 9. *^)Knhn 
Westfalen i, 112 Nr. 169. •*) K ö h 1 e r a. a. O. 
**) Kühnau Sagen 2. 205 Nr. 840; 227 
Nr. 864; Schönwertb a. a. O. Ver- 
naleken a. a,0.;vgl. John Westbohmen 
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x8o. *’) Jahn Opfergebräuche 178. 179. 

“IVcrnalckcn a.a. O. Kühnau 
Sagen 3, 33S Nr. 1718. *•) Schönwertb 
Oberpfalz 2. 342 ff. § 28. «) Leoprech- 
t i n g Lechrain 32 ff. X29; vgl. auch Pan¬ 
zer Beitrag 2, 110 Nr. 169: Bavaria 4. i, 
X97. *•) Kuhn Westfalen s, 146 Nr. 150- 
") Ebd. I, III Nr. 118; Gredt Luxemburg 
Nr. öl. •*) Gander Niederlausite Nr. 226. 
») Söbitlot Fdk-Lare 1,158. ») Kühnau 
Sagen 2, 205 Anm. *’) Schön werth Ober- 
Pfalz 2. 343: vgl. auch Leoprechting 
f^chrain 82; Mannhardt 1, 127. 

Ranke. 

Hemd. 

1. Allgemeines und Erklärung. — 2. Feder-H. 
und Not-H. ^ 3. Geburt. — 4. Liebesieben, 
Hochtett und Ehe. — 5. Tod. — 6. Volksmedi¬ 
zin: a) Zeitliche Umstände, b) Feststellen der 
Krankheit, c) Wischen und Streichen, d) An¬ 
ziehen bestimmter H.en. e) Durchziehen, 
f) Umkehren, g) Verknoten, h) Vernichten des 
H.es als KrankheitsZwischenträger {Zerreißen, 
Verbrennen, Weglegen und Wegsebwexnmen. 
Vergraben), i) ^ser Zauber. — 7. Feldwirt¬ 
schaft. — 8. Viehwirtschait. ^ 9. Sonstiges. 

1. Von den Kleidungsstücken ist nach 
der Kopfbedeckung ($. Hut] und dem 
Schuh (s. d.) das H. *) im Aberglauben 
am stärksten vertreten. Denn cs ist von 
hohem Alter. Und je älter ein Klei¬ 
dungsstück ist, desto ursprünglicher und 
reichhaltiger ist der daran geknüpfte 
Volksglaube*). Ferner war es und ist es 
auch heute noch bei einzelnen Völkern 
das einzige und wichtigste 
Kleidungsstück im engeren Sinne, wenn 
man von der Kopf- und Fußbekleidung 
absieht. 

Da das eigentliche H. unmittel¬ 
bar am Körper anliegt, ist 
es wie kein zweites Kleidungsstück am 
besten geeignet, die Person des 
Trägcrsselbst zu vertreten, 
dessen Eigenschaften gewissermaßen an 
dem H.e haften, wie nicht selten auch 
sein Leben selbst. Und so erscheint das 
H. auch geradezu als Körperhaut, 
als bloße Hülle der Seele, die 
auch eine beliebig andere Hülle anneb- 
men kann. 

Durch besondere E]igen- 
schaften und Umstände emp¬ 
fängt das H. eine verstärkte Bedeutung, 
so wenn es neu, rein und frisch- 
gewaschen oder von unschuldigen 
Kindern oder Jungfrauen unter beson¬ 


deren Bedingungen verfertigt, oder 
ein Erb-H., geschenkt oder ge¬ 
stohlen ist, oder wenn es alt, bereits 
getragen, geflickt, schmut¬ 
zig*), mit Schweiß (s. d.) oder 
M e n s t r u a 1 b 1 u t ($. d.) befleckt ist 
oder Totenkreuze aufweist. Ferner 
ist wichtig, ob es ein M a n n s - H. oder 
ein W e i b e r - H. ist, ob es sich um ein 
Tauf-H., Hochzeits-H. (Braut- 
H.) oder T o t e n - H. handelt, ob es eine 
kirchliche Weihe erfahren hat 
oder nicht. Auch die Farbe spielt eine 
Rolle, seltener die Länge oder Kürze, 
dann die Zeit und der Tag, an 
welchem das H. genäht oder angelegt 
wird, ferner die Art und Weise des A n - 
und Ausziehens und des Tra¬ 
gens, wobei namentlich das absicht¬ 
liche oder zufällige Verkehren (s. d.) 
des H.es, indem man die Innenseite außen 
oder die Vorderseite hinten trägt, be¬ 
deutsam ist. Wichtig ist endlich, womit 
das H. gewaschen oder in Be¬ 
rührung gebracht wird, dann 
die Art, wie es, besonders als Krank- 
h e i t s z w i schenträger, ver¬ 
wendet oder vernichtet wird. 

Das Gehen im bloßen H., wo¬ 
bei man meist auch barfüßig und bar¬ 
häuptig ist, ist gewöhnlich Ersatz 
für die ursprünglich bei rituellen Ver¬ 
richtungen und Zaubcrhandlungen vor¬ 
geschriebene Nacktheit (s. d.) ®). 
Doch ist es auch ein Zeichen der D e - 
m ü 1 1 g u n g und Unterwerfung, 
$0 bei Besiegten, bei Sündern oder Kran¬ 
ken, die früher nackt oder im wollenen 
Bußgewand oder bloßer Schamhülle Wall¬ 
fahrten unternahmen ®) oder, wie ge¬ 
fallene Mädchen, vor der Kirchentür im 
bloßen H. stehen mußten. Wenn die Is¬ 
länder den Thorri im bloßen H. und bar¬ 
fuß empfingen, $0 scheint aber auch das 
im alten Rechtswesen zuweilen betonte 
Motiv großer Eile mitzuspielen 
(s. Hose, Schub] ®). 

Neben dem H. spielen auch die 
Ärmel (s. i, $80ff.) allem, der H.saum 
oder H.z i p f e I, dann die Knöpfe 
(s. d.). Haften, der vielleicht ein¬ 
gemerkte Name u. a. eine Rolle. 
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Zu N a 11 e r n • H. s. Schlangenhaut, 
zu Neun« H.$. Allcrmannsharnisch^), zu 
Glücks-H. oder Sieges-H. s. Glücks¬ 
haube®), zu F o 1 1 c r h c m d ® s. u. 

0 Vgl. Schräder RealUx. 366: DWb. 4. 
a, oSoff.; F, Hottenroth Handbuch der 
deutschen Tracht (Stuttgart o. J.) 120. 133, 
174 - *^ 4 * J 03 - 204. 213. 407; W e i n h old 

Frauen » 2 (1882). 230. 259 ff.: K. S p i e 0 
Die deutschen Volkstrachten (ANuG. Nr. 342, 
Leipzig 1910. 18 f.; Heckscher 265.268. 
496 ff.; Meyer Konv.-Lex. 9 (1906), 162; 
Hjalmar Falk Altwestnorätsche KUiderkunde, 
Videnskapssclskapets Skriftcr H. Hist.-filos. 
Klasse 1918, Nr. 3 (Kristiania 1919), 140X1, 
*) Vgl. K. Rob. V. W i k fn a n Byxorna, 
kjoUn och lorhludet, ett bidrag tili fra^an om 
klädedräktens ma^i (Hembygden 2915) 61 b 
P ehr Luga Die magische Bedeutung der 
weiblichen Kopfbedeckung im schwedischen 
Volksglauben. Mitteii. d. Anthropolog. Ges. in 
Wien, 50- bzw. 20. Bd. (W*ien 1920), 100 f. 

Vgl. L e 6 8 i a k Gicht 119. *) Vgl. Mann- 
h a r d t I, 561 f. V Weinhold Ritus 39. 
*) Vgl. A D d r e e Votive 31 ff. •) L i e b - 
recht Zur Volksh. 364. Schweizld. 2, 
2300. •) Vgl. Grimm Myth. 2, 920*; 

Hcckscher 345. ••) Vgl B y 1 0 i f Strafe 
prosesse 43 f. 

2, Die Überlieferung kennt zwei Arten 
von Zauber- H.c n , das meist als 
ganzes I'cdcrklcid gedachte und Schwan- 
H., Krälien-H. u. a. bezeichncte Feder- 
H. und das N 0 t - H., das auch Glücks- 
H. genannt wird. 

D'is F e d e r • H. verleiht die Fähig¬ 
keit zu fliegen oder die Gestalt zu 
verwandeln. Der Gedanke, daß 
Götter durch ungemessene Weiten schwe¬ 
ben können, mußte früh zu dem Glauben 
führen, daß sie fliegen können, entweder 
Vogelgestalt annehmen oder Dinge be¬ 
sitzen, welche ihnen diese Flugkraft ver¬ 
leihen. So entspricht das A d 1 e r g c • 
wand Odins oder das F’ e d e r • 
oder F'alkengewand der Frcya, 
das sic Loki borgt, zum Teil auch den 
Flügelschuhen des Hermes und der 
Athene ®). Die Schwan- und Krähen-H.cn 
der Walküren leben noch weiter im 
S c h w a n • H. (s. Schwanenjungfrau) 
der Volkssage, das wie ein weißes Vogel- 
H. gedacht ist Wer das H. der Be¬ 
sitzerin raubt, bekommt sic selbst in 
seine Gewalt Dieses Schwan-H. wurde 
als der menschliche Körper gedeutet, der 


als ein bloßes Gewand der Seele gilt. 
Unter gewissen Umständen ist es der 
Seele möglich, dieses körperliche Gewand 
zu verlassen und in ein anderes zu 
schlüpfen **). 

In manchen Sagen und Märchen Hegt 
der Verwandlung in Tiergestalt durch ein 
H. ein böser Zauber zugrunde, wie 
überhaupt den entzaubernden, sichernden 
H.cn bezaubernde, verderbliche gegen- 
Überstehen. Solche sind z. B. das dem 
Herakles gesandte, mit Drachenblut ge¬ 
tränkte H. oder das Gold-H. eines 
serbischen Liedes, das weder gesponnen 
noch gewoben, sondern gestrickt ist und 
eine Schlange in den Kragen geflochten 
hat Und wie man den Bann der 
Verwünschung in die Vogcigestalt nach 
einzelnen Sagen durch ein unter Beob¬ 
achtung gewisser F'ormen gesponnenes 
H. beheben kann wie in der Grimm¬ 
schen Fassung des Märchens ,,Dic sechs 
Schwäne“ den Schwan-H,cn, welche 
die Stiefmutter den Kindern überwirft, 
die von einem reinen Mädchen bereiteten, 
den Zauber brechendcnMcn- 
sehen- FI.c n gegenüberstehen so 
gibt cs besondere, von Menschen unter 
zauberhaften Umständen hergcstclllc 
Schutz-H.cn, die sogenannten Not- 
H.c n , die eine spätere Stufe des Volks¬ 
glaubens darstellcn, auf welcher mit dem 
schwindenden Zauberglaubcn an die 
Stelle der göttlichen Flug-H.cn und Tarn¬ 
kappen von Menschen erzeugte Zauber- 
H.en getreten sind H). 

Das zuweilen purpurne N 0 t - H. 
hängt als 5 chicksals-H. ursprünglich viel¬ 
leicht mit dem Gespinst und Gewebe der 
Nomen und der Frau Holda zusammen, 
an deren Stelle später die Hexen oder 
F-cldspinncrinncn traten, denen man eben¬ 
falls zauberhaftes Weben und Spinnen 
zuschricb Wie das S i e g - H., das 
nach Saxo Grammaticus Hother im 
Kampfe mit Baldur als eisenabwehrende 
„fttWfVa“ trug 1®), macht das Not-H. u n - 
verwundbar und siegreich. 
Doch zogen es auch Gebärende an, 
um schneller und leichter entbunden zu 
werden ®®). 

Betreffs der Herstellung des 
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Not-H.cs heißt cs schon in Vintlers 
„Plucmen der Tugent“ (v. 7901 f.): 

Etlicb spyzuien am sambßtag garen 

Und machend darauß sant Jörgen bemd 

G c o r g s - H. wird cs wohl deshalb ge¬ 
nannt, weil der hl. Georg der Schutz¬ 
heilige der Kämpfenden ist. Sonst heißt 
es gewöhnlich, daß das Not-H. in der 
Christnacht von einer reinen 
Jungfrau gesponnen, ge¬ 
webt und genäht werden muß, 
aber unter Anrufung des Teufels oder der 
Hölle “). Ist das Mädchen keine reine 
Jungfrau, so ist das H. nutzlos, ein 
Motiv, das L. Uhland in seiner Ballade 
„Das Nothemd'* behandelt*®). Es heißt 
auch, das „Moadlgarn“, aus dem man das 
H. webt, müsse am Karfreitag vor Son¬ 
nenaufgang von einem noch nicht sieben 
Jahre altenMädchen gesponnen werden**). 
Nach einer anderen Überlieferung muß 
ein Mädchen von sieben Jahren das Garn 
spinnen, daraus die Leinwand weben und 
das H. machen, welches mit Kreuz¬ 
nähten zusammengesetzt wird, worauf 
heimlich drei Messer darübergelegt und 
gestrichen werden. Dieses H. wird über 
das gewöhnliche angezogen. Wenn c$ 
dann gegen Schuß, Hieb und Stich nicht 
hält, so wird neben anderen Ausreden 
auch die gebraucht, daß es nicht von dem 
Kind allein gemacht worden sei **). Be¬ 
sonders kräftig wird das Not-H., wenn 
man es unter das Altartuch 
des Taufsteines legt und der Priester, 
ohne etwas zu wissen, ein oder mehrere 
Opfer darüber gebracht hat. Nach einer 
Handschrift im Franziskanerkloster zu 
Bozen w*ird sogar jedes neue H. durch 
das Tragen bei einer ersten 
Messe zum Not-H. gemacht **). 

Am häufigsten wird die Herstellung 
des Not-H.cs in der Weise beschrieben, 
wie dies in der Magiologia Anhorns ge¬ 
schieht, Danach müssen an einem ge¬ 
wissen Abend des Jahres so viele reine 
Jungfrauen als notwendig sind, um das 
H. in einer Nacht herzustcllen, daran 
arbeiten. Sie müssen die ganze Nacht in 
des Teufels Namen spinnen, weben und 
nähen. Das fertige H. bedeckt vom 
Hals an den halben Mann; auf der Brust 


sind zwei Köpfe genäht, von welchen der 
rechte einen langen Bart und Helm trägt, 
der linke aber ein teuflisches Gesicht mit 
einer Krone hat. Zu beiden Seiten ist das 
H. mit einem Kreuze geziert**). 

Dieser Aberglaube, sich ohart, fest, 
kugelfest, notfest** zu machen, erreichte 
im Dreißigjährigen Kriege seinen Höhe¬ 
punkt. Gryphius erwähnt diese magische 
Kunst, das ,,Wunder aller Künste“, im 
2. Buche seiner Epigramme, und auch 
Logau spricht von ihr in einem witzigen 
Sinngedicht auf die festen Jungfrauen **). 
In zum Teil verblaßter Form lebt dieser 
Aberglaube auch heute noch. In Branden¬ 
burg glaubt man vor Verwundung durch 
Kugeln oder Eisen sicher zu sein, wenn 
man ein H. anzicht, dessen Garn ein 
siebenjähriges Kind gesponnen hat®*). 
Dasselbe gilt in St. Peter in Baden®'), ln 
Württemberg bestand zu Ende des 
18. Jhs. der Glaube, daß das von einem 
5—7jährigen Mädchen gesponnene H. 
nicht allein fcstmacht, sondern auch 
gegen Zauber sichert®*). 

An Stelle des ursprünglichen Siegens 
im Kampf ist später das Siegen vor 
Gericht getreten ®®), wenn es heißt, 
daß ein vor Gericht getragenes H., zu 
dem ein fünfjähriges Mädchen das Garn 
gesponnen hat, in allen Händeln Recht 
verleiht ®*). Bei den Hexenprozessen 
pflegte man der Angeklagten ein H. anzu¬ 
ziehen, welches zumeist an ein und dem¬ 
selben Tage gesponnen, gewebt und ge¬ 
näht sein sollte. Damit wollte man jede 
störende Einwirkung des Teufels und der 
Hexen ausschaltcn ®*). 

Zuweilen wurde aus dem alten Not-H. 
ein G 1 ü c k s • H. für alle Lebenslagen 
oder auch ein H e i l - H. gegen Krank¬ 
heiten. Nach der Rockenphilosophie hat 
man Glück, wenn man ein H. trägt, 
das von einem Mädchen unter sieben 
Jahren gewebt wurde®*) oder das mit 
Zwirn genäht wurde, den man in den 
Zwölften gesponnen hat®'). Auch in dem 
am Sonntag (s. d.) genähten H., in 
dem man nicht sterben kann (s. u.), kann 
man ein Not-H. erblicken. In Schwaben 
herrschte früher der Glaube, daß sich bei 
der Musterung jener frei lost, 
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welcher das von einem noch nicht sechs 
Jahre alten Mädchen gesponnene Garn 
oder noch besser das daraus verfertigte 
H. am Leibe trug *). In Württemberg 
wird noch heute gegen Verrenkun¬ 
gen und Verstauchungen ein 
von einem siebenjährigen Mädchen ge¬ 
sponnenes Glücks-H. verwendet. In einem 
Falle heißt cs, daß das Gewebe hierzu 
der älteste Sohn des Hauses hersteilen 
müsset). Beiden pennsylvanischen Deut¬ 
schen trägt man ein nicht naß gewordenes 
Garn, von einem Mädchen unter sieben 
Jahren gesponnen, gegen Krämpfe 
solange um den Hals, bis es von selbst 
abfällt«). 

Es ist möglich, daß der Glaube an 
solche Not-H.en aus dem Orient 
stammt 

Über das H. in Sage und im Märchen 
s< die betr. Handwörterbücher. 

•) Grimm Mvih. i, 272; Golther 
My(h. tooi. “) Grimm Myth. i. 354«.; 
2.916. “) Ebd.Boltc-Polivka 
3 * 4*5 Knoop Hinterpommm 104!.; 
SSbil lot Folh-Lör0Z. 347.415. Vgl. Her t* 
Werwolf 48. «) M a n n h a r d t Germ. MytMen 
690 ff. *») Grimm Mylh. a, 920 >•) Vgl. 

Wolf Beürd^e 2,2111 Boltc-Polivka 

433 f “) Vgl. W o n d t Mythus u. Religion 
1, 308- ‘0 Vgl. Manahardt Germ. Mythen 
638. *■) Grimm Mytk. 2, 920. Krön« 
f c 1 d Krieg 8a. ») Grimm Myth. 2, 919 f. 
und Sagen 188 f. Nr. 254. Vgl. Friedberg 
Buflbüeher 67. «) ZfVk. 23 {1913). 9; „Sun- 
tag*' statt Samstag bei Z i o g e r l e Tirol 
289. «) ZfVk. 23 (1913), 125. w) H. Dünt- 
* c r Uh/anäs Balladen u, Romaneen (Leipzig 
*590)1 2jo\ Kronfeld Krieg 91; vgl 
F e h r 1 c Keuschheit 60. •*) Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 21 i. •*) Birlinger Aus 
Schwaben j. 485. *•) Brandenburg 1916. 171 f. 

836 i. « Kondziella Volhsepos 156 i. 
*) Ebd.; Grimm Myth. 3, 468 Nr. 931 und 
Sagen 188 £. Nr. 254 « E n d e r s Kuhldnd^ 
chen8y «Kronfeld Krieg 90 f. Vgl. Pan- 
ser Beitrag 2, 278; Bert hold Unvet^ 
wundbarkeit 68. “) Kondziella Volks^ 
epos 157. W) Ebd. — Wuttke 319 5 475. 
••} Meyer Baden 239. **) Grimm Myth. 

3 . 457 Nr 656. «) Ebd. 2, 920. Ebd. 3. 
459 Nr, 708. ”) SoJdan-Happe x. 347: 
vgl. Dettling Hexenprosesse 13; Selig- 
mann Blich 2, 223. ”} Grimm Myth. 3, 
435 Nr. X15. «) Ebd, 448 Nr. 4:9. «) Meier 
Schwaben 2, 500 « Wuttke 454 § 7x9 
« Brandenburg 1916. 166. *•) Bohnen¬ 
berger 2X. **)FogeI Pennsylvania 
33* Nr. 1766. Seligmann Blick 2, 
225 f.^6iL: Kronfeld Krteg Sgt 


3. Schon vor der Geburt sucht 
man im Emmental das zu erwartende 
Kind günstig zu beeinflussen. Die Wöch¬ 
ner i n zieht ein schmutziges H. 
des Vaters oder Soldatenkleidcr an, dann 
wird das Kind stark"). Doch wird da¬ 
mit zugleich auch der Schutz der Wöch¬ 
nerin selbst bezweckt. Bei den Gräko- 
walachen wird das H., welches das neu¬ 
geborene Kind tragen soll, durch 40 Tage 
in einer Kirche unter den Altar zur Weihe 
niedergclegt. Es wird in der Weise her- 
gestellt, daß man aus drei befreundeten 
Häusern ein entsprechendes Stück Stoff 
nimmt und es einem darin noch uner¬ 
fahrenen Mädchen, das noch Eltern hat, 
zu nähen gibt. Dieses muß das H. unter 
Leitung einer erfahrenen Frau vom 
Morgen bis zum Abend vollenden") 
(s. 0. Not-H.). 

Weit verbreitet ist in Deutschland der 
Brauch, das neugeborene Kind 
in ein getragenes H. des Va¬ 
ters oder in sein Nacht-H. e i n zu- 
w i c k e 1 n , damit cs dem Vater lieb 
werde oder große Liebe zu ihm be¬ 
komme "). Diese Begründung ist wohl 
erst neueren Ursprungs. Ursprünglich 
wurde damit sicher die Täuschung 
böser Geister bezweckt, dann aber auch 
die Übertragung männlicher 
Kraft auf das schwache Kind, und end¬ 
lich mag hiebei auch die Sitte der Le¬ 
gitimation mitspielen. 

In Posen müssen Mädchen in ein altes 
H. des Großvaters, Knaben in das der 
Großmutter gewickelt werden, während 
in Hieftau (Steiermark) nur die Vor¬ 
schrift besteht, daß das Kind nicht in 
weibliche Wäsche eingewickelt werden 
dürfe"). In Stettin bestand der Glaube, 
daß ein neugeborenes Mädchen später be¬ 
stimmt einen Mann bekommt, wenn es 
zuerst in ein M a n n s - H. gewickelt 
wird"). Ebenso hüllt man in Schlesien 
das Mädchen in ein Knaben- oder Manns- 
H. und den Knaben in ein Mädchen-H,, 
damit sie später Glück beim an¬ 
dern Geschlecht haben"). Doch 
heißt es in Schlesien auch, daß man einem 
Mädchen nicht Hadern von einem Man- 
ner-H. unterlegen soll, weil es sonst er- 
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wachsen den Mannsleuten nachläuft**). 

Bei den galizischcn Juden 
macht eine Mutter, die nach langer Un¬ 
fruchtbarkeit endlich ein Kind bekommt 
oder der schon mehrere Kinder gestorben 
sind, dem Kind kein neues H. oder 
Kleidchen, sondern näht eins der von 
älteren Kindern getragenen Kleidungs¬ 
stücke um **). Ebenda erhalten die Kna¬ 
ben in der fünften Woche ein H., damit 
sie die fünf Bücher Mosis beherzigen, die 
Mädchen erhalten es in der siebenten 
Woche wegen der ,,siebenfachen An¬ 
mut“ “). 

Für die Taufe, zu der die Paten 
dem Täufling oft ein Paten-H. schen¬ 
ken “), gilt die Vorschrift, daß die Paten 
selbst ein frisch gewaschenes 
H. anhaben müssen, damit keine Hexe 
dem Kind beikommen kann •*) oder weil 
sonst der Täufling ein Bettpisser wird 
oder nicht gedeiht **). Besonders Frauen 
dürfen mit keinem unreinen H. zur Taufe 
gehen, weil sonst das Kind unreinlich 
wird“). In Samland können übel- 
gesinnte Paten bewirken, daß 
das Kind ein Mahr wird und jede 
Nacht draußen gehen muß. Sic brauchen 
dazu nur H., Rock und Strümpfe u. a. 
zur Taufe verkehrt anzuziehen und bei der 
Frage des Priesters, ob das Kind ge¬ 
tauft werden soll, mit dumpfer Stimme 
„Mahr" zu sagen **). 

Bei den Weißrussen bringt die Patin 
das Kind in einem H.des Vaters zur 
Kirche, wenn die Eltern wünschen, daß 
das nächste Kind ein Knabe werde, in 
einer Schürze (s. d.) der Mutter, 
wenn es ein Mädchen sein soll **). 
Sonst zieht man dem Täufling, wenn er 
aus dem Wasser gehoben wird, ein 
w e ißes Tauf-H. an, das in Thü¬ 
ringen Wester -H. heißt ^^•) und im 
Vogtlande sich in der Familie forterbt. 
In der Lausitz steckt man es nach dem 
ersten Kirchgang der Mutter an die Vor¬ 
hänge des Wochenbettes, hängt cs manch¬ 
mal bei einem Knaben auch an eine Sense, 
bei einem Mädchen an einen Spinnrocken. 
In Alpach wirft man Tauf-H.en, C h r i - 
5 a m • H.e n genannt, nach der Taufe 
auf den Acker, als Mittel gegen Hagel¬ 


schlag ”). Ein am bloßen Leib getragenes 
Tauf-H. schützt nach schlesischem Glau¬ 
ben vor feindlichen Kugeln"). 

Nach dem handschriftlichen „Traktat 
über die Verwaltung des Pricstcramtes“ 
aus dem 13. Jh. trieben Weiber Zauber 
mit dem H.e eines Kindes, damit es alles 
wi edcrfindet, was es ver¬ 
liert"). Im Egcrland wurde noch vor 
100 Jahren dem Kind, solange es nicht 
ein Jahr alt war, das H. nur aus ge¬ 
tragener, nie aus neuer Lein¬ 
wand verfertigt, weil dann die Kleider 
länger dauern sollten und das Kind auch 
die alten Sachen benutzen lernte"). In 
Wirklichkeit handelt es sich auch hier um 
einen alten Abwehrzauber. Wenn man 
bei den Kaschuben einem Kind zum 
erstenmal ein H. a n z i c h t, so be¬ 
ginnt man mit der rechten Hand, 
damit das Kind kein Linkshänder 
wird "). 

Wenn ein noch nicht entwöhn¬ 
tes Kind stirbt und daher die 
Milch aus den Brüsten der Mutter zu ver¬ 
treiben ist, legt man das H. des Kindes der 
Mutter auf die Brust •*). Die Süd- 
Slawen gebrauchen beim A b s t i l • 

1 c n des Kindes die folgende Vorsichts¬ 
maßregel : Die Mutter steckt in den Busen¬ 
latz des H.es von oben nach unten eine 
Nadel, damit sich die Milch nach unten 
verlaufe. Ferner soll sie das H. verkehrt 
anziehen, so daß der Brustteil auf den 
Rücken kommt, damit dann die Milch den 
umgekehrten Weg macht"). 

*>) SAVk. 24 (19**). 6x. **) ZfVk. 4 (1894), 
X43. ") Z i n g e r l e Tirol 3 Nr. 11; B a n m • 
garten Aus der Heimat 3. 9; SchwVk. 9, 
42; xo, 37; SAVk- 7. X3x: *5. *<>: x®. XX5 (J. 
Gotthelf Bauernspiegel Kap. 37): 21, 
39; Hoffmann-Krayer 25: Höhn 
Geburt 260: John Eregebirge 48: Floß 
Kind X. 110 (Königsberg ). *^) SchwVk. 9, 42. 
«) Urquell 5 (1894), 279. «) Wuttke 381 
§ 380. •*) Drechsler x. 183, Urquell 
4 (1893), 187. Ebd. 2X1. «) Vgl. Meyer 
Baden 31. 34; H ö h n Geburt 279 

M) Grimm Myth. 3, 453 Nr. 562 (Gernsbach 
im Speierschen, 1787). ”) Lammert X35. 
172. «) W o l f Beiträge r. 207: Wuttke 
388 § 593. •*) Urquell l (1890), 152. ••) ZfVk. 
17 (1907), 170. *••) Vgl. MitteldBlfVk. 7 (I9*ö). 
108 f. »’) Kond ziclla Volhsepos 8, 95 ^ 
vgl. B y l o f f Strafprosesse 24; vgi. audi o. 1. 
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iioi. ”)Drech$lcr 2, 26S « Bert- 
tx o 1 d UnterwundbarJutl 68. ^ Mschles- 

Vk. 17 (1915), 31. •) Grüner Eg€r- 
tanä 40 f, •*) Seefried*Gulgowski 
122. •*) Lnmmert 176 (Pfalz): ZfrwVk. 
1904, 200; Fogel Pennsyivanta 57 Nr. 167. 

Krauß SiSU u. Brauch 345 s Selig* 
mann Blick t, 171. 

4. Eine große Rolle spielt das H. bei 
L i e b c s 0 r a kein und im Liebes* 
Zauber, bei der Hochzeit und 
in der Ehe. 

In Nicderschlesien legt das Mädchen 
Habichtskraut (Hicracium), das auch 
Liebeskraut heißt, in das H., seltener in 
einen Leinwandfleck, und reibt und 
quetscht die Pflanze mit den Worten: 

Ist die Liebe gut, kommt ein Tropfen Blut; 

Ist die Liebe sebfn. kommt ein Truppen grin; 
Ist die Liebe aus, kommt ein Troppen Wasser 

*raus. 

Je nachdem roter, grüner oder weißer 
Saft aus der Pflanze gepreßt wird, ist die 
Liebe des Verehrers beschaffen Meist 
im bloßen H,, was auch Ersatz für 
ältere Nacktheit (s. d.) sein kann, erfolgt 
die Bräutigamsschau um Mit* 
ternacht®^). Wenn dabei das H. in ge¬ 
wissen Nächten vor die Tür geworfen 
wird, so kann man darin eine sinnbildliche 
Hingabe des Leibes sehen "). Bei diesem 
H.w c r f e n , das in der Christnacht um 
12 Uhr unter besonderen Umständen vor 
sich geht, spricht das Mädchen: 

Hier sitz ich splitterfaseaackt und bloß. 

Wenn doch mein Liebster käme 

Und würfe mir mein Hemde in den Schoß! 

Hernach wirft der Zukünftige, dessen Ge¬ 
sicht man sieht, das vor die Tür gelegte 
H. wieder herein •’). In der Oberpfalz 
wurde das H. von den Mädchen während 
der Christmette auf einem Kreuz¬ 
weg ausgezogen und hingeworfen. Je¬ 
doch nur eins von allen Mädchen bekam 
das H. von dem Zukünftigen zugewor¬ 
fen. Dabei war dieses Wagestück mit 
großer Gefahr verbunden ••). Bei der 
Bräutigamsschau in Hessen wird darauf 
geachtet, wie das H. beim Entkleiden auf 
den Boden fällt. Liegt es kreisförmig da, 
bedeutet cs langes Leben und glückliche 
Ehe, wenn aber eckig, so bedeutet es das 
Gegenteil ®®). 

In der Schweiz glaubt man den Schatz 
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im Spiegel zu sehen, w'enn man in der 
Andreasnacht mit dem H. die 
Stube kehrtoder den Zukunf* 
tigen hinter dem Tisch zu erblicken, wenn 
man in der heiligen Nacht den mittleren 
Laden des Zimmers mit dem H.ende 
wischt ’*), wobei in beiden Fällen be¬ 
sondere Vorschriften zu beachten sind. 
Bei den Wenden läuft das Mädchen 
am Christabend im H. dreimal um das 
Haus und blickt ins Fenster. Sieht es da 
eine Mannsperson, so kriegt cs einen 
Bräutigam ’*). In Schottland hängt 
das Mädchen das unter besonderen Um¬ 
ständen in das Wasser eines bestimmten 
Flusses getauchte H. in der Stube so zum 
Trocknen auf, daß es vom Bett aus ge¬ 
sehen werden kann. Um Mitternacht 
kommt dann der Zukünftige herein und 
dreht die andere Seite der Ärmel zum 
Feuer hin, damit auch diese trocknen”). 

Um die Zuneigung eines Mäd¬ 
chens zu gewinnen, sucht der Bursche 
in der Gegend von Landshut ein M c n - 
struations-H. dieses Mädchens in 
die Hand zu bekommen, durch dessen 
rechten Ärmel {s. d.) er hindurchpißt. 
Will er die Liebe wieder ertöten, so pißt 
er durch den linken Ärmel ”). Diese Ent¬ 
zauberung erinnert an das, was 
Albertus nach den Kyranidcn erzählt. 
Wenn einer von einem Weibe mit Liebe 
bezaubert worden sei, so soll er sein H. 
nehmen und durch die Öffnung am Halse, 
sowie den rechten Ärmel hindurchharnen. 
Dann wird der Zauber gelöst werden ”). 
ln der Slowakei gießt das Mädchen ein 
rohes Ei zuerst in sein „Bändlhemd*' und 
macht dann eine Eierspeise daraus, die 
es dem Burschen zu essen gibt ” *). 
Auch bei einem aus der Bukowina 
überlieferten Liebeszauber, durch den 
man eine Person an sich fesseln will, 
spielt das H. des daran haftenden 
Schweißes (s. d.) wegen eine Rolle. 
Ebenda glaubt man durch einen H.zauber 
den fernen, treulosen Geliebten zur 
Rückkehr bewegen zu können”), 
was ähnlich in Ostpreußen nach einer 
Gerichtsverhandlung im Jahre 1865 ge¬ 
übt wurde”) {s. Fernzauber). 

Im Hochzeitsbrauch haben 
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wir cs sowohl mit dem H. des Bräutigams 
wie auch mit dem der Braut zu tun. Nach 
alter Sitte beschenkt die Braut den 
Bräutigam mit einem oder mehreren H.en, 
was vom 16.—18, Jh. derart ausartetc, 
daß man bei Hochzeiten auch viele andere, 
sogar fernstehende Personen mit H.en 
beschenkte, so daß wiederholt von der 
Obrigkeit gegen diese Verschwendung 
eingeschritten wurde”). 

Dieses Beschenken des Bräutigams mit 
dem sogenannten B r a u t - H. ist noch 
heute auf dem ganzen deutschen Sprach¬ 
gebiet daheim”). Nicht seiten wird das 
H. feierlich überreicht und durch andere 
Geschenke vermehrt. Der gleiche Brauch 
findet sich schon bei den alten Indern, 
ferner auch bei den Romanen, Slawen, 
Finnen und Juden®). Umgekehrt hat 
zumeist auch der Bräutigam Geschenke 
zu leisten. Bächtold erklärt das gegen¬ 
seitige Beschenken der Brautleute als 
einen rechtlichen Akt. Wie 
durch das Schenken der Brautschuhe 
oder des Hochzeitskleides die geschlcchts- 
fremde Braut in die Sippe des Bräutigams 
aufgenommen wird, $0 wird andrerseits 
der Bräutigam durch das H. von der 
Braut bzw. ihrer Sippe adoptiert ®^). 

Wie andere Kleidungsstücke (s. Kleid) 
wird das H. tatsächlich auch bei der 
Adoption von Kindern sinn¬ 
bildlich verw'endet”) (s. Ärmel), wobei 
in dem auch in der Türkei®) geübten 
Durchziehen des Kindes durch das H. ein 
Fall der Schetngeburt (s. d.) vorliegt. In 
der Oberpfalz zog früher die Mutter eines 
unehelichen Kindes, damit der 
Vater sich nicht wegleugnen konnte, dem 
Kinde ein Hemdchen an, das aus einem 
vom Vater getragenen H. gemacht 
war®) (s. o.). Auch sonst dient das H. 
als rechtswirksames Symbol ®). Vor 
Zeiten mußte der Leibeigene für die Elr- 
laubnis zum Heiraten seinem Herrn ein 
H. (oder ein Ticrfcll) als Abgabe 
entrichten ®). Eine Art Abgabe liegt noch 
heute darin vor, wenn 2. B. in Westfalen 
beim Richtfest der Zimmer- und 
Maurermeister ein neues H. geschenkt 
erhält ®). 

An das Hochzeits-H. knüpft 


sich in Deutschland mancherlei Aber¬ 
glaube. Es soll von der Braut mit 
eigener Hand genäht werden *). In Ober- 
Österreich aber meint man, daß die Braut 
daran keinen Stich tun dürfe, weil der 
Bräutigam ihr sonst gram werde®). Das¬ 
selbe gilt um ölsnitz im Vogtland®), in 
Mecklenburg •*) und in Norwegen®), 
denn sonst würde Hader und Unfrieden 
in der Ehe entstehen •*). Deshalb empfahl 
auch ein Berliner Geschäft in der 2. Hälfte 
des 19. Jhs. seine Hochzeits-H.en mit der 
Begründung, daß erfahrungsgemäß die¬ 
jenigen, welche diese H.en trügen, in 
glücklicher Ehe lebten®). 

Wenn der Bräutigam das von der 
Braut erhaltene H. am Hochzeitstage 
trägt, so bleibt er, wie man in Schw'abcn®) 
und in der Mark Brandenburg®) glaubt, 
der Frau sein Lcbenlang treu und es 
gibt, wie es in Schlesien ®), in Tirol ®) und 
auch sonst heißt, eine glückliche 
und treue Ehe®). Dies erinnert an 
das Sagenmotiv, daß das dem scheiden¬ 
den Manne von seiner Frau übergebene 
weiße H. solange rein bleibt, als sie ihm 
treu ist ^®). Was das H. der Braut 
anbelangt, so heißt es in Thüringen, daß 
die Braut, wenn sie daran näht, nicht 
früher aufstehen darf, als bis es fertig ist, 
sonst hat sie später ein unglück¬ 
liches Wochenbett Sie 
stirbt bald, wenn sic ihr H. versehent¬ 
lich verkehrt anzicht^®). Auch soll das 
Hochzeits-H. nicht geflickt 
sein *®). 

An den französischen Brauch der 
Ritterzeit, daß bei einem durch wirkliche 
Liebe verbundenen Paar das eine das H. 
des andern trug erinnert die mittel¬ 
alterliche Sitte des H.t ausches in 
der Hochzeitsnacht, wobei 
meist die Braut heimlich ihr H. mit dem 
des Mannes vertauscht ^). Hier mag ur¬ 
sprünglich das Motiv der Täuschung 
böser Geister vorliegen (s. Kleidertausch), 
doch steht mehr das Streben der Braut, 
in der Ehe die Oberherrschaft zu 
erlangen, im Vordergrund. So heißt es 
noch heute in Schwaben, daß jene Frau 
die Herrschaft bekommt, welche das 
Braut-H. selbst anzieht ^). Dasselbe gilt 
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in der Mark Brandenburg, wo die Braut 
das H. zuerst anziehen muß, und, wenn es 
der Mann getragen hat, mit den Ärmeln 
kreuzweise in den Kasten legt Bei den 
Wenden meint man, daß der Bräuti¬ 
gam der Braut ihren Willen tun wird, 
wenn sie sein H. mit einem Stück Seife 
wäscht, mit dem ein Toter ge¬ 
waschen worden ist 

Bei einzelnen Völkern, z. B. auch den 
Südslawen und Russen gilt die 
Bedingung, daß das H. der Braut nach 
der Hochzeitsnacht Spuren 
ihrer unberührten Jungfräulich¬ 
keit zeigen müsse. Vereinzelt sucht man 
in Ungarn schon während der Hochzeit 
dadurch eine möglichst unfrucht¬ 
bare Ehe zu erreichen, daß die Braut 
ein H. des Bräutigams um den Leib ge¬ 
bunden trägt 

Sonst wird das H. in der Ehe gerade 
beim Fruchtbarkeitszauber 
verwendet, z. B. inBosnien*“), Italien 
Indien 

Zur Erleichterung der Nie¬ 
derkunft und Verminderung der 
Nachwehen dient vielfach das Manns- 
H,, das man auf die Wöchnerin legt 
Bei den Südslawen schlägt der 
Mann die kreißende Frau mit dem 
Hochzeits-H. übers Kreuz, wäh¬ 
rend er zugleich die Hose (s. d.) ganz 
herabläßt, oder man läßt die Frau aus 
dem H. des Mannes unberührtes und zu 
nichts gebrauchtes Quellwasser trinken, 
oder man reißt ihr den Busenlatz bis zum 
unteren Randsaum auf Auch das 
N 0 t - H. (s. 0.) dient zur Erleichterung 
der Geburt. 

Zum Schutz der Wöchnerin 
gegen die Hexen hängt man in Thüringen 
vor das Fenster ein M a n n s - H. und 
breitet vor der Tür eine Weiberschürze 
aus In der Oberpfalz zieht die Wöch¬ 
nerin zur Täuschung der Drud ein H. 
ihres Mannes an oder legt unter den Kopf 
ein Kleidungsstück des Mannes. Das 
Auge der Drud wird dadurch geblendet, 
so daß sie die Mutter nicht erkennt 

Das Hochzeits-H. ist zugleich 
T 0 t e n - H. in Württemberg, wo es bis¬ 
weilen nach der Hochzeit nicht mehr an- 
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gezogen wird in Nassau und in der 
Oberpfalz, wo man sagt, der Bräutigam 
dürfe es nur zweimal tragen, am Hoch¬ 
zeitstage und im Sarge ferner in 
Oldenburg, wo die Brautleute ihre langen, 
bis zu den Füßen reichenden H.en am 
Abend nach der Hochzeit wieder aus- 
ziehen und aufbewahren und end¬ 
lich auch bei den Juden in der Buko¬ 
wina 

•*) Drechsler r, 228. *•) Zaunert 
WistfaUn 251. ♦•) Vgl Urquell N.F. 1 (1897), 
233* J- Praetorius Satumalia oiUr 
Weiknachtifratxcn (Leipzig 1663), 408 b G r i m m 
Myth. 2, 936: 3, 470 Nr. 955: Grimm 
98 f. Nr. 117; Wolf Btitwäge i, 123: W e 1 n - 
hold Stunxahl 14!.; Quensel Thüringen 
272 {. ••) SchÖDwerth OberpfaU i, X44 
Nr. 12. **) MOlhause 96 » Wu ttke 

250 I 3ÖX. ♦•) SchwVTc. IO, 28. »») Ebd. 24. 63. 
’•) Schulenburg \Vend. Vothsinm 129. 
”) Frazsr 10, 236. 241. PolHnger 
tandshut 248. ’*)Agrippa v. Nettes¬ 
heim 1. 233. ***) Hanika Hockzxits- 
brduche 30. *♦) ZfVk. x8 (1908), 92 1 

”) Maonhardt Aberglaube 10. ”) Lit. 
bd B&chtold Hockzeil i. 241! ^ Ebd. 
239 i. Dazu G e r a m b Brauxhium t x8. 
235 ff-^ W. Oebi Deuliche Hockuitsbfducke 
in BdböVk. 15 (1922), 43. •) Ebd. 

243 f : WZfVk. 31 (1926), 1 X 4 - **) Bachtold 
Hochuit X, 251. •>) Vgl. Grimm RA. x, 
638 ff.: Bacbolen MutUrrecht 254 f.: 
Liebrecbt Zur Volksk. 432. ••) ZfVk. 20 
(1910), 145. SchÖDwerth OberpfaU i, 
236. **) Lit. bei Bachtold Hochzeü z, 
252*. ••) Grimm RA. i, 525, •») ZfrwVk. 
1908, 175. **) Hörmann Volksleben 365; 
Schmitz Eifel t, 53: Laube Tepiiu 
3t «Bacbtold Hochuit 1, 243, **) Baum • 
garten Aus der Heimat 3, 91. **) Köhler 
Voiglland 235. **) Bartsch Mecklenburg 2, 
59 Nr 196. •*) Reinsberg-Dürings¬ 
feld Hockeeilsbuck (Leipzig 1871), i. 
«) Bach toi d a.a. O. 243. «) Ebd. - 

W u 11 k e 486 I 778. •*) Meier Schwaben 
484Nr.270. ••) ZfVk. I {1891), z 82.**) Drechs¬ 
le r I. 244. **) Hörmann VolhsUben 365. 
•) Wuttke 369 § 560. ») Bächtold 
Hochzeit i. 243 •. “*) W u 11 k e 369 { 560. 
Vgl o. X, 1529. “*) Baumgarten Aus 
der Heimat 3. 92. “») Höhn Tod 319. 

Weinhold Frauen * 1 (1882), 257. 
“*) Grimm Myth. a, 983!. o. RA. i, 
609; ZfVk. 23 (X9Z3}, 9 (Vintler Pluemen 
der Tugent v. 7889 0 .). “•) Fischer 
SchwdbiVb, 2, 1722. ZfVk. X (1891), xSa. 

Schulenbnrg 243 » ZfVk. 18 
(1908). 360. Krauß Sitte u. Brauch 
225, *“) Stern Rußland 2, 500 £f. Vgl 
WZfVk. 34 (1929), 81 f. *“) H o V o r k a 
u. Kronfeld i, 163. ‘‘‘l Krauß 
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Relig. Brauch 35. Sei i g m a n n Blick 2. 
225. Ebd. I, 306. “*) Höhn Geburt 260. 

Krauß Situ u. Brauch Wuttke 

378 f 575 — Seligmann Blich 2, 226. 

Schön werth OberpfaU z. 190 Nr. 6. 

Höhn Tod 31S. F. Hottenroth 
Die nassauischen Volkstrachten (Wiesbaden 
*905), 132. Bauernfeiod Sordober* 
Pfalz 62. Strackerjan 2, 196 i. 

*•*) ZföVk. 7, X19; vgl. Bächtold Hoch^ 
zeit 1, 242 f. 

5. An dem H. kann man den nahen 
Tod erkennen. W*enn schwarze 
Flecken oder Kreuze daran 
sichtbar werden, stirbt der Träger des 
H.es oder jemand aus der Familie 
Zuweilen zeigen sich Gruppen von drei 
Totenkfcuzeu, die auf chemi¬ 
schem Wege nicht zu tilgen sind und von 
selbst verschwinden, wenn der Todesfall 
eingetreten ist In Württemberg sagt 
man, daß diese Kreuze von Spinnen, aber 
auch von bösen Leuten herkommen. 
Ebenda ist ein Todesvorzeichen, 
wenn die Haften an dem K. von 
selbst schließen In Ostpreußen 
zeigt cs den Tod eines Bekannten an, 
wenn man ihn im Traum im H. 
sieht»«). 

Kann jemand nicht leicht ster¬ 
ben, so liegt die Schuld meist daran, 
daß er ein an einem Sonntag (s. d.) 
genähtes H. am Leibe trägt, das man 
dann aufreißen oder aufschnciden muß 
(s. u,). 

Die Leiche bekleidet man selten 
mit dem H., in dem der Entschlafene ge¬ 
storben ist, meist mit einem frisch 
gewaschenen, guten oder 
neuen H. **•) oder mit dem Hoch- 
z e i t s - II. (s. 0.). In einer schlesischen 
Sage erscheint der mit einem zerrissenen 
H. begrabene Mann seiner Frau jede 
Nacht im Traum und klagt, daß er wegen 
dieses H.es nicht in den Himmel kommen 
könne Nach tschechischem Glauben 
weinen die ohne H. begrabenen, nicht ge¬ 
tauften oder von der Mutter ermordeten, 
unehelichen Kinder solange, bis man ein 
H. auf das Grab legt ^). Überhaupt be¬ 
nötigen Tote das H. und können, wenn 
man es ihnen raubt, nicht mehr in das 
Grab zurück (s. 0.). Ein getragenes 
H. darf man dem Toten nicht m i t - 


geben, weil sonst der, welcher es trug, 
so lange abzehrt, bis das H. verwest 
ist '**} oder krank wird und nachstirbt f**). 
Um Pforzheim darf im Totenhemd kein 
Name eingemerkt sein, sonst stirbt 
bald ein anderes Glied der Familie, weil 
der Tote den Namen weiß 

In Mecklenburg zog man zum Lei¬ 
chenbegängnis kein frisches 
H. an, da man sonst frische Trauer in die 
Familie bekam Im Fricktal (Bött- 
stein) wurde noch um die Mitte des vori¬ 
gen Jahrhunderts das beste H. des 
Verstorbenen der Leich cnwäsche- 
r i n oder Grabbetcrin ge¬ 
schenkt, worin vielleicht eine Er¬ 
innerung an Fall und Ehrschatzabgabe zu 
sehen ist Mit dem H. des letzten 
loten und dem Schleier der letzten Braut 
im Dorfe wurde in der wendischen Ober- 
lausitz beim T 0 d a u $ t r a g c n (s. d.) 
die den Tod darstellende Puppe bekleidet. 
An manchen Orten übten bloß Frauen 
das Todaustreiben und litten dabei keine 
Männer. Dann wurde die Puppe an der 
Grenze des nächsten Ortes zerrissen und 
das weiße H. an einen im Walde gefällten 
Baum gehängt, den man unter Gesängen 
heimtrug w*orin keinerlei Adoptions¬ 
akt zu erblicken ist, sondern die einfache 
feierliche Einkleidung des Sommers, den 
man nach Vernichtung des Winters oder 
Todes heimholt. 

Weiteres s. Lcichenkleidung. 

Zaunert Rheinland 2, 199. Enno 
N i e 1 s e n Das große Geheimnis (Ebenhausen 
b. München 1923), 170!. nach Walter Bor¬ 
mann Die Sornen (Leipzig 1909). Höhn 
Tod 313. »»’) Urquell 1 (1S90). 203 

Nr. 8. *«) Höhn Tod 319: ZfrwVk. 1907, 
12t (Hunsrück). ZfVk. l (1S91). 23 «« 
Peuckert Schlesien 1 15. **•) G r o h - 

mann 1x2 f. Grimm Myth. 3, 474 
Nr. 2063 (Neue bunzlauische Monatsschrift 
1791—92). Fogel Pennsy/vaftia 1331 

Nr. 613. Meyer Baden 585: vgl R o c b - 
holz Glaube 2. 186. Bartsch Meck~ 
lenburg 2, 96. ***) SchwVk. 4, 4. Haupt 
Laf$sitz 2, 34 f.: Grimm M)th. 2, 6431; 
Mannbardt 1,4121; Liebrecht Zur 
Volksh. 524; Frazer 4. 247(1 

6. Die größte Bedeutung kommt dem 
H. in der Volksmedizin zu. 

a) Zunächst kommen verschiedene 
zeitliche Umstände für das 
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Verfertigen, Anziehen, Tragen und Wa* 
sehen des H.es in Betracht, so vor allem 
der Wochentag ($. d.). Ein neues 
oder frisch gewaschenes H. wird im alN 
gemeinen am Sonntag ange¬ 
zogen, worauf sich die schwäbische 
Redensart bezieht ,,Was weiß der Ochs 
(die Kuh), wann's Sonntag ist, man gibt 
ihm (ihr) ja kein weißes H.“ Doch 
wirkten die seinerzeitigen strengen Ge¬ 
bote betreffs der Sonntagsheili- 
g u n g (s. d.) noch bis ins 18. Jh. nach, 
wo das Wechseln des H.es an diesem 
Tage vielfach noch unterlassen wurde 
Auch das am Sonntag (s. d.) ge¬ 
nähte H. ist gefährlich, bringt seinem 
Träger den T 0 d oder bewirkt, daß 
man schwer sterben kann so 
daß man, um den Todeskampf eines 
solchen Menschen zu verkürzen, ihm das 
H. (oder auch die am Sonntag genähte 
Bettwäsche) aufreißen oder zerschnei¬ 
den oder mit anderem Zeug ver¬ 
tauschen mufl^^). In dem an einem 
Sonntag genähten Leichen-H. hat auch 
der Tote keine Ruhe 
Die Heiligkeit des Freitags (s. d.) 
wird ebenso betont. Auch an diesem Tage 
soll man kein frisches H. an¬ 
zieh was im 16. Jh. auch in 

Frankreich galt Wer dies tut, stirbt 
nach dem Glauben der Normandie in 
diesem H.e Nach Öberösterreichi¬ 
schem Glauben trifft ihn der Blitz. 
Denn wenn zufällig ein Gewitter kommt, 
kann es an einem solchen Manne nicht 
vorbei. Er muß daher bei einem heran¬ 
nahenden Wetter schnell das H. aus- 
ziehen und in einen Bach oder in ein 
Wasser werfen; dann fährt der Blitz 
dorthin Bloß der ist vor dem Blitz 
sicher, der an den neuen Mittwochen, 
Freitagen und Samstagen ein neues H. 
anzieht wie überhaupt die Zeit des 
Neumondes (s. d.) seit je als günstig an¬ 
gesehen wird. Wer am Karfreitag 
ein frisches H. anzieht, fällt sich zu 
Tode^*^). Den Tod bringt nach schlesi¬ 
schem Glauben auch das am ersten 
Freitag des Monats eingesäumte 
oder fertiggestellte H. seinem Träger 
Die Magyaren ziehen auch ein an 
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einem Freitag gewaschenes 
H. nicht an Demgegenüber hilft nach 
der RockenpÜlosophie ein am Freitag 
angezogenes frisches H. gegenBauch- 
grimmen In Nürnberg galt als 
Vorbeugungsmittel gegen Rotlauf, 
wenn man Jeden Freitag ein frisches H. 
anzog und außerdem nie einen Besen ver¬ 
brannte 

Nach magyarischem Glau¬ 
ben bleibt man von jeder Krankheit 
verschont, wenn man am Samstag 
(s. d.) reine Leibwäsche anzieht, besonders 
wenn man vorher das Kreuzzeichen 
macht. Denn dann fleht die Jungfrau 
Maria für den Menschen kniefällig bei 
ihrem hl. Sohn Auf diese Weise be¬ 
freit man sich auch von einem Augen- 
übel, wozu man sich noch von einer 
Hebamme das nicht zugeknöpfte 
H. am Halse und Handgelenk mit einem 
roten Faden zubinden lassen muß 

Bei den Donkosaken wechselt 
man nie am Montag (s. d.) die Wä¬ 
sche, weil sich sonst Wunden am 
Leibe bilden 

Auch einzelne Tage des Jahres 
sind wichtig. In Hessen darf man zu 
Neujahr kein frisches H. 
anziehen, da man davon Schwä¬ 
ren bekommt oder sonst von einem Un¬ 
glück betroffen wird Dasselbe gilt 
bei den pennsylvanischen Deutschen für 
die ganze Zeit der Zwölften Da¬ 
gegen heißt cs im Erzgebirge, daß ein am 
hl. Abend oder zu Neujahr an- 
gczogcncs, frisches H. Wohlbefin¬ 
den schafft ^), und in Oberhessen, daß 
der, welcher am Neujahrstage 
ein neues H. anlegt, das ganze Jahr hin¬ 
durch keine Erkältung zu be¬ 
fürchten hat '•®). Um Landshut besteht 
der Glaube, daß man am Palmsonn¬ 
tag etwas Neues, zum mindesten ein 
neues H. anziehen soll, sonst „scheißt** 
einen der Palmesel an (s. Kleid) ^®^). 

Die Slowaken meinen, daß der 
von Schüttelfrösten bewahrt 
bleibt, der jeden Tag ein frisches H. 
anzieht und jeden Tag die Augen wäscht 
und die Lider mit Weihwasser reibt *•*). 

b) Das H. dient zum Feststellen 
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der Krankheit, womit meist auch 
zugleich eine Hcilhandlung ver¬ 
bunden ist. Wie andere Kleidungsstücke 
{s. Kleid) vertritt es die Person des 
Kranken selbst, weshalb es seit je ge¬ 
nügte, wenn es dem Hcilkünstlcr über¬ 
bracht wurde, der die Krankheit fest- 
stcllte und durch einen Zauber mit dem 
H. den Kranken selbst heilte. Ein gutes 
Beispiel bietet der Prozeß der Margareta 
Bergsträßer, einer Kräuterfrau und Sc- 
gensprcchcrin aus dem Dorfe Malchen an 
der Bergstraße in Hessen, aus dem Jahre 
1612 ^•^). Gewöhnlich streicht der Wun¬ 
dermann oder die Wunderfrau, wie dies 
besonders in Sachsen üblich ist, das H. 
und murmelt dazu Segensworte ^^). 

Bei den Slowaken, wo man den 
Wahnsinn als Folge einer Behexung 
ansicht, bringt man ein getragenes 
H. oder ein Haarbüschel des Kranken 
dem weisen Mann oder Weib, die durch 
Andeutungen auf den Urheber hin- 
weisen Will man im Departement 
Cötes- du-Nord wissen, ob ein Kind vom 
bösen Blick betroffen worden ist, so 
schickt man eine Frau mit dem H. des 
Kindes auf die Wallfahrt nach St. Rade- 
gonde. Dort taucht sie das H. in die ge¬ 
weihte Quelle. Schwimmt es obenauf, 
dann ist das Kind nicht behext worden; 
geht es unter, so ist das Kind beneidet 
worden, und die Frau muß zweimal zu¬ 
rückwallfahren und jedesmal der Messe 
beiwohnen Auch sonst stellt man in 
Frankreich durch ein H. oder Wäsche¬ 
stück des Kranken auf ähnliche Weise 
fest, ob er gesund wird oder nicht. 
Wenn es im Wasser untergeht, stirbt 
er 

c) Durch Ab wischen oder Strei¬ 
chen mit dem eigenen oder einem frem¬ 
den H. behandelt man Krankheiten bei 
Menschen und auch bei Tieren *®) oder 
beugt Krankheiten vor. Wenn man ver- 
neidet wurde, so wischt man sich im 
Böhmerwald mit dem H.s t o c k das 
Gesicht ab ^•). In Bärringen im böhmi¬ 
schen Erzgebirge wusch man sich gegen 
das Beschreien mit kaltem Wasser und 
trocknete sich mit dem eigenen H.e ab ^’®), 
In Schlesien vertreibt man Kopfweh, 
Blchtoie*StSabH, ALcr^laube 111. 


indem man die Stirn mit dem unteren 
H.rand dreimal im Namen der drei gött¬ 
lichen Personen reibt und dann dreimal 
ausspuckt ^^^), in Braunau in Ostböhmen, 
indem man mit der Innenseite des unteren 
H.randes sich dreimal abwischt 

Ebenfalls in Braunau heilt man ein 
behextes Pferd dadurch, daß 
der Besitzer oder Knecht sein H. ver¬ 
kehrt auszieht, das Pferd damit ab¬ 
wischt und das H. dann wieder verkehrt 
anzieht bei den Tschechen, indem 
der Knecht sein H. über den Kopf aus- 
zicht und dem Pferd wie ein Kummet 
über den Kopf legt ”^). In der Oberpfalz 
wischte man das behexte Vieh 
mit dem H.stock eines Weibes ab, welches 
dieses H. während der monatlichen 
Reinigung getragen hatte (s. unten 
§ 8 ) 

Wie hier bei Tieren, heilt und schützt 
man auch fremde Personen mit 
dem eigenen H. oder verwendet das H. 
fremder Personen für sich. Ein b c • 
hextes Kind wischt man im Böh¬ 
merwald mit dem H.stock ab Dies 
tut in Steiermark die Mutter mit 
ihrem umgedrehten H. drei Tage 
hintereinander, woran sich noch andere 
Abwehrmittcl, z. B. Ausräuchern des 
Kindes, anschließen können Gegen 
das Beschauen nimmt man im Böhmer¬ 
wald das H. oder die Schürze einer an¬ 
wesenden Frau auf der verkehrten 
Seite, wischt sich damit das Gesicht ab 
und spuckt dreimal über die Achseln ‘’®). 

Ähnliche Abwehrmittcl gegen 
den bösen Blick kennen die g a - 
lizischen Juden, die den Mund 
siebenmal mit dem Saum des Unter-H.es 
abwischen oder den H.saum dreimal be¬ 
lecken und jedesmal ausspucken oder von 
einer alten, nicht mehr menstruierenden 
Frau mit ihrem Untcr-H. dem vom 
bösen Blick Betroffenen über das Ge¬ 
sicht streichen lassen oder das Unter-H. 
mit Urin befeuchten und damit dem 
Kranken über das Gesicht fahren ^’*). 

d) Ein weiteres Heilmittel ist das 
Tragen eines bestimmten, 
meist fremden H.es, so eines 
alten H.es, das ein behextes Kind am 
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Lechrain drei Tage und Nächte tragen 
muß oder des schmutzigen 
H.es des Vaters, in welches der 
Knabe gewickelt wird, um die Fallsucht 
zu verlieren Bei den pennsylvani- 
sehen Deutschen, wo man mit Recht 
meint, daß man ein neues H. vor dem 
Anziehen waschen soll, weil man sonst 
darin krank wird ^), heißt es dagegen, 
daß ein Kind keine Krämpfe be¬ 
kommt, wenn das erste H., das man 
ihm anzicht, vorher nicht ge¬ 
waschen wurde Im Nahetal 
schützte man sich gegen ansteckende 
Krankheiten dadurch, daß man drei 
Ecken des zum erstenmal ange¬ 
zogenen H.e s zwischen die Zähne 
nahm und dreimal daran zog ^). 

Besondere Bedeutung kommt dem 
M a n n 8 • H. und W c i b e r • H. zu 
(s. Kleidertausch). Ein altes, ge¬ 
tragenes Manns-H., um den 
Kopf genommen, tragen in der Schweiz 
Frauen gegen Kopf - und 
Zahnweh^®*)? ein Stück von einem 
solchen wird in Mecklenburg bei Blu¬ 
tungen dreimal kreuzweise über die 
Wunde gedrückt und dann am Leib ge¬ 
tragen Gegen profusen Monats- 
f 1 u ß brachte man in der Pfalz ein 
schwarzes oder getragenes Manns-H. in 
die „Geburt*' oder bekleidete sich mit 
einem H., das ein Mann eine Woche lang 
getragen hatte Ebenda verwendeten 
die Weiber gegen Verbrennun¬ 
gen eine mit Butter angemachte Salbe 
aus Asche, die von einem Stück alten 
Manns-H.es gewonnen wurde ^). Die 
gleiche Asche wird gegen Fieber ^), in 
Mecklenburg zum Blutstillen und in 
Brandenburg bei Ausbleiben der Men¬ 
struation gebrauchtIn Schlesien muß 
man, um das Fieber zu verlieren, ein 
schweißiges ^s. Schweiß) Weiber- 
H. auf dem bloßen Leib tragen'**). Gegen 
die Finnen im Gesicht (Venus¬ 
blümchen) muß nach der Rockenphilo- 
sophie ein Mann sich an einem Weiber-H., 
ein Weib sich an einem Manns-H. abtrock¬ 
nen '**). Um Muttermäler eines 
Mädchens (Knaben) zu vertreiben, muß 
die Mutter ein getragenes Manns-H. (Wei- 
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ber-H.) stehlen, das in einer tauigen 
Nacht auf einen Stachelbeerstrauch ge¬ 
legt wird. Damit bestreicht man dann 
kreuzweise das Muttermal solange, bis es 
verschwunden ist '**). 

ln Mecklenburg trägt ein kranker 
Mann ein ihm geschenktes Wei¬ 
be r • H., ein Weib ein geschenktes 
Manns-H. während der 14 Tage vom Voll¬ 
mond bis zum Neumond, wonach es vor 
Sonnenaufgang in einen Ameisenhaufen 
vergraben wird. Beim An- und Ausziehen 
und beim Gange zum Ameisenhaufen und 
von dort zurück darf der Kranke nichts 
sprechen. Dies hilft jedesmal, wenn der 
Geber und Empfänger des H.es am 
gleichen Tage geboren sind '**). 

Viel Heilkraft schreibt man auch dem 
H. starker Leute zu, welches der 
Kranke bei seiner Genesung anziehen 
soll. Ähnliche Anschauungen finden sich 
schon in der Bibel (l. Kön. t, l; 2. Sa¬ 
muel 12, 8) '•*). Ferner ist ein wichtiges 
Heilmittel das H. einer Menstru¬ 
ierenden, das noch in der Mitte des 
18. Jhs. bei Fieber getragen wurde '*^) 
($. auch oben). Schüttet man das Was¬ 
ser, in welchem ein bei der ersten Men¬ 
struation getragenes H. gewaschen wurde, 
auf einen Rosenstock, dann bleibt das 
Mädchen stets gesund wie eine Rose und 
hat regelmäßige Menstruation '**). Bei 
den Magyaren des Komitates Hadju 
hilft ein am Allerheiligenabend um 
Mitternacht dreimal in fließendes Wasser 
getauchtes und über Wacholder und 
hierauf über Fichtenreisig geräuchertes 
H. dem Kranken über den bösen Winter 
und Frühling hinweg '•*). 

Endlich kommt dem an einem Wall- 
fahrtsort vom Priester ge- 
weihten oder auf der Wallfahrt ge¬ 
tragenen H., das dann der Kranke an¬ 
zieht, Heilkraft zu *®), in Frank¬ 
reich, wo man auch einen Eifer¬ 
süchtigen durch Eintauchen seines 
H.es in einen Weihbrunnkessel heilen 
kann dienen in bestimmte Q u e 1 - 
1 e n getauchte oder einem Heiligen ge¬ 
opferte H.en der Heilung*“). 

e) Eine weitere Heilhandlung ist das 
Durchziehen (s. d.) durch ein H., was 
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im nordöstlichen Schottland bei einem be¬ 
hexten Kind dreimal durch sein erstes H. 
geschieht*“) und bei den pennsylvani- 
sehen Deutschen in der Weise, daß man 
das H. verkehrt über den Kopf des 
Kindes auszieht und dann die Ärmel oder 
Kleider hinter der Tür fest schlägt *“). Im 
Rheinland wickelte man ein an Krämp¬ 
fen leidendes Kind in ein unge¬ 
waschenes Männer -H., und 
reichte es dreimal durch einen Ring hin 
und her, der aus zwei jungen Eichenloden 
des letzten Jahres zusammengebunden 
war *“). 

Das auch in Schweden und Frankreich 
bekannte Durchziehen durch das H. 
selbst wird meist als eine Nach¬ 
ahmung des Gcburtsaktcs, 
als ein sinnbildlicher Akt der Wieder¬ 
geburt zur Gesundheit erklärt *“). Doch 
liegt hiebei sicher auch die Vorstellung 
des Abstreifens (s. d.) der 
Krankheit vor. 

f) Häufig sucht man der Krankheit 
eine W*endung zum Besseren zu geben, 
indem man das H. oder wenigstens einen, 
meist den linken Ärmel (s. d.) um- 
kehrt *“). Verkehrtes Tragen des H.cs 
schützt überhaupt gegen allerlei Gefah¬ 
ren *“), gegen Irrlichter und 
Mücken (s. u.), gegen Hexen *“), 
gegen die auch ein beim Abendmahl ge¬ 
tragenes H. Schutz verleiht *‘*), gegen die 
Walridersken *"), auf Island auch 
gegen spukhafte Angriffe im Schlafe*'*) 
und in Frankreich, wie schon aus dem 
15. Jh. überliefert wird, gegen böse 
Geister *'*). Unverwundbar 
kann man sich machen, wenn man sein 
H. über den Kopf auszieht und verkehrt 
wieder anzicht *'*). Auch gegen Heim¬ 
weh muß man das H. verkehrt an¬ 
ziehen oder ein Stück Brot in die Tasche 
stecken *'*). 

Ein Mann in Owschlag bei Schleswig 
konnte sich von der schweren Plage des 
Zweiten Gesichts nur dadurch 
befreien, daß er ein ganzes Jahr lang sein 
H. verkehrt trug *'*). Schon nach dem im 
3, Jh. n. Chr. in Vorderasien aufgezeich- 
n eten A bcrgla u b e n d er gri e c h is c h-römisch- 
orientalischen Mischkultur jener Zeit, der 
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sich in der zu dem talmudischen Schrif¬ 
tenkreise gehörigen Tosefta findet und 
vom Standpunkt des Judentums ver¬ 
pönt war, hat man Träume, wenn 
man das H. verkehrt anzieht *'^. 

ln Ostpreußen beißt es, daß einen die 
Leute bereden, wenn man das H., 
in diesem Falle wohl unabsichtlich, ver¬ 
kehrt anzicht *'*). Nach norwegischem 
Glauben geht an dem Tage, an dem man 
das H. morgens verkehrt anlegt, irgend 
etwas toll her *'*). 

g) Auch das Verknoten einer 
Krankheit ist beim H. möglich. Gegen 
Harnwinde macht man einen Knopf 
in das H. **®), in Thüringen stillt man 
Nasenbluten, indem man sich 
einen Knoten rücklings im H. macht •*'), 
Zum Blutstillen genügt in Meck¬ 
lenburg, daß man mit einem Streifen 
eines alten H.es ein Kreuz über die 
Wunde macht, als wenn man sie Zu¬ 
decken wollte, und dazu dreimal einen 
Blutsegen spricht ***). 

h) Als Zwischenträger der 
Krankheit ***) erscheint das H. vor¬ 
nehmlich bei jenen Hcilhandlungen, bei 
welchen es vernichtet wird, wo¬ 
durch man auch die Krankheit selbst zu 
beseitigen glaubt. Doch können dabei 
auch noch Teile oder Reste des H.es, z. B. 
Asche, als Heilmittel Verwendung finden. 

a. Selten ist das Zerreißen des 
H.es allein. Einem Kind, das Kindcr- 
scheuerchen bekam, riß man um Osterode 
am Harz noch gegen Ende des 18. Jhs. 
das H. auf der Brust auf, was bei einem 
Knaben der Pate, bei einem Mädchen die 
Patin tun mußte***). 

g. Häufiger ist das Verbrennen, 
wobei man in Schlesien bei Krämpfen 
der Kinder diesen das H. über den Kopf 
auszieht und verbrennt ***) oder cs von 
unten nach oben zerreißt und an die Wand 
nagelt ***). Bei den Tschechen ver¬ 
brennt man bei Fallsucht das H. 
des Kranken **^, was im deutschen West¬ 
böhmen auch bei Furunkeln ge¬ 
schieht *“). In Bayern wird bei Gelb¬ 
sucht das mit Harn befleckte H. oder 
ein abgerissenes Stück davon stillschwei¬ 
gend und ungesehen unter Anrufung der 
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drei bdchstea Namen ins Feuer ge¬ 
worfen *®). Im Böhmerwald muß die 
Patin bei Fraisen des Kindes ein 
Stück von dessen H. aus der Nabelgcgend 
herausschneiden und verbrennen. Den 
Rauch soll man dem Kind vor den Mund 
halten*®®). In Oldenburg verbrennt man 
bei Krämpfen das naß ge¬ 
schwitzte H. des Kindes und gibt 
diesem die Asche zu trinken In 
Ravensberg dient die Asche eines H.es, in 
dem ein kleines Kind gestorben ist» als 
Heilmittel gegen Krämpfe*®*). In Preu¬ 
ßen gießt man ein wenig Bier auf das H. 
eines behexten Kindes und zwar an die 
Stelle, welche das Herz bedeckt^ läßt es 
eintrocknen, schneidet dann ein herz¬ 
förmiges Stück heraus, verbrennt es zu 
Asche und gibt diese dem Kind in Wasser 
zu trinken Auch in Proaza in Astu¬ 
rien gibt man dem behexten Kind die 
Asche seines H.e5 zu trinken In 
Schleswig-Holstein zieht man dem an 
Krämpfen leidenden Kinde ein altes 
H. an und reißt, wenn das Kind einen 
Anfall hat, einen Lappen davon ab, den 
man zu Pulver verbrennt. Dies gibt man 
dem Kinde ein*®*}. 

Will bei den pennsylvanischen Deut¬ 
schen ein Weib eine Hexe fangen, so 
muß es die zwei Ärmel aus dem H. 
seines Mannes herausschneiden und ver¬ 
brennen ***). 

Y. Ein weiteres Mittel ist das Weg- 
legen des H.es, meist auf einen 
Kreuzweg**^. Die Krankheit wird 
dann auf den übertragen, welcher über 
den Weg geht, reitet oder fährt ***) oder 
der das H. nimmt ***). ln Bayern zerreißt 
man bei Kinderkrämpfen das H. 
des Kindes zuerst, bevor man es schwei¬ 
gend auf einen Kreuzweg legt Das¬ 
selbe geschieht bei Fallsucht in 
Preußen **^), wo man nach einem Fie- 
b e r a n f a 11 das H. des Kranken auch 
am Wegweiser eines Kreuzweges, 
wenn möglich an einem Donnerstag (s. d.) 
abends nach Sonnenuntergang oder mor¬ 
gens vor Sonnenaufgang, auf hängt ***). 
Im Nahetal wurde früher dem Kind, das 
eine geschwollene Brust hatte, 
das H. ausgezogcQ und mit allem Schmutz 
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darin um Mitternacht unbesprochen auf 
eine Dornhecke aufgehängt. So¬ 
bald das H. gebleicht war, glaubte man 
das Übel beseitigt **®), In Niklashauscn 
wird das H. eines an Gichtern lei¬ 
denden Kindes über der Stubentür auf¬ 
gehängt***). In Ostpreußen holt man 
gegen die Auszehrung der Kinder 
am Donnerstag abends stillschweigend 
und ohne sich umzuschen Regenwasser, 
erhitzt es, taucht dreimal von Osten nach 
Westen einen Pferdekopf hinein, badet 
das Kind darin, reißt die Vorderseite 
seines H.cs entzwei und trägt drei Don¬ 
nerstage hintereinander das Wasser und 
das H. zu einer Lehmgrube ***). In 
Ungarn trägt die Mutter, wenn ein 
Kind nicht gedeihen will, dessen H. auf 
einen Berg und spießt cs mit einem 
Pflock an die Erde oder nagelt cs an 
einen Baum ***) (s. verpflöcken, ver¬ 
nageln). Bei den Tschechen befreit 
man sich vom Fieber, indem man 
reine Wäsche anzieht, das H. aber in der 
Nacht zu einer bestimmten Stunde über 
das Dach wirft. Gelingt dies auf 
den ersten Wurf, so wird man augenblick¬ 
lich fieberfrei. Muß man den Wurf mehr¬ 
mals wiederholen, so vntd man erst nach 
einiger Zeit gesund. Inzwischen darf man 
sich aber nachts nicht im Freien sehen 
lassen, weil die das Fieber verursachende 
Brunnenfee lauert, um sich dafür zu 
rächen, daß man sie mit Gewalt austrei- 
ben will ***). 

Bei den Tschechen war auch das W c g • 
schwemmen der Krankheit in der 
Weise üblich, daß man bei Kinder- 
krämpfen das H. des Kindes auf 
dessen Leib zerriß und in den Fluß 
warf **®). Nach einer handschriftlichen 
sächsischen Rezeptsammlung aus 1850 
soll man bei Reißen nach Vornahme 
eines 2 ^ubers das durchschwitzte H. des 
Kranken zu einem fließenden Wasser 
tragen ***). In Frankreich befreit 
man sich von dem durch Zauberei erhal¬ 
tenen Ungeziefer dadurch, daß 
man vor Sonnenaufgang an das Ufer eines 
Flusses geht und das H. eine Stunde lang 
mit einer Schwarzdornrute schlägt ***). 

Ä. Verbreitet ist das Vergraben 



1737 

des H.es. ln Sachsen vergräbt man bei 
englischer Krankheit einH., 
welches das Kind dreimal drei Tage lang 
angehabt hat, an einem abgelegenen 
Orte, wo niemand hinkommt ***). Bei 
Auszehrung zieht in Mecklenburg 
der Kranke an drei Freitagen morgens 
vor Sonnenaufgang stillschweigend sein 
H. aus und vergräbt es unter einem 
Holunderbaum. So wie dieses dann ver¬ 
geht, vergeht die Krankheit***). Ein 
Wunderdoktor in Achim (Braunschweig) 
nützte diesen Aberglauben in der Weise 
aus, daß er behauptete, es helfe das Ver¬ 
graben nur dann, wenn außer dem H. des 
Kranken noch ein neues H. dazu gegeben 
werde, das er wahrscheinlich für sich be¬ 
hielt ***). 

Als bei den Siebenbürger Deut¬ 
schen im Jahre 1849 die Pest (Cho¬ 
lera) wütete, fanden einige Männer aus 
Gcrgischdorf eines Morgens vor dem Orte 
ein H. Sic verscharrten es sogleich und 
sofort hörte auch die Pest in dieser Ge¬ 
gend auf. Ebenda legte man ebenfalls zur 
Pestzeit in Galt ein weißes H., das in einer 
Nacht gesponnen, gewebt, genäht und ge¬ 
waschen worden war, auf den Zaun. Da 
kam eine fremde, nackte Gestalt, nahm 
das H. und ging fort, und auch die Pest 
nahm in dem Orte ein Ende ***). Die 
Ruthenen empfehlen, bei einem 
Sumpffieberanfall das H. auszuziehen, es 
unter einen beliebigen Stein zu legen und 
rasch davonzulaufen ***). 

Eine besondere Art des Vergrabens ist 
das Mitgeben des H.e s in das 
Grab, was die pennsylvanischen Deut¬ 
schen bei Fallsucht in der Weise 
machen, daß sie das H. des Kranken ver¬ 
kehrt ausziehen und dem Toten unter den 
Kopf in den Sarg legen ***). In Württem¬ 
berg zieht man das während eines An¬ 
falles längere Zeit getragene Hemd des 
Kranken dem Toten an ***), oft dem 
Vater oder der Mutter des Kranken, wenn 
sie sterben ***). In Ncu-Ruppin gibt der, 
welcher sich von Krämpfen be¬ 
freien will, sein H. einem Erhängten 
in das Grab mit*^). 

i) Mittels der H.en, die in der Art von 
Zaubermänteln und mit Gürteln (s. d.) 


einen Teil der gewöhnlichen Tracht der 
Zauberer bei Naturvölkern bilden *®®), 
kann man auch bösen Zauber aus¬ 
führen, jemanden krank machen 
und sogar töten, weshalb man keinem 
Unbekannten ein getragenes H. oder 
Kleid (s. d.) schenken soll **^). ln Li¬ 
tauen konnten die Szynys genannten 
Zauberer, wenn ihnen das H. oder ein 
Kleidungsstück einer Person in die Hände 
kam, bewirken, daß diese vertrocknete 
oder aufschwoll oder Reißen in den Glie¬ 
dern bekam, so daß sie Tag und Nacht 
keine Ruhe hatte, bis sie starb ***). Nimmt 
man einem Mädchen ein H. mit Men¬ 
struationsblut weg und legt es im Pferde¬ 
stall unter die Krippe, so verfault nach 
wendischem Glauben das Mädchen 
sowie das H. ***). Bei den Tschechen kann 
man auch einem Dieb durch einen 
Zauber, bei dem das H. verwendet wird, 
solche Schmerzen verursachen, daß er 
sich selbst verrät ***). 

Endlich sei noch die in der Geschichte 
und Sage häufige Vergiftung durch 
H.e n erwähnt **•). Nach einer Sage aus 
Norddeutschland hat das von einem 
Geisterwesen geschenkte H. 
die gleiche verderbliche Wirkung, wie der 
Bäume zerreißende Gürtel ($• d.), indem 
ein Hahn, den man vorsichtigerweise 
zuerst durch dieses H. kriechen läßt, ge¬ 
tötet wird ***). 

»«) Fischer SckwdbWb. 3. 1427. ‘“l Chr. 
Weise Drei Ermarren (1683), 323: (1704), 353 
a Schultz AUtagsUben 243 ^ ^ Grimm 
Myth, 3, 460 Nr. 939. *••) Haltrich Sw- 
benb. Sachsen 287. Rochholz Glaube 2, 

23; Drechsler 3,184; Wuttke 59$66. 

Kuho 2,47Nr. 126; Wuttke 

457 $ 724- Bartsch Mecklenburg 2. 

219. 1^) Drechsler x, 293; 2, 184. 

M ä Q n 1 i n g 224 » Schultz All^ 
tagsleben 241: Dähnhardt Volkst. i. 98 
Nr. 27; Drechsler 2. 186, Ger¬ 
hardt Frans. Novelle 228. Wolf Brt- 
irdge 1, 237. Baumgarten Aus 
der Heimat r, 59!. Ders. Jahr u. s. 

Tage 32. **•) Ebd. 21: vgl. H. Bittner 
Zwischen Tokz- undKonnebarch{BTünnig2g)2^^ 
(Gewitter ziehen dem Träger eines am Palm¬ 
sonntag genickten H.es nach). D r e c h s - 
ler 2. x86f. »«) ZfVk. 4 (2894). 308. »“)Rocken- 
pbilosophie 2. 362 Kap. 98 » Grimm 
Myth. 3, 440 Nr. 287 s Seyfarth Sachsen 
272; Rochholz Glaube 2, 54 2iach R. 
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G w e r b (ZQrich 1646); L a m m e r f 253 
(Mittelirankeo) a Hovorka u. Kr^n« 
feld 2. 125. 128. *”)Laraincrt xo. 
*•*) W 1 i s I Q c k i Magyaren 164 = ZA’k 4 
(1894). 309. ZfVk. 4. 308. >«) Stern 
Rußland I, 65, Wolf Beiträge t, 231; 
Wuttke 63§73: Sartori SiUe u. Bra\tch 

з, 63 Fo g e 1 Pennsylvania 259 £. 

Nr. 1352—1356. '“) John Erzgebirge 112. 
‘•*) HeOler Hessen 2» 325 — Sartori 
Sitte u. Brauch 3, 63 P o 11 i n g e r 

Landshut 207, Hovorka u. Krön- 
fcid 2,338, ‘*®) ZfVk. 24 (1914). 294 f. 298 f. 
301. John Erzgebirge 54. 109; Sey- 
f a r t b SacArtffl 68. Hovorka u. 
Kronfeld 2, 237. Seligmann 

Bhck X. 265. *•») SAbillot Fo/A-Lore 2. 
245 ff. 318. 465. *“) Vgl. Fiseber OsU 

stetrisekes 125. '••) Verf. Grohmann 
156 Nr. JX29. Drechsler 2» 309. 

*’•) Grohmann 155 Nr. 1121 »Wuttke 
357 S 336- ”•) Grohmann 127 Kr. 936 » 
S e I i g m a n n Blich 1. 304. G r o h • 
mann 128 Kr. 937. Schönwerth 
Oberp/nl: i, 310. Schramek Böhmcf 

wald idi. *”) F 0 s s e 1 Valksmedizin 65 f. 
» Seligmann Blick i, 319. 344 f.; vgl. 
337. Vorf. Urquell 4 (1893)« 14 t. 211. 

Leoprechting Lechrain 18 » Se • 
1 i g m a n n Blich i. 290; vgl. 397. Grimm 
Myth. 3« 466 Nr. 87t » L e s s i a k Gicht X19. 
“*) Fogcl Pennsylvania 123 Nr. 354. 

Ebd. 333 Nr. 1767. «*) ZfrwVk. 1905. 290. 
*•*) Schweizid. 2, 1299. *•*) Bartsch AfccA- 
^M6«rg 2, 377 f. >*’) Lammert 147. «“lEbd. 
209. Ebd. 264. »«) Bartsch MechUn^ 
Aurg 2, 37z f. Engelien u. Lahn 265. 
'•*) D r c c h a 1 e r 2, 303. Seyfarth 
Sachsen 271. *•*) D. von Hansemann 
Der Aberglaube in der AfcrfijriK * (ANuC. 
Nr. 83, Leipzigu. Berlin 1914)«78. *•*) Bartsch 
Mecklenburg 2, xi8. L a m ra c r t 245 
** Hovorka u. Kronfeld 2, 4t. 
Hovorka u. Kronfeld 2, 324. 
Lammert 146; Pogel Pennsylvania 
347 f. Nr. 1849- **•) Hovorka o. kron*> 
feld 2, 49. “•) Reiser Allgäu 2, 312: 
SAVk. 21 (1917), 206. ••*) SAbiUot Folk- 
Lore 4. 149. *») Vgl. ebd. 2. 235. 279! 288. 
461; 4,171. •«) Seltgmann B/icAi,327£. 

Kogel Pennsylvania 139 Nr. 637. 
“*) ZfrwVk. 1913. 9- •”) Vgl. Th. Zacha. 
riae Scheingeburt, ZfVk. 20 (1910), xssf. 

Hovorka u. Kronfeld x, 14X; 
Seyfarth Sachsen 271. •“•) Hovorka 

и. IC r o n f e 1 d t, 78. *•) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 316: Strackerjan 2, 446 
Nr. 244. *“) Strackerjan 2. 9 Nr. 263. 
•“) Ebd. I, 472 Nr. 252. *>*) ZfVk. 8 (1898). 
x6o. **») S 6 b i 11 o t Folk-Lore i, 14t. 

Grohmann 205 « Wuttke 320 
§ 475 - *’*) Wuttke 407f. § 631: Fogei 
Pennsylvania 152 Nr. 714. **•) M Ü 11 e n - 

hoff Sagen (1921)« 266 Nr. 402- ZfVk. 3 
{1893). 3 «. *'•) UrqueU I (1890), 66. ZfVk. 
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3r 33 » Liebrecbt Zur Volksk. 330. 
**•) Schönwerth OberpfaU 3. 254: P o l - 
Hoger Landskut 291. *«) Wuttke 347 
§ 518, »•*) Bartsch Mecklenburg 2. 379. 
•**) Vgl. John Erzgebirge 109. Grimm 
Mylh. 3. 46t Nr. 769. «*) Drechsler i, 
210f. Ebd. 2. 306. **^) Grohmann 
176 » W u 11 k e 335 J 532. **•) Hovorka 
n- Kronfeld 2. 400. •*•) Ebd. 2, 109. 

Verf. **') S t r a c k c r j a n 1,95. ***) H e • 
8 e m a n n Raoensbere 113. Selig* 

mann Blick i, 304. »«) Ebd- i, 399. »»*) Ur¬ 
quell 4 (1893), 279. »•) Fogcl Pennsylvania 
138 Nr. 633. •”) Wuttke 359 § 542- 

*”) Grimm AfyM. 3. 344. **•) Seyfarth 
Sachsen 184: vgl. Urquell 3 (1892), 149 (Polen]. 
**•) ZföVk. 13 (1907), 119: vgl. Urquell N.F. t 
(1897}» •**) F r i 8 c h b 1 e r Hexenspr. 

46! » Hovorka u. Kronfeld 2, 213 
«Wuttke 341 § 508. •«) Frischbicr 
Hexenspr. 51 «Wuttke a. a. O. •**) ZfrwVk. 
1905. 182. •**) Alemannia 24, 146. ***) Se¬ 
ltgmann B/icA 2, 309. «•) Hovorka u. 
Kronfeld r, 269. •*’) Grohmann 

Sagen 240. *“) D e r s. 175 » W u 11 k e 336 
I 500. **•) Seyfarth Sachsen 224. •*•) S A • 
bi Hot Folk-Lore 3, 310. •«) Seyfarth 
Sachsen 218 272; John Erzgebirge i to. 

*“) Bartsch Mecklenburg 2, 102 » S e • 
Hgraann Blick 1, 304. •«) Andree 

Braunschweig 422. •”) Müller Siebenbürgen 
37f.i Halt rieb Siebenb. Sachun 3x3. 

Hovorka u. Kronfeld 2. 339. 
1«) Fogel Pennsylvania 290 Kr. 2534. 

Höhn Tod 334. «*•) Ebd.: Unoth x, 
x8t (Schafihausen). **•) ZfVk. 7 (1897)« 290. 
*“) Ebd. 19 (1909)* 44- Lammert 83. 

Frischbicr Hexenspr. 4. S c h u • 
1 e n bu r g Wend, Volkstkum xi8. Groh¬ 
mann 204 {. » W u 11 k e 413 i 643: vgl. 
FFC. Nr. 35, x6i. ••*) H. Lewin Dü Gifte 
in der Weltgeschichte (Berlin 1920), xoi; vgl. 
Z a u n e r t Westfalen 197. »*•) Stracker¬ 
jan X, 376 Nr. 223 a « Zaunert West¬ 
falen 265 f. 

7. In der Feldwirtschaft gilt 
vielfach die Vorschrift, daO der Bauer bei 
der Aussaat rein gewasche¬ 
nes Leinenzeug tragen mu6, so 
2. B. im Vogtland **'). In Thüringen hat 
der Bauer bei der Leinsaat ein H., 
das eigens dazu am Peterstag gewaschen 
wird *•), in Westböhmen wickelt er vor 
dem Säen ein Stück vom H.stock um den 
rechten Zeigefinger und spricht 

Zan Leihsaan f&ng i öitza oaö. 

Da Flaas soll lang wea[d}a wöi ntah Boaft ***). 

In Estland wird die Leinsaat manch¬ 
mal nachts und nackt gemacht, doch 
auch wie die Weizensaat im verkehrt 
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angezogenen H. In Ostpreußen 
soll vor der Aussaat um das Erbsen* 
feld eine nackte Frauensperson gehen 
oder wenigstens ihr H. getragen werden; 
dann wird die Saat nicht vom Mehltau be* 
fallen 

In Schlesien ließ man noch zu Ende des 
18. Jhs. die Gerste vor dem Säen 
durch ein Manns -H. laufen, da¬ 
mit die Sperlinge der Frucht nicht scha¬ 
den *”). Bei den Finnen läßt man 
noch heute vor Beginn der Aussaat eine 
Handvoll Samen durch das H. oder den 
Rock einer Frau; zuweilen sät der Mann 
durch den H.saum, das Weib durch den 
Rocksaum die ersten Samenkörner, oder 
man mischt unter die Aussaat Samen¬ 
körner, die einige Wochen lang in dem 
Menstruations • H. einer Frau 
aufbewahrt wurden oder der Bauer 
zieht am ersten Säetage sein H. aus 
und läßt das Pferd daraus Saatkorn 
fressen, ,,damit cs auf dem Acker blei¬ 
be“ 

Die Leute, welche ein behextes 
Feld entzaubern, müssen bei 
den Finnen außer anderen Dingen auch 
ein M e n s t r u a t i o n s - H. bei sich 
haben Ebenda gebrauchen die Acker- 
behexer, die nackt mit den 
Zähnen die junge Saat abbeißen, die 
Vorsichtsmaßregel, daß sie das H. erst 
anziehen, wenn sie aus dem Felde hinaus- 
gekommen sind. Mitunter lassen sie aber 
dabei dasH. an, und wenn es eine Frau 
ist, so läßt sie ihr schmutziges H. über 
die Schultern herabhängen *^). Sonst 
verwendet man bei den Finnen zum 
Feld- und Wiesenzauber auch 
die Fäden eines Leichen- H.e s 
oder dieses selbst. Man streicht damit 
über die betauten, fremden Wiesen und 
stiehlt so deren Wachstum *”). Man zieht 
aber ein solches H. auch zum Feld- 
entzaubern an oder breitet es, wie 
bei den Esten, unter die Egge, damit das 
Kohlfeld besser gedeihe *®). 

In Böhmen zieht der Landwirt am 
h 1 . A b e n d ein reines H. an, damit 
kein Unkraut in den Weizen 
kommt *®^). Am gleichen Abend wurde 
früher in ^hlesien, um das Wachstum des 


Grases zu fördern, im bloßen H. der 
Garten mit einem Dreschflegel gedro¬ 
schen *®*), was in Reichwaldc noch in 
neuerer Zeit geschah, um die Maulwürfe 
zu vertreiben und das Gedeihen des 
Grases zu fördern *®). Zum Vertrei¬ 
ben der Raupen aus dem Kohl¬ 
felde mähte man in Mecklenburg an 
einem Freitag vor Sonnenaufgang still¬ 
schweigend und im H. mit einer Sense 
über den Kohl hin ^). Manchmal zog man 
dazu das Menstruations -H. einer 
Frau an Zu demselben Zwecke sam¬ 
melte man bei den Finnen — oft war es 
eine nur mit dem H. bekleidete Frau — 
an einem Sonntagmorgen barhäuptig 
auf einem Wege, auf dem Tote zum 
Kirchhof gebracht wurden, Sand in den 
H.schoß und schüttete diesen auf den 
Rübenacker Oder man lief nackt mit 
einer Sense, an der ein Frauen-H. be¬ 
festigt war, dreimal oder neunmal um den 
Kohlgarten herum Auch bei den 
Esten mäht der nur mit einem H. be¬ 
kleidete Bauer, wenn der Kohl keine 
Köpfe bilden will, früh vor Sonnenauf¬ 
gang mit einer Sense einigemal über die 
Kohl pflanzen hin *•). 

In den meisten Fällen handelt es sich 
hier beim Gehen im bloßen H. um Ersatz 
für ältere Nacktheit, wie dies auch der 
Fall ist bei einer aus dem Riesengebirge 
überlieferten Zaubcrhandlung zum Ver- 
treiben der Ratten aus dem 
Hause *•). 

■*») Wuttke 419!. f 653; Sartori 
SiUe u . Brauch 2, xxo. x«) \v i t 2 s c h e I 
Thüringen t, 2x8 » FFC. Nr. 3t. 13X. •••) Egerl. 
2 o(X9i 6).6. FFC.Nr. 31, X26 f. Toep- 
pen Masuren 93 « Wuttke 420 $ 655: 
FFC. Nr. 32. 7. *’•) Grimm AfyfA. 3, 475 
Nr. 1089 (Neue buozlauische Monatsschrift 
X792, 279) » Drechsler 2, 56 « FFC. 
Nr. 31, 122. •**) FFC. Nr. 31, 120 ff. »•) Ebd. 
Nr 32, txo. Ebd. Nr. 55, 80. «•) Ebd. 12 
42: Nr. 31, 129. *”) Ebd. Nr. 30, 44. *”) Ebd. 
Nr. 55,14. Ebd. 69. 73.102. “•) Ebd. 66 f. 

Reinsberg Böhmen 561 « Sartori 
Sitte tt. Brauch 3, 36. ®*) Grimm Mylh. 3, 
473 Nr. X041 (Neue bunzlauische Monatsschrift 
1791-^2) « Meyer Aberglaube 226. 

•**) Drechsler x, 23. *•*) Wuttke 

416 f. § 648. “•) FFC. Nr. 55, 1:5. »•) Ebd. 
66. “*) Ebd. 89; vgl. 90 ff. rix. 113 ff. 

Boeder EAxXtf» 134. “•) Grohmann 
59 Nr. 394: vgl. Wuttke 400 $ 6x6. 
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8. In der Viehwirtschaft dient 
das H. dazu, um eine Kuh, die nicht 
zum Bullen will, zu beeinflussen. 
Man hält ihr in Oldenburg neben andern 
Dingen auch ein Stückvon dem schmut¬ 
zig e n H. einer Frau vor ^). Kalbt 
eine Kuh zum erstenmal, so 
muß in Siebenbürgen eine nackte Frau 
um sie herumgehen, ihr H. über den 
Rücken der Kuh hingeben und unter dem 
Bauche wieder hervorziehen 

Mehr in das Gebiet der Volks¬ 
medizin (s. 0.) gehören bestimmte 
Zauberhandlungen. Ist eine Kuh ver- 
neidet, so zieht man im Böhmcrwald 
das H. über den Kopf aus und wischt 
damit die Kuh a b In Schlesien be¬ 
streicht man das dicke Euter der 
behexten, blutige Milch gebenden Kuh 
zuerst mit der Mulde, dann mit dem H. 
im Namen der drei höchsten Personen 
Ebenda nimmt in Tarnowitz eine Frau 
den Kopf eines berufenen Stück Viehes, 
das zu zittern anfängt, zwischen ihre 
Beine, spuckt dreimal auf ihren H.zipfel 
und bekreuzt damit dreimal den 
Kopf des Tieres Von einem Vieh- 
Zauber berichtet eine schlesische Über¬ 
lieferung von 1573, nach der ein Bauer 
erzählt, daß die Jungfer Bebe ,,eynem 
Kalbe ein hembde angezogen und dor- 
mit in alle vier winkcl geschlagen, und 
weil ym neulich etzlich fulchen (Fohlen) 
schadhaftig worden, gebe es ihm seltzam 
nachdenken mit dem kalbe“*®*). Ein 
gliederiah mes Pferd wurde früher durch 
Eingeben von Wasser geheilt, in dem 
ein M e n s t r u a t i 0 n s - H. gewaschen 
worden war *®*). 

Um dem Pferde die Mucken zu 
vertreiben, wickelt man in Meck¬ 
lenburg die aus dem Rasen geschnittene 
Fußspur in einen Lappen von einem 
M a n n s - H. und hängt dies in den 
Schornstein. Wenn das Grasstück ver¬ 
trocknet ist, vergehen dem Pferde die 
Mucken Bei den Tschechen schützt 
man sich gegen Mücken, aber auch gegen 
Irrlichter, durch verkehrtes An¬ 
ziehen des H.cs (s, 0.) 

Strackerjan i, 93 = Wottke 
441 $ 695. Müller H^xenglaube 64; 
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H alt rieb Sübenb. Sachsen 280 s W u 11 k e 
4421696; Weinhold Jfttus 42. Verf. 
»•*) Drechsler 2, 104. •**) Ebd. 2. 252. 
*•♦) Ebd. 2, 105. *••) Joh. Deigeotesch 
Pftrd^ oder Roß^Atsnsibuch (1716, neue Auf]. 
1790 Tübingen] ^ Alemannia iz (2883). 95; 
vgl. SAVk. 2, 263. Bartsch MeckUn^- 
bürg 2. 155 « ZfVk, 4 (1894). 43. G r o h - 
mann 21 Nr. 96 ««Wuttke 313 { 466. 

9. Von sonstigem Aber¬ 
glauben ist zu erwähnen, daß man 
nach einer Überlieferung aus dem Be¬ 
ginn des 17. Jhs. Mäuse hervor¬ 
zaubern kann, wenn man das alte, 
verschweißte H. eines Taglöhners 
auf einen Haien mit Weizen legt *®®). Den 
Alp vertreibt man bei den Esten, 
indem man ihn, wenn er auf seinem 
Opfer reitet, dreimal mit dem M c n * 
struations-H. eines Weibes 
schlägt. Ein solches H. muß man sich 
aber mit List verschaffen, denn die 
Weiber geben es zu diesem Zwecke nie¬ 
mals her, weil sie daraus Nachteile be¬ 
fürchten 

Nach einer im gleichen Wortlaut weit 
verbreiteten, daher wohl auf eine ge¬ 
druckte Quelle zurückgehenden Über¬ 
lieferung kann man ein Feuer lö¬ 
schen, w*enn man das Menstrua- 
tions-H. einer reinen Jung¬ 
frau zusammengewickelt stillschwei¬ 
gend ins Feuer wirft Um das Haus 
vor jedem Feuer für immer zu be¬ 
wahren, muß man in einem eben¬ 
solchen H. verschiedene Dinge unter Be¬ 
achtung besonderer Umstände vergra¬ 
ben ***). Nach altem Glauben soll der 
Zunder von Wciber-H.en nicht fan¬ 
gen, weshalb man früher zum Zunder¬ 
machen Flecke von Manns - H.c n 
nahm **). 

Nach einer Wiener Handschrift des 17. 
oder 18. Jhs. klingt dem das linke 
Ohr, über den jemand eine Lüge sagt. 
Beißt er in den oberen Haft des 
H.es, so wächst dem Lügner eine Blase 
auf der Zunge ln Westböhmen glaubt 
man, daß der viele Vogelnester 
findet, der am Faschingdienstag im 
H. unter dem Tische sitzt oder im blo¬ 
ßen H. ums Haus läuft ®*). Wenn bei 
den Esten jemand nüchtern von einem 
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Singvogel durch den Gesang über¬ 
rascht wird und es unterläßt, etwas von 
seinen Kleidungsstücken zu verbrennen, 
so hat er das ganze Jahr hindurch Un¬ 
glück. Verbrennt er aber sein H., 
so leidet er wohl eine Zeitlang an Heiser¬ 
keit, wird aber desto glücklicher in allen 
Unternehmungen sein *•). 

Bei den pennsylvanischen Deutschen 
darf man ein H. nicht auf dem 
Rücken bügeln oder binden, 
sonst bekommt man einen bösen Mann 
oder man kriegt Rückenschmerzen und 
Geschwüre, oder man bügelt damit das 
Glück heraus. Am wenigsten darf man 
dies bei einem Manns-H. tun, weil dann 
der Mann böse und faul wird oder Rücken¬ 
schmerzen bekommt ***). 

**^Birlinger Aus Schwaben 1. 434. 

Boeder 131. ■“) ZföVk. 6. 213 

» H u ü Aberglaube 34; Sebramek 
Böhmerwold 278 f.: Drechsler 2, 140; 
Wuttke 401 § 618 (Hessen): vgl. Wlis- 
lockt 5 is 6 im 6 . Volhsfil. 8t «Weiobold 
Riius 35. ***) Leoprechting Lechrain 
22. •“) Prsetorius Phil. 90; Grimm 
Myth. 3, 439 Nr. 132 (RockeopbUosopbie); 
Drechsler z, 218. Schönbacb 
Berthold v. R. 152; Grimm Mylh. 3, 462 
Nr. 802. John Westböhmen 41: Egerl. 
20 (1916), 6. ^Boeder Ehsfen 140! 
••’) Fogd Pennsylvania 361 f. Kr. 1927 bis 
1934 - 

Vgl. Kleid. Jungbauer. 

Hengst (s. a. Pferd). Die etymologische 
Bedeutung des Wortes H. ist nicht ge¬ 
klärt *). H. bedeutet heute nhd. das un- 
verschnittenc, zeugungsfähige männliche 
Pferd im Gegensatz zum Wallach ^ diese 
Bedeutung ist erst frühneuhochdeutsch 
(15. Jh.). Die ahd. Zeit bezeichnete mit 
hengjst (älteste Form hangisto in der Lex 
Salica) gerade das verschnittene Pferd, 
equus castratus, eine Bedeutung, die ins 
Mhd. hineinreicht und im Bayrischen 
heute noch bekannt ist.*) 

Die Helden der deutschen Sage reiten 
stets auf H.en (ebenso Persien und Frank¬ 
reich)*); das Götterpferd Sleipnir ist als 
H. zu denken, so auch Sigurds Grani und 
Bajard der kerlingischen Sage *). 

Der H. Skemming (Schimmel), den 
auch Wieland «und sein Sohn Wittich 
reiten, macht einen gewaltigen Sprung 


von Fels zu Fels über einen Fluß, so daß 
die Hufeisen sich eindrücken ($. Pferdehuf 
und Roßtrappe). 

Hengist und Horsa sind die Namen der 
angelsächsischen Führer (Beda I 15), die 
England eroberten; sie werden nach der 
Stammtafel als die Urenkel Wodans (ags. 
Vöden) geführt *). Mengest ist auch der 
Name des Helden in der altenglischen 
Nordseesage „Mengest und Finn‘* (Bco- 
wulf 1070—1160) •). 

H.e sind, auch wenn es nicht besonders 
erwähnt wird, als Opfertiere bevorzugt 
worden. Zur Provokation eines günstigen 
Orakels bei der Weissagung aus dem 
Wiehern führte man dem H. Stuten zu 
(List des Darius bei der Königswahl) *). 

H. , auch dreibeinig, als Dämon, ist Er¬ 
scheinungsform des Teufels (s. Pferd); 
schwarzer H. hilft eggen, bis die Furchen 
sich kreuzen und stürzt sich dann mit Ge¬ 
schirr und Egge in den benachbarten 
See*). 

Einen H. mit drei weißen Füßen und 
gläsernen Augen, den der Abt halten soll, 
kennt ein Weistum von Barweilcr*). 

Die Frau Krause in Groß-Iser ist vier 
Wochen über die Zeit mit einem Kinde 
gegangen. Da hat man ihr gesagt, sic wäre 
in die Spur eines H.es getreten und 
müßte eine Stute aus ihrer Schürze Heu 
fressen lassen, dann könnte sie ent¬ 
binden (Groß-Iser 1919) **). 

*) DWb. 4, 2, 983: Heyne DWb. 2, 119; 
Kluge EtWb. unter Hengst. *) DWb. 4. 2 > 935 ; 
Paul DWb. 253: vgl. Jähns Raß und ReUer 1, 
xd: 1.224: DWb. 4.2,986; ScbwäbWb. 3,1420; 
Rot her Schlesische Sprichwörter 353: Gün¬ 
ther Gnu arrsprocA« 85; Sebweizid. 2, 1450; 
Kluge Seemannsprache 363: MschlesVk. H. 
13. 123 s Mosch Geschichie des Bergbaus 
196. *) Negelein Das Pferd im arischen 
Allertum2$. *) Grimm Myth. 1,325; 3, 189. 
•) Grimm Myth. 3, 380: Simrock 
Myih. 231. 501. •) Hoops Reailex. 2, 505. 
’) Negelein 15» ZfVk. 12 (1901). 409. 

Ranke Valhssagen 209. ^ Grimm 

Weisthümer 2. 618. W) VolkskdI. Archiv d. 
Deutschen Instituts Breslau. Steller. 

Henkengehen s. h ä n g e n II. 

Htnker s. Scharfrichter. 

HenkersmahL 

I. Die Sitte, dem zum Tode Verurteil¬ 
ten kurz vor der Hinrichtung (in der Zeit 
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zwischen Urteil und Vollstreckung, am 
Tage der Urteiisfällung, am Tage vor der 
Exekution oder als letzte Mahlzeit seines 
Lebens) bessere Kost zu reichen. Die 
Wahl der Speisen wird ihm heute meist 
freigestellt, wie dies gelegentlich auch in 
früherer Zeit Übung war (z. B. in Ham- 
bürg); an andern Orten war die Speise¬ 
folge gesetzlich geregelt (Nürnberg, 
Schwarzach, Frankfurt a. M.?), oder es 
bestand nur die Bestimmung, die ge¬ 
wohnte Gefängniskost zu verbessern 
(Speyer, Würzburg). Der Brauch, der uns 
1435 in Frankfurt a. M., 1461 in Straß¬ 
burg zuerst begegnet, richtete sich nach 
den örtlichen Verordnungen; eine all¬ 
gemeingültige Regelung hat nie statt¬ 
gefunden. Sein Zweck beruht lediglich 
auf einem naiven Versuch, dem Delin¬ 
quenten das Sterben zu erleichtern; aber¬ 
gläubische Bräuche oder Meinungen sind 
nirgends mit ihm verknüpft^). Zwei 
griechische Berichte stellen sich dem 
deutschen Henkersmahl zu Seite *), ohne 
daß damit eine Einwanderung der Sitte 
aus Griechenland wahrscheinlich würde, 
wie denn auch ein altbabylonischer 
Brauch (ein Sklave oder todeswürdiger 
Verbrecher genießt einige Tage hindurch 
vor seinem Tode königliche Ehren und 
Rechte) ^) und das ähnliche studentische 
Fest der marokkanischen Tholbas *) nur 
Anklänge an die deutsche Sitte bieten. 
Aus den Nachbarländern sind entspre¬ 
chende Bräuche nicht bekannt. 

Die Literatur am vollständigsten bei 
L. Mackensen Htnketsmahl und Jo^ 
hannisminns, ZRG.» germ. Abt. 1924, $.3x8 
bis 328 gesammelt. In Sachsen wurde 1921 das 
Henkersmatüabgeschafft: Reuschel Volhs^ 
Awndtf 2, 14. *J Plato Phddon 6y, Zeno- 
b i u .n 3, 100. *) ZfAssyriologie 16, 392 ff. 

*) ARw. 7, 274. 

2. Von der Popularität des H.es zeugt 
die weite Verbreitung des Wortes im 
deutschen Sprachgebrauch, meist in der 
Bedeutung ,,letzter Imbiß vor einem Ab¬ 
schied, vor dem Eintritt io neue Verhält¬ 
nisse, vor Prüfungen“ ^). Im Schwäbi¬ 
schen heißt die letzte ^hlzeit, die die 
Gevattersleute der Wöchnerin vor ihrer 
endgültigen Genesung schicken, so •). 
Eine völlig abweichende Bedeutung 
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(,,außergewöhnliche Fleischmahlzeit bei 
Bauersleuten, wenn sie das Fleisch eines 
hausschlachtenen Schweines aus der Salz¬ 
beize in den Rauch hängen = henken“) 
wird aus der Schweiz gemeldet 

•) Wörterbuchbelege bei L. M a c k e n s e n, 
ZRG.. germ. Abt. 1924. S. 319 Anis, i —4. 
•) Fischer SchwObH^b. 3, 1423 »Höhn 
Geburt 264. Scbweizld. 4, 138. 

Mackensen. 

Henne s. Huhn. 

Hephata^ Zauberwort, z. B. in einer Be¬ 
segnung gegen Bruch oder bei Maul¬ 
sperre des Viehs •), im Schatzzauber *), für 
die Ohren usw.^), wahrscheinlich auch in 
einer Augenbenediktion*). Das Wort geht 
zurück auf Mc. 7, 34 *79«« bzw. 

Vulg. ephphetha, Transskription des 
aram. ,,öffnet euch, tut euch auf“*). 
Einem Heil wunder Jesu an einem Taub¬ 
stummen entstammend, ist das Wort 
auch allgemein zu Heilungen überhaupt 
verwendet worden und hatte als hebräi¬ 
scher Ausdruck (eig. aramäischer) be¬ 
sondere, Kraft s. unter 2 ^uberwort. Den 
Übergang in den Volksgebrauch erleich¬ 
terte seine Verwendung im Taufexorzis¬ 
mus bei der apertio aurium: der Priester 
benetzt den rechten Daumen mit Spei¬ 
chel, berührt das rechte Ohr des Täuflings 
und spricht „Ephphata (Effata)“, dann 
das linke und spricht „quod e$t ada- 
perirc“ ’). 

BirUnger Schwaben 2,448. Stemp- 
Unger Aberglaube 82; Aufruf 12. 17. 

*) S c h e I b 1 e Kloster 2, 909. *) Ohrt 

Trylleformler t88 Nr. 222. 227 Nr. 334, 
*) Franz Beneäiktionen 2, 492. *) G. Da 1 - 
man Orammaiik des jüdisch^patäslinensiscken 
Aramdisch (1905) 278. ^ Schon bei Petrus 
Chrysologus serm. 52: Pseudo- Ambrosius 
de tis qui tnüiantur i; vgl. Bingbam Ort- 
gines ecclesiasticLe 3 (1840), 386; Ps.-Am¬ 
bro s i u s de sacramentis und de mysieriis ; 
vgl. H a u c k RE. 19, 437. Jacoby. 

Heptagramm s. Trudenfuß, 

Heptameron des Petrus von Abano. Das 
„H. oder Elemente der Magie (H. scu Elc- 
menta magiae)“ ist eine magische 
Schrift; sie enthält Beschwörungen der 
Stundcnengel*), umdiesezur Dienstbarkeit 
zu zwingen. Der Verfasser, P. v, Abano, 
lebte von etwa 1250—1316, war Arzt und 
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Philosoph und beschäftigte sich auch 
eingehend mit Magie. Die Frucht dieser 
Studien bilden mehrere magische Bücher, 
darunter das H., durch die er in den Ver¬ 
dacht des Teufelsbündnisses kam; er 
wurde ins Gefängnis geworfen und starb 
dort *). Sein H. ist eines der grundlegen¬ 
den magischen Bücher des Spätmittel- 
aiters, in dem sich antike Elemente mit 
kabbalistischen kreuzen. Auf seinen Rei¬ 
sen war P. v. Abano auch nach Konstan¬ 
tinopel gekommen und dort mit der byzan¬ 
tinischen magischen Literatur bekannt 
geworden. Zwischen der byzantinischen 
,,Hygromanteia Salomonis“ (s. Clavicula 
Salomonis), die nach einer ansprechenden 
Vermutung Gundcls*) auf hellenistische 
Quellen wie das 8. bzw. 10. Buch Mosis 
(s. Sechstes und Siebentes B. M.) zurück¬ 
geht, und dem H. ist nahe Verwandtschaft 
festzustellen. Die Hauptbeschwörung des 
H., die Zitation der Luftgeistcr, kehrt in 
späteren, ähnlichen Schriften wieder, so 
in Fausts Höllenzwang (s. d.) *) und in 
dem 7. Buch Mosis •). Auch im Buch 
Semiphoras (s. d.) wird auf das H. Bezug 
genommen^. Das H. erschien Venedig 
1496 in der Gesamtausgabe der Werke des 
P. v. Abano*) und wurde von Agrippa von 
Nettesheim in seine Werke aufgenom¬ 
men *), wodurch das Buch weite Ver¬ 
breitung fand^. 1559 setzte es Papst 
Paul IV. auf den IndexWidmanns 
Faustbuch von 1599 erzählt von Petrus 
Apponus oder de Albano eine Reihe 
Kunststücke ^*), und mit der Namens¬ 
form P. de Albano erschien das H. auch 
1567 zu Paris ^*). Es gibt auch ein wohl 
modernes magisches Buch: ,,Phylactäres 
ou priservatifs contre Ics maladies, les 
mal6fices et enchantements. Exorcismes, 
pratiques et croyances populaires. Pu- 
blication d'Albano, noble portugais. Paris 
s. d. in 18“ **). 

1 ) Agrippa von Nettesheim 4. 
zi3£f.; Scheible Kloster 3, 592 ü.; vgl. 
Graesse Tresor 2 (X859]. 2; CalUet 
Manuel bibliographique des scienue psyckiques 
et oeeuUes 1 (19x2), X f. *) HessBl. 22 (29x3), 
200 ff. *) Kiesewetter Die Geheimwissen* 
schäften 324: Derd. Faust 2 (1921). 90ff. ; 
H. Schelenz Geschichte der Pharmaeie 
(X904), 207. 329; F r e h e r Theatrum xrirorum 
eruditione clarorum (Nürnberg 2683)» 2209; 


P. Bayle Diclionnaire historique ei critique 
2 (2730), 269ff.; J. Burckhardt Die 
Kiäiur der Renaissance ^ (bes. von W. Goetz, 
1928), 2 ö 8 ; B 2 o V i u s A nnates ecclesiastici 
(Baronii. contin.) 24 (Köln iöx8). 281; Spren- 
g e 1 Geschickte der Artneikunde 2, 482; 
U. Chevalier Repertoire des oeuvres hist. 
duMoyen^Age, Bio-Bibüographie (1905), 3668: 
J. Collin de Plancy Diciionnaire infernal 
(1850). 401. *) HessBl. X2. I22ff. *) Horst 
Zauber-Btbltolhek 2 (1821). 135 ff.; Scheible 
Kloster 2, 826 ff.: 5. 1075 ff. *) Das sechste und 
siebente Buch Mosis (BuchVersand Gutenberg. 
Dresden). 21 ff. (Neudruck der Ausgabe von 
Scheible 1849. wiederholt 1831 und 2853). 
’) Scheible Kloster 3. 324. •) Kiese- 

Wetter Ceheimwissenschaften 314. *) H. C. 
A g r i p pa e Opera z (Lyon 1600). 455 und 
Marburg (1339). So kennen es Thiers 
2. 323 und J. VV i e r Dtf praestigiis 

äaemonum l. 2 c. 3 (fr. Übers. [Paris 1885], 
I, 190). Fr. H- R e u s c h Der Jnitx 
derverbotenen Bücher t {1$$^), ^4. ’*) Scheible 
Kloster 2, 786 ff. G r a e 8 s e Bibltolkeca 
mag. et pneumai. (1843) 47. ^*) Antiqu.-katal. 
Nr. t8 (X929). 36 Nr. 3969 von P. Jatnmes 
(Paris). Jacoby. 

Herbst. 

j. Das deutsche Wort H. (ahd. herbist} 
entspricht dem gricch. aapnd;, bedeutet 
also die Zeit, wo die Früchte reif sind, die 
Erntezeit. Eine gemeinsame idg. 
Benennung dieser Jahreszeit läßt sich 
nicht nachweisen. Betreffs der Germanen 
hebt Tacitus Germ. c. 26 ausdrücklich 
hervor ,,Aiäumni perinde nomen ac bona 
ignoraniur'* ^), In den nördlichen Ländern 
kannte man meist nur zwei Jahreszeiten 
(s. d.), den Winter und Sommer, in den 
südlichen 3,4 oder sogar 5*). Auch einzelne 
Monate, die in meteorologischer Hinsicht 
als H.m o n a t e gelten, führen hie und 
da den Namen H. oder H.monat, $0 der 
September, Oktober und No¬ 
vember, die zuweilen als der erste, 
andere und dritte H. oder H.monat von¬ 
einander unterschieden werden •). 

Auf der nördlichen Halbkugel der Erde 
fällt astronomisch der Beginn des 
H.es auf den 23. September, sein Ende 
auf den 21. oder 22. Dezember. Das Volk 
aber läßt den H. oft schon viel früher ein- 
treten, wobei geographische Lage und 
Klima eine Rolle spielen, so manchmal 
schon mit Laurentius *) (lo. August), am 
Rhein und in Luxemburg mit dem 
Bartholomäustag*) (24. August), der auch 
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für das H.wetter entscheidend ist •). Als 

H. anfang werden ferner noch genannt der 

I. September’) und Maria Geburt (8. Sep¬ 
tember), 2u welcher Zeit die Schwalben 
unsere Gegend verlassen*). 

Als Familienname ist das Wort 
H. nicht selten*). 

^) Schräder RealUx. 366 i. u. Indo^ 
50! •) Grimm Myih. 2. 632. 

*) Woinbold Monotnamen 4iff.; SAVk. 
II (1907). 87/. B. H a i d y DU deutschen 
Bauernregeln (Jena 1923), 75. •) Wrede 

Rhein. Volksk. 196; Pootaine Luxemburg 
33, 68. R e i n s b e r g Weiter 167 1.; 
H a 1 d y a. a. O. 741. ^) R e i n s b e r g 

Wetter 171. •) Ebd. 172; Haldy a. a. O. 81. 
*]A. Heiotze* Die deutschen Familien¬ 
namen (Halle 1922)« 52. 

2. Im H. beginnt nach dem Glauben 
aller Völker die Geisterzeit, was 
sich in der zu Beginn des Winters bei 
manchen Naturvölkern, z. B. den Eskimo 
in Baffinland, Üblichen Austreibung 
der Dämonen äußert ^). Dies war 
vielfach auch der ursprüngliche Zweck 
der meisten H.f e s t e (s. d.). Im deut¬ 
schen Volksglauben war der H. und der 
Winter, namentlich auch die Adventzeit 
(s. d.), schon in früheren Jahrhunderten 
als Geisterzeit gefürchtet und ist es heute 
noch ^*). Im H. lassen sich besonders 
Irrlichter sehen, Ruinengeister 
und vor allem die wilde Jagd ^*). 
Meist nur im H. verfolgt bei Löbau das 
Galgengespenst die späten Wanderer und 
sucht sic festzuhalten **). Wichtig ist da 
die Tatsache, daß die Gabe des Zwei¬ 
ten Gesichtes verstärkt im H. auf¬ 
zutreten scheint wie ja diese neblige 
Jahreszeit sicher das Entstehen von 
Illusionen und Halluzina¬ 
tionen begünstigt. 

Bei Indern, Griechen, Germanen und 
Slavo-Litauern findet sich übereinstim¬ 
mend die Überzeugung, daß der Spät-H., 
allerdings noch mehr der Winter, die 
beste Zeit zur Heirat ist vor allem 
wohl aus wirtschaftlichen Gründen, weil 
zu dieser Zeit die Ernte eingebracht und 
Scheunen und Keller gefüllt waren. Wenn 
auch heute die Faschingszeit mehr be¬ 
vorzugt wird so kommt der H. doch 
auch noch immer als Hochzeitszeit in Be¬ 
tracht im Ravensbergischeo ^), Lüne- 
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burgischen'*) und in Württemberg**), 
früher auch im Erzgebirge*'), ferner in 
den Vogesen **), teilweise in England, z. B. 
Newhaven **), nach der Olivenernte in 
Otranto **) und endlich bei den Ru¬ 
mänen **). 

In der Volksmedizin ist der H, 
so gefürchtet wie der Frühling (s. d.), 
denn auch er „nimmt die Kranken 
mit“ •*). Den Tod eines Hausgenossen, 
zunächst des Hausherrn, verkündet, wenn 
ein Obstbaum, namentlich ein 
Apfelbaum, im H. blüht oder frische 
Blätter treibt. Das Blühen einer weißen 
Rose im H. bedeutet ebenfalls Tod im 
Hause, einer roten Rose Hochzeit, sonst 
zeigt das Blühen einer Rose im H. über¬ 
haupt einen Todesfall an *’). Die Nord- 
friesen sagen auch, daß H.blüte den 
Hauswirt mitnimmt **). Andrerseits ist 
der H. die günstigste Zeit zum Sammeln 
von Heilwurzeln und Heil¬ 
kräutern**). Für Ausschläge im Ge¬ 
sicht wird empfohlen, nüchtern frisches 
Wasser zu trinken, mit einem solchen das 
Gesicht zu waschen und dann „kalt mit 
guter Weinhefe und einem H.r osen- 
Wasser untereinander vermischt wa¬ 
schen“ ^). In Alvencu (Graubünden), wo 
die Herbst-Kilbi eine Art Herbstfest ist, 
schöpfte das Landvolk früher am Abend 
dieses Tages Wasser aus der Schwefel¬ 
quelle in Flaschen und brachte cs zu be¬ 
liebigen Kuren heim *'). 

Betreffs des Wetters hat das Volk 
beobachtet, daß im H. große Gewitter 
selten sind, weshalb man auch sagt, daß 
zu Bartholomäus die Wetter ,,heim¬ 
gehen“ **). Da aber oft plötzlich Regen 
kommt und gleich wieder aufhört, heißt 
es im Böhmerwald: „Im H. steigt der 
Regen hinterm Zaun auf.“ Ebenda be¬ 
tont man die Wichtigkeit des H.taues: 

Der Tau tut dem H. not. 

Wie dem Bettler ein Stück Brot ^). 

Ein schöner H. wird, wenn im Juli 
der Salat „ausschießt“ *^), wenn das Laub 
auf den Bäumen rot wird **) oder wenn 
der H.anfang selbst gut ist**). Allgemein 
verbreitet ist die Regel: 

Ist der H. wann, hell und klar. 

So ist zu hoffen ein fruchtbar Jahr 
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Aus mancherlei H.anzeichen schließt man 
auf die Witterung des Winters. Er wird 
schneereich, wenn viel Nebel im H. ist *), 
er wird hart, wenn die Mäuse im H. hoch 
aufwerfen oder der Hase einen ungcw'öhn- 
lich dicken Pelz bat**), denn: 

Je rauher der Hase, 

Je kalter die Nase^). 

In Frankreich (16. Jh.) galt es als ein 
Vorzeichen kommender schwerer Tage, 
wenn es im H. d 0 n n e r t e ^'). 

Von den L 0 s t a g e n (s. d.) im H. 
sind hervorzuheben: Michaelis, Gallus, 
Simon und Juda, Allerheiligen und 
Allerseelen, Martini, Andreas (s. d.). 

H.f ä d c n s. Altweibersommer. 

W) Frazer 9, 123. Meyer Oerm. 
hfy'th. 140: Pollioger Landshut 121: 
Peuckert Schlesien 21. 278: Zaunert 
Rheinland 2, 11. 213!. Jungbauet 
ßöhmerwald 70 f. 8t. Hbd. 86; Schön- 
w e r t h OberpfaU 2.152; Jahn PotHtnern x8 
Nr. 21; Kühnau Sagen 2. 461. 479!.: 
Zaunert Nalursagen t. t6; Kap/f 
Schtt^aben 7. **) M e i c h e Sagen 203 Nr. 270. 

Vgl. Fhedr. zur Bo osen Das Zweite Gs- 
sichl^ (Köln 1921). 46. 47. 96. 99. to2. to6.107. 
*•) Schräder Reallex. 354 f. G e r a m b 
Brauchtum 125. H e s e m a n n Ravensberg 
71. **) Kück LunebufgerHeide 6)1X1 

Hockseit 1 (I.). **) John Engebitge 92- 
**) Le Pays Lorraio et Ic Pays Messin 8 (1911), 
178. **) Folk-Lore Journal 3. 54: REthn. 14 
(*899). 339. «) Archivio 19 (1900). X79. 

**) A. Flachs Rumänische Hockuils- ti. 
Totengebrduche (Berlin 1899] 18. Bei den SUd- 
slawen vgl. K r a u 0 Sitte u . Brauch 339. 

Höhn Tod 314. •^) Stracker- 
j a n 2.27 i. Nr. ly, 2,219 Nr. 348 » W u ttke 
207 $ 283. •) Urquell 3 (2^2), 299. Vgl. 
Fogel Pennsylvania tiiÜT. ••) Drechs¬ 

ler I, 151; ZfrwVk. X909. 255. ••) Romanus¬ 
büchlein 60. SAVk. 2. 124. ”) Halt- 
rieh Siebenb. Sachsen 287; Jungbauer 
Volksdichtung 223. Über Thors und Freys 
Herbstmythen vgl. Meyer Germ. Myth. 207. 
226. ”) Wäldlerkalender Kr. 4 (Oberplan 2926) 
102. 104. Reiterer Steiermark 120. 

Eberhardt Landwirtschaft tx. 
**] Bartsch Mecklenburg 2,212. **) Reins¬ 
berg Wetter 25; B. H a 1 d y Du deutschen 
Bauernregeln (Jena 2923). 207. *•) Reins¬ 
berg Wetter 28; Haldy a. a. O. Z09. 
*) Reinsberg Weiter 28: Haldy 108. 

Haldy 82. Vgl. Pollinget Landshui 
229 L und SudZfVk. 3 (2930). 42!. 87 f. 

Gerhardt Frau;. Novelle 90. 

Vgl. November, Oktober, 
September. J uogbauer. 


Herbstfest« Dem nordgermanischen 
Opferfcst zu Winters Anfang, d. h. Mitte 
Oktober, das ,,für ein gutes Jahr“ be¬ 
gangen wurde, entspricht ein a 11 - 
heidnisches H. auf deutschem 
Boden. Ein solches feierten die M a r - 
scr zu Ehren der Tanfana'), die wahr¬ 
scheinlich eine Elrntegöttin war. Gcrmani- 
cus hat dieses Fest im Jahre 14 n. Chr. 
ausgenützt, um die Marscr überraschend 
zu überfallen und zu vernichten *). Dieses 
H. mag vielleicht auch zur Feier der 
Jahreswende gedient haben, da 
bei den alten Deutschen das Jahr, das 
bei den Kelten mit dem l. November be¬ 
gann, mit dem i. Oktober seinen Anfang 
nahm *). Widukind berichtet, wie von 
einem ähnlichen Fest zu Augsburg am 
28. September, von einem Fest der 
Sachsen am l. Oktober, das drei 
Tage dauerte und auch dem Andenken 
der Toten galt*). Die Erinnerung an 
frühere Totenfeste*) (s. d.) haben 
Herbstbräuchc bis heute bewahrt *). 

Vor Einbruch des Winters war cs üb¬ 
lich, das überzählige Vieh zu schlachten, 
was Anlaß zu Schlacht- und Opfer¬ 
festen gab. Davon rührt die Bezeich¬ 
nung des Oktobers, aber auch des No¬ 
vembers oder Dezembers als Schlacht- 
m 0 n a t her Der November hieO ags. 
Blötmonath, der Oktober heute noch 
schwed. Blotmänad *). Erst später kam 
beim H. der Gedanke eines Ernte¬ 
dankfestes mehr zur Geltung. Die 
dabei dargebrachten Tieropfer (s. 
OktoberroO), z. B. auch Huhnopfer*) 
($. d.), deuten darauf hin, daß ursprüng¬ 
lich die Rücksicht auf das Gedeihen des 
Viehs an erster Stelle stand '*). Ticropfer 
im Herbste sind noch heute bei einzelnen 
Völkern üblich, z. B. bei den Tschcrc- 
missen "). Vielleicht sind sie an Stelle ehe¬ 
maliger Menschenopfer (s. d.) getreten. 
Beim H. der alten Mexikaner wurde die 
Verkörperung des alten Jahres, die alte 
Maisgöttin, W'clche im Frühling als junge 
Maisgöttin wieder aufersteht, getötet '*), 

Das H. der alten Deutschen war, wie 
alle Jahresfeste, auch die Zeit von Volks¬ 
und Gemeindeversammlungen, des 
Herbstding, an das sich Volks- 
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feste anschlossen ^). Bei den H.cn 
wurden wohl schon in ältester Zeit 
Herbstfeuer entzündet, welche 
ähnlichen Zwecken wie die Frühlings- 
feuer (s. d.) dienten, böse Dämonen ver¬ 
treiben, die Felder für das nächste Jahr 
fruchtbar machen und so neuen Segen 
herbeiführen sollten 

Mit der Einführung des Christen¬ 
tums erfuhr das H. eine Veränderung. 
Vor allem ersetzte cs der Michaels- 
tag ($. d.), der durch das Konzil zu 
Mainz (813) auf den 29. September fest¬ 
gesetzt wurde Auf den hl. Michael 
wurden namentlich Züge Wodans über¬ 
tragen. An alten Wodanskult erinnert, 
daO in manchen Gegenden am Michacls- 
tage kein Korn gesäet, nicht auf dem 
Felde gearbeitet und nicht gesponnen 
wird, während in Oldenburg der Glaube 
besteht, daQ man gerade an diesem Tage 
Korn säen soll Sonst setzt sich die 
alte Herbstfeier fort in Erntefesten 
(s. Ernte), wobei in Norddeutschland zu¬ 
weilen noch das von einem Burschen dar- 
gestellte riesige Herbstpferd oder 
der Schimmel eine Rolle spielt 
(s. Oktoberroß), ferner in den Kirch¬ 
weihfesten*®) (s. d.), im M ar¬ 
tin s f c s t *®) (s. d.) und zum Teil auch 
noch im N i k o I a u s f e s t (s. d.). 

Ein besonderes H. ist in Weingegenden 
das Wcinlesefest. Ein solches 
hatten die alten Athener im Monat 
Pyanopsion ^*) (Oktober-November). In 
Deutschland dürfte dieses Fest bald nach 
Einführung des Weinbaues sich einge¬ 
bürgert und von anderen H.cn manches 
übernommen haben, so wahrscheinlich 
die Sitte des Herbstfeuers, das heute 
meist mit dem Winzerfest verknüpft ist. 
In Seb. Francks Wcltbuch wird berichtet, 
daß dabei singende Knaben mit Fackeln 
zur Nachtzeit in geordnetem Zuge um¬ 
zogen, und dazu gesagt: ,,damit leuchten 
sic den Herbst aus“ Dieses Herbst- 
ausleuchten ist in Süddeutschland 
und Untersteiermark heute noch ge¬ 
bräuchlich ^). 

In Rottenburg war früher zur Zeit der 
Weinlese das Herbstmahl der 
Zehenter, welche die Aufsicht bei den 
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Keltern hatten und die Gefälle einzogen. 
Es wurde wohl auch den Herrschafts¬ 
dienern, Stiftsdienern u. a. geboten ®^). 
Dies besonders in guten Weinjahren üb¬ 
liche H. hieß auch das L e t z e m a 1 
Beim elsässischen Winzerfest erscheinen 
im Umzuge die Herbstschmu- 
dein, welche wahrscheinlich, wie ähn¬ 
liche Gestalten bei antiken Erntefesten, 
den Herbstsegen bedeuten Am Rhein, 
wo man den Besitzer oder Verwalter des 
Weinberges bei der Weinlese narrt, indem 
ihm eine Tuchpuppc an die Rockschöße 
geheftet und er selbst dann Herbst- 
n a r r genannt wird, heißt die Jungfrau, 
welche die letzte Traube der ganzen 
Ernte schneidet und die früher das 
Schlußfest der Weinlese leitete, Herbst- 
k ö n i g i n In der Gegend von Metz 
wird bei der Weinlese, aber auch bei der 
Heu- und Kornernte, ein Herbstmai 
gemacht, ein Bäumchen oder Zweige, die 
häufig mit Blumen zu einem Strauß ge¬ 
bunden oder mit bunten Bändern ge¬ 
schmückt, auch mit Kuchen, Würsten, 
Schinken oder Trauben behängen werden, 
wozu nicht selten das Bild eines Hahnes 
oder anderen Vogels hinzugefügt wird *•). 

In Baden gilt als festlicher Abschnitt 
des Hirtensommers die ganze Zeit der 
vier Herbstwochen, in welche 
die Schulferien fallen, die durch Erd- 
äpfclfcucr und Pcitschcngcknall, weshalb 
man dann eine recht ,,klöpfigc“ Geißel, 
eine ,,H e r b s t g c i ß e 1 “ haben muß, 
gefeiert wird und mit der letzten Einfahrt, 
der Kirchweih und der Löhnung endet 

Schräder RealUx. 980; Golther 
Myih. 58311. •) Helm Rtli^^esch. x, 229 f. 
*)Frazer 6, 81. *)Griram .Vv/A. i, 
34 f. 242 ff.; M ü 11 e n h o f f AUerlumtk. 4. 
528 f.: Golther .UyM. 586 /. Vgl. o. t, 
590. *) Vgl. S a r t o r i Totenspeisung 53 f. 

G e r a m b Drauchtufn 8x. W e i n - 
hold Monfiinanien 54. £bd. 33. *) Jahn 
Opfergebräuche 189. *■) £bd. 223 ff, 320 ff. 
“) FFC. Nr. 6 t. 47. 7z. 187. »*) W u n d t 

Mythus «. Religion 3, 94 ff. Gol¬ 

ther M\lh. 580 f.; A 1 b e r s Das Jahr 
272 f. J a h n OpfergeMitche 238 £f. 

244; F r a z e r IO, 220 ff. A 1 b c r s 
Das Jahr 273 ff. (s. Woche). *•) W u 11 k e 86 
§ 103. M a D Q h a r d t Forschungen 165 ff.; 
S i m r o c k Mylh. 621. *•) VgL M ulhause 
6t: S.Wk. 2, 124. Lauffer Sieder- 
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deutsche VoJksh. * 129!. Lippert Chri¬ 
stentum 658 ff. F e h r 1 e Keuschheit 178. 

Jabo Opfereebrduche 223. G e r a m b 
Brauchium 87. über Winzerfeste vgl. auch 
Hoffmann-Kraycr 73. Bir- 

Hager Volksik. 2, 195 f. ^)Birlinger 
A US Schwaben 2, 207. **) M a a n h a r d t 1, 
3J6; 2, 253 ff. **) Wrede Rhein. Volhsk. 
15X f. •*) Ma n n ha r d t 1, 202 f. Meyer 
Baden x6o. Jungbauer. 

Herbstzeitlose (Kiltblumc, Uchtblume, 
Zeitlose; Colchicum autiimnale). 

1. Botanisches. Die H. besitzt 
im Boden eine Zwiebclknolle, aus der im 
Herbst die lila- bis rosafarbene sechs- 
blättrige Blüte, im darauffolgenden Früh¬ 
jahr die langen lanzettlichen Blätter und 
dicdreifächrigc, mit vielen kleinen Samen 
gefüllte Fruchtkapsel hervortreibt. Als 
giftiges Unkraut auf den Wiesen ist die 
H. bei den Landlcuten sehr verhaßt *). 

<) M a r z e 11 KräuUrbuch 248 i. 

2. Als Giftpflanze wird die H. 
mit den Hexen in Verbindung ge¬ 
bracht. Am 1. Maitag (bzw. in der Wal¬ 
purgisnacht) schneiden die Hexen die 
Blattspitzen der H. ab (anfangs Mai 
pflegen die Blattspitzcn zu verdorren) und 
machen sich einen Salat daraus ®). Die 
H.n sind auf einer Wiese, wo ein Un¬ 
schuldiger enthauptet wurde, gewach¬ 
sen ®). 

*) C u r t z e Waldech 388: H e ß I e r Hes¬ 
sen 2, 170. 445. 485. J. J. Hoff mann 
Tracht^ Sitte usw. tm Kinzigthat 2899, 175. 

3. Wenn die H.n frühzeitig 
blühen, kommt ein strenger Win- 
t c r ®), vgl. Augentrost, Hei¬ 
dekraut. Aus der Zahl der Blumen¬ 
blätter kann man auf die Fruchtbarkeit 
des kommenden Jahres schließen: Hat 
sic vier, folgt ein schlechter, wenn sechs, 
ein sehr guter Jahrgang ®). 

*) Fischer ScAwtfAIFd. 6,21x3: Ebcrli 
Thurgau 147; Mar zell Bayer, yciksbotanih 
132. *) Fischer Schwdb\^>'b. 6, 1113. 

4. In der Volksmedizin soll die 
als Winterkünderin erscheinende H. be¬ 
sonders gegen Schäden, die der Winter 
bringt, gut sein, ähnlich wie die Früh¬ 
lingsblumen (s. d.) gegen ,,sommerliche“ 
Schädigungen helfen sollen. .\us den 
Staubgefäßen und dem Stempel wird mit 


Fett eine Salbe gegen die (durch den 
Frost) aufgesprungenen Hände ge¬ 
macht •). Wer die H. zum erstenmal im 
blühenden Zustand findet und damit ge¬ 
wisse Körpcrstellen einreibt, der ist an 
den eingeriebenen Stellen gegen das Er¬ 
frieren geschützt "O* Frauen und Mädchen 
zerreiben die erste im Herbst gefundene 
H. zwischen den Händen, damit ihnen die 
Hände beim Spinnen (winterliche Be¬ 
schäftigung!) nicht wund werden®). Mit 
dem Saft der zum erstenmal gesehenen H. 
(„Lichtbluemc“) bestreicht man die .\u- 
genlidcr, um bei der Arbeit während der 
bevorstehenden Winterabende stets mun¬ 
ter zu bleiben (Zürcher Oberland}®). Wer 
die Zwiebel der H. bei sich trägt, bleibt 
frei von Pest und jeder ansteckenden 
Krankheit *®). Dieser ,,Tragezaaber“ 
wurde bereits 1680 bei einer Pestepidemie 
in Dresden geübt **). Die Zwiebeln in der 
Tasche getragen schützen gegen die 
Ruhr *®), Zahnweh **), gegen Kinder- 
blattcrn am Thcklatag (23. Sept.) in 
der 12. Stunde gegraben (als „Thekla- 
Zwiebel“) gegen Schwindel und Kopf¬ 
weh *®), vgl. auch Kalmus, Roß¬ 
kastanie, Weißwurz. Die Zwie¬ 
bel unter das Kopfkissen gelegt, ist gut 
gegen das Grimmen *®). H.n in den 
Socken verhindern die Entstehung von 
Hühneraugen *’), die Warzen werden mit 
frisch gepflückten H.n cingericben *®). 

Literatur: Bcrtoldi Vittorio Un 
ribello net regne de' fiori. J nomi rontansi del 
Colchicum autumnale, Genive 2923 (enthält 
auch romaoischcti Volksabcrglauben ülier die 
H.). 

•) W a T t m a n n S! Gallen 26. M a r - 
zell Bayer. Vothsbot. 182. *) Mitteil. Ver. f. 
Gothaischc Geseb. 2901, 186. *) Sebweiztd. 5, 
82. *•) S c h ö n w c r t h Oberpfah 3, 21: 
Wart mann St. Gallen 26. “) \V o l f f 

Scrultnium amulet. medicum 2690, 367!.; drei 
Fruchtkapseln bei sich getragen heilt die Fistel: 
Thesaurus pauperum 1576, 103 r. F o s s e 1 
Volksmedizin 128. W a r t m a n n Si. 

Gallen 26. **) ZfdMyth. 4, 175. M a r z e ! l 
Bayer. Volksbotanik lyi. '*) Ebd. 165. 

SAVk. 19, 215. St oll Zauberglauben 
75. Marzeil. 

Herd. 

I. Sachkundltches. Die Ety¬ 
mologie des Wortes H. ist nicht völlig 
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geklärt. Die meistea stellen cs zur idg. 
Wurzel ker = brennen (lat. cremarc, lit. 
kürti » heizen» got. hauri = Kohle» plur. 
haurja = Feuer, an. hyrr « Feuer) i). 
Andere denken im Zusammenhang mit 
ahd. htrd = Erdboden an Verwandtschaft 
mit gr. = Schlagen {lit. kertu 

fest schlagen), also an den festgestampften 
Erdboden der Brcnnstelle, was gut zu der 
urnord. Bezeichnung arim Fußboden, 
ahd. erin (deutsch eren) « H. und H.* 
raum stimmen würde*). Eine dritte Mög¬ 
lichkeit endlich wäre die Zusammenstel¬ 
lung mit ahd. harst{a) = Rüstpfanne 
(ags. hier SU, as. harsi, mnd. harst = Rost), 
> an. rusl (zu ahd. horsi) *). Man sicht aus 
diesen, wie aus anderen idg. Benennungen 
der Feuerstätte, daß die Indogermanen 
keine einheitlichen, gleichmäßigentwickel¬ 
ten H.c, sondern eben verschiedene Feuer- 
steilen hatten: angefangen von der primi¬ 
tivsten Form, bei der das Feuer noch 
außer dem Zelt oder der Hütte am 
bloßen Wasen entzündet wird, über die 
einfache Feuer- und Aschengrube und das 
mit Steinsetzung umrahmte Feuer zum 
festgestampften Herdplatz und endlich 
bis zum erhöhten steinernen H. *). Für die 
Germanen selbst wird uns dieses Bild der 
Entwicklung durch die Wissenschaft vom 
Spaten und durch die volkskundliche 
Hausforschung vollauf bestätigt. Neben 
urtümlichen Feuer- und Aschengruben 
(an. eldgröf) *) finden wir Feuerstätten 
am gestampften Boden (z. T. bis heute) *), 
solche die mit einem Steinkranz umrahmt 
sind ’) und endlich —zum Teil schon sehr 
früh — aus Steinen aufgesetzte, erhöhte 
H.c®). Man kann da — auf germani¬ 
schem Boden — kaum von einer Entwick¬ 
lung in aufeinanderfolgender Reihe spre¬ 
chen, vielmehr finden wir hier von den 
frühesten Zeiten an die verschiedenen ge¬ 
nannten Formen nebeneinander. Nur 
scheint manches darauf hinzudeuten, daß 
in altgermanischer Zeit die primitiveren 
Formen {Feuer in der Grube und am ge¬ 
stampften Boden) mehr den profaneq 
Koch-, die erhöhten Steinfeuer aber mehr 
kultischen Zwecken dienten ®). Ferner 
ist es für das Folgende nicht unwesentlich, 
daß wir bei den Germanen die Feuerstätte 


(gleichgültig in welcher Form) doch immer 
schon innerhalb des Hauses finden, wie 
ja die Germanen auch sonst (gemeinsam 
mit Finnen und Nordslawen) den übrigen 
europäischen Völkern in ihrer volks¬ 
tümlichen Hauskultur erheblich voran 
waren 

Alle diese Erscheinungen wirken sich 
nun auch in den indogermanischen und 
germanischen Feuer- und H.kulten aus. 
Wo und solange das Feuer noch außer¬ 
halb der Behausung entzündet wird, 
haben wir cs mit reinen Fcuerkultcn zu 
tun. Mit der Einbeziehung des Feuers in 
das Hausinncre und mit der Gestaltung 
und Entwicklung der festen dauernden 
Feuerstätte im Hause selbst, geht diese 
Fcucrvcrchrung vielfach und im zuneh¬ 
menden Maße auf die H.stcUc und auf 
den H. über, was sich übrigens nicht nur 
kultisch, sondern auch sozial und volks- 
rcchtiich bedeutsam auswirkt. Die H.- 
stelle wird dadurch einerseits zum festen, 
bleibenden Wohnsitz des seit Urzeiten 
heiligen Feuers, andererseits aber auch 
zum bindenden Mittelpunkt der H.- 
genossen, zum Kern der festen Men- 
schensiediung, zum Altar und Symbol 
der H.- und Hausgemeinschaft, der Fa¬ 
milie “), kurzum zum Herzen des Hau¬ 
ses**). Haus und H. werden häufig 
identische Begriffe **). Feuerkult wird 
zum H.- und Hauskult. 

Wahrscheinlich spielt noch eine dritte 
Vorstellung in diese Entwicklung mit 
hinein: cs ist der mit dem H. zusammen¬ 
hängende Totcnkult. Bei etlichen Pri¬ 
mitivvölkern ist das H.begräbnis, d. h. 
die Sitte, ihre Toten unter oder neben der 
Feuerstellc zu begraben, nachgcwicscn 
Ob und wieweit diese Sitte auch bei 
Indogermanen und Germanen herrschend 
war, ist allerdings umstritten*®). Wohl 
aber zeigen sich, wie von allen anderen 
genannten Kulten, so auch von dem mit 
dem H. zusammenhängenden Totenkult 
deutliche Reste und Niederschläge im 
deutschen Volksglauben. 

*) F. Kluge EtWb. (Straßburg 1910), 205; 
Falk u. Torp EilVb. 2, 924, *) W e i - 
ga&d*Hirt i, 831 f.; M e r i oge r 

IF. 16, 113: 17. 122; Hoops ReaiUx. 2, 
507 f.; Falk u. Torp EtWb, i, 7 u. 33, 
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*) Falk u. Torp EtWb. (s. v. Rust. II.). 
*) M e r i n g e r a. a. O. u. MAGW. 22, 150 tf. 
u. Sitzb. Wien 144. 66 u. 70; Bartels ZfVk. 
10.115!.; A.Haberlandt in Buschas 
///. Völkerk. 2 (1926), 452 ff. *] Schulz- 
Msnden Mannusbib]. it*. so; K. R h a m m 
Ufzeitl, Bauernhöfe 383 u. 463: Falk u. 
Torp EtWb. 1. 35. •) W. Schulz-Mio- 
d e D a. a. O. 79 u. a.; W r e d e Hhein^ 
Volksk. Abb. 22; Sartori WettfaUn 24: 
W. Feßler Archiv i. Anthrop. 8 (1909), 174, 
Abb. 12. S c h u 1 z • M i n d e n a. a. O. 79 
u. a. *} Ebd. 33. 73.133U. a. *) Wie bei Anin.5. 
**) Buschan lU. Völkerk. 2 (2926), mau 
vgl. dort die Darstellungen von M. Haber- 
I a n d t über das Haus d. verschiedenen europ. 
Völker. Schräder RtalUx, 367; Sprock^ 
tergletckurtf 2. 354 fl.; L. Preller Check. 

* 2 (t$94). 422 ff.; Pauly-Wis- 
sowa 2.1.338. '*) Rosegger Steurmark 
{Kapitel „der Tisch") Aufl. 2924, S. 45. 

Schräder Bealiex. 367. L u b - 
bock Prekistoric hmes 465. 511 u.a.; ARw. 22. 
83 f*: 24. 183; Roh de Psyche i. 228*. 
^*)Pauly-Wi8sowa ii. 2, 2145: L. 
Weiser in MAGW. 56 (1926)« 5!. Weitere 
Literatur 2u Anm. 14 u. 15 s. unter Absatz 4. 

2 . Die Verehrung des H.- 
f e u e r 8 (vgl. Feuer) gehört zu den 
ältesten Kulten der Indogermanen *®). 
Man erblickte im H.feuer einen segen¬ 
spendenden Dämon oder Gott, betete es 
in Gefahren und jedesmal, ehe man das 
Haus verließ, an, brachte ihm Opfer und 
hütete sich, es durch schmutzige Dinge 
zu verunreinigen oder strafbare Hand¬ 
lungen in seiner Nähe zu begehen **). 
Seine beständige Erhaltung, wie seine 
alljährlich einmal, oder bei bestimmten 
Anlässen, so nach jeder Verunreinigung 
vorgenommenc, feierliche Erneuerung 
galten als strenges, kultisches Gesetz*®). 

Vieles von dem findet sich auch bei 
den germanischen Völkern, ln heidnisch- 
germanischer Zeit ist die Sitte, die Ge¬ 
tränke einander über dem H.-feuer zuzu- 
rcichon und sic so gleichsam zu weihen, 
bezeugt *•). In Schlesien segnet man, che 
man das Haus verläßt, das H.-feuer mit 
dem Kreuzzeichen*®). Vielfach besteht 
noch der Glaube, daß es Sünde sei, das 
H.-feuer zu verunreinigen; wenn man 
z. B. hineinspuckt, bekommt man Brand¬ 
blasen und Ausschläge an Zunge und 
Mund **). Prasselndes H.-feucr bedeutet 
Streit **). Zu bestimmten Zeiten bringt 
man dem H.-feuer Opfer, indem man es 

BScbtQld-Stiabli, AbergtAube ni. 


mit Speiseresten, Milchhaut, Mehl, Kult- 
gebäcken, Geld u. a. ,,füttert“ *®). Der 
Brauch wird in Schwaben zur Erleichte¬ 
rung der Geburt *^), in Tirol am Christ- 
und Dreikönigabend *®), in Österreich am 
Thomas- und Christabend *®), sonst auch 
zu Fastnacht und Ostern geübt. Bei 
den Esten, Ungarn und Kroaten hat sich 
der Kult zu Ostern und bei Hochzeiten er¬ 
halten*®). Im Norden opfert man dem 
Feuergeist Lokke (auch aarevetti = H.- 
geist genannt) Speisereste, in Schweden 
besonders die Milchhaut *®). Im Tcpl- 
Weseritzer Bezirk (Westböhmen) spritzt 
man zu Allerheiligen Milchreste gegen den 
H. ®®). Wie hier, so ist auch sonst das ehe¬ 
malige Feueropfer unter christlichem 
Einfluß auf die ,,Armen Seelen“ über¬ 
gegangen, denen man durch das H.feuer 
zu bestimmten Zeiten (in den Rauch¬ 
nächten und zu Allerseelen) Spciscopfer, 
Fett u. dgl. weiht®*). All das zeigt deut¬ 
lich, wie sich dieser Opferkult von der 
Vorstellung des Feuergeistes zu der des 
H.geistes und der armen Seelen hin ent¬ 
wickelt hat **). Aber auch mit dem Hirn- 
mehfeucr, dem Blitz, steht das H.fcucr 
in mystischer Partizipation: Wenn auf 
dem H. Feuer brennt, schlägt das Wetter 
nicht ins Haus®*); anderseits muß um¬ 
gekehrt bei Blitzgefahr alles Feuer am H. 
gelöscht werden ®®). Vor allem aber sucht 
man das Blitzfeuer durch Opfer an das 
H.-feuer zu versöhnen und abzuwehren. 
Wo daher das Feuer brennen bleibt, 
wirft man bei Gewittern geweihte Kräu¬ 
ter, Palmen oder die restlichen Scheiter 
vom Karsamstagfeuer hinein **). 

Mit dem Feucrkult in engstem Zu¬ 
sammenhang steht auch die Sitte der 
Feuerbewahrung und ,,H.- 
erneuerun g“. Sie geht rein tech¬ 
nisch wohl auf die Zeiten zurück, da das 
Entzünden des Feuers keine ganz ein¬ 
fache Sache war. Man ließ daher das ein¬ 
mal entfachte H.feuer nie ganz aus¬ 
gehen, bedeckte es nachts mit einer 
Aschenschicht, unter der die Glut weiter 
gloste, so daß man aus ihr am Morgen das 
Feuer immer wieder leicht anblasen 
konnte. Nur einmal im Jahre oder aber 
nach Viehseuchen und anderen vermeint- 
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liehen Verunreinigungen des Feuer-Tabu 
mußte der H.,,erneuert", d. h. das Feuer 
durch „Bohren" (vgl. „Notfeuer") er¬ 
neuert werden. Dies und die kultisch¬ 
strenge Wahrung der H.glut ist auch aus 
zahlreichen deutschen Gebieten bezeugt^). 
Oft ist es ein Block aus dem Holze des 
Vegetationsbaumes, das Scharholz, der 
Julblock, der slaw. badnjak, der romani¬ 
sche Kalendenblock, der das Jahr über in 
der Glut mitglimmt (vgl. Weihnachts¬ 
block). Freilich besteht dieser ganze 
Kult heute meist nur mehr in Resten, so 
daß z. B. das H.feuer wenigstens in der 
Christnacht nicht erlöschen darf *), und 
daß die H.erneuerung mit dem Kar- 
samstagfeuer*) (s. d.), Oster- oder Jo¬ 
hannisfeuer*) vollzogen wird. 

Endlich geht auf das Feuer-Tabu 
wenigstens letzten Endes das Verbot 
zurück, H.feuer nicht aus dem Hause 
tragen zu lassen *), wenngleich hier einer¬ 
seits gewiß auch schon der Hauskult mit 
hereinspieit und andererseits starke Ein¬ 
schränkungen die Sitte auf bestimmte 
Anlässe (Wöchnerin *), Weihnachten und 
Neujahr *), Walpurgisnacht ^), Ernte¬ 
zeit *) und Reise *)) festlegen. 

Schräder ÜtalUx. 367. Pustel 
de Coolanges Dir aniike Staai, übersetzt 
von P. WeiG (1907), so ff. 42 ff. 65. “) P a u 1 y - 
Wissowa S, I, 615ff. *•) Hivamil 82: 
Gudmundsson Om Prtvaibohgen 1889, 
179: K. Rhamm UruUi. Bauirnhö/i 382: 
H o o p s RealUx. 2, 507 ff. **) Drechsler 
2» 4. •*) Bartsch Mecklenburg 2, 130; 
Wolf Beilrdge i, «35 (418); Urquell 4 (1893), 
59 (Rheinland): Rochholz Kinderiüä ^19; 
Z i n g e r 1 e Tirol 38: L. W e I s e r NdZfVk. 

4 (1926). 16 u. MAGW, 56, 3 f.: Globus 69, 94 
(Huzulen); ebd. 70» 223 f. (Kurden); A b e - 
ghian Arntenün 66. ln der Schweiz (Bern) 
muG man zur Strafe für Fluchen den H. (Erde) 
küssen (Buchmüller Beaienberg 154 f.). 
*•) Grimm Myth. 3. 452 Nr. 334 (Worms 
Z790): Birlinger Aus Schwaben 1, 
Bartsch Mecklenburgs, 130: Schönwerth 
Obetpfalz 2, 88. “) Roc hholzG/ntidtf 2, iX5f.; 

5 a r t o r i Sitte u. Brauch 2,22 ; L. W e i s e r 
NdZfVk. 4, x6 und MAGW. 56, 4. «<) Bir¬ 
linger Schwaben i, 390f. **]Zingerle 
Tifo^ x86f.: Hörmann Volksleben 242. 

G e r a^m b Braucklum 104 u. 106. 

Jahn Opfer gebt ducke 1151 n. 137. 
“) Boeder Ehsten 33; Ethnol. Mitt. aus 
üngain 4.178. ») L. W e i s e r MAGW. 56. 4. 
*) John Westböhmen 97. **) 5 a r t o r i 

Totenspeisung 45, 47!; Ders. SxtU 3, 261 
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Anm. 13; ZfVölkerpsych. x8. 373; Schra- 
mek Böhmerwald 1x7; Schönwerth 
Oberpfahi,2Zy, Hör mann Volksleben 
Waizer CuUurbilder x68. **) L. Weiser 
NdZfVk. 4. 16. “) Grimm Myth. 3. 438 
Nr. 126 (Rockenphilosophie}: Mannhardt 
Germ. Mythen 132 ff.; Bartsch Mecklen^ 
bürg 360; Kuhn Westfalen 2, 103 ff.; ZfVk. 
x I, 190 (Brandenburg). »*) A n d r e e Braun^ 
schweig 29« 8: Meyer Baden 362. Ur¬ 
quell 4 (1893). 60; Meyer Baden 98 u. 360; 
ZfdMyth. 2, 167 u. 4. 133 (Aargau); Bir- 
linger Schwaben 2, 66; ZfVk. 7. 75 (An¬ 
halt) ; Jahn Opfergebrduche 60; Panzer 
Beitrag 2. 24 t f.; Das bayr. Inn-Oberland 4, 
97 1 .; Leoprechting Leckrain 172; 
P o 11 i n g e r LandsktU 162; John West^ 
bökmen 58: Landsteiner Siederöstef 
reich 43; Perger Pflaneensagen 29 u. 97 
(Niederrhein). *•) Grimm Myth, i, 502!.; 
3, t73f.; Lippert Christentum 6 $o: Heck.- 
scher 376ff.; Globus 84. 221 (Fkröer); 89, 
178 (Halligen); ZfrwVk.4.287. Schnee¬ 
weis Weihnacht bes. 178 ff. u. i6ff.; 

S a r t o r i Sitte und Brauch 2. 23 n. 3, 43 f.; 
Lippert Christentum 486. Grimm 
Myih. 3. 432 Nr. 526 (Saalfeld X790); Sar- 
t o r i Sille 3, 43 f. ••) Vgl. Artikel «.Ksrsams- 
tagfeuer“; Sartori Sitte 3. 147 f. Anm. 4: 
Drechsler z, x6; Banzngarten Jahr 
und seine Tage 22. **) ZfVk. 8, 445 (Sleierm.); 
Str ac k e r j a n 2, 74; Li^ pkt 9 Ost/rüs. 
Volkshde. X54: John Wesiböhmen 66; 
Töppen Masuren ys; Jahn Opfer¬ 
gebrduche 39. 257. *•) Grimm Myih. 3, 436 
Kr. 94 (Rockenpbüosophie); Sartori Sitte 

30; 2, 51, 63: 3, 41. 33 f. 172. «) Grimm 
M^h. 3. 452 Nr. 538 (Worms 1790); Sar¬ 
tori Sitte X, 30 Anm. 19. John £rt- 
gebirge 153; Sartori SilU 3, 63 Anm. 40 
(England). ^) Sartori Sitte 3,173 Anm. 12 
(England). **) Jahn Opfergebr. 70 (Sieben¬ 
bürgen); Töppen Masuren p2. Globus 
79, X 53 (Bojken). 

3. Die Heiligkeit des H.e s 
beruht zum Teil auf seiner Eigenschaftals 
Sitz des Feuers, zum Teil aber und in zu¬ 
nehmendem Maße in seiner zentralen Be¬ 
deutung für Haus und Familie. Der H., 
für den schon in ältester griechischer Zeit 
Spuren seiner Hocliheüigkeit (z. B. 
Aschen-Tabu) nachzuweisen sind*), wird 
immer deutlicher, und zwar bei allen 
indogerm. Völkern, der Mittelpunkt, der 
Altar, das heilige Symbol der tgnis com- 
munio, der der ,, H.gemein- 

Schaft" *). Bei vielen Völkern ist er das 
bis heute geblieben *); wie er ja tatsäch¬ 
lich oft noch die Mitte des Hauses oder 
Hauptwohnraumes beherrscht *), gilt er 
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auch sonst immer als Mittelpunkt des 
Hauses **). Seine fast gottesdienstliche 
Verehrung ist u. a. durch die Aus¬ 
schmückung der eisernen H.platte mit 
religiösen Darstellungen im nw. Deutsch¬ 
land **), sowie durch seine Verbindung 
mit dem Ehrensitz des Hausvaters, der 
Alten, der Wöchnerin und der Kranken *•) 
gekennzeichnet. Vor allem hat hier die 
Hausfrau ihren Herrscher platz®*). Bei den 
Südslawen werden wichtige Beratungen 
am H. vorgenommen *). Auch Opfer an 
den H. sind nachgewiesen, für ältere 
Zeiten sogar Menschenopfer *), in jün¬ 
gerer Zeit Hahnopfer*) oder Kalbherz¬ 
opfer bei Viehseuchen *). Sie alle wurden 
deutlich dem H. gebracht, da man sie in 
die H.maucr vergrub (vgl. Bauopfer). 
In gemilderter Form haben sich solche 
H.opfer in Schweden und Norwegen am 
Lichtmeßtage (Kuchen und Gebäck)*) 
und in Rußland *) erhalten. Vielleicht 
ist auch der brennende Epheukranz 
(Funkenkranz), der in der Gegend von 
Hildburghausen (Kr. Herford) zu Fast¬ 
nacht über den H. gehängt wird, ein Rest 
solchen Opfers ®^). Deutlich zeigt sich der 
H. als Symbol des Hauses und der 
Familie in folgenden Bräuchen und Vor¬ 
stellungen: In einem neugebauten Hause 
muß im Saterland das erste H.feuer mit 
Stahl und Stein entzündet werden*). 
Darum erscheint auch bisweilen ein ge¬ 
spenstisches H.feuer als Vorzeichen 
eines Neubaues *). Wenn im Henncbergi- 
sehen das neue Haus bezogen wird, dann 
wird ,,dcr H. gewärmt", d. h. die Freunde 
und Nachbarn werden zu einem kleinen 
Imbiß geladen*). Ähnliche Bräuche be¬ 
stehen im Bentheimischen *), Luxem¬ 
burg *), in der Eifel *) und in Baden *). 
Am deutlichsten hat sich der Sinn dieser 
Bräuche in einigen russischen Kreisen 
erhalten, in denen beim Einzug in das 
neue Haus von der ältesten Frau der 
Familie ein wenig H.glut aus dem alten 
H. entnommen und in einem unge¬ 
brauchten Topf auf den neuen getragen 
wird. Dabei bittet das Weib den Haus¬ 
geist (Domovoi) mit den Worten: „Bitte 
Väterchen, folgen Sie in das neue Haus" 
und zerschlägt den Topf*). H.- und Haus¬ 


geist scheinen hier völlig identisch. Die 
noch heute bestehende Redensart „Herd 
und Haus" hängt mit solchen Vorstel¬ 
lungen ebenso zusammen, wie verschie¬ 
dene Rechtsbegriffe: die Häuser werden 
seit alter Zeit nach der Anzahl der H.e 
besteuert’®), der Hausherr gebietet durch 
Berührung des H.rahmcns Friede und 
empfängt Gäste feierlich am H.’^), und 
das Kaltlegen des H.es und Ausschütten 
des H.feuers auf offener Straße be¬ 
deutete Vertreibung von Haus und Hof ’*), 
wie das Erlöschen des H.feuers noch 
heute vielfach als Unglückszeichen gilt*). 
Mit ähnlichen Dingen (rechtlichen Zu¬ 
sammenkünften, festlichen Mahlzeiten?) 
hängt wohl auch die mehrfach erwähnte 
Tatsache zusammen, daß Grenzen mitten 
durch den H. gelegt wurden *). 

^) M. P. Nilsson in ARw. x6< 315. 

Schräder Sprachvergleichung 2, 554ff.; 
Ders. Indogermanen 77 f.: Ders. Rcallex, 
369; Goldman n Einführung lyb ff. \ Mann¬ 
bar d t Germ. M yth. x 32 ff. **) Schräder 
Reallex. 369; Abeghian Armenien 70: 
Globus 65, 162 (Osseten); 70« 223 (Kurden). 
**} Fustel de Coulanges Der antike 
5144/65 f.; Me ringer ANuG. xt6 (X906), 
8 ff.; Rhamm Urseitl. Bauernhöfe 55.249 ff. 
255 i. 830 ff.; H o o p s Reallex. 2. 502 (Angel¬ 
sachsen); Gera mb WS. 9,49!; Buch 
Wotjdken 123 f. u. v. a. S a r t o r i West¬ 
falen 24; Silte 2, 2t; Wuttke 89} X07; 
ZfVk. 3 (1893), 45; John in Egerl. 9 (1905). 
Heft X und Wesiböhmen 262 i.; Stracker- 
} a n 2, 223 u. 469. ”) ZfrwVk. 4 (1907)» 289; 
Urquell4 (1893), 59u. a. Grimm RA.i, 
674 f.; J 0 $ t e s Westf. TrachUnbuch 34 f.; 
L ü b k e s Ostfries. Vk. 41: K ü c k Lüne¬ 
burger Heide 204; Messikommer x, 19 f.; 
£ b e 1 i n g Vergessene Winkel 2. 12$; Bir¬ 
linger Schwaben 2, 376. **) Möser Pa¬ 
triot. Phantasien 3, X44 ff.; ZfVk. 3 (1893), 46; 
R e h m Feste 88. ^^) Krauß SiUe u. Brauch 
666. Sartori ZfEthn. 30 (1898), 7 ff; 
ZfrwVk. 4 (1907]. 287. Urquell 2, 230; 
Klusemann Bauopfer (Gras-Hamburg 
19x9). 22 (Reichenhau, Bayern). ") Mül¬ 
le n h o f f Sagen 239 Nr. 327. *•) P f a n • 

nenschmid Erntefeste 22: Fried¬ 
reich Syw6o/iÄ 55; ZfVk. 15 {1905), 3x4; 
In China opfert man bei Neubauten Münzen, 
H. D e n n y 8 The folh-lore of China 48. 
••) Globus 77, 250; H ö f 1 e r Organotherapie 
25: Weiser MAGW. 56. 3. «) ZfrwVk. 4, 
19. •*) Str ac ker j a n 2, 223. •») Ebd. 

•*) Sartori Siile 2, tz. ••) J o s t e s West- 
fät. Trachtenbuch 28. Fontaine Luxem- 
hufgi\g. •^) Schmitz £i/W2,97. “) Meyer 
Baden ^^2. •) Globus 77, 2x4. ’•) Meringcr 

6t* 
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IF. 18, 376 (ags. heor|>peooing): R oc h h o 1 2 
Argovia 18 (1887), loi tL; ZfrwVk. 4 (1907), 
287. Pufendorf Oburvation^s IV. 
Appendix 74 (Bremer Gutsherrenrecbt); Zfd« 
Myth. 4, 300 (Kämtner*MöUtal, Empfang der 
Heuzieher). Fustel de Coulanges 
Der antike Staat 2 x; Luxemburg. Weist, p. 13 n. 
”) S a r t o r s Situ 2, 23 Anm. 13.; S t r a k • 
k e r j a n 223 ; Pfannenschmid Ernte^ 
feste 23: Kflck Lüneburger Heide (1906) {89; 
Abeghian Armenien 66; Globus 65. 164 
(Osseten). ’•) Simrock .Vy/A.543; Lynk« 
k e r Sagen 147 Nr. 217; R o c h h o 1 2 Natur* 
mythen 23 i,; C u r 12 e IVaideck 262; H e y 1 
Tirol 805 Nr. 276. 

4 - H.b egräbnis und Ahnen* 
k u 1 t. Wie für außereuropäische Völker 
ist die Bestattung der Toten im Hause, 
unter oder neben der Feuerstätte, auch für 
frühe prähistorische Zeiten in Europa 
bezeugt’*), freilich vor allem für den 
Westen Europas. Doch sprechen ver¬ 
schiedene Umstände dafür, daß auch in 
der Antike noch Erinnerungen an solches 
H.begräbnis lebendig waren ’•), so wenn 
2. 13 . Antigone ,,den H. ihres Vaters“ 
(nämlich sein Grab) zu schauen wünscht’^. 
Ferner ist wenigstens das Begraben früh- 
verstorbener kleiner Kinder im Hause 
auch in der Antike und sonst im Süden 
bezeugt ’*). Sagenhafte Berichte darüber 
haben sich auch in Tirol erhalten ’•), und 
aus Rußland liegen Nachrichten vom 
Begraben der Kinderlcichen unter der 
Hausschwelle und Hausecke vor®). Ob 
ein H.begräbnis auch bei den Germanen 
bekannt war, scheint aber zweifelhaft, 
wiewohl auch dafür manches (z. B. die 
Hausurnen) angeführt wird *'). Natur¬ 
gemäß wäre in der H.bcstattung der ein¬ 
leuchtendste Ursprung für die Verehrung 
der Manen am H, zu sehen. Allein un¬ 
bedingt notwendig ist diese Vorausset¬ 
zung nicht. Auch die oben dargelegte 
zentrale Bedeutung des H.cs für Haus und 
Familie ist ein ausreichender Erklärungs- 
grund für die Verbindung des Ahnen¬ 
kultes mit dem H. Diese Verbindung ist 
nun zweifellos in der Antike**) wie bei 
den Germanen vorhanden®) (vgl. Ahncn- 
glaube, oben i, 229 f.). Sie wirkt ganz 
oder teilweise auch in allen folgenden Vor¬ 
stellungen und Bräuchen mit. 

Dechelette Manuel d^archeologie 
(Paris 1908), 3oo££.; C. Schuchbardt 
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AUeuropa 64. 123 t; Seger im Korr.•Bl. d. 
D. Aichä^. Ges. 41, 1x57: H o o p s 

HealUx. i. 265!. *«) Kohde Psyche 1. 228 
Aiim.3: Pa u 1 y • Wi s s o w a 11.2(1922). 
2145!.; Pfister Reliquienkult 2. 460; 
£ i t r e m Opferritus 173 ff. ”) Urquell 4 
(*803). 58- Dieterich MulUr Erde 21 ff. 
u. 128. ’•) Heyl Tire/597 Kr. 39. ••) Globus 
30, 301. •*) Bes. C. Radermacher ür- 
queU 4 (i 893 )> 57 iU S c h r e u e r ZfvglRw. 
33 34 J vgl. auch L. W eiser MAGW. 56, 

5 f. Der Scherzspruch der Deutschamerikaner: 
..if the cook dies from gluttony. he should be 
buried under the heaxth'* gehört vielleicht hie- 
her (Fogel Pennsylvania 187 Nr. 909!.). 
••) Wissowa Religion 145ff.; Fastei 
de Coulanges Der antike Staat 45; 
Radermacher Beiirdge 64 u. 100; 
Samt er FamitienlesU i ff. 73, ••) Dazu: 
Goldmann Andelang 44ff.; H6f 1 er 
Organotherapie 33 u. FasUngebdeke 15; S a m - 
t e r Geburt 173 f. 

5. D i e H.u mwandlung ist die 
häufigste und meistverbreitete Form der 
noch heute erhaltenen H.kulte. Die Sitte, 
daß der neu ins Haus aufgenommene 
Familiengenossc, besonders die neuver- 
mählte Braut, beim Betreten der neuen 
Heimat dem H. durch Opfer, Verbeugung 
und Umschreiten zuerst ihre Huldigung 
darbringt, ist zweifellos sehr alt, da sie 
sich bereits in den altindischen Quellen 
nachweisen läßt®) und in der Antike 
früh und reichlich bezeugt ist •*). Aber sic 
ist auch über das indog. Gebiet hinaus bei 
Chinesen®) und Mexikanern®) verbreitet. 
Man hat die Ursache dieses Kultes in der 
Feuerverehrung®), im Rcinigungsritus®), 
im Penatenopfer®) und in der Umwand¬ 
lung (Besitzergreifung) als solcher®*) ge¬ 
sehen, und es dürften wohl mehrere Vor¬ 
stellungen dabei Zusammenwirken. Der 
Brauch, daß die junge Frau beim Ein¬ 
tritt ins neue Heim zuerst dreimal um den 
H. geführt wird, hat sich auch auf deut¬ 
schem Boden erhalten ®*). Besonders be¬ 
zeugt ist die Sitte in Niederdeutschland, 
wo die Braut vom Bräutigam dreimal um 
den H. getragen oder von der Schwieger¬ 
mutter herumgeführt wird®*), in West¬ 
falen®*), in Oldenburg und im Sater¬ 
land®*), im Rheinland®), namentlich in 
der Eifel®), im Bergischen®) und bei 
Kaiserswerth®®), in der Mark*®) und in 
Böhmen ***). Vielfach wird dabei der 
Kesselhaken (s. d.) um wandelt. Außer 
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Deutschland ist der Kult auch bei fast 
allen slawischen Völkern *®), sowie bei 
den Schotten *®*), Litauern *“), Bul¬ 
garen ®®), Neugriechen und Kau¬ 
kasiern (Osseten) nachgewiesen. Der¬ 
selbe Brauch erstreckt sich, meist in den¬ 
selben deutschen Gegenden, auch auf das 
neueintretende Gesinde *®) und auf neu 
eingekaufte Zucht- und Haustiere *®). 
In einzelnen Fällen hat sich die H.Um¬ 
wandlung auch mit anderen Bräuchen 
verbunden, so mit der Kindertaufe 
dem Neujahransingen ***) und mit dem 
Matkönigzug **®). Gilt ja der Platz vor 
dem H. besonders im niedersächsischen 
Haus schon als solcher als Fest- und 
Tanzplatz ***); im Vogtlande erhalten die 
neueinziehenden Dienstboten ihr erstes 
Essen (Klöße) auf der H.- bzw. Ofen¬ 
bank ***). 

Päraskara j, 4—17; AcvalAyaaa 1. 7 § 6, 
7; ZfvglRw. 3, 347 u. 5. 339; Weber Ind. 
Studien 5. 207. 3x8. 372 f. 388. 396: S s m t e r 
Familien/esU 20. : Wioternitz AUind. 

Hocheeitsrituel 73 ff. 5 a m t e r Familien* 
feste I ff. 20 ff. : G e n o e p RUes de passage 
167 ff. L i p p e r t KuUurgesekiekte 2, 146. 

Norman RambUs in YueaSan 1^. 
**) Preunerin Ib. Fortschr. klass. Alt. Wiss. 
4. 97 ff. *) Rohde Psyche 2» yi. **) Samter 
FamilieHfestei ff. ; ZfVk. i5(x903).3i5.*^)ManD- 
har dt Fotukungen 370: Knöchel Umwand* 
Iung4. **) Wuttke 89 $ 107 u. 373 § 366; Meyer 
Volksk. 67 ; Rebm Volksfeste 88; Sartori Sitte 
2, 22; Fehrle Volksfeste 99: Wolf Beilr,2, 
375-**)LauffcrNwirfrf. Volksk. 134. *•) MoD• 
t a n u s Volksfeste 83; Kuhn Westfalen 2, 
37; Sartori Westfalen 23 ^.**] Strak- 
kerjan 2. 223; Kuhn u. Schwartz 
433: Dirksen Meiderich 19. Wrede 
Rhein. Volksk. 183. •*) Schmitz Eifel i, 67. 
••) ZfrwVk. 4 (1907], 294! •) Ebd. 293. 

^ K o h D Mdrk. Sagen 361. ^*) G r o h • 

mann 122: Globus 30 (x886), 199: John 
Westbökmen 263. Literatur b. Knuche] 
Umwandlung 19f. o. Goldmann Etn- 
fükrung lySi. Globus 36. 288. »*) Ebd. 
73, ti2. Strauß Bulgaren ^4. Gold- 
mann Einführung 279. Schröder 

Hochieilsbr. d. Esten 129. Praetorius 
Phil, xo; Wuttke 207; 404 { 623: 

Wolf Beitr. 2, 573; Mülhause 34!.; 
Sartori 2, 42 Anm. 32 ff. ; Kuhn West* 
falen2,61; Sartori Westfalen 25: Schmitz 
Eifel X, 67; Globus 75, 337; ZfrwVk. l, 82; 4. 
294:6,260; Dirksen Meiderich 19: Wrede 
Rhein. Volksk. 200: Kuhn Märk. Sagen 382 
Nr. 30: C u r t z e Waldeck 395 ; Meier 
Schwaben 493: Drechsler 2,20. Prae¬ 
torius Pkil, lo; Grimm Myik^ 3, 439 


Nr. 135 (Rockenphilosophie): Urquell 4 (2893)» 
84; Strackerjan 1, 124. 145; 2, 123; 
ZfrwVk. 4, 294: Liebrecht Zur Volksk. 
319 (58); Fogel Pennsylvania 144 Kr. 671. 
1») Sartori Westfalen 201. Strak- 
kerjan 2. 39! Ebd. 2. 88. «») Ebd. 2, 
223. “*) ZfVk. 15 (1905}- 3*4 f- 

6. D e r H.als Ort dcrGcister. 
Es ist einleuchtend, daß alle die genann¬ 
ten Vorstellungen den H. im Volks¬ 
glauben zu einem Geisterort allerersten 
Ranges gemacht haben. Feuerdämonen, 
Ahnen- (Seelen-) und Hausgeister haben 
vor allem hier ihr Wesen. Dabei ver¬ 
schmolz bei den Deutschen schon früh 
die Vorstellung der Ahnen- mit der der 
Hausgeister und die althochdeutschen 
Quellen übersetzen penates und penas mit 
ingestd, Msing, sUligot und lares mit 
ingoumo und kiusero aide burgo ***). Be¬ 
sonders deutlich wird dieses Zusammen¬ 
fließen der Vorstellungen auch in der 
Schrift eines Bruder Rudolf im 15. Jh. 
(Raudener Zisterzienserstift), in der es 
heißt, daß die Bevölkerung in neuge¬ 
bauten Häusern an verschiedenen Stel¬ 
len, bisweilen unter dem H. Töpfe mit 
Bauopfern vergräbt (vgl. oben Abs. 3 
bcs. Anm. 59 und 69) penatibus, 

quos SUlewaldiu vulgus apptlabaV^ ***). 
Dieser steiewald entspricht sprachlich gut 
dem steiigoi der ahd. Quellen aber auch 
dem ags. cofgodas {penaies) dem nord. 
lomte und dem russ. domovoi *®) und 
meines Erachtens auch dem Kobold, 
den man dann freilich mit Mogk **®) von 
Kobwalt (vgl. ags. co/-god) und nicht von 
gr. k6?«Xoc *®) ableiten müßte, für welch 
letztere Ableitung allerdings das Verbum 
kobalen Purzelbaumschießen ins Ge¬ 
wicht fällt. Dagegen hat der nordische 
lok&e oder herdvätU noch den Charakter 
des Feuerdämons bewahrt ***). Ähnlich 
ist's auch beim nl. schouwmann, der sich 
in Neumondnächten am H. ein Feuer 
entzündet, das niemand als er selber 
sieht, das aber mehr als jedes andere 
wärmt ***). Einen H.fürst oder Küchen¬ 
gott, der seinen Sitz am H. hat, kennen 
die Chinesen ***), während die altdeut¬ 
schen j.H.götter“ wohl als Gestalten der 
niederen (vulgus-}MythoIogie anzusehen 
sind. Dabei ist es freilich denkbar, daß 
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in den Oberschichten Züge solcher H.- 
dämonen auf die höheren Götter (Donar 
u. a.) übergingen Ab und z\x fand 
solche Übertragung von Vorstellungen 
auch auf christliche Heilige statt. So hat 
sich die litauische Polengabia {Mater- 
gabia)^ die man früher als „Göttin des 
brennenden H.fcuers** zu erklären ver¬ 
suchte, als hl. Agathe (russ. Gapka 
Gaftja) entpuppt^**), und in N.-ö. werden 
zu Weihnachten, Ostern, Pfingsten usw. 
Teile der Mahlzeit „für den Veidl“ {s. 
Veit) ins H.feuer geworfen Vor allem 
aber sind es die Geister der Verstorbenen, 
die Ahnengeister, die „Unterirdischen*^ 
die ,,armen Seelen**, die am H. ihren Auf¬ 
enthalt suchen Den Seelentieren 
Katze, Hausschlaage, Maus, Wiesel, wer¬ 
den Näpfchen mit Milch, Brot oder Grütze 
unter den H. gestellt, und man hütet sich 
überall, das H.heimchen zu töten 
Dieselben Vorstellungen finden sich auch 
bei Armeniern und Kaukasiern 
Auch werden, ähnlich wie in der Antike, 
Nachbildungen von H.geistern aus Stein, 
Holz und Ton auch auf nordischen und 
deutschen H.cn erwähnt Am H. 
künden sich die Geister durch Klopfen 
und Knistern an unter dem H. be¬ 
findet sich der Eingang ins unterirdische 
Zwergenreich und schon bei Saxo 
kommt die unterirdische Frau unter dem 
H. hervor In vielen deutschen Sagen 
erscheinen Zwerglein und Heinzelmänn¬ 
chen, bisweilen als Schatzhüter am H.*^), 
oft in lästiger Weise mit Wechselbälgen 
u. dgl., so daß man ihre Zaubermächte 
durch Eierschalen, die man auf den H. 
oder in die H.asche legt, brechen muß 
Ebenso wärmen sich die „armen Seelen** 
gerne am H.feuer wo man sie bis¬ 
weilen sitzen sieht und mit dem Feuer 
winseln hört ^*). Besonders bezeichnend 
ist es, daß eine verlorene Seele unter den 
H. gebannt zu werden wünschte Da¬ 
her stehen auch die Totenkulte da und 
dort in Beziehungen zum H. Im Bergi- 
sehen wird der Sarg vor dem Begräbnis 
vor den H. gestellt und bei den 
Tschuwaschen darf der H. nach Eintritt 
eines Todesfalles bis zur Einsargung der 
Leiche nicht geheizt werden Toten- 
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dämonen, wie die südtirolische Wille¬ 
weis oder Hackelbergs Hunde oder 
der pfälzische Totenvogel, das ,,H.- 
hennl“ ***), hocken auf und hinter dem H. 
und verkünden Unheil. Wenn die Katze 
am H. ihren Schwanz gegen das Feuer 
hält, kündet es Frost an^^), und auch die 
Druck- und Krankheitsdämonen sitzen 
da und dort am H. 

Grimm Mytk. i. 413!. u. 3, 144: 
Weiser i^dZfVk. 4 (1926), 15 1 . MschJes- 
Vlc. 17(19x3), 36 a. Klapper SchUsi^ 211 f. 

M o g k MytMcgi* 292; Bosworth- 
Toller Angh-Saxon Dütionary 164. $. 

oben Anm. 69. M o g k a. a. O. Falk 
Q. Torp I, 558. Weiser NdZfVk. 4 
(1926), 16. Wolf üxitfSgi z, 334. 

*”) ARw. II, 23 f£.; Sartori SiiU 2, 22- 

Mannhardt Germ. Mythen 131 ff. 

Brückner Arch. f. slav. Phil. 22, 
271; ZfVk. 1: (t9oi), 93. «•) L a n d- 
s t e i 0 e r NUderösUrteick 43. C. 

Radermacker Urquell 4 (1893), 58 f. 
82 f.: ARw. 4, 31a; Weiser NdZfVk. 
9. *••) Wolf Beiträge 2, Roch hole 
Glaube 2, 134 f. 142; ZfVk. 8, x ff. und 3, 30 
(GosseosaQ); Globus 73,160 u. 295; Strak- 
kerjan !• 27: ZfrwVk. 4. 299; Sartori 
Sitte 2, 22: Jahn Opfergebtäuche 343. 

A b e g h a a n Armenien 6, 67 f. Glo¬ 
bus Ö5,163 (Osseten). Weiser NdZfVk. 
4 (1926), 131. (vgl. Artikel ,.Feuerbock**): 
Lflpkes Fnes. Volhsk. 41; ZfrwVk. 4, 28k 
»»•) Wolf Beiträge 2. ^tS. *«) Kuba und 
Schwarte 322. ZfVk. 8 (1898), 2. 
>*•) Roch hole Sagen 1, 305 f.; Schell 
Bergische Sagen 444, 48; M e i c h e Sagen 147 
Nr. 197: 727 Nr. 900; Eckart Süäkannaver. 
Sagen Jahn Pommern loS. JtJ. iiy. 
weitere Literatur b. Heckscher 337 {87). 

Montanus Die Voreeit i (1870), zoi. 
1x4; Strackerjan z»406; Globus 34, 60. 

Hörmann Volksleben 186; Reins¬ 
berg Böhmen 494: Schönwerth Ober^ 
Pfalz X, 263; Volkskunde 14. 178 (Vlamen). 

Baumgarten Aus ^ Heimat 1, 16. 

Eckart Südkannaifer. Sagen 67. Zf¬ 
rwVk. 4. 255. 296. Globus 63, 323 u. ZfVk. 
xd (1908), 337. H e y l Tirol 803 Nr. 275- 

ZfrwVk. 3 (1906), 206. *“) Schön- 

w e r t h OberpfaU r, 272. **♦) ZfdMjrtb. 3,174. 

H ö f 1 e r in ARw. 2, xo6 f. u. Krankketts- 
namen 229 u. 803. 

7. H. u n d Kind. Einerseits mit der 
H.umwandlung, andererseits aber auch 
mit dem Ahnen-, Seelen- und Haus¬ 
geisterkult am H. hängen die Gebräuche 
zusammen, die das neugeborene (bzw. 
neugetaufte) Kind zum H. in Beziehungen 
setzen. So wurde in der Antike das neu- 
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geborene Kind um den H. getragen und 
auf den H. gelegt, um es den Ahnen- und 
Schutzgeistern des Hauses zu weihen 
Der Brauch hat sich bis heute auf den 
Hebriden bei den Litauern und 
auch bei den Deutschen erhalten. Bei den 
letzteren wird er schon auf der Synode 
von Tribut, bei Regino und Burchard von 
Worms bezeugt und hat sich da und 
dort bis heute erhalten. Im Kreis Lüb¬ 
becke eilt der von der Taufe heim¬ 
kehrende Vater mit dem Täufling so¬ 
gleich vor den H., weil das dem Kinde 
Glück bringt und ähnlich macht man 
cs in der Mark ^**), während man in 
Hinterpommern das neugeborene Kind 
hinter den Ofen legt Am lebhaftesten 
bewahrte sich die Sitte bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen, wo der Täufling auf den 
H. gelegt wird, damit er ,,viel wert** 
werde 

Dieterich Malier Erde 9f.; Bi¬ 
ttern Op/erritus x, X73 ff.; 5 a tn t e r Fa- 
milien/este 63: Daremberg et Saglio 
9. 73 W ; ZfVk. 13(X903), 127!.; 18 (1908). 123: 
Pauly-Wissowa zi. 2, 2i43f.: ZfEtho. 
34, 65. K n u c h e 1 Umwandlung 31. 
IM) Goldmann Einführung 1 77 f. : L i p • 
p e r t Ckristentum 483 f.; Schleicher 
Sitzb.Wien 9(1832),332. Grimm Mytk. 
3, 4Z0: Friedberg Bußbücker 73 f. 

Sartori Westfalen So. K u h n 

Märk. Sagen 366. ^^) Knoop Hinlerpom^ 
mem 155. MätzProgr. Schäßburg (Kron¬ 
stadt 1860), 17 f.; H i 11 o e r Siebenbürgen 36; 
Fronin8 Siebenbürgen 22: Wittstock 
Siebenbürgen 78. 

8. Der H. als Zauberort ist 
nach dem Gesagten ebenso selbstver¬ 
ständlich wie der als Geisterort. Schon bei 
den Etruskern zeigt ein Wandgemälde 
zwei Abwehrphallen am H.und bis 
in die älteste griechische Zeit reichen die 
Andeutungen, daß die H. a s c h e tabu 
war Auf deutschem Boden berichten 
Sagen von einem ähnlichen tabu. Wenn 
der H. nicht ordentlich gereinigt war, er¬ 
hielt derjenige, der ihm zu nahe kam, vom 
Hausgeist eine derbe Ohrfeige Die H.¬ 
asche verlangt noch heute da und dort 
sorgsame Behandlung. Ein Schmalkald- 
ner Flugblatt vom Jahre 1627 warnt vor 
Hexenbosheit und sagt u. a.: „Wenn 
man die Asche auf dem H. zusammen¬ 
kehret / und spricht nicht / das walt Gott 


oder speyt dreimal drein / im Namen Gott 
des Vatters / Sohns und heiligen Geistes / 
so können sie Feuer vom selbigen Aschen 
holen, w'ann sie wollen / oder dasselbige 
Haus gar brennend machen** Im 
Sausal inSteiermark muß der H. am Abend 
reingefegt werden, sonst wird die Mutter¬ 
gottes, die um Mitternacht in die Häuser 
kommt, böse und hält drohendes Unheil 
nicht vom Hause ab Aus ähnlichen 
Gründen kehrt man den H. in der Eifel 
am Weihnachtsabend, was Gedeihen der 
Fcldfrüchte bewirkt'^. Gegen die Pok- 
ken am Kuheuter strich man im 16. Jh. 
in Mecklenburg dreimal einen Kreis um 
die H.asche und sagte dazu einen Spruch, 
der die Kuh gesund machte Auf den 
westbritischen Inseln bedeutet der Ab¬ 
druck, den die Brüd (Vegetationsdämon) 
am LichtmeOmorgen in der H.asche 
hinterlassen hat, gute Ernte ^*^). Dagegen 
muß man in der Bukowina die in der H.¬ 
asche hinterlassenen Abdrücke der Töpfe 
gleichstreichen, sonst bekommt man Ge¬ 
schwüre am Gesäß Im Saterland 
leuchtet man am Weihnachtsmorgen mit 
einem Talglicht auf die H.asche; dann 
sieht man darin die Spuren sämtlicher 
Tiere, welche man während des Jahres im 
Hause gehabt hat Glüht die Torf¬ 
asche bläulich, so bedeutet das strengen 
Winter Bei den Rumänen schüren die 
Mädchen in der Neujahrsnacht mit einem 
gestohlenen Jochstecken in der H.asche 
und sprechen dazu einen Liebeszauber ^^). 
Auch das H.wasser ist zauberkräftig, man 
begießt damit am Ostersamstag beim 
ersten Glockenläuten in Westböhmen das 
Hausdach, die Bienenstöcke und Obst¬ 
bäume Überhaupt ist ja der H. für 
Fruchtbarkeitszauber beson- 
sonders geeignet; daher kniete in Sieben¬ 
bürgen, die schwer Gebärende vor dem 
H. daher suchen im Sauerlande die 
Mädchen die „grüne Forke*' (Vegetations¬ 
zeichen) trotz entgegen geschütteter Was¬ 
sergüsse auf den H. zu legen und werden 
dafür, wenn*s gelingt, mit Speckkuchen 
belohnt Aus demselben Grunde wird 
im Westf^ischen die Hausfrau vor der 
Flachsernte an den H. gebunden und erst 
freigelassen, wenn sie allerlei Verspre- 
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chungen, namentlich in bezug auf das 
Essen gemacht hat Desgleichen muß 
die Hausfrau in Hessen auf Fastnacht 
recht viel kochen^ dann auf den H. 
springen und rufen: „(Kohl-) Häupter 
wie mein Kopf, Blätter wie meine 
Schürze, Dorsen (RUben) wie mein 
Bein“ I Auch die im H.rauch ge¬ 
räucherte Tierzunge bringt Gedeihen und 
Heilung von Krankheiten Hexen 
und Diebe lassen sich vom H. aus 
bannen, wenn man den Dreifuß verkehrt 
aufsteUt zu Fastnacht auf dem H. 
backt und keine glühenden Kohlen 
vom H. ausleiht Wenn Kinder oder 
Haustiere behext sind, läßt man ein Tier¬ 
herz über dem H. trocknen, dann muß 
auch die betreffende Hexe verdorren 
Ebenso kann man Diebe zur Rückgabe 
des Gestohlenen zwingen, wenn man 
zwischen ll und 12 Uhr nachts drei Teller 
mit Brot, Salz und Schmalz über die 
H.glut stellt und dazu einen Diebssegen 
spricht Endlich ist der H. ein wich¬ 
tiger Platz zur Beeinflussung bzw. Er¬ 
kundigung der Zukunft. In 
Schleswig-Holstein setzten sich die Mäd¬ 
chen in der Christ- oder Neujahrsnacht 
auf den H. und lasen in der Offenbarung 
Johannis, damit ihnen im Schornstein 
der Zukünftige erscheine In Ost¬ 
preußen läuft man am Neujahrsmorgen 
zum H., um etliche Speisereste auf nüch¬ 
ternen Magen einzunehmen und sich da¬ 
durch vor kommendem Unglück zu 
schützen In Oberösterreich stellt man 
sich zum,,Losen“ auf den Küchen-H. 
und in Wien setzte man sich zum selben 
Zweck in der Andreasnacht auf den H. 
und sagte das Vaterunser rückwärts 
her“*). In Ungarn ritzt man am Neu¬ 
jahrsmorgen mit einem neuen Messer 
ein Kreuz auf den H., stellt darauf ein 
Glas Wasser und orakelt aus drei Kohlen¬ 
stückchen, die man nacheinander in das 
Wasser wirft “*). Bei den Huzulen darf 
man am Weihnachtsabend keine Hacke 
auf dem H. liegen lassen, sonst würden im 
kommenden Jahr alle Töpfe zerschla¬ 
gen In Mazedonien und auf den 
Agäischen Inseln nimmt jeder Bauer am 
Weihnachtsmorgen auf dem Wege von 
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der Kirche einen Stein mit nach Hause 
und legt ihn auf die H.ecke. So schwer 
der Stein ist, soviel Gold hofft! man im 
kommenden Jahr zu erwerben 

NJbb. 31 (lorz)» 1584. »*•) M. P. 

Nil SSO n in ARw. x6, 315. Jahn 
Pommern 111: MüUenboff Sagen 318; 
K U h n a u Brot 42. ZfVk. 21 (1911), 294. 

Ebd. 4 (1894), 451 (Aufzeichnung a. d. J. 
1853). Schmitz Et/el x, 4; Mann- 
bardt t, 233; Sartori StUe 3, 44. 
*•*) Bartsch MeckUnburg z, 153. *••) Mas n- 
hardt x, 436 u. 2. 94!.; ZfVk. 15, 313. 

ZföVk. 4 (1898). 213. *•*) Stracker- 
j a n X, 107. *•*) Ebd. i. 36. *•♦) K a i n d 1 im 
Globus 92, 286. John Westbbkmen 263. 

H i n n e r SU^nbürgen 26 Kr. 3. Sar¬ 
tori Westfalen 201. H Q s e r Beiträge 3 
(1900), 13. »»*) Wolf Beiträge i, 228; 
H Ö f 1 e r Fastengebicke 25. H ö f 1 e r 
Organotherapie 25. ”») ZfVk. 24 (1914). 416. 

Bartsch Mecklenburg 2,223. *’*) W n 11 - 
k e 385 § 418. S t r a c k e r j a n 1, 361. 

Wolf Beiträge 258. »«) ZfVk. 23 
(1913)» 280, 7. Lemke Ostpreußen 1, 2. 

Hmtg. 7, x8. “*) Wolf Beitr. i, 123. 
“•) ZfVk. 4 (X894). 319. Globus 76, 276. 
“♦) A b b o t Macedonian Folklore 77. 

Geramb. 

Herde s. Austrieb, Hirte, 

Vieh. 

Hering* 

1. Uber die Biologie des H.s sind 
volkstümliche Vorstellungen in Umlauf, 
die noch bis vor kurzem sogar in Natur¬ 
forscherkreisen geherrscht haben; sie sind 
daher weniger als Volksglauben, denn als 
irrige Schlüsse aus richtigen Beobach¬ 
tungen zu bezeichnen. K. Jagow i) hat 
sie bis ins lö. Jh. zurückverfolgt und auch 
die neuere, sie widerlegende Literatur an¬ 
geführt. handelt sich hiebei zunächst 
um die Meinung, daß die H.s schw*ärme 
vom Nordpol ausgehend nach 
Süden vorstoßen und in ihrer Richtung 
durch verfolgende Hai- und Walfische 
bestimmt würden ’). Das Ausblei¬ 
ben der Schwärme an gewissen 
Küsten wurde vielfach als Strafe Gottes 
wegen Frevel (in einem Falle wegen Miß¬ 
handlung eines gefangenen H.s) ^) ge¬ 
deutet. Das von Noctiluca und anderen 
Leuchttieren her rührende Leuchten 
des Meeres wird den Augen und 
Bäuchen der H.e zu geschrieben, welche 
Ansicht Jagow aus C. Gesner (1558)^) 
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nachweist. Sie ist aber, wenigstens in 
bezug auf die Augen, schon mittelalter¬ 
lich, wie auch die Beobachtung, daß sich 
die H.e gern um das Licht sam¬ 
meln^). Auf Rügen erzählt man sich, 
daß der H. durchs Kattegatt in die Ost¬ 
see gehe, wenn das erste Nordlicht er¬ 
scheine •). Wie manche andere Tiere, so 
hat nach dem Volksglauben auch der H. 
einen König, der doppelt so groß ist, als 
ein normaler H. Wird er gefangen, so 
deutet es auf einen reichen Fischfang; er 
darf aber selbst nicht gefangen behalten 
oder gar getötet werden, sonst bleibt der 

H. sschwarm aus Mittelalterlich ist 
wiederum die Meinung, daß der H. nur 
von Wasser lebe*). Endlich mag 
hier noch beigefügt werden, daß auf 
Rügen ehemals die Laichgegend 
durch eine Wünschelrute ausfindig ge¬ 
macht wurde •). 

*} Jagow Der H. im Volksglauben und tn 
der älteren Forschung in: Arch. für Fischerei« 
gesch. Heft 6 (1915)« 2x3 ff. *) Ebd. 214 ff. 

Mflllenhoff Sagen 136; Jagow 222. 
♦) Jagow 224. •) Megenbcrg 245 

(seine Quelle t. Vinc. Bellov. 1 . 27 c. 30, nach 
Isidor). *) BlPommVk. 8, 41. Jagow 222; 
DWb. 4. 2, 1106. *) Kreßoer in: AnSpr. 
33« 283; Megenberg 245 (vgl. Vinc. Bellov. 

I . 17c. 30. nach Isidor): Freidank ed. Bez- 
zeoberger. Anm. zu 109,19; Marner ed. 
Strauch, Anm. zu 14, 223 ff.; Alhertinus 
Welt Tummelplatz (16x2), 387. *) BlPommVk. 8, 
41; ZfVk. 2, 69. 

2. Vorbedeutung und Orakel: 
Um Weihnachten*®) und Neu¬ 
jahr“) werden H.e gegessen; 
besonders in der Neujahrsnacht oder am 
Neujahrstage bringen sic Glück und 
Geld**). Im Braunschweigischen wurde 
um die Mitte des 18. Jhs. außer an Weih¬ 
nachten und Neujahr auch am D r e 1 - 
königsabend H. mit Rogen ge¬ 
gessen, um das ganze Jahr Geld zu ha¬ 
ben **) (s. Fisch 2, 1534). 

Als Eheorakel genießt das Mäd¬ 
chen vor der Christmesse (Franken) **), 
am Andreas- (Voigtl., Erzgeb.) oder 
Thomasabend (Westböhm., Württ.) einen 
H. Meist geschieht das vor dem Schlafen¬ 
gehen und ohne dazu zu trinken; dann 
erscheint der Zukünftige im Traume und 
bietet ihr einen Trunk an **) (s. Fisch 2, 
1534). Im Voigtland ißt sie am Andreastage 


in der sechsten Stunde an der Haustür 
einen H., dann ist der erste ledige Vor¬ 
übergehende ihr Zukünftiger *•). In Pom¬ 
mern legt man Pferden oder dem Vieh, 
wenn es zum erstenmal ausgetrieben 
wird, einen gesalzenen H. ins Futter. 
Das schützt gegen alle Zauberei“). Bei 
den Wenden werden mit dem Papier oder 
mit dem Stroh, in das ein H. eingewickelt 
gewesen, die Obstbäume am Christ¬ 
abend umwunden “), während nach einer 
quellenlosen Angabe Wuttkes “) in den 
Ostsee Provinzen an gewissen Tagen unter 
heiligen Bäumen Milchgrütze und H. als 
Opfergabe dargebracht wird. Im Luxem¬ 
burgischen ist es Brauch, auf Mitte- 
fasten einen H. zu essen, um nicht im 
Sommer von den Mücken verzehrt 
zu werden (s. Fisch 2, 1542). Zuweilen 
knüpfen sich auch an den H. als Fasten- 
s p e ise symbolische Volksbräuchc an“). 
H.s köpfe werden in Thüringen an 
die Zimmerdecke gehängt **), im Voigt¬ 
land aufgespießt namentlich aber die 
H.s Seele (die silberglänzende, fase¬ 
rige und klebrige Schwimmblase) an die 
Decke geschleudert *^). In Reichenbach 
(Voigtland) geschieht dies an Neujahr. 
Nach hundert Jahren wird aus den auf¬ 
geworfenen H.sseelen ein (goldenes) 
Pferd oder deren mehrere, oder ein 
Schimmel ohne Kopf springt herunter “). 
Bleibt die „Seele“ kleben, so erhält 
der Werfer einen zweiten H. *•) oder es 
bedeutet Glück“), oder des Menschen 
Seele kommt in den Himmel **); fällt 
sie herunter, $0 hat man an dem 
Tage gesündigt “). 

Merkwürdig ist der Aberglaube, daß, 
wer H.s äugen genieße, nicht von dem 
Grauen (Fürchten) befallen werde 
ferner, daß beim Einzuge in eine neue 
Wohnung die Begegnung mit 
einer Person, die einen H.s topf trägt, 
Unglück bringe®*), wie auch die schlesi¬ 
sche Redensart: „Wer den H.s schwänz 
(beim Essen) bekommt, muß daheim 
hüten“«®). 

>•) Köhler Voigtl. j 6 Si Höfler Weihn. 
14; ZfVk. 14, 427 (Geiseltal). >') ZfrwVk. 4. 
io; Grimm Mylh, 1, 226; ZfVk. 14, 427. 
**)Wuttke § 75: Witzschel Thü^ 
ringen 2, 1S7; Kubo u. Schwartz 408; 
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Köhler 360; Höfler Weihn.i^ 

(n. Ortwein 90}; D&bnhardt Vclhstüml. 
1,78: S p i c ß FfftnA. Henwft. 131; Wein- 
hold WeihnachstspuU 25; A 1 b e r s Jahr 
347. Andre« Braunschxveig 405 f.; 

Grimm Mylh. 3. 432 Kr. 323 (Saalfeld). 
**) Wuttke § 352. Köhler Voigä. 580; 
John Ertgeb. 145; Wuttke § 360: John 
Westböhtwn 4. 8; Kapff Fesigibr. 5; 
ZfVk. 9. 442. »•) Köhler VoigU. 38t. 

BlPommVk. 8, 40 f. S c h u 1 e n b u r g 
Wenä. VoIhsS, 129. »•) W u 1 1 k e § 428. 
") Fontaine Luxsmb. 32. *‘) B i r 1 i n • 
ger 2» x6o (16./X7. Jh.]; Sar- 

tori SiUc 3. 126; Scbweiild. 2. 1519: ZfVk. 
XI. 197: Lachmann Überlingen 419. 
•») DWb- 4, 2. 1107. ”) Köhler Voigtl. 
361. *<) Alb recht Leipziger Mundart 1881. 
211; Gottfr. Keller Leute v, Selda. 
* (^883). 305. •*) Wuttke § 73; Köhler 
Voigtl. 360; Fontaine Luxemb. 32; 
Drechsler x. 44; 2. 222; John West- 
bdkmc7i 253. 238. Fontaine Luxemb. 32. 
•’) BlPommVk 8. 40. *•) Wuttke § 342. 

Köhler Voigtl. 360: Volksmeditinisches 
und AbergUubis^ee eur H.sseele vgl. bei 
Kamp Danske Folkemtnäer 219 f. Bl¬ 
PommVk. 8. 40. **) John Ersgeb. 28. 
**) Drechsler 2. 222. 

3. In der Volksmedizin fand 
der H. von jeher reichliche Verwendung; 
sagt doch der Amsterdamer Bürger¬ 
meister Nikolaus Tulp in seinen ^Ob- 
servationes medicae^' (1641], daß die 
Krankheiten vor den H.cn verschwänden, 
wie die Nebel vorder Sonne**), und wird der 
H. doch in Neucrantzs Abhandlung ,,De 
Haringo exercitatio medica*' (Lübeck 
1 654) geradezu als ,, Gesundmacher'' 
bezeichnet **). H.s 1 a k e ist ein Allheil¬ 
mittel **). Verbreitet ist die Vorstellung 
der Heilwirkung bei Magenverstimmun¬ 
gen (Katzenjammer) **). Einen gesalzenen 
H., unmittelbar aus der Tonne, mit 
Pfeffer bestreut, mit Flossen, Schuppen 
und Gräten ohne Trunk als Mittel gegen 
das Fieber hinunterzuessen, ist in 
manchen Gegenden heute noch Sitte, war 
es schon 1737, bereits damals sagte 
man, wie heute, die Gräten reini¬ 
gen den Darm**). Gegen Was¬ 
sersucht*®) und Fieber werden 
zwei Heringe, aufgeschnitten, an die 
Fußsohlen gebunden. Nachdem sie abge¬ 
nommen, müssen sie in die Erde ver¬ 
graben werden®*); gegen Halsweh bin¬ 
det man sich im Braunschweigischen, in 
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Nordböhmen und am Niederrhein einen 
H. um den Hals®*); auch vertreibt 
ein H., auf die Nacht gegessen und nichts 
darauf getrunken, den Husten*^). 
Gegen Gelbsucht soll man einen 
H., der 6 Kreuzer gekostet und den man 
mit 7 Kreuzer bezahlt hat, solange über 
den Rücken hängend tragen, bis er aus- 
gedorrt ist und sodann ins Wasser wer¬ 
fen **) (s. Fisch 2, 1539). Auf Bisse von 
Schlangen oder tollen Hunden soll ein 
aufgerissencr H. mit der Innenseite ge¬ 
legt werden ®®). Die Anwesenheit von 
Würmern bei Kindern wird durch 
den Genuß von H.en diagnosiert ®®) 
(wohl kein Aberglaube). In der Tier¬ 
medizin wird der H. oft verwendet. 
So bei Erkrankungen des Rindviehs 
im besonderen bei trächtigen Kühen, 
damit sie nicht verwerfen, oder bei Kal¬ 
benden zur Beförderung der Nachge¬ 
burt®®). Steckt man am Weihnachts¬ 
abend den Kühen einen H. in das 
Heu, so geben sie das ganze Jahr hin¬ 
durch tüchtig Milch (Rogasen) ®^; 
Schweine werden fett ®*). Im Hocherz¬ 
gebirge wird das Vieh zur Vertreibung der 
Läuse mit H.slake eingerieben ®*). 

Anderseits meint man kontra- 
indikatorisch auf Rügen, daß, 
wer viele H.e esse, das Fie¬ 
ber®*} bekomme und Martin Schoock 
(1649) ®^) warnt diejenigen, welche ent¬ 
zündete Augen haben, Aussätzige, 
Schwindsüchtige, Krebskranke, mit Ge¬ 
schwüren oder Hautentzündungen Be¬ 
haftete vor dem Genuß des H.s. Da man 
(verdorbenen }) H.en Epidemien zu- 
schrieb, wurden sie oft von obrigkeits- 
wegen verbrannt ®*). Merkwürdig ist der 
Glaube, daß das Kind schwer sprechen 
lerne, wenn es H. zu essen bekomme ®®) 
(s. Fisch 2, 1540). 

Einzelne Teile des H.s in der 
Volksmedizin: Der Kopf wird gegen 
Husten®®), Warzen®®) und Hüh¬ 
neraugen®®) gebraucht. Die durch 
die Augen an die Stubendecke gespießten 
H.sköpfe werden dem Vieh gegen 
Kranl^eiLen, oder wenn die Kuh kalben 
soll (s. 0. Anm. 46)®^ oder zum Stier ge¬ 
führt wird®®), eingegeben. Pferde und Kühe 



1781 


bekommen an jedem der drei hl. Abende 
Brotschnitten mit H.skopf ®*), Ziegen am 
Christabend H.s m i Ich und H.sköpfe; 
das schützt sie gegen Behexung und be¬ 
wirkt gute Milch (Erzgebirge) •*). Gepul¬ 
verter H.s r 0 g e n wird gegen Go¬ 
norrhöe eingenommen ®*); Hüh¬ 
nern gibt man ihn, damit sic reichlich 
Eier legen **). Wirteam ist ferner die 
H.sm lieh (d. h. die Samenmilchdrüse) 
gegen Schwindsucht®*), Hu¬ 
sten, Heiserkeit und bei e r - 
frorenen Gliedern®®). Wegen 
des Gleichklangs des Namens erzeugt sic 
nach dem Volksglauben bei Kühen 
(und Ziegen, 3. o. Anm. 60) Milch, 
wenn sie ihnen in der Christnacht 
eingegeben wird ®®). Die H.s s e c 1 c 
(s. 0. 2) ist harntreibend®®) und 
entfernt den S t c i n ®^}, wer aber zuviel 
davon ißt, bekommt den B a r d - 
wurm, Fieber oder Schwind¬ 
sucht®®). Seuters ,,Roßarznei'* emp¬ 
fiehlt sie für Pferdekrankhei¬ 
ten®®). Der Schwanz des H.s wird 
dem Rindvieh gegen den Husten ge¬ 
geben **). 

”)Jagow 237. **) Ebd. 238: Ho- 

vorka-Kroofeld 2. 80: Alemannia 3. 
O2 (gegen Pest). ••) Jagow 245. *•) Ho- 
vorka-Kroofeld i. 373. Jübling 
Tiere 2S (o. Marshall Areneikdsllein 40; die¬ 
ser wohl n. Alberti De Halle 1737). 

*) Fischer SckwdbWb. 3. 1274. ••) j tt h - 
1 i n g 27. 28 (n. Krautemans); J a g o w 
240. ^) Andre« Braunsekweig 42 t; J Ü h - 
liQg 26: ZfrwVk. z, 93; xt, )66; Müller 
Isergeb. 36; Fogel Pennsylvania 329. 
*') J a g o w 240: gegen Heiserkeit: Ho- 
V o r k a - Kronf eld 2.19 (n. Fosset 196); 
Black Foik^Medicine 182. **) Schön« 
w e r th OberpfaU 3. 254. *•) J a g o w 240 
(2769]. Lamznert 133. **) Jagow 

241: Drechsler 2. 106: Hovorka- 
Kronfeld 2.86; BlPommVk. 8.40; ZfVk. 
24. 61: Alemannia 3, 62 : ebd.: ein krankes Ohr 
mit Knabenbam und H.slake ausspülen. 
**) Eberbardt Landw. 16. Knoop 
Posen 313. •) Müller lurgebirge 30. 

®^ ZföVk, 4 ^ 307 f “) BlPommVk. 8 . 40. 

Jagow 245; Bi r Hoger Aus Sekwa^ 
ben 2. 398. **) Birlinger Aus Sekwaben 
2,448; Ders. Augsburger Wb. 220 i. John 
Erzgeb. 57. D r ec h s 1 e r 2, 311. “) Zf¬ 
Vk. S, 198. X99 (Ruppin); Jübling 28; 
BlPommVk. 8, 40. D r e c h s l e r 2, 222. 
•’) Köhler Voigtl. 361. 430. ••) Fon¬ 

taine Luxemb. 33: Seligmann Blick 


2,122. *•) John Erzgeb. 126. ••) Wuttke 
$ X32. *') Marshall Arsneikdstlein 94. 

*•) Jahn Opfergebr. 287 (n. Rockenphil. 5, 41). 

Jübling 28. •*) Ebd. 27; Jagow 

240: SAVk. 10. 268 (Uri): Hovorka- 
Kronfeld 2, 9 (n. Lammert 240]. 
*•) Eberhardt Landw. 17; Meyer 
glauhe 213 (n. Rockenphil. 5, 41). **) J üh- 
Hng 27 (o. Gesner). 2$ (n. Krautermann); 
D^T?. 4. 2. XI 07 (1731): Jagow 240(1735); 
Schweizid. 7, 710. •’) Jübling 27. •) Ebd. 
28; BlPomoiVk. 8, 40. ••) DWb. 4,2,1107. 

Müller Isergeb, 10. 

4. Als Gegenzauber wurde in 
Schleswig-Holstein (Heide) dem Vieh vor 
dem Austreiben ein gesalzener und in 
Teer getauchter H, cingegeben^®), in 
Schlesien mischt man dem Vieh gegen 
Behexung einen klcingehackten H.^®), 
in Pommern legt man einem bcschrie• 
enen Pferd einen ganzen H. unter 
das Futter’*). Will das Vieh nicht fressen, 
weil es besprochen ist, $0 gibt man ihm 
H.s köpfe vom Christabend (s. 0. 
Anm. 60) zu fressen’®). 

Ein einzigartiger Aberglaube herrscht 
in der Oberpfalz, wonach bei Wäsche¬ 
rinnen Streit entstehe, wenn man 
einen H.s köpf in die Waschwanne 
lege ’*). 

ZfVk. 24. 6x. Seligmano Blick 
2. 222. Ebd. X, 292 (d. Temme Pommern 
341). ’«) Wuttke § 700 (Voigtl ). Schön¬ 
werth OberpfaU T, 114 Nr. 2. 

5. Von sagenhaften H.s k ö n i - 
gen (s. 0. 1) oder solchen mit magi¬ 
schen Inschriften berichtet die 
Überlieferung ’®); auch das rätselhafte 
Ausbleiben der H.e wird durch 
die Sage gedeutet (s. 0. 1) wegen Ver¬ 
wünschung u. dgl. ”}. 

Eine schleswig-holsteinische Sage er¬ 
zählt, daß der Gräfin Ranzau von einer 
Zwergin, 'der sie Hebammendienste ge¬ 
leistet habe, drei goldene Stäbe ge¬ 
schenkt worden seien, aus deren einem 
ein H. zu machen war. Dieser war dem 
ersten von den zu empfangenden drei 
Söhnen zu geben, der dadurch Kriegs- 
glück haben werde ’*). 

’•) Jagow 220. 247: BlPommVk. 8, 42!.; 
vgl. Däbnbardt Noiursagen 4, 193. 

”) R e Q sc b Samiand 105 Nr. 88; Urquell 3. 
234 (Helgoland), Müllenboff Sagen 
136 Nr. 181; vgl. G r ä s s e Preuß. Sagen 2, 
X080 Nr. X337. 
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6. Volksbrauch. Elhedem trug 
man in Schwaben am Aschermittwoch als 
Symbol des Fastens (s. o. Anm. 2l) einen 
H. an einer Stange um mit dem Rufe: 
„NimmerWürstj 1 In Liegnitz wurde 

am Karfreitag im Karthäuserklosterhofe 
ein Almosen verabreicht, zu dem auch ein 
H. gehörte®). DieMaurcr* oder Schmiede¬ 
innung von Lüchow zogamF'astnachtstage 
einen H. an einer Kette durch die Stadt, 
angeblich weil sie von einer Gräfin, die ein 
Gelüste nach H.shirn gehabt habe, zahl¬ 
reiche H.e erhalten habe®*). Im Saale¬ 
tale herrschte früher die Sitte, zu Neu¬ 
jahr (s. 0. 2) einen H. an die Kirchentür 
zu nageln®) (s. Fisch 2, 1542). 

”)Birlinger Aus Schwabsn 2, 160. 
••) D r e c h s I er x« 91 f. G r & i s e Preuß. 
Sagen 2, 923 Nr. 1140. **) Mitt. d. Ver. f. 
Gesch.- u. Altertumsk. 2j Kahla u. Roda 6 
(1904), 136. Hoffmann-Krayer. 

Hermelin* Das H. (putorius ermincus) 
ist das große weiße Wiesel des Nordens. 
Das Wortgehtzurückauf mhd.A^m</m< 
ahd. harmclin, dim. des mhd. harme^ 
harm < ahd. harmo. Die romanischen 
Bezeichnungen wie franz. herminc < 
altfrz. ermine< erme, ital. ermellino usw. 
sind sämtlich aus dem Germanischen ent¬ 
lehnt. Die Betonung des deutschen Wortes 
auf der letzten Silbe erklärt sich durch 
Einfluß von ital. ermellino *). Mhd. härme 
ist im Drautal erhalten und zwar als Be¬ 
zeichnung des kleinen Wiesels (putorius 
vulgaris) ®). Das dim. harmeU begegnet in 
Kärnten ®) und Tirol ^). Nach Kranz- 
m a y e r , WbK. ®) ist harmele auch im 
südlichen Bayern, sowie auf alemanni¬ 
schem Gebiet (Schweiz und Vorarlberg) 
verbreitet. Merkwürdig ist, daß im Drau¬ 
tal Wtsele für die Eidechse, Härmele für 
Putorius vulgaris gebraucht wird •). Im 
Steirischen begegnen Harmel \ind Harmei- 

Aus dem Bergischen Lande sind für 
putorius ermineus®) angeführt: hermeU 
sche{n)^ hermelke{n), ferner kermelchcn, 
hermännchen und heiermännchen^ volks¬ 
etymologisch an „Männchen*' angelehnt. 
Bezüglich Aberglaube siehe bei ,,Wicser*. 

») Weigand-Hirt i>lF6. 2, 853: Pa- 
l and er Ahd, TUmamen 59 i. Dalla 
T o r r e Tiernamen 96. Car. 96, 59. 
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D a 11 a T o r r e a. a. O. *) Brieflich. 
*) D a 11 a T o r r e op. dt. 26. U o g e r 
n. K h u 11 Sietr. Wortsek. 329. •) Leit- 

h a e Q s e r VolkskuHdiühes 2, 1x5. Riegler. 

Hermes Trismegistos* i. H. T. ist der 
Träger einer Offenbarungsliteratur gnosti- 
schen Gepräges, die in der hellenistischen 
Zeit auf ägyptischem Boden entstand*). 
Der ägyptische Schreibergott Thoth, 6®» 
wurde mit H. gleichgcsetzt; sein Beiname 
aä aä, der Große, mit xal (Uyae über¬ 
setzt, später mit ^pta\Uy\frzog, der Größte, 
wiedergegeben *). Die Chaldäer wie die 
Ssabier verehrten den dreifach wohl¬ 
tätigen H., der König, Prophet und Philo¬ 
soph war ®): das mag auf die Lehre vom 
dreifachen Amt Christi von Einfluß ge¬ 
wesen sein, nachdem Josephus diese Ver¬ 
einigung dreier Ämter schon bei Johannes 
Hyrkanos fand®). Hermes = 0®^ hat 
in geheimen Offenbarungen seine Lehren 
mitgeteilt; sie sollen sich in Büchern oder 
auf Stelen gemeißelt finden Die H.- 
Mystik gehört dem Kreise an, den wir 
uns „gnostisch** zu nennen gewöhnt 
haben ®). Außer religiösen Erkenntnissen 
bieten die hermetischen Schriften aber 
auch Aufschluß über Magie, Astrologie, 
Alchimie^. Die uns erhaltenen Texte 
(vgl. die Aufzählung Krolls ®)) sind nach¬ 
christlich. Bousset hat zwei Schichten 
geschieden, die eine (,,hellenistische Gno¬ 
sis'*}, welche die Weisheit der mittleren 
Stoa vorträgt, setzt er Mitte 1. Jh., die 
Jüngere Schicht, welche die Mysterien- 
frömmigkeit einer Sekte zeigte, sei vor- 
valentinianisch, und in ihren Grund¬ 
lehren um die Wende des 1. zum 2. Jh. 
vorhanden®). Kroll setzt als mittlere 
Entstehungszeit das 3. Jh. an *®). 

Richard Pietschmann Hermes Tris¬ 
megistos. Dissert. l.eipeig 1875: Kroll bei 
Pauly-Wissowa 8, 792 St: R- R e i t z e n - 
stein Poimandres Z904; Georg Hein- 
ric i (ed. £. v. D o b s c h ü t z) Hermes- 
Mystik u. d, neue Testament 1918: W. Scott 
Hermetica 1924ff.; Julius Ruska Tabuia 
Smaragdina X 9 Z 6 . 

’) Kroll bei Panly-Wissowa 8, 
799 ff. 804 ff.; Heinrici 2. *) Pietsch- 
mann 35; Pauly-Wissowa 8, 79zf. 
Vgl. K o p p Beiträge i, 369 N. 7. ’) R e i t - 
zenstein Pcfimandres 175. Vgl. auch 
Wunderen.i2y. — Weitere Erklärungen des 
Namens bei v. Lippmann Entstehung 
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und Ausbreitung der Alchemie tgzg, 227. 

* ) Ebd. nach Belt. Juä. i. 68. Von mehreren 
H.-Gestalten ist oft die Rede; vgl. Pietsch- 
m a n n 36 f. 30 ff. •) P a u 1 y - W i s s o w a 
8,802. Vgl. Ruska an vielen C^ten. *) Hein¬ 
rici 9. Vgl. Pauly-Wissowa 8. 804 ff.; 
Joseph Kroll IHe lehren des H. T. 29x4; 
Zielinski in ARw. B. 321 ff.: Bousset 
in Göttinger gel. Anzeigen (iqm)* Ü97 ff. 

Ruska Tabula Smaragdina. Vgl. dort 9 ff. 
«Clemens Alex. Stromat. VI. 4, 35 ff.; 
Haupt im Phüologus 48 (1889)1 37 i ff- 
•) Pauly-Wissowa 8. 794 ff.: ARw. 8, 
321 ff. •) Göttinger gel, Anz. 176, 737. 751 ff. 
Vgl. ancb Reitzenstein Wunderen. 
126 f. Als Zeugnisse für den Über^ng gnosti- 
scher in neuplatonische Kosmologie sprach sie 
Dieterich Abraxas 134 f. an. Pauly- 
Wissowa 820 ff. Ich gehe auf andere Da¬ 
tierungen hier nicht ein. 

2. H.T. im MA. Über Zusammenhänge 
der johanneischen mit hermet. Schriften 
ist oft verhandelt worden; gelegentliche 
Anklänge sind festzustellen, eine direkte 
Abhängigkeit sicher kaum anzunehmen**). 
In Rom soll H.T. eine Gemeinde gehabt 
haben *®), doch ist sein Name erst im MA. 
und Barock zu seiner Geltung gelangt. 
Bei den Kirchenvätern wird er nicht 
häufig genannt, und eher Im Osten als im 
Westen, wo Tertullian (de anima c. 2) 
und Cyprian im 3., Lactantius (Div. 
instit. II. 8, 48; VII. 13, 3; IV. 6, 3) im 
4., Augustin (de civitate dei VIII 23. 
XVIII 39) im beginnenden 5. Jh. zu 
nennen sind. Daneben erscheint er bei 
Julius Firmicus um 350 (Matheseos IV. 
prooem. III. i, 1.) In Byzanz läßt 
sich eine Überlieferung bis Theodorosos 
Meliteniotes (1360?) verfolgen*®). Wenn 
im MA. im Westen H.T. mit Mcrcur zu¬ 
sammengeworfen wird, so daß man nicht 
mehr recht weiß, ob auf ihn oder den be¬ 
kannten Gott die Stelle zu beziehen ist *®), 
ist das ein Zeichen dafür, daß das Wissen 
von ihm verblaßte, —während Ausonius 
ihn noch kannte *•). Wenn man ihn nennt, 
wie im Prolog der lex Salica oder in einem 
Konzilsbeschiuß Paris 825, so geht das auf 
das wenige zurück, was die Kirchenväter 
(Isidori Hispalensis ep. etymologiae V. l, 
2; Augustin) berichten*^. H.T. ist es 
auch, an den der ags. Dialog zwischen 
Saturn und Salomon denkt, wenn er 
Merkur als Erfinder der Buchstaben 
nennt, wie aus der Nennung Seths in 


einem andern hervorgeht. Aber auch das 
kann aus den Kirchenvätern entlehnte 
Weisheit sein *®). Woher die Scholastiker 
des 12. Jhs. die philosophischen hermet. 
Schriften kennen, ist noch nicht ausge¬ 
macht; da es sich um Engländer (Johann 
von Salisbury) und Mitglieder der,,Schule 
von Chartres" handelt *®), könnte man 
annehmen, daß, wie in andern Fällen 
jenseits des Kanals, griechische Literatur 
lebendig geblieben ist. In größerem Um¬ 
fang hat nur der Ps.-Areopagit, der durch 
Scotus Eriugena bekannt geworden ist, 
hermetisches Gut hereingebracht ®). 
Sonst darf man wohl sagen, daß erst 
durch die Übersetzung des Ficinus 1463 
H.T. wiedergewonnen wurde ®); Pico 
von Mirandula lernte ihn hier ken¬ 
nen®*). Die Pansophie bemächtigte sich 
seiner religiösen Schriften**); Valentin 
Weigel berief sich auf ihn ®®) wie vor¬ 
her schon Agrippa von Nettesheim. 
Abraham v. Franckenberg zitierte ihn 
nach Patritius **). Ob der sarazenische 
Abgott Termagan, Tervagan, Terviant 
der ags. Dichter des 12.—13. Jhs.®®) 
mit Trismegist zusammenzubringen ist, 
vermag ich nicht zu entscheiden. 

Clemens Heues Test. 274 f.: Hein¬ 
rici. **) Reitzenstein Psyche 50 » 
Edm. O. V. Lippmann Entstehung und 
Ausbreitung d. Alchemie 1919. 227 N. x; 
Reitzenstein Wunderer:. 128: hermet. 
Literatur im 2. und 3. Jh. für alle religiös Inter¬ 
essierten der allgemeine Ausdruck der Fröm¬ 
migkeit*' behauptet wohl zu viel. Hein¬ 
rici 148 ff. 2X4 ff.; Lactantius zitiert 
nach Opera omnta 1 (ed. Brandt-Laub- 
mann 1890). ^*) Ebd. 2x5!. 11 est vrai 

que Hermes chthonios se confond avec Hennäs 
Trismigiste: Emile Jobb 4 -Duval Les 
moris malfaisants „larvae» lemures'* d'apris te 
droit et lescroyances populaires des romains 1924, 
102 nach Hubert Magia in Daremberg 
et S a g 1 i 0 3 Z512 f.; Vita Landi- 

berti ep.Traiectensis auctore Stephano: M. G. 
SS. Meroving. 6« 386 » Poeiae laiini IV< 232 
(ähnlich Ovid; vgl. Pi et sch mann 29.40!): 
Isidor junior Chronica, M. G. Auctores 
antiquiss.. Chronica min. 2, 434. 437. Auct. 
antiqu. V. 2. 128. Grimm Myth 3. 58 zu 
S. 124. Der Konzilsbeschluß steht M. G. LL. 
sect. III Concilia II. 2. 493 c. XXXIV. A u - 
gustinus de civ. d. VIll. **) Grimm 
Myth. I. 124; 3, 38 (Hermes als Erfinder des 
Würfelspieles ebd. 3. 58 zu x, 124 kann auf 
Plato Phddr. zurOckgehen). Wilh. 

Jansen Der Kommentar d. Claremhaldus von 
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Arras lu Bo^ihius de trinitaU 1926 (52 f.]. 54. 
64. •*) Heinriei 216. •*) Penckert Dte 
pansopktscke Bewegung 1931 c. x. Penk« 
kert Rossnftreutier 21. Ocuiui sidereus 
1643 am Schluß: aUonim automm testimoma 
VI. »<) Grimm Myth x, 124; 3, 58. 

3. Hermetische Alchimie. Der christ¬ 
liche Pantheismus des 15. und 16. Jhs. 
wurde wohl dadurch auf H.T. und dessen 
religiöse Schriften gebracht, daß die von 
ihm hochgeschätzte Alchimie, die 
,,hermetische Kunst“, ihn als dux, prin- 
ceps, pater längst verehrte (vgl. etwa das 
Register im Theatrum chemicum s. v.). 
Alchimistische Schriften des H.T. werden 
häufig genannt *•); keine hat aber die 
Berühmtheit der tabula Smaragdina 
Hermetis Trismegisti erlangt deren 
Geschichte Ruska geschrieben hat. Neu¬ 
platonismus und ,,heimliche Wissen¬ 
schaften“, die im ägyptischen und klein¬ 
asiatischen Hellenismus blühten, ge¬ 
diehen, nachdem diese Länder Ostrom 
entrissen worden waren, weiter “), ja ge¬ 
langten bis zu den Persern; zu den Ver¬ 
mittlern gehörten die Ssabier, bei denen 
H.T. nicht vergessen worden ist *•). Der 
Text der tabula entstand nach Ruskas 
Vermutung zwischen dem 6. Jh. und 750 
in Persien ; von dort gelangte er zu den 
Arabern und von diesen ins Abendland 
Im 12. Jh. wurde er bereits von einem 
Spanier ins Lateinische übersetzt ^). 
Albertus Magnus kannte ihn neben andern 
alchemistischen H.-Texten ^). Unter den 
berühmten Alchimisten, die sich auf die 
tabula berufen, seien Arnaldus von 
Villanova (1235—13x1) ^), Raymundus 
Lullus (1235—1315)*®), Trevisanus (1406 
bis 1490) Trithemius^) und außer 
den Nachparacelsisten Alexander von 
Suchten und Basilius Valcntinus ^)vor 
allem Pseudo-Paracelsus") genannt. An- : 
geblich von ihm, erschien in der Straßbur¬ 
ger Ausgabe seiner Schriften eine deutsche 
Übersetzung der tabula ^). Sudhoff zwei¬ 
felt mit Fug an Paracelsi Autorschaft “); 
dieser 1603 zum erstenmal gedruckten 
geht eine Übersetzung Johann Schau- 
berts 1600 voran "). Warum man sie ihm 
zuschrieb, welche Rolle Paracelsus in 
dieser neu-hermetischen Literatur spielte, 
erweist ein Buchtitel wie ,,Pandora 


magnalium naturalium aurea . . . Dar¬ 
innen Apocalypsis Des Hochcrleuchten 
Ägyptischen Königs vnd Philosophi, 
Hermetis Trismegisti; von vnserm Teut- 
schen Hermetc, dem Edlen, Hochthewrem 
Monarchen vnd Philosopho Trismegisto, 
A. Ph. Theophrasto Paracelso Verdol¬ 
metschet 1608“"). Kommentiert hat 
außer Trithemius Hortulanus (14. Jh.) ") 
und Gerhard Dorn (16. Jh.)") die ta¬ 
bula. Die Rosenkreutzer und Pansophen 
schätzen, ebenso wie ihr Gegner Liba- 
vius H.T. hoch ein"). Nur einige 
Phantasten retteten den Namen ins 
19« Jh., sonst ist er mit der Aufklärung 
vergangen"). Conring und Casaubonus 
haben nachgewiesen, daß H.T. eine er¬ 
dichtete Person gewesen sei, und Bor- 
richiushat ihn nicht zu retten vermocht"). 

”) Peuckert Leben /. Böhmes 57; 
Pansoph. Bewegung c. IV. ••) K o p p Bet^ 
ir 374 3^3 f-; Julius Ruska 

Tabula Smaragdina 1926, X87 f.: .,Septem 
tractatus seu capitula Hennetu Trismegisti 
in: Ars chemica 1566, 7 ff. = J o. Jak. 
M a n ge t Bibiiolkeca chemica curiosa x (1702), 
400 ff. Text bei Ruska if; Theatrum 
chemicum 1659. 2, 8. 362 u. öfter. ») Blo¬ 
chet in Rivista degls Studt Orientali. VoL VI 
39 ff. » R u s k a 46 f. **) R tt 8 k a 39. 40. 
X69. 174 f. ») Ebd. 265 £. Ebd. 177. 
«) Ebd. 177 ff. «) Ebd. 186 ff. -August 
Borgnet B, Alberii magni opera omnta 
1890. Vol. 5 Liber Mineraliniu I. ^ct. 1. c. x 
— St. 2 A (ich bezeichne xmt A die Unke» mit 
B die rechte Spalte der Seite); I. i c. 3 — St. 
5A; I. X c. 4 — 5 B; n. I c. 2 — 26A; ebd. 
c. 3 — 27 B; HI. t c. : — 60 A; ebd. c. 4 — 
Ö3 A; ebd. c. 6 — 66B; ebd. c. 8 — 69B: 
III. 2 c. t — 75A; ebd. c. 3 — 78 B; IV. 1 
c. 1 — 84 B; ebd. c. 2 — 85 B. Den ersten 
Nachweis gab wohl Steinschneider in 
Ztschr. f. Mathematik u. Physik t6 (1871), 271 ff. 
«) R n s k a 290 f. >») Ebd. 191 f. »•) Ebd. 
203 f. *’) Tkeatrum chemicum x (2639), 388 ff. 
•) Ruska 2X1 f. *•) Peuckert Pansoph. 
Beilegung c. IV. ••) Opera, Straßburg bei 
Zetzner 1616 in fol. i, 921: 2» 673. *^) Ebd. 
688. Vgl. Ruska 207 £. **) Karl S u d - 
hoff Versuch einer Kritik d, EchiheU d. 
Paracelsischen Schriften 1 (2894), 445. 

Peters P^rmazeutik s, 268 i. 

Sudhoff Versuch einer Kritik j, 480; 
vgl. 444 i. Vg). zu allen diesen Fragen 
Peuckert Pansoph, Bewegung c* IV. 

Ruska 193 ff. 180 ff. — Ars chemL 
ca 2366» 32 ff. **) Ruska 208 ff. — 
M a n g e t Sibliotheca chemica curiosa i, 
380 ff. — Theairum chemicum x, 362 ff. •’) At~ 
chimia 2606, i. Commeniarium AUhymiae P. I 
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(1606)» 2. **) Ruska 2x3 über Mich. Maier; 
Ehregott Daniel Colberg Das pla- 
ionisch^hermetische Christentum x (17x0), 89 bis 
xoo; Peuckert Rosenkreutxer 264. 
^ Ruska 224 ff. Vgl. bereits Kirchera H. 
fabulosus: Manget 2,53. ") Kopp Bei» 
träge 1, 371 ff.; Isaac Casauboxios De 
rebus sacris et uclesiasiicis exercüationes XVI. 
26x5, 32 ff. Borrichiust Manget t» 39* 

4. Hermetische Astrologie. Clemens 
von Alexandria berichtet von astrologi¬ 
schen Schriften des Hermes deren In¬ 
halt man bei J. Kroll wie Bouchi- 
Leclercq") findet. Bekannt ist die Tru- 
tina Hermetis, auch Regel des H. genannt, 
eine Korrekturmethode in der Nativitäts- 
horoskopie, um eine ungenau bekannte 
Geburtszeit zu rektifizieren. Die hermeti¬ 
sche Gnosis befaßt sich nach astrologi¬ 
scher Auffassung teilweise mit der 
astral mythischen Deutung des intra¬ 
uterinen Lebens und des Geburtsaktes. 
Die mannweibliche Urgottheit, der 
Mensch durchbricht in der Geburt die 
Sphärenhülle, die naturmythisch mit dem 
Uterus identisch ist, und spiegelt sich nun 
in der Höhlung des Weltalls (vgl. auch 
Plato, Staat VII). Auf Grund solcher 
gnostischen Hintergründe behauptet die 
Regel des H. einen geheimen Zusammen¬ 
hang zwischen dem Augenblick der 
Empfängnis und der Geburt. Die beruht 
auf der Hypothese, daß der Mond die¬ 
sen sowohl als jenen beeinflußt, und 
lautet: Der Aszendent oder Deszendent 
der Geburt ist der Ort des Mondes bei der 
Empfängnis, und der Mondort der Ge¬ 
burtszeit ist der Aszendent oder Des¬ 
zendent der Konzeption ^). 

Stromata VI. 4, 33 ff. — Ruska 9 f. 
**) Josef Kroll Die Lehren des H. T, 
1914. 206ff. A. Booche-Leclercq 
VAsirologie grecque 1899. Register. Vgl. auch 
Pietschxnaxin 38. Nach freusdlicher 
Auskunft von Johannes Graf von Matuschka. 

5. Hermetische Lehren im germ. Glau¬ 
ben. 

a) Ideen hermetischer Herkunft in 
der Geistesgeschichte des Abendlandes 
begegnen verhältnismäßig selten. Ein 
Beispiel gab Siebs "). Die Lehre, daß der 
Mensch aus vier Elementen bestehe (nam 
terrae ratio in carne est, humoris in 
sanguine, aeris in spiritu, ignis in calore 
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vitali) ist von Lactantius (Divin. instit. 

11. 12) unter Berufung auf H.T. ^®) auf¬ 
genommen worden. Das £1 ucidariu m 
des Honorius von Autun seit dem 

12. Jh. in Deutschland weit verbrei¬ 
tet, trägt diese Elementenlehre ins 
Breite. Die Anthropogenie der Emsigoer 
Rechtshandschrift, des Ezzoliedes, die 
man für ursprünglich germanisch ansah, 
bewahrte also einen Nachklang hermeti¬ 
scher Weisheit. Dagegen haben Här, 
Jafahär und f>riBi in der Gylfaginning 
c. 5 kaum etwas mit H.T. zu tun "). 

b) Geht die Vier-Elementenlehre auf 
alte Überlieferung zurück, so glaube ich, 
daß der ,,großmächtige Geist Merkurius“ 
in der Flasche "), wenn er überhaupt eine 
Beziehung zu H.T. hat"), in alchimisti¬ 
scher Zeit ins Märchen geraten ist, denn 
die Mehrzahl der Märchen ist in dieser 
Zeit (Paracelsus, Doktor Phrastes!) ver¬ 
ankert 

«) ZfdPhil. 29, 398. «) Vgl. etwa Josef 
Kroll Du Lehren des H. T. 19x4, 243. 
”) Migue 272» xxx6. Vgl. des Honorius 
Sacrament. c. 50 — M i g n e 272, 774. ") E. 
H. Meyer {Völuspa t^Sg, qgL) Germ. Myth. 
52; V. Rydberg ündersöhninger i Cer» 
manish Mythotogi 2 (2 886)« 71 hatten Bezie¬ 
hungen gesehen. Vgl. dazu A. H e u 81 e r 
Du gelehrte Urgeschichte im aUislAnd. Schrifttum 
(Abh. Berlin 290S), 29 ff. 83. 88; Mogk In 
PBB 7, 2x6. *•) Grimm KHM. Nr. 99 * 

So Grimm JVfyfA. t« 124N.3. *‘) Bolte- 
Polivka 2, 414 f. Vgl. V. d. Leyen Mär» 
chen x6o. Peuckert. 

Herodes s. wilder Jäger. 

HefXldlas, domina Herodiana etc., die 
Figur der christlichen Legende, wie 
Abundia, Befana und Diana ($. diese), 
und mit der letzten von früh an formel¬ 
haft verbunden ^), eine nächtliche Dä¬ 
monenführerin weithin im Abendland ^), 
aber im Gegensatz zu jenen Figuren mit 
den antiken Namen auch in Deutschland 
eine volkstümliche Sagenfigur; als An¬ 
führerin der wilden Jagd ($. d.) oder der 
Hexenfahrt oder als Urheberin des Wir¬ 
belwinds ^). 

') Die frühen Zeugnisse (Burchard v. Wonne» 
Reloardus usw.) s. bei Grimm Mythol. i, 
234 ff.; dazu ZfVk. 23 (19x3), 5; MschlesVk. 17 
{1915). 42. 45. 47. ■) Frazej 12, 304; Sh» 
b X11 o t Folk»Lore 2, 413; Krauß Volk- 
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foTschuni^ 82; D e r s. Religiöser Brauch 1 19: 
Mannhardt German. Mythen 59. 286. 293: 
Manohardt Götter 301; Grimm MythoL 
2.778: Liebrecht G^rvanwriSd; Hiet- 
8 c h c 1 Weihnacht 95 f.; Jahn Opfergt- 
hräuche X94; Z a c h a r i a e Kl. SchrifUn 
378Soidan-Heppe 2.431; Han¬ 
sen HcjtenwahH 30. 38; Hansen Zauber¬ 
wahn 87. 133; Keller Grab des Aberglaubens 
J, x6. •) Grimm Mythol. i, 526; 2, 883; 3, 
412. 405 Nr. 20. 1: Simrock Myth. 367; 
Schwarte Studien 461 £f.: Sepp 
/{giofsauff.; ZfVk. 4 (i 894].303; 22 (2912). 238: 
G a n d e r Niedcrlausits 238 Nr. 5; K o h n 
Westfalen 2» 3; Crohmann Sagen iza; 
Land Steiner Niederösterreick 61 f.; 
Gräber Körnten 95 Nr. 117 (die gleiche Sage 
aus dem Syrischen. ZfdMyth. 2. 319). 

H. Naumann. 

Herolt, Johannes. 

N. Paulus Ztschr. f. kathol. Theologie 26. 
417—447: 27. 366—368; G. A. Weber 
ebd. 27, 362—366. 

Job. H., genannt Discipulus, Lektor 
der Theologie und Prior des Domini* 
kanerklosters zu Nürnberg; gest. 31. Au¬ 
gust 1468. Verfaßte Predigten, Traktate 
und ein Promptuarium exemplorum. Im 
tractatus de decem praeceptis und den 
sermones de tempore 41. 61. 142 be* 
spricht er Superstitionen nach Art der 
Theologen seiner Zeit ^). Eine Predigt 
(gedruckt Jena 1492) bekämpft den Tanz 
als Tcufelswcrk *). 

’) Vgl. Zaebariae Kl. Schriften 382 fi. 
*) F. Holshausen Germania 30, 193ff. 

Heim. 

HerpentiK Unter dem Namen H.s, ,,der 
Gesellschaft Jesu Priester“, ist ein ,,kurt- 
zer Begriff der übernatürlichen schwärt- 
zen Magie, enthaltendt Beschwörungen 
und Namen der mächtigsten Geister und 
deren Siggeln, oder das Buch der stärk¬ 
sten Geister, eröffnendt die großen Heim¬ 
lichkeiten aller Heimlichkeiten. Salzburg 
im Jahr 1505" überliefert >). Eine zweite 
Rezension „Inbegriff d. übern. Magie 
das ist R.P.S.F. ( 1 . J. st. F.) des Philo¬ 
sophen Joseph Anton H. Buch von den 
Beschwörungen einiger Dämonen ersten 
Rangs. MDXIX.“ *) weicht in manchem 
von der ersten ab. Eine dritte steht in 
Fausts Magia naturalis et innaturalis 
Das Buch ist natürlich Fälschung, denn 
1505 bzw. 1519 gab cs noch keine Societas 
Jesu und in der 2. Rezension lautet die 


Anmerkung zum Titel: „Des berühmten 
abderitischen Weisen Democrit Commen- 
tar zum Text des H.“ wie ein schlechter 
Witz. Es soll ursprünglich in arabischer 
Sprache geschrieben sein. In Wirklichkeit 
stammt es wohl aus dem Ende des 17. 
oder Anfang des 18. Jhs. und ist dem 
Kornreuther (s. d.), der 1748 zuerst er¬ 
wähnt wird, nahe verwandt. Immerhin 
ist das Buch dadurch interessant, daß es 
die liturgischen Formen der Beschwörung, 
die einer zusammenfassenden Unter¬ 
suchung bedürfen und zum Teil auf an¬ 
tiken Zauberbrauch, z. T. auf die kirch¬ 
liche Liturgie zurückgehen ^), schön dar¬ 
bietet. Derbeschworene Fürst Amazeroth*) 
trägt einen hebräischen Namen, ^^*59 
Hiob 38, 32 2. Reg. 23, 5, bei den 

Septuaginta beide Male Vulg. 

2. Reg. 23,5: duodecim signa, ist also der 
Fürst des Zodiacus*); sonst sind die 
Exorcismen in einer Phantasiesprache ge¬ 
schrieben. Einiges über das Buch bringt 
Kiesewetter 

») Horst Zauber-Bibliotheh 1 (1822), 137 ff.; 
2 (1821), X03 ff. *) S c h e i b 1 e Kloster 3, 626 
bis 633 m. Taf. *) Kiesewetter Faust 2 
(2922), 29. *) Ons H^mecbt 34 (2928), 160. 
*) Horst a. a. O. 1, 170 ff. •) Vgl. auch 
B a X t 0 r f Lexüon chaiäaicum ed. Fischer 
(2869), 670. ’) A. a. O. 2. III. Jacoby. 

Herr, Frau (als Anrede). Auf alten 
Mond- und Sonnenkult geht es zurück, 
wenn der Mond mit „H. Mond“, die Son¬ 
ne mit „F. Sonne“ angesprochen und 
gegrüßt werden (s. Mond, Sonne). Im 
7 « Jh. predigt der hl. Eligius unter den 
Franken: ,,NulIus dominos solem aut 
lunam vocet neque per cos jurct“ •). Der 
Magister Nicolaus Magni de Jawor 
(I 4 -— 15 « Jh.) will ein altes Weib ge¬ 
kannt haben, „que credidit solem esse 
quasi dcam, vocans eam sanctam domi- 
nam“ usw. *). Nikolaus von Dinkels- 
pühel schreibt in dem Traktat ,,De 
preceptis dccalogi“ (fol. 29): „Ad idem 
reduci potest stultissimus iste error, quod 
quidam quando primo vident novam 
lunam ipsam venerantur immo adorant 
dicentes hec aut similia verba: ,,Bis got 
wilkum newer mon holder herr, mach 
mir myns geltes mer**, usw. Dasselbe 
berichtet Thomas von Haselbach •). Diese 
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Anrede hat sich bis in unsere Tage er¬ 
halten. Auf dem Land zwischen Inn und 
Salzach heißt es ,,der hör Man“ ganz ein¬ 
fach für Mond ®). Auch in der Oberpfalz ^ 
sagt man: „Heind scheind da H. Maun 
sua schayn“. Eine Schlesierin hatte noch 
in unserem Jahrhundert die Gewohnheit, 
vor dem Monde drei Neigungen zu ma¬ 
chen, jedesmal mit den Worten: ,,Guten 
Abend, H. Mond“^. 

Auch der Wind wurde nach Schön¬ 
werth in der Oberpfalz als „H.“ ange¬ 
redet •). 

,,H.“ Winter und ,,H.“ Mai waren im 
MA. ganz gebräuchliche Beinamen ^). 
Der Flieder, Attich (s. i, 669 ff.) usw. 
werden gleicherweise heute noch mit H. 
betitelt, im Gichtsegen heißt cs „H. 
Fecht**^®); wenn sich im Havelland ein 
Wirbelwind erhebt, muß man sagen: 
„Gnädig H. Deibel“, dann legt er sich “). 
Auch der ruhelose Geist des Bürger¬ 
meisters Kunz in Bennisch (Oberschlesien) 
will durchaus mit H. Kunz angesprochen 
werden. Wenn die Holzführer sagen: 
„Wenn nur Kunz käme!“, so kommt er 
gewiß nicht zu Hilfe, sondern trägt nur 
dazu bei, daß die Wagen noch mehr im 
Kote versinken ”). 

Grimm Myth. 2, 387; G o 11 h e r 
Mythologie 486 ff.; R. M. Me y e r Religgesch. 
104t ’] Grimm Myih. 3. 402. Ebd. 3, 
424: Franz Nik.de Jawor lyo. *) Franz s.a.O. 
170 f.; G rim m JVyfA. 2. 587. *) Sch mel¬ 
le r Bayr. Wb. i, 1251. •) Schön- 

w e r t h Oberpfals 2, 61 Nr. i; v^. 2. 72. 

Kühnau Sagen 2, 347 Nr. 1x89« 2. 
•) 2, 224. *) Grimm Afy/A. 2, 633. '•) Möl¬ 
lenhoff Sagen 523 Nr. 27. Kuhn und 
Schwartz 454 Nr. 406. KOhnau 
Sagen j, 192 Nr. 287 b Vernaleken 
Mythen 50 f. Nr. 24. Bächtold-Stäubli. 

Herrgott s. Gott 3, 941 ff. 

Her^ottssteine. H. nennt man in 
Schwaben weiße, zuw*eilen mit roten 
Tupfen oder rötlichen Streifen versehene 
Steinchen, die sich in Flußbetten und 
auf Feldern finden. Es sind abgespülte 
und abgeriebene Quarzstücke. Das Volk 
glaubt, sie seien vom Himmel gefallen. 
Wer einen solchen Stein in der Tasche 
trägt, fällt nicht oder nimmt, wenn er 
doch zum Fallen kommt, keinen Schaden. 
Deshalb lesen Kinder und alte Leute diese 

Blchtold»S<i«bli, Ab«r|]Bub« 111. 


Steinchen gern auf und führen sie bei 
sich. Die Kinder legen sie auch für die 
Mutter Gottes in Bildstöcke hin (vgl. 
Steinopfer). Man hat einen solchen Stein 
auch gern im Hause, weil er Glück bringt 
und den Blitz vom Hause abhält (vgl. 
Beiemnit, Donnerstein) ^). 

Meier 5 rAwa 6 «ii t,256Nr. 285; Sepp 
Sagen X03f. Nr.33; Simrock Myth. (t864), 
552 Zeile 3 ff. Olbrich. 

Heftha^ Herda^ eine Göttin, die nie 
existiert hat, sondern auf Grund der Les¬ 
art H e r t h u m (für N e r t b u m) 
einiger schlechter Tacitushss. (Germania 
cap. 40) von der Wissenschaft erfunden ^) 
und nach Rügen versetzt worden war (R- 
$ee) ^). Sie gehört lediglich der Wissen¬ 
schaftsgeschichte an und spukte nur im 
Glauben der Gelehrten •), nicht des Vol¬ 
kes. 

Möllenhoff Altertumsk. 4, 470. 
*) Grimm Sagen Nr. 363. ’) Einige beson¬ 
ders schöne Proben: Urquell 5 (1894). 19; 
Hocker Volksglaube 223: Bechstein 
Thüringer Sagenbuch 2. 276; Albers Das 
Jahr 337. 299. 182: Köhler Voiglland 447. 
367. H. Naumann. 

Herz« 

2. Rohe Kenntnisse von Bau und 
Funktion des H.ens hat die Sprach¬ 
wissenschaft im Verein mit Prähistorie 
und Völkerkunde in den Frühstufen fast 
aller Völker nachgewiesen. H. ist gemein- 
germanisches und westindogermanisches 
Wort. Im klassischen Altertum wird das 
H. als Zentralpunkt des Körpers er¬ 
kannt ^}. Megenberg gibt die Ansicht 
ägyptischer Gelehrter w'ieder, wonach 
das H. bis zum 50. Lebensjahr wachse, 
danach wieder abnehme. Der H.beutel 
ist ihm bekannt Harveys Erkenntnisse 
vom Blutkreislauf werden sehr langsam 
Allgemeingut bei Wissenschaft und Volk. 
Philipp von Walter, Professor der Phy¬ 
siologie und der Chirurgie, schreibt 1808 
vom ,,Kreisigen“ im Blut: „Jedes Blut¬ 
kügelchen dreht sich um seine Achse nach 
siderischem Gesetz .... Das H. pulsiert 
wie eine Arterie. Das H. ist nicht der 
Punkt des Entstehens der organischen 
Kreislauf bewegung, sondern nur der 
Punkt ihres Reflexes“ *). Noch 1S41 wirft 
der Münchener Kliniker Ringseis Harveys 
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Lehren vor, daß sie zu den größten Ab¬ 
wegen namentlich in der Therapie ge¬ 
führt hätten ®). Kein Wunder ist es da¬ 
nach, daß im Volke noch länger unklare 
Vorstellungen über den Blutkreislauf 
und den Bau des H.ens im Umlauf blie¬ 
ben. 2865 stellt man sich in Schwaben den 
Blutkreislauf vereinfacht so vor, als ob 
das Blut vorn im Leib hinab- und hinten 
wieder hinauflaufe. Diese Anschauung 
soll erzeugt worden sein durch Glasrohr¬ 
modelle, die man zu jener Zeit auf Jahr¬ 
märkten zeigte •). Die H.kammern sind 
bekannt, jedoch glaubte man in der 
Schweiz, daß es Leute gäbe mit einem 
,,ganzen H.en'*, d. h. ohne Kammern. 
Sie haben einen besonders hoch gewölbten 
Brustkorb, das H. ,,bricht“ schwer im 
Todeskampf Neuerdings sind „Hatt- 
fehler“ = H.fehler und ,,Hattklappen“ 
in Niederdeutschland bekannt. Diese 
sollen nach scherzhafter Redensart ver¬ 
rosten können^). Seltsam mutet die 
häufige Verwechslung von H. und Magen 
(s. d.) an, schon im Griechischen bezeugt 
im Doppelsinn von xapSts *). ln einem 
Arzneibuch des 12. Jhs. redet ein Rezept 
contra dolorem cordis von swermagen 
und maginswern “), in Württemberg sagt 
man bei Magenweh noch: ,,Mein H. tut 
mir weh“, oder man hat es „vor dem 
H.en“ “). Die H.grubc wird auch Magen¬ 
grube genannt Endlich soll das H. 
mit dem Munde in direkter Verbindung 
stehen. Im Ave-Ritter-Motiv wächst der 
Baum aus dem H.en durch den Mund, 
nach einer Erzählung des 14. Jhs. fließt 
Gottes Wort als ein Strom in den Mund 
eines Lammes, d. h. in das H. eines from¬ 
men Menschen ^•). Ein bayerisches Zau¬ 
berbuch vom Anfang des 19. Jhs. emp¬ 
fiehlt, den Kopf des Viehs, dem man 
Medizin gegeben hat, eine Viertelstunde 
hoch zu halten, „daß es gegen das H. 
läuft“ Wenn die Schwangere Brannt¬ 
wein trinkt, brennt es sogar dem Kinde 
das H. aus Die Redensarten vom 
wachsenden oder gesunden H.en des 
niesenden, weinenden oder vom Schluk- 
ken geplagten Kindes **) mögen hierher¬ 
zählen. Vorstellungen von Adern, die vom 
H.en kommen, erzeugen die Bezcich- 


1796 

nuQgen „H.finger“, meistens der linke 
Goldfinger oder Ringfinger, in derSchweiz 
Bezeichnung für den linken Mittelfinger^’) 
und „H.blut“, „H.geblüt“. Das H.blut 
wird häufig in Sage und Literatur er¬ 
wähnt dem Kinde, das beim Essen 
sehnsüchtig zuschauen muß, fließt ein 
Tröpfchen ,,H.blut“ bei starker Blu¬ 
tung nach der Geburt befürchtet man 
für die Mutter das „Anbrechen des H.- 
geblütes“, man sagt in Schwaben: „s’H.- 
geblüt ist agloffe“ *). Tabernaemontanus 
meint! 597:,,Wenn ein Fraw zu viel fleußt 
/ es sey im gebeten oder sonst / also / daß 
man sieb dess Hertzbluts besorgte / so 
nimm Die scherzhafte Behaup¬ 

tung, daß es Lebewesen ohne H. gel:^, 
taucht auf im Motiv vom verspeisten 
Tier-H.cn, das Verwandtschaft zeigt mit 
dem Stoff der äsopischen Fabel vom 
Fuchse, der das H. des vom Löwen zer¬ 
rissenen Hirsches stiehlt “). Die offenbar 
der tatsächlichen Form des H.ens nach¬ 
gebildeten und stilisierten H.darstel- 
lungen durch Amulette, die gegen Ver¬ 
hexung und bösen Blick getragen wer¬ 
den ^), und Gebildbrote (s. d.), deren 
Verwendung im Liebesleben des Volkes 
auch heute noch eine Rolle spielt, sind 
in Formvarianten und Abhängigkeits¬ 
verhältnissen noch nicht klar zusammen¬ 
gestellt und erkannt **). 

Bargbeer Eingeweids passim: Erich 
Mühsam Zur Lehre vom Bau und der Be* 
deuiung des menscM. H^ns im klass. Altertum, 
in: Janus 1$ (1910), 797if.: Roscher Om* 
phalos 137. *) Megeaberg Buch d. Sat. st. 
*) WUliam H a r v e y Die Bewegung des 
Hertens und des Blutes, in: Klassiker der Med. 
Bd. i, hrsg. Sndhoff, Lpz. 1910, 5; Janus 7 
(1902]. 60—63: 27 (1923), 53 f.: A m e 1 s 

Athmung 40. *) v. Müller Spehul, (1914). 9. 
*) Ebd. tS. ^ Buck Volksmeditin zy 

’) SAVk. 4, t6i; 8. 143: 2X. 100. Mündlich: 
Hamburg, Elbmarsch. Bechtel Übet die 
Bezeichnungen des Magens im Griechischen. 
Bin. X903; Bargheer Eingeweide Reg. 

Pfeiffer Arzneibuch 1,121.25. Höhn 
Volksheilh. s, 102. 104: H o vo r k a - Kroo- 
leid 2. 67. L i e b e r Deutsch-Tirol 224. 
*•) MschlesVk. 10, 20, 25. Bll. z. bayr. Vk- 
2 (1913), 15. »•) Meyer Dt. Vk. (1921), i86. 

Mündlich: Fmkenwarder; Haltrich- 
W o 1 £ f 315; Woeste Mark (1847), 
57: BllpommVk. 3, 122; Goldschmidt 
(1854), 157: Wossidlo 3,112. 366; ZfVk. 
tt, 446: Finder Viertande 2. 224: 
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Grimm Mythologie 3, 471 Nr. 985; Zftw- 
Vk. J, 39- Bargheer Eingeweide 35. 
375; Staricius Heldenschatz 24: Vek- 
kenstedts Zs. t, 17 ii.: müod). ans Pabianice 
(Polen). ^)Zaunert Rheinland 2. 79: 
Höiler Organotherapie 230. 259. *•) Grob- 
mann iti; John Erzgebtrge 56: vgl. Barg¬ 
heer Eingexpeide 54. ••) Flügel Volhsmed. 
(1863), 76: Lammert 167; Pauli Pfals 
(1842), 47f.; Höhn 98; Buck 44; Barg¬ 
heer Eingeweide 276. •*) Tabernaemon- 
t a ü u s 523 d. ••) Grimm KHM. Nr. 81 : 
W o H Beiträge i (1852), 142 £.; vgl. M c n g - 
hin Tirol (1884), 91: Rosegger Stoan- 
sUifisch (1896), 308: Schönwerth Ober* 
Pfalz ^ y>2i Strackerjan 2,446; 

Bolte-Poltvka 2. 152 f.; Uhland 
Schriften 8, 617: Benfey Pantschaiantra x, 
430; Köhler Kl. Schriften i, ^s$. ••) Lieb¬ 
recht Zur Volhsh. 361: Andree-Eysn 
Volhstümlühes I34f.: ZfV'k. xi (X901). 329: 
H ö f 1 e r Orgauotherapie 231: 235: Alpen- 
burg Tiroi 358; Seligmann x. 277: 2, 
98:2,144: H o V o r k a • K r o n i e l d 2,66; 
Bargheer Eingeweide 193 ff. **) s. oben 
„Oebildbrot*, dazu: Bargheer Einge* 
ueide 46 £. 372: Höiler Weihnacht 57 £. 

2. Verbreitet ist der Glaube, das H. sei 
nicht nur Sitz derLebenskraft, 
sondern auch der Seele“). Plinius 
nennt es den Ursprung und Anfang des 
Lebens. Domicilia intra se animo et san- 
guini praebet... ibi mens habitat“). 
Auch Hildegard von Bingen spricht ähn¬ 
lich vom H.en als einer domus animae, 
die Seele ist wie ein Feuer der Mittel¬ 
punkt der Behausung. Von hier gehen die 
Gedanken aus und steigen hinauf in das 
Hirn, wo sic umgeformt werden. Das 
Feuer des H.ens ergibt mit der Kälte des 
Hirns erst das Gleichmaß des Gedan¬ 
kens*’). Die im 12. Jh. aufkommenden 
Jesu-Gebete bestätigen die Anschau¬ 
ung vom H.en als Sitz der Seele “). Mcgen- 
berg läßt H. und Hirn gleichzeitig Träger 
der Seele sein, denn nach ihm entspringen 
dem H.en; diu vcrsuochcnde kraft der 
s 81 und daz gerüerd ... aber die andern 
drei sinn sitzent in dem haupt *•). Aller¬ 
dings kommt für das H. noch der „gaist“ 
hinzu, das Pneuma der Griechen, der in 
zwei H.kammern wohnen soll mitsamt 
dem edlen Blut: und die gaist und daz 
pluot laufent in den ädern von dem herzen 
in die andern glider “). Um 1600 heißt es 
ähnlich: im H.en ,,entspringen vnd wer¬ 
den auch erstlich die lebliche Geister 


I Spiritus vitales / welche dasselbig in 
V nablässlich er bewegung erhalten .... 
mit diesem bewegen / vnd von diesem 
ort / theilt es darnach die Pulssadern / die 
bewegung sampt dem Leben (ohn welche 
bewegung kein Leben erscheinet) durch 
den gantzen Cörpcr“ Der ,,Geist“ ist 
das Band zwischen Leib und Seele, neben 
der Seele webt er im H.en. Wenn die 
Seele des Nachts gen Himmel steigt, 
bleibt der Geist als Lebenshauch im H.en 
zurück **). Das H., somit Inbegriff von 
Leben und Seele, wird zum Sinnbild in 
Märchen und Sage. Im Motiv von „des 
Sängers H.“ setzt der betrogene Ehemann 
seiner ungetreuen Frau das H. des Lieb¬ 
habers vor “), im Märchen ist cs Snee¬ 
wittchens Stiefmutter, die vom Jäger das 
H. des Mädchens verlangt“). Die an¬ 
geschlossene Frage nach einem Kanni¬ 
balismus in deutscher Vorzeit wird durch 
solche, auf starke Wirkung berechnete 
Unterhaltungsliteratur des Volkes kaum 
zu beantworten sein. Warum dem Für¬ 
sten, auch dem glücklichen Schützen, das 
H. als Speise zugeteilt wird “), kann Klä¬ 
rung vielleicht aus Seelen- und Lebens¬ 
sitzvorstellungen finden. Die oben ge¬ 
zeigte, scherzhaft gemeinte Geschichte 
vom Tier ohne H. findet ihr Gegenstück 
im Märchen vom Zauberer, dessen H. 
nicht in seinem Leibe wohnt, sondern als 
Kristallkugel in einem Ei beschlossen 
liegt “) oder in einem Vogel steckt, der in 
einer einsamen, verschlossenen Kirche 
gefangen lebt*’). Vielleicht liegt in der 
Vorstellung von der Kristallkugel eine 
Anlehnung an die Anschauungen der 
älteren Zeit Ober Licht und Feuer im 
H.en (s. o.). Megenberg nennt ,,daz herz 
ain lucern des leibes“ in Anlehnung an 
Plinius “), die Mystiker reden von der 
scintilla animae, der Funkenseele im H.en, 
die neuere Zeit vom Lebenslicht und 
H.enslicht “), in Bayern wird beim 
Schlachten die Sau ins ,,LiaGhtr' oder 
in die,,H.röhre“gestochen^). Der Glaube 
an einen Stern im H.en gehört hier¬ 
her, wie die armenische Vorstellung von 
der dem Himmel entstammenden Licht¬ 
kugel im H.en **) oder die Behauptung 
der Altmexikaner, der Morgenstern sei 
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das H. ihres Gottes Ouetzalcouatl Drei 
Bräuche belegen den H.seelenglauben 
deutlich: der H.bildzauber, die Pfählung 
des Vampyrs und die gesonderte Bestat¬ 
tung des H.ens im Totenkult. Schon im 
ägyptischen Bestattungsritus (s. i, 979) 
erfährt da&H. einegesonderteBehandlung, 
weil es zu den unsterblichen Teilen des 
Körpers gehört^). Im deutschen MA. sind 
ähnliche Bräuche nicht selten bezeugt^). 
Heinrich III., der am 5. Oktober 1056 in 
Bodfeld am Harz stirbt, wird am 28. Okto¬ 
ber in Speyer beigesetzt: Jamque in ex¬ 
tremis constitutus secum deliberavit, quia 
corde semper fuerit Goslarie, ut viscera 
sua inibi reconderentur, petiit, reliquum 
autem corpus locaretur Spire Hier wie 
in vielen anderen Fällen bestimmt der 
Sterbende, was mit seinen Eingeweidcn 
geschehen soll. Richard Löwenherz ord¬ 
net an, daß Hirn, Blut und Eingeweide 
in Charroux, sein H. in Rouen und sein 
Körper in Frontevrauld beigesetzt wür¬ 
den. Auf dem 3. Kreuzzug stirbt Land¬ 
graf Ludwig III. von Thüringen. Von 
seiner Leiche heißt es: 

Der bnider sin gebeioe 
von dem fleische reine 
Er luteret un machte ez in 
in ein shones chofselin 
Er pulverte daz hertze sin*^). 

Die übrigen Weichteiie bleiben in 
Cypern. 1617 läßt der Bischof von Würz¬ 
burg Julius sein H. in der Universitäts¬ 
kirche beisetzen das H. Friedrich Wil¬ 
helms IV. ruht zu Füßen seiner Eltern 
im Mausoleum zu Charlottenburg, .die 
H.en der Wittelsbacher in den Kapellen- 
nischen bei der ,»schwarzen“ Maria von 
Altötting“), das H. des ,,Ersten Grena¬ 
diers Frankreichs“, La Tour d’Auvergne, 
soll demnächst vom Pantheon zum In¬ 
validendom überführt werden das H. 
des Komponisten Karl Loewe ruht in der 
Orgel von St. Jakobi in Stettin in der 
Höhlung der großen C-Flöte in goldener 
Kapsel. Eine Marmortafel trägt die In¬ 
schrift: 

Carolus Loewe 
Lobejunensis 
Artis Musicae Doctor 
Cantilenis AC Dramatxbus 
Sacris laclotus 


Praeceptor Probatus Vir Integer 
Cor Suum 

Post Mortem Quam Kiliae 
D. XX. M. April. A. MDCCCLXlX.Obüt 
Zn Hac Aede S. Jacobi Sedinensi 
Cuius Organis Sonuit Per XLIII Annos 

Hac Uroa 
Condi Jusstt*^). 

Dies letzte und das früheste deutsche 
Zeugnis stimmen bezeichnenderweise in 
den Motiven überein. Einen Übergang zur 
Vampyrpfählung bildet die Nachricht 
vom Tode des rumänischen Fürsten Boro- 
lajowac 1874 in Paris. Er war vertrieben 
worden, weil man glaubte, die Mitglieder 
seiner Familie würden nach ihrem Tode 
Vampyre. Wenige Tage vor seinem Tode 
sprach er den Wunsch aus, man möchte 
seiner Leiche später das H. ausreißen, da¬ 
mit er nicht als Vampyr zurückkehre **). 
Das Herz trägt also die Lebenskraft, den 
Lebensrest. Koch 1927 ist es in Rumänien 
vorgekommen, daß eia Bauer die Leiche 
seines Vaters ausgrub, um ihr das H. aus¬ 
zuschneiden, das er auf einem Scheiter¬ 
haufen unter Beschwörungen verbrannte. 
Der Geist eines Vampyrs sei in den 
Leichnam gedrungen, man habe ihm 
deshalb geraten, durch Verbrennung 
des H.ens, in dem der Vampyr hause, so¬ 
wohl sich Ruhe zu verschaffen, als auch 
den Vater vom Vampyr zu befreien **). 
Neben der Vernichtung des H.ens durch 
Verbrennung •*) ist der Brauch, dem 
vampyrverdächtigen Körper einen Pfahl 
durchs H. zu stoßen, überliefert Von 
der Pfählung ungarischer Vampyre be¬ 
richtet die Arbeit eines französischen 
Abts, die 1751 ins Deutsche übersetzt und 
stark gelesen wurde. Bei einem Falle, der 
1727 in Ungarn spielt, holt man die Leiche 
40 Tage nach der Bestattung heraus. »,Dcr 
Richter des Orts nun, welcher im Vam- 
pyrenhandcl ein erfahrener Mann wäre, 
Hess ihm, dem Gebrauch nach, einen 
spitzigen Pfal durchs Hertz schlagen, wo- 
bey Arnold Paul einen so gewaltigenSchrey 
tath, als wenn er lebendig waerc“ 
Durch Vernichtung des H.ens wird der 
Lebensrest getilgt. Ähnliche Gedanken¬ 
gänge finden sich beim Zauber an der 
H.stelle eines Bildes wieder, wodurch 
jemand geschädigt oder in seiner Zu- 
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neigung beeinflußt werden soll. Man 
formt das Bildnis des zu Schädigenden 
aus Wachs, drückt in die linke Seite das 
H. einer Schwalbe, in die rechte Seite die 
Leber derselben und sticht unter Be¬ 
schwörungen das Glied, welches schmer¬ 
zen soll Durch den Stich in die H.- 
stelle eines Wachsbildes soll ein Mann auf 
Amrum krank gemacht worden sein *•), 
durch den Stich in einen Eimer Wasser 
sticht man nach Luxemburger Glauben 
der Hexe ins H. ^). Wer mit dem Finger 
nach den Sternen zeigt, sticht sich selbst 
ins H. •”), wer ins Brot sticht, durchbohrt 
das H. des Heilands Bekannt ist das 
H.-stich-Motiv in Freimaurersagen. Ent¬ 
weder ist es das Bild des frevelnden, mei¬ 
stens die Geheimnisse verratenden Mit¬ 
glieds, das an der H.stelle durchbohrt 
wird, das aus seinem Blut geformte H. 
oder die H.aßkartc •*). Eine Wandlung 
erfährt der H.stichzauber im Vorstel¬ 
lungsinhalt, wenn das K. als Sitz der 
Liebe angesehen wird •*). ln der Ober¬ 
pfalz soll die Liebhaberin um Mitternacht 
eine Kerze anzünden und nach vorher¬ 
gehenden Beschwörungen die Worte spre¬ 
chen: Ich stech das Licht, ich stcch das 
Licht, ich stech das H., das ich liebe. Da¬ 
bei soll die Kerze durchstochen werden. 
Wird nun der Geliebte untreu, ist es sein 
Tod ^). ln England wurde fast der gleiche 
Zauber geübt. Dort hieß der Zauber¬ 
spruch: 

It U not tbis candle alooe I stkk, 

But A. B's. heart I mean to prick, 
Whether ho be asleep or awake, 
rd bave him come to me and speak 

Im niederländischen Liebeszauber führt 
der H.stich an der H.-Aß-Kartc zur Ver¬ 
nichtung des Liebhabers ••). Manche An¬ 
schauungen vom H.en als Sitz der Liebe 
und der Weisheit zugleich tauchen in den 
Zeugnissen zum H.-Jcsu-Kult auf 
während das Motiv vom H.cnstausch 
allein durch die erste Vorstellung be¬ 
herrscht wird •®). Das heute übliche gegen¬ 
seitige Beschenken mit Kuchen-H.en oder 
H.bildchcn als Symbolen der Liebe ••), die 
farblosen Redensarten vom gegenseitigen 
,,herzen“, von den ,,in Liebe vereinten“ 
H.en, wonach die Liebenden ,,ein H. und 


eine Seele“ sind haben ihre hand¬ 
festeren Vorfahren etwa in dem Einfahren 
von Eggens H. in Fasolts und Diethers 
in Dietrichs’^), oder im H.Wechsel im 
Wigalois: 

Sia vestez herze lie er da 
Bi der meide wolgetan; 

Ir kianchez herze fort er dan .. . 

und: 

Wan daz bat er bi im dort 
Und ich daz sine bt mir hie. 

Der selbe wehsei der ergie 
Enzwischen uns beiden 
Do wir uns müsen scheiden^*]. 

Auf einem Regensburger Wandteppich 
des 14. Jhs. reichen sich die Liebenden 
ihre H.en dar^), in einer Bildbeschrei¬ 
bung des 13. Jhs. nimmt diesen H.- 
wechsel Frau Venus vor’^). Die himm¬ 
lische Liebe wohnt im H.en nach dem 
Ave-Ritter-Motiv. Im H.en des Ritters, 
das von großer Freude zerspalten ist, 
findet man die Worte: Amor meus Jesus 
Christus’*), oder es wächst ein Baum, eine 
Blume aus dem Grabe mit der Aufschrift 
Ave Maria auf jedem Blatt ’*). Eine 
pommersche Volkscrzählung hat den Zug 
bewahrt: Ein Knabe lernt schwer. Mit 
14 Jahren kann er nicht mehr als:,,Vater 
unser, der du bist im Himmel“. Noch vor 
der Einsegnung stirbt er. Eine weiße 
Lilie, die dem Grabe entblüht, trägt diese 
Worte auf den Blättern. Man gräbt nach 
und findet, daß die Lilie gerade aus dem 
H.en des Knaben gewachsen ist”). End¬ 
lich gehört Matthissons Gedicht „Ade¬ 
laide“ hierher^) wie die Volkscrzählung, 
nach der man im H.en des Ignatius von 
Loyola das Wort 0KOS eingegraben 
fand”). In vielen volkstümlichen Re¬ 
densarten lebt die Anschauung vom H.en 
als Sitz der Liebe**), H. und geliebte 
Person werden identifiziert das H. 
wird einem Gehäuse verglichen, das mit 
dem ,,H.schlü5sel“ verschlossen werden 
kann, um die Liebe zu bewahren oder der 
Liebe den Zutritt zu wehren **), bei über¬ 
großem Liebesschmerz kann das H. Form¬ 
veränderungen erleiden, ja die Brust zer¬ 
sprengen und laut krachen. Trauernde 
Liebe läßt den „eisernen Heinrich“ drei 
Reifen ums H. schmieden, damit es nicht 
zerspringe **), nach Caesarius von Hei- 
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sterbach ist das H. der Gemahlin Fried¬ 
richs von Isenburg im jähen Todes¬ 
schmerz zur Größe einer Bohne zu¬ 
sammengeschrumpft im j,Wigalois*‘ 
äußert sich der Licbesschmerz der Dame 
bei der Nachricht vom Tode des Geliebten 
,,daz ir herze brach IQte als ein dürrer 
ast^*”), bei Ortnit heißt es ähnlich: ,,Ir 
herze hörte er krachen, dazz in ir übe 
brach“ *•), in einer niederrheinischen 
Liederhandschrift des 16. Jhs. heißt es: 

Krach jungh Hertz und brich nicht. 

Die ich will begert meiner nicht ...*') 

und in Volksliedern ist häufiger vom zer¬ 
sprungenen H.en die Rede, weshalb Löns 
im ,,Rosengarten“ dichtet: „Das H. ist 
mir zersprungen vor lauter Liebesweh“ ••). 

Neben dem Liebesschmerz sind es viele 
andere Gefühlsregungen, die dem H.en 
innewohnen sollen. Tabernaemontanus 
sagt im 16. Jh. ,,Im Hertzen ist auch 
der sitz aller Gemütlichen bewegungen 
/ als frewd /Icidt / trawen / forcht / sorg 
/ kümmernuß/hoffnung/lieb /haß /zorn 
/ neid / mitleide / erbarmung vn der¬ 
gleichen“^), der Heliand läßt Christus 
um Jerusalem trauern: 

Tbo wel imu an innen 

hugi wid is herta*^}. 

Das Gefühl, das Gemüt zieht in heißer 
Wallung gegen das H. hin. Die Volks¬ 
sprache von heute hat in starr gewordenen 
Formen solche Anschauungen bewahrt**). 
Geiz, Hochmut, verbrecherische Regun¬ 
gen wohnen im H.en, vor allem aber Mut 
und Feigheit. Und zwar stehen diese 
Eigenschaften im Verhältnis zur Größe 
des H.ens. Der mutige Seemann ver¬ 
spottet heute den Feigen wegen seines 
kleinen H.ens**), man sagt in Nieder¬ 
deutschlaad geringschätzig: ,,He bett en 
Harte asn Museköttel“**), der Nord¬ 
germane schnitt seinem gefallenen Gegner 
die Brust auf, um sein H. zu sehen; war 
es klein und zitterte es noch, so war der 
Feind feige und kleinmütig gewesen**). 
Flinius äußert die umgekehrte Anschau¬ 
ung: Bruta existimantur animalium qui- 
bus durum riget, audacia quibus parvum 
est, pavida quibus praegrande **). An¬ 
scheinend macht diese Ansicht nach dem 
deutschen Glauben hin eine Wandlung 
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durch. Megenberg wzgt das Vorbild nicht 
völlig zu verlassen, macht aber aus dem 
„parvum cor“ein „mitelmaezigs herz'***). 
Tabernaemontanus gibt beide Ansichten 
und möchte sie miteinander in Einklang 
bringen, was Jedoch schlecht gelingt: 
„Weiter / so ist ein gemeiner Schluß 
/ daß dise Cörpcr / so grosse Hertzen 
haben / forchtsam vnd verzagt seynd 
I weil sie nicht so viel hitz / als not were 
/ erfülle. Dargegen seynd die kleine / so 
die w&rme bass zusammen ziehen / keck 
vnnd freudig. Diss mag wol von grossen 
vnnd weiten Hertzen zu verstehen seyn 
/ die nicht so hitzig / noch mit gnug- 
samen lebendigen Geistern erfüllet wor¬ 
den: Dann sonst grosse vnnd keiffe 
Hertzen hitzig / vnnd mit gedachten 
Geistern erfüllet seynd / mögen sic sich 
nicht anders dann männlich vnnd be- 
hertzt erzeigen / Wie dann ein gemeine 
rede von solchen ist: Er hab ein groß 
Hertz“ Deutlich schließt sich Ta¬ 
bernaemontanus der Volksmeinung seiner 
Zeit an. Das H. als Sitz des Mutes an¬ 
zusehen scheint allgemeine Anschauung 
zu sein •*). 

**) Bargheer £ing$w$ids 28^56; für 
außerdeutsebea Glauben s. W u n d t Mythus 
u. Rsiigion 1, 580: 2. 487: Tylor CuHur z. 
424: Frazer 12,501: V t t $. Totsmism 4, 
347: ZfVk. 23 (1013), 160: Stern Türkst 2, 
391 i Krauß Rsligidstf Brauch 173; Ders. 
VolkforschungsH 413; Abegbian Armenien sy 
**) Plinius nai. hist, ii, 37 (69]. Hilde- 
gzrditcausae et e. (12. Jh.) 95. 31. ") Riech- 
staetter Die Here^Jesu^Verehrung des 
deutschen Mittelalters München-Regensburg 
(1924), 39 ff. **) Megenberg Buch d. 
Salut (1350). 13. ••) Ebd. 24. 26: vgl. Kuhn 
Die Vorstellungen von Seele und Geist. Bio. 1879. 

Tabernaemontanus (1397). 278d; 
ähnlich Sebastian Wirdig Sova Medicina. 
Frkft. u. Lpz. (1706), 178. *•) A. Franck 

Die Kabbala (übers. JeUinek). Bio. o. J. (19x8), 
Sohar 83 b. **) Kr. N y r o p Sangerens hjerte. 
Kfbenhavn 19^. Bolte-PoIi vka 3. 463. 
”) Wolf Beiträge i (1852), 142 f.: Bolte- 
P o i 1 V k a 2. 152 i.i Köhler Kleinere 
Schriften i, 315; mündl. Hamburg und Um¬ 
gegend. Bolte-Poiivka 3. 434f. 

Müllenhoff Sagen (1843), 404!. Kr. 
399; Bechstein Märchenbuch (1874), 84: 
HessBl. 6, 94 ff.: vgl. W i $ s e r Plattdeutsche 
Volksmärchen 200; ZfVk. 30/32, 29: Hauff 
Das halte Here. *) Megenberg Buch d. 
Satur 25 £. ’*) W a c k e r a a g e 1 Lebenslicht 
in: ZfdA. 6 (1848), 284: Grimm DWb. 4. 2, 
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1237: Zedier s. v. Die Heimat 19 (1918), 
45 ff **) SA^^t. 21. 27 ff. HessBl. 0. 9—24; 
Abeghian ArmenteH 13. Th. \V, D a n - 
20 1 Magie und Geheimmss. Stuttg. (1924). 66. 
*•) ARw. 17. 220 f-: Zfnv\Tc. 14, 3—36 
Dietrich Schäfer Mittelalterlicher 
Brauch bei der Cberfuhrnng vo» Leichen, ln: 
S. B d. preuß. Ak. d. \Vi$s. hist. phil. CI. 
(1920). 26: Bargheer Eingeweide 8 ff. 33 ff. 
**) Annales Pahdenses M. S. 16; 69: vgl. 
Deutsche Chroniken 2. 603. **) Ludwigs Kreuz¬ 
fahrt (hrsg. V- d. Hagen) V. 8120 ff. **) Keu- 
jahrsbi. f. Irünk. Geseb. 13. 66; Ot t e Hdbueh 
der hirchl. Kttnsl^Archäologie 5 (1883), 351. 
••) Urquell 3 (1892). 310. ••) Hannov. Anzeiger 
Nr. 71 V. 24. 3- 29. Nach gütiger Mitteilung 
durch Herrn Pastor prim. Wendt von St. Ja¬ 
kobi. Stettin. ^ Mannhardt Prahl. Fol¬ 
gen (1878), J9. ”) Hamburger Kachriebteo, 
Morgen-Ausgabevom22 April 1927. ^)Burck- 
b a r d t Renaissance 2. 238. Klapper 
in Mschles^^c. n, 77; So; Hock röMp>T- 
sagen (1900), 33 u. passim. ^)Ca]met, 
Augustini Abbtens des Gotteshauses Senonn in 
Lotharingen ... Von Erscheinungen der Geiste- 
ren, Vnd denen Vampiren in Ungarn ... Augs- 
purg 2 (I75I), 33 und 36; vgl. 37 und 40. 

Montanas (1634), iZ7f.: ahnl. An¬ 
her n (1674). 947ff> Müllenhoff 
Sagen (1845) Kr. 533. **) Gredt Luxemburg 
(1883), 483: vgl. Geiler Emeis 39. Mündl. 
Hamburg-Finkenwarder; Wossidlo 3.138 
Kr. 1067. •*) SchwVk. 6, 87 (Basel); ZfdM>'th. 
4 (1839). 4. Mündlich: Hamburg und Um¬ 
gebung; ZfMc. 20.387 (Dithmarschen): J a h n 
Pommern (1886). 23: Meie he tyagen 576; 
MschlesVk. 8, 13; 6, 68; L ü p k e s Ost¬ 
friesland (1907). 1x8; Bargheer Einge¬ 
weide 42 f ; KS. 32 . 154: BIpommMt. 6. 147: 
Strackerjan t (1909). 364; HessBl. 8, 
164; W e h r b a n Die Freimaurerei tm UoMr- 
glauben. Bin. (1919): SAVk. 14. 296: Blpomm- 
Mc. 8, 73; Haas Rügen {1912), 1*3 f. ♦*) Altere 
Zeugnisse bei Bargheer Eingeweide 43f. 

Schönwerth Oberpfals i (1837). 127 f.; 
Lammert 152: H 6 fl er Volhsmed. 196; 
W u 11 k e 554. **) Liebrecht Zur Volhsh. 
(1879), 205. ••) Wolf Kieäerl. Sagen 497 

Kr.4x0; vgl.294und 281. Richst&tter 
Hers- Jesu - 1 'ereh ru ng *. M ii neben-Regensburg 
(X924). *) Bargheer Eingeweide 46. 
**) Andree-Eysn Volhskundliches X19 f.: 
V illiers - Pachinger Amulette 
113. ’•) W a n d c r Sprichxvärterlex. 2, 6x6. 
’*) Grimm Myth. 3. 247. ’•) W i rn t von 
Grafenberg Uigofoix (ed. Benecke) 4439 
und 8813. ’•) V. d. Leven-Spamer Die 
... Wandteppiche im Regensburger Ralhause 
(1910) 9. ’♦) Ulrich von dem Türlin Wilhelm 
(ed. Singer) 298, j. ’*) Geiler von Kaisers- 
berg PosfiT tcyl III. X5. '•) Klapper £r- 
säklungen 3x7!.; vgl. 360. 31: Marienlegenden 
(ed- Pfeiffer) Wien (1863)105 f . ”) O. Knoop 
in BlpommMc. x, xS. ’•) Klapper in M- 
schlesMc. 23. 5:—59. ■”) Max Müller Vor- 


lesttngen über die Sprache 2. 328 ff. ^ Grimm 
Dir^. 4. 2. 1208; ZfdA. 9 {1853), 25: Wos¬ 
sidlo 3.123Kr. 708: X25Kr. 725. •») Wos¬ 
sidlo 40 Kr. 127; Grimm DWb. 4. 
2. 1221 t. 1226: R i c h e y (1755) 89. 
•*) John Meier SAMc. ii, 276: Erk- 
Böhme 3.879; Lewalter-Schläger 
Kr. 73; Wossidlo 125Kr.732. Bolte- 
Polivka I. 7f. Über das Krachen des Herzens 
8. Hart mann V. Aue Iwein V. 44x6; Goetho- 
Jahrb. 24. 243 (Bel^e aus Goethe und al¬ 
teren Volksliedern). •*) B6bmer Fontes 2, 
327. •*) W’irnt von Grafenberg 

irjgfl/pi5 (ed. Benecke) 7679. ••) Ortnit 541. 2 
- M ü 11 e n h- D/- Heldenb. 3, i, 70. ZfVk, 
12. 32 f. **) Bargheer Eingeweide 52. 

Tabernaemontanus (X397), 278 b. 
•®) Heliand (ed. Behaghel 1903) v. 3687—3688. 
•‘) Grimm DWb. 4. 2, t2Xi ff.; Wän¬ 
de r 2, 605 f. : Bargheer Eingeweide 55. 

Mündlich. Hamburg. *^) Eckart Sprich¬ 
wörter (1893) 2x5. •♦) W c i n h 0 1 d Alt¬ 
nordisches Leben (t856) 316. **) Plinius 

«fli. * 15 /. XX, 37 {70). ••) Megenberg Buch 
d. Sat. (1350), 26. Tabetnaemon- 
tanus Aruneybuch (1597) 278 c. Fra¬ 
zer 2. 87 u. 89: W a n d e r 2, 607 f.; ARw. 
8, 348: Andree ParalleUn 143 f. 

3. Entsprechend dem verbreiteten 
Glauben an das H. als Seelensitz sind die 
Zeugnisse recht zahlreich, die vom H.- 
Zauber berichten. Auffällig ist, daß 
der Divinationszauber, im Altertum recht 
häufig geübt **), in der deutschen Volks- 
Überlieferung fehlt '**), es sei denn, daß 
man den Zauber mit einem Tier-H.en 
hierher zählt, nach dem damit ein Schla¬ 
fender zum Ausplaudern seiner Geheim¬ 
nisse bewegt werden soll. Plinius sagt 
von der Eule „cor eius impositum 
mammae mulieris dormientis sinistrae 
tradunt efficere ut omnia secreta pronun- 
tict“'*'). Megenberg übernimmt: „wer 
des aufen (Uhu) herz nimt und legt ez 
ainer siäfcndcn frawen an die tenken 
(linke) seiten, so sagt sie allez daz si 
getan hat“ Im deutschen Glauben 
wechseln die Tiere, deren H.en geeignet 
erscheinen. In Tirol ist es die Haber- 
geis '**), häufiger der Wiedehopf ^**), der 
Frosch, eine schwarze Henne, die Dohle, 
der Star, das Wiesel, der Affe oder der 
Maulw'urf ^). AuDerdcutsche Zeugnisse 
für ähnlichen Glauben sind nicht sel¬ 
ten '**). — Beim eigentlichen Zauber nun 
ist sehr w’irksam das Menschen-H., am 
besten ein Kinder-H., das begehrteste 
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das H. des „ungeborenen** Kindes. Be* 
richte vom l6. Jh. an zeugen von Morden 
an Schwangeren sie bilden das Motiv 
von der verkauften Müllerin aus Die 
Überlieferung geht bis in die Neuzeit auch 
im außerdeutschen Glauben ^). Als er¬ 
hoffte Wirkungen werden genannt: vor 
allem das Unsichtbarwerden für Diebe 
und Räuber; der H.fresser wird beherzt, er 
siegt über seine Gegner, er macht sich die 
Leute geneigt, eine Art Liebcszauberwir- 
kung; er wird reich, sichervor Entdeckung, 
unempfindlich gegen Folterung, fest gegen 
Waffen, ja, er soll sogar fliegen können, 
alles Dinge, die sich aus dem H.seelen- 
glauben erklären lassen bis auf das Un¬ 
sichtbarwerden, das Jahn mit dem Un¬ 
sichtbarsein des Embr>'Os im Mutterleibe 
erklärt Mannhardt mit den Vorstel¬ 
lungen von der Hauch- und Fcuerseele 
Vielleicht ist es der als Nebel gedachte 
,,Geist*', der „vergeistigte" Lebensrest, 
der durch Einverleibung des Lebens¬ 
und Seeionträgers den H.fresser umhüllt 
und entrückt. Der Lebensrest des Kindes 
ist besonders stark, der Teufel kann seine 
Hand leichter dem Verbrecher leihen, 
weil das,,Ungeborene" ungetauft war “*). 
Ob das Tter-H., das zu ähnlichem Zauber 
oft benutzt wird “•), als Substitut anzu¬ 
sehen ist, bleibt fraglich. Die gebräuch¬ 
lichsten Tier-H.cn sind das Hunde-H., das 
gegen bellende Hunde getragen wird'*^), 
das Fledcrmaus-H. zur Erlangung von 
Reichtum, Freikugeln undSpielerglück*^*), 
das auch wohl neben den H.cn anderer 
Tiere zum Liebeszauber benutzt wird 
Treue bewirkt das H. einer Turtel¬ 
taube gegen Betrug hilft ein Wiedc- 
hopf-H.*“). Klar wird die Verwendung 
des Tier-H.ens an Stelle eines mensch¬ 
lichen H.ens ausgesprochen in der auf 
1542 datierten Geschichte vom Mönche 
bei Trient, der vom Henker ein Arm- 
sünder-H. heischt, ein Schweine-H. er¬ 
hält und durch seine Zaubereien nun eine 
Herde Schweine zum Kloster lockt 
und in der schleswig-holsteinischen Sage 
von Steenbock, der ein noch warmes 
Pudcl-H. als Menschen-H. verzehrt und 
darauf Hilfstruppen herbeizaubert, die 
aber nun als Pudel auf den Wällen von 
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Tönningen erscheinen Einen breiten 
Raum im H.zauber nimmt die Art ein, 
sich durch das H. eines an Hexerei krank 
gewordenen oder getöteten Wesens an 
der Hexe oder dem Zauberer zu rächen**'). 
Teils ist an eine Art Bildzauber gedacht 
wie beim H.stich (s. oben), teils an eine 
dämonenabwehrende Kraft im H.en, 
wovon Delrio sagt: „Sanguis canis nigri 
parictibus illitus pellit maleficium; idem 
efficit cor leporis pelli involutum et 
gestatum" '**). Wenn in Schwaben Mann 
und Weib verhext sind, sollen sie H, und 
Leber eines Hechtes auf glühende Kohlen 
legen und die Geschlechtsteile anräu- 
chern '**). Die ziemlich gleichlautenden 
Zeugnisse sind so zahlreich, daß eine 
Darstellung hier nicht möglich ist. Das 
Ticr-H. wird mit Nadeln durchstochen, 
in den Rauchfang gehängt, gekocht, ge¬ 
braten, eingeklemmt, geschlagen '**). In 
der Regel wird das H. des verhexten 
Wesens gewählt, weil vermeintlich ein 
Stück der Zaubermacht darin wohnt 
bei Menschen greift man zum Substitut. 
Zum H.zauber gehört auch das Anhängen 
von H.amuletten '**), bei denen die dä¬ 
monenabwehrende Kraft des H.ens noch 
deutlicher in Erscheinung tritt, endlich 
der Heilzauber mit dem H.en, der auf- 
fallcnderwcise weniger als mit anderen 
Leibesorganen getrieben wird. Auch hier 
sind es vorwiegend Krankheiten, von 
denen man glaubt, sic seien durch Dä¬ 
monen erzeugt, die mit H.mittcln be¬ 
kämpft werden, weniger Leiden, die man 
mit Ahnlichkeitswirkung zu heilen sucht. 
Ein Vogel-H.-Mittel soll schon nach 
ägyptischem Glauben die Würmer ver¬ 
treiben '*^), in Deutschland wird Ticr-H. 
gegen Fallsucht und Hundswuc ver¬ 
ordnet '**). Plinius empfiehlt ,,hirun- 
dinum corda" gegen Epilepsie '*•), Becher 
sagt: 

Wolffs Hertz getrocknet / und zum Pulver wol 
bereit / 

Ein Drachmam dessen braucht / es stillt das 
böse Leyd 

Megenbcrg, Ortolff und Karlstadt kennen 
das gleiche Mittel'*'). Viehseuchen wer¬ 
den mit H.mittein bekämpft '**), das 
Men$chen-H. gegen Krankheit aus Ver- 
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hexung zu wählen ist aus russischem 
Zeugnis überliefert '**), in Posen droht 
man einer Hexe, man wolle mit ihrem 
H.en den Behexten heilen'“), in der 
Provinz Preußen hat man einem „ver¬ 
rufenen" Kinde aus dem Hemd an der 
H.steUe ein Stück in H.gestalt ausge¬ 
schnitten, zu Pulver verbrannt und zu 
essen gegeben'“). Bei den H.rezepten 
gegen H.krankheiten spielt die größte 
Rolle das Hirsch-H.enkrcuz, von dem 
Megcnberg unter Anlehnung an Pli¬ 
nius '“) sagt: ,,dcs hirzesherzen pain ist 
allein erzenleich, also daz ez ain erznei 
ist** und Tabernaemontanus emp¬ 
fiehlt Hirsch-H.enkrcuz gegen Schwach¬ 
heit des H.ens und gegen H.zittcrn 
Die Apotheker-Ordnungen des 16. und 
' 7 * Jhs. geben „ossa de cordc cervi" oder 
j.Hirschhcrtzcnkreutzlcin", die in der 
neueren Zeit noch ihre Verwendung ge¬ 
funden haben 

Plinius «rti- kisi. 11, 37 {71): Val. 
Max. libfi 9. ic6§ i3;TabeTHa«inoii- 
tanus Artsruy^uch (1557) 297 ^'^ Barg- 
h e e r EinggweitU T27 1 . *••) B a r g b e e r 

Eingeweide 126: nordische Herzmantik s. bei: 
G o 1 1 h e r Mythohgie 253: H o 0 p s Reai- 
Ux. s. V. „Weissagung" $ 4- »•*) Plinius 

nai. hist. 29. ^ {2^), *”) Megcnberg Biuh 
d. S<U. 173, II. *•*) Zingcrle Tirol 724; 
Alpeoburg Tirol 383. Vintlcrs 
Ptuemen (1411) 7841: ZfVk.aa, 7: Hansen 
QwlUn 46. 21; BlbayrVk.2 (1913). 22; Jahn 
Pomniem (1886) 286; Rochholz in: 

ZfdPh. I. 192. «*) Männling (1713) 241: 
ScbwVk. 4. 33; SAVk. 7, 5*; Kuhn- 
Schwartz 460; j a h n Pommern 
175 Nr. 607; ZfVk. 9, 246 ff.; 18,97; SAVk. 
6, 53: MsäVk. 8, 91 (1696): W i t z - 
scbel Thüringen 2 (1878), 288: Alpen- 
b u r g Tirol (1857) 383. M o g k Los- 
sauber 87; ZfVk. 27, 99: Grimm Myth. 
575; Höf 1 er Organother. 232!.; Wolf 
Bsilr. i (1852), 249. *•’) K ti h n a u 

2, 610: 3, 260; 3, 703 f.: HessBl. 4. ^4 
(Anfang d. 17. Jhs.); Zfr^Vk. 5. 273; Urquell 

3, 211; Bargheer Eingeueide 173 ff. 

!•) Köhler Kl. Sehr. 3. 279 t; ZfdMyth. 4 
(1859), 160ff.: Haufien GoUschee (1893), 
283«.; Künßbcrg {19*0) 32; jeger- 
1 e h n e r 2, 293 ; Böcke! Volhslieder aus 
Oberhessen 27 und 30; Rosegger SUier- 
mark 70 i. Bargheer Eingetfcide 176 t 
>!•) Jahn Menschenblut (1888), 134. 

“») Zf<LM>-th. 4 (1859). löoff. “») Barg¬ 
heer Eingeu^eiäs 163 ff. 216. 227 f. i**) Ebd. 
1781 Witzschel Thüringen 2, 289 
Nr. 137: Buck Volksglauben 48; vgl. S6- 


b 2 11 01 Folh-Lore 3, 124 f. *>*) Jahn Pom¬ 
mern 176 Kr. ötz: X75 Nr. 609; Zingerle 
Tirol 619; Peter OsUrr.-SekUsien 2, 241; 
Jahn Pommmi 176 Nr. 610. “'lAigre- 
roont P/Ianeenweil t, X161 Jahn Pommern 
176 Nr. 613: 184 Nr. 679: Scbulenburg 
Wend. Volkstum 118. Jahn Pommern 

185 Nr. 689. »*) Ebd. 186 Nr. 693. Zfd¬ 
Myth. 3, 301. i«)Müllcnhof£ Sagen 
533, 2. Bargheer Eingeweide 189ff. 

Wolf Beitrdge t (1832), 227; vgl. Han¬ 
sen Quellen 46, 4. B u c k Schwaben 
(1865) 36: Lammert 153. “<) Barg¬ 
heer Eingeweide 189 ff. : ZfVk. 9 (1899), 
332; Strackerjan i, ^41 i.; Schu¬ 
le nburg Wend. Volhst. 7^\ Knoop /fm- 
terpemmern Z67; Drechsler 2, 107; 

Frischbier Hexenspr. 20; Grimm 
Myth. 3, 474 Nr. 1072; A n d r c c Paral¬ 
lelen 2, 9. IO f. : M ü 11 e n h o f f Sagen 233 
Nr. 303: Hüser Beitrdge 2, 28 Nr. 25: 
G. Schmidt Mieser Krduterbuck 62; 
Leoprechtiog Lechrain 43; Meier 
Schweden 176; Wuttke 284 $ 4x7; 
Jahn Pommern 171 Nr. 587 ff.: ZfVk. 23 
(19x3), 148; ZfdMyth. 3 , 319: Witzschel 
Thüringen 2, 270 Nr. 50; Albertus Mag¬ 
nus 2, 3: Gr&sse Preuß. Sag. 2, 1094 
Nr. 1352; Knoop Tierwelt 24 Nr. 205: 
Müllcnhoff Sagen 239 Nr. 327; 212; 
Bartsch Mecklenburg 2, 40. 433; ZfVk. 8, 
390. Bargheer Eingeweide 193- 

H ö f l e r Organotherapie 233; Selig- 
mann 2. 144- 234; Bargheer Eingeweide 
193!. *•’) Joachim Papyrus Etirs 15. 

'*•) Hüser Beitrdge (1893) 28; SAVk. 7, 47: 
Sc hule nburg Wend. yolhst.2, 99; Schön- 
we rt h Ob^rp/. 3, 262: Buck Schwaben $2: 
Schiller Mecklenburg 2. 16; BlpommVk. 
IO, 159: Bargheer Eingexveide 238ff. 
*«) Plinius Htff. hist. 30, 5 (30). *••) Be¬ 
cher (1663), 35. »»*) Bargheer Einge¬ 

weide 2^9. *•*) Buck Volhsgl. 48. '**) Lö- 
w e n s t i m m Abergl. 145. Mschlcs- 
Vk. 12, 191. *•*) Frischbier Hexenspr. 

22. *”) Plinius nat. hist. 28, 19 (77). 

x*’) Megcnberg Buch d. Hat. 137. 

Tabernaemontanus 287 c; 
Bargheer Eingeweide 262. Lam¬ 

mert 157; Pauli Pfati 64. 

4. H.k rankheiten entstehen 
meistens auf übernatürliche Weise. Die 
mit dem Namen H.spann bezeichneten 
Leiden sind alles andere als H.krank¬ 
heiten Nur sehr selten werden sie 
mit H.leiden in Verbindung gebracht 
indem man behauptet, das H. habe Was¬ 
ser geschöpft'“). Für gewöhnlich sind 
Pleuritis oder Rhachitis gemeint, womit 
die Bezeichnungen „Anwachs**, „Unter¬ 
wachs", „Angrünen" klar werden ***). 
Geheilt wird H.spann außer durch Segen 
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(s. d.) durch Abstreichen, Durchziehen 
(s. d.), Schmieren und Schlenkern 
Schwere H.krankhciten sind durch Dä¬ 
monen verursacht und ziehen meistens 
den Tod nach sich. Hexen fres en das H. 
aus. Der Indiculus superstitionum spricht 
i.de eo, quod credunt, quia feminc lunam 
comcnde(n)t, quod possint corda homi- 
num tollere iuxta paganos“ *^). Burchard 
von Worms erzählt im Corrcctor von den 
nächtlichen Flügen der Hexen zu Schmau* 
screien, bei denen aber die Verspeisten am 
Leben bleiben, nur wird ihnen Stroh oder 
Holz an Stelle des H.ens in den Leib ge¬ 
stoßen Im „Liet von Troie“ klagt der 
Liebende 

Ich han nicht in dem llbe, 

Da min herz solde wesen. 

Da trage ich ein Übte vesea 

Oder ein stro oder einen wisch 

Es ist ganz offenbar eine Verhexung ge¬ 
meint. ln der neueren Zeit sind solche 
Überlieferungen recht spärlich. In Olden¬ 
burg sollen behexte Gänse kein H. mehr 
gehabt haben in Siebenbürgen ließ 
man die erste Zeit nach der Geburt beim 
Kinde ein Licht brennen, damit ihm die 
Truden nicht das H. aussaugen könn¬ 
ten Hexen und Vampyre streben wie 
nach dem Blut so auch nach dem H.cn^^). 
Neuere Geschichten von herzfressenden 
Dämonen sind in auOcrdeutschcm Ge¬ 
biet häufiger — Die Überlieferung 
vom H.wurm scheint darauf zu deuten, 
daß in vielen Fällen, wie auch sonst 
(s. oben), eine Verwechslung von H. und 
Magen vorlicgt. In Norddeutschland sagt 
man bei Übelkeit, man müsse ,,Hart- 
water utspeen“ in Mittel- und Süd¬ 
deutschland wird ebenfalls vom ,»H.- 
wasser“ gesprochen, das bei ,,Sodbren¬ 
nen" vom ..Seichen des H.wurms" her- 
rühren soll *”). Scitz redet ,,von dem 
Soth oder Hertzbrandt" in Dcutsch- 

tirol wird der ,, Katzenjammer" auf den 
H.wurm zurückgeführt Vom nagen¬ 

den H.wurm geht in Masuren die Rede. 
Bei Krämpfen geht es dem Kinde durch 
den Mund in den Leib zum H.en, dort 
nagt er an der Ader. Zerbeißt er sic, muß 
das Kind sterben ^®®). Hier ist das H. selbst 
gemeint, w'ic auch in Oldenburg, wo der 
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H.wurm das H. auffrißt. Kommt bei 
schwerer Krankheit ein Wurm zum 
Munde heraus, so ist der Tod nahe, der 
H.wurm ist abgegangen Demnach 
scheint unter Umständen dem H.wurm 
eine Dascinsnotw'cndigkcit zuzukommen, 
w'as auch aus der älteren Meinung spricht, 
nach der jeder Mensch einen H.wurm hat. 
Er muß sterben, wenn ihn der Wurm 
verläßt^). An exakt schwer feststell¬ 
baren Herzleiden werden am häufigsten 
H.klopfen H.krampf H.schwa- 
chc und H.stich genannt. Opfer- 

H. cn werden in der Regel bei Liebes¬ 
kummer und seelischer Niedergeschlagen¬ 
heit, weniger bei H.krankheitcn dar¬ 
gebracht 

u*) Bargbeer r:iiigewti<U 359 ff. 
Höhn l'olMsfuilkund^ i, 9S. Flu- 
gc l Fratikniuaid 6S; W lis 1 oc k i Siebenb. 

I. 96; 2 £V’k. 13, 3OX. Barghcer £i«- 

gewet<U 36r f.; F o s s e 1 Staertnark 8z f.; 
L a m m e r t Baytrn 142; Alemannia 4 
(1S77). 273. >**) Bavaria 4. 2. 34O; Flügel 
Fraßik^Hwn^ 35: Pauli /7a/; 60: Schlei* 
eher Sjttmb^rg 147: Goldsebmidt 
l'o/ksßfud. 139; Finder lur/ant/^ 2, zöS; 
mündlich Hamburg. Saupe 33f.: 

Grimm .Vy/Ao/. 904: F c h r JbrrgJ, 77. 

Waaserschlcben 660f.; Fried- 
berg 96f. **") ed. Frommann v. 94iS; vgl 
Grimm .Vv/A. «75: Schönbach 
Ao/J $0: HessBl. XI. 199 ff. >♦*) Stracker- 
jan 1. 44X. ‘**1 Müller Süb^ftbürgt» t4$; 
vgl. Kühnau Sagttt j, 61 u.: MschlesVk. 
XX, 70. •*•) Roch holz 5 agrK 2 (1856), 152: 
BlpommVk. 9, 64. *•*) M^chlcsMc. 6. 42 f.: 

Urquell 3, 277; 2, 104 ZfNTc. 20, 143: 
S e 1 i g m a o Q 338 ff. >**) Stracker- 
jan 2. X72: Grimm .Vy/Ao/. 970; Gold¬ 
schmidt 104; K u h Q • S c b wa r 12 444. 

Pauli P/a/z Ö5; Flügel Fra«Ar»- 
t£'a/<f 70; Brenncr-Schäffer 27: 

Schönwerth Ob^fi/a/c 3, 251; Drechs¬ 
ler 2, 317; MsSchVTc. 2. 378: Fossel 
S/rirrm. 115: Fried li £.«/rr///uA x, 448; 
Grohmann 154. Seitz Trost der 

Armen (17x5), 344. Lieber Deutsch^ 

Tirol 224: vgl. Hüser Beitr. 24. Toep- 
p e n Masuren 60. »»") Goldschmidt 

2of.; Strackerjan 2. t83- ***) Grimm 
^fyikol. 970 (aus Ettaers Hebamme); vgl. 
Schönwertb Oberp/al: 3, 25X. ***) G. 

Schmidt Mteser KrduUrbuch 62: F o g e 1 
Penßxsyhania 286; Höhn Volksheilkundf 
I. 98; Veckenstedts Zs. 2. X5S; \V i i s 1 o c k i 
Mafyaren 70, 136; Jahn Pommern 102 Nr. 
226: Hovorka-Kronfeld 2. Ö6- 
Höhn Volksketlkunde 1, 98. Johling 
Tiere 147. '••) Höhn Volksheilkunde x, 98. 
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A n d r e e Votive 127: MOlhause 
Hessen 329; ZfV'k. 19, 299. Bargbeer. 

Herzbüchlein. Der Berner Zuchthaus¬ 
prediger Gaudard berichtet vor 100 Jah¬ 
ren über Aberglauben daselbst, daß meh¬ 
rere Gefangene sich gegen ihn äußerten, 
jeder Mensch habe einen Stern in seinem 
Herzen, der entweder hell oder dunkel 
sei, je nachdem der Mensch gläubig und 
fromm oder ungläubig und gottlos sei. Er 
führt das auf das H. zurück, das einige 
von denen, welche die Äußerung taten, 
kannten. Nach 5 . Singer ist gemeint: 
,,Das Herz des Menschen entweder ein 
Tempel Gottes oder eine Werkstätte des 
Satans" (2. Aufl. Stuttgarter Volks¬ 
bücher Nr. 57. Jungingers Verlag. Stutt¬ 
gart 0. J.), dessen 3. Tafel den Stern im 
Herzen zeigt ^). Die Vorstellung vom 
Stern im Herzen knüpft vermutlich an 
2. Petr. I, 19. vgl. auch Apc. 2, 28 an, 
dem der gefallene Morgenstern Jes. 14, 
12, nach alter Deutung der Teufel (s. d. 
u. Luzifer), gegenübersteht. Wie Gott, 
so wohnt auch der Teufel bzw. die Dä¬ 
monen im Herzen ^). Andachtsbilder mit 
dem Herzen, in dem göttliche oder dä¬ 
monische Darstellungen zu sehen sind, 
finden sich nicht selten ^). 

SAVk. 21 (29x7], 37; A. Spamer Das 
kleine Andacktsbiid vom 14.—20. Jakrk. ( 1930 ). 
253 ff.; H. Bec k Die relig. Volkslilteratur d, 
ev. Kirche Deutschlands (1891), 107; R. v. 
T a V e l Der Houpme Lomback (2903), 172 f. 
*) G. Eoskoff Geschichte des Teufels 2 
(2869), 433 nach Thyraeus De daemoniaeis 
(Köln 1628) 1 . X c. xo p. 18. *) Z. B. J. Arndts 
Secks Bücher vom wahren ChrisUntum. Hrsg, 
von J. M. Möller. Erfurt 2755 (Kupferdmeke 
vor den einzelnen Büchern). Jacoby. 

Herzfingers. Finger 2, 1494. 

Her^espann (Segen). 

I. Besprechungen. Rippe: 
Krippe. Die Herzbänder, die sich 
hemmend vor die Rippen gelegt haben, 
sollen von da weichen; es meldet sich 
hier die ,,Krippe" als Reim- und Ver- 
gleichswort, und es heißt entweder: 
,, Scher dich los von der Rippe wie das 
Pferd von der Krippe" (nicht süd¬ 
deutsch belegt?) *), oder: ,,Weich du von 
dieser Ripp W'ie Jesus Christus von 
seiner Kripp" *). 
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2. Ritussprüche (scheinen vor¬ 
wiegend norddeutsch belegt), a) Das 
Streichen (Kneifen, ,,Jagen" usw.) mit 
den Fingern. Z. B. ,,Ribbenhcrz- 
spann, ik strike, in Goddes Namen 
wike" ®). ,,Herzspann, ich thu dich grei¬ 
fen, meine fünf Finger thun dich knei¬ 
fen"®). ,,Herzspann, schacke dich, fünf 
Finger jagen dich" (über diese Form 
s. Segen § 8). 

b) Die Deichsel. Vor Gericht 
1613 bekannt: ,,Hartspan gnaget dich, 
eine wagendicstel jaget dich" (mit der 
Deichsel wurde das Kreuzeszeichen über 
die Brust gemacht) •). Ähnliche Formen 
noch gebräuchlich^). 

') Drechsler 2, 317; Seyfarth 

Sachsen 77; ZfVk. 7, 288 Nr. 2» Mecklenb.; 
10,63 Braunschw.; Die Heimat 29, 209 Lübeck. 
^) ZfVk. 5, 295 Heidelbg.; Schmitt Net- 
tin§en 29; Höhn Volksheilkunde x» 204; ZfVk. 
2, X95 Brandenburg: 7. 288 Nr. 3 Mecklenburg. 
Auch englisch (U. S. A.) The populär Science 
Monthly (Newyork) 70, 167. ’) ZATc. 27, 452 
Nr. 1 Braunschw.; 20« 230 Nr. 24; 7, 287 a, 
vgl. b Mecklenbg. *) ZfVk. 7« 287 passim; 
Bartsch hfccklenburg 2. 4x3 Nr. 19x6; vgl. 
2.412 Nr. 1920; A o d r e e Braunschweig 4x7. 
*) Hand schriftliche Notiz bei Prof. Wossidlo, 
Waren Meckl. *) Vgl. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 412 Nr. 1906. Anderer Ritus Die Hei¬ 
mat X9. 209 Lübeck. Ohrt. 

Heu. 

I. Magische Kräfte w^erden dem H. wie 
dem Gras (s. 3,1114) einmal als Nährpflan- 
ze, sodann als Teil des die Erdkraft bergen¬ 
den Rasens (s. d.) zugeschrieben. Mythi¬ 
sche, auf der Vorstellung von der Ani¬ 
mation der das H. bildenden Pflanzen 
beruhenden Züge liegen zugrunde, wenn 
eine Mutter ihrem ungehorsamen Sohn 
nach ihrem Tode als schneeweiß leuch¬ 
tender Haufen H. erscheint ^), wenn die 
sommerlichen lang andauernden trocke¬ 
nen Tage ,,des Herrgotts H.tage" heißen*), 
wenn der Hausgeist als „H.gütel" (s.d.) be¬ 
zeichnet wird*), wenn bei der H.ernte 
(s. d.) Naturgeister erscheinen und hel¬ 
fen, wie Zwerge und Bergmännlein, die 
mit einer Haselrute mähen ®), Holzweib¬ 
lein, die allerlei Mutwillen verüben ®), die 
Weißen Frauen, für deren möglichen 
Besuch die Schnitter Mahdküchlein mit 
erhalten *), Salige Frauen *), die, wenn der 
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Schnitter das Rodnerinnenlocken übt, 
d. h. dreimal mit dem Wetastein über die 
Sense streicht, kommen und das H. zer* 
streuen •), die den Schnittern auf den 
Bergwiesen Küchlein und Krapfen steh* 
len®), gern in H*schupfen ruhen und 
im Winter den Schlitten aufhocken, die 
das H. zu Tal tragen die Hollen Dir* 
nen, die hilfsbereit nächtlich das tagsüber 
gemähte H. zusammenrechen '*), in 
Schweden das Skogsrä, das unsichtbar 
einem Spötter Ohrfeigen gibt oder 
endlich unsichtbare Geister, die das H. zu 
Tal fahren Kirchlich in Bosheitsgei* 
Ster gewandelt sind diese Naturdämonen, 
wenn der Wilde Jäger zur Zeit der H,* 
ernte jagt wenn der Teufel als H.- 
baum als mit sechs weißen Mäusen 
bespanntes oder als ,.wahres Unge¬ 
tüm von H.fudcr“ erscheint, wenn der 
Böse H., das im Wirbelwind aufsteigt, 
seinen Anhängern zu trägt, was man durch 
den Ruf ,,Saudrcck!*' verhindern kann*®), 
wenn die Hexe durch ein Unwetter das 

H. von der Wiese in ihren Stadel fliegen 
läßt oder cs dadurch heimschafft, daß 
sic unter Absagung eines Zauber¬ 
spruches in alle vier Winde einen Strich 
schreibt **). Eingekircht sind die Natur- 
geistcr, wenn die Kinder in die am Niko¬ 
lausabend an den Herd oder Schornstein 
gabenheischend aufgestellten Schuhe H. 
für Nikolaus' Pferd legen ®®). 

Kühnau Sagsn z, 617. *) M Ollen • 
hoff Sagen 378. *) Heckscher 337 — 

W u 11 k e Sachs. Volksk. 326. *) SAVk. 10, 
121; Vierwaldstätter Volkskalender 1882, 22; 
L ü t o I f Sagen 489; Ntderbcrgcr C/h- 
ierwaiden i, 38. 46 f.; Ober Haselrute im H.- 
zauber auch L Ü t o 1 f Sagen 244 f.; Her¬ 
zog Schweieersagen 1. 194 f. *) £ t s e 1 Sagen 
24; Mannbar dt i. 104. Zingerle 
Tirol 135. •) M a n n h a r d t a. a. O. ‘) Ebd. 
^ Ebd. 107. Alpenburg Alpensagen 
3*3- 330- ") Zingerle Tirol 33. 43. 

**) H e y 1 Tirol 657. **) M a n n h a r d t 

a.a,0.i.i36. Hcyl Tirol Si6. '») Schnel¬ 
le r IVdlschtirol 20$ i. 2ti f', Mannhardt 

I, IZ2. Birlinger VolkstümL z, 501; 

C u r t 2 0 Waldcch 192 Kr. 22. Müllen- 
hoft Sagen 108, «) Heyl Tirol 423. 

*•) W i t 2 8 c h e 1 TAwrirt^^n 2, 224 Nr. 76. 

Hcyl Tirol 40. •*) Jecklin 

tümliches 145. **) ZfdMyth. i, 178; Wolf 

Beilrdge 2, 1x3; Vonbun Sagen 6 i, 

2. Im heutigen Zauber glau¬ 


ben hat das H. zunächst m a n t i • 
sehe Kräfte: zu den Ziegeln heraus- 
schauendes H.gilt als Vorzeichen für kom¬ 
menden Futtermangel **), ein H.wagen im 
Angang bedeutet Glück **), Dem Unheil, 
das in Rußland der Angang eines Popen 
bringt, zu entgehen, muß man ab we hr - 
zauberisch H. werfen *®). Unter den 
Amuletten, die das Bett der Wöchnerin 
schützen, befindet sich auch H. ®®). Er¬ 
satz für den totenbannenden Rasen 
(s. d. § 3] ist das H., das man auf den 
in das Grab gelassenen Sarg wirft, an¬ 
geblich, um dem Toten die Erde leicht zu 
machen*’). Der Abwehrzauber hat sich 
zum Wunscherfüllungszaubcr modifiziert, 
wenn das, was man sich beim Anblick 
eines H.wagens*®), oder auf ihm ste¬ 
hend *®), wünscht, in Erfüllung geht, 
wenn man den Wagen darauf nicht wieder 
ansieht; zum Glückbringungszauber, 
wenn H. von einem entgegenkommenden 
H.wagen ®®), besonders dem erstbegeg- 
nenden®*) oder ersteinfahrenden®*), heim¬ 
lich entwendet Glück bringt und in der 
Geldtasche getragen wird. Kranke Pferde 
erhalten als H c i 1 z a u b e r gestoh¬ 
lenes H. **), gegen Halskrankheiten läßt 
man sic kochende H.absuddämpfc ein- 
atmen **), kranke Menschen werden mit 
H., das aus einer Erbscheune stammt, be- 
räuchert gegen Fußfrost mit einer 
Handvoll H. vom zweiten Schnitt *•), 
wie auch Fußbäder von H.abfällen, also 
um die Zauberkraft des Erdstaubs ver¬ 
stärkten H.s, heilen **). Leichenzauber 
gesellt sich hinzu, wenn man Krankheiten 
durch Aussäen von H.samen vor Sonnen¬ 
aufgang auf einem Kirchhof unter Ab¬ 
sagen einer Besprechungsformcl heilt*®). 
Im Numenzauber dient H. als 
Mittel, das magische Wesen eines Men¬ 
schen oder Tieres zu übertragen, w'enn 
unfruchtbare Kühe zur Empfangsfähig¬ 
keit gestohlenes H. erhalten, das der 
Bauer zuvor auf dem Leibe getragen 
hat ®®), wenn der Bauer einem neu ge¬ 
kauften Tier H. gibt, auf dem er eine 
Nacht geschlafen hat, um cs vom Heim¬ 
weh zu heilen *®), wenn man, um das Ver¬ 
langen der Mutterkuh nach dem Jungtier, 
das man verkaufen will, nicht aufkom- 
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men zu lassen, diesem vorher mit einem 
H.wisch den Rücken hinabfährt und das 
H. der Mutterkuh zu fressen gibt ^*), oder 
wenn man zu demselben Zweck einem 
Kalbe, das man abgewöhnen will, mit 
einem H.wisch durchs Maul fährt und 
diesen die Mutterkuh fressen läßt^). Als 
Mittel, Heilzeitsegnungen zu 
übertragen, dient H., wenn man, damit 
das Vieh, das es bekommt, das ganze 
Jahr gegen durch Verhexung verursachte 
Krankheit geschützt sei, ein Bündel H., 
wie überhaupt das Viehfuttcr **), in der 
Weihnachtsnacht draußen läßt auf 
den Misthaufen legt ®®), in ihn cingräbt *•), 
vor die Diele **), auf das Dach *®), unter 
die Dachtraufe^), in die Viehtränke®®) 
legt, wenn man es in der Christnacht 
stiehlt ®*), mit ihm in der Mitternacht¬ 
stunde der Christnacht dreimal um die 
Kirche geht®*), in der Altjahrsnacht 
zwischen 11 und 12 Uhr mit ihm die große 
Glocke auf dem Kirchturm reibt®*). 
Außer als Mittel gegen angehexte Krank¬ 
heiten dient H., das in der Weihnachts¬ 
nacht auf dem Mist®*), vor der Tür®®), 
vor Scheuer und Stall ®®), das vom Gloria¬ 
läuten des Hohen Donnerstag bis zum 
Glorialäuten am Karsamstag unter der 
Dachtraufe®*) gelegen hat, auch als Prä¬ 
ventivzauber gegen das Aufblähen und 
wird dem Vieh zumeist sofort, ver¬ 
einzelt beim ersten Austrieb gegeben, da 
es sich bei diesem besonders leicht über¬ 
frißt®®). Wenn man in der Weihnachts¬ 
nacht den Kühen H. vorwirft, muß man 
lärmzauberisch damit rauschen, dann 
können die Kühe nicht hören, wie sie der 
Reihe nach von den Hexen aufgerufen 
werden ®®). Auch muß man dem Vieh in 
der Christnachtuntcr der Metten H. geben, 
das man am Johannistage vor Sonnen¬ 
aufgang geschnitten und im Schatten 
hat abdarren lassen ®®). In Toscona läßt 
man am 17. Februar einen Korb mit H. 
zum Schutz fürs Vieh kirchlich weihen •*). 
In Weißrußland erhalten die Jungtiere 
in den ersten W’oehen nach der Geburt 
H. zu fressen, das an der Stelle im Stall 
aufbewahrt war, wo der Geist Bogan 
wohnt **). 

t*) Alemannia 24. 155. **) Drechsler 


2, X93; Alemannia 33. 300. Seligmann 
Blick 2, 66. **) Grflner Egetland 35. 

ZfVTc. 13. 390. *•) Fogel Pennsylvania 

82. *•) K n o f t 2 Amerih. Abergl. 36. 

••) SAVk. 3, 73: John Ersgebitge 222; 
Sartori Sille 2, X05. Drechsler 

Seklesten 2. 214. S c h r a m e k Bökmer- 
toald 232. •*) H ü s e r Beiträge 2. 27 £. 

Heckscher Hannov. Vk. t § 102. 

Grimm Mylh. 3. 469. ••) ZfrwVk. 1. 103. 
”) Hovorka-Kronfeld 2. 6. •) ZfVk. 
7. 71. Sehefold u. Werner ao. 

Zahler Simmenthai 92. *'} Birlinger 
Volhstüml. i, 1211 Sartori Sitte 2. 142. 

Birlinger a. a. O. ") Wolf Beiträge 
I. t2o; Wuttke68 $78:436§685; Schmitt 
Sagen 12; Birlinger Aus Schwaben i, 3S2 ; 
Mannhardt i. 405. Fogel Frau- 
syhania 251. **) Köhler Voigtlanä 367; 

John Eregebirge 162 ; Meyer Baden 135: 
Vernaleken Mythen 290; S e 1 i g m a n n 
Blich 2. 66. 329 i.; Sartori Situ 2. 26; 
W u 11 k e 237 § 339; 435 § Ö83; 439 § 692. 
**) Leoprechting Lechrain 208. Zah¬ 
ler Simmenthai 46. *•) Grimm Myth. 3. 
418 (i4.~x5. Jh.)< Kapff Pestgebrduche g. 

ZfVk. IO, 229. Grimm Mylh. 3. 446 
{Rockeophilosophie). **) Kuhn-Sebwartz 
406: $ e 1 i g m a n n Blich 2. 66. ”) J a h n 
Opfergebrduche 278. SchÖnwerth Ober- 
Pfalz X. 3x3. Reiser Allgäu 2,20; Sar> 
tori SiUe 3* 32. **) Birlinger Volks- 

thüml. I, 466. *’) SchwVk. il, 48- “) Ebd, 
*•) Krauß Slav. Volk forsch. 76. Leo- 
p rec b t i ng LerArein 184. *>) Seligmann 
Blich 2. 66. •<) Ebd. 

Vgl. Gras, Halm, Rasen, auch Heu¬ 
ernte. Hcckscher. 

Heuberg. Der H. ist einer der Hauptver¬ 
sammlungsplatze der Hexen, wird schon 
1506 als Hexenberg erwähnt Nach Kon- 
stanzer Prozeßakten gestand eine Hexe, 
auf einer Sau und einer grauen Katze auf 
den H. geritten zu sein. 1589 bekannten 
etliche Weiber und der vornehmste 
Ratsherr, sie seien gewohnheitsmäßig in 
der Nacht auf dem H, zusammenge¬ 
kommen, um mit dem Teufel zu tanzen 
und zu buhlen *). Auf dem H. steht 
irgendwo das Hexenbäumie, da halten 
die Hexen ihren Tanz und es ist bei Tag 
und Nacht ein sehr gefürchteter Ort®). 
Der H. ist ebenso berühmt wie der 
Blocksberg ®). 

') Grimm Myth. J005: Paracelsi 
Opera 2. 2391.: Meyer German. Mythologie 
141. *) Meier Schwaben t, 192 Nr. 316. 
*) Ebd.; Birlinger Volhst. i, 323. *) 1592: 
Kluge Bunte Blätter 6$; 2799: Alemannia 12, 
161. Wciser-Aall. 
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HtuerntCi Wie bei der Getreideernte 
(s. Ernte) hat sich auch an bestimmten 
Abschnitten der H. als ehemals heiligen 
Handlungen mancherlei Zauberglaube 
und Zauberbrauch erhalten, wobei in 
manchen Maßnahmen, da mit der H. die 
ganze Ernte beginnt, das Moment des 
Erstenzaubers für die Gesamternte hinzu* 
tritt. So ist bei dem schon im Frühling 
cinsetzenden magischen Schutz 
des jungen Grases auch der der Jungen 
Saat einbegriffen: an Petri Stuhlfeier 
{22. Februar), am l. März, l. Mai *), zu¬ 
meist jedoch am Georgslag (24. April), 
findet als lärmzauberische Däraonenver- 
treibung, verbunden mit Weckrufen für 
den schlafenden Wachstumsgeist durch 
Geschrei*), das ,,Grasausläuten** statt, 
bei dem die Burschen schreiend und 
unter schallendem Geläut von Schellen, 
Dach- und Kuhglocken, oft begleitet von 
Masken, wie dem ,,starken Melker“, dem 
,,berußten Wurzengräber“, dem „Hud¬ 
ler“, als Verkörperungen der Eigenschaf¬ 
ten des Wachstumsgeistes, auf die zum 
besten der jungen Nutzpflanzen magisch 
eingewirkt werden soll, durch die Fluren 
ziehen, um nach volksmäßiger Inter¬ 
pretation „zu machen, daß das Gras 
wächst“ *). Segenzauber liegt auch in der 
Vorstellung, daß der Heuertrag reicher 
wird, wenn die Weiber viel Gras auf den 
Weg streuen, den die Prozession geht*). 
Den Ausfall der kommenden H. künden 
mancherlei Vorzeichen an; Hat vom 
Felde heimkehrendes Vieh Gras im Maule, 
so steht ein knappes Heujahr bevor*); 
regnet es am Himmelfahrtstage, so gerät 
das Heu nicht*); Regen am Medardus- 
tage (8. Juni) zieht schlechtes Heuwetter 
nach: Medardus gilt als ,,Heubrunzer“^. 
Die H. selbst gilt als divinatorisches Sub¬ 
jekt, wenn eine gute H. eine schlechte 
Ernte der andern Früchte im Gefolge 
hat, denn die Regenmenge, die eine gute 
H. hervorbringt, ist zu groß für die andern 
Früchte *). In der Mähezcit selbst erkennt 
man, daß ein Tag günstig zur Mahd ist, 
daran, daß ein am Vorabend vor das 
Fenster gelegter Gegenstand frühmorgens 
feucht vom Tau ist •). Die H. beginnt 
bei Gemeinwirtschaft, nachdem der Tag 
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obrigkeitlich festgesetzt Ist, mit einer 
Festlichkeit: nachdem am Vortage des 
eigentlichen Beginns des Nachmittags eine 
Zeitlang mehr symbolisch als wirtschaft¬ 
lich ^®), oder nachdem am Morgen des 
ersten Erntetages rein wirtschaftlich ge¬ 
mäht ist **), wird Nachmittags bis tief 
in den Abend hinein auf der Wiese ein 
H.fest mit Essen, Musik und Tanz ge¬ 
feiert. Zur H. selbst erscheint man 
trachtzauberisch in sauberer, sorgfältiger 
Kleidung, Frauen und Mädchen tragen 
besondere ,,Heulcibchen“ Das Mäd¬ 
chen, das mit dem Knecht zum ersten 
Male zum Heumähen geht, wird von 
diesem fruchtbarkeitszauberisch auf der 
Erde gewälzt, „gctrünnelt“ 1*). Wäh¬ 
rend der H. darf man regenzauberisch 
auf dem Wege zum Heuwenden den 
Rechen nicht ins Wasser tauchen, da 
sonst das Heu auf der Wiese naß wird 
Als Vorbeugezauber darf man kein Heu 
mit dem Rechen auf den Wagen laden, 
da man sonst umwirft ^*), wie man aus 
demselben Grunde beim AuHaden nicht 
unter dem W'agen durchschlöpfen darf *•). 
Besuchern der Wiese werden als Ablösung 
älteren Bindezaubers (s. binden) die Füße 
gewischt Als Opferzauber wer¬ 
den beim Beginn der H. einige Büschel 
Heu für den Wind als Dämonensubstitut 
in die Luft geworfen **), beim Mähen 
demjenigen, der unsauber gemäht hat, 
zum Spott von den übrigen Schnittern 
drei Grashalme an der Spitze zusammen¬ 
geknotet und als „Zopf“ opferablösungs¬ 
zauberisch stehen gelassen **), von jeder 
Fuhre einige Handvoll abgerissen und auf 
die Erde geworfen, damit die Holzweib¬ 
lein sich darauf setzen können, w*enn sie 
vom Bösen umgetrieben werden **), eben¬ 
so zum Schutz der Holzweiblein bei Ver¬ 
folgung durch das Wilde Heer unter 
einen Busch gelegt und durch Aufdrücken 
von drei Kreuzen mit der Hand wie durch 
Beten von drei Vaterunsern besegnet 
(s. Heu § x) *^). Als Bittopfer, beson¬ 
ders um den nötigen Regen, werden 
am Georgstag Bündel Heu ins Wasser 
geworfen **), regenzauberisch 
zu Pfingsten mit Graskiepen beladene 
Frauen in den Fluß **), bei der Ernte die 
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Mägde von den Knechten ins Wasser 
geworfen**) und endlich die Mägde, die 
das erste Gras heimbringen, begossen **). 
Wie hier das erste, enthält sonst das 
letzte Bündel den Wachstums¬ 
geist des Grases, der zumeist therio- 
morph gedacht ist: man tötet beim letz¬ 
ten Heuschnitt den „Hund“ *•), wie auch 
das beim Rechen Hegen bleibende Heu in 
Anlehnung an den Opfergedanken ge¬ 
nannt wird **), der letzte Schnitter heißt 
,,Heumock€r* *•), das letzte Bündel „Heu- 
katz“ oder „-gans“ **), das letzte Fuder 
,,Hcugeiß“ **), das H.fest ,,Hcukatz“*^), 
,,-geiß“ oder „-gans“ **), ,,Madlhenne“**) 
oder „Hund“ **). In Norwegen erscheint 
der Graswachstumsgeist menschengestal- 
tig, wenn man mit den letzten Halmen 
den ,,Heukerl“ tötet**). Das den Vege¬ 
tationsdämon einfahrende letzte Fuder 
trägt ein mit Kränzen und Buntpapier¬ 
streifen geschmücktes Bäumchen **), an 
dem in Frankreich zu jeder Seite ein 
Hahn und eine Flasche Wein hängen 
oder einen einfachen Ast oder Zweig **). 

M a n o b a r d t i. 540 f. *) £bd. 547. 

Roebholz Sag<H i. 373: 2. X07; An- 
dree-Eysn Voihshundlicfus iStff.: Kück- 
S o b n r e y PesU *120 ; Meyer D, Vkd. 
142; Jahn 0 p/ergtbrdu(h 4 ; Mannbardt 
a. a. O. 540f. Reiser Allgdu 2, 147. 
*) B o e c 1 e r Ehsien x 19. ') J o b n West^ 

böhm^n 76. Pollinger LandshtU 231; 
O. Verl. Dtr Hzwzl in Brauch und Sprichwort, 
in Laodw, Beil, z, Basler Anzeiger 5. Juni 1925. 
*) SAVk. 2. 241. *) Eberbardt Land* 

nnrtichaft S. >”) J e n s e n Kordfricsiseka 
Inseln 370 f. B i r 1 i o g c r Volksthümlickes 
2, 425 1 .; D e r 6. Aus Schwaben 2. 343 I. 

Meyer Baden 435- **) Urquell 3, 304!. 

Grobmann X44: Wu 11 ke 424 % 663. 

Wu 11 ke a. a. O. Fontaine Lu* 
xemburg ga; ebenso bei der Kornernte ;Strak- 
k e r j a Q 1, 53. ^*) L ü p k e s Ostfrüsiseha 
Vk. 184. ZIdMytb. 4, 300; H ö r m a n n 
Volksleben 270: Jahn Opfergebräuche 60. 
>*) M a n n h a r d t 1» 209. *) Ebd. x, 78 

Anm. X: Jahn Opfergebräucke 206, nach 
Witzschel Thüringen 2. 224 Kr. 74; 
Panzer Beitrag 2. 16 Kr. 259. Schön- 
w e r t b OberpfaU 2, 378. **) Baumgar- 

t e n Jahr 24: D e r s. . 4 wx der Heimat 2. 13; 
Gesemaon Regenzauber 47; Jahn Opfer* 
gebrauche 140. Gesemann Regenzauber 
47. nach ZfVlc. 7, 92. ^*) Bablmann Mün* 
sterldnd. Sagen 342. **) Grimm \Iyth. 3, 

445; Mannhardt i, 332. «) Mann¬ 

bardt Forschungen 106. ZfVk. 4. 125. 


Meier Schwaben 439. ") Meyer Baden 
435; Mannhardt a, 171. Mann¬ 
bardt a. a. O. M e i e r Schwaben 439. 
*’) Birltnger Aus Schwaben z, 333; 
Meyer Baden 435: Mannbardt 2. tji; 
S a r t Q r i Situ 2.106. Z i n g e r 1 e Tirol 
172 f. Mannbardt Forsch. 106. Ebd. 
31. •*) Mannhardt i, 19a. 202, ao6. 2x7. 
*') Ebd. 206. *) Belege Anra. 36. 

Vgl. Ernte 2, 939 Heckscher. 

Heugütel (s. Gütel). Die gutherzigen, 
freiwillig armen H., H e i g i d 1 (e), Hei- 
g i t e 1 und H a (a) g i t e 1 erscheinen 
im Voigtland und Erzgebirge als alte, 
bärtige Männchen auf dem Heu¬ 
boden ($. Hausgeister). Sie sollen 
aber eigentlich die Seelen (s. d.) un- 
getauft (s. d.) gestorbener Kinder 
sein. Sie wiegen gern die Kinder ein und 
tändeln mit ihnen im Schlaf. Neuge¬ 
borene muß man schnell taufen, daß sie 
nicht zu H.n werden. Diese hinterlasscn 
in hingestreutcr Asche (s. d.) Fußstapfen 
wie kleine Kinder. — Die H. sind flinke 
anspruchslose Helfer der Menschen 
in Haus und Stall, spielen aber 
mit ihnei) auch gern harmlosen Scha¬ 
bernack. Das kleinste Kleider- 
geschenk (s. Kleid, Geschenk) ver¬ 
treibt sie, und mit ihnen schwindet der 
Segen aus dem Hause ^}. 

1 ) E t 8 e 1 Voigtland 53^57 Kr. 124; K ö h • 
ler Voigtland 475 ff. Meiche SacArz» 291 
Kr. 378: 292 Kr. 3S0 «Ranke Sagen * 159 f.: 
Laistuer Sebelsagen 337. Burren. 

HeumütterIL 

1. Eine sagenhafte W a 1 d f r a u , die 
im Walde bei Niederwil und Tägerig 
(Kt. Aargau) auftritt. Sie trägt kurze 
Kleider, einen breiten Hut, am Arm ein 
Körbchen und in der Hand einen Rosen¬ 
kranz. Beim Verschwinden wird starkes 
Pferdegctrappel gehört; der Förster von 
Tägerig, der ihr nachgegangen, hat am 
folgenden Tag einen geschwollenen Kopf^). 

Rochbolz Saiursagen 135: L ü t o I f 
Sagen 469; S.AMe. 2X, X7X. 

2. H. (Mehrzahl) sind in Wohlen (Kt. 
Aargau) Masken, die am 'großen und 
kleinen H.tag* (Donnerstag und Montag 
vor Aschermittwoch) in Strohvermum¬ 
mung und mit geschwärztem Gesicht 
unter wüstem Lärm umziehen und Vor- 
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übergehende mit ihren berußten Händen 
zu schwärzen suchen. Schließlich stür¬ 
men sie gegen eine höhere Stellung an, 
die von kleineren Knaben und Mädchen 
mit Peitschen verteidigt wird®). Einen 
andern, sonst unbekannten Brauch ver¬ 
zeichnet Rochholz’) ohne Ortsangabe: 
,,Am 'schmutzigen Donnerstag' schickt 
man die Kinder, als H. maskiert, gegen 
die nächste Eichen- oder Buchenwaldung 
hinaus; hier müssen sie in den Wald hin¬ 
ein 'zähnen' (lies: zännen), die Zähne 
blecken und Gesichter schneiden. Je 
mehr sie's tun, um so mehr werden dies 
Jahr Eicheln und Bucheckern geraten, 
eine um so größere Schweinemastung 
wird man bekommen. ‘Man muß mit 
fettem Maul in den Wald schauen, dann 
gibt's viel Buchnüssc’; man muß recht 
toben und lärmen und mit dem Geschirr 
'kesseln, damit es in Allem recht donner- 
mäßig hergeht'. Man muß Hirsebrei essen, 
es bringt Münze“. Ob sich die letzten An¬ 
gaben auch noch auf den H.brauch be¬ 
ziehen, ist ebenso zweifelhaft, wie auch die 
erste Schilderung des immer mit Kritik 
zu benützenden Rochholz. 

*) SAVk. XX. 242; Singer Schweiter Mdr^ 
chsn X. 19; Schweizid. 4. 593: Hofimann- 
K r a y e r 134 t GUiubs u. Brauch 2, 49. 

Hoffmann-Kray er. 

Heuraxdax* Zauberwort, das beim Jo¬ 
hannisfeuer in Mittelfranken gebraucht 
wird in dem Spruch: ,,H., grat der 
Flachs I“ '). Es ist eine Spielart der Worte 
auf ax; vgl. Hax, pax, max (3, 1586). 

Panzer Beitrag 2, 550. Jacoby. 

Heuschrecke« 

1. ,,Ain vorsclier spricht“, schreibt 
Konrad v. Megcnberg ^), ,,daz die würm 
(s« H.n) anander gezzent, und die groe- 
zern czzent die klainern .... die würm 
wahsent von dem sudenwint, der zc 
latein auster haizt, und sterbent von dem 
nordenwint, der ze latein aquilo haizt.... 
die häuschrecken snurrent mit ihr Bügeln 
in dem flug, daz man waent, ez sein reht 
vogcl, und habent auf der schultern 
zuofüegung ain scherpfen sam zend und 
die scherpfen wetzend si an enander, 
sam ob si zandklaffen“. 
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Über die volkstümlichen Namen v^. R i e g - 
1 e r in WS. 4. 220 f. (Heustapel, -stoffei usw.); 
wichtige zusaxnmenfaasende DarsteUungea: 
Pauly-Wissowa 8.2,1381 ff.: Keller 
Tiere 2, 455 ff.; Fe hr le inHessBi. iz (1912), 
207—215. 

Buch der Natur 303 f. 

2. Mit Recht sagt Keller*): ,,Schwer¬ 
lich liefert ein anderes Tier einen bessern 
Beweis für jenen Gemeinplatz, nach 
welchem alles auf der Welt seine zwei 
Seiten habe“. Denn auf der einen Seite 
genießt die H. beim Volke Verehrung *), 
gilt sie, die auf dem Grashalme sitzend 
ihre Vorderfüße gen Himmel erhebt, als 
fromme Gottesanbeterin*], wäh¬ 
rend sie auf der andern Seite nach 
steiermärkischem Glauben ihren Namen 
daher hat, weil Gott durch ihr massen¬ 
haftes Erscheinen die bösen Menschen 
schreckt*). Die großen grünen H.n (Lo- 
custa viridissima) verwandeln sich am 
Ende des Sommers in Skorpione *). Auf 
dieVolksphantasichatdicApokalypse Joh. 
9, 1 ff. sicherlich mächtig eingewirkt, 
wonach aus dem Brunnen des Abgrundes 
und seinem Rauch höchst seltsame H.n 
hervorsteigen, die die Menschen fünf 
Monate lang quälen. Die wunderbaren 
H.n sind in Wahrheit Rosse mit Men- 
schcnantlitz (Kentauren) und mit Skor- 
pionenschwanz. Ihr mythischer Charak¬ 
ter ist längst erkannt*). Eines der, Mi¬ 
rakel der Vita Galli berichtet von einem 
Dämon, der in Gestalt einer unge¬ 
flügelten H. den Menschen verließ*). 
Eine ahd. Glosse übersetzt H. mit Alp: 
brucus, locusta quae nondum volavit, 
quam vulgo albam vocant*). 

Auch die neuere Volksübcrlieferung 
kennt die H. als Dämonenticr: Im tiroli- 
schen Schwarzsce lebt ein Ungeheuer, 
das früher Menschen und Vieh nach dem 
Leben stellte. Es sieht aus wie ein großes 
Roß. Ein Hirt, der in der Nähe des Sees 
schlief, wurde plötzlich von einer H. ge¬ 
bissen und sah das abscheuliche Roß 
mit weit aufgesperrtem Rachen heran¬ 
kommen **}. Wer in der hl. Nacht Blut¬ 
kugeln (i, 1444) auf einem Kreuzw'ege 
gießt, der sicht die wilde Jagd daher¬ 
brausen und riesige Lastwagen, von 
Ameisen oder H.n gezogen, heranfahren“). 
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Einem Soldaten sprang der Hauskobold 
in Gestalt einer H. an die Kehle, als wollte 
sie ihn erwürgen '*). Auf einer H. ritt der 
2 ^uberer Pumphut durch die Luft^*). 

Schon im Altertum galt die H. als 
Orakeltier“): Auch die einzelne 
vor dem Wanderer auftauchende H. wird 
von Joh. Sarisberiensis (l, 13) scheel an¬ 
gesehen, denn locusta itinerantium prae- 
pedit Vota, sic verhindert den Wanderer, 
das gewünschte Reiseziel zu erreichen“). 
Noch schlimmere Vorzeichen sind die 
Züge wandernder H.n; nach Juslingers 
Chronik (160) künden sic fremde (nicht 
erwünschte) Gäste an ^•), und Aldro- 
vandus (Insect. IV, 16S) führt alles Un¬ 
heil (Pest, Krieg usw.)“) auf sic zurück 
und hebt namentlich die Einfälle der 
Türken (1543) hervor, die ebenfalls durch 
H.nzüge prophezeit worden sein sollen “). 
Im August 1693 brachen H.nschwärme 
in Schlesien ein, die auf ihren Flügeln 
Punkte, Linien und Streifen hatten. 
Diese wurden von M. Andreas Acoluthus 
Archidiakonus zu St. Bernhardin in Bres¬ 
lau als eine Schrift gedeutet, die laute: 
Annona moriemini (Jhr werdet Hungers 
sterben), wobei er aber übersah, daß an- 
nona nicht Hunger, sondern Vorrat an 
Getreide heißt. Auch sollte ihre Anfüh¬ 
rerin so groß wie eine Taube sein “). Im 
selben Jahre zog eine abscheuliche Menge 
H.n durchs Vogtland, in deren Fittigen 
Manche Buchstaben zu lesen gemeint, sie 
lauteten aber: Nos sumus exercitus Dei 
oder Exercitus dei magni **). 

Angesichts des großen materiellen 
Schadens, den H.nzüge anrichten, ist cs 
verständlich, daß zahlreiche Mittel an¬ 
gewandt wurden, sie abzuwenden; viel¬ 
leicht verband man damit auch die Ab¬ 
sicht, das übrige Unheil, das sie an¬ 
künden, abzuwehren“): Sie sind eine 
der Plagen, mit denen Jehova die Ägypter 
schlug (2. Mose, Kap. 10). Man unternahm 
Prozessionen “), ließ auf Grund von 
Bibelstellen wie Markus 16, 17.18 und ll, 
22—24 Benediktionen sprechen **), man 
hing eine Fledermaus im Feld an hohe 
Bäume “), man lärmt und läutet die 
Glocken **), Virgil soll u. a. auch eine 
H. aus Erz verfertigt, an einen Baum 

Bichtol^-SttMbU, Abetfiaube 111. 


befestigt und so die H.n aus Neapel ver¬ 
trieben haben **); das bezeugt den im 
Altertum weitverbreiteten Glauben, daß 
die H. schon durch ihren Blick schade, 
und daß zur Abwehr am besten H.n an 
Haus und Mauer anzubringen seien ®). 

Vereinzelt ist die Meinung, daß man 
Glück habe, etwas zu finden, wenn man 
drei H.nflügel auf den Hut steckt **). 

») Tiere 2, 455. *) Becker Pfalz 119. 

Rosegger Steiermark 66; Seligmann 
Blich I. 135; vgl. Keller Tiere i, 460 
(Mantis religiosa]; Hopf Thierarakel 219 f. 
*) Germania 36 (1891), 386. *) Grobmano 
83 Nr 6xx * W u 1 1 k© 113 S 150. ’) Bo 11 
Offenbarung Johannis 68 fl.; Gunkel Schöp¬ 
fung u, Chaos 217 f.; Ders. Märchen 89. 

II, 23. 24 » MGSM IV, 328 8 Muus 
AUgerm. Religion 40. 44. ’) G r a 1 f 1, 243 

»Mannbardt Cerm. Mythen 372. '*) Z t n- 
gerle Sagen Nr. 241. Ders. Tirol 
X93 Nr. 1586 (905). Sieber Sachsen 262. 

Ebd. 225. ‘*) Liviüs 30. 2; Hopf 
Thierorakel 219; G ü a t e r t Kalypso 235; 
Seligmann ß/ir* 1,135. '*) Hopf Thier* 
Orakel 2x9. Ebd.; G ri m ro Myth. 2. 951. 
*’) Hopf a.a.O.: Keller Grab x, 2x6f.; 
Heyl Tirol 565 Nr 19. **) Hopf a. a. O. 

Job. Chr. Kundmann Heimsuchungen 
Gottes in Zorn und Gnade über das Herzogtum 
Schlesien in Münzen (Leipzig 1748), 239 * 
K ü h n a u Sagen 3, 490 Nr. x886 nach Bros- 
lauischer Erzähler 3 (1802), 568ff.; vgl. 
Kronfeld Krieg 196 f. £ i 8 e 1 Sagen 
268 Nr 674. •*) Pauly-Wissowa 8, 2, 
1384 ff.; Fehrlo Geopontca 27: Dors. 
in HessBl. xi (1912). 209ff.; Seligmann 
Blich t, 220. **) SAVk. 14, 14 Nr. 10. “) Ur¬ 
quell 3 (1892), 137 f. •*) P l i n i u s Hist. Not. 
XXIX. 85: Geop. XIll, I, 4 nach Pfister 
Schwaben 65 f. “) ZfVk. 7 (1897), 359. 362 
M Universallex. aller Wiss. u. Künste 9 (X735), 
1685. G r ä 8 s e Beiträge z. Lit. u. Sage des 
MA.s 29cap. XXI »Meyer Aberglaube 13t; 
Liebrecht Gervasius 14 cap. X. dazu Axun. 
S. 98ff.: Ders. Zur Vt^lhsh. 88. Fehrle in 
HessBl. XI (1912). 207!. •) Fogel Penn¬ 

sylvania xoi Nr 419. 

3. Die H. wird auch in der Volksmedi¬ 
zin verwendet:,,Vor dasdreytägige Fie- 
b e r“ empfiehlt Staricius (Heldenschatz 
521 L), den Albertus Magnus Egypt. Ge¬ 
heimnisse (4, 47 Nr. 163) **) auch hier 
kopieren, ,,man soll nehmen im Sommer, 
da dann dieses Fieber gemeiniglich zu 
grassieren pfleget / eine Hewschrecke / 
Locusta genannt / nicht der großen / son¬ 
dern der kleinen / die im Sommer auff 
allen Wiesen in großer menge herumb 

^3 
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hüpffen / dieselbe / sampt einem Bißlein 
Rockenbrodt / und ein wenig Saltz zu¬ 
sammen in ein Tuchlein gethan / den 
Patienten anhängen auff die bloße Haut 
(man muß es aber den Krancken nicht 
sagen J was darinnen sey) so vergehet das 
Fieber: Wenn es 9 Tage gehangen / nimbt 
mans abe / und läßt es m ein fließend 
Wasser tragen“. Warzen vergehen, 
wenn man eine H. in dieselben beißen 
oder wenn man den gelben Saft, der ihr 
im Zorn aus dem Munde fließt, auf die 
Warze tröpfeln läßt Mit demselben 
Safte netzt man in Böhmen Wunden, 
um sie rasch zum Heilen zu bringen **). 
„Wider den ausatz (Lepra, Syphilis) 
nim Hewschreckenfuß in Bocksvnst- 
Icth“, rät Ortolff aus Bayern in seinem 
Arzncybuch 6, 17. Gegen Lungen- 
sucht nimmt man in Steiermark Bein¬ 
mark ein, in dem grüne H.n geröstet wur¬ 
den ”). Die Antike verwandte H.n eben¬ 
falls reichlich zur Heilung verschiedenster 
Krankheiten 

^ Dasselbe Mittel bei F 0 s s e 1 SUürmark 
130; Kräutermann 225; Jühling 
Türe 91: Bartsch .\fechUnburg 2, 393; 
ZfVk. 8 (1898), 177; HessBl. xi (t9i2), 208. 

J ti h l i ag Tüte 91. •*) W u 11 ke 113 
§ Z30; 344 § 5x3; SchwVk. 2. 89. ••) Grob- 
manu 85 Nr. 612 v W u 11 k e 346 § 516. 
’*) F o s 8 o l Volksmedüin 104. *•) F 1 1 n i q $ 
Nat. kisf. XXX, 30. 123: ZfVk. 3 (1893). 141; 
Fohrle in HessBl. ii (19x2), 208. 

Ucbtold -Stau bli« 

Hex^iramnt s. Trudenfuß. 

Hexe» 

I. Geschichtliches. — A. H.fibegriff. — 
B. Quellen. — C. Sprachliches. — D. H.n* 
hammer. — £. Bestandteile des H.nbegrifies. 
— F. Aufklärung und Gegner. — G. H.n* 
proseO. 

JI. Neuere Überlieferung. 

L Geschichtliches. 

A. H.n b e gr i f f ^). Der Begriff H. 
ist ein Sammelbegriff, der z. T. auf altem 
volksmäßigem Zauber- und Gespenster- 
glauben beruht, in seiner besonderen Be* 
deutung als Grundlage der großen H.n- 
verfolgungen und -prozesse, durch die 
Theologie der ma.liehen Kirche ent¬ 
wickelt wurde. Sein Inhalt wurde durch 
die kirchliche und staatliche Gesetz¬ 
gebung festgestellt und zuerst durch die 
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Kctzerinquisition zusammengefaßt. Der 
neue Begriff war um 1480 fertig *) (s. H.n- 
hammer i). In ihm sind viererlei Vorstel¬ 
lungen verbunden: I. Pakt und Buhl¬ 
schaft mit dem Teufel. 2. Ketzerei, d. h. 
Kult fremder Gottheiten. 3. Schaden¬ 
zauber. 4. Flug durch die Luft und Tier- 
Verwandlung. Die erste Gruppe (l, 2) 
entstammt im w’esentlichen der ma.lichen 
Theologie, die zweite (3, 4) dem Volks¬ 
glauben verschiedener Völker. Durch die 
weite Verbreitung und lange Dauer der 
H.nprozesse ist der theologische H.n- 
begriff ins Volk gedrungen. Es ist daher 
schwierig zu entscheiden, wieviel deut¬ 
sches bzw. germanisches Volksgut in der 
kirchlichen H.nvorstellung, vor allem 
aber in den neueren deutschen Überliefe¬ 
rungen, die mehr oder minder von der 
Schablone der Prozeßakten abweichen, 
enthalten ist. Die Meinungen der For¬ 
scher sind hierüber auch geteilt. Soldan- 
Heppe, Hansen, Franck •) halten die 
meisten Bestandteile des H.nglaubens für 
romanischen und durch die romanische 
Überlieferung vermittelten orientalischen 
Ursprungs. Methodisch ist gegen diese An¬ 
sicht cinzuwenden, daß sie die spärliche, 
dazu meist lateinisch geschriebene Über¬ 
lieferung der ältesten Zeit für Deutsch¬ 
land nur von der antiken und orientali¬ 
schen Tradition aus beurteilt, während 
die reiche stammverwandte nordgerman. 
Überlieferung *) nicht mit herangezogen 
wird. Dagegen vertreten Unter den neue¬ 
ren Gelehrten, ähnlich wie Grimm, vor 
allem Mogk und E. Noreen •) mit sach¬ 
lichen und sprachlichen Begründungen 
die Ansicht, daß schon das german. Hei¬ 
dentum im wesentlichen dieselbe H.n- 
vorstcllung mit Ausnahme des Teufcls- 
paktes und der H.nversammlung gekannt 
hat. Sehr lehrreich ist, daß die ersten H.n- 
prozessc in Schweden eigentlich nichts 
völlig Neues zu bringen scheinen, das 
Neue liegt in der Zusammenfassung, An¬ 
häufung, Systematisierung bekannter Er¬ 
scheinungen. Der gesamte H.nglauben 
verbreitet sich im Norden ohne die für 
den Süden so bedeutungsvolle Zusammen¬ 
arbeit von Ketzer- und Zauberprozeß, ihr 
Verfahren (Folter) aber wurde übernom* 



1829 

men. Im 17., 18. und 19. Jh. schwoll das 
H.nwcsen in Dalarne ganz erstaunlich an, 
besonders verbreitet war die angebliche 
Teilnahme an der Blocksberg- (B 14 kulla*) 
Fahrt und dem dortigen Satansfest, weni¬ 
ger allgemeine H.rci. Im wesentlichen 
scheint diese epidemische Häufung der 
Zauberfälle auf psychischen Grundlagen 
zu beruhen, sie war weder durch kirch¬ 
liche noch weltliche Gerichte vorbereitet, 
beide standen der Tatsache gleich über¬ 
rascht und ratlos gegenüber’). Besonders 
merkwürdig berühren die vielen Geständ¬ 
nisse, auf dem Blocksberg gewesen zu sein, 
während der Jahre 1858—72®). Die Ent¬ 
wicklung in Schweden läßt vermuten, daß 
trotz der Folter bei dem Zustandekommen 
des H.nwcsens, die in den Werken Han¬ 
sens und Soldan-Heppes behandelten all¬ 
gemeinen Ursachen®) eine größere Rolle 
gespielt haben müssen, und daß vor allem 
die Volksüberlicfcrung viel stärker mit- 

f ewirkc hat, als aus der schriftlichen 
Ibcrlicferung unmittelbar klar wird. Bei 
der künftigen Behandlung des Problems 
gilt es einerseits, die gewissenhafte Quel¬ 
lenkritik Hansens und Francks weiter zu 
pflegen, andererseits aber die Bedeutung 
der schriftlichen Tradition der ältesten 
Zeit für Deutschland mit Hilfe der reichen 
nordischen Überlieferung zu erörtern. Die 
weitgehende Übereinstimmung zwischen 
dem Volksglauben über Schadenzauber 
und Zauberer bei den meisten Völkern, 
besonders bei Römern, Griechen und Ger¬ 
manen, wird die Überschätzung der rein 
literarischen Überlieferung verhüten. Die 
Frage wird wohl meist nicht lauten antike 
oder german. Grundlage, sondern indo- 
german. oder orientalische? Die Ausfüh¬ 
rungen der ma.lichen Theologen, die an¬ 
tiken und orientalischen Volksglauben in 
ein gelehrtes System verarbeitet hatten, 
wurden in allen in Frage kommenden 
Ländern durch ähnlichen einheimischen 
Volksglauben leicht angenommen und die 
durch die Folter erpreßten Geständnisse 
durch eigenen Volksglauben ergänzt und 
erweitert. Zwei Vorstellungen des H.n- 
begriffes, die von der Kirche nie offiziell 
anerkannt wurden, scheinen besonders 
aus deutschem Volksglauben immer wie¬ 


der neue Nahrung bekommen zu haben: 
der H.nritt und die Ticrverwandlung 
(s. u. E, 2, b, d). 

Hansen An Kap. 1; Soldan- 

Heppe 1. I—II. •) Vgl. Traeiai. de 
bus des Bernhard von Como; Hansen 
Quellen 34. 279 ff.: Soldan-Heppc I. 
X69. Johannes Franck Geschichte des 
Wortes H. Kap. VII dti Quellen. .Maurer 
Die Bekehrung des norwegischen Stammes. 2 
Bände: Hugo Gering Über Weissagung und 
Zauber m nordischen Altertum, Kiel 2902 ; M Og k 
Reiiggesek. 42—55; Heinz Dchmer PrimiHves 
ErzdfUungsgut in den Islendinga Sbgur T927. 9 Z 
bisxo4; NorskbistoriskTid8knft4» 160 ff. iS4ff. 
208 ff.; (J. Fritzner) Etnografiska och ctnolo- 
giska Studier 3« 115 ff.; iCeaUex. Zauber und 
Literaturangaben. *) Real/et 9. v. H., Zauber. 

•) Uppsala Universitatets Arsskrift 1924. 2 
Nr. 8. Om ordet bäxa. ») Emanuel Lind er- 
holm De stora kdxprocesserna i Svertge 1—45. 
•) Svenska Lanclsmil 19x2, z ff. •) Zauberuahn 
329 ff.: Soldan-Heppc x. 407—449. 

B. Überblick für die wichtig¬ 
sten Arten der Quellen und 
deren Wert“^). 

I. Literarische Überlieferung. — i. Synodal- 
beseblüsse. Poenitcntialbüeher, Päpstlich© Er- 
— 2, Kirchliche Wissenschaft. — 3. Pro¬ 
zeßakten, — 4. Germanische Volksgcsctze. - 
5. Glossenliteratur. — 6. Dichtung. — II. Münd¬ 
liche Überlieferung. — i. Sprachliche Überliefe¬ 
rung, — 2. Volk^laube. 

1 . 1.^*) Die ältesten Kanones der Synoden 
rechnen die Zauberei als Götzendienst, Rück¬ 
fall zum lleidcntum. zu den schwersten Ver¬ 
gehen der Christen. In der ältesten Zeit be¬ 
faßten sich nur Provinzials>Tioden mit der 
Zauberei, ihre Bestimmungen wurden vielfach 
von anderen Synoden übernommen und ge¬ 
langten später in die kirchlichen itcchtsbücher. 
Diese Tatsache und die Bezeichnung der Ver¬ 
gehen mit lateinischen Namen läßt erkennen, 
wie wenig man von diesen Quellen für die ge¬ 
nauere Kenntnis der heidnisch-germanischen 
Übungen erwarten kann. Die Pocnitential- 
bUeber gehen teils auf die geheime Bußpraxis 
der ags. Klöster, teils auf die Synodalkauoncs 
zurück und smd daher ebenfalls mit Vorsicht 
zu verwenden“). Sic bekämpfen divinationes. 
maleficia. incantaüones diabolicas. veneficia, 
immissores tempestatum. haruspices. Traum¬ 
deuterei. Herstellung von Liebestränken, Um¬ 
herziehen in Tiermasken oder Weiberklcidcm 
am 1. Januar usw. Die päpstlichen Dekrete“) 
richten sich zunächst gegen Zauberei, die spä¬ 
teren gegen Ketzer und H.n. z. B. die Bulle 
Papst Eugen IV.“). Sixtus IV.“). Papst Inno- 
enz VHI. 

Auf die älteren Synodalkanones und päpst¬ 
lichen Dekretalen gehen die zwei Bücher übc^ 
die Kirchenzucht von Regin0 von Prüm {906) 
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zurück. In einem Teile dieses Werkes, dem sog. 
Cunoo Episcopi^*). das eine wichtige Rolle in 
der Geschichte des H.nwesens spielt, ist der 
Flug durch die Luft und die Ticrverwandlung 
das erstemal eingehend erörtert (s. u. F). Um 
1020 hat Burkard von Worms sein Dekretum 
zusammengestellt, eine Kompilation aus ver* 
schiedenen z. T. sich widersprechenden Quellen. 
Das 10. Buch ist ganz der Wahrsagerei und 
Zauberei gewidmet. Besonders wichtig ist das 
Buch 19. das den Namen Korrektor oder Medi* 
cus fuhrt. Dieses BuObucb, das Burkard fertig 
vorgeiunden hat. beruht ebenfalls zum Teil auf 
alteren Kanones. wurde aber zum Teil aus dem 
Bedürfnis des täglichen Lebens für Deutsch* 
land neugeschaffen’*). Das 19. Buch ist nicht 
in die jüngeren Sammlungen von Ivo und Gra* 
tian übergegangen. wohl aber das zo.. das im 
wesentlichen auf Regino von Prüm zurückgeht. 

Bei Ivo von Chartres (t 1x15) ’*) ist d;e 
Zauberei zum erstenmal in den Bestimmungen 
über das kirchliche Eberecht einbezogen w*egen 
der impotcntia ex maleficio. Das Dekret Gra* 
tians (vollendet um 1140) stutzt sich in seiner 
Behandlung des Zauberwesens auf Augustinus, 
Isidor (s. u. 2). Raban, Bestimmungen der Kon* 
zile. päpstliche Erlässe und das 10. Buch des 
Burkard v. Worms*"). Die Einzelheiten des 
Zauber- und H.nwesens wurden dann durch 
die Anleitungen für die Inquisition, z. B. Nico* 
laus Eymericus ..Dircctonum Inquisitorum'* 
(ca. 1358) *'). Nicolaus Jaquier ..Flageilum 
haereticorum fascinariorum'* (MS^) **). durch 
Kommentare der Dekrete und durch die Spe¬ 
kulationen der scholastischen Theologen (s. 
u. 2) weiter ausgebildet. Auch in der älteren 
Zeit arbeiteten die wissenschaftliche und prak¬ 
tische Theologie zusammen. 

**) Es wird nur eine Auswahl der w*ichtigsten 
Schriften genannt. Vgl. o. Bd. i. 75 ff. Hier 
nicht aufgezählte Werke sind z. T. in den folgen¬ 
den Abschnitten zitiert und verwertet. 
berwahn Kap. 2. ’*) Vgl. ObdZfN'k. i. 97 ff 
’*) QueUen 1—37. ’*) QuelUn 18. ’*) Ebd. 21. 
*•) Ebd- 24. Ebd. 38. *•) Ebd. 39. ca. 900, 
vielleicht älter: Zauberwahn 82 ff. ’*) Zauber- 
wahn 88. **) Ebd. 94. *’] QuelUn 6ö, 358; 

Zauberuahn 269!.; Soldan-Heppe t. 
209. Quellen 133 ff.: Zauherwahn 422 ff.; 
Soldan-Heppe 220. 

2. Kirchliche Wissenschaft. Die 
älteren christlichen Vorstellungen über die Dä¬ 
monen sind in den Werken Augustins und den 
Pseudo-Dionysischen Schriften zusammenge¬ 
faßt**). Von größter Bedeutung für die ge¬ 
samte ma. liebe Literatur ist das um 630 ver¬ 
faßte Werk Isidors von Scvüla ..Origines'* oder 
..Etymologiae'*. Das Zaubern und seine Wir¬ 
kungen. die Ticrverwandlung wird ausführlich 
nach römischen Autoren (I^dentius. Horaz. 
Apulcjus. Lucan, Varro) geschildert. Vom Hö¬ 
rensagen berichtet er Uber l^mien oder Larven, 
kinderraubende in Dämonen verwandelte Men¬ 
schen. Als selbstverständlich envähnt er die 
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häufige geschlechtliche Verbindung zwischen 
Dämonen und Frauen**). Auf dieses Werk 
gehen die grundsätzlichen Erörterungen des 
Kabanus Maurus (De Universo 845) und Hink- 
mar v. Rheims (um 860) zurück**). Hinkmar 
behandelt eingehend die impotentia ex male- 
iicio. die im kirchlichen Eherecht und in der 
Geschichte der Hexenprozesse eine große Rolle 
spielte**). Die zeitlich folgenden Schriften 
greifen immer wieder auf die genannten Werke 
zurück. Die Ansätze zu einer Kritik des Volks¬ 
wahnes und der kirchlichen Dämonologie wer¬ 
den unter F genannt. Im 13. Jh. untersuchte die 
Scholastik die mit dem Zauber- und H.nw*esen 
zusammenhängenden Fragen aufs neue und gab 
ihnen eine ..wissenschaftliche" Grundlage. Hier 
sind vor allem drei Namen zu nennen. IVtrus 
Lombardus (t 1146). Liber sententiarum *^]. 
Albertus Magnus (s. d.) (t 1289) **). Thomas von 
Aquin (f 1274). der an die Möglichkeit des Male- 
ficiums. und an die Existenz des Teufels und 
seiner Dämonen glaubt **). Gegen die häufig 
auftauchenden Zweifel entstand in der fol¬ 
genden Zeit eine eigene Literatur**), die den 
allmähljch sich festigenden H.nwahn zu ver¬ 
teidigen und zu sichern suchte, z. B. Johannes 
Nidcr ..Formicariüs** (1437) •*)- Den Höhe¬ 
punkt dieser Literatur bildet der H.nbammer 
(s. u. D). Unter den zahlreichen Werken nach 
dem H.nhammer. die das H.nw csen verteidigen, 
sind die Disquisitiones magicae von Martin del 
Rio (Delrio) am gelehrtesten (1599) **). 

**) Zauberwakn 173. **) Ebd. 49. **) Ebd. 

70. *•) Ebd. 88 fl. löiff. *») 152. *•) 153. 

**) Soldan-Heppe i, 124- 173 ff. 
**) Zauberwakn 445. *’) Q\utUnZ^\ Soldan- 
Heppo2i6. *’) Soldan-Heppe 294. 
477 s. Reg. a. V. 

3. ProzeOprotokolle. Die Geständ¬ 
nisse in den Prozeßakten sind fast alle durch 
die Folter erzw*ungen und enthalten demgemäß 
das. w*as gefragt 'wurde. Die Fragen beruhen auf 
einem Schema, das vor aliem den theologischen 
Spekulationen, z. T. auch dem Volksglauben 
entnommen ist. Neben aller Einförmigkeit zei¬ 
gen die verschiedenen Akten oft landschaft¬ 
liches Kolorit in Einzelheiten. Über die soge¬ 
nannte Freiwilligkeit der Geständnisse vgl. 
Soldan-Heppe i. 366—7?; 2, 196. j—3 
zeigen vor allem die Geschichte des theo¬ 
logischen H.nbegriffes S. auch E. 

4. Germanische Volksgesetze 
a) sudgermanische **) (ca. 500—800). Die 
german. Volksrcchte verhängen Strafen über 
die verschiedenen Arten der Zauberei, erwäh¬ 
nen aber auch b.nähnliche Wesen, die als 
Ä/rin **). s/rigd. quod esi masr«**), tamia be¬ 
zeichnet werden. Aus den Stellen geht hervor, 
daß wirkliche Menschen (nicht Dämonen) **) ge¬ 
meint sind, die bei gemeinsamen Gelagen Men¬ 
schen verzehren. Es war eine schwere Schelte, 
jemanden stria zu nennen und w*urde bestraft, 
(s.u.e).b) Nordgermanische. Dlenorwegi- 

i sehen Volksgesetze sind im 12. Jh. aufgezeich- 
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net, gehen auf älteren mündlichen Kcchta- 
vortrag zurück **). Sie erwähnen neben 2Uu- 
berei **) auch das Verzehren von Menschen 
(troll cc manneta) **). ln dem älteren Gesetz 
von Västgötaland (Schweden), ca. X170. gilt 
es als Schelte, einer Frau vorzuw*erfcn. daß sie 
mit offenem Haar und in Trollsgcstalt auf 
einem Stabe reite und Tag und Nadit gleich 
stark sei**). 

**) Zaubetuahu 54 ff ; Quellen 627 f. **) Lex 
salica 64. i. 2: Pactus Alamannonim Fragm. II 
$ 31. **) Edictus Rotbari cap. 197. 198. 376. 
Capit. de Part. Sax. cap. 6. **) Quellen 629. 

*’) Wolfgang G o 11 h e r Sordische ttUralur^ 
(isch. I, 119. *•) Vgl. Reali. 9. v. Zauber. 
Altere Borgaf>ingsIög kristenrett t. f6. ältere 
Eif^sifatiingslög kristenrett i. 46. **) Fragm. 
der älteren Gulaj^ingslög. Norges gamle love 2. 
495. **) Altere Västgötalag RB. V. 5. Uppsala 
Universitätets Arsskrift X924 z Nr. 8, S. 37. 

5. Glossenliteratur. Das Wort H. 
und sinnverwandte Wörter sind in ahd *M und 
ae.**) Glossen überliefert. Die vorhandenen Be¬ 
lege sind häufig voneinander abhängig Außer¬ 
dem sind sie oft unfrei, da sie einen lateinischen 
Text glossieren und mitunter nur eine fremde 
Anschauung wiederzugeben versurhen **) Trotz¬ 
dem liefern sie in ihrer Gesamtheit einige wert¬ 
volle Anhaltspunkte, s. u. C. 

*’) Qi4ellen 616 ff. **) Uppsala Universi¬ 
tätets Arsskrift 1924/2 Nr. 8. 56. **) ÜxW/r« 
62 t ff. 

6. Dichtung. Dichtungen, Anckdoien- 
sammlungen. Predigten u. dgl. liefern oft wert¬ 
vollen Stoff, dessen GUub\vürdigkeit durch den 
Vergleich mit allen anderen zu Gebote stehen¬ 
den Überlieferungen zu prüfen ist. Für die 
Grundlagen und Voraussetzungen des H.n¬ 
wesens sind die Dichtungen der antiken Völker 
des alten Orients heranzu ziehen *’). vor allem 
aber auch die nordgerman. Besonders die antike 
Literatur ist zur Beurteilung ma.lieber Schriften 
wichtig, z. B. für die Otia Imperalia des Ger¬ 
vasius von Tilbury usw*. Für den deutschen H.n- 
glauben im besonderen kommen in Betracht: 
a) Südgermanische. Ein i^lcg bei Notker 
(8. tt. Ci) ca. 900—1022. in der Martina des 
Hugo V. Langeostein (1293). in der Crescentia. 
erste Hälfte des 12. Jhs . tm Ring des Heinrich 
V. Wittenweiler. erste Hälfte des 15. Jhs.j in 
einem Gedicht von Stricker (1225—1250). im 
sog. Münchner Nachtsegen. Hs. des 14. Jhs.. in 
Blumen der Tugend von Hans Vintler. ln allen 
diesen Schniten kommt die Bezeichnung H. 
vor. Von dem Zauber- und H.nw*esen. wie es 
die ma.liche Theologie ausgebildet bat» sind 
z. B. 26 Fastenpredigten (Nr. 16—41) der 
..Emeis" von Geiler von Kaisersberg (150S) er¬ 
füllt**). Weitere Literatur o. x, 75 ff- 

b) Nordgermanische. Die vom Chri¬ 
stentum im wesentlichen unbeeinflußte Islän¬ 
dersagas geben weitreichende Aufschlüsse über 
anord. Zauberwesen» das zur Beurteilung des 


H.nwahnes mitherangezogen werden muß. Wis¬ 
senschaftliche Arbeiten, die den anord. Zauber- 
glaubexx und die Nachrichten über die anord. 

zusammenstellen und kritisch behandeln, 
5. o. A. Anm. 4. Diese Belege sind auch nicht 
rein literarisch, die Isländersaga steht der 
mündlichen Überlieferung sehr nahe, ist in man¬ 
chen Fällen identisch mit ihr**). 

**) ZauberwahM Kap. r; Soldan-Hep¬ 
pe Kap. 2—5. •*) Quellen 621. 632—642 

und weitere Belege. **} Knut Liestöl Vppha* 
vet tu den isUndske aitesaga Kap. 2. 8, 9. 

4—6 sind vor allem für die volkstümlichen 
Voraussetzungen des H.nglaubens w'ichtig, 
ebenso die Quellen in 11. 

II.Mündliche Überlieferung. 

1. Sprachliche Überlieferung s. u, C. 

2. Der neuere Volk^laube gibt z. T. Erinne¬ 
rungen an die durch die H.nprozesse ins Volk 
gedrungenen Vorstellungen wieder, z. T. da¬ 
von unabhängiges älteres Volksgut, eine Schei¬ 
dung ist nur durch den Vergleich mit den obigen 
Quellen, mitunter durch den Vergleich mit 
Vorstellungen von Ticfkulturvölkcm möglich. 
Literatur s. im Literaturverzeichois und oben 

X. 83—86. 

C. Sprachliches. l. Die Theo¬ 
logen prägten für den neuen Begriff, für 
den sie kein entsprechendes Wort vor¬ 
fanden, z. T. neue Namen wie haerctici 
fascinarii, Valdenses idolatrae, strigi- 
magae, scobaces. Zum Teil übernahmen 
sie ältere einfachere Namen, die allerdings 
nur einer TeilvorstcHung des neuen Sam¬ 
melbegriffes entsprachen, wie Gazarii, 
Waudenses oder lamiae, strigac oder ma- 
leficac, je nachdem sie auf den ketzeri¬ 
schen, dämonischen oder zauberischen 
Teil den Nachdruck legten*’). Auch die 
Volkssprache mußte für den neuen Be¬ 
griff eine Bezeichnung wählen. Auf deut¬ 
schem und von da aus auf nordischem 
Gebiet hat das Wort H. alle anderen 
Zauberer- und Dämonennamen zurück¬ 
gedrängt. Das Wort H. ist in den literari¬ 
schen Denkmälern bis zum 14. Jh. selten 
nachweisbar. Vom 13. Jh. an beginnt cs 
auf schweizerischem (alemannischem) 
Sprachgebiet H. im Sinne der H.nprozesse 
zu bedeuten In dieser Bedeutung hat 
cs vom 15. Jh. ab durch die von Süd¬ 
deutschland nach dem Norden vordrin- 
gendc H.nvcrfolgung allgemeine Verbrei¬ 
tung gefunden Das Wort scheint dem 
neuen Begriff gut zu entsprechen. Über¬ 
blickt man die ältesten Belege für H. und 
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verwandte Begriffe, so lassen sich drei Die vielerörterte Frage, ob striga und 
Beziehungen deutlich erkennen. I. Be- H. in den ältesten Quellen, einen Dämon 
zeichnen die Begriffe einen Menschen- oder einen wirklichen Menschen 
fresser, 2. eine liederliche Weibsperson, bedeute, löst sich mit Rücksicht auf diese 
3. einen Spaßmacher, Komödianten. Alle drei Kernbedcutungen von selbst *•). Die 
drei Bedeutungen lassen sich aus von- Bestimmungen der Volksrcchte, die anord. 
einander unabhängigen Quellen erweisen. Überlieferung zeigen, daß man die in 

Die erste kommt in folgenden Quellen Frage kommenden Wesen für rechte 
vor, südgermanisch: In den Volksrcchten Menschen hielt. Sic waren für das Gericht 
(o. 840) Stria, striga, dem norwegischen erreichbar; bei den alten Sachsen muß 
Gula|>ings!og (0. B 4 b Anm. 30) man- sogar einmal eine H. verbrannt worden 
neta, in einer Stelle bei Notker in seiner scin^’). Wieso diese Menschen in anderen 
Übersetzung von Marcianus Capella. Quellen als Dämonen behandelt werden, 
Notker fügt zu der Schilderung der zeigt die Bedeutung „Maske", ,,Pos8en- 
Mcnschenfrcsscr (manczza oder anthropo- rciOcr". Darsteller von Dämonen sind 
fagi) die Bemerkung: das tun hierzulande Dämonen, denn der Primitive identifi- 
dic H.n (häzessa) ^), im Korrektor und ziert Darsteller und Dargestclltcs. Diese 
wahrscheinlich im Münchner Nacht- Tatsache ist öfters beachtet worden, 
Segen; hier wird eine Reihe von H.n- z. B. auch von Grimm aber ohne daß 
bczcichnungcn aufgezählt, darunter auch daraus ein Schluß gezogen wurde. Auf 
monezze Schließlich wird in der Glos- diese Weise ist auch die Fähigkeit der 
senliteratur striga mit hazus und furia H.n, sich zu verwandeln, zu verstehen, die 
mit hagazussa wicdcrgegcbcn. Zum Be- Verwandlung geht oft letzten Endes auf 
griff der striga und furia gehört das eine Verkleidung zuruck, die mit Ticr- 
Mcnschcnfrcsscn und nächtliche Aus- besessenheit verbunden war. Ekstatische 
fliegen. Zustände gehören, wie viele Quellen bc- 

2. war cs eine ehrenrührige Schelte, zeugen, zum Wesen der H. (vgl. H.nritl). 

eine Frau striga zu heißen. In Lex Dazu stimmt ferner, daß gemäß der Über- 
Salica 64, 2, Factus Alamann. Frag- Setzung von stria und furia durch H. das 
ment II, 31, Edictus Kotharii 197, 198 nächtliche Fliegen zum H.nbcgriff gehört 
werden stria mit meretrix, striga mit und H. in älteren Quellen öfter mit dem 
fornecaria gleichgestellt. Dasselbe gilt wilden Heer in Zusammenhang gebracht 
auch für anord. Verhältnisse “) und für wird. Das alles ergibt schon für die älteste 
das Neuhochdeutsche^). Einige Glossen Zeit eine enge Beziehung zwischen H. und 
überliefern ganca hazzis . . ganea gleich Zauberei. Zur Gewißheit wird es durch 
meretrix. folgende Belege erhoben: Im Pactus 

3. Diese Glossen leiten zur dritten Be- Alamannorum wird stria mit herbaria 
deutung über. Ganea berührt sich stark gleichgestellt. Auch das verbreiteste 5 y- 
mit histrio, das nicht nur Komödiant, nonym des Wortes H. „unholde" (vgl. 
sondern auch Lotterbub, Lecker bedeutet. Anm. 49}, vor allem die anord. Übcrlie- 
Die Gruppe hazzus-strio für histrio, ferung läßt erkennen, daß der Begriff Zau- 
Läufer, Spaßmacher, erhält eine inter- ber und auch Schadenzauber dem Begriffe 
essante Beleuchtung durch eine bei Du seit alter Zeit zugehört, vgl. weiters die ae. 
Gange angeführte Glossenstclie: „strigio Entsprechungen, die u. a. mit filia noctis, 
'mimarius, scenicus ex Gloss. Isid. qui parca, pythonissa i. e. ,,Frau, die magi- 
strigam imitatur'", dazu stimmt Ed. sehe Künste treibt", glossiert werden *•). 
Roth. 197 ,,strigam, quod est mascam" Bei der Bezeichnung Herbaria ,,Kräuter- 
und 376 „striga, quem dicunt mascam", frau" denkt man an die ae. „ängenga, 
und die Glossen larva, thalamasca, die einsam Herumschweifende". Durch 
slezzo, egisgrimolt, schemc, sonst für Ge- dieselbe Glosse ergibt sich eine Berüh- 
sichtsmaske. Die Bedeutung Possenreißer rung mit lamia, die gewöhnlich mit 
lebt auch heute noch in dem Worte fort®*), holzmuoia (Holzmütterchen] glossiert 
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wird. Identisch sind Holzweib und wildes 
Weib •®). Der Übergang und die Ver¬ 
mischung von der einsamen Kräuter- 
sammlcrin zur Waldfrau im Volksglauben 
ist einleuchtend. Die verschiedenen Wald- 
und Alpgeister, die nach den Überliefe¬ 
rungen in naher Beziehung zu der H.n- 
vorstcllung stehen, haben z. T. eine eroti¬ 
sche Natur, was auch zu den Begriffen 
striga • meretrix • hazzus - ganeo • histrio 
paßt, allen gemeinsam ist das ,,Umher¬ 
schweifen" (s. u. E 2 b). Nach alledem 
ist cs kaum möglich, die verschiedenen 
Vorstellungen des Volksglaubens (Alp-, 
Wald- und Totengeister), die sich an den 
Kamen und Begriff anschlicQen, genau 
voneinander zu scheiden, eine Schwierig¬ 
keit, auf die wiederholt, mit besonderer 
Vorsicht, von Franck hingewiesen wurde. 

QtuiUn 614. **) Älteste nachweisbare 

Verwendung des Wortes H.rei in einem Zauber¬ 
prozeß in Luzern x^jg.QiuUen 528. **) Zauber^ 
7; Kögel Gesch. d. dt. LU. i« 208; 
Franck 6x4 ff. 645. Ober die lautliche Form 
des nhd. Wortes H. und dem Verhältnis zu 
Dialekt Wörtern wie häx. hägscb s. Quellen O48. 
649 Anm. I: Melchior C o 1 d a s t nennt als 
li.nnamen io den fechtlicken Bedenken 1661 
Lamias. Stryges. Sortiarias. H.n. Alraunen 
Feen. Drutten. Sägen. Böse Weil^. Zäuber 
sehen. Kachtfrawen, Nebet-H.o. Gahterweiber 
Feld-Fra wen. Men sc hon-Diebin. MUchdiebin 
Gabelrciterin. Schmiervögel. Besenreiterin 
Schmaltzflugel, Bock-Reutchn, TeufeU-Bublen 
Teufels-Braut und insgemein Unholden, dar 
umb, daß sie Niemanden hold, sondern Gottes 
der Menschen und aller Geschöpfe Gottes ab 
hold und geschworene Feinde sind. Aua ProzeC 
akten schwäbisch-augsburgisch: Hennennuge! 
Rappenfuß. Hundsköpf. Heydexen, Seelen 
dieb, Helihund. Pallikratzen. Roßdreck. Zerr 
dreck, Daondl. Königsegg-Aulendorf: Abore 
Böckhin. Dannele. Bocksvögele. Kätzle. La 
perle, Luce, Lu zehn. Mensch, Pfisel, Popelin 
Sautreckh. Achatz. Stuckfleiscb. Traute. Saul 
gau: Annele, Huorund noch allerlei Unnamen 
Kätherle. S^obe« Sperbel (Henrigs Archiv 40 
237!.; Birlinger Schwaben x. 127. 321 
308). MüodUch Rothenburg: Taut oder Tauten 
SUßmätin. Gansanges (noch jetzt Schimpf 
name) Birlinger Volkit. 1. 321. Grunlaub 
Grünewald, Lindenlaub. Lindenzweig, Eichen 
taub, Birnbaum, Rautenstraueb, Buchsbaum 
Hölderlin usw. Mannbardt German. My¬ 
then 476. Vgl. Alemannia 17. 245. Quellen 
62t. Ebd. 40. **) Ebd. 639. E. Nor een 
Studier i /ernvästnordisk diklning 2, 38 if. 

Simpluissimus: Grimm DlVb. IV, 2. 
1959; Soldan-Heppe 1,428. Glossen 
zasammengestellt Quellen 616 ff. Vgl. 


Quellen 629. 649!.; vgl. E. Nor een Upps. 
Univ. Arsskrift 34. 36. Gegen Zauberu-ahn 6 ff. 
‘T Capit. de Part. Sax. ü. “) Mytk. 2, 873. 

Uppsala Universitätets Arsskrift 1924/2. 
3Ö. **) Quellen 649 ff. H.n-Wald im Märchen 
vgl. Vordemfelde H.n 370 ff. 

2. Etymologie. Die wichtigsten 
neueren Deutungen des Worte* H. sind 
von Franck zusammengestcllt Nach 
ihm wurde das Wort von Güntert *^) und 
Hellquisl **) behandelt, zuletzt von E. 
Norcen **), dessen Auffassung sprachlich 
und sachlich am meisten befriedigt. Nach 
ihm bedeutet hagazussa (die älteste Form 
des Wortes H.) dasselbe wie anord. tun- 
fifia, oberdeutsch zänrild, niederdeutsch 
walridcrske nämlich ,,Zaunreiteri n". 
Dieser Bedeutung entspricht die Aussage 
der älteren Västgötalag, die H. reite auf 
einem Zaunstecken (a qiggrindu) (s. 0. 
B 4, b). Die Grundbedeutung von hag ist 
„Zaun", die von zussa „Weib"; hagazussa 
bedeutet demnach Zaunweib. Das Reiten 
gehörte zur altgcrm. H.nvorstellung wie 
die Übereinstimmung tunrif>a-zünrite, 
die anord. Zusammensetzungen myrk- 
kveld-trollrif>a, deutsche Bezeichnungen 
nachtvarn, rite, zeigen. Man konnte ein 
Wort „Zaunweib", auch ohne daß das 
Reiten besonders ausgedrückt wurde, 
verstehen. Außerdem ist H. wohl ein 
Tabuwort, das nicht zu deutlich und 
durchsichtig sein darf. Die sachliche Seite 
dieser Deutung ist unterH.nritt behandelt. 

**) Kauffmann, Mogk, Laistner, 
Heyne. Kögel und andere Quellen 656 f. 
Er selbst faßt das Wort gegen die fast allge¬ 
meine Anoabme nicht als Kompositum auf 
ebd. 659 f. •*) Kalypso ifj. ••) Stensk etymo- 
togisk ofdboh 26z. 1283. Eingehende Behand¬ 
lung von Günterts Deutung. **) Uppsala Uni¬ 
versitätets Arsskrift 1924/2 Nr. 8, 52 ff. 

D. H.n hammer. Malleus ma- 
leficarum (*M)®®). 1487 erschien in 
Straßburg der M. Die beiden ersten Teile 
schildern das Treiben der H.n, der dritte 
stellt Normen für den H.nprozeß auf. 
Verfasser waren die beiden Inquisitoren 
Heinrich Institoris und Jakob Sprenger. 
Der M. wurde von 1487—1520 dreizehn¬ 
mal, von 1574—1669 sechszehnmal ge¬ 
druckt und hatte auf dem Gebiete des 
Zauber- und H.nwahnes autoritative Gel- 
I tung. 
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I. Inhalt. Sachlich gehen die Ver- gleiche Anzahl von Männern und Frauen, 

fasset des M. nur in bezug auf die Tierver- Der M. erwähnt aber die sexuellen Aus¬ 
wandlung über ihre Vorgänger hinaus. Schweifungen auf dem Sabbat nur neben- 

Eine eigentliche Verwandlung sei zwar bei und legt das Hauptgewicht auf die 

nicht möglich, aber der Teufe! bewirke privaten Beziehungen zwischen Mensch 

durch optische Täuschung, daß die H.n und Teufel. Dabei ergab sich von selbst 

von den übrigen Menschen als Katzen an- stärkere Beteiligung der Frauen, da der 

gesehen werden. Oder die Teufel nehmen Teufel in der Regel männlich gedacht 

im Einverständnis mit der H. die Gestalt wurde. Außerdem führen die Verfasser 

von Katzen und anderen Tieren an, und alles an, was sich zuungunsten der Frauen 

bringen Verwundungen, die sie in dieser sagen läßt, ihr Material stammt besonders 

Gestalt empfangen, sofort den zu Hause aus dem alten Testament und den Haupt* 

verbliebenen Weibern bei. Das Male- Vertretern der urchristlichen Zölibats* 

ficium beruht nach dem M. auf dem Pakt literatur, daneben auch aus den klassi- 

mit dem Teufel und dessen Verehrung sehen Schriftstellern Diese Auffassung 

(Häresie); der Pakt wird privatim oder ist nicht ohne weiteres in der Volksmci* 

auf dem Sabbat geschlossen. Der Flug nung begründet, nach der die Frauen seit 

zum Sabbat und der Sabbat selbst werden jeher in engerer Verbindung mit der 

in herkömmlicher Weise geschildert. Das Zauberei standen als die Männer. Letzte* 

Malcficium ist außerordentlich vielseitig: res war auch die Meinung der älteren 

Tötung von Mensch und Tier, Vernich- Theologen. Die Inquisition aber hatte die 

tung der Kinder im Mutterleib, Erzcu* ketzerische Eigenschaft der Zauberei 

gung von Krankheit aller Art, Wetter* fcstgclegt. Die Häretiker waren nun stets 

machen, Milchzauber. Es wird zugegeben, beiderlei Geschlechts, außerdem hatte der 

daß die kirchlichen Mittel, Gebete und Pakt mit dem Teufel, der nach theologi* 

Exorzismen nicht dagegen helfen. Die scher Auffassung zur Zauberei gehörte, 

Behexung trifft weitaus am häufigsten ursprünglich einen ausgesprochen männ- 

dio Beziehungen zwischen Mann und liehen Charakter. Im ganzen sieht man 

Frau Vor allem verursacht sie Impo- aus den Prozessen, daß das zahlenmäßige 
tenz beim Manne, daneben Unfruchtbar* Übergewicht der Frauen, wenn überhaupt 

keit bei der Frau. Im Anschluß an die vorhanden, verhältnismäßig gering war. 

Theorie der Scholastiker stellt der M. In dieser Tendenz des M. liegt eine Wei¬ 
fest, daß einerseits Männer häufiger durch terführung gegenüber der älteren An* 

Behexung geschädigt werden, anderer- schauung. Die damalige Zeit nahm diese 

seits Frauen häufiger H.rei ausüben. Das Beurteilung der Frau, die Gegenseite zu 

Übergewicht der Frauen zeigt sich be* dem blühenden Marienkultus, an. 

sonders in der Teufelsbuhlschaft. Nach In bezug auf die Prozeßfuhrung und 
dem M. steht jede H. mit dem Teufel In Bestrafung wiederholt der M. ebenfalls 

geschlechtlichem Verkehr. Der Verkehr im wesentlichen seine Vorgänger. Nur be- 

wird «war nach der scholastischen Lehre trachtet er das Verbrechen der H.n nicht 

vom Inkubus und Sukkubus vollzogen, als nur kirchliches, sondern mit Rück* 

doch wird als sichere Erfahrung der Zeit sicht auf die Malcficien als gemischtes, 

festgclcrt, daß mehr Frauen als Männer Daher sollte der weltliche Richter nach 

Umgang mit dem Teufel haben. Keiner den Grundsätzen des römischen Rechtes 

der literai chen Vorgänger hatte sich so einschreiten, das über maleficos die 

grundsätzlich gegen das weibliche Ge* Todesstrafe verhängt und verlangt, daß 

schlecht gewendet, gelegentlich wird zwar ein Geständnis durch die Folter erreicht 

erwähnt, daß Frauen in der neuen H.n- werde. Diese Tendenz entspringt dem 

sekte zahlreicher seien, doch war der Wunsche, die H.nsekte gänzlich zu ver- 

Untcrschied nicht groß. Das Sabbat* tilgen; das Ketzergericht mußte aber 

treiben, das früher im Mittelpunkt der reuige Sünder begnadigen. Die Verfasser 

Erörterung stand, verlangte ungefähr die suchten ihr Werk durch Beifügung der 
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Bulle Papst Innocenz VIII. und der von 
ihnen gefälschten Approbation der Köl¬ 
ner Universität, besonders weltlichen 
Richtern als Handbuch zu empfehlen. 
Führte die Inquisition den Prozeß, sollte 
die überführte aber reuige H. zu lebens* 
länglichem Kerker verurteilt werden, dem 
weltlichen Richter aber Gelegenheit ge* 
geben werden, sie wegen der Maleficicn 
zum Scheiterhaufen zu verurteilen. Führte 
der weltliche Richter den Prozeß, so wird 
das Verfahren der Inquisition empfohlen, 
einerseits Erschwerung der Verteidigung, 
andererseits Verwertung von Anzeigen 
durch Komplizen und geheimer Denun* 
ziation, das System von Kreuz- und 
Querfragen beim Verhör, Gefängnis, 
heuchlerisches Zureden, Erwecken von 
Hoffnung auf Begnadigung und wieder¬ 
holte Folterqual. 

Im ganzen übernimmt der M. den H.n* 
wahn der vorangehenden Literatur voll* 
ständig, führt aber nach drei Richtungen 
eine selbständige Auffassung durch: 
I. Nicht die ketzerische Qualität des vor¬ 
geblichen Verbrechens der H.n, sondern 
das Malcficium wird in den Mittelpunkt 
der Erörterung gestellt. 2. Das H.n* 
treiben wird grundsätzlich auf das weib* 
liehe Geschlecht zugespitzt. 3. Wird ver¬ 
sucht, den H.nprozeß in den Kreis der 
weltlichen Jurisdiktion hinüberzuspielen. 
An Brutalität und Grausamkeit übertrifft 
der M. alles Frühere ••). 

•*) ZauUruahn 475—500; Quellen 360 bis 
407, s. H.nhammer: Soldafi*Heppe 
245 ff. **) Zauhcruekn 480. Zuspitzung 
auf das weibliche Geschlecht wird von den 
zeitlich folgenden Schriften noch weitergeführt. 
Vgl. Qiuiien Kap. V. *) Quellen 360. 

2. Verfasser**). Den Hauptanteü an 
dem Werk bat Institoris, gegen den ein Haft* 
befehl wegen Unterschlagung von Ablaßgeldern 
vorlag. Er rettete sich aber aus dieser Bedräng¬ 
nis. Fünf Jahre später fälschte er gemeinsam 
mit Sprenger im Interesse der H.nverfolgnog 
ein notarielles Dokument^). Beide Verfasser 
geben als Motive ihres Werks ihre Sorge um das 
Wohl der Menschheit und ihren Wunsch, Zweif¬ 
ler von der Bosheit der H.n zu überzeugen, an. 

**) Ebd. 364—404 ausführliche Lebensbe¬ 
schreibung. **) Westdeutsche Zeitschr. f. Ge¬ 
schichte und Kunst 17, 119^168. 

3. Titel, Vorbilder’*). Der Titel M. 
ist in der ersten Ausgabe nicht als Überdruck 


verwendet, soadem nur aus dem Vorwort er¬ 
sichtlich, in den späteren Ausgaben aber stets 
als Überschrift gedruckt. Die Bezeichnung ist 
dem seit langem in den Kämpfen gegen Häre* 
tiker üblichen Malleus haereticorum nachge- 
bildet. Schon um 400 hatte der hl. Hieronymus 
den Namen „Ketzerbammer". Die Übertragung 
dieser Bezeichnung einer Person auf eine Schrift 
ist im Werke des Inquisitors Johann von 
Frankfurt „Malleus iudeorum" 1420 vorge¬ 
bildet. Zur Umschreibung des H.nbegriffes 
wählten die Verfasser, um das Ketzerische 
weniger zu betonen und dadurch die weltlichen 
Gerichte zu beeinflussen und um die stärkere 
Beteiligung der Frau am H.n wesen anszu* 
drücken, das Wort m a 1 e f i c a. Nach einer 
Äußerung Institoris wurde seine Verdeutschung 
des Titels „Unholdenhammer** gelautet haben. 
Als Vorbüd für die Disposition des Werkes 
diente höchst wahrscheinlich das ..Directorium 
mquisitorum'* des Nicolaus Eymericus. 

36t f. 

E. Die Hauptbestandteile 
des H.n b e g r i f f e s. I. Die erste 
Gruppe von Vorstellungen, die zum H.n- 
begriff gehören, entstammt hauptsäch¬ 
lich der ma.liehen Theologie und hat 
ihre Grundlage in der christlichen Dä¬ 
monologie. Die christliche Dämonenlchrc 
hat verschiedenartigen Stoff zusammen¬ 
gearbeitet: Anschauungen aus der Bibel, 
aus dualistischen gnostischen Lehren, aus 
dem Neuplatonismus Der Teufel be¬ 
kam eine neue große Rolle als Versucher 
der Menschheit und grundsätzlicher Geg¬ 
ner des Reiches Christi. Die Kirche ge¬ 
stand den heidnischen Göttern wirkliche 
Existenz in Form von Dämonen zu. 
Schon früh wurden Ketzerei (Götzen¬ 
dienst) und Zauberei zusammengeworfen. 

a) Teufelspakt (u. 11 , V). W'ährend 
des 13. Jhs. erfuhr die Macht des Teufels 
in der Auffassung der Theologen eine er¬ 
hebliche Erweiterung. Er hatte nicht mehr 
nur über schlechte, sondern auch über 
gute Menschen Gewalt. Die Scholastik 
fand eine fertige Vorstellung von einem 
förmlichen Pakt mit dem Teufel vor. 
Verträge mit der W'elt der Geister kannte 
schon das römische Altertum. An einen 
Pakt mit dem Satan glaubt auch die 
Bibel. Deutlicher handelt Augustinus 
darüber. Die älteste christliche Legende 
über dieses Thema (hl. Blasius 370—379) 
zeigt, wie man sich einen derartigen Ver¬ 
trag dachte. Christus und die Taufe 
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müssen verleugnet werden^ man muß sich 
für immer zum Teufel bekennen. Kann 
man den (später oft mit Blut) geschric* 
benen Vertrag’®) wieder erlangen und 
vernichten, so entkommt man der Ge¬ 
walt des Teufels. Noch verbreiteter war 
die beliebteste Legende des MA.s von 
Theophilus (450) Seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jhs. galt cs für sicher, daß 
die Zauberer im allgemeinen einen Ver¬ 
trag mit dem Teufel geschlossen hatten, 
was ihren Abfall von der Kirche be¬ 
deutete. Vgl. Erzählung bei Walter Mapes 
(um 1180), Caesarius von Heisterbach 
(ca. 1220), Bertold von Regensburg (um 
1270)’®). Nach der älteren Vorstellung 
verhandeln Mensch und Teufel als zwei 
gleichberechtigte Vertragsschließende, 
später erscheint der Mensch in tiefer 
Unterwürfigkeit und verehrt den Teufel 
(Homagium durch den Kuß) ’•). Der Ver¬ 
trag war nach Caesarius zwischen Haut 
und Fleisch unter der Achsel eingenäht 
und schützte die Betreffenden”). Der 
Bund wurde bisweilen so geschlossen, daß 
man sein Blut in ein Feuer laufen ließ, 
in dem Totcnknochcn brennen ”). 

Zauberwakn zif.; Soldan-Heppe 
72 ff. Abbildungen angeblicher Teufelspakte 
Soldan-Heppe z. 170 f. Zouberwahn 
167 ff.: Soldan-Heppe t, 145 ff. 
’*) Zaub^rwakn 169. ’•) Ebd. 275. Sol¬ 
dan-Heppe 1^0. Ebd. 204. 

b) H.ntreiben. Die durch die ma.- 
liehe Theologie in den H.nbcgriff mitein- 
bezogenen Vergehen haben ihre Grund¬ 
lagen in Anschuldigungen, die man ge¬ 
wöhnlich gegen Andersgläubige erhebt. 
So warf man fremden Kultgemeinden 
stets Unzucht vor’•). — Teufels¬ 
buhlschaft (s. D, 0 •®). Die Scho¬ 
lastik ermittelte theoretisch die Möglich¬ 
keit einer geschlechtlichen Vermischung 
zwischen Dämonen und Menschen, wor¬ 
über sie reichen Stoff aus der antiken 
(z. B. Ephialtes, Inkubus, Sukkubus) und 
jüdischen Mythologie fanden. So wurde 
die wissenschaftliche Unterlage für die 
Teufelsbuhlschaft geschaffen, mit der 
dann, laut den Prozeßakten, meist die 
H.nlaufbahn begann. Um Iloo begann 
die Teufelsbuhlschaft aus dem mythi¬ 
schen Wahne in den Bereich des tatsäch¬ 


lichen und gegenwärtigen Ereignisses hin¬ 
überzugleiten. Guibert von Nogent (ca. 
1120), Bernard von Clairvaux (1150), 
Gervasius von Tilbury (ca. 1249) berich¬ 
ten davon Der Teufel erscheint bald 
in Tier-, bald in Menschengestalt, als 
Mann oder Frau, als schmucker Reiters¬ 
mann, Mohr®^, als graues, schwarzes 
Männlein Über die Frage, ob aus einer 
solchen Verbindung Kinder entstehen 
könnten, waren die Meinungen geteilt®^), 
Thomas von Aquin z. B. bejaht sic**). 
1249 wird von einem solchen Kinde er¬ 
zählt (vgl. Robert der Teufel, Merlin, 
Caliban)**). 1275 wird von einem Mon¬ 
strum mit Wolfskopf und Schlangeo- 
schwanz, das mit kleinen Kindern ge¬ 
nährt werden mußte, berichtet*’). Auch 
von Wcchselbälgen oder Kiclkröpfen 
wird erzählt. Häufig werden die soge¬ 
nannten Elben als Teufels- und Hexen¬ 
frucht bezeichnet:,,sie hätte derselben alle¬ 
zeit zehn bekommen, so gelebet, spitzige 
Schnäbel und schwarze Köpfle gehabt, 
und wie die jungen Rauben hin und wie¬ 
der gekrochen“. Mit den Dben wurden 
Menschen gepeinigt und bezaubert **). 
Die Vorstellung von der Verbindung von 
Menschen mit übermenschlichen Wesen 
ist auch in der german. wie keltischen 
Überlieferung bekannt**). 

**) Soldan-Heppe 1, X27‘—144: Z<ih- 
bfirwakn zi. 227. *) Soldan-Heppe x. 
131—163: Isidor V. Sevillas, o. Bz: 
Zauberwakn 141 ff. Zauberwakn 142. 

Cäsarius v. Heisterbach, Sol¬ 
dan-Heppe 263. ^ Kämpfen Hsxen 
22 ff. **) Zaubtrwahn 184 ff.: Soldan- 
Heppe 138 ff. 297. **) Ebd. 124. 154: 

ebenso Delrio, Molina 297. **) Ebd. 
138, 292. QmIUh 446: Zaub^rwakn 309: 
Soldan-Heppe X3t, 298. **) Ebd. 290 f. 
**) Zauhtfwakn 20. 

c) H.nsekte (u. II, V). Durch die immer 
enger werdende Verbindung von 2 ^uberei 
und H.rei, durch die sich häufenden Zau¬ 
berprozesse, entstand die Meinung, die 
Zauberei nehme zu. Die Zauberer wurden 
nicht mehr als einzelne Personen ange¬ 
sehen, sondern man sprach von Sekten 
nach Art der Ketzersekten**). In der 
Mitte des 15. Jhs. berichtet Jaquicr von 
der neuen Sekte, die an Verruchtheit alle 
bisherigen Ketzer weit überbiete*'). Spä- 
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tcr sagt Delrio (1599): „Nur die Unver¬ 
schämtheit kann leugnen, daß die Zauber¬ 
greuel den Ketzereien auf dem Fuße 
folge ...“ **). Die Hussiten, Lutheraner, 
Calvinisten, wie früher die Waldenser, 
sind an dem Anwachsen des H.ntreibens 
schuld. Mit dem Protestantismus zugleich 
wollte man die H.n vernichten**). 

Stifter der neuen Sekte war der Teufel. 
Man wurde Mitglied durch einen Pakt, 
durch Abschwörung (s. d.), durch Ein¬ 
schreiben in ein Buch. Verpflichtung der 

H. n war, den Christen auf alle erdenkliche 
Weise zu schaden. Die Abschwörungs- 
formeln lauten z. B.: ,,Hiermit fahre ich 
dem lebendigen Teufel zu, der soll mich 
behüten und bew*ahren, bin auch Gott 
nicht mehr angehörig*'. Oder die H.n 
werfen Glockenspäne, die sie vom Teufel 
erhalten haben, mit den Worten ins Meer: 
,,So wenig wie diese Späne Je wieder zur 
Glocke kommen, ebenso wenig ich zu 
Gott und seinen Heiligen“**) (s. u. II, V). 
Es gibt manchmal verschiedene Chargen 
in der H.nsekte, Offiziersgrade: General, 
Leutnant, Fähnrich, Korporal, Gerichts¬ 
schreiber, Sekretäre, Rentmeister, Köche, 
Spielleute und H.npfaffen**). Das Chri¬ 
stentum, besonders die Messe werden 
parodiert**). Den Nov'izen drückt der 
Teufel mit den Klauen der linken Hand 
ein Zeichen auf irgendeinen Teil des Kör¬ 
pers, gewöhnlich auf der linken Seite, der 
dadurch vollkommen unempfindlich wird 
(Stigma diabolicum). Im allgemeinen be¬ 
kommen nur die Hexen ein Zeichen, denen 
der Böse nicht recht traute und die er 
daher als sein Eigentum bezeichnen 
wollte*’). Alle Mitglieder treffen sich auf 
dem Sabbat. 

Zauherwakn Kap. V: Soldan-Heppe 

I, 243. *‘) Soldan-Heppe 1. t68: Quel* 
Un X 34 ff. Vgl. Chronik des Matthias Widmano 
von Kemnat: QuelUn 231 1 : Soldan- 
Heppe I, 243 ff.: Zaubifttakn 430 f. 

Soldan-Heppe 425. •*) Ebd. 2. 16. 
23* 29 £. 33. 37. •*) Ebd. 1, 274 f. •*) Ebd. 286. 

Ebd- 273. 297. 299. ''j Ebd. 273. 

d) Sabbat, seltener Syna¬ 
goge**). Der Besuch des Sabbats steht 
neben dem Maleficium im Mittelpunkte 
der H.n Verfolgung. Man stellte sich diese 
Zusammenku^t nach den Erzählungen 


über Ketzerversammlungen' vor. Das 
erstemal wird der ganze Sabbat in einem 
Geständnis bei einem 1335 geführten 
Prozeß in Toulouse geschildert. Zwei 
Frauen sagen bei der Folterung aus: Gott 
und der Teufel seien gleich mächtig. Die 
Seelen der verstorbenen Anhänger des 
Teufels blieben stets auf Erden, um ihren 
Angehörigen ebenfalls den Teufelsdienst 
zu empfehlen. Sie beide gehörten seit 
20 Jahren zum Gefolge des Satans. Sie 
hatten sich dem in übermenschlicher Ge¬ 
stalt erscheinenden Teufel auf Leben und 
Tod hingegeben und mit ihm mitternachts 
auf einem Kreuzweg unter schauerlichen 
Zeremonien, bei denen der Teufel in Ge¬ 
stalt einer Flamme erschien, einen Pakt 
geschlossen. Von da ab fielen sie jeden 
Samstag in einen wunderbaren Schlaf 
und wurden so durch die einfache Wir¬ 
kung ihres Willens zum Sabbat entführt. 
Der Sabbat fand an vielerlei Orten, 
Hügeln und Gebirgen bis zu den Pyre¬ 
näen hin statt. Der Teufel erschien in Ge¬ 
stalt eines gigantischen Bockes, er wurde 
angebetet, die Frauen gaben sich ihm wie 
den übrigen Anwesenden hin. Der Bock 
lehrte sie daraufhin alle möglichen teuf¬ 
lischen Künste: mit Kräutern, Giften, 
Wachsbildern, Stücken von Leichnamen, 
die man sich auf Kirchhöfen oder an Gal¬ 
gen verschaffte, Maleficicn auszuüben, 
Wetter zu machen, Hagel erzeugen, gif¬ 
tige, die Weinberge schädigende Nebel 
hervorbringen, Tiere und Menschen krank 
machen und töten. Man aß Fleisch von 
neugeborenen Kindern, die man nachts 
geraubt batte, trank widerliche Getränke, 
das Salz fehlte bei Tische**}. Das ist der 
wesentliche Inhalt der Sabbatvorstel¬ 
lung, unerwähnt sind die später immer 
wieder vorkommenden Liebes- und Im¬ 
potenzzauber (s. 0. D l) und die Tänze, 
die ausgeführt werden. Die zahllosen ver¬ 
schiedenen Einzelheiten können hier 
nicht erwähnt werden (s. u. II). Auf dem 
Sabbat erhalten die H.n die H.nsalbe 
und Zauberpulver (s. u. 2 a). Vielleicht 
haben auch nächtliche Volksfeste die Aus¬ 
bildung der Sabbatvorstellung geför¬ 
dert '»). 

**) Vgl. QuilUn 8. V. ; Soldao-Heppe 
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8. V,; ZauberttaAn 22öf. 343. 411. 415. 437. 
439; Synagoge: Soldan^Heppe z. 168. 
222. 225, 271—76. ••) Zoub^rwahn 315—17; 
Soldan-Heppe 204. Vgl. QuelUn 

408—415. 

e) S t r i g a. Die Versammlung men¬ 
schenverzehrender Unholde scheint auf 
german. Boden alt zu sein (s. 0.). Die 
kinderraubende H. scheint aber haupt¬ 
sächlich auf die antike Überlieferung von 
der striga, lamia, empusa, furia zu¬ 
rückzugehen, auf die die Theoretiker des 
H.nglaubens immer wieder hinweisen. 
Der Korrektor berichtet von Frauen, die 
Menschen innerlich aufzehren und an die 
Stelle des Herzens Stroh oder Holz legen, 
dieselbe Geschichte erzählt auch Petro- 
nius Mit der kinderraubenden H. wur¬ 
den die rituellen Kindermorde, die man 
den Ketzern vorwarf in Zusammen¬ 
hang gebracht. Kinderleichen wurden 
auch zur Bereitung der H.nsalbe ver¬ 
wendet. 

w) Pauly-Wistowa s. v. Die Ansicht 
Hansens, daß die StrigeoVorstellung vom Male- 
ncium ursprünglich verschieden und erst im 
14. Jh. verschmolzen sei, scheint den Tatsachen 
nicht zu entsprechen. Zattb^rwahn 14 i. Striga 
bedeutet auch schon bei Ovid boshafte Zauber¬ 
frau (Soldan-Heppe 2, 52)» vor allem 
spricht die Bezeichnung „sthga" für german. 
Zauberfrau dagegen s. o. C. 2. Soldan- 
Heppe X, 52. '«) Ebd. I, 128. 130. 135. 

2. Die folgenden Vorstellungen ent¬ 
stammen der Hauptsache nach dem 
Volksglauben. 

a) Maleficien Die kirchliche 
und staatliche Autorität glaubte (die 
wenigen Ausnahmen s. u. F) bis ins 
17. Jh. an die Wirklichkeit des Schaden¬ 
zaubers. Das Maleficium ist vielgestaltig, 
die hauptsächlichen sind o. Sp. 1839.1846 
genannt. Nachzuholen sind noch das Los¬ 
werfen, Beschwören, Nestclknüpfen 
böse Blick Anfertigung von wächser¬ 
nen bleiernen Bildern. Hier soll die 
Herkunft des Maleficiums im deutschen 
H.nglauben besprochen werden. Der 
Schadenzauber ist bei allen Völkern sehr 
ähnlich. Die Übereinstimmung der deut¬ 
schen Zauberkunst, von der in der neueren 
Überlieferung, auch unabhängig von der 
H.nvorsteliung, viel berichtet wird, mit 
der altnordischen ist aber für unsere 
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Frage besonders wichtig. Der Begriff 
Schadenzauber ist dem nordischen Alter¬ 
tum bekannt (meingaldr) und er ist dem 
deutschen sehr ähnlich: Liebes-, Wetter-, 
Heil-, Wahnsinnszauber, Glaube an den 
bösen Blick, sind häufig erwähnt ^). Eine 
merkwürdige Ähnlichkeit der etwas jün¬ 
geren Überlieferung sei erwähnt, ln den 
H.nprozessen wird öfter ausgesagt, ein 
Kind oder Tier sei so bezaubert gewesen, 
daß es Mengen von Eisennägeln usw. von 
sich gegeben hätte Ejnc vergleich¬ 
bare Art des Schadenzaubers ist in Nor¬ 
wegen in neuerer Zeit bekannt, die Zau¬ 
berfrau sendet einen gand (s. u. b), den 
man z, B. dann in einem getöteten 
Schwein findet, eine runde Kugel voll 
von Nadeln usw. Ein Teil des Malc- 
ficiums hängt mit der Landwirtschaft 
aufs engste zusammen: Wetter-Ern¬ 
te- und Milchzauber Auf diesem 
Gebiet muß man weitgehenden Ein¬ 
fluß des bodenständigen Volksglaubens¬ 
und -brauches annehmen. Die H.n er¬ 
halten auf dem Sabbat Zaubermittel vom 
Teufel, vor allem ein Pulver wird immer 
wieder erwähnt*'^), es richtet allen er¬ 
denklichen Schaden an. Es wird aus Ein- 
geweiden, Lunge, Leber, Herz usw. be¬ 
reitet, in die Luft geworfen, erzeugt es 
Pest Oder geweihte Hostien werden 
einer Kröte zu fressen gegeben, die zu 
Pulver verbrannte Kröte liefert dann ein 
unfehlbar schadendes Mittel Eine 
noch größere Rolle spielt die H.nsalbe 
(5. u. c). Sehr oft werden Hostien zu Zau¬ 
bermitteln mißbraucht^*’). Dieanord.***) 
wie ma.liehen **•) H.n wenden Zauber¬ 
formeln und Sprüche an. 

Quellen s. v.; Zat^rwakn 249ff.; 
Soldan-Heppe i, 286 ff. s. v. Lie¬ 
beszauber Soldan-Heppe. Zauber» 
wahn 12. i**) Ebd.; Quelien s. v.; Zauberei 
mit Bildern, Wachsbilder, Bleibilder, Zau» 
berwahn 252. 332. 351. 356!. 364; Sol- 
dan-Heppe i, 205 ff.. Reg. s. v. 
Büdzauber. Hugo Gering Ober Weis» 
sagung und Zauber im AUerium zoff.; Folk- 
loristiska och etnografiska Studier 3; Heinz 
D e h m e r Primüives Erzdhlgut in den Is» 
Unding Sogur 92—103; Real!, s. v. H., Zau¬ 
berei. Soldan-Heppe i, 288. 

Festskrift til Hjalmar Falk (1927) 335. 

Quellen ; Soldan-Heppe s. v. Bei 
Küstenvölkem gehört vor allem das Erregen 
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von Seestürmen zur H.ntätigkeit. so anord. 
Gering X9£.; Soldan - Heppe 2, 142. 
144 (s. u. 11). 8. V. antik: 12 Tafelgesetz; 

Vergil Ecl. 8. 99; Tibull El. i, 8.19; 
ahd. Lex Baiuuarionim ta, 8: Soldan- 
Heppe T. 105. QuelUn und Soldan- 
Heppe s. v. QuelUn %. v. Zauberet mit 
Pulvern, H.npulvem. Ebd. 233. **•) Zau» 
berwahn 450. Asche aus einem Kruzifix usw.: 
Soldan-Heppe x, 232. •*’) QuelUn s. v. 
Schändung der H.; Soldan-Heppe s. v, 
Hostiensebändung. Gering 5,6; Deh¬ 
me r 95 f. Soldan-Heppe 1, 287. 

b) Der Flug durch dieLuft, 
H.n r i 1Die Möglichkeit des H.n- 
Hugos gehört seit ältester Zeit zu den um¬ 
strittenen und ungeklärten Fragen der 
H.nvorstellung (s. u. F). Das nächtliche 
Herumfliegen und den Flug zum Sabbat 
dachte man sich entweder in Tiergestalt, 
meist als Vogel, die Verwandlung er¬ 
folgte meist durch Einreiben mit der 
H.nsalbe (s. u. c), oder als Ritt auf den 
verschiedensten Tieren oder Gegenstän¬ 
den, besonders einem Stecken, oder als 
Entrückung (Ausfahren der Seele), Trans¬ 
port durch Dämonen oder den Teufel ***). 
Oft ist von einem nicht näher beschriebe¬ 
nen Schweben durch die Luft die Rede. 
Hansen und Soldan-Heppe nehmen an, 
daß dieser gesamte Vorstellungskomplcx 
aus antiker Überlieferung stammt. Ein 
eingehender Vergleich mit germanischer 
und antiker Überlieferung zeigt, daß die 
Vorstellung von der auf einem Stabe rei¬ 
tenden schädigenden Zauberfrau eine 
altgermanische Vorstellung ist, während 
sie aus dem Altertum nicht bezeugt 
ist***). In der deutschen Überlieferung 
werden zwei verschiedene V’orsteUungen 
vom H.nritt berichtet: Nach der einen 
reiten die H.n auf Tieren oder Stecken 
(oft ohne Salbe) zum Sabbat und kehren 
vor Morgen wieder zurück. Nach der 
zweiten schicken sie ihre Seele auf die 
Fahrt (Entrückung), während ihr Körper 
zu Hause in todähnlichem Schlaf liegt. 
Aber alle Verletzungen, die der Seele 
unterwegs zugefügt wurden, sind am 
nächsten Morgen am Leibe der H. sicht¬ 
bar (s. o D I. und d). Die anord. H. reitet 
auf einem Zaunstecken, worauf auch die 
anord. H.nnameo und das deutsche Wort 
hagazussa ,,Zaunweib*‘ deuten ($. 0. C, l). 
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Das nächtliche Umhtrschweifen ist für 
die agerman. H. bezeichnend, darauf 
deutet auch eine besondere Art des Zau¬ 
bers, den sie ausüben kann, nämlich 
gandr. In der anord. Zauberkunst setzt 
schon frühe eine gegenseitige Beeinflus¬ 
sung zwischen Norwegern und Lappen 
ein. Das anord. Wort gandr bedeutet 
,,Stab, Stock, besonders von Zauber¬ 
mitteln ***), mit der besonderen Eigen¬ 
schaft, daß sie fortgesendet werden kön¬ 
nen“ ***). Das Wort wurde von den Lap¬ 
pen entlehnt und bezeichncte, wie aus 
einer ausführlichen um tzoo geschriebe¬ 
nen Schilderung bekannt ist, die Seele des 
Schamanen, die in Form eines Tieres oder 
Stabes zu zauberischen Zwecken fort- 
gesendet wird, und deren Verletzungen 
während der Fahrt am Körper des Scha¬ 
manen sichtbar werden, ln einer Saga 
heißt: seinen Stab {gandr) schwingen, so¬ 
viel wie Ritt durch die Luft. Schließlich 
wird in einer jüngeren Saga ein Stabritt 
(gandreip) in die andere Welt geschildert. 
Das erinnert an den Zauberritt der bur¬ 
jatischen und tartarischen Schamanen, 
die in ekstatischem Zustand auf einem 
Stab ins Geisterrcich reiten. Auch auf 
deutschem Boden gibt cs Resterschei¬ 
nungen, die zeigen, daß der Stabritt zu 
zauberhaften Zwecken, auch ohne Zu¬ 
sammenhang mit der H.nvorstellung, alt 
und einheimisch ist. An Fruchtbarkeits¬ 
und Initiationsfesten (an denen in neuerer 
Überlieferung oft die H.nversammlungcn 
stattfinden) wird der Ritt auf dem Stck- 
kenpferd ausgeführt, von einzelnen auch 
an den hohen Festen zur Erforschung der 
Zukunft. Es ist daher unw*ahrscheinlich, 
daß dieser Vorstellungskomplex des H.n- 
begriffcs auf literarischem Weg und durch 
die H.nprozesse in die deutsche Über¬ 
lieferung gekommen ist. Wenn auch die 
alten Akkader auf Holzstücken reitende 
H.n kannten, und in der Antike der 
H.nritt und der Ritt auf ungewöhnlichen 
Reittieren in das Jenseits bekannt war, 
so läßt die weite Verbreitung auf eine 
sehr alte, vielleicht gemeinsame Grund¬ 
lage schließen ***). Über den H.nflug in 
der kirchlichen Literatur s. u. F. 

QttelUn s. v. Nachtfahrten. Zauberwahn 
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140. 193: Soldan^Heppe s. v. Nacht¬ 
fahrten. Quellen s. v. Entrückung. Trans¬ 
portation. Zauberttahn 195. 237 i. 303 f. 456 ii. 
512. 516. Nur Abaris kann vielleicht an¬ 
geführt werden, der auf einem Pfeile sitzend 
dahinflog. Philologische Wochenschrift X5. De¬ 
zember 1928. 1517. *•*) Fritzner Orbbog 
ever del gamU norske sprog und F a 1 k • 
T o r p 8. V. Fcstskrift tÜ Hjalmar Falk 
330 ff, Festschrift für Marie Andree-Eyso 
64—69. 

c) H.n salbe. Sehr oft wird von der 

H.nsalbe berichtet, die auf dem H.n- 
sabbat zubereitet wird (über Zubereitung 
s. 0. Flugsalbe} und mit der die H.n 
sich selbst oder ihre Beförderungsmittel 
einreiben. Nicht alle H.n dürfen die Be¬ 
reitung kennen, aber allen wird von der 
Salbe mitgeteilt, damit sie ihre Male¬ 
reien damit ausführen Eine bemer¬ 

kenswerte Nachricht erzählt (1527), daQ 
man einer H. gestattete, sich vor allem 
Volke mit ihrer Zaubersalbc einzureiben, 
worauf sie denn auch einen Turm erstieg 
und davonflog Von einer Zaubcrsalbe, 
mit der sich Weiber in Tiere verwandeln, 
berichtet auch Apulejus auf diese Art 

veränderte Simon Magus seine Gestalt. 
Seit dem 15. Jh. gehört die H.nsalbe zu 
den stehenden Requisiten des H.ntrci- 
bens, wenn es sich um Flug oder Tierver- 
wandlung handelt. In der Literatur des 
15. und 16. Jhs. wird mehrfach erzählt, 
eine Frau habe sich im Beisein anderer 
mit einer H.nsalbe eingcrieben, sei dann 
in tiefen Schlaf verfallen und habe beim 
Erwachen geglaubt, sie sei ausgefahren 

**•) Recept nach Weier De praeU. daem. 192. 
*•’) Soldan-Heppe i.276f. *•) Zauber^ 
wakn 502. **•) Ebd. 15; Soldan-Heppe 
1» 37. Zauberwahn 407. 

d) Tierverwandlung. Oft ist 
mit dem Flug durch die Luft Tierver- 
Wandlung verbunden, die in den jüngeren 
Berichten meist mit Hilfe einer Zaubcr¬ 
salbe bewirkt wird. Aber auch unab¬ 
hängig vom Flug und ohne Salbe gehört 
die Tierverwandlung zur H.nvorstellung. 
Die Fähigkeit, sich in Tiere zu verwandeln, 
oder seine Seele in Tiergestalt fortzu- 
schicken, spielt im agerman. Glauben und 
Kult eine große Rolle. Die anord. H. kann 
aus ihrem Körper schlüpfen eine 
andere Gestalt, besonders die von Tieren 


annehmen und in dieser den Menschen 
Unheil zufügen. Was aber mit der ange¬ 
nommenen Gestalt geschieht, zeigt sich 
zugleich am gewöhnlichen Körper, der 
während der Verwandlung wie tot da¬ 
liegt Vgl. 0. b die lappische Erzäh¬ 
lung und die vielen Berichte von der 
Katzen-H. ^). Diese Vorstellung steht 
in der antiken und germanischen 
Überlieferung den Nachrichten über Wer¬ 
wölfe, die auch in den H.nprozessen 
eine Rolle spielen, sehr nahe. Vielfach 
geht der Glaube an Tierverwandlung auf 
das Maskentragen zu Kultzwecken zu¬ 
rück (s. 0. C, I) 

Einzelheiten s. II. Teil. 

***) „Aus der Haut fahren,** Solche Menschen 
heißen in den Sagas eigt einhamr ..nicht nur 
eine Gestalt habend'*: Weiser JungiingS” 
weihen 46. 48. 62. »*) Mogk i^e/iggexcA. 42—47. 

Diese Art der Tier Verwandlung ist Augu¬ 
stinus völlig gel&ufig: Zauberwakn 27; Sol- 
dan-Keppe 1,79. Die erste Erzählung von 
der Katzen-H. in der ma.lieben Literatur bei 
Gervasius v. TÜbury Ofiatm^roii'a c. 93: 
Zauberwahn 140. *”) Z. B. bei Petronius. 

Soldan-Heppe t, 51. Vgl. Werwolf. 
*“) Weiser Jünglingsutihen 44. 46. 48. 82. 
***) Soldan-Heppe s. v. »”) Weiser 
Jünglingswethen 46. 50. s. v. Maske; j. W. 
Hauer Die Religiön, ihr Werden, ihr Sinn, 
ihre Wahrheit s. v. Maske, Tierbesessenheit; 
Hansen Zauberwahn 19. spricht die Vennu- 
tung aus: die mutwilligen Neujahrsgebräuche 
(Tiermaskerade) dürften aus älteren Vorstel¬ 
lungen von Tierverwandlungen stammen. 

F. Aufklärung und Gegner. 
Die germanischen Volksrechte stehen 
dem Glauben an h.nähnUche Wesen ab¬ 
lehnend gegenüber, bekämpften zum Teil 
auch die Bestrafung von H.n (lango- 
bard. Gesetz). Die damalige Wissenschaft 
glaubt im wesentlichen an die Möglichkeit 
der Zauberei, das Wettermachen wurde 
zuerst angczweifelt; Bischof Agobard von 
Lyon (814—841) schrieb ein Buch gegen 
diesen Wahn Regino von Prüm be¬ 
kämpfte die ganze Masse der Zaubervor¬ 
stellungen mit schweren Strafen und 
zweifelte daran, ob der menschliche Geist 
durch Zauberei beeinflußbar sei Er 
sieht die Luftfahrt der Weiber als Vor¬ 
spiegelungen des Teufels, den Glauben an 
Tierverwandlung als Unglauben an. Auf 
den Canon episcopi berufen sich daher 




die späteren Gegner des H.nwahnes, z. B. 
Cassini 1505Weyerl«) Go- 

dclmann (1590)'«), während die Ver¬ 
teidiger sich bemühen, die Gültigkeit des 
Kanons zu leugnen, z. B. Jaquicr *♦*), 
Spina 1«), Dclrio 1«). Am aufgeklärtesten 
ist der Korrektor. Die zauberische Wir¬ 
kung von Abortivtränken, Impotenz¬ 
zauber, vom bösen Blick usw. werden 
zwar zugegeben, aber Wetter machen, Er¬ 
zeugen von Liebe und Haß, Tierver- 
waodlung, Sukkubus und Inkubus, Luft¬ 
fahrt werden als Wahn bezeichnet und 
der Glaube an sie bestraft. Auch bei Ivo 
und Gratian galt Luftfahrt und Tier¬ 
verwandlung als Wahn. Im 13. Jh. wurde 
die anwachsende kirchliche Dämonologie 
u. a. von Roger Bacon (1214—1294) 
von dem franz. Dichter jehan de Meung 
(Roman de la Rose ca. 1270) 1«) kriti¬ 
siert. Die Wirklichkeit des H.nfluges 
wurde zwar von den Scholastikern ver¬ 
schieden beurteilt, aber doch Depor¬ 
tationen von Menschen durch Dämonen 
und Entrückungen (s. 0. E, b, d) als mög¬ 
lich erörtert 1«). Der H.nhammer, der 
den H.nflug als Tatsache darstellt, stieß 
zunächst auf heftigen Widerspruch *«). 
Der H.nflug wurde immer wieder angc- 
zweifelt, man suchte sich gegen die Ein¬ 
wände dadurch zu helfen, daß man die 
Luftfahrt entweder als teuflische Illusion 
oder realen durch den Teufel bewirkten 
Transport ansah Die wichtigsten 
Gegner des H.nwesens seit der zweiten 
Hälfte des 16. Jhs. s. 0. I, 77 

)**) Zauberwahn 73: Soldan-Heppe 
X, Jtx. Z- 79, vgl. Korrektor Nr. 69, QueU 
len 41. *«) 2. 83. 45<>^- Ebd. 5*oL Question 
de la sliie. *“) Soldan-Heppe i. 456. 
»♦•) Ebd. 468. *♦*) Ebd. 220. Zauberwahn 
5ir Anm. 3. '*♦) Soldan-Heppe i» 478. 
*♦’) Zauberwahn 130 i. Ebd. J47 ff. 

*«) Ebd. 198. Soldan-Heppe i, 
268 ff. Zauberwahn 510 f. *“) Soldan- 
Heppe X. .<99 ff- 

C. H.n p r 0 z e ß *«). 

1. Entwicklung. Bis zum Anfang 
des 13. Jhs. bekämpften Kirche und 
Staat das Maleficium in seiner einfachen 
Art. Die kirchliche Gesetzgebung vor 800 
bestraft Zauberer, Giftmischer, Wetter¬ 
macher mit Bußen bis zu 7 Jahren, war 


die Handlung mit Götzendienst verbun¬ 
den und gewohnheitsmäßig, bis zu 10 Jah¬ 
ren. Strenger straften zum Teil die welt¬ 
lichen Gesetze. Das römische Recht der 
Kaiserzeit bestrafte Zauberei mit dem 
Tode. Die Isländersaga berichtet öfter, 
daß einzelne Zauberer gesteinigt wurden, 
König Erik Blutaxt ließ 80 Zauberer ver¬ 
brennen. Da man bei den Lappen zaubern 
lernte, war das ,,an die Finnen glauben'* 
und das „zu den Finnen gehen“ in den 
norwegischen Gesetzen nach Einführung 
des Christentums eines der wichtigsten 
Verbote Die südgerman. Volksrechte 
bestrafen Darreichung von Tränken, die 
weibliche Unfruchtbarkeit bewirken, mit 
Strafen bis zur Todesstrafe. Während der 
ersten Periode betrachten die weltlichen 
Gesetze die Zauberei zunächst nicht als 
Religionsfrevel, wurden aber bald durch 
die wachsende Gewalt der Kirche dazu ge¬ 
zwungen, so daß die schädigende Zauberei 
als dclictum mixti fori behandelt wurde. 

Einzelne Zaubcrhandlungen und die 
impotentia ex maleficio galten bei Ivo 
und Gratian als gemeinrechtlich von der 
Kirche verbotene Vergehen, endgültig 
anerkannt wurden sic im 13. Jh. bei der 
Zusammenstellung der päpstlichen De- 
kretalcn durch den Dominikaner Rai¬ 
mund von Penafortc (1230—34) im Auf¬ 
träge Papst Gregors IX. *^). 

Der kirchliche Strafprozeß übernahm 
das Verfahren des römischen Rechtes der 
Kaiserzeit, nach dem gegen bestimmte 
Verbrecher, „hostes publici“, Zauberer 
und Ketzer allen Untertanen die De¬ 
nunziationspflicht aufcrlegt wurde. Im 
13 . Jh. führte Papst Innocenz III. das 
inquisitorische Verfahren im kanoni¬ 
schen Prozeß durch. Vom Papste ernannte 
Richter konnten ohne Akkusation ein Er¬ 
mittlungsverfahren einleiten, wenn eine 
Person durch Leumund oder Anzeige ver¬ 
dächtig war. Es erfolgte nach römischer 
Weise ein geheimes Vorverfahren, das die 
Fragen lieferte, die der Beschuldigte im 
Hauptverfahren unter der aus dem römi¬ 
schen Recht entlehnten Folter beant¬ 
worten mußte Im germanischen 

Recht herrschte der Akkusationsprozeß 
mit Beweisführung. Das Gericht ent- 
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schied» ob der Beschuldigte sich durch die 
anerkannten Mittel, Reinigungseid oder 
Gottesurteile, von der Anklage befreien 
konnte. Doch wurde das Inquisitionsver¬ 
fahren im 13. Jh. angenommen, ohne daß 
der Akkusationsprozeß ganz aufgegeben 
wurde; der Staat durfte ohne einen An¬ 
kläger abzu warten, einschreiten. Die 
Ketzerinquisition betrachtete, gestützt 
auf die Ergebnisse der Scholastik, die 
Zauberei im weitesten Sinn als Ketzerei, 
schuf das geschlossene System des H.n- 
wahnes und bahnte damit die Entwick¬ 
lung des juristischen H.nbcgriffes an, der 
die Grundlage der großen Verfolgungen 
wurde. Papst Gregor IX. setzte gegen die 
zunehmende Ketzerei Ketzerrichter ein. 
Zunächst hatten diese Gerichte die Ka¬ 
tharer zu bekämpfen, ihr Arbeitsgebiet 
war daher Oberitalien und Südfrankreich. 
Zur Kompetenz der Inquisition gehörte 
auch die Verfolgung von Apostasie, 
Idolatrie einschließlich Teufclsdienst. So 
erfolgte auch die juristische Vermischung 
von Zauberei und Ketzerei. Die Vorstel¬ 
lung von dem Ketzersabbat, mit dem Flug 
durch die Luft verbunden, begann seit 
1275 in größerem Umfange in die Zauber¬ 
prozesse cinzudringen. Eine Vermehrung 
der Zauberprozessc wurde durch eine 
Reihe besonders zaubergläubiger Päpste 
veranlaßt, vor allem durch Johann XXI 1 . 
(j3l6—34). Er erließ 1326 die Extra¬ 
vagante ,,Super illius specula**, eine für 
alle Zeiten und die ganze Kirche be¬ 
stimmte, mit aller Gesetzeskraft ausge¬ 
stattete Institution, in der er sich beklagt, 
daß die Menschen jetzt mehr als früher 
mit Dämonen Pakte schlössen, den Dä¬ 
monen opferten, sie anbeteten, Wachs¬ 
bilder verfertigten, in Ringe, Spiegel und 
Flaschen Dämonen einschlössen, von 
ihnen Antwort und Hilfe forderten und 
ihnen dafür Knechtschaft leisteten. Alle, 
die solches tun, werden exkommuniziert, 
jeder Gewarnte, der sich nicht binnen 
8 Tagen bessert, wurde als Häretiker 
durch die Inquisition bestraft und seine 
Güter konfisziert Da nach dem 
Traktat super materia haercticorum von 
Zanchinus Ugolini (1302—40 Inquisi¬ 
tor) jeder Exkommunizierte als Häre- 
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tiker zu betrachten war, konnte die 
Inquisition gegen alle die Vergehen ohne 
weiteres einschreiten. Durch das sum¬ 
marische Verfahren und die Folter muß¬ 
ten die meisten Zauberprozesse mit dem 
Todesurteil enden. 1320—50 wurden in 
Toulouse 600, in Carcassonne 400 Men¬ 
schen wegen Zauberei verfolgt, von denen 
dort 400, hier 200 verbrannt wurden. Zu 
den Vorstellungen, die die kirchliche Wis¬ 
senschaft geschaffen hatte, traten ver¬ 
stärkend die epidemischen Krankheiten, 
Naturereignisse der Zeit, die die allge¬ 
meine Furcht vor der Macht des Satans 
ins Ungeheuerliche steigerten und neben 
den H.nverfolgungcn auch die Geißler¬ 
fahrten und Wallfahrtsepidemieo hervor¬ 
riefen 

In Deutschland wurde das Inquisi¬ 
tionsverfahren nicht so schnell aufge¬ 
nommen wie in Frankreich und Italien; 
hier entwickelte sich erst ein Zwischeo- 
stadium, der Leumundsprozeß. Er bildete 
sich im 13. Jh., verbreitete sich im 14. 
vom Süden nach Norden über Deutsch¬ 
land und verdrängte den alten Prozeß. 
Ende des 15. Jhs. wurde das Verfahren 
allgemein aufgenommen. Das Geständ¬ 
nis bildet die unbedingt notwendige 
Grundlage für die Verurteilung und mußte 
daher auf jede Weise erstrebt werden. 
Die Folter (s. u. 2) wurde seit der Mitte 
des 14. Jhs. auch in Deutschland vielfach 
verwendet. Die Veränderung des Ver¬ 
fahrens war eine der Hauptursachen, daß 
die Verfolgungen sich mehrten. 

Am heftigsten waren die Verfolgungen 
in den Gebirgsgegenden, in die sich 
einerseits die Ketzer zurückzogen und wo 
andererseits der alte Volksglaube wcitcr- 
lebte, dem die ncucrwecktcn Vorstel¬ 
lungen der theologischen Lehren sehr 
nahe standen In diesen Gegenden 
wirkte das kirchliche Verfahren zuerst 
auf den weltlichen Prozeß ein (vgl, D, 1). 
In der zweiten Hälfte des 15. Jhs. be¬ 
ginnt in‘Deutschland die Masscnverfol- 
gung, die Angeklagten wurden nicht nur 
als Zauberer und Wettermacher, sondern 
als Angehörige der neuen H.nsckte ange¬ 
sehen. Vorbereitet und ausgelöst wurde 
die epidemische Verfolgung durch die 
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H.nbulle Innoccnzs VIII. und den H.n- 
hammer (s. D). Trotz vieler und wieder¬ 
holter Einwände galten, außer den durch 
die Folter erpreßten Geständnissen, z. B, 
die Schrift von Spina und die Bullen 
Julius* II. und Hadrians IV. als Beweis 
für die Elxistenz der H.nsekte. Durch den 
Laienspiegel von Ulrich Tengler'*^), der 
als Handbuch der weltlichen Strafpraxis 
verwendet wurde und die ganze Weisheit 
des H.nhammers enthielt, ging der H.n- 
wahn in den weltlichen Prozeß über. Erst 
im 18. Jh. hörten die gerichtlichen Ver¬ 
folgungen auf '•*). 

1») Zauberwahn Kap. 4. 5. 6: Soldan- 
Heppe I. 183—2x3. 449—4Öt:0«r//tfn39ff. 

Mogk Keliesch. 43. Zaubertoahn 97* 

Ebd- 103. *•*) 255 f *") 268«.; QtuIUn 
59 ff **•) 329!.; Soldan-Heppe i, 
^07—!••) Zauberwahn 400 f. ••*) Ebd. 562 
1**) Soldan-Heppe 2. 267 ff. Allmähliche 
Abnahme der Prozesse ebd. 225 ff. 

2. Verfahren (s.o, D, T). Die aus dem 
Orient stammende und im römischen Pro¬ 
zeß angewendete Folter wurde auch nach 
den germanischen Volksrechtcn angewen¬ 
det. 1252 ermahnte Papst Innoccnz IV. die 
weltliche Obrigkeit ausdrücklich, die Fol¬ 
ter gegen die Ketzer anzuwenden, seit¬ 
dem drang sie immer mehr in den Straf¬ 
prozeß ein. Im allgemeinen galt die Regel, 
die Folter nicht zu wiederholen, wenn 
nicht neue Verdachtsmomente hinzuge¬ 
kommen waren. Man half sich aber gegen 
widerstandsfähige Angeklagte damit, daß 
man die 2. und 3. Folter als Fortsetzung 
der ersten bezcichnete Durch viel¬ 
fache Fortsetzungen {z. B. 56) konnte 
man in den meisten Fällen alle gewünsch¬ 
ten Geständnisse erlangen, vor allem Mit¬ 
schuldige erfahren, so daß jeder H.n- 
prozeß mehrere neue Prozesse nach sich 
20g Den Angeklagten wurden alle 
Haare rasiert, damit das H.nzeichen zum 
Vorschein käme, fand sich keines, hatte 
man die oben E, l c erwähnte Erklärung. 
Außerdem galt nach dem Dircctorium 
inquisitorum bleiche Gesichtsfarbe als 
Zeichen der Ketzer, wilder Blick als Zei¬ 
chen der Zauberer Neben den ver¬ 
schiedenen Arten der Folter bewirk¬ 
ten furchtbare Gefängnisse die für 

H.n noch mit erfinderischer Grausamkeit 

Bäcätold-Stäobii, äbcrtl^uba 111. 


ausgestattet waren, daß die vorgewor¬ 
fenen Verbrechen in den meisten Fäl¬ 
len eingestanden wurden. Hartnäckiges 
Schweigen unter der Folter wurde als 
teuflische Verstockung erklärt. Im 14. 
und 15. Jh. wurde beobachtet, daß die 
Beschuldigten zunächst immer leugneten 
und ihre Unschuld beschworen, die Folge 
war, daß die Folter verstärkt wurde, 
selbst die häufigen Widerrufungen vor 
der Hinrichtung wurden nicht beach¬ 
tet 

Vor der Folter wurden mitunter die 
sog. H.nproben vorgenommen: Feuer-, 
Wasserprobe, Probe mit der Wage (Un¬ 
schuldige mußten schwerer sein, als sie 
geschätzt wurden), Nadel probe (Ein- 
stcchcn in das H.nmal), Tränenprobe 
(Mangel an Tränen) ^”). 

Zauberwahn 113. ***) SoIdan-Heppe 
355. ***) Zauberwahn 442; S o l d a a - H e p pe 
I. 405. »••) Vgl. Soldan-Hcppe 1. 339 
bis 366. Vgl. R i e z 1 e r Geschichte der H.n- 
pro:esse in Bayern 156 u. II 71 A; Vor¬ 
dem i e l d e H.n 562. Ebd. 329 ff. 

**)Ebd- 366ff. »*•) Zaubetwahn 463. *’•) Sol- 
dan-Heppe z, 380ff. 

3. S t r a f c Seit dem 13. Jh. wurde die 
Ketzerei endgültig als ein kirchliches und 
todeswürdiges weltliches Verbrechen an¬ 
gesehen. In Deutschland wurde zunächst 
der Galgen angewendet, später wurde 
(über die Rheinlande vermittelt) der 
Scheiterhaufen allgemein üblich 

Zauberwahn 220 0.; Soldaa-Heppe 

I. 394—405* 

II. Neuere Überlieferung. 

X. H.nglaube io moderner Zeit. — 2. H.ntrei- 
beo und Fähigkeiten. A.:Wetter-H, B. :Milch- 
H. C.: Verwandlung in Tiere und Gegenstände. 
D.: Katzen-H. E.: Kinder töten. F,: Mäuse ma¬ 
chen. G.: Stehlen. H.: H.ntritt. I.: Kleinscha¬ 
den. K. rH.ngaben. L.; H.nknoten. M.:H.nei. 
N.: H.nmilch. O.: H.nflug außer der Fahrt zur 
Versammlung. P.: Erde berühren. Q.: Verschie¬ 
dene Eigenheiten und Fähigkeiten. R. r H.n 
erweisen sich freundlich. S.: Zaubermittel. 
T.: Dienstbare Geister. U.: Bund mit dem 
Teufel. V.: H.nzuzift. W.: H.n Versammlung. — 
3. H.n lernen. — 4. H.naufenthalt. — 5. H.n- 
sprache. — 6. Tod. Grab. — 7. H.n erkennen, 
a) Kennzeichen, b) Benehmen, c) Zeiten und 
Orte, d) Mittel, H.n zu erkennen. — 8. Ab¬ 
wehr. a) Abwehr beim Begegnen, b] Allgemeine 
Regeln, c) Schutzmittel, d) Abwehr an be¬ 
stimmten Tagen, e) Gegenzauber, f) Bannen. 
—. 9. H. » Alp, wildes Heer. — 10. Ver- 
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SdcSen“ ” “ [ Brotessen, werden „schlechteböseUute" 


l86l Hex© 

Zeit auf, spann und ließ ein Stück Lein- 


u H.n g 1 a u b e in moderner 
Zeit ”*). Der Glaube an H.n und die 
Furcht vor ihnen ist noch recht weit 
verbreitet. 1908 2. B. konnte man in der 
Leipziger Pflege 45 noch lebende Perso¬ 
nen feststellen, die im Geruch der Hexe¬ 
rei standen Die Hälfte der Einwoh¬ 
ner eines Dorfes steht im Verdachte der 
Hexerei Mord (1912) und schwere 
Körperverletzung {1905) waren die Fol¬ 
gen dieses Glaubens *”), ein Beweis, wie 
groß die Furcht vor H.n gelegentlich 
sein konnte^’*). H.n sind mehr verachtet 
als gefürchtet^’®*). 

Nach x8jo: Alemaanta 1906. 308: 
John Erxg0birgi 31; SchwVk. 8 (1918), 73: 
Frau mit bösem Blick ebd. xo« z f.; Meyer 
Baden 545. 353. 36. 43. 554 (in Würm soll der 
H.nglaube bes. stark sein); ZfrwVk. 1906» 203; 
Frischbier Hexenspr. 3i (x866); ZfVk. 
4* 3Z4; eine Frau ist selbst davon überzeugt, 
ein© H. zu sein, ZfnvVk. 1914. 390; Sey- 
f a r t h Sachsen 33 (H. behaftet Kinder mit 
Aussatz, laßt Brot und Butter schnell zu Ende 
geben, kann die Gestalt eines schwarzen Ka¬ 
ters annebmen) v H e U w i g VetPftcken und 
Aberglauben zi; Zauberer, der die geläufigen 
H.nkünste versteht (1905): Seyfartb 36f.; 
ZfVk. 33, 384 (191z); Drechsler z. zo8; 

*55 § ZfVk. 23. 404 (1868); ZfrwVk. 
1889, 227; K ü h Q a u Sagen 3 {19^)« 73. Wo 
ein Unfall irgendeiner Art eintritt, ohne daß 
die natürliche Ursache klar zutage liegt, ist 
aller Wahrscheinlichkeit H.rei im Spiel: 
Strackerjan i, 371 Nr. 209; Zweiilero 
pflegte ein alter Bauer io Bohnenburg zu sa¬ 
gen: .,Daon sind Sie kein Mensch, denn was 
man täglich sieht und hört, muß man doch 
glauben. Kann denn in der S^gwarder Kirche 
die eine Fensterscheibe an der Nordseite heil 
gehalten werden? Hundertmal ist eine neue 
Scheibe eingesetzt, aber in der nächsten Nacht 
war sie jedesmal zertrümmert. Das kommt, 
weil dort der Eingang der M.n ist. Ebd. 1,431 c. 

Seyfarth Sachsen 3z. ZfVk. 5, 95; 
ganze Familien sind verdächtig Birlinger 
Schwaben i. 487. Seyfarth Sachsen 35. 
37; Alemannia 37. 3 (1906). Die Furcht 
vorm Bettelweiblein kam diesem zugut. Nir¬ 
gends wurde sie abgewiesen, man gab ihr stets, 
wenn sie anklopfte (s. u. 8, 3, a.) ZfrwVk. Z907, 
117, man glaubte, daß sie nachts als schwarze 
Katze in die Ställe schleiche nnd das Vieh be« 
hexe: H e y l Tirol 189Nr. 90. Schön- 
werth 3, 176f. 

3. H.n treiben und H.n fähig- 
keiten. a) Allgemein. H.n kön¬ 
nen mehr als andere Leute, mehr als 


genannt»’’) (s. 0. verhexen, 0. I). H.n 
müssen Böses tun, sie können Menschen 
und Tiere krank machen und töten, Un¬ 
wetter erregen (s. II, A), Früchte und 
Saaten verderben (haben Gewalt über 
den Graswuchs»”), Ungeziefer und an¬ 
dere Tiere erzeugen (s. II, F), Unkraut von 
einem Stück Land in ein anderes ver¬ 
setzen. Wenn sie sonst niemanden haben, 
müssen sic ihr eigenes Vieh quälen »’•), 
jemanden aus der Familie quälen»"). 
H.n verraten sich als Urheber von 
Krankheiten, da sie sich, auch ohne 
daß ein Gegenzauber angewendet wurde, 
nach dem Ergehen ihrer Opfer erkun¬ 
digen Sie verwandeln sich in Tiere 
und Gegenstände (s. C), fliegen durch 
die Luft. Sic üben ihre Tätigkeit aus 
eigener Kraft mit ihrem Blick oder mit 
Hilfe von Zaubcrmitteln (s. S) oder 
dienstbaren Geistern aus (s. T). Sie 
schaden durch Dinge, die sie geben (s. 
H.ngabcn), selbst das Kleid einer H. 
macht krank »•*). Sie können das Un¬ 
glück, das sic berufen haben, nicht ban¬ 
nen »**) (s. Wetter-H. a). Gewöhnlich sind 
sic arm *®®) und haben keinen Lohn für 
ihre Taten, manche werden reich, indem 
sie Milch aus einem Handtuch melken 
und die H.nbutter (s. Milch-H.) verkau¬ 
fen I, D I; E 2 a u. verhexen. 

*”) Strackerjan i, 366 Nr. 307; 
W. 150 I 309. »*) Kflboau Sagen 3, 71. 

Strackerjan i, 370; John West^ 
bohmen 303 . Mflllenhoff Sagen 558. 
‘•*) Strackerjan i, 423. Müllen- 
h o f f Sagen 558. >••) ZfVk, 3. 389. G r i m m 
Myih. 2, 899. ‘**) Meier Schwaben 1, 176 
Nr. 8. 

A. Wetter-H. »*•) (s.o. I, F). Ein plötz¬ 
lich aufsteigendes Gewitter, Wirbelwind, 
Regen und Sturm vermischt mit Hagel, 
das die Saaten anderer vernichtet, die 
eigenen unbeschädigt läßt »•’), wird H.n- 
wetter genanntAlte Leute sehen 
dann die H.cn in der Luft vor Freude 
Purzelbäume schlagen Weiberhaare, 
Kehricht, Steine, Glockenspeise in ein 
Wasser geworfen, verursachen ein H.n- 
wetter; um es zu vertreiben, muß man 
ein Chrisamhemdlein auf den Zaun hän¬ 
gen »“). Eine Kindbetterin stand vor der 


wand aus dem Garn machen, kaum hatte 
sie es auf die Bleiche gelegt, kam ein 

H. nwetter und nahm es mit fort 

I. H.n machen a) Gewitter: Ein 
H.nbub peitscht mit einer Haselgcrte 
ins Wasser eines Teiches, bis eine Wolke 
aufsteigt; bald kommt ein schweres Ge¬ 
witter Bei einem bösen Gewitter 
sah ein Schütze eine H. (nackt) »•*) in 
einer dunklen Wolke dahinfahren »•*). 
Die H. kann es einschlagen lassen, wo 
sie will, hat sie den Platz bestimmt, ist 
daran nichts mehr zu ändern »•*). H. 
sendet aus Rache Gewitter und Über- 
s c h w e m m u n g »••). b) Regen»*’): 
Eine H. wollte Regen machen und 
schickte ihre Tochter, ein paar Tropfen 
aus dem Krügli zu gießen. Das Kind 
stieß den Topf um, cs kam ein furcht¬ 
bares Donnerwetter »•*). H.n können aber 
auch den Regen zurückhalten »••). c) H a- 
gcl’®) (Allg.). Wenn sie auf einem zinner¬ 
nen Teller Kieselsteine durcheinander¬ 
rühren *»). H. kocht Knödel (hat eine 
Schlechtwetterpfanne) **), wenn sie sie¬ 
den, kommt eine Wolke, auf die sie sich 
schwingt. Sie läßt ein Hagelwetter nie¬ 
dergehen, wo sic w'ill ***). Man erkennt 
H.nhagel daran, daß Haare *»®) und 
Schuhnägel **) darin sind. H.n können 
aus fortgeworfenen Haaren Hagelsteine 
machen *»•). Findet man ein Haar im 
Hagelkorn, sagt man, die H.n haben sich 
gebalgt **’). d) Wirbelwind, in 
ihm sitzen die H.n und sie erzeugen ihn 
(allg.) *•). Die H. im Wirbelwind nahm 
den Hachs mit, den der Besitzer erst in 
Holland wiederfand *•). Der Wirbelwind 
heißt H.*»*). Sie machen in Gestalt einer 
W’oike, eines Geiers *“) Sturm •»*). Ein 
altes Weib auf Sylt erregt mit einem 
Pantoffel Sturm***), c) Frost: Sie 
schlagen rücklings mit Ruten ins Was¬ 
ser, um Nebel und Frost zu erzeugen **®). 
f) Lawine *»*): Wo H.n fahren, gehen 
später Lawinen nieder *»•). H. fährt auf 
einem entwurzelten Eichenstrunk sit¬ 
zend in einer Lawine ins Tal und ver¬ 
schüttet ein Dorf*»’). 2. Abwehr: 
a) Glockengeläute (Kirchenglocken) *»•), 
sog. Wetterläuten und Wettersegen, da- 
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durch fällt nur auf dem Friedhof Hagel, 
unter dem man die tote H. findet **•). 
b) Schießen*“) (Allg.). Man schießt 
mit einer am Palmsonntag geweihten 
Kugel aus einer Kanone gegen das H.n- 
Wetter **»). c) Verschiedene Mit¬ 
tel. Das H.nwetter wird gestillt, w’enn 
man zwei lange Brote kreuzweise auf 
den Weg legt ***). In den Wirbelwind 
(die Wasserhose) ***) wirft man ein Mes¬ 
ser *“) (Stahl) ***) und trifft die H. Wird 
man vom W'irbelwind, dem ,,H.ntanz“ 
belästigt, wirft man einen Handschuh 
darüber, dann müssen sich die H.n 
in ihrer wahren Gestalt zeigen**®). Man 
wirft den linken Schuh in den Wirbel¬ 
wind, um die H. zu erkennen und un¬ 
schädlich zu machen**’). Man muß in 
den Wirbelwind spucken ***) (sich be¬ 
kreuzen und beten) ***), sonst bekommt 
man einen bösen Ausschlag. Zieht eine 
Wetterwolke mit einer H. herauf, haucht 
man zweimal auf einen Spiegel und sagt 
Azod, Ariel, Mirei und hält ihn gegen die 
Wolke. Wenn sie sich sieht, erschrickt sie 
und eilt, ohne Schaden anzurichten, da¬ 
von *“). Man gießt Weihwasser in den 
Brunnen, dann können die H.n aus dem 
Brunnen keinen Hagel machen **»). 

Paracelsus 7t ff.; Prozeßakten: 
S c h m i d und Sprecher 58; Bräu¬ 
ne r Curiositaeten 560. Vgl. o. 1. 40; 3, 
649; Schönwertb 2, 126; Ba u m - 
garten Aus der Heimat i, 63. Drechs¬ 
ler 2, 245: W. 159 § 216. *“) Leo- 
prechting Lechrain 1$. Schönwerth 
2, 126. '■*) H c y I Tirol 800 Nr. 242. 

Schönwerth 1,160Nr. 16. Heyl 
Tirol 312 Nr. 127. Nach deutschen Akten z6., 
X7. Jh. versammeln sich die H.n an Bächen und 
Seen, schlagen mit Gerten solange hinein, bis 
Nebel eroporsteigt. der sich zu schwarzen Wolken 
verdichtet; Grimm A/y/A. 910; Birlinger 
Volhst. 313. ***) Ebd. >■«) Reiser Allgäu 
1, *36. J“) strackerjan i, 419 A. 

'*•) Kuoni Si^Galler Sagen 226 Nr. 394. 
Bach-H.-Überschwemmung: Ntderberger 
Vnierwalden 2, 162. *•’) SAVk. 31. 213. 

”•) Meyer Baden 557. >•») SAVk. 3l. 81; 

K ü h n a u Sagen 3, 9. Rumänische Prozeß¬ 
akten Z797. Die angeblichen H.n werden ins 
Wasser geworfen, damit wieder Regen kommt. 
ZfVk. 3, 86 f. *••) V o n b u n Beiträge 93. 

Kuoni St, Goller Sagen 231 Nr. 402. 
*••) Hcyl Tirol 533 Nr. 103. *®*) Ebd. 695 

Nr. 19. Kuoni St. Goller Sagen 86 

Nr. 182; Alpenburg Tirol 257. **) Z i n • 
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gerle SitUn^Z. •••) W. 3141464. Jeck- 
lin Volksiüml. 41. •“•) Grimm Mytk. i, 
526; Heyl Tirol 677 Nr. 152. •*•) K u h n 
Westfalen i. 107 Nr. 110. PolUnger 
Landshui 109. *“) R o $e gger Steiermark 
68. *i») W. 285 I 415« ZfVk. 4, 302. 
**♦) Schmitz Eifel 2, 42, *»■) Grimm 
Myth. 3, 314; Prozeßakten: K &m p f e n 
Hexen 43 £f.: J e c k 1 i n Volksiüml. 323. 
•*•) W e 11 s t e i n Disentis 175 Nr. 5t. 
**’) V o n b u n Beilräge 84. *»») Panzer 
Beitrag i, 132 Nr.24;a. 272; Vernaleken 
Alpensagen Nr. 105; J ec kli n Volksiüml. 
444!.; LOtolf 5 flg«n 220. 205 Nr. 136; 217 
Nr. 149: Zingerle Piro/Nr. 592; Schön- 
werth I. 379; Alpenburg Tirol 257 
Nr. 292; Niderbcrger Unterwalden a, 
Z48 f. 150; Geiler von Kaisersberg 
s. F e h r 1 e Zauber und Segen 78. •*•) Heyl 
Tirol 344 Nr. 112. >») W. 283 § 415; S6- 
b U ) o t Eolk-Lore i. 238. ••*) Alpenburg 
Tirol 237. «*) W. 302 § 444. *M) Müllen- 
hoff Sagen 22s i. ••*) SchÖnwerth 2, 
113 3 ^ V 0 n b u n Sagen 83. 0. 2, 718. 

W. 239 I 377. Baader Sagen 
Nr. 237; Zf\'k. 4» 303 «Kuhn Westfölen z 
Nr. 210: Meier Nr. 286. Kuhn 

Westfalen t, 93 Nr. 290. »») K Q h n a u Sagen 
3. 26, “•) V c r n a I e k e n Alpensagen 414 
Nr. 123, ***) Heyl Tirol 801 Nr. 249. 

B. Milch-H. (s. Butter § 4 ^^)*®*). 
Behext in Gestalt von Katzen oder 
Ratten oder indem sic H.nbündel 
in die Ställe zaubern die Kühe, 
daß sie rote, blutige oder keine 

Milch geben, gute Milch verwandeln sie 
in blaue oder blutige *^), verhindern, 
daß die Milch gerinnt. Der Platz, 

wo solche Milch ausgeschuttet wird, 
grünt drei Jahre nicht *“). Bewirkt, daß 
der Nachbar alle Butter verliert und das 
eigene Vieh reichlich Butter gibt 
(allg.) Sie verhindern das But¬ 
tern “) und Käsen *») (s. u.), in ihrer 
Gegenwart kann man nicht buttern *"). 
a) Saugen und melken: Sic 
saugen ***) (in Tiergestalt) die Milch 
aus dem Euter *^) oder melken, ohne sich 
den Kühen zu nähern ^*) (s. u. d). Sie 
stecken ein Messer in die Eichensäule, 
hängen einen Strick daran und lassen 
die Milch fließen, oder schlagen eine Axt 
in die Türsäule und melken aus dem 
Axtheim sie melken aus Zaunstek- 
ken, Stauden, Tannenzapfen Heck¬ 
pfahl, Pflock Besenstiel Strick *"), 
den vier Ecken des Tischtuches 
Lumpen Handtuch Grastuch, 


Milchseihtuch *“), aus einem Nagel 
einer Mistgabel *“), durch die Wand *«)! 
Erhält eine H. nach Sonnenuntergang 
Milch aus einem Hause, so melkt sic die 
betreffende Kuh aus einem Sack **’). 
Buttern H.n die so gewonnene Milch, 
so regnet es bei Sonnenschein *«). H.n 
stehlen als Hasen Milch *»), melken 
Kühe als Hasen. Eine H. wurde als drei- 
beiniger Hase in einem Stall mit einem 
Zweigroschenstück angeschossen ***). Die 
H. heißt daher Milchdicb, Milchstehlc- 
rin b) Andere Zauber: Um 
den Schmetten zu stehlen, verwandeln 
sich H.n in Motten, die Molkendieb, 
Molkenteller für Molkcnsteller, oder all¬ 
gemein vom Schmetten (Rahm) Schmet¬ 
terling, Milch- oder Buttervogcl’genannt 
werden Wenn eine H. die Schürzen¬ 
bänder oder Grastuchzipfcl hinter sich 
hcrschleppt, schöpft sic dadurch die 
Sahne von fremden Milchtöpfen *“). Eine 
Frau sah anderen gerne ins Butterfaß, 
sie zog durch ihren Blick die künftige 
Butter aus der fremden in die eigene 
Karne c)DienstbarerGei$t: 
Die H. hat einen Geist, der ihr von einer 
Kuh soviel Rahm verschafft, wie zwanzig 
Kühe geben können. Sie sagt zu ihm: 
Hei Astaroth flink auf und hol von jeder 
Kuh zwei Löffel voll als H.ngut und 
Sennenzoll*"). Sie haben Kröten, die 
ihnen immer frische Butter verschaf¬ 
fen *"). Die H. legt ein Stück Papier ins 
Butterfaß, das Butter heranzieht 
Sie buttert mit Hilfe eines roten Lappens 
und einem Spruch *"). öfter wird der 
Spruch falsch gesagt, z. B. an Stelle von 
,,Ut Jeden Hus en Lepel vull“, „ut jeden 
hus en Schepcl vu]V\ so daß eine Buttcr- 
ü bersch wem mung droht *•). d) Tau 
stehlen: H.n stehlen den Tau, der 
auf fremdes Land fällt, um Butter dar¬ 
aus zu machen *'®). Die H. sammelt am 
Johannistag vor Sonnenaufgang nackt 
den Tau in ein Tuch, dann kann sie es 
melken und bekommt die Milch der 
Kühe, die das Gras der abgestreiften 
W'icsen gefressen haben H. wäscht 
mit dem vor Sonnenaufgang gesammel¬ 
ten Tau ihre Kühe, dann hat sie den 
Nutzen aller Kühe, die auf fremden Fel¬ 


dern fressen *”). e) V e r s c h i c d e n es. 
Am I. Mai sammelt die H. Kräuter, legt 
sie daheim auf den Herd, setzt sich nackt 
auf ein Stühlchcn und beschwört jedes 
Kraut; diese Kräuter legt sie den Kühen 
in die Barren, sie bekommt die Milch und 
die Leute nur Blut *'^). Die Buttcr-H. kann 
der Sennerin auch Käsemaden anzau¬ 
bern, die Butter, Käse, Sahne auffressen 
und nicht zu vertreiben sind *’^). Tritt 
das Vieh in einen H.ntritt, so bekommt 
es blutige Milch*’*). Eine Frau, die Mitt¬ 
wochs buttert, ist eine H. *’•). 

**•) Ältere Zeit: Klingner Luther 77; 
Schönbach Dcrtkold \. R. 30: Neuere 
Belege: ZfV’k. 11, 70: Sehramek Böhmer- 
wald 242; G a n d e r Laustt: 30 Nr. 76. 249 f.: 
H ertz Elsaß 205; Ranke Volkssagen 23 f.; 
Alemannia 2. 93-133; 5,61. •”) Zfrw\Tc. 1913. 
267. w*) \v. 159 { 2t6. Grimm Mxtk. 
896!. Eine H. entzog einer Ziege die Milch, 
entzauberte sie aber wieder: Schell Bergt- 
sehe Sagen 41 ^ 0 . *”) Vonbun Sagen 81. 

*") W. 266 § 389. **•) Drechsler 2, 254. 
•*•) SAVk- 15, 13. R o c h h o 1 z Sagen 
2, 170. Ein Hirte saugt aus seinem Hirten¬ 
stock fremde Milch: Küoni St.Caller Sagen 148 
Nr. 273. Urquell 3, 292. ”*) Verna- 
lekea Al^nsagen 228. ***) Man sah die 

Milch von einem Stall zum anderen hinüber- 
fließen. Drechsler 2.233. Grimm 
Myth. 896; Geiler v. Kaysersberg meint mit 
Hilfe des Teufels s. F e h r 1 e Zauber und Segen 
76: Amersbach Grimmelshausen 29. 45: 
W. 158 { 216. Mit diesen Gegenständen 
batte sie vorher das Euter berührt, Alpen- 
burg Tirol 264. Urquell 2, 141. 

*") Kuhn und Schwarte 24 Nr. 31: 
MUllenboff Sagen 298; Wolf .Vi> 4 rr- 
deutsche Sagen 286. ***) Alpenburg Tirol 
363 Nr. 17: Meicbe Sagen 49t Nr. 638: 
Frischbier Hexenspr. 14. Aus einer 
Quaste (slavisch) Urquell 2, 106. S t r a k • 
kerjan i, 383 Nr. 217. ***) Roebholz 
Sagen 2,167; Geschirr lumpen: Kuoni St.Gol¬ 
ler Sagen 149. Birhngcr Ke/Zts/. x, 316; 
Wolf Beiträge z, 227. •**) Drechsler 2. 
253 - Vgl. WZfVk. 35. 44 * Bartsch 

Mecklenburg 2, 39. B i r 1 i n g e r 

Schwaben 2. 224. Bartsch 1, 220. 

Drechsler 2. 253; ähnlich 5 c h r a - 
m e k Bokmerwald 238. -^) Drechsler 

2. 247: W. 269 § 39. »*•) Li eb re c h t 

Gervastus von Tilbnry 63. *•) Eisei Voip- 
land X40 Nr. 376. Vgl. K i I s s o n fyf. 
306: Milchhase, wird auch wie die Bjära 
8. Anm. 263 ausgeschickt. Grimm 

Mytk. S97: Rochholz Sagen 2, 167. 

Drechsler 2. 253 f. Vgl. Kluge 
EiWb. *«) Drechsler 2.253. ***) Strak- 
kerjan 2.382. *•*) Vernaleken Alpen¬ 
sagen 274: ZfrwVk. X9Z3, 263. Vgl. schwedisch 


bjära, die aus allen möglichen Hölzchen und 
Lappen gemacht wurde: Grimm Mytk. 912. 
*•<) Pfister Hessen 62; Strackerjan 

3 ^ 5 : Amersbach Grimmelshausen 29. 

Strackerjahn i. 384. *•) Ebd. i, 
383 f. Wenn eine H. Milch haben will, 
lummt sie einen roten Lappen, hält ihn an 
die Wand, klopft dreimal darauf, streicht 
den Lappen und sagt: ..Ein wenig Milch 
von dem seiner Kuh'* usw. ZfrwVk. 1913. 
267. Nur mit Spruch Bartsch Meck¬ 
lenburg I. 120 f. ***)Ebd.: Strackerjan 
I. 383 f.; Lutolf Sagen 2io Nr. 142. 

Strackerjan 2, 383 Nr. 227. 

Schönwerth i. 172. Kühnau 
Sagen 3, 74. S c h ö n w e r t h i, 380 
Nr. zi. Nach älterem Brauch steigt die H. am 
Sonnwendtag nackt ärschlings auf allen Vieren 
an ihrer Nachbarin Tor auf, schneidet 3 Späne 
AUS dem Tor mit dem Spruch: „ich sneyt den 
ersten Span nach aller Mütch Wan** usw*. und 
geht dann auf allen Vieren wieder heim (Ober- 
österr.): Gri m m A/yfA.3, 4i7Nr-30. •**) 21 Vk. 
5,408, Schönwerth 1.334. Grimm 
Myih. 3. 453 Nr. 567: H.n buttern auf dem 
Dach; Prätorius Blocksberg 455. 

Gegenzauber, a) Kochen*’’) 
(s. u.): Man kocht ein Seihtuch voller 
Nadeln, wodurch die H. Schmerzen leidet 
und sich zu erkennen gibt *”). Man kocht 
den Rahm und schneidet kreuzweise *’*) 
mit Messern *") hinein, fährt mit spitzen 
Gabeln darin herum rührt mit einer 
Birkenrutc “*). Man setzt den Rahm 
aufs Feuer und sicht darin das Bild der 
H., die mit ihren bösen Augen den Rahm 
ansieht ***). Kocht die Milch über und 
kommt ins Feuer, so verbrennt die 
H.®*). Die Bäuerin verbrennt die Milch¬ 
haut, H. genannt, damit verbrennt sie 
die H.***). b) Schlagen: Man schlägt 
die Milch mit einem Krautstrunk **), 
das trifft die H. auf den Kopf, schlägt 
das Butterfaß mit Dornstöcken ®’), nach¬ 
dem man ihm Wciberkicider angezogen 
hat, mit einem Wacholderstrauche *“). 
c) Stößt glühende Küchen- 
spicßc **•), Mistgabeln *"), wirft glühende 
Ketten *•*)» glühende Ziegelsteine “*) in 
den Milchkübel, buttert und gibt Na¬ 
deln, zerstampftes Glas, glühende Kie¬ 
selsteine, Dörncr (Bestandteile des H.n- 
gcschoßes) ins Butterfaß *•*). Man schüt¬ 
tet die verhexte Milch in den Abtritt, 
bohrt mit glühendem Eisen in dem mit 
Milch vermischten Kot, die H. bekommt 
blutige Blattern *"). d) Verschie- 
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den es: Man geht in aller Teufels 
Namen zum Töpfer, bestellt einen Topf, 
der unter derselben Anrufung gemacht 
werden muß. Dann holt man den Topf 
mit einem vierspännigen Wagen und 
bezahlt ihn, ohne zu feilschen. In diesen 
Topf schüttet man die bezauberte Milch 
und gießt sie dann aus •«). Ein Doktor 
bohrte ein Loch in die Schwelle des Stal¬ 
les, goß einige Tropfen von der Milch des 
kranken Tieres hinein, sprach darüber 
ein paar Worte und verzapfte das Loch. 
Nun durfte nichts verliehen werden. 
Nachdem eine Frau vielmals vergebens 
etwas leihen wollte, molk der Doktor die 
kranke Kuh in eine Schweinsblase und 
bängte sie in den Rauchfang, die Kuh war 
gesund und die Milchstellcrin schwand 
wie die Blase im Kamin und starb, als 
diese hcrabficl **•). Wenn die H. erkannt 
ist und etwas borgen kommt, darf man 
ihr nichts geben und gießt, während sie 
im Hause ist, etwas Milch unter die 
Krippe *”). Man schießt durch das But¬ 
terfaß, dann ist die H. tot***). Man be¬ 
streicht den Schwengel der größten 
Kirchenglocke auf der rechten Seite. 
Der erste Schlag beim nächsten Läuten 
schlägt die H. tot*“). Gibt die Kuh 
blutige Milch, melkt man sie durch ein 
H.nnest ***). Kennt man die H., nimmt 
man ihr etwas Butter und gibt sie in 
sein eigenes Butterfaß “»). Man gibt der 
H. etwas Milch mit Salz *“), spricht den 
Namen Jesu über den Milchzuber, be¬ 
sprengt ihn mit Weihwasser und be¬ 
kreuzt ihn *“), steckt ein Stück Kreuz¬ 
dorn an den Boden *®*), räuchert alles 
stillschweigend »*»). Man sagt: fruo 
boter dich, et es ken besser heks als 
ech “•). Eine Frau konnte keine Butter , 
zuwege bringen und setzte sich auf den 
Rat ihrer klugen Nachbarin beim näch¬ 
sten Buttern ruhig auf ihr Butterfaß. Bald 
kam die H. und wollte sie bewegen auf¬ 
zustehen. Schließlich konnte es die H. 
vor Schmerzen kaum mehr aushalten, 
denn die Frau saß auf ihrer Hand, die 
schon ganz schwarz geworden war“*}. 

*") D i r k s e n Meiderich 45, *’•) M e i c b e 
Sage» 48a Nr. 625. *«) Schell Bertische 
Sagen 51 Nr, 78. 79. •») M a 11 e n h o f 1 

Sagen aia. “•) Ebd. 288 Nr. 54; W, 384 § 417. 


I Sagen 280 Nr. 472. 

I “*) ZfVk. II. 323. »«) Müllenhoff 557 
Nr-565: Bartsch Mechlenburg i, 120 
■•) Schönwerth t. 394. Diese Ge- 
KJuchte b^nnt: gegen Schmalzraub des 
Drachens; also eine Vermischung von Drachen 
und H, *•) Hessen; W. 284 § 417. ») Böhmen: 
EM. 449 $ 708. -) John IVestbäAmen 204. 
“•) Heyl Tirol 801 Nr. 250. "•) Strak- 
k e r j a n i. 427 Nr. 229. “‘) Heyl TtVo; 
801 Nr. 230. “«) W. 449 § 708. •«) D r e c h 8 - 
1 er 2, 254. Sch eil Bsrgtsck$ Sogen 28S 
Nr. 54; Kogel PotBsy/yanin 178 f. Nr. 853 
bis 865. "») Bechstein Thüringen 2. 22 
Nr. 165. “•) Rochholz Sagen 2, 167. 

Vgl. Mannhardt German. Mythen 55. 
•") Meiche Sagen 491 Nr. 638. “•) Von- 
b u n Beiträge Szi. »*•) Heyl Tirol 
801 Nr. 250, Strackerjan i. 444 
Nr. 241. »«) EM. Nr. 243. “) S c h eil 
Bergische Sagen 264 Nr. 19. *“) N i d e r - 

berger Unlertvaläen 3, 550. *~) W. 44g 
5 408. »*) Mfllleohoff Sagen 557 Nr 56 s 
«•) Zfrw\Tc. 1913. *68; Fogel Pr««y/. 
vania 177 Nr, 849. *•’) Bartsch Mühlen, 
bürg I. 119 f. Im Gömörer Komitat glaubt man, 
daß die H.n das Wasser in den Quellen traben, 
um daraus Butter zu schöpfen, die sie aus der 
hingeiaubcrten Milch schöpfen. Urquell 3. 
292. 

H.n butter, i. Pflanzenart, rasch’ 
wachsender Pilz *•), Haben die H.n zu 
viel getrunken, $o speien sic die H.buttcr 
aus der Luft herab, sie findet sich beson¬ 
ders in Kohlgärten ^). Wenn die Milch 
keine Butter geben will und es wachsen 
am Holz der Brunnensäule gelbe Pilze, so 
ist das ein Zeichen, dal 3 die Milch verhext 
war, daher der Name H.butter *“). 2, But¬ 
ter, die die H.n aus der vom helfenden Geist 
gebrachten Milch machen. Die Butter 
aus bestimmten Dörfern ist als H.n- 
butter verschrien***). Man erkennt die 
H.nbutter, wenn man ein Messer mit 
drei Kreuzen hineinsteckt, dann ver¬ 
wandelt sie sich in Kuhfladen •**). 

“•) Mannbardt German. Mylkon 54 ff.; 
Kuhn und Schwarta 378 Nr. 48; vgl. 
engl, fairy-butter. Findet man troldsmör (H.n¬ 
butter) und schneidet es an. blutet es. Peitscht 
man es mit Hagedorn oder wirft es ins Feuer, 
kommt die H. (Schweden): Urquell 3, i i. 
H.nbutter sammeln die Leute und scho^erea 
die Wagenräder damit ein; solange etwas da¬ 
von in der Nabe ist. leidet die H. große Schmer¬ 
zen: Grobmann 23 Nr. X07. •") Meyer 
Aberglaube 243. •»•) Strackerjan i, 
420 Nr. 222. Knoop Hinierpommem 
13»- Meiche Sagen 484 Nr. 629 

(17. Jh. Prätoritts). 
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H.nschuQ s. Schuß, verhexen. 1 Werwolf Wespe Wiesel *®),Zie- 


e) H.n können sich oder ihre 
Seele ***) verwandeln (s. o. E. 2 b, d): 
Aa. in Tiere, Bb. in Gegenstände***). 
Sie verwandeln sich, um ungestört zu¬ 
sammenzukommen **®), um zu schaden***), 
manchmal ist der Zweck unerfindlich ***). 
Die Verwandlung ist nicht ungefährlich, 
sie haben die Verwundungen, die sie als 
Tiere erhielten, an ihrem menschlichen 
Körper und erliegen ihnen oft **•) {s. 
Katzen-H.). über Mittel zur Verwandlung 
s. u. W. In einen Werwolf verwandeln 
sich H.n durch das H.nband, das wah¬ 
rend des Kirchgottesdienstes angefertigt 
worden muß und nicht verbrannt werden 
kann **•). Sic salben sich mit Hasenfett, 
um sich in Hasen zu verwandeln ***). 

•**) Piorcss«: Kämpfen Hexen 34. Vgl. 
Meier Schwaben i. 183 f.; J e c k 1 i n 
Volkstumlickes 84. 269: Koblrusch 233. 
* 45 * ***) Meyer Aberglaube W. 160 

§ 217 ailg. Strackerjan* 1. 403. 

Schönwertb 1. 202. 17; Birlin- 
g e r Vo/äxl. X. 308; L ü t 0 1 f Sagen 204. 

Reiser Allgäu i, 193. 195 f.; SAVk. 2, 
245; Birlinger Volkst. 318f: Ders. 
SehwabeH x, 122 f-: Meier Schwaben l. 
191 f.; Schell Bergische Sagen 338 Nr. 28; 
J e c k 1 i n Volkstümliches 368. H. als Baum- 
wur2cl Bein abgeschlagen ebd 207. Z. B. 
ebd- Ol. **•) ZfrwMc. 1913, 125. ••) Roch- 
holz Kaiurmythen 263. 

Aa. Tiere: H.n verwandeln sich in 
beliebige Tiere (am leichtesten in 
Schweine) ***), meist in bösartige oder 
verachtete **^, schwarze ***) oder drei- 
beinige***) (meist dreibeiniger Hase)***). 
Tiere, die nach christlicher Anschauung 
Symbole der Reinheit sind, wie Lamm und 
Taube, auch Schwalbe, sind ihnen unter- 
sagt **•). Sie erscheinen als Bär **’), Bie¬ 
ne *•*}, Bock ***) (haben um Mitternacht 
einen BockskopO ”}» Eidechse***), El¬ 
ster*»), Ente*“), Eule***), Fliege«), 
Fuchs«), Gans*^, Gemse^ (s. Milch- 
H.)*»), Henne«), Hermelin***), Hüh¬ 
ner»*), Hummel***), Hund***), K^cr***), 
Kalb***), Katze***) (s. Katzen-H.), Krä¬ 
he **») oder Rabe **•), Kröte «). Kuh ***), 
Lo^e»*), Maus*»), Motte***), Pferd*»), 
Pudel«), Ratte*^, Schlange*»), Schmet¬ 
terling *»), Schnepfe«), Schwein *•*}, 
Seehund***), Spinne*»), Star»*). Wolf*»}, 


ge»“). 

Meier Schwaben i, 176. ••*) ZfVk, 

3. 390; meist Tiere, die beim Angang als 
schlimme Vorbedeutung gelten: Strackerjan 
1.403 Nr. 220. **•) W. x6o§iI 7- ”♦) Bartsch 
Mecklenburg 2, 38 f. Ebd.; Butterhase s. 
Milch-H.: Drechsler 2. 245. **•) ZfVk. 3, 
390: Strackerjan 1. 403 Nr. 220. 

**’) Jecklin Ko/Ax/. 367. 368. 467. •••)Kohl- 
rusch 245: J e c k 1 i n X'olksl, 269. 
**•) ZfVk. 3, 390. Schönwertb i»385 
Nr. 19. ***) W. x6o S 217. Jecklin 

Volhsl. 39. 434; SAVk. 2. 162. 245; Meier 
Schwaben r. 176; V' o n b u n Beiträge 79. 
80. »») W. 160 § 217- Ebd.; Schell 
Bergische Sagen 300 Kr. 14: W. 131 $ 209. 
»*) Kuoni Sl. Gallen 51 Nr. 105. ”•) Ebd. 
205 Nr. 364: Jecklin Volhstüml, 33 f. 
54. 217. 225 f. 300 f. 348. 474 f. 485. 

323; SAVk. 2. 162; Reiser Allgäu i. 193; 
V 0 n b u n Sagen 83; K u o o i Si. Gallen 33. 
78. 87: Kohlrusch 234- Scham- 

bach-Müller i 3 i Nr. 197; Kühnau 
Sagen 3, 137 ff.; Meier 2. 176; 

X, x86; Birlinger Volhsl. i. 318 f.; 
Bartsch Mecklenburg 2. 38. Reiser 
Allgäu 2, X96; Kuoni Si.Gallen 219. 
*»•) Kohlrusch tii; Bartsch 
lenburg2,^S; Strackerjan 1.412.4x3!.; 
ZIVk. 3. 390: John Ersgebirge 233; Bir¬ 
linger Schwaben 1.122 f.; i. 308; K ü h nau 
Sagen 3, 13; Rochholz Sagen 2, 38; 
dreibeinig: Sommer Sagen 62 Nr. 54. 
**•) V o n b u n Sagen 60 . Kohlrasch 
234 ' Bartsch Mecklenburg 2. 38. 

Kohlrusch 233: Vernaleken 
Alpensagett 228. Bartsch Mecklen" 

bürg 2. 38. Meier Schwaben i, 283. 
Vgl. Strackerjan z. 438 Kr. 238. 
***) Reiser Allgäu 1. 295. **’) Z. B, J e c k • 
I i B VolhsiümJsches 367. •") John K'xxX- 

böhmen 220. 254: Strackerjan 2. 164; 
SAVk. 21. 33; MUllenhofi Sagen 211 
Nr. 287. •*•) Vonbu a Beiträge 96. *••) Kuoni 
Si. Gallen 20. 37; Lütolf Sagen 204 Nr. 135; 
Kohlrusch 263; V e r n a 1 e k e n Alpen» 
sagen 131: ZfVk. 3. 390; John Ersgebirge 
133; John Weslbbhmen 221, •**) Kuoni 
St. Gallen 120 Nr. 241; Jecklin Volhslütn- 
liehes 61. Baader Volhssagen 113. 
•«) Jecklin KofAs/. 442. >«) Drechsler 
2. 245 8. Milch-H. •”) Meier Schwaben 1, 
X76; I, 191 f. **•) K u 0 B i St. Gallen 50. 

Drechsler 2. 245. •*) Ebd.; W. 160 
§ 2x7. S. Milch-H.: Mannhardt Germ. 
Mythen 371!.: Drechsler 2. 245, 

•*) Schell Bergische Sagen 338 Nr. 28. 

Meier Schwaben i, 176. 180. 186; 2, 502 
Nr. 352: \V a i b e 1 und Flamm z, 343 f. 
••*) Müllenhoff Sagen 212. •••) Schön- 
werth I, 202 Nr. 17. *•*) Bindewald 
Sagenbuch 217 f. ***) J e c k 1 i n Volkstum» 
liehes 437 f.; Panzer Beitrag 2, 1S9; 
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Kohlrusch 132; Fieot Prätligau 
243 i. MschlesVk. J2, t8oif.; Hertz 

Vonbun Beitrages^. ••)Ver* 
nalekea Atpensagen 132 f. Strak- 
kerjan x, 415; Jecklin Volkstümliches 
367. 

Bb. Dinge: Baumwurzel Kuh* 
haut*’^), rollendes Rad, rollender Hut*^*), 
Strohhalm, Strohwisch Tannenna¬ 
del wandelndes Feuer *’*), Was* 
scrwellcn, Wasserhosen Sturzwel¬ 
len»^. 

*’•) J ec k li n Volkstümliches 207. Lü • 
toll Sagen 207 Nr. 139. *'*) Stracker* 
j a n I, 339. »’») L ü t 0 I f Sagen 575. 
***) Schaxnbacb -Müller 178 Nr. 195, 
3. •’*) Strackerjan i. 340. *’•) Meyer 
Aberglaube 247 f. M U 11 e n b 0 f f Sagen 
224 f. 

D. Katzen-H. H.n können sich in 
Katzen verwandeln diese Katzen 
haben meist einen längeren Schwanz ”»). 
Sie verwandeln sich in graue“®) (meist 
schwarze) Katzen; prügelt (oder tötet) 
man diese, trifft man am nächsten Tag 
die betreffende Person krank (tot)“^). 
H.n erscheinen als sprechende Katzen “*). 
Katzen sind daher H.n t i e r e. Da die 
H.n in den Rauchnächten besondere Ge¬ 
walt haben, setzt man die Katzen in 
dieser Zeit nach dem Betläuten vor die 
Haustüre “»). H.n sind oft von einer 
Katze begleitet. Eine H. war von meh¬ 
reren, manchmal 50 und mehr Katzen 
umgeben »“). Katzen rächen sich an 
einem Spötter “»), H.n kommen in 
Katzcngestalt zu ihrem Fest und tanzen. 
Wirft man seiner Katze vor, sie sei mit 
beim Tanze gewesen, geht sie fort “•) 
(kratzt dem Herrn die Augen aus) und 
kommt nimmer wieder. Der Katze 
wird eine Pfote abgehauen“•), 
die sich dann als Menschenhand»“), 
•finger“®) (mit Ring)“^). Frauenarm“*) 
erweist, am nächsten Tag liegt eine Frau 
ohne Hand oder Fufl “») im Bett und 
wird so als H. erkannt. Man gibt die 
abgehauene Pfote nicht zurück, damit 
sie nicht wieder angeheilt *“) wird, wie 
€8 auch einmal vorkam *“). 

*’•) Prozeßakten: S c b m i d und Spre¬ 
cher 48. AUg. z. B. Roebbolz Sagen 
34 Nr. 286; Asbjörnsen Auswahl .Vor- 
wegischtr Volksmärchen und IValdgeistersagen 
139; 2 fVk. 23, 130: Grimm Mytk. 2, 


9x8 f.; vgl. Lütolf Sagen 210 Nr. 142 a: 
215 Nr. 146: Kuhnau Sagen 3, 34. Vom 
Teufel in Katzen verwandelte Menschen werden 
Wana genannt. Sie können sich in Menschen 
verwandeln, aber Wana genannt, werden sie 
wieder zu Katzttx; Schönwerth 3, 
185. Wenn die H. weg ist, ist gewöhnlich eine 
Katze da: P o g e 1 Pennsylvania 140 Kr. 645. 

W. 1601217. *•) Lütolf 225. *•>) Bir- 
] i n g e r Volkst. i, 325: H e y 1 Tirol 790 
Kr. 171; Grimm Mytk. 1036; Meyer 
Baden 534. Oder die Katze wird mit heißem 
Wasser verletzt: Kuhn und Schwa rtz 288. 
504; Wolf Deutsche Sagen 148, oder sie ver- 
Uei^ ein Auge: Schell Berpschs Sagen x88 
Nr. no. •*) Ebd. 49 Nr. 75. »^)SchÖD- 
w c r t h 1. 358 Nr. 4. *•*) Schell Bergsseke 
Sagen 351 Nr. 23. »*) R e i s e r Allgäu j. 
276. »*) Beebstein Tküringen 2. 96 

Nr. 224; S c h ö n w e r t h 3. X85 ff. K ü h- 
o a u Sagen 3, 30. Sehr oft spielen diese 
Erzählungen in einer Mühle: Ranke Volks- 
sagen 15 f. 271: Kuhn Mdrk. Sagen 143 f.; 
Kuhn und Schwär tz 202 f. 493; S.Wk. 
I, 102 Nr. 2. 7. 125. J41: Lütolf Sagen 211 
Nr. 2. 239; J e c k 1 i n Volkslümliches 83. 
233: Schell Bergische Sagen 21 Kr 13: 
Niderberger Unterwalden 2, 162 f.; 

G a n d e r l^ieäerlausil: 29 Nr 75. 149. 

*♦) Lütolf Sögen 517 Nr. 474: Schmitz 
Ei/et 2, 47. •*•) R a n k e Volkssagen 16. 271. 
*•') Kühnau Sögrn 3, 67; Lütolf Sagen 
2x0 Nr. X42; Müller Siebenbürgen 132 ff.; 
MQllenhoff Sagen 227 Nr. 311. ♦”) Som¬ 
mer Sagen 57 Nr. 50. ♦**) M e i c r Schwa¬ 
ben I, 184 f. L fl t o l f Sögen 213, 

*•*) Schambach-.Müller 179 Nr. 196. 
239 f-: Eckart Süähannoversches Sagen¬ 
buch 126f. 

£. H.n töten und essen Kin¬ 
der. Dieser Glaube, der schon in den 
ältesten Quellen vorkommt, in den Pro¬ 
zessen *“) eine Rolle spielt, ist auch in 
der neueren Überlieferung erwähnt 
(s. I, B 4; £ 1 e, striga). 

*••) Z. B. Meyer Baden 552; Meyer 
Aberglaube 260. Lütolf Sagen 2x9 
Nr. 15t; Schambach und Müller 
168 Nr 185. 359; Kuhn und Schwartz 
25 Nr 32; Bartsch Mechlenburg 129!. 
DieH. saugt Kindern das Blut aus: MschlesVk. 
19. BoIte-PoliVka i, 123. 

F. Mäuse machen*“): Die H. 
läßt ihr Wasser in ein Grübchen und 
rührt dann darin, sogleich kommen Hun¬ 
derte und Tausende von Mäusen hervor, 
aber ohne Schwanz*“). H.n machen weiße 
Mäuse“®), und größere als die gewöhn¬ 
lichen “*). Ein Mädchen konnte Mäuse, 
Ratten und Schlangen herbeihexen “*). 


»•) Grimm Mytk. 9x2. ^ Schell 

Bergische Sagen 263 Kr. 17. ••) Birlinger 
Volkst. T, 3x6: vgl. Lütolf 209 Nr 14X. 
••») Strackerjan 1,368. Ebd. x, 370. 

G. H. stiehlt (s. Milch-H.). H.n stehlen 
Kinder (s. E) “*). In der Johannisnacht 
hält sie „Lcs“ auf den Feldern, ihre Spur 
heißt H.nschnitt (s. Bilwis). 

Birlinger Volkst, x. 313: Fogel 
Pennsylvania 50 Nr. J36. *•*) John Erz¬ 

gebirge 226. 

H. H.n tritt. Wo sich H.n bewegen, 
hinterlassen sie die für Menschen und 
Tiere verderbliche böse Spur“»). 

Drechsler 2. 245. 249; vgl. wo H.n 
gehen, wächst kein Gras mehr: Prätorius 
Pkil. 85. 

I. Kleinschaden. H. quält einen 
Kooperator “*), H. hext beim Küchle- 
backen die Butter ins Feuer“’). Sie kön¬ 
nen den Regen behexen, daß die Lein¬ 
wand auf der Bleiche schwarz wird “*). 
Oft kommt es vor, daß die H. sich auf 
einen Baum setzt, der dann vertrock¬ 
net “®). Sic verkettet das Vieh mitein¬ 
ander ®'®), macht das Vieh auf den Alpen 
wild hält einen W*agen ^^*), ein 
Schiff^'*) an. Drückt einer Glocke ein 
Mal auf, daß sie ihren Klang verliert 

ZfVk. x8. 183. «») SAVk. 18. 144 - 
J. Gotthelf Bauemspiegel. Strak- 
k e r j a n r. 370: W. 160 { 216. ^ K ü hna u 
Sagen 3, 50. J e c k 1 i n Volkstümiiches 
316; K u o 0 i St. Calier Sagen 144. **') V o n • 
b u n Beiträge 8x. Bartsch Mecklen- 
47X f- S tr ac k e r j a n x. 40X. 

Vernaleken Alpensogen 130 Nr. 105. 

K. H.n gaben. H.n geben Kindern 
Spielzeug u. a., um ihnen ctw'as an¬ 
zutun ***). Die Gaben verwandeln sich 
in Kot^^®). Am liebsten geben sie Äpfel ®^’) 
und Birnen, die sich meist in Frösche ®^*) 
verwandeln. Am Karfreitag darf man 
nichts von der Straße aufheben, denn 
die H.n halten die Nacht vorher Umzug 
und lassen allerhand fallen; auch darf 
man nur von den allernächsten Verwand¬ 
ten Geschenke nehmen **•). 

Kauf. Man soll das von einer H. 
empfangene Geld nicht mit dem eigenen 
mischen, da letzteres zugleich mit dem 
Teufelsgeld wieder verschwindet. Nie¬ 
mand soll mit ihnen etwas zu tun haben, 
jeder von ihnen durch Kauf erlangte 


Gegenstand von Geldeswert geht wieder 
in ihre Hand zurück ®®). 

Birlinger Volkst. 1, ^26, <*•) ZfVk. 
3, 3^. •*’) Witzschel Thüringen x, 153 
Nr. 150. Strackerjan 1,377 Nr. 215; 
X, 388. Meier Schwaben 2, 387/, H.n 
legen Gegenstände auf die Straße, man soll 
sie nicht aufheben: Kühnau Brot 20 f.; 
vgl. A n d r e e Braunsekweig 383; Bir¬ 
linger Volkst. 1, 322. **•) Köhler Voigt- 
lanä 420. 

L. H.n knoten. Ein Band mit einem 
Knoten, das auf dem Wege liegt, darf 
man nicht anrühren, die H. hat es hin¬ 
gelegt Leuteknüpfen: Geknüpften 
Leuten ist nicht mehr zu helfen, nach 
dem Tode sieht man den Knoten auf der 
Brust ®“). Das Gebären wird durch 
9 H.nknoten im Haar verhindert“**). 

«*>) M ü 11 e n h o f f 212. «*>) Kühnau 
Sagen 3, 63. *** •) Grimm Myth. 3, 345. 

M. H.n c i bringt Unglück (s. Dach c). 
Wer eines aufschlägt, wird plötzlich von 
einem übelriechenden Nebel umgeben und 
um einen beginnt es zu blitzen und zu 
hageln; man kann froh sein, v.*cnn man 
heil davon kommt ***). Vcrpflöckt man 
ein H.nei, muß die H. im Loch bleiben ®*®). 

Rosegger Steiermark 68 f. P 0 1 • 
linger Landskut 137. 

N. H.n milch heißt die Milch, die 
sich mitunter in den Brüsten Neugebore¬ 
ner findet ®*»). Man glaubt, daß sie an- 
gehext ist und daß H.n nachts diese 
Milch saugen. Als Gegenmittel werden 
fsces auf die Brüste des Kindes ge¬ 
schmiert ®*®). 

«>*) 2 . B. SchwVk. 5, IO f. allg. «•) Ebd. 
4 » 45 * 

O . H.n fahrt außer dem Flug 
zurVcrsammlung a) Zwie¬ 
belholen. H.n setzen die Pfanne mit 
Butter auf das Feuer, holen dann 
Zwiebeln aus weit entfernten Orten ®**) 
und kommen wieder rechtzeitig damit 
zurück, um die Suppe fertig zu kochen, 
b) Junge Burschen belauschen H.n, wie 
sie mitten im Winter frisches Obst von 
weither holen, oder von einem Dorf an 
der Weser in einem Nu nach Amsterdam 
reisen, um frisches Weißbrot zu kaufen®*®) 
und machen die Fahrt in einem Faß oder 
Kahn mit. Eine Frau aus Holland ver- 
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kauft in Paris Kirschen» obwohl sie am 
Vortage in der Heimat getanzt hatte 
Ein junger Schweizer nimmt an der 
H.nfahrt nach Wien teil"*}, c) H. läuft***) 
(fährt auf einer H.nschürzc) ***) übers 
Wasser***). Vgl. dagegen: H.n können 
nicht über Gewässer, d) H.n fahren in 
Eierschalen übers Wasser ? Eierschalen 
soll man nicht wegwerfen» damit H.n 
sie nicht brauchen» sagt man in HeideK 
borg. Darf man ergänzen» sie nicht als 
Boot brauchen, wie die Deutschen in 
Pennsylvania sagen***)? 

*•’) Kämpfen Htxen 54; vgl. SimpU- 
zissimus I, 2791; Reiser AUgdu i, jSS; 
Ranke Volkisagm 22t 271. *") In der 
Schweiz z. B. nach Zürich (SAVk. 8. 306 f.), 
Basel (Lütolf Sagen 307: Rochholz 
Sagen 2. 173: 2, 58): Mailand (L ü - 

tolf Sagen 199 Nr. 13:; 201 Nr. 132): in 
Schwaben nach Btberach usw. (B i r 1 i n g e r 
Schwaben i, 124: i. 322); in Bayern nach 
Lindau (Reiser AUgdu 188). Eine H. 
holte Mehl aus einem 2 Stunden entfernten 
Dorf: J e c k 1 1 n Vo/AstümiicAes 66. Eine 
alte Frau holte Zwiebeln von weither« sah man 
sie in dem einen Ort Zwiebel jäten, konnte man 
sie doch gleichzeitig in ihrem Wohnorte im 
Hause scharren und schnattern hören. Dabei 
ging sie niemals auf gebahnten Wegen, sondern 
setzte Über Wiesen und Wälder querfeldein. 
Rochholz Sagen 2« 58; J ö r g e r 
VaJs 28. *••) Müller Stebenöürgen 243. 

“•) Strackerjan 2, 402. *•») J e c k 1 i n 
Vo/MsfämftcAes 73. *•*) Lütolf Sagen 216 
Nr, 248: SAVk. 21, 215. •••) Reiser Allgäu 
I« 187 f.; Wolf BziVf. 2. 30. «*) M ü 1 • 
lenholi 221 Nr. 299, ZfVk. 18. 365. 

Fogel Pennsylvania 185 Nr. 893. 894. 
Vgl.: ln Holland glaubt man« daß die H.n in 
den Eierschalen nach England hinübersegeln: 
Liebzecht Zur Volksk. 375. 

P. Erde berühren (s. o. Erde § 7). 
H.n'haben nur Kraft, wenn sie den Boden 
berühren *”), können nicht gefaßt wer¬ 
den ***), sic können sich verwandeln **•) 
oder verschwinden **“), sobald sie den 
Boden berühren. 

L ü t o 1 f Sagen 203 Nr. 134. *“) K i - 
derberger Unterxcaiden 2, 255. 159. 161. 
***) Schambach und Müller 359 
Nr. 185; Sommer 5 agzii 169; j e g er¬ 
leb n e r Sagen 2, xoi. **•) L ü t o l f Sagen 
200 Nr. 131; 204 Nr. 133. Verurteilte H.n 
brachte man z. B. in geweihten Eisenkörben 
zur Richtstätte: Vernalekea Alpensagen 
125. S. Erde § 7. 

Q. Verschiedene Eigenschaf¬ 
ten und F ähigkeiten: H.n müs¬ 


sen, bevor sie zu den Leuten kommen, 
ihre Eingeweide herausnehmen “i). H. 
reitet auf einem Wolf ***). Sie kön¬ 
nen Gold machen •**). Eine Frau sah 
die H. zu Hause, sie hatte ihren Kopf 
im Schoß und lauste ihn ***). Die H. 
tanzt auf einem Faden *“), hängt sich 
an einem Spinnfaden auf Ein Mäd¬ 
chen konnte auf einer Stuhllehne sitzen, 
wie ein Vogel auf einem Zweig**’). Eine 
H. umschloß einen Ort mit einem Bind¬ 
faden, worauf Festungsmauern entstan¬ 
den seien ***). Einmal wurden ^ H.n auf 
einem zum Tragen von Lasten auf dem 
Kopf bestimmten Ringsitzend gesehen***). 
Eine H. heiratet, der Mann darf sie nie 
bei Kerzenlicht ansehen *®®). H.ntöchter 
legen Eier ***). 

”') Birlinger Volksl. t. 327; Schön- 
werth I, 369 Nr. 382: W. 161 f 217, 
“’l Lenggenhager Sagen 10. Ebenso 
Zauberfraa in anord. UberUefemng, deutsch: 
Zauberwakn sSs-***) ZfVk. 18. 182.*“) Schön- 
werth 1.386Nr. so, 21; ähnlich Kühnan 
Sagen 3, 52. ♦*») Jecklin Volkst. 185!.: 
Steigt au einem Faden in die Luit: Oering 
Islendik Aeventyri 2. t66. *<•) Kuoni Si.Cal- 
ler Sagen tt. Strackerjan 2,370. 

ZfrwVk. 2905, 310. ♦«) Meyer Bfl4ien 356. 
•“) Schneller Wdlschlirol 2^ ii. *«) Kohl¬ 
rusch 113 Nr. 3. 

R. H.n erweisen sich freund¬ 
lich: H.n sind selten gutmütig und 
helfend ***}. Manchmal werden sie in Tier¬ 
gestalt aus Fesseln befreit und erkennen 
später in einem weit entfernten Ort den 
Retter wieder, zeigen ihm einen Gegen¬ 
stand zum Beweise und erweisen sich oft 
erkenntlich ***}. H.n gaben aus Dankbar¬ 
keit einem Mehlsack die Eigenschaft, nie 
leer zu werden» bis die Begebenheit weiter 
erzählt wurde ***). Man kann sie günstig 
stimmen ****). 

♦«) W. 260 i 216. **») Z. B. Reiser 

Allgäu I« 296. «♦) Müller StebenPürgen 230. 

W. 285 I 4 t 8 . 

S. Zaubermittel, a) allgemei¬ 
ne***): H. hat ihre Macht, den Saaten, 
Menschen und Tieren zu schaden, nur 
durch gewisse zu bestimmten Zeiten ge¬ 
pflückte Zauberpflanzen***), b) Zau¬ 
bergerät **^. Stab oder Gerte **•) s. 
Wetter-H., Riemen **•), Hostien ***^)» 
H.nsalbe, H.npulver (s. 0, I, Eza). 
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H.n vergraben, um Krankheit und an¬ 
dere Übel hervor zu rufen, zerbrochene 
Hufeisen» Vichketten, Eisenfeilen unter 
der Krippe oder verbergen sie in der 
Küchenmauer oder im Kamin ***). Sie 
machen aus abgeschnittenen Haaren» 
Flachsabfällen und Nägeln Geschosse 
und treffen damit aus dem hohlen 
Stiel eines Tiegels ihre Opfer *•*) (s. 
H.n k ü c h e). c) H.n k r a n z. H.n 
bilden durch Zauber eine verderbenbrin¬ 
gende Verschlingung der Federn in den 
Betten. H.n machen diese Kränze nicht 
immer auf einmal» denn man findet auch 
angefangenc Kränze. Ist der Kranz ge¬ 
schlossen, kann kein Mensch, der in dem 
Bett schläft, gedeihen» Kranke können 
nicht genesen» Gesunde werden krank, 
bis man die Ursache entdeckt und die 
Kränze auf einem Kreuzwege ver¬ 
brennt *•*). d) H.n buch. Wer ein H.n- 
buch hat, kann Wetter machen, Geister 
beschwören» aber er ist damit auch immer 
schon des Teufels***). Aus solchen Bü¬ 
chern kann man hexen lernen *•*), Die 

H. nbücher kommen gewöhnlich in keines 
anderen Hand und verschwinden mit dem 
Tode des Besitzers. Ein Knabe las einmal 
darin» da erschien ein Männlein. Da kam 
die Besitzerin und las zurück, was ge¬ 
lesen war, das Männlein verschwand ***). 
Eine H. buttert mit Hilfe des H.n- 
buches *••). Das Buch wurde der H. weg¬ 
genommen **^). Ein Schneider warf eins 
heimlich in den Bach *•*). Andere wollten 
eins verbrennen» es hüpfte aber dreimal 
wieder aus dem Ofen hinaus ***). Sieht 
einer ungeweiht ein H.nbuch, wird sein 
Auge verhext *’*). Die H.n schöpfen ihr 
Wissen aus dem 7. Buch Moses *’^). 

Strackerjan 2, 383 Kr. 2x7; 
W. 265 5 388. *♦•) Drechsler 2, 247. 

Grimm .^fyM. 2, 922; Gräber 
Kdrnfen 39. •••) Rochholz Sagen 2« 170. 
^ Strackerjan 2, 227 Nr. 482. 

Heyl TiVoi 678 Nr. 154. Im Märchen 
Vordexnfelde H.n 567!. ZfdMyth. 

I, 294. **<) Drechsler 2. 251: vgl. 
norwegisch gand: Festschrift für Hjalmar 
Falk 33z ff.« s. o. I. H.n zaubern Stein, 
Blech usw. in den Bauch: Hertz Elsaß 
205. Strackerjan x, 380. 381; 
Müllenhoff Sagen 223 Nr. 304: Zt\lc, 3, 
388; W r e d c Rhein. Volksk. 235. Heyl 
Tirol 798 Nr. 230. *•*) ZfVk. 5,410. K ü h - 


Bau Sagen 3, 266. ähnlich 3, 70. *•*) Ebd. 3« 
70. ««) Ebd. 3, 35. *•) ZfVk. 3, 411. Ebd. 
9, 272. *’•) Heyl Tirol 800 Nr. 242. 

SchwMc. 10, 2. 

T. DienstbareGeister. Neben 
verschiedenen Mitteln benützen H.n auch 
eigene dienstbare Geister *’*) (s. Milch-H., 
Teufel); sie bringen ihnen Milch, aber 
auch Suppe und Knödel*^. 

*’•) Strackerjan i, 383 Nr. 217. 

K ü h n a u Sagen 3« 63 f. 

U. BundmitdemTeufel ($. 0. 
I E 1 a). Die H.n sind mit dem Teufel 
verschworen*^*)» oder haben sich ihm ver¬ 
schrieben *^*). Der Abfall zum Teufel wird 
durch eine Verschreibung mit dem ei¬ 
genen Blut oder durch Lossagung von 
Gott (s. abschwören 1.120) förmlich voll¬ 
zogen *”). Es wird ein Vertrag geschlos¬ 
sen und die Zeit genau bestimmt, die 
einen der Teufel leben läßt und in der 
er alles tun muß» was verlangt wird. 
Nach dieser Frist schleppt er einen leben¬ 
digen Leibes in die Hölle, falls nicht ein 
Geistlicher rettend eingreift *"). H.n wer¬ 
den nach dem Tode vom Teufel geholt 
(allgemein) *^). Die H.n sind kontrakt¬ 
lich verpflichtet, jeden Tag ihren Mit¬ 
menschen mindestens um 5 Schillinge zu 
schaden *’•). Der Teufel befiehlt der H.» 
zu schaden, will sie nicht folgen, wirft 
er sie solange an die Decke, bis sie ein¬ 
willigt ***). Jede H. muß ihre bestimmte 
Arbeit verrichten **‘). Die Abhängigkeit 
der H. vom Teufel bezeichnet die Redens¬ 
art: ,,Die H. beim Teufel verklagen“***). 
Er verlangt oft die Seele des Sohnes der 
H. Eine H. verschrieb ihr ungetauftes 
Kind dem Teufel ***), eine andere wurde 
von ihm verraten, weil sie ihren Sohn 
das Hexen nicht gelehrt hatte, obwohl 
sie der Teufel jeden Mittag zwischen 
II —12 unter einer Brücke mit Draht¬ 
ruten gepeitscht hatte ***). Ist die H. 
einmal H., tritt der Teufel sehr zurück, 
sie ist sich selbst genug und versucht 
auch kaum vom Teufel wieder loszukom¬ 
men ***). 

Teufelsgeschenke. In die Häuser 
der H.n brachte der Teufel in feuriger 
Gestalt Reichtümer durch den Schorn¬ 
stein ***). Bevor der Teufel verschwindet, 


Hexe 


1880 


188t 


Hexe 


1882 


1879 

beschenkt er die H. mit Geld, das sich 
gewöhnlich bald in Asche, Dreck, Eichen¬ 
laub, Pferdekot verwandelt 

*’♦) S c h ö n w e r t h 3,172 ff. Meier 
Schwaben r. 174 Nr. 195: P o U i Q g e r Lanäs^ 
kut log; Strackerjan 1,366; ZfVk. 3, 
387. *’*) Strackerjaa i» 367 Nr. 208. 
*”) ZfV'k. 9,2671 *’») Ebd. 5, 410; Schra¬ 
me k Böhmerwaid 258. •’*) SAVk. 2, 

115. *“) Rogaseoer Farn.Bl. 8 Nr. 4. 16. 

*■*) K u o n i St. Galler Sa^en 18, •**) $ t r a k - 
kerjan i, 368 Nr. ao8. ***) Schulen¬ 
burg 78. *•*) Schambach -Müller 

177 Nr. 194. “•)Strackerjan i, 368 
Nr. 208. «•) Köhler Voigtland 420. 

«’l ZfdMyth. 2. 65. 

V. H.n z u n { t ^). Als Mitglied der 
H.nzunft {s, 0 .1 E i c) verpflichtet man 
sich, dem Teufel dienstbar und später 
selbst H. oderH.nmcisterzu sein, bis man 
eines natürlichen Todes stirbt, und der 
Teufel die Seele in Empfang nehmen 
kann ^), An Walpurgis, Weihnachten, 
Ostern und Pfingsten müssen die H.n aus- 
fahren, weil sie sonst aus der H.nzunft 
ausgestoSen werden ^}. Wenn sie ein- 
treten, müssen sie Gott abschwören 

(s. 0. II U, 1 E 1 c und abschwören). 
Es ist die Rede von einer H.nkönigin^^, 
einem H.nhauptmann^*), 

Hoyl Tifoi 425 Nr. na. *••) ZfVk. 9, 
267 f. ♦•®)Schöiiwerth 3, 177 Nr. 7. 
*•*) Z. B. Birlinger VoJkst. i, 307. 
*•*) Grimm Myth. 2, 893. Hflser B«- 
träge 2, 14. 

W. H.n V c r s a m m 1 u n g. 1. Zei¬ 
ten^) (s. Blocksberg § 2): a) Tage^): 
Walpurgis ist neben Weihnachten, Ostern, 
Pfingsten, der Haupttag“); außerdem 
werden genannt: Johannistag“), Fast¬ 
nacht “), Georgi “), Karfreitag **), 
Mariahimmelfahrt Michaelistag “), 
Bartholomäustag“), Allerseelen®®^), Gute- 
bethetag (14. ii,), Katharinennacht“), 
Andreas-“), Lucien-“), Thomas- “), 
Stefanstag“), Neujahrsnacht ®^®); dann 
jeder Montag *“), Dienstag (s. d.), Mitt¬ 
woch Donnerstag ®*®), Freitag ®^®), 
Samstag ®*®), Nacht von Samstag auf 
Sonntag*'*), am 13. jeden Monats*'’), 
an Unglückstagen, an denen böse Kalen- 
dcrzeichen herrschen *'*). b) Zeiten: 
Abend«*), Advent“), Winterszeit“), 
Losnächte“), Zwölften (s. d.), Schick- 
salszcitcn **®), 


*•*) Vonbun Beiträge 97: MscblesVk. 13, 
85 ff. *“) oben 2. 336. Schönwerth 
3, 177 Nr. 7. *") Kühnau Sagen 3, 33; 
Mullenhoff Sagen 2x5 Nr. 29t; 9 Tage 
vor Johanni: Frischbier H.nspr. 12; 
Strackerjas 1,387 Nr. 218. *•) Hertz 
Elsaß 202 f. D re c hsl e r i. 86. Ebd.; 
Meier Schwaben 1. 39 Nr. 38. ••') M a n 2 
Sargans loo, *") Ebd. "*) ZfdMyth. 2. 69. 
*“) SAVk. 3. 130. ••*) Birlinger VolMsi, x, 
313. SAVk. 2, 275. Vernaleken 
Alpensagen tl2 ff. “•) E i $ e l Voigtland 2x0 
Nr. 55X. *••) M ei che Sagen 520 Nr. 665. 

Kuhn und Sebwartz 5x4. Exsel 
Voigtland 210 Nr. 551, Grimm AfyM. 2, 
953 f-; 3 . 455 Nr. 613. «*} Kuhn Westlaien 
2. X55 Nr. 435; Mannhardt Germ, Mythen 
49: J e c k I i 0 Volkstümliekes 405 f. Nr. 108; 
Heyl Tiro/53X Nr. 100; Leoprechting 
Leehtain 17. Ungebotener Tag: Schön- 
werth 3,178; Lütoll 5 a;ra 202 Nr. 133; 
Meier Schwaben r« 39 Nr. 38; Müllen- 
h o f f Sagen 2Xt Nr. 288: Grimm Myth. 2, 
953 f« Kuhn West/alen 2, 155 Nr. 435; 
Lütoll Sagen 202 Nr. 133; Leoprech¬ 
ting techrain X52 f.. 17. •»•) W. 158 § 2x5. 

Schell Bergische Sagen 163 Nr. 58. 
**•) K 0 h 1 r u s c b 65. oben i, 26. 
•••) Meier Schwaben t, 23 Nr. 15; Meyer 
Baden 556. Reiser Allgäu x. z8o. 
***) Schramek Böhnterwald2sS. Drechs¬ 
le r 2, 247. 

2. Plätze: A. Berge“): Neben 
dem Blocksberg, Brocken, Heu- und 
Hörsei berg (s. d.) werden viele andere 
Berge genannt, z. B. in Norddeutschland: 
Blocksberge in verschiedenen Gegenden 
(s. Blocksberg § i), einige H.nberge ***), 
Lünzhopsberg “), Halbcrg**’), Kiesberg 
bei Elberfeld “), Ja- und Fuchsberg ***), 
Butzeberg im Samland “), Peterstein im 
Altvatergebirge “), ein H.nbeij***), Süd¬ 
deutschland, Schweiz und Österreich: 
Staffel berg in Franken “), Tafel, Kan¬ 
del, Kastclberg“), Hornisgrinde, Blauen, 
Hohe Möhr“), Rangen-“), Roß-“), 
Hohberg“), Teck“), Brauns-“), Jör¬ 
gen-, Unholden-**'), Heuberg “), Maria 
Kulm “), Tiärgett, Mugg, Sardona, Hin¬ 
terberg®**). Besondere Berge, an denen 
sich Wetter bilden “): Säuling “), Ring¬ 
berg **’), Saileberg *^, Gumpeneck “), 
Krantabcck, Stolz^pe, Stubalpe, Plesch- 
kogel, Schöckel, Wildonerberg, Stradner- 
kogel, Donatiberg “) usw. — B. H ü- 
gc 1 «'): Gafarra Büel «*), Cuolm Higli “). 
Hügel im Jura“), mehrere H.nbühl und 
H.nbuckel ***). — C. Kreuzwege“): 


Kreuzwege auf Bergen **’). Die AlbbrUcke, 
wo die Leichenbegängnisse sich kreu¬ 
zen“), Wegscheide“), an den Gatler- 
säulen, die an den Grenzen zw'cier Bauern¬ 
güter stehen “). — D. Wald**'): Wach¬ 
sen auf einem freien Platze im Wald be¬ 
sonders viel schöne Pilze im Kreis, ist es 
ein Rntanzplatz; wo eincH. beim Tanze 
tritt, wächst ein giftiger Schwamm***). 
Kleine Wäldchen “). Ebene Plätze im 
Wald“) (s. H.nringc).—E. Wicie“), 
beim Almenscr Tobel “), besonders die 
weit bekannte Wiese bei Pratteln “} 
{s. u. F.). — F. H.nringc“): Verschie¬ 
dene Erscheinungen auf Bergen, in Wäl¬ 
dern und Wiesen werden so genannt, alle 
gelten als Rntanzplätzc “). a) Kreis¬ 
runde Plätze auf Wiesen*'®) oder Saat¬ 
feldern *’'). b) Graslose runde Stellen, 
auf denen nichts mehr wächst, sie sind 
durch den H.ntanz entstanden •’*). Ver¬ 
gräbt man Brot, so wächst das (trat wie¬ 
der *’*). c) Dunkle versengte Kreise im 
Gras heißen H.ntanz*’*) oder Hnwiese“) 
oder gelten für H.ntanzplälze*’*). d. Kräl- 
tig grüne mit besonders hohem und le- 
stem Gras bewachsene Stellen heißen 
H.nringc *”), auch kreisförmig slehendc 
Pilze *’•). Als Tanzplätzc gelten runde 
Stellen, an deren Rand das Grat hoher 
steht *'*); Plätze, die rings mit schwarzem 
Moos bekleidet sind“), e) H.nringc heißen 
ohne ausgesprochene Beziehung auf H.n- 
tanzplätze öde Stellen “), die von einer 
Eiche ringförmig ausgebrannt sind “), 
Spuren einer angepflöckten Ziege“).— 

G. Bäume“): Huddenjebom, d. i. 
Horn- oder Stachelbaum, Hagedorn, wil¬ 
der Apfelbaum “). Sog. H.nkicfcr (auf 
einem Hügel) “), Birken, deren Äste stark 
herabhängen Eichen “), Linden “), 

H. nbäumlc“) (auf dem Heuberg) “). 
— H. Galgen “). — 1 . S t e i n “). — 

K. Pfuhl oder Moor “), Sec “). 

L. Haus, hell erleuchtet“), hell be¬ 
leuchteter Saal **'), Schlößchen “), 
Stall“), Scheuer“), Stadel**'), Alm¬ 
hütte “), Weinkeller ***). — M. Ver¬ 
schiedene Or t e; Eingangzum Kirch¬ 
hof, neben der Hofapotheke, auf dem 
Wall hinter dem Schloß in Oldenburg, 
H.nbusch •**), Wasenlöcher, frische Erd¬ 


rutsche Wolfsgruben “), Alter sog. 
Il.nturm“), Heide“), Galiläa“), in den 
Wolken N. H.nplätzc werden 
weggebannt *"): Kreuze und Marterln 
werden aufgcstellt •**). Auf Verordnung 
weltlicher und geistlicher Behörden wurde 
der Platz mit Wasser besprengt und eine 
Martcrsäulc crrirhtcl Ein Geistlicher 
stieg oft bei Nacht auf den Berg, wo H.n- 
Versammlungen stattfanden, um sie zu 
bannen, aber die H,n wußten es jedesmal 
so einxurichten, daß er zu spat kam *'*). 

*^) Schm Id und Sprecher 36; 
(Wimm Mvlh. s, 878: Stöber Elsaß 1, 
08 Nr. 92; nn ff ; Vonbun Beiträge 84. 
97 ff . Hertz Elsaß 56!: Heyl Tirol 2^ 
Nr toÄ; 39 Nr. 51, •**) Strackerjsn 1, 
387 Nr 218. Ebd 2, 341, «♦) 2. 328. 
“•) ZfrwVk i*>03. 167 S c h e 11 B#r- 
gttike Sägern 131 Nr. 21 •••) F r i ■ c h b 1 e r 

Heernspr 3 •*•) K U h n s u 5 dir^ii 3, 10. 

*••) FIhI 3. ^8 “•) J » c o b • 23 •*•) B i r - 
Unger Sihwahen t, 124 Meyer 

Baden 556 « Alerasnnu 2i, 05 f M e i e r 
Schwaben t, 187 Nr. 206, *»♦) Ebd. 1, r88 

Nr, J08 ^ Kbd, ;, 187 Nr. 207. •“) Ebd. 
t, 25 Nr. 15. Birlinger 5 c*Attr(i 6 #N 
I, iJt *•*) KM I. 326 Nr. 3. **•) Meier 
Schwaben x, x8r Nr. 198. *^) Schön- 

werth 3, 178; John Weslhdhmen 201. 

Mauz Sargans 99 ff. ***) Alpen- 
bürg 253 Reiser Allgäu 176; Zfö- 
Vk. 23. 123. Hofier Waldkult roo. 

*“) Bei lotuhruck ZfVk. 9, 267. **•) Ebd. 
3, 410, •••) Steiermark ZfVk. 7, 252 f. AuOer- 
deutsch: Italien Batemo b. Bologna (Meyer 
Aberglaube 244), Puy de Dome (Grimm 
bfyth. 880): S 4 billot t, 238. Schwe¬ 
den Bl&kulla NoB 19x3. 200 ff. K u h n 
West/alen i. 140 Nr. 64. *”) SAVk. 2, 162; 

a n z Sargans 99. J e c k l i n Volks¬ 
tümliches 72. •”) Vernaleken Alpensagen 
58. *•*) B I r 1 i o g c r Aus Schwaben i, 124- 
•«) SAVk. 2. 275; ZAV 7. 193!; Schell 
Bergische Sagen 20 Nr. to; 338 Nr. 27: John 
Westböhmen 201; Schramek Böhmerwald 
258. •*’) Kuhn West/alen x, 182 Nr. 197. 
«*) Meyer Baden 556. H ö f l c r Weih¬ 
nacht 22. Baumgarten Das Jahr u. 
s. Tage 30. Kuhn und Sebwartz 
301 Nr. 342; Schell Bergische Sagen 23 
Nr. 24; Birlinger Volkst. 1, 326; Roch- 
h o l z Sagen 2, 176. ••») ZfVk. 13, 

435 f. *”) Birlinger rö/Arf. 1, 3x2. 
***) SAVk. 25. 137: Niderberger Unter¬ 
walden 2,14^. *•*) ZfrwVk. 1906,201; Schell 
Bergische Sagen 229 Nr. 203. J e C k 1 i n 
Volhst, 2. *•’) SAVk. 3, 310: SchwVk. 15, 
43ff.; Schweizld. 4, 550; Niderberger 
Unterwalden 2, 143. *•) L i e b r e ch t Ger¬ 
vasius tX7- *•) Meier Schwaben i, 39 Nr. 38. 

Reiser Allgäu 1, 180. *’*) Drechsler 
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2.247. *’*) Kühn WcsifaUn r, 133 Nr. 140; 
Stöber Elsaß 1, 18 Nr. 2Ö; Pfister 
Hessen öi: Bechstein Thüringen i. 245: 
Manz Sargans 101; Rocbholz Sagen 2, 
147Nr. 399; 176 Nr. 401: Panzer Beiträge 
2 Nr. 1x0: Zingerle Ttre/Nr. 1052: A 1 ^ 
p e n b u r g Tirol 256. 298, K ü h n a u 
Brot 26. R o c h h o l z Sagen 1, 291. 
”•) L e D g g e D h a g e r 96. ”♦) Schmitz 
Eifel 2, 43; Rochholz Sagen 1. 360. 
*”) ZirwVk. 2905, 210; W. § 138. 215: Pan¬ 
zer Beiträge 2. 76 f.; Meier Schwaben 1» 
249 Nr. 276. Urquell 2, 142. ^ K u o n i 
18. *••) V o n b u o Sagen 4. *') Biriin- 
ger Aus Schwaben i, 226. Höfler 
WaldkuU 103. *••) Laube TepliU 58; H.n* 
ringe. auDerdeutsch: S 6 b i 11 o t r, 301 f. 

Kuhn Westfalen t, 74 Nr. 69: Meier 
Schwaben 229 Nr. 216. "*) Strackerjan 
2. 392 L: Kuhn und Schwarte 286 
Nr. 503; ZfVk. 3, 391. *••) K ü h D a u Sagen 
3* 33* *•’) John Wesihöhmen 2or. “•) Vgl. 
F, e; Rochholz Sagen 2, 275 f. “•) Witz- 
schel Thüringen 2, 50 Nr. 34. Meier 
Schwaben 1.181 Nr. 198. Birlinger Volkst. 
I» 335. AuDerdeutsch: der NuObaum bei 
Beoevent (8. j, 2042). Birlinger 
Voikst. 1, 31t: Scnöowerth 3, 197: 
LtttoH 174 b. Baumgarten 

Das Jahr u. s. Tage tl: L ü t o H Sagen 22z 
Nr. 135: Kuhn und Schwarte 26 f. 
(8. Blocksberg § 7); H e y 1 Tirol 289 Nr. xo8; 
343 Nr. 113; Niderberger Unterwalden 
Z67I *«) Strackerjan 2. 368. 387 
Nr. 218; ZfVk. 3. 392; Reiser Allgäu i, 
178. *•») Meyer Baden 5361 Htyl Tirol 
391 Nr. 109. •*•) Strackerjan x, 390. 
393J Schönwerth i, 354Nr. x; Jeck- 
lin Volkst. sog; Reiser Allgäu i, 180. 
*•*) Schell Bergische Sagen 314 Nr. 42; 
Birlinger i,3x2Nr.497: Nider¬ 

berger Unterwalden 2. töo; ZfVk. 9, 267 
(Tirol); K u o ni St. Gallen Sagen Z33 Nr. 282. 
“•) Reiser Allgäu i, 179. *••) Stracker* 
j a Q z, 391; J e c k l i Q Volkst. 36 f. 100 i. 
•••) Meier Schwaben i. 139. ••>) H e y 1 
Tirol 3x1 Nr. 136. J e c k 1 i o Volkst. 
49* 234. •“*) Schönwerth i, 373. 

•••) Strackerjan i,387Nr.218. ••*)Bir* 
Hnger Volkst. j, 313. ••♦) Ebd. i. 325. 
•^) Reiser Allgäu t, 179. •^) Urquell 5, 
173; iiuch in Spanien Grimm Myth. 880; 
•^) Strackerjan i. 389. •“«) Gräber 
KdmUn 225. •*>) Kuba Westfalen 2, 32 
Nr. 85. *»•) Alpeaburg Tirol 255. 

K ö h n a n Sagen 3, :o. Meier 
Schwaben i, 288 Nr. 208. 

3. H.n fahrt. H.n haben die ver¬ 
schiedensten Beförderungsmittel. Werden 
sic während der Fahrt angerufen, müssen 
sie im Laufe desselben Jahres sterben •'*). 
A. Fahrzeug, a) Tiere: Ziegen¬ 
bock ««), Sau graue Katze 


Kalb Hahn •*), Gänseküken 

b) Gegenstände: Besen***), Ofen¬ 
gabel •»). Gabelstiel ***), Mistgabel ***), 
Stecken **•), Feuerzange, Dreschflegel ** 0 . 
Tonne*«), Sieb*«), Wanne*»). Rühr¬ 
scheibe des Butterfasses •*'), Butterfaß, 
Deichsel, drcibeinige Schemel, Kochlöf¬ 
fel, Strohhalme, Elsternschwänze »*). 

c) Wagen: Glaswagen mit Ziegen be¬ 
spannt *»), feuriger Wagen mit schwarzen 
gehörnten Pferden •**), Wagen mit Bök- 
ken, Gänsen, Flöhen bespannt *») (s. 
Blocksberg § 3). 

Meist reiten sie durch den Schornstein 
hinaus *») und kommen auf demselben 
Weg zurück. Sind sie aber morgens vor 
der Betglocke nicht da, stürzen sie durch 
den Kamin herunter**^. 

d) H.n zäum (Allg.): Sehr oft benützt 
die H. zur Ausfahrt einen Knecht. Sic 
wirft dem Schlafenden einen H.nzaum 
um den Hals und verwandelt ihn so in 
ein Pferd. Von der Anstrengung wird der 
Knecht bleich und mager ♦»). Sehr häufig 
aber schütteln kluge Knechte den Zaum 
auf dem Heimwege ab, wieder zum Men¬ 
schen verwandelt, werfen sie den Zaum 
der H. um, reiten zum nächsten Schmied 
und lassen ihr Pferd beschlagen. Am 
nächsten Morgen heißt es, die Hausfrau 
sei krank, nach einigen Tagen stirbt sie, 
an ihren Händen und Füßen findet man 
4 blanke Hufeisen *»). Selten reiten die 
H.n auf einem in ein Pferd verwandelten 
Menschen, ohne daß der H.nzaum ver¬ 
wendet wird *»). 

B, Nach vielen Berichten können H.n 
fliegen, sehr oft müssen sic. um ihre Reise 
ausführen zu können, einen Spruch sagen 
und die H.nsalbe verwenden, a) Spruch 
(Allg.): „Oben aus und nirgend an“, oder 
„über Stauden und Stecken“ ♦**), oder 
während des Salbens: ,,schmier ich wohl, 
fahr ich wohl und fahre nirgends wid“ ***). 
b) H.nsalbe***) (s. Flugsalbe und I,E2c). 
In vielen sind narkotische Mohnpflanzen, 
Wolfsmilchartcn, Schierling enthalten, nie 
fehlen giftige Solanazeen •**). H.nsalbe 
besteht aus Kröten mark-Sch malz •**), aus 
Nachtschatten, Schierling, Mohn, dem 
Fett toter Kinder **•). Mit einer derartigen 
Salbe, dem H.nfett, -schmalz oder Klink- 


kenfett ***), dem H.npulvcr •*•), salben sie 
den Reitgegenstand •*•), sich selbst •»), 
den ganzen Körper **'), nur die Knie 
unter den Armen •**), unter den Armen 
und an anderen Stellen des Körpers •**), 
hinter den Ohren *«), am Hinterteil •»), 
die eigenen Füße und die des Katen ***), 
die Fersen ***). Die Salbe ist sehr stark, 
ein paar Gabelspitzen um die erste Rad¬ 
nabe eines Wagens gestrichen, laßt ihn 
in einem Hui fortlaufen*»). Beim Salben 
murmelt sie Sprüche •») oder ugt den 
gewöhnlichen „oben aus ..•••). c) Wah¬ 
rend der H.n fahrt liegt t.der 
Körper wie tot im Belt***). 
Wollte man den Leib, der wie tot duliegt, 
umwenden, daß er aufs Gesicht zu liegen 
käme, müßte die H. sterben. Denn die 
von der Reise zurückkommendo Seele 
hätte den Weg in den Körper nicht mehr 
gefunden***), z. legen die H n ein Scheit 
Holz •**), einen Besen •**), ein Reisig- 
büschel •*•), einen Strohwisch **^) an ihre 
Stelle ins Bett, 3. sorgt der Teulel dafür, 
daß die Männer, während die Krau fort 
ist, nicht erwacht, oder die H.n legen zu 
dem Zwecke dem Manne ein Kraut ms 
Bett **•). 

Eisei Voigllandttt Nr. 55Ö. 8lf ak* 
kerjao 1, 389; Andrea Itraunickmig 
381: Koblruscb 2Ö7. Stracker¬ 
jan 1, 369; Aodree Braunsthwetg jSi; 
Birlinger Voikst. z. 326. Dir I ln- 
ger ebd. Scbambach und Mül¬ 
ler 178 Nr. 193. Strackerjan i, 
399. **)) Kuhn und Sebwartz 378 

Nr. 50. «») Allg. «») Eisei Votgtland 2to 
Nr. 551; Meier Schwaben i. tSz Nr. 199; 
Urquell 3, 32. •*•) ZfVk. 8. 237: Grimm 
Myth.2»igy ***) Kuhn und Sebwarts 
378 Nr. 50. ***) Elsäss. Monatsschr. 1913. 583; 
SAVk. 35, 287 ; J e c k 1 i n Volkst. 401. 

Bartsch Mecklenburg x, 23 i. K 11 b • 
nau Sagen 3, 31. Kuhn Westfalen i, 
18 Nr. 22. Jecklio Tolkit. 425. 

««) Eisei Voigüand 210Nr. 551. ««JW, 157 
§ 215. ••*) Für die oberste H, ZfrwVk. 3, 200. 
«*) ZfVk. 7,193. “*) W. 157. 215. "•) Bir¬ 
linger Volkst. 2, 309: K Ü b n a u Sagen 
3. 69; Müller Siebenbürgen 237: Meier 
Schwaben x, 182/. Nr. 299. Meier 
Schwaben i. 275 Nr. 3. “) Reiser Allgäu t, 
77. •••) B a r t s c b Mecklenburg i, 121 1 .; 
Niderberger Unterwalden a, 269 f.; L Ö - 
toli Sagen 206. 209 Nr. 140; Kübnau 
Sagen 3, 68; Reiser Allgäu 2, 182 » Al¬ 
pe n b u r g Deutsche Alpensagen 248; SAVk. 
xo, 128; Jegerlebner Sagen 1,99Nr. 124. 


K n h n Westfalen l, 374 Nr. 419. •**) ZfVk. 
S, 227. ♦“) Panzer Beiträge 1, 35t Nr. 385, 
***) Baumgarten Aus der Heimat t, tg; 
Alemannia 8. 35; 9, 93: Ackermann 
Shakespeare 63. •**) Hovorka-Kron- 

feld t, 401. ••*)Schönwertb 2. 368 
Nr. 3. K U h n a u Sagen 3, 20 f. oder eine 
grüne Salbe aus Butter. EiweiÜ. Grünspan. 
Haselwurz and Gift (2697); John West- 
bbkmen 202; Zingerle Johannistegen 227. 
••’) Strackerjan i, 390. •*•) J e c k I i n 
Volkst. 401. •*•) ZfVk. 8, 227; Birlinger 
Volkst. 2. 309; Meier Schwaben 2, 282 
Nr. 199. **'’] ZfVk. 5. 4x0; Strackerjan 
I, 587 Nr. 218; Heyl Tirol 322 Nr. 229. 

K ü b D a u Sagen 3. 77 f.; Schulen- 
burg 78. ***) Reiser Allgäu i, 28:. 

M fl U er Siebenbürgen 135.147; Strak- 
k e r j a n I. 390. Birlinger Volkst. z, 
307. ••*) Pfister Hesun 6a. ■*♦) Müller 
Sitbenbürgenxn. Kuhn und Sebwartz 
68Nf, 72. •*•) Kohlrnscb iii. *“)Roch- 
holz Sagen 2, 273. •••) Urquell 3. 32. 

Z. B. Meier Schwaben 1. 282 Nr. 299; 
Kuhn und Sebwartz 68 Nr. 72. 

Strackerjan i. 388 Nr. 318; Ku- 
oni 28; Kubn und Sebwartz 379 
Nr. 52; Rochholz Sagen 2, 276. 

SAVk. 2. 274 f. Reiser Allgäu x, 
f8i. •“) S c hö n WC r t h 3. 177 Nr. 7. 

Birlinger Volkst. 1, 325. Schwe¬ 
den: H a g b e r g 46; Budkavlen 2927. 
Nr. 3, 77. ♦•) ZfdMyth. a. 66. 

4. li.nf e 8 t oder Sabbat. Für die 
Versammlung werden Kinder geraubt***). 
Der Gottesdienst wird verhöhnt (s. o.)*"). 
A. Ta nz (s. Blocksberg § 7 b): Der Ringel¬ 
reihen ist nacli innen gekehrt. H.n sind 
stets in ungerader •**) Zahl beim Tanz, 
der von rechts nach links geht *^*). Ein 
Ring tanzt rechts, einer links herum *^. 
Es wird auf Ofengabeln und Besen ge¬ 
tanzt. Es ist lustig, es wird herumgesprun¬ 
gen, durch Schlüssellöcher und Stroh¬ 
halme geschlüpft •**). Die H.n tanzen um 
ein Feuer ■**) (s. u.), um eine Lichtsäule, 
die in allen Farben glänzt •^), um einen 
Tisch, auf dem ein Licht steht um 
einen Baum *«). Sie tanzen nackt •™), sie 
haben alle Bocks-, Hühner- und Gans- 
füßc •»). a) H.n tanzen als Kat¬ 
zen**^) (s. Katzen-H.). Viele tausend 
Katzen tanzten im Wald, es war H.n- 
Versammlung***), sie tanzen auch als 
Hasen •»). b) Nach dem Tanze geht's in 
einen Weinkeller *•*), oder es wird prophe¬ 
zeit, ob die Frauen ihre Männer noch 
lange haben und wen sie dann bekommen 
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Würden c) H.ntanz als Strafe. 
Hat jemand gestohleni so müssen nach 
seinem Tode die Nachkommen bis ins 
9. Geschlecht nach „Gafarra“ zum H.n¬ 
tanz ^). 

B. Musik (s. Blocksberg § 7 c): Die 
Musik konnte man weithin hören 
a) S p 1 e I m a n n: Oft wird ein spät 
heimwaDdernder Spielmann zum Spielen 
aufgefordert •**). Irgendein vorbeikom¬ 
mender Bursche spielt, ohne es gelernt zu 
haben, wunderschön, am nächsten Tag 
ist seine Violine, seine Pfeife ein Kat¬ 
zenschwanz ein fauler Pferdeschin¬ 
ken Zigeuner spielen auf •*). b) K a t - 
zen m u 8 i z i c f e n •*). c) Instru¬ 
mente sind Nattern, Schlangen, Kat¬ 
zen, Roßköpfe Kuhgerippe, Hunde 
leiern mit dem Schwanz®®). Ein Holz¬ 
schuh •••), ein Totenbein ist die Geige, 
ein Fraucnzopf der Bogen C. Be¬ 
leg c h t u n g ($. A): Helle Beleuchtung 
besonders betont, wenn der Tanz in einem 
Hause stattfindet •••) (s. o.). Es wird mit 
Schnee beleuchtet •••), man sieht es weit¬ 
hin vom Platze leuchten D) Essen 
und Tr i nkcn (s. Blocksberg § 7 a): 
Es gibt gesottene und gebratene schö¬ 
ne Gerichte, Salat, frische Kirschen™), 
die schönsten Speisen aller Art ™). In 
einem großen Kessel wird Milch mit einem 
schwarzen Pulver gekocht ™). E. Pferde¬ 
fleisch ist das beliebteste Gericht™). Das 
Essen schmeckt ,,ungeschmack und un¬ 
gesalzen**™), Speisen sind Kot™). Hat 
man Dreifaltigkeitssalz am Löffel, werden 
die Speisen zu Kuhfladen In der 
Johannisnacht brechen die H.n die jungen 
Birkenschößlinge und kochen sie als 
Kohl Speise und Trank bestehen in 
den Überresten, die die Menschen in den 
Häusern stehen lassen Jedesmal wird 
eine H. geschlachtet und gegessen 
Brot^^®) und Salz’^®) fehlen. Getrunken 
wird Wein^^®), er wird aus einem Kruzi¬ 
fix, das am Wege steht, durch einen Zap¬ 
fen herausgelassenDer H.ntrunk ist 
vergiftet Es wird aus Totenschädeln, 
hohlen Knochen’^), Hufen von Pferden, 
Kühen, Schweinen ™) getrunken. Die 
Armen haben Holzbecher oder Klauen, 
die Reichen Silberschalen ^). 


F. Der Teufel (s. Blocksberg § 7) 
präsidiert bei der H.nvcrsammlung’**), 
besprengt die H.n aus dem H.nwasch- 
becken, weiht die Neuen in ihre zukünf¬ 
tigen Pflichten ein, falls er es nicht den 
alten H.n überläßt. Er nimmt Bericht 
über die Tätigkeit der H.n seit der letzten 
Versammlung entgegen ™), zwingt Rück¬ 
fällige von neuem abzuschwören ™). Die 
H.n huldigen ihm™}. Der Teufel hat 
scharlachne Kleider™), einen roten Man¬ 
tel, einen spitzen Hut mit Hahnenfedern 
auf, aus dem ein Paar Hörner hervor- 
guckten, an den Fingern hatte er lange 
Krallen, hinten einen Kuhschwanz, einen 
Krähen- und einen Pferdefuß. Man aß, 
trank und buhlte’*^. Die H.n tanzen 
wild, fechten miteinander und sagen den 
Spruch: ,,Ich hab eine Wunde, die heilt 
in einer Stunde** Man aß, trank und 
buhlte ™) (mit dem Teufel) die Buhl¬ 
schaft mit dem Teufel, früher der Mittel¬ 
punkt des H.ntreibens, ist in Oldenburg 
in keiner Mitteilung angedeutet ™); trieb 
Unwesen, sündhaftes Wüstwerk Auf 
der H.mette machten die H.n aus, alles 
mit Hagel zu vernichten ™). a) ($. o. A). 
Beim Tanze ist der Teufel in der Mitte 
des Platzes™}; er sang und geigte mit 
zwei Brettchen™), trompetete durch die 
Nase™), spie Feuer™), b) Der Teufel 
wird in den Berichten nicht so, sondern 
H.nmcister™), Oberer™), H.nvatcr™), 
grüner Jäger Tschaderwarschtl ™) ge¬ 
nannt. c) Zu spät kommende H.n 
bekommen vom Teufel, der als Bock, 
schwarzer Kater, schwarzer Hahn er¬ 
scheint, Schläge^®*). Über die Verspätete 
fallen alle her’®). Die Letzte muß als 
Fleischbank dienen ™), wird gescholten 
und als Zündstock benutzt, man stellt sie 
auf den Kopf und setzt auf beide Füße 
Lichter ™). d) B u c h. Bei der H.n- 
Versammlung liegt das Teufelsprotokoll 
auf™), in das sich alle Neugekommenen 
schreiben müssen (s. u.)™). 

Teilnehmer (s. Blocksberg § 4): 
a) regelmäßige sind zahlreich, es 
ist ein großes Gewühl™), Männer und 
Frauen ™), auch der Pfarrer des Dor¬ 
fes’®®). Die Vornehmen sitzen zuerst bei 
Tisch’®^), die Armen werden zum Ab¬ 


waschen und anderen Arbeiten verwen¬ 
det ’®*). Stiftsdamen ’®®) und Äbtissin¬ 
nen’®®) sind dabei, vornehme Damen 
kommen von weit her™). Ein Bursch 
erkannte seine Geliebte unter den Tan¬ 
zenden’®®). Alle trugen grüne Kcdcr- 
büsche auf dem Kopfe’®’), b) Entführ¬ 
te: Trafen die H.n auf ihrer Fahrt einen, 
der nicht gut gesegnet war, erfaßten sic 
ihn und nahmen ihn mit ’®*). c) Zufäl¬ 
lig Vorbeikommende werden 
freundlich aufgefordert, sie kommen gut 
davon ’*), wenn sie Schweigen gelo¬ 
ben ’®), werden mit Geld belohnt, das 
sich aber nachher in Kot vcrwanilcU ’•*). 
d) Neugierige machen die H.n- 
fahrt mit: selten wird jemand mit¬ 
genommen’®*), während der Fahrt darf 
der Name Gottes nicht genannt ™), über¬ 
haupt nichts geredet werden’®®). Viele 
belauschen die H.n, sagen den Spruch 
richtig nach und benützen die Salbe™). 
Der nachreitendc Knecht wird durch die 
Luft zurückgeworfen und bleibt mit zer- 
schendenem Leibe liegen’®®). Die meisten 
sagen den Spruch f a 1 sc h: ,,Oben 
aus und überall an**, oder „hui durcli 
Hecken und Stauden** ’®’), werden furcht¬ 
bar herumgeworfen ’®®), daß sie blau und 
zerstoßen zur Versammlung kommen ’®®), 
daß sic sterben”®). Wer sich rechtzeitig 
am Versammlungsort cinfindet und sich 
ruhig verhält, kann die H.n beob«ich- 
ten ”'). Wenn man die ausfahrenden H.n 
genau nachahmt, wenn einer in den 
Fußspuren einer zur Vcrsantmlung gc- 
gangenen H. schreitet, wird er sehend ”*), 
Den Tanzplatz sicht man, wenn man einen 
Tschopcnärmel wie ein Rohr vor das 
Auge hält ”*) oder auf einen Hollundcr- 
strauch steigt ™). Sonntagskinder können 
den H.ntanz sehen ”®). Ungestraft kann 
man zusehen, wenn man über die linke 
Schulter eines Fronfastenkindes schaut”®] 
($. 0. Blocksberg § 6). 

Behalten wertvolle Sa¬ 
chen: einen goldenen Becher’”), gol¬ 
dene Kanne ”*), Kessel”®), ein wunderbar 
geformtes Horn’*®) (s. u. 5). 

Folgen: Die H.n wollen nicht 
belauscht sein, einmal warfen sie einen 
Ungerufenen ins Feuer, meist begnügen 
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sie sich, dem Störer allerlei Schaber¬ 
nack zu spielen, der selten üble Fol¬ 
gen hat’®'). Allgemein wird das mitge¬ 
nommene Essen zu Mist, das Instru¬ 
ment zum Katzenschwanz usw., die Kir¬ 
schen zu Baumwanzen’**). Sic drohen 
den Eindringling zu zerreißen, hat er 
Schweigen gelobt, kommt er mit einem 
Ausschlag davon’®®). Die H.n verfolgen 
und entrücken ihn, daß er 3 und mehr 
Tage braucht, um nach Hause zu kom¬ 
men ’®®). Die H.n schlagen den Lauscher 
halb tot’®®), hauen ihm ein Beil in den 
Rücken, das sie erat nach Jahresfrist 
wieder hcrausziehen ’®®), sic drehen ihm 
den Hals™) oder Kopf’®*} um. Einer, 
der am H.ntanz tcilgenommen, wurde 
irregeführt und zu Tode gehetzt’®®), lag 
wochenlang krank”®), wurde zeitweise 
irrsinnig”'), starb nach drei Tagen ”®), 
wäre gestorben, hätte er nicht einige 
Brosamen in der Tasche gehabt”®). 
Spricht einer über sein Erlebnis, stirbt 
er binnen Jahresfrist ’*®). 

Alles verschwindet: a) wenn 
man spricht”®}, b) Bei der Nennung 
des Namens Gottes allg. c) Wenn 
der Name Gottes ins Tcufclsbuch ge¬ 
schrieben wird’*®), d) Wenn einer Brot™) 
oder Salz”®) aus der Tasche zieht. 

Überreste des H.n festes: 
ein Kessel, goldener Becher, Kanne,Horn, 
silberne Schere, Messer und Gabel und 
Scimapsflasche ”®), seidene Schuhe blei¬ 
ben liegen™). An den Bäumen hängen 
noch Fetzen von Schürzen, Röcken und 
Hosen Meist sind die Überreste am 
anderen Tage wertlose Dinge wie Kohle, 
Roßäpfel, Knochen, Hufe (allg.). 

Dauer (s. Blocksberg §7): Das Fest 
dauert bis zum Hahnenschrei*®*), gegen 
Morgen™), bis zum Frühläuten**®). 

H.n tanz -W etter: Der Tanz ver¬ 
ursacht eine Lawine*®*). Wäre der Tanz 
nicht gestört worden, wäre gutes Wetter 
geblieben **•). 

H.nsabbat™) und Synagoge***) 
(s. I. Eid) heißt die H.nversammlung 
verhältnismäßig selten im neueren Volks¬ 
glauben. 

♦••) H © y 1 Tirol 170 Kr. St. *’•) L a n d - 
Steiner Sied^rösUrreich ^SÜt. y Kuoni 
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Niderberger Unterw<Ud^ 2, 119 I. 
Meier Schwaben 1, 187 Nr. 2o6. 207. 
Urquell 5,175; SAVlc. 25. 137. •’•) Küb- 
n a u Sagen 3. 78. S t r a c k e r f a n 
ir 394 * Rocbbolz Sagen 2. 176. 
•’•) Scbönwerth i, 359 Nr. i; Reiser 
Allgäu I, rSi, ••) Birlinger Volksi. 1,311 Nr. 
497. MeierScÄa/Ä6e» 1,39Nr.38. •“) Ku hn 

und Schwartz 301 Nr. 342. ••) Ebd. 305 
Nr. 306; MUlleohoff Sagen Nr. 313. 

Strackerjaa i, 390: Meier Sekwa^ 
ben i, 287 Nr. 207; Prozefiakten: Meyer 
Aberglaube 249. 1581 wurden 2 Frauen ver* 
brannt« weil sie volle Bieriässer aus KeUem 
gezogen, auf ihnen durch die Luft geOogen 


und sie dann zusammen mit dem Teufel ge¬ 
leert batten: KUhnau 3.6. **) Meier 

Schwaben i8r Nr. i. 2. ■••) SAVk. 25, 288. 
•*) Oft z. B. Reiser Allgäu i, 178. ••) Lütolf 
Sagen 46 Nr. 17: Niderberger ünUrwalden 
2,160; Birlinger Vo/Ari. j. 3x1 Nr. 497. 
“•) J 0 c k U n Volkst. 50. ••) Reiser AlU 
gäu X, 180 Nr. 292. **’) Kuhn Westfalen x, 
236 Nr. 271. •••) Heyl riVol 800 Nr. 243. 
•**) Schönwerth i, 359 Nr. i; Urquell 
3, 175. S c h e 11 Bergische Sagen 20 
Nr. ro. •••) Ni d er bc rge r 2. 119!. — 
Simplizissimus B. 2. cap. 17. ***) Schell 23 
Nr. 14. ••’) J eck ti n 224. •••) B. Reiser 
Allgäu X, 180 Nr. X92. ***) Wallis 2, 1x8 Nr, 95. 
^ Reiser Ebd. x. 178Nr. 187. Hertz 
Elsaß 58. 204. Strackerjan x. 394. 

Ebd. x, 429. Bartsch Meeklenburg 
1, 125. R o c h h o 1 z Sagen 2, 176. 

Urquell 5, 175. Strackerjan i, 
387 Nr. 218. ZfVk. 7. 192 *••) Alpen- 
bu rg Titel 266. Leoprechting 
Lukrain sc. Strackerjan t, 387 

Nr. 218. ’»•) Schönwerth 3. 179 Nr. 
8. Meier Schwaben 1. idi Nr. 198. 
*'*) Schönwerth i, 179Nr.8;SAVk. 1,143f.; 
Grimm Mytk. 896. Doch essen sie Brot, das 
Sonntags gebacken. Fleisch, das Sonntags gesal¬ 
zen und trinken Sonntags gefaßten Wein; ebd.; 
ZfVk. 15, X44. Müller Siebenbürgen 147; 

ZfVk. 5. 4to. Ebd. 7. 192. ’«•) Scham¬ 
bach und Mü Iler 384. Müller Sieben¬ 
bürgen 147. Meier Schxvaben t, 130f. 
’**) Grimm Myth. 2,896. Reiser All¬ 
gäu 1, X76 Nr. 181. Meier Schwaben 1. 
X3of.; SAVk. 25. 287. ’•*) Manz Sargans 
100. ’**) Reiser Allgäu i. 176 Nr. rSi. 

Heyl Tirol 799 Nr. 240. ’•’) Bartsch 
Mecklenburg t, X2if. Kflhnau Sagen 3. 
69. Manz 5argdttr xoo; Meyer Baden 
556. ’«) Pfister Hessen ts. »»») Strak- 
k e r j a n x. 368 Nr. 208. Reiser All¬ 
gäu 179. Birlinger Volhst. x, 3x8. 
’*•) ZfrwVk. 1905, 167. ’*•) ZfVk. 7, 193 f. 
**•) Simplizissimus B. 2. cap. 17, ’*’) ZfVk. 

7. 196. »») SAVk. 25, 287. «•) Reiser All¬ 
gäu i, 176. Müller Siebenbürgen 147. 
’«) ZfVk, 9. 267.’«) W. X58J215.’«) Roch- 
holz Sagen 2, 176. Meier 
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Schwaben i, x8i Nr. 198. Ebd. i. X30 £. 
»*•) ZfVk. 9. 267. J ec k 1 i n Volhst. iio: 
F i e n t PräUigau 170!.; Schell Bergt- 
sche Sagen 3x4 Nr. 42. Ein Student behalt ^s 
Buch, in das sich alle eingeschrieben, als der 
andere Spuk verschwunden war: Stöber 
Elsaß I, IO Nr. 12; x, 14 Nr. 21. ’**) Bir¬ 
linger Volhst. t. 309. Manz Sargans 
xoo. Kübnan Sagen 3, 31. ZfVk. 
7. 194. Ebd. 193; Grimm Myth. 2.896. 

Kohlrasch 267. ’“) SAVk. 2. 162. 

’•*) stracke fj a a r. 39if.; Jeck- 
1 i n Volhst. 73. R o c h h o 1 z Sagen 
a. 175. Z^Vk. 7, 196. »•») Reiser All¬ 
gäu 1.176 Nr. 185. Birlinger Volkst. i, 
311 Nr. 497. ’•) Strackerjan t. 394; 
Schramek Böhmerwold 150. ZfVk. 3. 
391 f. ’•*) Kuooi 5oNr.xo2.’*^)Strak- 
k e r j a n x. 389: Schmitz Eifel 2, 44. 

Schambach und Müller 178 
Nr. 195c. ’**) 2. B. Urquell 3. 32; Bir¬ 
linger X, 309. Kühnau Sagen 3. 

78!. Schmitz Eifel 2. 48; Reiser 
Allgäu 1, x8x: SAVk. 25. 287: Meier Schwa¬ 
ben X. 182 Nr. 199; Jecklin Volkst. 450; 
Kuhn und Schwartz 68 Nr. 71: Pan¬ 
zer Beiträge l. 251. ’**) SAVk. 25, 287, 

Meier Schwaben i, tSz Nr. 199: Rei¬ 
ser Allgäu X. 184. Strackerjan 
1.390; Panzer Beiträge t, 25X. Schra- 
m e k Böhmerwald 150. John West¬ 
böhmen 201. V o n b u B Sagen 68. 

Walliser Sagen 2, 94. ”•) R o c h h 0 I z 
Sagen 2, 175. ”♦) Manz Sargans zoi. 

Schmitz Eifel 2, 45. ”•) Ebd. 2, 48. 
***) Kuhn und Schwartz 306 Kr. 352. 
’■) Ebd. 26 ff. *•*) Strackerjan i. 387 
Nr. 218. Jecklin Volhst. 394 f. 

*••) Ebd. 489. ’•*) Schönwerth 3, 180. 
’••) ZfVk. 8. 228. Scbambach und 
Müller 197,195, 4; Sommer Segrii 36 
Nr. 49. S c h e 11 Bergische Sagen 308 
Nr. 31. «•) Ebd. 546 Nr. 14. Heyl Tirol 
179 Nr. 81. Bartsch Mecklenburg i , 
t25. «*) Jecklin Volkst. 457. Rei¬ 
ser Allgäu X, 180 Nr. 192. Baum- 

garten Das Jahr s. u. Tage 8. J o h n 
Westböhmen 73. S c h a m b a c h und 

Müller 384. *»<) Z. B. Schell Bergische 
5dg«n 3x4 Nr. 42: Jecklin ilo. ^ SAVk. 
1, 143 £. ZfVk. 15. 144. ^ Stracker- 
jao x. 391 f. ***} Kohlrusch 267; 
SAVk. 2. 162. Einer batte einen Schuh ge¬ 
stohlen und mitgeoomtnen, die Folge war 
M iß wachs: Heyl Ttrof 54X Nr. 109. 
••*) K u o n i 25. •*•) Kohlrusch 343 

Nr. 44. ••) Reiser Allgäu i, 178; R o c h - 
holz Sagen 2, 176. Birlinger 
Volhst. I, X30. ••*) Manz Sargans loi. 

•••) Jecklin Volhst. 224. SAVk. 2. 

XIX; ZfVk. 3, 172; vgl. Niderberger 
Unterwalden 2. Ii8f.; Birlinger Volkst. x, 
316; Liebrecht Gmoriur 110; Keller 
Grab 5,405 f. Schweizid. 7.1085: Kämp¬ 
fen Hexen 40 ff. 


3. Wie man eine H. wird: 
Nach 2mal 9 Jahren wird jedes Mädchen 
eine H.®®*). Altc*^®), 7-***), 9jährige®**) 
Katzen werden zu H.n. Wer die Hand 
einer sterbenden H, berührt, muß nach 
deren Tod sofort in ihre Fußstapfen tre¬ 
ten «*). 

1. H.n kunst vererbt sich ®*®). 
In manchen Gegenden ist die Hexerei 
fast nur durch Erbschaft zu erlangen. 
Die Kinder bekommen sic mit der Mutter¬ 
milch, wenn es nicht eine kluge Heb¬ 
amme verhindert, indem sie cs segnet 
und ein Kreuz und ein Sternlcin ins 
Käppchen stickt®*^). Die Hexerei ver¬ 
erbt sich in gewissen Familien, wenn 
Mütter ihre jungen, besonders ungetauf- 
ton Kinder dazu anhaltcn und sie z. B. 
schon tanzen lassen. Besonders die älte¬ 
sten Töchter in den meisten Familien 
sollen H.n sein®**). Kinder, die zweimal 
abgestillt werden, sind H.n®*^. 

2. Durch freien Entschluß. 
Eine Frau, die eine H. werden will, betet 
ein H.ngebet 6 Wochen lang täglich und 
geht dann mit einer ganz schwarzen Hen¬ 
ne am Arm jmal gegen die Sonne um die 
Kirche®*®). Man kann es lernen, wenn 
man Jmal rücklings um die Kirche wan¬ 
delt •*•). Die H.n schmieren sich mit Fett 
ein und werden dadurch erst zu H.n ®*). 
Man lernt hexen infolge des Abfalles zum 
Teufel ®**). Sehr oft wird man durch H.n 
verführt, die H.nkunst zu lernen ®**). Die 
H.n müssen nämlich andere anlernen ®*®) 
(s. u. §4). 

3. Lernen der H.rei. Man kann 
das Hexen erlernen durch mündliche 
Überlieferung oder aus schriftlichen oder 
gedruckten Zauberbüchern. Gewisse Men¬ 
schen sind dazu besonders geeignet ®®^). 
a) Alter. Kinder über 7 Jahre können 
das Hexen nicht mehr erlernen ®*®). Ein¬ 
mal heißt es, man lerne es am besten am 
Tag vor der Konfirmation ®*®). b) L ehr- 
rn e i $ t e r sind gewöhnlich alte H.n. 
Kinder lernen es bei ihnen und müssen 
eine förmliche Lehrzeit durchmaehen, 
darnach können sie Mäuse mit Schwänzen 
machen, ein Zeichen, daß sie ganz aus- 
gclcrnt haben ®*^). Haben H.n ihr Hand¬ 
werk erlernt, alle Proben durch 3mal 


7 Jahre durchgemacht, erhalten sie das 
Teufcismal aufgebrannt, Vollmacht und 
den bösen Blick®*®). Wenn eine H. der 
anderen die Kunst mitteilen w'ill, nimmt 
sie einen weißen Stock von der Straße 
beim Zaun, tritt ihr in die Hand und 
sagt, sic solle ,,an den Stock griepen und 
Gott vorhahten“ ®*®) (s. u. abschwören). 
Ein Mann sollte alles nachmachen und 
schweigen. Sie ritten auf einer Ofengabel 
weit fort, bei einem Wort der Verwunde¬ 
rung fiel er auf die Erde, das Reittier und 
die Frau waren verschwunden und er in 
einem fremden Land ®®®). Ein junges Mäd¬ 
chen, das Hexen gelernt hatte, machte 
mit anderen Kindern Tiere aus Lehm, 
aber ihre Tiere liefen umher®®*). H.n 
lernen ihre Kunst vom Teufel®®*), 
in der Satansschule ®®®), aus H.n- und 
Zauber büch ern ®*®) (s. Il.nbuch). 

4. Freiwerden. Während der Lehr¬ 
zeit ist noch eine Rettung möglich, dar¬ 
nach ist die Seele auf ewig verloren ®®®). 
Besonders sind die verloren, die Gott ab- 
geschworen haben ®®®). Doch kann sich 
eine H. gelegentlich frei machen, wenn 
sic 3 anderen Leuten hexen lehrt ®®’). Eine 
H. kann erlöst werden, wenn sie unter 
einer Brücke steht, wenn ein Täufling 
darüber getragen wird. Aus dem Kind 
wird nach 14 Jahren eine H. oder ein 

H. nmcister ®®®). 

•••) Pollinger Landshut ic^. •*•) Leo¬ 
prechting Leehrain 89. Schön- 

w e r t L I, 357 ***) Drechsler 2, 

246; Pollinger Landshut ic^. Ver- 
naleken Alpensageu 4x3. John 

Westböhmen 285; W. 147. § 205. •**) W. X56. 
{ 214 Ostfriesl. •*•) Meier Schwaben i. X74. 
Es ist öfter von H.ngeschlechtem die Rede: 
K ü h Q a n Sagen 3, 90. John West¬ 
böhmen 201. ■*•) \V. 261. 381. ■**) Strak- 
k er Jan 2, 29 Nr. 263. •*•) Urquell 2, 105. 
•**) Strackerjan x, 376 Nr. 208. 

Meier Schwaben t. 193 Nr. 2x7. 

Scbambach-Müller 177 Nr. 194; 
Kühnau Sagen 3, 96. H.n lehren ihren 
Kindern die Schwarzkunst: Stracker¬ 
jan i. 369: Lütolf 2x9 Nr. X50. •“) S e y • 
fartb Sachsen 40; Leoprechting 
Lechrain 9. Meier Schwaben l. X93; 
Kuhn Westfalen 1. 127; Baader Sagen 
Nr. 279- •*•) Strackerjan 1,367 Nr. 208. 

Ebd. X. 369. •“) Alpenburg 256. 

•*•) Bartsch Mecklenburg 2, 36. •**) Bir¬ 
linger roMrA, r, 308. •*') Strackerjan 

I. 366; Drechsler 2, 245f. •**) ZfVk. 5, 

^5* 
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410. *”) Heyl Tirol 308 Nr. 123; 340 Nr. 108. 

Ebd. 798 Nr. 330. •*») Strackerjan 
I» 367 Nr. 208. •»•) Meier Schwaben i, 
193 Nr. 217; Strackerjan i. 369.*") Ebd. 
I* 295 * **) K u o n i 5 /. GalUr Sagen 120 Kr. 343. 

4. H.n aufenthalt. a) H.n d o r- 
fer*^) (s. II, i): Es gibt aucK h.nlosc 
Dörfer®"), b) W 0 h n u n g: Rnhaus®^^). 
Eine Frau besuchte eine H., der Kiingel- 
zug war eine Schlange, auf der Treppe 
tanzten der Besen und die Ofengabel zu¬ 
sammen H.n k ü c h e ist mit wun¬ 
derlichen Dingen ausgestattet Über 
der Pfanne hängt eine Kröte, sic wird 
jedesmal mit dem Bratspiefi angestochen, 
wenn die zum Braten nötige Butter aus¬ 
gehen will Außerdem hausen sic in 
der Kirche c) Im Freien: In 
schwarzen Wolken®"), im Hochgebirge"’), 
infpBäumen, zwischen Rinde und 
Holz"®), unter und in Eschen"®), in 
hohlen Weidenstämmen. Diese Stämme 
sind daran erkennbar, daß sie mitunter 
so heiß anzufühlen sind wie glühendes 
Eisen"®). Im Glasbcrg, wohin sie junge 
Mädchen rauben"*). 

•”) Meier Schwaben t. 176 Nr. ix: Ve r• 
nalcken Alpensagen 230 Nr. 104: 17. Jh. 
A n d r e e Braunschweig 387. **•) Müllen- 
hoff 219 Nr. 296. 5 Ieyer Baden 
554* S c h ö n wer t h 2, 380 Nr. 20. 21. 
Ähnlich Kühn au Sagen 3, 32. Meyer 
Aberglaube 254. Z. B. Debreczin gedörrte 
Schlangen, Frösche und anderes Kleingetier. 
Totenn&gel, Stricke und Haar von Erhäng¬ 
ten usw. Urquell 3, 267. ■«) K u o a i 

St. Gailer Sagen 71. •**) Strackerjan i, 
431 Nr. 230; 2. 373 Nr. 536. •*«) W. 25 § 23. 
*”) V o n b u n BeUr, 84. •**) L c o p r e c h • 
ting Lechrain 13. •**) Heyl Tirol 793 

Nr. 196. •“) Strackerjan r. 423. 

••*) Heyl Tirol 285 Nr. 82. 

5. H.nsprache: Die H.n nennen 
Glocken bellende Hunde "*), Röllcicn und 
Schcllelcn, Sumper und Klumper"®), die 
große Traminer Glocke Mooskuh, die 
kleine Geißschclle ®"). In der H.nsprache 
heißt „er schläft": „er bert"*") oder „er 
bevt" "®). Wenn man Getreide sät. soll 
man mit dem rechten Fuß antreten und 
sagen ,,Walt Gott“. Dieser Ausdruck ist 
aber in Entringen verpönt, weil ihn nur 
H.n brauchen®®’). 

Grimm Myih. 908. nach einer schwe¬ 
dischen Sage bjälra Schelle. •“) M e n g h i n 
Südtirol52 Nr. 20. ■**) Ebd, 17 Nr. 7. •«) Wolf 
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Beiträge 2. 25. ••♦) Urquell 5. 25. Bir- 
1 i n g e r Volhst, i, 328. H.n n a m e s. 
Aam. 49. 

6 . H.n töten. Legt man eine H. 
nachts im Bett aufs Gesicht, muß sie 
sterben ®®®). Durch Gegenzauber wird 
sie getötet ($. Milch-H., Abwehr), Auf 
eine H. kann man nicht schießen, man 
wirft sic ins Wasser, sie steigt aber drüben 
ans Land ®") (vgl. 0. II. Oc). Sonst kann 
die H. nur ertränkt werden ®"). H. ver¬ 
brennt nicht, erst nachdem man ge¬ 
weihte H.nkräutcr ins Feuer tut®®*). 

•*) SAVk. 2. 271. Birlinger Sch»a~ 
ben I, 117. •••) Slüllenhoff 22t Nr. 298. 
••*) Heyl Tirol 307 Nr. 222. 

a) Sterben: Zumeist wird ihnen 
das Sterben schwer"®), vielen ist es nur 
dann möglich, wenn man das 7. Buch 
Moses aus dem Haus schafft und wenn 
möglich zwischen ii und 12 nachts ver¬ 
brennt ®"). 

•*•) Stell Zauberglaube 191. •••) SAVk. 
to. 2. 

b) Begräbnis, Grab: Als man 
den Sarg ins Grab senkte, sprang er 
auf*"). Die tote H. verläßt den Sarg®"). 
Über dem Grab einer H. entsteht auf der 
Kopfseite eine Vertiefung *"). Werden 
H.n begraben, wirft man eine Schaufel 
glühender Kohlen hinter ihr her®"). 

••*) Heyl Tire/313 Nr. 130. ••*) Binde¬ 
wald Sagenbuch 104. Urquell 4. xöo. 

Bartsch Mecklenburg 2, 38. Man legt 
der H.nieicbe Erde in den Mund, pfählt sie: 
Wittstock Siebenbürgen 62. 

7. H.n erkennen, 

x. Kennzeichen: A. Aussehen. B. Kleidung, 
C. Zeichen, D. Verschiedene Merkmale. —> 
2. Benehmen und Gewohnheiten: a) allgemein, 
b) in der Kirche. — 3. Zeiten und Orte, wo man 
H.n sehen kann. — 4. Mittel, um H.n zu er¬ 
kennen. 

I. A. Aussehen*"): Eine H. ist 
meist eine alte häßliche Frau ®") — man 
scheint gelegentlich an ein bestimmtes 
Alter, das H.nalter •’*), zu denken, mit 
roten "*} oder roten und entzündeten 
tiefliegenden und rotgcschwollencn ®’®), 
von roten, fleischigen Ringen umgebe¬ 
nen*’®), triefenden®’®) oder leuchtenden®’®) 
Augen und mit zusammengewachsenen 
Augenbrauen*”). Alle H.n blinzeln*”). 
Sie sind schmutzig®’*), haben zerzaustes 


Haar®*®), einen Bart®**), Schnurrbart"®), 
ein spitzes Kinn ®") und sprechen wie ein 
Mann®"). Sic sind mager"®), bleich®"}, 
erdfarben"’), hinken und haben einen 
Buckel®®®), eine krumme Nase, die bis 
ans Kinn reicht ®"). Es gibt aber auch 
junge*®*}, schöne"*) H.n. Auch Kinder 
und Männer"®) sind unter den H.n. Sie 
haben Platt- oder Trudenfüßc"®), Kral¬ 
len statt Zehen®"), krumme Finger®"), 
gelbe, rostfarbene Flecken auf den Finger¬ 
nägeln *"), verbergen die Hand unter der 
Schürze®"), haben die Haare in zwei 
Zöpfen mit Strohbändern geflochten®"). 

H. n können nicht lachen®"), nicht wei¬ 
nen •"). Sie haben zwei Augäpfel "*). 
Sieht man einer H. ins Auge, so steht 
das eigene Bild umgekehrt darin"®) oder 
sic hat ein rotes Männli •") oder ein Geiß- 
böcklcin •") in den Augensternen; sie 
sehen einem nicht gerne ins Gesicht®"). 
Das Heuberger H.lein war ein kleines 
untersetztes Weib, mit besonders großem 
Kopf und besonders kleinen Füßen •"). 
Sie haben eine weiße Leber"®). 

Grimm Mytk. 2, 899; o. Aom. 166. 
Im Märchen Vordemfelde H.n 563. 
••) Allg- z. B. l> r c c h $ 1 e r 2, 245. 

■*•) Sebönwertb Oberp/al: 3, 315. 

Allg. z. H. K ü h n a u Sagen 3, 41. 37. 
52: Alpcnburg 256; Schramek 
Böhmerwold 237: Drechsler 2, 245f. 

Jegerlehner UnUrwallis 129: 
Oberwallts 239. Alpcnburg 256. 

-*> S c h ö n w e r t h 3. 173 Nr. 2. 

***) Allg. z. B. Strackerjan i, 420; 
Laube Teplit: 58; Alpenburg 256; 
Schönwerth t, 336. Daher werden Trief¬ 
augen in der Volksmedizin H.naugen genannt: 
Heiler Krankheitsnamen 8. v. Sch 0 n- 
worth 3, 173. ■”) Ebd. 3, 173 Nr. 2: 

Kärnten. Erzgeb. W. 155 { 213. Meier 
Schwaben i, 176 Nr. 10. K U h n a u 3, 50. 
■*) Ebd.; Alpenbarg 256; ZfVk. 7, 
2521. •>) St racke rj a n 1,420; Schön¬ 
werth 3, 173 Nr. 2: Pollinger Lands- 
kut 109. Schönwerth 1. 365. 

Drechsler 2.245. "*) Strackerjan 

I, 420. Alpenburg 256; W. 155 
I 213; Drechsler 2, 243. •**) ZfVk. 
7. 252* Alpenburg 256. Heyl 
Tirol 305 Nr. 122. Ebd. 185 Nr. 82. 

Birlinger Volhst. i. 306; W. 155 
I 213. "») Ebd. •••) Strackerjan i, 
420 Nr. 223. •") Erzgeb.: W. 135 § 2x3. 

A n d ree-Eysn Volhskundliches 213. 
Laube Tepiitz 58. *••) Drechs¬ 
ler 2. 24C. S c h ö n w c r t h 3, 175. 
••) Ebd. ») SchwVk. 10. 2. W. 155 § 213; 


Pfister Hessen ö2. Vgl. H.nprobe O. 
•*) Hertz Elsaß 59 f. ••*) M a n z Sargans 
itoi Drechsler 2. 246 s. u. *^^) LOtolf 
Sagen 226, 1: M e i e r Schwaben 1. X76 Nr. 10. 
••*) Kuoni 18. ••*) W. 155 I 213. *««) Bir¬ 
linger Voikst. I, 309. "’j H a 11 r i c h Sir- 
benburgen 249; Alpenburg 256. 

B. Kleidung: H.n tragen rote •") 
Strümpfe, einen roten und einen schwar¬ 
zen Strumpf®"), immer zweierlei Fuß¬ 
bekleidung •"), eine schwarze Juppc, 
einen blauen Zwillichschurz, ein blaues 
Wams®**), sind grau®*®) (weiß)®*®) ge¬ 
kleidet, tragen weiße Bänder um die 
Stirn •**), haben eine schwarze Nudcl- 
haube, meist einen Schionhut oder ein 
rotes Tuch auf dem Kopf. Gehen sie 
nicht barfuß, haben sic Stöckicsschuhc 
oder Pantoffeln ***) an. 

"•) AUgem. •••) K u o n i 66 Nr. 139. 

Landsteiner SiederOsterreick 48. 
Hl) Blaues Kleid: Schönwerth 3. 173. 
•**) K ü h n a u Sagen 3. 49. ZfVk. 3, 
173. •**) Birlinger Voikst. i, 341. 330. 
•'*) Schönwerth 3, 175. 

C. Zeichen: Das H.nzcichcn tragen 
sic auf der Stirne®*®). Auf den Armen 
haben sie dunkle Flecken, Fingerspuren 
des Teufels ®*’). Am Kreuz haben sic einen 
Bocks- oder Geißfuß eingebrannt®*®). Sie 
werden vom Teufel an der Schulter unter 
der Achselhöhle, am rechten Fuß oder 
an der Hand gezeichnet •*•). Jede H. wird 
mit dem Trudenfuß gebrannt®") (s. 0. 
u. H.nmal). Dieses Zeichen, H.nmal 
(s. o. I E I d) oder Tcufclsmal, konnte 
mitunter nur durch Anwendung einer List 
gefunden werden®**), oder cs wird erst 
nach 37 Jahren, wenn alle Proben durch- 
gemacht sind, sichtbar**®). H.n tragen 
eine Gelte®*®) oder Schwinge•**) als Ab¬ 
zeichen auf dem Kopf, man kann cs aber 
nur zu bestimmten Zeiten und unter be¬ 
stimmten Umständen sehen ($. u. 4 ). 
H.n haben überall als Abzeichen eine 
Schere bei sich®*®). 

•*•) Schell Bergische Sagen 163 Nr. 59. 
■**) W. 153 § 213; Alpcnburg 256. 
•*•) ZfVk. 9. 372; Alpenburg 256. 

»I») ZfVk. 7. 195. «•) S c h ö n w c r t h 3. *73 
Nr. 2. •«) J c c k 1 i n Volkslüml. 3O8. «2) VgL 
ZfVk. 9, 372: Alpenburg 236. •**)Schön- 
w e r t h 3. 173 Nr. 2. Kuhn Westfalen 
2. 29 Nr. 77. *•*) L ü e r s Sitte u. Brauch 80. 

D. I. Verschiedene Merkmale: 
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Viele H.n haben‘'Asche unter den Fü¬ 
ßen Kennzeichen der H.n ist langes, 
unerklärliches Siechtum, da sic alles Bose, 
das sie getan, auf dem Krankenbette ab¬ 
büßen müssen Betschwestern hält das 
Volk oft für H.n®^). 

Strackerjan i, 420 Nr. 223. 

M a n z Sargans tio. •■) S c h 0 n w e r t h 

1. 35O ff 

2. Benehmen und Gewohn¬ 
heiten. a) Allgemein: H. antvvortet 
nie dreimal®®), iüt gerne fett®*). Man 
erkennt H.n daran, daß sic über keinen 
Besen hinwegschrciten können Beim 
Begegnen weichen sic meist links aus, 
sie sammeln gerne Kräuter, besonders das 
H.nkraiit am Vorabend des Johannis¬ 
tages®®®). Sic spinnen Samstag abends®®®) 
in den Zwölften®®^). Beim Betreten eines 
fremden Stalles muß man sagen „Wünscli 
Glück“, Antwort ,,HeIfs Gott“; wer cs 
nicht sagt, gilt als H. ®®®). Sic geben Kin¬ 
dern gerne Eß- oder Spielsachen, mit 
denen sie ihnen etwas antun •®®). Eine 
H. verrät sich dadurch, daß bei ihrem 
Eintritt alle Gläser zu tanzen beginnen 
oder daß Wein verschüttet wird, bis sic 
die Hand über den Tisch streckt ®®’). 
Liegt bei ihrem Eintreten ein Messer auf 
dem Rücken, muß sie sich zu erkennen 
geben und entsetzlich schreien*®®). Kommt 
eine H. ins Haus, zeigt cs sich bald; die 
Kühe geben entweder keine Milch oder 
Blut, das Getreide mißrät usw ®®®). Hunde 
und Pferde merken cs, wenn jemand eine 
H. ist *"}, H.n vertragen Weihwasser 
nicht®®»). 

b) IndcrKirchc: H.n gehen auch 
in die Kirche, jeden Sonntag, Sonntag 
nach dem 1. Mai®®*) oder den folgenden 
Sonntagen ®®®), besonders an den hohen 
Festtagen, an jedem Karfreitag*®®), und 
da kann man sie erkennen ®®*). Zeigt der 
Geistliche während der Messe die Mon¬ 
stranz, müssen alle H.n nach hinten 
schauen •®®}. Wer sich beim Segen- 
sprcchcn umsieht, ist entweder eine H. 
oder kann H.n sehen ®®^. Sic sitzen mit 
dem Rücken gegen den Altar®®*) oder 
haben eine Milchgeltc auf dem Kopfe®®®). 
Jede Frau, die bei der Auferstehungs¬ 
prozession nicht dreimal um die Kirche 
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her umgeht®»), ist eine H. H.n beginnen 
das Zeichen des Kreuzes nicht auf der 
Stirne, doch darf das nicht bekannt wer¬ 
den, sonst gestattet der Teufel seinen 
Anhängern das Betreten der Kirche über¬ 
haupt nicht mehr®*»). Über besondere 
Mittel, die H.n in der Kirche zu er¬ 
kennen, s. u. 4. 

Grimm Mytk. 3. 453 Nr 563. 
”*)Leoprcchting Ltckrain to. **•) W. 
*55 S 2t3, John H'fstbokmrn 201. 

Meier Schi£fab<n t, 176. W. 64 § 74. 
•”) John IVfstMimeu 208. «•) b i r • 

lioger Votkstiimi. 1, 326. Jccklin 
Vöiksiürtil~ 55. Meier Schwaben 2, 515. 

•*•) Vernalekcn Mythen 312. «•) SAVk. 
23, 206. Kiderbergcr VnUrwatden 

2. t6o. Außerüeutsch: Crooke 365. H.n 

sind von einer Katze Itcgieitet. ***) Bartsch 
MeckUnbnrfr 2. 264. *«) Kuhn und 

Schwartz 378. Nr. 45. •**) J e c k li n 
Volkstümliches 155. «») Strackerjan 
z. 9 ZO5. ”•) M a n 2 Sargaus f ro. Köh¬ 

ler Voigtland 42t. •^)Schramek Dok* 
mertcald 113. 118. 258. «*) Kühnau Sagen 

3, 34. »^Drechsler 2. 246. «*) S t o 11 
Zau^rglaube i^i. 

3. Zeiten und Orte, a) V*or allem 
an den großen Festen, die zum großen 
Teil auch H.nzcitcn sind, kann man sic 
erkennen. Am Karfreitag oder Oster¬ 
sonntag früh kommen sie ins Haus oder 
in den Hof und verlangen etwas dringend 
oder nehmen etwas fort •**). Geht man in 
der Walpurgisnacht um Mitternacht auf 
einen Hügel, von dem aus man 7 DürJer 
überblickt, so sicht man aus den Hausern, 
in denen H.n wohnen, feurigen Qualm 
aufsteigen •*®). Frauen, die in dieser Nacht 
nackt beim Stalle wachen und morgens 
auf den Wiesen Kräuter und auf dem 
Misthaufen Reiser suchen, sind H.n •*®). 
Zu dieser Zeit haben s* n Nächte einen 
dicken, unförmigen Kopf, ihre Kleider 
sind durchsichtig, so daß sie nicht aus¬ 
gehen können ***). Am Morgen bei der 
Rückkehr vom Blocksberg kann man sic 
sehen •»). Besonders in der Kirche, auf 
Kreuzwegen werden sie erkannt. 

•*•) John Weslbökmen tot; S c h 5 n - 
werth l.366£. •«) John 73. »«) Schön¬ 
werth i. 366. •*») Vernalekcn Alfien* 
sagen 112. •”) ZfrwVk. 3. 201. 

4. Mittel, um H.n zu erken¬ 
nen •**). Das H.nerkcnncn ist gefährlich, 
zahllos und sehr verschieden sind die 
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Vorschriften, wie man sich hüten, beeilen 
muß, um mit dem Leben davon zu kom¬ 
men. Man darf erkannte H.n nicht ver¬ 
raten, sonst rächen sie sich *»). Sonntags¬ 
kinder sehen H.n®*®). A. Zu Weihnach¬ 
ten. a) H.nschemel oder H.nstühlchen 
in der Christnacht (Allg.). Der Schemel 
muß aus neunerlei Holz sein: Eiche, 
Buche, Linde, Ahorn, Birke, Hasel, 
Fichte, Föhre, Kramclbier *»); von Bäu¬ 
men, die keine eßbaren Früchte tragen®®*), 
am Himmelfahrtstag aus einem Tannen¬ 
block gemacht sein ®®*), aus dreierlei oder 
neunerlei Holz mit männlichen Namen®®®). 
Kniet man in der Christmette während 
der Wandlung auf einem H.nschemel, 
blickt durch ein Astloch •®®) oder sitzt ®®®) 
darauf, sicht sich um •**), erkennt man 
die H.n, weil sie ihr Gesicht vom Altar 
abwenden ••*), verkehrt in den Bänken 
knien •*•), einen Mclkzuber ®®®), Milch¬ 
seiher ®*®), ein Hühnernest, d. h. unbrauch¬ 
bare Bienenkörbe®**), Strohbüschel auf 
dem Kopf®**), Mistgabeln und Melk¬ 
kübel®**) bei sich haben. Man kann sich 
auch vor die Kirchentür (auch auf eine 
Bank aus neunerlei Holz) •**) setzen ®**) 
oder den Schemel in einen gut geheizten 
Backofen stellen, man sieht, wenn es 
zur Wandlung läutet, alle H.n darauf 
sitzen; der Schemel muß bis zum letzten 
Läuten verbrannt sein ®*®). Der Schemel 
muß zu Hause verbrannt sein, ehe der 
Priester vom Altar tritt®**), man muß 
nach der Messe rasch unter die Dach¬ 
traufe kommen®*®), forteilen®*®), bis zum 
Segen bleiben®®®), sonst zerreißen einen 
die H.n. Man kann auch neunerlei Holz¬ 
stäbchen, die man so hält, daß man 
durchsehen kann oder kreuzweise auf¬ 
einander in die Tasche steckt und einen 
Geschirrlappen darauf legt *•*), verwen¬ 
den ®®*) oder ein MelkstQhlchen aus zehner¬ 
lei Holz®®*). Am Morgen des Walpurgis¬ 
tages sitzt die Bäuerin auf einem Melk¬ 
stuhl aus neunerlei Holz, der in dieser 
Nacht gemacht wurde, oder nimmt ihn, 
wenn der Hüter austreibt, auf den Kopf, 
dann sieht sie alle H.n, ohne von ihnen 
gesehen zu werden®®®). b) Verschie¬ 
denes: Man kocht zum Christfest grünen 
Kohl, nimmt die Kelle, mit der man ge- 
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rührt hat, verbirgt sie unter der Schürze, 
so kann man in der Kirchentür, wenn der 
Pfarrer das Vaterunser spricht, die H.n 
mit ihrer sonst unsichtbaren Kopfbe¬ 
deckung sehen •®^. Man nimmt einen 
durchlöcherten Pfahl und schnitzt daraus 
einen Löffel, an dem man in den 3*KlÖpf- 
linsnächten arbeitet. Zugleich rührt man 
an diesen Abenden Kräpflen an und läßt 
etwas Teig daran hängen. Dann kann 
man durch das Loch während der Predigt 
die H.n sehen ®®®). Legt man sich in der 
hl. Nacht im Stalle in die Krippe einer 
Kuh oder eines Pferdes, sieht man alle 
H.n, die dem Hause feind sind®®*). 

B. Ei: Wenn man während der Christ¬ 
nacht (auch zu Ostern) ®®*) unter jede 
Achsel ein Ei steckt, dann in der Kirche 
die ersten 3 Schritte rückwärts geht und 
durch die Eier hindurch sieht®®®) (das 
Ei in die Hand nimmt) ®®°), erkennt man 
die H.n. Wer ein Karfreitagsei (von einer 
schwarzen Henne) •**) mit in die Kirche 
nimmt, sieht die H.n mit einem 
Stück Speck statt Gesangbüchern und 
Melkkübeln auf den Köpfen®®*). Ferner 
erkennt man H.n, wenn man mit einem 
Gründonnerstagsei auf einem 
Kreuzweg steht®®*), oder am Karfreitag 
in die Kirche geht ®®®), oder das erste 
Ei einer schwarzen Henne in 
der Hand trägt ••®), mit in die Kirche 
nimmt ••®), wenn man am Sonntag nach 
dem l. Mai ein schwarzes Huhn vor Son¬ 
nenaufgang schlachtet und ihm das Ei 
nimmt und in die Kirche geht®®*). 

C. Pflanzen. Kranz. H.n kann 
sehen, wer rückwärts zu einem Rog¬ 
genfeld geht, da ebenso Radelblumen 
pflückt, davon einen Kranz flicht und 
ihn sich unter der Mütze aufsetzt •*•), oder 
einen Gundermannskranz aufsetzt®»), 
oder am Antlaßtag einen Kranz von 
Krodelkraut in den Händen trägt *®»), 
oder am Pfingstmorgen einen Kranz von 
Brombeer wurzeln in den Hut legt und 
damit in die Kirche geht *»*), wer sich 
Karfreitags mit einer Saal weiden¬ 
rute , die in der Marterstunde geschnit¬ 
ten ist, den bloßen Leib umgürtet *®®®), 
oder einen vierblättrigcn (fünf¬ 
blättrigen) *®®*) Klee am Antiaß- 
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tag vor Sonnenaufgang gefunden bei 

sich trägt, in der Christmette alle 

Sonntage während der Messe 
auch zu anderen Zeiten wem 

unversehens ein Vierklee augesteckt 
wird Wenn ein Vierklee zwischen 
Wagengeleisen gefunden, unter den Altar, 
wo der Priester konsekriert, gelegt, dann 
einem anderen heimlich in die Tasche 
genäht wird, macht, daß dieser alle H.n 
erkennt Man erkennt H.n, wenn man 
einen blühenden Kirschenzweig (am Bar¬ 
baratag geschnitten) oder Rosmarin¬ 
zweig*®**), einen blühenden, in der Bar¬ 
bar a-Lucien-Andreasmitter nacht geholten 
Weichselzweig in der Christmette zu ei¬ 
nem Kreis biegt und durchzieht*®**), am 
I. Mai einen neunmal geweihten Pimper¬ 
nußzweig bei sich trägt *®**). 

D. Sargholz und Astloch (s. 1, 
629). H.n erkennt man mit Hilfe eines 
Sargbrettes*®**), aus einem Grabe, wenn 
es ein Astloch hat*®**), von z Spänen mit 
Wurm* oder Astlöchern, die man kreuz¬ 
weise aufeinanderlegt *®**), wenn man 
durch ein Astloch sicht *®*®), oder aus ei¬ 
nem Weiß tannenbrett während der Wand¬ 
lung einen Ast ausschlägt und schnell 
durch das entstandene Astloch sicht *®*®). 

E. Besen (s. d.}. Legt man einen 
Besen vor die Haustür, so kann eine H. 
nicht darüber, sondern hebt ihn auf oder 
stellt ihn beiseite *®*®). Man erkennt H.n, 
wenn man am Ostersonntag Besen vor 
die Kirchentür wirft *®**), oder daran, 
daß kreuzweise vor die Tür gelegte Besen 
weggestoßen *®**) werden. 

F. Metall. Stahl und Eisen lassen 
H.n erkennen *®**), durch Schlüssel drehen 
kann man sie entdecken *®**), oder wenn 
man an einem Sonntag einen Eggennagel 
auf einem Kreuzwege (zufällig während 
des Jahres) *®**) findet und ihn nächsten 
Sonntag (zum Hirtenamt) *®*®) in die Kir¬ 
che mitbringt *®*®). 

G. Pflug. Wenn man in der Wal¬ 
purgisnacht durch ein Pflugrad sicht *®*’), 
oder eine Furche zieht, den Pflug auf¬ 
richtet und unter ihm wartet *®*®), sieht 
man die H.n. 

H. Egge (Eggen nagcl) *®®). Auf den 
Blocksberg fahrende H.n sieht man am 
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besten auf einem Kreuzwege unter einer 
Erbegge, deren Zähne nach oben se¬ 
hen *®®®) (s. 2, 561). 

I. Rasen und Erde. Wenn man 
sich (in der Mainacht) *®**) auf einen 
Kreuzweg stellt und ein ausgeschlagenes 
Stück Rasen auf den Kopf legt, so ist 
die Frau, die einem begegnet, eine H.*®**), 
so sieht man den H.nzug *®**), und sie 
können einem nichts antun Mit der 
Erde, die zuerst auf den Sarg geworfen 
wird, erkennt man alle H.n Am 
ersten Pfingsttag sieht man sie, wenn 
man ein Stückchen Erde mit in der 
Kirche hat, das man aufhob, als man 
die erste Schwalbe sah *®®®). 

K. Monstranz. Wenn der Prie¬ 
ster beim Segen durch die Monstranz 
sicht, erkennt er die H.n *®®*). Jeder kann 
sie erkennen, der am Ostersonntag durch 
das Glas, der vom Priester erhobenen 
Monstranze sehen kann *®**). Wenn die 
Leute aus der Kirche gehen und man 
sieht durch ein Vcnerabtle, so gehen die 
H.n auf den Köpfen *®®®). 

L. F e u c r. Wenn man in der Johannis¬ 
nacht (um Mitternacht) *®^ auf einem 
Kreuzweg, worüber noch keine Leiche 
geführt wurde, aus neunerlei Laubholz 
(aus Hanfstauden) ein Feuer anzündet, 
sicht man die H.n *®**). 

M. Spiegel. Ein H.nbanner konnte 
die H.n durch einen Spiegel erkennen *®**). 
Nach 11 Uhr abends darf man nicht mehr 
in den Spiegel sehen, sonst erblickt man 
eine H.*®**). Man entdeckt sie mit Hilfe 
eines Zauberspiegels *®**). 

N. Verschiedenes. Geht man 
an Georg! ungewaschen, ungeschneuzt, 
mit einem Schuh vor Sonnenaufgang auf 
das Feld, sieht man die H.n Tau fi¬ 
schen *®*®). An den Sonntagen nach Wal¬ 
purgis sieht man sie, w^enn man Roggen 
von 3 Anewenden bei sich hat *®*®), wenn 
man zum Gottesdienst rücklings in die 
Kirche bis zum Altar geht, sieht man 
die H.n oben wie Bienenkörbe gestal¬ 
tet *®®*). Man erkennt H.n mit Hilfe eines 
Kreuzfettmännchens und einer durch¬ 
bohrten Kupfermünze *®®®). Man malt das 
Bild der H., ladet eine Flinte mit einem 
lo-Cent-Stück, schießt nach dem Bilde; 
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ist es getroffen, hat die H. ein Zeichen 
am Leibe *®*®). Man schneidet die 2 Hemd- 
ärmel aus dem Hemde eines Mannes und 
verbrennt sie *®®®). 

*•*) Grimm Mylh. 2, 90z ff.; Rank 
Böknurwüid 1, 162; Schell Bsrgück^ Sagen 
547Nr. 14; Alpenbnrg Tirol261; Von- 
bun BeitrdgeSs. •■) W. 258$376. Möl¬ 
lenhoff Sagen 214 Nr. 290. Schön- 
w e r t h 3,174. •*') W.*237 § 374, ••*) Meier 
Schwaben 2, 40t; ZföVk. 4. 146. John 
IVesMkmen 2oi: Reiser ABgdu 2, 21; 
Panzer Beitrag a, töS. 307: ZföVk. 4. X46. 
•**) ZföVk. 8, 251. Ebd. 2, 257; W. 237 
S 374: Pollinger Landskul 197; Bit- 
Hnger Aus Schwaben 1, 382. ^ ZföVk. 

2,257. ^ Ebd. 4,146; W. 2575374; Pan¬ 
zer Beitrag 2» 168: Schönwerth 2,366f. 
••) Reiser AUgdu 2, 21. *••) John W'wf- 
bditmenaoi, **•) ZföVk. 6, 252. ”*) Panzer 
Beitrag 2,268.307. W. 257 $ 374. •**) B a u m- 
garten Jahr u. s. Tage 21. •**) W. 257 
J 374. ***) ZfdMyth. r. 236. •^•) ZföVk. 23,125. 

Panzer Beitrag 2, 307; Reiser AlU 
gdu 2, 22. •*•) ZföVk. 4, 146. •") Schön- 
werth X, $66; Panzer Beitrag 2, 268. 
■•) W. 257 § 347. •») B i r 1 i n g e r Volhst. i. 
4^. **’) EUäss. Mtschr. 2923,583. Meier 
Sekwabm 2, 470, ebenso einen Schemel ans 
Gertenholz, die 4 FOfie, 4 Keile und das Brett 
2n0s9eQ ans verschiedenem Holz sein; Schra- 
mek Böhmerwold 218. *^) Schönwerth 1, 
366f. Knhn und Schwerts 405 
Nr. 235. ***) Meier Sekwahen 2, 466. 

Reiser AUgdu 2, 21. "*] Kur mitnimmt 
ZfrwVk. 2904, 267. W. 5375; Bavaria 2, 
24X. ***) Meyer Baden 502. ***] Jecklin 
Voikstüml. 255. Meyer Baden 502. 

•••) Kahn und Schwartz 377 Nr. 43; 
Wolf Deutsche Sagen 262; Kohn Mdrkiscke 
Sagen 376; Grimm Mytk. 2033: ZfVk. X2, 
423. Strackerjan z, 422 Kr. 223. 
•**) Schönwerth x, 366 1 •••) Mitt. 

Anhalt. Gesch. 24, 28. ***) Bartsch Muk- 
lenburg 2, 264. **) Kuhn Westfalen 2. 28 
Nr. 76. Den Träger zerreißen die H.n: 
Sommer Sagen 58 Nr. 5t. Schön- 

werth r, 366. Alle H.n haben da ein 
Acbtelsfaß auf dem Kopf: Strackerjan 
2. 420 Nr. 223. *•••) Höfler WaldhuU 133 
M Meier Schwan 2, 392. SAVk. 

2, 275. Schönwerth x, 422 Nr. 3. 
IW*} G r 0 h m a n n 92; W. 256 § 373. 

SAVk. 2, 275. »•») Schönwerth 

2, 4x2 Nr. 3. W. 256 J 373, *•••) KOhnan 
Sagen 3, 87 f. «wj Panzer Beitrag 2, 
304. *•"*) John Weslböhmen 200; S c h r a - 
m e k Böhmerwald 113; BIAG. 14, iS. 

Lehmann Sudetendeutseke 128. 
mt) Drechsler 2. 246. Groh- 

mann 101. Drechsler 2, 246. 

m*) Schön werth 3, 274; ZfVk. 7, 
252. >•*’) Sebönwertb 3, 274. 

Franzisci KdmSen 81; in der Chriit- 


mette während der Wandlung: ZfVk. 8, 252. 

Reiser AUgdu 2, 426. Kuhn 

Westfalen 28 Nr. 75. »«») Drechsler 2. 
246. *«*) W. 130 I 178. >•“) Voabun 
Sagen 8x i. M e i c h e 49z Nr. 638. 

Birlinger Aus Schwaben i, 362. 

Schönwerth 1, 366. *••*) John 

Westböhmen 20t. Kuhn und Schwartz 

378 Nr. 50. ‘•••) Grimm Myth, 3, 452 

Nr. 539. ^•••) W. 258 § 37Ö; Schambach 
und Müller 178. 195 Nr. 4: MOllen- 
h o f f Sagen 224 Nr. 290. Kuhn und 

Schwartz 378Nr. 47. Drechsler 
2, 246. »“*) W. 258 § 376. ««‘l Kuhn und 
Schwartz 378 Nr, 47. V o n b u n 

Sagen 83. *♦•*) Köhler Voiglland 375. 

Kuhn Westfalen 2, 29 Nr. 77; Rei¬ 
te r e r Ennstaieriseh 42 ; V o n b u n Sagen 
85; W. 257 J 373 Pfalz, Bad., Old., Tir.; 
Strackerjan t. 420 Nr. 223. ^***) Drechs¬ 
le r 2, 246. Strackerjan 2, 4Z0 
Nr. 223. Siebenbürger wandernde Zi¬ 

geuner: Urquell 3.93. Liebrecht Zur 
Volhsh. 319. John Weslböhmen 204; 
Müllenhoff Sagen 560. 1^) W. 314 

{464. ***^) Weinhold Ritus^. Baum¬ 
gar t e n Jahr V. s. Tage 24. Kahn 

und Schwartz 378 Nr. 45. Strak- 
kerjan 2, 420 Nr. 223. Schell Ber- 
gisräsSegsn 308 Nr. 31; 54ÖNr. 24. '•**) Fogel 
Pennsylvania 238 Nr. 635. *•••) Ebd. Nr. 633. 

8. A b we h r *®®*)’1. Ab we h r beim 
Begegnen einer H.: Das Ausspre¬ 
chen des Namen Gottes*®**), eines kurzen 
Gebetes *®**), bestimmter Sprüche *®**). 
Trifft man eine H., sagt man dreimal 
hintereinander (,,In Gottes Namen") *®**), 
„van dag is sonndag (oder welcher Tag 
gerade ist) up de ganze Welt** *®*®). Man 
muß die H. zuerst anreden, dann kann 
sie einem nichts tun *®*^. 

»•»») Strackerjan 1,423. *•«) Ebd. x, 
42Ö. »•») Ebd. X, 428. “«) Meyer Baden 
25.36; S toll Zauberglauben 127; Finder 
Vierlande j, 446 Nr. 244. Meier Schwa¬ 
ben I, 278 Nr. 22. Finder ebd.; 

Fogel Pennsylvania 250 Nr. 2295. *■*’) W. 
283 § 416; oder man muß Hexe für grexe sagen: 
Fogel Pennsylvania 374 Nr. 2008. 

2. Allgemeine Regeln: a) Ver¬ 
schiedenes: H.n, die durch Ver¬ 
letzungen blutrünstig sind, können nicht 
schaden *®®®). Zapfst du der H. auch nur 
ein wenig Blut ab, wird sie dich nicht 
mehr behexen können. Wenn du mit 
einer H. schläfst, kann sie dich nicht 
mehr behexen*®*®). Man darf eine H., 
auch wenn man sic kennt, nie nennen *®*®). 
Von einer H. soll man sich nicht küssen 
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lassen Wenn H.n ins Haus kommen, 
soll man ihnen Schmalz und Butter ge- 
ben, dafi sic nur gleich gehen und nicht 
schaden Damit H.n das Neugeborene 
nicht vertauschen, muß man die Nach* 
gebürt 3 Tage unter dem Bett der Wöch¬ 
nerin stehen lassen und sie dann in fües- 
sendes Wasser gießen, zu Hause muß be* 
ständig 1 (besser3) Licht(er) brennen^®*®). 
Dinge, die von H.n herrühren, müssen 
verbrannt werden, am besten auf Kreuz¬ 
wegen Soll einem etwas ohne Anstoß 
gelingen, sagt man: pui, pui H. 3 Kreiz- 
lan^®®^). Man zieht die Strümpfe^), das 
Hemd verkehrt oder zweierlei Schuhe, 
Strümpfe an stellt die Schuhe 
mit der Spitze gegen das Bett nimmt 
ein Pulver ein Man trägt saubere 
Schuhe Strickende Frauen sind vor 
H.n geschützt, weil sich die Nadeln kreu¬ 
zen Wenn ein Gewand an der Tür 
hängt ^), kann die H. nicht herein. H.n 
haben über Betrunkene keine Macht 
Gegen H.ntiere schützt man sich, wenn 
man die H. dreimal beim Taufnamen 
ruft Man darf nicht Daumen (oder 
Hände) umeinanderdrehen, denn so 
zitieren die H.n den Teufel H. hat 
Gewalt über die, die sich morgens nicht 
die Hände gewaschen haben H.ncier 
wirft man über das Dach Die Bäuerin 
brennt der H. die Augen aus, indem sie 
neunerlei Küchlcn bäckt Man sucht 
H.n zu verhindern, eine Kleinigkeit zu 
entwenden, weil sie sich dadurch den 
Nutzen des Hofes zuwenden können 
ebensowenig darf man ihr etwas schenken 
oder verkaufen (s. 0.). b) Leihen: 
Einer H. darf man keine Mehlgase oder 
Nadel leihen Leiht man einer H. 
etwas, so fällt einem ein Stück Vieh **). 
c) R e d e n: Es ist gefährlich (am Mitt¬ 
woch) von H.n zu reden ^). Man 
darf einer H. (nicht anworten)'®®®) nie 
mit ja oder nein antworten H.n 
hören, wenn man über sie redet, außer 
man sagt vorher: Dreck vor die Oh¬ 
ren Anstatt H. soll man immer 
,,böse Leut** sagen, namentlich wenn man 
am Mittwoch und Freitag von ihnen 
spricht, ohne daß man vorher dreimal 
sagt: Dreck vor die Ohren 
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!«•) ZfVk. 24, 416. Urqoeli 4, 143. 

****) John 203. Zahler 

StmmmMo/ 43. B i rli d ge r KoMsi. i, 
327. w«) L a m m e r t 117. W. 284 

5417. Kübnau Sagend, 4t. Pol- 
linger X^ndsMut 112: Drechsler 2. 
Z40. Spieß N<nH^derg z^T. Drechs- 
1 c r ebd. Meier ScMwab4n i, 13 

195: Mülleahoff Sagen 358. 

Strackerjan x, 431 Kr. 230. 437. 

Kuoni Sl.Callir Sagen 119 Nr. 238. 
»«•) W. 282 § 414. w*) H c y 1 Tirol 800 
Kr. 245. '««) Ebd. 298 Nr. 117. *«*) W. 383 
f 415. **’•) Liebrecbt Zur Volksk. 338. 

Rothenbach Kr.525. Drechs¬ 
ler 2, 88 Nr. 251; Egerl. 3, 59; über 3 
große Dächer: John Weslbökmen 58. 

Schönwerth 1,320. *•••) Drechs¬ 
le r 2, 230 : Wolf Beiirdge i. 226. 
!•*) Bartsch MecMlen^rg 2, 39. *•*) ZfVk. 
20, 384. Weigert man sich, so fällt der H. 
ein Stück Vieh. Das wird heimlich wegge¬ 
schafft. aber am nächsten Tag steht ein Neues 
da: Schell Bergiiche Sagen 169 Nr. 71. 

Meyer German. Myth. 140. *•*) Strak- 
kerjan 367 Nr. 207. »“•) Grimm Myth. 
3, 436 Nr. 59; Bartsch Afecklenbttrg 2, 40. 
»•«) ZfVk. 17, 449: W. 283 $ 416. >••) Bir- 
linger VolkU. i, 329: Lütolf Sagen 
226, h: anderer Spruch: Kuoni St. GalUr 
Sagen iS:vgl. wenn ein Türke sich oder seine 
Familie lobt, sagt er: „Dem Teufel Blei in 
die Obren*'. O ü n t e r t Cötlerspraeke 16. 

Meier Sehwaban x, 178 Nr. 23; Foge l 
Pennsylvania 249 f. Nr. 1294 f. 

3. Schutzmittel: Die Schutz¬ 
mittel müssen oft heimisch angeschafft 
und besonders an heiligen Zeiten an- 
gewendet werden a) Haussegen, 
Segen und Sprüche: Namen Jesus, 
Sprüche Zaubersprüche b) G e - 
weihte Dinge: Kreuz auf den 
Wegen ^), vor allem an den Türen “•®), 
3 Kreuze an der Stalltür der Schwel- 
auf allen Gegenständen eben¬ 
so wirken kreuzweise gelegte Gegen¬ 
stände, Amulette. Schutz gewähren Ob¬ 
laten etwas Geweihtes das 

auch dem Vieh cingegeben wird ^“‘), ein 
Benediktuspfennig unter der Stall¬ 
tür. Der Stall wird mit Drcikönigsrauch 
geräuchert Der sog. H.nrauch aus 
verschiedenen geweihten Stücken schützt 
gegen Bezauberung der Kinder ^"^). Die 
Räume werden mit Dreikönigswasser be¬ 
sprengt Geweihte Palmen wer¬ 

den aufgesteckt. Alles H.nwesen weicht 
beim Klang der Glocken c) Ver¬ 
se h i e d e n e G ege n s t ä 0 d e: i.Be¬ 
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s e n (s. d.) verkehrt (aufrecht) hin¬ 
ter die Türe gestellt 2. H.n b e s e n: 
Ein verkrüppeltes Tännchen^'^, buschige 
Zweige (auch Donnerbesen genannt), in 
Niederdeutschland sind diese übelabweh¬ 
renden Verästelungen in Ziegelmustern 
nachgeahmt worden H.nbesen wer¬ 
den auch die schützenden Palmbuschen 
genannt 3. H.n n c s t: Nestartig 
verwachsene Zweige der Birke werden 
am Stalle aufgehängt ^*'*). 4. H.n pan- 
t 0 f f e 1 : Kleiner aus Holz geschnitzter 
Pantoffel, der eingepflockt wird **^^). 
5. Erde^»*), Salz»»«), Brot»"). 
Laib Brot verkehrt auf den Tisch ge¬ 
legt»»“), Agathenbrot»»»•). 6. Feuer»»*®}: 
Brennende Kerze »»*»). 7. Ausgeblasene 
Eier »»**). 8. Verschiedenes: Ein 
lebender Hahn, Kinder unter 2 Jah¬ 
ren»»“). H.n mittel: geschnitzte höl¬ 
zerne Bildchen, mit Ton überzogen 
und vergoldet, die man in Mörsern zer¬ 
stoßen mit einer gewissen Tinktur ein¬ 
nehmen soll»»“). d) Pflanzen bieten 
Schutz, Ahorn »»**), Allermannshar¬ 
nisch »»*«), Bilsenkraut »»*^ (Dull-Dill ge¬ 
nannt), Birkenretser »»*«), Baldrian »»**), 
Dorant und Dost»»*®), Dillen und Dost»»*»), 
Dornzweige »»**), Eichenzweige »»**), Ein¬ 
beere»»**), Elsen beere»»**), Engelwurz»*«), 
Erle»»*’), Hasel»»*«), H.nltfaut(Circea)»»«*), 
Kreuzdorn »»««), Palmen »»«»), Schwarz¬ 
meisterwurzel »»**), Sävling »»«•), schließ¬ 
lich Fenchel, Kümmel, Speik, Wacholder, 
Widertot »»«*). Ein Trank aus Akelei »»**), 
aus Dosten, Dill und Tauerand »»««). Sarg¬ 
holz, Überreste eines verfaulten Sar¬ 
ges »»«^. c) Tiere, Teile von Tie¬ 
ren; Bock, schwarzer Bock»»**), Dachs¬ 
fell am Kummet »»*•), Eidechse »»*«) le¬ 
bendig unter der Schwelle vergraben, 
Gaosfuß »*»), Kuhvagina »»**), Pferdefuß 
über der Tür »»«*), Maulwurf an den Stall 
genagelt»»«), Wieselbalg»»»), f) Me¬ 
talle: Eisen »»«), scharfe Geräte: Mes¬ 
ser in den Tisch den Türpfosten »»««), 
den zu schützenden Gegenstand »»**) ge¬ 
steckt, H.niiiesser, in deren Klinge 
7 Kreuze »»•^, 9 Kreuze und 9 Halb¬ 
monde »»•») ei Qgraviert sind, Sichel »«*), 
Axt»»«), Rechen »»•*), Harke »»«*), Mist¬ 
gabel »»«^, glänzendes Silber »»•*), glän¬ 


zender Kessel»»««), Quecksilber »»«•). Der 
Stall wird mit Ketten und Schlössern 
versperrt»»“). 

5 cb ön we rtk z. 3x4 Nr. 6. Ur¬ 
quell I. 178: Heyl Tirol 299 Nr. ri8. 
*•”) Geistli^er Schild 152f. '•••) Kühnao 
Sagen 3. 77; Gro'tefis wird mit l^eide an das 
Bett, üb^ Fenster und Tür geschrieben: 
F o g e 1 Pennsylvania 137 Nr. 628. P f i • 
Ster Hessen 62. »••*) K fl b n a a Sagen 3. 77; 
MüJlenhoff Suf«* 357 Nr. 563. ^•••)ScbÖii- 
w 0 r t h z, 313. Pfister Hessen 

6x; ZfVk. 14. 425 : Brunner 234. 

Pfister Hessen 62. *•••) Müllen- 

hoff 557 Nr. 365; Kohlrusch 247f. 
»»•) Strackerjan 1.426. Schön- 
w e r t h x, 320 Nr. 2. »*••) Ebd. i. 311 Nr. 2: 
Andree-Ey$n 100. Schönwerth 
t, 313 ; bes. in der Adventszeit Meyer 
Baden 396. Schmeller Wb. 1, 178. 

Schönwerth i. 313. StoU 

Zaubetglauben 127. ZfVk. 7. 36 (Literatur). 

Kuoni SS. Gallen 7, L a m m e r t 
117: PoHinger Landskut xiz; Fogel 
Pennsylvanta 138 Nr. 634. L fl t 01 f 

5ag^225b. Sartori 2,14. *“•) Pan¬ 

zer Bettrdge 212 Nr. 380. 334: Stracker¬ 
jan 1.467B. Strackerjan 1.95: 
t. 444 Nr. 241. »»*) ZfVk. 4* 304 -Bir- 
linger Sekwaben 1, 366 Nr. 399. ZfVk. 
3f 389: Graberde: MüUenhoff 229 
Nr.314. »nfjzfvk. 3, 389 Ebd.: Jeck- 
l i n Volkst. 40z; H. daher Feindin des Brotes: 
Lütolf 50^011 204 Nr. 133: Kühnau 
Brot 26 ff.; beim H.ntanz ein Laib Brot ins 
Wasser geworfen: Fogel Pennsylvania 138 
Nr. 631. *>*•) Pollioger Landshul iii. 
»»«) B i r l i n g e f Sektoaben 1,421. ZfVk. 

3. 389. “•*) Vern aleken 343; Heyl 
Tirol 800 Nr. 245. S. o. 2, 687: Unruh 
ist oft mit auagel^asenen Eiern behängt s. 
Deckengehänge: Drechsler 2,249: l^G. 
36. 13 i. J e c k 11 n Volkstüml. 235. 

SAVk. 19x7. 49 Bartsch Meck- 
tenburg 2,38. Seligmann Blick 2,70; 
Kohlrnsch 66: Kuhn Westfalen 2, 29. 

Heimat x6, 27 in Eckständer verpflöckt. 
»'*) 30* April auf Düngerhaufen und Feld: 
Schönwerth i, 369: Birkenbänmchen 
ebd. I, 313. x'**) SAVk. 23,164. z66. Ebd. 
Z63. Ebd.: Kuhn Wesl/alen 2, 29 

Nr.78- ”••) Schönwerth 1,313: ZfVk. 

4. 379* S. o. 2, 630. Hilft solchen, 

die von H.n närrisch gemacht worden sind, oben 
2, 697- 30. April heimlich geschnitten: 

Schönwerth i, 313. *»•) Bei sich tragen 
s. o. 2,840. xiwj Goldmann Beiträge 1,25. 
xxBB) Stell Zauberglaube 127: Grohmann 
133. «••) W. loz $ 128: 286 § 420: 445 
§ 701; Meyer Baden 40z: Alpen- 
burg Tirol 26$; Vernaleken Alpen¬ 
sagen ^***) Bartsch Mecklenburg x, 116: 
2,38; 2, t9Z: Andrea Braunschweig 

I, 185. xtiij Heimlich geschnitten 30. April 
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Scbönwerth i, 313. Knoni St. 

GalUn 18. Aadree-Eysn 236; 

KqIia Westfalen 2, 29. Kubn Westfalen 
2.29 Nr. 78. '*«) 8. o. 1, 237 * ***•) K ö h Q a u 
Sagen 3, 100. “*’) Vernalekcn 413 

Nr. 116. Meier Schwaben i. 94: 

Grimm AfyM. 3. 456 Nr. 640. Nie- 

derösterreicb möndlich; F o g e 1 Penn* 
sylvania 157 Nr. 471. **“) M ü l i e n - 

hoff Sagentia. »***) Fogel Pennsylvania 
i37Nr. 6a6. *>«) Vgl. Golther A/yfA. 575 ; 
Fogel Pennsylvania 140 Nr. 648. »*•) M ü l - 
lenhofi 212. «»*) Pollin ger 

L 4 »irA«^ irr. ”“)W. §419; Fogel Penn* 
syhania 157. »*•) ZA^k. 3. 3 ^ 9 : oben 2. 719. 

720. 721. Po Hin ger LöniiÄu/ in. 

“•) Lammert 117. *'*•) Schönwerth 
3, 280 Nr. i; Stoll Zauberglaube 127. 

ZfVk. 13, 115; 3 Kreuze: Meier StA»«- 
ben t, 189. »«) Andree-E yan 135 f. 

SAVk. 8» X45: Maack Lübeck 98. 
»») Mannhardt Cetm. Mythen 10f. Axt 
mit einem roten Weiberstrumpf überz^n, 
wird beim ersten Austrieb auf die Stall schwelle 
gelegt, Zinken nach oben: Pollinger 
Landskut in. Maack Lübeck 98. 

Kreuzweise gelegt: Schönwerth i. 
3x3. 320. »«) ZfVk. 3, 389. “•) Selig- 

mann Blick 2, 18. “••) SAVk. 27. 90. 

Schramek Bökmerwald 238. 

4. Abwehr an bestimmten 
(z. T. H.n tagen) Tagen, a) Ge- 
meinsamcAbwehr: H.nvcrtreiben 
am Walpurgisabend oder H.naus- 
tutschen in der Nacht vor Pfingstsonn¬ 
tag H.n V e rbre n n c n , ein Feuer, 
in dem mitunter eine Strohpuppe ver¬ 
brannt wird 1 ^”) am Funkensonntag 
ersten Sonntag nach FastnachtVer¬ 
treiben durch Lärm : Aus¬ 
peitschen (Knallen mit Peitschen) 
schießen aus blasen mit Schalmei¬ 
en*^”), schreien an Georgi vor Sonnenauf¬ 
gang**®^, Ratschen zu Ostern **®*). Durch 
Reiten am Stefanstag **®*). Durch 
Maskenaufzüge am 30. April **®®). 
b) Einzelner: Zu Walpurgis muß 
man ein Rasenstück vor die Stalltür 
legen, dann muß die H. alle Halme zäh¬ 
len**®^); Bäumchen aufsteilen, dann muß 
sie die Blätter zählen und die Knoten 
in den darangehängten Strohbändern auf- 
löscn **®®). Beim ersten Austreiben muß 
der Hüter 3 Patsch tun und den Namen 
der Dreifaltigkeit ausrufen **®®). Beim 
Austreiben schlägt man das Vieh mit 
dem Wiechbüschle, um H.nzauber zu 
vertreiben **®^. 


un\ John Westböhmen 71: Kalabrien: Sar- 
tori 3,128. Meyer Baden 158. Rei¬ 
ser AUgdu 2, 94: Panzer Beitrag 2, 530. 
“’*) Meyer Baden aia. ZfdMyth. i, 89; 
Kuhn Westfalen 2, 130 Nr. 393: Afai: 

Alpenburg Tirol 260; Mythen 306; 
Schmitz Eifel i. 21: Vonbun Bei* 
träge 20; Mannhardt FWK. 1, 502; 
La übe Tepliis Pfister Hessen 

6x; Schramek RöA«#rwaW 153. Schön¬ 
werth r. 315!.; Panzer Bsffrog 2, 305: 
Laube Tepliis 58; Kuhn Westfalen 2, 164 
Nr.460. »'’») Schönwerth 1.3*8; Ver- 
naleken Mylken 332; John ErsgMrge 
198. ”»*) W. 158 $215. Banmgar- 
ten Das Jahr u. s. Tage 24. ”•*) Ebd. 

22. Kuhn Westfalen 2, lox Nr. 313. 

UM) F e h r 1 c VolksfesU 62. ^»*)Schön- 
w e r t b 1.315 Nr. 8; vgl. Zaubersprüche gegen 
die Nachtmahre: F e h r 1 e Zauber und Segen 
7 > 59. Seböawerth x. 3*5 Nr. 7. 
IUI) Ebd. X, 320. Meyer Baden 107. 
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5. Gegenzauber. a) Kochen: 
Besonders üblich bei behexter Milch (s. 
Milch-H, und bannen). Man kocht die 
edlen Eingeweide des eingegangenen oder 
geschlachteten Tieres oder eines schwar¬ 
zen Huhnes, die Teile werden mit Nadeln 
besteckt oder kreuzweise cingeschnitten, 
schweigend bei festverschlossenen Türen 
und Fenstern aufs Feuer gestellt **••). Die 
Exkremente und der Urin des behexten 
Kindes werden in einem festverschlos¬ 
senen Topfe, nachdem alle Schlüssel¬ 
löcher verstopft sind, gekocht und die 
Masse kreuzweise durchschnitten **®®). 
Man legt den behexten Gegenstand in 
einem Topf aufs Feuer, kann die H. ihn 
nicht herausziehen, ist ihre Macht für 
immer zu Ende. H.ngeschenke kocht man, 
dann kommt die H. und will etwas 
leihen, gibt man nichts und läßt den 
Topf weiter kochen, stirbt sie **®®) (s. u. 
H.nbannen). b) Verbrennen: Man 
röstet Käsemaden, die von H.n erzeugt 
sind, dann werden die Füße der H. ver¬ 
brannt **•*). Eine kranke Gans wird le¬ 
bendig auf einen Dreifuß gebracht, die 
H. erleidet dann dieselben Schmerzen**®*). 
Verbrennt man ein Tier mit Milzbrand 
lebendig, trifft man damit die schuldige 
H.**®®), sie bekommt ein Brandmal **®*). 
c) Schießen: Man schießt mit Drei¬ 
faltigkeitssalz und geweihter silberner 
Kugel **®®), mit Erbsilbcr **»•), legt etwas 


Geweihtes ins Gewehr **®^, schießt auf 
den Schatten des H-ntiers **®®}. d) S c h 1 a- 
g c n: Man schlägt das Hemd des be¬ 
zauberten Kindes, einen Sack unter 
Nennung des Namens **••), eines Spru¬ 
ches **• und trifft die H. Wenn eine H. 
einen fahrenden Wagen zum Stehen ge¬ 
bracht hat, schlägt man mit der Axt 
in die Speichen. Die H. fühlt die Schläge 
auf ihrem Kopf***), e) Blut (s, 0. l): 
Wenn man einer H. ins Gesicht schlägt, 
daß sie blutet, das Blut mit einem Tuch 
ab wischt und es verbrennt, so muß die 
H, sterben **®*). Das behexte Kind muß 
mit dem Blut der H. bestrichen wer¬ 
den***). f) Verschiedenes: Das 
behexte Kind wird geräuchert **®*) (s. 0. 
2}. Man holt Futter aus dem Haus der 
H. und gibt es dem behexten Vieh, dann 
SSt der Zauber gebrochen **®®). Wenn man 
die bleierne Nähnadel zusammenbiegt 
und die Spitze durchs Ohr zieht, liegt 
am nächsten Morgen eine H. zusammen¬ 
gekrümmt vor dem Bett, und ihr ist nicht 
mehr zu helfen ***). Wenn man das Kopf¬ 
kissen unter dem Kopf hervorzieht, muß 
sich die H. daraufsetzen und kann nicht 
mehr plagen **®*). Gegen H.nspuk hatte 
eine weise Frau eine Salbe, mit der das 
Bett schweigend bestrichen wurde ***). 

H. n werden über 3 Kreuzwege ge¬ 
schleppt ***). Man hängt die Zunge des 
eingegangenen behexten Tieres in den 
Schlot, sowie sie verdorrt, wird auch die 
Zunge der H. verdorren ***®). Will jemand 
dem Schaden, den seine Kühe nehmen 
würden, Vorbeugen, muß er der H., wenn 
sie nach Hause geht, auflauern und zu 
ihr sagen: „Was du dir wünscht, das 
geschähe mir; und was du mir wünscht, 
das geschähe dir“****), 

>“•) W. 284 § 417. »“) D i r k s c n Meide* 
rieh 46 Nr. 3. Strackerjan 1. 440. 

»1«) ZfVk. 5. 408. **“) Panzer Beitrag 2. 
306. ZfVk. 5, 410: Wettstein Disen* 
X*si74Nr.30. ^***) W. 2841417. “•*)Kuoni 
St. Gallen 1x9. Mülleobolf Sagen 

229 Nr. 313. Strackerjan i, 

403 Nr. 220. “•) Uri hs. ZfVk. 11. 

70 f. Bartsch Mecklenburg t, iiy i. 

»••1) Drechsler 2, 251. ‘•••) Meier 

Schwaben i, 178. Hovorka-Kron- 
f e 1 d X, 211 f. Bartsch Mecklenburg 

I, 118. Strackerjan x, 446 Nr. 243. 


*•«) Rausch Samland 3. 285 § 419. 

**•) Strackerjan x, 424. *•*) Ebd. x, 
429. *•**) ZfVk. 5, 93. **“} Urquell 2. 157. 

6 . Bannen. A. H.n bann er: In 
manchen Gegenden hat fast jedes Dorf 
seinen H.nbanncr, der mitunter gut 
verdienen und von weither geholt 
wird****). Besonders bekannt als H.n- 
bannerort ist Wolfshagen in Württem¬ 
berg ****). Oft sind sie zugleich Sympa¬ 
thie- und Wunderdoktoren, arbeiten bald 
mit Mitteln, bald mit Sprüchen ****) 
{Bannsegen) ****). Leute, die sich auf 
allerlei verstehen, werden H.nbanncr ge¬ 
nannt ***•). Oft verstehen Schäfer ***^, 
Schinder ***®), Wasenmeister *®*®), Scharf¬ 
richter ***), sonst ein Fremder, ein Stadt¬ 
mann ****), ein bettelnder Soldat ****), ein 
preußischer Mann ***) oder ein Mann ***) 
das Bannen. Der H.nbanncr soll nach dem 
Betläuten nicht mehr ausgehen, sonst 
wird er von der bösen Macht getötet****). 
Ein Mann konnte die H.n durch einen 
Spiegel erkennen, sie zitieren, beschwören 
und verfluchen, daß sie ausdorrten ****). 

B. B a n n e n. a) K 0 c h e n (s. 0. 5 a): 
Der Banner läßt Jedes Loch und jede 
Ritze im Haus vernageln. Unter fort¬ 
währendem Murmeln schichtet er in einen 
neuen Tontopf Hufnägel, Stecknadeln, 
Glasscherben, Rinderhaare; über die 
Masse gießt er von den verhexten Kühen 
stammende blutige Milch, verschließt und 
verkleistert den Topf und stellt ihn aufs 
Feuer. Dann muß die H. kommen und 
Einlaß begehren. Springt der Topf, muß 
sie sterben. Nachdem sie versprochen hat, 
nicht mehr zu schaden, wird der Topf 
von der Glut gestoßen, daß er außerhalb 
zerbricht ****). Die H. ist dann lange 
schwer krank und ihr Gesicht ist für 
immer von Schrammen entstellt ***). Der 
Topf muß gekauft werden, wie man ihn 
bietet, ohne zu handeln ****). Man kocht 
unter ähnlichen Maßnahmen ein schwar¬ 
zes Huhn, das man lebendig in Stücke 
reißt ***). b) Verschiedenes: Der 
Topf, der zum H.nvcrtreiben benützt 
wurde, muß auf der Feldgrcnze mit einem 
losen Zaunpfahl in die Erde eingestampft 
werden. Dadurch ging die Gewalt der H. 
nur bis zu dieser Stelle ****). Ein Schinder 
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bannte eine H. an den Zaunpfahi der 
Garteogrenze; wenn man versäumte, sie 
vor Sonnenaufgang zu befreien, starb sie 
und wurde beim ersten Sonnenstrahl vom 
Teufel geholt ****). Ein Wasenmeister 
bannte die H. in den Stall und machte 
sie unschädlich^ man mußte aber noch 
in den Verlust eines Tieres einwilligen, 
das dann unter der Stallschwelle ver* 
graben wurde ****). Zwei Taglöhner um¬ 
zogen in der Mainacht das ganze Dorf 
mit einer geerbten Kette, nur eine Stelle 
ließen sie offen, und setzten sich mit 
2 geerbten Eggen dahin. Um Mitternacht 
kam ein ganzer Zug, alle wurden durch 
die Ketten und die Eggen zurückgehal- 
ten Aus der kranken Brust einer 
Frau kamen lauter kleine Beinchen her¬ 
aus. Der Schäfer, der sie heilte, sagte: 
Hättet ihr ein Beinchen mitgebracht, 
hätte ich es in die Flinte geladen und 
die H. wäre getroffen worden Ein 
Banner bannt die H. auf die behexte 
Kuh ‘***). Wer hinter einer H. in ihre 
Fußstapfen tritt, tritt ihr jedesmal auf 
den Fuß damit, daß sie sich zu erkennen 
gibt. Im Haus bannt man sie, wenn man 
2 Gabeln kreuzweise in den Tisch steckt 
oder den Besen verkehrt hinter die Tür 
stellt. Man steckt 2 Schleißen kreuzweise 
vor die Tür und zündet sie an, da ver¬ 
brennt sich die H. den Rock und muß 
am nächsten Morgen erscheinen. Ein 
Mann hatte folgendes Mittel: er kochte 
im Wirtshaus etwas Brei, schüttete noch 
etwas hinein und stellte die Pfanne hinter 
das Eßgeschirr. Da kamen alle H.n, setz¬ 
ten sich auf die Bank und stupften rück¬ 
lings aus der Pfanne ***’). Wenn eine H. 
auf einem Stuhl sitzt, legt man unter 
den Stuhl 2 Strohhalme ins Kreuz, streut 
auf diese ein wenig Salz, so kann sie 
nicht fort Wenn man bis zum Weih- 
nachtstag jeden Tag ein Spänchen von 
einem blitzgetroffenen Baum in Fett legt 
und damit am Weihnachtsabend heizt, 
so kommen die H.n der Umgebung in 
den Rauchfang und flehen, man solle mit 
dem Heizen aufhören Ist eine H. 
in der Stube, legt man einen Haus¬ 
schlüssel unter einen umgekehrten Milch¬ 
napf, so kann sie nicht mehr hinaus 
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H.n kann man mitEJsenkraut bannen 
Macht man ein Feuer aus Wacholdcrholz 
und All er mannsharnisch Wurzel vor dem 
behexten Tier, so erscheint die H.^). 
Macht man mit geweihter Kreide Kreuze 
an alle Türen, kann die H. nicht hin¬ 
aus»«). 

W. 147 { 405. »«•) Höhn Voiks^ 
k^ilkuniU I, 71. Meyer Bad^n 360 ü. 

«»») Alemannia 34, aöS. ««•) BirUnger 
Schwaben i, 3x6—20. Ebd. i, 320; 

Kühnan Soffn 3, xo8. «») Kübnau 

з. 231 f, »‘‘T R o c h h o 1 z Sagen 2, 

x66. *•••) Sommer Sagen 30 Kr. 52. 

K ö h n a u 3. 95. '“*) Ebd. 3, 9t. 

Ebd. 3, 95. »«*) John Westböhmen 20t. 

Höhn Volhsheilkunde **••) John 
Westböhmen lox. Kühnau Sagen 3, 

93f. **•) Ebd. 3, 90-^3. Ähnlich: Groh- 
mann 135: ZfrwVlc. 1914, 227. “»•) Bir¬ 
Unger Volkst, r, 328; Friachbicr 
Hexenspr^ 20 i. «••) Frisebbier Ebd. 
Wurde laut Zeitung 1928 in Vorarlberg 
gemacht. K ü h n a u Sagen 3, 86. 

>“■) Ebd. 3, 231. »•“) Roch holt Sagen 
2, 166. «*) Bartsch Mecklenburg i, 127 
Nr. I47. >*•*) K Q h n a u Sagen 3. 198. 

*“•) Schell Bergisehe Sagen 351 Nr. 22. 
*•*’) Schönwertb 3,174 f. Strak- 
kerjan x. 427 Nr. 229. H. durch Salt ge¬ 
bannt : MüUenhoff Sagen 364 Nr. 571. 

ZfVk- 4. 309. “•) W. 283 § 415. >**<) Oben 
a, 737. “*•) J e c k U n Volhstümiickee 472 £. 

K ü h n a u Sagen 3, X98. 

9. H. — Alp — wildes Heer. 
Oft ist die H.nvorstellung in der neueren 
Überlieferung unklar und wird mit an¬ 
deren Vorstellungen vermischt oder ver¬ 
wechselt. a) AI p (s. 0. H.naufenthalt 

и. H.nschufl): Die H.n sind nachts aus¬ 
wärts und quälen »«), ,,reiten“ »«), 
„drücken“die Schläfer wie ein 
Alp»«*). Man nennt in Dithmarschen die 
von der Nachtmahr geflochtene Mähne 
H.ntr eppe »**^. H.n haben wie der Alp 
zusammengewachsene Augenbrauen »«), 
haben Platt- und Druden- (Gänse-) Füße 
wie Mährten und Zwerge ^«), sieht man 
ihnen in die Augen, so steht das eigene 
Bild darin verkehrt; daran erkennt man 
auch den Alp. Ein gemeinsamer Name 
für H. und Alp ist Drude »«). In Schle¬ 
sien heißen sie Märch für Mahre »**»). 
b) Unterirdische: Gegenstände, 
die auf dem H.ntanzplatz Zurückbleiben 
(s. IIWzF.), rühren manchmal von Un¬ 
terirdischen her »***). Den H.ntrunk darf 
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man nicht annehmen, er ist vergiftet und 
wirkt wie sonst die Speise der Unter¬ 
irdischen »«). Der H.nring (s. II W 5) 
wird als Tanzplatz der Bergmännlein ange¬ 
sehen »«). Die Speise derer, die sich unter 
dem Galgen versammeln (** H.n), be¬ 
steht aus Ncigeln oder Überresten von 
Bier und Wein, die die Menschen stehen 
lassen und aus Brot, über das beim An¬ 
schneiden kein Kreuz gemacht wurde»«). 
Die Speisereste gehören sonst oft den 
Hausgeistern ^«), c) Wildes Heer: 
Im Mutesheer sind (namentlich) »*^) 
H.n »**•). H.n sind nach dem Tode dem 
Teufel verfallen und ziehen im Mutesheer 
mit ihm durch die Luft »**•). Der H.nzug 
schleppt Wanderer mit fort wie die wilde 
Jagd. In der Überlieferung heißt es: 
„H.nversammluog oder Mutesheer“ »«). 
Dem Belauscher des H.ntanzes wird ein 
Beil in den Rücken geschlagen und im 
nächsten Jahr wieder weggenommen »••»). 
Nacht-H. »Drache, schleppt Butter 
U8W. ins Haus»«), vgl. 0. Anm. 285. 
H.n töten und beleben Kuh »«). H. » 
Hausgeist, Kobold »«). H. Schrätt- 
]jgisuj H keine Gewalt über 

Zwerge »«). 

»•♦*) Strack er j an i, 396: Meier 
Schwaben t. 174. “♦*) Meier i, 177. 

Pfister Hessen 62. Urquell 2. 

220. Verwirren dem Vieh die Haare: Panter 
Beitrag i, 25 ff.; 2, 280: Leoprechting 
Lechrain ii; Schönwerth 1, 327. 339. 
377* Birlinger Volksi. t, 324; 

Meyer Baden 554. >»«’) Schönwerth 
3.173a *«) W. 155§2X3- Drechs¬ 
ler 2, 246. w«) Kluge EtWb. s. v.; 

Schön werth 1.228 f.364. i“») Drechs¬ 
ler 2, 245. Kuhn und Schwerts 
26ff.471 ff. «M) Schambach und M ü l• 
1 e r 384. >»*<) Rocbholt Sagen i, 360. 

H. ntanz s Nachtvolk: V o & b u n Sagen 

39 Nr. 36, S c h ö n w e r t h 3. 170. 

*“•) NdZfVk. 4, 14. Meier Schwa^ 
ben I, X40. '-*•) Schönwerth 3, 181; 

Meier Schwaben i, 174; H e y 1 Tirol 
233 Nr. 45. «**) Reiser Allgäu 1, 176; 

I, 430. Meier Schwaben i, 134; 1, 

139. '*•’) Scbambach und Müller 
•79 195Anm. 4; Mannhardt WFK.i.tj. 
»«*) Schambach-Müller 166 Nr. 183. 
350. Jecklin Voikstümi, 44z. Vgl. 

Kaarle Krohn SAandiKuvsrA mytologie 207 ff. 
Thor schlachtet seine Böcke; vgl. H c y l Tirol 
306 Nr. 122. »*«) Vonbun Beitrage 94 f. 

K u o n i St. Gallen 20 Nr. 240. Grä¬ 
ber Kärnten 39. 
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Verschiedenes. 

H.nbaum»«). — H.n haare: Ein 
Mann fand 2 Zöpfe von H.n, die sich 
gerauft hatten. Eine Frau bat ihn sehr 
um die Zöpfe, er gab sie, zog aber aus 
jedem 3 Haare. Da sagte sie, solange er 
schweige, werde er Glück haben»«), 
H.nhaare werden zu starken Ketten »«). 

H.n speichet heißt der Schaum auf 
dem Boden, den die Cicade spumaria 
hervorbringt Als eine Enthexung ge¬ 
stört wurde, sah man an den Wänden 
überall H.nspeichel »*^). 

H.nstein mußte eine Frau tragen, 
die als H. angeklagt war; schließlich ge¬ 
währt H.nstein Hilfe gegen Behexung»*^*). 
H.n v o g c I heißt die Habcrgciß »*”). 

*•”) Kuhn Wesi/alen 2, 136 Nr. 442 Anm., 
Vogelbeerhaum. Kreuzdorn; M a r t e 11 P/ian^ 
eenwelt xio. Jecklin Volhsiüml. 430. 

*•••) Ebd. 416. *«•) Grimm Myth. 568. 

*"*) Kühnau Sagen 3. 97. »’») Bech- 

stein Thüringen 2, 47 Nr. i8r. H e y l 
Tirol 798 Nr. x6r. Fruchtschoten des Ahorns 
heiOen H.n; Strackerjan 1, 400; 
SemenLycopodiibeiOtH.nmehl; Lamme rt 
12 t. Die Früchte der Bidensarten beiöen 
H-nsporen. Die Schlingen, die die Mistel bildet, 
beißen H.nschlingcn; ZfVk. 13, X85. H.opflan- 
ten s. M a r 2 e 11 P/laneenwelt 91 ff. 

ir. H.n m c i 8 t e r »*’^): Es gibt auch 
männliche H.n, Hexer, Hexerichc»«), 
Drudercr »«). H.nmcister wird aber auch 
der genannt, der Behexungen heilt ^*”). 
Sie haben so ziemlich dieselben Eigen¬ 
schaften wie die H.n »”•), können he¬ 
xen »*’•). Der H.nmeister kann Wunder 
tun, ist aber gefürchtet»«). Sie sind in 
Gesellschaft von H.n »*») und nehmen an 
der H.nversammlung teil »**). Sie können 
nicht sterben »«), erregen Wind »«), er¬ 
scheinen als Tiere »«), täuschen die Leute 
und rächen sich »«). Ein H.nmcister lief 
auf den Dächern herum, als man ihn 
fassen wollte»«). Ein italienischer H.n- 
meistcr kann in Deutschland ebensowenig 
ausrichten, wie ein deutscher in Ita¬ 
lien »«). 

Altgcnnan.: ZfVk. 6. 386; Prozeßakten: 
Birlinger Schwaben i, 123. 164! ;Lit.: 
ZfVk. 6, 206; Kühnau Sagen i, 190; 
Birlinger Volkst. j, 320; Bartsch 
Mecklenburg i, 130. 150; Seyfarth Sach¬ 
sen Haupt Lausitz r. 188 ff.; Alpen- 
b u r g Tirol 309; Schell Berg, Sagen 20 
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Hexenkraut—Hexenschuß 
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Nr. ix; 23 Nr. 15. Angeblicher H.nineister 
wurde 1909 mißhandelt: Z(Vk. 24, 303 f. 

Drechsler 2. 246. **•) Oberpfalx: 

W. i6i S 217. *•”) Alemannia 37, d; R o c h - 
hol* Sagen 2, 158. Pfister 

Hessen 66 f. Alemannia 37, 6. ^"•) SAVk. 
3, 73. >•') ZfVk. 9, 266. *•*) Meier Schwa¬ 
ben X, 183. *••*) ZfVk. 9, 211. *•*) Eisei 
Voigtlanä 208 ££. Schell Berg. Sagen 

35 Nr. 88. ***) Bartsch Mecklenburg i, 
i3oNr. 151. Birlinger Volksl. t, 

SAVk. 3, 314. 

H.n m ä n n I e verursacht Lawincni*^), 
verwandelt sich in einen Stock Es 
ist schwer» es zu fangen und zu töten; 
es wurde zweimal in glühendem öl ge¬ 
sotten und wäre noch davon gekommen, 
hätte es einen Tropfen Wasser oder etwas 
Erde bekommen ^* 1 ). 

12. H.n in Redensarten: Reg¬ 
net es bei Sonnenschein, buttert ^***) 
(kämmt sich) 1®®) die H. Raucht der 
Kamin, sitzt die H. darauf Schadet 
die H. nicht täglich für 6 Kreuzer, be¬ 
kommt sie nachts kein Roßflcisch 
Bei starker Hitze sagt man, man könnte 
die H. auf dem Fenstersims braten 
Ein lustiger Vorfall ist eine Hcxalost 
(H.nlust) oder Katzenlust 


ZfVk. xo. 52. »•«) Ebd. 1,425. Ebd. 
426. ^***) Drechsler 2« 247: Schulen- 

borg Wenden 166. Liebrecbt Zur 
Volhsk. 391. Schönwertb 2. 88 

Nr. 6. Roch holz Sagen 2, 23. *■••) Meier 
Schwabeni^iy';. Drechsler 2, 247. 

Weiser-AaU. 

Hexenkraut Bezeichnung verschiede¬ 
ner zu zauberischen Zwecken verwende 
ter Kräuter, 9. Baldrian, Bilsenkraut, 
Christophskraut, Hartheu. Die in bo¬ 
tanischen Werken meist H. (Circaea 
lutetiana) genannte Pflanze scheint im 
deutschen Aberglauben kaum eine Rolle 
zu spielen; diesbezügliche Angabenbe¬ 
ruhen wohl auf botanischer Verwechse¬ 
lung. Dagegen soll diese Pflanze bei den 
Südslawen ®} und auf Sizilien ®) im Gegen¬ 
zauber verwendet werden. 

Das H. wird in die Viebst&lle gegen Be¬ 
hexung gesteckt: W u 1 1 k e lot § 128; 
Drechsler 2, 20: Seligxnann 
Blick 2, 66; Kleemaon Beilr. eu einem 
Hordiküring. Idiotiken (« Progr. des Gymnas. 
Quedlinburg) 1882. 13. *) Krauß Volk- 
forsekung 66 . *) ATrp. 5, 128. Marzell. 

HexenKhnitt s. B i 1 w i s z, 1308 f. 

Hexenschuß 5. Schuß, verhexen. 
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hieb- u* stichtest s. festmachen 
2. 1353 H- 

Hilarius^ hl« Bischof von Poitiers, 
gest. 367. Sein Kult ist durch fränkische 
Mission zu den Alemannen in die Schweiz 
gedrungen*). Sein Gedenktag (13. Ja* 
nuar) bezeichnet das Ende der Weih¬ 
nachtszeit 2) und den Beginn der Fast- 
nachtszcit *). An ihm wird das Hilari- 
brot gebacken ^), In Binn (Kt. Wallis) 
ist H. Scelentag; es wird Brot für die 
Toten geopfert^). In den Vogesen läGt 
man Brot und Salz weihen und verteilt 
es unter die Tiere •). 

')Herzog*Hauck8. syff. •)Hö(* 

Ier Fastnacht 8: Hofimano^Krayer 
taz f. (es wird auch eine Strohpuppe, der 
Glahll. vergraben). *) SchwVk. 13, 4 (Solo¬ 
thurn). Hofier Fastnacht 8; B i r 1 i n - 
ger Schwaben 2. 28. *) SchwVk. tz. 37. 

♦) SeUgmaon a. 327. Sartori. 

Hilde* Eine Wasserdämonin mit blauen 
Haaren, deren schöner Schwanengesang 
die Bewohner des ,Hildebrand', einer 
Gegend bei Gräfendorf, entzückte. Zu¬ 
letzt habe sie sich selbst verbrannt, wo¬ 
her der Flurname*). 

Beckstein Thüringen a, 152; s. a. 
Hille. Hoffmann-Krayer. 

Hildegard, hl* 

1, Gemahlin Karls d. Gr., Stifterin des 
Klosters zu Kempten. Manche Sagen 
werden von ihr erzählt *). Eine Quelle 
bei Kempten trägt ihren Namen *). 

Schöppner Sagen t, 29ff.: a. 410. 
414; Reiser AUgäu 1, 441 ff. Reiser 
t. 44 J- L 

2. Abtissin des Klosters auf dem 
Rupertsberge bei Bingen. Gest. 17. Sep¬ 
tember 1179. Berühmt als Seherin, 
Dichterin, Philosophin, Ärztin und Na¬ 
turforscherin Ihr werden Glossen aus 

Blebtold-StSabli, Aberflaube iV. 


einer unbekannten Sprache zugeschrie¬ 
ben, bei der es sich jedoch um spielerische 
Verdrehungen deutscher und lateinischer 
Worte handelt *). 

■) Wetter u. Welte 5. 206J ff. Ver¬ 
schiedene Einzelheiten namentlich aus ihren 
„Physica" berührt z. B. Franz Benedih- 
tianen 2. 685 (Register). Zu ihrer Auffassung 
des Schöpfungsberichtes: Wolf Beitr. z. 
349 f. ^)Güntert Gittersprache 29. 78 ff. 

Sartori. 

Hille« Name der einen Jungfrau in 
einer unvollständigen Variante des Drei¬ 
frauensegens *). Grimm*) vermutete dar¬ 
in die Walküre Hilda (s.a. Hilde), Eber¬ 
mann denkt wohl mit Recht an ein Reim- 
wort zu ,,stille" und „Sibylle" (s. d.), 
bringtauch die Parallele,,BrunhiUe"(8.d.) 
in einer ferneren Variante. Ein ähnliches 
Rcimspiel liegt wohl vor in dem Namen 
des Köhlcrinstrumentcs „Hillebillc" *). 
Die Frau des Hintzelmanns heiOt Hille 
Bingeis *). 

*) Kuhn u. Schwarz 437 Nr. 310; 
ZfdA. 4. 391: Ebermaaa Btutsegen 85. 
>) Myth. 2. 104a. *) ZfVk. 5 (*® 95 ). *03 ff. 
*) G r a 8 8 e Preußin i, 646. Jacoby. 

Hillebille *). Das in verschiedenen deut¬ 
schen Gegenden *} bis zur Wende des 
19. Jahrhunderts vorzugsweise bei Wald- 
und Bergarbeitern nachweisbare hoch- 
altertümliche Signalgerät (wahrscheinlich 
von slavischen Besiedlern eingeführt) *] 
ist gegenwärtig wohl nur noch in Muse¬ 
en anzutreffen. Weder mündliche noch 
schriftliche Überlieferungen berichten 
über einst damit verknüpfte abergläu¬ 
bische Vorstellungen. Vgl. im übrigen: 
Klapper, Ratsche. 

Zur Etymologie: A B d r e e in ZfVk. 5 
(x 895), 105: Hoops ebd. 328!. Zuletzt: 
Männinen in WZfVk. 35 (X 930 ). X 4 ö 
Anm. 13. >) ZfVk. 5, 203 ff. (Harz, Erzge- 
bix^, Pommern): ebd. 327 (Kurland); Globus 
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^ 3 « 5 ^ (Westpreußen); ebd. 196 (Ostpreußen): 
ZfrwYk. 3 (z9oß)» 274 ft. (Westfalen). Im öster¬ 
reichischen unter der Beseichnung ».d i e 
Klopf (ZföVk. 2. 127): ..FreÖglocke’* 
(Ebd. IO» x86); ..Klebern'* (ZfVk. 12. 214 f. 
Vgl. auch 13, 436 f ). ♦) WZfVk. a. a. O. 146. 

Zur Literatur: A n d r e e in ZfVk. 5,103 ff.; 
Ders. BraunscAwetg 283!. Dazu: ZfVk. 6 
{1896). 444/.; 8 (1898). 347; 15 (1905)» 93; 20 
(1910). 237. 263 f.: Lippert Christentum 
558; Globus 82, 315; 94, 7 (Bulgarien): WZfVk. 
a. a. O. 143 fi. (Ost- und Südeuropa). 

Perkmaon. 

Himbeert (Rubus idaeus). Die H. wird 
im Gegensatz zur nahverwandten Brom¬ 
beere (s. d.) nur ganz wenig im Aber¬ 
glauben genannt. Dem verhexten Pferd 
bindet man einen Zweig der wilden H. 
um den Leib ^). Wie die H.n reifen, so 
reift auch das Korn ’). 

*) Haltricb Sübenb. Sachsen 278. *) Fi¬ 
sch e r SchwühWb. 3. 1383. Marsell. 

Himmel. 

X. Allgemeines. ^ 2. Zum H. weisen. — 
3. Einfluß des H.s auf die Erde. ~ 4. Der H. 
als Gewblbe. H.sOffnungeo. Mehrere H. — 
3. H. als Ort Gottes und der Seligen. — 6. W'eg 
zum H. 

X. Die Vorstellung des H.s als eines 
Daches ist sehr verbreitet und für primi¬ 
tiveres Denken natürlich ^}. 

*) Grimm »\fytk, 2, 582; 3, 203 f. 

2. Zum H. weisen (vgl. 2, 1483 ff.]. 
Während der Mensch in seiner irdischen 
Umgebung durch eine bunte Fülle wech¬ 
selnder Erscheinungen beschäftigt wird, 
inmitten derer er seinen Lebensunterhalt 
sucht und mit denen er in persönliche 
Berührung tritt, bleibt der H. seinem Zu¬ 
griff entzogen. Deshalb ist das Interesse 
für ihn ein sekundäres. Andererseits ist 
der H. die Szene, vor der die Sonne und 
der Mond und die Sterne erscheinen, aus 
dem fruchtbare Regen und zerstörende 
Gewitter hervorkommen. Durch diese 
Erscheinungen einerseits, durch die Un- 
beeinfluÜbarkeit derselben andererseits 
und endlich durch seine Gleichmäßigkeit 
und Größe macht der H. den Eindruck 
des Majestätischen, von dem letzten 
I* nd^a Alles abhängt. 

I hrifn Eindruck bestätigt zunächst 
r\i\f allgemeine Scheu vor dem H. So 
heißt ta ini Erzgebirge: Wer unter freiem 


H. tanzt, bekommt einst keinen Myrten¬ 
kranz, und: Wer unter freiem H. spielt, 
der spielt einst in der Hölle *). Besonders 
ist das Weisen nach dem H. wie den 
einzelnen himmlischen Erscheinungen ver¬ 
pönt. Nach dem H. mit den Fingern zu 
weisen, ist nicht gut, sonst sticht man 
dem lieben Herrgott nach den Augen, 
heißt cs in der Mark*), oder man sticht 
sonst einem Engel die Augen aus ^), oder 
ihn tot *). Tut man es trotzdem, $0 wird 
der Finger steif oder fault ab •). Diese 
Folge kann man verhüten, wenn man sich 
alsbald in den Finger beißt (Wetterau) 
Man soll ebensowenig mit dem Finger in 
die Sonne deuten *), noch nach dem Mond 
und den Sternen, man verletzt sonst den 
Engeln die Augen •) oder sticht sie tot 
Wer mit dem Finger auf die Sterne 
zeigt, dem fällt er ab, oder es fällt ihm 
der Stern ins Auge, und er wird blind 
Weist man auf Sternschnuppen, muß 
man bald sterben **). Wenn es blitzt, 
darf man nicht gen H. blicken 
Strecken beim Blitz die Kinder einen 
Finger gen H., so wird der böse **), 
oder schlägt cs ein **). Nach Gewitter¬ 
wolken darf man nicht mit dem Finger 
weisen '•), auch nicht auf einen Regen¬ 
bogen, sonst schlägt es ein — Ein 
Messer darf mit der Schneide nicht nach 
oben liegen, sonst schneidet man Gott 
ins Gesicht, sticht Gott die Augen aus 
oder die Engel verletzen sich daran ^*). 
Es heißt aber auch, daß sonst der Teufel 
darauf sitzt ^), oder Hexen darauf reiten, 
oder auch die armen Seelen, oder es 
heißt, daß sonst der böse Feind Gewalt 
habe **). Die Zwerge fürchten cs dann **). 
Eggen, Mistgabeln und alles, was spitzig 
ist, soll nicht so liegen ^*). Kommen böse 
Leute (Hexen) in ein Zimmer, woselbst 
ein Messer im Rücken liegt, so müssen^sie 
sich zu erkennen geben und fangen ein 
entsetzliches Geschrei an^*). Die letzten 
Beispiele zeigen, daß man ursprünglich 
nicht fürchtete, durch Hinweisen mit 
dem Finger oder durch einen scharfen 
Gegenstand einen bestimmten Gott im H. 
oder Wetter zu beleidigen, sondern daß 
hier eine gefühlsmäßige Scheu vor dem 
Oberen, dem H., sich zeigt. Sekundär 
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sind die Erklärungen, daß Gott und die 
Engel, Zwerge, Hexen oder Teufel da¬ 
durch getroffen würden. Diese Achtung 
vor den bedenklichen oberen Mächten 
konnte nun in das Gegenteil Umschlagen, 
wenn der Mensch in Zorn gegen sic ge¬ 
riet. Im Salzburgischen finden wir die 
Meinung, daß ein Gewitter herbeigezogen 
wird, wenn eine Egge mit den Zähnen 
nach oben außerhalb der Dachtraufe 
liegen bleibt ^). Wenn cs aber hagelt, 
legt der Bauer die Egge mit aufwärts¬ 
stehenden Zähnen in den Hof *•), oder 
er wirft Stühle und Tische in den Hof, 
jedoch so, daß die Füße aufwärts stehen, 
oder zum Schutz vor dem Blitz 
stellt er die Eeee mit den Zähnen nach 
oben 

Besonders Regen und Gewitter konnten 
auf den Landmann wie ein Anschlag auf 
seine Felder wirken und ihn heraus¬ 
fordern. So berichtet eine weit verbrei¬ 
tete Sage von einem Gutsbesitzer, der bei 
anhaltendem Regen in den H. schoß, 
weil er seine Ernte nicht einfahren konnte. 
Ein Blitzstrahl schlug ihn nach dieser Tat 
zur Hälfte in die Erde **) oder zerschlug 
ihm einen Arm und einen Fuß **), so daß 
er elend zugrunde ging. Ein Inspektor 
zielte mit dem Stock in den H. und sagte, 
er wolle Gott erschießen, als ein Gewitter 
das Einfahren unmöglich machte. Da 
krachte es mit einem Male los, und der 
Inspektor war verschwunden, an seiner 
Stelle lag ein großer Stein **). In der 
Regenperiode Ende Juli 190$ tauchte 
diese Sage wieder auf. Ein ostpreußischer 
Besitzer schießt mit einem Revolver 
dreimal in den H., da blieb er versteinert 
stehen. Der Stein war halb in die Erde 
gesunken und unentfernbar. An der 
Stelle des H.s, wohin er geschossen hatte, 
blieb ein schwarzer Fleck**). Aber auch 
bei anhaltender Dürre soll ein Herr 
V. Reibold mit seinem Jagdgewehr zum 
H. geschossen haben, um Gott zu be¬ 
drohen. Zur Strafe ist er irrsinnig ge¬ 
worden und spukt nach seinem Tode als 
schwarzer Kater **). Ein verschuldeter 
Gastwirt bei Franldurt a. M. hofft von 
der Kirchweih große Einnahmen und 
Rettung. Ein Unwetter zerstört seine 


Hoffnungen. Da schießt er mit seiner 
Flinte verzweifelt in den H. Darauf ver¬ 
endet sein Roß, sterben Weib und Kind, 
verbrennt sein Anwesen. Bei der nächsten 
Kirchweih erschießt er sich selber **). 
Aus diesem ins Wetter Schießen entwik- 
keltc siel) mit dem Hexcnglauben die 
Meinung, daß dann die Hexe getroffen 
NS’ürde (s. Wcttcrschicßcn). Es ist nicht 
immer ein Unwetter, gegen das der 
Mensch sich empört. Ein polnischer 
Edelmann bei Soldau hatte in unrecht¬ 
mäßiger Weise eine große Viehherde zu¬ 
sammengebracht. Eines Morgens war 
alles Vieh tot. Darauf schoß er seine 
Pistole zum H. mit den Worten: Wer das 
Vieh Cotgeschlagen hat, der mag es auch 
fressen. Da wurde er in einen schwarzen 
Hund verwandelt und begann, das tote 
Vieh zu zerfleischen In diesen Fällen, 
in denen Landwirte geschädigt werden, 
ist der Schuß nach dem H. besonders 
motiviert. Er findet sich aber auch noch 
in Sagen von Spielern, die aus Wut über 
den Verlust im Spiel nach dem H. 
schießen. Schon im 12. Jh. wird bei 
Thomas Cantipratensis von einem Spieler 
erzählt, der ärgerlich über sein Unglück 
mit den Würfeln einen Pfeil gen H. schoß. 
Der Pfeil fiel blutig wieder herunter, der 
Spieler bereute und tat Buße **). Im 
Jahr 1553 warf einer von drei Spielern 
wütend den Dolch zum H., um ihn Gott 
in den Leib zu stoßen. Der Dolch kam 
nicht wieder hernieder, dagegen fielen 
drei Blutstropfen auf die Karten der 
Spieler. Der Teufel holte den Lästerer *•). 
Im Dom zu Schleswig spielten Kosaken. 
Einer, der verlor, rief endlich aus: er wolle 
Gott die Augen ausstechen, dazu warf 
er sein Schwert in die Luft. Es blieb im 
Gewölbe stecken. Nach ihrem Abzug 
wurde es herausgehauen, aber sein 
Schatten blieb unvertilgbar haften ^). 
Auch ein altersschwacher Greis droht 
mit der geballten Faust zum H., wenn 
ihn die Bürde des Lebens zu schwer 
drückt *•)• Aus lauter Übermut soll ein¬ 
mal ein Heer aus allen Kanonen und 
Gewehren gegen den H. geschossen haben. 
Darauf versank das Heer in die Erde, ein 
Mädchen fand es später unter der Erde 


7 


Himmel 


Himmel 


10 


schlafend *•). Ein Jäger, der statt eines 
Rehes seinen Hund geschossen hat, ver¬ 
flucht sich selber: hätte ich doch eher die 
Sonne vom H. geschossen. Da richtete 
sich von selber sein Gewehr auf die Sonne, 
und er starb und verweste in dieser 
Stellung Diese Sage ist wohl die Ab¬ 
wandlung einer Freischützensage. Um 
Freischütz zu werden, zielte einer auf die 
ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, 
ein Blutstropfen fiel nach dem Schuß 
auf die Hand Sonst heißt es, daß der 
Freischütz in die Sonne oder auf 
Sonne, Mond und Gott selber ^ schießt. 
Ein Wilddieb schießt in die helle Sonne, 
um Gott zu treffen, weil sein Kind ge¬ 
storben ist^). 

•) John Ertgebirgs 151. Die Scheu vor dem 
H. und seioen Erscheinungen findet man auch 
anderwärts. Charakteristisch sind die Vorstel¬ 
lungen der südafrikanischen Bergdama. Auf 
den BUU. den Regenbogen oder den K. darf 
man nicht mit dem Finger weisen. Auch die 
Folgen, die sich der Unachtsame xuziehen kann, 
sind a. T. Parallelen xu deutschem Aberglauben. 
Wer auf den Blitx mit dem Zeigefinger weist, 
den erschlägt er. wer auf ein Grab weist, dem 
fault der Finger ab. H. V e d d e r Dis Berg^ 
dama T (Hamburg. Universität. Abbandl. a. d. 
Gebiet d. Auslandskunde» Bd. tt. Hamburg 
1923). 122. *) E o g e l i e n und Lahn 379. 
*) (Keller) Grab 5, 291. •) Grimm 
Myth. 3. 469 Nr. 937, 947; Wolf Beürägi 
J, 235: SAVk. 23 {192t), 220. •) Wutt- 
ke 13 § it. W o l f Biitr&gt i, 235. 
•) SebOnwerth Ob^pfali 2, 52. •) G ri m m 
Mytb. 3. 445 Nr. 334. *•) Wuttke 13 § xr. 
'^IGrohmann 32 Nr. 175: Kuhn und 
Schwärt X 458. n) W'uttke 13 i ii. 
*•) Meyer Baden 363. Birlinger 
Schwaben z. 40a. Schramek Böhmer- 
Waid 250. X*) Ebd. *’) Grohmann 4z 

Nr. 247. 250. Schön werth OberpfaU 3» 
280: Meier Schwaben 2. 501 Nr. 343: SAVk. 
23 (1921)» 220. Kelter Grab 5. 29t. 
••) Schuleoburg Wend. VoJksihu$n 85. 
“) Schön werth Oöerpfaiz 3, aSo. 
■•) Schell Bergische Sagen • 294 Nr. 769 b. 
•*) S c h u 1 e n b u r g Wend. Voihsthum 85. 
•^) Meier Schwaben 2. 515 Nr. 446. **) Baum¬ 
garten Aus der Heimai t, $9. Ebd. 64. 
•*) Ebd, 65. •) Kuhn und Sebwartx 
8f.; Wolf Beiirige 2, 17. ”) K u h n und 
Schwartz 144 f. *) Knoop Postnet 
Mdrchen 25. •*) Ranke Sagen 231 f. 285. 
*•) Meie he Sagen 64 Nr. 77. •*) ZfVk. 23 
(2915). 303- •*) Wolf Beiträge 2.18 f. Ebd. 
2, 17! ”) Rochholx Glaube i, 44—46; 
Wolf Beiträge 2. 17: K o h 1 r u s c h Sagen 
190 £. •*) M U n e n h 0 f f Sagen 126 Nr. 163. 
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») Wolf Beiträge 3. 17. M e i e r Schwa¬ 
ben I. 132 £. ") K o r t h Bergheim z6. 

**) Schell Bergische Sagen • 22 Nr. 54. 

Wolf Beiträge 3, 19. R a o k e Sagen 
33. Rochholz Glaubet, 42. 

3. Einfluß des H.s auf die 
Erde. Ehe die Vorstellung von einem 
Einfluß der einzelnen Erscheinungen des 
H.s auf das Leben auf der Erde deutlich 
ins Bewußtsein tritt, entwickelt sich ein 
Gefühl für die Beziehung zwischen H. 
und Erde überhaupt. Besegnungen wer¬ 
den deshalb gern unter freiem H, vor¬ 
genommen ^). Besonders wirksam ist 
der H. in der Weihnachtszeit. Man muß 
am Heiligen Abend dem Vieh Futter 
geben, das vorher unter freiem H. ge¬ 
legen hat, oder man legt es in der Christ¬ 
nacht unter den H. und gibt dem Vieh 
am Morgen davon zu fressen oder erst 
später in Krankheitsfällen. Der sichtbare 
Träger dieses himmlischen Einflusses ist 
der Tau, der Christtau, der auf das Futter 
fallen soll *•). Ist in der Weihnachtszeit 
dieser Einfluß aus nahegelegenem reli¬ 
giösen Grunde heilsam, so ist es in 
demselben Maße gefährlich, wenn Stö¬ 
rungen am H. beobachtet werden. So soll 
man bei Sonnenfinsternis das Vieh im 
Stall zurückbehalten, weil alsdann Gift 
vom H. fällt, ebenso muß man dann die 
Brunnen zudecken^. 

Der H. gilt auch als die Quelle für 
allerlei ungewohnte Dinge, die gelegent¬ 
lich in größerer Menge auf der Erde ge¬ 
funden werden. Man denkt dann, daß 
diese vom H. geregnet seien. Die braunen 
Knollen von Lathyrus tuberosus gelten 
in dem Volke als Manna oder H.sbrot, 
und man glaubt, daß sie vom H. fallen ^). 
Von derartigem H.sbrot spricht eingehend 
schon Mcgcnberg*®). In den meisten 
Fällen ist nicht ersichtlich, was im ein¬ 
zelnen den Anlaß zu diesen Phantasien 
gegeben hat. Häufig wirkt sich die Er¬ 
regung, die bei solchen Gesichten die 
Menschen befällt, dahin aus, daß die 
Erscheinungen als Vorzeichen gedeutet 
werden, in der Regel Vorzeichen von 
Katastrophen. Im Dsaß soll ein Tau vom 
H. gefallen sein, der war zäh und süß 
und wurde H.schweiß genannt. Danach 
brach eine Viehseuche aus Die Chro¬ 
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niken berichten, daß es Fische, Getreide, 
Steine^*), Fleisch**), Blut oder Schwe- 
(cl **) geregnet habe. Gelegentlich war das 
Vorbote einer Teuerung. Paracelsus er¬ 
klärt solche Erscheinungen mit dem 
tiefen Ernst, mit dem sein Geist den 
Kosmos sah; so stammt ihm der Blut¬ 
regen von dem leichten schwcfcligen 
Schaum der Morgenröte, der zu etwas 
Festem verkocht wird usw. Nach ihm 
hat es einmal Milch geregnet, die w*ie 
Blut aussah. Die Stoffe, die aus dem 
Äther auf die Erde in solchen Wunder¬ 
regen fallen, seien von den Naturforschern 
geschätzt worden, sie hätten sie H.s- 
blume genannt **). ln seiner Weise er¬ 
klärt Paracelsus weiter Feuer- und Stein- 
fcgcn*®), Beachtenswert ist die Neigung, 
solche Wunderregen mit religiösen Vor¬ 
stellungen zu verbinden. Wenn sie als 
Vorboten von Katastrophen gelten, so ist 
als weitere Motivierung gern die Sünd¬ 
haftigkeit der Menschen gegeben. Das 
fuhrt dann weiter zu freien Phantasien, 
daß einmal Kreuze von verschiedener 
Karbe auf die Menschen **), oder daß ein 
Marienbild vom H. gefallen sei*^). Vom 
H. gefallene Götterbilder kannte schon 
die Antike *•), wie auch Wunderregen 
von Kreide, Milch, Asche, Wolle, Blut**). 

Der von der Natur viel abhängigere 
und daher ihre Erscheinungen viel ge¬ 
spannterbeobachtende primitivereMensch 
ist gewohnt, aus bestimmten H.serschei- 
nungen Schlüsse auf zukünftige, vor 
allem Wettercreignisse zu ziehen. Das 
bezeugen die Wetterergeln. Trotz man¬ 
cher richtiger Beobachtungen fehlte doch 
oft jede Kritik, und die unsichere Span¬ 
nung, mit der er seine Beobachtungen 
anstellte, gaben den Boden für üppige 
Phantasien. So sah man Menschenköpfe 
m den Wolken •*) oder feurige Drachen 
und brennende aufeinander losgehende 
Heerhaufen •‘j. Meist sind solche Ge¬ 
sichte zu Kriegszeiten gesehen worden: 
die nervöse Spannung projizierte Waffen 
u. ä. an das Firmament. So berichten die 
Chroniken von Schwertern, Sicheln und 
Säbeln, einem weißen Kreuz, einem Dop¬ 
peladler, dem Tod als Gerippe, Deutschen 
und Türken, die gesehen wurden**). Die 


Gesichte werden dann gewöhnlich als 
Vorzeichen kriegerischer Verwüstung ge¬ 
deutet, so ein H.brennen und Kriegs¬ 
knechte, die sich mit Spießen und Schwer¬ 
tern in der Luft schlagen **). Solche Ge¬ 
sichte wurden auch im Jahre 1870 ge¬ 
sehen **). Zu Beginn des Weltkrieges ging 
durch die Zeitungen die Nachricht, daß 
an einem bestimmten Orte eine große 
Volksmenge am H. einen deutschen Sol¬ 
daten und daneben eine 3 gesehen habe. 
Der Deutsche habe den Sieg und die 
Ziffer drei Monate Krieg bedeutet. Auch 
andere Katastrophen erkannte man in 
entsprechenden H.serschcinungen. So sah 
man zur Pestzeit ein Zeichen gleich einer 
schwarzen Bohne, dabei Besen und 
Rechen. Die Seuche hörte nicht eher auf, 
als bis diese Zeichen verschwunden 
waren **). Oder ein H.brennen deutet eine 
Überschwemmung an **). Oder man sicht 
in ähnlichen Gebilden Zeichen des Jüng¬ 
sten Tages *’). Aber auch auf das Schick¬ 
sal eines einzelnen Menschen können sic 
Hinweisen. Ein Weib in Kindsnöten sah 
am H. ein feuriges Schwert, während sic 
einen Knaben gebar. Dieser wurde Mörder 
und Dieb**) (s. H-scrscheinungen). 

ZfVk. 23 (1913), X32: RomaDusbüchlein 
13. Sartori Sitte 3. 32. Wolf 
Beiträge x. 333. K ü h n a u Sagen 3, 448. 
2*) Megenberg Buch der Natur y2. Stö¬ 
ber T. 30 Nr. 37. Haupt Lausitz 

I, 258—239. Kunze SukUr Sagen 132 ff. 

Haupt Lausitz 1. 237 f.: Müller Sie¬ 
benbürgen 71. Paracelsus 62 f. **) Ebd. 
63!. **) Meiche 50^^11624Nr. 768, «’) Mül- 
lenhoff Sagen iti Nr. 135. Pfister 
BeltqutenkuU 1, 346. Stempli&ger 
Aberglaube 31. ••) SAVk. 25 {192$)» 50. 

Malier Siebenbürgen 70. **) Haupt 

Z.di4.s»f2 i, 373 f. Müller Siebenbürgen qi. 

Kühnau Sagen 3. 435. 491. **) Mül¬ 
ler Siebenbürgen ^2. ••) Ebd. 297. (Kel¬ 
ler) Grab 3, 324. *] Sebönwerth Ober- 
pfalz j, 273. 

4. Der H. als Gewölbe. H.s- 
Öffnungen. Mehrere H. So 
wirkte der H. durch die Segnungen und 
Verheerungen, durch seine Größe und 
Ferne auf das menschliche Gemüt und 
wurde zu dem Ort, an dem der Mensch in 
gespannter Erregung Vorzeichen er¬ 
blickte, die ihn warnten und in Schrecken 
setzten. Keine philosophischen Erwä- 
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gungen, daß das irdische Geschehen am 
H. im großen vorgebildet sei, war die 
Quelle für die Verbindlichkeit solcher 
himmlischen Zeichen, sondern sie sind 
zunächst nur aus dem Affekte hervor* 
gegangen. Erst sekundär und in viel bc* 
scheidenerem Maße hat sich das Denken 
des Volkes mit dem H. beschäftigt. Die 
natürliche Anschauung vom Wesen des 
H.s, zu der man dann gelangte, war nach 
irdischen Analogien die eines Deckels, 
eines hohen Gewölbes, das über der 
flachen Erde errichtet war. Diese Vor¬ 
stellung ist beständig lebendig geblie¬ 
ben. Der H. deckt das Land. Man 
sagt: der H. ist meine Decke, die Erde 
mein Bett; der H. ist mein Hut, er ist 
ein Gewölbe, er kann einbrechen ••). ln 
der SkaJdenpoesie heißt er gelegentlich 
das schöne Dach, wozu Güntert an die 
Bezeichnung bunter Deckel im Kaie- 
wala erinnert’®). Im Salzburgischen stellt 
man sich den H. als eine ungeheure 
Hohlkugel vor’i). In Ertingcn nennt man 
die Decke der Kirche H. In dieser ist eine 
Lücke mit einem Brett verschlossen, auf 
welches ein Auge gemalt ist. Man nennt 
es das. Auge Gottes. Ganz so, sagt man, 
sehe unser Herrgott durch die Sonne auf 
die Erde herab, weshalb man nicht in die 
Sonne sehen könne’*). Im Rätsel wird der 
Himmel mit einem ausgespannten Tuch 
verglichen: Min Modder helfen Laken un 
kann't nicht foalen (falten)’*). Eiire an¬ 
dere, freilich kaum je ins volle Bewußtsein 
des Volkes gerückte Anschauung, sieht in 
dem männlichen H. den die weibliche 
Erde als Braut umfangenden Gott’*). 

Denkt man sich den H. als eine Decke, 
so notwendig als eine feste abschließende 
Schicht, hinter der noch etwas anderes 
verborgen sein muß, das durch regel¬ 
mäßige oder gelegentliche Öffnungen 
dieser Decke zu sehen sein muß. Der 
stärkste Eindruck, den der H. auslöst, ist 
der des Lichtes, so ist es ein natürlicher 
Gedanke, daß man hinter der Schicht 
des H.s die Fülle des Lichtes vermutet. 
Nach Oberpfälzer Glauben war der H. 
zuerst ganz ohne Sterne, da warfen die 
Riesen mit Kugeln nach der Sonnen- 
scheibe und durchlöcherten dabei den H. 



Aus diesen Lochern scheint nun das Licht 
des inneren H.s, die Löcher sind die 
Sterne’*). Ebendort gilt auch die Sonne 
als H.söffnung, denn wer in die Sonne 
schauen kann, sieht den H. offen’*). Die 
gleiche Vorstellung ist es, wenn der Mond 
als Fenster Gottes bezeichnet wird und 
VOR einer über den Mond hinziehenden 
Wolke gesagt wird, Gott mache sein 
Fenster zu’^. In Böhmen gilt der Blitz 
als ein teilweises öffnen des H.s, es öffnet 
sich dann der Flammenhimmel, hinter 
welchem man die Engelchöre sehen 
kann’*). Derselbe Gedanke liegt wohl 
dem Schlüssel mancher Sagen zugrunde, 
der den H. im Blitz erschließt’*). Den 
Sonnenaufgang empfindet der Kindcr- 
rcim als H.söffnung: Heiland, tu dein 
Türle auf, Laß die liebe Sonne raus. Laß 
den Schatten droben*®), und der Ober¬ 
pfälzer Glaube, der den Himmel, im 
Sinne Paradies, in den Osten verlegt * 0 . 
Ekstatischen Visionären erscheint der H. 
gelegentlich offen, so einem alten Bauern 
beim Abendgebet. Er sah für einen kurzen 
Augenblick eine große schöne Helle**). 
Bei der Pest vom Jahre 1348 sah ein 
zwölfjähriges sterbendes Mädchen den 
H. offen und die Seelen als viele schöne 
Lichter emporfahren**).Einige Mädchen 
erblickten an einem Sommerabend einen 
hellen Schein am H., sie sahen das H.s- 
blau an einer Stelle durchbrochen und in 
der Lücke lauter golden strahlendes 
Licht. Mitten in diesem Glanze sahen sie 
einen Engel schweben, doch bald ver¬ 
schwand er in dem überhellen Licht, und 
darauf verblich der Glanz**). Zu be¬ 
stimmten Zeiten ist der H. offen. So soll 
man sich nach westfälischem Aberglau¬ 
ben in der Christnacht unter einen 
Apfelbaum stellen, dann sieht man den H. 
offen**), nach schwäbischem in der Neu- 
jahrsnacht auf einem Kreuzweg, man 
erfährt dann, was sich im kommenden 
Jahr zutragen wird **). Nach böhmischem 
Aberglauben öffnet sich am Dreikönigstag 
um Mitternacht der H., wer es sieht, dem 
gehen drei Wünsche in Erfüllung*’). Nach 
schlesischem Volksglauben ist am Kar¬ 
freitag H. und Erde geöffnet und kann 
dann Zauber gewirkt werden**]. 


Seltener versetzt sich der Volksglaube 
m die Welt jenseits des H.sgewölbes, aber 
auch dann empfindet er die Notwendig¬ 
keit einer Öffnung, um auf die Erde 
herabblicken zu können. Nach Paulus 
Diaconus blickte Wodan durch ein Fen¬ 
ster (per fenestram orientem versus) auf 
die &de**). Nach einer schwäbischen 
Legende blickte einst der Herrgott aus 
dem H.sfenster heraus, als gerade Moses 
aus dem seinigen herausschaute*®). 

Die Quelle aller abergläubischen Vor¬ 
stellungen sind vor allem Affekte. Die 
Logik, die auch dem primitiveren Men¬ 
schen nicht abgeht, wird ihm bei 
allen Denkoperationen immer wieder von 
Affekten abgelenkt, oder dient nur dazu, 
verschiedene Affekte miteinander zu ver¬ 
binden. Wohl haben sich in den Köpfen 
Einzelner Phantasien gebildet über die 
Schichten und die Einrichtung des H.s, 
da diesen Phantasien aber die Affekte, 
aus denen der Aberglaube hervorgeht 
und die ihn tragen, fehlen, sind solche 
Meinungen nie wirklicher Besitz des 
Volkes geworden. Niederschläge solcher 
Spekulationen finden sich freilich in 
Redensarten, wie: jemanden bis in den 
dritten H. erheben, oder: bis in den 
siebenten H. verzückt sein*'), aber damit 
soll nur ein Superlativ ausgedrückt 
werden, bestimmte Meinungen über die 
einzelnen H. sind nicht vorhanden. Wenn 
Snorri gelegentlich einmal drei H. nennt, 
seist das Skaldengelehrsamkeit**). Eben¬ 
so unvolkstümlich ist es, wenn ver¬ 
einzelt in einer Exempelsammlung der 
Predigcrmönchc aus dem 13. Jh. drei H. 
aufgezählt werden. Es heißt dort, daß 
im alten Rom ein Haus für die Sena¬ 
toren — de auro et spcculis plena —, 
eines für die Philosophen — de cristallo 
— und eines für die Veteranen bestanden 
hätte, dementsprechend gäbe es im H. 
drei Häuser: prima plena speculis est 
celum empireum, in quo habitant rectores 
ecclesie .. . secunda domus est celum 
cristallinum, in quo habitant religiosi . . , 
tercia domus est celum sidereum, in 
quo habitant boni et iusti seculares, qui 
deo militant in hoc mundo**). Skalden- 
gdchfsamkeit erwähnt auch neun H. **). 


Christliche theologische Spekulation redet 
vereinzelt von ursprünglich zehn H.n, 
erst seit Lucifers Fall seien cs neun**). 
Megcnberg zählt die zehn H. auf. Der 
oberste H. heißt auch bei ihm Empy- 
reum, in ihm wohnt Gott mit seinen 
Auserwählten, der zweite ist der Kri- 
stallh., dann folgt der Firmamentum 
genannte, dann die sieben Planeten- 
H. **). Diese orientalisch-antiken Vor¬ 
stellungen hatte das Christentum mit¬ 
gebracht. Sie spielen im Volksglauben 
keine Rolle. Volkstümlich könnte da¬ 
gegen der Gänse-H. sein, den der Schle¬ 
sier kennt, wenn er sagt: du kommst 
gleich in den Gänse-H. Möglich, daß hier 
an einen Aufenthaltsort der wilden Gänse 
gedacht ist, die der Volksglaube sehr alt 
werden oder gar nicht sterben läßt**). 
Wahrscheinlicher, daß der Ausdruck mit 
der grünen Wiese zusammenzubringen 
ist, auf die die Verstorbenen gelangen 
($. Grüne Wiese, Hölle, Paradies). 

**) Grimm Myth. 3, 203 f. ’•) G U 0 t e r t 
GotUrsprachs 142. fiaumgarten Aus 
der Hetmat 1,5. D i r 1 i n g e r VoIksfA. l, 
382 Kr. 606. ^^)Strackerjan 2. xo8. 
'*) Grimm Myth. 2. 736; G 0 1 1 h e r 
yfythologie 454 ff. Ranke Sagen tty. 
’♦) S C h Ö n werth Oberp/al: 2. 52. ■") Roch- 
holz Sagen 2, 133. G roh mann 37 
Kt. 207!. Schwarte Siuäten 371. 

Maaohardt GOtUr 134. Schön¬ 
werth OberpfaU 2, 53. **) B a u m g a r t e n 
Aus der Heimat 1,6. K r u s p e Erfurt x. 37. 
♦*) L u c k Aipensagen 77. •*) Kuhn Wesh 
faUn a. 106 Nr. 321: Wuttke 67 § 77. 

Meier Schwaben 2,468. Groh mann 
Sagen ") D r c c hsler 83. Grimm 
Myth. t, in (. ••) BirHngcr Voiksth. x. 
381. 2. B. Heyl Tirol 804 Nr. 274; 

Drechsler 2,120. **) Grimm Myth. 2, 
674 Anm, t: Meyer Germ. Myth. 191 § 257. 

K I a pper Erzählungen 405 f. **) Grimm 
Myth. 664 : C o 11 b e r Mylhohgie 5x9. 
**) Grimm Myth. 237. *•) M e g e a b e r g 
Buch d4r Satur 43. Drechsler 2. 94. 

5. H. als Ort Gottes und der 
Seligen. Die dem Christentum so ge¬ 
läufige Anschauung, daß der H. der Wohn¬ 
ort Gottes und der Seligen sei, ist durch¬ 
aus nicht $0 natürlich, wie es scheinen 
möchte. Im germanischen Heidentum 
finden sich mannigfache Lokalisierungen 
der Wohnung der Götter**), doch nur 
vereinzelt die Meinung, daß sie in den 
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obersten H.sräumen um den Zenith 
wohnen®*). Mit dem Christentum ge* 
wann der H. eine neue Bedeutung. Dort¬ 
hin blickte man nun mit der Gewißheit, 
daß dort Gott sei, und daß von dort aus 
Gott die Welt regiere und auf die Erde 
herabschaue. Bei der Erklärung der 
himmlischen Vorzeichen sagt Paracelsus, 
daß diese aus dem inneren H. heraus¬ 
befohlen würden, um der Zeit die Zu¬ 
kunft zu verkünden^®®). Grimm Märchen, 
Nr. 35 versetzt einen Schneider auf den 
Stuhl des Herrn im H., von wo er auf die 
Erde herniederblickt Es gilt als gött¬ 
liche Gnade, den H. schauen zu dürfen, 
und einem Büßer wird deshalb auferlegt, 
nicht gen H. zu blicken H. ist als 
Aufenthaltsort der Seligen mit Paradies 
gleichbedeutend gebraucht (s. d.). 

") Meyer C^rm. Mylh, 187 f.; Meyer 
Miggtsek. 41. ••) Meyer Germ. Myih, 187. 

Paracelsus 63. Rochholz Sa^^n 
** >33« Heyl Tirol 670 Kr. 146; 667 
Kr. S43. 

6. W e g zum H. Nachdem man im 
H. einen Ort der Wonne zu sehen sich 
gewöhnt hatte, rückte der Gedanke einer 
Verbindung zwischen dem H. und der 
Erde in den Vordergrund. Als eine na¬ 
türliche Brücke zum H. erschien der 
Regenbogen ($. d.). Besonders in reli¬ 
giösen Visionen sah man, angeregt durch 
die Jakobsleiter, die Möglichkeit dieser 
Verbindung. So hieß ein Haus in Wurz- 
burg H.slciter, weil dort eine Frau 
im Traum eine solche gesehen hatte 
Oder ein Priester sieht im Traum zwei 
H.sleitern, zwischen diesen einen lichten 
Stuhl, auf dem ein Bruder von den 
Predigern mit vermachten Augen saß. 
Leitern und Stuhl fahren dann zum H.: 
der Priester hatte den Tod des hl. Do¬ 
minikus gesehen^). Im allgemeinen ist 
aber gerade im Volksbewußtsein der Ge¬ 
danke lebendig, daß eine Verbindung zu 
dem fernen H. unmöglich ist. So be¬ 
richtet eine Oberpfälzer Sage von einem 
schönen übermütigen Weibe Selamena, 
daß sie mit ihrem Kinde gleich der Mutter 
Maria zum H. fahren wollte. In der Mitte 
des Weges zwischen H. und Erde ward 
sie gestürzt und von ihrem Kinde ge¬ 


trennt. Sie schweben in der Luft, die 
Mutter als heulender-Sturm, das Kind als 
klagender, winselnder Wind ^®*). Weiter 
ist es wohl ebenfalls die Unmöglichkeit 
einer Verbindung zum H., die Sagen 
inspiriert bat, in denen der Teufel eine 
Straße zum H. bauen soll. Wie Gebannten 
unmögliche Aufgaben, 2. B. das Zählen des 
Sandes, der Tropfen des Meeres anbe- 
fohJen werden, so verpflichtet ein Kärntcr 
Bauer den Teufel, in 24 Stunden eine 
Stiege zum H. zu bauen, er wird aber 
nicht zur rechten Zeit mit der Arbeit 
fertig **•). Nach einer mährischen Sage 
versuchte der Teufel aus Steinen eine 
Straße in den H. zu bauen, Räuber 
störten ihn aber, so entstand der Pradl- 
stein oder Prallstein (nördl. von Müglitz 
in Mähren) Drastisch illustriert diese 
Unmöglichkeit ein Salzburger Lügen¬ 
märchen: ein Bauer macht aus Enten- 
federn eine Leiter zum H., blickt hinein, 
macht sich aus Kleie ein Seil und steigt 
daran zur Erde herab 

»«) ZfdMyth. 3 (1855). 70. »«) Heyl Tirol 
130 Nr. 20. Schön werth Oberpfali t, 
lod. »•■) Gräber Kärnten 277. Ver- 
naleken Mylhen 358. Baumgar¬ 
te n Aus der Hsmat i, 5/. Wiokler. 

Himmel s. Finsternisse (2, 
1509), Horoskopic, Sterne, 
Sternbilder. 

Hlmmelbnuid s. Königskerze. 

Himmelfahrt Christi» 

1. Den Hauptteii der kirchlichen Feier 
dieses Tages bildete bis tief ins MA. 
hinein eine Prozession, weil der 
Herr seine Jünger aus der Stadt hinaus 
auf den Olberg führte ^). So sind an vielen 
Orten kirchliche Prozessio¬ 
nen und namentlich Flurgänge 
üblich geblieben ®) (s. Kreuzwoche). Auch 
der Volksbrauch schreibt überall Aus¬ 
flüge ins Freie, in den W* a 1 d und 
namentlich auf Berge vor ®). Man 
beobachtet dabei die aufgehende Sonne, 
wie sie drei Freudensprünge macht ®). Sie 
geht überhaupt schöner auf als an andern 
Tagen ®). Man kann am H.smorgen noch 
immer sehen, wie der Heiland zum Him¬ 
mel auffährt •). Von der Burg bei Stau¬ 


fenburg aus soll das geschehen sein^}. 
Wenn man den Berg hinaufgeht, so geht 
man das ganze Jahr leicht®). Manche 
Mai- und Pfingstbräuche haben sich an 
den H.stag geheftet®). Bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen ist Todaustreiben'®). ln 
Waldeck jagt und fängt man Öch- 
hörnchen '*). 

Kellner HeortoJogie Sy *) Sartori 
Sitte u. Br. 3, 187. ’) Ebd. 185 f. *) Ebd. x86 
A. 3; ZfdMyth. 2, 240; Wüstefcld Eichs* 
feld 92. •) M c y e r Baden 505. •) Meier 
Sekwaben 2, 399. Pröhle Harzsagen 41. 
*] Zahler Stmmenthal 47. *) Sartori 

3. i6öl 189. H alt rieh Sübenb. Saehsen 
285: vgl- PcüCkert Schles. Vk. 97f. 

C u r t z e lyaldeck 441; Sartori 3. 
s86 A. 2. 

2. Ch. H. ist der 40. Tag nach Ostern 
und fällt also immer auf einen Don¬ 
nerstag. Der Tag wird daher in 
mannigfache Beziehung zum Gewit¬ 
ter gebracht. An ihm kommt immer 
eines ^*). Viele Schutzmaßrcgeln werden 
empfohlen. Wenigstens ein Familien¬ 
mitglied muß zum Abendmahl gehen, 
sonst schlagt der Blitz ein *®). Ein Be¬ 
gräbnis am H.stage hält schwere Gewitter 
vom Orte fern ^®). ln Schwaben werden 
zwei Blumenkränze von den weißen und 
roten Mausöhrlein gewunden und in den 
Ställen über dem Vieh aufgehängt, damit 
es nicht einschlage ^®). Manche bringen 
Kränzchen in die Kirche, die dann, im 
Hause aufgehängt, es vor Blitz be¬ 
wahren ^®). In der Schweiz werden zu 
diesen Tschäppeli ausschließlich Feld-und 
Flurblumen, keine Gartenblumcn ver¬ 
wendet. Die Reste des alten Tschäppeli 
müssen verbrannt werden Vom Ge¬ 
treide schnitt man einige Halme und 
trug sie zur Segnung gegen Unwetter um 
den Altar '•). Käse, der am H.stage 
gemacht war, wurde in den toskanischen 
Apenninen, wenn ein Ungewitter heran¬ 
zog, auf die Haustür gestrichen; auch 
befestigte man Eier, die an diesem 
Tage ausgebrütet waren, an die Dächer^). 
Ein an H. gelegtes Ei verdirbt nicht 
leicht *®) und schützt nach thurgauischem 
Glauben Land und Haus vor Unwetter 
und Hagel; daher wird an diesem Tage 
auch zuweilen das Spiel des Eierlesens 
gehalten **). 


Sartori y 187 A. 8: Mitteil. Anhalt. 
Geseb. 24. 15. 20. *») Drechsler 1, 116. 
**) John Erzgeb. 128. **) Mannhardt 

Germ. Mytk. 18: Meyer German. JiiythoL 216. 

Meyer Baden 505. Stell Zauber^ 
glauben 35 f. Meyer Myth. d. Germ. 32. 

Meyer Aberglaube 214. Sibillot 
Folk’Lore^, 233 (16. Jh )- SchwVk. 11, 42. 

3. Wohin das Christusbild, das 
beim Gottesdienste zur Veranschaulich¬ 
ung der H. zur Kirchendecke empor- 
gezogen wird, hinsieht, ehe es im 
,,Hciliggcistlochc“ verschwindet, von dort 
kommen in diesem Sommer die Gewitter. 
£5 ist ein Segensblick,dem daher die größte 
Aufmerksamkeit gewidmet wird. Man 
stellte auch wohl einen Gewittervorgang 
anschaulich dar, indem man Feuer von 
oben herabwarf und W^asscr nachgoß ®®). 
In Münster i. W. meint man, so oft wie 
das zum Apostelgange im Dom empor¬ 
gezogene Kreuz knacke, so viel Taler 
koste das ganze Jahr hindurch der Maker 
Roggen *®). Im Bergischen herrschte der 
Glaube, daß in der Nacht zum H.stage 
am Kölner Dom eine seidene Fahne 
hcrausgehängt werde; wenn diese steif 
würde, so gebe cs teures Brot In Roß¬ 
haupten mußte man in den Häusern, 
wohin der aufgezogene Christus zuletzt 
sah, Kuchen backen®®). In Bayern 
steckte man die Fetzen der Puppe, die 
nach dem Aufzug des Hcilandbildes als 
Symbol des seiner Macht beraubten 
Teufels vom Kirchenboden herabge¬ 
stürzt wurde, zur Abwehr gegen Hagel 
auf die Felder ®®). 

Sartori «. Br. 3, 188; Albers 
Das Jahr 212; Ziogerle Ti>o/135 (2324); 
ZfVk. 4 , 2tof.; ZfdMyth. 2. loz: Geramb 
BtaucfUum 43; Pollioger Landshui 232; 
Reiser Allgäu 2, 240; Kiderberger 
Unterwalden 3. 396. ••) Sartori Westfalen 
125. **) Schell Bergische Volksh. 97, 

**) Reiser Allgäu 2, 140. Franc 
Benedihtionen 2, 244 (nach Panzer Beitr. 
2, 281). 

4. Um sich vor Gewitter zu schützen, 
soll man am H.stage nicht arbeiten 
oder doch gewisse Tätigkeiten mei¬ 
den (s. Arbeit 1 , 569, l b). Wer arbeitet 
und strickt, dem ziehen die Gewitter 
nach Woran gearbeitet wird, danach 
trachtet das Gewitter®®). Besonders gilt 
das für das Nähen (s. d.). Man soll 
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weder nähen noch flicken, sonst ziehen 
dem, der das Gewand am Leibe trägt, die 
Gewitter nach oder seine Mutter 
stirbt^). Wer etwas näht oder flickt, wird 
vom Blitz erschlagen®*). Man soll nicht 
einmal eine Nadel anrühren oder einfä- 
deln®*). Wenn ein Hausbewohner näht, 
sind alle Schutzmittel gegen Gewitter um¬ 
sonst^). Man soll auch nicht mit dem 
Bleuel klopfen, sonst schlägt der Hagel 
und zwar so weit im Felde, als der 
Bleuel gehört wurde 

•^) B i r I i n g c r ,*< Schwabe» t , 388. 
®) Grimm My/h. 3. 461 (772: Osterode am 
Har*). •*) Ebd. 3, 436 (43: Chemnitzer Kocken- 
philosophie); Bartsch A/ech/ettburg 2, 270 
(,,aa den HimmeUohrtsvörmiddag“); S c hu¬ 
le n b u r g lyenä. Vo/hstum 145: V e r aa¬ 
le k e n .»l/pensaf^c/t 37J. ») Schüller 

ProgT. d. Gymnas. in Schäßburg 1863, *3 (9). 

Kuhn u. Schwarte 177 f; Enge- 
l i e n tt. L a h n 280. ”) Milt. Anhalt. Ccsch. 
14. 20; ZfVk. 14. 424; Grimm A/y/h. 3. 459 
(703* Ansbach), ”) John £r:geb. 27. 

H a 11 r i c h Siebenb. Sachse» 286. 

5. Noch mancherlei anderes ist am 
H.stagc verboten. Man soll nicht 
baden, denn der Fluß will sein Opfer 
haben ®®). Wenn Kinder ins Wasser 
pissen, so weint die Mutter Gottes 
Heirat in der H.swochc bringt Unglück®^); 
das Paar muß bald sterben *•). Man soll 
nicht säen *•) und in der H.sw’oche keine 
Bohnen pflanzen ^). In Waltcrsdorf bei 
Sprottau rührt man am H.stagc den 
Flachs nicht an, damit keine Brechannen 
hinunterfallen, sonst bekäme das Vieh 
Läuse Am Tage nach H, geht in 
Mittelfranken kein Bauer aufs Feld 
Der Mann im Monde hat am H.stage 
einen Zaun gemacht 

**) John Wesib^ 76: Meier Schwabe» 
2. 400. ”) Bxrlinger Volksth. i, 493. 

Stracker j an 1,31. ") Hörmann 
Volksleben 94; Mittcil. Anhalt. Gesch. 14, 20. 
•*) Drechsler 1, itö; vgl, Rantasalo 
Ackerbau 2, 28. 31. Urquell 5, 173 f.; 
Strackerjan 2, 79. Drechsler 
Haustiere 22. *•) Wuttke 78 {91). Sc- 
b i 11 o t Folk^Lore i, 13. 

6. Dagegen ist der H.stag zu andern 
Verrichtungen wieder besonders 
geeignet. So für das Setzen von 
Glucken In Mecklenburg legt man 
Gurken, Kürbisse und Wurzeln, wenn am 


Abend vor H. das Fest eingeläutct wird*®). 
Am Tage vor und nach H. gedeiht Kraut, 
auch wenn man es auf Steinhaufen 
setzt **). Flachs soll man am Abend vor 
H. säen, damit er recht hoch werde *^). 
Welches von den läutenden Mädchen in 
Hildesheim von der schwingenden Glocke 
am höchsten emporgezogen wird, das 
bekommt den längsten Flachs *®). In 
Rußland werden Leitern aus Teig ge¬ 
backen und auf dem Felde im Korn auf¬ 
gestellt, damit es höher wachse *®). But¬ 
ter machen muß man am Morgen des 
H.stagcs, weil da die Hexen nicht buttern 
können ®®). Man muß es vor Sonnenauf¬ 
gang tun, aber die Butter nicht salzen, 
dann ist sie zu vielen Dingen heilsam ®^). 
Kräuter, die im Walde gesucht und 
eingcsammclt werden, haben besonders 
heilsame Kräfte ®®). Wenden kommen 
von weicher zum Valtcnberg, um die 
Sprossen des Hexenkrautes zu pflücken, 
das gut gegen bösen Zauber ist ®®). Ein 
Zweig vom H.saltar hilft gegen alle 
Gichter®*). Wer die an H. in der Kirche 
geweihten Kränze das Jahr hindurch 
nicht in seiner Stube aufhängC, setzt sich 
und seine Habe mutwillig bösen Mächten 
aus®®). Der Maibusch, mit dem H. aus- 
gemaiec ist, soll, zwischen die Garben 
gelegt, ein Mittel sein, die Mäuse von 
ihnen fernzuhalten, auch zum Rauchern 
von krankem V'ich soll er sich eignen ®*). 
Kreuzdorn wird in drei Stallecken ge¬ 
steckt®^). Kranke soll man durch die 
Öffnung einer Eiche zwangen ®®). Wäh¬ 
rend das Baden im Flusse am H.stagc 
gemieden wird (5. 0. 5), gilt das W a - 
sehen im H.stau vor Sonnenaufgang 
als gutes Mittel gegen Sommersprossen®®). 
Auch sonst glaubt man an kräftige Wir¬ 
kungen des Wassers in der H.snacht •*). 
Wer am Auffahrtstage sein Vieh nicht 
tränkt, setzt sich bösen Mächten aus •*). 
Die Brunnen werden bekränzt, und man 
trinkt daraus ®^). 

*•) Mitt. Aoh. Gesch. 14. 20- **) Bartsch 
2. 165. 269: vgl. ZfVk. 7. 363. *•) Eber- 

h a r d t 3. *’) Meyer Baden 421: vgl 
Rantasalo Ackerbau 2. 31. **) S a r - 
tori SiUe it. Br. 3, 189- ♦•) Zelenin Rus¬ 
sische Volksk. 369. Wuttke 448 (707). 
**) Kuhn Westfalen 2, 159 (446: Neumark). 


**)Sartori 3, t86: A Ibers Das Jahr 
Jljf. **) Me lebe Sagen ^$6. **) Meyer 
Baden SchwVk. tl, 42. Bartseh 

Meckt. 2. 269 (1400)- *') H e c k 5 c h e r 395 
(Irtuk Niederbessen). ^) ZfrwVk. 24. 52. 

**) Meyer Baden 549. S a r t o r i 3, 188 
A io. •') SchwVk- 11,42. *’) Sartori 3, 
187 A. 7; Meyer Germ, Myik. 216. 

7. Im Hinblick auf den Flug Christi zur 
Hohe ißt man an manchen Orten nur 
„fliegendes Fleis c d. h. Ge¬ 
flügel. Im Allgäu wird das durch Brot- 
vogcl ersetzt, die man den Kindern 
schenkt »). 

**) Sartori 5 . «. Br. 3, 189. 

8. Am ,,Helig Thorsdag'" sonnt nach 
nordischem Volksglauben der auf dem 
Golde liegende Drache seine Schätze ®*). 
Schätze werden am H.stagc gehoben ®®). 
Auf dem Bielstein bei Ilfeld geht ein 
kopfloser Schimmclreiter um *•). In 
Itsenburg glaubt man, daß die Prin¬ 
zessin Ilse an einem H.stage gen Himmel 
fahren werde •’). 

**)Manobardt Germ, hfylken 15t. 

Schell Bergische Sagen 233. P r Ö h l e 
Haresage» 226. Kubo u. Schwarts 
> 77 - 

9. Wenn es am H.stage regnet, so 
wird es 40 Tage oder 10 Sonntage reg¬ 
nen ••). Das Heu gerät dann nicht ®®). Es 
gibt ein unfruchtbares Jahr”). Ver¬ 
dorren die auf den Weg gestreuten 
Blätter und Blumen alsbald, so gibt cs 
guten Heuet 

**) Vernateken Alpensagen 415; Zin- 
gerlc Tiroi 156 (1326). ••) John 11« j/ö. 76. 
**) Bartsch 2. 270 (1402}. **) Meyer 

Baden 435. 505. Sartori. 

Himmelfahrtsblumchen s. Katzen¬ 
pfötchen. 

HhnmelsbrieL 

i.Der H. in der Religions¬ 
geschichte. Der H. fuhrt seinen 
Namen nach der einleitenden Legende, 
der zufolge er ein vom Himmel gefallener 
oder gesandter Brief ist. Die H.e wollen 
achriftliche Offenbarungen des göttlichen 
Willens sein. Ihrem Inhalte nach sind es 
Schutzbriefe ($. d.), denen die 
magische Kraft innewohnt, gegen Waf¬ 
fengewalt, vor Krankheiten, Feuers¬ 
brunst und andern Unfällen zu schützen. 


Dieser Schutz ist oft gebunden an die 
im H. geforderte Hcilighaltung des Sonn¬ 
tags. Die älteste erkennbare Gestalt des 
H.s ist ein als göttliche Offenbarung auf¬ 
tretender Brief, der strenge Sonntagsruhe 
fordert (s. Sonntagsbrief). Die ursprüng¬ 
liche Form ist mannigfach erweitert. Der 
erste Typus, benannt ,,Gredoria** (s. d.), 
verheißt allen Segen und Glück, Schutz 
gegen Blitz, F'cuer, Wasser und einen 
leichten Tod, die im Brief aufgeführtc Ge¬ 
bete sprechen und gewisse moralische 
Forderungen erfüllen. Für die zweite 
Gestalt, den ,,Holstein-Typus“ (s. d.), 
ist die Verschmelzung mit ehemals selb¬ 
ständigem Schutzspruch kennzeichnend 
(s. die Art. Ölbergspruch, Grafenamulett, 
Kaiser Karl-Segen). Daneben erscheinen 
bisweilen noch kleinere Stücke, die teils 
aus der mittelalterlichen Zauberpraxis 
stammen, teils biblische Stellen verwen¬ 
den. DcrH. ist ein Stück der Volksrcligion; 
von der Kirche bald geduldet, bald be¬ 
stritten, hat er sich Jahrhunderte hin¬ 
durch im religiösen Volksbrauch erhalten 
und wird heute noch in F^orm gedruckter 
Bilderbogen (Verlag Gustav Kühn in 
Neu-Ruppin) vertrieben *). 

Als literarisches Dokument gehört der 
Himmclsbrief zu den christlichen Pseud- 
epigraphen. Seine Grundlage aber ist die 
Idee einer unmittelbar von der Gottheit 
ausgehenden schriftlichen Of¬ 
fenbarung, die in der Briefgestalt 
ihren eigentümlichen literarischen Aus¬ 
druck findet ®). Wahrend in der Regel die 
Gottheit zu ihren Propheten und durch 
sie spricht, finden wir hier die Vor¬ 
stellung, daß göttliche Wesen schrei¬ 
ben oder Briefe senden. Erst wo ein 
Volk die Schrift besitzt, ist die anthro- 
pomorphe Vorstellung von schreibenden 
Göttern möglich. Dem entspricht es, daß 
wir schreibende Götter dort finden, wo 
die ältesten Schriftsysteme geschaffen 
sind, d. h. bei Ägyptern, Babyloniern und 
Chinesen. 

Die Babylonier bezeichnen Nebo als 
den ,,Schreiber der Götter“. Ein Text, 
der unmittelbar von einem Gott stammen 
soll, ist in der keilschriftlichen Literatur 
bisher nicht gefunden. In China ist 
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der H. aus dem 12. Jh. nachgewiesen ^). 
Das älteste Zeugnis für den H. liegt im 
ägyptischen „Totcnbuch“ vor ♦). Es ist 
nicht unmöglich, daQ Ägypten die Heimat 
des H.s ist, wo ihn der Hellenismus über* 
nommen haben kann. Die in den „Her* 
mesbüchern“ vorliegenden Zauberpapyri 
sind eigentlich H.e. Mit Hermes ist der 
ägyptische Gott der Wissenschaft und 
der Schreibkunst, Thot, identifiziert. 

Während wir im alten Ägypten und im 
semitischen Orient alte Spuren des H.es 
finden, scheint die Vorstellung einer 
schriftlichen Offenbarung den indoger* 
manischen Völkern unbekannt zu sein. 
Die Inder nehmen allerdings für den 
Wortlaut der vedischen Lieder göttliche 
Offenbarung an; aber die von Ewigkeit 
her vorhandenen Texte sind durch Hören 
vermittelt, Ebenso kennt die altpersische 
Religion nur das Wort des Ahuramazda, 
das an den Propheten Zarathustra er* 
geht. Auch den Griechen und Römern 
ist in klassischer Zeit die Vorstellung 
fremd, daß die Götter schreiben. 

Aus der Tatsache, daß sich im vorderen 
Orient schon sehr alte Spuren des H.s 
finden, läßt sich vielleicht erklären, daß 
wir ihm in den religionsgeschichtlichen 
Kreisen wieder begegnen, die im Orient 
ihre Heimat haben, d. h. im Judentum, 
Christentum und Islam. Erst aus semi* 
tischen Einwirkungen in der antiken 
Kultur erklären sich dann auch die 
späteren Spuren des H.es in der griechi* 
sehen Literatur. 

Die Vorstellung, daß die Gottheit 
selbst schreibe, tritt schon im AT. her¬ 
vor, wo die zehn Gebote in den jüngeren 
Schichten des Pentateuch von Gott selbst 
geschrieben sind (2. Mos. 20, I; 32, 15 f.; 
34» l;vgl. 5. Mos. 4,13; 9,10). In diesen Zu¬ 
sammenhang gehört vielleicht der offen¬ 
barende Brief Ezech. 3, i—13. Die Sym¬ 
bolik dieser Stelle ist Offenb. 10, lo nach- 
gebiidet^). In diesen Zusammenhang ge¬ 
hört vielleicht auch das BUd II. Cor. 3, 3, 
wo Paulus die Korinthische Gemeinde als 
einen von Christus diktierten, von ihm 
geschriebenen Brief bezeichnet. Im Tal¬ 
mud wird ein Buch genannt, das Gott 
an Adam sandte (Tr. Aboda zara 6a). ln 
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der jüdischen Mystik des MA.s wird der 
Inhalt solches Buches ausführlich ange¬ 
geben im Sepher Sohar*). Um 1200 hat 
der hebräische Grammatiker einen H. 
verfaßt, in dem er zu strenger Beachtung 
des Sabbatgesetzes mahnt Deutlicher 
tritt der H. bei der judenchristlichen 
Sekte der Elkesaiten im 2. Jh. hervor, 
deren heiliges Buch Elxai vom Himmel 
auf die Erde gefallen ist ^). Inden Oden 
Salomos ist die Idee des H.es in 
Worten ausgesprochen, die auffallend 
mit der Fundsage im Holsteiner Typus 
des H.es übereinstimmen: „Des Höchsten 
Gedanke war wie ein Brief... und cs 
stürzten sich auf den Brief viele Hände, 
um ihn zu fassen, zu nehmen und zu 
lesen. Und er entfloh ihren Händen ... 
und der Brief war eine große Tafel, voll¬ 
ständiggeschrieben vom Finger Gottes**^. 
In den gnostischen „Thomasakten'* emp¬ 
fängt Christus selbst einen Brief von 
,,seinen göttlichen Eltern" in Form eines 
Hymnus Im ,,Hirten des Hermas" 
(um J30 n. Chr.) erscheint die Kirche 
als Überbringerin eines „Büchleins", das 
himmlischer Herkunft ist^*). Ein Brief 
Jesu selber tritt in der Abgarsage (s. d.) 
auf. 

In der Antike ist der H. ganz ver¬ 
einzelt. Auf zwei attischen Vasen aus der 
ersten Hälfte des 5. Jhs. ist Isis dar¬ 
gestellt, die einen Brief trägt. Und der 
Tragiker Achaios (bei Athenaeus 541 C) 
erwähnt dasselbe in einem Satyrspicl. 
Sonst überbringt Isis immer nur münd¬ 
lich Aufträge der Götter an die Men¬ 
schen (s. Ilias 2 166 ff.). Wie die ver¬ 
einzelten Denkmäler zu erklären sind, 
ist unbekannt 

Erst in hellenistischer Zeit, in der die 
antike Kultur stark von orientalischen 
Einflüssen durchsetzt war, tritt der H. 
mehrfach auf. Die wunderbare Heilung 
eines Augenleidens durch einen Brief, 
den Asklepias sendet, berichtet Pau- 
sanias (X, 38), und der Rhetor Alius 
Aristides (129—189 n. Chr.) behauptet, 
selbst durch einen Brief des Gottes ge¬ 
heilt zu sein (Orat. 23). 

Auch die „Canones" des Epikur werden 
als „vom Himmel gefallen" (Plutaxch, 
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adn. Colot. 19; Cicero, Defin. I, 19, 63) 
oder als „Caeleste volumen" (Cicero, De 
nat. deor. I, 16, 43) bezeichnet. Mehrfach 
werden auch Heilungswunder durch sol¬ 
che Briefe berichtet, ein Motiv, das in die 
christliche Heiltgenlegende übergegangen 
ist (Julian, Epist. 60. 6]; Vita S. Mar¬ 
tini 19). Als literarische Form tritt der 
K. bei dem Semiten Lucian in seinen 
„Götterbriefen" auf und in den Satiren 
des Menippos von Gaiara: ,, Briefe, die 
sich rühmen vom Angesicht der Götter zu 
stammen". Dieser Titel klingt wie wört¬ 
liche Übersetzung eines hebräischen Aus¬ 
drucks 

Auf semitischem Boden hat die Vor¬ 
stellung von einer schriftlich vermittelten 
Gottesoffenbarung ihren stärksten Aus¬ 
druck im Koran gefunden. Der Koran ist 
präexistent als eine göttliche Offenba¬ 
rungsurkunde und wird stückweise ,,her¬ 
abgesandt" (Sure 97, l; vgl. 96, 47; 85, 
21) In jüngster Zeit ist im Islam ein 
H. aufgetreten, der sich in vielen Zügen 
mit dem christlichen H. berührt. Der 
sog. ,,Mckkabrief" soll auf dem Grabe 
des Propheten gefunden sein, das fälsch¬ 
lich nach Mekka verlegt wird. Der Brief ist 
eine politische Agitationsschrift, die das 
Reich des Mahdi verheißt und das nahe 
Ende der Herrschaft der Ungläubigen 
verkündet. Er hat 1880 in Niederländisch- 
Indien und 1908 in Ostafrika starke Er¬ 
regungen bewirkt **). Wie das Mor¬ 
monentum in vielen Zügen muham- 
medanisch ist, so ist auch das „Buch 
Mormon** vom Himmel gesandt als eine 
unmittelbar von Gott stammende 
Schrift »•). 

') W. Köhler Htmmth» und TtufeUbrief 
(* RGG. 3. ig ff.); D e r s. Briefe vom Himmel 
MHc/ aus der Hölle, Die GeUteswissensch. 1 
(tou). 58SÜ. ötOff.; A. Abt VondenHim^ 
wielsbriefen, Hess.Bl. 8 (1909), 81 ff.; J. 
J o r d a o Himmelshriete» AKw. 3. 334 U.; 
A. Dieterich Himmelsbriefe, Bl. f. hess. 
Vk. 3 (1901). gif.: T. O. RadUch Zur 
Lu. u. Cesek. ä. Himmelsbriefe, ZdVfKxrchen- 
gesch. der Prov. Sachsen 5. 238 ff.: Röh¬ 
richt Ein Brief Christi, Zf Kirchen gesch. 
11. 436ff.; Stübe HimmelsbrUf: Sar- 
tori 2.19; Reuschel Volkskunde t, to: 
Hellwig Aberglaube 17- 116. 133f.; Gra¬ 
bin s k i Sagen 44; D e r s Heuere hfystik 
60 ff.: N. L a r $ e ü Moderner Aberglaube. 
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Stübe Himtrulsbrief 33 f, *) H. H a c k - 
mann Laitn*Buddkismu$ \n China, Gotha 
1924. 263; fflr altere Zeit {um 450 v. Chr.) 
kann wirklich eine Angabe im Schi«ki (43, Z3a) 
in Frage kommen; s. Forke Lunheng 229. 

Das ägyptische Totenbuch der sd. bis ao. Dy~ 
nastü. Herausgeg. von £ d. H a v i 11 e. Berlin 
!88i. Einl. 25 f. 29 ff. *) Bell Offenbarung 
Johannis 7. 2. 142. *) S. K a r p p e Etüde sur 
les origines et la nature du Zoter. Paris Z901. 

73 1 . 107f. 356f. 381 1 .; Eisenmenger 

Entdecktes Judentum z {1700). 375 £.; 2. 675. 
*) M. B i t t n e r in Denkschriften der 
Kaiserl. Akad. d. Wisa. Philos.-bist. Kl. Bd. 51. 
Wien 1906. *) Origenes bei Eusebius 
Hist. eccL VI, 38; A. H a r n a c k Chronologie 
der altckfistl. Lit. 2. 167!.; Bardenhewer 
Gesch. d. attkirchl. Ltl. 1 (1902]. 349!: Jor¬ 
dan Gesch. d. attchnstl. Lit. 268. O. U n • 
g n a d uud W. S t a a r k Die Oden Salomos 
aus dem Syrischen übersetzt. Bonn 1910; A. 
H a r n a c k £iit jüdisch^christliches Psalmen- 
buck aus dem t, Jh. Leipzig 1910; H. Jordan 
Gesch. ä. aUchristl. Lit. 457—460. Heu 

(esH. Apokryphen. Herausgeg. von Edg. Hen¬ 
necke. Tübingen 1904, 522 f.; H, J 0 r • 
das a. a. 0 . 465. Der Hirt des Hermes. 
Erlü. V. H. D i b e 1 i u s. Tübingen 1923, 
442!.; Neutestl. Apokryphen 232; H. J 0 r • 
d a n a. a. O. 478 f. B i r t N. Jahrb. 
t 9 (<907). 707 f.; vgl. Baumeister 
Denkmäler. Supplt.-Tafel (Monum. d'Institute 
9. 46). 0 . W e i D r e i c h A ntike Himmels- 

briefe AKw. 10, 566 f ; Stübe Himmels¬ 
brief 31 ff. Th. N 0 1 d 6 k e Gesch. des 
Korans. 2. Aufl. v. Fr. Schwally l. 20—34. 

74 ff. >*) C. H. Becker Materialien zur 
Kenntnis des Islam in Deutsek-Osta/rika, Der 
Islam 2 (t9ii). 43—48). Ed. Meyer Die 
Mormonen. 

2. Der H. in der Gegenwart. 
Im Volksglauben und -brauch der Gegen¬ 
wart ist der H. noch weit verbreitet 
Er vereint die verschiedenen Zwecke in 
sich, die teils den Sprüchen entsprechen, 
die mit dem H. verschmolzen sind. Noch 
immer dient er in der Gestalt „Gredoria" 
als Forderung der Sonntagsheiligung, mit 
der allgemeine Segensverheißungen ver¬ 
bunden werden ^). Die häufigste An¬ 
wendung ist die als Schutzmittel im 
Kriege; der H. macht unverwundbar und 
kugelfest. So ist der H. in allen Kriegen 
seit 1793 aufgetreten^). 

Sodann tritt der H. als Gebet auf; wer 
es täglich liest, hört oder bei sich trägt, 
wird nicht plötzlich sterben. Das Haus 
wird vor Donner und Blitz bewahrt 
bleiben; ferner werden Geburten leicht 
erfolgen *®), wenn der H. auf die Ge- 
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bärende gelegt wird. Besonders gegen 
Feuersbrunst und Pest schützt der 
Brief Als Schutzmittel gegen alle 
Krankheiten dient er, besonders Nasen- 
bluten heilt er» wenn man den Brief in die 
Hand nimmt **). Endlich ist mit dem H. 
die Verheißung der Sündenvergebung 
oder Erlösung verbunden. Als heil- 
spendend wird er auch in den Sarg ge¬ 
legt 

Der abergläubische Gebrauch des H.es 
hat mehrfach den Einspruch der Kirche 
veranlaßt Da der Vertrieb von H.cn 
auch mit Betrug verbunden war, so haben 
sich auch Gerichte mehrfach mit den H. 
befaßt ^). 

Aus der großen Maase bierhergehOriger 
Literatur s. Axidree-Eysn Volkskunde 
liclus 1231.: GUotert Spraefu dsr Götter a8. 
<40; Haas u. Worm ^iönckgut JS', ARw. 
5, 141 If.: 16. 566: DG. 10, 63!.; ZfVk. 
z$. 241 ff.: 26. 327; 29, 78; MschlesVk. 
Heft 3 (1896}, 59; H. 4 (1897), 90; 13^14. ^ ff-; 
18, 47; tg, 36 ff. 140 ff.: Alemannia 13 (1885), 
200: 24 (1896), 15 f.; 37 (1909)» 57: Bayr- 

Hefte 2 (1915). 71: Niderbergcr Untere 
walden 3« 395: Sartori M’estfaien 74; 
C a o 2 1 i n Sieksische Zauberfortneln 15. 
'*} Mitteil. Anhalt. Geseb. 24« 4; ZfVk. 22 
(191X). 255; SAVk. 2. 277: ZfrheinVk. 4 (1907). 
101: Drechsler 2. 268 ff. ZfrheinVk. 4 
(X907), 95; Strackerjao i, 61; Sey- 
farth Sachsen 143: Brandenburgia X916» 
172; Mitteil. Anhalt. Gesch. 14» 2: Meyer 
Baden 239: Sartori 2. 169; K r o n i e 1 d 
Krieg 20 f. 200. 102: Bertbold Unvere 
»undbarhetl 67: Kondsiella Vothsepos 
239. Strackerjao x, 6a. 66; Sey- 
farth Sachsen 243 f.; ZfVk. 1924, 60; Höhn 
Geburt 260; Urquell 5 (2894)« 232; bei 

Kühne in ZfVk. 24 (i9r4)« 61. Höhn 
Volhsheilkunde s, 13t. *’] Seyfarth Sachsen 
143; Urquell 2 (1892), 177. Seyfarth 
Saehsen 244: Seböowerth Oberpfals 2, ^g$; 
Müller Jsergebirge 25. V. G. Kirch¬ 
ner Wtder die Himmelsbrie/e. Leipzig 1908; 
ZfVk. 29 (1909), 356: Seyfarth Sachsen 
147. ZfVk. 16 (19^)« 422: Brandenburgia 
2916« 172; Seyfarth Sachsen 143. 

t Stübe. 

Himmelskörper s. die Sonderaxtikel 
wie Komet usw. 

Himmelsrichtungen. 

I. Bezeichnungen. Bis auf den 
heutigen Tag haben sich zur Bezeichnung 
der H. neben Osten, Süden, Westen, 
Norden in den germanischen Sprachen 
Morgen, Mittag, Abend und Mitternacht 


erhalten. Ein schwacher Nachhall aus 
einer fernen Vergangenheit, da die vier 
wichtigsten Himmelspunkte nicht ein Be¬ 
griff des abstrahierenden Geistes waren, 
mathematisch bestimmt durch den in vier 
Winkel zu je 90® geteilten Kreis; viel¬ 
mehr offenbart sich darin ein kosmisches 
Gefühl, indem diesen Bezeichnungen 
deutlich der Bezug des Menschen und 
seines Tageslaufs auf den um die Erde 
kreisenden Sonnenball, d. h. etwas Über¬ 
irdisches, innewohnt. Das Nebeneinander 
von zweierlei Bezeichnungen für die H. 
kann man vielfach in den Sprachen der 
Kulturvölker feststellen; indessen über¬ 
wiegt die Benennung nach dem Sonnen¬ 
lauf»). 

BeidenGriechenundRömernwurde sehr 
oft aueh die Richtung durch einen Wind, 
ferner durch Sternbilder bezeichnet; die 
antike Windrose ist indes nicht auf die 
vier hauptsächlichen H. beschränkt. Auch 
die Germanen haben schon früh neben den 
vier Hauptrichtungen vier Nebenrich¬ 
tungen gekannt: im Isländischen bei¬ 
spielsweise existieren die Worte: üt- 
nordur 8 Außennord, d. h. NW; 6t- 
sudur 8 Außensüd, d. h. SW; land- 
nordur 8 Landnord» d. h. NO; land- 
sudur 8 Landsüd, d. h. SO ^). Karl d. Gr. 
ergänzte diese Skala aus der Kenntnis 
der lateinischen Windrose — die lat. Na¬ 
men kannte er aus Isidor. Etymol. XIII 
II, 2—14— und schuf nach Einhards 
Bericht in der Vita Caroli (29) die Be¬ 
zeichnungen für 12 Winde, in denen Na¬ 
men von 12 H. enthalten sind. Die Über¬ 
setzungen heißen 


subsolanus 

ostromwint 

ennis 

ostsuodronl 

euroauster 

sundostioni 

auster 

sundroni 

austroafneus 

sundwestroni 

airicus 

westsundrozii 

zefynis 

westroni 

caunis (conjs) 

westnordroni 

dreios 

Qordwestroni 

septentho 

nordroni 

aquilo 

nordostroni 

volturuüS 

ostsordroni 


Indessen werden diese von Karl ein¬ 
geführten Bezeichnungen wesentlich Ei¬ 
gentum der Sprache der Gebildeten ge¬ 
wesen sein. Das Volk wird selbst die 


Benennung der H. nach dem Sonnen¬ 
lauf noch vielerorts nicht gekannt und 
eine Bezeichnung der H. nach Ortsnamen 
und Ländern seiner engem Heimat vor¬ 
gezogen haben. Denn noch heute ist das 
üblich: am Lech nennt man den Ost¬ 
wind noch Bayerwind, gegen die Würm 
zu den österreichischen Wind ®). Aus 
Mückenloch bei Heidelberg wird berichtet, 
daß eine Frau daselbst sich einmal nach 
der geographischen Lage von Rumänien 
erkundigte, wobei der Gefragte die H. 
nannte. Sie verstand es indes erst, als 
man mit der Hand in die H. wies. Sic gab 
zur Antwort: ,,Jetzt weiß ich*s, schräg 
über W*immersbach hinaus** ^}. 

*) Sebrader Beallerihon s. v. •) ZfVk. 
29(2909). 207. Wahrscheinlich sind es die alten 
Bezeichnungen eines von Norwegen eioge- 
wandelten Volkes, da dieselben an der Ostseite 
Land» an der Westseite Meer voraussetzeo. Die 
Gebildeten sagten allerdings schon lange 
'norÖvestur, su8vestur. nortaustur. sutaustur'. 
— Vg). Mu Menhoff Altertumskunde 4. 
63 t f. *) Leoprechting Lechrain 152. 
<) Aleaunnia 27 (1899], 246. 

2. H. und Religion. Es wird 
wohl kaum Religionen geben, die von der 
Mystik der H. frei sind. In Babylonien 
beobachtete man am Himmel auf tretende 
Wolken, Sternerscheinungen, Kometen 
usw. und interpretierte neben ihrer her¬ 
kömmlichen Bedeutung jeweils die Rich¬ 
tung ihres Herkommens*). In Ägypten 
w'aren vor allem Osten und Westen wich¬ 
tig*); Osten als Punkt, von dem alle 
schaffende Kraft kommt — ganz deut¬ 
lich w’ird die Auffassung in dem Kultlied 
des Königs Echnaton ^ —, während im 
W*esten als der Gegend der untergehenden 
Sonne das Reich des Todes lag *); in der 
Zauberei war alles, was mit dem Westen 
zu tun hatte, böse*). Ebenso ist für die 
homerischen Griechen der Westen das 
Totenreich; für den Dichter der Nekyia 
freilich der Norden oder Nordwesten; als 
Odysseus zur Unterwelt fuhr, steuerteer 
sein Schiff zu dem Punkt des Okeanos, 
den niemals die Sonne bescheint »*). Die 
spätere Zeit des Hellenismus baute die 
Mystik der H. wesentlich aus* und leitete 
von ihnen die Bedeutung der Zahl 4 ab; 
sowohl für die Astrologie wie die Gnosis, 


ferner für die Mystcricnkultc waren die 
vier H. die Angelpunkte der Welt “). In 
der Astrologie bestimmten die im Osten, 
Westen, Süden und Norden gelegenen 
Häuser des Horoskops (s. Horoskopie) 
wesentlich das Leben des Menschen; die 
zugrunde liegende Anschauung von der 
Identität des Kosmos und des Menschen 

— ihrem Ursprung nach wohl babylonisch 

— ist dann vor allem in der Gnosis ausge¬ 
baut worden »*). Um nur ein Beispiel zu 
geben, sei an die Lehre von Adam als kos¬ 
mischem Menschen erinnert »*); auch der 
Kosmos, dessen Synthese nach dieser 
Interpretation ’Avätoa^ (Osten), 
(Westen), 09 (Norden), .Mier,p9pia (Sü¬ 
den) ist, ist ein Mensch (Adam heißt hebr. 
Mensch); denn die Anfangsbuchstaben die¬ 
ser (griechischen!) Bezeichnungen der H. 
ergeben zusammen AAAM (Adam). Dabei 
uberwiegt die Bedeutung des Ostens: ge¬ 
gen Osten wendete man sich im Mysterien¬ 
kult flehend und bittend, denn die gute 
den Menschen helfende und errettende 
Gottheit kommt vom Osten»*); gegen 
Westen machte man nur Zeichen der 
Abwehr, denn dort liegt das Reich der 
bösen Dämonen, die den Untergang des 
Menschen wollen »*). Bei den Römern 
waren die H. ebenfalls unterschiedlich 
gewertet: bei der Beobachtung der H. 
(z. B. bei Donner, Blitz) galt den Harus- 
pices nach der uralten etruskischen Lehre 
unter Anwendung der Südorientierung 
die linke Seite des Himmels (Osten) als 
günstig, die rechte (Westen) als ungün¬ 
stig. Der Norden spielt in dem System 
insofern eine Rolle, als er als Wohnung 
der Götter gedacht wird und demnach die 
Blitze aus Nordosten als ganz besonders 
günstig, die aus NW als ganz besonders 
ungünstig gelten »•). 

Ob auch die Germanen vor der Berüh¬ 
rung mit den Römern den H. sakrale 
Bedeutungen beimaßen, ist nicht auszu¬ 
machen. Als der Zeit nach einzige authen¬ 
tische Quelle glaubte der Verfasser des 

3. Bandes der Grimmschen Mythologie 
hierfür eine Annalenstelle des Tacitus 
(XIII 55) beranziehen zu müssen; indes 
ist eine Himmelsrichtung bei dem dort 
erwähnten Gebet des Germanen Boioca- 
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lus, an Sonne und die Sterne (!) gerichtet, 
gar nicht genannt. Das Zitat besagt also 
nichts; außerdem scheint die Situation, 
durchaus von römischer Stilkunst aus 
geschaffen, römische Empfindungen wie* 
derzugeben. Trotzdem ist eine Himmels¬ 
richtungsmystik bei den Germanen, aller¬ 
dings eben erst in später Zeit (Edda), 
nachzuweisen: Odin wird gen Osten, 
Ulfs gen Westen gewandt angerufen 
Der Norden aber, wo das alte Jötun* 
heimar = Riesenheim liegt, war die Ge¬ 
gend, von der das Böse kam; daher sind 
Opfer, die gegen Norden gewandt dar¬ 
gebracht werden, Zauberei Von hier 
zogen die Riesen aus, um gegen die Götter 
zu streiten '•), hierher wandte sich Thor, 
als er gegen die Riesen zog. Aber es ist 
sehr wohl möglich, daß diese Himmels- 
richtungsmystik nicht ursprünglich ger¬ 
manisches Gut ist, sondern erst mit der 
Christianisierung Deutschlands und des 
Nordens in der germanischen Religion 
Eingang fand. 

,.Wm die verschiedenen Seiten anbeUogt. 
auf denen die Omina vor sich geben, so galt die 
rechte nicht ohne weiteres als günstig und die 
linke als ungünstig, sondern ähnlich wie in der 
römischen Lehre (s. w. u.) bezieht sich die 
rechte Seite auf die eigenen, die linke auf die 
fremden und feindlichen Verhältnisse: daher 
kann z. B. ein an und für sich günstiges Omen 
für den Befragenden schlecht ausgebeo, wenn 
es auf der linken Seite liegt, da dann eben der 
Feind den Vorteil davon hat, und umgekehrt/' 
Bruno Meißner Babylonien und Assy^ 
rien 2 (1925). Z47. Wiedemann Das 
alU Ägypten 408 § Z95. G. Boeder Ur* 
Mnnäen tur Religion des allen Ägypten 63. 
*]Erman*Raake Agypi^fi nnd dgyp/i- 
sches Leben im Altertum 349. Hopfner 
Of/e$^arungszaubir x J 30: vgl. Procl. m 7 im. 
/ 24d. Odys. XI X2—22: vgl. Leh¬ 
mann-Haupt in P a u 1 y - W i s 8 o w a 
s. V. Kimmerier Sp. 429—434 $ 6o~ö6. 

B o 11 Offenbarung 20. L e t s e g a n g 
Die GKonx (Krönet) Z17 f.; vgl. Br. 
Meißner a. a. O. z to. B o 11 Offenba- 
rung 63. Vgl. 'ex Oriente lux' und Clein. 
Alex. Protrept. p. So, 25 Stähl in: Chri¬ 
stus ÖOoiv dveitoXi;v \savrtfa,y%'* xal t6v 
^vAxov sl( dviocRupoesv. Weiteres Ma¬ 
terial bei Boll Offenbarung 20 Anm. 4. Vgl. 
die Gebräuche- des frühchristlichen Gottes¬ 
dienstes. wie sie D ö l g er Die Sonne der Ge- 
fuhtigkeit u. der Sekwaru (Münster 19x8), 3 ff. 
48 beschreibt. Pa u ly-Wisse wa s. v. 
Haruspices Sp. 244z §14: PHn. n. k. 2. 142!.; 
vgl. Cic. de divtn. 2, zzff. Grimm Afy- 
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tkologiei, 28: 3, 2. ^ £bd. ~ Nach Norden soll 
daher kein Wurf geschehen; ferner heißt in 
langobardischen Grenzurkunden der nördliche 
Strich ..nuUa ora**. In Reinhart Fuchs betet 
der Fuchs christlich, der Wolf heidnisch S. XLI. 

SteUe: Voluspä 24. 23. 

3. Anwendungen. Eine we¬ 
sentliche Beachtung schenkte das ger¬ 
manische Rechtszeremoni e 1 1 
diesen Auffassungen der H. Richter, 
Kläger und Beklagter standen hier gleich¬ 
sam mit der Gottheit in Beziehung, wenn 
ihnen nach den H. während des Prozeß¬ 
ganges ihre Plätze angewiesen wurden. 
Der Richtplatz ist nach Osten geöffnet; 
dem Eingang gegenüber sitzt in Westen 
mit dem Blick nach Osten der Richter 
auf erhöhtem Sitz: der Anblick der im 
Osten sich erneut jeden Tag erhebenden 
Sonne wird zu der Anschauung geführt 
haben, daß von dort das Rechte kommt, 
überhaupt wendet der Richter sich bei 
allen feierlichen Zeremonien nach Osten. 
Rechts vom Richter steht der Kläger, 
links der Beklagte; er hat die Richtung 
nach Norden einzuhalten als der Gegend 
allen Unheils. Nach Norden sprach man 
den Reinigungseid in peinlichen Sachen; 
einem Bösewicht, der enthauptet werden 
soll, wendet man das Gesicht nach 
Norden ®). 

In den vier H. ist die Welt gestutzt; 
ihre Beziehung zum Sonnenlauf be¬ 
stimmt ihre moralischen Qualitäten. Da¬ 
her ist es auch verständlich, wenn wnr sie 
im Zauber, jener geheimen Wissenschaft, 
mit der zu allen Zeiten die Menschen den 
Kosmos zu meistern unternahmen, wie¬ 
derfinden. Sagen und Novellen bie¬ 
ten viele Beispiele, deren einige aus den 
deutschen Sprachgebieten angeführt 
seien: 

Ein Bergmännlein begegnet einem 
frommen Mann, den es reich machen 
will. Vor einem kleinen Hügel schwingt 
es seinen Zauberstab in die vier H. und 
senkt ihn dann zur Erde. Der Hügel tut 
sich auf und Gold und Silber quillt wie ein 
Springbrunnen hervor *'). 

Ein letzter Rest eines Opfers an die 
Weltgottheiten ist vielleicht in einem erz- 
gebirgischen Brauch wieder zu er¬ 
kennen. Um die Vögel von der Saat fern- 
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Zubalten, behält der Bauer daselbst wäh¬ 
rend der Aussaat drei oder fünf Körner, 
die er am Schluß kaut und für die Vögel 
auf den Weg speit; er wirft, in der Mitte 
des Ackers stehend, nach der Vollendung 
der Saat eine Hand voll Getreide nach 
den vier Himmelsgegenden mit den 
W'orten: ,,hür die Vögel“**). 

Ferner nimmt ein Zauber zur Ent¬ 
fernung von Schnecken auf die H. Be¬ 
zug: Sind viele Schnecken auf dem Land, 
so muß man frühmorgens vor Sonnen¬ 
aufgang hingehen und eine Schnecke an 
der Ostseitc wegnehmen, dann über 
Norden nach Westen hier eine andere; 
ähnlich wird jetzt eine im Norden er¬ 
griffen und von da über Osten nach 
Süden gegangen. Hängt man die vier 
aufgelesencn Schnecken in einem Beutel 
in den Schornstein, so sollen die übrigen 
Schnecken vom Land in den Schornstein 
kommen, wo sic dann sterben **}. 

Endlich wird derHimmclsgcgenden auch 
in Weissagungen gedacht: Wie der 
Blitz wird der Donner gewertet, je nach 
den H., aus denen er kommt. Die Bei¬ 
spiele s. Art. Blitz, Donner, Gewitter. 
Hier ein anderes Pracsagium: Im Erz¬ 
gebirge soll man am Silvester mit dem 
Clockenschlag zwölf vom Kirchturm aus 
nach den vier Himmelsgegenden spähen; 
die Häuser, hinter denen sich ein röt¬ 
licher Schein zeigt, sollen nämlich im 
kommenden Jahr abbrennen 

Das Gemeinsame aller dieser Vorstel¬ 
lungen und Zauberriten ist die Bezogen- 
heit derselben auf den Kosmos als Ganzes, 
als dessen Inbegriff die vier Himmels¬ 
gegenden verstanden werden. Für die 
einzelnen Zauberriten jeweils den Ur¬ 
sprung aufzuspüren (germ., röm. oder 
christlich), dürfte ein schwieriges und 
wenig aussichtsreiches Unternehmen sein, 
da die Riten zu ganz verschiedenen Zeiten 
entstanden sind. Wenn ursprüngliche 
Mystik der H. bei den Germanen voraus¬ 
zusetzen ist, so wurde diese durch ein 
Buch wie die Offenbarung Johannis 
(vgl. Kap. 7, 1, 2) nur unterstützt, wie 
die Edda zeigt (Voluspä). 

“) Grimm RA, 2. 431—433. Vgl. 
s. die Beschreibung des grausigen Saals 
Btcktdld - StSubli, AttergUute IV 


am Tote nufer in der Edda (Voluspä 23): 
.«Einen SaaJ sah ich. der Sonne fern, am Toten¬ 
strand. das Tor nach Norden: tropfendes Gift 
träuft durch das Dach; \S'umlciber sind die 
Saal wände*'. K ü li n a u Sagen 3. 746. 
►*) John Ersgebirge 220. ”) Grimm 

Mythol. 3. 471 Kr. 982 (aus Deutschland: 
nähere Angal^n fehlen). **) John Ert- 
gebtrge z8i. Erwähnt sei auch noch ein Brauch 
der Oberpfalz: um em Gewitter zu bannen, 
soll man in die Himmelsrichtung, aus der es 
heranzieht, beten (Schön werth Oberpfals 
2, ri7). 

Uber die H. im Volksglauben der Angel¬ 
sachsen vgl. Fischer A ngelsaehun ao. 
35 * 42. Stegemann. 

HimmelsnegeU heiligen sieben. So 
heißt ein Gebet, das ein frommer Ein¬ 
siedler von seinem Schutzengel erhalten 
haben soll und das gegen allerlei Schaden 
hilft. Die Einleitung erzählt die über¬ 
natürliche Herkunft und schildert die 
wunderbare Kraft des Gebetes, worauf 
dieses dann im Stil der üblichen volks¬ 
tümlich-kirchlichen Frömmigkeit folgt; 
daran schließt sich ein kurzes Rcimgebet 
und die sieben Worte Jesu am Kreuz *). 
Die Vermutung Meyers *), die H. seien 
aus den sieben Bußpsaimcn der Litanei 
hervorgegangen, die im 11. Jh. beim 
Gottesgericht gesprochen wurden, ist 
grundlos, da das Amulett sicher erst 
neueren Ursprungs ist. Die Sicbenzahl — 
die H. sollen die sieben Riegel des Him¬ 
mels öffnen; vielleicht ist dabei an die 
sieben Himmel gedacht — begegnet in der 
kirchlichen Symbolik häufig®), vgl. auch 
die sieben Schloßgcbctc (s. d.). Die Da¬ 
tierung unter Clemens XII. (1730 bis 
1740) ^) — Clemens VII. (1378—1394) ®) 
ist sicher ein Druckfehler — konnte stim¬ 
men; aus dieser Zeit etwa sind nun auch 
die Schloßgebete schon nachweisbar. Die 
H. haben eine weite Verbreitung ge¬ 
funden und sollen 1720 bzw. 1750 ■) in 
Köln zum Druck befördert worden sein. 
Die Kirche hat sic verboten. 

>) %V u 11 k e 192: John Ersgebirge 38. 
4S. 33. 33. xx8f. 227; John WestbOkmen 
x66- 279. 303 f; ZfVk. 2 (1^2). 173 f.: 6 (1896), 
25a: 13 (1903). 444: 22 (1912). 661 ; Drec h s • 
1 er 2. 270 f.; Seyfarth Saekun 

143 fi.; Lammert 166: Meyer Baden 
573: Ders. Deutsche Volkskunde 187; 
Bohnen berger 23: Höhn Geburt 
MschlesVk. 4 (1897), 68; DG. 5, 7I: xo. 72; 
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Hartroann Dachau und Bruch 32 l Nr. 73; 
SAVk. 34 (192*)* 61; Egerl. 4 (1900). 

34; ZföVk. 14 (z9o 3], 31; MittsächsVk. z 
(S902)» 362 ff.; Die Dorfkirche 1 (1908). 283 f.; 
H a u c k RE. 23, 39; Das sechste usd sie* 
bente Buch Mosis (Buchversand Guteaberg), 
199. 205 f.; ein Exemplar in meinem Besitz 
(gedr. von F. C. Wcntiel, WeiÜecburg i. Eis,). 
*) Deutsche Volhskunde a. a. O. H a u c k 
RE. iS. 31511. *) John Erzgebirge 303; 

ZfVk. 2, 173; 22,66. *) Drechsler 2. 270. 
*) John Erzgebirge 118; ZfVk. 22, 66. 

Jacoby. 

Himmelsschlüssel. Der aite H. ist nach 
Pfälzer Überlieferung irgendwo vom Him* 
mel auf den Altar einer Kirche gefallen 
und wurde täglich gebetet und in hl. 
Kette weitergegeben, weil er den Himmel 
aufschließt ^), vgl. zu diesem Motiv den 
Himmelsbrief (s. d.). Gemeint ist das 
alte geistliche Volkslied: ,,AIs Jesus in 
den Garten ging** usw. *). Der Schluß: 
,»Wer das Licdlcin fein singen kann und 
alle Wochen recht fleißig thut singen, des 
Seele kommt ins himmlische ParadeU'*^, 
bzw.: ,,Wer dies Gebetlein dreimal 
spricht, erlöst drei Seelen aus dem Feg- 
feuer“ usw.*) zeigt, wie das Lied zu der 
Bezeichnung H. gelangt ist. Seine Ver* 
Wendung erinnert an die des Traumes 
Marias (s. d.}. Mit der Schilderung von 
Balders Tod, wie Grünenwald anzuneh¬ 
men scheint, hat es nichts zu tun. 

L. Grönenwald Volhstum und Kir~ 
cheniahr Mitt. d. Hist. Ver. d. Pfalz 44 (1927), 
83. *) J. W. B r u i Q i e r Dae deutsche Voths* 
/iW(1914)*77; Hruschka and Toiseber 
Deutsche Votkstüäer aus Böhmen (1891}, 57 
Nr. 84 a. 503 (Literatur); A. W r e d e Eifder 
Volhsh. 280. *) Hruschka und Toi• 
scher a. a.O. *) K. Merscb DU Luxem* 
bürget Kindetteime (1884), 36. Jacoby, 

Himmelsschlüssef s. Schlüssel* 
b 1 u m e. 

Himmelswagen s. S t e r n b i 1 d e r II. 
Himmelsziege* 

I. Onomastisches. Diese Be¬ 
zeichnung hat eine doppelte Bedeutung. 
Unter H., daneben auch Donnerziege, 
Donnerstagspferd '), versteht man zu¬ 
nächst die in der Frühlingszeit gegen 
Abend in den Lüften dahinziehende ’) 
Heerschnepfe (scolopax gallinago), für 
die noch die Dialektnamen Himmelsgeiß, 
Haberziege, Haberzicke^ Haberbock, Ha¬ 


berlämmchen Vorkommen (Haber ist 
ein altes Wort für „Bock"). Analogien 
aus Fremdsprachen: schwed. himmelsgei, 
engl, heather ifeafer „Heidcblöcker", bog 
bleaUr ,,Sumpfblöcker**, slov. kozica, ital. 
(Romagna) cavrelia Zicklein", franz. 
chivre cileste „H.", chivre volante „flie¬ 
gende Ziege". Grimm*) führt noch an 
lett. pehrkona kasa ,,Donnerziege", p. 
ahsis „Donnerbock**. Hiezu teilt mir Prof. 
S u 0 1 a h 11 (Hclsingfors) frcundlichst 
folgendes mit: Im Finnischen findet sich 
die genaue Übersetzung von schwed. 
himmelsget: taivaanvuohi. Der Name wird 
auch volkstümlich gebraucht. Litt, divo 
oiys, Perkürto ozys sind genau entspre¬ 
chende Namen des Vogels, devo-ozys = 
Himmel-Ziege, Perküno oiys ^ Donner- 
Ziege, Perkünas ,,der Donnergott des 
heidnischen Altertums** = Donner. In 
Karelien heißt der Vogel auch (finn.) 
Pyhän Iljan vuohi, d. h. die Ziege des 
heiligen Ilja [Ilja als Bezeichnung des 
Donners). — Die Benennung nach der 
Ziege beruht auf dem eigentümlichen an 
das Ziegenmeckern erinnernde Flug¬ 
geräusch des Vogels. Von den obigen 
Namen weichen ab engl, horu gowk 
(Orkney- u. Shetlandinseln), schwed. 
horsgjök, isl. hross-a%aukr ,, Pferdc- 
kuckuck". Dän. myrehesi bedeutet 
„Sumpfpferd" ®). In diesen Namen wird 
das Fluggeräusch des Vogels mit dem 
•Wiehern eines Pferdes verglichen. Von 
oldenburgischen Namen seien angeführt 
Bäwerbuck und Haxzerbtait^)^ die bei 
S u 0 1 a h t i ^) erklärt werden. 

*) Natur und Schule 6, 65. Schell Berg. 
Sagen 261 Nr. 54. MoBOhmExc. 33, 58. 
*) Grimm Myih. i, 153. *) A. 4 . 0 . 

•) S t r a c k e r j a n 2. 167 Kr. 398. 0 yogei- 
namen 275 f, 

2. Mythisches. Die H. ist auch 
ein mythisches Wesen. Lehrreich für die 
Mythisierung dieses Vogels ist ein Be¬ 
richt aus dem Kreise Münsterberg in 
Schlesien®). Eine alte Frau erzählt näm¬ 
lich, sie habe einmal als Kind mit ande¬ 
ren Kindern in der Dunkelheit Ziegen 
meckern hören, die seien durch die Luft 
gekommen, immer eine hinter der anderen 
und hätten gemeckert. Die anderen 


Kinder hatten gesagt, das wären 
So hält man auch in Westfalen den Vogel 
für ein Gespenst ®). Eng berührt sich die 
H. mit der alpenländischcn Habergeiß 
(s d.). Nach L a i s t n e r ist Haber¬ 
geiß auch ein Name der Hecrschncpfc. 
ü r i m m und M a n n h a r d t *•) 
nehmen Beziehungen des Vogels zu Donar 
an. Sein Hug verkündet nahendes Ge¬ 
witter, daher auch die Namen Wetter- 
Vogel, Gcwittervogel, Regenvogel *®). Er 
ruft in der Abenddämmerung zur Ernte¬ 
zeit mit wieherndem Ton (vgl. die vom 
Pferde genommenen Namen) **). 

Als rein mythisches Wesen erscheint 
die H. (seltener „Himmclskuh**) um 
Leobschütz (Schlesien). Eine scherzhafte 
Verkörperung dieser mythischen Ge¬ 
stalt, die an die Habergeiß der Alpen- 
linder erinnert, schildert Drechs¬ 
ler^®): Eine Magd hat auf ihrem Rücken 
mittels der Schürzenbänder zwei Stöcke, 
gewöhnlich lange Stubenbesen, befestigt, 
die, wenn die Trägerin sich bückt, vorn 
und hinten überragen. Darüber ist ein 
Bettuch gebreitet. Das Gespenst mahnt 
die faulen Spinnerinnen an ihre Pflicht 
und erscheint somit wesensgleich mit 
der „ZompeldroU*', „Spilladrulle** oder 
„Mückendrulle" (auch ,,Spillahöle, ,,Po¬ 
pelhole'*} ^*), in denen landschaftlich ver¬ 
schiedene Erscheinungsformen der „Frau 
Holle** zu sehen sind. 

Bemerkt sei noch, daß im Hennebcrgi- 
schen eine durch ihre bizarre Gestalt auf¬ 
fallende Spinnenart, der Wcbcrknccht 
(s. d.), als „H." bezeichnet wird 

*) K ü h Q a u Sagen 3, 454 f. *} Woeste 
Wb. 102. >•) Spktnx 2, 219. 250. **) Grimm 
Myth. 1, 153. <*) M 4 o o b 4 r d t Germ. 

Mythen 48. **) C r 1 m m a. a. O. *•) W'itz- 
schel Thüringen 2, 220. '*) Sehtesien 2. 172. 
*•) A. 4-0. Grimm Myth. 3, 69. 

Riegler. 

Hindliufte s. Wegwarte. 

Hingerichteter H.)^ Armsünder 
(= A.), Hinrichtung (» Hg ). 

X. Der ursprünglich sakrale Sinn der Hg. und 
die sich daraus ergebenden Vorstellungen und 
Folgen. — 2. Zauberkraft der A.reltquien. — 
3. Spukleben der H. ^ 4. Hg.sspiele. 

I. Die Hg. eines Menschen oder Tieres 
— vgl, Tierprozeß — ist für das vor¬ 


christliche germanische Rechtsempfinden 
nicht rachsüchtige Vergeltung oder gar 
berechnete Abschreckung gewesen. Ein 
starrer Grundsatz mechanisch abgezirkel¬ 
ten Wiedcrgutmachcns erscheint zwar für 
die verschiedensten nicht todeswürdigen 
Vergehen in den agerm. Volksrcchten aus¬ 
geprägt ^), er darf aber nicht für die alte 
Todesstrafe in Anspruch genommen wer¬ 
den, vgl. Strafe. Wie die rituellen Formen 
der einzelnen Hg.sarten, besonders des 
Hängetodes (s. hangen § l) und die Stel¬ 
lung des mit dem Tabu des Priesters be¬ 
legten, daraus später ,,unehrlich** gewor¬ 
denen Scharfrichters (s. d.) vermuten 
lassen und der Glauben an geheiligte 
Zauberkräfte der Gerichteten, Gehenk¬ 
ten, Enthaupteten bestärkt, ist die Hg. 
eines durch ein ,,Neidingswcrk" ins Un¬ 
recht Verfallenen einst nicht als strafende 
Vernichtung, sondern höchstens als Aus¬ 
merzung eines Entarteten, vor allem aber 
als ein reinigendes Opfer an die gekränkte 
Gottheit und so als eine haOlose Besse¬ 
rung, Buße der verletzten Rechtsordnung, 
ein Sühnopfer aufgefaßt worden *). 
Rache und Vergeltung schließt schon die 
agerm. Einschätzung des Verbrechers als 
eines Entarteten, seiner Tat als eines 
Neidingswerkes aus ®), vgl. Dieb § l, Ver¬ 
brecher, Strafe. Für die Deutung der Hg. 
als eines Sühnopfers spricht aber außer 
der schon genannten Eigenart des Hen¬ 
keramtes und dem Hg.szercmoniell*), zu 
dem auch das vorausgehendc Henkers¬ 
mahl (s. d.), die bestimmten Vorschriften 
über Ort und Zeit der Hg. und die Öffent¬ 
lichkeit der „Opferhandlung** (Versamm¬ 
lung der Opfergemeinde) zu rechnen sind, 
auch die Auffassung, daß die Gottheit, 
wenn ihr das Opfer nicht genehm sei, es 
durch Mißlingen der Hg. zurückweise, 
so durch Reißen des Stricks, welches für 
das Volksempfindcn seit alters einen un¬ 
bedingten Begnadigungsgrund darstellt, 
denn ,,man hängt keinen zweimal** ®). So 
steht die Hg. des Verbrechers anfänglich 
auf der gleichen Linie mit anderen Men¬ 
schenopfern, Hg.cn von Kriegs¬ 
gefangenen, Jungfrauen, Königen, wie 
sie uns alte Berichte und Sagen für die 
ganze idg. Welt und noch neuere Paral- 
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leien für auOereuropäische primitive 
Völker belegen, vgl. Menschenopfer. Die¬ 
ser sakrale Sinn eines Opfers er¬ 
klärt uns erst restlos viele dunkle Eigen¬ 
tümlichkeiten des A.aberglaubens, vgl. 
enthaupten § 1, Galgen §§ 2. 4, hängen 
§§l. 5. Da auch die Selbstrichtung einst 
vielfach den Charakter eines Opfertodes 
getragen hat •), begegnen zahlreiche Vor¬ 
stellungen für den Selbstmörder und den 
gerichteten Verbrecher gemeinsam, wohl 
bewahrt durch ein für beide gleich¬ 
wertiges christliches Verdammungsurteil, 
vgl. hängen, Selbstmörder. Die Anschau¬ 
ung, daß jede Hg. ein Sühnopfer sei, ist 
auch dem christlichen Volksempfinden 
nicht entschwunden. Deshalb sehen wir 
alle Folgeerscheinungen dieses Glaubens, 
die zum großen Teil nur aus vorchrist¬ 
lichen Voraussetzungen erklärbar sind, 
so zäh sich behaupten. 

Der religiöse Charakter eines unter kul¬ 
tischer Heiligung vollzogenen gewalt¬ 
samen Todes muß natürlich die Leiche 
des entsühnten und der Gottheit 
geweihten Verbrechers gleich an¬ 
deren Opfergaben (s. d.) zu 
einem Fetisch erhöhen, der imstande 
ist, zauberhafte Kräfte zu entsenden, 
Glück anzuziehen und Unheil abzu¬ 
wehren Der Besitz von A.r c 1 i - 
quien beglückt, ihr Genuß 
(A.blut) ist heilbringend wie die 
Teilnahme an einem Opfermahle, s. § 2. 
So nimmt die Leiche eines H., oder viel¬ 
mehr einzelne bevorzugte Teile wie 
Finger, Fett, Blut, einen ersten 
Platz ein in dem Glauben an f 0 r t - 
lebende Kräfte im toten 
Menschen. Diese Vorstellung von 
einem zweiten Leben nach dem ersten 
Tode und von glückbringenden Eigen¬ 
schaften der Mumie wird schließlich von 
jedem Toten gehegt, aber — ganz abge¬ 
sehen von der kultischen Heiligung des H. 
— besonders von einem zu früh, in der 
Blüte seiner Lebenskraft 
aus dem sichtbaren Leben g e 1 ö s c h - 
t e n, „außergewöhnlichen*' 
Toten®), vgl. Mord, Toter, Orendismus, 
Verbrecher, Reliquien. Es zeigt sich hier 
eine durchaus amoralische Überzeugung, 
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ohne einen näheren Zusammenhang mit 
dem christlichen Wunderglauben an Hei- 
ligenreliquieD;denn je kraftvoller, außer¬ 
gewöhnlicher, d. h. meist scheuOlicber 
die Leistung eines Verbrechers gewesen 
ist, desto versprechender und begehrter 
sind seine Reliquien. Die frühere Öffent¬ 
lichkeit der Hg.cn brachte auch das 
Außergewöhnliche d i es e r 
Todesart dem Volke immer wieder 
zum Bewußtsein ®], infolgedessen sich 
auch seine Erzihliust einst sehr stark mit 
Hg.sgcschichteti ergötzte, zumal mit Be¬ 
richten über geschickte und ungeschickte 
Hg.en vgl. auch die Geschichte einer 
geheimnisvoll nächtlichen Hg. “). 

Daß die Stärke der A.reli- 
quien jedoch nicht nur auf den zuletzt 
erwähnten Glauben an die noch nicht 
erloschene Lebenskraft des vorzeitig Ge¬ 
töteten zurüciczuführen, sondern we¬ 
sentlich durch den sakralen 
Akt der Hg. bestimmt ist, geht 
ferner auch daraus hervor, daß alles Gerät, 
das zum Vollzug einer Hg. gedient hat, 
gleichfalls Träger ähnlicher geheimnis¬ 
voller Kräfte wird und deshalb für die 
verschiedensten Zauberhandlungen noch 
heute lebhaft begehrt ist, also das 
Opfergerät der Opfcrgabc 
an Wirkung gleichkommt 
Denn was man nur immer zu einer Hg. ge¬ 
braucht hat, vermag zu wirken. Wenn 
man z. B. Hufeisen schmiedet „auss 
einem Eysen.. damit einer umbbracht 
worden*•, so erhält man wendige, be¬ 
hende Pferde^). A.strick, Diebsstrang, 
Galgenstrick, A.kette, Diebskette, Gal¬ 
genkette, Galgennage!, Galgenholz, Gal¬ 
genspan s. Galgen § 4 (Galgenamulette). 
A.nagel s. a. rädern; vgl. Richtschwert. 

Und ebenso fließt das große Kön¬ 
nen des Henkers oder Scharf¬ 
richters (s. d.) vorzüglich aus dem sakra¬ 
len Akt der Hg. in dem wie gesagt 
auch die frühere zur „Unehrüchkeit** ge- 
W'ordene Sonderstellung des für die 
rechtsprechende Gemeinde waltenden 
Nachrichters wurzelt, vgl, hängen § X, 
unehrlich. Wir haben schließlich noch 
einen Rest dieser uralten Verbindung der 
Hg. mit dem Walten der Gottheit in dem 
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überall bewahrten Glauben, unheimliche 
Mächte umtobten als Wind, als Sturm 
oder Ungewitter den Tod des Verbre¬ 
chers bzw. des Selbstmörders. Man 
erzählt dies mit Vorliebe vom Galgentod 
oder wenn einer sich selbst erhängt, vgl. 
hängen § 4 a (Gehenktenwind). In sol¬ 
chem Sturmeswüten erkennen wir das 
brausende Seelenheer des Gehenkten¬ 
gottes Wuotan-Odinn, dem einst die 
Gehenkten als Opfer dargebracht worden 
sind; im Sturme nimmt der 
Gott die Seele des Opfers 
in seine Schar auf. Christliche Umdeu¬ 
tung sehen wir später an Stelle des alten 
Seelenheercs den Teufel, die wilde Jagd 
und ähnliches setzen oder von der 
Entrüstung der beleidigten Natur spre¬ 
chen, vornehmlich beim Selbstmord — 
dies letzte wohl eine ganz späte, mehr 
gelehrte christliche Erklärung. 

Zu dem Reliquienglauben kommt als 
eine verwandte Vorstellung vom zwei¬ 
ten Leben, wenn man nicht nur den 
Leichenteilen eines mit seltenen Kräften 
erfüllten H. geheimnisvolle Stärke zu- 
«chreibt, sondern auch davon überzeugt 
ist, daß der H. gleich anderen gewaltsam 
und verfrüht Verstorbenen unter den 
Toten vorzüglich weiterdauere, als 
„Geist" umgehen, spuken müsse — 
s. § 3 — und dies eben nicht als Strafe 
(vgl. das Umgehen unschuldig zu früh 
ums Leben Gekommener), sondern ein¬ 
fach aus übergroßer Lebens¬ 
kraft. Erst spätere christliche Um- 
dcutung moralisiert auch diese uralte 
Vorstellung in ein Bußen des verdammten 
Verbrechers, ohne freilich den eigentlichen 
Grund des Glaubens in Vergessenheit 
bringen zu können vgl. Wieder- 
g ä n g c r. 

Über Vorbestimmung und 
Vorzeichen einer Hg. s. hängen § 3, 
Richtschwert. 

Wir dürfen als Ergebnis unserer Er¬ 
klärung der Zauberkraft und des Fort¬ 
lebens, die den H. in erhöhtem Maße vor 
den anderen Toten zukommen, zwei 
Gründe festhalten, einen stets sich 
erneuernden Grund: den Glauben an die 
noch unverbrauchte Lebens¬ 


kraft in dem zu früh Gestor¬ 
benen; und einen allmählich in Ver¬ 
gessenheit geratenden, jedoch durch den 
mehr moralisierenden christlichen Sühne¬ 
gedanken noch erhaltenen Grund: die 
Vorstellung von einer heiligenden 
Opferung des A.s. Auch wo die 
Grundanschauung verblaßt, will sich der 
Glaube selbst nur langsam verdrängen 
lassen, zum Teil gerade wegen mancher 
christlichen Umdeutung. In unserer Zeit 
schwindet freilich der A.aberglauben mit 
den H. rascher als zuvor zugunsten ande¬ 
rer Totenfetische. 

') A m i r a Grundriß 234 ff. 243 iS. *) Ders. 
Grundriß 240 f.; Ders. Todesstrafen Z9S ff. 
223 fi. 229 ff.; Grimm J^A. 2, 526 ff.; 
Angatmaon /ienker 75 ff.; Wolf Bei* 
träffe 2, 367; Meyer Germ. Myth. 199 f.: 
W. { 191; Brunner DeutscAe PecAts* 
gescAicAU * i. 175; 2, 468. 476. 683: Schrö¬ 
der LeArl^ucA der deutschen Htchts^esekiehte * 
93; Hofier Organotherapie 9 ff. 20. 

A m i r a Grundriß 233 f.: Ders. Todes¬ 
strafen 63 ff. Z. B. DG. 7.119; zum .«Stoßen 
an den blauen Stein'* in niederrbeiniseben 
Städten vgl. Heckscher 183 f. 453: blau 
J 18; Hg. am Dienstag : Kolbe Hessen uz; 
vor Sonnenuntergang: Grimm PA. 2, 33t. 

K. B 0 y e r 1 e Von der Gnade im deutschen 
Pecht (19lo). 3.16; Beyerle faßt auch das einst 
dem Opferakt vgrausgeschickte Gottesurteil als 
eine Anfrage an die Gottheit auf« ob das Opfer 
eriVüBscht sei; s. a. B ö c k e 1 VolAslieder 
8 ff.: JbhistVk. 1. Z20. *) Tac i t u a Germania 
c. 6; weitere Beleges. SAVk. 26.146. *) Amira 
Todesstrafen 223. *) Job. Diez Ende des 17. Jhs.: 
«.Das ist die gerecht und krefftigest Mumie: der 
Leib des Menschen, der nicht eines natürlichen 
Todes stirbt« sondern eines unnatürlichen 
Todes stirbt« mit gesundenem Leib und ohne 
Kranckheiten« und ehe ihm darsu wehe ist". 
.MscblesVk. 21 (19x9). tto; vgl F. Pfister 
Der Glaube an das „außerordentlich IVirhungs* 
volle** (Orendismus) in BlBayVk. 11. 24ff.; 
Pfister Schwaben 42; Lippert CAn• 
stentum 461; H 5 f 1 e r Organotherapie 3; 
Naumann Gemeinschaf/shultur id ff. 81 ff.; 
Ders. Grundsüge 74 ff. 86 fl 132 fl; NdZfVk. 
5« 92 fl. 97; F e h r 1 e Volhsfesle • 51; SAVk. 
26. 35z. •) Vgl. H. F ehr Das Pechs im Bilde 
(1923). 77—lox« Abb. 85—130; Ders. in 
«.Volk und Rasse" Nov. 1926; W. Renger 
Hinrichtungen als Volhsfeste in Süddeutsche 
Monatshefte 10 (19x3), 2. 8 ff.; über die früher 
viel häufigere Tätigkeit der Scharfrichter s. die 
Tagebücher der Scharfrichter von Reutlingen 
(1563/68): WürttVjh. i, 85, von Ansbach 
(t575/i6o3): JbhistVerMittelfranken 2, i ff.« 
von Nürnberg (X373/1607): Schmidt Nach* 
richtet. Aogstmann Henker X04ff.; 


43 


Hingerichteter. Armsünder. Hinrichtung 


Hingerichteter« Annsündcr. Hinrichtung 


46 


Schmidt NachtichUr XII i .; wenn eine Hg. 
übel ablhuft, hat der Scharfrichter drei Köpfe 
gesehen« er hätte aber nach dem mittleren 
zielen sollen: Angstmann 110 f.: HuO 
Aberglaube ai: Panzer Beitrag 2. 296: 
Bartsch Mecklenburg t, 461. •') J. P. 

Hebel SckalzkdslUin des rhein. HaMfreundes 
..Heimliche Enthauptung** (Scharfrichter von 
Landau); Kruspe fTr/rir/64 f. ”) A mira 
Todessira/en 224. S t a r i c i u s {1623). 125. 

Angstmann Henker 90 ff.: über die 
Ausübung des Henkeramies vgl. C r i m m 
7 ?.*!. 2. 526 ff. Pfister Schwaben 56: 
R o c h h o 1 z Hnturmvthen 28t. *•) So er* 

füllt bei der Hg. eines ..Teufelsjüngers'* Sturm¬ 
geheul die Luft, bis jener verbrannt ist: M e ic h e 
Sagen 317; vgl. Baumgarten Ans der 
Heimat 1869. 125; die wilde Jagd wird zum 
..A.jagcn'*. zum Umzug verstorbener Holz- 
und WaJdfrevlcr: Schön werth Obtrpfai: 
2, 150: Bavaria 2. 230. *’) Vgl. NdZfVk. 5. 
232 ff.; 7.8: SAVk. 26. 151 (weitere Literatur) 

W. § 86: am Gründonnerstag ge¬ 
borene Kinder sterben auf dem Blutgerüst 
(Oberpfalz); W. } 460: w'enn man ein Messer 
mit der Schneide nach oben auf den Tisch legt, 
wird das io dieser Stunde geborene Kutd durch 
das Schwert gerichtet werden (Preußen. Schle¬ 
sien); 8. u. Anm. 144; Belege für das Klin¬ 
gen des Richtsebwertes als Vor¬ 
zeichen einer Hg. s. A n g s t m a n n Henker 
IX1 ff. 

2. Zauberkraft der Lei¬ 
ch e n t e i 1 e eines H. Da die Hg. 
früher meist durch Hängen erfolgt ist, 
findet sich dieser Aberglaube vielfach 
speziell von Gehenkten ausgesagt. Man 
vergleiche daher mit dem Folgenden die 
unter hängen §5 aufgeführten Be¬ 
lege. 

Zunächst werden die Knochen der 
H. als Heilmittel gebraucht, zur 
Vertreibung der Krankheitsgeister, und 
daher seit alters eifrig gesammelt und 
verhandelt — s. u. — wobei natürlich 
gilt: je frischer, desto besser*®). So wird 
im 17. Jh. gegen Ruhr geraten: nimb 
eine kleine Rippen von einem gehangenen 
Dieb, pulverisier die, und gib ein Quint¬ 
lein in Wein oder Essig ein, es hilft gleich 
in derselben Stund Dem entsprechen 
ein von Plinius angegebenes Mittel gegen 
die Bisse eines tollen Hundes, Pillen, die 
aus der Hirnschale (calvaria) eines 
Gehängten verfertigt werden **), und ein 
in Dänemark überliefertes Mittel gegen 
Fallsucht: die Hirnschale einer Manns¬ 
person, die nicht an einer Krankheit gc- 
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Sterben ist, am liebsten die eines gehenk¬ 
ten Diebes, brenne man in einem heißen 
Backofen, bis sie ganz weiß ist, stoße sie 
dann zu Pulver und nehme davon ein 
Quentchen und drei kleingestoßene Päo¬ 
nienkerne, um dies dem Kranken morgens 
nüchtern in La%’endelwasser zu gebend). 
In der Oberpfalz hilft man sich einfacher 
durch Trinken aus einem A. s c h ä d e 1 *^) 
vgl. Schädel. Wunderpulver aus Knochen 
h. Verbrecher verhandelte man früher bei 
Gera^), in Schwaben bot 1618 die Lau- 
inger Apotheke granium hominis suspensi 
praeparatum an**) und noch vor wenigen 
Jahrzehnten verordnete ein Quacksalber 
im badischen Hinterland „etwas von 
eines A.s Hirnschale'***). Man verwendet 
einen A.schädel aber auch beim Lotto¬ 
orakel *•). Um Freikugeln zu erhalten, 
gießt man Kugeln durch die rechte Augen¬ 
höhle eines A.schädels **). Moos, das auf 
einem A.schädel gewachsen ist, dient als 
ein altberühmtcs Mittel zum Festma¬ 
chen **), vgl. Galgen § 4 b, hängen § S 
Anm. 136, Schadenzaubor s. u. 

Ein „wertes Hilfsmittel** gegen Dra¬ 
chen und Hexen ist ein A.finger^^). 
Ein solches Knöchelchen, unter die Haus- 
schwclle vergraben, wehrt daher alles 
Übel ab und schafft so beständigen Haus¬ 
segen **). Die Berührung mit einer A.hand 
vertreibt Kropf und Warzen ”). Wenn 
man einen A.knochen in der Tasche trägt, 
bekommt man kein Ungeziefer^). Auch 
im Krieg sucht man sich mit Körperteilen 
Gerichteter zu schützen ^). Neben solchen 
abwehrenden Diensten üben die A. - 
reliquien, besonders von gehängten Die¬ 
ben. auch eine glückliche An¬ 
ziehungskraft aus, vgl. Diebs- 
d a u m e n (Dieb § 7). Die große Zehe 
eines H in der Tasche, hat man Glück im 
Kartenspiel **). Ebenso wirkt das Knö¬ 
chelchen eines H. im Geldbeutel ^). Glück 
und Kunden bringen A.finger oder Diebs¬ 
daumen auch den Wirten, die sie ins Faß 
hängen**), den Kauficuten, die sic zur 
Ware legen, und den Fuhrleuten für ihre 
Pferde *•), ebenso wie A.blut (s. u.). Sogar 
in der Küche fehlt die A.hand nicht **). 
Wenn das Vieh nicht fressen will, reibt 
ein schelmischer Scharfrichter die Krippe 


mit einem A.daumen rein Man kratzt 
das Vieh statt eines Striegels mit einem 
A.finger, damit cs fett werden soll **), oder 
man rührt das Futter mit einer A.hand 
um**). Entsprechend verrät der Scharf¬ 
richter HuC: A.-Hand mit drey Körnlein 
Haber im Stall unter die Krippe gegraben, 
da werden die Pferde in gutten Stand, 
bey Leib und muthig seyn; dabey bethen 
sie für die armen Seelen **). Dies erinnert 
an den Oberpfälzer Rat, den ersten Finger 
eines H. abzuschneiden und schon beim 
Abschneiden in Gedanken zu einem be¬ 
liebigen Zweck zu bestimmen, dabei sich 
aber zu verpflichten, alle Tage für die 
Ruhe des Toten zu beten **). In Anbe¬ 
tracht all dieser wunderbaren Verwen¬ 
dungsmöglichkeiten hat man ein der¬ 
artiges Amulett zu allen Zeiten um hohen 
Preis erstrebt. Deshalb begegnet der 
Finger eines Erhängten im V'erzeichnis 
eines Scharlatans im Jahr 1602 **), oder 
wir erfahren vom Diebstahl von A.glic- 
dern 1582, 1593, l6l6in Schlesien^}. Es 
sei aber auch auf einen neueren Fall hin¬ 
gewiesen, wo Gerichteter und Heiliger in 
einer Person verschmelzen: nach der Hg. 
Andreas Hofers 1610 verbanden sich eini¬ 
ge Soldaten, darunter ein nachmaliger 
Direktor der Strafhäuser in Wien, um 
lieh eines Gliedes seines Leibes zu be¬ 
mächtigen, sie wurden jedoch ertappt und 
bestraft**). Noch später sind solche Lei¬ 
ehenschändungen wirklich verübt wor¬ 
den, so wurde 1823 in Schnceberg eine 
A leichc aller Finger, Zehen und Kleider 
lieraubt**), 1837 in Rochlitz der Kopf 
eines enthaupteten Mörders in der auf die 
Hg. folgenden Nacht gestohlen**). Als in 
Hreslau der alte Rabenstein abgebrochen 
wurde, trieben die Arbeiter einen sehr 
einträglichen Handel mit den bei der Auf- 
gribung Vorgefundenen Knochen ®‘), Es 
i%l übrigens schon der Anblick der Leiche 
eines frisch gehenkten A.s gegen das Er¬ 
blinden der Pferde gut, man fuhr deshalb 
mit ihnen zu den Hg.en, damit sic hin- 
lehen sollten **). 

Auch schlimmer 5 c h a d e n z a u b er 
ut schon mit A.gebein versucht worden, 
wie wir aus den Akten eines hessischen 
Hexenprozesses von 1596 erfahren: wenn 


man einen knochen von einem schclmcn 
neme, dasselbig im feuer schwartz ahn- 
brenne und vergrüebe es (mit einem be¬ 
stimmten Spruch) under die erden, wel¬ 
cher mensch alsdenn zum ersten darüber 
trette, der muste vcrlamcn^). Eine 
andere Hexe bekennt 1575: jr bul habe 
sie gclert, sie solte haar nemen von todten 
Schelmen, dergleichen auch todten bein 
oder Schelmen bein, dicselbig verklopfen, 
eine salben darauss machen und den 
leuten damit vergeben; wann sie ge¬ 
hässige leut hett, solt sie jnen nechst- 
berurte salben in jre heuscr begraben, 
davon sie dann auch schaden bekommen 
wurden; sic solt mit solchem die hend be¬ 
streichen, einem darnach an einen arm 
greiffen, alss solt er bcschcdiget sein*^). 
Ähnlich soll 1617 in Schlesien die Erde, 
auf die ein gehängter A. Wasser gelassen 
hatte, im Stall vergraben worden sein; 
die verzauberte Erde wurde ,,b]au wie ein 
Tuch** und stank sehr, daß alles Vieh starb 
— W'O sic trocken eingestreut wurde, ver¬ 
dorrte das Vieh, wo sie aber benetzt 
wurde, wurde jenes immer fetter, bis cs 
tot hinfiel ^). Über eine Verwendung des 
A.kopfs im Strafzauber gegen Diebe 
$. Dieb § 5 e 2, 225. Auch im Hexen- 
zwingzauber benötigt man etwas von der 
Hirnschale eines A.s ^). Der greulichste 
Schadenzauber wird aber mit der zum 
Diebslicht mißbrauchten A.hand oder 
Galgcnhand verübt, s. Dieb § 6 a. 

Auch die Haut von H. schnitt man 
früher in Riemen, trug sic als Amulett 
(1769) oder legte sie Kreißenden zur Er¬ 
leichterung um **). Solche Riemen aus 
Menschcnlcdcr verkauften die Apotheken 
zu Dresden 1652 und zu Leipzig 1669 
für drei Taler das Stück**). Es über¬ 
rascht daher nicht, wenn wir zufällig er¬ 
fahren, daß einmal der Leobner Freimann 
Ende des 17, Jhs. um die Haut eines H. 
bat**). Man verfertigte daraus auch Wolfs¬ 
gürtel, s. d., hängen § 5 a Anm. 151. 

Zu allem gut ist A.f e 11, das sogar 
überall einst in den Apotheken zu haben 
war — noch 1761 erscheint Menschenfett 
in der offiziellen Dresdener Medizinal¬ 
taxe *®), — und zuweilen noch heute ver¬ 
langt werden soll (Franken) da eben 
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A.schmalz jede Krankheit heilt (Wutach* 
taJ) •*). Es ist früher wirklich verwendet 
worden, wie zwei Beispiele beweisen 
mögeHi ein Zeugnis aus dem Jahre 1568, 
daß einer sich vom Nachrichter Men* 
schenschmer verschafft habe^ um seine 
Bienenbruten damit zu schmieren und so 
viele Bienen anzulocken •^), und die 1613 
dem Egerer Freimann von seinem Stadt¬ 
rat erteilte Erlaubnis, das Fett von Ge¬ 
hängten abzichen zu dürfen, davon 
vielenMenschen Hülff geschehen kann‘‘“). 
So gebraucht man A.fett gegen Bruch¬ 
schaden und gegen Fallsucht ^). Auch 
wenn man einen Diebssegen sprechen 
will, muß man die Schuhe mit A.schmalz 
geschmiert haben •’), ebenso wichtig ist 
dieses im Strafzauber gegen Diebe, s. Dieb 
§ 5 d 2, 221. 

Am höchsten wird aber das Blut 
eines H. geschätzt, gerade wie einst das 
Blut des Opfertieres ••). Da das Blut 
(s. d.) in der Regel als Träger der 
Lebenskraft angesehen wird, über¬ 
rascht cs nicht, wenn es zunächst als 
Heilmittel eine hervorragende 
Rolle spielt. Man empfiehlt natürlich 
nicht nur das Blut von H., sondern ebenso 
das anderer gewaltsam Verstorbener, 
doch frisches A.b 1 u t gilt vor allem 
als wirksam, vorzüglich als Helfer 
gegen Fallsucht ••). Hier ver¬ 
einigen sich besonders deutlich der Glaube 
an die heilende fremde Lebenskraft und 
die Vorstellung von der beglückenden 
Teilnahme am Opferkult durch Trinken 
des Opferblutes, wobei für uns diese An¬ 
schauung später gegenüber jener zurück¬ 
getreten ist, nachdem sie die Bevor¬ 
zugung des A.blutes für immer begründet 
hat. 

Gegen die Fallsucht tranken schon die 
Römer vom Blut gefallener Gladia¬ 
toren ”), sic fingen aber auch auf den 
Richtplätzen das Blut enthaupteter Ver¬ 
brecher in Schalen auf, um es zu trinken^^]. 
Die Zimmernsche Chronik weiß vom Be¬ 
ginn des 16. Jhs. zu berichten, daß ein 
Landfahrer eines Enthaupteten Leib er¬ 
faßt, „wie der noch nit gefallen, und 
supft das Blut von ihm, und wie man 
sagt, ist er der btnfallenden Siechtagen 


davon genesen" Dieser Glaube ist 
bis heute in großen Teilen Deutschlands 
erhalten ••). Erst im 18. Jh* hat ihn die 
W'issenschaft fallen lassen, Zedier ver¬ 
merkt immerhin noch: einige rathen das 
Blut von einem Dccollirten zu trincken’^). 
Wir haben zahlreiche Fälle belegt, wo der 
Henker Fallsüchtigen sogleich nach 
der Enthauptung Gläser rau¬ 
chenden Blutes zum Trin¬ 
ken gereicht, oft teuer verkauft 
hat; gewöhnlich wird berichtet, daß man 
nach diesem Trunk mit dem Kranken in 
wilder Flucht davonläuft oder ihn gar 
mit Peitschenhieben wegtreibt, von zwei 
Reitern fortreißen läßt, bis er ohnmächtig 
zu Boden sinkt, eine richtige Gewalt¬ 
kur zur Auffrischung der kranken Le¬ 
bensgeister Derartige Heilverfahren 

sind uns auch aus neuerer Zeit glaubhaft 
überliefert: noch mit offizieller Geneh¬ 
migung 1755 in Dresden^}, ferner 1812 
bei einer Hg. zu Neustadt im hessischen 
Odenwald’*), 1823 in Schneeberg bei 
Zwickau ’*), im gleichen Jahr auch in 
Dänemark 1829 in Reutlingen ’•), 

1844 im Oldenburgischen und 1859 in 
Gottingen’*), ja noch später in Hanau 
(186t), Marburg (18Ö5), Kassel’®) und 
Dresden®). Noch 1862 erhielt daher ein 
an Fallsucht leidendes Weib in einem 
Armenhaus in Appenzell vom Vorstand 
die Erlaubnis, zu einer Hg. zu reisen und 
dieses Heilmittel zu versuchen, wobei ihr 
geraten wird, drei Schluck unter Anru¬ 
fung der drei höchsten Namen warm 
hinunterzutrinken Solch offizielle Er¬ 
laubnis verwundert nicht, wenn wir neben 
den obigen Nachrichten auch in einem 
1842 erschienenen sympathetischen Bu¬ 
che diese Kur noch als etwas Selbst¬ 
verständliches angeführt finden®). Daß 
der Glaube auch heute nicht ausgestorben 
ist, beweisen neuere Vorkommnisse in 
Freiberg und Braunschweig®). Die Vor¬ 
schrift, das Blut zu trinken, ist oft ver¬ 
gessen, und es heißt dann, das Blut 
heile die Krankheit auch, wenn man es 
in einem Schnupftuch auf¬ 
gefangen bei sich trägt ®). Um 1850 
benetzten daher die Leute in Wolfen¬ 
büttel Tücher mit dem Blut eines H., um 


diese Fallsüchtigen zu geben ®), ebenso 
1859 bei einer Hg. in Göttingen’*); 1864 
tauchten in Berlin die Scharfrichtcr- 
gchilfen eine Menge weißer Schnupf¬ 
tücher in das Blut zweier Mörder und 
verkauften jedes für 2 Taler**). In den 
unteren Schichten der Mainzer Bevölke¬ 
rung glaubte man zur Zeit des Bischofs 
Kcttcler fest daran, daß dieser ein Mittel 
gegen Fallsucht besitze, das aus dem 
Blut eines H. hergestellt sei®). Dieser 
Glaube an das A.blut ist natürlich auch 
außerhalb Deutschlands weit verbrei¬ 
tet®); den Gebrauch von Herz, Leber, 
Galle und Blut h. Verbrecher findet man 
z. B. auch heute noch in China ®). Nur 
vereinzelt tritt als Mittel gegen Fallsucht 
an Stelle von A.blut der A.strtck, der 
Strick des Selbstmörders®), vgl. Galgen 
$ 4 b. Seltener spricht man bei uns dem 
A. b 1 u t Heilkraft für andere 
Krankheiten zu so soll das 
Essen von in A.blut getauchtem Brot die 
Gicht vertreiben®-). Es fehlt selbst die 
Übung nicht, das Vieh gegen Krankheit 
damit zu bestreichen®). Auch als ein 
Zaubermittcl, mittelst dessen zu binden 
und zu lösen ist, erscheint A.blut ®*). So 
sind Blutstropfen H. überhaupt 
stets als segenbringend erstrebt 
gewesen®*). Man sclireibt ihnen wie den 
Uebsdaumen besonders in ostdeutschem 
und slawischem Gebiet die Zauberkraft 
zu, zwischen Getränke oder Eßwaren ge¬ 
legt, Käufer anzuziehen, weshalb früher 
nach einer Hg. gierig der blutbefleckte 
Sand aufgegriffen worden ist®). Aber 
auch in Baden benützte man ,,A.- 
t u c h 1 c i n" (weiße Tüchlcin, in die A.¬ 
blut aufgefangen worden), man trug sie 
bei sich als Mittel gegen den Einfluß böser 
Geister, man legte sie in die Krucht- 
truheh, um die Frucht zu bewahren, man 
Khob sie unter das Kopfkissen der Ster¬ 
benden zur Erleichterung des Todes¬ 
kampfes, man versuchte damit den Blut- 
fluß der Frauen zu stillen oder gar sich 
die Zuneigung oder Treue einer geliebten 
Person zu erwerben, indem man das A.- 
tuch in ein Getränk eintauchte, das man 
dann jener anbot®). Vierblättriger Klee, 
der unter dem Galgen mit dem Bluteines 


H. befeuchtet worden, ist von besonderer 
Stärke gegen Hexenkünste®). So sind 
alle A-dingc ,,erprobte Mittel" ®), für 
die zuweilen nur die Einschränkung ge¬ 
macht wird, daß ihre wunderbare Kraft 
bloß bis ins dritte Glied reiche ^®). 

Die Zauberkraft der H. geht auch auf 
ihre Kleidung über vgl. hängen 
§ 5 b. Eis ist eine spätere christliche Ein¬ 
schränkung, wenn die Slowenen glauben, 
die Kleider der H. hülfen gegen allerlei 
Übel nur dann, wenn jene bußfertig ge¬ 
storben seien — eine typische Verchrist- 
lichung des altheidntschen Sühnegedan¬ 
kens ^®). Wie A.finger und A.blut bringen 
auch Fetzen eines A.klcidcs Glück im 
Handel ^®). Ein Schuster wischt daher 
seine Stiefel *®), ein Hafner sein Geschirr 
mit einem solclien ,,A.flcckr'*®), ja so¬ 
gar vor dem Buttern reibt man den 
Kuhrstecken damit ab Ferner schüt¬ 
zen A.lappen ebensogut wie A.finger 
Haus, Mensch und Vieh vor Hexerei *®). 
Wenn man solche Lappen Pferden an¬ 
hangt, werden sie gleich blank*®), und 
das Vieh wird satt (fett), wenn man cs 
(täglich) mit einem A.lappen putzt, über 
den Rücken streicht oder wenigstens 
mit einem A.lappen die Krippe aus¬ 
wischt 

Es sind naturgemäß zuvorderst die 
Scharfrichter gewesen, die früher im Be¬ 
sitz all dieser trefflichen Mittel ihre 
Künste übten, und dies mitunter auch 
noch in einer Zeit, wo sie selbst nicht mehr 
an ihre Mittel glaubten ***). Sic waren 
daher immer sehr erpicht auf den offi¬ 
ziellen Zuspruch von allem, was der De¬ 
linquent „um- und anhat", dies bildete 
einen Teil ihres Lohnes, mit dem sie 
wuchern konnten***) im Verein mit Ab¬ 
deckern, Wasenmeistern, Schäfern und 
Hirten ***). Heute sind alle diese Glücks- 
spender mit der verminderten Gelegen¬ 
heit seltener geworden, doch noch immer 
nicht ganz vergessen, wie mancher 
Scharfrichter bezeugen kann ***). 

A m i r a Todesstrafen 224 (Literatur); 
SchÖnbach BertHold v. Ä. 148 f. “) M- 
schlesVk. 2X (1919), 110. Staricius 
1623, jzS- PUnius z 3 . I, 7. **)Ho- 
vorka u. Kronleld z, zu (nach 
Troels-Lund Ctsunäheil) ; vgl. Alemannia 
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12.29 (i8, jh.): tum Gebrauch derPäonienwur- 
zel vgl. Zedier 8. 1405. **) Schönwerth 
ObtfpfaU 3« 204 B Hovorka u. Krön* 
feld 2, 211; Amira TodtsUraltn 223. 
•*) Köhler Voigttand 418 £. *•) B i r - 

linger Schwaben 2. 508. Hmtl. n. 15. 
*•) SchöDwerth 3. 152: vgl. BoUc- 
Polivka 3. 480. Schönwerth 3. 
204: SAVk. xg, 227: Kühnau Sagen 3, 
42of. ••) Staricius 1623,104 Drcchs^ 
1 er 2, 241 (Beleg von 1667); Becker Br- 
sayberie Weit (1693) = Kronfeld Krieg 
87: Albertus Magnus 4. Teil 49 Nr 
172; Lammert 84: Schindler Aber» 
glaube 178. •*) ZföVk. 6, 123 * HuÖ Aber* 
glaube ^o. *•) W. § 188; Urquell4, 99: Heck- 
scher 362 Anm. 190. Keller Cfab 
d. Ahergl. 3. t?»: 5 . 445 "^1 Kuhn u 

Schwartz 460. ”) Brandenburgia 1916. 
178. *•) ZlVk- 20, 382 (Dithmarschen): Ur¬ 
quell 5.2O1. *’) Drechsler 2,240: Hell- 
w i g Aberglaube 72. ••) C r i m m Myth. 3, 
474 Nr. 1063: Drechsler 2. 239; G r o h • 
mann 229: vgl. $ t o r m /m Braiurhaucc 
**) Strack B/(d46; Hovorka u. Kron¬ 
feld 1. 86f.: Amira Todesstrafen 223: 
Frischbier Hexenspr. 106; Drechs¬ 
ler 2.241: Helm Religgesck.i, 167: Keller 
Grab I. 85!.: B ö C k e 1 Volkslieder 31 
Anm. X: s. weitere Belege unter Diebsdaumen I 
^)Baumgarteo Aus der Heimas 2. 96. 

V o g e s Braunschweig 74. S c h ö n • 
wertb 3, 204. Drechsler 2. 241. 
♦♦) ZföVk. 6. 119 * Huß Aberglaube 17 — 
John Westbbhmen 285: Frischbier xo6; 
Hovorka u. Kronfeld 1, 86 f. 

**)Schönwcrth 3, 205- **) L ü 1 0 1 f 

Sagen 234. MschlesVk. 27 (19*^). 

“) Strack Blut 43 * Hovorka u. 
Kronfeld r, 87. *•) Seyfarth Sachsen 
287. D e r s. 286; H e 11 w i g Aberglaube 
63 ff- •*) W. § 188. «) Baumgarten 

Jahr tt- s. Tage 6; D e r 8. Heimat X869, 139 
(2, 96). ») ZfdM>'tb. 2. 71 ”) EW. 2. 69. 

*•) D r e c h s l e r 2, 260. **) Geistl. Schild 
153 « Schramek Böhnierwald 263. 

Seyfarth Sachsen 286 s Amira 
Todesstrafen 224. “) M a r 8 h a 11 Arznei» 

hdstlein 31 » Seyfarth a. a. O. Jb- 
histVk. I. 92. **) Marsh all a. a. O. ci 
- Seyfarth a.a.O. «) W. § 190 » 
LAwenstimm Abergt. lod s Amira 
a.a.O.; Lippert Christentum 46^^ •■) Hmtl. 
it» 135« Drechsler 2, 242: vgl. Bl- 
PommVk. 2. 26(1708). ♦*) John IVestböhmen 
284. ••) LamHiert 257. •*) Ebd. 271. 

Schramek a.a.O. 267. ••) Amira 
Todesstrafen 224 (Literatur!). *•) Strack 
B/wl43ff.; Hovorka u. Kronfeld i, 
85 ff. (i. 87: Zusammenhang zwischen der fal¬ 
lenden Sucht und dem fallenden Kopfe des H.); 
1, 216f.; Höhn Volksheilkunde i. t3x: 
H ö f 1 e r Volksmedizin 1893. 2x6: D e r s. Or* 
ganotherapie 50: Belege für den agerm. Brauch. 
Gefangene den Göttern zu opfern und deren 


Blut aus ihren Schädeln zu trinken (Literatur); 
ZföVk- 12, 75££.; Lämmer t 271; ZfVk. 
8. 400 (Bayern); Schönwerth 3. 203; 
BIBayV’k. ix, 29. 31 ; Schmitt HeUingen 
17. P l i n i u 3 28. I. 4: 28. 4. 43. •') A r e • 
taeus Cappadox De curatione morbo* 
rrimic. 4; Hovorka u. Kronfeld x. 
83. 2, 494 V Waibel u. Flamm x. 

208. ’•) Zedier 8, 1405 (mit Verweis auf 
Breslauer Sammlungen anno 1721 
mens. Jun. dass. IV. artic. 17 p. 644): noch 
Hufeland empfahl frisches Tierblut gegen Epi¬ 
lepsie. 8. Blut I. 1437. Grimm Mylh. 

3, 475 Nr. 1080: Keller Grab 3, X72. 174: 
Strackerjan x, 109; Strack Blut 
43 B Hovorka u. Kronfeld i»85i. 

S t r a c k a. a. O. * Hovorka u 
Kronfeld x. 86. ’‘) 0 . Beneke Von 
miehrlicßwH Leuten 1S89. 142 » SAVk. 4. 
4: 8,314: vgl. Wolf Beiträge X, 223. ”) An¬ 
der s e n yfdrehen meines Lebens c. 3 ^ 
Hovorka u. Kronfeld i.83;2,2z6f. 

Höhn VotksheAkunde i, X3r = P f i 8 t c r 
Schwaben 42- ^ HessBl 24. 6t f.; W. } 190 
Hovorka u. Kronfeld x. 83 (nach 
Busch Volksglaube). *') Aargauer Kach- 
riebten 36. Juli t802 « Hovorka u 
Kronfeld r. 86; 2, 217. «iMost Sym» 
palkie X30. •*) Hellwig Ritualmord X2off 
Engelienu. Lahn 266 sDrechs- 
1 e r a. 306. A n d r e e Braunsekweig 422 f. 
••) W. $ 190: Hellwig Aberglaube 67 f 
■^) Abt Apuleius X99. ••) Strack Blut 
43ff.; Hovorka u, Kronfeld 1.85: 
2. 2x7: Urquell 3. 4 (Skandinavien); 4. 99 
(Siebenbürgen): Löwenstimm Abergl 
144!. ••) Strack 46: Hellwig Aber» 
glaube 67; Frazer 8. 155. ”) Fogel 

Pe««5Wr<inia 292 Nr. 1548. BlPommVk i, 
63. 84: Strackerjan 2. 180: Voges 
Braunsekweig 74: Heckscher 134: SAV'k. 

4, 3£.; Lütolf Sagen 234: A. Keller 

Der Sekarfnehfer 1921. 229; Scharfrichter 

Joseph Längs Ennnetungen hrsg. von 
O- Schalk X920. 84 W. { 1S9 (Franken) 

Schönwerth 3. 204. •*) Frischbier 
Hevenspr. 24. •*) Hovorka u. Kron¬ 
feld X. 87; ZfrNvVk. 1908. 271: X9t4« 

163; Urquell 3, 2x0 (Berg): W. 189f. 
630f. Toeppen MasureniQ7: Frisch¬ 
bier to6: Jahn Pommern 330 Nr. 440; 
Strack Blut 43: ZföVk. 6. 120 « 
HuO Aberglaube 20: Urquell 3. 30!. (Po¬ 
len) : Andrea A ntkropophagte xo f. 
»’) Hmtl. 2. x8. «) S e 1 i g m a n n Blick 2. 
6g: vgl. S d b i 1 1 o t Foik-l^re 3, 4S4. 

••) Keller Grab 3, 179; John Westboh» 
men 264. 284; Drechsler a. 240: W. 
§ 188. Strack Blue 45. *•') Keller 
Grab 3. 179. >«) ZföVk. 4. ^5*- Baum- 
garten Jahr 6; Ders. Heimat 1869. 138 
(2. 95). Schönwerth 3, 204- 

«*) Baumgarten a. a. O. Schön¬ 
werth I, 337- '•’) ZfdMyth. 1, aoo (Harz) 
« Seligmann BHek 2. 220; ZföVk. 6» 


123 H u 0 Aberglaube 40. ZfdMyth. 1, 
200 *••) K e 11 e r Gfflfe I, 87 f.; ZfrwVk. 19x4. 
263 (Beleg von 1789) : C u r t z e Waldeck 421 
M HessBl. 24, 60: Bartsch Mecklenburg 2. 
<54 447 > Birlinger Schwaben 1. 399: 
Eberhardt Landwtrtsehafl 13: Schön- 
wertb X. 3x9: 3. 204: ZföVk. 6, 119 » H u 0 
Aberglaube 29: Baum garten a.a.O.; 
Haltrich Siebenhürger Sachsen 279. 
**•) Drechsler 2, 241. Belege s. 

Angstmann Henker Voges Braun» 
schweig 74: W. $ 290. Angstmann 
a a. O.; Lippert Chrtstentum 4631.: Jb- 
histVk. I, 92. *'•) ZföVk. 6, 120 (Hu0) 

***) Z. B. Längs Erinnerungen 8t ff.; jüngste 
Beispiele s. Mschles\*k. 29 (2928), 425. 

3. Allezeit und überall haftet den 
Richtstellcn ein gewisses Grauen an, eine 
Angst» die deutlich durch die Vorstellung 
hervorgerufen wird, die H. gingen dort um 
und könnten den Lebenden Böses zu¬ 
fügen. Denn man traut den gewalt¬ 
sam ums Leben Gekommenen den 
entarteten H. **•) am ehesten ein zwei¬ 
tes Spuk-Leben zu» und man 
fürchtet sich vor ihrer Rache der 
u. a. wohl auch das Henkersmahl (s. d.) 
Vorbeugen helfen soll. Zahlreich sind da¬ 
her die Sagen von geisternden H.» 
die sich an den Richtplätzen klagend oder 
leuchtend zeigen» mit Vorliebe in der 
Geisterstunde und in stürmischen Näch¬ 
ten, vgl. Galgen § 3, hangen § 4 b, ent¬ 
haupten § 1 b, Wiedergängcr. 

So hört man von einer alten Galgen¬ 
stelle zu gewissen Abenden um Mitter¬ 
nacht leises Wimmern von einem dort h. 
Verbrecher *'•). Ein anderer H.» dessen 
Leiche in Stücke gehauen und verschieden 
begraben worden» geht in der Geister¬ 
stunde um» seine Körperteile zusammen¬ 
zusuchen . Die Geister der H. sind so 
nachts auf den einstigen Richtplätzen 
auch zu sehen, meistens mit dem Kopf 
unterm Arm oder mit einem roten 
Ring um den Hals '**). Denn die Ver¬ 
stümmelung nimmt der H. mit in sein 
zweites Leben vgl. kopflos. Man kann 
die Gespenster mit ihren eigenen Köpfen 
kegeln sehen und sie versetzen ab¬ 
sichtlich oder unabsichtlich den späten 
Wanderer in schwere Angst ***). Sie 
greifen sogar mitunter an ihrem Richt- 
und Grabplatz Vorübergehende schlimm 
an, so daß mancher sein Leben lassen 


muß ***). Wenn man aber für ihre 
,»schamroten Seelen** betet» können sic 
sich sehr wohl als dankbare Helfer er¬ 
weisen Vor einer neuen Exekution 
zeigen sich die Schatten der früher H. 
besonders gerne, wie allgemein die Seelen 
früher Verstorbener erscheinen, wenn 
einer sterben soll vgl, das »»Galgen- 
weiblc“, Galgen § 3 Anm. 19. Eine nahe¬ 
liegende Sage läßt dagegen die Geister ei¬ 
ner Ermordeten dem Mörder seine Hg. im 
voraus anzeigen 

Das zweite spukhafte Le¬ 
ben der H. ist also ebenso an den 
Todes- und Begräbn i s p 1 atz 
gebunden wie das Umgehen der 
Selbstmörder (s. d.» hängen § 4 b). Außer¬ 
dem bleiben aber» wo eine Hg. statt¬ 
gefunden hat oder eine Richtstelle, ein 
Galgen gewesen ist» auch dem Boden 
unauslöschliche Merkmale eingeprägt: 
cs wächst kein Gras '*•), die Löcher für 
den Galgen können nicht eingeebnet 
werden ln Deutschland finden sich 
jedoch diese und andere wunderliche 
Zeichen fast nur als Zeugen einer un¬ 
gerechten Hg,, s. Gottesurteil § 14. 
Der Ort der Hg. ist deswegen seit alters 
auch zum Begräbnisplatz der H. gewor¬ 
den, weil die Furcht vor ihrem ge¬ 
fährlichen Umgang im V'crein mit 
der steigenden Verachtung des zum aus- 
gestoßenen Sünder gewordenen Opfers 
dazu geführt hat, daß man die H. nicht 
ehrlich unter ehrlichen Leuten auf dem 
geweihten Friedhof, sondern an der ge¬ 
bannten Richtstätte, dem,,Schindanger“ 
bestatten wollte ^®*)» ja überhaupt nicht 
im Gemeindebereich duldete, vgl. hängen 
§ 4 b, Begräbnis X, 993. Denn das Be¬ 
gräbnis eines H. bringt (wie die Bestat¬ 
tung eines Selbstmörders!)^ Hagel über 
die Felder der Gemeinde Um nun den 
H. ihr trotz aller Vorsicht gefährliches 
Dasein als Wiedergänger oder gar als nicht 
verwesende Vampire (Nachzehrer) zu neh¬ 
men, hat man sie noch im 17. Jh. ver¬ 
brannt und dadurch ihrem Wesen mit 
der völligen Vernichtung des Leibes auch 
den zweiten Tod zu bereiten geglaubt 
Auch eine Reihe anderer» bei den Ger¬ 
manen besonders lange erhaltener Vor- 
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kehrungen sind durchaus als Abwehr* 
maßnahmen aufzufassen, so, über 
das Verbannen der Leiche an einen ab¬ 
gelegenen Platz hinausgehend, der 
Brauch, dem Verbrecher die Augen zu 
verhüllen, dem Geköpften das Haupt 
zwischen die Beine zu legen oder ihn mit 
Dornen zu bedecken, bzw. zu durch¬ 
pfählen vgl. Begräbnis 1,987; 
haupten § 2 c, pfählen. 

Eine Gruppe von Sagen läßt den so¬ 
eben h. Körper durch die Willens¬ 
kraft des H. noch eine kurze Weile im 
eigentlichen Sinne belebt sein, um noch 
eine bestimmte Handlung auszuführen. 
Es kann nicht nur ein geschickter Scharf¬ 
richter den Enthaupteten einige Schritte 
weit führen — vgl. enthaupten § l b — 
der H. vermag auch selbst noch eine be¬ 
stimmte Strecke im Lauf zurückzulegcn, 
sei es um seine Mitschuldigen freizu¬ 
lösen 1**) oder um seinen Hinterbliebenen 
das Land, das er ohne Haupt zu durch¬ 
laufen imstande wäre, zu gewinnen*^), 
oder um seine Unschuld darzutun i®’), 
Aus mittelalterlicher Zeit her lassen Sage 
und Volkslied unschuldig Verurteilte und 
Gehängte durch Hilfe eines Heiligen 
wunderbar am Leben bleiben, z. B. einen 
Jakobspilger Denn man glaubte, der 
Körper eines unschuldig H. könne 
nicht aufhören zu leben, zu 
bluten s. w. Unschuldzei¬ 
chen, Gottesurteil §14- 

Wie drastisch-sinnlich und wenig sche¬ 
menhaft man sich aber auch das zweite 
Leben der H. vorgcstellt hat, zeigen die 
verbreiteten Erzählungen von dem auf 
eine übermütige Einladung hin leibhaftig 
sich einfindenden Gast vom Gal¬ 
gen — in der Zimmernschen Chronik 
sind es sogar drei dürre Brüder — und 
von dem gehenkten Toten, der zürnend 
um Mitternacht auftaucht, um ihm ge¬ 
raubtes Eingeweide, gewöhnlich Leber 
oder Lunge, zurückzuverlangen, s. hängen 
§4b Anm. 116—118. Daß ein gehängter 
Dieb seine ihm von einem Stendaler 
Branntweinbrenner zu 2 ^uberzwccken 
gestohlene Hirnschale nachts zurück¬ 
fordert, berichtet schon Remigius in 
seiner 1693 erschienenen Daemonolatria, 



ebenso begehrt nach des Francisci Hölli¬ 
schem Proteus (1695) ein vom Anatom 
sezierter Verbrecher seine Haut beim 
Gerber wieder Kein Wunder, daß 
man unterm Galgen soll das Fürchten 
lernen können, vgl. Grimms Märchen 
Auch die alte, stark religiös gefärbte 
Rechtsgewohnheit, eine Hg. an der 
Leiche eines seiner Strafe entgange¬ 
nen Verbrechers oder eines Selbstmörders 
zu vollziehen, ist nur ermöglicht durch 
den Glauben an den lebenden Leichnam, 
an die sinnliche Fortdauer der Persön¬ 
lichkeit auch im „toten“ Körper, aus 
welcher Vorstellung sich einst sogar noch 
in christlicher Zeit geradezu ein Recht 
der Toten entwickelt zeigt vgl. Recht, 
Toter. Daher gräbt man z. B. im 13. Jh. 
in Antwerpen nach vier Jahren die 
Leiche eines Ketzers wieder aus, um sie 
durch Verbrennung zu richten — 
nicht nur ein symbolischer Akt, wie wir 
heute zu deuten geneigt sein möchten! 

A n g a n g: Als verhängnisvoll wurde 
früher der Angang eines zur Richtstätte 
geführten A.s aufgefaßt^ wenn eine 
Schwangere ihm begegnete oder gar 
nachfolgtc, ja nur seinen Weg kreuzte, 
mußte ihr Kind des gleichen Todes 
sterben 

’«») Vgl. NdZfVk 5. 2^2«.: 6. 133: Nau¬ 
mann Gtiminschaltskuitur 34 l. A m i r a 
T^äisslra/en 66 f. VorbeugungsmaOnab- 
mcQ gegen die Geister der H. werden daher 
z. B. auch in Afrika und China getroffen, 
Prazer 3, *71 f i8of.; vgl. Roh de 
Pivch 4 I, 277. ”*) Lütolf Sagen 174/; 
NdZfV'k. 5. 234: S « b i 11 o t FoM-Lere 4. 2ro. 

Eckart St'tähannnver. Sagen 10. 
'**)Bohncnherger 7 (97); Kühnau 
5<tr/ni, 59. •**) Meie he Sagen iBj. »“) Nd¬ 
ZfVk. 5, 234 ff. >*') Mackensen Sds. 
Sasen 17 f. Schell BergiuAe Satten 96. 
>") Hackscher 82; MscbksVk. 2t (1919). 
137 f, **•) Lütol f Sage« 146!; vgl. Bol te- 
PoHvka 3, 513 (der dankbare Tote); in 
au Oer deutschen Gebieten findet sieb sogar hier 
und dort geradezu ein gewisser Kult der H.. 
vgl. Retnsberg-Düringsfeld Eth¬ 
nograph. CuriosiidUu 2 (1879]. 26: FL. 21. 16$: 
P i t r d Proverbi motit e seongivri steil. {Z910). 
416: T r e d e Das Heidsntum in der römisehen 
Ktrehe 3 (1890), 3t ff. (Gehenkte als Schutz¬ 
geister in Sizilien]; man bittet aber auch in 
Franken zum Tod Verurteilte um ihre beson¬ 
ders wirksame Fürsprache im Himmel« W. 
S J90. ZfVfc. 15,4; vgl. Goethes Fdusf 


I* 4399 ff- (Szene am Rabenstein). >**) Bl- 
PommVk. 10« 149. A m i r a Todesstrafen 
230; S4 biUot Foth-Lore t. 197 f.; 4« 210. 
»W) Bohnenberger 7 {97). A m i r a 
a. a. O. 130; D e r s. Grundriß 238; Brun¬ 
ner PeefUsgesch.* t, 347; Klapper Er- 
zdklungen Kr. 67; SAVIl 36, i6x. Ale¬ 
mannia to, t2 (18. Jh). ’’’) KdZfVk. 6, 25. 
’•*) Amira Todesstrafen 131. 203. 213; 
SAVk. 26> 162; Sebwenn Menschenopfer 
28 ii. Angstmann Henker xo8 Anm. 2. 

W a i b e l u. Flamm 2, 288 f.; Ur¬ 
quell 4. 253 a Kühnau Sagen t. 16. 

Kühnau a. a. O. r. 13; Roch holz 
Sagen 2. itS, Böcke! Volkslieder 

8ff. Nr. 2; SAVk. 2. 223 ff.; es ist auch 
schon griech. Glaube gewesen, daß den unschul¬ 
dig H. ein Wunder rette, Roh de Oriech. 
Poman 392 Anm. Böckel a.a O.; 

Chroniken der deutschen Städte 14. 737 (Köln 
1400): Stretlinger Chronik (hrsg. von J. B äcb- 
t O 1 d) 34: Wolf Siederl. Sagen 255: 
M e i c h e Sagen 639; K r u s p e Erfurt 2. 
12; Alemannia8«377: Birlinger Schwaben 
I. 47; Lutolf Sagen 368; Gerrnania to. 
447; Bo11 e• Poli Vka 1,35: Gering 
Aeventyri 2. 172. Bolte-Polivka 3. 
480 (slaw. Parallelen); Schön werth Ober- 
Pf^^ 3 » tS2: Grässe Preußen x. 173. 
««) B o 11 e • P o 1 i V k a r, 22 ff. ***) H. 
Schreuer Das Reckt der Toten in ZfvglRw. 
33. 333 11- 354i 34. iff.; Hohde Psyche t, 
21 7. 322 ff.; ZfKg. 7. 32 ff.; Amira Grund¬ 
riß 2^s: Schröder Reehtsgeschichte * 838 
Anm. iSb. ZfvglRw. 33, 420. *•*) Grimm 
Myth 3, 449 Nr. 465 (Rockenphüosophie); 
Keller Grab d. Abergl. 5, 297. 

4. Die H g.s s p i e 1 e , die unter den 
Frühlingsbräuchen, in der Re¬ 
gel den PfingsCbräuchen, aber 
auch bei den Erntefesten (Kirch¬ 
weih) der meisten deutschen Land¬ 
schaften, vor allem in Süddeutschland 
vom Rhein bis Siebenbürgen begegnen, 
sind nicht als spielerische Nachahmungen 
eines öffentlichen, schauerlich-reizvollen 
Aktes der Rechtsprechung entstan¬ 
den, sondern sie enthüllen sich bei 
näherem Zusehen als in das Spiel der 
Jugend gesunkene Überbleibsel 
alten Regen- und Frucht¬ 
barkeitszaubers ***). Die feierliche 
Tötung (Verwandlung!) des Wachs¬ 
tumsgeistes durch Enthaupten 
bzw. die Wassertauche oder das Ver¬ 
brennen ist in christlicher Zeit allmählich 
zum sinnlosen Hg.sspiel geworden, in 
dem die alten kultischen Formen nun 
durch scherzhafte Nachahmungen des 


Rechtslebens, gewöhnlich in seiner Ge¬ 
stalt im 18. Jh., ersetzt sind. Denn hier¬ 
bei fehlt im allgemeinen weder ein nach 
bestimmter Überlieferung sich abwickcln- 
der Prozeß noch der Henker, der das 
Todesurteil spricht und vollzieht und so 
dem Pfingstdrcck einen falschen Kopf 
abschlägt, einen Frosch enthauptet, die 
Fastnacht köpft u. dgl. m. Solches 
Hg.sspiel findet sich auch mit einem 
Burschenschaftsfest verbunden, dem lu¬ 
xemburgischen Amecht (s. d.) am Kir¬ 
mestage, hier haben sich Zauberreste des 
alten Erntefestes in den spielerisch auf¬ 
genommenen Formen eines späteren 
Rügegerichts bis ins 19. Jh. erhalten 
Auch das Gericht der Burschen über die 
Dorfmädchen ist da und dort ganz zum 
Scharfrichterspiel geworden vgl. Ge¬ 
richt. S. w. enthaupten § 2 a, hängen II 
(Henkengehen}, Pfingstbutz, Pfingstl 
u. a« m., Regenzauber, Vegetation, Fast¬ 
nacht, Todaustragen. 

Mannhardt r. 331 ff. 343. 353 ff. 
386. 514; Gesemann Regentauber yoi. 
Amira Todesstrafen 2x2; Frazer 4 
207 ff. 327 ii. M a n n h a r d t a. a. O. 
Meyer Baden 140 ff. 158; Meier Sagen 
371. 409 ff.: Birlinger Schwaben 2, 98 ff. 
D ers. Volhsth. 2« 100 ff.; F i s c h e r Schwdb 
Wb. 5, 703: Panzer Beitrag i, 236: a, 444 
Reinsberg Böhmen 231 ff. 233 ff. 262 ff 
369 ff.: Lehmann Sudetendeutsche x 46 
X50: Schullerus Siebenbürgen 142!. 
F. A. Reimann Deuische Volksfeste im 
ig. Jh. 17!.; Angstmann Henker 
103f.; Sartori Sitte u. Brauch 3. 198. 303. 
208, Zur Lit, unter „Amecht** vgl. U s e • 
ner Vorträge u. Aufsäise 1907, 149 ff. 153 
« Angstmann 83. 104. Lehmann 
a. a. O. 146; Mannhardt 1,355; Hofl- 
mann-Krayer 6x. 

A. g 1 0 c k e s. Wahrzeichen. 

Müller-Ber g$trö m. 

hinken. 

Von den Namen des Teufels, die sich 
auf seine äußere Gestalt beziehen, ist der 
h.d e Teufel (Diable boiteux, Hinke- 
bein) einer der bekanntesten: der Teufel 
erhielt einen lahmen Fuß beim Sturz aus 
dem Himmel, gleich wie der von Zeus 
herabgeschleuderte Hephäst oder weil 
er, mit Schlingen von Bast gefesselt, auf 
dem Amboß mit dem Hammer geschlagen 
wurde *). Nach dem Glauben der Ober- 
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pfal2 hinkt er, weil er einen Bocks- oder 
Pferdefuß, manchmal beide zugleich hat 
nach demjenigen in der Schweiz, weil er 
das Felsstück, welches er auf die betende 
hl. Verena schleudern wollte, auf seine 
eigenen Füße fallen ließ ^). 

Wie der Teufel, so h. auch seine Tra¬ 
banten: die Hexen h. oft^); im 
Kinderspiel holt eine H.de gleich einer 
Hexe ein Kind nach dem andern aus der 
Schar zu sich •}. Caspar Peuccr berichtet 
in Übereinstimmung mit Melanchthon, 
daß die Werwölfe vornehmlich in den 
Zwölften ihr Wesen treiben; ein h.der 
Knabe ruft in der Christnacht die Teufels« 
leute zusammen 

Die Ursache des H.s wird ver¬ 
schieden angegeben: Als einst böse Buben 
den Kochkessel der Zwerge beschmutz¬ 
ten, riefen die Zwerge den Knaben einen 
Fluch nach, so daß sie Zeit ihres Lebens 
h. mußten*). Auf einer Pilgerfahrt nach 
dem Berge Gargano in die Höhle des 
Erzengels Michael berührte ein Engel die 
Hüfte Kaiser Heinrichs IL, daß er 
von jener Stunde an h.d ward, um seiner 
Keuschheit willen, weil Gott jene züch¬ 
tigt, welche er lieb hat“*). 

Das Volk furchtet den A n g a n g 
eines H.den als übles Vorzeichen : ..Und 
so er (d. h. Johannes Freiherr v. Zim¬ 
mern) dahin ritt, bekam im ain h.der 
Mensch, so wandt er sich wieder umb 
und ritt ain andern weg, unangesehen 
wie fern derselbig umb wer gewesen“ “). 
Ein Fuchs, ein altes Weib oder ein 
h.der Hund, welche dem Jäger über den 
Weg laufen, sind diesem Zeichen eines 
beutelosen Tages Paul Verlaine 
glaubte, daß, wenn er morgens einen 
H.den träfe, dies ein schlechtes Vor¬ 
zeichen sei, zwei H.de bedeuteten eine 
sichere Katastrophe. Aber zeigte sich ein 
dritter, dann war das Unglück bis auf 
weiteres beschworen. Hatte er nun zwei 
H.de getroffen, so nahm er, der selbst 
lahmte, gewöhnlich zu einer List die Zu¬ 
flucht. Er stellte sich vor den Spiegel einer 
Auslage, betrachtete sich selbst als drit¬ 
ten H.den und hielt damit die Gefahr 
bis auf weiteres für abgewendet **). 

Ein bezaubertes Schloß kann nur durch 
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einen schwarzen Hahn, der h.d geboren 
wurde, erlöst werden **). 

Wenn man einer Ziege ein rotes Tuch 
an einen Fuß bindet, so hinkt sie ^*). 

Die vorislamische Religion Arabiens 
kannte ein kalendarisches Fest (Hagg), 
dessen Riten das Pilgern zum Heiligtum 
und den Hink- und Laufschritt rings 
um den Tempel erforderten '•) (vgl. 
oben 3, 44t). Beim Ehetanz im Land¬ 
bezirk Dachau und Bruck hinkt die 
Braut. Der Bräutigam beschuldigt sie, 
daß sie das Tanzen nicht könne. Der 
Hochzeitladcr legt sich ins Mittel, sucht 
mit einem Lichte und Besen, woher das 
H. der Braut komme und kehrt dreimal 
die vermeintlichen Hindernisse aus dem 
Wege. Endlich bemerkt er, daß im Schuh 
der Braut ein Nagel drücken müsse. Die 
Braut zieht den linken Schuh ab; darin 
ist ein Geldstück, das die Musikan¬ 
ten bekommen. Ebenso h. auch die 
Kranzljungfraucn und sonstige wohl¬ 
habende Mädchen, welche damit groß tun 
wollen. Haben alle gehinkt, wird noch 
einmal herumgefegt, dann zur Tiire hin¬ 
aus, und aus ist der Tanz '*). Im Kreise 
Olmütz in Mähren heißt die letzte Garbe 
Zebrak (Bettler); ein altes Weib erhält 
sie, das damit auf einem Fuße nach Hause 
h. muß *•). 

Das abwechselnde H. auf dem rechten 
und linken Bein soll schon im Altertum 
als Mittel gegen die Faszination gegolten 
haben *•). 

Gegen das H. half das Anrufen des 
hl. Claudius *), bei Vieh wurden Segen 
gesprochen (Verrenkungssegen) **). 

>) Grimm Mytk. 3, 829: Pauly- 

W i s s o w a 8, X, 333 ff. 335. 336. •) Grimm 
Mytk. 2, 844 f. nach Mährische Sagen (Bhlnn 
18x7), 69. 72. 123. *) Schönwerth 3 . 39 « 

Kohlrusch 344 f. Kr. 31 s H e r - 

zog SckwcüersagfH z. 174 Nr. 138. *) Heyl 
Tiroi 303 Nr. 122. •) 2fVk. 30—32, 58. 

Sieber Sachun 205; ZfVk. 30^32. 128. 
•) Schell Berg. Sagen 283 Kr. 49 — M o n - 
tanus -Waldbrühl yoreeit 1. Z09. 

*) Bavaria 3, x, 277. *•) Grimm Mytk. 2, 
942: Meyer Aberghiäfe « A n h o r n 
Magiohgia (1674) 132; ZfVlc. 4, 47 f. (mit 
antiker Lit.]; Stemplinger Abergl. 43. 

B i r I i D g e r Sekwaben i. 376. K o b 1 - 
rusch 399. \yerke (Inselverlag) 2. Bd. 
(Lebensdokumente). Müllenhoff 
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Sagen 351 Nr. 467; G r i m m Mytk. 3, 192 
**) H ü ser Bntrdge 2, 28 Kr. 28. Jere¬ 
mias Beliggesck. 93. *'] Hartmann 

Daekau und Bruck 2x9 Kr. ti. >*) Mann> 
h a r d t Foruknngen 49 e* F r a z e r 7. 232 
284. Seligmann Bück 2, 288 f. (ohne 
Belege!). Oeuvres iacitieuses de Noel du 
Fall 2 (Paris 1874), 71 «Gerhardt Franz. 
NoifcUe 33. **) Albertus Magnus 

Egypt. Cek. t, 57. Bachtold-Stäubli. 

Hinterer (Arsch). 

I. Sprichwörtlich heißt cs in Bayern: 
Die zweite Frau hat einen silbernen H.n, 
die dritte Frau ist Königin Für häß¬ 
lich gilt ein zu breiter H., ,,en Arsch 
wie-n-c Wanne“ *). Die eine der drei 
Spinnerinnen*) hat ein breites Gesäß; 
Frau Venus hat im Narrenschiff einen 
„ströwen ars“ *). Der Letzte im Zuge des 
Naehtvolkcs hatte eine Kochkelle im 
H.n stecken *). Eine angehende Hexe 
stellt der Teufel beim Hexentanz auf den 
Kopf und steckt ihr ein Licht in den 
After*). Der dumme Hans trifft mit sei¬ 
nem Schiff, das zu Wasser und Land 
geht, einen Mann, „der hatte in seiner 
H.thur einen großen Zapfen stecken“; 
„Wenn ich ihn hcrauszöge“, erklärte er, 
„könnte ich ein ganzes Königreich voll- 
machen“’). Wenn man in Wollbach (Ba¬ 
den) nachts in den Spiegel schaut, sieht 
man dem Teufel in den H.n*). An den 
letzten Faschingstagen geht in Böhmen 
die Frau Hille um, und wenn in irgend¬ 
einem Hause nicht abgesponnen ist» 
wischt sie sich mit dem Flachse den H.n 
ab*). Sächsische Sagen wissen zu erzäh¬ 
len, wie der Teufel einen Müllerburschen, 
der ihn in der Mühle belauschte, auf den 
Schleif- (resp. Mühl-} Stein setzte und 
ihm dadurch den H.n aufs ärgste ver¬ 
stümmelte, aber auch, wie dem Teufel 
selbst dieses Mißgeschick passierte^*). 
Die Spur von des Teufels H.n findet sich 
heute noch in Externsteinen (s. d.) 

M Lammert 137. *) Meyer Baden 
und die verschiedenen Mundart-Wörterbucher. 
*) Grimm KuHM. Nr. 14 und Lit. bei 
Bolte-Polivka x, 109ff.: Wolf Bri- 
träge 2, 224: Mannbardt Germ. Mytk. 
672!. *) Meyer Mytk. 275. 2$2; Grimm 
Mytk. z, 323. 224; 3. 8e. V o n bu n Beitr. 
7 ff. •) Thur. Mxtth- VT. 3, 69 « Grimm 
Mytk. 2, 896. Meier kfdreken 1X4 f. 
Nr. 31. *) Ca. 1S90. mündlich. ^ Grohmann 


t Kr. 2. Meicbc Sog^fi 443 Nr. 380; 477 
Nr. 618; Haupt Lausitz i, 90 Nr. 97. 
»>) Grässe Preußen 1, 734 Nr, 783. 

2. Das Zeigen des H.n ist ein 
außerordentlich verbreiteter Zauber¬ 
brauch. Heute zwar wird es meist als ein 
Zeichen der Verhöhnung aufgefaßt: 
Mitte Mai 1913 haben z. B. mehrere Sol¬ 
daten und Zivilpersonen auf dem serbi¬ 
schen Dampfer „Belgrad“, der sich bei 
Semendria dem Ufer näherte, die dort 
aufgestelltc ungarische Wache ,,durch 
Entblößen eines gewissen Körperteils ver¬ 
höhnt. Die Wache feuerte mehrere Schüsse 
ab, durch die der Kapitän des Schiffes 
und ein Reisender verletzt wurden“ **). 
Nach einer Sage wurde ein Freiburger 
Student, der dem hohen Kruzifix bei 
der Martinskirche in seiner Trunken¬ 
heit zum Hohn den bloßen H.n zeigte, 
zur Strafe in ein Kalb verwandelt und 
spukt seither als 'Stadttier* in den Stra¬ 
ßen ”). Herzog Johann von Görlitz be¬ 
nutzte fliehend eine kurze Rast auf 
einem Aussichtspunkt, um der Stadt 
,,sein Antlitz zu zeigen, aber nicht 
sein vorderes, und einen einladenden 
Wunsch dazu“ auszusprechen ^*). Be¬ 
sonders geläufig finden wir diese Sitte in 
Sagen von Belagerungen. Die Weiber von 
Fritzlar zeigten, wie die Chronik von 
Joh. Rotheerzählt, dem Belagerer Kon- 
rad den „blanken Spiegel“ über die 
Zinnen herab, und Ähnliches wird vom 
bernischen Burgdorf berichtet ^*). Die 
Beispiele ließen sich leicht häufen ^*): 
schon im Altertum galt es als eine schwere 
Beleidigung, jemandem die Schamteile 
zu zeigen, man mußte sie daher im Ver¬ 
kehr mit der Gottheit bedecken 

Ursprünglich ist jedoch das Zeigen des 
H.n ein A b w e h r brauch : es schützt 
namentlich gegen den bösen B1 i c k ^*). 
Schon der Leipziger Gelehrte Prätorius 
erzählte 1669, daß Mütter, um ihre Kin¬ 
der vor dem Berufen zu schützen, bei 
verdächtigen Worten sagen: „Lecke mich 
im Arse“ **). Diese berüchtigten Worte 
Götz von Berlichingens werden in der 
Schadenabwehr häufig gebraucht; man 
wiederholt sie möglichst rasch dreimal, 
beim zweiten Male mit Inversion, wobei 
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das zum Zwecke des Berufcns Gelobte 
als Objekt genannt wird Ist im Nor¬ 
den das Kind von einer Hure versehen 
worden, hat Skrofeln bekommen, so 
wird es gesund, wenn man die erste beste 
Gelegenheit benutzt, ihr den H.n des 
Kindes zu zeigen**). Der ,,Feullaton**, 
ein gefürchteter Wirbelwind in Sal- 
van (Wallis), muß einen verschonen, wenn 
man ihm den H.n zeigt**). Wenn der 
italienische Fischer auf offenem Meere 
vom Sturm überrascht wird und einen 
erstgeborenen Sohn unter seinen Seeleu¬ 
ten hat, muß dieser geschwind seine 
Hosen fallen lassen und, während seine 
Kameraden St. Barbara und St. Franzis¬ 
kus anrufen, dem Unwetter seinen bloßen 
H.n zeigen; der Sturm wird dann gleich 
innehalten **). Auch gegen Hagel kann 
dieser Zauber benützt werden: Wenn 
gar nichts gegen aufziehenden Hagel 
hilft, bücken sich die nackten huzulischen 
Zauberinnen und zeigen dem Hagel den 
bloßen H.n **}. 1653 haben um Sorau 
herum Bleichweiber eine scchzchnwö- 
chige Dürre verursacht, indem sie jedes¬ 
mal, wenn eine Regen wolke am Him¬ 
mel erschien, mit dem bloßen H.n rück¬ 
wärts gegen sie liefen und dazu sagten: 
,,Regne mir in den H.n und nicht auf 
meine Leinewand", worauf die Wolke 
verging*®). Wie man die Wind- und 
Sturmdämonen durch das Zeigen des 
H.n vertreibt oder ihre Kraft bricht, so 
auch Geister: Der Solothurncr Flößer 
beehrte den Burggeist von Ober-Gösgen, 
der die Flößerknaben hinderte, das Treib¬ 
holz aus der Aare zu fischen, mit einer 
sehr unanständig lautenden Einladung 
und veranschaulichte sie, um ganz ver¬ 
standen zu sein, damit, daß er die Hosen 
fallen ließ. Nun konnten die Knaben 
landen, der Alte aber trug einen ge¬ 
schwollenen Kopf davon *’). In Däne¬ 
mark erzählt man sich von einem Manne, 
welcher des Nachts von einer unheim¬ 
lichen brennenden Torfmiete verfolgt 
wurde; er ergriff am Ende das letzte Mit¬ 
tel, kehrte ihr den Bloßen zu, und sie 
verschwand augenblicklich **). Zur Ab¬ 
wehr des Totengeistes setzt man sich in 
der Oberpfalz mit dem bloßen H.n auf 
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das (Leichen-) Bett, von dem eben der 
Tote genommen wurde **). Wenn man 
dem (Geld-) Drachen die blanke 
Scheibe des H.n zukehrt, läßt er etwas 
von seinem Gelde fallen, das man sich 
dann ancignen kann **). Auch der nor¬ 
dische Niß wurde aus dem Hof vertrie¬ 
ben, als die Magd ihren Unterrock 
über den Kopf warf und gebückt rück¬ 
lings in den Stall schritt **). Ebenso 
geht der alte Schwank zweifellos auf 
ursprüngliche Abwehr des Teufels zu¬ 
rück: Der Bauer soll dem Teufel ein Tier 
zeigen, das er noch nie gesehen. Der 
Bauer bestreicht seine nackte Frau mit 
Honig, wälzt sie in Flaum, und die Frau 
nähert sich dem Teufel rückwärts auf 
allen Vieren gehend **). 

Schlagen die Kühe beim Melken, 
so soll sich die Magd mit dem nackten 
H.n auf den Melkschemel setzen, dann 
werden die Tiere ruhig stehen (Branden¬ 
burg) «). 

Wie den Drachen hindert man die 
Bienen dadurch daran, auszuschwär¬ 
men, daß man ihnen das Gesäß zeigt 
(vgl. oben i, I243}* 

Wenn in Flandern ein Bursche zum 
Militär einberufen wird und beim Loszie¬ 
hen, um vom Militärdienst frei 
zu werden, eine hohe Nummer wünscht, 
so muß er in eine gewisse Kapelle 
(welche?) hineingchen und dem dort be¬ 
findlichen Heiligcnbilde (welcher Hei¬ 
lige?) den bloßen H.n zeigen; dann er¬ 
hält er die gewünschte Nummer**). 

Vielleicht ist es eine Verstärkung sol¬ 
chen Abwehrzaubers, wenn man sich 
bücken und durch die eigenen Beine hin¬ 
durchschauen muß; denn ohne dem Ab¬ 
zuwehrenden den H.n zuzukehren, ist 
diese Stellung ja unmöglich **). Etwas 
Ähnliches überliefert schon der Papier¬ 
kodex des 14. oder 15. Jhs. in der Biblio¬ 
thek zu St. Florian: ,,item an dem sunn- 
benttag (Sonnwendtag), so geht aine 
ersling (ärschlings, rückwärts) auf allen 
viern mit plassem (bloßem) leib zu irs 
nachtpahrin tar (Tor), und mit den fuz- 
zen steigt sy ersling an dem tar auf, und 
mit ainer hand halt sy sich, vnd mit der 
andern sneit sy drey span aus dem tar 


vnd spricht zu dem ersten span spriclit sy 
*ich sneit den ersten span, noch aller mt- 
lich wan*. zu den andern auch also, zu 
dem dritten spricht sy *ich mist den drit¬ 
ten span, noch aller meiner nappaurinnen 
müich wan', vnd geh ersling auff allen 
viern her wider dan haim‘* *^). 

Basler Nachrichten vom 15. Mai 19x3. 

Baader Sagen (1851). 48 Nr. 58. 
**) Peuckert Sagen 37. R o c h h o I z 
Glaube 2, 317!.: Germania 31 (r886), 206; 
DWb. 1.565!.: SAVk.2X (1917). 97 f- ‘•)Vgl. 
z. B. ZA'k. IX (1901), 426; Pitrö t/ii 3. 372 
Anm 5: 4. 323: Müusine 3. 2ix: Andre« 
ParaUelen 2. 51: S 1 111 Gebärden 124; Se¬ 
il g m a D n Bhck 2, 206: Visscher Saiur^ 
Völker 2, 274 ff. U a e n e r Cötiernamen 
179!.: Boehm De symbolis Pylkagorets 
(2905), 52 f.: F e h r 1 e Keusekkeii 38. ’*) H o- 
vorka-Kronfeld 1,38:2,230!. *•) Se¬ 
il g m a n n Blick 2. 275: SAVk. 21 (2917), 98: 
AnzschweizAltertumsk. 16 {1914}. 63 f.: Jahn 
ßoier Bltck 30!. und Tafel XU; Germania 31 
(1886), 207. ••) CltUks^Topf 4x2 — Scy- 
farth Sachsen 47. Seyfarth 47: 

Frisehbier Hexenspruck 9. 20; ZfrwVk. 2 
(1905], 1S2. 203: Andree BraunsekweigiSC; 
Schulenburg 214; Scligmann Bltck 
2.367 f. **] ZfVk. 21.326 f. «SeUgmaoo 
Bhck 3, 206 f. « Krlstensen Folkeminder 
55®: Thiele 3 Nr. 49a. Rei t • 
hard SekwsU. Familienbuch 2845, 275 » 
Roebholz Salurmythen 65. Rivista 
trad. pOp. 2« 39t » ZfVk. 22 (2902), 426! ; 
vg], Sebillot Contes des Manns 249; 
Jahn Böser Blick 88 Anm. 250 » Germania 
31 (1886), 207 (wo noch andere Beispiele). 

K a i n d 1 Ruthenen 2. 90 sWeinhold 
Ritus 35 « ZfVk. 11 (2901]. 427: vgl. F e h r 1 e 
Oeopontca 8. 25. Haupt Lausitz i, 195 
Nr. 229 B Magnus Hisior. Beschreibung von 
Sorau (1710). 214 s O r ä 8 s e Preußen 2. 393 
Nr. 340: vgl. ZfVk. 22 (2902). 427 B W e i n • 
hold Rifus 26. R o c h b 0 1 z Nc/ur- 
myiken 65 b ZfVk. 21, 428 » Weinhold 
^ifus 12; Germania 32 {2886), 307 f. » J. G. 
Wood The hJatural History 0/ Man. Africa 
(1868), 680. **) Kristensen Sagn 2. 503. 
73 * ZfVk- 22, 428. ••) Schön wertb l, 
252 Nr. 4. Kuhn u. Schwartz 5. 
421 Nr. 208; Müllenhoff Sagen 20O 
Nr. 280: Meie he Sagen 3x4 Nr. 413: 
Jahn Sagen 135. 263; BlpommVk. 4. 142: 
Haas Greifswald 34 Nr. 37. 1 ; Schulen- 
bürg Sagen 102. 103: ZfVk. 12, 427!. 
£. H. M e y e r Germ. M yth. 98: Weinhold 
Ritus II. ZfVk. 8 (1898). 266Nr. 9 ”) Vgl. 
Jegerlebner Oberwaltis 332 Nr. 161; 
Bolte-Polivka 1, 398ff. zu Grimm 
Nr. 46; ZfVk. 8,266 Anm. 2. «) ZfVk. 
2.185 Nr. 4« Weinhold Ritus 42. ZfVk. 
22,428: Liebrecht 353 Nr. 24; 

BlpommVk. 2, 26: 6, 73: W e i n h o 1 d Rifu^ 

BIckteie^StSubM, AberfUub« IV. 


45: Germania r, 209; Urquell 3 (1892), 205: 
Drechsler 2, 87. ZfVk. ri, 428 » 
de Cock in Volkskunde 7, 183. *♦) ZfVk. 5, 
443: tr. 428 f.; Weinhold Ritus 10. 
”) Grimm Myth. 3, 417 Nr. 30. 

3. Ehedem war es in Florenz gebräuch¬ 
lich, daß insolvente Schuldner an¬ 
gesichts des auf dem Mcrcato Nuovo ver¬ 
sammelten Volkes mit ihrem H.n auf 
einen noch jetzt dort befindlichen großen 
Pflasterstein (lastra) stoßen mußten, wo¬ 
durch sie eine Cessio bonorum zugunsten 
ihrer Gläubiger anzeigten, dagegen von 
Jedem persönlichen Zwang seitens letz¬ 
terer frei blieben; daher die Redensart: 
*battcr il culo sul lastrone*, d. h. bank¬ 
rott werden. In Neapel hieß dieser 
Rcchtsbrauch 'Zitta bona\ verderbt aus 
*ccdo bonis* ®*). Eine andere Form ist das 
,,HcrabIassen der Hosen** (s. Hose § S). Ob 
dieses öffentliche Zeigen des H.n als eine 
,,Ehrenstrafe** oder das Sichsetzen mit 
bloßem H.n auf einen Stein, das auch 
aus Holland überliefert ist *•), die ältere, 
ursprüngliche Form des Rechtsbrauches 
darstcllt, ist schwer zu entscheiden. 

Wenn eine schlesische Mutter das 
Kind entwöhnt und sich dabei auf 
einen Kieselstein setzt, so bekommt das 
Kind niemals Zahnschmerzen; cs be¬ 
kommt steinharte Zähne, wenn sie sich, 
sobald zur Kirche geläutet wird, mit dem 
bloßen Gesäß auf einen Stein setzt **). 

In Sagen siegelt derjenige, der 
den Schatz vergräbt, denselben da¬ 
durch, daß er sich mit bloßem H.n auf 
ihn setzt. Der Schatz kann nur dann 
wieder gehoben werden, wenn der gleiche 
H. wieder dort gesessen **). 

Wettermacher stoßen mit dem 
nackten H.n dreimal ins Wasser; sofort 
steigt ein Rauch auf, der rasch zur 
schwarzen Wetterwolke wird **). 

») Liebrecht ZVolksk. 427 S8;vg]. G. 
Basile Pentamerone z (2909). 292 Anm. 4 
zum 46. Märchen: Saint-Foix Essais 
historigues sur Paris 7 (2739}, 172 b Germania 
31 (x886). 208; Archivi0 4, 285 ff. Schelble 
Khster 12, 1x40. Drechsler 2, 214: 
Wuttke 393 § 602; Germania 31 (1886), 
209 f. ^‘) M ü 11 e r Siebenbürgen 87 Kr. 134; 
Panzer Beitrag 1, 106 Nr. 129: Sieber 
Sachsen 154. Schönwerth Oberp/alz 3, 
184 B Wein ho Id Ritus 25 b ZfVk. 11, 
4x7: vgl. G r ä 8 8 e Preußen 2, 3x8 Nr. 279 r. 
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4. Fruchtbarkeitszauber ist 
cs, wenn in Westbohmen die Bäuerin sich 
mitentblöOtem H,n auf den Lein setzt, 
bevor sie ihn sät und wenn in einem 
Dorfe bei Breslau sich eine alte Frau 
auf jeden Kürbiskern setzte, den sie 
steckte, damit er $0 groß werde wie ihr 
Gesäß **). Bei den Deutschen Pcnnsyl- 
vaniens muß man dem Flachs den H.n 
weisen, dann wird er hoch ^). 

Erinnert sei auch an das Gleiten 

U 864 f.). 

Im oberpfälzischen Fastnachts¬ 
brauch wird den Mädchen, die von 
den Burschen erwischt werden, ein Brett¬ 
chen auf den H.n gesetzt und ein Schlag 
mit dem Hammer darauf getan. Dafür er¬ 
hält sie eine Fastcnbrctzel«). Einen ähn¬ 
lichen Brauch kennt man auch in West¬ 
böhmen (vgl. schlagen) 

Nach Burchard von Worms ließen sich 
Frauen, um Liebeszauber auszu¬ 
üben, indem sic nicderknictcn, auf ihrem 
entblößten Gesäß Brotteig kneten und 
gaben von diesem Brote dem Manne zu 
essen (vgl. oben i, 1635 f.)"). 

•*) John Westbökmn 196. **) D r e c b s - 
ler 2, 55. **) Fogel 196 Nr. 956; vgl 
Meyer Dt. Volhsh.zz^. *•) Bavaria2a, 273. 

John Westböhm^n ARw. 14 [1911). 

643 ff.: Sartori 3, 61. «)Ofimm 
AfyfÄ. 3. 409f.; Weinhold nuus^Z. Ger¬ 
mania 31 (z 986 ). 209. 

5. Kleinen Kindern dürfen die Eltern 
nicht aus Zärtlichkeit den H.n küssen, 
sonst begegnen ihnen die Kinder später 
grob 

Beim Hexensabbat huldigten die He¬ 
xen dem Teufel, resp. dem Bock oder Ka¬ 
ter dadurch, daß sie seinen H.n küßten «). 
Davon leitete Alanus ab insulis (f 1202) 
Contra Valdcnses über l, sogar das Wort 
•Ketzer* ab: „Catari (für cathari) di- 
cuntur a cato, quia osculantur posteriora 
cati, in cujus specie, ut dicunt, apparet 
eis Lucifer**. 1303 wurde ein Bischof von 
Coventry (England) einer Reihe großer 
Verbrechen angcklagt, u. a. quod diabolo 
homagiumfecerat, et eum fuerit osculatus 
in tergo**). 

«) Drechsler z, 2x5. »») Grimm 

M yth. 2, S9if.; Schindler Aberglaube 274 
Anm.; Hertz Elsaß 207. «) Grimm 
Myth, 2, S92. 


6. Wenn einem der H.c beißt, 
kommt ein gutes Butterjahr “). Einen 
Bcrnickcl am Auge bekommt, wer Je¬ 
mandem in den H.n schaut »♦). Nach 
Suidas soll ein Augenkranker einem 
Hund oder drei Füchsen in den H.n 
gucken ”). Den Fingerwurm heilt man, 
wenn man „den Finger nur vorne, wo 
der Schmutz ist, in Anum“ steckt und 
ihn eine Weile drin läOt*^). Hat ein Kind 
die Gichter, so berührt man seinen After 
mit demjenigen einer weißen Taube; 
dann stirbt diese bald unter schweren 
Schmerzen, und das Kind wird ge¬ 
sund 

•*) Kogel PtHnsylvania 83 Nr. 306; vgl. 
ZfdMyth. 3. 175. Dr e c h 81 e r 2. 297 
Anm. **) Germania 31 (1886), 209. »•) Sta- 
riciu# HeldtnsckaU (1679), 511; Scy- 
f a r t h Sachsen 190. W u 11 ke 326 § 483. 

B&cbtold-Staubli. 

Hiob, Patron der an Aussatz, Skorbut 
und Syphilis Leidenden ^). Die Einwohner 
von Mettct (Namur) führen den Spitz¬ 
namen Jobins von einer ihm geweihten 
Quelle, zu der viele Leute pilgern, die mit 
Geschwüren behaftet sind *). In Stein- 
mehlen (Kr. Prüm) ruft man ihn als 
„Schwerenmännchen“ an®). Die Bauern 
in Friaul^), in Bclluno®) und in der Pro¬ 
vence ®) glauben, daß die Seidenraupen 
aus den Würmern H.s entstanden seien. 
Auch in Calabrien ist er Schutzpatron der 
Seidenwürmerzucht ^). Im O.-A. Blau- 
beuren ist H. der Leinmann®). Steckt 
man an H. (9. Mai) die Bohnen, so wird 
cs sich lohnen, Kartoffeln gesteckt an H., 
dann wachsen sie im Galopp*). Die 
Woche vor H. heißt in Schlesien die 
Hosawuchc; in ihr säet man keine Gerste, 
weil sie sonst in den Ährenhülsen wie in 
Hosen stecken bleibt ”). 

’) Hofier Kfankkextsnamen 251; ZfVk. 
30« 34: Fontzine Luumburgxt^. >) S 6- 
billot Polk-Lort 2, 269!; vgl. Arnold 
V. H a r f £ 194 «. ») W r e d e EilUr 
83* *) M a i 11 y Sagen a. Friaul 92. •) D 4 h n- 
hardt Natursagen z, 336 f. •) $e billot 
3 » 30*- ’) T r c d e Hetdenium i, 209! 
•) Eberhardt Landwirtschajt 3. *) Ebd. 2. 
“) Drechsler 1x5. Sartori. 

Hiob ln den Segen ^), hier gewöhnlich 
in der Form/oA {Jop), Die HS. sind von 
Alters her Wurm segen (s. d.); laut 
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Hiob 2, 7 f. wurde dieser Fromme mit 
Schwären (Beulen) geschlagen — ein 
Leiden, das nach alter Anschauung Wür¬ 
mer verursachen *), vgl. auch Hiob 
17, 14. Erst eine spät belegte Gruppe 
(unten 4) will die Mundfäule heilen. 

1. Job auf dem Miste*) (nach 
Hiob 2, 8 Vulgata „in sterquilinio“). 
Deutsch in z. T. gereimter Form seit dem 
12. Jh., lateinisch erst seit dem 15. Jh. 
und in Prosa (die lateinischen Formen 
vertreten schwerlich die Grundform des 
Segens). Die deutschen Varianten zeigen 
von Anfang an unter sich recht große Ab¬ 
weichungen; gemeinsam ist in der Regel 
das erste Zcilenpaar mit dem Reime 
,,M i 8 t e: Christ c“. Eine Form des 
12. Jhs. hebt an: ,,Der herre Job lach 
in miste, rief uf zt Christe, mit Eiter bc- 
wollcn, die maden im uz wiclen (d. h. 
sprudelten); des buozte im der hailige 
Crist“. Eine andere des 12. Jhs. ist mehr 
kirchlich angehaucht *). Eine vom 16. Jh. 
an beliebte Form ist hauptsächlich wie fol¬ 
gende: ,, Job lag vff dem myst, da rufft er 
dem hl. Crist: Crist hatt mein vergessen, 
mich wollen die wurme essen. Die wurme 
lagen alle dot, da der hl, Crist gebot“ ®), 
Die lat. Formen sagen „sedet“ (sedebat), 
Hiob 2, 8, statt „lag“. — Vom 14. Jh. an 
können die Farben des Wurmes hcr- 
gcrechnet sein^), dies ist jedoch häufiger 
in der Gruppe 2 (unten). — Statt des 
Mistes findet sich ausnahmsweise „in den 
strozen“*), „in eim stein“ (dem Zahn¬ 
segen, 8. d., über Petrus entlehnt*)); 
niederländisch „in dewoudc“(Walde)'*). 
— Daß Hiob an Christus betet und dieser 
ihn heilt, war der altkirchlichen Auffas¬ 
sung unanstößig; auf Christus hofften 
alle Frommen des alten Bundes, siehe bes. 
Hiob 19, 25. 

’) Literatur: H 4 1 S i g Zauberspruch 92 ff. 
*] Hofier Krankheitsnaman 820b. 821b. 

Literatur: MSD. 2. 276 ff. •) Lateinisch 
Gcnnania 32, 453; AnzfKddV. 1871. 303 
•) Beide MSD. 1, 181 Nr. 2 (mit A vgl. 
Mone Anzeiger 1837. 474 Nr. 33). •) Ale- 
maonia 27. 94 (26. 71). vgl. Birlioger 
Schwaben i, 445; MschlesVk. 1899 H. 6, 
3t Nr. 3. Mone Anzeiger 1834. 279 
Nr. 9: vgl. Germania 25. 507; ZfdA. 38. 16. 

ZfdA. 38,16. *) Alemannia 27, 98. ^*)MoDe 
Über sieht der niederländischen Volksliteratur 


337 « vgl. noch tschechisch Hovorka u. 
K r o n f e l d 2. loi. 

2. Drei Würmer aßen Job. 

Deutsch, seit dem (u. haupts. in dem) 
15. Jh. üblich. ,,Der wurme woryn dry, di 
sente Job bissyn; der eyne der was wys, der 
andir swartz, der dritte rot. Herre s. Jop. 
lege der würmc tot“ (d. h. läge [sonst] 
tot wegen der Würmer) >'). Der Schluß 
auch so: ,,Her sant Job der Wurm ist 
lig tod“ 0. ä. '*). Die meisten Züge des 
Segens sind schon früher bezeugt, teils 
im „Misf-segen (s. 0.), teils auch sonst 
(bcs. lateinisch) — nur ohne den Eingang 
mit den drei Würmen. Z. B. lat.: „Mor- 
tuus CSt istc vermis, qui vermes mandu- 
caverunt beatum Job ab jnfantia (I. tn 
facic}) '*) sua et mortui sunt., '*). — 

Die Farben, drei oder mehr, und 
auch der Reim „rot: tot“ finden sich 
deutsch auch in anderen Wurmsegen 
(5. d.), bcs. in dem Wurmackersegen. 
Noch früher als in den Wurmsegen (s. 
auch § 1) sind sic in lateinischen Augen- 
segen (s. d. § 2) bezeugt. 

Der Segen von Job und den drei 
(neun) farbigen Würmen ist schon seit 
dem 15. und 16. Jh. auch in anderen ger¬ 
manischen Sprachen bekannt '*). 

Klapper Schlesien 233; MschlesVk. 
1907, H. 18, n. ’*) Birlinger Schwaben 

450; 2 fdA. 38. 15: vgl. Hovorka u. 
Kronfeld i. 83 (FreuGen). Mit dem Sogen 
§ t zusammen Mone Anzeiger 1837$. Anm.3. 
*•) Vgl. denbyzant. Text, in Anm. 14 verzeich¬ 
net. ^*)Pier Giacosa Magistri Softfr- 
niiani 367. spätestens 14. ]h.; vgl. Stein¬ 
meyer u. Sievers Dte ahd. Glossen 4, 
318 (12. Jh.): MschlesVk. 1907, H. 18, 25 
(14x7); dcutKh z. B. Birlinger Schwaben i, 
4^f- (13. Jh.); ZfVk. 26. 200 (13. Jh.); italie¬ 
nisch: Pitrd Bibl. ä. iradicioni popolari 
Siciliane 19, 394; byzant.: Pradel GebeU 
1 3. aber wohl aus dem LateiDiscban. Mone 
Übersicht der niederländischen Volksliieraiur 
334 (Germania 32. 460): DanmTrylle/ml. 

Nr. 417ff-: Norske Hexe/ml. Nr. xiS; K 1 e m - 
m i n g Läke^ och Orteböcker (Stockholm 1886), 
42- 308. 

3. Außerdem gedenken ganz verein¬ 

zelte ältere Wurmsegen Hiobs: „bi.. .s. 
Job unte sincr heüginchindc“ 12. Jh. '•); 
Hiobs „patientia“ lat. 16. Jh.Und 
eine beliebte sinnlose Formel gegen 
Wurm, iridanson** usw., vom 

15, Jh. an, enthält seinen Namen '*); diese 
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Formel schließt zuweilen den Segen über 
die drei Würmer (oben § 2) ab. 

*♦) Germania jz. 466. »’) Wierus Dt 

ptnesiigiis datfnonutn (IBasel 1577)« Bir« 

Ungcr Sekwobtn 1,460: Klapper Schle^ 
sien 233; Alemannia 27, 94; ZfVk. 4, 450 (vgl. 
Alemannia jo, 228, 14. Jh.). Eine Formel 
Ma^o...Joö: SchOnbach HSG. Nr. 181 
auch im Süden, Pitr6 Curioiitd dclU tra* 
dhioni popolari 3, 10 (15. Jb.). 

4. Mundfäule-Segen. Erst 
in neuerer Zeit belegt, sehr verbreitet, 
z. T. durch gedruckte Bücher. Die be¬ 
liebteste Form ist diese: „Job zog über 
Land, der hat den Stab in seiner Hand, 
da begegnete ihm Gott der Herr .,. 
Job, warum trauerst du so sehr ... 
Mein Schlund u. mein Mund will mir 
abfaulcn. Da spracli Gott zu Job: 
Dort in jenem Tlial, da fließt ein Brunn, 
der heilet dir N.N. dein Schlund u. dein 
Mund“Der Schluß auch so: ,,Nimm 
Wasser in deinen Mund, spei* cs wieder in 
den Grund“ 0. ä. *®). Einer kürzeren Fas¬ 
sung fehlt der Schluß mit dem Rate — 
Statt Hiobs (oder neben ihm) kommen 
oft andere Heilige vor, die meisten doch 
nur vereinzelt. So an „Job“ anklingend: 
Jost, d. h. S, Jodocus vgl. unten, 
Jakob**), Josef, Josaphat. 
Weiter Ahab, Abraliam, Tho¬ 
mas, Petrus**). Der Stab wird in 
unserem Segen nur für Job und Jakob 
genannt und paßt für letzteren, der als 
Pilger mit Stab abgebildct wird, beson¬ 
ders gut. Andererseits treffen wir im 
15* Jh. in einem der alten Hiobsegen 
(oben § 2) einmal Jakob statt „Job“ **). 

Mit den alten Hiobsegen ist also nur 
(und höchstens) der Name Job gemein¬ 
sam. Für die Frage „warum trauerst du“ 
gab sicher der alte Zahnsegen (s. d.) über 
Petrus (am Stein) das Vorbild. Und der 
Rat, Wasser in den Mund zu nehmen, wird 
im Jahre 1439 Abschluß eben dieses 
Segens erwähnt **) (in den noch älteren 
Varianten des Zahnsegens kommt er 
nicht vor). J 0 b als Empfänger dieses 
Rates ist zum erstenmal im Jahre 1628 
bezeugt: „Jobsaß ahn dem sec. . . Christe 
wie thun mir mein zähn so wehe; Job 
nehme du dz Wasser“ usw. *•). Vgl. aus 


dem J. 1630: ,,Dc hillige Jost“ in einer 
ähnlichen Fassung **). Die übliche Form, 
wo der Leidende wandert und an der 
Mundfäule leidet, kommt erst spät vor. 

Übrigens hat schon der alte Hiobs¬ 
segen § I gelegentlich den Wurmsegen 
über Petrus angezogen, s, § 1 Schluß. 
Diese beiden Segen hatten den Wurm ge¬ 
meinsam, während unser Segen § 4 nor¬ 
mal von keinem Wurme spricht; doch 
deutet eben Hiobs Auftreten nach Höf- 
ler**) vielleicht darauf, daß die Mund¬ 
fäule als infektiös aufgefaßt wurde. 

^•) Geistl. Schild 144, vielfach zitiert. 
*) Schmitt HetHntien 19; vgl. Meier 
Schwttbtn 523!. WürttVjh. 13. 159 Kr 5 
(Albertus Magnus). «) Alemannia 25, 239; 
ZfrwVk. 1905. 285: S e y f a r t h Stuhstn 
iti. «) Höhn Volkshtilkundt I. loi; ZfVk. 
6. 3<6; IO. 64: Alemannia 14. 234: Meyer 
Baden 4a; Frischbier Hexempr. 90 
Kr. 2: ZfVk. 22, 297 Nr 7. *•) Birlingee 
Sekwobtn I. 459; vgl. X. 443 (Jakob auf einer 
Miste). «) ZfVk. 12, 12. *«) ZfKulturgesch. 
8, tio: vgl dan. DaHmTryltefmi. Kr. 461. 
*’) Bartsch bteckleHburg 2, 427 Nr. 1981. 
■*) Höfler Krankkcilinamtn 124. Ohrt. 

Hippolytus, hl. Römischer Krieger, 
Märtyrer unter Valcrian (Dccius? Dio- 
cletian?)i fläch der Legende von Pferden 
zerrissen. Sein Gedenktag ist der 13. Au¬ 
gust^). Er gilt als Pferdepatron*), hilft 
auch Haustieren aller Art^. Die Gör- 
litzer fasteten an seinem Tage, weil er 
ihnen gegen den Ritter Elvil, Besitzer 
eines Zauberpferdes, geholfen hatte *). 
Die Kornopfer in Dettingen am H.tagc 
wurden zum Teil in Weiberhauben dar¬ 
gebracht und diese dann an die Armen 
verteilt *). H. ist Patron von Blexen an 
der Wesermündung und hat dort einst 
mit eherner Keule vom Himmel herab 
die Feinde der Friesen zerschmettert*), 
In Angcrmanland fürchtet man am 
13. August Nachtfröste*). 

M W c t zc r u- Welte 6, 12 ff.; Kork 
ftsikalcnder i. 5x2 f.; Mcozel SymboUk 2, 
221: Frazer 1. 21. *) Franz Bcuedik- 
iioiun 2, X3r. Fontaine Luxemburg 109, 

•) Haupt LausH: i, 183. *) Herr lein 
Sagen d. Spessarts 64. *)Strackcrjan 
2. 390; Meyer Gtrmon. 219 will ihn 

daher mit Donar zusammen bringen. Eine an¬ 
dere Sage von H.: Strackerjan t, 128. 

’) Heckseber 517. Sartori. 
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Hippomanes, auch Roßwut, Wonne, 
das l^tizel, Fohlenbrot, Fohlengift. Netz- 
lein, der Nützen oder Pferde- und Fohlen¬ 
milz geheißen, ist ein milzähnliches, 
embryonales Allantoisgebilde, das im 
Fruchtwasser schwimmt und von dem 
viel gefabelt wird. In einem medizinischen 
Sammelwerk des 18. Jahrhunderts wird 
H. erklärt als „die Nachgeburt und Mem¬ 
branen, welche mit dem Partu der Pferde 
ausgeschlossen werden, werden vor ein 
Philtrum gehalten“ *). Es dient ge¬ 
trocknet und gepulvert (auch zusammen 
mit anderen Ingredienzien) gegen die 
„schwere Not“ und die „schwere Krank¬ 
heit“ und gegen die Fallsucht. Es soll 
auch die Milchsekretion steigern, wie die 
Eselsmilz. Es gilt als Liebesgift, soll 
geschlechtlich erregen und licbestoll 
machen *)*). Nach Agrippa ist H. ein 
Stückchen Fleisch von der Größe einer 
Feige, das auf der Stirne des neugeborenen 
Füllens sich zeigt. Wenn die Mutter es 
nicht sogleich wegfrißt, so hat sie nicht 
die geringste Neigung zu ihrem Jungen 
und will es auch nicht ernähren. Aus 
diesem Grunde wird behauptet, daß die 
Kraft des H. zur Erregung der Liebe 
außerordentlich sei, wenn man es, in 
Pulver verwandelt, mit dem Blute des 
Liebenden als Trank darreiche*)*). 

Aeneide IV 515/6: 

Quaentur et nzKentis equx de fronte revulsus 
Et raatTi praereptus amor*). 

In dieser Beschaffenheit und Ver- 
wendungsform scheint es auch Ovid zu 
kennen: 

Pallitur, Haemonias siquis decumt ad artes, 
Datque, quod a teneri fronte revellit equs*). 

Nach anderen ist H. ein milzähnlicher 
Körper, den die Füllen nach ihrer Ge¬ 
burt auf der Zunge haben, aber beim 
ersten Atemzug verschlucken sollen *)*). 
Noch ein drittes Zaubermittel wird H. 
genannt: der Bninstschleim der Stuten 
(auch Plinius XXVIII, 49) *). „Es ist 
^es jenes Gift, das aus der Scham 
rossiger Stuten läuft“, und dessen Virgil 
in folgenden Worten gedenkt: 

Dorther stammt Hippomanesgift. von den 
Hirten die Roßwot 

Richtig benannt, ein Saft, der zäh entquillt 
dem Geburtsglied: 


Koßwut, welche sich oft boshaft Stiefmütter 
gesammelt. 

Kräuter vermischend damit und unheilbrin¬ 
gende Worte. 

Auch der Satiriker Juvenal spricht davon: 
Von dem gekochten Gift, dem Hippomanes 
und Fleische 

Red' ich, das man dem Stiefsohn gereicht^). 
Fugger *) spricht sich sehr heftig gegen 
den Aberglauben vom H. aus und er¬ 
zählt, er habe in seinen Gestüten von 
zuverlässigen Leuten nach jenen beiden 
Fleisch körpern, jedoch vergeblich, suchen 
lassen *). 

Johann Jacob Woyts Cazophytaeium 
tnedico-pkysuum. <>der Sekaukamwer medieinisch 
und natürlicher Dtngt etc. Leipzig 1751. 960. 
•) Höfler Organth. 267 f.; üers. Krank* 
hextsnamen 75. 194. 344. 444. 450. 838. 851: 
Jühling Tiere 128. •) Agrippa v. Nettesheim 
I. 192. Jähns Ross I. 374 f. *) Höfler 
Organoth 268 *) Ovid Ars amaioria II. Buch 

Vera 99!. ’) Fugger Ruterl. Rentterkunst, 

Frankfurt a. M. 1584. Steller. 

Hirmon. Ein eisernes Heiligenbild in 
einer Kapelle bei Bischofsmais im baye¬ 
rischen Walde (Brustbild ohne Füße mit 
breiter Grundfläche), das auf wunder¬ 
bare Weise gefunden sein soll. Das Volk 
nennt es auch Konten (Günther). Es 
wird von Wallfahrern am 10. und 24. 
August (St. Lorenz- und St. Bartholo¬ 
mäustag) dreimal emporgehoben (s. 3, 
2603) und geküßt. Dabei muß man aber 
vorsichtig sein, daß das Bild (man benutzt 
seit 1856 einen hölzernen Ersatz) nicht 
, nach vorn oder hinten das Übergewicht 
erhält, denn damit verbindet sich der 
Glaube an noch ungesühnte Sünden 
des Hebenden. Das alte Bild soll schon 
oft in das Moos versenkt worden sein, 

I ist aber jedesmal wieder ans Tageslicht 
gekommen. H. ist auch Fürbitter für 
das Getreide und das Vieh ^). 

') Panzer Beitrag 2. 39. 402 f.; Quitzmaon 
140. 145 f.; And ree Votive 106 f.; Höfler Waid* 
k%Ul 142. 143. Sartori. 

Hirn* 

1. Schädel, Kopf und H. sind anschei¬ 
nend in älterer ^it nicht deutlich von¬ 
einander unterschieden worden, denn 
ahd* himi, mhd. hime gehören vielleicht 
zu skr. ;iras Kopf, griech. xpovibv ^ 
Schädel und lat. cerebrum *). Dem nhd. 
H. steht das nd. bregen gegenüber. Im 
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Vergleich mit griech. ßpsjfjio?, dem vor¬ 
deren Teil des Kopfes, liegt ein Hinweis 
auf eine ähnliche Entstehung des Begriffs 
wie bei H. ln der Neuzeit sagt man im 
Steirischen zu Kopfbinde auch „Hirn- 
binde" und spricht vom ,,Himschädel- 
moos", das den Fallsüchtigen empfohlen 
wird. Allgemein spricht man von „Hirn* 
holz" für Stimholz*). Bei der Unter¬ 
suchung, ob das H. als Seelen- und Le¬ 
ben ssitz angesehen wurde, ist das zu 
berücksichtigen. Es ist anzunehmen, daß 
der Kopf (s. d.) als Sitz der Sinne weit 
eher im ganzen als Seelensitz erscheint 
als das unsichtbare, oft dem Knochen¬ 
mark gleichgesetzte H. *). Die Griechen 
haben zuerst die Bedeutung des H.s für 
das Denken erkannt ^). Die rationale 
Seele hat ihren Sitz nach Plato im Gehirn, 
die irrationale im Unterleib. Aristoteles 
vermutet die Seele im Herzen, nach 
Galen ist das H. Sitz des Verstandes, 
der Mut wohnt im Herzen, die Liebe in 
der Leber®). Plinius gibt vermutlich 
die Volksanschauung wieder, wenn er das 
H. zum Sitz der Sinne und des Geistes 
macht, im übrigen aber es vom Herzen be¬ 
herrschen läßt •). Er mag das M. A. beein¬ 
flußt haben. Hildegard von Bingen spricht 
das H. an als ..materia seientiae, sapien- 
tiae et intellcctus hominis ... sedet vires 
cogitationum retlnet. Cogitationes autem 
cum in corde sedent. aut suavitatem aut 
amaritudinem haben!; suavitas vero ce- 
rebrum impinguat et amaritudo eum 
evacuat" ’). Die Güte gibt dann den 
Sinnesorganen den Ausdruck der Freude, 
die Bitterkeit bringt Zorn, Traurigkeit 
und Tränen. Bei Plinius wie bei Hilde¬ 
gard fehlt der Ausdruck anima für das H.. 
im 14. Jh. braucht Konrad von Megen- 
berg das Wort s^le, das ebensogut Sin¬ 
nenkraft wie psychische Eigenschaft oder 
ganz allgemein Leben bedeuten kann. 
Nach ihm hat die H.-schale drei Käm¬ 
merlein, die eine vom im Haupt ,.und 
in dem ist der s$l kraft, die da haizt 
fantastica oder imaginaria, daz ist als 
vil gesprochen sam diu pilderinne, dar 
umb daz si aller bekanntlicher ding pild 
und gleichung in sich samnet, daz ander 
käroeriein ist ze miteist in dem haupt 


und in dem ist der sei kraft, die da haizt 
intellectualis. daz ist vemunft. daz dritt 
kämerlein ist ze hinderst in dem haupt 
und in dem ist der s^l kraft, die da heizt 
memorialis. daz ist gedachtnüss. die drei 
kreft der sei die behaltent den schätz 
aller bekanntnuss" ®). Von der Seele im 
H. unterscheidet Megenbe^ den Geist, 
meint damit aber nicht unsem Begriff, 
sondern das lat. Spiritus, dessen verschie¬ 
dene Arten am besten unser Ausdruck 
..Lebensgeister" wiedergibt. Es sind die 
Kräfte, die neben dem Blute als luft¬ 
förmiges Leben durch die Adern ziehen: 
„der hals hat \il ädern, durch die vlie- 
zent die gaist und daz pluot von dem 
herzen und von der lebem in daz haupt 
und in die sideln (Sitze) aller sinnen und 
aller kreften der sei" •). Megenberg folgt 
in Begriffen und Bezeichnungen der An¬ 
tike, erst mit d. 15. Jh. setzen, vor allem 
durch Vesal, die Bestrebungen ein. sich 
von den alten Anschauungen zu lösen. 
Haben schon die Aral>er des 20. Jh. das H. 
dem Herzen übergeordnet ^®), so wird 
nun der Gedanke von der Beherrschung 
des H.s durch das Herz immer mehr zu¬ 
rückgedrängt. wenn gleich der Volks¬ 
glaube heute noch keine klaren Vorstel¬ 
lungen zeigt. Er neigt dazu, immer noch 
dem Herzen den Vorrang zu geben, und 
wird der Seelensitz nach oben verlegt, 
dann in das ganze Haupt, nie in das H. 
allein Höchstens in Scherzworten 
werden vereinzelt Denkfunktionen mit 
dem H. in Verbindung gebracht, so in 
dem nd. „brcgenklötcrig" d. h. verwirrt, 
benommen sein, oder ..Stroh im Schädel" 
haben und in ähnlichen Wendungen ^®). 
Landläufig ist die Ansicht, H. und Haupt 
als Träger der Lebenskraft anzusehen. 
Die Exekutionsart des Hauptabschlagens 
bei Verbrechern und VampjTen gehört 
hierher wie das kopflose Gespenst und die 
vei^hiedenen Formen des Schädelkults 
die bis in die Neuzeit ihre Wirkung geübt 
haben ^®). Die Wertschätzung des Tier¬ 
hauptes im Rechtsbrauch, Opferkult und 
Zauberglauben könnte ebenfalls in Ver¬ 
bindung stehen mit solchen Anschau¬ 
ungen. aber auch hier steht das H. nicht 
im Vordergrund des Interesses Nur 


einmal, im Artikel XVI des Indiculus 
Superstition um wird ,,de cerebro anima- 
lium" geredet '•). Keine ältere, gleich¬ 
zeitige oder spätere Quelle meldet etwas 
von einer H.schau, und doch mag von H.- 
loantik die Rede sein, denn Artikel XVI 
steht zwischen anderen Gebräuchen, die 
alle mantischen Aberglauben angeben^’). 

*) Heyne WötUrb. z. 171 £.: Kluge* 176. 

Barghecr Ein^etveidi 345. *) Höfler 

OfgAnoihcrapu 49. *) ^V indisch Vb<r dtn SiU 
dif dankenden SeeU (1S91) X 59 « ®) Barghcer 
13. *) Plinius Ma/. ktst. XI. 37 (49). 

Hildegardis caus. ei cur. 91. 30. *) Megen¬ 
berg Buch der Satur 4!. *) ib. 19. ^*) Die- 
Icrici Araber (1861) 203. “) Eckart Sprich^ 
Wörter (1893) 213: Andrian AUaussee (1905) 
118; Eingeweide 16. vgl- Grimm 

DWb. 4. 2. 2485: Curtze Waldeck (t86o) 
IdtoUkon 8. V. Bargheer Eingeweide j 8 I. 
**) Andree-Hysa 147; Lammert 23: ZfoVk. 

1. 80 i. u. 288. **) Bargheer * 9 . 

)2t. ’*) Saupe Indtculus 21. ib. und Fela 
Abergl. (1857) 68. 

2. Näher liegt jedoch der Gedanke 
an H.-zauber und -heüzauber, der 
sich verhältnismäßig häufig im deutschen 
Sprachgebiet nach weisen läßt. Auch hier 
Ut nicht ganz klar zu scheiden zwischen 
Haupt- und H.-zauber. Menschenh. 
zum Zlaubem wird erwähnt in einem 
irischen KetzcrprozcQ von 1324 ^•) und 
in den Rariora Naturac et artis von 
1737 W) aus Polen. Noch im Juli 1930 
stellt im südbulgarischen Orte Rosental 
eine Zigeunerin Licbestränkc her nach 
einem Rezeptbuche in türkischen Schrift¬ 
zeichen. Dazu benutzt sie das H. eines 
kürzlich Verstorbenen, den sie mit ihrem 
Sohne gemeinsam ausgräbt *®). Bärenh. 
soll schon seit Plinius benutzt worden i 
sein, um die Leute unsinnig zu machen: 
„Wenn einer Bärenh- einfriOt, $0 gerehl ! 
er darüber in solcher Phantasei und stärke 
Imagination, daß er sich bedünken läßt, 
glich alls wäre er zum Bären worden" ^). 
Sperlingsh. fördert die „Venus-Lust" **). 
In beiden Fällen soll anscheinend eine I 
vermutete Tiereigenschaft übergehen. So ! 
soll Adlerh. die Menschen zanksüchtig und 
kühn machen*®), Krähcnh. die Augen- t 
brauen zura Wachsen bringen *®). Organ- ' 
eigensebaften sollen eingegeben werden, 
wenn man glaubt, daß Eichhömehenh.*®) 
oder CJeierh. *•) gedechlnuss" stärke. 


Seltsam stellt diesem Glauben die in 
Österreich und auch sonst verzeichnete 
Anschauung entgegen, nach der man 
Kindern kein Tierh. geben soll, damit 
sie nicht dumm werden *^). Vielleicht 
sind es hier wiederum die Tiereigen¬ 
schaften. die man fürchtet, dem Kinde 
einzuverleiben. So wird der Genuß z. B. 
von Fischh. sorgfältig vermieden **). 
Der ursprüngliche Zusammenhang zwi- 
sclicn malcficium und vcneficium wird 
klar an den Zauberrezepten mit Katzenh. 
In einem Hexenprozeß von 1544 heißt es 
von der Krankheit eines Mannes: ,,vnd 
were do die gmein red. bylis frow die sölte 
in katzenhimy han zu essen geben" *•). 
2545 soll in Stralsund eine Hexe einem 
Bürgersolme einen Trank gegeben haben, 
„also einn egedissenn quaden poggenn, 
schnakenn, kaltenbregcn", worüber er 
den Verstand verloren®^). 1550 braucht 
nach der Zimmemschen Chronik eine 
Dime Katzenh., um einen Schneider 
zu ..vergeben" ®^), in einer Schrift des 
17. Jh. heißt es: „Bezoarlicum solare ist 
ein gar geheimes und kräftiges Mittel 
wider — Mcrcurius sublimatus — Katzenh., 
Toxica oder Pfeü-Gift, Zauber- und 
Liebes-Tränck" **). Becher sagt vom Gift 
der Katzen, es sei „allein in dem H. 
dcrsclbigcn" und noch 1737 sagt man 
vom Katzenh., „daß es etwas gyfftig sey, 
und mögen leichtfertige Dime gewisse 
Liebestranke davon machen, solche denen- 
jenigen Mannspersonen beizubringen, die 
sie auf schlüpferige W'ege zu ihrer Liebe 
bringen wollen" *®). Bis ins 19. Jh. haben 
sich solche Anschauungen gehalten. Ein¬ 
mal wird aus W'estböhmcn **) ähnlich 
berichtet, und um 1880 vennerkt ein 
Saimnler aus Mecklenburg: ,,Das Geh. 
krepierter Katzen geben die Hexen den¬ 
jenigen ein, welche sie wahnsinnig machen 
wollen" *®). Wiedehopfh. wird zum 
Kugelzauber benutzt *’), Rabenh., um 
Schweine zu hüten *•). wozu schon Plinius 
bemerkt hat: „porcos sequi eos, a quibus 
cerebrum corvi acceperint in offa"**). 
Erklärlicher ist es, wenn der Stein aus 
dem H. des Hahnes zum Liebeszauber 
dient, zu einer Zauberkerze nimmt das Re¬ 
zept eines Scharfrichters auch Hasenh. ^). 
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Häufiger ist die Verwendung des 
H.s zum Hcilzauber. Eine gewisse 
Ahnlichkeitswirkung wird erwartet bei 
Hauptleiden. Das Gcicrh. steht in der 
älteren Überlieferung hier an erster Stelle. 
Plinius kennt es bereits^*), im Cod. San- 
gallensis heißt es: cerebrum de uulturio 
in aqua bibat» sanat In einem Arznei* 
buch des 13. Jh.") und ähnlich später 
bei Megcnberg**) wird das Geierh. über 
alle Maßen gelobt. Der Geier soll sogar 
sein eigenes H. in der Gefahr verschlingen, 
damit es dem Menschen nicht nütze. 
Diese Mär kehrt im 15. Jh. wieder*^) und 
ist sogar noch im Anfang des 18. Jh. 
bekannt^*). Im 16. und 17. Jli. wird das 
Geierh. ,,Zum haubt... fucr großen 
schmertzen darinn'* *’) gebraucht, in den 
Einzelheiten des Rezepts besteht Ähn¬ 
lichkeit mit Plinius' Vorschriften “). 
Geierh. hat man vielleicht gewählt wegen 
der Schwierigkeit der Beschaffung, auch 
mag die Emährungsart des Geiers eine 
Rolle gespielt haben» endlich sein Auf¬ 
enthalt in großen Höhen. Widderh. 
soll gegen „Thummigkeit des H.s" 
helfen *•), gegen Schwindel und Kopfwoli 
nahm man in Oberwölz das warme II. 
eines Zaunkönigs, Eichhörnchens oder 
einer Katze*®). Paullini erzählt 1714 
von einem Seiltänzer, der „curirte allen 
Schwindel mit dem Gehirn solcher Eich- 
hömgen, auff waserley Weise es auch 
genommen wird" *^). V’eshalb man gegen 
Schwindel das H. gerade dieser gewandten 
Tiere wählte, mag einleuchtcn. — Die 
gleichfalls bereits von Plinius erwähnte 
Benutzung des H.s gegen Epilepsie und 
Tollwut kehrt im deutschen Heilbrauch 
wieder. Becher sagt: 

So aus dem Measebenh ein Wasser ^*ird be¬ 
reit. 

Ein ScrupeJ dessen hilft und stillt das böse 

Leid **). 

Gegen das „böse Leid", die Epilepsie soll 
nach der königlich preußischen Taxe von 
174g der,.Menschenhimspiritus" helfen**), 
dessen Herstellung beschrieben wird: „Das 
Menschen H. / auch alles was auss ihm 
bereitet wird / ist sehr gut vor die schwere 
Noth / es werden aber auss ihme dreyerley 
bereitet / nemblich ein Spiritus, Oel / und 
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aqua antepileptica" **). G^en Epilepsie 
werden sonst noch Raben- und Elstemh., 
, besonders aber der Stein aus dem Schwal- 
j benh. gelobt. Vom späteren Mittelaller 
bis in die Neuzeit ist es endlich die H.- 
schale, die man gegen den „fallenden 
Siechtag" benutzt **). Eine lindernde 
Wirkung des fetthaltigen H.s wird häufig 
erwartet. Menschenh. wird schon im 
alten Ägypten zu einer Augen salbe 
empfohlen**), aUgcmcin scheint zu allen 
Zeiten die Ven^'endung von Hasenh. 
gewesen zu sein, um den Kindern das 
Zahnen zu erleichtern *’). Im Altertum 
kennt man die Asche des Hasenhauptes 
als Mittel gegen Zahnkrankheiten. Plinius 
schreibt aber ausdrücklich die Verwen¬ 
dung von Hasenh. vor zur Erleicliterung 
des Zahnens. In der Düdeschen Arstedie 
des 14. Jh. heißt es: „Van den k5mder- 
thenen. Sode hasenbregen an waterc 
vnde smerc dar de kyndertene medc vnde 
dat gagel, wan sc den kynderco scholen 
vpghan". Becher schreibt vor: 

Mit frischen) Hasen-H. den Kieffer wol 

geschmiert 

Den Kindern cs die Zähn gar leicht hcraufier 

fuhrt. 

Für die Neuzeit ist das Rezept über¬ 
liefert im rechtsriieinischen Alemannien, 
in Schwaben und in Bayern, für Mittel¬ 
und Norddeutschland fehlen ^lege, trotz¬ 
dem die Düdesche Arstedie das Mittel 
noch kannte. Höfler erklärt den Heil¬ 
brauch aus dem Opferkult “), die Quellen 
selbst betonen stets die lindernde Wirkung, 
etwa in der Gleichsetzung mit Honig und 
Butter, wie Gesner sagt. Sonst wird 
Hasenh. noch gegen Zittern der Glieder 
verwandt®*). Gegen Frostbeulen soll 
Katzen- oder Rabenh. helfen “), Adler- 
und Hasenh. heilen Beschwerden der 
Hamorgane **). Gelegentlich wird 
Katzenh., in Essig gesotten, gegen Gelb¬ 
sucht empfohlen**), Plinius kennt schon 
die Verwendung von Hundeh. gegen 
dieselbe Krankheit •*). Adlerh. soll 
gegen Verstopfung der Pferde helfen •*), 
und die Seeleute aus Oldenburg heilen die 
Gicht mit der fetten Flü^igkeit, die aus 
dem H. eines aufgehängten „swinfisch" 
(delphin phocaena) träufelt *®). H.- 


Rl 

«trinrezepte sind selten in neuerer Zeit. 
Außer dem Schwalbenstein wird in älterer 
Zeit der Stein aus dem H. des Krebses 
gegen „herzstechen" empfohlen**), der 
..Quirindros haizt geirstain. den zeuht 
man dem geirn auz scim him und ist 
guot wider all schcdleich sach und füllet 
(len ammen ireu prüstel mit milch" •*). 
Der „Nosech“ aus dem Krötenh. „ist 
guot für den würm piz und für vergift", 
(Irr „Dracontides" oder Drachenstein, „den 
iiimt man auz ains drachen him, und 
zeuht man in niht auz ainz lebendigen 
drachen him, so ist er niht edel”. Er 
hilft gleichfalls gegen Gift **). 

Haasen Zauberwahn 341*. Aleman¬ 
nia 10 (1883). 6f. **) Barghecr Etngeu^tde 
ihö. “M SAVk. 6. 53: Höfler Organotherapu 
**} Schröder Jagd-KuHsf (172^^) 163; 
(IrAsse Jäger^Breviet* (iSbg). “) Männ- 
Utig (1713) 311; Buck Schwaben (1S65) 32. 

Gesocr Vogelbuch (1553) 319: ZfVk. 23, 
127. **) Höfler Voihsmeäistn (1893) 164. 

••) Friedlt Grindeiwald 2. iig. *’) Wurth 
Steäeröstr. 2 (1865). 73. **) mündlich Ham¬ 

burg. *•) SAVk. 3, 216. •*) Haas Bügen 39; 
vgl. Sc bi Her Mechlenb. X. 2. *') Archiv d. 

I*hannaue 262, 411; vgl. noch Alsatia 1836.37, 
288. **) Alemannia 8 (i88o), 286. Becher 
(1663) 42. **) Bargheer Etngewetde 167, 

John Westbdhmen 317. Bartsch Meck- 
Unb, 2 (1880). 37: Bargheer Eingew. I67 f. 

ZfVk. 23, 7: John Westbdhmen 329: ZföVk, 
II (1905). 174: SAVk. 7. 52. ••) SAVk- 7. 52. 
•*) Plinius nal. hist, 28. 17 (53). Bar¬ 
gheer Eingeweide 168 f. Plinius nal Air/. 
20. 6 (36) **) Jörimann Reeepi (1923) 22. 

Pfeiffer Aren. 2. 154, 28. Megenberg 
Buch d. Natur (ed. Pfeifler) 230. x. ZfVk. 1 
{1891). 323. **) Alemannia to (1882). no. 

Schöner von Karlstadt (1528) B i; vgl. 
Bargheer Eingeweide 248. Plinius nat. 

htit. 29. 6 {36). Bargheer Eingeweide 248. 

Possei Steiermark (1886) 88; ZrhwVk. 9. 
263: SAVk. 15. 48. Paullini Dreckapc- 
Iheke (1714) 39. Becher Pamassus mtd, 12; 
vgl für 1732: Janus 1900, 376. Marsball 
89. *•) Becher Pamassus 12. “) Bargheer 
Etngewetde 249. Papyrus Ebers 282. 

Zusammenstellung bei Bargheer Einge» 
weide 249 fi. **) Höfler Organotherapie 60. 
**) 7. 49; Tabernaemontaous Artmeyb. 
(1597) 146c; MsäVk. 8,91. **) Bavaria4 (1866), 1; 
ZfVk. 8,38 ff.; ZrhwVk. 1903, 287. Taber- 
naemontanus Arteneybneh 308 d; ZfVk, 8, 
68; Alpenburg Tirol 384; Plinius 28. 

15 {60). ••) Pauli Pfalt (1842) 71. ••) Plinius 
Nal. Airi. 30.39. **) Buck Schwaben (1863] 
52. **) Goldschmidt Volksmed. (1854) X2i. 

**) Megenberg Buch d. Natur 248. 25. 
«) ib. 437. 14, «) ib, 444, 5. 


3. Das Volk kennt nur wenige H.- 
krankheiten. Ein Zusammenhang 
zwischen H. und gewissen Lähmungser¬ 
scheinungen wird angenommen, wenn 
man nach dem Vorbild der Ärzte des Alter¬ 
tums diese auf im H. nicderfallendc 
Tropfen zurückführt. Jedoch redet die 
ältere und die neuere 2^it zugleich vom 
,,Schlag", nimmt also zunächst dämo- 
nistischen Einfluß an •*). Im 12. Jh. wird 
schon der „troppho" ’*) erwähnt als Krank- 
hcitsbezcichnung, ein Arzneibuch des 
13. Jh. gibt ein Rezept für einen, den „der 
trophe wirret" ’*) (s. 1.1459 ff.), Taber- 
naemontanus ist offen die Ansicht gegeben, 
der Schlag stamme aus dem H. Unter 
den 5 vermerkten .-Wten marschiert an 
dritter Stelle: ,.Paralysis, der Schlag 
vn Tropffen" ’*). Wenn auch der Schlag 
oder Tropfen andere Teile des Körpers 
treffen kann, so herrscht doch im allge¬ 
meinen die Ansicht vor, daß der Tropfen 
im H. falle. Gewöhnlich sind es drei Bluts- 
tropfen (s. d.), die Erkrankung und den 
Tod bringen. Geiler spricht vom „schlack" 
oder ..tropfft" oder ..parli": „sie sagen das 
der brest im H. sei, vnd die edcrli, die 
zuo dem h. gond. wenn sie gantz ver- 
stopflet sein von wuost, so werd sant 
veltins siechtag daruss, so sprechen ir, 
cs hangen drei tropffen am h." ’*). Nach 
nieder österreichischem Glauben hat jeder 
Mensch drei Blutstropfen im Kopf. 
Fällt einer zur rechten Seite herab, so 
trifft ihn der Schlag rechts, fällt der 
Tropfen links, wird die linke Seite lahm, 
der Fall des Tropfen in der Mitte aber 
bringt den Tod’*). Ähnlich heißt es in 
der Steiermark’*), in Tirol’*) und in 
Schwaben ”). Im Frankcnwald sagte man 
bei plötzlichem Tode, drei oder auch sie¬ 
ben Blutstropfen seien ins H. oder Herz 
geschossen’*). Beün Ohrenklingen soll 
gleichfalls ein Tropfen Blut herabfallcn”). 
Bei „Geschoß" (s. d.) oder ,,KopfgeschoD", 
heftigem Kopfschmerz, sind selten Ver¬ 
knüpfungen mit dem H. fcstzustellen, 
ebensowenig wie bei Geisteskrankheiten. 
Fallsucht (s. d.) u. Tollwut (s. d.). Bei 
allen wird dämonistischer Einfluß ver¬ 
mutet, wie denn durch Zauberei auch das 
H. beeinflußt werden kann. 1633 be- 
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kennt cui lO jähriger Zauberer, UaU er 
Leuten das H. aus dem Kopfe gezaubert 
habe durch Berühren mit einem vergif¬ 
teten Stäbchen®'^}. Eine Hexe glaubt 
man treffen zu können, wenn man einen 
Nagel in einen Balken treibt, dabei ihren 
Namen und den Teufel nennt. So weit 
der Nagel cindringt. so weit dringt er der 
Hexe ins Haupt Auch der böse Blick 
kann Kopfschmerzen verursachen nach 
wendischem Glauben *-). — Häufig wer¬ 
den Tiere als Erreger von H.^krankheiten 
angenommen. Nach dem Glaul*>en der 
Mark erregten „Elben“ Kopfsclimerz und 
Gedächtnisschwund, cs gibt schwarze, 
rote und weiDe Elben, die man sich viel¬ 
leicht als Würmer vorstclUc “). Die an 
prähistorischen SchädeUunden beob¬ 
achtete Trepanation mag derartige Auf¬ 
fassungen zum eirunde haben. Im alt¬ 
deutschen Gedieht vom Rcinhart Luchs 
kriecht dem Löwen eine Ameise ins H. 
und vcranlabl sein Siechtum**), im Mit¬ 
telalter wird häufiger von Würmern ge¬ 
sprochen, die sich im H. aufhalten**). 
Konrad von Mögenberg kennt den Wurm 
im Haupte des Hirsches, „der in oft mü- 
et“**), der aber anscheinend zum Leben 
so wichtig ist wie der Herz wurm (s. Herz). 
Vom H.wurm erzählt anschaulich die 
Dudcschc Arstcdic: .AVodder den worm, 
de in demc kopi)c ys. Snyd eme den bra- 
genkop vp vnde lat de schclucre darto 
hanghen vnde nym klcync boenwulle 
vnde bore deme womic de vothe bchende- 
liken vp vnde legge cm wat bocmwullc 
darvnder myt enen behenden iristru- 
mento vnde des gelik do vnder alle syne 
vothe. Dama n>Tn eync behende tanghe 
vnde the ene hastliken vth vnde vathe 
enc yo vaste vnde sc durto, dat he dy 
nicht wedder vntvalle, he sloge anders 
syne vothe vnde syne ela wen in dat 
braghen, vnde so moste de mynsche 
steruen“*^). Nach der genauen Be¬ 
schreibung scheint es fast so. als ob 
wirklich solche Operationen vorgekom¬ 
men sind. Ura 1600 gibt es ein Mittel 
gegen .,Würmer im Gehirn“ **). Scitz 
erzählt 1715 noch ausführlich von der 
Tätigkeit der H.würmer ”). Auch 
Sieutc ist der alte Glaube lebendig. In 
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Finkenwärder warnt man davor, die Nase 
dicht an Blumen zu bringen, es könnten 
Käfer ins H. dringen •*). In der Schweiz 
trifft man die Meinung an, H.krankhciten 
rülirtcn von Ameisen und Würmern her, 
die man ausräuchem könne nach 
würtlcnibergischcm Glauben wrd Geistes¬ 
krankheit durch Wasser oder durch einen 
Wurm im H. verursacht **). Verein¬ 
zelt wird auch sonst \S’asser im H. ver¬ 
mutet, bei Lähmungen vom Zergehen 
des H.S gesprochen •*). Entzündung der 
H.häute wird ,,Himebrand*' genannt •*). 
.\ndcre Anschauungen von H.krank- 
heiten gehen zurück auf die Säftelehre**). 
Kalt und Icuclit ist das H. „Quod si forte 
aliquando exsiccatur, mox in infirmitatem 
ducitur“ *•), sagt Hildegard von Bingen. 
Gereinigt wird das H. durch den Scliieim, 
der aus der Nase abfüeOt*^), So überlie¬ 
fert im großen und ganzen das gesamte 
.Mittelalter. Geht der Schleim nicht durch 
die Nase ab, so schlägt er auf die übrigen 
Organe und schädigt sie. Umgekehrt 
können Säfte und Dünste von den Or¬ 
ganen aufsteigen und dem Gehirn Scha¬ 
den bringen. H.schmcrzen können nach 
neueren Anschauungen immer noch „aus 
dem Magen“ stammen ••). der Pfälzer 
unterscheidet drei .Arten von KopfschmerZi 
solchen aus dem ..nach dem Kopf stei¬ 
genden Geblüte“, solchen aus der auf- 
steigenden Galle und „wenn der Fluß 
sich auf den Kopf geworfen hat“ ••). 
.Auch die Ansicht, daß das H. sich durch 
den Nasenschleim reinige, ist heute noch 
durchaus lebendig^*®), beim Niesen ge¬ 
schieht die Reinigung gründlicher, wes¬ 
halb Niespulver empfohlen wird ***). — 
Bei der Heilung von H.krankheiten wird 
fast allgemein nur der Kopfschmerz 
l>ckämpft. Außer organotherapcutischen 
und mechanisch kühlenden Mitteln ***) 
>^'ird empfohlen, die Krankheit mit dem 
Urin fortzulassen *“) oder in einen um¬ 
gekehrt wieder eingelegten Wasen oder 
in ein Vogelnest zu bannen ^“). In Ost¬ 
preußen wird das ..Aufkochen des Bre¬ 
gens'* angeraten: „Dem Kranken muß 
Wasser auf dem Kopf kochen! Das ge¬ 
schieht mittelst eines irdenen Topfes und 
einer Schüssel. Das Wasser kocht ohne 
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Feuer und verschwindet ganz. Und so 
wie das Wasser verschwindet, sind auch 
die Kopfschmerzen weg*' Waschung 
mit Osterwasser soll helfen wie die Opfe¬ 
rung von Votiv köpfen, bekannt ist die 
Hilfe durch die Johannishäupter ***). 
St. Pantaleon hilft gegen Kopfschmerz, 
weil ihm nach der Legende ein Nagel 
ins Gehirn getrieben wurde ^®*), andere 
H.-schmerzheilige sind Athanasius, Ma¬ 
karius und Quirinus. — In Kopfschmerz¬ 
segen werden ,,die kleinen Leute“ be¬ 
schworen, aus dem Haupte zu gehen***), 
sonst wird „das wilde Geschoß An wart*' 
oder „Anwaht“ (s. d.) gebannt *®*), das in 
seiner Wurzel vi^eicht auf wehen zurück¬ 
geht und damit dämonistischen Ursprung 
verrät. 

Gegen „Hauptscheid“, bei dem die 
Schädelknochcn angeblich drohen zu zer¬ 
springen. wird gesagt: 

H. verschliefe dich. 

wie Maria ihren Leib venchlossen hat 

vor ihrem Mann'**). 

••1 Bargheer Eingeweide 345 f. Ger¬ 
mania iS. 46. **) Pfeiffer Areiietbuch 7. 

138. 8. **) Tabernaemontanus Arttneyl/uck 
I43. Rochhola Cf. u. Br. 1, 41. ’*) Wurth 
Steder^slv. 7 ((866), 289. Fossel Steurm 
(1886] 88 f. ’•) Alpenburg Ttrol (1857} 376; 
Ziogerle {1859) 459; Menghin 115. Buck 
Schwaben 15. Flügel Frankenwatd (1863) 76 
'*) Ebeling DrOmhng (1889) 275; Köhler 
Voigtland 397: Wurth Kuderditt. a, 289, 

Alemannia 4. 170. •*) Buck Schwaben 67. 

Schmaler-Haupt IVenäen (1843) 261; 
V Schulenburg Wenden t, 223. Kuhns 
geitvhr. 13. 1420 ; Grimm Mythol 3. 4980 .; 
ZidA. 4, 389: Wolf Beiträge 2, 228 f. •*) Grimm 
Mythal. 2. 980- •*) Lammert 129; vgl. Büch¬ 
ner Ante u. Kurpfuscher (1922) 302. *•) Me- 
genberg Buch der Katur 130. Norrbom 
ihedesche arstedte 134. 22. **) ZföVk. 3. 343. 

Seit! Trost der Armen (1715) 504 £. 
mflndlich **) Mao2 Sargans 81. **) Höhn 

Voikshetlk I, 134 f. *•) Brenner-Schaffer 
Oberpfalt (i86t) 29. **) Friedli LuUelflüh i 

(1905), 450. **> Bargheer Eingeweide 349 f 

••) Hildegardis caus. et cur. 91. 27. •’) ib. 97 
to: Bargheer Eingeweide 350. **] Flüge 

Franhenwald 62. **) Pauli Pf als (1842) I4 

•••) Wolf BeUfige j (1832), 206; Coldschmidt 
V^kmed. (2834) 115: Fossel Sleiermark 96 
Flügel Franhenwald ^2\ Buck Schwaben (1865 
j 6. *•*) Bargheer Eingeweide 35:. **•) ib. 352 
***) WUslocki Siebenbürgen t (1893), 99 
*••) Schönwerth Oberpfalt 3. 238. 

Lemke Ostpreußen i. 53: ahoi. BllpommVk 
y 86- **•) Bargheer Eingeweide 352: SAVk 


' (4, 287 ff, Buck Schwaben 27; Lammert 
Bayern 223. **•) Frischbiur (1870) 74; ZtVk. 

. 5, 15 ff.: Wolf Beiträge I. 256. **•) Höhn I2i; 
Wüttke-Meycr 182, **•) Höhn 225. ander«- 

I Kopfschmerssegen bei Bargheer Eingeweide 

I 354 f. Bargheer. 

' Hirsch (Cervus elaphus. Rothirsch und 
Dama dama, Damhirsch). 

1. Name. Die Cerviden verfügen über 
eine große Menge idg. Namen *). Ich 
hebe her\'or i. sert. reya-, ahd. elah 

[{unser Elch), lat. alces (vgl. IV)*); 
2. gr. ilwkz = der Gehörnte, dazu 
altsl. jeleni, unser Elen *); 3. lat. cervus, 
verw'andt mit gr. xsp^;, xep^ö;, gehörnt, 
ahd. hiruz, mhd. hirz. unser H.. ags. 
heorot, an. hjortr; daneben gr. xtiid; 
ahd. hinta, mhd. hinde, Hinde*}. Damh. 
geht auf Ut. dama. worunter die Alten 
eine Antilope verstanden*), ln den Sette 
communi heißt der H. biliarochs, die 
Hinde biDakua *). Volkstümliche ro¬ 
manische Namen verzeichnet Rolland*); 
in der deutschen Wt idmannssprache findet 
sich für den H. ein großes Material*), 
über Beziehungen zwischen H.geweih und 
Hahnrei vgl. Germania 26, 1241. *•); zu 
Ortsnamen mit H.: Schröder in Gcrm.- 

rom. Monatsschr. 17. 27. 

*) Sebrader fiealUx. i*. 502 0.: Sigm. 

Feist Indogertnanen 1913, i8i. ») Ebd.; vgl. 
auch Pauly• Wissowa S. 19361.; mundarll. 
Formen von „Hirsch" Grimm DlVö. 4. 2, 
2563 f.: im Isergebirge ist heut noch die schwache 
Form Hirsche üblich. *) Keller Tiere 73; 
Pauly-Wissowa 8. 1937. *) Dalla Torre 

Tumatnen 82. *) Rolland Faune 1. 92 ff 

*) Antike Weidmannssprache: Pauly-Wis¬ 
sowa 8, 14891.; romanische Rolland l. 
94 0.; deutach: Ulrich Morhart Handibüch* 
Itn grunäthehs ber*rhts. reckt vnd Ufolschry- 
benes 1501 » Sattler Teutsche Orihographey 
1617 » ZfdPhil. 13. 369, •») Vgl- auch Ed¬ 
mund O. V. Lippmann Beiträge e. Gesch. 4. 
Saturwiss. u. d. Technik 1923. 225!. 

2. Naturwissenschaftlicher Aber¬ 
glaube. Das MA. wußte vom H. nicht 
mehr als die Alten ’). Er wirft sein Ge¬ 
weih ins Wasser*) oder verscharrt es 
mißgünstig *); das neue hält er zum 
Trocknen in die Sonne ‘*). Eine aben¬ 
teuerliche Darstellung des Geweihwech¬ 
sels gibt die hl. Hildegard ^^). Lunge 
und Herz sind im Märchen ähnlich 
Menschenlunge und -herz**}; doch er* 
zählte Aesop, er hätte kein Herz**), ein 
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verbreitetes Märchenmotiv Im Herzen 
sei ein Knochen enthalten (s. § ii)“). Da 
man die Gallenblase bei ihm vergeblich 
suchte, fand man sie am Schwanz 
in den Därmen^’); deswegen rieche 
Fleisch übeP*). sei schwarz und schwer 
verdaulich *•). Die Juden fanden es da^ 
gegen nach Mannah schmeckend“). Die 
Hinde hat einen engen Uterus und 
empfängt {slav, Juden), gebiert (babylon. 
Juden) nicht eher, als bis eine Schlange 
sie in die Scham gebissen hat Schlange 
und H. sind sonst einander feind (s. § 4 e)**). 
Die Schlangen saugen den Hinden die 
Milch aus Der alte H. verschlingt 
eine Schlange, trinkt und wechselt die 
Haut; so wird er wieder jung“*). Weil 
der H, die Schlange ..anzieht*', eine an¬ 
ziehende Kraft hat, braucht man das 
Geweih im Liebeszauber (zieht das Ge¬ 
liebte an)“^). Die Hinde erleichtert 
sich die Geburt durch das Verzehren 
gewisser Kräuter“), wie dem H. über¬ 
haupt Kenntnis der Heilkräuter zuge¬ 
schrieben wird “). Aus seinem Speichel 
(semen?) entsteht die ..Hirschbrunst"“). 
Damit bringt er sein Alter weit über das 
menschliche hinaus 3 (PUniusVIII 119) 
oder im Deutschen 3X 3 Menschenalter“). 
Von gezähmten H.en ist öfter die Rede“). 
DerH. ist neugierig, dumm“), liebt musi¬ 
kalische Geräusche“), fürchtet aber den 
Laut des Fuchses“). Im Herbst kämpfen 
die H.e um die Herrschaft, und dem, der 
siegt, unterwerfen sic sich fröhlich “), 
Wunde und sterbende H.e weinen“). 
Sagen, welche den weißen Spiegel, das 
Weiße Bauchfell. cineU messerähnlichen 
Knochen im Bein erklären wollen, finden 
sich bei den Esten“). Die Schwanzspitze 
ist giftig >“) in der Brunstzeit “*>). 

’) über deren geringe Kenntnis: Keller 
Titre 92. •) Merenberg >07. •) Keller Tiere 
92; Pauly-WissowA $, <940. 1943 (Flin. 
VIII 215). Vgl. RolUud-F««« lor Nr. 14. 
“) Megenberg 207; psuly - Wissowa 8, 
1940. W) Hovorka-Kronfcid t. 213. «) 

Orimm KHM. Kr. 76- “) HOder Organo- 
i^erapü 241; Keller Titr» 93 (großes Herz: 
Flin. XI 183): Pauly'Wi««owa 8. J944* 
“) Aly Volksmärchen 359; Grimm Soien 
Kr. 491; Goedeke Dichtung im 

AfA, 1854. 628. “) Megeoberg 107. Vgl. 

Meerwarth-Sof fei aus d. Tier^ 


88 

I well Europas* 3 (192:). 88. Ebd.: Keller 
' Tiere 77 (Arist. II. 11. 5): Megenberg 107; 

' Alemannia 13.145. Megenberg 107. «)Ebd. 

' nach Plin. XI 192. »•) Arist. II 67: Megen- 
I berg loS. ••) bin Gorion Sagen d. Juden 4, 
292. * 1 ) J. Schcftelowjtz Bauern- 

I glaube 28; Bapt. Porta Magia naiuraits 1723. 

, 26.832. **) Krauß Tausend Märchen der Sud- 
Slawen 76 f-: Agrippa v. Nettesheim x, 116: 
Keller Tiete $6t.; Pauly-Wissowa 8, 1944 
(Ael. II 9. VIII. 6.; Plin. VIII 118). Deshalb 
I vertreibt man sie mit H.hom: Megenberg 107: 

I StempUnger Sympathie 14, Montanus 

r VolksfesU 267. Joh. Kelle Speeuium ec- 
\ cUstae 2858. 21: Agrippa v. Nettesheim 2. 105; 
Osw. Croll Basiltca chymiea 1622, 32; ders. Von 
den tnnerhehen Signaturen d. Dinge 2623. 63: 
Hess. Bl. 22. 65!.: Joh. Schröders Medico- 
chymische A potkecke 1685, 2277; dort noch 
mehrere Meinungen. Andrea« Tenzelii 

Medtciniseh-pktJosophnch- w. sympatketiseke 
Schnfften 1725. 285. •*) Megenberg 106: 

Agrippa V. Nettesheim i. 113: Pauly-Wis¬ 
sowa 8. 194t “) Ebd. 1944 (Aufzahlung): 

' Keller Tiere 92!.; Just. Christ. Hennings 
I Von Ahndungen tt. Visionen 2 (1783). 444«.; 

, Agrippa V. Nettesheim i. 113; CroM tunerl, 

I Signaturen 61; Staricius 57: Bapt. Porta 
Magia naluralis 27x3. 59 $4. 5: Paracelsus 
! Opera 2 (16x6), 543 f. s Archidoxis magieae *■ 
bucker v. Schnfften 1589. X Append. 70; Ger¬ 
mania 36, 382 (Steiermark) - Dahohardt 
Saiursagen 2. 95; Alemannia i. 298 (wird 
Ehrenpreis genannt); H. kennt Lebenskraut: 
Peuckert 5cA/e5<en87. **) Paracelsus Bueker 
tnd Sekrifften 3(1589). 3 «; Boletus Cervinus— 
Osw. Croll Von d. innerlichen Signaturen d. 
Dinge 1623, 42. *’) Keller Tiere ^2'. Pauly- 
Wissowa 9. 1943; Mecrwarth-Soffellröenr- 
bilder 3, 96; Megenberg xo6; 2 fdA. 3. 28; 
Zaunert Rheinland 1. 49!.; Alemannia 23, 143, 
Wackernagel Epea 20; Joh. Wjlh. W'olf 
Dtsek. Märchen u. Sagen 1843. 420. So daß ihm 
Efeu auf Geweih wachst: J. F. Brandt u. 
Ratzeoburg Medizin. Zoologie 2 (2829). 37. 
“) Vgl. 4a: Keller Tiere 89 f,; Pauly- 
Wissowa 8. 1944 f.; Megenberg 108. »•) 

Pauly-Wissowa 8. 1944. »•) Keller Tiere 

93; Pauly-Wissowa 8 , 2944; Megenberg 
2o6f.: Brandt u. Ratzenburg Medizin. 
Zoologie 1, 37 N. 5. Megenberg 107. 

Ebd. X07: Lonicer Kreuterbuch 1577, CCCXI R. 
**) Montan US Voiksjtsie 267; auch wenn sie 
durch Zauber gestellt werden: Knoop Tierwelt 
61 Nr. 508; Reiser Allgäu 2. 203f. •*) Dahn¬ 
hardt Katursagen 3. 87 f. 15. “«) Lonicer 
Kreuterbuch 1557, CCCXII A.; Joh- Schröders 
Medicin^ckymtseke Apoihecke 1685, 1282: Croll 
Innerliche Signaturen 49. Heilung durch Genuß 
des H.berzens. «b) MschlesVk. 29. 289 nach 
Schwenckfeld. 

3. Der H. im Altertum. Der Roth, 
ist unter den paläolithischen Jagdtieren 
Westeuropas häufig, fehlt aber in den 
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Tundren Mitteleuropas “). Erst mit dem 
Azilien erscheint er hier und bleibt bis ln 
dierom. Kaiserzeit beliebtestes Jagdtier “). 
Geweihe und Knochen werden verarbeitet; 
tie sind besonders für das ausgehende Pa- 
laoUthikum von Bedeutung, so daß man 
von einem H.zeitalter spricht“). Schmuck 
aus H.zähnen erscheint bereits im Aurig- 
nacien; ich erinnere ferner an die Ofnet- 
lieatattungen *’). Dargestellt ist der H. 
recht häufig worden, und solche Dar¬ 
stellungen reichen bis in die historische 
Zeit (vgl. 4 )**). 

Das antike Europa kannte nur den 
Roth. “). Der Damhirsch war in Klein¬ 
asien zu Hause. Von dort ist er durch 
den Artemiskult bekanntgeworden “). 
Der H. ist der Artemis Tier (als Jagd- “) 
oder Hondgöttin “)); sie beschützt ihn “), 
empfängt H.opfer “), verwandelt sich in 
fine Hinde “), wie auch ihre Hypostasen 
Arge, Iphigeneia, Taygcte H.gestalt an- 
oehmen “). In ihren Hainen werden H.e 
gezogen *’). Über andere mit dem H. zu- 
•amroen ge brachte Gottheiten vgl. Orth“;. 
Marx hat in Aktaion einen alten, hirsch- 
köpfigen Berggott sehen “) und ihn mit 
dem keltischen, h.köpfigen Cemunnos“), 
der durch eine Abbildung auf dem 
Gundestruper SUberkesse 1 bekannt ist, 
cttsammcnbringen wollen. 

*) Ebert Reallex. 5, 326. *•) Ebd. 1, 303 
305: Peuckert Sektes. Vk. 9 nach Altschlesien 
I. 2 0 R. R. Schmidt Die diluviale Vor- 
ml Deutschlands i (19x2), 38. 40: Ebert Real- 
t$M. 4, 2, 452; G. Kosstnoa Inäogermanen 2 
0921). 17; Ebert Reallex. 5, 324 b. ••) MonU 
Hoeroes-Menghin Urgeschichte der bildend. 
Kunst in Europa 3 (1925). töx: H. Breuil Font- 
de-Caume 1910, 163 ff. Einzelne Darstellungen: 
Hoeroes-Menghin: Palä<^.: 143. 244. 252. 
<53* K54* 158 f. H.maske: 669. Prlxny- 

keniseb in Troja: 496. Bronzezeit: Bohuslan 
335; Lahse (8.4a). Eisenzeit: 507. 509. Vgl. 
auch Ebert Reallex. 4. 216. 217: 9 Tfl. 175: 
Georg Wilke Relsg, d. Indogermanen 1923, 170!. 
222; Schröder in Germ. rom. Monatsschr. 17. 
411- ••) Pauly-Wissowa 8. 1937!. “) Keller 
Ture 73 f. **) Wernicke bei Panly-Wi». 
towa 3. 1344 f. “) Keller Tiere 76; Wilke 
Religion d. Indogermanen 239. “) Pauly- 

Wissowa 2. 1377. «) Ebd. 2, 1344; 8, 1947; 
Keller Tiere 96f. «) Ebd. 95- *•) Wernicke 
bei Pauly-Wissowa 2. 1335. 1337!. 2360; 
Carl Pschmadt Sage v. 4 . verfolgten Hinde, 
Greifsw. Dias. 192t. isf. Pauly-Wissowa 
8.1942. i947f. “) Pauly-Wissowa 8. 2946!.: 


Pschmadt 8 0 **) Sitzb. Leipz 58 (2906). 

102 ß. Abbildung u. Literatur: Ebert 
Reallex. 4. 2. 576 f. 

4. Der H. in der Mythologie, 
a) An der Weltcsche nagt der H. 

I Eikthyrmir (Grimnismal 26). wohl ein 
älteres mythisches Wesen “), von dessen 
Geweih die Quellen tropfen, der aber hier 
nur noch in der Nebenrolle des Zerstörers 
der Esche erscheint “) (Die Tatsache, daß 
H.e Eschenlaub verzehren, mag diese Um¬ 
formung bewirkt haben). In der Solarljodr 
(um 1200} ist vom Sonnenh. “), den zwei 
am Zaum führen, die Rede. Man wird 
an ein Tier denken müssen, das den 
Sonnenwagen zieht; schon die bronze- 
I zeitliclicn Felsbilder von Bohuslän zeigen 
1 den H. dabei; ich erinnere ferner an 
den früheisenzeitlichen Kultwagen von 
Strettweg “). Der Jagdgott Freyr 
der schwertlose “), erschlägt mit einem 
H.geweih (H.geweihaxt? vgl. 3), den 
Riesen Beli *’). Den Frodi « Freyr *•) 
tötet ein gejagter H. mit dem Geweih 
(Skoldungasaga) “). Von den Goten 
erfahren wir, daß ihr König (der Ver¬ 
treter der Gottheit“)) mit H.en fuhr: 
fuit alius currus quatuor cervis junc- 
tus, qui fuisse dicitur regis Gothorum“). 
Endlich bin ich geneigt, die Dios- 
kurengottheit der Vandali, die Alces, 
deren Name schon an den H. erinnert 
(s. i), als ein h.reitendes Brüderpaar 
aufzufassen “). Eine Vase, in Lahse 
(Schlesien), Bronzezeit Periode VI Mon- 
telius, gefunden, würde diesen Schluß 
stützen“). Wir würden also bei den 
Ostgermanen den H. als Göttertier finden. 
Bei den Umzügen des Kultbildes, die 
uns hier mehrfach bezeugt sind (Freyr, 
Nerthus), mag er den Kultwagen gezogen 
haben. 

Das schließe ich nicht nur aus der go¬ 
tischen Nachricht; darauf führt auch, daß 
einmal erzählt wird, eine Jungfrau sei als 
Braut der Gottheit nutgefahren “), daß 
andrerseits der H. oft in Begleitung einer 
Jungfrau “), frommen Frau “), der Wald¬ 
frau“). dem Hirzefräulein “) erscheint. 
Im 15. Jh. fährt die „Zeit“ auf einem 
mit H.en bespannten Wagen •“). Ein H.- 
gespann erscheint vor einem Wagen in 
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Muotes Heer***’). Er ist Frodi gebannt **). 
erscheint an heiligen Orten’®) und auch, 
wenn deutsche Kaiser ihm einen goldnen 
Halsring anlegen’*). hat das bannende Wir¬ 
kung, obwohl es sich hier um eine Neben¬ 
form des goldberingten Geweihes (s. u.) 
handeln kann ’*). Infolgedessen ist es ein 
Frevel, ihn zu töten ”). Als Nachklang 
eines solchen Umzuges fasse ich die thü¬ 
ringische Sage vom Frühlings- und 
Herbstumritt einer weißen Frau auf dem 
H. auf’*). Von Fahrten mit einem 

H. -gespann erzählen noch heute Sagen ’*•). 
Daß der H. auch im Slavischen eine Rolle 
spielt, sei nur erwähnt’**»). 

**) Vgl, bin Görion Sag^ d Juden i (1929). 
66 f. Vgl. die Umgebung der Strophe! 
Auch 33: Simrock ^^y^k. 37!.: Bugge Helden- 
sagen 504«. ”) Zum „Sonnenh,'*. WoW Bei¬ 
träge t, 105f : Simrock Bertha die Sptnnerin 
^^ 53 . i Mytk. 333«.; Pröhle 

(Jnterhari Zingerl« Oswaidlegende ; 

Rochholi Sagen 1890.; Kuhn in ZfdPh. 

I, 890.; Losch Balder: Meyer Grrw. Myfk. 
109: Liebrecht in Germania 10. tu; Georg 
Wilke Religion d. Indogervtanen 1923, 235. 

Hoernes*Meagbin ürgeuhiehte d. bildenden 
Kunst 1925. 233. 307. «) Grimm Myih. 178. 

••) Lokasenna 42 (Genrmer Edda 2. 37). *’) 
Oylfagioning c. 37: Meyer Germ. Myth. 157 
§203; doch vgl. Neckel-Niedner Die jüngere 
EddaBi, ^)Stc)Le\ Balder 106S. ») Schröder 
Cetmanenium 63. Kau ff mann Balder 220 
nach Jordaoes: Gothi proceres suos non puros 
homines sed semideos id est aosis vocaverunt. 

Vopiscus in AurcUano 33 » Roebholz 
Sagen 2, tSg; vor Thors Wagen denkt ihn R. M. 
bleyar Relgesch, d.Cemianen 284. ^)Peuckert ! 
Schles. VM. 242f. •*) Hoernes^Meoghio ' 
53t '533 J Enist Pettrsen D./rühgerman. Kultur 
m Ostdeutschland u. Polen 1929, 23f. Mann • ' 

bardt i, 380. ••) Panzer Beitrag 2. 184: 

Herzog Sehweiiersogen j. 25; Roebholz Sagen 
I. 22t 0 .: Menzel 0 dm 216; Pröhle Unterhari | 
36. 158: Kuhn Märh. Sagen Bf. «) Pröhle , 
ünterhareSr.gi: Roebholz Sogm 2. 194. 194f.; • 
Kohl rusch Sagen 307: Zauner t IVesifalen 97. i 

ZfVk. 10 (1900). 199; Maonhardt i. 132. 
••)Meyer O^rw.A/yM. 280. *^*1 Paul Knsteller 
KupfevsHeh u.HoUschnitt inxnet Jh.en* 1922,177. 
••b) Reiser Allgäu i, 45. •») ZfdPh. t. 206 f. 

KQortz65 nach K.Gaoder 
’*) Orixnm Sagen Nr 440; Kuhn in ZfdPh. i. 
lo6f.: 90 N. i; Goyert-Wolter 8; Wolf 
Ktedetländ. Sagen 67. 675; ARw. 3, 360 fl.; 
Deecke Sagen 13. Vgl. Bartsch ^ 

Mecklenburg 1, 322. ’*) Pschmadt 126 ff. ’*) ^ 
KohnWestfalen t, 122. 280; Kuhnu. Schwarte I 
230!. 290: Rochholz Sagen 2, 190. 31; 

Schönwertb Oberpfalz 3. 166. Vgl. Wolf 
Betlr. 2, 425: Heyl Tirol 243; Brandenburg 


2t9; Reiser Allgäu t. 42t: ZfdMytb. r, 
3t f-: Schöppner StfgCH 3, 256 f.; Simrock 
Rketnsagen 246 ^ CermaDia i, 73!; Haupt 
Lau^itr 2, 114 » Kühnau Sagen 3, 401 f.; 
HeT2ne>am*Rbyn Deutsche Volkssage 152' 
Wuttke53|59- Vgl unten zu toi. ’«)Witz- 
schel Thüringen 2. 233. »«*) Peuckert Sibylle 
^eiß:Z^}inertHessen-S'assau2^2,^^^)GTaesse 
Preußen 2. 411; Jungbauer Böhmerwold 169: 
Sieber Wend. Sagen 1925, 31. 

b) Die verfolgte Hinde. Die Griechen 
kennen in verschiedenen Varianten die 
Sage von der Verfolgung einer Hinde 
mit goldenem Geweih ”). Pschmadt hat 
in der verfolgten Hinde Artemis, im 
Jäger Apoll gesehen^), ihr goldenes 
Geweih aus dem Semitischen herleiten 
wollen ”) und hat diesen Sagenkreis 
bis ins MA. verfolgt. Es wird aus dem 
, gejagten ein {von Gott gesandtes) wei¬ 
sendes Tier’*). Furten zeigt es in Sagen 
aus der Völkerwanderungszeit an ’•); die 
verlorne Tochter®®*), {gellen®®). Heil- 
brunnen*‘). Bergwerke®*), Schätze ®®) 
weist der H. noch heut. 

Pzchmadt 8 ff. (ApoUod. Bibi. 1 ! 81: 
Pindar 01 . HI 24: Diod. IV 13: Callim 
Hyntn. III 98 fl.; Pauaanias Descf. Graectae 
n 30« 7 '> 22, 6 ff ; dazu Schol. Find. Ol. 

11153 cd; Hygin.Pa 6 205). »•lEbd.zz. ”)Ebd. 
23 fl. (kerynitiseb« Hiode, bebr. qcreo » Hom. 
Lichtstrahl). ’•) Ebd. 3t; Joh. Schober Sagen 
d Spessarts 2922,26. ’•) Pschmadt 30 ff. 38 ff 
(Procop. Bell. Goik. IV 3; Jordanis Getica 
24; Gregor. Tur. Hist. Francorum II 37; 
Thietrn. Merseb Chronxeon VII 33 Grimm 
Sagen Nr. 449; vgl BoUe-PoUvka 2. 485. 
offleium des hl. Karl. Karlamagoussaga 1 31; 
V 27; Ogier le Danois 262 0 .); Grimm Myik. 
933; Zaunert Hessen-Kassau 178; Fnedr 
Bangert Tiere im altfraneös. Epos 2885. 1451 
••) Deecke Lühtsche Sagen 15; Meyer Schleswig- 
Holstein 96: Harrys Kiedersacksen 2 (1840). 
<5 " Heone-am* Rhyn Deutsche V^kssage 
152; Haupt LaM5»f/2. 284 Nr. 288. •®») Wolf 
Stederiünd. Sagen 102 f. ") Jungbauer 
Bökmerwald 151; Kühnau MxHtlsckles. Sagen 
zi.. Aachen: Pschmadt 55f. nach MG. SS. 26. 
723 etc ; Zaunert Rheinland 2, 67; WoH 
Dtsch. Märchen u. Sagen 378; Zfdü 24 (1900). 
408 f ; Karlsbad: Keller Tiere 362 Anm. 214; 
jung bau er Böhmerwold 231; Zingerle Sagen 
1859, 122 f. 495; Lütoll Sagen Nr 242. 243; 
Birlioger Aus Schwaben i, 189; Müllenhoff 
Saget! 104 f. !■ Graesse Preußen 2. 1059; ebd 
87. 252. 351 B Losch Bcdder 62: Gastein: 
FreisaufI 434 f. 436!.; L Bechsteiu 
Die Volhssagen ... Österreichs i (1840), 1082; 
Warrnbrunn: Rübezahl (Stettin) 2 (2923); 5 
(1928). 25. ••) ZingerU Sagen 1859, 123; 

Sieber Hafz^x » Kuhn o. Sch war tz 287 ^ 


l'röble Unierhars 198. Witzscbel Tku- 
ringen 1. 170; vgl. Baader Sagen 310. 

c) Der H. als Unterweltstier. Zum 
Sagenkreis von der verfolgten Hinde 
(ft. 0.), zu dem schon die Sagen vom H. 
aJs weisendes Tier (s. d.) zu stellen waren, 
ftchnet Pschmadt auch die besonders 
lA der bretonischen Dichtung bezeugten: 
«in Held wird auf der Jagd vom H. in 
den Wald (übers Wasser) ins Feenreich 
verlockt, wo er der Feen Liebe genießt®*). 
Doch begegnet diese Sage so häufig, 
daß die bretonischen Lais wohl nicht die 
aUeinigen Übermittler darstellen. Der H. 
lührt in den tiefen Wald®*), Abgrund®**), 
fur Waldfrau (Wasserfrau) •®). weißen 
Jungfrau •^), zu den Riesen ®®), zum 
Zauberer oder zur Hexe, ins Zauber* 
Und®®), zur verstoßenen Gattin oder zur 
Geliebten ®®). Wenn die letzten Varianten 
bretonischen Ursprungs sind, so kaum 
die ersten. Sie erweisen vielmehr den H. 
als Führer in die Unterwelt (dergleichen 
bildete gewiß auch bei den bretonischen 1 
Lais einmal den Ausgangspunkt). So 
kennt ihn schon die Odyssee (K 158!!.). 
Tote wurden ehemals in H.häuten trans- ' 
portiert •*•). Ein chthonisches Wesen ist 
der H., der von der versunkenen .-Mp Kla- 
nden kommt •‘), der den Ritter ins Unter¬ 
weltschloß ®*), Odin zur Trollkönigin 
Hulda •*), Dietrich von Bern ®*), den 
vilden Jäger “) verlockte. Der H. führt 
tum Totenreich und -heer®®), nach „Ve¬ 
nedig", dem Totenlande •**). Knappen 
in den einstürzenden Stollen®^), ver¬ 
leitet zum Betreten des Lehniner Sees ®®). 
Glockenklang bricht seine Verlockung*®). 

Dem Tode Verfallene reiten auf H.en'®®), 
ebenso wie dämonische Wesen: die wilden 
Männer (auf einem Wartbu^eppich), 
die Waldfrau *”), die Wasserfrau ^®*), 
der tschech. Rübezahl Pan Jan ^®®). im 
Alemannischen die Schlangenjungfrau^®*). 
die Jungfer Lorenz (Tangermünde) *®®), 
die hl. Notburga **•), der Dämon, der mit 
Heliodor, dem antiken Faust, einen Ver¬ 
trag schließt ein Pferd, das in der 
wilden Jagd gesehen ward ^®’*), der wilde 
Jäger [s. 5] *®’**). (Das Motiv ist schließ* 
lieh in den Schwank abgesuoken*®®)). 
Ja, diese Wesen eischeinen selbst als H.e, 


so die Riesin ^®®), die Hexe die weiße 
Frau^^^), die Jungfrau im Walde ^^®), 
Venediger*^*). Ein H.geweih hat die 
Swiza, die Pest, Tödin auf dem Haupt 
darum ab chthonisches Tier, mag er auch 
der Hekate heilig sein Vielleicht aus 
solchem Wissen (H. = chthonisches Tier) 
erklärt sich z. T. der alte Rechtsbrauch. 
Wilddiebe auf H.e zu schmieden und die 
in den Wald zu jagen 

^) Pschmadt 32 fl 65 ff. Hierher stellt 
Pschmadt auch Parzifai uodFhedrich vooSchwa* 
ben: ZfdA. 33, 312 ff.; 55,64 ff,; 57.235; Bolte* 
Pol Ivka 2. 345. **) Pschmadt. Paus. VIII 22. 
9; Hahn Märchen i, 81; Bolte-PoUvka i, 
444 (fraozös); Ger mit aeventyrt 2, 169; 

Henne-am-Rhyn Dtsch. Volhssage 1879. 152; 
Willibald Müller Beiträge 2. Vk, d. Deutschen »n 
Mähren 1893. 233 f ; Meier Schwaben Nr. 389: 
Kapff Schwaben 19 f. * Germania i. t ff 
(Zimmemsche Chronik): Schöppner Sagen 2. 
186; Herrlein Soeen d. Spessarts^ 1906, 153 f. 
c88f.: Ullrich Kuhländchen 201 f ; Scham* 
baeh-Müller 254 f.; Graesse Preußen 2,87. 
2381.843!. Vgl. Panzer 2. 184 ff., wohl 

auch imMahabbarata: A Holtzmaon Indische 
Sagen 2921, 208. Zaunert Hessen-Kassau 
284. 115. **}Maanhardt 2. 132; San Marte 
Die Sagen v. Merlin 2853, 238; Altdeutsche 
Bl. I, 128 ff.; Schönwerth Oberpfaiz 2, 223 f.; 
Zaunert Westfalen 237: georgisch: Grigol 
Robakidse Das Schlangenhemd 2928, 1851 
Zaunert Dtsch. Märchen seit Orimm 2. 
68 ff : Graesse Preußen 2, 862: Rochholz 
Sagen 2. 192. 222 ff.; H. Sachs vgl. Jos. Bock 
Hygxns Fabeln 1923, 62. **) Naumann Isländ. 
Volksmärchen 2923, 223 0 .; Panzer Beitrag 2. 
t66; Simrock Btfr/An die Spinnerin 86 f. ®®)Vgl, 
Nachw. 73; Pschmadt 95 ff ; Wotfdietrich 
614 ff.; Grimm KHM Nr 83; Bolte-Polivka 
I L 532 ff ; Panzer Beitrag 2. 95; Busch üt 
I bUr Welt 57ff, ;Juagbauer Märchen aus Turhe- 
stan u. Tibet 2923, 139: A, von Löwis of 
Menar Finnische u. estn. Märchen 1922. 289 £.; 
Wolf Betir. 1, 186, Jungbauer Böhmerwold 
36; Bangert Tiere im altfranzös. Epos 146. 

Ebd 248; Bolte-PoUvka 2. 341 ff. 346: 
Ritter Radibolt (Volkslied 17./18. Jh.) ZfdA. 
6. 39 ff : Schöppner Sagen 1, 96!.; J. W. 
Wolf Niedert. Sagen 1843. 99 ff.; Rochholz 
Sagen 2. 192 f.; Willibald Müller Beiträge m, 
Vh. d. Deutschen in Mähren 2893, 127 ff.; vgl. 
Simrock Myth. 332; Losch Balder 75 ff.; 
Wolf Niederländ. Sagen 273. Fhedr. Ban¬ 
gert Tiere im altfranzös. Epos. 1883, 144. 

Müller Urt I. 74.**) Rochholz Sagen 2, 
191 K Graesse Gesta Romanorum Anhang 18: 
R. Kapff Schwaben 13!. (vgl. Losch Balder 
27t. 19 f.); Herr lein Sagen des Spessart 176 f.; 
Wolf Betir. 2, 103; 2. 425: Ders, Deutsche 
Märchen u. Sagen 327: Pröhle Harz 144; vgl. 
Milenowsky Volhsn^chen aus Böhmen 1853» 
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159 ö. **) ZidPh. I, 90: Meyer Grr«. Mytk, 
246; S im rock Myth. 332; ders. B<rtha äte \ 
5^111 Rertft 55; vgl. Bechsteifi Thüringen 2.234: 
Rochhols Sagen 2. 193. **) Pschmadt $7; 1 

WUh. Grimm Deutsche Heldensage iS^9. 44; ' 
Thidrekssaga [übers. Fine Erichsen 1924). | 
459f. Meyer Germ, Myth. 246; Slmrock 
Myth. 331/.: Grimm Sagen Kr. 308: Kuhn 
West/aien i, 122. t8o; Zaunert Westfalen 296; 
WoU Betfr. 2. 421. ••) Pröhle Unterhars 187 ff.; 
Schambach-Müller253f.; Schöppner^agm 
t. 360 f.; Kapff SrAu^a^ti 22!.; Rochholz 
Sagen 2. 189 f.; Losch im ARw. 2. 261 f.: ders. 
Balder ibSff.; Siuts JensettsmoHve 270: WoU 
Beitr. 1, 105: RVV. «3, 84 N. jzS: Bachofen 
CrAbarsymbohk 118; Simrock Myth. 330ff. 
VglNachw.85—90. Pröhle UnlcfhariiSyß. 
•’) Zaunert Rheinland 1, 209. “) Kuhn A/drA. 
Sagen Sof.; Brandenburgia 26. 24.*’) ZfVk. 7. 
367; Schöppner Sagen t. 286: vgl. Baader 
Sagen Kr. 396. Pröhle H(2r2i44 ^ Sieber 
Harelanäsogen 6y Jo$, Freiherr v. Eichen- 
dorff Liberias u, ihre Treter (Ges. Werke, 
Propyläenausgabe 6. 342); F. L. Czelakowsky 
Hachhall böhm, Volksiteder (ubers. bei Wenzig 
Westslav. Mgrehensekatz 316). Kubnau 

Sagen 2. 328. >”) Peuckert Schlesien 176. 

***) Rochholz Sogen 1. 221. 239. 242. 246. 
247; 2. 197 f.; Witzschel Thiinngen 2. 133. , 
Kuhn Märk. Sagen 8 (. Vgl. Wolf Beiträge 
l, 182; 2, 276!.; Scbic.sicos Vorzeit N. F. 9. 
16S. Vgl. auch Joh. Schober Sagen desSpessarts 
1912. 254 fl-Grimm Sagen Nr 350. 

Gör res io Scheibles Kloster 3. 369. Auch 
der Teufel: Kühn au Sagen 3, 597. H. reitende 
Gottheit bei CUjaken: ARw. 8. 245. H. als Reit¬ 
tier: Hoffmann v. Fallersleben Schles. Fo/As* 
lieder j6. Kühnau Sagen 2, 446. 

Küozig Schunrewaldsagen 103. Branden¬ 
burg 203: Rochholz Sagen 2. 192; Schöppner 
Sagen I. 95 f.: Peuckert Scklesten 42 f. 

Naumann Island, Volksmärchen 1923. 
123 ff. Sebönwerth 06 erp/aij 3, 166 f.; 

Künzig 1 . c. Ö2: Witzschel Thüringen 67f. 

Pröhle Harz 229: Pschmadt 13 f. 
(zu Anm. 69): Wolf Beitr, t, 182; Menzel Odin 
21Ö. 290. Panzer Bri/rog 2. 184 f. ss Bolte- 
Polivka 2. 269. Pröhle Vnterharz 188 ff.« 
Eise! PotgfiaHd 237; Vgl. Heior. Gradl Segris« 
buch ä. Egergaues 1892, 41 i. Jungbauer 
Böhmerwold 169. J.O. Plaümaon Orpheus, 
altgfiech. Mysteriengesänge 1928. 4. Aus 
Hessen: Volksfreund in den Sudeten (Hirsch¬ 
berg i. R.) 1827« 77 zuch Grand thAitre histo* 
rique k Ldde 3, 22: Hoffmann Or/rtiew 173: 
Künzig Schwarzwaldsagen 331 f.; Jahn VofAr- 
sagen 4!.; £. M. Arndt Märchen u. Jugends 
ennnerungen (Hesses Ktassikerausgaben) 3« 246; 
Willibald Müller Beiträge a. Vhd. d. Deutschen 
in Mähren 1893. 87; Rosegger Älpler 309!. 
Oder der Wilddieb wird in einem eisernen H. 
gebraten: Freisauff 6451., in eine H.haut 
eingeokht und gehetzt: ebd. 464!. 

d) H.e als Seelen- und Schatztiere. 


Der Übergang von menschlicher Erschei¬ 
nung zur h.gestaltigen („Sympathietier“) 
ist dem Märchen geläufig Als 

Spuktier ist der H. im ganzen Sprach* 
gebiet bezeugt Spukhafter H.e be¬ 
dient sich auch der Teufel'*^); er wird 
auch mit einem H. statt einer Seele 
bezahlt Eine bloße Augenverblen¬ 
dung war es aber« als ein Schwarzkünstler 
einem Jäger einen H. als erschossene 
Frau zeigte oder einen H. vor¬ 
gaukelte In Schatzsagen erscheint 

der H. als Wächter mit dem der 
Schatz versetzt ist ; er öfinet den 
Schatz ”•). Auch ist von Goldschätzen 
in H.gestalt die Rede ***). 

»“) Grimm KHM. Nr. (u) 163: BoUe- 
Pollvka 1. 82fi.; 2.545. 34Ö(.; Panzer Bei¬ 
trag 2, 2831. (184): Busch Ut oler Welt 57!.; 
W'isser Wat Crotmoder verteilt t, 51: H. Lohre 
Märk. Sogen 1921. 7; Henne-am-Rhyn 233 
nach Grohmann 247: Wolf Beitr, 2« 425; 

1. 182: Menzel Odtn 216; Klara Stroebe 

Sord. Volksmärchen i. 2t ff.; F. Kreutzwald 
Estn. Märchen 2 (1881). 34 f. Hierzu Simrock 
Volksl. Kr. 261: Rochholz Sagen 2« 192. 

Kau mann CemeinschaftskuUur 113; Rocb- 
. holz Sagen 2, 31; Herzog 2. 215; W&ibel 
u. Flamm 2. 130!.; Reiser Allgäu z« Z90; 

I Bohnenberger 8. 98; Schöppner Sag^n 3. 
223!.; Langer DVöB. 2, 29, Wilh. Schrem mer 
Schlesische Alärchen (1928). 30 f., Wolf Sagen 
107: PiisteT Hessen lOQf.; Eckart Suäkartnov, 
Sagen 203; Prohle ünterhnrt 03. 86; £isel 
Votg/land 126. 227: Quensel Thüringen 232!. 
267; Eisei Voigttand 126; ZrwVk. 1909* Z73: 
vgl. Rolland Faune t, 103; Wilde-Jagd-Sa gen 
(J^< Fritz ed.) Das Volksbuch v. Dr. I^ausi 
1914. 18; Strackerjan 2. 134; vgl. Kaebw. 207. 

Panzer Beitrag 2, 37. 570. **••) Quensel 
Thüringen 285 a Eisel Voigtland 220. 

Eisei Voigtland 229. tiS) Witzschel Thüringen 
t. 270; Baader Segen 310: Kuba u. Schwartz 
187; Vf oM Sieder länd. Sagen 1830, 618. Lo eher 
Venedigetsagen 75; vgl. Kuhnau Sagen 3« 397. 
Bechstein Thunng, Sagenschatz 4. 173. **•) 

Pröhle Vnterharz 289. '**) W'olf HausmAe'chen 
Nr. 73; Beitr. 2, 402; Meier Märchen Nr. 34: 
Herrleio Sagen d. Spessarts 2906^, 200: Kie- 
derhöffer Mechl, Sagen 1. 138; Meyer Schles¬ 
wig-Holstein 200; Meiche Sagen 096; Wucke 
Werra 2891, 95!. Nr. 149: Eisel Voigtland 126. 
184. 239; Rocbbolz2. i95.i9if.»Scböppner 

2, 294 (Kr. 779. 284); Pröhle Marz 229 tl. » 
Losch Balder 1x9!.: Pröhle Unierharz iS7fi , 
Meiche Sagen 696: Bechstein Thüring. Sagen- 
Schatz 3« 160 f. Vgl. Anm. zu Goldb., Ooldh. 
der Owsaldlegeode. 

e) H. ^ Christus. Der alexandrimsche 
I Physiologus lehrt, entsprechend der an¬ 


tiken Naturgeschichte vor 140 n. Chr.: 
l)fr H. ist ein Feind des Drachen . . . 

tötet der Herr den großen Drachen, 
den Teufel. Die Kirchenväter haben das 
Gleichnis übernommen und weiter¬ 
gegeben: (Mariaoder) Christus*-^), 
eine reine Jungfrau erscheinen als 
II.; er ist der größte H. der Welt der 
weiße **•) mit goldenem Geweih 
(Goldh.), der leuchtet oder Lichter ***) 
ixler ein Kreuz trägt ***). Er erscheint an 
iil Tagen*”), trägt die Hostie”*)« hat 
einen Engel bei sich *”); sein abgeworfenes 
Geweih macht eine Quelle heilkräftig*”), 
kurzum« die Heiligkeit des Tieres wird 
christlich motiviert. Auch jetzt noch ge¬ 
hört er zu den weisenden Tieren; er 
erscheint in Gründungssagen *”), trägt 
Steine zum Bau usw. *”), er ist auch 
mit der Sage vom ««Erlöser in der Wiege“ 
verbunden *”). In westnordischen Bild¬ 
werken wird die Seele als H. vom Tod 
fwlcr Teufel als Wolf gejagt *”*), Dem 
jager des Kreuzes-H.cs kann ein Dop- 
urltes widerfahren: sinkt er vor dem 
kreuzh. reuevoll zu Boden, dann ist 
•ein Frevel vergeben; das ist der Typ 
der bei uns auf Hubertus (s. d.) über¬ 
tragenen ursprünglich griechischen (Eusta- 
chiu$-)l^gende *”); läßt aber der Jäger 
nicht ab, muß er zur Strafe ewig jagen *”), 
und ewig ist der H. seine ^ute*”)« 
läuft der H. in seinem Gefolge *”). Das 
rhthonische Wesen des Tieres ist deut¬ 
licher erkennbar als beim goldenen H.*^). 
(IkKh überwiegt hier sein lichtes We- 
wn) **’■). So wird der schwarze H. zum 
Teufel *♦*), wie der weiße zu Christus 
wurde. 

Pschmadt 35 (nach F. Lauebert 
G$uh d. Physiologus 1889« 27}; Origenes 
Homü 2 in cani. cant, nr, Ji s Migne 
ft/ 13. 3Ö: Ambrosius De interpcll. Job. 
et Devtd II x n. 4; Hieronymus Comment, 
•• Js. c. 34 a Migne PL. 24, 3&Ö; Beda 
I« Psalm, 28 » Migne PL. 93/94« 624. 

£rk>Böhme 3« 633 i.; ich stelle auch 
l^ul Stintzi Sagen d. Elsasses i (1929}, 133 f. 
hiefher: ebenso ZrwVk. 6, 273 f. *•♦) Kuhn 
WesSfalen x. 180; K. Krohn in Finnisch- 
•fruche Forschungen 7« 177; Schön wer tb 
Oberp/alz 3. 309 f. Vgl. Kaebw. 230. 131. 
‘•••1 Wolf Niederländ Sagen 202 f. Carl 
ralliano Stederösterretch. Sagenschatz x (1924), 
404. Zuerst in Karlamagnossaga 1 31 

a 4 <älol 4 -SiS«bli. AberfUube IV 


und Raimbert de Paris Ogter le Danois 
262 ff.: Pschmadt 43 zu diesen Stellen will 
Beeinflussung durch bretooische Hindenfee- 
sagen anoehmeo; vgl. ebd. 203 ff. 123 fl.; 
Rolland Faune 1« X03: Gander Hiedetlausiti 
I 114; Kühnau Sagen 2, 338; Heinr. Gradl 
I Sagenbuch d. Egergaues 1892« tz; Witzschel 
, Thüringen 2. 233: Zingerle Sogen 1859« 222; 
Rochholz Sagen x, 239. 221; Kohlrusch 
Sagen 307; ZfVk. 7. 367; Kuhn u. Schwartz 
' 287 » Pröhle Vnterharz 198; Müllenhoff 
j Sagen 104 f.; Knortz Streifzuge 67 fl.: Menzel 
^ Odffi 216: Wolf Sagen 128: Zaunert Hessen- 
Sassau 193; Westfalen xi8; Stintzi Segen des 
Elsasses 2« 82; Wolf Siederländ. Sagen xo2i.; 
Freisauff 38of.; Sann Sagen 22^', Graesse 
Preußen 2, 888; Henne-am-Rhyn X52; 
I Hocker Volksglaube 223; Wuttke 53 } 59; 
I Wolf Beitr. 1, 182; Losch Balder 30 ff.; Rol* 
^ land Faune t. 103 N. 3; Meerwarth-Soffei 
I Lebensbilder aus d. Tierwelt 3. 86 f. Vgl. Nachw, 
138. Doch ist er auch ein in die Irrnis locken¬ 
des Tier (vgl. 4 c). Herr lein Sagen d, Spessarts 
1906*. 153 f.. und scheint in älteren mythischen 
Zusammenhängen zu begegnen: Zaunert West¬ 
falen 56 f.; Panzer/iei/reg 2. 184!. Zum 
Alter des Motivs vgl. Anm. 72; ferner Pschmadt 
8 N. 3; 2311. 128 ff.; Keller Tiere 96; in der 
griech. £ustaebiusiegende des 7. Jh.: ASS. 
Sept. 6, 224. dann der Meinulflegende ASS. 
Okt. 3, 221 Nr. 13 ff. (Pschmadt 45 f. 52 f.); 

I Wolfdietrxck 619; Busch Ut oter Welt 2910« 

I 57 f.; Müllenhoff Sagen 104 f.; Meyer 
Schleswig-Holstein 9b: Zingerle KHM. 300 ff. 

; M Losch Bofder 40ff,; Bechstein Thüringen 
3, 234. 290; Brandenburg 22t f. Vgl. auch die 
' Zlatorog-Gemse mit goldnen Krickeln: A. v. 
Mail ly Sagen aus Friaid u. d. Jütischen Alpen 
1922. 55 ff. u. Anm. Vgl den Coldh. des 
Märchens und der Oswald legende: Losch Balder 
] i09ff. xi8f.; Pschmadt 64 f.; Pröhle KHAf. 
Nr, 65; Wolf Deutsche Hausmärchzn 73ff.; 
Zaunert Dtsch. Märchen seit Grimm x. 25 ff. 
«s Meier Dtsch. Volksmärchen aus Schwaben 
2852« 288 ff. Als chthonisches Tier Pröhle 
I Unterharz 1S7 ß, Das läßt folgern: Wolf 

Stederländ. Sagen 625. Baader H. Sagen 
\ 46: Künzig Schwarzwaldsagen 244: Wolf 
I Beitr. 2. 435 f.: Rochholz Sagen 2, 246. 351; 
^ 2. 194!.: Kohlruscb 307; Herzog Schweizer¬ 
sagen i, 354!. 144!.: Vemaleken Alpensagen 
317!.; Henne-am-Rhyn 132; Waibel u. 
Flamm 1. 268 f.; 3. 193!.; Birlinger Volhsth. 
1. 521; Zaunert Westfalen 372; Müllenhoff 
Sagen 381. Vgl. dazu Peuckert Schlesien 
164. Gör res CArislf. Mystik 1« 283 (Hu¬ 
bertus n. Eustachius); Pschmadt (s. 0.); 
Lütolf Sagen Nr. 483; Rosegger Volksleben 
96: Vemaleken Alpensagen 317!.; Sann 
Sagen 223: Carl Calliano Hieäerösierreick. 
Sagenschatz 2« 204: Franz Kleffling Fraeu 
Saga tm niederösterreich. Waldvieriel I (X924), 
46; Jungbauer Böhmerwold 292; Eise] 
Voigtland 226: Scbambach u. Müller 75; 
Zaunert Westfalen 13. 295!.; Kuhn West- 
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faJen j. 122. x8o (« Ranke Volkssagtn* 126). 
x86. 315. 3x7 (vgi. Losch Balder i 54 f.); Kuhn 
o. Schwart2 25t. 500; Eise] VotgUand 126: 
SitberBarz 71: Strackerjan 2, 134: Deecke 
Lübiuhe Sagen 15; Mackensen Hanseat. Sagen 
63!.; Müllenhof f Sagen iio; Meyer Schleswig- 
HoUtetn loo; Quensel Thüringer Sagen 232. 

Kießling WalävierUl t, 46: Callia&o 
Niederöst. Sagenschau t. 217 ü.; P. Stintzi 
Sagend. Elsasses i. 82: Henne-am-Rhyn 152: 
Kuhn Westfalen i. 3x3. 317. x8o. 186. 122. 
Schmitz Eifel 2, 1x5; Zaanert Rheinland x. 
395. *”) Rocbholz Sagen 2. 193, t») MuUen* 
hoff Sagen 104 f. Meyer Germ. Myik. 

109; Pscbmadt 51 ff.; Wolf Beiträge i. 
182: Rocbholz Sagen 2, 193. 194. 193; Ver« , 
naleken Alpensagen 317!: SehOppner 
Sagen 1. 365; Willibald Müller Beiträge e. Vk. 
d. Deutschen in Mähren 1893. 136!.; Kühnau 
Oberschles. Sagen 178; Zaunert Rheinland 2, 98; 
Zaunert Hessen-Hassau 195; Westfalen 9^ f. 
97 - 372: PrOhle Hars 18t « Losch Balder 
18: f.; ebd. 182; Brandenburg 214. Kuhn MdrA. 
Sagen 72!.: Müllenhoff Sagen 110: Meyer 
Sckteswig^Hohtein 100; NtederhOlfer Meckt, 
Sagen 2. 3t f.; Bartsch Mecklenburg t, 322. 
354; vgl. Rocbholz 2. 194; Grimm Sagen 
Nr. 431; Graesse Preußen 2» (628). 729. 888: 
Goswin Frenken Wunder 11. Taten d. Hei- 
Ilgen 1923. xii; Marquartstein: Sepp im 
Correspdzbl. Ges. f. Anthrop. 13 (1882), 189!. 

Bindewald Sagenbtuh 9x3; Wolf Segen 
128; ZaMOtrt Hessen-Nassau 193; Westfalen^b; 
yiolf Sagen 12S. Vgl. Birlinger F'ofAsr x. 152. , 
Meier Schwaben Nr 7. Reitzen* 1 

stein in: Vertrüge d. Btbl. Warburg 1923/24. 
162 f. Pschmadt 45 ff. (Acta SS. Sep^. 6 1 
224: Nov. r. 836; Jan. 2. 974): hierher auch 
Mailly Niederästerretch 13. Mannhardt 

1. 151; Zingerle Sagen 1839. 122; Alpenburg ; 
Tirol Freisauff 38of.; Kuhn Westfalen i. < 
122. t8o. 313. 317 (vgl. Losch 135); Wolf 

Niederländ. Sagen 211Ü.: Kuhn u. Schwarte 
230. 290 (Ranke Volkssagen^ X28):H. Lübbing 
Fries. Sagen 1928. 2x5; Scbambacb-Muller 
75: Rocbholz Sagen z. 3t: Sieber Sachsen I 
171; Gradl Sagenbuch d. Egergaues 1892. 22: 
Germania 27. 368 (aus Deutsch^Böhmeo); 
Jabo Volkssagen 21; Aus unserer Heimat. 
Beilage z. Anzeiger f. Bad Carlsruhe OS 1924. 26. 
Hat sich selbst zur Jagd verwünscht: Grimm 
Sagen Nr. 308; Zaunert Westfalen 296; 
Hessen-Nassau X4f.; Hocker Volksglaube 21: 
anch oben. In einer Variante der Hackelberg* 
sage (b. Wildschwein) reißt der halbtote H. dem 
wilden J^er die tödliche Wunde: Krs. Leob* * 
schütz: Hugo Gnielczyk Am Sagenbom d. ^ 
Heimat X922, 23: Kießling Frau Saga 3. 31. 
Vgl. überhaupt hierher Meyer Germ. Myth. 
246; Losch Balder Keller Tiere 362 

N. 2ZX, die Zphigeniensage Anm. 89: der weiße 
Kreuzb. führt den Wilddieb Jägern in die Anne: 
S^nn Sagen 223. Das Schloß versinkt: KQhnan 
Oberschles. Sagen 5x9; Eisei Vcngtland 276, **•) 
Sieber Sachsen 169. 171: Harslandsagen 73. 77; 


Colshorn 192!.; Grdßler im Archiv f. Land.- 
u. Vk- Prov. Sachsen 3. 147; Mnb^mExk. 1. 
136. Getötete Frau und Kinder des wilden 
Jägers werden H.e: Herzog Schwessersagen i. 
54f. Bohnenberger 92; MnböhmExk. i. 

136. Stöber Obeirhein. Sagenbuch 31t » 

Wolf Betlr. i, 103: Lohmeyer Saarbrüchen 
566.; Woeste 49; Meier Schwaben 147 f.. 
Jungbauer 40: Kühnau Mittel- 

sckles. Sagen 135 f.; Wucke Werra 189t. 282 f 
Nr. 449; vgl. Lütolf Sagen Nr. 12Ö: Kuhn 
Märk. Sagen 72 ff.; Pröble Vnterhars 192 fl. 
setzt ihn gleich dem goldn. H. 

5. Der H. in der Legende. Wie in 
der mytholog. Sage erscheint auch hier 
derH. als Zug- (Pflug-)*“) oder Reittier*“). 
Schon aus der Antike überliefert ist, dall 
H.kühe Kinder mit ihrer Milch ernähren 
(Telephos) *“); das wird beibehalten 
(Genovev'a *“)) oder auf Heilige er¬ 
weitert *“). Ja, H.e lassen sich von ihnen 
verspeisen und werden wieder lebendig *“) 
Bei Heiligen suchen H.e hinwiederum 
Hilfe *“). Zur Hubertus- *“) und Eusta- 
chiuslegcnde s, 0. Die hl. Salaberga 
hing zur Abwehr eines Gewitters einer 
H.kuh eine besondere Schelle um *^), 

*“) Knortz Streifsuge 66 (Echiüus). *“) Sä- 
billot Folk-Lore 4. 1x2. Keller Tiere 

100 f.: Pschmadt 2t. *^) Bolte-Pollvka 

t. 432 f.; Wolf Niederländ. Sagen 675 Nr. 65 f.. 
Witzschel Thüringen 46: L«geode de ootre 
Dame «Sepp Jerusalem u. d. heilige Land s 
(1863). 305: Friedr. Bangert Tiere im altfran^ 
Epos 1885. 144. 1 ^} P. Brüll Legende v. d 

Pfalsgräfin. Genoveva Progr. BrüDQ 1898/99; 
Pschmadt 380.; Naumann Gemeinuhafts- 
kulturtS; Bolte-Pollvka 2< 293 N. x; Zaunert 
Rheinland 1. 263 fl. **•) Pschmadt 59!. (Acta 
SS. Sept. I. 301 Nr. xi): Goswin Frenken 
Wunder u. Talen ä. Heiligen 1925. 98!. 215. 
Zaunert Rheinland 2, 37; Pröhle Unterhars 
Z97; Graesse Preußen 2. 146 f.; Mailly 

Nuderösterreteh 151; Grimm Sagen Nr. 330 
(Notburga) u. ZGOR. 2886. 394 ff. « Grenz« 
boten 62« 2. 97 f.; Meier Schwab^ 301; Trierer 
Aegidius: Germania 26. 12. 14 ff ; Kießling 
Frau Saga 3.86: Chevalier au cygoe: ebd. l. 420. 
***) Mannhardt Germ. Mythen 60 N. z. 
Zaunert Westfalen 117 £. Trierer Aegidius. 
Germania 26. 14 ff.; Macarius: Gust. Roskoff 
Gesch. ä. Teufels 2 (1869). 171 (Acta SS. Jan. 2. 
230. 14); Kaiserin Edith: MG. SS. 20. 628: 
16, 62; Neues Archiv d.Gesellsch. f. ältere dtseb. 
Geschiebtskuode 20. 53. 80 f. *“) Pschmadt 
48 f.; vgl. Archiv f. Literatnrgesch. 9, 578; Ger- 
maixia 27, 368; EUe Lflders BuddäuX. Märchen 
1921. XIV; Wolf Beiir. 2, 1X2; Kuhn West¬ 
falen 1. 313; Scbambach-Müller 75; Ale¬ 
mannia 26. x66. Rosegger VolhsUben 96. 


Marz oh 1 - Schneller Liturgie sacra 6. 690 
•« Niderberger UnierxMilden 1, 523!. 

6. Der H. als Opfertier. Der H. ist 
ein altes Opfertier ***), wird im 4. Jh. ' 
vor Chr. auf der phönikischen Opfertafel 
in Marseille genannt***), wurde der 
Artemis***), dem Dionys***), dem Ak- 
Uion usw. dargebracht ***). Die Kicder- 
saebsen opferten im 9. Jh. Erstlinge der 
Jagd***). Schon bei Griechen und Rö¬ 
mern vertrat ein Gebildbrot das Opfer¬ 
tier ***). Gebüdbrote in H.- oder H.hom- 
form ***) kennt Hofier für den Nikolaus- ! 
tag***), Weihnachten und Neujahr**’), * 
Drei-Königslag **’•), Fastenzeit ***), am j 
Hirsmontag **•), Tag nach Invocavit *“), 
Montag nach Aschermittwoch ***), Ostern 
*“). Ein H.essen war in Schmalkalden 
Maria Himmelfahrt *“) üblich, in Gjrvey 
St. Vitustag ***). einen Kirmesh. kannte ' 
man in Schlesien *••). Zu Fruchtbarkeits- 
iwecken opferten nach Höfler ***•) böo- 
tische Frauen dem Aktaion, kleideten sich 
als H.kühe und benannten sich so. 

*^*) Höfler Organoth. 8x; G. Wilke Religion 
d Indcgeimanen X923, 219. 222. 1^) Stengel 
Opfergebräuche 197. 200. 226 f.; Keller Tiere 
198. “*) Höfler Weihnacht 66. Höfler 
Organoth 8x; Weihnacht x6: Keller Tiere 
97 i-. ZfVk. i. 304. *") Heilet Weihnacht 
ZtVk. 14. 267. ZfVk. X2. 199; Bzvzns 1. 
1002 K Höfler Weihnacht 63. 66; Roch- 
holz Sagen 2, 197; Kolbe Hessen 7. xx. 
Azrgau: Sepp im Correspdzbl. Oes. f. Anthrop. 

13 (18S2), 188 f. Höfler Fastengebäche 

$5 35 ' 5 ^> Meyer Germ. Myth. 109: Roeb- 
hoJz Sagen 2. 197 f. *“) Kochbolz Sagen 

197 : Niderberger VnUrwaiden 1, 341. 

ARw. 8 Beiheft 83; Dieterich Kt. Sehr. 
323. *•*) Hochholz Sagen 2, X95 1 . *“) Höfler 
OtUrgebäeke 33. Lyncker Sagen 229 f. 

**•) Zaunert Westfalen 1x7 i. *•*) Peuckert 
Sckles. Vk. X06. ••*») Höfler Organoth. 81 

ftscb ARw. 10. 37. 

7. Apotropäisch (vgL4d.). Geweihe | 
usw. wurden im Altertum als (Opfer oder) , 
Weihgeschenk der Jagdgottheit aufge- 1 
hängt***), meist aber haben sie apotrop. 
Bedeutung in vorhistorischer Zeit **’), 
Wie bei den Griechen **•), wie in den ro- I 
manischen Ländern***). So findet sich ' 
auf dem Dach von St. Michael ein H., 
den man für ein Opfertier ansieht ***•). 
Als Herzog Johann Georg zu Brieg 1582 
Hochzeit hielt, wurden zur Feier auf alle 
Giebel H.hömer gesetzt *••*). Im Früh¬ 


jahr an gewissen Tagen gefunden und auf¬ 
gehängt, bilden sie nach Montanus *’^) 
einen Schutz gegen Schlangen. Wegwarte 
muß man mit einem H.geweih graben*’®*). 
Apotrop. wird das Hom auch als Giebel¬ 
schmuck gebraucht *’*). Den Schwalben¬ 
stein trägt man in H.leder gebunden am 
Halse, ebenso andere Zaubermittel *’**). 
Als Amulett trägt man in Frankreich ein 
Stück Geweih bei sich*’*), ebenso in 
Österreich gegen den Blitz *’^), bei uns 
H.klauen *’*), H.zähne ^ Grandein in 
Ringen; das Auge Gottes steht auf der 
Spitze eines solchen Zalmes *’*). Das Bild 
steht in einer Fraisenkette *’*). Der Jäger 
trägt am Hut ein H.bild aus Blech, damit 
er keinen Menschen erschießt *’*•). 

'•♦) Keller Tiere 96!.; Stengel Opferge¬ 
bräuche 200. Höfler Organotherapie 81. 

»•*)ebd SziPradel Ge6efe358N, X. *“)S€ng- 
mann Blich 2. 122; Gerhardt Frans. Novelle 
72. ****) hiaiWy Niederösterrcich 109.131 «Kieß¬ 
ling Frau Saga 3. 23. *••*►) Nik. Fol Jahr¬ 
bücher d. Stadt Breslau 4 (18x3), xtt. Mon¬ 
tan u 8 Volksfeste 167; vgl. Megenberg X07. 

Marzei) Vothsleben 60. ***) Meyer Germ. 
Myth. X09. Alpenburg Tirol 388. 360. 

*“) Seligmann Bltchz, 122. ZföVk. 33, 
21. *’*) Hovorka-Kronfeld 1. 2x2. *’*) Roch- 
holz Sagen 2, 193: helfen für die Augen: 
ZföVk. 33. 21. *’*) Hötler Organoth. 84; ZföVk. 
13* 2 föVk 33, 43. 

8 . Vorbedeutung und Angang. 
Als Todesbote*’*) erscheint der H. in 
hessischen *”), sächsischen *’•) und bre- 
tonischen Sagen *’*); wer einen weißen 
sieht, stirbt *”*); auch ein blutendes 
H.hom gilt als Unglücksomen*®®). Der 
Angang galt bei Romanen je nach den 
Umständen glück- oder unglückver¬ 
heißend *•*), den Persern, Juden, sieben¬ 
bürg. Zigeunern*“) und dem deutschen 
Mittelalter als böse *•*), nach der Rocken¬ 
philosophie aber als gut *“). Wer in der 
Thomasnacht eine H.kuh sieht, Neujahr 
einen röhren hört, hat Glück *’*•). 

*^) Schwebel Tod u. ewiges Leben 123 f. 

Pfister Hessen 96. 107 f.; Zaunert 
Hessen-Nassau 309. 320. *^) Sieber Hars 
197; Graesse Sachsen Nr. 23 « Rocbholz 
Sagen 2. X92. Rolland Faune l. X03 N. 3. 

ZföVk. 33. 21. *«) Birlingcr FWAxfÄ. 1. 
241!.; Meiche 5 ^sff 622. Vgl. oben. ***) Hopf 
Tierorakel 83!; Säbillot Folh-Lore 3. 22. 23. 
*“) ZfVk. 23, 383; Scheftelowitz AlipaläsH- 
nensischer Baucmglaube 141. ***) 2 £VV. 23. 

385; nach G. Grupp Kulturgeuh. d. Mittel- 
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alters (1912) 55; Braeuncr CuriositaeUn 488. 
***) Grimm 3, 438 Nr. 128: ZfdMyth. 3, 310; 
Mootanus Voiftsfeste 168. Vgl. Roll and 
Faune 1, 103 N. 5. 

9. H. als Wettertier. Wenn Nebel 
von den Berghängen aufsteipn, braut *“), 
raucht der H. Laurentius pißt er in 
den Bach, da ist die Badezeit vorbei 
Bartholomä tritt er in die Brunst 
Mit welchem Wetter der H. (Aegidien) in 
die Brunst tritt, mit dem tritt er wieder 
aus'**). Späte Brunst zeigt einen langen, | 
frühe und schnelle einen kurzen Winter 
an'**). Ebenso zeigt lautes Schreien in 
der Brunst einen strengen Winter an (Iser- 
gebirge). Wenn die H.e auf die Häuser 
zu weiden, deutet das ein volles Jahr 
nach schlesischem Glauben strenges 
Wetter an (mündl.). Bei jedem Wetter- 
umschlag ist das Wild mehr als gewöhn¬ 
lich auf den Läufen (mündl.). Um 
H.sprunglänge nimmt der Tag am Drei¬ 
königstag zu '•*). 

Laistner NeMsagen 16. nach Kuhn 
Westfalen 2. 88 Nr. 275. *“) EM, nach Ei sei 
Voigüand 225. WUslocki Sieb. VolksgL 76; 
ZfVk. 4. 405. >“) Curtie Waldeck 315 Nr. 20- 
'*) Bartsch Mecklenburg 2, 177; HessBl 
II, 12: Schütze Holstein. Jäioticon t, 19* 
Leoprechting Leckrain 193. ZföVk. 10. 
52. W) ZfdMyth 3. 3 t 3 - 

zo. H. als Vegetationsdämon. Der 
V^etationsdämon trägt zuweilen H.- 
gestalt; die letzte Garbe wird zum 
H. geformt, H. genannt'•*•); das geht 
nach Reuterskiöld '•*'^) auch daraus her¬ 
vor, daß Brot formen diese Gestalt an¬ 
nehmen. Vgl. ferner Hirschmaske. 

»«) Langer DVöB. 6. 25. Nr. 64. »«•> Mann- 
h^rdtKomdämonen 1; J.G.Ft^ztr Der goldene 
Zweig 1928, 674. ‘••k) Spetsesakramenli 118. 

II. Der H. im Segen. Bei Beinver¬ 
renkungen wird der H. genannt'**), eben¬ 
so in einem Segen vom blinden Kalb'**j, 
die Hinde in einem jüdischen, um die Ge¬ 
burt zu fördern '**•). Russische '•*) und 
griechische Segen '••) verweisen die Krank¬ 
heit in das Haupt eines H.es, der geduldig 
ist und die Schmerzen erträgt '•*). Auch 
Segen gegen die fruchtschädigenden H.e, 
R^e und Schweine sind bekannt (Oden¬ 
wald) wie solche, sie zu binden '*^*). 
Eine sächsische Hexe sprach einen Liebes¬ 
zauber: es müsse den Mann nach ihr 


verlangen ,,wie den H. nach der Hinde“'**). 
Gehört hierher auch das Brüsseler ahd. 
Bruchstück ,,H- und Hinde“'••)? 

Albertus Magnus 1. 14; Ebermann 
Blutsegen 15 f.; Lammert 2x4: Meier Schwaben 
516; Wolf Beitr. 2, 426; Losch Balder 28!.; 
Germania 28, 234 und im ARw. 2, 262 fi.; 
ZrwVk. X912. t; zusammen fassend Ohrt in 
HessBL 22, 64 ff. Köhler Voigäand 405. 
Schudt Jüä. Merkwürdigkeiten II 1. 9. 
Mansikka 50. 75. Pradel Gebete 338. 
‘•’i ZfKulturgesch. IV. Folge. 4. 214. Ale¬ 
mannia 13. 186 f; MV'crBohro. t8 fi88o). 256. 
*••) Sieber Sachsen 232. **•) MSD. 1873*. 12. 
Nr. VI. 

12. Zauberische und medizinische 
Kräfte (vgl, auch apotropäisch) **). 
Der H. liefert hauptsächlich fruchtbar 
machende Mittel, wird im Frauen¬ 
dreißiger (s. d.) getötet“®*), und zwar 
werden die Geilen. Rute, der Same 
des in der Brunft getöteten usw. zur Er¬ 
weckung der Geilheit“'), Behebung der 
Impotenz, auch wenn diese durch Hexerei 
entstand“*), innerlich und als Schmiere 
gebraucht “*). Unfruchtbare Frauen ge¬ 
nießen post coitum Pulver einer dürren 
' H.ruteoder H.enmutter *®*). Ein Knöchel- 
' eben aus der Vulva verhinderte bei den 
1 Alten den Abort “*). H.bninst, Cyclamen, 
die aus dem Speichel (Samen?), zur 
Brunft zeit verloren, entsteht “•), wird 
gegen die Pest angewandt, zu einer 
SaJbe, um die Feuersbrunst zu löschen, 
verarbeitet Noch heute suchen 

schles. Apotheker Blase. Hoden, das Kurz- 
wUdbret als ein Kräfte verleihendes Ge¬ 
richt (Schlesien)*®*), Ein Decoctum ex 
Priapo Cervi heilte die Ruhr*®*), Seiten¬ 
stechen, treibt den Ham *'®); das genitale 
cervi hilft gegen Lungenleiden *'*•) der 
Schweiß vom Scrotum erweckte, ge¬ 
trunken, Widerwillen gegen Wein *"). 
H.galle erleichtert die Geburt*'*), H.- 
leber ward gegen W*assersucht, Podagra. 
Kontrakturen*'*), das Netz zur Wund- 
salbe***), die Zunge bei Viehseuchen*'*), 
die Lunge gegen Husten***), bei den Al¬ 
ten gegen die Schwindsucht gebraucht *'*). 
Der Magen, zusammen mit einem vom 
Menstruationsblut befleckten Hemd ver¬ 
brannt, verdirbt Jägern den Schuß *"•). 
Das Hirn (nicht antik) wird zur Salbe 
gegen barte Geschwüre und gegen Blut- 
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fluß (bloet seken] veiwendet *'*), der 
Hirnschädel gepulvert ebenso, gegen 
Gift. Schwindel, Fallsucht, Blutfluß, Weiß¬ 
fluß usw.***), kalziniert gegen Eingeweide¬ 
würmer*“). Das H.krönlein aus dem 
Kopfe, auf der linken Brust getragen, ist 
gut für das Herzklopfen **'). Das Herz ist 
ein Abortiv-***) und Herzmittel***), ge¬ 
trunken hilft es gegen die fallende Sucht***). 
Der verkalkte, arteriosklerotische Faser¬ 
ring an der Aorta, das H.kreuzel ***). 
stärkt das Herz***), hilft gegen Un¬ 
fruchtbarkeit der Weiber***), Blutgang***), 
gegen Alpträume und Herzritt **•), Gift**®), 
Melancholie *“), ist gut in der Weiber 
schweren Stunde**'), bei arhythmischem 
Herzschlag ***), Nasenbluten ***), wider 
Flüsse im Haupt, viertägiges Fieber***), 
Fallsucht ***), Zittern des Herzens ***); 
es dient zur Herzstärkung in Pestzeiten***) 
und gegen die Pest ; wer cs tragt, den 
kann kein giftiges Tier stechen***). Das 
H,kreuz oder H.hora löst dem .Alchy- 
misten das Gold in ein aurum potabUe ****). 
Das aus dem aufgebrochenen Herzen ge¬ 
trunkene warme Blut stählt und vertreibt 
Schwindel ***) (ebenso Herzfleisch, 
-knochen), die fallende Sucht **®), be¬ 
wahrt vor Pest **'). H.blut hilft auch 
bei Taubheit***), in öl als Klystier: 
Hüft-, Seitenweh, Versehrte Gedärme, 
Bauchflüsse, in Wein getrunken: giftige 
Aposteme, verjährte Geäder ***). auch 
P^gra, Schwindungen, kontrakte Glie¬ 
der, Vergiftungen ***) gehört in ein Schlag¬ 
wasser •**). H.mark stärkt die Glieder***), ; 
(St wider den Wolf **’}, das Grimmen des 
Bauches***), alle Geschwulst, Geschwüre 
und Fußschäden (Plinius) ***), Lungen- 
ftucht *“). ein altes Liebeszaubermittel**'), 
das die Periode bringt ***), die verlagerte 
Gelännutter einrichtet***), gegen Hüft- 
und Seitenweh. Brüche ***), Falbucht ***), 
Schlaflosigkeit hilft ***). Es heilt giftige 
Geschwüre und Wunden ***), wird als 
Zipflein zur Gebärmutter eingelegt **•). 
Megenberg empfiehlt es Fiebernden***). 
H.unschlitt oder -talg ist gut für 
wunde Füße“®), zu weißen Händen“'), 
ln der Wundsalbe “*), bei oflnen Wun¬ 
den *•*), an Lefzen und Hintern •**), stillt 
das Blut*“), ist gegen Poda^“*), 


Brandwunden*“), erfrorene Glieder“’), 
Geschwulst*“), Brüche“*), für die 
Mutter *“), Schwindsucht *"), Nasen¬ 
bluten *’*), gegen Engbrüstigkeit der 
Kinder *’*), Schlangenbiß *’*), Ver¬ 
hexung *“), für Kontrakte *“). Es stillt 
Zahnschmerzen, wird erbrechenden Kin¬ 
dern ins Herzgrüblein geschmiert *”), ge¬ 
hört zu einem Leichdompflaster*“), wird 
gegen Läuse *“), Geschwüre und Feig¬ 
warzen *“) gebraucht, zieht die Würmer 
heraus“'). Das Feiste aus dem rechten 
Auge fördert die Wehen ***). Genuß von 
H. unschlitt erzeugt große Geschlechts¬ 
teile *“). Megenberg, alten Autoren fol¬ 
gend, lobt das Fleisch als fieberstülend ***), 
das eines ungeborenen Kalbes als gut 
gegen Gift und Schlangenbiß ***). H.- 
tränen (das Feist aus dem Auge?) ward 
gegen rote Ruhr *“), Schlangenbiß “’) 
gebraucht; es treibt Schweiß, schwere 
Geburten *“): das mit Stierurin durch¬ 
tränkte Auge eines brünstigen H.es zur 
Erhöhung der Potenz benutzt “*). H.horn 
und H.hompulver (Hitzpulver *“), -asche, 
-Wasser “')) wird in Branntwein morgens 
und abends genommen ***), hilft Besesse¬ 
nen und ^zauberten ***), bei (hyste¬ 
rischen) Ohnmächten “*), Epilepsie ***), 
bringt die Periode *“), ist gut gegen 
übermäßige Blutungen “’), Gebärmutter¬ 
verlagerung*“), Unfruchtbarkeit *“). Mut¬ 
te rvorfall *®®), Kind weh Harnver¬ 

haltung *“), Wasserbnich *®*), und 
•sucht *®*), Gelbsucht *®*), Blutspeien “•), 
Kolik und Ruhr*®*), Magenkrämpfe*“) 
und Abnehmen der Kinder *®*), Wür¬ 
mer *'®), Zahnschmerzen *"}, denn es 
stärkt, reinigt die Zähne *'*), Glieder¬ 
reißen *'*), offene Schäden *'*), Pest *'*), 
Kratze *'•), Sommersprossen *'*), Kopf- 
I lause *'*), unerwünschten Haarwuchs 
I Vor allem ist H.horn gut zur Abwehr von 
I Schlangen*“) und bösem Zauber***), so 
' schon bei den Alten *“), wie überhaupt 
H.horn in der alten Medizin eine große 
Rolle spielte *“). Aus dem j ungen Geweih 
! wild gegen flebrige Krankheiten eine 
Gallert bereitet (Schlesien, mündl.*“)); 
die Schalen dienen im Krautersacklein 
Bezauberten*“). Den Frauen ist es ein 
Amulett *“). Am heilsamsten ist H.hom, 
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zwischen zwei Frauentagen gesammelt •*’), 
H.harn dient gegen Ohrengeschwüre 
Pest •*•), Mikweh und Blähungen 
Ringe mit H.klauen werden gegen Krampf 
getragen H.hufe sind gegen Durch¬ 
lauf gut”*); ein Messer mit H.homschale 
wird von den rumän. Hexen gebraucht, 
um jemanden herbeizukochen Die 

Lippe ist das beste Mittel gegen Gift ; 
mit H.haar wird Blut gestillt*”}. 

H. haut oder ein zwischen zwei 
Frauentagen aus dem lebenden Tier 
geschnittener Riemen”*), umgetan, er¬ 
leichtert das Gebären”^), und die 
Nachgeburt ”*} ist gut bei Mutter¬ 
beschwerden *”), dient zum Blutstil¬ 
len”®), wider Fallsucht”*), Podagra”*) 
und Kolik”*). Juden schrieben den 

I. Psalm auf ein Pergament von H.haut 
und hingen das Schwangeren um””). 
Der Stein aus Magen, Herz, Ein¬ 
geweide hat die Kraft des Bezoar”*); 
der an der Vulva gefundene erleich¬ 
tert die Geburt ”*). H.losung brauchen 
Lungen süchtige ”*). Eine Kugel, mit 
der ein H. geschossen wurde, breit- 
geschlagen, hilft gegen das Überbein ”’) 
und Nabelbrüche ”*). 

Die Aogabeo von WiUi&m Marsh all 
Se%iefÖffn$Us, wundtrsamts Atuntt^Kiistlein 1894 
(St. 12. 17. 28. 57 i. 66 {. 69 f, 7». 73. 74. 
81. 84. 87. 91. 93. 94. 102) sind leider ohne 
Quelleoangabe gemacht und deshalb fast wertlos. 
••••) Höiler Organoih. 82; vgl. Anm. 327. 336. 
^^) Job. Joachim Bechers Farnas%us mtdicu 
naiü I (1663), 32; Job. Schröder Medutn^ 
chymisch^ Apoihtcks 1685, 1279. 1280; Oswald 
Cr oll Von d. innerlichen Signaturen d. Dinge 
>^23,45: Kräutermann 212. 214: Lammert 
151; Hovorka-Kronfeld 2, 170. Vgl. Bapt. 
Porta Magianalurahs 1713. 32 § 28. Ergänze 
diese u. die folgenden Belege durch die zu 6d. i, 
526. •••) Die Mylianische eusamtnengesamme/ten 
geh. ArteneymttülbeiGocktli}i 5 Tractatus 1717, 
190. 291; Kräutermaon 218. 219. Juh> 
liogri>re6t. 70.*^) Ebd. 70. Vor Brunft heraus* 
geschnitten: Mutterkraokheit: Schröder 1279. 

Höfler Organoth. 242. Paracelsus 

BticAer vnd Schrif/ten 3 (1589), 31 f. Ebd. 
3, 52. Germania 22, 262. •••) Mündlich; 
vgl. Höhn VMsheilhunde i, 121; Aathropo* 
phyteta 4. 292. Kräutermaon 176. 178: 
Lonicer KreuUrbuch X577CCCXII; Schröder 
1279; Becher t, 32. Schröder 1279. 

J. J. Loos Joh. Baptista vom Helmcnt 
1807, 27. *“) Kräutermaon 160. Jüh- 
liog 69. Höfler Organoth. 165. Vgl. 

Becher z, 32: Hovorka-Kronfeld i, 213. 
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jübüng 67. “*) St. Gallen 15. Jh.: Ger¬ 
mania 25, 67. **•) Jübling 6t; Lonicer 

CCCXII A; Höfler Organoth. 273 (PIin. 
XXVIII 67). **’) Höfler Organoth. 83. 

Agrippav. Nettesheim i, 191 f. Tüh- 
ling 275 f- •”) Höfler 83 f.; Jühling 71. 

ZföVk. 6. 112; Hovorka-Kronfeld 
2. 66. “*) HöflerOrgaifclA. 242 f.; Jühling 66. 
Schröder 1279. *•*) Jtthling 63; Höfler 

243. “•) ZfdPhil. 13. 369 (Ulrich Morhart); 
Schröder 320; Höfler 241 f. ***) Becher 
I, 32; Osw. Croll Von d. innerhehen Sigtifi- 
turen 43. Jühling 69; Lammert 157: 
Höiler Orgaao/A. 242. Als Amulett: Lammert 
157- ZföVk. 6. 112. «•) Höfler Organoih. 

244. 243: Schröder 1279: Becher 1. 3t. 

*”) Höfler Organoth. 243!. •”) Schröder 

1279: Becher i. 31: Höfler 242. 243. 244. 
***) Höfler 244; Schröder 1279. “®) Höfler 
243* *”) Mündi. u. Höfler 241. •*•) Paracelsus 
Bücher vnä Schrif/ten 3, 265- *••) Ebd. 3. 52. 
**^) Ebd. 3, 82. 149. 205. •••) Kräutermann 
382. Osw. Croll Basilica chyrntca 1622. 42. 
*»•) Höfler 244. Vgl. Jühling 68. **•) Höfler 
Organoih. 243; Plintus de medicina III 21: 
Dölger in Vorträge d. Bibi. Warburg 1923/24. 
206. Paracelsus Bücher v. Schrifften 3, 
32. 56. **•) Seyfarth Sachsen 149. ***) Lonicer 
CCCXII A; Schröder 1280. Becher 

1. 32: Schröder 1280. Schröder 342. 
»*«) Jühling63.66. “’)Ebd 65. Ebd 60. 

”•) Ebd. 63. 60; LoaiccrCCCVR: Schröder 
1281. Paracelsus 3. 385, »>) Höfler 
Organoth. 81 f "*) Jühling 60, *») Ebd 60: 
Höfler OrgdHoM. 83: Schröder 230. *••) Jüh* 
Hag 60. Ebd. 69: Lammert 271. 

Jühling 64. 65. 66. •*’) Becher 32. 

»•) Lonicer Äreu/rrtufä CCCV R. »MMegen- 
berg 106. Mündlich; ZaL'Ier 

tkai 8t: ZfVk. 8. 42. 44. 46: jühling 68; 
Raymundus Minderer KrtegsarUney 1620. 
41; Albertus Magnus l. *4. Bapt. 

PoTiz Magianaiuraits 2713.662 §2. Ho- 
vorka-Kronfeld i. 213, 2, 360: ZfVk. 8. 46 f.; 
Jühling 67. 63!. 62. 61 f.; Pollioger Lands- 
hui 278: Minderer 282. ■“) ZfVk. 5. 422: 
Becher i, 31!; Schröder 2281. Lonicer 
CCCV A; Paracelsus Saturl. Zaubennagann 
^ 771 » 245: Brustwarzen: Lammert 277. 

Lonicer CCCXII. ZfVk. 7. 62. •^) 

Schröder 1282; Kräutermann 232: Min¬ 
derer 340: Zahler Simmenthal 82. ^) Jüh¬ 
ling 64: Schröder I28x: Becher i. 32. 

Paracelsus {Archidoxts magicac) Opera 
2 (t6l6). 533. •*•) Jühling63. Albertas 
Magnus i. 19; Jühling 61. Jühling 

65. •’*) Ebd. 69. *’<) B. Porta Magta naiuraJis 
2 31 i lö; Lonicer Kreuierbuch 1377. 

CCCV A nach Dioscurides: Schlangen fliehen 
den mit H.-Unschlitt Gesalbten, ZfVk. 

8. 47: Mylxan. ArUneymUtel bei Gockelius 
TractaSus 1727. 286. *’•) Paracelsus Bücher 
V. SchnffUn 4, 212. 213. »”) Lammert 138. 

Th. Paracelsus naiürhches Zaubermagatin 
2771, i35f. 69. Lammert 234. Elsaß 
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14. Jb.: Alemannia 20. 219. 232. 232. 
Schröder 1281. *•*) Jühling 66; vgl. 69. “*) 
Ebd. 69. Megenberg 107; Höfler Or- 

ganoth. 82. "*) Megenberg 206: Lonicer 

CCCXII A. Jühling 70!.; Hovorka- 

Kronfeld 7. 213. Vgl. Grimm Afyth. 3. 362 
(Hinchstein). Bapt. Porta Magia na- 

luraiis 1713. 31 } 16. *») Becher i. 32; 

Schröder 1280. •••) ZfVk. 23. 257. 

G. Schmidt Kräuterbuch 62 N. 229; Ma- 
fisterium C. C.: Schröder 280: J. F. Brandt 
u. Ratzen bürg Mediiin. Zoologie i (2829), 
41. •*) ScbwVk. 20, 77 f.; Hovorka-Kron¬ 
feld I. 2x3; Rolland Faune 1. X03. ***) 

Lammert 242; Hovorka - Kronfeld 2, 25. 
”*) Die Mylianische msammengesammelten ge¬ 
heimen ArUneymiiUl in Gockelius Tractatus 
179. 1S6. Hovorka-Kronfeld 2, 202; 
Schröder 1278. •••) Ebd- 1278; ZfVk. 5. 422; 
Lonicer CCCXII A. Schmidt AVdwterdwrA 
6z K. 219: Schröder 2278; Jühling 65. 
Jühling 62. 64. 69; Lonicer CCCXII A; 
Minderer 33t; Höhn Vclhsheühunde i. 242/.; 
Lammert 2471.; ZfV'k. i, 177; 8, 47. 
Schröder 1278: Jühling 64!. ***) Lammert 
236. ***) Jühling 64 (Austreten des Mast* 

dannes ?). Paracelsus Bucker vnd Schrifften 
3.222: H.bornwasser erleichtert Geburt: 
Rolland Faune t, 203. Jühling 63.6t; 
LoniccrCCCXII A;») Jühlingöi. Para¬ 
celsus Bücher 3. 247: 3. 313. Jühling 63. 
70; ZfrwVk. 1924. 165; Lonicer CCCXII A. 
•••) Ebd.; Hovorka-Kronfeld 2, 31. 3z. ••’j 
Becher 1, 3t; Lonicer CCCXIIA; Minderer 
ZO9.222. 223. 232: Höhn Volhsketlkunde i, 149. 

Köhler Voigüand 354; Schmidt Kräuter- 
buch 37 N. 12. >••) Kräutermaon 278. 
Lonicer CCCXII A; Becher 2, 32; Schröder 
1277; Alemannia 10. 223; Höfler Organoth. 83; 
ZfVk. 8. 47: Krautermann 264; Jühling 
60. 61. 62. 67. 69. Lonicer CCCXIIA: 
ZfVk. 8. 47; BlPommVk. 3. 25: Jühling 
69. 63.***) Lonicer CCCXIIA.««) Jühling 65. 
■**) Ebd. 67. 63. *«) Becher I. 31; Schröder 
1277. 362: Krautermann 308. Ebd. 63: 
Kopfgrind: Kräutermaon 331. 332. ««) Jüh¬ 
ling 70. *«*) Lammert 234 f. ««) Staricius 
481; Th. Paracelsus natürliches Zauber* 
magaein 2772. 64. *«) Pr ad el Gebete 373; 

Scheftelowitz Altpalästin. ßauemglauhe 18 
K. 2; Lonicer CCCXII A; Jühling 70; 
Agrippa V. Nettesheim i. 199. Ho¬ 

vorka-Kronfeld 2. 213. ««) Plin. VIII 42: 
Keller Tiere 88. *«) Hovorka-Kronfeld 

t. 212; Höfler Organoth. 81. Es treibt den 
Schweiß, widersteht Fäulnis, darum gegen 
Röteln. Pocken. Fieber; es stillt Bauchflüsse. 
Skorbut. Podagra: Becher 2. 32 f.; dazu 
Schlafsucht. Hypochondrie. Zipperlein: Schrö¬ 
der 2277!.; Feigwarzen: Alemannia to. 23z, 
gegen Erbrechen n. Ekel; Gift: Kränter¬ 
mann Z33 f. 382: in Pferdekrankheiten: 
Th. Paracelsus nalürl. Zaubermagaein 1772. 
237; Hanptweh und Schnupfen Lonicer 
CO^II A; Bastgeweihe als Aphrodisiaka: 


Albert Le Coq Von Land u. Leuten in Ost- 
turkestan 2928, 47. «*«] Mündlich; vgl. Schröder 
1278. 2279; Lonicer CCCXII A (Menses 
stillend). **^) Myhan. ArtsneymiUel bei 
Gockelius Tractalus 27. 287. ^) Sdbillot 
Fotk-Lore 3. 45. ••’) Schröder 2277. ••*) MsäVk. 
8, 92. «*«) ParacelSüS Bücher vnd Schrifften 
3 » 5df. *”) Lonicer CCCXII A. «*) Jüh¬ 
ling 70, «*») Globus 92. 285. «•) Becher 

1. 32. »“) Lonicer CCCXIIIA- •»<) Jühling 

63. «*) Montan US Volksfeste X67 f. Vgl. 

Fricdbergi7;Graf inFFC. 38, 25. «•)Grimm 
Mytk. 3. 344: Kräutermann 265; Becher 
Farnassus 1. 32. Sonst muß er. um Heilkraft 
zu haben, Aegidien erlegt werden ^ Schröder 
70 f. ***) Jühling 68; Staricius 319; An- 
dreae Tenzelii Medictnisch-philosophische und 

I sympatheHsehe Schrifften 2723. 244; Drechsler 
' 2. 250; Birlinger Aus Schwaben 2, 238; 

: Meyer Baden 388; ZfVk. 8. 46. Lam- 
roert 169. «•) Schröder 1279. •«) Jühling 
63. Vgl, 66. *•») Grimm Myth. 2. 981; ZfVk. 

I f« I 75 i Jühling 67. 68 f. «**) Berthold 
I Unveruntndbarketf ti. ««) ZfVk. 8, 40; Alpen- 
bürg Tirol 380: Jägerhomlein 132; Simrock 
Mytk, 537. «•») Schudt Jüd. Merkwürdig- 
keiten 1714. 11 . i, 193. *”) Becher 1, 32. 
«*) Schröder 1281. «*•) Hovorka-Kronfeld 

2. 41. ZfVk. 8, 46. ^ Kräutermaon 193. 

13. Gehörnt. In fast allen Sdiwarz- 
künstlersagen begegnet die Angabe, daß 
der Zauberer seinem Gegner H.hömer 
anzauberte ”*). 

”*) Peuckert Pansophie. 1932; Luther 
Tischreden 2. 2423; Wenzig Westslavischer 
MärckenschaU t6i; Kiesewetter Faust 1921. 
2, 212 f. Peuckert. 

Hirachkäfer. 

I. Benennung nach den „Hör¬ 
nern**. Der H. (Lucanus cervus) wird in 
I den meisten Sprachen nach seinen ge- 
weibartige n kilftige n Oberkiefern be- 
! nannt, die vom Volke für Homer gehalten 
werden. So heißt er im Steirischen Hom- 
Aö/dr*), im Niederösterr. HomdUr^) oder 
KimUlkäJet^) (= gehümdel K.), im 
Sch wählten HcmschreUl *). SchrdUl 
scheint Vermischung von Schröter (s. 
weiter unten) und Schrat (Waldgeist). 
Hierzu stimmt auffallend schwed. hom- 
troü *). In Duisburg heißt der H. niegen^ 
' honder (Neunhömer) •). Mit diesen 
I Kamen vgl. tschech. rohac (= homtra- 
I gend)’), franz.-dial. comard (Creuse)*), 
banard (Gard, Languedoc) *), lomb. cor- 
nabö *®). In bö steckt entweder lat. bos 
I oder wie Garbini”) vermutet, ital.-dial. 

: boja „Insekt**. 
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Häufig sind Benennungen nach hömer- 
tragenden Tieren, und zwar a) nach dem 
Hirsch. In deutsch Hirschkäfer ist Käfer 
nur ein verdeutlichender Zusatz zu ur^ 
sprünglichem Hirsch, so daß das Wort 
eine Bildung ist wie z. B. Walfisch, Wind- 
hunä, Vogel Strauß. Im Siegerländischen 
heißt unser Käfer in der Stadt Hirsch, \ 
auf dem Lande //trz'*). Nach der Zeit 
seines Erscheinens (am Johannistag) 
heißt er dort auch gehanz-hirz, d. h. Jo¬ 
hannishirsch, das Weibchen heißt gr- 
hanzkö ,,Johanniskuh‘‘ Dem Deut¬ 
schen entsprechen engl. s(ag beeile, siag 
kari beeüe^^), ebenso neugr. 
xavbcif”). Einfaches ,,Hirsch" liegt 
vor in serb. jelen (altslav. elenetz 
poln. jelenek, russ. olenez, beides ,,Hirsch¬ 
lein" *•). (Vgl. ital. cerviatlolo volanie). 
Auf sein Vorkommen auf der Eiche 
bezieht sich dän. eeghjorl „Eich- 
hirsch" *•). Die romanischen Sprachen 
zeigen analoge Namen: franz. cerf Vo¬ 
lant, biche (W'eibchen) *^). In Lorient 
beißt das Männchen Cerf S. Pierre. 
das Weibchen Cerf S. fean ”) (Vgl 
weiter oben siegerländ. gehanzhirz). Wei¬ 
tere rom. Namen: ital. cervo {cerviattolo) 
volante, span, ciervo volante. port. veado 
voante ”), rum. cerbariu, capul cerbului 
,,Hirsch köpf", cerbulAui-Dumnezeu ,,H. 
Gottes" »). 

b) Nach dem Rind (Ochs, Kuh). 
Deutsch: OcAs*^), schwed. ekoxe, ebenso 
finn. iamntihärkä (iammi ,,Eiche", härkä 
„Ochs") **), steir. Hirschochs, HitnmeU 
ochs, HerrgoUenocks *•), franz. bauf de la 
5 . Jean (Allier) *’), rum. boul-luuDum^ 
nezeu *•), vaca-lui-Dumnezeü (Weib¬ 
chen ^^)),taur ,,Stier", buhaiü ,,Büffelstier“, 
buhaiul lui Dumnezeü „Büffel Gottes", 
bourel „kleiner Auerochse" ^). 

c) Benennungen nach Bock und Widder 
Iconunen nur vereinzelt vor. Deutsch: 
Bock •^), westergotl. iorbagge **) (schwed. 
hagge = Widder) **). 

1 ) Weinkopf Naturgeschicku 49. *) Ebd.; 

Grimm Myth. 2, 576. *) Wetokopf a. a. O. 

4 ) Keller Tierwelt 2. 407; Neuphil. Mitt. 26, 
]di. *) Grimm Myth. 2, 576. *) Leitbaeuser 
Voihskunäliehes i, 28. Grimm a. a. O. 

I) Rolland Faune $, 327. A. a. O. A. a. O. 
u) Garbioi Antroponimie 236. Hetnzer- 


? ling IVirbelhse Tiere 7. A. a. O. *•) Grimm 
a. a. O. Rolland a. a. O. a«) Edlinger 
Tiemamen 56. '*) Grimm Myth. 3, 200. 
i Edlinger a. a. O. *•) A. a. Ö. Rolland 
Faune ^26. ") Op. cit. 3, 327. **) Edlinger 
a. a. O. •*) Rum. Jahresb. 12, 119. Grimm 
2, 576. **) Edlinger a. a. O. Wein¬ 
kopf op. cit- 50. Rolland Fzune 3, 327 
*) Rum. Jahresb. 12. itO- *•) Op. cit. 12. 239. 

Ebd. Grimm AfyM. 2. 57^. **) Op. cit. 

577 - **) Ncuphil. Mitt. 26. 179. 

2. Benennungen nach verschie¬ 
denen Tätigkeiten. Mit seinen geweih¬ 
artigen Oberkiefern kann der H. gehörig 
zwicken, worauf eine Anzahl von Benen¬ 
nungen an spielen: so gottscheeisch 
zwickarkawer „Zw-ickkäfer" klamm- 
hirz (Schmalkalden) ^), klemmheuern 
„Klemmhorn" (Westrup) *♦), Kleminer, 
Klemmhirsch hess. knippherz, knipherz 
„Kneifhiisch"^). (Meiderich)*®), 

hess. petzgaul [petzen ä kneifen *®)), west- 
pfälz. Petzekäfer und Hirschbex {bexen 
aus mhd. beckezen „stechen, zwicken")^*). 
Hiermit vgl. franz. cope^i [coupe doigt, 
Deux-Sivres) ^), ienaley **) {< ienacula- 
rium aus tcnaculum^), ßagnard; vgl. 
franz. tenailles „Zange"), engl, pinches- 
bob (Surrey **'), hoU. schale-bijter **^). 
Von seiner Tätigkeit des Holzschneidens 
(richtiger: Bohrens) hat der H. den Namen 
Schröter (mhd. schrötel^^), Hornschröter 
Baumschröter *•). Weinschröter ♦•) (woh I 
scherzhafte unlogische Weiterbildung). 
Hiermit vergleicht sich franz.-dial. scieu 
de bu 6 (= scicur de bois „Holzsager“, Ban 
de la Roche) ^), charpentier ,,Zimmer¬ 
mann" (Cöte d'or) ^‘). In Kärnten heißt 
der H. Scharkäfer (von Schar = Pflug¬ 
schar; vgl. kämt, scher und scharbl 
„Maul>^'urf") Von der Tätigkeit des 
Feilens heißt der H. Schmiedkäfer (Ziller¬ 
tal“), Salzburg“)), ebenso rum. faxru, 
cuvacirt „Schmied" “}. Weniger klar 
ist henneberg, bämschluiäer Baum¬ 
schleuder", vtozu bdmfreele „Baumfräulein“ 
als Bezeichnung des Weibchens “). Auf 
das Auftreten des Käfers im Mai bezieht 
sich in der Mundart von Fallersleben 
Maihengst “). 

Satter 14. Heinzerliog 

Wifbelhse Tiere 7, *•) Hartwig Atinden-Ra- 
vensberg 1. 33. *’) Dalla Torr« Tiematnen 
53. Heineerling 7; Leitbaeuser Volks- 
kundiiehes i, 18. *•) A. a. O. A. a. O. 


Heeger Tiere 2, *5. **) A. a. O. **) Rol- | 
Und Faune 3, 327. **) A. a. O. “) Meyer- ' 
Ldbke REWb. 8637. Rolland a. a. O. 

Heinterling 7. *•) Heeger Tiere 2, 15. 

Leitbaeuser VolkskundluHes t. 28. Ho- 
vorka-Kronfeld i, 213. *•) VlirtXi Anhalt^/s, 
17. *•) Rolland Faune 3, 327. *^1 A. a. O. 

Carintbia 96, 64. Dalia Torre Tier- 
nemen 52. Baumgarten Hetmai 2. 113: 
Hovorka-Kronfeld 2. 213. **) Rum. Jahresb. 
12.119. “) Hcinxcrling 7. *•) A. a. O. 

3. Beziehung zum Feuer. Weit¬ 
verbreitet ist der Glaube, der H. zünde 
Häuser an, indem er mit seinen „Zangen" 
glühende Kohlen aufnehme und sie auf 
die Dächer trage“) (Im Odenwald be¬ 
schränkt sich dieser Glaube auf das 
Weibchen “)). Oder es heißt, der H. ziehe 
den Blitz an, daher dürfe kein solcher 
Käfer ins Haus gebracht werden“*). 
Auf diesem Volksglauben beruhen einige 
Dialektnamcn des Insekts wie Koklar 
„Köhler" (Vorarlberg) “), Fürdräger 
„Feuerträger", Brenner (ndd. ßdmer) “), 
Husborner ,,Hausbrenner" “), Feuer¬ 
schröter, Fürböter ,,Feueranzünder", Feuer- 
käf er, Donnergueg, Donnerguge (südd. 
gueg, guegi ..Käfer"), Donnerpuppe, Don¬ 
nerschröter •*), 

^’)Wifth Anhalt^ —3.27: Wuttke 113 §131; 
Bartsch Mecklenburg 2. 187; Baumgarten 
He%mat i. 223; Meyer Baden 362; Liebrecht 
Zur Volksk. 209 f : Meyer Germ. Myth. 223; 
Schuleoburg Wend. Volkslum 262; Hovorka- 
Kronfeld i. 223. “) Wolf Beilrhge 2, 133. 

Wuttke 304 I 447: <15 § 151: Ho- 
vorka-Kronfeld x. 223: Grimm Myth. 3. 
459 Kr. 703 (H.weibchen)i Meyer Baden 
362 ••) Dalla Torre Tiemamen 52. *•) 

Grimm Myth. 2. 232: GOtse Luiker 13: DWb. 
s V. „Breooer“. Natur u. Schule 6, 63. 
^1 Grimm Myth. 2. 152; 2, 834: Hovorka- 
Kro22feld 2. 213; Lbtolf Sagen 360; Wuttke 
S. 1x3 § 151: Meyer Baden 362. 

4. Mythische Wertung. Auf Grund 
dieses Volksglaubens und dieser Benen¬ 
nungen nahmen ältere Forscher an. der 
H. sei dem Gott Donar heilig gewesen 
und habe im Opfer größere Haustiere ! 
vertreten “) (Man vgl. die v<m Ochs 1 
tmd Pferd entlehnten Namen.) Nach 
fteundlicher Mitteilung des Herrn Kustos 
Dr. Kuntzen in Berlin (Brief vom 15. zo. 
1924) erklären sich die Rolle des H.s als 
Blitzanlockers und seine daraus resul¬ 
tierende Beziehung zum Gotte Donar 
aus dem Umstande, daß der Blitz gern 


in einzeln stehende Eichen — dieser 
Baum ist die Futterpflanze des H.s — 
einschlägt. Man vgl. die Namen dän. 
eeghjorl, schwed. ekoxe “) usw, (siehe 
weiter oben). 

Wie es sich auch mit der Rolle des H.s 
in der germanischen Mythologie ver¬ 
halten mag. eine gewisse mythische Be¬ 
deutung des Insekts erhellt aus Namen 
I wie Schwab, hornschretele und schwed. 
hornircÜ (siehe weiter oben). 

Auch die Bezeichnung des Teufels 
Roß “) ist in Hinblick auf die Beziehung 
des H.s zum Feuer mythisch zu werten. 
Hingegen scheint veron. diaolo [^dia- 
volo) “) einfach durch das tertium com- 
parationis der Homer veranlaßt. Auch 
der südfranz. Name escanya-polUts „Hüh- 
nerwürger" (Pyrfin.-Orient.) “) deutet auf 
elbischen Charakter“). Desgleichen der 
in der Haute-Bretagne verbreitete Glaube, 
daß, sieht jemand H. und läßt sie am 
Leben, sie in der Nacht zu ihm ins Bett 
I kämen “) (Incubus). 

Grimm Myth. 1. 252; Maanbardt 
Germ. Myth. 28^1 Edlixxger Tumamm 58. 
, •) Wirth Anhalt 4—5, 27. *•) Garbioi Antro- 
. ponimie 50: Neuphil. Mitt. 26. x8of. Rol¬ 
land Faune 3. 327. **) Keuphil. Mitt. 26. 18t. 
••) S 4 biIlot Folh-Lcre 3. 3 o 8 

5. Glückssymbol Im Gegensatz 
hierzu gilt der H. oder wenigstens dessen 
Kopf ak glückbringend. So in Bayern 
und Nordfrankreich In Chäteaudun 
bringt ein in der Tasche getragener 
H.kopf Reichtum’*), in I-oiret Glück im 
Lotteriespiel’*). H.asche als Liebes¬ 
zauber, ursprünglich wohl ein Geschlechts¬ 
reizmittel’*). ist in der Oberpfalz üblich’®). 
Nach Netolitzky’•) wird dieser Brauch 

auch in Mexiko geübt. 

«) Keller Tierwelt 2, 407. ’i) Wolf Bei¬ 

träge 2. 448. Rolland Faune 3. 328. A. 
a. O. ’*) Netolitiky Köfer 9. ’*) Schda- 
werth ObCfpfale i, 129 Nr. 7. ’•) Käfer 9. 

6. Abwehrzauber. Als Abwehr¬ 
zauber scheint der H. auf deutschem 
Gebiet nicht vorzukommen, wohl aber 
in Frankreich (Berry) ”), wo ein an der 
Hutschnur getragener H.kopf vor Zauber 
schützt. Auch die Mazedo-Rumänen 
verwenden die „Homer" des H.s gegen 
den bösen Blick ’*). Die Rumäninnen 
tragen sie in den Zöpfen zum Schutz ihres 
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Haares ^). In Konst antinopci werden 
die H.hömer im Kamassan als Amulette 
verkauft ^), Homöopathisch schützt in 
den Vogesen der Kopf eines H.s gegen 
BÜtz «). 

”) S^biliot Fclk-Lor^ 3, 309: Scligmann 
Blick 2, 130. ^•) Marjan JnsecUle 46. Op. 
cit. 41. ••) KelJer Tierwelt 2, 407- •*) S^- 

billot 3. 309. 

7. Volksmedizin. In der Volksmedi* 
zin ist der H. heutzutage von geringer 
Bedeutung, ln früheren Zeiten wurde er 
wohl hauptsächlich wegen seiner harten 
Flügeldecken, die flüchtiges öl und 
Laugensalz enthalten, gegen Wassersucht, 
Rheumatismus, Ohrenschmerzen verwen¬ 
det •*). Das obenerwähnte öl sollte bei 
Kindern gegen nervöse Zuckungen hel¬ 
fen •®). Die HHörner'' des Käfers werden in 
Vorarlberg als Amulett gegen Krampf 
getragen. Er heiOt daher dort auch 
Krampfkäfer ^). Ursprünglich Ham- 
treibmittel, wird jetzt das Insekt in 
Pulverform — offenbar mißverständlich — 
gegen das Bettnässen der Kinder ge¬ 
braucht Schon bei den Römern wurden 
den Kindern H. als Heilmittel um den 
Hals gehängt ••). In Italien (Biseeglie 
di Barleita) •’) und Rumänien be¬ 
wahren die auf dem Hut getragenen 
,,Homer" des H.s vor Kopfweh. 

“) JUhling 99: Hovorka-Kronfeld i. 
2i3f.; Netolit^ky KAfer 9. «) JühUng 

a. a. O.; Hovorka^Kronfeld a. a. O, **) Von- 
bun BeitrAge 116. Netolitzky KA/er 9. 
”) Hovorka-Kronteld a. a. O. •’) Garbioi 
Antroponmie 14*4 f* •*) Marian Jnsectefe \ 

8. Orakel. In der Grafschaft Mark 
benützen die Hirtenknaben den H. als 
Orakel, * um verlaufene Kühe ausfindig 
zu machen, und zwar in der Weise, daß 
sie zwei „Hörner" vom H. in der ge¬ 
schlossenen Hand rütteln und dabei an 
jene die Frage richten, wo die Kühe seien. 
Dann öffnen sie die Hand, und wo die 
Spitze des rechten Homes hin weist, da 
sind die Kühe ••). 

Ein anderes Orakelspiel, von dem 
Garbini aus Verona berichtet, besteht 
darin, daß Knaben einen H. in der Hand 
halten und zwischen seine „Zangen" 
einen Hut, einen Stein oder ein Stück 
Eisen stecken. Hierbei sagen sie einen 
Vers auf, der mit der Aufforderung an 
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den Käfer schließt, er möge d a s Gewicht 
des betreffenden Gegenstandes an geben. 
Hierauf zählen sie genau, wie oft der 
Käfer seine Kinnladen öffnet und wieder 
schließt. Daraus entnehmen sie das 
Gewicht des Gegenstandes in Grammen 
oder Hektogrammen. Daher die vero- 
nesischen Namen des H.s: pesa-capd 
„Hutwäger", pesa-fero, pesa-bareU, porta- 
capei „Hutträger", poria-sassi „Steinc- 
träger" •*), Auch in Tirol ist dieses Spiel 
bekannt, wie aus dem Inntaler Namen des 
H.s, Httlklupper (Kluppe ^ Zange) her¬ 
vorgeht •*). Über ein grausames und recht 
bedeutungsloses Spiel mit gefangenen H.n 
in Lautental vgl. Kuhn u. Schwärtz 
S. 377 Nr. 39; S. 512; Sartori SiÄe3.173. 

••) Wolf Beiträge 2. 44Ö; Woeste Mark 36 
NY 23: Wuttke 115 § 151: 240 § 344; 
Sartori Sitte 2. 152. *•) Garbini Antropo- 
ntmie 50 f. «) Garbini a. a. O.; AnSpr. 
*49. 71^* X)aJ 1 a Torrc Tiemamen 31, 

Riegler. 

Hirschmaske. Aus Norditalien, Frank¬ 
reich, Westdeutschland {also ursprünglich 
keltischen Gebieten), wird in der Völker- 
Wanderungszeit und im frühen MA. in 
kirchlichen Quellen über Umzüge berichtet, 
die an den Kalenden des Januar statt¬ 
fanden, und bei denen ,,cervuluset vetula" 
umgeführt wurden^), und zw’ar galt dies 
cervulum facerc als bäurischer Brauch *). 
In der Reformationszeit bezeugt Geiler 
V. Kaisersberg die H. •). Am Hirs- 
montag (nach Aschermittwoch) fand ein 
Scheingefecht statt, das hirzen, Hirsstoß 
hieß (Aargau), bei dem der Hirsnajr eine 
Hauptrolle spielte, ein in Stroh verkleideter 
Vegetationsdämon (s. Hirsch 10) *). Hirs- 
hömli wurden verzehrt (s. Hirsch 6)^). 
In Baden führt man Lätare den Hißgier, 
Hirzgiger, Hierlagiger, Huzgür um *), 
wie andernorts den Strohbären (s. Bär). 
H.n haben sich im Salzburgischen er¬ 
halten*). Im Waldviertel {N.-Österreich) 
ist heut noch die Rede von heimlichen 
Opferfesten (Hexenfesten), bei denen die 
Teilnehmer H.n tragen ’). 

Franz R. Schröder io Germ. rom. 
Monatschr. 17, 411; Nilsson im ARw. 19, 
71 ff.; F. Seboeider im ARw. 20. 875.; 
ObZfVk. I, X02; Du Märil//iettnre dela came'äie 
ancienne 1, 75; Weiser Jünghngsweihen 55; 
Hoffmann-Krayer im SAVk. 7, ji/f. 129 
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Anm i 83 ff.: MaaO in Jahresheftc d. Österr. 
•rchäol Inst. 10 (1907). 113 ff. (Boese Superst. 
AreUt. 9f. 45 ff. 57!), Caesarius Serm. 
tao ARw. 20, 89: vgl. eM. 19, 74. Roch- 
holz Sagen 2, 196. S. „Hirsch*' Nachw. 159. 
V|l Kuhn in ZfdPhil. 1, 120. *) Rochhols 
Sagen t. 196. 197; ZfdPhil. i, iio. *) Meyer 
Baäen 82 f. •) SAVk. 7. 119. Frans KieO- 
Uag Frau Saga tm niederosterreich. Waldviertel 
4 (1926), 39. Peuckert. 

Hirte (Panicum miliaceum). 

1. Botanisches. Getreidegras mit 
rauhhaarigen Blättern und überhängender, 
in der Jugend zusammengezogener, später 
mehr ausgebreitelcr Rispe. Die Körner 
sind sehr klein und von gelblicher Farbe. 
Der Anbau der H. ist in Deutschland, 
wo er im Mittelalter sehr verbreitet war, 
stark zurückgegangen und heutzutage 
fast verschwunden *). Die H. gehört 
in Europa zu den ältesten Getreidearten, 
sie wurde bereits in der jüngeren Stein¬ 
zeit vielfach angebaut*). Auch dem 
klassischen Altertum war sie bekannt *). 

^)}äzezt\iKrAuterbuch 211. ^)HoopAFealUx. 
i. 329ff. *] Pauly-Wissowa 8. 2. 1950 ff. 

2. Wegen der vielen Körner ist die H. 
ein weitverbreitetes Fruchtbarkeits- 
symbol. Als solches erscheint sie be- 
londcrs im Hirsebrei (oberdeutsch „Brein"), 
der vorzüglich in Ost- und Süddeutsch- I 
land ein traditionelles Hochzeitsessen ist 
und bis in die jüngste Zeit bei Bauernhoch¬ 
zeiten nur selten fehlte *). Wenn das 
Mädchen am Neujahrstag MUchh. ge- , 
kocht bat, so tritt es mit dem Quirl und 
dem Rührlöffel vor die Tür. Kommt zu- ! 
erst ein Tischler oder Schneider, so wird 
auch der zukünftige Maim dieses Hand¬ 
werk haben*). Wer den H.topf kratzt, 
dem regnet es auf der Hochzeit •). Auch 
in Hochzeitsbräuchen und im erotischen 
Zauber der Südslaven *) sowie der Fran¬ 
zosen*) spielt die H. eine Rolle. Die 
Hübner werden an Neujahr mit H. ge¬ 
füttert, damit sie gut Eier legen *). Zu 
dem gleichen Zweck gibt man den Hüh¬ 
nern die Überreste des an Fastnacht ge¬ 
gessenen H.breis **). 

*) Höfler Hoeh^eit 13 £.; Faetengebäcke 30 ir, 
Bavaria i. 407: Düringsfeld Hcelueitsbuch 
123. 190. 251; Meyer Baden 242. 249. 272 1 ; 
John Westbökmen 152: Veckenstedts Zs. 2. 475; 
ZfVk. 6, 26t: Brandenburg 3, 150; Wirth 
BettrAge 6/7, 3. 230: Bronner Ostä. Volksk, 


174 f- *) Köhler 364. *) Haltrich 

Macht d. Aberglaubens 1871, 20. ’) KrauB 

Sitte u. Brauch 169 f. 445. 448. 451; die Mord¬ 
winen an der Wolga reichen nach der Geburt 
des Kindes den Taufg 4 sten H.: Floß Weib^ 
I. 35Ö. •) Sebillot FeM-Lore 3, 486. •) Köhler 
Voigtland 363; Spieß Obererigebirge 7 damit 
die Hühner die Eier nicht verlegen'*). In der 
Szegeder Gegend streut man den Hühnern viel 

H. bin. damit sie ebenso viele Eier legen: ZfVk. 
4. 3x0. Reubold Beitr. z. Volhskde {von 
Ambach) 1905. 33; vgl. auch Marzell Bayer. 
Volksbotanik 15. 

3. Wegen der zahlreichen Körner und 
wohl auch wegen deren gelber (an Gold 
erinnernder) Farbe symbolisiert die H. 
Reichtum. An Fastnacht^'), an Sil¬ 
vester^*), an Neujahr^*), an Weihnach¬ 
ten**), an Lichtmeß**) muß man H. 
essen, damit einem das ganze Jahr das 
Geld nicht ausgeht. Träume von H. 
(oder Reis) dagegen bedeuten Armut 
und Dürftigkeit **). Wenn man H. an 
Fastnacht ißt, stehen einem die Kleider 
schön *’), Vgl. Pilze. 

**) Rocken Philosophie 3 (1707), t02; ZfKul- 
turgeseb. N. F. 3 (1896]. 221 (Nassau im 
27. Jahrh.); Jouro. v. u. i. Deutschland 3 
(1766), fSo (im Ansbachiseben); Mannhardt 
Germ. Mythen 133; Höfler FastengebAcke 30; 
Mar zell Bayer. Vclksbafanik 24 f.; Bavana 
3, 34t; Drechsler 2. 208; MscblesVk. 27 
(193b), 232. 1*] Das Vogtland 2 (19x3/14), 

382. Kuhn u. Schwarte 408: Veckea- 
stedts Zs. 2. 442: 4. 29; Wirth Beiträge bjt, 6; 
ZfVk. 6.432 (Anhalt): Regel Thüringen 1 (1895). 
691; Drechsler i. 44 (so viel H.kömer 
man ißt. so viel Markstücke wird man im 
kommenden Jahr einnehmen); Köhler Voigt’ 
/nad 360; John 28. *^) Drechsler 

I, 32; Dahobardt Volkei. 1. 7Ö. **) Wirth 
Beiträge 6/7, 6. *•) Ryff Traumbuch 1531, 39. 

Drechsler 2, 209. 

4. Als alte Kulturpflanze ist die H. 
eine Seelenopferspeise, die bei der 
volksüblichen ^wirtung bei Bestattungen 
und Leichenschmäusen auf tritt ^•). Wohl 
aus dem gleichen Grund gilt sie als Speise 
der „Unterirdischen", der Zwerge, der 
Hausgeister. Der Hausgeist wird mit H.- 
brei gefüttert **). H.brei ist eine Nahrung 
der Zwerge *®). Der „Drache" wird mit 
H. gefüttert **). In der Leitmeritzer 
Gegend sind die Kinder vor ihrer Geburt 
in der Elbe und klauben dort H.kömer **). 
In Gladbach (Oberhessen) erzählen die 
Eltern ihren Kindern, daß das Hünnelche 
am Hünnstein H.brei koche **); es ist die 
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Seelenspeise damit gemeint, welche das 

elbische Kleinvolk erhält **). 

*•) ZföVk. 9. 189: 13, 72: so viele H.körner 
man am bl. Abend ißt. so viele Seelen erlöst 1 
man aus dem Fegfeuer: S^billot Fclk-Lore 
3 » 5 * 5 « **) 2 fVk. 2, 78 (Brandenburg); Han dt- 1 
mann Mirk. Heide 2. 78. ••) Gandcr A’iVdrr- I 
lausUt 45; Schön wert b OberpfaU 2. 310. , 
Gander NiederlausUs 35. 37 ZfVk. 2, 
78; Scbulenburg 103- tit; bei den Slovenen 1 
ist die Lieb kingsspeise des Schrateis H.brei 
(Krauß Siav. Volkforschung 88). bei den Ru¬ 
mänen des Vampirs (ZföVk. 16. 210). ”) Ur¬ 
quell 6, 218. **) HcssBl I. 10. Höfler 

Fasiengebdcke 31. 

5. Der H. werden auch apotropäische 
Eigenschaften zugeschrieben. Man muß 
dreimal H.körner über den Besen werfen, 
um das ..Übersehen“ (bösen Blick) un¬ 
schädlich zu machen ®*). Meist aber wird 
der Gegenzauber der H. damit be¬ 
gründet, daß die Hexen usw, die ge¬ 
streuten H.körner zählen müßten und 
dadurch aufgehalten würden, vgl. auch 
das Zählen der Birkenblätter (s. 1, i 334 )* 
Damit die Hexe nicht in den Stall kann, 
streut man H. (oder Salz), dadurch wird 
die Hexe mit dem Zahlen der Korner bis 
zum Hahnenkrähen aufgehalten *•). Dem 
Pferd, das den SchratIzopf“ (s. Weichsel- 
zopf) hat, hängt man ein Säckchen H. 
in den Stall. Davor erschrickt der 
,.Schratt“, er meint, er müsse die 
H.körner zählen (Steiermark) *’). In den 
Pyrenäen stellt man dem ,,Drac“ (Haus¬ 
kobold) einen Topf H. hin, den er aus 
Übermut umstöOt. Dann muß er die 
Körner zusammenlesen; da aber seine 
Hände durchlöchert sind, wird er damit 
nicht fertig“). Wer sich von einem 
Geist verfolgt glaubte, schüttete um 
Mitternacht eine Maß Körner (gewöhnlich 
H., weil diese am meisten ausgibt) an 
eine wüste SteUe hin ab Nahrung für die 
gequälte Seele, die aber alljährlich nur 
ein einziges Körnchen davon verzehren, 
auch ehe alles auf gezehrt war, diesen 
gebannten Ort nicht verlassen durfte 

(Provinz Minho, Portugal) “). 

“) Grohmann 155: in Frankreich halten , 
die in die Kleidungsstücke eingenahten H.körner | 
die Zauberei fern, die Neugeborenen schützt ' 
man vor Verzauberung, indem man sie mit 
H.kömern überschüttet: Sebillot Folk-Lore 
3. 486. Drechsler i, 30, ähnlich in Bosnien: 
ZföVk. 6. 210. *’) Veckenstedts Zs. 3, 377; vgl. 


auch ZfVk. 4. 397: ein Geist muß zur Strafe 
für seinen Geiz eine Viertel H. zählen: Meiche 
Sagen 100. Maaß Misirai 19. **) Lieb¬ 

recht Zur Volksk. 374: Urquell N. F. 2, 209. 

6. Als eine der ältesten Getreidearten 
offenbart sich die H. auch dadurch, daß 
mit ihrer Aussaat und ihrem Ge¬ 
deihen viele abergläubische Mei¬ 
nungen verknüpft sind. Die H. soll an 
Urban (25. Mai, „H.mann“) “), 2 bis 
3 Tage vor oder nach dem Sonntag 
Cantate (4. Sonntag nach Ostern), in der 
Woche nach Pfingsten entweder früh 
morgens oder abends bei zunehmendem 
Monde gesät werden Damit die Vögel 
(Sperlinge) die H. nicht fressen, soll man 
sich vor dem Säen die Hände mit einem 
Stück Speckkuchen von Fastnacht ein- 
schmieren“), die H. durch eine Wolfs¬ 
gurgel laufen lassen“), durch ein Hosen¬ 
bein“), oder man soll ein Steinchen oder 
ein Spänchen von einer Radspeiche in den 
Mund nehmen (bzw. zwischen den Zähntn 
halten) und dies dann in der Erde ver¬ 
graben“), ein Stückchen Brot zwischen 
den Zähnen halten“), ein Körnchen unter 
die Zunge legen und während des Säens 
nicht sprechen. ,,weil man da den Spatzen 
den Schnabel zusperrt““), nach Sonnen¬ 
untergang“), aus der Mütze eines Toten 
säen“). Gegen VogelfraO soll man 
die H. aussäen zusammen mit Erde von 
einem Acker, „darumb sich jr zweene 
gehaddelt (gestritten) hätten““). In Un¬ 
garn umschrcitet der Bauer gegen Vogel¬ 
fraß in der Laurentiusnacht nackt das 
H.fcld**), s. nackt. Damit die H. nicht 
brandig wird, sät man sie aus einem 
Tuch (es darf nicht gewaschen sein), 
worin ein totgeborencs Kind bei seiner 
Geburt gewickelt war“) oder läßt die 
Körner durch einen brennenden Stroh¬ 
wisch (,,danut sich der Brand der H. 
verbrennen soll“) laufen“). Der Brand 
kommt in *bc H., wenn man an einer 
Ecke des Tisches oder des Herdes Feuer 
schlägt “), oder wenn man die H. im ersten 

Viertel des Mondes sät “). 

Yermoloff Volkskalender 236. ^^) G. F. v 
Forstoer Phystkaltsck-ckonomtsche Beschrei¬ 
bung von Franken 1 (1791). 102. **) ebd. 1. 103. 

ebd. I, :o2; Drechsler 2. 57. Kuhn 
Westfalen 2. 68. Forstaer a. a. O. 1. 102. 

Hai trieb Sxebenb. Sachsen 299. *’) ZföVk. 


2. 517: drei Körner unter die Zunge legen: 
VschlesVk. 27 (1926]. 234; ZfVk. i, 186, 
Kuhn u. Schwarte 446: ZfVk. 1. 186; Wirth 
Beiirige bl7» 20: frühmorgens (vor Sonnenauf¬ 
gang) säen: Zincke Oeconom. Lexikon i (1744). 
J192; RTrp. 20. 357: MschlesVk. 27 (1926). 234 
(nüchtern säen). Brandenburg 3. 260. 
Colerus Otconomta 8 (1599 ff ). 131- **) ZfVk. 4, 
405: Knuchel Umwandlung 81. “)Forstner 
a a. O. 1. 102. Zincke a. a. O. 1. 1192: 
ZföVk. 13, 19 (Gottschee). *•) Grimm Myth, 3, 
475;Drechsler 2.59. **) Zinckea.a.O. s. 2192. 

7. Inder Sympathiemedizin schüttet 
der Gelbsucht kranke in einen neuen, un¬ 
gebrauchten Topf H., läßt vor Sonnen¬ 
aufgang seinen Ham hinein, tragt den 
Topf auf einen Kreuzweg, wo er ihn hin¬ 
wirft und schleunigst davongeht, ohne 
umzusehen. Fressen die Vögel die H., 
so verschwindet die Gelbsucht“), ln 
einem Segen gegen Kolik kommt die 
„Hirschsuppc“ vor “). Kinder unter 
einem Jahr dürfen nicht H. essen, weil 

sonst H.körner im Gesicht (H.kom » 
bordeolum. Gerstenkorn) “) und Gersten¬ 
körner im Gesicht ($.3,695) bekommen“). 
Das Wasser, womit H. angebrüht worden 
ist, darf man nicht zum Futter für Schweine 
verwenden, sonst werden sie finnig (Ähn¬ 
lichkeit der Finnen mit H.kömern) “). 
Vielleicht gehört hierher auch der mittel¬ 
alterliche Glaube, daß der Genuß von 
H. Aussatz (Lepra) vertirsacht “). 

**) Drechsler 2. 305. ähnlich gegen Aus¬ 
schlag: Seyfarth Sacksen 187. Fischer 
SehwdbWb. 3. 1691; Höhn Volksheilkunde 1. 
}ti. ^) Vgl. Höfler Krankheilsnamen 299. 
^) Köhler Voigtland 424. Jäckel Ober fran¬ 
ken 203. •') Megenberg hrsg v. Pfeiffer 403. 

8. Verschiedenes. Der H.brei muß 
an Fastnacht ohne Löfiel gegessen werden, 
dann wird man im kommenden Sommer 
von den Mücken nicht gestochen“). 
Hier gilt vielleicht die H. als Kultspeise, 
die vor den Schädigungen des Sommers 
schützt, vgl. Frühlingsblumen {3, 160}. 
Wenn man H. gegessen hat und bekommt 
eine gelbe Weide zu sehen, so wird man 
hungrig“). 

Heimatbild. aus Oberfranken 6 (1922). 38. 

Scbulenburg 268. 

Literatur: ZfVk. 10. 339 f. (Aberglaube usw 
ober die H. zusammengestellt von Weinbold): 
17. 128 (Bericht über einen Vortrag E. Hahns 
The H. im deuluhen Volksleben); R. Brand¬ 
stetter Die H. im Kanton Ltuetn. In: Ge- 
schkhtsfreund. 72 (2927), 71^x09. Marzell. 
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Hirsmontag heißt in der Schweiz, im 
Elsaß und in Baden der Montag nach 
Invocavit ^). Den Namen leitet man 
von dem Hirsebrei ab, der an ihm 
verzehrt wird *) oder von hirsen = 
Mummereien treiben *). An einzelnen 
badischen Orten wird erst an diesem 
Tage die Fastnacht begraben ^). In 
einigen Schweizer Kapuzinerklöstem wird 
noch jetzt der Fastnachtstag als H. ge¬ 
feiert *). Es finden allerlei Kampf¬ 
spiele statt *), Narren Zeitungen und 
-Protokolle werden verlesen’), im el- 
sassischen Sundgau sind die Frauen 
».Meister“ •). Im Dorfe Rosrütti (St. 
Gallen) w'ählte man einen ».Hirschkönig“, 
dem man ein Hirschgeweih aufsetzte; 
es wurde allerlei Schabernack getrieben 
und ein eigenes Protokoll darüber ge¬ 
führt •). Eine vermummte Person, der 
sog. Hirsnarr, läuft umher ^). In Melch- 
nau (Kt. Bern) zogen die jungen Leute 
maskiert in den Wald, um eine große 
Tanne zu holen, auf der während der 
Fahrt ein Narr seine Sprünge machte 
(5. Blockziehen) In Zürich wurde das 
Bild eines Mannes, des Kridi- oder 
Kreidenglade, und seines Weibes, Else 
genannt, auf einem Wagenrade herum¬ 
geführt, auf dem sie sich drehten “). — 
Wenn das Vieh ,,hirschig“ wird, so daß 
es „verfocht“ werden muß, unternimmt 
man am Hirschmöntig Wallfahrten“). 

2 ) Andere Beeeichoungen: Höfler Faslnacht 
82 f. *) Lütolf Sagen 381: Hoffmano- 
Kraycr 125; Höfler 82. ♦) SAVk. 7, 119; 

Niderberger Unterwalden 3, 341. *) Meyer 

Baden 224.217. •) Niderberger 3,342. •) Hofl- 
mann-Krayer 235: Vernaleken Atpensagen 
356- 357 * Mannhardt i. 550: Roch- 

holz Sagen 2, 193 f. 297. ’) Roch holz Kalur- 
mythen 99!.; Hoffmans-Krayer 62. S33; 
SchwVk. lö. 34 f.; Sartori S. u. Br. 3, 12: 
A. 150. •) Becker Frauenreehtliches 27 (8. 

Weiberfeste). •) SAVk. 20, 193; Nork Fest¬ 
kalender 2, 801 ff. Schade Khpfan 71. 
2 ))LütoIf 5 ^^ 366. VernalekeDif/pefirog. 
336; Rochholz Teil 10 f. Vgl. Meyer Baden 
204; SAVk. 12, 242 f. Meyer Bai» 407.500. 

S^ori. 

Hiramontagschwting, -stoßi ein bis 
ca. 1771 jährlich am Hirsmontag (»l. 
Montag nach Aschennittwodi, Tag nach 
Invocavit) im Entlebuch (Kt. Luzern) 
abgehaltener Sebeinkampf zwischen der 
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Jungmannschaft von zwei benachbarten 
Dörfern; ähnlich auch aus andern Ge¬ 
genden der Schweiz bezeugt (Aargau). 

1. Quellen. Wir kennen genau nur 
den Entlebucher Brauch, und zwar aus¬ 
schließlich durch F. J. Stalder, Frag¬ 
mente über Entlebuch 2 (1798), 109 Da 
Stalder selber angibt, der Brauch habe 
nur bis ca. 177z bestanden, so geht seine 
Schilderung kaum auf Autopsie zurück. 
Stalder ist 1757 in Luzern geboren, war 
also 2. J. I77f 14 Jahre alt. Dies mag 
gewisse Unklarheiten und Unvollständig¬ 
keiten im Bericht des sonst sehr zuver¬ 
lässigen Stalder erklären. 

2. Verlauf. Dem Kampfe ging die 
Verlesung eines Spottgedichts durch einen 
Abgesandten auf dem Dorfplatz voraus; 
der Kampf selbst spielte sich auf einer 
Wiese ab. Trommeln und Trompeten, 
ja sogar ein Schlachtgebet eröffneten 
das Treffen. Gekämpft wurde ohne Waffen. 
Die beiden Abteilungen zogen, eng an¬ 
einander geschlossen, mit verschränkten 
Armen gegeneinander und suchten sich 
gegenseitig wegzudrücken. Die Alten 
und die Frauen hetzten. Dem Kampfe 
folgte Schmaus und Gelage; dann mar¬ 
schierte die Mannschaft des Nachbar¬ 
dorfes ab. 

3. Deutung. Die bei Stalder iio und 
izi gegebenen historisierenden Aitia sind 
Deutungen dörflicher G elehrt er, nach 
denen der Kampf freilich auch gelegentlich 
gestaltet sein mag. Der hochaitertümlich 
anmutende Kampf gehört vielmehr zu 
jenen Scheinkämpfen, von denen Mann- 
hardt i, 550 i¥. einige zusammengestellt, 
auf deren Deutung er 552 ausdrücklich 
verzichtet hat. Man glaubt durch sie 
ein fruchtbares Jahr zu erzielen. Ver¬ 
wandte Begebungen deutete Usener 
ARw. 7 {1904), 312 ff. ^ Kl. Sehr. 4. 447 
als Kampf des Winters mit dem Sommer, 
etwas weiter gefaßt Lesky ARw. 24 
(1926), 73 f!. als Kampf der Dämonen des 
Wachstums gegen die Dämonen der 
Unfruchtbarkeit; er soll im Sinn eines 
Analogiezaubers wirken. U. E. handelt 
es sich vielmehr, wie im Art. Schein¬ 
kämpfe gezeigt werden soll, um eine 
Sühnehandlung nach einem Opfer, be¬ 


stimmt. den am Tod des Opfers angeblich 
Schuldigen zu ennitteln, zu bestrafen 
und dadurch die Hcilswirkung des Opfers 
zu sichern *). Dieses Opfer, von dem der 
Stal der sehe Bericht freilich schweigt, 
wird uns durch Rochholz*) bezeugt: 
. es war eine dem Austragen der Fast¬ 
nacht ähnliche Begebung. Vgl. Schein¬ 
kämpfe, Stopfer. 

Mannbardt u. Usener a. a. O,: Roch- 
bol* KtnderUed 4S4; J ürgeosen MaritnsJtstUr 
( 1910 ) 356.: Hd. Osenbruggeo WaniUr- 
stuäun a d SckiMti z (1S69). 37^ ; Ostheide 
ARw. 10 (1907). 154 0 ; HessBl 4 (1905). 34 f .; 
Hoffmann-Krayer 134!.; Deubner ARw. 
lö (1913)- 134. 3: Raderroacher Bniräge 13 I.; 
Sartori tzi ; Giemen ARw. 17 {1914). 139 ff.; 
' Nilsson Crtech. Fe^u 414; Lesky ARw. 24 
(19^6). 73 ff. ») SAVk. 2% (1927). 18 fl. *) Roch- 
hol* Sagen 2. 195 f- Mculi 
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Der H. ist der Hüter des Viehes A) 
einer Dorf-Gemeinschaft auf ihrer ge¬ 
meinsamen Weide, der sog. Gemeinde-, 
Dorfh., ein älterer Mann oder erwachsener 
Bursche. Da sein Amt in dieser Gemein¬ 
schaft wurzelt, so hat ihre Lockerung oder 
gar ihre Auflösung eine Herabminderung 
der Bedeutung des Gemeindeh.n zur 
Folge oder zieht auch sein völliges Ver¬ 
schwinden nach sich. Durch die Auf¬ 
teilung der Gemeindeweide und Aufhe¬ 
bung des Flurzwanges wurde dem deut¬ 
schen H.n von seiner früheren Lebens¬ 
berechtigung viel genommen, und so ken¬ 
nen viele Landschaften keinen eigenen 
H.nstand mehr. Seine einstige Bedeutung 
aber erweisen die zahlreichen Bestim¬ 
mungen in den Dorfordnungen'). B) 
Durch den Fortschritt von der Weide¬ 
wirtschaft zur Stallfütterung wurden die 
zur Pflege des Viehes im Stall verwendeten 
jungen Leute auch mit dem wenigen H.n- 
dienst betraut. Dieser H. ist meist ein 
der Schule entlassener Knabe, der mit dem 
H.namt die erste Stufe seines bäuerlichen 
Berufslebens beginnt. Diese Entwick¬ 
lung im H.nberufe mußte eine Wand¬ 
lung in der Stellung des H.n im Aber¬ 
glauben bedingen, besonders deshalb, 
weil sich an die SteUe des erwachse¬ 
nen H.n die Jugend geschoben hatte. 
Durch sie wird die Übertragung von H.n- 
festen oder einzelnen ihrer Elemente in 


die Frühlingsfeste der bäuerlichen Ju¬ 
gend erfolgt sein. 

Nach der Viehart unterscheidet man 
neben dem Pferde-, Gänse-, Schweineh.n 
den H.n für das Großvieh, kurz H., 
in den Alpen Halter geheißen, den 
für das Kleinvieh (Schafe. Ziegen), 
den Schäfer. Beide stehen in einem Ge¬ 
gensatz insofern als der H. mehr dem ober¬ 
deutschen Gebiet und enge der dörflichen 
Gemeinschaft angehört, dagegen der Schä¬ 
fer aus dieser ausgeschlossen, fern von 
ihr und meist auf einer niederen gesell¬ 
schaftlichen Stufe steht. Im Aberglauben 
spielt er eine bedeutendere Rolle als der 
H.; daher erhält er eine Sonderbehand¬ 
lung. s. Schäfer. 

Sartori SUU 2, 145 L; Heyne Nahrung 
204 f.; Steioh&uBen KuiiurgesehiehU 1. 138; 
KU aßberg Bauamwetsiitmer 18. 66. 60: Ha- 
berUndt Dü VNhar Europas 358: Lebmana 
Sudettnd. Voiksk. 190. 

I. Der H. betätigt Aberglauben zur 
Abwehr des Unheils von seiner Herde. 

Für die pflichtgemäße Pflege und Ge- 
•onderhaltungdes anvertrautenViehes und 
die erste Heilung aUer den Tieren zuge- 
stoBenen äußeren und inneren Verletzun¬ 
gen und Schäden wendet er die volksmedi¬ 
zinischen Mittel an*). Für die Herstellung 
der Heilsalbe besitzt er die Kenntnis der 
Heilkräuter (s. d.); er nimmt auch den 
Aderlaß vor. Soweit er für die Volks¬ 
medizin aus seiner besonderen Natur- und 
Berufserfahrung schöpft, ist es meist noch 
keine abergläubische Betätigung, so wenn 
der Senne in seiner H.ntasche W'acholder- 
beeren, bestimmte Alpenblumen, Salz, 
Kleie, Gerstenkeim, das sog. »Miet, Ge- 
mict. Jochmiet« trägt*); diese Naturalien 
haben gewisse Heilwirkungen ($. Volks¬ 
medizin). 

Darüber hinaus schützt er seine Herde 
•m besten *), i. wenn er um ihre Weide 
den Bannkreis zieht a) durch Umgehung, 
damit sie gegen das von außen drohende 
Unheil (Seuchen) und vor allem gegen den 
Wolf gesichert sei. Der H. muß deshalb 
die Schweine alle Jahre einmal um Mitter¬ 
nacht nackt dreimal umspringen*). Die 
Motiviemng ist meist dahin verschoben, 
daß der H. seine Herde auf dem bestimm¬ 
ten Platz beisammen haben muß *), da¬ 


mit kein Tier verloren geht oder auf frem¬ 
der Weide Schaden anrichtet, für den der 
H. haftbar ist. Der H. steckt deshalb 
den H.nstab, in dem er oft eine oder meh¬ 
rere (bis zu 9) vom Abendmahltisch ent¬ 
wendete Hostien eingeschlossen hat, in¬ 
mitten der Herde in den Boden, hängt 
seine Mütze darauf, umgeht die Herde 
dreimal, streut auf sie segnend Zwölften- 
asche, Graberde und Kirchensand (Ge¬ 
gend von Wehlau) ’). Der H. beschreibt, 
seinen Stab auf der Weide nachziehend, 
einen Ring um die Herde und pflanzt 
ihn dann in ihrer Mitte auf*). Die ma¬ 
gische Umgehung ist verbunden und ge¬ 
steigert durch das christliche Kultobjekt. 
Um die Kunst dieser Bannung auf den 
Weideplatz zu erlernen, hätte ein H. 
7 Stück Vieh lebendig die Haut abziehen 
müssen; beim 7. Stück sei ihm der Teufel 
erschienen, und er sei entflohen*). Vgl. 
den Umlauf der Luperci zur Abwehr der 
Wölfe längs der Grenze der ältrömischen 
Siedlung auf dem Palatin ^*), ferner die 
gleiche Übung bei den russischen H.n^^) 
(s. Umgang, umgehen, umschreiten, um¬ 
wandeln). b) durch den Homruf; soweit 
dieser im Umkreis gehört wird, sichert 
er die Herde vor bösen Mächten. Daher 
muß der H. am ,.großen Freitag" (s. Frei¬ 
tag) und zu Georgi auf einem Hügel vor 
dem Dorf blasen 1*). Als Gemeindebeam¬ 
ter muß er dieses auch gegen Hagel und 
Gewitter tun (Grafenried) **). 2. Der H. 

vertreibt durch Fluchen einen Berggeist, 
der die Tiere belästigt. Je fürchterlicher 
er flucht, desto besser. Man schreibt ihm 
deshalb eine gewisse magische Kraft zu^*) 
(s. fluchen). 3. Er spricht vor Sonnen¬ 
aufgang gegen Wolf, Bär und Diebe ab¬ 
wehrende Sprüche ^*). Dagegen gibt es 
ausdrückliche Synodalverbote ^*). Die 
Vintschgaucr vertrieben den Wolf durch 
Abbeten des Johannesevangeliums ^^) 
(Hirtensegen, Wolfssegen). 4. Gegen Be¬ 
hexung legt er seinen Stab und eine Axt 
kreuzweise in den Torbogen und läßt die 
Herde darüber hin wegschreiten. Die 
I Axt schlägt er dann bis Sonnenuntergang 
I in den Torpfahl '•). Vgl. die römischen 
' H.n ließen das Vieh durch Feuer schreiten. 
^ 5. Er bannt das Heimweh der Herde durch 
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das sog. Gewöhnbrot (s. Brot). Daher : Kenntnisse auch auf den Menschen an¬ 
gibt jeder Besitzer vor dem Austrieb dem 1 wendet, kommt er in den Ruf, geheimnis- 
H.n ein Seidl (etwa Korn, wofür er j volle Heilkräfte zu kennen und zu be- 
em Stück Brot zurückgibt, das das Vieh ' sitzen**), besonders der Schäfer (s. d.). 
zu fressen bekommt, damit es sich auf der ! 2. Er besitzt die geheimnisvolle Kraft. 

Weide zusammenhält und sich an diese die Herde nach seinem Willen zu lenken 
gewöhne (Planergegend) »•). ] Daü sich domestizierte Tiere der bedeut- 

II. Der H. betätigt Aberglauben zu- samen Führung durch den Menschen an- 
gunsten der Herde durch den Fruchtbar- vertrauen, der mit ihnen viel zu tun hat, 
keitszauber a) an den Rindern durch das darin sah man eine im H.n wirkende Kraft 
Kälberquecken. Er oder sein Gehilfe geht ! (Orenda). In dieser krafterfüUten Füh- 
an einem Maitag zu der Stelle in den Wald, i rerschaft wurzelt m. E. letzten Endes die 
auf welche zuerst die Sonnenstrahlen Vorstellung vom guten H.n. Er kann 
fallen. Hier schneidet er einen Ebereschen- daher auch eine fremde Herde bannen. 


zweig mit einem Ruck ab und kehrt nach 
Hause zurück, wo sich alles um die 
Sterke, d, s. die jährigen Rinder, versam¬ 
melt. Auf dem Düngcrplatz werden sie 
vom H.n auf Kreuz, Hüfte und Euter 
mit dem Zweig geschlagen, jedesmal 
mit einem Vers. Dafür erhält er von 
der Hausfrau Eier, auch Geld. Aus den 
Eiern bäckt er sich einen Kuchen. Der 
Zweig wird mit den Schalen und bunten 
Bändern und buntem Papier geputzt 
und über der Stalltür aufgehängt *®) 
(s. Lebensrute, Zweig, schlagen), b) an 
der Weide, indem er die Schalen des 
Eies, das er beim ersten Austrieb be¬ 
kommen hat, vergräbt und das Vieh 
darüber hinwegschrciten läßt. Das Vieh 
verläuft sich nicht von der fruchtbar 
gemachten Weide**). 

*) Heyne Nahrung 20$ f. Höhn Voihs- 
Mttlkunäe i. 64. 140; Schön wer th Oberpfats 3. 
zz6i. Nr. i 3 ; Hovorka u. Kronfeld 1. 439: 
Grimm Mylk. 2. 963 f.; Kosegger SUtetmark 
aßöf. *) Frischbier/Tr-rmi^r. 140. *)Haltrich 
Siebenb. Sachsen 27g. •) ZiöVk.33, 21. Frisch¬ 
bier Hexenspr. 174. •) Panzer BeUrag a. 104!. 
•) Reiser 1. 218. »•) ARw. 13. 181 f.; 

Wissewa Reiigxcm 209/. 517 Anm. 6. 559 f.: 
Fowler Fesiivais 321: Knuchel Umaandlung 
102. Zelenin Huss. Volksk. ZföVk. 

13, 20. *5) John Westbökmen gS. **) Alpen¬ 
burg Tirol 352. «) Franz Benediktionen 2. 

Fchric Zauber 25 u. v. O. »•) Hefele Concü 
l^esekuMus, 97 Nr. 4. «) 2 ingerlc Tirol $9. 
“) Frisch hier Hexenspr. 147. ») John West- 
bökmen 211: ZfVk. 3. U3. ») Kuhn Westfalen 
z. 157 Nr. 445; Woeste Mark 2$; Sartori 
Westfalen 37. 114. «) ZfVk. 25. 215 f. 

III. Der H. als Objekt des Aberglau¬ 
bens. 

I. Indem er seine volksmedizinischen 


, Aus dieser Kraftvorstellung erklären sich 
verschiedene Tabugebote des H.n, so bei 
den Russen **). Hierher mag auch das 
f Verbot des Gasthausbesuches für den 
I oberpfälzischen H.n zu Fastnacht ge- 
I hören; es würde ihm sonst das Vieh nicht 
I mehr nach folgen **). 

3. In der Vüikssage wird der H. wegen 
seines Verwcilens auf einsamer Weide 
' in abgeschiedenen Tälern, wohin sich die 
vor der Kultur des Ackerbaues fliehenden 
Naturgeister zurückgezogen haben, in 
Verbindung mit überirdischen Wesen ge¬ 
bracht. Denn die Weide wird vor und nach 
^ dem Weidegang von Alpgeistem in Besitz 
) genommen (s. Kasermandl). Das Ver- 
I hältnis zu diesen ist meist freundlich; es 
j ist der arme, brave, unverdorbene H.n- 
knabc, dem a) die Wildmänner und Wild¬ 
frauen helfen **) (s. d.); diese übernehmen 
auch das H.namt, begehren keinen Lohn, 
holen morgens an einer bestimmten Stelle 
die Herde ab und geleiten sie abends dort- 
j hin zurück *•). Rohe H.n vertreiben sie 
und mit ihnen allen Bergsegen *’). b) Er 
sieht bergentrückte Wesen**), eine weiße 
Jungfrau**), eine schwarze Frau**), er 
beobachtet Zwerge**); er sieht einen rie¬ 
sengroßen Mann über die Almweide schrei¬ 
ten, unter dessen Tritten das Gras ver¬ 
dorrt **). Vgl. auch den troischen H.n 
erscheinen die Gestalten der homerischen 
Helden riesig**), c) Er wird von unsterb¬ 
lichen Frauen als Geliebter begehrt; sie 
suchen ihn auf einsamer Weide auf. Er 
vergißt aber sein gegebenes Wort und sein 
Glück ist dahin **). Umgekehrt verliebt 
sich der Schäfer in eine Nixe**). VgL 
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«be griechischen H.n Attis, Daphnis, An- 
(hises. Endymion **] u. a. d) Bei den 
II n wachsen Helden und Göttersöhne 
suf **). e) Der H. steigt in den Berg 
(Kyffhäuser) hinein auf der Suche nach 
riner Sau**), kommt in eine Burg**), 
einen Goldkeller**), findet einen Schatz, 
lim ihm die Entrückte gezeigt hat**); 
iirtsen Gewinnung ist aber meist an ge¬ 
wisse Bedingungen geknüpft **). Er findet 
tUumen, die sich in Gold verwandeln **). 
Auch arme Seelen kommen zu ihm (s. 
Schatzheben, Scfaatzblume, Schatzhüter, 
Schatzjungfrau, bergentrückt). f) Diese 
Wesen treten dem H.n auch feindlich ent¬ 
gegen; er muß mit Riesen kämpfen**); 
weil er fluchte, hat er den Teufel in Gestalt 
einer roten Kuh in der Herde, die ihn ver¬ 
folgt **) oder als Hase unter den Schwei- 
nm, die von Wildheit gepackt werden **). 

4. Von dem H.n, dessen Herde von 
wilden Tieren verschont ist, nimmt man 
tn, daß er diese durch Überlassung von 
I icren vertraglich gebunden hat *’). Auch 
nach dem Glauben der Nordgroßrussen 
schließt der H. mit Waldgeistem einen 
derartigen Vertrag. Dafür bekommen sie 

3 Kühe im ^mmer oder Milch aus 
1, 2 oder 3 Zitzen einer Kuh**). 

5. H. der Wölfe und Hasen, ln den Er¬ 
zählungen der Viehzüchter und Jäger 
haben die Wölfe und Hasen ihren H.n, 
tlcr sie befehligt, ihnen in einer Versamm¬ 
lung die Beute für das kommende Jahr 
zuweist**). Vgl. denselben Glauben bei 
iivn Großrussen **). 

6. Für verletzte Berufspflicht wird der 
H. nach dem Tod bestraft, besonders für 
Rohheit gegen das Vieh, böswillige Ver¬ 
stümmelung aus Zorn und Rache, daß es 
Mch auf fremde Weide begeben bat und 
den H.n für den begangenen Schaden 
liaftpflichtig macht. Er muß —> meist 
tat es ein Senne — nach dem Tode geisten. 
Man sieht Um ein Rind die Bergweide 
berabjagen, es über einen Felsen berab- 
werfen, dann wieder hinauf tragen und 
diese Tätigkeit fortwährend wiederho¬ 
len **). W’eU er aus Ärger, daß das Vieh 
bei Spechtern Wetter bei der Hütte blei¬ 
ben wollte, es zum Absturz trieb, muß er 
als Geist die H.n warnen **}. Ein spuken- 

BAcbioU-Stiubl», tV 


der Senn steigt alle 7 Jahre aus dem 
See *•); weil er die Hostie in den H.n- 
stab einschloß, geistet er zu Weihnachten, 
Pfingsten und Allerseelen **). Vgl. er 
findet solange keine Ruhe, bis nicht der 
Preis des Tieres ersetzt wird; oder er muß 
bis zum Morgen schreien, weil er das Hü¬ 
ten vernachlässigt hat (Alpes Vaudoises). 
Weil er Salz gestohlen hat. muß er in der 
Sennhütte geisten und während des Win¬ 
ters unaufhörlich Salz mahlen (franz. 
Schweiz) **), 

H.nsteine, eine sich häufig findende 
Bezeichnung für zerstreut liegende Fels¬ 
blöcke auf einer Weide, werden in der 
Volkssage mit der Bestrafung des H.n 
durch Verwandlung in Stein erklärt *•). 
H.n, die aus Übermut mit Käse- und But¬ 
terballen Kegel schieben, verarmen "). 

7. Der H. kann Verwunschene erlösen, 
meist durch Kuß und Umarmung**), 
indem er den Schlüssel zum Schatz über¬ 
nimmt *•). Der ungetreue H. kann nur 
durch den H.nknal^n erlöst werden**). 

8. Der H. als Wetterprophet. Wie der 
weittragende Glockcnton, $0 wird der 
helle Gesang des H.n als Vorzeichen für 
Regen aufgefaßt. Bestimmte Beobach¬ 
tungen mögen dabei mitgewirkt haben. 
Wenn die H.n auf der Weide viel und laut 
singen, bedeutet das Regen *^). Vgl. 

den Regenzauber slavischer H.n. Sie 

binden einem Mädchen Beifuß (Artemi¬ 
sia) auf die Zehe und treiben es zu einem 
Bach und besprengen es unbarmherzig 
mit Wasser unter dem Ruf: „Gib Was¬ 
ser“ «), 

**] Höhn Volksheilkunde 1. 64. **) ZelentQ 
Russ. Volksk. 517. •*) Wuttke 435 J 684. 

••) VoobuB Sagen 14 Nr. 16. *•) Reiser 

Aligbu ], 148; Voobua Sagen ix Kr. x; 12 
Nr. 12; ZföVk. 3, 291. *’) ZföVk. 24, 49. 

*^) Haupt Xsu2Ü4 t, 148 Nr. 168. **] Waibel 
u. Flamin 2, 275 f. *) Schönwerth Ober- 
pfait 2, 413 f. Nr. 50. Ebd. 2, 296: MüHen- 
hoii Sagen ^0^, Sepp 470 f. **)Robde 

Psyche 2. 350 Anm. 3. •*) Sepp Sagen 453 f. 
^)y.d.htytQ Sagenbuch^, 20^ t. **]Hepdiog 
Anis X03. •’l ARw. 23, 378: PetersenDfs w»n- 
äerbare Geburt des Heilandes 21. **) Leyen 

Sagenbuch 4. 86. **) Sepp Ssgm 5 f.; Waibel u. 
Flamm 2, 327 f. **) Meicbe 57. Wai¬ 
bel u. Flamm 2. 86. 143 f. **) ZföVk. 4, 227. 

NieddZfVk, 6, 105 Nr. 11 c, **) Schön- 
wertb OberpfaJs 2. 275 f. Nr. 13. **) ZfVk. 10, 

5a 
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SO L ••) Meyer Baden izS. Waibel u. 
Flamm 2. 220. Zelenin Russ. Volhsk. 517. 
*•) KrauO Volkforsckung 141. Zelenin 
a. a, 0 . Reiser AUgäu i. 66, 307- 346- 341; 
Bavaria 2. 2. ^65; Kaoni 116. ^)Scblem5. x. 

Herzog Schweiiersagin i, 122. **) ZfVk. 8, 
400f. “) SdbiUot Foik^Lore 1. 233: Zingerle I 
Sagen Nr. 390. Kühnau 3, 395: 1 

Paudler Sagsnschatz aus Dfutschbdhmen (1893) 
36 f. •’) SAVk. 14. 3 Nr. 2 (Wams). «) Niederd- ; 
ZfVk. 6, 97. •*) Ebd. 6. 101. Ebd. 6. iii. ) 
**) Wiener Völkerkunde t. 196. Andrian j 

H. nstab. 

I. Seine Entwicklung aus dem Geh« 
stock 

Er bildet mil der Tasche die H.n- 
ausrüstung. Seine Stelle vertritt oft die 
Keule (Kolben), aber auch beide 2usaxn- 
men führt der H., und es wird dann der 
Stab als Amtszeichen, die Keule als V/^He 
aufgefaOt. Legt zwar die Form der Keule 
diese Auffassung für eine spätere Ent¬ 
wicklung nahe, so braucht diese doch 
nicht die ursprüngliche gewesen zu sein; 
man kann in Stab und Keule die verschie« 
denen Formen des beiden zugrunde lie« 
genden Gehstockes sehen, zumal da Reise¬ 
stöcke auch als Keulen erscheinen 
Daß der H. im Notfall diesen keulenför¬ 
migen Gehstock zur Selbstverteidigung be¬ 
nützte und dieser mehr den Charakter einer 
Waffe ausbildcte, ist begreiflich. In ihrem 
Äußeren mögen sie sich nicht wesentlich 
unterschieden haben, da auch der Stab 
möglichst viele Krümmungen (min¬ 
destens 9) haben mußte, somit recht 
knorrig war. Der H.nstab hat sich aus 
dem ursprünglichen Gehstock entwickelt, 
zu dessen vollkommenem Wesen die be¬ 
stimmte Holzart (Hasel) imd die zaube¬ 
rische Gestaltung (Krümmungen) gehört. 
Durch den bestimmten Zweck erhielt er die 
Form (verlängert, Krümmung am oberen 
Ende zum Einfangen der Schafe) für 
den besonderen Gebrauch durch den H.n 
und wurde dadurch zu einem Abzeichen des 
H.nberufes. Mit dieser Entwicklung zum 
Berufsabzeichen vereinigt sich die. wo¬ 
nach der Gehstock zum Wahrzeichen eines 
Amtsauftrages geworden ist, insofern die 
Gemeinde durch Überreichung des H.n- 
stabes ihn zu ihrem Beamten macht. 
In seiner äußeren Ausgestaltung mag der 
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H.nstab durch andere Stabformen be¬ 
einflußt worden sein, so vielleicht durch 
den des Gerneindebüttels, zumal beide 
Ämter und auch das des Nachtwächters in 
einer Person oft vereinigt waren. Ist er 
mit Ringen versehen, heißt er Klinger- 
stock (ringstaf in Schonen) •*). In der 
gleichen Entwicklungsünie zum Arats- 
und Würdezeichen liegt es. daß stap im 
metaphorischen Sprachgebrauch den H.n 
(-stab) und seinen Bezirk bedeutet und 
der H.nstab im Bischofsstab zum litur¬ 
gischen Instrument wird. 

2. Seine Zauberkraft (s. auch 0. I. l). 
Er hält auf der Weide in den Boden ge¬ 
steckt. das Vieh zusammen und die 
Hexen und Unholde fern ••). Durch diese 
ihm innewohnende Kraft (Orenda) wird 
er auf dieselbe Stufe gestellt, wie die Werk¬ 
zeuge der Tiefkulturvölker, an die dieselbe 
Kraftvorstellung geknüpft ist”). Dabei 
wirkt auch noch die Vorstellung von der 
sympathetischen Wirkung des Pfählens 
mit (s. Pfahl, pfählen, festmachen, bin¬ 
den). Wegen seiner Kraft darf er nicht 
leichtsinnig weggeworfen werden: will 
sich der H. einen neuen machen, muß 
er den alten in drei Stücke zerbrechen, 
sonst könnte dem Vieh etwas Böses an¬ 
getan werden”), Vgl. im Wierland 
trugen die H.n „Schutzstäbe", die von 
„kundigen Leuten" angefertigt waren tmd 
Zauberzeichen trugen ”). 

Verwendet der H. eine Geißel, wird sie 
am Palmsonntag geweiht (s. Fuhrmann 

3. 207). Der Geißelstecken muß so wie 
der Stab behandelt werden ^). Vgl. 
daß bei den lausitzischen Wenden (nach 
Thietmar von Merseburg 7 c. 50) die 
Vorstellung von der Kraft im H.nstab zu 
einem Spezialgott entwickelt war. Der 
H. des Ortes ging mit einem Stab, an des¬ 
sen oberen Ende eine Holzhand befestigt 
war, welche einen eisernen Ring um¬ 
klammerte. von Haus zu Haus und sprach 
an jeder Tür einen Spruch^). Zu dieser 
Ausgestaltung des H.nstabes bei den 
Slaven sei kurz darauf verwiesen, daß der 
Büttelstab ebenfalls ähnliche Verzierun¬ 
gen zeigt, so auch den Kugelknaui^*). 

**) Amira in SitzMü. XXV. 2. Abh. 1 f. 
•*) Ebd. 5 Anm. 3. ••) ZfdMyth. 3, 304; ZfVk 
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»o. nji. CWest«rvrald]. ••) Schdnwerth Ober- 
321; Meyer Badr» 138: Bavaria 2. 302. 
**] Preo S Die geistige Kuitur der Naturvilker 26. 
“) 2 fVk. II. 8; 20. 317 f. Boeder Eiisten 
U6.127; Frisebbier Hexenspt. 147. Meyer 
Baden 96. **) Haupt Lausits i. 13 Nr. ii; 

Meiche Sagen 432 Nr. 571. ») Sit^Mü. 70. 

H. nfeste: Allgemeines. 

I. Ihren Terminen liegen die für das 
Leben von Herde und H. wichtigen Wen¬ 
depunkte des H.nwirtschaftsjahres zu- 
ininde, das sich vom Austrieb im Früh¬ 
jahr bis zum Heimtrieb im Herbst er- 
•treckt, ähnlich dem bäuerlichen Wirt- 
»chaftsjahr von der Aussaat bis zur Ernte. 

2. Ihre inneren Elemente bilden ur- 
«prüngheh die bei Aus- und Heimtrieb 
•agew^dten Übergangsriten; daher stim¬ 
men sie zum großen Teil mit denen bei 
Aussaat und Ernte überein. Der Stellung 
des Bauers bei den Erntefesten ent¬ 
spricht die des H.n bei den H.nfesten; 
vollzieht der Bauer diese magischen Riten 
für seinen Acker, so tut der H. dies für 
die Herde im Namen der Gemeinschaft 
aller Viehzüchter mit gemeinsamer Weide. 
Daher tritt der H. bei Aus- und Heim¬ 
trieb aus der primitiven Gemeinschaft 
starker hervor. Das Gefühl, daß der Aus¬ 
trieb der Beginn und der Heimtrieb das 
Ende seiner Tätigkeit im Dienste der pri¬ 
mitiven Gemeinschaft ist, macht ihm diese 
Tage stark religiös betont, macht sie ihm 
(u Festen. Wie in die Mitte des agrari- 
»rhen Jahres fällt auch etwa auf die Höhe 
des Weideganges ein H.nfest. Zusammen 
mil den Ackerbaufesten bildeten die H.n- 
Irste das bäuerliche Festjahr; sie sind nicht 
nnt unterscheidbare ältere Schicht, da 
Weidewirtschaft und Ackerbau bei den 
Deutschen seit jeher nebeneinander stehen 
und sich ergänzen. Da die Termine der 
H.nfeste nicht mit den agrarischen zusam- 
menfielen, da der Austrieb nach der Aus- 
•aat und ebenso der Heimtrieb nach der 
h>nte erfolgte, füllten Feste in größerer An¬ 
zahl die Zeit vom Frühling bis zum Herbst 
aus. Weil die Jugend unter den H.n 
die Mehrzahl stellte und sie Knaben- 
•ehaften bildete, haben die H.nschaften 
großen Anteil an der Veranstaltung von 
besten, vor allem den Frühlingsfesten, im 
besonderen am Pfingstfest”). Vgl. die 
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röm. H.ninnung veranstaltet die Luper¬ 
ealien. 

H.nfeste i. im Frühling. Frühlingsbe¬ 
ginn und Austrieb fallen für den H.n zu¬ 
sammen. Daher bilden rituelle H.nbräuche 
die Grundlage in den Friihlingsfeiem, be¬ 
sonders im Oster- und Pfingstfest (s. d.). 
A.Die Stellung des H.n bei dieser Austrieb- 
Frühlingsfeier vergleicht sich mit der des 
Bauers beim ersten Pfluggang und bei der 
Aussaat. Fruchtbarkeitszauber wird zu¬ 
teil, I. dem H.n: er wird mit Eiern be¬ 
schenkt ’*), er erhält die beste Morgen¬ 
suppe”), er wird mit Wasser begossen, 
der zuletzt austreibende wird ins Wasser 
geworfen: die Mädchen tanzen mit ihm 
(s. Austrieb), z. Der H. vermittelt ihn den 
Tieren durch das Kraft und Gesundheit 
fördernde Rennen, a) In der Form des 
Wettaustriebes am Pfingstmorgen ”), 
b) des Pfingstrittes der Pferdeh.n am 
Pfingstsonntag mittags nach der Weide”) 
(s. Pfingstritt), immer mit der Absicht, 
der Fnichtbarkcitswirkung des Taues teil¬ 
haftig zu werden *•) (s. Pfingsttau und 
Tauschleifer) oder c) eine Würde zu er¬ 
ringen, wie der Wettlauf der Gailtaler 
Halter zeigt, wo die Verschiebung des ur¬ 
sprünglichen Sinnes des H.nwettrennens 
insofern eingetreten ist, als nicht die 
Weide sondern der Maien das Ziel wurde 
(s. Maien). Der Sieger heißt König. Die 
Nacht verbringen sie am Feuer mit Peit¬ 
schenknallen ”) (s. Pfingstfeuer, Pfingst- 
peitschen, Pfingstkönig). 

B. H.n stellen die Jugend dar bei der 
Frühlingsfeier, i. zur Einholung des Maien, 
wenn der H. am Pfingstsonntag jede Kuh 
aus einem Haus, wo eine Jungfrau war, 
bekränzte "). oder der größten Kuh einen 
Kranz von Laub und Blumen nmhing •*); 
er wurde beschenkt wie der Überbringer 
des Maien überhaupt. Dagegen rächt er 
sich mit einem Schandmaien an der faul¬ 
sten Dime, indem er einer alten Kuh 
einen Spottkranz aus Stroh amhängt •*). 
2. bei der Tötung des Vegetationsgeistes 
in Gestalt des Frosches (oder auch einer 
Katze, eines Kaninchens), die sie am 
Pfingstsonntag nach einem Umzug töten**). 
Dies fiel dem zuletzt austreibenden zu, 
der Froschschinder hieß **) (s. Frosch, 
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Henkengehen). Auch dafür sammelt die 
H.njugend Gaben. Aus dem Wettaustrieb 
erklärt es sich, daß die Burschen in der 
Pfingstnacht manchem Mädchen einen 
Schabernack antun, damit ihre Kühe 
nicht zuerst zur Herde kommen •*). 

2. im Herbst. 

Die glückliche Heimbringung der Herde 
entspricht der Ernte. Daher gestaltet 
sich der Heimtrieb zu einem H.nfest, in 
dessen Mittelpunkt die feierliche Einho* 
lung des H.n und seiner Herde steht, seine 
Entlohnung und der Schmaus mit Tanz. 
Zufolge des landschaftlich zeitlich ver- 
schiedenen Heimtriebes linden sich an 
mehreren Terminen gegen den Herbst 
zu H.nleste mit Schmausereien ; 
die wichtigsten sind Leonhardi (6. Nov.) 
und Martini (ii. Nov.). Bei den jetzt er* 
folgenden Schmausereien wird man nicht 
an H.nopfer denken, da sie zunächst im 
Anschluß an die Schlachtung jenes Viehes 
erfolgen, das man nicht überwintert. 

3. in der Mitte des Weideganges. 

H.nstandesfeste. j 

Das Hochsommerfest begeht auch der H. 
mit Tanz auf der Bergwiese, so zu Bar* 
tholomä am Dreisesselberg Die 

H.n treten jetzt auf dem Höhepunkt des 
Erträgnisses in der Milchwirtschaft vor 
allem als Standesgruppe (Zunftgenossen* 
Schaft, H.n verein) auf. Gleich den anderen 
Ständen haben sie einen Gottesdienst 1 
und eine nachfolgende Standesversamm* 
lung ••), die H.nkirchweih (Sennekirbe im 
Allgäu)*^), am häufigsten zu Jakobi, j 
Johanni und Michaeli, wo noch jetzt in 
Thüringen H.nzusammenkünfte statt* 
ünden •^). Den Beschluß bildet der H.n- j 
tanz**). Die H.n haben frei, und es ; 
müssen andere für sie hüten. Die H.n* < 
jungen entscheiden durch einen Wett- ; 
kampf die Führerschaft in ihrem Ver¬ 
band**). Auf einen H.nverband weist 
das sog. Häufeln hin, das an der oberen 
Donau bei Mühlheim in Stetten an dem 1 
geübt wird, der zum erstenmal als H. | 
auszieht. Es wird ihm eine Schauppe | 
(Joppe) über den Kopf gezogen und er 
bekommt Prügel**) (s. Hänseln). 

’*) Lippert CkrisUnlum 634: Wuodt MytMus 
H. Riiigton 3. 424. 426. 428. Kuhn West- 
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faUn 2. 1651. **) Birlinger Schwaben 2. xo6. 

Sartori Sitte 3. 193. Kuhn Westfalen 
2. 164 Nr. 461. **) Bartsch Muhlenbnrg 2. 

270. 272. *•) Franzisci Kärnten 43. •) Pol- 
linger Landshut 214. Meier Schwaben 2. 
402. Bronner Sitt «. Art 172. •*) John 
Westböhmen 79 f.: Lehmann Su^tenä^ Vclhsk, 
157: Sartori 203. John Westböhtnen 

90. •*) Meyer Baden 158. ••) Sartori Sitte 2. 
148 Anm. 14: Globus 98. 327 (Bretagne). 

Drechsler 2. 110. **) Bronner StU u. Art 
223. Reiser Allgäu 2, 387!. ••) Bronner 
a. a. O. Pfannenschmid Erntefeste 117. 
**) John Westböhmen 117. **) Sartori Sitte 2. 
148 Anm. 13. **) Birlinger Schwaben 2, 348. 

H.ndingung. 

Bedingung hierfür war in Deutschland 
die Abstammung vom H.n und sie er¬ 
folgte an bestimmten Terminen (Ja¬ 
kobi •*), Weihnachten *•), Fastnachts¬ 
sonn tag •*), Aschermittwoch ••)) durch 
den Gemeindebevollmächtigten mit der 
Überreichung der Amtszeichen (Stab und 
Horn) und des Dienstgroschens oder Haftl* 
geldes und bei einem gemeinsamen Essen 
in der rechtlichen Form der Dingung**). 
Der H. wird mit Käsekuchen bewirtet '**); 
er wird beim Weihnachtsfladen als dem 
Vertragssymbol für die Sippendienste 
verpflichtet; ,,man soll ihn dingen by dem 
Fladen ze wienacht'' (14. Jh. Schweiz) 
^*‘). Auch er gibt den Gemeinde Vertretern 
ein Mahl und hält sie zechfrei***). Er 
wird aber auch in der Gemeindeversamm¬ 
lung gewählt. Wo die Jugend den H.n 
stellt, wird sie als Dien stifte gedungen 
(s. Dienstboten). 

H.n lohn und H.nsammelgänge. 

Das Ende des Weideganges ist nach den 
Landschaften verschieden, meistens zu 
Martini, weil dies ein allgemeiner Rechts¬ 
termin war (s. Martini). Es wurde bei der 
sog. H.n-Schüttung festgestellt, wieviel 
jeder in der Gemeinde zu dem Getreide für 
den H.n und die übrigen Gemeindebeamten 
zu schütten, d. i. beizusteuem habe ***) 
(s. Dienstboten, Martini). Den zum größten 
Teil in Naturalien bestehenden Lohn er¬ 
hält der H. auf einem Sammelgang in den 
Häusern gegen Überreichung einer Gerte 
(Hasel) und unter Aufsagung eines Spru¬ 
ches (H.nsegen). Beide gehören enge zu¬ 
sammen. Mit dem Spruch wird dem 
Menschen und dem Vieh Glück durch das 
Wort gewünscht und mit der Gerte der 



S^en in Gestalt des Lebenszweiges für 
den folgenden Weidegang überreicht; da¬ 
her die Aufforderung des H.n an den 
Viehbesitzer, die Gerte für den Austrieb 
XU bewahren. So entspricht der H.nsegen 
dem S^enswunsch der antiken Buko- 
liasten um die und die Gerte 

ilirem Sack mit der Panspermie ***). Mit 
Knde der Weidezeit ist auch der H. be¬ 
strebt, den Segen in das nächste Jahr 
hinüber zu erhalten. Dem Emtemahl 
entspricht ein Mahl, das ihm beim Ge¬ 
meindevorsteher gereicht wird für die Ge¬ 
samtheit der Viehbesitzer, bestehend aus 
Brot und Bier (ün Schüttarschen Mar- 
tinigans geheißen) oder einem Eimer Bier 
und zwei Hammeln (Nürschan); aber 
auch der H. gibt seinen Gönnern am näch¬ 
sten Sonntag ein Mahl ***). Sind in einer 
Gemeinde mehrere H.n, so nimmt das 
gemeinsame Lohneinsammeln die Form 
von Bettel Umzügen an ($. d.), dies be¬ 
sonders, seitdem an Stelle des einen Ge- 
meindeh.n die Jugend das H.namt über¬ 
nommen hat. Sie veranstaltet ebenfalls 
Keischegänge für ihre H.nleistung an 
allen Terminen des Jahres, wo die Ju¬ 
gend überhaupt diese pflegt, so am Weih¬ 
nachtsabend mit viel Lärm, Schellen, 
Kuhhom, H.npfeifen ***), ferner zu Sil¬ 
vester **’), Neujahr ***), Fastnacht **•), 
Ostern***), Pfingsten***), Maria Himmel¬ 
fahrt (dem Küchelsonntag im Allgäu ***)). 
Die Gaben sind außer den bet ^ttelum- 
zügen üblichen Eier, auch Geld, Kuchen 
(Allgäu); sie dienen nicht als Lohn zum 
Lebensunterhalt, sondern werden von der 


Jugend gemeinsam verschmaust. Vgl. 
dieselbe Entwicklimg auch bei den Grie¬ 
chen, wo die Bukoliasten im Dorf herum- 
zogen und in Liedern das peconim ac 
frugum hominumque proventum erfleh¬ 
ten (Gramm. Lat. i, p. 486, Keil) ***). 


**! Johfi Wesfböhmen 337: Lehman d 
Sudeienä. Volksh. 148. **) Birlinger Schwaben 
2. X06. *^} Höfter Fastnacht 27 (Tirol); Andre« 
Braunschweig 159. **) £bd. (Allg&uim 17. Jb.). 
••) Schweizid. i, 1x68. Höller a. O. 

*«) SchweUld. i. xi68. '«) ZföVk. 3, X14: 

John Westböhmen qi. ^**) John Westböhmen 
vd. NilssoQ Grieeh. Feste 204. John 
Westböhmen 98. ^) Sartori StUe 3, z6 Anm. 
109. *•’) ZfVk. 6, 43t. *••) Sartori 51/^3.58 
Anm. 23. Ebd. 3. 93 Anm. 21. **•) Et>d. 3, 


159 Anm. 63. Ebd. 3. 196 Anm. 21. 

Ebd. 3, 246. Nilsson Griech. Feste 203- 

Ein besonderes Brot für den H.n sind 
die Martinihömer (s. d.). 

H.nopfer. 

Davon sind Spuren nicht mehr leicht 
nachzuweisen. Sie müssen den Mittel¬ 
punkt der H.nieste gebildet haben (s. 0.). 
In der Schlachtung eines Hammels aber 
bei einem Fest «auf der Gemeindewiese am 
2. Sonntag nach Ostern, dem Bocksonn¬ 
tag, hat man ein ursprüngliches H.nopfer 
zu sehen, das zu Beginn der Weide dar¬ 
gebracht wurde. Ebenso, wenn in Gö¬ 
denitz (Thüringen) am Himmelfahrts¬ 
morgen aus jedem Haus ein Bewohner 
auf dem sog. Bierhügel ein Fest mitfeiem 
muß. Denn würde das Fest auf gelassen 
werden, so müßte nach der Volkssage 
der Obrigkeit der Zehent gegeben wer¬ 
den und dazu ein schwarzes Rind mit 
weißer Blesse, ein Ziegenbock mit ver¬ 
goldeten Hörnern und ein Fuder Sem¬ 
meln***). Daß die Votivgaben eiserner 
und wächserner Haustiere an den hl. Le¬ 
onhard der Nachhall eines Tieropfers 
seien, ist noch nicht bewiesen ***). Vgl. 
die Syrakusaner opferten um 500 v. Ch. 
der Diana bei Viehseuchen Gebildbrote 
in Gestalt von Tieren **•). Das Opfer der 
römischen H.n an Silvanus (Cato de r. r. 
83,176). 

Das sog. Hömdlstutzen aber ist m. E. 
nicht als der Rest eines ehemaligen H.n- 
opfers aufzufassen, sondern als eine Vor¬ 
bereitung auf den Austrieb, damit sich 
die Tiere nicht mit den über den Winter 
scharf gewordene n Hö merspitzen ver¬ 
letzen können. Die Belohnung des H.n 
für seine Tätigkeit mit einem Ei und daß 
er mit entblößtem Haupt und unter 
einem Spruch den Stall betritt, wird 
gleichfalls nicht in dieser Richtung aus¬ 
gedeutet werden dürfen **’). 

H.ngott, -patron. 

Begreiflicherweise sind Spuren ger¬ 
manischer H.ngötter noch schwerer nach¬ 
zuweisen, da die Götter nebenbei noch an¬ 
dere Funktionen hatten; so soll bei den 
heidnischen Baiem Hirmin außer Stamm¬ 
gott auch H.ngott gewesen sein ***). Eben¬ 
so ist eine Entscheidung schwer, inwieweit 
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man hinter den Heiligen Leonhard und 
Martin, die allgemein Vieh und Herden 
beschützen, auch einstige germ. H.n- 
götter sehen darf (s. Leonhard, Martin). 
Der hl. Wolfgang wird gegen den Wolf an¬ 
gerufen (s. Wolfssegen) und Wendelin 
besonders von den Schäfern. Der hl. Ja¬ 
kobus ist im besonderen der H.npatron, 
und auf seinen Tag sind viele H.nfeste ver¬ 
legt worden (s. o.). Sonstige landschaft¬ 
liche H.npatrone stehen mit H.nbünden 
in Verbindung, so St. Castulus“*); die 
Verdrängung, bzw. Überschichtung der 
heidnischen Riten durch das Christen¬ 
tum ist sicherlich sehr gründlich gewesen. 

Königh.ntum, Bei vielen Völkern wird 
das Königtum als Volksh.ntum aufge¬ 
faßt und der König als H. des Volkes be¬ 
zeichnet **®), 

Ooldmann Einführung 80 f ; HöHer 
OsUrnbii^ *•*) Andree Koni« 55. NiUson 
Oriech. FtsU 200 Anm. 3: Hoops RtaiUx, 
s. V- Gebildbrote. **’) Oberbayr. Jahr 90, 

Bavaria a, 306; John U^estbifhmen 335. **•) 

Quitzmann 140, Andree Vetm sS. 
Urquell 3. 119; Goldmann Einführung iidf. 

Jungwirth. 

Hirtencaschchen (Blutkraut, Seckel¬ 
kraut; Caps^a bursa pastoris). 

1. Botanisches. Kreuzblütler, dessen 
untere Blätter meist ficderspaltig und zu 
einer Rosette angeordnet sind. Die kleinen 
weißen Blüten stehen in Trauben, Be¬ 
sonders kennzeichnend sind die drei¬ 
eckigen, oben herzförmig ausgerandeten 
Schötchen. Das H. ist ein ü^rall häu¬ 
figes Unkraut *). 

*) Marzell KräuUrbMh 324. 

2. Wie bei der Wucherblume (s, d.) die 
weißen Strahlblüten, so werden die 
Schötchen des H.s im Liebesorakel ab- 
gcpflückt („Ich lieb dich von Herzen ' 
usw.) *). 

*) Schul 1 erUS Pfianxtn 173. 

3. Das H. ist ein altes Sympathie- 
mittel zur Stillung von Blutungen, 
ln der Hand gehalten, stillt es jede 
Hlutung*), ebenso wenn es auf die Füße 
gelegt wird^), ja es genügt schon, die 
lÜanze ajizusehen ^). Gegen Blutspeien 
legt man das H. in die Schuhe oder hält 
ei in der Hand, bis es warm wird •), vgl. 
Kornblume. Das H. ist übrigens in 


neuester Zeit wieder als blutstillendes 
Mittel in der wissenschaftlichen Medizin 
in Aufnahme gekommen’). Dem zah¬ 
nenden Kinde werden die Früchte (wegen 
ihrer zahnähnlichen Form?) in ein rot- 
seidenes Fleckchen eingebunden um den 
Hals gehängt; nach der Zahnung wird das 
Amulett von der Mutter stillschweigend 
rückwärts in fließendes Wasser geworfen*). 
Haben die Kühe die „Schwini" (Schwin¬ 
den), so hängt man das H., in „Tara*' 
(rauhes Zeug) eingewickelt, dem be- 
trefienden Tier um den Hals*). Essen 
die Kinder im Frühjahr drei von den 
^en H., die sie sehen, so werden sie nie 
krank**), vgl. Frühlingsblumen (3,160). 
Windröschen. 

Gart der OesundhiU (Hortus SaniUtxs) 
J48J, 67. *) Wolff Scruitn. amuiei. mtdtcum 

1690. 109 - •) Tkxxaurus pauptrum 1376. 330. 
♦) ZimmermauQ in Tschirch-Festschrift 1926. 
»59 ’) Grimme AUex und neues über Capselia 
tursa pastorts. ln: Pharmazeut, ZcntralhaUe 
1919, Nr. 23 und 24- ♦) Laromert 126. •) 
W’trtmann St. Galten 19. taj Seyfarth 
Soikien 30r. Marzell. 

Hnz Hnz Hnz. Zauberzeichen oder 
-Worte, die, mit untergesetztem Vor- und 
Zunamen des Kranken, auf Butterbrot 
oder Semmel gesetzt und gegessen, gegen 
Fieber dienen ‘). Die Punkte sind viel¬ 
leicht kr>-ptographische Vokalzeichen (vgl. 
Geheimschrift). 

») Scheible Kloster 12. 513; Hovorka u. 
Kronteld i. 140. Jacoby. 

Hobax, geschrieben ^.H.O.B.A.X.x, 
gegen Fieber auf drei Mandelkernen auf- 
gezeichnet und gegessen *). ist wohl nur 
eine Variante von: Hax pax (max) s. d. 

*) Höhn l'clksheitkuHde t. 153. Jacoby. 

Hochgericht s. Galgen 3. 258 ff. 

Hochschulen der Zauberei. Die 
ersten Nachrichten über H. d. Z. führen 
nach Spanien. Die Mauren hatten dort. 
aJs das Land in ihre Hände gekommen war, 
in einer Reihe von Städten wie Toledo, 
Salamanca. Sevilla. Granada, Cordova 
usw. „Universitäten“, d. h. eine Art Semi¬ 
nare und Kollegien errichtet, die. den 
Moscheen angegliedert, in besonderen 
Schulgebäuden, „Medresch" genannt, un¬ 
tergebracht waren ^). An diese Schulen, 
die vornehmlich Theologie und Philosophie 


* 4 « 


Hochschuleo der Zauberd 


142 


lehrten, knüpft die Überlieferung von H. 1 
d. Z. an, die auch frühzeitig auf die durch I 
die Rückeroberung von Toledo im Jahre ! 
1085 christlich gewordene dortige Uni- , 
versität übertragen wurde. In Wirklich¬ 
keit waren wohl die Kreise, die sich an i 
diesen Orten mit magischen, kabbalisti- ' 
sehen, nekromantischen, astrologischen 
UTid alchemist isch en Studien abgaben, 
Geheimzirkel, die ihr lichtscheues Wesen 
abseits im Verborgenen trieben*), wie 
sich das aus unten gegebenen Mitteilungen ' 
erschließen läßt. Zumeist werden die | 
Geheimkünste durch Araber und Juden | 
gelehrt worden sein, die antikes und orien¬ 
talisches Erbgut aufnahmen und neu 
verarbeiteten. 

Bereits der um 1143 verstorbene Wil- 1 
Helm von Malmesbury *) berichtet *): 
„sicutChristianiToletum.itaipsi (näml. | 
die Sarazenen) Hispalim, quam Sebiliam ' 
(d. i. Sevilla) vulgariter vocant, caput 
regni habent, divinationibus et incanta- 
lionibus more gentis familiari studentes". 

In Sevilla habe Gerbert. der spätere Papst 
Silvester II. (996—1002), der seiner ; 
großen Kenntnisse wegen als Zauberer 
verschrien wurde *), Astrologie, Vogel¬ 
schau und Dämonenbeschwörung erlernt 
und sich dann mit Hilfe eines seinem sara- ' 
zenischen Meister gestohlenen Zauber¬ 
buchs zum Papst gemacht *). In Toledo 
wirkte im 12. Jhdt. der durch zahlreiche 
Übersetzungen aus dem Arabischen und 
Hebräischen bekannte Gerhard von Cre- 
mona (1114—1187)’), der eine ,.Geo- 
mantia et practica planetanim“ *) schrieb 
und auch als Übersetzer der Kyraniden ' 
gilt •). Im folgenden Jhdt. erz^It Cae- i 
sarius von Heisterbach von zwei jungen ! 
Leuten. die apud Toletumstudebant necro- 1 
mantiam **), und an einer weiteren Stelle 
schildert er eine Geisterbeschwörung, die 
einige Studenten .,in arte necromantica*’, ; 
junge Schwaben und Bayern, erlebten, als j 
sie ihren Lehrer aufforderten, ihnen seine 
Kunst in pra.\i vorzuführen ^^); die Be¬ 
schwörung ist eine Variante der Verlöbnis- , 
legende ^*). Ins 13. Jhdt. führt uns auch 
die Vita des Dominikanerheüigen Aegidius | 
(fizös), der in seiner Jugend, vom Teufel 
5wführt, nach Toledo zog, um dort die ' 


magische Kunst zu lernen“): „Intellexit 
Aegidius magicas artes, a quibus Ula 
tempestate in Hispaniis non abhorre- 
bant homines, ab illo viae comite (dem 
Dämon) perhiberi: et paululum quidem 
cogitabundus substitit, deinde autem pes- 
simo acquievit consilio. Quare ommisso 
coepto itinere, Toletum deflexit, seque 
magistris impiae ac nequissimae disci- 
plinae, loca subterranea atqueab hominum 
conspectu remota frequentantibus, juxta 
imperatas leges horrendo nefarioque sa- 
cramento addicit, seseque in animae 
exitium devovit, chirographo,sua manu de 
suo sanguine facto, in testimonium illis 
dato. Decurso septenni spatio, bene ac 
male agendum instructus" zieht er nach 
Paris, wo er durch seine Kenntnisse als 
Arzt großen Ruhm gewinnt. Nach der 
Relation des Historikers der Dominikaner» 
Ferdinand del CastiUo, bringt der böse 
Begleiter Aegidius ..in vastum specum, 
prope Toletanam civitatem, ibi occurrere 
laeti, et excepere venientem viri dae- 
monesque humana effigie etc.“ “). Deut¬ 
lich sind hier die Geheimzirkcl angedeutet. 
Als H. d. Z. wird uns Toledo noch genannt 
im ,, Wart burgkrieg“ “), von B. Basin *•), 
Delrio “), Thiers “), Elinandus “). In 
jener Höhle soll auch Virpl die ^uber- 
kunst gelernt haben**). Nach dem alten 
Volksbuch studierte dort auch Faust's 
Famulus Wagner die daselbst öffentlich 
gelesene Schwarzkunst **). Delancre ••) 
berichtet das Geständnis eines Zauberers, 
daß in Toledo 73 Magister die Magie 
lehrten; ihren Vorlesungen legten sie den 
Text der „Teufelsbibel“ zugrunde. 

Ähnliche Erzählungen gingen auch über 
Salamanca um. Basin **) weiß, daß einst 
bei der Stadt ein Marmoridol in einer 
tiefen Höhle verehrt wurde, durch das der 
Teufel als Lehrer der Magie wirkte; die 
Höhle sei vermauert und darüber eine 
Kirche erbaut, während das Idol vor der 
Kirche von den Vorübergehenden zer¬ 
stört worden und kaum noch zu erkennen 


sei: Es wird die gleiche Höhle sein, die 
Delrio **) aus eigener Anschauung be¬ 
schreibt: „ostensa mihi fuit crypta pro- 
fundissima gymnasii nefandi vestigium, 
quam virilis animi mulier Isabella regina. 
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Ferdinand! Catholici uxor, vix ante annos 
ccntiim caementis saxisque jusserat ob- 
turari'*. Nach Cardanus las man in 
der Akademie von Salamanca öüentlich 
über Zauberkunst, ,,nunc vero publicis 
legibus sublata est*', doch sind noch Reste 
dort. Die Schule erwähnt auch Geßner**); 
aus ihr gingen die fahrenden Schüler 
hervor. Im Volksbuch von Fortunatas 
von 1530 heißt es*’): ,,es was eyner von 
Sparga auss der Stadt Alamanelia, da 
dann noch die hoche Schul von der hochen 
Kunst der Nigromantia ist und gelert 
wird“ d. i. Spanien und Salamanca. 
Auch Thiers **) nennt die Schule. In ihr 
soll zuerst öffentlich, später geheim die 
..Pneumatologia occulta et vera“ vorge¬ 
tragen worden sein **). 

Uber Sevilla s. o. Die dortige H. d. Z. 
wird auch von Dclrio*®) und Thiers *i) 
bezeugt. 

Granada, die letzte Stütze der Mauren 
in Spanien, fiel im Jahr 1492. Der mau¬ 
rische Kult, der als Götzendienst und 
Magie galt — vgl. die lehrreiche Ge¬ 
schichte. die Delrio**) von einem Manne | 
Ramirez in Toledo aus dem Jahr 1600 
erzählt —. wurde 1495 verboten; die ' 
Juden waren bereits 1492 von Isabella 
und Ferdinand verjagt worden. Damals 
erging dann auch nach Delrio **) das 
Verbot der Magie und der Vorlesungen 
darüber, wozu Basin's **) Bemerkung 
stimmt, daß .,hac tempestate magicae 
artes“ nirgends mehr in Spanien toleriert 
würden; nach dem 1597 verstorbenen 
Kanonisten P. Gregoire von Toulouse **) 
erfolgte das Verbot unter Karl V. Über 
die spanischen H. d. Z. vgl. noch Moeh- 
sen **). 

Auch in Italien gab es derartige Schu¬ 
len, So spricht Delrio ”) von einer am lacus 
Nursinus und einer zweiten im spelaeum 
Visignianum, Bei der ersten handelt es 
sich um einen Venusberg **), dessen Höhle 
auch als Sibyllenhöhle galt, bei Norcia 
gelegen; von ihr weiß Delrio **) nach 
Crespetus allerlei Merkwürdiges zu er¬ 
zählen. Es ist nun interessant, daß schon 
Enea Silvio, der bekannte Humanist \md 
nachmalige Papst Pius II. (1405—1466), 
in einem Brief, den er in seiner früheren 
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! Zeit an seinen Bruder schrieb, davon 
redet, daß in Umbrien, im alten Herzog¬ 
tum (Spoleto) unweit der Stadt Nursia 
eine Höhle sei, in der Wasser fließe, der 
Aufenthaltsort von Hexen, Dämonen und 
Schatten; dort könne man von Geistern 
die Zauberkunst lernen*®). Es ist der 
Ort, an dem nach Benvenuto Cellini 
magische Weihehandlungenr über Zauber- 
büchem vorgenommen wurden **). Venus- 
berge waren überhaupt, wie Bebelius**) 
mitteilt, die Schulstätten, an denen die 
fahrenden Schüler vergaben, die Magie 
gelernt zu haben. Der Kardinal Beno, 
Gregors VII. leidenschaftlicher Gegner, 
nennt das Rom des 11. Jhdts. gewisser¬ 
maßen eine Schule der schwarzen Magie, 
die Gerbert dorthin gebracht habe**). 
In Padua, wo einst Albertus Magnus 
Alchemie und andere Künste studiert 
hatte, trieb nach dem Volksbuch Wagner, 
der Famulus Fausts, magische Studien 
und lehrte selbst diese Wissenschaft**). 
Auch Venedig wird als Ort einer Schule 
genannt, in der des Teufels Lehrstuhl 
stand **). ln der Virgilsage wird das Sep- 
lizonium **) in Rom ..scuola di Virgilio“ 
genannt und ebenso ein Ort am Strand 
von Neapel; nach dem französischen 
Volksbuch gab es in Neap>el eine Zauber- 
'‘Chule Virgils*’). An dem Ort stand 
Jrüher ein Tempel der Venus oder For¬ 
tuna. 

W'enden wir uns nach Frankreich, so 
begegnet uns dort die Tradition von einer 
solchen Schule in der Auvergne **); nach 
Bekker**) war sie zu Vinccster( ?). Dort 
befinde sich ein Forlunatusrad, auf das 
sich zwölf neu angekommene Studenten 
setzen müßten; einer unter ihnen stürze 
von dem umgedrehten Rad und falle 
dem Teufel zu. die andern elf lernten in 
drei Monaten alle Wissenschaften und 
Künste. Das ist auch der Inhalt einer 
aus dem 16 . Jhdt. bereits bezeugten Sage; 
das Glücksrad*®). Eine Variante dieser 
Auslosung eines Studenten wird auch von 
Salamanca erzählt *^). Eine andere Über- 
liefenmg weiß von einem Venusberg in 
Frankreich, auf dem der „Stein der Un¬ 
sichtbaren“ liegt; wer mit dem linken 
Fuß auf diesen tritt, wird sofort in die 
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Schule des Teufels versetzt und lernt 
dort alle Wissenschaften **). 

ln Polen galt Krakau als Universität 
der Zauberkunst, an der diese offentlich 
gelehrt werde. Nach Manlius **) studierte 
dort Faust: ,,Hic cum esset scholasticus 
Cracoviensis, ibi magiam didiccrat, sicut 
tbi olim fuit ejus magnus usus, et ibidem 
publicae ejusdem professiones“, was auch 
Wier **) und das Volksbuch von Faust **) 
melden. Auch der polnische Faust 
Twardowski hatte in Krakau magische 
Studien getrieben und magische Bücher 
von ihm wurden, um sie unschädlich zu 
machen, daselbst in Bibliotheken an 
Ketten gelegt **). 

Eine ^u^rschule befindet sich ferner 
in Abo in Finnland. In einem Loch auf 
nnem Berg ist dort eine von der Natur 
gebildete Bank wie in einem Auditorium; 
<kr Teufel hielt dort Schule *’). 

Nach der Chronik des Albericus von 
TroUfontaines **) soll im Jahre 1223 ein 
Schwarzkünstler aus Toledo nach Mastricht 
gekommen sein und eine Anzahl Geist¬ 
licher zur Magie verführt haben; der Autor 
ut Zeitgenosse des Ereignisses. Die Geist¬ 
lichen verbreiteten danach die Abgötterei 
des Lucifer, und in Köln war eine Schule 
<liesor Ketzer, in der das Bild Lucifers 
Orakel erteilte. Die Überlieferungen, daß 
in Universitäts-, Kloster- und andern 
Bibliotheken wie in Krakau so in 
rÜbingen, Wittenberg. Dorpat, Weilheim 
A. d. T., Crailsheim, Schloß Suchow — 
die Zauberbibel an die Wand gekettet sei 
($. a. 6. u. 7. Buch Mosis) werden auch 
darauf zurückgehen, daß man glaubte, 
dort würde oder wurde ehedem die Magie 
gelehrt. Merkwürdig ist, was Horst **) 
erzählt, daß auf protestantischen Universi¬ 
täten noch in der ersten Hälfte des 18. 
Jhdts. die ,,Pneumatologia occulta et 
vera“ gelesen wurde, namentlich in Halle, 
wo sie in den dreißiger Jahren sein Vater 
gehört habe; den Namen des Professors 
halte Horst vergessen. Für das 16. Jhdt. 
bezeugt ähnlich Wicr*®). daß zu seiner 
Zeit noch Leute sich der Bücher über 
Nekromantie erinnerten, die in einigen 
Schulen öffentlich erklärt wurden. Nach 
Müllenhoff *^) erzählt man in Nordfries¬ 


land und im Dänischen viel von der 
schwarzen Schule, in welcher der Teufel 
selber Lehrmeister ist, und namentlich 
angehende Prediger werden darin unter¬ 
richtet. 

Einige ergänzende Mitteilungen mögen 
noch folgen. Von Saemund Sigfusson, 
dem angeblichen Sammler der Lieder- 
Edda (gest, 1133), berichtet eine alte 
Chronik: qui in Parisiis artem magicam 
didicit **). In Böhmen sah man Budek 
als Schule der Magie an: prima schola 
ethnicorum et quasi urbs literarum et 
academia quaedam Budeka urbs Bohe- 
miae fuit.... ad hanc magicam scholam 
tota properabet Bohemiae nobilitas •*). 
Die Teufelsschulc in Salamanca (s. u. 
Anm. 51) erwähnt auch Grimm**). Eine 
solche Schule gab es nach Luther auch in 
Köln; in ihr verfiel alljährlich ein Scholar 
dem Teufel nach dem Los als Lohn **). 
Im Biterolf wird von Tolet erzählt, daß 
in einem nahe der Stadt gelegenen Berge 
..der list nigrömanzi“ erfunden ward**); 
ähnlich weiß Mathesius von der dort ge¬ 
lehrten Schwarzkunst zu sagen*’). Nach 
einer Nachricht um 1600 lernt man die 
Nigromantie im Venusberg *•). Was 
Horst über Vorlesungen über die Pneu- 
matologia occ. et vera (s. u. Anm. 59) 
sagt, scheint auf Tatsachen zu beruhen**). 

Für die Entstehung des Glaubens an 
H. d. Z. sind verschiedene Gründe ver¬ 
antwortlich. Die Tatsache, daß alche- 
mistische, astrologische und andere ge¬ 
heimnisvolle Wissenschaften an den Uni¬ 
versitäten betrieben wurden, ist nicht 
zu leugnen, und es scheinen auch Vor¬ 
lesungen über Zauberbücher stattgefunden 
zu haben. Die höheren Studien waren 
überhaupt verdächtig, und die lateinischen, 
griechischen und hebräischen Bücher der 
Pfarrer und Gelehrten mit ihren imver- 
ständlichen Zeichen mögen nur zu oft als 
magische Bücher angesehen worden sein. 

E. O. V. Li pp mann EnisUhung und Atts^ 
breitung der Akhemie (1919). 462 S. *) a. a. O. 
465. ’) Hauck RE. ai, 2990. Ds gestis 

regufn Anglorum II p. 64 (W. Savüe 1596); 
Migne Patr. ItU. 179. 955 ü.; Kiesewet¬ 
ter Dis CeheimwissensckafUH 304. *) J. v. 

Döllinger Dis Papstfahsin des Mittelalters 
(1890), 1S4Ü. *) V. Lippmann a. a. O. 464 
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Anni. X; Kiesewetter Faust x (1922), 119: 
Wier Di praestigiis daemonum 1.6 c. 5 ((raoz. i 
Ausg. 1865, II, 3296.); Scheible Kloster y 
286 (nach A. Lercbeimer Christi. Bedettcken 
vnd Erjnntrung von Zaubitey 1585). ’) v. 

Lippmann a. a. O. 465; Kiesewettcr 
hixmwisstnukafun 304. •) Agrippa v. 

Nettesh. 5, 60 fi. •) H. Sc he len 2 Ceschichu 
dir Pkarmoiii (1904), 186. Dial. l. ic. 33. 

Diai. 1 . 3 c. 4. “) H. Günther Dte christl. 
Legindi dss Abendlandes (1910), 86 f. **) Acta 
Sanct. Boll. Mai 3, 405: J, Görrcs Die ekristl. 
Mystik^ (1840), 1x8: Scheible K’/oj/er3,376. 

Hist, gener. PraedU. p. i 1 . 2 c. 72: Delrio 
Disquis. mag. (Köln 1679), 1056 f. ») Scheible 
Kloster 5, 376, *•) Bern. Basin Traetatus de 
artibus maeicis ac magorum maJsfieiis, zuerst 
1482 u. 6.; er war Kanonikus in Saragossa, vgl. 
über ihn und sein Buch: J. Hansen Zauber^ 
wahn (2900) 447 und Quellen (1901) 236 ff.; 
Kiesewetter Faust i. 31. »’) A. a. O. Pro- 
loqu. Nr. 9, X07. 308. «) Thiers i. J25. 

D. Comparetti l'ivgil tm Mutelalter 
(deutsch von H. Dutschke 1875), 272. 

”) Scheible Kloster 2, 132; 11, 259; Görrcs a. 
a. O. 3, 1x8; Comparetti a. a. O. 272. 
*') Scheible Kloster 3. 131. 134. 169; jt. 647. 

Dclancre tnerläuliti et micriance du sor- 
litige etc, (1612) traiU 7; Collm de PJancy 
Dictionnaire infernal (1850), 87. «) Kiese¬ 

wetter Faust X. 32. A. a, O. Proloqu. Nr. 9. 

") De subhhtaU (X55Ö). 976 lib. 19; Kiese- 
Wetter Faust i. 32. >•) K. Geßoer Epistola- 
rum medictnalxum lib. UI (1577) p. 2., lib. l 
cp. I von J361: Kiesewetter Faust i, 28; 
Scheible KtosUr 5, 63; xt, 323. «) Horst 

Zaubef-Bihliotheh 2, X02; J, G. Th. Gr&sse 
Lehrbuch der Literärgeschichte 2. 3. i (1842). 
* 93 - *•) Thiers I. 125. »•> Horst a. a. O. x. X02. 

A. a. O. Proloqu. Nr. 9. •*) Thiers i, 125. 

*>) A. a. O. 233 - A. a. O. Prol. Nr. 9. «) Kie¬ 
sewetter Faust I. 31. ») Syntagma juris um- 
versi l 34 c. 2t Nr. 10; Thiers i, 125. «) Bei¬ 
träge eur Geschichte der IVissenseha/ten in der 
Mark Brandenburg (1783), 3Ö. *’) A. a. O. 107. 

) A. a. O. 168. ••) A. a. O. 309; Kiesewetter 
Faust 2. 167 l. «) J. Büfckhardt DU Kultur I 
der Kenaissance in Italien^ (1928}, 300 f. I 
**) A. a. O. 501 f.; Kiesewetter Faust 2. 162 ff. 

") Scheible Kloster st, 318 nach Bebelius 
Facettae ed. Argent. 1508- ♦») v. DöUingcr 
a. a. O. i86. **) Scheible Kloster 3, 78 ff. xo8 ff. 

Wuttke 149 § 208. *•) Über das S. siehe 
E. Maaß Die TagesgöUer in Rom u. den Pro- 
vineen (1912). Comparetti a. a.O. 372. 293. 
3 *J» 3x6. ♦•) Scheible Kloster 3, ii, im Vor¬ 
wort der Neu-Ausg. des Wagnerbuchs (1394) 
wo X714 von P. I. M.; über den Editor vgl. ! 
Kiesewetter Faust i, 72!. *•) Balthasar | 
BekkerDw bezauberte Welt (1693). 140; Kiese- < 
Wetter FawM, 32. *•) Grimm Sage« Nr. 2x0. ! 

»• O. X. 1001. W) Ziegler und 
Klipp hausen Histor. SchauplaU und Laby¬ 
rinth der Zeit i (1718), 750; von Valvassor 
Ehre des Hersogtkums Krain lib. 4 fol. 663; 
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Scheible Kloster ii, 318; Kiesewetter Faust 
32* **) Joh. ManliusCa/ie^Mnealecerum com- 
munium eU. (Basel 1590). 38: Scheible Kloster 
ri, 320; 2, 191; Kiesewetter F<iuxr x, 28; vgl. 
auch Camerarius Horae Cent, x (t6x3), 

314; Scheible KlosUr xx, 323. »*) De praest 
äaem, 1 . 2 c. 4 (franz. Ausg. X885. x, i8j). 
“) Scheible 2. 94z; 5. 1x4. 386; xr, 525: 
Kiesewetter Faust x, 8x. ••) Scheible 

Kloster i r, 326 fl, Kiesewetter Faust i, 32 
nach Berkenmeier Kurioser Antiquarius x»855. 
*•) C. Roskoif Geschuhte des Teufels i (1869), 
326 ff.; Mon. Germ. Hist. SS. 23, 843. 931. 932. 
*•) A. a. O. I, 99. ••) De praest. daem. üb. a c. xi 
(franz. Ausg. 1885. x, 228). «) Müllenhoff 
Sagen 192 Nr. 264. 555 Nr. 560. «») F.Rühs 

Du Edda (r8i2). 48. «) Scheible KhsUnz. 
880. «) Mylh. {1854) 976. «) DWb. 5, 2677 
••) Grimm Mylh. 989. ") DWb. 5, 2677 
••) Grimm Mytk. 1230. ") Vgl. Anm. 121 in 
meinem im nÄchsten Heft der MschlesVk. er¬ 
scheinenden Vortrag: Du Zauberformel wm 
Mittelalter bis zur Neuzeit, ihre Sammlung und 
Bearbeitung (31. 228) Jacoby. 

Hochwasser s. Überschwemmung. 

Hochzeit. 

X. Allgemeines und Geschichtliches. 2. Göt¬ 
ter, Ahnen und Tod. 3. Brauche und Symbole 
Sorge um Hausherrschaft und Ehegluck. 
4. H.stag und H.swetter. 3. Sorge um Nach¬ 
kommenschaft. 6. Damonenabwehr; Reinigung 
7. H. in der Sage. Vgl. Braut. Ehe, Frau. 
Verlobung. 

I. Die Tatsache, daQ H.sfeiern und 
H.sriten allen Völkern auch bei sonst 
ungebundener Eheform bekannt sind*), 
beweist, daß seit Urzeiten allgemein der 
Menschheit die Eheschließung als ein ge¬ 
sellschaftlich wie religiös bedeutsames Er¬ 
eignis erschien *). Solange der Einzelne 
noch den natürlichen Gemeinschaften 
nicht entwachsen ist, bedeutet die H., 
zumal bei Bauemvölkem, nicht die Ver¬ 
bindung zweier Einzelwesen, sondern 
zweier Lebenskreise, die in ihrer Ge¬ 
samtheit (mit Einschluß der im Ahnen¬ 
kult lebenden Verstorbenen und der 
d^inter wirkenden Gottheit) mitbe¬ 
stimmend an dem wchtigen Ereignis teil¬ 
nehmen, weshalb sich vielfach „die H.s¬ 
riten ursprünglich vor allem an die Toten 
wandten"») und heute noch die Ehe- 
schüeßenden am H.stage oder dem Vor¬ 
tage gern die Gräber der nächsten Ver¬ 
wandten besuchen*). 

H.sbrauch und H.saberglaube erklärt 
sich vor allem aus dieser sozialen und 
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irligiösen Bedeutung derH.; sie ist 
aU künstliche Vereinigung zweier in sich 
Motsverwandtcr Gemeinschaften für diese 
in ihrer Gesamtheit ein Erlebnis, das 
Weihe und Freude, und ein Wagnis, das 
Vorsicht auslöst. 

Zweifellos hat auch das germanische 
Heidentum, — weit davon entfernt, 
„die Eheschließung als ein rein welt¬ 
liches Geschäft *) anzusehen" — wie je¬ 
dem seiner Feste eigene religiöse Weihe 
für das H.sfest besonders ausgeprägt *); 
freilich muß die Rolle des ,,mit seinem 
Hammer (Symbol der Fruchtbarkeit, 
phallisches Symbol? ’)) die Braut weihen¬ 
den Donar-Thor" •). der „den Segen 
der Ehe spendet oder versagt" •), und auf 
dessen Heiligtümer manches versteinerte 
Brautpaar der Volkssage hinweisen soll*®), 
ebenso wie die Rulle anderer zu „Ehe- 
göttern" mythologisierter Göttemamen 
(Freyr, Var)**) neu geschrieben werden 
(s. Freyr). Der Segen germanischer Göt¬ 
ter wartete nicht, der „profanen" Weltent- 
xogen, im Heiligtum auf den H.szug, son¬ 
dern wohnte im H.shaus und im Herdfeuer, 
betätigte sich beim feierlichen .\ustausch 
von Mitgift und Morgengabe, verband 
Gäste und Gastgeber durch Festfrieden 
und Gastgeschenk, heiligte das Gelage 
mit Minnetrunk und Gelübde, segnete die 
Ehe mit Einmütigkeit und Fruchtbar¬ 
keit und gipfelte im Gastbesuch der Gott¬ 
heit selbst •»). So bedurfte das germa¬ 
nische Fest keiner „heiligen Hoch¬ 
zeit"**) von „Ehegöttem" oder Natur¬ 
kräften **) (auch nicht der „H. des Kor- ; 
nes") *»), auf die anderswo das gläubige 
Pbantasiespiel der Völker die eigenen 
Ehebegriffe und H.sbräuche übertrug *•), 
(der Upic T®^ Ideal und Prototyp 
sämtlicher menschlicher H.en"}*’). Von 
innen her, aus dem Zusammenfluß der 
beiderseitigen Glücks- und Lebenskraft 
und des sie nährenden göttlichen Kraft¬ 
quells (vgl. den agerm. Waffentausch)**) 
empfing die germ. H. ihre Heiligung. Der 
immer wiederholte Versuch, etwa im 
Nerthusfest einen Anklang an die „hei¬ 
lige H." zu finden *•), entbehrt jeder Wahr- 
s^einlichkeit, weil man den göttlichen 
Bräutigam erst dazu erfinden muß. Prie- 
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sterliche Vermählungsgleichnisse (Himmel 
und Erde. Gottheit und Menschheit, Jah- 
weh und sein Volk), wie sie zumal in Agada 
und Kabbala (in letzterer unter Ver¬ 
wendung „obszöner, an Blasphemie strei- 
i fender Bilder") *®) und ähnlich dann in 
' Scholastik und Mystik sich zeigen, suchen 
wir in der gleichnisreichen germanischen 
Dichtung vergeblich. Gegenüber der ver- 
I suchten Rekonstruktion eines indoger- 
I manischen H.szeremuniells in der Drei- 
, teilung: ..Fingierung alter Raubehe, Be- 
; Ziehung auf die ersehnte Fruchtbarkeit. 
I Bedeutung von Feuer und W’asser in den 
I H.sbräuchen" **), verlangt die altger¬ 
manische H. — (als ein religiöses Ver¬ 
einigungsfest zweier ebenbürtiger Men¬ 
schen und ihrer Sippen, jede „Fingierung 
alter Raubehe" ausschließend [s. Ehe]) — 

I gesonderte Beachtung. Die zur Ver¬ 
bindung, Festigung und Heiligung 
der neuen Lebensgemeinschaft nötigen 
' Maßnahmen legen die Deutung der mei¬ 
sten abergläubisch betonten H.sbräuche 
als Aufnahme-, Verbrüderungs-und 
Weiheriten nahe, ohne daß sich Gen- 
1 neps Dreiteilung aller Einweihungs- 
I riten: Trennungs- und Übergangszeit. 
, Eingliederung in das Neue, Rückkehr 
zum Alltag, schematisch anwenden ließe”). 
Ergänzend tritt hinzu die römische Be¬ 
wertung von Wasser und Feuer bei der 
j H.“), meist christlich-jüdische Begriffe 
' von Sünde (Reinigungsriten) und Mut¬ 
terschaft (Fruchtbarkeitsriten) und eine 
I meist slawisch bezeugte Gewöhnung an 
; Frauenraub und weibliche Hörigkeit *•), 
endlich die Entartung wachsender Schick¬ 
salsangst zu den internationalen Abwehr¬ 
methoden gegen böse Geister und 
Teufel. Nach Sartori betonen ,,die 
fast unübersehbaren Bräuche" das 
Wesen der H. „als Gemeindeange¬ 
legenheit", als „wichtigen Lebens¬ 
übergang" („Trennungs- und Anglie- 
derimgsbräuche"), als gefährliche Zeit 
(Abwehr feindlicher Mächte) tmd als Ge¬ 
legenheit, Glück und Fruchtbarkeits¬ 
segen dem Ehestand zu sichern ”). Rein¬ 
liche Scheidung dieser Einflüsse ist nicht 
mehr möglich “). Gerade im H.sbrauch 
und -aberglauben zeigt die Volksseele 
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die Mannigfaltigkeit ihrer Anlage und Er- | 
Ziehung. | 

Wilutzky Recki i, 19. ♦) Vgl. Wester- | 
marck Zur Eniwickiungsgeseh. d. m^nschi. Ehe 
X ff. *) Samter FamtlienfesU zo ff. 96!.; 
ders. Giburt 207. 21 x ff. *} Ders. Geburt 2x2. 

♦) Hoops ReaU, 1. 5x1. •) Vgl. Neckel i. 2 s. 
i. dt. Bildung 6. 1. 3 . *) Fritzoer Oräbog t, 
307^. •) Maurer Reehisgesckichte 2. 473: 

Colsboro Myth. 346: Rochholz Sagen 2. 
227. dazu Gering Eääakommentar i, 325. *) 
Mannhardt Germ. Mythen 129f.; Weiohold 
Frauen^ i, 351. 1®) ZldMyth. 3. 70. Wi- 
lutzky Recht i. 209 u. a.; vgl. Snorra-Edda 
GylfagiooiDg 35, 116. Für diese Auffassung 
vgl. GrOnbech For Fottuait i OläXiden 3, 199 ff. 

Dieterich Mithrastiturgie 127 ff. Vgl. 
die Gleichnisse der ma.liehen Chemie: Andreae 
Chymische Hochteit; Siecke GötUraitribute 260. 
^}Manohardt Forschungen 264. Nilsson 
Griech. Feste ^72. ZfdU. 14» 607 (Schmitz). 

Tac. Germ. c. 18. *•) Zuletzt auch Fehrle 
Tac.•Kommentar. ••) Rubin Kabbala 50. 

Schräder/«degrrTndnen76: vgl.Winteroitz 
Das altsnäische H.srtiueii 100. Vgl. Gen ne p 
Ritas de passage. •*) Sehrader Reall. 356: 
Knuchel Umwandlung 13. **) Vgl. „Brynhild * 
in russischen Volksmärchen Panzer Sig/rtd 
Z43ff. **) Sach Wörter buch d. Dtkd. „Hochseit" 
346 ff. «) Ebd. 547. 

2. Bei Naturvölkern holen sich die 
Heiratslustigen einen Fetisch beim Prie¬ 
ster zur Weihe des neuen Hauses *’). Bei 
uns hat die Kirche, die im allgemeinen 
ohne eine würdige Auffassung von der 
Ehe und mit der herkömmlichen aske¬ 
tischen Bevorzugung der Ehelosigkeit ins 
Land kam *•), erst später die Eheschlie¬ 
ßung durch die Trauung, erst vor, 
dann in der Kirche, geheiligt und von 
da aus dem durch die Ausgliederung des 
Göttlichen profanierten Fest in Haus 
und Familie rückwirkend neue Weihung 
zu geben versucht. Daher mag es als 
überdauernde vorchristliche Auffassung 
gelten, wenn der Volksglaube nicht nur 
das ganze Fest auf seine Art ehrfürchtig 
und abergläubisch umgibt, sondern auch 
in manchen Gegenden gebietet, in der 
Kirche Weihungen des Weines und selbst 
Trinkgelage vornehmen zu lassen, oder 
den Pfarrer mit ins Haus und zur Tafel 
zu bitten*^). 

Zahlreiche H.s-Bräuche aber, vielleicht 
aus uralter idg. Zeit’^}, weisen auf die alte 
Heüighaltung des Herdes und Hau¬ 
ses. So läßt man vielerorts, zumal im 


bergischen Lande, die Braut, manchmal 
auch das Brautpaar (dreimal) um Herd 
und Herdfeuer schreiten^), oder den 
Tisch (in slawischen Gegenden auch den 
Brottrog) umwandeln und die H.s- 
gesellschaft muß dreimal um Herd und 
Türmittelpfosten tanzen*^). Im Kanton 
Luzern wurde das H.skränzchen unter 
Gebeten um Eheglück auf dem Herd ver¬ 
brannt^). Selbst die Vorschriften, daß 
die junge Frau sich in der Pfanne spie¬ 
geln ’’) oder in den Rauchfang sehen muß, 
,,damit sie kein Heimweh bekomme^^ ^), 
gehören hierher (Vgl. aber auch das 
Verhüllen der Braut bei der Heimhoiung. 
,,damit sie den Rückweg nach Hause nicht 
kennen lerne: ferner auch Isolier- 
maßnahmen wie das Treten der Frau auf 
einen Stein, ,,damit sie ein starkes Herz 
bekomme"^), das Heben über die 
Schwelle, das ins Haus Tragen der Braut 
u. a. m. ♦^)). Andere Tendenzen (Rei- 
nigungs-, ^hutzzauber) mischen sich ein, 
wenn man die um den Herd geführte 
Braut mit dem Feuerbrand scherzhaft 
bewirft, oder unter ihrem Stuhl bei der 
I Feier eine Schaufel glühender Kohlen hin- 
1 durchzieht Auch wo der Braut bei 
' der Umwandlung Lichter oder Wasser- 
I gefäOe in die Hand gegeben werden ^), 
liegt der Gedanke an die Reinigungs- 
riten nahe (wie überhaupt bei jeder An¬ 
wendung von Feuer und Wassex im H.s- 
brauch) ^*), obgleich die jenen Riten zu¬ 
grunde liegende Bewertung der Frau und 
des Geschlechtlichen in unserem Volks¬ 
glauben weder ursprünglich noch herr¬ 
schend gewesen ist **). 

Ergänzend treten neben diese Spuren 
alter Aufnahme- und Hauskulte ^) an¬ 
dere, die zu den alten Gemeindegott¬ 
heiten oder Heiligtümern führen; so ge¬ 
leitet man die Braut aus fremdem Ort 
feierlich um den „Roland*', oder der H.s- 
I zug zieht dreimal um die Dorflinde oder 
I um nahe, bedeutsame Quellen und Bäu¬ 
me *’). 

Der indische Bräutigamsspruch: „Das 
Mädchen weg von seinen Ahnen“**), 
hat für die Erklärung deutscher Bräuche 
keine unmittelbare Bedeutung, da im 
Altgennanischen die Frau gleich dem 


Mann lebenslang mit den Blutsverwandten 
eng verbunden blieb. 

Im Gegenteil: Wie schon die griechische 
Braut H.sspenden am Grabe des Vaters 
darbrachte, wie noch im modernen Indien 
der Brautvater seine Ahnen mit Opfer- 
gaben zur H. bittet "), und auch bei an¬ 
deren, christlichen Völkern der Neuzeit 
(Esten, Westböhmen») die verstor¬ 
benen Verwandten des Brautpaares 
durch Lieder, ^feierlichen Aufruf oder Grä¬ 


berbesuch“) zur H.. zum Brauttanz 
oder zum Kirchgang geladen werden“), 
so zeigt sich auch bei uns vielfach das Be¬ 
streben, durch Gräberbesuch, Gräber¬ 
schmücken, gemeinsames Gedenken und 
Gebet die beiderseitigen Ahnen der 
H.sfeier einzugliedem “). Selbst die den 
H.szug begleitenden vermummten Ge¬ 
stalten kann man als scherzhafte Ver¬ 
körperungen der an der Festfreude teil¬ 
nehmend gedachten Ahnengeister auf¬ 
fassen “). In Baden machte der H.s¬ 
zug noch vor der Kirche halt, um die 
Brautleute erst zum Grabe verstorbener 
Eltern zu entlassen“). Durch solche 
Heimkehr in den Segenskreis verstorbener 
Ahnen glaubt man auch heute noch wie 
vor Jahrtausenden das Glück und den 
Kindersegen der neuen Ehe am wirk¬ 
samsten zu begründen. 

Etwas Licht fällt von hier aus auf die 
eigentümliche Nachbarschaft von H. 
und Tod in Volksglauben und Sage “). 
Dem unvermählt Gestorbenen gibt man 
im Gedanken an eine himmlische H. “) 
den Brautkranz mit ins Grab“). DerTraum 
von einer H.sfeier kündigt einen Todes¬ 
fall an”) (oder Streit)»), der Traum 
von einem Toten eine H. •*). Pferde ver¬ 
lieren ihren Schneid, wenn sie eine Leiche 
fahren müssen, bekommen ihn erst wie¬ 
der, wenn sie eine H.erin fahren •*). Eine 
H. hebt allesauf, auch die Trauer“). Die 
Frauen bedecken die schwarze Trauer¬ 
schürze mit einer weißen **). Aber ande¬ 
rerseits bedeutet ein Toter im H.sdorf oder 
eine Beerdigung am H.stag glücklose und 
kurze Ehe“), baldigen Tod eines Gat¬ 
ten“), wesh^b man streng vermeidet, 
laß sich H.s- und Leichenzug begeg¬ 


nen 


“). „Allerlei Vorgänge, die mit der 


H. Zusammenhängen, deuten auf den Tod 
hin"“). Wenn bei der Trauung ein Stuhl 
leer bleibt, setzt sich der Tod darauf und 
einer der Gatten muß bald sterben“), 
desgleichen, wenn während der Feier ein 
Grab offen steht, oder gar das Paar dar¬ 
an vorbei muß »). 

Aus vielen Zufällen am H.stag und 
aus dem Schicksal seiner Symbole glaubt 
man orakeln zu können, wer von den Gat¬ 
ten zuerst stirbt. So achtet man darauf, 
ob die Braut bleich ist”), wessen H.s- 
strauß eher welkt’*), wessen H.sbrot oder 
-semmel eher schimmelt ’*) (s. Brot § 40), 
wessen Hand kälter ist’*), wessen Licht 
oder Fackel matter brennt ’*) oder eher 
verlöscht ’*) (Lebenslichter beim Es¬ 
sen)”), wer sich zuerst zu Tisch setzt, 
zuerst sich umsieht’*), zuerst niest, wes¬ 
sen H.swachsstockrascher vergilbt’»), wer 
den Ring verliert “). wer am Altar zuerst 
niederkniet. „Ja" sagt «). aufsteht **). in 
der H.snacht zuerst ins Bett steigt “). ein¬ 
schläft ••) oder das Bett zuerst verläßt“). 
Die Braut stirbt zeitig, wenn der H.s- 
schleier verbrennt “) u. a. m. 

Tief ins Religiöse greift der Aber¬ 
glauben über, wennerH.sstrauß und -an- 
zug als Heil- und Segensmittel ver¬ 
wendet •’) und Sterbenden durch Be¬ 
decken mit dem H.shemd und -kleid. 
das vielfach nur zu H. und Tod getragen 
werden darf“), Erleichterung schafft“). 
Die H. selbst aber wird bisweilen in Ge¬ 
stalt einer Strohpuppe, einer Ladung 
Scherben u. ä. dort, wo man die nächste 
erwartet, begraben“). 

W) Visseber Naturvöllur 1, *77. **) Thei- 
ner Einfükmng der trrwungenen PrittUTahe- 
Ustgkeil i. 423. ") Ebd. 1, 405 (Auffassung 
des Bonifacius und seiner Zeit). *•) Im Lateran- 
kODzil 1215 vorgeschrieben: RGG. 2, 210 
(Ehe). **) ZfVlc. II (1901). 276. **) Hirt In- 
dogermanen 2. 140. 472. 714. 7*5 0': dazu 

Ahnen- und Herdkult bei Bantunegem; Frazer 
z, 231. *») Schräder ReoU. 356 0 -: Winter¬ 
nitz 62 L; Weinhold Frauen* 1, 3808.; 
MschlesVk. t. 40: Hastings 3. 657: Kuhn u. 
Schwartz 433 u. a. **) Knuchel Umwand¬ 
lung 20. ») KückLCtisburg 183. **) Beilage 
z. Luzemer Tagbl. 1900. 62. *’) ZfVk. 10, 430. 
“) ZfVk. 6. 260: Witzschcl Thüringen 2. 228: 
Köhler Voigiland 233: John Ersgab. 104; 
Urquell 5. 190. **) v. Schroeder Hochuils- 

gebriuche der Esten 97. «) Ebd. 77: Weber 


155 


Hochzeit 


Hochzeit 


158 


Ind. Studien 5. 317 S. 341 1 .; vgl. aJtnord. 
Gelübdebräuche und Stcinkult in Frankreich: 
Sibillot Reg «) V. Schroedcr Esten 88 ff. 
**) ZfVk. IO. 430; ZrwVk. 4. 295. «) Globus 
81, 271; Wilutiki I, 209. ♦*) Knuchel 
Venwendlung 27. «) Vgl. dagegen Sartori 

SUU und Brauch i. 1151.; Weinhold Fraw». 
I , 40S. ••) Vgl. bes. Knuchel Umwandlung 
J 3 fl- *’) Knuchel Umwandlung 18 ff.; vgl, 
das Abscbiednelunen der Braut von den Bau¬ 
men im elterlichen Garten; Drechsler 2. 80. 
**)Knuchel(/mu;aRd/uRg22 **)Duboi8.lf.surj. 
fMliiiuliens et cirimonxes des peupUs de finde 1, 
303. ‘♦)Globus89 (1906). 257; John Westbökmen 
* 53 ' *') Sepp Völkerbrauck bei Geburt. Hocksext 
und Tod 53. **) Vgl. a. Art. Ahnenglaube 

oben I, 227. “) Samter Geburt 2t2i.: Meyer 
Volkskd. J78; Birlinger 5 rAufa 8 e<i 2, 249. 

**) Sartori Sachwbrterb.d.Dtkd. 347. “) Meyer 
Baden 293. *«) Allg. vcrgl. Samter Geburt. 
”) Vgl. a. Schräder TeUnkoehieit (Witwen- 
tetung). «) SchwVk. Ii. 12 ff.; Gaßner Mel- 
tenderf 85 W) Wuttke § 325; Pollinger 
Landskxü 295; Reiser AUgiu 2. 429; Hart¬ 
man n Dachau 221; Grob mann 187; Höhn Tod 
311; Wolf Beitrage i, 213; Fogel Pennsylvania 
78. •*) Strackerjan 2, 193. *•) Wuttke 

I 325; Keller Grab 1. 48. »•) Pollinger 

Landskut 300, *•) Höhn Tod 354; Stracker¬ 
jan 1. 31. Höhn Tod 354. «*) Tetsner 
Staven 372; Alemannia 24, 133, «) Wett- 

«tein Disentxs 172; Wuttke $ 298 (je nach Ge¬ 
schlecht des Toten stirbt Braut oder Brau- 
ügam). «j SAVk. 21 (1917), 30 (mit Lit.). 

Höhn ro(f3i3. ••) Wuttke § 304. «)Ebd.; 
SAVk. 21 (1917). 50. ’•) Wuttke § 313. 

’») Höhn Tod 313, »*) Praetonus Phil. 213!, 
Ebd. ’») Engelien und Lahn 243. 
") Hoffmann-Krayer 38: Grimm Mytk. 2. 
959: Tetsner Slaven 372. ”) KOck Luneburg 
180. »•)Tet2nerS/av«i372. *•) Höhn Tod 313. 
•») Grimm Mytk. 3, 461; Kuhn 0. Schwan 
434 ' “) ZrwVk. 2. 118; SAVk. 7. 140: Köhler 
VoigOand 439. “) Schultz Alltagsleben 122: 
Dirksen Meiderick 48. •*) Wuttke | 313. 

“jjohn Errgrö. 103. •*) Grimm Mylkol. 2. 959. 
•*) John Eregeb. 102. •») Höhn Tod 319 ff.; 
Wuttke §731; Gaßner MelUrsdorfSg; Fogel 
P#*nuy/e4iii0334, “jBacbtoldHocArciri. 245! 
••) Wuttke $ 724. *») Sartori Westfalen 99. 

3 - a) Gerade auf dem ernsten Hinter¬ 
grund der Gedanken an Sippe. Ahnen 
und Tod erwächst dem Aberglauben die 
magisch in die Zukunft wirkende Be¬ 
deutung des H.sfestes, das mit seinen 
tausend Zufällen, Geschehnissen und 
Handlungen erhofftes Sippen-, Ehe- 
und Elternglück wie gefürchtetes Miß¬ 
geschick vorausbestimmt, und dabei 
der Götter wie der Dämonen entraten 
kann. Seit der vorchristlichen Gennanen- 
zeit«) bis heute bietet die H.sfeier die 
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; erwünschteste Gelegenheit, durch Ver- 
' schwägerung und Gastfreundschaft den 
eigenen, oft bedrohlich engen Lebenskreis 
zu erweitern. Der alte Spruch „H. macht 
H." **) bewährt sich immer wieder, ob¬ 
gleich im MA. und noch weit über die 
Reformation hinaus unter dem sitten¬ 
verderbenden Diktat der kirchlichen Ehe¬ 
verbote für Verwandte (bis zum 7. Grad; 
dazu geistliche Verwandtschaft!) solche 
„Familienfeste“ sehr wenig Gelegenheit 
zur Eheanbahnung boten •*). 

Der G a b e n t a u s c h, der „bei der Schaf¬ 
fung künstlicher Verwandschaftsver¬ 
hältnisse überhaupt Sitte ist““), spielt 
eine große Rolle (der ..Brauthahn“! altes 
Hahnenopfer ?)•*). Anordn ungund Rei¬ 
henfolge bei H.szug. Schmaus und Tanz 
werden abergläubisch überwacht, bes. bei 
den sog. Ehrentänzen, die sinnbild¬ 
lichen Ausdruck der Sippenvereinigung 
oder der Aufnahme der Braut in die neue 
Verwandtschaft geben *•) (nicht „Reste 
ursprünglichen Anrechts aller an die 
Braut“) *»). 

Wie einst nicht nur bei Vertragsschluß 
(„Kauf“) und Austausch von Mitgift 
und Morgengabe *•), sondern beim ganzen 
Fest bis zur feierlichen Bettbesteigung 
(vor Zeugen) *•) die beiderseitigen Ver¬ 
wandten durch ihre Teilnahme erst den 
Eheschluß gültig machten, so ist auch in 
unserem Volksglauben die einmütige 
Teilnahme aller Verwandten und 
Freunde, ja schließlich der ganzen Ge¬ 
meinde (daher wohl auch Doppelehe 
verpönt)»“) und ein zahlreiches, frohes 
und prächtiges Gastgebot Bedingung für 
glücklichen Ehebestand. Der Gast¬ 
freundschaft des H.shauses gestattet 
die Sitte kaum eine Beschränkung; 
wie das alte, nach vielerlei Vor¬ 
schrift bereitete H.sbrot. wird auch der 
H.skuchen *“), auch allerlei Zuckerwaren 
(„Brautzucker") ‘o*) zumal an die Kin¬ 
der verteilt; jedes Haus gibt der einladen¬ 
den Braut oder dem H.sbitter eine Brot¬ 
schnitte, aus der die wichtige H.ssuppe 
für das Paar zubereitet werden muß»“), 
und jeder hofft auf solche Einladung, zu¬ 
mal, wem das Johannisfeuer „lustig“ 
brannte»“), wer zu Silvester auf dem 
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Kreuzweg lustige Musik hörte»“), wem 
ein rotes tanzendes Licht»“) oder ein 
hüpfendes Flämmchen erscheint»“), wer 
die Treppe hinauffällt»“), den Spiegel 
zerbricht»") oder einem Vorangehenden 
auf die Ferse tritt»»®). 

Schon der Name .,H.“ für das Fest 
der Freude»»»), das nicht die Gewin¬ 
nung eines Weibes oder gar die erstmalige 
sexuelle Vereinigung, sondern von jeher 
die Gründung einer neuen Lebens¬ 
gemeinschaft, das „Einswerden in 
Glück und Hoffnung" feiert (Gemein¬ 
schaft von Tisch und Bett, Dach und 
Herd, Schicksal und Gottheit; gemein¬ 
sames Essen “*), Gabentausch, Hände- 
reichung usw. »»*)), verbietet die übliche 
Deutung gewisser H.sbräuche und 
Scherze in Richtung auf den Braut¬ 
raubgedanken»»*) und die sexuelle 
Anspielung. Seit Urzeiten hat die 
Gemeinschaft Anrecht und Anteil 
am Glück der Einzelnen; die Heira¬ 
tenden . in der „Hochzeit" ihres Glückes, 
sind deshalb Objekte scherzhaften 
Angriffs jeder Art, wie einst Balder im 
Kreise der mit seinem Glücke spielenden 
Götter (Überfall auf den H.szug, Steh¬ 
len von Schuh, Kranz und Hut, Trennung 
der Liebenden. Brautstehlen u.a.) »»*). Die 
Nachbarschaft und Dorfgemeinschaft fin¬ 
det immer neue Mittel, sich ihren Anteil 
an dem Feste zu erzwingen, sich die Los¬ 
lösung des Paares und seines Glücks ab¬ 
kaufen zu lassen»»*) {Loskauf von Bur¬ 
schen- und Jungmädchenschaft»»’), Seü- 
spannen, Weg versperren, Loskauf, Ge¬ 
schenke erpressen»**). Verkaufen. Ver¬ 
steigern der Braut»»*) und des „Braut- 
Winkels" »*“), Verstecken und Vertauschen 
derBraut »*») u. a.). Die alte germanische 
Vorliebe für Tanz und Sport (vgl. Alt- 
und Neu-Island) und zumal für Wett¬ 
kampf und Wettlauf als Programm- 
punkt jedes Festes (wobei die körper¬ 
liche Tüchtigkeit des weiblichen Ge¬ 
schlechts auch Wettkampf des Paares er¬ 
möglichte [Brünhild-Sage]) lebt in unseren 
H.sbräuchen fort (Wettlauf des Braut¬ 
paares»**).der H.sfäste‘**)). Der„Braut- 
iauf", „eine Art Tanz bei der H." »**), 
der einst dem ganzen Fest den Namen 


I gab »*), weist weder auf ..alte Frauen¬ 
raubsitte“ »**) („nach der Braut lau¬ 
fen" »*»). noch auf eine rohe und einseitige 
Betonung des Beischlafs als Sinn des 
Festes »*•). 

*») Vgl. die io den Islandsagas geschilderten, 
oft von vielen Hunderten besuchten H.sfeiern 
in Norwegen. Island u. Grönland. **) Unoth i. 
xS8; Urquell 3. 165. **) Troels^Lund 9 

(1930): aaTrolovtU»'* 1 ff. •*) Bacbtold Hoch- 
zeit t. 250, vgl. 232 ff. **) Simrock Mythol. 
601: Grimm RA. 441: Hdfler Hochteii 12. 
*•) Kück Lüneburg 182. Vgl. daru Hertz 
Abhdlgn. 209ff.: Scheible SchaJljahr 3, 116ff. 
266ff. ^41. **) Tacitus Germ. t8: ..intenunt 
parentes et propinqui'*; Neckel in Saebwb. d. 
Deutscbk.434. ..im Lichte'*: Maurer Ruhis- 
gesch. 2. 543. ‘••i Wuttke §559 §564; Höhn 
Hochutti, 4; ZrwVk. i. 62; 2, xi8. Meyer 
Baden 288. Mannbar dt Forukungen 360. 

’**) Sartori Hochzeit \. Sacbwdrterb. d. Dtkd. 
5460, Fthr\e Voiks/esteyz. ^•)Schulen- 
burg 132. “•) Strackerjan2.it3. *•*) Wuttke 
$ 323. Fogel Pennsylvania 87. 333. 

»<•) Ebd. 85, 327. »«) Wuttke § 289. 

tit) Vgl. dagegen io Orient. Sprachen H. m Be« 
sebneidung Stern Türkei 2, 365. Quitz« 
mann 133; vgl. Bachtold Hochteii l» X04 f. 
tti) Vgl. Sartori io Sacbwtb. d. Dtkd. 547* 
Vgl. bes. B&cbtold Hockteit i. 1930.» mit 
Warnung vor voreiligen Schlüssen auf Braut¬ 
raub: Große Die Formen der Familie 1050.; 
Samter Geburf 166. Hoffmann*Krayer 
39; Weinbold Frauen x. 269. 377: Schultz 
Alltagsleben 124: Tetzner Slaven 3x9; Dar- 
gun Mutterrecht 134 ff. 1^*] Samter Geburt 
162 ff. ZrwVk. X (1904). 57; Hoffmann- 
Krayer 31 f. Meyer Baden 32t: Samrock 
Mytk. 599; Meyer Volksk. 169. 174; Brauch 
auch bei Taufzug und Featumzügen: s. u. a. 
John Ertgeb. 63. 206; MscblesVk. x894/5. 
39f.: V. Sebroeder £sfrn t IO ff. ^^♦iMitt. d. Vcr. 
i. Gesch. d. Dt. in Böhmen 28, 172 ff. Tetz- 
ner Slaven 259. Hoffmann-Krayer 

35 0 .; V. Sebroeder Esten 68 0 .; SchwVk. i. 
3 f. Kuhn M&rk. Sagen 363; Frazer 2. 

303!. '•*) Simrock WyfW-599. Neckel 
Germanen i. Saebwb. d. Dtkd. 434. Sim¬ 
rock Mytk. 598. Schon deshalb nicht. 

..weil altgerm. laufen... nicht rennen, sondern 
springen bedeutet** Neckel Cermaneni.Sachvrth. 
d. Dtkd. 454 - »«) Grimm RA. 434. Vgl. 
anord. e,at hleypa til" zulassen der mannl. 
Tiere zu den weibl. Maurer Rechtsgesch. 2, 541. 

b) Gewiß haben jene nachweisbar 
fremden, durch das mönchische Schrift¬ 
tum des MA.s geförderten Tendenzen, 
die in der Ehe nur eine Regelung des Trieb¬ 
lebens xmd in der Frau nur ein Objekt 
männlichen Begehrens sehen lehrten (vgl. 
Art. Frau u. Ehe), unseren H.sbräuchen 
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ihren Stempel aufgedrückt. Auch un¬ 
sere Bräuche behandeln daher, zumal 
nach slavischem Vorbild, die Braut bis¬ 
weilen als passives, ja widerstrebendes 
Opfer (Tiervergleiche) *“); sie wird bei 
der slavischen H. versteckt, verkleidet, 
vertauscht, zurückgehalten und gegen den 
Käufer oder Räuber verteidigt 

Sie muß den Verlust ihrer von den 
H.gästen kontrollierten Jungfräulichkeit 
beweinen, sich wehren fliehen, sich 
verstecken *•*), kurz ihre Unfreiheit 
bei dem entscheidenden Schritt ihres 
Lebens der niedrigen slavischen Frauen¬ 
geltung gemäß dartun. In solcher 
Tiefe verschiebt sich notwendigerweise 
leicht das Schwergewicht des Verein L- 
gungsfestes auf das Sexuelle. Das wider¬ 
liche ,,Brauthdnseln" nach der 
Brautnacht, das ..Niedersingen'* 
entstammt dem entarteten Schamgefühl 
unseres MA.s, desgleichen etwa der 
Brauch, den Schlüssel zur Brautkammer 
als Preis beim Burschenwettlauf zur H. 
auszusetzen vielleicht auch das oben 
erwähnte Braut versteigern am H.s- 
abend 

Man hat von hier aus auf fremdlän¬ 
dische H.sbräuche verwiesen, in denen sich 
„alte hetärische Rechte** geltend 
machen 

Auf den Balearen ist die Braut in der 
H.snacht Eigentum aller Gäste und 
schon Herodot berichtet Ähnliches 
Mit Hinweis auf Derartiges wurde leicht¬ 
fertig etwa das Töpfe zerschlagen am Polter¬ 
abend als symbolisches Zerbrechen der 
Jungfrauschaft das Verstecken des 
Brautpaares im deutschen Brauch als 
Reaktion eines Schuldgefühls gegen die 
Gemeinschaft, der die Braut gehört, d. h. 
als eine einheimische Spur jener nie be¬ 
wiesenen „Promiskuität" gedeutet 
Befreit von den Irrtümem einer modernen 
Asphalt Psychologie und vertraut mit alt- 
germanischer Sittlichkeit jedoch erkennt 
die Volkskunde heute den Widersinn 
solcher Schlüsse 

Auch das deutsche Echo auf das pau- 
liniscb bestimmte „Er soll dein Herr 
sein" wurde erst durch eine Störung 
der natürlichen Arbeitsteilung imd We¬ 


sensergänzung in der Folge des karolin¬ 
gischen Kulturbruchs erweckt, und der 
Volksglaube bietet nun beiden Braut¬ 
leuten am H.stage eine günstige Gelegen¬ 
heit. sich die Herrschaft zu sichern. 
Wer bei der H. „voran** ist nach der 
H. zuerst ausgeht in der H.snacht 
zuerst ins Bett steigt zuerst ein¬ 
schläft regiert in der Ehe. Bei der 
Trauung suchen beide die Hand obenauf 
zu haben oder dem anderen auf den Fuß 
zu treten (wodurch sich die Frau auch vor 
künftigen Schlägen schützt) *♦•), im Haus 
mit dem rechten Fuß die Schwelle zu 
überschreiten *♦•); der Mann sucht beim 
Knien den Rocksaum der Braut unterm 
Knie zu haben *“) und legt sich die Hosen 
unters Kopfkissen “*), die Braut läßt den 
Mann zuerst die Kutsche besteigen*”), 
zuerst zur Kirche gehen *”) oder ihn über 
ihren in die Türschwelle gelegten Gürtel 
schreiten *”) oder legt sich selbst des 
Mannes Hosen unter das Kissen *”). Zur 
Trauung nimmt sie ein Geldstück des Man¬ 
nes im rechten Schuh mit, damit der Mann 
nie Geld für sich behalten kann *”) oder 
versieht sich mit Senf und Dille und 
sagt während der Trauung: „Ich habe 
Senf und Dille, Mann, wenn ich rede, 
schweigst du stille“ *”). Bei den Slaven 
weiß sie sich gegen die übliche Prügel¬ 
zucht zu schützen, indem sie dem Mann 
ein kleines Stöckchen in das Halstuch 
bindet oder ein solches vor dem Altar 
zerbricht *”). 

Auch hier hat das fremde Beispiel zu 
Mißdeutungen deutscher Bräuche 
geführt. So wenig wie die Waffe, die die 
germanische Braut dem Verlobten brach¬ 
te *”), das Symbol der Muntgewalt über 
sie war, so wenig ist auch der Ring, den 
in England *”) wie vereinzelt z. B. auch 
in der Schweiz *•*) nur die Frau trägt,, 
ein Symbol der Bindung des Weibes an 
den Mann *”), oder das neue Paar 
Schuhe, das der Bräutigam der Braut 
anzieht, das Zeichen der „Besitzer¬ 
greifung" *”). Der altgermanische Bräu¬ 
tigam, der den Ring an der Klinge des 
Schwertes als „Warnung vor Untreue"*”) 
dem künftigen Lebensgefährten überreicht, 
ist eine schlechte Erfindung. 


**•) Theiner s. o. Anm. 28. Stern 

2, 104 f. Tctincr Slaven 262. 277; 

V. Schroeder EsUn 69 ff, “•) Krauß SiiU u. 
Brauch 226. 462; v. Schroeder Esten 87. 
09; Schurtz UrgeschichU der Kultur 194f. 

V. Schroeder Esten 141; Dargun Mutter- 
neki 88/. 107/. 130/. *“) „Vexiert die Jung¬ 
fer Braut!'*. Erk-BOhme 2, 668 f.: Schultz 
AUütgsleben 123. Weinhold Frauen* 1,401. 
Bavaria 1. 398; Simrock Mytk. 599. 
Mitt. d. Ver. f. Ge^h. d. Deutschen in Böh¬ 
men 28, 173. **•) Vgl. Storfer Jung/r. AfutUr- 
Schaft 17 i. 57 u. a. a. O. Bastian in 

ZfEtbn. 6, 406. >“) Herodot IV, 172. 

Schräder Hcallex. 1. 581. B. Wi- 

lutiki Recht i. 201. Vgl. Keckei Cer- ^ 
manen i. Sach Wörterbuch der Dtkd.; ders. in 
ZfdBldg 6, 1 5 . 2, 8. Z. B. in Brautlie- 
dern: ..dem Mann sollst du gehorsam sein, das 1 
soll dein Buß' und Strafe sein" (fßr den 
Sendeofail). Erk-Böhme 3, 164. SAVk. 

15 (1911)* IO. Bohnenberger 19. 

***) Wultke $ 313. *♦’) ZfVk. 5, 416. V. 
Schroeder Esten So; Gaßner Metiersdorf 63 f.; ^ 
Tetzner Slaven 372; Dirksen Meuterteh 48. 
**•) Stern Türkei 2, 204 fi. **•) Tetzner ' 
5 / 41*211 321. Mkooling AlberiAten 300; , 

Schultz Alltagsleben 222. John Ersgeb. 1 

93. “•) Grimm Mythal. 3. 447. Ebd. | 

Tetzner Slaven 372. Engelien u. 

Lahn 244, ,, Trauungsopfer*': Bob ne ober ger 
20. Engelien u. Lahn 243. Tetz¬ 
ner SUven 372. Vgl. Stabzerbrechen bei Über¬ 
gabe der Braut. Stab im H.sbraucb; Roseg¬ 
ger SUurmarh X2ö; ferner Ohrfeige als H.s- 
brauch in Kroatien. Krauß 5 i//e w.iffauck385 ff. ^ 
Tacitus Germ. c. 2$; Hoops ReaJl. i. * 
5II.***) Max Müller 2. 251. Hoff- 

mann-Krayer 31 ; Bscbtold Hoehtetl 1. 254. 
'•*) Max Müller Essays 2, 251. Simrock 
hfythoi 599. Ebd. 601. 

c) Das SO mit Scherz, Musik und 
Tanz froh gefeierte Fest *”) ist vor allem 
beherrscht von dem Gedanken an Glück, 
Wohlstand und Kindersegen der 
neuen Ehe, und der Aberglaube sucht Mit¬ 
tel, das Schicksal derselben zu erraten 
oder zu beeinflussen *”). Zank bei der 
H. bedroht den künftigen Ehefrieden *”), 
um dessentwillen man auch Kranz und 
Strauß vor fremden Händen hüten 
muß *”) und wohl früher die Braut 
selbst dem Bräutigam an manchen 


Orten vor den Gästen den Brautkranz 
aufsetzte *”). Unfall und Mißgeschick, 
„auch der geringfügigste ungünstige Um¬ 
stand" *’®) bei der H. beeinflussen das 
Eheglück *’*), dessen Ausbleiben der Aber¬ 
glaube nachträglich etwa damit erklärt, 
daß der Bräutigam am H.stage das Tuch 
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nicht um den Hals kriegen konnte; 
„he sat em ümmer verkehrt" *”), Am 
H.stag etwas verlieren oder vergessen 
bedeutet Unglück***), zumal der Trau¬ 
ring*”) (bevor er gewechselt ist) darf 
nicht zur Erde fallen und der Braut¬ 
kranz nicht wanken *”). Die Glocken- 
stränge dürfen nicht verschlungen wer¬ 
den *”). Dem H.szug darf keine Wöch¬ 
nerin nachsehen ***), keine Schwangere 
zur Trauung kommen*”), und der H.s- 
wagen nicht am Hoftor anstoßen *”). 
Der Schleier darf nicht befleckt ***) oder 
verbrannt werden***) und die H.sschuhe 
dürfen nicht zerreißen ***). 

Glücklich wird die Ehe, wenn der 
H.skuchen gut aufgeht***), wenn beim 
H.sschmaus die Tauben oder Schwalben 
ums Haus fliegen *•*), wenn der Braut¬ 
schleier zufällig zerreißt ***) (auch das 
Gegenteil!), wenn der Kuckuck ruft, und 
wenn man ein Geldstück im Schuh 
trägt *••). 

Nach slavischem Brauch hat das Braut¬ 
paar Geldstücke im Bett, Weizen¬ 
körner in der Tasche und muß über die 
mit Kom und Stroh gedeckte Diele 
gehen; und Brot und Salz muß wie 
auch bei uns im neuen Heim vorhanden 
sein **’). Da alles, was man bei der Trau¬ 
ung bei sich hat, einem für die ganze Ehe 
angetraut wird, nimmt man nicht nur 
Geld mit zur Trauung (in Schlesien das 
„Brautgröschel**, das. sorgsam aufbe¬ 
wahrt, vor Armut schützt *•*)), sondern 
die Braut trägt auch Brot auf der bloßen 
Brust ***) oder Flachs an den Schenkel ge¬ 
bunden**®), damit es an Nahrung nie 
fehle und der Flachs gut gerate. Auch 
das Bestreuen der Braut mit Brot¬ 
getreide und ähnliches soll oft vor Nah¬ 
rungsmangel schützen ***}. Seltsam ist 
es, wenn man vom Kochgeschirr und von 
den Viehkrippen kleine Teile in die Braut¬ 
suppe wirft, um das Gedeihen der Wirt¬ 
schaft zu sichern***), und wenn die 
Frau sich das erste Wort des Gatten nach 
der Trauung merken muß, damit sie je¬ 
den Knoten und Wirrwarr lösen kann *•*). 

Die Glücksmacht des H.stages teilt 
sich auch den Symbolen des Festes und 
der Festkleidung mit und bleibt in ihnen 
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glückbringend erhalten, weshalb man etwa 
H.skleid und -schuhe *•*), Kerzen, Schlei¬ 
er, Halstuch, Kranz und StrauO 
schließlich sogar etwas von den K.sge* 
backen von H.sbrot (s. Brot § 40) 
und -Semmel zu künftigen Zauber- und 
Heilzwecken (zumal gegen Kinderkrämp¬ 
fe) aufbewahrt 

Natürlich liegt die stärkste Glücks¬ 
macht im Brautring (s. a. Braut)^*^). 
Den Namen der Brautleute tragend'^), 
wird er zur Verlobung oder H. feierlich 
überreicht oder ausgetauscht, wobei 
man um des erhofften Ehefriedens willen 
die Finger nicht besehen darf Er 
darf nicht zerbrechen oder verloren- 
gehen (sonst Tod, Unglück oder 
Untreue) nicht vorher mißbräuchlich 
getragen *^) und später nie erneuert 
werden muß sorgsam auf bewahrt *®*) 
und dem Toten abgezogen werden, sonst 
nimmt er den Überlebenden mit ins 
Grab*®’). Er dient als Wahrsager: 
am Zwirnfaden in ein leeres Glas ge¬ 
halten. gibt er durch Anschlägen die Le¬ 
bensdauer seines Trägers an **), als 
Zaubermittel zwingt er den untreuen 
Gatten zurück *®*). heilt Kinderkrämp¬ 
fe •^®), Zahnweh, Gerstenkörner und Ge¬ 
schwüre und allerlei Krankheit*“), so¬ 
gar des Bräutigams Impotenz *^*). schützt 
schließlich vor Wechselbälgen und beim 
Säen vor Behexung und dem Bilmes¬ 
schnitter •“). Auch dieses abergläubische 
Aufbewahren und Verwenden der Sym¬ 
bole des großen Festes hat man als ..Fe¬ 
tischismus'* und ..primitive Sexual- 
s3anbolik** mißdeutet. Sowohl die Braut¬ 
schuhe. die man bisweilen mit Getreide 
bestreute, mit Ähren und Flachs be¬ 
legte ”*), und deren Haltbarkeit die Dau¬ 
erhaftigkeit der Liebe verspricht *^*), als 
auch die aufbewahrten H.skerzen hat 
man als Symbole der beiderseitigen Sexu- 
alorgane angesprochen**®), durch deren 
».fetischistische** Aufbewahrung sich die 
Brautleute gegen Verminderung oder Ver¬ 
änderung der beiderseitigen , .sexuellen 
Vorzüge" sichern wollten ***). Nach dieser 
Deutungsart muß dann auch der H.s- 
schleier. von dem jeder Gast gern einen 
glückbringenden Fetzen mit nach Hause 



nimmt **•), und der als alter und bedeut¬ 
samer Brautschmuck („unter dem Lin¬ 
nen gehen'*)***) vielleichtauch bei uns 
der „Rest einer einst vollständigeren 
Verhüllung der Braut ist*"), „die 
Hingabe*', „die Bereitwilligkeit zum Ge¬ 
schlechtsverkehr" symbolisieren***), und 
„Schmuck ist im allgemeinen ein Symbol 
des weiblichen Geschlechtsteiles" ***). Sol¬ 
che Verwechselung sekundär-primitiver 
Urwald- oder Asphalt-Dekadenz mit den 
Ursprungstiefen unseres Volksglaubens 
wäre nicht der Erwähnung wert, wenn 
nicht die laute Reklame für gewisse 
Einseitigkeiten der Freudschen Psycho¬ 
analyse selbst in die stillen Gärten der 
deutschen Volkskunde hereindränge. Na¬ 
türlich riefen nicht erst die Humanisten 
„auch in Deutschland den Eros zur H. 
herab*' ***), Nicht nur rechtlich war 
das H.sbett und die Bettbesteigung (bei 
Licht und vor Zeugen) von jeher von gro¬ 
ßer Bedeutung, wenngleich die gesunden 
Sinne der meist beidereeitig unver¬ 
braucht zur Ehe kommenden altgerma¬ 
nischen Jugend die H.snacht mit freund¬ 
licheren Schatten umstellt und belebt 
haben werden, als das weniger reine Gewis¬ 
sen mittelalterlicher Männlichkeit es tat. 
Seltsam ist die Vorschrift» daß nur 
trockenes Holz, aber von leben¬ 
den Bäumen, zum Brautbett verwendet 
werden darf***), und daß es Heu ent¬ 
halten muß ***). 

***) Hayn Bibitolh, Girmancrum nupti- 
alts. Verzeichnis v. Einzeldrucken dt. H.s- 
gedieht« und H.sscherze usw.: Herrmann 
Lieder u. BrAuehe bti H.en in KämUn. 
Archiv (. Anthrop. 19. 3. Strackerjan 
a. 193. *•’) Wuttke $ 29t. S.AVk. 15 (19H). 
to: 1917. 42. *••) Alemannia 17. 284. ZrwVk 

2. ti8: Köhler Votg/ianä 439. ^ Unoth 

t, 183: Wuttke $ 291. Strackerjan 1. 31. 

Stoll Zaubirglauben 140. “*) Strackerjan 
Oldenburg 2, 234; Bartsch Mecklenburg 2. 70: 
Bachtold/focAznl t. 269!. “*) Rothenbach 
46 Nr. 437: 47 Nr. 440. ZfVk. 8. 50. 

*”) Wuttke §577. *’•) HiUDerSiebenburgefi 13. 

V. Sebroeder EsUn no f. ZrwVk, 2, 
X18. John Eregeb. lo2. *•*) Grimm MyM. 

3. ^62; SchönhzehBertMold V. R. tsi ***) ZfVk. 

5. 97. Grob mann Aberglaube 71. 77. 

Alemannia 33, 300; Drechsler Schiesien 
t, 258; John Erzgeb. 102; ZfrwVTc. 3, 
(1906), 82. *•*) Meyer Volhsk. 176; Gaßner 
MetUrsdorf 63, *•’) Tetzner Slaven 24t i. 


*••) Drechsler Schlesien s. 258. Ebd. 

z, 16. Köhler Votgtlanä Andre« 

Braunschweig 304. *^*1 Ebd. SAVk. 7. 232. 
***) Ltttolf Sagen 548!.: Bachtold 1. 247. 

z. B. Drechsler i. 210: Kranz als 
Votivgabc dargebracht Andre« Voltve 179 
(s. Braut). Hoficr Hockeeil 38: ders. 

l^'ethnächt^oidcts.Faslengebicke^j. John 
Erzgeb. toi; Wuttke $ 175: Grimm Mylhot. 
3.443; Panzer Beitrag 1. 261; Brenner Siti 
und Art 20^; Sehgmann 2.223. Bachtold 
Hochzeit I. 251 n ; vgl. a. Fogel Pennsylvania 
297; Kolbe Hessen 1^9 MschlesVk. 22 
(1919)» 154 f*: KOchling De eoronarum vi 20. 
**•) ZrwVk. 1913. 91. •••) Finger halten nach 

Italien. Brauch ZfVk. 12, 3. 53. ZfVk. 20. 
383. *“) Wuttke § 304: ZfVk. 20. 383: 

Strackerjan 1. 32: Zrw\Tt. 2. 118. *") Wolf 
BeitrAge 1. 222; vgl. Volkslied ,.ln einem 
kühlen Grunde...**. "•) Urquell 3, 247. 
ZrwVk. 2. I tS. Wuttke 55 ^- **’) Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 299; Urquell 2, 67. *••) Bartsch 
Mecklenburg 2. 323. ZiVk. 25,180- John 
Etzgeb 53: Seyfarth Sachsen 274; ZtVk. 7. 
290. Drechsler Schlesien 1. 210: ZfVk. 7. 
164; Bartsch Mecklenburg 2. 108; Knoop 
HtnUrpomtnern t6i; Strackerjan 2, 234. 

Meyer Aberglaube too, Hovorka-Krön- 
leid 2, 1Ö4. Wuttke §581. § 653: ZfoVk. 
5, 196. Mannhardt Forschungen 359. 

**•) SAVk 1917. 42. Vgl. Storfer Jungfr. 
Mutterschaft 11: ..Die Kerze als Penissymbol in 
H.sbrauchen ist bis auf die Gegenwart der 
Kulturvölker erhalten geblieben'*. Storfer 
Jungfr. Mutiersehafi 22. 57. ^“) Strackerjan 
2, 298; John Westböhmen 253. Vgl. Wein- 
hold Frauen i, 38Ü; v. Schroeder Esten 77; 
Edda. Thrymskvida v. 25 u. 29. Sartori 
Hochzeit \n Sachwtb. der Deutschk. 546: Samtcr 
FamtUenfeste 47 ff ; Schräder Heall. 355. 
••*) Storfer Jungfr. Mutterschaft ***) Ebd. 
37 Vgl. für Brautschmuck Bachtold Hoch* 
ct\t t. 199 ff. ***) Koebner Eheauffassung im 
MA. in AKuUG 9, 159. •**) Grimm Mythol. 

953: 486 ff, *•*) W'einhold Frauen i*. 

399; V. Schroeder Esten 166 ff. 

4. Wichtig ist es. dem Fest den richti¬ 
gen Tagauszusuchen, denn des gewählten 
Tages Bedeutung und Art ist wie sein 
\Vetter bedeutsam für die an ihm ge- 
BChlossene Ehe ***) (s. Ehe). Ein religiös 
gebotener Heiratsmonat wie der der 
Hera geweihte (rattijXioiv) **’) ist nicht mehr 
zu erkennen, aber die Verpönung der 
Maihochzeit, an der die Kirche —so viele 
Zeiten im Jahr weltlichen Freuden ent¬ 
ziehend (s. a. Geschlechtsverkehr) — 
teühat, dürfte tiefere Gründe haben 
als jenen, daß der Volksglaube vor dem 
„Leichtsinn der Frühlingszeit" ein so 
wichtiges Geschäft bewahren wollte **•). 


Maibraut wird der Ehe nicht froh***). 
Maiehen werden unglücklich**®), schon 
nach Ovid**^). „Zwischen Ostern und 
Pfingsten heiraten die Unseligen" **•). 
,,!m Maien gehn Huren und Buben zur 
Kirchen*', ,.Knappen- u. Pfaffen-Ehen 
werden im Maien gemacht ***) und dauern 
nur einen Sommer". 

Abgesehen von den praktischen 
Gründen des bürgerlichen und bäuer¬ 
lichen Lebens, die die Verlegung der H.en 
auf bestimmte Zeiten gebieten **®), wer¬ 
den bestimmte, örtlich verschiedene Zei¬ 
ten vom Aberglauben empfohlen oder ver¬ 
boten. So bringen in Schwaben die Mo- 
natsersten des März. April, August, 
September und Dezember als H.stage 
unglückliche und untreue Ehen ***). 

Nach alten Zeugnissen war immer die 
Zeit vor Fastnacht und der Fast- 
n achtsdien Stag sehr beliebt ***). Heute 
fallen indieFastnachts- und Kirchweihzeit 
die meisten ländlichen H.en **’), und gern 
wird die H. mit dem „ Erntebier** ver¬ 
einigt ***). Von den Wochentagen ist der 
Sonntag vielfach verboten**•) (kirch¬ 
licher Einfluß), desgleichen gilt der Mitt¬ 
woch als ungeeignet und Unglück 
I bringend und bleibt den „gefallenen** 
Mädchen Vorbehalten*®®). Bisweilen ist 
auch der Freitag verpönt*®^) und „ge¬ 
hört den Lausigen". 

Auffallend allgemein beliebt ist der 
Dienstag*®*) (eine angenommene Be- 
! Ziehung zu Frija mit Hilfe der „Tobias¬ 
nächte'* *®*) ist aber ausgeschlossen); da¬ 
neben der Donnerstag**®) (der Don¬ 
nerstag im Neumond auf den Orkneys 
die beste Heiratszeit *®*)). Aber der Aber¬ 
glaube droht auch: wer Donnerstag 
freit, dem donnert's in die Ehe *®*) 
(Anklang an den heidnischen Gott des 
ehrenhaften Sippenlebens darf man hier 
vermuten, vielleicht auch hinter der 
Beliebtheit des Dienstags, zumal die 
Kirche im Norden gegen das Heiraten an 
diesen T^en kämpft*®’)). — Schließlich 
ist in Böhmen der „feiste Montag*' 
ein beliebter H.stag***), Auch auf 
Mond- und Stemenstand und andere 
Zeichen achtet man, und selbst ein 
Cicero hielt es für sündhaft, ohne Au- 
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spizien zu heiraten So mieden Stern¬ 
kundige Krebs, Wage, Skorpion, Fische^) 
(die Astrologie unserer Tage sucht neue 
Invirege); man bevorzugt den zunehmen¬ 
den oder auch den vollen Mond 
(in Skandinavien auch noch den Neu¬ 
mond)**®), damit den Eheleuten nichts 
mangelt, sie alles aus dem Vollen haben 
(damit sie reich und gesund bleiben, und 
die Frau nicht früh alt und runzlig wird). 

Natürlich ist auch das Wetter am H.s- 
tage außerordentlich bedeutsam. Heiterer 
Himmel verheißt heitere Tage, Regen 
einen trüben Ehehimmel**®): das ein¬ 
fache Gleichnis bedarf keiner weiteren Er¬ 
klärung. Allerlei Mitte! verhelfen zu gu¬ 
tem H.swetter (die Braut darf den Quirl 
nicht ablecken ***), muß die Katze gut 
füttern***) usw.; vgl. Braut). Seltsam 
ist es, wenn Regen am H.stage Reich¬ 
tum ***), und Schnee Reichtum und „viel 
zu lachen“ weissagt ***). Vor allem war¬ 
mer, erquickender Regen soll Glück, 
Wohlstand und Fruchtbarkeit verhei¬ 
ßen **•), heller H.stag kleine Familie *•*). 
Sturm nicht nur stürmische Ehe voll 
Streit und Unfrieden*®*), sondern auch 
reichen Kindersegen und schließlich Ar¬ 
mut***), Nebel deutet auf ein müh¬ 
seliges Leben und auf Unfrieden ***). Ge¬ 
witter am H.stage bald auf Unglück ***), 
bald (zumal während derTrauung) auf eine 
besonders glückliche Ehe ***). Vielleicht 
hat sich auch hier die Volksseele noch 
einen Rest jenes Empfindens bewahrt, 
das im Donner und Blitz keinen zürnen¬ 
den Richter fürchtete, sondern die Nähe 
seines göttlichen Freundes froh be¬ 
grüßte. 

**•) Vgl. b«. Beck«r Frautnuchtl. 19 
Anm. S4. •*’) Schmitz in Zs. i. d. dt. Uot. 14, 
607. ***) Ebd. 604 fl, (Beispiele für Italien, 

Frankrei^. HuOland. England. Deutschland). 
***) Reinsberg 24. Hoffmann- 

Kraycr 33; Brooner Siti u. Art lyS; ZfrwVk, 
5. 46 fl.; Uhland SchrifUn 3 (1866), 390: 
XndTeeParalklen 1,3. .,menscMaio nubunt 
maJae". Ovid Fasten 5, 490. **>) Becker 

Frau^nrechÜ. 19; Witt stock Siebenbürgen 9t. 
***) Sprichwörter des 16. Jh.s: Uhland 

Sekri/un 3, 470. ***) Meyer Baden 279: Höhn 
JJcchzeif 2, I ff. *”) Wuttke § roo. "*) Bir- 
linger Aus Schwaben 2, 63; Krauß Sitte und 
Brauch 341; Nümbe^er Chor. 3. 12g; vgl. 
Folk-Lore Rcc. 4, 107. ***) Hoffmann- 


1 Krayer 33; ders. in SA\1 l. j, 133: Meyer 
Baden 195, 2t6. Bartsch MeckUnburg 2. 
304 f.; Sartori 2, 98. Hoffmann- Krayer 
34- **•) Ebd.: Meyer Volksk. 175: ders. 

j baden 230. Hoffmann-Krayer 34; 

I Tetzner Slaven 258. ***) Simrock Myth. 600; 

' Lauf (er Siederdt. Volksk.\ Tetzner Slaven 
I 238; Kuhn u. Schwarte 434 f. Simrock 
Aiyikol. bol. ***) Simrock Mylkol. 600; 
V. Schroeder Esten 51. Manohardt Cem. 
Mythen 129 f. *^®] Kuhn und Scbw'arz 434. 

' Hoops Reall. 2, 5x0. John West- 

böhmen 38. ***) Roßbach Romiseke Ehe 294fl.; 

I vgl. a. WissowaiPWigten 432 ff. Simrock 
Mytkcl, 600, “') Ebd.; Tetzner Slaven 372; 

, Kohlrusch 340. Kuhn und Schwartz 
I 434 f- *“) Reinsberg Hockeeitsbueh 1; 

, Boeder Ehsten 24. ’^) z. B. John Erzgebirge 
93: Alemannia 24. 133; Andree Braunsckwtig 
I 304: Rothenbach Btm 46 Kr. 436: Urquell 3, 

* 163; Strackerjan 1, 21. Schultz 
leben 19. Dirksen Mexderich 48: ZfVk. 

4, 326: Simrock Mytkol. 601. Schultz 
' Alltagsleben 121 (Amaranthes). *^) John 
j 93* ***) Wuttke J 563: Drechsler 

I Sehiesien 2. 149; Strackerjan x. 2t. 

**•) Wettstein Disentxs 172. ••*) Andree 

I Braunschwetg 304: Wettstein Disentis 172; 

I John£r2g<6.93. John Erxgeb.^y •••) Ebd.; 

, Tetzner Slaven 372. **•) John Erzgeb. 93. 

«*) SchwVk. 3. 74 

5. In dem bisher erwähnten H.saber- 
I glauben fanden wir neben der Sorge um 
das Glück der Neuvermählten immer auch 
den Gedanken an Ahnen und Kinder, 
an die Verstorbenen und die Kommen¬ 
den, ohne den das Fest seinen tiefsten 
Sinn verlieren müßte. „Was sich zweit» 
das drittet sich“ *••). Freilich hat ein auch 
in der Frauenentrechtung des Mittel¬ 
alters nicht ganz entschwundener Rest 
der alten Persönlichkeitsgeltung der Frau 
(s. Frau) und der altgerm. Ehegenossen¬ 
schaft zwischen Mann und Frau (s. Ehe) 

I unseren H.sbräuchen jene rohe ^fruch- 
tungssymbolik erspart, die anderswo (zu- 
I mal bei Semiten) persönliche Leistung 
freier Mutterschaft im H.sritual 
und -brauch dem männlichen Zucht- 
w i üe n unterwirft. Das vielgenannte 
\ Bestreuen der mit verbundenen Augen 
an Türen und Truhen umhergestoßenen 
Braut **’) (oder beider Brautleute) mit 
Körnern aller Art zumal in slavischen, in¬ 
dischen, jüdischen Bräuchen ***) ist bei 
uns ***) wohl mehr ein Versuch, die künf¬ 
tige Hüterin des Hauses vor Nabrungs¬ 
sorgen zu bewahren**®) (auch Ge- 
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treide gehört zur Aussteuer”*)) und er¬ 
niedrigt das Weib noch nicht im Sinne 
des Korans zum „Acker des Man¬ 
nes"*”). 

Ähnlich ist es. wenn man den Brauy 
kranz mit Leinsamen beschüttet, mit rei¬ 
fen Ähren schmückt oder überhaupt 
durch einen Erntekranz ersetzt*”), oder 
der Braut Korner in die Schulre streut, 
wenn die Braut das Vieh begrüßen muß *”), 
oder wenn eine blumengeschmückte 
Brautkuh dem H.swagen folgt *”). Und 
schließlich ist es ein bezeichnendes Ge¬ 
genstück zu dem serbisch-rumänischen 
Brauch, der Braut einen Apfel mit Gold¬ 
stücken zu schenken*”), wenn in der 
Heide bei uns die Braut auf der Fahrt zur 
Kirche Apfel und Birnen auswerfen 
muß*”) oder an ihrem Glückstage der ; 
Henne Eier unterlegen soll **•). 

Anspielungen auf den erhofften 
Kindersegen (Scherze mit Kind oder 
Puppe) und Versuche, ihn der neuen 
Ehe am H.stage zu sichern, sind gleich¬ 
wohl auch bei uns sehr häufig. Beim ; 
Schmaus wird der Braut eine Pa¬ 
stete vorgesetzt, die eine Kleinkinder¬ 
ausstattung enthält *”). In die Aus¬ 
steuer sucht man trotz des Widerstandes 
der „Kistenfüller" eine kleine Puppe zu 
schmuggeln*«), die „Brautmaie" auf I 
dem H.swagen oder H.shaus wurde im 
alten Leipzig von den Brautjungfern mit 
Kinderklappern, kleinen Schüsseln I 
und bunten Bändern geziert***). Wie die ; 
Braut ein Kind (einen Knaben) be- ' 
schenken, tragen oder auf den Schoß neh¬ 
men muß (sogar ins Belt am Vorabend 
der H.) *•*), so mag mit ähnlichem Sinn 
die Amme der Braut deren erste Kinder¬ 
schuhe dem Bräutigam überreichen*«). 
Der H.szug umschreitet (im bergischen 
Land) feierlich die Wiege*«), und die 
Braut bindet sich zur Trauung nicht die 
Strumpfbänder, „damit sie leichter ge¬ 
bären kann" *«). Von der H.ssuppe muß 
sie essen, sonst kann sie ihr Kind nicht 
stillen*«). Dagegen bewirkt Mohn, in die 
Schuhe gestreut. Kinderlosigkeit“*), die 
man mißbeliebten Brautpaaren an¬ 
wünscht, wenn man ihnen am H.svor- 
abend „Katzenmusik" macht*“) oder 


Spreu (Symbol der Unfruchtbarkeit) vor 
die Tür "streut *“). Bei zwei H.en an 
einem Tage fürchtet man, daß ein Paar 
kinderlos bleibt*«), und keine Braut 
darf die H. der anderen ansehen ***). Ist 
aber bei der H. schon ein Kind unterweg.s, 
so heißt es dann, wenn es sich zu früh ein¬ 
gestellt hat: ..Das Kind hat auf der H. 
mitgegessen", war ,,H.bitter", oder auch 
nur, ,,die beiden haben die H. vor der Mahl¬ 
zeit gehalten" und „die Hunde haben 
ihnen den Kalender gefressen" ***). 

»M) Unoth I. 188. »*’) Tflrner .S/airn 21 fl.; 

Sitten, Gebrauche u. Narrheiten 171. •“) Vgl. 
V. Schröder FMen 125. *“) Hoftmann- 
Krayer 3«. **•) .\ndree lSTautis<hwetg 30^. 

*’*) kuck Luneburg 172. *’*) S. aber Mann- 
hardts .\ufsat2 ..AVnJ und Korn". *”) Mann¬ 
hardt ForuUungen 35811. •’*) Sarlori Hoch- 
2ei;i. Sachtvörterb. d.l><.utschkd. 547 . *”) Kuck 
Luntburg 104 fl,; vgl. NiUson Criech Feste 48 
(Hera). ”*) Stern Türkei 1. 107 f- *”) Kuck 
LuMeburg 176. *”) Bohnenberger Nr. I, i(». 
f») Holtmann-Krayer 37. “"l Kück 

Luntburg 171. “*) Mannhardt J. 221 ff ; 

vgl 2. 258. *•*) Krauß Stile und Brauch 428; 
V. Schroeder Esten 125. •**) Schultz All¬ 

tagsleben 120. “‘) ZtVk. IO. 430. *»*) Köhler 
Votglland 438. “♦) Grimm A/y/A. 3. 4 t 7 . 

*•») Wuttke § 62. *••) Samter Geburt 170: 

Ccistervertrcibung. »•*) Hoflmann-Krayer 
34 **«) Flacher SeAtedfc. H'6. 17 « 9 . Drechs¬ 
ler ScAf«if»i t, 236. ***) Hilltier Siebenbürgen 
18. 

6 - In dem Buche „Geburt, Hochzeit 
und Tod" (Beiträge zur vergleichenden 
Volkskunde) hat Samter zahlreiche 
deutsche H.sbräuche, die vielfach auch 
bei Geburt und Tod begegnen, verglei¬ 
chend zusammengestellt und als Mittel 
zur Abwehr gefährlicher Geister 
gedeutet. Aus der Fülle des Mitgeteilten 
Belege und Literatur herauszugreifen, 
wäre zwecklos. Es handelt sich vor allem 
um Zurückhaltung und Vertrei¬ 
bung der Dämonen durch Lärm und 
Waffengewalt»“) (Polterabend *«)), 
Bewaffnete als H.szugbegleiter *“), Hiebe 
in die Luft. Schüsse, Peitschenknallen*«), 
Schwert im H.sbrauch, ferner um Ver¬ 
wendung von Feuer und Wasser 
zur Bannung der Geister *•*) und um 
Versuche, sie zu täuschen (Kleider¬ 
tausch, Braut setzt des Mannes Hut auf 
usw.. Verschließen des H.shauses. Ver¬ 
mummungen *“) [„de Maschkers"]. Pos- 
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sen und Tanz mit der Braut, Erbsenbär, 
Schimmelreiter usw. *»•), Brautvertau¬ 
schen und Verstecken. Namensfäl- 
scbung *«)); schließlich um die vielfältigen 
Versuche, sich gegen Behexung und 
bösen Blick zu schützen: ängstlich 
vor und nach der H. das Haus hüten «»), 
über Feuerbrand schreiten«*), Hahn und 
Besen auf dem Brautwagen mitführen“*), 
Nachwerfen der Schuhe*«), Brotkrüm¬ 
chen»“), Dill und Salz im Schuh tra¬ 
gen»«), dreimal um den H.swagen 
gehen “”), rotseidenes Band um den Hut 
tragen {,,Brautseide“), rotes Banner im 
Zug *«), bei der Trauung sich fest Arm 
in Arm halten, eng zusammenknien oder 
stehen, damit die bösen Leute (oder der 
Teufel) nicht dazwischen können»«), 
oder zugleich ins Bett steigen»«) u a 
m.«»). 

Auch das Vorspannen, mit dem man 
den H.s- wie den Taufzug aufhält (s. 0.), 
soll ursprünglich den bösen Geistern den 
Weg versperrt haben ***), und diese Gei¬ 
ster werden durch Heranziehung der auf 
Ahnenkult und Ahnenopfer deutenden 
Bräuche den verstorbenen Ver¬ 
wandten gleichgesetzt»»»), die man 
entweder verscheucht oder durch Opfer 
besänftigt, in dem uralten Emptindungs- 
wechsel zwischen Ehrfurcht und Angst 
den Toten gegenüber, zwischen Ahnenkult 
und Wiedergängerwahn »»*). 

Es ist aber aufs schärfste zu be¬ 
tonen, daß die Herkunft dieses bedroh¬ 
lichen Dämonenschwarms oder besser die 
a^rgläubische Rücksichtnahme auf ihn 
nicht dem „primitiven" germanischen 
Heidentum entstammt, sondern der 
diu-ch den gewaltsamen Kulturbruch 
entstandenen Wüste unseres mittelalter¬ 
lichen Volksglaubens, in dem die „im- 
potentia ex maJeficio" und der „böse 
Blick" und die Heerscharen des Bösen 
auch die H.sfreude trübten. Nur ein ge¬ 
störtes Gleichgewicht der Seele fürchtet 
im Tode, was es im Leben geliebt hat, und 
die Missionskirche, die — den Glau¬ 
benswechsel erzwingend — die ver¬ 
ehrten Ahnen der Hölle überwies, 
konnte nicht hindern, daß sie unerkannt 
als Dämonen wiederkehrten, wäh- 
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rend das Brautpaar noch überall in alter 
Frömmigkeit die Verstorbenen um seg¬ 
nende Anteilnahme bat»»»). Während 
die Kirche noch zögerte, dem irdischen 
H.sgluck den vollen himmlischen Segen 
zu spenden, wuchs den entmündigten Ge¬ 
winn die Angst vor den neidischen 
Mächten, und die zahlreichen interna¬ 
tional verbreiteten Abwehrbräuche wur¬ 
den nach ewigen Seelengcsetzen von der 
Furcht geschaffen oder von auswärts 
übernommen (mitoder ohne Verständnis 
ihres Sinns). So betrachtet verliert die 
Rolle der bösen Geister im deutschen H.s- 
brauch beträchtlich an Bedeutung, und 
der Versuch liegt nahe, viele von jenen 
Bräuchen, bei denen ein wirkliches 
Fürwahrhalten drohender Geister nur 
aus ethnographischen Parallelen gefolgert 
werden kann, auf eine natürlichere Art 
zu erklären. Lärm ist laute Freude und 
gehört zum Fe.st. Scherben bringen 
Gluck: je mehr es „poltert", um so mehr 
Scherben und um so mehr Glück»»*.) 
(Der Polterabend ist eine junge Sitte»»»)). 
Peitschenknall und Schüsse zielen be¬ 
wußt ins Leere. Wer Waffenschmuck be¬ 
sitzt, trägt ihn zum Fest und will ihn auch 
gebrauchen. Und auch der Mummen¬ 
schanz, von kleinen Leuten den großen 
nachgemacht»'»), hat oft eine schlichte 
psychologische Erklärung. Eine alte, 
fast selbstverständliche und einst reli¬ 
giös gebundene Ehrfurcht vor Feuer 
und Wasser, den Grundclementen der 
Hauswirtschaft, ist noch im H.s-brauch 
lebendig (%’gl. den Brauch im Spree¬ 
wald, daß die Braut mit einer ängst¬ 
lich gehüteten Laterne alle Lichter im 
neuen Heim anbrennt), und ihre Ver¬ 
wendung bedeutet weder stets eine Gei- 
sterbannung noch eine Entsühnung 
und Reinigung (der Braut, des Paares 
oder des Hauses usw.), auf die zumal die 
^esbezüglichen vorbereitenden Bräuche 
im H.sritual zahlreicher alter Kultur¬ 
völker (aber auch primitiver) abzielen»»»). 

Das griechische Xoutpiv yu|i^txov, das 
H.sbad beider Gatten oder der Braut hat 
vielfältige Parallelen»«), zeigt sich viel- 
leicht auch verblaßt als Besprengung 
des Paares oder der Braut**»). Auch in 


( Deutschland wurde vielfach brauchmäQtg 
vor und unmittelbar nach dem H.sfest 
gebadet (Braut, Paar oder die ganze H.s« 

I gesellschaft], meist in der öffentlichen 
Badestube, teilweise nach, bestimmten 
öffentlichen H.sordnungen und mit an¬ 
schließender Festlichkeit, gegen de- 
® ren Ausartung frühzeitig die Behörden 
einschritten •“). 

Aber schon Corvinus hat den einfachen 
Reinigungszweck dieses Bades, das, so 
nah dem großen Feste, selbst zum Feste 
wurde, richtig erkannt und jener, 
orientalischer Auffassung naheliegende 
Entsühnungsgedanke (s. Geschlechts¬ 
verkehr), ist so wenig wie der Gedanke 
an Dämonen zur Entstehung dieser Bade¬ 
sitte notwendig. 

**•) Samtcr Otburt 58 ff. ***) Ebd. 4I ff : 
Kuck Luneburg 172. ***) VgL Szrton 

Hochi<%t in Sach Wörter buch der Dlkd. 547. 
*••) Vgl. V. Schroeder Eittn *•’) Samtcr 
Giburt 83 ff. Ebd. 90 ff ; Gruppe Gruch. 
Myth. 904: Nilston Cnech. EtsU 372; 
dagegen V. Schroeder Esttn 94: Wcinhold 
Frautn^ I, 379. *••) Kuhn und Schwärt» 
433: Rochhol» Schvetitrsagen 2, 227 £. 
Samtcr GeöKH 98 ff. Bachtold i. 224 ff : 
Kück Lünebufg 183. Kuhn und Schwartz 
434; Simrock Myth. Ooo. Sartori s. o. 
293, Samtcr Cebnrt 52. Engehen 

und Lahn 244. Kuho und Schwärt» 

434. Tcttncf Siaven 372- **) Simrock 
Mythoi. 600 (Donar?). Wuttke § 564; 

Köhler Votgiland 437; Meyer Baden 557: 
Kobirusch 340; Tetzner Siaven 32I- 
”•) Schult» Alltagsleben 124. **') Vgl. noch 

Wuttke § 198. 560; Sehgmann 2. 223. 

Samtcr Geburt lOiff.; vgl, Sartori (s. o. 
295). Samtcr Geburt 171 ff. Vgl, 

Ankermann in Chantepie de la Saussaye 
Lb rf- EeL GescM. 4. Aufl. t. 134 ff •'*) Zum 
altnordischen Wicdergangcrwahn vgl. Kummer 
sMtägards Untergang 182 ff. Drechsler 

I, 244; Kuhn und Schwärt» 434; 
Lautier Xtederdt. loi. Vgl. Wcin¬ 

hold Frauen 1. 403. Vgl. Talandcr Ge¬ 
treuer Hefmetstev usw. Leipzig 1703. 527. 

Vgl. Pauly-W'issowa to. Hbd. 2129; 
Schwärt» Volksglaube 52. Indien. Rom 

ARw. 17, 410; Rufiland Schräder Reall. 1. 
473; Balkan ZiVk. 4. 269; KrauB Sitte und 
Brauch 419; am byzant. Hofe Dieterich 
Byeane 30 t. ^) ». B. Caßner Meiursdctf 63 
(Nach der Trauung vor der Tür). ***) Vgl. zu 
Hochzeitsbad Martin Badextesen 1848.: 
Schultz Alltagsleben 109. Martin Bade- 

Wfesen 184 ff. 

7, Natürlich spielt auch in der vom 
Aterglauben durchsetzten Volkssage die 


H. eine Rolle. Im Vorspuk werden häufig 
H.szüge gesehen und bieten meist einen 
häßlichen Anblick Aul altem Raub¬ 
schloß spukt eine H.sfeier mit schwarz¬ 
gekleideten Gästen mit seiner 
H.sgesellschaft muß der Ritter, der sein 
Mädchen entführte zu heimlicher Trau¬ 
ung, immerfort eine freudlose Scheinh. 
halten, bis ihn ein schuldloses Mädchen 
erlöst In einem „Brautstein*' ge¬ 

nannten Felsen erkennt man eine wegen 
allzu übermütigen Feiems in Stein ver¬ 
wandelte H.sgesellschaft 

Die Tragik der zur H. gezwungenen 
Braut, der in der Kirchentür das Herz 
bricht"). oder die lieber in den Tod als 
in die Kirche ging, und dann als wildes 
Gespenst im H.sschmuck durch den 
Wald schweift**^), wird von der Sage nicht 
vergessen^). Und den Bräutigam^ der 
noch in der Kirchentür, gegenwärtiges 
Glück mißachtend, die Gedanken in ferne 
Zukunft schweifen läßt („wie wird es hier 
in hundert Jahren aussehen'*), läßt die 
Sage zur Strafe rätselhaft auf hundert 
Jahre verschwinden und heimkehren an 
das Grab der Braut®®*). 

*•*) Strackerjan 2. J93. ZrwVk. 1914. 
2«o. *”) Eizcl Voigtland iiif. Tetzner 
Siaven 374. *•■) Müller Siebenbürgen 153 L; 

Kühn au Sagen 1 . 510. **•) Meier Schwaben 1, 
307 ff. Vgl. noch Koch Siebensckldfer 40 ff. 
»*) Stöber Elsaß 1, 23. Kummer. 

Hockauf s. Aufhocker x, 675 ff. 

Hoden s. Geschlechsleile 3, 730ff, 

Höhenkult s. Berg, bes. § 2 Bergkult, 
dazu zur Ergänzung und Vergleichung 
R. Beer, Heilige Höhen der alten Griechen 
und Römer 1891; W. Capelle, Berges¬ 
und Wolkenhöhen bei griechischen Phy¬ 
sikern 1916 S. 36ff.; J. Qvigstad. Lap¬ 
pische Opfersteine und heilige Berge in 
Norwegen. Oslo, Etnografiske Museums 
Skrifter i. 317 ff. 1926; O. Schell, Spuren 
des H.kultes im ^rgischen, Bergischer 
Kalender für das Jahr 1925» Ar¬ 

tikel Zeus bei Roscher Lex. Fcbrlo. 

hohl. Grimm *) teilt aus dem Journal 
von und für Deutschland 2 (1788), 183 fg. 
den württembergisehen Glauben mit: 
„Will ein Kranker sterben, so öfne man 
die fenster, und stopfe alles» was h. im 
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Hause ist, und kehre es um, damit die 
Seele freie Ausfahrt habe und sich nir* 
gends aufhalte'‘ (s. Sterbender). — Ver- 
schiedene Dämonengestalten haben hohle 
Rücken (s. d.); von vom sind sie schön, 
hinten greuelhaft und ungestalt, sie haben 
einen Rücken wie ein Teigtrog *). 

>) Myth, 2, 938: 3, 457 Nr. 664. ») cbd. 2, 
902 fg. Bachtold-Stäubli. 

Höhle. 

I. Sachkundliches. Natürliche 
Höhlen, wie wir sie besonders in gebir¬ 
gigen Gegenden finden, können auf vor* 
schiedene Weise entstanden sein: durch 
xinterirdische Wasserläufe. Erdbeben, in 
vulkanischem Gebiet auch durch Säuren; 
manche bestehen wohl auch seit der Bil¬ 
dung des Gebirges*). Besonders bemer¬ 
kenswert sind die Tropfsteinhöhlen mit 
ihren oft phantastischen Gebilden und 
den weitverzweigten Gängen, die in wei¬ 
tere Räume führen. Mit W'asscr ange- 
füUte H.n bilden unterirdische Seen. 
Die H. erscheint als die einfachste, natür¬ 
liche Wohnstätte der Menschen, die sich 
darin vor der Unbill des Klimas schützten*). 
Mitunter sind die natürlichen H.n, die 
dauernd oder vorübergehend als Wohn- , 
oder sonstiger Zweckraum dienten, künst¬ 
lich ausgebaut; neben natürlichen Tischen, 
Sitzgelegenheiten und Nischen trifft man 1 
solche, die von Menschenhand ausgeführt 
sind. Auch als Ruhestätten der Toten 
werden H.n benutzt; vgl. die für Island 
bezeugten Geschlechtshügel. Funde von 
W’aflen und Werkzeugen aus Steinen und 
Knochen, Geweihstücken, Topfscherben, 
von Resten geschlachteter und in der H. 
verspeister Tiere weisen auf die ehe¬ 
maligen Bewohner, Knochen von Mam¬ 
mut, H.nbär u. a. auf vorzeitliche Tiere *). 
Neben leicht zugänglichen H.n finden ^ 
sich solche mit versteckten und sebwie- 
r^en Eingängen. Ehemals große H.n 
sind jetzt ganz oder teilweise zugeschüttet. 

]Fraas.Di> alten H.nbewhner 25 fi. *] Ebd. I 
4. ») Ebd. 4 ff. I 

2. Wunderbare H.n. Die weitver- ^ 
zweigte Ausdehnung, die Unzugänglich¬ 
keit, die bizarren Felsformen mancher 
H.n, die tatsächlichen oder scheinbaren 
Spuren von Lebewesen, die einst hier 


gehaust, und das geheimnisvolle Dunkel 
geben dem Volksglauben reichliche Nah¬ 
rung. Manche H.n sind unergründlich*) 
und stehen durch unterirdische Gänge 
in Verbindung mit einem andern Berg*), 
mit einem entfernten Tale*), mit einem 
See’), mit einem Bach*), mit einer 
Burg*). Hat die H. einen zweiten Aus¬ 
gang. der sehr weit vom ersten entfernt 
ist, schickt man wohl Tiere zur Probe in 
einen hinein, damit sie zum andern 
wieder herauskommen, meist Enten**) 
oder Gänse**); von Ochsen, die in die 
, Wendellucke am Wendelgupf (Österreich) 
gefallen sind, ist das Joch aus der 
Bergnandellucke bei KIcinzell herausge¬ 
kommen **). Manche H.n haben auch 
die Eigentümlichkeit, daß hineingeschickte 
weiße Enten schwarz wieder heraus* 
kommen, schwarze dagegen wxiß **). — 
Viele H.n bergen Schätze**), gehütet 
von Zwergen**), von einer Fee**), vom 
Teufel *’); Sarazenen haben sie dort zu¬ 
rückgelassen *•), Ein Verbindungsgang 
fülirt von einer H. zu einem Weinkeller **). 
In der WendcUucke am Wendelgupf 
liegt ein goldener Wagen, der zur Zeit 
der Mette gehoben werden kann, wenn 
man zu dieser Stunde nackt bis zur Lucke 
kommt **). Im Ruprechtsloch am großen 
Otter (Österreich) hängen viele Gold¬ 
zapfen **). Wenn man beim Amiloch 
hinter Wolfenschießen an der Wand hin¬ 
aufklettert und durch eine kleine Öffnung 
schaut, erblickt man einen schönen großen 
Saal, w’O eine Menge Säulen prachtvoll 
glitzern, die Wände sind mit Gold, das 
hier wächst, bekleidet **). Nach einem 
Bericht des Gervasius von Tilbury **) 
aus dem 13. Jahrhundert kam ein Hirte, 
der eine Sau in eine dunkle H. in Der- 
byshirc verloren hatte, beim Suchen 
durch einen dunklen Gang an einen 
glanzerfüllten Ort mit einer weiten Wiesen¬ 
fläche. wo viele Ackerbauern damit be¬ 
schäftigt waren, reife Komfrüchte ein- 
zuemten. In geheimnisvollen H.nseen 
schwimmen schwarze blinde Fische **). 
Gewisse H.n enthalten eine Miniaturwelt**). 
— Wieder andere H.n haben andere Eigen- 
tumlichkeiten: Eine H. in den Bündner- 
Vareina-Alpen ist klein, hell und trocken 


und nach dem Volksglauben immer voll¬ 
kommen rein und wie ausgeblasen. Kein 
verunreinigender Gegenstand, nicht Stein¬ 
eben und Moos, nicht Holz oder Kohle 
bleibt darin liegen; die Hirten sagen, es 
laßt nichts drin **). Man mag vorm 
Engiloch was immer für Sachen hin¬ 
streuen, am Morgen drauf ist alles weg 
und der Platz wieder fein sauber; ebenso 
bei einer H. auf dem Weg von Wolfen- 
sdueOen nach Maria Rickenbach *’). Oder 
es heißt: alles, w*as man in die H. hinein- 
wirft, kommt wieder an den Tag**). — 
Aus dem \Nindloch bei Flatz bläst ein so 
starker Wind, daß man zur H.nöffnung 
nicht gelangen kann **). Unwetter 
lassen die Berggeister in den Wetter- 
iöchern am Oetscher (Österreich) ent¬ 
stehen, wenn jemand Steine hineinwirft*®), 
und ebenso entstehen furchtbare Stürme 
und Gewitter, wenn jemand mit der 
Sibylle in der H. zu Norcia spricht **). 
Manche H.neingänge öffnen sich nur 
durch einen Zauberstab; die Person, die 
etwas heimlich entwendet hat, kann 
nicht wieder heraus**). Bekannt sind 
aus dem Märchen die Zauberworte: 
„Sesam, öffne dich“ **) und ..Berg 
Semsi. tu dich auf “ **). Entstanden 
sind H.n, wo ein Schloß **) oder eine 
Kirche in die Erde versunken ist**). 

*) Sebillot 1. 433; Heller 

H. nsagen Nr. 64. Etxl. Nr. 14 *) Ebd. 

Nr. 64. ’) Lütolf Sa^en 272 Nr. 2lt g. •) 

Heller a. a. O Nr. 26 *) Ebd. Nr 16. 25. 

*•) Ebd. Nr. 48. 6Ä l “) Ebd. 70. 71. »•) Ebd. 
bSe. Sebillot x. 434. Heller a. a. O. 
Nr. 3. 4. 9. 21. 21 a. b. 22. 30. 31. 33 a. 38. 49. 
58. 59. b6a. 68 Sebillot x. 461. '•) Ebd. 

I. 473- Ebd I, 475 f. >•) Ebd. 1. 475. 
Heller Nr 3 a. 34 a. “) Ebd. Nr 68 a. b. 

Ebd. Nr. 50 a. Lütolf 271 f. Nr 211 a. 

Oue tmpertaha ed. Liebrccht 24. **) Heller 
Nr. ti. Sebillot 1, 433- ••) Rochhola 
Sagen i, 250. *^) Lütolf 271 Nr. 211 b. *•) 

Heller Nr. 35. ») Ebd. Nr 70. Ebd. 

Nr. 6 q. *') Kiesewetter Fdw;/425 f. *•) Se¬ 
billot z, 437 ff. Tausendundeineoacht: 

Ali Baba und die vierzig RSuber. Gritntn 
KHM. Nr. 142. Heller Nr. 30. Ebd. 
Nr. 50 f. g. 

3. Sagenhafte Erinnerungen an die 
Zeiten, wo die H.n den Menschen als 
Aufenthaltsort dienten, leben im Volke 
fort. Manchenorts zeigt man Heiden¬ 
löcher, so in Triengen in der Schweiz*’). 


, In anderen H.n hielten sich Räuber 
und Diebe auf, die dort Mädchen ge¬ 
fangen hielten • oder Verirrte auf- 
nahmen**). Die ersten Christen fanden 
, Zuflucht im Tschetterloch im Tschamintal 
, hinter Tiers**). In der Reformations- 
zeit hielten die Anhänger der neuen Lehre 
) in H.n ihre Gottes^enste ab*®); ein 
Felsblock in der Höhlturmh. bei Wollers¬ 
dorf (Österreich) wird als ,. Predigt- 
Stuhr* bezeichnet **). In Kriegszeiten 
boten die H.n Schutz vor Feinden, be¬ 
sonders vor den Türken**). Kloster¬ 
frauen**), Zigeuner**) haben dort ge¬ 
wohnt ; ein Ritterfräulein flüchtet mit 
ihrem Geliebten in eine H. **). Manche 

H. n in Frankreich sollen Begräbnis¬ 
stätten gewesen sein *•). 

' *') Lütolf Sagen 272 Nr. 2x1 f. *•) Sdbillot 

Fo^k'Lore i. 435 f. Heyl Tirol 354 Nr. 26. 

, Heller H.nsagen Kr. 68 c. 33. •') Ebd. 

• *») Ebd. Nr. 2. 33 c. 34. 36, 41a. 47. 58. 72; 
vordeo Türken i, 1 a. 7. 16a. 17. 23. 45. 51 a. 
52. 56. 60. 61. 62. 63. OS d. Ebd. Nr. 23 a. 
«) Ebd. Nr. 10. «) Ebd. Nr. 32. «) Sdbillot 

I, 470 ff. 

* 4. Dämonische Wesen in H.n 
^ sind uns bereits als Schatzhüter be- 
f gegnet. Wunderbar geformte Fußspuren 
' weisen auf Gespenster, die hier hausten *’). 

I Merkwürdige Felsgebildc in H.n scheinen 
in Stein verwandelte Menschen oder 
Tiere zu sein; eine Fee, die verfolgt 
I w'urde. soll sich in einer H. selbst in Stein 
i verwandelt haben **). Manche Feen 
i haben eine Art Badewannen in ihren 
j H.n, worin sic baden**); andere spielen 
^ Orgel: diese akustische Erscheinung wird 
k durch das rauschende VN'asser hervor¬ 
gerufen *®). Durch unsichtbare Eingänge 
gehen sie in ihre H.n **). Dort haben sie 
auch ihre Herden **). Sie haben dort 
Spiegelsäle, goldene Gesdienke und wun¬ 
derbare Gaben, womit sie gute Besucher 
belohnen; böse bestrafen sie**). Dorthin 
bringen sie auch die gegen Wechselbälge 
eingetauschten Kinder **). Ein Weib, 
dessen Kind geraubt wurde, drang mit 
einem Licht in die H. Dort war es hell, 
viele Kinder saßen und standen umher. 
In der Mitte saß eine schöne Frau, das 
geraubte Kind auf dem Schoße haltend **). 
Kinder stahl ebenfalls die Steinklamm- 
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Gretel in der Steinklamm bei Lilienfeld 
(Österreich), ein häßliches Frauen* ! 
Zimmer^). Ein Bär schleppte ein Kind l 
in seine H. für sein gestohlenes junges; 
ein anderer entführte eine Frau dorthin, 
mit der ein Kind zeugte Auch Zwerge 
und Bergmännlein hausen häufig in 
Die Zwerge entführen ebenfalls Kinder *•) 
und auch Mädchen*®) in ihre H.n. Die 
Bergmännchen im Ruprechtsloch am 
Otter wohnen in einem Palast an einem 
See. wo sie sich vergnügen *^); sie haben 
einmal einen Bauernbur sehen hinein* 
gezogen, der ihnen vier Jahre dienen 
mußte, aber dann erhielt er ein goldenes 
Gewand zum Lohne**). ..Doggelikirche" 
heißt eine H., wo sich eine natürliche 
ausgehöhlte Kanzel befindet •*). Wilde 
Fräulein hausten in der Frauenh. auf 
der Gfällcralpe **), im Frauenloch in 
Staufen bei Reichcnhall drei wilde Frauen, 
die bei Hochzeiten und bei Geburten von 
Kindern sangen •*). Die H. ist auch der 
Aufenthaltsort von Riesen •*); im Tschet- 
terloch im Tschamintal, vor dessen Ein- 1 
gang ein Wasserfall herabrauscht, ist 
ganz hinten ein Raum mit Tisch und 
Bänken, wo Riesen, nach anderen Be¬ 
richten andere Wesen, hausten**). In 
einer H. weilt ein menschenfressendes 
Ungeheuer, halb Mensch, halb Tier**), in 
einer andern fand ein Polyphemabenteucr 
statt *•). Hexen feiern an Fastnacht 
ihren Sabbath in H.n; die Einwohner 
des Dorfes Vingrou (Ost-Pyrenäen) haben 
vor langer Zeit eine Hexenh. mit einem 
großen Stein verschlossen, um sich vor 
Schaden zu bewahren *®). Bei den Süd¬ 
slaven glaubt man, daß die Vile, aus¬ 
gereifte Baumseelen, die hauptsächlich 
außerhalb der Bäume handelnd auftreten, 
in Berg- und Fclsenh.n wohnen **). In 
Westfalen kennt man einen Alten in der 
H. **). Auch der Teufel hat seinen Sitz 
zuweilen in einer H.: im Vikenloch in 
der Tannlialp im Melchtal *•), in der 
„Teufelskirche'' am östlichen Abhang : 
des Oetschers; dort kann man ihn rufen, 
um Schätze von ihm zu erhalten ’*); 
in H.n braut der Teufel köstliche Ge- I 
tränke’*). Man vergleiche auch Loki, 
der in einer Felsh. über drei Steine ge- < 


fesselt liegt; dort bewirkt er das Erd¬ 
beben, wenn das Schlangengift ihm ins 
Gesicht träufelt und er heftig zuckt ’*). 
Wucherer und Bedrücker der Menschen 
werden auf den Oetscher verdanunt, wo 
sie im TaubenJoch in Gestalt von Berg- 
dühlen nisten und ohne Rast und Ruh 
in schwarzer Vc^elgestalt umherirren 
müssen”); ebenso sitzt ein Mann in 
der letzten der fünf Kammern in der H. 
über der sogenannten Kammerkeule bei 
Naensen und schreibt, dorthin gebannt 
von einem mächtigen Zauberer zur Strafe 
für seinen rohen und schlechten Lebens¬ 
wandel. Auch Drachen finden wir in 
H.n **); manchmal bewachen sie dort 
gefangene wunderbare Vögel *•). Das 
Ruprechtsloch am Otter bewachen zwei 
mit den Hörnern gegeneinanderstoßende 
Ziegenböcke *®). Manchmal allerdings 
bewohnen auch Engel die H.n, die wohl¬ 
tätig gegen die Menschen der Umgegend 
sind*^). In der Otterh. am großen Otter 
herrscht König Oder. Das Getöse im 
Innern, das man in ruhigen Nächten 
hört, rührt von seiner Hofhaltung her®*), 
ln der Sibyllcnh. bei Norcia, erzählt der 
Jesuit Martin Delrio (1551—1608), sitze 
die Sibylle, von kleiner Gestalt, d^ auf¬ 
gelöste Haar auf die Erde herabhängend, 
auf einem niedrigen Sessel. Der Papst 
habe Wachen aufgestellt, daß niemand 
sich der Sibylle n^en und sie befragen 
könne®*). — Der H.nschlaf, ein weit¬ 
verbreitetes Märchenmotiv, heftet sich 
im griechischen Altertum an Epimenides 
als volksmäßige Umdeutung der Be¬ 
richte von seinen zauberhaften Ekstasen®*). 
Der Abt eines Klosters in Frankreich 
zog sich in eine H. zurück, um dort aus¬ 
zuruhen ; nach hundertjährigem Schlaf 
erschien er wieder mit langem weißem 
Bart im Kloster**). 

Cysat 49. Sebillot Folk-Lor« i. 431 f. 
••) Ebd. I, 445. *•) Ebd. i, 432. Ebd. i. 446. 
“) Ebd. I. 450. *•) Ebd. i. 437. Ebd. 1, 442. 
**) Manobardt Germ. Mythen 256. Ähnliche 
Sagen ZfdMyth. 3, 85. Heller H.nsagen 
Nr. 54. •*) Sebillot 1. 436. *•) Grimm Myih. 
i. 376; Sebillot 1. 455 ft.; Heller Nr. 5. 6. 
6 a. b. 20. 39. 67. 73: Rochbolz Sagen i, 365; 
Grimm KHM. Nr. 13. ••) Sebillot i, 457. 
«) Ebd. 1. 462 {. «) Heller Nr. 50 d. «) Ebd. 
50 b. **) Vonbun BeUrAgs 43. **) Heller 


Nr. iß. 19. •*) Mannhardt a. a. O. 641 f, 

••) Mgrcken sett Cnmm 1. 250. Heyl Tirol 
354 Nr. 26. «) SibiJlot I, 464. Ebd- 

I. 435 ”) Ebd- i. 476 f. ’>) Krauß Behg. 

BraiuM 76. Kuhn Westfalen i, 09tf. Nr. 
57 fi« ”) Lutolf Sagen 272 Nr. tu b. ’*) 

Heller a. a O. Nr. 57 Sebillot i, 469 I. 

Snorri Gylfagtnntng Kap. 50 (Thule 20. 
109). ”) Heller Nr. 55. ’•) Sibillot i. 468 ff. 
’») Ebd. I. 435. ••) Heller Nr. 50 S^billot 

J, 466. Heller Nr. 43. «) Kiescwclter 
Faust 425 i. •<> Rohde Psyche 2. 96«. «) Se- 
billot i. 465 f ; vgl. auch Koch Siebenschläfer 
56 ff 

5. Der Glaube, daß der Mensch aus dem 
Stein hervorkomme, sowie daß Dämonen 
oder göttliche Wesen in H.n weilen, 
bewirkt die Ausbildung eines H.nkults: 
Opfer werden an H.n niedergelegt, man 
wallfahrtet hin und hält Gottesdienst 
dort ab. Nach griechischer Sage leben 
Amphiaraos und Trophonios in H.n 
unsterblich fort, nachdem siedorthin vor 
ihren Feinden geflohen ®*). An der 
Orakelstätte des Amphiaraos bei Theben, 
wo er in die Erde versank, opfert man 
nachts vor der Hinabfahrt einen Widder®’). 
Den Kult und die Orakeltätigkeit des 
Amphiaraos und des Trophonios kennen 
und beschreiben als noch bestehend 
Celsius und Pausanias**). Im Idagebirge 
auf Kreta war eine H. des Zeus, wo der 
Gott geboren sein sollte. Nach heimischer 
Sage hauste auch noch der voilerwachsene 
Gott dort, einzelnen Sterblichen zugäng¬ 
lich. Ihm war ein mythischer Kultus 
geweiht; alljährlich ^^wde ihm dort ein 
Thronsitz gebreitet, d. h. wohl ein Götter¬ 
mahl wie anderen, vornehmlich chtho- 
niseben Göttern ausgerüstet; in schwarzen 
Wollkleidern fuhren die Geweihten in 
die H.n ein und verweilten darinnen 
dreimal neun Tage. Im 4. Jahrhundert 
V. Chr. taucht dann der seltsame Bericht 
auf, daß Zeus im Ida begraben liege®*). 
So es mehrere H.n. an die sich im 
klassischen Altertum die Erinnerung an 
Gottheiten oder Heroen knüpfte. „Ein 
Teil der Traditionen, die sich mit diesen 
Naturmalen beschäftigten, wird sich an 
alte dort ausgeübte Kulte geschlossen 
haben“ •*). Die H. Acherusia galt als 
Durchgangsort zu den Manen, wo He¬ 
rakles den Kerberos heraufzogmeh¬ 
rere b.naitige Tempel, bewacht von 


I Hunden, galten als Eingang in die Unter¬ 
welt •*). Die phi^gische Muttergöttin 
wurde in H.n in einem Stein, der vom 
I Himmel gefallen sein sollte, oder in einem 
uralten HoIzbUde verehrt**). Auch der 
Mithraskult fand in H.n statt **). — 
I Den Hollen oder Hollinnen, die in West¬ 
falen besonders in H.n verehrt werden, 

I bringt man Wolle und Brot, wenn Kinder 
kränkeln. Ins Nacht fräuleinloch am 
Urschelberg wirft der Vorübergehende 
i einen Stein (Urschelopfer) **). Die Kinder 
1 kommen aus H.n •*); bei Freiburg (Baden) 

I aus einer H. bei der Fclsenmühle am 
j Kuckucksbad*’), im schwäbischen Heu¬ 
bach aus der H. des Rosensteins, wo eine 
weiße Frau der Hebamme die Kinder zu¬ 
reicht; die in ihrer ersten Jugend verstor¬ 
benen kehren dorthin zurück *•). Sterile 
Frauen gehen in die Grotte Sainte-Lucie 
zu Sampigny und setzen sich in eine 
Nische, um Kinder zu bekommen. Frauen, 
die Milch haben wollen, saugen an den 
Tropfsteinen einer H., die Zitzen glei¬ 
chen ••). Im französischen Jura begeben 
sich die Mädchen, die heiraten wollen, 
in einer Mainacht an den Fuß eines 
Felsen^, in dem eine H. ist. und legen 
einen Mistelzweig nieder'®*). Man warnt 
in Frankreich die Kinder vor gewissen 
I H.n; auch Erwachsene gehen nach Sonnen- 
i Untergang nicht mehr hin; man wirft 
I Opfer, Brot oder Kuchen in eine H., wo 
' eine kinderfressende Fee wohnt. In ge¬ 
wisse H.n gehen Schäfer nur mit einem 
^ Zweig, einem Stück Brot oder etwas 
I Milch; Mädchen, die eingedrungen sind, 
^ sterben, wenn sie nicht im nächsten 
Jahre heiratenDie Marienlucke 
(Marienloch) bei Platz soll Rastort der 
Jungfrau Maria auf der Flucht nach 
Ägypten gewesen sein'®*). In der Pro- 
: vence findet in einer H. Gottesdienst 
statt an Mariä Himmelfahrt, in anderen 
^ H.n sind heil- und segenspendende 
I Quellen. In manchen H.n beschwört man 
böse Geister: eine Prozession geht hin¬ 
ein mit der Kirche nf ah ne; anderswo 
steckt der Geistliche den Fuß des Kreuzes 
I in die H. '®*). Auch in Westfalen kennt 
^ man H.nprozessionen an Ostern '®*) und 
an Pfingsten'®*). Über einen H.nkult, 
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der noch bis in unsere Zeit hinein bestand, i 
berichtet KeUer-Tamuzzer : „Bis vor 
ungefähr einem halben Jahrhundert be- | 
stand in Schönholzerswilen und Um¬ 
gebung der Brauch, am ersten Maisonntag 
nach der H. zu ziehen und dort den be¬ 
ginnenden Frühling mit Tanz, Gesang, 
dem Klang der Weidenpfeifen und Wald¬ 
hörner und Schmausen zu feiern. In der 
H. wurde im Lichte von brennenden i 
Kerzen und Kienspänen ein Feuer ent¬ 
zündet mit möglichst viel Rauchcnt- i 
Wicklung — weshalb heute die Wände 
glanzend schwarz sind — und auf dem 
Plateau über der H. wurden Verkaufs- 
Stande aufgeschlagen, die ein rechtes 
Jahrmarktstreiben zur Folge hatten'\ 

Rohde Psych* i. 133 ff. •’) Etxl. i. 118 ff. 1 
••) Ebd. 2. 374* ") EW. 2. 435 **) Efistcr I 
Rihquienkiät t. •») Panzer Btitrag t. 

327. •*) Ebd. I, 329. ”) Hcpding- 4 mÄ 124 f. 
194. *♦) Dieterich Ki. Sehr. 255- «) Meyer 
Girm. Myth. 138. •*) Kuhn Westfalen i, 242 
Nr. 274. •’) Meyer 14. ••) Mannhardt 

Germ. Mythen 256. ••) S^billot Folk-Lore i, 
478. Ebd. I. 477. Ebd. I, 476. ‘”1 
Heller H.nsagen Nr, 37 a; vgl. Nr 05. 
S^billot «, 478. Kuhn a. a. O. 2, 144 
Nr. 416. i«) Ebd. 2, rOpKr 475 : ^70 Nr. 479; 

über da« Verbot der H.nwallfahrten s. Cysat 
62. Das Bruäerloch bei SekönhoUers^ 

allen 38. Hünnerkopf. , 

Hoimann s. Hemann 3. 17^^* 

Hokuspokus. Ein im Anfang des 17 . 
Jhdts. zuerst in England auftretendes, 
dann über Holland auf dem Kontinent 
sich ausbreitendes Wort, das den Taschen¬ 
spieler bezeichnet, aber auch als Zauber¬ 
formel schon 1032 begegnet *). In diesem 
Sinn steht es auch z. B. in Bekkers ,,Die 
bezauberte Welt * von 1693*): „Denn 
sehet, sie (die Besessenen) sind daselbst 
(im Pabstthumb) nöthig, den Geistlichen 
Materie zu Mirakuln zu geben und zu 
zeigen, welche Krafit ihr Okusbokus auff 
den Teuffel habe'\ DVST>. und Weigand 
nehmen an, daß das W'ort auf einen 
Taschen spielemamen — unter Jakob I. 
nannte sich ein HoftaschenspielerHocus Po- 
cus — zurückgehe; die verbreitete Erklä¬ 
rung. es sei Entstellung der Konsekrations- 
formel: „Hoc est corpus meum*'. lehnen 
beide ab, wie auch Kluge. Aber damit ist 
nicht viel geholfen, denn der Name wäre 
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natürlich auch nicht wirklicher Name, 
sondern erfunden und muß irgend mit der 
Tätigkeit seines Prägers zu tun haben, for¬ 
dert also selber eine Erklärung. Kluge 
sagt, der Ursprung des Wortes sei dunkel, 
es handelt sich aber wohl einfach um die 
bekannte Formel: ,.Hax pax*' (s. d.), in 
der das a verdumpft. nach englischer 
Art ausgesprochen, zu o geworden ist; 
vgl. 1625 die Form: Oxbox. Da diese 
Formel auf Hostien usw. geschrieben 
gegen Fieber und andere Schäden ge¬ 
braucht wurde, so ist die Möglichkeit 
einer Verstümmelung aus den Konse¬ 
krationsworten auch des ,,Hax Pax Max‘* 

nicht ausgeschlossen. 

DN^’b. 4, 2. 1731 f.; Wcigznd i 

(1909). 882; Kluge Et\yb. (1915), 208 f. *) G. 
Roskoif Geschichte des Teufels 2 (1869). 465. 

jacoby. 

Holda, Holla s. Perchta. 

Holländer, fliegender $. Nachtrag. 

Hölle* 

X. Et>'mologic und Wortgebrauch. — 2- Der 
bestimmt lokalisierte Aufenthaltsort der Toten. 

— 3. Die m>‘thi5che H.nlandschaft. — 4- Die 

allgemein mcosebUeben Grundlagen der my¬ 
thischen H.nlandschaft. — 5. Die H.nvor- 

Stellungen in der germanischen Religion und 
die mythische H.nlandschaft in der alteren 
deutschen Literatur. ^ 6. Die christliche H. 

— 7. Die H. als Abgrund- — 8* Lage der 
H. - 9. Anlage der H. — 10. Die Bewohner 
der H. — ii. H nfahrten. — X2. Die Quellen 
und die Geschichte der christlichen H nvor- 
Stellung. 

1 . Etymologie und Wortgebrauch. 
Gemeingermanisch, got. hat ja, ahd. heüia. 
hclla, ags. hell, nord. Acf'). Das Wort 
bezeichnet ursprünglich den unterirdi¬ 
schen Aufenth^tsort der Toten. Erst 
sekundär und nur im Norden wurde kel 
zu Hel, der Unterweltsgöttin *). LTfilas 
gebraucht hatjafür infemus; ^eswa, 
gehenna. gibt er durch gaiainna wieder, 
mit dem fremden Begriff blieb das fremde 
Wort. Ahd. wird infemus durch hella. 
gehenna, durch hellafiur oder heUawtzi 
wiedergegeben*). Vom 4-—10. Jhdt. ist 
halja, hella in der Bedeutung Unterwelt. 
Totenreich gebraucht. keinesfalls be - 
zeichnet es einen Qualort. hella in dieser 
Bedeutung scheinen nach Widekind von 
Corvei sächsische Dichter, einen Sieg der 
Sachsen über die Franken besingend, 
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gebraucht zu haben, in ihrem Liede soll 
es geheißen haben: ubi tantus ille in¬ 
femus esset, qui tantam multitudinem 
caesorum capere posset *). Dereelbe Ge¬ 
danke findet sich, vielleicht Widekind 
nachgcbildet. wieder bei Fischart: Ein 
$0 weite hölle And man kaum, da all die 
toden hotten raum *). ln beiden Fällen 
ist infemus und H. Aufenthaltsort der 
Toten. In altnordischen Redensarten 

erscheint die gleiche Vorstellung: zur 
H. fahren = sterben, in die H. schlagen 1 
= töten; von einem* der in den letzten 
Zögen liegt, sagt man. er befindet sich 
schon auf dem Weg von der Welt zur 
H. •). Auch in mhd. Denkmälern findet 
sich die Redensart zur H. fahren = 
sterben. Noch bei Seb. Brant be¬ 
zeichnet H. gelegentlich nichts anderes 
als Totenreich *). In Spuren findet sich 
die noch primitivere Auffassung; H. « , 
Grab, so heißt es in der Kaiserchronik: si ! 
ist in der helle begraben *). Diesen Sinn ^ 
verraten noch die Hellwegc in Westfalen, 
die Wege, auf denen ursprünglich die 
Leichen gefahren wurden •). Im 13 . jhdt. 
hat sich für H. die heute allein übrig- 1 
gebliebene Bedeutung festgesetzt: Auf¬ 
enthalt der Verdammten 

*) Zur Etymologie vgl. Cüntert Kalypso 
’) Golther Mylhohgis 472. *) Grimm Myth, 2« 
667. *) EW 2, 608 . M Ebd. 3. 238. •) Ebd. l. 
260- ») Ebd. 3. 94. •) EbU. 3, 238. •) Ebd. 2, 
068 i. >•) Ebd. 2. 668. 

2 . Der bestimmt lokalisierte Auf¬ 
enthaltsort der Toten. 

Das Grab — Höhlen — Brunnen. Seen, 
Sümpfe — sind Eingänge der H.. sie liegt — 
unter der Erde *— tu Bergen — an unheimlichen 
Orten. 

Dic H.nVorstellungen werden bestimmt 
durch die Vorstellungen von der Seele. 
Solange nicht durch eine religiöse Er¬ 
kenntnis die Trennung von Körper und 
Seele vollzogen wird, bleiben die Vor¬ 
stellungen ül^r die Seele am Erinnerungs¬ 
bilde des Abgeschiedenen haften. Der 
Ort, an den die Phantasie weitere Schick¬ 
sale des Toten verlegt, ist der Ort, an 
dem der Leichnam blieb: das Grab. 
Indessen widersprach die Einsamkeit des 
Grabes dem Bedürfnis nach Geselligkeit, 
das der lebende empfindet, und so führte 


ein weiterer Schritt zu der Vorstellung 
' von einem unterirdischen gemeinsamen 
Aufenthaltsorte der Abgeschiedenen. Das 
I Grab als Ort, an dem sich das Schicksal 
des Toten fortsetzt, finden wir nur ver- 
? einzelt, so in der Erzählung einer Exempel¬ 
sammlung aus der Zeit um 1300. Dort 
' schlagen aus dem Grabe eines verstockten 
Geizhalses Flammen und tönt Wehe¬ 
geschrei hervor “). Es ist beachtenswert, 
daß das Grab als alleinige Behausung des 
Abgeschiedenen dann im Volksbewußt¬ 
sein gilt, wenn besonders an die Indivi¬ 
dualität des Toten gedacht wird, so wenn 
gefürchtet w'ird, daß ein bestimmter Toter 
als Vam])ir die Hinterbliebenen heim¬ 
sucht (vgl. Nachzehrer, Wiedergänger). 
Ist es aber weniger die Persönlichkeit des 
Toten als sein Totsein, das im Vorder¬ 
gründe der Erinnerung steht, so denkt 
man ihn sich in Gemeinschaft mit anderen 
Verstorbenen ein unterirdisches Leben 
führen. So fand ein Mann, der abends an 
einem Grabhügel vorbeiritt, die Unter¬ 
irdischen bei einem fröhlichen Gelage**). 
Ein Bauer in der Oberpfalz wurde von 
I einem Toten zu Gast geladen. Auf dem 
Friedhof fand er ein Grab offen, der Tote 
umarmte ihn. und das Grab schloß sich 
! über beiden. Nach 100 Jahren, die ihm 
nur wie ein langer Morgen vor ge kommen 
waren, erstand er aus dem Grabe und lebte 
noch kurze Zeit **). Wenn die Toten 
vereinigt gedacht werden, so ist der Ort 
ihrer Vereinigung gewöhnlich unterirdisch, 
das Grab ist dann der Zugang zu diesem 
Ort und in gleicher Weise werden nun alle 
Höhlen, Brunnen, Teiche, alle Erdöff¬ 
nungen. Pforten zu der Unterwelt. So 
befindet sich auf einer Alpe in Obersteier¬ 
mark ein Loch, das für einen Eingang 
zur H. gilt **). oder er ist unter einem 
Dornbusch**) oder in Felsenklüften im 
I Walde, die mit dichtem Gestrüpp be¬ 
wachsen sind und davon „H." heißen *•). 

^ Daß Höhlen Eingänge zu einer Unter¬ 
welt sind, ist eine allgemein menschliche 
Idee *^). Weiter gelten Brunnen dafür, 
' so einer im Badischen **) und bei Bücke- 
^ bürg**). Roland fährt in einer Karosse 
mit sechs Pferden nach verlorener Schlacht 
• in einen Brunnen, während seine Witwe 
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aus Verzweiflung in ein Moor hinein^ 
fährt*®). Seen und Weiher als H.nein- 
gänge kennt man in Hinterpommem. hier 
fährt der Teufel mit einer Chaise des 
Nachts 12 Uhr umher und schleppt mit 
sich, wen er trifft im Bergischen fährt 
ein betrogener Teufel durch einen Weiher 
in die H. **). in Schwaben sind die tiefen 
Gumpen der Donau, verschiedene Weiher 
und Brunnen, wie der Mummelsee, Ne* 
benwege zur H. **). Dorthin führen weiter 
Sümpfe. In Bayern fürchten die Leute, 
dem grundlosen Sumpf bei Benatek nahe 
zu kommen, um nicht vom Teufel er* 
griffen und in die H. geführt zu werden 
in Norddeutschland gilt die Sumpfge¬ 
gend des Drömling für einen Zugang zur 
H.**). In Belgien heißen kleine, tief¬ 
gehende. dunkle Moore Helleput **). Wenn 
so Klüfte, Brunnen, Teiche, Moore als 
H.neingänge bezeichnet werden, haben wir 
— obgleich in manchen dieser Fälle die 
durch diese Öffnungen erreichte H. als 
ein Strafort ausgemalt wird —* nicht eine 
solche H. als ursprünglich vorauszusetzen. 
Zugrunde liegt hier die Vorstellung eines 
unterirdischen Totenlandes, weiter die 
eines Seelen* und Geisterlandes. Nicht 
nur die Toten gehen dorthin, sondern 
auch die Neugeborenen kommen dorther. 
Heißt es doch, daß die Kinder aus Brun* 
nen kommen, oder daß sie von Bächen 
angeschwemmt werden. Seen, Weiher, 
Gumpen und Hülben, weiter Steine und 
Höhlen bergen Kinder, oder sie kommen 
aus dem Keller*’). Die Vorstellungen über 
dies unterirdische Land bleiben unbe¬ 
stimmt. Bemerkenswert ist die scharfe 
Grenze zwischen der Welt der Lebenden 
und jener Unterwelt, einmal eine äußer¬ 
liche Grenze, indem man sich jenes Reich 
von einer Wildnis, einem Wasser odereiner 
Mauer umgeben denkt, dann eine inner¬ 
liche Grenze, die dadurch beobachtet 
wird, daß man die Unterirdischen nicht 
berühren, vor allem nicht von ihrer Speise 
und ihrem Trank genießen darf, und daß 
man beim Betreten ihres Landes bestimm¬ 
te Vorschriften beobachten muß. um es 
wieder verlassen zu können. W'eiter ist 
bemerkenswert, daß die Zeit in dieser Welt 
eine andere ist, als auf der Erde. Menschen, 
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die in das Jenseits (Unterwelt, Zwergen- 
land, H.» Paradies) gelangt sind, glauben 
nur Stunden oder Tage fortgewesen zu 
sein, während es Jahrzehnte und Jahr¬ 
hunderte waren. 

ln Schlesien kennt das Volk eine Stelle, 
auf der die Fußtritte ganz hohl klingen. 
Daraus entstand die Sage, daß unter je¬ 
nem Platz die H. sei **). Nach schwä¬ 
bischem Volksglauben ist die H. eine un¬ 
terirdische Welt, mit Berg und Tal. 
Äckern und Wiesen, Seen und Teichen, 
Häusern und Hausrat. Es gibt dort 
Backofen, Köche. Kessel und Häfen 
usw. *•). Vereinzelt findet sich eine ty¬ 
pische Unterweltsvorstellung in Stock* 
heim in Südhannover, dort glaubte man. 
unter dieser V'elt befinde sich noch eine 
andere bewohnte Welt, die von einem brei¬ 
ten und tiefen Wasser umgeben sei, über 
w'elches man fahren müsse, um dort¬ 
hin zu gelangen *®). Eine charakteristisch 
bäuerliche Meinung über das unterirdische 
Totenreich wird aus der Oberpfalz be¬ 
richtet : Ein kleiner Junge findet sich beim 
Blumenpflücken plötzlich vor einem gro¬ 
ßen Tore, ein alter Mann winkt ihm freund¬ 
lich und nimmt ihn in Dienst. Er hat 
nichts zu tun. als das Tor zu öflnen, so oft 
im Dorfe eine Leiche ausgeläutet wird. 
Doch durfte er die Vorübergehenden nicht 
fragen, woher sie kommen, und nicht 
nachschauen, wohin sie gehen. Viele Be¬ 
kannte sah er dann im Laufe seines zehn¬ 
jährigen Dienstes vorübergehen. Einmal 
blickte er einem Toten nach und schaute 
nun in eine Stube, und in dieser saßen alle, 
die vorübergekommen waren **). 

Da Höhlen naturgemäß besonders in 
gebirgigen Gegenden sich bilden und da 
weiter Felsen und Berge gleich den mensch¬ 
lichen Bauten aus der Erde herausragen, 
entwickelt sich die Vorstellung von einem 
Toten- und Geisterreich in Bergen. Ein 
Knabe, den sein Vater zum Teufel ver¬ 
flucht hatte, trifft den Teufel als Reiter 
und wird von ihm bis an einen Berg ge¬ 
führt. der Reiter schlägt mit einer Rute 
auf den Berg, er öffnet sich, und die H. 
liegt offen da **). Es ist zunächst ein neu¬ 
trales Geisterreich, das die Phantasie im 
Innern der Berge vermutet, das bald als H., 


bald als Paradies näher bestimmt wird. So 
wird ein von der Stiefmutter mißhandeltes 
Kind von der Jungfrau Maria zu einem 
Felsen geführt, die Jungfrau Maria klopft 
an, und ein Tor zu einem prächtigen Pa¬ 
laste öffnet sich ”). In der Oberpfalz hört 
man in einer bestimmten Anhohe die 
Geister Kegel schieben. Einer wollte sich 
in der Nähe hängen: schon am Strick 
hörte er wunderschöne Musik aus der An¬ 
höhe heraus **). Es ist klar, daß die kegcl- 
schiebenden Geister im Berg Gestorbene 
sind, zu deren vergnügtem Dasein die 
Volksphantasie den Selbstmörder ge¬ 
langen lassen wollte (vgl. Kyffhäuser. Un- 
tersberg). 

Sehr häufig wird das Leben der Toten 
in der Unterwelt mit fröhlichen F'arben 
geschildert. Freilich war es grausig, mit 
den Abgeschiedenen in Berührung zu kom¬ 
men. Sie sind spukartig, sie haben aufge¬ 
hört, das Leben fördern zu können, ohne 
Inhalt und Ziel verbringen sie die Zeit 
bei Spiel und Gelage. Eine Reihe von 
Sagen berichtet von Menschen, die zu¬ 
fällig oder in einer bestimmten Absicht 
zur H. gelangt sind und die dort die Ver¬ 
storbenen gesehen haben. Obgleich in 
vielen Fällen diese H. als ein Qualort be¬ 
schrieben wird, ist doch ersichtlich, daß 
erst nachträglich unter dem Einfluß christ¬ 
licher Vorstellungen ein ursprünglich ganz 
neutraler Aufenthaltsort der Toten zu 
einem feurigen Strafort gemacht worden 
ist. Gewöhnlich haben diese H.nbesuche vi- 
«onären Charakter. An unheimlichen Or¬ 
len erwacht der Mensch nach dem Gesicht. 
So fand ein Müller, der nachts heimritt, 
auf dem Schwarzenwürberg (Oberpfalz) 
plötzlich eine schöne Straße, der er folgte, 
bis er an einen Ort kam, wo viele saßen, 
die schon gestorben waren. Sie hoben 
ihn vom Rosse und banden dies an eine 
Säule, dann brachten sie ihm zu trinken**). 
Ebendort gelangte einer in ein Zimmer, 
in welchem Verstorbene saßen und Karten 
spielten, die Füße hatten sie unter dem 
Tisch in einem feurigen Kessel**). Am 
Schwarzweiher in derselben Gegend sah 
ein Reiter nachts plötzlich ein hell er¬ 
leuchtetes Haus, darin ein Lärm wie von 
einer fröhlichen Gesellschaft. Er band 


sein Pferd an die Türe, trat ein und sah 
hier mehrere V'erstorbene sitzen, im Hof 
schoben andere Tote Kegcl. Voll Angst 
ging er zur Tür. fand sein Pferd an einen 
Strauch gebunden, das Haus war ver¬ 
schwunden *’). Aus Südhannover be¬ 
richtet eine Sage von einem Ritter Hans 
von Lichtenstein, der nach seinem Tode 
seinem Hofmeister die H. zeigt. Er führt 
ihn zu dem Eingang einer Höhle im Walde, 
dort treten sie ein, und der Ritter setzt sich 
auf ein rotes Ruhebett, alles ist rot, die 
Stühle. Geräte, Pantoffeln, rote Diener 
bringen rote Speisen und roten Wein. 
Alle diese roten Dinge sind glühend. Der 
Ort wird jetzt noch H. genannt **). Eine 
weit verbreitete Sage berichtet von der 
H.n Wanderung eines Pächters oder Bauern, 
der von seinem verstorbenen Herrn eine 
Quittung holen will. Die H. hat in diesen 
Sagen denselben feudalen Anstrich, wie in 
der eben erwähnten, So geht nach 
mecklenburger Sage ein Pächter durch 
eine Tür in einen Berg, dann durch ver¬ 
schiedene Zimmer. Er findet seinen Herrn 
im letzten Zimmer, dort spielt er mit noch 
dreien Karten **). Oder ein Überpfälzer 
Bauer findet seinen Herrn in einer Burg 
beim Kegeln*®), oder mit drei andern 
mit glühenden Karten spielen, die Füße 
in einem Kessel mit Glut *'}. Nach thü¬ 
ringer Sage suchte ein Schäfer von seinem 
Herrn die Quittung zu erlangen. Ein 
graues bärtiges Männchen gab ihm einen 
Stab und führte ihn zu einer Tür, die er 
bis dahin nie bemerkt hatte. Mit dem 
Stabe klopfte der Schäfer an und fand 
seinen Herrn mit dreien beim Kartenspiel. 
Sobald er ihn mit dem Stabe berührte, 
sprühten Flammen um die Spitze des 
Stabes. Die Mütze, die ihm der Gutsherr 
als Kennzeichen mitgab, brannte ein Loch 
in den Tisch **). In Kärnten reitet der 
Pächter durch einen W^ald und sieht plötz¬ 
lich das Abbild des Schlosses seines Herrn 
vor sich. Ein Stallbursche nimmt ihm das 
Pferd ab, im Prunksaal findet er eine 
große Gesellschaft fröhlicher 2 ^her, die 
ihm zutrinken. Plötzlich erwacht er und 
findet sich auf dem Friedhof liegend, sein 
Pferd an ein Grabkreuz gebunden **). 
Gelegentlich zerfließen dann solche re- 
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lativ bestimmte Vorstelixmgen von einer 
Gesellschaft der Toten in spukhaften Er¬ 
weiterungen. So sah ein Müller an einem 
unheimlichen Weiher ein hell erleuchtetes 
Schloß, darin Hexen und Druden tanzten, 
während Katzen aufspielten. Er band 
sein Pferd an einen Ring des Fensters. 
Im Zimmer sah er einen schwarz gedeckten 
Tisch, daran spielten viele Herren Karten, 
ue luden ihn ein, lustig zu sein, zu tanzen 
und zu trinken. Wie er herausging, war 
alles verschwunden, sein Pferd an einen 
Strauch gebunden Einem anderen be¬ 
gegneten in einem solchen Schlosse Pudel 
mit ungeheuren Augen, große Katzen und 
ein Pförtner mit Schlüsseln. Der führte 
ihn in einen Saal, wo gezecht und ge¬ 
spielt wurde. Karten. Würfel, Damen- 
Wett, Kegel und Kugel waren von glühen¬ 
dem Eisen. Dazu wurde schäumendes 
siedendes Bier kredenzt. Wie der Mensch 
wieder zu sich kam, stak er bis zum Knie 
im Sumpf 

Es war aber nicht nur die Vorstellung, 
daß Höhlen, Weiher und Sümpfe Eingänge 
in ein unterirdisches Reich seien, die solche 
Orte zu den Stätten höllischer Visionen 
werden ließen. Ein anderes Moment 
kommt hinzu. Es wird oft berichtet, daß 
Spukgeister, die die menschliche Gemein¬ 
schaft erschrecken und stören, gefangen 
Tind gebannt werden. Meist sind diese 
Spukgeister ruhelose Seelen, die am Ort 
ihrer Verbrechen umgehen müssen. Die 
Menschen befreien si<± von ihnen, indem 
sie sie durch Priester oder andere des 
Bannens Kundige in öde. unheimliche, 
von den menschlichen W'ohnsitzen weit 
entfernte Orte vertragen lassen. Fels¬ 
klüfte, Seen und Moore erschienen oft als 
feeignet hierfür, und das Zusammenhausen 
der Gebannten an diesen Stätten ließ das 
Bild einer H. entstehen. Gefürchtete See¬ 
len von Tyrannen, Hexen, Zauberern, 
Wucherern, Selbstmördern wurden an 
solche einsamen Orte gebannt. So in 
Bayern in die Gegend am Rachelsee ♦•). 
Den Pfleger von Naabburg ließen seine 
Kinder von einem Feilenhauer auf einen 
Felsen vertragen und die Pudel und 
Katzen des oben erwähnten Beispiels sind 
ebenfalls vertragene böse Geister"), des¬ 


gleichen die Hexen und Druden ”). Das 
Volk von St. Maurice in Wallis verbannt 
alle bösen belangreichen Mitbürger nach 
• ihrem Tode in die Bergwüste von Planne- 
vet, sündigen sie da fort, so entstehen für 
das Land Überschwemmungen und Ge¬ 
witter*^). Bemerkenswert ist die Be¬ 
ziehung dieser Gebannten zum Wetter* 
Erst sekundär werden derartige öde Orte 
zu Straforten. Zunächst handelt es sich 
darum, die im Leben der menschlichen Ge¬ 
sellschaft feindliche Potenz nach dem Tode 
zu isolieren, doch bleibt die Gefahr und 
entlädt sich im Wetter. Im Tessiner Lande 
' werden die Seelen der Geizhälse auf die 
öden Bergfirsten von Bellinzona gebannt 
und müssen da das Wetter machen, eben¬ 
so die Berner Zwingherren, sie müssen da¬ 
zu im Frühjahr den Bergschnee weg- 
fressen. In Wallis müssen ränkesüchtige 
I Advokaten nach dem Tode auf .den Ber- 
' gen die Wolken treiben Bei Luzern 
I hausen im Enzilochc die Talherren, die 
im Leben die Armen unterdrückt haben. 
Wenn das Wetter schlecht wird, hört man 
aus diesem Loche Krachen und Donnern **). 
Diese Bannorte gefährlicher Seelen werden 
dann zu Straf orten weiter entwickelt. Das 
Krachen im Enziloche wird dann so er¬ 
klärt, daß die Talherren riesige Felsblöcke 
aus der Tiefe heraufwälzen müssen, ohne 
daß ihnen dies je gelänge. Oder die ge¬ 
bannten Seelen der Geizhälse mü.ssen im 
Wallis den Rhonesand in bodenlosen Ge¬ 
schirren zu Berge tragen "). In den Diable- 
^ rets im Wallis ist eine Kolonie Verdamm¬ 
ter im Gefängnis, die Diablerets gelten als 
eine Vorstadt der H. **). In der Nähe von 
Chur ist eine öde Schlucht, der Skalära- 
tobel, ein Senderexil für Churer Bürger, 
die dort nach Art ihrer Sünden büßen 
müssen "). 

Die Vorstellung, daß bestimmte Punkte 
: irgendwie mit der H. zu schaffen haben. 

I hat durch das ganze deutsche Spraebge- 
! biet zahlreiche Ortsbezeichnungen wie 
H., H.nloch, H.ntal, H.ntor, H.nkuche 
usw. hervorgebracht. 

' Klapper Ettählungen 296. .MUllea- 

, hoff Sagen 576 Nr. 591. “) Schönwerth 

Oberpfalz 3. 149!.; ähnlich Kuhnau Sagen 
3, 310. *•) ZfVk. 1 (1891), 217- Fient/'fdWi- 
gau 270. Schön Werth Oberp/aU 3. 25. 


ln den Sagen von H.besuchtn ist der Eingang 
oft eine plötzlkb erscheinende Höhle oder ein 
Tor im Berg. vgl. t. B. die griechischen 
Plotonicn Roh de Psyche i, 212—214. *•) Meyer 
Baden 10. Kuhn Westfalen 1. 251 Kr. 286. 
••) MtiUenhoii Sagen 374 Nr. 503. Knoop 
Hinterpommern 45. Sc heil Bergiseke Sagen* 
224 Nr. 6ii. •*) Birlinger Volksth. 1, 262. 

Sepp Sagen 301, Ebd. Böckel Volks^ 
tage 77. Höhn Geburt 258. Die „H.'' zu 
Insikofen und der ..H.brunnen*' auf der Alb 
sind Kindlesbrunocn: Meyer Baden 20. 
••) Kiihnau Segen 3, 311. *•) Birlioger 

Voikstk, I, 2O2. ••) Schambach u. Müller 

236 I. Nr. 244. *•) Schönwcrlh Oberpfalt i, 

277 f. «) Ebd. 3. 37. ”) Ebd. 3. 313. Ebd. 
3. 147. ») Ebd. 3, 143. *•) Ebd. 3, 144. Ebd 
3, 142!. Schambach u. Müller 228!. 

Nr. 239; Eckart Sudhannever. Sagen 13 &. 
**) Bartsch Jdeeklenburg x, 434 f. Schön¬ 
werth OberpfaU 3, 140. *') Ebd. 3. 141- 

Sommer Sagen 68 f. Nr. Gräber 

Kärnten 189 f. SchÖnwerth Oberpfalt 3, 
143, “) Ebd. 3, 141 £. ♦•) Sepp Sagen 392 fl. 
Nr. 105. ♦’) Schön wer th Oberpfalt 3, 142. 

*•) Ebd. 3, I4I. **) Ebd. 3, 243. *•) Rochholt 
Saturmythen 24. **) Ebd. 12. Ebd. 13. 

**) Ebd. 12. **) Ebd. 14. “) Luck Alpensagen 
27 fl. 

3 . Die mythische Höllenland- 
Schaft. 

Weg — Wiese — Wirtshaus — Schranken 
zwischen Diesseits und Jenseits, keine Gemein¬ 
schaft mit den Abgeschiedenen. 

Diese Vorstellung von einem unterir¬ 
dischen durch das Grab. Höhlen oder 
Seen erreichbaren Totenreich, wie die von 
dem Aufenthaltsort gebannter Geister in 
unheimlichen Einöden, ist die unterste 
Schicht des H.nglaubens. Die Vorstellun¬ 
gen bleiben an bestimmte Örtlichkeiten 
gebunden. Die Phantasie überschreitet 
nicht ihr alltägliches Interessengebiet, 
das durch die bäuerliche Gemeinschaft 
begrenzt wird. So sitzen die Toten eines 
Oberpfälzer Dorfes imter der Erde in 
einer Stube beisammen, oder hausen die 
irdischen Herren auch als Tote in einem 
Schloß, wie sie es auf Erden getan haben. 
Charakteristisch für diese Schicht ist, 
daß ihre Vorstellungen sich nicht von den 
Affekten lösen, die zu ihrer Bildung ge¬ 
führt hatten. £$ sind bestimmte Tote, an 
die man denkt und deren Weiterleben 
man auf bestimmte, irgendwie nahelie¬ 
gende Örtlichkeiten verlegt. Auf dieser 
Schicht erhebt sich eine andere, in der die 
Riantasie sich von den bestimmten Fäl- 
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len befreit hat, sie gestaltet nun — immer 
beeinflußt von irdischen Vorbildern — 
eine mythische H.nlandschaft. Freilich 
hat sich hier keine feste Meinung ge¬ 
bildet, die allgemein verbindlich gewor¬ 
den wäre, sondern eine Reihe vemchie- 
dener H.nvorstellungen bleibt nebenein¬ 
ander bestehen, sich in den einzelnen Ge¬ 
genden in wechselnder Weise zusammen¬ 
fügend. Aber die wesentlichen Züge 
kehren immer wieder. 

Zunächst findet sich die Bcschreibimg 
des Weges. Zur H. führt ein schöner, 
üppiger, schattiger Weg abwärts"), oder 
es wird eine breite Straße genannt, auf 
der die Menschen paarweise der H. zu¬ 
tanzen ®’). Boleslaus IV. von Oppeln 
ritt zu Roß in die H. "). Häufig gilt dieser 
Weg als unbequem. Er ist nach einer 
Volkssage aus dem Kanton Zürich rauh 
und schmal und mit Domen bewach¬ 
sen "). Ein Bauer, der es mit dem Teufel 
hat, führt seinen Grafen und den Büttel 
in die H. Am dritten, letzten Tage kom¬ 
men sie durch lauter Wildnis über Stock 
und Stein, durch Sumpf und Wald"). 
Ein altes Weib, das einem Bauern ver¬ 
sprochen hatte, nach dem Tode ihm Aus¬ 
kunft über das Jenseits zu geben, erscheint 
und sagt, der Weg zu ihm sei ihr 
härter angekommen, als wenn sie auf 
Disteln und Domen gegangen wäre •*). 
Hierher gehört dann auch die Sorge für das 
Sch uh werk des Toten, damit er die Reise 
im Jenseits bewältigen könne ") (vgl. 
Schuh). 

Das Ziel dieses Weges wird verschieden 
geschildert. Oben aschend ist zunächst 
eine grüne Wiese, die vor der H. liegen 
soll. Dieselbe Wiese findet sich in den Pa¬ 
radiesesvorstellungen wied er, dort war 
sie geeignet, zu einem Ort der Freuden 
weiter ausgemalt zu werden, ln denH.n- 
vorstellungen ist die Wiese ein noch neu¬ 
traler Ort. In Breslau hört man zuweilen» 
namentlich von Mädchen: „Komme ich 
nicht in den Himmel, so komme ich doch 
gewiß auf die grüne Wiese'* "). Hier er¬ 
scheint die Wiese als ein Vorort des Him¬ 
mels. Zugrunde liegt eine alte Jenseits¬ 
vorstellung, die ni<±t in Paradies und 
H. difierenziert war. So oft ein neuer 
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Gast kommt und auch bei anderen Ge¬ 
legenheiten» wird auf dieser Wiese ge¬ 
tanzt ^). Vor allem ist diese Wiese aber 
eine Viehweide ®*). Ein Fastnachtsspiel 
aus dem 15. jhdt. erwähnt diese: Stuten, 
Esel und Kühe weiden darauf •‘ 1 . Die 
gleiche W'iese hat wohl ein schMibisches 
Märchen im Sinn, das von einem Riesen 
erzählt, der von den Zwergen gefangen 
wurde und in der Unterwelt das Vieh 
hüten muß Auch hier ist das eigentlich 
höllische Kolorit erst eine spätere Zutat, 
so, wenn es heißt, daß die Wiese vor der 
H. früher ganz grün gewesen sei, jetzt 
aber von den glühend heißen FüBcn der 
Verdammten, die hier tanzen, rot ge¬ 
brannt oder wenn das Vieh auf dieser 
Wiese als schwarze Wildschweine, Stiere 
und Pudel Geister darstellt. die noch er¬ 
löst werden können; hinzugeseüt wird 
dann, daß diese nur an Feiertagen hier 
weiden ••). Ein anderes Märchen erzählt 
von einem schlechten Pfarrer, der durch 
ein Loch in die Erde hineinfiel, das Loch 
aber hatte keinen Grund, so fiel er bis 
auf einen grünen Platz, der vor der H. 
war. Da jagte immerfort ein stummer 
yiger nach einem Stück Wild. Auf dem 
grünen Platze floß auch ein Wasser, an 
dem stand und wusch ein nacktes stum¬ 
mes Mädchen. Auf dem Rasen waren ! 
auch Musikanten, die spielten immerfort» 
und Paare, die tanzten immerfort. Auch ^ 
diese waren stumm. Dort war weiter ein 
Ruhebett, darauf lag der Freund dieses 
Pfarrers, ein ebenso schlechter Pfarrer. 
Neben ihm brannte ein Kirchenlicht, von 
dem tröpfelte ohne Aufhören das Wachs • 
auf seine nackte Brust. Dieser gibt ihm 
die Erklärung: der Jäger, das Mädchen, die 
Musikanten und die Tänzer haben alle den 
Sonntag nicht geachtet. Es gelingt dem 
Pfarrer, von diesem Orte wieder auf die 
Erde zu kommen» er war 500 Jahre fort 
gewesen ^). An diese Wiese ist auch ge¬ 
dacht, wenn in der Altmark gesagt wird, 
im Nobisknig müßten diejenigen, die im 
Leben nichts getaugt haben, Schafbocke 
hüten (vgl. Asphodeloswiese, grüne 
Wiese). Ein neuer Gedanke fließt hier ein, 
wenn nach steiermärkischem Glauben die 
Soldaten nicht in den Himmel kommen, 



sondern auf die grüne Wiese. Hier war¬ 
ten sie, bis der Tag kommt, an dem sie auf 
der Welt wieder erscheinen werden ’*) 
(vgl. bergentrückt, schlafende Helden). 

Ein weiteres Element, das zu der my¬ 
thischen H.nland5chaft gehört, ist der No¬ 
bisknig oder das Nobishaus. Ursprünglich 
dachte man sich dies Haus wohl als das 
letzte Ziel auf der Reise des Toten. Da¬ 
ran könnte die Meinung aus der Altmark 
erinnern, wonach der Nobisknig der 
Himmel selber ist. Hier kommen nach 
dem TodeaJle zusammen, da wird Karten 
gespielt — was ja schon mehrfach als 
Zeitvertreib der Abgeschiedenen begeg¬ 
nete ; die, welche es auf der Erde nicht 
gelernt haben, müssen Fidibus pflücken’*). 
Die Vorstellung dieses Totenheims er¬ 
weiterte sich dann zu der des Wirtshauses; 
hier wird der Ankömmling von den Teu¬ 
feln bewirtet, sie zechen mit ihm und 
trinken ihm das Draufgeld ’*). Eine wei¬ 
tere Entwicklung läßt aus diesem Wirts¬ 
haus speziell ein Grenzvrirtshaus werden, 

' hier bekommt man den Paß zum Him¬ 
mel’*) {vgl. Nobisknig). 

Der Weg zur H.. die Wiese und das 
Wirtshaus sind Vorstellungen, die der 
Phantasie, die sich ein Bild vom Jenseits 
ausmalte, am nächsten lagen. Neben die¬ 
sen Gebilden wurde eine andere H.nvor- 
stellung entwickelt, die von dem Gefühl 
ausging, daß die Welt der Gestorbenen 
eine wesentlich andere sein müsse als die der 
Lebenden, daß zwischen beiden kaum 
überwindbare Hindernisse hegen. Und 
aus der alltäglichen Erfahrung schöpfend, 
dachte man sich die H. von XS'asscr oder 
einer Mauer umschlossen. Eine in Deutsch¬ 
land vereinzelte, aber typische Unterwelts¬ 
vorstellung ist die aus Südhannover ge¬ 
meldete: unter dieser Welt ist eine andere 
von einem tiefen Wasser umflossene, das 
man überfahren muß ’•). In Westfalen 
findet sich der Glaube, daß die H. im 
Norden jenseits des großen Wassers läge. 
Der Teufel erwartet hier die Seelen mit 
einem Ruder in der Hand. Er pflegt sie 
dann zu ersäufen ”). Oder die H. ist von 
einer Mauer umgeben. Ein Knabe, den der 
Teufel in Dienst genommen hatte, muß 
das große Tor öffnen, kommt ein Großer, 


das kleine, kommt ein Armer’*). Gele¬ 
gentlich werden vier schwarze Tore der H. 
nach den vier Himmelsrichtungen hin 
gezahlt ”). 

Die Schranke, die man zwischen den 
Lebenden und den Toten fühlte, erscheint 
nicht nur als Wasser oder Mauer, das die 
Totenwelt umgibt, sondern das Gefühl 
für die absolute Andersartigkeit der Ab¬ 
geschiedenen erzeugte noch den Glauben, 
daß jede Berührung mit ihnen für den 
Lebenden verhängnisvoll sei. Gelegent¬ 
lich findet sich die Vorschrift, mit den To¬ 
tengeist cm nicht zu reden. Freiherr 
Albrecht von Simmern wurde einst von 
einem Geist auf schöne Wiesen und in ein 
Schloß geführt, in dem er seinen toten 
Onkel und seine Reisigen an einer Tafel 
sieht. Alle schweigen, und der Geist sagt 
ihm: laß dich ihr Schweigen nicht be¬ 
fremden. dagegen rede auch du nicht mit 
ihnen. Später verwandelt sich die ganze 
Herrlichkeit in Qualm, Feuer, Pech und 
Schwefel •®). Auch in den Märchen er¬ 
scheint gelegentlich das Gebot, mit Gei¬ 
stern auf keinen Fall zu reden *^). Der 
Grund ist der. daß durch ein Gespräch 
eine Gemeinschaft mit den Geistern ge¬ 
schaffen. jene Schranke durchbrochen wer¬ 
den würde. Aus dem gleichen Grund ist cs 
gefährlich» die Geister zu berühren •*). 
Vor allem aber muß vermieden werden, 
mit ihnen zu essen und zu trinken. Wer 
an ihren Mahlzeiten teilnimmt, ist ihnen 
verfallen. Der Oberpfälzer Müller, der 
eines Nachts plötzlich eine schöne Straße 
entdeckte und zu den Abgeschiedenen ge¬ 
langte. genoß nichts von dem Trünke, 
den sie ihm an boten, ..und das war sein 
Glück'* •*). Ein Schusterjunge wird vom 
Teufel zu einem Gelage entführt. Wenn 
er sein Glas nicht austrinken wollte, wurde 
es ihm eingezwungen. Der Teufel sagt 
dann zu ihm: du hast mit mir gegessen 
und getrunken, du mußt bei mir bleiben **). 
Ein Bauer läßt sich von den an einem 
Grabhügel zechenden Unterirdischen den 
Becher geben, gießt den Trunk aber aus, 
dabei versengt die Flüssigkeit die Haare 
des Pferdes **). Das feurige Element ist 
auch in diesen Geschichten sekundär, aus 
der christlichen H.nvorstellung entlehnt. 


Endlich hat das Gefühl für die Gefährlich¬ 
keit der Jenseitigen noch eine letzte Vor¬ 
sichtsmaßregel hervorgebracht: Wenn 
nämlich ein Mensch in ihre Gesellschaft 
gerät, so hat er beim Betreten ihres Gebietes 
auf seinen Weg zu achten, wenn er ihn 
nicht verlieren und dadurch jenen ausge- 
liefert sein will. Ein Mensch, der in die 
Gesellschaft kartenspielender Abgeschie¬ 
dener geraten war, entdeckte unter diesen 
plötzlich seinen Vater. Voll Entsetzen 
ging er rücklings hinaus. Der Vater rief 
ihm nach: es ist dein Glück, daß du rück¬ 
wärts zur Türe hinausgingst, sonst hättest 
du dich nicht mehr hinausgefunden *•). 
Gelegentlich werden die Schritte, die man 
in jenes Reich gehen darf, begrenzt. 
Einer trat drei Schritte hinein, da be¬ 
fiel ihn Grausen und er trat zurück *’). 
Als Regel gilt, daß man drei Schritte vor 
und drei Schritte zurück machen müsse, 
um unversehrt zurückkehren zu kön¬ 
nen **). Erwähnt sei noch, daß für den 
Teufel eine merkwürdige Umkehrung die¬ 
ser Bestimmung genannt wird: wenn der 
Teufel durch ein H.ntor hinausgegangen 
ist. muß er durch ein anderes zurück¬ 
kehren •*). 

“) Schööwrrth OUfpfaU 3, 45; Stracker- 
jaa^ 2« 10. *’) Birlinger Volksih. i, 262. 

**) Kahnau Sagen 1, 341, *•) Sepp Sagen 74 
Kr. 24. Schön Werth Obetpfalt 3, 34- 

I «) Ebd. 3» rst. “) ZfVk- 4 (1804). 4^4 Ehd. 

I 457. Schönwerth OberpfaU 3, 25 f. 

I Ebd. 3. 26. ••) (A. V. Keller) Fastnacht 

spi$U aus dem tS- J^ät. Bibliothek dea Lite- 
I rarischen Vereins in Stuttgart 38 {1853) Nr. 36. 

I *’) Birlinger Voiksth, i, 364. ••) Schönwerth 
I Obtrpfalt 3. 25. Ebd. 3, 26; Uber Kubetage 
' in der H. vgl. bei dieser Gelegenheit Seb. 

I Merk Je Die Sabaiiruhe in der HöUe, Römische 
I Quartalschrift 9 (1895), 489 fi. Heinrich 
I Pröhle Kinder-und V^ksmdrehen (Leipngi853) 

1 78!. Nr. *5. Kuhn u. Schwärt* 132 Nr. 
152. 2- Vernaleken 119 f. ’*) Kuhn 

u. Schwärt* 132. ’•) Schönwerth Oberpfale 
3, 25 f. Kuhn u- Schwärt* 132. ^)Scbam- 
bacb u. Müller 236 f. Graesse Preußen i. 
780 Nr. 831. ^•) Schönwerth Obetpfalt 3, 37. 

! ’•) Ebd. 3. 27. •♦) Grimm Sagen, hrsg. von 
Herrn. Schneider 2, 170!. Kr. 554. *. B. 

Ernst Meier Deutsche Volhsmdrchen aus 
I Schwaben 3. Aufl. Stuttgart (1864) 180 f. Nr. 50. 

Beispiele bei Schambach u. Müller 380. 
•*) Schönwerth 3, 143. •*) Tettau 

V. Temme 246 fi. Nr. 146. **) MUllenhoff 

' Sagen 576 Nr. 591. ■•) Schönwerth Ober- 
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Pf<ät 3. 144. »’) Ebd. 3, 143 - ••) EM. 3 > Uo. 

EM. 3, 27. 

4 . Die aUgemein menschliche Grund¬ 
lage dermythischenH.nlandschaft. 

Die mythische H.nlandschaft mit dem 
beschwerlichen Weg, der Wiese und dem 
Haus, oder die durch ein Wasser oder eine 
Mauer von der übrigen Welt getrennte 
H. scheint zunächst eine in sich geschlos¬ 
sene Vorstellung zu sein. Man ist versucht, 
hier eine eigentümlich germanische Jen- 
seitsVorstellung zu vermuten. Indessen 
zeigt ein Blick auf eine Sammlung von 
Jenseitsbildem, die aus der Welt der Na¬ 
turvölker zusammen getragen ist. daß in 
der Fülle dieser Materialien die aus 
deutschem Volksglauben aufgezeigten Vor¬ 
stellungen genügend Parallelen finden. 
Daß der Tote an die Stätte seines Leich¬ 
nams gebunden bleibt, wird vereinzelt ge¬ 
meldet. So glauben die Orinoko-Stämme, 
daß die Geister um ihre Gräber wan¬ 
dern und die Kiwai-Leute in Neuguinea, 
daß sie unter der Erde neben dem Leich¬ 
nam hausen •*). Daß das Jenseitsland 
unterirdisch ist, ist ein verbreiteter Glau¬ 
be, man trifft ihn z. B. bei den indischen 
Todas*®), den afrikanischen Basutos®*), 
bei den Centraleskimos“) oder den Sias 
von den Pueblos “). Bei demselben 
Stamme findet sich der Glaube, daß die 
Seelen der neugeborenen Kinder aus dem 
gleichen unterirdischen Jenseits stam¬ 
men. in das die Toten gehen •’), was an 
die deutsche Vorstellung erinnert, daß die 
Kinder aus Brunnen, Teichen oder Höh¬ 
len,den Eingängen zur Unterwelt, kommen. 
In der Mehrzahl aller Jenseitsvorstellungen 
ist dem Wege zur Unterwelt besonderes In¬ 
teresse gewidmet, meist wird er als müh¬ 
selig geschildert. Vielfach wird dieser Weg 
zu einem Ordal: gelingt es, ihn zu vollenden, 
so erreicht man das meist freundlich ge¬ 
schilderte Totenreich, wenn nicht, ver¬ 
fällt man irgendwelchen Übeln. Bemer¬ 
kenswert ist, daß gerade die so charakte¬ 
ristisch erscheinende grüne Wiese in ver¬ 
schiedenen Fonnen immer wieder auf¬ 
taucht. Es ist begreiflich, daß einem mehr 
an die Natur gewöhnten Menschen gerade 
eine üppige Wiese als idealster Aufenhalts- 
ort erscheint. Auf einen ursprünglich 
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idealen Aufenthaltsort weist auch die 
deutsche H.nwiese hin. Die Thompson- 
River-Indianer glauben, daß die Abge¬ 
schiedenen nach dem Tode unterirdisch 
eine schöne Gegend voll Gras. Blumen 
und Früchte finden werden “). Einige 
Papuastämme denken sich unter der Erde 
ein Jenseits, wo alles so ist wie hier, doch 
ist die Vegetation viel üppiger “). Die 
Basutos kennen ein unterirdisches See¬ 
lenland mit grünen Tälern und mit Dör¬ 
fern wie auf Erden Bemerkenswert 
ist eine Parallele zu deutschem Volks¬ 
glauben von den ostafrikanischen Bon¬ 
dei, danach gehen die Seelen der Toten 
durch ein ehernes Tor in einen Berg 
Häufig wird die Trennung dieser Welt 
von der andern scharf betont. Meist ist 
I es ein Wasser. Die Kagoro vom Niger 
kennen einen Strom, den die Seelen auf 
einer Brücke überschreiten müssen 
ebenso die nordamcrikanischen Hidat- 
sa Die Seelen der Araukaner müssen 
über die See ins Jenseits Oder es ist 
eine Schlucht, über die die Seele hinüber 
muß; so überschreiten die Toten der Oma¬ 
ha einen Abgrund auf einem Baum¬ 
stamm die der Todas über einen Fa¬ 
den Fast immer ist der Weg über 

das Wasser oder die Kluft ein Ordal 
in obigem Sinne. Ähnliches wird aus 
deutschem Volksglauben noch anzu- 
lühren sein. Endlich sei noch darauf hin¬ 
gewiesen, daß der Aufenthaltsort der To¬ 
ten nach dem Glauben der Naturvölker 
' auch bei einer Teilung des Jenseits in ein 
I gutes und ein schlechtes doch kaum 
Qualorte vom Charakter der christlichen 
H. kennt. Das Feuer, das in die neutrale 
deutsche Jenseitsvorstellung eingedrungen 
war, findet sich hier nur vereinzelt. 2. B. 
bei den Sia von den Pueblos, dort w*erden 
die bösen Seelen in ein großes Feuer ge¬ 
worfen ; bei den südamerikanischen 
Payaguas erwarten die Bösen im Jenseits 
Kessel und Feuer, bezeichnenderweise ist 
gerade dieser Glaube als christlicher Im¬ 
port verdächtigt worden 
So kann gesagt werden, daß die my¬ 
thische H.nlandschaft sich aus Elementen 
zusammensetzt, die überall auf der Erde 
dem Menschen nahegelegen haben, wenn 
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er sich ein Bild vom Jenseits machte. 
Bei der Frage nach fremden Einflüssen 
auf die H.nvorstellungen im deutschen 
Volksglauben werden entsprechende Vor¬ 
stellungen im antiken und vorderorien- 
talischen Volksglauben deshalb weniger 
als Quellen, denn als Parallelen zu bewer¬ 
ten sein. 

••) z. B. J. A. MacCulloch Statt 0/ the D$ad 
{PfimitUe and Sdid/e) bei Hastings ix. 817 fi- 
Paraus sind die folgenden Zitate cOtnoDimeo. 

Hastings 21. 820 l. **) EM. li. 821 r. ^ 
••) Ebd. i:. 824 1 . «) EM. i:. 820r. “) EM. 
II. 825 l. Ebd. II, 824. •*) Ebd. Ji. 8241. ' 

EM. 21. 822 r. ••) Ebd. li. 821 r. EM. 
2f,82or. »«) Ebd. n. 8201. »«) EM. ii. 821 I. 

Ebd. n. 824 1 . EM. xi. 825 r. »“) EM. 
Jt.8241 EM. 11, 824I. *•’) EM. xi,824r , 
*•) EM. II. 826 1 

5 . Die H.nvorstellungen der ger¬ 
manischen Religion und die my¬ 
thische H.nlandschaft in der älteren 
deutschen Literatur. 

Die Materialien, die bisher verwendet j 
worden sind, um ein Bild von den H.nvor¬ 
stellungen im deutschen Volksglauben zu 
gewinnen, waren im wesentlichen aus neu- 1 
eren Feststellungen geschöpft. Es sind jetzt | 
die Ergebnisse durch die ältere deutsche | 
Literatur bis in die germanische Religion 
zu verfolgen. Das Grab als der endgül¬ 
tige Ort. an dem sich das Schicksal des 
Toten fortsetzt, findet sich nur selten, und 
auch dann ist das Grab eher die Pforte, 
durch die der Abgeschiedene ins Jen¬ 
seits geht. Burkhard v. Worms berichtet 
als Brauch, daß einem Getöteten eine ge¬ 
wisse Salt^ ins Grab gegeben werde, 1 
gleich als ob mit dieser Salbe nach dem ' 
Tode die Wunde geheilt werden könne^®®). 
Daß das Grab als letzter Aufenthaltsort 
sich xm deutschen Volksglauben, wie all¬ 
gemein, nur in Spuren findet, ist begreif¬ 
lich. Es genügte nicht den Ansprüchen der 
Phantasie, die dem Toten ein weiteres 
Leben in einer Gesellschaft der Gestor¬ 
benen führen lassen wollte. Die Grabes- 
vorsteilung hat aber die germanische Jen¬ 
seitsvorstellung beeinflußt. Von hier sind 
z. T. die feuchten, kalten, düsteren Farben 
genommen, mit denen in den alten Denk¬ 
mälern das Totenreich gezeichnet wird. 
Neckel hat eine ansprechende Deutung 
des Helhauses, das Völuspa 38 geschildert 


wird, gegeben: danach ist dieser Saal, 
der der Sonne fern mit nach Norden ge¬ 
richteten Türen auf Nastrand steht, 
durch dessen Rauchloch ein Regen von 
Gift hereinströmt und dessen Wände von 
Schlangen umwunden sind, ein stilisiertes 
Grab^iö). 

Der schwierige Weg ins Jenseits ist 
schon angesichts der allgemeinen Ver¬ 
breitung dieser Vorstellung als alter¬ 
tümlich anzusehen. Die Schwierigkeiten 
fließen zusammen mit den Hemmnissen, 
die das Jenseits von der Erde trennen. 
Deshalb gab man dem Toten den Hel¬ 
schuh, schon an. helsko, mit ins Grab, um 
ihn für diesen Weg zu wappnen (vgl. 
Schuh, Lcichenkleidung). 

Die grüne Wiese war als Vorort der H. 
überraschend. Gerade sie findet man aber 
in der germanischen Religion deutlich, 
freilich da, wo sie auch nach den Analo¬ 
gien bei den Naturvölkern besser hinpaßt: 
in einem glücklichen Jenseits bei den 
Göttern. Die eddische Mythologie kennt 
die grünen Heime der Götter, in denen 
ihr Gehöft liegt Man ist versucht, das 
Nobishaus an der W^iese mit diesem Bilde 
zu vergleichen. Die Gestorbenen, die zu 
Odin kommen, gelangen eben auf diese 
immergrüne Au “*). Bei den Südger¬ 
manen erscheint diese Wiese als „grüne 
Gottesflur“ im Heliand u. ö. Wein- 
hold verbindet die grüne Wiese mit dem 
, Idafeld. Nach ihm ist eine Darstellung 
der Wiese in der frühmittelalterlichen Ma¬ 
lerei darin zu sehen, wenn die Bilder auf 
einem in drei Zonen (braun, grün, blau) 
geteilten Grund gemalt sind, braun be¬ 
deutet die Erde, blau den Himmel, da¬ 
zwischen liegt die grüne Wiese Hier¬ 
her gehört wohl auch die vereinzelte Vor¬ 
stellung. daß sich die Seelen aufs grüne 
Gras setzen^'®). Eine Wiese im Jenseits 
findet sich auch in der späteren grie¬ 
chischen Mythologie'*’), speziell neben 
dem Hades schon die Aspbodeloswiese 
in der Odyssee *'•). Ob Urverwandtschaft 
vorliegt, ist nicht zu entscheiden. Wie 
die Beispiele von den Naturvölkern zei¬ 
gen, ist die Vorstellung einer grünen 
üppigen Jenseitslandscbaft dem mensch¬ 
lichen Gemüt naheliegend, sie kann sich 
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bei den Germanen und den verwandten 
Völkern selbständig entwickelt haben. 
Daß diese Wiese auch in den H.nvorstellun- , 
gen in christlicher Zeit lebendig geblieben : 
ist. zeigt den starken Eindruck dieses [ 
Bildes. Die grüne Wiese war Ursprung* 
lieh ein angenehmer Aufenthaltsort der To¬ 
ten. deshalb war sie vor allem geeignet, in i 
das Paradies verlegt zu werden, wo sie i 
denn auch, unterstützt von entsprechen¬ 
den. durch das Christentum gebrachten i 
Vorstellungen mehr zur Geltung kam (vgl. I 
Paradies). 

Weniger befremdend als die Wiese es 
zunächst war, erscheint das H.nWirtshaus. 
Irgendwo müssen die Abgeschiedenen ein 
Unterkommen finden. Bei den Natur¬ 
völkern sind es häufig Dörfer wie auf : 
Erden, in denen die Toten hausen. Der 
Germane mochte zunächst weniger an 
ein Dorf als an einen einzelnen Hof den¬ 
ken. vgl. oben das von grüner Au um- i 
gebene Gehöft der Götter. Weiter mußte 
der Gedanke an das beständige Ankom¬ 
men neuer Gäste nach irdischer Analogie i 
dazu führen, daß diese hier bewirtet wur¬ 
den. vor allem, daß ihnen ein Trunk i 
gereicht wurde. Schon in der Edda wird • 
der Met in der Unterwelt erwähnt, der 
für den künftigen Unterweltsgast Baldr 
bestimmt ist '*•). Besonders nachdem 
die Vorstellung von Walhall als dem Orte» 
wo Odin die im Kampfe Gefallenen emp¬ 
fing. Platz gegriffen hatte, wurden Re¬ 
densarten wie ,,zu Odin fahren, bei Odin 
zu Gast sein, Odin heimsuchen*' ge¬ 
bräuchlich**®). Hier ist Odin der Wirt. 
Walhall eine Herberge, ein Gasthaus, 
wo die Sterbenden noch am selben Abend 
einkehren ***). In einem Gedichte Wal¬ 
thers V. d. Vogelweide ist Frau Welt Kell¬ 
nerin oder Schankmädchen eines Wirts¬ 
hauses. das dem Teufel gehört ***). Lu¬ 
ther hatte von der H. neben der biblischen 
Vorstellung die eines großen Wirtshauses; 
er spricht von des Teufels Tabem und 
ihren hölzernen Tonnen *®). Im 16 . und 
17 . Jhdt. wird für dies Wirtshaus der 
Ausdruck Nobisknig, Nobishaus u. ä. 
beliebt, was dann weiter ganz allgemein 
H. bezeichnet. Ein fremder Einfluß hat 
hier die alte VorsteDung vom H.nwirts- 


haus getroffen; denn das Wort Nobis u. 
ä. wird als aus en obis, en äbis, in abys- 
sum entstanden gedeutet ln Parallele 
hierzu sprechen die Schriftsteller gern 
von dem Al^nind der Hölle. Der Aus¬ 
druck Nobishaus bezeichnet gelegent¬ 
lich nur die neutrale Unterwelt ***), meist 
ist das Nobishaus aber mit höllischen Far¬ 
ben gemalt, der Teufel ist der H.nwirt, 
Flammen schlagen zum Fenster heraus, 
auf dem Gesims brät man die Äpfel **•) 
(vgl. Nobiskrug). 

Die Trennung zwischen Erde und H. 
ist in verschiedener Weise gedacht. Al¬ 
tertümlich und einheimisch ist wohl die 
Vorstellung von dichten Wäldern, die dies 
Jenseits umgeben. In einem lat. Lied 
auf Bischof Heriger von Mainz (wohl aus 
dem 10. Jhdt.) heißt es: totum esse in- 
femum accinctum densis undique sil- 
vis**’). InderVisioGodescalci ( 12 . Jhdt.) 
muß man auf dem Wege zur H. eine Ge¬ 
gend voll Dornen und Disteln barfuß 
durchschreiten ***). Hierher gehört viel¬ 
leicht eine Redensart: über den Harz 
(Wald?) gehen = sterbenEndlich 
findet sich auch das Wasser als Grenze 
zwischen der Welt und dem Jenseits als 
Unterweltsströme **®). 

Die nordische Mythologie hat eine sehr 
eingehende H.n Vorstellung entwickelt (vgl. 
Hel), die ihrerseits schon von christlichen 
Einflüssen abhängig ist. Diese heidnische 
H.. die in den nordischen Quellen kurz 
vor dem Einzug des Christentums in 
Erscheinung tritt, ist aber wenig volks¬ 
tümlich, mit den im deutschen Volks¬ 
glauben an zu treffen den Vorstellungen hat 
sie nichts zu tun. 

Grimni Myth, 3, 408; Neckel iVaihaJi 38. 
***) Ne ekel Waihall 52. Grimm My(A. a. 
697; Meyer A/yiAo/cfi« 173. Neekei 

WalhaU 61. £bd. 66 f. Ebd. U; Meyer 
Mythologie 188. >«) Zf\‘k. 4 (18^). 457. »•) 
Grimm MyiM. 3, 247. **’) Grimm a. a. O. 

Odyssee xi, 539. *'*) Baldrs Draumae 7, 

*») Grimm Myih. i, 120. »«) Ebd. 2, 668. 

*•*) GUntert Kalypso 102. Kl in g ne r 

Luther 22. Grimm Myth. 2. 672; Meyer 
Mythologie 174. *•*) Grimm Myth. 2, 837. 

“•) Ebd. 3, 296. Ebd. 2, 668. »«) Meyer 
Mythologie X73; Marcus Landau HÖtU und 
Fegfeuer in Volksglaube, Dichtung und Kirchen- 
lehre (Heidelberg X909) 40. Meyer Mytho- 
logü 173. “•) vgl. bes. Neckcl 51. 
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6 . Die christliche H. 

H.nvorstellungen von Theologen gepflegt — 
Feuer die charakteristische Pein — Andere 
Qualen — Legende vom Mädchen, das den Vater 
im Himmel, die .Mutter in der H. sab — Die 
Hjiscbilderungen im 13. Jhdt. 

Der Ausgangspunkt für alle Jenseits- 
und also auch alle H.nvorstellungen ist 
darin zu suchen, daß dem naiveren Men¬ 
schen der Gedanke gar nicht kommt, daß 
mit dem Aufhören des körperlichen Le¬ 
bens das Leben eines Menschen end¬ 
gültig al^cschlossen sein könnte. Die 
Erinnerung an den Abgeschiedenen, die 
durch Träume lange nach dem Tode noch 
belebt wird, die Veränderung des ver¬ 
wesenden Körpers, die Nachwirkung der 
Autorität des Toten in seiner Familie, 
endlich die Furcht vor dem Toten als 
einem gefährlichen, den Lebenden etwa 
beneidenden Wesen wirkten zu.sammen 
dahin, daß man überzeugt war, der Ge¬ 
storbene führe sein Leben weiter, nur in 
einer anderen Form, einem anderen von 
der Menschcnwolt getrennten Lande. Im 
allgemeinen bleibt der Starke auch nach 
dem Tode ein Starker, der Schwache ist 
auch im Jenseits der Unterlegene. Die 
Toten sind keineswegs alle gleich, auch 
dort gehören sie wie auch auf Erden zu 
ihren Stämmen. Ein weiterer Schritt 
führt zu der Vorstellung, daß die Toten 
nicht ohne weiteres in ihr Bestimmungs¬ 
land kommen, die Schwierigkeiten des 
Jenseitsweges werden zum Ordal. die 
schwankenden Brücken überschreitet der 
im I^bcn Starke, der tüchtige Krieger, 
eben deshalb glücklich, der Schwache 
dagegen geht hier zugrunde. Dann tauchen 
Vorstellungen auf. daß besonders der 
Verächter der Sitten des Stammes im 
Jenseits nicht glücklich sein werde: das 
erste Auftreten des Vergeltungsgedankens. 
Das Ziel des jenseitigen Lebens ist in den 
Vorstellungen vieler Völker der zweite 
Tod, die endgültige Vernichtung ***). Der 
Erfolg oder Nichterfolg im Jenseits ist 
im ganzen gesehen ein mechanisches 
Weiterwirken der Tendenzen, die den 
Lebenden beherrscht hatten, wohl sind 
es tierische oder dämonische Feinde, die 
den Toten auf seinem W'ege bedrohen 
und ihn vernichten können, aber diese 


sind nicht die Werkzeuge eines zentralen 
Willens, der die Menschen im Diesseits 
berät und im Jenseits zur Verantwortung 
zieht. Deshalb finden sich in den Mytho¬ 
logien der Menschheit erst dann die jen- 
seitsvorstellungen zu Freuden- und Qual- 
orten voll entwickelt, wenn eine Theo¬ 
logie vorhanden ist, die ein Sittengesetz 
als ein göttliches verkündet. Es läßt sich 
beobachten, daß überall da H.n als Qual- 
ürter — und zwar überall im wesentlichen 
mit den gleichen Farben gemalt — er¬ 
sonnen worden sind, wo eine Theologen¬ 
schaft die Erziehung der Menschen zum 
Ziele hat. so in Indien, in China, in Japan, 
in Iran, in Ägypten, in den antiken Sekten, 
im Christentum. Judentum und Islam. 
Die Martern der H. sind naturgemäß nach 
irdischen Erfalirungen ausgedacht. Feuer 
ruft die schrecklichsten Schmerzen hervor, 
daher sehr häufig Feuerstrafen in der H. 
In der nordischen Mythologie ist die der 
spateren H. entsprechende Hel ein düsterer, 
nasser, kalter Ort. Geschöpft war diese 
Vorstellung aus dem Eindruck der Un¬ 
wirtlichkeit der nördlichen Gegenden und 
besonders aus dem Gedanken an das 
feuchte kühle Grab. Daß in dieses Bild 
ein Qualort gezeichnet wurde, ist christ¬ 
licher Einfluß (vgl, Hel). 

Die mythische H.nlandschaft kann ent¬ 
sprechend den Vorstellungen, die bei den 
, Naturvölkern zu beobachten sind, als 
I ein neutrales Jenseits verstanden werden, 
in dem der Abgeschiedene sein Leben so 
^ fort setzen konnte, wie er es auf Erden 
' geführt hatte. Deutlicher bestätigten 
j diese Auffassung des Jenseits die Geschieh- 
' ten, in denen der Burgherr auch im Jen- 
I seits als ein Burgherr in seinem Schlosse 
, haust, oder der Bauer mit seinesgleichen 
< in einer engen Stube zusammen sitzt. 
1 Aber in diesen Fällen fehlt doch gewöhn¬ 
lich nicht ein spezifisch christliches Kolorit. 
Alles ist dort feurig und glühend. Ver- 
I blaßt die mythische H.nlandschaft mehr 
imd mehr im Volksbewußtsein, so bleibt 
doch eben die aus der Fremde eingeführte, 
immer wieder durch die Geistlichen ge¬ 
nährte Vorstellung einer feurigen H. 
Sie ist durchaus die vorherrschende. 

Von einem Mädchen, das im Leben 
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nicht zur Kirche ging und ein lustiges 
Leben führte oder die ein Pfaffenweib 
war, heißt es im Volkslied, daß ein Reiter 
mit drei Federn am Hut sie abgeholt hätte: 

Er reit mit ihr über Berg und Tal» 

Er reit mit ihr ia den höUischea Saal... 

Sie setsteo 'e ru einem glühtigen Tisch, 

Sie setzten ihr vor drei gJuhtige Fisch. 

Sie stellten ihr vor eine Kandel mit Wein, 

Wo nichts als Schwefel, als Pech glüht drein. 
Sie setzten ihr auf eine glübtige foon 
Und tanzten mit ihr drei hdlliscbe Rahn 

(Reigen) i») oder: 

Da kam ein böser Geist hervor 
Und nahm sie herein ins Höllentor 
Und setzte sie auf einen glühenden Stuhl 
Gab ihr einen glühenden Becher in die Hand 
Darnach ihr Mark und Adern zersprang oder: 

Sie setzten das Mädchen auf 'ne glühende Bank 
Bis daß ihr das Blut unter die Nägel sprang... 
Sie legten sie auf einen Tisch 
Sie teilten sie wie einen Fisch 

Charakteristisch für die H. sind die Teufel. 
Nach wendischem Volksglauben hat der 
Teufel in der H. ein Schloß und läßt seine 
Bedienten die Verdammten brennen 
Verbreitet ist der Glaube, daß die ver¬ 
dammten Seelen in verschlossenen Töpfen 
auf dem Feuer stehen. Ein Junge, der 
von seinem Vater zum Teufel verflucht 
worden war, wird von diesem in Dienst 
genommen, er muß unter solchen Töpfen 
das Feuer schüren, er darf nicht hinein- 
schauen; wie er doch einmal hineinblickt, 
sieht er seine Großmutter darin ***). 
Nach einem Märchen aus Südhannover 
sitzt ein Räuber zur Strafe in der H. bei 
ungeheuren Schätzen auf einem glühenden 
Kohlenbecken. Sobald er etwas berührt, 
wird cs zu Feuer und verbrennt. Er kann 
durch einen unschuldigen Jüngling er¬ 
löst werden, der ihm freiwillig drei Jahre 
seiner Leidenszeit abnimmt. Während der 
drei Jahre, die der Jüngling in der H. 
verlebt, darf er sich weder waschen noch 
kämmen, sich den Bart nicht abnehmen 
und die Nägel nicht schneiden, dazu kein 
Vaterunser beten. Hält er die drei Jahre 
nicht aus, so ist er selbst dem Teufel ver¬ 
fallen, und des Räubers Leidenszeit be¬ 
ginnt von neuem'*’). Nach einem Po- 
sener Märchen ist für einen Räuber in 
der H. ein Bett und ein Ofen bereitet, 
der Ofen ist rot vor Glut, doch kühlt er 


sich infolge der Gebete des reuigen 
Räubers ab. Das Bett ist mit lauter 
spitzen Messern besetzt, sie werden durch 
seine Gebete immer weniger'**). Nach 
einem Oldenburger Glauben sitzt in der 
H. eine alte freundliche Frau in einem 
großen Sessel, sie bläst aus einem Hom 
die Ankömmlinge an, dann stehen sie in 
Flammen '*•). Nächst dem Feuer sind 
Stichwunden die schmerzhaftesten. In 
Württemberg findet sich gelegentlich die 
Vorstellung, daß die Verdammten in der 
H. auf flammende Töpfe gesetzt würden 
und daß dort der Boden mit aufgerich¬ 
teten Stecknadeln bedeckt seiDie 
empfindlichsten Körperstellen werden den 
Qualen ausgesetzt. Aber die wesentliche 
Strafe, die charakteristische, ist doch 
das Feuer. 

Seit dem Eindringen des Christentums 
ist gerade diese Auffassung der H. in den 
Denkmälern immer wieder zu belegen. 
gehenna wird erklärt als hellafiuri, mhd. 
hclUfvwet hdUviur '**). ^hon ahd. 
wird lediglich beh (Pech) für H. gesetzt, 
mhd. in dem bechc = in der H.; diu 
ptchwclU^^)', bech undc swebel\ von ieme 
buchen \ die swarun pechwelle : behwelU: die 
bechweUigen bache\mii beckwelliger hitze^^). 
Diese Verwendung von Pech im Sinne von 
H. findet sich auch bei Slawen, Balten. 
Griechen und Ungarn '**). Die H. ist 
ein Feuerort: mhd. der helle fiwerstot: in 
der helle brtnnen und braten die Verdamm¬ 
ten'**). Dabei ist die H. düster, was 
zu der Vorstellung von dunklem Feuer 
fuhrt. Später beschreibt Grimmels¬ 
hausen in der H. einen See voll kohl¬ 
schwarzen Feuers, dazu finstere schwarze 
Flammen '*’). Indessen es blieb nicht 
nur beim Brennen der Verdammten. Die 
Erfahrung der Schmerzen des Verbrühens 
belebte immer wieder eine Vorstellung, 
die die Schmerzen des Verbrennens und 
Verbrühens vereinigte, so findet sich 
mhd. ze helle baden '**); in der helle baden ; 
in den swebelsiwen baden '**). In einem 
mhd. Gedicht vnid eine verstorbene 
Heidin als Wölfin dargestellt, der die 
Teufel Schwefel und Pech in den Hals 
gießen In einem Schauspiel des 

lö. Jhdts. sagt Ludier zu Judas: 
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kam dir ist ela bad bereit, 
dar in du badist in ewikeit 
mit schwebel, bech und heißen für. 
din falsch verkoufen wird dir zetür 

Und in einem andern sagt Christus: 
mm rach hat hüt ir zitt 
gand in die helle witt, 
dar ion sond ir iemer bfioAen. 
ri^w noch rast niemer gewinnen, 
da sond ir iemer haben leid, 
wen die tufel hand üch nüt verscit, 
sie wtUent üch seiden alle 
und in die heischen kcssel vallen. 
da sond ir Uden gross! not. 
nun wol hin io die hellesotl 
ir mässent bch iemer vinstcr han, 
niemao üch da gesechen kan. 
nun suichent mir ab den ougen. 
won üwer wil ich hüt verlogen'**). 

Die Feucrqual findet sich in mannig¬ 
facher W eise ausgemalt. Die Verdammten 
werden in der H.nküche gebraten und 
dann von den Teufeln gefressen ***). 

Statt des Feuers erscheint tmgleich 
seltener Kälte als Qual. Der Teufel 
bringt den Tlicophilus in eine Burg, wo 
es kalt ist. wo aber in Saus und Braus 
gelebt wird '**). Grimmelshausen kennt 
in der H. Orte schrecklichster Kälte '**). 
Weiter sind Tiere, vor allem Schlangen 
und Würmer, die Quäler. Ags. heißt die 
H. vyrntsele, mhd. u urmgarten '**). Nach 
einem Prättigauer Märchen jagte einmal 
der Teufel eine Tanzgesellschaft in einem 
unterirdischen Saale ohne Türen mit einer 
großen Schlange in der Hand, bis alle 
ohnmächtig umfielen '*’) (Weitere Bei¬ 
spiele der H.nstrafen unten). 

Eine bestimmte Erzählung möge die 
Stetigkeit der H.nvorstellungen und ihren 
Weg illustrieren. Eine von Rochholz mit- 
geteilte Aargaucr Version berichtet sie 
folgendermaßen: Einem Mädchen sterben 
die Eltern, der fromme Vater plötzlich 
und unvorbereitet, die leichtsinnige Mutter 
dagegen ruhig und friedlich, sodaß das 
Mädchen glaubt, der Vater sei in die H., 
die Mutter in den Himmel eingegangen. 
St. Peter führt dann das ratlose Mädchen 
in den Himmel, wo sie ihren Vater sieht, 
dann in die H. durch ein finsteres Tor. 
Da sieht sie ihre Mutter in einem Kessel 
voll heißen Wassers sitzen. Beim Abschied 
gibt die Mutter der Tochter die Hand, 
dadurch wird die Hand des Mädchens 


verbrannt, weil die Mutter selber brannte. 
Das Mädchen befleißigt sich dann eines 
guten Lebenswandels, um in den Himmel 
zu kommen '**). Dieser Besuch von 
Himmel und H. findet sich ähnlich in der 
Excmpelsammlung der Predigermönche 
aus dem 13. Jhdt.. die Klapper heraus¬ 
gegeben hat. Der Vater war fleißig, 
fromm und schweigsam, die Mutter schön, 
geschwätzig und sittenlos. Beim Tode 
des Vaters stört ein anhaltendes Un¬ 
wetter jedes Begräbnis, beim Tode der 
Mutter ist heiteres Wetter. Das Mädchen, 
das zweifelte, wessen Leben sie befolgen 
solle, führt ein Engel zunäch.st ins Para¬ 
dies. in dessen Herrlichkeit es seinen Vater 
erblickt, dann zur H.: et vidit vallem 
profundissimam nimium sulphure reple- 
tarn, vbi erat fomax succensa emittens 
fetidi ac putridi vaporem fumi. In hac 
erat mater eius vsque ad coUum mersa et 
i ignei serpentes eam amplexantes suxerunt 
i vbera eius; horribiles Spiritus desuper 
slabant et eam cum furcis ferreis et igneis 
in flamma verterunt'**). Etwa aus der 
gleichen Zeit und nur wenig verändert 
Mird diese Geschichte aus Island berich¬ 
tet '**). Die Legende hat große Ver¬ 
breitung gefunden und liegt in verschie¬ 
denen Fassungen lateinisch, spanisch, 
deutsch (im Seelentrost) und altfranzö- 
sisch vor'*'). Die Quelle ist Vitae pa- 
trum VI, 1,15. Dort ist der Vater kränk¬ 
lich, fleißig, fromm, schweigsam. Die 
Mutter gesund, liederlich und geschwätzig. 
Beim Tode des Vaters ein Unwetter, beim 
Tode der Mutter schönes Wetter. Ein 
Engel — quidam grandi quidem corpore, 
aspectu autem horribilis — führt das 
Mädchen zu dem Vater im Paradies, und 
zu der Mutter in der H.: Statuens autero 
me in domo tenebrosa atque obscura, 
omni Stridore perturbationeque repleta, 
ostendit mihi fomacem ignis ardentem et 
picem fenr'entem, et quosdam iUic terri- 
biles aspectu stantes super fomacem. 
Ego autem inspiciens deorsum video 
matrem meam in fomace usque ad coUum 
demersam, stridentem dentibus et igne 
ardentem, et vermium multum fetorem 
fieri '**). Die Aa^auer Legende läßt 
sich also auf eine Vorlage zurückführen, 
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die seit dem 13. Jhdt. nachweisbar ist 
und gerade in dieser Zeit sehr beliebt 
gewesen sein muß. Diese mittelalterliche 
Form ist ihrerseits aus den Vitae patrum 
geflossen. Der Weg ist bezeichnend. Der 
Grundstock christlicher H.nVorstellungen 
ist aus dem Legendenschatz der alt* 
christlichen Zeit nach Deutschland ge* 
kommen und hat die einheimischen An¬ 
schauungen mehr und mehr verdrängt, 
so daß heute im wesentlichen nur noch 
die christliche Feuerh. als H. im Volks¬ 
bewußtsein lebendig ist. Aber noch ein 
zweites lehrt die Geschichte der behandel¬ 
ten Legende: das intensive Eindringen 
dieser fremden Vorstellung im 13. Jhdt. 
Wohl hatte schon von Anfang an die 
christliche Predigt nur dieses H.nbild 
gezeichnet, und seine Farben hatten wohl 
auch schon vor dem 13. Jhdt. begonnen, 
einheimische Vorstellungen zu verändern. 
Z. B. findet sich schon bet Eckehard 
V. Aura die Meinung, daß eine im Wormser 
Gau nächtlich umgehende Reiterschar 
die Geister gefallener Soldaten seien — 
das ist einheimischer Glaube —, die aber 
im Feuer der Strafe glühen, Waffen und 
Pferde sind materia tormenti für sie *•*) — 
das ist christliche H.nauffassung. ganz 
wie nach neuerem Volksglauben die 
Burgherren in ihrer höllischen Burg mit 
glühenden Karten spielen und glühende 
Geräte benutzen müssen. Aber erst im 
13. Jhdt. wird die H. zu einem Qualort 
schlechthin. auch im Sprachgebrauch 
setzt sich in dieser Zeit eine solche Auf¬ 
fassung durch (vgl. oben unter 1 ). Diese 
Erscheinung findet ihre natürliche Er¬ 
klärung darin, daß in diesem Jahrhundert 
die Bettelorden der Franziskaner und 
der Prediger entstehen und diese im 
gesamten Gebiet der Kirche in ener¬ 
gischer Weise das Volk zu bearbeiten 
beginnen. Das Ziel dieser Orden war, die 
Menschheit aufzurütteln, glühende Schil¬ 
derungen des Jenseits dazu das beste ! 
Mittel. Das größte Denkmal über die 
christlichen Jenseitsvorstellungen wurde 
kurz nach dem Beginn dieser Epoche 
geschaffen: Dantes Göttliche Komödie. 
Einen guten Einblick in die Art, in der i 
die Bettelmönche dem Volk Jen- 
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seits nahebrachten, gibt die Exempel- 
' Sammlung, die Klapper herausgegeben 
( hat. Auch hier ganz überwiegend Feuer 
' als die H.nqual und Teufe) als die unent* 
: behrlichen Peiniger. So heißt es von 
I denen, die sich den Sünden der Habsucht, 
I der Falschheit, der Verzweiflung und der 
Verschlagenheit schuldig machen: istos 
peccatores ad suum artum infemum 
I deducet dyabolus, vbi secum perpetuo 
torquebuntur Eine Dime sieht in 
I einer Vision den Tag des Gerichtes: die 
Verdammten werden von Teufeln in ein 
großes Feuer geworfen Ein weltlich 
gewordener Priester sieht eines Tages 
in einer Vision eine schreckliche Teufels* 
I schar mit großem Lärm auf sich zu¬ 
kommen, aus deren Mund und Nase 
Flammen herv'orgehen, sie kommen, um 
ihn in das ewige Feuer zu holen, wo seine 
! Qual immer zunehmen soll, dort soll er 
mit ihnen den Kelch ewiger Verdammnis 
trinken Als Beispiele der Verdammten 
, werden gerne Vornehme gewählt. Ein 
Graf empfängt in der Todesstunde, ohne 
recht gebeichtet zu haben, den Leib 
I Christi. Der Geistliche betet, den Zu- 
I stand dieses Grafen im Jenseits sehen zu 
' dürfen: . .. subito sensit se raptum in 
spiritu ad locum deterrimum, in quo 
I fuit puteus. ex quo exibant voces lamen* 
tabiles et fetor nimius exalabat et dum 
hec orando videret, ecce, videt. quod 
demoncs ducebant virum horribiliter 
cathenatum ignea cathena ipsum ver- 
berantes igneis flagellis. ut ipsi videbatur, 
et nitebantur illum inducere in illum pu- 
teum fetidum, sed nequiebant. Et cum 
iUc miser diu verberaretur, diligenter 
intuens eum cognouit comitem esse, pro 
quo orabat, et cum eum magno conspi* 
ceret horrore, vidit beatum Petrum 
apostolum cum calice venire angelis 
reuerenter ministrantibus et flexis ge- 
nibus reuerenter illo reddente sacrum 
sacramentum. quod minus digne susce* 
perat, in caiieem accipere. Et dixit: 
Date ei. quod meruit et non miscremini. 
Ait demon: Et vbi est apud nos miseri* 
cordia? Hoc dicto demones comitem in 
puteum miserunt. Et audiuit vir orans 
lamentabiles uoces, ad quos territus 
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euigUans omnia per ordinem narrauit *”). 
Gelegentlich werden die Strafen speziali¬ 
siert, jeder wird in der Weise bestraft, 
in der er gesündigt hat. So heißt es von 
einem Sophisten: Legitur, quod quidam 
scolaris nuper defunctus apparuit suis 
socys in cappa de pergameno exterius 
scripta de sophismatibuset intus ardentem. 

f ' Et hoc dicunt mapstro. Qui ipsum 

coniurans quesiuit, ut statum suum 
reuelaret. Ille uero se dampnatum 
narrauit. Cuius penam magister perin- 
, pendens petens. ut in manum suam sibi 
mitteret tantum vnam guttam sui sudoris 
I et fecit. Sed et illa gutta cicius sagitta 

^ manum eius transuerberauit et dixit: 

I Talis sum totus^*®). Raffinierter sind 
die H.nqualen, die ein reuiger adliger 
Sünder in einer Vision zu sehen bekommt: 
Videbatur siquidem ipsi in visione, quod 
per. .. beatum Petrum apostolum... ad 
locum deterrimum deferrctur, in quo. 
cum plurimos in penis grauibus conspexis- 
set, vidit vnum super cratem poni et 
r a demonibus decoriari et ad ignem maxi- 

W raam assari. Et dum quererct, ob quam 

L causam sic cruciaretur, dixit: Quia. cum 
essem nobilis. pauperes meos iniustis 
f exaccionibus turbaui et seniicys pluri- 
bus bonis eorum eos exeoriaui; et ideo 
hanc penam habere merui sine fine. 
^ Deinde uidit quendam iuuenem super 

sedem igneam sedentem et in cireuitu 
eius mulieres, que faces accensas tenentes 
ipsum cremabant. et demones ignem 
minisirabant, et dum quereret, quis esset, 
dixit se fomicatorem fuisse et istas mu¬ 
lieres esse, que ipsum induxerunt. Post 
hec ostendit ipsi equum horribilem ignem 
spirantem ct super eum sedentem quen- 
9 dam amictum cappa ignea, et capra 

* ignea ferrea habens comua et ignea et 
pungebant eum et cor ipsius vulnerabant. 
Que videns miles quesiuit a ductore, cur 
sic pateretur. Ait ilJe: Iste fuit predo et 
inter alia mala, que fecit, cuidam pau- 
percule vidue recepit vnam capram, et 
pro eo sic cniciatur, ut vides. Cappa 
uero, quam vides. data est ei, quia or- 
dinem intrare vouerat et non inpleuit 
Es liegt wohl tief in der menschlichen 
Natur begründet, daß eine Religion, die 


I auf der freiwilligen Unterwerfung des 
Menschen unter einen göttlichen Willen 
aufgebaut ist, in besonderer Weise d^n 
Sinn für das Leiden entwickelt. Im 
■ Christentum fand dieser Sinn sein Objekt 
vor allem in dem Er loser tod Christi, 

I seine Betätigung in Askese und Mar- 
I tyrium. Weiter wnrkend schaffte er jene 
schwüle Atmosphäre der Heiligenlegen* 
den, die in der Beschreibung der Martern 
der Heiligen schwelgen, und noch weiter 
äußerte er sich in umgekehrter Richtung 
und am schrecklichsten in den Hexen- 
i Prozessen. Auch die beliandelten H.nvor- 
I Stellungen zeigen dieses Interesse für 
grausamste Qualen, einerseits an die 
Schilderungen der Heiligenleben er¬ 
innernd, andererseits auf die Praktiken 
der Inquisition hinweisend. Die H.nbilder, 
die von den Bettelmönchen vorgeführl 
wurden, erschöpfen sich nicht nur in 
ausgesuchten körperlichen Peinigungen, 
gelegentlich begegnen auch auf das Gebiet 
des Seelischen hinüberspielende Qualen. 
Eine auch künstlerisch durchdachte äl¬ 
tere Schilderung dieser Art erscheint in 
Klappers Sammlung in folgender Gestalt: 
Legitur, quod erat quidam nobilis, sed 
oppressor pauperum et mundi amator. 
Hic cum quadam die quiesceret in camera 
. sua, camerarius suus iacens ante cami- 
natam raptus spiritu ante thronum dei, 
vbi accusabatur dominus suus de omnibus. 
que peregerat; pro quibus et recepit 
4 scntenciam eternc dampnacionis. Qui 
cum magno demonum strepitu ductus 
fuit ante Luciferum. Cui demon, qui sibi 
fucrat deputatus: Ecce, adducimus ad 
te comitem, ut reddas ei precium pro 
fideli suo scrukio, quo tibi scruiuit. Et 
Lucifer: Adducile ipsum ad me, ut os- 
culum dem sibi. seruo meo. Et cum ad- 
ductus fuisset didt ipsi: Non sit tibi pax 
in secula seculorum. Post hoc dicit ei: 
Iste seruus mens consueuit balneari; 
dudte eum ad balneum. Cumque ductus 
fuisset ad infernale balneum, vngwibus dya- 
bolicis fricabatuT. Alij ignem super eum 
fundebant. Et eductus ponebatur in lecto 
infemali... Tune dixit Lucifer: Date ei 
bibere de calice ire domini. Et propinatus 
est ei ignis, sulphurus, nix, glacies, que 
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sunt pars calicis eorum. Qui dum ela* 
maret, quod sufüceret. dicit Lucifer: 
In poculo. quo miseuit. miscite illi duplum« 
£t dixit: Audire consueuit dulces sym^ 
phonias. Surgant symphoniaci. Et ecce 
duo demones cum tubis igneis appU* 
cuenint se illi et ignem in illum sic in- 
sufllauenint» ut de eius oculis. auribus, 
ore et naribus ignis sulphureus exiret. 
Et Lucifer: Adducite illum ad me. Et 
cum adductus ad eum fuisset. dicit illi: 
Tu dulces cantasti canciones, canta michi 
et nunc. Et iUe: Quid cantabo. nisi 
maledicam diem» in qua conceptus et 
natus sum. At Lucifer: Canta modicum 
melius. Et ille: Quid cantabo, nisi 
..Maledicta sit mater mea. queme genuit" ? 
Et ille: Canta adhuc modicum melius. 
Et miser: Quid cantabo: nisi ,,lpse deus 
sit maledictus, qui fecit et creauit me" ? 
Et Lucifer: Hoc est. quod uolui. Nunc 
ergo ducite eum ad sedem, quam meruit. 
Qui cum ductus fuisset ad vnum puteum. 
proiectus est in illum et factus est talis 
strepitus, acsi omnts mundus caderet. 
Ad quem strepitum, euigüans camerarius 
cucurrit ad camenatam et dominum 
suum mortuum inuenit cunctisque vi- 
sionis ordinem narrans. Et postea or- 
dinem est ingressus 
Aus der ersten Hälfte des 13 . Jhdts. 
stammt ein weiteres Denkmal, das ein* 
drucksvolle H.nschildeningen bietet, der 
Dialogus miraculorum des Cisterziensers 
Caesarios v. Heisterbach. Die H.nqualen. 
die end- und maßlos sind, werden als 
neunerlei in einem Versehen zusammen¬ 
gefaßt: Pix, nix, nox, vermis, flagra, 
vincula. pus, pudor, horror (XII, 1 )^’^). 
Ein Abt, der vom Teufel in der Form 
eines Steines höchste Wissenschaft emp¬ 
fangen hatte, stirbt, erwacht aber, nach¬ 
dem er die H.nqualen gekostet hat, wieder 
zum Leben: Daemones animam tollentes 
et ad vallem profundam, terribilem. 
fumumq ue sulphureum e vaporantem, 
illam portantes, ordinabant se ex utraque 
parte vallis; et qui stabant ex una parte, 
animam miseram ad simüitudinem ludi 
pilae proiieiebant; alii ex parte altera 
per aera volantem manibus suscipiebant. 
Quorum ex parte altera per aera volantem 
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manibus suscipiebant. Quorum ungues 
ita erant acutissimi, ut acus exacuatas 
omneque acumen fenri incomparabiliter 
superarent. A quibus ita torquebatur, 

I sicut postea dicebat, cum eum iactarent 
vel cxciperent, ut illi tormento nuUum 
gen US tormen torum posset aequiparari 
(I. 32 ) In ähnlicher Weise wird von 
einem anderen berichtet, der mit dem 
Teufel ein Bündnis geschlossen hatte. 
Nach seinem Tode kommt er in die H., 
sein Leib wird aber wieder zum Leben 
erweckt, so daß er noch Buße tun kann: 
...missus est in ignem tarn intolerabilis 
ardoris, ut diceret. si ex Omnibus mundi 
lignis unus ignis esset confectus, mallem 
I in eo usque ad diem iudicii ardere, quam 
per spatium unius horae illum sustinere. 
Ex quo extractus, iactatus est in locum 
I tarn frigidissimum. ut optaret redire in 
I ignem. Deinde deductus est in tenebras 
I palpabiles. tantique horroris, ut diceret 
j intra se: Si servivisses centum annis Deo, 

I bene te remunerasset. dummodo liceret 
I tibi redire ad frigus. In hunc modum 
I sex reliquas poenas... pertransivit (XII. 

23 ) ^’*). Zu besonderer Lebendigkeit und 
, Tatsachlichkeit wurden die H.nschüde- 
ningen dadurch erhoben, daß von den 
Peinigungen bekannter Zeitgenossen be¬ 
richtet wurde. In der Nacht, in der Wil¬ 
helm V. Jülich starb, hatte eine Nonne 
folgende Vision: Eadem nocte... sanc- 
. timonialis quaedam... in loca poenarum 
I transp>osita est, in quibus puteum magni 
I horroris, igneo tectum operculo, inter 
flammas vidit sulphureas. De quo cum 
suum ductorem adinterrogasset, respondit 
ille: Duae tantum animae in iUo sunt, 
anima videlicet Maxentii Imperatoris. 
et anima Wilhelmi Comitis Juliacensis. 
Zur Erklärung der Vereinigung dieser 
beiden wird im einzelnen ausgeführt: 
lustum fuit, ut qui pares erant in culpa, 
conformes herent in poena. Derselbe 
' Graf wird noch folgendermaßen in der 
I H.npein beschrieben: Post mortem... 

, suam cuidam inclusae... visibiliter appa- 
rens. vultu lurido ac macilento, ait: ^o 
sum miser ille W*ilhelnius quandoque 
Comes Juliacensis. Quem dum illa inter- 
rogasset de statu suo, respondit: Totus 
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ardeo. Et cum levasset vestem vilissimam 
qua indutus videbatur. mox fiamma erupit; 
sieque cum eiulatu dispaniit (XH. 5) 

Ein anderer Fürst, dessen H.nqualen 
beschrieben werden, ist Landgraf Ludwig 
von Thüringen. Um ihn zu sehen, be¬ 
schwört ein Geistlicher den Teufel: Ait 
daemon: Si vis mecum pergere, ego tibi 
illum ostendam. Et ille: Libenter Ulum 
viderem, si sine periculo vitae meae Ulum 
videre possem. Cui diabolus: Juro tibi 
per Altissimum. et per tremendum eius 
' iudicium. quia si fidei meae te com- 
miseris, incoiumem te iUue ducam hueque 
reducam. Ponens clericus propter fratrem 
animam suam in manibus suis, collum 
' daemonis ascendit, quem infra breve 
' tempus ante portam inferi deposuit. 
Introspiciens clericus, contemplatus est 
loca nimis horrenda, poenanimque di- 
versa genera, et daemonem quendam 
aspectu terribilem, sup>er opertum pu¬ 
teum residentem. Clericus ut haec vidit, 
totus contremuit. Et clamavit daemon 
iUe ad daemonem baiulum: Quis est Ule, 
quem tenes in coUo? Adduc eum huc. 
Cui respondit: Amicus nostcr est, et 
iuravi ei per virtutes tuas magnas. quia 
eum non laederem, sed animam L^t- 
gravii domini sui ostenderem, sanum- 
que reducerem. ut omnibus tuam immen- 
sam praedicet virtutem. IUe vero statim 
operculum igneum. cui insedit. amovit, 
et tuba aerea puteo immissa, tarn 
valide buccinavit, ut videretur clerico 
f totus tinnire mundus. Post horam. ut 
\ ei videbatur, nimis longam. puteo eruc- 
tuante flammas sulphureas. Lantgravius 
inter scintiUas ascendentes simul ascen- 
dens. videndum se clerico collo tenus 
praebuit. Ad quem ait: Ecce praesto 
sum miser ille Lantgravius, quondam 
dominus tuus. et utinam nunquam natus 
(I» 34) Von derH.nqual diesesLand- 
grafen erzählt Caesarius noch einmal an 
anderer Stelle: Anima vero eius cum 
educta fuisset de corpore, principi dae- 
moniorum praesentata est, sicuti cuidam 
manifestissime revelatum est. Sedente 
eodem tartarico super puteum, et scyphum 
manu tenente, huiusmodi verbis X^t- 
I pavium salutavit: Beneveniat dilectus 


amicus noster; ostendite illi triclinia 
nostra. apothecasnostras. cellaria nostra, 
sieque eum reducite. Deducto misero ad 
loca poenarum. in quibus nihil aliud erat 
nisi planet US, Setus. et stridor dentium, 
et reducto, sic princeps principem affatur: 
Bibe amice de scypho meo. Illo valde 
reluctante. cum nihil proficeret. imo 
coactus biberet, flamma sulphurea de 
oculis, auribus. naribusque eius erupit. 
Post haec sic inht: M<^o considerabis 
puteum meum, cuius profunditas sine 
fundo est. Amotoque operimento, eum 
in illum misit, et removit (XII, z) *’•). 
Dieser puteus erscheint mehrfach. Ein 
Geistlicher, der seine Pfarrkinder schlecht 
versorgt hatte, hat in der H. fönendes 
Schicksal: Qui cum mortuus fuisset, paro- 
chiani sub eo defuncti saxis comprehen- 
sis in locis infemalibus illum artare 
coeperunt, et dicere: Tibi commissi fuimus, 
tu nos neglexisti, et cum peccaremus, nec 
verbo neque exemplo nos revocasti. Tu 
occasio nostrae damnationis fuisti. Quem 
cum agitarent lapides post eum mittende, 
ille in puteum cadens. nusquam com- 
p^uit (XII, 6) *”). Ein Trunkenbold 
sieht denselben H.nschacht: .. .in tantum 
bibit, ut inebriatus a mente sua aliena- 
retur. sic ut mortuum eum aestimarent. 
Eadem hora ductus est Spiritus eius ad 
loca poenarum. ubi super puteum igneo 
operculo tectum residere conspexit ipsum 
principem tenebrarum. Interim inter 
ceteras animas adductus est Abbas Cor- 
beyae, quem ille multum salutans. cum 
calice igneo poculum sulphureum ei 
ministravit. Qui cum bi bisset, amoto oper¬ 
culo missus est in puteum (XII, 40) ^^^). 
Ein Dämon, der ein Weib besessen machte, 
ließ es beim Tode Brunos, des Mund¬ 
schenken des Grafen von Berg, vier Tage 
frei, dann fuhr er wieder in sie. Als man 
diesen Dämon befragte, wo er in der 
Z>Kischenzeit gewesen sei, antwortete er: 
Vere maximum postea habuimus festum. 
Ad obitum Bninonis congregati fuimus, 
ad instar pulveris terrae. Cuius animam 
cum gaudio deducentes ad inferos, loca- 
vimus eam in sede debita. poculum in¬ 
fernalem ei propinantes (XII, 10) 

I In einer andren Erzählung erscheint 
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ein dem Trünke ergebener Ritter nach 
seinem Tode seiner Tochter, in der Hand 
hält er einen Becher, darin ein Trank 
aus Pech und Schwefel: Semper ex illo 
bibo, nec eum epotare valeo (XII. 41 ) 

Hier zeigt sich das Prinzip, daß der 
Mensch in der H. damit bestraft wird, 
womit er im Leben gesündigt hat. Dafür 
noch weitere Beispiele bei Caesarius. Ein 
sterbender Pilger hatte einem Priester 
seinen Rock (sclavinia) vermacht und 
ihm seine Seele empfohlen. Der Priester 
hatte den Rock angenommen, sich aber 
nicht um die Seele des Verstorbenen ge¬ 
kümmert: Nocte quadam in dormitorio 
iacens et dormiens. per visionem raptus 
est ad loca poenarum. ln quibus maximus 
erat daemonum concursus et occursus. 
Alii animas adducebant; alii adductas 
suscipiebant; alii susceptas tormentis debi- 
tis immittebant. Magnus illic erat clamor 
et txunultus. gemitus et planctus.... Sa- 
cerdos talia videns et pavens. post ostium 
$e occultavit. Videns diabolus prae- 
dictam in angulo quodam sclaviniam. 
dixit: Cuius est vestis illa? Respon- 
derunt: Sacerdotis illius qui stat post 
ostium. Quam cum a quodam peregrino 
in eleemosyna recepisset. nihil benehcü 
animae illius impendit. Ad quod dia¬ 
bolus: Valde occupati sumus, expediamus 
nos statim ab illo. Tollensque vestem 
quasi in foetidam atque bulHentem laxi- 
vam intinxit. De qua cum faciem et 
collum sacerdotis percussisset. ille ex- 
citatus fortiter clamavit: Adiuvate. adiu- 
vate. Quem cum signo vocis compes- 
cerent, respondit: En morior, en incendor. 
Tune surgentes invenenint caput eius 
totum inustum; sieque in infirmitorium 
deportavenint semivivum (XII, 42)'®'). 
Ein Geldleiher, der sich in betrügerischer 
Weise vom Kreuzzug losgekauft hat und 
der sich über die Kreuzfahrer lustig 
macht, hat folgendes Erlebnis. Eines 
Nachts hörte er in der Mühle Geräusch: 
Iniectaque toga scapulis, eo quod nudus 
esset, ad molendinum venit. ostium 
aperuit. introspexit. in quo horrendam 
visionem vidit. Stabant ibi duo equi 
nigerrimi. et vir quidam deformis eius- 
dem coloris iuxta equos. Qui dicebat ad 


rusticum: Festina. ascende equum isturn. 
quia propter te adductus est. Expaliuit 
ille et contremuit. quia iubentis vocem 
minus libenter audivit. Cumque ad 
talem obedientiam imparatus esset, iterato 
clamat diabolus: Quid tardas ? Proiiee 
vestem et veni. Erat autem crux, quam 
susceperat, eidem vesti assuta. Quid 
plura? Virtutem diabolicae vocis per 
desp>erationem in corde suo sentiens. et 
iam resistere non valens. vestem reiecit. 
et molendinum intravit; equum, imo dia- 
bolum. ascendit. Ascendit et diabolus 
equum altcrum. et sub multa celeritate 
simul deducti sunt ad diversa loca poe¬ 
narum. In quibus homo miser patrem 
et matrem miserabiliter vidit. aliosque 
plurimos. quos dcfunctos ignoravit. Vidit 
ibi etiam quendam honestum militem 
nuper mortuum. Heliam nomine de Ri- 
ninge, burgravium in Castro Huorst. 
vaccae furenti insidentem averso corpore, 
ita ut dorsum haberet ad comua vaccae. 
Quae huc illucque discurrebat. et crebris 
ictibus dorsum militis cruentabat. Cui 
cum usurarius diceret: Domine. quare 
sustinetis tantam poenam ? respondit: 
Vaccam istam rapui sine misericordia 
cuidam viduae, et ideo sine misericordia 
oportet me ab illa poenam hanc sustinere. 
CHtensa est ei in eisdem locis ignea sedes, 
in qua nuUa poterat esse quies, sed sessio 
poenalis. et poena interminabUis. Dic- 
tumque est ei: Modo reverteris in domum 
tuam, post tres autem dies exuto corpore 
reverteris in locum tuum, et mercedem 
tuam accipies in sede ista. Mox a daemone 
reductus. et in molendino depcsitus. 
pene exanimis relictus est (II, 7 ) *•*)• 

Derartige Vorstellungen über die H. 
lassen sich auf deutschem Boden auch 
schon früher feststellen (vgl. z. T. unten). 
Von Bedeutung sind die Zeugnisse des 
13. Jhdts. deswegen, weil in dieser Zeit 
durch die Arbeit der Bettelmönche diese 
H.nauffassung Gemeingut des deutschen, 
wie überhaupt des europäischen Volks¬ 
glaubens wird und es seither geblieben ist. 

***) Belege Hastings Jl, Siy S. ***) Erk- 
Böhme 1. 650. £bd. 1, 647; vgl. 646. 648. 
649 t. ***) Ebd. X. 652. **) Scbulenburg 

iVenä. VolkstMum 85. Schönwerth Ober^ 
Pfalz 3. 37!. Scbambach u. Müller 45: 


Eckart SüdMannovir. Sagzn 39 f. Knoop 
Posener MAwektn 4. Strackerjan Old 9 n' 
bufg^ 2. 11. Von einem katholischen Dienst¬ 
mädchen wurde mir in dieser Weise in Schwen¬ 
ningen die H geschildert. Grimm Myth. 

2, 67X. »") Ebd. 3. 239. ***) Ebd. 2, 671. 

*“) Ebd. 3. 239. *“) Ebd. 2. Ö71 f. »«) Ebd. 3» 
239* Amersbacb Grimmelshausen t, 17. . 

Grimm Myth^ 2, 673. Ebd. 3. 240. 1 

Ebd. 2. 673. Mone S^hauspieU 2, 285. 1 
**•) Ebd. X, 293!. '“) Ebd. 2, 26t. Grimm 
Myih. 2. 83Ö. Ainersbach Grtmmelshausen 
2. 17- *“) Grimm Myth. 3, 240. *•’) Fient 
Prältigau 170. ZfdMyth. 2 (1854). 250 t. , 
**•) Klapper Erzählungen 372 f. Gering | 
Aeventyn t, 1291. Vgl. die Nachweise bei 
Gering 2, 131. bei Klapper 373. Migne ' 
PL. 73. 995 fl. >«) Ncckcl Walhall 48. »♦*) 

Klapper Erzähtungen 383. *•*) Ebd. 367. 

>“) Ebd. 2991. «’) Ebd. 241 f. »♦*) Ebd. 251. 

Ebd. 262 f. Ebd. 229!., dort Literatur. 

Caesarius v. Heisterbach Dialogus 2, 
313. *«) Ebd. I. 37 *’*) Ebd. 2. 334- *’•) Ebd. 

2, 320 t. Ebd. I, 41 f. *’•) Ebd. 2, 316!.: 
vgl. oben bei Anm. X70. *”) Ebd. 2. 322. 

»«) Ebd. 2, 349. Ebd. 2. 324. »•) Ebd. f 
2. 349 L Ebd. 2, 350 h: vgl. H. Günter 
Legenäen^Studten (Köln t 9 <^) 152. Caesa¬ 
rius V. Heisterbach Diahgus i, 70!. 1 

7. Die H. als Abgrund ($. i, Ö9). 

Für die christlichen Prediger war das 
wesentliche an der H. ihre Realität und 
die Qualen. Dem h.ngläubigcn Menschen 
erschöpft sich hierin schon sein Interesse. 
Der Eindruck der feurigen H.nschilderung 
war viel zu stark, als daß noch ein nüch¬ 
ternes Nachdenken über die Lage und 
das Aussehen der H. hätte einsetzen kön- , 
nen. Deutlich findet diese Beschränkung | 
ihren Ausdruck im Faustbuch von 1587: 1 
darinnen nichts anders zu Anden als Ne- | 
bei, Feuwer, Schwefel, Bech, vnnd ander 1 
Gestanck. So können wir TcuAel auch nit I 
wissen, was gestalt vnd weiß die Helle 
erschaffen ist, noch wie sie von Gott ge- 
grdndet vnd erbauwet seye, denn sie hat 
weder End noch Grund Die H. als 
einen Erdschlund zu denken, war durch die 
Vorstellung einer Unterwelt gegeben; der 
Zugang zu dieser wurde nun schlechthin 
zur vagen H.nVorstellung. Bestärkt wurde 
diese Vorstellung des gähnenden H.n- 
schlundes durch Aiperlebnisse: in den ver¬ 
schiedensten Jenseitsmythologien begeg¬ 
nete der Gedanke, daß gefährliche Ab¬ 
gründe den Al^eschiedenen bedrohen. In 
den lateinischen Texten erscheint der 


Abgrund als puteus. Eine Nonne, die 
weltlich werden wollte, hat folgende Vi¬ 
sion: Videbatur enim ipsi, quod... esset 
super putcum magne profunditatis et ma- 
xime fedidum ita, quod totum aerem pu- 
tabatur inticere et obscurare et scaturire. 
Et veniens ibi audiuit horribilcs clamores 
animarum et demones ipsas torquentes, 
qui eciam ipsam rapere nitebantur. Sie 
l^ginnt dann zu Maria zu beten: 0 do- 
mina, non difieras liberare me. nam vrget 
super mc puteus os suum^^). Neben 
puteus bezeichnet allgemeiner Abyssus 
den H.nabgrund, mhd. äbis. Derselbe 
Gedanke noch in folgenden Wendungen: 
alts. helligrund, mhd. in a/grunde gän; ir 
verdienet daz afgründe \ varen ier helle in 
den donkren kelre\ der himel allez iif gü, 
diu helle stget allez ze tal ; in der helle 
gründe verbrunne i ich ; der fürste uz helle 
abgründei de hellgrün! \ der bodengrunt der 
helle \ heUepuzze, ebene enge, nidene 
auch als Ortsbezeichnung: Helle- 
put *•’). Die mittelalterliche Kunst 
stellte die H. als einen Schlund dar, dessen 
Eingang meist ein weit geöffneter und mit 
Zähnen besetzter Tierrachen bildet 
Auf alten Bildern vom Jüngsten Gericht 
zieht der Teufel hohe und niedere Geist¬ 
liche am Seil in den Rachen der H. hin¬ 
ab In den Schauspielen des Mittel¬ 
alters pflegten die Franzosen auf der Bühne 
die H. durch einen künstlichen Drachen¬ 
schlund darzusteilen, die Deutschen durch 
ein Faß^*®). Hierzugehört dann diemittel- 
alterliche Vorstellung vom Hafen derH.**‘). 
die bis in den heutigen Volksglauben hin¬ 
einreicht: Hellekessel, HöU-, RoUbafen, 
-kessel. Schwerlich ist dieser HöUhafen 
mit dem nordischen Hvergelmir zu ver¬ 
binden. wie noch Meyer will Unartige 
Kinder bedroht man in Schwaben: Wart 
du kommst ins HöUehäfele***), im Zür¬ 
cher Oberlande mit dem Rollhafen , 
im Aargau bezeichnet HöUhafen, Rumpel- 
und Rollhafen den tiefsten H.ngrund^). 

Die VorsteUung des gähnenden H.n- 
Schlundes erzeugte als Ergänzung dazu 
die eines Verschlusses. Nach oberpfälzer 
Glauben ist die H. mit einem großen, 
platten Stein zugedeckt Der Bauer, 
der seinen Grafen und den Büttel in die 
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H. fuhr, hielt, nachdem man schon aus 
der Feme die Teufel hatte singen hören 
und den H.nrauch und Gestank gerochen 
hatte, über einem großen breiten Stein, 
wie einer Kellertür. Der Stein bricht zu¬ 
sammen. Feuer fährt heraus und ver¬ 
schlingt den Grafen und den Schergen^®’). 
Mhd. heißt dieser Verschlußstein der H. 
diÜesUin (2, 297). Gelegentlich fließt der 
Gedanke an die den Toten einschließende 
Grabplatte unter: wart fz kumt dez iitiveh 
schrei, da von wir sin erschrecket : der dille^ 
stein der ist enzwei, die töten sint uj ge- 
icecket^^^). Nach einem Volkslied ist der 
Dillestein der Stein, ..den kein Hund 
uberbal. kein Wind überwehte, kein Regen 
übersprehte*' Parallele Vorstellungen 
sind der etruskische iapis manalis und der 
von Delphi **). 

Das Volksbuch vom Doctor Faust (oach 
der ersten Ausgabe J5S7) 2. Aufl., hsg. von 
Rob. Petsch (Neudrucke deutscher Litteratur- 
werke des XVI, und XVH. Jahrhunderts. 
Nr. 7—8 b. Halle a. S. 1911) 28. Klapper 
Erzählungen 29a. *•*) Grimm Myth. 2, 67a. 

»••) Ebd. 3. 240. *•’) Ebd. 2. 670, »«) Wilh. 
Molsdorf Führer durch den symbolischen und 
typchgxichen Bilderkreis der chrxstlichen Kunst 
des MitteialUrs (Hiersemanns Handbücher Bd. 
IO, Leipzig 1920) 71; Grimm Mytk. 261. 
*••) Monc Schauspiele 2. 23. Ebd. 2, 19. 
*•*) Ebd. 2, 27. Meyer Mythologie 173. 
*•*) Meier Schwaben 1, 149 Nr. 2. Messi* 
kommen. i5Aam. »••jZfdMyth. 2 (1834). 252. 
*••) Schonwerth Oberpjals 3, 25. Ebd. 3, 
34 f. »••) Grimm Myth, 2, 672!.; Meyer 
Mythologie 174, Grimm Myth. 3, 240. 

•••) Ebd. 2, O73. 

8. Lage der Hölle. 

Die Ungewißheit über das Jenseits hat 
ln vielen Mythologien die Vorstellung er¬ 
zeugt, daß es irgendwo in der Feme liege. 
Näher bestimmt wird diese Feme in der 
Regel durch den Sonnenlauf, besonders 
durch Sonnenaufgang und -unterfang. 
Nach oberpfälzer Glauben liegt im Son¬ 
nenaufgang das Paradies, links von der 
Sonne, im Norden, die H. *®*). Dort liegt 
auch Niflheim. Nach altgermanischer 
Henkersgewohnheit mußte der Galgen so 
stehen, daß der Verurteilte das Gesicht 
dorthin gewandt hatte***). Der Teufel 
haust im Norden. Christliche Vorstellun¬ 
gen mischen sich mit einheimischen bei 
Hrabanus Maurus: cadens Lucifer... 
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traxit ad infemi sulfurea stagna. in gelida 
aquilonis parte ponens sibi tribunal **“). 
Im ags. Zwiegespräch zwischen Salomo 
und &tum ist die Sonne abends so rot, 
weil sie zur H. blickt »♦). Dabei ist die H. 
wohl unterirdisch gedacht. Diese Lage 
der H. war die wahrscheinlichste. Die äl¬ 
teren Vorstellungen von einem unter¬ 
irdischen Totenreich brauchten nur mit 
dem feurigen Kolorit der H. übermalt zu 
werden. Berthold v. Regensburg sagt: 
die hell ist enmitUn dd daz ertriehe aller 
sump/igest ist^). Quellen und Weiher 
sind beliebte Eingänge zur Unterwelt, 

I speziell zu einem H. neingang werden die 
^ heißen Quellen bei Baden *^). Gregor 
I v. Tours verbindet die Unterwelt mit 
j dem (Gedanken an die heiße H., wenn 
1 ihm der Ätna sowie der heiße Sprudel zu 
I Grenoble zu Gotteswundem werden, durch 
I die den Sündern das H.nfeuer vor Augen 
geführt werden soll “*). Vor allem aber 
I mußten Vulkane als H.ncingänge erschei¬ 
nen, so der Vesuv ($, d.). der Ätna (s. d.) 
und die Hekla. Zum ersten Male wurde 
dieser Gedanke von Gregor dem Großen 
ausgesprochen (Dialog. IV, 30), wenn er 
den CHtgotenkönig Theoderich in einen 
Vulkan geworfen werden läßt. Vorüber¬ 
gehende erfahren hier den Namen und 
die Todesstunde des zur H.Eingegangenen. 
später prüfen sie die Daten, sie stimmen. 
Die Fabel bleibt in der Folge im wesent¬ 
lichen gleich, nur die Namen und die Vul¬ 
kane wechseln, derH.ncharakter wird mehr 
oder weniger ausgemalt (vgl, Vulkan). 
Volkstümlich sind diese Vorstellungen 
nicht geworden. Sie wurden im wesent¬ 
lichen von der Geistlichkeit gepflegt, so 
von Caesarius v. Heisterbach (XII, 7—9, 
12. 13). Vor allem blühten diese GeKhich- 
ten fern von den Vulkanen selber; der 
nur gelegentlich auf der Durchreise einen 
Vulkan sehende Fremde war einem der¬ 
artigen Glauben viel zugänglicher, als der 
mit der Erscheinung vertraute Einhei¬ 
mische. Dies besondei^ für die Hekla 
naebgewiesen ”). 

*“) Schönwerth Oberpfalz 2, 53 Nr. 4. 
**•) Kondziella Volksepos 173. *®*) Grimm 

Myth. 3, 295. *•*) Ebd. 2, 601. »») Meyer 
Mythologie 173. Laistner Nebelsagen 37. 

Bernoulli Merowinger 305. •*) ZfVk. 4 


(1894). 236 S (1S98). 432 S. Auch die Bevöl¬ 
kerung in der Nähe des Ätna hat eine viel mil¬ 
dere Vorstellung über das Treiben in dem Vul¬ 
kane, als die ü^emden Geistlichen, die hier einen 
H.oeingang sehen. Vgl. Caesarius v. Heister- 
bach 146 f. 

9. Anlage der Hölle. 

Weitcrschreilend entwarf die Phanta¬ 
sie ein Bild einzelner Abteilungen der H. 
Nach oberpfälzer Glauben liegen hinter 
der H.nwiese drei Abteilungen, zu jeder 
führt ein eigenes Tor. Vor den beiden 
ersten Toren steht ein Teufel als Wache, 
zu dem dritten, größeren Raume, 
führt ein offenes, das dritte Tor, vor 
welchem der H.nbube sitzt, der auch 
die H. zu heizen hat Im ersten 

Raum sieht die verdammte Seele die 
Marterwerkzeuge hcrrichten. im zweiten 
schaut sie. wie ihre Genossen gepeinigt 
werden. Im dritten Raume beginnt die 
wahre Pein: da werden die Seelen von den 
Teufeln in Ol gesotten und dann mit kal¬ 
tem Wasser abgekühlt. Sic leiden fürch¬ 
terlichen Durst, während die hellsten Was- 
•erbäche neben ihnen fließen. Nur damit 
sie nicht ganz verschmachten, werden sie 
seitwei^e getränkt. Dieser Raum hat wie¬ 
der verschiedene Abteilungen, je nach Art 
seiner Bevölkerung **®). Nach Grimmels¬ 
hausen ist die H. in Stockwerke einge¬ 
teilt: im obersten befinden sich die Heiden, 
zum Weg in das nächst untere Stockwerk 
braucht man anderthalb Tage, dort ist 
das ..Quartier der Mahumetaner'*, darun¬ 
ter das Stockwerk der Juden, darunter das 
der christlichen Schismatiker und Ketzer, 
darunter der Ort für diejenigen, die zwar 
die rechte Religion gehabt haben, ihr aber 
nicht gemäß lebten, zu alleruntcrst end¬ 
lich kommen diejenigen, die vom Christen¬ 
tum abgefallen sind und sich entweder zu 
den Ungläubigen oder gar in Bündnis und 
Dienste der bösen Geister begeben ha¬ 
ben **'). Während in der Oberpfälzer und 
m Grimmelshausens H.nanlage eine Stei¬ 
gerung erzielt wird, ist das Bild im Faust¬ 
buch von 1587 zunächst nur eine An¬ 
häufung fremder H.ntitel. Mephistopheles 
erklärt: die Hell vnd derselben Reüer ist 
voser aller Wohnung vnd Behausung, die 
begreifft so viel in sich, als die gantze Welt, 
vber der Hell vnd vber der Welt, biss tin- 

Bicbtold-SiAobli. Abo(Uwbc IV 


ter den Himmel, hat es zehen Regiment 
vnnd Königreich, welche sind die Ober¬ 
sten vnter vns, vnd die Gewaltigsten vnter 
sechs Regimenten. vnnd sind nemlich die: 
I Lacus mortis. 2 Stagnum ignis. 3 Ter¬ 
ra tenebrosa. 4 Tartarus. 5 Terra obli- 
uionis. 6 Gohenna. 7 Herebus. 8 Bara- 
thrum. 9 Styx. 10 Acheron. In dem re¬ 
gieren die Teuffel, Phlegeton genannt. 
Diese vier Regiment vnter jhnen sind 
Königliche Regierung, als Lucifer in Orient, 
Beelzebub in Septentrione, Belial in Me- 
ridie, Astaroth in Occidente. vnnd diese 
Regierung wirdt bleiben, biß in das Ge¬ 
richt Gottes***). Zwei verschiedene Di¬ 
mensionen kremen sich in diesem un¬ 
klaren Bericht: eine vertikale und eine 
horizontale, in der die vier Himmelsrich¬ 
tungen vier Dämonenfürsten unterstellt 
werden. In den fremden H.nnamen ist die 
Vorstellung der eigentlichen H, erkenn¬ 
bar, Mephistopheles beschränkt sich in¬ 
dessen nicht hierauf, er zeichnet den gan¬ 
zen Herrschaftsbereich der höllischen 
Mächte: biß vnter den Himmel. Die zehn 
H.nnamen. die hier zu Abteilungen der H. 
gemacht werden, erscheinen im Eluci- 
darius (Frankfurt 1572, der Ausgabe, die 
dem Faust buch von 1587 am nächsten lag) 
lediglich als verschiedene Bezeichnungen 
derselben H.: (Die Hell) heißt in der hey- 
ligen Schlifft, Lacus mortis, ein sce deß 
tc^ts, dann welche Seelen darein kommen, 
die mögen nimmer darau ß. Sie heißt 
Stagnum ignis. ein hitz deß Fewrs, Wann 
als die stein deß Meers grundt nimmer 
trucken werden, also erkülen die Seelen 
nimmermehr die darein kommen. Sie 
heißt Terra tenebrosa. das ist. eine fin¬ 
stere erd, Wann der weg. der zu der Hel¬ 
len geht, ist jmmer voll rauchs vnd gc- 
stancks. Sie heißt auch Terra obli uionis, 
das bedeut die Erden der Vergessung, 
Wann die seelcn, die darein kommen, seyn 
verlern, vnd wirdt jr vor Gott nimmer ge¬ 
dacht. Sie heißt auch Tartarus, das be¬ 
deut die Marter, Dann da ist jmmer wey- 
nen der äugen, vnd grißgrammen der zan 
von frost. Sie heißt auch Gehenna. das be¬ 
deut ein ewig fewr. Wann das hellisch ist 
so starck, daß vnser fewr ein Schatten 
gegen dem Hellischen fewr ist. Sic heißt 
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auch Hcrebus, das bedeut Drachen, 
dann die Hell ist voll fewriner drachen 
vnd würm, die nimmer sterben. Sie heißt 
auch Baratrum. das bedeut die schwartz* 
gienung, wann sie gient biß an den Jüng¬ 
sten tag. wie sie die Seelen verschlinden 
mdg. Sie heißt auch Styx, das bedeut 
on freude. da ist ewig on freud. Sie heißt 
auch Acheronta, das bedeut gienung, 
Dann da fahren die Teuffel auß vnd ein, 
als die funcken in einem ofen. Auch heißt 
diese]big Hell Phlegeton, von einem Was¬ 
ser das durchrinnet, das stincket von bech 
vnd schwebel, Vnd ist auch also kalt, 
daß es alle Hellische hitz wendet Da¬ 
neben hat das Faustbuch noch eine andere 
H.nvorstcllung, die unter dem Einfluß der 
Gehenna gebildet ist: Man sagt auch recht, 
daß die Helle ein Thal genannt wirt. so 
nicht weit von Jerusalem ligt, Die Helle 
hat ein solche Weite vnd Tieffe deß 
Thals, daß es Jerusalem, das ist, dem 
Thron deß Himmels, darinnen die Ein¬ 
wohner des Himmlischen Jerusalems seyn 
vnd wohnen, weit entgegen ligt, also daß 
die Verdampten im Wüste deß Thals 
jmmer wohnen müssen, vnd die H&he 
der Statt Jerusalem nicht erreichen kön¬ 
nen. So wirdt die Helle auch ein Platz ge¬ 
nannt, der so weit ist, daß die Verdamp¬ 
ten, so da wohnen müssen, kein Ende da¬ 
ran ersehen mögen In diese H.n- 
Schilderung spielt die des Abgrundes hin¬ 
ein: Die Helle hat auch eine Klufft. Chas- 
ma genannt, gleich eins Erdbidems, da er 
denn anst&ßet, gibet er eine solche Klufft 
vnnd Dicke, das vnergründlich ist, da 
schüttet sich das Erdreich von einander, 
vnd spüret man auß solcher Tieffe der 
Klufften, als ob Winde darinnen wehren. 
Also ist die Helle auch, da es ebenmäßigen 
Ausgang hat. Jetzt weit, dann eng. dann 
wider weit, vnd so fortan. Die Hell wirdt 
auch genannt Petra, ein Felß, vnnd der 
ist auch etlicher maßen gestalt, als ein 
Saxum, Scopulus, Rupes vnd Cautes, also 
ist er. Dann die Helle also befestiget, daß 
sie weder Erden noch Steine vmb sich hat, 
wie ein Felß, Sondern wie Gott den Him¬ 
mel befestiget, also hat er auch einen 
Grundt der Hellen gesetzt, gantz hart, 
spitzig vnd rauch, wie ein hoher Felß*^®). 
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Der Gedanke an nach Art der Sünden ver¬ 
schiedene H.nschichten erscheint gelegent¬ 
lich: Also hat es mit den verdampten 
Seelen auch eine Gestalt, die in die Helle 
geworffen werden, je mehr einer sündiget 
dann der ander, je tieffer er hinunter fal¬ 
len muß*^*). 

Die H.nvorstellung des Elucidarius ist 
viel klarer, als die des Faustbuches: Gott 
schuf die H. in derselben Stunde, da der 
Teufel gedachte, daß er sich wider Gott 
setzen wolle. Zw'eierlei H.n werden hier 
unterschieden. Die erste verbindet in sich 
die Vorstellung der weiten Feme mit der 
des Abgrundes, sie heißt die innere oder 
niedere H.. sie ist an einem Ende der Erde, 
wohin von Nebel und Finsternis nie ein 
Mensch kam. dabei ist sie „oben enge 
und unten weit, den Grund weiß niemand 
als Gott allein, denn die Bücher sagen uns. 
daß ewiglich manche Seele hineinfalle 
und doch nie den Grund finde*'. Hiervon 
unterscheidet sich die obere H., sie ist 
mancherorts auf der Erde, auf den Höhen 
und auf den Inseln, und bei dem Meer, da 
brennt Pech und Schwefel, da werden die 
Seelen gepeinigt, die erlöst werden sol¬ 
len Der Unterschied zwischen der 
niederen und der oberen H. wird nicht 
ausgesprochen, die niedere H. ist der ei¬ 
gentliche und ewige Aufenthalt der Ver¬ 
dammten. die obere H. ein Ort, wo ent¬ 
weder Sünder sich durch Buße reinigen, 
oder wo die zu verdammenden Geister 
bis zum Gericht aufbewahrt werden. Die 
Orte, Höhen, Inseln. Gestade des Luci- 
darius sind die gleichen öden Stätten, an 
die man böse Spukgeister vertragen läßt. 
Gelegentlich heißen solche Orte Vorh. 
Von dieser Art ist die Vorstadt der H. in 
den Diablerets. Im Siebengebirge dachte 
man sich ebenfalls eine solche Vorh. 
Hierhin wurden die armen Seelen ver¬ 
dammt, die am Jüngsten Tage ein schlech¬ 
tes Urteil zu erwarten hatten. Hier wan¬ 
delt ein kölnischer Wucherer in bleiernen 
Schuhen und bleiernem Mantel umher, 
ein Bonner Minister als Feuermann. Hier 
scheinen zur Wahl des Ortes dieser Vor- 
bolle die KebelwoUcen beigetragen zu 
haben, die aus den Tälern emporsteigen und 
die vom Volk für eriösungsdurstige Seelen 


gehalten werden Aber nicht nur in 
al^elegencr Einsamkeit kann eine Seele 
H.nqualen verbüßen, ün Heulen. Pfeifen 
und Summen des Ofens kann das Leiden 
einer armen Seele enthalten, im Knoten 
eines Strohseils gebunden sein, in dem 
Knarren und Pfeifen großer Türen, be¬ 
sonders der Scheunentore, in den Tür¬ 
angeln. besonders wenn der Bauer die Tür 
suwirft. in dem Wagengeleisc eines schwer 
beladenen Wagens oder im Eis der Gletscher 
kann eine Seele ihre Pein haben Von 
dieser Art ist die obere H. des Lucidarius. 
es ist das Fegefeuer (s. d.). Zur Vorh. 
entwickelte sich besonders die grüne Wiese 
vor der H. Die hier als Vieh verzauberten 
Geister, die an Feiertagen weiden, können 
erlöst werden Einen Ort, der zur H. 
gehörte, ohne doch eigentlich H. zu sein, 
brauchte die Kirche, um dort die Altväter 
bis zu ihrer Befreiung durch Christus 
unterzubringen. es ist der Rand der H.. 
limbus. In den Schauspielen des Mittel¬ 
alters wird die Erlösung der Patriarchen 
aus der zertrümmerten Vorh. und ihr 
Einzug in das Paradies gefeiert Diese 
Vorh. ist vorwiegend als Grab gedacht, 
ln einem Gebete des 13. Jhdt. heißt es: 
wir loben unt danken dir, daz du den Pa¬ 
triarchen unt den Propheten uzer so langer 
vinstere hülfe “). Von der Befreiung eines 
gerechten heidnischen Königs aus der 
Vorh.. hier doch ein Ort ewiger Qual, 
durch das Gebet Gregors des Großen, er¬ 
zählt eine im Mittelalter beliebte Le¬ 
gende 

Während die nordische Mythe die Vor- 
atellung von Flüssen, die die Unterwelt 
umgeben und durchfließen, weiter die von 
einem Gitter, das die hei abschließt {hd- 
pindr), entwickelt hatte, kennt die spä¬ 
tere deutsche H.nauffassung nur in Spuren 
die Gewässer, die die H. von der übrigen 
Welt trennen. Häufiger findet sich der 
Glaube, daß die Seele nach dem Tode 
ein Wasser zu überschreiten habe, aber 
dies Wasser ist kein H.nw'asser*^). Gern 
denkt man sich die H. als eine Festung 
und redet von dem H.ntor seinen Rie¬ 
geln oder Grinteln **•). Der Gedanke an 
das Hmtor verband sich mit dem vom 
ILoschlund und erzeugte einmal das gro¬ 


teske Bild eines Rachens, an dem eine Tür 
angebracht ist Gelegentlich ist von 

der eisernen Tür der H. die Rede**®). 

Der Weg zur H. ergibt nur geringe 
Ausbeute. Er ist mit Totenschädeln ge¬ 
pflastert, die Priesterschädel sind mit 
einem schwarzen Käppchen bemalt, damit 
die Bauern auf ihrem Weg zur H. mit 
ihren genagelten Schuhen nicht so tiefe 
Löcher hineintreten (Schweiz) **•). Im 
Volkslied reitet der Teufel ein in einen 
Rappen verzaubertes Goldschmieds¬ 
töchterlein in die H.. erwähnt wird als 
Einzelheit nur die H.npforte **®). Vereinzelt 
erscheint in der Schweiz eine sehr detail¬ 
lierte Beschreibung des Jenseitsweges, 
die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
im Kanton Zürich noch lebendig war: Der 
Weg in den Himmel ist rauh und schmal 
und mit Domen überwachsen. Nicht weit 
vom Himmelstor befindet sich ein schreck¬ 
lich tiefer Abgrund, über denselben führt 
ein Steg, ganz besteckt mit scharfen und 
spitzigen Schermessem, unter welchem 
ein feuriger Drache mit aufgespentem 
Rachen liegt. Uber diesen Steg muß die 
abgeschiedene Seele ihre Sündenbürdc 
tragen, sie sei nun leicht oder schwer. 
Manche, die viel und schwer gesündigt 
haben, stürzen in den Abgrund und dem 
Drachen gerade in den Rachen hinein. 
Kommt aber die Seele hinüber, so be¬ 
gegnet ihr ein schwarzer Mann, der ihr 
auf allen Seiten den Weg versperrt und 
sie in große Angst und Not bringt. Zuletzt 
kommt ihr aber der Herrgott mit vielen 
Engeln zu Hilfe und führt sie in den Him¬ 
mel ein ***). 

*•) SchOnwcrlh Ohtrpfalz 3, 26. ***) Ebd. 
3. 27. *‘*) Amersbach Gnmmehhausen 1. ty, 
***) (Petscb) Faust Ebd. 162 f. Ebd. 

35. «*) Ebd. 36. «•) Ebd. 37. K. Simrock 
Dts deutschen Volhshücher 13 (Frankiurt a. M. 
1867) 380—382. K. Simrock 
und romantische Rheinland (Leipzig 1851) 329. 
**•) Ranke Sagen 61 f. Schönwerth 

Oberp/ah 3. 26. Mone Schauspiels i, 267; 
2. 8. xo. •*•) Ebd. 2, 10. “*) Klapper Er- 
sählungen 369!. Caesarius v. Heister¬ 
bach X47 f. ***) Grimm Myth. t, 261; 3. 239. 
*••) Ebd. X, 20T: 3, 82. *") MoUdorf Führer (s. 
Anm. x88) 71. •••) Bartsch Mecklenburg i, 

512, RochhoU Kinderlied 352. Erk- 
Böhme i, 05t; vgl. 652, 32. ZfdMyth. 4 

(1856). 178; Sepp Sagen 74! Nr. 24. 





HöUe 


232 


233 


Hölle 



10. Die Bewohner der Hölle. 

Die Schrecken der H. werden durch 
Peiniger gesteigert. Die älteste Form 
dieser Wesen, die noch nicht mit grau¬ 
samer Freude die Verdammten quälen, 
sind Tiere, sie begegnen noch als Er¬ 
scheinungsformen oder Namen des Teu¬ 
fels. Thietmar v. Merseburg nennt ihn 
lupus vorax, später erscheint er als H.n- 
wolf”*). Häufiger als Hund: hellchuni, 
hellcrüäe, ktllewelf^), als Vogel gern 
als Rabe: hellerabf, später auch als Geier, 
Kuckuck. Hahn. Sehr alt ist die Erschei¬ 
nung des Teufels als Schlange, Wurm oder 
Drache: slange. k/llfuHrm, k^Uciracke^), 
endlicherscheint erauch als Fliege*®^). Ob* 
gleich im einzelnen, vor allem in dem Teufel 
als Schlange, die christliche Tradition 
vorhandene einheimische Vorstellungen 
bccinfiuüt hat. gibt die Zusammenstellung 
dieser H.nticrc doch noch einen deutlichen 
Hinweis auf den letzten Ursprung dieser 
Unterwellswesen. Wolf, Hund. Rabe. 
Wurm. Drache und Fliege sind leichenver¬ 
zehrende Tiere. Aus der Toten weit, als 
deren natürliche Schrecknisse sie dem 
Überlebenden erscheinen mußten, sind sie 
in die christliche H. hin ü berge wandert*®^}. 
Der erschreckendste und widerwärtigste 
Eindruck ist der der Schlangen und 
Würmer. Neben dem Feuer werden diese 
für die H, charakteristisch. Wie Schlan¬ 
gen in den Sagen und Märchen regelmäßig 
als die Schrecken schauriger Gefängnisse 
erwähnt werden, so in der H. Drachen 
und Würmer**’). 

Derartige Leichendämonen finden sich 
auch in den Jenseitsmythen fernerer Völ¬ 
ker, sie liegen der Phantasie nahe, die sich 
an der verwesenden Leiche und am Grab 
orientiert. Anderer Herkunft sind die 
Teufel. Wohl sind sie erst mit dem Chri¬ 
stentum nach Deutschland gekommen, 
und erst durch die Arbeit der Geistlichen 
sind sie Gemeingut des Volksglaubens ge¬ 
worden. aber sie müssen in der Psyche 
der Christen einen besonderen Anhalts¬ 
punkt besitzen, sonst hätten sie sich nicht 
in dieser Weise einbürgern können. Da 
alle Religionen, die ein offenbartes ethi¬ 
sches Prinzip zur Grundlage haben, H.n- 
und Teuf eis Vorstellungen nach Art der 


christlichen gezeitigt haben, wird anzu¬ 
nehmen sein, daß gerade die Depression 
infolge von Verfehlungen gegen die ethi¬ 
schen Vorschriften den Nährboden bil¬ 
det, in dem die Vorstellungen von diesen 
Sünden strafenden, Martern ersinnenden 
Teufeln aufwachsen konnten. Die Teufel 
leiden keine Qual, die Qual der Verdamm¬ 
ten ist ihre Freude: während die Seelen 
gesotten werden, trinken sie Wein und 
unterhalten sich mit Karten- und Kegel¬ 
spiel (Oberpfalz)*“). Nach Oberpfälzer 
Glauben rekrutieren sich die Teufel aus 
den Verdammten, einer von diesen wird 
H.nbube und hat als solcher die H. zu 
heizen, nach dreijährigem Dienst wird er 
in die Gemeinschaft der Teufel aufge¬ 
nommen **•). Die Teufel sind hierar¬ 
chisch geordnet. Der oberste der Teufel, 
der Alte oder der Meister, sitzt auf einem 
Thron “®). Feste Vorstellungen gibt es 
hierüber nicht. In der Regel gilt Lucifer 
als der Höchste, daneben ist aber auch 
schlechthin von den principes tenebrarum 
die Rede “*). Im Faustbuch erscheinen 
sieben Großfürsten der H. “*). H.ngeister 
wird dann allgemein ein Ausdruck für 
böse Geister, ohne daß dabei noch an die 
H. gedacht wäre (s. Teufel). 

Zwischen den Teufeln und den Ver¬ 
dammten erscheint gelegentlich noch eine 
Klasse der gebannten Geister. Diese haus¬ 
ten früher auf der Erde, wurden aber 
in die H. gebannt, als sie es zu arg mach¬ 
ten. Vor dem Ende der Welt kommen 
sie auf die Erde zurück und können er¬ 
löst werden *♦*). Es sind diese Wesen 
diejenigen, die sonst auch als an einsame 
Orte gebannt erscheinen. Die Bevölke¬ 
rung der H. ist zahlreicher als die des Him¬ 
mels *“). Ein Geistlicher beschwor ein¬ 
mal einen Verdammten, plötzlich steht 
der Abgeschiedene in H.nflammen vor 
ihm *“). Indessen drangen auch freund¬ 
lichere Auffassungen gelegentlich durch, 
so ist mehrfach von einem Tanz in der H. 
die Rede, z. B. in einem mittelalterlichen 
Schauspiel: der heli€ reyen**^). Nach Ana¬ 
logie der in ihrer H. kartenspielenden Her¬ 
ren wird gelegentlich von einem Ot in 
der H. gesprochen, wo die hinkommen, die 
ihr Lebtag in Trunk und Spiel hingebracht 


haben. Sie sitzen in einer pechschwarzen, 
von Spanlichtem erleuchteten Kammer, 
trinken, schnupfen, rauchen, spielen, rau¬ 
fen und singen. Gelegentlich werden sie 
von Teufeln mit glühenden Zangen ge¬ 
zwickt “’). 

In den Jcnseitsvorstellungen der Natur¬ 
völker spielen nicht selten bestimmte Ta- 
tauierungen und sonstige Zeichen, die 
der Abgeschiedene haben muß, eine Rolle. 
Aus apokalyptischen Quellen findet sich 
vereinzelt eine ähnliche Vorstellung über 
die endgültigen Bewohner der H. Bert- 
hold V. Regensburg sagt, daß die Sünder 
beim Jüngsten Gericht ,xin lulUcdc/t^n 
etpi düpcetch^n** l^ekommen werden *“) 
Grimm Mvth. 2, 832. •”) Ebd. 2. 832 I 
Ebd. 2. 8331. Ebd. 2. 834- **•) Vgl 

Neckel U'aJhalt 42, 43. i. B (Petsch 

Fansl 37. Im Cac^mon: Grimm Mytk. 2, 673 
**•) Schönwerth Oberp/alz 3, 27. **) Ebd. 3 
26. Ebd. 3, 27. *^‘1 Klapper Erxdh/Mngen 
313. «*) (Pctsch) Fauzt 48!. Schön 

werth OberpfaU 3, 28. ***) Ebd. 3, 27. ***) 
KUhnau Sagzn 3, 192. **•) Monu SchauspifU 
2, 102: vgl. 2. 8t; vgl oben bet Anm. 132. 
Panier lieUrcig i, 97. *«) Schönbach 

^ Birlhoid V. K, 117. 

^ II. H.nfahrten. 

^ Als Zauberkunst — Dienst in der H. — Ver¬ 
trag mit dem Teufel — Quittung — aus der H. 
geholt. — K.nfahrt FausU. H.nfahrten in der 
Viaion.<diteratur 

ln drei Kategorien erscheinen H.nfahr¬ 
ten. Einmal als Märchen von Menschen, 
die leiblich in der H. gew'esen sind, dann 
als von Profanen gehandhabte literarische 
Fiktion, endlich als Visionen, die der ent¬ 
rückten Seele die H. zeigen. Gelegentlich 
erscheint es als besondere Zauberkunst, 
in die H. und zurück zu gelangen. Eine 
Schweizer Hexe konnte neben anderen 
Künsten einen Blick in die H. tun “•). In 
den Chansons de geste wird ein heidnischer 
Magier gerühmt, die H. besucht zu haben 
und wieder zur Erde zurückgekehrt zu 
sein“®). Nach böhmischem Aberglauben 
findet derjenige, der auf einer Totenbahre, 
auf welcher lauter ehrbare Jungfrauen 
zu Grabe getragen worden sind, sechsmal 
nacheinander ausschlafen kann, auf dem 
Kirchhofe einen goldenen Schlüssel zur H.. 
wo ihm niemand etwas zuleide tun kann, 
dort kann er sich so viele Schätze holen, 
als er will; auf dem Rückwege aber muß 


er den Schlüssel fort werfen, sonst zer¬ 
reißen ihn die Teufel “*). Eine ganze 
Reihe von Sagen zeigen, daß der Gedanke 
keinerlei Schwierigkeiten machte, daß ein 
Mensch die H. besuchen könne. In diesen 
FäUen dachte man sic sich irgendwo, 
ohne durch eine bestimmte geographische 
Einsicht gestört zu werden. In Tirol lebte 
ein Bauernweib, das vom Satan das Pri¬ 
vilegium hatte, die H. zu besuchen. Als 
Führer war ihr ein Geist beigegeben in 
Gestalt eines Männleins, und während sie 
hinabfuhr, hörte sie allerlei Geisterstimmen. 
Drunten verrichtete sie Dienste. Wieder 
auf die Oberwelt zurückgekehrt, wurde 
sie von den Leuten nach Freunden und 
Verwandten gefragt “*). Wie handfest 
der Glaube an solche H.nfahrten war, zeigt 
Bert hold v. Regensburg, der sich in sei¬ 
nen Predigten gegen die Gauner wendet, 
die den Hinterbliebenen vorspiegeln, sie 
seien in der H. gewesen und könnten den 
Abgeschiedenen mit Geld und Kleidung 
aus der H. helfen*“). 

Eine Reihe von Varianten berichten 
von der H.n fahrt eines Knaben (seltener 
eines Mädchens), der vom Teufel in Dienst 
genommen wird. Ein Knabe begegnet 
einem grauen Männchen mit steifer Pe¬ 
rücke, der führt ihn in eine tiefe Höhle, 
hier muß der Junge unter großen schwar¬ 
zen Töpfen das F'euer unterhalten, in einem 
sitzt sein früherer Herr. Nach sieben 
Jahren wird er ausgclohnt und entlas¬ 
sen “*). Ein elternloses Mädchen trifft 
im Walde einen grünen Jäger, mit ihm 
geht sie in die H., in den Töpfen sitzen 
ihre Eltern. Nach sieben Jahren kehrt 
sie auf die Oberwelt zurück, bleibt aber 
von schw'arzer Hautfarbe *“). Ein Wai¬ 
senknabe trifft bei der Feldarbeit ein Erd¬ 
männchen. das ihn verpflichtete und mit 
ihm durch die Luit in die H. flog. Er muß 
unter den Töpfen das Feuer schüren. 
Nach seiner Rückkehr auf die Erde stirbt 
er*“). Ein verirrter Zigeunerjunge wird 
ebenfalls durch die Luft vom Teufel zur 
H. entführt, er muß eine Zeit Torwartl 
sein (Tirol) “’). Ein anderer, der als 
Knabe sieben Jahre in der H. Torwartler 
sein mußte, wurde Priester \md predigte, 
daß die ganze H. mit Geistlichen gewöhnt 
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vnsäglich gro6. Ihm kamen daraufl 


werden würde (Tirol) Im SaUbur- 
gischen mußte ein Fleischknecht zwei 
Jahre vor demH.ntore Wache halten. Wie 
auch der Oberpfälzer H.nbube bekam er 
das Brot zu essen, über das kein Kreuz 
gemacht worden war. Er sah fast lauter 
Herren zur H. wandern, nur wenig Bau¬ 
ern Ein Schmied verpflichtet sich 
zu sechs Jahren Dienst dem Teufel» der 
ihm dafür aus seinen Schulden hilft. In 
der rauchigen, stinkenden H. muß er 
die Kessel heizen. Der Schmied prellt 
den Teufel um die Dienstzeit *®®). 

Eine andere Sage erzählt von einem 
Mann, der dem Teufel seinen neugeborenen 
Sohn verschreibt, dieser wird geistlich 
und geht mit Weihwasser, geweihter 
Glocke, Kreuz oder Degen zur H. und 
holt die Urkunde zurück *•*). In einer 
(der Posener) Variante geht der Geistliche 
zur H. „in einen Wald". Die Oberpfälzer 
und Lausitzer Variante beschreibt ein glü¬ 
hendes Bett, das er in der H. sieht, es ist 
für einen Räuber bestimmt. 

Oder einer holt eine Quittung oder ein 
Pfand aus der H. *•*). Der starke Hans 
wird von seinem Herrn in die H. ge¬ 
schickt, wo er Geld holt, dabei muß er 
lauter als ein Teufel ins Höllhom blasen, 
sonst bekommt er das Geld nicht“*). 
Oder ein Reicher will lieber dem Teufel 
als seinem armen Bruder ein Stuck 
Schinken abgeben. Der Arme geht darauf 
ein und bringt das Schinkenstück in 
die H. “*). 

Nach einer Thüringer Sage traf ein 
Vogebteller im Bausenberg über Coburg, 
wo der Teufel seine Kanzel und die Hexen 
einen Tanzplatz hatten, .einen „Pöpels- 
träger*'. der einen Geist dorthin vertrug. 
Nachdem er wie dieser seinen Unken 
Schuh mit roten Kreuzen bezeichnet 
hatte, sprang er mit ihm in den Entensee. 
Da geschah ein Donnerschlag, es war 
Nacht um sie. und sie fanden sich in einer 
Höhle wieder, in der eine Lohe flammte. 
In dieses Feuer hineinblickend sah der 
Vogelsteller die Glut wellen der H. voll 
Teufel und gepeinigter Seelen. Darin er- 
bUckt er seinen Sohn. Obwohl er vor 
dem H.nbesuch hatte Stillschweigen ver¬ 
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sprechen müssen, bricht er es bei diesem 
Anblick. Da begann das Feuermeer mit 
Zischen und Donnern emporzuwallen. 
Beide flohen und sprangen in ein Wasser. 
Endlich fand er sich in der Nähe des 
Entensees am ganzen Körper, außer dem 
Unken Fuße, verbrannt wieder und 
starb bald “*). 

Als literarische Fiktion ist Fausts 
H.nfahrt im Faustbuch von 1587 zu be¬ 
zeichnen: Als nun in der Nacht, vnd stick 
Finster war, erschiene jm Beelzebub, 
hatt aufl seinem Rucken einen Beinen 
Sessel, vnnd rings herumb gantz zu¬ 
geschlossen. darauf! saß D. Faustus vnd 
fuhr also davon. Nu höret, wie jn der 
Teuffel verblendet, vnnd ein Affenspiel 
macht, daß er nit anders gemeinet, denn 
er seyo in der Heile gewest. Er führet 
)hn in die Luflt, darob D. Faustus ent- 
schUefl, als wann er in einem warmen 
Wasser oder Bad sesse. Bald darnach 
kompt er aufl einen hohen Berg, einer 
großen Insel hoch, darauß Schwebel, 
Pech vnd Fewstralen schlugen, vnnd 
mit solcher Vngestümb vnd Prasseln, 
daß D. Faustus darob erwachte. Der 
Teuflelische Wurmb schwang in solche 
Kluflt hinejm mit D. Fausto. Faustus 
aber, wie hefltig es brannte, so empfunde 
er kein Hitze noch Brunst, sondern nur 
ein LüfltUn, wie im Meyen oder Frühling, 
er hörte auch darauf! allerley Instru¬ 
menta, deren Klang gantz lieblich war, 
vnd konnte doch, so hell das Fewer war. 
kein Instrument sehen, oder wie es 
geschaffen ... In dem Schwüngen sich 
zu diesem Teuffelischen Wurmb vnd 
Beelzebub noch andere drey, auch solcher 
gestalt. Als D. Faustus noch besser in die 
Kluflt hinab käme, Mid die drey benannte 
dem Beelzebub verflogen, begegenete D. 
Fausto in dem ein großer fliegender 
Hirsch, mit großen Hörnern vnd Zincken, 
der wollte Doct. Faustum in die Kluflt 
hinab stürtzen, darob er sehr erscbracke. 
Aber die drey verfliegende Wunne ver¬ 
trieben den Hirsch. Als nun D. Faustus 
besser in die Spelunck hinab kam, da 
sähe er vmb sich herumb seyn nichts, 
dann lauter Vnziefler vnd Schlangen 
schweben. Die Schlangen aber waren 


fliegende Bären zu hülfl, die rangen vnd 
kimpflten mit den Schlangen, vnd 
siegten ob, also daß er sicher vnd besser 
hindurch käme, vnd wie er nu weiter 
hinab kompt, sähe er ein großen geflü¬ 
gelten Stier aus einem alten Thor oder 
Loch hcrauß gehen, vnd liefl also gantz 
zornig vnd brüllend aufl D, Faustum zu, 
vnd stieß 50 starck an seinen Stue), daß 
sich der Stuel zugleich mit dem Wurm 
vnnd Fausto vmbgewendet. D. Faust 
fiel vom StucI in die Kluflt jmraer je 
tiefler hinunter, mit grossem ^iter vnd 
Wehgeschrey, dann er gedachte, nun ist 
es mit mir auß, weil er auch seinen Geist 
nicht mehr sehen konnte. Doch erwuscht 
jn Jetzlich widerumb im hinunter fallen 
1 ein alter runtzlechtcr Affe, der erhielt 
vnd errettet jn. ln dem vberzoge die 
Hellen ein dicker finster Nebel, daß er 
ein weil gar nichts sehen kondtc, aufl das 
thäte sich eine Woicken aufl, darauß 
zween großer Drachen stiegen, vmd zogen 
einen Wagen nach jhnen, darauf! der alte 
Aff D. Faustum setzte. Da folget etwan 
ein viertel Stundt lang ein dicke Finster¬ 
nuß, also daß D. Faustus weder den 
Wagen, noch die Drachen sehen oder 
begreiflen kondte, vnd fuhr doch jmmer 
fort hinunter. Aber so bald solcher 
dicker, stinckender vnd finsterer Nebel 
verschwandt, sähe er sein Rossz vnd 
Wagen widerumb. Aber in der Luflt 
herab schossen aufl D. Faustum so viel 
Straal vnd Blitzen, daß der Keckest, wil 
geschweigen D, Faustus, erschrecken vnd 
attem müssen. In dem kompt D. Faustus 
aufl ein groß vnd vngestümb W'asser, 
mit dem sencken sich die Drachen 
hinvnter, Er empfand aber kein Wasser, 
sondern große Hitz vnnd Wärme, Vnd 
schlugen also die Strömen vnnd Wällen 
aufl Doct. Faustum zu, daß er Rossz 
vnd Wagen verlohr, vnd fiel jmmer 
tiefler vnd tiefler in die Grauwsamkeit deß 
Wassers hinein, biß er endlich im fallen 
ein Kluflt, die hoch vnd spitzig war, er¬ 
langte. Daraufl saß er, als wann er halb 
todt were, sähe vmb sich, kundte aber 
niemand sehen noch hören. Er sähe 
jmmer ln die Kluflt hinein, darob ein 
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Lüfftlin sich erzeigte, vmb jn sähe er 
Wasser. D. Faustus gedacht, nu wie 
mustu jm thun, dieweil du von den 
Hellischen geistern verlassen bist, ent¬ 
weder du must dich in die Kluflt oder 
in das Wasser stürtzen, oder hieoben 
verderben. In dem erzürnet er sich darob, 
vnnd sprang also in einer rasenden vnsin- 
nigen Forcht in das feurige Loch hineyn, 
vnd sprach: Nun jhr Geister, so nemmet 
mein wolverdientes Opffer an, so meine 
Seel verursachet hat. In dem er sich 
also vberzwergs hinein gestürtzet hat, 
Wirt so ein erschrecklich Klopften vnd 
Getümmel gehört, davon sich der Berg 
vnd Felsen erschüttet, vnnd so sehr, 
dass er vermeynt, es seyen lauter große 
Geschütz abgangen. Als er nun aufl den 
Grund kam. sähe er im Fewr viel statt¬ 
licher Leut, Keyser, Könige, Fürsten 
vnnd Herrn. Item, viel tausent gehar¬ 
nischte Kriegssleut, Am Fewer flösse ein 
küles W'asser, darvon etliche trancken, 
vnd sich erlabeten vnd Badeten, etliche 
lieflcn vor Kühle in das Feuwer, sich zu 
wärmen. D. Faiistus trat in das Feuwer, 
vnd wolte ein Seel der Verdampten cr- 
greiflen, vnd als er vermeynte er hett sie 
in der Hand, verschwände sie jm wi¬ 
derumb. Er kondte aber vor Hitze nicht 
länger bleiben, vnd als er sich vmbsahe, 
sihe so kompt sein Drach oder Beelzebub 
mit seinem ^ssel wider, vnd sass er draufl, 
fuhr also wider in die Höhe. Dann Doct. 
Faustus kondtc vor dem Donner, Vn- 
gestümb, Nebel. Schwefel, Rauch, Fewer, 
Frost vnd Hitz in die länge nicht ver¬ 
harren, sonderlich da er gesehen halt das 
Zettergeschrey, Wehe. Grissgrammen, 
Jammer vnd Pein. etc. “*). Später be¬ 
schreibt in der ..Verkehrten Welt'* 
Grimmelshausen eine H.nfahrt. Er er¬ 
zählt, wie er im Gebirge vor einem Platz¬ 
regen in einem hohlen Baum Zuflucht 
gefunden habe, plötzlich sei der Boden 
unter ihm gewichen, $0 daß er bis in die 
H. hinabfiel “’). 

Wichtiger als die volkstümlichen 
märeben artigen H.nfahrten und die lite¬ 
rarischen der Profanen sind die visionären 
der Kleriker. Mag auch immer wieder 
von Ekstatikern die Entrückung in die 
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die Phantasie beschäftigenden Orte der 
Seligkeit und der Strafe erlebt worden 
sein, so liegen doch den meisten der 
Visionen das Lehrhafte und das Erbau¬ 
liche. häufig auch politische Tendenzen 
in solchem Maße, daß die literari¬ 
sche Arbeit unverkennbar ist. Sie sind für 
die Entwicklung der seit dem 13. Jhdt. 
Volksgut gewordenen H.nvorstellungen von 
größter Bedeutung*“). Gregor v. Tours 
erzählt eine Vision des Merowingers 
Guntram von Burgund, in ihr sieht dieser, 
wie sein Bruder von drei Bischöfen mit 
Ketten gefesselt zu ihm gebracht, zer¬ 
stückelt und in einen Kessel voll siedenden 
Wassers geworfen wird“*). Gregor der 
Große berichtet von einem Mönch, der 
stirbt, die H.nqualcn sieht, dann aber 
kehrt das Leben noch einmal in seinen 
Körper zurück: infemi se supplicia atque 
innumera loca flammarum vidisse testa- 
batur. Qui etiam quosdam huius scculi 
potentes in eisdem flammis suspensos se 
vidisse narrabat Hier die Spitze 

gegen die Großen der Welt, wie schon im 
Evangelium. In einer anderen ebendort 
berichteten Vision sieht ein Soldat ,,qui 
eductus ex corpore exanimis iaeuit, sed 
citius rediit'* eine Brücke, welche über 
einen schwarzen, stinkende Nebel aus- 
strömenden Fluß führt, jenseits der Brücke 
sind paradiesische Auen. Der Ungerechte 
kann die Brücke nicht überschreiten und 
stürzt in den Fluß In der vor 630 
zu datierenden Vision des Iren Furseus 
sieht derselbe unter sich ein dunkles Tal 
und vier Feuer. Das eine ist das Feuer 
der Lüge, welches diejenigen verdirbt. 
die ihr bei der Taufe gegebenes Ver¬ 
sprechen. die Sünde zu meiden, nicht 
gehalten haben. Das zweite ist für die¬ 
jenigen bestimmt, die die Freuden der 
Welt höher achteten, als die des Himmels. 
Das dritte verzehrt die Streitsüchtigen, 
das vierte die Räuber und Betrüger ***). 
Etwa gleichzeitig ist eine Vision in den 
Gesta Dagobert!. Ein Einsiedler auf einer 
Insel bei Sizilien sieht, wie schreckliche 
Dämonen den König Dagobert gefesselt 
in einen Kahn legen, ihn mit Peitschen¬ 
hieben mißhandeln und so durch das 
weite Meer nach vulkanischen Gegenden 


fahren. Seine Heiligen erretten ihn 
dann Die erste ausführliche mittel¬ 

alterliche Jenseitswanderung gibt in der 
Form einer Vision Beda. Auch hier stirbt 
ein Mensch, erwacht wieder und erzählt, 
was er im Jenseits gesehen hat. Von 
einer Lichtgestalt begleitet sieht er fol¬ 
gendermaßen die H.: Incedebamus 
autem tacentes. ut uidebatur mihi, con¬ 
tra ortum solis solstitialem; cumque 
ambularemus, deuenimus ad uallem mul- 
tae latitudinis ac profunditatis. infinitae 
autem longitudinis; quae ad laeuam nobis 
sita. unum latus flammis fenientibus 
nimium tcrribile. alterum. furenti gran¬ 
dine ac frigore niuium omnia perflante 
atque uerrente non minus intolerabile 
praeferebat. Vtrumque autem erat ani- 
mabus hominum plenum, quae uicissim 
hinc inde uidebantur quasi tempestatis 
impetu iactari*^*). Cum enim uim 
feruoris inmensi tolcrare non possent, 
prosiliebant miserae in medium friguris 
infesti: et cum neque ibi quippiam requiei 
inuenire ualerent. resiliebant rursus urendac 
in medium flammarum inextinguibilium. 
Cumque hac infclici uicissitudine longe 
lateque. prout aspicere poteram. sine 
uUa quietis intercapedine innumerabilis 
spirituum deformium multitudo torquere- 
tur, cogitare coepi. quod hic fortasse esset 
infernus. de cuius tormentis intolerabi- 
libus narrare saepius audiui. Kespondit 
cogitationi meae ductor, qui me praece- 
debat: .,Non hoc*' inquiens ..suspiceris; 
non enim hic infernus est ille. quem 
putas.’* At cum me hoc spectaculo tarn 
horrendo perterritum paulatim in ul- 
teriora produceret. uidi subito ante nos 
obscurari incipere loca ct tenebris omnia 
ropleri. Quas cum intraremus, in tantum 
paulispcr condensatae sunt, ut nihil 
praeter ipsas aspteerem. excepta dumtaxat 
specie ct ueste eius. qui me ducebat. Et 
cum progrederemur 'sola sub nocte per 
umbras* (Verg. Aen. VI 268), ecce subito 
apparent ante nos crebri flammarum 
tetrarum globi. ascendentes quasi de 
puteo magno, rursumque decidentes in 
eundem. Quo cum perductus essem, 
repente ductor meus dispaniit ac me 
solum in medio tenebrarum et horridae 
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uisionis reliquit. At cum idem globi 
ignium sine intermissione modo alta 
peterent, modo ima baratri repeterent. 
cemo omnia. quae ascendebant. fastigia 
flammarum plena esse spiritibus hominum. 
qui instar faui Harum cum fumo ascen- 
dentium nunc ad sublimiora proicerentur. 
nunc retractis ignium uaporibus rcla- 
berenlur in profunda. Sed et foetor in- 
comparabilis cum eisdem uaporibus ebul- 
iiens omnia illa tenebrarum loca reple- 
bat... audio subitum post terga sonitum 
inmanissimi fletus ac miserrimi. simul et 
cachinnum crepitantem quasi uuigi in- 
docti captis hostibus insultantis. Vt 
autem sonitus idem clarior redditus ad 
me usque peruenit. considero turbam 
malignorum spirituum. quae quinque ani- 
mas hominum maerentes ciulantesque. 
ipsa muhum exultans et cachinnans me- 
dias illas trahebat in tenebras: e quibus 
uideiieet hominibus... quidam erat ad- 
tonsus ut clericus. quidam laicus. quae- 
dam femina. Trahentes autem cos ma- 
ligni Spiritus descenderunt in medium 
baratri illius ardentis . . . Interea asccn- 
deru n t quidam spirituum obscurorum 
de abvsso illa flammiuoma. et adcur- 
rcnU's circumdederunt mc. atque oculis 
flammantibus et de ore ac naribus ignem 
putidum etflantes angebant; forcipibus 
quoque igneis... minitabantur me com- 
prehendere ln einer anderen Vision 
läßt Beda einen unfrommen Mönch die 
H. sehen: coepit narrare. quia uideret 
inferos apertos ct sathanan dimersum 
in profundis tartari. Caiphanque cum 
ceteris. qui occiderunt dominum, iuxta 
eum flammis ultridbus contraditum: 'in 
quorum uicinia* inquit 'heu misero mihi 
tocum dcspicio aetemae perditionis esse 
praeparatum* *’*). Trotz des Zuspruchs 
der Brüder läßt er sich nicht trösten, 
aoodern stirbt verzweifelt und verstockt*’^). 
In die gleiche Zeit führt die Visio Baronti 
(gest. um 700). Von der H. berichtet er 
wenig, weil er sie vor Qualm und Dunst 
nicht genau erkennen konnte. Er sieht 
nur eine unzählige Menge Menschen ge¬ 
bunden und von bösen Geistern zu Foltern 
geschleppt. Sie müssen sich alle in einen 
Kreis auf bleierne Sessel setzen. Die 


Geizigen sitzen bei den Geizigen, die 
Räut^r bei den Räubern usw. In den 
Briefen des Bonifatius erscheint in einer 
Vision die H. als tiefe Brunnen (putei). 
welche Flammen ausspeien In der 
Visio Rotchari (kurz nach dem Tode 
Karls des Großen) erscheint die H. als ein 
häßliches Haus, dort sitzen eine Menge 
Kleriker und Laien, denen ein schreck¬ 
licher Dämon Feuer unter die Fußsohlen 
legt, welches bis zur Brust emporflackert. 
Über ihre Häupter gießt er heißes 
Wasser *“). In der Vision eines armen 
Weibes (um 819} erscheint als H.nstrafe. 
daß zwei Dämonen einem auf dem 
Rücken liegenden Goldgierigen flüssiges 
Gold in den Mund gießen. Eine Königin 
ersclicint auf Kopf. Brust und Rücken 
mit drei Felsstücken belastet “*). Man 
beginnt individuelle Martern auszumalen. 
In der Visio Wettini (824) ist die H. ein 
maximus fluvius igneus. in quo innumme- 
rabilis multitudo damnatorum poenaliter 
inclusa tenebalur ... Et in ceteris locis 
innumeris tormentis diversi generis cru- 
ciatos aspexerat: in quibus plurimos tarn 
minoris quam maiuris ordinis sacerdotes 
Staates, dorso stipitibus inhaerentes in 
igne stricte loris ligatos viderat: ipsasque 
feminas ab eis stupratas simili modo 
constrictas ante eos, in codem igne usque 
ad loca genitalium dimersas. Dictumque 
est ei ab angelo quod sine intermissione. 
uno die tantum intermisso, die tertia 
semper in locis genitalibus virgis caede- 
rentur *•*). Die Visio Eucherii ist merk¬ 
würdig. weil Eucherius während des 
Gebetes ins Jenseits entrückt wird. Er 
sieht in der H. Karl Mar teil. Merkwürdig 
ist auch die Körperlichkeit des Ver¬ 
dammten, denn als man Karls Grab nach 
dieser Vision öffnete, flog ein Drache 
heraus und der Sarg war innen verkohlt *“). 
Die Visionen der Karolingerzeit sind 
politische Machwerke. Typisch ist die 
Vision Karls des Dicken. Das Jenseits 
ist im w'esentlichen mit den Farben Bedas 
gemalt. Unter Führung eines Engels 
kommt er zunächst in feurige Täler, 
welche voll glühender Brunnen sind. 
Darin findet er Bischöfe seines Vaters 
und seiner Onkel. Dann besteigen beide 
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hohe feurige Berge, auf denen Sümpfe 
und Flüsse von glühendem Metall ent¬ 
springen. In den Flüssen stehen die 
VasaUen und Fürsten seines Vaters, die 
einen bis an die Haare, die anderen bis 
ans Kinn, wieder andere bis an den Nabel. 
Sie rufen ihm zu: die Strafen der Mäch¬ 
tigen werden ctoD sein. Am Ufer der 
Flüsse stehen Öfen mit Schlangen (!) an¬ 
gefüllt. darinnen die schlechten Ratgeber 
Karls Im ii. Jhdt. erscheint in den 
Visionen des Otloh v. St. Emmeram ab 
visio sexta ein noch in den in neuerer Zeit 
aufgezeichneten Sagen lebendiges Motiv. 
Eine Magd stirbt, erwacht wieder und 
erzählt, sie habe in der H. den Vater eines 
bestimmten Beamten gesehen, der seinen 
Sohn bitte, durch Rückgabe eines zu Un¬ 
recht erworbenen Ackers ihn zu erlösen**®). 
In einer anderen Vision derselben Samm¬ 
lung wird ein glühendes metallenes Haus 
ohne Fenster erwähnt, in dem diejenigen 
eingeschlossen sind, die das Friedenswerk 
Heinrichs III. störten***). Einen Höhe¬ 
punkt in der Gestaltung von Jenseits¬ 
visionen bringt das 12. Jhdt.. der nur 
durch Dante überschritten worden ist. 
Um 1129 entstand in Italien die Vision 
des Alberich. Als zehnjähriger Knabe 
sieht Alberich während einer neuntägigen 
Bewußtlosigkeit zunächst den Strafort der 
erst ein Jahr alten Kinder: sie werden 
sieben Tage auf glühenden Kohlen ge¬ 
quält. Der zweite Strafort ist ein Tal, in 
welchem sich ein großer Berg von Eis¬ 
schollen erhebt, Ehebrecher und Hurer 
sind hier eingegraben. In einem anderen 
Tal hängen Weiber an spitzen Bäumen, 
an ihren zerschlitzten Brüsten saugen 
Schlangen. Sie hatten verwaiste Kinder 
nicht nähren wollen. Ehebrecherinnen 
hängen an den Haaren über einem Feuer. 
Fastenbrecher steigen auf einer glühenden 
Leiter über einem mit siedendem Pech 
und öl gefüllten Fasse in die Höhe. In 
schwefligem Feuer werden Tyrannen ge¬ 
quält. Mörder tragen drei Jahre lang 
einen Dämon in Gestalt des Gemordeten 
an der Kehle. Dann werden sie in einen 
blutigen Feuersee getaucht. Nach anderen 
Schrecknissen wird der Visionär an den 
H.nschlund (puteus) geführt. Daneben 


liegt der H.n wurm, der die Seelen der Sün¬ 
der wie Fliegen verschlingt und wieder 
aushaucht. Verleumder werden in einem 
mit Schlangen und Skorpionen angefüllten 
See gemartert. Diebe sind mit Ketten 
gefesselt und mit schweren Eisenmassen 
behängt. Über einen Fluß führt eine 
Brücke, die dem Ungerechten in der 
Mitte so schmal wie ein Faden wird. Die 
Seelen sind aus diesen Qualen zu erlösen. 
Die ganze H.nszenerie ist also eher als 
Fegefeuer zu bezeichnen, nur die im H.n¬ 
schlund ein geschlossenen Judas, Hannas. 
Kaiphas und Herodes sind ewig ver¬ 
dammt **’). In der etwas späteren Vi¬ 
sion des Oenus wird Oenus von Dämonen 
durch vier Straforte geschleppt, die an 
Furchtbarkeit immer zunehmen, ln den 
ersten sind die Menschen an Händen und 
Füßen auf den Boden genagelt, sie haben 
den Bauch der Erde zugekehrt und wer¬ 
den von Dämonen gegeißelt. In dem 
zweiten liegen sie auf dem Rücken, 
Schlangen zerfleischen und Dämonen peit¬ 
schen sie. ln dem dritten liegen die Ver¬ 
dammten am ganzen Körper durchnagelt 
nackt am Boden, glühend heiße und eis¬ 
kalte Winde umwehen sie. In einem vier* 
ten Felde sind die einen an Händen und 
Füßen mit glühenden Ketten gefesselt 
und hängen über einem schwefligen Feuer. 
Anderen sind die Augen ausgestochen oder 
die Ohren und andere Gliedmaßen abge- 
schnitten. Andere werden in Pfannen ge¬ 
röstet. an Spießen gebraten, oder es wird 
ihnen glühendes Metall in den Mund ge¬ 
gossen. An einem Rade, dessen Speichen 
mit eisernen Nägeln besetzt sind, hängen 
unzählige Seelen. Die Hälfte des Rades 
ist in ein Feuermeer getaucht, das Rad 
wird von Dämonen beständig henim- 
gewirbelt. In Gräben voll flüssigen Me¬ 
talls stehen andere Seelen. Von einem 
hohen Berge werden Nackte in einen eis¬ 
kalten Fluß geweht. Aus einem großen 
Brunnen (puteus) lodert eine Flamme. 
Seelen steigen wie Funken auf und nieder. 
Eine schmale schlüpfrige Brücke führt 
über einen breiten feurigen und stinken¬ 
den Strom an die Mauer des Paradieses***). 
Die verbreitetste (lat., deutsche, nieder- 
länd., engl., schwed., Island., span., pro- 


venzal.. franz. und ital. Bearbeitungen) 
und vollendetste ist die Visto Tundali. 
Die lateinische — älteste — Bearbeitung 
wurde von einem Mönche irischer Her¬ 
kunft in Regensburg angefertigt. Tunda- 
Itts sieht während einer dreitägigen Be¬ 
wußtlosigkeit das Jenseits. Er sieht den 
Strafort der Mörder: ein tiefes mit glühen¬ 
den Kohlen angefülltes Tal. Dies ist mit 
einem Deckel bedeckt, auf dem die Seelen 
geröstet werden, bis sie zerschmelzen und 
in die glühenden Kohlen fallen. Hinter¬ 
listige werden an einem Berge gepeinigt, 
an dessen einer Seite ein schwefliger stin¬ 
kender Feuerschlund sich öffnet, auf der 
anderen braust ein Sturm mit Hagel und 
Schnee. Dämonen befördern die Seelen 
von dem glühenden Abgrund in die Kälte. 
In einem stinkenden Tale werden die 
Hochmütigen gequält. Ein schwefliger 
Ruß fließt darin. Über dem Tal ist eine 
lange schmale Brücke, die kein Ungerech¬ 
ter passieren kann. Ein ungeheurer Tier¬ 
rachen verschlingt die Habsüchtigen. Der 
Strafort der Diebe und Räuber ist ein 
Sumpf voll von turmgroßen Tieren, aus 
deren Rachen Feuer hervorgeht. Über 
diesen Sumpf führt eine lange, sehr 
schmale, mit Nägeln gespickte Brücke. 
Die Diebe müssen mit ihrem Diebesgut 
hinüber und stürzen ab. In dem Haus, 
in dem Schlemmer und Hurer gemartert 
werden, häuten, verstümmeln und köpfen 
mitten im Feuer dämonische Henkers¬ 
knechte die Seelen. Geistliche, die sich 
der Unzucht ergeben haben, werden von 
einem Tiere mit Flügeln, eisernem Schna¬ 
bel und Klauen gefressen und in einem 
Sumpfe wie der geboren. Im Sumpfe 
«leckend werden sie von Schlangen¬ 
bissen in den Eingeweiden gequält. Aus 
allen Gliedern wachsen Schlangen mit 
glühenden Köpfen und scharfen Schnä¬ 
beln, sie wenden sich im Fleische steckend 
gegen das Fleisch und fressen es bis auf 
die Sehnen und Knochen. Andere werden 
auf einem Amboß mit anderen Seelen zu- 
lammengeschmiedet, dann zu Asche ver¬ 
brannt. Alle diese Strafen sind die derjeni¬ 
gen. die noch am Jüngsten Gericht das end¬ 
gültige Urteil erwarten. Die schon Ge¬ 
richteten sind in der tiefsten H. in einem 


viereckigen Brunnen, aus demselben lo¬ 
dert eine Feuersaule bis zum Himmel. 
Darin steigen und sinken schreckliche 
Dämonen und Seelen auf und nieder. Der 
Fürst der Finsternis, ein menschenge- 
staltiges schwarzes Ungetüm, liegt hier 
auf einem Roste gefesselt, unter welchem 
das Feuer von Dämonen beständig ange¬ 
facht wird. Er fängt mit seinen tausend 
Händen die umherschwärmenden Seelen, 
zerdrückt sie und schleudert sie in die 
Ecken, dann atmet er sie wieder ein und 
verschlingt sie***). Gegen Ende des 
12. Jhdts. entstand in Deutschland eine 
in der Folgezeit weit verbreitete Vision, 
die das Schicksal eines Erzbischofs Udo 
in der H. beschreibt *•*). Zwei wenig äl¬ 
tere H.nfahrtsgeschichten, die des Erz¬ 
bischofs Adall^rt von Mainz und Hart¬ 
wigs von Magdeburg, sind in sie verar¬ 
beitet *»»). 

Der Überblick über die Visionsliteratur 
zeigt, wie die H.nstrafen immer persönlicher 
und sinnlicher werden. Die Visionen wa¬ 
ren sehr verbreitet, sie haben die volks¬ 
tümliche H.nvorstellung nachhaltig be¬ 
einflußt, in dem im 13. Jhdt. einsetzen¬ 
den Angriff der Mönche waren sie eine 
Hauptwafle. 

RochboU Sagen 2, 54. Hallauer 

Chansons de geste 56. Grob man o 299; 

Wuttke 411 § 639, »*) Heyl Tifd 35 Kr. 40. 

Schönbacb Bertholdv. R. 53. Mttlten- 

hoff Sagen 577 Nr. 592. Btrlioger 

Volksth. I, 269 f. •••) Strackerjan i. 300. 

ZfVk.9 (1899). 37 t: Reise in die HoUe durch 
die Luft auch Klapper Ers&hlungen 356. 
**•) ZfVk. 9 (1899). 370 f-. vg*- eW. 8 {1898), 
328 i. Baumgarten Jahr u. s. Tage 

x6. Rochholt Sagen 2, 224 ff. Nr. 436. 

Weitere Materialien Köhler/Cf. ScAr. s. 320 f. 

Knoop Posener Märchen 3; Haupt Lau^ 
siii 2, 217 ff.; Schönwertb OberpfaU 3, 26. 
“*) s. o. bei Anm. 39—43. ***) Sebönwerth 
Oberpfals 2, 274. *•*) Kdhnau Sagen 2, 737: 
vgl. Köbler Kl. Sehr. 1. 67. ■“) Beebstein 
Thünngen i, 17!. *•*) (Petsch) Faust 51—53. 

Amersbach Grimmelshausen i, 15. ***) Die 
folgenden Daten nach C. Fritzsebe Dm laUi- 
niseken yisionen des Mittelalters 6 m eur Mitte 
des i2. Jhdis. Romanische Forschungen 2 
(1886), 247-279; 3 (1887). 337-369- Vgl. 
auch M. Landau HöUe und Fegfeuer in Velks^ 
glaube, Dichtung und Ktrchenlehre (Heidelberg 
X909) 4—17: H. Günter Legenden-Studien 
(Köln 1906) 148—155: Th. Wright St. Pn- 
(rich's Purgaiory. An Essay on the Legends of 
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Purgaicfy, Hell and Paradxu curt^nt dunng 
the MiddU Agts (London 1844) passim. ***) 
Fritasche 2, «04/. *’•) Diahg IV, 36. 

*’*) Fritzschc 2, 266. *’*) Ebd. 2, 268 f. 

*’*) Ebd. 2, 269 £. Dasselbe Bild in der 

Visio BcrnoJdi des Hincmar v. Keims. Frits* 
sehe 3. 341. Vgl. die ähnliche Vorstellung bei 
Cacsarius v. Heisterbach oben bei Anm. 172. 
*’•) Baedae Historia ecctestasfica gentis Anglo^ 
rum V, 12. hsg. v. A. Holder (Freiburg i. B. und 
Tübingen 1882) 246 i, *^) Ebd. V, 14 (Holder 
253). Dieser Zug später Öfters vgl. Caesarius 
V. Heister bach Diaiogus i. 72. *’•) Fritzschc 
2, 274. *’•) Ebd. 2, 275. “•) Ebd. 2. 277. 

Ebd. 2. 278 “*) Heitonis Fisie IVfittni 17 . 
Poetac Latin! Aevi Carolini rcc. £. Duemmler 
(MG. Poetarum Latinorum Medü Aevi toin. 11 ) 

269!. Fritzsche 3, 339. Ebd. 3. 344!. 

“•) Ebd. 3, 349. *“) Ebd. 3. 350. Ebd. 3, 
353 "•) Ebd. 3. 35 fi- 3 <»)- “•) Ebd. 3. 

361 — 366. **®) Der wesentliche Inhalt in einem 
Excmpel bei Klapper vgl. oben bei Anm. 170. 

A. E. Schön bach Studten ^ur Endkluugs* 
iiteraiur des Mittelalters 3 (Sb. Akad. Wien 
Phil.«hist. Kl. 144I; H GUnter 
132 f. 

12. Die Quellen und die Ge* 
schichte der christlichen Höllen- 
Vorstellung. 

Neues Testament — Henoch — Petrus- 
apokalypse — Kirchenväter « jüdische — 
antike — islamische H.nVorstellungen. 

Die Grundlage der christlichen H.nvor- 
Stellung hnden wir im Evangelium, über¬ 
all, wo im NT. von der feavva die Rede 
ist, ist sie als ein feuriger Strafort ge¬ 
dacht, ausdrücklich Mt. 3, 22 u. 18,9: ^iewa 
Toö rcpoc, Mt. 13, 42.50 als Feuerofen, wo 
Heulen und Zähneklappem sein wird: 
T^ aapivo; toO rcupoc* ixet eorai 6 xXao8po( 
x«l 6 ßp Tcüv i6ovTü)v. Dies H.nfeuer ver¬ 
lischt nicht Mk. 9,43: ^zewa, xi tröp 
TÖ aoßeorov. ewig brennt es Ml. 18,8; 
25.41: ri rup ti aiiviov. Im Anschluß 
an Jes, 66,24 findet sich neben dem 
Feuer wie später immer wieder der Wurm 
Mk. 9, 48: ^esvva, Snou 6 oxcuXij^ auxAv 
06 teXsoTa xal xh nup oä crßivvutai. Trotz 
des Feuers gilt die H. als finster Mt. 8.12; 
22,13; 25, 30: t 4 öxotöc Ti iSuitepov. itiT 
eötat 6 xXauHpoc xotl 0 ßpuypi; toiv iSovreuv. 
Das H.nfeuer erwartet nicht nur die Sün¬ 
der, es ist auch dem Teufel und seinem An¬ 
hang bereitet Mt. 25, 41: zi tcop to ofcuvioy 
ri f|totpae|äaw>v ttp itaßoXu) xa\ toTc 
Xoic aitou. Nach Lk. 16, 19—26 wird die | 
feurige H.nqual dadurch gesteigert, daß die 1 
Vercl^mten über ein hinweg ! 


die Freuden der Seligen sehen. Die H. 
als Feuersec erscheint Apk. Joh. 20,14 f.: 
fj Xi'^vi; too irupo;* oStoc 0 UavaTo; 6 SauTspo; 
^Ttv. Dazu erscheint Schwefel als H.ningre- 
dienz Apk. Joh. 19. 20: r, Xi^ivr^ too in>pic t 
xsiopevT) iv dtuo, 20, IO: Xipvvj töu m^poc 
xaiÖciou.zi.S: ^Xipvi}^ xac0)i£vijirupixai8tiq>. 
Apk. Joh. 9. X f. hat auf die spätere Vorstel¬ 
lung vom H.nbrunnen, dem puteus des 
Mittelalters, gewirkt: to <ppMp xrfi aßu9sou* 
xcit dveßi] xarvo; it tou epsaxo? u»; xsirvo; 
xopivoü iuybXyjc. 

Diese Vorstellungen entsprechen dem 
j üdischen Volksglauben im Zeitalter 
Christi. Über das jüdische H.nbild in vor¬ 
christlicher Zeit — von vor 167 bis vor 
64 — orientiert das Buch Henoch 
Schon mit dem Worte Gehcnna blieb der 
Gedanke an ein H.ntal verbunden. Hen. 
56, 3 ist in diesem Sinne von dem tief¬ 
sten Abgrund des Tales die Rede, 27,2: 
eine verfluchte Schlucht. 54, i: ein tiefes 
Tal mit loderndem Feuer. Feuer das we¬ 
sentliche Kennzeichen der H. Hen. xoo, 9; 
X02, i: schmerzhaftes Feuer, 90. 24: ein 
Abgrund voll Feuer, Flammen und voll 
Feuersäuien. 90. 25!.: ein Fcuerpfuhl, 
98, 3: ein Feuerofen. Dabei ist die H. 
ein Ort der Finsternis Hen. 63, 6; 92, 5; 
94. 9. der Finsternis, Ketten und lo¬ 
dernden Flammen 103,8. Das Bild des 
Grabes schwebt vor Hen. 46, 6: Finster¬ 
nis wird ihre Wohnung und Gewürm 
ihre Lagerstätte sein. Das Buch Henoch 
ist weiter deswegen von Bedeutung, weil 
es von den Christen der ersten Jahr¬ 
hunderte viel gelesen wurde *^) und ihre 
H.n vor Stellungen beeinflussen konnte. Es 
ist bemerkenswert, daß in den H.nschil- 
deningen gern von den Mächtigen der 
Welt die Rede ist, die im Jenseits ge¬ 
peinigt werden. Gelegentlich haben 
zu politische Wünsche beigetragen, viel¬ 
fach ist diese Erscheinung aber in anderer 
Weise zu erklären. Der Arme, Unter¬ 
drückte weidet sich an dem Bilde der jen¬ 
seitigen Rache. Die sozial Schwachen sind 
es, die in erster Linie H.n- und Paradieses- 
vorstellungen pflegen. Nicht nur das Indi¬ 
viduum, auch ganze religiöse Gemein¬ 
schaften stehen, wenigstens zuzeiten, 
unter dem Joch eines Mächtigeren, und 
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gerade dann pflegen die Farben der H. 
aofzuflammen, die in ruhigeren Zeiten ver¬ 
fassen. So ist besonders die erste Zeit 
des jungen verfolgten Christentum.s reich 
an Jenseitsschildeningen. 

An erster Stelle ist die Petnisapoka- 
lyse (um 135 n. Chr.) zu nennen 
Sünder und Heuchler werden in den Tie¬ 
fen nie vergehender Finsternis liegen. 
Ihre Strafe ist das Feuer (6) *•*). Als Un¬ 
terwelt erscheint die H.. wenn am Ge¬ 
richtstage Gott ihr gebieten wird, daß sie 
ihre stähiemen Riegel öflne {4) *••). Die 
Verfolger der Gerechten stehen in der H. 
bis zur Leibesmitte in Flammen, sie wer¬ 
den an einen finsteren Ort geworfen und 
g^eißelt, nie ruhendes Gewürm frißt 
ihre Eingeweide (9). Denen, die Mär¬ 
tyrer durch falsches Zeugnis in den Tod 
gebracht haben, werden die Lippen ab¬ 
geschnitten, Feuer fließt in ihren Mund 
und in ihre Eingeweide (9) Lästerer 
werden an der Zunge aufgehängt, unter 
ihnen Feuer (7) *••), oder sie zerbeißen sich 
die Zunge, flüssiges Eisen wird ihnen in 
die Augen gegossen (9) *••). Die um des 
Scheines W'illen Almosen gaben, sind blind 
und stumm und fallen auf nie verlöschende 
Kohlen (X2). Zauberer werden an sich 
drehenden Feuerrädern aufgehängt (12)*®). 
In einem kotigen See stehen die Wucherer 
(xo). Die Bedrücker der Witwen, Frauen 
und Kinder werden in eine Feuersäule, 
spitzer als Schwerter geworfen (9) 
Huren werden an den Haaren über einem 
glühenden Schlammsee auf gehängt, ihre 
Liebhaber hängen hier an den Schenkeln, 
die Köpfe im Schlamm (7). Weiber, 
die ihre Kinder abtrieben. sitzen bis an die 
Kehle in einem Kotsce. Ihnen gegenüber 
ritzen ihre Kinder, von ihnen aus schlagen 
Feuerblitze den Weibern in die Augen. 
Die Milch fließt aus ihren Brüsten, ge¬ 
rinnt und fleischfressende Tiere entstehen 
daraus, sie kriechen heraus und quälen die 
Frauen, wie ihre Männer (8) “•). Homo¬ 
sexuelle werden einen Abhang hinunter¬ 
gestürzt und immer wieder hinaufgehetzt 
(10) ^), Mörder werden im Feuer von 
giftigen Würmern gequält (7) “), Die 
Legende von dem Mädchen, das seine Mut¬ 
ter im Traum in der H. sieht“), scheint 


hier schon einzusetzen: ein Engel bringt 
Kinder und Jungfrauen, um ihnen die 
Bestraften zu zeigen (xi) “). Ähnlich 
wird später die H. in der Paulusapoka¬ 
lypse (Ende des 4. Jhdts.) geschildert. 
Der von einem Engel geleitete Apostel 
sieht einen Feuerstrom, darin die Sünder 
teils bis zu den Knien, teils bis zum Nabel, 
teils bis zum Scheitel. Einem unfrommen 
hurerischen Priester wühlen Strafengel 
mit dreispitzigen Eisen in den Einge- 
weiden, ein gleicher Diakonus steht in 
einem Feuerstrom mit ausgestreckten 
blutigen Händen, Würmer kommen ihm 
aus Mund und Nase. Diejenigen, die 
Waisen, Witwen und Arme geschädigt 
haben, liegen mit zerschnittenen Händen 
und Füßen in Eis und Schnee, dazu von 
Würmern gefressen. Das Interesse für 
alle möglichen Verstöße gegen die christ¬ 
liche Sexualmoral ist besonders bemer¬ 
kenswert: weiter die Schilderung des stin¬ 
kenden versiegelten puteus. Die Paulus¬ 
apokalypse wurde im Mittelalter viel ge¬ 
lesen. Vielleicht stand Dante unter ihrem 
Einfluß*”), Ein später immer wiederauf¬ 
tretendes Legendenmotiv: die Wiederbe¬ 
lebung eines Gestorbenen, der dann von 
dem Jenseits berichtet, findet sich in den 
Thomasakten (um 200). Ein Mädchen er¬ 
zählt. ein Mensch, häßlich und schwarz, 
empfing sie, er zeigte ihr einen Ort. wo 
viele Klüfte waren, aus denen üble Dünste 
kamen. Darin erblickt sie Feuer, Feuerräder 
mit Seelen, diese werden für Scxualsünden 
bestraft, in einer andern Kluft sieht sie in 
Schlamm und Gewürm Ehebrecher. In 
einer anderen hängen an der Zunge, den 
Haaren, den Händen oder Füßen, dabei 
von Rauch und Schwefel dampfend, Ver¬ 
leumder, Schamlose, Diebe und die, die 
Kranke nicht besuchten. Tote nicht be¬ 
statteten. Ein Sammelraum dieser H. 
ist eine dunkle Höhle voll stickiger Luft 
(51—57) In Johannesakten wer¬ 

den die Schrecken der H. zusammenge¬ 
faßt: Und wenn ich zu dir komme, weiche 
das Feuer, werde die Finsternis besiegt, 
werde machtlos die Kluft, gehe der Glut¬ 
ofen aus, werde die H. gelöscht (114)“). 

Derartige wilde H.n Schilderungen mit 
im einzelnen ausgemalten Qualen sind für 
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die apokryphe Literatur charakteristisch. ' 
Die Weisheit der Kirchenväter, die den 
Bau der Kirche gründeten, schlossen diese 
Werke aus dem Kanon aus. IhrH.nbild be¬ 
ruht im wesentlichen auf den durch das N.T. 
gegebenen Daten. Ihre H.nvorstellung ist 
schrecklich, aber großartiger als die der 
Apokryphen. Die ruhigeren 2 ^iten der 
gefestigten Kirche führten zu den Fragen 
über die Natur der H., ihre Dauer und die 
Wirkungsmöglichkeit des Feuers auf die 
Seelen, Fragen, die den erregten Ver¬ 
fassern der zitierten Apokryphen ferner 
lagen. Allgemein wird angenommen, 
daß die H. ein Feuer sei*^®). Tertullian 
sagt von der Gchcnna: quae est ignis 
arcani subterraneus ad poenam thesau- 
rus Das H.nfeuer ist ewig*^*), unaus¬ 
löschlich Als Feuerofen erscheint 

es wieder bei Irenaeus*^*) und bei Cy¬ 
prian: saeviens locus gehennae eructan- 
tibus flammis perhorrendum spissae noctis 
caliginem saeva semper incendia camini | 
fumentis exspirat globus ignium, arctatus 
obstruitur®**). Weiter ist das H.nfeuer 
dunkel Dieser Widerspruch, der durch 
die Evangelien angeregt war. führte zu 
Spekulationen: das Feuer wird geteilt 
werden, sein Leuchten wird den Gerech¬ 
ten zuteil werden, sein Brennen die Sün¬ 
der peinigen Die H. ist ein Feuer- 
meer***), ein Feuer- und Schwefel¬ 
pfuhl •*•). Lactantius definiert das H.n¬ 
feuer : ad ille divinus per se ipsum semper 
vivit at viget sine ullis alimentis, nec ad- 
mixtum habet fumum, sed est purus ac 
liquidus et in aquae modum fiuidus*”). 
Durch die Arbeit der Kirchenväter wurde 
das Feuer der H. zum Dogma, es ist das 
wesentliche Kennzeichen christlicher H.n- 
Vorstellung. Ältere Vorstellungen von 
Aufenthaltsorten der Toten im Volks¬ 
glauben wurden dadurch zu höllischen 
Orten gemacht, daß lediglich dies feurige 
Element hineingetragen wurde. 

Die christliche H.nvorstellung ist, wie 
schon das Buch Henoch zeigte, aus der 
jüdischen hervorgegangen. Das spätere 
jüdische Schrifttum hat im wesentlichen 
die gleichen Züge gepflegt, die auch im 
Christentum Aufnahme gefunden hat¬ 
ten: die H. ist feurig, das Feuer ist unver- 


löscbbar, dabei finster. Feuer und Wür¬ 
mer quälen die Verdammten Diese 
Idee ist im Judentum erst allmählich ent¬ 
wickelt worden. Deutlich tritt sie in der 
Makkabäerzeit hervor. Man hat ver¬ 
sucht, sie aus fremdem Einfluß zu er¬ 
klären und dabei an Babylonien gedacht, 
indessen fehlt hier die Vorstellung einer 
feurigen H. **•). In manchen Punkten ist 
die jüdische Eschatologie von Iran her 
beeinflußt worden***), aber gerade die H. 
ist in den parsischen Schriften nicht ein 
Ort des Feuers, Spuren einer derartigen 
Vorstellung im sassanidischen Ardä i 
Viräf dürfen nicht in diesem Sinne ausge¬ 
deutet werden **^}. Die parsische Vor¬ 
stellung vom Ende Ahrimans durch Feuer 
und vom Feuerordal am Gerichtstage bat 
mit der parsischen H. nichts zu schaffen^) 
Auch griechischer Einfluß ist in der Ent¬ 
stehungszeit der jüdischen H. unwahr¬ 
scheinlich. Daß Feuer als jenseitiges Straf¬ 
mittel gewählt wird, kann einen natür¬ 
lichen Grund darin haben, daß es das 
schmerzhafteste ist. Und wenn die Phan¬ 
tasie dazu gelangt, sich eine H. auszu¬ 
malen, so ist Feuer die wirksamste Illu¬ 
stration. Es spielt auch eine bedeutende 
Rolle in indischen, chinesischen und ja¬ 
panischen H.nvorstellungen als die 
schlimmste Pein. Man ist versucht, in 
Indien den Ursprung der Feuerh. zu ver¬ 
muten. Diese imposante Vorstellung wäre 
dann einerseits mit dem Buddhismus nach 
dem fernen Osten gebracht worden, 
andrerseits nach dem Westen ausgestrahlt. 
So ließe sich die Feuerh. im Judentum 
(in Syrien ? Philodemos, s. u.) und in den 
antiken Sekten als östlicher Import ver¬ 
stehen. Diese Hypothese ist aber un¬ 
sicher. Die betrefienden indischen Schil¬ 
derungen feuriger H.n sind vorläufig 
nicht genügend früh zu belegen. Spuren 
einer Feuerh. im Rigveda {IV. 5, 4 u. 
VII, 59, 8) sind ganz zweifelhaft. So 
kommen wir hier zunächst über Vermu¬ 
tungen nicht hinaus. Sicher ist nur, daß im 
Zeitalter Christi die FeuerhöUe schon Ge¬ 
meingut des jüdischen Volksglaubens war, 
sie wurde in den Evangelien fixiert imd so 
zur Basis für die immer weder die Men¬ 
schen erschütternde christliche H. 
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Das Christentum, das mit dem Evan¬ 
gelium die Lehre vom H.nfeuer verbreitete, 
fand in der antiken Welt Vorstellungen 
vor, die sich hiermit deckten und die die 
diristlichcn H.nschilderungen befruchtet 
haben. Der erste, der das Feuer schlecht¬ 
hin für H. gebraucht, ist Philodemos 
(zwischen iio und 25 v. Chr.)***). Es ist 
wohl kein Zufall, daß Philodemos S>Ter 
war, und er hat wohl mit der Feuerh. 
eine in seiner Heimat geläufige An¬ 
schauung wiedergegeben. Gleichwertig 
mit anderen Strafen findet sich das Feuer 
besonders in orphischen Kreisen. Wäh¬ 
rend dem klassischen Griechenland die 
Vorstellung eines jenseitigen Qualortes gar 
nicht lag. blühten solche Bilder in späterer 
Zeit in der ganzen griechisch-römischen 
Welt, getragen von den Sekten, die ihren 
Initiaten ein Paradies, den Nichtein- 
^weihten die H. versprachen **^). Hier 
sind die Erfinder der greulichsten Mar¬ 
tern, Qualen mit Schwefel und Pech, 
Aufbängen an den Haaren, den Bei¬ 
nen. der Zunge, Menschen aus niederem 
Stande***). Auch hier ist die schreck¬ 
lichste Qual, die des Feuers, mehr und 
mehr in den Vordergrund gerückt. Lu- 
kian kennt itupor, roXo nOp xcicofie- 

vov, isjATj <5iov Btioü xai tn'ttr^calsH.ncharak- 
teristika***). Dies Feuer ist ursprünglich 
ein Reinigungsfeuer gewesen, dem die Ab¬ 
geschiedenen unterworfen wurden ***). 
Freilich dient es späterhin zur Qual. Ein 
anderer von der Wissenschaft vertretener 
Gedanke kam hinzu: die vulkanischen 
Eruptionen und die heißen Quellen hatten 
die Gelehrten dazu geführt, im Innern der 
Erde eine große Feuermasse anzunehmen. 
Da man sich nun den Tartarus in der 
äußersten Tiefe der Unterwelt dachte, 
mußte hier der Ort jenes vulkanischen 
Feuers sein, nun zur Qual der Sünder ***). 
Das H.nfeuer wird sj^ter mit dem vulka¬ 
nischen verglichen, so bei Minticius Fe¬ 
lix ***), Tertullian ***), Pacian ***) und 
Petrus Damiani ***). 

Die Vorstellungen der Konventikel im 
römischen Imperium hatten die christ¬ 
liche H. schon vorbereitet. Speziell in 
Italien fiel die christliche H.npredigt bei 
den Römern etruskischen Blutes auf 


fruchtbaren Boden. Nach dem Siege des 
Christentums verschwanden diese ^kten 
und ihre Literatur allmählich, dafür begann 
nun die offizielle Literatur der Antike zu 
wirken, vor allem Ciceros somnium Sci- 
ptonis und weit mehr noch das 6. Buch 
von Vergils Aeneis (Vergil entstammte 
einem alten etruskischen Geschlechte I). 
Beide sind durch Vermittlung des Posei- 
donios abhängig von Plato, der im 
10. Buche seines ,,Staates" die Jen- 
seitsVision des Pamphyliers Er bringt **•). 
Möglicherweise sind diese von Plato 
dem Er in den Mund gelegten Vor¬ 
stellungen orientalischen Ursprungs **’). 
Der in der Schlacht gefallene Er wird am 
12. Tage wieder lebendig und erzählt dem 
Volke, was er gesehen hat. Diese Fik¬ 
tion findet sich später bei Plutarch wie¬ 
der: ein zügelloser Mensch stürzte von 
einem Berge ab. starb, sah die Qualen 
und Freuden des Jenseits, erwachte wie¬ 
der zum Leben und besserte sich ***). Ge¬ 
legentlich ist es nur eine tiefe Ohnmacht, 
während derer der Entrückte das Jenseits 
sieht **•). Diese Vorbilder haben die 
christliche Visionsliteratur angeregt. Cle¬ 
mens Alexandrinus ***) und Amobius**^) 
zitieren als Autorität Plato. Eine Re¬ 
miniszenz an den Faden der Ariadne 
findet sich in der Vision Karls III. ***). 

Endlich ist noch der Hypothese zu ge¬ 
denken, daß der Islam w^rend des Mit¬ 
telalters die christlichen Jenseitsvor- 
stellungen beeinflußt hat. Die Diskussion 
über diese Möglichkeiten ist eröflnet wor¬ 
den durch die Untersuchungen von 
Asin ***). Die H. des Islams ist der christ¬ 
lichen außerordentlich ähnlich, da sie in 
ihrer Entstehung von der christlichen 
stark beeinflußt worden ist. Auch ihr ist 
das Feuer wesentlich, so daß sie schlecht¬ 
hin das Feuer genannt wird. An die christ¬ 
liche Vorstellung vom H.nrachen, der in 
der mittelalterlichen Kunst gelegentlich 
mit zwei Füßen versehen dargestellt 
wird***), erinnert es, wenn im Islam die 
H. als ein Tier erscheint, das auf die ver¬ 
dammte Menschheit losstürzt und sie 
verschlingt***). Auch das H.nfeuer des Is¬ 
lams ist dunkel, „schwärzer als Pech" •**). 
H.nfahrten berichten eingehend von der 
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Einrichtung der H. und ihren sieben 1 
Stockwerken, deren Strafen auch hier 
schrecklicher werden, je tiefer die Schicht | 
liegt. In der oberen Schicht, die die ge- , 
ringsten Qualen hat. sind tausend Feuer¬ 
berge. bei jedem Berg 70000 Feuer- 
strome. an jedem Strom 70000 Feuer- ' 
Städte, in jeder Stadt 70000 Feuerburgen 
und 70000 Feuerhäuscr und in jedem 
Haus 70 000 Feuerlagcr und auf jedem La¬ 
ger gibt es 70000 Arten von Qualen i 
Eine Legende erzählt von Jesus, der einen 
Schädel wiederbclebt. der dann von den 
Schrecken der H. berichtet. Er erzählt, 
er sei ein König gewesen, habe aber nicht | 
gottesfürchtig gelebt. Als er gestorben 
war, wurde er vor den thronenden H.n- 
fiirston geschleppt, der ihn mit einem 
Fluch begrüßte. Es folgt dann eine Schil¬ 
derung der H., ihrer sieben Stockwerke 
und der Qualen. Er selber wurde schließ¬ 
lich in einen Brunnen geworfen Die 
Geschichte erinnert an den Empfang und j 
die Strafe eines Edelmanncs in der H. in i 
Klappers Excmpelsammlung Viel¬ 

leicht haben muhammedanische H n- 
vorstellungen gelegentlich die christlichen 
beeinflußt, sicher aber nicht in dem von • 
Asin angenommenen Ausmaße*^). 

Rückblickend läßt sich vorläufig sagen, . 
daß die Vorstellung einer feurigen H. I 
auf deutsches Gebiet erst mit dem Chri- 1 
stentum importiert wurde. Die Feuerh. 
gehörte vom Anfang der christlichen Aus¬ 
breitung zum Bestände der Missions- 1 
predigt. Diese fremde Vorstellung ver- I 
drängte auf deutschem Boden aber zu¬ 
nächst nur in geringem Maße die der 
alten Totenheime. Erst durch die Tätig¬ 
keit der Bettelordcn wurde die Feuerh. der ; 
Evangelien. Kirchenväter und Visionäre * 
Allgemeingut des deutschen Volks¬ 
glaubens. Die neutestamentliche H. reprä¬ 
sentiert den jüdischen Volksglauben im 
Zeitalter Jesu, der erst seit nachexilischer 
Zeit allmählich eine Feuerh. entwickelt 
hatte. In den Jahrhunderten der Aus¬ 
breitung traf das Christentum auf H.n- 
vorstellungen in den verschiedenen Sekten 
besonders bei Orphikern und Pythagoreem, 
die nun vcrchristlicht wurden. Es kann 
sein, daß die Anregung zur Bildung von 
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Feuerh.n von Indien ausgegangen ist***). 
Abschließendes ist noch nicht zu sagen, da 
sichere Daten und einzelne Zwischen¬ 
glieder fehlen. Welche Überraschungen 
die orientalistische Forschung noch zutage 
fördern kann, zeigt eine soeben veröffent¬ 
lichte H.nfahrt eines assyrischen Königs 
aus dem 8. Jhdt., der im Traum in die 
grausige H. entrückt wird***). 

***) G. Beer Düi Buch Henock (Die Ap^ 
kryphen und Pseudepigraphen des Alten Testa¬ 
ments hsg. von E.Kautssch. a.Tübingen 1900) 
217 ff. *•*) Vgl. die Exzerpte der Kirchenvater 
bei J. A. Fabricius Codex pstudeptgraphxeui 
Vfttris Ttsiemtnh (Hamburg u. Leipzig 1713) 
167 ff. Neutestamentliche Apokryphen. 

Hsg. von £. Hennecke (Tübingen 1924) 
314 ff. Hennecke 320. Ebd. 319. 

*•’) Ebd. 323. •••) Ebd. 321. *••) Ebd. 323. 
***) Ebd. 325. Ebd. 323. •••) Ebd. 321 f. 

Ebd- 324 Ebd. 32t. >“) Vgl. oben bei 
Anm. 158—162. Hennecke 324. M 

Kh. James Apocrypka antcdola (rüte Pault). 
Texts and Studies. Bd. 2 Nr. 3 (Cambridge 
1893) iS—35. Vgl O. Bardenhewer OV- 
sekuMte dtr ttltkirchlUhen Literatup* t (Freibutg 
I. B. 1913). 615—620 •••) Hennecke 270!. 

Ebd 191, vgl. noch die höllischen Elemente 
in einer Schilderung des Gerichtes: ChnsUukt 
Stbyihnen 2. 28O—308: Hennecke 419!. 

Vgl für die folgenden Zitate Hense Des 
Feuet IX der H6Ue. Der Katholik 58. Jahrg. 
1872. 2 Hälfte. NF. 40. Bd. »>») Tertullitn 
Apologeticus c. tS; Migne PL, t, 520. 
.\ugu8tiD De tempore serm. 80; Irenaeus 
Adv. Heeres. 2, 28: Migne PC. 7. 810; ebd. 4. 40. 
Migne PC. 7. M12; Cassianus Co//a/ioN2s 1, 
14. Migne PL. 49. 503. Ignatius Epistota 
eä Epkesios ift, Migne PO. 5, 657; Gregor 
V. ^y^s^Oratto cauckeltca c. 40. Migne PC. 45. 
105. Adv. Heeres. 4. 40, Migne PC. 7, 

1113. Ltbct de laude mertyrn 20. Migne 
PL. 4. 798 **•) Gregor Moralia g. 66, Migne 
PL. 75, 914 ff. **’) Belege bei Hense 489. 491- 

Chrysostomos In MetH. HomU. 43.4. 
Migne PO. 57, 461. **•) Augustin De ctv. Dei 
21, lo. ^^ILactantius Insiit. 7, 22; Migne PL 
6, 801- ***) Vgl. Artikel Cekenna, Jewish Ency- 
clopedta Bd. 5. ***) Friedrich Sebwally 

Des Leben nach dem Tode nach den Vorstellungen 
des eiten Israel und des Judentums einscHlteßlicH 
des Volksglaubens tm Zeualter CHrtsii (Gic8en 
1892) 145. A- Frhr. v. Gail BestXiis ro^ 

(Heidelberg 1926) 156 ff. 230!. 34I f. 

Schwally 145, *•*) v. Gail 342. *••) H. 
Diels Pkxlodemos Über die Götter (Buch i. Kol. 
19. 22) Abhandlungen der Kgl. Prcu 0 . Akad. 
d. Wissensch. Jhg. 1915. Phil.-hist. Kl. Kr. 7, 
S. 33, 81. Franz Cumont After Life 1« i?o- 
man Pagantsm. Leetures dehvered at Vale Unü 
versily on tke Silltmen Foundatton (New Haven 
192a) 170. **•) Dieterich Kl. Sehr. 477; vgl. 
Roh de Psyche 2. 368!. •**) Dieterich Sekyia 
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200. Ebda 200ff. *^) Cuffioot After Life \ 
176. *^*1 Octavtus c. 35; Migne PL. 3, 349. 
***)^pw/ögertVufc.48; MignePL. 2,827. ***)Ear- 
aenesxs ed poenit. n. Ii; Migne PL. 13, to88 f. 
*•) Vtia Odxtonis Migne PL. 144, 136. **) H. 
Diels Himmels* und Höllenfährten von Homer 
bis Dante NJbb. 25 (1922), 247. Eisler 

Weltenmantel 1, 97. De sera numinis vxn* 
dicia 22: vgl. P. Wendland Antike Geister- und 
GespensiergeschicHten. Festschrift zur Jahr¬ 
hundertfeier der Universität Breslau. Hsg. 
von Th Siebs (Breslau 191t) 35. ***) Dicis 
Himmels* und Höllenfahrten 247. 5 /roma/. 

5. 14: Migne PC. 9, 133 “*) Adversus gentes 

2. 14: Migne PL. 3, 831. »“) Fritzsche 3. 344. 

Miguel Asiny Palactos La eseatologta mu* 
sulmana en la Divtna Comedia (Madrid 1919). ge¬ 
kürzte Übersetzung von Harold Sunderland 
Islam and Ike Divtne Comedy (London 1926). 
***) Molsdorf Führer 72. **•) Encyklop&dic 

des IsUra s. v. Djahannam. Milik ibn 

'Anas Muwalfa\ Oahannam, 2. Tradition. 

Die Ersdhlungen aus den Tausend und etn 
Kühlen übertr. v. E. Litt mann 3 (2924). 
S29 f. R. Basset Mille et un eonUs, rUtts ei 
legendes arabes 3 (1927), 174 f. ***) vgl. oben bei 
Anm. 170. S. Merkle Dante und äte mu- 
hammedamsche Eschatchgte Deutsches Dante- 
Jahrbuch II NF- 2 (1929). ***) L. Scherman 
Materialien tur Geschiehte der indischen Vi¬ 
sionsliteratur (Leipzig 1892) bes. 126 f. £. 
Ebeliog Tod und Leben nach den Vorstellungen 
der fiabylcmier i (Berlin 1931), 1 ff. Winkler. 

Hollen, Gottschalk. 

Stanovik. ADB. 12. 758. 

H. geb. um 1400 zu Körbcckc bet Soest, 
in Italien gebildet, Augustiner, gest. als 
Prediger *) in Osnabrück nach 1481. 
Verfasser von Predigten *) und erbaulichen 
Schriften. 

Die Predigt 47 seiner Sermones domi¬ 
nicales sup>er Epistolas Pauli enthält eine 
Liste *) von Superstitionen; Mittel gegen 
allerhand Krankheiten, Gebräuche bei Ge¬ 
burt und Tod. Wie Zachariae nachgewiesen 
hat. entspricht diese Liste größtenteils der 
Liste von Superstitionen im Sermo X (de 
idolatriae cultu) des Bernardino von Siena 
(s. d.) entweder auf Grund eigener Kennt¬ 
nis der Predigt des Bernardino oder, was 
wegen einiger Differenzen wahrscheinlicher 
ist. auf Grund einer gemeinsamen Quelle. 

*) LaudmasD Das Predigtwesen in West¬ 
falen 31 ff. Ausgaben: Opus sermonum 

dcmintcaltum de Epistolis per anni etreuium. 
Hagenau 1517 und 1319/20. *) Zachariae 

Ä/. 5 cÄr.324-336 339“386 -ARw-9. 53®-54i; 
XI. I 5 X^I 53 - ZfVlc. 18. 442—446: 22. X13—134. 
223^244; F. Jostes Ztschr. für vatcrl. Gesch. 
ü. Altertumskunde 47. 85—97. Helm. 

Baebiotd-Stiobli, AbcifUub« XV 


HöUenzwang. Es ist ein Grundgedanke 
der Magie, daß man durch Kenntnis der 
richtigen Worte und Riten auf Götter und 
Geister einen Zwang ausüben kann, der 
diese nötigt, den Wünschen des Magiers 
zu gehorchen und ihm dienstbar zu sein. 
Als iravaYxoc, iitavcqxoc iitavcrfxov^ 

iwavaYxciOTtxot (Xo^oi) „Zwangsgebet, 
Zwingspruch*' bezeichnen die antiken helle¬ 
nistischen Zauberpapyri solche Formeln*), 
neben denen das iridupa ^icayerpiadttxoy 
,,Zwangsrauch Opfer" *) steht. In den 
gleichen Gedankenkreis gehören die Dro¬ 
hungen, die man an die Götter und Dämonen 
richtet, um sie sich gefügig zu machen ^}. 

Im Anschluß an die Faustsage ($. d.) 
entstanden eine Anzahl Bücher zur Be¬ 
schwörung der Höllengeister, die als ,,im- 
perationcs Fausti"*). „imprecationesFau- 
sti" *), „vinculum spirituum'* •), „Fausts 
HüUenzwang" ül^rliefert sind. Sie 
sollten dem gediachten Zweck dienen, vor 
allem dem Schatzheben *), aber auch dem 
Schutz vor Gefahren aller Art, gegen 
Krankheit und zu jeder Dienstbarmachung 
der Geister. 

Es gibt dieser H.c eine ganze Reihe, 
die meist handschriftlich umliefen; sie 
liegen aber auch z. T. einzeln in alten 
Di^cken und Neudrucken, z. T. in Samm¬ 
lungen vor und sind in Bibliographien 
verzeichnet*). Ihre Datierung ist durch- 
gefälscht; nach den Jahresangaben 
müßten die Bücher oft vor Faust angesetzt 
werden **). Als älteste Spur dürfte die 
Mitteilung im ersten Faustbuch von 1587 
anzunehmen sein, daß dessen Verfasser, 
um Ärgernis zu vermeiden, die ,,formae 
coniurationum" ausgelassen habe^*). Die 
meisten dieser Schriften gehören wohl 
erstdemEndedesi7. und dem 18. Jhdt. an. 

Ein Gebet in einem der H.e **} zeigt die 
Abhängigkeit von dem älteren Hepta- 
meron des Petrus von Abano (s. d.) ^). 
Einzelne Gebete sind hebräisch (in Trans- 
skription) und lassen sich trotz Entstel¬ 
lungen ziemlich leicht in den Urtext 
Umsetzen; sie hängen mit der Clavicula 
Salomonis (s. 2,88 ff.) zusammen. Die Ge¬ 
bete beweisen, daß dieVerfasser der Bücher 
nicht ohne Kenntnisse waren. Die Da- 
monennamen und -listen geben auf an- 
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tike magische Schriften zurück und wur¬ 
den durch die Clavicula Salomonis. Pe¬ 
trus von Abano und andere derartige 
Werke vermittelt 

Nach der Tradition lagerten die H.e 
oft in Kloster- und Kirchen bi bliotheken, 
an Ketten angeschlossen*®): die Über¬ 
lieferung ist nicht ohne Grund. Von dort 
wurden sie der Sage nach gelegentlich 
entwendet *•). Manchmal führte ihr un¬ 
befugter Gebrauch zu der Erfahrung des 
Zau^rlehrlings Goethes die ein altes 
Zaubermotiv ist *®); Rückwärtslesen der 
Beschwörung heilte dann den Schaden. 
Über die tatsächliche Benutzung des H. 
zur Geisterbeschwörung mit dem Zweck» 
dadurch zu verborgenen Schätzen zu ge¬ 
langen. wird mancherlei erzählt *•); am 
bekanntesten ist die Geschichte der Jenaer 
Christ nacht tragöd ie von 1715 und Bahrdts 
Brief an den Fürsten von Lciningen ^). 

Neben F.s H. gibt es auch einen Je- 
suiten-H.; eine lateinische Fassung führt 
den Titel: ,,Verus Jesuitarum libcllus seu 
fortissima coactio et constrictio omnium 
malorum spirituum etc. Parisiis 1508*'**), 
eine deutsche: „Wahrhafter Jesuiten- 
HöUen zwang usw. gestellt durch Pater 
Eberhard. Wester der Gesellschaft Jesu 
in Ingollstadt** **). Wie schon das un¬ 
mögliche Datum zeigt — der Orden ist 
erst 1540 errichtet —, handelt es sich 
auch da um Fälschungen, die späten Ur¬ 
sprungs sind. Die Jesuiten galten von 
alters als Teufelsbanner und der Magie 
kundige Leute**). 

Ähnlich liegt es mit ..Fausts großer und 
gewaltiger Meergeist" *^). einer offenbaren 
Parodie, die 1797 für 12 Rthlr. zum Ver¬ 
kauf ausgeboten wurde (alsManuskript)*®). 
Die Vorstellung, daß die Schätze aus dem 
Meer von dessen Geist emporgebracht 
werden sollen, begegnet auch im Ver. 
Jes. lib. **) und in Fausts H. *’). Die Zeit 
der Entstehung des Machwerks läßt sich 
ungefähr bestimmen durch das Vor¬ 
kommen des Wortes Phaeton für den 
Wagen des Meergeistes, eine Bezeichnung, 
die 1767 von Zachariä, dann von Goethe 
und andern Zeitgenossen gebraucht, in 
der Literatur auftritt**), von Campe**) 
vermerkt wird und nach Brockhaus **) 


.,in neuerer Zeit" gewissen hohen, offenen 
und leichten Wagen als Namen diente. 
Auch in dieser Schrift stehen eine Reihe 
leicht zu übersetzender hebräi.scher Ge¬ 
bete in Transskriptionen, daneben Sätze, 
die spanisch (vgl. Dios) und polnisch 
(vgl. Panie) **) sein sollen. 

Endlich ist noch zu nennen: ..Ludw. 
von Cyprian. HöUenzwang. worin ge¬ 
lehrt wird, wie man die Himmlischen u. 
Höllischen Geister nach Ordnung eines 
jeden Tages in der Woche citiren u. 
Alles von denselben erhalten kann, was 
man begehret. 1509. Hamburg. S. Glogau 
(1898). Mit Abb. 41 SS. 3 Bll.‘\ womit 
zu vergleichen ist: ...Cypriani citatio 
angelorum, ejusque Conjuratio Spiritus, 
qui thesaurum abscondidit. una cum iUo- 
rum Dimissione", welches Schriftchen 
dem Ver. Jes. lib. angehängt ist**). 

Über die Tabellae Rabcllinae, die mit 
dem H. Fausts öfters verbunden sind, $. 
Rabellinae Tab. 

..Geßners H."ist ein Mißverständnis **); 
es handelt sich da um ein dem Herpentil 
und Komreuther (s. d.) verwandtes Buch, 
das dem Michael Scotus ($. d.) zuge¬ 
schrieben wird. 

*) Dieterich Abraxas 173. 4. to. 13. <75. 
16. 194, 18; Papyn 0 ra 4 ca 4 maguat ed. Prei- 
sendaoz 1 (1928). 22, 43. 24. 63. 108. 1055. 
ti 6 , X293. 152. 2567. 2574. 156, 2676. 158. 
2684. 164. 2896. 2901. 166. 2915. 174. 3ZX0; 
K. Buresch Kiaros (1889). 20. 42; Th. Hopf¬ 
ner Cfuchi$ch^yptuch 4 r Offenbarungstaubtr 1 
(1922), 203 I 785; 204 §786f.; 177 §692; 188 
§ 729. *) Pap. Gr. mag. x. 236.2676. Hopf¬ 
ner ft. a O. 1, 47 I 204; 122 I 483: 204 
§ 787 fi.: Erman-Krebs Aus den Papyrus <Ur 
kgl. Museen (Berlin 1899). 239; Abt ApU‘ 
letHS 48 *) G Roskoff Gtsekickte des Teufels 

2 (2S69). 439. *) Kietewetter Faust 2 (2921), 
40. Kirsewetter a. a. O. 2, tod. Mano- 
hardt Zauberglaube 173 ff.; Niderberger 
Unterwalden 3. 397; Ave-Lallemant Bocks^ 
reiter 96: Hohn Volhsheilkunde 2, So; KUh- 
nau 542g0n3.274 f.; Meiche Sage« 564 Kr. 70t; 
573 Nr. 722; Golther Mythologie 645: Sim- 
rock Mythologie 327; Grimm Myth. 2. 2023: 
Eckart SUdkannerv. Sagen 60: Orohmann 
Sagen 313; Wuttke 189!. Fußnote: 189 $ 239. 
*) Ei$el Voigtiand 18t Nr. 482: Meiche Sagen 
308 Nr. 638; Beebstein Tkürtngen 2, 134; 
MschlesVk. 18 (2907), 89 f. *) Scbeible Doctor 
Johannes Faust Magia naturalis et tnnaiuralis 
(1849): ders. Doctor Fausts BücherschaU (1851); 
der«. Kloster 2, 803 ff.; 5. 1029 ff.; Horst 
Zauber.-Bibliothek i, 372; 2. 108ff.; 3, 86ff.; 4. 


141 ff.; Graesse Biblioiheea magiea et pneu- 
matica (1843), 25; Kiese Wetter Faust 2 (2921), 
iff.; ZfVk. 13 (1903), 416 Nr. 38. 39- 4^*- 
*•) Scheible Kloster 2. 20. Scheitle 

a.a.O. 2. 940; 5, 87. Horst a.a.O. 2, 
135 ff.; Scheible a. a.O. 5, 1075 ff. **) Agrip- 
pa V. Nettest. 4. 123 ff. **} HessBl. 22 
{1913). 100 ff. n9fi. **] Scheible a. a.O. 2, 
xxo. Schambach u. Müller X37 Kr. 171. 

Kühnau StfgM 3, 239 f. 269 f. Scheible 
a.a.O. 5. 116. **) Scheible a. a.O. 2. 111 ff. 

Scheible a.a.O. 5. 2032 ff.; Wuttke 488 
§778. Scheible a. a- 0 . 2. 833 ff.; Kiese¬ 
wetter Faust 2. 49. Scbeible a.a.O. 5. 
2093: Kiesewetter a. a. O.; Zf\'k 23, 414 
Nr. 12. *’) Wuttke 249 §207; 412 §641; 4S4 
§ 774- **) Scheible s- a. O. 5, iX4off.; Kiese¬ 
wetter a.a.O. 2. 34. Horst a.a.O. t. 
37*. ••) Scheible a. a. O. 2, 837. *’) Kiese¬ 
wetter a. a.O. 28. ») DWb. 7,1820. ••) M'dr. 
Serbuch Erg.-Bd. (1813). 475. Allg. deutsche 
Peal’Encyclopddxe 7 (1820). 473. **) Scheible 
a.a.O. 3. IX43. 1148. **) Scheible a. a. O. 2. 
835. 843 ff. Ganzlin Säcks. Zauberformeln 
20 Nr. 31. Jacoby. 

Hoistetner-Typus Neben dem .»Gre- 
doria" (s. d.) genannten ersten Typ des 
Himmelsbriefes ($. d.) steht als eine zweite 
Form der Holstein-Typ. so genannt, weil 
er in Holstein lokalisiert ist. Es werden 
**in ihm — neben völlig dunklen Namen — 
einige nach Holstein und Nordwest¬ 
deutschland weisende Ortsnamen genannt. 
Als Jahr seines ersten Auftretens wird 
1724 angegeben. Die erste Abschrift — 
d. h. das erste wirkliche geschichtliche 
Hervortreten — wird ins J. 1791 verlegt. 
Mit dem ..Gredoria-Typus" verbindet ihn 
die Angabe, daß der Brief ..über der 
Taufe" schwebte. Niemand konnte ihn 
ergreifen; zu dem aber, der ihn ab¬ 
schreiben wollte, neigte sich der Brief. 
Mit dieser Form des Hünmelsbriefes sind 
verschiedene ältere, ehemals selbständige 
Zaubersprüche verbunden, nämlich der 
Olbergspruch ($. d.), das Grafenamulett 
(s. d.) und bisweilen der Kaiser Karl- 
&gen (s. d.). 

MAnhaltG«sch. 24, 3; St Obe Himmels- 
brief 7! 

Holunder (Alhom, Ellhorn, Flieder; 
Sambucus nigra). 

2. Botanisches. ~ 2. Verehrung des Ha. Le¬ 
bens- und Stppenbaucn. H.boU darf nicht ver¬ 
brannt werden. — 3. Apotroptische Eigen¬ 
schaften. — 4. Voikseiotik. — 5. H. als Baum 
desTodes.—6. H. als böser Baum.^7. H. im land¬ 
wirtschaftlichen Orakel. — 8. Sympathiemedizin. 


a) Übertragung der Krankheit, b) H. im Epl- 
phytenaberglaubcn. c)Die ersten H.bl Uten, d) H. 
tm Sonnwendkult, e) Bewirkt als Sympathie- 
mittel Durchfall bzw. Erbrechen. — 9. Ver¬ 
schiedenes. 

X. Botanisches. Strauch mit unpaarig 
gefiederten Blättern und gelblichweiOen, in 
großen Aachen Trugdolden angeordneten 
Blüten. Die Frucht ist eine schwarzviolette 
Beere. Der H. wächst auf dem Land meist 
in der Nähe menschlicher Siedelungen, an 
Häusern, in Gärten, an Zäunen usw.. wo er 
ohne jede weitere Pflege gedeiht. Ab und 
zu findet er sich auch im Wald, an Wald¬ 
rändern usw.. wo er auf frühere Siede¬ 
lungen hindeuten kann. Da die Wurzeln 
eine sehr starke Ausschlagsfähigkeit haben, 
treibt der Strauch, auch wenn er öfters 
umgehauen wird, immer wieder. In der 
bäuerlichen Volksmedizin spielt der H. 
eine große Rolle *). 

*) ydarzeli Krdulerbuck 142!. 

2. Als Strauch, der ein getreuer Be¬ 
gleiter des Menschen ist und ohne beson¬ 
dere Pflege bei dessen Wohnung wächst, 
der ferner in fast allen seinen Teilen dem 
Menschen Heilstoffe liefert und dessen 
Früchte auch genießbar sind, steht der 
H. seit alters in hohen Ehren *). Er gehört 
ohne Zweifel zu den volkstümlichsten 
Pflanzen überhaupt. „Vor dem Holunder 
muß man den Hut abnehmen", lautet 
ein weitverbreiteter Bauemspruch *); vgl. 
Wacholder. Ebenso häufig ist der 
Glaube, daß das Umhauen bzw. das Ver¬ 
stümmeln eines H.s Unglück, ja den Tod 
bringt®). Wenn der H. verdorrt, muß 
ein Familienmitglied sterben ®). Nach 
einer schlesischen Sage brannte einem 
Manne, der den H. gefällt hatte, ein Jahr 
später das Haus ab®). Der H. erscheint 
hier als der,. Lebensbaum" *),,,der Sippen- 
Vegetationsgeist steckt in dem Baum" •). 
Nach verschiedenen alten Zeugnissen 
(meist slavischen und nordgermanischen) 
wohnen unter dem H. ..Unterirdische". 
Nach dem Glauben der alten Preußen 
wohnt unter dem H. der Erdengott 
Puschkattis. dem man Brot. Bier und an¬ 
dere Speisen opferte •). In Schweden goß 
man Opfergabe für die Hausgeister 
MUch über die Wurzeln des H.s **), und 
ein französisches Predigtbuch des 13. Jhdt. 
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spricht von den Frauen, die ihre Kinder 
zum H. trügen, ihm ihre Ehrfurcht er¬ 
wiesen und ihm Geschenke machten 
Wenn einem H. die Äste gestutzt werden 
mußten, pflegte man nach dem Bericht 
des nords^Ieswigschen Pastors Arnkiel 
(1703) mit gebeugten Knien, entblößtem | 
Haupt und gefalteten Händen zu sprechen: 
,,Frau Elhom gibt mir was von deinem 
Holze, dann will ich dir von meinem auch 
was geben, wenn es wächst im Walde“ 

Nach dänischem Volksglauben ist es die 
Hyldemoer (H. mutter) oder Hyllefrao 
(H.frau), die im H. wohnt Die Zwerge 
sitzen meist unter den H.bäumen, deren 
Duft sie lieben Die in populären Dar¬ 
stellungen oft gebrauchte Deutung des 
Wortes H. als ,,Baum der (Frau) Holla“ 
ist jedoch etymologisch unhaltbar, folglich 
sind es auch die daran geknüpften mytho¬ 
logischen Spekulationen. Immerhin ist 
vielleicht doch die hl. Maria in einer Sage 
aus dem bayer. Odenwald, die erzählt, 
daß an der Stelle der Gnadenkapelle zu 
Schneeberg einst ein H. gestanden habe und 
daß auf diesem immer wieder das Mutter¬ 
gottesbild der Pfarrkirche gewesen sei *•), 
die Nachfolgerin einer im H. verehrten 
germanischen weiblichen Gottheit. Nach 
einer badischen Sage hat die Muttergottes 
die Windeln des Jesuskindes an einem H. 
getrocknet was man sich sonst meist 
von der Weinrose (s. Rose) erzählt. Mit 
der „Heiligkeit“ des H.s hängt es wohl 
zusammen, daß sein Holz nicht (oder nur 
von Witwen und Waisen) “) verbrannt 
werden darf; es gibt sonst Unglück und 
Krankheit *•), man leidet das ganze Jahr 
an Zahnschmerzen*®), man bekommt 
Rotlauf (Farbe des Feuers!) ^), oder die 
Pferde im Stall gehen zugrunde “). 
ln Disentis (Schweiz) wird das Verbot 
damit begründet, daß die hl. Emerita 
mit H.hoiz verbrannt wurde**), natür¬ 
lich eine „sekundäre“ Begründung. Auch 
in England **) und in Frankreich („die 
Hühner hören zu legen auf“) **) scheut 
man sich, den H. zu verbrennen. Vom 
Blitz soll der H. nicht getroffen wer¬ 
den, er gewährt Schutz dagegen**); die 
Begründung, ,,weil die Gottesmutter auf 
der Flucht nach Ägypten unter einem 
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H. rastete"*’), bertiht wohl auf einer 
Verwechslung mit der Hasel (s. d.}. Die 
an Silvester geschnittenen und zu einem 
Reifen gebogenen H.zweige im Haus auf- 
gehängt, schützen vor dem Ausbruch 
des Feuers**). 

*) Höfler Botanik 2S: Feilberg Oräbog 
4.233. Kubn Wtstjaltn 2. 1S9; Baum- 
gar ten Aui der Heimat 1S62. 137; Schweiz- 
2 d. 2, X184: vgl. Panneil Wb. d. aiimärk,^ 
plattd. Mundart 53 („Wenn 'n Flirrbuach 
sdt. mutt'n Vaterunser bad'n*'); Z(Vk. 8. 
442 (Steiermark: „Vor einem HoUerboseben 
muß man niederknien*'). ZfrwVk. 11. 266; 
Tbierer Ortsgeuk. v. Cussenstadt t (1912), 
264; H6hn 309: Schullerus Pflanien 358; 
ebenso bei den Ruthenen in Galizien (Globus 79, 
]5x; ZfoVk. 8. 129) und in Schweden (Mann* 
hardt t. 11). *) Brunner Hiimatb. d. bayer. 
Bet.^A. Cham (1922). 233. Kuhnau Sofern 

з. 480. Der H. dient auch als „Lebensrute". 
vgl. Heimatbilder aus Oberfrankeo 3 (19x5)» 
ti8. *) Hbfler BoUnik 30: über den H. als 
Schutzgeist des Ho!es vgl. Mannbar dt l. 52. 
*) Mannbardt i. 63!.; Gottsched Flora 
prusitca 1703. 242, Praetorius DtUciae prue* 
iicae\^\ ZfVölkcrpsych. 5 (1868), 297; Dshn* 
hardt Satursagen 2, 238. ZfVk. 8, X42. 
U) S^billot FolA-Ieps 3. 413. Grimm Mytk. 
343; Mannhardt 1. 10; ganz ähnlich in 
lincolnshire: Burnc Handb. oj Folklore 1914» 
34. Mannbardt i. zi. Arndt Mhrcken 

и. Ju^endennnerungen ^ Heckscher 72. 

Z. B. Sohns Pfianxen^ 63. Bayld 26. 27; 
ahnlicbes erzählt man sich von der Wallfahrt 
Maria Thalheim in Oberbayern: HOfler Wald- 
kuli 106 i. Meyer Baden 382. Schweis Id. 
2, 1185. *•) Ebd.; Wart mann St. Gallen 70; 
Maos Sargans 32. Schullerus Pflanxen 
358: ebenso bei den Rumänen in der Bukowina: 
ZföVTc. 3, 371. **) Fischer Sekwäb. Wb. 3, 2763. 
**) MarxellBayrr. Volksbotantk 188 Da nneil 
Wb. d. cUmark.-plaUd. Mundart 1839. 33. 

**) W^ettstcin Dtsentis 173. Burne Handb. 
0/ Folklore 19x4. 34; FL. 20, 343; 22. 24; 23, 356. 
•*) Rolland Flore pop. 6, 284; SObillot FW*- 
Lore3. 390. Alpenburg Ttro/394; SebOn- 
wertb Oberp/ah 2. 119; Schweizid. 2. 1x85; 
Egerl. IO, 132: Schullerus Pflanzen 360. 

HOfler Waldkuh 107. Witzschcl TAiJ- 
rtngen 2. 176. 

3. Als ^hutzbaum des Hauses hat der 
H. ganz allgemein apotropäisebe 
Eigenschaften. Vor die StaUtür gepflanzt» 
bewahrt er das Vieh vor Zauberei**), 
daher sollen auch Türriegel aus H.hoiz 
gemacht werden *®). In Ostdeutschland 
Steckt man vor dlem an Walpurgi*^) 
H.zweige oder -kreuze auf die Felder» 
an die Fenster oder auf den Düngerhaufen, 
um die Hexen abzuhalten **). Der ver- 
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breitete Brauch gegen Maulwürfe **), 
H.zweige in die Felder zu stecken**), hat 
wohl auch einen abergläubischen Hinter¬ 
grund **), wenn auch oft angegeben wird, 
daß der starke Geruch des H.s die ge¬ 
nannten Tiere vertreiben soll. Am „stillen 
Freitag" soll man mittags 12 Uhr unter 
dem H. Sand wegnehmen und gegen die 
Sperlinge in die Saat streuen *•). Ein 
lUselstöckchen ($. Hasel § 2), mit einem 
Zweig von H. zu einem Kreuz geformt, 
schützt vor dem Einfluß des wütenden 
Heeres*’). Die Nachgeburt einer Kuh, 
die zum erstenmal ein Kalb hat. muß man 
unter einem H. vergraben, dann kann 
man es nicht verzaubern oder die Milch 
nehmen (handschriftl. Arzneibuch d. 18. 
Jahrh. aus Niederösterreich) *•). Unter 
den H. soll man von der Milch gießen, 
wenn es ihr an Rahm fehlt **). Als hexen- 
abwehrendc Pflanze dient der H. auch 
zum Erkennen der Hexen (vgl. Gunder¬ 
mann). An Trinitatis oder Johannis, 
wenn die Sonne am höchsten steht, muß 
man mit einem Spiegel vor der Brust auf 
einem H. sitzen, dann sieht man den 
Binsenschneider“ (Thüringen) **). Man 
s^nitzt einen Löflel aus H.hoiz. legt ihn 
am Osterabend nach Sonnenuntergang 
in gute Milch, daß Rahm daran hängen 
t bleibt und läßt ihn dann trocknen. Dies 

wiederholt man am Sonnwendabend. 
Wenn man dann damit zum Sonnwend- 
ieuer gebt, müssen einem alle Hexen 
1 nachlaufen *^). In der Nacht vom Grün- 

^ donnerstag auf Karfreitag mit dem Schlag 

I 12 Uhr muß man auf dem Kirchhof einen 

H.zweig abschneiden und aushöblen« Da¬ 
mit kann man am Karfreitag während des 
} GottesdienstesdieHexenerkennen(Schwä- 

bische Alb) **). In Frankreich *•) und in 
England **] wird der H. ebenfalls im 
G^enzauber gebraucht. 

**) Rockenphilosophie 2 (1707). 328; Ulrich 
Volksbotanik 39: Msni Sargans 52; Rochholz 
Glaube 2. 129; Schweiz. Id. 2, 2185. **) John 
Westböhmen 32t. Selten in der Johannis- 

nacht: Drechsler x, 138. **] Wollt Scruiin. 
amtileior. medio. 2690,142; Jahn Op/ergebriucke 
195« Spied 13; Crohmana xox; 

John Ertgebirgeigy; John Westböhmen 72, 226; 
DVöB. 12, 37: Wirth Pflanxen 18. **) Gegen die 
Maulwurfsgrille: Manz Sargans 94. *^) Mizat* 
daaHorlorum Seereta 1374,14 V.: Strackerjan 


I (1867), 67; Kuhn 2, 67 f. *^) Besonders wenn 
das Miüel am x. Mai angewendet wird (Anhalt): 
ZfVTc. ^V/irth Pflanxen 6. ••) Schulen¬ 
burg 252. ”) Vonbun Beitrüge 127. Aaz. 
f. Kunde der Deutsch. Vorzeit 28 (1881), 332. 
•) Bohnenberger 112. Grimm AfyM. 
394. Alpenburg Tirol 394. **) Alemannia 
^ 3 » * 99 * **) S^billot Folk-Lore 3, 38X. 383. 387. 
•^) Dyer Plante 63. 

4. Als Lebens- und Sippenbaum tritt 
der H., der dazu noch zur Sonnwendzeit 
in vollster Blüte steht, auch in der 
Volkserotik hervor. Unkeuschen Mäd¬ 
chen steckt man zu Pfingsten H.zweige 
vor das Fenster (Thüringen)**), vgl. 
Kirsche. „Auf Johannistag blüht der 
Holler — da wird die Liebe noch toller“ 
heißt es im Thüringer Wald *•). „Holder¬ 
stock" ist ein Kosename für die Geliebte 
(oder den Geliebten) *’), und in erotischen 
Liedern wird der H. öfters genannt **). 
Schütteln die Mädchen am Thomastag 
während des Ave-Läutens eine H.staudc, 
so kommt der Bräutigam aus der Richtung, 
aus der ein Hund bellt (Innviertel) **). 
In einem Goslarer Hexenprozeß des 16. 
Jhs. erscheint folgende Beschwörung 
des H.s, um eines Mannes Liebe zu ge¬ 
winnen : 

..A'horn. du bl8te. ik bidde dik dorch dine sute, 
Dat ik möge aflbrechco unde heime drageti 
Sio bamede leve in minen schrägen". 

Kuhn u. Schwarte 389, auch ia 
Frankreich: Sebillot Folk-Lore 3, 403; vgl. 
Meyer Germ. Myth. 83; Mannbardt 2, 166. 

Veckenstedts Zs. 4. 191. Schmeller 
Bayr. Wb.^ 1, 1084; Fischer 5 cAwd 6 . Wb. 

з, 1766. **) Z. B. Schmeller a. a. O. 1. 

884; Z(e\*k. 3. 264; auch in Rußland: 

Stern Gesek. d. Öffentl. Sitiliekkeit tn Pußland 2 
(1908). 495. **) Niederba>T- Monatsschrift 9 

(1920). 161. 2 ^itschr. des Harrver. t. Oesch. 

и. Altertunukde 33 (1902). 4x3, wo ,,Alhorn" 
fälschlich als „Ahorn" g^eutet ist! Häufig 
wird der H. von den Slovaken Nordungarns im 
Liebeszauber verwendet: DbotSlon. x (1883), 
88 f. 

5. Wie in vielen anderen Beispielen (vgl. 
Immergrün) wird der lebenszähe H. (vgl. 
unter § i), der wohl auch wegen dieser 
Eigenschaft auf Grabem gepflanzt wird, 
zum Batim der Todes. Schon die alten 
Friesen bestatteten ihre Toten unter dem 
H. Mit einem H.stab wird das Maß 
zum Sarge genommen, der Fuhrmann, 
der den Sarg fährt, hat statt der gewöhn¬ 
lichen Peitsche einen H.zweig. H.stabe 
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werden auf die Leiche gelegt In Tirol 
besteht die Sitte, daß bei Begräbnissen 
dem Sarg ein H.kreui, ,,Lebelang"' ge* 
nannt, vorangetragen wird, das dann auf 
das Grab gesteckt wird. Wird es wieder 
grün, so ist der Tote selig**). Möglicher¬ 
weise gehört auch hierheri daß bei Toten¬ 
wachen die Vorbeterin ihren Mitbeterinnen 
H.tee reicht (,,damit sie nicht ein- 
schlafen") **). Als Todesvorzeichen (für 
ein Familienmitglied) gilt es, wenn an 
einem H. zu gleicher Zeit Blüten und 
Beeren sind (Mittelschlesien) **), wenn der 
H. im Herbst wieder blüht**), wenn der 
H. lange Wurzelschosse treibt *’). Wenn 
jemand sterben soll, wohnt die „Bu- 
zawosez" (= „Gottesklage", ein dämo¬ 
nisches Wesen) unter dem H., sonst sitzt 
sie in den Zweigen **). 

Halbertsma LexUon Frisicum 1874, 902. 
^*) Grimm Mylh. 3, 465; Montanus Volks- 
fnU Z49; Rocbhols Glaube ), 193; Wirth 
Pflanten 13: Bodemeyer RtchtsalUrtümer x86: 
Caminada FrUdhö/e 63. ZfdMyth. t, 263; 
Alpenburg Tirol 394; Hör mann Volksleben 
427. 429; Roebbolz Glaube 2, 128. Roch* 
holz Glaube 1. 195. ZfVk. 4. 60. Spie8 
Oberersgebirie 18. Treichel Westpreußen XI. 
2ö 8; Rochholz Glaub« 1. 192. Schulen* 
bürg 145; vgl. Veckenstedtj Zs. 3, 19; Nieder* 
laus. Mitteil. 2 (1892]. 434. 

6. Ab und zu gilt der H. auch als 
böser, teuflischer Baum, vielleicht 
ein Hinweis auf seine frühere heidnische 
Verehrung (vgl. Eiche). „Hölderlin" ••), 
„HoUabirbou" •*) sind Namen des Teufels. 
..Under ere Holderstude und under eme 
rote Bart wachst nüd guets", sagt man in 
Graubünden *^), vgl. Walnuß. Es ist 
gefährlich, da zu bauen, wo ein H. ge* 
standen hat **). wohl auch eine Anspielung 
auf die „Unverletzlichkeit" des H.s (siehe 
unter § 2). Der von ihren Genossinnen zer¬ 
rissenen Hexe wird eine Rippe aus H. 
eingesetzt (Oberösterreich) **). in Tirol 
gilt das gleiche von der Erle. Wenn 
man sich unter einen blühenden H. legt, 
ist man bis zum andern Morgen tot**), 
vielleicht ein übertriebener Ausdruck für 
die Tatsache, daß der starke Duft des 
H.s auf die Dauer Kopfschmerzen ver* 
ursacht. Ganz besonders gilt der H. 
in Galizien und Rumänien als Baum des 
Teufels, ein Glaube, der auch von den 
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Siebenbürger Sach sen ü bemommen 
wurde**). Der Verräter Judas erhängte 
sich an einem H.baum, daher verbreiten 
seine Blüten einen unangenehmen Leichen* 
genich •*). Nach einer russischen Legende 
bängte man die hl. Märtyrerin Barbara 
an einem H. auf, seitdem trägt der H. 
Beeren*’), vgl. Weide. Wenn man das 
Vieh mit einer H.rute schlägt, „bekommt 
es das Blut" oder wird tot**); vgl. Hasel. 
Weide. Jesus wurde mit einer H.rute 
geschlagen, daher ist die Rinde des 
Strauches wie die Haut des Herrn voll 
von Schrunden ••). 

*•) Grimm Mytk. 2. 888. Schönwerth 
Oberpfalz 3, 40. Ulrich Volksbotanik 39. 
•*) Grimm Mytk. 3, 188. Blümml Bettr. 
s. deutseken Volksdichtung 1908, 147. Sebu* 
lenburg 267. “) Hoelzl Galizien 157; Mitt. 
znthrop. Gesellzch. Wien 26 (2896), >93: 
Dahnhardt Satursagen x, 200; 2, 238: ARw. 
2, 332: Schüller US 338!. Bartsch 

^fecklenburg x, 324: Knoop Pflanzenwelt XI, 
36: Aus d. Posener Land 3 (1908), Nr. 24; auch 
in England in Shakespeares „Loves Ubours 
lost*' Act 3. sc. 2: „Judas was hanged on an 
elder", und in Frankreich (RTrp. 23, 313; 
SibtUot Folk-Lote 3, 369; Rolland Fhre 
P^- 6, 283). Dahnbar dt Nafursagen x, 
200. ••) Ziogerle Tirol 1857. 64: ebenso 

in Frankreich (Rolland Flore pop. 6 . 284). 
Nach englischem Glauben >^ach«en Kinder nicht 
mehr, wenn sie mit einem H. stock geschlagen 
werden (Brand Pep. Ani. 733). ••) Handt* 

mann Mätk. Heide 3. 

7. Vielfach dient der H. im landwirt¬ 
schaftlichen Orakel. W*ie der H. 
blüht und Früchte ansetzt, so blüht und 
fruchtet auch die \\*einrebe ’*). So viel 
früher der H. vor Johanni blüht, so viel 
früher kann man vor Jakobi schneiden, 
d. h. das Getreide ernten ’*); vgl. Schlehe. 
Blüht der H. lang, so gibt es auch eine 
lange Ernte, d. h. sie wird vielfach verzö¬ 
gert und unterbrochen werden ’•), blüht er 
ungleich, sogibt's eine ungleiche Ernte’*), 
Wenn der H. Blüte und Frucht zugleich 
trägt, ist ein strenger Nachwinter zu 
erwarten ’*). Ein zeitiger Frühling ist 
zu erwarten, wenn man in der Christ¬ 
nacht um 12 Uhr am H. frische Triebe 
findet ’*). „Wcnn’s hinter der nackten 
HoUerstaud'n dorrt (d. h. wenn es donnert, 
so lange der H. no^ unbelaubt dasteht, 
also im ersten Frühjahr), gibt's kein Kuh- 
futter ’•); vgl. Haselfs. Hat der H. Blatt* 
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lause (der H. ist sehr oft von diesen Tieren 
beimgesucht), so bekommt auch der 
Hopfen Blattläuse ”). In der Wal* 
pu^snacht (siehe unter 3) steckt man 
H.zweige an den Rand der Flachsfelder 
und springt darüber; so hoch man springt, 

* so hoch wächst der Flachs’*); oder man 
steckt lange H.zweige in den Flachs, 
dann wird dieser ebenso hoch ’•). Wenn 
der H. blüht, hören die Hühner zu legen 
auf “). 

**) Ziocke Lexikon z (1744), 1211; 

Fiftcber Sekwäb. Wb. <763; Schweiz. Id. 2, 
1x84; Manz Sargans 1x8; Wilde Pfalz 107; 
Drechsler 1, 134: 2, 198; auch in Frankreich: 
Rolland Flore pop. 6, 281. Bartsch 

Mecklenburg 2. 292; Köck Lünebutger Heide 
74: Fischer Sckwdb. Wb. 2. 828; 3, 1763: 
4, 66. Märze 11 Bayer. Vclksbotanik 

127. *•) Fischer Sckwdb. Wb. 3, 1763. ’*) 

Baumgarten der Hetmat 1862. 57. 

Schullerus Pflanzen roo, 359. Brunner 

Heimaibuck des bayer. B.-A. Cham (1922), 138. 

Mar zell Bayer. Volksbotamk 125. Som¬ 
mer Sagen 148. Geschichtsbl. f. Stadt u. 
Land Magdeburg 13 (x88o). 263; ebenso in 
Dänemark: FFC 33, too. Martin u. Lien¬ 
hart Elsdß.Wb. 1, 325; Wilde Pfalz Z07. 

8. In der sympathetischen Medizin 
spielt der H., diese ..lebendige Hausapo¬ 
theke des deutschen Einödbauem" *^), 
unter allen heimischen Sträuchem wohl 
die bedeutsamste Rolle. Der Kranke 
wird schon geheilt, wenn er im Schatten 
eines H.s schläft •*). 

a) Besonders eignet sich der H. zum 
„Übertragen" der Krankheit. Gegen 
Fieber bindet man in der Nacht bei ab¬ 
nehmendem Mond einen Bindfaden um 
einen H.. der auf der Scheid (Grenze) 
steht, und spricht: ,.Guten Morgen, Herr 
Flieder — Ich bringe dir mein Fieber — 
ich binde dich an — Nun gehe ich in 
Gottes Namen davon" (Ostpriegnitz) *•). 
Ähnliche Besegnungen gegen die Gicht 
bzw, Gichter**), die „Suchten"**), Ab¬ 
nehmen und Auszehrung**), die Röteln *’), 
den Rotlauf**), das „Feuer" (wohl Ery- 
sipelas)**), die „Knerren" (Halsweh)**). 
Das Fieber wird man los, wenn man sich 
mit einem betauten blühenden H.zweig 
ins Gesicht schlägt **). Der Fieberkranke 
soll sich während des Schiedungsläutens 
an einem Freitag unbeschrien an einen 
H.st7au€h hängen, danach aber diesen 


abhauen, weil derjenige das Fieber be¬ 
kommen würde, der von den Blüten oder 
Beeren dieses Astes in Tee-oder Latwergen¬ 
form etwas genießen würde (Schwaben u. 
Mittelfranken) •*),. Gichtknoten vertreibt 
man. indem man sie am Karfreitag vor 
Sonnenaufgang dreimal über Kreuz an 
den ,,Knoten" — cs sind wohl die Rinden¬ 
poren (Lentizellen) damit gemeint — des 
H.s reibt •*). Das Überbein reibt man 
mit den Blättern **•) oder einem Ast¬ 
stück **) des H.s **). Hat eine Kuh die 
„Völle", so gibt man ihr einen H.prügel 
ins Maul **)• Ein 1617 niedergeschrie¬ 
bener ..Schwinsegen" schreibt vor, an 
einem Sonntag zur Vesperzeit zu einem 
H. zu gehen, ein einjähriges Schoß davon 
dreimal zu brechen und dabei zu sprechen: 
„Was ich brich, das schwin und was ich 
damit bestrich, das wachs" *’). Gegen 
Zahnschmerz ritzt man das Zahnfleisch 
mit einem H.span blutig und fügt diesen 
wieder an seiner Stelle ein **). Ähnlich 
wird das Fieber**), die Schwindsucht in 
den H. verbohrt Auch ein Zettel mit 
dem Namen des Fieberkranken wird in 
den H. verbohrt ’**). Gegen Zahn¬ 
schmerzen beißt man am Karfreitag in 
einen H. ‘**). biegt den mittelsten Wipfel 
einer H.staude herunter^**), faßt einen 
H. mit der Hand derjenigen Seite an, wo 
einem die Zähne wehtun und spricht: 
,.Meine Zähne tun mir weh. — ein 
schwarzer, ein roter, ein weißer (vgj. 
Wurmsegen) — ich wollte, daß sie sich 
verbluteten— Im Namen Gottes" usw.***). 
Um das Blut zu stillen, taucht man die 
beiden Enden eines H.zweigstückes in 
das Blut und spricht dazu: „Ich verbinde 
diesen Verband in Gottes Hand. Im 
Namen" usw. Wenn das Blut am Zweig¬ 
stück eingetrocknet ist, steht auch das 
Blut in der Wunde ^**). Gegen Leib¬ 
schneiden trinkt man einen Absud der 
H.Wurzel und legt diese wieder dahin, 
wo man sie gefunden hat ^**). Die Warzen 
verschwinden in dem Maße, wie ein teil¬ 
weise abgebrochener H.zweig verdorrt ^*’). 
Dem beschrienen Kind zieht man ein altes 
Hemd an und legt ihm ein Pflaster von 
Hirschunschlitt. Kümmel und Essig auf 
den Magen. Am dritten Morgen scharrt 
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man Hemd und Pflaster unter einem 
H. vor Sonnenaufgang ohne Angang ein. 
Dann ist der Schaden wieder gut ge* 
macht Auch bei Auszehrung wird 
das Hemd unter einem H. vergraben 
Das Fieber bleibt aus» wenn man Brot 
und Salz unter einem H. verscharrt 
Nach dem Aberglauben-Traktat des Frater 
Rudolphus (ca. 1250) tun die Frauen das, 
was sie ihre Blüte nennen (menstruum), 
auf einen H. und sprechen: ,,Trage du 
für mich, ich blühe für dich*' Bei 
FuOschmerzen und Gelenkrheumatismus 
soll man nachts 12 Uhr in den 3 höchsten 
Namen einen H.busch umhauen 
Flechten vergehen, wenn man am Freitag 
während desiiUhr-Läutens ein H.stäudlein 
auf einen Schnitt abhaut und hinter den 
Ofen wirft Ähnlich vertreibt man 
„Tschütalüs" (Flechten, herpes) vom 
Vieh, indem man am Abend von einem 
H. drei Schösse abbricht und in den Kamin 
wirft. Wenn diese dürr sind, so ist das 
„Tschütalüs" weg Dem mit 

,,Schwund*' behafteten Kranken hängt 
man die an einem Freitag bei abnehmen¬ 
dem Mond vor Sonnenaufgang gegrabene 
Wurzel des H.s 24 Stunden lang um den 
Hals und wirft sie dann in fließendes 
Wasser Hat ein Haustier „Maden", 
so bricht man drei H.zweige ab und 
spricht dabei jedesmal: „Dieses Tier hat 
Maden in der Seite (Keule usw.). Se sölln 
där herutergahn. Im Namen Gottes'* usw. 
(Grafschaft Ruppin) Ein Kind be¬ 

kommt nicht den StickfluS, wenn man es 
mit einem H.stab mißt und diesen dann 
an eine Stelle legt, wo weder Sonne noch 
Mond hinscheinen Wie sonst in 

Sympathie kuren spielen auch hier nicht 
selten bestimmte Zahlen eine Rolle. So 
wird zum Blutreinigen Tee aus 7 H.- 
blattem gekocht und gegen Fieber 
nimmt man 77 Laubspitzen des H.s in 
WasserEin H.blatt» das an der Spitze 
2 Fiederblättchen hat (,,Hollermaiidl" 
genannt), ist besonders wirksam**®). 

b) Besondere Heilkraft wird dem H., 
der als „Überpflanze" (Epiphyt) auf 
einer Weide gewachsen ist, zugeschrieben. 
Wir haben es hier mit dem „Epiphyten- 
abeiglauben" ***) zu tun, wie er besonders 
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auch bei der auf anderen Bäumen ge¬ 
wachsenen Eberesche (s. 2, 525) und der 
auf Bäumen schmarotzenden Mistel (s. d.) 
zum Ausdruck kommt. Beachtenswert 
ist, daß diese „Überpflanzen" vor allem 
die dämonische Epilepsie heilen sollen, 
so die Ruten eines auf einer Weide 
gewachsenen H.s, die zwischen Mariä 
Himmelfahrt und Mariä Geburt vor Neu¬ 
mond zwischen iz und 12 mittags ge¬ 
schnitten wurden ***). Gegen Nestel- 
knüpfen harnt man durch das Rohr 
(ausgehöhltes Zwcigstück) eines auf einer 
Weide gewachsenen H.s***). 

c) Sehr heilsam sind die ersten im 
Jahr gefundenen H.blüten (vgl. Frühlings¬ 
blumen 3, 160). Gegen den Rotlauf (vgl. 
unter a) nimmt man nach einem alten 
Sympathierezept die drei ersten blü¬ 
henden H.zweiglein und siedet sie in 
einem neuen Hafen mit einem Seidel 
Milch. An einem Freitag m der Frühe 
muß der Absud getrunken werden ***). 
Die ersten H.-bluten schützen gegen Rot¬ 
lauf***) oder vor Hautkrankheit***), auch 
Sommersprossen (,, Holler sprossen'*) be¬ 
streicht man mit den ersten H.blüten**’), 

d) Da der H. zur Zeit der Sommer¬ 
sonnenwende (Johanni) in schönster 
Blüte steht, erscheint er mit Vorliebe im 
Hcilkult dieser Zeit. Gegen „SaUfluß" 
(Ekzema varicosum) sind die H.blätter **•), 
gegen Halsleiden ***} und überhaupt gegen 
Krankheiten die H.blüten am wirk¬ 
samsten, wenn sie an Johanni (mittags 
IZ Uhf bzw. vor Sonnenaufgang) ge¬ 
pflückt werden ***). Den skrofulösen 
Kranken zieht man (s. 2, 478) an Johanni 
unter einem umgebogenen H. durch ***). 
Am Johannistag werden die Blütendolden 
des H.s in heißem Schmalz gebacken (oft 
am Baum selber) ***). Wer diese ,.Holler¬ 
strauben" ißt, l^kommt (ein Jahr lang) 
kein Zahn web *®*), kein Fieber ***) oder 
wird überhaupt das Jahr hindurch nicht 
krank***). Wer an Johanni ,,Holler¬ 
kücheln" ißt, kann beim Feuerspringen 
am Abend am besten springen **’). Das 
zurückgebliebene Backschmalz soll man 
aufbewahren, es ist gut gegen das Auf¬ 
liegen (Allgäu) ***). 

«} Wegen seiner ausgedehnten zeitlichen 
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und örtlichen Verbreitung ist ein Sym- 
pathiemittel besonders hervorzuheben: 
Wenn man die Rinde des H.s abwärts 
(s. 1.125) schabt, führt sie ab, nach auf- 
wärtsgeschabt, bewirkt sie Erbrechen ***). 
Das gleiche Mittel Anden wir auch bei 
den Rumänen**®), in Rußland***), in Si¬ 
birien***), in den Vereinigten Staaten***), 
beiden Winnebago- ***) und den Menomini- 
Indianem ***). Wir haben also hier das 
Schulbeispiel eines „internationalen" 
volksmcdizini sehen Analogiezaubers. 

Ebenso glaubte man, daß die Blätter der 

I Springwolfsmilch (Euphorbia lathyris) 
nach unten abgestreift abführen, nach 
^ oben Erbrechen bewirkten ***). Das Tat¬ 
sächliche an dem Aberglauben ist übrigens, 
daß die H.rinde sowohl abführend wie 
brechenerregend wirkt **’); vgl. Faulbaum 
, (2, 1269). 

•*) Holler Bolantk 28. •*) Ztr^'Vk. 7, ^6. 
•*) ZfVTc. 7, 70; ähnliche Besegnungen gegen 
das Fieber; Orohmann 164; Bartsch 
Mtckienburg 2, 394!.; Hovorka u. Kronfeld 
I* 333 (Mahren); GcschichtsbL i. Stadt u. 
Land Magdeburg 13 (xSSo), S6 (Hobtein); 
Niederbayer. Monattftchnft 9 (1930), 165 (Inn- 
viertel); ScYinWcTüt Pfianzsn 359; d<*sglrichen 
in Dänemark: Grimm Myth. z, 979: Feilberg 
Ordb^g I, X75f.; Ohrt Danmarki TrylltformUt 
1917. 208 f. **) Andrce Braunsekwitg 421; 
Bartsch MtckUnburg 2. 404; ZfdPh. 28, 3Ö7: 
Most SyittpotkU izy; ZfVk. l, 212; 7. 167. 169; 
ZlrwVk- 7, 55; Huser Btxir&gt 2, 39; ein „Be- 
gegDungssegen", ui dem die „Gichter** auf einen 
H. gebannt werden, wird aU Amulett getragen: 
Panaer BtxUag 2, 305. •*) Bartsch MtckUn- 
bürg 2. 367. ••) Bartsch MtckUnbutg 2, 366; 
Fossel Volkzmtdizxn to6: Bayer), xo. 261. 

NVrede Bkzin. Volkihundt 1919. 95. **) 

Grimm «VyM. 2. 979; beachtenswert ist, daO 
Phnius (Sat. ktst. 34. 53) bei einer rotlauf¬ 
ähnlichen Krankheit („mcM^bus papularum, cum 
rubent Corpora*') den Körper mit einem H.sweig 
schlagen läßt. **) Brandenburg 3. 135. 

**) Schullerus Pflanztn 359. Haltrich 
Sachsen 267. **) Orohmann 164. 

*^) Jäckel Oherfranken 215. Handtmann 

MArk. Heide 6. •**) ZfVk. 8, 6x. •*) Pollinger 
Landskut 287. **) Nach dem Evang. de» 

quenouilles (X5.Jahrh.) verireibt man die Warsen 
<lurcb Reiben mit einem H.blatt: Rolland 
Flore pop. 6, 282. **] Wart mann St. Gallen 69. 
•’) Mones Ana. f. Kde d. Voraeit 6 (1837). 461. 
*•) Albertus Magnus*® Toledo. 4. 53. 55 
(gegen Bruch); Urquell 2, 27; Manz Sargans 57; 
Stoll Zauberglauben 23 f.; Fossel Volks¬ 
medizin tu: Jahn Hexenwesen 324. **) From- 
mann De Fasanatione X033. ***) Lammert 

244; ZfVk. 8, 442 (Steiermark). Fossel 


Volksmedizin 131. ^**) Drechsler x, 90. 

t«) Vonbun Bettrdge X27. ^**) Kuhn [Vest^ 

faien 2, 205. ^*‘) Krüger Mecklenburg 76, 

Fossel Volksmedizin 1x7. »<") Wart- 

mann Sl. Gallen 69; ähnlich in England, wo 
das Zweigstück vergraben wird: FL. 20, 80. 

Lcoprechting Lechrain 18. Bartsch 
Mecklenburg 2, 102. ***] Haltrich Siebenb^ 

Sachsen 272. MschlcsVk. 17. 35; anschei¬ 
nend handelt es sich hier um einen „antikonzep¬ 
tionellen" Zauber, da es an der gleichen Stelle 
auch vom H. heiCt, daO die Frauen dessen 
Blüten von sich werfen, um kinderlos zu bleiben. 
“*) Reiser AUgAu 2, 445. Ebd. 2, 444. 

Vonbun Beiträge 128; Mannhardt i. Z 9 < 
***) Fossel Volksmedizin 106. **•) ZfVk. 8, 308. 

Fogel Pennsylvania 330: in Frankreich 
geschieht dasselbe mit dem Zweig einer Hunds¬ 
rose: Rolland Flore pop. 5, 242. Schul- 
Icrus Pflanzen 357- jahresber. d. naturbist. 
Vcr. Passau 4 (1861). 155. ***) Marzell Bayer. 
Volhsbotanik lyo. *•') Vgl. Fraser Balder 2. 84. 
•**) Wolff Scrwh’ii. amuiet medu 1690, xiof. 
112 221; Schroeder Medtz.^chym. Apotheke 

^^ 3 * ^36; Grimm Myth. 3. 352. 4(>6; Ale¬ 
mannia 3. 173 (aus Vöiter Htbammenschul 
1722); Z<dM>nh. t. 446; Gottsched Flora 
Prussica 1703, 242; Höhn Volksketlkunde x, 
131: Schullerus Pflanzen 357; Albertus 
Magnus*® Toledo 4. 43. ***) Schmcller Bayr. 
Wbß i. 1084. ***) PfäU. Oeschichtsbl. 4 
30: Jäckel Oberfranken 226; Bauernfeind 
Horäoberpfalz 23. ***) Witsschel Thüringen 2. 
296. “•) Wifth Pflanzen 30. Ebd. 28; da¬ 
gegen darf man ein Kind unter einem Jahr 
nicht unter einen H stellen, sonst bekommt es 
„Hollersprosscn" ebd. 13. *••) Branden¬ 

burg t6o. ***) Marzell Bayer. VMsbet. 40. 
***) Wilde Pfalz 107: Baumgarten Aus der 
Heimat 1862. X37. ***] Ebenso in Frankreich 

(S^billot Folk-Lore 3, 379. 4x9: Rolland 
, Flore pop. 6. 281) und in der Tschecho- 
I Slowakei (FL. 35, 44). ***) Drechsler x. 138. 

I Marzell Bayer. Volhsbotanik 48; ZföVk. 

92; John Westbohmen 86 . 226; Schramek 
Bbhmerwald 139; Andrian AUaussee iz6. 
^) Peter Osterrcickisck-Schlesien 2, 242 (das 
I Gebäck muß beim Johannisfeuer verzehrt 
werdeo). ***) MnböhmExc. 20, 7z (muß unter 
I der Feueresse verzehrt werden). **•) Baum- 
j garten Aus der Heimat X862. 28. Wal- 
tinger Bauemjakr %m Stederbayerischen 1914, 
6t. Bodenseebuch 2 {1915), tx8. ^**) Bereits 
bei Albertus Magnus De Vegetabilibus 6, 
220: Frommann De Fascinatione 344; ferner 
Most Sympathie 161; Knorrn Pommern 145; 
Marzell Bayer. Voiksbetünik 160; Veckenstedts 
Zs. t. 436; Hohn Volksheilkun^ i, 108; vgl. 
Schweiz.Id. 2, 1185 (im zu« oder abnehmenden 
Mond), ZfoVk. 7, 256: die Spulwürmer 
gehen durch den After bzw. den Mund ab. 
***) Demitsch Russ. Volksheilmittel 230. 

Henrici Volkskeiimitiel 6. ***] Bergen 

Animal and Plantlore ziof. ^®*) Henrici 
I Volksheilmittel 6. Smith Menomtni In- 
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dians :g23, 28. *••) Brown Ps^uäodoxia tpide- 
mica 1680» 548; Rolland Flore pop. 9^ 252. 

Schulz Afzmipftanzen 2919. 282. 

9. Verschiedenes. Zwischen 11 und 
12 Uhr geborene Sonntagskinder können 
an jedem Sonntag um dieselbe Zeit in 
einer blühenden Fliederlaube Geister 
sehen (Harz) Der H. zeigt einen 
Schatz an Wo H. steht, soll ein 
Schatz vergraben sein (Pfalz). In Kriegs¬ 
zeiten sollen die Leute Geld und Wert¬ 
sachen darunter vergraben haben, weil 
der H. nicht zu vertreiben ist (siehe 
unter § x) und so der Schatz wieder leicht 
pfunden werden kann Der H. blüht 
in der Mittemachtsstunde der Christ¬ 
nacht vgl. Eberesche» Hopfen. 
Das Röhrlein von einem H., woran ein 
Bienenstock zum erstenmal geschwärmt 
hat, über der Tür aufgehängt, bringt 
Glück Wächst ein H, unter der 

Mauer heraus, so bringt das Glück 
oder es gibt eine Leiche im Haus*^). 
Bei Vollmond sind die Äste des H.s mit 
Mark gefüllt, bei Neumond sind sie 
leer ***), das gleiche glaubt man von den 
Halmen der Binsen (s. i, 1333). Wenn eine 
Gans nicht ausbrüten will, verbrennt man 
H. im Ofen (siehe dagegen unter § 2 das 
Verbot, H. zu verbrennen!); wie hier die 
Rinde des H.s platzt, so platzen die 
Schalen der Gänseeier Das erste 

Badwasser des Kindes schüttet man an 
einen H., damit das Kind kräftig wird 
und gut klettern lernt oder damit die 
Zahngichtgeister femgehalten werden **•). 
Schließlich erscheint der H. auch als 
Weltschlachtbaum **•). 

*“) ZfdMyth. 1, 200. **•) Gräber Kämt^ 
i2x; Vernaleken Alpensagen 148 (Schatz- 
schlüzsel am H.). Origioalmitt. v. Lehrer 
MaUer. Oberweiler» BA. Kusel. Schül¬ 
ler us Pflanzen 100. 359; auch dänischer Aber¬ 
glaube: Fealberg Ordbog 4. 233. “•) Baum- 
garten Aus der Heimat 1862, 138; nach einem 
dajuschen Aberglauben üt der H. besonders 
heilsam» der über Bienenstöcken wachst: 
Grimm Myth. 2, 979. ***) ZfVk. 20, 382. 

iM) Urquell 1,8. “*) Wartmano St. CaiUn 70. 

Wirth Tiere {1924) 18. Meyer Baden 
17* Zimmermann Pflanü. VoIhshsiJ- 

mittel 39. »») Birlinger Volksth. 1. 185; 

Müllenboff Sagen 378 t.; Mflller 
turg^ 38. 

Lit.: A. Arndt Der Holunder als Beispiel 
für den Wechsel in der Darslellung einer Pflanze 


im Laufe der Zeiten. Monatsheite f. d. natur- 
wissensch. Unterricht 3 (1910), 537—550; 

J. L. Holnby Der Holler in der Volhsmedtzin 
und im Zauberglauhen der Slovaken in Nord- 
Ungarn. DbotMon. t (2883), 68—70. 86—87; 
E. M. Kronfeld Flieder und H. ln: Mitt. 
Deutsch.Dendrol.GeseUsch. 27 (19x8), 209—228; 
Marzell Heilpflanzen 188—193; löa Wegner 
Der Holunder tm ostfries. Volksglauben. Ost- 
friesland 1930. 135—137. Marzell. 

Holzapfeltanz. Ein Volksfest, das im 
nördlichen Baden» namentlich in einigen 
Orten der Umgegend von Heidelberg, am 
Sonntag nach Mariä Himmelfahrt (15. 
August) begangen wird. Am Vorabend 
legen die Burschen ihren Mädchen als 
Zeichen der Einladung einige Holzapfel 
vor das Fenster; die Mädchen schmücken 
die Hüte ihrer Tänzer mit Bändern» 
Blumen und Zitronen. Ehe am Sonntag 
der Tanz beginnt, geht ein Mann mit einem 
Sack voll Holzäpfeln im Kreise umher und 
schüttet diese auf den Boden. Fängt der 
Tanz an» so wird dem ersten Tänzer ein 
WaJnußzweig überreicht» der dann an den 
zweiten gelangt usw. Wer diesen Zweig 
in der Hand hat» wenn eine an einem 
Baum befestigte und mit einer brennenden 
Lunte versehene Muskete losgeht» ist 
Sieger. Er erhält einen Hut, seine 
Tänzerin ein Paar Strümpfe. Das Fest 
soll aus einer alten Lehnsverbindlichkeit 
hervorgegangen sein ^). 

*) Reinsberg FestjaMr* 295 ff. Vgl. Meyer 
Baden 190. Es gibt eine kolorierte Lithographie 
des H.es aus der i. H&lfte des 19. Jbs. Ähnliche 
Unterbrechung des Huttanzes durch Ent¬ 
flammung von Pulver: Birlinger Volksth. 2» 
2 ^ 5 * Vgl. auch Brunner Ostdeutsche Volksk. 232. 

Sartori. 

Holzbock» i.Onomastisches. Dieses 
zu den Milben gehörige Insekt (Ixodes ri¬ 
cinus) lebt auf Bäumen und Strauchem 
oder auch im Grase der Wälder (daher 
seine franz.-dial. Namen bosgttd, boscetd, 
boscart)^), wo namentlich die Weibchen 
auf Säugetiere und Menschen lauem» um 
sich an sie anzuheften und ihr Blut zu 
saugen. Der häufigste Name dieser Milbe 
ist Zeckt, mnd. teke, boU. teek, engl, tick ; 
Franz, iique^) undital. zecca sind aus dem 
Germ, entlehnt **). Da die Zecke oft aul 
Schafen zu finden ist. heißt sie berg. 
schöplüs ..Schaflaus'**)» schwed. faare- 
isge ».Schafzecke** *). Neben ».Holzbock** 
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kommt auch Laubbock vor (siegerl.) *), 
als Mischform erweist sich westerw. 
leclubock^). Lat. ricinus lebt teils in 
einigen roman. Sprachen weiter ’), teils 
wurde es durch Neubenennungen ersetzt 
wie schwelz.-franz, lovcl, lovetla »,Wölf- 
chen'* *) (das tertium comparationis ist 
die Blutgier). Häufig sind in südfranz. 
Dialekten ^nennungen nach der Heu¬ 
schrecke*), lat. locusta > *lacusta: /t- 
gaslo, lingasio, lingasta, lagasi, lagas ’*). 

Rolland Faune 3. 230. *) Leithäuser 
Volkskundl. 2» 39. *•) Zandt-Cortelyou In* 
Sekten 123. *} Ebd. *) Heinrcriing Wirbellose 
Tiere 19, *) Ebd. *)|Ebd- ’) Meycr-Lubke 
REWb. Nr. 7300. •) Rolland Faune a. a. O. 

*) Meyer-Lubke REWb. 5098. Holland 
a. a. O. 

2. Volksmedizin. 

Der H. spielt im Aberglauben eine un¬ 
wesentliche Rolle. Es ist nur ein volks¬ 
medizinischer Gebrauch zu verzeichnen, 
der darin besteht» daß das Insekt in Essig 
gesotten und damit bei Mundsehre und 
anderen Mundgeschwüren die Zunge ge¬ 
rieben wird, w^rend man mit dem Essig 
die Gurgel ausspült 

Baomgarten Aus der Heimat i. 238. 

Riegler. 

Holzffäulein, Holzweibel, Hulzfrau, 
Rüttelweiber, Wald weiblein, Loh jung- 
fern, Moosleule, auch Busch Weibchen *) 
{s. dd.) sind Dämonenüguren primitivster 
Art. meist, aber nicht durchausjin ihrer 
Erscheinung an den Wald gebunden. Sie 
treten weniger in Rudeln und Völkern, als 
vielmehr vereinzelt und mit individuellen 
Merkmalen, oder paarweis auf. Ihr be¬ 
sonders typischer und primärer Haupt¬ 
zug ist Verfolgung durch den wilden Jä¬ 
ger, Nachtjäger, Riesen» bösen Feind» 
Teufel *) (s. Wilde J^d), aber im übrigen 
unterscheiden sie sich kaum anders als 
dem Namen nach von anderen elbischen, 
zwergischen Wesen und sogen. Armen 
Seelen (s. d.). Diese immer wiederkehren¬ 
den Züge seien hier zu folgendem Bilde zu- 
sammengefaOt: sie sind alt, häßlich, zu- 
sammengeschnimpft» moosig, können sich 
aber gelegentlich in Schönheit verwan¬ 
deln *); sie sprechen eine fremde Sprache*) 
und tragen ^tertümliche Kleidung (ältere 
Trachten stücke) •); sie lieben die Be¬ 


rührung mit den Menschen, den Ackers¬ 
leuten, Holzfällern etc., lassen gar ihre 
Säuglinge von Menschenfrauen stillen ’); 
sind aber äußerst empfindlich, unzufrie¬ 
den mit der neuen Zeit und können leicht 
vertrieben werden; durch Kümmelbrot *)» 
durch Fluchen •), dadurch daß neuerdings 
das Brot im Backofen gezählt wird**) 
(Geiz), durch ein neues Kleid**) usw.; 
sie brauen Bier **) und backen Kuchen **) 
und geben davon gern den Ackersleuten; 
der Nebel ist ihr Küchenrauch **), sie 
sammeln Holz im Wald **), spinnen 
Garn **) (das Moos der Baumäste) und 
haben unerschöpfliche Garnknäuel *’); sie 
sind dankbar, gütig, helfen und beschen¬ 
ken z. B. mit Laub, das sich in Gold ver¬ 
wandelt **), zuweilen unter Fluchver- 
bot *•), sie helfen in der bäuerlichen Wirt¬ 
schaft **) oder am Wochenbett **), stehen 
gar Pate **•); sie wissen Heilmittel **), sie 
sehen in die Zukunft **); sie lassen sich 
über den Fluß führen ”); sie klemmen sich 
versehentlich ein und geraten so in Ge¬ 
fangenschaft **); Steinveniefungen rühren 
von ihnen her **); sie schrecken die Leu¬ 
te*’), hocken auf**), führen irre**): sie 
vertauschen oder rauben Neugebome*®). 
Beim Flachsraufen, bei sonstiger Ernte, 
bei Mahlzeiten werden sie mit den letzten 
Büscheln, Halmen, Resten bedacht **], 
drei Körner werden ihnen**) gestreut. 
Vor ihrem dämonischen Verfolger können 
sie nur durch ein Kreuzeszeichen oder den 
Namen Gottes gerettet werden» was sie 
meist nur dem Zufall verdanken **). 

Die Namen und weiteres s. E. H. Meyer 
German. Mylkol. 129: Mannhardt t, 74; 
Hofier Waldkult 44; Sitnrock Mythol. 440; 
Gnmm Mythol. i, 400; 2» 775 Anm. 1. 
*) Grsmm Mythol. 2, 775; Alpenburg Tirol 5 
u. 29: Quitzmann Baiwaren 163; Kühnau 
Sagen 2, 158, 284. 175- 279. 163; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 249: Haupt Lausitz 1. 43; Kuhn 
und SchwartZ427; Meie he Sagen 347 Nr. 413; 
344 Kr. 448. Nr. 447; Scefried-Gulgowaki 
Kasekubei 174!.: Caesarius von Helsterbach 
X31 {.; Lüto)f Sagen 469; Köhler Voigtland 
458. *) Kühnau Sagen 2» 174: Meiche Sagen 
352 Nr. 461: Eisei Voigiiand 22; Schönwerth 
Oberpfalz 2, 358- 366; Mannhardt x, 75. 
*) Kühnau Sagen 2, 194. *) Mannhardt x. 77; 
Schöixwerth 2, 362. *) Reiser Allgdu i, 111; 
Kühnan Sagen 2. 184; Köhler Voigtland 451. 
’) SchöDVrertb Oberpfalz 2, 370. ■) Köhler 
Votgiland 453. 460; Grimxn Mythol. 3, 2 41. 
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*)Mafinhardt 1,103; Grimm AfyMo/. 3, 141. 

Grobmann 14; Köhler Voigüand 454. 
“) Panzer Beilr. z, t6o; Schönwerth 06 er- 
pfeät 2, 370; vgl. sonst noch 211m Vertreiben: 
Bechstein Thüringen 2, 126: John West^ 
böhmen 200; Müller Siebenbürgen 19; 
Schön wer th Oberpfah 2, 363. 364. 366. 
'•) Köhler VoigÜand 451. «) Eisei 26 

Nr. 49. 50: Schönwerth Oberpfah 2, 3C4; 
Köhler Voigtland 457: Bechstein Thüringen 
2,97; Kühnau Sagen 2, X76; Meiche Sagen 353 
Nr. 46t. *•) Kühnau Sagen 2. 176: Drechsler 
2, »62. ^®) Drechsler 2. 163. ‘•) Mannhardt 
I, 76; Panzer 2, »60; Essel rorg/iaiid25 
Nr. 47; Meiche Sagen 342 Nr. 445: Kühnau 
Sagen 2, 182. *’) Köhler Votgtland 453. *•) 
Bechstein Thüringen 2, 118: Drechsler 2, 
XÖ3; John Westböhmen 200; Kühnau Sagen 
2,183. 174. X76. 194: Meiche Sagen 350 Nr. 457: 
343 Nr. 445. 446: Eisei Voigtland 26; Schön- 
wert h Oberpfah 2, 360; Köhler Votgliand 438 
453. *•) Kühnau Sagen 2, 183. «) Mann¬ 
hardt I, 103; John Westböhmen 200. Ver- 
nalcken Alpensagen 188 f. Kühnau 

2, 194. *») Grimm 3, 334: 

Eisei Voigtland 24; Panzer Beiir, 2, 436; 
Schönwerth Oberpfah 2, 366. Sebön- 
werth Oberpfah 2. 364. g^dl 5 ögr« und 
194. •*) Jecklsn VolkstHmtickes 457, 
127; Cosquin 3; Vonbun Vorarlberg 9. xo; 
ders. Bes^r. 58; Ranke Volhssagen 178. 
••) Kühnau Sagen 2, 181. •’) Resser AUgdu i. 
xii. *•) Kühnau Sagen 2, 174. ■») John 

Westl^hmen 267. 200; Kühnau Sagen 2, 198: 
Birlinger VolhslUmliehes 1, 63- John 
Westbohmen 267; Köhler P'oig/land 451. 
**) Mannhardt l, 770.; John Westbohmen 
189. 297 * ^00; Sartori 2, 83. 106; 3, 113!.; 
Panzer BeiXr. 2, 160 1 .: Schönwerth Ober^ 
pfaie 2. 360: Grimm i, 339; Schön¬ 

werth Oberpfah 2. 378. ”) Maack Lübeck 09; 
Sartori 3, 110. «) Köhler Voigtland 454!., 
438; Panzer Beitr. 2, 70. H. Naumann. 

Holzhetzet s. wilde Jagd. 
Holzhtmd erscheint in Hirtensegen des 
15 - Jhdts., hat aber vielleicht keine mytho¬ 
logische, sondern naturbeschreibend-ap- 
pellative Bedeutung, etwa Wildhund oder 
Wolf, wie das entsprechend bei Holz- 
hubn *) der Fall ist. 

So Grimm Mythol. 2, 2037; Höfler 
WaldkuU 36; Hocker Volksglaube 220. •) S. d. 
bei Adelung Wörterbuch 2, 1272. 

H. Naumann. 

Holzscheitorakel. 

Unter diesem Stichwort kann man eine 
Anzahl volkstümlicher Methoden der Zu¬ 
kunftserkundung zusammenfassen, deren 
gemeinsames Kennzeichen darin besteht, 
daß zur Gewinnung von Vorzeichen Holz¬ 
scheite, bisweilen auch Späne u. dgl. ver¬ 
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wendet werden. In den meisten Fällen 
handelt es sich darum, festzustellen, ob 
die Person, die diese Methode anwendet, 
auf baldige Hochzeit rechnen darf, und 
um die Beschaffenheit des zukünftigen 
Gemahls; das H. gehört also zu den 
Liebes- und Hochzeitsorakeln. Folgende 
Methoden sind die verbreitetsten: 

I. Die befragende Person, meist ein 
Mädchen*), zieht aufs Geratewohl aus 
einem Holzhaufen ein Scheit heraus. 
Aus dessen Beschaffenheit wird mit bil¬ 
liger Analogie auf den Zukünftigen ge¬ 
schlossen : ein tadelloses, gerades Stück 
bedeutet einen gerade gewachsenen, schö¬ 
nen und tüchtigen Mann, ein langes 
einen langen, ein krummes, knorriges 
einen krummen oder buckligen*), ein 
mit Rinde versehenes einen reichen *). 
Bisweilen werden besondere Verhaltungs¬ 
maßregeln vorgeschrieben, um das Ver¬ 
fahren wirksamer zu machen: Das Scheit 
muß von einem fremden Haufen ge¬ 
nommen werden*), die Handlung muß 
im Dunkeln *) oder mit verbundenen 
Augen*) oder rücklings’) vorgenommen 
werden. Nach einem alten Bericht zieht 
man in des Teufels Namen *), nach einem 
neueren unter Anrufung der Dreieinig¬ 
keit •). Namen für diese Methode sind 
,,Scheite2iehen*‘*®), ,,Scheitchenziehen'‘**), 
„Spächlen'- **), 

*) Grimm Myth. 3, 470 Nr. 958 (aus Prae- 
torius Satumaha 1663): Knechte und MSgde. 
Diese benutzen das H. auch, um festzustellen. 
ob »ie ihren Dienst behalten: Köhler VoigU 
land 365: ZfdM>'th. 2, 423. vgl. unten Anm. 38 
*) Drechsler i, 6; Grimm Myth. 3, 416 Nr. 7. 
4x9 Nx.49 (14 /15- Jht.): 438 Nr 109; Rocken¬ 
philosophie 470 Nr. 938 (s. Anm. 1); John 
2. 936 (»US dem Zaun. vgl. Andree-Eysn 
Volhshvndliches 236): John Erzgebirge 143 
(krumm und ästig »große Kinderzahl): John 
IVeslböhmen 3. Naogeorgus Regnum pa- 
I pisikum 4 (1539), 131; Peuckert SchUs, Vk. 
117; SAVk. 7. 132; Sehulenburg Wend. 
Volksthum 127; Schultz Alltagsleben (nach 
MännUng AlbertdUn) 5; Walther Schwöb. 
P*. X33: WZfVk. 33, 23; ZfVk. 8, 230; 9, 
442. •) Hoffmann-Krayer 96; SchwVk. 

3 i 87; 15. 3. Ein Birkenscheit bedeutet, daO 
der Zukünftige ein Soldat ist: Rußw'urm 
I Sagen aus Haspai (i86x) 153. •) John Ertgeb. 
X43. *) Naogeorgus a. a.O. •) John H'rsx- 
böhmen 3. Grimm Myth. 3, 438 Nr. 109; 

I K^pti Festgebräucke yo. *) Grimm A/yxA. 3, 416 
Nr. 7. ») SchwVk. 3, 87. *•) John Erzgeb. 143. 
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Brunner Ostät. TA. 160; ZfVk. 9, 442: an 
der sächsisch-böhmischen Grenze früher auch 
..Trimmelziehcn*': Reinsberg Böhmen 315. 
“) Kapff Festgebröuehe 5p. 

2. Die befragende Person rafft von 
einem Holzhaufen einen Arm oder die 
Schürze voll Scheite, trägt sie ins Haus, 
in die Küche und zahlt sie. Ergibt sich 
eine gerade Anzahl, so sind die Aus¬ 
sichten für baldige Verheiratung günstig, 
andernfalls ungünstig **). Auch hier 
finden sich Sondei^^orschriften, 2. B. die, 
daß man drei Körbe voll Holz holt und 
durchzählt; erst wenn sich jedesmal eine 
gerade Anzahl herausstellt, bekommt die 
Dime im nächsten Jahr einen Bräutigam**). 
Fällt beim Tragen der Scheite eins auf 
die Erde, so bedeutet dies einen Todes¬ 
fall in Jahresfrist **). Auch diese Form 
vollzieht sich im Dunkeln *•). Bisweilen 
wird aus der Zahl der Scheite auf die der 
zu erwartenden Kinder geschlossen *’). 
Einer Verbindung beider Formen kommt 
es nahe, wenn beim Durchzählen die 
Beschaffenheit des letzten Stückes be¬ 
sonders gewertet wird *■), oder wenn das 
Zusammenliegen eines Scheites und eines 
Spanes auf Verheiratung mit einem Wit¬ 
wer gedeutet wird **). Diese Methode 
wird u. a. mit ..Holztragen'* Scheit¬ 
zählen" **), ..Scheitlaroffa" **) bezeichnet. 
An die Stelle der horcingetragenen Scheite 
treten auch Zaunpfähie, die man ab¬ 
zählt **). 

**) Baumgartrn in H{imatgaue7. l3:Dabn- 
hardt IWAxx 2, 79 Nr. 315; Drechsler 1. 6: 
Halt rieh SarAsrn 283; John Erz¬ 

gebirge 143; John Westbohmen 8 23, Kohlrr 
Votgtland 363; Lehmann Sudetendt. TA. J28; 
Pcuckcrt Schles. TA 117; Pollinger Lands- 
hut 293 (Abzlhlen: ja — di in); Reinsberg 
Böhmen 3x3: Rosegger SUtermark 2 (1873), 
9: Schönwerth Oberpfah 1.141; Scbulen- 
burg Wend. Volkstk. 232; Witzachcl Thü¬ 
ringen 2. X79 Nr. 37. ~ Baumgarten in 
Hcimatgaue 7, 6 (Lcuchtspäne); MschlesVk. 

2. 48 (man denkt sich etwas und greift In ein . 
Bund Schleißspäne. Gerade Anzahl» Erfüllung | 
und umgekehrt). *^)Heyl 3“iro/753Nr.9; Sehlem l 
7. X32. Ähnlich bei den Sudslavcn. s. Krauß ' 
Sitte und Brauch 180. John Erzgeb. xx8. 
**) John a. a.O.; Schönwerth Oberpjah 2, 141. 
*’’) John Erzgeb. »43. 131. **) Baumgarien 

in Heimatgaue 7. 6. **) Witzschol Thüringen 
2. 179 Nr. 57. ••) Schönwerth Oberpfah 2, 
J41. •*) John Erigeb. X43; John Westb. 3; 
WZfVk. 33,23 (Brünn). ••) Drechsler Schlesien 


1,6; Peuckert Schles. VA. 117. **) Baum¬ 

garten in Heimatgaue 7, 6. 

3. Das Motiv des Lösens, das den unter i 
und 2 beschriebenen Methoden deutlich 
zugrunde liegt, ist in anderen, vereinzelt 
auftretenden verblaßt oder auch gar nicht 
vorhanden, z. B. wenn es nur darauf an¬ 
kommt, daß beim Hereintragen des 
Holzes kein Stück zur Erde fällt **), oder 
wenn man abends so viele Holzstücke 
an eine Mauer oder einen Zaun lehnt “) 
oder auf den Tisch stellt **), als Familien¬ 
mitglieder vorhanden sind, und dann 
die Meinung herrscht, daß der. dessen 
Stück am nächsten Morgen umgefallen 
ist, im kommenden Jahr sterben muß. 
Schlechthin zum Träger zukunftdeutender 
Kraft ist das Holzscheit geworden, wenn 
die Mädchen am Neujahrsmorgen wäh¬ 
rend der Frühkirche Holz in die Küche 
tragen und bei dieser Arbeit ihren Zu¬ 
künftigen zu sehen hoffen**), wenn sich 
die Mädchen in der Thomasnacht drei 
Scheitchen Holz unter das Kopfkissen 
legen, um im Traum den Bräutigam zu 
schauen **) oder ein Stück Holz vor dem 
Haus auf die Straße legen: derjenige, der 
es aufliebt, wird ihr Mann **), oder wenn 
man drei am Christ-, Neujahrs- und Drei¬ 
königsabend angebrannte Scheite ver¬ 
brennt, um den Liebsten erscheinen zu 
lassen"). Mil „Spanwerfen" wurde ein 
österreichischer Brauch folgender Art 
bezeichnet: Die Mädchen warfen mit 
Stecken nach einem Baume. Die, deren 
Stecken gleich auf den ersten Wurf, wo¬ 
möglich an einem Nußbaum, hängen 
blieb, durfte auf baldige Verheiratung 
rechnen **). Oder: Mädchen nehmen 
neun Spänchen und binden an jedes eine 
Kohle und etwas Salz; dann lassen sie 
diese Späne auf dem Bache schwimmen, 
nachdem sie jedem derselben einen Namen 
gegeben haben; welcher Span nicht fort¬ 
schwimmt. dessen Namensträger ist der 
Zukünftige«). 

»•) Heifnztgaue 7, 13. *•) Gaßner Metiers 
rfpf/80; ZfVk- 4. 3x6 (Ungarn). ••) Pollinger 
Landshut 197. Witzschel Thüringen 2, 
179 Nr. 37. «) Pollinger a. a. O. 193. 

*•) Kapff Festgebräuche 30. ZfdMyth. 3, 333. 

Bau mg arten in Heimatgaue 7, 6. An die 
Stelle der geworfenen Späne treten auch Schür- 
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Holzwurm 


Horounculus 
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haken oder Strohwische: Dahn har dt Voikst. 
X, 76 Nr. J. ”) ZfVk. 4. 3x7 (Ungarn). 

4. Das H. wird an den Tagen vorge- 
nommen, die überhaupt für sol^e Orakel* 
brauche bevorzugt werden, in der An¬ 
dreasnacht”) oder der Thomasnacht”), 
zu Weihnachten ”) oder Silvester ”) 
oder am Dreikönigsabend”), selten auch 
am Markustage (25. IV.), dem Tage vor 
einem der Dienst^tenwechseltermine; die 
Dienstboten erkennen an der geraden 
oder ungeraden Zahl, ob sie im näch.sten 
Jahre heiraten werden oder noch weiter 
dienen müssen”). 

**) Brunner Ostäl. Vk. x6o; Dähnhardt 
Voikst. 2, 79 Nr. 315; Drechsler Schltsion i. 0; 
Hoffmann«Krayer 96: John 143, 

John Wfstb.^; Reinsberg Böhmen 5x5. ~ All« 
gemein Adventszeit: Naogeorgus Begn. pap. 
4. t3l. — Neun Tage vor Weihnachten: Sc hu« 
len bürg IVenä, Volksth. 127; MscblesVk. 3, 48. 
”) Baumgarten in Heimatgaue 7, 6; John 
Wesib. 8; Lehmann Suäetenät. Vh. 138; 
Pollinger Lanäskul 195!.; Reinsberg Böh* 
men 543. ■*) Grimm kfyfk. 3, 416 Nr. 7: 438 
Nr. 109; 470 Nr. 938; John 15t; John 

Westb. 296: Köhler reig//afid365; MschleaVk. 7. 
45 Nr. 26: Pollinger Au/197; Reinsberg 
Böhmen 574 ; ZfVk. 8, 250. Baumgarten 

in Heimatgaue 7. 13: Gaßner Mettersdoef 80; 
Hai trieb Subenb. Sachsen 283; John Efxgeb. 
118. John Westbohmen 25; Schulenburg 
Wend. Volksth. 132: Witzschcl Thüringen 2, 
*79 Nr. 57: ZfVk. 4, 316. ") Hcyl Tirol 753 
Nr. 9; Rosegger Steiennark 2 (1875). 9. In 
den Uotem&chten: Grimm Myth. 3> 419 Nr. 49. 
”) Ziogerle Tirol 94 Nr. 721. Faschingstag ; 
Krauß Situ und Brauch 180 (SUdslaven). 

5. Der Brauch läßt sich bis ins 15.. 
vielleicht sogar bis ins 14. Jhdt. zurück¬ 
verfolgen”), er ist auch für das 16.”), 
17. und 18. Jhdt. ”) bezeugt und 
wird wohl auch noch heute vielfach geübt. 
Seine geographische Verbreitung ist. so¬ 
weit die verstreuten Zeugnisse eine Über¬ 
sicht erlauben, am stärksten im mittleren 
und östlichen Mitteldeutschland (Thü¬ 
ringen, Sachsen. Schlesien). etwas 
schwächer in Süddeutschland und den 
Alpenländern und noch spärlicher im 
Nordosten. Im westlichen und im mitt¬ 
leren Norddeutschland scheint er völlig 
zu fehlen. Eine verschiedene räumliche 
Verbreitung nach der unter 1 und 2 
besprochenen beiden Grundformen oder 
den Tagen, an denen das H. vorgenommen 
wird, ist nicht festzustellea. 


284 

6. Ob sieb unter der in der Divinations- 
literatur vereinzelt au ft auchenden Xylo- 
mantie (s. d.) Gebräuche, wie die geschil¬ 
derten. verbergen oder diese mit der 
Rhabdomantie (s. d.) zusammenhängt, 
läßt sich schwer entscheiden. 

Zf\'k. 12, 8. Traktat des Thomas voo 
Haselbacb:itempeccant. quiqueruntfuturaet 
occultamUgius;GrimmMyM.3.4i5f., Papierhs. 
V. St. Florian; vielleicht besieht sich darauf 
auch der Beichtsatz v. J. 1468 bei Usener 
Christi. Festbrauch (1889) 86. Naogeorgus 
Regn. papist. 4. 131. **) Grimm Mytk. 3, 470 
Nr.958 - Praetor ius5e/sirfta/te 1663. ^)Grimm 
Mytk. 3, 438 Nr. toq: Chemnitzer Rocken- 
Philosophie; Schulte AUtagsUben 5; Mknnltog 
Albertälen. Boebm. 

Holzwurm. 

I. Todesomen. Der Holzwurm (Ano- 
bium pertinax) ist ein Käfer aus der Fa¬ 
milie der Holzbohrer. Megenberg 
hält ihn natürlich für einen Wurm. Die 
Männchen und Weibchen locken sich 
gegenseitig, indem sie mit der Stirne und 
dem Vor de rr and des Schildes gegen das 
Holz schlagen. Diese regelmäßige Bewe¬ 
gung bringt ein Geräusch hervor, das an 
das Ticken einer Taschenuhr erinnert. 
(Vgl. den veronesischen Namen iic del 
Ugno^^)). Das unheimliche Ticken des 
unsichtbaren Insekts wird vom Volke als 
Todesomen gedeutet und wirkt nament¬ 
lich auf abergläubische Kranke beängsti¬ 
gend^). Dieser Volksglaube ist fast über 
das ganze deutsche Sprachgebiet ver¬ 
breitet^). Er findet sich auch in Frank¬ 
reich^). in Italien^), in England. Darauf 
beruhen die meisten mundartlichen Na¬ 
men dieses Käfers. So heißt er in den 
Niederlanden Dooä kloppntje ”). in Steier¬ 
mark TotenkäfcT , in Steiermark, Kärn¬ 
ten und Vorarlberg Totenuhr^)] womit 
sich vergleicht engl, dtaikwaich, franz. 
horloge de la morl^), itai. orologio della 
morte*). Die Deutung dieses Namens 
gibt Knoop”): Bohrt ein Klopfkäfer 
in einer hölzernen Uhrplatte und sieht 
man darauf, so lebt man nur noch so viele 
Jahre, als der Zeiger Stunden anzeigt. 
Im Puster- und Drautal findet sich 
Toatenhammerle^^), wozu sich stellt ital.- 
dial. marUlina (^rmio) Grimm ”) 
zitiert aus Geliert Totensehmied. An den 
Sensenmann spielt an DengelmännU ”), 
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das sich in Blaubeurcn (Schwaben) 
wiederfindet ”). Dort sagt man von dem 
Ticken des Käfers: Es dängelt ein naits 
Es beruht daher venez. bisa ,,H.** < lat. 
bestia sicher auf 1 abu. 

Buch der Satur 263. Carbini Antro’ 
pontmxe 337. Müllenhoff Satur 8; Hopf 
Tierotakel 200 f. *) Grimm Mytk. 3. 328: 
Wuttkr 206 I 283; ZfVk. 10. 2ix; Bartsch 
Mecklenburg 2, 125; Urquell a. 17 {im B<‘f- 
gischen); Hartwig Minden» Ravensberg 36; 
ZfdMyth. 3. 420 (Inntal); SAVk. 2, 219: 23. 
187; Man2 Sargans izo; Alrmanma 38. 301 
(Heidelberg); ZfoVk. 3. 12; Höhn Tod 308 
(Schw'abcn); Knoop Tierwelt 15. ^) Sebillot 
Foik»Lore 3, 323; Rolland Faune 3, 343. 

Garbini op. cit. 1372. A. de Cock 
Voiksgetoof 142. *) Wein köpf Naturgeschichte 
136. *) Ebd 135!; Carmihtavö. 66; Hartwig 
op. cit. 36. Holland Faune 3. 343 *) Garbini 
op. cit. 337. 1372. •*) rierttW/15. Carinthia 
a. a.O.; Wcinkopf op. cit. 136. Garbini 
op. cit. 1372. Mytk. 2. 328. Dalla Torrc 
Tiere 112: Weinkopf op, eil. 136. **) Hohn 
Tod 308. «)a.a.O. »»») Meyer-Lubke 
Nr. 1061. 

2. Mythisches. Nur auf das Klopfen, 
ohne die Vorstellung des Todes, beziehen 
sich Namen wie HcrdschmieM ”) (deutet 
auf den Charakter eines Hausgeistes. Vgl. 
die Namen des Heimchens). Erdsckmiedl 
(süddeutsche^)) beruht auf chthonischen 
Vorstellungen {Erdsckmiedl = Zwerg). 
Hierher gehört auch hnn. seinüranlio 
,,Wandschmied“ ”). Aus dem Ndd. 
seien angeführt Wandiur, Uhr. Wand» 
käfer e8). 

Dalla Torrc Ttere 112: Wetnkopf op, 
cit. 135. *’) a. a. O. 135!. Grimm Mytk. 
3, 328. Hartwig Mtnden»Ravensbefg 36. 

3. Onomastisches. Von den üblichen 
Namen ganz abweichend ist Möbel» 
krebs ”). Ohne besonderes volkskund¬ 
liches Interesse sind franz. vrilletle Boh¬ 
rerchen“*') sowie ital.«dial. camo/d {<iar» 
mulus -}- caria) ”). 

••) Bartsch Mecklenburg 2. 209. *•) Rolland 
Faune 3, 343. **) Meyer-Lübke REWb. 1692; 
Garbioi op. cit. 337. 

4. Gutes Omen. In seltenen Fällen 
wird das Klopfen des Käfers als gutes 
Omen gedeutet: im Inntal bedeutet es 
baldige Heirat ”), in Mecklenburg ”) 
Regen. 

**) ZfdMyth. 2, 420. **) Bartsch op. cit. 2, 
209. 

5. Abwehrmittel. Da der H. am 


Bauholz nicht unbeträchtlichen Schaden 
anrichtet, sucht man es gegen ihn zu 
sichern, indem man am Peterstag vor 
Sonnenaufgang unter Hersagung einer 
gewissen Formel mit einem Stück Eichen¬ 
holz daran schlägt ”). 

**) Grimm Mytk. 466 Nr. 877, 

6. Volksmedizin. In der Volks¬ 
medizin wird der H. gegen Hambeschwer¬ 
den verwendet, u. zw. soll man 7 H.er in 
Milch kochen und diese trinken Das 
..Mehl“, d. h. die Sägespäne, die die H.er 
an die Oberfläche des Holzes stoßen, wird 
mit verschiedenen Ingredienzien gegen 
Schwindsucht empfohlen ”). 

Juhlingqo; Strackrrjan 2, 178 Kr. 412; 
Wultke S. 358 § 540. Manz Sargans 76. 

7. Erreger psychischer Zustände. 
Der Gebrauch von iarlo in der ital. Phra¬ 
seologie {larlo del rtmorso ,,Gewissens¬ 
wurm“, aver il i. con Ad., auf jem. einen 
Wurm haben) beruht auf der volkstüm¬ 
lichen Vorstellung vom Vorhandensein 
imaginärer Würmer in den menschlichen 
Organen, namentlich im Gehirn ”). Vgl. 
auch die picmontesische Redensart: L*d 
mangiä la cdmdla, er hat den Wurm 
gegessen ”). 

••) Rieglcr Das Txtr 291 f. **) Virgilio 
Voci e cose 223. Riegler. 

Homunculus. 

1. Das aus Cicero, Plautus, Apuleius 
usw. belegte Diminutiv von homo ist im 
ausgehenden Mittelalter zur Bezeichnung 
eines auf chemischem Wege erzeugten 
Miniaturmenschen geworden, den man 
als dämonischen Helfer zu magischen 
Zwecken benutzte. Bekanntlich hat 
Goethe im 2. T^'il des Faust diese Vor¬ 
stellung vom H. verwertet. Der erste, 
der sich mit seiner Herstellung befaßt 
haben soll, war der im 13. Jh. lebende 
Arzt Amaldus von Villanova: ,.ne putet 
hac arte hominem verum, modo a na¬ 
tura ad hanc generationem non instituto, 
sed urina vel alio humore (gemeint ist 
semen virile), igne aut soleinvitreisphiaUs 
decocto posse produci, quod temere Jul. 
Camillus asseruit et incaute Thom. (jar- 
zonius discur. 41 Fori univers. credidit, 
et quidam hoc inventum Amoldo Vüla- 
nova tribuunt, vero an mendacio dispu- 
tare non est necesse, inquit Mariana lib. 
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14. rer. Hispan, c. 9" ^). Genaueres hat 
dann Paracelsus darüber mitgeteilt, nach 
dem semen virile, in verschlossenen Cu- 
curbiten 40 Tage lang ventre equino ver¬ 
goren, lebendig wird und sich nach 40 
Wochen, mit Menschenblut ernährt und 
auf stetiger Wärme ventris equini erhalten, 
zu einem Menschenkind, nur viel kleiner, 
ausbildet *). Das ist also ein Embryonal¬ 
wachstum auf künstlichem Wege, wobei 
Urin, Sperma und Blut als die Träger des 
Seelenstoffcs die materia prima darstellen. 
Ähnliche Versuche berichtet Borcl, der 
Leibarzt Ludwigs XIV.: Destillation von 
Menschenblut brachte die Gestalt eines 
Menschen hervor, von dem blutige Strah¬ 
len auszugehen schienen; Robert Fludd, 
ein Pariser Chemiker, destillierte Blut und 
entnahm der Retorte, in der er erschreck¬ 
liches Geschrei wie von einem brüllenden 
Löwen oder Ochsen vernommen, einen 
natürlichen Menschenkopf mit einem Ge¬ 
sicht, Augen, Nase und Haaren; die 
Aurea Catena Homeri, ein alchemistisches 
Werk, das vor der BlutdestiUalion warnt: 
„Denn mir begegnete, daß als ich per 
Retortum die fixeren Teile wollte destil- 
liren, ist mir von denen Menschen 
sowohl, als anderen Tieren das Eves- 
trum (d. h. das corpus sidereum, der prä- 
florierte Körper) sehr monströs im Reci- 
pienten erschienen, hat auch vom Men¬ 
schen in der Retorte ein Gepolter ange¬ 
fangen, als wenn ein Gespenst darinnen 
wäre, welches sehr entsetzlich, wie wohl 
es nicht allezeit geschieht*'; der Verfasser 
der „Monatlichen Unterredungen vom 
Reich der Geister**: „Es ist gewiß, daß 
sowohl im Blut des Menschen als des 
Tieres ganz besondere Geheimnisse ver¬ 
borgen liegen, wie ich das nicht allein aus 
fremder, sondern eigener Erfahrung be¬ 
richtet habe, daß nach geschehener Destil¬ 
lierung des Blutes das ganze menschliche 
Wesen wiewohl auf monströse Weise zu 
erscheinen pflegt** •). Einen solchen H. 
als dämonischen Helfer hatte der Arzt 
Borri im 17. Jh. ^). Noch der Philosoph 
J-J. Wagner vertrat in der ersten Hälfte 
des 19. Jhs. die Meinung, es würde eines 
Tages der Chemie die künstliche Bildung 
eines Menschen gelingen ^). 


288 

Delrio Dis^is. mag. 1. 5, 2, 3 (Köln l6^> 
92: Kiesew«tter 347; Ders. DuCehsim^ 

wisssnschafUn 40. *) De natura rerum 1: Meyer 
Aberglaube 53!.; Scbelecz Geschtcku der Phar- 
matie (1904) 239; StempUnger 122. 

*) P. Cassel Dte SymMiM des Blutes (1SS2) 
26 ff. *) Scbelenz a. a. O. 252. Duntzer 
Goethes Faust 2 (1S54}, 117 ff.; Meyer a. a.O. 54. 

2. Daneben nannte man auch aus ver¬ 
schiedenen Stoffen gemachte Figuren zu 
Zauber Handlungen H. So verfertigten nach 
Paracelsus*) Hexen zum Schadenzauber 
H. aus Wachs. Pech, Brot oder Lehm. 
Andere machten sie aus elfenbeinernen 
Knochen ’). 

*] Kiese Wetter Geschickte des neueren 
Occ^itimus 63 i. Meyer a. a. O. 54; Kopp 
Geschickte der Chemie 2 (1343). 244 nach Roth- 
sc holz Theatrum Chemtcum; vgl. auch das 
Seimeotunschi bei Müller Umer Sagen 2. 243 ff. 

3. Entstanden ist die Idee vom H. wohl 
in der antiken Alchemie. Schon der um 
300 n. Chr. schreibende Alchemist Zosimus 
sieht in einer Vision die Transmutation 
der Metalle: aus einem als Phiole gestal¬ 
teten Altar steigt beim Schmelzprozeß 
ein dyOpwraptov homunculus) auf; es 
ist zunächst das Kupfermcnschlein dv- 
dpuirdptov yotXxoS, das zum Silbermensch 
dppipdvl)pu>7r9<, dann zum Goldmensch 
Xp^»3dvöp«o7:o; wird •). Diese alchemistische 
Bilder- und Geheimsprache hat wohl auf 
die Bildung der Vorstellung vom H. cin- 
gewirki •). zumal die alte Magie die künst¬ 
liche Erzeugung eines Menschen kannte. 
Nach den Pseudo-Clementinischen Ho- 
milien, die dem 3. nachchristl. Jh. an¬ 
geboren**). schuf Simon Magus einen 
Menschen auf folgendem Wege**): er 
trennte durch Mord und unaussprechliche 
Beschwörungen eines Knaben Seele vom 
Leibe als Helfer für die von ihm beab¬ 
sichtigten Geistererscheinungen, zeichnete 
das Bild des Knaben ab und stellte es 
in seinem Schlafgemach auf, „indem er 
erzählte, daß er ihn einst durch göttliche 
Verwandlungen aus Luft gestaltet habe 
und. nachdem er die Gestalt abgezeichnet, 
habe er ihn der Luft wiedergegeben (d. i. 
zurück verwandelt in Luft). Er erklärt 
aber, daß er solches folgendermaßen 
bewirkte: Zuerst» sagt er. habe das Men- 
schenpneuma {d. i. Atem, Seelenstoff), in 
warme Natur (Kraft) sich gewandelt, die 
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umgebende Luft wie ein Schröpfkopf 
angezogen und aufgesogen, danach, süs 
drinnen die Gestalt des Pneuma ent¬ 
standen sei, habe er sie in Wasser ver¬ 
wandelt; da dieses durch den Zusammen¬ 
hang mit dem Pneuma auszufiießen ge¬ 
hindert war. habe er die darin befindliche 
Luft in Blut verwandelt, wie er sagte; 
das geronnene Blut habe das Fleisch ge¬ 
bildet. Als das Fleisch fest geworden war. 
habe er einen nicht aus Erde, sondern aus 
Luft geschaffenen Menschen vorgewiesen. 
Und so habe er gezeigt, daß er einen neuen 
Menschen bilden könne, und erzählt, daß 
er ihn der Luft wiedergegeben, indem er 
die Verwandlungen wieder aufgelöst habe'^ 
Auf irgendeinem Wege der Überlieferung 
werden diese Vorstellungen zu den späteren 
Alchemisten gelangt sein. 

*) Derthelot Collection des Anciens AUhi- 
mistes Grecs 2 ; Ders. On^ines 

de VaUhimxe 60. 156. iSo; von Lippmann 
Entstehung und Ausbreitung der AUhtmie (1919) 
80. *) La Grande EocyclopMie ao. 219. **) Her¬ 
zog- Hauck 4. 171 ff.; 23, 31a ff. ”) a, 

36; Patrolcgia S,Gr. r.94. voo Lipp- 

siaon a. a. O. 224. 324. 

4. £5 scheint auch ein Zusammenhang 
des H. mit den Galgenmännlein, Alraunen 
(s. d.) zu bestehen, die gleichfalls aus dem 
Sperma oder Urin (des Gehängten) ent¬ 
stehen und ähnlich wie der H. gepflegt 
wurden **). Wenigstens schildert P. de 
Saint-Victor den H. also ’*): „Au moyen- 
äge, les alchimistes pretendaient cr^r ä 
volontö des homuncules et des mulier- 
cule.s, c'est ä dirc de petits hommes et de 
petites femmes hautes d'un pouce que Ton 
conservait dans des fioles et que Ton nou- 
rissait de vin et d'eau de rose** **). 

”) Grimm Myth. i. 424; 2, 1005: 3. 353: 
Meyer a. a. O. 62 fl. >’) Dictioooaire des Dic- 
tionnaires (Gu^rio) 4, 597. Zum Ganzen 
vgl. memen im Archiv des Institut Grand- 
Ducal de Luxemburg. Sect. des Sciences na¬ 
turelles etc., Kouv. S^r. t. Xll, erscheinenden 
Vortrag über den H., wo das Material mdgbehst 
vollständig gesammelt und bearbeitet ist. 

Jacoby. 

Honig *]. Da fast alle im deutschen 
Volk noch lebendigen oder ehemals vor¬ 
handenen kultUchen, abergläubischen und 
volksmedizinischen Gebräuche und Vor¬ 
stellungen. die sich auf den H. beziehen, 
entweder auf eine gemein-indogerma- 

bi«ld*SiZubli. AbcfsUwW IV 


nische Wurzel zurückreichen oder evi¬ 
dent von den Griechen und Römern 
übernommen sind — abgesehen von ur- 
menschlichen Vorstellungen, die wir bei 
allen Völkern finden —. so muß jede Dar¬ 
stellung dieser Materie von einem weit 
zurückreichenden Parallelmaterial fun¬ 
diert sein. 

I. Kosmische Vorstellungen vom 
H.: Nach dem Rigveda besprengen die 
beiden Götter der Morgenröte beim 
Schirren des W’agcns die Erde mit Butter 
und H.*); „mit Gold bekleidet, h.farben, 
schmalzt riefend rollt euer Wagen her¬ 
an** *). „Schirrt den lieben Wagen an. 
um H. zu spenden; ihr erquicket die Weg¬ 
spur mit H.*'*). Die regen bringen den 
Götter Varuna und Mitra, welche die 
Wolkenmilch vom Himmel regnen lassen, 
haben einen goldfarbigen Schausitz; 
,,möchten wir vom H., der in eurem 
Schausitz ist, bekommen**®). Von dem 
Feigenbaum, der das W'eltgebäude vor- 
stelU, tropft H. und Soma*). Bei dem 
Preise der Heldentaten Visnus heißt es: 
..Dessen drei Schritte (Weltenräumc) voll 
H. unversieglich nach ihrer Art schwelgen**. 
Am höchsten Ort des Visnu ist der Ur¬ 
quell des H.s^). In einer babylonischen 
^schwörungsformel wird der H.gott er¬ 
wähnt •). Unter den vielen Göttern der 
Litauer figuriert auch Prokorimos, der 
Gott des H.bruches*). Nach griechischer 
Vorstellung ist H. eine Götterspeise; sic 
strömt vom Himmel als Tau und^s Regen, 
bes. von den Sternen •*); daher treffen wir 
bei Regenzauber H.opfer*®). Wie von dem 
Feigenbaum der indischen Mythologie, 
so tropft in der germanischen Mytho¬ 
logie von der Wcltesche Yggdrasill Tau, 
den man H.fall nennt; von ihm nähren 
sich die Bienen **). Als eines der Wunder, 
die das Auftreten des Dionysos hervor¬ 
zaubert, wird genannt: Es fließt der 
Boden von Milch, er fließt von Wein, 
er fließt vom Nektar der Bienen **). Bei 
den Römern hielt man den H. für einen 
Himmelstau. ,,Protenusaerii melliscoelestia 
dona exsequar** beginnt Vergil sein Ge¬ 
dicht über die Bienen und den H. **). 
Dieser Himmelsh. wird durch die Erd¬ 
dünste im Leib der Bienen verfälscht**). 

10 
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Im goldenen Zeitalter aber tröpfelt lauter H. 
von den Blättern und Stämmen der Bäume: 
Flumtna iam Uctis> iam fluroina n^taris ibant. 
Flavaque de viridi stillabant üice mella. 

G. Robert «Tornow D» apxum mellisque 
apud veUres significatiön^ et symMUa efytHo- 
lo^ca. B. 1893; über kulturgeschichtticbes 
Material: Pauly«Wissowa 3. i. 438 ff.: Ebert 
ReatUx. 5, 380 ff.; Schräder RealUx, S^ff.: 
Hoops RealUx. 2, 560; ZfVk. 1903. 127: 
Mitteilungen der antiquarischen GwiUchaft 
Zürich 3. 120 (Honig als Nachtisch in den 
Klöstern zur Zeit Ekkehards IV.); aus der 
alteren SpezialUteratur sei hervorgehoben: 
Thomas Cantimpratensis Bonum univer- 
saU de proprietatibus apium. Köln I473; Joh. 
Frid. de Pre Dtssertaito inaug. medica de 
quinta essentia regni vegetabilis stve de melle» 
vom Hontg. Erfurt 1720. 10 ff. 14 ff. 170.: 
Josepbi Lansoni FtrtArienxin dpera omnia 
3. 3oSff.: de mellis praestantia eiusque usu: 
sonstige Lit. bei Krilnitz Encyklopoedie 15, 
3 ^- 4 Zedier RealUx. 13, 358 (H.arten); 
J. Ph. Glock Symbolik der Bienen. Heid. 
2891: Dissertaiio phystca de melle.,, expomt 

A. Myrrhen (Jena 1691. £x. in München) 

10 ff. (H.artcn) t6fl. (Gebrauch des H.s). be¬ 
ruht wie Albertus Magnus de antmalibus 
(ed. Stadler) und Vincentius Bellovacenis 
speculum naturale cap. 77*^6 meist nur auf 
Plimus. Dioscorides und andern antiken Quellen: 
vgl. Megenberg Buck der bfalur (Pfeiffer) 
287ff.: Coler Oeconomia rur. i, 333. 564 ff.; 

H. Braunschweig Das Buch xum Deshllteren 
(StraOburg 1319) 203 ff. 228; Melchior 

Sebitius X5 Bücher von dem Feld (StraOburg 
^ 59 ^) 404 ff.; J. Bruewel Brand^burgische 
bewährte Btenenkuntt t (Berlin 1729), 491 ff.: 

G. Gleditsch Betrachtung über die Beschaffen^ 
heit des Bienenstandes in der Mark Branden ’ 
bürg (Riga und Mietau 1769) X02 (in manchen 
Gegenden Brandenburgs tragen die Bienen 

H. ein, der den Menschen gefährlich ist); 

B. Carrichter der Teutschen Spexshammer 
(StraOburg 1614) 7t ff.; über die H.gcwinnuog 
bei den alten Germanen von den Waldbicnen: 
Plinius hist. nat. ri, 33: viso iam in Gemania 
octo pedum loogitudinis favo in cava parte 
nigro (H.scheiben von 8 FuO Länge); die 
H.gewinnung aus der Zucht zahmer Bienen 
lernten die Germanen von den Römern: Dio 
Cassius 54, 33: über die Kultivierung der 
Bienenzucht am Rhein: Höf 1 er Weihnacht 95: 
aber der H.ertrag der wilden Waldbienen wird 
noch im Mittelalter von den ,,zidelaere'* geboigen: 
HeyneA^aAfiif(gsB/rsefl2X5ff.;vgl.A.Menzel Ix.; 
Zf^^^. Z900, 18 ff.; Müllenhoff 

39 ^- 39S; dasu Fischer Altertumskunde 54. 
57; über H. als Abgabe für die Klöster: ZfVk 
1902. 84: über H. als Osterzins: Quitzmann 
Baiwaren 131; über H.- und Wachsgewin¬ 
nung im deutschen Altertum bis zur Neuzeit: 
Elisabeth Lemke Aspkodelos und anderes. 
AUenstein 1914; dazu Witzgail Das Buck von 
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der Biene. Stuttgart 1899: vgl. AfKultg. 7,142; 
berühmt war der Nürnberger H. im Reichs« 
wald bei Nürnberg „des hl. römischen Reiches 
Bicnecgarten'*: ZfVk. 1902. 85: über Eiielh.: 
ZrwVk. 19x6. 227: über H. als älteste Nahrung: 
Ebert Rsaf/rs. 1 . c.; ZfEthnol. 1916. 295: Lipp« 
mann 1 . c. *) Geldner Vedismus und Brahma¬ 
nismus {Religionsgeuhichtliches Lesebuch von 
Bertbolet 2. Aufl. 9. Band) 22. ^)l.c. ^)I. c. 
^) 1 . c. 42. <) Mannhardt Germ. Mythen 353 A. 
2: vgl. Geldner 1 . c. 167: die W'olke ist eine 
poetische Bezeichnung für Bienenschiff: Mann • 
hardt l.c. 371.552. ’) Geldneri. c. 34. •) Der 
alte Orient 7. 4. 23; H. nannten die Babylonier 
eine Art Dattelsirup; der mesopotamische 
Fünt Scbanuch«resch«usur usurpiert für sieh 
den Ruhm, die H.bienen und die Gewinnung 
von H. und W'aehs eingefuhrt zu haben: Ich 
habe die Bienen, die K. sammeln. ... vom 
Gebirge ... herabgebracht. ... Die Herstellung 
des H.s und Wachses verstehe ich und die 
Gärtner verstehen sie auch: F. H. WeiObach 
Babylonische MisselUn 13. 4. 13 ff.; Bruno 
MeiOner Babylonien und Assyrien 1. 223 ff. 
•) Usener Gbttemamen 99. ••) RW. 3. i, 43. 
tt$. ^^) Gruppe Gnech. Mythol. 2, 819. 
826 A. 2. 1171 A. i: Daremberg-Saglio 3. 2. 
1704: Zedier RealUx. 13. 357: über H. als 
Götterspeise: Roscher Nektar und Ambrosia 
1883: ders. Lexikon der gneek. Myth. 1. 28t: 
dagegen mit Recht: Güntert Kalypso töo ff. 

Mannhardt 1 . c. 534 ff.; Grimm Mythol. 
3. Ö64. 966 ; Simrock Mytk^. 38: ausführlich: 
Schwartz Volksglaube 23 ff. über den vom 
Himmel fallenden H.tau: Megenberg Buck 
der Satur 70; Roch bolz Caugötiinnen 75: 
B. Carriebter Der Teutschen Spexskammer... 
(StraOburg 1614) 70: Ed. Bevan Die Honig¬ 
biene aus dem Engl, ubers. Stuttgart 1828. 
71 ff. ^^) Hauptstelle: Euripides Bahchen 
X43ff.: Usener Kleine Sehr. 4. 398ff.; Gruppe 

1 . c. 2, Z426 A. 3; Schwartz 1 . c. 1x4; ders. 
Ursprung der Mythologie 134 tSi ff.; Kuhn 
Herabkunjt 243. Georgica 4, i ff.; Usener 

1 . c. 400: Seneca Eptsiuiae 84. Plinius 
Hist, naluralis xi. 12: Aristoteles Hist. Am- 
malium 3. 22; Columella 9. 14. 20; Mann¬ 
hardt 1 . c. 343 A 1. 

2. Milch und H. gehören au den 
Attributen des Götterlandes und des 
Landes der Seligen^*), auch im alten 
Testament: „Ich bin herabgekommen... 
es herauführen in ein Land, da Milch und 
H. fließt** Nach jüdis^em Glauben 
speist Messias die Frommen im Himmel 
mit Manna und H. Die h.süße 

Speise des Heilands der Heiligen ist die 
Eucharistie'*). In der xnittelalterlichen 
Mystik ist Christus selbst die süße H.wabe. 
so in den beaedictiones ad mensas des 
Ekkehard von St. Gallen *^): 
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Tristia qui pellis beaedic de« nectara 
melliä. 

His bone Christe favis benedte favus 
ipse fiuavis. 

Dieses Epitheton wird auf Maria über¬ 
tragen ; wie ein mhd. Marienhymnus Maria 
also preist *'): 

Wis g^gniezct, 
honeges vladel 
du waba thefcodiu. 

Saoeta Mana! 

Seher und Dichter werden nach der be¬ 
kannten griechischen Sage mit H. ge¬ 
nährt **); Kirchenlehrern wie Ambrosius 
wird in der Jugend von Bienen H. ge¬ 
reicht **). Als man in Stolp mit der Re¬ 
novierung der Mönchkirche begann 
(1602), wurde plötzlich auf einer Eiche, 
die niemals Früchte getragen hatte, Ho¬ 
nigtau gefunden; diese Wunder deutete 
man dahin, daß nunmehr das Wort Gottes^ 
süßer als H. und H.seim, gepredigt werden 
sollte ***). In der Edda lesen wir im Lied 
von Atli: Du hast Deiner Söhne zer- 
säbelte Glieder und blutige Herzen mit 
H. gegessen **). Im Vorstellungskreis der 
Primitiven wird der H. als Totem ver¬ 
ehrt ^). 

^') Ovid Metamorphosen t, tu ff.; Tibull 1. 
3. 45: Koraz Epoden x6. 47; Usener 1 . c. 403; 
Kuhn 131 ff. 121 ff. ^^) Usener I. c. 

401 ff. 2. Moses 3. 8. *•) ARw 17, 337. 
'•) Dölger lektkys 2, 510. ••) Vera 148 m Mit¬ 
teilungen der antiquarischen Gesellschaft Zürich 
3, Ul. Haupt Zcitschr. 8, 280: Argovia 1886. 
103; Grimm DU'b 4. 2, 1788. “) Usener l. c. 
400 Gör res Dm ckrtstlxche Mystik 2 (Regens¬ 
burg 1837). 222; Argovia 1 . c. 103: Künstle 
Jkonograpkte2. 330 . Klapper EfzdAlungen 26t, 
ft ^ 39 * 32; Stock I. c. I 99 ff. *^*1 BlpommVk. 
4.96. Jordan 431; HöiUr Organotherapie 
44 *•) Frazer Totemtsm i, 228; 2, 292. 

3. H. als lebensrettende Speise der 
Kinder: Auf der Verehrung, welche die 
Indogermanen dem H. entgegen bringen, 
beruht offenbar die auch bei den Indem 
und Persern *•) belegte Sitte der Ger¬ 
manen, daß jedes Neugeborene (vgl. A 206) 
durch das Einflößen von H. für das Leben 
gerettet ist (vgl. Milch und H. als Nahrung 
des Zeus-Kindes *’)). Die Mutter des Hl. 
Liudger, Liafburg. wurde auf Befehl der 
heidnischen Schwiegermutter, bevor das 
Kind Nahrung erhalten hatte — bis zu 
diesem Zeitpunkt durfte es nach heid¬ 
nischer Sitte getötet werden — einer 


Dienerin übergeben, die es in einer Wasser¬ 
wanne töten sollte; aber eine mitleidige 
Frau flößte dem Kind H. ein und 
rettete es so**). Die heidnischenCzechen *•) 
träufelten H. auf die Lippen des Kindes. 
Auch ist in der Mark folgender Brauch 
noch belegt **), so auch im serbischen Kin¬ 
derlied**): Bevor man bei den gali- 
zischen Juden den Säugling in die 
Wiege legt, wirft man kleine Stücke 
H.kuchen hinein**) (apotrop>äisch?). Bei 
diesem Brauch der Germanen und an¬ 
derer Völker, die Kinder durch Einflößen 
des H. für das Leben zu erhalten, braucht 
man nicht an die eine Sitte in der alt¬ 
christlichen Kirche zu erinnern: Bei der 
Taufmesse wurde den Täuflingen nach 
dem sakramentalen Kelch, also nach der 
Taufe und der Aufnahme in die Kirche, 
ein Becher mit Milch und H. gereicht 
(siehe Milch) **). 

••) Kuhn Herabkun/t 122. Grimm Myth. i, 
264: Gruppe (/n<cA Myth. l.c.; Kloster 12.137; 
PloO Ktnd I. 283. **) MGSS. 2, 406c. 6 u. 7; 
Grimm RA, i, 630ff.; Kuhn 1 . c. 122 ff.; 
Pfanncnschmtd Weihwasser tyi ; Manobardt 
Germ. Mythen 31t; Usener Kl. Sehr. 4, 413: 
Rochholz Kinderlied 282 ff.: Urquell 2. 35 
A. 2: Grohmann X04A.; Kloster 22, 13681.; 
Wolf Btilr. 2. 431; Meyer Baden 16. *”) Ur¬ 
quell 1 . c. *•) Kuhn A/ärHscÄtf 383. 57; 
Urquell 1 . c. *‘) Rochholz l. c. ••) Urquell 
• 4. 2t t. 200. Th. Sc her mann Die (tilge- 
' meine Ktrehenoränung 2 (Paderborn 2913). 329; 
die ganze Frage bei Franz Benedikttonen x, 
596—öoo; Usener l. c.; Kloster 12. 136 ff.; 
Norden Aenets 6. Buch 307. 
i 4. Trotz dieser bei den indogerma¬ 
nischen Völkern klaren Beziehung des 
H.s zum Himmelstau und Rogen spielt 
der H. in den deutschen Sagen und 
Märchen von Naturerscheinungen keine 
Rolle. In der Sächsischen Schweiz hören 
wir vom H.stein in der Nähe von 
Rathen; dieser ist heute noch auf der 
unzugänglichen Seite mit H. bedeckt; 
die Umwohner holten früher viel von der 
süßen Speise; ab der Ritter von Rathen 
einst zwei ehrsame Sammler wegjagen 
wollte, überflelen ihn die Bienen und 
zwangen ihn zum Todessturz aus dem 
Fenster**). Im indischen Märchen vom 
H.tropfen wird das Motiv von der kleinen 
Ursache und der großen Wirkung ausge¬ 
sponnen **). Oft spricht das Volk von 
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H.baumen) -wiesen» -äckem, wo eine 
volksetymologische Umdeutung eines ahn* 
lieh klingenden Namens zugrunde liegt 

Im Mittelalter war der H. als Süßstoff*’) 
besonders wichtig» daher erscheint sehr oft 
in den Urkunden der H.zehnte”). In den 
Benedictioncs ad mensas des Ekkchardt 
wird auch die H.wabe als Nachspeise 
benediziert und der H. als Zugabe zum 
Käse”). Unter den an Ostern üblichen 
Speisebene di ktionen wird neben Milch 
und H.”) auch H. allein erwähnt: ut 
quicunque ex eo sumpserint, salutem 
consequantur mentis et corporis **). In 
der Gegend von Erfurt war mit der bene* 
dictio mellis eine Rettigweihe verbunden, 
offenbar weil H. und Rettig in der Volks¬ 
medizin eine große Rolle spielen ”). 

”) Meiche Sagtnbuch der sächsische Schweis 
39- ”) von der Leyen Märchen 115. •*) 
ZfVk. 1914. 373 0.; vgl. Birhnger V<^ksSh. z. 
37.4S (Honberg—Hunnenberg). Fischer l.c. 
54. 57; HeyneNaArung2t8 0 ; HOiler Waidknls 
46. 92 (Lindenh.). Heyne 1. c. 2x9; 
Quitzmann Baiware 131; vgl. A. Menzel 1. c. 
*) Mitteilungen der antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich 3. in. 120. Franz Benediciianen 

i» 594 0. **) 1. c. I, 60t. **) 1. c. I. 602. 

5. H.Opfer: Besonders hier wird die 
Abhängigkeit vom antiken Kult ganz 
klar werden; es sollen auch nur die 
wirklichen Opfer zusammengestellt wer¬ 
den; was man neuerdings in der Volks¬ 
kunde alles Opfer heißt» das mahnt zur 
Reserve. H. spielt bei der Beschwörungs¬ 
zeremonie zur Entsühnung des Königs 
bei den Babyloniern neben 01 . Butter und 
Wein eine Hauptrolle”). Auch bei den 
Semiten waren H.opfer häufig”) Hier 
sollen nur kurz die H.spenden für Zeus 
auf Cos”}» die dem Helios dargebrachten 
H.waben und -kuchen”) und das H.- 
wabenopfer in Lykosura ”*), erwähnt 
werden; daß im goldenen Zeitalter» wo 
der H. von den Bäumen troff, die Men¬ 
schen nach Empedokles H. geopfert ha¬ 
ben sollen, ist begreiflich •’). Uber die 
Opfer der Griechen und Römer wird bei 
den einzelnen Opferarten gehandelt. Man¬ 
che KonzUienl^scblüsse beweisen» daß 
im Frühmittelalter H.opfer als Reste des 
antiken Kultes dargebracht wurden: Die 
Synode von Auxene (585) verordnet: Nur 
Wein mit Wasser gemisst darf zur Kon¬ 
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sekration geopfert werden, und durchaus 
nicht mit H. gemischter Wein oder sonst 
eine Flüssigkeit **). Auch das berühmte 
Milch-H.opfer scheint noch fortgelebt zu 
haben; die truUanische Synode (692) nahm 
unter ihre Kanones den ^tz auf: Man darf 
am Altar nicht H. und Milch opfern”). Die 
Sage vom Rottweiler H.dieb scheint 
diese Opfer für den deutschen Kulturkreis 
zu bestätigen: Ein armer Mann stahl einst 
einen Bienenkorb mit H. er war aus 
der Nähe des königlichen Hofgutes Kott¬ 
weil — und brachte ihn in die Kirche des 
Klosters St. Gallen als Weihgabe; dort 
fand er aber statt des H.s eine harte Masse 
im Korb”). 

Die einzelnen Opferarten. 

a) Schon im Rigveda wird H. als Opfer 
für die Totengeister erwähnt*'); der 
Leichnam des Hindu wird vor der Ver¬ 
brennung mit Butter oder H.» Milch, 
Reiskörnern übergossen» ebenso opfert 
Odysseus den Totengeistem **) unter 
anderm auch H. **). Beim Totenopfer 
Achills finden wir H.**); über diese Opfer 
handelt Rohde**}. dann Lippmann L c., 
Samtcr *•), Usener *’) u. Gruppe •’■). 
H. und H.kuchen sind die Opfer für 
die Kultschlangen, z. B. die im Er- 
echtheion *•); Milch und H. bekommt 
die Schlange bei den Akikuyu in Afri¬ 
ka**). Nach einer netten Erzählung in 
Lukians Philopseudes ist das Melikra- 
ton eine Spende niederen Grades für See¬ 
lengeister und Heroen ”); dieselbe An¬ 
schauung zeigt eine Stelle bei Menander*'). 
H.kuchen gibt man den Seelen für den 
Kerberos mit» damit sic ihn damit be¬ 
sänftigen **). In Afrika setzt man neben 
den Toten ein Gefäß mit H. ”). In Weiß¬ 
rußland spendet man bei der großen To¬ 
tenfeier auch H. **). Die Totenspeise der 
Russen besteht aus einem Teller Reis, 
der mit H. gekocht und zu einer Art Brot 
geformt ist **). Bei den Mohammedanern 
in Bosnien verteilt der Hausvorstand 
einen H.fladen an das ganze Viertel» 
und jeder ißt ein Stück mit den W'orteo: 
Für ie Seele, welcher es zugedacht ist *•). 
Bei den Letten bekommen die verwand¬ 
ten Frauen, die bei der Leicheneinklei¬ 
dung behilflich waren» Kuchen mit H. 
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bestrichen*’). Bei der großen allgememen 
Leichenfeier der Balten goß man Krüge 
mit Bier, Branntwein, Milch und H. nach 
allen Himmelsrichtungen aus und setzte 
Brot und Speise zu Boden; am Schluß 
rief die Menge: Genug, o Geister, habt 
ihr getrunken, genug gegessen **). Eine 
Berner, von Roebholz edierte Original¬ 
handschrift enthält eine Sage von dem 
Zisterziensermönch Bruder Konrad von 
Hellingen, dem eine Frau folgendes 
Traumerlebnis erzählte: Totengeister von 
Bekannten erschienen ihr und nahmen sie 
zu einer Geistermahlzeit mit; dabei be¬ 
kam jeder Teilnehmer besonders ein Stück 
H.wabe hingestellt. Die Frau behielt ihre 
H.porlion zurück und zeigte sie dem 
Mönch. In dieser antiken Sage ist die 
Vorstellung von H. ab Totenspeise evi¬ 
dent lebendig**). 

b) Das H.opfer für Zwerge und Ko¬ 
bolde hängt eng mit diesen chthonischen 
Opfern zusammen: Nach der deutschen 
S^c wird den Zwergen an einem Baum 
eine Schüssel mit Milch und H. hin- 
gcstellt und das Blut einer schwarzen 
Henne hineingeträufelt’®). Auch die Opfer 
für die Hauskoboldc und Hausgeister 
sind schon in der Antike vorgebildet, wo 
wir deutlich den Übergang vom Foten- 
zum Hausgötterkult leststellen können: 
Im Philopseudes des Lukian erzählt der 
Arzt Antigonos, daß er zu Hause einen 
bronzenen Hippokrates habe, dem er 
Milch und H. opfere, als eine Art niederes 
Opfer ”). Nach einer sächsischen Er¬ 
zählung wurde 1668 ein Jagdjunge an¬ 
geklagt. weil er einen spiritus familiaris 
kaufte einer Hummel gleich, den er die 
\\*oche siebenmal mit H. füttern mußte ’*). 
Den Bergzwergen von G ummersbach 
opferte man früher neben Brei auch H.- 
sebnitten ’*). Dem Koberchen in den 
Dresdener Heidedörfem setzte man früher 
Milch und H. auf den Ofen ’*). In einem 
mecklenburger Hexenprozeß werden zwei 
Hexen gefragt, ob siedemChimeken Mett¬ 
würste und H. geopfert hätten (1586) ’*). 
Die Billewiß im Görtschitztal bewirtet 
der Bauer mit Butter, H. und schnee¬ 
weißem Brot’*). Bei den Bulgaren 
jede Haus Vorsteherin am Samstag einen 


mit H. bestrichenen Kuchen für die 
Geister weg ”). Die Slovenen und Kroaten 
opferten früher den Schicksalsfräulein 
Käse. Brot und H. ”). 

c) H. im Fruchtbarkeitsritus: Be¬ 
sonders bei den Römern finden wir ge¬ 
legentlich der Ackerriten H.opfer; die 
Bauern und Hirten opfern H.’*). Am Fest 
der Terminalia (23. Februar) opfert der 
Bauer neben Früchten H.waben”); auch die 
Arvabbrüder opferten Milch und H. •'). 
In einem bekannten von Grimm bei der Be¬ 
sprechung des germanischen Ackersegens 
zitierten Weistum heißt es: Kommt der 
Pflüger an ein Ende der Furche, soll er 
da finden einen Topf mit H. und am an¬ 
dern Ende einen Topf Milch (s. Milch), 
so er schwach würde» sich daran zu la¬ 
ben ”). E. H. Meyer bringt in seiner be¬ 
rühmten Abhandlung über den oben er¬ 
wähnten Pflugritus als Beleg für die indo¬ 
germanische Grundlage einen Brauch der 
Inder bei: An einem günstigen Tag oder 
unter dem Indrastembild spannt der 
Bauer den Pflug an» opfert dem Indra ... 
geronnene Milch, Kömer»Wohlgerüche und 
gibt den Ochsen H. und Schmalz zu 
fressen **). Saxo berichtet gelegentlich 
der Beschreibung des Erntefestes auf der 
Insel Rügen: placenta quoque mulso con- 
fecta, rolundae formae, granditatb vero 
tantae, ut paene hominis staturam aequa- 
ret. sacrificio admovebantur **). Wenn 
in Ober- und Niederschlesien der Flachs 
auf die Felder gebreitet ist, backt die 
Bäuerin den Mägden einen Kuchen, den 
Flachszoll, oder sie macht Süßklöße mit 
H., dann wird der Flachs recht gelb**) 
(Sympathiezauber oder ursprüngliches 
Opfer?). Bei Regenzauber waren bei 
den Griechen H.opfer üblich**). Bei den 
Bauern in der Gegend von Reichenberg 
in Böhmen herrscht folgender Brauch: 
Am Gründonnerstag wirft vor Sonnen¬ 
aufgang ein Knecht, der sich im fließenden 
Wasser schweigend gewaschen hat. ein 
mit H. bestrichenes Brot in den Brun¬ 
nen» ein anderes in die junge Saat des 
Ackers *’). Dieses Fruchtbarkeitsüber¬ 
tragungsopfer ist an anderer Stelle zum 
Apotropaion geworden: man wirft am 
heiligen Abend H. in den Brunnen, um 
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das Wasser vor Fäulnis zu schützen ••). 
In Frankreich opfert man nach S^billot 

H. an der Quelle Bei den Römern 
gnib man nach Plinius ein bestimmtes 
Kraut, ,,favis ante et melle ad piamentum 
datis'* •®). Im heutigen Athen murmeln 
alte Frauen bei Wirbelwind: Milch und H. 
auf euren Weg damit meinen sie die 
Nereiden •*). Man vergleiche damit das 
Mehlopfer an den Wind (s. Mehl). 

Alter Orient 7, 4. 17—19. **) Chantcpic 
de Saussaye* Berthole11.579. ^jKilsson 
FisU 19. 23 ; Hofier Organotlurapü 99. ARw. 
B, 206. *♦•) NiUeon l c. 345. <’) DieU 

Vorsokraiiker l, 211. x. *•) Hefele Konnlien- 
geschkku 3, 43» 8. **) I. c. 338, 37: vgl. i, 800. 
*•) Birlinger VoJkith. i, 431, 661. **) Oeldner 

I . c. 65. 70. 72. **) Sartori ToUnspeisung 11: 
über H. und H.kuchen als Totenspende vgl. 
bes. Kloster 9. 193, 810: 12. 472; 7. 70. 933; 
Lippmann 1 . c. **) i/i« 33, 17X; Sartori 1 . c. 
12. Odyssee 11, 37; Stengel Op/erbr^uche 
der Grücken 137 £f.; Ober das chthonische Opfer 
des Aeneas: Norden Vergtis 6. Buek 306. 

Psyck^ i, 16 ff.: 3, 338; Gruppe Afytkplogte 
2, Box; Höfler 6.43 ff.; ARw.30, 

397: to, 219. 222; Faha äoctrina magica 114ff. 

Samter FamUi^/este 82 ff.: ders. Geburi 
*43: vgl. Kloster 9. 193. •’) Kleine Sekri/ten 4. 
403. •’•) Gruppe Crieek. Myikol. 2» 908 ff. 

*•) Gruppe Myikol. 2» 909; Prazer 5. x. 
85, 87; Herodot 8, 4s; HöUct Organotherapie 
144. *•) Frazer 4. 1, 85. ••) Darüber aus¬ 

führlich: Do lg er Ickikys 9 ff. Ders. 19 ff.; 
vgl, 383. 297. **) Rohde 1 . c. I. 305; ARw 
IO. 232 . 224; Lanzool 1 . c. 328. **) Sartori 
IO. •<) l. c. 55. **) Kloster 12. 473. ••) Krauü 
Ret. Brauch X33. ♦’) Sartori 6; Globus 82, 

367. ••) ARw. 17. 493. «•) Argovia 1886. 98. 

13 *- ’*) Grimm Sagen Nr. 38; Kloster 9. 
300 . Pkilopseudes 21 (3, 96 Sommerbrodt); 
Dölger 1 . c. 9 * Meicbe Sagen 293. 381. 

Migne Fairologia hl. igy. 1197. ”) Schell 
Bergiseke Sagen 374. 13a. Meiche 1 . c 398, 
387. ’*) Bartsch Mecklenburg 3, 35, Gräber 
Kärnten 66. ”) Krauß Rel. Brauch 41. ebd. 
23. Wissowa Kultus 411. ••) Retigions^ 

geeckickütckes Lesebuch von A. Bertholet: 
Band 3; die Religion der Römer von X. Latte 7. 
®*) 1 . c. 18. •*) Gnmm Myikol. 2. 1035. ••) Zf* 
Vk. 1904. 7. •*) Panzer Briirtfg 2. 229. •*) Jabn 
Opfergebräucke 200: Drechsler Schlesien 2, 74. 
••) Gruppe Mythologie 2, 801. •’) Hofler 

Ostern 7. Peter Österreichisch-Scklesien 2, 
< 3 * ^ 74 * Jahn 1 . c. 283; Drechsler 1 . c. 1, 40; 
Sartori Sitte und Brauch 2. 27 A. t6; auch 
andere Speisereste: Sartori 3. 30. ••) S^billot 
2, 298. ••) Grimm l. c. 2, 1001; ZfVk. 1904. 133. 

DOlger 1 . c. iz A. 3; Wachsmuth Das 
nlU Griechenland im neuen (Bonn 1864) 3t. 
“) ZfVk. 1898, 138; B. Schmidt Volksleben 
der Ke$*grück^ 227. 
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6. H. als kraftspendende und glück¬ 
bringende Festspeise: 

a) Benedikt, der Chorherr von St, Pe¬ 
ter. berichtet 1142 in seinen mirabilia 
urbis von einem auf die Antike zurück¬ 
gehenden Neujahrsumzug der Kinder in 
Salerno: Am Silvestertag essen die Kin¬ 
der .,de Omnibus leguminibus** •*); be¬ 
vor sie am Neujahrsmoi^en ihren Umzug 
abhalten und die Wünsche entbieten, 
..anteqam sol oriatur, comedunt vel fa- 
vum mellis vel aliquid dulce, ut totus 
annus procedat eis dulcis. sine Ute et 
labore magno** ^), Diese sü 0 e Festspeise 
an den Kalenden ist alt •^), H. spezieU 
ist ja das Opfer für die Chthonischen, wie 
oben ausgeführt wurde. Nach Antonius 
V. Florenz {f 1459) muß man am i. Ja¬ 
nuar H. und Feigen essen als Gesund¬ 
heitszauber ••): Si in Kalendis January 
comedit in lecto ficus cum melle vel fe- 
cit sibi portare piscem vivurn; damit ist 
der antik-römische Charakter der H.- 
festspeise an Weihnachten klar; die Feige 
war bei den Römern eine antidamonische 
Heilfrucht*’), wie der H. ein antidämo- 
nisches Heilmittel war {siehe § 8). In 
Österreichisch-Schiesien aß man früher 
nach Peter am heiligen Abend neben 
andern feststehenden Speisen H.brot 
und Kuchen ••). Ebenso bekommen die 
Rinder am Heiligabend Apfel und 
H.kuchen; außerdem reibt ihnen der 
Bauer die Augenlider mit H. ein; dadurch 
werden sie das ganze Jahr vor Krankheit 
bewahrt, besonders vor dem Hauch, einem 
gefürchteten Augenübel ••). In Mittel¬ 
deutschland gab man im 17. Jh. in der 
Christnacht den Kühen Brot, das mit H. 
oder Dill (antidämonisch) bestreut war***). 
Am jüdischen Neujahrsfest wird 
Zopfgebäck in H. getaucht genossen, da¬ 
mit das neue Jahr ein glückliches und 
süßes werde In den schweizer Berg¬ 
kantonen aßen (1746) Mann und Frau 
am Weihnachtsabend einen H.kuchen 
als Zeichen der Gemeinschaft ; um 
1500 war der H.kuchen in Konstanz ein 
Weihnachtspatcngeschenk^®); auf die H.- 
gebäcke an Weihnachten macht Hofier 
aufmerksam 

••) ARw. 20. 394: W. 83; Drechsler 
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Schlesien i, 33; Wein hold Keunsakl xo n. 
passim. •<) ARw. ao, 396. •*) Ovid Fasten 
I. 186; ARw. l. c. 375; vgl. den Brauch 
in Ellwaogcn, an Neujahr süßes Kraut zu 
e»cn: Bulinger To/ÄxxA. 1, 469. ?; H. als 
Neujahrsspetse: Zedier 13. 362. MschlesVV. 
1919, 70. 33: vgl. p. 93 mit Lit. und Parallelen. 

Höflcr Organotherapie 14 mit Lit. ••) Peter 
Österreichisck^SckUsien 2, 273: Drechsler 

33 fi* **) Drechsler i. 37; ders. Tiere 13. 
«•) Höficr Wethnackten 26. »«) ZfVk. 19*4. 

267. *•») Höfler I. c. 34 fl. *“) Ders. 35 - 
i«) l c. 51. 

b) H. als FrühUngskullspeisc: Un¬ 
ter den sieben- und fünferlei Speisen fin¬ 
den wir auch den H. Im Vogtland, in 
Norddeutschland und Hessen an Fast¬ 
nacht. In Löwenberg in Schlesien aß 
man früher am Gründonnerstag Hirse 
und H.schnitte, um das Jahr über viel 
Geld cinzunehmen‘®*). An diesem Tag, 
wo der Bienenvater die H.stöcke aus* 
nimmt, ißt man H.; das bringt Glück 
und bewahrt vor Krankheit (Leobschütz, 
Zobten, Haynau, Lüben. Nimptsch), es 
schützt auch vor dem Biß toller Hunde 
(Ohlau) Wenn man den Armen von 
dem H. gibt, sind die Bienen das nächste 
Jahr noch mildtätiger '®*) (von Jahn als 
Opfer aufgefaßt) ^**). Wenn man am Grün¬ 
donnerstag H. zwischen die Finger 
schmiert, ist man vor Krätze bewahrt *‘°). 
In Leipzig und auch sonst heißt es: wer 
am Gründonnerstag keinen H. ißt. be¬ 
kommt Eselsohren (vgl, Bimbrot) oder 
wird zum Esel *“). Wer nicht dumm bleiben 
will, muß am Karfreitag H. zur Semmel 
essen *'*). Dieser Brauch ist besonders in 
den h.reichen Gegenden Deutschböhmens 
üblich; klar hebt sich dieses H.essen in 
bienenreichen Gegenden zur Zeit der H.- 
emte ab vom H.kultessen an Weih¬ 
nachten und Neujahr, das antik-römisch 
ist. Der Bauer in Böhmen verzehrt am 
Gründonnerstag mit Familie und Ge¬ 
sinde Brotkuchen, die mit H. bestrichen 
sind; davon erhält auch das Vieh 
In Chotietschao ißt die Familie Maul¬ 
taschen mit H. bestrichen “*). Wer nach 
dem Glauben in Bodenbach an diesem 
Tag früh H.brot ißt. wird von keinem 
giftigen Tier verletzt und kann mit 
Nattern spielen, ohne daß er gebissen 
wird oder der Biß etwas schadet ^^*). 


Am Antlaßpfinztag (Gründonnerstag) ißt 
man in Horn (Tirol) am Morgen nüch¬ 
tern frischen H., um sich das ganze Jahr 
gegen den Biß wütender Hunde zu 
schützen '*•). Zu diesen bestimmten Fest¬ 
zeiten. da der H. eine heilkräftige Speise 
ist. vgl. man den H.sonntag"’) in 
Vals (Schweiz), das H.kuchenschlagen 
an Ostern in Rußland ^**) und das H.- 
fest der Lenguas-Indianer in Paraguay“*). 

ARw. 20, 395; W. §, 83. *••) Drcchs- 
Ur 1. 80; 2, 209. Drechsler 1. 80. 

Ders. 2. 86 ff.; vgl. Sartori Sitte und 
B. 3, 141; H.scmmcl ist das Grüodonners- 
tagscssen der Bautzener Wenden: HBfler 
Ostern 7: vgl. 65. l. c. 247. “•) Drechsler 
I. 80. Mannhardt Germ. Mythen 4x2; 

Wcinhold Seunzahl 10. W, 86; Rochholz 
Glaube 2, 270. Krünitz Ensyklopaedie 25, 29 fl.; 
Wuttke Säcks. Vk. 360. Dahnhardt 

Volkstumitckes i, 80. 2. *'*) Rrinsberg*Dü* 

ringsfelü Böhmen 120; Sartori 1 . c. 3, 141. 
***) John iVestbökmrn 61; vgl. Birlinger 
Schwaben 2, 72. Crohmann 8x, 579; 

John I. c. oi; KeiQsberg*Dunngsfeld 
Jahr 128 450. 620; Hofier Ostern 6. 7. 

Vernalckcn Sagen 370. SAVk. 2, 124; 
Hoffmann-Krayer 65. **•) Kloster 7, 93 ** 
*'•) Globus 78, 219; Sartori Sitte u. B. 3, 3 A, 

7, H. als Fruchtbarkeitssymbol 
in Liebe und Ehe und als Aphro- 
disiakon: bei Ovid werden H. und Eier 
als Aphrodisiakon gerühmt **®); im selben 
Sinne empfiehlt Hippokrates Esclsfleisch 
und Esclsmilch mit H. **^). Bei den Ara¬ 
bern gilt Milch und H. als Symbol der 
Fruchtbarkeit ^**). Besonders in den Ha¬ 
rems von Konstantinopel war H. eines der 
beliebtesten Aphrodisiaka ***). Krauß 
beschreibt ausführlich den Gebrauch der 
Butter und des ungekochten H.s in den 
Liebeszaubermitlein der Südslaven ***). 
Im Kalotaszcger Bezirk stehlen die 
Mädchen zu Neumond H. und Kuchen, 
kochen diesen und mischen einen Teil in 
die Speisen des Burschen, dessen Liebe sie 
erringen wollen ^*®). Bei den Magyaren 
bestreicht man die Geschlechtsteile der 
Mädchen und Knaben mit H., damit sie 
sich großer Beliebtheit erfreuen '**). Bei 
den Türken in Bulgarien begießt man vor 
der Tür die Braut mit Wasser und be¬ 
streicht sie mit H. **’). In Rumänien 
werfen, während der Pope die Kränze 
wechselt, die Angehörigen Zuckerman- 
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dein und Nüsse auf die Gäste. Hierauf 
gibt der Pope den Neuvermählten H.- 
kuchen oder mit H. bestrichenes Brot zu 
kosten^*®). Vor allem bei den Süd^ 
slaven ist der H. ein beliebtes Frucht* 
barkeitssymbol. In der Gegend von 
Ljeskovec bestreicht man das Gesicht des 
Bräutigams mit H. '*•). In Struga reicht 
man vor der Tür der Braut Brot und H.^). 
In der Bocca von Cattaro streicht die 
Mutter der Braut H. in den Mund^®^). 
In Slavonien bekommt die Braut Milch 
und H. Bei den Weißrussen wird 

die Braut vom Schwiegervater, der den 
Pelz und die Pelzmütze umgewendet 
trägt (apotropäisch), mit H. und Brannt¬ 
wein ^grüßt '•*). In Polen führte man 
die junge Frau nach der kirchlichen Ein¬ 
segnung dreimal um den Kamin im Hause 
des Mannes, wusch ihr die Füße und be¬ 
strich ihr nach Einsegnung des Braut¬ 
bettes den Mund mit H. Bei den alten 
Preußen wurde die Braut bei dem 
Betreten des Hauses ihres Mannes 
zum Feuerherd geführt, man wusch ihre 
Füße und besprengte mit dem Wasser 
Gäste, Brautbett und das Vieh. Hierauf 
benetzte man ihr den Mund mit H. 

**) Hovorka-Kronfeld 2, 164- Höfler 
Organofherapig 105. *•*) ARw. S, 320. Stern 
Türhn 2. 252. 253; Hovorka-Kronfeid 2, 266. 
*•*) yoikforschungcn 166^-67. “•) Urquell 2 

5 ^* ***) Hovorka-Kronfeld 2, 641. 
“*) ZfVk. 1894, 271, “•) Mannhardt For- 
schungsH ^t2, vgl. 370: Keinsberg'DUrings- 
feld Mochuitsbiuh 34. Krauß SiUt und 
Brauch 439. l. c. 447. “*) l. c. 431; in 

Serbien gibt die Brautiganufnutter der Braut 
einen Löffel H. dreimal zu kosten: Mannhardt 
Forsch. 357; Reinsberg-Duringsield 1 . c. 
73. ***) Krauß), c. 399: vgl. 386. ***) Urquell 2, 
162: Sartori 1 . c. 1, 115. Mannhardt 
1 . c. 356; Reinsberg-DOriogsfeld t. c. 209. 

Kloster 12, l6a. 

8. H. als dämonenvertreibendes 
und antiseptisches Mittel: Eine Be¬ 
sch wörungsforme 1 der alten B abyIonier 
lautet: Auf daß nichts Böses naht, stelle 
ich den H.gott und den Latarag ins 
Tor In einem Zyprischen Zauber¬ 
spruch gegen Kinderkrämpfe (um 1580 
V. Ch.) heißt es: Ich habe für es einen 
Schutzzauber gegen dich (den Krank- 
heitsdämon) gemacht.... aus Knob¬ 
lauch, der dort schadet, und aus H.» der 


für die Menschen süß, für die Gespenster 
(eigentlich Toten) aber schrecklich ist ^). 
Codronchus in De morbis veniücis et 
veneßdis (1595) empfiehlt als Apotro- 
paion: Pulver aus Perlen und Johannis¬ 
kraut in einer Abkochung von H.wasser 
zu nehmen In Böhmen vertreibt man 
Flöhe, wenn man am Karsamstag H., der 
vom Ostergebäck übrig bleibt, mit einer 
Rute ins Zimmer spritzt Wie schon 
bei Homer Thetis die Leiche Hektors durch 
Nektar und Ambrosia vor Verwesung 
schützt so ist in der ganzen Antike 
H. das antiseprische Konservierungsmittel 
beim Einbalsamieren 

Alter Orient 7, 4, 23; HO ( 1 er Organo-^ 
thttapie 16, vgl. 36. 43. 255; vg). ZfVk. 
1902. 84 ff. ***) DOlger Ichthys 62. 
Seligmann Blick i. 390. W. 613; 

Heller Ostern ig fl. '*•) Homer Ilias 19. 39: 
CÜRtert Kalypso 160. Daremberg* 

Saglio 3, 2, 1705 mit Lit.; Lipproann 1 . c. 
16 fl.; Lanzoni 322 fl.; Usener Kl. Sehr. 4. 
403; Dieterich 170; Roscher 

Uektar und Ambrosia (L. 1883) 56 ff ; Diels 
Vorsokratikfr t. 382, 35; Robert-Tornow l. c. 
128^134 mit Lit.; Sb. d. bayr. Ak. d. W. 1900. 
222 ff. 

9. H. im Zauber (Schadenzauber): 
Deubner und Dölger ^^) bieten das 

, Material für die \erwendung der Milch- 

H. spende, der ursprünglichen Gabe für 
die Toten, im Zauber. In Schlesien 
verwendet man H. zur Bereitung der 
zauberkräftigen Fuchskirre, eines Jäger- 
zaubermittcls; der dazu gebraudite H. 
muß um Mitternacht gefunden und über 
drei Grenzen getragen sein Als Scha- 
denzaubermittel wird H. in einem Schwei¬ 
zer Hexenprozeß erwähnt (1499); der 
Person, die den H. genießt, wird es 
sterbensweh 

***) De incubatione (L. 1900) 45: RVV. 4, 2, 63. 
'**) Ichthys 11 A. 3. ***) Drechsler 1 . c. 2. 87. 
263. SAVk. 1899. 95; vgl. den Schaden¬ 
zauber. den man mit H. in Bulgarien anstellt: 
Stern 1 . c. 1. 330; Vergiftungen mit H.: Stern 

I. 209. 

10. Bosheitszauber mit H. (H. und 
Hexen): Wie man Milch durch Hexerei 
rauben und an sich ziehen kann (s. 
Milch)> so auch den H.: Schon das Poe- 
nitentiale Arundel setzt für dieses male- 
ücium eine Strafe fest: Qui alieuius lac- 
tis aut meUis aut ceterarum rerum abun- 
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dantiam aliqua incantatione aut male- 
ficio auferre aut sibi acquirerc labora- 
verit, tres annos gravissime peniteat 
Im Poenitentiale ecclesiarum Germaniae 
wird die Frage gestellt: Fecisti, quod quae- 
dam mulieres facere solent et lirmitcr 
credunt, ita dico ut si \'icinus eius lacte 
vel apibus abundaret. omnem abundan- 
tiam lactis et mellis quamvis suus vi- 
cinus antea se habere visus est et ad sua 
antmaha vel ad quos vuluerint ad vitam 
e suis fascinationibus et incantationibus 
se posse convertere credant 

Schmitz Bußbucher 1, 459, 79« 

Ders. 2. 44Ö, 168. 

11. H. und Speisegesetzc. Eine 
große Rolle spielt auch in den Theodor¬ 
schen dicta die auf die mosaischen Speise¬ 
gesetze zurückgehende Frage (s. essen 
und Fleisch), ob man den H. von Bie¬ 
nen genießen darf, die einen Menschen 
getötet haben: Si apes occidant hominem. 
cccidcre debent apes fcstinantes et mcl 
tarnen manducctur ‘^®); über die ganze 
Frage vgl. Schmitz *♦•). Anders lautet 
eine Stelle bei dem Prediger Bert hold von 
Regensburg in einer Predigt über das 
fünfte Gebot, als er von der Kostbarkeit 
des menschlichen Blutes spricht: similiter 
si apes infamem occiderent sugendo san- 
guinem eius. omnes apes deberent occidi 
et nec mel nec cera in usum hominis de- 
beret redigi 

»*•) Ders. 2, 538. 141: J. 345, 0 ; vgl. 1, 
380.617. 690: 2,573 *") Schon- 

bzch Berth. v. Heg. 113. 

12. H. schenken und verkaufen: 
Hier herrscht derselbe sympathetische 
Aberglaube und die Angst vor Schaden¬ 
zauber, wie bei dem Hergeben der Milch 
(s. Milch): In Georgenberg (Kreis Tar- 
nowitz) ^^') und in Stadtsteinach in 
Bayern herrscht bei den Bienen¬ 
züchtern der feste Glaube, man dürfe für 
einen Schwerkranken keinen H. her¬ 
geben, w'eil sonst die Bienen sterben; 
denselben Brauch kennt man in Raiihen- 
buch (Lenzkirch) Die Bunzlauer Mo¬ 
natsschrift schreibt vor: Ein Bienenwirt 
schenke bei der H.emte viel davon, so sind 
die Bienen wieder mildtätig gegen ihn *^); 
Jahn faßt diesen Brauch als Rest eines 
Erstlingsopfers auf'"). Dagegen darf 


man (Oberamt Weinsberg in Württem¬ 
berg) keinen H. verschenken, damit die 
Bienen beim Schwärmen nicht durch¬ 
gehen Im Fränkisch -Henneber- 

gischen darf man für geschenkten H. 
nicht danken (vgl. Milch) 

Drechsler l.c. 2. 86. *•*) Urquell 6,20,3: 
ZfVk. 1895. 213. ***) Meyer Baden 584; vgl. 
SAVk 14, 291. *“) Grimm Myihol. 3. 47O. 

1102: Drechslerl. c. 2. 86. Jahn Opferge¬ 
bräuche 247. Eberhardt Landwtrischa/t 22. 

Spieß Fränkisch-Henneberg 132. 

13. H. in Heilzauber und Volks¬ 
medizin (vgl. A. 41), als antidämonisches 
Mittel, als Fruchtbarkeitsüberträger und 
Kraflbringer: 

a) Die Heilbeschworung des Kranken 
mit dem H.gott bei den Babyloniern *®*) 
ist oben erwähnt worden (§ i). ln dem 
medizinischen Papyrus Hearst Anden 
wir eine magische Besprechung von 
Schmalz und H. zu Heilzwecken 
Bei den Neugriechen wird dem Krank- 
heitsdämon Milch und H. geopfert wie 
bei den Totengeistern: Leibschmerz ent¬ 
setzlicher — entsetzlicher und furcht¬ 
barer — unten am Ufer, am Gestade 
I — sind drei Schüssclchen; das eine 
mit H., das andere mit Milch, das andere 
mit Menscheneingeweiden. — lü H., iß 
Milch und laß die Eingeweide^*®). In 
j Brünn wird das Bad für das lungenkranke 
Kind mit großem Zauberapparat zube- 
rcitet: Man legt in die 4 Ecken der Wanne 
Salz. Mehl. H. und Asche; hierauf be¬ 
rührt man diese 4 Dinge mit einem Brot¬ 
anschnitt; es folgt eine Zauberhandlung 
mit Gebet 

I b) Vor allem ist der H. ein bei allen 
^ Völkern beliebtes Kräftigungs- und Heil- 
' mittel der Volksmedizin und eines der 
• häufigsten Hausmittel ***); namentlich ein 
antiseptisches Mittel bei Wunden und 
Augenentzündungen. Im Koran wird der 
, H. als die Arznei bezeichnet Moha- 
I meds Lieblingsgetränk war H.wasser^**). 
Bei den Türken ist H, neben Rosenwasser 
das Allheilmittel ^•*). Dioskurides ‘*®) 
und Plinius rühmen die Heilkraft des 
H.s besonders. Seit alters ist der Jung- 
femh. (mel viigineuro, miel de vierge, 
der erste reine H.) als besonders heil¬ 
kräftig gepriesen *“); dann gegen Diph- 
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therie mel cupratum, die ägyptische Salbe, 
eine Auflösung von Kupfer in H. 
ferner das H.öl. dessen Herstellung Co* 
Jer^’®) und Zedier beschreiben, gegen 
Augenweh; auch der Rosenh. wird sehr 
gerühmt Eigenartig abfällig urteilt 
Hildegard von Bingen über den 
Seit Plinius spielt der H. als Augenmittel 
eine Hauptrolle, meist vermischt mit 
einer Ticrgallc; hier wirkt wohl das Wort¬ 
spiel fel*mel auch herein; Plinius verordnet 
gegen Star: fei marini scorpionis ruh 
cum oleo vetcre aut melle attico *’*); 
daneben Adlergalle und Aus einem 

deutschen Arzneibuch des 13. Jhs.: swem 
diu ougen we tuont, der neme des gires 
galten unde siede die in honege äne rouch^’*). 
Ein anderes altes Rezept empfiehlt: Die 
Rehbockgalle abstergiert die Flecken des 
Angesichtes den Staaren der Augen, 
wann man mit H. dreinthut *’•). ,,Die 
Galle von einem jungen schwartzen 
Hund... vertreibet albuginem oculorum, 
wann mans mit H. in die Augen thut“ *”). 
Höfler bietet über die Verwendung von 
Galle und H. bei Augen kr ankheiten ein 
reiches Material'’®). Die Slovaken verwen¬ 
den Hummeih, gegen Homhautflecken 
Ein altcymrisches Mittel empfiehlt H.öl 
gegen Augenschmerzen H.oder 
Tau mit H. ist ein altbekanntes Volks¬ 
heilmittel gegen Phthisis, auch gegen 
Husten besonders H., den man über 
Nacht in einen ausgehöhlten Rettich getan 
hat (Mückenloch bei Neckargemünd) 

Gegen Halsweh wird erwähnt Schwalben¬ 
nest'®®) mit H., Stiergalle mit H. 
,,dem zaepfflin im Hals hilft man zu 
Stund diese (Gänse-) Gallen mit wild 
Kürbsensaft und H. vermischt'* '••). Auch 
für Wundbehandlung ist H. ein uraltes 
Mittel: Im Papyrus Ebers wird ein H.- 
pflaster bei Hautentzündung erwähnt 
Bei den griechischen Tempelärzten war 
H. mit Scharpie als Wundverband im Ge¬ 
brauch Plinius empfiehlt H. gegen 
Mundgeschwüre und Bräune '••), auch 
in der deutschen Volksmedizin belegt ; 
Sextus Platonicus kennt Eberlunge mit 
H. gegen Schuhdruck In den ökono¬ 
mischen Nachrichten der patriotischen 
Gesellschaft in Schlesien wird (1777) H. als 
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Wundpflaster gerühmt'“). Als Abführ¬ 
mittel'*®). bei Dysenterie ***), zur Erleich¬ 
terung der Geburt '•*) (auch im Orient'••)), 
gegen Kolik'*’), Würmer'**), bei Gelb¬ 
sucht bei Quecksilbervergiftung ^ 
auch als Schönheitsmittel verw'endet man 
H. Kamelgalle und H. soll nach 

Plinius gegen Fallsucht wirken **). „Die 
Adlerle^rn getrocknet und gepülflert und 
mit seinem eigen Blut und einem Syrup 
Oxymehl (Sauerh.) in Apoteken genennt 
zehen Tag getrunken heylt den fallenden 
Siechtag“ “). Gockel *^) empfiehlt H. 
in Stuhlzäpfchen gegen zauberische Un- 
sinnigkeit. Bei den Deutschamerikanern 
reibt man den Rücken mit H. ein gegen 
das Abnehmen*®). Soranus im Heb¬ 
ammenkatalog nennt H. als erste Nah¬ 
rung für die Kinder **•) (vgl. § 3). In der 
Pfalz reinigt man bei Soor mit Rosenh. 
den Mund des Kindes*®*)» ebenso bei 
den Rutenen **•). Sind in Mecklenburg die 
Kinder bleich, dann schiebt man die 
Schuld auf die Mitesser, d. h. Würmer, 
die des Kindes Nahrung aufzehren; das 
kommt vom ,,Antun‘* böser Leute; man 
badet das Kind, bcräuchert es und reibt 
es mit Mehl und H. ab ®*). Von dem 
H., der in bestimmten Gegenden Branden¬ 
burgs geerntet wird, glaubt man. daß 
er den Menschen schädlich sei *'*); auch 
de Pre hat ein Kapitel über Schädlich¬ 
keit des H.s*"). H. in der Viehmedizin: 
Im Mai legt man in Schlesien 12 Mai¬ 
würmer in H.; daraus bereitet man ein Ol, 
das dem Vieh mächtig gut tut *'*). Wenn 
die jungen Fohlen nicht saugen wollen, 
schmiert man ihnen das Maul mit H. *'*). 
Einem Pferd, das nicht misten kann, 
schmiert man den After mit H. ein*'*). 

14. Träumen von H. und anderes: 
,,Isset einer im Traum H.seim, so wird 
er die Ding überkommen, die er nie 
gehofft hätte; er wird auch klug seyn, 
weil der H. mit großer Klugheit der 
Bienen gemacht ist. Wenn einem König 
träumt, wie ihm H.wabe gebracht werde 
und er davon esse, so wird er von seinem 
Volke Freude und angenehmes Einkommen 
haben; denn der H.rost oder Wabe zeucht 
sich auf das Volk. Wenn einem träumt, 
wie man ihm H. bracht habe, da er doch 
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I sonst keines gehabt, so wird ihm sein Ein¬ 
kommen abgehen“ *'*). Nach dem in¬ 
dischen Traumbuch ist der Genuß von 
H. im Traum verhängnisvoll*'*). Fällt der 
Qiristtag auf einen Sonntag, so gedeiht 
der H. *'’). Vom Futlerh., auch von dem 
Zucker, der im Frühjahr gegeben wird, 
darf nicht genascht werden, sonst werden 
die Bienen Räuber (Rcuthau) *'*). Wenn 
man H. essend seinen Mund und seine 
Hände nicht beschmiert, wird man 
sterben *'•). Gekauften Tauben gibt man 
in H. getauchte Gerste**®). 

■ **•) Alter Orient 7. 4. 23. '*•) Ebcrt Reallex. 10, 

t 41. *•*) Höfler Ofganoth<f<ip\e 44. vgL 43; vgl. 
■ BrotA.4S3ff. '*'] Hovorka-Kronfeld 2, 660. 
I ict) Pradel GtbtU 116; Robert-Tornow 1 . c. 
M |22^I2S mit Lit.; Car rieht er Kc. 7]; Agnppa 
■ von Nettesheim 1.169 (der H. ist vom Himmel 
V und den Gestirnen mit mehreren Vorzügen 
ausgestattot]; Myrrhen I. c. lOf!.; Braun« 
schweig 1 . c. 205. 200. 228; Sebizius 1 . c. 
404 fr.: Bruewel 1 . c. 491 fl. '**) Hovorka- 
Krocfeld t, 220, vg). Urquell 4« 213 A. 1. 
'•*) Stern i, 248. '**) I- c. i. 207- 

^ '••) Hovorka-Kronfeld *, 219. '•’) ed. Jahn 

, Index. *••) Zedier ij, 358; de Pre 1 . c. ii: 
Hovorka-Kronfcld 2, 4t, AnUitung zuf 
t praktiichfn Bitnentuchf von einem praktischen 
BitnenUiUr (Key*s Vermächtnis) L. 1801, 
228 fl. Behring Cesehiehte eUr iJtph* 
tkerte. L. 1893. 22; Hovorka-Kronfeld 2, 14. 
"•) Oeconomta rur. 2. Teil, 26. "') 13, 3O4 fl.; 
vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 781. '’*) Braun¬ 
schweig 1 . c. 205. Plinius l, c. 32, 24. 

Plinius 29. 38. Sittber. Wiener Ak, 
phil.-hist. Klasse 42, 48; Höfler Organotherapie 
. 228. Höfler I. c. 2x5. Höfler 

l. c. 200 ff. "•) l. c. 276. 195. 198, 207. 
209. 224. 222—23. Z28fl.; vgl. Kloster 12, 
137; im Papyrus Ebers wird H. mit Sehild- 
krötenhirn gegen Homflccken erwähnt: Janus 
2899. 223; Höfler 1 . c. 139. '’*) Hovorka- 

Kronfeld 2, 798. '••) 1 . c. 2, 782. '*') Hovor¬ 
ka-Kronfeld 2, 22. 32. 43. 659; Zedier 23, 359* 
. 361: nach „le m^ccm des pauvres" bcs. gegen 

Fieber: ZfVk. 2924, 248. '•*) Schönwerth 

OUrp/aU 2, 232. 2. '**) Höhn Volhsheiihunäc t. 
89; Drechsler s, 210; Hovorka-Kronfeld 
2. 20. 22- 22. '•*•) Alemannia 27, 237. '**) ZföVk. 
1907. 239; Höfler I. c. 227. '**) Höfler 1 . c. 
206.220. '•*) Höfler I, c. ai6. '••*) Hovorka- 
Kronfeld 2, 20. '•’) Dölger l.c. 255. '••) Rhein. 
Museum 60, 329: Höfler t. c. 294. 278. '**) 1 . c. 
32, 83. 88. 90. '•*) Zedier 23. 360; vgl. de Pre 
l. c. 21: Maennling 230. '*') Höfler 1 . c. 275. 
'•*) 1777, 139. *“) Hovorka-Kronfeld 2, 

X17. 128. 222. 229. *•*) Höfler I. c. 173. 

Höhn Ceburi 260 (H.essen in Krailsheim, 
H. und Schnaps bei Tuttlingen); Hovorka- 
Kronfeld 2, 390; überhaupt bei Frauenleiden: 


wenn die Mutter ansteigt, reibt man in Ober- 
osterrcich den Leib init H. ein: Hovorka- 
Kronfeld 2. 508; Höfler l. c. 201 (Kalbsgalle 
und H.). 2O4 (gegen Milchschmerscn). **•) Stern 
1 . c. 2, 301. Braunschw'cig I. c. 22H. 

*■•) Hovorka-Kronfeld 2. 94. '••) Ders. 2, 
113: H. reinigt die Galle: Bruewel I. c. 492 
•“) Hovorka-Kronfeld 2. 159. **^') Gra- 

binski Sagen 42; Drechsler I. c. 2. 263. 
*••) 1 . c. 28, 2i>. ***) j ühling Tiere 185: Köfler 

1 . c. 183: vgl. ZfVk. i8q8, 270: auf verrückte 

Glieder lege man eine Salbe aus H.. Salz und 
Mehl. £. Gockel tractaius poiyhistoricus 

magtcomedicus, Frankf. und L. 1699, 268. 
>*) Fogel Pennsylvania 279 ff. Nr. 2470. 
*•) Soranus ed. Rose 30 ff. 230, 16 ff. 

*’) Hovorka-Kronfeld 2, 6Ö5. *••) Ders. 

2, 666. ■••) Bartsch Mecklenburg 2, 113, 436: 
dass, berichtet schon Fischer Aberglaube 257: 
ubi-r H.kur bei Abszessen: Hovorka-Krön- 
leid 2. 766. "*) Cleditsch l.c. 202. de Pre 

1. c. 22 fl. *'*) Drechsler J. c. i, 116. ***) Ders. 

2. 213. ZfVk- 2898, 170. Traumbuch 

Apcmasaris. ^, durch J.Lewenklaw Frankfurt 
2643 (im Anhang zu Colers Oeconomta ruralis) 
50 cap. 232. *'*) RW. II. 325: vgl. 259. 

Fischer Aberglaube 337. Drechsler 

l, c. 2. 86. «*) Urquell 4. 118, 114. **") Eber- 
hardt Landwirtschaft 2o (OA. Blaubeuren). 

Eckstein. 

Hopfen (Humutus lupulus). 

1. Botanisches. Der H. ist eine win¬ 
dende Pflanze mit drei- bis fünflappigcn 
rauhborstigen Blättern. Er ist zwei- 
häusig. Die Staubblüten stehen in hcrab- 
hängenden Rispen, die Stempclblüten 
sind zu kleinen Zapfen vereinigt. In 
Deutschland wird der H. etwa seit dem 
8 . Jahrh. im Großen gebaut'). In feuch¬ 
tem Gebüsch, an Zäunen usw. wächst er 
auch wild *). 

') Schräder FealUxihon* 1, 507- *) Mar zell 
hräuterbuch 2x8 fl. 

2, In Nord- und Westdeutschland be¬ 
steht vielfach der Glaube, daß der H. in 
der Christ nacht zwischen 11 und 12 
Uhr selbst unter dem tiefsten Schnee 
frische Sprosse treibt, um Mitternacht 
verschwinden sie wieder*). Der Glaube 
gehört zum Sagenkreis von den Weih¬ 
nachtsblüten *), vgl. Apfel, Eberesche, 
Holunder, Walnuß. Hierher ist wohl 
auch die alte Bauernregel zu stellen, daß 
Schnee in der Christnacht eine gute 
H.emte bedeutet („Fallen in der Christ¬ 
nacht Flocken — der Hopfen wird sich 
gut bestocken“)*). 

*) ZfdMyth. 2, 403» Stöber Elsaß 2, 130; 
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Kuhn Westfaitn 2. 106: Schambach 
113 s Lauffer Süäerd^utschs Volksk. 84 (die 
hier angegebene volksmeditinische Verwendung 
des H.8 a)s ..Kristwörtel'* beruht auf Ver¬ 
wechslung mit Helleborus niger, s. Nieswurs); 
Kuhn und Schwarte 404; Hesemann 
Ravensbtrg 94; Schell Betg. Voiksk. 107; auch 
ln den Ver. Staaten v. Amerika: Bergen Am- 
mal and Plant Lore 119. Mannhardt Weth- 
nackisblutin 1864» 169. Sebreger Havs- 
buekUin 1770, 131: Fischer Sekwäb. Wb. 3, 
1802: 4, 767: Treichel Weslpreußen X, 441; 
Waltinger Dauernjahr im Stederbayrtsekeu 
1914, 99: ZföVk. I, 247, 

3. Viel H. bedeutet eine reiche Korn¬ 

ernte im nächsten Jahr*), aber auch 
einen strengen Winter’). Zu dem erst¬ 
genannten Glauben ist zu bemerken, daß 
der H. bei slavischen und finnischen 
Völkern als Fruchtbarkeitssymbol gilt, 
2. B. wird die Braut mit H. überschüttet*). 
Im Sternbild des Krebses soll man die 
wilden Triebe des H.s nicht abschneiden, 
weil er sonst rückwärts geht, d. h. nicht 
mehr wächst *), So viele Goldpunkte die 
(am H. häufig vorkommende) Puppe des 
H.falters (Vanessa C-album) hat. so , 
viele Carolins (alte süddeutsche Gold¬ 
münze) wird der H. kosten. In ähnlicher 
Weise kann man den H. preis aus den 
schwarzen Punkten auf den Flügeldecken 
des Marienkäferchens (Coccinella) ab¬ 
lesen Wenn im H. viele ..H.- 

könige*' oder ..H.männlein'* Vorkommen 
(es sind wohl die als „blinde Zapfen" 
[verlaubte Zapfenschuppen] bezeichneten 
Mißbildungen gemeint), so wird der H. 
gut verkauft. Die Burschen schenken 
diese „H.könige" ihren Mädchen ^*). 
Sind die Streifen auf den Puppen des 
H.falters goldgelb, so wird der H. teuer, 
wenn silbern, dann billig ^*). 

Fischer Schwab. Wb. 3. 1802; 5. 365. 

Wilde Pfali tog; Yermoloff VolhskaUnder 
383. *) Berckeameyer Cnf. Antiquarius 2712. 
685; Festachr. d. Estn. CesellKh. Dorpat x888. 
261; Schnee weis Weihna^kten tox; Mann¬ 
bar dt Forsekungen 353; Scheitelowitz //wAn- 
offer 16. Marzell Bayer, Volksbotanik 99. 
") Jäckel öberfranken 27. “) Bavaria 2, 

294; 969. Mar2eil Bayer. VMsbotanik 

128. 

4. Wenn die Jungfrauen lange Haare 
bekommen wollen, dann müssen sie in 
der Jugend etwas von den Haaren ab¬ 
schneiden und mit H.ranken in die Erde 
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legen, daß sie hernach mit ihnen gleich¬ 
sam in die Lange wachsen ^*). 

Praetorius Pktiosopkta Colus 1662. 
3X2 a Grimm Myik. 3. 440. Marzoll. 

horchen. Wie ,,horchen" im Vergleich 
zu ..hören" eine Intensivierung bedeu¬ 
tet so entspricht der aus zufälligen 
akustischen Wahrnehmungen schließen¬ 
den Geräuschwahrsagung (s. d.) eine 
mannigfaltig gegliederte volkstümliche Zu¬ 
kunftsdeutung, die von absichtlich und 
gespannt aufgenommenen Lauten, die 
z. T. sogar zu mantischen Zwecken her¬ 
vorgerufen werden *), ihren Ausgang 
nimmt. Die Vornahme dieser Zukunfts¬ 
befragung zu bestimmten Zeiten und an 
bestimmten Orten, die Beobachtung ge¬ 
wisser Vorsichtsmaßregeb. die hie und 
da bis in die Gegenwart übliche Unter¬ 
stützung durch Gebete oder Sprüche, 
opferartige Handlungen u.a.m., läßt ihren 
ursprünglich zauberischen und rituellen 
Charakter noch deutlich durchscheinen. 
Wenn auch zahlreiche Parallelen darauf 
hinweisen, daß es sich hier um eine p>oly- 
genetisdie, an den verschiedensten Stellen 
der Erde feststellbare Form der Weis¬ 
sagung handelt, $0 muß doch auf die nor¬ 
dischen und germanischen Entsprechun¬ 
gen mit besonderem Nachdruck verwie¬ 
sen werden. Die in den nordischen Quel¬ 
len öfters envähnte Divinationsmethode 
der "utiseta*. des 'sitja uii\ des „Draußen- 
sitzens" wird zwar in ihren Einzelheiten 
nicht näher beschrieben, doch liegt die Ver¬ 
mutung nahe, daß damit eine augurale 
Handlung bezeichnet wird, durch die man. 
im Freien — vielleicht an Gräbern — 
sitzend, die Zukunft aus Erscheinungen 
und Stimmen zu erforschen suchte *). Sie 
wurde durch die christliche Kirche als 
heidnisch verboten, ebenso wie gewisse 
germanische Divinationen, in denen das 
..Draußensitzen" ebenfalls eine wichtige 
Rolle spielt, so daß sie von der utiseta 
kaum getrennt werden können. Bei 
Burchard von Worms heißt es: obser- 
vasti calendas Januarias ritu paganorum, 
ut... supra tectum domus tuae sede- 
res ense tuo circumsignatus, ut ibi vi- 
deres et intelligeres, quid tibi in sequeoti 
anno futurum esset, vel in bivio se** 
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disti supra taurinam cutem, ut ct ibi 
futura tibi intelligeres*)? Daß es sich 
hierbei neben dem Schauen von Erschei- 
nuDgen auch um Gehörwahmehmungen 
handelt, geht aus ,,intelligeres" hervor, 
ebenso aus der Glosse: hleodarsazzo, 
hleodarsaz. hleodarsazzeo: negromanti- 
cus*), die Sitzen und Hören vereinigt. 
Zu ,,in bivio" vergleiche man, daß 
kein Ort für das H. häufiger genannt 
wird, als der Kreuzweg. Die Worte der 
aus dem 8. Jh. stammenden pseudoau- 
pigustinischen Homiliade sacrilegiis: qui... 
ad scultandum vadet, ut aliquid de dae- 
moneis audoat, non christianus, sed pa- 
ganus est *) gehen deutlich auf das H., 
doch ist die ^ziehung auf germanischen 
Glauben unsicher. Dagegen läßt eine 
Beicht frage bei Antonin von Florenz 
(1389—1459), die genau den noch heute 
üblichen Formen des H.s ent.spricht, 
keinen Zweifel aufkommen, daß der 
Brauch im Schlesien des 15. Jhs. vor¬ 
kam ’). Auf die mit dem H. eng verbun¬ 
dene Methode des Zaunrüttelns (s. u.) 
weist vermutlich ein Satz des Thomas von 
Hasclbach (1387—1464) und ein Bcicht- 
satz V. J. 1468*), Im 17. und 18. Jh. 
wird das H. mehrfach erwähnt*), im 
19. Jh. war es laut zahlreichen Nach¬ 
richten der gleichzeitigen Literatur noch 
«ehr im Schwange. Wie weit diese An¬ 
gaben auch für die Gegenwart Gültigkeit 
haben, ist im einzelnen nicht festzustel¬ 
len. völlig ausgestorben aber ist das H. 
•kher noch nicht 

Der ursprüngliche Zaubercharakter des 
H.s ist. wie eingangs bemerkt, aus den 
iUgemcinen. dabei beobachteten Maß¬ 
nahmen noch deutlich erkennbar. Die 
Handlung muß zu bestimmten Zetten, an 
bestimmten Orten und unter bestimmten 
Ritualien und Vorsichtsmaßregeln vor- 
fenommen werden, wenn sie von Erfolg 
sein soll. 

a) Zetten: Da. abgesehen von halluzi¬ 
natorischen Gestehtswahmehmungen, von 
denen zuweilen auch beim H. die Rede ist, 
außer dem Gehör alle Sinne ausgeschaltet 
sein sollen, findet das H. fast immer 
in der Dunkelheit statt, am besten um 
Mitternacht Auch wird die Zeit des 


Aveläutcns oder Gebetläutens **) emp¬ 
fohlen oder die Zeit während der Christ¬ 
mette’*). Bevorzugt werden diejenigen 
Nächte, die auch sonst für Zukunftser¬ 
kundung besonders gern gewählt werden, 
vor allem die Andreasnacht’*), für das 
H. vornehmlich geeignet, da es sich meist 
um ein Eheorakel handelt, ebenso die 
Thomasnacht ’*). Ferner die Silvester¬ 
nacht’*), die Christnacht”), die Zwölf¬ 
nächte ’*). Die Sonderform des ,,Saat- 
h.s" (s. u.) wird besonders in der Wal¬ 
purgisnacht geübt’*). Das H. am Licht¬ 
meßtage ist tschechischer **), am Jo¬ 
hannistage griechischer Gebrauch *’), in 
Ungarn betreibt man es dagegen gleich¬ 
falls besonders am Christ- und Silvester¬ 
abend**), in Finnland vor Mariä Ver¬ 
kündigung und in den Nächten vor Fast¬ 
nacht, Karfreitag und Ostern •*); persi¬ 
scher Aberglaube bevorzugte die Mitt¬ 
wochnächte**). 

b) Orte: Am verbreitetsten ist. wie be¬ 
merkt, der Kreuzweg**), der typische 
Ort für Zauberhandlungen und Gcistcr- 
erscheinungen. Eigenartig ist der be¬ 
sonders für das Vogtland bezeugte Brauch 
des „Saath.s" oder ,,Weizenhörens": man 
begibt sich in der Walpurgisnacht auf 
ein grünes Kornfeld oder in der Christ¬ 
oder Andreasnacht auf ein Feld mit grü¬ 
ner Wintersaat und legt sich mit dem Ohr 
auf die Erde, um zu lauschen. Bisweilen 
handelt es sich auch in diesem Falle nur 
um das Vernehmen zufälliger und all¬ 
täglicher Geräusche (Musik. Läuten. Hun- 
debellen) *•), bisweilen aber scheint ein 
Rest der Vorstellung zugrunde zu liegen, 
daß durch diese primitive Inkubation un¬ 
mittelbar Stimmen und Gesichte vermit¬ 
telt werden; man „hört, was das ganze 
Jahr im Dorfe geschieht", oder „eine 
Stimme erzählt, was im neuen Jahre Vor¬ 
kommen wird" *’), oder „man sicht den 
Himmel offen und schaut die Ereignisse 
des nächsten Jahres" **). In diesem Zu¬ 
sammenhänge verdient der Zusatz Bur- 
chaids a. a. 0. „supra taurinam cutem" 
besondere Hervorhebung,da die Bedeutung 
des Tierfells im Inkubationsritus bekannt 
ist**), ln manchen Fällen hat sich diese 
Form rudimentär erhalten, z. B. wenn 
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neben dem Kreuzweg das Saatfeld nur als 
geeigneter Ort für das H. genannt wird»®)^ 
oder wenn man mit dem Ohr auf der Erde 
horcht» aber nicht auf einem Saatfelde, 
sondern auf einem Berge oder an einem 
Kreuzweg«»), Wenn an die Stelle des 
Kreuzweges der Scheideweg oder der 
Grenzstein ««) tritt, so hängt dies mit der 
Bedeutung der Grenze für zauberische 
Handlungen zusammen. Dieselbe Vor¬ 
stellung dürfte der Verwendung des Zau¬ 
nes beim H.zugrunde liegen, dervor allem 
dazu dient, um gerüttelt das zukunft¬ 
deutende Hundegcbell hervorzurufen (s. 
u.): vereinzelt verbindet sich diese Vor¬ 
stellung mit dem H. auf dem Erdboden: 
..Wenn man in der Dreikonigsnacht unter 
dem Gebetsläuien einen Zaunstecken aus¬ 
zieht, das Ohr auf das Loch hält (auf der 
Erde liegend), so hört man. ob man das 
Jahr heirate, verwittibe. sterbe usw.'* ”). 
Gleichfalls um das Hervorrufen prophe¬ 
tischer Tierstimmen handelt es sich, wenn 
man an den Hühnerstall«*). Schweine¬ 
stall««). K uh stall «•) oder an die Bienen¬ 
körbe «’) klopft und dann horcht, doch 
wird auch der Stall im allgemeinen als 
geeigneter Ort für das H. bezeichnet «•). 
Hydromantische Vorstellungen spielen 
mit. wenn man am Brunnen««), an der 
Brunnenstube *«}. an der Ofen blase oder 
dem Höllhafen *») horcht» Für den von 
Burchard von Worms bekämpften Brauch, 
vom Dache des Hauses aus zu horchen» 
bietet der deutsche Aberglaube neuerer 
Zeit nur eine vereinzelte Entsprechung, die 
sich außerdem mehr auf das Sehen, als 
auf das Hören von Vorzeichen bezieht *«). ^ 
Dagegen ist diese Sitte im hohen Norden 
noch heute gut bele^, wie aus hs. Auf¬ 
zeichnungen im Archiv der Finnischen und 
der Schwedischen Literaturgesellschaft her¬ 
vorgeht. In Finnland findet das H. zu den 
oben angegebenen Zeiten um Mitternacht 
statt. Bevorzugt werden als Ort hierfür 
Dächer von Häusern, die „am dritten 
Platz stehen*', d. h. zweimal abgebrochen 
und jedesmal an anderer Stelle wieder auf¬ 
gebaut worden sind. Aus der Art der er¬ 
horchten Geräusche und der Richtung, 
aus der sie kommen, wird die Zukunft | 
gedeutet, z. B. Weinen = Kindsmord, I 
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I Tischlergeräusch = Sarg. Pferdegetrappel 
und Musik = Hochzeit. Elstemgeschrei = 
Zank usw. Bisweilen h. zwei Personen 
gemeinsam, indem sie. ohne ein Wort 
zu sprechen. Rücken gegen Rücken auf 
dem Dache sitzen; sogar das Sitzen auf 
einem Kalbfell wird dabei gelegentlich 
gefordert *«). Wenn, wie in den zuletzt 
behandelten Fällen, das H. nicht außer¬ 
halb der Ansiedlung, an Wegen oder 
auf dem Ackcrfclde, sondern innerhalb 
des Hauses, Gehöftes oder Dorfes statt¬ 
findet. ist der beliebteste Platz das Fen¬ 
ster des eigenen oder eines fremden Hauses. 
Selten ist die Form, daß der Wißbegierige 
von innen aus dem Fenster der eigenen 
Stube hinaushorcht**), meist tut er es 
von außen vor dem eigenen oder einem 
fremden Fenster, fast immer mit vorher 
überlegter Frage, für die ein aus dem In¬ 
nern der Stu^ vernommenes Ja, Nein 
oderein anderes Wort (z. B. „Hochzeit") 
entscheidend ist««). Zuweilen werden 
Fenster mit besonderer Lage bevorzugt, 
so das mittelste von dreien ««) oder das 
unter einem Tragbalken der Zimmerdecke 
gelegene*«); auch wird verlangt, daß die 
Stube drei Deckbalken habe *•) oder daß 
man sich zum H. genau unter einen nach 
Osten gerichteten Balken stelle*«). An 
die Stelle des Fensters tritt gelegentlich 
auch die Tür«*), Ganz vereinzelt ist das 
Verfahren, daß man in der Andreasnacht 
usw. einfach in der Stube auf- und abgeht, 
wobei einem dann der Name des oder der 
Zukünftigen ins Ohr geflüstert wird«). 

c) Besondere Ritualien und Maß¬ 
regeln: Wie meist bei Zauberhandlungen 
muß man beim H. Stillschweigen be¬ 
wahren««), darf sich nicht umsehen **). 
nicht davonlaufen. wenn sich Unheim¬ 
liches ereignet, sondern man muß sich 
innerhalb des mit geweihter Kreide ge¬ 
zogenen Zauberkreises halten«*). Um sich 
gegenseitig Mut zu machen, tun sich da¬ 
her öfters mehrere zum H, zusammen««). 
In einem Fall wird auch Nacktheit vor¬ 
geschrieben «*). Vor den Beginn des H.s 
wird eine einstündige, stillschweigend zu 
verbringende Wartefrist gesetzt««): in ähn¬ 
lichem Sinne ist es wohl zu verstehen, wenn 
in der ältesten ausdrücklichen Erwäh- 
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nung des H.s davon die Rede ist, daß man 
sich zunächst die Ohren verstopft ««). Das 
an der gleichen Stelle genannte vorherige 
Beten eines Vaterunsers ist auch noch für 
das 19. Jh. belegt««). Sonst wird das zau¬ 
berische Wovt meist durch Sprüche ver¬ 
treten. besonders bei der Sonderform des 
Zaunrüttelns "). Die Dreizahl spielt auch 
hier eine Rolle: dreimal wird an das Fen¬ 
ster*») oder an den Schweinestall **) ge¬ 
klopft. drei Späne werden vor dem H. 
aofgenommen *«), Die in der letztge¬ 
nannten Form zum Ausdruck kommende 
Verquickung mit der Stabweissagung (s. 
Rhabdomantie) und dem Holzschcitora- 
kel (s. d.) liegt auch vor, wenn vor dem 
H. ein Prügel oder ein glattes Stäbchen 
über oder auf einen Baum (gewöhnlich 
«inen Apfelbaum) geworfen wird **). In 
anderen Fällen tritt der Schuh an die 
Stelle des geworfenen Stabes *«). oder man 
rüttelt an dem Baum oder klopft an ihn **). 
Ein voropfer ähnlicher Ritus liegt vor. 
wenn man beim Abendbrot mit dem ersten 
Löffel Suppe vor die Tür läuft, um 
zu h. •«): werden vorher Apfelschalen 
auf die Straße geworfen**), so hat man 
darin wohl eine Kombination mit dem be¬ 
kannten Apfelschalenorakel zu sehn. Der 
auch bei anderen Zauberhandlungen ver¬ 
wendete Kehricht dient gleichfalls ge¬ 
legentlich zur Vorbereitung des H.s*«). 
Eine Verbindung mit der Schlüsselweis¬ 
sagung (s. Kleidomantie) liegt vor, wenn 
ein Schlüssel gegen die Tür geworfen wird, 
um das zukunftdeutende Hundegebeli 
bervorzurufen«®), 

d) Ausübende: Da das H. in der 
Mehrzahl der Fälle ein Liebes- und Hei- 
ratsorakcl ist. so wurde und wird es vor- 
zugsw*eise von Mädchen* und — seltener 
— jungen Burschen betrieben. Sonntags¬ 
kinder sind dafür, wie für alle Zauber¬ 
bandlungen. besonders geeignet«»). 

e) Art und Deutung der erhorchten 
Geräusche: Bei der folgenden Zusam¬ 
menstellung müssen zwei Grundformen des 
H.s auseinandergehalten werden: ent¬ 
weder ist die Aufmerksamkeit auf die 
Gesamtheit der sich an dem gewählten 
Ort und Zeitpunkt des H.s vernehmlich 
machenden, zufälligen Geräusche gerich¬ 


tet, die dann, etwa wie bei der Traum¬ 
deutung. beim Angang usw» kasuistisch 
ausgelegt werden. Oder man horcht mit 
bestimmter Fragestellung und achtet nur 
auf ganz bestimmte Geräusche oder Worte, 
wie Tierstimmen, besonders Hundegebeli, 
..ja**. ..nein’*, ..Hochzeit" u. dgl. m. Im 
ersten Falle gelten u. a. folgende Deu¬ 
tungen : Lärm » unruhiges Jahr «*). 
Klopfen und Pochen = Todesfall (Sarg¬ 
nageln)««), Seufzen und Stöhnen = Un¬ 
glück in der Ehe’*), Geschrei, Schüsse, 
Donner, Schwertgeklirr. Pferdegewieher 
= Krieg««), Musik = Hochzeit«*), Peit¬ 
schenknallen und Wagcnrasseln = gute 
Ernte««). Gesang, Läuten, Gespräch von 
Begräbnis = Sterbefall «*), Gespräch vom 
Heiraten = Hochzeit««), Dreschen « der 
Zukünftige ein Bauer *^). Sägen viel 
Arbeit *»). Wichtig ist meist die Rich¬ 
tung, aus der das Geräusch kommt; sie 
deutet auf den Ort, wo der Zukünftige 
wohnt •«). besonders achtet man darauf 
beim Zaunrütteln. Aus der Windrichtung 
schließt man auf den Gang der Gewitter 
oder auf die Getreidepreise im nächsten 
Jahr *«). Die zweite Form nähert sich 
dem Typus des Losorakels: cs wird von 
vornherein eine bestimmte Krage gestellt, 
„man denkt sich etwas" «*). und sucht 
darauf eine unmittelbar verständliche 
oder erst zu deutende Antwort zu er- 
h. Auch hier handelt es sich meist um 
Liebessachen: man will erfahren, ob 
man sich im kommenden Jahr verhei¬ 
ratet. aus welcher Gegend der Zukünf¬ 
tige kommt, seinen Namen, seine Stimme, 
seinen Beruf u. a. m. Die Antwort gibt 
am einfachsten das erste erhorchte 
menschliche Wort *«). Daher wird diese 
Form mit Vorliebe in der Weise betrieben, 
daß man unbeobachtet an Fenstern oder 
Türen horcht und das erste .,ja**, „nein" 
usw. auf sich bezieht «*). Daneben ver¬ 
traut man auf die prophetische Gabe ge¬ 
wisser Tiere. Verbreitet ist das Huhn¬ 
orakel: man weckt die Hühner durch 
Klopfen an den Stall, ..gackert der Hahn, 
kri^ s' en Mann, gackert die Henn', wer 
weiß wenn"*«). Ähnlich verfährt man 
am Schweinestall: grunzt die Sau. so 
bekommt das h.de Mädchen einen 
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alten, quiekt das Ferkel, so bekommt sie Hund als erwarteter Orakelgeber ver¬ 
einen jungen Mann “). Auch das Brüllen schwunden und das Zaunrütteln nur noch 
des Rindviehs wird entsprechend ge- verstärkende Begleithandlung für das H. 
deutet»»), ln Schlesien klopft man in der im allgemeinen ist«»); eine eigenartige 
hl. Nacht an die Bienenstöcke und sagt: Sonderform wird noch für 1918 aus Ost- 
Heute ist heiliger Abend". Wenn die preußen berichtet, wo die Mädchen beim 
Bienen darauf brummen \ind summen. Zaunrütteln (Tunkeschöddem) das Echo 
so ist ein gutes Bienenjahr zu erwarten»«), befragen: „Kommst? Ja?" Hören sie 
Ganz besonderer Wert wird auf das Bellen das Echo „ja", so heiraten sie. und zwar 
des Hundes gelegt, dem ja auch sonst die kommt der Geliebte aus der G^end, aus 
Gabe des Zukunfterkennens zugeschrie- welcher das Echo ertönte «*). Daß der 
ben wird. Schon bei dem als erste Haupt- Gebrauch alt ist, ergibt sich aus dem oben 
form beschriebenen H. auf zufällige Ge- (Anm. 8) angeführten Satz des Thomas 
rausche ist es bedeutungsvoll und kündet von Haselbach: peccant, qui querunt fu- 
Sterbefälle. Feuersbrünste »‘), manch- tura et occulta in sepibus. 
mal aucheinegute Heirat»*), die Richtung f) Geographische Verbreitung: Es 
aus der der Zukünftige kommt»») oder zeigt sich, wie auch bei vielen andern 
auch, wohin man im nächsten Jahre (als Orakelbräuchen, für das deutsche Gebiet 
Magd, Knecht usw.) kommt»»). Be- ein starkes Vorwiegen des Südostens; die 
sonders beliebt aber ist es, nicht zu war- Mehrzahl der Belege stammt aus Schie¬ 
ten, bis zufällig ein Hund bellt, sondern sien, Sachsen. Vogtland. Oberpfalz und 
durch Erregung von Lärm das Gebell Böhmen, nur vereinzelte aus den anderen 
hervorzurufen. Man wirft zu diesem Teilen Deutschlands“»); allein die Sonder- 
Zweck einen Prügel oder einen Schuh auf form des Zaunrüttelns ist oder war auch 
einen Baum»»), vor allem aber rüttelt man im Süden und Südwesten verbreite- 
an einem Zaun und horcht, aus welcher ter. Außerhalb des deutschen Sprach- 
Richtung auf dies Geräusch hin zuerst ein gebietes ist das H. u. a. bezeugt für Un- 
Hund bellt; dies ist die Gegend, aus der gam •*»). die Tschechoslowakei «»). Finn- 
der Zukünftige kommt»»). Kürdas..Zaun- land«»), Rußland“’), Frankreich“’»), 
rütteln" als besonders verbreitete Form Griechenland»**). Sibirien»»»), Persien»*«)^ 
des H.s gelten bezüglich der Zeit und der Japan >“). Der Glaube der alten Griechen 
Ritualien im ^gemeinen die gleichen an xX^joove; und der Römer an Omina 
Vorschriften, wie für das H. überhaupt, steht mit dem H. nur in einem äußer- 
Am häufigsten wird es am Andreasabend liehen Zusammenhang, da es sich in 
geübt»’), daneben auch in der Thomas- beiden Fällen um zufällig aufgefangene 
nacht»*), am Christ- und Neujahrs- Worte u. dgl. handelt, während, wie be- 
abend »•). Vielfach muß der Zaun ein reits anfangs gesagt, die bewußte Ein- 
Grenzzaun »») oder ein Erbzaun »»») sein. Stellung des Subjektes auf irgendwelche 
wohl auch aus Haselholz hergesteilt »«*); Gehörwahrnehmungen das eigentliche 
besonders geeignet ist auch eine Stelle, Kennzeichen des H.s ist. Doch finden 
wo drei Zäune Zusammenstößen»«»). Der sich in der antiken Überlieferung auch 
bedeutungsvolle Charakter des Zaunes Fälle, auf die dies Kennzeichen zutrifft, 
als Grenze tritt zurück oder ist völlig So wird berichtet, daß Caeciiia Metella 
geschwunden, wenn an seiner Stelle die mit ihrer Nichte, die heiraten soll, um 
Gartentür >«) oder die Wäschestange»«») Mitternacht eine Kapelle aufsucht, um 
gerüttelt wird. Sehr häufig werden beim eines Omens teilhaftig zu werden ***). 
Zaunrütteln Verse gesprochen, die meist g) Namen; Die Bezeichnung des Brau- 
an den Zaun selbst gerichtet sind»«»), ches ist meist „horchen" oder „horchen 
seltner an den Hund»«’), an Hund und gehen", daneben finden sich mundart- 
Zaun »«*), an den hl. Andreas »«*), an liehe Benennungen, die auf losen = hor- 
diesen und an den Zaun»»«). Verküm- chen zurückgehen, so losngehen »*»). los- 
merte Formen dürften vorliegen, wenn der nen »“) luasn. lusen »*»). Leßlen »**) von 
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Loc^n = Los werfen wird außer für H. 
auch für andere Orakelbräuche der ».LösseL 
nächte*' gebraucht 

)) Kluge ElWb, u. d. W. <) lu gleichem 
Verhältnis stehen bei den Rhin er n dtc 

'anguria oblativa, quae non poscuntur* zu den 
'auguna impetrativa. quae optata veoiunt', 
Servius r Acn. 6, 190. *} Meißner in ZfVk. 
27. 98 fl.; Gering Wussagung 6; Hoops 
Jitallex. 4. 505. ♦) Grimm Myth. 3, 407; Fried- 
berg Bußbücker 84: Boudriot Aiigtrm^ 
ligion 78 1. sieht hierin, wie in vielen anderen 
von Burchard bekämpften Bräuchen webt 
germanjsches, sondern axelatisch-antikes Heiden- 
tnrn. setzt sich aber doch wohJ zu leicht über 
die von H. F. Feilberg Jul 2 (1904). it6 bci- 
gebrachten Entsprechungen aus heutigem nor- 
vegischcD und isländischem Aberglauben hin¬ 
weg. zu denen die flooUchen und schwedischen, 
oben Sp. 315 mitgeteilten Bräuche hinnjsuidgeo 
sind; vgl. auch Hader machet BttirAge 90. 
*) Steiomeyir^Sievers Akd. Closs. t. 215 
Nr. 33, vgl. 2, 363 Kr. 17 und 33. 763 Nr. 9 'ind 
10. £d. Caspar! (Chnstiawa t886) 7 $5: 

Boudriot a. a. O. 26 lehnt auch hier die Be¬ 
ziehung auf germanisches Heidentum ab. 

Klapper in MschlesVk. 2t, 68 Nr. 20: si 
dixisti Patern oeter ad fcoestraxn auribus ob- 
tnratis, ut postmodum per prima verba. quoe 
audierit ab extra, tnterpretetur id quod ecire 
desiderat qood mortale est. *) SchOnbach 
20 ZfVk. 12. 8 ... Item pcccant, qui quenint 
fntura et occulta ... in sepibus ... Sic ergo 
tnflnitis modis et factxs fiunt pacta cum daemom- 
bu6. sicut faciunt querentes scire futura a 
longis sepibus in fcstis Nativitatis. cuius de- 
beant sortin conjugium: Usener Cknsti. Fist» 
brauch (1889) 86; doch kann in beiden Fällen 
auch eine Form des Holzscbeitormkels (s. d.) 
gemeint sein. ’) z. B. Gnmm ßfytk. 3. 470 
Nr. 954. aus Praetorius Solurwafia 3(1663): 
470 Nr. 962 (a. d. J. 1726); 448 Nr. 420 
(a. d. Rockcnphilosophie 1739); 2, 932. aus 
Denis LtuJriUku 1 (1797). 128: Schultz 
AUtagsUben 3 Anm. 1 (aus Abraham a S. 
Clara): Drechsler i. 4 (a. d. J. 1702). s. z. 
B. WZfVk- 32. 40; 33, 23: 34. 63 (Wien. Gegen¬ 
wart). Drechsler 2. 86; Eisei Vengtiand 
235 Nr. 3S9; Grimm Mylk. 2, 932; 3. 463 
Nr. 854; 470 Nr. 962; John H'csfbökmen 8; 

Kap ff Fesfgrbrdu^ks 50: Panzer Betlrag 2. 
270; Schön wert b ObetpJoU 1. 238. 244; 

ZfVk. 4. 315. Cb das ..crepuscuJum matutmum*'. 
das Faust libte. mit dem H. etwas zu tun hat. 
erscheint trotz Klcsew'etter FatiSt 83. 94 ff. 
sehr Iraglich. Baumgarten tn Heimatgaue 
7. 7- 24; John Wesibbkmen 3; Schönwerth 
Oberpfalx 1. 138. ^) John Oberlokma 155. 

Brunner Ostät. VMsk. 160: Drechsler 
I, 4; John Westbökmen 3; Kapff Festgrbräucht 
36; Klapper SekUs. Volksk. 231; Lehmann 
SudtUndt. VMsk. 127; Wuttke Sdtks. Volksk. 
330; MschlesVk. 2, 48; ZfVk. 32. 40; 9, 
442. Heimatgaue 3, 291; 7, 6; John 
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Wesib. 8; Kapff a. a. O.; Lehmann a. a. O.; 
Panzer Beilrag t, 265; Schön wer th Ober- 
pjals I, 138; WZfVk. 33, 23; 34, 66. >*) Drechs¬ 
ler 2, 28: £iselPotg2f2nd43Nr. 100; 60 Nr. 233: 
233 Nr. 589: John Erzgebirge t8i: Kapff 
Festgebräuche a. a. O.; Köhler VotgUand 401; 
MschlesVk. 7. 43 Nr. 2; Witzscbel Thüringen 

2, 176 Nr. 40. Bereits Burchard v. Worms bei 
Grimm Myth. 3. 407 Nr. 193 c zahlt das H. 
zu den Ncujahrsgebräuchen. Drechsler 
I, 26. 28: 2. 86; Eisei 233 Nr. 589; Crimm 
Mytk. 2. 932: 3. 448 Kr. 420; 3. 470 Nr. 962; 
John Oberlohma 153 (währendder Chhstmesse]: 
Kapff a. a. O.: 5A>hc. 24. 62; Wrede Rhein. 
Volksk,* 127. Am Tage vor Heiligabeod: 
Heimatgaue 7, 7 (während des AveläUtens). 
Acht Tage vor Weihnachten: Abraham a S. 
Clara b. Schultz Alltagsleben 5. Eisei 
a. a. O.; Schönwertb Oberpjaix 1, 138 f. 

Eisel a. a. O.; Köhler Voigtland 373. 401: 
Kuhn und Schwartz 576 Nr. 34; ZfdMytb. 

3, 106. Reinsberg-Dünngsfeld Böhmen 
(1664) 39. ") ZfVk. 2. 401. “) ZfVk. 4, 315. 
318. *•) s, Anm. 44. Grimm Myth. 2, 934. 
**) t. B Eisei VoigUanä 45 Nr. 100; 60 Nr. 233; 
233 Nr. 389; Grimm Myth. 3, 407. 470 Nr. 962 
K Panzer heurag 1. 270; John Erzgebirge 181; 
Klapper SchUs. Volksk. 231; Köhler Voigt- 
land 40s; MschlesVk. 7, 43 Nr. 3; WZfVk. 32, 
40. Auch im auBerdeutsehen Aberglaube: 
ZeleoiD Buss. Volksk. 379; Hastings Encyel. 

4, 8026 (Japan). Brunner Ostdi. Volksk. 

ibo; Eise] 233 Nr. 3S9; Grimm 3. 465 Nr. 834; 
Köhler 373. 402. Grimm 3, 488 Nr. 420 
(Rockenphilosophie); Drechsler 1, 26. **) 

Wuttke 248 Nr. 359 (Erzgebirge). *•) Vgl. 
z. B. die Pvallelen zu Burchard bei Räder* 
macber Beiträge 103. ferner Dcubner De 
iHcubatione 27. Sehr bedeutuogsvoU ist die 
noch fUr heute bezeugte Verwendung des Kalb¬ 
fells beim H. in Finnland {%. o. Sp. 316). 
Auch in dem Taghaircn der Kelten, das ge¬ 
wisse Verwandtschaft mit dem H. bat. spielt 
die Kuhhaut eine Rolle: der Orakelsu- 
chende wird in sie eicgehüllt, s. Dalyell 
Darker superstUions oj Scotland (2834] 493; 
Campbell SuperstUions 0/ the Highlands 
(1900) 304 fl.; Macculloch Reltgion of the 
ancient Celts (1911) 249. ^) Urquell N. F. 2. 
165 (Oberöaterreich). •*) ZfVk. 4. 3x3 (Ungarn). 
») Grirom Myth. 2. 932; 3. 470 Nr. 962; 

Wuttke Sächs. Volksk. 350. **) Heimatgaue 

7. 14. ^) Grimm 2, 936; Drechsler 1, xt; 
John Er^ebirge 142. **) Kuhn u. Schwartz 
376 N. 34; Schönwertb Oberp/als 1. 138. 
**) John a. a. O. *^) Drechsler z, 86. •■) John 
Oberlohma 153; Grimm Myth. 2. 932. Verein¬ 
zelt steht die auf persönlicher EnnneruDg 
beruhende Angabe von Denis (* 1729 in 
Schärding) Lese/ruchie 1 (1797), 128, daß sich 
die H.de io eine Pferdekrippe (Barn) legte. 
*®) Panzer Beitrag 2, 135. *) SAVk. 24, 62. 

Drechsler 2. 4 (a. d. J. 1702): Grimm 
3, 452 Nr. 306; Kapff Festgebr. 30 (auch am 
Butterfaß): Panzer 2, 263; Schönwertb 1, 
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1^4. Auch in den Backofen wird hi nein gehorcht; 1 
Fogel Pennsylvania 1*3 Nr. 537; ZfdMj^h. 3, » 
336, und auf das Geräusch der Mohnstampfc 
geachtet: ZfVk. 8. 231. Hier, «le auch sonst 
oft, berührt sich das H. mit der Geräusch- 
Wahrsagung (s. d.). ♦*) Oben 2, 12t. Nach ; 
freundlichen MiucituDgen von Hm. Pastor 
Mag. W. Wirin (Borgä). Eisel Voxgtland 235 
Nr. 589; Köhler Votgtland ^01. Drechsler 

1. 28: Heimatgaue 7. 6; John Westbokinen 3; 
MschlesVk. 22.08 Nr. 20 (Antonin v. h'lorentiper 
prima verba. que audiont ab extra); Witischel 
Thüringen 2. 176 Nr. 40. *•) Witzscbel a. a. O. 
Eisel 235 Kr. 589: KOhler 401: vgl. oben 

1. 858. John M'estbÖhmen 3. Mciche 
Sagen 234 Nr. 296. Köhler 401: Urquell 

2. 103; WZfVk. 33. 23: 34: 63. ♦') Kapff I 

Festgebrdwke 50. Brunner Ostäl, Volhsk. 
x6o; Eisel 235 Nr. 589: 'Urquell N. F. i. 165 
(solange man sich au^rhaJb der Dachtraufe 
befindet; waroeode Sage von der Bestrafung 
einer Übertreterin dieses Gebotes). Eisel 
a. a. O. Eisel a. a. O.; John Westböhmen 8; 
Zauberdreieck: Drechsler 1. 26. Eisel 43 
Nr. joo: 60 Kr. 133; 235 Nr. 389; Köhler 401. 

*•) Grimm Myth. 3. 45t Nr. 306. •’) Grimm 

3. 470 Nr. 962: vgl. 3, 465 Nr. 854. ••) Antonin 
V. Florenz m MschlesVk. 21, 68 Nr. 20. 

*•) Meiche Sagen 234 Nr. 296. ••) John Erz- 
gebtrge 241; John Fi'er/hdAfnm 3. Klapper SekUs. 
Volhsk, 231; ScbÖDwertb Ohtrpfals 2» 239, 
JUDgbauer Bibliographie 137 Nr. 822: 139 
Nr. 831. •t) Hcimatgaue 7, 6. •*) Kuhn u. 
Schwartz 376 Nr. 34 (Uckermark; der Be¬ 
fragende reitet vorher auf einem Besen zum 
Schweinestall). **} Weinboid Runs 44. der auf 
den einst in Norwegen und auf Island ge* 
brauchten blötspann, Opferspan, verweist. 

**) John Eregebitge 242: Schön wer th 06 er- 
Pfalz 2. 239. **) Schön Werth a. a. O. (drei¬ 
mal). •♦) Heimatgaue 7, 7 (Zwetschgenbäum); 
Lehmann Sudetendt. Volksh. 128: Drechsler 

2. 4 (Birnbaum). *^) Heimatgaue 7, 7. £bd. 

3, 292. ••) Grimm Myih. 3, 452 Nr. 507; 

ZfVk. 4. 323 (Ungarn). ’•) Männling .^/6er- 
täten 196. ^^) Wuttke 238 § 342. **) Ur¬ 

quell N.F. 2. 263. ») Ebd. Ebd.; Eisel 
Voigtland 235 Nr. 389; Grimm Myth. 2, 932: 
John Erzgebirge x8i. ’•) Brunner Ostdt, 
Volksh. 160; WZfVk. 34. 63; ZfVk. 9. 442. 

Brunner a. a.O.; ZfVk. 9. 442. ”) Köhler 
Voigüand 402. ’•) ZfVk. a. a. 0 -: Brunner 
a. a. O.; Köhler a. a. O. (Läuten auch » Feu¬ 
ersbrunst» vgl, Eisel Voigtland 235 Nr. 389); 
John Westböhmen 3. ^*) John ebd. ••) Kapff 
Festgebräucke 50: auch die verschiedenen Ge¬ 
bräuche beim H. in den Höllhafen werden auf 
den Beruf des Zukünftigen gedeutet: Panzer 
Beitrag r, 265. «) WZfVk. 34. 63. ») Ebd.; 
ZfVk. 9, 442. ••) Urquell N. F. 2, 165. •*) 
MschlesVk. a. 48. ••) „per prima verba": 

Antonin v. Florenz in MschlesVk. 21. 68 Nr. 20. 

••) Drechsler x, 28; Heimatgaue 7» 6; Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 175; John Westböhmen 3: 
„Ich kloapf oan und fräigh« wos i kröich an 
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Moa*'; Urquell l, 103. •^) Grimm Myth. z. 
93 ü; John Erzgebirge 142: vgl. oben 1. 257 
Anm. 22- ••) Kuhn u. Schwartz 376 Nr. 34; 
Sebönwerth Oberpfalz i, 138; Wrede Rhein. 
Volksh^ 227» vgl. S^billot Foik-Lore 3, 201. 
•^) John Erzgebirge 142. ••) Drechsler 2. 86. 
•*) Köhler Voigüand ^qi. ”) WZfVk. 33, 23. 
*^)Brunner0s2d/. Volksh. 260; John Erzgebirge 
242. •*) Hcimatgaue 7. 7. ••) John a. a. O.. 
Jungbauer 203 Nr.831; Schön- 

Werth Oberpfatz 2. 138. ••) Drechsler l. 8 f. 
John Erzgebirge 242: John Westböhmen 3; 
Schnippel Ostpreußen 2. 239 Anm. 7; Verna- 
Icken Mythen 339. Ijt 0 t sich kein Hund ver¬ 
nehmen. so besteht keine Aussicht auf Heirat im 
kommenden Jahr, s. D. Stoppe bei W'cinbold 
Ritus 7: „Man deckt den Tisch, man schüttelt 
Zäune, und schweigt der Hund, so fällt der 
Schluß, man bleibe noch dieO Jahr daheime"; 
vgl. a. John Erzgebirge 14t » sooft der Hund 
bellt, so viel Jahre sind es noch bis zur Hochzeit. 

Drechsler a. a.O.; John a. a.O.; Köhler 
Voigüand 400; Lehmann Sudetendt. Volksh. 
127; Manz Sargans X40: Meyer Baden 267; 
MschlesVk 2. 38. 2. 48; Nork Festkalender 75p; 
Peuckert Sehles. VMsk. ti8: SchnippelOs/- 
preußenz, 260: Urquell i, 100; ebd N. F. i. 72: 
V*ernalcken a. a.O.. Witzschel TAwnftgrfi 2. 
T35; V/o\f Beiträge 1. 71. ••) Meyer Baden 167, 
**) Drechsler 1. 24; Schnippel 2. 259!. 
^”)Drechsler 2.8;MschlesVk. 1.38; Peuckert 
Sektes. Volksh. 128 (den ..Recnzaun*' mufl 
außerdem der Sohn eines Vaters mit gleichem 
Vornamen errichtet haben); Schnippe! a. a. O. 

Drechsler i, 9: John Erzgebirge 141: 
Schnippel a. a. 0 ; Witzschel Thüringen 2. 
177 Nr. 48. *•*) Vernaleken Mythen 336. 

*•*) Lehmano Volhsh. 127. ^•*) W'Zf- 

Vk. 33, 2 2 (moderner GroÜstadtabcrglaube). 
*•*) John Erzgebirge 142: Köhler Voigüand 
Nr. 190. Drechsler 1. 8 f.; John a. a.O. 
(auch an die Wäschestange): MschlesVk. 2, 58: 
2, 48; Schulenburg Wend. Voikstk. 227; 
Vernaleken Mythen 336: *•*) Jungbauer 

BtbiiograpMie 239 Nr. 832; Schön werth Ober- 
Pfalz X, 138; Urquell N. F. 2. 309. *••) Drechs¬ 
ler i. 9 ,PeückeTX ScMles.Volksh. 128. John 

Westböhmen 3, t») Lehmann SudeUndt. 

Volhsk. 127. Manz Sargans 240; Urquell 2. 
200: Vernaleken Mythen 336; W*ZfVk. 33. 
22; John Erzgebirge 242 (das Mädchen horcht 
hinter dem Astloch einer Bretterwand kniend, 
bis Hundcgebell ertönt). ***) Marquardt 
Ostpr. Heimat 6 bei Schnippel Ostpr. 2, x6o. 

Nach Müller-Fraureuth Wörterbuch 2, 
327 scheint heute das H. auch in Sachsen nicht 
mehr üblich zu sein. ‘^♦) Zf\Tc- 4. 315!. 
“*) Reinsberg-Düringsfeld Böhmen 39: Ur¬ 
quell N. F. I, 309. “•) S. oben Sp. 315. Zc • 
Icnin Russ. Volhsk. 379. S6btllot Folh- 

Lore 3. roi. «•) ZfVk. z. 402. ^) Urquell 4. 
217. “®) Grimm A/yM. 2. 934 Anm. 2. *“) ZfVk. 
27, 202. Cicero De divtnadone 2, 46: Va¬ 
lerius Max. 2. 5. 4. “*) Heimatgaue 7, 6. 

“*) Kapff Festgebräucke 30. John lf«2- 
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böhmen 3. 8. Abraham a S. Clara b. 

Schultz Alltagsleben 3. Scbfncller 

1529; Grimm 3. 322; vgl. Los. Bochm. 

Horn L 

I. Bei den verschiedensten Völkern gilt 
das H. als ein wirksames Schutzmittel 
gegen böse Mächte und dämonische Ein¬ 
flüsse ^). Man glaubte, daß die gewaltige 
Kraft, die das lebende Tier durch es be¬ 
sitzt, selbst dann noch dem H. innewohnt, 
w'enn cs vom Tiere abgetrennt ist. Aus 
diesem Grunde wurden ehemals als Haus¬ 
schutz Büflelhömer, Renntiergeweihe oder 
H.figuren an Häusern im Eiergischen *) 
und in Sachsen *) angebracht. Bei 
Augustenburg auf Alsen waren im 18. Jh. 
die Giebelbrctter noch wie Ochsenh.er 
geformt, ähnlich den jetzigen auf der 
dänischen Insel Lolland ♦). ln Branden¬ 
burg werden Ziegenh.er am Hausgiebel 
befestigt zum Schutze gegen Blitz*), 
ln Böhmen wird mit dem H. eines weißen 
Ziegenbocks die Scheuer ausgeräuchert, 
wodurch Ratten und Mäuse femgehalten 
werden *). Überhaupt bringt Ziegenh. 
Glück ^). Im Salzburgischen dient H. 
als Schutz gegen Giftschlangen. Ehirch 
H.teile, die am Körper getragen werden, 
ist man vor Seuchen gefeit •). Um Wanzen 
zu vertreiben, siedet man die vom Be* 
schlagen eines Pferdes heirührenden Hom- 
abfälle, mit denen man dann die Bett¬ 
laden bestreicht *). Zum Schütze der 
Rinder sagt man in Woldenberg ein Stück 
vom H. ab und heftet es mit einer Nadel 
an den Futtertrog Auf diesen ur- 
^rünglich weitverbreiteten Brauch geht 
wohl eigentlich das H. abschnei den zu¬ 
rück. im Frühjahr, bevor das Vieh 
auf die Weide getrieben wurde, feierlich 
voxgenommen wurdeDas in der 
Kirche zu Woldegk aufgehängle H. 
schützt das in diesem Dorf befindliche 
Vieh vor der Seuche Wenn in Alpirs- 
bach die Eltern ihre Kinder auf das über 
dem Portal ihrer Kirche hängende H. hin- 
weisen'*), soll wohl dieser Anblick die 
Kinder gegen Seuchen gefeit machen. 
Auch zu Heilzwecken kommt das H. 
vor. Wer plötzlich stumm wird, schabe 
etwas von einem Rindsh. und lege es 
in „Meyeron Wasser und trink's, dan es 


hilfft“ '*). Schlaflosigkeit glaubt man in 
Island dadurch heilen zu können, daß 
man einem daran Leidenden ein Ziegenh. 
unter den Kopf legt '*). Vor einem 
Widderhom, das verbrannt wird, fliehen 
nach isländischem Glauben Geister und 
Dämonen '•). 

i) Febrle Ceoponiea 211 Seligmano 
Dlich 2, 135—138. 375 0 .; Scheftelowitz 
ARw. 13, 474 fl. *) Schell Globus 92, 364: 
Z. E. 1898, 40f. s) Wuttke Säeks. VolhshP 434. 

Meyet Deutsche Volhsk. 70. •) ZfVk. i, 190. 
•) Grohmaon 62; Wuttke* 126. ’) Müller 
Isergeb. ig. *) ZfVk. 32. 93. *) Manz Sargansg$. 

ZfVk. 2. 287. Birlingcr Aus Schwaben 2. 
349: Bronner SuV u. Art 172; Fabricius 
Depositton 65. Bartsch Mecklenburg 1. 361. 
**) Birlingcr Volhsth. t, 156. Zahler 

Simmentkal jS. **) ZfV’k. 23. 273. **) cW. 13,275, 

2. Ebenso wie die Asche, die ein be¬ 
sonders wirksames Schutzmittel gegen 
Unheil ist, wenn sie an Fastnacht, hl. 
Abend und Ostern angewandt wird, ist 
auch die an den gleichen Festen ver¬ 
kommende H.figur zu beurteilen. H.- 
artige Gebäcke spielen nicht nur in 
der Osterzeit und am hl. Abend 
(= Bachl-Abend)'•), sondern vor allem 
an Fastnacht eine Rolle. Das zu letzterem 
gebackene H.gebäck heißt H.affe, das 
als Doppelhomgebäck, dann auch als 
Kringelgebäck vorkommt'*) (s. Sp.337). 

n) HäütTOsiergebäcke 66. ”) W'ZfVk. 31. 93. 
^*) Höficr Fastengebäcke 51 ff. 80. 

3. Als Behälter ist das H. das Symbol 
der Fülle und des Gedeihens (= Füll¬ 
horn) *®). Das Trinkh. war bei den alten 
Germanen üblich *'). In der Mytholope 
trinken Odin und Mimir aus Hörneni”). 
Die christliche Kirche verbot den Neube- 
kehrten den Gebrauch der Trinkh.er. Nur 
wo keine anderen Geschirre vorhanden 
waren, durfte man aus den H.em trinken, 
wenn man zuvor das Kreuzzeichen darüber 
gemacht hatte *®). Die Sage vom unheil¬ 
bringenden Trinkh. der Grafen v. Olden¬ 
burg scheint auf dieses christliche Verbot 
zurückzugehen **). 

*•) Grimm Mylhol. t. 726 f,: Helm Relig 
gesek. 1, 393; Wissowä Relig. 280. 269; Güa 
tert Kalypso 55. 243: Usener Sintflut 267 
Scheftelowitz ARmv'. 25, 485. *^) Grimnism 
2, Qviöa Brynhildar I, 2. **] Das. 1 , 23; Sim 
rock Mythol.^ 212. •*) Widlak Synode v 

Lifiinae 30. **) Wolf Beitf. 2, 276; Urquell 

4. 208. 
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4. Reste der primitiven Tierverehrung 
sind in der Vorstellung enthalten, daß 
Götter und Dämonen H.er auf dem Haupte 
tragen In der Gegend von Lausanne 
kommen gehörnte Männlein **) und bei 
den Angelsachsen gehörnte Dämonen 
vor*’). Altchristlich ist der Glaube, daß 
der Teufel H.er hat *•). Er spießt in 
Gestalt eines Ochsen einen Genossen des 
hl. Martinus (4. Jhdt.) mit seinen H.em 
auf **). Die Deutschen haben sich den 
Teufel ursprünglich als schwarzen Bock 
vorgestellt. Von ihm hat er seinen 
BocksfuD und seine H.er*^). Ebenso wie 
in Indien Dämonen, die die Frauen heim¬ 
suchen, H.er in den Händen haben 
haben die Hexen der Walpurgisnacht ein 
H. in der Hand **). Diese Vorstellung 
stammt aus der Kulturstufe, in der die 
H.waffe üblich war**). So tötet Freyr 
mit einem Hirschh. den Beli*^). 

•*) Scheftelowitz ARw. ij, 460 ff.; der«. 
AUpetsitcht Rel, 98 ff. Kochhol« Sogen 1. 
345. **) Fischer Angelsachsen 13, ••) Schei¬ 
tel owit« Altpevs. Rel. 99. *•) Grimm Mytk. 
946 f. 961; Deutsche Kuodschau 1875, Bd. 4, I 
343; Schmitz Eifel 2. 60; Schell ßergische 
Sagen 85, 374; Grupp Kul/urgeseh. ä, MA.s^ 38; 
Schönwerth Oberpfale 3,40. ") Atharvaveda 
VIII 6. 14. *>) Simrock .Mythoi* 471; Kuhn 
u. Schwärt« 26 ff. 471!. ») S)mrock 

^fythol^ 64. 330. 

5. Über den Ursprung der Redewen¬ 
dungen: „jemd. H.er aufsetzen“ und 
„sich die H.er ablaufen** s. Ger¬ 
mania 4, 237; 29, 59f.; Weigand-Hirt 
Detäsches Wb. I, 891. Scheftelowit«. 

Hom II (Musikinstrument) und Trom* | 
pdtc(T.). Man hat dcnT.ninstnimentenim 
Laufe ihrer Geschichte und der Entweke- 
lung menschlicher Kultur zauberhafte tmd 
sakrale Wirkungen in verschiedenster 
Hinsicht zugeschrieben. Im deutschen 
Volksglauben hat sich von solchen An¬ 
schauungen vor allem jene erhalten, die 
dem Klange dieser Instrumente eine dä¬ 
monenabwehrende Kraft zuschreibt. Das 
zeigt sich an folgenden Belegen. In Zei¬ 
ten, da nach der Volksanschauung die 
Mach t schädigender Geister beson ders 
groß ist, bläst man H.er. So ertönen im 
Westfälischen allabendlich von Advent 
(s. d. 2 d) bis zur Christmette die Midde- 
winters- oder Dwerth.er’). In Tirol 


ziehen in der Klöpfelsnacht junge Bur¬ 
schen mit allerhand Lärminstrumenten 
aus. angeführt von Bock-*) oder Kuh- 
! hombläsem*), um die schlimmen Geister 
; abzuwehren. Die pommerische Sitte, daß 
in der Silvesternacht der Nachtwächter 
vor jedem Hause bläst und hiebei von 
der mit Nachtwächterh.em und Heul- 
, Instrumenten versehenen Jugend untcr- 
' stützt wird *). hat wohl ebenfalls eine 
apotropäische Entstehungsursache. Wenn 
in der Walpurgisnacht die Dorfjugend ins 
Feld eilt, um durch allerhand Radau die 
Hexen zu vertreiben, so fehlt auch hiebei 
nicht der Klang desH.s^jiUnd man glaubt» 
so weit dieser reiche, müsse die Hexe sich 
entfernen •). Auch in den täglichen Kampf 
, mit den Nachtgespenstem stellt das H. seine 
' Dienste: wir müssen hicher die Übung 
schweizerischer Sennen rechnen, beim all¬ 
abendlichen Emsegnen der Alpen das 
' Alph. zu blasen’), und der letzte Grund 
I für die einst geübte Sitte, den Morgen¬ 
gruß zu blasen, war wohl ebenfalls der 
Wunsch, mit diesen Tönen die Nacht- 
gespenster endgültig zu verbannen •). 
Hingewiesen sei hier auch noch auf da? 

I von den Juden an den Ncumondstagen 
und zu Jahresbeginn ausgeführte Schö- 
farblasen. dessen Zweck einst ebenfalls 
J gewesen sein dürfte, die Dunkelheit zu 
I verscheuchen •). 

Da Gewitter nach verbreiteter Vor- 
' Stellung Unholdswerke sind, glaubt man 
sich gegen sie ebenfalls durch das Blasen 
von H.em schützen zu können*^). Im Vor¬ 
lande des Böhmerwalds ist das Blasen 
des Wetterh.s Pflicht des Türmers, der 
zur Entschädigung von der Gemeinde das 
sog. „Hörnlkom“ erhält Solche H.er 
dürfen keinem profanen Zwecke die¬ 
nen **); es heißt auch, sie müßten von 
einem reinen Jüngling geblasen werden, 
sündige könnten keinen Ton aus ihnen 
herausbringen**), oder man müßte einen 
geweihten Handschuh anziehen, bevor 
man das H. ergreife **). 

Da man bei Mondfinsternissen vielfach 
glaubte, das Gestirn sei von einem schlim¬ 
men Wesen bedrängt, das es zu ver¬ 
schlingen sucht, sprang man ihm durch 
Lärmen und H.blasen bei**), eine Sitte* 
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die nicht nur Primitive, sondern auch 
unsere heidnischen Vorfahren ausübten *•). 

Auch Krankheit gilt dem Primitiven 
als Dämonenwerk, T.ngeschmetter wen¬ 
det er als Heilmittel an *’), In anderem 
Sinne wird die T. bei Geschwüren hei¬ 
lend gebraucht in Siebenbürgen: man 
bläst das Instrument über dem Ge- 
8chw‘ür. richtet dann ein Gebet an den 
hl. Blasius (t), er solle die Krankheit in 
den Wald treil^n» und stößt hierauf einige- 
male in die T. in Richtung des Waldes *•). 

Bei vielen Völkern spielen H. und T, 
eine starke Rolle in deren schärfster | 
und aufregendster Lebensbetätigung, im 
Kampfe. Auch hier spielt das Dämonische 
mit: wie sehr man überzeugt war. in der 
Schlacht nicht nur gegen den Feind selbst, I 
sondern auch gegen allerhand von diesem 
Angestellten Zauber ankämpfen zu müs- ^ 
sen. dafür bieten u. a. nordische Sagas I 
eine Menge Beispiele. Man erlebte das j 
Heerh. aber nicht nur als Schreckmittel, | 
•ondeni fühlte unter seinem Klange die 
eigene Kampfesfreude angefacht und die 
Si^eszuversicht gesteigert *•). Aus sol¬ 
chen Erlebnissen heraus entstehen die ' 
Sagen von Heerh.ern mit zauberhaften. 

'siegesfördernden Eigenschaften: von Ro¬ 
lands Olifant, der meilenweit gehört 1 
wird *®). von den Hörnern, deren Ton die , 
Erde erzittern macht **) und Mauern, | 
Festungswerke. Städte und Dörfer über ' 
den Haufen fallen läßt **); man umrankt j 
berühmte Schlachlhömer, wie den ..Stier ’ 
von Uri“ mit Sagen» die ihren mythischen 
Ureprung erweisen sollen **), und es ist 
verständllich, daß noch in neuester Zeit 
das H. bei einem Regimente als sein Ta¬ 
lisman gelten konnte**]. Genannt wer¬ 
den muß hier auch das Gjallarh., das 
nach der nordischen Weltuntergangssage 
Heimdall einst blasen wird; man w*ird es 
in allen Welten hören und die Scharen 
der Hel werden über seinem Klang er¬ 
zittern **). Auch in der christlichen Es¬ 
chatologie wird das Ende der Dinge 
durch H.- *•) bzw. Posaunenstöße ein¬ 
geleitet *’). 

Aus dem Erlebnis des H.s als dem In¬ 
strument, mit dem man sich Hilfe herbet¬ 
rief, entstehen Sagen von Zauberh.eni an¬ 


derer Art. So sollen die Herren von Buren 
ein Hifth. besessen haben, das, in der 
Gefahr geblasen, einen geharnischten Rit¬ 
ter als Helfer berbeirief **). Auch in einer 
sieben bürgischen Sage werden durch das 
Blasen eines H.s dämonische Geister dem 
Besitzer untertan **). Für den Türmer 
soll es gefährlich sein, nach einer gewissen 
Richtunghinauszublascn (Nord oder Süd), 
da sonst die Toten aus den Gräbern er¬ 
stehen und Rache nehmend am Turme 
hinaufklettern •®), oder gar der Teufel 
kommt und dem Türmer das Genick 
bricht **). 

Auf einer anderen magischen Eigen¬ 
schaft als der des Dämonen versehen- 
chens **) beruht die Verwendung des H.s 
im Fruchtbarkeitszauber**). Ob als ein 
letztes Aufflackem solcher Gedanken¬ 
gänge zu buchen ist. wenn im Saarge- 
bict die Begleiter des Pfingstquacks auf 
.,Tuten“ blasen, die sie sich aus Erlen- 
rinde verfertigt haben**)? 

Daß bei diesen verschieden fachen ma¬ 
gischen Verwendungen H. und T. in vie¬ 
len Kulten einen hervorragenden Platz 
sich sicherten, leuchtet ein **). Für das 
germanische Gebiet sei in dieser Hinsicht 
an die vorgeschichtlichen Luren er¬ 
innert *•). 

*) Sartori Westfalen^ 135 mit weiteren Be¬ 
legen $. 197. Ebenso in SUdholUnd s. Curt 
Sach« Geist und H^erden der Musikinstrumente 
(Berlin 1929) 85. *) Hermann Mang Unsere 
Weihnacht (1927). 24. Hörmann yolksUben 
220. BlpommVk. 4. 75. •) Herzog V'oMr- 
feste 212; Reinsberg Festjahr 137; ßavana 
3, 302 I. Vielleicht tag einst dem in Schweden 
gebbten H.blasen als 2 :aubcr oder Schreck- 
miUcl gegen Raubtiere (Dybeck VaJlvisor 
S. IV; s. ferner Budkavlen 8/2. 21 i.) eine ahn- 
liebe Anschauung «ugruode. Schönwertb 
ObefPfalz 1.317; Bavaria 2. 272; vgl. ZföVk. 13. 
20 (Gottschee). Sachs Ceisi und Werden 
33 a Sammclb. der intern. Musikges. 1900, 
11 , 669; nach der Sage verziehen sich auch die 
Katurgeister infolge des Blasens, so im EnnsUl 
die Wildfraucn, seit das Wurzhomblasen auf- 
I gekommen ist: Das dtsche Volkslied 28 (1926), 
• 12 u. 79f. *) Curt Sachs Die Mueihin» 

I strumente (Breslau 1923), 22. *) So Sachs 

I Geist und Werden 233; Reik sieht io Probleme 
' der Peligionspsychologte i (19x9), ztl in dem 
I Blasen des Widderh.s die Nachahmung der 
' Stimme des einst totemistisch als Widder 
verehrten Judengottes. S. a. ARw. 15, 486. 

Schönwerth 06 erp/n/r 2, X20l.; ZföVk. 17, 
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49 (Böhmcrvi'ald). Bei Tharsander Schau- 
plaU 3. 95 ist die. den Otia imperiaJia des 
Gervasius von Tilbury entnommene Legende 
vom hl. Simeon wiedergegeben: dieser soll einst 
einem Soldaten ein H. geschenkt haben, das 
während eines Unwetters geblasen alle Gewitter- 
iurebt schwinden läßt und bewirkt, daO das 
Unwetter keinen Schaden annchtet. soweit 
der Schall des H.cs reicht. Bavaria 3. 272 
Anm. I. ”) ZföVk. 2. 191. ebd. 2. 128 mit 
weiterer Literatur. SuaZfVk. 2, 73. 131 
(noch 1879 geblasen). ~ T$cb(*chische Belege s. 
ZföVk. 2, 336; 3, 191. Tont.n der Bretagne fdr 
Wetterxauber s. Sachs GeiU u. Werden 151. 

z. B. ARw. 3, 114 (Aschanti): nach Tacitus 
Ann. I. 2& bliesen die pannoniKhen Legionen im 
Jahre 24 n. Chr. bei einer Mondfinsternis ihre 
H er (s.a. Samter 6'eÖMW79]. *•) BronnerSi/r' 
und Art mit Anm. it S. 349!. Fraser 
Q [6], 116. X17 (gegen Cholera in Birma und 
China); ARw. 15 4801.; Garo in Assam; sla- 
vische Juden bei schweren Gcburtswvhen und 
bei Besessenen. ‘•) Wlislocki Sirö. Voiksgi. 93. 

$. a. Sachs Geist u. Werden 36; dort auch 
Hinweis auf die aus der Mythologie bekannten 
Schncckcm.n Vuhnus und Tritons, die ihren 
Bläsern zum Sieg verhallen. Holandslied 
hrsg. V. Bartsch V. 6053«.; Söbillot Folk- 
Lore 4. 335; StariciUB HeldensekaU (Ausg. 
V. 1Ö23 S. 45) mißt dem H.e Rolands die 
magische Kraft zu. die Feinde in die Flucht 
zu schlagen auf Grund von „glaubwürdigen 
Historien von Rolande". S. a. 5 a/meit und 
Morolf, hsg. V. Fr. Vogt (Halle 1880) XHIfi. 
(rim ). ") Kudrun hsg. von Martin V. 2394. 
*•) Bolte-PoJivka 1. 464 ff. zu Grimm 

Märchen Nf. 54: Aar ne in Mimoircs de 
la Sociötö finno-ougrienne 25 (2908}, 83 ff. 
Am bekanntesten ist die Sage vom Einsturz ' 
der Mauern Jerichos (Jes. 6, 4), die manches ' 
Kopfzerbrechen gekostet hat in dem Bestreben I 
nach rationalistischer Erklärung: s. Tharsan- | 
der SchauplaU 3. 310 ff ; vgl. Reik Probleme 
der Rtligionspsychologie 2. 181: Sachs Geist i 
und Werden 132. S. a. Rolandshed hsg. v. 
Bartsch S. 3050.; L. .M. Lindemann .Eldre ' 
og nyere Norske Fjeldmelodier Nr. 322. \ 

Rochholz Sagen 2. 24. «) Kronfeld Krieg I 

79 i. **) Gyl/aginning cp. 26 und 45 (Ausg. von 
F. Jönsson S. 30 u. 51); Voluepd Str. 46. ' 
Das Gjallarh. wurde von M>^hologen schon als 
Mondsichel gedeutet: Simrock Myth* zu, 
ferner als Gewitter oder Sturm: ZfdMyth. 2. 
31t i. Anm. 4 (Mannhardt). In der indischen 
Mythologie bläst Shiva am Ende aller Zeiten 
in die Schneckent : Sachs Die Mustkinstru- 
menU Indiens 168. *•) Muspilii V. 73. S. 
auch die Belege bei Buhle Die musiA. In¬ 
strumente tn den Mimaturen des Mittelalters 1 
(leipzig 2903)1 Z2. 26. 28. “) Argovia 17. 44 
mit weiterer Ijt. *•) Haltrich Siebenb. Sachsen. 
“) Gräber Kärnten 198. Jahn Pommern 
26$i. = Temme Volkssagen Nr. 119. Vgl, 
Sachs Geisl und Werden 33. 35. S. dazu 
ebd. 85. Fox Saarl. Volksk^ 415. **) Vgl. 


SAchs Geist und Werden 151; der^.AItägypUscke 
Musikinstrumente (Leipzig 2920}, 9; Frazer 2. 
24 (Botutos); Sachs Die Musiktnstrumente 
Indiens 168; T.blasen bei der Feier der Wieder¬ 
erstehung des Dion>'sos: Frazer 7 [5, i], 13; 
bi‘tm Hcrbeirufen dc*s LcnzgoUi*s Att>‘s: Sachs 
Dse Mustkinstr. Indiens tjL; beim Furimfest 
der Juden des Mittelalters in Italien: Frazer 
Scapet^oai 394. Bei den Totenfeiern hat das T.n- 
blasem vermutlich dämonenabwehrenden Zweck; 
für das antike Korn bezeugt durch Horaz sat. 
I, 6. 42, s. a. Pauly-Wissuwa 11, 1, 263 und 
Sachs Geist und Werden 193: die Juden blastn 
das SchMar b^'im Leuchcnbegärgnis ARw. 25, 
487: in Indien werden beim Verscheiden eines 
der Krieger« Kaste .\ngeh6ngen vom Augenblick 
des Todes bis zur Bct^ndigung der Totenfekr 
zwei Tuben geblasen. Sachs Du Musiktnstru- 
mente Indiens 169. S. a. Dasdtsebe Volkslied 2h 
{i 92 t>). 70 (Rumänien) und Sachs Geist und 
Werden 79. Schneckent. n spielen in totemisti- 
sehen Kulten eine ausgebreitete Rolle: Sachs 
Geist und Werden 34!., cbi*nso Tuben: ebd. 32 f. 
*•) s. Prähistorische Zeitschrift 7, 85 II ; Ebcrt 
Peallextkon 8, 35h fi. (Behn). 

2. Zu schädigendem Zauber benützen 
das H. die Hc.xcn: sic wissen mit ihm Nebel 
au erzeugen ”), Es scheint dies ein alter 
Wahn zu sein, denn bereits in der KaiscT- 
Chronik wird die Hexe als hornblase be¬ 
zeichnet^*), und auch späterhin läOt sich 
dieses Wort als Bezeichnung für ..Wetter¬ 
hexe'* nachweisen *•). 

Hertz £/5 <i^ 205 . Dorlao Xotices kislo- 
ri^uessurl'AlsMcei, 215 (Colmar 1843). «) Hsg 
V. Ed. Schräder (Hannover 1892) V. 12184, 
9. a. Lexrr Mkd. Ilanduvrterbuck i, 1341. 
ferner Child The En^lish and Sco/tish Populär 
Baiiads i, SchmclIcr Bnyirö. 2. 2164. 

3. H.er^ und T.ntone glaubt das Volk in 
Verbindung mit allerhand Spuk zu ver¬ 
nehmen. Regimentstrompeter aus dem 
Dreißigjährigen "»). den Schweden- oder 
Befreiungskriegen **} will man an bestimm¬ 
ten Stellen als Geister noch ihr Instrument 
blasen hören; bei einer Ruine im Vogtland 
bläst zu gewissen Tagen der einstige Burg¬ 
trompeter das Lied: „Allein Gott in der 
Höh' sei Ehr'* **); in einem andern Falle 
spinnt man um vermeintlich vernommene 
T.n-töne die Sage von einem Trompeter, 
der, wortbrüchig, wieder ins Kriegdeben 
sich zurückbegab und von seiner Frau ver¬ 
flucht wurde**). Als in München ein Turm 
eingerissen werden sollte, auf dem der 
Zug des Kaisers mit Adel und Ritterschaft 
angemalt war, hörte man nachts die Rei¬ 
sigen unter T.ngeschmetter abziehen “). 


Eine fränkische Sage weiß von einer vor¬ 
nehmen Jagdgesell^haft zu erzählen, die 
wegen frevelhaften Jagens geisten muß; 
wenn sic umgeht, hört man in der Luft 
lustigen, wunderlicblichen H.erklang**). 
Fährt in stürmischer Nacht die wilde 
Jagd einher, so glaubt man unter dem Ge- 
klafl der Hunde und dem Hussarufen der 
Jäger auch das Blasen der Jagdb.er zu 
vernehmen *•); in Schwaben läßt man den 
Schimmelreiter homen, der dem Muotes- 
her warnend voraussprengt *^). Verein¬ 
zelt spricht man auch von T.ntönen, die 
man beim wilden Heer vernahm **), 
Schon Fleming, der in seinem ,,Vollkom¬ 
menen Teutschen Jäger" **) auf die Vor¬ 
stellungen vom wütenden Heer zu spre¬ 
chen kommt, gibt eine natürliche Er¬ 
klärung für die angeblich dabei gehörten 
H.erklänge: „Es hat dergleichen Klang öf¬ 
ters seine natürlichen Ursachen, wenn der 
Wind an die Spitzen der Bäume antrifft, 
so klingt es oft so helle, als ob in ein Hiflt- 
hom gestoßen würde". An Stelle des wil¬ 
den Heeres treten in den Sagen auch ein¬ 
zelne gespenstige Jäger auf. Diese wil¬ 
den **), ewigen *‘), verlorenen **) oder 
Nachtjäger **) meint man ebenfalls ins 
H. stoßen oder trompeten **) zu hören. 
Nach der Zimmern sehen Chronik **) soll 
einst ein fahrender Schüler dem wilden 
Jäger das H. vom Maul wcggeschlagen 
haben; dieses sei zu ewigem Gedächtnis 
in der Kirche zu Büttelschieß aufgehängt. 
Eine besondere Bewandtnis hat es mit 
dem H. des „Türst" (s. d.), des höllischen 
Jägers, der nach Joh. Cysats Beschreibung 
auf dem Pilatus nächtlicher Weile sein 
Unwe.sen treibt **). Er verwirrt das Vieh 
und „ergelltet" es, und um seiner habhaft 
zu werden, bläst er sein Jägerh.: „damües- 
sent die armen Thier erschynen" *’). 
Angefügt sei hier noch, daß auch Holda 
mit H.erschall und HundegebeU durch 
die Luft fahren soll**). 

Vermeintlicher H.ertön weckt aber auch 
die Vorstellung des Postillons. Nach 
einer Kärntner Sage geht nachts der 
„wilde Mann" als blasender Postillon um. 
Hört man ihn in Frühlingsnachten, so ist 
gute Ernte zu erwarten. Tritt man mit 
Feuerspanen ins Freie, so ist im Nu alles 


still, und man vernimmt weder Wagenge¬ 
rassel noch H.erklang **), In Ödenburg 
soll ein gespenstiger Waagen zum Stadttor 
hereinzufahren pflegen, wobei der Postil¬ 
lon fortwährend und ganz richtig das 
Postlied bläst *®). Auch der Teufel rum¬ 
pelt nächtlicherweile durch die Ortschaf¬ 
ten, die T. oder das Posthömdl**) 
blasend. Eine andere niederösteireichische 
Sage weiß von einem Postillon zu berich¬ 
ten, dessen Frau versprochen hatte, für 
ihn 3 Vatenmser zu l^ten; nach seinem 
Tod meldet er sich bei ihr durch H.er- 
töne an •*). 

Bei Neoconis ist eine Sage zu lesen, wie 
die Bauern von Büsum Winters H.erklänge 
vernahmen, als sammelte ein Hirte das 
Vieh. Im nächsten Herbst ertranken der 
betreflenden Bauernschaft bei einer 
Springflut 100 Schafe **). 

Ohne nähere Ausschmückung erzählt 
man sich in der Oberpfalz, daß am Drei¬ 
königsabend an einem bestimmten Orte 
eine wunderschöne H.ermusik zu verneh¬ 
men sei •*). 

***) Mnordböhm. Ver. Hmtforsebg. u. Waoder- 
pfl 40 (1927), 63 f. **) Kühnau Sagen 2, 507. 

Meiche Sagen 77. **) Eisei Vogtland 347 

Nr. 614. •*) Wucke Werra* ^00. **) Bzvaxia 1 
(a), 330. Schöpp Der Selben 1,274 i .: Bavaria 
4 (a), 197. ^) Praetorius Blockes-Derges Ver¬ 
richtung (Leipzig 2668), lö s Thars ander 
Sckauplais I/7, 447; Paulus Christianus 
Hi Ische r Dissertatio de exetrdiu furioso 
(Lipsiae 26S8) §2. | 3t; Vernalekca 
Alpensagen 87. 89; Brandstetter Wuotan 
252: Luck 79: Schönwerth Oberpjale z, 146: 
WoH Sagen 15; Wolf Niederländische Sagen 
626 (Ardennen); Schell Bergssche Volksk.62: 
Bunte Bilder aus Westpreußen 4, 47 f. 
(aus dem H. fährt Feuer zur Abschreckung 
der Holzdiebe). S. a. noch Kurt Taut 
Du Anfänge der Jagdmusik (1928) 57 f. 
Ähnlich in Frankreich bezüglich der „chtssc 
volante": SAbillot Folk-Lore t. 172. *’) Rei- 
hing Albheimal (Stgt. 1925) 337. ^) Deutsche 
Blatter in Polen 3, 605. *•) 2 {1724), 35!. 

**) Schmitz Siebengebirge 112; Bechsteia 
Thüringen z. 63 Nr. 19t; Strackerjan 2, 
370 § 247; Kas. Plyfier Geschichte der Stadt 
und des Kantons Lusern 2 (1850). 320. *^) Kuhn 
Westfalen 2, 21; Lohmeyer Saarbrücken* 43. 

Gredt Luzmöurg Nr. 1054. **] Deutsche 

BU. in Polen 5, 604. ~ Vgl. noch Gredt Luxem- 
bürg Nr. 849; LynckerS^en 14: Lohmeyer 
Saarbrücken* 88 Nr. 222; Jahn Pommern 221. 
Ausland: Frankreich : Sdbillot Folk-Lore i, 
177!. 274 f. Viel nacherzahlt wurde früher ein 
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angebliches Erlebnis König Heinrichs IV.« der 
im Walde von Fontaioebleau eine Jagd unter 
Blasen von Waldh.ero vorüber ziehen hörte. Als 
er nachforschen lieO. fand man im Gebüsch 
einen großen, schwarzen Mann, von dem die 
Landleute sagten, es sei em Geist; sie hießen 
ihn den ..großen Jäger**: Tharsander 
pUii9 Ify, 450: Venantins Diana Jagäge* 
schichUn 474 Nr. 3 i; Brauner Curiosit^ut^ 
(Frft. a. M. 1733) 380 fi. Schweden: 

Hyltön-Cavallius t. 215. GredtLw^m« 
^urg Nr. 280. Hsg. v. Barack 2. 20t. 
**} Brandstetter WuQian 123: Lütolf 462. 

Brandstetter li^uotan 122. Meyer 
Gern». Myih. {1891) 280. ••) Gräber Kärnten 79. 

K. J. SchröerBeitraglurdeutschenMyih. und 
Sittenkunde aus dem Volksleben der Deutschen in 
Ungarn (Presbl^. 1855) xo. Calliano Kie- 
derösUrr. Sagen i. 93. ••) Ebd. t. 76. ••) Ebd- 4. 
20. ♦*) MUllenhoff Sagen* 2Ö5 Nr. 398 = Neo- 
corus 2. 3x9. ••) Schönwerth Oberp/als y, 
» 47 * 

4. H.blasende Naturgeister sind im Be¬ 
reiche des deutschen Kultm^ebiets ver¬ 
hältnismäßig selten zu belegen^]. Eine 
Berner Handschrift des 14. Jhs. erzählt: 
Einst wurde ein Minorit von einem Ge* 
spenste auf Schloß Biborstein entführt 
und mußte dort nächtlicherweile mit 
Zwergen (homines parvuli) tanzen. Gegen 
Mo^en stößt der Reigenführer in ein 
Jagdh., und auch die übrigen Tänzer er¬ 
greifen ihre H.er; der Spuk verschwindet. 
Der Minderbruder nimmt das H. mit; 
es hatte ein völlig eigenes Aussehen; blies 
man darauf, so schwoll einem der Mund 
an Im übrigen ist das H. als Blas¬ 
instrument elbischer Geister am bekannte¬ 
sten aus der Oberonsage ^). Die Kärntner 
erzählen sich von einem Waldgeist, der 
durch 3 Stöße in sein Hifth. den Schnee 
wegbläst, die Hirn beerst auden blühen und 
dann reifen läßt 

Stärker sind dieselben in Skandinavien 
vertreten: man kennt hier Sagen von Berg* 
geistern, die ihre Kühe hüten und dabei auf 
ihrem H. den Kuhreigen blasen, s. Dybeck 
Valänsar 21 eine PoUka nach dem vom BergtroU 
abends geblasenen vall&t bei Anderson 
Svenska Ldtar, Dalama t. 15 f. Kr. 23. 14; ein 
vaU&t der Bergirau ebd. 3. 98. S. ferner Norsk 
Folkekultur 9. 124. ’Vgl. Ludw. M. Linde¬ 
rn ann ASldre ag nyere Norske Fjeldmelcdier 
Nr. 449: Huldre-Lok. Hingewiesen sei hier 
auch auf die Sage von den Mädchen aus dem 
KivJetal. die, ihre Geißen hütend, so wun¬ 
derbar auf ihren H.ern spielten, daß alles Volk 
aus der Kirche strömte, um völlig entrückt und 
gebannt den zauberhaften Weisen za lauschen: 


Ivar Aasen Narske Minmestykke (1923) 75 
mit Anm. S. 188. S. a. J. Halvoracn Korwe- 
giseke Bauemtänze. freie Bearbeitung von Edu¬ 
ard Grieg (Leipzig bei Peters) S. 49 (darnach 
waren die Machen die 3 letzten Heiden des 
Tals); Ludv. M. Lindeman .Kldre og nyert 
Karske Fjeldmehdxer Nr. 213. •’) Argovia 17 

(188Ö). 127. ••) Das unwiderstehlich lockendi- 
H. eines elbischen Wesens kommt auch io einem 
zum Kreis der UlingcrballadeQ gehörigen Liede 
vor. 8. SverkerEk Den svenska Folkvisan 69 ß.; 
Chtld a. a. O. Nr. 4a. s. auch Nr. 2 und 
Nr. 61. Str. 18; Uhland Schttfien 4 (1869). Ö3. 
Inden deutschen Entsprechungen (Erk-Böhme 
Nr. 41.42) ist an Stelle der H.weise verführe¬ 
rischer Gesang getreten. In einigen der deut¬ 
schen Fassungen besitzt der Madchenmörder 
allerdings auch ein H.; dieses scheint die zau¬ 
berhafte Eigenschaft zu besitzen. Hil(e für 
semen Herrn herbeizurufen. Gräber Kärnten* 
80 Nr. 90, 2. 

5. Beim Hexensabbat bläst der Teufel 
auf einem ..verdrehten“ H. ; Wanderer, 
die in solche Gesellschaft gerieten und auf¬ 
spielen mußten, erkannten später, daß die 
T.. auf der sie, ohne alle Musikkenntnis 
so wunderschön zu spielen vermocht hat¬ 
ten. ein Katzenschwanz war^^), ja daß 
sie gar nicht das K. geblasen, sondern in 
Wirklichkeit einer toten Katze die Ge¬ 
därme aus dem Leib gesogen hatten 

Fritz Byloff Das Verbrechen der Zau¬ 
berei (Graz 1902) 43 Anm. 03. ^^) Kram- 

beer Mecklenburgische Sagen (1926] 115!. 

Haas Rügensche Sagen* (Stettin 1920), 7c 
Nr. 126. 

6. Eine schauerliche Eigenschaft hat das 
HöUenh.: wer mit ihm angeblasen wird, 
steht plötzlich in hellen Flammen und 
muß ewiglich brennen ’*). Boten der Hölle, 
ans Grab des Verbrechers entsandt, bla¬ 
sen, daß die Erde aus dem Grabe spritzt’^). 
Auch im Märchen vom starken Hans tritt 
der Teufel als H.bläser auf: er macht mit 
dem Klang seines Instruments die ganze 
Welt erzittern 

Gelegentlich stellt man sich auch den 
Tod als mit einem „Totenh.“, das er 
beim Totentanz führt, ausgestattet vor’*). 

”) Strackerjaa 2. 10 f. **) Schöowerth 
Obe^faiz 3, 129. ’*) Schön we rth 06 ^r^/o /2 2, 
275; vgl. ZfdMylh, 2, 310. Schweiz Id. 2.1624. 

7. Der Zauberh.er gibt es viele. Dem 
Jäger dient ein solches, das jedes be¬ 
liebige Wild unter den Schuß laufen 
läßt ”), dem Krieger ein solches, mit dem 
ein Heer zusammengeblasen werden 
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kann ’*); der Märchenheld besitzt ein H., 
auf dem sich die schönsten Stücke spielen 
lassen, ohne daß man das Blasen je gelernt 
hätte’®). Gewisse H.er können nur von 
besonders Berufenen geblasen werden **). 
Das unwiderstehlich zum Tanze zwin¬ 
gende H. ist vor allem aus der Oberon¬ 
sage bekannt *‘). 

”) Wolf Hz«. Sagen S4. **) Bolte-Polivka 
X. 470: 2, 501. ’•) ZIVk. 37. 119. •*) Vgl. Kurt 
Taut Die Anfänge uer Jagdmusxh 5$; ferner 
Manobardt CenH. Mythen Z19 Anm. 4. *^) 
Bolte-Polivka 2, 50t. 

8. Andere Vorstellungen sind vereinzelt. 
So soll ein Wildpächter, nachdem er ein¬ 
mal wilderte, nach ii Uhr nachts keinen 
Ton mehr aus seinem H. haben heraus¬ 
bringen können •*). In Cham soll der Hirte 
beim Austreiben nicht blasen dürfen: 
man glaubt, die Stadt stehe auf dem 
Schweife eines ungeheuren Fisches, der 
erschrecken und durch seine Bewegung 
die Stadt zerstören könnte *®). 

**) Pröhlc Harz X99 Nr. 203. Schön- 
wert b OberpfaU 2, 279. 

9. Nach älterem Aberglauben meinten 
Leute, die in der Neujahrsnacht den Hir¬ 
ten nicht blasen hörten, sterben zu müs¬ 
sen **}. Aus dem Klange des zum neuen 
Jalir geblasenen H.s zogen namentlich die 
Juden Schlüsse auf die Zukunft®^); aus 
seinem hellen Klange Glück zu prophe¬ 
zeien, sollen nach Männling aber nicht 
allein die Juden in Cbunggehabt haben®*). 

**) Brevinus Norcius Fago-ViUanus 
Den in vielen Stucken allzu abergläubischen 
Chrtsten.,, (2721) 293. **) Klingt das Schöfar 

nicht rein oder tritt eine Stockung em beim 
Blason, so weist dies auf kommende Seuchen. 
Hungersnot oder Pogrome hm: Reik Probleme 
der fUligionsvissenschaft i, 192. •*) S. 213. 

Estnischer Abergl.: wer vor oder am Georgentage 
ein H. nüchtern hört, wird taub oder stirbt noch 
10 diesem Jahre: Boeder Ehsten 83. 

10. Hört ein Kranker im Traume T.n 
oder Posaunen blasen, so bedeutet es ihm 
den Tod, dem Knechte Befreiung vom 
Dienst, den in einen Streit Verwickelten 
Sieg. Hört man die Instrumente nur, so 
bedeutet es Trauer, sieht man sie nur, hat 
man Schrecken zu gewärtigen*’). 

Traumbuch Arteinidori (Straßburg 1624) 
z66. Das LVII. Capitel. Seemann. 

Homaffco. Dieses Gebäck wird mit 
artocopus oder colympha glossiert ; 
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nach Du Gange ist artocopus jede Art von 
feinem Gebäck *), auch von colympha gilt 
dasselbe*), beides sind Klostergebäcke. 
H. oder Homachter heißen verschieden¬ 
artig geformte Gebäckc der Fastnachts¬ 
zeit; es sind bald Spitzwecken, bald Bre¬ 
zeln. bald Kringel, vor allem aber haben 
sie Kipfform*) (s. Kipf). Für Erfurt 
bezeugt Stieler bei Grimm: species spi- 
rarum mense Februarii Erfurti cocta- 
rum *). Heute sind in Erfurt die H. 
oder Homachter beliebt, runde mit Salz 
bestreute Ringe, die wie Butzenscheiben 
zusammengefügt sind ®). Am Nachmittag 
des ersten Pfingsttages verkaufen die 
Bardowicker bei der ältesten Kirche der 
Gegend die Räderkuchen; diese sind 
rund, in der Mitte durchlocht und auf 
einer geschälten Weide aufgereiht; der 
Rand ist gezackt’). Zu vergleichen die 
Kasten kringel in Königsberg, die ebenfalls 
aufgercilit sind*), ebenso die Bretzeln 
an Lätarc in Süddeutschland. In Mainz 
findet am Sonnwendtag die Batzen¬ 
kuchenprozession statt, wobei die Teil¬ 
nehmer einen kleinen Fladen bekommen®). 
Beim Brunnenfest in Mühlhausen in 
Thüringen backt man die Brunnenflietzel. 
Hache rautenförmige Kuchen **). Am 
meisten kommt die Hömehenform vor, 
besonders die Doppelhomform. In Krails- 
heim werden diese Doppelhomer zum 
Stadt feiertag oder H. gebacken, 
zum Andenken an die Aufhebung 
der Belagerung von Krailsheim (2.2. 
1380) Auch in Naumburg haben die 
H. Doppelkipfelform ^*). Die H. in den 
wendischen Gegenden sind einfache 
Hörnchen **), während in Hessen 
(Hofgeismar) die H. kranzförmige Ku¬ 
chen sind ^*). Daß das Gebäck sehr beliebt 
ist xmd war, zeigt der schwäbische Name 
Homaffc^*). Ein in Bayern beliebtes Ge¬ 
bäckheißt AHenmund; den Namen deutet 
Hofier wohl richtig als „Affemnond“, 
wegen der Mondsichel form *®). Der Name 
Homaffe ist wohl mit Osterwolf und Ho- 
oder Wowölfle zusammenzustellen, wobei 
der Name auf die Gebäckform gar nicht 
mehr paßt; so heißen auch Brezeln und 
Hennen W^o-wölfle (s. Howölfle). In den 
Hardtdörfem ^’) bei Karlsruhe bekommen 
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die Mädchen an Weihnachten die be¬ 
kannten „Dampetei". Gebildbrote in 
Menschengestalt (s. Gebildbrote § lo); die 
Buben erhalten mondförmige Gebäcke; 
und in Dürenbüchig und Helmsheim bei 
Breiten heißen diese mondförmigen Ge¬ 
bäcke „Deier“ eine Abkürzung von Dam¬ 
petei Bei den H. kann ursprünglich 
ein Gebäck in Koboldgestalt zugrunde 
liegen, die im Hornung gebacken wurde. 
Später nannte man auch die Kipfform H. 
wie in Baden die Bretzel Wo-wölfle {?). 

Grimin DWb. 4, 2, 1821; Höfler Fasten- 
gebäcke 52 s -, vgl. Lobeck Aglaopkamos 2. 
1065, *) 1, 413 ff. *) a, 401. •) Höfler l.c. 
*) Critnm l.c.; Höfler 1 . c. •) Höfler l.c. 
53: AfAnthrop. N.F. 3. 107 F>g. 49. *) Glo¬ 
bus 87, 133; ZfoVk. 16. 84. *) Af.^Dtbrop. NF. 

3, 107 Nr. 49/50- *) ZföVk. 16, 85. ‘»ll. c. 91. 

Höfler 1 . c. 52. 34. Lepsius Kleinere 
Sckrifien I. 253; Höfler l.c. 53. **) Kloster 7. 
J37. **) Niedersachsen 8.94. •*) Höfler 1 . c. 52. 
**} 1 . c. 54 fi. Ochs Wb. Zettelkatalog. 

Dera. Eckstein. 

Hornisse. 

I. Etymologisches. Mit geringen 
Ausnahmen sind die Namen dieses In¬ 
sektes (vespa crabro) schallnachahmend'). 

Neben Hornisse f. (pl. Hornissen) be¬ 
steht Hornis t, bayrisch auch m. *), das 
auf ahd. hornaz (hurnuz, hurmiz), mhd. 
horniz (hornuz, horniiz) beruht*). Die An¬ 
lehnung an „Hom" ist volksctymologisch: 
gleichsam wie mit einem Home trom¬ 
petend*). Hornisse hat zuweilen den Ton 
auf der zweiten Silbe (vgl. ForöUe, lebendig 
usw.). Ältere nhd. Formen sind zahlreich 
belegt •). Von dialektischen Formen 
seien angeführt; vorarlb. Jtornus, tirol. 
hurnaus*), kämt. hurUißen, huälaßen^), 
gottscheeisch urlossen, urlolzen, urtl, 
hurl*). Im Pfälzischen wird mit WoriKssel. 
Homeß die Wespe (vespa vulgaris), mit 
„Wefze" umgekehrt die H. (vespa crabro) ' 
bezeichnet **). Engl, bornet bwruht auf 
angels. hornut. Neubildungen liegen vor 
in ndd. patstm ,,Pferdebiene", ßerds- 
hörnte*), per-haniken, pia-wesm „Pferde¬ 
wespe", peersleker „Pferdestecher", nirgen- 
mörder^*). Dem entspricht im Pfälzischen 
Neuntöter und Neunangler *®*) [angel = 
Stachel; neun H.n bringen ein Pferd um). 
Schallnachahmend ist ndd. wispel^^). 
Im Drauntal: Böses Flieg’l^*). 


Auf Schallnachahmung beruhen auch 
die Namen der H. in den alten Sprachen: 
griech. tev&pi-vTj (vgl. dial.-franz., i^ino, 
Var“)), Tsv&pTjoiuv, dvdp^vi;, dyßpTjSwv, lat. 
crabro **), woraus ital. calabrone mit zahl¬ 
losen dialektischen Varianten **). Verein¬ 
zelt volksetymologisch umgestaltet durch 
Einmischung von allegro : alegron (Bclluno) 
< alagron < calabron^*). Volkskundlich 
interessant sind ital.-dial. Namen wie 
apu d'sanl Antoni „Biene des h. Antonius" 
(Lccce)”), scorpion (Rovereto; tertium 
comparationis: Stachel)“), amtnazza- 
cavallu „Pferdetöter"), ammazza-somäri 
,,Eseltöter" (Rom)“), purciello e sanl’ 
Antuono „Ferkeldesh. Anton" (Salerno)“). 
mascio delavespa „Männchen der Wespe" 
(Triest) “), malavespa (Fi^gia) *•) (Be¬ 
nennungen nach der Wespe auch in franz. 
Dial. häufig)”), San Piero (Triest)**). 
diau-mangiapei „Teufel-Bimenfresser" 
(Genova) ”), roseca-porle „Türennagerin" 
(Salerno) “). Im Rumänischen hat sich 
calabro{nem) in gdrgdun **•) erhalten. 
Nach diesem wurden mit onomat. Stamme 
gebildet: bJrzdun, bdzgdun, bddaon**). 
Yxzs\z. frelon (Nebenformen: ferlon.frolon, 
Jrondon) ist nach Sain^an”) ein ur¬ 
sprünglich provinzielles Wort, das nicht 
über das 16. Jahrh. hinausreicht. Die 
Etymologie frelon < fränk. hrttslo ”) 
wird daher von Sain6an abgelehnt“). 
Merkwürdige franz.-dial. Neubildungen 
sind: dröle (Iscre) **), dard „Stachel" 
(Niävre) ”). graitd-pere (Tourcoing). letz- 
teresanimistisch oder humoristisch”). Im 
Soldatenargot heißt die H. bruanl „die Lär¬ 
mende" ”*). Nach der Biene ist die H. 
im Spanischen [abejarrön) und im Portu¬ 
giesischen {abesouro) benannt”). Folklo¬ 
ristisch besonders beachtenswert ist rum. 
dragiciä „kleine Liebe" (Schmeichelname 
als Abwehrmittel) *”). Die Namen mit 
,.Pferd" wie ndd. peersleker. ital.-dial. 
amnuzzza-cavallu (s. oben) beruhen auf 
der richtigen Beobachtung, daß die Pferde 
von H.n sehr gequält werden. Möglicher¬ 
weise liegt auch in dem metathetischen 
cavaleron < calaveron (Rovereto) ”) eine 
Anspielung auf das Pferd {caval\l)o) vor. 

1) £dliiig«r TtetnAmen 58. WeigaDd* 
Hirt Sp. 891. •)a. a. O. *) Keller 


TWTLtlt 2. 434 t •) Wcigand-Hirt a. a. O. j 
^IDalla Torrc Ttemarnfn^^: Schweiild. 2» 1029. ' 
Carinthia 90. S. Oo. Satter TtfmatncH 21. ^ 

Hecgcr Tiemamen 2, 15. Loilhacu5cr 
i^Mskunä/ickts l/i, i6. Hartwig 

40 f. Hci gcT a. a. O. a. a. O. j 
**) Dalla Torre 53. ”) Rolland Faung 13, 50. ' 
KcUcr Op. cit. 2. 434. **) Garbini /In- , 

fripentmtr 319—320. op. cit. 320. *’) op. ! 

Cit. 328. op. CJt. 329. ”) op. cit. 330. ' 

a. a. O. op. cit. 330. **) op. cit. 331. ' 
Rolland Faum 23. 50. Carbini op. 
m. 331. “) a.a.O. »la.a.O. *^) .Meyer- 
Lubke /iEH'b. St. 2293. *’) Rum. Jahresb. 12. 
233. Sampan /ranratse 2, 

08 i. *•) Meycr-Luükc Nr. 4191. 

Sain^an a.a.O. Rolland Faung 13, 
48. *») op. cit. J3. 50. op. cit. 13. 51. 

**^1 Esnault Lg fioiiu 293. Rolland 

Fäutte a.a.O. ^') Hum. jahresb 12, S. 123. 
Garbini cp. at. 32s. 

2. Biologisches. Megcnbcrg hat, 
obwohl er die H. zu den Wünnern rechnet, 
von ihrem Wesen eine ziemlich richtige 
Vorstellung. Nach den Gleichnissen 
Salomons entstehen H.n aus faulem 
Pferdefleisch®**). Im Märchen kommt ein 
H.nkönig vor 

*•) Buch der Natur 235. *•*) Grimro Myth, 

3, 302 . WoU BgUrAit 3. 400. 

3. Gefährlichkeit. Weit verbreitet 
ist der Glaube von der Gefährlichkeit 
der H. In Tirol vermögen drei H.nstiche 
ein Pferd zu tüten®*), in Minden-Ravens« 
berg bringen sieben H.n ein Pferd um *•), 
ebenso in Brudzyn (Posen): Sieben H.n 
und ein Wolf fressen ein Pferd auf®**). 
Im Jura macht eine einzige H. dem Men¬ 
schen den Garaus, sieben werden mit einem 
Pferde fertig •°). Ähnlich in der Haute- 
Bretagne *®*). In überösterreich bringen 
drei ein Kind, sechs einen Mann, neun 
ein Pferd um (Bezüglich des Pferdes 
Vgl. die obigen Namen). Nach breto- 
nischem Glauben reißt die H. beim Beißen 
ein Stück Fleisch mit. Kieler wie Stachel | 
gelten als gleich schädlich Am besten | 
lut der Mensch, wenn er vor dem Tiere ' 
flieht, wie die Schatzgräber im Allgäu 
und Luxemburgischen, die von einer H. 
verfolgt wurden **). In Oberüsterreich 
glaubt man an H.nbanner *®). 

*•) Balla Torre Tiemamcn 53. ”) Hart- 

AStndgn^Havgmbgrg 40 i. Knoop Ttgr- 
«Wr 15. ») SAVk 41. S^billot Foik^ \ 

Lore 3, 364. Baumgarteo Hetmai t. tl2. 
**») Sibillota. a.O. «) Reiser AUgäu t. 25t ; ‘ 


Gredt Luxemburg 273: Toblcr Epiphanie 

Baumgarten a.a.O. 

4. Nutzen. Eine H., in Stücke zer¬ 
rissen und unter den Honig gemischt, 
soll die Bienen zum Ansetzen recht vieler 
Wcisclzellcn veranlassen 

Urquell 5, 22. 

5. Krankheitsdämon. Auf der ur¬ 
sprünglichen Vorstellung von ,.Gehim- 
liercben'*, die Geistesstörungen (Rausch, 
Wahnsinn) verursachen beruht die 
südfranz. Redensart: A la Utto pltno de 
%fao\iU%, er hat den Kopf voll H.n, d. h. er 
hat ,,Grillen** **). Ebenso rumän.: Ate 
gdrgäuni in cap, er hat H.n im Kopf. Auch: 
1-aü intrat g. in cap, essind ihm H.n in den 
Kopf geflogen oder: Umblä cu g. in cap, 
er geht mit H.n im Kopfe herum. Auch 
sagt man drohend: 1-oiu scuturä cü g. 
din ureche, dem werde ich die H.n ausdem 
Ohre schütteln, d. h. die Flausen aus- 
treiben *’). 

Kicgler Das Tier 266; WS. 7, 129 bis 135. 

Rolland Faur.e 15, 33; WS. 7, 132*. 

Manan InsectAe 213; WS. 7, 132. 

6. Abwehr. Im Anhaitischen (Luso) 
steckt man eine tote H. in einen etwas 
aufgedrehten Strang des Pferde- oder 
Ochsengeschirres. So sucht man homöo¬ 
pathisch die H.n vom Zugvieh fern zu 
halten ^*). 

W*irib Tiere 27. 

7. In der Schweiz heißt ein Spiel 
..Homussen", bei dem eine Buchsbaum- 
scheibe (der ,,Homuß“) mit einem Schläger 
(ähnlich dem Golf) weggeschleudert und 
von dem Gegner abgefangen wird^*), 

Schwld. 2, 1629. HoffjnaDn-Krayer 86. 

Rieglcr. 

Hornung s. Februar 2, 1274(1. 

Horoskopie. 

A. Methodische Vorbemerkungen. 

Jeden überzeugten Astrologen muß cs 
empören, wenn er in einem Handwörter¬ 
buch des deutschen Aberglaubens einen 
Artikel findet, der die Methoden des 
Horoskopstelle ns erläutert und in ihrer 
Wechselbeziehung zu der jeweiligen Höhe 
des mathematischen und astronomischen 
Wissens der Menschheit beschreibt. Denn 
für den Astrologen ist die Horoskopie 
eine Wissenschaft wie Mathematik und 
Astronomie, auf denselben Gesetzen der 
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Kausaiität beruhend« Wenn wir der H. 
und also der Astrologie in dieser Um¬ 
gebung ihren Platz anweisen, so bekennen 
wir damit unsere Zweifel an dem wissen¬ 
schaftlichen Charakter der H. 

Zweifel an der Astrologie als Wissen¬ 
schaft fordert die Definition dessen, was 
sie ist. Uns scheint es hier notwendig, zu 
scheiden zwischen dem Glauben an die 
Sterne und der auf Empirie und Analogie¬ 
schlüssen beleihenden Deutung von Kon¬ 
stellationen. Für den letzteren Teil geben 
wir dann den Wissenschaftscharakter zu, 
wenn uns Grundgesetze nachgewiesen wer¬ 
den, auf denen die H. ruht, Grundgesetze, 
die sich aus dem Stemglauben ergeben als 
richtige, dem prüfenden Verstand ein¬ 
leuchtende Prämissen ähnlich den eukli¬ 
dischen Axiomen in der Mathematik. 
Der erstere Teil aber ist als Äußerung 
eines religiösen Gefühls zu definieren, das 
auf dem Determinismus in der Welt 
beruht. 

Die Astrologie ist eine übernationale 
Angelegenheit. \\ enn trotzdem in einem 
X^xikon des deutschen Aberglaubens 
über sie geschrieben wird, so hat das 
einen besonderen Grund: vom ii.—16. 
Jh. ist nämlich die Masse der astrolo¬ 
gischen Deutungsregeln zu einem wesent¬ 
lichen Bestandteil gerade des deutschen 
Volksglaubens geworden. Es wird also 
ein mal über die Bedingungen der astrolo¬ 
gischen Lehren, die den Volksglauben sich 
ihnen nähern lassen, zu reden sein, dann 
aber bedarf es auch historischer Aus¬ 
führungen über die Geschichte der Astro¬ 
logie und der H. Denn nicht jeder, der 
etwas von H. wußte, verstand etw'as 
von Astrologie. Diese Übersicht geben 
wirhier; wenn wirin den Artikeln Planeten, 
Sterne, Sternbilder die Überlieferung zu¬ 
sammenstellen, müssen wir stets auf den 
historischen Werdeprozeß astrologischer 
Anschauungen zurückgreifen. Dort han¬ 
delt es sich also um Einordnung von 
astrologischen Relikten in den deutschen 
Volksglauben als Totalerscheinung, hier 
hingegen um die Beschreibung eines 
Systems, das vor ca. 5000 Jahren in dem 
Bewußtsein der Einheit von Kosmos und 
Mensch aufgestellt und seitdem von der 
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' Menschheit weiterentwickelt bzw. be¬ 
kämpft worden ist. Die Frage der Wissen¬ 
schaftlichkeit der H. soll nach dem Stand 
moderner Naturwissenschaft der Leser 
I selbst beurteilen. Wir stellen hier daher 
die Praxis der H., wenigstens der das 
I Menschenscbicksal deutenden sog. Ge- 
I nethlialogie in einem geschichtlichen Abriß 
der H.methoden in ihren charak¬ 
teristischen Hauptepochen dar und be¬ 
handeln nacheinander i. die babylonisch- 
assy^he H., 2. die hellenistische H«, 
3. die Abwandlungen des hellenbtischcn 
Systems durch die Araber, die Renais¬ 
sance- und neuzeitlichen Astrologen, 4. die 
moderne H. Da die Wurzel der H.praxis 
die politische und meteorologische Pro¬ 
gnose ist. haben wir diese in unsere 
Betrachtung miteinbeziehen müssen. Auf 
die Darstellung der von den Araber- und 
Renaissanceastrologen so umfangreich au.s- 
geübten Katarchenh. muß, da zu speziell, 
hier verzichtet werden. 

B. Beschreibung der Methoden 
der H. 

I. Babylonisch-assyrische H. 

a) Vorbemerkungen. Mit babylonischer 
H. bezeichnet en die griechischen und römi¬ 
schen Schriftsteller vielfach ein System, 
dessen charakteristischer Zug eine be¬ 
stimmte Ordnung der Planeten ist; in 
ihm stehen sie in der Reihen folge: (Mond; 
5 (Merkur) $ (Venus) ©(Sonne) cf (Mars) 
(Jupiter) b (Saturn), die Sonne ist ln 
der Mitte. Dieses „System“ stand für die 
Alten im Gegensatz zu dem ägyptischen, 
das erst © setzte und diesen beiden 
großen Lichtem die übrigen 5 Planeten 
folgen ließ ^); das letztere deckt sich mit 
dem System, welches Platon in Timaios 
entwickelt*). Indes hat schon Bouch6- 
Leclerq gesehen *), daß mit den Aus¬ 
drucken babylonisch bzw. chaldäisch oder 
ägyptisch nicht ein historisch begründeter 
Unterschied der S>^teme fixiert wird 
und daß, einer Stelle der astronomischen 
Einleitung des Alexandriners Achilles 
Tatius*) zufolge, für jenes erstgenannte 
System nicht die Babylonier, sondern die 
Ägypter, für dieses nur die Griechen 
als Erfinder in Betracht kommen. Da 
aber andrerseits die Babylonier als 
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Schöpfer der Astrologie immer in Er- 
I innerung geblieben sind, während die 
* Ägypter wesentlich wohl nur als Vermittler 
^ gelten können, nannte man das äg>'ptische 
( System der Astrologen, dessen charak- 

I teristisches Merkmal die Mittelstellung 
der Sonne ist, das babylonische, während 
für das griechische die Ägypter als Er- | 
1 fimlcr in Anspruch genommen wurden. 

[ Die Nachrichten der Griechen und 
" Römer geben uns ein historisch sehr 
ungetreues Bild der im alten Zweistrom¬ 
land gepflogenen H. Nach den einhei¬ 
mischen Texten zu urteilen, gab es — 
und das sei nachdrücklich hervorgehoben 

I — eine H. im Sinne der griechischen, ara¬ 
bischen und Renaissance- usw. Astrologie 
überhaupt nicht. Wir haben bislang kaum 
drei oder vier Texte zur Hand, die No¬ 
tizen zur gencthlialogischcn H. liefern, 
und es scheint gefährlich, auf sie allein, 
zumal sie alle seleukidischer Zeit ange- 
\ hören, die Behauptung von der groß- 
. artigen und ausgebauten babylonischen 
H. zu gründen. Diese ist in der uns 
f bekannten Form ein Erzeugnis der Phan- 
[ tasie der griechischen und römischen 

Autoren. 

f Die astrologischen Texte, die sich im 
Zweistromland fanden, sind entweder 
, lexikographisch mit astronomischen Be¬ 

obachtungen gefüllt, oder stellen Briefe 
I. der Astrologen an den König dar, in denen 
der Astrologe seine Beobachtungen notiert 
> und mit seiner Ausdeutung versiebt*). 
Diese Ausdeut ungen, vielfach Sammel¬ 
werken und astrologischen Prognosen ent¬ 
stammend, beziehen sich stets auf Ba- 
I t^lonicn mit dessen König sowie auf die 

\ außen- und innenpolitischen Ereignisse. 

ferner die meteorologischen Schicksale 
I des Landes. Vorzüglich werden atmosphä¬ 

rische Vorgänge in ihren Beziehungen zu 
Sonne und Mond notiert und interpretiert: 
Lichterscheinungen, Farben, Hofe, Finster¬ 
nisse sind besonders in der älteren Zeit 
I wichtiger als die Positionen. Auch diese 

I werden nicht vergessen: das Wesentliche 

der H. ist die Ausdeutung bestimmter 
Stellungen eines Planeten oder größeren 
Fixsterns zu einem andern, von Sonne 
zu Mond, und diesen beiden zu den 5 


übrigen Planeten, von deren Beobachtung 
wir nicht nur durch die späte Quelle 
des Berossos (3. Jh.; bei Diodor)*) 
wissen, sondern aus den Texten selbst. 
Die Beobachtung der Planetenbewcgungen 
bedingte die astronomische Festlegung 
der Positionen — dies ist für die baby¬ 
lonischen Astrologen die höchste Stufe 
ihrer Astronomie. 

b) Politisch-meteorologische Voraus¬ 
sagungen. 

Zunächst zeigen wir das Wesen der 
älteren babylon. H. an einigen aus astro¬ 
logischen Sammelwerken entnommenen 
Texten. 

1. Mond-. Sonnen-, Venuserscheinungen. 

a) „Ist in diesen Monaten (die vorher 

auf gezählt worden sind) der Mond am 

27. Tag sichtbar wie am ersten Tage bei 
seinem Erscheinen, so bedeutet das Un¬ 
heil für Elam; ... ist der Mond am 

28. Tage sichtbar wie am ersten Tage bei 
seinem Erscheinen, so bedeutet es Unheil 
für Amurru“ ’). 

ß) ,,lst die Sonne am ersten Nisan bei 
ihrem Aufgange rot wie eine Fackel und 
erglüht weißes Gewölk vor ihr, oder tritt 
dieses dann auf ihre Seite und zieht nach 
Osten, so ... wird in diesem Monat der 
König sterben und sein Sohn den Thron 
ergreifen.®). 

1) „Wenn die Venus am (12.) Kislew 
bei Sonnenaufgang verschwindet und 
2 Monate und 4 Tage am Himmel ver¬ 
borgen bleibt, dann aber am 16. Sebat 
bei Sonnenaufgang wieder erscheint, so 
bedeutet das reichen Feldertrag *). 

Bleibt (die Venus) bis zum 6, Kislew 
stehen und verschwindet dann am 

7. Kislew. bleibt dann 3 Monate am 
Himmel verborgen und erscheint am 

8. Adai als Venus bei Sonnenaufgang 
wieder, so wird ein König gegen den andern 
Feindschaft entbieten*' ^®). 

2. Bestimmte Konstellationen an be¬ 
stimmten Tagen. 

„Werden Mond und Sonne am 12. Tage 
(eines Monats) zusammen gesehen, Ende 
der Dynastie, Vernichtung der Menschen, 
der Räuber wird den Kopf abschneiden" *^). 

3. Besondere atmosphärische Erschei¬ 
nungen : 



347 


Horoskople 


Horoskopie 


350 


a) des Mondes (aus einem amtlichen 
Brief): 

,,In dieser Nacht war der Mond von einem 
Hofe umgeben, und zwar standen Sagmegar 
(s Jupiter) und der Skorpion darin. (Deu¬ 
tung:) Ist der Mond von einem Hof um¬ 
geben und steht Sagmegar darin, so 
wird der König von Akkad eingeschlossen 
werden; ... ist der Mond von einem Hofe 
umgeben und steht der Skorpion darin, 
so werden sich hohe Priesterinnen Männern 
nahem, oder Löwen werden morden und 
Handel und Wandel im Lande wird ge¬ 
hemmt werden. Das sind (Auszüge) aus 
der Serie. 

/!) Ähnliche Texte existieren über die 
andern Planeten. 

Jupiter gilt in ihnen fast immer als 
günstig, wenn er erscheint oder stark 
glänzt oder in den Mond hineingeht. 
Mars ist ständiger Unglückskünder: im 
Mondhof stark glänzend und mit andern 
Sternen gesehen» führt er immer Unglück 
im Gefolge. Schwäche des Glanzes ent¬ 
spricht dabei einem geringer werdenden 
EinfiuO. Saturn und Merkur gelten als 
Glückspropheten 

4. Wie die Lichterscheinungen. die 
Atmosphäre usw., so haben auch be¬ 
stimmte Fixsterne und Fixstemgruppen 
ihre Qualität und machen derselben ent¬ 
sprechende Einflüsse geltend; wesentlich 
sind die iz Sternbilder dos Zodiakus 
(s. Tierkreis) als des von Sonne. Mond 
und den Planeten bei ihrem Umlauf 
,,befahrenen“ Weges**). 

c) Genethlialogie. 

Dieser politischen H. steht die genethlia- 
logische H. gegenüber, die sicher jünger 
als die erstere ist, da sie diflerenzierter 
ist. Wie die politische H. beruht auch 
sie auf der babylonischen Lehre vom 
Makrokosmos und Mikrokosmos, indem 
sie den Einzelmenschen als Abbild des 
großen Weltalls begreift und aus den Vor¬ 
gängen am Himmel die Ereignisse seines 
Lebens vorauszubestimmen sucht. In 
der Tat ist der Schritt von dem Gedanken 
einer Beziehung zwischen Land und 
Sternen zu dem einer Beziehung zwischen 
Einzelmensch und Sternen naheliegend, 
setzt aber doch eine erhöhte Bedeutung 
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des Individuums voraus und ist wohl 
nicht in der babylonischen Frühzeit voll¬ 
zogen worden. 

Wir sahen schon, daß das Material 
zur Beurteilung der genethlialogischen 
H. Babyloniens sehr spärlich ist. Was 
sich an methodisc hen Gesichtspun kten 
für sie gewinnen läßt, ist aus ^n hier 
abgedruckten Texten abgeleitet. Aus 
ihnen ergeben sich folgende Regeln: 

1. At4S dem während der Geburt auf- 
gehenden Planeten ist das Leben des Kindes 
zu deuten. T.'xt: .»Wenn ein Kind ge¬ 
boren wird, während der Mond auf¬ 
geht. so ist (sein Leben) glänzend, glück¬ 
lich, richtig, lang... Wenn ein Kind 
geboren wird, während die Venus auf- 
geht, so ist (sein Leben) ruhig, üppig, 
wo es geht, ist es beliebt, (seine) Tage 
sind lang" **). 

2. Sind bei der Geburt 2 Planeten am 
Kimmel, von denen der eine auf-, der an¬ 
dere untergeht, so übt der aufgehende die 
Hauptu'irkung aus. die von dem unter¬ 
gehenden bekämpft wird. Diese Regel 
beruht 

a) auf der besonderen Wertung des 
Ost- und W'estpunktes des Horoskops 
als dem für die Ausdeutung wichtigsten 
Punkte ; 

b) auf der Ansicht von der sich gegen¬ 
seitig bekämpfenden Wirkung zweier 
diametral entgegengesetzten Planeten (Op¬ 
position). 

Text: „Wenn ein Kind geboren wird, 
während Jupiter aufgeht und die Venus 
untergeht. w*ird dieser Mensch Glück 
haben, aber seine Frau verlassen... 
Wenn ein Kind geboren wird, während 
Jupiter aufgeht und Mars untergeht, 
wird dieser Mensch Glück haben und den 
Fall des Feindes sehen..Vgl.: ,,Wenn 
ein Kind geboren wird, während Mars 
aufgeht und der Jupiter untergeht, wird 
die Hand seines Feindes ihn gefangen 
nehmen“ **). 

3. Neben der Opposition (180®) ist in 
der genethlialogischen H. GedtiUschein (60®) 
zu berücksichtigen. Der Wert dieses Aspe k- 
tes wird in den Tontafeln, auf denen die 
in Fig. I abgebildeten Trigona eingeritzt 
sind, nicht namhaft gemacht*^); indes 
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ist bei der vollständigen Übereinstimmung 
der Figur auf der Tontafel mit den Tri- 
I gonaschemata der griechischen Astrologen 
I den babylon. Aspekten der gleiche Wert 
\ zuzuerkennen, zumal wir auch sonst 
bemerkenswerte Übereinstimmungen zwi- - 
sehen babylonischer und griechischer ^ 
Astrologie wahmehmen können *®). In 
der griechischen H. gilt Opposition (8) 
als schlecht, Gedrittschein (Trigonal- 
' aspekt [A]) als gut. 

[ 4. Als besonders wichtige Regel scheint 

die von der Gestirnrertrelung angesehen 
worden zu sein; nach ihr kann unler ge- \ 
Ttissen Umständen ein Himmelskörper 
durch einen andern ersetzt werden. Dabei 
! vertreten sowohl Planeten wie Fixsterne. 1 
Eine Gestimvertretung tritt für unter¬ 
gegangene Planeten ein; so wird die Sonne 
I zum ^ispiel durch Saturn ersetzt (daher 
' auch ,,Sonne“ genannt). Die Vertauschung 
^ beider Gestirne geht sow'cit. daß sogar 
^ die Opposition von Sonne und Mond in 
I vielen Fällen auf die Stellung des Mondes 
zum Saturn übertragen wird *•). 

Text: „Steht die Sonne auf dem Stand¬ 
ort des Mondes, so wird der König des 
I lindes fest auf seinem Throne stehen... 
Diese Nacht hat sich der feststehende 
Planet (=Saturn) dem Monde genähert. 

\ Der feststehende Planet ist der Stern der 
^ Sonne. Also ist die Deutung des Omens: 
f Es bedeutet Gutes für den König; die 
k Sonne ist der Stern des Königs“ •®). 

* 5. Die Sternpositioften in den Horoskopen 

wurden meistens (dem Urteil F. X. 
Kuglers zufolge) aus Listen entnommen, 
die die Sternpositionen des jeweiligen 
Jahres enthalten (sog. Ephemeriden). Auf 
diese Weise war der Astrologe von der 
[ Witterung unabhängig. Derartige Ephe- 

i meriden scheinen nicht zu dem ältesten 
Gut der babylonischen Astrologie zu 
gehören, da die Berechnung der Posi¬ 
tionen schon eine hohe Entwicklung der 
I Astronomie voraussetzt. Die Ephemeri- 
dentafeln zerfallen in 2 Gruppen: die 
^ erste Klasse bestimmt die Planetenposi¬ 
tionen durch ihre Lage in bezug auf eine 
Reihe von Normalstemen, die zweite 
in bezug auf die 12 Tierkreiszeichen“). 
6. Als der für die Schicksale des Neu¬ 


geborenen wichtigste Moment wurde, wie 
ein Horoskop aus dem Jahre 258/7 (S^- 
leukidenzeü) zeigt, der der Conceptio an¬ 
gesehen. Dieses von Kugler aus der Inter¬ 
pretation jenes Horoskops, — cs gibt 
leider nur die Positionen der Planeten, 
nicht aber die Deutung der Konstellation— 
gewonnene Prinzip bestätigt der römische 
,\rchitekt Vitruv (IX 4 [7]); er erzählt, 
daß Achinopolos, ein Schüler des oben 
erwähnten Berossos. die Regeln der Ge- 
burts-H. auf die Conceptio übertragen 
hat. Danach scheint in der älteren Zeit 
der Augenblick der Geburt entscheidend 
gewesen zu sein, dessen Konstellation 
übrigens auf jener Tafel außerdem auf- 
I gezeichnet ist “). 

7. Beispiel eines Ceburtshoroskops aus 
dem Jahre,.. Vordnseiie: 

1. Jahr 169, (unter d. König) Demetrius. 

2. Adar 30 (März), nachts den 6, an¬ 
fangs der Nacht, der Mond 

3. vor(» westlich von) dem nördlichen 
I Stier des W'agens ß Tauri) i Elle 
I (I ammatu =* 20. 5). 

\ 4. Am 6. frühmorgens ward ein Knäblein 
I geboren. 

5. Zur selben Zeit war der Mond im An¬ 
fang der Zwillinge. 

6. die Sonne in den Fischen, Jupiter in 
der Wage, Venus 

7. und Mars im Steinbock. Saturn im 
Löwen. 

8. Monat Addaru am 14. Vollmondmorgen 

9. am 27. letzte Sichel **). 

In einer Zeichnung übertragen ergibt 
sich von diesem Horoskop das in Fig. 2 
wiedergegebene Bild: 

I Auf die Auslegungsmethode gehen wir 
erst im folgenden Abschnitt ein. 

I Der Glaube an die Prädestination 
alles irdischen Geschehens ist die Voraus¬ 
setzung der babylonischen Stemdeute- 
kunst. In dem Pantheon dieses Volkes 
gab es Götter, die speziell als Schicksais- 
bestimmer in Betracht kamen. Schon 
das alte Weltschöpfungsepos läßt zum 
wertvollsten Besitz der Urgötter die 
Schicksalstafeln gehören, die die ewigen 
Gesetze enthalten**). Eine spätere Zeit 
glaubt, daß die Schicksale eines Jahres 
stets von neuem am Anfang von Marduk 
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festgesetzt würden, und verbindet mit 
dem Keujahrstag das Fest der Schicksals- 
besümmung: an ihm erhält der König die 
Interpretation der astralen Erscheinungen 
für das kommende Jahr**). So durch¬ 
zieht die Ansicht von der Entsprechung 
zwischen Himmel und Erde das ganze 
babylonische Leben: sie bildet, mit Zähig¬ 
keit bewußt festgehalten, die Hauptstütze 
der H. *•) und ist die unbewiesene Grund¬ 
lage aller Astrologie überhaupt. 

*) Maerob. Somn. Scifi. l 19. a: Procl. in 
Tim. p. 257F. *) Tim. 38 c/d. *) Bouchi^ 
Leclerq V<uiroiofU gruque (weiterhin zitiert 
BLA.) S. 64. X. Achilles Tatius Isag. tj. 
abgedxuckt m Commentarii in Aratum ed. £• 
Maaß (Berlin 1898) S. 43. *) Ausführungen 
Über diese Texte bei Bruno Meißner Baby- 
/rmiVf» und Assymn a, 231. *} Di oder a, 30, 
die Stelle auch bei Meißner 2. 398 t. 

’) Meißner 2. 248. •) Ebd. 2. 253. *) Ebd. 2, 
234. '•) Ebd. 2, 255. ») Ebd. 2. 248. «) Ebd. 2. 
231. Ebd. 2, 255: Bezold-Boll Stetnglaube 
und SUmd^iung^ 5 . 5f. Meißner 2. 233: 
Besold-Soll a.a.O. S. 7. Doch steht die Zwoif- 
zahl der Zeichen erst für die Texte der Seleulddcn- 
und Arsakidenzeit fest: das Gilgameiepos weist 
nur 12 Zeichen auf. Vgl. NVelUcbOpfungsepos 
in Ungnad Dia Rel. d. Sabyl. und AssyttP x, 
126: 2, 32. Meißner 2. 257. '•) Ebd, 2, 257. 

Original der Tafel itn Brüsseler Museum. 
Bwhreibuog von H. Zimmern ZfAssyriol. 
32 (X918). 71. Vgl. Bezold-Boll SUmglaubt^ 
10. 63. Bezold-Boll Rsflexa astrologischer 
Keihnschn/ten bei gneehtschen Sckn/istelUm 
(k Sitzber. Heid. Ak. Wis«. 1912 phil.-hist. 
Klasse 7) 37 ff. *•) F. X. Kuglcr Siemdienst tn 
Babelll 2, 466; Bezold-BolP 5 f.. Meißner 2, 
254. Meißner 2. 234. “) Darüber aus¬ 

führlich Kugler a. a. O. 464 fl. **) Kuglcr 
a.a.0.362. Ebd. a.a.O. 534 f. Meißner 
2. 125. **) H. Zimmern Das babylon. Seujahrs- 
fest » Der Alte Orient Jahrg. 23, 3, 16 ff. 
*) Meißner 2, xso. 

2. Die hellenistische H. Gemessen 
an der babylonischen H. ist die Praxis der 
hellenistischen Sterndeuter — in ihren 
Gnmdzügen den Babyloniern entlehnt — 
außerordentlich kompliziert. Erst im 
Abendland nämlich wurde jedem mög¬ 
lichen Einfluß der Tierkreisbüder, Pla¬ 
neten, Cardmes, Häuser, Dekane und 
Grade auf das Menschenleben nachge¬ 
gangen. Die astrologische Methode, die 
hier in der hellenistischen Welt, vornehm¬ 
lich in Alexandria, begründet wurde, be¬ 
hielt seitdem bei den Astrologen Gültigkeit. 

Eine Untersuchung über den Zu- 
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sammenhang dieser Astrologie mit dem 
metaphysischen Bedürfnis des hellenisti¬ 
schen Menschen haben wir hier nicht vor¬ 
zulegen*’). Nur dies sei angemerkt: 
Dem klassischen Griechentum ist die 
Astrologie fremd. Erst die stark religiöse, 
aufs Jenseits gerichtete Tendenz der 
letzten Jahrhunderte vor Christi Geburt 
hat wesentlichen Anteil an der Hin¬ 
wendung der Menschen zu astrologischen 
Spekulationen, und wenn auch diese Zeit 
in der Tetrabiblos des CI. Ptolemaios den 
hervorragenden Vereuch zu einer wissen¬ 
schaftlichen Astrologie vorlegt *•) (Pto¬ 
lemaios war als Astronom und Aristo- 
teliker alles andere als ein spekulativer 
Mystiker), der allgemeine Charakter 
dieser Astrologie ist derderOffenbarung**). 
Die Zurückfühning der Weisheit auf die 
Götter, deren Stimme der ägyptische 
König Nechepso ,.aus dem dunklen Ge¬ 
wand des Nachthimmels** hört, verlieh 
der Stemdeutungsmethode des großen 
Königs*®) ebensolchen Wahrheitsgehalt, 
wie ihn Ptolemaios in seinem auf Aristo¬ 
teles und Poseidonios aufgebauten Ver¬ 
such einer physikalischen Begründung der 
Astrologie darzutun vermochte. Diese 
beiden systematischen Darstellungen der 
Astrologie bestimmen seitdem alle H.- 
praxis. Ihren Doktrinen folgend werden 
wir die Methode der hellenistischen H., 
deren Prinzipien das Gros der arabischen. 
Renaissance- und modernen Astrologen 
als gültig anerkennt, erläutern. 

Auch die Griechen und die in ihrem 
Kulturbereich stehenden Völker pflegen 
die beiden aus der Betrachtung der baby¬ 
lonischen H. bekannten Teile der politisch¬ 
meteorologischen H. und der Genethlia- 
logie. Der Zusammenhang der helle¬ 
nistischen H. mit der babylonischen ist 
außer durch antike Zeugnisse in Über¬ 
setzungen griechischer Texte aus Keil- 
schrifttexten nachgewiesen *^). 
a) Politisch-meteorologische H. 
Die Planeten sind nach wie vor die 
Träger des Geschehens. Vor allem Sonne 
und Mond wirken zusammen; die Finster¬ 
nisse spielen dieselbe bedeutende Rolle. 
Wesentlich ist aber, daß die Beeinflussung 
der Erdgegenden aus den Tierkreisbildem 
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(Zodia) ersehen werden kann. Jedem 
der 12 Abschnitte der Ekliptik ist nämlich 
ein Teil der Erde unterstellt. Man teilt 
zu diesem Zweck nach den Himmels¬ 
richtungen die Erde (oixoujievTj}, die 
eine längliche Form hatte, in 4 gleiche 
Dreiecke, die mit den Spitzen gegenein¬ 
ander liegen. So geschieht das Unglück, 
das eine Finsternis weissagt, vorzüglich 
in jenen Gegenden, die dem Tierkreisbild 
qnterstellt sind. Die Verteilung der 
Zeichen ist in den einzelnen Systemen ver¬ 
schieden. Das äußere Aussehen dieser po¬ 
litische Prognosen enthaltenden Texte 
.unterscheidet sich im übrigen unwesent¬ 
lich von den babylonischen. Ein Beispiel 
dürfte genügen: ,,Monat April. Wenn 
im Widder die Sonne oder der Mond 
I; verfinstert ist, dann ^^'i^d cs den Gegenden 
^ '{ Ägyptens und Syriens schlecht ergehen. 
/' den Herrschern jener Gegenden wird Tod 
^ und Nachstellung drohen, ferner Auf- 
{ stände. Die Herrscher werden fallen, 
Heere werden vernichtet und es gibt 
Brandschatzung in Menge, ln Libyen 
wird es Einwanderung von Horden geben, 
dem Anführer droht Gefahr seitens ge- 
vralttätiger Freunde. Wilde Austrei¬ 
bungen** **). 

Auch die meteorologischen Texte 
weisen keine prinzipiellen Unterschiede 
auf. Ein Beispiel mag sie illustrieren. 

„Sonnenfinsternis im Widder bezeich¬ 
net Überfluß an Getreide und ein gesundes 
Jahr, im Stier Vernichtung des Getreides 
durch Heuschrecken, in den Zwillingen 
verkündet sie große Hungersnot usw."**) 

Oder: Monat Oktober: Wenn in der 
Wage die Sonne sich verfinstert..., 
,,wird viel Wasser (Überschwemmung ?) 
am Meere und die im N. gelegenen 
f elenden heimsuchen, so daß die Menschen 
die Frucht nicht werden einbringen 
können** *^). 

In die letzte Gruppe der meteorolo¬ 
gischen Monatsprognosen gehören auch 
die meteorologischen J ahresprognosen. 
Da nach der Lehre der Astrologie jede 
Zeiteinheit von einem Tierkreisbild be¬ 
herrscht ist, hat nicht nur jeder Monat, 
^ sondern auch jedes Jahr sein Zeichen. 
^ Das Tierkreiszeichen des Jahres be- 
Bicbiolü-SiSobli, AbcTflaubc IV 


Stimmt aus seiner Natur dessen meteoro¬ 
logische Beschaffenheit“). Beispiel: 

,,Jabr des Widders: Dieses Jahr wird 
durch den Beginn mit dem Nordwind 
rauh. Der Winter ist kalt, andauernd, 
heftig und schneereich, vergeht nicht 
leicht, ist durch die Winde streng. Um 
die Wintersmitte am 28. Januar... wer¬ 
den große Stürme aus NO eintreten... 
Der Frühling ist heiß, der Sommer ge¬ 
mäßigt, der Herbst heiß. Die Flüsse 
werden in diesem Jahr stark anschwellen. 
Die Saat muß man früh machen... Die 
Getreidefrucht wird ergiebiger als die 
Weinernte sein. Die Herden werden 
gute Zeit haben; und das Jahr bleibt 
nicht unergiebig, sondern wird frucht¬ 
bar*^ “). 

Neben den Finsternissen selbst wiuden 
auch die Farbenerscheinungen und die 
Größe der Verfinsterung beobachtet. 
Ferner die Kometen (s. d.). Auf Bei¬ 
spiele muß hier verzichtet werden*’). 

Nach der physikalischen Auffassung 
des Ptolemaios war diese H. die wichti¬ 
gere, weil „sie uns die Eigentümlich¬ 
keiten von ganzen Reichen, Völkerschaften 
und Städten anzeigl'* und „die Ereig¬ 
nisse ganzer Reiche durch umfassendere 
und schwerwiegendere Ursachen herauf¬ 
führt als die des einzelnen Menschen¬ 
lebens" *•). Da die Einzelschicksale Teile 
von Allgemein Wirkungen sind, schätzt 
Ptolemaios die politische H. höher ein 
als die Genethlialogie. Tatsächlich ge¬ 
staltete sich die Sache aber so. daß 
persönlichen Schicksale das Wichtigste 
wurden, wofür als innere Bedingung in 
der Antike sicher das zurückgehende 
Kollektivbewußtsein der hellenistischen 
und römischen Zeit anzusehen ist *•). 

Demnach haben wir im folgenden auch 
den größeren Wert auf die Genethlialogie 
gel^ und ihrem System an Hand von 
Nechepso-Petosiris' „AstrologenbibeT'eine 
ausführliche, alles Prinzipielle enthaltende 
Darstellung gewidmet. 

b) Das System des Nechepso- 
Petosiris (Astromantik). 

§ I. Die 12 Orte. 

Die beiden Himmelspunkte Osten und 
Westen, deren besondere Bedeutung für 

12 
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die astrologische Praxis der Babylonier 
oben hervorgehoben wurde, gelten auch 
in der hellenistischen Astrologie als die 
wichtigsten Stellen; sie werden indes 
um 2 weitere Punkte vermehrt, die zu 
O und W im Winkel von 90® stehen; alle 
vier liegen auf der Ekliptik Diese 
vier xevrpa (cardines) bestimmen im 
wesentlichen das Schicksal des Menschen. 
Der dieser Auffassung zugrunde liegende 
Gedanke ist enthalten in dem babylo¬ 
nischen Satz von der Glcichiing Mikro¬ 
kosmos und Makrokosmos. Der Makro¬ 
kosmos, die Welt, ruhte in den 4 Him¬ 
melsrichtungen, die landschaftlich und, 
was die Sitten ihrer Bewohner angeht, 
die größten Verschiedenheiten aufweisen. 
Diese Spekulation führt dann einerseits 
zu dem System der astrologischen Geo¬ 
graphie als Grundlage der politischen 
H. und der eigentlichen, auf den Men- I 
sehen bezogenen H. Die babylonischen 
Anschauungen sind dem Westen der 
Oekumene im 3. Jahrhundert über Syrien 
und Ägypten vermittelt worden ♦*). 

Die Rangordnung der 4 xevrpa (dvteX- 
XwVf Sovov, i^aoupavwv^ dvttpeeoepav&v) 
ist nicht immer die gleiche; vor allem war 
strittig, ob der (a9oupetv£v vor dem dvtt- 
fiscoupavwv den Vorzug hatte oder um¬ 
gekehrt Die Bedeutung des dvr^tvv 
überwog so sehr, daß „das Wort wpoevofro; 
und das davon gebildete ursprünglich 
transitive wpoaxoirtlv (» die Stunde 
schauen) geradezu die Bedeutung 'Auf¬ 
gang', 'aufgehen* im astrologischen Sinn 
angenommen hat'' ♦*). 

Horoskopos oder Aszendent ist der im 
Augenblick der Geburt aufgehende Grad 
des Tierkreises. Dieser richtet über das 
Leben und läßt die „fundamenta totius 
geniturae" erkennen; er ist das xivtpov 
irp&Tov (cardo primus) des Horoskops und 
„totius geniturae compago atque sub- 
stantia" ^). 

Der zweite Cardo geniturae, die untere 
Kulmination (elvtipee<»upav&v oder imum 
medium caelum [IMCJ), steht in engster 
Verbindung mit dem Horoskopos, weil 
die Punkte sich im Geviertschein an- 
bUcken. Der Cardo bestimmt vor allem 
das Schicksal der Eltern^). 
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Der 3. Cardo, 6uv<vv, von den Römern 
auch occasus genannt, belehrt über Quali¬ 
tät und Anzahl der Ehen 
Ein sehr wichtiger Punkt ist der 
4 ' Cardo medium caelum 

[MC], auch iveyYjxovrdiispo;, nonagesima 
pars); er steht in der oberen Kulmination, 
d. h. in der Mitte der Welt. Leben und 
Lebenskraft, alle Handlungen, Vaterland, 
Wohnsitz und Verkehr, die Fähigkeiten 
und die Laster des Geistes ergeben sich 
aus diesem Punkt Den großen Astro¬ 
logen erschien er so wichtig, daß manche 
seiner Betrachtung eine bevorzugte Be¬ 
deutung beimaßen♦“): vgl. quia... semper 
MC. in Omnibus genituris possidet princi- 
patum et quia hic locus supra primum 
verticem est et quia ex hoc loco totius 
geniturae fundamenta colIigimus,oportune 
ex hoc signo initium signis omnibus da- 
I tum est**). 

Indessen haben nicht nur die einzelnen 
Grade diesen Einfluß, sondern ebenso die 
30 jeweils in der Drchrichlung des Him¬ 
mels folgenden Grade (Zeit des Sonnen¬ 
laufs in einem Monat). Außerdem wies 
die griechische Astrologie (wann?) auch 
anderen Abschnitten der Ekliptik eine 
für das Leben bedeutende Rolle zu und 
teilte die Ekliptik in 12 Teile zu je 30 Grad, 
die man als die Häuser oder besser Orter 
(xoitot, loci) bezeichnetc*®). Ihre Bedeutung 
veranschaulicht das in Fig. 3 abgebildete, 
von den mittelalterlichen und Renaissance¬ 
astrologen gebrauchte Schema. 

Die in der Figur aus Firmicus II 19 
belegten Bezeichnungen der Häuser faßt 
geschickt ein Vers des Mittelalters zu¬ 
sammen: 

Viu lucrum fratres geoitor nati valetudo 
Uxor mors pietas regoum benetactaque carc«r. 

§2. Die sonstigen hervorragenden 
Punkte. 

Außer den genannten kommen in Be¬ 
tracht 

2. der xX^po« xi^x^^oderlocusFoTiunzB. 
2. das ScuSftxarripopiov. 

Der xXf^po« später das Glücks¬ 

rad genannt, umsäreibt gleichfalls das 
ganze Leben; über Glück und Unglück, 
Liebe und Frauen, Erziehung und Be¬ 
dürfnisse, Heimat usw. vennag man aus 
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ihm vieles zu entnehmen^*). Man hndet 
diesen Punkt rechnerisch, indem man die 
Länge des Mondes vermehrt um den 
Zwischenraum (Winkclbogen) zwischen 
der Länge der Sonne und des Aszen¬ 
denten; oder andersausgedrückt: ..Die 
Entfernung, die die Sonne zum Aszen¬ 
denten hat. hat der Mond zum Glücks¬ 
rad** •*). — Dodekatemorion bezeichnet 
das izfache einer nach Längengraden an¬ 
gegebenen Stern Position und dient dazu, 
die etwa in den bisher charakterisierten 
Punkten verheimlichten oder aus ihnen 
nicht deutlich zu entnehmenden Ereig¬ 
nisse zu enträtseln Man soll nach 
Firmicus von jedem Planeten im Horo¬ 
skop das Dodekatemorion errechnen^). 
Zur Veranschaulichung ein Beispiel. Die 
Position der Sonne sei 5® 5'; das izfache 
ergibt 61®. Vom 5® 5' Widder an gerechnet 
fiele das Dodekatemorion der Sonne 
auf 6® 12' Zwillinge. Merkwürdigerweise 
rechnet Firmicus. dem ich das Beispiel 
entnehme, diese 61® nicht von 5® 5', son¬ 
dern vom Grad i des Zeichens, in dem 
das Gestirn steht, dessen Dodekate¬ 
morion man sucht; er kommt so auf x® 
Zwillinge “). Ebenso macht es der Ex- 
zerptor des Astrologen Antiochos von 
Athen (2. Jh. n. Chr.), der seinerseits 
Dorotheos von Sidon — dessen Quelle 
ist Nechepso-Petosiris — ausschrieb *♦): 
es scheint, was nicht ganz verständlich 
sein will, die Gewohnheit gewesen zu sein. 

§ 3. Das System der Tierkreis¬ 
bilder und Dekane, Planeten und 
Domizilien. 

Über die Tierkrcisbildcr. Die 
Sonnenbahn (Cwfiiaxo;, Ekliptik}, in deren 
Ebene mit mehr oder minder großen Ab¬ 
weichungen nach N oder S sich auch der 
Mond und die fünf Planeten (Merkur 5, 
Venus S, Mars Jupiter 4 und Saturn ) 
bewegen, wird von den Astrologen in 
12 Abschnitten zu je 30® geteilt. Die Ab¬ 
schnitte sind benannt nach den in ihnen 
stehenden Sternbildern. Die Kenntnis 
dieser Zodiakalbilder erhielten die Grie¬ 
chen wohl schon im 4. Jh. von den Baby¬ 
loniern; die Figuren, deren Namen sie 
nur z.T. änderten, bewahren vielfach noch 
eine Erinnerung an ihren babylonischen 


Ursprung*’). Die Reihe beginnt mit dem 
W’idder (wohl weil in ihm die Frühlings- 
Tag und Nachtgleiche war, als die Baby¬ 
lonier die ersten Beobachtungen über den 
Sonnenlauf machten). Die griechischen 
Bezeichnungen Kpioc, Taöpo;, Aitufioi« 
I KepxiV^;, Ax(üv, llapOzvc;. Zü^ov, —x'ioirw, 
' I oSoTTj;, AJ'f'^xspsu;, ' Vopo/00?, ' I;(Öue( 
sind während des MA.s im Abendand 
von den lateinischen Namen verdrängt 
worden, die, in folgendem Distichon zu- 
^ sammengefaßt, leicht zu merken sind: 

Suot Aries, Taurus. Gemini. Cancer« Leo. Virgo 

Libraque, Scorpio. Arcitenens. Caper, Am¬ 
phora. Hsces 

Diese 2 ^ichen werden bei jedem 

Horoskop auf die 12 Häuser verteilt. 
Dies geschieht nicht allein, um die Pla- 
I nctenstellung leichter zu veranschaulichen. 

I sondern vor allem, weil — und dies ist 
I wieder ein babylonisches Erbstück — 

I die Zeichen bestimmte Naturen haben 
' und ihnen entsprechende Einflüsse aus- 
' üben; diese Einflüsse mit der Bedeutung 
I des Hauses, in dem das Tierkreisbild 
steht, zu kombinieren, stellt die eigent¬ 
liche Aufgabe beim H.rcn dar. Ihrer 
; Natur nach sind die Zodiakalbilder ge¬ 
schieden in männliche**) (Aries, Gemini, 
Leo. Libra, Sagittarius, Aquarius) und 
weibliche (Taurus, Cancer, Virgo, Scor- 
pius. Capricomus, Pisces); tropische 
(Krebs und St ein bock). äquinoktiale 
(Widder, Wage), feste (Stier, Lowe, Skor¬ 
pion und Wassermann), zwei)<örperliehe 
(Zwillinge. Jungfrau. Schütze, Fische), 
Tageszeichen. Nachtzeichen, tönende und 
tonlose**}, gerade (&pt)a) und schiefe 
feurige und wässerige usw. •®). 
Aus diesen Naturen werden dann die Wir¬ 
kungen der Zeichen abgeleitet: Als 
I h.rendes Zeichen (nur um ein Beispiel 
[ zu geben) schafft der Widder nach dem 
Babylonier Teukros „farbige, großnasige, 
schwarzäugige, kahlköpfige, vomehm- 
tuende (eejivouc), etwas magere, wohl¬ 
gewachsene, dünnschenkelige, mit schöner 
Stimme und edler Gesinnung begabte“*’}; 
der Löwe im Horoskop bringt herv’or; 
„weißfarbige, eine wenig gelähmte {? vro- 
Tnjpoo^), froh- und hellblickende, großmäu¬ 
lige, mit Zahnlücken versehene, mit schö- 



I s . 


I 


361 

Dem Hals und einer stangenartigon Nase 
versehene, mit schöner Brust“**) usw. 
Man sieht, wie neben den Naturen auf die 
Wirkungsbestimmungen vor allem auch 
die Vorstellung ein wirkte, die man von 
der irdischen Natur des Tieres oder Lebe¬ 
wesens hatte. Sagt doch Aristoteles in 
der Physik**), der Löwe habe )f«poitoüc 

( = schönblickende und 
tiefliegende Augen): diese Worte finden 
ihren Niederschlag in dem angeführten > 
Verzeichnis der Wirkungen des Löwen. 

Über die Dekane. Nun haben aber 
nicht nur die 30® umfassenden Zodia 
Einflüsse, sondern, und das geht vor 
allem die Kontra an, Teile der Zodia von 
je IO®. Diese .\bschnitte werden von je 
einem göttlichen Wesen beherrscht, D^ 
kanus (Sexavo;) genannt. Es entfallen ^ 
somit auf jedes Tierkreisbild 3 Dekane; 1 
der ganze Zodiakus enthält deren 36. Die 
Dekane sind keine babylonische, sondern 
wie die Namenlisten in den Tempeln von 
Dendera und Korn Ombo im Ramesseum { 
und in mehreren Königsgräbem des Neuen j 
Reiches verraten**), ein Erzeugnis der j 
^ägyptischen Astrologie, die spater freilich 
(seit der Besetzung Ägyptens durch die 
AssjTcr. 7. Jh.) stark von babylonischer 1 
Astrologie beeinflußt zu sein scheint. Als 1 
wüste und krau^ Dämonengestalten { 
treten diese Drittelgötter uns entgegen: 
„Der 3. Dekan des WHddcrs ist ein Mensch; 
in der Hand trägt er einen Stab, auf dem 
er ausruht. Er ist hitzig und feuer- 
larben (SavOo«). Er trägt einen roten 
Mantel. Seine Hände sind gelähmt und 
er bearbeitet das Eisen **)..„Der 
1. Dekan des Krebses ist ein Mensch mit 
schiefem und von unten schielendem Blick. 
Seine Gestalt ist die eines Elefanten ; 
und eines Pferdes ... Seine Tracht sind 
Blätter und Baumfrüchte“ **). Diese Ge¬ 
stalten haben die Gemüter der Menschen, 
seit die Astrologie des Nechepso und Pe- 
tosiris die Mittelmeerländer beschäftigte, 
mehr beeinflußt als die edleren Zodiakal¬ 
bilder — eine ergreifende Tatsache für 
den seelischen Tiefstand gewisser Volks- 
Khichten im Hellenismus und der rö- 
tnischen Kaiserzeit. Man kann ruhig sa- 
^n, daß nach der Ansicht der helleni¬ 


stischen und römischen Astrologen die 
Dekane von ungleich tieferer Einwir¬ 
kung auf die Natur des werdenden Le¬ 
bens waren als die Tierkreiszeichen. Die¬ 
selbe Liste z. B.. aus der wir oben die all¬ 
gemeinen Wirkungen (Apotelesmata) der 
Tierkreisbilder belegten, teilt in einem 
folgenden Abschnitt die 30® des Tierbildes 
unter die 3 Dekane auf und bestimmt 
einzeln deren Wirkungen. Beispielsweise 
heißt es zum Löwen: „Die Menschen 
des I. Dekans sind geschwisteriiebend, 
Bergwanderer. Mühsal belastet*'. Im 
2. L^kan werden sie ,,kön>gsgleich, mutig, 
edel. Anführer, kurzlebig und verschleu¬ 
dern das väterliche Gut'*. Der 3. Dekan 
erzeugt „Leute von schmutziger Gesin¬ 
nung. ehrbar scheinende, frierende, ge¬ 
wandte (verschlagen-listige) Führer, außer 
Landes reisende. Wohltäter für viele, 
aber auch Übeltäter für viele, solche, die 
ihre Brüder fallen lassen und an sich selbst 
nicht auf ehrenvolle Weise Selbstmord ver¬ 
üben“ *’). Man sieht, die Bestimmungen 
sind differenzierter als bei den Zodia; die 
verschiedensten Charakter\*eranlagungen 
des Menschen ließen sich auf diese 36 De¬ 
kane besser verteilen als auf die 12 Zodia. 
Dies wird den Dekanen ihre hervorra¬ 
gende Bedeutung für die H. gegeben haben. 

Uber die Planeten. Die Interpretation 
der Orter eines Horoskops ist vollständig 
erst zu geben, wenn die etwa vorhandenen 
Beziehungen der in den Häusern stehenden 
Zodia zu den Planeten ermittelt sind. 
Denn die Planeten sind die eigentlichen, 
das Schicksal des Menschen gestaltenden 
oder nach anderer Auffassung das Schick¬ 
sal ankündigenden Mächte **). Wie die 
Sonne und der Mond als die ewig wandeln¬ 
den Lichter die Erde mannigfach beein¬ 
flussen (J ahreszeiten. Springfluten), so 
schloß man analog auch auf Einwirkun¬ 
gen der übrigen 5 Wandelsterne, die mit 
der Sonne und dem Mond ihren Weg durch 
die Ekliptik nehmen. Die Klassiflziening 
nach Naturen und Wirkungen geschieht 
nach denselben Kategorien wie bei den 
Zodia; aus demGöttemamen des Planeten 
ist seine Wirkung ersichtlich. Dies ver¬ 
steht man dann richtig, wenn man sich 
erinnert, daß die frühbellenistiscbe Zeit 




363 


Horoskopi« 


Horoskopie 


366 


nicht die Sterne selbst als Götter auf^ 
faßte, sondern dieselben je einem Gott 
zuschrieb, dessen Natur jeweils der des 
babylonischen Stemgottes entsprach ••). 
So wirkte also nicht der Planet, sondern 
der Gott, der über ihn herrschte; und 
wenn sich langsam auch die Anschauung 
von der göttlichen Macht der Planeten 
durchsetzte, so ist doch anzumerken, 
daß noch im 4. Jahrhundert n. Chr. 
der äg3^tische Astrolog Hephaistion aus 
Theben, wie 8 Jahrhunderte vorher Platon 
und die Aristoteliker, von dem Stern des 
Zeus, des Ares usw. sprichtNechepso* 
Petosiris. dem jene Stelle entstammt, hat 
sicher auch so geschrieben 

In der Reihe der 7 Planeten dominieren 
Sonne (O) und Mond ( J ): von ihnen ver¬ 
tritt die ^nne das männliche, der Mond 
das weibliche Prinzip; ferner ist die 
Sonne das Tages-, der Mond das Nacht- 
gestim. Auch die Naturen der beiden 
in ihren Wirkungen am stärksten wahr¬ 
nehmbaren Planeten sind sich entgegen¬ 
stehend; während die Sonne Hitze und 
Trockenheit bewirkt, hat der Mond die 
Eigenschaft zu feuchten ’*). ln ähnlicher 
Weise sind die Naturen der anderen Pla¬ 
neten. Saturn (b) ist männlich, ein Tages- 
gestim; seine Natur kältend und, da er 
in dem griechischen System der Planeten¬ 
sphären am weitesten entfernt von der 
Hitze der Sonne und den der Erde ent¬ 
steigenden Dünsten sich aufhält, in einem 
gewissen Sinn austrocknend. Weitere 
männliche Gestirne sind Jupiter (2|.) und 
Mars (^), von denen der erste wiederum 
Taggestim, der Mars Nachtgestim ist. 
Seiner Natur nach ist Jupiter gemäßigt; 
er wärmt und feuchtet, die wärmende 
Kraft waltet vor. Mars hingegen ist, 
seiner Feuerfarbe entsprechend, aus¬ 
dörrender, verbrennender Natur. Die Ve¬ 
nus ( 9 ), wie der Mond Nachtgestim und 
weiblich, hat einen im wesentlichen feuch¬ 
ten Charakter, während der letzte, Merkur 
(S). in jeder Hinsicht doppelt begabt ist: 
er ist je nach der Stellung am Morgen- und 
Abendhimmel entweder Tag- oder Nacht¬ 
gestim; ist ebenso männlich wie weib¬ 
lich und vermag bald seine dörrende, auf¬ 
saugende Macht zu entfalten, bald seine 
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feuchtende. Die wissenschaftliche Ergrün¬ 
dung des Planeten Zustandes geht auf die 
Physik des Aristoteles zurück, der 4 Grund- 
qu^täten angenommen hatte, von denen 
je zwei ein Element bezeichnen: warm¬ 
trocken ist das Feuer, warm-feucht die 
Luft, kalt-feucht das Wasser, kalt-trocken 
die Erde 

Diesen Naturen entsprechen die Wir¬ 
kungen der Planeten. Zunächst wer¬ 
den sie eingeteilt in benificac stellae 
{Jupiter und Venus und meist auch der 
I Mond) und in malehcae (Saturn und 
I Mars), während Sonne und Merkur eine 
i Mittelstellung haben. Außerdem hat 
jeder Planet einen besonderen Wirkungs¬ 
kreis: während die Sonne den König, den 
Vater. Herrn, Gott und die Würde an- 
I zeigt, wendet sich der Mond an die Kö¬ 
nigin, Herrin, Mutter und bezieht sich auf 
den Körper, die Schwangerschaft, Hoch¬ 
zeit U.SW. Saturn, der alte, beeinflußt den 
Vater, ältere Brüder, das Verwaistsein 
der Kinder usw., erregt Krankheiten aller 
Art, körperliche Gebrechen, moralische 
Minderwertigkeit. In diesem Sinne ist 
ihm Mars verwandt: Krankheiten. Ge¬ 
walttat. Mord, Krieg und Raub, Brand¬ 
stiftung, Ehebruch und Flucht, Kriegs¬ 
gefangenschaft, Zerschneiden des Kindes 
im Mutterleib. Lüge. Diebstahl. Meineid. 
Grabschändung und dergleichen sind sein 
Werk. Wesentlich gesitteter ist Jupiter: 
Geburt, Ansammlung von Reichtümern. 
Gerechtigkeit, Ämter, Staat. Ruhm, Prie¬ 
steramt. Treue und Sieg werden von ihm 
gegeben. Wie Jupiter die Männer, so be¬ 
günstigt Venus die Frauen: ihr unterstehen 
die Mutter, jüngere Schwester. Liebe. Be¬ 
gierden, ferner Priestertum, Freude, 
Freundschaft. Hochzeit, Kinder, einwand¬ 
freie reine Künste, Malerei usw.. Heiter¬ 
keit der Seele, Lachen, Gelage, Liebko¬ 
sung und jede Freude. Merkur ist der 
Begünstiger alles geistigen Lebens: die 
Wissenschaften, Rede, W'eisheit. Geome¬ 
trie, Astronomie, der Handel, endlich das 
Vorauswissen der Zukunft sind auf seinen 
Einfluß zurückzuführen 

Die volle Wirkung des Planeten ist ab¬ 
hängig von dem Tierkreiszeichen, in dem 
er gerade steht. Jeder Planet hat nämlich 
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ein Zeichen seiner höchsten Wirksam¬ 
keit I altitudo) und eines seiner 

f^edrigsten (Tazet’vtüoci, dciectio). Ferner 
haben die Planeten ein Tierkreisbild, wel¬ 
ches sie am Tage, ein anderes, welches sie 
bei Nacht bewohnen. Sonne und Mond 
haben nur je ein Zeichen: denn die Sonne 
ist einseitig Beherrscherin des Tages, der 
Mond der Herr der Nacht. Diese W’ohn- 
sitze der Planeten im Zodiakus nennt man 
Häuser (olxot, domicilia); sic steigern 
ebenfalls, wenigstens nach ,,äg5T>tischer'‘ 
[^Anschauung, die Wirkung des Planeten. 
Die Zugehörigkeit der Planeten zu den 
Zodia, ihre Höhen und Depressionen, Tag 
und Nachthäuscr ersieht man aus fol¬ 
gender Tabelle ’*): 
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Indessen haben die Planeten nicht nur 
dort die Macht, Vr*o sie wirklich stehen, son¬ 
dern auch an andern Stellen des Zodiaks, 
die ihnen gleichsam gehören. Zunächst 
sind ihnen die Dekane zugewiesen; nach 
der Natur des Planeten ist die Natur und 
die Wirkung des Dekans bestimmt ’•). Ein 
weiteres System teilte die 30 Grade jedes 
2 odiakalbildes noch weiter (ohne Berück- 
iiehtigung der Dekane) in je 5 Abschnitte, 
deren jeder einem der Planeten mit Aus¬ 
nahme von Sonne und Mond unterstellt 
war. Diese opta bzw. fines genannten Ab¬ 
schnitte oder Bezirke ermöglichten eine 
noch genauere Bestimmung der Natur 
des Neugeborenen aus den jeweils in den 
Cardines stehenden Spia und ihrer plane¬ 
tarischen Natur; der Bezirk war von aus¬ 
schlaggebender Wichtigkeit, wenn in den 
Cardines kein Planet stand. Wir teilen 
hier nun die Tabelle der ?pia des Peto- 
siris mit; es gab noch andere Verteilungen, 
t. B. eine chaldäische usw. 

Bezirke nach Nechepso-Petosiris’’): 
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Über den Oikodespotes (Hausherr). 
Wie der Astrologe bestimmte Punkte des 
Zodiaks im Horoskop besonders zu be¬ 
achten hatte, wie das Dodekatemorion 
und den Kleros so auch neben 

den Planeten bzw. dem Bezirk des ersten 
Hauses noch einen gewissen Planeten, den 
sog. oder dominus geniturae 

(xuptoc ^eveaecDv). Er zeigt das Wesen 
der Neugeborenen, wie sie sein werden, 
die ihnen eigene Substanz ihres Lebens, 
die Charaktcranlagcn, die äußere Erschei¬ 
nung des Körpers, kurz er erläutert den 
ganzen Menschen ”). Über die Auffin¬ 
dung des Dominus geniturae gehen die 
Ansichten weit auseinander. Während 
die einen sich dafür entschieden, der 
Bezirk habe die Wirkung des otxo- 
Cfionotij;, in dem bei Taggeburt die Sonne, 
bei Nachtgeburt der Mond stehe, be¬ 
zeichnen andere das des Mondes als 

otxoSeoTtoTijc. Für eine kompliziertere Auf¬ 
findung desselben entscheidet sich Fir- 
micus Maternus: in seinem System ist 
der Planet Hausherr, dessen Zodiakalbild 
die 2. Station des Mondes ist, gerechnet 
von seiner Stellung im Augenblick der Ge¬ 
burt an, wobei das Sternbild, in dem der 
Mond sich bei der Geburt befindet, mit¬ 
gerechnet wird ’•). Um ein Beispiel zu 
geben: Wenn einer in seiner Ge¬ 

burtsstunde den Mond im Widder hat, 
so ist der eixoSaairdtTjc des Horoskops die 
Venus als Herrin des auf den W’idder fol¬ 
genden Zeichens, des Stiers. Dabei ist 
zu beachten, daß Sonne und Mond nie¬ 
mals ofxoSeardtat sein können; die Zodia, 
in denen Sonne und Mond herrschen, 
werden dabei einfach überschlagen. Ist 



367 


Horoskopie 


Horoskopie 


370 


z. B. zur Geburtsstunde der Mond in den 
Zwillingen, so ist oUoSMfroxTjc nicht der 
Mond als Herr des Krebses noch die Son¬ 
ne, die den Löwen bewohnt, sondern der 
Merkur als Hausherr des folgenden Bildes 
der Jungfrau®®). Die Wirkung des 
ofKoSftdTTotijc wird aus der Natur des Pla¬ 
neten nach den beschriebenen Grund¬ 
sätzen interpretiert. 

§ 4. Die Aspekte. 

Die Stellungen der Planeten in den De¬ 
kanen oder Bezirken der Zodia werden 
verstärkt oder geschwächt durch die sog. 
axi;{AciT(9fv>t oder radiationes. Anfänge 
der Lehre lernten wir schon bei den Baby¬ 
loniern kennen. In der griechischen 
Astrologie sind die Aspekte erheblich ver¬ 
mehrt, indem neben Opposition und Tri- 
gonalschein Geviertschein und Sextil- 
schein treten. Die Deutung der Oppo¬ 
sition als schlecht, des Trigonalschcins als 
gut war wohl schon bei den Babyloniern 
üblich; da nun Geviertschein halbe Oppo¬ 
sition. Sextilschein halber Trigonalaspckt 
ist, sind ihre Wirkungen dementsprechend, 
nur etwas abgeschwächt: Geviertschein 
gilt allgemein als ungünstig, während Sex¬ 
tilschein als günstig anzusehen ist 
Nur wenige Astrologen weichen von dieser 
communis opinio ab und erklären z. B. 
die Opposition als günstig. 

Figur 4 zeigt, welche und wie viele 
Aspekte zwischen den einzelnen Zodia 
möglich sind. 

Die Aspektwirkungen verbinden sich 
mit den Planetcnkräften. Schlechte Pla¬ 
neten in Opposition und Geviertschein 
verstärken die Wirkungen auf das Leben, 
im Gedrittschein (und wohl auch im Sex¬ 
tilschein) schwächen sie sie und umge¬ 
kehrt: 

Tptrkeupoic xaxotpYW ajißWv'jvwK 

Im Trigonalaspekt schwächen sich die 
stellae raieficae **). 

Nach diesem Grundsatz haben die 
Astrologen die Aspekte aller Planeten 
untersucht und mit ihrer Interpretation 
ganze Bücher gefüUt, um eine schnellere 
Deutung der Horoskope zu ermöglichen. 
Von besonderer Wichtigkeit sind in die¬ 
sen listen die Oppositionen und Kon¬ 
junktionen von Sonne und Mond, die Fin¬ 




sternis verursachten. Eine Finsternis 
(s. d.) bedeutet für den Astrologen nie 
etwas Gutes, ln der genethlialogischen H. 
scheinen sie weniger wichtig gewesen zu 
sein als in der allgemeinen. 

§ 5. Die Methode des H.rens. 

Zur Aufstellung eines genethlialogischen 
Horoskops war es zunächst erforderlich, 
sich darüber klar zu werden, ob die Kon¬ 
stellation der Geburt oder der Empfängnis 
auf das Leben des werdenden Kindes den 
entscheidenden Einfluß ausübt. Da schon 
ein Schüler (?) des Berossos, Achina- 
polus, wohl auch ein Babylonier (s. 0.). 
die Theorie des Empfängnishoroskops auf- 
slellte ®®), überwog in der hellenistischen 
Zeit das Empfängnishoroskop, welches 
freilich mit dem Geburtshoroskop ver¬ 
glichen worden sein wird, um $0 deut¬ 
licher das Schicksal des Kindes zu be¬ 
stimmen. Für die Bestimmung des Emp¬ 
fängnishoroskops aus der Konstellation 
der Geburt gab es weitläufige Anwei¬ 
sungen, die schon in dem großen Werk 
des Nechepso-Petosiris standen ^). — 
Übrigens war der Dienst des Astrologen 
bei der .Aufstellung des Horoskop>$ nicht 
lediglich ein passiver der Interpretation: 
er mußte auch den günstigen Augenblick 
des Beilagers aus den Sternen ablesen. 

I ferner die Geburt des Kindes $0 lange auf¬ 
halten. bis die Stemkonstellation gut 
war •*). 

! Die Aufstellung des Horoskops beginnt 
^ mit der Festlegung des Aszendenten und 
der übrigen xivrpx. Es kommt demnach 
auf genaue Kenntnis der Geburtsstunde 
an. Mit Hilfe eines bis auf 10® genauen 
Apparates, des sog. Astrolabiums, ver¬ 
mag dann der Astrologe die Lage des 
Tierkreises leidlich zu bestimmen, auf¬ 
zuzeichnen und aus Ephemeriden die Po¬ 
sitionen der Planeten einzutragen. Die 
I Methode der Anwendung des Astrolabiums 
1 zu beschreiben, führt hier zu weit®®); 
i Ptolemaios findet das Instrument zu tin- 
genau und ersinnt eine andere Rechen¬ 
methode unter V'erwendung der letzten 
Konjunktionen oder Oppositionen von 
Sonne und Mond®’). Ich begnüge mich 
mit einem Hinweis auf sie, da mir 
das Kapitel seiner Tetrabiblos, das sie be- 


1 'schreibt, bisher unverständlich geblieben 
ist. 

Nachdem die Kentra und die Planeten- 
stellungen bestimmt sind, wird der 
h.rendc Planet bzw. in Ermangelung eines 
solchen der horoskopicrende Bezirk fest- 
gelegt und in bezug auf sein Tierkreis¬ 
bild und seine Aspekte interpretiert. 
Das geschieht mit Hilfe von Listen; 
^dieselben enthalten i. Die Bedeutung 
der einzelnen Zodia im i. Haus; 2. Die 
Bedeutung der h.renden Planetenbezirke. 
3. Die Wirkungen der Planeten in den 
einzelnen Zodia. 4. Die Wirkungen 
der Planeten in den Bezirken anderer 
Planeten. 5. Die Aspekte der Planeten. Es 
/ ist also ein vielfältiges Kombinat ionsver- 
f fahren nötig, welches, wenn man bcispicls- 
( weise den Firmicus Maternus zugrunde 
legt, immerhin das Exzerpieren von 
SO Seiten nötig macht ®®). Dabei sind die 
Interpretalionsmöglichkciten. vor allem 
wenn man noch die vielfältigen Systeme 
^rücksichtigt, unbegrenzt. Dafür sind 
für die Zeit des Mittelalters die arabischen 
l^^melkompendien die besten Zeugen. 

Nach der Interpretation des Horo- 
skopos beginnt, wenn wir Nechepso-Pe¬ 
tosiris folgen, die IntcTpretation des 
X. Hauses, der pars nonagesima: in 
Omnibus enim genituris nonagesima pars 
sagaci debet inquisitione perquiri; die 
Wichtigkeit des Punktes für das Leben 
^•urde oben § i erläutert. Im übrigen ist 
genau zu verfahren wie beim Horoskopos: 
pars ipsa, in cuius sit dominio ac potestate 
(Planet), hoc est, in cuius hnibus (Be¬ 
zirk) et similiter dominus partis in quo 
sit loco positus, et sic omnia ex natura 
atellae ac loci potestate perheies ®®). 

Zu diesen beiden Hauptpunkten der 
Cardincs treten dann i.xXt^P'j; tt); 

locus fortunae), 2. das Oü>SsxaTrjfiopiov, 
das über die Let^nsdauer befragt wird. 

Nachdem $0 die Grundlagen festgelegt 
aind, erfolgt die Deutung der übrigen 
Häuser. Dabei kommen dem Range nach 
zuerst die noch übrigen Kentra (VII und 
IV} an die Reihe, darauf die andern loci. 
Stets geht die Betrachtung vom Tier¬ 
kreiszeichen und dem Planeten aus. Die 
zu dem einzelnen Hause gewonnene Er¬ 


kenntnis wird dann modihziert nach den 
Aspekten. 

Die im vorstehenden gegebenen Aus¬ 
führungen enthalten nicht alle zu beach¬ 
tenden Momente. Da es uns nur darauf 
ankommt, das System der H. zu erläu¬ 
tern, scheint es überflüssig, auch die Modi¬ 
fikationen zu beschreiben, denen die In¬ 
terpretation etwa beicinerTag- und Nacht¬ 
geburt unterliegt oder den Abschnitt des 
Firmicus über die plenae et vacuae par¬ 
tes (IV 22) in diese Betrachtung einzube¬ 
ziehen. Indessen dürfte es wünschens¬ 
wert erscheinen, abschließend die Materie 
durch ein Beispiel zu illu.strieren. 

§ 6. Beispiel eines antiken Ho¬ 
roskops und seine Interpretation. 

Wir wählen das von dom spätantiken 
Astrologen Hephaistion von Theben mit¬ 
geteilte Horoskop des Kaisers Hadrian 
(117—138), exzerpiert aus einem Werk des 
Astrologen Antigonos von Nikaia (2.—^3. 
Jh.) •®). das eine Beispielsammlung 
solcher Genituren samt Kommentar ent¬ 
hielt und ausdrücklich als von Nechepso- 
Petosiris abhängig bezeichnet wird®^). 

,,Geboren wurde einer, mit O in 8®, 
C. 2|. und Asz. im » i®, ^ in 16®, 5 in 
Z 12®. 2 in K 12®, in »22®, MC in 
?Tl 22V* Figur 5 gibt die Küiislella- 
tion. 

Der dominus geniturae (otxoSeaitotijc) -- 
so sagt Antigonos — ist t?. ist — 
verglichen mit Nechepso-Petosiris — zu^ 
nächst ein Fehler, denn, wie oben § 4 
gezeigt wurde, ist oixoSB^nory;; nicht der 
Hausherr des dem augenblicklichen Wohn¬ 
ort des Mondes vorausgehenden, sondern 
nachfolgenden Zeichens. Wir setzen 
hier über diese Diskrepanz nichts ausein¬ 
ander; Antigonos war in den damaligen 
Astrologenkreisen als Neuerer bekannt, 
und so ist es nicht unmöglich, daß er aucli 
hier eine eigenmächtige Neuerung vor- 
genommen hat. Z i^t nun das Haus des 
•ft ; sein Standort der 16. Grad der eben¬ 
falls b gehört, so daß diese Position sehr 
stark ist. Antigonos berechnet aus seiner 
und der Venus Position das Alter des Man¬ 
nes auf 64 Jahre; das geschah auf eine be¬ 
sondere Methode, die wir hier nicht ana¬ 
lysieren. Im übrigen aber fügen wir aus 
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Firmicus, der ebenfalls Ncchepso-Pctosiris 
exzerpiert, hinzu, daß 1 ? als Hausherr ».be- 
rühmte und vornehme Leute mit jedwe¬ 
dem Glückserfolg hervorbringt, die aber 
an Wassersucht. Lungensucht (damit ver¬ 
bunden wohl die Atembeschwerden, 4 üö- 
itvoia) und Krämpfen'* sterben ^). 

Sehr bedeutend ist die Konstellation des 
Horoskopos: (C und 4 ini i. Grad des». | 
Vor allem V, weist auf einen ..berühmten, 
hochgesinnten und tätigen Menschen“ 
hin: er wird ,,einc Herrschcrpcrsönlich- 
keit“ Damit geht auch der T. Grad 
des » konform: „in I. parle (Grad. ^oTpa) 
Aquarii quicumque habuerit horoscopum, 
si et *b simul fuerunl inventi ... et si 
^ bene fuerit collocata. erit rex magnus 
gloriosus polychronius, omnium terrarum 
possidens circulum’* das deutet auf 
den römischen Kaiser, den auroxparoip. von 
dem Antigonos spricht. Ebenso kündet 
dies die Vereinigung von 0 und C im 
Horoskopos (I. Haus): si O ct (T in mas- 
culinis signis constituti in primissint car- 
dinibus collocati, ... reges facient lerri- 
biles potentes, regiones vel civitates 
maximas subiugantes. Ferner verleihen 
beide Lichter in einem Kentron „ansehn¬ 
liche Größe, Tapferkeit und Anmut“®*). 

Diese guten Stellungen sind indes doch 
bedroht durch die sog. ipnepia/ejic oder 
obsidio®*). Wenn nämlich zwei Planeten 
so stehen, daß sie in einem bestimmten, 
nur wenige Grade betragenden Aspekt 
mit ihren Strahlen Sonne und Mond 
treffen, so nennt man diese Konstella¬ 
tionen eine Blockade. Sie liegt hier vor. 
denn im ir.Haus steht , im 2. Haus 
Daraus folgen viele „Prozeßgegnerschaf¬ 
ten und Anschläge gegen das Leben (?) 
des betr. Mannes, da die gute Wirkung 
der Lichter durch die Emperischesis von 
dem bösen ^ und ^ erheblich gemindert 
wird“®^). 

Nun folgt die Betrachtung des MC. des 
dif^Tr^z oder der pars nonagesima, bei der 
das Wichtigste die Feststellung des Haus¬ 
herrn und die Beurteilung von dessen 
momentaner Stellung ist. Im MC dieses 
Horoskops steht tH, dessen Hausherr ist 
cTi derselbe steht H 22®. liegt also genau 
in Trigonalaspekt zum MC; nach der Re- 
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gel, daß schlechte Planeten im Trigonal¬ 
aspekt geschwächt werden, wird er dxi- 
xcutoc. zumal ersieh in den Fischen, seinem 
Hause, und in diesem in seinen Graden 
auf hält ®®). Außerdem steht er im Osten 
unter dem Horizont: in solcher Stellung 
werden von ihm „berühmte, tätige und 
schwer zu bekämpfende Charaktere“ her- 
I vorgebracht. Er beeinträchtigt also kei¬ 
neswegs den „großen Mann'*. 

Die üben angekündigten Feinde wer- 
I den besiegt werden. Denn $ ii.Ort 
erzeugt ingeniosos und vernünftige Men¬ 
schen. zumal in Konjunktion mit 
Die obsidio der Lichter, über die wir 
eben sprachen, weist auch auf Leiden und 
I Krankheit hin, die zu einem „bösen Tod“ 

I führen: „immer nämlich, wenn böse 
I Sterne O oder <1 oder beide in den Kentra 
belagern, sind sie Ursache eines bösen 
I Todes“ Das stimmt mit dem Voraus- 
j sagen des überein; die von ihm 

I angekündigte Krankheit der Wassersucht 
dürfte auch Ursache des Todes des betr. 
Menschen werden. Um sich indes dieses 
Ereignisses genau zu vergewissern, muß 
man auch die Konstellationen nach 3, 7 
und 40 Tagen in Betracht ziehen 
Nach 40 Tagen steht es nicht besser: (J 
im®. im T. iim /5 (wobei und 

1) (f haben) verkünden gewaltsamen 
Tod >®®). 

Aus der langsamen Annäherung des <1 
an 5 (Synaphic, adplicatio) *“) wird auf 
eine Schwester, aus der Stellung der © 
dazu auf Kinderlosigkeit geschlossen. — 
Wir haben nur in großen Zügen den 
Kommentar des Antigonos wiedergegeben 
und mit den Konstellationsintcrpreta- 
tionen des Firmicus verglichen, um die 
Tradition des petosiritischen Gutes zu 
zeigen und die Angaben des Antigonos 
zu ergänzen. Die einzelnen Häuser inter¬ 
pretiert Antigonos nicht, wohl weil keine 
Planeten in ihnen stehen und er vor allem 
den allgemeinen Verlauf des Lebens ent¬ 
wickeln will. Wer den Einzelheiten noch 
nachgehen will, m^e den Firmicus in die 
Hand nehmen und weiter analysieren. 
Wir brechen hier ab. — 

§ 7. Die übrigen antiken Horo- 
skopiesysteme. 
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Die Mannigfaltigkeit der H.-systemc im 
Hellenismus und der römischen Kaiser¬ 
zeit ist groß. Fast jeder bedeutende Astro¬ 
loge hatte sein System, dessen Prinzip 
freilich bei allen auf Nechepso-Petosiris 
zurückging. Infolgedessen erübrigt es 
sich, hier über Dorotheos von Sidon, Bal- 
billus, .\ntiochos von Athen, Vettius Va¬ 
lens, Julian von Halikamass ausführlich 
zu sprechen *®*). Auf die theoretische Be¬ 
gründung sowohl ihrer Ansichten im ein¬ 
zelnen wie auch des Systems als Ganzem 
verzichten sie fast ohne Ausnahme; und 
wo sich etwas findet, was als wissenschaft¬ 
liche Rechtfertigung gewertet werden 
soll, pflegt es mystischen Ursprungs zu 
sein *®*). Nur die Stoiker und später 
Ptolemaios haben eine kausale Begrün¬ 
dung der H. versucht, indem sie von 
Beobachtungen der Abhängigkeit irdischen 
Geschehens von astralen Vorgängen aus- 
gingon und diese mit ihrem auf Aristo¬ 
teles aufgebauten Weltbild in Einklang 
zu bringen unternahmen 

Die Beziehung zwischen Sonne und Jah¬ 
reszeiten. Mond und Gezeiten, Men¬ 
struation und Pflanzenleben bilden die 
Grundlage dieser wissenschaftlichen Be¬ 
trachtungen *®’). Ptolemaios diskutiert 
dabei auch die Frage der absoluten Sicher¬ 
heit astrologischer Voraussage aus der 
H., die von bedeutenden Köpfen wie 
dem Vertreter der mittleren Akademie 
Kameades stark erschüttert war Da¬ 
bei gesteht der Astronom rückhaltlos ein, 
daß die H. keine Garantien übernehmen 
darf'®®). Freilich ist sie für ihn nicht ein 
Wahngebilde, wie Kameades sie hinstellte; 
das Unzureichende der Astrologie be¬ 
ruht vielmehr auf der menschlichen Un¬ 
kenntnis der physikalischen Eigenschaften 
der Planeten bzw. auf der Unmöglichkeit 
ihrer genauen Ermittlung durch die Sterb¬ 
lichen. W’ir werden über diese theore¬ 
tischen Auseinandersetzungen der großen 
Astrologen mit ihrem System ergänzend 
und ausführlich s. v. Sterndeutung 
sprechen. Hier geschieht dieser Richtung 
der Astrologie nur darum Erwähnung, 
um den weiteren Verlauf der historischen 
Entwicklung der H. bei den Arabern ver- 
ftändlich zu machen. 


Das System der H. ist, wie es in der 
Tetrabiblos des Ptolemaios vorliegt, prin¬ 
zipiell mit dem des Nechepso-Petosiris. 
auf den .sich Ptolemaios auch einmal be¬ 
zieht*^®). identisch; freilich wird auf jene 
oben dargelcgtc allzu ausführliche und in 
Einzelheiten schwelgende Interpretation 
I bewußt verzichtet. Stellt so das Buch des 
Ptolemaios eine Kritik der .Astrologie, wie 
sie bisher gepflegt wurde, dar, so hat man 
doch daraus wenig gelernt: — nach wie 
vor blieb für unkritische Köpfe gerade 
Ncchepso-Pctosiris maßgebend, und sein 
Traditi(»nsgut vererbte sich dem abend¬ 
ländischen Mittelalter vor allem in dem 
großen astrologischen Kompendium des 
sizilischen Senators Firmicus Maternus***) 

I (Mathcscos libri VIII). Darum ist auch 
die Darlegung hellenistischer H. auf Ne¬ 
chepso-Petosiris aufgebaut. Erst durch 
die Araber und Byzantiner kam neben den 
' beiden Ägyptern, deren Werk in zahl¬ 
lose Exzerpte aufgelöst die a.strologischen 
Sammcihandschriften des Mittelalters 
füllt, auch die Tetrabiblos des Ptolemaios 
im Abendland zu Ehren. 

Über den Zusammenhang zuischen helle- 
mstisch-römiKher Weltanschauung und Astro¬ 
logie s. Cumont-Gcnch Dte onenltätsehen 
Hehgionen im remtschen Hetdenium 237 ff. 

Textausgabe von J. Cameranus. Nürnberg 
1535. von Ph. Melanchthon, Basel 1553. Die 
neue von Frans BoH vorbereitete Ausgabe ist 
noch nicht erschienen. Zitate nach der Aus¬ 
gabe von 1553. Deutsche Cberscizung von 
I Erich Winkel, Berlin 1023. ••) Vgl. BoU 

Offenbarung S. 4 ff. *®) Nur in Fragmenten 
erhalten. Erste Sammlung derselben von £. 

' Riess Philologus Suppl. Bü. VI p. 327 fl. Viele 
Ergänzungen aus Manetho erforderlich, andere 
I möglich mit Hilfe des CCA. Datierung CCA. 
^ VII 130 fl. Dazu vgl. Darmstadt 
I apoteUsmaUcae. Lpz. 1916. Das angeführte 
Zitat Riess /r^. 1; vgl Manil. Astran. 1 30 fl. 

Bezold'Boll Jieflexe astrologischer Keil- 
tnschn/ten bei griechischen SchriftsteUem (b Sitz- 
ber. d. Heidelb. Ak. toir, phil.-hist. Kl. 7) 
S. 37 ff. «) CCA- VII 132. ai ff. «) He- 
phaestiov. Theben I ai ed. Engelbrecht p. 83, 
16 ff. CCA. VII 137 / 19 Ä. “) Boll Offen- 
barung 79. CCA. II 144. 5 ff. Übersetzung 
von Boll Offenbarung Si. •’) Zu den Finster¬ 
nissen allgemein vgl. Ptol. Tetr. p. 44 ff., 
Farben ersehet nun gen s. Hepbaest. 1 3i p. Si 
Engelbr.; Vettius Valens ed. Kroll VI 3. 
•) Ptol. Tetrab. Lib. II praef. p. 54 Melanch- 
thon. Riess $. v. Astrologie in Pauly- 
Wissowaa, 1803. *•) Fiim. II 15, ") Ptole- 
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maios Tetr. 11 38 ff. Dazu Literatur Bezold*^ 
Soll’ S. 157; Cumont CCA. II 84 f und 
Klio (Beitrage zur alten Gesch. IX. 

263 ff.: BoU CCA. VII 192 ff. «) Vermittler 
war z. B. Berossos: josephus c. Apion. 1 
129. ♦*) Cundel m Bczold-Boll SUmghub^ 
154: anders Ptol. Hl ti p. 128. ♦*) Kicss 
in Pauly-Wissowa 2, 1S04. **) FIrro. 11 i^. 
«) Ebd. *’) Ebd. 11 19 p. 04: VIII 2 p. 284. 
Riess frg. x6. ") So z. B. Ptole maios 

III 12 p- x 28. *•) Firm. Hl t. 18. «) Vgl. 

Salmasius de annis eltmaeUriets p. z8l. t 
«) Firm. IV 17. 5. «) Vgl. C. Aq. Libra 

Astroiogie, ihre Technik und Ethik, Amersfoort 
(Holland) 1019, tio. PtoJ. 111 13; Firm. 

IV 17; CCA. II 118, 13 Ö-: Kicss/rg. 1920. 
Firm. III 13. 14. **) Ebd. U 13. 3 « *•) 

IIJ54, 12 ff. Uber Antiochos v. Athen vgl. BoU 
Griechische Kaicnäer I. Das Kaiendanum des 
Antiochos von Athen (v Sitzber. Hcidelb. Ak. 
tplo. pbil.'hist. Klasse l6) S. 8 ff. So der | 
Stier, der Löwe, die Jungfrau (Ähre). Skorpion. : 
Steinbock (Zicgcnffsch). Vgl. Thiele Antike \ 
Himtnelsbilder. ••) Firm, II 10; CCA. VII 194 ff. • 
”) Ptol. I IO— II p, 31 — 34. CCA. vn 

194 ff. «) CCA. VII 190. 4 ff. •*) CCA. vn 
202, 6 ff. •*) 809b. **) Sethe Zeitrechnung 

I 305^ Borchard Zeitmesser 55 A. •*) CCA. 

II 153. 13 ff. ••) Ebd. 11 134. 18 ff. Andere ' 

Beschreibungen Bo 11 Offenbarung 32. •’) CCA. 1 
VII 202. 9 ff, ••) tz «etpa TTOui entgegen- j 
gesetzt dem ti dsxpa **) i tsO Kpdvcu ^ 

uaw. in Roscher Lex. s. v. Planeten. ' 
^)Hepha 4 st. l 23: Riess /rg. 12 Platon. ’‘)Ries8 , 
frg. 12. ’*) Ptol. 14 p. 17 L Bczold- 

Boll SUmglaube^ 50. ’•) CCA, VIl 214 ff. 

Stammt nicht unmittelbar aus Kcchepso*Pc- 
tosiris, wird aber, da traditionell, nicht wesent¬ 
lich von ihm abweichen. Besold-BoU’ 

S. 59. ’♦) CCA. 11 133; VI 73. ”) Ptol. 1 19 
p. 43: DorotheosSidoniusbeiHeph.v. Theb. 
Zip. 4O ff. Eogeibr. CCA. VI 92!.). Das 
chaldäische System Ptol I 20 p. 49. ”) Firm. 
IV 19; Riess frg. 24. Die verKhiedenen 
Ansichten bei Firm. IV 19, 1—2 S. 243 Kroll. 
•®) Beispiele ebd. § 4 p. 244. •') Firm. 1 22, 6. 7 j 
S. 70 Kr. ”) Dorotheos Sidonius (nach Xe- 
chepso-Pet.) CCA. VI 91. ”) Vitruv. IX 7 p. 
232 Rose. •*) Stellen bei Besold-BoU Stern» 
giauhe^ S. 134. Bestes Beispiel die bekannte ' 
Szene im Alexanderromaii des Kall isthenes 
Hist. Alex. Magm ed. Kroll. 1 i2. Die Stelle be¬ 
sprochen von Fr. Boll Sulla quarta ecloga di , 
Virgilio. (Mem. alla classe di scienze morali della 
K. Academia di Bologna 1923) S. 18 ff. Vgl 
Besold-BoU Stemglaube^ 153. **) Kauil- 

mann ln Pauly-Wissowa s. v. Astrolabium 
2, 1799. •’) Ptol. III 2 p. 108 ff. ••) Firm. 
V—VI. Andere Listen 2. B. CCA. II 160—212. | 
”) Firm. VIII I. ••) Über Antigonos v. Nikaia 
vgl. Pauly-Wissowa i, 2422, CCA. VI 67 
A- r. •') Text nach einer Wiener Hs. ed. v. Kroll 
CCA, VI 67 ff. **) Firm. IV 19, 67: CCA. VI 68, 
15. •») CCA. VI 69, 18; Firm. III 3. i. 

CCA. VI 68. II: 17; Firm. VIII 29. i; vgl. 



dazu Hepb. v. Theb. ed. Engelbr. 1 i S. 65. 17 
und BoUs Interpretation der Stelle Offenbarung 
S. 12 und Sulta quarta ecloga di Virpho 
(s- o. A. 83) S. 9 « “) CCA- Vr 68. 18—69. 
3: Firm, VH 22, i. •*) Darüber BLA. S. 251/51. 
") CCA. VI 69, 20. ••) CCA. VI 69. 10 ff. 
»•)CCA- VI 09. 5; Firm. III 7. 23. “•) vgl. 
Firm. IV x6. 2. »») CCA. VI 71. 7 ff. 

Firm. VI li. xo; vgl. VI 15, 2<^2i. 

Darüber BLA. 245 f. *“) Die Fragmente 
größtenteils gesammelt CCA 1 —X; vgl. die 
lodices der Bande unter den Namen. Uber Do¬ 
rotheos Sidonius vgl. Stegemann Astrolo¬ 
gie und Universaigesekiehte. Studien etc. zu den 
Dionysiaka des Nonnos von Fanopolis S. ii ff.; 
zu ^Ibillus s. CCA. VIII 4. 233 ff.: zu An¬ 
tiochos von Athen vgl. Anm. 56. So z. B. 
der Brief CCA. V z. 48 Ä. Zur Beziehung 
zwischen Stoa und Astrologie vgl. BoU-Cun¬ 
del Slemglaub^ 99/t 60 z. S. 25. Über Ptole- 
maios s. £. Riess in Pauly-Wissowa s. v. 
Astrologie Sp. 1802 tf.; Fr. Boll Studien Uber 
CI. Ptolemaeus (J. f. kl. Phil. Suppl. 21 [1904]). 

Ptol. Tetr. l 2 S. 2 f : BoU Studien über 
CI. Ptolemaeus, 135. '") Literatur Boll- 

Gundel Stemglaube^ S. 99 z. S. 24 f. Tetr. 
I 2. n Praef. “•) Tetr. I 19. 20 S. 43 ff. Mel. 
ttt) Vgl. Boll in Pauly-Wissowa s. v. Fir- 
micus 2367 ff. 

IIL Berichtigung und Differen¬ 
zierung des hellenistischen Sy* 
Sterns im Mittelalter und in der 
Neuzeit. 

Die Kämpfe der Väter des Christentums 
gegen die astrologische Weltaufiassung 
charakterisieren die Ablösung der antiken 
Weltanschauung durch die christliche. 
Sie enden indes nicht mit einem voll¬ 
ständigen Siege des Christentums. Die 
Kenntnis primitiver H., wie sie sich in den 
Texten spätantiker Laienh. (s. d.) er¬ 
halten hat. blieb auch im frühen Mittel- 
alter unvergessen und drang mit dem 
Mönchtum in Nordfrankreich und Deutsch¬ 
land ein. Auf diesem Wege wurden den 
Völkern des hohen Nordens neben den 
Gehalten der neuen christlichen Lehre 
auch solche der Astrologie übermittelt. 
Ob diese in dem Prozeß der Zersetzung 
der germanischen Religion, der in jenen 
Jahrhunderten vor sich ging, von Be¬ 
deutung geworden sind, darüber werden 
wir, da einerseits das Christentum prin¬ 
zipiell den Astrologen als Zauberer ver¬ 
dammte'^*), andrerseits die Geistlichen 
als die Träger des Christentxims fast die 
einzige Quelle für die Kenntnis dieser 
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I Zeit sind, wohl niemals Aufschluß erhalten. 
Am Ende des 10. Jahrhunderts war die 
germanische Religion in dem eigentlichen 
Deutschland ausgestorben, freilich ohne 
daß die christliche darum wirklich in das 
Bewußtsein der Deutschen übergegangen ] 
wäre. Im Gegenteil, viele müssen damals ' 
an ihr irre geworden sein, denn aus jener 
Zeit wissen wir. daß man sich der Astrolo¬ 
gie in die Arme warf”*). Die wissen- 
«diaftliche Sternkunde drang vom Orient 
ein — Spanien und Sizilien sind die • 
Brücken — und errang sich die Anerken¬ 
nung einer durchaus ernst zu nehmenden 
Sache, einer Offenbarung des göttlichen 
Worts. Seitdem blieb die Astrologie bis 
zum Beginn des 18. Jahrhunderts Eigen- | 
tum des europäischen Geistes. Im Zu- 
,*ammenprall mit der Welt des Christen- , 
tums erfuhr sie freilich eine Reihe von 
Hodiükationen, nachdem der mathema¬ 
tische Sinn der Araber schon manches 
verbessert hatte, um aus dem euro- 1 
paischen Bewußtsein dann zeitweilig so- | 
gar verdrängt zu werden. 

Bis zum 9. Jh. n. Chr. blieb das System 
des Nechepso-Petosiris in seiner alten 
Form erhalten. Byzantiner, Juden, Sy¬ 
rer ”•), vor allem aber die Araber kon¬ 
servierten es und sicherten der H. ein 
weites Verbreitungsfeld. Die Araber, an 
der späteren Umgestaltung hauptsächlich 
beteiligt, tradieren vor allem den Text 
des Ptolemaios, den sie oftmals über¬ 
setzten und kommentieren Mit dem 
9. Jh. tauchen im Islam plötzlich ara- 
lusche Astrologen auf, die selbständige 
Interpretation der Konstellationen ver¬ 
suchen”*). Allerdings erfreuen sich die 
alten Griechen nach wie vor ungemeiner 
Schätzung: wo arabische Autoren eine 
abweichende Meinung vertreten, geschieht 
dies regelmäßig nur, nachdem alle Inter- 
in^tationen der Griechen zitiert worden 
sind ”•). 

Eine entscheidende Erweiterung erfuhr 
zunächst die politische Horoskopie durch 
die seitdem für Jahrhunderte den Men¬ 
schen zur Qual und Angst gewordenen 
Lehre von den Konjunktionen der Pla¬ 
neten, vor allem der sog. „großen Plane- 
tenkonjunktion" Dieser Lehre lie¬ 


gen zwei antike Gedanken zugrunde: 

1. jedes Land ist einem Tierkreiszeichen 
unterstellt (astrologische Geographie)'”) ; 

2. bei der Konjunktion aller Planeten 
im Steinbock tritt nach gewissen Dok¬ 
trinen der Stoa eine die Veit ver¬ 
derbende Sintflut, bei derselben Kon¬ 
junktion im Krebs der Weltenbrand 
ein ”*). Beide Lehrsätze erfuhren sei¬ 
tens der Araber eine äußerst eingehende 
Untersuchung Nach den Erfahrungen 
der „Alten* ‘ und den eigenen wurde eine 
neue Verteilung der Länder der Welt un¬ 
ter die Tierkreiszeichen vorgenommen 
und aus den jeweiligen in ihnen bemerk¬ 
ten PlanetenkonsteUationen, vor allem 
aber den Konjunktionen, das politische 
Schicksal der in Frage kommenden Län¬ 
der festgelegt. Am wichtigsten erschien 
die Konjunktion der beiden „oberen Pla¬ 
neten’*. des Jupiter und Saturn; wegen 
der Seltenheit ihrer Verbindung — sie 
tritt nur ca. alle 960 Jahre ein — und der 
Bösartigkeit des Saturn wurde dieser 
Konstellation eine die Erde grundsätzlich 
umgestaltende Einwirkung zugeschric- 
ben ***). Die Wirkung einer derartigen 
Konjunktion erstreckte sich auf Jahre 
vor und nach derselben; so hatte das durch 
sie angekündigte Unglück Zeit genug, 
sich auf alle erdenkliche Weise über die 
Menschheit auszubreiten '”). — Vornehm¬ 
lich leiteten die Araber die Neugestaltung 
und Neugründung großer Religionen aus 
einer Konjunktion Jupiters mit einem der 
anderen Planeten her. So ist aus der Kon¬ 
junktion Jupiters mit Saturn einst die 
babylonische, mit der Sonne die ägyp¬ 
tische. mit Merkur die christliche und mit 
Venus die mohammedanische Religion her¬ 
vorgegangen '”). 

Sehr wesentlich ist ferner eine mathema¬ 
tische Feststellung der arabischen Astro¬ 
logen. Sie bezieht sich auf die Dekane 
und deren rätimliche Festlegung am Ster¬ 
nenhimmel Man geht dabei von der 
Frage atis, ob wirklich die Griechen und 
Ägypter der Ansicht waren, an den be- 
zeicimeten Stellen des Tierkreises diese 
Gestalten zu sehen, oder ob vielmehr nur 
die betreffenden zehn Grad eine dieser 
Gestalt entsprechende Wirkung aus- 





Horoskopie 


379 

Übten. Die antike Dekanlehre ist in 
diesem Punkte höchst problematisch. Abu 
Ma*schar, einer der größten arabischen 
Astrologen des 9, Jhs. erklärt nun^**): 
„Die alten Gelehrten wollten, wenn sie 
diese Gestalten unter Angabe eines be* 
stimmten Zustandes derselben erwähnten, 
keineswegs sagen, daß an der Himmels¬ 
kugel ihnen ähnliche Gestalten nach Um¬ 
riß. Aussehen und Körper existierten, so 
daß jede Gestalt in dieser BeschaSenheit 
in einem jeden Dekan aufstiege, sondern 
sie haben herausgefunden, welche beson¬ 
dere Bedeutung jeder An der Himmels- 
kugel und jeder Dekan für die Dinge auf 
dieser Welt hat*. Hier wird also ein 
deutlicher Unterschied gemacht zwischen 
dem Dekanbilde und dem von dem De¬ 
kanat eingenommenen Raum. Diese 
Feststellung scheint sich aus der astro¬ 
nomischen Beobachtung der Präzession der 
Gleichen (Wanderung des Frühlings¬ 
punktes, von Hipparch bereits entdeckt!) 
ergeben zu haben. Ursprünglich fiel ver¬ 
mutlich für die Babylonier Arietis 
mit der Frühlingstag- und Nachtgleiche 
zusammen. Seitdem wandert dieser 
Punkt ständig rückwärts in die Fische, 
die er bald verlassen dürfte. Das für die 
H. Problematische dieser Erscheinung 
war, ob der Frühlingspunkt nunmehr im 
Zeichen der Fische liege, diese also als 
das erste Tierkreisbüd zu gelten hätten, 
oder aber mit dem Wandern des Früh- 
lingspunktes notwendigerweise auch das 
Widderzeichen (so im Unterschied vom 
Widderbild) rückwärts wandere und astro¬ 
logisch gesprochen für die Praxis der H. 
jetzt der betreffende Teil der Fische die 
Wirkung des Widders habe. Abu Ma‘schar 
bedarf dieser Überlegung zur Dekaninter¬ 
pretation: er entscheidet, daß die auf 
dem Frühlingspunkt aufgebauten Him¬ 
melsräume, nicht die ursprünglichen Tier- 
kreiszeicben. die Wirkungen ausüben wür¬ 
den. Namen und Gestalten seien nur zum 
Zwecke der Belehrung da. Praktisch 
gesprochen heißt das. daß die ursprüng¬ 
lich die Qualitäten verleihenden Fixstern- 
bilder dafür nicht mehr in Betracht kom¬ 
men, sondern die entsprechenden Grad¬ 
abstände vom Frühlingspunkt, während 
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die Fixsterne gleichsam aus diesen her¬ 
auslaufen 

Diese Fragen beschäftigten bald nach 
der Übernahme der Astrologie ins Abend¬ 
land etwa von dem Jahre 1100 an auch 
die italienischen und deutschen Astrolo¬ 
gen. Aber die Unklarheit über die Ange¬ 
legenheit ist hier sehr groß. Selbst noch 
Kepler, der in astrologischen Fragen sonst 
überaus klar dachte, hat das Wesentliche 
des Unterschiedes zwischen Tierkreisbild 
und -Zeichen nicht erfaßt und wußte nichts 
anzufangen mit der These seines Zeit¬ 
genossen. des Arztes und Astrologen Dr. 
Röslin: ..Die Zeichen behalten ihre Qua¬ 
litäten. obschon die Fixsterne sich draus 
versetzen, und haben ihnen die Fixsterne 
nicht den Namen oder die Qualität zu¬ 
gestellt** »»). 

Viel schneller erfaßte man in dem abend¬ 
ländischen Mittelalter und der Renais¬ 
sancezeit die Lehre der Planetenkonjunk- 
tionen. In dem Italien des 14.—16. Jhs. 
wie in Deutschland zur Zeit der Refor¬ 
mation hat ihretwegen die Bevölkerung 
unheimliche Ängste ausgestanden. Eine 
Fülle von Flugblättern und Prognostiken 
beschäftigte sich mit ihrer Au^eutung 
Im Jahre 1484 wurde aus der 
großen Konjunktion der Planeten Ju¬ 
piter und Saturn im Skorpion Unheil für 
die christliche Religion erschlossen und 
die Geburt eines falschen Propheten an¬ 
gekündigt. Dabei störte es die Astrolo¬ 
gen wenig, daß Luther im Jahre 1483 
geboren wurde: es ist bekannt, daß der 
Konjunktion zuliebe ein italienischer 
Astrolog und in seinem Gefolge mancher 
deutsche Kollege Luthers Geburtstag ein¬ 
fach ein Jahr vordatierten. Ungeheures 
Aufsehen erregte die Planetenkonjunktion 
des Jahres 1524, ..Wer im 1523. Jahr 
nicht stirbt. 1524 nicht im Wasser ver¬ 
dirbt und 1525 nicht wird erschlagen, 
der mag wohl von Wundem sagen**, so 
ging eine Prophezeiung um ‘”). Ursache 
dieser Ängste, denen zufolge am Hofe 
Karls V. erwogen wurde, ob man die 
Heere, um sie vor der drohenden Sint¬ 
flut zu retten, auf die Berge zurückziehen 
solle, von Privatleuten Schifle und Ar¬ 
chen gebaut wurden war ein Ephe- 
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meridenwerk ***) vom Jahre 1499 - I*' I 

•diesem sagte der Verfasser, der deutsche ' 
AstronomJ. Stöffler.auseiner Konjunktion ; 
fast aller Planeten in den Fischen für den 
Februar des Jahres 1524 eine allgemeine 
Sintflut voraus. Ein ähnliches Prognosti- 
kon existiert für das Jahr 1629»«): 
„Practica / so Ihr Babstl. Heyl. auß 
Rohm / vnd von dannen Ihr Kays. May. 
vberschickt worden / Anno 1629. Wann 
die Sonn im Zeichen der \N aag ist / wird 
ein zusammenkunfft aller Planeten bey dem 

Drackenschwantzwerden/daraußzuerken- 

nen / daß Männiglich wunderlich Ding | 
zugewarten habe: Erstlich wirdt das Meer 
wider seinen natürlich Lauff sich er¬ 
heben vnd bewegen / vnd wird große Ver¬ 
wirrung werden / dann die W indt werden 
von allen Seyten wähen / darnach wird 

ein großer Erdbiden volgen / ./ , 

die Baum in Wäldern werden sich vil 
von Ihren Stätten und Gründten erheben / 
desgleichen werden vil Stätt und Märckt 
einfallen / ... aber vor diesem wird ein 
groß Finstemuß an der Sonn vnnd Monn 
werden / dann die Sonn wird Vormittag 
wie ein bluetiger Regenbogen stehn / 
darnach werden volgen Krieg und Erd¬ 
biden in allen Landten von auff vnd ni- 
dergang / zu diser Zeit wird ein großer 
Herr vnnd Verwalter mit Todt abgehn / 
auch werden vil Leuth sterben / vnd dise 
Erdbiden werden sich erregen im Monat 
Septembris nach St. Lorentztag. Rath 
der Sternkündiger. Wir Ew. Königl. May. 
vnsers allergnädigsten Herrn Diener vnd 
Sternkündiger geben demselben ein sol¬ 
chen Rath / daß / wann / sich solche Wun¬ 
der Gottes begeben / Sie wollen allen Ge¬ 
schlechtern lassen anzaigen / daß sie sich 
zu wahrer BueO bekehren; Ihr May. 
wollen sich vmb ein Orth umbsehen / 
welches mit Bergen vmgeben ist / vnd alda 
einen Wall einnemmen / vnd mit Erden 
beschitten lassen / darinn sich Ihr May. 
aufhalten künden 20 Tag / dann solche 
Weiss^ung vergleicht sich mit aller Ge¬ 
lehrten Practic". 

Dieses Prognostikon, zunächst als deut¬ 
scher Beleg für die Interpretation der ge¬ 
fürchteten Planetenkonjunktionen ge¬ 
dacht, ist auch seiner ganzen Form nach 
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interessant. Wer ihn mit dem oben in 
.Abschn. II angeführten Beleg zur hel¬ 
lenistischen politischen H. vergleicht, wird 
finden, daß die Form und der Inhalt 
solcher Prophezeiungen sich in den ver¬ 
gangenen 1000 Jahren nicht wesentlich 
verändert haben. Mit dem diesem 
Prognostikon angehängten Kommentar 
der Sterndeuter erinnert der Text ganz 
an die alten Berichte babylonischer Astro¬ 
nomen an den König. 

Indessen ist doch auch eine weitere 
Verbesserung der genethlialogischen H., 
wiederum seitens eines deutschen Ge¬ 
lehrten. des Mechanikers und Mathematik¬ 
professors Johann Müller, genannt Re- 
giomontanus (1436—1476) (von seiner 
Heimat Königsberg in Franken), zu er¬ 
wähnen. Es handelt sich dabei um die 
Auffindung eines neuen Modus, die Län¬ 
genposition der Fixsterne auf die Eklip¬ 
tik zu beziehen. Es hatten sich nach dem 
bisher üblichen Verfahren, in dem Him¬ 
melsäquator und Ekliptik zu je 30 Grad 
abgeteilt waren, mancherlei Ungenauig¬ 
keiten eingeschlichen. Um in der Be¬ 
ziehung zwischen Planeten und Häusern 
eine erhöhte Sicherheit zu gewinnen, 
führte ..Maister Künigsperger“ eine Ab¬ 
teilung der 12 Häuser auf dem Himmels¬ 
äquator ein; dies ergibt, auf die Ekliptik 
projiziert, daselbst Häuser von un¬ 
gleicher Größe (Modus inaequalis) •“). 

Die Methode der Interpretation eines 
genethlialogischen Horoskops hatte sich 
in der Zwischenzeit nicht verändert. 
Noch immer begann der Astrolog seine 
Untersuchungen mit der F'rage nach dem 
Charakter, der Wesensart des Geborenen, 
interpretierte das erste Haus und die 
Cardines. Nur war für die Ausdeutung des 
Planetenlaufs allerdings seit Regiomon- 
tanus die Methode weitgehend verfeinert 
worden durch die Lehre von den Direk¬ 
tionen ***). Diese gründete sich auf den 
Satz, daß im menschlichen Leben das 
Verhältnis des Tages zum Jahr. d. h. die 
Proportion i : 365 wirksam sei. womit dem 
alten Satz vom Makrokosmos — Mikrokos¬ 
mos eine neue Seite abgewonnen ward. 
Man berechnete dabei den Planetenstand 
der auf den Tag der Geburt folgenden Tage 
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und beobachtete die Aspekte, dieser sog. 
progressiven Horoskope, zu denen des Ge¬ 
burtshoroskops. Dabei galt die Regel, 
daß ein Tag Unterschied gegen die Stel¬ 
lung des Geburtshoroskops einem Lebens¬ 
jahr entspricht, der erste Tag dem ersten, 
der zweite dem zweiten Lebensjahr. Die 
Regel des progressiven Horoskops ist an 
sich schon antik; es scheint bei den Alten 
aber anders verwendet worden zu sein: 
in der oben analysierten Genitura Hadri- 
ani z. B. ist sie zur Bestimmung der Todes¬ 
art angewandt. Doch war die Berechnung 
ungenau. Erst die von Rcgiomontanus 
durch Jahre seines Lebens hindurch be¬ 
rechneten Ephemeridentafeln boten wirk¬ 
lich die für die Interpretation der Direk¬ 
tionen notwendige Sicherheit: der geringste 
Fehler einer Positionsberechnung ließ voll¬ 
kommen verkehrte Aspekte der pro¬ 
gressiven Planeten zu denen des Ge¬ 
burtshoroskops (auch Radix geheißen) 
beachten, deren Auslegung den Astrolo¬ 
gen gänzlich in die Irre führen konnte. 
Durch das kopernikanische Weltsystem 
erhielt dann die Lehre von den Direk¬ 
tionen eine wunderbare Stütze, indem aus 
ihm die Proportion i ; 365 erklärt wird: 
„Hinwieder will bei mir", sagt Kepler, 
,,die Lehre von den Direktionen ein feines 
Ansehen gewinnen, wenn ich mit Coper- 
nicus die Erde umgehen lasse, denn als¬ 
dann findet sich die Proportion Tag zu 
Jahr gleich i zu 365, unserm domicilio. 
unserer Hütte, Wohnung oder unserem 
Schiff, darinnen wir in der Welt herum 
geführt werden, natürlich eingepfianzt: 
Und es ist deswegen desto glaubhafter, 
daß in den Direktionen und Nativitäten 
der Menschen, welche dieses Schiffes Ein¬ 
wohner sind, diese Proportion auch re¬ 
gieren solle: Wie es denn die Astrologen 
lehren" »“). 

Über Kepler müssen wir hier noch 
einiges sagen. Gerade er ist andererseits 
schon sehr kritisch an die traditionelle 
Astrologie und H. herangegangen. Zwar 
hat ihn nichtnur seineschlechte finanzielle 
Situation gezwungen, immer wieder mit der 
Horoskopstellerei Geld zu verdienen *“); 
es war ihm der in der Astrologie enthaltene 
Grundgedanke vom Makrokosmos und Mi- 


j krokosmos Überzeugungssache*”). Seine 
1 Kritik wandte sich gegen die Astromantik. 
Die Ausdeutungsmöglichkeiten des Ho¬ 
roskops hinsichtlich der Lebensumstände 
wurden von ihm stark bestritten, da die 
Deutungsregeln vielfach auf freier Phan¬ 
tasie beruhen würden. Im Tertius inter- 
veniens, der Verteidigungsschrift der 
Astrologie gegen die Angriffe insbesondere 
seitens eines Arztes namens Feselius, der 
! die Astrologie vollständig abgetan wissen 
wollte, da die Astrologen den Sternen und 
Planeten ihre Wirkung angedichtet hät- 
( ten *“), geht Kepler gegen den Unfug 
I energisch vor: Es sei „zu bekennen, daß 
1 von den Astrologen etlichen Dingen, die 
ihrer Aussag nach geschehen sollten, oft- 
I mals Ursachen zugemessen werden, welche 
I deren Ursach gar nicht sind". „Und 
j laß ich das Exempel einer solchen unge- 
' gründeten Demonstration auch passieren, 
daß die Conjunktion von Saturn und 
Mond Ursach gewesen sein soll, daß 
einer von einem Juden betrogen worden 
ist. Denn wenn diese Conjunktion ge¬ 
schieht am Sabbath. so wird zu Prag nie¬ 
mand von einem Juden betrogen, und 
hingegen werden täglich etliche hundert 
I Christen von Juden betrogen und umge- 
' kehrt, so doch der Mond im Monat nur 
: einmal zum Saturn läuft. Derohalben 
i ich auch diesem Teil von der Astrologia, 

I welcher auf lauter erdichtetem Grund be- 
I ruhet, den Titel gern gönne aus Cicero, 
daß sie sei ein unglaublicher Aberwitz und 
ein chaldaisches Ungeheuer“ *»»). Der¬ 
artige Ausfälle gegen die zünftigen Astro¬ 
logen sind bei Kepler sehr häufig. Andrer¬ 
seits gilt bei ihm die Erfahrung sehr viel 
— er vergleicht darin den Astrologen dem 
Mediziner *“) —; denn der Glaube an 
eine Beziehung zwischen der geschaffenen 
Kreatur und dem Himmel beherrscht ihn 
ganz: um dieses wahren religiösen Ge¬ 
fühls willen sei es nicht richtig, die Astro- 
t logie ganz zu verdammen: es mag in vie- 
I len Wegen die Beziehung zwischen dem 
[ Menschen mit seiner Seele und deren nie- 
' deren Kräften zum Himmel erwiesen 
werden, ,.deren ein jedweder eine Edels 
Perl aus der Astrologia ist und keineswegs 
mit der Astrologia zu verwerfen, sondern 
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fleißig aufzubehalten und zu erklären'* 
Dieser mystische Gedanke läßt ihm, zum^ 
dem Menschen sein lebendiger Sinn für 
die Geometrie auch die harmonischen Ver- 
Iwdungen zwischen Himmel und Erde 
anffassen heißt, eine Cbarakterausdeu- 
tung aus der Gcburtskonstellation nur 
zu möglich erscheinen ***). Freilich bleibt 
bei dieser Einstellung merkwürdig, daß 
er die Ansichten über die Qualitäten der 
Zeichen und Planeten unangetastet läßt. 
Wie soll man das Gefühl deuten, das ihn 
hier bestimmte ? War der Glaube an die 
Erfahrung der Astrologen so mächtig, daß 
er, der mit nüchternem Blick die Sternen- 
weit auf ihre Gesetzmäßigkeit durch- 
nmsterte, hier nicht wagte, mit seiner Kri¬ 
tik anzusetzen, daß er gar aus Furcht vor 
einem Zusammenbruch seiner religiösen 
Anschauung bei einem Leugnenmüssen 
der astrologischen Zeichen- und Planeten¬ 
lehre hier einfach glaubte, weil er ein 
^Schicksalsgcfühl in sich trug, das den 
Menschen mit den Gesetzen des Alls pro¬ 
portioniert sein ließ? daß er bei solchem 
Zweifel also sich selbst vernichtet hätte, 
während seine astronomischen Studien zur 
Gesetzmäßigkeit der Stembahnen sich aus 
demselben Schick5^1 sgefühl rechtfertigten ? 
Er verzichtete nicht, er modifizierte nur. 
Er faßt die Ereignisse des Lebens auf als 
eine notwendige Folge aus den Charaktcr- 
anlagcn seines Trägers: auf welchen Wand¬ 
lungen des allgemeinen Geistes dieser 
philosophische Gehalt seines Menschen¬ 
tums beruhte, in dem ohne Frage der Ge¬ 
danke an eine Eigengesctzlichkeit des 
Menschenlebens, die in den vorigen Jahr¬ 
hunderten ungekannt geblieben war, sich 
ukündigt, ist noch unergründet. Keplers 
Methode der Auslegung läßt den Unter¬ 
schied der Auffassung von der bisherigen 
deutlicher werden als seine oft schwer 
verständlichen theoretischen Auseinander¬ 
setzungen über diesen Gegenstand, aber 
man sieht zugleich auch, wohin eine 
solche Betrachtungsweise — die damals 
beginnende physikalische Erforschung des 
Weltalls auf einer immer höheren Stufe 
der Einsicht anlangend gedacht — kom¬ 
men muß. wenn ihr letztes Fundament, 
das religiöse Gefühl des Zusammenhangs 

Bicbiold*Siiubli, Ab«r|UüSe tV 


von Mensch und Kosmos, relativiert 
wird. Hier ist doch schon das Ende der 
' Astrologie als Weltanschauung zu spüren. 
In der Tat bezeichnet Kepler die letzte 
Abwandlungsstufe der alten Lehre, ehe 
I die Menschen ihr gänzlich entsagten; da¬ 
mit versiegte zugleich die H. als Quelle 
des Volksglaubens. Vm Keplers An¬ 
schauungen als Exponent einer bestimm¬ 
ten religiös-kritischen Astrologie zu ver¬ 
stehen, studiere man seine Auslegung des 
Horoskops Wallensteins in ihren beiden 
Fassungen von 1608 und 1625, die wir 
aus Platzmangel hier nicht einrücken 
können 

z.B. in Laur ätosUntiscd.V/achsTn. 

Vgl. W. Gundel Jnätviduaiscktchsal. Men- 
scMentypen w. Berufe tn der antiken Astroiogte 
Jahrb. der Charakterologie, her. v. £. 
Utitz. IV. Jahrg. Berlin tgzj, Bd.lV) S. X35fi.; 
ders. in Bczold-Boll Sternglaube* S. 175 fi. 
»«) Ebd. S. 185 fl- Vgl. Bauernpraklik. *«) Bc- 
zold-Boll Stemglai^e* 29—32; vgl. Augustin, 

^ de ctvti. DetV $, Gundel in Bczold-Boll 
a. a. O 1S4; daselbst Literatur. Stein- 

schoeider Die hebräischen Cbersettungen des 
AfitUlaUen \ 325. Vgl. das Wort des Syrers 
Tbeopbilosv. Edessa (Hofastrolog beim Kalifen 
AI-Mahdi f 785): die Astrologie »t 

Weroivs CCA, V i. 235, 12. **’) So 
übersetzte Abü Jahji el-Batflq die Tetra- 
biblos für Omar ben Al FarruchAn. der sie kom¬ 
mentierte; von Ibrahim b. el Salt existierten 
eine Übersetzung und ein Kommentar desselben 
Buches, Ali ben Ridwin schrieb einen Kom¬ 
mentar. Weiteres über Ptolemaios bet den 
Arabischen Astrologen $. in Suter Afaikem. 
und Astronom, der Araber, Index s, v. Quadn- 
partitum und Steiosebneidera. a.O. { 325 - ^ 
Uber arabische Astrologie allgemein oneotiert 
C. A. Nallino Eneyklopädie des Islam $. v. 
Astrologie. Al-kiodi und seinem Schüler 

Abu Ma‘schar. “•) Vgl. z. B. die Schrift de elec* 
libet von Zahel (m der Firmicut- 
Materous-Ausgabe von N. Pruckner (Basüeae 
1533), 2. Teil, S, 114 fl. Ähnlich noch bei 
Albohazen (2016-^x062) de ludicixs asirorum 
libfi VIII, 16 a u. öfter. Die Theorie der 
großen PlaneteakonjunkUven behandelt der 
Araber Al-kindi; vgl. Lotb Al-kinäi als 
Asirohg B Morgenlandl sehe Forschungen 
[Fleischerfestschrift] Leipzig 1875» 263 ff. — 
Siehe ferner Fr, Besold Astrolog. Geschicktst 
konstruktioH im Alitteialter — Dtsche Ztschr. 
f.Geschichtswiss.8 (1892) S.32/32. “‘jCumont 
Klio 9 (1909). 263 ff.; s. o. Anm.^). ***) Scneca 
Quaesi. natural. UI 29. x. Es ist möglich, 

daß persische Religion einge wirkt bat: 
vgl. Schaeders Darlegungen zu einer Stelle 
aus dem großen Bundahika (über letzteres 
Chantepie de ia Saussaye Lehrbuch der Äe- 
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ligionsg$uhicht£^ II 210) in Reitzenstein • 
Schaeder Aus Iran und Grttchsniand, 
Studien zum antiken Synkretismus Studien 
der Bibliothek Warburg 1926) S. 221*^223. 

F. V. Besold AsfroJ. Geschichtskonstruk- 
tion itn MiiUlalUr » Deutsche Ztschit. I. Ce- 
schichtswiss. S (1892), 53; H. A. StrauÜ Der 
astrotagtseke Gedanke in der deutschen Vergangen* 
heit, München u. Berlin 1926. S. 68. Ebd. 
66/67. ‘**) Abu Ma*schar» 'GroOe Einleitung* 
Buch VI Kap. 1 (nach Dyrofl in Boll Sphaera 
S. 49z, 2.8. V. u.). — Ober Abu Ma'schar vgl. die 
Bemerkung Dyrofls ebd. S. 483!. Ebd. 
S. 494-^5. Strauß Die Astrelogie des 
Johannes Kepler S. 46/17 (aus: Antwort auf 
D. Helisaei ROalini Medici et Phiiosophi 
Diseurs von heutiger Zeit Beschaffenheit i6<^). 

H. A. Strauß Der astrologische Gedanke in 
der deutschen Vergangenheit S.66 fi. Strauß 
a. a. O. 69. S. Hellcnann Beitrdge sur 

Geschichte der Meteorologie i. 5!. 11 f.^} Strauß 
Der astral. Gedanke usw. S. 7t i. tssj Strauß 
a. a.O. 5,53. Strauß a. a.O. S. 53. über 
die Methode der Anwendung der Direktionen 
vgl. ebda. C. Aq. Libra Die Astrologie, ihre 
Technik und Ethik (Amersfoort 1919)# S. 
169—171. ***) 41. These de» Tertius inter- 

veniens« s. Strauß Di« Astrologie des Johannes 
Kepler S. 133. *••) Vgl. Tertius mtervenieü» 

These 7; Straußa. a. O. S. i2r. Tertius 
interveniens These 56^-69: Strauß Die Astro¬ 
logie des Jok. Kepler 135—142. **•) Tertius in- 
terveniensThese 11; Straußa.a.O. 223. ^^)Ebd. 

Ebd. These 12; Strauß S. 124. ***) Ebd. 
These 64 Ende: Strauß S. 140. These 64 
Anf.: Strauß ebd. Beide Fassungen abge¬ 
druckt bei Strauß a. a.O. S. 185—224. Vgl. 
z. B. S. 202/03. 

IV, Die moderne H. 

Seit dem Beginn des 18. Jhs. kann man 
eine immer stärkere Ablehnung der astro¬ 
logischen Religiosität wahrnehmen. Wenn 
auch, wie wir sahen, das kopemikanische 
Weltbild in manchem der Astrologie för¬ 
dernd entgegenkam, so scheint doch nicht 
bezweifelt werden zu können, daß dieses 
Weltsystem, ferner die Aufhellung der 
Planetenbewegungsgesetze durch Kep¬ 
ler, der Vorstoß in den Weltenraum in¬ 
folge der Erfindung des Fernrohrs den 
Glauben an die Elemente des astrolo¬ 
gischen Weltbildes stark erschütterten. 
Was sie vernichten mußte, war das 
durch die Reformation und Gegenrefor¬ 
mation neu begründete menschliche Ver- 
antwortimgsbewußtsein, dem alle objek¬ 
tive Weltordnung unbedeutend und un¬ 
wichtig vorkam gegenüber der Selbst¬ 
verantwortung des Individuums für sein 


! Seelenleben. Diese Bewegung führt in 
England und Frankreich schließlich zum 
Übenteigem des Be^^llßtseins vom Indi¬ 
viduum: indem so der Mensch das Schick¬ 
sal in sich trägt und aus eigenem 
Können gestaltet, ist er sein eigenes Ge¬ 
setz und damit die Verkörperung der 
Welt. Eine Religiosität wie die der 
Astrologie wird bei dieser Gesinnung 
abgelehnt, da sie den Menschen äußer- 
menschlichen Gesetzen unterstellt und so 
f seine Freiheit unterdrückt, statt sie zu 
entfalten. 

Noch im 16. und 17. Jh. waren die 
Päpste fast ausnahmslos Astrologen oder 
I hielten sich solche zu ihrer persönlichen 
Beratung: im i8. Jh. verbietet die Kirche 
den Menschen, den astrologischen Weis¬ 
sagungen des Astronomen Nostradamus 
(1503—66) als ketzerisch Gehör zu schen¬ 
ken Als dann 1781 Herschel in dem 
Planeten Uranus einen achten Umläufer 
um die Sonne entdeckte, schien das Ur¬ 
teil über die Astrologie und ihre Ansicht 
von dem auf der 7-Zahl der Planeten ba¬ 
sierenden Weltrhythmus endgültig ge¬ 
sprochen. Das 19. Jh. hat mit der Astro¬ 
logie kaum noch etwas zu schaffen. Im¬ 
merhin hat man die Doktrinen der H. 
noch vielfach gekannt, wie unter anderem 
auch aus den Werken Goethes und Schil¬ 
lers hervorgeht. Die Werke des Schrift¬ 
stellers J. M. Pfaff ,,Astrologie'* und 
„Der Stein der Weisen" (Bamberg 1816 
u. 1821) haben keinen nachhaltigen Ein¬ 
fluß auszuüben vermocht. 

ln der Folgezeit verliert sich auch die 
Kenntnis der H. Die moderne Ma¬ 
thematik und die moderne Astronomie 
begründeten ein Weltbild, das dem su¬ 
chenden Verstände erforschbar schien 
und in dem die Gottheit, die in den Ster¬ 
nen ihren Willen dem Eingeweihten kund¬ 
gab. keine Stellung mehr hatte. Indes 
barg ein Zweig moderner Wissenschaft, 
der sich mit der Erforschung der Strah¬ 
lungen im Weltenraum in biologischem 
Sinne befaßt. Keime in sich, aus denen 
die Astrologie neu aufschießen konnte. 
Arrhenius hat derartiges nächzuweisen 
versucht, und an sich ist eine solche Be¬ 
einflussung des Lebens durch Stem- 
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strahlen ^ bei Sonne und Mond uns 
allen deutlich “ sehr wohl denkbar 
Vor dem Weltkrieg wußte die Allge¬ 
meinheit von diesen Dingen nicht mehr 
allzuviel. Aber der mehr oder minder 
gewaltsame Zusammenbruch einer alten 
Weltanschauung, dessen Zeugen wir nach 1 
dem Kriege waren, ließ die irren Seelen 
nach einem neuen Halt suchen; man be¬ 
gann wissentlich an ein objektives Schick¬ 
sal zu glauben, dessen gesetzmäßige Wir¬ 
kung in der Welt man nur erkennen 
mußte, um den Schicksal beschwerten 
Gang der kommenden Zeit aufzuhellen. 
Dem technischen Jahrhundert ging der 
Sinn der mechanistischen Weltanschaung 
der Sterndeuter erneut auf, deren Wissen 
überdies Alter und Tradition ihrer Lehren 
empfahlen. So kam die Astrologie und in 
ihr die H. wieder zu Ehren. Welche H.? 
Zunächst jenes alte phantastische Welt- 
’ bild, dessen Wiederkehr Franz Boll, 
Deutschlands bedeutendster Astrologie¬ 
historiker, im Jahre 1918 noch für un¬ 
möglich erklärte : im System nämlich 
' besieht zwischen dem „wissenschaft¬ 
lichen" Weltbild des Ptolemaios und dem 
l der modernen Asiromantiker kein prin¬ 
zipieller Unterschied. Das moderne Sy¬ 
stem ist nur noch komplizierter als das 
hellenistische, was bei dem hohen Stande 
der modernen Mathematik ganz verständ¬ 
lich erscheint. Man zieht die Einflüsse 
der neu entdeckten Planeten in die Inter¬ 
pretation; ferner sind die Aspekte unge- 
f mein vermehrt worden. Neben den aus 
der hellenistischen H. übernommenen 
berücksichtigt man heute den Parallel 
(tritt ein bei gleicher Distanz zweier Him¬ 
melskörper vom Äquator). Halbsextil 
^ {15®). Nonagon {40^). Halbquadrat ( 45 ®)* 

I Scsquiquintil (108®). Sesquiquadrat ( 135 ^). 
Biquintil {144®) und Quincunx (150®). 
von denen freilich Nonagon. Quintil, Ses- 
quiquintil und Biquintil als fast gar nicht 
beachtenswert bezeichnet werden 
Die weiteren Differenzierungen vermag 
jedes moderne Handbuch der Astrologie 
* näher zu erläutern. 

Daß indes das Horoskopstellen der 
Astromantiker reine Phantasie ist, indem 
ihre Methode und die Ausdeutung auf 


einer Reihe falscher Analogieschlüsse 
und auf Prämissen ruhen, die weder be¬ 
wiesen werden können, noch etwa wie die 
Axiome der Mathematik dem Verstand 
unmittelbar überzeugend sind, geben 
heute viele Astrologen zu, ohne darum 
von der Astrologie zu lassen. Diese Rich¬ 
tung der Astrologie hat sich neben der 
Astromantik ihren Platz erkämpft: nicht 
im System, wohl aber in der Methode 
der Interpretation macht sic der mo¬ 
dernen Naturwissenschaft erhebliche, viel¬ 
leicht sogar für sie selbst gefährliche Kon¬ 
zessionen. Diese Modifikationen sind die 
Folge des in allen Jahrhunderten er¬ 
neuten Versuchs, die Astrologie als Wis¬ 
senschaft zu erweisen, was von der Na¬ 
turwissenschaft prinzipiell bestritten wird. 
Viele Gegenargumente der Naturwissen¬ 
schaft sind überzeugend gewesen und 
führten die Astrologen zu einer Revision 
ihres Weltbildes. Dieser Kampf setzte 
mit der Aufklärung des 18. Jahrhunderts 
ein: die Gegner der Astrologen schienen 
zu siegen. Nach dem Kriege fand die 
Astrologie wieder Anhänger. Gegen die 
Astromantiker traten die 'wissenschaftlich 
gerichteten' Astrologen mit ihrem moder¬ 
nen System der H. auf. Ihre Vertreter 
I bezeichnen gegenüber den .\stromantikem 
I als die einzig mögliche Aufgabe und Ab- 
I sicht der Astrologie, die Charakteranla- 
» gen eines Menschen, die nach ihrer An- 
! sicht durch planetarische und kosmische 
, Strahlung individuell ausgeformt werden, 
fcstzustellen; sie stützen sich dabei 
sowohl axif die Forschungen von Arrhe- 
niusund ähnlich gerichteten Wissenschaft¬ 
lern. als auch auf die Erfahrung. Es er¬ 
scheinen also in ihrem System eine 
Reihe von Korrekturen an der bisherigen 
Auffassung der Planeten, Tierkreisbilder 
I und Aspekte (d. h. verglichen mit ihrer 
' antik-mittelalterlichen Interpretation). 

Beide Richtungen bekämpfen einander 
und werden gemeinsam von der zünftigen 
Wissenschaft bekämpft. Doch dies nur 
nebenbei. Die für uns wesentliche Frage 
ist, ob die zweite Richtung der moderr.en 
Astrologie wirkliche Wissenschaft ist oder 
erneut wie das Astrologiesystem der 
Astromantiker unwissensdiaftliche An- 
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nahmen und Behauptungen enthält, de¬ 
ren mystischer Sinn die Menschen in 
ihren Bann zieht und so eine Quelle neuen 
Aberglaubens werden kann, etwa wie für 
das 15. und 16. Jh. die Renaissanceastro¬ 
logie. Die Astromantik ist eine solche 
Quelle des Aberglaubens; sie hier ein¬ 
gehend zu analysieren, verlohnt nicht 
wegen ihrer systematischen Identität mit 
den antiken und mittelalterlichen Sy¬ 
stemen. Hingegen muß auf das moderne 
System der biologisch-charakterologischen 
Astrologie eingegangen werden. Um dem 
Leser die Stellungnahme zur Frage der 
Wissenschaftlichkeit der zweiten Richtung 
zu ermöglichen, sind im folgenden eine 
Reihe fundamentaler Sätze der modernen 
Astrologie samt Kommentar abgedruckt. • 
Ich für meine Person glaube Grund zu 
haben, selbst an der Möglichkeit einer Cha- 
raktcranalyse auf dem Wege der Horos¬ 
kopberechnung (die auch in dieser zweiten 
Richtung der Astrologie heute ganz nach 
dem antiken Muster erfolgt) zweifeln zu 
müssen. Die'Erfahrung', auf die man sich 
stets zurückzuziehen pflegt, berechtigt 
nicht zur Aufstellung solch fundamentaler 
Sätze, wie sie Siegfried Strauß (Wesen 
und Bedeutung der Astrologie) formuliert 
hat. Will man die Wissenschaftlichkeit der 
modernen Astrologie erweisen, so darf 
man nicht die Ergebnisse der Strahlen- 
fo^hung vermengen mit dem alten in 
keiner Weise in seiner Glaubwürdigkeit 
erwiesenen H.-system. An den 'Kraft¬ 
feldern des Tierkreises' mag vielleicht ' 
nicht zu zweifeln sein, ihre Zwolfzahl 
aber ist durch nichts erwiesen, und eine 
Zwölfgliederung des Horoskopsebemas 
ruht dementsprechend ebenfalls auf un- ' 
bewiesenen Vorausetzungen. Auch diese 
zweite Richtung kann also eine neue 
Quelle des Aberglaubens werden *♦•). 

Der Leser muß sich sein Urteil selbst 
bilden. Wir beginnen mit der Hersetzung 
von Exzerpten: 

a) Die Planeten, i. Allgemeines. 
mAIs Tatsache können wir — und zwar 
durch Empirie — feststellen, daß eme 
Beziehung zwischen Sonne, den Planeten 
und der Erde besteht, die zwar die Na¬ 
turwissenschaft noch nicht kennt. 
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die aber, sofern sie uns Menschen an¬ 
geht, mittels des uns überlieferten 
Handwerkszeuges der Astrologie 
und ihrer seit Jahrtausenden un- 
umgestoßenen Ideenlehre näher 
bestimmt werden kann*"). 

„W'enn man die astrologische Sprache 
so nimmt, wie sie genommen sein will: 
als eine Sprache der Einkleidungen, so 
steht sie für ihren Sinn ebenso gut ein, 
wie die wissenschaftliche Sprache für ihre 
Begriffe** *®*). (Diesen Satz, der gerade 
die Sprache und damit den astrologischen 
Ideenkreis in die Sphäre der M>^tik er¬ 
hebt, beachte man, da er implicito sagt, 
daß die Astrologie keine Wissenschaft ist. 
wie doch immer von der Zunft behauptet 
wird. Eine solche Auffassung kann man 
sich gefallen lassen, aber dann muß man 
auch den Mut haben, an die dahinter¬ 
stehende Transzendenz zu glauben und 
dies als Notwendigkeit dartun, nicht 
aber die Sache wissenschaftlich erweis¬ 
bar machen wollen.) 

2. Die himmlischen Einflüsse betr.: „Die 
astrologische Lehre weiß sehr wohl, daß 
das Bereich dieser Einflüsse sich natur¬ 
gemäß auf die ganze belebte und un¬ 
belebte Natur erstrecken muß" *®*). 

3. Über die Planeten: „Wir wissen heute, 
daß die Annahme von „Eigenschaften" 
der Planeten nicht bedeutet, daß die Pla¬ 
neten solche Eigenschaften besitzen 
und sie als Eigenschaft herniedersenden, 
sondern nur, daß bestimmte Planeten¬ 
kräfte beispielsweise eine gewisse typische 
Art der menschlichen Konstitution sowie 
des menschlichen Denkens und Handelns 
auszulösen imstande sind**. 

Beispiel: ,.Jupiters Einfluß drängt die 
Substanz, sich zu entfalten, aufzubauen, 
produktiv zu sein. Diese Kraft wirkt 
in verschiedenen Ebenen Verschiedenes: 
Frühere Zeiten aber sagten einfach: Ju¬ 
piter ist „von Eigenschaftfruchtbar, er 
spendet Leben, Wachstum und Reichtum 
usw." *"). 

4. Zu den Aspekten: „Das schematische 
Horoskop dient ... der Fixierung der 
Planetenstände im Augenblick einer Ge¬ 
burt und weiterhin der Sichtbarmachung 
der planetarischen Kräfteverteilung. Wie 
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kann nun diese Kraftverteilung aus dem 
Planetenstand erschlossen werden? Wo¬ 
durch entstehen denn die Differenzie¬ 
rungen ? Sind die Planetenimpulse nicht 
stets in gleicher Stärke vorhanden'* ?... 

Die astrologische Erfahrung antwortet 
darauf: ,,Zwar wirken die besprochenen 
Gewalten zweifellos ununterbrochen in- , 
Derhalb des Naturgeschehens. Es wird 
aber die einzelne Kraft in ihrer Auslö¬ 
sung als gehemmt oder gefördert 
empfunden je nach dem Winkel, den 
die Strahlen des betreffenden Planeten , 
mit denen eines andern oder mehrerer ' 
andern auf der Erde bilden. Auf dieser I 
[Erscheinung beruht die Lehre von den i 
Aspekten" *"). 

6. über die Direktiven oder Direktionen 
wird die Kcplersche Ansicht vorgetragen 
(s. 0.) und dazu bemerkt: .,Es ist dies | 
eines der wundersamsten astrologischen | 
Gesetze, das durch die Erfahrung sicher- 1 
gestellt ist. Hier rühren wir an das Ge¬ 
heimnis der Entelechie“ *"). 

b) Der Tierkreis: Der Ausgangs¬ 
punkt dieser Betrachtung ist, daß Tier- | 
kreiszeichen und Tierkreisbild nichts mit¬ 
einander zu tun haben (s. o.). Der Tier¬ 
kreis der Astrologen steht in keiner Be- 
»ehung zur Welt der Fixsterne. Was 
aber nennt man unter dieser Voraus- 
r iaetzung Widdereinfluß? 

I. ,.Zunächst einmal sei eine Erfah¬ 
rungstatsache festgestellt: Der Wid- 
derelnfluO erweckt (grob gezeichnet) im 
I Menschen eine angriffslustige Haltung, 
ein Vorwärtsstürmen aus überschäumen¬ 
der Kraft, das von jener Triebhaftigkeit 
und Hartnäckigkeit getragen ist, die ein 
kämpfender Widder (das Tier Widder) 
to verblüffend bezeugt. Der dies bewir¬ 
kende Einfluß geht, wenn wir zunächst 
ctfunal den Jahreslauf betrachten, von 
jener Region aus, die die Sonne im ersten 
Monat nach den Frühlingsaquinoktien 
zu durchschreiten scheint, ln Wirk¬ 
lichkeit aber durchschreitet die Sonne 
keinen Raum, sondern die Erde wandert 
im Jahreslauf. Während nun im Augen¬ 
blick der (nördl.) Frühlings-Tag- und 
Nachtgieiche nördliche wie südliche Halb¬ 
kugel gleichmäßige Sonnenbestrahlung 


empfangen, setzt die Erde im ersten 
Monat nach dem Frühlingsäquinoktium 
durch die Schiefstellung ihrer Achse unsere 
nördliche Halbkugel in zunehmendem 
Maße der Sonnenbestrahlung aus... Die 
nördliche Halbkugel der Erde antwortet 
auf diese zunehmende Sonnenbestrahlung 
(die Energien aller Art in sich schließt) 
mit einem gesteigerten Willen zum neuen 
Leben, mit einem neuen Antrieb und Auf¬ 
trieb innerhalb der organischen Substanz. 
Ein Mensch, in diesem Zeitraum geboren, 
während die Sonne „im Widder steht“, 
wird Zeit seines Lebens einen Schatz vor- 
wärtsstürmender und äußerst aktiver und 
lebensbejahender Kräfte aufzuweisen ha¬ 
ben. Wir sehen hier den Widderein- 
fluß mit der Gegebenheit des Frühlings 
(in breitestem Sinne) verknüpft“ *"). 

Diese Beweisführung hat in der Tat et¬ 
was ungemein Bestechendes. Doch ist da¬ 
mit die Bezeichnung Widder nicht er¬ 
klärt. Wir beschrieben oben die Ent¬ 
stehung der Bilder und zeigten die Ab¬ 
leitung der astrologischen Regeln aus ih¬ 
rer menschlichen, dinglichen oder tie¬ 
rischen Natur. So, und nicht umgekehrt, 
ist der astrologische Ideen kreis ent¬ 
standen; das beweist auch das Versagen 
dieser eleganten Beweisführung bei den 
anderen Zeichen (vielleicht außer der 
Waage, dem Wassermann und den Fischen, 
da die Waage die Herbst-Tag- und Nacht¬ 
gleiche s>Tnboli$iert, Wassermann und 
Fische Winterzeiten regieren, die wenig¬ 
stens im Norden meist regnerisch sind; 
mit ihrer Natur könnte man die Schwäche 
der Sonnenstrahlung in den Winter¬ 
monaten verbinden). Was der Stier und 
der Löwe, was Jungfrau. Skorpion und 
Stein bock mit der Intensität der Son¬ 
nenstrahlen zu tun haben, ist mir bei An¬ 
wendung eines analogen Beweisverfahrens 
undurchsichtig. 

2. Trotzdem ist der Gedanke, daß von 
der Sonne wie bei der Erddrehung um 
diese ständig Kraftfelder erzeugt wer¬ 
den, wohl kaum anfechtbar. Anfecht¬ 
bar ist aber jede charaktennäßige Aus¬ 
deutung dieser in die Jahreszeiten ein¬ 
gegliederten Felder. Die Unsicherheit in 
den Punkten wird vielfach auch zuge- 


395 


Horoskopie 


standen. „Wir haben es beim Tierkreis 
allem Anschein nach nicht mit in ir¬ 
gendeiner Form „feststehenden“ Kraft¬ 
feldern zu tun. sondern mit Kraftfeldern, 
die von der Sonne her dauernd erzeugt 
werden, und zwar gemäß der Stellung, 
die die Erde jeweils auf ihrem Jahrcslauf 
in bezug auf die Sonne einnimmt“ 

3. Nun könnte man schließen: „Bringt 

die Sonne zur Zeit, da sie die nördl. Halb¬ 
kugel vorwiegend bestrahlt, für diese in 
der Richtung ihrer Strahlen das Phäno¬ 
men Krebs zustande, so lut sie dies gewiß 
nicht in bezug auf die südliche, schwach 
bestrahlte Hälfte, die in der Richtung 
der Sonnenstrahlen den Steinbock, das 
Kraftfeld der geringsten Sonnenbestrah¬ 
lung, empfinden müßte. Dieser Schluß 
ist nur eine Konsequenz, leider konnte 
im Hinblick auf diese Frage aus¬ 
reichendes .Horoskopmatcrial 

.... noch nicht eingesehen wer¬ 
den“’^®). Wesentlich ist dann die Be¬ 
merkung. daß die ,.Tierkreis-Symbolik*' 
ihren jahreszeitlichen Sinn nur für die 
nördl. Erdhälfte besitzt. 

4. Auch die moderne Astrologie ar¬ 

beitet außer mit den 12 Tierkreiszeichen 
noch mit 12 irdischen ,,Häusern“ oder 
Feldern, die sozusagen die Himmels¬ 
richtungen darstellen, von denen her die 
himmlischen Kräfte auf den Geborenen 
wirken „Es ist nicht gleichgültig, 

von welchem Teil des Himmels her der 
Mensch die Strahlung hemiederkommend 
empfindet“. Es sei eine Erfahrungstat¬ 
sache der Astrologie, daß es sehr wesent¬ 
lich sei zu wissen, von welcher Himmels¬ 
richtung her die planetarischen Kräfte auf 
den Menschen wirken 

So weit kann man die Argumentation 
wieder zugeben. Die Interpretation der 
Häuser aber, deren Wertung aus der alten 
Astrologie übernommen ist, scheint mir 
auf reinen auch aus der Erfahrung nicht 
zu bestätigenden Trugschlüssen zu beru¬ 
hen. Interessant ist die moderne Aus¬ 
deutung des 1 . und VII. Hauses, von denen 
einst Haus I das Leben, Haus VII die 
Heirat bezeichnete. Heute wird argumen¬ 
tiert: Haus I bezieht sich auf das ,,Ich“, 
Haus VII auf das „Du *1 Daß auch die 
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I alten Punkte IV und X ihre Bedeutung 
I nicht eingebüQt haben, wird man nach 
dem Gesagten ohne weiteres glauben 
c) Das Horoskop dieser Astrolo¬ 
gie verzichtet auf die Ausdeutung tat¬ 
sächlicher Ereignisse. „Niemand kann 
durch Astrologie erfahren, was er nicht 
so schon wissen könnte“, und cs ist eine 
,.Tatsache, daß die Selbstcrkenntnisar- 
beit an Hand des Horoskops, indem sie 
sich zum Anwalt verschütteter Natur¬ 
triebe macht, entschieden Fruchtbares 
zu leisten vermag“»«). Damit fördert 
die H. das Streben nach „Selbstver¬ 
wirklichung“, die als das höchste Ziel des 
mensch liehen Daseins bezeichnet wird. 
In diesem Streben liegt der Glaube an die 
menschliche Freiheit beschlossen, deren 
I selbst erzieherische Absicht durch die H. 

ein Regulativ erhält. Die alte determi- 
! nierende Macht der Astrologie und die in 
ihrem Determinismus liegende Großartig¬ 
keit und personlichkeitsbildende Kraft 
ist damit zerstört; mir scheint die Astro¬ 
logie damit selbst zerstört und zu einer 
I Hilfe zweiten Grades herabgedrückt. Diese 
Konsequenzen zog die Moderne aus dem 
I Verzicht auf die Astromantik. Der Bruch 
ist schon früher wahrnehmbar. Denn 
solche Gedanken liest man bereits bei Me- 
lanchthon in der Vorrede zur Tetrabiblos- 
ausgabe des Piolemaios und vor allem 
bei Kepler. Bei Melanchthon und Kepler 
ist Gott die Macht, die dem Menschen 
seine Freiheit zurückgibt, in der Moderne 
ist es der Mensch selbst. Aber dieser Wille 
zur Freiheit ist im tiefsten eine Leugnung 
der Astrologie, deren unbedingte Gültig¬ 
keit von den wirklichen Jüngern eine 
Einsicht in den Ablauf eines großen Wel¬ 
tenschicksals forderte, dessen Vollstrecker 
die Menschen waren. Von diesem 
Mensch-Wellverhältnis ist heute nicht 
die Rede — der astrologische Glaube 
Friedrichs II. war aktive Tat, Verantwor¬ 
tung. Lebenmüssen, der der Gegenwart 
ist stumpfe Gleichgültigkeit und unver¬ 
antwortlicher Egoismus, gemischt mit 
Furcht und Angst. Die H. spielt nur die 
Rolle eines Kontrolleurs der Lebenswege, 
die die dem Determinismus Vorgesetzte 
sittliche Willensfreiheit den modernen 
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Menschen gehen heißt: denn ..die Zu¬ 
kunft. wie sie sich im Horoskop dar¬ 
stellt. ist nicht die Zukunft der geformten 
Ausdrücke unseres Lebens, der Ereignisse, 
Gedanken und Taten — es ist vielmehr 
eine Zukunft der Dispositionen, die sich 
aus den Kräfteverhältnissen, die vornehm¬ 
lich zwischen Grundhoroskop und pro¬ 
gressivem Horoskop bestehen, natürlich 
ergeben“ 

Die Methode der Errechnung des Ho¬ 
roskops ist leicht, da man, nachdem die 
eigene Ortszeit auf Greenwichzeit um- 
gcrechnct ist *“), in Epheroeridentafeln. 
die jedes Jahr neu erscheinen, die Kon¬ 
stellation der Häuser und Planeten so¬ 
wie deren Aspekte genau feststellen 
kann '•*). In Sammelbüchem sind die 
modernen astrologischen Grundregeln über 
die W^erte der Konstellationen vereinigt, 
deren Kenntnis man vne in der früheren 
H. zur Interpretation des Horoskops be¬ 
darf*®®). Die Methode der Betrachtung 
hat sich hier nicht viel geändert. 

d) Beispiel. An einem Beispiel möge 
die moderne H. erläutert werden. Wir 
wählen Bebels Horoskop (Fig. 6)*®’): 

Im Asz. steigt der 1. Dekan von ^ auf. 
das MC wird von dem Zeichen ® einge¬ 
nommen — was eine Betrachtungsweise 
ergibt, bei der Gefühlserregfungen eine 
große Rolle spielen. Der so Geborene 
sucht auf das Gefühl und die Einbildung 
der Menschen zu wirken und ist selbst 
der Spielball seiner Gefühle und Gemüts¬ 
bewegungen, was hervorgeht aus den vie¬ 
len Planeten in H- Bebel hatte alle Pla¬ 
neten unter dem Horizont, was auf einen 
schweren Kampf hindeutet, um in den 
Vordergrund zu kommen — aus Mangel 
an Gelegenheit. — Daß ihm dies schließ¬ 
lich doch gelang, ist. abgesehen von seiner 
Gabe als Volksleiter, dem tiefen und 
starken Mitgefühl mit den Leiden und 
Entbehrungen der arbeitenden Klasse zu¬ 
zuschreiben — er nahm also einen voll¬ 
kommen ehrlichen Standpunkt ein. Die 
scharfe, beißende Kritik, die seine Reden 
kennzeichne te, findet ihren Grund in dem 
(T, aufsteigend in Tlt und schlechte As¬ 
pekte erhaltend von c? und Besonders 
^ in Konjunktionen mit « deutet auf 
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Ruhelosigkeit. Gereiztheit und aufrühre¬ 
risches Wesen. 

Freilich hatte Kostradamus auch den 
Untergang der Kirche prophezeit. ***) Zu 
nennen wäre als Vertreter der Astrologie nur A. 
Drechsler Astfoiogtsctu Vorträge Dresden 1S55. 
Neudruck Freiburg i. B, 1924. **®) Svante 

Arhenius. Stemgiaube und SUmdeutung^ 
{1918) S. 52: 3. Aufl- S. 43. **■) C. Aq. 

Libra Astrologie, ihre Techrtik u. Ethik 9) f. 
**•) Die Literatur der Verteidiger und Gegner 
der Astrologie ist wieder sehr gewachsen. 
Obersichten geben H. A. Strauß Astrologie. 
Crundsätzhehe Betrachtungen S. 9 — 33 : K. Th. 
Bayer Die Grundprobleme der Astrologie Lpz. 

' 1927 S. x^iS. insb. 9 fi. Auch die vielen 
Prognostikenkalender, die in allen Buchladen 
aulliegen, tragen sehr zur Verbreitung des 
Aberglaubens bei. ebenso wie die Prognosen 
in Vortragen. H. A. Strauß Astrologie 

S. 37. »«) A- a. O. 40, >“) A. a. O. 38. *“) A. 
a- O. 38/39. *“) A. a. O. 42/43. *®®) A. a. O. 45. 
*•«) A. a. O. 52 i. A. a. O. 55. «■) A. a. O. 
56. *®®) A. a- O. 57. *®®) A. a. O, 5®- A. a. O. 
59. «») A. a- O. 62. A. a. O. 65- *“) Bei- 
I spiel in C. Aq. Libra Die Astrologie, ihre Tech- 
\ nik und Ethik J04 fi. *•*) Raphacl’s Astrono* 
j mtcal Ephemens 0/ the Planets' places. London, 
Fontstraro & Co. **•) Z. B. (* Astrologische 
Bibliothek Bd. 1). *•*) Nachgedruckt nach 

Aq. Libra Astrologie, ihre Technik und Ethik. 
Anhang. 

C. H. und Volksglaube, 

Wir haben uns in dem großen Streit 
um die Wahrheit der astrologischen aus 
dem Horoskop ermittelten Zukunfts¬ 
deutung auf ^e Seite der Gegner der 
Astrologie stellen müssen, nicht aus Angst 
vor der Zukunft, in deren Bann man dann 
notwendigerweise leben müßte, sondern 
nachdem eine kritische Untersuchung der 
Grundlagen uns dargetan hat, daß diese 
wissenschaftlichem An spruch nicht ge¬ 
nügen. Wir fassen unsem Standpunkt 
hier deshalb nochmals zusammen, weil 
wir aus unsem Feststellungen den Schluß 
ziehen, daß auch das astrologische Tradi¬ 
tionsgut des deutschen Volkes keinen An¬ 
spruch auf wissenschaftlichen W'ahrheits- 
wert hat, sondern Glaube ist, und zwar 
Aberglaube im eigentlichsten Sinne des 
Worts, indem in den hier in Betracht 
kommenden Überlieferungen sich nicht 
einmal der Niederschlag einer xusprünglich 
geglaubten Religion widerspiegelt, sondern 
aus für die Deutschen sehr anfechtbaren 
Voraussetzungen Dogmen hergeleitet sind, 
die einer verzweifelten um die individueUe 
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Zukunft bangenden Menschheit als see¬ 
lischer Halt dienten. Und damit man 
uns von wissenschaftlicher Seite nicht 
den Vorwurf mache, daß wir zu viel Raum 
und Zeit auf unsere Refutatio der H. als 
Wissenschaft verwendet hätten, so be¬ 
merken wir. daß die bloße Behauptung 
von dem Wahn, der Jahrhunderte die 
Menschheit genarrt habe, uns als Wider¬ 
legung nicht genügt, wenn Leute in 
führender Stellung an den Universitäten 
wie im Privatleben sich mit der Astro¬ 
logie kritisch auseinandersetzen. Es sei 
darauf hingewiesen, daß wir es trotzdem 
oflenlassen, die Wissenschaftlichkeit der 
Astrologie zu erweisen; ich fürchte indes, es 
wird nicht gehen, weil die Wissenschaft 
mit rationalen Größen rechnet, die Astro¬ 
logie aber schon ihrem Grundgedanken 
nach, wenn ich recht sehe, irrational ist: an 
die Entsprechung Makrokosmos-Mi¬ 
krokosmos kann man nur glauben, und 
sie ist nicht wie die Axiome der Mathe¬ 
matik eine dem Verstände ohne wei¬ 
teres deutliche Voraussetzung der astro¬ 
logischen Lehre. Dieses irrationale Ele¬ 
ment kann kein Rationalismus wider¬ 
legen. vie umgekehrt dasselbe nicht in 
ein Rationales verwandelt werden kann: 
daher wird die Astrologie von ihrer tat¬ 
sächlich vorhandenen irrationalen Voraus¬ 
setzung aus nie ihren Wissenschafts- 1 
Charakter überzeugend dartun, wie um¬ 
gekehrt die Wissenschaft vom Rationalen 
aus niemals den tiefsten Kern astrolo¬ 
gischen Denkens erreichen wird. Es ist 
also der Streit um die Wahrheit oder Un¬ 
wahrheit der Astrologie seit ewigen Zeiten 
unentschieden geblieben, ohne daß er je 
ausgesetzt hat noch in Zukunft aussetzen 
wird 1«). 

Und gerade in dem Irrationalen scheint 
es auch begründet zu sein, wenn der Volks¬ 
glaube von dieser Seite seit Jahrhunderten 
entscheidende Anregungen erhält. Die 
geheime Frage nach dem eigenen Schick¬ 
sal läßt die Menschen nicht zur Ruhe 
kommen. So ist es verständlich, wenn die 
erhaltenen Relikte astrologischen Volks¬ 
glaubens sich vor allem auf die eigene Zu¬ 
kunft und die der Mitmenschen beziehen, 
mit denen man in einer persönlichen, 


sei es freundlichen, sei es feindlichen Ver¬ 
bindung steht. Dabei nehmen die Weis¬ 
sagungen über das Leben Neugeborener 
in den Anschauungen mit den größten 
Raum ein. Aber auch an andere Seiten des 
Lebens knüpfte sich astrologischer Aber¬ 
glaube, so an den Ackerbau und das Wet¬ 
ter. Das gewöhnliche Volk lernte die Dog¬ 
men nicht aus den dickleibigen Folianten 
der zünftigen Astrologen, sondern aus 
Sammelkompendien, die zu irgendwelchen 
astralen Vorgängen Voraussagen no¬ 
tierten, ferner aus Bauernkalendern. 
Mondbüchern, Tierkreislisten, die als sog. 
Laienastrologie (s. d.) schon im Altertum 
weit verbreitet waren. Doch muß auch 
vieles aus der „wissenschaftlichen Astro¬ 
logie ' in alle Schichten der Bevölkerung 
gedrungen sein. Denn die scheinbare Ge¬ 
schlossenheit des Systems verlieh von je¬ 
her der Astrologie eine Autorität, wie sie 
kaum je eine geistige Bewegung besessen 
hat. Sie in ihrer praktischen Anwendung, 
der H-, als selbständigen, geistigen, di 
Leben regulierenden Machtfaktorzuzeigen, 
als welcher sie ebenso wie germanische 
und christliche Religion Quelle des Volks¬ 
glaubens wurde, war die Aufgabe, die wir 
uns für diesen Artikel gestellt hatten. Im 
Gegensatz zu dem germanisch-christlichen 
Volk-sglauben. dessen Ethik auf dem 
Sündengefühl der Menschen und der 


Angst vor Gottes Strafe beruht, ist der 
astrologische Volk^laube mechanistisch. 
Seine Ethik ruht in einer außermensch¬ 
lichen W’elt. 


**•) Die moderDe StcHungnahme für und 
gegen die Astrologie wird von namhaften a»tro- 
logiM.hen und antiastrologischen Schnftstellem 
dargelegt in Süddeutsche Monatshefte, herg. von 
P. N. Cossmann 24 (1926 27), 149—216. — Wir 
kommen in Artikel Sterndeutung noch ein¬ 
mal auf die Frage zurück. 

Vgl. Bauernpraktik. Laienastrolögie, 
Planeten, Sterne, Sternbilder, Stem- 
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Hörs^lberg ‘). Der H. ist ein Hexen¬ 
berg*). Im Berge haust der Teufel*), 
liegt die Hölle*), das Fegefeuer*), wo 
die verdamiDten Seelen geplagt werden; 
man hört bisweilen ihr dreien*). Der 
böse Feind lockte einst Fuhrleute in den 


H. und zeigte ihnen einige Bekannte’), 
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die schon in den Flammen saßen. 1398 
erhoben sich bei Eisenach drei große 
Feuer, brannten eine Zeitlang in der Luft, 
führen schließlich gemeinsam in den H. •). 
Im H. wohnt Holda (oder die weiße Frau)*), 
zu Weihnachten beginnt sie herumzu¬ 
ziehen, am Dreikönigstag muß sie wieder 
in den Berg zurück Die wilde Jagd 
kommt zu Weihnachten und Fastnacht 
aus dem H. und verschwindet mit einem 
harten Klang wieder im Berg**). Fegt 
man den Platz vor dem H., sieht man am 
mchsten Tag eine Menge Fußstapfen von 
Tieren **). Im H, sitzt der treue Eckart, 
der der wilden Jagd vorauseilt und die 
Menschen warnt **). Im H. sieht jemand 
an allen 4 Fronfasten den Emtesegen 
des Jahres voraus**). Seit dem 15. und 
16. Jh. gilt der H. als Aufenthaltsort 
der Frau Venus **). 

Schon Anfang des t6. Jh. als Geisterberg 
geschildert Grimm Mytk, 3. aSi. *) Para- 
eelsus 73 ff.; Grimm Mytk. 2, 8S2; Sagen i. 
104 Kr. 174 *) Sagen ebd. Wiirschel 

Tkunngtn x. 129 ff, Sommer Sagen 47 
Sr. 41. *) Witischel i, 12S; 2. 5 Nr 3. 

♦) Sommer Sagen 47 Kr. 41 (x6oi). ’) Grimm 
Sagen 1. 1O4 Nr. 174. *) Ebd ; Witzschel 2. 

35 Kr. zS. •) Meyer Germ. Myth 279. 282. 
»•) Grimm Sagen x. 33 Nr. 5 Witrschel 
r« * 35 * Hertz Elsaß 90- 236. '■) Mannhardt 
Germ Mythen 264. *’) \Vit2schel X. 131; 

Herta Eisaß 90. Meyer Germ. Mytk. 279. j 
**) Grimm Mylk. 2. 780; Mannhardt Gertn. I 
Mythen 264: vgl. Kluge Bunte BlAtter 29: 1 
Lilieocron Deutsehes Leben XLV. I 

Weiser«AaU. , 

Hort s. Schatz. 

Hortensie (Hydrangea Hortensia). 

1. Botanisches. Aus Ostasien stam¬ 
mende. gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
cingefüh^e Zierpflanze (einst eine be¬ 
rühmte Modeblume) mit eiförmigen bis 
lanzettlichen Blättern und weißen (auch 
blaßrosa oder hellblau gefärbten) Blüten. 
Sie wird häufig in Töpfen gezogen, ge¬ 
deiht im Sommer auch im Freien. 

2. H.n im Zimmer gehalten bringen Un¬ 
glück*) und Unfrieden in der Ehe*). 

*) Drechsler 2, 193; Treichel Westpreußen 
X, 442; Egerl. 10, 132; auch bei den Tschechen 
(Urquell N. F. i. 268) und in Belgien (RTrp. 
16, X12I. *) Schramek Bohmemaid 247. 

MarzeU. 

Hose. 

Gliederung: 1. Allgemeines. Erklärung. 


2. Sage. 3. Schwangerschaft und Geburt. 
4. Debc und Ehe. 5. Rechtswesen. 6. Feld* 
Wirtschaft. 7. Viebwirtschaft. 8. Volksmedizin. 
9. Sonstiges. 

I. Trotzdem die Urform der H.*), der 
Schurz (s. Schürze), als das älteste 
Kleidungsstück anzusehen ist. ist die H. 
durchaus nicht, wie behauptet wird*), 
im Aberglauben stark vertreten. Diese 
auffällige Erscheinung erklärt sich zum 
Teil daraus, daß das Wort H. selbst, 
das noch im Englischen (vgl. Hosenband¬ 
orden) und hie und da in Norddeutsch¬ 
land*) den Strumpf (s. d.) bezeichnet, 
erst vom Mittelalter an allgemein gc- 
I bräuchlich ist *), wobei vielleicht manche 
j an die alte Bezeichnung Bruch ge- 
' knüpfte Überlieferung verlorengegangen 
. ist. 

^ Die H. vertritt im Volksglauben das 
männliche Geschlecht, wie der Rock 
(s. d.) oder Kittel oder die Schürze (s. d.) 
das weibliche, und wird so zum Sinnbild 
^ der Herrschaft. Da die H. die Scham¬ 
teile verhüllt, ergibt sich eine enge Ver¬ 
bindung mit dem Geschlechtsleben 
und der männlichen Zeugungskraft, 
erklärt sich ihre Bedeutung im Frucht¬ 
barkeitszauber. W’ie das Hemd* (s. d.) 
ersetzt sic zuweilen die ursprünglich bei 
rituellen Verrichtungen und Zauberhand- 
lungen vorgeschriebene N acktheit (s. d.). 

Wichtig ist, ob die H. neu oder alt 
und getragen ist, dann die Art, wie sie 
getragen oder aufgehängt wird und unter 
welchen besonderen Umständen man sie 
verwendet. Minder wichtig ist die Farbe, 

1 Herkunft. Länge und Kürze u. a. Neben 
I der H. selbst kommen auch die H.n- 
! röhren, das H.nband oder der Gürtel 
I (s. d.), die H.nträger (s. d.), H.nknöpfe 
(s. Knopf) und H.ntaschen (s. Tasche) 
in Betracht, in neuerer Zeit auch die 
Unterh.n, die bei Männern seit Karl dem 
Großen, allgemeiner seit dem 12. Jahr- 
I hundert*), und bei Frauen erst seit dem 
I 16. Jahrhundert in Gebrauch kamen*), 
bei der weiblichen Landbevölkerung aber 
auch heute noch vielfach unbekannt sind. 

») Vgl. DWb. 4. 2, 18375.; Sebrader 

RealUx. 3780. u. Sprachvergt. 2. 269; Hoops 
ReaUex. 2, 561 l; Fischer AlUriumsk. 40; F. 
i Hotte&rotb Handbuch der deutschen Tracht 
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(Stuttgart 0. J.) 9^; K. Spieß Di* deutscktn 
yolksirtuhUn (ANuG. Nr. 342, Leipiig 1911) 12; 
Heckscher 261 £. 493 Meyer Konv.- 

Lix, 9 (1906). 571; Hjalmar Aitwsincf- 
disch* KhiderAund*. Videnskapsebkapets Skrif* 
ter n. Hist.-hlos. Klasse 1918, Nr. 3 (Kristiania 
X9J9), 116 ff. *) K- Rob. V. Wik man Byxoma, 
kjclen och förklääxt, eit hiätag HU frdgan otn 
kigäeärkhtene magi (Hembygden X913) Oi; 
Pehr Lugn Die magische Bedeutung der weib^ 
liehen Kopfbedeckung im schwedischen Volhs* 
glauben. Mittcil. d. Anthropol. Ges. in Wien, 
50. bsw. 20. Bd. (Wien 1920), 101. *) Hotten* 
roth a. a. O. 313V Vgl. Schräder ReaJlex. 
380; Fischer AlUrlumsk. 40. *} Hottenroth 
a, a. O. 99. 184, 193. •) Ebd. 552. 

2. In der Sage zei^ sich oft ein innerer 
Zusammenhang zwischen der Farbe und 
Art der H. und den damit bekleideten 
Geisterwesen. So hat der im grünen Wald 
hausende Nachtjäger grüne H.n 
Rote H.n hat der Hauskobold“), der 
in Pommern deshalb auch Rot bück sch 
heißt •) und so als Feuergeist erscheint *®). 
In Thüringen werden auch die Irrlichter 
Rothösel genannt Ein Männlein 
mit roten Beinhöslein erwähnen Volks* 
reime zu Dreikönigund zur Fast* 
nachtszeit '*). 

Zerrissene H.n hat der Wasser¬ 
mann in einer Böhmerwaldsage 
schwenkt der auf einem Baume sitzende 
Teufel seine H. und schreckt so Leute, 
die am Faschingdienstag in den Wald um 
Holz gefahren sind^*). Kurze H.n hat 
nach einer Überlieferung der ewige 
Jude'“), schwarze H.n der in einer 
Esche bei Genkingen hausende Schreck* 
geist'’). Ein anderer schwäbischer 
Waldgeist führt den Spottnamen H.n* 
flecker '•). was wohl dem allgemein 
verbreiteten Schimpfnamen H.nscheißer 
entspricht. 

Eine Zauberh., die ihn unbesiegbar 
machte, hatte im Dreißigjährigen Kriege 
der Generalwachtmeister Jan von Lintloe, 
der erst getötet werden konnte, als er die 
H. abgelegt hatte, was seine verräte¬ 
rische Frau den Mördern durch Singen 
eines W^eihnachtsliedes anzeigteEine 
ähnliche H. besaß der hessische General 1 
von Auerochs, der nach jedem Kampfe I 
die aufgefangenen Kugeln aus der H. I 
herausschüttelte *“). Von einer anderen [ 
Zauberh. berichtet eine Sage aus der 1 
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Gegend an der Sülz. Darin war in einer 
Tasche ein spiritus familiaris in einem 
Fläschlein und in der andern ein Heck¬ 
taler, der sich stets verdoppelte *'). 

Geschieht liehe Tatsache ist en dlich, 
daß noch im 16. Jahrhundert zu Luthers 
Ärger die in der Stiftskirche zu Witten¬ 
berg aufbewahrten, angeblichen H.n des 
hl. Josef öffentlich ausgestellt wurden •“). 

T Sieber Sachsen s 6 y 169. •) Ebd. 260. 
*) Jahn Pommern 104. ii8f. 129!. VgJ. 
Zaunert Natursagen j, 56. «) Quenscl Thu- 
ringen 231, **) Jungbauer yolksdichtung 227. 

Erk*Böhme 3. 126ff. «) Peuckert Sehle- 
sien 207. Jungbauer Böhmerwold 191. 
'«) Zaunert Westfalen 297. *’) Kap£( Schwa- 
ben 97. Wj 23 1 ; Birlinger Volhstk. i* 

12. >*) Zauoert Westfalen 2o0f. “) Quenscl 
Thüringen 282. •*) Schell Bergische Sagen 

334 ff. Nr. 35. Klingner Luther 121. 

3. Die Mannsh., die das Geschlecht, 
aber auch die Kraft des Mannes versinn- 
j bildet, kommt besonders bei der Schwan- 
I gerschaft und Geburt zur Geltung. 
Wurde in Brandenburg eine Schwangere 
durch einen Mann erschreckt, so räu¬ 
cherte sie sich mit einem abgeschnittenen 
Stück seiner H. und nahm die Asche ein, 
damit ihr der Schreck nicht schade 
Weit verbreitet ist die Sitte, bei oder nach 
der Entbindung eine H. auf das Bett der 
Wöchnerin zu legen oder, wie Luther 
angibt “*), der Kindbetterin um den Hals 
zu hängen. Damit wurde, wie bei allen 
mit einem Kleidertausch (s. d.) ver¬ 
bundenen Bräuchen, ursprünglich der 
Zweck verfolgt, böse Geister, die der 
Mutter und dem Kind schaden können, 
zu täuschen““). Aus diesem Grunde 
zieht im Aargau die Wöchnerin beim 
Ausgehen die H.n ihres Mannes an “’). 
Um das Vertauschen der Kinder in 
WecHselbälge zu verhüten, legte man 
noch im 18. Jahrhundert um Saalfeld 
Mannsh.n in die Wiege In Mecklen¬ 
burg und Rügen legt man ein Beinkleid 
auf das Bett, um die Kindbetterin vor 
Nachwehen zu schützen “*); in Braun¬ 
schweig legt man ihr die H. des Mannes 
so auf den Leib, daß der Schlitz auf dem 
Nabel liegt In diesem Falle handelt 
es sich weniger um eine Täuschung als 
vielmehr um einen Sympathiezauber. 

Ähnliche Bräuche iinden sich auch bei 
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- andern Völkern. In Sardinien hängt ] 
der Mann seine H. vor das Haus, wenn 
die Wehen der Frau beginnen. Die Nach- I 
^ barinnen klopfen die H. tüchtig aus und 
i schreien: „Das ist der Schuldige, der 
* Lump usw.*‘ “'). Bei den Südslawen i 
läßt der Mann die H. herunter, behält 
\ aber das H.nband in der Hand. Seine 
kreißende Frau kriecht ihm dreimal 
nacheinander zwischen den Beinen durch, 
wobei er sie jedesmal mit dem H.nband | 
übers Kreuz schlägt. Mancher Mann 
läßt die H. ganz hinab, so daß er wie in , 
FttOfesseln dasteht und schlägt dann 
sein Weib mit dem Hochzeitshemd 1 
übers Kreuz ““). Auch in Rußland 
/ spielt die H. bei Entbindungen eine 
Rolle““). In Schottland wurde nach 
der Entbindung eine H. am Fußende des | 
Bettes aufgehängt, um die fairies fern* ' 
ruhalten““). In China legt man nach 
der Geburt eine H. des Vaters auf das 
Bett der Wöchnerin und befestigt daran 
ein Stück rotes Papier, auf dem vier ' 
Worte stehen, die allen bösen Mächten 
cinschärfen, in die H. zu gehen, statt 
dem Kinde zu schaden ““). 

Im Erzgebirge begibt sich die Mutter 
beim Entwöhnen des Kindes am 
Johannistage auf den Oberboden und legt 
sich des Mannes H. auf die Brust “•). 
Die erste H. bekommt das Kind zu¬ 
weilen vom Paten geschenkt “’), wo¬ 
bei meist ein Geldstück hineingesteckt 
wird, damit es Glück hat *•). 

**} Wuttke 377 J 572. **) Vgl. Wolf Bei^ 
träge i. 231; Sartori Sitte u. Brauch 2. 33“; 
Hillner Siebenbürgen 26 Kr. 98: Pfalz March¬ 
feld 144. **) Khng&er Luther 113. ••) Vgl. 

Sainter Geburt 94!. Liebrecbt Zur 

yUhsk. 360- *•) Gnmro Myth. 3, 451 Nr. 510. 
*] Bartsch Mecklenburg2, ^y. Urquel]3 (1894). 
232. Andree Braunschweig 286: Maack 
Lübeck 35. Vr’ZfVk. 31 (1926). 114. ••JKrauÖ 
Situ u. Brauch 539. “’) ZfVk. 20 (19x0). X26. 
“•) Liebrecht Zur Volhsk. 360. *•) N. B. 

Dennys The Fedh-Lore of China (London u. 
Hongkong 1876) 13 « Liebrecht Zur Volhsk. 
360 s Seligmann Bhck 2, 226. 237 s Saroter 
Geburt 90. •*) John Eregebtrge 65. “*) H6bn 
Geburt 274. *•) John Erzgebirge 57: ZirwVk. 
*9*3. *74 

4. Die H. und ihre Teile spielen ferner 
im Liebes- und Eheleben eine Rolle. 
Reißt einem Burschen ein H.n- 


knopf, so denkt die Liebste an ihn*“). 
Verliert eine weibliche Person das 
Band der Unterh., so ist ihr Freier 
oder Mann nicht treu““), was vom Schür¬ 
zenband (s. d.) erst später auf das H.n¬ 
band übertragen worden ist. 

Als männliches Geschlechtszeichen er¬ 
scheint die H. bei einem südslawischen 
Eheorakel am Ostermontag, an dem 
die Mädchen vor dem Schlafengehen H.n 
von Burschen, Burschen aber Kopf¬ 
tücher von Mädchen unter das Kopf¬ 
kissen legen, um im Traume den oder die 
Zukünftige zu sehen “*). Bei den Magyaren 
schreibt das Mädchen am Silvesterabend 
auf mehrere Zettel je einen Männemamen, 
wickelt sie in eine Männcrh. und legt 
sie unter das Kopfpolster. Der in der 
Nacht daraus gezogene Zettel kündet 
den Namen des Gatten “*). 

Wurde ein Freier mit seiner Bewer¬ 
bung abgewiesen, so pflegte man um 
Kremsmünstcr in Oberösterreich zu sägen: 
„Er hat a Hosn kriegt“. Damit wollte 
man scherzhaft ausdrücken, daß er statt 
des erwarteten Kittels, der das weibliche 
Geschlecht kennzeichnet, das Gegenteil 
bekam, also leer ausging Die Redens¬ 
art: ,,Sie hat die H. an“, weist auf die Be¬ 
deutung hin, welche die H. als Haupt¬ 
stück der männlichen Tracht in bezug 
auf die Herrschaft im Ehestand 
hat. Den H.nstreit, d. h. den Streit 
zwischen Mann und Weib, wer die H., 
die Herrschaft im Hause, erlangen werde, 
hat man im Mittelalter oft bildlich dar¬ 
gestellt ^). Um die Herrschaft in der 
Ehe zu bekommen, legt im Stubaital 
(Tirol) die Braut am Hochzeitstage 
eins ihrer Kleidungsstücke über die H. 
des Mannes““), während die Braut in 
Westböhmen die H. des Bräutigams unter 
ihr Kopfkissen und ihren Rock unter das 
Kissen des Mannes gibt Hier scheint 
aber auch die Täuschung der Dä¬ 
monen vorzuliegen, von welchen Mann 
und Frau beim ersten geschlechtlichen 
Verkehr besonders bedroht sind “^). Wohl 
aus dem gleichen Grunde legt der Bräu¬ 
tigam bei den Slowenen in Unterkrain 
seine H. unter das Kopfkissen der Braut “•) 
und trägt bei einem Indianerstamm 
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Nordamerikas die Witwe einige Tage 
lang eine H. aus dürren Grasbüscheln, 
um den Geist des toten Mannes femzu- 
halten**). 

In Ketelsbüttel (Süderditmarschen) war 
es früher Brauch, daß ein Witwer, der 
sich wieder verheiraten wollte, eine H. 
und eine Witwe im gleichen Fall einen 
Frauenrock hinaushängte «), wie ähnlich 
in Luxemburg eine Frau, wenn der 
Mann mehr als einen Tag auf eine fremde 
Kirmes gegangen war, eine blaue H. 
vors Haus hängte, um die Nachbarinnen 
zum Besuch einzuladen, der Mann aber 
im umgekehrten Fall durch eine blaue 
Schürze anzeigte, daß er allein im Hause 
war *'). 

Das H.nband des Mannes hat bei 
einer Ehescheidung in der Bocca sinn¬ 
bildliche Bedeutung, da es hierbei in zwei 
gleiche Teile zerschnitten wird **). 

**) Meier Schwaben a, 305 = Wuttke aao 
§ 3 >»- **) ZfdMyth. 3. 310. «) KrauB Sille 
u. Brauch tl,^. «) ZfVk. 4 (1894). 3,8, vgl. 407. 
**) B^umgirten Aus der Heimai 3. 44.«) Meyer 
Konv.-Lex. 9 (1906), 57^. «) ZfVk, 3 (1893), 

175 = Sartor'i Sille u. Brauch 2, 35. *•) Egcrl. 
20 (1916). 6. *’) Vgl. San]tcrCe6«rt94. «jEbfl. 
91 f. nach Keinsbcrg-Dhringsfeld Hoch- 
eeitsbueh 92. «») Frazer 3. 143. •*) Urdhs- 

Brunnen 7. J74 f, _ Sartori Stile u. Brauch 2. 
33 - **) Fontaine Luxemburg 91 « Sartori a. 
*- 0 . **) KrauB SiW« m. Brauch 570 (, 

5. Auch sonst erscheint die H. zuweilen 
im Rechtswesen. Mit haibangezogener 
H. und nachschleppendem H.nbein, 
als Zeichen großer Eile, hatten die¬ 
jenigen vor Gericht zu treten, die noch im 
letzten Augenblick Einspruch erheben 
wollten, z. B. im Ausland befindliche 
Erben gegen die Verteilung des Nach¬ 
lasses, wie besonders aus der Rastetter 
Dorfgerichtsordnung hervorgeht *®). In 
einem ähnlichen Aufzuge begrüßten die 
Hausväter auf Island Thorri (Januar)«). 

Im Mittelalter war in Italien, in Frank¬ 
reich und den Niederlanden die Sitte 
des H.nherablassens {cessio bonorum) 
verbreitet, die darin bestand, daß ein 
zahlungsunfähiger Schuldner auf offenem 
Markt oder auf einer dazu errichteten 
Säule unter Herablassen der H. und 
Zeigen des nackten Hintern (s.d.) erklärte, 
daß er nichts mehr habe und daß man 
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sich an seinem unbewehrten Körper 
schadlos halten möge **). 

Endlich findet bei den bosnischen 
Türken die Adoption mitunter in der 
I Weise statt, daß die Adoptivmutter das 
I Kind durch ihre H.n hindurchstopft und 
, so den Geburtsakt nachahmt (s. Schein- 
; gebürt) **). 

j **) Grimm Ä 4 . I. J36f. »«) ZfVk. jo (1910) 

! 38; Liebrecht Zur Volksh. 363 f. «) Lieb- 
recht a. a 0-427!.; Meyer Aon».-Le*. 9 (1906). 
57a. **) KrauB Sille u. Brauch 600 u. Cis- 
aewski Künstl. Vermandiseh. 103 « ZfVk 20 
{1910). 144 f. 

6. In der Feldwirtschaft begegnet 
nicht selten der Brauch, das erste 
Samenkorn durch die H.nbeine zu 
säen, wie in der Gegend von Schwerin 
beim Weizen”), in Westfalen bei der 
Hirse«) und in Ostpreußen bei den 
Bohnen, die man vor der Aussaat drei- 
' mal durch die H. schüttet«). Damit 
! will man nicht bloß, wie meist angegeben 
, wird, das Säen vor den Vögeln, weiche 
das Saatgetreide fressen, verheimlichen, 
sondern sicher auch vor schädlichen 
Geistern. Bei den Finnen wird das Saat¬ 
korn zuweilen auch durch eine Röhre 
au.s Birkenrinde geworfen "). was beweist, 
daß bei diesem Vorgang die hüllenden 
Röhren die Hauptsache sind. 

Doch übt die H. selbst auch wegen der 
ihr innewohnenden Manneskraft eine be¬ 
fruchtende Wirkungaus”) und erhöht 
die Zeugungskraft der Saat«), die 
man daher auch schon vor der Aussaat 
durch die H. wirft. Unverblümt äußert 
sich diese Vorstellung in dem finnischen 
Brauche, daß die H. des Säemannes 
ungeknöpft bleibt, vorausgesetzt, daß 
er nicht ganz nackt geht, und noch mehr 
darin, daß bei den Esten der säende Bauer 
mitunter den Penis aus der H. heraus¬ 
hängen läßt **). 

Bei der Leinsaat trägt man in Bierde 
(Kr. Minden) eine zerrissene H.«). 
Aus demselben Grunde ziehen die fin¬ 
nischen Frauen beim Jäten überhaupt 
keine H. an«); denn in beiden Fällen 
sieht der Flachs, daß Kleider nötig sind. 
Bei den Finnen bezaubert der Säemann 
den Samen auch dadurch, daß er, bevor 
er an die Arbeit geht, die H. auszieht 
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und die Saatkörner in dem Saum seines 
Hemdes (s. d.) halt«). 

Bartscb MukUnburg 2, 261 « Sartori 
SUU u. Bratuh z, 67. Kuhn Wtstfüitn 2 , 
68 Nr. 20t » Wuttke 421 % 656. Toeppen 
Masuren 03 s Wuttke 420 « Sartori a. a. O. 

FFC. Nr, 30, 21: Nr. 31, 102. 108f- 133; Nr. 
35. tz. 28. Wuttke 421 § 656. Maack 
Lübeck 33. ») FFC. Nr. 31, 129. **) ZlrwVk. 

1909, 190. “) FFC. Nr. 35, 57. ••) Ebd. Nr. 31* 
1211. 

7. In der Viehwirtschaft dient die 
H.» die man auch sonst, um Hexen 
den Zutritt au verwehren, an Türen oder 
Fenster hängt •’), oder, wie bei den Süd¬ 
slawen. zum Schutz gegen die Hexen 
umgekehrt trägt häufig als Ab¬ 
wehrmittel. In Finnland hängt man 
gegen die Hexen eine alte H. über die 
Stallt ür, in Estland zieht man das eben 
geworfene Ferkel durch eine H., in der 
Gegend von Guldal (Norwegen) bedeckt 
man die für eine Kuh. welche kalben soll, 
bestimmte Wassertonne, bevor man sie in 
den Stall bringt, mit irgendeinem männ¬ 
lichen Kleid ungsstück.z.B. auch einer H.^). 

Um neugekaufte Tiere vor Krank¬ 
heit zu schützen und wohl auch, um sie 
an das Haus zu gewöhnen, gibt man ihnen 
bei den Magyaren das erste Futter in 
der Schürze (s. d.) der Hausfrau oder 
laßt es durch eine H. des Hausherrn in 
den Futtertrog fallen ^). In Nellingen 
bei Eßlingen wischt man dem Kalb 
beim Abgewöhnen mit einer alten H. 

das Maul und spricht dazu: 

Jetst puU i(ch] öir dei(n) Maul 
Mit Hose(o)lottles Hose(n). 

Weoo aodre Kftlber schr«s«(o). 

Daoa sollest du bloß lose(D)^). 

Nach einer mittelalterlichen Quelle soll 
man ein Junges (vitulus), das Zahn- 
I schmerzen hat, womit wohl eine Maul- 
krankheit gemeint ist. mit der H. eines 
Mannes o^r Weibes reiben; dann 
weicht der Schmerz^). 

Meyer Baden 360. Vg). Sebillot 
Lore z« Z42. Krauß 5 /att. Volkforsch. 

71. ••) Seligmano Blick 2, 226. ’•) WHs- 
iocki bfagyaren 146. Eberhardt Land- 
wifiseka/t 16. ZfVk. zt (ipoi). 274. 

8. ln der Volksmedizin findet die H. 
nur beschränkte Verwendung. Frauen 
umwickelten früher bei Obrenzwang, 


den mit großer Empfindlichkeit ver¬ 
bundenen nervösen Ohrenschmerzen, den 
Kopf mit einer Männerh. was auf 
der richtigen Beobachtung beruht, daB 
diese meist aus Erkältung entstehende 
Krankheit am besten durch Schwitzen 
des Kopfes oder des ganzen Körpers be¬ 
handelt wird’^). Diese Erfahrung ver¬ 
bindet sich mit dem Aberglauben, der 
einer Männerh. besondere Heilkraft 
zuschreibt. In Estland wendet man 
gegen das Bewundern der Kinder 
das folgende Mittel an: man legt einen 
Stein von der Ofendecke in Wasser, 
schiebt das Kind dreimal durch das linke 
H.nbein und tröpfelt von dem Wasser 
dreimal mit dem linken Ellenbogen auf 
das Kind In Piemont wirft man H.. 
Hemd und Schnupftuch eines Behexten 
mit anderen Dingen und unter Hersagen 
von Zauberworten in kochendes W'asser 
In Zentral-Brasilien zieht man die 
Untcrh.n des Vaters dreimal durch 
das Strickbündel der Hängematte, wenn 
man die Schwäche eines kleinen 
Kindes beheben will^^}. 

Grimm Myth. 3, 439 Nr. 15 t (Rockeo- 
pbilosophie): Schultz Alltagsleben z6o. Vg). 
Meyer Konv.-Les. 13 (1908). 8. SeJigmann 
Blick 2. 226. ”) Ebd. I, 310. ”) Ebd. x. 307. 

9. Von sonstigem Aberglauben 
ist zu erwähnen, daß man io Nord¬ 
thüringen meint, es komme schönes 
Wetter, wenn die Frau des Mannes 
H. wäscht (s. Wäsche). Will die 
Wäscherin im Erzgebirge gutes Wetter 
haben, so muß sie zuerst eine Unterh. 
auf hängen und dreimal hinein- 
lachen^). In Schlesien muß man zu¬ 
erst die H. eines Junggesellen auf¬ 
hängen und hineinlachen •®); in Berlin 
soll man zuerst die Unterhose des 
Mannes aufhängenin Sachsen muß 
man. werfn der Wind zu einem Unwetter 
auszuarten droht, in die H.n lachen, 
die man eben trocknen will**), ln Nord¬ 
thüringen müssen überhaupt alle Haus¬ 
angehörigen. wenn große Wäsche ist, 
freundliche Gesichter zeigen, damit das 
Wetter gut bleibe ••). Um Regen zu 
verhindern, hängt man um Landshut 
beim Wäschetrocknen die H.n verkehrt, 
d. h. an den Füßen auf 
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Um das Ausbutternzu beschleunigen, 
legt man in Pommern eine Mann sh. 
oder einen Besen unter das ButterfaS 
oder gibt einen Taler hinein Bei den 
Esten legt man, wenn der Brotteig 
nicht aufgeht, gemssermaßen nicht 
schwanger werden will, die H. eines 
jungen Mannes auf den Backtrog 

Bei den pennsylvanischen Deutschen 
gilt der Satz, daß jener reich wird, 
welcher die H. auf den Knien durch* 
löchert, und jener arm, der sie auf dem 
Sitz durchscheuert®^). BeidenWot- 
jaken heißt es, daß der träumt, der 
seine H. unter den Kopf legt (s. 0.}“). 

ZfVTc. 9 {iSo<)), ^34. '*) John Engtbirge 
38. Urquell 3 (1892), 39. "‘j ZfVk. t (1891). 
191. Siebet }iachs€M 233. •*) Z(Vk. 9 (1899). 
* 34 * Polhngcr Landshut 158. Knoop 
HinUrpomwern 171 « 1913. 270. 

Seligmann Blieh t. 300. Fogel PennsyL 
vania 95 Nr. 383!. ••) Urquell 4 (1893), 91. 

Jungbaucr. 

Hosenträger» Die H.. welche man in 
den Alpenländcrn gern, namentlich am 
Bruststeg, mit Verzierungen schmückt, 
kamen erst im 18. Jahrhundert auf ^). 
In der Schweiz werden sie zuweilen von 
der Braut dem Bräutigam als Ehepfand 
geschenkt •). In der Sage begegnet man 
H.n in Schwaben, wo lange Zeit hindurch < 
in der Riesenkapclle des Klosters Hirsau j 
die riesigen H. des Räubers und Menschen¬ 
fressers Erkinger mit dessen Kleidern und ' 
Riesenschuh aufbewahrt wurden *). Im | 
Volksglauben Württembergs erscheinen , 
die H. wie die Hose (s. d.) als männ¬ 
liches Geschlechtszeichen. Man 
glaubt, daß ein Knabe geboren wird, 
wenn man die H. des Mannes zum 
Fenster hinaushängt *). Wurden 
in einem Hause nur Mädchen geboren, so 
befestigte man früher dem Vater zum | 
Spott, während er bei der Taufe in der 
Kirche war, H. an der Tür oder auch 
Papierhosen auf Bohnenstecken®). Zer¬ 
schneidet ein Gebannter seine H., so ' 
stirbt der Banner sofort®). 

Vgl. F. Hotten rot h Handbuch der deut¬ 
schen Tracht (Stuttgart 0. J.) 714. 830. 939: , 
Heckscher 365. 495. Bächtold Hockzett t, 
134. *) Kapff Schwaben 37. •) Bohnenberger 
r8. *) Hohn Geburt 7ji. Schell 
Sagen 28O Nr. ttz. Jungbaucr. 


412 

Hostie. 

1. Name. Form. Herstellung. — 2. Kirch¬ 
licher Gebrauch. — 3. ProCancr Gebrauch. — 
4 H nwunder. — 5. Attribut der Heiligen. 

1. Name, Form. Herstellung. Der 
Name H. (hostia. oblata) erklärt sich 
daraus, daß der katholischen Kirche das 
Meßopfer als unblutige Wiederholung des 
einmaligen Kreuzesopfers Christi gilt. Die 
H. ist das zum eucharistIschen Opfer die¬ 
nende Brot, das ursprünglich von den 
Gläubigen geopfert wurde. Es muß aus 
natürlichem Wasser und reinem Weizen¬ 
mehl ohne jede Zutat gebacken werden. 
Im Westen ist es seit dem 8. Jahrhundert 
ungesäuert, im Osten jedoch meist gesäuert. 
In den ältesten Zeiten waren es in der 
Regel dünne Brotscheiben von Tcllergröße, 
die mit Kerben zum Brechen versehen 
waren; zuweilen waren es auch ringförmige 
Gebilde (corona, rotula) ^), Bei der Aus¬ 
teilung an die Gläubigen mußten sic zuerst 
gebrochen werden. Erst in nachkarolin¬ 
gischer Zeit kam die jetzige Form von 
H.n auf (in modum denarii vel nummi). 
mit dem Kreuz oder dem Bild des ge¬ 
kreuzigten Heilandes, kleinere für die 
Laien, größere für die Priester. Die 
Herstellung erfolgte in frühesten Zetten 
durch fromme Männer und Frauen, im 
Mittelalter durch Kleriker, jetzt durch 
vereidigte Lieferanten. Dazu wird das 

H. neisen (ferramentum oblatorium, carac- 
teratum), eine Art Waffeleisen, benützt. 
Dem römischen Ritual zufolge sollen 
die H.n frisch, also nicht älter als einen 
Monat sein, während in den östlichen 
Kirchen die H.n am Tage des Gebrauches 
gebacken sein müssen •). 

*) F. X. Kraus Realenc. d Christi. Altert, 

I. 671. *) Wetzer u. Welte 6 , 307. 

2. Kirchlicher Gebrauch. Kon- 
sekrierte H.n gebraucht die römische 
Kirche jetzt nur noch in der Messe, zur 
Ansspendung an die Gläubigen bei der 
Kuinmunion, als Viatikum für die Ster¬ 
benden und zu theophorischen Pro¬ 
zessionen und Benediktionen. Nicht 
immer war der Gebrauch so eingeschränkt. 
In älterer Zeit herrschte die Gewohnheit, 
den Sterbenden und sogar den Toten 
noch geweihte H.n in den Mund zu legen 
als kräftigen Schutz gegen den Wider- 
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sacher®). Das war besonders im Orient, 
in Afrika und Frankreich der Fall®). 
In der abendländischen Kirche ist dieser 
Brauch noch im 6. Jahrhundert nach¬ 
weisbar®). Um den Gebrauch des Sakra¬ 
mentes bei Flurprozessionen ging ein 
langer Streit, der mit einem Verbot des 
Umtragens endete®). Besonders in der 
Reformationszeit gaben diese Prozes¬ 
sionen den Neugläubigen Anlaß zu Aus¬ 
setzungen. Ein anschauliches Bild aus 
jener Zeit gibt das „Augsburger Buch 
von den Papisten*': .,An diesem Tage 
reitet man an vill Orten umb den Fluer, 
das ist umb das Korm, mit vill Kerzen¬ 
stangen. Der Pfaff reit auch mit, trägt 
unseren Herrgott leibhaftig am Hals 
in einem Seckel. An bestimpten Orten 
sitzt er ab, singt ein Evangelium über 
das Korm und singt der vier an vier Orten, 
bis er umb den Fluer reitet“ ’). Auch 
außerhalb des Fronleichnamsfestes wurde 
das Sakrament um die Felder getragen ®). 
Ein gleichfalls angefochtener Braudi war 
die Verwendung des Sakramentes beim 
Wetter sogen. Bei Ausbruch eines Ge¬ 

witters wurde es entweder vom Priester 
in Begleitung des Küsters oder eines 
Knaben, der dabei mit einer Schelle 
läuten mußte, auf dem Kirchhofe herum¬ 
getragen, oder es wurde mit ihm vom 
Kirchcnportale aus gegen die Gewitter¬ 
wolken der Segen erteilt •). In Frank¬ 
reich drohte sogar einmal {1580) ein 
Priester, der gegen ein Gewitter nichts 
ausrichtete, der H., er werde sie in den 
Kot werfen, wenn sie nicht stärker sei 
als der Teufel Das Manuale von 
Burgos verbot schließlich das Hinaus¬ 
tragen zum Zweck des Wettersegens 
Doch auch sonst war der kirchliche Ge¬ 
brauch umfangreicher als heute. Das 
geht aus dem Beschluß des Provinzial¬ 
konzils zu Salzburg hervor {1456): das 
Sakrament dürfe nur bei Überschwem¬ 
mungen, in Kriegszciten, bei Feuers¬ 
gefahr, während der Pest oder bei all¬ 
gemeinen Unglücksfallen umgetragen 
werden ®*). Als 1090 ein Feuer die Abtei 
Tours ergriff, trug man das Sakrament 
hin, und das Feuer erlosch. In der Abtei 
St. Riquier warf man es bei Brand mitten 


in die Flammen In die Salzach wurden 
von der Oberndorfer Geistlichkeit einige 
benedizierte H.n geworfen, um Wasser¬ 
gefahren abzuwenden ‘®). Bei heftigen 
Sturmfluten wurde in den Achsensee 
und in den Hechtsee bei Kufststein eine 
hl. H. geworfen, um sie zu beruhigen ^®). 
Den unglücklichen Verstiegenen wurde 
von einem Priester eine H. entgegen¬ 
gehalten, welche dann einem unschul¬ 
digen Kinde gereicht wurde, bei der 
„Eisenprobe“ legte der Priester einen 
glühenden Eisenbolzen auf glühende Koh¬ 
len auf dem Altar und steckte dann dem 
Beschuldigten die H. in den Mund. Si- 
bico, der Bischof von Speyer, ist bei der 
Synode der Verführung einer Frau an¬ 
geklagt. Er schwört seine Unschuld auf 
die H., nimmt sie und bleibt gesund^®), 
Nur symbolische Bedeutung hat wohl der 
Brauch, wenn von dem Gewölbe der 
Klosterkirche zu Prüm am Gründonners¬ 
tag kleine H.n herabgelassen wurden^’). 
El^nso wurden an Christi Himmel¬ 
fahrtstag in Hilpach (Tirol) Brot, H.n, 
Blumen u. a., in Lüsen Wasser, Feuer 
und H.n vom Deckengewölbe in die 

Kirche hinabgeworfen ^®). 

Herzog-Hauck 8, 397; Brauo Liturg. 
Lexikon (1924) 137. ®) Ltppert ChrtsUntum 

269. 403. 409 ; Jos. Sauer Die An/Ange des 
ChrtsUntums und der Kirche in Baden (191 x) 13 * 
*) Corblet Vhistoire de l’Euchartstie t (Pans 
1885/6), 339. ®) Sartori Totenspeisung 9. 

*) Franz Benediktionen 2, 105—23. Bir- 
linger Aus Schwaben 2« 161; vgl. Schmidt 
Voihsk. löy •)Birlinger 1, 182. •) Fran* 

2, 12t; Sebillot Folk-Lore i. X09. ”) Ders. 
1, 109. Frani 2, 106. Ders. 3, 221; 
vgl. Corblet I, 440. **) Corblet i, 440. 

Sartort Situ 3, 2x9 Anm. 3 » DG. 191z* 
109. “) Heyl Tirol S08 Nr. 287. «) Ders. 73 « 
Nr. 27; 5x7 Kr. 27; 695 Nr. 20; vgl. lum Mo¬ 
tiv: Die Legende vom Kaiser Max au/ der 
Martinswand ZAlpV. 1890, Sep. 8fi.; Lehmann 
Aberglaube lix; Lippert Christentum 521. 
»’) Wrede Ei/eler Volksk. 213. “) Heyl 757 h 
Nr. 35. 3 «- 

3. Profaner Gebrauch. Der profane 
Gebrauch zeigt vielfältigere Formen als 
der kirchliche. Es läßt sich dabei nicht 
immer unterscheiden, was in gutem Glau¬ 
ben oder was im Bewußtsein des Unstatt¬ 
haften verübt wurde. Jedenfalls war 
die Überlegung maßgebend, daß die 
Anwendung einer geweihten H. unbedingt 
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wirksam sein müsse. So ist es nicht ver* 
wunderlich, wenn die unerhörtesten Aus¬ 
wirkungen erwartet werden. Wer eine 
konsekrierte H. bei sich trägt, kann sich 
unsichtbar machen *•). Die magische 
Kraft der H. wirkt als Amulett gegen 
den Satan, was schon Gregor von Tours 
erwähnt*^). Wenn man sich den Ballen 
der Hand aufschnoidet und eine kon¬ 
sekrierte H. hineinlcgt, ist man unver¬ 
wundbar*'). Wer eine in die Hand ein¬ 
gewachsene H. hat. ist so stark, daB er 
alles niederraufen kann **). Nach einer 
Sage des 17. Jahrhunderts konnte beim 
Spechtenhof bei Laufenburg ein toter 
Franzose nicht eingegraben werden, weil 
er immer wieder den rechten Arm heraus¬ 
streckte. Als man den Ärmel unter¬ 
suchte, fand sich eine H. cingenäht, 
welche ihm die unbezwingbare Kraft ge¬ 
geben hatte. Auch Wildschützen tragen 
geweihte H.n unter der Haut gegen Ver¬ 
wundung. Sie können jedoch erst sterben, 
wenn die H. wieder entfernt ist *•). 
Um sicher zu treffen, wird die H. 
im Kolbenschaft der Flinte getragen 
Bekannt ist. daß H.n zum Gießen von 
Freikugcln verwendet werden ^). Mit 
H.n werden verschiedene Krankheiten 
geheilt, so Krämpfe *•). Fieber *’), sogar 
Wahnsinn *•). Eine Frau wird schon 
durch gesund, daß ein Abt sie mit den 
Fingern berührt, mit welchen er den Leib 
des Herrn berührt hat **). H.n bringen 
auch dem Vieh Nutzen. Ziegen, denen 
eine H. aus der Kirche gegeben wird, 
geben mehr Milch und Butter als Kühe *^). 
Eine in den Bienenstand gelegte H. 
macht diesen ertragreich. Inden Schweine¬ 
stall gebracht, erhält sie die Gesundheit 
der Tiere *'). Krankes Vieh wird gesund, 
wenn es mit einer H. berührt wird **). 
Durch ein Schreiben Friedrichs 11 . von 
Preußen an den Weihbischof Rothkirch 
von Breslau wird eine merkwürdige 
Praxis der Bettelmönche gerügt: Diese 
nahmen einen Zettel, schrieben darauf 
einen Spruch aus der Bibel und taten 
etwas Klebriges darauf. Damit machten 
sie Stückelchen und Krumen aus den H.n- 
gefäßen fest. Diese Zettel verkauften 
sie den Bauern, welche sie dem kranken 


Vieh eingaben. Der König meint: ,.der¬ 
gleichen Sachen seien scandaleuse vor die 
Katholiken selbst, wenn sie ihren Gott 
von der Messe dem Vieh zu fressen geben“, 
und will den Mißbrauch ohne großen 
j Eklat und Lärmen beseitigt wssen ^). 

! Gegen räuberische Wölfe schützt sich 
j der Hirt, wenn er eine geweihte H. in 
I seinen Hirtenstab einschlicßt. Nicht nur 
! der Wolf bleibt weg, sondern das Vieh 
mehrt sich von Jahr zu Jahr**). Sogar 
zur Vertreibung der Raupen w'erden 
H.nstückchen auf die Pflanzen gestreut**). 
Wird die H. im Mund behalten und der 
Geliebte damit geküßt, so sichert man 
seine Liebe**). H.n werden zu Liebes¬ 
pul vor verarbeitet *’). Hält man beim 
Empfang des Abendmahls Kreide im 
Mund verborgen, so gewinnt durch die 
Berührung mit der H. die Kreide Zauber¬ 
kraft; alles, was man schreibt, wird er¬ 
scheinen Eine Mutter haucht nach 
Empfang des hl. Sakramentes den ersten 
Hauch auf den abgestillten Säugling, 
dann lernt das Kind bald sprechen. Ge¬ 
stohlene H.n schützen vor Prozeßver- 
lust **). Eine verwunschene Jungfrau auf 
dem Lilienstein kann erlöst werden, wenn 
ihr eine H. gebracht wird**). Endlich soll 
eine unter die Branntweinblase einge- 
mauerte Oblate den Branntweinabsatz« 
steigern helfen *'). Die magische Wert¬ 
schätzung. welche die H. vom Mittel- 
alter bis auf unsere Zeit erfuhr, mag aus 
dem Orient stammen. In Syrien z. B. 
war die Anwendung für die verschie¬ 
densten Zwecke üblich. Man trug sie 
am Hals als Amulett, legte sie ins Bett, 
verbarg sie im Mauerwerk, brachte sie 
in den Garten, in das Weinland und in 
den Obstgarten, um auf diese Weise 
des innewohnenden Segens teilhaftig zu 
werden. Jakob von Edessa wandte sich 
energisch gegen diese Profanationen und 
setzte mitbeteiligte Priester ab**). Eine 
bedeutende Rolle spielt die H. im ^haden- 
zauber**). Die Hexen in erster Linie 
mißbrau^en gestohlene H.n zu ihren 
Teufelskünsten. Böse Geister muß man 
zuweilen für ihre Dienste mit H.n füttern 
(s. 0. 3, 482) **). In Ostpreußen ge¬ 
brauchen die Hexen die Oblaten zum 


I „Beschütten*' **). Andererseits ist man 
gegen die Einwirkungen der Hexen ge¬ 
schützt, wenn man eine entwendete 
Oblate zu Hause hat *•). Zauberer 
nehmen das Sakrament zu ihren Tänzen 
mit **). Ein Zauberer sieht bei der Wand¬ 
lung die emporgehobene H. schwarz**). 
Wer einem Hexenmeister nicht eine ent- 
K^ndete Oblate bringt, dem kann er 
seine Hexenkünste nicht beibringen *•). 
Aus H.n. Bocksknochen. Kinderbeinen 
und Blut kann er eine Salbe herstellen, 
welche teuflische Besessenheit verleiht **). 
Aber auch ohne Hexenmeister kann 
man die schwarze Kunst lernen. Man 
stiehlt eine H. und tritt darauf, dann 
hilft einem der Teufel beim Hexen *'). 
Diese und andere Verunehrungen wer¬ 
den besonders den Hexen zugeschrieben. 
Nach dem mittelalterlichen Glauben 
mußten die Hexen geradezu das hl. 
Sakrament verunehren, was aus Hexen- 
prozcßprotokollcn ersichtlich ist**). Die 
H.n wurden ins Wasser oder ins Feuer ge¬ 
worfen, zuweilen auch vergraben. Sogar 
rum Siedezauber wurden sie benötigt. 
Ühev den Mißbrauch zum WetterzauW 
berichtet Abraham a Santa Clara im 
,,Judas der Erzschelm“ (1689 II 183): 
„Einige warfen die H.n in einen Sau trog, 
i ) serquetschten sie mit einem hölzernen 
1 i Stössel, daß Blut hervorquellte, begossen 
^ sie mit unflätigem Wasser, \md nachdem 
4 , sie es mit einem alten Besenstiel herum- 
« gerührt hatten, verfinsterte sich der Him- 
• mel, und Schauer prasselte herunter“ **). 
Aus Geschäftsneid warf in Oberschwaben 
einmal ein Müller eine H. in das Mühlrad 
* I eines anderen in der Absicht, ihm zu 
schaden. Ein Wunder führte diese Un¬ 
tat jedoch zum glücklichen Ende **). 
H. wurden auch mißhandelt, indem sie 
mit Stecknadeln durchstochen wurden, 
wobei sie aber den Frevlem Blutstropfen 
I zeigten. Das taten die Hexen**), doch 
* wurde den Juden ebensogem diese Miß¬ 
handlungsart nachgesagt. 1514 wird zu 
Halle der Jude Pfefferkorn verbrannt. 
Er bekannte auf der Folter, daß er drei 
konsekrierte H.n gestohlen, eine der¬ 
selben behalten, zerstochen und zermar- 
^ tert, die zwei andern aber an die Juden 
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verkauft habe **). Da die H.n durch ihre 
eigene, dingliche Kraft, auch vom Glau¬ 
ben abgesehen, wirkten, zeigten sich auch 
bei den Juden die wunderbaren Er¬ 
scheinungen und waren auch bei diesen 
im Mißbrauch wirksam *’). In Italien 
haben die geheimen Gesellschaften die 
ruchlosen Taten der Juden und Hexen 
weiterführen müssen. Mit Dolchen durch¬ 
bohren sie die H.n, welche ihnen von Pro¬ 
stituierten zugebracht worden, und werfen 
sie schließlich als Opfer für den Teufel ins 
Feuer**). Daß vergiftete H.n zur Beseiti¬ 
gung mißliebiger Persönlichkeiten ver¬ 
wendet wurden, dürfte nicht erstaunlich 
erscheinen *•). 

'*) Schlosser Volksmctnung und V<dksabir- 
glat^ in der d^utsch^ SUiermark s Gernumia 
36 (WicD 1891). ^03. **) Bernouin Mero- 

wtngir 264/. Ziogerlc Tirol 72 Nr. 610. 

Heyl 6^5 Nr. 142. HoffmaRO Ort0ncu 
92: Grohmann 207 Nr. 1439; Leoprechting 
Lechrntnbi; K\intig SchwartwaJdsagen (t93o) 
29 f.; vgl. oben 3. 7 f. **)Töppcii Masuren 13. 

Baader Sagen 253 Nr. 267; Andrea Pa- 
raüelen 2. 44; Bartseh r.235 Nr. 304. 3—5; 
2, 56 Nr. 158! ; Kühn Westfalen x, 339 Nr. 376: 
Meiche Sagen 384 Nr. 726; 726 Nr. 583: 
Millleohoff Sagen 367 Nr. 493; 549 Nr. 552; 
Strackerjan x. xi6 Nr. 13b; 217 Nr. S76g: 
Witzsehel Thüringen 2, 294 Nr. 157; Wuttke 
261 Nr. 382 **) Toppen 13 = Wuttke 140 Nr. 
193, *^) Lehmann Aberglauben 125!; Ziogerle 
285. Csaarius von Heirterbacb t8o. 
**)Dcr8. i79f.**)Meiche493Nr.642- **) Fran* 
2. 134; Corblet I. 440: Klapper Erzählungen 
82. **) Busch Volksglaube 169. **) Frans 2,134 
s Lehmann Preußen und die katkoltsche 
Kirche seit 1640 5. 420. Bartsch s. 354 i.; 
vgl. Andree Votive 176. **) CZsarius Diala^ 
gus 9. 9; Corblet i. 440* **1 Grimm 3, 4x3; 
C&sarius von Heist. 267 f. Ebenda. 
**) Drechsler 2, 244. **) Grohmann 1x0 Kr. 
810; Schefold u. Werner 20. **) Meiche 

576 Nr. 719. *') Töppen 34 « Wuttke 240 
Nr. 193. *•) Corblet i, 442. **) John West^ 
* böhmen 264: S^bxlJot 2, 62. **) Meyer Baden 
553- **) Töppen 13. 34. **) Mulleohoff 

557 Nr. 565. *’) Birlinger Schwaben 1, 379. 

“) Heyl 670 Nr. 246. **) Bartsch 2, 130 

Nr. 150. •*) Corblet 2, 440. •') Schlossar 

406. Birlinger Schwaben i, 232. 237I. 252. 

S8billot 3, 296. **) Birlinger Volkes. 2, 
384. •*) Heyl678 Nr. 254. “) Birlinger 
1.386: Bartsch 1.428 Nr. 601.1; HoratZauber* 
bibliotkek 2. T. (Mains 2822}. 406: HefeleCcm- 
ciliengesckichie 8, 296. 778. •’) Wuttke 139 

Nr. 192. *•) Corblet 2. 442. *•) Proclc De 
hostiis et caitce venenaiis. Gryphiswaldiae 1703. 

4. H.n wunder. Schon bei den bluten- 
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den H.n ist die Grenze zwischen dem 
Natürlichen und dem Übernatürlichen 
nach dem Mirakulosen hin verschoben. 
Für das Mittelalter und die Frommen 
der Folgezeit war indes diese Grenze 
überhaupt bedeutungslos. Beim hl. Sa¬ 
krament. dem Inbegriff aller Kräfte, 
war das Unglaubhafteste denkbar. Das 
bezeugen die vielen Erzählungen, die 
H.nwunder zum Gegenstand haben 
Bei diesen läßt sich fast immer eine didak- 
tische Tendenz feststellen. Gläubige 

werden zu vermehrter Verehrung des 
Sakramentes angestachelt, schlechte 

Christen von Frevel und unwürdigem 
Genüsse abgehalten. Zu den Erbauungs¬ 
wundem zählen die Geschichten, die 
Cäsarius von Heisterbach im 9. Buche 
seines . .Dialogus miraculorum** auf¬ 
tischt. So erfüllt Süßigkeit wie vom 
süßesten Honig den Empfänger der 
Kommunion. Eine H. leuchtet bei der 
Elevation wie ein Kristall, bald wird ein 
wunderschönes Kind, bald der Heiland 
selbst, bald die hl. Jungfrau mit dem | 
Kinde in den Händen des Priesters er¬ 
blickt. Bei einem Kirchenbrande bleiben 
H.n unversehrt. Verschüttete H.n 
werden von Engeln aufgehoben. Eine 
zu Boden gefallene H. drückt dem Stein 
ihre Zeichen ein. Schadhafte und beiseite- 
gelegte H.n w*erden von den Mäusen nur 
am Rande angefressen, die Buchstaben 
der Oblate bleiben unangegriffen. Ein 
frommer Edelmann siegt nach dem Ge¬ 
nüsse der Kommunion über einen Gottes¬ 
lästerer. Ein anderer kniet vor dem 
Fronleichnam in dem Schmutz, ohne daß 
eine Spur davon an den Kleidern haften 
bleibt Mit Cäsarius beginnt die Reihe 
der Geschichten, in denen selbst unver¬ 
nünftige Tiere das Sakrament verehren^*). 
Ochsen vor dem Pfluge halten vor einer 
in der Furche liegenden H. Mit Getreide 
beladene Esel knien vor dem Sakrament 
nieder •*). Bienen bauen um eine weg¬ 
geworfene H. eine Wachskapelle und halten 
auf. ihre Art Gottesdienst ^). Um eine 
in einen Teich geworfene H. tanzen und 
singen Frösche Aber auch auf den 
säumigen Klerus sind manche Geschichten 
zugespitzt. So springt eine H. dreimal 


vom Corporale zurück, weil eine Wanze 
in sie eingebacken ist; eine andere H. 
wird schwarz, weil sie aus Hafer zubereitet 
ist ••). Einem unwürdigen Priester trägt 
eine Taube die H. davon, bei einem an¬ 
deren weigert sich das w'underbare Kind, 
sich mit ihm zu vereinigen Priester, 
die H.n verloren haben, müssen umgehen 
nach dem Tode, bis sie dieselben fin¬ 
den «). 

Auch die Laien bekommen ihren Teil 
ab. Ein Graf wollte einmal {1384) eine 
gleichgroße H. wie der Priester. Als ihm 
eine solche gegeben wurde, entschwebte 
sie blutend**). Wer dem Sakrament 
nicht die gebührenden Ehren erweist, 
wird von der Erde verschlungen ’*). Mit 
gestohlenen H.n kommt man nicht mehr 
von der Steile Wer unwürdig kom¬ 
muniziert, empfängt statt der H. eine 
schwarze Kohle’*). Einen Wirt, der 
schon lange nicht mehr gültig kommuni¬ 
ziert hatte, hob der Teufel im Sarg aus 
dem Grab und beutelte ihn. bis er etliche 
H.n aus dem Munde spie ’*). H.n im 
Grabe verwesen in einem solchen Falle 
nicht ’*) und werden durch Engel ab¬ 
geholt ”). Hat man mit einer H. Miß¬ 
brauch getrieben. $0 findet man nach 
dem Tode keine Ruhe’*). Seinen Ver¬ 
ehrern dagegen ist der Herr gnädig. Als 
einst die Wegzehrung zu einem Kranken 
gebracht wurde und eine Dime ihn um 
Vergebung ihrer Sünden bat. antwortete 
der Herr aus der Kapsel, zuerst lateinisch, 
dann auf ihr Verlangen deutsch”). 
Eine vorbeigetragene H. müssen selbst 
die Dämonen verehren ”). Ein schwarzer 
Hund, der den Priester von seinem Gange 
abhalten will, muß vor dem Sakrament 
zurückweichen ”). Gegen eine Monstranz 
kann auch der Teufel nicht an*^). Die 
Erinnerung an H.nwunder ist durch 
zahlreiche Wallfahrten festgehalten, um 
nur WUsnack. Andechs und Bolsena zu 
nennen. Es handelt sich meistens um 
Schauwunder: die H. ist nach einem Brand 
unversehrt erhalten oder weist Blutspuren 
auf oder hat sich zur Hälfte in Fleisch 
verwandelt**); auch blutige Corporalia 
werden aufbewahrt. Das Mainzer Pro- 
vinzialkonzil von 1451 bestimmt c. 16 
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über verwandelte H.n und gerötete Pal¬ 
lien: sie sollten konsumiert werden, oder 
man soll sie gänzlich verbergen, damit 
der Zulauf des Volkes aufgehoben werde. 
Auch c. 17 des Provinzialkonzils zu 
Köln im Jahre 1452 handelt von angeblich 
in blutendes Fleisch verwandelten H.n**). 
Manche dieser Wunder richten sich selbst 
sowohl durch ihre ziemlich krasse Auf¬ 
fassung des eucharistischen Brotes, als 
auch durch die Häufigkeit zu derselben 
Zeit **). 

**) Coccius A/ira^u/d ad letitaUm Eucharisttaa 
et Sacriftat Missae cofifirmandam ämmtus edtta 
a CkrtUt ascenstone usque ad dfiftum 1591. 
Coloniac i6oi; Gunter Köln 

1906, 175 f . Der». Du cknstUche Legende des 
Abenälanäes. Heidelberg t 9 JO, isofi'.Bintenm 
Ptagm Sonsiiiengesckickte 7, 474. 541—51 
CS»»rius 40: 33. 29. zS. 5. 03. sB. 

I4. II. 31.48. •*) Panzer lietlrag 2 , 166. 
sanu» Dtar 9, 7: 4. 98; Klapper 81: vgl. 
Birlinger Voikst^ l. 384; Künstle Ikono¬ 
graphie 83. 83 (Itciicl de» Donatello in S. 
Antonio tu Padua). •*) Klapper 82; Panzer 
2.8; Stracker)an 2.7 Kr. 264- **) S^billot 
3. 294. ••) Casarius Diat. 9. 65. •’) Ca», von 
Heisterbach 178. **) S^bsUot 2. 421. 1,281. 
Corblet 2, 38. *•) Mciche 624 Kr. 769- 

Birhnger Sekwaben 1. 76. Cäsarius 
9,03. ’*) Heyl523£. Kr 91* ”) Birhnger 
Voikst. I. 385- Baader .V Sagen h Kr. 10. 

Toppen J05. ”) Klapper 80. ’*) Der». 

123 Schell Bergisehe Sagen 550 Nr. 19. 

••) Baader .V. Sagen 32 Kr. 73. ■') Cä». von 
Heisterbach 170. **) Hcicle 8, 3t. 54 

Buchberger Ktrekhekes Handlexikon i 
(München 1907). 2023. 

5. Attribut der Heiligen. Die H. 
findet sich als Attribut bei einigen Hei¬ 
ligen, die durch H.nwunder ausgezeichnet 
wurden oder besondere Verehrer des hl. 
Sakramentes waren. 

Die hl. Barbara wird mit einem Turm 
abgebildet. Er hat die Form von jenem 
Gefäß, in dem im 15. Jh. das hl. Sakra¬ 
ment aufbewahrt wurde. Diese miß¬ 
verstandene Form des Ciboriums mag die 
Heilige zur Patronin der Artilleristen 
gemacht haben. Statt des Turmes hat 
sie oft den Kelch mit der H.; damit 
wird sie zur Patronin der Sterbenden **). 
Der hl. Bonaventura mit Kelch und 
H., welche ihm vom Heiland selbst ge¬ 
reicht worden war, als er aus Furcht 
mehrere Tage der Kommunion sich ent¬ 


halten hatte. Der selige Burkard von 
Halberstadt mit H. **). Die hl. Clara 
trat nach dem Bericht ihres Zeitgenossen 
Thomas von Celano den ihr Kloster über¬ 
fallenden Sarazenen mit einem Ciborium 
entgegen und verscheuchte sie**). Die Hl. 
Doda. Diözese Auch, Frankreich, hält 
ein Ostensorium mit einer großen H. *’). 
Der hl. Hugo von Lincoln mit einem 
Kelch, aus dem das Christuskind hervor¬ 
geht, weil es ihm während der Messe er- 
1 schienen war**). Der hl. Hyazinth 
' ging während der Belagerung Kiews durch 
die Tataren mit dem Spcisekelch in der 
Hand mitten durch die Feinde**). Der 
I hl. Juliana wurde, weil sie wegen Er- 
) brcchens die Kommunion nicht mehr 
empfangen konnte, die H. auf ihre 
mit einem Tuche bedeckte Brust gelegt. 
Nach ihrem Tode fand man das Bild 
des Gekreuzigten von der H. auf ihrer 
Brust sichtbar abgedrückt •*). Der hl. 
Ivo mit leuchtender H. •^). Der hl. 
Norbert trägt ein Gefäß mit dem 
Sakrament, das er gegen Irrlchrer 
verteidigte**). Dem hl. Einsiedler Ono- 
phrius reichte ein Engel die H. **). 
Der hl. Paschalis von Baylon war ein 
glühender Verehrer des hl. Sakramentes, 
das ihm ein Engel zubrachtc **). In 
I den Kanonisationsakten des hl. Stanis- 
I laus Kostka wird berichtet, daß er 
I zweimal aus Engelshand die Kommunion 
' erhielt, weil sein protestantischer Haus- 
I herr den Priester hinderte •*). Wegen 
' seiner Fronleichnamssequenz hält der 
I hl. Thomas von Aquin einen Kelch 
' mit darüber schwebender H. •*). Im 
, .Neuen steierischen Bauernkalender*' wird 
das Fest Fronleichnam durch eine gelbe 
Monstranz mit einer blutenden H. be¬ 
zeichnet •’}. 

•♦) Künstle 113 = Dctzcl Ckrxsiliche 

IkoHcgrapkte 2 (Kt^. 1896), 181. •*) Detsel 
2!i i. 219. **] Kunatle 163 » Detzcl 260. 
•’) Detzel 314. •*) Künstle 314 » Dctzel 

4x8. ••) Künstleaxsl. * Dct«cl4l9-**)Dctzel 
4651. •*) Der». 472. •*) Künstle 467» Dctzel 
558. “) Künstle 479. ••) Der». 486* Detzcl 
573. *•) Künstle344» Dctzcl 841. **) Detzel 
654; Vgl. außerdem: C. Fries Die AitnbuU der 
chrisUichen Heiligen. Lpzg. 29x5; Pfleiderer 
Die Attribute der Heiligen. Ulm 1908. **) Roseg¬ 
ger Steiermark^ j, 98. Karle. 
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Hosti, Hostia, in der Formel gegen Rei¬ 
ßen und Gicht*): „Gott der Herr ging über 
Feld, Da kam der Hosti Hostis" usw. Der 
Ausdruck bezeichnet den Teufel, der schon 
im Neuen Testament der heißt 

Mt. 13.39,Luc. IO, 19 und bei den Kirchen¬ 
vätern gern antiquus hostis genannt 
wird *). Als Hostec für rheumatische 
Krankheit auch in russischen Zauber¬ 
formeln *). 

*) Köhter Voiglland 404: Seyfarth SocA- 
sen tc»9. *) Grimm MylA. 941. »).MaDsikka 
Übtr rus$iscke Zauberformeln (1909), 31. 

Jacoby. 


backen, die schönsten werden bis zum 
nächsten Neujahr aufgehoben und auf 
den Schrank ins Wohnzimmer gestellt; 
die Leute sagen, man heiße sie Ho-wölfle, 
weil man sie hoch auf den Schrank 
stellt»); man stellt diese Gebäcke auch 

ins Herrgottseck der Wohnstube*). Für 

Schwarzach wird aus dem Jahre 1889 
bezeugt, daß man neben Wölfen und 
Hunden noch Affen und andere Tier¬ 
gestalten und Adam und Eva gebacken 
hat, die man den Kindern schenkte*); 
wichtig ist die altüberlieferte Ansicht, 
daß diese Gebäcke das Haus vor dem Blitz 



Howölfle. In Moos bei Bühl (Baden) 
backt man in der Neujahrsnacht Gebild- 
brote, die aus Brotteig (Roggenmehl und 
Schnitzbrühe) von allen Familienmit¬ 
gliedern geformt werden und Wowölfle 
oder H. heißen (man kennt die H. in 
15 Ortschaften); sie haben die Form von 
Hunden oder eines W'olfes mit ausge¬ 
zacktem Kamm und Schwanz und einer 
in einem Korb auf Eiern sitzenden Henne 
(diese erinnert auffallend an das Julbrod 
von Flistadt in W’estergotland *), der 
Kamm ist besonders gezackt, wie der der 
Julputte oder Goldhenne aus Schwedisch- 
Jämtland*)): auch Bretzeln werden ge¬ 
formt. Diese Gebäcke (manche sind 
dreibeinig!) werden in Schmalz ge- 


sichem, beschränkt auf 4 Orte bei Bühl. 
Fehrle erklärt die Sitte in Anlehnung an 
die Deutung der Osterwölfe durch 
Friedei*), daß nach dem Grundsatz 
similia similibus böse Geister durch Wolfs¬ 
bilder vertrieben werden sollen ’). Der 
Name Wo-wölfle ist wohl eine ähnliche 
Bildung wie Bo-Bauserle *). Schon 
Meyer») vergleicht die Hauswölfe: Zu 
Weihnachten backt man an der Rauhen 
Ebrach aus Teig allerlei, besonders 
Tierfiguren, die man Hauswölfe nennt *»); 
dasselbe geschieht auch in Oberfranken 
bei Staffelstein; wenn eine Feuersbrunst 
ausbricht, werden die H. hineingeworfen, 
um zu löschen **). Auch im Steigerwald 
backt man am Neujahrsabend allerlei 
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Tier- und Menschenfiguren* die man 
Hauswölfe nennt» für die Kinder wie in 
Schwarzach; einige bewahrt man auf» 
und wenn ein Brand ausbricht* wirft 
man sie hinein **). Mannhardt erklärt 
diesen Brauch mit einem alten Opfer für 
den Vegetationswolf der im Frühjahr 
ei^cheint. Bei den Wo-wölfle deutet in¬ 
dessen die Henne eher auf einen Zu¬ 
sammenhang mit dem nordischen Jul- 
gebäck, zumal auch dort das Julgris- 
bröd “) einen auffallend gezackten Kamm 
hat. Auch im Norden wird ja das Julbrot 
als Talisman für das Hausglück aufbe- 
wahrt : zu betonen ist» daO auch die 
H. dem Vieh gegeben werden (Ober¬ 
wasser), das sie schützen (Schwarzach). 
genau wie das Julbrot. 

Höfler Weihn<ukUH Tafel 9 Fig. 47, 
•> Ders. Tafel 10 Fjg. 49. *) Mündlich durch 
FrZttlein stud. phil. Lienhard; vgl. Zettelka- 
Ulog des. Bad. Wb. Die Zeichnung bat Herr 
stud ing. Tschtra gemacht nach dem von Frl. 
Lienhart gelieferten Ongmalgebicken aus Moos. 

Meyer ßaä^n 483; vgl. 492 (BaUenhofen). 
*) Freiburger DiOaesanarchiv 20. 198; vgl. Lena 
in ZfdMundaften 1917: ZiEthnologie 1897. 
49^* *) Korrbl. d. Gesamtver. dtsch Geschichts- 
und Altertumsver. 1891 Nr. a. 19. *) Vom Boden- 
tet zum Mam Nr, 8. 18. Ochs haäJVb. t. 
*) L. C. 482 Sch melier BayrlVb 2. 

905: Hofier OsUm 65; SchwVk. 19, 16 fg.; 
Bavaria 3. 97t. “) Panzer Bftir. 2. 527: vgl. 
Sepp Sagtn O05. **) Bavaria 3a. 340; ZföVk. 

1903. 202: Stemphnger 393. 2. 

323, **) Höfler Wethnachun. Tafel 6* Fig. 39. 
**) ZfOVk 9. 203. 

Korrekturzusatz: In der ObZfVk. 1929* 
1^40 erschien eine Monographie der H. von 
O. A. Müller, dem ich Parallelmatenal auf 
Anfrage angab; die Deutung 35 ff. überzeugt 
nicht Eckstein. 

Hubtrt, hl.» angeblich aus einem herzog¬ 
lichen Geschlecht Aquitaniens» zuerst 
Bischof von Maastricht als Nachfolger 
Lamberts (um 709)» dann erster Bischof 
von Lüttich (722)» Apostel des Ardennen¬ 
gebietes» das er von Lüttich aus dem 
Christentum zuführte» 727 in Lüttich 
gestorben und zuerst dort in St. Peter 
beigesetzt» 825 in das später St. Hubert 
benannte Kloster Andain (Andagium) 
in den Ardennen (Belgisch-Luxemburg) 
übertragen» von wo die Reliquien seit den 
Hugenottenkampfen 1568 verschwanden. 
Fest 3. November (Translationsfest) ^). 


1. H. ist oder war bis in die neueste 
Zeit hinein einer der volkstümlichsten 
Heiligen. Seit dem 10. Jahrhundert 
breitete sich seine Verehrung in der Diö¬ 
zese Lüttich, in den Ardennen, in Luxem¬ 
burg*), in der ganzen Eifel, im Trierer 
Land und im Herzogtum Lothringen» im 
Kölner» Jülicher und Bergischen Land 
und in Westfalen immer stärker aus. 
In allen diesen Gegenden wurden ihm 
zu Ehren viele Kirchen und Kapellen 
errichtet. Die Diözese Lüttich zählte im 
16. Jahrhundert 21 H.kirchen, die Kölner 
Diözese einschließlich an Belgien ver¬ 
lorener Teile noch in unserer Zeit 29 

^H.kirchen und -kapellen*). Im Herzog¬ 
tum Jülich nahm die Verehrung des 
Heiligen neuen Aufschwung» seitdem am 
H.tage 1444 Herzog Gerhard von Jülich- 
Berg den Herzog Arnold von Geldern 
in der Schlacht bei Linnich besiegt hatte ^). 
Zum Andenken stiftete Herzog Gerhard 
für Jülich den hohen Ritterorden vom 
hl. H. (Hubertusorden), der dann später 
der höchste Orden des bayrischen Königs¬ 
hauses wurde. Beachtenswerter Weise 
bildete H. in der Kölner Kirchenprovinz 
mit den Heiligen Antonius» Cornelius» 
Quirinus die Gruppe der heiligen vier 
Marschälle (Gottes)» die wegen ihrer 
».täglichen Hilfe" für Menschen und Haus¬ 
tiere unter den Landleuten hoch verehrt 
waren *). 

*) AA. SS. Kov. I, 799: Potthast 1377; 
Samson Dü Bethgen als Kirchenpatrom 219; 
Kortb Di> Kirehenheiltgtn tm Erzbtstum Köln 
^^^89: Künstle JkonograpMtg 311, t] Oos 
H^mecht 1910, 338. *) Korth a, a. O. 87; 
Reinsberg Döhmen 495: in Böhmen nur eine 
Kirche trotz reichgepflegter Jagd. *) St Cbr. 
14* 7^5 (35): o hilliger marschaick sent Hup- 
recht» dyn genade hat gewerckt recht» Gerhart 
dem fürsten by zu staio... item umb deaer 
vervrinouDge [Sieges] willen is vierltch saat 
Hupert dach; NA J04 (2920), 139 (Anm. 2), 
143. Weidenbach CaUndanum 
Christ, meäti ü novi atvi (1853), 200; NA. 39 
(1883]. 169; 104 (1930). 121—249. Franzö¬ 
sische Bauern riefen S. H. an» wenn ein Rind 
sich auf der Weide verirrt hatte: Grimm 
Myth. 3. 485 (II). 

2. Der Heilige wurde Patron der J äger •)» 
Beschützer der Hunde und Helfer gegen 
die Hundswut. wahrscheinlich zuerst 
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im wildreichen Hochwald der Ardennen. 
Hier brachte man noch im 8. Jahrhnn- 
dert Diana die Erstlinge der Jagd als 
Opfer dar. Der hl. H. soll bewirkt 
haben, daß dieser Brauch auf den hl. 
Petrus übertragen wurde ’). Bereits 
im 9. Jahrhundert soll dann unter den 
,,großen Herren“ der Ardennen die 
Sitte bestanden haben, dem hl. H. in 
Andain die Erstlingsbeute der Jagd zu 
opfern •). Auf seinen Gedächtnistag 
legte man den Tag der Eröffnung der 
Großjagd und hält dies vielfach noch 
heute so. Ein echter Weidmann wird, 
mag die Witterung günstig oder un¬ 
günstig sein, an diesem Tage der Jagd 
obliegen®}. Früher auch pflegten Jäger 
den Tag ihres Schutzpatrons besonders 
feierlich zu begehen. Sie hörten in voller 
Jagdausrüstung die hl. Messe, um Flinten 
und Hunde gegen Behexung geschützt 
zu wissen Die unter Jägern und Forst¬ 
leuten noch heute gepflegte Verehrung 
des Heiligen verbreitete sich von den 
Ardennen aus allmählich über franzö« 
sischen und deutschen Boden; sie spiegelt 
sich auch in dem Attribut des Heiligen 
wider, in dem Hirsch mit dem strah¬ 
lenden Kreuz im Geweih. Ein solcher 
Hirsch, der in der Heiligenlegende 
Christus bedeutet und deshalb als Führer 
zum Heil das Symbol der Erlösung trägt, 
soll nach einer spätmittelalterlichen, dem ; 
15. Jahrhundert angehörigen Legenden¬ 
fassung dem Heiligen, als er noch am 
Hof Pipins von Heristal lebte, auf der 
Jagd erschienen sein und veranlaßt 
haben, daß er sich vom Weltleben ab¬ 
kehrte. Diese in verschiedene Heiligen¬ 
legenden verwobene und in Liedern 
und Bildern verherrlichte Wundersage 
kennen die älteren H.viten noch nicht. 
Vermutlich wurde sie aus der Eustachius¬ 
legende, der sie schon im 8. Jahrhundert 
eigen war, herübergenommen. Jedenfalls 
hat sie zu der endgültigen Ausbildung 
oder Festigung seines Jägerpatronates 
wesentlich beigetragen. 

•) AKultG. 5, 261. ’) Stemplingcr Aber^ 
glaube 4; vgl. zu dem an Diana geknüpften 
Brauch weiter Höfler Organetkerapu 68. 

•) Wolf Beiträge 2. X12; Fontaine Luxemburg 


77; Gaidoz La rage el St. Hubert (Paris 3887) 
4X. *) Wolf Betträge i. <46; Montanas Volks^ 
feite 5z; V. Heurck u. Boekenoogen Htstetre 
de rtmagerie popuiatre ftamande 63; Fontaine 
Luxemburg 76; Hart mann Westfalen 43. 

Sebmits Et fei X> 44 ~^ 5 ; Albers Popu¬ 
läre FestpostiiU 272. “) Günter Legenden-Stu- 
dien 38; ZfdPh. t. Ol- ans der Volkssage und 
dem Mythos (Odin*W*odan jagt den goldnng' 
geschmückten Hirsch) eingedrungen. Erk- 
BOhmeNr. X452. 14^^; Böckel Handbuch 103. 

3. In einem Segensspruch aus Münster¬ 
eifel (1600) tritt H. als Helfer der Fallen¬ 
oder Schlingensteller auf **). Nach dem 
Inhalt des Spruches handelt es sich um 
Fallen oder Ehlingen, um die man drei¬ 
mal ..mit dem Unken Fuß“, d. i. links 
hemm, gehen und sie dann mit W*asser 
besprengen mußte, nachdem man die 
Beschwörungsformel hergesagt hatte. 

Rhein. C«scbicbtsbUttcr 7. x8o: So woar 
[wahr] als Gott sindt [sankt] Hubench bc- 
roeft mit dem Hillighen Cmts. so beschwer 
[beschwOre] ich dich... 

4. Wie der hl. Sebastian {s. d.) wurde 
auch H. vielfach zum Patron der Schützen- 
brudcrschaften gewählt, so z. B. von der 
noch heute bestehenden alten Hubertus- 
gildc in Kevelaer (Niederrhein). 

5. Bereits seit dem 10. Jh. wurde und 
wird der Heilige gegen den Biß toller 
Hunde angerufen Dieser Kult ent¬ 
stand wohl ebenfalls zuerst im wild- 
reichen Hochwalde der Ardennen und 
verbreitete sich unter französischen und 
rheinischen J ägem und Forstleuten, welche 
die Gefahr tollwütiger oder rasender 
Wölfe und Hunde kannten. Im Volke 
suchte man sich auf die verschiedenste 
Weise gegen den Biß und seine Folgen 
zu schützen oder der Gefahr vorzu¬ 
beugen. 

'•) A. A. S. S. 3. Nov. I. 873; s. vor allem die 
, ausgezeichnete Monographie* von Gaidoz La 
rage et St. Hubert (Bibliotheca .Mythica 1 ) Paris 
1887: vg). dazu zivolkerpsych. 17, 230: ferner 
ZfVk IX (190t). 2070.; Allgemeine Forst* und 
Jagdzeitung 1902 (Noveroberbeft: St. H. im 
Bergischen Lande); Sauvi Foik-Lore des Hau- 
ies-Vosges (1889] 344; Uber die Heilung eines 
von einem tollen Hunde Gebissenen aus der 
Zeit 1035 bis 1087 s. Schorn Etflta Sacra i 
(t888). 700. 

6. In erster Linie mußte gegen die 
Hundswut oder die Folgen des Bisses eines 
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tollwütigen Hundes, die Tollwut, in der 
Eifel ..Haupischkränkd“ (H.krankheit) 
genannt der sogenannte H.Schlüssel 
oder Petnisschlüssel helfen*®). Dieser 
Schlüssel war ein 18 —20 cm langes hand¬ 
geschmiedetes, nagelartiges, gesegnetes 
Eisen in hölzernem Heft und in einen 
petschaftartigen flachen Kopf endigend; 
dieser sollte ein an einer Schnur hangendes 
Jägerhom darstellen und diente zum 
Ausbrennen der Wunde, letzteres ein 
altes und beliebtes Mittel. Nach einer 
späteren Legendenfassung hatte der hl. 
H. selbst einen goldenen Schlüssel ge¬ 
braucht und dieser soll ihm vom hl. 
Petrus oder von einem Nachfolger 
(Papste) dieses gegeben worden, später 
aber verschwunden und durch einen 
in Sainte Croix de Liege aufbewahrten 
kupfernen Schlüssel aus dem 9. Jh. ersetzt 
worden sein. Solche Schlüssel wurden 
vielerorts in der Kirche auf bewahrt **). 
Die gebissenen Menschen oder Tiere 
wurden mit dem glühend gemachten 
Eisen oder Schlüssel entweder auf die 
Schadenstelle oder auf die Stirne „biß 
zum lebhaften Fleisch gedruckt“. Früher 
ritten, zuerst nachweislich für das 17. Jh., 
fast alljährlich im Spätherbst die soge¬ 
nannten Herren St. H.i. Geistliche aus dem 
Kloster St. H., nach Saarburg (Bez. Trier) 
und verblieben dort einige Tage, um Haus¬ 
tiere (Rindvieh. Schweine) zum Schutz 
gegen den Biß toller Hunde oder gegen 
dessen Folgen mit dem H.schlüssel zu 
brennen *•). Auch war es früher üblich, daß 
ein Gebissener nach St. H. wallfahrtete. 
Dort wurde die Bißwunde ausgebrannt *•). 
dem Verletzten außerdem die Stirn ge¬ 
ritzt und in diese ein winziges Fädchen 
aus der Stola gelegt, die angeblich dem 
Heiligen von einem Engel zur Bischofs¬ 
weihe gebracht worden war und in St. H. 
aufbewahrt wurde. Neun Tage lang 
mußte die Wunde verbunden bleiben. 
Am neunten Tage oder an neun aufein¬ 
ander folgenden Tagen mußte der Kranke 
zu den hl. Sakramenten (Beichte und 
Kommunion) gehen; am zehnten Tage 
wurde der Verbandstoff verbrannt und 
die Asche in eine Senkgrube hinter dem 
Altar geschüttet. Während der Kur 


mußte der Kranke neunerlei diätetische 
und religiöse Vorschriften beobachten, 
w'obei die hl. Zahl 9 eine große Rolle 
spielte. Beim Verlassen des Klosters 
erhielt er einen H.schlüssel nebst einer 
gedruckten Gebrauchsanweisung **). In 
der Heimat mußte er sich in die H.bruder- 
schaft aufnehmen lassen, falls es eine 
solche gab, vor allem am H.tage beichten 
und kommunizieren und den Tag feiern. 
Bis in die jüngere Zeit hinein blieben 
diese Heilmethode und die mit ihr ver¬ 
knüpften Bräuche erhalten®*). Der also 
in St. H. Behandelte wurde, weil er gleich¬ 
zeitig dort seine Beichte abgelegt hatte. 
..penitent de St. H.“ genannt. Gesunden 
Menschen und für Tiere empfahl man 
die Kur zwecks Vorbeugung, und so 
wurde sie denn an diesen auch ent¬ 
sprechend vollzogen. Besonders ließ man 
Hunde, wenn sie noch jung waren, auf 
dem Kopfe mit dem Schlüssel brennen. 
Wurde später ein solcher (gebrannter] 
Hund von einem rasenden gebissen, so 
verendete er vor dem Ausbruch der Toll¬ 
wut, vor dem neunten Tage“). Man 
glaubte, die gebissenen gebrannten Hunde 
richteten keinen Schaden an; es gab auch 
nach der Meinung des Volkes Hunde mit 
großen Afterklauen (Hubertusklauen), so¬ 
genannte H.hunde. welche, auch wenn 
sie nicht gebrannt waren, vor der Tollwut 
bewahrt blieben und überhaupt gegen 
jene Krankheit gefeit waren “). Weiter 
glaubte man. daß nur am neunten Tage 
nach dem Biß oder in neuntciliger Frist 
(am 18.. 27., 36. Tage usw.) dem Biß der 
Ausbruch der Wut folge und dann neun 
Tage nach dieser der Tod. Oder man 
glaubte, daß neun Stunden oder neun 
Tage oder neun Monate oder neun Jahre 
nach dem Biß die schreckliche Krankheit 
ausbreche. Der in St. H. Geheilte, der 
später nochmals gebissen wurde, mußte 
nicht mehr St. H. besuchen, sondern sich 
drei Tage lang nach den neunerlei Vor¬ 
schriften verhalten. Wer in St. H. ge¬ 
wesen war. hatte auch eine gewisse Voll¬ 
macht zum Nutzen Gebissener gewonnen. 

“) RheinWl). s. v. i*) Thiers TraiU i, 182. 
371: LebruD Htstoire criti^ des praiiquee 
supersMteuses (PansiToz) 358; Blumauer Ge- 
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dichu (i8t6). 3^2: Panzer ßntrag 2. 29^: Woü 
BiUräge 1, 146; Biriinger Aus Schwaben 1. 
4S4 (als Aberglauben gebrandmarkt): Simrock 
Mylhotogie 623: Gaidoz a, a.O. ii6: Aleman* 
nia 6 (1878), 173; to (1882). 268; Fontaine 
Luxemburg 78; ZfVk- !i (1901)» 207^210 (mit 
Abbildung und einer Gebrauchsanweisung a. d. 
J« *757). ebenda 342: 16 (1906)» 55 (Schlüssel 
u. Brot); Monatsschrift d BiTg. Gesch.-Ver. 21 
(1914) 90. 96; PoUingcr Landshul 280: SAVk. 
13 (X909). 305: 17 (*913). 59: 22 (1918). 250 
(H.Schlüssel in Einsiedeln); DG. ix. 128: 14, 
182. VgJ, auch Hovorka u. Kronfeld 2. 
422—434 Über Bißwunden von Tieren (a. 
Hundebifl) und volksmedizinische Heilkuren, 
besonders. 426: Abbildung eines H.schlüsseU 
aus dem l^hmerwald. ebenda der Brenn* 
Stempel dieses gesondert, über Saint*Tu)ean 
aU Patron gegen Hundswui aus der Bretagne 
8. Zeitschr. i. Völkcrpsych. 17, 23a. *’) Wer mit 
dem Schlüssel brannte, meist der Küster» ge* 
brauchte einen Spruch« z. B. in Euskirchen 
(EifeJ): Hongk (Hund) halt de Mongk (Mund). 
Halt de Zaogk (Zahn), Zent Baertes [H.] halt 
de Schlösse! en de raachte Hangk (Hand). 
Orte, an denen H.schlussel verwahrt wurden, 
s. ZfVk XX (1901), 208. 342; vcrgl. weiter Len- 
tzen Oiscktckie von Seersen m. Anrath {Steäer» 
rhein) 345; Bettingen Ceschtchfe von 5 l. 
Wendel 392. Uber einen H.Schlüsse! in Harden* 
berg (Berg. Land) anno 1681 s. Picks Monats* 
Schrift f. rhein.-westf. Geschichtsforschung u. 
Altertumskunde 3 (1877). 597; weiter Monats¬ 
schrift Berg. Gesch.-Ver. 21. 96] Heyn Der 
Westerwald 203: Back Evangel. Kirche auf 
dem Hunsriich x66; s. auch Anm. x6 am Schluß. 
*•) Trier. Chron. a. 50. “) Vom Ausbreanen 

in St. H. berichtet die sogenannte KoelhoÜsche 
Chronik, gedruckt 1499 in Köln: ,.in den 
}aeren uns heren X445 quam ein rasen [rasen¬ 
der] werwoulf ind ^is [biß] vast lüde in dem 
kirspel so Rmdorp [Rheindorf],.. umtriot [un¬ 
gefähr] I4 persom. die men sniden ind so sent 
Rupert voirren ind dac uisbroin [ausbrennen] 
moistc ...ind sloige den wouJf doit". vgl. St. 
Chr. 14, 785 (30). Abdruck einer solchen 
nach Höfler s. Monatsschrift Berg. Geschicbts* 
Ver. 21, 95. * 1 ) AA. SS. Nov. i, 867, 87 8 901; 
Montanus V^ksfesle 164-^165. ^*) Schmitz 
Die Mtschtnundarl (1893) zi6. **) Spee Volks* 
(iimJiches vomStederrhein 2 (1875). 35; Schmitz 
a. a. O. 

7. Um dem Biß und der Tollwut vorzu¬ 
beugen, stellte man bereits die Kinder 
unter den ganz besonderen Schutz des 
Heiligen. Man legte den Knaben bei der 
Taufe gern den Namen H. bei, am Rhein 
z. B. in der Diözese Köln*^), auch meh¬ 
reren Kindern in derselben Familie zu¬ 
gleich. Zu demselben Zweck wurden auch 
in Frankreich, Luxemburg, Belgien und 
in den Niederlanden und am Rhein schon 
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seit früher Zeit am H.tage neben Wasser 
und Salz auch Hafer, Brot oder Brötchen» 
in flämischen Gegenden ,,sint Huibrechts- 
broodje** genannt und mit einem Jagd¬ 
horn verziert, geweiht*^). Der Genuß 
dieser Gegenstände sollte Menschen und 
Haustiere gegen HundebiO schützen oder 
I Gebissenen helfen, Weiheformeln stammen 
I aus dem 17. Jh. “). Ein umfangreiches 
: Weiheformular für Wasser, Salz und Brot 
,,in honorem S. Huberti** wurde in neu¬ 
erer Zeit auch für die Erzdiözese Köln 
genehmigt. Das Salz verwandte man in 
der Haushaltung, von dem Brot gab man 
den Menschen und dem Vieh zum Essen» 
anderes wurde für die Reise aufbewahrt, 
der Hafer wurde ins Viehfutter gemischt 
oder in die Komhaufen gelegt, alles in 
prophylaktischer Absicht. Bei der H.ka- 
pelle in Uckesdorf (Kr. Bonn) wurden 
am H.tage an die Pilger und Gläubigen 
H. Plätzchen verteilt und von diesen in 
den oberen Rand der Hose, von den 
Pilgerinnen in den des Unteirockes ge¬ 
näht, um gegen den Biß toller Hunde 
geschützt zu sein •’). In Herkenrath 
bei Bensberg ißt (oder aß) man am 
3. Nov. das fast kugelrunde H.brot, auf 
das ein Kreuz eingedrückt ist; jeder 
Hausgenosse und jedes Haustier muß 
von ihm genießen *•). Auch suchte man 
sich durch weißgegerbte und mit roter 
Farbe bespritzte, 18—zo cm lange und 
I—i‘/a cm breite, am H.tage in der 
Kirche gesegnete und in oder vor dieser 
feilgebotene Lederriemchen vorbeugend 
zu schützen ”). Man trug sie im Knopf¬ 
loch des Rockes oder am Hosenträger. 
Man könnte diese Riemchen als Ersatz 
früherer OpferfeUe betrachten, wenn an¬ 
ders nicht als Ersatz für die Stola oder 
den Gürtel des Heiligen. In ersterer 
Auffassung wird man durch eine Auf¬ 
zeichnung des Kölner Ratsherrn Her¬ 
mann Weinsberg zum Jahre 1552 be¬ 
stärkt: Van S. Hupertz hiltum... da 
[in S. Jacobskirch] beiert man und oflert 
bestrichen riemen und broit und man hilt 
es darvur, das die rasen [t] hont und 
beisten dan einem nit schaden kunnen 
Mädchen und Frauen trugen Medaillen 
an einem Bändchen um den Hals; diese 
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waren mit dem Bildnis des hl. Bischofs H. 
und einer Aufschrift versehen. Noch 
bis in die letzten Jahre tn^g man in der 
Eifel den sogenannten „zent Hopperts- 
pennek" ”) am Rosenkranz oder am 
Halsband. 

Wrede Rhein. Vclksk} 148 (2. B. Diözese 
Köln). **) Reinsberg Fesijahr 332; Elsaß- 
Lothringisches Jahrbuch 4. 1x4 (Kreis For- 
bach): Janus 7 Ugoi), 189 (Harlen); Fontaine 
Luxemburg 78; ZrwVk. I, 213 (Herkenrath bei 
Bensberg, Bergisches Land); 16. 55. ») A,A. 
S-S. Nov. 1. 903.923. «’J ZfwVk. 12.102. *•) Ebd 
I (1904). 2*4 ••) Wolf Bettrdge j. 146; Mo- 

»atsschr. Berg. Geseb.-Ver. 21. 92; Albcrs 
Populäre FestposUlie 270; Ders. Das Jahr 
2830.; Wrede Rhein. V^ksh* 321 (17. 18). 
Dir Verfasser hat selbst noch als Knabe den 
Brauch gepflegt. Alemannia 6 (1878). 173 fl.: 
ZfVk. 24 (1914). 145: Wallonia 6. loo: Rol¬ 
land Faune populaire 11. 69. ••) Wrede 

Rhein Volksk* 321 (17. x8). RhnnWb. s. v. 

8. In Luxemburg, wo die Verehrung 
des hl. H. auch besonders groß ist. war 
der Ort Sankt Haupertsweiher vor Zeiten 
ein Weiher. Weil viel Vieh von tollen 
Hunden gebissen worden war, wurde 
dieser Weiher (zu Ehren des hl. H.?) 
gesegnet und das Vieh in ihn hincin- 
getrieben und auf diese Weise geheilt **). 
Im Bergischen Lande gibt es einen 
Huppertspült (bei Morsbach), dessen 
Wasser früher weit und breit als Heil¬ 
mittel benutzt wurde ”). 

Gredt Sagen t\, **) MooaUschr Bfrg. 

Gosch,-Ver. x, 121. 

9. In der Eifel prümer Land) pflegen 
oder pflegten Kinder nach dem be¬ 
kannten Abendgebetchen „Abends, wenn 
ich schlafen geh" noch zu beten: Dann 
kommt der hl. H. und hat einen gol¬ 
denen Stab in der Hand, darauf steht 
geschrieben: 

Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist, 

DaB kein bteer Hund mich beißt. 

Daß kein böser Wolf mich zerreißt. 

Daß kein Bdse^^iebt Uber mich schweift. 

Amrn. 

10. Es wundert nicht, daß eine Heiligen¬ 
figur wie die des hl. H. infolge allzu 
eiMger und vielseitiger gelehrter und 
pseudogelehrter Deutung und Verglei¬ 
chung ihrer so bedeutsamen Patronate 
sehr willkommener Ersatz heidnisch- 
mythischer Erscheinungen oder Vor¬ 
stellungen und beliebter fester Anhalts- 

Bichiold-Stiubli. AbertUnbe IV 
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punkt umflatternder Mythenfäden wurde. 
Man setzte den Heiligen in Beziehung 
zu Wodan “), zum Freischützen «). zu 
dem Hundsgestim (Sirius) *•). zur Ar¬ 
temis*’). zum wilden Jäger und zur 
wilden Jagd**) und die Hubertusjagd 
zum germanischen Seelenkultus*»). Die 
Beziehung zum wilden Jäger fand auch 
in Volkssagen und Volkserzählungen ihren 
Niederschlag«). Ins einzelne gehende 
Forschungen werden hier wie bei vielen 
andern Heiligen noch manches klarer 
zu stellen haben. 

**) Grimm Mylh. r. 35g. 59«; ZfdPb. i, loo; 
Hartmatin Wtslfalen 4^. «) Simrock A/y- 
thologie* 300. *•) ZfdPh, I. U4. *’) ZfVölker- 
ps>-ch. 17. 232. «) Wolf Beiträge t. 147; St- 
billot Bolk-Lore 1. 166. *•) Lippert CAmtei«. 
tum 666: Meyer Germ. Myth. 237. 246: Zf- 
Volkcrpsych. 17. 231. «) Kuhn Westfalen i. 
3*5 ( 357 )- Haupt LaustU i. 122 (136). 130 
(145); Gfedt Luxemburg 310. Wrede. 

Huckup s. Aufhocker i, 675 ff. 

Huf. Gliedmaßen eines tierischen Or¬ 
ganismus gehen im allgemeinen erst da 
voll in den Aberglauben ein, wo sie, aus 
dem toten Körper herausgelöst, pars 
pro toto im aktiven Schutz- und Schaden¬ 
zauber verwendet werden können. Wenn 
indes besonders sinnfällige Beziehungen 
zu einem Gegenstände vorliegen, der eine 
natürliche Abformung oder eine mecha¬ 
nische Ergänzung des lebenden Gliedes 
ist. werden die abergläubischen Vor¬ 
stellungen meistens völlig auf diesen 
übertragen. Dafür ist gerade der H. 
(vorwiegend Pferdeh.) ein gutes Beispiel: 

Seine unmittelbare Bedeutung im 
Aberglauben ist verhältnismäßig gering. 
Die Ausstattung des Teufels mit einem 
Pferdefuß *) beruht wohl weder auf einer 
Angleichung an die sch neilfahrenden 
Götter *)» noch auf einer Fortführung 
der eselsfüßigen Empusa*), sondern ist 
eher eine Abwandlung der eindeutigen 
Bocks (füßigen)-Ge5talt des Teufels unter 
Einfluß s^enhafter Vorstellungen vom 
mythologischen Wesen des Pferdes (s. d, 
und H.eisen). Stellvertretend kommt der 
H. auch in dem Oldenburgischen Glauben 
vor, daß nach einer alten Prophezeiung 
bei Goldenstedt eine blutige Schlacht 
entbrennen würde, wenn die Frauen 

14b 
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h.förmige Hüte trügen ♦). Vereinzelt wird 
ferner der amulettartige Gebrauch emcs 
Elchb.es gegen den bösen Blick und 
eines aus dem Eselsh. gearbeiteten Finger¬ 
ringes gegen das fallende Weh erwähnt *). 
Häufiger bezeugt ist die Verwendung von 
H.spänen als Substitut des H.es und 
damit des ganzen Tieres ähnlich dem 
Gebrauch von Schnitzen der menschlichen 
Fingernägel. Ein badisches Rezept von 
1682 empfiehlt das Schweinen“. 

Menschennägel oder vom Vieh ..drey 
stückh Ab den klawen wo es schweindt“, 
zu verbohren •). Will man einem, der 
ein Pferd verhext hat, im Gegenzauber bei¬ 
kommen. ,,so lasse man“ — nach dem 
Curiösen Künstler von 1705’) — ,.einem 
Pferd aus jedem Huf oder Fuß einen 
Span schneiden, und nimm von jedem 
Ohr die obersten Haare, und über den 
Augen auch ein wenig, binde es zusam¬ 
men, wann man eine Leiche begräbt, 
lasse das mit begraben, der Zauberer 
muß das Jahr sterben“. Nach den 
Egyptischen Geheimnissen •) soll n^n 
gegen die Würmer die ersten drei H.späne 
eines zum ersten Male beschlagenen 
Pferdes eingeben, und im Fürstentum 
Lübeck glaubt man. daß solche Späne, 
unter den Trt^ gesteckt, das Gedeihen 
der Schweine fördern*). Auch Eselsh.- 
Späne gelten als Heilmittel, und zwar 
äußerlich angewendet für den Augen- 
Star, innerlich für Fallsucht *•). 

Eine wesentlich größere Rolle spielt 
schon die Spur (s. d.) des H.es. Ätiolo¬ 
gische Roß trappensagen finden sich in 
vielen deutschen Landschaften (s. H.eisen). 
Im Württembergischen wie im Simmen¬ 
tal bängte man zur Heilung eines kranken 
Viehh.es den ausgestochenen Wasentritt 
des Tieres in den Rauch — ein 
Verfahren, das man in Tirol gegen die 
Klauenseuche an wendete und als ,, Wasen¬ 
reißen“ bezeichnete ^*), während man in 
der Steiermark gegen den Wurm den 
rechten Fußtritt des unter die Dachtraufe 
gestellten kranken Pferdes auf einen 
Zaun steckte in dem Glauben, daß das 
Roß mit dem Wegbröckeln der Erde 
gesund würde 

In diesen Fällen liegt schon eine Uber- 
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tragung der Krankheit des H.es auf die 
Erde zum Zwecke des Heilzaubers vor. 
und die gleichen sympathetischen Be¬ 
ziehungen nutzt man im Schadenzauber, 
wenn man ein Pferd dadurch hinkend 
macht, daß man den Splitter einer vom 
Blitz getroffenen Eiche in seine H.spur 
steckt oder sie mit drei gefundenen H.- 
nägeln und einem Sargnagel vernagelt^*}. 
Dem Abwehrzauber dient eine ähnliche 
Handlung, die nun vollends mit der 
Abformung des H.es in der Erde 
arbeitet; wer mit einem neugekauften 
Pferde nach Hause reitet, soll Erde aus 
der ersten Fußspur, die es in der hei¬ 
mischen Feldmark hinterläOt, rückwärts 
über die Grenze werfen: dann wird es 
nicht behext"). Diese Mitteilung findet 
eine wertvolle Ergänzung durch einen 
Einzelbericht") aus der Schweiz über die 
Verwendung von ..Roßstollen“, aus der 
H.sohle gefallenen und dann gefrorenen 
Schneeklumpen mit dem Abdruck des 
H.es, im tJegenzauber. So erzählt man 
sich z. B. in Einsiedeln, daß einst zur 
Winterszeit Knaben mit Schnecballen 
nach einer auf dem Platzbrunnen tan¬ 
zenden Katze warfen, ohne sie treffen zu 
können, bis ihnen jemand riet, doch ein¬ 
mal Roßstollen als Wurfgeschosse zu 
gebrauchen. Da glückte es. Statt der 
Katze fiel aber „ein nacktes altes Muoterli“ 
in den Schnee, eine Hexe, die sich mit 
den Knaben hatte einen Scherz machen 
wollen und nun durch die RoßstoUen um 
die Kraft ihres Zaubers gebracht worden 
war. 

Im übrigen aber ist der mit dem H. 
verbundene Aberglaube völlig auf die 
augenfällige mechanische Ergänzung, 
auf das H.eisen (s. d.), übergegangen und 
hat hier nun auf Grund naheliegender 
neuer Bezüge eine Fülle ausgestaltender 
£ inzeUormen entwickelt. Lediglich beim 
Vorgang des Beschlagens selbst zieht 
der Volksglaube noch einmal den H. in 
die Betrachtung herein. Wenn ein Pferd 
ein Eisen abwirft, so tut man gut, mit 
dem Messer ein Kreuz auf den H. zu 
kratzen und emen Segen darüber zu 
sprechen, z. B.: „Huff du must als wenig 
brechen oder schliczen, als das heilig 
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wort brach, das vnser her an dem heiligen 
I sprach“, oder: „Schwarcz pfert, hallt 
dein fus zu samen als vnser liebe fraw 
thet ir Keuscheit vor allen mannen“ **). 
Dann muß man aber so bald wie m^lich 
einen Schmied auf suchen. Will sich das 
Pferd dort nicht beschlagen lassen, so 
ruft man wohl den hl. Eligius an, von dem 
die Sage geht, daß er widerspenstigen 
Rossen kurzerhand den Fuß abschnitt, 
ihn ungestört bcschlug und wieder an- 
setzte **). Sonst helfen auch hier dem 
Pferd ins Ohr gesprochene Segen (2. B. 
,,Kaspar hebe dich. Melcher binde dich. 
Balthas stricke dich“) oder an den Hals 
gebundene Zettel mit Buchstaben und 
Zeichen **), Gegen das Veniageln des 
H.es beim Beschlagen und ähnliche Be¬ 
schädigungen empfiehlt das 16. Jh. 
Sprüche, die sich auf das Annageln Christi 
ans Kreuz oder auf Longinus beziehen, 
der dem Heiland in die Seite stach 
Andere H.krankheiten behandelt man 
wohl mit Lehmbrei, Teer und gepulverter 
Holzkohle **). 

Eine Reihe von Belegen ist tusammen- 
gestellt bei Heckscher 333. *) Grimm 

Mytk. I. 272. Stemphnger AUrglaubt 62. 
♦) Strackerjan i, 132. *) $. oben z, 780U, looi). 
•) Alemannia 23, tlo. Germania 22, 259; 
vgl. die ähnliche Anweisung m einem els&s- 
aischen bandschr. Arzneibuch von 1796; Jahrb. 
f. Gesch. etc. Els.-Lothr. tS (T902), 197. 2. 

42. nach JihnHfxenwesen 1S2. •) HmtK. 37. 
36 « Men sing SehUsmg-Hohl. W'd, 1. SS4. 
*•) $- oben 2, JOoS. >') Wurit. Jahrb. 1904, 1. 
104; Zahler Stmmettrhai 90. Alpenburg 
Tirol 350. Germania 36. 3S2. s. oben 2. 
^4$. Alemannia 8. 288- «•) Kuhn Mark 
380 = WoH Betträge 2. 396. *’) Handschnftl. 
aus Seewen (Schwyz) 1913. *•) Alemannia 27, 
105 1 (16. Jh.). *•) s. oben z. 787 fl. Jahn 
HextHyLesen 145. **) Alemannia 27. 100 ff, 

^) Z. B. Meyer Ein niedefiäehsiiches Dorf am 
Ende d. zg. Jk. Bielefeld 1927, 71 

Freudentbal. 

Hufeisen. Der über die ganze Erde 
verbreitete^) Glaube an die übelab¬ 
wehrende, glückbringende Kraft des H.s 
ist auch aus allen deutschen Land¬ 
schaften reich bezeugt *). 

Fast immer wird verlangt, daß das H. 
gefunden sein muß; doch darf man's 
nicht suchen *). Seine Wirksamkeit 
wird dadurch beträchtlich erhöht, daß 
in dem vollständigen Eisen noch die 


Nägel *). zum mindesten drei *), stecken; 
aber es genügt auch die Hälfte*) oder 
ein Bruchstück ^). Besondere Bedeu¬ 
tung wird gelegentlich dem H. zuge¬ 
schrieben. das ein zum ersten Male 
beschlagenes Füllen verloren hat*). 

Schon das Finden eines H.s an sich 
bedeutet Glück *): „he lacht as de Buur, 
wenn hen Hoofisen findt“ (Holstein 
1840) Daß man es dann aber auf hebt 
und nach rückwärts wirft (s. rückwärts), 
ist ein Ausnahmefall“); vielmehr versucht 
man. sich dieses Glück durch den Besitz 
des H.s zu sichern. Man darf auf keinen 
Fall an einem H. vorbeifahren **). Kann 
man es nicht mitnehmen, soll man we¬ 
nigstens dreimal darauf treten"); sonst 
trägt man es nach Haus stillschwei¬ 
gend"), ohne es mit der Hand berührt 
zu haben "). Hier wird es nicht nur 
einfach aufbewahrt"), sondern auch 
an ganz bestimmten Stellen angebracht. 
In den meisten Fällen wird es auf die 
Schwelle **). häufig aber auch an Haus-, 
Stall-, Stubentür, an Scheunentor 
oder Eingangspforte genagelt *•); bisweilen 
findet es sich am Deckenbalken**) oder 
am Giebel“), an den Bäumen des Hof¬ 
platzes**), auch wohl einmal an einem 
J Gefäß**). Kraftwagenfahrer befestigen 
es an Motorrad und Auto **). Seeleute 
, nageln es an den Mast ihres Schiffes**). 

Dabei sind Zeitpunkt und Art der 
Anbringung nicht gleichgültig. Während 
I man in Schlesien den Silvesterabend**), 
in Anhalt die Johannisnacht**) wählt, er¬ 
scheint dem Bauern der Lüneburger 
I Heide der Karsamstag am geeignetsten, 
und zwar aus dem Grunde, weil der an 
diesem Tage zur Hölle niederfahrende 
Heiland alle bösen Erdengeister dort um 
sich versammelt habe und man das H, 
somit ungehindert anbringen könne **). 
Die deutsche Überlieferung stimmt im 
allgemeinen darin überein, daß das H. 
bei senkrechter Lage mit der offenen 
Seite nach unten hängen müsse "), geht 
hingegen nicht einig in der Frage, wie 
die Anbringung in der wagerechten Lage, 
also z. B. auf der Schwelle, zweckmäßig 
zu erfolgen habe; der Ansicht, daß es mit 
der offenen Seite nach innen zeigen müsse 
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und so nach außen dem Bösen den Ein¬ 
tritt verwehre . stehen Zeugnisse *‘) 
gegenüber, die das Gegenteil fordern; 
wenn das H. so aufgenagelt würde, als ob 
das Pferd mit ihm hinausschritte, so ginge 
auch das Glück mit ihm fort”). 

Die richtige Anbringung aber soll eben 
im allgemeinen Glück bringen, im be¬ 
sonderen Eheglück”). Nahrxmg, Brot”). 
Käufer und Gewinn ”); doch ist das offen¬ 
bar nur die positive Wendung des Glaubens 
an die Abwehrkraft des H.s: Es soll Un¬ 
glück femhalten”) und dient daher zum 
allgemeinen Schutz des Hauses”), gegen 
allen bösen Anfall”), gegen Teufel, 
Hexen, Unholden mancherlei Art und 
ihren Zauber”); „dor schall de Düwel 
mit de Klauen in hängen bliewen’* ”). 
Es hilft außerdemgegenWctterschlag^) 
undFeuersbrunst”), wie gegen Krank¬ 
heiten”). Man trägt es deshalb auch 
bei sich als Talisman ”), hängt es 
schleifengeschmückt und bronzeve^oldet 
in der Stube auf, legt es. in Samt ein¬ 
genäht. in eine Truhe”), den männlichen 
Leichen in den Sarg ”) und besonders in 
die Wiege, wo es Kinderkrämpfe ver¬ 
hindert oder heilt”). Ins Schweüiefutter 
getan, gibt cs den Tieren Gedeihen”), [ 
in der Tranktonne bewahrt, läßt es die 
Sau nicht ,,hulsch“ (=5 brünstig) werden”). 
Blut auf ein heißes H. tropfen lassen, 
stillt das Nasenbluten”), Milch darauf 
träufeln, macht im Gegenzauber eine be¬ 
hexte Kuh wieder melk ”). Gegen Magen- 
und Verdauungsbeschwerden soll man 
Bier auf ein glühendes H. gießen und 
dann trinken ”); ein Kind schützt man 
vor Zauber durch ein Bad in einem Wasser, 
in dem ein glühendes H. abgelöscht 
wurde”). Armringe aus H.”), Finger¬ 
ringe aus Hufnägeln”) (s. überhaupt 
Hufnagel) bewahren den Träger und 
seine Familie vor Krankheit und Kriegs¬ 
verletzung”); eine Stange aus H. ist gut 
zum Ausbrennen von Bißwunden eines 
tollwütigen Hundes”). 

Unter den besonders angefertigten 
H. schreibt man den aus einem lächt- 
schwert oder aus einem Eisen, mit dem 
Einer umgebracht wurde, geschmiedeten 
die Kraft zu, die mit ihnen beschlagenen 
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Pferde behende zu machen”). Ein H.. 
das stillschweigend vor Sonnenaufgan g 
mit einer ungleichen Zahl von Löchern 
gemacht wurde, hilft, in die Butterkame 
getan, gegen Butterdiebstahl der Hexen”), 
wie man denn schon durch das Ein¬ 
brennen des bloßen H.zeicbens auf 
Holz die Hexen zeichnen kann”). H.- 
amulette”) sind aus Deutschland kaum 
bekannt (vgl. oben ”)); wohl aber sind 
aus verschiedenstem Material gearbeitete 
H. als Geschenkartikel, sowie ihre 
bildlichen Darstellungen auf 
Glückwxmschkarten noch durchaus ge¬ 
bräuchlich. 

All diese Anschauungen müssen trotz 
ihrer großen Verbreitung verhältnis¬ 
mäßig jungen Ursprungs sein: denn 
wenn auch nicht mit Sicherheit zu be¬ 
stimmen ist. wann das genagelte H. auf¬ 
gekommen ist. so steht doch fest, daß 
es in der eigentlichen Antike nicht 
verwandt wurde ”). Zur Erklärung 
des H.aberglaubens ^^n^d aber trotzdem 
zunächst eine ganze Reihe allgemeiner Vor¬ 
stellungen herbeizuziehen sein: Schon dem 
Eisen (s.d.) schlechthin wird eine zauber¬ 
bannende Kraft zugcschricben, vde, in be¬ 
schränkterem Maße, allen gefundenen 
Dingen ”) (s. finden); ferner wird die 
geöffnete Kreisform des H.s nicht ohne 
Einfluß gewesen sein, was aus den genauen 
Angaben über seine Anbringung ersicht¬ 
lich ist (s. oben) und in einem EinzelfaU 
zutage tritt, wo das H. gegen Mondsucht 
schützen soll ”). Vielleicht spielt auch 
der Schuhaberglauben (s. Schuh) hin¬ 
ein”). wie denn gclegenlUch”) bezeugt 
ist. ein verlorenes Stiefeleisen ähn¬ 
liche Eigenschaften habe wie das H. 
Unter der Voraussetzung, daß das H. 
durch seine sorgfältige Befestigung ein 
Teil des Hufes (s. d.) ”} wird, können 
auch ähnliche Vorstellungen übertragen 
worden sein, wie sie dem Zauber mit 
Haaren und Nägelschnitzen ($. d.) 
zugrunde liegen; das ist z. B. zu vermuten 
bei der Verwendung von Hufnägeln aus 
gefundenen H. zum Vernageln”). Aber 
selbst die Erwägung, daß das verlorene H. 
durch die Häufigkeit seines Vorkommens”) 
diese Vorstellungen gewissermaßen auf sich 
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gezogen habe, reicht nicht aus, lediglich 
aus ihnen allein die vielen Bräuche zu 
erklären. Ausschlaggebend ist doch, daß 
das H. vom Pferde stammt, und in diesem 
Sinne wird es weniger ein ..Stellvertreter 
des Roßfußes und -Schenkels* ‘ und seiner 
„Dämonen bekämpfenden Funktion*'”) 
sein, als vielmehr des ganzen Rosses. 
Die hohe Bedeutung des Pferdes in 
Glauben und Kult besonders auch der 
germanischen Vorzeit (s. Pferd) wird sich 
in der zauberischen Verwendung des H.s 
ebenso auswirken wie z. B. in dem An¬ 
nageln von Pferdeschädeln und der An¬ 
bringung von Giebelbrettem mit ge¬ 
schnitzten Pferdeköpfen. Daß die H. im 
besonderen noch als Opfer und zwar 
wahrscheinlich als stellverlretcndes Pferde¬ 
opfer gedient haben, geht mit einiger 
Sicherheit aus verschiedenen Funden von 
H.lagern, meistens an Quellen und 
Bächen, hervor'^). Ihr Zweck wird in 
der Förderung eines reichlichen Wasser¬ 
flusses gesehen ”). was gut stimmt zu der 
sagenhaften Überlieferung von Rossen, 
die durch ihren Huftritt eine Quelle auf¬ 
schlugen”). In diesen Zusammenhang 
gehören vielleicht auch die H.eichen, 
die hin und wieder in Norddeutschland 
angetroffen werden, alte Bäume am 
Wegesrand. die mit H. benagelt 
.^ sind”). Solche heidnischen Opfer, mit 
I denen auch die b.förmigen Gebäcke in 
ri Verbindung gebracht werden”), finden 
ein Gegenstück, wenn nicht gar eine un- 
4 mittelbare Fortführung in den christ¬ 
lichen Votiven (s. d.), die als H, den 

[ Schutzpatronen der Pferde, dem hl. 
Leonhard und dem hl. Stephan, sowie 
andern Heiligen dargebracht und meistens 
an die Türen der ihnen geweihten Kirchen 
geschlagen wurden ”). Doch mag bei der 
Erklärung dieser und ähnlicher Erschei- 

I nungen nicht unerwähnt bleiben, daß H. 
auch als Zinsabgaben auftreten^^). 

Den H.aberglauben auch in der höhe¬ 
ren Mythologie zu verankern, ist be¬ 
denklich. Denn wenn auch gelegentlich 
einmal ”) die Wilde Jagd mit einem be¬ 
sonderen H. in Verbindung gebracht 
wird, so berechtigt doch kaum etwas zu 
I der Annahme”), daß die Kraft des H.s 


auf Wotan zurückzuführen sei. Noch 
weniger ist mit Howey ”) zu schließen, 
daß das angenagelte H. bedeute ..the all- 
embracing arms of the Motherhood of 
God". 

Trotzdem hat natürlich die Sage den 
Aberglauben übersponnen und auch zu 
ganz selbständigen Formen ausgestaltet. 
Geheimnisvolle Reiter lassen sich in 
einer Schmiede H. an fertigen ”); ein 
sagenhafter Gaul verliert sie zum 
Nutzen der Menschen •*). wenn sie nicht 
gar von den Hexen herstamznen. die der 
Teufel reitet”). Solche Eisen sind meistens 
kleiner als die gewöhnlichen und anders 
gestaltet: aus ihnen lassen sich zauber- 
kräftige Waffen schmieden”). In Tirol 
nannte man sie Pfaffeneisen, weil sie von 
Pfaffen köchinnen oder -haushälterinnen 
herstammen sollten, die. in Teufelsrösser 
verwandelt, auf hohen Alpen und Saum¬ 
pfaden herumspukten; jeder siebente 
Stamm einer Schmiedefamilie wäre aus¬ 
ersehen. ein solches TeufelsroO mit einem 
dreilöchigen H. zu beschlagen, das sich in 
der Art der Wünschelrute zum Schatz¬ 
finden gebrauchen ließe”). Der Teufel 
beschlägt überhaupt Menschen, die sich 
ihm verschrieben haben, bbweilen mit 
H.; hat er das vierte angenagelt, so 
sind sie nicht mehr zu retten, wenn sie 
bereits umgehen, nicht mehr zu bannen”). 
Auch von den H. an Kirchtüren gibt 
es sagenhafte Überlieferungen ^): häufig 
sind sie Erinnerungszeichen an eine 
glückliche Errettung einer Person oder 
Gemeinde von Kriegsnot”), ähnlich den 
in vielen Erzählungen auf tretenden H.- 
eindrücken. Trappen, auf Steinen”). 
Durch ganz Deutschland verbreitet ist 
ferner noch das Sagenmotiv vom ver¬ 
kehrt aufgeschlagenen H.: Raubritter 
und Wegelagerer der verschiedensten Art 
entziehen sich der Gefangennahme da¬ 
durch, daß sie ihren Pferden die H. um¬ 
gekehrt annageln und so die Verfolger 
irreführen. Hierbei scheint der in der 
Umkehrung überhaupt liegende Zauber 
(s. verkehrt) nicht ohne Einwirkung ge¬ 
wesen zu sein. 

Schließlich tritt das H. noch in formel¬ 
haften Redewendungen auf. Ein- 
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mal sagt man in Schlesien und Sieben¬ 
bürgen von einem Sterbenden, daß ihm 
die H. bald abgerissen werden und 
im Frankenwald vergleicht man die 
Beichte des Todkranken mit dem Ab¬ 
reißen der Hufeisen, die man den Pferden 
nicht mit ins Grab gibt ♦*). Volksmund 
und Forschung finden dafür verschiedene 
Erklärungen; die einfachste wird die 
sein, daß durch das Abreißen der Eisen¬ 
beschläge an den Absätzen, wie durch 
das Ausziehen der Schuhe überhaupt, 
das Ende des Erdenganges symbolisiert, 
vielleicht auch eine Wiederkehr des Toten 
verhindert wird. Ferner heißt es in ver¬ 
schiedenen Gegenden Deutschlands von 
einem gefallenen, unverheiratet nieder¬ 
gekommenen Mädchen, daß es ein H. 
verloren habe^*), eine Redensart, die 
schon Liebrecht •*) als eine scherzhafte 
Übertragung von dem nach Verlust eines 
H.s lahmenden Pferde auf die unver¬ 
ehelichte Wöchnerin gedeutet hat. 

*) Vgl. Lawrence The magic 0/ the koru- 
sko^. Boston u. New^York iSoS (Rezension 
ZfVk. 8. 467); Howey The kotse in magte and 
mytk. London 1923 .102 0 . , Peterses Hufeisen: 
ferner die reichen Hinweise bei Seligmann 
Blich 2, laf.; sowie ZfrwVk, 12. 386. *) An¬ 
gesichts der aJlgcmcinen Verbreitung des H.- 
abergUubens ist in folgendem nur fUr die sel¬ 
teneren Erscheinungen die Literatur aufgeführt. 
•)ZfdMyth, 4. 48. *) Birlinger i. 

404; Biriinger Volksth. i. 199; Sebönwerth 
Oberpfalx 2, 87; Köhler VoigUand 394. 430; 
Seyfarth Sachsen 266; John Erzgebirge 38; 
John Westböhmen 251; Flügel Volksmeduin 
54; Mensing SchUsw,~Holsi. Wb. 2. 833: 
Fogel Pennsylvania 264; SAVk. 3. 130; vgl. 
Wuttke 130. 209. *) Drechsler i, zti: 

HmtK. 37. 35. •) Strackerjan 1. 434; Manz 
Sargans 113; Wuttke 130; Egypt. Gebeimn. » 
Jahn Hexenwesen 222; Mensing Schlesw,* 
Holst, n'6. 2, 883; Meyer Ein nieäersöchs. 
Dorf a. Ende d. jg. Jk.s. Bielefeld (1927) 234; 
HmtK-37. 35. ^)EX>ti\ihrdXLandmrtsehaft 13; 
Wlislocki 5 ie 6 . Volksgl. 30. •) Sebönwerth 
OberpfaU 2. 86. ♦) Wolf Beiträge t. 239; John 
Efsgebirge 38; Köhler Voigtland 394; John 
Westböhman 231: Schramek Böhmerwold 253; 
Bartsch Mecklenburg 2, 313; Drechsler 2. 
* 93 * « 35 J SAVk. 2. 282; 8, 268; ZlrwVk. xi. 
260: vgj. Pratorius u. Rockenphilosophie bei 
SeyiavthSachsen 2b6:lAtns\ngSchlesw.-Holst. 
Wb. 2. 883: Meyer a. a. O. 234. Mensing 
Scklesw.^Holst. Wb. 2. 882. **) ZföVk. J3. 133; 
vgl, dazu den märkischen Brauch. Erde aus 
der ersten Hufspur eines neugekauften Pferdes 
hinter sich zu werfen: Kuhn Mark 380. 


I ”) Fogel Pennsylvania 264. «) Drechsler 2. 
, 235 - Dagegen die Ausnahme. daO man sich 
I mit dem H. ein Unglück aufhebt: Grohmann 
22 t. Hier ist der Gedanke der Übertragung (s. d-) 
bestimmend, wie in der ostbolsteinlschen Über¬ 
lieferung. daß man ein gefundenes StiefeJeisen 
nicht so aufnehmen dürfe, daß einem die runde 
^ite zugekehrt sei: ..sonst bekommt man die 
Krankheit, mit der der Verlierer behaftet ist**; 
Mensing Seklesw.^Hclsf. Wb. 2. 833. Vgl. 
unten«). «) Strackerjan 1. 434: Drechsler 
2. 205. M) Wuttke 360; Fogel Pennsylvania 
332. **) Vgl. z. B. SAVk. 3. 130. — Der englische 
Oberbefehlshaber in Südafrika. Lord RoberU. 
galt als eifriger Sammler von H.: Hovorka 
u. Kronfeld i. 24: Kronfeld Krieg 53. 

Auch unter der Schwelle (Strackerjan t 
434) «nö Stalle (Wlislocki Sieb. Volksgl. 
50) vergraben. «) Über die Tur: Bohnen- 
berger 25; Mensing Scklesw.-Holst. Wb. 2. 
^33 (3 H.); Fogel Pennsylvania 98: an den 
Türpfosten: Andree Braunschweig 402: Meo- 
sing Schlesw.-Holst. Wb 2, 833. Außen am 
Kuhstall; an einen Stander: Bartsch Mecklen- 
bürg 2, 313. Dagegen: H. dürfen nicht am 
oder im Pferdestall angebracht werden. ..sonst 
haben die Pferde keine Ruhe*': HmtK. 37. 35. 
*®) Schön wert h 06 efp/a/z 2. 87; John West- 
böhtnen 251; Mensing Sehtesw.-HoUt. Wb. 2 
8^3; vgl. Wuttke 400. Heyl Tirol 804; 
Wuttke 130: vgl. Köhler Votgiland Ö20. 
«) Mensing Schtesw.-Holst. »' 3 . 2. 833: vgl. 
unun ’*) (H-eichen). ») Kds. 8. 390. An 
oder über dem Schweinetrog: Germania 36. 405. 
«) Ein Geschaftsauto m Kiel tragt em ver¬ 
nickeltes H. (1929): in Munster sah ich 1930 
an einem Motorrad em mit Draht festgebundenes 
H- Strackerjan i. 52. 434: vgl. ZfrwVOc. 
*2, 387: Kds. 8. 390; Kronfeld Krieg 53; 
Jahns Roß «. Retter. 1 (Leipzig 1872), 370. 
“) Drechsler i. 44. *») Mitt. Anhalt- Gesch. 
I4. 21. *) Kück Lüneburger Heide 38; Nds. 

4. 206. «) Finder Vierlande 2. 246; Andree 
Braunschwetg 402: Wrede Rhein, Volkskunde 
56; Maack Lübeck 25; vgl. eine diesbezügliche 
Anfrage u. ihre Beantwortung in FL. 31. 233!. 
— Offene Seite nach oben: Bomann Bäuer¬ 
liches Hauswesen u. Tagewerk ini alten Sieder- 
sacksen. Weimar 1927, 19. «) Peuckert 

Schlesien 47; ZfEtha. 13. 89 (Berlin): Bartsch 
Mecklenburg 2, 313: Maack Lübeck 25: Urquell 
4 * *07: vgl- dazu den Jevcrländer Glauben, daß 
man ein gefundenes H. nur dann aufnebmen und 
über sein Bett hangen soll, wenn die offene Seite 
einem zugekehrt liegt: Strackerjan i. 42. 
Femeroben«)- «) Kuhn u. Schwartz 400: 
Krause Sitten, Gebräuche u. Abergl im West^ 
Preußen. Bcrbn o. J. (1904) 64; Drechsler 
2. 206: Wuttke 130. Urquell x. 65. 

*•) Monatsbl. d. Touristenklubs f. d. Mark 
Braadenb.26 (1917). 15 (Berlin). «) Engelien 
u. Lahn 268; Urquell i. 63. ») Drechsler 
2. 206. «) John Erxgebirge 27: Mensing 
SchUsm.-Holsi. Wtb. 2. 833: HmtK. 37. 35. 
”) Strackerjan i, 434. ») Drechsler 2, 206. 
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•) Allgemein. *•) Finder Vierlande 2. 246. 
*^) Biriinger Aus Schwaben i. 404: Drechsler 

1. 206; BlpommVk. 6. xo6: Mitt. Anhalt. Oeseb. 
14. 13. — Unter einem H. beteten die Bauers¬ 
leute bei Malente (Ostholstein) um gutes Wetter: 
Maack Lübeck 23. «) Biriinger Volksth. 1. 
199: Schönwerth Oberpfali 2. 87; Drechsler 

2. 206 ") Mensing SckUsw.-Holst. Ii'6. 2. 

833: Seyfarth Sachsen 266: Drechsler l. 2tx; 
2, 206: Wuttke 360: vgl. Fogel Pennsylvania 
264 (..gut fer brauche mit'*): 329 f : Germania 
36. 405 (g^en Drudendruck der Schweine). 
«) Mensing SchUsw.-Holst. Wb. 2. 833: vgl. 
ZföVk. 13. 133 (Stiefeleisen). «) Mensing 
Scklesw.-Holst, ir8. 2, 833- «) s. unten ’*). 

Grimm Mytk. 3, 458; Köhler Voigtland 
430; John Erzgebirge $1: Flügel Volksmedizin 
34: Jensen Kordfnesiscke Inseln 307: vgl. 
Drechsler 1. 2ti: Fogel Pennsylvania 45; 
332. *•) Mensing Schlesw.-Holst. Wb. 2. 833. 

HmtK 37. 133. *•) Ebd- 19. *65. »') Freitag 
Das Pferd im Altertum Berlin 1900. 73. H. in 
Milch oder Feuer legen zu dem gleichen Zwecke: 
Eg^-pt- Geheimn- ^ Jahn Hexenuesen 122; 
Jecklin Volksiuml. 3. 209: Schmid-Sprecher 
34 f- vgl. 87. «) Wuttke 358, “) Haltnch 

Sachsen 261. «) Urquell 3. 277; 

„Kramplfinge**: Wuttke 130. «) Freitag 

a. a. O. 72; Fogel Pennsylvania 329. «) Gra- 
binski Mystik 63 (Weltkrieg, Österreich). 
«) Fogel Pennsylvania 277. «) Germania 22. 
239; Drechsler z. 113: Bartsch Mecklenburg 
2.447. «) Strackerjan I, 434. «) Biriinger 
Aus Schwaben i. 406; vg). Maack Lübeck 30. 

Seligmann Blick t. 174. **) Koops Real- 
Uxtkon z, 563. «) Gelegentlich wird gefundenem 
alten Eisen, Nageln u. Stecknadeln die gleiche Be¬ 
deutung wie den H. zuerkannt: 2. B. Drechsler 
2, 193. 205: SAVk. 8. 268, «) Grohmann 
184. — Jahns Roß u. Reiter 1. 3^ sieht in dem 
H. mit Stollen die ..Basis eines Drudenfußes'*. 
«) Vgl. ZfVk. 4. 154. «) Mensing Schlesw.- 

Holst IV6. 2, 833: HcssBl. 20. 35; ZföVk. 
* 3 * 133 * Statt des H.s wird auch ein Huf an 
die Stalltur genagelt; Meier Schwaben 177. 
«) Alemannia 8. 288; Lammert 120. «) Vgl. 
z. B. die Segen gegen das Verlieren eines H s: 
Onmm Myth. 3. 502; Alemannia 27. 105!; 
offenbar zum gleichen Zwecke spuckt der Bauer 
beim Anlegen eines neuen H.s in die Hufe: Ur- 
5^811 3, 57i vgl. Liebrecbt Zur Volksh. 320: 
Uber den beschlagenen Huf ein Kreuz machen. 
Vgl. Huf. «) So ZfrwVk- X2. 386. ’*) Kohl¬ 
rusch Sogen 341 f.: SAVk. 17, 119^* * 9 * 
X92. Urquell 2. 189: v. Negelein Das Pferd tm 
arischen Altertum (Teutonia 1903) 6t. — H. als 
Grabbeigaben: Peter ösUrreichisck-Schlesien 2, 
247: Drechsler 1, 292: Höhn Tod 334- 2 . B. 

Urquell 2, 189. ”) Z. B. Wolf Beiträge 2. 94L: 
Losch Balder 460. ’*) Kds- 19. 139: Müllen- 
holf Sagen 51t. «) Höfler Ostern 65: Höfler 
Weihnacht 63. 73: Reinsberg Böhmen 396. 
«) Andree Votive 74 ff.; dazu Pollinger 
Landshut 199: John Westböhmen 292; Heyl 
Tirol 116: Hofmann Bad. Franken 34; Leh¬ 


mann Sudetend. Vk. 144; HessBI. so. 34 f. 

Lütolf Sogen 336. ’•) Köhler Voigtland 
620. ’♦) Wuttke 130; Jahns Roß u. Reiter 

i. 365 u. ö. «) Howey a. a- O. 107. •') Ver- 
naleken Mythen 46. 130. •*) ZfVk. X2, 22: 

vgl. Koblrusch Sagen 253. Grimm Sagen 
Nr. Z08; ZfVk. 12. 27 (mit Lit.): Bartsch 
Mecklenburg t. 121; vgl. Müllen hoff Sagen 
186: Jahns Roß u. Reiter 1. 412 f. «) ZfVk. 
9. 372: Alpenburg Tirol 252. “) Alpcnburg 
Tirol 366. «) Kühnau Sagen i. 31. 358. 563: 
vgl. Quitzmann 43 » Lütolf Sagen 76. 
•’) Grimm Sagen Nr. 208. 355. «) Köhler 
Voigtland 620: Stöber Elsaß 41 f. b Bir- 
IiRger Volksth. 1. 159: Wolf Beiträge 2. 94!.: 
ZfdMyth. 3. 66: WeicheU Hannoversche Ge- 
schichten u. Sagen. Celle x (1878 ff.). 144: vgL 
Jahns Roßu. Retter i. 365 ff. «) Z. B. Stöber 
Elsaß 249: Müllenhoff Sagen 142; Andree 
Braunschwetg 393: Kuhn u. Schwartz i09f.; 
ZfrwVk. 12. 380f,; vgl. Jahns Roß u. Reiter i, 
360 ff.: v. Negelein a. a. O. t>8f. Ifi der Nahe 
von Kiel befindet sich ein Grenzstein mit ein- 
gemcißeltem H (ohne Sage): Mensing Schlesw.- 
Holst. Wb. 2. 833. «) Drechsler t. 284; 

Urquell 4. t8. •*) Flügel Volksmedizin 78. 

«) Baumgarten Heimat 3, 37 (..D* Stuetn hat 
an Eisn zött"): Höhn Geburt 273: Lütolf Sagen 
76: 336: DWb. 3. 365. Liebrecht Zur 
Volksk. 492. Vorher (Germania 3. 4798.) bat 
er diese Redensart allerdings mit alten 
mythologischen Vorstellungen von der Geburt 
aus dem Beine in Zusammenhang gebracht. 

Freudenthal. 

Hufnagel. Der H. wird zum Diebs¬ 
zauber gebraucht ’); das Einschlagen des 
oder der Nägel soll ihm auf sympathischem 
Wege so lange Schmerzen bereiten, bis 
er das Gestohlene zurückgibt, widrigen¬ 
falls er stirbt. Dieses Verfahren beruht 
schon auf antikem magischem Brauch *). 
Ferner dient der H. zur Hexenabwehr*); 
mit geweihtem Pulver in ein Gewehr 
geladen und abgeschossen, töten Ab fall- 
H. die Hexen und vertreiben Gewitter. 
Er wirkt gegen Krämpfe *) und andere 
Leiden*), auch Krankheiten der Tiere*). 
Vor allem wird er bei Zahnschmerzen 
benutzt, um den kranken Zahn zum 
Bluten zu reizen, worauf er in einen Baum, 
eine Wand usw, eingeschlagen wird’), 
mit Benutzung von Varianten der Formel: 
Hajc Pax Max (s. d.) •); das gleiche Ver¬ 
fahren kommt auch ohne nähere Bezeich¬ 
nung der Nagelart vor*). Zum Ring ge¬ 
schmiedet, dient er gegen Rheuma**), Auch 
beim Buttem findet er Verwendung **), 
Endlich hat er auch im Liebeszauber 
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seinen Platz **); Delrio berichtet, ge¬ 
fundene ..hoefnagelen" müssen sexta feria 
infra Missam superlecto Evangello (quo- 
dam certo) zum Ring geschmiedet werden, 
und wenn die Frau den Ring trägt und 
täglich ein Vaterunser spricht, so ist ihr 
der hlann ein Jahr lang zu Willen. Glücks- 
ringe wurden im Weltkrieg aus H. ge¬ 
macht **). 

In einen Stein eingeschlagene H. be¬ 
zeichnen in Sagen den Mittelpunkt der 
Erde (volkstümliche Deutung von dämo¬ 
nenabwehrenden oder Krankheit ver¬ 
treibenden Nagelungen ?) i‘). S. a. Nagel 
und Vernageln. 

•) Grimm Myth. 3, 441 Nr. *20; WiirttVjh. 
13 (1890)- *06 Nr. 215; tzj Nr. 307; ZfVk. 23 
{1913). »29: ZrwVk. 1905. 298: Panzer Bei¬ 
trag i. 262: Wuttke 414 § b43; 415 § O44. 

*) ARw.ib {J913), 122 ff-; 18(1913), 583ff.,2i 
(1918). 4830.; HessBl. 12 (1913). 139 ff.; 22 
(1924), 39 ff- *) Krauß Slaw. Volkforsckung 
8j: ders. Relig. Brauch 113. 118. «) Köhler 
VoigÜand 430; ZtVk, 23 (I 9 « 3 ). 1 * 9 - *) ZfVk. 
12 (1902). 386; Seyfarth Sachsen 266; 1 

Rochholz Kinderlied 339. •) Bohnenberger 
13. ’) Hovorka u. Krontcid 1. 322; Sey¬ 
farth a. a. O. 203 f. 2t)0; F. B. von Lindern 
Medieinisther Passe-Par-Toui (StraOburg 1739). 
381: OberdZfVk. 2 (19*8). 99 *) Reiser 

AUgiu 2. 442; ZfVk. 8 (1898). 203; Lammert 
*35 f-: Seyfarth a, a. O. 174. 203. ») Kuhn 
Mdrk. Sagen 384 Nr. 66; Seyfarth a a. O. 
266. ••) Fogel Pennsylvania 328 Nr. 1745. 

“) Schmid-Sprecher 91, “) Schönwerth 
Oberpjalt 1, 128 Nr. t. “) Disquisitiones ma- 
gieae (Köln 1679), 494. «) MschlesVk 19 

11917). i 45 ;Kronfeld AVi«/63. “) Kuhnu. 
Schwanz 215 Nr, 244; Witzschel TAttr««- 
gr« 2. 142 Nr. 175; 143 NV. 177. Jacoby. 

Huflattich (Esels-, Roßhuf; Tussilago 
farfara). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
goldgelben Blütenköpfen, die bereits im 
März erscheinen. Nach der Blütezeit 
kommen die großen, im Umriß rundlich 
herzförmigen, am Rande gezähnten, unter- 
seits weißfilzig behaarten Blätter hervor. 
Der H. ist überall, besonders auf leh¬ 
migem Boden häufig. In der Volks¬ 
heilkunde werden besonders die Blätter 
im Aufguß als Hustenmittel und aufgelegt 
als küÜendes Mittel verwendet*). 

1 ) Marzell Krduterbuch 257. 

2. Als eine der ersten Frühlingsblumen 
(s. 3, 160) hat der H. besondere Wirkun¬ 
gen. Die Pferdehändler sollen die Blüten 


den zum Markt geführten Pferden unters 
Futter mischen, damit sie ein feuriges 
Aussehen gewinnen (Böhmen) •). Frei¬ 
lich bringt der H. auch als Verkünder 
des Sommers dessen Schädigungen mit: 
j wer sich mit den Blättern das Gesicht 
abreibt, der bekommt Sommersprossen *); 
I vgl. (Frühlings-)Enzian, Günsel. 

*) Urquell N. F. i. 268. *) Wartmano 

Si. Catt^ 79. 

3. Wenn man die Kühe verzaubern 
will, daß sie anstatt Milch Blut geben, so 
gräbt man nachts in ein weißes Leintuch 
gehüllt H,wurzeln aus und vergräbt sie 
am frühen Morgen an der Stalltür; wenn 
die Kühe beim Heraustreten aus dem 
Stall auf diese Stelle treten, so geben sie 
Blut anstatt Milch *). 

*) Grohmann i3of. 

4. Am Abdonstagc *) soll man die 
Äcker, wo viel H. wächst, umackem, dann 
bleibt er aus*); vgl. Farn (s. 2, 1229). 

*) In Frankreich am Fronlcichnamstag 
(Rolland Flore pop. 7, 107). in Belgien am 
I Vorabend vor Himmelfahrt (Sebillot Folk- 
I Lore 3. 644) •) Fischer SekwäbH'b. 3. 1855. 

Marzell. 

Hügel s. Berg i, 1043 ff. 

Huhn. 

I. Wie der Hahn (s. d.), so ist auch das 
H.ein beliebter Wetterprophet und ein 
Orakeltier. Gehen die Hennen früh 
schlafen, so gibt es gutes Wetter, umge- 
kehrtenFalls schlechtes *). Putzen sie sich 
plusternd die Federn oder springen sie, 
dann regnet es bald*); auch wenn sie 
Gras fressen, ist das ein schlechtes Wetter¬ 
zeichen*). Schreien sie besonders laut, 
dann gibt es Wind«), baden sie bei Son¬ 
nenschein im Sand, dann schlägt das 
Wetter um *). Kriechen sie bei Regen 
unter ein Schutzdach, dann hört er bald 
auf*). Krähende H.er. die mit den Flügeln 
schlagen, sind besonders dämonisch; man 
nennt sie ,,Wetterhexen" und muß sie 
fortschaffen *). Im Sommer bedeutet das 
Krähen Regen oder Nebel, im Winter 
Schnee *). 

*) SchwVk. 10, 35; Bartsch Mecklenburg 2. 
209; Schöavrerth Oborpfale i. 348; Urquell 4, 
88. *) Strackerjahn I, 24; ZföW. 8 (1902), 
178; Fogel Pennsylvania 226 Nr. 1150 u. 

I sonst: Pollinger Landshui 230; Müller 
lurgebirge 13. ») Manz Sargans 118. *) ZfVk 
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74 (1914). 60: Strackerjan j, 25. *) Ebd.; 
Drechsler t. 90. *) Strackerjan i« 25; 

Drechsler 2. 90: Bartsch Mecklenburg 2. 
«09; John Efxgebirge 235- John West- 

bohmeH 216; Maack Lübeck 24; Wuttke 118, 
} 156. *) Meier Schwaben 2. 312; Schmitt 

HeUingen 18. 

2. Das krähende H. bringt stets Un¬ 
glück •), weil es etwas Naturwidriges ist 
wie das Hahnenei (s. d.); deshalb heißt 
es: ,,Dcn Mädchen» die da pfeifen, und 
den Hühnern, die da krähen, denen muß 
man bei Zeiten den Hals umdrehen*' *®). 
Besonders unheilvoll ist das Krähen am 
Nachmittag und Abend*'), am Morgen 
bedeutet es nach einer Angabe in Mecklen¬ 
burg Segen Meist weist das Krähen 
des H.s auf einen Todesfall; aber auch 
Ehestreit **) und Feuer werden dadurch 
angezeigt. Kräht ein rotes H., dann gibt’s 
Feuer **), ein schwarzes, so wird ge¬ 
stohlen *•), ein weißes, so steht ein Todes¬ 
fall bevor**). Das Krähen der H.er war 
schon im Altertum und im Orient unheil¬ 
bringend *•). Kräht das H. zum Dorf 
hinaus, so zieht das Unglück davon **). 

*] Köhler Voxgtland 369; Schramck Bok- 
merweld 242; Vcrnaleken Alptnsogen 402: 
Drechsler i. 285: 2. 90; Egcrl. 3(1899). 59; 
John Efzgtbirgt 114. 234; Pollinger Lands- 
kut 165; Pan «er Beitr. 1. 258; Z(Vk. 2 (1892). 
181: 13 (1903). 99: 22 (1912). 162; Sartori 2, 
130; Hovorka-Krosfcld 1. 193^!. Fischer 
Oststetrtsekes 114; Enders Ktthlättdcken 83: 
(Keller) Grab 4. 249 {. . 5. 395 Jungbaucr 
Btbltogr. 136 Nr. 819: Haltnch Siebettburger 
Sachsen 292: Schön wer th Oberpfalz t. 345 
N'r. s; Kuhn u. Sch wart 2 460 Nr 446: ZlöVk. 
8(1902). 1780.; Strackerjan 1,24; Bartsch 
Mecklenburg 2. 139; Andree BraunschtLctg 401; 
Fogel Pennsylvanta 215 Nr. 50Ö 0 : 118 Nr. 528; 
Gaßncr Meitersdorf A. de Cock VolksgelooJ 
1 (1920). 1690. ;Grohniann 76; Bau mg arten 
Aus d. Heimat 1. 18. 92: SAVk. 14 (1910). 292; 
Grimm Mylk. 2. 949; 3 . 437 Nr. 83; Wuttke 
288 §422. »•) ZfVk. 23 (»913). 386: 4 (1894). 85: 
Knoop Hinterpemmern V'III; Fogel Penn- 
sy/p. 202 Nr. 423. Strackerjan t. 241.: 
Wuttke 202 § 276- **) Bartsch Afeck/enburg 
2» 159 '^) ZrwVk. 19S4. 264. *♦) Drechsler 

2, 145; Schönwerth Obetpfalz 2, 95 Nr. 4; 
Grimm Mythol. 3. 474; Grohmann 76; 
ZdVfV. 3 {1893). 31; 4 (1894)* 85 *‘) ZtöVk. 8 
(2902]. 179; Wuttke 202 $ 276. ^*) Grohmann 
75: Wuttke 202 I 276. '’) Wuttke 202 §278; 
ZföVk. 8 fi902). 179: John Wesiböhmen 164: 
Grohmann 75. *•) ZdVfV. 23 (J 9 t 3 ^ 3851; 
lat. gallina cecioit Ter ent. Pkorm. IV. 4. 30; 
Columella VIII, 5; Pauly-Wissowa 8. 
2, 25x9fi. John Westbökmen 216. 

BSclitold*St&ubli. Abetc^ube IV 


3. Auch das Gackern des H.s hat seine 
Bedeutung: hört man es sehr früh im Mor¬ 
gengrauen. dann steht ein Todesfall be¬ 
vor*^). Bekannt ist das H.erorakeh 
das sich die Mädchen durch Klopfen am 
H.erstall holen: gackert die Henne, 
so ist's noch nichts mit der Ehe **). 
Aber bei Eheleuten bedeutet das laut 
gackernde H. die Herrschaft der Frau **). 
weshalb gelegentlich bei Hochzeiten Bur¬ 
schen ein H. durch Zwicken zum Gackern 
als glückliches Zeichen für die Braut zu 
bringen suchen **). Das Schleifen eines 
Strohhalms durch ein H. deutet den Tod 
eines Hausbewohners an Aus der 
Mauserung kann man auf die Zeit des 
Säens schließen**). Laufen die H.er weit 
weg vom Hof. dann gibt’s Teuerung *•). 
Kommen die H.er ins Haus gelaufen, so 
kommt Besuch *’). Streiten der H.er be¬ 
deutet kommenden Zank **). Wenn ein 
H. stirbt, dann gibt es bald im Haus 
einen Todesfall**), oder cs vertritt die 
Stelle einer dem Tod geweihten Person 
Ist am Karfreitag auf einem Bauernhof 
kein brütendes H., dann wird der 
Bauer bald verarmen **). So wissen die 
H.er viel von der Zukunft, weshalb man 
von einem Überklugen sagt: „Du hast 
wohl im H.erstall geschlafen"**)? Der 
wird klug, der am Keujahrstag junge 
H.er sieht**). In ein neues Haus läßt 
man eine schwarze Henne vorausgehen; 
kräht sie. so wird sie getötet **). 

») ZdVfV. 2 (1892), 28t “) Grimm Mythol. 

3, 438 Nr. 103: John Westbökmen 4. 37. ai6. 
254; Drechsler l. u; ZföMc. 8(1902). 180; 
Zf\’k. 4 (1894). 315: Sartori 129: Birlinger 
Aus Sekwaben t. 381: ZrwVlc. tgot. 82; Kaplf 
Pestgebrbuche 5: Andrcc Braunschmeig 329; 
Scbultt Alltagsleben 3; Wuttke 238 § 34t; 
Schramck Böhmertvald 132: Hopf Tter~ 
Orakel 167; Rosegger Steiermark 280: s. auch 
Hahn. **) Grünbaum ZDMG. 31» 3391 

ZdViV. 3 (1893). 31: Birlingur Aus Schw.i, 
400; vgl. d. itaben. Sprichwort: in quella casa 
non e mal pace. dove la galhoa caata ed tl 
gallotace. Wuttke374 §567. •*) Stracker¬ 
jan I, 24; Boeder Eksien 125. Eber¬ 
hard t Landwirtschaft 2. ^) Drechsler 2, 90; 
Grohmann 75; Meyer Baden 413; Ebtr- 
hzxdt Landwirtschaft 9. >’) John 33. 

«) ZföVk. 8 (1902), 182. ») Höhn Tod 313; 
Bartsch Mecklenburg 2. 123. ZfdMyth. 1. 
403. SAVk- 8, 269. **) Drechsler 2. 92. 
•*) John Erzgebirge 234. **) John Westböhmen 
244 - 
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4. Um den Nutzen der H.er zu steigern, 
weiß der Bauer allerlei wirksame Mittel: 
damit sie fleißig Eier legen, füttert man 
sie mit halbgekochter Gerste oder mit 
Erbsen“), namentlich an Weihnachten 
und Neujahr“), auch Weizen und Hanf¬ 
saat sind nützlich”): auch gibt man 
ihnen das erste Fastnachtsküchle “) 
aus der Pfanne, legt Halme von der Stroh¬ 
puppe am Fastnachtstag ins Nest“) 
oder gibt ihnen zu Weihnachten vom 
Schnitterkranz der Ernte “). Ferner 
nützt im Frühling von Kirchenwänden 
abgcfallener Mörtel, den man den H.ern ins 
Futter mischt *^), oder ein Sandbesen “), 
womit man sie schlägt. Damit sie sich 
nicht verlaufen und schön ins Nest legen, 
muß man sie in Reifen oder innerhalb 
von Ketten “) an Fastnacht, am Peters¬ 
tag (zz.Febr). an Weihnachten, am Kar¬ 
freitagmorgen oder an Lichtmeß füttern. 
Zum selben Zweck dient das Ausrupfen der 
dritten Feder aus dem Flügel, die man ins 
Nest legt“). Oder man macht aus dem 
während der Christnacht in der Raufe 
gelegenen Futter das Nest “); auch nützt 
das Beschneiden der Schwänze an Fast¬ 
nacht, wenn die abgeschnittenen Federn 
ins Nest gelegt werden “). Läßt man H.er 
in einen Spiegel sehen, so verlaufen sie sich 
nicht ”). Auch bleiben sie beim Nest, 
wenn die Bäuerin es an Fastnacht aus 
Stroh macht und es dreimal durch ihre 
Beine steckt oder wenn man am 
Weihnachtsabend nach der Kirche die H.er 
aufscheucht, oder wenn man sie über das 
Ofenloch hält; beim Fressen aber darf 
man sie zu Weihnachten und am grünen 
Donnerstag nicht locken “). Auch soll 
am heiligen Abend die Hausfrau während 
der Mahlzeit nicht hin und her gehen “). 
Wichtig ist die Zeit zum Aufsetzen der 
Bruthenne: am besten, während die 
Leute aus der Kirche kommen und 
zwar zur Zeit nach Neumond bis Voll¬ 
mond (d. h, bei zunehmendem, also gün¬ 
stigem Gestirn)“). Auch der Augenblick, 
wenn der Hirte ausgeht mit seinen Tieren, 
ist günstig“). Man setzt die Glucke, in¬ 
dem man ein großes Kopftuch oder einen 
Sack über dem Kopf hat “): setzt man 
einen großen Hut dabei auf, dann be¬ 
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kommen die H.er einen Federbusch “). 
Die Bruthenne soll möglichst nach einem 
Fruchtfeld hinsehen“); auch muß man 
unpaarige Eier unterlegen ”}. Beim An¬ 
setzen murmelt man einen Spruch mit 
dem Hauptinhalt: ..Lauter Weiber und 
nur ein einziger Mann“ “). Es gibt mehr 
H.er als Hähne, wenn die Henne 
nicht in den zweiten Monat hinüber 
brütet “). Ißt man beim Ansetzen gierig 
ein Stück Brot, dann gedeihen auch die 
Kücken gut “). Aus Gründonnersiag- 
eiern ausschlüpfendc H er wechseln all¬ 
jährlich die Farbe**), durch Bemalen 
der Eier mit allerlei Farben vermag man 
schöngefiederte H.er zu erhalten“). Am 
Freitag soll man keine Glucke ansclzen“). 

“) Mögenberg Buch d. .WaJur 162: Bartsch 
Afechlcniurg 2. 235: ZfdMythol, 2. 328: ürimm 
Myihoi. 3, 461. *•) Strackerjan i, 124; 

Wuttke 429 § e> 73 . ”) ZdVlV. 10 (1900). 5b. 
“) Kapff ftstgebr. 12; Meyer Baden 411; 
Schonwrrth Obnpfalt 2, 340 S. »•) Sarton 
Situ 3. 34. *•) Sarton 3. 131: John IVsst^ 
höhnten 215. “) Wuttke 429 § O73. «) Panser 
Betir. 1. 316; Grohmann 14t; Boeder 
Ehsten 123^2. auch Schramek Bohmerwalä 243 
*») Woif Bextf, I. 228: ZdVfV. 10 (1900). 209, 
Schramek a. a. O. 243: ZdVtV. i 180; 

Sarton SiUe 3. 86; Dahnhardi yoihstum^ 
hches 2, 80 Kr. 340; Hovorka^Krontcld t, 
^ 94 « John lyestbohmen 209: Sopp Beligton 11; 
Kuhn W'est/aJen 2. lu; Muhlhause 04. 
Schon wert h Oberp/aU i. 350. Panzer Beiir. 
2. 302 f,: .MulU-r Isergebirge 33: 1 >G. 13, 

*83: Wottke Sächs. Volksk. 370: Wullke 
430 I 674; Schulcnburg Vothstum 129. 

Wuttke 430 § 074: Mfver Baden 411. 
*•) Meyer a. a. O. 487. s. auch Urquell 3, 340. 

John iVestbokmen 37: John Ersgebtrge 140; 
Köhler VotgUanä 3O9; Wuttke 430 § O74 
*’) John U'estbohmen 210. John U'esh 

bchmen 2x6; Drechsler 2, 87: Wuttke 430 
§ 674; ZdVfV'. 23 (1923). 7 * Licbrecht 
2 . Volksk 255; Lauftor .Virierd i’oikskP Sg. 
..Bad. Land". Beil. 2. Frcib, Ztg. v, ib. X. 1924- 
“) Schulenburg Voikst 129 (: John En- 
gebtrge John iVestbohmen 215. Drechs¬ 

ler X. 3 iff •') Gnmm Myik 3. 435 Nr. 18; 
461 Nr. 762: Sarton 2. 13! (Literatur); 
Bohnenberger 16; ZdVfV^, 3 (1893), 38: 
Fogel Pennsylvania 180 ff.; Birlingor Aus 
Sehw. I, 400. Bartsch Mecklenburg 2. 199; 
Megcnberg Buch d. Xat. i6t; Schramek 
BohmerwoJä 242; Meicr Schwaben 2. 324. 
“) Meyer Baden 412: Bohnenberger 19. 
“) Schramek Böhmerwold 242; ZfdMyth. 3. 
3 ^ 5 - “) ZdVfV. 3 (1893), 38: Drechsler 2. 88; 
Reiser Allgäu 2. 449; Wuttke 429 § 672. 
“) Meyer Baden 412. Strackerjan 1. 
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124. *•) Hovnrka-Kronfeld x. 194. Ähn¬ 

liches ZdVlV. 3. 88. ••) John Ercgebtrge 234. 
••) Kno«»p HiHterpotnmern 173 ünmm 
MyfM. 2, «103. Meyer Baden 502. “) Z^^vVk. 
8, 146. •*)Gnmfn Mythol. 3, 402 Nr. 800: 3. 445 
Nr. 344; Schmitt HeUtngen 12. Zfd.Myih. 

2 (1854). 327, Kuhn Westfalen 2. 133; Engelicn 
u. Lahn 231. 

5. Cm die H.er vor Raubzeug, nament¬ 
lich dem Habicht, zu schützen, kennt 
das Volk allerlei Mittel: am Karfreitag 
beschneidet man ihnen die Schwänze“); 
man gibt ihnen vom Abendmahlsbrot zu 
frc.ssen“), oder man läßt sie am ersten 
Weihnachtstag die Überreste des Mittag¬ 
essens in einem ringförmig gelegten Seil 
fressen “}. Auch trocknet man ein Stück 
Fleisch des Raubzeugs (Hühnergeier. Mar¬ 
der. Fuchs) und legt davon ins Wasser, 
das man den Kücken zum erstenmal 
gibt “). Natürlich braucht man auch H.er- 
Segen, welche sic vor allem Schaden 
schützen“). Ja,ein richtigesnH.er-Rccht“ 
gibt es in den Weist ümern, wo der Raum 
für die H er durch Werfen eines Steins. 
Hammers. Messers, Handschuhs usw. 
bestimmt wird. Dieses Werfen nimmt 
oft die Form eines Zaubers an ••). Gegen 
Krankheit von H.ern hilft, wenn man sie 
aus einem Schuh essen läßt^). An Fast¬ 
nacht darf man die H.er nicht locken, 
sonst holt sie der Fuchs’*). 

•*) Man2 Sargans 13O; SÄVk. 24 (1922). 65; 
ZdVf\* 8(18981. 229. Reiser Allgäu 2. 1x5; 
Worstr Mark 53 Nr. 13, SAVk. 24, 65, 

ZdVlV. X2 (1902), 429. Bohnenberger 25; 
h. auih Meyer Baden 41 y •’) Grohmann 
X42 “) Z. B. ZfVk 8, 229. s ttoch Grimm 

Mylhol 3, 41U Nr. 13; 417 Nr. 20: Jahn Opfer- 
g^räuche 29b; ZdVfV 23 (1913). 122 ••) E. Krh. 
V. Kunßbcrg JbhistV'k. 1. X925; BasI Nachr. 
t2 D%'Z. 19x2. Grohmann 141. **) Basl. 
Nachr 1924. 24- Februar. 

6. Als besonders wohlfeiles, weit ver¬ 
breitetes Haustier ist das H. oft geopfert 
worden, da es wie der Hahn ($.d.) auch als 
dämonenvertreibend galt. So wird das 
H. als Bauopfer“). FluDopfer“) und all¬ 
gemein als Sühneopfer“) dargebracht, 
besonders bei Krankheiten“). Es gab 
in manchen Kirchen (2. B. zu Marzoll) 
an der Rückseite des Altars vergitterte 
H.erbehälter, wo der Opfernde wäh¬ 
rend des Gottesdienstes nach dreimaliger 
Umwandlung des Altars sein Opfertier 


cinließ “). .Äuch wird bei Erkrankung 
manchmal eine schwarze Henne in die 
Herdgrubc eingemauert oder im Stall ver¬ 
graben ”). Daraus entwickelte sich 
wieder das..Zinsh.", das nach altem Recht 
dem Herrn von den Untergebenen dar- 
gebracht wurde“). Wie der Hahn bei 
der Ernte geopfert wird, so auch das 
H. “), und ebenso vArd ein H. bei Hoch¬ 
zeiten gegessen (sog. , .Gackelhenne'). 
weil der starke Geschlcchtstrieb des Hahns 
ihn und das H. zum fruchtbarkeitspen¬ 
denden Opfertier macht“), Das ..Leich- 
huhn‘‘ ist ein altes Totenopfer**), sogar 
der Teufel erhält ein H. “). Auch bei der 
Taufe im Egerland bringt die Gevatterin 
ein H., das sofort geschlachtet wird“). 
Am Martinstag schlachtet man ein K. zu¬ 
gunsten des Federviehs“). 

’*) Manphardt (jerm, Mythen 299; Höflcr 
Organoiherapte n8 (Lit ); Wuttke 301 §440; 
John Engebirge 27; Sartori ZiEthnol. 1898. 
X ff . ZluVk. 13 (xt^7). 132: Urquell 1898. 230; 
Scheftciowitz RV\'. 14. 3. XOX4: Fchrlc 
DLiteiaturztg. 19x5. 1. I4f ’*) Crimm Mylhol, 
3, X65. W'üllkc 299 I 439: Scheftclowitz 
a. a. O.. ZüVIV. to (1900). 57 27. 179; DG, xi. 
2x4 Höfler Organotherapie 118 ff. 

ZdVfV. tl (1901), 185 f.. s. auch Rochholz 
Oaugötttnnen 32. Pollingcr Landshut 156. 

Gnmm BA. i. 518 fl.: Hdder Pasten- 
gebäeke 29: Waldkuli 71. 80; Panzer Beilr. i. 
315: KochhoU D. Gl. 2. 3x6 fi.: Sartori 2, 
X30; Birlinger Volkst. 2. 455; Strackerjan 

271; Mover Baden 410. ”) ZdVfV. 8. 442: 
Wuttke 8 o ’5 93: ZföW 8 (1902). *76. “) John 
Wesiböhmen X53 2i(>; HOiJer Hocheeii X2. 

Grimm Myfh. 2. 950: Sartori i, 139; 
OaßncT MeUersdorf 80; Vernalekcn Alpen¬ 
sagen 400 f. Gnmm Mythol. 2. 843!. 

John Westbohmen itz; Grüner Egerland 
”) Sartori 3. 265;». noch Jahn Opfergebräuche 
843; Hofier Weihnacht 20. 

7. Eine große Bedeutung hat die Farbe 
der H.er: schwarze sind dämonisch“), 
sie sind in Wahrheit Hexen “) oder der 
Teufel selbst “), wohl auch ein Drache “), 
oder stehen doch mit solchen Wesen im 
Bund. Das Gackern der schwarzen Henne 
zeigt daher Unheil an “). Auch soll man 
sie nicht essen, das bringt Unglück “). 
Wer von einer schwarzen Henne ein Ei 
austrinkt, bekommt Halsweh “). Doch 
kommt auch der Glaube vor, ein schwarzes 
H. schütze ein Haus vor Hexen“); dies 
erklärt sich natürlich aus der Annahme, 
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daß die Unholde vor dem dämonischen 
Wesen fliehen und sich eine ungefähr* 
lichere, noch freie Stelle für ihr Tun aus¬ 
suchen Der Tod eines schwarzen H.s 
ist besonders unheilbringend**). Trägt 
man ein Ei einer schwarzen Henne sie¬ 
ben Wochen unter dem Arm, so ist man 
unsichtbar Wenn ein zum Tod Ver¬ 
urteilter begnadigt wird, erhält der Scharf¬ 
richter nach egerländischem Brauch ein 
schwarzes H., angeblich, um Blut zu 
sehen, in Wahrheit ist es ein Erlösungs¬ 
opfer ••). In Volkscrzahlungen kommen 
oh gespenstische Hexen in Gestalt von 
schwarzen H.ern vor*’). Mit ihnen kann 
man seinen Feind tolbcten, wenn man sie 
einem Juden schenkt ••). Als Opfer werden 
sie oft für dämonische Mächte dar¬ 
gebracht ••). Am Donnerstag vor oder 
nach Weihnachten schläfert man in 
Schwaben ein schwarzes H. ein; die 
Person, auf die es beim Erwachen zugeht, 
heiratet bald Auch weiße H.er werden 
für besonders beachtenswert gehalten, 
doch viel seltener als die schwarzen 

Johft XVfStbÖhmtn 2t6; Strackerjan 1, 
35« ^$51 Kühnau Sagen i, 313: .Mullen- 

holf Sagen z6i; Herta Werwdf 7b; Maaß 
Mistral 25; Vonbun Bettr, 113: Landstciner 
Siederösierr. 35; Wuttke iiS } 136; WoH 
Betir. a, 301. ••) John Eregebirgi 133; ders. 
Westböhmen 2x7; Scheftelowi tz 50: 

Orabinski Sagen 23 i. •’) 2 UIVfV. 23 (19x3). 
149; Panzer Betir. 1.3x3. »IMaas Misiraizi ; 
Drechsler 2, 123; Müller Stebenbürgen 134; 
John Eregeb. 234. ») ZdVfV. 2 (1892), iSi; 
23 (*913). John Erzgebirge 2^4: Schön - 

werth OberpfaU 1, 346. John Wesiböhmen 
217. •*) Hovorka-Krontcld 1, 194: Selig* 
mann a. 120. •*) Drechsler 2, 92 f, 225: 

Wuttke xi8 $ 156. ZdVlV. 22 (19x2). 162. 
*♦) Wuttke 3x8 § 473. Hj 2 (öVk. 6 (1900), 19; 
Hovorka-Kronfeld i, 378. •’) Birlinger 
Volkst. I, 502; ders. Aus Schwaben 1, 20r; 
Kühnau 5 <igeM x. 441; i, 2:90.; 3, 711; 
Gräber Kärnten 246; ZföVk. 8 (1902). 180 ff.; 
Vernalcken Mythen 261 f.; Müller Sieben^ 
bürgen 4X. Eger). 4 (1900). 32; John West^ 
bokmen ax6. Grimm Myihol. 3. 446 Nr. 358; 
Heiser 2, 307/.: ZdVfV. 23 (1913), 150; 

s. auch Birlinger Aus Schwaben 2, 504. 

Meier Schwaben 2, 461: Grohmann 
Sagen 99, 166: Kuhn n. Schwarz 426. 
$21 t: Keusch Samland Nr. 74: Wuttke 
242 § 348; 8. auch Baumgarten D.Jahr 

1860, 15. »«) ZdVfV. 2 (1892), 181; SAVk. 25. 
Z90; Seligmann 2, 120; John Westbökmen 216; 
Haupt Lausitg i. 62 f.; Scheltelowitz 


opfer 65; ein Kobold in Gestalt eines roten H.s 
bei Kuhn Westfalen t, 370 Kr. 4x6. 

8. In der Volksmedizin gibt es unzäh¬ 
lige Verwendungsarten vom H. und seinen 
Körperteilen. Das Blut, die Leber, das 
Schmalz, die Galle, der Magen, der Darm, 
das Auge: alles wird zu geheimnisvollen 
Arzneimitteln gebraucht Weit ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß man mit 
dem Magen eines schwarzen H.s, zu dem 
man ein Stück eines Hemds mit dem 
Menstrualblut einer Jungfrau und ein 
Gründonnerstagsei zu einem Bündel zu¬ 
sammenfügt, Feuersbrunst abwenden 
kann, falls es unter der Hausschwelle ver¬ 
graben wird^“). Bis in die Gegenwart 
kommt es vor, daß man ein lebendes H. 
auf schneidet und auf den leidenden 
Körperteil eines Kranken legt^^). Be¬ 
sonders der Küt des H.s gilt als heil¬ 
sam^®*), und bekannt ist der Spruch: 

Heile, Heile Hinkcldreck. 

Bis morgen, da geht alles hinwegt 

Auch zum Liebeszauber wird das H. 
benutzt; schreibt man mit dem Blut einer 
schwarzen Henne den Namen der Gelieb¬ 
ten und den eignen auf einen Zettel und 
berührt sie damit, dann wird ihre Liebe 
j entstehen Rupft man am Hinterteil 
eines H.s die Federn aus und hält diese 
Stelle an die Pestbeulen, so zieht das Tier 
die Krankheit an sich Auch der H.cr- 
Fuß ist ein beliebtes Heil- und Zauber¬ 
mittel **•). Das schwarze H. hat auch in 
der Volksmedizin verstärkte Heilkraft ; 
eine Suppe davon hilft den Wöchnerin¬ 
nen**^); es ist übrigens auch ein guter 
• Fischköder ***). 

***) Eine Menge Rezepte bei Juhling Tiere 
202 ff, 209 ff 215 ff.; Höller Organotherapie 
118 fl 182 f. 216 fl. i MschlesVk. 17 (19x3). 34, 
Lammert 239. 243: Zahler Stmmenthal 7O; 

^ Hovorka-Kronfeld 2. 29 87.128.403; ZrwVk. 
i 9 Xi. 226; Höhn Volksketih. 1, 137; Lammert 
250; Pegel Pennsylvania 322 Nr. 1707. '“) Zfo- 
Vk. 6, 113; Wolf Betir. 1, 236; Leoprechtiog 
Lechratn 22; Schramek Böhtnerwald 276 
SAVk. 15 (1911). 90: Gelstl. Schild 149. »••)Jüh. 
ling Ttere 2x2 221 f.; Seyfarth Sachsen 192; 

I Birlinger Volksl. i. 485. »») Jühling Tiere 
214 f. 217. 219: Stell Aberglauben 88; Wuttke 
360 §542; Strackerjan i. 96; 2. 53: ZfVk. 

8. X72; G. Schmidt ^fte$er Kräuterbuch 41; 
Hovorka-Kronfeld 2, 126; Höhn Volks- 
I heük. I, iio; Lammert 183. 253; Fogel 
Pennsylv. 370 Nr. 1984. John Westböhmetv 
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316. Jühling Ttere 220. 222: Hovorka- 
Kronfeld 2.400; ZdVfV.8 (1898). 170. Sim- 
rock Mythol. 408; Sch wart z 5 /udieii 134: 
Selig mann 2. 120. Höflcr Organotherapie 
31 (Lit- 1 ); Urquell 4. 273. **®) Vernalcken 

Alpensagen 397 Kr. 68; ZföVk. 8, X75. Man¬ 
gelt Fxschbuch 163 Nr. VI u. VIII. 

9, Von sonstigen volkstümlichen An- 
^^ten vom H. sei erwähnt, daß H.erblut 
nach sächsischem Glauben Warzen er¬ 
zeugt H.er mit gelben Beinen sind 
unbeliebt, weil dann die Pferde wenig 
taugen *^*). Allzu häufiger Genuß von 
Hennenfleisch bringt Gicht ***); vom 
Sande, in dem sich die H.er badeten, be¬ 
kommt man Nesselfieber, wenn man ihn 1 
angreift***). H.er-Federn im Kissen be¬ 
unruhigen, und man kann auf ihnen nicht 
sterben ***). Nach Eintritt eines Todes¬ 
falles werden die H.er geweckt**’) und die 
Gluckhennen umgesetzt***); beim Tod 
der Hausfrau verkauft man alle H.er***). 
Nimmt man das Herz eines schwarzen H.s 
und hält eine Frau dabei mit der Rechten, 
dann sagt die Frau alles, was sie weiß**®). 
H.er ohne Schwanz verjagen Mäuse ***). 
Legt ein H. ein gar zu kleines Ei. $0 ist 
das von böser Vorbedeutung***). Wer 
den Steiß eines H.es ißt. kann nichts ver¬ 
schweigen ***). Besonderen Segen bringen 
am Karfreitag ausgebrütete H.er***). Die 
Schlafstätte der H.er darf man nicht ver¬ 
unreinigen. sonst wird man abend blind***). 
Ist man von einem Skorpion gestochen, 
so muß man den Finger einem H. in den 
Bürzel stecken **•). Die Spitze vom 
Flügel eines H.s steckt man zu sich, und 
man wird dann morgens früh auf stehen**’). 
Am Aschermittwoch darf man nicht spin¬ 
nen. sonst werden die H.er blind ***). 
Picken H.er ihre Eier auf, so beschneidet 
man ihnen die Schnabelspitze **•). Das 
Gackern des H.es wird gern in Menschen- 
•prache umgedeutet **^); als Lockruf weit 
verbreitet ist: bi, bi, wonach die H.er 
sogar dialektisch Bibi. Bibele (Schwarz- 
wald) heißen***), der Scheuchruf ist 
ksch. ksch! 

JühlingTww220. BzTlschMecklen¬ 
burg 2, 4^. JübUng Tiere 2ty. Ebd. 
120. “•) Zfö\'k. 8 (1902), 181; 4 (1898), 212; 

Uxquell 2 (189t), 90; Grimm Mythol. 3. 443 
Nr. 281. ZrwVTc. 1907, 273. Meyer 

Baden 384. “•) John Engebtrge 234- SAVk. 


7 (1903), 32. Drechsler 2. 92. >«) Urquell 
4,88. Andrec Braunsckweig 403. John 
Erzgebirge 234. Urquell 4. 160. **•) Jüh¬ 
ling Tiere 221. Panzer Beitr. i, 3x6. 

Bartsch Mecklenburg 2, 256. *“) Eber- 
hardt Landwirtschaft 2t. **•) ZdVfV. 13, 92. 

S. auch John Wesiböhmen 217 und 
Strackerjan 2. 135. 

10. Das Siebengestirn ist dem Volk 
ein H. mit Küchlein ***). Eine goldene 
Henne mit 12 Küchlein kommt öfters in 
Sagen vor ***), auch ein H. auf goldnen 
Eiern ***). Eine schwarze Henne legt 
nach der Paarung mit einer Schlange ein 
dotterloscs Ei; wirft man dies über ein 
Dach, so ist man vor aller Hexerei im 
Haus geschützt **•) (s. a. Basilisk). 

Grimm Mythol. 2, 607 ff. Groh- 

tnana 214. E. H. Meyer Cirm. Mythol. ixi. 
Seligmann 2, i2o; Wuttke ii8 §136. 

11. Zur Erklärung der Stellung des H.s 
im Volksglauben s. den Artikel Hahn. 

! Das H. nahm unmittelbar an den vom 
Halm geltenden Anschauungen teil. Weil 
es besonders häufig ist, wurde cs die be¬ 
liebteste Opfergabe. Mit dem Anwesen 
des Bauern ist cs eng verbunden, so daß 
sich eine Menge Beziehungen leicht ein¬ 
stellen mußten: Wohl und Wehe der Be¬ 
wohner weissagt das dämonische Tier **•). 
Viele der Anschauungen gehen in die An¬ 
tike zurück **’); die von der üblen Be¬ 
deutung des H.-Krähens war schon den 
Persern bekannt ***). Vgl. auch Ei. 

Aus der fast unübersehbaren Xiteratur 
seien noch genannt: Hoops Reallex. 1, 568!. 
Grimm A/yfAo/. 2. 947 * 980. 9$$: 3. 454Nr.373 
455 Nr. 617 f.; 467 f. Nr. 902. 9x7: Hoffmans 
Krayer 23; Mannhardt German. Mythen 176 
Sartori Westfalen 96: Scbeftelowit 

Schlingcnmotiv 35; Wrede Phetn. Volksh. 94 
Lauffer Siederd. TA. 103; Drechsler Haus 
ttere ttff.; Carus Zoologie 14. 38. 16t. 184 
Fischer Altertumsk. 52; ReuterskiÖld Speise 
Sakramente X09; Pehrle DLitztg. 1913, t, 12 ff. 
Montanus Volksfeste 173; Knortc Vöge 
2i$ü.: Hopf Tierorakel 22. 36. 38. 43. x6o 
Marzell Pflanzennamen 217 ff.; Schönwerth 
Obtrpfalz i, 345 0 .; 3,263; Germania 20(1875) 
353f.; ZfdMythol. 2 (1854). 303.328. W’) Pauly 
Wissowa 6. 2. 2519 ff.; Keller Haustiere 
96 ff.; ders. Tiere 476: Sebrader-Nehriog 
Reallex^ 1,429: Ebert Reallex. 3, 401; Guber- 
natis Tiere Panzer Beitr. i, 315; 

ZdVfV. 3 (1893). 31; Höfier Organotherapie 
31. 117. ZdVfV. X3 (1903), 390. Oüntert. 

Huhn» das schwarze. Im Feurigen 
Drachen** *) bzw. dem ,,Dragon rouge** *) 
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Hühnerauge. Leichdorn 
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(s. 2, 404 ff.)» dem parodistischen Zauber¬ 
buch, wird ein Huhnopfer an den un- 
saubern Geist geschildert, das bei der 
Beschwörung dargebracht werden muß. 
Ein schwarzes Huhn wird in zwei Hälften 
gespalten mit den Worten: Elohym» 
Essaim, frugativi et appellativi. Bei der 
Heimkehr wird man dann das Huhn zu 
Hause lebend finden; es legt jeden Tag 
ein goldenes Ei. Kiesewetter *) gibt das 
Vorbild zu dieser Darstellung aus MDoctor 
Johannes Fausts Magia naturalis et in- 
naturalis oder dreifacher Höllenzwang*', 
wo bei Zitierung der Pigmücn die schwarze 
Henne (oder Taube) in zwei Stücke zer¬ 
rissen und ein Teil gegen Aufgang, der 
andere gegen Niedergang der ^nnc 
emporgeworfen w'ird. Nach Heine ^) 
in seiner Abhandlung über die Elcmen- 
targeister schneidet man dem Huhn den 
Hals ab und wirft es dann empor. Was 
Kiese wett er sonst bei bringt, entbehrt des 
festen Grundes. Das Dämonenopfer des 
schw. H.s geht zurück auf einen Brauch, 
der im spätmittelaltcrlichen Zauber- 
glauben in den Zauberprozessen eine 
Rolle spielt. 1335 heißt es in einem sol¬ 
chen Prozeß zu Carcassonne *): .,Deux 
autres bergers, Catala et Paul Kodier, 
^taient accus^s... d'avoir appel j Ic diable 
nuitamment. et ä la crois^e de deu.\ 
chemins. par le moyen du sacriftce d'une 
poule noire. ahn d'attirer sur le pays le 
fleau de la guerre“. womit bei Nider*) 
zu vergleichen ist: ..Respondit reus: 
Primo verbis certis in campo principem 
omni um daemoniorum imploramus, ut 
de suis mittat aliquem et a nobis designa- 
tum percutiat; deinde. veniente certo 
daemone, in campo aliquo viarumpullum 
nigrum immolamus, eundem in altum 
proiieiendo ad aera. Quo a daemone 
sumpto obedit et statim auram concitat, 
non semper in loca designata a nobis, sed 
iuxta dei viventis permissionem grandines 
et fulgura proiieiendo" (also zum Wetter¬ 
zauber). Der Zauberakt dürfte mit dem 
stellvertretenden Huhnopfer Zusammen¬ 
hängen und vielleicht mißverstandenem 
jüdischen Ritus seinen Ursprung ver¬ 
danken ’). 

*) Im „6. u- 7. Buch Mosis*' (Aden. Verlag, 


Bartels. Berlin) 114 ff. *) l.c vöritable Dragon 
Houge... plus la Poule nojre sur de 

ni. Ahb. S. 5^* Lt* manuel du magicien 
{Paris, Garnier frwes, 19^5). 7« : La Poule 
noire ou )a Foule aux oeufs d‘or. Kie.se- 
Wetter Faust z (1021). 20 f. *) .\ a O 2. 22. 
‘I Hansen Hexfnwahn 450- ♦) A. a O. 96 nach 
Joh. Nider's FormtranHS (1433-^1437). »j 
Scheftelowitr A/t-Po/äsnneusiscMer Daiurn^ 
glaubf (X025) 43 ff; ders. Huhnopfer 
F. A. Christlant Dtr Juden Glaube mtd Aber¬ 
glaube hrg. von C'hr, Remeccius (1713). loi ff. 
m. Abb.: A. Margantha Der gantee Judtscki 
Glaube hrg. von Chr. Rcincceius (1713) 58 ff. 

Jacobv- 

Hühnerauge, Leichdorn») (s. a. Warze). 

Die Zahl der Mittel 2ur Vertreibung 
der H.n ist sehr groß; sie sind vielfach 
denen der Warze (s, d.) gleich *). 

Man empfiehlt, sie am Tage des Mär- 
t>Ters Abdon (s. i, 21) zu schneiden, 
dann wachsen sie nicht mehr*^). Die 
Deutschen Pennsylvaniens besorgen es 
im Zeichen der Wage*') oder im ab¬ 
nehmenden Mond»), im Kt. Bern ent¬ 
fernt man sie am b^ten im Neumond*), 
oder badet man drei Freitage nachein¬ 
ander die Füße*). 

L m Landshut lost man Salz in warmem 
Wasser auf und badet darin das H. •) ; 
in Glarus wird es geschnitten, bis Blut 
herausquillt; dann wird Menstrualblut 
darauf gestrichen *). 

Sehr häufig werden Pflanzen zur 
Beseitigung verwendet: Im bayerischen 
Schwaben trägt man bei abnehmendem 
Monde den U’urzelstock des Salomons- 
si^els oder der Weißwurz (Polygo- 
natum ufficinale) in der Hosentasche. 
Sind die „Augen ", d. h. die Narben der 
abgestorbenen oberirdischen Sprosse, zu¬ 
sammengeschrumpft und undeutlich ge¬ 
worden, so sind auch die H.n verschwun¬ 
den. Der Glaube an dieses Mittel wird 
noch dadurch unterstützt, daß diese 
Narben an den Wurzelstöcken eine 
entfernte Ähnlichkeit mit H.n haben, 
weshalb die Pflanze in Tirol und Kärnten 
auch „H.nwurz" genannt wird*), ln 
der Oberpfalz wird das der Haut ent¬ 
blößte Fleisch der Hauswurz, die auf 
dem Dache wächst, auf das geschürfte 
H. gelegt •), in Deutsch-Böhmen legi 
man zerstoßenen Knoblauch auf»®), in 
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Glarus Schöllkraut”) usw. Ein Re¬ 
zept aus Uri (1716—1724) empfiehlt: 
..Niirnne Sbarglcnwurzen und henke selbe 
an das bloße Bein, an welchem die 
Agerstenaugen, fallen selbe für sich selbst 
aus. Probat um" ”). 

Nicht selten sind auch tierische 
Mittel: ln Österreichisch-Schlesien benutzt 
man Koßfett und -mark zum Erweichen 
von H.n ”), in Pommern vertreiben 
schwarze Schnecken, destilliert. H.n und 
Warzen ”). 

Das Wegwerfen und übertragen 
des Leidens spielt eine große Rolle: 
„Nimm aus dem Mist einen Stroh¬ 
halm'*. empfiehlt das 6. u. 7. Buch Mosis 
S. 60 f..,.der einen Knoten hat, mit diesem 
reibe das H. ein und wirf ihn dann wieder 
hin, wo du ihn genommen hast, so wird 
das H. alsbald verschwinden" Am 
selben Orte wird auch angeraten, ein 
Stückchen Speck auf das H. zu binden 
und es einige Zeit darauf liegen zu lassen; 
ifhernach nimm ihn und vergrabe ihn an 
einen Ort, wo er bald fault" ”). In der 
Oberpfalz nimmt man den Gipfel eines 
Wacholderstrauches in die Hand und 
macht damit drei Kreuze über das H.; 
darauf knickt man den Gipfel, daß er 
hängt; wenn er verdorrt, fällt das H. 
ab ”). Um die ..Agerstenaugen" zu ver¬ 
treiben. muß man da, wo eine Elster saß, 
tusrufen; „Zigi, zigi, Ägest, i ha dreu 
Auga, und du gad zwo, ha> ha'* ”). In 
Pommern nimmt man einen neuen Strick 
und legt ihn im Namen Gottes etc. auf 
die Straße; wer den Strick nimmt, be¬ 
kommt die H.n”). 

Häufig ..gibt man das H. einem Toten 
mit ins Grab": Die Deutschen Pennsyl¬ 
vaniens raten, das H. mit dem Rasier¬ 
messer eines Toten zu schneiden Um 
in Mecklenburg ein H. fortzuschaffen, 
nicht man mit einer Nadel, mit der ein 
Totenhemd genäht wurde, in der aber 
der Faden noch stecken muß, dreimal 
vor Sonnenaufgang in das H. **), oder 
man streicht dreimal mit der Hand 
darüber, wenn eine Leiche begraben 
wird, der Leiche nach **). Zur Zeit des 
Begräbnisläutens wird unter mannig¬ 


Leiebdom ^^2 

fachen Zeremonien ein Segen gesprochen, 
wie z. B.: 

Was ich greffe. das weiche. 

Und was ich greife. 

Das nehme ab 

Wie der Tote im Grab**). 

In der Oberpfalz berührt man die Zehe 
des Toten für jedes H. mit den Worten: 
..Nimm mich auch mit!" *♦), und im 
Erzgebirge umgeht die Mutter eines 
mit H.n behafteten Kindes während eines 
BegrabnisläUtens dreimal ein Gersten¬ 
feld «). 

Aus des Staricius Hcldenschatz (S. 514) 
haben das 6. u. 7. Buch Mosis (S. 100) 
und Albertus Magnus Egypt. Geh. (4, 45 
Nr. 156) das folgende Mittel übernommen: 
„Nimb dieses (in der Apotccken bekomt 
mans/ frage nur nach präparirten Todten- 
kopÄe) und mische es unter grün Wachs / 
behre cs wol untereinander / und formire 
daraus ein Schüsselein / wie einen alten 
holen Pfenning / nach der große des 
Hüner-Auges / daß cs sich fein recht 
darüber schicke / .. / so wachset das 

Hünerauge gantz und gar mit den 
Wurtzcln hcrauß/ fället abc und vergehet", 
In Schlesien wird das H. mit einem 
Keil, durch den man es berührte, in eine 
junge Eiche verpflr«ckt *•), im Kt. 
Zürich rieb man im abnehmenden Mond 
an einem Abend mit dem Zeigefinger der 
rechten Hand das H. ringsum und sprach: 
„Es ischt nüd und es wird nüd, es ist 
Kat (= Kot) und vergabt". Dann war 
es in wenigen Tagen weg*’). 

*) Vgl. Höfier Frankhettsnamen 98. 362/.; 
Hoops FealUx. 3, 150. Fossel Sieurmark 
141; Lammert 219. **) Lammert 219. 

Fogel 286 Nr-rsii. *) Ebd. Nr. 1512. 
*) SAVk. 8. 280 Nr. 150. *) Ebd 7, 139 Nr. 94. 

PoIliQger 282. *) Schmid 37. Marzeil 
Pftanzenweli 82 f.; vgl. SAVk. 21 (* 917 ). 205: 
Stell Zauberglaube 77. •) Schönwerth 3, 

263; Fossel Steiermark 141; Lammert 219. 
^*) Schmidt Mieser Kräuterbuck 43 Nr. 26; 
Gaßner Mettersdorf 78; Fossel a. a. O. 141: 
Lammert 219. ^*)Schinid G/amsöo *•) SAVk. 
20 (*906). 272 Nr. 43. **) Peter 2. 243. J ahn 
Hexentttesen 1S4 Nr. 676 m Albertus Magnus 
Egypt. Geh. 2. 38: Fossel Steiermark 141; 
SchwVk. 8. 72: Lammert 219, **) Vgl. ähn¬ 
liche Mittel: Grohmauo 173 Nr. 1227; ZfVk. 
7 (1897). 268 Nr. I u. 2; Marcell. Empirie. 
234 s Lammert 219; Kroll Aberglaube 17: 
ZföVk. 13 (1907). 232: Grabinski Sagen 42. 
Schmidt Mieser Kräuterbuck 43 Nr. 26; 
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Lammert 219. Schönwerth 3. 263 § 7; 
vgl. ähnlich: Pollinger LanäsMut 284; Zin* 
gerle Tirol 108 Nr. 929!. (538): Vonbun 
BtilrAgf 128: FOssel Steitrmarft 141. Ver« 
naleken Aipensagtn 402 Nr. 94 » Tobler 
Spt(uhschau tB; vgl. CaOner Msttersdorf 78: 
Grimm Myth. 2. 980. *•) Jahn Htxenwesen 

153 Nr. 468. Fogel 130 Nr. 597. “) Bartsch 
ä. 358 Nr 1679 a. “) Ebd. Nr. 1679 b, ") StoU 
Zaubttglaube 77: Albertus Magnus Egypt. 
Geh. 3, 16. **) Schönwerth 3, 263. **) John 
Erigebtrge iio. **) Klapper Schlesien 104- 
•’) SAVk. 2. 239 Nr. in. Bächtold-Stäubli. 

Hühnerdarm s. Vogelmicre. 

Hühnerei s. Ei 2, 595!!. 

Hühnerweih s. Weih. 

Huida s. Perchta. 

Huiden s. Hexe u. Unholden. 

Hulkan werden auf Amrum die in 
Stroh vermummten Gestalten genannt, 
die an Silvester umziehen und Geschenke 
bringen'). Ist Alke (s. d.), Aulke(n) zu 
vergleichen ? 

HmtK. 1905, 263; Handelmann IVeihn. 
i, Schleswig'Holstein 48; Jensco Fries. Inseln 
380. Hofimann>Kraycr. 

Hülse $. Stechpalme. 

Hülsenfrüchte. Bekannt ist. daß die 
Orphiker und Pythagoreer den Genuß 
von Bohnen verboten, weil die Bohnen 
als chthoniscbe Opfergabengalten, .,pu- 
tantur ad mortuos pertinere*' *). Natürlich 
ist diese Vorschrift in den Symbola der 
Humanisten zeit wiederholt ®). Der Parse 
opferte am 30. Tage nach dem Tode der 
S^le 33 Bohnen und 33 Eier und 
Früchte**). Die Sabier, eine Sekte von 
Sonnenverehrern bei Babylon, verwarfen 
den Bohnengenuß, weil die Bohnen den 
Verstand umnebelten*). Auch in Indien 
baute man keine Bohnen, weil sie nach 
der Meinung der Philosophen den Verstand 
umnebelten *). Bei den Ägyptern aß man 
nach Herodot keine Bohnen, und die 
Priester durften nicht einmal Bohnen 
sehen, weil sie als kultlich unrein galten *). 
Bei den Römern durfte der Flamen Dialis 
eine Ziege, ungekochtes Fleisch. Efeu und 
Bohnen weder anriihren noch nennen ’). 
Mit viel Wahrscheinlichkeit vermutet Döl- 
ger. daß die Bohne ein indogermani* 
sches Totenopfer war und daß des¬ 
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halb der Genuß verboten war •). Vielleicht 
hängt mit diesem Brauch ein allgemein 
deutsches Speise verbot zusammen: In 
den 12 Christ nächten, nämlich von Weih¬ 
nachten bis auf Heilig-Dreikönlgstag soll 
man keine Erbsen, Linsen oder andere 
H. essen, man bekommt sonst selbiges 
Jahr die Krätze oder Schwären 
(RockenPhilosophie)*). In einem andern 
alten Spruch heißt es: Ißt man in den 
Zwölften H., so erkrankt man. ißt man 
Fleisch, so fällt das beste Vieh im Stall **). 
In der Adventszeit dürfen keine Erbsen 
und Linsen gegessen werden, sonst gibt 
es Schwären im folgenden Jahr (Thü¬ 
ringen) ^‘). In den Zwölfnächten bekommt 
man beim Übertreten dieses Verbotes 
Blutschwären **) (Thüringen). Dasselbe 
V^erbot mit dersel^n Begründung finden 
wir in folgenden Gegenden und Orten: 
Schwaben (Ho he lohe, Marbach), ..weil 
man Eisen kriegen tat“'*), ebenso in 
Aalen. Backnang. Gaildorf, Hall'*); in 
Hessen'*), wie A. ii; in Sachsen'*), 
in Anhalt in Mecklenbutg: in den 
Zwölften darf man keine Erbsen und 
auch kein Garn kochen '•); in Schlesien: 
wer das Gebot Übertritt, wird schwer¬ 
hörig (Strinum, Straguth, Zerbster 
Kreis); daher besteht die Redensart 
für einen, der nichts hören will: Er 
hat Erbesen gegessen, die sind ihm vor 
die Ohren gekullt (Kätscher)'*): oder 
man bekommt Geschwüre (Leobschütz. 
Kr. Kühnau)**). In Berlin darf man 
zwischen Weihnachten und Neujahr sich 
nicht waschen und keine H. essen 0). In 
Netzen bei Lehnin gibt es beim über¬ 
treten dieses Gebotes Geschwüre oder es 
kommen Maden in den Flachs **). In 
den Zwölften darf man keine Vits^hnen 
essen: sonst gibt es Schwären. Wer 
Erbsen ißt, bekommt Geschwüre**). 
Dieses Speiseverbot treffen wir ebenso bei 
Ravensberg**) und allgemein in Deutsch¬ 
land**). Im Braunschweiger Anzeiger 1760 
wird es mit der Frau Holla in Verbindung 
gebracht: Wenn Frau HoUa in den 12 
Nächten umhergeht, dürfen keine H. ge¬ 
nossen werden *•). Nach dem Glauben 
der Deutschamerikaner bekommt man die 
Krätze *’): das Verbot besteht auch in 
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Luxemburg **) und Siebenbürgen **). 

In Tiefenort soll man aber am Neujahrs- 
tag Linsen und Fische essen; das bedeutet 
Geld für das folgende Jahr***). Nach 
einer schwäbischen Version darf man am 
Karfreitag keine H., besonders Erbsen 
und Linsen essen, sonst bekommt man 
Geschwüre **). Während der ganzen 
Woche vor Ostern (Montag bis Freitag) 
werden auf dem Balkan keine H. in irdenen 
Gefäßen zubereitet, damit die Pferde nicht 
von der Krankheit befallen werden*'). 
Erbsen und Speck muß man am Donners¬ 
tag essen, an andern Tagen bringt diese 
Speise Schwären (Berlin) **); dieselbe 
Vorschrift in Mecklenburg **). Am 
Johannisfeuer kocht man Erbsen, die 
tur Heilung von Wunden aufbewahrt 
werden **). Bei den Römern mußte man 
am i.VI. Schweinefleisch mit Bohnen 
und Spelt essen. ..nclaedantur visccra“**). 

• Ein späterer Zusatz zu der .Abhandlung 
I der hl. Hildegard über die Bohne empfiehlt 
gegen Geschwüre und scabics einen Brei 1 
' von Bohnenmehl und fcniculum**). In 
j Kürten und Binhem nimmt man gegen 
Gelbsucht Tee von Hülsenbccrcn (Ilex 
aquifolium) *’). Das Volk bringt über¬ 
haupt den H. eine besondere Verehrung 
, entgegen: Wenn man eine Bohne un- 
' vorsichtig auf den Boden wirft, kehrt die 
Bohne das Köpfchen (die Stelle, wo der 
Trieb die Hülle durchbricht) gegen den 

1 Himmel, und seine leise, für die Menschen 
unhörbare Stimme klagt dem lieben Gott 
die böse Tat**). 

Säen der H.: Wie über das Säen der 1 
Bohnen und Erbsen viele Bräuche in 
Mecklenburg belegt sind**), so besteht 
die Vorschrift, daß man H. pflanzen muß, 
wenn die Uhr viel schlägt, damit viele 
Körner in den Schoten wachsen**), die¬ 
selbe Vorschrift bei Schwerin für die 
Bohnen *'). Wenn man ein hartes Zeichen 
hat (Steinbock oder Krebs), darf man 
keine H. säen, sonst koclien sie nicht **). 
Wenn in Dixenhausen die H. gesät werden, 
achtet man darauf, daß dies in einem wei- 
I oben Himmelszeichen geschieht (Wage); 

denn, wenn man sie in einem harten 
I Gestirn sät (Steinbock), werden sie nicht 
weich ***). Sie dürfen nicht an Wochen¬ 


tagen gesät werden, die mit -tag endigen, 
also nur am Mittwoch und Sonnabend (I) 
(Nordthüringen)**); dieselbe Ansicht in 
Mecklenburg**). Erbsen dürfen nur Mitt¬ 
woch und Sonnabend gesät werden, sonst 
fressen sie die Vögel auf***). H.. die 

man bei Neumond sät. geben viele Blüten, 
aber wenig Schoten **). H. muß man 
schweigend säen, sonst mißraten sie**), 
die gleiche Vorschrift in Mecklenburg und 
sonst für die Erbsen**) (siche Erbsen, 
Bohnen. Linsen). Wer H. ißt und in 
derselben Woche sät, dem geraten sie 
nicht **). Über H. im (Heil-)Zauber 
Scheftelowitz**) u. Krauß**). 

Lobeck Aglaf*phamos 1. 2311?.; Rohde 
Psyche 2. 6 A 126 1: RhMu». 39. 165; 

V Bochm de symboln Pylkogoress^ Diss. Berlin 
ic^5. 14 fl : Wächter Fetnheit 102: Böiger 
lehlhys 15 A 4. 53 A. 3. 332 350 A. 3: dazu 
au.>luhrhch. l. Scheftelowits Altpslaesitnen* 
sischer JSauemglanbe 39—43; Clcmcft Pers. 
Peitgion x88fl: Kochholz Sagen 2. 228: 
Bachofen Orh^rsymbohk 333; Dvrn. Mutier^ 
recht Index: Bastian Elemenlarg. i. 21; vage 
Hypothesen enthält der Aufsatz von Schultz 
Memnon 3 (1909). 93 fl. Über die Kultur¬ 
geschichte der Hulsenlruchtc. Buschan Zur 
Kulturgesih. derH^ Sep.-.Abcir. aus Ausland 1891; 
Sehrader/^rflZ/rz 382;Marzoll17. 

115. Rohde 1 . c. aus Fcstus; vgl. Pltnius 28. 
118. *) 2fVk 1915. *») Scheftelowitz l-c. 39« 
*) Dölgct Ichthys 74 fl. 75 A. 3. 76 A. 2. 

D. Chwolsohn Die Sabier. 2. B. (Petersburg 
185Ö) 634; DOlgtr I. c. 77 A, 5. *1 ücrodot 
2, 37: li o'>Ti fta/.tt irtipeu« «l A(- 

Yiinnoi ... TO'j; ti yivopfvou; ovtc 

. . . . 01 (f 1^; 6 pwv 7 (; 

evf)rovT 9 t ou ztttfapov sNaf ptv 

vgl. Piutarch quaestion. conviv. 8, 8. 2; Dölger 

1 . c. 76 fl. 344 A. 2. GelHufi noctes AUtcae 

IO. 15. 12: capram et carnein incoctam et he- 
deram et fabam ncquv tangere diaboli mos est 
neque nominare: vgl. Dölger 306 A. 4. 78; 
Wissowa Religion und Kultus 238. *) L. c. 

350 fl. *) Erstes Hundert cap. 57: Grimm 
Mythol. 3, 436, 56. '*) Grimm l. c. 3, 463. 814. 

Witzschel Thüringen 2, 156. 8, '•) Ders- 

2. 174, 2b: vgl. Sommer Sagen 162. '*) Bir- 

linger Volksth. i, 469, 4. '*) Kap ff Fest¬ 

gebräuche 9. *•) Pfister Hessen 165. '•) Sommer 
Sagen 162. '*) Mitt. Anhalt. Oesch. I4. 18. 

'*) Bartsch Mecklenburg 2. 248. 1282: vgl. 165. 
775. Drechsler 2, 214; ZfVk. 1896. 430. 
»•) Drechsler i, 17; 2, 214: ZfVk. i 80 . 430. 
*') Scbulenburg \V. 134; vgl. Engellen und 
Lahn 239: Kuhn-Schwart* 411; Töppen 
Masuren 63. **) ZfVk. 1899» 307. **) Kuho 

Weslfalen 2. 115. 352—53; Dcra. Nordd. Sagen 
i53;Dcrs. JVfarÄ385,68. **) HcsemannÄat/ewr- 
berg 95. **) Keller Cro^ X, 178 ff.; ZfVk. 
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1897» ^^ 5 * EngcJicn und Lahn 239; Kuhn 
Wesif. Sagen 2. 115: Töppen L c.; Kuhn- 
Schwartzl c.; Lüttreh 35; Hovorka- 
KronfcJd 2, 392. *♦) Crimm l. c. 1, 226 

A, 3. W) Foßel Pennsylvania 257, 1336. 
”) Fontaine Luxemburg 9. ») Haltrich 

Siebenbürgen 282. Wrtzschcl 1 . c. 2. 187. 
85. «) Meier Schwaben 2, 388. 47. «) ZfVk. 
*899. 64. **) Kuhn-$chwartz 445. 352. 

**) Bartsch 1 . c. 2. 165, 775: vgl. 217. 1126a. 
**) Kuhn-Schwarta 523. «) Ovid Fasten 6. 
181 ff. «) Migne Patrologia lattna 197. 1132. 
»’) ZfwVk, 3. 170. Urquell N, F. i. 200. 
«) Bartsch J. c. 2, 165 ff. «) L. c. Nr. 771. 
«) L. c. Nr. 770. «) ZfVk 1896, 183. 1 ) 0 . 

12. 147. 3. «)ZfVk. 1900. 2J2. «) Bartsch 
I, c, 2. 164. 774 b: Sollen die Vögel die Erbsen¬ 
beete schonen, so müssen die Erbsen an einem 
Mittwoch oder Sonnabend vor Sonnenaufgang 
oder nach Sonnenuntergang gelegt werden 
«) ZfVk. 1900, 212. «) L c. **) Bartsch 

1 . c. 105, 774 f.j Kuhn Mhrkische Sagen 382; 
Woll Beiträge 1. 222. 244. «) Fraetorius 

Z>« coscinomantta. I.. *677 Ei. 1. c. 40 fi. 
») Anthropophytria jo. 132 ff. Eckstein. 

Hummel. 

I. Onomastisches. Wie die Hornisse 
ist auch die H. (bombus terrestris) in den 
meisten Sprachen nach dem Summen 
benannt (mhd. humtnen = summen). 
Nhd. Hummel beruht auf mhd. humbel, 
ahd. humhal. Vgl. holl, hommel, schwed. 
kumla, engl. humbU bee, dän. hutnUbi^). 
Aus deutschen Mundarten seien angeführt 
ndd. homerkai, hummerken, hörmken 
usw. »), berg. hurnm, hommel. hommelke, 
hummelte usw.»), tirol. humbl*), kämt. 
humpl^), Etschtal: btwtbl*) (vgl. neu- 
griech. ßofißiiXtoc, verwandt mit griech. 
ß6|i^o<. lat. bombus ,.dumpfer Ton")’). 
Hierzu engl.-dial.t btmmeler, bumbler, 
bumbard, dumblc, d umble-drane (Ver¬ 
wechslung mit der Drohne). Pfalz.: 
mummel, m. (zu wiowmc/K = summen), 
daneben humbler*). Gottschee bietet: 
umpl, humpl, wummel, humpu, hum >®). 
Auf Verwechslung mit der großen Stech¬ 
fliege (tabanus, s. d.) scheinen zu beruhen 
westf.-hess. brume ’*), minden-ravensb. 
brumse, brummet, brumni-wesse **). 

Auch in den romanischen Sprachen 
sind die Namen der H. größtenteils schall- 
nachahmend. So franz. bourdon *») mit 
seinen dialektischen Varianten; bourdou 
(Tarn), boudon (Vogesen), bondon (Metz), 
frondon (Franche-Comtc) usw. ><); rumän. 
bomar, bunzar, bdnzar, bonzdra§, bon- 
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zilroiü “), rhätorrom. bummal (Davos) »*), 
span, zangano”). Ira Ital. (Schriftspr.) 
heißt die H. pecchione ..große Biene", 

I grao« da mel „Honighomisse" (Verona)”). 

Sehr verbreitet sind auch maton „großer 
Narr", maionsH „Närrchen" sgalaön 
mato „verrückte Hornisse" (von dem 
■ tollen Hin- und Herfliegen) >»). Schall- 
nachahmend sind wieder mail, 
ösjof”) sowie bisiün. bsiün (Vicenza)»®). 
Verschiedentlich gilt die H. als Männchen 
der Biene, daher afrz. mahl. dial. franz. 
masht*') (wohl < lat. masculus); nach 
Sainean »») jedoch schallnachaihmcnd. 

•) Hcinzerling tt'irbeUose Tier« s- *) Harl- 

wig M.-KavcHsberg 41. *) Letthacuser Volks- 
kuudluhes 1 /t. S. 16 f. *) DdlU Torre Tirr- 
I »amen 54. ») Carinthia «o. 60. *) Dalla-Torre 
' a.a.O. ’) Edlingcr Tiernamen 58. ■} Rolland i* 

Fou«f 13, 56. *) Hcegcr T^jf« 2. 75. *•) Satter 
TierHanten 7. *•) Hcinzerlins op. cit. 5. 

Hartwig op. cit. 41 «) Sainian £f_ymo- 

logirs/roHioises s. it *<) Rolland op. cit. 3. 

274 t: 13. 54 f. **) Rum. Jahri-sb. 12, «36. 

••) Rolland op. cit, 13. 56. *») a. a. O. 

”) Garbini . 4 ti/rofionimte 332. ”) a. a. O. 

‘*)M<.-ycr-Lubkc Ä£ir6. Nr. 1057. **) Garbini 
I op. cit. 274 **) Rolland op. cit. 3. 275; 13. 55. 

“) Sainian op, cit. z, 23. 

2. Deutung des Summgeräusches. 

Das Summgeräusch der H. wird in 
Schwänken nicht selten mißverständlich 
gedeutet. So z. B. in einem Gedicht von 
Hans Sachs, wo ein Bauer in einem 
Gefäß eine H. summen hört und dies 
Geräu.^h für das Läuten einer Sturm¬ 
glockehält »*). Dementsprechend nannten 
die ..Lutchen" bei den Wenden die 
Glocken briimbakf. So heißen auch 
Hummeln. Bremsen. Mistkäfer»«) (Vgl. 
auch franz. bourdoti „H." und ,.große 
Glocke". Ähnlich piem. bombardin ,,Hor¬ 
nisse" »*) und bombardone „Saxhom") *<). 

*») ZfVk. 7. 286. **) Schulenburg 278. 

»») Garbini op. cit. 78. ») Panaini Diiio- 

narto moäemo 7t. 

3. Hexenepiphanie. Die H. ist eine 
häufige Scelenepiphanie und spielt daher 
auch im Hcxenglauben eine wesentliche 
Rolle. Typisch ist der Fall, daß die 
Seele der Hexe in H.gestalt aus ihrem 
Körper fährt während dieser leblos im 
Bette zurückbleibt. Bei ihrer Heimkunft 
wird ihr die Rückkehr in den Körper un¬ 
möglich gemacht, sei es, daß dieser um- 


{ gedreht wurde *’), sei es. daß das Fenster 
verschlossen war **). ln einer Variante 
heißt es. die Hexe (»H.) sei fort ge¬ 
wesen, um „Blut zu saugen von einem 
Manne droben im Dorf“ *•) (Vampiris- 
r mus). Die H. wird zur Hexe auch in 
t Beziehung gebracht in folgendem Volks- 
^ glauben: Laßt man eine Kerze von 
H.wachs in der Kirche weihen und zündet 
I sie bei der Messe an, so müssen alle an¬ 
wesenden Hexen davon anzünden ^). 

•’j Vonbun Beiträge 83; Heer Aliglarn. 
Hetden/um 41. Vernalcken Alpensagen 

I 128 fg. *•) Tobler Epiphanie 37. *•) ZfdMyth. 
2. 427. 

4. Seelenglauben. In H.gestalt er¬ 
scheinen auch Bösewichter zur Strafe 
nach dem Tode’*). Im Voigtlandc wird 
ein aufhockender todbringender Geist, 
„Großmutter*' genannt, als H. unter 
einen Stein gebannt, aus dem sic ihr 
Summen hören läßt ’*) (Vgl. franz. 
grand-pire ..Hornisse“, Tourcoing “)). 
Die Geisterh. wird auch in eine Dose oder 
in ein Gehege gebannt Überhaupt 
nimmt die Seele gern die Gestalt einer 
H. an’’). Unterirdisch surrende H.n sind 
Totengeister ”). 

Kühn au Sagen 1, 449 lg.; i, 448. 
Laistnrr Sebelsagen 264. Holland Faune 
13.51. Kubnau a. a. O. Simrock 
hlytM. 466. Laistncr a.a.O. 

5. Teufelsepiphanie. Auch der 
Teufel bedient sich der Gestalt der H. 
Die Teilnehmer an der schwarzen Messe 
empfangen anstatt der Hostie eine H. in 
den Mund ”). Der aus dem Leib pur¬ 
gierte Teufel erscheint als H. ”). 

*’) LütoH Sagen 359. *•) Mcichc Sagen 

360 Nr. 695. 

6. Krankheitsdämon. In Schwaben 
scheint die H. als Krankheitsdämon ge¬ 
fürchtet zu sein: denn bei einer Vieh¬ 
seuche wird, damit diese nachlasse, eine 



am Stechen zu hindern, wird das An¬ 
halten des Atems empfohlen ^). 

*•) Birlinger VMst. 1. 453. ••) Fogel Penn¬ 
sylvania 218 Nr. not. 

7. Spiritus fami 1 iaris. Geld- 
machende Kobolde (spiritus familiaris) 
erscheinen in Gestalt von H.n’*). Bei 
Reiser ”) wird der dämonische Charakter 
des Spiritus familiaris ausdrücklich betont. 


j Eine am Georgitagc gefangene und im 
Geldbeutel getragene H. schützt dessen 
Inhalt vor dem Versiegen ^®). 

**) Mannhardt .Vvthen 367; Meiche 

I Sagen 298 Nr. 387; 293 Nr. 381; Sommer 
Si^en 33 Nr. 30. ♦*) Allgäu i, 208. **) John 
H'estböhmen 233; EgcrI. 4. 33. 

8. Honig. Nimmt man den H.n auf 
dem Felde den Honig weg, ohne daß es 
jemand merkt, und bringt ihn auf den 

^ Altar, so wird man einen reichen Schatz 
I finden **), Wird die H. nicht von ihrem 
Honig befreit, so saugt sic sich ihn selbst 
weg, stirbt aber daran 
' **) Crohmann 84; Wuttke 411 $ 639. 

**) Holland Faune 13, 60. 

9. Böses Omen. Nach Liebrecht”) 
bedeutet eine H., die ins Haus kommt, 
Unglück und Armut. 

•*) Zur Volkskunde 328. 

10. Weiter pro phetie. In einer 

fränkischen Sage erscheint die H. als 

i Frühlingsbotin. Leuten, die auszogen, 
um den lang erw'arteten Frühling zu 
holen, gibt man ein hölzernes Häuschen 
mit einer H. darin *’). Das Ausschwärmen 
der H.n deutet überhaupt auf schönes 
Wetter; bleiben sie bei ihren Löchern, 
droht Regen ”). Wie bei den Vögeln, ist 
auch bei der H. die Flugrichtung für die 
Wetterprognose maßgebend. Sicht ein 
Fischer in Guemesey eine H. in der Rich¬ 
tung seines Weges fliegen, erhofft er guten 
Fischfang, fliegt sie in entgegengesetzter 
Richtung, deutet dies auf geringe 
Beute ”). 

Panier Beiträge 2, J73: Grimm Myth. 
3. 202. Rolland Faune 13. 60. ") Op. 
cit. 13. 31. Riegler. 

Hund. 

I. Trotzdem der H. das älteste Haus¬ 
tier ist und mehr als andere Tiere an dem 
Menschen hängt, wird er mit großer aber¬ 
gläubischer Scheu betrachtet. Wegen 
seines Spürsinns, seiner feinen Witterung 
und Empfindlichkeit hält man ihn für 
fähig, mancherlei Zukünftiges vorher 
zu zeigen. Frißt der H. Gras, so gibt 
es schlechtes Wetter*); frißt er Schnee, 
so kommt Tauwetter*), ebenso wenn er 
sich im Schnee wälzt*). Seine nasse 
Schnauze deutet auf gutes Wetter, bei 
starkriechendem Fell aber gibt es Regen *). 
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Wenn ein H. unruhig allein auf der Straße 
hin und her läuft, entsteht an dieser Stelle 
bald Streit *). Läuft ein fremder H. ei¬ 
nem ungerufen nach, so bedeutet das 
Glück •). Das Rutschen auf dem 
Schwanz, das sog. „Schlittenfahren", 
deutet auf Gäste ebenso wenn der H. 
sich im Zimmer wälzt*). überhaupt 
schreibt man dem H. allgemein eine Vor¬ 
ahnung, ein Wittern zukünftiger Er¬ 
eignisse zu*). 

ZdVfV. 4 (1894). 82; xo (1900). 209: 24 
(1914). 95 ^ ZrwVk. X909. H*: Wolf i. 
23*^ Andre« 410: Unoth l. 184; 

PoUioger 230; Rogasener Familienbl. 

3 (1899). 40: Schramck hökmerwald 243 250; 
John U'estbokmen 213; Bartsch Mecklenburg 
2. 209: Drechsler 2. 9O; Strackerjan i. 23: 
Fogel Pennsylv. 240 Nr. 1240: Müller 
Isergebirge 15. *) John Ercgebirge 251. Ebd. 
250: Dirkscn Meiderich 49 Nr. 7. ♦) John 
Efigebirge 250; Bartsch Mecklenburg 2, 209: 
ZdVfV. 24 (1914)» 59 * *) Bartsch Mecklenburg 
2. 139. •) ZfdMyth. 3, 175: ZrwVk. 1909, 20<;: 
..Wenn ich Geld hatte, liefen mir die Hunde 
nach * (Eifel): Drechsler 2. 96. ’) Drechsler 
2, 96. 199; nach Fogel Penns. 84 Nr. 320 eine 
Hoebseit. •) Fogei Pennsylv. 92 Nr. 365: 
Hopf Tierorakel 7 f. 20 f. 31 ff, 46. 55; Fogcl 
Pennsylv, 92 Nr. 366; Stahhn Manlik 210; 
Baumgarten Aus d. Heimat 78 f.; John 
Ertgebtrge 232. *) MscbIcsVk. 23 (1922), 73: 

Böckel Volksl. XCllI. 

2. Trägt ein H. einen Strohhalm quer 
über dem Kücken, so deutet das auf 
Brand Im Angang bringt ein nicht 
schwarzer H. Glück nur nicht als erste 
Begegnung im neuen Jahr '*): im Traum 
bedeutet ein H. Verdruß**). Beim Jäger 
kommt es auf die Seite an: geht er links 
und verrichtet er da dem Jäger zugedreht 
seine Bedürfnisse, oder wälzt sich der H. 
auf dem Weg zur Jagd, so hat der Waid¬ 
mann Glück **). Auch heiratslustige Mäd¬ 
chen benutzen den H. zum Orakel: bellt 
in der Andreasnacht kein H„ so kommt 
in dem Jahr kein Freier**); aus der Ge¬ 
gend, woher in der Neujahrs- oder Weih- 
nachtsnacht das erste H.egebell tönt, 
kommt der Zukünftige **). In Schlesien 
gibt das Mädchen dem H. ein Stück ihres 
Mohnstriezels und jagt ihn auf die Gasse: 
wohin er läuft, von da wird der Freier 
kommen *^). Sind mehrere Mädchen zu¬ 
sammen. so legt jede ein kleines Stück¬ 
chen Brot auf eine Bank und führt einen 


H. heran: das Mädchen, dessen Brot der 
H. zuerst frißt, heiratet zuerst **). Beißen 
sich H.e vor der Hochzeit, so schlagen sich 
die Eheleute *•). Auch das Gebell gilt 
als Eheorakel **): aus der Richtung, 
nach der er bellt, kommt der Bräutigam**). 

*•) Strackerjan i. 22. ZfrwVk. 1914. 
258; SchOnbach Bertkold v. R. 32 f.; s. auch 
Grimm Mytk. 3. 323; Agrippa v, Nettes¬ 
heim I. 254 ff.: Keller Grab 5, 3821. 

*•) Bartsch Mecklenburg 2, 241; Schramek 
IMwerwald 124; John U'esibokmen 27; Sar- 
ton StUe 3, 64: Fogcl Pennsylv. rox Nr. 417. 

Rothenbach 45 Nr. 425. »•) ZdVfV. t 

(1891), 188: Frischbier Hextnspr. 155: 

Strackerjahn i. 22. Ein hiokender H. <juef 
' über dem Weg bringt natürlich Unheil: Kohl- 
rusch 33g. «) John Erzgeb. 141 t *•) John 

WestM men 213: John Erzgebirge 141: Urquell 
N F. 1897. 72: (ur Weihnachten Bronner 
^f/i7f.;2fö\'k.4(i898), 214.»’) Drechs¬ 
ler 25; V'ernaleken Mythen Hovorka- 

Kronfeld 2. 17b. »•) Cnmm Myih. 3, 448 

433 *•) Schdnwerth Oberpfals x. 139: 

Meie he Sagen 555 Nr. 685; Gnmm A/yfA. 3, 470 
Nr. 964: Jungbauer Bibliogr. 139 Kr. btt. 

ZdVfV. 23 {tgts), 384. 

3. Einem Schwerkranken wischt man 
den Schweiß mit einem Stück Brot oder 
Speck ab; frißt der H. davon, dann wird 
Genesung eintreten **). Ebenso ist es 
ein gutes Zeichen, wenn der H. den Kran¬ 
ken nicht meidet **). Stirbt ein H. ohne 
erkennbare Ursache, so ist das ein Vor¬ 
bote des Todes für die Besitzer **), Scharrt 
ein H. im Hof Locher vor dem Hause, so 
ist das gleichfalls eine Todesvorbedeu¬ 
tung**); ebenso wenn ein schwarzer H. 
um ein Haus dreimal herumläuft und 
zum Friedhof läuft **). Aus dem Sterbe¬ 
zimmer werden die H.e hinausgejagt **). 
Auch soll man sich während eines Ge¬ 
witters vom H. femhalten. da der Blitz 
gern nach ihm schlägt *•). Niemals darf 
man auf einem H. reiten, sonst bekommt 
man die Fallsucht *•). Auch dürfen junge 
H.e nicht gleichzeitig mit neugeborenen 
Kindern aufgezogen werden **). Läuft ein 
H. zwischen zwei Freunden hindurch, so 
wird die Freundschaft getrennt **). Man 
soll in Gegenwart von H.en nicht von ihrem 
Verkauf reden, denn sonst sterben sie**). 
Verbrennt bei einem Brand der H., so 
wird das neue Haus bald wieder von einer 
Feuersbninst heimgesucht werden **). 
Von bösen Menschen nimmt ein H. kein 


I Brot an **). Für Fußtritte rächt sich der 
H. und verursacht, wenn die Hausfrau 
sie ihm versetzte, ihr eine Frühgeburt**). 
^ **) Meyer Baden 58!; Birlsnger Volkst. 1, 

1 494; ZdVfV 4 (1894). J50; 8(1898). 48; Groh- 

mann 179; Hüscr Bextr. x. FA. 2. 28; Drechs¬ 
ler 2. 305; Urquell 4 (1893). 18; HöhnTod^t^; 
Schild Großillt ibb3,123 Nr. 18. Drechsler 
2, 98; Schbnbach Bertkold v. R. 137; Ale¬ 
mannia 25. 43. *♦) John Erzgebirge X13. 

») John Erzgebirge 113 f.; ZdVlV. 2 (1892). 
179: 10 (1900). 209; Köhler Votgtland 

386; Höhn Tod 308. *•) John Erzgeb. X13. 

*’) Meyer Baden 584; ZfrwVk. 1 (1904). 45 * 
*•) Mitt- Anhalt. Gesch. 14. 15; ZfrwVk. 1910. 
65- **)Wuttke 309 § 453: Lammen 271; 
Schönwerth Oberp/alz i. 355; Panier 
Beitr X, 266, 333: Hovorka-Kronfeld 2. 
213: ZdVfV. X3 (1903), 369. 5artori2, 128; 
Wuttke 392 5 600; Strackerjan 2. 143 
Nr. 374: 2, 204 Nr. 453. ”) Grimm A/yxA 

3. 467Nr. ^4: ZdVfV. 12 {1902), 9: Wuttke 
199 § 268; Strackerjan 1, 23. **) ZdVfV. 5 
(1895). 416. •*) Strackerjan i. 22: Urquell 3 
(1S92), X08: Drechsler 3, 96; Grohmann 54; 
John Erzgebirge 27; Grimm Myth. 3. 474 
Nr. 1037; Schönwerth Oberpfalz 1, 355. 
M) John Westbokmen 213. OberdZfVk. 

2 (1928). 103. 

4. überhaupt gilt der H. als geister¬ 
sichtig *•); drängt er sich bei einem nächt¬ 
lichen Gang dicht an seinen Herrn, dann 
sind, nur ihm sichtbar, Geister nahe •’), 
und es gibt Mittel, durch ihn selbst Gei¬ 
ster zu sehen, indem man z. B. die Augen 
mit den Tränen cinesH.es bestreicht, oder 
indem man zwischen seinen Ohren oder 
Vorderbeinen von hinten her durch¬ 
schaut **). Besonders aber ist esdas kläg¬ 
liche Bellen, Winseln und Heulen 
des H.es, das Unheil und Tod ankündet **), 
Heist wird unterschieden, ob das Tier 
beim Heulen den Kopf zur Erde oder nach 
oben richtet: im ersten Fall bedeutet es 
einen Sterbefall, blickt der heulende H. 
aber nach oben, so brennt es bald ^). 
Auch ist es ein übles Vorzeichen, wenn 
das Heulen während des Glockenläutens 
geschieht **). Besondere Zeiten, Mit¬ 
ternacht**), W’eihnachtenoderNeujahr **), 
und die schwarze Farbe des Tiers ver¬ 
stärken das böse Vorzeichen. Auch 
glaubt man wohl, daß dort der Todesfall 
eintritt, wohin das winselnde Tier die 
Schnauze dreht **). Starren die Tiere beim 
Bellen den Mond an, so gibt es Krieg**). 
Vernimmt ein Kegelspieler H .e-Geheul, 


so hört er auf, weil er kein Glück mehr 
hat *•). 

Grimm Myth. 2, 927: 3, 191: Mann¬ 
hardt X, 406fi.; Strackerjan 2. 144: ZdVfV. 
*3 (1903). 2650.; Urquell X (1890), 50; Kück 
Lüneb. 242: Liebrecht Zur Vk. 23; Lütoli 
Sagen 176: Kuhn M'esifaUn i, 188 Kr. 206; 
£. H. Meyer Germ. Myth. 108; Grohmann 
i8&f.; StempHnger Abergl. 49: Rochhols 
Sagen 2. 27!.; Lammert too; Sartori 2. 128: 
Abt Apuletvs v. Mod. 128; Drechsler 2, 95!. 

ZrwVk, 1914. 258. Panzer Beitr. 

r. 33*: ZdVf\'. 1 (1891). 19t: *3 (*903). 267: 
Urquell 3 (1892), 247; Strackerjan i. 170; 
Wuttke 198 § 368; .Miillenhoif Sagen 571 
Nr. 584: weiteres bei Wuttke 317 | 469. 
2*1 Schon antiker Glaube: Homer Od. x6, s6o; 
Verg. Georg. I, 470: s. Stemphnger Abergl. 
49; Hlg. Hildegard subtil. VH. 20: canis 
ubi tristia futura sunt, triatis uluiat; ZdVfV. 

1 1*891), J56:5(l900>. 54; 13(1903). 266; Mscbles- 

Vk. 9, X02: 2X, X45: SckwVk. XO. 32; Hart¬ 
mann Dachau u. Bruck 221 Nr. 72; Knoop 
Hinterpommem 164; ZrwVk. 29*3. 249; 

Strackerjan 1. 22, 168: 2, J44: Alemannia 
24,155; ZdVfV. 3. 179. 8, 34!., 13. 389: 22, X62; 
23.383 i-: 25. 43: Bartsch sMecklenburg t, 125; 
Urquell N. F. : (2897), 17: John Erzgebirge 
113; ZfrwVk- 1905, X99; 2907, 270: 1908, 2431«: 
1909. 269; Hovorka-Kronfeld 1. 222; 

Panzer Beitr. x, 331 f. 358: Reiter AUgdu 2. 
435; Meier Schwaben z, 489; Grohmann 54, 
j 86 f.: Dirkscn Metdench 49 Nr. 7; KUhnau 
Sagen 3, 509: Fogcl Pennsylv. 105. Xl 7 f.: 
GaOner MettersdorJ 79 ff.; Dahohardt Volkst. 
i, 99 Nr. 34; Kuhn iVest/alen 2, 3t Nr. 242; 
ZfdMyth. I, 408 f.; Hüser Beitr. z. Vk. 2, 28; 
(K eil er ) Cra6 3. 62: 5.4iof.; Estermann 
Rickenbach 188 Nr. 4; Schmitt Hellingen 15; 
LUtoH Saget! 553 Nr. 552; Pollingcr Lands- 
Hut 295; Enders Kuhländchen 83; Schulen¬ 
burg H'enä. Volkst. 150; Urquell 4 (*893), 88; 
Drechsler 1. 2X. 285; 2 . 9^; Engelien u. 
Lahn 278; Rothenbach 2876. 39 Nr. 346 f. 
399; Meyer Baden 577; Höhn Tod 308; 
Unoth I, 183: Schramek Böhmerwald 243; 
John Westböhmen 164: Wettstein Disentis 
173: John Erzgeb. 232; ZföVk. 3 (*897)* * 2 * 3 **. 

, Ackermann Shakespeare 75; Heer Al/glam. 
Heidentum 23 ff.; Schwcbcl Tod u. ew, Leben 
ii9f.; Alpcnburg Tifof 342: Baumgarten 
Aus d. Heimat 3. xox; Grimm Mythol. 2, 536; 3, 
327. 439. 450: RA. X, xo8; E. H. Meyer Germ. 
Mythol. 108; Staricius Heldensch. 351 f.; 
Götze Luther 15; Dinkelmann OberdZfVk. 

2 (1928), *03; Rogas. Farn. Bl. 2 (1898). 48; 6 
(1902), 27; Köhler Voigtland 378; Brauner 
Cunosiidten (2737), 499 f- I0 Tirol heißt ein 
solcher H. Toadcrcara „Totenreger**; Wuttke 
198 § 268. ZdVfV. 8 {1898), 35; *0. 209: 23» 
183; 13. 266; SAVk. 7. 234: Urquell 3 {1892), 
108; Grimm Myth. 3, 473 Nr. 1019; SAVk. 
22. 201; Panzer Beitr. 1, 331: Reiser Allgäu 2, 
435; Follinger Lanäshut 165; Bartsch 
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MeckUnbtirg 2. 139: Strackcrjan i. 22: 

Wolf Bfi/r. t. 231; Hartmann Dtukau u. 
Brnck 221; SchwVk. 10. 32; l noth i, 183; 
Höhn Toä 308, McyiT Baden 577, Rothen* 
bach 1870, 39; Köhler i'otgdaud 38O; John 
H'fitbohmen 213; John£r2^#6. 232; Ergehen u. 
Lahn 275. Drechsler 2. 9O. Birhngcr 
VoBtsf. X. 117 If ; Uogast'mr rain. Bl. z UW). 
48, Müller }sergeb 14; Mcasikommer t. 190; 
Haltrich 5jr6rNö. Sachsen 291; ürabinskt 
Sagen 45. Du' entgegen gestützte Ansicht, 
Heulen mit nach oben gerichtetem Kopf bc* 
deute einen Todesfall. fin<lc ich nur bei Höhn 
Tod 30S; Roga.si*n. Farn. Bl 2 (1898). 4'^ 
Genesung bedeutet cs nach Wolf Bettf. i. 225; 
dad Heulen aul einen Hochzeitszug gehe, findet 
sich nur ZdV'fV. 23 U9i3)i 280 (Drage m Stapel- 
holm) angegeben. SAVk. 2. 220: Schramrk 
Bchtnerwaiä 243: Manz Sargans xi8: Hohn 
Tod 30S; Drechsler 2, 9ü. ZrwVk 1914.259. 

John Erzgeb. 232. Grimm Mythol. 3. 43b 
Nr. 07; ZfrwVk. 1908. 243: Wuitke 33 $ 35: 
Urquell 1,17. **) Egeri. 3 (1899). 59: Urquell l 
(1890)» 7; Panzer£rr/r. t. 332;Grimm jVvMo/. 
3, 476 Nr. tii2. «) ZfoVk. 4 (1898),’218. 
«) OberdZfVk. 2 (1928), 104 

5. Man schützt sich gegen diese un¬ 
heilvolle Macht des H.gebells durch 
Ausspucken *’) oder Zuslopfcn der Oh¬ 
ren Auch gibt es mancherlei Mittel, 
den heulenden H. zum Schweigen zu 
bringen *•); man hält ihm 2. B. das Herz 
eines schwarzen H.es, in das man einen H.s- 
zahn gesteckt hat. mit der linken Hand 
vor*®), oder man ruft ihn mit seinem 
Namen Andererseits kann das Gebell 
auch Dämonen verscheuchen und ab- 
wehren **). Damit mag der Vergleich 
des Läutens mit H.egebeü Zusammen¬ 
hängen; mit dem ..großen H.“ wird ge¬ 
legentlich die Kirchglocke bezeichnet 
Um den H. vor Behexung zu schützen, 
haut man ihm den Schwanz ab Daß 
im H. eine günstige Kraft steckt, geht 
auch aus dem Glauben hervor, ein Kind 
sehe gut. wenn ein H. es im Gesicht 
leckt; auch sollen Wunden schnell hei¬ 
len, wenn H.e sie lecken^). Einen toten 
H. muß man unter einem Obstbaum ein¬ 
graben, dann gedeiht dieser gut^®); oder 
man wirft ihn hoch über den Zaun, dann 
wird der Flachs hoch®’). Gelegentlich 
hängt man wohl einen H.e-Kopf über die 
Stalltür zum Schutz des Viehs®®). Auch 
in das Bad eines Kindes legt man einen 
H.sschädel ®*) oder badet vorher einen 
jungen H. dkiin^). Besonderen Schutz 


vor Geistern bieten die ,,vieräugigen** 
Tiere (s. § 6) ®*). 

Hovorka-Krönfcid i. 44 *■} ZfdMyth. 
3. 313. Weiteres SAVk. 7 (1903). 32; A. du 
Cock l'oiksgetoof i. 40; Wolf Bei/r t, 259: 2. 
356. Sartori 2. 129. ZfoVk. 10 (1904). xoofl, 
*•) SchwVk- 9. 10; DG. 17, üo: Fogel Penmyh 
1 146 N’r. 679; Sartori 2, 129; SbchlcsVk. 13 
(1905). 27: 17 (1907). 40; ObiTd. ZfVk. 2 (1928). 
105. *•) Engel ICO u Lahn 275: ZdVfV. 3 
11898). 39 (Tirol); Birlinger .4ws5cAv. 1.435; 

' Drechsler 2. 97. Ahnlurhcs ZdVfV. 1 
324- *‘) Wuttke 198 I 208, 288 § 422. 

**) Usener A7, Schnfien 4, 29^: Koblcr 
VotgtUnd 38b; ScUgxnann 2. 122: Polüngcr 
I.aHdshnl 137« Baumgarten Aus d. 

Hetmal 1. 00 f.; Stöber Ehaß i, tos *45i 
Vonbun Betfr. 86. S. dazu auch ZdVf\'. 7 
(2897), 281 11. und Schon Werth Oberpfat: 3. 
273; Kuoni St. Gatter Sagen 34. **) Wuttke 
434 f oSo; Scbillot fotk-Lores» 89 f.; Stracker- 
jan I, 07. “) ZdVfV 13 (1903). 374; Wuttke 
127 $ 172; 350 §524: 393 §002. Höhn Gr- 
tun 276, Scyfarih Sachsen 240; Oberd. ZfVk. 
a (1028). X03. ••) John Westboktnen 214. 225; 
Drechsler 2. 81, Wolf Bettr i, 220; Wuttke 
427 $ bb8. S. auch Witzschel Thüringen 1. 
148 Nr. 144 Wuttke 422 IÖ57. Selig¬ 
mann 2. 123. E. H. Meyer Germ, .\fytkot. 
108, Fogei Pennsvk. 156 Nr. 733 ff.; 173 
Nr. 829; Meyer Baden 402; ZrwVk 1905. 
292: Schmitt Hettingen 15; Sehroefl 62 

••) GaOner Mettersdorf 10. S auch ZdVfV'. ii 
(1901). 279* Haltrich Stebenburg. Sachsen 
204, •') Gräber Kttmten 93; Strackerjan 2. 
I44, E. H, Meyer Germ. Mytka!. 108. Amulett 
aus H.e-Zahnen bei Wilke Kutturbezsekungen- 
(Mannusbibliothek Nr. 10] 1923. 136. 

6. Da der H. eine solch schützende, dä¬ 
monenabwehrende Macht darstellt, er¬ 
hält er gleich einem Hausgeist seine be¬ 
sonderen Gaben: vom Samstagskuchen ge¬ 
bührt ihm das erste Stück, manchmal 
auch noch das letzte ; auch vom 
Weih nach tsgebäck und vom ersten Brot 
aus der neuen Frucht bekommt er seinen 
Anteil “), ja er erhält sogar ein besonderes 
Brot für die Dauer der Zwölfnächte 
Schüttet man vom Wasser, in dem man 
sich gewaschen hat, dem H. etwas in 
sein Fressen, dann wird er scharf und 
wachsam ; auch soll es gegen Mäuse gut 
sein, wenn man den H. täglich aus einer 
Suppenschüssel fressen läßt®®). Um 
den H. an Haus und Herrn zu gewöhnen, 
hat das Volk verschiedene Mittel: man 
schneidet ihm z. B. ein Haar ab und trägt 
dies bei sich im Schub ®’) oder reicht ihm 
Brot, auf das man dreimal gespuckt, das 
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man gekaut®®) oder mit seinem Schweiß. 1 
namentlich dem Achselschweiß, getränkt 1 
hat ®®); man zieht dem Tier drei Haare ! 
aus und legt sie unter das Tischbein in 
der Küche ; auch darf man für ihn 
kein Futter vom alten Ort mitnehmen, 
wenn er im neuen Haus bleiben soll 
Wenn man dem Jagdh, ein Katzenherz 
zu fressen gibt, bleibt er stets bei seinem 
Herrn’*). Mancherlei Mittel gibt cs 
gegen den Biß eines H.es: z. B. laßt man 
die Wunde belecken, schneidet dem Tier 
Haare aus dem Pelz und legt diese auf 
die Wunde; dann soll sic rasch heilen’®). 
Wer seinem H. ein Stück Brot hinhält und 
gibt es ihm dann nicht, bekommt eine 
ringförmige Hautentzündung, den „Rü- 
enring**, d. h. H.sring’®). Einen ähnlichen I 
Ausschlag, die Hundspor“, bekommt ’ 
man, wenn man aus einem Gefäß ißt. in 
das ein H. getreten war ’®). Wenn man I 
den H. sein großes Bedürfnis befriedigen ^ 
sieht, muß man die Lippen lecken, dann ' 
springen sie nicht auf ’•). Schluckt ein 
H. den Zahn eines Menschen, so bekommt | 
dieser an Stelle des alten einen H.s- 
zahn”). H.e mit schwarzem Gaumen i 
werden bissig ’•): besonders wachsam ' 
und treu sollen Tiere sein mit ,,Doppel- I 
äugen** d. h. zwei gelben Flecken über den 
Augen ’•). Frißt ein H. Gras, so ist er 
krank*®). In der Weihnacht darf man 
keinen H. hinauslasscn, ^onst stirbt je¬ 
mand im Haus®‘). Junge H.e darf man 
nicht ..Ding** nennen, sonst entwickeln sie 
sich nicht gut®*). Scharf werden H.e, wenn | 
man ihnen am Weihnachtsabend drei 
Bissen mit Knoblauch und Salz oder eine 
weiße Zwiebel daireicht ®®). In Schwaben 
bindet man jungen H.en Weiden um den 
Hals gegen Gelbsucht ®®). Besondere 
,.H.escgen*‘ sorgen für das Gedeihen der 
Tiere ®®). Der beste H. unter den Jungen 
ist der, der zuletzt sehend wird, oder den 
die Hündin zuerst beiseite trägt®®). 

®*) Hochholz Ktnderlted 71; Drechsler 2. 
06; Strackerjan 2, 143; Panier Beitr. 2, 1 
472 f. 527; Kuhn MArk. Sogen 378 Nr. 20; 
Lu toi f Sagen 333. Schönwerth Oberpfaiz i, 
408 Nf. 20. *®) John IVestböhmen 15. 213; 

Sartori Sitte 3. 33; Köhler Voigrtand 3Ö1; 
Bartsch MeckUnburg 2. 227: Müller Isergebirge 
29. Den Osterlammknochen nach Grimm Myth. 


3, yft. 472 Nr. 1010. •*) Sartori Sitte s- ^4« 
S-auch MschlcsVk «j. 8; ZdVfV. 13 (1903). 205. 
**) Mvicr Schwaben 2. 498. Wuttke yy> 
§ t)l4 (Bayern). •") Bartsch Mecklenburg 2. 
137 Ähnlich Fugi'l Pennsylv. 14O Nr. 681; 
Obcnl. ZlVk. 2 (iij28). 103. ZUVIV. 4 

U894I. 83; ZrwVk. 20(^ (Eifel); John 

W'es/buhmen zto. Schulen bürg Wend 

l'olkst. 115, Drechsler 2, Grob mann 54, 
Birhngcr i’otkst. 1. 118. Strackerjan 
2, 124; Drechsler 2. 91»f. s. noch weiter Pot- 
hngcr Lanäshut 157. Sartori 2. 128. Fogcl 
143 Nr.oh5; i44Nf. 070« ;Slracker- 
jan 2, 144, John hrzgeb. 233. ”) ZdVfV 
H (189S), 38 (Tirol); Hofier Organother. 241. 

Bartsch Meckienburg 2. 138; Köhler 

l'ctgtland 420'. Vi-rnaleken Atpens 3(>9; Pol- 
hngrr l.andshut 280; Obt rOZfVk 2 {1928). 205. 
Liebrcchl Zl'otksk. 353 I ; Gerhardt Pranz 
Xcnelle 83. Esn anderes .Mittel Vrrnaicken 
Alpensagen 370; Montanus Volksfeste 204 (. 

Urquell 3 (2892). 212 (Westfalen). ’•) ZdVfV. 
H |i8q8), 288. ’*)Urquill 3 (l89i). 252 (Ost- 
prvu(k*n). •’) SchwVk 10, 33 ’■) Bartsch 

Mecklenbutg 2. 138 fl .; Kogast*n Fambl 4 (1900). 
34. Sie furchten sich auch nicht vor <k*iatern 
Meier Schwaben i. 112. HugasenFambl. 

4 nqoo). 34. ZdVfV'. 13 (1903). 205. Dieser 
Glaube ist auch bei den Slavcn verbreitet; so¬ 
gar Kg Veda 10. 14. 11 Werden die Todesh.c 
..vieraugig" (ai. ^va caturak>as) genannt; s 
noch ZdVlV 1 11891). 150. Schw Vk 10, 34. 
■*) Wuttke 08 I 78 (Franken). Bartsch 
Mecklenburg 2. 143. ,.Ding** schont l^eaeich- 
nung für Hausgeist zu sein, wie m ..Wichtel¬ 
mann" (zu ahd. wihi, got. waihts ..Ding"). 

J>rcChsler 29^; John Erzgeb 248; Oberd¬ 
ZfVk 2(1928). 104 Hovorka-Kronfcld 2. 
209; FoJlinger Landshut 157. ^) So der be¬ 

kannte ahd. Wiener H.c-Segen. s Frant Bene- 
äiktionen 2. 139: Buchmullcr Beatenberg 154. 
•®) Megenberg Buch der Satur 203, 

7. Man kann Krankheiten auf den H. 
übertragen*’): sieht das Tier einem über 
die Schulter, dann geht die Krankheit 
auf es über ®®); man gibt die Nagelspitzen 
vom Finger eines Fieberkranken dem H. 
in Fleisch versteckt zu fressen oder läßt 
ihn ein Stück Brot fressen, das man auf 
die erhitzte Stirn gelegt hat*®), oder 
das der Kranke gekaut hatte*®). Einen 
Ausschlag kann man sich durch den H. 
ablecken lassen®*). Auch wenn man 
junge H.e zu sich ins Bett nimmt, dann 
recht in Schweiß gerät und die H.e auf 
die kranke Stelle an drückt, geht die 
Krankheit auf die Tiere über®*); wenn 
man etwas vom Urin des Kranken zu 
Mehl hinzutut und das daraus gebackene 
Brot vom H. fressen läßt, wird ebenfalls 
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dieser Zweck erreicht •*). Bei Auszehrung 
läßt man den Knaben mit einem H.. das 
Mädchen mit einer Katze zusammen baden, 
oder man überschüttet den H. mit dem 
Waschwasser des Kranken Oder man 
setzt dem H. einen Teller Milch vor, 
trinkt zuerst davon und spricht dann: 

Prost H., du krank und ich gesund"! 
Wird dies dreimal wiederholt, so bekommt 
der H. die Krankheit**). Auch das aus 
einem Aderlaß entzogene Blut gibt man 
einem H., wodurch die Krankheit auf das 
Tier übergeht ^). Aus dem Sterbezimmer 
wird der H. eben so wie die Katze hinausge¬ 
jagt*’); dagegen schützt ein H. im Zim¬ 
mer einen allein gelassenen Säugling vor 
bösen Mächten**). Beim Beziehen eine.s 
neuen Hauses läßt man zuerst einen Hund 
oder eine Katze hineingehen **); aus ähn¬ 
lichem Grund jagt man beim ersten Aus¬ 
trieb des Viehs aus dem Stall einen H. 
oder eine Katze vor **®). Um Geister zu 
vertreiben, wirft man einen H. ins 
Feuer 

•’) Boeder Eithen 60; Wuttke 127 § 172; 
545 § 5 * 4 * **) Andre« Draunschweig 376. 

••) Lämmer t 262 (Bamberg). Ähnliches 
ZdVfV. 8 (1898), 39; Hovorka-Kronleld 2. 
336; Höhn VolkskeilM. i, 156; JühlingJtere 
78 f. ••) Wuttke 327 I 458; Strackerjan ' 

1. 82. Pollinger Lonkshut 291; 9. auch 
ZidVfV. 8 (1898). 450; ZrwVk. 1913. 189. I 
**) Strackerjan t, 82: Ho vorka-Kron« 
{eld2. 124. 129; Lammert 268. **) Hovorka* 
Kronteld 2. 109. 324; Lammert 263 f : ahn* 
jich Pollinger LandshuC 284; Schbnbach , 
Bertheld v. R. 137; Lammert 244. **) Wutt* 

527 § 4 ^^ (Böhmen); Hovorka-Kronicid 

2, 56; jUhliog Tiere 79. “) Kuhn Westf. 

2. 204: Strackerjan 1, 71; Bartsch « 

MeckUftburg 2. 395: OberdZCVk. 2 {1928). 104. 
*•) Lammert 200. •’) Wuttke 4bt § 729 

(Baden. Schweiz). **) Schulcnburg 107. 

*•) Wuttke 301 I 440; Drechsler 2. 2: H. u. 
Hahn bei Panzer Bei/r 1.332; 2. 472. ^*)John 
Efigeb. 228. Baumgarten Aus d, Heifnat 
I. 29; Niderberger Unterwalden i, bj. 65. 

8. Dies leitet zu Gebräuchen über, die 
ein Opfer des H.s enthalten So war > 
es üblich, einen jungen blinden H. lebend 
unter die Stalltür oder Futterkrippe zu 
vergraben, um Krankheiten des Viehs 
zu verhüten und seinen Wohlstand zu . 
stärken^**), in ähnlicher Weise dienen H.e I 
als Bauopfer***). Bei Deichbruch wurde | 
in Dithnurschen 1579 ein lebender H. 
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in den Riß geworfen ***). Ara Weihnachts¬ 
morgen wirft man, bevor das Vieh ge¬ 
tränkt wird, einen H. in das Trinkwasser, 
damit es nicht räudig werde***); ähnlich 
verfährt man in Mecklenburg bei Frost**’). 
In heidnischer Zeit wurden H.e den Göt- 
I tem geopfert (so in Upsala, Adam v. 

I Bremen c. 27, oder in Lejre, Thietmar v. 
Merseburg I. 17), Auch als Korndämon 
Ntird der H. vorgcstellt; der Drescher der 
letzten Garbe erschlägt den ,,Kom- 
mops", „Dreschhund", „Kiddelhund", 
».Stadelpudel" ***) usw. Auch die meck- 
len bürg. Redensart „he geit as de H. 
in de Twölften" deutet wohl auf ein 
einstiges Opfer **•). Sogar Brote in Form 
eines H.s kommen vor ***). Tatsächlich 
findet sich der H. als Grabbeigabe ***). 
Die mittelalterliche Sitte, einem zum Er¬ 
tränktwerden verurteilten Verbrecher ei¬ 
nen H. in den Sack mit hineinzustecken, 
mag ursprünglich als eine Art Opfer ge¬ 
dacht worden sein **•). 

Grimm Myihcl. 3. 26. 304; E. H. Meyer 
Germ. ^SylkoI. 108. 198; Jahn Opfergebräuche 
343; Stengel Op/ergebr. 235; Uzener Kt. 
Schn/len 4. 505; Wissowa Reltg. 603; Manu* 
har dt Forschungen 74 102; ARw. 2. b9; Kuhn 
H'estfalen 2; Panzer Beifr. 2. 321 ff. 138; 
Rochholz Gaugotdnnen 22; Koch Srrbefi- 
schläfer6$; Liebrecht ZP0/A5A. 22 t 350; Hö(- 
ler Organotk. 67!. 72. *••) Grimm ,\fytk. 3, 

461 Nr-753; Wuttke 299 § 439 : 436 5 686; 
450 § John Westbokmen 204 213: Sehg- 
mann 2. 122: SAVk. 25, 4; Kuhn Märk. 
Sagen 379 Nr. 26: Lobmeycr Saarbrücken 13. 
>*<) Grimm ,\fytköl. 2. 956; Meiche Sagen 444 
Nr. 580; Sc1igmann2, t22; Drechsler 2,2. 
***) Maack Lübeck 39. WoJf Bear. 1. 17. 
2.137: Bartsch Mecklenburg 2, 228; Maack 
Lübeck 18; Sarton Situ u. Br. 3, 33: Wuttke 
1271172; Höfler Orgatio/A. 164. *•’) Bartsch 
Mecktenburg 2. 228. *••) Sartori 2. lox (Tirol). 
xo6; Mannhardt ForrrA. 29 ff. 103 ff. 297; 
Panzer Beitr. 2. 315!.; Hoops 3,92; 
Frazer 7. 271 ff. Bartsch Mecktenburg 2, 
* 39 - ***) Höder FasUngebäcke 25; Weih¬ 

nacht 63; DG. t, 130; ab Speisename 
findet sich H., 5. Panzer Bear. 2, 527; 
Rochholz GaugötUnnen 23, ^^) H6iler Or- 

ganotker. 70 (lit.l); ZdVA^. 13 (1903), 368; 
E. H. Meyer Mythoi. iii ff. “*) Der ^hard 
riebter mußte den ersten Beamten jährlich cia 
Paar Handschuhe aus H.eleder schenken: 
Strackerjan 2. 144. 

9. Von Zauberhandlungen mit dem H. 
möge erwähnt sein, daß man Feindschaf¬ 
ten stiften kann, wenn man zwei Men- 
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sehen auf in des Teufels Namen abge¬ 
schnittenen H.ehaaren schlafen läßt ***) 
oder ihnen einen Stein unter den Tisch 
legt, worein ein H. gebissen hat ***). Ein 
betrogenes Mädchen sperrt während der 
A Hochzeit des Ungetreuen einen H., eine 
5 Katze und ein Huhn zusammen, dann gibt 
w es auch in der neuen Ehe Unfrieden ***). 
ft Will ein H. sein Bedürfnis erledigen, und 
V man hakt die Zeigefinger der Hände zu- 

I sammen, dann kann er es nicht, er ist 
,.geknüpft" ***). Wer eine Alraunpflanze 
graben will, bindet sie an den Schwanz 
eines ganz schwarzen H.s, dem er dann ein 
Stück Fleisch vorhält; beim Zuschnappen 
zerrt er die Zaubcrwurzel aus der 
Erde »*’). 

Nahe dem Zauber kommt die Verwen¬ 
dung des H.s in der Volksmedizin, wo¬ 
für wir hier nur einige Beispiele geben j 
können **•). H.eflcisch, bes. auch die 
Lunge, ist gut gegen Schwindsucht ***), 
wogegen ganz allgemein auch H.e fett 
benutzt wird***). Weißer H.ekot gilt 
als gutes Heilmittel gegen Asthma, Fie¬ 
ber, Geschw'ülste und Geschwüre ***). na¬ 
mentlich wenn er um Johannistag ge- ' 
sammelt ist, H.efett heilt besonders I 
Frostbeulen***), spielt aber auch im ' 
^ Liebeszauber eine Rolle ***) und dient zum ! 
Einreiben bei Quetschungen und Wunden. 
H.eblut macht kranke Tiere gesund und 
, schützt ein Haus, wenn es beim Anstrei¬ 
chen mit verwendet wird, vor Krank- 
L heiten ***). H.emilch gebraucht man gegen 
■ Flechten oder als Haarwuchsmittel ***), 
m Ein frisch abgezogenes H.efell hilft gegen 
I Gicht***). H.eknochen werden zu Pulver 
1 verbrannt; das veiwendet man gegen 
1 Gliedwasscr **’), streute es wohl auch 
L unter das Schießpulver***). Gegen Epi- 
■ lepsie gebrauchte man die Galle eines 
P H.s***). Auch Hoden, Hirn, Herz. Milz. 

I Zunge und Geifer werden in der Volks- 
I medizin verwandt, so daß Brehm den 
1 H. mit Recht eine wandelnde Apotheke 
■ nannte***). H.chaare darf man nicht 
I verschlucken, sonst verursachen sie 
hartnäckige Magenleiden ***); zwischen 
Stnimpfwolle verarbeitet schützen sie 
vor Podagra***), in der TürschweUe ver¬ 
graben haben sie dämonenabwehrende 

L Bicbtol^'Siiobli. AbcrfUabc tV 


Kraft ***). Der Genuß von H.efleisch ist 
bei den Germanen ganz selten gewesen**^). 

'**) Bartsch Mecklenburg 2, 354; Grimm 
Mythot. 3,441 Nr. 213; s. auch Urquell 3 (1892). 
271. zidMyth, 3, 321. ”*) Grohmann 211. 
”•) Drechsler 2, 256 fl. '*’) ObcrdZfVk, 

2 {1928), 102 (. >*•) Literatur: Jtihltng 

Tiere 71 fl.; Hovorka^Kronteld 1. 203. 204. 
247. 220fl. 247: 2. II. 39 46f.6i. 82. 107. {54.211. 
360; Heiler Organotherapie 68 ff. i62f. 1631. 
199 f. 2631. 269. ZfVk. 8. 39. Höhn Volks- 
heük. i.94. ***) Stell Zaubergt. 871.; ZrwVk. 
1905, 284, 1909. 270; ZföVk. 13 (1907). 130, 
ZdVrV. 10 (1900). 30; Scyiarth Sachsen 296; 
Andre« Braunschwetg 422; Bartsch Meck- 
lenb. 2, 139. **•) Hovorka*Kronfeld 1, 222; 
Lammert 245, Scefried-Culgowski 204; 
Heller Organofker. 70; Fritsch Tiere tm 
Aberglauben iix; Seyfarth Sachsen 297. 
'") ZdVIV 8 (1898). 39 f : 24 (19*4). *96 f. 
301; Hovorka-Kronfcld 2. 191. 398; 

Bartsch Mecklenburg 2. 109; Urquell t, 137; 3, 

68 (Ostpreußen); FogeJ Fennsylvan. 313 

Nr. 1666; Schönwerth Obtrpfals 3, 264. 

Lcsstak Gicht uSf.; Mannhardi Forschun¬ 
gen 103: Strackerjan 2. 144. .Manr Sargans 
76. ^**) Man2 Sargans 68; Zahler Simmmfo/ 

69 78; s. auch ZdVfV. 8. 39; Hovorka Kron- 

feld 2, 45. ***) Kuhnau Sagen 3, i7ff , Ur¬ 
quell (t. 13. ZrviVk. 1909, 270; Drechsler 2. 
307. '*•) Hovorka-Krönfeld 1. 221: Wolf 

Beitr. x. 227; Grimm Myik. 3. 344, Megen- 
borg Buck der Satur 103; Seligmann 2. 122; 
Urquell 3 ({892). 271. Alemannia 7 (1879), 80; 
Herdi Käse 14; Fischer Angelsachsen 38; 
Drechsler 2, 98; Birlinger Volkst. t. 483. 
'••) ZrwVk. 1909. 270; Mögenberg Buch 
d. Katur 103; Hovorka-Kronfeld t. 222, 
auch wohl gegen Fieber, Urquell 3 (1893), 271. 

ZdVtVk. 8. 39 (Tirol) >«) Staricius 
Keldensckatt (1679) X43 fl Höller Or- 

ganoth. 200; Juhiing Tiere 79. 341 f.; Groh¬ 
mann 176; Wuttke 355 § 532. Hovorka- 
Kronfeid t. 220. ebd 2. 126; Lammert 
Z 53 ' '**) Bartsch Mecklenburg 2, 139 i. 

Fogcl Pennsylv. 165 Nr. 676. *”) S. dazu 

Hoops Reallex. 2. 570; Schrader-Nchring 
ReaiUx. 1. 516. 

10. Gefährlich kann der treue Gefährte 
des Menschen durch die Tollwut (s. d.) 
werden: man wendet dagegen das Mittel 
an, das überhaupt gegen Beißwunden 
durch H.e gebraucht wird (s. §6), nämlich 
man schneidet dem Tier Haare ab, gern vom 
Nacken, und legt sie auf die Wunde**). 
Zur Verstärkung gibt es viele Formeln 
und „Segen", womit man bespricht***). 
Dann soll namentlich der Genuß der Le¬ 
ber **’) und besonders des Herzens ***) des 
kranken Tiers nützlich sein. Gegen Biß 
schützt man sich, indem man einen ge- 
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weihten Gegenstand bei sich führt **♦) . auch 
wenn man das Herz, die Zunge oder einen 
Zahn eines H.es, namentlich eines schwar¬ 
zen H.es, bei sich trägt, wird man nicht 
von einem H. gebissenNatürlich weiB 
das Volk auch Mittel, die einen H. vor der 
Tollwut schützen: man läOt ihn Frauen¬ 
milch trinken oder durch einen Drei¬ 
fuß fressen und saufen in Mecklenburg 
gibt man dem H. auf Weihnachten, Neu¬ 
jahr und Dreikönigsabend geschabtes 
Silber auf ein Butterbrot, in Nordböhmen 
eine Honigsemmel gegen die Tollwut 
ja man glaubt, daß der Teil, den der H. 
vom Weihnachtsmahl abbekommt, ihn 
ebenfalls vor der Krankheit schütze 
Auch versucht man es mit einer ..Zettel¬ 
kur'*, d. h. man gibt dem Tier Papier¬ 
streifen mit magischen Buchstaben in 
Brot eingehüllt zu fressen '**); auch durch 
Schaukeln der H.e sucht man den bösen 
Geist zu vertreiben. Ein H.. der in der 
Weihnachtsnacht heult, wird im selben 
Jahr noch toll Gefeit gegen die Wut 
ist ein Tier, das an den Vorderfüßen die 
..Sporen**, d. h. kleine Homansätzehat*^’). 
Anderswo schlägt man wohl auch am 
Weihnachtsabend einem H. mit Stein 
und Stahl Funken gegen die Augen 
Besonders ist die Sitte interessant, dem 
H. den Namen eines Flusses zu geben aus 
dem Grund, daß er nicht tollwütig wer¬ 
de daher Namen wie ,,Strom". „Rin" 
im Reineke VoB. ,,Donau" in Bayern, 
„Maros" in Ungarn u. dgl. Zugleich 
schützen solche Namen vor der Wasser¬ 
scheu*^®). Die Tollwut soll daher kommen, 
daß ein H. Lerchen frißt, die im Frühling 
vom Sturm gepackt aus der Luft fal¬ 
len »*). 

Staricius Heldcnschait (1679) 536; 

Alemannia 5 (1877). 62: Wuttke 341 5 317: 
Bartsch Mecklenburg 2, 138, ZfVk. 29. 44; 
WoU Beitr. i, 225; Megenbcrg Buch d. Sa* 
lut 203 1 .; Knoop HinUrpommem 162: Jüh- 
ling Tiere 75. 79; Strackerjan 1,93; Schmitt 
Hellingen 16; Bohnenberger 21; Seyfartb 
Sachsen 295; Fritsch Tiere im Abergl. stt; 
Andree Braunschweig 420: noch besondere 
pflanzliche Heilmittel s. bei RochhoU Ga»- 
göilinnemy, Hcyl Tirol 24 Nr. 26; ZfOVk. 4 
{1898), 218: G. Schmidt Mieser Kräuterbuch 2 
Nr. 3; ZrwVk. 2909. 269: Hovorka-Kron- 
feld I, 222; Megenberg Buch d. Natur 203. 
**•) ZdVfV. 22 (1912), 284; Schulenburg 105; 
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Frisehbicr Hexenspr. 67; Baumgarten Hei- 
«af i. 79 . Köhler Voiglland 40S- Waibel 
u. I<Iamm 2, 3*5 f*: Strackerjan i, 93; 
Höflvr Organolher, 240. HäUcr Organother. 
240- **•) ZrwVk. 1909. 269- Höfler Or- 
ganotker, 240: Stancius Heldenschau 27 t: 
ZdVfV. 13 (2903), 272: Wuttke 306 f 450: 
Grohmann 54. Hovorka-KronCetd 2. 
222. *«) Mryer 223; ZfdMyth. 3, 312. 

Bartsch Mecklenburg 2. 238 Leh¬ 
mann Sudeleftd. Vk. 242. *”) Höfler »ViA- 

nacht 23; Rogastn Famil. Bl. 6 (1900). 34. 
***) Drechsler 2. 97. Zum Schaukeln s. ZdVfV. 
0. Oi; Zauberformeln bei John Ertgeb 233. 

Meyer Abergl 223. RogasenFaraBl! 
4 (2900). 34 Grohmann 54. Groh¬ 

mann 54; Meyer Baden 135. 409 (.: Zfd- 
Philol- 31. 50t: MschK>s.Vk. x8 {1917), 1380.; 
Germania 31 (x886). 24b: Strackerjan 1.67; 
Bartsch Mecklenburg 2. 139; Schgmann 2. 
236, Zd\fV. 10 (1900). 54: Schulenburg 162; 
Sartori 2. 128; Drechsler Hausture 8; 
Rcuschel r*. I. 39; Fogcl Pennsylv, 143 
Nr. 008. »») Grohmann 54; Kuhn West* 

J^en 2. 94 Nf. 294; Kuhn u. Schwarta 451 
Nr. 388; Vernaleken Atpensogen tö fl.; Straf- 
forello Errort Ol ft ObirdZfVk. 2 (192S) 
104. 

II. Auch der Blick des H.s kann schäd¬ 
liche Kraft haben: so glaubte man im 
; Mittelalter, daO kein Brot gut gebacken 
: werden kann, wenn ein H. in den Backofen 
sieht Diese dämonische Natur des 
' H.s äußert sich in vielen Sagen und 
Geschichten von H.en mit glühenden 
Augen *”) und meist von schwarzer 
Farbe*®*), oft von Riesengröße: es sind 
Begleiter von Unholden *”). ja der 
Teufel wählt selbst gern die Gestalt 
eines schwarzen H.s*®*), und alle mög¬ 
lichen dämonischen Wesen, Hexen, Zau¬ 
berer. arme verwünschte Seelen, Ge¬ 
spenster usw.. tun es ihm nach *®’). 
Sehr häufig hütet in solchen Sagen ein 
schwarzer, unheimlicher H. einen 
Schatz*®«); sogar von „feurigen" H.en 
berichten manche Volkserzählungen*®«), 
während weiße gespenstische H.e seltener 
erwähnt werden **®). Seelen erscheinen 
in H.«gestalt, und man braucht nur an 
das wilde Heer zu erinnern, um das Alter¬ 
tümliche solcher Geschichten zu erfas¬ 
sen***): die H.e des wilden Jägers, des 
Hackeiberend, sind ja bekannt. Namen 
für solche dämonischen H.e sind z. B. 
„Welth." *•*). „Rufeüh." *«). „Klüp- 
pelh."***), „Klimperh." *«), „Knüppel- 


485 

rüen" *•♦). Ein H. aus der wilden Meute 
bleibt wohl zurück und frißt nur Asche; 
im nächsten Jahr stürmt er der wilden 
Jagd wieder nach *•*). Es gibt dann noch 
zwei Gruppen von Sagen, die hier er¬ 
wähnt werden mögen: einmal über die 
Herkunft und Eigenart des H.s***). so¬ 
dann die über manche Geschlechter, in 
deren Geschichte ein H. eine Rolle ge¬ 
spielt hat **•). Auch der H. als Wappen¬ 
tier wäre zu beachten *’®). 

Rockcuphilos. 1. Cap. 32; Strligmann 

1. 233; Grimm Mythoi, 3. 435 Nr. 32; 

Müller Isergebuge 13 f. Z. B. Reiser 

Allgäu X. 277; Strackerjan i. 312. 315: 2. 
280. Meichc Sagen 244 Sr. 192. 152 Nr. 30; 
400 Nr. 333, Kuhnau Sagen t, 305. 325. 508 fl ; 
Grohmann 197; Panzer Betir x. 39: 2. 303: 
Ganclcr Ntederlausiu 98. 174; Meyer Baden 
553. Kuoni 29: Neues Soloth. Wochenbl. S 
(19H). 427; Birlinger Vclhst. 1, 121. Bartsch 
Mecklenburg 2. ty : Amersbach Lichtgeisler 
syi.: John Erigebtrge i3i: ZirwVk 1909.270; 1 
19x4. 281; ZdVfV. 8 (1898). 2O4; Alemannia 1 
25, 34: Lehmann Sudetend. l'k X12 , 

«*) Z. B Reiser Allgäu x. 282; Wolf Beitr. 
2.229; Strackerjan 2. 226 ft 230. 233 322!.; 

2. 2^. 296. 319, Grohmann 53. 287: Sagen 

234 (.. Herzog Schwetsersagen 1.16 ft . Kuhnau 
Sagen t. 294 ft. 301 307 329 ft 4 ^ ff : 

Schell Berg. Sagen 429 Nr. 22. Panzer Betir. 
t. <*6 243 f. 203 i ; Urquell 2 (2891), 206: 

Kohlrusch 350; Kuoni 33: Bartsch 
Mecklenburg 1. 135 fl 282; Köhler Votgtland 
503. Briuner Cunorifäfrtt 1737. 761; Agrippa 
V. Nettesheim i, 194. John Westbohmen 16; 
Knoop Hinterpommem loo; 56 biMot Folk* 
Lore 4, 440; Meiche Sagen 50 Nr. 45: 
Schambach u. Müller 362 Nr. 220: Frazer 
12, 24b, SAVk 2, 220 f, 271. 24. 228; ZdVfV 
6, 440; 7. 230 f : 9 . 250 ff : 13* 267. 23. öo f.; 
ZfwVk 4. 281; Amersbach GrttnmeMausen 
2. 31: Fischer Angelsachsen 28 ft.; Jahn 
Opfergebr. jz. Roch holz Caugottinnen 20; 
Birbnger Voihst. 1. 15. if> 9 . 503; Schulen¬ 
burg Wend Voihst 63 f ; Lutolf Sagen 462 ft ; 
Heyl Tirol 21 Nr 20. Hanke Volkssagen . 
Schön Werth OberpfaU 1. 267; Mullenhoff 
Sagen 364 f.; Eisel ]’otgtlanä 136 Nr. 362; 
Wolf Bettr. 2. 237 f. 414; Kuhnau Sagen 2. 
453 f- 4^3 f*: Rochholz Sagen 2, 202. 

Z. B- Strackerjan 1, 314. 316; 2, 244; 
Meicbe Sagen 5b Nr. 62; Soldan-Heppe 2. 
230; Niderberger Unterwalden 2. 104 f.: 
Maas Mistral 16; Baum garten Ausd. Heimat 
I. 74: ZdVW. 7 (1897), 289- **’) Z-B-Kuoni 
St.Caller Sagen 19.69.229. John Eregebtrge : 
Wolf Beilr. 2. 344: Hertz Werwolf 77; 
Müllenhoff 54^<n 190 ff. 229; Rochholz 
Naturmylhen 85 ft.; E. H. Meyer Germ. Myfhol. 
X08, Fogel Pennsylv. 239 Nr. 64t; Schöa- 
werth Oberp/ale 2. 336. 438; Lau Her 


Niederd. Vk, 79; Mete he Sagen 55. 60 174 
Nr. 237; Heyl Tirol 489 Nr. 52: Schell 
Berg Sagen 30. 130. 133. 140. 301. 318; LUtolf 
Sagen 163 463. siqf . Lenggcnhagcr xSft. 
26 fl. 57 fl.; Keusch Samland Nr. 44 f.; 
Niderbcrgcr ünterwaiden 2, 84. 936.: Kuhn 
Mylhol. Studien 2. 2z8; Rochholz Sagen 2, 
29. 120 f: Birhngcr Aus Schwaben i. 199; 
Kuhn Westfalen j, 224 354: Vernaleken 

Alpensagen 208 8. Schambach u. Müller 
187. X93ff. 231; Mannhardt Germ, .Vy/A«« 316; 
Knoop Posen. Märchen 20 ft ; Grimm Sagen 
HO Nr. 95; Schmitz £i/ri 2, 33: Schönwerth 
Oberpfals 3. 194; Haupt LausiU 2, 2500.; 
Ficnt Präfligau 232; Ei sei VoigU. 233 f.; 
Reiser Allgäu i. 280. 284; KUhnau Sagen 1, 
618: 2, 243. 302; Sklarek Märchen 293; Kohl- 
rusch 273. 372: Köhler Vvigtland 503; Binde- 
wald Sagenb. (2873) 209 f ; Abt Apuleius v. 
Mod. 52; Watbe) u. Flamm 2. 12O, Folhnger 
Landshut 127 ft ; Strackerjan x. 227. 291. 
314; 2. X44 303 323 b 470fl . Grimm Mylhol. 
2. 9x8. SAVk 3. 301 ff.; ZdVfV. 3, 171. 174; 
*0. 54; 23. >48; Alemannia 25, 34. MschlrsVk. 
15,214; ZrwVk. 2909, 270; 19*4. i8i. Erlösen 
kann man einen verzauberten H. durch drei 
Schläge Kuoni 5 l. Galltr Sagen 42. Herzog 
Sckweizetsagen 2. 185. Z B Hirhnger 

Aus Schwaben 1. 260; Kuhn Westfalen 2, 
343 « 347 i Mannhardt Germ Myth. 298; 
Vonbun Beitr. 203; Grohmann Sagen 236 f.; 
Herzog Schweizers. 2, 64 f ; Kuhn u Sch war iz 
122; F^anzer Beitr. i. 288 ff 330; Bartsch 
Mecklenburg 236. 240. 248 f ; Grabrr Kärnten 
125. Wolffiri/r 2, 415. John Westbbhmen 214; 
ZfwVk. 4. 282: E. H Meyer Germ Mylhol. 
X08; Grimm Mylhol. 2, 81O. ZrwVk, 1914. 
258; Huser Hextf z. Fa/ArA. 2. 20; Grabrr 
Kärnten 207. tt») Kuhn Westfalen 66. 357: 
Kuhnau Sagen i. 515 ff ; Panzer Hetlr. 2. 64: 
Becbslein TAur. Sagenb. 2. 127; Meiche 
Sagen 39 Nr. 68; Andree Braunsekwetg 376. 
379; Köhler Voigtland 525, ZdVfV. 22, 286; 
ZfoVk. 23. I23f. *•«) Z B. Wolf BeMr t. 296. 
424; Kuhnau Sagen x. 244; Krazer 22. 246; 
Knoop Htnterpommern 54: Reu sch Samland 
Nr. 44: Wittstock Siebenbürgen 62; ZdVfV. 

1, 427; SAVk. 25. 182. *•') E, H. Meyer 

Germ. Mytkol. 237 fl : Plischkc Sage v. wilden 

1 Heer. Lpz. Diss.; OberdZfVk. 2 (292S), 205: 
I Ranke Volkssagen 78. 83! ; (juitzmann 
Baiwaren 44: Lohmeyer Saarbrücken 15; 
Grohmann Sagen 230; Mannhart Germ. 
Mythen 2x8. 301; Kühn au Brot 26; Rcusch 
5 am/atid Nr. 87; Mannhardt Götter 52 ttr; 
MschlesVk. 16, 94 ff.; Brandstetter Wuotan* 
sage 147; Hertz Elsaß 196 1 . 35; Kuhn u. 
Schwär tz 176 503; Schön wer th Oberpfaii 

2. X57; Laistner Nebclsagen 156!.: Scham¬ 
bach u. Müller 347 f.; Heyl Tirol 518 Nr. 85; 
Kuhn Westfalen t, 2 Nr. i; i, 5 Nr. 7: 2. 35 
Nr. 33; 2, 12 Nr. 25; 10 Nr. 25; Landsteiner 
Niederösterreich 25; Rochholz Sagen 1, 383; 
Meyer Abergl. 142; Kuoni St. OalUr Sag. 28; 
Ranke Volkssagen 77; Herzog Schweizersag. 
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2, 93; Müllenhoff Sag^ 369. 372; Bech- 
stein TMüt. SagettöwM 2. 242; Gräber Admfen 
79: Urquell y 136: WoU Betlr. 2. 414; Grimm 
J^y/ko/. 2, 773: Heyl Titoi 347 Nr. i; 351 
Nr. 20; Schweda Wildir Jäger 21; Witxschcl 
Thüringen 2, 83!.; Zahler Stmmentkal 23; 
Haupu ZfdA. 6. 117: Me lebe Sagen 407!.; 
Bochhols CaugöUtnnen 18: Eisei Votgtlanä 
127!- Rochboli Sagen 2, 34; Maack 

Lübeck 86 f. *•*) Rochholz a. a. O. 2. 37: 
Heer Altglamer Hetdentum 13!. *♦<) E. H. 

Meyer Germ Myth. 240: Kuhn Westfalen 1. 
142 Nr. 148 d: ZdVlV. 13, 371. 267 (WestlaJen): 
Grohmann 187. '«)ZdVfV. 7, 281. ^“)ZrwVk. 
1914» 281. — Weitere Namen wie V'aleish.. 
Töbcrh , Kappelih.. Ribih. s. bei Kuoni 52. 
GtUUr Sag. 21 ff. 6x. 82. 90!. 124 219: Kohl- 
rusch Schweiz. Sagen 276!.; Leng gen hager 
18- 50: Heer Altglam. Heidentum 151. 

*”) Höiler Weihnacht 9; WoH BeUr. 2, 139: 
ZfdVk. 9 (1903). 202: Kuhn Westfalen i, x. 6; 
Stöber Elsaß i. 12 Nr. iS; s. auch Eckart 
Südhannoi'er. Sagenbuch 194; Panzer Betir. z, 
527; Grimm MythoL 2. 772. 768; Roch hol z 
Sagen 2.29. ZfdMythol. 2 (1854). t6; Lütolf 
Sagen 183: Wolf Betir. 2. 138: ZföVk. 4 (1898). 
216. So z. B, das Geschlecht der Hunt, Pan • 
ttr Betir. 1. 290. 335 ^ ; 2. 526, und Hundbiß 
Reiser Allgäu 1. 4x0 ff.; über den H. in Stamm- 
sagen vgl. auch Bechstein Thur. Sagenbuch i, 
233, sowie die medische Znaxui (Herodot I. ' 
xio). Der H. als „Totcmticr" bei Frazer • 
Torcmism 4. 339; Liebrecht ZVk. 20 ff.; j 
Höflcr Organatker. 70. *’») Panzer Betir 1, \ 

337* 34O; 

12. Die volkstümlichen Anschauungen ! 
vom H. sind fast alle alt und boden- I 
ständig: denn bereits die Indogermanen 
schätzten den H. sehr*’*). Der Glaube ^ 
von seiner Gcistersichtigkeit kommt bei ! 
allen indogermanischen Einzelvölkem vor. 
natürlich nicht nur bei diesen *’*). Der 
Spürsinn, die feine Witterung und Emp- ' 
findlichkeit des Tiers gaben den begreif- ' 
liehen Anlaß zu solchem Glauben; auch I 
gegen atmosphärische Einflüsse, bei Erd¬ 
beben u. dgl., ist der H. ja äußerst emp¬ 
findlich. Seine Anhänglichkeit, Wach¬ 
samkeit, Treue und Klugheit ließen die 
idg. Völker dieses Haustier besonders 
schätzen Andere Völkergruppen da¬ 
gegen, namentlich orientalische, fühlten 
sich vom H. vorwiegend abgestoßen, und 
diese Ansicht ist hier und da auch ün idg. 
Kulturkreis festzustellen: gilt doch „H.** 
als eines der häufigsten Schimpfwörter 
für einen schamlosen, gemeinen Men¬ 
schen Darin sehe ich eine ursprüng¬ 
lich den Indogennanen fremde Auf- ^ 


fassung; die Dinge scheinen hier ähnlich 
zu liegen wie beim Schwein, das die idg. 
Völker hoch schätzten, die Orientalen 
aber, insbesondere die Juden, verab¬ 
scheuen *”). In mythologischer Be¬ 
ziehung war der Glaube an die Tolenh.e 
indogermanisches Erbe*’*): wegen seiner 
Vorliebe für Aas und Leichenteile ist 
der H. zum Totentier und Seelen begleit er 
geworden. In altgcr manisch er Religion 
galt der H. als Begleiter von Gott¬ 
heiten*”). Somit beruhen die vielen 
Sagen von dämonischen H.en auf altem 
Erbe. Die hohe Schätzung des Tiers geht 
ferner aus dem Opfer an die Götter und 
vor allem aus den Eigennamen hervor, 
die man — wie sonst nur bei dem gleich¬ 
falls für die Indogermanen bezeichnenden 
Pferd — schon früh dem H. gegeben 
hat ”•). Auch wird der Tod eines H.es 
mit einer Geldsumme gebüßt *”). S. noch 
Pudel. 

*’*) Osthoff Et. Parerga i (190t). 199 ff.; 
Schradcr-Nebnng Beallex^ i, 5x7; Hirt 
Indogermanen 1. 28281 . Ebcrt RealUx. 5, 219. 
403 ff. Nach römitchem Glauben werden 

die den Menschen unsichtbaren Fauni von dem 
H. gesehen. PI in. ktst. nat. VIH. 40. 62: vgl. 
Odyssee 16. 160 ff.. Theokril 2. 35; Vergil 
Aen. 6. 257. Vgl dazu Stcmplinger Abergl. 
49 - 64: Mannhart i. 406ff ; ZdVfV, 13 

(1903), 263 ff,; Gubernatis Tiere 351 ff Für 
nichtidg. Völker s. ZdVfV. 23 (1913). 383. Daß 
ein fremder schwarzer H. Unheil bringt, z. B. 
Torenz Pkormio IV. 4, 30, über den Angang 
Plaut US Cas V. 4. 4 Nach deutschem 

Glauben will der H. seinen Herrn täglich neun¬ 
mal retten, die Katze aber umbnngen. Schön- 
werth ObetpfaU 1. 355 357. ZdVfN* 10 (1900I. 
35; Wein hold Seunsakl 49. Eine besondere 
Schatzung erfuhr der H m der zoroastrischen 
Religion d€r Iranicr. w*o er ^ ähnlich wie der 
Hahn — vor allem als guter Wächter aufgefaßt 
wurde, a. Osthoff Et Parerga 1, 213! (Lit.); 
ühtT das iran. Sagdlü s. Spiegel Eran Alter- 
iumsk. 3, 701: ZdVf\\ 13, 370; Schgmann r. 
243. Ganz falsch ist die Ansicht Feists Kultur 
u. Ausbreitung d. Jndegerm. 2913. 160. w*cgcn 
des idg. Ausdrucks ..H ' für den schlechtesten 
Wurf im W'ürfelspicl (vgl. nhd. ..auf den H 
kommen'') sei der H. mißachtet gewesen: das 
war er bei den Juden (s. t. Sam. 27. 43: 

2. Sam. 3. 8: 9. 8; 16, 9). Cohn Tiemamen 
7; daß das Gebahren der lat^schen H.e Anlaß 
zu dieser Auffassung gab. zeigt deutlich das 
Schimpfwort ..Hundsfott", d. h. eigentlich 
vulva canina. Ganz anders der Römer, der mit 
canis bissige Menschen (2. B. Cic. Rose. Am. 57) 
oder Schmarotzer meint. Vgl. weiter ARw*. 4. 
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423; Strackerjan 2, 144; Brinkmann Meta¬ 
phern (1878). 215—281. Auch an die Ehrcn- 
strafc des H.-Tragens sei erinnert. *’*) Vgl 
dazu Darr6 Volk u. Rasse 2 (1927). 138ff Auch 
NVilke Kulturbeeiekungen xw. Indien. Orient, 
Europa Manousbibhothck Nr. 10 (1913)* 
Drttweiler-Kuller Lehrbuch d. Sckweinetucht 
1924. 213«. ZdVfV. 13 (1903). 264 37 *: 

Grimm Myihol 2. 832! ; 3, 294: Wolf Bettr. 
2. 195; Panzer Bettr. t. 328; ARw. 1. 203. 
Jahn Opfergebt. 343; Hekate von H.en umgeben, 
Panzer Beitr. 1. 334 f . Wolf Bettr. z. 415 
Guntert Kalypso 176 f.; Licbrecht 
ZVk. 23. Vgl noch den H. Garmr in Gnipa- 
heUir (V^luspä 40). den H der Nchallema, 
aber auch den H. des Petrus (s. Grimm Mytkol. 
2, 536; 3, t9t: Wolf Bettr. 2. 413 f-: Panzer 
Betir 1. 334). des hl. Martinus (Rochholz 
Sagen 2. 34). des St Dominicus und St. Rocco 
(C über nat is 370) Meyer Baden 135 

Rcuschcl yk. I. 39: Kluge Bunte Btätte 
83 ff: Schulenburg Wend Volkst. 65 
Strackerjan 2. 144; SAVk 11. 94. Wossidlo 
Meckl. yolhsuberheferung 2 {1899). 74 ff. 459 
*^*1 Meyer Baden 124 Vgl noch über H.e 
fprache ZdVfV 13(1903). 94 : Kuhnau 
472, Urquell 5 (1894U 56, über H.enamrn als 
Rätsel ZfdMyth. 3, 184 f. über Ortsnamen mit 
H Panzer Bettr t. 7 ff. 19 lOo 189 ff, 
334. 340; 2. 438: Rochholz Sagen z. 29, Uber 
alte Götiernamcn als H enamen Cnmm 
Mytkol I. 6. 3, b, B«*nennungen der H.e- 
laute Wossidlo Meckl Volksuberltef. 2, 
43 Nr. 6, — Es gibt auch H erennen, 
Reiser Allgäu 2. 364. Birhnger Volkst 1. 
284. Montanus TöMs/Mfe 163f --Wciu re Lit.: 
Keil mg Der Hund tm deutschen Volkstum, 
Ncudamm 1914 (auch in d Bv\\ zur Deutschen 
jigerzutung. VII Band), ZdVfV. 13 (1903). 
263!.. Grimm Myth 2. 555 f . 3. 19*: Licb- 
recht ZVk. 22: Germania 20 (1875). 349: 
Dachofen OräbersymboUk (passim s. Keg), 
ARw 17. 2x3. 21, 219 ff . BayHefto 1 {« 9 * 4 ). 
250: Whslocki Magyaren 178. Zigeuner 14; 
Mann har dt Korse hungen 378; E Schmidt 
Kultubertr 43: Bastian Elementarged t. 31: 
Kuhn in Haupts ZfdA. b. 1x7; Drechsler 
Haustiere 8; Carus Zoologie 12 37. 181 342; 
Bolte-Polivka 3. 542 ( ; Licbrccht Cer- 
tastus 199: Lippert Kulturgesck i, O37; 
Christentum 505; Mar zell Pflamennamen 218 f.; 
Pftster RehqutenkuU 1. 326 f ; Jennmgs 

Hoeenkreuser 2. 235, Keller Tiere 476; Haus- 
Here 32 ff ; Fischer Altertumsk 53. 99: Usenet 
Sintflut 269; S6billot Folk-Lon 3. 91 f . 4. 440: 
Vonbun Bettr. 104 f,; Visscher Naturvölker 2. 
490. Wächter Reinketl 140; Schcftclowitz 
SMingenmottv 33!.; Rohde Psyche 2. 435: 
Schwartz Volksgl. 276; Studien 516: Siecke 
GdtUraUnbute 303; Müller Altertumsk. 2. 3x2; 
Nilsson Cr. Feste 4'bS; Reuterskiöld Speise- 
eakram 53. X09; OberdZfVk. 2 (1928). X02 ff.; 
Schrader-Nehring Reallex.* x. 517: Pauly- 
Wissowa 8, 2. 23406.; Wissowa Relig. sqt, 
214; Ebert RealUx. 5. 4036.: Hoops RealUx. 


2. 370 f.; Hirt Indogermanen 1, 2826.; Wilke 
Kulturbez. zw. Indien, Orient u. Europa^ * 9 ^ 3 . 
1236. Güntert. 

Hundert» Hundertacht. Hunderteins 
Hundert vierundzwanzig, s. Zahlen B100. 
101. 108. 124. 

Hundeaegen, d. h. Segen, die gegen 
; den Biß eines tollen oder bösen Hundes 
, schützen (nur in einem Falle, bei dem 
,.Wiener H.“, hat sich die Bezeichnung 
^ eingebürgert in der Bedeutung Schutz- 
, Segen für Hirtenhunde gegen Wölfe, s. 
Wolfsscgen). Im Deutschen fast durch¬ 
weg nur späte Aufzeichnungen. 

. I. Episch. ..Mutter Maria ging über 
: Sand und Land, sie hatte einen (oder 
, ,,nicht'*) Stab in ihrer Hand, sie führte 
I tfOttes Wort im Mund, damit schlug sie 
den bösen Hund"*). Auch ,,Hund. 
denck an die wort, die u. I. fraw sprach, 
da sy den ersten hundc sähe: verbirg 
doingundt u. dein schlundt . 16. Jh.*). 

Endlich ,,Jesus u. Petrus sie trugen zwei 
Kreuze in ihrer Hand...", mit italie¬ 
nischer Parallele *). 

Bartsch Mecklenburg 2, 449; vgl. ZfVk. x, 
X97 Nr x Brandenburg; ZfdMyth. 2, 1x7; 
Tijüschr. V. NedcrI. Folklore 8, 196; 2i. 229. 
*) Schönbach HSG, Nr. 869. Dresden, vgl. 
ZfVk- t. 197 Nr 3: Köhler Voigtland 408. 
*) ZfVk. 22. 298 Nr. I Braunschw.; vgl. Pitre 
Hxbi. delle tradizioni popolan Stctliane 16, 457. 

2. Besprechungen. Die eigentüm¬ 
lichste und verbreitetste ist wie diese: 
..Hund, halt din Mund, legg e auf die 
I Erde! Gott hat mich erschaffe, und dich 
la(sscn) werde" 0. ä. *). Es ist dies eine 
I (kirchlich) vorsichtige Abschwächung des 
volkstümlichen Gedankens, daß nicht 
f Gott, sondern der Teufel alle bösen und 
I schädlichen Wesen erschaffen hat^). Auch 
deutsche und nordische Segen kennen 
' diesen scharfen Dualismus, z. B.: ,,Gott 
^ der her beschul den tag, der teufcl beschuf 
j den schlag," Tirol 15. Jh. •). „Gud 

I skapa kann o fan skapa knarrin" (Gott 
schuf den Mann, der Teufel die Ver¬ 
renkung), Finnland’). — Eigenartig ab- 
geschwächt ist der Dualismus in diesem 
H.: „Mich hat Gott erschaffen, dich hat 
der Hund gemacht..." •). Andere Be¬ 
sprechungen vereinzelt •). 

*) SchwVk. 4, 16; ZfdMyth. 4. 122, Aargau; 




491 


Hundsrose 


492 


WürttVjh. 13. 1Ö2 Nr. 20; Wuttke § 237 
Schwaben etc.; Pommersche Sag^ u. Volkskunde 
aus dem Kreise Saaieig S. 13. *) S. bcs. Dähn- 
bardt Natursagen Bd. 1 passim; Sybillet 
Fotk-Lore 3, 367. *) ZlVk. 1, 174. ’) Landt man 
Finlands svenska folkdiktning VII. i. 42; vgl. 
Danm. Tryllefml. Nr. 631 (Mäuse). *) Urquell 
6 (1896). 1S4 Pommern. *) Birlingcr Aus 
Schwaben 1. 453; Z(Vk, i, 197 Nr. 3 Branden* 
bürg; ZfEthn. 3t. 467 Pommern. 

3. Endlich werden in einigen Wolfs- 
Segen (s. d.) neben den VVölfen auch 
die Hunde genannt. 2. B. ..(Gott be* 
schließt) den Wölf und Hunden den 
Rüsscr*— Auch können die Wölfe 
selbst als Hunde (..waldes hunt". ..holcz 
bunde*‘, ..Feldhunde**) bezeichnet sein''); 
so schon in spätantikem Spruch „Domna 
Artemix... en canes tuos agrestes, sil- 
baticos.. . * **), sicher nicht Gespenster¬ 
hunde (Wünsch), sondern wilde Tiere. 

Alemanma 8. 124 Nr. 2; vgl. Germania 
25. 67 (15. Jh.); 0 ns Hömecht (Luxemb.) 33, 
157 ff.; vgl. Iran?. Sibillot Folk^Lofe 3. 138. 
“) ZIVk, I. 317 (15. Jh.); AnzIKddV. 1873. 
229; ZIdMyth. 2, 117. cjgtl- ein H , s. oben 
Anm. i. **) Wünsch Antikes Zaubergerät 43. 

Ohrt. 

Hundsrose (Heckenrose, Wilde Rose; 
Rosa canina und verwandte Arten). 

1. Botanisches. Das. was das Volk 
als H.n bezeichnet, sind eine Reihe wild¬ 
wachsender Rosenarten, die vom Nicht¬ 
botaniker nur schwer auseinanderzu¬ 
halten sind. Die Blüten sind meist weiß 
oder hellrosa gefärbt und im Gegensatz 
zu den Gartenrosen nicht gefüllt. Die 
roten Scheinfrüchte werden als Hage¬ 
butten bezeichnet. Die moosartigen Aus¬ 
wüchse, die sich nicht seiten an den 
Zweigen der H. finden, sind die durch den 
Stich der RosengaUWespe hervorgebrachten 
,,Schlafäpfel" (s. d.). Die H.n sind über¬ 
all im Gebüsch und in Hecken häufig'). 
Ab und zu wird die H. mit dem Weiß¬ 
dorn (s. d.) verwechselt bzw. wie dieser 
als .,Hagdom" bezeichnet. 

*) Marzcll Kräuterhuch 130!. 

2. Wie auch andere Domsträucher 
schützen die stachligen Zweige der H. 
vor Verzauberung, besonders wirksam | 
sind sie im Milch- und Butter- bzw. im 
Stallzauber. In einem steirischen Hexen- I 
prozeß aus dem letzten Viertel des 17. Jh. I 
gesteht der Angeklagte, daß er am 


blauen(?) Samstag ,,Hötschlpöhr Thom" 
(= H.) abgebrochen, etwas Milch von 
seiner Kuh in den Sautrog getan und 
diesen mit Domen gestrichen habe, damit 
die Kuh, die blutige Milch gelassen, 
wieder gesund werde *). Die behexte 
Kuh wird mit einem H.ntrieb geschlagen •). 
ebenso der Rahm, der sich nicht zu Butter 
schlagen lassen will (i 7 ./i 8 - Jh.) ♦). Das 
Butterfaß, in dem sich die Milch nicht 
ausrühren läßt, wird mit den Zweigen 
der H. geschlagen (Erzgebirge b. Kupfer¬ 
berg) ^). Die Bäuerin kann wiederbuttem, 
sobald der Hexenmeister mit einer „Hage¬ 
buttenrute*' ins Feuer der Küche schlägt 
(Niederbayem) •). Gegen Verhexung des 
Vieh.s werden ebenso viele nHagdomc*' 
vor das StalHenster genagelt als Kühe im 
Stalle sind’); ein ,,\Viepeldorn*' {—H.) 
am Stalltürständer schützt das Vieh vor 
Krankheit (Holstein) •). Damit der 
Geier die Hühner nicht holt, wird eine 
Rute Von der H. über dem Hühnerstail 
befestigt •). Man steckt in den Stall 
über die Kuh etliche Sprossen von der H. 
(..Kaipx^ndöm**), von der auch die Hirten 
beim ersten Austreiben eine Rute zu 
haben pflegen. Die Kuh, die damit be¬ 
rührt wird, ist das ganze Jahr vor den 
Hexen sicher'®). Die Truden verwickeln 
sich in den am Georgitag ans Tor ge¬ 
steckten H.nstrauch und kehren sobald 
nicht wieder zurück"). Mit Hilfe einer 
H.nrute, die oben in drei Zweige ausgeht, 
findet man im Stalle vergrabene Gegen¬ 
stände des Schadenzaul^rs '*). Neun 
Domen von der H. (zusammen mit neun 
Steinchen unter der Traufe genommen, 
drei Steinchen von der Mitte des Weges 
und neun Dornen vom Hagedorn) werden 
\ ins Butterfaß geworfen, dann kommt der 
I Übeltäter, der die ^hafe verzaubert 
hat. und bittet, daß man ihm etwas 
schenke (mähr. Walachei)"). Um den 
„Brand'* des Weizens zu verhüten, flocht 
man einen Kranz von einem einjährigen 
Rosenschoß, der an Mariä Himmelf^rt 
mitgeweiht wurde, und schüttete durch 
diesen den Samenweizen (Oberfranken)'*). 

*) ZfVk. 7. 195; ähnlich Crohmann 134. 
•) Grobmann 133. ♦) Mitt. d. Ver. l. Gesch. 
d. Deutschen in Böhmen iS (1880). 204. 
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V *) Origin almittcil. v. Stelahamcr 1909. 

•) Originalmitt. v. Pongratz 1909. ’) Marzcll 
Bayer Volksbotanik 17. •) ZfVk. 24. 62; vgl. 

Das Land 17 (1909). 394 (gvgen die ..Wicp'\ 
eine FuQanschwcUung. kreuzweis vor die Stall- 
.gdiwclW gelegt); m Frankreich gegen das Ver- 
, siegen der Milch: Söbillot Folk-Lore 3, 386. * 
•) Witrschcl Thüringen 2. 282. '♦) Haltnch ' 
Stebenb. Sachsen 277. Ebü. 296. ^*) Leo- ^ 

precbting Leckrain 29. ZföVk. 13. 25. ; 

DG. 5. 217. 

3. Wie die H. selbst, so gelten auch ihre 
Früchte, die Hagebutten, als zauber¬ 
widrig. Gegen Hexen vergräbt man ' 
unter der Stallschwelle eine Hagebutte I 
(Taubergrund)'•); das gleiche geschieht, 
wenn die Kuh keine Milch gibt (Ober- 
franken) '’). Hagebutten schützen vor 
Blitz und Ungewitter '•). Als besonderes 
^Schutzmittel gegen Unfall und Krank¬ 
heiten (im kommenden Jahr) gilt das 
Verzehren (im nüchternen Zustand) von 
drei Hagebutten {vgl. dazu das Ver¬ 
schlucken von drei Palmkätzchen, s. 
Palm) am Weihnachtsabend, am Stefans¬ 
lag'®), am Silvesterabend und vor allem 
an Neujahr (bzw. in der Neujahrsnacht)*®). 
Man reicht diese H.n Freunden und Be¬ 
kannten. Eltern geben sie besonders ihren 
Kindern, ohne ein Wort dabei zu sprechen, 
durchs Fenster*'). Diese drei Hagebutten 
helfen gegen Halsweh **), gegen Seiten- , 
stechen und Magenleiden **). gegen 
Gicht"), gegen Rotlauf (rote Farbe der 
Hagebutten)"). Die am Weihnachtsabend 
gesammelten Hagebutten werden auch \ 
pulverisiert und dienen dann im Absud 
gegen Stein und Grieß **). Auch dem 
Vieh werden an Weihnachten oder Neujahr 
Hagebutten gegeben *’), In Niederöster¬ 
reich werden die an J oha n n i gesammelten 
Hagebutten getrocknet und an hohen Fest¬ 
igen dem Vieh als Schutzmittel gege¬ 
ben»). 

") Selig mann Blick 2. 64; vgl, auch 
Veckenstedts Zs. 4. 287; m Belgien schützen 
Halsketten aus Hagebutten die Kinder vor 
allem Unheil: Rolland Flore pop. 5. 242. 
*•) Alemannia 20. 281. '’) Bavaria 3. 302. 

'*) Vonbun Beiträge 128; unter einem Dom- 
Mrauch bt man bei einem Gewitter sicher, da 
man von ihm die Dornenkrone Chnsti genommen 
hat: ZfdM>’th. 4. 415. 1*] Fischer SekuM’ 

Wb. 5. 1687. ») Höfler Botanik 89: Tille 

Weihnacht 182; ..drei Hiefen H.n) zum 
neuen Jahr'* im Keujahrsspruch der IGader; 


Schmcller BayrWb* i. 1058. -*) Witzschel 
Thüringen 2, 179; ähnlich ZfVk. 12. 421 s 
Diener Hunsruck 225. ») Fischer SchwäbWb. 
5. 1687- **) Birlingcr Aus Schwaben 2. 15. 

") Prager Mcdiz. Wochcnschr. 27 (1902). 

Lammcrt 220; Ruubold Bettr. z. Volkskde 
im B.‘A. Ansbach 2903. 36; Jäckel Über^ 
franken 22O. Alpenburg Tirol 407; in 
Ungarn wird am Weihnachtsabend eine Suppe 
aus Hagebutten gegessen, dann hat man das 
ganze Jahr hindurch keine Zahnschmerzen 
ZfVk. 4. 31t. -’) Zahler Simpnenthal 179 

(gegen Rauschbrand); ZfVk. 8. 442; Heimat- 
bildet aus Oberfranken 4 (1910), 150; Nord- 
westbohmen; Originalmitteil. v. Stclzhamer 
1909. ») Veckenstedts Zs. 4, 287. 

4. In der sympathetischen Me¬ 
dizin werden Krankheiten auf die H. 
übertragen. Gegen ,,Blattern*' (Augen¬ 
blattern?) muß man dreimal durch 
eine ,,Hiftenstaude" kriechen") und 
dazu sprechen: ..Hift'ndorn bieg dich, 
Blattern verzieh dich** (Oberfrankon) *®). 
vgl. Wacholder. Am Karfreitag vor 
Sonnenaufgang schneidet man einen Dorn 
von der H. und sticht damit das Zahn¬ 
fleisch, bis cs blutet, dann vergeht das 
21 ahnweh *'), vgl. Weißdorn. Einen 
Span von einem Sarg und Kot von dem 
bezauberten Menschen, in ein Toten¬ 
hemd gewickelt, legt man vor Sonnen¬ 
aufgang in einen Hagebuttenstrauch, 
dann wird ihm wieder geholfen **). Das 
„Gliederwesen** (Gicht) heilt man. indem 
man einen Blutstropfen des Kranken in 
eine hohle Hagebutte rinnen läßt, diese 
verstopft und in einen Baum verbohrt"). 
Bei Lungenkrankheiten sollen Männer 
einen Absud von der roten H., Weiber 
einen solchen von der weißen H, trinken"). 
vgl. Schafgarbe. 

») .Meyer Germ, Myth. 86. *) Marzcll 

Bayer. Volksbotantk 174!. Heinsberg 

Böhmen 230. Grohmann i<>9 » Wuttke 
269 § 395. ») Meyer Baden 570 Zimmer- 

mann Pflanzt. Volksheilmitiel 33; vgl. auch 
Urquell 3. it. "} Hovorka-Kronfeld 2. 60. 

5. Im landwirtschaftlichen Orakel 
bedeutet das reiche Blühen der H, vor 
Mariä Himmelfahrt eine gute Wein¬ 
ernte (Unterfranken)"). Wenn es viele 
Hagebutten gibt, gerät der Weizen 
(Mähren)"), es kommt viel Sturm und 
Regen *’). es ist ein harter Winter zu 
erwarten **), vgl. Brombeere, Eber¬ 
esche, Weißdorn. Werden die Blüten 
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der H. abgepflückt, so beginnt es sofort 
2 U regnen vgl Winde. 

*•) Marzell Bayer. Veiksboianik 125, **) Zfö» 
Vk. I. 242. *’) Spieß Obiterzgebirge ig. 

Schweisid. 4. 1914. wenn die Hagebutten 
dick sind: Marzell Bayer. Valksbotantk 132. 
*) Wartmann St. Calien 66; SAVk. 13, 20S: 
in Frankreich sagt man den Kindern, daß sie 
vom Blitz getrofien würden, wenn sic die Blüte 1 
der H. berührten: Sebillot Folk^Lore 3, 383 = 
Rolland Flore pop. 5. 243 

6. Schleppt ein Mädchen einen Zweig 
der H. am Kleid nach (oder bleibt mit 
dem Kleid daran hängen), so wird es in 
nächster Zeit heiraten^). 

ZrwVk. 3. 82; JbNdSpr. 3, 129. 

7. In Sagen tritt die H, nur wenig auf. 
Die H. ist vom Teufel erschaffen, der 
damit zum Himmel klettern wollte. Judas 
hat sich an einer H. erhängt (s. Holunder), 
seitdem stehen ihre Stacheln nach ab- 
wärts*^). Unter dem H.nbusch erscheinen 
die Gespenstert^). Die Hexe verwandelt 
sich in einen Hagebuttenstrauch 

MüUenhofi Sagen 358. •*) Craessc 

Preußen 2. X031. *^) Keßler He:sen 2. 222. 

Marzdl. 

Hundsstern s. Stern. 

Hundstage. Damit wird die Zeit be¬ 
zeichnet, welche mit dem Frühaufgang 
des Hundssternes, des Sirius, be¬ 
ginnt und mit dem Frühaufpng des 
Arcturus endigt, der freilich viel später | 
fällt als das Ende unserer H. Mittels ' 
des heliakischen Aufganges des Sirius 
bestimmten die alten Ägypter schon 
frühzeitig die Länge des Jahres (Sirius¬ 
jahr) ^). Damit setzte das segenbringende 
Steigen des Nils ein. Dagegen ist bei den 
Griechen bereits der Glaube an die 
schädliche Wirkung dieser heißen Zeit, 
in welcher nach Hippokrates auch schwere 
Gallenkrankheiten auf treten, vorherr¬ 
schend*), und den Römern galten die 
dies caniculares als sehr gefährlich für die 
Menschen, Tiere und Felder’). Aus den 
abergläubischen Anschauungen der Römer 
haben die Deutschen, bei welchen sich 
erst mit dem 15. Jahrhundert das Wort 
H. ein bürgerte, während man sie früher 
hutUHche tage nannte^), manches über¬ 
nommen. 

Bezüglich der Dauer der H., die man 
gewöhnlich vom 23. Juli bis 23. August 
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rechnet, wechseln die Angaben. In den 
ältesten Kalendarien aus Monte Cas- 
sino (um das Jahr 785) wird der 14. Juli 
als Anfangstag und der ti. September 
als Ende der H. angegeben’), was nach 
dem heutigen Kalender ungefähr die Zeit 
von Anfang Juli bis Ende August ist. 
Damit stimmt noch teilweise überein, 
daß man in Oberbayem 45 H. kannte ’). 
und sie in Schlesien hie und da schon mit 
dem 23. Juni beginnen ’). Sonst sind es 
heute meist vier Wochen, wie in Schwaben, 
wo sie am 22. Juli (Magdalenentag) 
beginnen’), oder in Westböhmen und im 
Erzgebirge, wo sie vom 24. Juli bis 
24. August dauern ’), umfassen aber auch 
einen längeren Zeitraum, wie im Basel¬ 
land vom 17. Juli bis 28. August oder 
in Bagnes vom 16. Juli bis 27. August “). 

Die H. sind eine Unglückszeit, in 
der im Mittelalter an manchen Orten 
selbst der Gottesdienst ruhte ^’) und 
vor der Kalcnderreime warnten. So 
heißt es in einem 1569 zu Augsburg 
gedruckten Stemdeutekalender beim 
..Hewmon'* (Juli): 

Dio HundßUg streichen her mit macht. 

Drumb hab ich mem fleißiger acht. 

Der an die H. geknüpfte Aberglaube läßt 
sich in den meisten Fällen aus der von 
den Menschen schon früh beobachteten 
schädlichen Wirkung der heißen Mittags¬ 
sonne (s. Mittag, Mittagsdämonen) und 
der Hitze selbst erklären, die zu über¬ 
mäßigem Trinken kalten Wassers oder 
zum Baden in erhitztem Zustande ver¬ 
leitete und Krankheiten bei Menschen 
und Tieren verursachte, deren Keime 
sich besonders in stehenden Gewässern 
bilden können. Schon bei den alten 
Griechen und Römern bestand der 
Glaube, daß in den H.n manche Quellen 
kälter werden Und mit dem Wasser 
beschäftigen sich noch heule die Gebote, 
Verbote und Meinungen des Volkes. Man 
soll in den H.n nicht baden denn 
das Wasser ist giftig'’), man bekommt 
Eißen'’) oder überhaupt einen Aus¬ 
schlag'’) oder man ertrinkt'’). Beson¬ 
ders gefährlich ist das Baden zu Maria 
Magdalena {22. Juli), Jakobi (25, Juli) 
und Laurentius (10. August), in Ungarn 
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auch am Stephanstag (20. August) ’®). 
In den H.n soll man sich auch die Haare 
nicht waschen*'), für die auch das 
Regen Wasser schädlich ist. weil dann 
die Haare ausgehen ”) oder Kopfweh 
entsteht ”). In Schwaben heißt es, daß 
man in den H.n aus offen stehendem 
Wasser nicht trinken soll, weil alles 
Wasser vergiftet ist und zu dieser Zeit 
in den meisten Wasserlachen die giftigen 
Hundsknöpf, wie man die Kaulquappen 
nennt, herumschwimmen ”). Im Hal^r- 
städtischen sagt man sogar, daß in den 
H.n keine Krähe trinkt*’). 

Früher scheute man die H. auch beim 
Aderlässen. Dies wird z. B. in einem 
Kalender aus 1428 widerraten”), und 
noch in neuerer ^it hielt man in Ober¬ 
bayem während der 45 H. eine Pause im 
► Aderlässe ”). Vielleicht fürchtete man, 
daß dann das Blut nicht gestillt werden 
könnte. Denn nach einer Schweizer 
Überlieferung soll es während der ganzen 
Zeit der H. eine Tagesstunde geben, die 
V nicht an allen Tagen die gleiche ist. in 
I welcher das Blut eines getöteten Tieres 
* nicht gerinnt”). Auch der sonstige 
^ Volksglaube zeigt die H. als Unglückszeit. 

Bei den Römern, die hier wahrscheinlich 
^ astrologi sehe Ansichten der Babylonier 
übernommen haben, galten die im Eichen 
\ des Hundssternes Geborenen, wenn sie 
auch von hitziger Natur waren und daher 
vor dem Ertrinkungstode im Meere ver- 
I schont blieben, doch im allgemeinen als 
unglückliche Menschen”). Im deutschen 
t Volksglauben der Gegenwart findet sich 
hierfür kein Beleg. Hier aber heißt es, 
daß man in den H.n nicht heiraten 
soll’®), weil dies zu schlimmen Ehen 
führt ’*). Man soll, wie sonst an Un- 
^ückstagen (s. d.). überhaupt von jedem 
größeren Unternehmen absehen ”). Fer¬ 
ner soll man nicht Holz fällen, 
weil es nicht brennt ”) und nicht Kraut 
hacken”). Vom Wein sagt man, daß 
Cf nicht gut gerät, wenn man vor den 
H.n Reizker findet”). Bekannt ist die 
Kalenderregel: 

Was die Hundstag gießen, 

Muß der Winzer büßen**]. 

Von einer besonderen Krankheit der 


Weinrebe, welche die Römer dem Hunds¬ 
stern zuschrieben und auch nach ihm 
canicula benannten ”), wissen die deut¬ 
schen Weinbauern nichts. Das Wetter 
der H. hat Vorbedeutung. Wenn die 
ersten H. naß sind, so sind die letzten 
trocken, und umgekehrt”), oder wie sie 
angehen, so gehen sie aus”) oder so ist 
der Sommer ”); oder wie die drei ersten 
H. sind, so ist das Wetter im neuen 
Jahr*'), z. B. 

Huadstage hell und klar 

Zeigen an ein gutes Jahr**). 

Sind die H. trüb und bewölkt, so fürchtet 
man eine pestartige Krankheit ”); werfen 
die Ameisen in den H.n Haufen auf, so 
gibt cs einen nassen und kalten Herbst ”}. 
Wenn es am ersten Tage regnet, regnet 
es vierzehn Tage”). Hierher gehört 
auch der Glaube bezüglich der Witterung 
am Vormittag (s. d.) und Nachmittag 
(s. d.) des Jakobitages. 

Auch bestimmte Krankheiten werden 
in diese 2 ^it verlegt. Da halten die 
Mondsüchtigen ihre Umgänge ”), und 
da war besonders die Tollwut der 
Hunde gefürchtet. Der nach antikem 
Glauben Hitze und Pest bringende Sirius 
ist wahrscheinlich deshalb schon bei den 
Griechen zum Hundsstern (xuoiv) ge¬ 
worden, weil man Dürre und Seuchen 
\ als die Wirkung hundeähnlicher Dämonen 
betrachtete ”). Andrerseits war es natür- 
I lieh, daß man das Tier, welches die Ein¬ 
wirkung des heißen Gestirns am meisten 
empfindet, mit diesem in Verbindung 
brachte ”). Und auch hier zeigt sich 
wieder ein Zusammenhang mit dem 
Wasser, gegen das die erkrankten Tiere, 
allerdings nicht in allen Fällen, eine Ab¬ 
neigung haben, weshalb die Krankheit 
auch Wasserscheu heißt. Auch bei 
toll kranken Menschen zeigt sich, trotzdem 
sie vom heftigsten Durst gequält werden, 
ein Widerwillen gegen jedes Getränk. 
Mitunter tritt schon beim Anblick des 
Getränks oder doch nach Genuß von 
Wasser das Gefühl heftiger Zusammen¬ 
schnürung im Hals oder ein Wutanfall 
ein”). Im Aberglauben ist das Wasser 
ein Vorbeugungsmittel. Man kann schon 
dadurch den Hund gegen Behexung und 
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Wasserscheu sichern, wenn man ihn 
Wasser oder Strom nennt oder ihm den 
Namen eines Flusses gibt“). Daß die 
Tollwut besonders dann entstehen kann, 
wenn ein Hund an heißen Tagen kein 
Wasser bekommt, ist eine allgemein 
verbreitete Ansicht. Aus dieser Furcht 
vor der Tollwut erklären sich die Hunde« 
Opfer der Römer während der 
aber auch Bräuche, die früher in Deutsch¬ 
land üblich waren. Ähnlich wie man 
schon im alten Arges ein Fest zu Ehren 
des Apollo kannte, an dem man alle Hunde, 
die in den Weg kamen, erschlug, gab es 
früher in Leipzig zweimal jährlich eine 
solche Tötung der Hunde, in der 
Fastenzeit und in den H.n, eine gleiche 
zu Rostock noch 1742 in den H.n durch 
den Scharfrichter und eine in Ober¬ 
deutschland zu Fastnacht durch die Fron¬ 
knechte “). Doch scheint hier, da gerade 
zu diesen zwei Zeiten die Hündinnen, 
die auch bei den Opfern der Römer haupt¬ 
sächlich in Betracht kamen ^). läufig 
sind, mehr die Absicht mitzuspielen, eine 
allzu große Vermehrung der Hunde durch 
ihre Tötung in der Zeit des Geschlechts¬ 
verkehres ^er der Trächtigkeit zu ver¬ 
hindern. Einen deutlichen Abwehrzauber 
gegen die Hundswut stellt dagegen der 
Hunde tag der Balkan Völker dar ^). 
Das dabei übliche Schaukeln der Hunde 
ist aber keine ..Verehrung des Wahn¬ 
sinnsgeistes des Hundes*sondern soll 
den Krankheitsdämon vertreiben. Die an 
bestimmten, später absterbenden Bäumen 
angebrachte ^ilschaukel entspricht hier¬ 
bei der Schlinge oder dom Baumspalt, 
durch die sonst der Kranke kriecht oder ! 
gezogen wird. 

Die Balkanvölkcr haben auch noch 
eigene böse Mittagsgeister (s. Mittags¬ 
dämonen), die besonders in den H.n zu 
fürchten sind. Dies ist bei den Süd¬ 
slawen der gehörnte Mittag“), der 
namentlich am EUastage (20. Juli, im 
vorgregorianischen Kalender im Höhe¬ 
punkt der H. zu Anfang August) wütet. 
An diesem Tage muß nach dem Glauben 
der Ungarn irgend jemand an der Hitze 
ersticken “). Die Albanesen fürchten in 
der Zeit der H., deren Schwüle keinen 
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i ruhigen Schlaf zuläßt, Nachtgeister. 
Diese Poltergeister, weiblichen Hexen 
und unsichtbaren Wesen kommen in die 
Häuser, singen, spielen und tanzen dort, 
entwenden den Schläfern Geld und Kleider 
und holen die Pferde aus den Ställen. 
Am Morgen geben sie wohl alles wieder 
zurück, aber beschädigt, das Geld zer¬ 
kratzt, die Kleider schmutzig, die Pferde 
schwitzend, Manchmal schrecken sie 
auch die schlafenden Leute von der 
Straße aus durch Steinwürfe in die 
Fenster*’). Für diese vornehmlich in 
den H.n auf tretenden Geister hat der 
deutsche Volksglaube keine Entsprechung. 
Ganz vereinzelt heißt es in einer Sage 
aus Seeburg bei Luzern, daß ein Erd¬ 
männlein in den H.n aus seiner Höhle 
kommt **). 

Aibers Dai Ja/ir 35: Fraicr 0 . 34 ft 
•)Miycr» KoHt^.Lfx *9 {icK><>). 654 (Zundel 
df sUlL apfieil. 39 fl *) üWb 4. 2 {1H77). 1941. 

I *) Quellen u C^nfersuehungefi eur lafein. /'Ac/o- 
hgie des Mt/felaJ/ers. 3. BU.. 3. Heft (.München 
I 190S) 23. 29. Ähnlich 72 Tage dauernd bei 
I Durand US fiaJtonale divtn. hb. 8. cap. 4 
' (Ausgabe 1672) p. 475. •) ZtöVIc. 9 
'] Drechsler l. 148. Birlinger ,4 n5 

X. 390. •) John lycsiMfueu^ 203: John 
; Eregebtrge 2x0. SAVk 12 (1908). 151. 
j **) SchwVk. 4, ji. '*) Meyers Kuni -Lee a. a. 
j O- Hnug. I (1919/20), xfig Gundel 
de s/ell. appell 46 Lcoprcchting LeeArain 
189. Vpl auch oben r. »22 ft. '•) Liebrecht 
' Zur Ic/AiA. 337, >’) SchwVk. lo. 34. »*) SAVk 
12 (1908), 151. SchwVk 10. 32 Vgl.ZCVk 
17 (1907). 433 * Pennsy/iatna 260 Sr. 1359. 
*'*) Sarton SrUe u. ^raucA 3, 238 ff. Fogcl 
j Pennsylvania 343 Nr 1833. ”) Ebd 342 

. Nr 1822. Ebd Nr 1823; 279 Nr. 146b. 

• **) Birhnger VolAst. s, 139. «) Kuhn 

u. Schwarte 400 Nr. 115- DWb. 4. 2 I1S77). 

I J94* *’) ZfoVk 9 (>903). 236; Leoprcchting 
LecMratn tSg. *•) SchwVk. 4. 12, Cundt 1 
de stell, appell. 40 4b f Wuttke 368 § 55S 
(Thüringen); John Eregebirge 210. Hohn 
NocAuit 2 ([.}. Wuttke 83 § 102. “J John 
Eugebtrge 210. *») (Keller) Grab des Abeegl. 
4.48: Grimm A/yrA. 3.471 Nr. 969. “)Ff>gel 
Pennsylvania 202 Nr. 1001. Drechshr 1. 

148, *•) Z. B. Kalender des deutschen Kultur- 
verbandes 1925 (Prag) 32. *’) Gundel de sull. 
appelt. 45. *•) Urquell 6 (18^). 16. *•) Leo- 
prechting Lechratn 189; vgl. Gundel Sterna 
(1922) 233. «) SAVk. 12 (1908). 20: vgl. 

SchwVk. 4. II. Fogel Pennsyhama 229 
Nr. 1175. <*) Drechsler i. 148; John West- 
bohmen* 90; Reinsberg Wetter 132. John 
Westbdhmen* 90. **) Reinsberg Weiter 136^ 

(Holland und Flamland). Drechsler 1, 
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148 **) Leoprechting LecMrain 131. *^) Gun¬ 
del de stell, appell. 43. Ebd. 42 Anm. 
••) Meyers Kenx* -Lex. 19 (1908]. 597, Wutl- 
434 § *^) Gundel de stell, appell. 42 i. 

“) Usener Kt. Sehr. 4, 35 .Anm.; Tötung an¬ 
derer Tiere su Fastnacht vgl. Sartori Sitte 
u. Brauch 3. 144 f. Gundel de stell, appell. 
42. ZfVk. 9 (1899). 6t ff. Urquell 3 (1892), 
202 ff. W) 2 fVk. 4 (1894). 404. •’) Stern Türket 
I. 380. Lütolf Sagen 55 Nr. m. 

JuDgbauer. 

Hundswut s. Tollwut. 

Huodszungc (Cynoglossum ofücinalc). 

1. Botanisches. Zu den Rauhblätt- 
lem (Boraginazeen) gehörige Pflanze mit 
eiförmigen bis lanzett liehen Blättern und 
braunroten, in Rispen angeordneten 
Blüten. Die H. riecht widerlich nach 
Mausern. Sic ist an steinigen Orten, an 
Wegrändern und auf Schutt hie und da 
zu finden. Im Volk wird sic zum Ver¬ 
treiben von Ratten und Mäusen ge¬ 
braucht’). H. ist übrigens auch ein 
Volksnamc für Wegerich-Arien (s. d.). 

') Marzell Kräuterbuch 338!. 

2. Wo man die H. mit dem Herzen 
eines jungen Hundes und seiner ,,Mutter" 
(Gebärmutter, matrix) hinlegt, da ver¬ 
sammeln sich alle Hunde der Gegend. 
Wer die H. unter der großen Zehe trägt, 
den bellen die Hunde nicht an *), Die H., 
einem Hunde an den Hals gebunden, 
treibt jenen so lange umher, bis er wie 
tot umfällt’). Der Glaube scheint auf 
ägyptische Zauberliteratur zurückzugehen, 
Jedenfalls ist es kein deutscher Volks¬ 
aberglaube. Höf 1 er *) vermutet, daß 
die H. als Pflanzenname eine Hermeneutik 
ist für die wirkliche Zunge des Hundes, 
die volksmedizinisch verwendet wurde, 
Bei den Russen erfreut sich die H. als 
Heilpflanze einer solchen Wertschätzung, 
daß man auf der Stelle, wo sic gefunden 
wird, ein Stück Schwarzbrot mit Salz 
Begen läßt, als ob man einen Schatz ge¬ 
funden hätte *). Auch als Mittel gegen 
das Beschielen soll eine Abkochung der 
H. Verwendung finden •). 

Vgl. dazu Plinius Sat. Mist. 28. 100. wo es 
von der Zunge der Hyäne heißt: „qui ltnguam 
in calciamento sub pedc habeant, non latrari a 
caoibus". ’) Bruntels Kreuterbuch 1332. 17t; 
dieQuelk* dafür ist jedenfalls (Pseudo«} Albertus 
Magnus 1508, cap. 7. wo jedoch anstatt des 
Hundeheraetis ein Froschherz genannt wird, vg). 


I auch Hortus Saniiatss. Deutsch. Mainz 1485 cap. 
I 99, wo als Quelle Albertus .Magnus De vir- 
\ tutibus herlMirunt angegeben wird. Der echte 
^ Albcrtu> Magnus De Vegeiabthbus kennt die 
, Pflanze H. gur nicht! Organatherapie 239. 
I ^)Demitschy^H 5 S. re/A 5 A«iimiae/ 203 . ^jSclig- 
mann Bltck i, 285. Mar zell. 

Hundtragen. Das H. kam als eine 
schimpfliche Strafe in Anwendung. Da¬ 
durch sollte die tiefe Entehrung des Ver¬ 
urteilten gekennzeichnet werden. Darum 
wurden etwa Juden mit Hunden gehenkt. 
Mit Aberglauben hat die Rechtssittc 
nichts zu tun. 

Urquell 1 (1890), 6x; Kolbe Hessen 1x5; 
Gnmm RA.^ 26z. Fehr. 

Hüne s. Riese. 

Hunger (H ). Hungersnot (Hn.). Wie 
' die römische Farnes, so ist auch im Deut- 
I sehen der H. personifiziert worden: 
j nach dem Heliand 132, 8 fährt er wie 
ein gewaltiger Krieger durch die Welt ’). 

, Den sog. Heißh. (appetitus caninus) 

' deutete man aus einem Tier: vermis lacer- 
I tae similis in stomacho hominis habitat *). 

,,Wenn ein ganz Brodt unaufgeschnit- 
ten wieder vom Tische getragen wird, so 
' müssen die Leute hungrig von Tische 
gehen“ ’). Brot darf man nicht ins Feuer 
werfen, sonst wird man h.n müssen*). 

I Wer in Irland auf H.gras tritt, das dort 
, wächst, wo Leute im Felde gegessen ha¬ 
ben, ohne etwas den ,,fairies“ zugeworfen 
zu haben, wird von krankhaftem H. er- 
I griffen^). 

Zahlreich sind die Vorzeichen von 
Hn.; Wenn ein Komet erscheint, so 
' bricht Krieg, Pest oder Hn. aus®). Gibt 
I es viel Mutterkorn (Hungerbrot’))> 

I so wird in diesem Jahre das Getrei<k 
sehr teuer •). Bei der Stadt Meißen 
, hat man etliche Male auf Weidenbäumen 
I ein sonderbares Gewächs gefunden, eine 
I Art Blumen an einem langen Stiele, holz- 
• farbig und so hart wie Hobelspan. Weil 
nun jedesmal, wenn man solches gefunden, 
ein schweres, teures Jahr folgte, hat man 
jenes die H.rosen genannt®). Werden 
im Sommer die sog. H.häfelein (Cy- 
athus) voll, so gibt es ein gutes, wenn leer, 
ein teures Jahr’®). 

Wenn in Tirol die Hennen weit aus¬ 
gehen oder nicht zu sättigen sind, kommt 
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H u Dgerblü mchea— H utt 


große Teuerung “). Ebenfalls in Tirol 
heißt es: früher Donner, später H. 

Eine Anzahl von Brunnen. Bächen, 
Seen und Tümpel führt den Namen H.- 
brunnen: sie fließen nur dann, wenn ein 
schlechtes Jahr und Kriegszeiten, oder 
auch ein gutes Weinjahr und reiche Ernte 
kommen sollen. Nach Jahn (Opferge¬ 
bräuche Z44) sind sie ..ihrem Wesen 
nach den Quellen, zu welchen mit Op¬ 
fern und Weissagungen verbundene Pro¬ 
zessionen stattfanden, völlig gleich ... 
und erfreuten sich einst derselben Ver¬ 
ehrung wie jene" ^®). 

Außerordentlich häufig sind Erin¬ 
nerungen an frühere große H.nöte^^). 
,,Die Hn. ist eine sondere Straffe vnserer 
Sünden vnd vngercchtigkeit, welches 
vnter den dreien Göttlichen Haupt¬ 
straffen nicht die geringste ist", das war 
die allgemctne Anschauung In den sa¬ 
genhaften Berichten kommen oft die 
Züge vor, daß Eltern ihre Kinder schlach¬ 
teten und aßen’^). und daß Geizige, die 
ihren Komvorrat zurückhielten, bestraft 
wurden 

Die Redensart .,am Hungertuche na¬ 
gen" wird heute vom Volke meist falsch 
ausgelegt: Das Fasten- oder H.tuch (cor- 
tina, velum s. circitorium quadregesimale) 
ist der Vorhang, welcher früher ^Igemein 
in der Fastenzeit zwischen dem Hoch¬ 
altar und dem Chor aufgehängt wurde als 
Sinnbild der Trauer und Buße^*). 

..Eine für treffliche Kunst in Hn. und 
Teuerungs-Zeiten" teilt die . .Geheime 
Kunst-Schule" S. 15 (6. u. 7. Buch Mosis) 
mit: 

In Hungers- und Teuerungsieiten. 7 Tage 
aneinander bete alle Morgen und Abend fleiOig 
und andächtig zu Gott deinem Herrn, und 
nach dem Morgen gebet des letzten Tages 
nimm ein Laub oder Blatt von einem Erden¬ 
kraut. so man sonsten zu essen pflegt, oder ir¬ 
gend von einem Baum» wie du es am besten 
haben kannst. Schreibe darauf mit Honig und 
Tau oder Regenwas&er die Worte: ..Siehe! 
Brot will ich euch regnen lassen vom Him¬ 
mel*'. Auf der andern Seite: ..Manna"» Be- 
räucherc es und gibs also dem. welchem du 
willst, zu essen. Es erhält den Menschen 
7 Tage lang, daö er keinen Hunger empfindet. 
Also kann sich der Mensch ^9 Tage aneinander 
aufhalten ohne Essen und ohne Niesung aller 
andern Speise, aber nicht länger. Dieses ist 


das grdßeste Brot, das dem Propheten in der 

Wüsten gewiesen, auch vom Engel gereicht 

und zugetzagen worden. 

Agrippa von Nettesheim berichtet im 
58. Kapitel ..Von der Wiederbelebung der 
I Todten. sowie dem ungewöhnlich langen 
I Schlafen und H.n" (i, 283 f.) von Mitteln, 

I die nur in kleiner Dosis eingenommen 
werden müssen, um sofort lange Zeit hin¬ 
durch den Hunger ertragen zu können, und 
führt als Beispiele Elias. Niklaus v. d. 
Fluh u. a. an. Auch Staricius teilt in 
seinem Heldenschatz (105 —107) eine 
Reihe von Rezepten mit. ..daß man könne 
eine gute weil ohne Essen leben". 

Es gibt h.stillende Kräuter: esu- 
riesque sitis visis reparabitur herbis^*). 
Kinder, die von ihren Eltern während 
einer Hn. auf einer wüsten Insel ausgesetzt 
wurden, erhielten durch Gottes Gnade 
wunderbar ihr Leben durch das runde, 
süße Gras, das da wächst u. vom Vieh so 
gern gefressen wird. Als man sie in spa¬ 
terer Zeit wieder holte und ihnen ordent¬ 
liche Speise reichte, starben sie alle nach¬ 
einander^). Im Allgäu gibt es eine 
Quelle; wer davon trinkt, den hungert 
nie mehr in seinem Leben. Man nannte 
die Quelle daher früher nur schlechtweg 
das,.fuerigc (d.h.nahrhafte)Brünncle'^ 

Aus alten Überlieferungen wissen wir, 
daß bei Hn. Opfer gebracht wurden: Im 
18. Kapitel der Ynglinga Saga wird er¬ 
zählt, daß zur Zeit des Königs Dömaldi 
in Schweden eine große Hn. ausgebrochen 
sei und die Plage gar nicht habe aufhören 
wollen. Das erste Jahr (den ersten Herbst) 
opferten sie in Upsala Ochsen; als es 
nichts half, den zweiten Herbst Men¬ 
schen. Im dritten Herbst wurde auf 
Beratung der Häuptlinge der König 
(s. d.) selbst dem Odin geopfert und mit 
seinem Blute der Altar Odins besprengt**). 
Zahlreiche (ätiologische) Sagen berichten 
von anderen Opfern oder Errichtung von 
Kulten bestimmter Gottheiten zur Be¬ 
hebung der Hn. **). In Irland treibt 
man am Abend des Dreikönigstages den 
H. für ein Jahr aus, indem jedes 
Familienmitglied ein Brot, das spater 
dann die Bettler erhalten, an die Tür der 
Wohnung wirft, wobei gesungen wird: 


ln Gottes Namen bannen wir den H aoa 

diesem Hause 

Heute Nacht u. jede Nacht bis zur selben Nacht 

übers Jahre *♦). 
In Oldenburg kennt man bei Kühen 
H.zähne, die, zu lang gewachsen, die 
Tiere krank machen **). 

Grimm Mytk. z, 740: 3, 269. Saxo cd. 
Hermann 48! ; vgl, R. M, Meyer Üehggesck. 
198. *) Grimm Mytk z, 970. *) Rockenphilo- 
topbic 84 cap 74. Wettstein Disentts 174 
Nr. 37. *) Black Foik-Medteine 30. *) Peter 
Oisierr.'SchUsten 3, 258. Nach DWb. 4. 2. 
)945ist K.brot » Juncuscampestris. Peter 
a.8.0. 2. 260. *) Meiche Sag£n 64T Kr 793 
(mit älterer Lit ). Rothenbach 31 

Nr. 242: Schweizld. 2. 1013. Ztngerle Ttrct 
83 Kr. 693. *•) Ebd. 117 Nr. 1042 (608)- **) Viele 
Lit bei Jahn Opfergebräucht taig. Anm. 2. 
dazu sei noch die folgende angeführt: Stäuber 
Aberglaube 33! : SAVk. 12. 52: ScbwVk 12 
(1932). 51. Bechstein 265 Nr 129. 

Orässe Preußen 2, 769 Nr. 981 . Witzschel 
TkUrtuffH 2. 223 Nr. 71. ZfdMyth- 2 (iSst)* 
43 Nr 13. Kruspe Erfurt i. 40 f : Becker 
VMsk 386 Anm. roa (1817): Wirz Zurtck 2, 
2^4 («771). Birlinger 2, 393 (Anf 

17. Jh.). ZA*k 9 {««99). 3«3 Anm i ") Bir- 
hoger SrIrire&eN 2. 394 Ders. l'c/AilA. 1. 
241 Nr. 374: Witzschel Thüringen 1. 27 Nr. 23; 

2, 46 Nr. 45. *’) Witzschel t, 253 Nr. 262; 

Waibel u. Flamm 2, 92. Wetzet u. Welt« 

4. 1253 fl. {Spalte 1237 Lit über die Redensart). 
Sarton Sitte 3. 5 127 (mit Lit ). ders. HVrf- 
fäten 130; Grimm Mylk. 3, 269: Becker 
Votksk 31 zu. 399 Anm 43 c. St Ober 1.67 
Nr. 89 u, Anm. S. 135. ••) Cnmm Mytk 

3. 352 ^ Ecbasia captivi (cd. Vojgt) 105 Vers 

392. **) Müllenhoff Segen 242 Nr. 330 (mit | 
alter Lit ). Reiser 1.235 f. Nr. 266. **) Jahn 

Op/ergebraucke 63 fl. (u*o noch andere Beispiele): 
Fraaer 1. 352 fl.. Urquell 4 (1893)» «4^1: 
Schwerin Menukenopfer 199 (Heg.). **) Mann- 
bardt 2. 231. 257: Schmidt Ku/tubertregun- 
gen 122. Pfister PelKfUienkutt 2. 516 f, *•) 
ZfVOlkcqjsych 18 (1888). 7 Sartori St/te 
3,80; vgl. Mannhardt Fersekungen 129 fl. 
**) Strackerjan 1. 98 Bächtold-Stäubli. 

Hungerblümchen (Draba vema). Zier- 1 
lieber Kreuzblütler mit kleinen weißen 
Blüten und grundständiger Blattrosette. 
Das H. hat seinen Namen daher, weil es 
(im Frühjahr) oft in großen Mengen auf 
mageren (sandigen) Äckern wächst. Der 
Glaube, daß ein zahlreiches Auftreten des 
H.s auf eine schlechte Ernte deute*), hat 
also im gewissen Sinn eine Berechtigung. 

>) Globus26 (1874). 153 (Ostfricsland); Wirth 
Pfienien 14; \’gl. auch Pieper Voiksbotenik 48!. 

Mar zell. 


Hunna, hl. Von dieser volkstüm¬ 
lichen. elsässischen Heiligen wird erzählt, 
daß sie eine Trösterin der Armen und 
Hilfsbedürftigen gewesen sei und ihnen oft 
die Kleider gewaschen habe, weswegen 
sie das Volk die hl. Wäscherin nannte. 
Aus dem H.brunnen floß in weinarmen 
Jahren Wein*). 

«) Stöber Elsaß t. 101 Nr. 139; Hunckler 
Leben der Hethgen des Elsasses (1849). 43. 

Bächtold-Stäubli. 

Huone, Hans Hünen. Bei Kuhn *) 
findet sich ein Hans Hünen, offenbar als 
Name des Todes, im Ndd. Hunnenklet = 
Totenklcid, in einem Braunschweiger 
Testament v. J. 1381 der Ausdruck 
.,to den hunen", wahrscheinlich =den 
armen Seelen*). Siebs erklärt Hüne = 
.der Tote', auch .der Tod' als Tiefstufe zu 
seinem altgerm. Totengott Henno (s. 
Freund Hein). Er möchte auch ..Hünen¬ 
bett** damit verbinden, während Hoops*) 
dagegen Bedenken hat und (neben einem 
alten Hüne = Riese) ein altes Adj. hun = 
dunkel, schwarz erschließt. Naumann 
kombiniert dann beides*). Trotzdem die 
Deutung von Siebs als sehr wahrschein¬ 
lich erscheint*), wird man den schlesischen 
Kinderreim („Hunne, hunne, hunne, der 
Tod sitzt auf der Tunne*')*) schwerlich 
damit in Verbindung bringen dürfen. 

M Mdrk S. XII *) Siebs: ZfdPhil. 24. 135. 
^) Germanist. Abh. H. Paul dargebr. 1902. 176. 
*) Gemeinsck.hullur 48. Mit neuem interes¬ 
santem Material über die ganze Frage Heim— 
Hem—-Hun in ZIVk. K. F. 2. 49 fl *) Machles- 
Vk 1 H. 1. 43. H. 2, 26f. 43: Klapper Schlesien 
222. 270, Geiger. 

hüpfen s. springen. 

Hure. 

I, Name. Im mildesten Sinne bedeutet 
das Wort Hure (mhd. huore, ahd. huora) 
ein gefallenes, der jungfräulichen Ehre 
beraubtes Mädchen (Valentin im „Faust** 
zu Gretchen: .,Du bist nun einmal eine 
Hur‘*}, dann ein ungetreues Weib; am 
häufigsten eine Frauensperson, die sich 
um Gewinnes willen öffentlich preisgibt *). 
Die mittelalterlichen Bezeichnungen für 
diese Gattung sind: gemeine frouwen 
oder fröuwelin, armiu, boesiu, veiliu, 
lihti wip, valsche, varende tohter, üppige, 
wilde hübschaerinne *). Die Bibelsprache 


Hure 
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braucht das Wort im übertragenen Sinne 
für abgöttische Stämme und Städte. 

') DWb. 4. 2 i95Sf. *) Wcinhold Fraiun 
2. 19. 2, 

2. Öffentliches Leben. Im frühen 
Germanentum war für H.en kein Platz. 
Fränkische Gesetze bedrohen sie mit 
der Todesstrafe, das Gesetz der West¬ 
goten mit Landesverweisung nach er¬ 
folgter Auspeitschung. Auf Rückfällig- 
keit stehen Peitschenhiebe und Ver¬ 
sklavung*). Die Frauenhäuser in den 
römischen Städten Südwestdeutschlands 
waren nach dem Untergang der römischen 
Macht nicht eingegangen, so daß die 
Prostitution mit mehr oder weniger still¬ 
schweigender Duldung ihr Dasein be¬ 
hauptete. Offiziell zwar ist das Dirnen¬ 
tum noch in den Kapitularien Karls des 
Großen verboten: die Strafe für über- 
führtc besteht in einer besonderen Art 
von Anprangerung. Auch die Bußbüchcr 
verhängen schwere Strafen über die 
Schuldigen. Daneben aber hatten früh 
Pilgerinnen und Wallfahrerinnen, den 
Versuchungen der langen Reise nach¬ 
gebend und der Not erliegend, in den 
Städten des fränkischen Reiches und der 
Lombardei sich zu Priesterinnen der 
..Venus vulgivaga** gewandelt *). Mit 
dem Aufkommen der Kreuzheere im 
II. Jh. traten im Troß massenhaft Dirnen 
auf. Die ,,varenden frouwen" waren 
überhaupt im Mittelalter überall dabei, 
bei Krönungen. Turnieren, Reichstagen 
und Konzilien. Besonders stark war die 
Frequentierung des Konstanzer Konzils. 
In den Landsknechtheeren waren die 
H.n dem H.nweibel unterstellt. Sie 
wurden zu den Lagerarbeiten, Kochen, 
Waschen, Bedienen und Pflegen, auch zum 
Schanzen angehalten. Der Troß hieß 
schlechthin oH.n und Buben'**). Um vor 
dem marodierenden Troß sicher zu sein, 
mußte man in Oberaibach (Baden) beim 
Rübensäen das Bein hochheben und sagen: 
,,Ich säe für H.n und Buben, für Spitz¬ 
buben und Diebsleut, laß mir meine Rübe 
unkeit" •), Im 13. Jh. trifft man in den 
Städten in abgelegenen Gäßchen und 
Plätzen ,,auf dem Graben", ..hinder die 
muren", das gemeine hüs. Die Insassen 
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unterstanden, da sie „unerlike frouwen" 
waren, dem Nachrichter, der dafür zu 
sorgen hatte, daß keine heimischen 
Bürgertöchter und minderjährigen Kinder 
das Gewerbe ausübten. Die auswärtigen 
Mädchen wurden meist aus Schwaben 
bezogen, das wegen seiner „schönen 
frouwen" sprichwörtlich bekannt war. 
Die H.nhausordnung war genau vom Rat 
I festgesetzt. Sie umfaßte die Rechte und 
Pflichten des Frauenwirts und der H.n, 
Strafen, Höhe des H.nzinscs, Ort und Zeit 
der Betätigung und Bestimmungen über 
die H.ntracht. Aufgenähte gelbe Streifen 
machten die Gewandung kenntlich (Leip¬ 
ziger Stadtrecht 1463) ’). Der Prediger 
Berchtold von Regensburg eifert gegen 
die gelbe Farbe des Frauenputzes, weil 
diese nur den Jüdinnen und den H.n 
zustündc*). Der Besuch des Frauen¬ 
hauses galt im 15. Jh. nicht als an¬ 
stößig. Hohe Gäste wurden unter Vor¬ 
antritt von nackten H.n festlich ins 
Frauenhaus begleitet und bewirtet. In 
Zürich aßen die Gesandten, Bürgermeister 
und Gerichtsdiencr mit gemeinen Weibern 
zusammen. Als Kaiser Sigismund 1434 
in Ulm weilte, wurde ein besonderer 
Posten geführt für die Beleuchtung des 
Frauenhauses *). Ja sogar bei Prozes¬ 
sionen und Umzügen nahmen H.n Anteil. 
In Leipzig beim Todaustragen um Mitt¬ 
fasten warfen die H.n eine Strohpuppe 
ins Wasser *®). Wurde ein Übeltäter zur 
Richtstätte geführt, so wurde ihm das 
Leben geschenkt, wenn eine öffentliche 
gemeine Frau ihn zum Ehemann be¬ 
gehrte*'). Dem reglementierten Dirnen¬ 
tum erwuchs eine nichtgeringe Konkurrenz 
in den freien Gassen-oder Winkelh.n. Er¬ 
tappte freie H.n wurden, da sie keinen 
H.nzins an die Stadt entrichteten, unter 
Trommelschlag ins Bordell geführt **). 
Energisch wandten sich die kasernierten 
H.n auch gegen die Schmutzkonkurrenz 
in den Nonnenklöstern. Im damaligen 
Sprachgebrauch waren H. und Nonne 
fast synonyme Begriffe. Fand doch ein¬ 
mal ein päpstlicher Kommissär in einem 
fränkischen Kloster fast alle Nonnen in 
gesegneten Umständen **); auch ,,Pfaffen¬ 
köchin", „Pfäffin", „Concubina sacer- 
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dotaUs** wurde den H.n gleichgcsetzt **). 
Im 16. Jh. verschwanden die Bordelle 
in den kleineren Städten. Umsomehr 
eingetragene Dirnen weisen die Groß¬ 
städte auf; die Straßen Prostitution nahm 
dermaßen überhand, daß man in Wien 
unter Maria Theresia zur zwangsweisen 
Vermählung ertappter Männer mit Straßen¬ 
mädchen schritt. Wenn in der Folgezeit 
die öffentlichen Häuser aufgehoben wurden, 
so war damit die Prostitution nicht be¬ 
seitigt. sondern nur in andere, weniger 
öffentliche Bahnen gelenkt **). Die 
Mädchen, die das Unglück hatten, ein 
uneheliches Kind, ein ..H.nkind'*, zu 
gebären, waren demütigenden Strafen 
ausgesetzt. In Schwaben mußten die 
Gefallenen vor der versammelten Ge¬ 
meinde an einem bestimmten Altar sich 
aufstellen und nachher zum Pranger am 
Rathaus hinstchen *•). In Westböhmen 
mußten die unehelichen Mütter vor der 
Kirchtür stehen bleiben mit einem roten 
Kopftuch um*’). Von Gretchens Freun¬ 
dinnen im ,,Faust'* erfährt man, daß sie 
„im Sünderhemdchen nun mag Kirch- 
buO tun*'. Der Zopf durfte nach dem 
Bremgartcr ,,Fischbuch** nicht mehr lang 
getragen werden, die Kleidung mußte 
schmucklos sein *•). 




Sudho(f G 4 uhuhif d 4 r ProsUlution 
im HandwörUrbuch für Sexualwtsstnschafl 
<1926) 59S- *) Welnhold 2, 20. DWb. 
4.2,1950. McycT Baden ^22. ’)Wcinho)d 
a. a. O. •) Ders. 2. 22 « Pred. t. it$. *) Ders. 
2, 20. Grimm Myth. 2. 64t Anm. 1: Sar- 
tofi Sitte 3, J3t. '*) Liebrecht Zur Voikik. 
433 f **) Zmgcrle Tirol 208 Kr. 1674. 

Friede!! Kulturgeschichte der t^eueeil t. 142. 

Meyer Cerm, Mytk. 247 $ 325: 2lVk 23 
09^)* *24 **) Sudholf boo. *•) Bir- 

itogcr Voikst, 2, 216. *’) John Westbohmen 
114. SchwVk. 9. 35. 

3. Aberglauben. Wenn ein Bär beim 
Anblick eines Mädchens sehr brummt, 
so ist es nicht mehr ehrlich, sondern eine 
heimliche H. *•). Uneheliche Kinder 
bekommen wieder uneheliche Frucht “). 
Darauf weist auch das Sprichwort: Was 
von H.n säuget, ist zum H.n geneiget **). 
H.nkinder sind aber glücklicher als ehe¬ 
liche Leute **) und bringen gleich ihren 
Paten Glück**). Bei Kreuzschmerzen läßt 
man ein ..Jungfemkind" in den Rücken 


treten **). Die abergläubische Wert¬ 
schätzung der H.nkinder mag sich viel¬ 
leicht aus ihrem dunklen, geheimnisvollen 
Ursprung erklären. Im Alten Testament 
sind H. und H.nkind Ausgangspunkt der 
Prophetie und der künftigen Errettung 
(Hosca I, 12 fl.). Jephta, der Retter, ist 
Sohn einer Buhlerin, desgl. Jerobeam; 
Ruth erscheint neben den H.n Thamar 
und Rahab im Geschlechtsrcgister Jesu. 
Jesus selbst wird gehässig im Tolcdöth 
Jesü als H.nsohn dargcstcllt **). Vielleicht 
mag auch die Antwort der Juden an 
Jesus im Evangelium Johannis 8. 41: 
,,Wir sind nicht in Hurerei erzeugt'* eine 
zweideutige Anspielung sein. Nach Epi- 
phanius soll auch Melchiscdek nach der 
Überlieferung der Juden der Sohn einer 
H. sein *•). Die spätere christliche Selbst¬ 
gerechtigkeit dagegen läßt in Neustadt in 
der Oberpfalz die H.nkinder bei kirchlichen 
Umgängen kein' Bild tragen und auch 
nicht dem Priester bei der Messe dienen. 
Schon die Synode zu Trier im Jahre 1310 
befaßt sich mit derartigen Ministranten. 
Bei Strafe der excommunicatio latac sen- 
tentiae ist es verboten, einen spurius am 
Altar dienen zu lassen*’). Wenn ein 
Mädchen 7 H.nkinder geboren hat, wird 
sie wieder Jungfrau *•). Wer einen 
Spiegel zerbricht, muß ein H.nkind 
auf ziehen *•). Ein Mädchen, das gern 
pfeift, wird eine H. **), da H.n pfeifen **). 
Wenn es im Jahr viele Nüsse gibt, so 
gibt es auch viele H.n**) oder uneheliche 
Kinder**). Anders lautet es nach der 
Chemnitzer Rockenphilosophie: Regnet 
es am Johannistag, so verderben die Nüsse 
und geraten die H.n **). Schon nach an¬ 
tiker Meinung bedeutet eine H. im An¬ 
gang Glück**), da sich mit ihr die Vor¬ 
stellung fesselloser, uneingeschränkter 
Zeugung und Fruchtbarkeit und daher 
des Wohlstandes und Gedeihens ver¬ 
bindet *•). Begegnet einem am Neujahrs- 
morgen eine H. beim Angang, so soll 
das ganze Jahr hindurch alles gelingen *’). 
In Hinterpommem heißt es: „Je arger 
Hauer (Hure), desto mehr Glück'* **). 
,,Hurenglück haben" ist zu einer sprich¬ 
wörtlichen Redensart geworden**). Der 
nämliche Gedanke des Übermalks an 
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2 ^ugung und der unendlichen Werde- 
fülle liegt auch vor, wenn der Vegetations¬ 
dämon in die ,,Hurc" sich wandelt. So 
wird die Kommuttcr. die zeugungsfrohe 
Hervor bringe rin des Getreides, .,alte 
Hure*' genannt. Diese besteht in Ost¬ 
preußen meist aus einer sehr großen 
Garbe, um welche mehrere kleine Garben 
gebunden sind; von diesen sagt man, 
sie seien ihre Kinder. Auch auf die Bin¬ 
derin dieser Garbe geht der Name ,,altc 
Hure" über, auch «.faule Hure“, weil es 
die letzte Garbe ist und die anderen 
Mägde schon mit der Arbeit fertig sind. 
Der Fuhrmann dieses letzten Fuders 
heißt ,,Hurenführer'In Holstein ruft 
man der jungen Person, die bei der 
Roggenernte die letzte Garbe bindet 
oder beim Flachsbrechen die letzte 
Handvoll bekommt, zu, sie habe die ,,alte 
Hure" bekommen^®). Wer in West¬ 
böhmen die letzte Garbe bindet, ist die 
,,Schid-Matz'* (Schid = Bund, Stroh, 
Matz Metze, Hure) **). Die H. kann 
aber auch Schaden wirken, wenn sie zu¬ 
gleich Hexerei betreibt. Die Hexe ist nach 
mittelalterlichem Glauben nichts anderes 
als die Teufelsbuhlin. In Schwaben findet 
sich unter den Hexennamen geradezu 
,,Huer" Auf Grund des mit dem 
Teufel eingegangenen Paktes erhält sie 
ein währnehmbares Zeichen auf die Augen 
gedrückt. Deshalb besitzen die H.n den 
,,bösen Blick", der besonders den neu¬ 
geborenen Kindern gefährlich wird 
Als Hexe versteht die H. die Kunst des 
Wettennachens, dem Sprichwort zufolge: 
Junge H.n, alte Wettermacherinnen 
So wird es verständlich, wenn die Winds¬ 
braut Windhure" genannt wird 
Eine Hexe vermag durch ihre Kunst junge 
Mädchen zu H.n zu machen, ln Erfurt 
hatte eine alte Hexe verhexte Haarnadeln 
auf die Straße gestreut. Steckte ein Mäd¬ 
chen eine solche ins Haar, so wurde sie zur 
H., eine verheiratete Frau wurde dem 
Manne untreu**). H.n werden in wilde 
Stuten verwandelt und müssen sich glü¬ 
hende Eisen aufschlagen lassen; kann das 
der Schmied nicht, so sind sie dem 
Teufel verfallen. Diese Kunst nennt man 
„Nagelroath" *’). Auf das üble Tun der 


512 

H.n scheint ein Spruch zum Blutstillen 
abzuheben: „Eine hure die tut kein gutt. 
Und als wenig die hure gutt thut, So 
gewiß solstu verstehen, blutt. Zu büß 
drey mall gesprochen, ira namen'* etc. **). 
Zuweilen lassen die H.n von ihrem Tun, 
besonders im Alter ab, so daß das Sprich¬ 
wort zu Recht besteht: ».Junge H., 
alte Betschwester". Von den Tieren hat 
die Libelle wohl wegen ihres schntucken 
Aussehens den Namen „Wasserhure" er¬ 
halten. Die Herbstzeitlose heißt im Volks¬ 
mund ..nackte H.", das Farnkraut, viel¬ 
leicht seines üppigen Wuchses halber, 
„H.nwurz" **). 

**) Knoop Hinterpommern 158. *•) Groh- 

mann Xo6 Kr. 763. Eitelcin Spnekwörter 
(1838) 336 » W. Körte SprtehwÖfier der 
Denfsekett (1847) 325 Nr. 3088. Grimm 

Myfh. 3. 441 Nr. 221. **) Der*. 3, 444 Nr. 304 
(Chcmnuitr Rockcnphtlosophie); John U4; 
Schultz AlltagsUhen 203. Finder Vterlande 
2. 277. A. Jeremias Das Alte Testament im 
Lickte des Allen Orients (1916} 631 (. 429. 435. 
505. **) Adv haeres 53.7 (eü. Ochlcr II. 156). 

Schön WC rth Oberpfalz i, 235: Hefele 
ConcxUevgesckickte 6, 438. *•) St racker ja n 

2. 14 Nr. 271. 202 Nr. 449; Wuttke 363 

I 547 - **) Fogcl Pennsylvania 83 Nr. 336. 

Schönwerth i. 123; Spiefi Fränkisch- 
Henneberg 216: Fogel 84 Nr. 322- *') DWb. 
4. 2 1959 - *•) Knoop 158 Nr 37: Schultz 

339 f Grohmann 200 Nr. 696. **) Grimm 

3. 438 Kr. 116. Joh Chrysostomus 

Hom. 21; Onmtn 2, 942: 3. 440 Nr. 177 (Chem. 
Rock ): ZfVk. 23 (1923). 29. 134 Stemp- 

iinger Aberglaube Meyer 233: 

Schönwerth 3, 374. Wuttke Sächs. Volksk. 
300; Leoprechting Leckratn 88. Lieb- 
rccht 359. *’) Schultz 340 Knoop 163 
Kr 90. *•) DWb-4. 2. loöi: A. de Cook 
geloof 1 (1920). 203f. **) Mannhardt i. 443. 
Ders. Forschungen 322: Meyer Germ. Mytk. 
253 § 337 « John 195. ") Birhnger Aus 
Schwaben 1. 127. ZfVk. 21 (1902), 303. 312. 
338, K. Simrock Dte deulschen Sprich- 
werter 235 Nr. 3129. **) Meyer Germ. Mylh 
^47 5 325 ‘ **) Wjtzschel Thüringen i. 302 

Nr 314 ^’)Heyl rirö/63 Nr 22. ZfdMyth. 
3. 327. **) DWb. 4. 2, i960. Karle. 

Huß, Karl, geb. 1761 zu Brüx, Scharf¬ 
richter zu Eger und eifriger Sammler 
von W'affen, Münzen, Mineralien und 
Fossilien. Goethe nahm lebhaftes Inter¬ 
esse an der Sammlung, die er auch 1806 
und 1808 besuchte ^). Huß starb 1838 als 
Kustos seiner 1828 in den Besitz des Für¬ 
sten Metternich übergegangenen Samm¬ 
lung. 
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Alles was Huß in seiner Eigenschaft 
als Scharfrichter an zauberischen Mitteln 
und abergläubischen Anschauungen des 
Volkes kennen gelernt hatte, schrieb er 
1823 zusammen in ein Heft, das 1900 von 
A. John entdeckt *) und zehn Jahre 
q)äter herausgegeben wurde *). Auf- j 
Zeichnungen von hervorragendem Quel¬ 
lenwert, der dadurch, daß Huß diesen 
Aberglauben eifrig bekämpft, in keiner 
Weise geschmälert wird. 

Vgl. Goethes Tage buch ein trag vom 5. Aug. 
f&o6 (Weimarer Ausgabe, Abt. 111 ). ~ Goethes 
Briefw'echsel mit J. S. Grüner und J. St. Zauper. 
Hr&g. von A. Sauer, Prag 29 i 7 * Heg. S. 498 f- 
Ebeiidort S. 377 auch ein Bild von Huß 
*) A. John ZföVk. 6. 207!. *) Beiträge zur 
deutsch-böhmischen Volkskunde. Prag 2910. 

Helm. 

Husten. Bei den Letten erscheint der 
H. noch als personifizierter Krankheits- 
dämon *); in der deutschen Sage wird 
öfters erzählt, daß an Geisterorten*) H. 
gehört wird oder in den Zwölfnächten *}. 

Der H. ist vorbedeutend: Wird der 
SUvestergottesdienst durch vieles H. ge¬ 
stört, kündet sich ein unruhiges Jahr 
an *); wer zu Weihnachten hustet, stirbt 
an der Schwindsucht *); hustet das Vieh, 
so wirds bald kalt ^). 

Je nach seinem Auftreten heißt der H. 
Schaf-, Esel- oder Magenh.*). 

Abgesehen von verschiedenen Kräuter¬ 
tees wird in der Grazer Gegend empfoh¬ 
len, der Leidende soll rasch zur Tür hin¬ 
ausspucken und, ohne sich umzusehen, zu¬ 
rückgehen **); in Tirol trägt man gegen 
H, eine Adler Zunge eingenäht am Halse 
heftigen Anfällen sucht man dadurch zu 
begegnen, daß man den linken Arm 
berabhängen läßt 

1 ) Grimm Mytkot. 2. 970: Höfter Krank- 
keitsnamen 245; Hoops RealUM. 2. 577; Laist- 
ner Sebelsagen 43; MiHler Jsergeb. 20; V/ett- 
fttein Disenhs 276. ZfVk. 5. 28. ^)Heyl 
TtrJ 271 Nr. 86. *) Ebd. 752 Nr. z ; 764 Nr. 64. 

John 282. •) ZfVk. 4.312. SAVk. 2, 

S22. *) Höfter Krankheilsnamen 243: Ho* 
vorka-Kronfeld 2, 20. *) Schmidt Kräuter- 
buch 36. Hovorka - Kroofeld 2, 20 

U)ZfVk. 8. 268. Lammert 242. 

StempUnger. 

Hut. 

GUederuog: 1. Allgemeines. Erklärung.— 
2. Zauber- und Wetterhüte. — 3. I>cr H. der 
Geister. — 4. Der H. in Sageomotiven. — 

BSekidId - SiSabli, AberyLsob« IV 


5. Rechtswesen — 6. Geburt. — 7. Hochzeit. — 
8. Tod. — 9. Volksmedizin. — 10. Feld- und 
Viehwirtschaft. — ti. Sonstiges. 

I. Der Aberglaube macht keinen Un¬ 
terschied zwischen dem meist mit einer 
Krempe versehenen H. >) im engem Sinne 
und der Kappe oder Mütze, weshalb im 
folgenden alle diese gegenüber der weib¬ 
lichen Haube (s. 3,1548 ff.) vorwiegend 
männlichen Kopfbedeckungen in 
' einem behandelt werden, wobei allerdings 
I stets der in der Belegstelle gebrauchte 
j Ausdruck bcibehaltcn wurde. 

I Wie der Schuh (s. d.) den Fuß, so kann 
der H. auch den Kopf und die Person 
I des Trägers selbst vertreten. Ersitzt 
I auf der höchsten und sichtbarsten 
Stelle des Körpers, ist daher Gefahren 
von außen am meisten ausgesetzt, aber 
' andrerseits auch besonders geeignet, sol- 
i ehe abzuwehren. Er sichert aber auch die 
Haare (s. d.). die oft als Sitz der Seele 
und des Lebens gedacht werden, vor bo- 
{ sen Einwirkungen und verhütet, daß 
j durch das Haar oder den Körper eines 
unreinen Weibes überhaupt die Um- 
' gebung geschädigt wird *). Denn wie 
Nacktheit (s. d.) die Ausstrahlung der 
' dem Menschen innewohnenden magischen 
Kraft befördert und diesen zugleich für 
' Einflüsse von außen empfänglicher macht, 
i so bindet die Bedeckung des Körpers die 
I vom Individuum ausgehenden Ausstrah¬ 
lungen und bietet gegen schädlichen Ein¬ 
fluß von außen Schutz *). In diesem Sinne 
' kommt mehr die Haube (s. d.) als Zeichen 
der Frau in Betracht. 

Wichtig ist ferner die geschlcchtssinn- 
bildliche Ausdeutung, welche die meisten 
Formen der Kopfbedeckung als Sinn- 
I bild des weiblichen Geschlechts- 
j teil cs auf faßt. Gleiche Bedeutung dürfte 
I schon den Mützenidolen des altkretischen 
I Gottesdienstes zukommen, die als in Ton 
I hergestellte Mützen der minoischen Magna 
I Mater erklärt werden. Sie sind das Ei¬ 
chen der weiblichen Gottheit und die 
Doppelaxt das der männlichen Gottheit, 
aber nicht weil die Göttin eine Mütze auf 
dem Kopfe trägt und der Gott die Axt 
als Waffe führt *), sondern weil Mütze 
und Axt Sinnbilder der beiden Geschlech- 
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ter sind. Abzulehnen ist die Ansicht, 
daß die Kopfbedeckung einzelner Göt¬ 
ter und Helden, z. B. die runde, zuge¬ 
spitzte Filzkappe des Hephaistos. Hermes, 
Odysseus oder die Haube der Artemis, 
die Mütze der Zwerge u. a. einen Hinweis 
auf den Mondursprung ihrer Träger 
darstellt ®). 

Die hohe Bedeutung, welche dem H. im 
Volksglauben und namentlich im Rechts¬ 
wesen zukommt, erklärt sich zu einem gro¬ 
ßen Teil auch daraus, daß der H. ein 
Standeszeichen war, ursprünglich nur 
von Herrschern und Priestern ge- 
tr^en wurde, was wahrscheinlich schon 
bei den Goten der Fall war •). Priester 
dürften aber zumeist nur bei gottesdienst¬ 
lichen Handlungen, im Verkehr mit den 
Göttern, die gewöhnlich auch mit einer 
Kopfbedeckung geschmückt sind, den 
H. getragen haben. Aus der beim Opfer 
getragenen phrypschen Mütze, der klas¬ 
sischen Mithramütze, hat sich die Bi¬ 
schofsmütze oder Mithra entwickelt *). 
Von den Kopfbedeckungen geistlicher 
Würdenträger (Kardinals-, Erzbischofs-, 
Bischofs-, Protonotarienh.) bilden zu den 
andere geformten H.en weltlicher Per¬ 
sonen (Füretenh., Markgrafenh., Kurh., 
Herzogsh. u. a.) einen Übergang die so¬ 
genannten geweihten H.e, welche der 
Papst an Fürsten und Feldherren ver¬ 
schenkte, die sich um den katholischen 
Glauben verdient gemacht hatten. Ver¬ 
anlassung dazu gab das Traumgesicht 
des Judas Makkabäus (2. Makk. 15). 
Den letzten erhielt General Daun nach 
dem Überfall bei Hochkirch (1758) •). 
Dem H. geistlicher Personen, früher be¬ 
sonders der Jesuiten*), schrieb das 
Volk eine besondere Kraft zu, wie über¬ 
haupt jedem H., der eine religiöse 
Weihe erfährt, der in Taufwasser ge¬ 
taucht oder bei dem Abendmahl, einer 
Hochzeit oder einem Begräbnis getragen 
wird. 

Eine bemerkenswerte Rolle spielt der H. 
in bezug auf Wind und Wetter, wobei 
freilich manche Überlieferung von der den 
ganzen Körper verhüllenden Nebelkappe 
(s. d.) auf die Kopfbedeckung übertragen 
wurde. Manche mit dem Schuh (s. d.) 


oder Pantoffel gemeinsame Züge er¬ 
klären sich daraus, daß der H. von allen 
I Kleidungsstücken am leichtesten zu wecb- 
I sein und beweglich ist, worin ihm der 
1 Schuh ähnlich ist. 

\ Wichtig ist ferner die Farbe. Form 
(hier besonders die auch an die Drei¬ 
faltigkeit erinnernde dreieckige s. drei). 
Herkunft und der Stoff des H.es! 
dann der Umstand, ob er alt und 
schmutzig oder neu ist. dann die Art, 
wie er getragen oder verwendet wird. 
Dem erst in neuerer Zeit aufgekommenen 
H.band kommt im Abeiglauben einst¬ 
weilen noch keine Bedeutung zu. dagegen 
aber dem H.schmuck, wie überhaupt 
dem Kopfschmuck (s. Schmuck). Im 
rauflustigen Süddeutschland ist das Auf- 
stecken einer Feder auf den H. das Zei¬ 
chen der Herausforderung, was auch in 
Vierzeilern erwähnt wird ‘®). 

Die Kopfbedeckung ist bei einzelnen 
Völkern und Volksstämmen, die sich oft 
auch dadurch von einander scharf unter¬ 
scheiden, mit den religiösen und na¬ 
tionalen Überlieferungen eng verwach¬ 
sen. Als nach dem Weltkrieg der türkische 
Diktator Kemal Pascha das Tragen des 
H.es an Stelle des als heilig angesehenen 
Fez anordnete, kam es in einzelnen Ge¬ 
genden zu offenem Widerstand, und nur 
durch strenge Maßnahmen wurde erreicht, 
daß bis 1927 der Fez fast ganz ver¬ 
schwand **). 

‘) Schräder ReaJUx. 454 fi ; Hoops ReaiUx 
i. 577; DWb. 4, 2. 1978 fl.. F. Hottcnroth 
Handbuch der deutschen Tracht (Stuttgart o J ) 
969 973 (Mutze): K. Spieß Die deutschen 
Voikstrach/en (ANuG. Nr. 342. Leipzig 1911) 
16. 29. 44 ff.: O- Timidior Der H. u. seine 
Ceschtchte (Wien 1914) i 24—129; Hcckschcr 
2661, 270. 499; Meyer Honv.-tex. 9 (1906)« 
674 f.; IO (1903), 602 (Kappe): HjaJmar Falk 
AUwslnordtsche Kleiderkunde. VidenskapsseL 
skapeU Sknltcr IL Hist.-filos. Klasse 191« Kr 3 
(Kristiania 1919) 90 ff. •) Pehr Lugn Die 
magische Bedeutung der weiblicken Kapfbe* 
deckung im schwedischen Volksglauben, Mitteil, 
d. AnthropoL Ges. in Wien. 50. bzw. 20 Bd 
(Wien 1920). 81 ff. •) Ebd. 94 *) H. Prinz 

Etn Miilxentdol aus Kreta, MschJes.Vk. X3/X4 
(1911/12), 377 ff. •) Siecke Cdtteraitribute 170. 

) Grimm Myth. i. 75; Hottenroth a. a. O. 
4«: Pchr Lugn a. a. O. 103. Vgl. Wissowa 
Behgion 499; Pley De lanae usu 37 ff. ») Vgl. 

Jenaings Bosenhreuier i, 147: 2. 46!. *) Meyer 
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Konv.-Lex. 9 (t9O0)> 675. *) Selig mann 

Blich 2. 223. *•) Vgl. Jungbau er Btbliogr. 

Nr. 1251, Vgl- Bohemia (Prag) vom 28. Jlnner 

1927 

2. In der Sage ist aus der alten Tarn- 
oder Nebelkappe ($. d.}, die ein ganzes, 
verhüllendes und daher unsichtbar 
machendes Kleid war, der ebenfalls un¬ 
sichtbar machende H. der Zwerge 
geworden der nur bei einem Sonntags¬ 
kind (s. d.) wirkungslos bleibt^’). Ist 
der Zwerg ohne H. oder wird er ihm weg¬ 
geschlagen. SO wird er den Menschen 
\ ttchtbar Diese meist großen und 
breiten Zwergenhüte '•) besitzen zu¬ 
weilen auch die Walen (Venediger)**), | 
die viele Züge von den Erdmännchen über¬ 
nommen haben. 

Verwandt ist der Brcith. des Toten- 
und W'indgottes Wodan, des Sid- 
* höttr, wie Odin in der Edda genannt 
wird *^). Dieser ebenfalls unsichtbar 
machende H. hat sein Seitenstück im | 
Helm des Hades (Pluto oder Orkus), aber 
auch im Flügelh. und Windh. des Her¬ 
mes (Merkur) und Perseus *•), und wohl 
auch in dem Kapuzenmantel der Neha- 
lennia (s. Denn dieser Breith. 

war ursprünglich jedenfalls mehr eine 
mantelaitige Vermummung des Toten- 
und Windgottes, den man selbst nicht 
sieht, aber in seinem Wirken erkennt. 
Spater dürfte aus der Vorstellung der 
wolkenbedeckten Berge (s. H.berge), 
wobei man die W'olke mit einem H. ver¬ 
geh. das Bild des mit einem breiten 
Schlapph. bedeckten Gottes entstanden 
sein, der in solchen Bergen mit den To¬ 
ten wohnt. Am allerwenigsten kann dieser 
H. gedeutet werden als der metaphorische 
Ausdruck des über das Gesicht des Gottes, 
als Geist des in den Baumkronen 
atürmenden Windes auf gef aßt. hin und 
her wehenden Laubes am Gipfel*^}. 

An Wodan erinnern noch heute Sagen¬ 
gestalten. die mit dem Wind und Wet¬ 
ter in Beziehung stehen. Der wilde 
Mann in Tirol ist gut gelaunt, wenn es 
recht wettert. Dann sitzt er ohne H. 
und ohne Mantel unter seinem bohlen 
Stein. Ist schönes Wetter, so wickelt 
er sich in seinen Mantel und zieht den 


breitkrempigen H. tief ins Gesicht**). 
Auch Rübezahl richtet sich ln seiner 
Kleidung nach dem Wetter und trägt 
ebenfalls einen großen, breitkrempigen 
H. **). Wetterhüte tragen auch die 
..Alten" am Greiner und auf der Löffel¬ 
spitz in Tirol, die gern, den H. tief ins 
(Besicht gedrückt, auf aussichtsreichen 
Punkten das Wetter beobachten und 
machen **). Einen breitkrempigen 
Schlapph. hat meist der wilde Jä¬ 
ger**), der aber auch einen schwarzen 
Fcderh. •*), einen grünen **) oder ei¬ 
sernen**) H. trägt, dann der den wilden 
Jäger begleitende schwarze Mann**), 
ferner der Schimmclreiter, der aber 
auch ohne Kopf erscheint *•); der Schwa- 
newert in Westfalen **), der Eintöffeler 
imd ein geisterhafter Schäfer in Schwa¬ 
ben **) u. a. Sagen vom wilden Jäger 
häufen sich zuweilen in der Nähe von 
H.bergen (s. d.), besonders in der 
Lausitz. Hier tritt der Nachtjäger auch 
als Blauhütel (1, 1386 f.) auf. wozu das 
Volk erzählt, daß er einst ein Burgherr auf 
dem H.berg bei Bemstadt gewesen ist und 
I stets einen blauen H. getragen habe**), 
! oder daß die Herren von Biberstein, 
denen dieser Besitz gehörte, immer blaue 
H.e zu tragen pflegten**). Eine blaue 
Mütze trägt der Teufel in einer vlämi- 
schen Sage**). Den für einen Wanderer 
gut passenden breitkrempigen H. 
trägt ferner der ewige Jude**), der so¬ 
genannte „Alte" auf der Teufclswiese im 
Wintermühlental (Siebengebirge) ••), ein 
auf Kinderraub ausgehender Geist in 
einer Sage aus dem Böhmerwald **). der 
an den Wassermann erinnert, dieser 
selbst in einer schlesischen Sage **}. dann 
der Hoimann in der Oberpfalz**) und 
allerlei aufhockende Waldgeister**), end¬ 
lich auch ein Geist im verfallenen Schloß 
Freienstein bei Beerfelden im Erbachi- 
schen **). 

Der H. wird auch von Menschen zu 
Wetter- und Windzauber verwendet, 
wobei vornehmlich den H.en von Herr¬ 
schern und Priestern solche zaube¬ 
rische Kraft zukommt. Nach welcher Seite 
der schwedische König Erik seinen 
H. wandte und hielt, daher wehte äugen- 
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bUcklich d€r Wind, weshalb der König 
den Beinamen Windli. (vedrhattr) be« 
kam ••). Mit den meist roten H.cn der 
Geistlichen wurde schon früh das Wetter 
in Zusammenhang gebracht. Regen- 
Wetter sollte nach älterem Glauben stets 
eintreten, wenn die Priester auf Reisen 
gingen oder zum Pfarrkapitel sich ver¬ 
sammelten. Ein Iconinischer Vers lautet: 

Imber deacendit, 

Monachus dum pergere tendit. 

Nach schwedischem Glauben soll man auf 
hoher See einen Priester sidkofte (tief- 
kappig) nennen, d. h. ihn nach Wür¬ 
den betiteln, um dadurch vor Reise- j 
gefahren bewahrt zu bleiben *®). In Wal- 1 
lonien kann ein Geistlicher den Wind I 
wenden, wenn er die Spitze seines drei- | 
eckigen H.cs dorthin richtet, woher der 
Wind wehen soU^^). 

Mit einem dreieckigen H. wedelt in 
Thüringen der Gewitterbanner ein 
Unwetter weg Der Wirbelwind hört 
auf, wenn man eine Mütze hinein- 
wirft Durch das Schleudern einer 
Mütze o^r eines Schuhes (s. d.) zwingt 
man in der Provence die Wolken zu wei- 
dien ♦’). Die Finnen zaubern Wind her- ‘ 
bei. indem sie einen H. wie einen Wirbel¬ 
wind herumschwenken**), die Esten. ' 
indem sie den H. dreimal auf dem Kopfe ' 
herumdrehen und dann den Schirm oder 
die Kappe nach der Himmelsgegend zu 
richten, woher der gewünschte Wind 
kommen soll**). 

Um das Wetter zu erforschen, 
hatte ein als Hexe verschrienes Weiblein 
im Allgäu ein kleines Löchlein in seinem 
großen, weißen H. Ein Blick durch dieses 
Löchlein sagte dem Weibe, ob ein Ge¬ 
witter entstehen und wann es kommen 
werde **). Dieser Zauberh. erinnert 
an den Wunschh. des Märchens*^), 
der dort, wo er den Besitzer in die Feme 
trägt, eigentlich auch nur ein Windh. 
ist, da der Wind die treibende Kraft bei 
einem solchen Fluge vorstellt. 

Grimm AfyM. x, 383. VgJ. jAhn 
54. S$; Kühnau Sagen 2, ixi ff. Nr. 755* 768*; 
Pcuckert Schlesien 225!.: Jungbauer Böh^ 

43 u. a. '•)Wuttkc4X §45. **) Grimm 1 
Sagen 127 ff. Nr. 152 ff,; Kübnau Sagen 2, 
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100 Nr. 751’• Pcuckert Schlesien 229. 
“) Jahn Pommern 69 Nr. 84 = Zauuert 
Natursagen 1, 47, vgl. 57; Meyer Germ. Myth. 
127 § i6y; Sibillot Folk-Lore 4. 31. W) 
Peuckert Schlesien 285. ”) Grimm RA i. 

377- *•) Grimm Myth. 1. 383 £.; Wolf Bei- 
irgge 1. i±; H. Güntert Der arische Weltköntg 
u. Hetland (Halle 1923) 152. «) Göntert 

Kalypso 57. 67. iix. *•) Meyer Religgeuh. 233. 

Ziogerle Sagen (1839} 82 Nr. 129 
Zauoert Kalursagen i. 80. Vgl. Rochholz 
Sagen x. 296 u. Glaube 2, 234. **) G. Jung- 
bau er Die Rübesaklsage (Reichen borg 1923) 40. 
•*) Alpcnburg Tirol X04. **) Wucke IVerta 
298 f. Kr. 518 ^ Quensel Thüringen 163. Vgl. 
Stöber Elsaß t. 17 Nr. 23. Kühn an Sagen 
2. 438 Nr. 1061. Ebd. Nr. 1114. •’) Meyer 
Germ. Myth. 242. Vgl. Schell Bergtsche Segen 
503 Kr. 23. Jungbauer Bohmerwald 6$. 

Wucke Werra 36 Nr. 69; 137 Nr. 237. 

Zaunert Westfalen 218. Kapff Schwaben 
2t i. “) Haupt LausiU i. 122 Nr. 136: Köh- 
nau Sagen 2. 447 f. Nr. 1047; Sieber Sachsen 
171. **) Mclebe 5 dgen $44 Nr. 1047. «) Goyert 
u. Wolter 142. Sieber Sachsen 123. 
Schell Deegische Sagen 505 Nr. 21. vgl. Nr. 19; 
Zaunert Rhetniand 2, xt. Jungbauer 

Böhmerwald 33. *•) Kübnau Sagen 2, 241 

Nr. 881. Schön Werth Oberp/ale 2. 343. 

**) KUhnau Sagen i, 511 Nr. 331; Zaunert 
Satursagen i. 90. Grimm Sagen 198!. 

Nr- 27X. *•) Grimm Myth. i. 333: vgl. 3. 183; 
Rochholz Naturmythen 209. Koch holz 
Glaube 2. 233 f. S 4 billot Folk-Lore 1. S02 f. 

Wucke Werra X04 Nr. x8o»Qucnicl 
Thüringen 280. *•) Kuhn Westfalen 2. 93 

Nr. 289. *’) S^billot a a. O. r. 110. *•) FFC. 
Nr. 30. 26 f. Ebd. V Boeder Ehsien 109 f. 
*•) Reiser Allgäu i. 193. 2») Wolf Beiträge x. 
loff.; Grimm Myth. 1. 383!,; 2. 723£ ; 3, 264: 
Bolte-Pollvka i. 464 ff. 483. 

3. Neben dem breitkrempigen Schlapph. 
erscheinen in der Sage noch andere H.- 
formen. Die dreieckigen und zwei¬ 
spitzigen H.e, die ein Kennzeichen der 
Zeit Friedrichs des Großen und Napoleons 
sind **), sich aber noch bis auf die Gegen¬ 
wart bei gewissen Uniformen, Hof- und 
Amtstrachten. SchützengUden, Leichen- 
bestattem **) und zum Teil auch in der 
Volkstracht, z. B. im Norden Badens **), 
erhalten haben, kehren nicht selten bei 
Sagen gestalten wieder. Einen Dreispitz 
trägt zuweilen der Nachtjäger*®), dann 
das Tannenmännlein des nordböh¬ 
mischen Jeschkengebirges **), das Holz- 
männel *’). der Hauskobold *•), ge¬ 
spenstische Reiter**) und andere Ge¬ 
spenster*®), ferner der Teufel*^), ein 
schlerischer Flurgeist**), ein verwiin- 
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schener Schäfer in Schwaben**), ein 
Männchen, das sich wiederholt in den Kel¬ 
lern des Egerer Hauses zeigte, in dem 
Wallenstein ermordet wurde**) u. a. 
Nach dem Glauben des Voigtlandes tra- 

! gen auch jene Leute kleine, dreieckige H.e, 
welche 2l1s Bilsenschnitter (Binsen¬ 
schnitter) ihr Unwesen auf den Feldern 
treiben, weshalb solche H.e auch Bilsen- 1 
Schnitterhütchen genannt werden**). I 
Den Zweispitz oder Bonapartsh. oder | 
Napoloonh. trägt in Thüringen in einem 1 
[ Fall der wilde Jäger mit einem Pinsel 
darauf**), im Voigtland ebenfalls der ; 
wilde Jäger*’) und ein gespenstischer Rei¬ 
ter**), im sächsischen Erzgebirge ein ' 
‘ Bergwerksgeist ••) und nach einer 
rtieinischen Überlieferung auch der ewige 
Jude ’*). 

Was die Farbe anbelaxigt, sind rote H.e ^ 
häufig, wie sie in Wirklichkeit von Geist¬ 
lichen, aber auch von Bauern im 12. und 
13. Jh. beim Tanze statt der Haube oder 
über der Haube getragen wurden ’*) und | 
noch in Shetland, wo sie eine Zuckerh.- 1 
form haben, in Südfrankreich und bei 
Triester Schiffern zu finden sind’*). Im 
deutschen Nordböhmen hat der Wasser¬ 
mann mitunter eine rote Kappe**), 
sonst ist sie auch grün’*), wie in ähn¬ 
licher Weise der oft als Jäger und gi^ 
gekleidet gedachte Teufel zumindest eine 
rote Feder auf seinem H. trägt’*). 
Einen roten, wunderlichen H. hat der 
Rattenfänger von Hameln’*), ein | 
rotes Käppchen tragen die wilden Wei- | 
ber im Blöckensteiner See ”) und bis- 1 
weilen die Hexen bei den Südslawen ’*). 
Auf den Feuergeist weist hin, wenn die 
Irrlichter neben Rothöscl, Rotröckel 
oder Rotstrumpf auch den Spottnamen 
Rotkäppel baten ’•) oder die Haus¬ 
geister und Kobolde rote H.e tragen*®). 
Betrefis der Erdmännlein heißt es ater 
schon in der Zimmemschen Chronik **), 
daß sie durch geschenkte rote Röcklein 
und rote Käppchen vertrieben werden, 
weil sie die rote Farbe nicht leiden kön¬ 
nen (s. Kleid). Bergmännchen haben 
oft spitze H.e **), wie manchmal die Ko¬ 
bolde, die ater als Haus- und Ahnen- 
geister gern auch in altvaterischer Tracht 


mit Zipfelmütze oder breitkrempigem 
H. sich zeigen •*). 

Eine weiße Zipfelkappe trägt das 
Kasperle von Gomaringen, das zu Leb¬ 
zeiten ein betrügerischer Vogt gewesen 
sein soll**), eine weiße Mütze hat auch 
der Geist des ehemaligen Hexenmeisters 
Pagels auf Rügen **), graue Hütchen tra¬ 
gen Waldgeister *•) und die nach der Farbe 
ihrer Kleidung geradezu „Graumänn- 
lein"' genannten Geister •’). von grauer 
Farbe ist wohl auch die Kapuze, welche 
das Einfüßele in Nonnenhaus trägt **), wie 
eine solche auch der wie ein Bergmann 
mit Kutte und Kapuze bekleidete Rübe¬ 
zahl anhat **). 

Einen Strohh. hat das Wasser- 
weibl in Schlesien *®). das Ruiweible im 
schwäbischen Allgäu *‘) tmd nach einer 
Böhmerwaldsage der Teufel, der einer 
Krauthexe die Würmer von dem Kraut 
abklaubt •*). Auf einem Gute in Wal¬ 
tersdorf bei Berga durfte das Gesinde ei¬ 
nen Strohh., den man Pferde köpf 
nannte und der oben im Kuhstall 
nicht verspotten. Eine Magd, die dies tat, 
erhielt jeden Abend vor dem Schlafen¬ 
gehen einen empfindlichen Schlag auf den 
Hintern, so daß sie schließlich den Dienst 
aufgeten mußte •*). Bei weiblichen 
Schloßgespenstern in mittelalterlicher 
Tracht wird bisweilen angeführt, daß sic 
einen H. mit wallenden Federn tragen **), 
wofür der Sage meist alte Gemälde das 
Vorbild geliefert haben. Vereinzelt fin¬ 
det sich eine Art Wachstuchh. als Kopf¬ 
bedeckung eines Gespenstes auf schwäb.- 
alem. Gebiet**). 

Einzelne Geister, besonders Kobolde, 
erhielten sogar ihren N amen nach der auf¬ 
fälligen Form ihres H.es. Der später nach 
der Wahner Heide gebannte böse Haus¬ 
geist in Köln hieß von seinem hohen H. 
Huppet Huhot (Hubert Hochh.)**), 
das Hütchen im Hildesheimischen hat 
seinen Namen (niedersächs. Hödeken) von 
seinem kleinen Filzh. •’), in Thüringen 
nennt man Zwerge mitunter ebenfalls 
Hütchen**). Heinz Hütlein oder Hein¬ 
zeimann hieß das Männlein, welches bei 
den Mönchen zu Siegburg daheim war**), 
der Hockgeist bei Freibeig in Sachsen hat 



525 


Hut 


526 


Kugel mit dem H., den er mit der Öffnung 


Hohensteiner Straße in Barmen wird 
einer als der H. oder Kopf des Bräu¬ 
tigams bezeichnet und erzählt, daß er 
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den Namen Mützchen der an Faust 
erinnernde Geist Martin Pumphut der 
Lausitz und des Voigtlandes besitzt einen 
Zauberh., mit dem er an die Mühlrad welle 
klopft, die dann gleich in dem Zapfen 
sitzt, oder auf den sich die Fliegen setzen 
müssen, die ihn beim Essen stören^®*). An 
Wodan (s. 0.) erinnert endlich wieder der 
wegen seines breiten, ledernen Schlapph.es 
Breith, genannte Geist, der in der Ad¬ 
ventszeit mit vier schwarzen, kopflosen 
Rappen, manchmal aber auch mit vier 
Schimmeln von Blaubeuren nach Wiesen¬ 
stieg fährtDer Name Breith. kommt 
im übrigen neben anderen Zusammen¬ 
setzungen auch als Familienname 
vor kann daher auch der Name 
einer geschichtlichen Person sein, welche 
im Grabe keine Ruhe findet. 

“) Hottenroth a. a. O. 685 **) Meyer 

Konv.-Ltx. 9 (1906). 675. •*) WZfVk. 30 (1925). 
26 oachFchrle Bilden 177 Sieber 
163. *♦) Ktihnau Sa^en a. 205 Nr. 841. Vgl. 
Zaunert Satursai^en 1, 90!. *’) Eiscl Votgi- 
Und 21 Nr. 37. *•) Ebd, 52 Kr. 117; 76 Nr. 190. 

Ebd. 59 Nr. 131: 62 Nr. I40. ») Ebd- 73 fi. 
Nr. 181. x86. 193. 199. •') Strackerjau 2, 

227 Kr. 481. *’) KUhnau Sagen 1, 331 Nr. 316» 
Peuckert Schloten 184. Kapff Schwaben 
27* **) Jungbauer Böhmerwold 164. *♦) 

Grimm Myth. i. 394. Vgl. Eiscl Vogtland 209 
Nr. 550. •■) Quenaei Thüringen 163. ”) Eisei 
VeigiUnd ij 6 Nr. 298. *•) Ebd. 61 Kr. 138. 

Sieber Sachsen 163. ’•) Zaunert Rhein^ 
land t. 186. Hottenroth a. a. O. 234. 
’•) Heckachcr 266. **) Crohmann 12 

Nr. 44: SitbtT Sachsen 178 X, 184 Ktih- 
nau Sagen 2. 324 Nr. 928; J ungbauer BdAmer- 
wald 31. 59. 62. ’*) Vgl. Kühnau Sogen 2, 
354 ff. Nr. 1201. 1210 i. 1236. 2269, 1287*. 1289; 
QueoseJ Thüringen 298. '•) Zaunert West- 
falen 183. Jungbauer Böhmenralä 93. 

*•) KrauO Volhf. 44. '•) Qucnscl Thüringen 

251. ••) Grimm Myth. i, 383. 423; Woli 

Beiträge 2, 311; Heckscher 331. •*) (Freiburg 
u. Thbiagen 2881] 4. X32 ff. « KapXX Schwaben 
42. *“)Quen8el Thüringen 204. Vgl. Sieber 
Sachsen a6i. “) Vgl. Zauoert Naiursagen 1, 
57; Quenael Thüringen 200. KapXX 

Schwaben 49 (. *5) J ahn Pommern 59 X. Nr. 74. 
Vgl. Rocbhola Sagen 2, L. Peuckert 

Schlesien 184. •’j Vgl. Kuhn au Sagen 2, 

201 Nr. 833. **) KapXX Schwaben 49. 

G. Jungbauer Die Rübesahlsage (Reichen- 
borg 1923) 12. ••) Kühnau Sagen 2, 232 Nr.870. 
•*) KapXX Schwaben 73 X. Jungbauer 

Böhmerwold 203. •*) Eiael Voigiland 198 X. 

Nr. 325. Vgl. Jungbauer Böhmerwold 114. 

Birlinger V^hsih. x. 284. Schell 

Bergische Sagen 562 Nr. 46; Zaunert Rhein¬ 
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land 1, i8d. Grimm Sagen 34 ff. Nr. 74 
u. Mylk. x, 420. Quensel Thüringen 195, 203. 

Schell Bergische Sagen 453 ff. Nr. 63; vgl. 
599. *••) Sieber Sachsen 2951; SeyXarth 

Sachsen 10. W) Haupt Lausiti x. 185 ff. 
Nr. 220 s Kühnau Sagen 3. x6o ff. Nr. 1544. 

Meichc Sagen 495 ff. Nr. 643 ff.; Sieber 
Sachsen 225 ff. 335. Wj KapXX Schwaben 
23 X. A. Heintae Dü deutschen Familien¬ 
namen^ (Halle 1922) 200. 

4. Von weiteren Sagenmotiven, in 
welchen der H. eine Rolle spielt, ist noch 
zu erwähnen, daß Tote, wie den Raub 
des Hemdes (s. d.) oder Kleides (s. d.), 
auch den der Mütze rächen Und wie 
der Tote ohne sein Kleid nicht in das Grab 
zurück kann, so darf auch der Zwerg ohne 
Mütze nicht nach Hause kommen *“). 
Nach einer Kärntner Sage verläßt das gute 
Bergmandl für immer die Gegend, weil 
man ihm sein Filzhütlein genommen hat, 
das in der Kirche St. Helena auf dem 
Wiesenberge noch heute zu sehen sein 
soll nach einer andern bringt das von 
einem Bauer geraubte Geisterhüt- 
Icin dem Hause Unglück wird aber 
nach einer etwas verdächtigen Erzählung 
von einer Hexe als ein wertvolles Glücks¬ 
ding betrachtet *<»). Daß man. wenn 
man den H. der Unterirdischen in seine 
Hand bekommt, über sie selbst Macht 
gewinnt, wie etwa bei den Schwan¬ 
hemden. wird ganz vereinzelt bloß von 
E. M. Arndt überliefert Wer einen 
Zwergenh. besitzt, kann sich selbst un¬ 
sichtbar machen und findet den Weg 
zum Schatzberg Durch Vor¬ 

halten seiner Mütze vermag ein Zwerg 
die Leute irrezuführen, wie dies die 
Nebelfrau mit ihrem Schleier (s. d.) 
tut 

Der H. eines ins Jenseits Entrückten, 
der ihn dort ve^essen hat. kommt am 
nächsten Aschermittwoch zurück und 
bald danach stirbt sein Besitzer Ein 
Zauberer darf seinen verlorenen H. nicht 
aufheben ; wer mit dem Teufel Kar¬ 
ten gespielt hat, findet den zurückgelasse¬ 
nen H. später zerfetzt vor^), wie sich 
Geister überhaupt an den als Opfer zu- 
rückgelassenen Kleidern (s. d.) schad¬ 
los halten. Eine Hexe verwandelt sich 
in einem Fall in einen Frauenb,“*). 
Der Freischütz kann die feindliche 


nach oben beiseite legt, auffangen 
Schätze bannt man, indem man neben 
andern auch den H. auf das Schatzfeuer 
wirft Der Teufel bringt mitunter 

Schatzgräber dadurch zum Sprechen, 
daß er einen, z. B. den mit der roten 
Mütze als sein Opfer bezeichnet. 

Mit Gold gefüllt erhält ein Knabe seinen 
H. zurück, den der Wind in eine Schatz¬ 
höhle entführt hat ^•®), oder den boshafte 
Kameraden zum schwarzen Ketlerfenster 
der Schellenburg bei Jägemdorf hineinge¬ 
worfen haben Wer beim Anblick des 
geisternden Liebespaares in Strau pit/ 
nicht den Kopf entblößt, dem fliegt der 
H. vom Kopf **•). 

Wie der junge Riese im Kindermärchen 
eine Glocke als H. benützt so findet 
sich dasselbe Motiv auch in der Legende 
vom hl. Theodul, Theodor oder Joder 
der Walser in Churratien. Dieser bekam 
vom Papst eine Glocke geschenkt, die ihm 
der Teufel auf dem Kopf über die Alpen 
( bringen mußte. Mit einem solchen Teufel, 
der eine Glocke auf dem Kopf hat, wird 
der HeUige auch heute noch abgebildet^^). 
Eine andere Legende erklärt, warum der 
hl. Jakob auf Abbildungen allein einen 
H. trägt. Die Apostel waren einmal 
dem Heim voran durch ein Kornfeld ge¬ 
gangen. Da lief der Bauer herbei und 
nahm alle H.e zum Pfand. Doch der hl. 
Jakob sagte: ,,Laßt mir meinen H., ich 
will euer Kompatron sein*'. Seitdem ist 
er der Kompatron der Bauern und hat 
daher als einziger Apostel einen H. 

Andere Sagen erldärcn die auffällige 
H,form von Steinfelsen. Den H.- 
stein, auch Hollstein oder Heidenstein 
genannt, bei Spich, soll ein gespenstischer 
Riese in jeder Mainacht als H. aufsetzen. 
Wenn er ihn nach Mitternacht ablegt, er¬ 
zittert die Erde Von dem ..Des 

Teufels H.“ genannten Felsblock bei 
Ehrenberg unweit von Altenburg wird 
erzählt, daß ihn der Teufel im Spiele als 
H. getragen habe, bis Christus den Über¬ 
mut des Bösen dadurch dämpfte, daß er 
denselben Stein an seinen kleinen Finger 
steckte Von den als versteinertes 

Brautpaar gedeuteten Felsblöcken an der 


sich alle hundert Jahre einmal herum¬ 
dreht '“). Manche Sagen erzählen von 
Riesen, die große Steine im H. irgendwo¬ 
hin schafiten, oder von Erdhügcln, 
venneintlichen Gräbern, daß hier ein 
Held begraben sei, dessen Krieger das 
Erdreich zu dem Hügel in ihren Kopf¬ 
bedeckungen zusammen ge tragen hät¬ 
ten 

Den Namen der östlich von Parchim 
gelegenen Mützenmühlc erklärt die 
Sage damit, daß eine frühere Besitzerin der 
Mühle „Frau Mutz** hieß, weil sie nur 
ungern eine neue Mütze aufsetzte, und 
ihr Nachfolger die von ihr ererbte Mütze 
in der Mühle festnageln ließ, wovon diese 
den Namen erhielt 

Bekannt ist endlich das Märchenmotiv 
der Vertauschung der Kopfbe¬ 
deckung Schlafender, die bewirkt, daß 
der Menschenfresser seine eigenen Kinder 
an Stelle der fremden umbringt und. 
das Schwankmotiv vom Meineid, wo- 
bei der falsch Schwörende einen Schöpfer 
in den H. und Erde in die Schuhe gibt 
und spricht: ,,So wahr ich meinen Schöp¬ 
fer über mir habe, und auf meiner Erde 
stehe.. 

Peuckert Schlesien X33(. Quendel 
Thüringen X96. Gräber Kärnten 26 Nr. 29. 
»«) Ebd. 22 Nr. 20. *••) Ebd. 38 Nr. 45. ”•) 
Märchen u. Jugenderinnerungen^ t, 138 « 
Jahn Pommern 55 » Zauoert Natursagen i, 
49 f. Vgl. Heckscher 74 f. ”*) Mannhardt 
Oerm. Mythen 448 X. ***) Jungbauer Böhmer¬ 
wold 73. Ebd. 100 X. Kuhn Westfalen 
i, 79 X. Nr. 70— Zaunert Westfalen 276. n») 
Jungbauer Böhmerwold 190. Stracker- 

I jan 1, 417 Nr. 220 gg. Schdnwertb Ober- 
Pfalz 3, 167; Zaunert Westfalen 283: Quensel 
Thüringen 288. 291. Vgl. Kühnau Sagen 1. 
5x8 Nr. 563 (Tachech.-Schlesien); 524 Nr. 570 
(Nordoslböhmen). Heckscher 380. 

Sieber Sachsen 156. Meiche Sagen 

43 Nr. 35- “*) Kühnau Sagen i, 271 Nr. 240. 
«) Ebd. X. 298 Nr. 254. »“) Vgl. Bolte- 

PoHvka 2, 286. Vonbun Beiträge 21 ff. 

Schönwerth OberpfaU 3. 301 = Roch- 
holz Naturmythen 208 i. *••) Schell Bergische 
Sagen 488 £. Nr. 50. »■’) Grimm Sagen 157 

Nr. 205. Schell a. a. O. 184 Nr. xxoa. 

«») WZXVk. 29 (1924). 2. 33. Bartsch 

Mecklenburg i, 2i^i. ***) Boltc-Pollvka i, 
124. 499 X. *“) Peuckert Schlesien X55f*: 
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Kapff Schwaben iio; Zaunert Rheinland 2, 
217. Vgl. o, 2, 669. 

5. Eine besondere Bedeutung kommt 
dem H. in rechtlicher und sogar auch 
politischer Beziehung zu. 

a) Schon bei den Römern erscheint der 
H. als Zeichen der Freiheit, der 
Sklave bekam bei der Freilassung einen 
pilefes, den H. der Freien Brutus 

und Cassius ließen nach der Ermordung 
Casars Münzen schlagen, auf denen ein 
H. als Freiheitszeichen zwischen zwei 
Schwertern stand. Ähnliche Münzen 
prägte die Republik der vereinigten Nie¬ 
derlande nach ihrer Befreiung vom spa¬ 
nischen Joch Zum Unterschied von 
den Anhängern der friedliebenden rus¬ 
sisch-englischen Partei. die , .Mützen" 
hießen, nannte sich die franzosenfreund- 
liche Partei in Schweden während der 
Freiheitszeit (1718—1772) seit 1738 
,,Hüte*‘. um ihre freiheitliche Gesinnung 
zu betonen *“). Als sichtbaresZeichen dieser 
Gesinnung tauchten in der ersten Hälfte des 
19. Jhs. die breitkrempigen Karbona- 
ri-, Hecker-, Turner-und Demokra- ' 
tenhüte auf, die aber wegen ihrer Zweck¬ 
mäßigkeit bald in allgemeinen Gebrauch < 
kamen Auf die erwähnte Kopfbe- | 

deckung der italienischen Verschwörer, 
der Karbonari, gehen die Kalabreser 
zurück, die 1848 vorübergehend den min¬ 
der ^freiheitlichen“ Zylinderh. ver¬ 
drängten In manchen deutschen Ge¬ 

genden. wo Katholiken undProtestan- 
ten nebeneinander leben, unterschei¬ 
den sie sich durch die Form des H.es 
Zum Sinnbild des verschlafenen deut¬ 
schen Michels ist endlich die Zipfelhaube 
geworden 

b) Wie Adelige das Recht hatten, 
vor dem Könige mit bedecktem Kopfe 
zu sitzen so haben auch sonst Per¬ 
sonen das Vorrecht, den Kopf bedeckt 
zu lassen was sogar beim Gottes¬ 
dienste der Fall war. In Immenstadt hatte 
der Hauptkläger während der ganzen 
Seelenmesse den H. auf und legte ihn 
erst beim darauffolgenden Lobamte ab^^*). 
In ZoUikon behielten die Männer wahrend 
der Predigt (nach Verlesung des Textes) 


die H.e auf und lüpften sie etwa nur bei 
Nennung des Namens Jesus'“). 

Andrerseits ist das Abnehmen des 
H.es und Entblößen des Hauptes vor 
dem Bilde der Gottheit und vor Höher¬ 
stehenden allgemein üblich'“) und 
auch bei Naturvölkern zu finden 
In der Oberpfalz war es sogar Sitte, daß 
der Landmann den H. abnahm, wenn er 
morgens die Sonne aufgeben sah, und 
wenn der Mond klar schien, sagte man, 
es sei schade, den H. aufzubehalten 
Nach mittelalterlichen Quellen war ein 
auf den Speer gesteckter FUzh. das 
Zeichen, daß man die Herberge suchte, 
und auch der Gast dürfte mit abgezo¬ 
genem H. die Herberge gesucht haben. 
Wenn er aber über drei Tage blieb, nahm 
ihm der W’irt den H. weg und zeigte 
dadurch und durch schlechte Behandlung, 
daß ihm der Gast lästig sei ^'^). Im 
Böhmcrwald war es noch vor dem Welt¬ 
krieg nicht selten, daß abhängige Zins- 
gründlcr oder Holzhauer im (^sprach 
mit herrschaftlichen Förstern und Hegern 
den H. in der Hand hielten'“). Wenn 
der südslawische Bauer einen Herrn in 
der Stadt besucht, läßt er seinen H. 
draußen vor der Tür auf der Erde liegen*“). 

c) Gleich der Fahne diente früher der 
H. auch als Feldzeichen und Hoheits¬ 
zeichen. Wer ihn aufsteckte, forderte 
das Volk zur Heer- und Gericbtsfolge 
auf und hatte die Gewalt dazu. In Fries¬ 
land hieß der Träger der Fahne oder des 
H.es Hödere (Hutträger). Auch Gtßlers 
H. ist Sinnbild der Obergewalt zu Gericht 
und Feld'^), später aber zum Schweizer 
Sinnbild Politiker Selbständigkeit ge¬ 
worden. W'ill man zwischen angeborener 
und angemaßter Selbstherrlichkeit unter¬ 
scheiden, so gebraucht man die Redens¬ 
art: ,,£s ist ein Unterschied zwischen 
dem König David und einem Hutinacher- 
gesellen“ '®'). 

d) Der H. war ferner Sinnbild der 
Übertragung von Gut und Lehen. 
Der Übertragende oder an seiner Statt 
der Richter pflegte den H. zu halten, der 
Erwerbende hineinzugreifen oder einen 
Halm hineinzuwerfen “*). Das Greifen 
in den H. scheint aber noch früher auch 


den Sinn des Verschwörens gehabt zu 
haben. Die miteinander ,.in den hut 
griffen“, ..verschworen“ sich zusammen. 
Daher entspricht auch die Redensart 
„unter dem hütlein spielen“ dem latei¬ 
nischen conspirarc inler Stf*“). 

e) Eine alte Form der Einsprache 
gegen die Ehe war das Werfen des 
H.es oder der Mütze. Wenn im Hanau- 
ischen bei einer Eheverkündigung von der 
Kanzel eine Fraue nsperson Einsprache 
erheben wollte, mußte sie ihre Mütze 
abnehmen und in die Kirche werfen. Die 
Redensart ,.'s Hüetl eini werfen“ bedeutet 
„die Heirat rückgängig machen“ 

Nach einer alem. Quelle wurde bei der 
Trauung mit der Braut auch ein H., 
Mantel und Schwert übergeben'“). 

{) Wie hier vertrat die Person der H.. 
wenn es für einen Asylsuchenden 
genügte, den H. in die Freiheit zu 
werfen 

g) Die Offenheit und Ehrlichkeit 
des Gerichtsverfahrens wollte man 
betonen, wenn nach sächsischem Land- 
recht Richter und Schöffen beim Gericht 
keine Kappen, H.e oder Hauben, aber 
auch keine Handschuhe (s. d.) und ge¬ 
schlossenen Mäntel (s. d.) anhaben 
durften 

h) Eine entehrende Strafe war das 
Tragen bestimmter H.e. Nach dem 
Selige nstadter Sendrecht wurde ein 
Wucherer bestraft, indem er an drei 
Sonntagen barfuß und einen Judenh.“^) 
auf dem Kopfe mit dem Weihwasser um 
die Kirche gehen mußte. Zur Hinrich¬ 
tung wurde dem Verbrecher zuweilen 
eine rote Mütze auf den Rock gebunden*“) 
und Ketzern, wie z. B. dem Magister 
J. Huß, den man so gewissermaßen als 
Bischof des Teufels kennzeichnen wollte, 
eine Papiermütze mit darauf gemalten 
Teufeln in Form eines Bischofsh.es auf¬ 
gesetzt 

i) Bedeutung hat der H. endlich auch 
im Weiderecht. Wenn ihn der Hirt 
auf seinen Stab hängte und diesen an 
der Grenze der Na^barweide in den 
Boden steckte, diente er als Befrie- 
dungszeicben, wie man ähnlich mit¬ 
unter auch während der Dauer des 


Marktfriedens einen H. aufsteckte'®'). 
In der Mittelmark bekam der Pferdehirt, 
dessen Pferd am Pfingstmorgen zuerst 
auf der Weide war, einen H. aufge¬ 
setzt “*). In Württemberg besteht der 
Brauch, daß der Hirt zu festgesetzten 
Zeiten einen H. bekommt, so im Oberamt 
Ellwangen der Schafhirt dann, wenn er 
mit seiner Herde draußen bleiben kann; 
sonst bekommt der Gemeindehirt den 
H. auch am Katharinatag (25. Novem¬ 
ber)'“). An dem Tage, an dem die 
Bauern den Vertrag mit ihrem Hirten 
für den kommenden Sommer abschlossen, 
fand in Bayern der H.tanz statt'“). 

j) Bei diesem erscheint der H. als 
Siegespreis. Bei dem früher auf schwä¬ 
bischen Kirchweihfesten fast regelmäßig 
getanzten H.tanz war meist ein H. 
mit einer Schnur an einer hohen Stange 
hinaufgezogen. Die Schnur wurde unten 
angebunden und ein Stück Schwamm 
daran befestigt und angezündet. Man 
tanzte rings um den H. und reichte einen 
geschmückten Zweig herum. Wer diesen 
in der Hand hatte, wenn die Schnur 
abgebrannt war und der H. herabfiel, 
gewann den Preis. Auch andere Formen 
waren üblich, wobei z. B. das Losgehen 
einer Pistole als Zeichen galt, bestimmte, 
in die Erde gesteckte Pfähle herauszu¬ 
ziehen und der, welcher den gemerkten 
Pfahl herauszog, Sieger war '•^). 

Einen H. gewann der Sieger beim 
Hahnenschlag zu Fasten und beim Königs- 
schießen zu Pfingsten in Oldenburg'“). 

I ferner bei dem H.reiten zu Pfingsten 
in Schlettau bei Halle und Edersleben 

I bei Sangershausen, bei welchem das Ziel 
ein mit bunten Bändern und Tüchern 
geschmückter H. war'“), und den ähn¬ 
lichen Bräuchen in Anhalt, in Groß- 
Kühnau (Kr. Dessau) und Quellendorf 
Ein Wettkampf eigener Art ist das H.-* 
singen oder H.aussingen der Land¬ 
bevölkerung in der Gegend von Dachau, 
zum letztenmal 1911 in Tüntenhausen 
stattfand. Die Sänger müssen in Reimen 
über irgendwelche Dinge singen und da¬ 
bei über die Lösung eines Rätseb, das 
der den Wettkampf leitende Rätselherr 
aufgibt, nach denken und hierauf das Wort 
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der Lösung in Reimen besingen. Der 
Sieger erhält einen landesüblichen H. 
oder eine Zipfelhaube. Ein solches Singen 
fand 1831 auch in München statt >♦•). 

Der H. spielt auch sonst im Volks¬ 
brauch eine Rolle. 2. B. im Braun¬ 
schweigischen beim Hänseln der Dorf¬ 
burschen oder in den seltsamsten 
Formen bei den Weinberghütem und 
Ochsenhütem Tirols und namentlich 
bei den Teilnehmern am Perchten- 
laufen^’*). Eine hohe, mit Bändern 
geschmückte Strohkappe liat in Shet¬ 
land der Anführer der Guisars, der 
Lustigmacher, welche nach dem in der 
Julzeit stattfindenden Schwerttanz (s. d.) 
auftreten 

Gold mann i^if. Mever 

Kenv.-Ux. 9 (1006). 674. *«) Ebd. 676; 14 

(*9071.336. *«) Ebd. 9. 673. w) F. Hotten- 
roth Handbuch der deutschen Tracht (Stuttgart 
o. J-) 900. **■) K. SpicO Dte deutschen Volks- 
if^hUn (AKuG. Nr. 342, Leipzig 19x1) 44. 
”•) Hottenroth a. a. O. 944. **®) Grimm 

L 377; 4. a. 1979- Vgl. Schurtz 

Tracht lab. *") Reiser 2. 303. »«) SAVk 
a. 64. Vgl, HessBI. 27 (1928), 269. »«) DWb. 

4. 2, 1890- **•) Schurtz Tracht 125 i. 

*••) SchOowerth Oberpfais 2. 31 Nr. i; 61 
Nr I. **’) SchOnbach Betiholä v. Ä. xirf 
**•) Verf. “•) Krauß SiUe u. Brauch 302. 

Grimm RA. i. 20Ö. «*) Rochholz Safcn 
2. L. «*) Grimm RA. 1. 204 ff.; Goldmann 
Andclang 27*. Vgl. Hoops Reatlex. 3, 473; 
Wcinhold Frauen* i (1882), 342: Schöo- 
bacb Bertkold v. R. 112; A. Mai Uv Deutsche 
Reehtsallertümer in Sage u. Brauchiutn (Wien 
1929) 89ff ”•) Grimm RA. 1. 207. »“) Ebd.; 
Bichtold Hochleit 1, 277. Vgl. Meyer Baden 
265. **♦) Hoopa Reallex. 3, 473. 

*•’) Weinbold Frauen* 2 (1882). 298. **•) Über 
diesen vgl. Hottenroth a. a. O. 228 i. 399! 
708. «•) CrimmÄy^. 2. 303. *••) VgL Hotten- 
rotha. a.O. 400; Sieber Sachsen 75. *•*) Hoopa 
Reallex. 3. 473, »•*) Grimm Myth. 2, 656» (s. , 
Maitau). Eberhardt Landwirtschaft 20. 
>“) Schmcller BayWb. 2, 257 » Roch¬ 
holz Sagen 2, L. *«) Meier Schwaben 2, 449! 
Birlinger Vothsth. 2. 283: Ptanoenschmid 
Emte/esu 581; Sartori Situ u. Brauch 3, 
23a; Kapff FestgebrAuche 1. *••) Stracker- 
jan 2, 227 Nr 481. *•») Kuhn u. Schwartz 
381 Nr. 6r, 513 »Manohardt i, 387 

'*11 *5 (1914). 731; 

2W. »*)Z{Vk. XI (X90X). 332. *n)R(>chholz 
Naturmythen 208. ***) Geramb Brauchtum 

8£. u. bea. Andrec-Eyan Volkskundliches 
136 ff. *”) Heckacher 173. 

6. Im Aberglauben in bezug auf die 
Wöchnerin und das neugeborene Kind 


wird der H. mehrfach verwendet. Zieht 
sich bei den spaniolischen Juden eine 
Geburt in die Länge und befürchtet 
man einen schlimmen Ausgang» so übt 
man neben anderm Gegenzauber auch 
den aus» daß man die Kopfbedeckung 
der Gebärenden in das Grab eines 
verstorbenen Verwandten gibt^’*). Bei 
den pennsylvanischen Deutschen nimmt 
man dem ersten Mann, der eine Kind¬ 
betterin besucht, den H. weg. wirft ihn 
auf das Bett und gibt ihn erst zurück, 
bis der Mann dem Kind etwas geschenkt 
hat Ähnlich nehmen in manchen 

Orten Slawoniens die Bekannten dem 
Vater des Kindes den H., schleudern ihn 
auf die Erde und stoßen ihn so lange 
mit den Füßen, bis es dem Manne gelingt 
den H. zu erhaschen oder bis er ein Löse¬ 
geld gezahlt hat 

Während hier der H. als Geschlechts- 
Zeichen erscheint, dient erzurTäuschung 
böser Geister, wenn die Wöchnerin den 
H. ihres Mannes aufsetzt (s. Hose). Dies 
tut sie im Lcchrain jedesmal, wenn sie 
vor der kirchlichen Einsegnung das Haus 
verläßt Polnische Frauen setzen 

bis sechs Wochen nach der Entbindung 
die Mütze ihrer Männer auf *’•). Um 
Landshut darf die Wöchnerin vor der 
Aussegnung nur so weit aus dem Hause 
treten, als das Dach reicht, da sonst die 
Hexen über sie und ihr Kind Gewalt 
haben, es sei denn, daß sie einen H. auf¬ 
setzt, so daß sie dann, wie man sagt, 
gleichsam unter einem Dach ist. In 
Pömdorf besteht der Glaube, daß eine 
noch nicht vorgesegnete Wöchnerin 
Hagel bewirkt, wenn sie sich unter 
freiem Himmel bewegt, weswegen sic 
jedesmal, wenn sie ins Freie geht, einen 
Wasserkübel auf den Kopf setzt 

Hier zeigt sich das viel wichtigere 
Motiv der Unreinheit des Weibes, 
durch die es selbst und die ganze Um¬ 
gebung gefährdet wird, wogegen die Ver¬ 
hüllung ein Schutzmittel bildet An 
der Nordwestküste von Neu-Guinea 
darf bei einzelnen Stämmen das Weib 
nach der Niederkunft monatelang das 
Haus nicht verlassen. Wenn es geschieht, 
muß das Haupt mit einem H. oder einer 
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Matte bedeckt werden. Denn wenn die 
Sonne auf das Weib schiene, würde einer 
der männlichen Verwandten sterben *•*). | 
Bei Indianer Stämmen im Hudsonbay- 
Gebiet leben die Weiber während der 
Menstruation abgesondert und tragen 
lange H.e, welche Kopf und Brust be- J 
decken *“). I 

Dasneu gehöre ne K ind selbst wird durch 
besondere Kopfbedeckungen oder 
daran angebrachte Abwehrmittel 
gegen böse Einflüsse, namentlich gegen 
den bösen Blick geschützt, so oft durch 
ein Kreuz an der Mütze durch ein 
rotes Bändchen, das bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen an das Häubchen mitten 
über der Stirn genäht wird*®*), durch 
angehängte Geldstücke bei den Bul¬ 
garen, Montenegrinern, wo sie die Mäd¬ 
chen an roten Kappen tragen, Gräko- 
walachen. Türken u. a.durch Alaun¬ 
stücke. die mit Troddeln geschmückt 
sind, in Ägypten*®*), durch Weinstein | 
bei den Gr^owalachen *®^). durch allerlei 
Kräuter *••), in Deutschland besonders 
durch Johanniskraut *®®) und auf dem 
Balkan durch Knoblauch, den man in 
Serbien auch an die Nachtmütze der 
Wöchnerin näht**®), dann durch tie¬ 
rische Schutzmittel. so Maulwurfsfüße 
und Wolfszähne bei den Gräkowalachen, 
Muscheln in Arabien und Ägypten ***), 
ein Stück Fuchsschwanz, das in Italien 
auch Erwachsene am H. tragen ***). 
Köpfe von Hirschkäfern im Innern Frank¬ 
reichs**®), Homer aus Holz in Klein¬ 
asien***), von einem Pilger aus Mekka 
gebrachte Schafsaugen in Persien, in 
die ein Türkis gesteckt ist und die das 
Kind in einem Kästchen an der Mütze | 
trägt***), dann durch Perlentroddeln 
in der Türkei und in Ägypten *•*), ferner 
bei den Türken durch blaue Stoff¬ 
stücke mit Koransprüchen und Orna¬ 
menten in blauer Farbe, die Hände und 
Hufeisen darstellen, bei den Griechen 
durch blaue, in Silber gefaßte Steine 
oder blaues Glas **^), sonst auch oft durch 
rote Schutzdinge**®) und endlich 
durch magische Quadrate auf Por¬ 
zellan oder Papier, Koransprüche auf 
Papier und andere Amulette, welche auch 


die erwachsenen Mohamedaner meist im 
Turban tragen***). 

Will sich die Sprache eines Kindes 
nicht entwickeln, so betritt im Erz¬ 
gebirge der von auswärts kommende 
Vater stillschweigend die Stube, setzt 
dem Kind seinen H. auf, verläßt hierauf 
auf kurze Zeit den Raum, kehrt dann 
wieder zurück und begrüßt die Seinen *®®). 
ln Thüringen muß der Mann dem Kinde 
stillschweigend den H. oder die Mütze 
aufsetzen, um das Zahnen des Kindes 
zu befördern ***). Schreiende Kinder 
beruhigt man in Schlesien, indem man 
des Mannes Mütze unter das Kissen der 
Wiege legt*®*). Nach sächsischem Glau¬ 
ben wird ein Kind fromm, wenn man 
sein Gummihütchen ins Taufwasser 
taucht. Alsdann soll es auch leichter 
reden lernen*®*). Tritt in Baden 
(Durbach, Ottenhofen) ein Uneingeladener 
in das Gasthaus, wo der Taufschmaus 
gehalten wird, und zieht er den H. nicht 
ab, so muß er zur Strafe einen Liter Wein 
bezahlen *®*). 

Stern Türket 2, 299!. *’*) Fogcl Penn¬ 
sylvania 348!. Nr. 1855. Krauß u. 

Braw^A 341. Leoprechting Lechrain 236. 

Samter GeMir/90. PolliogerLtfa^xAvr 
242 i. Pebr Lugn £>I4 magische Bedeutung 
der weiblichen Kopfbedeckung im schwedischen 
Volksglauben. Mitteil. d. Anthropol. Ges. in 
Wien. 50. bzw. 20. Bd. (Wien 1920]. 83 ff. 
'•'l Frazer 10, 20. Ebd. 10, 90. **•) Selig¬ 
mann Blick 2, 334. Ebd- 248. Ebd. 
19 ff. »••) Ebd. 32- >•») Ebd. 38. *•*) Ebd- 3« 
57 £. Ebd 68. »«) Ebd- 71 t *•*) Ebd. 126 £. 
134. i«) Ebd. 118. »») Ebd. 130. ***) Ebd. 137 
i») Ebd. 164. Ebd. 230. ‘*») Ebd. 246. 

Ebd. 253 ff. »*•) Ebd. 263 302 £. 34«- 
**) John Ersgebifge 57. Witzschel 

Thüringen 2, 248 Nr 40. ***) Drechsler i. 

210. Vgl. Urquell 2 (1891), X29. •”) Scy£arth 
Sachsen 273. •••) Meyer Baden 29. 

7. Betreffs Hochzeit und Ehe heißt 
es in Ostpreußen, daß eine ledige Person, 
der ein lediger Mann unverhofft und gegen 
ihren Willen seine Kopfbedeckung auf¬ 
setzt, noch sieben Jahre auf einen 
Mann warten muß, oder daß überhaupt 
jedes Frauenzimmer, welches sich einen 
Hännerh. aufsetzt, noch in zehn 
Jahren keinen Mann bekommt, was aber 
umgekehrt auch beim Manne gilt *®®). 
Die pennsylvanischen Deutschen dag^en 
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sagen, daß ein Mädchen, welches einen 
Maimsh. aufsetzt, einen Kuß will*^). 
und auf Island meint man, wenn sich 
ein weibliches Wesen den H. eines Mannes 
aufsetzt, daß ihr dieser Mann gefällt, 
ferner daß man über die Verheiratung 
dessen entscheiden wird, dem eine auf¬ 
gesetzte Mütze gleich so gut paßt, daß 
er sie nicht mehr zurechtzurücken 
braucht ^). 

In der Oberpfalz kannte man das fol¬ 
gende Eheorakel: Wenn vor einem 
Mädchen zufällig ein Bursche ging, dem 
cs geneigt war, so sprach es dreimal leise: 

Bist du mir von Gott geschaffen. 

So greif nach deinem Hut oder Kappe! 

Bist du mir nicht von Gott beschert. 

So greif du zur Erd't 

Aus der entsprechenden Bewegung des 
Burschen schloß man dann auf die Zu¬ 
kunft Einen dreieckigen H. hatte 
im Saterlandc der Hausvater auf, wenn 
er in der Neujahrsnacht durch Ruten¬ 
werfen feststellte, woher im Laufe des 
Jahres die Braut seines großjährigen 
Sohnes kommen oder wohin seine er¬ 
wachsene Tochter als Frau ziehen werde*"). 
Zur Zukunftserforschung überhaupt 
war in manchen Orten Oberösteireichs 
am Thomastag das ..Hüadlhöbn** (H.- 
heben) üblich. Man legte neun H.e. aber 
auch Hauben. Körbchen oder Schüsseln 
auf den Tisch und gab darunter Gegen¬ 
stände, welche eine bestimmte Bedeutung 
hatten, so einen Ring (Heirat), Geld¬ 
beutel (Reichtum), Schlüssel (großes An¬ 
wesen). Kinderbild (Eltemfreude). Kamm 
(Ungeziefer),Tuch (Trauer),Bündel (Wan¬ 
dern), Rosenkranz (Frömmigkeit). Der 
neunte H. (Tod) blieb leer. Dann trat, 
nachdem zuweüen die Gegenstände wieder¬ 
holt vertauscht worden waren, die Person, 
welche die Zukunft erforschen wollte, 
mit verbundenen Augen ein und hob einen 
oder auch drei H.e auf. Anderswo hatte 
man bloß vier H.e, unter welchen ein 
roter Apfel und ein Kamm, die einen 
schönen und häßlichen Mann bedeuteten, \ 
dann eine Geldmünze und ein Bündel ! 
lagen. Um Hailstatt zog man von meh¬ 
reren Zetteln, auf welche Ring, Haus, 
Schlüssel, Kugel (Glück), Kohle (Un- 
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glück) u. a. aufgezeichnet war, drei aus 
dem H.e 

In Oldenburg war mitunter ein H. das 
Geschenk für den Freiwerber, wes¬ 
halb man von jemand, der ein Paar zu¬ 
sammengebracht hat. sagt: „He hefft 
sick n’ i^ut verdeint * In der Eifel 
ist das ,,MützIüften*' üblich, wenn ein 
ortsfremder Bursch ein Mädchen in 
ernster Absicht besucht. Dann gehen die 
Ortsburscheo zu einer Zeit in das Haus des 
Mädchens, zu der sie den Fremden dort 
antreffen, und einer sagt den Spruch: 
Wie wir haben vernommen. 

SioU Sie in unsom Rosengarten gekommen. 

Und wolteo eine der schönsten Rosen pffücken. 
Wir können Ihnen das durchaus nicht verbieten. 
Wir hoffen. Sic werden es «na doch ein wenig 
vergüten! 

Dann lüftet der Sprecher dem Fremden 
die Mütze, d. h. hebt sie ein wenig in die 
Höhe, und der Fremde hat eine bestimmte 
Geldsumme zu bezahlen. Verweigert 
er die Zahlung, so erhält er bei geeig¬ 
neter Gelegenheit Prügel. Mitunter muß 
sich der Fremde aber auch, wenn er schon 
verlobt ist. noch einmal loskaufen, wofür 
er einen Strauß, d. i. einen mit bunten 
Bändern geschmückten Tannenast be¬ 
kommt. Dabei besteht der Glaube, 
daß der Bräutigam, so lange er den 
Strauß nicht besitzt, in der Gewalt 
der Dorf burschen ist. In Zons am Rhein 
muß der Bursche, der sich um ein Mädchen 
in einem andern Ort bewirbt, regelmäßig 
die dortigen Burschen freihalten Im 
Rheinland heißt der Brauch auch H.- 
lüftcn oder -strippen “•). Daneben sind 
auch in anderen Gegenden Deutschlands 
die verschiedensten Formen einer Tribut- 
einhebimg von dem ortsfremden Bräuti¬ 
gam üblich”*). 

Bei der Hochzeit selbst, zu der in 
Groden die Braut einen breitkrem¬ 
pigen, grünen H. tragen mußte”*), 
ist es um Ettlingen (Baden) Sitte, daß 
der Bräutigam jedesmal, wenn beim 
Hochzeitszug ein Schuß knallt, den H. 
abnimmt und so seinen Dank kund¬ 
gibt“*). Verliert er während des 
Hochzeitszuges den H., so wird nach dem 
Glauben des Erzgebirges die Ehe durch 
Tod zeitig getrennt . Hochzeits- 
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gesebenke werden in China von Männern 
in roten Gewändern, deren H. mit einer 
roten Feder geschmückt ist, in kostbaren 
roten Kästen getragen -'•). 

Dem Aufsetzen der Haube (s. d.) bei 
Hochzeiten steht das H.aufsetzen im 
Hildesheimischen gegenüber, wo am 
dritten Tage nach dem Essen alle Hoch¬ 
zeitsteilnehmer auf einen Berg oder freien 
Platz ziehen und es dort Aufgabe der 
Verheirateten ist, der jungen Frau, welche 
noch immer den Brautkranz trägt, diesen 
wegzunchmen und dafür den H. ihres 
Mannes aufzusetzen, was die Unverhei¬ 
rateten zu verhindern suchen. Hat die 
Braut den H. aufgesetzt erhalten, so 
heißt sie von da an eine junge Frau und 
muß mit den Frauen, welche sich alle 
anfassen, tanzen, sie wird, wie man sagt, 
in den Frauentanz gebracht. Dieses 
Aufsetzen des H.es ist Sinnbild der Be¬ 
sitzergreifung (s. 0.), und ähnlich bei 
den Ditmarsen, wo man der Braut den H. 
des Bräutigams aufsetzt, wenn sie aus 
dem väterlichen Hause geholt wird ***). 
Doch spielt hierbei auch das Motiv der 
Täuschung böser Geister mit, da be¬ 
sonders der erste geschlechtliche Verkehr 
der Neuvermählten von Gefahren be¬ 
droht ist. Bei den Kleinrussen wird der 
Jungfrau die Mütze des Mannes in der 
Brautkammer aufgesetzt, bei den Ober- 
pahlenschen Esten gibt die Braut den H. 
des Bräutigams, der ihr nach der Trauung 
aufgesetzt wird, erst am 3. oder 4. Tage 
nach der Hochzeit weg**®). Abgeschwächt 
erscheint der Brauch im Egerland, wo 
der Brautführer die Braut auffordert, 
über seinen auf den Tisch gelegten H. 
zu steigen ”‘). Bei den Südslawen 
sitzt der Bräutigam nach der kirchlichen 
Trauung mitunter mit dem H. auf dem 
Kopf bei Tisch, womit wohl ausgedrückt 
wird, daß er jetzt ein selbständiger Herr 
ist ”*). 

Bei den pennsylvanischen Deutschen 
gilt, daß der Mann, der sich einen Buben 
wünscht, während des Coitus den 
H. auf dem Kopf behalten muß“*). 

”*) Urquell x (1890). it. Vgl. Drechsler i. 
226. ••*) Fogel Ptnnsylvania 376 Nr. 2018. 

»") ZfVk. 8 (1898). 161. *••) Wuttke 138 § 342. 


Strackerjan i, 103 Nr. 1x5. Baum¬ 
garten Jakf u. s. Tagt 3. Strackorjan 
2, 190 1 . Nr. 436. Vgl. ZfrwVk, 1913, 4. 
1«, Urquell 4 (x893).230ff. Wredc M«n- 
Volksk. 121. -**] Bächtolü Hockxett 1. 289 ff. 
*'*) Zingcrle Tttel 24. Meyer Badtn 292. 
*>’) John Erigtbifgt 96. **•) Selig mann 

Blüh 2, 257 t -'•) Kuhn WtsijtUen 2. 40 t. 
Nr. 109. *“) Samtcr Ceburt 91. Jung- 

baucr Bibiiogr. 99 Nr. 523. ***) Krauß 

SiW^ u. Brauch 396 1 . Fogcl Pennsyi^^ 

vania 354 Nr. 1895. 

8. Die das Begräbnis ansagenden 
Familienangehörigen tragen auf der Alb 
manchmal einen langen Flor am H. “*), 
wie da s Tragen eines schwarzen Flors 
um den H. in der Trauerzeit hie und da 
auch bei der Landbevölkerung üblich 
ist “*). 

Beim Begegnen eines Leichenzuges 
entblößt man allgemein das Haupt ***), 
was freilich auch dem voran getragenen 
Kreuze gelten kann. Im Schwäbischen 
kommt dagegen häufig vor, daß die 
nächsten männlichen Leidtragenden sogar 
während des Leichengottesdienstes in 
der Kirche den H. auf dem Kopfe 
behalten, in Pfaffenhofen (Brackenheim) 
auch bei den Grabreden, sonst auch beim 
Vaterunser und dem Segen **’). Dies 
kann auf ein altes Vorrecht (s. 0.) zu¬ 
rückgehen. aber auch aus der Furcht 
vor drohenden Gefahren zu erklären 
sein, die andrerseits vielleicht auch den 
Anlaß zum Entblößen des Kopfes ge- 
f geben haben mögen***), obwohl hier 
I hauptsächlich die Ehrfurcht vor dem 
1 Toten und dem Tode zum Ausdruck 
kommt. Von den alten Friesen wird 
1 gerühmt, daß sie nur vor Toten, nie vor 
I Lebenden den H. zogen***). Abwehr 
von Gefahren bezweckte wohl auch die 
seltsame Kleidung mancher Leichen- 
' träger, die wegen ihrer Kutten und 
' Kapuzen zuweilen Gugel minner 
heißen ***). Gewöhnlich tragen die männ¬ 
lichen Leichenbegleiter den H. in der 
Hand, was in katholischen Gegenden 
während der Einsegnung vor der Kirche 
i und beim Grabe selbstvemtändlich ist 
Die leidtragenden Frauen, die früher in 
Franken schwarze Florbauben trugen, 
' gehen in Schlattstall (Kirchheim) ohne 
' H. ***), in Heimsen (Kr. Minden) eben- 
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falls die nächstvenvandten Männer, wäh¬ 
rend die andern den H. bloß beim Ver¬ 
lassen des Hofes und beim Betreten des 
Kirchhofes lüften “). Auch in einzelnen 
Orten Württembergs lüftet die Leichen¬ 
begleitung den H. ^i Beginn des Lautens 
und beim Eintritt in den Friedhof***). 
Hier ist hie und da auch der seltsame 
Brauch zu finden, daß zum Begräbnis die 
Haare des Zylinderh.es, der schon im 
16. Jahrhundert als Trauerhut diente**®), 
gegen den Strich nach rückwärts gebürstet 
werden, was teilweise auch die ganze 
Trauerzeit hindurch gehalten wird. In 
Magstadt (Böblingen) wurde diese Sitte 
nur von Ehemännern, denen die Frauen 
gestorben waren, beachtet **•). 

Verbreitet ist der Glaube, daß der 
stirbt, dem der H. ins Grab fällt**’). 
In Norddeutschland wurde früher den 
Männern eine Zipfelmütze im Sarge 
aufgesetzt***), woraus sich zum Teil der 
Umstand erklärt, daß Geister bisweilen 
mit einer Zipfelhaube am Kopfe erscheinen. 

*»*) Hohn Tod 328. Ebd. 333: ür- 

queU I (1890}. 32 (Ditmarschen). Hohn 
a. a.O. 344; Urquell i. 189. *”) Höhn a. a.O. 
348. Sartori Situ u. Brauch z, 147. 

•••) Ebd- — Urquell 1. 189. Vgl. Günter! , 
Kalypto 68. Verf. **•) Hohn a. a. O. 343. 

ZfrwVk. 1907. 278. •**) Hohn a. a. O. 344, 
**•) Vgl. Jueti Hcsiisehes Trackienbuch (Mar¬ 
burg 1905) 5f!. ^ O. Mcitinger Bilder aus der 
Volhik} (Frankfurt a. M. 1922) 43 £. Hohn 
a.a.0.343. •”) Drechsler 1, 304. **•) Lauf- 
fcr Niedcrd. Volhsk.* 136. 

9. Auch in der Volksmedizin findet 
der H. Verwendung. Gegen Kopfweh 
trägt man im Böhmerwald und im bay¬ 
rischen Wald hier und da noch die Zun¬ 
derhauben, die auch in Vorarlberg, in 
Schlesien und in den Karpathen bekannt 
sind. In Schlesien sind sie bisweilen mit 
einem roten oder grünen Band zusammen¬ 
genäht und werden von besonderen Händ¬ 
lern, den .»Schwammkappenmännem", 
verkauft. Im tschechischen Brdywald . 
tragen die Schnitter gern solche Kappen, 
weil sie ,,gesund seien und in ihnen der 
Koof nicht schwitze*' ***). 

Überhaupt ist eine alte Gesundheits¬ 
regel, den Kopf womöglich bedeckt 
zu halten. Nach der Rockenphilosophie 
soll man dem an Fraisen leidenden Kind 
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einen geerbten Fischtiegel über den Kopf 
decken und seinen Mund mit einem Erb¬ 
schlüssel aufbrechen ***^). Im Sommer 
soll man am Abend (s. d.) nicht ohne 
H. ausgehen, weil sonst die Fledermäuse 
ins Haar kommen **^) oder hinein pissen, 
wodurch man einen Kahlkopf erhält “) 
(s. Haar). In Baden heißt es, daß man 
in der Nacht (s. d.) selbst vor einem 
Kruzifix den H. nicht lupfen soll, 
weil einem sonst der Teufel imter dem H. 
sitzt ***). Im Erzgebirge macht man, 
wenn man abends über einen Kreuzweg 
geht, zur Vorsicht mit Kreide ein Kreuz 
in das Innere der Mütze ***). 

In Kärnten reibt sich der Hals- 
kranke mit einem alten Filzh. den 
Hals und spricht dazu Segensworte ***). 
In Frankreich werden neben anderen 
Kleidungsstücken (s. Kleid) mitunter 
auch H.e bei Heilquellen und anderen 
Heilorten geopfert***). Bei den 
Kroaten wischt man wehe Mundwinkel 
mit dem Rand einer H.krempe 
aus**’); in Tayinloan (Kintyre) kehrt 
man das Mützchen des vom bösen Blick 
betroffenen Kindes um, spricht einen 
Zauber darüber und setzt es dann, wieder 
in Ordnung gebracht, dem Kind auf***). 

Gegen Kolik der Pferde hängt man 
in Oldenburg den beim letzten Abend¬ 
mahl getragenen H. auf eine in der 
Johannisnacht geschnittene Weidenrute, 
trägt ihn dreimal um das Pferd und 
spricht: ,,Lief, Lief, stüre di"***). Ähn¬ 
lich geht man in Sachsen mit einem ge¬ 
weihten Haselstock dreimal um das 
verhexte Vieh (manchmal auch um 
kranke Menschen), dann !vird der H. 
geschlagen, und die Schläge treffen die 
Hexe*®^), Bei krankhaftem Aufblähen 
des Rindviehs hält man in Mecklen¬ 
burg dem Tier einen H. oder eine Mütze 
vor Maul und Nase. Je schweißiger 
diese sind, desto besser ist es •*^). Ebenda 
werden kranke Tiere auch dadurch be¬ 
handelt, daß man ihnen mit einer Haube 
oder Mütze vom Kopf über den Rücken 
bis zum Schwänze streicht *••). Um 
das vom heimlichen Feuer oder 
Hexenteufelschuß (Milzbrand) geplagte 
Tier zu heilen, stellt sich in der nördlichen 
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Schweiz ein Mann um Mitternacht unter 

4Üe Stalltur und macht mit seiner Kappe 

ein Kreuz durch die Luft, wozu er spricht: 

Herr Teufel nimm's. 

Dem Satan biing's ■**) t 

•••) BdböVk. 14,1 (1917), 405 fi.. bes. 408; 14.2 
(1918). 322; ZfV^. 5 (1895), 142. **•) Grimm 
Mytk. 3, 449 Nr. 474. Reifter AUgdu 2, 

449 Wuttke 406 § 628. Meyer Ra- 
den 514. Selig mann Blick 2, 336. *** ) 

WZfVk. 3X (19*6), 53. Vgl. S^billot 

Folh~Lor$ 2, 279; 4, 171. Seligmaan 

Blick 2, 302. **•) Ebd. I, 306. 337. “•) Strak- 
kerjao 1. 95 Nr. tod » Wuttke 432 $ 713 
« Seligtnaon 2, 223. MsSVk. 3. 266f. 
K Knucbel Umwandlung 64. Bartsch 

MukUnburg 2, 132. *••) Ebd. 2. 439. ***) Ver- 
salekcQ Alpensagen 414 Nr. X2o. 

10. In der Feld- und Viehwirtschaft 
wird der H. ebenfalls zu bestimmten 
Zwecken verwendet. In der Mark Bran- 
45enburg trägt man bei der Hirsesaat 
einen alten H. und hat drei Körner unter 
der Zunge ***). Die Wenden säen manch¬ 
mal aus der Mütze Verstorbener, 
damit die Vögel den Samen nicht weg¬ 
fressen***). Vor Beginn der Saat rieht 
der Bauer in Baden seinen H. ***) und 
spricht ein Gebet. Dies tut er um Neckars- 
lüm auch nach vollendeter Saat, wobei 
er sagt: 

Herr, ich hab getan das Meine. 

Nun tu du auch das Deine ***). 

In Westfalen warfen die Knechte, wenn 
das letzte Korn geschnitten war, 
ihre Kappen in die Höhe und riefen dazu 
„Waul, Waul, Waul" **•). Um Ludwigs¬ 
burg sagt man, daß die Mütze schief 
aufs Ohr zu setzen hat, wer die erste 
reife Traube erblickt *•*), im deutschen 
Westböhmen, daß jener Weizen zu ver¬ 
kaufen hat, der den H. schief auf 
dem Kopfe sitzen hat *•*). In Georgen¬ 
berg (Kr. Tamowitz) in Schlesien darf 
man tei einem Bauer seinen H. nicht 
auf den Tisch legen, weil sonst Maul¬ 
würfe die Wiesen des Bauers aufwühlen***). 

In Württemberg und Baden setzt der, 
welcher Bruteier unterlegt und Küch¬ 
lein mit Hauben haben will, selbst 
eine Haube oder einen H. auf***), im 
Oberamt Reutlingen eine Werghaube. 
Um Getabronn heißt es, daß hierbei das 
Aufsetzen eines alten H.es den Zweck 
habe, alle Hühner zum Ausschlupfen zu 


bringen *•*). In Samland trägt man die 
Bruteier in einer Männermütze zum Nest 
oder auch in einer Pelzhaube, weil 
sich aus den Eiern ,,behaarte" Tiere ent¬ 
wickeln sollen. Man legt ein Ei nach dem 
andern ins Nest und spricht jedesmal: 
„Glatt hinein, rauh heraus" *•*). 

Tritt bei den Tschechen um Königgrätz 
während des Ausbutterns ein fremder 
Mann in die Stube, so nimmt ihm die 
Magd die Mütze vom Kopfe und schlagt 
sie am Butterfaß ab ***). 

*^) ZfVk. I (1891), 186 Sartori SitU u. 
Braiuh 2. 67. ***) Schulenburg Wtnd, Volks* 
ikum xxo » FFC. Nr. 31, 77. **•) Meyer Baden 
418. Eber har dt LandwirUchaft 3. 

*••) Kuhn Westfalen 2, 178 Nr. 492. *•) Eber¬ 
hard ta.a.O. IX. ***} John Westbbhmen 2$!, 
Drechsler 2, 22. ***) Bohneoberger 

17; Meyer Baden 412. Eberhardt a.a.O. 
20- Fritchhitt Hexanspf 127!, •••)Groh- 

mann 146 Nr. XO79. 

II. Von sonstigem Aberglauben 
ist zu erwähnen, daß nach Tiroler An¬ 
schauung eine Mütze, die man dort, wo 
ein Regenbogen (s. d.) seinen Anfang 
nimmt, etliche Klafter weit in die Höhe 
wirft, voll Geld herunterlällt ••*). Es 
heißt auch, daß der in den Regenbogen 
hinaufgeworfene H. voll Geld ist, wenn 
er mit der Innenseite nach oben hcrab- 
fällt, aber mit Teufeln angefüllt ist, wenn 
er auf den hohlen Teil fällt **’), oder daß 
man den H. auf die Erde werfen muß, so 
daß der Regenbogen darin zu stehen 
scheint. Dann wird er voll Gold sein, 
wenn die Innenseite nach oben gerichtet 
ist. Liegt er aber umgekehrt, so darf 
man ihn nimmer wegnehmen, weil sich 
unter ihm im Nu giftige Würmer (Schlan¬ 
gen) angesammelt haben***). 

Der von einem Gespenst Irregeführte 
findet wieder den rechten Weg, wenn er 
den H. anders aufsetzt und die Schuhe 
(s. d.) wechselt **•). Wenn man in Schwe¬ 
ina versehentlich einen fremden H. 
genommen hat, dann den eigenen wieder¬ 
findet und aufsetzt, spuckt man vorher 
hinein***) (s. Schuh). Nach einstigem 
Schifferbrauch auf der Donau und am 
Inn zog man den Mann, der als erster im 
Frühjahr ins Wasser fiel, nicht heraus, da 
man ihn wohl als Jahresopfer (s. d.) be¬ 
trachtete, sondern begnügte üdh, seinen 
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H. aufzufangen In der Mark ! 

Brandenburg legt der Holzdieb seine 
Mütze auf den Stumpf des gefällten 
Baumes und glaubt, daß ihn dann der 1 
Förster nicht sieht Eine sonderbare 

Täuschung, bei welcher auch der H. 
die Person vertritt, kennt man in Tibet: 
Muß jemand an einem Unglückstage 
(s. d.) eine Reise antreten, so sendet er 
an einem vorhergehenden günstigen Tage 
seinen H. oder ein anderes Kleidungsstück { 
durch einen Boten voraus« um so den 
Göttern vorzureden, daß er ohnehin unter 
passenden Glücksumständen auf gebrochen 
sei Über die Gewinnung der reich 
machenden Kappe des Teufels be^ 
richtet ein GerichtsprotokoU des Frauen¬ 
stifts Goß in Steiermark (1773)^*). 

Vgl. bedecken« Dach § 4. ver¬ 
hüllen. 

ZiDgerle Tirol 115 Nr. 1012. *♦’) Ebd. 
Nr. 2014 » ZfdMyth. z (2854). 422. *••) Hcyl Ti¬ 
ro/ 798 Kr. 234. •••) Grimm Afytk. 3. 457 Nr. 
657 (Württemberg. 1788). "’•) Sehgmann 

Blick 2, 211 * Heckscher 393. Panzer 
Batragi.i^z. »’*)ZfVk.x (1891), 188. *’») Wil- 
liam Montgomery Mc Govern Ah Kuli 
Hdch Lhasa (Berlin 1924) 20. Byloff 

Slrafprousse 53 ff. Jungbauer. 

Hutberge. In ganz Deutschland gibt 
es Berge mit dem Namen H., der aller¬ 
dings oft nur dalier rührt, weil früher 
einmal auf dem Berge eine Hut, Hutung, 
Hut weide gewesen ist ^). Zuweilen 
nennt das Volk auch Berge, auf welchen 
Reste von vorgeschichtlichen Be¬ 
festigungen sichtbar sind, H.’). 

Dort aber, wo es sich um meist hohe, 
spitze Berge handelt, deren Gipfel vor 
schlechtem Wetter von Wolken wie von 
einem Hut umgeben sind, haben wir es 
mit den eigentlichen H.n zu tun, 
welche der xim wohnen den Bevölkerung 
als Wetterpropheten dienen. Das 
Wolkenkleid dieser H. wird auch im 
einzelnen unterschieden. Die Rundwolke, 
welche die Spitze umschließt, ist der 
Hut, die Kranzwolke, die den Berg- 
ppfel frei hervorragen läßt, der Kragen 
d^ Mantels« ein die ganze Bergwand 
belastendes Gewölk der Mantel selbst 
und eine wagrecht über die Bergwand 
gezogene, spitzige Schichtwolke der 
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Degen, der vor allem den Eintritt 
schlechten Wetters vorfaersagt *). So heißt 
es in der Schweiz: 

Hat der Niesen (oder Pilatus u.a.) einen Hat, 
Wird das Wetter schon und gut. 

Hat der Niesen einen Kragen. 

Darüt du's eben auch noch wagen. 

Hat er Mantel um und Degen, 

Gibt es kalten Wind und Regen *). 

Oder: 

Hat der Rigi einen Hut, 

Wird das Wetter morgen gut; 

Aber hat er einen Degen, 

Gibt es morgen Regen *). 

Noch häufiger sind Reime vom Pilatus« 
der schon seinem Namen nach den Ver¬ 
gleich mit dem Hut (piUus) nabelegt, 
z. B. 

5t Pilatus piUatus 
Atf ent ds/oKOtus. 

Wenn PiUtus hat ein Hut. 

Ist das Wetter fein und gut *). 

I Demgegenüber zeigt der Hut bei anderen 
^ Bergen schlechtes Wetter an. In Wild- 
I schönau (Tirol) sagt man: 

I Hat die Salve einen Hut, 

Tut das Wetter nimmer gut ^). 

Wenn der Kyffhäuser mit Nebel bedeckt 
ist« heißt es: ».Kaiser Friedrich hat einen 
Hut auf". Dazu gebraucht man die 
Reime: 

' Steht Kaiser Friedrich ohne Hut. 

Bleibt das Wetter schon und gut; 

I Ist er mit dem Hut zu sehn. 

Wird das Wetter nicht bestehn*). 

Sind die zwei ,.Gleichen" bei Hildburg¬ 
hausen in Nebel gehüllt, und hellt sich der 
I große zuerst auf, so wird gutes Wetter. 
Regen tritt e^, wenn der kleine zuerst 
den Nebel verliert. Demnach heißt es: 
Wenn der Kleine dem Großen nimmt den Hut« 

So wird das Wetter gut; 

Nimmt aber der Große dem Kleinen die Kappen. 
So wird dich das Wetter ertappen *). 

I Auch in Frankreich wird der Wolkenhut 
' der Berge als Vorzeichen eines R^ens 
! angesehen 

' Diese H.« von welchen etwa noch zu 
erwähnen waren der Eisenhut in den 
Steirer Alpen« die Bischofskappe im 
mährisch-sdüesischen Gebi^e« die Sturm¬ 
haube im Riesengebii^, der Sneehättan 
(Schneehut) in. Norw^en« der Nebelhelm 
in der Grafschaft Cumberland u. a. ^)« 
sind nicht selten Totenberge und der 
Sitz Wodans gewesen. Den Zusammen- 
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hang mit dem alten Wodansglauben und 
Seelenglauben erkennt man noch heute 
darin, daß gerade von solchen Bergen 
Sagen vom wilden Heer und wilden 
Jäger überliefert werden**), so beson¬ 
ders vom Kyfihäuser **), dem Hörselberg **) 
u. a., dann namentlich von den H.n in 
der Lausitz« wo sich die Sagen vom 
wilden Jäger und seinen Nachbildern 
häufen, z. B. dem Blauhütel (s. d.) 
auf dem Schönauer H., dem wilden 
Ruprecht auf dem H. bei Hermhut u. a.**), 
endlich auch vom Untersberg bei Salz¬ 
burg**) und dem Odenberg (Gudinsberg) 
in Hessen, der noch 1154 Wuodensberg 
hieß *’). 

Meist sind auf solchen H.n auch 
Zwerge daheim« wie auf dem H. bei 
Weißig a. d. Elbe« wo es viel kälter wurde, 
als sie fortzogen **). Daher erscheinen 
solche Berge auch als Schatzberge, 
wie neben andern der H. bei Fladungen *•). 

Vgl. E. Schwarz Flumamen/orsckung m 
tUtt SudetenUndem, MVerBOhm. 64 (1926). 
103 f. *) Meyer Konv.-Lea, 2 (1904). 354. 
®) Roch holz Kaiurmyihan 205. Vgl. Verna- 
leken Mythen A. Moepert Die Anfänge 
der BubetaMsage (Leipzig 1928] 45 ff. *) Ver- 
nalcken Alpensagen 272. *) W. Gerhard 

Spaziergang über die Alpen (Gotha U. Erfurt 1824) 
31. *) Rochholz 206 f ’) Heyl 

Ttfol 799 Nr. 235. •) W itzschel Thünngen 

1, 275 Nr. 285. Vgl. Praetonus AUctryomantia 

70; Kuhn u. Schwanz 217 ff. Nr. 247; 
Meyer Gr««. Myih. 242. *)Witzschel Thü- 
ringen 2. 56 Nr. 64. ’*) Sebillot Folk-Lore 

2. 248 f. Roch holz Saturmythen 307. Vgl. 
o. 2. 1052 f. **) Vgl. Meyer Germ. Myth, 241 1 . 
$32t. ’*)QuenBei Thüringen 171 ff., vgl. 263ff. 

Ebd. 180ff. **) Haupt LaustU 2. 222 ff.; 
Wuttke Sächs. Volksk. (1900) 308: Me lebe 
Sagen 844 Nr. 2047; Meyer Cerm. Atyth. 242 
I 321. ^*) Nikolaus Huber Die Sagen vom 

Uniersl/erg»^ Salzburg 0. J. (1922) 22 ff. 

*’) Meyer Germ. Myth. 242 ff. **) Sieber 
Saeäsen 242. ^*)Quensel Thünngen 249. 

Jungbauer. 

Hütchen s. Güte!. 

Hütt, Frau» die als venteinerte Riesen¬ 
königin aufgefaßte tirolische Gebirgsmasse 
oberhalb Innsbrucks; die bekannte Sage *) 
laßt die Stein Verwandlung (s. d.) wegen 
Brotfrevels (s. Brosamen, Brot) erfolgen*). 

*) Grimm Sagen Nr. 233; Ranke Volhs^ 
sagen 230: Sepp Alibayrischer Sagenschatz 355 
Quitzmann Baiwaren 282; Alpen¬ 
bar g Tirol 239: Ziftgcrle Sagen Nr 32 o. 
*) Grimm Mythol. 1,441; Simrock AfylA. 420; 

B ica i«! 4 • S t i u SU , Abtrflaub« IV 


Golther Mythol. 186; E. H. Meyer German. 
Myth. 158; Laistner Kebehagen 159, Hocker 
Volksgiaube 231. H. Naumann. 

Huttier laufen. In der Umgegend von 
Hall und Innsbruck laufen in der Fast¬ 
nachtszeit, namentlich am «»unsinnigen 
Pfinztag*', die Huttier oder Hudler« bis¬ 
weilen bis zu 30, durch die Straßen. Sie 
tragen hölzerne Masken vor dem Gesicht 
und eine buntscheckige Kleidung, Hutten 
genannt, von der sie wohl ihren Namen 
haben (hudel = Lappen, zerfetztes Zeug). 
Andere leiten ihn von hudeln = plagen, 
quälen ab. Sie fegen mit Besen herum 
und kehren einzelne Personen tüchtig 
damit ab, knallen mit Peitschen und 
prügeln die Leute« die sie sich ausgesucht 
haben. Sie kommen auch in die Häuser, 
um die Bewohner ,,abzumullen" d. b. mit 
der ßachen Hand zwischen die Schultern 
zu schlagen. Das zeigt« wie auch da s 
Auswerfen von Brotkügelchen, die Ab¬ 
sicht, Segen und Fruchtbarkeit zu fördern. 
Es wird daher nur an Personen vorge¬ 
nommen« die man schätzt. Frauen be¬ 
teiligen sich grundsätzlich nicht daran« 
auch die ,,Hexen", die gelegentlich rait- 
laufcn, werden von Männern dargcstellt *). 
Wenn man nicht Huttier läuft« gedeiht 
der Flachs nicht. Er wird desto schöner« 
je mehr Huttier laufen. Auch der Mais 
gedeiht, wenn viele Huttier laufen *). — 
Wo das Spiel üblich ist, siebt man es 
gern. Unbeteiligte betrachten es freilich 
mit Mißtrauen. Es ist schon oft vorge¬ 
kommen« daß die Huttier eine Larve 
nicht mehr vom Gesicht herunter brachten, 
oder daß sie auf eirunal einen Über¬ 
zähligen in Uuer Mitte bemerkten *). 
Manche sind auch schon vom Teufel 
vertragen worden« der Gewalt über sie 
hat« wenn sie nicht etwas Geweihtes in 
die Stiefel tun *}. 

1) ZfVk. 9, I09ff.; Zingerle Tirol 135!. 
139; Mannbardt l, 268 f. 341. *} Ziogerle 
Tirol 239 (1222. 22x2). *) ZfVk. 9, 262. 

*) Zingerle 236 (ii97)> Sartoh. 

Hutzelug. So« auch Hutzelsonntag« 
heißt aiif der Rhön der Sonntag nach 
Fastnacht (s. Funkensonntag}, weil abends 
kalte Hutzeln mit Schmalzkrapfen auf¬ 
getischt werden *). Auch zündete man 
auf den Höhen Feuer an und rollte 

18 
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Feuerräder hinab -). Man nannte das 
„den Hutzelmann verbrennen'". Man 
glaubte. daB dann die h. Jungfrau das 
Jahr über die Feldfriichte bewahren und 
segnen werde; oder man meinte mit den 
brenn ende n Strohwischen und Fackeln 
den bösen Säemann zu vertreiben*). 

Witsscbel Thünngen 2. 1S9 (9); Panser 
Bsitr. 2. 2071; ZtVk. 3. 358. *) Wittachcl 
2. 189 (9). ») Jahn Opßfgtbr. 88 t. 

Sartoti. 

Hyäne*). So groß die Bedeutung der 
Hyäne und ihrer Teile für antiken Zau¬ 
ber und antike Volksmedizin war. im 
deutschen Aberglauben fand das fremde 
Tier keinen Eingang, höchstens durch ge¬ 
lehrte Vermittlung, wenn z. B. Hyänen¬ 
haut empfohlen wird *}. 

*) Agrippa v. Nettesheim i, 179. J93; 
CAta» Zooloiie 12b: Fehrle Ceopomka i. jo. 
19: FraiCf 12. 313; HöflerOr^«j«e/*<fjp« 102; 
Hopf TxtTOrakel 42. 63; Keller Tier« 477: 
Megcnberg Natur 117. 387; Schräder Jiea/- 
Ux. 384; Agrippa v. N, 1, 179 (H stein). 193!. 

*) Staricius 69. Stemplinger. 

Hyazinth. Griech. uaxtvdoc, so ge¬ 
nannt nach der dunkelblauen Blüte der 
gleichnamigen Pflanze. Im Altertum und 
Mittelalter unterschied man mehrere 
Arten des Edelsteins; seine Färbung wird 
ganz verschieden angegeben, ebenso laufen 
Verwechslungen mit anderen Steinen j 
unter. Konrad von Megenberg sagt: ^ 
..Der Hyazinth verleiht seinem Besitzer ■ 
Kraft, vertreibt die Traurigkeit und 
Herzensangst und macht den sicher, der 
in fremden Ländern reist, er beschützt 
den Menschen vor dem Tode durch die 
Pest und SchlangenbiO und macht seinen 
Träger angenehm vor Gott und den 
Menschen" ^). Die Verwendung des 
Edelsteins als Amulett gegen die Pest 
wird auch in den Breslauer Sammlungen 
erwähnt: seine ebenda berichtete Kraft 
gegen den Blitz („Blitz rührt den nicht, 
der den H. bei sich trägt") beruht wohl 
auf einer Verwechslung*). Zedier be¬ 
richtet von den Kräften, die insbesondere 
dem geriebenen und eingenommenen 1 
H. zugeschrieben wurden; er erkennt aber 
nur Wirkungen der echten Tinctura 
Hyacinthi an; sie soll Haupt, Gehirn 
und Herz stärken, vor Pest und anderen 
Krankheiten bewahren, auch den Krebs 


heilen usw. »). Die dem H. im Altertum 
zugeschriebene Wirkung, Aborte zu be¬ 
wirken, ist von der Wurzel der H.pflanze. 
die als harntreibendes Mittel galt, über¬ 
nommen«). Der H. gehört zu den 
Monatssteinen und bewährt seine Kräfte 
an den im Januar Geborenen*). 

>) Schade s. v, jachant 1350!.; ZfdA. 18 
(»879). 4or; Agrippa V. N. 5, 291; Zedier 13. 
1332; Megenberg Buck der Natur 386; vgl. 
Looicer59. •)Bre5sl. Saminl. 2. 433; DeM<ly 
2, 187. *) Zedier a. O.; Hellwjg Kalender 

54 f. *) Schade 1354 Spalte 2. ») S. Monats- 
steine u. Th. Körner Die Monatsstexne Str. i. 

t Olbrich. 

Hyazinth hl. Geb. zu Kamin in Schle¬ 
sien. gest. 16. August 1257. Dominikaner 
in Krakau. Apostel des Nordens. Er soll 
in Groß-Stein und in Beuthen sämtliche 
Elstern verwünscht und verbannt haben*). 
Zwei blindgeborenen ZwiUingsbrüdem ver¬ 
schaffte er durch sein Gebet Augen von 
Engeln, und seitdem sollen alle ihre Nach¬ 
kommen des Geschlechtes Vitoslawski 
wunderschöne Augen haben *). 

») Kühnati Sagen 3, 299 f. S) Mensel 
SymMtk 1. 94. Sartori. 

Hydromantie (Wasserweissagung). Es 
soll an dieser Stelle weder die antike, 
d. b. die altorientalische, griechische, helle¬ 
nistische und römische H. schlechthin 
besprochen, noch eine Übersicht über die 
noch heute üblichen oder erst seit kürzerer 
Zeit geschwundenen Gebräuche gegeben 
werden, in denen das Wasser als Agens 
oder als Medium der Zukunftkündung 
erscheint. Für die H. des Altertums sei 
auf die zusammenfassenden Darstellungen 
der einschlägigen Literatur verwiesen *), 
die deutsche Wasserweissagung der Neu¬ 
zeit wird in dem Artikel Wasserorakel 
ausführlich behandelt werden. Hier 
handelt es sich vielmehr nur darum, 
nach Möglichkeit festzustellen, was in 
den Berichten über H. vom ausgehenden 
Altertum bis ungefähr zum Beginn des 
18. Jhs. als unmittelbare Überlieferung 
aus der Antike und was etwa als eigen¬ 
gewachsenes Volksgut zu betrachten ist. 
Daher kann auf die modernen Zeugnisse 
nicht gnmdsätzlich verzichtet werden, 
doch sollen sie nur in dem Maße heran- 
gez(^en werden, als sie zur Erklärung 
unerläßlich sind. Im voraus muß be¬ 
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merkt werden, daß eine unbedingt klare 
Sonderung je nach der Herkunft der 
einzelnen Elemente in vielen Fällen in- 
icAgt der Dürftigkeit der Überlieferung 
nicht möglich ist. 

Die H. gehört mit der Aero-, Geo- 
und Pyromantie zu den ..elementarischen"' 
Divinationen. deren schematische Zu¬ 
sammenstellung. soweit für uns sicher 
feststellbar, auf Vairo (i. Jh. v. Chr.) 
turückgeht *). Dieser hatte, wie aus 
einem Zitat bei Augustinus*) zu ent¬ 
nehmen ist, die Sage von dem römischen 
König Numa Pompilius und seiner Rat¬ 
geberin in Kultusangelegenhciten. der 
Quellnymphe Egeria, euhemeristisch als 
H. gedeutet» ebenso wie andere die 
Hadesfahrt des Odysseus rationalistisch 
als lekanom an tische, d. h. hydromantische 
Befragung der Seele des Teiresias er¬ 
klärten ^). Die H. besteht nach Varro 
darin, daß der Konsultierende im Wasser | 
Götter erscheinen sieht, die ihm die 
Zukunft offenbaren. So berichtete er. 
daß im kleinasiatischen Tralles ein als 1 
Medium fungierender Knabe das Bild | 
des Hermes im Wasser erblickte und 
dabei den Verlauf des mithridatischen 
Krieges in i6o Versen voraussagte ^). 
Nach Varro stammte die H. aus Persien*) 
und wurde auch von Pythagoras’) be¬ 
trieben. Sic war für Varro aufs engste 
mit der Nekromantie verwandt, in der 
an Stelle von Wasser Blut verwendet 
wurde, um die Toten zu zitieren *), Mit 
der üblichen Interpretatio Christiana: 
..Götter = Dämonen" •) konnte die Ein¬ 
reihung unter die mit Hilfe des Teufels 
oder der Dämonen betriebenen W'eis- 
sagungskünste und das kirchliche Ver¬ 
dammungsurteil über die H. leicht be¬ 
gründet werden. So begegnen wir der 
H. zusammen mit den anderen elemen¬ 
tarischen Divinationen und der Nekro- 
mantic seit Hrabanus Maurus an 
zahlreichen Stellen der gelehrten und der 
praktischen Theologie. Doch begnügen 
sich die Dogmatiker fast ausnahms¬ 
los damit, das vaironische, bei Isidonis 
überlieferte Einteilungsschema samt der 
Beziehung auf den dämonischen Charakter ! 
der Erscheinungen und dem Hinweis auf 


den persischen Ursprung der H. wörtlich 
zu wiederholen. Über die Ausführung 
der H. ist aus dieser ganzen Quellen¬ 
gruppe nichts zu entnehmen. Auch die 
spärlichen Erwähnungen der H. in der 
Predigtliteratur und verwandten Schriften 
bringen wenig bei. nur in einer Predigt 
Bert hold s von Regensburg scheint von 
einer mit WachsbUdem arbeitenden H. 
die Rede zu sein '*), vielleicht von der 
Art, wie sie angeblich Nektanebus aus¬ 
übte (s. Sp. 560). Da die H. als eine Divina- 
tion unter ausdrücklicher Anrufung der 
Dämonen zu den besonders gefährlichen 
und verdammenswerten Gattungen der 
Weissagekunst gezahlt wird, ist es ver¬ 
ständlich, daß von kirchlicher Seite auf 
die Einzelheiten der Ausführung nicht 
eingegangen wurde. Damit ist nicht 
gesagt, daß nicht doch hie und da für 
die Übertragung antiken H.-Aberglaubens 
in die Vorstellungswelt des christlichen 
Mittelalters die kirchliche Polemik auf 
der Kanzel und im Beichtstuhl bei¬ 
getragen hat Andei^its waren die 
sachlichen Kenntnisse über die H. oft 
sehr gering; so erklärt das dem Albertus 
Magnus zugeschriebene (von Roger Bacon 
verfaßte?) Speculum astronomicum^*) die 
H. in sehr gezwungener Weise als eine 
Form der Eingeweidesebau, und auch 
manche spätere Autoren wissen mit der 
H- offenbar wenig anzufangen Dies 
war unausbleiblich, solange sich die 
Autoren der älteren Überlieferung auf 
die wenigen in der klassischen Literatur 
vorkommenden Zeugnisse beschränkten, 
besonders auf Varro. der ja über Einzel¬ 
heiten der Praxis der H. außer jener 
Veranstaltung in Tralles nichts erwähnt. 
Auch der heutigen Forschung ist das 
ganze Zeremoniell erst durch die seit 
dem 19. Jh. auftauchenden Zauberpapyri 
bekannt geworden. 

Aus dieser Dürftigkeit der literarischen 
Quellen darf nicht gefolgert werden, 
daß die H. eine wenig bedeutende Rolle 
gespielt und den Untergang der antiken 
Welt nicht überlebt habe. Im Gegenteil, 
die antike H., verstärkt durch orientalische 
Einflüsse, erwies sich als sehr lebens¬ 
kräftig; ein byzantinischer Autor des 


55 * 


Hydroinantic 


Hydromaatie 


554 


12./I3* Jhs. vermerkt, daß außer der 
Astrologie nur die H. noch in Blüte stehe. 
Sie gehörte, wie die Alektryo- und die 
Daktyiiomazitie (s. d.) zu den Künsten, 
die u. a. für die Frage nach der Nachfolge 
auf dem byzantinischen Kaiserthron zu 
Rate gezogen wurden, und wurde zu diesem 
Zweck gelegentlich sogar von den Kaisern 
selbst oder ihren geistlichen Ratgebern 
betrieben '•). Der Einfluß des Orients 
nahm außerdem wohl auch den unmittel¬ 
baren Weg über die arabische und 
jüdische”) Magie; die Nennung des 
in der griechischen Fassung der Clavicula 
Salomonis ($. d.) und in jüdischen Engel¬ 
verzeichnissen auftretenden Dämonen Sa- 
lathiel ”) in der ausführlichen Beschrei¬ 
bung der H. bei Hartlieb (15. Jh.. s. u.) 
läßt dies deutlich erkennen. Auch durch 
umherziehende Winkelpropheten wird die 
orientalische H. in Europa verbreitet 
worden sein. Daß solche Verbreitung 
der H. speziell in Deutschland durch 
einheimische Glaubensvorstellungen be¬ 
günstigt wurde, ist sehr wahrscheinlich. 
Denn der Glaube an eine dem Wasser 
unpersönlich immanente oder in Wasser¬ 
geistern verkörperte Weissagungskraft muß 
für die Germanen angesichts ihrer be¬ 
kannten Quellenverehrung *•) als sicher 
angenommen werden, wenn auch wenig 
darüber berichtet wird. Unter den Christ- j 
liehen Verboten heidnischer Gebräuche 
werden einmal ..fontium auguria“ deut¬ 
lich genannt, und wenn auch solche 
Äußerungen als Zeugnisse für germanische 1 
Religion grundsätzlich mit großer Vor- 1 
sicht verwendet werden müssen, so be- ' 
steht im vorliegenden Fall kein Grund 
zum Mißtrauen *). 

Seit dem Beginn des 16. Jhs. und dem 
Aufblühen der umfangreichen Literatur 
über die Divinationen wird die H. mit 
ihren Unterformen durch verstärkte Heran¬ 
ziehung antiker Zeugnisse und Einfügung 
gleichzeitiger Parallelen wesentlich aus- ' 
iührlicher behandelt als in den fast aus¬ 
schließlich an Varro gebundenen mittel¬ 
alterlichen Angaben. Freilich ist die 
Unselbständigkeit der Gewährsmänner 
auch innerhalb dieser Quellengruppe sehr 
groß; die meisten ihrer Angaben lassen 
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sich auf wenige Hauptquellen zurück¬ 
führen, vor allem auf Cardanus^}, ferner 
auf Agrippa und auf eine unter 
Agrippas Werken überlieferte Abhand¬ 
lung eines anonymen, offenbar franzö¬ 
sischen Verfassers . Daher brauchen 
die von diesen Quellen mehr oder weniger 
abhängigen spateren Darstellungen im 
folgenden nur dann herangezogen zu 
werden, wenn sie wesentlich Neues, vor 
allem Zeugnisse aus dem Aberglauben 
ihrer Zeit, beibringen. 

Für diese Quellengruppc ist das Be¬ 
streben charakteristisch, für den Begrifl 
der H. alles in Anspruch zu nehmen, was 
irgendwie mit der Weissagekrait des 
Wassers zusammenhängt, während das 
Altertum die Bezeichnung stets nur für 
eine kunstmäßige Divination verwendet, 
die nicht ohne weiteres und nicht von 
jedermann ausgeübt werden kann, son¬ 
dern einen der Riten und der Deutung 
kundigen Hydromanten verlangt. Da¬ 
gegen werden jetzt nicht nur die wechseln¬ 
den Meeresströmungen im Euripus und 
in der Straße von Messina, sondern auch 
das An- und Abschwellen des Nils zur 
H. gerechnet **). Wenn auch ganz all¬ 
gemein von Ab- und Zunahme des Wassers 
die Rede ist^}, so dachte man dabei 
wohl vor allem an intermittierende Quel¬ 
len. die sowohl im Altertum wie in 
späterer Zeit in großer Zahl bekannt sind 
und meist als zukunftdeutend betrachtet 
werden (s. o. i, 1674 f.; 2. 940; Hunger¬ 
brunnen, Wasserorakcl) ”). Auch die 
aus der Farbe des Wassers schließende 
Zukunftdeutung wd als H. bezeichnet^). 
Naheliegend ist die V^ermutung, daß man 
dabei an Quellen und andere Gewässer 
dachte, die sich zu bestimmten Zeiten 
oder dauernd verfärben, besonders eine 
blutrote Färbung annehmen und damit 
Not und Tod verkünden; Altertum. 
Mittelalter und Neuzeit liefern hierfür 
gleichfalls zahlreiche Beispiele ^). Doch 
wird, wo auf diese Form der H. näher 
eingegangen wird, merkwürdigerweise 
nicht darauf, sondern stets auf eine 
Vergilstelle verwiesen, in der ge¬ 
schildert wird, wie sich bei Didos Opfer 
das Wasser dunkel färbt und der Wein 


zu Blut wird. Ja, die Sucht der Verfasser j 
von Traktaten über die Divinationen, 
ihre Mantikregister durch immer neue 
Formen zu bereichern, führte sogar auf 
Grund dieser Stelle (das Prodigium der 
Verwandlung von Wasser in Wein ist 
gleichfalls öfters bel^) zur Statuierung 
einer besonderen,,Weinwahrsagung“ (öno- 
mantie) •*). Die Weissagung aus Quellen 
dagegen wird nicht selten als Pego- oder 
Pagomantie (von griech. = Quelle) 
gleichfalls als besondere Form der Divi¬ 
nation geführt“). Als Beispiele hierfür 
werden fast ausnahmslos antike Orakel¬ 
quellen genannt. Daß es solche auch bei 
den Germanen gab, ist, wie oben bemerkt, 1 
mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen. 
Doch werden sie von den älteren deutschen 
Autoren in Zusammenhang mit H. nicht 
genannt, obwohl diesen gleichzeitige Volks- ' 
Überlieferungen über wahrsagende Quellen 
nicht immer unbekannt gewesen sein 
durften; nichtdeutsche Schriftsteller brin¬ 
gen gelegentlich solche Hinweise “). Bei , 
einigen der antiken Orakelquellen spielt 
das in der H. auch sonst auf tretende 
aktive Element des Hineinwerfens von 
Gegenständen in das Wasser eine Rolle, 
z. T. mit deutlicher Opfcrvorstellung (Ver¬ 
sinken der hineingeworfenen Opfergaben 
gilt als glückliches Vorzeichen und um- | 
gekehrt“)). Bei der Palikenquelle auf 
Sizilien wurde die Richtigkeit eines Eides 
in der Weise geprüft, daß er auf ein 
Täfelchen geschrieben und dieses in das 
Wasser geworfen wurde. Sank es unter, 
so war damit der Schwur als Meineid I 
erwiesen “). Eine Verbindung mit Spiegel¬ 
zauber bietet das Quellenorakel in Patrai. 
Dort ließ man, um die Genesungsaus¬ 
sichten eines Kranken festzustellen, an 
einem Faden einen Spiegel in die Quelle , 
vor dem Demetertcmpel bis zur Wasser¬ 
oberfläche hinab. Nach Gebet und 
Rauchopfer glaubte man dann in dem 
Spiegel das Bild des Kranken als Toten 
oder Lebendigen zu sehen. Die beiden 
zulet zt aufgeführten anti ken Zeugnisse 
werden io den Schriften der spateren Zeit 
oft wiederholt “). Darüber hinaus werden 
andere, verwandte Formen beschrieben, 
die mit mehr Recht auch in dem engeren 


Sinne des Altertums zur H. gerechnet 
werden dürfen. In dem Roman des 
Petronius wirft eine Wahrsagerin eine 
Anzahl von Haselnüssen in einen Wein¬ 
krug, um aus ihrem Versinken oder 
Aufsteigen die Zukunft zu künden“). 
Zwar handelt es sich hier um einen 
krassen Betrug, da die Alte nach Bedarf 
taube und volle Nüsse verwendet. Doch 
lehrt die Erzählung, daß es diese Methode 
der H. im Altertum gab. Da jedoch 
weitere antike Zeugnisse nicht vorliegen, 
können die verwandten Methoden, die 
in der spateren Divinationsliteratur mit- 
geteüt werden, als Zeugnisse für die Zeit 
der Berichterstatter bewertet werden: 
Man warf in stehendes Wasser drei 
Steine und weissagte aus der Art. wie 
sich die dabei entstehenden Ringe 
im Wasser schnitten“). Man schrieb, 
um einen Diebstahl aiifzuklären, die 
Namen von drei Verdächtigen auf drei 
Kügelchen, die in ein Gefäß mit Wasser 
geworfen wurden. Wessen Kügelchen 
sich zuerst auflöste, der war der Dieb 
An die Stelle der Kügelchen können 
auch Zettel mit dem Namen der Ver¬ 
dächtigen treten; der zuerst versinkende 
entscheidet “); zur Erhaltung der Schrift 
wurden die !^ttel mit Leim oder Wachs 
überzc^en Der Aberglaube der Neu¬ 
zeit bietet für diese Form der H. genaue 
Entsprechungen “). Der Brauch ist alt 
und volkstümlicher als viele andere Formen 
der H.. was auch die für das 15. Jh. 
bezeugte Bezeichnung „Brieflein schwem¬ 
men“ beweist“). Seine Wurzeln dürften 
sicher ins Altertum zurückgehen; bei 
der Landnahme der Herakliden wurde 
ein genau entsprechendes, offenbar weit¬ 
verbreitetes Verfahren zum Losen an¬ 
gewendet, bezeichnenderweise spielte auch 
hier ein Betrug mit hinein: Temenos, 
der die Losung leitet, stellt das Los¬ 
kügelchen der von ihm b^ünstigten 
Partei aus Lehm her. der im Feuer ge¬ 
brannt ist, während er für das der Gegen¬ 
partei nur an der Sonne getrockneten 
Lehm verwendet, der sich im Wasser schnell 
auflöst, so daß es gar nicht dazu kommt, 
an die Oberfläche zu steigen “). Eine 
umständliche Ausgestaltung dieser Me- 
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thode. die ein italienischer MArithmomant" 
um 1650 in München unter großem Zu¬ 
lauf ausübte, wird uns ausführlich ge¬ 
schildert : Der Adept arbeitete zu 
diagnostischen Zwecken mit 22 Holz¬ 
kügelchen. die verschiedene Aufschriften 
trugen, und einer mit Charakteren und 
den Namen der Erzengel beschriebenen 
Schale. Sanken alle Kugeln zu Boden, 
so war der (abwesende) Patient bereits 
gestorben, schwammen sie oben, so war er 
gesund; andernfalls wurde die Schwere der 
Krankheit nach der Zahl der untergesun¬ 
kenen Kugeln beurteilt. Weitere Schlüsse 
wurden aus dem Zusammentreffen der 
schwimmenden Kügelchen mit den an der 
Schale angebrachten Zeichen gezogen. Ein 
volkstümliches Gegenstück zu dieser letz¬ 
ten Kombinationsform zeigt ein ober¬ 
pfälzischer Brauch: Das Mädchen wirft 
in der Thomasnacht Zettel mit den 
Namen ihrer Freier in ein Schaff mit 
Wasser, außerdem läßt sie ein Brettchen 
mit einem brennenden Lichtchen im 
Wasser schwimmen. Der 2 ^ttel. bei 

dem es zuerst ankommt, enthält den 
rechten Namen ^). Zum Typus der 

hineingeworfenen Gegenstände gehört auch 
die folgende Methode: Um festzustellen, 
von welchem Heiligen eine Krankheit 
über einen Menschen verhängt sei. tut 
man eine silberne Münze in ein mit 
Wasser gefülltes Gefäß und bewirkt 
(durch Schütteln oder Schwenken?^’)), 
daß sie herausspringt, wobei man die 
Namen der etwa in Betracht kommenden 
Heiligen hersagt. z. B. Apollinaris (Gicht), 
Johannes (Rotlauf?), Valentin (Epilepsie), 
Antonius (Rose und die sonst als An- < 
toniusfeuer 0. ä. bezeichneten Krank¬ 
heiten), Barbara (Blattern?). Bei wessen 
Namen die Münze herausspringt, der ist 
der Sender der Krankheit, der also mit 
Gebeten usw. besänftigt werden muß ^). 

Auch der als Daktyliomantie (s. 0. 

2, 136 f.) meist besonders geführte Ring¬ 
pendelzauber wird bisweilen zur H. ge¬ 
rechnet^*). Es handelt sich hierbei be¬ 
kanntlich um die heute wieder sehr 
moderne Zukunfterkundung vermittelst 
des „siderischen Pendels", d. h. eines 
an einem Haar oder dünnen Faden auf- 
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I gehängten Fingeirmges, der durch seme 
Schwingungen Auskunft gibt. In dem 
einzigen antiken Bericht über seine Aus¬ 
übung (Prozeß des Hilarius und Patricius 
371 II* Chr.) ist von Wasser nicht die 
^ Rede, ja die dort gegebene genaue Be¬ 
schreibung der magischen Utensilien und 
der Praxis des Pendelorakels gibt für 
eine auch nur sekundäre Verwendung von 
Wasser ebensowenig die Möglichkeit wie 
: der Befund des bekannten Zauberappa- 
! rates von Pergamon im Berliner Anti- 
I quarium. Dort sind die Buchstaben des 
Alphabets, nach denen das Pendel aus- 
I schlägt, auf einer Scheibe, hier auf einer 
konvexen Kugelkalotte angebracht. Da¬ 
gegen sprechen die späteren Autoren da¬ 
von. daß der Ring über ein mit Wasser 
gefülltes Gefäß gehalten wird und durch 
die bestimmte Anzahl von Schlägen seine 
Orakel erteilt **). Auch andere, meist 
als selbständige Divinationen registrierte 
Weissagemethoden werden gelegentlich 
zur H. gerechnet, so besonders das 
Prophezeien aus den Figuren, die das in 
: Wasser gegossene öl, Wachs, Blei oder 
Eiweiß einnimmt ♦‘). 

Neben den vorstehend behandelten 
Typus stellt sich eine in zahlreichen 
Einzelerscheinungen auftretende Grund¬ 
form der H., in der die Vermittlung der 
Prophezeiung nicht durch den Stoff des 
Wassers als solchen vennittclt wird, 
sondern durch Erscheinungen, die sich 
im Wasser, besonders im Wasserspiegel 
zeigen; daher ist diese Form mit der 
Spiegelwahrsagung (s. u. Katoptromantie 
und Kristallomantie) eng verwandt. Von 
den OrakelquelJen des Altertums wird z. T. 
berichtet, daß man ohne weiteres im 
Wasserspiegel erblickte, was man zu sehen 
verlangte oder was weit entfernt war **), 
genau so, wie man nach deutschem 
Aberglauben auch ohne besondere Vor¬ 
richtungen zu bestimmten Zeiten in 
stehenden Gewässern, Brunnen usw. die 
Zukunft, besonders den zukünftigen Freier 
sich spiegeln sehen kann ^). Im allge¬ 
meinen jedoch vollzieht sich diese Form 
im Altertum wie in späterer Zeit "unter 
Beobachtung mehr oder weniger ent¬ 
wickelter Zeremonien **). Denn in den 
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meisten Fällen handelt es sich hier um aus¬ 
gesprochene Zauberliandlungen. um Be¬ 
schwörung von Dämonen usw. Gegen diese 
dämonistische Form der H. richtet sich, 
wie oben betont, in erster Linie die Po¬ 
lemik der christlichen Kirche seit Augusti¬ 
nus. Die Erscheinungen göttlicher Wesen 
im Wasserspiegel, die „imagines deonim 
vel potius ludiffcationes daemonum*' oder 
..urnbrae daemonum" gaben die Hand¬ 
habe, die H. zu den verbotenen Weissage¬ 
künsten zu zählen; die Beobachtung der 
Meeresströmungen, der Färbung des 
Wassers, des Untersinkens von Haselnüssen 
und ähnliche Harmlosigkeiten hätten hier¬ 
für nicht genügt. Und in der Tat zielen die 
Rezepte der Zauberpapyri, unserer Haupt¬ 
quelle für die antike H.. fast ausnahmrios 
darauf hin, bestimmte Götter und Dämo¬ 
nen im Wasser erscheinen zu lassen und 
zu Aussagen zu zwingen. Die dem 
Wasser immanente mantische Kraft tritt 
bei dieser Form offensichtlich in den 
Hintergrund, auch handelt es sich bei den 
hier zitierten Gottheiten nicht etwa um 
Wassergeister^); sie bedienen sich im 
allgemeinen des Wassers nur, um sich in 
seinem Spiegel dem Auge zu zeigen oder 
sich durch Bewegungen, Aufwallen usw. 
des Wassers sonst bemerkbar zu machen, 
gelegentlich auch, sich aus ihm heraus 
durch Töne zu äußern. 

Die überaus wichtige Quelle der 
Zauberpapyri, die uns über die Ausfüh¬ 
rung der dämonistischen Formen der 
H. im spateren, orientalisch beeinflußten 
Altertum bis in die kleinsten Einzelheiten 
unterrichten war dem Mittelalter und 
der darauffolgenden Zeit bis ins ig. Jh. 
selbstverständlich verschlossen. Wenn 
wir trotzdem neben manchen AUgemein- 
heiten und Unklarheiten auch nicht 
wenige greifbare Details aus der älteren 
Literatur besitzen, so lassen sich diese 
vermutlich auf byzantinische Ubeiiiefenmg 
zurückführen “). Wo die Schilderung der 
Einzelheiten über diese Quellen hinausgeht, 
muß man auf zeitgenössische Zeugnisse und 
eigene Kenn tnis derAutoren schließen. Daß 
übrigens diese Praktiken nicht allein von 
Wahrsagern niederen Ranges, sondern 
auch von Gebildeten und Gelehrten aus¬ 


geübt und weiter ausgestaltet wurden, 
darf man nach dem Beispiel der Chiro¬ 
mantie. Geomantie und anderer magisch- 
mantischer Künste ohne weiteres an¬ 
nehmen, zumal wenn man bedenkt, daß 
sich die H. seit dem Altertum als beson¬ 
ders lebenskräftig erwies ^*). Bemerkens¬ 
wert ist freilich, daß die dämonistisch- 
zeremonielle H. nicht, wie jene anderen 
Künste, eine fruchtbare Verbindung mit 
der Astrologie einging“). 

Je nachdem es sich um optische oder 
akustische Manifestationen handelt, wer¬ 
den häufig an Stelle von H. auch die Be¬ 
zeichnungen Gast romantie (von *(atsxfrf 
= bauchiges Gefäß) oder Lekanoman- 
tie (von = Schale) verwendet. 

Doch wird diese Teilung nicht strenge 
innegehalten. auch werden Methoden, 
die bei dem einen Autor als H. bezeichnet 
werden, von dem anderen der Gastro- 
oder Lckanomantic zugewiesen. Dazu 
kommen, je nach der Art des verwendeten 
Gefäßes, weitere Namen, wie Kyatho- 
mantie und Kylikomantie (von xuiflec 
und zuXi( 8 Becher); antik ist von diesen 
Spezialbenennungen nur die Lekanoman- 
tie, bei den anderen handelt es sich um 
willkürliche Neubildungen. Im allge¬ 
meinen zeigt sich *^) schon früh die 
Neigung, die Bezeichnung H. für die 
einfacheren Formen der Wasserwahr¬ 
sagung anzuwenden, vor allem für die an 
Gewässern, Quellen usw. geübte, während 
jene Sondemamen für die ,,höhere" H. 
bevorzugt werden, bei der mit wasser¬ 
gefüllten Gefäßen, Beschwörungen, Medien 
und Dämonen gearbeitet wird**). Un¬ 
beschadet einer besonderen Behandlung 
dieser Untergruppen, wie sie für die 
Gastromantie bereits vorliegt*®), soll hier 
von den z. T. willkürlichen Unterschei¬ 
dungen der Namen abgesehen und ledig¬ 
lich das Sachliche dargestellt werden. 

Für die spätmittelalterliche Behan d- 
lung der dämonistischen H. besitzen wir 
außer den oben (Anm. 24) ai^eführten, 
in der Hauptsache auf Agrippa und Car¬ 
danus * zurückgehenden Erteilungen 
die eingehenden und sehr wertvollen Aus- 
fübiungen des bayrischen Arztes Johann 
Hartlieb in seinem 1456 verfaßten 
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oPuch aller verpotten kunst'* **). Seine 
Schilderung zeigt zwar gelegentlich auch 
die Einwirkung der antiken und der 
mittelalterlich - kirchlichen Tradition 
diese tritt jedoch völlig in den Hinter¬ 
grund vor der Fülle der außerdem be¬ 
richteten Einzelheiten. Diese Angaben 
sind aus doppeltem Grunde von großer 
Bedeutung. Sie lehren einerseits den 
starken orientalischen Einschlag in der 
literarischen Überlieferung der H. Denn 
wie aus zahlreichen Stellen seines Buches 
hervorgeht, war Hartlieb mit der orien¬ 
talischen oder orientalisch beeinflußten 
Zauberliteratur vertraut; für seine Dar- 
Stellung der H. scheint, wie oben er¬ 
wähnt vor allem die Clavicula Salo- 
monis (s. d.) in Betracht zu kommen. 
Außerdem aber beruhen offenbar zahl¬ 
reiche Angaben auf eigener Kenntnis und 
beweisen somit das Fortleben der antiken 
H. noch im 15. Jh. Gerade bei der 
Beschreibung der H, (38, 6) sagt er: 
.,gelaub mir, hochgelobter fürst. das jch 
der sach gar vil hab gesehen". Ebenso 
wie bei Hartliebs Darstellung der Chiro¬ 
mantie kann man auch für die H. fest¬ 
stellen, daß sich in den späteren Behand¬ 
lungen des gleichen Stoffes keinerlei 
Anklänge an seinen Traktat vorfinden. 

Angesichts des Alters und der Reich¬ 
haltigkeit und Eigenart des Berichtes von 
Hartlieb erscheint es als gerechtfertigt, 
bei einer zusammenfassenden Darstellung 
der dämonistisch-zeremoniellen H. von 
ihm auszugehen: Die ,.Meister" dieser 
Kunst berufen sich auf die Worte der 
Genesis, daß der Geist Gottes auf dem 
Wasser schwebte. Sie glauben, daß 
..sunder gaist" im Wasser wohnen und die 
Zukunft zu künden vermögen; der mäch¬ 
tigste von ihnen ist Salathiel (Kap. 54). 
Die H. dient u. a. der Aufklärung eines 
Diebstahls, der Findung von Schätzen 
u. a. Das Wasser dazu muß am Sonntag 
vor Sonnenaufgang aus drei fließenden 
Brunnen in ein ,,lauter puliertz glas"^) 
geschöpft werden und wird dann in ein 
schönes Gemach des Hauses getragen 
Dann werden Kerzen vor dem Wasser¬ 
gefäß angezündet als sollten ihm gött¬ 
liche Ehren erwiesen werden. Darauf 


wild ein reines Kind auf einen schönen 
Stuhl vor das Wasser gesetzt (Kap. 55). 
Der Zaubermeister tritt hinter das Kind, 
spricht ihm geheime Worte ins Ohr 
und läßt sie von dem Kind nachsprechen 
(Kap. 56) ’*). Auf die Fragen des Meisters 
gibt nun das Medium Auskunft über das. 
was cs — infolge der Täuschung durch 
den Teufel — erblickt (Kap. 57) ’*). Er¬ 
gänzend wird von Hartlieb d^n noch 
bemerkt, daß manche das Wasser aus 
fließenden Gewässern entnehmen, andere 
Regenwasser, andere aus stehenden Wei¬ 
hern und dieses abkochen. alles zu Ehren 
der Wassergeister und des Salathiel" 
(Kap. 58). Außer diesem ..elementischen" 
Wasser aber verwendet man, wie zu 
manchem anderen zauberischen Zweck, 
auch Weihwasser, was ein besonders übler 
Mißbrauch ist (Kap. 59, vgl. unten Anm. 
40). Auch das Blei- und Zinngießeo (vgl. 
unten Anm. 51) gehört wenigstens teil¬ 
weise zur H.: wann sy das wasser an- 
sehen, so haißt es ydromancia, wenn aber 
sy das pley oder zyn ansehen vnd damit 
jr Weissagung machen, so haißt die 
kunst pyromancia" (Kap. 62]. Auch der 
Brauch, allerlei Gegenstände, wie Hölz¬ 
chen. Haare, Ringe, Münzen, ins Wasser 
zu werfen und aus ihrem Zusammen- 
schwimmen oder Untersinken die Zu¬ 
kunft zu deuten (vgl. oben), ist ««aber 
ain zauberlist von dem wasser" (Kap. 63). 

Hundert Jahre jünger als Ha^ebs zu¬ 
sammenfassende Darstellung der H. sind 
die von Card an us in seinem Werke De 
varietate renim mitgeteilten Rezepte, 
an zeremoniellen Details noch reicher und. 
im Gegensatz zu Hartlieb, von feststell¬ 
barer Nachwirkung auf die Folgezeit. 
Einige freilich waren für ein Weiterlebcn 
auch nur im beschränkten Kreise ge¬ 
werbsmäßiger Magier sicherlich zu kom¬ 
pliziert, so die aus der „Ars magna Ar¬ 
te pbii et Mikinii" entnommene, sogar 
mit Abbildungen illustrierte Methode, mit 
Hilfe dreier aus verschiedenem Material 
(Ton oder Silber, Erz, Glas) verfertigter 
und mit verschiedenen Flüssigkeiten (Was¬ 
ser, Ol. Wein) gefüllter Gefäße Qegcn- 
wärtiges. Vergangenes and Zukünfüges 
zu erkennen. Die günstigsten Zeiten der 


Ausführung (bei Sonnen-, Mond- oder 
Stern enschein), die Kleidung des Aus¬ 
übenden (weißes Gewand, Kopf bis auf 
die Augen mit rotem Seidentuch verhüllt), 
die Zauberworte usw. werden genau 
angegeben. Einfacher ist der Ablauf 
eines anderen Experimentes, für das sich 
Cardanus teils auf Josephus Niger teils 
auf eigne Teilnahme beruft: Flasche mit 
Weihwasser auf weißgedecktem Tisch in 
der Sonne, Kreuz aus Olivenblättem, 
Wachskerzen, Weihrauch, Gebet an die 
hl. Helena: mehrere Medien (einige Mäd¬ 
chen, eine schwangere Frau, ein Knabe) 
erblicken menschliche Gestalten im Wasser, 
die genau beschrieben werden. Cardanus 
selbst beobachtete nur eine gewisse Be¬ 
wegung des Wassers und Blasenbildung. 
Ein weiteres, ähnliches Rezept (Kap. 93) 
dient zur Auffindung eines Diebes: Auch 
das Tuch, auf dem das WassergefäO steht, 
muß geweiht sein. Das Wasser wird durch 
ein Olblattkreuz und durch ein Kreuzes- j 
Zeichen geweiht, das man mit dem Nagel 1 
des rechten Daumens über das Gefäß I 
schlägt. Gebete (Vaterunser, Englischer ] 
Gruß. Engelanrufung) und Knicbeugung. | 
Der Dieb erscheint schattenhaft im Wasser. | 
Das Fortleben dieser Praktiken zeigt 
sich darin, daß sie m die unter dem 
Namen „Fausts Höllenzwang" o. ä. ver¬ 
breiteten Zauberbücher übergegangen 
sind, die, vermutlich seit dem 17. Jh. 
kompiliert, sich einer bis in die Neuzeit | 
reichenden Geltung erfreuen Zu den 
ausCardanus Schriften entnommenen An¬ 
weisungen kommt hier noch eine weitere 
unbekannter Herkunft. die besonders 
durch die Wiedergabe des Wortlauts der 
christlich gehaltenen, aber mit Zauber¬ 
worten verbrämten Gebete wertvoll ist ’•). 
Das „Experiment", zu dem sie gehören, 
muß „an einem einsamen Orte, wo kein 
Glockenschlag noch auch ein Hahn- 
Geschrey gehört wird, gemacht werden", 
und zwar an einem Freitag bei zuneh¬ 
mendem Mond. Das Wassergefäß muß 
mit einem weißen Leinentuch bedeckt 
und auf einen Marmorstein gesetzt werden. 
Nachdem der Geist in Gestalt eines 
schönen Mannes im Glase erschienen ist, 
wird es mit Jungfernwachs geschlossen. 


Nach Beendigung der Beschwörung er¬ 
hält der Geist „Urlaub" durch ein Schluß¬ 
gebet. 

Auf eine dem,,Höllenzwang" verwandte 
Quelle durfte die ausführliche Anweisung 
zurückgehen,dieThiers gibt’*), angeblich 
nach einem ihm vorliegenden Manuskript. 
Die einleitenden Zeremonien bringen nichts 
wesentlich Neues, als Medium wird ein 
Knabe oder ein Mädchen vorgeschrieben; 
der Ausübende muß sich seit 8 Tagen des 
Geschlechtsverkehrs enthalten haben. In¬ 
teressant sind besonders die Spezial¬ 
anweisungen über die Anrufungen: Will 
man Schätze finden, so wendet man das 
Gesicht des Mediums nach Osten und ruft 
Uriel an; handelt es sich um die Fest¬ 
stellung eines Übeltäters, so kommt 
Süden und Iniel, für Dicbesfindung Westen 
und Assinel, für die Frage, ob ein Freund 
noch am Leben oder tot sei. Norden und 
Gediel in Betracht. Der Wortlaut der 
Anrufungen, durchsetzt mit vielen magi¬ 
schen Namen, wird genau mitgeteilt. 

Die in allen diesen Anweisungen ge¬ 
gebenen Einzelvorschriften lassen sich — 
wozu hier kein Platz ist — fast ohne 
Ausnahme aus den Zauperpapyri be¬ 
legen. sodaß eine mindestens mittelbare 
I Einwirkung des spätantik-orientalischen 
H.-Glaubens außer allem Zweifel stehen 
dürfte. 

Zur I^kanomantie, d. h. zur dämonisti- 
j sehen H., zählen einige Autoren des 
' 16. und 17. Jhs.*®) nach antikem Vorgang 
die im Alexanderroman des Pseudo- 
I kallisthenes beschriebene magische Ver- 
; anstaltung des Nektanebus •^), der bei 
' bevorstehendem feindlichen Angriff eine 
I Schale mit Wasser füllte, darein Schiff¬ 
chen und Krieger aus Wachs setzte und 
diese unter allerlei Zeremonien und An¬ 
rufungen belebte. Durch Untertauchen 
vernichtete er auf sympathetischem Wege 
seine Gegner, bis ihm einmal durch gött¬ 
liche Konkurrenz dies Mittel mißlang, 
was er auf seinen eigenen Sturz deutete. 
In dieser Praxis spielt die Erkundung der 
Zukunft neben der auch sonst vielfach 
belegten magischen Belebung und Be¬ 
einflussung von Waebspuppen nur eine 
untergeordnete Rolle”). 
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Die vorstehende Darstellung zeigt» daß 
man zwei Hauptformen der H. zu unter¬ 
scheiden hat. In der einen ist cs das Was¬ 
ser selbst, das durch seine Bewegungen, 
sein Schwinden und Zunehmen und seine 
sonstigen Veränderungen sowie durch 
sein Verhalten gegenüber hineingeworfe¬ 
nen Gegenständen Vorzeichen gibt. Diese 
bieten sich entweder ohne Zutun des Be¬ 
fragenden oder können auf einfachste 
Weise hervorgerufen werden; in den 
meisten Fällen handelt es sich um natür¬ 
liche Gewässer, Quellen, Seen usw. Die 
Auskünfte, die man auf diese Weise 
erhält, sind allgemeiner Art und werden 
in herkömmlicher Weise auf Grund ein¬ 
facher Assoziationen gefunden. Sic wer¬ 
den nur in seltenen Fällen als Äußerungen 
bestimmter Götter oder Geister aufgefaßt, 
denen die Gewässer als Wohnsitz dienen 
oder geheiligt sind. In der Hauptsache 
ist es eine unbestimmte, dem Element 
immanente Kraft, die sich offenbart. Auf 
der anderen Seite steht eine mit einem 
mehr oder weniger komplizierten Ritual 
arbeitende Methode, in der das in Ge¬ 
fäßen befindliche Wasser nur der Ort ist, 
in den man durch magischen Zwang dä¬ 
monische, irgendwie persönlich gedachte 
Wesen hinein bannt, um von ihnen präzise 
Antworten auf bestimmte Fragen zu 
erhalten. Bereits im Altertum tritt diese 
dämonistisch-zeremonielle H. als beson¬ 
dere Form mit eigener Bezeichnung 
(Lekanomaatie) auf; die Autoren des 
16. Jhs. spezialisieren sie durch Zufügung 
der Gastromantie noch mehr, wogegen zu 
bemerken ist, daß die älteste ausführliche I 
Darstellung (Hartlieb, 15. Jh.) diese Teilung ! 
noch nicht kennt. Daß zwischen den beiden ' 
Gnindtypen ein genetischer Zusammen¬ 
hang besteht und die gemeinsame Grund¬ 
lage der gesamten H.-Formen in einem 
primitiven Glauben an die mantische 
Kraft des Wassers zu suchen ist, dürfte 
nicht zu bezweifeln sein; ein wichtiges ^ 
Verbindungsglied ist neben gewissen Ge- ^ 
täuschen (Rauschen, Brodeln) vor allem 
wohl das Phänomen der Spiegelung, das 
wir in beiden Grundformen eine Rolle 
spielen sehen. Was von den heute noch 
im Volk festzustellenden Meinungen und 
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Gebräuchen als fortlebender Rest jener I 

primitiven Vorstellungen oder als ab- I 

gesunkenes Bruchstück der zeremoniell- 1 

dämonistischen H. zu betrachten sei. läßt | 

sich in vielen Fällen nicht feststellen; I 

I ein interessantes Beispiel für das Weiter- | 

I leben der zweiten Form auch im Glauben I 

des einfachen Volkes ist der bereits oben ] 

2. 3x5 zur Gastromantie mitgeteilte 1 

Diebfindungszauber des 19. Jhs.: ein im- I 

j schuldiger Knabe sieht den Dieb in einer 
r Flasche mit Weihwasser “). Ein älterer I 

I Bericht “) zeigt gleichfalls, daß nicht nur | 

gelehrte Magier und Propheten, sondern I 

I auch Leute aus dem Volke sich auf I 

hydrom an tische Praktiken verstanden: l 

^ Am 3. November 1749 ertranken bei einem * 

I Schiffbruch auf dem Vierwaldstättersee ^ 

am Axenstein 24 Personen. Da die Lei- 
I eben nicht aufzufinden waren, wendete 
I man sich an Mattmann Kandi in Luzern, f 

der im Geruch der Magie stand. Dieser I 

I stellte einen Zuber mit Wasser auf und ^ 

i ließ die Fragenden hineinschauen. Sie 
erblickten im Wasserspiegel die Leichen l 

auf dem Grund des Sees in einer Schlucht f 

des Axensteins. In der Tat wurden die • 

Ertrunkenen dort gefunden und konnten I 

christlich bestattet werden. Die Grenzen 
I verwischen sich auch in der jüngsten 
G^enwart: Dje öfters zur H. gerechnete 
Divination mit Hilfe eines schwingenden 
Rings (s. o.), die sich heute in weitesten 
Kreisen einer nicht geringen Beliebtheit 
erfreut und bereits eine Fachliteratur 
erzeugt hat*^), wird gleichfalls teils von 
Experten zelebriert, teils von Laien be¬ 
trieben. 

Die Ablehnung und Bekämpfung der 
H., die bereits im Altertum einsetzt *•), 
von der mittelalterlichen Kirche besonders 
lebhaft betrieben wurde und für die 
Mehrzahl auch der weltlichen Divinations- 
spezialisten späterer Zeit kennzeichnend 
ist, richtet sich in erster Linie gegen die 
zeremonielle H.. die wegen ihres ausge¬ 
sprochen dämonistischen Charakters den 
leichtesten Angriffspunkt bot. 

Die moderne Psychologie hat die Frage 
nach den psycholerischen Grundlagen der 
H. mehrfach erörtert, aus denen sich 
zum guten TeU ihre seit den frühesten 
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Zeiten bis heute bewiesene Lebenskraft 
erklärt®®). Die Psychoanalyse hat sie 
geradezu in ihren Dienst zu stellen ge¬ 
sucht"), wobei in der ..Anordnung“ des 
Versuches die Ähnlichkeit mit Einzel¬ 
heiten des alten Rituals auf fällt. 

Lenormant und M'ahrsoieMuHit dt* 

CMaldatt (Dt. Ausg. 1878) 463: Hopfner 
Gfttcktsch-ägypiiseker Offenbarungstaubtr 2, 228. 
Pauly-Wissowa 14, 1285; Ungnad Dtuiung 
dtr Zukunft 15; Bouche-Leclerq Hist dt la 
divtnaiton t, 184 339; 2. 358 und Daremberg- 
Saglio 2. 358; Maury La magit tl Vastralogtt 
436; Boehm in Pauiy-Wissowa 9. 79. 
Ganazyniec ebd 12. 1879, Halliday Cretk 
Dtvinaiion (London 1913) 185. *) Isidorus 

Ong S, 9, it: Servius Aen. 3, 357. •) De 

civitait Del 7. 35 ed. Dombart t. 318. &ho* 
hon au Lykophroo AUxandra 813. Apu- 
leius Apotegu c. 42. S. 49. 13 g. ed. Helm 
•) vgl Strabo 16. 2. 39, Die Perser dürften 
sie von den Babyloniern übernommen haben, 
t. Ganszyniec in Pauly-Wissowa 12. 1880. 
Boehm ebd. 9, 80; auch die Speziallorm der 
Oenomantie (r u.) wurde auf die Perser zu rück¬ 
geführt. vgl. Delrio Dtsqu\sxtu>nts Magicat 
2 (Mainz 1603). 175. Eine astrologische Hand- 
sebnft des 15 Jhs. bringt das Bildnis eines 
(lepse; ‘Anw.wvio;,* CataJ. 

astrol graec 4. 45. Eine interessante bild¬ 
liche Darstellung einer h yd romantischen Be¬ 
schwörung durch den Zauberer Cyphanus aus 
dem Cod. Par. Gr. 520 s. IX bei Räder- 
macber Otitch QutlUn lur Faustsage (Sitzb 
Wien 206. 4. 1927). Taf. zu 230; zwei kleine 
Gestalten erscheinen in einer Schale Eine 
btJdliche Darstellung eines Wasserzaubers glaubt 
Perrot Mem. ä'archtohgtt (Paris 1875) 123! 
IO einem Wandgemälde des sog. Hauses der Livia 
auf dem Palatin zu sehen ') An Pythagoras, nicht 
an Numa. dachte wohl der historische Dr. Faust, 
wenn ersieh als ..in hydra arte secundus*' bezeich- 
nete, s. Brief an Trithemius vom 20. August 1507, 
Witkowski in ZfGeschwiss. N. F. x. 343; 
van Hooft Das kalländischt Volksbuch von 
Dt. Faust (1926) 4. Zu dieser im Altertum 
mehrfach auftretendea Verbindung von H - (bzw. 
Lekaoo-) und Nekromantic s. Ganszyniec 
a. a. O. 1S84. 1888. Auch Codes Anastasis 
(1517) 3 kennt eine Form der Nelcromantie. 
die sich vollzieht „inspectione a puexis aut 
feminis praegnantibus facta io speculo chrystal- 
lino seu amphora aqua pleaa**. *) Vgl. Acbter- 
berg Initrprtiaito Cknstsana (Leipzig 1930). 
^ De magorum pratsttgits falstsqut divtnaitoni* 
bus, M igoe P.L. 110, 1098 A: De unwetso. P L. 
111. 425 A. S- z. B. Burchard v. Worms 
Decretum 10. 42!.: Migne P. L. 140. S40 C; 
Ivov. ChartresDeer. 11. 67, Panormta k, 66. 
.Migne P. L. t6i. 762 A. 1318 B; Decretum 
Gratiani p. 2. caus. 26, quaest. 3/4. cap. t. 
qnaest. 5. cap. 14; Corpus iur. canon. ed. Fried- 
betg 1, 1024.1032; Hugo V. St. Victor Erudifio 


dtdasc. 6,15. Migne P. L. 176,8x0 D; Johann 
v. Salisbury Poherat. 1, xi. 12: Migne P. L. 
109.407B:Hinkmar v. Rheims De dt vorfio 15. 
Migne P. L. 125, 718; Thomas v. Aquino 
Summa /Aeo/. s. 2, qu. 95. art, 3. Edit. Uom.9.315. 
^1 Scbönbach 25: aha fdivinationis species est] 
ydromancia. que fit in aqua, ut est in b^inio cum 
aqua cruces (cereis ?) cum ymagixiibus ponitur 
et dicitur ab ydor quod et aqua. Vgl. auch 
Joh. Kider Praectptorium (Nürnberg 2406) pr. 1 
cap. II Anf ; Grimm Mytk. 3, 412 (Hs, v. J. 
t 393 ). Hasak Dtr (Regensburg 

2878) 47. Vgl, z. B, Antonin v, Flo¬ 

renz (1389^1459) bei Klapper io MschlesVk. 
21. 66fi. nr. XI—14. 26. Io diesen Beichtfragen 
wird sowohl auf die Beobachtung der Quellen 
(si prenusticavitex rumore aquarum curreocium) 
wie auf Becherweissagung u. dgl. Bezug ge¬ 
nommen. 10, 17 ed. Borgnet 10, 650 b: 

sane hydromaotia in extis animalium consistit 
abluendis inspiciendisque hbriis. Vgl. die 
Zeugnisse bei Hansen Htxenwahn 207. 233; 
Reisch ^fargarltaphilosopk^ca (StiaOburg X504) 
271 v; Johann v. Saaz Ackermann Kap. 36. 
h^ v. Burdach 63, 25{.: ydromancia. in Was¬ 
sers gewurke der zukunftigkeit entwerferin. 
Auch Rabelais 1. 634. dt Ausg. v. Gelbcke x, 
398, der die H zu den Künsten des.. Mr. Tnppa'' 
(Agnppa?) zahlt, begnügt sich mit einfacher 
Nennung, wahrend ihm die Sonderform der 
Lekanomantie etwas klarer ist. s. u Anm. 75; 
vgl. Gerhardt »nnr. Sovellt 109. Niketas 
Choniates (f um 1220) De Andronxco 2, 9» 
p. 44X ed. Bekker (1833): toü; hd zhj* 

vwv xsl 9evsxsf.Lsm(c fnpt/.iinopivcuc* 

Auch für Tzetzes (22. Jh,] AUeg. Iliad. i, 
208 ist die 11 . die Wabrsagekunst, ix 

xsi Mxsvoiisvtcis; hat Cheiron 
dem Achilleus sein Schicksal prophezeit, vgl, 
ScM. ad Exeg. in IL ed Hermann (1812) p. 148. 
7: d’iXdstpaxo; i« rot; (ed. Kayser 2, 

^95) ^(7« 1^0X871117(9 /pr^SsVevov iv'I8sx^ tev 
*ÜiAj;pcv fjieuv >.cxeve^sVTf(a rp rrs/.sif 
T*]v *(P,us3iui; dvs^si iS'uy^v; s. a. Kedrenos 
Hist, campend. 327, 2. 229 ed. Bekker (1839); 
Montesquieu Oeuvres ccmpl. i (Paris 1865). 
101. Als ..emontiseber'*, d. h. orientalisch- 
heidnischer Aberglaube wird die H. bekämpft 
in der zum talmudischen Schnftenkreis gehören¬ 
den Tosefta {3. Jh.). s. Lewy in ZfVk, 3, 27. 

Catal. codic. astrol. graec. 8, 2. 143 ff.: 
T7popsvTc(s Diese Form des Namens 

der H. ist sonst nicht belegt. Der Inhalt der 
Schrift bringt mchts Hydromantisches; vielleicht 
liegt eine Verstümmelung der Handschrift vor; 
zu Salathiel vgl. a. Gast er Studies and texte 
3 (London 192.5! ). 79. ^) Grimm Myth. t, 

484ff.; Weinbold QusUr» 1S98; Boudriot 
AUgtrman. Rthgion (2928) 34. vgl. a. A. F. 
Schmidt Danmarhs ktUxgkilder (Kopenhagexx 
1926). **) Brief Gregors 111 . an Bonifatius (um 
738) bei Clemen Fontes rel. germ. 42, 3, vgl. 
die ..iontium responsa*' in den Cesta Herwardi 
(Mitte des 12. Jhs ). Giemen 76, 20. Auch 
in dem Gesetz Liutprands (um 717}, Clemen 
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38. 36, ergibt der Zusammeiihjiog. daO die 
Worte ..ad fontes adoraverit*' mit H. in Zu- 
sammeobang eteheo. Wichtig ist auch die 
Nachricht T hi et mar s v. Merseburg von der 
QueUe Glomuzi (in der N&he von Glatr bei 
Alt-Lomoitz). die Getreideköruer zutage briogt. 
wenn Friede und eine gute £mte. dagegen 
Blut und Asche, wenn Krieg und Mtßwachs 
bevorstand, s. Rochhola Sage» 1. 41. Die 
Skepsis von Boudriot AUgerm, ReL 33 gegen¬ 
über der Stelle aus dem Briefe Gregors er¬ 
scheint nicht hinreichend begründet. Car¬ 
danus (gcb. 1301) D4 sapunHa B. 4. Opera l 
(Leiden 1663). 564; D§ rerum varietate (Basel 
1537) B. 14. Kap. 68 f. p. 926!.. B. 16. Kap. 
91 f., p. 10711., Kap. 93. p. iroof. %. T. über¬ 
setzt M Kiese Wetter Faust 463 f. Agrip- 
pa D$ ouuita pkilosophia B. 1. Kap. 37. Opera 
i (ed. Bering). 89, Dt. Ausg. i (19^6). 373; 
davon wenig unterschieden Comment. m Pltn%\ 
lib. XXX, Opera i. 528. Der Einfluß dieser 
beiden Hauptquellen erstreckt sich bis auf 
die jüngsten Darstellungen, s. Freudenberg 
Wakrsagikunst 103. **) In: Agrippa Op. 

1, 689 f.. dt. Ausg. 3. 356!. (nach seinem in der 
Stelle über H. genannten Geburtsort Moncal- 
vaire weiterhin als Anonymus Moncalv. zi¬ 
tiert). Als Haupt Vertreter seien genannt: 
Pictorius (f (369) De speciebus magtae cap. 4 
in; Ports (1359) 31 fl. Abgedruckt auch in: 
Agrippa Opera i. 4781«. dt. Ausg. 4. 162 f., 
danach weiterhin zitiert; Camerarius (* 1300) 
Comm. de genertbus divtnationum (Leipzig 1575) 
9: Bodinus (* < 5 ^ 3 ) Demonomante (Lyon 
159S) 35 ^- <20 f.. in Fiscbarts Bearbeitung 
(Hamburg 1698) 29. 109 f.; Wierus (Wier. 
* 1513 io Holland) De praeshgtn daemonum 
(Basel 1364) 157!.; Peucer (* 1323) Comm. 
de praeciputs genertbus divinaixonum (Witten¬ 
berg 1560} X45fl.; Boissardus (* 1328 m 
Besannen. ^ 1602 in Metz)' De dtvtnaiione 
(Oppenheim 1611) I5fl; Delrio {* f35x] 
0 %i^u%siUon$s magxcae 3 (Mainz 1603), x67fl ; 
Bulengerus (geb. um 1555) De ratione dtvina- 
tionis, Opuseuia (Leiden 1621) 199 fl. Aus 
der Literatur des 17. Jhs. verdienen eine Er¬ 
wähnung Zanchius De dtvtnaitone (Hanau 
1610) 35; Pfuel BUcta pkystca (Berlin 1663) 
148!.; (Bouhours) Remarques ou Reflexions 
(Amsterdam 1692) 99 fl. (fast völlig von Delno 
abhängig); Thiers TraiU 3 (X712), 187!. 
Weitere Angaben älterer Literatur zur H. 
bei PraetoriuB Aleetryomantia (Frankfurt 
i68x) 9 und Fabricius Bxhtiograpkxe otiXi- 
^worio* (Hamburg 1760) 599 f. — Bei Zi¬ 
tierung der vermerkten Schriften wird nur 
der Name des Verfassers genannt. **) Der 
Anon. Moncalv. 1, 689. dt. Ausg. 5. 356, 
der überhaupt ein weitgereister und see- 
befahrener Mann gewesen zu sein scheint, 
berichtet besonders eingehend über diese Beob¬ 
achtungen der Meeresströmungen. ^) Agrippa 
X, 89. dt. Ausg. t, 273; Pictorius x. 481. 
dt. Ausg. 4. t66. ^*) Der Anonymus Moncalv. 
I. 690, dt. Ausg. 5. 337 erzählt von einer solchen 
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Quelle in der Nähe seines Heimatortes. Fa¬ 
bricius 594 zitiert als hierher gehörend eine 
Schrift des P. M Pauciadius De puUo saero 
agrt Bonaniansis (Rom 1757). Bet Zukunft- 
deutung aus dem Schwinden und Zunehmen 
des Wassers kann jedoch auch an die Ge¬ 
bräuche der Andreas- und anderer Orakel- 
nächte gedacht sein, wonach aus dem Wasser- 
inbalt aufgestellter Gefäße prophezeit wird, 
s. Grimm Mytk. 3, 418 (Hs.a. d. 14./15. Jb.); 
3, 469 f.; Aroersbach Crimmeiskausen 2. 47; 
Schultz Alltagsleben 6; Drechsler 1. 7. 
^) Agrippa x, 89. dt. Ausg. x. 273: Pictorius 

r. 48t. dt. Ausg. 4. x66. Stückelberg 
ARw. 13, 339; Hempeler ebd. 14. 648; Bir- 
Itnger Schwaben 1, 404; Wolf Beiträge 1, 236 

Aenexs 4. 455 f.; Penqnitt De Dtdonis 
Vergilxanae exttu (Dias. Kömgsbg. X910) 27 f. 

Delrio 2. 175: Bulengerus 222. Bocitn 
X2x; Delrio 2, x68; Fabricius 6^; vgl. 
Boucbä-Leclerq Hist, de la dttr. x, 187. 

Anonym. Moncalv. x, 690, dt. Ausg. 
3. 357; Delrio 2. 168. **) Pausanias III 

23» 3 (Weiher der Ino in Epidauros Limera): 
Zosimus X, 58 (Quelle in Aphaka, Syrien). 
**) Ps.-Aristoteles De miraö auscult. 37 
(2, 834 b 7). Diese Eidprobe erinnert an die 
Wasserpro^ der Hexenprozesse, und in der 
Tat wird dies Verfahren auch einmal als H 
bezeichnet: I. E. Mehring und C. Kästner 
DisserSaiiö de Hyäromanha quoaJ Sagas pro-- 
bandas per aquam /rigidem (Wittenberg x6^), 
zitiert von Grässe Bibt. mag. xoS. Inter¬ 
essante Parallelen aus Schottland und Ostasien 
bei Halliday Creek Dsvtnatton 1241. **) 54- 
tsrae 137, xo ed. Bücheier. Zahlreiche Ent¬ 
sprechungen im deutschen Aberglauben (Gegen¬ 
stände verschiedenster Art. deren Sinken 
beobachtet wird), vgl. z. B. oben 2. 578; Hart- 
lieb Buch aller perbetenen Kunst Kap. 63. 

s. Sp. 538; Cassoer Mettersdorf ax; Wuttke 
$ 338; MscblesVk. 7. 47 Nr. 37. Auch die 
Bildung von Bläschen und das Quellen von Ge- 
treidekömem gibt Vorzeichen (für die Ernte), 
s. o. 2. 94X. ^) Cardanus 2, 364 b; Delrio 
2, 167; Schindler Aberglaube 2x3; ohne 
Angabe der Herkunft wird an dieser Stelle 
noch folgende Praktik des Mittelalters mit¬ 
geteilt: >lan nimmt so viel Steine aus einem 
Flusse, als Stücke gestohlen worden sind, ver¬ 
gräbt sie unter der Türschwelle, holt sie am 
dritten Tage wieder hervor, setzt eine Schüssel 
mit Wasser io einen Kreis, der durch ein Kreuz 
geteilt bt. auf dem geschrieben ist: ..Christus 
übemrindet, Chr. regieret. Chr. herrsebeV*. 
Dann spricht man eine Beschwörung und wirft 
die Steine in das Wasser, während man den 
Naixieo des mutmafliiefaen Diebes nennt. Man 
erfährt den Dieb, da das Wasser „bei dem 
rechten Steine brauset und zischet". Die 
Quelle ist Wierus De praesttgus qoof.; vgl. 
Dalyell Darker Superstitiens 508 (aus Hexen- 
akteo der ersten Hälfte des 17. Jhs.). Gaiu 
ähnlich ist das vom Frater Rndolfus erwähnte 
schlesische Liebeeorakel des 13. Jhs.: Mädchen 
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schreiben die Namen von Freiem auf Steine, 
erhitzen diese und werfen sie ins Wasser. Der 
Stein, der dabei knistert, bezeichnet den Zu¬ 
künftigen. $. Klapper MschJesVk. 17. 33 

Nr. 26; SekUs. Vkde. 251. — Die Behauptung 
bei Lenormant Magte und Wakrsagekunst 
463, daß in der Wahrsagung aus den Wasser¬ 
ringen vorzugsweise die H. der Chaldäer be¬ 
standen habe, entbehrt der Begründung. 
*) Nach dem Anonymus Moncalv, 1. 690 
waren die Kügelchen (beilote) aus Kreide 
oder Ton von Haselnußgröße und enthielten 
Zettel mit den Namen der Verdächtigen. 
Man warf sie unter gewissen Zeremonien, wie 
Entblößung des Hauptes. Murmeln von Zauber- 
aprücben. ins Wasser. Diese Form war, wie 
a ä. O und bei Delrio 2. x68 ausdrücklich 
bemerkt wird, besonders in Italien üblich. 

KJingner Luther 127; nach Luthers An¬ 
gabe benutzte man dabei Weihwasser, ein 
auch sonst in der H. öfters vorkommender und 
scharf getadelter Mißbrauch, vgl. Hart lieb 
Buch aller verbotenen Kunst Käp* 59 . s. Sp. 358; 
Thiers TratU 3. 191 f.; Dalyell Darker Super- 
sittions 313 f. Ganz vereinzelt steht die Angabe 
des Antoninus v. Florenz bei Klapper 
äfschlesVk. 21. 66 Nr. it. daß an Stelle von 
Wasser auch Wein ..quod dicitur Johannis*' 
(JobanDisminne) verwendet wurde. Auf Miß¬ 
brauch des Abend mahl wein es deutet anschei¬ 
nend der Satz: qoi . . quando accipit calicem 
io ipso aspicet. iste sacrilecus est. Caspari 
Homiha j ^6. Hartlieb a. a. O. Schön¬ 
werth Oberp/alt x, 240; Dähnbardt Voiksi. 
X. 84 Nr. 2; oben 2. 2x0. In der Gegend von 
Szeged verwendet man an Stelle der Lehm- 
kügeicbeo Knödel mit eiogekneteten Kamens- 
zetteln. Der beim Kochen zuerst aufsteigende 
wird geöflnet und briogt die Entscheidung: 
Herrmann Zf\'k. 4. 3x8. ^ Hasak CArtrfl. 

Glaube 47 (aus dem 1470 in Augsburg erschie¬ 
nenen ..Spiegel der Sünden^*). Pausanias 
IV 3. 5: Apollodor. II 8, 4; vgl. a. Plautus 
Castna z, 295 fl. H. Rüdel Ckaracteromanha 
(Altdorf 1694) 23. Der Verfasser sagt von 
dieser Handlung: „sine concursu daemoois 
baud fieri potuisse quivis facUe coocesserit'*. 
**) Schön wer tb Obe^falt x. 240. Diese Form 
erinnert an das belunnte Liebesorakel mit 
Uchtchen. die auf Nußschalen u. dg), im Wasser 
schwimmen (s. u. Nußschale). ^’) Daß sie 
von selbst „in hohem Bogen berausspriogt** 
(Meyer Schwaben 366), ist kaum möglich. 

Pictorius r. 480. dt. Ausg. 4. 163. Da der 
Gebrauch als eine Weissagungsmethode .nostra- 
tium sycophantarum et diabolicarum vetu- 
larum" bezeichnet wird und Pictorius aus 
VUliogen stammt (f 1569), ist diese Notiz 
wohl als sicheres Zeugnis für den deutschen 
Aberglauben des Mittelalters zu bewerten 
(dies wird auch durch die Randbemerkung zu 
der Angabe des Pictorius ..Bussentaler nit zu 
dulden*' bestätigt). Sie wird wiederholt von 
Bulengerus 199; Belege aus heutigem Aber¬ 
glauben: Meyera. a.O.; oben 2.2to;MschlesVk. 


7. 70 Nr. 2 (Posen). Besonders für die Fest¬ 
stellung der Schädigung dnreh den bösen Blick 
^ ist diese Methode in zahlreichen Abwandlungen 
noch beute, besonders in Italien und Südslawien, 
weit verbreitet, s. Seligmann Zauberkraft 
413. 417. 4x9 fl. Ähnlich ist das hydromantische 
I Verfahren bei Dalyell Darker SuperstiHons 
512 (Hexenprozeß v. J. 1633): der Hexen- 
i meister wirft Sixpencestücke in em Gefäß mit 
’ Wasser. Kommt das Kreuz der Prägung nach 
oben zu liegen, so ist die Diagnose günstig, 
und umgekehrt. ^) z. B. Bodin 120 f. Bo- 
i din a. a. O.; Delrio 2. X67: einige Literatur 
' zum modernen Pendelglauben s. u. Anm. 85: 
Cardanus 1.564b. S. o 2. 733 (Elaiomantie), 
X, 1390 (Bleigießen); 2, 618 (Ei) und Kero-, 
Molybdo- und Oomantie. Auch die Wahr- 
I sagung aus den Figuren, die sich beim Ge¬ 
frieren von Wasser bilden, wird in diesem Zu¬ 
sammenhang gelegentlich erwähnt, vgl. oben 
2. 7x6 (Eis); ZfVk. 4, 3x0 (Ungäm); Zelenio 
Russ. Vkde. 379. Pausanias VII ai. 23 
(Quelle des Apollo bei Kyaneai in Lykien); 
ni 25. 8 (Tainaron), vgl. auch Lukianos 
Verae hiit. x, 26. Z. B. Grimm hfytk. 3. 4x6 
(Hs. X4./X3. Jb.); Denis (* X729) Lese- 

friUhie T. tiS; Drechsler 2. X48: Gaßner 
Mettersdorf qt', Schön wer tb Obetpfals x, 260; 
oben X, 399; 2, 581. M) Vereinzelt steht die 
Kachncht bei Damascius Vüa Isidon 291 
p. 236 ed. Westermann von einer Frau, die die 
Zukunft ohne weiteres aus einem mit Wasser 
gefüllten Glas verkünden konnte. ^*) Augu¬ 
stinus De CSV. Dei 7, 33; Isidorus Orig. 8, 9, 
22. ^) Vgl. die Erscheinung des Hermes 

in dem Falle von TraJles, Varro b. Apu- 
leiusvf pcl. 42.^*)BoebminPauly-Wissowa 
9. 8t f.; Ganszyxiiec ebd. 22, 2882 f.; Papyri 
Craec. Mag . hsg. v. Preiseodanz x (1928), 
77 f. 178 l8x. *•) Psellos De operatiene 
daemonum ed. Boissonade 42 gibt für die von 
ihm als assyrisch bezeichnete Lekanomantie eine 
Art wissenschaftlicher Erklärung auf Grund 
seiner DämonenJehre. ohne auf die Einzel¬ 
heiten der Praxis näher elnzugehen: Das ver¬ 
wendete Wasser wird durch Beschwörungen 
in den geeigneten Zustand versetzt, um den 
weissagenden Dämon, der sich durch leise 
Töne äußert, aufzunehmen; der Schlußsatz zu 
dieser Darstellung kennzeichnet die Stellung¬ 
nahme des Autors: eva ite tt^v 
tov tdO iXcyyov. ähnlich 

Niketas Choniates De Andronico 2. 9 ed. 
Bckker (1833) 442; die Ritualien selbst ver» 
schweigt dieser Autor absichtlich. Txetzes 
Exeg. Iliad. ixo ed. Hermann (1812] unter¬ 
scheidet eine ältere und eine jüngere Form, jene- 
mit Blut in einer Grobe (vgl. Odysseus in der 
Unterwelt, oben Anm. 16), diese xnit Wasser in 
einer Schale vollzogen. Einige von ihm gebrachte 
Einzelheiten sollen weiter unten erwähnt 
werden. — Die Methoden der hydromantisebea 
Cbarlatane schildert ansebauUeh Hippolytoa 
Refutationes 4. 35, vgl. a. Ganszyniec Hippo- 
lyios* Capitel gegen die Magier (Leipzig 1913) 
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62. S. Aqid. 16. Etae Ausnahme, die 
jedoch ohne weitere Wirkung geblieben ist. 
stellt die Einordnung der H. in das System 
des Paracelsus dar. s.O^^srned. Hnserd (1569). 
361; ..Hydromantia gibt seine Zeichen durch 
die Astra des Wassers mit Wellen. Uberlauff, 
Schwindung. Anlaufl. «Entfernung. Lorindt. 
newe Fluss, mit abwgschung aller Irdischen 
dingen": 9. 93 {die H. ist von den Dämonen 
erfunden): .,Nun ist Hydromantia auch ein 
Kunst, die do gestellet ist in sein Figuren und 
Zeichen mit sampt der ganzen Himmlischen 
Figura Coeli» und die nimpt sich also: Nimm 
ein Schafl mit Wasser und setz nider: Nun so 
bald du das nidersetzest. so hab acht aufi die 
Wellen, di dorjnn seindt. wohin sie fallen und 
dergleichen, aufi sein zittern, desgleichen aufi 
das Stillstehen und aufi die Dlottem und Bullen. 
Die vier geben vier Figuren, die vier geben 
rwOlff Figuren. Nun steht die kunst do. wie 
sie sein soll. Nun aufi die Figuren seindt Regeln 
und dergleichen gemacht: steht die Figur also« 
so ist es also etc. Nun ist es ein guter handel. 
der Geist wirfit Bullen aufi. er lest zittern, 
er tnuO schwanken" usw., vgl ferner 3. 332 f.; 
2. 121; 4, 2730. 356 f.. 10, 80 f. 402 466. 

Doch Dicht beiAgrippa. einer der Haupt¬ 
quellen Halliday Griek Dtvinaiion 1450 
faOt alle Formen, bei denen Oefäfie verwendet 
werden, unter ..lekanomaney" zusammen 
Oben 3, 315. •*) Bei Pictorius, Peucer, Wicr. 
Bodin. Buleogerus u. a. ist gerade für diese 
Form der H. die Abhängigkeit von Cardanu^ so 
stark, daß sich eine jedesmalige Angabe der 
ParallelsteUen erübrigt. Hsg. v. D. Ulm. 
Halle 19t 4. dort auch Literaturangaben zu Hart¬ 
liebs Leben und Schriften, vgl ferner o. 2, 1491 
Über seine Bedeutung für die Darstellung der 
Chiromantie s. o. 2. 42. Uber die H. bandelt 
er Kap. 54 fi. S. 36 fi. *•} Z.B. in der Wieder¬ 
holung des varronisebeo Schemas der elemen- 
tariseben Divinationen. Kap. 53. S. 35. 30 f. 

Anm. 18. Zum Auftreten von Engel- 
namen vgl. oben Sp. 349 und Aom. 43. *') An* 
toninus V. Florenz (t 1459) b. Klapper 
MschlesVk. st. 66: Si incantavit cum aqua 
trium ecclesiarum vel trium foocium; Robde 
Psychs 2, 406. *^} Bei der Lekanomantie werden 
schalenförmige. M der Gastromantie bauchige, 
fiaschenartige Gefäße verwendet, daneben auch 
Becher; einmal ist von einem ..ciphus ligneus" 
die Rede: Antoninus a. a. O. Nr. 26. vgl. 
den Becher, aus dem Josef weissagte, 1. Mos. 
44, 5: J. Hunger Bscherwfissagung M den 
Babyhniitn (Leipziger Semit. Studien t, 1905). 
Die an der Stätte des alten Babylon gefundenen 
magischen Gefäße behandelt M. Schwab 
L/5 coupes fnagigites et l'hydromancte äans 
tantiguite ortentaU in: Proceedings of the 
Soc. of Biblical Arch. 12 (1890). 2920.; ihre 
aramäischen Inschriften haben apotropäischen 
Charakter. Über die (sehr zweifelhafte) Ab¬ 
leitung des Wortes ..Gaukler" von cauculator 
fcaucus scyphus] s. Grimm Myik. 2, 867. 

Zur Verstärkung wurden Edelsteine und 


goldene und silberne Plättchen, mit Charakteren 
versehen, in das Wasser gelegt. Die Bericht- 
erstattet bezeichnen diese Sitte z. T. aus¬ 
drücklich als türkisch: Agrippa 1. 69 52S. 
dt. Ausg. X. 57; Wierus X37; Delrio 2. 169. 
doch findet sie sich schon in den Papyri und 
bei Plinius, s. Boehm in Pauly-Wissowa 9. 
84. vgl. nc^ Epitome Lith. Orpk. ed. Ruelle 
1^. 19. Als nordafrikanischen Brauch be¬ 
zeichnen Delrio 2. 168 und van Dale De 
origine idctairiae (Amsterdam 1696) 467. nach 
Leo Africanus Deuriptio Afrieae B. 3. den 
Zusatz von Öl zur Verstärkung der Spiegel¬ 
wirkung. doch findet sich auch diese Vorschrift 
bereits in den Papyri, s. Pap. Graec. Mag 
1. 178. Durch ein Kreuz wird das Wasser 
gesegnet nach der unten Anm. 73 zitierten 
hsl. Anweisung des 14. Jbs (dort gehören 
auch Zauberkreis und Zauberstab zum Ritual 
der H.) sowie in dem Rezept aus Fausts Höllen- 
zwang (KieseWetter Faust 467. s. u.). wonach 
das Kreuz aus zwei kreuzweis ins Wasser 
gelegten Olivenblättem hergestellt werden soll. 
Nach Tzetzes Exeg. liiaä. tto mußte die 
Schale selbst aus einem Gemisch von Gold. 
Silber. Elektron u. a. m. hergestellt und „jung¬ 
fräulich**. also ungebraucht sein, auch das 
Haus und das Zimmer, in dem die Handlung 
um Mitternacht atattfindet. soll rein sein, rein 
gekleidet und von Geschlechtsverkehr und 
Fleiscbgenuß unbefleckt auch die Ausübenden, 
alles Bestimmungen, die sich auch in den 
Papyri finden und z. T. io spaterer Überliefe¬ 
rung wieder aultaucbeo. s. u. **) Cardanus 1. 
364: Die Kerzen werden um das Gefäß herum- 
gestellt. '*) Vgl. den Knaben in Trallea bei 
Varro. Die Verwendung von reinen Knaben als 
Medien wird auch m den Zauberpapyri für die 
H. wie für andere Divmationsarten vorge- 
schrieben. s. Abt Aputeius 161 fi. 2480.. Jo¬ 
hann V. Salisbury Poitcrat 1. 12. Migoe P. L. 
199, 408 (vgl. a. Maury La Magie 439. 3) er¬ 
zählt, wie er selbst als Knabe, freilich ohne 
Erfolg, zusammen mit einem Kameraden, als 
Medium herangezogen wurde; in seinem Falle 
handelte es sich um Onychomantie (s. d.) und 
um das Schauen ..in exterso corpore pelvis*'. 
also mehr um Spiegelzauber im engeren Sinne 
(speeuUria magica. — specularios vocant. qui 
in corporibus levigatis vel tersU, ut sunt lueidi 
eoses. pelves. cyathi. . . divmantes cimosis 
consultatiooibus satisfaciunt). Vgl. ferner 
Neues Arch. d. Ges. f. ältere dt. Gesebiebts- 
kunde 6. 241 (Hs. des 14. Jbs.); Antoninus 
b. Klapper MscblesVk. 21. 68 Nr. 26 (dort 
werden neben den Knaben auch Mädchen ge¬ 
nannt. ebenso bei Thiers Traitf 3. 187): 
Cardanus a. a. O.; Van Dale De ohgtne 
idolairtae 467 berichtet, daß man in Nord¬ 
afrika ganz junge Knaben, die das 8. Lebens¬ 
jahr noch nicht überschritten hätten, als 
Medien zur H. verwende. Den Gegnern der 
H. galt dies als ein besonders schändlicher 
Mißbrauch, vgl. Hartlieb 38, 5:0 herre got 
erparm dich vber das vnschvldig rain kind. Zu 



der Schilderung dieser Methode bei Pictorius 
a. a. Q. sagt eine beigednickte Randbemerkung: 
„Qua gastromantia utamur (siel) in Alsatia'*. 

Sonst wird meist von Zauberformeln im 
allgemeinen oder von Beschwörung des Wassers 
berichtet, s.z.B. Psellosa. a. O.: Job.v. Salis¬ 
bury a. a.O.;CardaQusOpern i. 564a. Während 
die Papyri die Anrufungen stets im genauesten 
Wortlaut mitteilen. sehen die christlichen 
Autoren aus verständlichen Gründen davon 
meistens ab. so Niketas De Andron. 443: 
äi' iTretpetui'N Agrippa 

Comm tn Phmi Ub. XXX C^. l. 528: pro- 
ferentes verba. quae annectere oolumus. 
Eine Ausnahme davon machen die unten 
besprochenen« von Cardanus, Thiers und in 
FausU Hölle02wang überlieferten ausführlichen 
Rezepte. **) Wo es sich, wie in der von Hartlieb 
beschriebenen Methode, um Gesiebtswahmeh- 
nungen (Gastromantie) handelt, erscheinen je 
nach dem Zweck der Veranstaltung die frag¬ 
lichen Personen oder Gegenstände, z B. ent¬ 
fernte oder erkrankte Freunde, gestohlene 
Dinge oder, wie so oft im Zauberspiegel. ent¬ 
fernte Örtlichkeiten und Vorgänge (Rabelais 
Gaxgantua x. 634. dt. Ausg. v. Gelbcke X. 3981 
je te montreray ta femme future brimbollante 
avec deux rustres), $. z. B. van Dale a. a.O. 
467. oder irgendwelche Figuren oder Zeichen. 
z.B. Bodious 129; Wierus 158; Camera- 
rius 130; Bulengerus 199. ln der von Nike- 
tas a. a.O. beschriebenen H. läßt der Geist 
Buchstaben erscheinen. Bei akustischen Phäno¬ 
menen (Lekänomäntie) ertönt aus dem Wasser 
die Stimme des Geistes m Form eines leisen, 
kaum vernehmbaren Geflüsters oder Zischens. 

s. Psellos a. a. O.: Cardanus a. a. O. bringt 
ein Zeugnis des Hermolaus Barbarus (* um 
r400) bei, daß die Stimme aller Dämonen sehr 
leise sei. schon um leichter Täuschungen zu er- 
nxöghchen. vgl. oben Anm. 58. Angeblich hatte 
jener berühmte Humanist und spätere Bischof 
von Verona die H. selbst mit Erfolg erprobt, 

t. a. Rabelais a. a. O. Auch die Vorstellung 
TOD der dünnen Stimme der Geister ist antikes 
Gut, s. Boehm De symbohs Pytkagotcis 33. 
Vereinzelt wird auch ^richtet, daß der Geist 
das Wasser nur bewegt. Blasen aufsteigen läßt 

u. dgl.. vgl. oben Aom. 60 die Theorie des 
Paracelsus. Die Methode bei Boissardus 17 
dient zur Erkennung von Verdächtigen: der 
Hydrat»ant verhüllt seinen Kopf mit einem 
Tuch, auf das ein mit Wasser gefüllter Becher 
gestellt wird. Darauf ruft er einen Dämon an 
und nennt die Namen der Verdächtigen; bei 
der Nennung des Schuldigen wallt das Wasser 
auf. Dies Verfahren erinnert an die oben 1. 202 
nach Cardanus beschriebene Sonderform der 
Aeromantic. **} Buch 16 Kap. 91 fi. p. 1071 fi.; 
Kiesewetter Faust 466 f.; Ganszyoiec in 
Pauly-Wissowa 12, 1887. Cardanus An¬ 
weisungen sind 2. T. wörtlich übernommen 
von Wierus De praesltg. daem. Buch 4 Kap. 
5 P‘ 397 f- ”) Kiesewetter Faust 263 ff. 
**) Ebd. 467!. (Kap. 71 und 72); anschließend 


, eine interessante, novellistisch gehaltene Schil- 
' derung einer ..gastromantischen" Söaiice aus 
der Zeit der fransosiseben Revolution am 20. Dez. 
1793. '^) Traite 3 (1712), 187 ff. *) Codes 

Anastasis (1317) 2v: Delrio 2. 169: Bulen- 
, gerus X99. Ps.-Kallistbenes t. t. vgl. 
dazu Stocks ARw. 13. 466; Ausfeld Der 
griech. Alexanderroman 30; oben 1, 1295. 

Anscheinend hatte bereits Berthold von 
Regensburg diese Methode vor Augen, s. o. 
5 p. 548 und Anm, ia. Montanus VoMs- 
' feste 117. SAVk. 19, 219: Keller Graö fies 
Aberpaubens i (1778). 244 sagt von dem 
..Weissagen aus einer Bouteilie. die mit Wasser 
angefullt ist oder der H.: Daß diese Art zu weis¬ 
sagen auch unter Christen noch im Schwange 
gehe, beweisen viele Beyspiele** und verweist 
besonders auf das Stuttgarter Allg. Magazin 
auf das Jahr 1767, 46. •*) A. F. Glabn Der 
\ Gebrauch des Pendels, Memmingen 1930; H. 
Ertl PendeUTaftl, Leipzig 1930: R Völeker 
und F. Spahrmann Ptndelma^iet Zeulenroda 
1930; £. Schumann Du Hilfe der Mutter 
^ Salur. Einfache Augen- und Pendeldiagnose 

• 1930 Vgl. vor allem Artemidoros Gnzirorr. 
2.60 p. 161 ed. Hercher. s. a. Anm. lö. Neben 
den oben aufgeführten Zeugnissen aus kirch¬ 
lichen Schriften vgl. noch Hansen F.auberwahn 
384 nr. 144 (Verhandlung der theologischen 

I Fakultät an der Universität Köln vom 5. Juni 
' 1486): actum in congregatione de remediis 
contra superstitioncs gliscentes in terra Julia- 
censi per hidromantiam. **) Literatur bei 
Lehmann 577! H. Silberer 

Lekanomanttsche Versuche tm Zentralblatt f. 
Psychoanalyse 2 (X9ia). 363 fi.. Zur Ckorak- 
, tenshk des lekanomantischen Sekauens ebd. 3, 
73 ff Boehm. 

Hyla, hylaria, dulia. matasUana: Zauber¬ 
worte in einer Augenbenediktion (Hd. 
des 15. Jhdts, München) ^). auch in der 
Form: Nilaria dulcia fitana und: N. dcl 
indena, dulta mila velena*). Verderbtes 
Latein ? 

*) Franz Br Nr dt An Ott« n 2. 496. •) A. a.O. 

497 Anm. 2. Jacoby. 

Hysterie'). Hysterie gilt als Beses¬ 
senheit <); man glaubt, diese Kraiüiheit 
sei den Betreffenden angetan, sie seien 
verhext *). 

Des Wege n werden auch Zaubermi ttel 
angewendet wie angebrannte Reb- 
buhnfedem. Haare, Teufelsdreck und der¬ 
gleichen Stinkmittel, um den Dämon 
durch Gestank zu vertreiben *). 

Hecker Tan::vul 48; Hovorka-Kron- 
feld 2. 200; Höf 1 er AVatiAAriBfi. 247; Storfer 
Jungfr. Mutterschaft 188: Ty^or Cultur 2, 463; 

‘ Fontaine Luxemburg 109. ^) Hellwig if 

* * 9 - 33 * *) Lammert 251. *) Hovorka-Kron- 

feld 2. 200. Stemplinger. 
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Jacke s. Kleid. 

Jadeite Der Jadeit galt den Römern 
als Schutzmittel gegen jeden Zauber, 
ebenso in China, seinem Hauptfundorte; 
dort warfen um den Anfang der christ¬ 
lichen Zeitrechnung, wenn ein Gesunder 
starb, alle Freunde einen Jadeit in sein 
Grab (wahrscheinlich als Schutz gegen 
Dämonen) *), Eine Menge Jadeitarte¬ 
fakte haben sich in der Schweiz und im 
südwestlichen Deutschland, seltener weiter 
nach Osten hin gefunden. Da der Jadeit 
auch in Mitteleuropa sich vorfindet, ist 
er nicht nur eingeführt *). In Zedlcrs Uni¬ 
versallexikon wird der Jadeit unter dem 
Namen Jade beschrieben als ein sehr selte¬ 
ner, grünlich grauer, wegen seiner Härte 
schwer zu bearbeitender Stein. In Boctius 
de Bodes Schrift „Lc parfait Joualier*' 
wird der Nephrit wegen seiner ungemeinen 
Kräfte und Tugenden la pierre divine ge¬ 
nannt. Auf die Niere gebunden, soll er 
(ebenso wie der ihm nahestehende Nephrit) 
den Stein und Grieß vertreiben und mit 
dem Urin abführen, auch ein gutes Mittel 
gegen das,,schwere Gebrechen“ sein; doch 
darf man, wie der Bearbeiter in Zedlers 
Lexikon zweifelnd hinzufügt, nicht viel 

davon halten •). Vgl. Nephrit. 

Seligmaon 2. 30. •) Much Hetma: der 
Jnäogsmtanen (1904]. 63 fi. , MitUü. desanthro- 
pologjsclifn Vereins Schleswig Holstein 9(1 SSS). 
16. •) ZedJer 14, 123. t Olbrich. 

Jagd (J ). Jaget (Jr.). 

Mit Jr, ist sowohl derBerufsjr. (Förster) 
als auch der, der die Jagd aus Lust be¬ 
treibt . verst anden. Im Aberglau ben 
nehmen sie keine gesonderte Stellung ein. 

Bei den Deutschen hatte die J. seit 
den ältesten Zeiten zwar eine sehr große 
Bedeutung, aber sie kam nicht allein für 
die Nahrungsbeschaffung in Betracht. 
Nach einer jahrhundertelangen Ent¬ 
wicklung und einer starken fremden 
(franz.) Beeinflussung wird sie heutzutage 
entweder sportsmäßig oder als Erwerb 
betrieben ^). Weil aber bei den Deutschen 
die J. zu keiner Zeit dieselbe bedeutende 
Rolle spielt wie bei den Tiefkultur- 
völkem, deren Nahrung im wesentlichen 
von den Erträgnissen der J. abhängt, 


werden bei ihnen nur Spuren eines ein¬ 
stigen J.aberglaubens nachzuweisen sein, 
; der gänzlich im Schwinden ist. Für die 
I primitiven Jr. ist erwiesen, daß die J. 
i als eine wesentlich mystische Betätigung 
. betrachtet wird. Danach sind für den 
Erfolg die objektiven Bedingungen zwar 
notwendig, doch ,,müssen sie einen ma¬ 
gischen Wert haben, sie müssen durch ma¬ 
gische Operationen sozusagen in eine 
mystische Kraft cingekleidet worden 
sein“ ‘). Da auch der älteste feststellbare 
Kuhurzustand die Deutschen nicht als 
I Jr. im Sinn heutiger Tiefkulturvölker 
zeigt, wird deren J. aberglauben zum Ver¬ 
gleich mit dem deutschen nur soweit her* 
anzuziehen sein, als dadurch Einzelzüge 
aufgeheüt werden können’). 

Heyne Sakruftg 229 fi.. JagerhOrnlem. 
Sehr ad er5t9ff.; Pauly-Wissowa 9. 
1. 5SSff , Hoops Ttrd/Zrx' 2. 609 f.; A. Haber^ 
landt Die fclkstutnhehe Kuttur Europas m 
Buschan Völkirkunät 3, 306 ü. *) L^vy* 
Brühl Das Denken der Naturvölker 200 tf 
Andree ParalUUn 2. 42 fl., Fraser 5. 2. 
204 fl.; 12. 312. 329, Milusiae 3. 241 fl. 541 0 

I Die J. ab mystische Betätigung. 

Spuren dieser Auffassung sind gering 
und in ihrer V’ercinzelung nicht verständ¬ 
lich. aber doch nachwebbar. Danach 
sind für den Erfolg magische Opera¬ 
tionen auszuführen: 
i Vor der J. 

I. Das WUd betreffend. 

Vorbedingung fürdas J.glück überhaupt 
ist das Vorhandensein von Wild. Den Tän¬ 
zen und Beschw*örungen der Primitiven mit 
dem Ziel, die Gegenwart des W'ildes zu ge¬ 
währleisten, können verschiedene Mittel 
z. zu seiner Erhaltung im Reviere an 
die Seite gestellt werden, a] Bannung. 
Bei der genauen Abgrenzung der J.ge¬ 
biete kommt es nicht so sehr darauf an, 
daß WUd überhaupt vorhanden bt, ab 
daß es im eigenen Revier bleibt. Daher 
sperrt der Jr. sein Revier den ma¬ 

gischen Kreis (s. Kreis, bannen, binden), 
indem er eine Galgenkette, woran ein 
Dieb gehangen, herumschleppt; auch 
macht er mit seinem Htrschfänger gegen 
die 4 Weltgegenden 3 Kreuze*), b) Gc- 
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wöhnuDg. Der Jr. soll sich das Amnium 
eines Wüdkalbes -- er darf sogar ein 
trächtiges WUd zu diesem Zweck schie¬ 
ßen — nehmen; das ausgenommene Kalb 
samt Amnium stoße er klein, gieße dazu 
Wasser aus der Blase des Wüdes, viel Salz, 
ein wenig Heckerling und alten Back¬ 
ofen-Leimen. Mit diesem Gemisch soll 
er die Stämme im Revier bestreichen *). 

2. Das Wild muß auf den Fang- bzw. 
Schießplatz gelockt werden. Wichtiger 
ab Treiber sind magische Handlungen, 
um das W'Ud auf den bestimmten Platz 
zu bringen. Der Jr. such tauf verschiedene 
Weise darüber Macht und Gewalt zu be¬ 
kommen: a) durch Bannung ihrer Fuß¬ 
spur. Er soll eine Nähnadel, womit 
ein Toter eingenäht worden ist, in die 
WUdspur stecken. Ein Nagel eines Sarges, 
worin eine Sechswöchnerin gelegen bt, soU 
besser sein ’). Die Hasen werden in den 
Kreb gebannt, der mit einem Haselstecken 
auf dem Feld gezogen wurde und an den 
ein Stück eines Heindes einer zum ersten¬ 
mal menstruierenden J ungfrau befestigt 
bt ’). b) Durch den BUdzauber, indem er 
Blechamulette um den Hab oder in den 
Kleidern trug; es wurde erstens das Bild 
eines Mannes auf Blech oder einem an¬ 
deren Metall gestochen, zur Zeit, wo der 
Mond im Schützen, Widder, Löwen steht. 
In der rechten Hand war der Bogen mit 
darauf gelegten Pfeilen zu halten. Wäh¬ 
rend des Gießens oder Schnitzens des 
Bildes war zu sagen: Durch dieses Bild 
binde ich alle wilden Tiere, Hirsch, Schwein, 
Hase u$w., daß keines meiner J. ent¬ 
gehen könne, sondern mir alle Zeit er¬ 
wünschte Beute und Anteil davon ver¬ 
bleibe; zweitens mußten ün Zeichen des 
Löwen auf einem Blech desselben Ma¬ 
terials alle Tiergattungen dargestellt wer¬ 
den. die für die J. des Landes in Betracht 
kommen imd dabei bt wie im ersten Fall 
zu sprechen. Die beiden Bleche sind 
so zu legen, daß die AbbUdungen (wohl 
des Jr.s und des Wildes, nach der prälo¬ 
gischen Geistesart partbipiert das Bild am 
Original) gegeneinander zu liegen kom¬ 
men; sie sind in ein grunseidenes Tuch 
einzuwickeln und so fest zusammenzu¬ 
binden. daß sie sich nicht voneinander 

BichioU*SUttbli. AbertUube IV 


lösen können, und sie sind auf die J. mit- 
zxmebmen’). c) Durch den Rauch eines 
Feuers, indem bestimmte Ingredienzien 
verbrannt werden, sucht er eine mystische 
Verbindung mit dem Wilde herzustellen 
und es an sich zu ziehen. Vgl. daß der 
Sioux den Rauch seiner Pfeife in die Rich¬ 
tung der gesichteten Büffelherde sendet ’}. 
Die alten J.bücher enthalten hiezu die 
wunderlichsten Anwebungen. Wird der 
Rauch gegen den Wald getrieben, kom¬ 
men alle Tiere zu dem Feuer gebufen, 
die darin sind, ausgenommen der Bär*^). 
d) Durch Einwirkung auf den Geruchssinn 
des Wildes; die verwendeten Mittel haben 
gewisse abergläubische Bedeutung. Die 
Rezepte sind zahlreich in den alten J.- 
büchem, und die vorgeschriebene Zusam¬ 
mensetzung bt meist widerlicher Natur, 
so Menschenham, Heringslakc, Lieb¬ 
stöckel, Hasel-, Birkensaft. Hirschwurzel, 
Kampfer. Steinsalz, möglichst lange mit¬ 
einander abgebeizt. Dies in der WUdspur 
eine Spanne tief vergraben, zieht jedes 
Wild herbei. Für besonderes Wüd be¬ 
standen bestimmte Vorschriften, z. B. für 
den Fuchs und Wolf. Um die Hasen an 
einem Ort zusammenzubringen, mußte 
man Zeitlosen und Bilsenkraut nehmen 
und alles miteinander mischen. Dazu gab 
man Hasenblut und vernähte alles in 
einem Hasen balg, um den sich alle Hasen 
versammelten 

ZföVk. 6. HO. •) J&g<^rbrevier (Grosse, 
Berlin 1885) 102 Kr. 7. *) ZföVk. 3, 27a. 

’) John Westbdhmen 331. •) Alemannia 13, 

186 fl. (au& Venantio Diana, Cöln 1749). 
*) L^vy-Brühl a a. O. 205. Jägerbrevier 
104 Kr. to. Hbd. loi Nr. 5. 6. 8. 9. 10. 11. 
13 u a. tt5 Nr. 31. 32. 34. u. a. 

II. Den Jr. betreffend. 

Sein Erfolg bt abhängig von der Stärke 
seines Orenda über das des Wüdes. Es 
handelt sich nach dieser mystischen Auf¬ 
fassung der J. eigentlich weniger um die 
Geschicklichkeit des Jr.s — die zwar auch 
notwendig Ut, — als vielmehr, daß er ge¬ 
wisse Vorbedingungen erfüUt bat. Die bei 
den primitiven Jr.völkem reichlich vor¬ 
handenen Verbote, bzw. Gebote schim¬ 
mern trotz aller Verdunkelung und Ver¬ 
schiebung des zugrunde liegenden Sinnes 
aus manchen deutschen Verboten noch 

19 
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durch. Diese werden begreiflicher Weise 
noch eher eingehalten als die Gebote, denn 
die Übertretung eines Verbotes wird als 
von größerem Nachteil angesehen für 
den Erfolg, als die allmähliche Außeracht¬ 
lassung von Geboten. 

A) Verbote: a) eines ungünstigen An- 
ganges ($. 0. 1, 419). Er dad beim 
Gang auf die J. a) keinem alten Weib be¬ 
gegnen. Dieser Angang gilt für den Beginn 
jeder Tätigkeit als ungünstig, wird aber 
gerade vom Jr. noch aligemein streng und 
fast allein vom einstigen Aberglauben 
beachtet; den letzten Grund hierfür wird 
man in der Vorstellung vom Tabu des 
Weibes zu sehen haben, das für den J.er- 
folg bei bestimmten Tiefkulturvölkem eine 
wichtige Rolle spielt. Fürdieseist das Weib 
mit Rücksicht auf den außerordentlich fei¬ 
nen Geruchssinn des Wildes wegen des Ge¬ 
ruches aller weiblichen Ausscheidungen Ta¬ 
bu, demnach vor allem solange als diese 
andauem Im deutschen J.aberglau- 
ben ist nicht der Angang des Weibes über¬ 
haupt schädlich, denn der eines schönen 
jungen Mädchens ist g'änstig Es liegt 
hier die gegenteilige Anschauung zu¬ 
grunde, daß das fruchtbare Weib den Er¬ 
folg günstig beeinflußt, im Gegenteil zum 
alten, mit dem eine Begegnung das J.- 
glück für den ganzen Tag verhindert; 
in so einem Fall kehrt der Jr. am besten 
nach Hause zurück Will er aber am 
gleichen Tag noch einmal auf die J. 
gehen, soll er nach seiner Rückkehr in 
der Küche zum Rauchfang emporsehen 
und sich umdrehen ^er sich im Zimmer 
auf einen Augenblick niedersetzen ; 
er soll umkehren, das Haus einmal um¬ 
schreiten und die Notdurft verrichten 
(Waltersdorf bei Sprottau) *•); er dreht 
sich dreimal auf einem Fuß herum, steckt 
den Hut dreimal zwischen den Beinen 
durch, spuckt dreimal auf die Schwelle; 
dann darf er wieder auf Weidmannsheil 
hoffen (Umgebung von KnitteHeld) 

Aus dem schädlichen weiblichen Einfluß 
erklärt sich das Verbot, das Gewehr 
neben eine Küchenschürze oder einen 
Besenstiel zu hängen Auch der 
J.hund nimmt keine Wiidspnr mehr auf. 
wenn ihm eine Frau mit der Schürze über 
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die Schnauze gewischt hat *•). p) Er 
darf den Angang bestimmter Tiere nicht 
haben, so des Hasen, des Rebhuhnes und 
furchtsamer Tiere. Dagegen sind günstig 
Wolf, Fuchs und Vogel, deren Flug, Ge¬ 
sang überhaupt günstig ist b) Er 
darf an bestimmten Tagen nicht jagen 
(s. Tagewählerei). Man wird zu unter¬ 
scheiden haben zwischen solchen Tagen 
bzw. Zeiten, die nur vom Jr. beachtet 
werden und solchen, die allgemein als 
ungünstig für das Unternehmen jeder 
Arbeit und Tätigkeit gelten. So hat Bis¬ 
marck dem Freitag die Schuld an der 
erfolglosen J. gegeben *). Das Ver¬ 
bot, zu bestimmten Zeiten zu jagen, 
wurzelt letzten Endes in dem Tabu, das 
primitive Völker für die J. beobachten, 
und ist noch klar zu erkennen, wenn das 
Verbot begründet wird a) mit dem Ver¬ 
lust des J.glückes für das ganze Jahr, wie 
die estnischen Jr. aus diesem Grund am 
Kathrein- und Markustag kein Wild schie¬ 
ßen ^). Erfolglos ist sie im Zeichen des 
Stieres, der Zwillinge, des Skorpions und 
Steinb«ks **). ß) Mit der Furcht vor den 
an gewissen Tagen und Zeiten im Walde 
umgehenden Geistern (Teufel), so an den 
drei Faschingstagen (Silberberg) ^). Der 
Jr. fürchtet eine Begegnung mit ihnen. 
Am Sonnwendtag soll er nicht vor 
Sonnenaufgang ausgehen, er könnte von 
den Hexen zerrissen werden *♦) (s. Hexe), 
j) Mit dem kirchlichen Verbot. Die 
christliche Kirche hat auf das Verbot der 
J.Zeiten wesentlich umgestaltend einge¬ 
wirkt. indem dieses, ursprünglich in den 
mystischen Beziehungen des Jr.5 zu dem 
Wild und den Geistern wurzelnd, mora¬ 
lisch-ethisch und religiös begründet wurde, 
ln den Jr.sagen bildet das wichtigste 
Motiv die Bestrafung für die Übertretung 
der J.verbotzeiten. Der Bestrafte spukt 
nach dem Tod oder er wird meist der wilde 
Jr. **) (s. wilder Jr.). Verbotene Zeiten 
sind der stille Freitag**}, Oster-*’), 
Weihnachts-*•), Sonntag**) vor allem. 
In der letzten Entwicklung dieser Um¬ 
gestaltung mag es li^en, daß die J. am 
Weihnachtstag vereinzelt Glück für das 
ganze Jahr bringt**), c) Vor Sonn¬ 
wende darf er keine Erdbeeren essen, er 



würde sonst keinen sicheren Schuß mehr 
tun können (Niederösterreich) *^). Da 
es sich um den vereinzelten Fall eines 
Speiseverbotes handelt, ist die Ent¬ 
scheidung, ob es sich um ein solches, wie 
es bei Tiefkulturvölkem beobachtet wird, 
handelt, schwer zu treffen. 

L^vy-Brühl a.a O.; U. Holmberg 
CUr du Jagdnun d€f nordixektn Vdiktr AsUns 
und Europas, Journal de la Soc4^te Finoo- 
Ougrieone LI. 5 ff : D. Zelenin Das Woritabu 
bii den Volksstämmen Osteuropas und S'ordasUns. 

I. Teil. ZbomikdesMus. (. Anthrop. u. Ethnogr. 
Leningrad Vlll. 1929. Fehrle Ksusekkeit 32. 

Birhnger Volkstk, i, 479; ZfrwVk 1905, 
207; SAVk. 8.268. Hovorka u. Kronfeld 1. 3t 
Rosegger Sutermark 64; Heckscher 348. 
ZfoVk. IO. 50. 13. 134 (NordbOhmen); ZfVk. 
tt, 176; Bacher Lwiem 74; ZlrvrVk. 1904. 257, 
Birlinger VolMstk. t. 479. Hovorka-Kron- 
leid I. 31. Schulenburg 244; Fogel Pennsyl^ 
vanxa 265 Kr. 1378; Andree Parallelen 2. 42 
John Westbökmen 251: ZfnvVk 1905. 207. 
Drechsler 2, 20* ^•») ZföVk 33. 147 

Bartsch kfechlenburg 2. 128, Fogel 

Pennsylvania 265 Nr. 1371. jAgerbrevier 1, 
99. Heckscher 100; ZfoVk. 13. 134. **) Bis¬ 
marcks Briefe Bielefeld 1876. 36. Andree 

Parallelen 2. 47; Boeder Ehslen 91 Ale¬ 
mannia t3. 186 ff. **) John Wesiböhmen 98; 
Heckscher 104 Landsteioer 
reich 57> Lenggenhager Sagen 26 ; 

Schell Bergische Sagen 161 Nr. 53; Kuhn u. 
Schwarte 278 Kr.3x1. Kuhn Westfalen t, 
110 Nr ir6; 1. 95 Nr. 95. *•) Ebd. l, 3x7 

Nr. 359. Grimm Myih. 2, 767; Schön¬ 
werth Oberpfals 2. 160 Nr. 22; Meier Schwa¬ 
ben 1. nS; Bohnenberger 6, Kuhn 
faien j. 25 Nr 28; 2, x6o Nr 22. Kuhn u. 
Schwarte 278 Nr. 3x1, Meicbe Sagen 421 
Nr. 534. Schmite Et/el 2. 35 ff : Lenggen- 
hager Sagen 53 (68); Rothenbach Bern 6; 
Koblrusch Sagen 40: Die Schweiz, lllustr 
Mtschr. 2, 231; Alpenrosen 1S13. 149: Pfyffer 
Ct. Lusern 237; F. Otte Schweitenagen (Straff¬ 
burg 1840] 6t, Vierw*aldstAdter Volksleben der 
1882, 21. Bacher Lusern 76. **) Land¬ 
ete in er Nuderöslerreich 57*. 

B) Außer diesen Verboten, die in der 
Auffassung der J. als einer mystischen 
Betätigung letzten Endes begründet sind, 
müssen vom Jr. noch weitere beobachtet 
werden, deren Einhaltung allgemein denEr- 
folg j^licher Tätigkeit beeinflußt. Der Jr. 
sucht 1. das Unheil von sich fern zu halten; 
daher darf ihm beim Aufbruch a) nicht 
Glück gewünscht werden; er würde 
nichts treffen **); als Gegenzauber wünscht 
man ihm das G^enteü, z. B.: Ich wollte, 
daß du Arme und Beine brächest (West¬ 



falen, Oldenburg u. sonst) **). Viel Un¬ 
glück. viel Pech (Schlesien) **). Brich 
Hals und Bein **). Geh in 3 Teufels 
Namen (Nahetal)^). Man wirft ihm 
einen Waschlappen nach (Karlsbad- 
Duppau) *’). b) Vor allem hat er sich 
gegen den bösen Blick zu schützen, der im 
J.abe^lauben eine große Rolle spielt, und 
zwar des Jr.s gegen Jr. **) und überhaupt 
gegen Neider**), z. B. mit der Formd: 
Schieß was du willst, schieß nur Haar 
und Feder und was du den armen Leuten 
gibst f f **). G^en den Blick von Tie¬ 
ren. wenn sie ihm beim Zielen in die 
Flinte schauen, so die Eist er (Thüringen)**). 

c) Gegen das .,Weidmannsetzen*'. Dieses 
richtet sich besonders gegen die Waffe, 
aber auch gegen den Jr. und die Hunde 
und wird gern von Wilddieben und auch 
Zwergen **) geübt. Diesen Zauber löst 
der Jr. mit den Worten: „Ich und die 
Jr.. die Garn und die Hunde sind bezau¬ 
bert usw., lös ich sie auf aus den hl. 5 
Wunden, es hab getan Frau oder 
Mann, so sey usw. in Namen** usw. **). 

d) Damit ihm das J.glück nicht wegge¬ 
nommen wird, darf beim Putzen des Ge¬ 
wehres kein neidischer Mensch anwe¬ 
send sein, damit dieser nicht den Putz¬ 
lappen an sich nimmt und durch Ver- 
bohrung in einen Baum das J.glück weg¬ 
nimmt Ungünstig hierfür wäre es, 
wenn ihm beim Laden des Gewehres ein 
Schrotkom daneben fiele; er würde kei¬ 
nen Schuß mehr treffen e) Gegen die 
Geister des Waldes, die das Wild be¬ 
hüten, schützt er sich durch den J.ruf: 
Wol, Wol! Versäumt er diesen beim Be¬ 
treten des Waldes, könnte ihm das Ge¬ 
wehr behext werden oder ihm selbst 
und seinen Hunden noch viel Schlimmeres 
geschehen ^*). Die Hochgebirgsgeister 
strafen den leidenschaftlichen Jr. durch 
Absturz, weil er in ihre unzugängliche 
Welt eingednmgen ist und darin das Wild 
verfolgt ^’). Das Erscheinen einer weißen 
Gemse bedeutet dem Jr. den baldigen 
Tod **). In dem Tod des Österreich. Kron¬ 
prinzen Rudolf, der innerhalb eines Jahres 
nach der Erlegung einer weißen Gemse 
erfolgte, sah man eine Bestätigung dieses 
Aberglaubens **). Derselbe Aberglaube 
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knüpfte sich an den Tod des Österreich. 
Thronfolgers Franz Ferdinand» der einen 
weißen Hirsch in den Salzburger Bergen 
geschossen hatte. Vgl. daß schwedi¬ 
sche Jr. mit der Waldfrau gut zu stehen 
versuchen, indem sie ihr Kuchen in den 
Wald bringen; dafür führt sie selbst ihnen 
das Wild zu “). Als Gemse mit goldenen 
Hörnern zeigt sich den Jr.n der Teufel 
(Inntal) Hexen halten sie in Gestalt 
von Hasen zum Besten **). 

Sartori SÜU 2, 164; John Erzgebirft 34: 
Witaschel Thüringen 2, 282; Wuttke s66 
{ 224; Bartsch Mechienburg 2, 228; Spiefi 
Ffänkisch'Henneberg 152; Almannia 33. 100: 
SAVk. 8. 26g; Grobmaon 207. ”) Stracker* 
jan I. 47; Wuttke 453 I 715. **) Drechsler 
2. aox. ••) Frisch bi er Hexenspr. 155. ••) 

ZfrwVk. 1903, 207. John H^estböhmzn 232. 

ZfVk. iz, 323; Birlinger Schwaben 1, 349. 
**) John Westbökmxn 324; Wuttke 271 § 399: 
Schnlenburg 241. Sebramek Böhmer» 
waiä 273. Witzschel Thüringen 2, 282; 
Seligmann Blich 1. 232. Heckscher 72. 
••) Alemannia 17, 240- JSgerbrevier 137 

Nr. 78; 138 Nr. do. **) TTttchbitz Hexenspr. 
135. Heckscher S2X. Crixnm hdyth. t. 
379 *; Gnmm Sagen* t. 344 Nr. 302; Ver¬ 
na tekeü Alpxnsagen 195. **) Wettstein 

Disentis 173 Kr. 14. **) A. Berger Die J. aller 
Völker im Wandet der Zeit 302 ü. Sartori 
SUte 2, 164; Mannbardt x. 130 f. Zingerle 
Tirol 30 Nr. 238.J **) Waibel u. Flamm 2. 47. 
270. 

C) Er sucht den Erfolg durch Analogie¬ 
zauber günstig zu beeinflussen. Er trägt 
beständig die „Kräwafn'* (s Krähen¬ 
krallen) bei sich^); auch einen Ame¬ 
thyst **) oder einen Türkisen gegen 
Schwindel im Hochgebirge Er gibt 
den ersten Schuß auf einen großen Ge¬ 
genstand ab, z. B. einen Straßenstein 
oder Baumstnmk, damit er sicher trifit ^). 
Ins Christliche gewendet und nicht als 
Aberglauben im Sinn des Hdw. ist es zu 
bezeichnen, wenn er täglich 13 Vater¬ 
unser und ebenso viele Ave betet zum 
geheimen Leiden Christi, um im Forst- 
und J.wesen glücklich zu sein*’). Wich¬ 
tig ist es, daß er die Hasen sieht, die sich 
durch ihre Farbe kaum vom Erdboden 
abheben; unter Jr.n spielt der sog. 
Rauch eine große Rolle, der von den Ha¬ 
sen auf steigen und nur von gewissen 
Jr.n bemerkt werden soll. Um diese 
Fähigkeit zu erwerben, gab es die wun- 
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derlichsten Vorschriften, so z. B. soll man 
am 15. März einen Hasen schießen, ihm 
die Augen ausstechen, diese schlucken, 
ohne sie zu kauen **) u. a. m. 

Baumgarten Aus der Heimat 1, 95. 
“) John Westböhmen 324. Berger a. a. 
O. *•) Wuttke 288 $ 422; Strackerjan 1. 39. 

ZföVk. 6. 110. U) John Westböhmen 33t. 

D) Die Erforschung des J.glückes durch 
Werfen des Treiberstockes. Der Treiber 
wirft den Stock in die Höhe. Fällt 
er flach zur Erde, verläuft die J. erfolg¬ 
los, verspießt er sich aber in der Erde, 
erfolgreich, und zwar auf das sovielte Mal, 
als der Stock geworfen werden mußte 
(Neuenhammer) **). Aus dieser Art Zu¬ 
kunftserforschung mit dem Stock ist die 
urtümliche J.fonn mit dem Wurfholz zu 
erkennen, mit dem man bis in die Neuzeit 
(England) nach den Hasen geworfen hat*^]. 
Es bedeutet dalier das flache Fallen des 
' Treiberstockes ein Verfehlen, sein Ver- 
spießen in der Erde und senkrechtes Nie¬ 
dersausen den Tod des Hasen. Es liegt 
der späteren Zukunftserforschung ein 
Analogiezauber zugrunde. Derselbe Zau¬ 
ber ist es, wenn sich die Hunde bei der 
J. auf dem Rücken wälzen Wie die 
Hunde am Rücken, auf dem Boden liegen, 
so soll es auch das Wild tun. 

*•) SchOnwerth Oberp/ale 3. 274 Nr. 3. 

A. Haberlaodt Die volhstumltehe Knltur 
3135. Drechsler 2. 20t; Joho 

böhmen 253. 

Bei der J. 

Mystische Operationen I. das Wild be¬ 
treffend. 

Ist alles $0 weit, daß das Wild unmit¬ 
telbar erlegt werden kann, so kommt für 
den Erfolg alles auf die Geschicklichkeit und 
Ruhe des Jr.s und die Güte seiner Wafle 
an. Die zwar notwendigen Voraussetzungen 
genügen dem primitiven Jr. nicht, er 
wendet magische Mittel an. Die Vervoll¬ 
kommnung der Feuerwaffe hat ihm ge¬ 
zeigt, daß es überflüssig ist, das Wild 

I. zu bannen bis er zum Schüsse kommt, 
und zwar a) durch den Blick, den er 
durch eine Rabenkralle auf das Wild tun 
muß. Der Rabe muß an einem Kar- 
heitag geschossen, der rechte Fuß ab¬ 
geschnitten und die Krallen durch die 
Flächsen zusammeogezogen werden. Ein 
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V Blick durch sie wird jedes Wild zum 
I* Stehen bringen**), b) durch Beschwö- 

♦ rung mit der Formel: Dat, Dai, Di, 
die auf die Flinte geschrieben ist *•). Bis 
J zum dritten Schuß bleibt das Wild 

1 stehen, wenn die Formel lautet: Fac ut. 

fac ut. fac ut und beim dritten Male Amen 
^ gesprochen wird. Oder man soll auf 

i das erblickte Wild sehen und da¬ 

bei sagen: „Christus ward geboren, Chri- 

I stus wurde verraten, Christus wixrde ge¬ 
funden, Christus wurde an das Kreuz ge¬ 
schlagen und gebunden. Das rechne ich 
dir zur Sühne, wozu mir helfe etc.". 
Diese Worte sollen dreimal wiederholt 
werden und erst beim drittenmal ist 
Amen hinruzufügen (Nordböhmen, tschech. 
Überlief.) •*). c) Durch stark riechende 
Mittel, deren Zusammensetzung aber nach 
der abergläubischen Bedeutung der ein¬ 
zelnen Bestandteile erfolgt, daß z. B. 
ein Hirsch zwei oder drei Schüsse 
stehen bleibt; der Jr. muß sich an Hut 
und Kleidern damit bestreichen •*). 
d) Der Jr., der eine Hostie aus der Flinte 
geschossen hat, kann befehlen: , ,Ha$e 
komm", und der Hase stellt sich in die 
Schußrichtung**). 

2. In dem Verhalten des Wildes, das 
zwar gegen die Netze anrannte, aber wie¬ 
der zurücklief. sah man eine mansche 
Einwirkung. Diese beseitigte man. indem 
man die Netze zwischen zwei Eichen 
durchzog •’). Eine Verzauberung des 
k Netzes bestand darin, daß man dasRasen- 
m stück, mit dem cs befestigt war, heraus- 

f nahm und gegen einen Baum warf mit den 

I Worten: „DaßDichN.der frörer schüttelt, 
weil der Stab auf dem Baum liegt und 
der Wind" usw. *•) (s, gefroren). 

3. Damit das Wild nicht getroffen oder 
wenn, daß es nicht gefunden wird, ist 
I in dem Augenblick, wo man den Schuß 
eines feindlichen Jr.s vernimmt, der Ra- 
I sen, auf dem man mit dem rechten Fuß 
steht, umzulegen, daß er wieder in das 
Loch hineinp^t. Dann hat man sich 
wieder darai^ zu stellen und zu sprechen: 
„In des Teufels Namen, daß du nicht 
mehr triffst"**). 

, 4. J.beute. Von Beutestücken haben 

die einen Trophäencharakter, andere da- 

I 

i 
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gegen den eines Amulettes (s.d.). Becher 
und Dosen aus Steinbockhom und Hirsch¬ 
zähne (Hirschkranl) besitzen giftabweh¬ 
rende oder schützende Eigenschaften 
(Alpen) ”). 

II. Den Jr. betreffend. 

1. Die Tiroler Jr. benutzen die sog. 
Wachbeutel, damit sie auf dem Anstand 
nicht einschlafen. Ein solcher Wachbeutel 
soll hergestellt werden, indem gefan¬ 
genen Fröschen die Augen ausgestochen, 
diese aber wieder ins Wasser geworfen 
werden. Die Augen werden mit dem 
Fleische einer Nachtigall umhüllt und dann 
in ein Stück Hirschhaut eingenäht. Diese 
Beutelchen, um den Hals getragen, sollen 
nicht bloß den Schlaf verscheuchen, 
sondern obendrein dem Jr. die Kraft 
geben, unermüdlich zu steigen ’*). 

John Westböhmen 331 ZfVk. 20, 385. 

Grohmaoo 208. **) J&getbrevier X04 

Nr-ii- 12- ••) Andrcc Parallelen 2, 45. •’) JS- 
gerbrevicr 100 Nr. 2 Alemannia 17. 240. 
**} Berger a. a. O. A. Haberlandt a. a. O. 
306. Berger a. a. O. 306. 

2. Das Gewehr darf ihm nicht behext 
werden, und er hat verschiedenen Ab¬ 
wehrzauber anzuwenden (s. Gewehr 3, 
805 ff.). 

Der Jr. als Gegenstand des Aberglaubens. 

Aus der Auffassung der J. als einer 
mystischen Betätigung ergibt sich 
auch der Aberglaube über den Jr. (ab¬ 
soluter Aberglaube). Seinen Erfolg kann 
man sich nur erklären, daß man ihm 

1. eine geheime Kraft über das Wild zu¬ 
schreibt a) es an einen bestimmten Platz 
zu zaubern, daß es ihm tränend in die 
Hände läuft (Bayern) ’*) (s. 0.). Hackel- 
be^s Strafe wird im Harz damit erklärt, 
daß er ein Schwarzkünstler war, der das 
Wild bannen konnte’*). Ein Jr. zaubert 
zur Unterhaltung der J.gesellschaft Hirsche 
herbei’*). Die J.r gehen sogar Wetten ein, 
ein Wild an dem Platz, wo es der 
Partner will, zu erschießen ’*), b)es sicher 
und immer zu treffen. 

2. Diese Macht über das Wilderklärt man 
sich nicht so, daß ihm nach primitivem 
Glaubenein Orenda zuerkannt wird, sondern 
er hat sich dieses durch einen Bund mit 
dem Teufel erworben. Man glaubte, der 
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Jr. wäre zum Teufel in die Schule ge¬ 
gangen. um von ihm diese Künste zu er¬ 
lernen, daß er den Teufel bannen könne, 
so daß er ihm das Wild zuführen müsse 
Hierher gehören die unzähligen Jr.sagen, 
in denen sich der Jr. um den Preis seiner 
Seele den J.erfolg durch eine Abmachung 
mit dem Teufel sichert (s. Teufel). 

3. Dem Jr. wird auch allgemein die 
Kraft zugeschrieben, a) daß er sich in 
ein Wild verwandeln kann; ein Jr. (För¬ 
ster) tut dies, um einen anderen höhnen 
zu können, weil er kein J.glück hat; er 
wird getötet ’•). b) Es darf ihm kein Zu¬ 
tritt zu Wöchnerin und Kind gewährt 
werden Dagegen verhilft er dem 
Säugling zum Zahnen, indem er still¬ 
schweigend zu ihm hingeht. ihm mit 
dem Vorderfinger der rechten Hand (mit 
der er das Wild auszuweiden pflegt), in 
den Mund langt, damit das Zahnfleisch 
bestreicht und betastet und sich wieder 
entfernt c) Von ihm glaubt man ins¬ 
besondere. daß er das Bannen, festmachen 
(s. d.) könne. Er wendet diese Kunst 
gegen einen anderen an ^^). besonders 
gegen den WUderer (s. d.), er wird aber 
auch von diesem gebannt”). Er kann 
das „Fuchsschicken'* (Altmünster, Ober¬ 
österreich) ”), Man glaubt, daß er eine 
besondere Witterung habe, eine von den 
Zweigen eines Baumes gebildete natürliche 
Schlinge als sog. Hexen schlinge zu er¬ 
kennen; er kommt dieser nicht gern nahe, 
weil ihm etwas angetan werden könnte”), 
d) Die Jr. gelten als arzneikundig, sie 
kennen und verschaffen verschiedene in 
der Volksmedizin beachtete Teil des 
Wildes, so die Herzknochen. Bocksteine 
und den getrockneten Schweiß vom Stein¬ 
bock (s. Steinbock), die Gamskugeln 
(s. Bezoarstein i. 1206) u. a. ”). 

4. Fahrende Jr. 

Eine besondere Rolle spielten einst die 
sog. fahrenden Jr. und wurden besonders 
gefürchtet; denn zu dem eigentlichen Jr.- 
aberglauben kam noch der über den Fah¬ 
renden, Gauner, Bettler. Feilenhauer, 
Fremden, Zigeuner (s. d.) hinzu; sie übten 
zauberische und ^trügerische Künste 
aus”). 

6. Die Jr., besonders dieBerufsjr.,hatten 
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ein Interesse, übersieh und ihrenAufenthalt 
im Wald ein Geheimnis zu verbreiten 
durch Erzählungen über Begegnungen 
mit aus der menschlichen Gesellschaft 
AusgestoDenen, mit Fabelwesen, z. B. 
dem im Hochgebirge hausenden Tazzl- 
wurm, Springwurm und mit dem Teufel, 
damit sic Unbefugte, meist Wilderer, 
von solch gefährlichen Orten femhalten”). 

Vereinzeltes Zeugnis: Das Erscheinen 
eines gespenstigen Jr.s ist Wetteran¬ 
zeige ”). 

**) Wuttke 453 I 715; MtUht Sagen 495 
Nr 644; Grobmann 2056. Kubo tj. 

Schwarte 428 Nr. 249 ’♦) M«icbe Sagen 495 
Nr. 644. Orohmano 205 fi.; Eodt Sagen 
80 fi. Alemanma 13. 186 fi. Wuttke 262 
§ 362; Bartsch Meckle&burg t, 1558. 
Witzsche) Thüringen 2, 66fl.; Bechstein 
Tkurtngen 2, 32 ’•) Hartmann Dachau u 

Bruck ZOO Nr. 21. ••) Mechtenburg 

2. 54 fi. Mesche Sagen 580 Nr. 722. 

**) Andree-Eysa Vaikskmumches 215 Nr. 42. 

Baurogarteti Aus dir Heimat t. 77. 

Heckscher 98. •*) Hovorka o. Krön- 
feld I. 402; Grimm Myik. 2. 963 1 .: Jübling 
Ture IV. Berger a. a.O Sartori SUte 2. 
170. SebOowertb Oberpfaii 3. 165; Bavana 2. 
231; Grimm Sagen* t, 303 Nr. 258 Ber¬ 
ger a. a. O. Neues Solothumer Wocheot^. i 
(1911). 427. 

Jr.sagen. Soweit diese und Motive in 
ihnen überhaupt hier in Betracht kom¬ 
men, handelt es sich um zwei Gruppen: 

I. solche, in denen a) die verschiedensten 
Geister und Wesen nur in Jr.tracht er¬ 
scheinen, so die Berggeister. Sie tun 
Menschen, die sich ira Wald verspäteten, 
einen Schabernack an, werden von beeren¬ 
suchenden Frauen gesehen u. ä. ”). 
b) Besonders der Teufel benützt die Jr.- 
kletdung und trägt eine Spielhahnfeder, 
er hinkt ”); wer ihm b^egnet, erkrankt 
und stirbt •^); ferner erscheint er so ver¬ 
kleidet als Tänzer ”), vor allem, wenn 
Faschingdieostag bis 12 Uhr nachts ge¬ 
tanzt wird ”); er verführt Mädchen in 
Jr.kleidung ”). c) Der Tod als Jr. ”) (s. 
Tod). 

II . Sagen vom Schicksal des Jr.s nach 
dem Tode. Es sind bestimmte Jr.gestalten 
in begrenzten Gebieten, wo sie das Jagen 
1. ohne Motivierung fortsetzen und 
als spukende Jr., erscheinen”); ihnen 
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ist der Himmel verschlossen ”). 2. als 
Strafe a) für gemeine Verbrechen: Ihr 
Benehmen ist wie das anderer Geister. Sie 
tragen den Kopf unter dem Arm, belästigen 
Fuhrleute”), b) für die J.leidenschaft: 
die Betreffenden sind meist bestimmte 
Ritter und Grafen: sie werden bestraft, 
a) weil sie zu verbotenen Zeiten jagten; 
es sind dies kirchlich gebotene Feiertage, 
meist der Sonntag (s. o.). Manchmal 
werden sie versteinert ”), gewöhnlich aber 
spuken sie in einem enghegrenzten Ge¬ 
biet '”). P) wegen Grausamkeit gegen 
Menschen und Wild Entweihen sie 
außerdem noch den Sonntag, so müssen 
sie geistern bis zum jüngsten T^. 
So wünscht das Weib des Wilderers 
ihrem Mann, daß er geistere bis zum 
jüngsten Tag^”}. Auch eine J.rin kennt 
die Sage, die wegen Leidenschaftlichkeit 
und Sonntagsentheiligung bis zum jüng¬ 
sten Tag geistern muß. Bei ihr kommt 
begreiflicherweise Weise noch das Motiv 
der Ausschweifung hinzu'”). 7) Aus 
denselben zwei unter a) und P) an¬ 
gegebenen Motiven muß der Jr. ewig 
jagen. Diese Sagen knüpfen aber auch 
immer an eine bestimmte Jr.Persönlich¬ 
keit an. meist an einen Vornehmen, der 
in seinem Gebiet sein Unwesen treibt'”) 
(s. ewiger Jr.). 8) Für die gleichen Ver¬ 
gehen. besonders wegen Sonn- und Feier- 
tagsentheiiigung'”) oder weil er den 
frevelhaften Wunsch getan, statt in den 
Himmel zu kommen, ewig jagen zu 
dürfen, wird er der wilde Jr. Auch diese 
Sagen Versionen knüpfen an eine be¬ 
stimmte Jr.Persönlichkeit mit einem be¬ 
grenzten Gebiet an(s. wilder Jr., 
wilde J., Nachtjr.). Eine vereinzelte Moti¬ 
vierung ist es, daß die Jr. in die wilde J. 
kommen, weil Himmel und Hölle schon 
voll sind'”). 

Beebstein Thüringen 2. 387. Waibel 
tt. Flamm x, 259; Kühnau Sagen 1. 450; 2. 
459 ff.; Birltoger Vaihslh. t, 16; ZfVk. 7. 103. 
**) Reiser Aligdu t. 75: ZiDgerle Tirol 30 
Nr. 238; 97 Nr. 741; Kubo Westfalen 29, 
Nr. 22: Brauner CuriositäUn 376; ZföVk. 24, 
104. Waibel u. Flamm 2. 308. Birlinger 
x, 330 ff. **) Alpeoburg Tirol 
277. Franzi sei Kärtner Alpenfahrten (Wien 
1892) 127; ZfVk- 9, 26X ff. ZfbVk. II, 

191 Baumgarten Aus der Heimat 2. 


107: ders. Jahr 17; Panzer Beitrag 2, 59 ff. 
**) Germania 13. 104; Sehwebel Tod u. ewiges 
Leben 207. •*) Schonwerth Oberpfaii 2, 342; 
Kuhnau Sagen t, 563: Bohnenberger yfi.; 
Brodmaon Eltingen 82; Ranke Sagen 78. 

Meicbe Sagen 585 Nr. 728, Kühnau 
Sagen i, 5658.: Andres Braunschweig 378; 
Drechsler 2, 157; Meier Schwaben 2. 1x7; 
Meicbe Sagen 412 Sr 545, NVaibei u. Flamm 
I, 174. Niderberger Unterwalden 2. 60; 
Herzog Sektteuenagen r. 309; Vernalekeo 
Alpensagen 282. Lutolf Sagen 268. Meyer 
Germ Myth. 237. 24411, Meier Schwaben 1. 
1x8; Schönwerth Oberpfaii 3. 45: Meicbe 
Sagen 103, Wrede Eifler Volhsk. 91; Fox 
Saarland 283; Heiser AllgHu t. 36; ZfrwVk. 
1906. 301; Bohnenberger 6. Waibel u. 
Flamm 2. 150 ff Kuhnau Sagen 2. 506; 

ZfVk. 13. igo. Meier Schwaben 1, tu. ’**) 
Knoop Hinterpommern 35. Kuhnau Sagen i. 
512. ZfdMyth. 3, loo. Kuhn Westfalen i, 
1x0 Nr. 126; i. 122 Nr. 136; Schell Bergische 
Sagen 161 Nr. 53; Heckscher 344^*^. 
***) Kuhn Westfalen t. 25 Nr 28; 2. 6 Nr. ix; 
Meiche Sagen 42t Nr. 554: SchOnwerth 
Oberpfaii 2. 160 Nr, 22. Grxmm Äfyth. 2. 7Ö7: 
LütoH Sagen 29. Haupt Lausili t, 123 

Nr. 13S; Strackerjan x. 437 Nr 249; Mexer 
Schwaben x. 98 fl. 1x8; Birlinger Volksth. 
t. 16. 20. 21. ders. Schwaben i. 475; Kuhn u. 
Scbwartzr8off Nr 203: Kuhn K'/if/e/efi 2. 6 
Nr. 12. X2 Nr. 2öf., 13X Nr X5t. Sepp Helu 
gton 4. Reiser Allgäu 1. 427; i. 73 23; Sim- 
rock Mythologie 243. Witzschel Thüringen 2, 
36; Bartsch Mecklenburg 1, 10 f 17. Schell 
Bergische Sagen 40 Nr. 42; Mcichc Sagen 421 
555 : Mullenhof Sagen 3&0 Nr 485. 371 
Nr. 499; Grimm Myth. 3, 3. ZrwVk 1906, 300: 
Kuhnau Sagen 2. 493: 2. 492 ZlVk. 13. 

199 

Jr.zunf t 

Die Jr.ei hatte bekanntlich zur Zeit 
Karls d. Großen, und zwar durch dessen 
Bekanntschaft mit den orientalischen J.- 
sitten, die erste Anregung zur professiona- 
len Ausbildung erh^ten. Im weiteren 
verlangte dann die französische J.kunst 
und ferner die Einführung der Feuerwaffen 
eine besondere Erlernung der Jr.ei. Im 
15. und 16. Jh. griff auch auf sie der 
Zunftgeist über und führte zur Bildung 
von Jr.zünften mit den der Zeit ent¬ 
sprechenden vollständig zun ft mäßigen 
Sitten und einer Sondersprache (Weid¬ 
mannssprache) '”). In dem Zunftzeremo- 
nial erfolgt die Freisprechung (Wehr- 
haftmachung. Jr weihe) des Jr.lehrlings 
in der Form der JüngUngsweihe (s. d.). 
Die Form ist dem Ritterschlag und der 
Aufnahme der HandwerkergeseUen nach- 
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Jahr 


gemacht. Sie bestand in der feierlichen 
Freisprechung durch den Lehrmeister 
und Verabreichung einer Maulschelle mit 
den Worten: „Die vertrage von mir und 
sonst von niemand mehr'*. In der Über¬ 
reichung des Hirschfängers ist die Wehr- 
haftmachung symbolisiert. Dazu treten 
noch andere zunftmäOige Bräuche, so 
die Prüfung in der Jr.ei u. a. m. 

Die Klingenprobe war das Gottesurteil 
der alten Jr.ei. Nach der Wehrhaft- 
machung ging der Jr.bursche, einen neuen 
Dienst suchen. Der Lehrmeister feilte 
an seiner Klinge heimlich eine Kerbe ein, 
wenn dieser den Jr.brauch nicht achtete, 
vor allem den Kameraden den Weidmann 
setzte u. a. m. Die Klingenprobe bestand 
darin, daß der neue J.herr die Klinge bog; 
hielt sie Stand, wurde er in Dienst ge¬ 
nommen, wenn nicht, sofort wegge- 
schickt 

In der Zunft wurde auf die richtige 
Anwendung der Waidmannssprachc ge¬ 
sehen. Verstöße dagegen und überhaupt 
gegen die Jr.regel wurden durch das 
sog. „Waidmannssclilagen'* oder „Pfunde 
geben** gesühnt. Bei dieser komischen 
Zeremonie wurde der Schuldige unter an¬ 
derem dreimal mit dem Waidmesser aufs 
Gesäß geschlagen 

Jr.fcst. Dieses gehört auch zur Zunft. 
Ein Gottesdienst stand im Mittelpunkt. 
In der einstigen Kirche Maria Dozburg 
(zwischen Mühlhausen und Wiesen¬ 
steig) nahmen daran auch die Hunde 
teil, wie auch heute noch vielfach an der 
im Freien gelesenen Hubertusmesse. Zu 
Martini gab es in Innsbruck den Jr- und 
Vogelianger-Dinseltag 

Jr. messe ist die Bezeichnung für eine 
Messe, die infolge der Flinkheit des Prie¬ 
sters sehr schnell gelesen wird^'®). 

Jr. patrone. Zur Zunft gehören die 
Schutzheiligen; für die Jr, sind die wich¬ 
tigsten Eustachius und Hubertus 
Bei dem ersteren, einem römisch-heid¬ 
nischen Offizier, bildet nach der l^enda 
aurea das J.erlebnis mit dem Wunder¬ 
hirsch nur die Einkleidung der Be- 
kehnmgsgeschichte. Dagegen enthält die 
Hubertussage alle Elemente der Jr.5agen 
die die Bestrafung eines Jr.s für zu 


592 

leidenschaftliches Jagen zum G^en- 
stand haben, nämlich Übertretung des 
J.Verbotes an Sonn- und Feiertagen, 
am Karfreitag oder ersten Weihnachts- 
feiert^. Danach hätte auch Hubertus 
ein wilder Jr. werden sollen, doch wurde 
er bekehrt. Es ist durch den Vergleich 
deutlich zu sehen, wie an die Stelle der 
älteren Bestrafung (zum wilden Jr. zu 
werden) im christlichen Geist die Rettung 
des Sünders geschoben wurde. Die Hu¬ 
bertussage stellt demnach den Versuch 
dar, die Sage vom wilden Jr. im christ¬ 
lichen Sinn umzugestalten (daß der Sün¬ 
der nicht verloren, sondern durch das 
wunderbare Eingreifen Gottes gerettet 
wird). 

Es ist schwer zu entscheiden, ob die 
alte Sitte, Hubertus die Erstlinge der J. 
darzubringen, was als eine Art Opfer 
aufgefaßt werden konnte, schon zur An¬ 
nahme berechtigt, daß er eine ins Christen¬ 
tum übertragene Verkörperung des nor¬ 
dischen J.gottes UUer ist *^’) und da¬ 
durch in weitere Beziehung zu Wodan 
als dem Führer der wilden J. zu bringen 
ist (s. Wodan, wilde J., wilder Jr.). Da¬ 
gegen stellt eine wendische Sage üt^r Hu¬ 
bertus eine ganz andere Version dar ^); 
danach ist er der zauberkräftige Jr., der 
sogar die wilde J. mit seinem J.segen 
bannen kann, der dem wilden Jr. den 
Waidmann stellen kann. Die christliche 
Umgestaltung an dieser Sage ist, abge¬ 
sehen davon, daß Hubertus ein christ¬ 
licher Ritter ist. daß er sich durch Fasten 
und Beten vorbereitet und mit Weih¬ 
wasser besprengt. Da diese Tat am i. Sep¬ 
tember (Aegydius) geschieht, findet an 
diesem Tag die J.eröffnung statt. Sicher¬ 
lich ist diese Begründung unrichtig. 

Über Hubertus als Heiler der Hunds¬ 
wut s. d. 

Neben diesen zwei bekanntesten 
Jr.patronen gibt es auch St. Se¬ 
bastian in Oberbayem und bei den 
Tschechen Iwan. Die Wenden kennen 
noch eine J.göttin, bzw. Waldgöttin, die 
zur Mittagszeit (wie die Mittagsgespenster) 
und in Mondnächten mit ihrer Meute er¬ 
scheint 

Jägerbrevier 1, 154 ff. Reaschel 
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Volkskunde t. 46 (weitere Literatur); Urquell 
5. 99- Weimarer Jabrb. 6, 202 ff.; Meyer 
Baden 448 ff. Deutsche Heimat, Zs. Wien. 
3. 51. Meyer Baden 449. ***) Birlinger 
Schwaben 2, 165. **♦) Hörmano VoiksUben 

196 s Geramb Brauchfum 96. “*) ZfVk. 7, 

101: .Mcmaania 10. 287. “•) Jägerbrevier 2. 

r ff. Ebd. 2, 35. **•) Ebd. 2, 37 * Haupt 
LausUt i, 130 Nr 145 ^ Meiche Sagen 415 
Nr. 548. “•) HOflcr Oberbay. Jahr 8i. 

Kühnau Sagen 2. 346. 549. 

Des Jr.s Begräbnis. 

Das besondere Verhältnis des Jr.s zum 
Wilde beleuchten Erzählungen, in denen 
bei seinem Tode drei Wölfe erscheinen 
und den Sarg beriechen oder sich ein 
Auerhahn aufs Dach setzt Ein Hase 
beteiligt sich am Begräbnis eines Jr.s, 
wobei er dem Sarge aufrecht gehend folgt, 
bis ein alter Jr. einige fremdartige Worte 
spricht, worauf er verschwindet ^). Diese 
Darstellung einer Teilnahme des Wildes 
am I.eichenzug des Jr.s, welche in der 
Vorstellung von der verkehrten Welt 
wurzelt, ist in der Volkskunst sehr ver¬ 
breitet 

A. Haberlandt DU volkstümtiche Kul~ 
Meiche 5 ^#« 47 Nr. 37. *“) ZfOVk. 
28. 33 0 .; SAVk. 1, 318: Meyer Baden 44S. 

Jungwirth. 

Jahr. 

z. Bereits für die idg. Zeit laßt sich 
«ine Bezeichnung für den Begriff des J.es 
feststellen, die etwa ,,Alter, Altertüm¬ 
lichkeit** (eine „Vergangenheit**) be¬ 
deutet (Wurzel •vet-, •ut-, griech. Feto;, 
lat. vetus). Doch verband man bei der 
Zahlung nach J.en das bestimmte oder 
unbestimmte Zahlwort meist mit dem 
Namen einer einzelnen Jahreszeit, die 
dann als eine pars pro toto^) für das 
ganze J. stand*). Meist >Mirde nach 
Wintern gezahlt*), was auch noch in 
altgermanischerZeit der Fall war*). Sonst 
wurde bei idg. Völkern auch der Frühling 
und Sommer zur Bezeichnung des 
ganzen J.es verwendet; nach Herbsten 
wird in der lex Bajuvarionim gerechnet, 
nach Laubreisen, d. h. Laubfällen (ahd. 
louprisi) bei den Schweizern*). Das 
deutsche Wort J. (got. jer, ahd. jdr, ags. 
gear, engl, year) hat sich aus einer ur- 
sprüngli^en Bezeichnung für den Früh- 
entwickelt *) tind entspricht dem 
ilaw. Wort für Frühling (poln. jar und 


jaro, wie im tschech.). Ähnlich bedeutet 
das slaw. leto Jahr, aber auch Sommer. 
Beide drücken die warme Jahreszeit aus. 
nach der die südlichen Völker rechneten, 
während die nördlichen nach Wintern 
zählten *). 

Den Begriff eines Sonnenj.es gab es 
in der idg. Urzeit noch nicht. Die An¬ 
nahme, daß die Indogermanen durch 
babylonischen Einfluß schon ein Sonnenj. 
besaßen und mit den Zwölften, der Zeit 
vom 25. Dezember bis 6. Januar, welcher 
die zwölf heiligen Nächte der Inder 
entsprechen, den Ausgleich zwischen 
dem älteren Mondj. von 354 Tagen 
und dem bürgerlichen Sonnenj. von 
366 Tagen geschaffen hatten, wird dadurch 
hinfällig, daß nach dem Ergebnis neuerer 
Untersuchungen diese sagenumwobenen 
Zwölften (s. d.) bloß das germanische 
Abbild des christlichen Dodekahemeron, 
der heiligen Zeit zwischen Weihnachten 
und Epiphanias, dem neuen und alten 
Erinnerungstag der Gottwerdung Christi, 
sind, und daß auch die Bekanntschaft 
mit den vier J.punkten des Sonnen- 
j,es, den Sonnenwenden und Nacht¬ 
gleichen, nicht im germanischen Heiden¬ 
tum wurzelt, sondern erst auf die Ver¬ 
breitung des römischen Kalenders bei 
den Germanen zurückzuführen ist •). Die 
Kenntnis der vier J.punkte erhielten 
die Griechen von den Babyloniern, die 
Römer von den Griechen und ie Gcnnanen 
von den Römern*). 

So ist anzunehmen, daß die Germanen 
lange Zeit hindurch bloß ein Natur- 
und Witterungsj. d. h. die Zu¬ 
sammenfassung von Winter und Sommer, 
kannten, wobei entsprechend dem Ver¬ 
hältnis von Nacht \ind Tag der Winter 
vorangestellt wurde, und daß ohne Ver¬ 
bindung mit diesem Naturj. die Zäh¬ 
lung nach Monden, d. h. reinen Mond¬ 
monaten, nebenher lief**). Von ihrer 
anfänglich aUgemeinen Abgrenzung des 
J.es nach Witterungserscheinungen und 
Wirtschaftsvo^ängen, woraus sich von 
selbst auch die religiöse Seite ergab**), 
müssen die Germanen noch in ihrer 
heidnischen Zeit zu einem gebundenen 
Mondj. vorgeschritten sein, wie aus dem 
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von Beda (De temporujn ratione c. 15) 
mitgeteilten Kalender der Angelsachsen 
hervorgeht **). Auch die Römer hatten 
vor Einführung des von den Griechen 
übernommenen vorcäsarischen Kalenders 
wahrscheinlich nur ein primitives Acker¬ 
bau]. mit zehn Mondmonaten 

Das feste Sonnen], wurde 46 v. 
Chr. von Casar mit dem i. Januar als 
J.esanfang eingeführt **). Es hat sich 
mit den zwölf Monaten (s. d.) und der 
siebent^igen Woche (s. d.) nach und 
nach ül^rall so fest eingebürgert, daß 
alle Versuche von Abänderungen erfolglos 
blieben. Trotzdem 2. B. das dezimale 
System im Laufe der Zeit überall herr¬ 
schend wurde, hat sich die zehntägige 
Woche und das zehnmonatliche J. nicht 
durchzusetzen vermocht. auch nicht 
zur Zeit der französischen Revolution 
Heute unterscheidet man das bürger¬ 
liche J. oder J. schlechthin mit einer 
ganzen Zahl von Tagen von dem astro¬ 
nomischen J. oder Sonnen], der 
Zeit eines Umlaufes der Erde \im die 
Sonne, die 365 Tage 6 Stunden 9 Mi¬ 
nuten und 9,539 Sekunden beträgt 

Die großen Perioden (s. d.) wurden von 
den Alten der besseren Anschaulichkeit 
halber als Groß].e (Welt].e. Himmels- 
].e, Gotterj.e u. a.) zusammen¬ 
gefaßt. Darnach zählt das Götter]. 
360, das Himmels], vier Götter].e 
oder 1440 J.e, das große oder 
platonische J. 25.920 J.e, nach deren 
Ablauf der Frühlingspunkt der Sonne 
alle 360 Grade der Eldiptik durchlaufen 
hat, und das Welt], umfaßt ein Jahr¬ 
hundert von Götter], en, also einen 
Zeitraum von 36000 J.en Im 

alten Griechenland wurde auch der 
Zyklus von acht J.en das große J. 
genannt '•). Ein Jahrsiebent (7 J.e) 
wird mit dem Ausdruck J.woche, 
2. B. im Propheten Daniel, umschrieben. 
Aus dem Dezimalsystem gegeben und aus 
der Zehnzahl der Finger hergeleitet 
ist das J.zehnt, sein Zehnfaches, das 
J.hundert und sein Taxisendfaches .das 
J. tausend 

Vgl. Martio P. Nilssoo Prtmtifve Titm- 
IfefAafting (Lund 1920) 93 ß. *) Sehrader 
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BiolUx, 3S9; Spraxkv^rgUtchung 2, 226 f. 

u. Indogetmanxn 51. Zur Lit. vgl. Sartori SiUe 
u. Brauch 3. i Aura. 275 fi. u. MUssoo a. a. O. 
86 fi. *) Vgl. Schnitt Zfxirtchnung 226. 
♦) Schräder Raalltx, 389 f. *) Ebd. 390. •) Ebd. 
390 n. Schräder Indogermanxn 50. ’) Gnmm 
Mylh. 2, 629. •) Schräder392. •) Ebd. 
595* Ebd. u. Schräder/«dagcrmaficii 33. 

Vgl. Klapper SckUsien 265. Hoops R^allcx. 
4 * 5^- M. P^Hilsson Zur Fragev^ndamAlUr 
des vorcäsarischen Kalenders (Strena philolo- 
gica Upsaliez^. Festeknft til P. Persson. 
Upsala 1922) 136. Pauly-Wissowa 9. i, 
611, **) Wundt Mythus u. ReUgien 3. 340. 

’•) Meyer 10 (1905). 150!. Bi¬ 

schof! Jenseits der Seele too ff. Vgl. Eisler 
H'eltenmantel 408^. 450 ff 702. ^•) Fracer 4. 

70. Bischoff a. a. O. 102 f. 

2. Wie bei allen zeitlichen Begriffen 
(s. besonders Tag, Nacht) so kommt 
auch beim J. der Zahlenglaube stark 
in Betracht. Die im Aberglauben $0 
wichtige Zahl 72 geht auf die babylonische 
Einteilung des J.es in 72 Wochen von 
]e fünf Tagen zurück *®). Im deutschen 
Volksglauben und namentlich in den 
Sagen kehren häufig Zeitangaben nach 
J.en wieder, die eine Bevorzugung 
bestimmter Zahlen dartun. Der damit 
verknüpfte Aberglaube gehört zumeist 
in verschiedene, an anderen Orten be¬ 
sprochene Zusammenhänge, z. B. Hoch¬ 
zeit, Tod u. a. 

Ein J.: In demselben J.e hei¬ 
ratet. wer bei einem größeren Mahle zu¬ 
fällig an die Tischecke zu sitzen kommt*^). 
Auch im französischen Volksglauben 
schließt man aus allerlei Anzeichen darauf, 
ob man im selben J. heiratet oder nicht, 
oder man sucht durch zauberhafte Hand¬ 
lungen diese Heirat herbeizuführen 
In demselben J. stirbt, wer einem 
Leichenzug entgegengeht»), das Läuten 
der versxmkenen Glocken hört*^), am 
Abreißen einer Kirche mitarbeitet usw. 
Ein J. lang müssen die Bauern zu 
Kolbeck tanzen *•). brennen die Frauen 
in Schwaben beim Gottesdienst den 
Wachsstock für verstorbene Angehörige 
dauert die Kl^e der Eltern für ihre ver¬ 
storbenen erwachsenen Kinder und um¬ 
gekehrt. während die Klage bei Ehe¬ 
leuten ein J. und vier Wochen dauert “). 
Jedes J. müssen bestimmte Gewässer 
ein Opfer haben (s. J.esopfer), er- 
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scheinen zu bestimmten Zeiten Geister, 
so die Himmelssoldaten am Karlsberge 
bei Gablonz ^), die in Böhmen gefallenen 
Soldaten des Alten Fritz, die heimziehen 
wollen, aber sich nicht aus dem Lande hin¬ 
ausfinden, weswegen sie xmter fürchter¬ 
lichem Geschrei wieder umkehren und 
jeden töten, dem sie begegnen und der 
sich nicht mit dem Gesicht zu Boden 
wirft — ein von der wilden Jagd 
(s. d.) übernommener Zug, die selbst 
jedes J. zur selben Zeit durch ein 
bestimmtes Haus zieht Jedes J. 

kam xim Harzgerode ein Jahreisen 
genanntes geisterhaftes Wesen an einem 
bestimmten Tage in die Spinnstube und 
kehrte dann vier Wochen lang täglich 
wieder**), jedes J. kommen die Vene- 
digermännle. um Gold zum Goldbrünnel 
im Grinten**), zeigt sich an einem be¬ 
stimmten Tage um Mitternacht der Esel 
mit den goldenen Ohrwascheln in einem 
Bergwerk der Iglauer Sprachinsel ”), 
öffnet sich der Zugang zum S:hatzberg **). 
lauten die versunkenen Glocken**), er¬ 
hebt sich Vineta aus der Flut**), losen 
die Freimaurer einen aus. der noch im 
selben J. sterben muß**), so daß der 
Teufel jedes J. zu einer Seele kommt 
(vgl J.csfrist, J.esopfer). Je ein J. gilt 
jedes der sieben Löcher im Werwolfs¬ 
gürtel *•). 

Ob man im nächsten J.e heiratet 
oder stirbt, erfährt man durch die Zu¬ 
kunftserforschung an bestimmten Los¬ 
tagen (s. d.) und durch den J. esgang 
($. u.). Im nächsten J. stirbt, wer beim 
Bet tstaffeltreten sei nen N amen rufen 
hört **). Häufig sind Zeitangaben von 
drei J.en (s. dreijährig, Zahl) und noch 
mehr von sieben J.en (s. Sieben].). 
Auch die Verdreifachung der hl, Drei¬ 
zahl findet sich. Neun J.e lang holt sich 
jedes J. der Neuntöter (wiederkehrende 
Tote) sein Opfer *^): ein nexin J.e lang in 
der Weise mit Milch allein aufgefütterter 
Stier, daß er ün ersten J. Milch von einer 
Kuh, im zweiten Milch von zwei Kühen 
usw. erhält, bezwingt, von einer reinen 
Jungfrau auf die Alpe geführt, ein Un¬ 
geheuer **); im neunten J., sonst auch im 
siebenten**), werden die Katzen zu Hexen, 


weshalb man sich scheut, alte Katzen im 
Haxise zu halten **); alle neun J.e war im 
Norden ein großes Blutopfer, wurden auf 
Seeland 99 Menschen geopfert**). Der 
Einfluß des duodezimalen Systems zeigt 
sich vereinzelt, wenn es heißt, daß alle 
zwölf J.e der Eingang zu einem Schatz¬ 
berg offen steht **). 

30 J.e dauert zuweilen der Vertrag mit 
dem Teufel *’); mitunter auch 36 **). 
W’er das 33. J.. das Alter Christi 
glücklich erreicht hat. lebt lang*“*)* 
Alle 50 J.e zeigt sich ein unschuldig er¬ 
mordetes Kind **), ebenso lange muß 
eine weiße Schatzjungfer auf Erlösung 
warten *®). Doch gilt fast durchweg die 
Zeit von 100 J.en als Wartezeit für 
die armen Seelen**). Alle 100 J.e 
macht die Sibylla einen Stich an ihrem 
Sterbehemd **), zeigen sich versunkene 
Glocken **) und Schätze **), schlafen die 
sieben Brüder **) (s. Siebenschläfer). Ein 
verbreitetes Wandermotiv ist, daß irgend¬ 
ein Papst Geister auf 90 oder loo J.e 
verbannt hat *•). In Oldenburg ist es 
bei Verpachtungen üblich, die Pachtzeit 
auf 99 J*e festzusetzen, wenn eigentlich 
100 J.e gemeint sind**). 

Ein Geist, der früher alle 100 J.e seine 
Erlösung suchen durfte, kann dies zu¬ 
weilen später nxir alle 200 J.e tun **). 
200 J.e muß ein im 30jährigen Krieg 
gefallener schwedischer General ruhelos 
im Eulengebirge umherwandem *•). Arme 
Seelen müssen hie und da auch J.- 
hundertc **) und tausende von J.en •*) 
auf ihre Erlösung harren; nur alle 100a 
J.e läßt sich eine fcxirige Goldtonne 
sehen**): i 000 J.e glaubt sich ein Ent¬ 
rückter im Jenseits**) und 2000 J.e 
kann eine freiwillige Buße im Fegefeuer 
dauern •*). Die Vergletscherung einst 
fruchtbarer Almen, auf welchen man 
keinen Schnee kannte, erklärt das Tiroler 
Sagenmotiv von den i 000 kalten J.en. 
die jetzt an der Herrschaft sind**). Unbe* 
grenzte j.e umschreiben oft Bergwerks¬ 
sagen. Der Bergsegen in Kliening kommt 
erst dann wieder, wenn eine schwarze 
Henne, die jedes J. ein Mohnkom aus 
einem Topf voll Mohnkömer frißt, das 
letzte Körnlein gefressen hat •*); in Rüden 
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«rst, bis so viele J.e vergangen sind, als 
Mohnkörner in einem Getreidescheffel 
sind •^). Nach einer Sage vom Niederrhein 
wirft eine Mutter, deren einziger Sohn 
ün Bergwerk verschüttet wurde, eine 
Bürste in den Schacht und ruft: „So viel 
Haare, so viel Jahre soll die Grube ver¬ 
flucht sein und kein Erz mehr zutage 
fördern" 

Einzelne der angeführten Beispiele 
zeigen den Unterschied zwischen 
der Menscbenzeit und Geisterzeit 
(s. Zeit). Wie ähnlich in der Geheim¬ 
lehre ein Tag gleich einem J.e gilt**), 
so ist in der Sage und im Volksglauben 
in Anlehnung an Psalm 89 (Tausend J. 
sind vor ihm wie ein Tag) ein Tag, den 
der Mensch im Geister- oder Totenreich 
verbringt, gleich 100 J,en ’*). Nach fran¬ 
zösischem Volksglauben entspricht ein J. 
der Menschen einem halben J. des Teufels, 
der bei Nacht nicht schläft und die Nacht 
als ganzen Tag rechnet 

Schröder Girman^ntutn ix. Ptals 
Mavchftld 101. **) S^billot FolM^Lore i, 343; 

249 ff. 376. 3 ^ 3 : 3 . 30^ 424 ^ 506; 4. 58. 
ö3£. t39f. 149. 131. H) pfair Matchfeld 
36. Vgl. S^billot a. a.O. i. 137. 192; 244. 

333 * 4 » 45 94 * 97 « **) Jahn Pomtturn 239 

Kr. 285. •*) Kuhn u. Sebwartx 21 Nr. 25- 
Vgl. auch Meiche Siigen 93 Nr. 113. ••) 

Grimm Sagen 173 Nr. 231. Birlingfr 
Schwaben 2, 313 « ZfVk. 17 (1907). 382. 
Leoprechting Leehrain 253. *•) Peuckert 

Schlesien O9. *•) Ebd. X99. Zaunert 

Westfalen 46 ö.; Kapff Schwaben 9 fi. u. a. 
**) Kuhn u. Sebwartz 204 Nr. 227. **) 

Kapff Schwaben 38. **) Jungbauer Böhmer^ 
Wald iSi. Jahn Pommem 266 f. Nr. 335; 
Kapff Schwaben 66. *•) Jahn Pommern 219 
Nr. 276. •’) Ebd. 205 Nr. 256: Kuhn u. 

Schwarte 28 Nr. 34. ■•) Jahn Pommem 360 S. 
Nr. 436. 459. Ebd. 383 Nr. 489; vgl. 386 
Nr. 494. Pfalz Marchfeld X03 f. Vgl. S 4 * 
billot Folk-Lore 4. 131 fl. •!) Jahn Pom^ 
wem 40X f. Nr. 511, *•) Grimm Sagen 119 

Nr. 142. Vgl. Peuckert Schlesien 99. 

**) Jungbauer Böhmerwaid 196. **) Grimm 
PA. 1, 297. Vgl. Weiohold Seuneahl 6; vgl. 
37 fl. mit weiteren Belegen. **) Zaunert 
Pkeinland 4!. *’) Ebd. i, 301; Peuckert 

Schlesien 266. *•) Jahn Pommem 299 Nr. 379. 

Knoop Hinterpommem 166 Nr. 114. 
*•) Kühoau Sagen x. ixx; Peuckert Schle¬ 
sien 117. *•) Kühnau Sagen t. 243 f. Ebd. 

I, 227 240 251. 255. 259- 2651. 269- 279 282 f.; 

3, 624. 676, 778: Meicbe Sagen 35 Nr. 3x: 78 
Nr, 92; X9t Nr. 237; Jahn Pommem 224 
Nr. 281; 233 Nr. 3x8; Jungbauer Böhmerwald 


III. 233 - Z37; Kapff 5 cA»a 6 eii 76. «) Peuckert 
Schlesien 6y. •*) Jahn Petnmem 201 Nr. 252. 

KOhnau Sagen 3, 579 £.; Kapff Schwaben 
57 « “) Kühnau Sagen 3, 312! *•) Jung¬ 

bauer Böhmerwold 24 t: Peuckert Schlesien 
256. ”) Strackerjan2. i5Nr.272. M) Kühnau 
Sagen 3, 694. *•) Ebd. i. 568 f. Meiche Sa¬ 
gen 225 Nr. 284. •') Kapff Schwaben 57. 

•*) Kühnau Sagen 3. 632. •») Klapper Er- 
eMungen 357 (36£.). ♦*) Ebd. 310 (6£.). Vgl. 
G. Jungbauer Mdrchen aus Turkestan u. 
Tibet (Jena 1923) 292. ♦*) Heyl Tirol 233 f. 
Nr. 46£. ••) Gräber KAmten 246. Ebd. 

247!. Vgl. Jungbauer BöhmetTtfalä 1x9 u. 
die ähnliche Umschreibung unzähliger J.e 
in SAVk. 2 (X898}. 7, ••) Zaunert Rhein¬ 
land I. 121. Lüttich Zahlen 21t 

Grimm Sagen 126 Nr. X51; Jahn Pommem 
97 Nr. 117; vgl. 199 Nr- 230: Zaunert Rhein¬ 
land I, 240. Vgl. Liebrecht Zwf Volhsk. 28 (. 
Sdbillot Folk-Lore l, 140. 

3. Viel häufiger als die Personifika¬ 
tion des J.es ist die der J.eszeiten 
(s. d. Frühlingsfcste, J.eszeiten). Mehr 
eine Personifikation des Winters ist die 
J.esalte, die römische Anna Perenna 
und italienische la veccia, mit ihrem 
männlichen Seitenstück Mamurius Vetu- 
rius {ü veccio) ’*). Dagegen ist der 
orientalische J.esdrache ein Sinnbild 
des ganzen J.es”). In der deutschen 
Dichtung wird das neue J. oft persönlich 
gedacht, besonders in Neujahrsliedem und 
-wünschen (s. d.), so im Mittelalter schon 
in dem Buch der Clara Hätzler (14. Jh.) 
als ein neugeborenes Kind, als ein 
neugeborener Gott ”). Ähnlich wie 
bei den Isländern der Januar und Februar 
(s. d.) als männliche und weibliche Gott¬ 
heit, der März und April als deren Kinder 
erscheinen ”), wird in italienischen 
Mythen das J. als ein himmlisches Ehe¬ 
paar aufgefaßt ”). 

Zuweilen wird das J. mit einem Kreis 
oder Ring verglichen”) und von einem 
Kreislauf des J.es gesprochen. Zu weit 
geht aber, wenn man auch das bei Ernte¬ 
festen in Umdrehung versetzte Rad 
(s. Zeit) als eine Symbolik des rollenden 
J.es deutet ’•). Beliebt ist besonders 
im Rätsel der Vergleich mit einem Baum 
oder mit 12 Bäumen (= Monaten), die 
jeder 30 Äste (« Tage) haben ”). Einen 
J.baum als Sinnbild des ganzen J.es, 
wie dies auch der Maibaum, wenn er das 
ganze J. stehen bleibt, sein kann*®). 


I gab es schon bei den thebani sehen Daph- 
oephorien •'). Er fand schon im Alter¬ 
tum seine Erweiterung zu dem Begriff 
des Lebensbaumes**) (s. d.). Verein¬ 
zelt bezeichnet man mit dem Worte J.- 
j bäum auch einen Baum, der viele J.es- 
1 ringe hat. Nach der Sage des hl. Brandan 
hemmt ein solcher über den Weg gelegter 
J.baum den Teufel**). 

Eine besondere Bedeutung kommt im 
Menschenleben einer bestimmten Anzahl 
von J.en, wie auch Tagen, zu. so sieben 
J.en**) (s. kritische J.e, Perioden). 
1 Mehr äußerlich ist die schon im Alter¬ 
tum übliche Einteilung des menschlichen 
Lebensalters (s. d.) in Altersstufen**} 
nach je zehn J.en, wie sie in Liedern, 
Sprüchen und Bildwerken bis heute all¬ 
gemein beliebt ist. Doch hat Solon. als 
er diese zehn Stufen in eine Elegie brachte, 
jede zu sieben J.en berechnet. Erst 
der römische Epigrammatiker Lindinus 
f hat Solons J.wochen in J*zehnte 
mngeu*andelt und in einen kurzen Spruch 
^ zusammengefaßt, der das Vorbild für 

( deutsche Reimsprüche wurde. Von diesen 
taucht die älteste Fassung im 15. Jahr¬ 
hundert auf und hat sich mit geringen 
Veränderungen bis in die Gegenwart im 
Volke erhalten. Die in Deutschland am 
meisten verbreitete Form lautet: 

Zehn J. ein Kind, 

Zwanzig J. ein Jüngling, 

Dreiüig J. ein Mann. 

* Vierzig J ist wohlgetan. 

, Fünfzig J. Stillstand. 

\ Sechzig J. geht's Alter an, 

Siebzig J, ein Greis. 

Achtzig J. schneeweiß. 

Neunzig J. der Kinder Spott. 

Hundert J. behüt uns Gott 

(ein Gnad' von Gott) 

ARw. 20 (X920/31)« 87- 98- 381 i. Vgl. o. 
Bd 2. 330 f. Eisler Wellenmantei 395*. 428. 

310 £. 3x6 ff, Grimm Myth. 2, 630, 

Weinhold Monalnamen 38 f. Usener 

Kl. Sehr. 4. 134. Grimm Myth. 2. 630. 

Mannhardt z. 430. K. Spieß Monats¬ 
baum. Jakresbaum, WelUnbaum (WZfVk. 28. 
»923. 37! )- *•) Ebd. 49 ff. •*) Ebd. 66. *) 
Eisler Weltenmantel 583^. **) Schröder 

Si. Brandan (Erlangen x67t) s Alemannia 7 
(1879), 86 f. •*) W. Fließ Das Jahr im Leben¬ 
digen u. bes. Der Ablauf des Lebens (Leipzig 
u. Wien 1923); H. Swoboda Das Siebenjahr 
(Wien u. Leipzig 19x7). **) A. Hauffen Die 

Altersstufen tm deutschen Volhsliede in Böhmen 


(Festschrift zur 27, Hauptversammlung des 
AUg. d. Sprachvereins. Reichenberg 19x3) 
43—66. **) Ebd. 49. Vgl. noch Jungbauer 
Bibliogr. 259 Nr. 1711. ferner Nr. 1563 a. 1592 a. 
1608a. X93oa. 2704; Boll Stemglaube 93fi.; 
Pollinger Landshut 237; Pfalz Marchfeld 81. 
109 . 

4. Wichtig ist die Zukunftserfor- 
schung für das kommende J., die ent¬ 
weder zum Schluß des ablaufenden oder 
zu Beginn des neuen J.es erfolgt (s. Weih¬ 
nacht, Silvester, Neujahr). Der Angaiig 
{s. d.) am I. Tag des J.es wird auch 
J.angang oder J.gang genannt *^). 
Damit darf nicht der nordische J.s- 
gang (schwed. orsgong), der schwere 
Gang zur Erforschung des künftigen 
J.es. verwechselt werden, der meist in der 
Julnacbt erfolgt und ein absichtlich 
gesuchtes und herbeigeführtes „zweites 
Gesicht" (s. d.) darsteilt. Früher ging 
man in der Morgendämmerung in den 
Wald, sprach kein Wort und ließ keinen 
Laut tönen, sab sich nicht um, durfte 
nicht essen noch trinken, kein Feuer 
sehen, keinen Hahn krähen hören, schal¬ 
tete also, um das geistige Schauen vor¬ 
zubereiten. alle äußeren Eindrücke aus. 
Wenn dann jemand gerade bei Sonnen¬ 
aufgang auf dem Kirchwege ging, so er¬ 
schienen so viele Leichen als das J. 
kommen soUten. und auf den Feldern, 
Wiesen und Hufen sah man, wie der 
J,eswuchs sein und ob irgendwo Feu¬ 
ersbrunst ausbrechen werde **). Es heißt 
auch, daß man fastend und schweigend 
nach drei oder sieben Kirchen geben und 
sie umschreiten muß. Dann sieht man 
auf dem Wege das ganze kommende J. 
sich abroUen. Naht sich ein Krieg, so hört 
man das Getrampel von Soldaten und 
Pferden. Wird die Ernte gut, so hört man 
Ähren von der Sense fallen. Wo jemand 
sterben soll, sieht man einen Leidienzug 
den Hof verlassen **). Zu diesem 
J.gang sind in Smiland vor allem fünf 
Nächte geeignet (Thomas-, Jul-, Stefans-, 
Neujahrs- und Dreizehn tagsnacht) **). 
Dem nordischen J.sgang entspricht 
in Österreich das Los-, Kreis- oder 
Kreuzstehen *^). 

J.sbedeutung haben auch die ein¬ 
zelnen Kuckucksrufe. So viele man 
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2ählt. so viele J.e lebt man •*). Auch in 
Frankreich sucht man die Z^l der J.e 
bis zur Heirat oder der Lebens}.e aus dem 
Vogelrufoder anderen Anzeichen**) 
zu erforschen. 

Zur Abwehr des Unheils für das 
ganze J. dienen verschiedene Bräuche 
bei den J.esfesten (s. d.), wobei das 
J. selbst zuweilen sinnbildlich zum Aus* 
druck kam (s. o.). Bei dem zu Frei bürg 
i. B. nach langer Unterbrechung 1792 
wieder erneuerten Bändet et an z **) schei¬ 
nen die an der Stange befestigten 12 
Bänder von zwölferlei Farben den 12 Mo¬ 
naten entsprochen zu haben. Schon im 
alten Italien hat man durch das Ein¬ 
schlagen des J.esnagels in Nortias 
volsinischem Heiligtum wahrscheinlich 
das Unglück sinnbildlich vernageln (s. d.) 
wollen •*). 

Albers Das Jahr 333, ••) E. M. Arndt 
Rsxst durch Schweden im Jahn 1S04. 3 (Berlin 
i8o6), 86 u. Erinnerungen aus Schweden (Ber¬ 
lin 1818) 362 » Heckschcr 108. Nils- 
son Jahres/este » Heckseber 359. Sar- 
tori Sitte u. Brauch 3. 72^. Baumgarten 
/<iAr u. s. Tage 15. •*) Böhmerwald. Verl. 

Vgl. JuDgbauer Bibtiogr, 187 Nr. 1192 
u SüdZfVk 3 (1930]. 143 (Umlrage). 

•*) Sdbillot Foih-Lcre 3, 201. **) Ebd. 3, 322 
505. “) Alemannia 20 {1892). 297 f. *•) Bach- 
oteo Grdbersymbotik 18t f. mit anderer Aus* 
deutung. Vgl. daau u. lum gleichen Brauch im 
Jupitertcmpcl auf dem Kapitol ZföVk z 
(1896). 363! 

5. Von sonstigem mit dem J. zusam¬ 
menhängendem Volksglauben ist zu er¬ 
wähnen. daß einem Kind, welches noch 
nicht ein J. alt ist, besondere 
Gefahren drohen. Man darf es nicht 
messen, sonst mißt man ihm den Sarg; 
man darf ihm die Fingernägel nicht mit 
einer Schere absebneiden. sondern muß 
sie mit den Zähnen abbeißen (s. d .]. heute 
im Böhmerwald noch allgemein üblich, 
sonst bekommt es eine Neigung zum 
Stehlen; man darf ihm die Haare nicht 
abschneiden, sonst schneidet man ihm 
den Verstand ab; man darf es nicht ab¬ 
regnen lassen, sonst wird es sommer¬ 
sprossig. Zwei Kinder, die noch nicht 
ein J. alt sind, sollen sich nicht küssen, 
weil sie sonst lange nicht sprechen 
lernen*’). Man soll ein solches Kind 
ferner nicht an Blumen riechen lassen. 


I weil es sonst den Geruch verliert, nicht 
in den Spiegel schauen lassen, weil es 
dann eitel wird, nicht mit ihm ,,Ver¬ 
stecken*' spielen, weil es dann spater 
I stehlen lernt, nicht schlagen, weil sonst 
' später gar keine Strafe mehr angreift. 

I Wenn andrerseits eine Mutter das noch 
nicht ein J. alte Kind mit der Fron- 
I leichnamsprozession zu den vier Evan¬ 
gelien tragt, so kann das Kind später, 
wenn es auch noch so lange im Wasser 
liegt, nicht ertrinken *•). 

In Schlesien schenken die Paten dem 
Kind, wenn es ein J. alt ist, das J.- 
kleid. Die erste Jungfer-Pate muß dazu 
noch den myrtenen J. kränz und ein 
Häubchen beisteuern. So geschmückt 
I wird das Kind in der Kirche um den Altar 
' getragen, wobei das Kindermädchen eine 
I myrtenumwundene Kerze in der Hand 
hält und Opfergeld niederlegt **). Im 
religiösen Leben bürgerte sich der Brauch 
I der J.patrone besonders seit dem 17. 
Jh. ein 

Im Wetter- und Wirtschaftsglau¬ 
ben gilt der Spruch: 

Sonnj . Wonnj.; 

Kotj . Notj «M 

Betrefts Wetterglauben s. Jahreszeiten, 
Monate, betreffs Jahresmythus s. 
Jahreszeiten. Jahresfeste. Frühlingsfeste. 

*’) Bohmerwald. Verf, *•) Pfalz Marchfeld 
86 f. Ebd. auch der Glaube betreffs des Finger- 
nSgeUbbeißens und Abregnens. Vgl. Polltnger 
Landshui 243 f. '^) Drechsler x. 217. **) 

A Spacner Das klexne Andachtsbüd München 
1930. 171 DWb. 4. 2 (1877), 2232. Vgl. 
Grimm Sagen 91 Nr. X04. Jungbauer. 

Jahresanfang. Der J. als wichtiger 
zeitlicher Wendepunkt hat im Leben 
aller Völker zu verschiedenem Aber¬ 
glauben. besonders auf die Erforschung 
j der Zukunft bezüglich, Anlaß gegeben 
; (s. Neujahr). Er ist bei verschiedenen 
Völkern und zu verschiedenen Zeiten 
anders festgelegt *). Manche Völker 
begannen das Jahr mit dem Erscheinen 
der Plejaden. also ün Frühling*). 
Der Beginn des astronomischen Früh¬ 
lings war bei den alten Babyloniern der 
ungefähre J. *), auch bei den Indem 
und Persern, während semitische und 
hamitische Völker, wie auch schon die 
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Ägypter, das Jahr im Mittsommer 
b^annen, die Mohammedaner und die 
Juden aber im Herbst*). Doch gibt es 
bei den Juden nach der babylonischen 
Gefangen^haft auch ein mit dem Früh¬ 
ling bannendes kirchliches Jahr *). Nor¬ 
dische Volker dagegen dürften den J. auf 
den Eintritt des Winters verlegt haben 
{s. u.). 

Bei den Griechen gab es verschiedene 
J.e, im Sommer, Herbst und Winter’). 
Die Athener begannen das Jahr ur¬ 
sprünglich wohl mit dem Thargelion. 
dem ersten Sommermonat *). Bei den 
Römern fing das Jahr zuerst mit dem 
März (s. d.) an*), keinesfalls mit dem 
April’*); erst mit dem julianischen Ka¬ 
lender endgültig mit dem z. Januar”). 
Der J. bei den Kelten und Germanen 
weist auf die Zeit zurück, in welcher die 
Viehzucht vorherrschte ’•), bei welcher 
das Jahr von selbst in die der Weide 
und der Einstallung zerfiel und die letzte 
einen wichtigen Abschnitt im Jahresleben 
darstellte, zumal damit der gefürchtete 
Winter {s. d.) begann. Wenn die Kelten 
das Jahr am i. November, die alten Ger¬ 
manen am z. Oktober begannen, so er¬ 
klärt sich der Unterschied aus den nörd¬ 
licheren Wohnsitzen der Germanen, wo 
eben früher Winter war ’*). In geschicht¬ 
licher Zeit wurde der J. beim nordischen 
Jahr auf den 14.Oktober angesetzt’*). 
Als Anfang des altgermanischen Jahres 
nehmen andere Martini, also die Zeit um 
den II. November, an ’*). 

Die Angelsachsen begannen nach Beda 
(De (emporum raiione c. 15) das Jahr mit 
dem 25. Dezember, der Mödraneht 
(= Nacht der Mutter) genannt wird’*). 
Weihnachten wurde auch in Deutsch¬ 
land der beliebteste J., wobei sich alt- 
beidnische Überlieferung mit der neuen 
christlichen Lehre verband. Das Christen¬ 
tum hatte ursprünglich den 6. Januar 
— heute noch der „alte bäuerliche Neu¬ 
jahrstag** in den Alpenländem ’*■) — 
als J. gefeiert. Auf diesen Tag setzte 
man die Taufe Christi an und damit 
seine geistige Geburt und den Anfang 
seiner göttlichen Sendxmg, seine Erschei¬ 
nung oder Epiphanie, wie man im An¬ 


schluß an heidnische Anschauungen sich 
ausdriiekte. Christus übernahm darin den 
Erscheinungstag eines alten griechischen 
Gottes des Naturlebens, des Dionysos. 
Um die Mitte des 4. Jahrhunderts trennte 
man in Rom das Geburtsfest Christi 
vom Tage seiner Erscheinung und be¬ 
trachtete den 25. Dezember als Ge¬ 
burtstag und zugleich J. Der 25. De¬ 
zember war Ägyptern, Syrern, Griechen 
und Römern der Geburtstag des 
Sonnengottes, der in der römischen 
Kaiserzeit große Verehrung genoß. Auch 
der Geburtsgott des damals viel ver¬ 
ehrten persischen Lichtgottes Mithras 
war auf den 25. Dezember festgesetzt ”). 

Im alten Deutschland wurde der J. 
ganz verschieden gefeiert. Selten war es 
der bei den Westgoten ausschließlich üb¬ 
liche z. Januar des julianischen Kalen¬ 
ders ’•). Die Franken, Alemannen und 
Langobarden bevorzugten den i. März. 
Dieser hangt bei den Franken mit der 
großen Reichs Versammlung, dem März¬ 
feld, zusammen, welches am 4. März ab¬ 
gehalten wurde. Mit der Umwandlung 
des Märzfeldes in das Maifeld (755) kam 
dieser Tag als J. ab’*). Unter Karl dem 
Großen fing das Jahr mit dem 25. März 
an, dem Tage der Verkündigung Mariä, 
an dem die Welterlösung in ihren aller¬ 
ersten Anfängen begann. Der 25. März 
behauptete sich besonders in England, 
aber auch in Spanien und Italien lange 
als J. **). In Frankreich zählte man bis 
1556 das Jahr häufig vom Osterfest 
an, eine Sitte, die sich auch in den Nieder¬ 
landen, in Köln, einem Teil von West¬ 
falen und in der romanischen Schweiz 
einbürgerte. Da Ostern ein bewegliches 
Fest ist, so ergaben sich ungleiche, lange 
und kurze Jahre, weshalb man in Deutsch¬ 
land schon im 14. Jahrhundert ganz von 
diesem J. abging. Hier war im Volke 
seit jeder beliebteste J. der Weihnachts¬ 
tag ”). Als solcher galt er z. B. in Köln 
noch zu Ende des x6. Jahrhunderts “). 

(gegenwärtig gilt ferner als J. der 
I. August bei den Kopten, der i. Sep¬ 
tember bei den syrischen Christen, der 
I. Oktober des julianischen Kalenders 
bei den Nestorianem und Jakobiten. In 
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China fällt der J. auf den Tag nach dem 
Neumond, der eintritt, wenn die Sonne 
ün Zeichen des Wassermannes steht, also 
zwischen dem 20. Januar und iS. Fe« 
bruar. Ebenso war es in Japan bis 1872 
und in Korea bis 1892, wonach in diesen 
zwei Ländern der J. des gregorianischen 
Kalenders angenommen wiirde 

Das vom bürgerlichen Jahr verschie¬ 
dene Kirchenjahr beginnt noch heute 
in der griechischen Kirche mit dem 
X. September, in der abendländischen 
mit dem Advent ^). 1 

Vgl. die K&rte ..J.e im Mittdalter'' bei 
G. Lüdtke u. L. Mackensen. X>. KuUur^ 
Ailas I. Lief (1928), Karte Nr. 9S. Vg). 
M. P. Nilsson PrimUive Ttme-Rfckontng 
(Luod 1930) 2670. *) ZföVk. 9 {1903). 

285. Vgl. Eisler WcUfnmantfl 439. Fraser 
7. 307 ff. *) B. Landsberger De? kuUhche 
Kai4ndtr der Baby/cnier u. Assyrsr (Leipziger 
Semit ist isebe Studien. Leipzig 2925) 6. 22; 
Pauly-Wissowa 9. i. 608. Vgl. $t. Stein* 
lein Astrologie, Sexual^Krankheiten u. Aber^ 
glaube 2 (München u. Leipzig 1915). 43. 

Albers Das JnAr 35. *) Pauly’Wissowa 
9, I. 608. Ebd. *) Schmidt Geburtstag 125. 

*) Fraaer9. 229: ARw. 20 (1920/22), 382. 399*. 

So behauptet Schultz Zeitrechnung 204!. 

Pauly«Wissowa 9. 2.611. **) Vgl. Fchrle 
Volksfest^ (2920) 6. *•) Frazpr 6, 81. **) Wein- 
hold Monatnamen 22; Hoops Reallex, 3. 
236. ”) Schräder Reailex. 395. *•) Hoops 

Rtallex. 4. 384. Geramb Brauchtum y. 

Fehrle Volksfeste^ (2920) 15 f. Hoops 
Reatlex. 2. 612. *•) Ebd. Näheres Nork 

Festkalender 23 f. v Albers Das Jahr 37. 
Hoops ReaiUx. 2, 611 i. Wrede Rhein. 
Volksk. 269. ”) Meyer Konv.^Lex. 24 (2907). 
360. Ebd. 4 (2904), 130. 

Uber J.szaubcr s. Neujahr. 

JuDgbauer. 

Jahreafrist. Mit der Formel ..Jahr 
und Tag" wird im deutschen Recht 
des Mittelalters eine Fristbestimmung 
ausgedrückt, die dadurch entstand, daß 
der J. noch die für die gerichtliche Gel¬ 
tendmachung eines Anspruches oder 
Widerspruches erforderliche Zeit hinzu¬ 
gezahlt wurde. Da von sechs zu sechs 
Wochen echtes Ding (Volksversammlung) 
gehalten wurde, so umfaßt die Frist von 
Jahr und Tag meist ein Jahr und sechs 
Wochen, wozu noch die gesetzliche drei¬ 
tägige Dauer des echten Dings gerechnet 
wurde ^). Doch wollte man durch das 
Hinzufügen des Wortes Tag in vielen 


Fällen sicher auch nur die völlige Be¬ 
stimmtheit und Unabänderlichkeit der 
Frist, die auf den Tag gilt, betonen. 

Diese rechtliche J., doch meist ohne 
ausdrückliche Beifügung des Wortes Tag, 
findet sich auch im Volksglauben und 
in der Volkssage. Binnen J. muß man 
das von einem W^assergeist oder von 
Rübezahl geborgte Geld zurück¬ 
geben*). Binnen J. holt der Teufel*) 
oder der Tod^) sein Opfer. Binnen J. 
stirbt eins der Brautleute, wenn am 
Tage der Trauung ein Begräbnis ist ‘); in 
der gleichen Frist stirbt, wer sich selbst 
tot gesehen *), wer eine arme Seele erlöst ’) 
oder auch nur mit ihr zu tun hat •), wer 
sich gegen ein Geisterwesen vergangen, 
z. B. den als behaarten Fisch gefangenen 
Wassermann geschlagen hat •). Binnen J. 
wächst auf dem Grab der unschuldig 
Hingerichteten gemäß ihrer Voraussagung 
ein Domstrauch, auf dem zwei Vogd 
nisten Nach J. erst kann am Jahr- 
tagc (s. d.) die Mutter das im Schatzberg 
vergessene Kind holen ^*). Nach J. 
werden zuweilen in Württemberg die am 
Palmsonntag an der Stall- oder Haus¬ 
tür aufgehängten Büsche, wenn sie 
nicht schon heruntergefallen sind, ver¬ 
brannt ^*). 

M Gnmm RA. 1. 306! ; MeyerKenv.-Lex. 20 
(1905). 252. WeitereLit jbhistVk 1.318. *) Zftu- 
nert Westfalen 32: Pcuckert SchUsten 283. 
215. Jahn Pommern 311 Nr. 394: vgl. 320 f. 
Nr. 402. Pcuckert Schlesien 243. Pfalz 
Marchfeld 76. *) Pcuckert Schlesien 88. 

Jungbauer Bokmerwald 233. *) Kühoau 
Sagen i, 269; Meiche Sagen 93 Nr, 115: Kapff 
35 f. *) Peuckert Schlesien 204!. 

Jahn Pommern 336 Nr. 430. Jung¬ 

bauer Bokmerwald iii, Lit. 232 f. .Manti- 
hardt 1, 566. Jougbaucr. 

Jahresopfer« Wie die einem gnädigen 
Gott zu leistenden Opfer gern in regel¬ 
mäßig wiederkehrende Feste übergehen 
so können aus ursprünglich einmaligen 
Opfern, die aus besonderen Anlässen 
dargebracht wurden, periodisch, meist 
alljährlich wieder kehr ende Opfer 
sich entwickeln, besonders dann, wenn 
das einmalige Opfer erfolgreich war *). 
Eine andere Art von J. war mit den all¬ 
jährlich stattfindenden Jahre sfesten 
von selbst gegeben*), war nament- 
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lieh beim Jahreswechsel wichtig. Als 
Überrest eines altgermanischen J.s mit 
dem Zweck der Sühnung des alten und 
der Erneuerung eines glücklicheren Jahres 
kann auch der Frühlingsbrauch des 
Todaustragens (s. d.) angesehen werden ^). 
Gerade der Wechsel der zwei wichtigsten 
Jahreszeiten (s. d.) konnte ein solches 
Opfer veranlassen, wie es sich im Kult 
der alten Mexikaner mit der Opferung 
der alten Maisgöttin, des alten Jahres, 
zu Wintersbeginn äußerte, die als junge 
Maisgöttin im Frühjahr wieder auf¬ 
ersteht *). 

An den gleichen Jahreswendepunkten 
fanden meist auch ^Ijährliche Seelen¬ 
opferstatt, die man den Toten im Winde, 
später dem Wind selbst, darbrachte. 
Noch im vorigen Jahrhundert steckte 
man in Oberösterreich alljährlich zu Fast¬ 
nacht drei ungebackene, aber geformte 
Brotlaibchen für den Wind auf die Zaun¬ 
pfähle. wozu man sprach: 

Sib. Wind, da hast du das dein. 

LaO ma du a das rneio^)l 

Reste dieses J.ssind die Brote, im Bohmer- 
wald Seelwecken genannt^), die man 
in Süddeutschland zu Allerheiligen oder 
Allerseelen den Armen spendet*). Wie 
aus Volkss^en hervorgeht, brachte man 
in Norddeutschland dieses Seelenopfer 
dem wilden Jäger, der alle Jahre eine 
Kuh oder mindestens ein jähriges Kalb 
fordert, oder seinen Hunden, früher als 
Ticropfer*), spater als Brotopfer‘®). 
Für die toten Ahnen war ursprünglich 
wohl aurii das jetzt dem Hausgeist 
dar ge brachte alljährliche Blutopfer der 
Tscheremissen bestimmt 

Eine besondere Gruppe der J. bilden 
die Wasseropfer. Frühzeitig wurde 
die Erfahrung gemacht, daß in der heißen 
Sommerszeit, in der viele Menschen er¬ 
hitzt baden, fast jedes Jahr Ertrin- 
kungsfälle Vorkommen, sich nach ein¬ 
fachem Volksglauben der Wassermann 
seine Opfer holte. Im Zusammenhang 
mit dem Glauben an Unglückstage 
(s. d.) bildete sich die Vorstellung, daß 
bestimmte Tage besonders gcfäJirlich für 
den Menschen und günstig für den 
Wassermann sind, so der Johannis- 

Bichtold-Sflnbli. AbergUube 1V 


tag^*), Peter und Paul**), Maria 
Magdalena ^*) und Jakobi also 
vornehmlich die Zeit der Hunds tage 
(s. d.), ferner von den Wochentagen der 
Freitag**) (s. d.). Und allgemein heißt 
es gleichzeitig, daß jedes Gewässer 
alljährlich, zuweilen zur Mittagsstunde 
{s. Mittag), sein Opfer fordert **), zu¬ 
weilen sogar ein unschuldiges Kind wie 
beim Bauopfer (s. d.), das bei wichtigen 
Wasserbauten, z. B. Teich dämmen, große 
Bedeutung hat. Dieser Glaube fand in 
der Sage seine Weiterbildung in dem 
verbreiteten Motiv, daß der Wasser¬ 
mann sein J. ausdrücklich fordert, 
indem er etwa spricht: „Die Zeit (Stunde) 
ist da, und der Mensch ist nicht da!" 
Gewöhnlich kömmt gleich nach diesem 
Ruf der betreffende Mensch und stürzt 
sich ins Wasser**). 

Sekundär dürfte erst sein, daß man 
zur Befriedigung des Wassergeistes ihm 
selbst ein J. darbrachte, ursprünglich ein 
Menschenopfer**), wie auch sonst von 
germanischen Völkern bei den verschie¬ 
densten Anlässen den Gewässern Menschen 
geopfert wurden“), später ein Ersatz¬ 
opfer. So warf man alljährlich dem 
Nickelmann in der Bode einen schwarzen 
Hahn**), dem Diemclnix Brot und 
Früchte hinab**). In der Iglauer 
Sprachinsel besteht noch heute der 
Brauch, im Frühjahr mitten in den Teich 
eine Männerpuppe zu steilen**). 

Auch der Teufel fordert von den 
Freimaurern einen aus ihrer Mitte, der 
meist ausgelost wird, als J. **). In einer 
norddeutschen Sage holt sich der Neun¬ 
töter (as wieder kehrender Toter) durch 
neun Jahre jedes Jahr ein Opfer **) 
Grimm Myth. i, 34. *) Schwenn Men^ 
ukenopftr 7 57. 163. •) Vgl. Golther Myth. 
312 Kauffmann Holder 286!. 302!. 

®) Wundt Mythus u. Religion 3. 94 ff. •) Peter 
Osierretchisek-SekUsten 2. 238; Baumgarten 
Aus der Heimat 2. 38 » Ranke Sagen* 123. 
’) Verf. *) Geramb Brauchtum 89f.; SudZlVk. 
3 (1930). 257, Umfrage. •) Strackerjan 2, 
461 f- Nr. 249 i * Ranke Sogen* 123 f, ‘•j Kuhn 
u. Sebwarta 290 Nr. 324 (2) s Ranke 
123; Zaunert Westfalen 485. *') FFC. Nr. 6x. 
51. **) Grimm Myth. 3, 143 u. Sagen 44 Nr. 62: 
Zaunert Rheinland 1. 239; lit. bei Sar- 
tori Sitte w. Brauch 3. 222^. Sartori a. a. O. 
3, 237. **) Ebd. 3. 238. «j Ebd. 3. 239!.; 
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J. Micko Volksh. des Markus Muttersäorf 
(Muttersdorf in Westböhmen 1926) 20 **) VgJ. 
Jungbau er Böhmerwold 51 Grimm 4 \Syth. 

4 ^* 3 * 143 u Sagen 43 f. Nr. 61 f.; Kuhn u. 
Schwartz 172 Nr. 197 (1.]; 426 Nr. 2360.; 
Stöber Elsaß i (1^52). Nr. {37: Schön¬ 
werth OberpfaU 2. 198: Strackerjan 1. 314 
Nr. 259: Jahn Pommern 147 Nr. 179; 151 ff. 
Nr. )86 189 t9if.: Kühnau 2, 352 

955 (Nordostböhmen); Moche Sagen 
357 ff Nr. 467. 475. 482 484: Zaunert Sa> , 
tursagen 1. ti8. Vg! auch o. Hd. 2. 984 Aom. 

13 u. 16911. Kuhn u. Sehw*art2 80 f. 

Nr. 84: WoH Sagen Nr. 204; Strackerjan i, 
287 Nr. l85ec; 316 Nr. 259g; Mullenhoff 
Sagen (1921) 340 Nr. 392; Jahn Pommern 
130 ff. Nr. 183. 186. 189. 191; Ranke Sagend 
299f.; Zaunert Natursagen 1« s 17 f. u ir^s//a/efi 
43: Jungbauer Bohmerwaldbo: Peuckert&Afr- 
Jir« 203. '•) Grimm Mytk. j. 409. v. d. 

Lcyen Sagenbuch 7t. Kuhn u. Schwarti 
172 Nr. 197 (2): Grimm Myth, 3. 143; Ranke 
Sagend 199. **) Grimm Mytk. i. 409. Vgl. 

J dihnOp/ergebr. i$i. **) A. AUrichter Sagen 
awi der Jglauer Sprachtnsel (Iglau 1920) 93 
Jungbaacr Böhmerwold r8 *•) Jahn Pom¬ 
mern ^boi. Nr 436 459; Zaunert i 7 Aein/aMd 
2» 193« **) Jaihn Pommern 401 f. Nr. 311. 

VgJ. Jahrtag. Jungbauer. 

Jahicaieiten. 

1. Die idg. Völker haben am frühesten 
denjenigen Abschnitt des Jahres durch 
einen bestimmten Namen hervorgehoben, 
der sich dem Menschen am unan¬ 
genehmsten und tiefsten ein prägte, den 
Winter (s. d.). Zu dieser vielleicht lange 
Zeit hindurch einzigen Bezeichnung einer 
J, *) kam als zweite der Sommer (s. d.), 
der schon dem Namen nach die (dem 
Winter) ..gleiche, zweite Hälfte“ des 
Jahres zu bedeuten scheint *). Nach der 
warmen J. rechneten südliche Völker, 
nach Wintern nördliche ^). 

Diese Zweiteilung^) des Jahres drückt 
sich auch darin aus. daß die Griechen 
das Kultjahr in die dionysische (winter¬ 
liche) und die apollinische Hälfte schieden, 
die Inder in die fitrayana (Wege der 
Väter = Zeit der Almen Verehrung, Win¬ 
ter) und die ähayana (Wege der Natur¬ 
götter) ^). Überreste dieser Zweiteilung 
haben in Europa namentlich die Kelten 
und Germanen bewahrt, was in der 
Sprache der Poesie (Heliand, Hildebrands- 
lied) und des Rechtes besonders hervor¬ 
tritt. Zu Anfang und zu Ende dieser 
zwei J., im November, der auch als alter 


Jahresanfang (s.d.) in Betracht kommt, 
und im Mai, wurden bis auf Karl den 
Großen jährlich zwei allgemeine Tage- 
dinge abgehalten, und diese zwei Zeit¬ 
punkte waren lange die Haupttenninc 
für Rechtsgeschäfte und kirchliche Feier¬ 
lichkeiten. Die Zweiteilung ist im alt¬ 
gallischen Kalender von G)ligny durch¬ 
geführt. für die Angelsachsen wird sie 
von Beda (De temporum ratione c. 15) 
ausdrücklich bekräftigt ^). Von ihr 
zeugen die ags. Ausdrücke midsumor und 
midvinter. Beachtenswert ist ferner, 
daß im ahd. und mhd. wohl die Bezeich¬ 
nungen sumerlanc und winterlanc Vor¬ 
kommen. aber kein lenzezlanc oder 
herbestlanc. Überhaupt treten in Europa, 
je weiter man nach Norden kommt, nur 
zwei J.. Sommer und Winter, auf, je 
weiter nach Süden aber, drei, vier oder 
fünf. Auch für mythische Bezüge gelten 
nur jene zwei J., obwohl sie zuweilen 
durch Frühling und W*mter oder durch 
Frühling und Herbst ausgedrückt werden^). 

Zu diesen zwei J. kam aber schon in idg. 
Zeit, zunächst nur als Übergangszeit, 
eine dritte, der Frühling*) (s. d.), und 
die dadurch entstandene Dreiteilung 
des Jahres wurde bald allgemein üblich. 
Sie ist für das vedische Indien bezeugt 
und auch für die älteren Griechen anzu¬ 
nehmen. Bei den Germanen fand Tacitus 
(Germ. c. 26) diese Dreiteilung vor*). 
Auf sie weist hin, daß häufig nur drei 
Gerichtstage im Jahr angegeben werden, 
und daß man dreimal im Jahre Opferfeste 
(s. Jahresfeste) feierte *^). Mit dieser 
Zweiteilung hängt zusammen die bei den 
Indem noch in vedischer Zeit neben einer 
Fünfteilung vorkommende Sechsteilung 
des Jahres die bereits zu der Rechnung 
nach Monaten hin überführt. Damit 
stimmt auch die germanische Eigen¬ 
tümlichkeit überein, mitunter zwei Mo¬ 
nate unter einem Namen **) oder in einem 
BUde, z. B. Januar und Februar als 
Götterpaar, März und April als deren 
Kinder, wie bei den Isländern, zusammen¬ 
zufassen. 

Durch die Einfügung des Herbstes 
(s. d.), der erst mit dem Obst- und Wein¬ 
bau auf ge kommen zu sein scheint ^*), 
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kam man schließlich zur Vierteilung 
des Jahres ^*), die ihre tiefere Begründung 
in der Erkenntnis der vier Jahrpunkte, 
den zwei Sonnenwenden und Nacht- 
gleichen. fand '*). Nach diesen Jahr¬ 
punkten oder nach dem Eintritt der Sonne 
in gewisse Zeichen des Tierkreises‘•), 
früher auch nach dem scheinbaren Auf- 
und Untergang gewisser Sterne, z. B. 
der Plejaden werden die J. bestimmt. 
Das Volk aber richtete sich oft nach Na¬ 
turvorgängen. namentlich nach der An¬ 
kunft und dem Wegzug der Zugvögel, 
und begrüßte vor allem die erste Schwalbe 
und den ersten Storch oder bestimmte 
Blumen als Boten des Frühlings^*) (s. d.). 

Die Wissenschaft unterscheidet zwi¬ 
schen den astronomischen und me¬ 


teorologischen J. Bloß die zweiten 
gelten auch für das bürgerliche Leben. 
Auf der nördlichen Halbkugel der Erde 
zählt man die kältesten Monate, De¬ 
zember. Januar und Februar, zum Win¬ 
ter (s. d.]. März. April und Mai zum 
Frühling ($. d.), Juni, Juli, August zum 
Sommer (s. d.). September, Oktober und 
November zum Herbst (s. d.). Damit 
stimmt aber die Auffassung des Volkes 
nicht immer überein, vor allem wird 
meist der November schon als Winter- 
monat angesehen und der Februar zum 
Frühling gerechnet. 

Lit. bei Sartori Situ 3. i>, 273 ff ; Pfan¬ 
nen schm id Erntefeste 606 f.. Helm Relig- 
gesek 1. 295; Martin P. Nilsson Pnmitxu 
Time-Reckoning (Lund 2920) 45 ff. *) Schrä¬ 
der Reallex 394: Pauly-Wissowa Suppl 
3, 1x64 fl. *) Gnmm Myth. 2. 629. 631. 3, 228. 

Vgl. Sartort a. a. O. 3, i. Schröder 
Rxgieda t86. 206 ff. « Waschnitius Perkt 

140 f. *) Schräder ReoHex 395 f ; Pfannen- 
ftchmid EmtefesU 51t. Grimm Mytk. 2. 

Ö31 f. *) Schräder Reallex. 394!. u. Sprach- 
pergUxchung 2. 224 fl.; Pauly-Wisaowa Suppl. 
3, 11681. Schräder 396. ’*)Gnmm 

Myth. 3, 228 u. RA. 2. 449. Schräder 
S^achvergietchxmg z, 239. Schräder 

Reallex 396. **) Hoops Reallex. 4. 584. '*) 

Pauly-Wissowa Suppl. 3, 1170. Schräder 
Reallex. 397. Ebd.: Pfetffer Stemglaube 7. 
*’) Fraser 7, 307 ff. Grimm Mytk. 2, 635 f.; 
3, 232; Schräder Reallex. 397. 

2. Schon im alten Orient werden die J., 
die man in Beziehung zu den vier Winden 
und den vier Himmelsrichtungen setzte, 
wie andere Zeitabschnitte, personifi¬ 


ziert und vergöttert ^•). Diese An¬ 
betung der Zeit und ihrer Teile ist viel¬ 
fach aus dem Einfluß der Astrologie zu 
erklären *®). Aber auch das Wirtschafts¬ 
leben spielt stark herein. So opferten 
die Athener zur Abwehr der Dürre und 
Herbeiführung eines warmen Regens den 
J.; dabei brachten sie gekochte und nicht 
gebratene Speisen dsj, indem sie das 
Wasser im Kochtopf mit dem ersehnten 
Regen Wasser in magischen Zusammen¬ 
hang setzten *‘). 

Wie der einfache Mensch im Wechsel 
von Tag und Nacht nicht selten einen 
Vorgang sieht, bei dem zuerst die Sonne 
die Sterne verschlingt. iam dann selbst 
wieder zu Sternen zertrümmert zu wer¬ 
den, so sieht er ün Wechsel der J. 
ein ähnliches Bild. Die alten Dämonen 
und Götter müssen zu Beginn des Winters 
zugrunde gehen, um im Frühling wieder 
neu zu erstehen **). Und wie man so im 
Wechsel der J. Leben und Tod von 
Göttern erblickte, so suchte man durch 
entsprechende Zauborhandlungen, die sich 
im Kult zu Jahreszeitspielen ent¬ 
wickeln konnten, der guten Jahreszeit 
beizustehen und die böse abzuwehren 
oder sinnbüdlich zu vernichten *®). So 
wurden antike Feste (Kybele, Osiris, 
Adonis, Attis u. a.) zu dramatischen 
Darstellungen des Todes und der Aufer¬ 
stehung der Jahreszeitengötter**), 
wozu der Tod und die Auferstehung 
Christi zur Osterzeit das christliche Sei¬ 
tenstück bildet. Dieses im Jahre sich voll¬ 
ziehende Schicksal der ursprünglichen 
Vegetationsgötter wurde schon bei den 
Babyloniern auf das menschliche Leben 
und seine Erneuerung in einer jenseitigen 
Welt übertragen und so aus dem Jahres¬ 
mythus ein Unsterblichkeitsmy¬ 
thus“). Der J.mythus findet seine 
Darstellung auch in der Vernichtung 
oder Vertreibung des alten Jahres, z. B. 
des Mamurius Veturius im alten Rom *•). 

Die gleiche Personifikation der J. 
findet sich in der deutschen Volks- und 
Dichtersprache **); dann besonders im 
deutschen J.mythus. den der Balder- 
raythus (s. d.) und namentlich Sagen 
von Holda (s. d.) oder der weißen Frau 
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(s. d.) in sich schließen, und in Fest- 
brauchen (s. Todaustragen^Sommertag), 
bei welchen auch der Kampf der J. •*) 
dramatisch dargestellt wird (s. Sommer u. 
Winter). Winter und Sommer erscheinen 
besonders im nordischen Mythus als böse 
und gute Riesen *•), wie etwa in dem 
Eddalied der W*interricsc Thrym®®), der 
aber besser als eine Person ohne natursym¬ 
bolische Bedeutung aufzufassen ist, wie 
das ganze Lied als volkstümlich gewor¬ 
denes Kunstgedicht Es geht überhaupt 
zu weit, wenn man in jeder Dichtung, 
die einen Kampf enthält, einen J.my- 
thus oder Tag- und Nachtm)^hu5 
erblickt **). Eine Personifikation erfuhren 
die J. auch im Märchen “). Als 
Familiennamen kommen vor Sommer, 
Herbst und W inter 

Im gelehrten Aberglauben spielt 
eine Rolle das bei dem Astrologen An- 
üoehos von Athen (2, Jh. n. Chr.) zu¬ 
erst belegte System einer Zusammenstel¬ 
lung der Tierkreiszeichen mit den J.. 
dem Lebensalter der Menschen, den Ele¬ 
menten, den Windrichtungen, den Qua¬ 
litäten (warm, trocken u. a.), den Ag¬ 
gregat zustän den (flüssig, dicht u a.), den 
Säften, Temperamenten und Farben in der 
Weise, daß die Tierkreiszeichen Widder. 
Stier und Zwillinge, weil die Sonne im 
Frühling in das Zeichen des Widders 
tritt, dem Frühling, der Kindheit, Luft 
usw. entsprechen, Krebs, Löwe und Jung¬ 
frau dem Sommer, der Jugend, dem Feu¬ 
er usw., Wage, Skorpion und Schütze 
dem Herbst, der Mannheit. Erde usw., 
Steinbock. Wassermann und Fische dem 
Winter, Alter, Wasser usw. ^). Die 
arabischen Astrologen haben dieses Sy¬ 
stem noch weiter ausgebüdet*^). Es 
hat mit der Volksmedizin besonders dar¬ 
in einen Zusammenhang, daß dem Früh¬ 
ling von den Naturkräften die gärende 
entspricht, woraus sich die Notwendigkeit 
der Frühlingskuren ergibt*’). 

Nach deutschem Volksglauben richtet 
sich das Wetter der J. nach bestimmten 
Tagen, so in Oldenburg nach dem Wetter 
an den ersten vier Freitagen in den Fasten, 
die Fastnachtswoche mitgerechnet *•); 
im Böhmerwald lichtet sich nach den 


ersten drei Märztagen das W'etter des 
Frühlings, Sommers und Herbstes **). 

*•) Cumont Orunt. Hel. (1910)208. *•) Ebd. 
310**. Vgl. Eisler 518. Fraxer 

1. 310. Wundt ^fy^Mu$ u 3, 91. 

**) Frater 5. i fl. Vgl. o. Bd 1, 447: Eis¬ 
ler IVettenmanlel 264•. 514. Vgl. Cennep 
HtUs de Passage 257. **) Wundt Mythus u. He* 
(igfon 3, iSi i 212. 3801, Frater 9, 229fl. 
Vgl, HessBI z6 (1927). 18 fl Orixnm 

Mytk. 2, 633 fl. Ebd. 2, 935 fl 650 fl ; 3. 232. 

Ebd. 2. 932 f. Meyer Germ. Mylh t^t. 
Golth^ r Mytk. 269 (. Vgl Hvlm Heltggesch. 
1,200*^. ”) Vgl. Helm a. a. O-I, 58, **)Boltc- 
PolWka t. 105 107. **) A Hcinttr Dte 
deutschen J‘amihennam<»i*‘ (Halle 1922) 32. 
*•) Boll Sfemglaube 95. F. H. Dietertci 
Die Propaedeutik der Araber (Berlin 1S65) 
141 fl. Nähere« nach Dietvnci bei St. Stein- 
Icin Astrologie. Sexnal^KrankkeUen u. Aber¬ 
glaube 2 (München u. Ltipzig 19x3). 195 f. 
Vgl Eisler IVelienmanlel 451 f. u bes 0 Bd. 
(.8o7fi (Bad $6, Jahrewitni) Stracker- 
jan 2. 99 Nr. 308 » VVuttke 84 f 98. **) 

Waldlirkalcnüer 4 (ObcTplan 1926), 103. 

Jungbauer. 

Jahrmarkt. Schon im Altertum war 
mit den religiösen Festen ein J. aufs 
engste verbunden. Er hatte ursprüng¬ 
lich den Zweck, die Feiernden mit den 
für die Opfer und sonstigen Bedürfnisse 
nötigen Dingen zu versehen, was auch 
heute noch zum Teil bei dem J. vor W'all- 
fahrtskirchen der Fall ist. Beim Isis¬ 
heiligtum in der Nähe von Titharea bei 
Delphi wurde am Vormittag des dritten 
Festtages ein J. abgehaJten, an dem 
Sklaven, Vieh, Kleider, goldene und sil¬ 
berne Gegenstände verkauft wurden ^). 
Ebenso kann man annehmen, daß an¬ 
läßlich der großen Jahresopfer (5. d.) 
und Jahresfeste der heidnischen Ger¬ 
manen stets auch ein J. stattfand, der 
mehrere Tage dauerte und so als Vor¬ 
läufer der später im Anschluß an kirch¬ 
liche Feste entstandenen Messen (s. 
d.) angesehen werden kann. 

Der J. hat sich nicht selten aus einem 
altheidnischen Herbstfest (s. d.) oder 
Totenfest (s. d.) entwickelt*), wobei 
ursprünglich wohl nur Lichter zum An¬ 
zünden auf den Gräbern verkauft wur¬ 
den. Auf solche altheidnische Feste und 
Bräuche gehen häufig auch Kirchweih¬ 
feste*) (s. d.) und Wallfahrten^) 
(s. d.) zurück, die ebenfalls stets mit 
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einem J. verbunden sind. Andrerseits 
konnte sich aus einem J. ein großes 
Volksfest*) entwickeln. Lehrreich ist 
in dieser Hinsicht das „Kät** genannte 
Volksfest in Annaberg im Erzgebirge, 
das auf die mit einem J. verknüpfte 
katholische Feier des Trinitatisfestes zu¬ 
rückgeht, noch früher aber eine Fried¬ 
hof sfeier gewiesen ist*). Auf die alte Zu¬ 
sammengehörigkeit der jährlichen Volks¬ 
versammlungen und Gerichtstage 
weist der Brauch, der früher bei dem 
in Elten am Niederxhein zu St. Veit 
mehrere Tage lang gefeierten J. üblich 
war. indem nämlich hiebei ein klevischer 
Kommissar das St. Vit-Gericht abhalten 
mußte ’). 

Im Böhmerw*ald bezeichnet man mit 
dem Wort J. oder Markt auch das Ge¬ 
schenk, welches man am J, für Ange¬ 
hörige, Dienstboten, denen ein solches 
meist vertragsgemäß gebührt, oder für die 
Geliebte kauft. Je nachdem ein männ¬ 
licher oder weiUicher Heiliger an dem 
Tage gefeiert wird, unterscheidet man 
einen Buben- oder Mädchen mar kt. 
An einem Bubenmarkt, z. B. Michaelis, 
müssen die Burschen den Mädchen ei¬ 
nen „Markt*' kaufen, an einem Mädchen¬ 
markt, z. B. Margareta, die Mädchen den 
Burschen *). 

SilssonCrteck Feste Vgl Frater 

4. lox f. ’) Reinsberg Festjakr 1641. 299 
Pfanncnscbinid Emte/esU 332 i. 5^. Sar- 
tori Situ u Brauch 3. 216 Reinsberg 
Fesijahr 263 fl., Sarion a. a. O. 3. 252 t 57 ‘ 

• John Eregebtrge 203 1 ; ZfVk, 5 (S& 95 ). 

454 1 ^1 Sarton a. a, O. 3. 22t Anm. 3. 

• < Verl. Jungbauer. 

Jahrug, Mit diesem Worte oder dem 
allgemeineren Jahrestag oder mit 
Jahrzeit wird der Tag bezeichnet, an 
dem sich irgendein Ereignis jährt, der 
also als ein Gedenktag erscheint^). Im 
besondem bezeichnet es gleich dem 
römischen und kirchlichen Anniver¬ 
sarium die Wiederkehr des Todestages 
der Eltern oder Angehöriger und seine 
festliche Begehung. 

Nach altem Glauben kehrt am J. der 
Tote wieder*), wie auch sonst an Toten- 
gcdächtnistagen *), besonders der auf ge¬ 
waltsame Weise ums Leben gekommene. 


So erneuert sich alljährlich am J. in 
einem Gasthofe zu Pausa der Zweikampf 
zweier Jünglinge, die sich dort einst 
gegenseitig erschliigen *). Dieses Motiv 
von der Wiederkehr des Toten am J. ist 
besonders stark ausgeprägt im franzö¬ 
sischen Volksglauben*), wo sich der J. 
auch durch andere Anzeichen als durch 
die persönliche Wiederkehr des Toten 
kund^bt*), zuweilen auch nur alle hun¬ 
dert Jahre, indem sich dann z. B. der 
zu Stein Verwandelte bewegt ’). Auch 
versunkene Glocken läuten am J. 
des Versinkens *). 

Die Feier des J.es eines Toten er¬ 
folgt noch heute bei den Tscheremissen 
in der Weise, daß alle Kleider des Ver¬ 
storbenen seinem Lieblingspferd auf den 
Rücken gelegt und dieses dann dreimal 
um das Grab geführt wird. Dazu wird 
eine dreiarmige Kerze am Grabe ange¬ 
zündet und ein dünner Kuchen zerteilt 
und dem Toten gesagt, daß heute sein 
J. sei und ihm deshalb das Pferd ge¬ 
schlachtet werde. Das Letztere geschieht 
auch gleich nach der Rückkehr in den Hof, 
imd das Fleisch wird zum Gedenkmahl 
zubereitet. Beim Opfer sprechen die 
Hausbewohner zu dem Toten: ,,ID Ku¬ 
chen und Fleisch! Wir haben dein Pferd 
nicht geschirrt, wir sind nirgends damit 
gefahren, nimm es jetzt zu dir**. Am 
Ende des Opferfestes werden die Gebeine 
des Pferdes zu dem Grabe getragen, der 
Schädel wird an einem Baum aufgehängt, 
das Fell aber wird für die Waisen und 
Armen verkauft*). Ähnlich müssen wir 
uns die gleiche Feier bei den alten Ger¬ 
manen vorstellen, die, wie die Feier 
des 3., 7. und 30. Tages nach dem Tode 
auch mit Trinken und Singen verbunden 
war. so daß von kirchlicher Seite strenge 
Verbote dagegen erlassen wurden^*). 

Gegenwärtig besucht man am J., 
wenigstens in den ersten Jahren nach dem 
Tode oder so lange noch nähere Ange¬ 
hörige leben, das Grab, schmückt es, 
zündet ein Licht darauf an und läßt eine 
Messe lesen, so z. B, im Böhmerwald 
und in Nordböhmen ^^). An dieser To¬ 
tenmesse beteiligen sich in der Iglauer 
Sprachinsel auch Verwandte und Be- 
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kannte^^). In Westböhmen zündet man aro 
J. m der Stube vor dem Kruzifix ein öl- 
lämpchen an Die Juden, welche an 1 
jedem J. ihrer verstorbenen Verwandten 
von einem Abend bis zum andern ein Licht 
anstecken, haben eigens dazu hergesteUte 
Kerzen, die gerade 24 Stunden lang 
brennen 

Eine Art Jahresopfer (s. d.) stellt 
dar, wenn früher am J. auch Opfer (Wein, 
Brot. Mehl u. a.) auf den Altar gelegt 
und die Armen beschenkt wurden 
was sich zuweilen bei vermögenden Per* 
sonen zu großen, dauernden Stiftun- ' 
gen steigerte. Dann wurde mit den 
Worten Seelgeräte, Jahrzeit oder AnnU ' 
versarium alles das bezeichnet, was all¬ 
jährlich am Stift ungs- oder Sterbetage 
zum Seelenheile des Verstorbenen ver¬ 
ausgabt wurde, also die Leistung für See- 
lenmessen, für Seelbader, wie sie be¬ 
sonders in München lange im Brauche 
waren, für Verteilung von Lebensmitteln 
an Arme oder deren Ausspeisung, die im 
alten Nürnberg in „Seelenhäuser" ge¬ 
nannten Genossenschaftshäusem statt¬ 
fand, für die Beköstigung der Geist¬ 
lichen u. a. Eine derartige große J.- 
Stiftung vermachte z. B. der Pfalzgraf 
Rudolf (um 1209—2212) dem Stifte 
Marchtal Die großartigste aber ist 
der sagenumwobene sogenannte Cal wer 
Jahr tag auf der Wurmlinger Berg¬ 
kapelle, den ein Graf Anselm von Calw 
schon im 10. Jh. gestiftet haben soll, der 
aber wahrscheinlich mit alten Ernten* und 
Totenopfem der Herbstzeit zusammen¬ 
hängt «). 

Der J. spielt auch im Schatzglauben 
eine Rolle, da der Zugang zu manchen 
Schätzen alljährlich nur an einem be¬ 
stimmten Tage ofien ist ($. Jahresfrist). 
Am J. stirbt zuweilen der. welcher eine 
arme Seele erlöst hat Endlich 

holt der Teufel mitunter am J., wenn 
die Zeit vorbei ist, um Mitternacht sein 
Opfer «). 

Neuere Forschungen scheinen zu er¬ 
geben, daß dem J. beim einzelnen Men¬ 
schen und innerhalb des engeren Ver¬ 
wandtenkreises tatsächlich eine beson¬ 


dere Bedeutung, namentlich in gesund¬ 
heitlicher Beziehung, zukommt 

Das Wort J. hat zuweilen die Bedeu¬ 
tung von Jahresversammlung, z. 
B. der Handwerker, $0 in dem bekannten 
volkstümlichen Spottlied vom J. der 
Schneider^) oder der Bauern*^). 

*) DWb. 4, 2 (1^77), 2240 2^4$. •) Schon¬ 
werth Ob^p/eJi 1. 2S1 Kr. 3 « Wuttke 470; 
Jungbauer Böhtturwaid 165 f.; Peuckert 
SekUsten 118. 148; Zauoert Rheinland 2, 217; 
vgl. X, 252. Schräder RealUz. 31. Köhler 
VoigUanä 524; Meiche Sagen t8 Nr. 20. 

Sybillet Folk^Lore 2.426. 4402.; 3, 250:4.107. 
267- 302 f. *) Ebd. 1. 320: 2, tqo; 4. 385. ’) Ebd. 
1. 305- •) Ebd- 2. 360 f.; REthn. 6. 582; 7, 754 
u. Curtze Waldeck 234 ■* ZfVk. 7 (1897). X17. 
•) FFC. Nr. 61. 36 f. '•) Schräder Reallex. 30. 
«) Verf. '») ZfVk- 6 (1896). 4x0. ») John 

Westböhmen 179 » ZfVk. 17 {1907), 382. Ge- 
denkteietn am J erwähnt Hoftmann-Krayer 
49. Rochholz GUube i, x66 1. * ZfVk. 17. 
3^3. Btrhnger Aus Schwaben 2, 236 f.; 
Meyer Baden 600. Roch holz Glaube 1. 
308 f. Birlinger Volhsth. 2. 4x8!. Ebd. 
3. 4126. 461 fi.; Birlinger Aus Schwaben 2, 
164: Rocbholr Glaube 1. 311 fi ; Alemannia 19. 
49 fl.: Kapff Schweben 135. >*) Jungbaucr 

Böhmerwald 233. Gloning Oberösterretch 53. 

W. Fließ Das Jahr im Lebendigen u. bes. 
Der Ablauf des Lebens* (Leipzig u. Wien 2923) 
68 ff. “) Vgl, Jungbauer Btbliagr. 196 f. 
Nr. 2272. ») DG. 17 (1916). 57f. Weiterer 

Stoff 2um J. ebd. 4 (1902). 168; 5 {1903), 26. 
40fi. 122. Jungbauer. 

Jakobileiter, die geheimnisvolle zum 
Himmel reichende Leiter, auf der Ja¬ 
kob der Patriarch im Traume die Engel 
au£- und absteigen sah. symbolisiert als 
eine Stufenfolge von fünfzehn Tugenden, 
zusammengehalten durch den Doppel¬ 
balken der Liebe, dargestellt im Hortus 
deliciarum der Herrad von Landsperg 
(Äbtissin 1167—1195), übertragen auf 
^eAItarstufen^}. auch Jakobstraße, Him¬ 
melsleiter-Straße genannt, die sonst die 
Milchstraße heißt *). 

Sauer Symbclxh des Ktrehengebäudes 164. 
246. *) Meter Schwaben x, 236 Wrede. 

Jakobsitraße, Pügerstraße. infolge Miß¬ 
verstehens auch für die Milchstraße, s. 
Jakobus (Maior) i und Anm. 7, des¬ 
gleichen infolge Übertragung, $. Jakobs¬ 
leiter. Wrede. 

Jakobug der Ältere (Maior), Apostel, 
einer der ersten Jünger, die sich Jesus 
anschlossen, nebst seinem Bruder, dem 
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Evangelisten Johannes, ein treuer Be¬ 
gleiter des Herrn und voll feurigen 
Eifers in der Verbreitung seiner Lehre, 
weshalb auch beide vom Heiland die 
Kraftvollen, die Söhne des ..Donners" 
genannt wurden (Markus3,17)**)» auch der 
erste Apostel, dernoch vor Petrus umOstern 
42 (?) durch Herodes Agrippa I. den 
Märtyrertod erlitt. Fest 25. Juli^**). 
Patron der Spanier, deren Feldgeschrei 
sein Ndme (St. Jago) wurde, bereits im 
9. Jh. in Compostela in der spanischen 
Provinz Galicien sehr verehrt, daher 
Santiago (Sankt Jakob) de Compostela. 
Hierhin sollen die Überreste des Heiligen 
in der Zeit zwischen dem 7. und 9. Jh. 
aus Jerusalem übertragen und an der 
Stelle, wo jetzt die nach ihm benannte 
Kirche San Jago in der Stadt Compostela 
steht, entdeckt worden sein. Die Meinung. 

J. habe in Spanien das Evangelium ge¬ 
predigt. ist irrig *). Auf deutschem Boden 
wirkten die ^hottenklöster für seinen 
Kult. Die ältesten Kölner Festkalender 
führen ihn bereits für das 9.—10. Jh. 
auf ■). 

Strack-BiHcrbeck Jsommentar 2. 5. 

aA. SS, Juh VI, 69: Korth Die Kirchen- 
Patrone tnt Ersbtstum Köln gt (Quellen und i 
Literatur reichlich); Künstle316. 

Kellner Heortologte 2x9. ZilhkcD Kölner 
Festkalender 86. 

I. J. wurde Patron der Pilger. Zahl¬ 
reiche zu seinen Ehren geweihte Kirchen 
und Kapellen in großen Städten und an 
wichtigen Heerstraßen und nicht we¬ 
niger zahlreiche Statuen und Devotions¬ 
gemälde bezeugen noch heute die große 
Verehrung, deren er sich als Schutzhei¬ 
liger früher unter den Wallfahrern er¬ 
freute. Besonders unter dem Einfluß 
der spanischen Tradition erscheint der 
Heilige seit dem 12. Jh. fast regelmäßig 
im Pilgergewand der Wallfahrer nach 
Santiago de Compostela in einem Rock 
mit langem Kragen und mit Stab. Reise¬ 
tasche, Wasserfl^he und Pilgermuschel 
auf der Brust oder am Hut. Mitunter 
trägt er auch noch das Schwert, weil er 
enthauptet wurde. Aberseit etwa 1300 tritt 
an dessen Stelle der lange Pilgerstab, 
der daim das Attribut des Apostels 
wird^). Infolge der Pilgerfahrten nach 


Santiago, das seit dem 10. Jli. ein immer 
mehr erstrebtes Pilgerzicl und bald nächst 
Rom und Jerusalem besuchtester Wall¬ 
fahrtsort wurde, bildeten sich in fast 
allen Teilen des Abendlandes, besonders 
auch in Deutschland, nach dem Hei¬ 
ligen benannte Bruderschaften, auf deren 
Stiftungen viele J.bildcr und -kapellen 
zurückführen. Unter den Mitgliedern 
dieser Bruderschaften, den J.brüdem, 
entstanden viele J.licder (Wallfahrts¬ 
oder Pilgerlieder) und J.legenden mit 
Berichten über j.wunder auf der Pilger¬ 
fahrt, z. B. die seltsame Pilgcrlegende 
von dem wunderbaren Galgen und den 
wieder lebendig gewordenen Hühnern, 
vornehmlich in Deutschland und im 
nördlichen Frankreich verbreitet, sowie 
die wunderreichc Sage von den beiden 
treuen J.brüdem, im 14. Jh, durch Kunz 
Kistencr literarisch gestaltet •). Von den 
bekannten J.liedern besingt das aus dem 
' Ende des 15. Jh. überlieferte Lied ,,Wer 
das elent bawen wel, der heb sich auf und 
sei mein gesel wol auf sant Jacobs Stra¬ 
ßen" ’) die beschwerliche und oft gefähr¬ 
liche Fahrt der deutschen Pilger®). 

*} Kampschultc Die westfdl Kirchen- 
Patroetnien 149: Samson Die Hetltgen als 
Ktrchenpalrone 221; Höf 1er Waläkult gt. 
*) Künstle a. a. O 3x7. Euling Die 
bruder (German. Abhandlungen XVI). *) Die 
Pilgvrstraßc durch Frankreich nach Galioen. 
durch dessen Vermengung mit Galaxia oder 
GaUxias (via lactea, Milchstraße) man die 
Milchstraße selbst auch St. J Straße nannte. 
Du Gange s. v. Caiaxia. Gnmm Myth. 3, xo6; 
H. Rotaler Die Benennungen der Mtlchstraße 
tm Framösischen. Diss. Basel (Erlangen 19x3). 
13 fl.: Sepp Sagenschattk(f( 3 g, Lutolf Sagen 386» 
s. auch Jakobsleiter. Uhtand Alte hoch- u. 
ntederdeufscheVolkslteder }ir. ^02; Bäumker Das 
kash. deutsche Kirchenlied z, 203; Liliencron 
Deutsches Leben 388. Über „St. J.fahrten und St. 
J.legenden im Mittelalter" s. auch L. Korth 
Mitlagsgespenster. Deutsche Studien- u. Wandet- 
bildet, berausgeg. von Karl Hoeber. Köln 1915. 

2. Der Heilige soll zu den Brunnen¬ 
oder Wasserheiligen gehören, deren Feier¬ 
tage alle in die Juni- oder Julimonate 
fallen, und dementsprechend soUen J.- 
brunnen HeUbrunnen sein®). Ein wun¬ 
dertätiger St. J.bom wird bei St. Jacob 
unfern Lcutenberg (Voigtland) erwähnt *®). 
Über J. als Patron der Bauern und 
Hirten s. unter den folgenden Abschnitten. 
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Nach Hdfler Waldkult 19. 2t. Eisei 
Vaxgtland 255 Kr. 641. 

3. Die wenigstens in der früheren Zeit 
vorzüglich auf dem Pilgerpatronat be¬ 
ruhende große Volkstümlichkeit des Hei¬ 
ligen zeigt sich noch besonders in der Vor¬ 
liebe des Volkes» seinen Namen als Tauf¬ 
namen zu verw'enden oder ihn dem 
Taufnamen beizufügen *•). Der Name 
wurde infolgedessen einer der gebräuch¬ 
lichsten männlichen Eigennamen. Er 
wurde und wird auch ungemein häuhg 
in appellativcr Bedeutung verwandt, 
so in Kinderreimen, Liedern» Schelten, 
Neckrufen» in der Gauner- und Kunden¬ 
sprache, auch übertragen auf Sachen 

”) Schön Werth Ob^rpfalz x, 165 Nr. 14; 
Nied Hnlig^ 42. '*) Höhn Geburt 27b. 

'*) Wackcrnagel KUxntrt Seknjun 3, xbz: 
Rochhols Sagen t. 353: Schwexsid. 3, 26. 

Meisingcr Htne und Kum 40 (130). 

4» Der J.taggalt und gilt vielfach noch 
als einer der wichtigsten Lostagc, aus dem 
man auf das Gedeihen der Früchte und 
auf das Wetter vorzüglich des kommenden 
Winters schließt. Schon drei Tage vor¬ 
her soll das W'etter schön sein, damit 
das Kom „dauerhaft** wird. Ebenso 
^ J tage selbst; denn: „Ist es hell auf 
J.tag, viel Früchte man sich versprechen 
mag*'. In einigen Gegenden Krains 

herrscht(e) der Glaube, Sonnenschein am 
J.tage bewirke, daß die Linsen recht ge¬ 
deihen würden^*). „Hat's zu J. Wind, 
so vird kein Grummet'* und umgekehrt *•). 
Bei jlllWangen (Schw^aben) sah man am 
Feste des Heiligen in den Brunnen an der 
Kirchhofsmauer und schloß aus dem 
tiefen oder hohen Wasserstande auf ein | 
teures oder wohlfeiles Jahr*’). Man I 

laubte» daß Regen am J.tage (J.regen) 

2m Getreide und den Eicheln *•) schade, 
aber einen milden Winter verspreche. 
Anderseits folgt, so glaubt man. auf einen 
schönen und wannen J.tag ein strenger, 
kalter Winter *•). „Ist's zu Jakobi hell 
und warm, macht zu Weihnacht der Ofen 
arm** Viel weiße Wolken am Himmel 
auf St. J. bedeuten viel Schnee im WTn- 
ter: An J. „blüht" der Schnee (Redens¬ 
densart alter Leute) **). Auf zahlreiche 
andere an diesen Tag geknüpfte Bauern¬ 
regeln und Volksmeinungen über zu¬ 


künftige Witterung sei hier nur hingc- 
wiesen **). 

«) ZfüVk. 4 ( 1098 ). ^5. *•) John West’ 

böhmen 91. 238. Meier Schwaben 2. 433. 

Andree Braunsekweig 410. Kück 

WetUrglaube •;$. j phn a. a. O. 91. Schu- 
leoburg Wend Volkstum i$y Fogel 

Pennsylvania 232 Nr. 1192; LUtolf Sagen 558 
Kr. 585; Rosegger Stetermark 66; Rochhols 
Naiurmytken 6: Bartsch Micklenburg 2, 294; 
ZrVk. 24 (19x4). 59; Wettstein Disentis 165. 

5. Den J.tag beherrschen infolge seiner 
ihm zugemessenen einschneidenden Be¬ 
deutung mancherlei Bräuche und Vor¬ 
schriften. Nach einer Volkssage hat der 
hl J. Bauern, als diese den Aposteln 
beim Gang durch ein Kornfeld den 
Hut pfändeten» gelobt, ihr Korn¬ 
patron zu sein, wenn sie ihm seinen Hut 
ließen. Seitdem sei J. Kompatron der 
Bauern, und kein anderer Heiliger als er 
trage einen Hut “). Diese ohne Zweifel 
ätiologische Sage knüpft an den Glauben 
an, daß J. den Fruchtsegen bringt, w’es- 
halb man seinen Tag oder die Zeit um 
diesen als Beginn des ersten Kornschnittes 
wählte (s. auch Ernte § 3). In manchen 
Gegenden galt es gcra<Iezu als schimpf¬ 
lich. vor J. zu mähen, da dieser Tag als 
Glückstag für die Ernte angesehen wurde. 
Der W'unsch, sich um J. des neuen Ernte- 
Segens zu erfreuen, beruht auf der Tat¬ 
sache, daß um diese Zeit die alten Vor¬ 
räte zur Neige gehen oder verbraucht 
sind. St. J. bringt Brot oder Hungersnot. 
Die Sehnsucht nach dem Neuen beseelt 
Menschen und Tiere, und man begleitet 
die Zeit des Überganges mit launigen 
Sprüchen **). Altgeübter Brauch wollte 
und will es» daß man am J.tage die ersten 
Kartoffeln aus der Erde gräbt *•), die da¬ 
her Jakobi-Erdapfel heißen, oder jetzt 
zum ersten Male neue (gekaufte) Kar- 
I tofieln auf den Tisch bringt *’). da solche 
vor J. nicht zuträglich sein sollen. Dem 
Kraut widmet man um diese Zeit be¬ 
sondere Aufmerksamkeit *•). Nach einer 
alten Vorschrift soll man am J.tage 
den (Weiß-)Kohl behacken. W*o das 
Kraut (Kohl) nicht vor J. gehackt wird, 
bekommt es nicht viel Häupter**). Soll 
das Kraut recht dick werden, so nimmt 
man am J.tage zwischen ii und 12 Uhr 
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mittags von jeder Pfianze ein Blatt und 
spricht: „Jakob, Dickkob, werd* so dick 
wie mein Kob, im Namen" usw. *®). In 
ähnlicher zauberischer Absicht verfuhren 
die Frauen auf der Rabenau bei Gießen, 
wenn sie am J.tage das erste Gemüse 
holten, an eine große Kohlkopf pflanze 
klopften und sprachen: „Jökkob! Dek- 
kob! Hoeber (Häupter) wäi mein Kob! 
Blerrer (Blätter) wäi mein Scherze 
(Schürze)! Strink (Strünke) wäi mein 
Böen (Bein)"**)l An der Werra und vor 
der Rhön gehen die Bauern am J.tage 
durch ihre Krautäcker, um den J. hin¬ 
auszujagen (und den Barthel hineinzu- 
tragen) **). Um die Rüben stark und 
kräftig werden zu lassen, gilt im Bxsel- 
land die Vorschrift: „Vor J. (gesät gibt) 
Rüebe, no (J.) Rüebli** (nachher nur 
Rübchen)**). Gern holt(e) man an 
diesem Tage Beeren und Wurzeln, 
in Thüringen und anderswo die soge¬ 
nannten Joksbecren (Jakobsbccrcn), 
schwarze Beeren (Vaccinium Myrtillus), 
die am J tage genossen gegen Flüsse 
(Darmkaiarrh) helfen **). In Schwaben 
schneidet man dann die Wurzel der 
weißblühenden Wegwarte, einer wilden 
Zichorie, die die Kraft haben soll, 
Dornen oder anderes aus dem Fleisch 
(Haut) zu treiben, auch unsichtbar, stich- 
und kugelfest zu machen und wie die 
Springwurzel Türen und Schlösser zu 
öffnen. Man soll sie um Mitternacht oder 
am J.tage vormittags zwischen n und 
12 Uhr tmbeschrien schneiden **). An¬ 
derswo, in Welzheim (Württemberg)» wird ^ 
der J.tag benutzt, um ein Heilmittel ,,fürs | 
Kolik" herzustellen. Die Vorschrift lautet: 1 
„In einen Schoppen Fruchtbranntwein 
tut man am J.tag 3 Nuß vom Baum her¬ 
unterbrechen und tut aus einer jeden 
Nuß 4 Schnitz machen, tut dann die 12 
Schnitz in den Branntwein und läßt ihn 
zweimal 24 Stunden stehen, dann läßt 
man ihn von den Schnitz laufen" In 
der Steckener Gegend (Schlesien) und im 
Böhmischen ist (war?) im Volke die Mei¬ 
nung sehr verbreitet, man könne mittels 
des „Jakobitaues** von den Kühen viel 
Milch haben. Die Person, die den Tau 
abstreift und das Mittel an wendet, nennt 


man Tauhexe *’). Früher soll in einigen 
deutschen Land^haften (Schlesien, Böh¬ 
men usw.) der Brauch gehen^cht haben, 
am J.tage einen Bock mit vergoldeten 
Hörnern und mit Bändern geschmückt 
von einem Turm herabzustoOen und ihm 
unten das Blut ,,abzustechen" *•). Dieses 
galt getrocknet als kräftiges Heilmittel 
gegen vielerlei Krankheiten **). Auch 
die Witterung suchte man mittels ma¬ 
gischen Zaubers wunschgemäß zu ge- 
I stalten. Eine Vorschrift in Schwaben 
I lautete: ,,Regnet cs an J., so muß 
! der Bäcker mit dem Mehl laufen; wenn 
es aber nicht regnet, mit dem Wasser. 
Denn im ersten Fall schießt die neue 
Frucht nicht» im zweiten Fall umge¬ 
kehrt"*®). Man hält diese wunderliche 
Vorschrift für einen ursprünglichen Regen¬ 
zauber**). Am J.tage mußte in Tirol 
‘ (Pinzgau) um den Preis des Stärksten 
gerauft werden **); geschah dies nicht, 
so fiel, wie man glaubte, im nächsten 
Winter sehr wenig Schnee, was als schad- 
I lieh gilt«). 

; Schön WCrth OberpfaU 3. 301: Roch- 

holt Saiutmythen 209. **) ZiVk 12 (X902). 

I 337 (Schlesien): Drechsler i, 148: Tcttner 
! Slaven 7O: John Westlbhmen 90; Stracker- 
jan 2. 93. 125 (361); Fontaine Luxemburg 93; 
ZlVk 3 (1893), 278; Sartori Westfalen 1x6; 
Kück Weiterglaube 76: Alemannia 24. 153 

(Jakob un Anne is Acre in alle Lannc): Eber- 
harUt LaHdu/srIsehafi 5. **) John a. a. O. 

91. Knooyt Hinterpemfnern 17: Kuck a. a.O. 
*•) John a. a. O. 90, Schramek Bbh~ 
merwald 160. *’) Köhler Voigtland 177, 

**) John a.a O.90: Mülhause66. ••) Drechs¬ 
ler 2, 53. *♦) Wultkr 425 § 665- ”) Reins¬ 
berg h'esljahr 2S4. ”) Wittschcl Thüringen 2. 
217 (27). ") SAVk. 12 (1908), 16. «) Schön¬ 
werth OberpfaU 3, 267: Schramek Ddhnur- 
Wald 160. Meier Schwaben i, 238—239. 

Höhn Voiksheilkundc i. 210. Kühnau 
3. 74. Sartori Sitte «. Brauch 3, 239. 
”) Strack 56. *•) Birlinger 

I. 387. *')Gcsemann Regenzauber gb. *•) Ge¬ 
ra mb Brauchtum 67- **) Vcrxialeken Mythen 
362. 

6. Im Wirtschafts- und Volksleben be¬ 
sonders der Alpenländer bildet (e) der 

J. tag einen wichtigen Einschnitt. Viel¬ 
fach wird an ihm das Gesinde (Knechte» 
Mägde, Hirten) wieder neu gedungen, 
indem man ihm das Haft(l)geld zahlt 

I und es bewirtet. Auch wird (oder wurde) 
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das Gesinde gewechselt, so daß der Tag 
zu den Zieh- oder Wechseltagen oder Ge¬ 
sindeterminen gehört(e) **). Desgleichen 
stellte man in Steiennark früher bei den 
Sensenhämmem auch neue Schmiede 
ein^*). Wo Kömerbau betrieben wird, 
gestaltete man im Hinblick auf die be¬ 
vorstehende Ernte, also zu recht ersicht¬ 
lichem Zweck, den Tag zum Fest für das 
Gesinde. Man gab den Leuten ein Trink¬ 
geld, das sogenannte Stärkegeld oder die 
Stärketrinke (Umgegend von Memmin¬ 
gen, Allgäu), in Westbohmen die Jako¬ 
bizech genannt **), Für dieses Geld sollten 
sie die Jackeisstärke trinken, damit sie 
beim Komschneiden nicht in den Halmen 
stecken blieben. Wie das Gesinde tat 
sich auch der Bauer mit Schmausen und 
Trinken einen guten Tag an, und die Le¬ 
digen endeten ihn abends mit Tanzen. Da¬ 
zu dürfte wohl der im Masurenland geübte 
Brauch stimmen, am J.tag alle Arbeit 
ruhen zu lassen und schon am Sonntag 
vorher ein Erntefest vor der Ernte zu 
feiern Auch in Ostpreußen soll 

(sollte?) man am J.tage nicht mähen, 
vielmehr die Arbeit ruhen lassen ^). 
Auf den Almen (AUgäu, Salzburger Ge¬ 
birgsgegenden usw.) gilt der Tag als Höhe¬ 
punkt der Milchwirtschaft. Man sagt 
dort, daß um J. gewöhnlich das tägliche 
Milcherträgnis in den Sennalpen zurück¬ 
geht, die Kühe. d. i. die Milch. ,.abneh¬ 
men", daher der Spruch ,. Jakobi an 
Schluck. Lorenz (xo. Aug., s. d) an Ruck 
und Bartlmc (24, Aug.) nix meh“ ••). 
ln den Salzburger Gebirgsgegenden ist 
an dem Tage J. das „Joggesen" (Ja- 
kobsen) Brauch, d. i. Besuch bei den ^n- 
nerinnen (Pongau. Lungau) und bei den 
Melkern (Pinzgau) auf der Alm von Freun¬ 
den, Bekannten und Dienstherren, auch 
in Steiermark ^). Im Allgäu feiert man 
diesen Höhepunkt der Mich Wirtschaft 
als Sennekierbe (Bergkirchweih) 
Tanzfeste für die Älpler sind auch in der 
Schweiz bekannt *•). In andern Ländern 
mit Weidebetrieb, z. B. in Böhmen, ist 
er besonders Festtag für die Hirten, als 
deren Patron J. dort wohl gilt, auch des 
Viehes, das reich mit Blumen geschmückt 
wird. Im Mittelpunkt des Festes steht 


der Hirtentanz“). Statt der Hirten 
müssen an diesem Tage Knechte und 
Mägde hüten. Auch sonstwo ist am J.tag 
oder um diese Zeit Kirchweih (Kirreweih, 
I Kirbe) oder werden fröhliche Feste ge¬ 
feiert “). In Lenz bürg (Schw'eiz) fand 
am Mont^ der Woche, in der J. gefeiert 
wurde, ein „Ausschießet" oder ein „J.- 
schießet'^ mit nächtlichem Umzug statt, 
freilich anscheinend nur zum Andenken 
an ein rein äußeres Geschehnis“). Viele 
Orte Salzburgs begehen am J.tag das 
Rankein“), ein altes Kraftspiel ähnlich 
dem schweizerischen „Schwingen“, d. i. 
ein Wettspiel am J.tag. dessen Sieger 
den Ehrennamen Hagmaier erhält “), 

♦*) SAVk. 22. 199 („...wir... sind aus- 
gefahren mit der alten Regierung wie eioe 
Bduenn am J.tag mit den Magdt-n'*); Bir- 
Jmger 5 cAtr<i^ 2, 334; Hör mann Volks- 
Üben 309: Reiser AUgAn 2, 155: John IVfSt- 
bohmengi iMei^t Schwaben 2, 434. Ger amb 
Brauchtum 67. «) Leoprcchling Lechram 

189: Rochhola Sagen i, 390, Reiser AUgAu 2. 
* 53 « John Westböhmru 91. «) Töppen A/a- 
surem 73. *•) Wuttke 85 | 102. Reiser 
Allgäu 2, 154. *•) Gera mb Brauehtum 67; 

Z^k. 8,444. Reiser Allgäu 2, J54; Brenner 
Sill. V. Art 223. •*) Hoffmann-Krayer 164. 
“) John Westbohmen 91. 208. 212. Bir- 
linger Schwaben 2. 125; KapH Feslgebräuche 
19: Meier Schwaben 2. 433^34: Bavana i. 
1003; Birlinger Schwaben 2, 225; Reiser 
AUgAu 2. 180. 181. 205. 216. Hochhola Glaube 
i. 316: Sartori Weslfalen jo8. «) SAVk. t 
32; 7 * 37 • 9' “) Cer amb Brauchlum 67. 

S.Wk- 22, 107. 

7. Dem Volk erschien der J.tag wenig¬ 
stens früher allgemein auch als Un¬ 
glückstag, also in einer Doppelrolle wie 

I der Johannistag (s. d.). Es hieß, man 
solle nicht baden und nicht klettern; denn 
Wasser und Bäume verlangten ihre Opfer, 
nach der Meinung des Volkes durch Ein¬ 
wirkung unsichtbarer feindlicher Kräf¬ 
te“). Auch gehe der „Büwitzschneider" 
an diesem Tage um“). 

“) John Westbohmen 91: *u J ..braucht 
der Wassermann an totn Mann'*: Wuttke 85 
§ loa; Schön Wert b Oberpfalz 3, 237: Groh- 
raann Sagen 71. ZfVk. i (2891). 300; s. 
auch Bilwis t. 1308. besonders 1319. 

8. Am Tage J. oder nach J. wird die 
Teufelskette (s. d.), an der Luzifer be¬ 
ständig feilt, ganz dünn. Um zu ver¬ 
hüten, daß der Teufel sie ganz durch- 
feilt, tun (oder taten) in Tälern Tirols 
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die Schmiede nach der Tagesarbeit drei ^ 
Schläge auf den bloßen Amboß; in Wald¬ 
kirchen (Niederbayern) macht (e) der 
letzte der Schmiede beim Verlassen der 
Werkstätte einen kalten Schlag auf den 
Amboß “). 

Mannhardt Germ. Mytk. 87 Anm . 
.Amersbach Grimmelshausen 1.14. 

9. J.kerzen soll man beim Schatz¬ 
graben benutzen, da sie gut sind gegen 
„alle Bedrängnis der bösen Geister"*^). 

Reitcrer Ennslalensch 21. Wredo. 

JakobuB der Jüngere (Minor). Apostel, 
Bruder d s Apostels Judas Thaddäus. 
Ostern 62 oder 63 gesteinigt und dann 
mittels einer Walkerkeulc erschlagen. 
die deshalb sein Attribut wurde. Fest 
X. Mai zusammen mit dem Fest des Apo¬ 
stels Philippus^). Das Schmücken der Häu¬ 
ser mit Maien am Tage der beiden Apostel 
führte man auf eine Legende aus ihrem 
Leben zurück: ..An St. Philipps- und J.tag 
ahn dem Abend zue Nacht hat man 
Mayen in den Heußer herausgesteckt 
durch die Ursach, wie von den L Hay- 
ligen in ihrer Legendt geschriben ist" *). 
Man erkennt sofort die Umbiegung des 
alten Fruchtbarkeitszaubers ins Christ¬ 
lich-Legendäre. Die Vorschrift, daß man 
am Philippstag. der mit dem J.tag zu¬ 
sammenfällt. nicht flicken soll, weil man 
sonst den ,,Wurm-Beißad" in den Finger 
kriegt ’), ist wohl in ähnlicher Richtung 
zu deuten. S. auch Philippus. 

Korth Die Kirckenpairone sm Erzbistum 
Köln 179: KunzXXt: Ikonographie 324. *) Alc- 
maonia 17 (1889). 98; Baumgarten Jahr und 
s. Tage t^io. 2^ Legenden By Baum¬ 
garten a. a. O. Wrede. 

Januar. 

I. Der J. wurde von Numa Pompilius 
den früheren zehn Monaten des Jahres 
hinzugefügt. Er hat den Namen nach 
dem Gott Janus, dem er geweiht war. 
Die älteste deutsche Bezeichnung Win¬ 
termonat dürfte von Karl dem Gro¬ 
ßen selbst herrühren ^}. Im Breslauer 
Monatsgedicht (15. Jh.) heißt er Wolf¬ 
monat: 

Wolfmondia heysaia yn die leyen, 

Dy wolfe treten denne eren reyen. 

Die Wölfe haben die Ranzzeit von Ende 
Dezember bis Mitte Februar und wurden 
wohl auch meist zu dieser Zeit gejagt ’). 


Vom 15. Jh. an wird auch der Name 
Hartmonat üblich, der wahrscheinlich 
auf die harte Kälte und den fest gefrorenen 
Erdboden hindeutet *). Ein Seitenstück 
ist die noch heute in Neubrandenburg 
gebräuchliche Bezeichnung D i ck- 

kopp®}. ImTegornseer Kalender (16. Jh.) 
heißt der J. Dreschmonat®). In der 
Schweiz findet sich seit dem 14. Jh. der 
Barmonat oder Bärmonat, wofür bis¬ 
her keine ansprechende Erklärung gc- 
^ funden wurde’). Wcinhold, dem seiner- 
I zeit n\ir wenig Belege Vorlagen, wollte 
Barmanoth als Schreibfehler für das 
I alte Jarmanot erklären®). Dies Jahr- 
I monat. das auf den Anfang des Jahres 
1 hinweist®), hat in dem westfriesischen 
jiers foarmoanne ein Seitenstück*®), 
Der Lüneburger Kalender von 1480 nennt 
den J. wolgheborn, d. i. volborn **}, 
der holsteinische (Bordesholmcr) Ka¬ 
lender aus dem Beginn des 16. Jh. kal- 
vermaen**). Um Göttingen hieß er 
noch im 19. Jh. dat kale mand“). 
Am Niedcrrhein trifft man den Namen 
Lasmant, bei den Flämen und Nieder¬ 
ländern Lauwmaand, früher auch Jan- 
maend“). Erst im 18. Jh. erscheinen 
die Bezeichnungen Eismonat *®), dem 
das tschechische leden entspricht, und 
nach dem alten Hornung, das mit dem 
Februar auch den J. bezeichnele“). der 
große Horn*’). Die skandinavischen 
Namen, wie 2. B. das schwed. Thorc» 
Thorsmänad hat Weinhold mit der 
dürren, trockenen Kälte des Monats in 
Zusammenhang gebracht “}, während 
man sie jetzt auf den Wachstumsgott Thor 
bezieht, dessen Wiedergeburtszeit in den 
J. fällt “). Fischart bringt in „Aller 
Praktik Großmutter" eine Reihe von 
wahrscheinlich selbst ersonnenen Namen, 
gewöhnlich nach in den J. fallenden Fest¬ 
tagen, so Stuben- oder Ofenmonat“), 
Königsmonat oder Dreiweisenmonat 
Fabianmonat und Bastianmonat “) (Fa¬ 
bian und Sebastian, 20. J.), Paulmonat “) 
(Pauli Bekehrung, 25. J.). Der Name 
Stefiaman deutet auf den 25. Dezember 
als Jahresbeginn hin, da der Stefanstag 
auf den 26. Dezember fällt “). 

Eine Personifikation der Monate 
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und auch des J. hndet sich in italie- 
nischen, neugriechischen, rumänischen und 
slawischen Märchen **). In einem slo¬ 
wakischen Märchen gibt der J. seinen 
Stab dem März, und wie ihn dieser er¬ 
hebt. schmilzt der Schnee, die Bäume 
knospen und Gras und Veilchen sprießen 
hervor. Wenn aber der J. selbst den 
Stab dreht, entsteht Finsternis, Schnee¬ 
gestöber und Sturm*’). 

Zuweilen kommt der Name J. auch 
als Familienname vor, meist Jenner 
geschrieben **). 

Weinhold Monatnanun 5. 21. 62. Ebd. 
6. Ebd. (>3. Ebd. 9. 17. xS. 20. 26. 40. 
*) ZfVk. 5 (1895), 319. •) Weinhold a. a, O. 
14. 36. ’) SAVk- ti 09 ^ 7 )* i* *) Weinhold 
a. a. O. 15. •) Ebd. 47- Ebd. 21- 25. *>) Ebd. 
20, 59. **) Ebd- 20. 47. Ebd. 20. **) Ebd. 
ifi f. 48. I*) Ebd. XI f. 36. Ebd. 2. *') Ebd- 
9 £. 45. *•) Ebd. 58 f- ‘•) Meyer Germ. My(h. 
218. Wcinhold a. a. O. 31. 58. *') Ebd. 47. 
60. **) Ebd. 33. 37. Ebd. 52. **) Ebd. 38. 
Zu allen Namen vgl. auch Frcdenhagcn 
Monatsnamen i$i (. Im Dcrncr Jura ist der 
personifizierte ..Janvter'* als Geber der Neujahrs* 
gcschenkc geflacht, Hoifmann-Krayer 115. 
••) Boltc-Pollvka i, 107. •’) Ebd. 1, 104. 

Unrichtig wiodergcgebcn bei Schultz Zeii* 
reehnung 184 Anm. **) A. Heintzc Die äeul^ 
sch<n Fafniiiennamen^ (Halle 1922) 52. 

2. Im J. tritt die Sonne in das Zeichen 
des Wassermanns *•) (s. d.). Am 

Janustag beschlossen die alten Römer die 
Saturn allen mit allerlei Mummenschanz, 
bei welchen man sich gern mit Hirsch- 
und Rindskalbfellen bekleidete. Dies 
fand auch in Gallien Nachahmung. Eligius 
predigte dagegen^), und die Januar¬ 
feier wurde wiederholt von seiten der 
Kirche verboten (s. Neujahr). An den 
Januarskalenden wurden auch Geschenke 
verteilt, die Vorläufer unserer Neujahrs- 1 
geschenke **) (s. d.). Heute wird hie und I 
da auch noch der 2. J. gefeiert, nament¬ 
lich auf alemannischem Gebiet. In man¬ 
chen Orten gibt die Gemeindeal^echnung 
oder die Wahl der Gemeindebeamten 
Veranlassung zu einer abendlichen Zeche**). 
Im Bentheimschen ist noch jetzt der 2. J. 
„Handgift'* („Beschenkung"'). In ver¬ 
schiedenen Orten bei Eisenach heißt 
dieser Tag „Waldvir'* (Waldfeier), und 
alle Arbeit, besonders im Walde, ruht. 
Ebenda wird am gleichen Tag der Hirt 
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gedungen, im Osnabrückischen besuchen 
die Dienstboten ihre Verwandten **) und 
in Schlesien wechseln sie den Dienst **). 
Blut von Verbrechern, das am 2. J. fließt, 
kündet im Aargau Krieg und Teuerung 
an**). Der Montag nach Dreikönig 
wird besonders in Niederlanden ge¬ 
feiert*’) (s. Montag). 

Der Jänner ist ein Holzbrenner**), 
gilt als der kälteste Monat, in dem man 
auf seine Gesundheit achten muß**}. 
Anweisungen über das Verhalten an den 
einaelnen, mit den Gestirnen in Zusammen¬ 
hang gebrachten Tagen des J. bringt 
bereits eine Heidelberger Handschrift des 
15. Jh. *°). Nach einem im 17. Jh. viel 
verbreiteten Buche wird der blind, der 
am 17. J. zur Ader läßt**). Noch heute 
heißt es, daß ein regenreicher**) oder 
schneefreier**) J. die Gottesäcker düngt 
und daß dann besonders viel Frauen 
sterben**). Stirbt eine Wöchnerin im j., 
so sterben in dem Jahre noch sechs an¬ 
dere **). Hochzeiten finden, wenn auch 
keine best immten Angaben vorlicgen, 
häufig im J. statt. Der Spätherbst und 
der Winter galten ja schon in idg. Zeit 
als besonders geeignet zum Heiraten, und 
der attische Name für J. FöixrjXttuv deutet 
darauf hin *•). Von den im J. geborenen 
Kindern heißt es vereinzelt bei den 
Pennsylvaniem, daß sie geistersichlig 
sind *’). 

Die Wetterregeln des J. betonen die 

Kälte des Monats: 

Fangen die Tage an zu langen. 

Kommt der Winter gegangen”} 

Doch ist dies von günstiger Vorbedeutung 
für das Jahr, da der Bauer im J. lieber 
den Wolf. d. i. rauhes, kaltes Wetter, 
als den Pflug im Feld sieht**). Denn: 

J. muß vor Kälte knacken. 

Wenn die Ernte gut soll sacken”). 
Oder: 

Knirrt im Jänner Eis und Schnee. 

Gibts z'r Emt' vül Koa(r)n und Klee”). 

Umgekehrt ist warmes, sonniges Wetter 
im Jänner nicht gern gesehen, denn 

Tanzen im J. die Mucken. 

Muß der Bauer nach Futter gucken”) . 

Oder: 

Wächst das Gras im J. 

Ists im Sommer in Gefahr”) 
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Nur am Neujahrstag soll schönes W'etter 
sein, dann wird das Jahr fruchtbar **). 
Und im besondem gerät der Flachs gut, 
wenn die Sonne am Ncujahrstag auf den 
Altar scheint **). Für den Flachs ist 
Januarregen am wenigsten gut “). Nebel 
im J. bringen ein nasses Frühjahr*’) 
oder Maireif**)- Wie viele Nebel im J., 
so viele Wetter im Sommer *•). Für das 
W^etler des Jahres sind ferner wichtig 
die Lostagc: Makarius (2. J ), Drei¬ 
könig, Paul Eins. (10. J.) und Pauli 
Bekehrung (25. J.), Fabian und Se¬ 
bastian (20. J.), Vinzenz (22. J.) **). 
Für die Hauswirtschaft gilt endlich: 

Gibt'z im J. viel Stern. 

Legen die Hühner gern*^). 

”) Ausdeutungen bei Nork Festkalender 3 B. 
”) Ebd- 37; ARw. 20 (1920/21). 91 £f. ”) Reins¬ 
berg Böhmen 3; He feie Conciliengeschickle 3. 
516; Friedberg Dußbücher 64. ”) SAVk 7. 

X30; Kzpff Festgebrduche 5; Cerzmb 
Brauchtum 7 f! Vg). das Augsburger Monats- 

S edicht bei Birlinger Aus Schwaben 2. X47. 

') Sartori Si’n# 3. 72. ”) Ebd. Anm. **) 

Drechsler 1. 50. ”) Kohlruscb Sagen 339- 
”) Vgl- Höf 1 er Fastnacht 8. Auch das alt- 
heidnische Opferfest in Seeland fand im J. 
statt (s. Winter). ”) Baum garten Aus der 
Heimat 1. 42; ZfVk- 2 (1892). 190. ”) Hovorka 
u. Kronfcld 2, 378 (Hundertjähr. Kalender). 

Alemannia 24 (1896). 266 fi. ”) .Andrce 
Braunschweig 415. ”) Reinsberg Wetter 64; 

ZfVk. 9 (1899), 332. ”) Wäldlerkalender4. Jahrg. 
(Oberplan 1926), 104. ”) John Eregebtrge 250. 
”) Wuttke 215 § 300. *•) Schräder Reallex. 
354 f‘ *’) 31 Nr. 2. ”) B. 

Haldy Bauernregeln (Jena 1923) 12; Drechs¬ 
ler I, 52; ZfneVk. 1903, 299. •*) ZfrwVk. 1914. 
868 ”) Haldy a.a.O. II. Vld. 17 (1915), 33 
(Steiermark). ”) Ebd. 21 (1919). 90; ZfrMvVk. 
^ 905 r 299; Hesemann Ravensberg 107; Baum¬ 
garten Aus der Heimat 1. 43; Reinsberg 
Wetter 64; Haldy a. a. O. 9 ”) Haldy a. a. O. 
9. ”) Ebd. 13; Zingerle Tirol 124: Vld. 17 
09 * 5 ). 33 - “) Urquell 6 (1896), 15. *•) ZfVk, 2 
(1892). 191 mit unrichtiger Erklärung der 
Redensart ..Die Jännertropfen tun den Hir 
last völlig auszopfen". ”) Haldy a. a. O. 12; 
Vld. 17 (1913), 33. ”) Fogel Pennsylvania 236 
Nr. 1221. ”) Zingerle Tirol 131; ZfVk. 7 

(1897). 337 (Tirol). ••) Vgl. Reinsberg Wetter 
67fi.; Haldy a. a. O. 13Ü. ”) Eberbardt 
Landwirtschaft 21. 

Vgl. noch Berchta. Dreikönig, Epi¬ 
phanias. kalte Kirchweih (13. J.). 
Montag (nach Dreikönig), Neujahr. Stern¬ 
singen. Winter. Jungbauer. 

Jaspxa» Griech. taarrti aus bebr. 
jasepeh, lat. jaspis. Man unterschied 


einen grünen und eioen roten oder mit 
roten Adem durchzogenen J.’). Der grüne 
wurde als Amulett am Halse getragen und 
galt als magenstärkendes Mittel. Beson¬ 
ders geschätzt wurde der durchsichtige 
J., den man in Silber fassen ließ *). 
Der rote J. gilt seit dem Altertum als 
blutstillendes Mittel (similia similibus); 
man mußte ihn zu diesem Zweck in der 
Hand tragen. Erwähnt wird seine Wir¬ 
kung bei Nasenbluten, Wundenblutungen 
und dem Blutfluß der Frauen *). 

Aus dem Altertum übernahm das 
Mittelalter den Aberglauben, der J. 
verscheuche die bösen Geister und Ge¬ 
spenster. In Westböhmen tragt man 
ihn noch heute als Amulett gegen den 
Alp am Halse *). Nach württembergischem 
Volksglauben hilft der J, zur Wahrung 
der Jungfernschaft *). Außer diesen 
Tugenden des Edelsteins erwähnt eine 
Klosterhandschrift aus dem 15. Jahr¬ 
hundert noch seine W'irkung gegen Fieber. 
Wassersucht u. a. •). 

Der J. gehört zu den Monatssteinen 
und bewährt seine Tugenden bei den im 
März Geborenen ’}, 

Schräder Reallex * 1. zix; Megenberg 
Buch der Satur 383 f ; Gezner d. f. l. 106 f.; 
Brückmann 263. *) Zedier 14, 273; Gezner 
123: vgl. Schade 1361; PUn. n. h. 37 § ti8. 
*] Zachariä Kl. Sehr. 348/.; Agrippa v. N. 

I. 92; Meyer Aberglaube 56; Franz Benedth- 
tionen 2. 188; Staricius Heldenschatt (1706). 
467!.; Bobnenberger 23; Stemplingcr 
Sympathie 86; Hovorka-Kronfeld 2, 469: 
Höhn Volhsketlhunde i. 83; ZdVfV. 22 (1912). 
121; Abbildungen bet Gezner loö. ^) Meyer 
a. O. 57; Megenberg a. O.; Agrippa v. N. 1. 
1x4, Hovorka-Kroofeld 2. 254; ZfdA. 18 
{>875), 437 Nr. 43. *) Bobnenberger 23 = 
Fehrle Keuschheit 154, 1; Höhn a. a. O. x. 120. 
*) Alemannia 26 (1898). 203 u. 212, vgl. Ger¬ 
hardt Sovelle 88. D Monatssteine, f Olbrich. 

Jauche. Wie der Dünger (s. d.) 
besitzt auch die J. als animalische 
Absonderung magische Kräfte. Bei der 
ersten Ackerfahrt wird der Pflug mit 

J. begossen ’). Durch Blitz entzündetes 
Feuer, besonders bei Kirchen *), kann 
nu mit J. gelöscht werden *). Sie be¬ 
fruchtet das Land nur. wenn sie bei ab¬ 
nehmendem Mond aufs Land gebracht 
wird*). Eine besondere Rolle spielt sie 
wie der Kot in der Volksmedizin *). 
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Sommersprossen vertreibt man durch 
Waschen mit J., wenn man im Frühjahr 
die erste Schwalbe sieht ^). Krebs heilt 
man durch Einreiben mit Katzen].^), ^ 
die Akelei durch Beträuleln mit drei 
Tropfen J., die man unter Hersagung 
einer Formel vom Mistpfuhl des dritt- 
nächsten Hofes gestohlen hat ^). Auf 
geschwollene Beine werden mit dem 
eigenen Urin getränkte Leinentücher ge¬ 
legt *). wie man über die Hände, wenn sie 
beim Kartofielroden rissig geworden sind, 
sein eigenes Wasser laufen läßtAuch 
innerlich wird J. angewandt. Man gibt 
sie den Kühen gegen Aufblähung 
die Pferde erhalten gegen Kolik in J. 
getränkte Zeugknäuel Man trinkt 
Mistj. gegen Fieber^*), seinen eigenen 
Harn gegen Magenkrebs und Leber- 
leiden gegen Diphtherie mit Petro¬ 
leum untermischt 

Gesemann Rfgtnzauber 36, Wuttke 
401 § 618. Grabinski Sagen 45; Maon- 
hardt Germ. Myth. 17. *) SAVk. 24, 64 *) Vgl. 
PauMini Duek^Apotkeke. *) Lesstak Gicht 
1x9: Drechsler 2. 284; Wuttke 343 $ 512. 

*’) Heckscher Hannov Vkde x § 103. •) En¬ 
gehen u. Lahn 264. *1 Heckscher a. a. O. 
104. Ebd. “) Fogcl Pennsylvania X69. 

**) Heckscher a. a. O. 103. Hovorka- 
Kronfcld 1. 133. Heckscher a. a O. t04. 
**) Ebd. Heckscher. 

jauchzen (= ja.), juchzen (= ju.) 
und johlen (sjo.). 

1. In gewissen Teilen der Alpen kann 
ja. die Bedeutung von „jodeln*' (s. d.) 
besitzen *); der Juchzer des Hochgebirges 
zeigt zum mindesten formbildende musi¬ 
kalische Elemente, während andernorts 
kaum wesentliche Unterschiede zwischen 
ja. und jo. bestehen. 

1 ) Jua m Jodler (Kanton Obwalden, mundl.). 
Über den Juchzer vgl. J. Pomxncr 444 Jodler 
u. Juchzer (1902), 353; K. Mautner AlULteder 
V. Weisen aus dem Salzhammergut 303. 314 

2, a) Von jo.enden *) und ja.enden •) 
Gespenstern weiß das Volk vielfach zu 
erzählen. Sie werden in den verschie¬ 
densten Gestalten vorgestellt ^). oft mit 
besonderem Namen benannt *) und viel¬ 
fach an ganz bestimmten Orten wirksam 
gedacht ^). Es gilt als gefährlich, ihr 
Jo. nachzuahmen. Man kann dadurch 
triefäugig ’) oder heiser werden *); meist 
lockt man mit dem Nachjohlen das 


Gespenst an, das sich alsbald einstellt *) 
oder mit jedem Juchzer näher kommt 
Da vermögen dann die Pferde sich 
nimmer von der Stelle zu rühren 
das Gespenst hockt einem auf oder 
führt einen in die Ine >*). Man sieht in 
diesen jo.enden Gespenstern Grenz¬ 
frevler Mörder '*) und andere Ver¬ 

brecher oder dichtet ihnen eine 
unheilvolle Liebesgeschichte *’) an. 

b) Auch das wilde Heer (s. d.) und das 
Nachtgjoad fährt unter Jo. und Ja. 
durch die Luft, oder es führt in seinen 
Reihen einen durch sein Gejohle beson¬ 
ders hervortretenden „Hoimann“ *®); johlt 
man mit, so bekommt man Anteil an der 
Jagdbeute *^) oder läuft Gefahr, mit¬ 
gerissen zu werden **). c) Die öster¬ 
reichische Sage kennt ja.de Bergmänn- 
Icin **') und Wildfräulein 
•) Schöppner Sagen 1, 362 Nr. 360; Roch- 
holz Sagen 2, 297; Reiser Allgäu i. 59 ff> 
*) Schöppner Sagen 3. 124 Nr. 1070; Nider- 
berger Unterwalden 2. 56; Bar bi sch Vandant 
339 Kr. 4; Baycrland 25, 316. *) Fischer-Lim - 
me rer Schwäbische Sagen (1922) 59 f. (bald als 
Zwerg mit rotem Mantel und groDcm Hut. bald 
groß und dünn wie cm Messerrücken]; He yl Tsrol 
08 (Licht oder Mann ohne Kopf): Bartsch 
Mecklenburg x. 259 (Schimmelreiter); Heyl 
Ttrcl 616 (als Vogel Orco [s. d.J). *) Reiser 

Allgäu 2. 61 (Sonntagsjohler): Schöppner 
Sagen 2. 39 (Scheidbachmann); Vernaieken 
Alpensagen (wilder GeiOler); Heyl Ttrol 68 
(Schnalzjucbzer); Bartsch Mecklenburg 1, 259 
(Juchhans) Lachmann UeberUngen 108 

(im Wald ..Kau**); Reiser Allgäu 1. 59 (geht 
jede Nacht einen bestimmten Weg); Kapff 
Schwaben 21 (Lemberg); Bavaria 2b. 767 
(,.im S(*nkele'*) usw. ’) Kuoni 5 X. Galler Sagen 
198, •) Vernaieken Alpensagen 333. •) 

Reiser Allgäu 2. 6s. 62. 25. Niderberger 
Unlerwalden 2, 57 Reiser Allgäu s. 6t: 

Lachmann Ueberlingen 108 f. **) Heyl Tiro/ 
616; Bartsch Mecklenburg 1. 159 fl. Nr. <97 
I o. 3. Fisehcr-Limroerer 59 f.; Bavaria 
ab, 787: Lachxnann Ueberlingen to8; 
Bartsch Mecklenburg 2. 160 fi. Nr. 297, 3; 
Reiser Allgäu i, 62. Niederhöffer 

Mecklenb Sagen 2, 79 fi. ™ Bartsch Mecklen- 
bürg 2. Nr. 297.3. Rochholz Sagen 1. 296!. 

Jeckiin VoIAstuml, 299; Lachmann 
Ueberlingen S09: Bayerland 32, itx. Heyl 
Tirol 68 ff. ^^) Beschreibung des O^ramts 
Urach, zweite Bearbeitung (2909). 337. Nieder¬ 
ländisch vgl. Schrijnen Nederlandsche Voths^ 
künde t, 98. Pollinger Landshut 219. Vgl. 
Jahn Pommern 21. **) Bauernfeind Nord- 

Oberpfalz 26. Jahn Pommern 18: Kuhn 
und Sebwartz 3 Nr. 2-4: vgl. auch ZfVk. 23, 
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286. **) Jahn Pommern 25. “*) Calliano 

Niederösferr. Sagenschalz i, 94. Ebd. 3. 69. 

3. Beim Sturmwind sollen die ».wilden 
Männer“ ja. ^). 

Mannhardt i. 87»Ge3emana Regen- 
sauber 61. 

4. Vernimmt man im Gebirge das Ju. 
bestimmter gespenstiger Wesen, so darf 
man für den nächsten Tag mit schlechtem 
Wetter, auf den Hochalpen mit Schnee 
rechnen **). 

*^) KuodI St. Goller Sagen 274; Nider¬ 
berger Vnlerwaiden 3. 36. 40!. 36f.; Barbtsch 
Vandani 342 Nr. 15. 

5. Seltener sind andere Erklärungen 
für ja.de Laute. Den Hexer, der aus 
Rache ein Unwetter he rauf zaubert, glaubt 
man über seine Untat ja. zu hören ^), 
ebenso den Teufel über eine gewonnene 
Seele *•). Letzterer soll auch durch Ju. 
die Burschen herausfordem und sich 
ihnen zeigen, wenn man ihm nach¬ 
juchzt Eine dunkle Sage berichtet 
vom Ja. der steinernen Agnes ($. Agnes II) 
am ^nnwendtage *•). Geister ja., wenn 
sic erlöst sind *•). 

**) Müller Urner Sagen 1. 24t f. Wagner 
Sagen 231 f.; Gräber Kärnten 299. 
Lsistner Sebelsagen 167. ^) Niderberger 

Unterwalden 2, 46 f. 

6. Am Ja. sollen die Bergmännlein 
ihre Freude haben und gern Antwort 
geben, wenn man ihnen zujauchzt*®); 
andernorts glaubt man freilich, sie würden 
sich wegen des Juchzens nicht mehr 
blicken lassen *^). Gespenstige Erschei¬ 
nungen verschwinden, wenn man juchzt**); 
fröhliches Ju. bedrückt büßende Geister**). 
Zu hüten hat man sich, bei unstatthafter 
Gelegenheit zu ja. *^). 

Bavaria 2 b. 786 « Böckel Volkssage 
34 f. Kuthmayer österr. Volkssagen xio. 

Reiser Allgäu 1, 311. **) Reiser Allgäu i. 
342. **) SAVk. 21, 221. 

7. Das Heulen und Pfeifen des Sturmes 
— an bestimmten Orten mit besonderer 
Wildheit sich austobend — bildet viel¬ 
fach den realen Anlaß, der (oft in Angst¬ 
zuständen) phantastisch erlebt, die oben 
geschilderten Anschauungen wachruft. 

Seemann. 

JazaiieL Name eines Dämons, in 
Fausts HöUenzwang (s. d.) als Graf und 
Oberster der Stammgeister bezeichnet*); 
er begegnet auch als Engel einer der 


28 Mondstationen*), die im antiken 
Zauber schon eine Rolle spielen *). Der 
Name ist wohl der gleiche wie *AC«pi^X in 
einem hellenistischen magischen Papy¬ 
rus*}, von Beer dort*) mit dem Nom. 
prop. ’AC-ip^^iX 1. Par. 27, 23 LXX® = 
MOott hilft“ identifiziert, vgl, 

I. Par. 5, 24 LXX^ ’UCpi^X; 

I Es»ra 9. 27 *]eCptr/öc mit einer häufigen 
Umschreibung des y durch 1. Nach 
Buxtorf*) ist Asariel „nomen 

angeli, praefecti aquis, ne transeant 
terminum suum. et terram operiant“. 

Kiesewetter Faust 2 (l92t). 28. 149. <52. 
x88. Agrippa v. Nettesb. 3. 144; Horst 
Zauber-BtbliOihek 4 (1823), 182 (nach dem 
Semiphoras Vnd ^hemhamphoras Salomonis 
Regis). *) Vgl. z. B. Reitzcostein Potmandres 
(1904) 262. *) Papyrt Osloenses ed. S. Extrem 
I (1925}. 10 Z. X72. *) a. a. O. 79. *) 

con chaldaicum ed. Fischer (1869] 797. 

Jacoby. 

IbUcus s. Eibisch, 
ichthyoenantie (s. Fisch 2). Der Fisch 
wird so gut wie alle anderen Lebewesen 
auch in Erscheinungsformen und Lebens¬ 
äußerungen für die Deutung der Zukunft 
oder die Erforschung eines höheren Willens 
beobachtet. Das gilt für die Gegenwart 
wie für die Vergangenheit. Wenn man 
an der Nordseeküste heute z. B. glaubt, 
daß cs Unwetter oder einen Toten gibt, 
sobald die Fische springen, plätschern 
oder „schmatzen“, daß von Fischen 
träumen den Tod eines Familienmit¬ 
gliedes bedeute *], so mögen ähnliche Vor¬ 
stellungen zugrunde liegen wie in Plinius 
Wort: ..sunt et in bac parte naturae 
auguria, sunt et piscibus praescita“ *]. 
Die Geheimnisse seiner dem Auge sich 
entziehenden Lebensweise werden den 
Fisch als besonders geeignet zur Mantik 
gezeichnet haben. Auffallend ist, daß die 
Fischer an Ost- und Nordsee allgemein 
den Fisch für das klügste aller Tiere 
halten*). Wie weit eine ausgebildete 
Schau den Fisch in den Bereich der 
Mantik einbezogen hat, ist für die Antike 
schwer zu erweisen*). Ein Zeugnis des 
17. Jahrhunderts scheint eine solche Schau 
angenommen zu haben. Bei Bartholo¬ 
mäus Anhom beißt es: „Was die 
)iavTeiav, oder warsagen auß dem Ein- 
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geweid der in stnk ^erhawenen Fischen 
belangt / hat es darmit eine Beschaffen¬ 
heit gehabt / wie mit dem Eingewcid der 
anderen geopferten und geschlachteten 
Thieren . . . Weilen sie aber von für- 
wizigen Leuten / zu solchen Dingen miß¬ 
braucht werden (!) / geschieht solches 
nicht auß Verordnung Gottes / sondern 
auD anstifften deü Vatters der Lugenen / 
des laidigen Sathans*' ^). Danach kann 
eine Art Ichthyomantie als Organschau 
dem Prediger Anhom vom Hörensagen 
oder aus eigener Beobachtung bekannt 
gewesen sein. Ein neueres Zeugnis könnte 
zur Bekräftigung dienen. Danach soll 
man noch am Ende des 19. Jahrhunderts 
aus den Eingeweiden einer bestimmten 
Fischgattung, auf die man große Stücke 
hielt, seine Zukunft bestimmt haben. Eine 
Sage, in der ein Fischer von seinem eigenen 
Sohne erschlagen wird, was ihm aus den 
Eingeweiden bereits geweissagt worden 
war. diente dazu, den Glaut^n zu er¬ 
härten *). Die Leber des Hechtes wurde 
und wird zur Wetterprognose untersucht, 
in den deutschen Bauernregeln heißt es 
darüber: 

Ist die Hechtsleber, der Cslle zu breit / vom 

spitz 

Nimmt harter Winter lange Zeit in Besitz^). 

Die Form der Leber wird ähnlich wie bei 
der modernen Milzschau (s. d.) auf Art 
und Länge des Winters bezogen: Der 
Hecht (s. d.) ist ein im Volksglauben häu¬ 
fig auftretender Fisch, Becher nennt ihn 
an erster Stelle ®). Fisch und Menschen- 
schicksal zeigt schon das Motiv vom 
Ring im Fisch bauche in Beziehung stehend, 
nach einer Erzählung von 1583 leben in 
Burgund in einem Weiher so viele Fische 
als Mönche in dem nahen Kloster. Treibt 
ein Fisch tot auf der Oberfläche, so stirbt 
drei Tage darauf ein Mönch •). Diebold 
Schilling erzählt von dem Wunderfisch, 
der 1509 ,,im Zugerse nit fer von Art zwey 
mal gesähen. der vor alten zitten. wenn 
etwz großes solt fürgan — krieg, tod oder 
türi — ouch vil gesähen ist worden" ‘®). 
Vom Rot-See bei Luzern berichtet man 
weiter, daß ..sich ganz ungewöhnlich un- 
gehewer große Fisch sehen lassen", wenn 
der Herr des Sees in demselben Jahre 


sterben wird Als 1587 an der norwegi¬ 
schen Küste ein Hering gefangen Viiirde, 
der seltsame Charaktere aufwies, hat sich 
eine Flut von Schriften damit befaßt, die 
Vorbedeutung dieses Wunders zu er¬ 
gründen. Allgemein glaubte man an eine 
Warnung Gottes, andere faßten es spater 
als Ankündigung des Todes Friedrichs II. 
oder des Untergangs der spanischen 
Armada, weiter des Aufhörens der blü¬ 
henden Heringsfischerei bei Bohuslcn 
auf«). 

*) .Mundlicii; Bargheer Etnfeiicidc izo. 
*) PUnius nat, kist, IX. i6 (22) “) Mündlich. 

*) HoHmann-Krayers. v. Fisch z. A nborn 
(1674) 507 i •) Hcyl Ttroi (1S97) 780 Nr. 132. 
’) Haidy liauerttrfgeiu tu ■) Becher Par^^ 
notius medtetnahs (XO63) 73 f. *•*) Wolf 

(1843) 259 Xr 162. LutoM 281: 

vgl Vernalckcn Alpensugen 404 “) Ebd. 

‘')Bafgheer Etvgeweide vgl, ii^f 140. 

Barglirrr. 

Icucuma, Zauberw'ort ^) in der Form 
der Klimax oder des Schwindewortes, das 
bei Marcellus Empiricus *) gegen Blutfluß 
als Amulett zu tragen empfohlen wird; 
ebenfalls gegen Nasenbluten wird es nach 
dem gleichen Autor griechisch in der 
Form ooxofza dem Patienten ins 

Ohr gesprochen. Auch das nach Thiers 
als Mittel gegen schwere Geburt ins Ohr 
der Kreißenden zu sprechende ..Su camy 
dur" ist wohl nur aus jenem entstellt. Es 
begegnet auch als Suscuma in einem 
Höllenzwang ^). 

Stetnphnger Sympathie 8x. *) Heim 

fncantatnenla 49t Nr. 97: Buxtorf Ltxtcon 
ekatäaicufn (^. Fischer 1879). 1152. Heim 
a. a O. 532 Kr. 188. Thirrs 1. 417. Ki» sc- 
Wetter Faust 2 (1021). 15b. Jacoby. 

Idisi« Die Gestalten des 1. Merse¬ 
burger Zauberspruchs, durch ihr Ein¬ 
greifen in Kriegshandlung den Walküren, 
durch ihre flechtende ^überarbeit den 
Parzen verwandt *). in drei Gruppen auf¬ 
tretend*). gaben in germanischer Zeit 
einem Schlachtfeld ihren Namen *). In 
ahd. Zeit kommt das Wort I.. dessen Her¬ 
kunft und Bedeutung unsicher ist ^), 
mehrfach, doch ohne mythologische Gül¬ 
tigkeit vor®), vielleicht noch im mhd. 
Wigamur*). Aus den beiden einzigen in 
Betracht kommenden Zeugnissen —Idisia- 
viso und dem 2Uiuberspruch — geht ntir 
hervor, daß die L als „Kampf] ungfrauen, 
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JebeU- 

als helfende Begleiter der Kämpfenden 
zu denken sind. Mehr läßt sich aus den 
deutschen Quellen über sie nicht 
schließen" *). Es erscheint müßig, das 
spätere Auftreten gespenstischer J ung- 
frauen in der deutschen Dichtung und 
Sage, etwa der Schwanen] ung^uen 
im Nibelungenlied *), an gerade diese ihre 
Erscheinungsform im germanischen Alter¬ 
tum anzuknüpfen. 

Aber auch darin den Walkyren ähnlich; 
so ist die Vision des Webstuhls verwoben mit 
der des Schlachtfeldes im DarraddsUed der 
Njalssaga [ed. Fmnur Jönsson Halle 1908. 
S. 413 fl )- Der Kern dieses Waikyrenliedes 
scheint ein Arbeitsgesang von Weberinnen, 
der in den rufartigen Zeilen: vindom. vindom 
vef Darrajiar [Str. 4, 5. 6J anklingt. Vgl. 

Heusler Altgerm. Dichtung i6i. Webende 
Nomen: Helgakvida Hunding&bana I Str. 3 f. 

*) Die kollektive Dreizahl erklärt sich besser 
aus nahen mythologischen Parallelen ab indem 
man eine Schar der Vorhut, die zweite dem 
Heer, die dntte der Nachhut der Kämpfenden 
zuweist wie R. M Meyer Eeltggeseh. 158/. 

’) Nach Hermann Müllers und Jakob Gnmmt 
überzeugender Konjektur Idisiaviso aus idista 
uisoTae. ann. 11 16; Jak Grimm Kl. Sehr, z, 

6; hfyth. i. 332, vgl. dazu Mullenhoff ZfdA. | 
9. 248 f. *} Etymologien zuletzt zusammen- ' 
gestellt bei Erik Brate Dtsen ZsfdWortior- 1 
schung 13 (1911 13 ). 143 fr *) Die noch am 
ehesten von ahd. Frauen- und Ortsnamen be¬ 
ansprucht werden kbnnte Grimm Myth. t, 
333; 3, 115. •)Grimm A/yM. 3, 115. ’)Helm 
EeUggesek. i. 305 •) Wie E. H Meyer Mytho- 
logie der Cermantn 34 wollte. Ittenbach. 

JebeU in einer Besprcchungsformel 
für den Haarw'urm*): „J. unter dem 
Mist! Drauf Herr Jesus Christ: Es gibt 
der Würmer drei usw." ist entstellt aus: 
„Job lag unter usw,". Schon in einer 
Hd. des 14. Jh.$ *) heißt es gegen den 
„blausinden worm": „Der gute herre 
senthe Job der lak in dem miste usw."« 
Unserer Formel entsprechend lautet eine 
in einem Luxemburger Hexenprozeß von ' 
1614 erwähnte *), gleichfalls gegen den 
Wurm: „St. Job lag in einem Mist, riefle 
ufl zu himmel usw.". Die Septuaginta 
haben das hebr. epher Hiob 2, 8 mit 
xonpta, Vulgata mit „sterquilinium" statt 
mit „Asche" übersetzt. 

ZrwVk. 3 (1905). 283. *) Mone's Anzeiger 
3. 379 Nr. 9. *) Ms. 322 des Inst. Gr.-Duc. 
(hd.); Das 6. u. 7. Buch Mosis (Buchversaad 
Outeuberg), 66 (ähnl. Formel). Jacoby. 

Bichl öl d-SiftwSli. Ah«t(Uub< IV 


Jeoseits 

I Jenseits (s. a. Himmel, Hölle). 

I. Die begriffliche Unterscheidung „Dies¬ 
seits und Jenseits" *) ent\sickelte sich nur 
allmählich aus der ursprünglich einheitlich 
erfaßten Welt, aus der für den Primitiven 
einen und einzigen Realität, in der 
Heiliges und Profanes. Totem \uid Tabu 
zwar geschieden sind, aber auf derselben 
Ebene liegen. Ursprünglich war es un¬ 
sere reale und konkrete Erde, wo die 
großen schöpferischen Urwesen als Ahnen 
und Götter einst ihre Wanderungen voll¬ 
zogen hatten, um dann nach Erfüllung 
ihrer Aufgabe sich in die Erde, in Wasser¬ 
löcher, Berge u. dgl. zurückzuziehen 
(s. Gott I b) und zwar an ganz konkret 
Ixstimmte. nahe gelegene, in das Leben 
des Stammes einbezogene Örtlichkeiten, 
die Kultmittelpunkte und gleichzeitig der 
Aufenthaltsort der Seelen der Abgeschie¬ 
denen waren. Diese Totenseelen waren 
aber zugleich als solche die auf Reln- 
kamation wartenden Seelen. Deshalb 
mieden die jtingcn Frauen auch gerne 
diese Plätze, so weit sie nicht an ihrer 
Betretung von vornherein gehindert 
wurden, weil dort die gefürchtete Kon¬ 
zeption (s. Inkarnation) zu gewärtigen 
war. Andere Seelen, bevorzugtere, werden 
schon zu diesen Zeiten aU zum Himmel 
aufgestiegen gedacht. Aber wieder han¬ 
delt es sich dabei um diesen einen und 
realen Himmel über uns, der schwer zu 
erreichen, aber immerhin zu erreichen ist. 
Diese Schicht ist vorzüglich an den 
australischen Völkern studiert worden *). 
Jedoch ist sie universal. Bei den Man- 
dajien herrscht der Glaube so, daß ur¬ 
sprünglich das ganze Volk in einem unter¬ 
irdischen Dorfe gelebt hatte. Ein Teil 
konnte dann an einem Weinstock sich 
haltend zur Oberwelt emporsteigen, ein 
anderer mußte Zurückbleiben. Wenn 
die Mandanen sterben, hoflen sie zu den 
Ursitzen ihrer Vorfahren zurückzuge¬ 
langen *). 

Deutscher Glaube und Aberglaube zeigt 
dies deutlich: Die Kulthöble, wo die 
Seelenträger aufbewahrt wurden, der 
Berg oder Fels, in dem der Urgott und 
seine Kinder, die Seelen, wohnen, wie 
das Wasserloch, aus dem sie auf- 
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steigen, wie sie in dasselbe eingehen -- 
diese Vorstellungen finden sich hier in 
den Sagen vomHörselbergundUnters* 
bcrg und all den vielen anderen Orten, 
wo der Gott oder Kaiser wohnt und die 
Toten in seiner Gesellschaft. Aber ebenso 
wohnt Frau Holda (Hel) auch im tiefen 
Brunnen, in den Gold* und Pech-Marie 
hineinstcigen, aus dem folgerichtig aber 
auch die Kinder kommen. Aus diesen 
Bergen heraus führt der Ahnführer die 
Seelen aber auch zu Jagen. Reiten und 
Krieg. Und nicht nur die Brtmnen, 
sondern auch die Totenbeige sind folge* 
richtig Venusberge, in denen Frau Bertha, 
Perchta die Seelen der irühverstorbenen 
(eigentlich ungeborenen) Kinder hütet. 
Diese Verbindung ist notwendig — sind 
ja Tod und Wiedergeburt für diese Stufe 
Korrelate. 

Für den Australier ist die Kulthöhle, 
die Totenhöhle, zugleich Schatzhöhle. Was 
dort bewahrt wird, sind die Stäbe und 
Hölzer, die nicht mehr noch weniger als 
den Schatz der Schätze, nämlich sowohl 
die individuelle Lebenskraft des Einzelnen 
(der Lebenden wie der Toten und der 
Ahnen) wie die kollektive des Stammes 
enthalten, wie auch ,,Kraft*' ganz im 
allgemeinen ausstrahlen. Sie sind nicht 
unzugänglich, vielmehr werden sie in 
regelmäßigen Riten besucht, zur gegen* 
seitigen Kraftemeuerung für Lebende 
und Tote. Sicheres Verderben aber be¬ 
deutet Eindringen für den Unberufenen 
und Ungeweihten, für den, der nicht das 
Paßwort weiß und doch die Hand an die 
Schätze legen will. Deshalb muß das 
Wasser des Lebens und die Salbe der 
Unsterblichkeit immer aus der Unter¬ 
welt geholt werden (vgl. Amor und 
Psyche), wer aber nicht das richtige 
Verhalten weiß, der wird festgehalten wie 
Istar, wie Persephone, der findet den 
Rückweg aiis der Schatzhöhle nicht *). 

Diese Schatzhöhle liegt aber durchaus 
im Diesseits; es führt, mag sie auch von 
magischen Gefahren umwittert sein, ein 
gar nicht weiter, bequemer und nur eben 
nicht jedermann zugänglicher Weg zu ihr. 
Die Schätze sind real. Und real sind auch 
ihre Gefahren, jene Gefahren, die überall 
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dem Unkundigen droben, der mit ma* 
gischen Kräften umzugehen wagt. Aber 
ein ,,J." bedeutet sie gleichwohl — die 
keimhafte Idee des metaphysischen J. 

Bischotf Jenstits der Seele 13t *) Beth 

Reltgxonund 60. 305: J. Winthuis 

Das ZxoexgesckUchterwesen 22fi.; Carl Streh* 
low Dxe Aronda- und Lonijasti^mme 1 . II, 7S. 
*) Bischof f Jenseits der Seele 256; KoßWinans 
Der Cetsl der Religiori 420. *) Gr oh mann 31. 
wo auch das Motiv von Trank und Speise auf- 
tauebt, das im babylonischen Adapa-Epos 
eine so große Rolle spielt. 

2. Später entwickelte sich die Vor¬ 
stellung, daß die Seele mit dem Leibe 
nicht nur oberflächlich verbunden sei 
und auch nach dem Tode noch auf län¬ 
gere oder kürzere 2^it sich bei ihm auf¬ 
halte und eines Lebens erfreue. Nun 
dachte man den Toten im Grabe (bei 
seinem Leichnam) hausend ~ die Idee 
der Remkamation verschwand nicht, 
trat aber zurück — das man ihm als 
Wohnung und Stätte des Bleibens 
heimisch einrichtete. Es ist jene Zeit, 
die im Toten den „lebenden Leichnam" 
sah, der bald als Plagegeist, bald auch als 
Schutzgeist den Lebenden und der Stätte 
seines letzten Hauses nahe blieb. In diese 
Periode gehören auch jene isländischen 
Sagen, die voll sind von Kämpfen mit 
solchen Umgängern, die keineswegs durch 
Bann und Zauberspruch, sondern durch 
ganz reale Kraft besiegt und sogar zum 
zweiten Male getötet werden. So hat 
Glam einen Unhold besiegt und ver¬ 
wundet, bei diesem Unternehmen aber 
selbst den Tod gefunden. Dann aber be¬ 
unruhigt der umgehende Glam selbst das 
Haus, bis er von Grettir zum zweiten 
Male getötet wird^). 

Wenn nicht besondere Vorsicht beim 
Begräbnis angewendet wird, so glaubt 
das Volk auch heute noch, daß der Tote 
zum Vampyr oder Nachzehrer werden 
könne, dessen man sich durch eine Ver¬ 
stümmelung des Leichnams (s. Nach¬ 
zehrer) zu entledigen hat, sei es, daß 
man einen Pfahl durch den Leib der 
ungetauften Kinder bohrt, sei es, daß 
man die Leiche köpft oder verbrennt — 
und zu noch weitergehender Sicherheit 
die Asche etwa ins Wasser streut*). 
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Insofern die adeligen Geschlechter 
sich in Familienbegräbnissen beisetzen 
ließen, wird der Aufenthaltsort der Toten 
ein Ort, wo die verschiedenen Familien¬ 
mitglieder^) sich versammeln, gewisser¬ 
maßen ein Privat-J. Diese J.-Vorstel¬ 
lung kann dann allgemeinere Bedeutung 
annehmen, wie es bei dem Worte „Hel¬ 
gafell" offenbar der Fall war*). So kön¬ 
nen auch manche heilige Berge, da die 
Begräbnisorte häufig auf Bergen gelegen 
waren, in dieser abgeleiteten Form zu 
ihrer Bedeutung gekommen sein. 

*) Grettis saga cap. 32 ff.; Hrappr in der 
Laxdäiasagacap. 24. Meyer Gemt. Myth. 70. 

Eyrbygjasagacap. it; Grettissaga cap. 32 fl. 
•) Eyrbygja saga cap. 4. 

3. Allmählich aber wurde sowohl die 
ursprüngliche Verbindung zwischen Toten¬ 
seele und inkamationsuchender Seele, 
wie die zwischen den lebenden und toten 
Mitgliedern desselben Stammes immer 
lockerer. Die Stätten, wo die Toten- 
seelen sieb sammelten, wurden Gegenstand 
der Scheu und Verwunderung. Man 
fühlt eine Fremdheit den Toten gegenüber, 
und man glaubt sie daher ferne. Ihr ei¬ 
gentlicher Aufenhaltsort wird ein anderer 
die gewöhnlichen Kultstätten der Men¬ 
schen. ein anderer auch als das eigene 
Grab. Und damit hebt sich die fast alle 
Kulturvölker so intensiv beschäftigende 
Frage (von der sich nur das Volk Israel 
abzuwenden versuchte): Wo ist dieser 
Aufenthaltsort der Toten? Wo ist das 
J. •)? Denn innerhalb dieser Schicht 
b^nnt sich der Begriff eines ..Drüben", 
eines „Anderen" zu bilden. 

a) Die erste Antwort ist: weit weg. 
Jenseits eines Wassers — über Wasser 
können Geister nicht hinüber, — jenseits 
derWälder ^*), jenseits des Meeres, eben 
nicht hier. Der Ton liegt dabei auf 
dem „Nicht" wie auf dem „Hier". Denn 
im übrigen sind diese Orte ganz ungenau 
lokalisiert, so daß dem Suchenden nie¬ 
mand Auskunft geben kann und er im 
Märchen von einem zum andern geschickt 
wird. Und fast immer finden sich bei 
demselben Volke und innerhalb der¬ 
selben Kuhurschicht mehrere neben- 
einan der hergehende Lokali sieningen. 


Wenn der Ort nur genügend weit weg ist, 
so ist das Bedürfnis des Fragenden be¬ 
friedigt. An eine Transzendenz ist hier¬ 
bei noch nicht gedacht. Betont wird das 
Moment der geographischen Ent¬ 
fernung. An den Grenzen der Erde, jen¬ 
seits des Weltmeeres wohnt nach baby¬ 
lonischer Sage Ut-napischtim, aber Gil- 
gamesch kommt doch zu ihm. Für die 
Griechen liegen die Inseln der Seligen im 
Westen. Aber Herkules holt doch von 
dort die goldenen Äpfel. Nach ger¬ 
manischer Anschauung ist die Seelen¬ 
insel das nahe Britannien, das Nebel¬ 
land. Im Delta, also für jene Periode 
ägyptischer Geschichte, im fernen unzu¬ 
gänglichen Norden, liegt das Totenland 
Ägyptens. 

Und im Norden liegt für den Germanen 
Hels Reich Niflheim, das ursprünglich 
sicher kein Ort der Strafe, sondern all- 
gemeinerTotenort war, müssen doch selbst 
Baldr und Nanna dahin; im Süden liegt 
Muspelheim, das Reich der Feuerriesen. 
Dieses Muspelheim hat später zur Vor¬ 
stellung einer Feuerhölle und, in Ver¬ 
bindung mit dem Glauben an einen 
Aufenthaltsort der Toten am Grunde der 
Vulkane, zur Ausbildung der Vorstellung 
einer ganzen feurigen, von unzähligen 
Scharen, Toten und Teufeln bevölkerten 
Unterwelt gegeben. Ein dritter Toten¬ 
ort dieser Art ist das Reich der Toten 
auf dem Grunde des Meeres, in 
das Ran oder ihre Tächter die Ertrin¬ 
kenden ziehen. 

Ist das Reich der Toten aber so fern, 
so ist die Reise dahin weit und beschwer¬ 
lich Man muß daher dem Toten 
seine Mühen erleichtern. Ursprünglich, 
noch ganz innerhalb des präanimistischen 
Gedankenkreises, tut man dies, indem 
man ihn mit den notwendigen Reü^e- 
zubehören versieht **). Der tote Fürst 
wird ins Schiff gelegt, damit ihn dieses 
ins J. fahre. Vornehme bekommen ihr 
Roß mit oder einen Wagen. Zahllos 
sind infolgedessen die Sagen und Märchen, 
in denen der Mensch — und zwar als Le¬ 
bender gedacht, mit einem schwarzen Roß 
oder einem Wagen in die Hölle abgeholt 
wird. Es besteht auch die Vorstellung, 
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daß Fährleute, natürliche Menschen, erst ten, welche unversehrt den beschwer¬ 
später ein nicht-menschlicher Charon, liehen Weg zurücklegen sollen *•). 
gegen Fährlohn, den man den Toten mit- Aber genügend Energie und Ausdauer 
gibt, sie in der Nacht übersetzen. So soll vorausgesetzt, kann nicht nur der Tote, 
es an der {ränkiseben Grenze ein Gebiet sondern auch der Lebendeins J. gelangen, 
gegeben haben, dessen Fährleute von allen und zwar, wie es dieser ganzen pra- 
A^aben befreit waren, weil es zu ihren animistischen Anschauungsweise ent- 
Obliegenheiten gehörte, die Totenseelen spricht “), in seinem unversehrten Leibe, 
nach der Insel Brittia, Brittannien, En- Und vermag er von dort drüben die Prin- 
gelland überzusetzen Der gewöhn- zessin herauszuführen, so ist sie so le- 
liehe Sterbliche aber muß meist zu Fuß bendig wie er. Solche Wanderungen ins 
wandern, über beschwerliche, mit Dom- J. erzählte die griechische Sage von 
büschen bewachsene Landstraßen über Odysseus, der allerdings nur bis an 
endlose dornige Heiden, durch finstere den Eingang gelangte, von Orpheus. 
Wälder, wo der „wilde Mann'* seine Viel deutlicher und altertümlicher sind 
Schätze (den Brunnen, die Äpfel des Le- die deutschen Märchen vom Glasbcrg*^), 
bens, das Gold) bewacht ; bald wan- oder die Legenden vom Mönch zu Heister- 
dert die Seele allein, bald in großem Zuge, bach und ihre Varianten, wie die weniger 
bald einsam, bald im Geleite eines Seelen- bekannte vom polnischen Grafen, den 
geleiters, des Todes, der sie abholen kommt sein Freund zum Ritt ins J. abholt (s. 
und dem man entgeht, wenn man ihn fest- oben das Motiv des Reitens) und der dort 
bannt. Die wichtigste Ausrüstung ist da- 300 Jahre verbringt. Auf die Erde zu- 
her ein tüchtiges Paar neuer Schuhe für rückgekommen, lebt er nur mehr kurze 
den Toten; darnach heißt in der Graf- Zeit. Die Reise ins J. verzehrt die Lebens¬ 
schaft Henneberg das ganze Leichenbe- kraft. Aber — das ist das Typische — 
gängnis samt Totenmahl der „Toten- zum wirklichen Sterben muß der Mensch 
schuh" Noch in anderer Weise hilft erst wieder auf die Erde zurück **^). 
man der Seele auf ihrer beschwerlichen Er war drüben im Leibe und als Leben- 
Reise. Die Armenier lassen Kerzen oder der. Ähnlich weiß auch die talmudische 
Lampen brennen, damit ihr der Weg ins Sage von 4 Personen, die als Lebendige 

J. erhellt werde'•); ähnlich die Russen ins Paradies Eingang gefunden hatten, 

die ihr auch eine Tasse Wasser zur Stär- b) An der Grenze vom Präanimismus 
kung aufs Fensterbrett stellen ^•); in Ar- zum Animismus — die Übergänge 
gentinien bekommt der Tote einen Feuer- sind durchaus fließend wie all diese 
brand, um die Heide vor sich her anzün- Vorstellungen — steht die AnKhauung 
den zu können '•). Es sind auch Wirts- vom Wohnen der Toten im Götter¬ 
häuser am Wege*^), wo der Tote Er- berg, bei den Göttern. Dieser Götter- 
quickung findet (vielleicht früher die Ziele berg, ursprünglich durchaus real irdisch, 
der Wanderung, die nun zu einer Zwischen- entfernt sich zu dieser Schicht aus der 
Station geworden sind). Die erste Nacht irdischen Ebene des Seins. Die Götter 
verbringt er bei St. Gertraud, die zweite sind ferne gerückt. Mehr und mehr 
bei St. Michael, die dritte erst an der end- sieht man in ihnen ausschließlicher das 
gültigen Stätte seines Bleibens*^). Ganz-Andere. Und ebenso ergeht es in 

Mit dem Fortschrciten animistischer An- dieser Zeit den Toten. Man beschäftigt 
schauungsweise sind es nicht mehr eigent- sich jetzt mehr mit der Betrachtung der 
lieh die realen Schuhe, mit denen der Tote Unterschiede zwischen den Seelen der 
den Weg ins J. macht. Er muß im Leben Toten und Lebenden, während man früher 
mindestens ein Paar neuer Schuhe ver- mehr Gewicht auf die Gleichheiten ge- 
schenken. damit er sie nach dem Tode wie- legt hatte. Sagte die früheste Schicht, 
derfindet. Der holsteinische Bauer Gott- daß trotz aller Differenziertheit der Er- 
schalk sieht in einer Vision eine Linde scheinungsform der Tote doch noch und 
mit lauter Schuhen behängt für die Gu- zugleich präsumptives Mitglied schon 
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wieder sei, so wird jetzt das Schwerge¬ 
wicht auf das Nichtdasein der konven¬ 
tionellen Erscheinungsform gelegt und 
daraus der Schluß auf das Ganz-anders- 
sein gezogen. Die Seele nach dem Tode 
ist entweder mehr oder weniger, mäch¬ 
tiger oder kraftloser als sie es bei Leb¬ 
zeiten war; dies zeigen besonders deutlich 
die ägyptischen Pyramiden texte. 

Der Tote gehl noch immer zu den Göt¬ 
tern. Er wird noch immer dem großen 
Ahnen und höchsten Gotte irgendwie 
gleich. Aber mittlerweile ist die ganze An¬ 
schauung von Gott eine mehr transzen¬ 
dente und verjenseitigte geworden, 
was sich in den beständig wiederkehren¬ 
den Überlieferungen spiegelt, daß die 
Götter ursprünglich auf Erden gehaust 
hätten, den Menschen nahe, nun aber sich 
aus dem einen oder andern Gnmde zu¬ 
rückgezogen hätten. Der Götterberg, 
einst irgendein irdischer Olympos, irgend¬ 
ein Kultberg der Nähe oder Feme, wird 
nun über den Wolken lokalisiert. Dort 
wohnen nun die Überirdischen und in 
ihrem Gefolge die Toten. Dorthin kommt 
normalerweise kein Irdischer mehr — 
es sei denn durch besonderes Wunder. 
Und man gelangt dorthin nur, wenn man 
in besonderer Weise eine Transformation 
durchgemacht hat. Die zu den Göttern 
eingegangenen Toten werden auch für ge¬ 
wöhnlich nicht wiedergeboren. Sie sind 
aus der Nähe der Sterblichen, aus dem 
Kreislauf der Geburten, aus dem Dies¬ 
seits endgültig ausgeschieden. Inwie¬ 
fern diese Wandlung mit dem Aufkom¬ 
men der Feuerbestattung zusammen¬ 
hängt, kann hier nicht ausgeführt werden. 

c) Diese Entwicklung ergab eine Mehr¬ 
heit von J.-Vorstellungen und Lokali¬ 
sierungen, die zur Distinguierung drängte. 

Ursprünglich erfolgte diese nach Stand 
und Kaste. Bei den ^yptem erreicht der 
tote König einen Platz, der für andere 
verschlossen scheint. Auch bei den Sud¬ 
seeinsulanern gibt es einen gesonderten 
Himmel für Reiche und Mächtige und ein 
J. zweiten Ranges für die Armen, ein J., 
das bisweilen geradezu als eine Hölle, eine 
Art Hel beschrieben wird**). So finden 
sich auch bei den Germanen die Standes- 


und Klassengenossen in einem gesonderten 
J. zusammen. Und selbst als die Sage 
sie ihrer Gesinnung wegen in die Hölle ver¬ 
setzte, so war es doch noch immer eine 
standesgemäße Hölle, wo man seine 
Qualen bei standesgemäßen Beschäfti¬ 
gungen (Essen und Trinken) abbüßte**). 
Daneben aber gab es gesvissermaßen eine 
berufsmäßige Teilung. Die Krieger sam¬ 
melten sich um den Kriegsgott; die im 
Kindbett gestorbenen Frauen verweilten 
bei Freya; die den Wassertod Sterbenden 
bei Ran — am Orte der Unseligkeit; die 
übrigen bei Hel, wo auch Baldr in Träg¬ 
heit und Untätigkeit, wie der an den Or¬ 
kus gefesselte Achilles, sein Leben zu¬ 
bringt. Diese kastenmäßige Schich¬ 
tung ist aber zugleich mit einer ethischen 
Schichtung verbunden. Zum Teil liegt 
diese gerade für den germanischen Glau¬ 
ben auf der Hand. Wer den Schlachten¬ 
tod stirbt, als Weiheopfer für den Kriegs¬ 
gott, stirbt einen guten Tod, ist damit ein 
guter Mensch — man braucht gar nicht 
den Gedankengang zu verfolgen, ob und 
inwiefern etwa die mystische Identi¬ 
fikation mit dem Gott eben dadurch 
eingetreten sei. Dasselbe gilt für die 
Frau im Kindbett. Während andere 
Todesarten, wie im unverehelichten Stan¬ 
de, oder ohne Beichte und letzte Weg¬ 
zehrung an sich schlecht sind. Schlecht 
ist der Strobtod; ihn sterbe, wer da wolle. 
Andererseits ist adelig und gut für eine ge¬ 
wisse Zeit identisch. 

Allerdings ist der ethische Gehalt der 
J .Vorstellung uralt. Die Vorstellung 
von der Totenwage, die die Taten des 
Toten wägt, ist dem alten Ägypten so gut 
bekannt wie dem deutschen Mittelalter. 
Das Brückengericht an der Regenbogen¬ 
brücke prüft die Würdigkeit des Pas¬ 
sierenden . N icht-germanischer Glaube 

betont auch sehr stark die Gefährdung 
der sündigen Seele auf der J.-Reise. 
gilt da eine Klippe oder Kluft oder 
Brücke zu überschreiten, über die nur 
der Schuldlose seinen Weg findet. Nach 
germanischem Glauben durften die Un¬ 
gerechten nicht die Brücke über den To¬ 
tenstrom Gioll benutzen, sondern mußten 
mit nackten Füßen durch das von 
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Schwerterspitzen starrende Flußbett wan¬ 
dern. Im mittelalterlichen Glauben wird 
der Kampf zwischen den Teufeln und 
Engeln um die Seele des Toten betont. 

•) Wundt Mythm i. 5S1; 2. 487; 3» 556; 
GrabtQski Seiutt Mystik 187; Clemcn Sttus 
Testament 130 ff.; Helm Reli^esch. 1. 145; 
Dieterich HL Sehr. 40<>ff. 499- 523. «) Wolf 
BiUr. 2. 71. U) Usener KL Sehr. 4, 3*4; 4. 
390; V. Negelein Die Reise der Seele ins Jensetts 
inZfVk. IT (190:). 16ff.; v. d. Lcyen Sagenbuch 
I. 34. 140. 158. 177. Meyer Germ. .Mytk. 134, 
303. Schwe bei Leben nach dem Tode 287, vgl. 
übrigens für eine rcio gespenstische Auffassung 
Fern man nasdgur t, 183: E. H. Meyer ^'öluspa 
166. **) Hcyl riro/142 Nr. 32. Schwebel 
Tod und ewiges Leben 281 1. J*) Ebd. 278. 

'•) ZdVfV. 17 (1907). 380. Ebd. 22 (1912). 159. 

Globus 59, 230. ZdVfV. 17 (1907). 371. 
••) Kuhn u. Schwarti 31!.: Kochhoiz 
Glaube J9J; Witsschel Thüringen 2, 143; 
Piokepank. der Teufel, halt vor der Hölle 
Wirtshaus, vgl. Simrock Mythologie 444 
**) Ebd. 403; Grimm Myth. 2, 699; ZdVfV ti 
(1901h 20. «)Ebd. 4 (1894). 429. *•) Naumann 
Cemetnscha/ishultur 28. **) ARw. 15, 004. 625. 
•*«) Kühnau Sagen 3. 307. «) J. G. Fraaer 
Immortality 2, 3640. Schwcbel Leben 

nach dem Tode 288 f. 

4. Die zweite allbeschäftigende Frage, 
sobald das J. sich von dieser ganz realen 
Erde getrennt hatte und die Toten nicht 
einfach — nur eben unsichtbar — das 
Leben ihrer Stammesgenossen in Leid und 
Freud teilten, lautete: Wie sieht es im J. 
aus? Wie hat man sich zu benehmen, 
um daselbst in eine möglichst günstige 
Lage zu gelangen ? 

Diesen brennenden Wunsch zu befrie¬ 
digen werden die verschiedensten Mittel 
angewendet *’). Im wesentlichen aber 
gibt es hierzu zwei Methoden. Entweder 
die eigene Seele tritt die Himmelsrcise 
oder die Höllenfahrt an; oder aber ein 
Toter kehrt zurück und gibt Auskunft 
über das, was er erfahren hat. 

Beide Formen begegnen schon in sehr 
alten Schichten, so daß schwer auszu¬ 
machen ist, was phylogenetisch als das 
Ältere anzusprechen ist. Wahrschein¬ 
lich aber ist es die Himmelsreise der 
eigenen Seele, die als solche einen not¬ 
wendigen Teil der initiationserlebnisse 
des Medizinmannes bei vielen Völkern bil¬ 
det*®). Diese Himmelsreise, an der der 
Leib nicht teilnimmt und die als solches 
etwas Gewöhnlicheres ist als die Him- 
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j melfahrt im Leibe, wie sie 2. B. das ba¬ 
bylonische Epos von Adapa erzählt *•}, 
ist für den ^hamanismus typisch. Im 
Germanentum treten sie scheinbar erst 
stärker unter christlichem Einfluß auf “). 
An die Bedeutung, welche die Höllenreise 
in Vergils Aeneis gewann, reichen lite¬ 
rarisch die zahlreichen Darstellungen aus 
dem Gebiete christlicher Mystik auf 
deutschem Boden nie heran. Die vielen 
Märchen und Sagen, in denen der Lebende 
das Paradies und die Hölle sehen darf, 
gehören dem obem Typ eher an, als dem 
Typus der Himmelsreise der Seele. 
Selbstverständlich braucht auch die 
lebende Seele einen Führer auf ihrer 
Fahrt — bei Mohammed ist es der Erz¬ 
engel Gabriel —, der die Rolle des Seelen¬ 
geleiters mit der des getreuen Eck¬ 
harts, des Warners und Mahners, ver¬ 
bindet. übrigens spielt der Gedanke 
der Begleitung bei der Seelenreise eine 
ungeheure Rolle. Wer unbegleitet ins J. 
kommt, dem geschieht außer anderem 
Übel, daß^ ihm die Ferse abgeschlagen 
wird, ein übel, dessen Bedeutung daraus 
zu ersehen ist. daß dem ungeleitet in den 
ünterwcltsberg Eindringenden oder die 
freundliche W'arnung der guten Macht 
Verschmähenden **) dasselbe Unglück wi¬ 
derfährt. Dieses Unglück ist nämlich 
das Festgehaltenwerden in Hel ursprüng¬ 
lich; das Nicht Wiederzurückkönnen, das 
Abschneiden der Heimkehr zu den Leben¬ 
den. Davor behütet das rechte Geleite. 

Ein anderer Weg. Kunde über das J. 
zu erhalten, ist Totenbeschwörung, das 
Totenwecken; von der Kirche, aber auch 
schon vom Aiten Testament verboten **); 
über seine Bedeutung für den Glauben 
vgl. die von unübertrefflicher Einsicht 
zeugenden Worte Jesu Luc. 16, 31. Meist 
aber läßt man sich von einem Freund 
oder Verwandten versprechen, daß er 
nach dem Hinscheiden wahrheitsgemäße 
Auskunft geben werde. Diese Auskunft 
kann einfach in okkultistischen Klopf¬ 
oder Wurf phänomenen bestehen*®) oder in 
mehr oder weniger ausführlichen Be¬ 
richten») über oas JJeben. Aber die 
ersehnte Auskunft ist meist recht mager, 
obgleich der Tote mit unsäglichen Qua- 
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len. über lauter Nadelspitzen **), den 
jetzt verbotenen weiten Weg ins Reich 
der Lebenden zurück legen muß. Bis¬ 
weilen muß er sagen, daß er nichts mit- 
teilen darf *^); indes ist sein bloßes Er¬ 
scheinen an sich schon Gewähr für ein 
Fortleben an sich, ist also die immer wich¬ 
tiger N^erdende Zweifelsfrage, ob es über¬ 
haupt Unsterblichkeit oder Fortleben gibt, 
beantwortet, ln der Regel aber darf der 
Besuch aus dem J.») kurzen Bericht 
über seinen Zustand gehen. Dieser 
ist fast nie günstig. Er habe vieles ab¬ 
zubüßen. „und lachen und weich liegen 
werde oben für die größte Sünde ge¬ 
halten“»); der Mann, der seine Frau 
heimsucht, bittet sie. für ihn zu beten »*); 
ein anderer leidet Entsetzliches, obschon 
er nicht „verdammt“ ist; der pflicht¬ 
vergessene Priester legt dem Freunde 
die Hand auf die Stime, um ihm einen 
Geschmack seiner Gluten zu geben ; 
keine juristische Geschicklichkeit gilt im 
J.t „Vo Gott abgschwore isch ewig ver¬ 
löre“ **). Oft muß auch der Hörer ster¬ 
ben, nachdem er Kunde aus dem J. 
empfangen hat. Manchmal zeigt sich der 
Gast im ,,geistlichen Kleide“ (s. Licht- 
kieid § 5) , manchmal als Tier, bis¬ 

weilen auch bleibt er unsichtbar. 

Immer mehr beschäftigt der Gedanke 
der Vergeltung im J. das Bewußtsein®*); 
er wird dabei immer mehr zur Vorstellung 
vom J. als dem Ort der Strafe ^®), ak ei¬ 
nem Orte, wo es nicht gut geht, ob man 
nun dort in der Hölle oder im Fegefeuer 
leidet. Nie verschwindet aber ganz die 
Vorstellung vom J, als einem freund¬ 
lichen Orte, als Paradies, wo man mit 
Christus dem Trinkgelage obliegt »), einer 
blühenden Wiese Ort der Gemeinschaft 
mit Gott, des Wiedersehens mit unseren 
Lieben®’); und letztlich nicht mehr nur 
als dem Orte der Wiederbelebung ®*), son¬ 
dern des wahren ewigen, des einzigen Le¬ 
bens. 

Kuoni St. OaÜer Sagen 28; Hcyl Tirol 
57 Nr. 13; Mannhardt Germ. Mythen 441. 
*•) Bcth Religion u. Magte^ 53. 338. 343. 
*•) Jeremias Altes Testament 675. *) Mschies- 
Vk. 13—14. 42 ff, **) Norden Aeneis VI 
153.158. 43f, K\x)\TiWestfalen i, 272; Meyer 
Germ. AfyM. 244. **) Ebd. 74! *•) Grohmann 


194; Kühnau Sagen x,73f. ») Schönwerth 
Oberpfalz 3. i$t ; Gräber Kärnten 187. s88. 191, 
Bauroberger Si. Goller Land 192. Waibcl 
u. Flamm 1. 1541.; 2, 256. ”) Grohmann 
T94f. *®) Schönwerth OberpfaU 1. 3631,; 

») Strackerjan t. 2ti. SAVk. 23. 130. 

Meyer Aberglaube 3O1. SAVk- 23, 130. 
**) Kühnau Sagen t, 312. **) Schmidt 
idee 1, 493; Fischer Oststeinsches 199 ff. 

Bolt e-Polivka 3. 302: Oünt ert Kalypso 
43Anm.4 **) SchyMi:ho\Leben nach dem Tode 
318. •«) Böckel Oberhessen XVI ff. *•) Nor¬ 
den Aeneis VI 249. 343, *•) Appian Rom. 
kutoria 1. 3. 4; Mannhardt Germ. Mythen 
320 f 

5. Das J. als der Ort der verwandelten 
Seele, einer Seele, die nicht allein die Ver¬ 
wandlung durch das Sterben durchge¬ 
macht hat, ist auch schon ein früher Ge¬ 
danke. Viele primitive Völker haben den 
Gedanken des zweiten Todes (für die 
Isländer s. o. die Zitate aus den sagas). 
aber nicht nur eines zweiten Getötet¬ 
werdens. sondern eines zweiten Sterbens 
als Notwendigkeit, sei es. daß nur die 
guten Seelen weiterleben, die bösen aber, 
wie es besonders drastisch das ägyptische 
Totenbuch darstcUt, von den Dämonen 
der Nacht vernichtet werden, sei es. daß 
alle Seelen nach einer gewissen Zeit zu 
existieren aufhören, was vielleicht mit 
dem verblassenden Re inkarnationsglau¬ 
ben zusammenhängt. Doch daneben be¬ 
steht der Gedanke, daß das J.. das er¬ 
habene Lichtreich der Transzendenz nur 
dem Transzendenten zugänglich ist. In das 
Lichtieich mit dem goldenen Glanze 
kann nur der kommen, dessen Seele selbst 
das Lichtkleid trägt. Dieses Lichtkleid 
ist Preis der Tugend und Gerechtigkeit 
(Vergeltung). Aber es ist auch Preis 
magischer Praktiken, welche vor dem 
Sterben von und an dem Gestorbenen voll¬ 
zogen worden waren, oder die nach dem 
Tode an seiner Leiche geschehen (die 
ägyptische Mundöffnungszeremonie) oder 
noch später die wandernde Seele befrieden, 
der nun das Urväterschicksal des An- 
der-Erde-Haftens Fluch geworden ist. 
Diese Praktiken haben oft sehr wenig mit 
ethischer Haltung zu tun, selbst wenn 
man das Erweisen des männlichen Mutes 
als der bedeutsamsten Tugend von sei¬ 
ten des Erlösenden als (stellvertretende) 
‘ Ethik rechnen wollte. Es ist wie oft 
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eine rein zufällige Handlung, ein Erraten : 
des richtigen Wortes, das über die Seele ' 
entscheidet, ob sie ins J. eingehen darf, | 
d. h. ob sie jene Verwandlung erlebt, die i 
allein zu dieser Auszeichnung berechtigt. ' 
Daneben bleibt aber auch der Gedanke | 
der Läuterung nach dem Tode, der auch 
ohne Magie zur Erlösung führen kann. 

Ähnliche Vorstellungssphären beherr¬ 
schen auch den modernen Okkultismus, 
der, kurz gesagt, die am wenigsten dem 
Irdischen entfremdeten Geister der ir¬ 
dischen Sphäre verhaftet sein läßt und 
die Veru’andlung in Lichtwesen und das 
damit verbundene Aufsteigen in höhere 
Sphären den Bußfertigen und Höherent¬ 
wickelten Vorbehalt, Allerdings läßt sich 
infolgedessen beim Okkultismus fragen, 
ob für ihn das J., zu dem nicht eine un¬ 
überbrückbare Kluft, als ins Gebiet des 
Ganz-An deren, führt, wieder wie dem 
Primitiven mit dem Diesseits auf einer 
Ebene des Seins liegt. K. Beth. 

Jerichoroee (Weihnachtsrose; Anasta- 
tica hierochuntica). | 

I. Botanisches. Die J. ist keine Rose, 
sondern ein etwa 20 cm hoher Kreuzblütler 
(Kruzifere), der von den Wüsten Ägyp¬ 
tens bis in die Gegend des Toten Meeres 
und in der arabischen Wüste ziemlich 
häufig ist. Bei der Stadt Jericho kommt 
die Pflanze (wenigstens heutzutage) I 
nicht vor. Der Name spielt offenbar an | 
auf eine Stelle in den Sprüchen des 
Sirach (24, 18}, an der die göttliche Weis¬ 
heit verglichen wird mit den Rosen, die 
um Jericho gepflanzt werden ^). Die 
sparrig abstehenden Zweige der J. 
trocknen bei der Fruchtreife ein und 
verkürzen sich dabei auf der Oberseite 
viel mehr als auf der Unterseite. Auf 
diese Weise biegen sich die Zweige nach 
innen, so daß die ganze Pflanze eine ku¬ 
gelige Gestalt annimmt. Bei Wasserauf¬ 
nahme strecken sich die Zweige wieder. 
Da es sich hier um rein physikalische Er¬ 
scheinungen handelt („hydrochastische" 
Bewegungen in der Pflanzenphysiologie 
genannt), so sind sie auch bei der toten 
Pflanze zu beobachten *). Auch die in 
der algerischen Sahara bis Beludschistan 
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verbreitete Komposite Odontospermum 
pygmaeum (Asteriscus pygmaeus). deren 
Hüllkelchblätter ähnliche Bewegungen 
ausführen, wird als J. bezeichnet •). In 
Palästina, besonders in Jerusalem, wird 
mit der J. ein schN^’unghafter Handel ge¬ 
trieben. Durch Reisende bzw. Pilger 
kommt die getrocknete Pflanze vielfach 
zu uns nach Deutschland ^}. 

*) ARw. 12, 329. C. St«inbrinck und 
H. Sc hin 2 Ü^r äu anafcmtscM^n Ursachen 
der hydrochasliscken Bewegungen der sog. Jertcko* 
rosen und einiger anderer Wüstenpflanzen. In: 
Flora 98 (1908). 471-^500; Jost Vorlesungen 
über Pflanzenpkysiologt^ »913. 546. Fonck 
Sfretjtuge durch die bibt. Flora 1900. I56f.: 
Vtrh- bot. Vcr. d. Provma Brandenburg 23 
(i88t), 45- *) Vgl. Birlinger Aus Schwaben 

l. 410. 

2. Die oben geschilderten ..wunder¬ 
baren" Bewegungen der J. lenkten offen¬ 
bar schon früh die Aufmerksamkeit des 
Volkes auf sich. Zu den ältesten Zeug¬ 
nissen gehört wohl der Bericht des Pfar¬ 
rers Ludolph von Suchen (aus der Diözese 
Paderborn), der im Jahre 1350 das hl. 
Land bereiste: ,,Von dem Berg Synai 
zeucht man durch die wüstin gegen Si- 
riam in dreyzehen Tagen . -. durch diese 
wüstin ist gegangen die iutikfraw maria 
mit irem kind Jhesu, do sy auß iudea 
floch den kung herodem. Vnd an allen 
wegen do sy gegangen ist wachsent duir 
rosen, die man in diesen landen heyßet 
rosen von Jhericho. Dise rosen sament 
(sammeln) die waldewini (Beduinen) 
\Tid gebent sy den pilgerin vmb brot ze 
kaufen. Vnd die sarricenischen weib ba- 
bent die gem bei inen wann sy schwanger 
seient. vnd legent die in Wasser vnd tnin- 
kent dar ab. vnd sagent sy seient dar 
zuo vast guot" ®). Schon 1542 wird der 
Glaube, daß sich die J. nur in der Christ- 
nacht zur Geburtsstunde des Heilands 
öffne, als falsch bezeichnet •). Praetc- 
rius zitiert den Brauch, daß die Heb¬ 
ammen die J. zur Erleichterung der Ge¬ 
burt verwenden ®). Als gebürt befördern¬ 
des Mitte! war die J. als ,,Rosa Hiero- 
chuntis" (so in der Apothekertaxe vom 
Jahre 1582 von Frankfurt a. M.) oder 
Herba Rosae Hierochunticae (Taxe von 
Bautzen vom Jahre 1660) in den Apothe¬ 
ken offlzinell®). Im 16. Jh. sollte nach 
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italienischem Volksglauben die im Haus 
aufbewahrte J. den Blitz abhalten 

*) Zitiert nach Jacoby s. unter „Literatur". 

Birlinger Aus Schwaben x. 4x1: ebenso 
Anhorn Magsologia 1674. X49: Brown Pseu- 
dodosia epuUmtea 1O80, 532. Saeumalien 166 
82 ff. Vgl. auch Tcntiel Monaä. Un(er~ 
baitUMgen 1689. 873; Reichelt Amuletta 1692. 
269. Schclenz Geschichte d. Pkarmazu 1904. 
424. Brasavolus Ferrarariensis Examen 
Sifnphetum 1556, 316. 

3. Der Glaube an die wunderbaren 
Eigenschaften der J. findet sich besonders 
auf alemannischem Boden. Vielleicht i 
hängt dies damit zusammen, daß es hier 
besonders rührige Vcrtriebstellen für die 
Pflanze gab (Devotionalien-Industrie von 
Einsiedeln in der Schweiz?). In der 
Schweiz gab es Familien, in denen sich 
eine J. von Geschlecht zu Geschlecht 
vererbte, daher auch die Redensart: 
„alt wie-n-e{n) J." *'). Nach einem Haus 
in Riesbach (Kt. Zürich) strömte in den 
1820er Jahren das Volk aus der Um¬ 
gegend am hl. Abend zusammen, wo eine 
J. (..Weihnacbtsblueme") auf einem Tisch 
ausgestellt war. Ihr Aufgehen wurde als 
Vorzeichen für die Wittenmg des künf¬ 
tigen Jahres betrachtet Ebenso war 
in diesen Jahren das Dorf Feldmeilen 
am Zürichsee ein Wallfahrtsort wegen 
einer J. Heutzutage ist die J. (in 
Uri) als W'eihnachtsorakel selten gewor¬ 
den*^). In katholischen Gegenden der 
Schweiz wird die J. am Weihnachts¬ 
abend auf den Tisch (in ein Glas Wasser) 
gestellt. Um diesen versammeln sich Fa¬ 
milie und Gesind zum Gebet, das bis Mit¬ 
ternacht fortgesetzt wird, öffnet sich die 
J. (infolge der Befeuchtung) bis zum fol¬ 
genden Morgen, so gilt dies als Zeichen 
eines gesegneten Jahres, bleibt sie ge¬ 
schlossen, so befürchtet man Unglück 
oder Mißwachs*®). Mancherorts heißt es 
auch, daßein gutes Jahr bevorstche, wenn 
sich die J. vor Mitternacht öffne, ein 
schlechtes dagegen, wenn dies nach 
Mitternacht geschehe *•), Ferner wurde 
4ias Verhalten einzelner Zweige (beim 
öffnen der J.) als maßgebend für das Ge¬ 
deihen bestimmter Feldfrüchte betrach¬ 
tet*’). Auch ün Elsaß*®), in Württem¬ 
berg *®), Baden *®), wird das Weihnachts¬ 
orakel mit der J. angestellt. Im Allgäu 


wird die J. am Christabend ins Wasser 
(womöglich in Weihwasser) gestellt; wenn 
sie bis Mitternacht nicht auf gegangen ist, 
stirbt bald jemand ün Hause®*). In der 
Rheinpfalz bedeutet das Entfalten der J. 
(„Weinrose") in der Christnacht ein gutes 
Weinjahr. Die Landleute kommen oft 
auf vier bis fünf Wegstunden herbei, um 
sich zu überzeugen ®®). Daß die J. in der 
Christnacht blühe, glaubt man auch in 
Schlesien ®®). Im Niederdeutschen ist das 
Wahrsagen aus der J. anscheinend kaum 
bekannt. In Emden (Ostfriesland) je¬ 
doch wurde 1704 darüber geklagt, daß mit 
der J. in der Christnacht Aberglauben ge¬ 
trieben werde *®). Auch in Frankreich 
glaubt man an das Aufblühen der J. in 
der Christnacht usw. ®®). Nach portugie¬ 
sischem Glauben öffnet sich die J. in der 
Johannisnacht oder auch an Weihnachten 
und bleibt dann bis zum 25. Februar 
offen®*). Über sagenhafte „Weihnachts¬ 
blüten" vgl. auch Apfelbaum, Farn, 
Hopfen. Walnuß*’), 

Schweizid. 6, X39O. Ebd. 5, 84. *®) Ebd. 
6. 1395. **) SchwVk. 15. 76. “) Sebweizid. 4. 
659; SAVk. I, 65; 9, 36; SchwVk. 3. 87: Maar 
Sargans 139; Stäuber Zi^ncA z, 1x8; Unotb 
X. 187 Nr. 146; Hofimann^Krayer X09; 
Vonbun BeitrAge 129. Stoll Zaubergtauben 
X75. *’) Schweizid. 6. 1396. *•) Alsatia 1851, 
X 05; 1852,151: ] b ElsaD-Lothr. 12.184: Zfd Mytb. 
X. 402: Hertz Elsaß 22. *®] Meier Schwöen 
241. Meyer Baden 484. Reiser 
2, 21. Bavana 4, 378. Drechsler 

L 39- **) Lüpkes Osifries. Volkskunde 

(1907), 137. *•) Beauquier Faune et Flore t, 
320; Rolland Flore pop. 2, 89. Vgl. auch 
ZiVk. IO, 324: Tille Wetknacht 225, 239. 242, 

4. In Steiermark stellt man bei Ge¬ 
wittern die geweihte J. ins Wasser, um 

den Blitz abzuwehren**). 

••) Z£6Vk. 3, 45. vgl. auch <u Aam. lO. 

5. Sehr alt (vgl. unter 2) ist der Glaube, 
daß die J. den Geburtsakt fördere. Das 
wunderbare Auseinandergehen der Zweige 
soll das Sichöfinen des Mutterschoßes 
symbolisieren. Auch wurde die J. viel¬ 
fach mit der hl. Maria (als Geburtshel¬ 
ferin) in Verbindung gebracht. Als Maria 
während ihrer Schwangerschaft auf das 
Gebirge ging, um ihre Freundin Eli¬ 
sabeth zu besuchen, blühte an jeder 
Stelle, die ihr Fuß berührte, eine J. 
auf**). Die Legende scheint aus Pa- 
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lästina zu stammen, wo es beißt, daß die 
J. in der Wüste an der Stelle hervor¬ 
sprießte, die Maria auf ihrer Flucht vor 
Herodes mit dem Fuß berührte "). Die 
Gräkowalachen erzählen, daß die J. 
(die angefeuchtet wie eine ausgespreizte 
Hand anzusehen ist) dort erwachsen sei, i 
wo die Muttergottes den Abdruck ihrer 
Hände zurückließ, als sie allein in dichter 
Finsternis nach Golgatha emporklomm. 
Die J. heißt daher rrfi llava^i«; ' 
(Hand der Muttergottes) *^). Während 
Geburt vertreibt die J., eingetaucht 
und zum Riechen (?) vorgehalten, die 
Schmerzen **). Bei den Gräkowalachen 
benetzt sich die Gebärende Antlitz und 
Lippen mit dem durch die J. ge¬ 
weihten Wasser, um leichter über die 
schwere Stunde hinwegzukommen “). In 
Monastir (Türkei) hält die Gebärende die 
J. in der Hand *^), ähnlich wie in der An¬ 
tike die gebärenden Frauen den heiligen 
Lorbeer Apollos in Händen hielten ^). 
Auch in Italien *♦) und in Portugal *’) | 
gilt die J. als ein die Geburt förderndes 

Mittel. I 

Meier Schwaben 241. Dähnhftrdt ^ 

Natursagen 2, 258: RolUnd fiote pop. 2, 90. 

Z(Vk. 4, 135. «) Bavaria 4, 345 « Becker 
Pfalt 208. ZfVk- 4. 135; vgl. Abbot 

Macadon. Folklore 1903. 122. Stern Türkei ^ 

2, 278. **) ZfVk. 4. 135. *•) Rcinsberg- 

D ü itild Eiknogr. HuriostiüUn 2 (1879), 5. 

RoUand Flore pop. 2, 89. 

Literatur: Job. Sturmius De Rosa Hie^ 
rtchuntica Liber unus, ift quo de etus Natura, 
Proprietatibus et Causis puUhre disstritur, 

96 pag. Lovanii z6o8; Grasse Bextr. i. Lu 
leratur u. Sage d, MituUslters. 1850, 90^-94; 
RoUand Flore pop. 2. 90; Dahn har dt Na* j 
tufsagen 2. 239; Alfr. Jacoby Zur Geschiekte ^ 
der Rose von Jericho. In: OnsH^mecht. Luxem* I 
bürg 24 (1918). 57-^60. 80—82. 129—T2i; I 
Fooc k Streifiüge durch die biblische Flora 1900. , 
137; Strantz Die Blumen tn Sage und Oesch. 

350—353: Schrinen De roos van Je* \ 
richo in: Volkskunde 22, 89&.; Marzeil Die j 
Jerichorose. Eine kulturgeschxchtl. Betraekiung , 
in: Natur. Leipzig 15 (2924). 246—248: SchwVk. 

3. 87: BaelSler Legenden 76 S. Marzeil. 

Jerugalem. Als Hauptstadt des jü- j 
dischen Reiches und als irischer Wohnsitz 
der Herrlichkeit Jahwes war J. mit Not¬ 
wendigkeit für das Judentum Mittel¬ 
punkt des Sinnens und Denkens, Mittel¬ 
punkt der Aufmerksamkeit und damit 


für sie Mittelpunkt. £s wurde, wie von 
jedem antiken Volke seine wichtigste 
Stätte, als Nabel der Welt betrachtet. 
Und ebenso wurde cs nach orientalischer 
Vorstellung, wo allem Irdischen ein Himm¬ 
lisches entspricht — und umgekehrt — 
als irdische Spiegelung eines himmlischen 
Sitzes des Gottes angesehen. Ist doch der 
irdische Sitz nur eine in engster Korre¬ 
lation stehende Reduplikation eines himm¬ 
lischen *). Diese bereits im Alten Testa¬ 
ment vorgebildete Anschauung wurde 
in der Apokalypse Johannis plastisch 
ausgeführt. Und von der Apokalypse *) 
her drang sie mit dem Christentum in 
Deutschland ein ’). 

Hier fand die Vorstellung vom himm¬ 
lischen J. als dem Sitze Gottes und der 
Seligen Anknüpfungspunkte an ver¬ 
wandte germanische Vorstellungen *) von 
der Himmelsburg der Götter, in deren 
Ausstattung sich Pracht und Sicherheit 
zeigen. Am nächsten berührt sic sich 
mit der Anschauung von Himingjörg 
und den zwölf goldenen Sälen oder Woh¬ 
nungen der Götter, welche jenseits der 
Regen bogen brücke lokalisiert waren *). 
Allmählich wurde das himmlische J. 
dem alten Walhall so weit angegtichen, 
daß die Volkssage erzählte, daß der 
Himmelswagen mit dem Himmelskut¬ 
scher allnächtlich nach J. fahre*), wie 
er einst zu Wodan fuhr. Es ist der 
Götterberg. u. z. der Götterberg, der 
fern von der Erde, überirdisch, jenseitig 
($. Jenseits) gedacht ist, der dieser An¬ 
schauung (^e leuchtenden Farben leiht 
und sie so populär macht; eine universale 
Vorstellung gewann unter dem Einfluß 
des Christentums ein Lokalname, der 
Name einer kleinen orientalischen Stadt. 

Daß dieser Name dann volkstümlich 
wurde und leicht im Gedächtnis der Menge 
haftete, erklärt, daß der Spott des Volkes 
ihn auch mal den Nachbarn gern als 
Spitznamen anhängte ^). Aber aucli die 
Anschauung wurde festgehalten, daß J. 
Nabel der Welt sei. Und darum zeigt 
noch die mittelalterliche Karte J, als den 
Nabel der Erde, um den herum die Länder 
und Meere gruppiert sind*). 

Jeremias Das Alu Testament tm Licht 
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des alun Orients 62f. 630. 635. *) Ap. 2t. 22. 14. 
’) Lippcrt Christentum 690: Storfer Jungfr. 
MntUrscha/t 288. *) S^billot 2,33; Schröder 
Germanentum 22. 23. *) Meyer Germ. Myth. 289. 
•) WoU Beitrüge 2, 138. ’) Stracker]an 2, 
351. *) Jeremias a. a. O. 621. K. Beth. 

Jerusalem in den Segen. Die heiligste 
der Städte steht schon dem Prophetismus, 
mehr noch dem Christentum in zwie¬ 
fachem Lichte: heilig in der Idee, frevel¬ 
haft in der Praxis. Auch die christl. 
Segen spiegeln dies ab. 

1. Reine Gottesstadt. Schon an¬ 
tike judaisierende Beschwörungen nen¬ 
nen ,,das reine Jerusalem" ^). Noch 
lateinische und deutsche Mäusesegen des 
Mittelalters beziehen sich auf Jerusalems 
exklusive Heiligkeit, Jesaja 35, 9 f. (66, 
17); deutsch 14. Jh.: „In der purch ze 
Jher. do enbuet noch chain maus noch 
en-isset chain choren" *). 

*) SitzbWien. 36, 121, vgl. 36, 73. *) Die ahd. 
Glossen 4, 469 (12. Jh.) lat.; Scbönbach Ana* 
lecta Graeciensia Nr. 23 deutsch. 

2. Jesu Stadt. Hier kommen einige 
alte und beliebte Segen in Betracht. 

a) Die heiligen Orte, s. hierüber 
„Glückselige Stunden" § 1 a. (Christus 
ist . . .) „zu Jerusalem gestorben" oder 
(getötet"; im alten Milstäter Segen, 
12. Jh., a^r mit Bezug auf Luk. 2,22. 42, 
nicht auf den Tod: „dannen (von Bethle¬ 
hem) quam er widere ce Jer.; da ward er 
getoufet" etc. •). 

b) In dem Segen von der Verren¬ 
kung (5. d.) des Pferdes Jesu ist, je¬ 
doch selten. Jerusalem alsReiseziel genannt, 
so teils im alten Trierer Segen (s. d.), 
teils in späten Aufzeichnungen. 

c) In latein. Formen des Fiebersegens 
(s. d. I b), wo Jesus Petrus heilt, liegt 
letzterer gew. ,,ante portas Jer.", 

Endlich ist zu nennen der späte Segen 
„Zu Jer. im Dome", die wohl auf das 
hl. Grab anspielt; s. Blutsegen § i c. 

*) MSD. I. 280; vgl. Germania 23. 68 (vgl. 
altecglisch Halsig Zauberspruch S. 64). 

3. Judenstadt. Eine typische Form 
dieses sehr beliebten, aber erst seit etwa 
dem 17. Jb. belegten Segens: „Jerusalem, 
Jerusalem, du Jüdischy Statt, da man 
Voseren Lieben herren Jesum Christum 
gekrüziget hat. Man hat üm gekrüziget mit 
Vil waser und blut, das sei dir Ros oder 


koUy auch Vor die dann Geicht, feifel, 
wurm guth" •). Auch gegen Gicht. Grim¬ 
men, Kolik. Bauchweh u. ä. Die beiden 
ersten Verszeilen sind wesentlich fest, 
aber die Fortsetzung wechselt*), und der 
urspr. Sinn des Segens ist mithin kaum 
sicher bestimmbar. Gew. wird, wie oben, 
von Jesu Wasser und Blut gesprochen; auch 
z. B. „er hat vergossen Wasser u. Blut'*; 
„aus seinen Wunden fließt Wasser u. Blut*'; 
also Joh. 19, 34 (s. Longinus). Aber die 
zornig klingende Anrede an Jerusalem 
fordert eine andere Fortsetzung als bloß das 
Hervorheben des heilkräftigen Blutes Jesu. 
Mehrere Texte bieten auch anderes, ^hon 
Wendungen wie „Er (Jesus) ist worden zu 
Wasser u. Blut" ♦) deuten auf eine 
nicht verstandene Grundlage, die man 
sich zurechtmachte. Und einige Varianten^ 
darunter relativ alte, sagen: „die Statt ist 
worden zue Wasser vndzue Blut" oder,, D« 
(Jerusalem) sollst werden" etc. ’). Man 
wird demnach an die Zerstörung Jerusalems 
und die Anrede Matt. 23, 37 f. (vgl. 24, 2; 
Apoc. 14, 20) denken, obgleich das Wasser 
hier befremdet. Wollte der Dichter sagen, 
daß Jesu Blut wie ein Strom die frevel¬ 
hafte Stadt nachher überflutete? Vgl. 
das (in bonam partem gemeinte) Bild'des 
Karfreitagshymnus „terra, pontus, a.stra, 
mundus, quo lavantiir flumine" *). Wie 
die Stadt soll denn auch das Ul^l fort¬ 
geschwemmt werden, — Daß der Ton 
im Eingang drohend klang, haben meh¬ 
rere Bearbeiter empfunden und verbesser¬ 
ten darum „jüdische" in „heilige" oder 
,.schöne" •). 

*) Zahler Simmenthal 2U; vgl. Birlinger 
Schwaben x. 448; ZfrwVk. 1912. 150; Kuhn 
Westfalen 207 Nr. 591; Engelien u. Lahn 
266 Nr. X52; MschiesVk. H. X4, 93. •) Be¬ 
lege für Variationen (aus Württbg.) Höhn 
Volksheilkunde i, 112. *) SAVk. x8, 37: Jahn 
Hexenwahn X04. Birlinger VMsth. 1, 

204 Nr. 5; Alemannia 2. 158: Bartsch Meeh* 
lenburg 2, 448 Nr. 2061. *) Wackcrnagel 

Das deutsche Kirckenhed i Nr. 78. *) Vgl. 
ZfVk. 8. 392 Nr. 7. Ohrt. 

Jesuiten« Die außerordentlichen Er¬ 
folge der J.. die Macht ihrer Bewegung 
wie das Geheimnis ihres Auftretens und 
nicht zuletzt ihre geistige Überlegenheit 
haben Teilnahme und Urteil bei Freund 
und Feind stets besonders heftig heraus- 
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gefordert ^). Dem katholischen Volke 
sind sie ebenso starke Helfer geworden 
wie in protestantischen Kreisen ,,anti« 
christliche Berwölfe'' und „Jesuwider'*, 
teuflische Verschwörer wider Christen¬ 
tum und Deutschheit von den ersten 
polemischen Schriften eines Wigand (1556) 
und Fischart *) bis zu Hoensbroecb und 
Ludendorff. Auf protestantischer Seite 
dringt der aus leidenschaftlicher Ab¬ 
neigung, unvollkommen unterrichtetem 
Mißverständnis und blind übertreibender 
und verleumdender Erfindung geborene 
gelehrte Aberglaube ins Volk und 
läßt dort die J. als scheußliche Monstra 
und Schreckgespenster erscheinen; diese 
Ansicht stützt sich seit dem letzten 
Drittel des 16. Jh.s auf unzählige, ab¬ 
stoßende Fabeln*), deren Zahl und ^ 
gehässiger Ton sich im 17. Jh. noch ' 
steigern *) und die sich auch ins z8. Jh. i 
fortsetzen *), um sich noch lange in der 
Sage zu erhalten*], ja. durch den Kultur¬ 
kampf in Deutschl^d neu belebt, sich 
sogar vom 19. ins zo. Jh. hinüberretten *). 

Mit wie großem Unrecht auch diese 
Schauergeschichten den J. eine niedere 
geistige Haltung zumessen, so haben 
sich doch selbst diese klugen Vorkämpfer 
der römischen Kirche nicht alle von 
wahnwitzigem Aberglauben in dessen 
Blütezeiten frei halten können. Die 
Gründer des Ordens lehnten zwar Teu- 
felsaustreibungen ab. trotzdem be¬ 
faßten sich manche deutsche Patres, so 
schon Canisius, mit solchen Exorzismen, 
z. B. 1568/1579 in Augsburg. 1583 zu 
Wien, 1589 im Würzburgischen (Hei- 
dingsfeld) *). Im 17. Jh. begegnen solche 
Handlungen 1652/1667 in Eichstätt •). 
1666/1668 in Altötting, wo man einer 
abgefeimten Betrügerin zum Opfer fiel 
und 1656/1660 in Paderborn “). Der 
Bericht eines zeitgenössischen J. über die 
Bekehrung von Lutheranern in Schlesien. 
Breslau 1662 und Glogau 1670. meldet 
gleichfalls gläubig von der Austreibung 
eines Gespenstes und sogar des Teufels, 
dieses mit Hilfe eines Schlucks ,,Ignatius¬ 
wasser“ Die selben J. waren als 
Kinder ihrer Zeit natürlich auch von der 
Notwendigkeit der Hexenbrände über¬ 


zeugt. während die Ordensleitung eine 
offizielle Stellungsnahme vorsichtig ver¬ 
mied ; viele Ordensmitglieder wirkten aber 
^ bei den Hexenprozessen unbedenklich 
I mit. zuerst im Trieriscben Neben 
' Förderern standen jedoch bald auch 
I Gegner der Prozesse, am bekanntesten 
' wurde Spe^*). Und im gleichen 17. Jh. 

I bekämpften die J. in Bayern durch 
I ihre Predigten die geläufigsten Regeln 
des täglichen Aberglaubens und der 
Volksmedizin, welche Bemühung sie mit 
zunehmendem Eifer fortführten Die 
in dieser Absicht erfolgende Beschlag¬ 
nahme der im Volk verbreiteten Zauber¬ 
bücher brachte schließlich die J. in Tirol 
in den Ruf, sie wollten alle Zaubermacht 
in ihre Hände bringen, daß ihnen allein 
alle Schätze oflen stünden Ein Würz¬ 
burgerjesuit vereinigte aber noch 1749 die 
gläubige Verwerfung einer als Zaul^rin 
hingerichteten Nonne mit einem allge¬ 
meinen Angriff auf abergläubische An¬ 
schauungen als einen „gräulichen Über¬ 
rest des Heidenthums“ Freilich 

scheinen andere J. 1766 in Landsberg 
am Lech durch Verteilung kleiner Bild¬ 
chen zur Abwehr des Bilwis solchen Aber¬ 
glauben auch wieder gefördert zu haben**). 
Umgekehrt hielt man in der Zeit der 
Hexenverfolgung unter Protestanten gerne 
die J. selbst für Zauberer**), deren 
Künste man. gleich den Katholiken, 
nicht verschmähte. Diese Meinung lebte 
bis ins 19. Jh. **). In Thüringen sind die 
sogenannten Popelträger, d. h. Geister¬ 
banner, sooft sie in Geschichten Vor¬ 
kommen, fast jedesmal J. **). Noch mehr 
vertrauten die Katholiken, wne überhaupt 
auf ihre Geistlichen (vgl. 3, 561 h.], so 
besonders auf die J. als ausgezeichnete 
Träger von Geheimkünsten, gleich den 
Franziskanern und Kapuzinern ($. d.]. 
doch als diesen beiden Orden überlegene 
Kenner der „weißen Kunst“ **). 
Nicht nur zu Teufelsaustreibungen, welche 
ja manche J. früher auch vomahmen. 
wünschte man sich J.. sondern auch um 
Schätze zu beschwören, Geister zu zi¬ 
tieren, zu bannen und zu verbannen, zum 
Kampf gegen Unwetter und Krankheiten, 
also gegen aller Art böse Mächte**). 


66 s 


Jesus—JexSrah 


666 


Daher überlieferte man noch lange in 
den verschiedensten Gegenden Berichte 
von der Ausübung solcher Taten durch J. 
als wie {nicht immer geglückten) Schatz¬ 
hebungen **). Geisterbannungen und 
-erlösungen **), woder Jesuit inOstdeutsch- 
land gelegentlich sogar mit dem Scharf¬ 
richter Zusammenarbeiten soll**) und 
auch den Geist eines protestantischen 
Pfarrers*’), selbst Luthers**), zu be¬ 
schwören vermag! In solchem Kampf 
mit teuflischen Gewalten „zeigen die un¬ 
erschrockenen J. oft großen Mut*' **). 
Von der Bannkraft über alle bösen Geister 
und den Teufel selbst ist nur ein kleiner 
Schritt zur Herrschaft der J. über den 
Teufel, der ihnen Knechtsdienste leisten 
und ihnen ungeheure Schätze verschafien 
muß **). Daher soll man eine seltsame 
Spinne, die man ün Nachlaß eines 1631 
in Tirol verstorbenen J. gefunden, für 
den Teufel gehalten haben, der als Spi¬ 
ritus familiaris jenem gedient **). So 
werden öfters ganz bestimmte Persön¬ 
lichkeiten unter den J. als Zauberer 
genannt; ein solcher „Seminariherr“ soll 
einen Diebsspiegel besessen haben **). und 
in besonders großem Umfang sind Zauber¬ 
geschichten von einem J. Pater Hahn 
im Erzgebirge erhalten**). Allmählich 
aber, zumal seit der Aufhebung des 
J.ordens im 18. Jh., wurden die J. als 
Zauberer und Geisterbanner von den noch 
volkstümlicheren Kapuzinern verdrängt. 

Das alte zauberische Ansehen der J. 
erklärt die Anschauung, der Hut eines J. 
könne als Schutzmittel dienen **). Daß 
diese unheimlichen J. gelegentlich um¬ 
gehen müssen **) und vom wilden Jäger 
verfolgt werden **), überrascht in pro¬ 
testantischem Lande nicht, vgl. Kapu¬ 
ziner. Andrerseits geht der Fluch eines 
von einem Protestanten erdolchten J. 
in Erfüllung*’). 

VgL aJs ausgezeichnete Darstellung R. 
Folöp-Mtller Macftt und Gchettnnis tUr Je¬ 
suiten 1929 (mit Bibliographie) und als erstes 
Quellenwerk B. Duhr Geschichte der Jesuiten in 
den LAndem deutscher Zunge 4 Bde. 1907—1928. 
*) Duhr a. a. O. t. 822 fi. 835 fi. 838. *) Ebd. 
1,826—839. ♦) Ebd. 2, 2.631—^3. ♦) Ebd. 4.2, 
557—563- •) Z. B. Peuckert Schlesien 57!.; 
vgi. Eisei Voigtland 120. 234. *) Vgl. B. Duhr 
JesuiUn-PAbeln (mehrere amgearbeitete Auf).); 


s. a. S 6 bi Hot Fclk-Lore 4. 246. 378. 402. 

Duhr Geschichte 1. 731-738; 2. t, 499—501. 
•) Ebd. 3. 753 ff. “) Ebd. 3, 757—766. 
**) Ebd, 3. 766—772- ZfVk. 4. 91, *•) Duhr 
GesekUhU 1. 738—754; 2, 2, 480—514. '♦) Ebd. 
2 . 2 . 514 —533 J 3. 775 fl ; 4. 3 * 3 ff **) Ebd. 2, 2, 

34 ff. 471 ff.; 8. a- 3. 597 (Trier 1692). 671 
(Eicbsfdd 1686); 4,2,164!. (Steiermark 17. Jh ). 
169!. 223 (Bayern Mitte des t8. Jhs.]. **) Al¬ 
pen bürg Tircl 253 » MschlesVk. 30 (1929). 96. 
**] Duhr Geschiehu 4. 2, 3*9 29. 25. 

*•) Duhr a. a. O. 2.2.502 f.; 3. 773 f. *•) Stemp- 
linger Aberglaube 84; $, w. Anm. 24 ff. 
Bechstein Thüringen^ 2, 118; 3. 182. 188. 2oi 
s MschlesVk. 30 (1929). 95. Bavaria 1, 
321. 367; vgl. K. Olbrich Der hathclische 
Ceist/$che tm ^^o/hsglauben in MschlesVk. 30 
(1929). 90 ff-, bes. 93—100: s. w. John West- 
böhmen 283. 266: Birlinger Aus Schwaben 1. 
362 0 ; Zaunert J/essisck-I^assau$sche Sagen 
(*929). 328; S^billot a a- 0 - 4. 378. John 
a. a. O. 286: Schön werth Oberpfalz 1. 370; 

з, 51. 114. 128; Birlinger a. a. O- Kuhn 

и. Schwarte 40. 474; Wolf Sagen 205; Wucke 
Werra\ 1. 19. 31. 87 f.; 2,123; Bechstein 
Thüringen 1. 248. 252; 2. 92; Eitel Vagtland 
135. 16t; Köhler Voigtland 556; Meiche See- 
gen 281. 27; Grohmann 213 • W- 207. 642; 
Panter Beitrag 1. 72; Alpefiburg Tirol 331; 
ZföVk. 4. 229; Birlinger Aus Schwaben i. 251; 
Fient Pr&itxgau 45; s. a. Olbrich a- a. O- 96 fi. 
**)Ang8tmann Henker lot A. t: Schambach 
u. Müller 230; Voges Braunschweig qy 95ff.: 
Eckart Sudhannover. Sagen 67; Schell Ber- 
gische Sagen 380; Wucke Werra^ l. 19. I44; 
2, 8- 32 i. 47 fi. 97. 104. 16O- 164 » W. § 207 
NdZfVk. 6. 164; Lyncker Sagen 63; Eitel 
a. a. O. 234; Kühnau Sagen 1. 460; Groh¬ 
mann 196 f.; Panzer Beitrag 1, 69; Birlinger 
Volksih. I. 67; Reiser AUghu 1. 95: Vernale- 
ken Mythen 11; Alpenburg Tirol 139, 258. 
162. **) Kühnau a. a. O. 1. 476; vgl. Angst- 

I mann a. a.O. 99. lox. *’) Bechstein a. a. O. 

I I, 320. *•) Endt Sagen 39 ff *•) Ebd. 194. 

Meier Schwaben 2. 83!: s. a. Birlinger 
Schwaben 2. 25t; Roebholz Sagen 2. 148; 
Schambach u. Müller 265; Voges Braun¬ 
schweig 63; Olbrich a. a. O. 96 ff* *^) Keller 
Grab d Abergl. 4. 63 **) Lütolf Sagen 246 ff. 
u. Niderberger Unterwalden i. 64 (Dillier 
von WoWensebießen t * 745 )‘ **) *750—1825* 

Endt Sage« 1—iii: vgl. John Westböhmen 
2S6: Sieber 228 f.; MschlesVk. 

30 (1929), 93. **) Seligmann Blich 2, 223. 

Köhler Voigtland 556. Eitel Voigiland 
120. Stöber 2,223 f. 

M üUer-Bergstr öm. 

Jesus s. Christus 2, 768. 

JezStahf Sepher J. d. i. „Buch der 
Schöpfung“, genauer „Buch derGestaltung, 
Bildung, Formung'' (von „bilden* 
formen“ u. ä.)» eine nach allgemeiner 
Annahme im 8. oder 9. Jh. verfaßte kleine 
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kabbalistische Schrift eines Unbekannten 
{s. Kabbalah). Das Buch beruht auf der 
4lurch die Alexandriner, Philo, die Sa- 
pientia Salomonis usw. in die jüdische 
Theologie eingeführten emanatistiseben 
Weltanschauung und der orientalischen 
und pythagoräischen kosmischen Buchsta¬ 
ben- und Zahlen Spekulation. Die 22 Buch¬ 
staben des hebräischen Alphabets und die 
IO Ziffern bzw. Sphären sind die Symbole 
der Weltformung. Aus der Einheit des 
göttlichen Geistes entfaltet sich die Zwei¬ 
heit des ,,Hauches vom Hauch" (Geist), 
d. i. der Stimme oder des Logos, daraus 
verdichtet sich die Dreiheit des Wassers, 
das in die Vierheit des Feuers übergeht, 
usw. Aus dem Durcheinanderkreisen der 
32 Grundprinzipien, ihren Gegensätzen 
und ihrem Ausgleich, entsteht der ewige 
Kreislauf der Dinge, das Spiel des Ge¬ 
schehens nach Gottes Willen^). Die 
Tradition schrieb das Buch J. dem Erzvater 
Abraham, der noch andere magische 
Schriften verfaßt haben soll *), zu. worauf 
auch der Schluß des Buches hindeutet; 
nach andern soll sein Autor R. Akiba 
(t 120 n. Chr.) gewesen sein, dem eben¬ 
falls noch weitere Werke der Buchstaben¬ 
mystik untergeschoben wurden *). Es 
wurde zuerst 1552 von Postei übertragen, 
später öfters, und spielt bis heute im 
Okkultismus und der Magie eine Rolle; 
manches von dem kabbalistischen Ein¬ 
schlag in den Aberglauben ist auf dieses 
Buch zurückzuführen. Noch jetzt er¬ 
scheint es als Bestandteil magischer 
Sammelwerke und Zauberbücher zu¬ 
sammen mit der Clavicula Salomonis, 
Faust's Höllenzwang. Christ ophclesge bet, 
Gertrudenbüchlein usw. (s. d. Art.) *). 
Eine Durchsicht der älteren Übersetzun¬ 
gen ließe wohl aus dem veralteten 
Deutsch und der ungelenken, nicht immer 
richtigen Übertragung des modernen 
Abdrucks die Herkunft dieses feststellen, 
der übrigens, wie aus den unmöglichen 
Formen der hebräischen eingemischten 
Buchstaben sich ergibt, ohne Kenntnis 
des Hebräischen gedruckt ist; der Titel: 
,,Das Buch Jezira, die älteste kaba- 
UsUsche Urkunde der Hebräer" ist gleich¬ 
lautend mit dem der Übersetzung von 


J. F. von Mayer*). Die Abweichungen 
und Auslassungen gegenüber dem Text 
der Mantuaner Ausgabe von 1562 lassen 
erkennen, daß eine andere Rezension 
zugrunde liegt. Dem Buch gehen voran 
die „32 Wege der Weisheit" •). 

Hauck RE. 9. 6838.; Hersog RE. 
(1857), 196 fi.; RGG. 3, 873; Erich u. Grober 
EneyelepAäie 2. Sect. 27. Tb. (1850). 401; 
A. Fabricius Coä4x pseuiupigr. VeUris Testa- 
menti x (1:713). 38t ft.; Ph. Bloch CeukUMU 
d. Eütwickiung d. Kabbala (1894), 22 E.; E. 
Biseboff Die Kabbalah (1903), 10 ff.; ders. 
Kabbalah 1. 63 fl.; K. Kiesewettcr Der Occui* 
lismus des AiUrtums 333 ff. $66 0 .: A. Franck 
La Kabbala ou la pkxhsophie religieuse des 
Hibfotix (1843) (deutsch von Ad. Gelinek, 
Neudruck 1920]: Attis cabalistxca«: Hoc esi. 
fuondttae theologiae et philosophiae scriptorum 
Tomus / «rw. £x Joh. Pistorü bibliotheca 
(Basel 1387); G. Scholem Bibiiograpkxa Kob- 
balistica (1927); P. Vulliaud La CabbaU 
)U\ve (1923): F. Weber Jüäxscke Theologie a. 
ä. Gr. Talmud u. lerw. Schriften (X897), 196; 
Dornscift Alphabet 33. 83. I2f. I40. Fa¬ 
bricius a. a. O. 39c ff. Hauck RE. a. a. O. 
683; Bischof! Die Kabbalah (1903), 7. *) Je¬ 
zira das ist das große Buch der Bücher Mosis. 
das sechste ... elfte. Aus ältesten kabba¬ 
listischen Urkunden. Kabbala deoudata usw. 
O. O. u. J. moderner Druck. Der Untertitel 
..Kabbala denudata** nach des Knorr von 
Rosenroth gleichnamiger Schrift (1677 u. 
1684): Scyi^Tih Sachsen XXII nennt: Buch 
Jezira. Alteste kabbalistische Urkunde oder 
das Geheimnis aller Geheimnisse. Die dl- 
teste kabbalistische Urkunde der Hebräer (Leipzig 
1830). Mir nicht zugänglich. *) Vgl. L. Gold- 
Schmidt Sc/er Jesxrah (1894), 14!. Jacoby. 

Igel (Erinaceus europaeus). 

I. ..Etleich sprechent, daz des i.s na- 
rung daz m^rer tail sich verkir in sein 
dom (Stacheln), dar umb, daz daz tierl 
wenig nätürleicher hitz hat*'^). ..Allain 
der i. hat zwai after venster (Öffnungen), 
da er den mist aus laezt" *). ,,Ez spricht 
auch Aristoteles, daz der i. stencte un- 
käusch mit seinem weibel, dar umb, daz 
in die dom iht stechen auf des weibeis 
rucke, iedoch sagt man mir, weibel 
leg sich an den ruck; des gclaub ich paz, 
wan daz ist gemachsamer“ *). Der Phy- 
siologus teilt, alte Schriftsteller exzerpie¬ 
rend, mit, daß der I. auf die Weinstöcke 
steigt, die Beeren löst und diese dann auf 
seine Stacheln spießt *). 

Es soll zwei Arten des I.s geben, den 
Schweine-I. mit einer Schweineschnauze 
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I tmd den Htinde-I. mit einer Hunde¬ 
schnauze *). 

Im Altertum wie noch heute wird er 
als Haustier an Stelle der Katze zur Ver¬ 
tilgung der Mäuse verwendet •). 

Sein Fleisch wird von den Zigeimem 
sehr geschätzt, in Spanien sogar als Fa¬ 
stenspeise verzehrt ’). 

Megenberg ed. Pfeiffer 138 cap. 26. 
*) Ebd. *) Ebd. Carus Zoo/ogie 123; Pzuly- 
Wissowas. 2.1922: Plinius VIII. 133 (Apfel); 
Tzetzes zu Lykophr. 1093. Knoop Tierwll 
23 Nr. 192; Brehm TxerUben^ 2, 234. 246; 
Hofier Organoth. 1x2 f.; hl. Hildegard; Ho- 
vorka-Kronfeld t, 224: Fischer Schxv^- 
Wb . 4, 16; Holler Volhsm. 145. •) Pauly- 

Wissowa 5, 2. X922; Brehm Tterleben^. 
Säugetiere 2, 358 ff.; Usener Sintflut 249 
I Anm. 2. ^) ZfVk. 3, 218; Urquell 6 (1896). 2; 
I Brehm ^ 2. 254. 

I 2. Der Angang des I.s bringt bei 
I den Zigeunern Glück (wohl weil sie sein 

I Fleisch lieben, s. Anm. 7)*), um Ant- 

I werpen aber Unglück*). Wenn du den 

I Schwein-1. ausgestreckt (liegend) siebest, 

1 heißt es bei den Wotjaken, wirst du im 

w selben Jahre sterben 

I Ein I. im Stalle oder unter dem Stall- 

■ boden verursacht Euterkrankheiten, den 

I ^Flug' Dagegen bringt es in Norder- 

f dithmarschen Glück für den Viehstand, 

I wenn man einen I. im Stalle vergräbt'*); 

\ das hängt zusammen mit der Verwendung 

1 des I.s als Bauopfer und als Opfertier 

f überhaupt '*). 

i Der I. erscheint auch als Hexentier'*). 

^ In Lippe soll er es sein, der die Bettfedem 

\ zu sog. Federkränzen. Federkreuzen oder 

Hexenkreuzen zusammengeballt; er wurde 
daher lebendig verbrannt '*). 

Ein I. am Graben kündet im Iserge- 
birge drei Tage Regenwetter an '•). In 
der Antike wurde zum Schutze gegen Ha¬ 
gel ein Stück von der Haut des I.s am 
schönsten Rebstock befestigt 

In früherer Zeit trugen in Kujawien die 
Bettler mannshohe Stöcke bei sich, welche 
am Ende mit einer I.shaut besetzt waren, 
zum Schutze gegen die Hunde'*). 

Damit das Kind die Brust der Mutter 
leichter vergesse, legen einzelne Mütter 
etwas Stachliges, etwa einen I.balg auf 
die Brust '*). Der Stachel eines I.s fand 
im afrz. Liebeszauber Verwendung*®). 


*) Urquell 6, 2. ») RTip. i8. 50. ”) Urquell 
4 (1893). 88 Nr. 8- *') Zahler Simmentkal 23; 
Stephen n. Johnsons Shakespeare XI. 182. 
zu Macbeth IV. i, 2; vgl. Notes and Qucric«. 
Folk-I-ore (1859}. 15. **) Urquell 5 (>894). 158. 
**) Krauß Rehg. Brauch 173; Höfler Organoth. 
113. Seligmann Blick 1. 122; Melusine 4. 
485. «) ZrwVk. J (1904), 76. '•) Müller Iser- 
gebxrge t$. VGeoponica 8 f. Knoop 
Tierwelt 23 Nt. 193; Rogas. Fambl. 7. 25. 
«) John Westbökmen xi8. «) Gerhardt 
Franc. Sovelle 136. 

3. In der Volksmedizin sind der 1 . 
und seine Teile sehr gesucht: „Der asch, 
der geprant wirt von ainem i. und ge¬ 
mischt mit zelazem pech oder harz, ist 
guot und pringet den mäsen ir har wider 
auf dem haupt oder an andern enden, 
alsö spricht Plinius** *'). Vor allem hilft 
das Einnehmen solchen Pulvers aus einem 
lebendig verbrannten I. gegen Epilep¬ 
sie *'), aber auch gegen die ^wüsten Schä¬ 
den <^er prästen. laßt kein übrig fleisch 
wachsen*'**), gegen Wassersucht und 
Blasenschwäche **), Pferdekrankhei¬ 
ten **). 

Nieren- und Blasensteine treibt man ab, 
wenn man I.blut trocknet, pulverisiert 
und in Wasser eingibt **). Um eine Schüs¬ 
sel mit I.blut versammeln sich alle Flöhe 
im Hause***). I.fett wird auf Leib¬ 
schäden (Bruch) gerieben **), auf Wunden 
gestrichen **), gegen Podagra *•) ver¬ 
wendet. Schmiert man sich den Leib 
mit I.fett ein, so kann keine erbliche 
Krankheit zu, wenn man auch bei einem 
solchen Kranken oder doch in seinem 
Bette geschlafen hätte *®). ,,Wenn du 
alle flöhe so in einemHause seind auf einem 
Hauffen wilt zusammenbringen / so nimb 
I einen Stecken / schmiere denselben mit 
Fuchs oder mit I.-Schmaltz / stelle ihn hin 
wo du wilt / so setzen sich alle dran*'*'). 
I.öl wurde früher in den Apotheken oft 
verlangt *'*). „Des i.s flaisch ist gesunt 
dem magen und sterket in vnd hät ain 
kraft ze trucknen vnd zc entsliezen den 
magen. ez macht auch daz harmwasser 
; vertig vnd ist den nütz, die genaigt sind 
zuo der elephan tischen auzsetzichchait"**). 
i I.galle wird von Plinius (XXX, 46)**) 
j als Verschönerungsmittel erwähnt. I.- 
I leber führt Dioskurides (II, 2) als Mittel 
! gegen Nierenkrankheit, Wassersucht, 
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c etc. an”). I.milz gab man 
nach Plinius (XXX, 17) gegen Milz¬ 
leiden 

Megenberged. Pfeiffer 138cap. 26; Höf« 
Jer Organoih, 113; Hovorka«Kronfeld i. 
223. “) Strackerjan 1, 96» Jübling Turs 
84 s Wuttke X26 1170; 353 § 532. **) J übling 
83 = Cesaer 3, foL XCIlll. **) Juhliog 83f.; 
Höfler Organoth. 268; Kräutermann 160- 
**) Drechsler 2, 115: Buck l'olhsnt^ 49. 

*•) 6. u. 7. Buch Mosis 115. Staricius 

h4ld€nschaix 466. <’) Schönwerth 3. 262 

Nr. 4; jUhling 84; Schmidt MUser Kräu- 
Urbuch 43 A&m. 70: Höfler Voiksmeätitn J43 
(der I. muß itn FrauendreiQiger geschossen sein); 
Fossel Steiermark 160. Jühliog 84; Pol« 
Unger iSx. Der ... Curiöse Künstler etc. 
(Nürnberg 1705) 379 * Germania 22 {1877), 
263 Nr. 24. *“) Schönweith 3, 264 Nr. 12. 

Staricius Meidenschau 466. vgl. Schoo- 
Werth 3. 272- **») Bavaria 2, 2, 897. ^*)Megcn- 
berged. Pfeiffer i3Scap. 26; Hovorka-Krön« 
fcld 2. 140; Höfler Organalh. 113, **) Höfler 
Organoth. 213. ”) Ebd. 180; Schröder Apo- 
iheke (1685], 2280, Jühiing 84: 6. u. 7. Buch 
Mosis 84 (gegen Ausschlage}; Gaßner Metiers- 
äorf 76 (gegen Bruch). Höfler Orgono/A. 268. 

4. In Märchen und Sage spielt der 

I. eine große Rolle 

”) Dähnhardt Matur sagen t, 42. 228. 130. 
13^* 338; 3. 8. 489: ZfVk. 23. 407 ff. (mit vieler 
Lit.); 24. 94. BoUe-Pollvka 2. 482 ff. (zu 
Grimm Nr. 108); 3.339!!- {zu Grimm Nr, 187), 
Gubernatis Tiere 339 ff. B&chtold-Stäubli 

Ignatius hl. 

1. I. V. Antiochia. Bischof und Mär- 

&€St. um 108. An seinem Gedacht- 
nistagc (i. Febr.) werden bei Innsbruck 
Ignatzibrote gegen Halskrankheiten ver¬ 
teilt *). 

>) ZfVk. 25. 318 {. 

2. I. von Loyola, Stifter und Haupt- j 

heiliger des Jesuitenordens, gest. 1556, 
heilig gesprochen 1622. Einige Volks- i 
heilmittel sind nach ihm benannt*), i 
An seinem Tage (31. Juli) wird das 1 
I.Wasser gereicht *). Er heilt namentlich I 
auch Besessenheit ^). | 

*) ZfVk. t, 300. Franz Benediktiorun i, 
215. ') Hovorka-Kronfeld i, 224!. I 

Sartori. 

Ilse s. Else. 

Iltis (Mustela. putorius), ahd. illintiso. ' 
elledis*), mbd. iltis; zudenvolkstüml. Na- | 
men vgl. Grinun *), aus dessen Aufzählung 
nur die Formen Ilster, Ulk, Elbtier, Elb¬ 
katze. Eltier, Ellenbütt *) hervorgehoben 
seien. Gebräuchlicher ist Ratz (wie für 


den Siebenschläfer, auf den Grimm die 
sonst vom I. geltende Redensart „er 
schläft wie ein Ratz" bezieht)*). Endlich 
ist er als „Stänker“. ..Stinkratz" be- 
I kannt*). In unserm „Iltis“ scheint 
' altn. dis = göttliche Frau zu stecken; der 
erste Teil könnte zuschwäb. ülcn = Beule, 
gr. D.ta s= iiöp-o lat. ilia, Unter¬ 

leib, Gedärm gehören, was zur Rolle dieser 
[ Tiere im Volksglauben paßte *). 

>) DWb. 4. 2. 2061; Schräder NtalUx* 2, 
655!. *) DWb. 4. 2. 2o6i; ferner Heinr. Wilh. 
Dobels IseueTd^tle Jägerprectiea 1 (1754). 42. 
*) Lausitzisches Magazin 1792. 16: Joh. 

Christoph Strodtmann läiolicon Os««. 
brugense 1756, 312. *) DWb. 8. 209; zu Orts- 
I namen mit Ratz: Schröder in Germ. rom. 

Monatsschr. »7, 27- ») Zedier VniversalUx. 14, 

' S^'S; Baumgarten Hnmal 1. 8t. *) Lessiak 
: in ZfdA. 33, 121; dagegen Laistner in Ger¬ 
mania 34, 424. 

2. Der I. soll gut sehen, aber schlecht 
hören ’). Nach ma. Glauben hatte er 
links kürzere Beine als rechts*), stinkt 
greulich (s. o.)*); die Tiere begatten sich 
liegend '*). I'ehlt dem Weibchen zur Brunst¬ 
zeit das Männchen, schwillt es an und 
stirbt “). Der I. gilt alsTräger der Frucht¬ 
barkeit^'). Er kann das Wetzen eines 
Messers auf Steinen nicht ertragen und 
wird dadurch gereizt, aus seinem Schlupf¬ 
winkel herauszukommen *^). 

’) Strackerjan a, 150 Nr. 377. •) Megen- 
berg Buch dir Nalur 129! •) Ebd. 129. 

Zedier UntversalUx. 14. 365. >•) Megenberg 
Buck d. Salurin. »>) Georg Wilke Religion 
d. IndogermaniH in arckiolog. Beleucklung 1923 
(Mannusbibliothek 31). 4!. •*) Baumgarten 
Htimal I, Si. 

3. Der I. gilt als unheimliches Tier (vgl. 
Wiesel)*»): er ist des Wod Jagdtier**), 
tanzt um die Teufelseiche ***); Kirchhofs¬ 
spuk hat I.-Gestalt ***>). In Müggelsheim 
bei Köpenick trug man Fastnacht einen 
auf ein Brett genagelten I. oder Marder 
um, wobei man Eier sammelte *»). In 
Oldenburg heißt darum wohl der Eier¬ 
sammler Fastnacht Eierülk **). In Xanten 
kennt man ein ölkjagen *•»). Ein Opfer 
an I., Fuchs, Marder findet Fastnacht 
statt, um die Hühner zu sichern *•’'). 
In Schlesien hängt man, um ihn abzu¬ 
halten, einen Wolfskopf ins Tauben¬ 
haus **). Sonst schützte Nis Puck die 
Hühner vor ihm *’•’). 

**) Drechsler 2, 233. Vgl. H- Lübbing 
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Friesische Sagen 1928. 224. ”) Arndt (Hesses 
KUssikerbibbothek) 5, 247. — ”*) Ebd. 6. 30. 

NdZfVk. 8, 57 i. aus Romiotner Heide. 
**) Kuhn MAfh. Sagen 310 f. ”) Strackerjan 
2.150 Nr 377. i rmeni ch x. 387. '*») Bob- 
nenberger 110. Drechsler 2, 95 nach 
Erasmus Francisci Lusl^ Schaubühne H. 

Gust. Fr. Meyer SchUswig^Hoistetn 45. 

4. Beim Wurmschlag oder Verfangen 
bekonunen die Kühe (Oldenb.) Warm¬ 
bier, in dem ein toter I. oder sein Gerippe 
gekocht wurde **). Um Zahnschmerzen 
2U vertreiben, stocherte man mit einem 
llzkepitter (membrum. wohl Phallus¬ 
knochen des i.s) im bohlen Zahn'*}. Kopf 
und Phallusknochen trug man in Süd- 
bayem als Amulett, um Kinder zu er¬ 
langen {$. 0.)*®). Im 18. Jh. galt sein 
Fleisch für gut gegen Schlangenbiß; es 
zerteilte und trieb den Urin; ebenso wirkte 
der I.mist zerteilend *^), das Blut schweiß¬ 
treibend **). 

*•) Strackcfjan i, 96; 2, 150 Nr. 377 * 
Wuttke 44Ö I 703. Urquell 3 (1S92), 73. 

G. Wtlke Reltgian d. Jndogermanen im 
ofchAciog. Beleuchtung 1923, 4!. (mit Abbild.). 

Zedier UnnersallcM. 14. 566; Aodree 
Voikskundliches 142. Marshall Arsnci* 

Hdstlein 78. Peuckert. 

Immakulat-Zeitel. Unter den Mitteln, 
die bei kleinen Kindern angewandt werden. 
,,bei denen kein Essen, Trinken, Schlafen 
usw*. anschlagon will, sondern ganz und 
dürr sind", werden neben kirchlich ge¬ 
weihtem Ol zum Benetzen des Mundes 
durch den Exorzisten auch I. erwähnt. 
„Derselben Brauch und Wirkung ist ge¬ 
nügend bekannt aus täglicher Erfahmis 
sonderlich der Kinder, Ehe- und Hoch- 
Zeitleuten". Es kann sich nur um ein 
Blatt handeln, dem böse Mächte ab¬ 
wehrende Kraft durch auf ihm geschriebene 
W'orte eigen war'). 

>) Birlioger Aus Schwaben 1, 425. 430. 

t Stübe. 

Immergrün (Singrün, Wintergrün ;Vinca 
minor). 

I. Botanisches. Die lanzettlichen 
Blätter sind glänzend, lederartig und 
immergrün. Die hellblauen Blüten be¬ 
sitzen trichterförmige Krone, deren Saum 
fünf stumpfe Zipfel aufweist. Die aus 
Südeuropa stammende Pflanze wächst 
in Mittel- und Süddeutschland hier und 
da wild; sonst wird sie nicht selten (häufig 

Bicbiold'Stiobli, Aberfbube iV 


auf Friedhöfen) angepflanzt'}. Auch 
andere immergrüne Pflanzen wie der 
Efeu ($. d.) oder das Bimkraut (Pirola) 
werden hin und wieder als I. oder Winter¬ 
grün bezeichnet. 

1 ) Mar zell KrAuierbuch 47Ö. 

2. Das I. wird häufig in alten Beseg¬ 
nungen (hier oft unter seiner alten la¬ 
teinischen Bezeichnung . ,pervinca'') zu 
verschiedenen zauberischen Zwecken an¬ 
gerufen, z. B. um Liebe zu erwerben *). 
Auch diente es dazu, bösen Zauber zu 
vertreiben: ,,Diß krut sal gesamelt werden 
zwischen den zweyn vnser frawen dagen 
assuxnptionis und nativitatis das ist unser 
frauwen wurtz wy und ir gebürt... wel¬ 
cher diß krut by yme draget ober den 
hatt der tüiel kein gewalt. Uber 
welcher hußdore diß krut hanget darinne 
mag keyn 2 ^uberey körnen. Kompt sye 
aber in das huß so wenet sye dar in ver- 
raden syn und wyehet bald daruß. Mit 
dissem krut beweret man in welchem 
menschen böse geyst sint. Wie die be- 
werungen zu gat laß ich an stan vmb der 
kurUe willen, aber anzwyfel mag keyn 
böser geyst gewalt in dem huß haben 
dar in diß krut ist'* *}. Daß das zwischen 
den beiden Frauentagen gesammelte I. 
gegen Zauber wirke, wird auch aus der 
Oberpfalz berichtet *). I. schützt gegen 
Zauberkrankheiten *) (am Palmsonntag 
oder an Mariae Himmelfahrt gesammelt), 
unter das Kopfkissen des Kindes gelegt 
mildert es die Erscheinungen (Krämpfe) 
bei schwerem Zahndurchbruch *), in den 
Stall gehängt, schützt es vor Hexen’); 
ebenso gibt man dem Vieh an Walpurgi 
drei Stengeln I. zu fressen *) oder man 
füttert es am Karfreitag ,,gegen allerlei 
Krankheiten** mit I. *). D^ ein Stück 
Vieh nicht verwirft, füttert man eine 
Handvoll I., das am Karfreitag geholt ist 
(im Altenburgischen)'®). Auch bei den 
Wallonen gilt das I. als zauberwidrig, 
daher „Pervenche («pervinca) contre 
tout mal prend sa revanche** ^). Eine 
Hexe richtete eine andere dadurch zu¬ 
grunde, daß sie durch das Herz einer 
krepierten Kuh drei Nägel von einer 
Totentruhe stach, um das Ganze einen 
Kram: von I. schlang, es in Schmalz sott 
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und es dann in den Fluß warf**). Wer 
eine ..Kehrhexe" sehen will, muß im 
„Dreisgen" geweihtes I. über der Tür 
festmachen. durch die die Hexe geht. 
Das I. muß zuvor einige 2 ^it unter dem 
Meßbuch gelegen haben. Dann sieht man 
die Hexe mit umgekehrtem Kopf auf dem 
Hals **). I. ins Essen getan bewirkt 
Entzweiung zwischen Mann und Frau •*). 
Andrerseits heißt es aber das Gegenteil “). 

*) 2. B. Alemannia a, rafi. 135; Schöa- 
bach Derlkold v. Ä, 14a; vgl, auch Ohrt 
Da stgned Knsl 1927. 199; Schmcllcr Bayr- 
Wb. 2 291; ZfdA. 38 (1894). 18 f.; Cockayne 
^echdoms 1. 3130.; Fischer Angelsachsen 32. 
) Harlus Santtaiis, deutsch. Mainz J485 cap 
n: vgl auch Zf\’k. 24, 7: Birlinger Aus 
Sehwabtn s. 417. «) Schönwerth OberpfaU 3. 
*20. *) Schroedt-r Med.-Chym. Apotheke 

1685, 1093. •) Manz Sorgflwr 56. Mandl 
Bayr. Volksbot. aoi. •) Heimatbildrr aus Ober- 
franken 4 (1916). 150. •) Bohnenberger 

113. •*) Vi-ckenstedu Zs. 2. 359. “)Rolland 
Ftore pop. 8. 33 . >•) Leoprcchting Leehrain 
43- "1 Alpenburg Tttol 265 f. «) Alpen* 

hurg Tirol 399; Witzschcl Thunngen a, 
288. '») Albertus Magnus J508 cap. 5. 

3 - Das I. tritt nicht selten in Orakeln 
auf. In der Matthiasnacht flechten die 
Mädchen einen Kranz von I., einen von 
Stroh und nehmen eine Handvoll Asche. 
Damit gehen sie um Mitternacht schwei¬ 
gend an ein fließendes Wasser, wo sie 
die drei Sachen schwimmen lassen. Schwei¬ 
gend mit verbundenen Augen tanzt ein 
Mädchen nach dem anderen um da« 
Wasser und greift sich dann die Vor¬ 
bedeutung: im I. den Brautkranz, im 
Stroh Unglück, in der Asche Tod (Hildes¬ 
heim) *•). Vielfach besteht das Orakel 
darin, daß l.blätter ins Wasser geworfen 
werden und aus dem Zusammen¬ 
schwimmen zweier Blätter auf die künftige 
Heirat geschlossen wird ”). An Neujahr 
legt man ein I.blatt auf die Feuerstelle 
oder auf eine heiße Feuerschaufel; 
kräuseln sie sich, so bedeutet es Glück, 
verbrennen sie, so stirbt man im kom¬ 
menden Jahr *»). Auch wird ein I.blatt 
an Silvester auf einen wassergefüllten 
Teller gelegt. Wird es in der folgenden 
Nacht schwarz, so bedeutet es den Tod, 
wird es gefleckt. Krankheit, bleibt es 
grün, Gesundheit im nächsten Jahr“). 
Um ,,Unholde" zu erkennen, legt map 
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ein I. auf eine heiße Pfanne, und rwjr in 
dem Namen dessen, auf den man Verdacht 
hat. Ist die Person schuldig, so s^gt 
das I.blatt wieder heraus, wenn nicht, 
so bleibt es darin (Stuttgarter Hs. des 
15. Jh.) *®). Ähnliche Orakel werden auch 
mit anderen immergrünen Blättern ange¬ 
stellt. vgl. Buchs (1,1696). Efeu (2.559). 
Die Kinder nehmen eine I.blüte zwischen 
Daumen undZeigefinger. drücken den Kelch 
leise, und nicht zu schnell hin und her 
reibend sagen sie: „Tod, Tod komm 
heraus". Wenn die Staubfäden haaus- 
treten, hören sie auf. So oft man den 
Spruch gesagt hat, so viel Jahre bat man 
noch zu leben «). 

«) Grimm Mylk. 3. 465; ihnheh im Ber¬ 
gwehen; ZrwVk. 3, 63 und in Belgien: Rol¬ 
land Ftore pop. 8. 34. »») Schambaek H'6. 
154: Andrec Braunschweig 335' Z hwiVer 
Niedersachsen 1878.84: Schul, nburg »Viuf' 
145: Schullcrus Pftamen 1916. 
84' '•) HaltrichSiefreiiö. Sachsen 284; Scbnlle- 
rus P/toneen 1926. 85; ähnlich in Frankreich 
als ..faire peti las phnquas " bekannt: Rol¬ 
land Fle« pop. 8. 33. »») .Müller S,eben},iagen 
66. *•) An*. {. Kde d. deutsch. Votztti. X F x 
(*«53). 36. ZfdMyth. 4. 177. 

4. Wenn ein Kind zura erstenmal in 
die Schule geht, so soll nun es mit 
..Wintergrün-' (= 1 .?) auf den Kopf 
schlagen und dazu sprechen: „Geh zu 
und lerne was*' I Die Wurzel der Pflanze 
wird dem Kinde in einem Säckchen an¬ 
gehängt. damit es aufmerksam und ge¬ 
scheit wird «). VieUeicht sollen hier die 
unverwel Wichen Blätter das Gedacblnis 
versinnbildlichen. 

”) Schönwerth OberpfaU t, 183. 

Imoi. Zauberwort in der Formel: 
,,Imoi sideon giricion", die auf eiiK an 
der Sonne getrocknete Hechtblasc ge¬ 
schrieben wird und dann gegen den 
Mond gehalten wird mit einem an diesen 
gerichteten Spruch *); dient an den Ann 
gebunden als Mittel, um im Spiel zu ge¬ 
winnen. In sideon dürfte sidus steebn; 
etwa luöt, sidus xu(m«kov ? 

*) Wüm. Vjh. 13 (18^), 2X6 Nr. 233. 

jaeoby. 

Impotenz. Der Glaube, daß Dä¬ 
monen oder böse, in deren Dienst steheade 
Menschen das Eheglück stören und ins¬ 
besondere die Begattung unmöglich 
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machen können, war früher allgemein 
verbreitet. Schon Hinkmar von Reims 
bandelt ausführlich darüber, und auch 
Vertreter der medizinischen Wissenschaft 
räumten diese Möglichkeit und Wirklich¬ 
keit ein. Wenn die höchsten Kreise der 
Kirche und der \A^issenschaft solche An¬ 
schauungen hegten, ist leicht zu ermessen, 
von welcher Furcht das ungebildete 
Volk befangen war. Je weiter sich der 
Hexenwahn verbreitete, uro so größer 
wurde auch die Angst vor der Ligatur, 
und sie blieb es bis tief in die neuere 
Zeit hinein^) (vgl. Hexe 3.1847; Liebes¬ 
zauber, Nestelknupfen). 

>] Franz Benedikiionen 2. 178 fl. (Benedictio 
th&lami); De Ir io Disqu. mag. Ub. III, sect. 5. 
p. 435—439: Hansen Zauberwahn 91. 153: 
ders. Hexenwahn 702 (Reg ); Grimm Myih. 2, 
9^3* 3* 344 ^ * Hovorka-Kronield 2. 166 fl.; 
Seligmann Stick %, 199; z. 496 (Reg.); Sol- 
dan-Heppe z, 433 (Reg ); Schmid Giarus 3t; 
Zimmermann Volksheilkunäe 56; Höhn 
Volkikttlkunde x, 1x9; Jörimann Reuptarien 
146. BachtoId-StaubU. 

Ina» Na» A. Zauberworte nach dem 
bekannten Schema der Schwindeformel 
(s. Zauberworte). 

») Vernalcken Alpemagen 373. Jacoby. 

Incantatio« 

1. , wie excaniaiio *) und pttu^ 
cantatio^)^ bedeutet ursprünglich Zau¬ 
berspruch, durch den dämonische 
Schädigungen abgewehrt, entfernt oder 
verursacht werden ^Uen *), dann all¬ 
gemein Zauberei^). Lehrreich ist die 
^teinische U berse tzung {V ulg.) von 
Isaias 8, 19. wo iruantaiionibu$ inter¬ 
pretierende W iedergabe einer ganzen 
Reihe griechischer Ausdrücke für die 
verschiedensten Zweige der Zauberei ist. 
während das genau entsprechende irmorj 
in LXX fehlt: ahd. gaUiar, ags. galdor, 
altn. galdt [incaniatio) leiten sich ab von 
galan lat. canere. Das ags. spgU eigentlich 
dicium, fabtda, got. spül, wird Zauber^ 
Spruch *). Die Verba incaniarg, excantare, 
praecaniare, auch einfach canterr •), be¬ 
deuten bespreche, bezaubern, verzaubern, 
überhaupt eine magische Handlung vor^ 
nehmen"^). Die ausübenden Personen 
incantatores — theotonice dicendo ein 
xößrer (Freibu^ i. d. Schweiz) •) — bzw. 


incanialrices *) bedienen sich der incan- 
taiiones, incaniamenta, canlus, canliea, 
carmina ^®). Daneben treten später regel¬ 
mäßig die venena '*); veneficiunt bzw. 
maUficium bedeutet Hexerei ^*). Die 
Praxis der incantationes, quae non mani¬ 
feste, sed secretissime fieri consueverunt ^), 
beschreibt Apuleius de mag. 47: igiiur 
{magia) et oeeuUa non minus quam taeira 
ei horribilis, pUrumque noctibus vigilata 
et tenebris abstrusa et arbiiris solitaria 
et carminibus niurmuraia^^). 

') Pauly-Wisaow* 9. 1241. •) Heim 

Incaniamenta 468; Jos. M Heer Ein Karo- 
ltngiseker Missionshaieehiimus. Fretburg I. Br. 
19x1. 23 fl. Si. ’) Franz Benedthtionen 2, 423. 
*) Scbönbach Berthaid v. R 24. *) Grimm 

Myth. 2. 1023. *) Apuleius apol. 42, S. 49. 
3 fl. Helm; Abt Aputeius 177 A. 6. ’) Pauly- 
Wissowa 9. 1241; Gnmm AfyM. 2. X023. 

Hauten Hexenwahn 523. •) Pauly-Wisso- 
wa 9. X24i; Schönbach Berthold v. R. 24. 28; 
Hanten Hexenwahn 2xx. 299. 503. 523. >*) Pau- 
ly-Wissowa 9, t24x: Abt ApuJetus 22. 163. 
239. 243; Grimm Myih, 2, 1023. •*) Abt Apu- 
Uius 240; Schönbach Berthold v. R. 24. 26; 
Hansen Hexenwahn 41. 89. 209. 350. 483. 318. 

Pauiy-Wissowa 9. 1241. Hansen 

Hexenwahn 518 aus dem BrUnner Schöflen- 
buch. Pauiy-Wissowa 9. *24x1 Abt 

Apuleius 20. t6o. 

2. Die L als eine der Hauptarten 
der Magie läßt sich bei fast allen 
Völkern nach weisen Zahlreiche Be¬ 
lege bezeugen ihre Anwendung bei 
Assyrern und Babyloniern ^•) wie 
bei den Ägyptern Auch die Juden 
kannten solche Zauberworte und -for- 
meln Daß sie ägyptisches Zauber¬ 
wesen kennengeiernt hatten, zeigt Exod. 
7. II /ecerunt (maleftci) ipst per incan- 
tationes Aegyptiacas et arcana ... sitnÜiter 
(xat iicötT^nav xal n\ iTrantW rmv Affox- 
töU aixfbv wöautioc» vgl. 

7, 22). Ihre Vertrautheit mit assy¬ 
risch-babylonischer Magie zeigt das Jubel¬ 
lied auf Babels Fall, Isaias 47, 9: uni- 
versa veneruni super Ce... et propter du- 
rüiam incaniaiorum tuorum (iv foxot 
tov iix20t8aiv öou trotz der Macht 

deiner Zauberer) und das ironische: 
Sta cum incantaioribus iuis si prosit 
(ebd. 47, 12). Die Juden hatten das Be¬ 
streben, die heidnischen Incantarnenta 
zu judaisieren und ersetzten sie durch 
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Bibelsprüche Bei den Griechen 

wurde die I. von den ältesten Zeiten 
an ausgeübt. Das für uns früheste 
Zeugnis steht Od. t 456 {., wo es von den 
Söhnen des Autolykos heißt: totetXiiv 
8’ ÜSuor^or dpupovo^ dvttOeoto £f,öav imoto- 
pivtuc, ineioiS^ S'aiuo xeXatviv 69 xe 0 cw^). 
Die Römer sahen sich genötigt, schon 
im Zwölftafelgesetz incantationes und mala 
carmina zu verbieten *^). Als das 
Christentum unter Konstantin Staats¬ 
kirche geworden war, erlangten die In- 
cantamenta durch die große Zahl der 
au fge nein menen Heiden, die sich von 
ihrem ererbten Dämonenglauben inner¬ 
lich nicht völlig hatten befreien können, 
auch Eingang in die christlichen Ge¬ 
meinden. Die griechischen und latei¬ 
nischen Kirchenväter des 4. und 5. Jahr¬ 
hunderts nehmen oft Stellung gegen den 
anscheinend nicht auszurottenden heid¬ 
nischen Aberglauben. Die Bemühungen 
der Kirche wurden vielfach sabotiert 
durch die verständnislose Haltung des 
niederen Klerus, da man auf Grund einer 
jüdischen Tradition, SaJomon habe die 
1 .nen und Exorzismen erfunden (Flav. 
Joseph. Antiq. lud. VIII 2. 5), 

die Ausübung der I.n für erlaubt 
hielt. So waren öfters Mönche und 
Weltgeistliche in diesem Sinn tätig (Isidor, 
de eccl. oft*. II 16, Migne Patr. lat. 83. 
796 ff.), nach Gregor d. Großen mußten 
sizilianische Kleriker deshalb bestraft 
werden (Registrum lib. V 32, MG. Epp. 
I 313). der Archidiakon Paschalis gar. 
der Gegenkandidat des Papstes Sergius 
(687—701), wurde wegen Vollzug von 
I.nen abgesetzt “). Koch Johann Nider 
Ord. Praed. berichtet in seinem in 
den Jahren 1435—1437 in Basel geschrie¬ 
benen Formicarius lib. I c. 4. daß ein 
Geistlicher in der Nähe von Lindau 
,^suspectu$ incaniator ct de maUficio** 
sei So ist denn auch in christlicher 
Zeit,namentlich in Italien**), Frankreich“) 
und Deutschland *•) der Glaube an 
die Macht der I. und ihre Ausübung 
außerordentlich verbreitet. Der Kirche 
des Mittelalters war es nicht gelungen, 
ihren Verboten Geltung zu verschaften. 
Namentlich in den ..germanischen 


68a 

Völkern wucherte der Aberglaube, von 
nationalen Bräuchen befruchtet und d\ircb 
die antike literarische Überlieferung ge¬ 
fördert, weiter fort“ 

Htim Incantamntta 466. >•) M. Jaslrow 
Die Beltgion Babylemte^s und Assyriens 2 (Gießen 
*905). *73 fl. A. £rfnan>H. Ranke 

Ägypten u. ägypi. Leben im Altertum. Tßb. 1923, 
404 fl. 1*] L. Blau Das cit)üd, Zauberwesen, 
l^rlin 1914. 6x fl. £bd. 68. Heim 
Incantamenta 466 f.; Rohde Psyche 2, 77; 
A. Dieter ich Papytus magica Lugdunensxs, 
Jahrb. £ klass. PhiJol. XVI 751 ff. «) Pauly- 
Wissowa 9. 1242!.; Wclcker Epitden oder 
das Besprechen, KL Sekttflen 3. 64 fl : Heim 
Incantamenta 467; Franc Btnediklionen 2. 
424. **) 2.423 ff. Han¬ 
sen Hexenwakn 88 £. *^) £bd. 31 £. 59. 197. 

344 fl, 483. 529. 370. ») Ebd. 44. 47. 208 i. 

308 i. 317. *•) Ebd. 23. 41. 07 £- 71, 8t f, 88 fl. 
243 * 2966. 5ö2£. 523. 547. 348- 378. 

Franc Benedxktxonen 2, 426. 

3. Dem menschlichen Wort wird 
bei allen Völkern eine große Kraft zu¬ 
geschrieben “). W'ort und Stimme ver¬ 
mögen, die Kräfte der Natur und des 
Geistes dem Menschen nutzbar zu machen. 
Instinktmäßig wendet sich der Mensch 
im Gebet an die Gottheit. Die 1 . 
ist das Zerrbild des Gebetes^), da sie 
sich an dämonische Mächte wendet. 
Johannes Vincentii, Prior der Kirche de 
Monasteriis super Ledum (Les Moustiers, 
am Lay. Vend^c) drückt das in seinem 
Liber adversus magicas artes (um 1475) 
so aus: /ncanlaiio vero solis innüur voci^, 
in qutbus cum nulla insit virtus naturalis 
ad tos e^ectue producendos. ad quo$ 
carmina ordinant incatUatores, rcstat, ui 
carminum a dtmone, qui pacto cum 
primis iniio incantatoribus se ad htc 
astrinxil, ejficacia prestoUtur^), Segen 
oder Fluch gehen also aus dem Wort 
her%'or“). deshalb muß man seine Worte 
besonders vorsichtig wählen, da die Dä¬ 
monen durch sie ztim Mittun oder min¬ 
destens zur Zeugenschaft aufgerufen 
werden **), Sollen sie freilich wirksam 
sein, so sind gebundene, feierlich gefaßte 
Worte (verba concepta) nötig, Lied und 
Gesang. Die Formen der Poesie stehen 
in engem Zusammenhang mit der Kraft 
der Rede, mögen nun Priester oder Arzt 
oder Zauberer sich ihrer bedienen ^). 

Im allgemeinen kann man ursprünglich. 


681 

eine gutartige und eine bösartige 1. 
unterscheiden je nach dem Ziel, das 
sich der Incantator steckt. Jene hat 
vor allem apotropäisch-prophylaktischen 
Charakter, diese, die I- im engeren 
Sinne, wirkt sich im Schadenzauber 
aller Art, in Behexung von Mensch und 
Tier, in Geister- und Totenbeschwörungen 
u. dgl. aus. Die Griechen kannten eine 
xaXi) intpSi] 81 STtmSic elvai 

T9U? X670Ü; Too; xa).0!5c Plal. Charmid. 
p. 157 A), die zur Heilung von Krank¬ 
heiten und Wunden angewandt wurde. 
Der platonische Sokrates freilich bekämpft 
die Ansicht des Zalmoxis, daß zur Heilung 
und luoij nötig seien, schreibt dem ' 
96XX0V allein die Heilkraft zu und er¬ 
klärt die iinpSi; als ^vjSsvoc dciou Trpa*;- 
fiato; oywv (Plat. Charmid. p. 155 E— 
158 B). Anderwärts erkennt Platon die 
Berechtigung dieser Besprechung aus¬ 
drücklich an und bezeichnet sie als 
T&y voffttjv (Euthyd. 290 A, Pol. IV 426 B). 
In der übrigen griechischen Literatur 
begegnet 4 nq> 5 ^ außer Od. t 457 sehr 
selten. Herodot erwähnt in seiner Be¬ 
schreibung eines persischen Opfers die 
Tätigkeit des welcher itipwrfw; 

öeo^evi'ijv, err,v 5 t} ixetv^t 
fiivai tt;v eitaoiOT^v (I 32). Megasthenes I 
nennt die Beschwörungen indischer Brah- 
manen über schwangere Frauen zur Er¬ 
leichterung der Niederkunft Epoden 
(Fr. 40, Müller FHG. II 435). Nur diese 
von denen die ,,Krankheits¬ 
besprechungen*' ziemlich oft auf treten ”). 
gelten als xoXai. In den allermeisten 
Fällen steht iruioi; für Zauberspruch im 
schlimmen Sinn. Nach Plat. Pol. 11 364 C 
verwenden sie xat [livxfti; zu 

Götterzw'ang und Defixion, Sympos, 
202 E erscheint sie neben der 
und um in den ..Gesetzen“ 

(XI 933 A u. D) neben den i?:aY«>7ai, 
und der ^^pi^axsia bei Todes¬ 
strafe verboten zu werden. Dieselbe 
Bedeutungsentwicklung haben Li in- 
cantaraentum, incantare und incan¬ 
tator im Lateinischen durchgemaebt“). 

Am häu&^ten wurde die L als 
Segen (s. d.) entweder allein oder in 
Verbindung mit Kräutern (s. d) zu 


Heilzwecken gebraucht, da man die 
meisten Krankheiten auf die Einwirkung 
von Dämonen zurückführte. Die I. 
im engeren Sinne ist Zauber (s. d.) 
schlechthin, die Tätigkeit der Zauberer 
und Hexen in ihren verschiedensten 
Formen ^). 

Pauly-WissowA 1, 88; Grimm Mythal 
2. 1023. Franz Benedthtionen 2, 422. 

Hansen Hexenwahn 230. Grimm 

MytM. 2, 1023. Pauly-Wissowa i. 88. 

Grimm a. a. O. ^*) Abt ApuUtus 43 A. l. 

Ebd. 41 fl. **) Hansiso Hexenwahn 25. 32. 
41 £. 24$. 252. 260. 309. 3i6fl. 524: Schön¬ 
bach Berthotd v. H. 231.; Pauly• Wissowa 
9. 1242; Abt Apuietus 169. 

4. Die Incantamenta weisen ver¬ 
schiedene Formen auf. Neben dem 
ganz einfachen Schema: Ad albuginem 
oculorum te carpo, ut subvenias oder Omnia 
mala besiiae canlo^^) stehen die excan- 
tationes oder evocationes morbi, 
die den Aufenthalt des Krankheits¬ 
dämons im Körper des Kranken voraus¬ 
setzen *•). Versagen diese, so greift der 
incantator zu Drohungen ^•). In zwei 
Ritualien des 12. und 13. Jahrhunderts 
begegnet diese Art unter dem Titel 
Excommuntcaiio morbi. In den Exor¬ 
zismen war das Schelten der Dä¬ 
monen von jeher gebräuchlich. Ein 
besonders lehrreiches Beispiel bietet die 
Vita der hl. Euphrasia (c. 13. AASS. 
13. März, II 925) *®). Oft wird das Übel 
auf ein Tier oder einen Gegenstand über¬ 
tragen. So emp&ehlt z. B. Marcellus 
(de medic. lib. 300 C) gegen Schmerzen 
im Zäpfchen, eine lebende Schwalbe 
wohl verschlossen am Halse zu tragen; 
das Übel werde innerhalb 9 Tagen be¬ 
hoben sein Sympathiezauber spielt 
in der ganzen Magie, besondei^ in der 
Volksmedizin eine große Rolle ^). Be¬ 
liebt ist das Schema des dSuvatov, z. B. 
hirundo tibi dico, quontodo hoc {sc. aqua) 
in rostro iUrum non erit, sic mihi denUs 
non doleani ioto anno^). Viele Zauber¬ 
sprüche haben die Form kleiner Ge¬ 
schichten. Diese Form, die schon in 
den ZaubeTpap)rri erscheint **), stellt wohl 
letzten End^ eine Nachbildung eines 
wirklichen Exorzismus dar. Der zweite 
Merseburger Zauberspruch und die Straß- 
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burger Blutsegen gehören hierher. Die 
Sprüche sind sehr kurz, wie z. B. das 
Gespräch Christi mit der Rose aus Schle¬ 
sien oder die Unterhaltung zwischen 
Christus und dem kranken Petrus 
In einer schlesischen Besprechung gegen 
den Magenkrampf tritt gar unerklär¬ 
licherweise die Mutter Gottes an die 
Stelle des Dämons: 

Die Mutter Gottes ging über Land. 

Da begegnet ihr der Heiland. 

Der Heiland sprach: Wo willst du hin ? 

Die Mutter Gottes sprach; Ich will die Menschen 

Der Heiland sprach; Nein das sollst du nicht^tun’ 
ioi Namen usw. 

£infächcr ist die Forin des Gleichnisses 
yWie damals Maria ... so soll auch 

M^^hc Incantarnenta sind 
später in Kinderlieder und -spiele 
übergegangen, wie das westfälische; 

Rlut riut sunnenfuegel. 

Suente Pciter ies kuemen, 

Suente Tigges VfcU kuemen 

riut riut alle mius 

allc't Unglück iut duesem hius^). 

Neben den volkstümlichen Sprüchen, 
die instinktmäßig gewachsen sind! 
stehen mehr verstandesmäßig künst¬ 
liche Gebilde. Bei den Griechen fanden 
Homerverse, bei den Römern Vergil- 
verse hierfür Verwendung, Juden und 
Christen bevorzugten das AT und NT «), 
namentlich die Psalmen »<>). Eine nicht 
minder große Rolle spielen im Zauber der 
Name Gottes, die Engel, Heiligen 
usw. *1). Überaus beliebt waren die unter 
der Bezeichnung ’E^eoio Tpapjmra be¬ 
kannten Zauberworte, zu denen auch die 
christliche Gnosis manchen Beitrag lie¬ 
ferte ®*). Welche Bedeutung endlich der 
Zahl im Aberglauben zukommt, dafür 
liefert das tägliche Leben noch zahlreiche 
Beispiele«). Astrologisch-ägyptischen 
Ursprungs sind wohl die Krankheiten 
des Menschen, eine Zahl, die auch sonst 
sehr oft begegnet“). Eine schlesische 
B«prechung sagt vom Fieber: „Der du 
biit neunerlei und einundzwamiger" “), 
eine fränkische spricht von siebenund¬ 
siebzig Gichtern “). In einem alten Gebet 
heißt es gar: Defende me ab oninibus 281 
malis 

Nichtchnstliche Beschwörungen schlies- 


sen oft mit der Formel ffir, ijSj, tayu 
die nach den Zauberpapyri obli¬ 
gatorisch ist. während christliche Gebete 
meist in ein demütiges ffTwi«v xaXi? 
ausklingen. Aber noch Nicolaus Myrep- 
sius (Medicae artis principes post Hippo- 
cratem et Galenum ed. H. Stephanus 
^507. P- 584 F) schließt ein Gebet: venial 
sanatio in praesens unguenlum, celeriter. 
celeriier, abeat, abeal, abeaitnalum. Amen^) 
Rhythmus und Klang erhöhen den 
Eindruck des Zauberspruchs. Daher 
können carmina in aUen metrischen 
Formen der antiken Poesie erscheinen 
Dazu treten vielfach Paralleiismus der 
Glieder, Stab- und Endreim usw. 
Heim Jncantamenia Nr. 32 u. 3^ EhH 

I« ® 479—482. *•) Fran* 

Bentdtkitonen 2. 4.^1. 539, 3^6. •>) Pradei 

CebeUi24: HcimlncanlamtnlaS. 483!. «IHeim 

«) Ebd. S. 491—495. 
M MschlesVk. 4. 67. 

) Drechsler 2. a, 318; Lammert 1361, «) 
Sebönbach Btnhcld v. B. 124 ff «i Heim 
I Jneafitamenia yzB. ")Ebd. 8.514—520.520« • 
Pradei CebtU 67 I.; Blau jllljiid. Zauberw. 6«’ 

r.L 567 « : 2 

(1^3). 291«.: Alemannia 4 280. »») Pradei 

CebtU ff. 47 fl ; Blau a. a. O. ii7fl,; Heim 

a. a. O, Frani Benedikuonen 2. 424!. 

5*8. 533 fl.; Dornscifl Alphabefl 145, «1 Pra- 

dela.a.O. 34f- Z i6ff 129; Abt ApuUius 

1521.. Heim Incaiuamenia 3256,; Fran* 

B^edtkit^n 2. 423. 429; Dornseiff 

*• ° 542 ff : Pradei a. a. O. 

73 « . Bornseift a. O. 91 fi. u ö «J Pra 
del a a. O. 73 ff- Drechsler 2 . 303. 
u?ry ft 267. if) AJcmaania 4, zSo. 

^ 7*- ”) Hem a. a. O. 544 fi. 

5 * Die Strafen für die incanta- 
tores waren die für Zauberer und 
Hexen üblichen. Im Mittelalter wurde 
die I. eines der Hauptziele der In¬ 
quisition *®). So intensiv aber auch zu 
manchen Zeiten ihre Bekämpfung sein 
mochte, sie war in der einen oder anderen 
Form zu eng mit dem Leben des Städters 
wie des Landmanncs verwachsen, um 
völlig ausgerottet werden zu können *M. 

**l Hexenwakn 24. 245 ff, .g., 5,-" 

547 f- *‘) Vgl. Badner Land. Untcrhaltunesbeil 
d. Freiburger Zeitung Nr. 22 (30. Mai 1926). 

Mea^. 

Indiculus superstitionmn et paga- 
marum. 

I. Der I. ist ein Verzeichnis heidnischer 
Brauche und Anschauungen, das sich 


685 


lodiculus 


686 


in der aus Fulda oder Mainz stammenden i der Maria und 25: göttliche (?) Verehrung 


Handschrift Cod. Pal. 577 der Vatika¬ 
nischen Bibliothek auf Bl. 7* findet. Es 
wurde im Jahre 1652 aufgefunden und 
damals bei Jac. Dragondalli zu Rom ge- 
gcdruckt *). Die Zahl der späteren Aus- 
gaben ist sehr groß*), die maßgebende 
ist nun die von Boretius *). Ein Faksimile 
bei Gallee. Facsimilia-Sammlung nr. XI*. 

Außer weit zerstreuten Einzelerklä- 
rxingen *) gibt es zusammenfassende Kom¬ 
mentare*), von denen der von Saupe*) 
trotz einigen Mängeln wertvoll ist: er 
kommentiert das Denkmal unter reich¬ 
licher Heranziehung zeitgenössischer Pa¬ 
rallelen und späteren volk skundlich en 
Materials. 

Vgl. Steinmeyer AfdA. 14, 287 fi 

(mit Richtigstellung fehlerhafter Angaben bei 
andern). •) ?. B. bei J. Grimm Myth. 3, 
403: Wad Stein A 7 . attsAchs. Sprachd^nkmäUr 
nr. XIII; Clemen Fonds ktstonas rclig. Germ, 
t. 42 f. •) Mon Germ., Leges. scctio II. Capit. 
reg. Franc 1 , 233 f. Vgl, A. Leitamann 
SüxoHta I. PBB. 25. 58611.; F. Schneider 
ARw. 20. 112. Radermacher Ueitr. 96!. 

•) Z. B. Binterim Dsnkuurdigketten 2; He- 
feie Ccns.ieseh.^ 3. 50511. *) H. A. Saupe 

Der I. 5. e. p. Progr. des st&dt. Realgymnasiums 
tu Leipsjg, 189X. 

2. Der I. umfaßt dreißig, z. T. ganz 
kurze, lateinische Sätzchen. Man hat 
in diesen die Kapitelüberschriften eines 
nicht erhaltenen ausführlichen Werkes 
sehen wollen, was aber unbeweisbar ist; 
eher stellen die Sätze doch wohl eine kurze 
Anweisung vor für Geistliche und Be¬ 
amte, die auf diese Dinge zu achten haben. 

Der Inhalt der Sätze ist recht mannig- ^ 
faltig: Von Göttern (Mercurius und Jupi- i 
ter) sprechen Nr. 8 und 20, von Stein - und | 
Baumkult Nr. 6.7. von sonstigen Kultstät- , 
ten Nr. 4. 18. von abergläubischem {d*h. 
heidnischem) Kultbrauch. Zauber und 
Wahrsagung Nr. 5. 9—17. 21—30, von 
Totenkult 1.2. Zweifellos haben Germa¬ 
nisches im Auge die sechs Sätze, die einen 
Gottemamen oder germanische Worte 
enthalten (Nr. 2.6. 8.15. 20. 24). auch das 
meiste andere kann germanisch sein, ob¬ 
wohl es allgemeinerer Natur ist, fremdartig 
sind die spurcalia in Februario, auf 
christlich-heidnischen Synkretismus wei¬ 
sen die Nummern 19 mit der Nennung 


von Toten. 

In dieser bunten Mischung berührt 
sich der I. mit einer größeren Zahl von 
Denkmälern (Capitularien.kirchlichenVer- 
Ordnungen, Pred igt en, Traktaten) des 
8. und 9. Jahrhunderts. Besonders eng 
sind die Berührungen mit dem ersten Teil 
der pseudoaugustinischen Homilia de sa- 
crilegiis^), so daß man sogar manchmal 
an eine gemeinsame Vorlage denkt •). 
Abhängigkeit in einzelnem von Caesarius 
von Arles verfechten Boese*) und Bou- 
driot 

’) Hrsg, vort Caspari Zfd.\- 25, 3*3—316 
undChnstiania 1886. *) Hauck KG. 
2. 404; vgl AfRw, 20. 112. •) Superst. ArelaU 
s. 34 f. Atffsrm. Religion 37 u. 0 . 

3. Zeit und Ort der Entstehung und 
die unmittelbare Bestimmung des 
Stückes sind umstritten. Da der I. zu¬ 
sammen mit Aktenstücken der Synode 
von Estinncs von 743 überliefert ist. 
hat man auf Entstehung auf dieser 
Synode schließen wollen. Da die Hs. in 
ihrem ersten Teil chronologisch geordnet 
scheint, der I. in der Reihe aber auf das 
sächsische Taufgelöbnis folgt, schlossen 
Scherer und andere dagegen auf Ent¬ 
stehung in der Zeit der beginnenden 
Sachsenbekehrung etwa 772—780. Doch 
ist keine dieser beiden Datierungen aus 
der Überlieferung zwingend zu folgern. 
Der einzig sichere Anhalt kann sich nur 
aus dem Inhalt ergeben. Danach möchte 
Boudriot '*) den I. lediglich als ein Werk¬ 
zeug der bonifazischen Reform des ver¬ 
wilderten fränkischen Christentums be¬ 
trachten. Eine solche Auffassung über¬ 
siebt aber, daß die genannten Bräuche z. 
T. als etwas noch so lebendiges genannt 
werden, wie es damals doch wohl nur 
in den Außenbezirken des fränkischen 
Reiches der Fall gewesen sein mag: Nie¬ 
derfranken, Sachsen, Friesland. Wenn 
der I. nun aber auch Dinge enthält, deren 
Existenz für diese Gegenden bezweifelt 
werden muß, so ist zu bedenken, daß alle 
diese Schriften Eventualanweisungen ent¬ 
halten, für welche sie Anleihen bei älteren 
Schriften machen. 

Der Versuch, definitiv zu entscheiden, 
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welchem Zweck der 1. unmittelbar seine 
Entstehung verdankt, muß ausgehen von 
den vier germanischen Worten des I.: 
dadsisas, nimidas. nodfyr, yrias **). Wenn 
diese auch in ihrem Lautstand nicht ganz 
klar sind, so dürfen sie doch mit größter 
Wahrscheinßchkeit als sächsisch oder frie¬ 
sisch betrachtet werden. Erscheinungen 
aus dem religiösen Leben eines dieser 
beiden Stämme sind also ins Auge ge¬ 
faßt. Damit rückt auch die Datierung 
eher ans Ende des Jahrhunderts herunter 
als in die Zeit der Synode von Estinnes 
hinauf. 

“) Hauck KG. 404- »») MSD* 2, 317!. 

) A, O. I». *'*) VgL SaupD a. a. O.; 

Lcitsmann a. a, O.. wo auch aul frühere Li¬ 
teratur verwiesen ist. Helm 

Ingwer. Die Droge ist der getrocknete» 
stark aromatisch schmeckende Wurzel¬ 
stock des aus dem tropischen Asien 
stammenden Zingiber officinale. Der 
Zahnleidendc kaut L, spuckt den Speichel 
auf ein Leinwandläppchen und trägt 
es drei Tage lang in der Tasche bei 
sich ‘). 

*) Mo$t Sympathie 119 L - Wuttkc 34c 
5 5 ®® Marscll. 

Initiation. Der Übergang von einem 
Modus des Seins in den anderen, von 
Kindheit zur Männlichkeit oder zur Ge¬ 
schlechtsreife, ist für den Primitiven mehr 
als ein Hineinwachsen in höhere Alters- ] 
stufen und ein Sichentfalten des natür¬ 
lichen Menschen. Es ist eine tiefgreifende 
Wandlung, die aus einem unfertigen einen 
fertigen Menschen macht und um des 
bestmöglichen Ausgangs willen durch dazu 
bestimmte ältere Leute geleitet wird. 
Darum sind diese wichtigen Perioden 
des Lebens mit Riten verbunden, die 1 
l^zwecken, den Menschen auf diesen [ 
Übergangsstufen für seine neuen Pflichten ' 
und Rechte vorzubereiten *) und ihm 
selbst die Bedeutung dieses Zeitpunktes 
unauslöschlich einzuprägen. Zum Teil 
hudelt es sich in den der eigentlichen 
Einweihung voraufgehenden ftozeduren 
um eine praktische Übung der Kräfte, 
um eine Belehrung in den wichtigsten 
Sitten und Gebräuchen, um eine ethische 
Beeinflussung, auch um eine Erprobung 
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I der Eignung des jungen Menschen für 
I den kommenden harten Lebenskampf*). 
Deshalb enthalten die meisten I.sriten 
auch Motive, welche am besten aus 
diesen profanen Zwecken erklärlich 
sind; die Knaben werden von älteren 
Litern in die Einsamkeit geführt für 
eine Zeit, die bei manchen Stämmen 
wenige Tage, bei anderen viele Monate 
umfaßt, dort in aßen Arten von Körper¬ 
übungen unterrichtet, zugleich in Stam¬ 
mesrecht und Ethik wie im richtigen so¬ 
zialen Verhalten unterwiesen •). Bei 
Mädchen tritt an Stelle des FreUufl- 
lebens, dem die Knaben unterzogen 
werden, häufig eine Periode der Ab¬ 
geschlossenheit und Unbeweglichkeit ; 
oder auch eine Übung im Tanzen und der 
körperlichen Geschmeidigkeit *). Bei 
beiden Geschlechtern setzt eine unerhört 
harte Behandlung, endloses Fasten und 
Frieren die Widerstandskraft auf die 
äußerste Probe*), auch wenn nicht solche 
Proben gemacht werden, wie das Aus- 
rei&n aUer Haare (Araber) ’) oder das 
Reiben mit Ameisenhaufen (Indianer) •). 

Der Mittelpunkt und Zweck jeder I. •) 
a^r ist die Wrwandlung des Initianden, 
die sich in Form einer Tötung und 
Wiedergeburt abzuspielen pflegt. Der 
große Geist wird als herniederkommend 
gedacht; er tötet den Initianden und 
verschlingt ihn‘<>). Dann wird eine 
Zeremonie der Erweckung (Bekleidung 
mit einer Tierhaut u, a.) vorgenommen, 
als deren Resultat der Initiand nun als 
identisch mit dem Gott, als identisch 
mit den schon früher vergöttlichten äl¬ 
teren Stammesgenossen und damit seiner¬ 
seits als vollwertiges Mitglied des Stammes 
^gesehen wird Resultat dieser I. 
ist für den nunmehr Initiierten ein Kraft¬ 
zuwachs: er hat die göttliche Kraft in 
sich aufgenommen, Folge dieses Kraft¬ 
zuwachses, dieser Verwandtschaft, seiner 
Verwandlung in ein Zwei-Geschlechter- 
Wesen, wie Winthuis erklärt»«), ist, 
daß er nun auch in der Lage ist. aktiv 
an dem Kulte seiner Stammesgenossen 
teUzunehmen. Wer die Einweihung nicht 
erfahren hat und doch etwa daran teil- 
nehmen wollte, den erwartete das Straf- 
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gericht des Stammes — aber nicht nur 
als Ersatz für das Gericht der mißbrauch¬ 
ten an sich tödlichen Macht »*). Mit 
der Vervollständigung bzw. Erneuerung 
des Wesens und der Aufnahme in den 
Stammes verband hängt zusammen, daß 
dem Vollwertigen nunmehr die Ehe er¬ 
laubt ist und das Zeugen von Kindern »*). 
Eine große Rolle spielen die Zirkum- 
zisions- und Subinzisionszeremonien, die 
mit den Len so häufig verbunden sind »*). 
Über ihre Bedeutung besteht noch keine 
Klarheit; wahrscheinlich verbinden sich 
hier magische Zwecke mit apotropäischen; 
soll der Geschlcchtsapparat für seine 
künftige Funktion geweiht werden ? 
Soll das vergossene Blut die Geister ver¬ 
treiben? Soll es als Analogon anderer 
Fruchtbarkeitsriten der Erde höchste 
Fruchtbarkeit verleihen ? Soll eine 
Kastration als ein Teil der symbolischen 
Tötung angedcutet werden ? Handelt cs 
sich um einen Weiheritus? Um ein 
Menschenopfer nach dem Grundsatz pars 
pro toto? Das läßt sich in allgemeiner 
Form nicht ausmachen. Die Motive sind 
mehrdeutig und wechseln auch nach Ort 
und Zeit. Sicher ist die magische Ab- 
zweckung. Magische Abzweckung haben 
wahrscheinlich auch die Orgien, die mit 
den l.szeremonien verbunden sind »•), 

Die Initianden selbst werden von den 
Stammesgenossen sorgfältig ferne ge¬ 
halten. Insbesondere die Frauen dürfen 
sie nicht sehen. Sic gelten als Tote; das 
bedeutet die weiße Farbe, mit der sie 
bestrichen sind »’). Oft wird dies so weit 
getrieben, daß sie sich anstellen müssen, 
als hätten sie während ihres l.stodes die 
Sprache des Volkes und seine Gebräuche 
vergessen. 

I.sriten gingen auch der Hochzeit als 
einem bedeutsamen Mysterium voraus, 
sowohl als Weiheriten der Braut an den 
Gott»«) wie als bloße Hingabe des Haares 
im Tempel »•), durch Preisgabe an den 
Fremden •*) oder durch Orgien beim 
Hochzeitsfest *»). Von diesen I.sriten 
haben sich im Aberglauben noch manche 
Bräuche der Enthaltung oder der Pein 
erhalten, die beiden Teilen, am meisten 
aber der Braut auferlegt werden **), was 


ein anderes ist als die Zulassung zu den 
Stammeskulten. Die Braut darf z. B. 
während des Hochzeitsmahles nicht trin¬ 
ken, der Bräutigam wird geprügelt: eine 
lange Vorbereitungszeit mit Weihungen 
beider Teile geht der Eheschließung 
voran **). Bei den Indem, wo die Auf¬ 
nahme als Schüler bei einem Lehrer ein 
ähnlich einschneidendesErlebnis bedeutete, 
war auch diese mit I.sriten verbunden, 
die eine magische Verbindung herstellen 
sollten **). 

Die Zulassung zu den verschiedenen 
Mysterienkultcn war auch mit solchen 
Einweihungen verbunden, Jünglingsweibe 
war ebenso wie die Zulassung zur Zauber¬ 
praxis **) ganz natürlich, da ja der Nicht- 
cingeweihtc sowohl Schaden genommen 
als Schaden gestiftet hätte. Erst die Ein- 
I Weihung gab ihm die Kraft, vor dem An- 
I gesichte der Gottheit zu bestehen und das 
von der Gottheit geforderte Verhalten 
zu beobachten. Damit war aber zugleich 
gegeben, daß die Einweihung eine Ver¬ 
göttlichung war, indem sie die Aufnahme 
in den Bund der Diener und Genossen 
der Gottheit bedeutete; sie war oft unter 
dem Bilde der Vermählung mit der Gott¬ 
heit dargestellt und hing wie bei den 
eieusinischen Mysterien mit einem hierös 
gämos zusammen**). Ihre Wirkung er¬ 
streckte sich infolge dessen bis über das 
Grab, wie die orphischen Goldtäfelchen 
betonen *^). Der Myste ist Gemahl der 
weiblichen Gottheit und hat als solcher 
Anrecht auf den Platz bei ihr wie unter 
; ihren Dienern. 

Aus altgermanischen Zeiten sind I.sriten 
nicht direkt überliefert. Die Schwert¬ 
leite stellt sich auf den ersten Blick als 
ganz profaner Akt dar. Erst Weiser 
ist es gelungen, Spuren von mit Len ver¬ 
bundenen Jünglingsbünden aufzuzeigen**). 
Dennoch muß der Gedanke der I. im 
deutschen Volke tief Wurzel geschlagen 
haben. Denn die Hexenbündnisse (s. 
Hexe) mit dem Teufel zeigen das typische 
Bild der I., der Identifizierung mit der 
Gottheit, wobei die geschlechtliche Ver¬ 
einigung, die keine Befriedigung ver¬ 
leiht (es scheint dies ein typischer Zug 
der M3rsterieDorgien gewesen zu sein, um 
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durch diese Differenzierung das ganz an¬ 
dere der Mysterienhochzeit hervorzuheben: 
der Priester im Mysterium zu Eleusis er¬ 
hielt zur Herbeiführung der Impotenz 
den Schierlingstrank, in anderen Fällen 
wurde eine symbolische Darstellung offen¬ 
bar vorgenommen; bei den Primitiven 
wurden die Initianden den Orgien im 
Zustande frischer Verwundung durch die 
Beschneidung unterzogen, was große 
Schmerzen bereitet haben muß), das 
Siegel der Vereinigung bedeutet, das 
gemeinsame Bundesmahl, die Aufnahme 
in die Gefolgschaft, die die Aufprägung 
gewisser körperlicher Merkmale (Täto¬ 
wierungen ?), die Verleihung gewisser 
Kräfte und Fähigkeiten magischer Natur 
als Folge der Einweihung, der auch eine 
Lehrzeit vorauszugehen pflegt. Ob auch 
die Vorstellung, daß die Sp>eisen beim 
TeufeLsmahl nicht schmecken, damit zu¬ 
sammenhängt, daß bei I.en die Speise 
der Initianden mit den ekelhaftesten | 
Ingredienzien versetzt wurde (bei den 1 
Australiern gehörte das Genießen von 
Menschenkot zu den Zeremonien), be¬ 
dürfte näherer Untersuchxing. 

Andere I.sriten sind z. B, die der Auf- 1 
nähme in die Nachbarschafts- {s. Nach¬ 
barschaft) oder Jugendbünde. Sie haben 
sich in den Freimaurerbünden erhalten 
und feiern eine neue Blüte in den Geheim- ! 
bünden Amerikas. 

V. Gennep RiUs de passa^e 92 fl,; Bcrn- 
feld CenuinsekaftsUben 188 ff.: Bcth 
gion und Magie* 225. 244 ff. 308-311.3381. 

*) I, Lawson Hislaty of Carclxna 382; Plu- 
tarch Lyeurgus 18: M. Nilsson Gnech. Feile 
190 ff.; ARw. 9, 397 fl. ») B. Cutmann Das 
Recht der Dickagga 309 ff. *) R. Bnffault 
The kfotkers 2, 371. ») Paul Krische Das 

Rätsel der MutterrecktgeseUsekaft 231 ff. •) The 
Ccsmopolitan 28, 450 ff.: R Bricffault The 
Mathers 2. 193. R. F. Burton Personal 
Narrative of a Ptlgrtmage Io El-Medtnah and 
Mecca 3. 80 ff. •) Reports of the Cambridge 
Aothropological Expedition to Tones Straits 
5 . * 15 - •) Beth Religgesck. 95: Schmidt GotUs^ 

X, 493; Goldraaon Einführung 123 ff.; 
Frazer 12, 318: Fabricius Depoation. »•) 

H. A. Junod The Life of a South Afrtcan 
Tnbe II pass.; Spencer Native Tnbes of the 
Northern Territory of Australia 21X. “) Bmbd. 

15, x6i. **) Winthuis ZwetgeschUcktsrwesen 
139 ^ Spcocer Native Tnbes of Ike North* 

em Territory of Australia 162. »*) Journal An- 


throp. Institute 18, 287. «) H. Floß Kind pass. 
*•) Die I,s2ercmonieo berühren sich enge 
mit den Inüchiumazcremonien: Höhetm Au* 
slralion Totemtsm, *’) Frazer 3, X56. >•) E, 
Rcclus Primitive Folk 172. !•) Pfister Re* 
liguunkult 2, 494 f. ••) Strabo XVII x. 46. 
“) Herodot IV, 172; Pompeius MeJa Do 
Situ Orbis i, 8. «) Schönwerth Oberpfale 

pass. *») Gut mann Recht der Dsckagga. 
*•) Knuchcl 34- “) Apuleius von Madaura 
185* “) Dieterich Mutier Erde pass. •’) Ldy 
Weiser A Itgermamsche Jünghngswethen und 
Männerbunde (t 927 ). “) Briffault The Mo* 
thers 3, 332 ff. K. Beth. 

Inkarnation, Der Glaube der Primitiven 
schreibt der Zeugung keinen oder nur 
einen beschränkten Anteil an der Geburt 
der Kinder zu. Worauf es ankommt, ist 
das Eingehen eines Secicnwesens in den 
Leib der künftigen Mutter. Dieses Seclen- 
wesen mag dem Einfluß der Gottheit zu¬ 
zuschreiben sein *), es mag aus der un¬ 
geheuren Schar wartender Seelen in sie 
eingehen *), es mag ihr mit dem Fleische 
eines Tieres übermittelt werden*), das 
das Totem des Kindes später bilden soll; 
es mag der neue I. suchende Ahnengeist, 
der Vater oder Großvater sein (s. d.) *); 
der Seclengeist ist immer das eigentlich 
lebensspendendc Element •); und es 
kommt für die Eltern darauf an, dieses 
Wesen, das im Anfang mit dem Körper 
nur oberflächlich verbunden ist, festzu¬ 
halten und zu stärken. Viele magische 
Bräuche, Speise- und Arbeitsverbote 
dienen diesem Zwecke: das Männerkind¬ 
bett, die vielen Tabus der schwangeren 
Mutter (s. Kind und Mutter); aber man 
behandelt die Seele auch direkt als an- 
kommenden oder noch nicht eingewöhnten 
Gast. Die Alfuren schließen bei Geburt 
eines Kindes zu diesem Zwecke die Fenster 
und Türen wieder, damit die Seele 
nicht entfliehe; die Bulgaren machen sie 
auf, damit sie einziehen könne. Solange 
das Kind nicht irdische Speise, Milch 
oder Honig, gekostet hat, ist es nicht voU 
irdisch, und es kann getötet werden. Es 
wird nach der Taufe unter den Tisch 
(auf die Erde) gelegt, um Kräfte zu er¬ 
halten. Ob d^ Auf-die-Erde-Legen nach 
der Geburt, von wo es erst die Hebamme 
oder der Vater aufheben mußte, auch — 
außer dem Umstand, daß es durch eine 


menschlich-juridische Handlung erst in 
die irdische Gesellschaft au fgenomme n 
werden muß (s. Vater) — die Herkunft 
des Kindes von Mutter Erde *) symboli¬ 
sieren soUte und seine Verbindung mit 
dem meist in der Erde lokalisierten 
Geisterreiche ^), ist nicht zu entscheiden. 
Wenn ein Mädchen aus einer Quelle oder 
aus einem Brunnen trinkt, in der sich 
der Mond spiegelt, wird es schwanger*). 
In der Bretagne glaubt man, daß, wenn 
Hondstrahlen auf den Unterleib einer 
Frau fallen, diese ein Mondkalb gebäre *}. 

Nun ist aber der sich inkamierende 
Geist nicht immer nur ein unbestimmter 
Jemand, sondern es kommt auch sehr 
darauf an, ob und wer seinen Sitz in 
diesem Neugeborenen aufschlägt. Die 
Religionsges^ichte ist voll von solchen 
regelmäßigen oder außerordentlichen Len. 
In dem Apisstier inkarniert sich Ptah 
(Re, Osiris) *®), im Mnevisstier zu Helio- 
polis Gott Ke; die Avataras Brahmans 
werden mit den wichtigsten Funktionen 
der Offenbarung verknüpft ^^); die Len 
des Buddha gehören auf dem Gebiete 
des Lamaismus zu dauernden Einrich¬ 
tungen. Im Christentum nahm der 
I.sglaube bestimmende Form an: diel.des 
göttlichen Logos wurde zum Glaubens¬ 
zentrum. Sein Gegenpol war der Glaube 
an die I.en des Teufels, gezeugt mit einer 
reinen Jungfrau; insbesondere der zum 
Kreise der Artusritter gehörige Klingsor. 
Die Furcht vor den „Teufelskindem“, 
Teufels-I .en, beherrschte das Mittel- 
alter **). 

Briffault The Mothers 2. 449 ff. *) 
Grimm Mytk. 1, 281: Visscher Nalurvclker 2. 
562; Frazer X2. 316; Beth Religgesck. 30 f. 

Beth Rehgton u. Magt^ 14 f, 47- J. G. 
Frazer Immortality 2, 417!. *) ZdVfV. 13 

(1903), 375. *) Dieterich Mutter Erde pass. 

’) Beth Religion u. Magie* *47 Grimm 
RA 458. *) O. HeDoe-Am Rhyn Deutsche 

Volkssage 36. *) Revue Celtique 3. 452. 

G. F. Moore History of Religion z. 197!. 

J. E. Carpeater T^ism in Medieval 
Indta 246. Muir SanicnX Tests 4. 156; 

Paul Wurm Religgesck. 384. K. Beth. 

Inkubation (vom lat. incubare «liegen) 
bedeutet das sich Niederlegen an heiliger 
Stätte, um durch Traum, Vision oder 
Audition den Willen der übernatürlichen 


Mächte zu erfahren und vor allem ihre 
Hilfe zu erlangen. Die Wurzeln dieses 
Brauches reichen weit zurück, in uralte 
Zeit, da die chthonischen. „irdischen“ 
Geister das Menschenleben beherrschten. 
Die ursprüngliche Form der I. ist wahr¬ 
scheinlich der Gräberschlaf: der Mensch 
legt sich auf das Grab des verstorbenen 
Ahnen, damit dessen Geist ihm erscheine 
und ihm helfe. Dabei ist wesentlich, daß 
man sich ganz auf den Boden hinlegt, um 
die Berührung mit der Sphäre des Ahnen- 
geistes möglichst intensiv zu gestalten. 
Die I. wird dann im Lauf einer langen Ent¬ 
wicklung übertragen auf allerlei Orte, 
an denen Geister lokalisiert gedacht sind: 
Höhlen, Quellen, Kreuzwege, Bäume u. a. 
Beim Übergang vom Animismus zum 
Theismus wird die I. vor allem an die 
Wohnungen der Götter, an den Tempel 
gebunden (daher auch die deutsche Be¬ 
zeichnung Tcmpclschlaf für I.). Mehr 
und mehr kompliziert sich der bei der 1. 
zu beobachtende Ritus: strenge Reini¬ 
gungszeremonien müssen vorhergehen 
usw.'). 

Die I. findet sich hin und her in der 
primitiven Welt *); sehr ausgeprägt ist 
sie im vorderasiatischen Kulturlo'eis (Ba¬ 
bylonien und Ägypten) *). Das klassische 
^ispiel ist die griechische I., die vor allem 
bei den Tempeln der Heilgötter (Askle¬ 
pios u. a.) eine hervorragende Rolle spielt, 
sofern die Menschen hoffen, im Schlaf 
von dem Gott geheilt zu werden, oder 
wenigstens im Traum Anweisungen zu 
Kur und Heilung zu bekommen ♦). In 
der ausgehenden Antike war der Glaube 
an die I. in der synkretistischen Gedanken¬ 
welt des Mittelmeerbeckens tief einge¬ 
wurzelt. Aus dieser Umwelt drang er 
dann in das junge Christentum ein. Vor 
allem bängte sich die I. an diejenigen 
christlichen Heiligen, die das Erbe der 
antiken und synkretistischen Heilgötter 
antraten: an Kosmas und Damian (s. d.) 
und Cyrus und Johannes. Die Nach¬ 
richten frühmittelalterlicher Schrift¬ 
steller sind voll von Wunderberichten 
überschwänglichster Art *}. Mit der 
steigenden Rationalisierung des Christen¬ 
tums hat sich der durch und durch ma- 
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gische Glaube an die I. mehr und mehr 
verloren. Im 16. und 17. Jh. hören wir 
nur noch vereinzelt von I.*). UnddieNach- 
richt, daß in Griechenland noch heutigen 
Tages Mütter für ihre kranken Kinder 
zu Füßen der Heiligen schlafen’), darf 
wohl als Kiuiosum gebucht werden. Im 
deutschen Volksglauben der Gegenwart 
finden sich jedenfalls kaum noch Spuren 
von I. 

Allg, Literatur: R. Deubner Dt rneu- 
1900; Mary HamiltOB Incubalion 
^ Ihe Curt of distast 1« Pagan Templn and 
Chttuian Churches, London 1926; Pauly^Wis- 
sowa9. 1256 ff.; Hastings 7. 206 ff.; Bcth 
Rtltgxon u. Magi^ j8 £f. *) Trefiliche Beispiele 
J' w. Hauer Dit Rth^iontn i (1923)» 257 i. 
•) Ebd- 262. *) Weinreich H^ilungswundtr. 

1909. •) Lucius HeiligtnkuU 257. 263. 299. 

V Meyer Aberglaube 96. ’) Ebd. 96. 

Kuhle. 

Inkubus, vom lateinischen incubo (ur¬ 
sprünglich Bezeichnung für Alpdruck 
und den ihn verursachenden Alp), heißt 
ein männlicher Geist, der in buhlerischer 
Absicht Menschenfrauen heimsucht; das 
weibliche Gegenstück ist der Sukkubus. 
Hierbei handelt es sich um die Personi¬ 
fizierung erotischer Traumgestalten, deren 
Existenz im Altertum und Mittelalter 
niemand zu bezweifeln wagte. Der große 
Kirchenlehrer Augustin ») hält sie ebenso 
für Wirklichkeit wie etwa eine Bulle des 
Papstes Innozenz VIII. vom Jahre 14S4 »). 
Noch im i6. Jh. glaubte man, der Mark¬ 
graf Albrecht von Brandenburg (f 1557) 
habe einen Sukkubus gehabt *), den man 
in Weibsgestalt oft an seiner Seite sah *). | 
Diefenbachs Glossar kennt den I. als ' 
,,teufe], der die frawen reyf'*). Ge¬ 
schlechtlicher Verkehr mit dem I. wurde | 
vor allem den Hexen (s. d.) zur Last 1 
gelegt, und manches harmlose Weib hat 
ihrer angeblichen Tcufelsbuhlschaft wegen I 
auf dem Scheiterhaufen geendet *). Nach 
allgemeiner Volksanschauung sind die 
Inkubi nicht zeugungsfähig, die Sukkubi 
nicht gebärfähig. Doch kommt es dann 
und wann vor, daß Inkubi Kinder zeugen, 
so soll 2. B. Merlin von einem I. 
stammen ’); man erklärt die Sache dann 
so, daß der Dämon den Samen eines 
Mannes, den dieser in der Nacht verlor, 
sich angeeignet und damit operiert 



habe *). Heute glaubt im Emst niemand 
mehr an das Vorhandensein solcher Ko¬ 
bolde. 

’) Dt civ. dei XV. 23. *) Tylor Cnltur 2, 
19J *) Meyer Abtrglaube 266. *) Zimmernsche 
Chronik* 4. 63. *) .\leinannia 7 {1870) \o 

•) Soldan-Heppc z. 434; .\Rw 16, 623. 
’) Alemannia 11 (1883), 86. «) Meyer Aber^ 
glaube 266. 

Inri. Die Abkürzung I. N. R. I. ist 
dem Titulus des Kreuzes Jesu nach 
Joh. 19, 19; Jesus Nazarenus Rex 
Judaeorum entnommen und später an 
Stelle der älteren Form Rex Jud(eorum) 
bzw. ICX oder ICXC allgemein auf das 
Kruzifix gesetzt worden»). Im Aber¬ 
glauben hat der „Titulus triumphalis", 
wie die Worte genannt wurden *), weite 
Verbreitung gefunden, im Wettersegen ’), 
gegen Wunden *). Schmerzen *), zur Er¬ 
leichterung der Geburt»), zum Schutz 
gegen Gespenster, Hexerei usw. ’), auf 
^uberringen •) usf. •). 1534 soll am 

Himmel das Zeichen I. erschienen sein 
(Parallele zu KonstantinsKreuzesvision)^^) 
und 1580 in Aquileja das authentische 
Bluturteil des Pilatus gefunden worden 
sein mit dem Titulus “). 

Zöcklcr Das Kreut Chritii (1875), 211. 
2*3: Bcrgncr Gruttärtß der kircki. Künste 
altertui^r {igoo) 328. 350 (hebr. in Jat. Let¬ 
tern). *) Fran« Bettedikhonen 2,87.91; Th icrs 

1. 411. *) Frani a. a. O. 2. 81. 91. *) ZdVfV i, 
(*®9r)r 316; Krön (cid AVi>^ 87 nach Balth. 
Bcckcr Betauberte Welt (1693). *) Lammcrt 
203. •) Thiers 1. 411. ») Ccwtl. Schild 81 83* 

^ 374- 375; Schramek Böhmer^ 

Wald 264; Seyfarth Sachsen 131. 152 162 
•) HcÄsBI. to (J92I). I. •) Jenmngs Hosen^ 
kreuter 2. 195: Ohrt TrylUfomüer i. 189 
Nr. 224; 202 Nr. 269; 444 Nr 9^9; 493 Nr. 1090: 

2. 109. «) Strackerjan i, 20. Melchior 

Lussy Feißbuch gen Hterusalem (Freyburg 1. 
Uchtland 1590). 3* i Jacobv. 

Insekt. 

I. Biologisches. Die Len» denen 
die Alten im allgemeinen ein geringes 
wissenschaftliches Interesse entgegen¬ 
brachten *), spielen in der Volkskunde 
eine bedeutende Rolle (vgl. z. B. die 
Artikel Fliege» Floh» Laus). Über 

Entstehungsart der parasitischen Len 
ist im Volke allgemein der Glaube ver¬ 
breitet, sie gingen unmittelbar aus altem 
Holz. Schmutz u. dgl. hervor (vgl. die 
italienische Ausdrucksweise: Qmsto UUo 


fa cimici, dieses Bett macht Wanzen), 
ln der europäischen Türkei *) und bei 
kurdischen Stämmen Kleinasiens’) sind 
die I.en aus dem Körper einer getöteten 
Schlange (nach einer anderen Version 
aus der in die Winde verstreuten Asche 
des Tieres) hervorgegangen. Im deut¬ 
schen Volksglauben galten die Elben in 
I.engestalt als Frucht der Vermischung der 
Hexe mit dem Teufel^). Nach einem 
mittelalterlichen Volksglauben brütet der 
Kuckuck I.en aus, die sich unter seine 
Flügel setzen und ihn zu Tode beißen ^). 

») Keller Tierwelt 2. 395. *) ZfVk. I6. 383. 
») A. 4. O. S. 386. *) ZfdMyth- 3. 272 1 . *) A. 
4 . O. 3* 273 ^8* 

2. Animismus. Wie der Vogel, so 
ist auch das geflügelte 1 . Seelentier, d. h. 
die menschliche Seele nimmt nach dem 
Tode die Gestalt eines solchen Ls an, 
manchmal zur Strafe für ein sündhaftes 
Erdenleben •). Als Seelentiere gelten 
namentlich Hummel, Heimchen, Biene, 
Homiß, Schmetterling, Spinne. Ameise ’). 
ln Nordindien genießen gewisse Len 
als Ahnengeister Verehrung •). Die el¬ 
bischen I.en*) nannte man Holde, Hol^ 
derken, Holdiken *®). Als I. (Fliege oder 
Spinne) erscheint auch der Berggeist “). 

Gegen die Verheerungen schädlicher 
I.en dienten zum Schutz der Felder 
gewisse Zaubersprüche ^*). Im mittel¬ 
alterlichen West- und Mitteleuropa, in 
Frankreich, Deutschland» Dänemark, 
Holland usw. sowie in Kanada. Brasilien 
und Peru war gegen massenhaft auf¬ 
tretende I.en wie Heuschrecken, Käfer, 
Raui>en. Engerlinge die kirchliche Ban- 
nung üblich**). Gewissen Len wie Bremsen, 
Raupen, Engerlingen machte man in aller 
Form den Prozeß. Solche Prozesse fanden 
z. B. statt in Lausanne (1479), Troyes 
{1516), Uri (1492. 1557) 

*) Frater 8. 299. Tobler Epiphanie $ 61 . 
I 8; Ackermann Shakespeare 35 f. ^)Crooke 
Kcrthern India 345 f. ZfVk. ix, 264. 

*•) ZfdMyth. 3. 272 fg. “) MseWesVk. 13, 75. 
*2) Frans Benedikitonen x. 39; 2. 4; Frater 8» 
275 f. 279!. 281. **) Bregenzer Tieretkik 160. 

Maonhardt G«man. Mythen 368*; Acker¬ 
mann op. cit. 36. 

3. Krankheitsdämonie. Der Krank¬ 
heitsdämon nimmt häufig die Gestalt 
eines L$ an **). Nach Analogie der den 


Baum als Schmarotzer anfressenden Len 
nahm man eine ähnliche Tätigkeit der 
als Dämonen gedachten I.en am tierischen 
und menschlichen Körper an **). 

a) Hautaussebläge. Daß z. B. 
Hautausschläge von bösen Elben in 
Lengestalt herriihren, ist eine uralte Vor¬ 
stellung, die sich schon bei den Germanen 
und den alten Indem nachweisen läßt *^). 
Indras großer Stein (Indrasya mah i 
drishat) gilt als Töter alles schädlichen 
I.engeschmeißes, das in Kopf. Rücken und 
Eingeweide eingedrungen ist, wie Indra 
auch sonst zu den I.en in engem Verhältnis 
steht, ja er nimmt selbst einmal die 
Gestalt einer Mücke an * 1 ). 

b) Pest. Nach einem oberpfälzischen 
Volksglauben **) ist die Pest ein in der 
Luft fliegendes Weib» das I.enschwärme 
ausschickt, die sowohl den Menschen als 
auch das Speisefleisch stechen und so die 
Pest verbreiten. 

c) Gehirntierchen. Der Glaube, daß 
im Gehirn vorhandene Len Ursache von 
Geistesstörungen sind, ist uralt und all¬ 
gemein verbreitet (vgl, weiter oben). In 
Österreich heißt Sekten (» Len) im Kopf 
haben „geistig nicht normal sein"**). 
Die häufigsten dieser ,,Gehimtierchen" 
sind: Made, Engerling, Ameise, Käfer, 
Homiß, Hummel» W'espe, Raupe, Schmet¬ 
terling, Motte» Fliege, Mücke, Zikade, 
Grille, Küchenschabe**) (s. d.). 

d) 1 . als Alp. Auch als Alp quälen 
einige Len den Menschen. Solche elbische 
Tiere sind: Raupe (Haarwurm), Puppe, 
Made» Mücke. Motte, Schmetterling, 
Bremse **) (s. d.). 

22 ) Krauß Pelig. Brauch 39. **) Maunhardt 
r, 290. 604. ZfdMyth. 3» 274. 2i) Mann¬ 
hardt German. Mythen 133*. '•) Schda- 

wertb Oberp/aJt 3. 16. ••) Höfler Krankkeits* 
namen 630. «) Riegler Tter 248; WS. 7, 

131—13^. ») Höfler Op. cit. 12. 

4. Volksmedizin. In der Volksmedi¬ 
zin fanden namentlich die Käfer häufig 
Verwendung, worüber Fritz Netolitz- 
ky**) ausführlich gehandelt hat. 

* 2 ) Koleopterol. Rundschau 7, 122^x29; 

8 i 1—19. 

5. Vorbedeutung. Die volkstüm¬ 
lichsten unter den I.en wie Klopf¬ 
käfer. Marienkäfer, Schmetterling, GrUle 
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usw. gelten a^s Orakeltiere Flöhe und 
andere Parasiten meiden Sterbende — 
wohl eine Folge des subkutanen Flui¬ 
dums — was als ein Todeszeichen gedeutet 
wird ”). Von der Bedeutung der Len 
in Galläpfeln siche unter .»Gallapfel'. 

•*) Hopf Turofühtl 200 fg. -‘) StrafforelU 
Effofx 179 f, Riegler. 

IneeL Die Insel an sich spielt im 
Glauben des Volkes keine große Rolle. 
In Sagen» besonders von der Entstehung 
der Ln, werden diese im griechisch-römi¬ 
schen Altertum wie bei uns mehrfach als 
schwimmend bezeichnet *). Wo die Form 
einer L merkwürdig ist, sucht eine Be¬ 
gründungssage den Ursprung zu erklären. 
Eine kleine 1 . in Hinterpommem besteht 
hauptsächlich aus Granitblöcken. Wie 
ist sie entstanden? Ein Fischer ver¬ 
machte dem Teufel seine Seele, wenn 
dieser an einer tiefen Stelle des Sees in 
einer Nacht eine Kirche baue. Der Fischer 
aber überlistete den Teufel, der die Kirche 
schon fast fertig hatte. Aus Wut darüber 
zerstörte dieser den halbfcrtigen Bau. 
Die steinige L zeugt davon *). Das Mittel¬ 
stück der 1 . Sylt soll die Schuhsohle eines 
Riesen sein. Er verlor sie, als er vom 
Schiff aus über das Meer nach Deutsch¬ 
land hinüberschritt *). Wassersagen 
werden mit I.n verbunden: im Lebamoor 
in Hinterpommem raubte einst ein Lind¬ 
wurm ein Schloßfräulein. Auf einer 
kleinen 1 . im See hört man jetzt noch ihr 
Wimmern ^). 

*) Sepp Aitbayer, Sa^tnsekaig 372 ff. 705: 
Kuhn West/, t, 290; ZdVfV. 2, 164; Siecke 
Gbtteratlnb. 47; S^billot EolM^Lore 2, 70ff. 
*) Knoop Volkssagen 71, >) Jensen Die norä- 
/nestseken Inseln 30. ♦) Knoop a. a. O. 38 
Nr. 72, Fehde. 

Internacht s. Unternacht. 

Job s. Hiob. 

Jobiana s. Zobiana. 

Jod, einer der zehn Gottesnamen *), 
der in Verbindung mit Tetragrammaton 
<s. d.) auftritt. Er entspricht der Ab¬ 
kürzung für (ni)n\ wie denn schon der 
koptisch-arabische Traktat über „die 
Geheimnisse der griechischen Buchstaben** 
zum Jota die Erklärung gibt: „iod, le 
Seigneur ou Jihova (!«»)", arab.: „iod 
c'est le Seigneur du tout*' *). Hieronymus 
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usw. 3) haben dafür Ja. das auch dort 
vor dem Tetragramm steht. Verdoppelt 
begegnet die Verkürzung Ja schon in 
dem Jes. 38, ii, das Aquila und 
Theodotion ’ld umschreiben und in 
einer Reihe Psalmen als einfaches 'Id. 
’li ’ld kommt auf einer antikem Gemme •) 
vor, ferner in hellen. Zauberpapyri: td ta •), 
bei Martin von Arles: Ya Ya im Hep- 
tameron des Petrus von Abano: Ja Ja •). 
Aquila schrieb in der Tat das 

auch syrisch vorkommt ; man wird 
dabei wohl an die (falsche) Etymologie 
„er wird sein'* vgl. Ex. 3,14 denken 

dürfen, die auch als Gottesname dient 
Wie bei Agrippa folgt der Name auf 
Eheie im Tr. Baba Bathra des Talmud: 
mn' n> n>nj< hmk »). Wie man das 
Tetragramm zu und verkürzte, so 
auch zu das auch zahlenmäßig 

dem n^-|' entspricht ; als Ya Ya Ya 
finden wir es im Heptameron als Yii 
I im Höllenzwang und als «t vielleicht 
schon in den hellen. Zauberpapyri 
Das einfache ' legt die Kabbalah aus als 
(genitor) und NB'n {prindpium 

omnium) das dreifache Mird erklärt als 
TH' Hin' „einer ist Gott, einer" »•). 

Agrippa v. Nettesheim 3, 54; Kiese- 
Wetter Faust 405; Ersch-Gruber Bncykh* 
pääxe 9. 293 (das 3fache hl. Kreuz); H. L. Held 
DasGespe^ist desOolem J63 ff. 175. *)Heb- 

belynck Les mysiim des Utlres Greeques (Le 
Museoo. Louvain 1901. Nouv. Ser. 2, 375). 
•) Opp. ed. Erasmus (Frobeo, Basel 1537) 3.94; 
Kiese wett er Der OuMltismus des Alteriums 
350; Zimmermaoa Betaar (bd.) $9a; Franz 
Benedthtionen 2. 92; Horst Zauberbibliotkek 2, 
132. *) Orjgines Hexapl. Fragm. cd. Ficld 2 
(1867). 506. Blau Das aUJUdtsehe Zauber* 

81. •) Dieterich Papyrus magiea 
muset Lugäunensxs Baiavi. Jb. f. dass. 
Philol. V. A. Fleckeisen. 16. Suppl.-Bd. (1888}. 
814 (ti. 20). Thiers i. 353. •) Agrippa 
von Nettesheim 4, 236. 146. Hauck 
KB. 23. 665. *•) Ortgenis H. Fr. ed. Field 2. 431. 

Schwab Vccabulatre 253. Blau a. a. O. 
102. vgl. auch Kiesewetter Der OcculHsmus 
des Altertums 350. So schreiben z. B. die 
Handschriften des Jesus Sirach vgl. R. Smend 
Die Wetshettdes Jesus Sirach (1906). **) Schwab 
a. a. O. 259. Agrippa v. Nettesheim 4, 
136.139. 1^) Kiesewetter Faus/424. Wes¬ 
sely X. 220 Z. 3021; Ditttrich Abraxas 4 Z. 21. 
182 Z. 9 (m aaa wmm s dreifaches iso»). 

Nork Hebr.*chaid.*Tabb. Wbrterbueh (1842). 
2^. Buxtorf Lexicon ckald. ed. Fischer 
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(1879). 509; Dal man Aramäisek-neuhebr. Hand* 
worterbiuh (1922). 5] des Anhangs. Jacoby. 

Jodeln. Unter den j.den Geistern 
ist besonders gefährlich der Zutzeran im 
Kanton Waadt: antwortet man ihm 
mehr wie zweimal, so reißt er einem 
einen Arm oder ein Bein aus *). In den 
Alpenländem zieht das wilde Heer unter 
J. vorüber*).und auch die „Nachtschar" 
versteht sich darauf^). Hört der Senne 
in tiefer Nacht j., so ist Schnee zu er¬ 
warten *). Wie es der Teufel versteht, 
als j.des Maidli Seelen zu fangen, weiß 
schon Joh. Cysat zu berichten •). 

Gefährlich ist's, auf Hexen platzen 
seiner Lxistigkeit durch J. Ausdruck zu 
geben ’}. 

Chüejerbueben hatten schon das Glück, 
durch Geistersennen ausnahmsweise schön 
j. zu lernen *), ja auf solche Weise soll 
sogar der erste Kuhreiben entstanden 

sein *). » S. a. jauchzen. 

*) Stöber Elsaß 2, 59 Nr. 69. *) C^resolc 
159; vgl. S^billot Folk*Lore l, 283. •) Tiroler 
Heimatblätter 4, 276 1. M Jecklin Volkstüml. 
96 f. *) Niederberger Unterwalden 2, 17. 
♦) Brandztetter Wuotan 132. ’) Heyl Tirol 
310 £. •) LütoH Soge« 457 ff.; Niederberger 
l'nteruaiäen 2, 36(.: SchwVk- 19, 55: Jecklin 
302 f. •) Kuoni St. Gallet Sagen 98 f Nr. 203. 

Seemann. 

Joder s. Theodul. 

Jodokus, bL 

Nach der Überlieferung Sprößling des 
bre tonischen Fürst engeschlechtcs, des 
Judhael und dessen Gattin Prizel, ver¬ 
zichtete auf die Herrschaft über die 
Bretagne, wurde Priester, pilgerte nach 
Rom und siedelte nach Runiac über, wo 
er als Einsiedler lebte und wo später an 
der Stelle seiner Einsiedelei das Kloster 
St. Josse-sur-mer (Pas de Calais) erbaut 
wurde. Als Zeit seines Todes wird d. J. 669 
angenommen. Festtag 13. Dezember ^). 
Dargestellt als Pilger mit Stab, oft mit 
einer Krone zu seinen Füßen, außer und 
neben dieser mit einem Schiff in der Hand 
oder mit Schiffen im Hintergrund u. a.*). 

I. Der Name des Heiligen, wahrschein- 
Uch ursprünglich Judokus, erscheint in 
den verschiedensten, meist verkürzten 
Formen, in Frankreich als Josse, in 
Deutschland als Joes, Jost und als Jobs, 
Jobst, diese beiden infolge Vermengung 


mit Hiob (Job). Jedoch war und ist, 
z. B. noch in Bayern, auch die schon 
vereinfachte Form Jodok volkstümlich. 
Die weitaus häufigste Form ist in Deutsch¬ 
land Jost. Die Formen Jobs und Jobst 
entstanden in den Bistümern Bamberg 
und Eichstätt *). 

Über die legendäre Viu des Heiligen aus¬ 
führlich und sehr kritisch jetzt Jost Trier 
Der heilige Jodocus (Gemianist. Abhandl.. hg. 
V. Fr- Vogt. 56. Heft), Breslau 1924. S. 15—86. 
Vgl. über diese auch kultgeographisch grund¬ 
legende Arbeit SAVk. 25, 158, Histor. Ztsebr. 
231, 289 ff. Zur Kultgeographie des bf. J.s. 
ferner Trier Histor. Ztschr. 134, 3i9'^349- 
*) Künstle Ikonographie der Heiligen 330. 
*) Trier a. a. 0. 208. 

2. Die Verehrung des Heiligen erstreckte 
sich von der Bretagne bis Krain und 
Steiermark, vom Kanton Freiburg 
(Schweiz) bis nach Sclileswig-Holstein, 
vom Rhein bis zum Kurischen Haff. 
Stätten seiner Verehrung ballten sich auf 
deutschem Boden am Mittelrhein, be¬ 
sonders in der Eifel, ferner um Konstanz, 
in der inneren Schweiz und in Westfalen 
zusammen. Als älteste deutsche Stätten 
der Verehrung des Heiligen sind für das 
9. Jahrhundert Prüm in der Eifel und für 
das II. Jahrhundert Walberberg zwischen 
Bonn und Köln bezeugt. Die gesamte 
deutsche Verehrungsbewegung geht auf 
das Eifel- und Moselgebiet zurück. 

3. Wegen der großen 21 ahl seiner Patro¬ 
nate erlangte der Heilige eine besonders 
große Volkstümlichkeit, oder aber infolge 
einer früh stark einsetzenden Verehrung 
wurde er als Patron immer begehrter. 
Er wurde oder wird noch angcrufen gegen 
Feuersbrunsl, Emtebrand, Gewitter- und 
Hagelschlag, für das Gedeihen der Feld¬ 
früchte, des Obstes, weiter gegen Enger¬ 
linge. Kommilben und alle Schädlinge 
des Getreides und gegen Viehseuchen. 
Vermutlich infolge der sprachlichen Ver¬ 
mischung seines Namens Jost mit Job 
(Hiob) wurde er zum Patron der Siechen 
und Siechenhäuser. Dieses Siechen- 
patronat ist freilich nur für Deutschland 
bezeugt. Sonst gilt er auch allgemein 
als Kranke npatron und Patron der 
Hospitäler. In Pestzeiten wurde er an¬ 
scheinend ebenfalls besonders verehrt, also 
auch Pestpatron. Auch gegen andere 
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Übel wandte man sich an ihn *). Auf ! 
Grund mehrerer, nach der Legende durch 
seine Fürbitte hervorgerufener Heilungen 
•Blinder wurde er auch Patron der Blinden, i 
Weiterhin ist oder war St. J. neben ! 
Jakobus, dem ,,Zwolfboten‘\ typischer ' 
W*allfahrtsheiliger und als solcher Be¬ 
schützer der Pilger, der Reisenden, der 
Schiffer und Seefahrer überhaupt. Sein 
Kultzentrum St. Josse-sur-mer galt neben ^ 
San-Jago-di-Compostella als hochberühm- ; 
tes Pilgerziel. Auf Vermischung des hl. ' 
J. mit diesem hl. Apostel Jakobus, mit I 
dem der hl. Jodokus vielfach gemeinsam 
verehrt und am Jakobstage gefeiert I 
wurde, ist auch das bereits erwähnte ' 
Obstpalronat des hi. Jodokus zurück- ; 
zuführen, da am Jakobstage vielfach die 
kommende Obsternte gesi’gnet wurde. 
Einigemal ist er auch als Patron der Liebe 
und des Kindersegens bezeugt, desgleichen 
als Vermittler eines Ehegatten, besonders 
für Mädchen *). In je einem einzelnen 
Falle erscheint er als Patron des Kellers 
und der Bäcker *). Zu betonen ist, daß die 
kultische Verbreitung der Patronate des 
hl. J. nach Gegenden und Zeiten ver¬ 
schieden gewesen ist. 

Z. B. gegen Ha^sübel, Wrede EtffUr 
Vpiksk.* 83: oder gegen 2 ahnIeideo. Köhler 
Kleinere Schriften 3, 550. *) Schweiz. Id. 3, 7z; 
SAVk. 35, 146. •) Trier a. a. O. 314. 215. 

4. Sein Tag wird auch alsLostag (Wetter) 
genannt ’). 

’) Io Bayern: Wander SprtckworUr-Lex. 2. 
1019 1. Wrede. 

Johannesd.Evangelist(27.Dezember). ' 
Der Tag zeigt einige Weihnachtsbräuche, > 
die auch an benachbarten Tagen geübt ^ 
werden, wie Würstesammeln und Ge¬ 
schenke der Paten an ihre Patenkinder *). 
Besonders wichtig ist die an diesem Tage 
vorgenommene Weihe des Weines (s. 
Johannissegen). Dem Evangelium des J. , 
wird besondere Zauberkraft zugeschrieben 
(s. Johannisevangelium). Der Name des 
Evangelisten kommt in Zauberformeln 
vor, wie in einer braunschweigischen gegen 
Pferdekolik ,,de Hvling Johannes'* *). Er 
ist (in Franken) auch „Wetterherr“ *). 

In der Oberpfalz erzählt man, Joh. der 
Evangelist habe sich die Gnade erbeten, 
am jüngsten Tage die ohne Taufe gestor- ' 


benen Kinder in den Himmel führen zu 
dürfen *) {wohl weil sein Tag dem der 

unschuldigen Kindlein'* unmittelbar vor¬ 
hergeht). So heißt es von einem Kinder* 
brunnen in Jugenheim a. d. Bergstraße, 
Maria sitze mit dem h. Johannes darin, 
geige den noch ungeborenen Kindern vor 
und spiele mit ihnen ®). 

Sartori StUe 3. 30. A. 8 und 9. *) Andre« 
ISraunsckwetg 426: vgl. 416!. Wuttke 23 
(21). Schön wert b 1, 204. *) WoH 

ßettr. t. 165. Sartofi. 

Johannes von Nepomuk, hl. Geboren 
zu Pomuk (Kr. Pilsen. Böhmen), Domherr 
in Prag. König Wenzel IV. ließ ihn 1393 
am Vorabend des Himmclfahrtsfcstes in 
die Moldau stürzen, nach der späteren 
Legende, weil er sich weigerte, ihm zu 
verraten, was ihm die Königin im Beicht¬ 
stuhl an vertraut habe. 1729 heilig ge¬ 
sprochen; Gedächtnistag: 16. Mai *). Er 
ist Schutzpatron von Böhmen, wird aber 
auch im westlichen Münsterlande (als 
Jans Bomsecns) und in Luxemburg ver¬ 
ehrt •). Er ist namentlich Brückenhei- 
liger *) und Patron der Beichtväter*). 
Man verkauft St. Nepomukzungen, zun¬ 
genförmige Körper aus Stein, in Silber 
gefaßt, die gegen Zungenleiden und gegen 
üble Nachrede helfen *). In der Um¬ 
gegend von Waldsee gab es ein ,,Mucken- 
feuer", vielleicht zu seinen Ehren*). In 
der Nähe von Nepomukstatuen zeigt sich 
allerlei Spuk ’). 

') Künstle Ikonop^ophe der Hethgm 350: 
ReiDsb«rg Böhmen 239 fl. Mitunter ist er mit 
Joh. Hüs verwechselt worden: Andree-Eysn 
Volkskundliches 128. *) Footainc Luxemb. 

113 (als Schützer gegen Verleumdung). Men¬ 
zel Sy^ynbolih i. 155. *) Beißel Httligenver^ 

ekrung 2, 52. *) Andree-£y$n 127 f.; Andre« 
Vothe 120- •) Birlinger IVM5/. 2, 97. *) 

Kuhnau Sagen 1. 308!. 405. 523. Sartori. 

Johannes der Täufer (24. Juni). 

I. Person und Name des Täufers. — 2. J.tag 
als Feiertag. — 3. Sonnenw*ende und sonstige 
.AVenduogen *. 4. Hmeuening und Kräfti¬ 

gung. — 5 Blick in die Zukunft. ~ 6. Wetter¬ 
regeln, — 7. Förderung der Gesundheit bei 
Menschen und Vieh. — 8. Förderung der Frucht¬ 
barkeit in Acker und Garten. — 9. Krauter¬ 
sammeln. — 10- Weiterubung von Mai- und 
Pfing^brauchen. — 11. Wunder aller Art. Un¬ 
heimliche Wesen. Schutz- und Abwehrmittel- — 
12. Gefährlichkeit des J.tages. — 13. Opfer.— 
14. Seelenpflege. 

I. Joh. d. T. ist mit dem Mittsommer 
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deshalb in Verbindung gebracht worden, 
weil er (nach Lukas i, 36) ein halbes Jahr 
älter war als Jesus. Seine Person spielt 
im übrigen in Glauben und Brauch des 
Johannistages keine besondere Rolle« 
Um Leobschütz sagt man wohl, der Heilige 
steige selbst in der J.nacht hernieder, 
segne die Blumen, die ihm zu Ehren ge¬ 
pflückt sind, und halte alles Ungemach 
von Haus und Hof fern ^). Am Vortage 
macht man ihm in Böhmen ein Lager aus 
Johannisblumen, auf dem er in der Nacht 
ruht, wenn man beim Abpflücken gebetet 
hat. worauf die Kräuter unter das Vieh- 
futtcr gemischt werden *). In Schenken- 
dorf Kr. Guben erscheint der ..Hans“ in 
der J.nacht als Mann ohne Kopf, ganz 
grün angezogen *). An den ,,Täufer'* er¬ 
innert der Glaul^, wenn man ein Kind 
am J.tage taufen lasse, so sei das so gut, 
als wenn man ihm tausend Taler mit¬ 
gebe *). öfter wird der J.tag, wie so 
manche Festtage, persönlich dargcstellt. 
ln Schellbronn tritt Joh. d. T. als Maske 
im Vegetationsbrauch auf *). Sogar von 
einem Weibe des J. ist die Rede*). In 
Reichenbach wirft man nebst dem Mai¬ 
baum auch eine Person, den ,,Johannes", 
ins Wasser’), und in Braunschweig wird 
nach mehrtägiger Feier der ,,Johannich'* 
begraben *). 

Ohne Beziehung auf seinen Tag ist von 
J. d. T. nicht allzu oft die Rede. Er ist j 
Schutzpatron der Schneider, der Läm¬ 
mer und der Hirten und Schutzheiliger 
vieler Ortschaften •). In Zaubersegen 
wird der Name J. ohne weitere Bestim¬ 
mung zwar manchmal genannt, aber dann 
ist wohl meist der Evangelist (s. d.) ge¬ 
meint. namentlich wenn er in Gemein¬ 
schaft mit Maria auftritt. Doch kommt 
auch der Täufer gelegentlich vor 
Von Slovenen und Krainem wird er gegen 
Blitz und Hagelschlag an gefleht ^^). Früher 
wurde er auch bei Heiserkeit angerufen, 
denn es heißt ja: vox clamantis in de- 
serto ^*). Die „Johannisangst*' ihrer 
Kinder (Alpdrücken) bewegt die Mütter 
zu einem Bittgang, um den hl. Joh. an¬ 
zurufen**). Vgl. Johannishaupt, Jo¬ 
hannis Enthauptung, Jobannis- 
krankbeit. 

B4cb(Ald*Siiubli. Ai«r|Uube IV 


Der Name des Täufers hat im Volke 
die größte Verbreitung und Allgemein¬ 
verwertung gefunden **). Über ihn hat 
der Teufel keine Gewalt **). Wo im Hause 
ein j. wohnt, schlagen Donner und Blitz 
nicht ein *•). Um einen Schatz heben zu 
können, muß man J, heißen *’). Der 
..gute Johanni", ein Hauskobold, trägt 
den Leuten alles zu **). Die zwölf „Jo- 
hannessc** fahren auf einer Glücksscheibe 
durch alle Länder *•). 

Drechsler 1, 143. *) Wuttke 104 (134). 

Brunner Ostdentsche Volksk. 234. £nge- 
lien u. Lahn 234. *) Meyer Baden 227. *) 
Mannbardt 1, 4ö7f. 493. Köhler VoigÜ. 
176; Sartori Sitte 3. 231 A. 52. *) Andree 
Braunschweig* 338; ZfVk. 9, 438: Sartori 3, 

' 236!. *) Albere Des /«Ar 242. Reliquiea des 
J.: Journal de psychologie (Paris) 24 (1927). 
I l>3 fl. *•) Schönwerth OberpfaU i, 213; 

I Frischbier Hexenspr, 39. ZföVk. 4, 145. 

I **) Hovorka u. Kronfeld 2. 10. ^*) Fox 

I Saarland 260 f. 322. Vgl Journal de Psycho¬ 
logie 24, 66. **] Meisinger Htm und Kunx 

29 ff ; Men sing Schlei-Holsi. IVb. s, 1041. 

Bechstein Thüringen 2. 16: Tettau u. 
Temme 143. '*) Mannhardt Oerman. Myth. 
26 A. 2; Birlinger Volkst, j, 194. Stracker« 
jan 1. 327; Eisei Voigtland 183 {486). ^*) 

Müllenhoff Sagen 323. Witzschel Thür, 
i. 298 (309) 

2. Der J.tag ist zwar jetzt ein „ab- 
gesetzter" Feiertag, al^r das Volk 
empfindet das als eine Ungchorigkeit, 
und wenn cs in Billerbeck nach Johanni 
regnet, so schieben das viele auf diese 
Entwertung*®). Ein Bauer bei Arendsee, 
der trotzdem feiert, findet ein Zwei¬ 
groschenstück ^). In Tirol gilt der J.tag 
noch als halber Bauemfeiertag**), in 
Oberösterreich wird das Futter für das 
Vieh an vielen Orten schon am Vortage 
eingebracht **). Man soll wenigstens aUe 
schwere und knechtische Arbeit ruhen 
lassen **), auch solche, bei der Haustiere 
nötig sind **). In Mayen-Niedermendig 
warnt man vor dem Stricken, weil 
sonst der Blitz einschlage **) (Weiteres 
8. u. 12). Übrigens feierte man früher 
an manchen Orten mehrere Tage der 
J.Woche hindurch *’). 

••) Sartori Westfalen 58. *') Kuhn u. 

I Schwarts 216 (130). **) Hörmano Volks^ 

I leben 122. **) Baumgarten Jahru.s. Tage2j. 
**) Sartori S. u. Br. 3, 222. **) HessBl. 7, 28. 

ZfrwVk. X2, 82. *’} Kaplf Festgebr. 29; 
ZfVk. 9, 438. 

23a 
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3. Joh. d. T. ist der einzige Heilige, der 
an seinem Geburtstage und nicht an seinem 
Sterbetage gefeiert wird. Es ist Mitt¬ 
sommer, und Mittags- und Mittemachts¬ 
stunde sind von gleicher Weihe und 
Heiligkeit. Wie am kürzesten Tage des 
Jahres**), so findet auch am längsten 
die Sonnenwende in allerlei „Wen¬ 
dungen” auf Erden ihr Gleichnis und 
Ebenbild. Die Fischer auf Finkenwärder 
glauben, daß in der J.nacht jedes Wrack 
auf dem Grunde des Wassers sich wende**). 
Der Kranz von neunerlei Blumen, den 
man auf Johanni flicht und in der Mitte 
der Stube aufhängt, dreht sich das ganze 
Jahr hindurch “). In Lerbach (Oberharz) 
schmücken die Kinder kleine Tannen¬ 
bäumchen und drehen sie unter Gesang 
von der Linken zur Rechten**). Im 
Honter Komitat (Ungarn) gehen sie in 
der Morgendämmerung von Haus zu 
Haus mit Stahl und Feuerstein und werfen 
den Stahl mit den Worten „Stahl bringe 
ich und habe euch Feuer geschlagen" so 
auf die Erde, daß er sich eine Zcitlang 
dreht. Es heißt, daß dadurch das Haus 
vor Feuerschaden, die Saat vor Dürre 
beschützt werde”). ..Johannig dreiht sik 
dat här upr kau": die Kühe werden rauh »). 
„Johanni dreiht sik jedes Blatt an'n 
Boom” •*). „Wenn sich das Blattwerk 
dreht", müssen Blutstropfen vom J.kraut 
gesammelt werden “). ln Brandenburg 
muß ein nackter Mann die Zwiebeln über 
der Erde umknicken *•). und im Erz¬ 
gebirge schneidet in der Nacht der Teufel 
die Spitzen der Pflanzen ab **). Andrer¬ 
seits knüpfen sich auch an die sommer¬ 
liche Sonnenwende die in den winterlichen 
Zwölften so gehäuften Verbote des 
Drehens. In Norwegen darf man nicht 
brauen, der Rost im Brauhause würde 
sich sonst schämen und sich umdrehen. 
Man darf auch nicht backen und sonst 
keine Arbeit verrichten, wobei etwas 
umzudrehen ist **). Auch anderswo ist 
untersagt zu spinnen und Dünger zu 
fahren **). 

*•) Sartori 3, 55 A. 5. ») Lauffer Nieder- 
deutsche Valhsh. 88. **) Schuleoburg Wen¬ 
disches Voihsl. 145. «) Mannhardt Germ. 

Myth. 512: ZfdMyth. r. 81. ») ZiVk. 4. 402. 
**) Andree Braunschw.* 413. *«) Wossidlo 


im Beiblatt 2. Warener Tageblatt v. 20. Juni 
1926 (Nr.41): Urds-Bninnen 5. 129 (SoUing); 
Vgl. SAVk. 30. I S. (schon bei Theophrast und 
Plinius; ebda 5): Kuck WetUrgUub« -jifl. 
“) Tetzner Slaven 381 (Polaben). “) Fehrle 
Johannistag 11. Vgl. Grimm Mythoi. 3. 438 
(117). W) John Eregeb. 205. ») Liebrecht 
Zur Volhsk. 315 (32). ») Wuttke 402 {619). 
4«7 {650)- 

4. Die zweite Hälfte des Jahres beginnt. 
Es ist zwar die absteigende, aber sie 
bringt doch etwas Neues, in mancher 
Hinsicht Frisches und Kräftiges. 
Wenn man ein Kind am J.tage taufen 
läßt, das ist so gut, als wenn man ihm 
tausend Taler mitgäbe *“). Kinder, die 
zu Johanni entwöhnt werden, haben 
Glück **). sie wandeln in lauter Sonnen¬ 
schein«), bekommen die Zähne leicht 
und haben auch später keine Zahn¬ 
schmerzen «). Entzweite versöhnen sich 
wieder und trinken den J.segen (s. 
d.) «). Wenn man jetzt die Pelze und 
Tuchsachen heraushängt und ausklopft, 
kommen die Motten nicht hinein«). 
Noch vor Sonnenaufgang werden die 
Brunnen gereinigt«), sonst kommen 
Maden und Würmer in das Wasser. Das 
ausgeschöpfte Wasser gibt man dem Vieh 
zu trinken, damit es gesund bleibe**). 
Hier und da wird das häusliche Feuer 
erneuert **). Im nördlichen Posen wird 
als deutscher Brauch angegeben, daß 
nach Löschung aller h'euer ein Rad so 
lange an einem Pfahle gedroht wird, bis es 
Feuer fängt **). Am Niederrhein wurde 
der Feuerherd mit dem Scharholz, einem 
schweren Eichenblocke, neu angelegt: 
das alte wurde zerstoßen und unter das 
Saatkorn gemischt oder in den Garten 
gestreut **). Der Kuckuck hört nun auf 
zu rufen. Wenn er noch nach Johanni 
schreit, so bedeutet das Teuerung**}. 
Wenn er (in Böhmen) nicht schon vor 
J.tag schreit, so ist das Landvolk in Be¬ 
sorgnis. daß die Saat ein Unglück treffen 
werde **). Gewisse Früchte werden erst 
jetzt dem Genüsse freigegeben **). .Mütter, 
denen ein Kind gestorben ist, dürfen vor 
Johanni keine Kirschen und Erdbeeren 
essen **). Auch eine Schwangere muß 
sich vor J. jeder Frucht wie Erdbeeren, 
Taubeeren enthalten, sonst ißt sie dem 
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Kinde die Freude ab“). Der Jäger soll 
vor J. keine Erdbeeren essen, weil er | 
sonst keinen sicheren Schuß mehr hat “). 1 
Vom J.tage an schadet die Maulwurfs- 
grille dem Mais nicht mehr*’). 

Engelien u, Lahn i. 234 (25). **) Sar* 
tori S. u. Ur. 3, 225. **) John Erzgeb. 65. j 

*») Engelien u. Lahn 1. 247 (99); vgl. 234. 
Man muß sich dazu auf einen Stein setzen; 
Beibl. z. Warener Tageblatt v. 20. Juni 1926 
(Nr. 141). Sartori 3, 233. **) Engelien 
u. Lahn 234; Bartsch MeckUnburg 2, 291. 

Sartori 3, 232. ZIVk. 7, 148 (Anhalt). 

“) Sartori 3, 229. Brunner Ostdeutsche 
Volhsk. 234. ZfrwVk- 12, 89. Grimm 

Myth. 5. 442 (228: Chemnitzer Rockenphilo* 
K^hie). 467 (904: Bayern); Pollinger 

Lanäshut 166; Leoprechting Leehtatn 79; 
Zingerle Ttrot 85 (715. 716); Fontaine 
Luxemburg 63; Kuhn IVest/aten 2. 75 (226). 
Er wird zum Habicht: Schnippei Or^ u. | 
Westpr. 2. 17!. “) Reinsberg Böhmen 318!. 
“) Sartori 3. 233 f '•) Schonwerth Ober- 1 
p/ah t, 203/.; Panzer ßeitr. 2, 13; Urquell I 
N. F. I. lof. (Tschechen); Mannhardt Cerm. 
Mythol 248. “) Schönwerth 1, 152 (3)- 

“) Landsteiner Stederosterretch 57 A. t. 
*^) Manz Sargans 124. 

5, J.nacht und J.tag gewähren, wie i 
alle bedeutsamen Wendepunkte des ' 
Jahres, einen Blick in die Zukunft “). 
Was in der J.nacht geträumt wird, 
geht immer in Erfüllung oder doch 
wenn man am J.abend zwischen 11 
und 12 Uhr stillschweigend neun Kräuter 
zu einem Strauße bindet und diesen 
unter das Kopfkissen legt •^). Ritzt 
jemand in der J.nacht ein bestimmtes 
Zeichen auf Silber oder weißem Leder 
ein und schläft darauf, so träumt er. 
was er will, wenn die Sonne am tiefsten 
steht (Island) Heirat und Tod sind 
die wichtigsten Gegenstände der Wiß¬ 
begier. Wenn Zwige, namentlich Ranken 
der Fetthenne (Sedum telephium), am 
J.tage eingesteckt werden und dann 
zusammenwachsen, so ist daraus auf 
Heirat oder Sterbefall zu schließen •*). 
Die Zeit des Wartens auf den Bräutigam 
wird durch Kranzwerfen bestimmt “); 
ebenso auch ein Todesfall “). Mit Hilfe 
des J.straußes von neunerlei Blumen 
kann man den Zukünftigen sehen; der 
Strauß muß aber durch die Tür ins Haus 
geworfen oder durch das Fenster hinein¬ 
gesteckt werden •^). Art und Stand des 


künftigen Gatten werden durch das Ge¬ 
räusch erhitzten Wassers angedeutet“), 
durch Sehen ins W'asser*’), durch 
..Käulchendrehen“ und Beobachtung des 
Inhalts einer Grube “), durch Zupfen der 
Wucherblume (Chrysanthemum leucan- 
themum)“), durch Rasenbeschauung’®). 
Um den künftigen Liebsten im Traume 
zu sehen, soll man das Wasser des Baches 
mit der Fußspitze berühren unter Aus¬ 
sprechen einer Formel’*). Samen streuen’*), 
Kuchen ’*) oder Kranz unter das Kopf¬ 
kissen legen ’^). In Tirol müssen Liebes- 
Orakel während des (sehr kurzen) Feier¬ 
abendläutens vorgenommen werden 
Am „Böhnele“, das am J.tage gepflückt 
wurde, kann man sehen, ob man im lau¬ 
fenden Jahre stirbt oder nicht ’*). Um 
zu wissen, wer zuerst stirbt, steckt man 
Pflanzen für die einzelnen Hausgenossen 
irgendwohin, und wessen Pflanze zuerst 
verdorrt, der stirbt zuerst”). Mädchen 
schneiden am J.abend Zwicbelstangen 
in gleicher Höhe ab. Die, deren Schaft 
am nächsten Morgen am meisten ge¬ 
wachsen ist. wird das meiste Glück haben’*). 
In England ziehen um Mitternacht alle 
Todeskandidaten des nächsten Jahres 
I am Kirchen portal vorüber in die Kirche ’*). 

I Die Lebenshöhle, in der die Lebenslichter 
der Leute von Aichleit brennen, öffnet 
sich am J.tage“). 

“) Sartori S. u. Br. 3. 224; Wuttke 253 
(366); ZfVk. 2. 392 fl (Neugriechen). *•) Maas 
Sargans 127. ••) Drechsler 2, 202; Schnippel 
Oshu. Westpr. 1,34. «) ZfVk. 13.277. 
mann-Krayer 163: ZfrwVk. 12, 85; Töppen 
Masuren 71 f.; NiedZfVk 4. 241: Reinsberg 
Festjehr* 225; ObZfVk. 2,117: Men sing Wbch. 

2, 1046. Vgl. unten A, 77. Grimm aMythoi. 

3. 464 (848); 475 ( 1093 )^ Drechsler i. 144: 
Knoop Posen 333 (1*3); Vcrnalekcn Alpen^ 

I sagen 343; Hörmann Volksleben 116; Tetrner 
Slaven 80 (Litauer); Knoop HinUrpommern 
181; Schnippel i. 32 f.; Sartori 3, 224 A. ii. 
♦*) Haltrich Sachsen 287. *^) Köhler 

Voigtland 376- “) Drechsler i. 145!. *’) Ur¬ 
quell H.F. X. n (Tschechen); Rosegger 
Stetermark 65. 262. ••) Lemke Ostpreußen 1. 

20 f.; Töppen Masuren 73. “) WüstefeM 

Euhs/elä 142 (die J.blume gibt dem Mädchen 
auch Auskunft Über den zu erwartenden Kinder¬ 
segen); Reinsberg Fesijahr 225. ’*) Volk 

u. Rasse 3, 1x5. ’*) Meyer Baden x68. ^) Ho- 
vorka u. Kronfeld 2. 173 (Angerburg). 

Höfler Gebtläbrote d. Sommer-Sonnenwenä- 
I uil 13. ’*) Bartsch Mach!. 2, 285; John 
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Efigib. 205; Hdrmano VclksUben 115; Sar* 
tori 3. 224 A. II. ’*)Hörinann II5 £. ’»)Hof(- 
inaQ0-Kray«ri63 ^ ; SAVk. 15, 5. ”) Grimm 
Mythcl. 3. 473 (1020); vgl. 482 (126); ZfVk. 6. 
407 (Jglau i. Mahren); John Ertgeb. 117. 
Töppen Masuren 71; Meiche Sagen 657. 
Vgl, ol^n A. 62. ’•) Knoop Posen 333 (114). 
’*) Reinsberg Fesijaht^ 224. •®) Zingerle 

Ttroi 159 (1356). 

6. Auch für das Wetter ist der J.tag 
ein wichtiger Wendepunkt. Hat man vor 
J. keinen Regen, so hat man ihn nach 
J. Vor J. soll die ganze Gemeinde ^ 
um Regen beten, nachher zwingt's ein [ 
altes Weib allein ,,Wenns Wätter ; 

uf Johanni nit änderet, so änderet's 


numme" «). Ist das Wetter vor St. J. 
grob, so ist es nachher mild und lind, 
denn St. J, will seinen Regen haben •*). 
J.regen bringt keinen Segen •^). , J, 

tauft/' sagt man dann ••). Wenn's am 
J.tage regnet, so regnet's noch vier 
Wochen oder vierzig Tage ••). Die 
Haselnüsse geraten dann schlecht ••).und 
viele Mädchen werden schwanger *®), es 
gibt keinen Salatsamen**), der Weizen 
wird brandig und die Ernte schlecht **). 
Mittags von ii—12 Uhr stehen die Buch¬ 
eckern offen, regnet's dann, so verdirbt 
die Mast ®^). Dagegen sagt man wieder 
in Röbel: Wenn's J.tag regnet, gibt's gute 
Buchmast **). Der große Gleichberg bei 
Römhild nimmt am J.tage kein Un« 
gewitter an, sondern zerteilt es**). 


•*) Aodree Braunscku'etg 410; ZfnvVk. 12 
84« •*) ZA^k. 9, 233 (Nordthuringen); Men 
sjng Sek/esw, tVö. 2, 1042. Kuck 

glaube 71. M) SAVk. u. 20 (Baselland) 
Leoprechting Leckrain 184 f. Johr 

Eregeb. 207. «) Mitt.Anhalt.Gesch. 14, 21, 

Wüstcfeld Eichsfeld 141, •’) Bartsch 

Meckl. 2. 292. *•) rtrackerjan 2. 92: Dreebs« 
ler i, 146. ••) Andree Braunsekw. 413; 

ZfVk. 23, 61 (Österreich): LUtolf Sagen 106 
(aber es gibt gute Frucht): Bayerischer Heimat- 
•chutz 23, 126 (schon i. J. 1604); Meier 
Schwaben 2. 429: Drechsler 1. 146; 2, 149; 

Westfalen 2. 175 {485); Meyer Abetgl 
214; Zingerle Tirol 160 {1361); Grimm Myth, 
3. 438 (116: Chemnitzer Rockenphtlosophie; 
aber die Huren geraten). Leoprechting 
184. **) Zingerle 159 (1358). Schönwerth 
OberpfoU 2, 128 (2); Pollinger Landshut 231; 
Engelien u. Lahn i. 234 (24). “) Kuhn 

Westfalen 176 (486): Bartsch Meckl. 2. 291; 
Kuhn u. Schwarta 393 (91): Andree Braun- 
schweig 410; Urds-Bnionen 5, 129 (Solling). 
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•«) Bartsch 2. 292. «) Bechstein Sagen- 

sekati d. Frankenlandes 259 (124). 

7. Die Vornahme gewisser Handlungen 
am J.tage heilt Kran kheiten und fördert 
Gesundheit und Wohlbefinden bei 
Menschen und Vieh. Vor Sonnenaufgang 
stillschweigend Eichenholz auf den Leib 
gestrichen beseitigt alle offenen Schäden**). 
Gegen englische Krankheit legt man d^ 
Kind am J.morgen nackt in den Garten 
und säet Leinsamen darüber. Wenn die 
Leinsaat aufgeht, zu „laufen" anfängt, 
fängt auch das Kind an zu laufen*^). 
Der von der Gicht Geplagte geht in der 
J.nacht stillschweigend nach der Grenze 
der Feldmark und pflanzt dort einen 
AJvenstrauch, worauf die Gicht ver¬ 
schwindet **). Wer von der Krätze be¬ 
freit werden will, muß sich in der J.nacht 
über drei Wasserfurchen wälzen •*). Um 
sich vor Bruchschaden und ähnlichen 
Leiden zu befreien, kriecht man durch 
gespaltene Bäume Gegen Ermüdung 
auf der Reise und gegen Rückenschmerzen 
band man geweihten Beifuß um sich ***). 
Auch gegen Gespenster, Zauber, Un¬ 
glücksfälle und Krankheit hilft diese 
Umgürtung *“). Sein Pferd kann man 
von Bauchgrimmen heilen, wenn man 
seinen letzten Kommunionshut auf eine 
in derj.nacht geschnittene Weide hängt***). 
Ein Kind, das man vor Sonnenaufgang 
unter eine Haselstaude bringt, wird von 
der Sonne nicht gebräunt ***). Das Schau¬ 
keln ($. d.), das namentlich bei Letten 
und Esten vorgenommen wird, ist wohl 
als eine Art Reinigung durch die Luft 
zu betrachten *®*). Am J.tag werden 
Leute vom Veitstänze befreit, vor dem 
sie den ganzen vorhergehenden Monat 
Angst gehabt haben **•). .\llerlci Speisen 
und Getränke sind von besonderer Kraft¬ 
wirkung*®*). Die Butter, die um J. ge¬ 
schlagen wird, ist sehr heilsam und wird 
deshalb aufbewahrt *®*). Gegen Kopf¬ 
schmerzen ißt man Semmelmilch *®*). Met- 
irinken hilft gegen Kreuzweh ***). Aus 
den Blüten der am J.abend gewundenen 
Kränze kocht man Tee gegen verschie¬ 
dene Krankheiten ***). Den um ii Uhr 
eingetragenen Tee trinkt man um 12, 
um sich gesund zu erhalten ***). Wer 
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am J.tage Milch mit Holunder trinkt, hat 
das ganze Jahr keinen Anstoß von der 
Rose ***). In Tirol und im Salzburgischen 
pflegt man am J.abend dreierlei, siebener¬ 
lei oder neunerlei Kuchen zu backen ***). 
Vor allem Hebt man es, die Blüten der 
Holunderstaudon in Schmalz gebacken 
zu essen ***), dann wird man das Jahr 
über nicht krank ***). 

••) Grimm My/Äö/. 3.471 (970). •’j Stracker* 
jao I. 92 I. **] Bartsch 2. 285. **) Beiblatt 

z Warencr Tageblatt v. 20. Juni 1926. “*) Ebd.; 
Strackerjan i. 83. ***) Bartsch 2, 287; 

Mar zell Pßanienwelt 26. Vgl. oben i, 1006. 

Grohmann 90 (635). Strackerjan 

I. 05* Baumgarteo Jahr u. s. Tage 27. 

ZfrwVk. 23. 49. $4: Brunner Ostdeutsche 
yolksh. 235. *'**) ZfVk. 24, 126 f. 127. 237!. 

Höf ler Gebtldbrole der Sommer-Sonnen^ 
wendseü. S.-A. a. d. 3. Heft des 16. Jahrg. der 
ZföVk. 1910: Sartori S. «. Br. 3, 235. **•) Zin¬ 
gerle Tirol x6o (13Ö2). John Erxgeb. 206. 
**•) Baumgarten Jahr u. s. Tage 27. 
Töppen Masuren 71. “•) John Erzgeb. 205. 

Mannbardt Germ. Myth, 26. ZfdMyth. 
3 * 339: Zingerle Tirol 160 (1365). ***] Höfler 
Cebtläbrote 12; ders. WaläkuU ic^; BayHfte 1. 
93; Leoprechting Lechratn 184; Kapff 
Festgebr 19, Hör mann Volksleben 117; John 
226; Lehmann Sudetendeutseke S47: 
Sebramek Bohmerwald 159. Baum¬ 

garten Jahr 27. 

8. Wie auf Menschen und Tiere, so 
wirkt auch auf Acker und Garten der 
Segen des J.tages***). Die Großrussen 
mähen bis zu diesem Tage das Heu nicht, 
weil es bis dahin keine wirkliche Nähr¬ 
kraft hat ***). Am J.abend soll man 
Zwiebeln legen, so werden sie groß “•). 
Am J.t^e muß man Zwiebeln umtreten 
oder peitschen**®). Man fegt den Kohl, 
das schützt vor Raupen ***). Man muß 
um drei der gesteckten Kiautpflanzen 
l^d aufhäufcln, dann bekommt man 
viele Krauthäuptehen ***). Das An- 
bäufeln des Gemüses hilft auch gegen den 
Erdfloh ***). Groß und fett wird das 
Kraut, wenn am J.tage ein Stein 
hineingeworfen wird ***). Am J.abend 
soll man alles säen, was man kraus haben 
will, Krauskohl usw. ***). Wenn man am 

J. tage die Weinstöcke schüttelt, so be¬ 
kommt der Wein angenehmen Geruch 
und Bodengeschmack **•). Der Bauer 
geht zum Weizenfeld und liest das J.evan- 
gelium, dann wird der Weizen nicht 
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brandig***). Am J.tage gesteckte Ret¬ 
tichewerden groß und „schossen" nicht***). 
Wenn Disteln gestochen werden, wachsen 
sie nicht wieder **•). An der J.vigilie muß 
man den Lauch aufhinden, sonst versinkt 
er **®). Drei Tage vor oder nach J. soll 
man Flachs säen, dann wird er recht 
lang***). Der Zauber der Nacktheit und 
das Wälzen von Paaren auf dem Acker- 
und Gartenland kommen öfter zur Aus¬ 
übung ***). Im Saal fei dischen tanzen in 
der J.nacht die Mädchen um den Flachs, 
ziehen sich nackt aus und wälzen sich 
darin ***). Um das Kom vor den Vögeln 
zu schützen, muß man in der J.nacht 
' nackt aufs Feld gehen, aus jeder Ecke 
einige Halme mähen und sic, zum Kreuz 
geformt, in den Schornstein hängen, wo 
weder Sonne noch Mond hinscheint***). 

I Auch kann man den Vögeln ,,dic Mäuler 
I zu tun" ***). Selbst bedenkliche Mittel 
auf Kosten der Nachbarn werden nicht 
gescheut, um den Ertrag des Feldes zu 
; steigern **•). Künftiger Erntesegen läßt 
sich jetzt vorauserkennen. So viele Tage 
vor oder nach J. der Flieder blüht, so 
viel vor oder nach Jakobi wird der Roggen 
reif sein ***). Wenn me z' Johanni drei 
Opfel a de Bäume gseht, sc soll me 
d* Hurt z'wäg mache, denn's git vil Obs 
(Basclland) ***). 

Sartori S. u. Br. 3. 223. Zelenia 
I l'oiksk. 371. “•) LUtolf Sagen 106. 

' Eberh^rdt Landwirtschaft y *•') Wuttke 
I 417 (648: Oldenburg). Köhler Voigtland 

‘ 377. >**) ZfrwVk. 2, 295. John Erzgeb. 215. 
\ '“) Reinsberg Böhmen 318. Vgl. ZfrwVk. 12, 
I 84. **•) Meier Schwaben 2, 428. John 

Westb. 84. »«) John Etzgeb. 225. >*•) 2:rwVk. 
4, 30; 12, 84. *“) Wettstein Visentss 173 

' (22). Urds-Brunnen 5, 129 (Solling). 

***) Sartori 3, 223 A. ro. *•*) Grimm Mythol. 
3,452(529). Maack LdörcA 62. ^■•)ZjrwVk. 
12, 84 f. Bartsch 2. 286 (2434]. Vgl. 

290 (1446). Auch um die Milch der Nach- 
barinnen sich ansueignen: Grimm Mythol. 3. 
427 (30). Bartsch 2, 292. '*•) SAVk. 12, lö. 

9. Was jetzt die Natur an Kräutern 
hervorbringt, ist von besonderer Güte 
und Kraft. Manche werden erst dadurch 
heil- imd zauberkräftig, daß sie am 
J.tage geholt werden ***), und zwar in der 
Mittagsstunde, sonst sind sie kraftlos **®}. 
Dazu gehört vor allem das J.kr aut 
(Hypericum perforatum) ***) (s. d.). Oft 
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ist die Sammlung von 7 oder 9 Arten von 
Feldblumen vorgeschrieben ***). Den 
J, Strauß pflückt man am besten aus 
9 verschiedenen Kräutern. Er ist gut 
gegen alle Krankheiten, auch gegen Blitz 
und Feuersgefahr, Hexen und Teufel, 
wenn man ihn am Haus oder Stall auf* 
hängt. Einige kochen sich den Strauß 
und essen ihn, andere machen sich Tee 
daraus Der Rauch der J.kräutcr. die 
man während eines Gewitters entzündet, 
schützt das Haus gegen Blitz und Donner 
und beschwichtigt den Sturm Im 
Egerlande muß man das heilwirkendc 
Fünffingerkraut während des Mittag- 
läutens schneiden^*®). Die J.hand 
(Orchis maculata) bringt Glück und 
Geld und schützt gegen Blitz Sie 

wächst zwischen 12 und i Uhr aus der 
Erde. Ihr Bestreichen hilft gegen allerlei 
Flüsse und ÜbeP^’). Das am J.tage 
gehauene Gras wird auf dem Boden ge¬ 
trocknet und den Tieren unters Futter 
gegeben, um sie vor Schaden und Be- 
schreiung zu schützenZwischen 
II Uhr und Mittag soll man in drei 
Schnitten eine Aschen schneiden, mit 
der man viele Schäden durch bloßes 
Auflegen heilen kann*^^). Um Disteln , 
vom eigenen Acker zu vertreiben, muß 
man am J.tag um 12 Uhr Pflanzen auf 
anderer I.eute Gebiet versetzen 

Andrerseits glaubt man aber auch, , 
daß (wegen des bösen Krebses, s. unten 12) i 
Flieder. Kamillen und andere Blüten 
vor Johanni gepflückt werden müssen , 
(sie können sonst mehr schaden als ^ 
nützen} und daß nur die dein J.tage I 
vorausgehende Nacht zum Sammeln 
geeignet sei Wer in dieser das J.kraut 
blühend findet, wird reich und glück¬ 
lich (vgl. auch Johanniskohle). 

Mit den gesammelten Kräutern und 
Blumen werden auch die Häuser be¬ 
hängt Sie schützen vor Brand und 
Gewitter Auch auf die Hausdächer 1 
wirft man Kränze gegen Brand und Ge¬ 
witter; sie bleiben liegen, bis die Luft 
sie wegweht Jede Seite des Daches 
muß einen Kranz haben Man wirft 
für jede Person des Hauses einen; wessen 
Kränzchen heruntemitscht, der stirbt 
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I baJd^®*). Mit den brennenden oder 
rauchenden Überresten der Kränze des 
vorigen Jahres beräuchert man die wilden 
I Stachelbeerhecken Zu Duyven in 
I Holland schmückt man die Häuser mit 
t Zweigen von Nußbaum und Rosen 
Ebenso am Niedcrrhein mit rosenge- 
I schmückten Nußzweigen (Jans-tack), die 
vor Blitz und Donner bewahren soUcn**^). 
In Oberfranken. Oberpfalz, Niederbayem 
und Dcutschbühmen ist die Arnika die 
eigentliche J.blume. Man steckt sie an 
die Felder, damit BUmesschnittcr und 
Hexen nicht schaden können^®*). Im 
Eichsfelde sind alle Häuser mit Kränzen 
' von gclbgrünem Mauerpfeffer (Sedum 
acre) behängt ^•®). In VVindischgarsten 
geht vor Tagesanbruch fast aus jedem 
Hause jemand um Hasclzw'cige, woran 
je 4 bis 5 Blätter sind. Sie werden in 
die Fenster gestellt Hasclnußlaub 

und Tauron wird in Merkenbrechts am 
J.abend in den Flachs gestreut, damit 
keine Hexe darüber komme In 

Bocholt schmückt man die Häuser mit 
Birken Ebenso in Posen Die 
Kasclmben schmücken ihre Stuben mit 
Kalmusblättem und Ahomzweigen 
In Eichfelde steckt man in jedes Garten¬ 
beet einen Erlenzweig, damit es der Maul¬ 
wurf nicht zerwühle *••). In Polen trägt 
man am J.abend Kräuter ein, legt Korn¬ 
blumen kränze zum Schutze gegen Hexen 
vor die Ställe, pflanzt Bäumchen auf den 
Dünger und zieht eine Girlande vor den 
Stall Ähnlich in Schlesien, auch 

über die Dorf- oder Straßencingänge. 
damit kein böser Geist einziehe. Die 
mit Rosen behängten Schnüre heißen 
Rüsentöpfc In Anhalt ist die J.kröne 
allgemein, entweder ein einfacher Kranz 
oder zwei kreuzweise ineinander gescho¬ 
bene Reifen. Radeln hineinzuwinden» 
die den Blitz anziehen sollen, war in 
Radegast verboten und in Zehmitz 
Rosen An manchen Orten wird die 

Krone, sobald der erste Roggen einge¬ 
fahren wird, von ihrem Orte herab¬ 
genommen, in vier Teile zerrissen und je 
ein Stück davon in die vier Ecken der 
Scheune gelegt. Dadurch soll das Kom 
vor Mäusefraß geschützt werden Unter 
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der J.kröne wird getanzt Auch die 
Brunnen w'erden geschmückt 

Sartori 3. 224 f.; dcis. Westfalen 167: 
Zahler Simmtniat 61; Fontaine Luxemburg 
162; Vernaleken Alpeusagen 373: ZfrwVk. 
22. 86 f.; Schnippel Voihsk. v. Osh u. West* 
preußen i. 28 fl.; Heckscher 132. 386 f.; 
Frazer 11. 45 fl.; SebiUot h'olk^Lote 3. 419. 
465. 474 fl.; Journal de Psychologie (Paris) 24 
(1927) 49 ff. Die vor ^uber schützende J.- 
wurzel blüht dreimal, am Weihnachtsabend, am 
Osterabend und am J.tag: Witzschel Tkut, 
2, 275 (82). **•) ZfVk. 4, 86. ***) Fehrle Jo* 
hannistag 14!.; DZbnhardt Naiursagen 2, 29. 
228. 257; NiedZfVk. 4. 242 f.; Mensing 

SMes. hoht.Wb, 2. 1046: MafzeU P/tanien* 
mett 25; Volkskunde 20. l68fl.: Frazer ii. 
34!.; ObZfVk. 2. 217!. Über den BeiluD 
(Artemisia vulgaris); ebd. 2, 115 f. Oben 1, 
tooof. '**) Fehrle 15- ***) Maack/.lifrecA 48 f. 
Vgl. Bartsch Meckienb. 2. 292. '*♦) Ebd. 2. 

387 Lehmann Suäetenäeutsebe M 7 f* 

NiedZfVk. 4. 242; Mar zell Fflantenweit 28; 
Heinsberg fest)akr* 228. Kuhn u. 

Schwarz 392!. John Erigeb. 206; vgl. 

Leoprechting Leckratn 184. Ebd. 

Bartsch 2. 290 (1446). Ebd. 2. 289. 

Toppen Masuren 72: Lemke Oslpr. 1. 19; 
ZfVk. ]. 297 i ; Kuhn u. Schwarte 392 
(88): Bartsch 2, 285: Boeder EMsten 87: 
Heckscher 387. *“) John Westb. 86; vgl. 

John Ersgeb. 248. Sartori 3, 229L; 

ZfrwVk. 12. 895.; Zelenin Jiussische Volhsk. 
371! : Journal de Psychologie 24. 55 f. 57. 
*“) John Eregeb. 205. Vgl. oben l, 1006. 

Schmitz Eifet t. 40: Z rwVk. 12, 92. 
*•*) Wrede J^hetn. Voiksk. 273. *^) Schüller 
ProgT. V. Schäßburg 1863. 20 (10). Wrede 
£j//er Voiksk.^ 223. Kuhn Westfalen 2, 

173 (482). NuQbaumblatter. am J.t^e vor 
Sonnenaufgang gepAUckt. schützen vor Ge¬ 
witter und Krankheiten; S^billot Folk* 
^ore 3. 383. 384. Vgl. Journal de psycbologie 
Paris) 24. 49!. 53 f. *•*) ZfrwVk, 12, 89. 92* 
(Vgl. auch Wustefcld Eicksfelä 143 f. **•) Mar- 
zell PfiamenufiU 25 f. Wüstefeld 142. 

I43 f. **^) Baumgarten Jahr m. $. Tage 28. 
***) Landsteiner KiecUrbsterreuh 63 f. *••) 
Kuhn Westfalen 2. 173 U® 3 )« **’) Knoop 

Posen 332 {109). **•) Seefried-Gulgowski 

211. Knoop Posen 333 (112). i’®)Tctzner 
Slaven 491. »U) Drechsler t. 141. Vgl. ferner 
Schmitz Eifel i, 40: WoH Bri/r. 2. 391; 
ZfrwVk. 12. 90: Marzell Pftamenwelt 28 L; 
Sartori 3, 230 f. *”) ZfVk. 7, 147. Vgl. 
Sartori 3, 231 A. 5!; ZfrwVk. 12. 90 f.; 
Heckschef 4281. *«) ZfVk. 7. 148. Z fwVk. 
12. 90/.; Sartori 3. 230!. A. 49. 50. Getanzt 
wurde überhaupt viel: ebda. 233. Der Haus¬ 
tanz an diesem Tage schützt ein ganzes Jahr 
lang vor Blitz: Birlinger Schwaben 2, 120. 
Sartori 3. 232 A. 56. 

IO. Viele dieser Bekränzungen dienen 
der Abwehr, in vielen lebt aber auch 


noch der so manche Frühlingsbräuche 
begleitende Wunsch weiter, die frische 
Triebkraft der lenzhaften Natur den 
Behausungen der Menschen und Tiere 
nutzbar zu machen. So haben sich auch 
andere auf ähnlichen Absichten beru¬ 
hende Bräuche und Vorstellungen der 
Mai- und Pfingstzeit bis Johanni hin 
verschoben. 

Vor allem ist die Errichtung eines 
Maibaumes auch noch zu Johauni 
verbreitete Sitte (Johannisbaum) 

In Reichenbach wurde ein Müibaum ins 
Wasser geworfen; vorher tat man das¬ 
selbe mit einer Person, die ,,der Jo¬ 
hannes'* hieß ln Perigord pflanzte 
man feierlich einen Maibaum und aß 
vom frischen Brote*’*). Weiteres unter 
„J.fcuer**. In Nordböhmen machen 
Kinder aus dreierlei Blumen kleine 
Polster, das sog. .,J.betl*\ legen Heiligen¬ 
bilder darauf und stellen sic unter den 
Tisch; am andern Morgen finden sic dann 
Näschereien, Obst oder Geld darin*’*). 
Damit soll wohl dem guten Sommergeist 
ein Nest gemacht werden, wie in England 
das Brüdbett zu Lichtmeß *•*). Das 
Vieh wird bekränzt ***), namentlich die 
Kuh. die morgens zuletzt zur Horde 
kommt ***). Hier und da wird ein 
Hahncnschlag gefoiert ***). ln mensch¬ 
licher Gestalt erscheint der Sommer- 
segen in Gestalt des Maipaares *®^). J. 
selbst findet in der J.nacht ein neues 
Weib**®). Ein Laubmann tritt auf und 
wird in Heischegängen herumgcfülirt *®*). 
Bei deii Sorben vermummte man einen 
„Johann" mit birkenrindencr Larve und 
Blumengewinden. Er mußte durchs Dorf 
reiten und ward von den Jungen zu haschen 
gesucht und seiner Blumen beraubt, die 
heilbringend sein sollten **’). Auch die 
Veranstaltung von Kämpfen zeigt noch 
den Gegensatz zwischen Sommer und 
Winter ***). Wie für Liebesorakel, so ist 
auch für Liebeszauber der Tag ge¬ 
eignet. Spinnen zwei Freundinnen» wäh¬ 
rend man am J.tage die Abendglocken 
läutet, zusammen einen Faden, teilen 
diesen und tragen ihn bei sich, so macht 
er sie glücklich in der Liebe und bewahrt 
sie vor allerlei Unglück **’). Wieder 
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werden Höhen bestiegen An einigen 
Orten im Norden schlägt man sich 
gegenseitig mit Nesseln» die in Urin ge¬ 
taucht sind'®^). Wassergüsse werden 
vorgenominen»^*). Im Gouv. Cherson 
badeten am J.tage 1884 Weiber bekleidet 
im Flusse und begossen dabei eine aus 
Zweigen und Kräutern gemachte Puppe, 
um Regen zu schaffen ^•*). So gelten 
Bäder in der J.nacht als besonders heil¬ 
sam Ein einziges Bad in den Quellen 
von Laimnau bei Tettnang, am J.abend 
genommen, wirkt neunmal so viel wie 
eines an irgend einem andern Tage 
{s. auch J.tau). Sie werden aber viel¬ 
fach auch als sehr gefährlich untersagt 
(s. unten 12). Fließendes Wasser, schwei¬ 
gend in der J.nacht zwischen 12 und i Uhr 
geschöpft, bleibt das ganze Jahr lang 
heilsam für Menschen und Vieh '••). 

Sartori 3. 230. «”) Köhler VotgUaud 
176; Gesemaoo Hegentüuber 65. Mann* 
hardt i, iSo. vgl. 187. ZföVk. 5,175: 6,126. 
»«) Sartori 3. « 5 - 89- ''‘l Ebd. 3, 231 A. 53; 
Tetzner Slaten So. 190. 243. 464. sartori 
3, 231 A. 34. *«) Ebd. 3» 234 A. 67; Brunner 
Ostdeutsch Volksk. 230. 233. Fra rer 5, 

244 f. *•*) Mannhardt i, 4O7 f. (Polen). 

Sartori 3» 231: Kuhn u. Schwartz 188; 
vgl. 492; Brunner Volksk 231. ^•’)Tet2- 

ntxSlavfn^^y >«)Sartori3. 234 *W)Haltnch 
Stebenb. Sacks. 287. *•*) Sartori 3, 235; Hoff- 
xnann-Krayer 164. Maonbardt Gennau. 
Myth. 102. Sartori 3, 231. Wein- 

hold Ritus 23. Sartori 3, 223: Boudriot 
AUgerytxan. Relig. 41; Frazers, 246 fi,: 10, 172. 
205 f. Vgl. oben 1» 8*8 f Dazu S^billot 
FolhLots 2, Jdof. 46J. »«) Drquel! N. F. i. 
183. •••) HmtK. 37. 113 (25); ZfrwVk. 10, ir. 
Gewiase Quellen sind von besonderer Wirkung: 
SäbiUot 2. 282 fi. Auch Flüsse und stehende 
Gewäaaer: ebd. 2. 321. 

II. J.tag und J.nacht sind voller Wun¬ 
der. Die Sonne macht drei Sprünge 
und man kann ihr Spiegelbild in einem 
Eimer Wasser tanzen sehen Alles 
Wasser verwandelt sich in Wein 
Die Pferde können reden (kurische Neh¬ 
rung) Die „steinerne Agnes'* bei 

Reichenhall jauchzt, wenn die Sonne durch 
den Felsspalt scheint *®*). Klirren von Huf¬ 
eisen*^) und klagende Musik*®®) tönen aus 
dem Innern des Berges. Wenn die Bienen 
am J.tage schwärmen, so bauen sie einen 
Kelch Versunkene Glocken tauchen 
empor und sonnen sich oder lassen ihr 


Geläute erklingen “). Eine goldene 
Platte erscheint auf dem Wasser des 
Quells *®®), eine vergrabene Abendmahls¬ 
kanne ”’), eine silberne Schüssel und ein 
silberner Lößei *®*), auf dem Kummerow- 
Sce ein großer ^msteinberg und eine 
güldene Wiege *«). Mitternacht und 
Mittag sind gleicherw'eise die für solche 
Erscheinungen geeignete Zeit. Aus vielen 
der mecklenburgischen Seen steigen Glanz- 
gcstalten ans Licht o®). Versunkene 
Städte und Schlösser werden sichtbar 
In Schlesien glaubte das Volk, die vor¬ 
geschichtlichen Grabumen wüchsen aus 
der Erde empor *»*). Auch Schätze 
„blühen**, „brennen**, werden „ausge- 
wettert** und können gehoben werden 
Der TiUenberg bei Eger mit seinen 
Schätzen tut sich am J.tag um 9 Uhr 
auf ; auf dem Ochsen köpf die Geister¬ 
kirche mit ihren Reichtümem •‘®). Bei 
Aichleit blühen in der J.nacht die ver¬ 
lorenen Erzgruben *^®). Aber nur Sonn¬ 
tagskinder sehen die Schätze und können 
sie heben **’). Oder man muß ein Messer 
darauf werfen »»•). Die Zauberblume, 
die den Zugang dazu öffnet, wächst 
empor Weiße Jungfrauen zeigen 

sie an oder wollen seihst erlöst 
werden Aus dem Glambecksee 

kommt „Jen** am J.nüttag mit einem 
Backtrog voU Gold und schaufelt es 
am Ufer um *«). Auf dem Pechhorn 
erscheint eine silberne Riesenkanne voll 
Gold”®). Der Starost von Seekath 
sitzt in jeder J.nacht auf den Trümmern 
seines Schlosses *”). Mannigfacher Spuk 
läßt sich blicken: ein langer Zug von 
Mönchen *”). ein Leichenzug ”•), ein 
gespenstischer Wagen ”’). Geister “), 
Näkk und Nixe*”). Aus dem Schloß¬ 
berge bei Neuburg kommen am Mittag 
alle hundert Jahre uralte Frauen und 
Männer heraus und sehen sich vergeblich 
nach der „Prinzessin** um ®®). Zwerge 
feiern in der J.nacht ihre Hochzeit 
Am Aschebom versammeln sich mittags 
zwischen 12 und i Uhr sämtliche Ottern 
der Umgegend, voran der Ottern könig 
mit goldenem Krönlein ”*). Auch in 
Mecklenburg huldigen die Schlangen in 
der J.nacht ihrem König “). Am Tage 


oder in der Nacht wird die Wünschelrute 
aus einem Haselstrauch geschnitten 
In der Ukennark muß sie bet einem 
Kinde, das getauft wird, mit eingcbtinden 
werden und so den Kamen Johannes er¬ 
halten *”). Auch die geisterbannende 
Glücksrute wird auf J. zwischen 11 und 
12 gebrochen *”). Im Eichsfelde sucht 
man die SpringWTorzel ”*). Nie fehlende 
„Blutkugeln** werden in der Mitternacht 
gegossen “). Wer einen Wechseltaler 
haben will, muß in der J.nacht dem 
Teufel eine Katze opfern ”•). In der 
Mitternacht blüht das Farnkraut und 
trägt in derselben Stunde noch Samen**®). 
Er macht reich und glücklich und 
allwissend ***). Wer davon etwas zu 
seinem Gelde legt, dem nimmt er nicht 
ab**®). Auch verleiht er gewaltige 
Stärke ***). Mit einer solchen Blüte in 
der Hand findet man Schätze ***). Wem 
ein Samenkorn in die Schuhe fällt, der 
kann sich unsichtbar machen ***); es 
passiert etwas Schlimmes ”’). Am J.- 
nüttag kann man sich auch einen Haus¬ 
kobold im W'alde besorgen, der alle 
Arbeiten aufs schnellste verrichtet ”*). 

Auch viel unheimlicheren Wesen 
gibt der J.tag Spielraum. Bei den Ehsttn 
sind die Zauberer in der J.nacht be¬ 
sonders gefährlich “*). In Dänemark 

besudelt der Drache, in Holstein und 
Mecklenburg der fliegende Krebs 
W*asser und Pflanzen mit Gift und verur¬ 
sacht Krebsschaden ”®). Während des 
Feierabendläuiens am Vorabend von J. 
reitet der Bilwerschneider oder der 
böse Feind durch die Getreidefelder und 
verbrennt die Ähren. Darum läutet 

man nur ganz kurz ”^), Er reitet auf 
einem Bock ”®). Die Ähren verlieren 
in der J.nacht ihre Kömei, weil die 
Pferde des Teufels ihren Futterhafer 
ein tragen ®“). Auf dem Teufelsstein bei 
Hohen-Kränig schiebt der Teufel jeden 
J*tag Kegel ”*). Vor allem aber begehen 
Hexen jetzt ihre Feste und treiben 
ihre Künste *®®). Am J.Sonnabend-Abend 
unter dem Feierabendläuten sammeln sie 
die Kräuter, deren sie sich zu ihren 
Zaubereien bedienen *®*). Eberesche und 
Birke verlieren in der J.nacht ihre 


Knospen; sie werden von den Hexen 
verspeist Ein Jäger soll am J.tag 
vor Sonnenaufgang nidit ausgehen, auf 
keinen Fall aber jagen, sonst wird er von 
den Hexen zerrissen *”). In Rom sam¬ 
meln sich in der J.mittcrnacht die Hexen 
auf dem Lateransplatze und ziehen ge¬ 
meinschaftlich nach Benevent zur „Hoch¬ 
zeit**, um dort unter einem alten Baume 
ihre Tänze aufzuführen ”•). In Nor¬ 
wegen kann man sic sehen, wenn man 
in der J.nacht auf einem Kreuzwege, über 
den noch keine Leiche geführt worden ist, 
mit neunerlei Laubholz ein Feuer an¬ 
zündet ”®). Die Hexen sind eifrig be¬ 
müht, in die Häuser der Menschen einzu¬ 
dringen, die man daher schützen muß 
durch angcheftete Blumenkränze und 
Kräuter ”*), angemalte Kreuze und 
sonstige Abwehrmittel®**). Man knallt 
mit Peitschen ***) und schießt *•*). In 
Waldzcll kehrt man mit einem Besen, 
der die Nacht zuvor nicht unter Dach 
gewesen ist, das ganze Haus; um Losen- 
stein wird dreimal mit geweihtem Pulver 
geschossen ***). In Rottenburg läutete 
man von 9 Uhr abends bis morgens mit 
allen Glocken zusammen, um Teufel und 
Hexen zu stören. Alle Luken müssen 
Zuge macht .alle Ritzen verstopft werden***}. 
In Eberstallzeli läßt man die Schweine 
nicht auf den Mist **^). Sand und Stroh 
streut man im Bühmerwald vor den Stall, 
denn die Hexen müssen, che sic hinein 
können, die Sandkörner und Halme 
zählen, und inzwischen bricht der Morgen 
an ***). Vor der Stallung muß am J.tage 
ein Gefäß mit W'asser stehen **•), Das 
Vieh selbst wird b^räuchert *^). Man 
gibt den Kühen Hartenau zwischen das 
Futter, damit sie nicht blaue Milch 
geben *^), legt Stahl in die Krippen oder 
vor die Stalltür und bindet das Vieh mit 
Strängen von Bast an ***), schleppt in 
der J.nacht ein weißes L^en ül^r die 
Weide, dann können böse Leute dem 
Vieh nichts antun *”). Im Spreewald 
steckte man um J. Kröten auf einem 
Stock neben den Kuhstall *’♦). Wenn 
man dem Vieh Gras gibt, das vor Sonnen¬ 
aufgang gemäht ist, so schadet ihm keine 
Zauberei ”*). 
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Sebillot Folk-Lors 2.171, vgl. 212. 282. 
*••) Fontaine Z.v;rrm^Krg 62. Bartsch 2, 
288; Sebillot 2, 374. **) Globus 82, 238. 

Laistner NebeUagen 304. •^) Meiche 

Sagtn 241 (307). *®) Bartsch i, 272. 

Schmitz £tfel 1, 43. **) ZfVk. 7» 118. t2l. 
123. 128. 272: Heckscher 361; Kubnau 
Sagen 3, 539 Knoop Posen 30. 31 f, 268; 
Rogasener Pamilicnblatt 3, 59. 84: 4. 33. 
*•) Bartsch i, 276. Ebd. i, 250. ZfVk. 

7» ^*3« *“) Jahn Pommem 104: Goldene 

Wiege aus dem Hügel: Bartsch 1. 39 (56); 
Sepp Peligton 235. **«) Beiblatt z. Warener 

Tageblatt v. 27. Juni 1926 (Nr. 147). **•) Ebd.; 
Bartsch i. 293; Kuhn A/drA. 5^r»i 198: 
Eisen^Erkes 79 f.: Sebillot Poik^tore 2.68. 
***) Drechsler 2, 240. Sartori 3, 224; 

Urquell 3, 163: 5,80; Bartsch i, 87. 2491.; 2. 
285. 290: Müllen ho Cf Sagen 347; Knoop 
HinUrpommem 59. 119; ders. Posen 298 (27), 
332 (106): ZfVk. 27« 160; Köhler Voigtlanä 
640; Kühnau Sugefi 3. 5591. 616. 644. 652!, 
749; Melche Sagen 745; Veroaleken Alpen- , 
sag. 150 f.; ZföVk. 4, 223: Reinsberg Böhmen 
314; Heckscher 361: Liebrecht Zur Volksk. 
375 C- (Portugal); Sdbillot Folk-Lore i, 245. | 
4. 20. ***) Köhler Voigtl. 642- ***) Schöppoer 
Sagen i. 164. Zingerle Tirol 159 (1352). 
*^*) Halt rieh Subenb. Sachsen 287; Kühnau 
Sagen 2. 83. *'•) Schell Bergische Sagen 
(hier am Nachmittag des J.tages). ’<*) Schön¬ 
werth OberpfaU 2. 239 f.. Meie he Sagen 622. 1 
66t; Schöppner 3. 129. Goldene LiUe | 
*wächst aus dem Teich: Scbillut 3, 451. ' 

Schambach u. Müller 99 CT. Vgl. Laistner ' 
Sphinx I, 242 f. 257 C. **') Kuhn u. Schwartz 1 
23 L: Pröhle Hare 50: ders. Unterharz 12 (36): 
Jahn Pommern 185. 207 f. 210 f. 218. 220. 22t. , 
224. 225. 245: Bartsch 1. 270. 272 f. 273. 276; 
Beibl. z. Warenrr Tagebl. v. 27. Juni 1926 
(Kr. 147); Schulenburg Wend. Volkst. 145: 
Sebillot Folk-Lore t, 403; 2. 200. 5”) Bartsch 
ii ^43. ***) Alpen bürg Alpensagen 12. 

***) Tettau u. Temme 243. ***) Eisei Voigi- 
land 8x f. ***) Schöppner Sagen i, 256!. 
**’) Knoop Posen 30. ***) Reinsberg Böhmen 
312 f. **•) Eisen-Erkes 87, 8g. *“) Bartsch 
t. 308- Haupt LaustU 1, 31. *”) Meiche 
Sagen 398 (521). *”) ßeibl. z, Warener Tage¬ 
blatt V. 20. Juni 1926 (Nr. 141). *^*) Sartori 
3« 224 A. 13; Zingerle Tirol 104 (890); 
Leoprcchting Lechrain 98: Frazer ix. 67 ff. I 
***) Kuhn u. Schwartz 393 (90). Curtze | 
Waldech 207. Wüstefeld Eicksfeld 144. 

Vgl. auch Pröhle Hort 99. SchwVk. 17. 66. 
**•) Beibl. z. Warener Tageblatt v. 20. Juni 1926 
(Nr. 14t). *♦«) Marzell Pflanzenwelt 30 f. 

Nidcrberger Unterwalden i. 72; ZfVk. I 
24. 14 (16. Jh.); Frazer 11. 65!.: Schnippei 
Ost-M. Westpr. i, 132!. ***) Zelenin Russische \ 
Volksk. 370. vgl. 371. ««) Baum garten Jahr \ 
V. s. r<?ge 27: Zingerle Tiro/103 (883). Ut- ' 
quell N. F. I, 182; Töppen Masuren 72. ' 
***) Zingerle Tirol 158 (1350); Töppen 72!; I 
Knoop Posen 332 (106); Reinsberg Böhmen ‘ 
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311 f. ***) Bartsch z, 288; Mensing Wb. 2. 
1044: Hörmann Volksleben 114/.; Meiche 
Sagen 637 f. Auch den Liebsten erscheinen 
lassen: Geramb Brauchtum 62. Bartsch 

2. 291 (1433). **•) Kuhn u. Schwartz 393 
(92). *W) Eisen-Erkes 15. «•) Meyer 

German. Mytkol. 97. 99; Bartsch 3. 285. 287. 
289!.: Kuhn Westfalen 2, 174. ZfVk. 33. 282 
(34): Mensing Schl.H.Wb. 2« 1044 (auch 
der J.käfcr). “') Leoprechting Lechrain 
2o: Pollinger Londshut it6. 117. 220/. Er 
heißt auch J Schnitter: Sartori 2, 72. Mittel 
gegen ihn: Meiche Sagen 287. ZfVk. 

I. 298 (Bayern). •”) Mailly Sagen a. Fnaul 23. 
•**) Jahn Pommern 287. Strackerjao i, 
387 ff. 421: 2. 92: Müllenboff Sagen 213: vgl. 
214; Mensing IF6. 2, 1044; Lemke Ostpr. 
1. 21; Knoop Posen ix; Beibl. z. Warener Tage¬ 
blatt V. 20. Juni 1926 (Nr. 141); ZfrwVk. 2. 
167 (Elberfeld); Boeder Ehsfen 86; Krauß 
Relig. Brauch 116. vgl. 128; Urquell N. F. 1. 10 
(Tschechen); Sartori 3. 222; Frazer 11. 73 ff.; 
Zelenin Russische Volhsh. 394. *^) ZfdMytb. 
I. 294 f. (Tirol). Man läutet deshalb nur kurz: 
Zingerle Tiro/138 (1343.1348). Stracker- 
jan 2, 92; Kuhn u. Schwartz 392 (86). 

Land Steiner yiederösierretch 37 A. i. 
^*) Schlözer Römische Briefe 93. Vgl. oben 1, 
1041 f. Liebrecht Zur Volksk. 319 (32). 
*•)) MschlesVk. 7. 86; Zelenin Russische 
VMsk. 371. Vgl. auch oben 9. *•*) Brunner 
Ostdeutsche Vkde. 234; Lemke Ostpr. 3, 42; 
Frischbier fieaenspr. 11; Wuttke 78/. (92). 
*•^1 Drechsler 1, 137; Lemke Ostpr. 1, 20; 
Baumgarten Jahr u. s. Tage 27. Lemke 
1. 20; Liebrecht Zur ]'olksk. 319 (33: Nor¬ 
wegen). Baumgarten Jahr u. s. Tage 28. 
*••) Birlinger Volkst. i, 278- **^) Baumgarten 
Jahr 28. *••) Schramek Böhmerwald 139 

^•) Ebd. 160. *’®) Baum garten Jahr 28; 

Knoop Posen 332 (103): Beibl z. Warener 
Tageblatt v. 20. Juni 1926 (Nr. 141); Sdbillot 
Folh-Lore 3, 106. *’*) ZfVk. 7, 148 (Anhalt). 

Frischbier Hexenspr. ii. Vgl. Knoop 
Posen 90. Strackerjan 2. 93. *’*) Schu¬ 
lenburg Wend. Volkst. 47. Baumgarten 
Jahr 28. 

12 . So hat der J.tag trotz allen Segens 
und aller Wunderkräfte» die ihm eigen 
sind, doch etwas Unheimliches und 
Gefährliches. Er gilt als Unglücks¬ 
tag. Leute, die sich an ihm begegnen, 
mahnen einander zur Vorsicht In 

Sizilien sind alle Mütter in Angst um ihre 
Kinder und suchen sie im Hause zu be¬ 
halten*”). Von Filippo Maria Visconti 
wird erzählt, er habe an diesem Tage 
nie ein Pferd bestiegen Keine Nacht 
hat solche Schrecken wie die J. nacht *’•). 
Wer in ihr geboren ist, kann zwar mehr 
als andere Leute aber man sagt auch 
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von solchen Kindern, sie würden Werwolf 
[ oder Nachtmar *•*). Allgemein hdißt cs, 
l daß J. eine, zwei (einen ,,tiefen** Schwim¬ 
mer und einen „hohen* ‘ Klimmer) oder 
drei Personen zum Opfer fordere ***). 
Eine muß in der Luft, eine im Feuer und 
eine im Wasser umkommen **®). Oder: 
L Wasser, Boden und Luft fordern ihre 

^ Opfer In Köln will J. sogar 14 tote 

f Männer haben*®*). Am J.tage und den 

I nächst folgenden Tagen fahren die sam- 
ländischen Fischer nicht in die Sec, weil 
das Meer dann hohl gehe und ein Opfer 
verlange**®). Am Strande des Harings- 
vliets in Holland fahren die Fischer in 
der J.nacht nie aus, um nicht „geäfft** 

I zu werden *®’). Wenn im Magdcburgi.schen 
jemand ins W'asser fällt, darf ihn niemand, 
wenn er nicht selbst ertrinken will, heraus¬ 
ziehen, ehe die Sonne untergegangen ist ***). 
In Schlesien soll man überhaupt vor j. 
in keinem Flusse baden, weil bis dahin 
das W’asser schädlich ist *••). Von vielen 
Gewässern und Brunnen erzählt man, 
daß sie am J.tage ein Opfer verlangen 
Zu Rotenburg bekommt der Neckar vom 
Spital ein Laib Brot; unterläßt man dies 
Opfer, so wird der Fluß wild und nimmt 
^ einen Menschen***). In Quedlinburg 
warf man jährlich schwarze Hähne in die 
Bode, an andern Orten Kinderklcidcr ^*^). 
Man soll daher nicht baden ***) und nicht 
auf einen Baum steigen, wenigstens nicht 
auf einen Kirsch bäum **®); auch nicht 
bei Gewitter spazieren gehen***), sonst 
^ ertrinkt man, stürzt zu Tode oder wird 
vom Blitz erschlagen. Noch vieles andere 
ist am J.tage verboten. Man soll nicht 
barfuß gehen, weil der böse Krebs fliegt 
und sich unter die nackten Fußsohlen 
setzt *•*). Wenn man an Blumen riecht, 
auf denen er gesessen oder über die er 
geflogen, so kriegt man Nasenbluten. 
Darum ist es am besten, am J.tage an 
keiner Blume zu riechen und über¬ 
haupt nichts Grünes vom Boden aufzu¬ 
heben, sonst bekommt man den Leichen¬ 
wurm, der dann dreimal 24 Stunden 
berumschwärmt ***). Auch Wäsche soll 
man nicht draußen hängen lassen, weil 
sich in der Nacht zwischen 12 und i Uhr 
der Krebs darauf setzt; auch kein Acker- 


, gerät ***). In der Mark Brandenburg 
fliegt nachts ein Skorpion umher; was 
er anriUirt, vertrocknet***). Nach un¬ 
garischem Glauben darf am J.tage keine 
I Maid lange barhaupt in der Sonne stehen, 

' sonst verunglückt sic im Kindbett***). 
Man gibt keine Milch aus dem Hause und 
bringt kein Wasser herein *"). Dagegen 
^ kann man den Milchnutzen des Nachbarn 
I an sich ziehen, wenn man drei Hände voll 
Gras aus dessen Garten nimmt, ins 
' Wasser tritt und das Gras hinter sich 
wirft (Böhmen) *®*). Und wer die Pest 
I erzeugen will, muß sich die Milch von 
zweien Schwestern zu verscliaffcn suchen 
und diese in der J.naclit in ein Grab auf 
dem Friedhof schütten, dann wird er 
Jammergeschrei vieler Menschen hören*®*). 

**•) Meyer Baden 506. *”) Trede Heiden- 
tunt 3. 39X. *’•) Meyer Abergt 314 ( •^) Bir- 
lingcr Volkst. 2. 102. "») SlrJiiketjän 2,93; 
Mensing Schl.H.Wb. 2. 1044 Wer äti einem 
Montag drei Stunden nach Sonnenaufgang, 
3ur Zeit der Sommernachtgletchr geboren wird, 
kann mit Geistern umgehen Gnmm Myth. 
3, 463 (810). In Ungarn ^gt man von emem. 
der auffallendes Glück hat: „Am J tage schien 
xuerst die Sonne auf ihn": Wlialockl Magyaren 
44. ^*) MeyerOcmÄfi. A/yfA tti ••*) Sartori 
3. 222; ZfrwVk. t3. 82. Hofftnann-Krayer 
I 263; LütoH Sagen loGfi.; Knoop l*oun 53. 

I SAVk. 13. 5. ”♦) Schell Berg Sag. 39t 
I (40). *•*) Meyer 507. ’••) Tettau u Temme 
I 277 f. Reinsberg Festjahr 224 ••") Hir- 

linger A. Schwaben i, 389. ^) Drechsler 

2, 146; ZfVk. 11. 207. ••®) Meier Sthwaben 2, 
428/.; Kuhn Mörk. Sagen 374, Kuhn u. 
Schwarts 80 f.; Jahn Pommern 216 (270); 
Sebillot Fotk-Lore 2. 339. ”‘) Meier Schwaben 
* 2. 429. *••) Höf 1er Oetnldbrote d. Sommer- 

I sonnenwendzett S.-A. 7. RochhoU Olaube 
1.69: UrquellN. F. i, 183; Hof fmann-Krayer 
163; Sartori 3, 222 A, 7. *’•) Meyer Baden 507; 
Hoffmaon-Krayer 163; ZfrwVk. X2, 82; 
S6bi11ot 3, 380. **^) RochhoU Glaube J, 69. 
***) Bartsch A/rcA/. 2. 289 f. •*’) Ebd. “*) Ver- 
naleken Aipensageri 373; Drechsler t. 289. 
*••) Bartsch 2, 289; Sartori 3. 222 A. 6. 
W) Zr/k. X, i8t, Ebd- 4, 404 »“) Baum¬ 
garten Jahr 28; Sartori 3, 222 A. 5. 
Wuttke 267 (391). Krauß Relig. Brauch 
^5 U 

13. Neben den Opfern, die der J.tag 
sich selbst holt, sind die Menschen ihm 
gewisse Gaben schuldig. Außer dem 
Wasser, von dem schon § 12 die Rede 
war, werden auch die übrigen Elemente 
gefüttert*®*). Magyaren werfen eine 
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HandvoU Salz der Sonne zu“«). Beim 
J.stein im Pleskauschen versammeln sich 
um Mitternacht in der J.nacht die Bettler 
der ganzen Umgegend und beten. Mit 
dem Morgengrauen kommen die Bewohner 
der umliegenden Ortschaften. Auf den 
Stein werden brennende Wachskerzen 
aufgestellt und Gaben dargebracht. Die 
Milch dazu ist kniend an vier Donners¬ 
tagen gemolken worden Vielleicht 

deutet auch das als ..Hexenverbrennung" 
bezeichnete gemeinsame Biertrinken auf 
freiem Felde in Lägerdorf auf ein altes 
Opfermahl *“). 

“») Sartori 3, 233 A. 79. *>«) Wlialocki 
Magyaren 44. »') Hovorka u. Kronfeld t, 
340 - »“l MUlleoholf ji3f. 

14. Auch einige Spuren der Seelen¬ 
pflege zeigt der J.tag««»). In der Bre¬ 
tagne kommen, wie in der Weihnachts¬ 
und Allerseelennacht so in der J.nacht. 
alle Seelen zusammen **o). Die sieben- 
bürgischen Zeltzigeuner spannen in dieser 
Nacht einen weißen Faden über das 
nächstgelegene Wasser, damit die noch 
nicht ins Totenreich gelangten Seelen, 
die zu dieser Zeit ihre Hinterbliebenen zu 
besuchen pflegen, das Wasser über¬ 
schreiten können. Auch stellen sie ein 
Gefäß mit Milch vor ihr Zelt, damit die 
Seelen sich daran laben können«“). 

Sartori 3. 236. S. auch Jobanaisfeuer $ 9. 

* “) Le Braz La legende de la morl* 2. 56, 

«**) Wlislocki Voihsglaube 158. Sartori. 

Johannisbad s. Bad l, 818 ff. 
Johannisbeere (Ribes rubrum). 

I. Botanisches. Bekannter Garten¬ 
strauch, dessen rote, zu Trauben ange¬ 
ordnete Beeren um Johanni reifen. In 
der Sage wird die J. mit dem hl. Johannes 
zusamraengebracht. der die Beeren ge¬ 
segnet *) oder damit seinen Hunger ge¬ 
stillt haben soll*). Bei der schwarzen J. 
(R. nigrum) sind die Früchte schwarz, 
ie ganze Pflanze besitzt einen wanzen- 
ähnlichen Geruch. Die J.n wurden offen¬ 
bar erst seit dem 14. Jh. näher beachtet *). 

*) Dahnhardt Naturg. Voiksmirchen 1898, 
e?. *) Teirlinck PlanUnkult 1904, ao8f i 

*) Hoops ReaUex. t. 204; S. Killermann ! 
Zur Oisek. der Johannis- und Stachelbeere in; 
Natnrw. Woehenschr. 34 {1919), 344—347. 

2. Die schwarze J. wird als Gichtbaum 
oder -Strauch häufig in der sympathe- 
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tischen Medizin verwendet. Gegen 
reißende Gicht geht man vor Sonnen¬ 
aufgang zu einem schwarzen J.strauch 
und spreche: „Busch, ik klag di — De 
nten Jicht dei plagt mi; — plagt mi 
woll Dag un Nacht; — De irst Vagei, dei 
oewer di flücht, — Dei nem dei riten 
Jicht mit“«). Gichtkranken wird der 
„Gichtbaum“ über Nacht auf die Gicht¬ 
stellen gebunden und am frühen Morgen 
dann im Namen usw. eingesetzt, wobei 
man mit den Zweigen dreimal das Kreuz¬ 
zeichen macht; gedeiht der Gichtbaum, so 
I verechwindet die Gicht *), oder es wird 
I bei Gliederreißen ein junges Stämmchen 
; gespalten und wieder zugebunden. Wenn 
die Wunde verwachsen, ist auch das 
Gliederreißen weg«). Der Gichtkranke 
muß den Gichtstock in die Erde setzen 
I und ihn pflegen »). Auch wird der Gicht¬ 
kranke mit den Zweigen des schwarzen 
J.strauches berührt«). Man legt drei 
oder fünf Hölzchen oder drei einjährige 
j Sprosse, auch Blätter und Zweige unter 
j das Kopfkissen *). Der .schwarze J.strauch 
muß zur Gichtkur am Johannisabend von 
' einer Jungfrau gestohlen und nackt um 
Mitternacht gepflanzt werden (Deutsch¬ 
böhmen) * 0 ). Übrigens wird der Tee aus 
den Blättern oder der Rinde der schwarzen 
I J. auch als empirisches Mittel gegen 
I Gicht gebraucht“). 

M Bartsch Mecklenburg 2. 403. *) Drechsler 
2. 308. .MschlesVk. 27 (1926). 238. ’) Panter 
Betirag 2. 300 •) ZhistVer Niedersachsen 1878. 
100. Bavaria 4, 406: vgl. auch Kuck Lüneburger 
Heide 240!.; Urquell N. K. r. 183, ») Zimmer- 
mann l'olhskeUkunde 50: Meyer Baden 42. 

Urban in Prager Med. Woehenschr. 27 (1902). 
“) Köhler l’eigiland 351; Osiander Volks- 
areney-tnitiel 1838. 138; ZfrwVk. 1913, 18. 

3. Gegen den „Schnaggler“ (singultus) 

I esse man drei rote J.n (Lechrain) “). 
Sommersprossen befeuchte man mit dem 
Saft von unreifen J.n«). Kinder, die 
unreife J.n (oder Stachelbeeren, s. d.) 
essen, bekommen Läuse (Bern) '*). 

**) Landsberger Geschichtsbl. 3 (1904). 66. 

“) Lammcrt 179. «) SAVk. 8. 271. 

4 - Träumt man von schwarzen oder 
roten J.n, so kommt ein Trauerfall in der 
Familie vor “). 

Wilde Pfalt 113. 

5. Eine Mutter, der ein Kind gestorben 
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ist, wird nie mehr vor Johanni J.n essen; 
denn die Beeren, die bis dahin reifen, ver¬ 
teilen die Engel an die vei^torbenen 
Kinder und das Kind, dessen Mutter 
die Beeren selbst ißt. kann im Hinunel 
keine bekommen S. auch Erd¬ 
beere (2, 893). 

Klarmann u. Spiegel Sa^en h Sftuun 
aus dtm SttigtrwM 1912. 229. Marsell. 

Johannitblut. 

1. Man nennt so den rötlichen Saft 
der Blütenblätter des Johanniskrautes 
(Hypericum perforatum), der als wunder¬ 
kräftig gilt *) (s. J. d. Täufer § 9). Die 
Pflanze gibt durch ihn noch immer ihren 
Abscheu über den Mord des Johannes 
kund *). Auch der Blutstropfen, den maai 
am JohannUmittag im Schopf des Farn¬ 
krautes findet, soll von Johannis Ent¬ 
hauptung herrühren •). In Böhmen meint 
man, die Konisaat gehe deshalb rot auf, 
weil das Blut des hl. Johannes, der, von den 
Heiden verfolgt, in ein Kornfeld flüchtete, 
sie rot färbte*). Als Johannisblut gilt ferner 
der rote Farl^tofi einer Lack-Schildlaus, 
die an der Wurzel des Knäuelkrautes 
(Scleranthus annuus) und des Habichts¬ 
krautes (Hicracium pilosella) lebt. Auch 
dies MBlut" kann, in der Mitternacht 
stillschweigend gesamnielt, viele Wunder 
tun *). Wischt man davon jemand etwas 
an die Kleider, so hat er Glück im Spiel *). 
Tut man es vor der Herzgrube ins Hemd, 
so ist man vor dem Biß toller Hunde 
sicher ’). 

M MarteU Pfianz^nwfU 78; NiedZfVk. 4. 
242 f ; Messt Dg Schl.HdstWb. 2, 1046; 

Heckscher 387. ln Bayern gewinnt man ihn 
mit kochendem 0 ): ZfVk. i, 298. Über das 
Blut des Täufers als Reliquie: Beißel Hit* 
hginvirfkrung i. 138. *) WUstefeld Etchs* 

jild 141. *) Bartsch Micki, 2. 291 (1452): vgl. 
Grohmann Sagtn 312. John IViStbökmeti 
286. *) Mars eil PftontinweU 27; NiedZfVk. 

4. 243 f.; Bartsch 2. 286 (es soUen sich kleine 
NVürmer daraus entwickeln): Frazer ii. 56 f. 
*) Bartsch 2. 286; Seifart Sag. a. H\ldt$hHm 
2. 134!. Bartsch 2. 2831.: Beiblatt z. 
Warener Tagebl. v. 20. Juni 1926. 

2. Das Blut des hl. Johannes, das in der 
Johannisnacht als Tau hemiederfällt, läßt 
einen Nußbaum bei Moruzzo in Friaul 
bis zum Frührot die schönsten Nüsse 
tragen •). 

*) Mailiy Sagen aus Friaul 23. 


Johannisbrot (Ccratonia siliqua). Die 
Früchte des in den östlichen Mittelmeer- 
ländem häufig wachsenden J.baumes 
(Hülsenfrüchtler), die in getrocknetem 
Zustande oft zu uns kommen und gern 
von den Kindern gegessen werden *). 
Der Name rührt daher, daß sich Jo¬ 
hannes der Täufer nach der Legende in 
der Wüste von diesen Früchten ernährte. 
Das J. hat apotropäische Eigenschaften: 
Wer sich neunmal geweihtes J. (oder ist 
hier ein Kuhgebäck gemeint?) in die 
Kleider näht, über den hat der Wasser¬ 
mann keine Macht *). Bei den Serbo- 
kroaten beißt am Weihnachtsabend zu 
Beginn des Abendessens jeder, um gegen 

ngroOe Krankheit" (golema holest) 
gefeit zu sein, vom J. ab ’). In Steiermark 
dient der Tee aus den Früchten gegen 
Fraisen *). 

Schräder RealUx.^ t, 542 f. Schlesien: 
ZfVk. 11, 207. Schneeweis Wethnachtin 56. 

F OS sei Volksmedtzin 74. MarzeU 

Johannis Enthauptung (29. August). 
Johannes d. Täufer ist der einzige Heilige, 
dessen Geburtstag gefeiert wird wie der 
Christi. Doch knüpfen sich auch an 
seinen T0 d est a g gewisse Äußerungen 
des Volksglaubens*]. Einiges ist wohl 
vom Sonnwendtage auf ihn übertragen. 
Er ist der beste Tag zum Wurzelgrabcn 
(Tirol) •). In der Nacht blüht das Farn¬ 
kraut, auf das Johannes' Blut gespritzt 
ist, und man kann mit Segen Sprüchen 
dessen Samen fangen *). Wo dieses Kraut 
auf dem Felde wuchert, muß man es am 
Tage J. E. ausreißen, dann wächst es nicht 
nach *). In der Nacht um ii Uhr wächst 
eine Wunderblume auf dem Löbaucr 
Berge ®). Zum Säen ist J. E. ein un¬ 
glücklicher T^*). Man darf nicht in 
einen Baum hauen, sonst muß dieser ver¬ 
dorren ’). Weder am Tage J. E. noch an 
einem späteren gleichen Woclientage darf 
das Kraut heimgebracht werden, sonst 
verdirbt es im Bottich •). Nach dem 
Dichter des Reinardus hat das Haupt 
des Joh. die Herodias in die Luft ge¬ 
blasen, so daß sie seitdem darin umher¬ 
fährt •). Auf dem Berge bei Dittersbach 
zeigt sich alle 5 Jahre eine Art Leichenzug 
der Zwerge Wenn man die Wein- 
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Stöcke schüttelt, bekommt der Wein 
einen eigentümlichen Geschmack 

Die morgenländische Kirche begeht ihn 
als Festtag; das Datum wurde auf dem zweiten 
nicäischen Konzil (7S7) festgesetzt: AIbers 
Das Jahr Z41 f. ZfdMyth. i, 332, •) Grob- 
maDn Sag 4 n 31z; vgl. Johanoisblut. ZfVk. 
24. 12 (16. Jh.). MeiehcS'age»663; Kühnau 
Sagen 3, 476 f. Rantasalo Ackerbau 2. 
3$. 39. ’) Grimm Mythol. 3« 444 (302: Rocken- 
Philosophie): vgl. 468 (908: Bayern). •) ZföVk. 
4. 146. •) Grimm MythoL 1, 235 f. ‘®) Meiche 
Sagen 334. 1^) Eberhardt Landwirtschaft to 
(wird auch vom Rochus- und vom Lorenztage 
gesagt). Sartori. 

Johannisevangelium. Der Prolog des 
J.s, c. 1,1^14, ist seit alters zu magischen 
Zwecken benutzt worden. AnlaÜ dazu 
gab seine christologische Lehre ; ins¬ 
besondere mag die Identifizierung Christi 
mit dem Logos, verbum, dazu geführt 
haben» weil dem ,,\\ort" und seiner 
geheimnisvollen Wirkung und Kraft im 
Zauber eine prinzipielle Bedeutung zu- 
kommt. So ist das J. zur Zauberformel 
und zum Amulett geworden. 

Der erste, der von einem solchen Ge¬ 
brauch des J. spricht, ist Augustinus, 
nach dessen Zeugnis man zu seiner Zeit 
gegen Fieber da* J. an den Kopf legte *), 
1023 verbot die Synode von Seligenstadt 
das abergläubische Abbeten des J.s*). 
Beim Ausgang des Mittelalters — und 
bis heute hat sich dies erhalten — trug 
man es als Amulett am Hals oder las es 1 
gegen allerlei Gefahren. Dazu schrieb 
man den Prolog auf Jungfempergament 
und steckte den Zettel, der später auch 
gedruckt erscheint, in einen Federkiel, 
in eine Haselnuß oder eine Kapsel, faßte 
ihn auch in Gold, Silber oder anderes 
Metall *). Das J. hilft gegen die Gichter, 
indem man die daran leidenden Kinder 
auf das aufgeschlagene 1. Kap. des J.s 
setzt ®), gegen Kopfschmerz •),Zahnweh’), 
Fieber ®), die bösen Geister und Hexen •), 
es bewahrt den Weizen auf dem Felo 
vor dem Brand verleiht Un Verwund¬ 
barkeit usf. Als Betruf wird es auf 
der Alp gebraucht ^*}, ferner als Stall¬ 
segen zum Heben von Schätzen'*), 
zum Entdecken von Dieben '*), es gibt 
Glück im Spiel '•). Weiter spidt es eine 
große Rolle im Wetterzauber als Abwehr¬ 


mittel gegen Gewitter *’) und macht den 
Regen aufhören '*). Es wird im Teufels¬ 
exorzismus verwendet *•). Wenn die 
Sage dem Hirtenbuben durch den Teufel 
verbieten läßt, das J. je wieder herzu¬ 
sagen so beruht auch dies auf Exor¬ 
zismusbrauch**); als der Hirte es pfeift, 
schützt es ihn vor dem Bosen. Als Ein¬ 
lage begegnet es auclx im Colomanssegen 
(s.d.) **) und in Himmelsbriefen {s. d.) **), 
Jüh. 4, 43 —56 dient als Fiebersegen ®*); 
Job. I. 14. 19. 30 steht auf einer Metall¬ 
scheibe. die als Amulett zu deuten ist **). 
Mit Rücksicht auf die wetterbannende 
Kraft des J. erscheint es auch als Glocken¬ 
inschrift **). W eiteres s. u. *’). 

Fraoz Benedtkticntn 2, 37; SAVk. 23 
(1920], 22fi.: Doms cif (1925]. ii8fl. 

®) Hauck HB- i. 469; Sltyer A^rgtaube 104. 
’] Höhn Volhsheiikunäc 1, Ö9. *) Le Blant 
Le Premier ckapure de Saint Jean et la croyanca 
ä ses lertus seerktes (Revue arcbeologique 1894, 
2. 8S.); Kluge Bunte Bluter (1908], 78 ff.; 
Klingner Luther 12t. 128; Götze Luther 13; 
TtithamiusAnlipalusmaleficorum (Köln 1624) 
B. 2 c. 3; Birlinger Aus Schwabe 1. 398; 
Zahler Stmtnenthal 42 f.; Strackerjan Olden^ 
bürg I. 49; WoU Beiträge 1, 231; Franz Such 
laus Jawor 133. 233 f ; Wuttke 244 § 199; 281 
§ 245; Kronfeld Krieg 42; Meyer Badtn 366. 
373; ZrwVk. 1 (2904), 231 t ; Geistlicher Sebüd 
2 fl. 75 fl.; Enchirtdtau Leonis Papa (franz. 
Übers.) 17 ff.; W'ürttVjb. 13 (1890). 253 Nr. 392: 
$eligmann Blich 2, 339; Thiers 1. 82. 276; 
Colli n de Plancy Dicltonnatre infernal 
(1850). 205; ZfVk. 13 (2903), 279- *) S.AVk. 
20 (29x7]. 46. *) Schultz AUtagsUbtn 292. 

Bartsch MeekUnburg 2. 429. ®) Frisch¬ 

bier Hexenspr. 3Ö. 118; Hovorka u. Krön- 
feld t. 28 f. 248; (Keller) Orab d. Abergl. 5. 
68. Grimm Mylh. 3. 502 Nr. 38: Ranke 
Sagen 70: Zahler a. a. O. 174; Rothenbach 
Bern 56; Meyer Baden 39; Dettling Hexen* 
proeesse 25: Kühnau Sagen 2. 468 f.; Mana 
Sargons iJi. John Wesiböhmen ^^)Wolf 
Beiträge 1.231; Klingner LvMer 128. SAVk. 
2. 293; SchwVk. 8. 62 f. Baumberger 

St. Goller Land 188; Man2 Sargans 92. 
Lütolf Sagen 236; Panzer Beitrag 2> 72; 
Scheible Kloster 3. 488 (filmendes Blatt). 

Frischbicr 118; Bartscb Meck* 

lenburg 2, 32 Bartsch a. a. O. 2, 32. 

^^) Franz Benedikiionen 2. 52ff,; Meyer 
Baden 363; Eberhardt Landwirtschaft 4; 
ZföVk. 8 (1902). 282; Geist!. Schild 2 f.; Schön- 
werth Obeipfalz 2, 117 Nr. 2; Drechsler 2. 
136; £. Legrand Bibliothique grecque vulgaire 
2 (2881), 20 fl. (griechische Psalmenzauber, 
nxittelalterlich, Ps. 102. 103); J. Wier De 
praestigiis daemonum (franz. ubm. Neuausg. 
3885) 2, 199. Birlixjger Vdkstk. s, 196. 


[ 733 

Delrio Disquisiiiones magicae (Köln 1679). ; 
1050; Klingner LulAzf 34: J. Wiera. a.O. 227. ' 
*•) Grimm AfyM- 2.850; Kohlrusch Sögz« 291; 
Herzog Schweizersagen 2. 173 f- **) Franz 
Benediktionen 2. 561. **) WürttVjh. 13 (1890). 
246 Nr. 369. HessBl. 2 (1902), 25. **) Ale¬ 
mannia 25 (1897). 228; Höhn Volksheilkunde 
X. 154. «) ZfEthnol- 15. 354. 19. Ö 9 * **) K. 

I Bergner Grundriß d. ktrchl. Kunstaltertümer 
in Deutschland (29M), 356. John West* 

bbhmeny: Alemannia 4 (1876), 271: xx (1883). 
268; Baumgarteo Aus der Heimat t, 65. 
Lsppert Christentum 690; Reuschel Volks¬ 
kunde 2, 23: Niderberger Unterwalden 3. 609: 
Pollinger Landskut 275: Laube TepltU 6x; 
Zf\’k. 13 (1903). 443 - Jacoby- 

johannisfeuer. 

I. Die Sitte des Mittsommerfeuers, 
namentlich am Vorabend des Johannis¬ 
tages'), geht durch ganz Europa*). In 
Kiederdeutschland sind die heuer freilich 
jetzt so gut wie vcrschwtmden. Sie wurden 
früher auch in den Städten, vor dem 
Rathausc oder auf dem Markte ange¬ 
zündet. Die Absicht ist vor allem, die 
Luft zu reinigen und böse Geister 
zu verscheuchen *). Darum werden 
sie auch hier und da auf Kreuzwegen 
abgebrannt *). In Lägerdorf (Holstein) 
machte man in der Johannisnacht auf 
freiem Felde ein großes Feuer an. hängte 
einen Braukessel mit Bier darüber und 

I trank das warme Bier. Das ganze Dorf 
nahm daran teil. Dann und wann ging 
eine Frau etwas vom Feuer weg und rief: 
„Kummt häer, jü ole Hexen, *rint Füer‘\ 
Das nannte man das Verbrennen der 
Hexen *). Andrerseits sollen die Feuer 
auch der nun auf ihrem Höhepunkte 
stehenden Sonne Beistand leisten *). 
Diesem Zweck dient auch wohl das öfter 
damit verbundene Scheibenschlagen’). 
Neben den auf dom festen Boden empor- 
lodemden Feuern sind Laufe mit bren¬ 
nenden Besen und Fackeln um und 
durch die Felder üblich *). Auch bren¬ 
nende Räder werden von Höben herab¬ 
gerollt *). In Hessen-Nassau sollte das 
„Hagelrad'' dem Hagel wehren*®); in 
Conz versprach es, wenn es brennend in 
die Mosel gelangte, eine gesegnete Wein- 
i ernte "). in Wales einen dürftigen Ertrag, 

1 wenn es erlosch, ehe es den Fuß des 

» Hügels erreichte '*). Das J. schafit 
eine gute Ernte '*) und macht uner¬ 


wünschtem Regen ein Ende'*). Sein 
Unterbleiben setzt die Felder den größten 
Gefahren aus'*). In Kremsmünster hieß 
es, der Acker, auf dem es angezündet 
werde, freue sich neun Jahre darauf'*). 
In Wales waren 3 oder 9 Holzarten für 
das Feuer erforderlich, sowie die ange¬ 
sengten Reisigbündel, die man vom letzten 
' Mitsommerfeuer aufbewahrt hatte "). In 
! Böhmen zündete man am liebsten 7 Reisig- 
I bündel an '*). 

Geramb ßrauehtum 36. Id Markdorf 
a. Bodensee wird cs mittain 12 ühr abgebraant: 

; Felirle Volksfeste 72. ln etmgen Gegeodeo 
Ungarns in der Frühe des JohaDoistages: 
Wlislocki Magyaren 43- •) Sartori Sitte 3. 

I 223 ff.; Heckscher 373!.. Mensing Schl.H. 

IF&. 2, 1042!.; V. Gennep im Journal de 
j pyschologie (Paris) 24 (1927}. 28 fl.; Frazer 
IO. 160 fl. •) Frazer 10, 17t (Norwegen). 

' 172 (Norrlaod in Schweden) 180 (Estland). 
202 (Irland); Zclenin Uususeke Volksk. 372. 
Uber die Versuche, das J. mit Balders Ver¬ 
brennung zusammcDZubnngrn ’ Kauff mann 
j Balder 8 ff. *) Frazer 10. 189 (Jura). 191 
I (Poitou). MUllcDhoff Sagen 213 f. Im 
' Mhd. heiOt der Johanni»Ug nungiht. sunnegiht 
I (Grimm Mythol. 3. 176). was als Sonneobe- 
. schwöruQg gedeutet wird. Weiter Jul 6. 

, ’) Sartori 3. 228 A 31; Birlinger Volkst. 
2. 106: ZfVk. 3, 359: Frazer lO, 165 (Ober¬ 
bayern]. 266 (Würzburg) iö8 fSchwarzwaid). 
Bei den litauern im MemrIUnde umwickelt 
man Kartoffeln mit Werg, zündet tie an und 
I schnellt sic empor: Brunner OUdeuisehe Volksk. 

235« *) Frazer 10. 189 (Jura) 197 t. (Northum- 
' berland). 206 (Schottland); Keintberg Böhmen 
307. 308. 310. 311; John Westb. 83; Koch- 
' holz Glaube 2, 146; Drechsler i. 136; 

Wlislocki Magyaren 41. ®) Kbd. 43. Reins- 
I berg Böhmen 307; Grimm Mythol. 1. 319 
(Kamten); Vernalekcn Mythen 307 f.; Frazer 
20. 191 (Poitou: Uber die Felder). Kück 
u. Sohorey 150. ^') Fontaine Luxemburg 6x: 

I Grimm Mythol. i. 515! *•) Frazer 10, lox. 

”) Ebd. tSa (Vogesen). Man wirft zu diesem 
Zweck Steine hinein: Sibillot Polk^Lore 3. 
460. Frazer 20. 187 f, (Hcardie). '*) Ebd. 
288 (Ardennen). *•) Baumgarten Jahr 27. 
, Vgl Geramb Brauchtum 63- *’) Frazer 10, 

I 20t. '•) Reinsberg Böhmen 307. 

2 , Das Abbrennon des J.s ist Ge¬ 
meinschaf tssachc, selten macht ein 
Bauer außerdem noch eines für sich allein, 
um sein Vieh hindurchzutreiben '•). Be¬ 
sonders feierlich geht die Anzündung 
in Frankreich vor sich **). Oft vollzieht 
sie der Priester **), oder der Älteste und 
Ehrwürdigste**), oder ein junger Mann 
und eine junge Frau **)• In Mecklenburg 
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mußte das aus dem J. stammende 
Notfeuer von zwei Burschen angczündet 
werden, die den Namen Johannes trugen“). 
In der Normandie zündete man das J. 
in dem Augenblicke an. wo die Sonne im 
Begriff war, unter den Horizont zu 
tauchen **). Mitunter wird berichtet, daß 
es durch Reibung von Holz hervorgebracht 
werde **). 

•*) Frazer 10. i88 (Perebe). *•) Wolf fl«- 
trägt 2. 393 ff. »•) Frarer 10. 184. 187. 188. 191. 
”) Ebd. 191. 193. *») Ebd, 186. **) Beiblatt 
z. Warener Tageblatt v. 20. Juni 1929 {Nr. 141) 
“) Fraaer 10,185.") Rochhol* Glaube 2 .145 f.; 
Wlislocki Magyaren 44; Frazer «0, 176 (Ru- 
thenen). 177 (PoJen). 

3. Der Flammenstoß wird umtanzt ”) 
und von den jungen Leuten übersprun¬ 
gen. oft paarweise“). Jeder, der den 
Sprung machen wollte, mußte etwas 
Holz mitbringen ”). Wer nicht hinüber¬ 
kam, durfte nicht mit zum Eierheischen 
gehen“). Wer sich etwas verbrennt, 
muß ein Pfand geben, das aus einem 
Kleidungsstück besteht; von oben, mit 
der Mütze, fängt man an “). Oft ging 
man vor dem Sprunge betend um das 
Feuer ®*), Auch Eltern sprangen mit 
ihren kleinen Kindern auf dem Arm hin¬ 
durch, wenn das Feuer niedriger geworden 
war “). Mitunter ging man erst, wenn cs 
ganz niedergebrannt war, durch die 
Kohlen “). Doch ist es gefährlich, das 
Springen bis über Mitternacht auszu¬ 
dehnen. Nach 12 Uhr springen die 
Hexen “). Das Überspringen des J.s , 
bringt Gesundheit für das ganze Jahr. 
Es schützt vor Fieber“). Kolik“) 
und Rückenschmerzen, namentlich 
bei der Emtearbeit “). Wer neun Sonn¬ 
wendfeuer sieht, stirbt das Jahr nicht, 
heiratet usw. Wer nicht neun Feuer 
..zusammenbringt", muß viel an Kreuz¬ 
weh leiden *•). Das Hineinschauen ins 
Feuer stärkt die Augen, namentlich wenn 
man durch Rittersporn oder Blumen¬ 
kränze hindurch-sieht “). In Belgien 
springen Frauen durchs Feuer, um eine 
leichtere Entbindung zu erzielen **). Auch 
von Sünden reinigt der Sprung (Griechen¬ 
land und Türkei)«). Wer durchs J. 
springt, kann Schätze sehen«). So 
hoch man springt, so hoch wird das 


Korn«), und die Eltern des höchsten 
Springers erhalten die meiste Frucht«). 
Namentlich die Höhe des Flachses wird 
dadweh bestimmt «), was beim Springen 
in einem besonderen Wunschspruche zum 
Ausdruck gebracht wird«). Wer keine 
Scheiter zum Feuer gibt, dem wächst der 
Flachs nicht «). Auch vom Vieh halten 
die Feuer die Krankheit fern, wenn es 
durch oder um sie getrieben wird«) 
oder über die erloschenen Kohlen“), 
wenn auch erst am andern Morgen *^). 
In Irland wird mitunter der gesamte 
Viehbestand durch ein künstliches Roß 
dargesteUt«). Im polnischen Ober¬ 
schlesien tanzten die Hirten nach einer 
Geige um das Feuer und sprangen darüber 
hinweg, damit das Vieh nicht lahm 
werde“). Manchenorts werden auch auf 
den Wegen, über die das Vieh getrieben 
wird, J. entzündet “), 

*’) HcssBl. 25, 167! s») Mannhardt i. 

4Ü4 f. 492 1 *») Meier Schwaben 2. 423 

“) Schmitz Etfel 1. 41. »«) Urquell N. F. 1, 
18s: Meier SeA»aji«« 2, 423 l. »*) Baumgarten 
Jahr 27. ") Frazer lo. 189 (Berry). Man 

glaubte, daO die Kinder dann sofort gehen 
konnten, ebd. 182 (Tourarne u. Poitou) 
«) Frazer 10, 204 (Irland). ») Baumgarten 
Jahr 27. **) Grimm Mylhol. 3, 408 (918; 

Bayern): John llesib. 86. 255; Frazer 10. 190 
(Mittel(rankreich) 194 (Belgien), Den unge- 
seogten Springer kommt dies Jahr kein Fieber 
an. die ungesengte Springerin wird für dies 
Jahr nicht „angebrannf (schwanger): 
Leoprechting Leehratn 183 «) Frazer 10, 

195 f- (Belgien). *»1 Meyer Baden 225; ZfVk. 

1. 298 (Bayern): Fehrle Johannatag n. ln 
der Franche-ComU gingen alte Frauen deshalb 
vierzehnmal unter Gebeten um das Feuer: 
Frazer 10. 189, **) Baumgarten Jahr z-j. 

Vgl. Weinhold Seumahl 35. “) Sartori S. 
«. Br. 3, 228; Drechsler I, 137; 2. 297; Leh¬ 
mann Sudetendeuteche Volkik. 147; Land¬ 
steiner Sxederöiterretch 45; Frazer 10,162, 163. 
165 f- Man schlaft an Winterabenden nicht ein: 
Drechsler i. 137. «) Frazer 10, 194. «j ARw’ 
17.363. ") WuttkeSo (93). «I Meyer Bade« 
226. “1 Ebd. 225. “) Leoprechting UcM- 
rflmi83: JohnH wlt. 86; Schönwerth Ober- 
Pfali I. 414 (9); Baumgarten Jahr 28; Mann - 
hardt 1. 502; Frazer 10. 165 (Oberbayem). 
In Kleinrußland und Estland wirft man 
allerlei ins Feuer für langen Flachs: Frazer 
IO. 176. 180. ”) Kipil Fesigebräuehe 18; Bir- 
lingcr Vclksl. 2. 98. vgl. 104: Ders. Schwaben 
2. 119; Meier Schwaben 2. 423; Panzer Beilr. 
f- 549- ") Meyer Baden 225, 226; ZfVk. 7. 329. 

**) Mannhardt i, 519; Vernaleken Myiken 





i 
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308 f-; Knoop Pown 323 (xii): Fraier lo, 165 
(Oberbayero). 171 (Nonregen). 176 (Rußland). 
183.188(Frankreich). 203(Irland).^) Sehramek 
ß&tmerwalä 158; Frazer so. l$Z (Frankreich). 
”) Tettau u. Temme 277. ”) Frazer 10» 203. 
“) Drechsler i. 137. Sebramek Böhmer- 
Wald 158. 

4. Nicht nur die feurige G!ut> auch der 
Rauch verscheucht Hexen und böse 
Gewalten “). Darum kommt es darauf 
an, möglichst viel Rauch zur Entwick¬ 
lung zu bringen *•). Er muß über die 
Felder gehen •’), dann macht er die 
Wolken für das Kom unschädlich ^). 
Kinder und Vieh werden hindurch¬ 
getrieben In Frankreich (Bcauce u. 
Perche) steckten die Umstehenden den 
Kopf in die Rauchwolken in dem Glauben, 
das werde sie vor einer Menge Unglück 
bewaliron Steigen Rauch und Flam¬ 
men gerade in die Höhe, so ist eine reiche 
Obsternte zu erwarten, denn der Rauch 
verjagt aus den Bäumen alles Böse*^). 
Gibt es viel Funken beim J., so steht 
eine reiche Kornernte bevor •*). 

Fraxer 10. lor Hörmann Voihs- 

leben 119; Reiser Allgäu 2, 150; Geramb 
Brauehfum 6t. 62; MdB)iVk.3, ii (ofc^res Erage- 
birge). Frazer 10.201 (Wales). Rosegger 
SUtermark 260. Frazer 10, 192 (Saintonge) 
••) Frazer 10.188. •*)Drechsicr i, x37-**) Ebd. 

5. Während die J. brannten, hielt 
in Douai arm und reich offene Tafel 
auf der Straße, und jeder Vorübergehende 
wurde zum Trinken eingeladen “). Ähn¬ 
lich in London •*). Auch in Deutschland 
schmauste und zechte man beim J. •*). 
Im Aargau und in Schwaben kochte man 
an ihm Erbsen, die dann für Wunden 
und Quetschungen gut waren •*). In 
österr.-Schlesien bricht man vor Johanni 
vom Holunder eine Blutendolde ab, 
backt sie in einem Pfannkuchen und 
verzehrt beides beim J.; das schützt 
gegen Zahnweh 

•*) Wolf BeUf. 2. 392. *•) Frazer 10. 196; 
Reinsberg Festjahr 231. •*} Jahn Opfergebr, 
44. *•) Grimtn Mylhol. 1, 514; Sartori S. 

u. Br. 3, 235. •’) Drechsler 1, 137. 

6. Von hoher Bedeutung ist das J. 
für die Liebe. Wer nicht zum Zu¬ 
schauen kommt, der wird niemals hei¬ 
raten ♦•). Wenn die Paare beim Sprunge 
ihre Hände nicht loslassen, so gilt es als 
ihr Schicksal, daß sie einander heiraten 

Bicklold'SiZubli« AberfUube IV 


Das geschickte überspringen von seiten 
der Mädchen galt als günstiges Vorzeichen 
für baldige Verheiratung’^). Ein Mäd¬ 
chen, das 9 Feuer brennen sieht ’') oder 
um 9 P'euer tanzt ”), heiratet in dem 
Jahre. Überall in Deutschland springen 
I besonders gern erklärte Liebespaare über 
, die Flammen ’*), und der Bui^che wirft 
die Scheibe für .sein Mädchen, wobei ihr 
Name genannt wird ’*). Auch werden 
Liebespaare beim J. ausgerufen ’®), 

I und in einem Liede, das man in Polen 
beim Umtanzen singt, wird St. Johann 
selbst aufgefordert, sich ein Weib zu 
I suchen ’•). Auf der estländischen Insel 
Moon wird, während das Feuer brennt, 
im Walde das Bcüager des Johannis- 
paarcs vollzogen ”). Im FcUinschen 
tanzten unfruchtbare Weiber nackt um 
die Ruine, auf der das Feuer am Johannis¬ 
abend brannte Manchmal muß das 
jüngste Ehepaar das Feuer anzünden ”). 
Aus den Kränzen, die beim J. ver- 
wandt werden, entnimmt in Ungarn das 
Mädchen Fingerzeige für künftige Ehe •®). 

Zeleoio Jiussisehe Veiksk. 372. Ebd. 

ZfVk. 4. 402 (Ungarn): Wlislocki Ma* 
gyaren 60 f. John Westb. 257. vgl. 86. 
Vgl. auch ob^n A. 39. ^) Mannhardt t, 456 
(Bretagne): Frazer 10, 289 (Berry). ^’) Mann- 
hardt 1, 464 f. Vgl. Frazer jo, 168. Mann¬ 
hardt t. 465. *^) Sartori 3, 229 A. 43; Mann- 
hardt i. 607. Mannhardt i, 466 ff. Ebd. 
Ir 469. Boeder Ehsien 13, Weiohdd 
Rifur 11. ’•) Sartori 3, 228 A. 40. ••) ZfVk. 
4. 402. 403- 

i 7. Beim Springen über das J. um¬ 
gürtet man sich mit Blumen und 
Kräutern namentlich mit BeifuO 
und Eisenkraut**). Das Kraut wird 
nachher ins Feuer geworfen, und man 
glaubt mit ihm alles Unglück zu ver- 
1 brennen **). In Ertingen erklärt man das 
; Hineinwerfen von I^ifuß, Rauten, St. 

Hansen-Gürtelkraut und Geweihtem in 
^ die Flammen damit, daß es schon nach 
' Betläuten sei, wenn das Feuer brenne» und 
; die He xen einem et was anhaben könnten**). 

' Man hält auch Pflanzen ins Feuer, 
um ihre Heilkraft zu stärken. In 
Ungarn Gliedkraut mit den Worten: 
,,Keine Beule werde an meinem Leibe, 
I kein Bruch an meinem Fuße'* **). Dort 
I wirft man auch beim Überspringen des 
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Feuers Obst in die Glut, das man dann 
hervorscharrt und als Mittel gegen Zahn- 
und Bauchschmeraen aufbewahrt ®*). In 
Poitou gingen die Leute dreimal mit 
Walnußzweigen in der Hand um das 
Feuer, Schäferinnen und Kinder zogen 
Reiser von Nüssen und Wollkraut (Ver- 
bascum) durch die Flammen; die Nüsse 
sollten Zahnweh heilen, das Wollkraut 
das Vieh gegen Krankheit und Ver¬ 
hexung schützen •’). Häufig wird das 
J. um einen hohen Baum aufge¬ 
schichtet, der mit Sträußen. Bändern 
und Kränzen behängt ist®*). Man be¬ 
wahrt auch wohl den am i. Mai gesetzten 
Baum dazu auf oder auch die Sträuße 
und Reiser des Fronleichnamstages *•). 
Anderswo verbrannte man nicht mehr 
einen Baum, aber die das Holz zusammen- 
bettelnden Knaben trugen einen ge- I 
schmückten Maibaum voraus ®®}. In 
Nürnberg steckten die Buben den Leuten ’ 
Maibäume vor die Häuser und erhielten 
dafür Geld, Holz und stumpfe Besen zum ' 

J- ”). 

•>) Fraier lo. 176 (Rußland). 201 (Wales). 
**) WoH Beiu. 2. 386; Wuttke 106 {137); 
Reinsberg Böhmen 310; Zelenin Rttssisehe 
Volhsh. 371 f, Vgl. oben i. 1006. Man luhrt 
das auf antiken Kinfluß zurück: Fehrie Jo- 
hannislag 13, «) Wolf Beilr. 2. 386; ZfVk. 29, 

41 f.: Boeder ElisUn 87; Sartori S. u. Br. 3. 
227 A. 29. •*) Birlinger l'oMrf. 2. 105. •*) 
Wlislocki Magyaren bz. «) ZfVk. a. 404. 

•’) Frazer 10. 190. Ähnlich im D6p. Vienne 10. 
* 0 i. Vgl Sibillot Folk-Lore 3, 420. Auch Steine 
werden zum Heil- und Fruchtbarkeitszauber ins 
Feuer gerollt: Sibillot 1.334 f. 355. “) Mann- 
hardt i, 177(1. 513 A 4; Sartori 3. 226 f.; 
Frazer 10, 180 (Oesel). 181 (Tscheremissen). 
183 (Normandie). 188 (Beauce und Perche). 
«92 (Südfrankreich). 199 (Cornwall). »*) Baum¬ 
garten Jahr 27. 28. “) Mannhardt 1. 180: 
vgl. 524f., PanzerBeifr. i. 217. 219. •>) Panzer 
2. 239. 

8. Andrerseits werden ins J. auch 
Dinge geworfen, deren Verbrennung auf 
die Beseitigung alles Alten. Un¬ 
brauchbaren, Lebensfeindlichen hin¬ 
zielt. Sehr häufig ist die Verbrennung 
einer Strohpuppe oder „Hexe“ ”). Manch¬ 
mal ist der „Lotter“ zu Luther und seiner 
Kathi geworden •*). Auch Tierknochen 
werden im J. verbrannt**), doch wohl 
tim das Böse femzuhalten. ^Ibst lebende 
Wesen verbrennt man ®*). 


♦*) Mannhardt i, 502. 512 ff. 614; Sartori 
3. 228: Birlinger fo/*«. 2. 100f. 105; Baum¬ 
garten Jahr 27; ZföVk. 3. 8: Wolf Brilr. 2. 
I 392; Zelenin BwiMr*« Po/***. 37*. “)Mann- 
^ hardt i. 513 = Zingerle Tirol 159 (1353 
1355): Hörmann Volksleben 119; Birlinger 
I Volkst. 2, 99. «) Sartori 3, 227; Wolf Beitr. 

' 2, 387; MschlesVk. 2t. 94 f.; Kauffmann 
Balder 27t A. 3. ••) Mannhardt i. 515 f.. 

Sfbillot Fo/A-io»'* 3, 280 (Schlangen): v. 
Gennep im Journal de Psychologie 24 (1927). 

. * 9 - 43 f- 77 (Fuchse und Katzen). Uber die 
Katzen; Jostes Sonnenwende i, t6i f. 173 f 

9- Auch der armen Seelen wird ge- 
I dacht. Man setzte ihnen in Frankreich 
Stühle oder Steine ans Feuer, damit sie 
sich daran wärmen könnten »•). 

") Wolf Betlr. 1. 253: Frazer jo. 183. 184, 
Sebillot Folk-Lore 1. 354; Le Braz La 
legende de la mort 2. 68. 50 f 

I 10. Glück bringt es (in Irland), wenn es 
gelingt, ein brennendes Scheit vom J. 

I nach Hause zu bringen. Wer zuerst in 
seinem Hause damit ankommt, trägt das 
Glück des Jahres hinein ”). In Ober- 
bayem erneuert man damit das vorher 
gelöschte Herdfeuer *•). Weiteres s. unter 
Johanniskohle. 

•*) Frazer 10, 205. *») Ebd 165. Vgl Sar- 
I ton 3. 229. Sartori 

' JohannisgUrtel s. Beifuß. 
Johannishaupt. 

I. Votivbilder, die das Haupt des Jo- 
' Hannes darstellen, werden gegen Kopf- 
I leiden geopfert; noch wirksamer ist das 
Aufsetzen von Schüssebi. auf denen das 
I Haupt des Täufers gemalt oder einge- 
I schnitzt ist, auf den Kopf des Leidenden. 

' Auch setzt dieser seinen Hut auf das ge¬ 
weihte Haupt des Johanne^, betet und setzt 
I dann den Hut wieder auf. In der Wall- 
j fahrtskapelle auf dem Tiroler Berge „Hohe 
I Salve“ tragen die Wallfahrer geschnitzte 
Jnhanni'köpfe um den Altar gegen 
Kopfleiden *). In Oberbayem wird ein 
hölzernes J., das öfters an einer Kette 
I in der Nähe von Flüssen in Kapellen- 
; nischen untergebracht ist, ins Wasser 
[ geworfen, um durch sein Stillstehen die 
Lagerstelle eines im Flusse Ertrun¬ 
kenen anzugeben *). 

! •) Andree Votive 240; SAVfc. 14. 287«. 

I ZföVk. 10. 107; Hmil. 14, 192, Baver. Heimat- 
, schütz 23, 40; D. Heimat, Ztschr. d. Westfal 
Heimatbundes (Dortmund) 10 (1928). 181 I. 
Gleiche Venvendung der Glocke: oben 3, 870. 
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ln Luxemburgischen Kirchen setzen sich die 
Wallfahrer beim Opfergang einen Reifen oder 
Kranz von Eisen auf den Kopf und opfern 
auch solche Gegenstände gegen Kopfschmerzen; 
Fontaine iio. Meyer 508. 

2. In der Grafschaft Cork (Irland) wird 
ein großer Stein als das wahre Haupt 
Johanne)^ des Täufers betrachtet; bei ihm 
werden Reinigungseide geleistet und Ver- I 
trage al^eschlossen ’). 

Lady AncicntUftnds of Irtliknd 240. 

Sartori. 

Johanntshand s. Knabenkräuter. 

Johanniskohle. 

I. Die Asche und die Kohlen des er¬ 
loschenen Johannisfeuers bewahren noch 
lange ihre zauberische Kraft. Um das 
Haus vor Krankheiten» namentlich aber 
vor Feuer und Blitzschlag zu schützen, 
nimmt man einen Brand mit nach Hause *). 
Man vergräbt Kohlen neben das Haus ’) 
und unter die Türschwelle *) und steckt sie 
sogar mitunter noch glimmend unter 
das Dach ♦). Asche wird, mit Wasser 
gemischt. gegen Schwindsucht eince- 
nommen •). Ein Strauß, den man durch 
die Glut geschwungen hat und an der 
Stalltür aufhängt, schützt das Vieh vor 
bösen Mächten •). In Merdingen halten 
die Kinder über das Johannisfeuer ein 
mit Blumen verziertes Kreuz, das zu Hause 
aufbewahrt wird, um gegen Gewitter 
zu schützen ^). In Tirol macht man aus 
der Asche eine Lauge, mit der man den 
Kühen, die mit der Läusekrankheit be¬ 
haftet sind, die Haut abwäscht *}. Sehr 
verbreitet ist der Brauch, Kohlen und 
Asche vom Johannisfeuer in die Felder 
und Gärten zu legen*]. Besonders das 
Gedeihen des Flachses wird dadurch ge¬ 
fördert **). Im Egcrlande trägt die Magd 
oder die Tochter des Hauses das Holz 
noch glimmend und rauchend eilenden 
Laufes zum Flachsfelde und steckt es 
dort in eine Ecke. So hoch der Brand 
steht, so hoch wächst in diesem Jahre die 
Leinpfianze 

*) Wuttke 400 (617): Wotf Beitt. i, 217: 
Knoop Pcitn 332! : Reinsberg Böhmen 
309. 310; Frazer 10. 283 f. [Bretagne). 187 
(Picardie). 188 (Beauce und Perche). 290 
(Poitou). 191. 292. 195; Sebillot Folk-L^t 1. 
S06. *) ZfVk. 4. 402 (Ungarn). ’) Reinsberg 
Böhmen 310; Lippert ChristeniMm 630. 


Reinsberg Böhmen 309. 310; Frater 10. 
165 (Bayern). ^) Ebd. 195 (Belgien). *) Wolf 
ßettr. 2, 395. ’) Meyer Boden 104. •) Höf- 
mann Volksleben 121. *) Reiser 2. 149; 

Meyer Badrn 22O: Drechsler i. 137; 2. 39; 

' John Erzgeb. 225; ZfVk. 11. 273 f.; Frazer 
10, 203 (Irland). ^*) K uck u. Sohnrey 149 f.; 
Leoprechting Lechrain 183; Panzer Deitr. 
i, 210; 2, 549; John Westb. 184; Frazer jo, 165 
(Bayern). Egerl. 4. 37. Vgl Baumgarten 
Jahr 28. 

2. Man findet auch außerhalb des 
Johannisfeuers Kohlen. Auf allen Wiesen, 
wo man am J<)hannistage den Boden auf¬ 
gräbt, stößt man darauf. Man muß sie auf 
den Fruchtboden legen, dann schützen sie 
das Kom vor Würmern und das Haus vor 
Blitzschlag**). Wenn man am Johannis¬ 
mittag Schlag 12 Uhr eine BeifuOpflanze 
aufgräbt, so findet man unter der Wurzel 
eine brennende Kohle; sobald die Glocke 
ausgeschlagen hat. ist sie verschwunden. 
Wenn man sie stillschweigend wegnimmt 
und aufbewahrt, hilft sic gegen allerhand 
Krankheiten **). Auch unter anderen 
Pflanzen findet man Kohlen, die zu 
manchen Dingen gut sind *^). Man muß 
dort nach Geld graben **). Auch sind 
solche Kohlen gut gegen Fieber **). 

**) Meier Schwaben z, 427. Bartsch 

Mechlenb. 2. 290. vgl. 287: Witzachel Thü¬ 
ringen 2, 209. Linod meint, es handle sich bei 
diesen .,Kohlen" um die abgestorbene Wurzel 
der Pflanze: Mar zell Pfianzenweli 26. Vgl. 
oben I. 1009 f. *^) Kuhn u. Schwartz 393 
(94): Wolf Beitr. 2, 391: Men sing Schl.Hohi. 
Wb. 2, 1046. ^) Bartsch 2, 291. SAVk. 
15, 180- Sartori. 

Johanniskrankheit heißt die Epilepsie 
als eine veitstanzähnliche Krankheitsform, 
die durch Genuß von Geißfleisch ver¬ 
ursacht werden sollte *). Von der Plage 
des Johanni^tanzes wurden im 14. und 
15. Jh. namentlich die Gegenden an Rhein 
und Mosel und die Niederlande heim¬ 
gesucht. Erst am Veits- oder am Johannis¬ 
tage wurden die Kranken davon befreit *). 
In Flandern sagt man. Gott habe den 
h. Johannes mit dieser Krankheit be- 
' straft, als dieser ihn vorwitzig gebeten 
habe, ihm den Donner zu zeigen *). Hier 
ist aber der Apostel J. gemeint, der seit 
alters „Wetterherr“ ist*) und der auch 
bei der ,,Gehanneskränkt'*. die Kinder 
beim Zahnen befällt und die davon Er- 
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griffenen wie Hähne krähen läßt, ange- 
rufen wird ®). 

*) Höiltr Krankheiisvamen 251. 3x7; ZfrwVk. 

99 *) Uhland Sckfißen 3, 3992. Vgl. 

auch V. Genncp im JoumaJ de psychol^e 
24 (1927). 53 i- 65 f. Hovorka u. Kron- 
feld 2. 209. *) SAVk. 23. 25. ») Fontaine 
Luxemburg 108. Sarton. 

Johanniskräuter. Das Johannisfest 
spielt als Sommersonnenwende im Pflan¬ 
zenkulte vieler indogennanischer Völker 
eine große Rolle. Den an Johanni (bzw. 
am Vorabend) gesammelten Kräutern 
wird eine besondere Heilkraft oder Macht, 
das Böse abzuwehren, zugeschricben *). 
In einem Hexenprozeß zu Bhanron vom 
28. November 1437 bekennt der aus 
Regensburg stammende Angeklagte: in 
die festi s. Johannis Baptistae certas 
herbas colligebat pro medicinis nomi- 
natis in processu, et flexis genibus prius 
ipsas adorando et extrahendo in nomine 
suorum dyabolorum et in despccti dei 
omnipotentis omnium creatoris*). Auch 
bei romanischen ’) und besonders bei 
slavischen *) Völkern stehen die J. in 
hohem Ansehen. In Frankreich kennt 
man sogar die sprichwörtliche Redensart 
i.employer toutes les herbes de la Saint- 
jean", die besagen soU, daß man alle 
Mühe daran gesetzt hat, um eine Person 
zu heilen oder einer Sache zum Erfolg zu 
verhelfen *). In vielen Gegenden werden 
Kränze oder Kronen an Johanni aus J.n 
gewunden •). Sie werden im Hause 
oder Stall gegen Krankheit, Blitzschlag 
usw. aufgehängt’), auch werden sie im 
Liebcsorakel gebraucht •). Nicht selten 
werden diese Kränze auf das Dach ge¬ 
worfen •). Im Barsch-Österreichischen 
werden an Johanni die sog. ,,Sonnwend¬ 
buschen** (Johannibuschen) gebunden, die 
aus verschiedenen um diese Zeit blühenden 
Krautern bestehen, so in Steiermark aus 
Pfingstrose, Frauenmantel, Zittergras, 
Skabiose, Eichenlaub, Feuerlilie, Johannis¬ 
kraut, Maßlieb, Sauerampfer, Wetter- 
di^el, Quendel, Bergkraut(?), Butter- 
blümel oder aus Frauenhaar (Polytri- 
chum), Johanniskraut, Bocksbart, Wucher¬ 
blume, Vergißmeinnicht, Thymian, Hasel¬ 
zweige, Dotterblumen und rotem Klee ^®). 
In Niederbayem besteht der Sonnwend- 


b^hel aus Blättern der Hasel und 
Eiche, aus Wucherblumen, Johannis- 
blujnen (Amica montana), rotem und 
weißem Klee, Haferrispen, Herrgotts- 
1 zehen (Lotus comiculatus), Sonnwend- 
^ scheberl (Briza media), Wiesennelken, 

I Glockenblumen, Hosen- oder Schneider¬ 
knopf (Sanguisorba officinaüs). meist ist 
auch eine Kornähre und Klof (Alectoro- 
lophus maior) dabei“). Diese Sonn- 
wendbüschel sollen gegen das Einschlagen 
des Blitzes schützen. In Oberfranken 
>Äinden die Mädchen an Johanni kleine 
Kränze, werfen sie ins Johannisfeuer, 

I nehmen sie halbverkohlt wieder heraus, 
beißen hinein und glauben dann, das 
^ Jahr über keine Zahnschmerzen zu be¬ 
kommen *•). Ähnlich werden in Frank¬ 
reich Walnüsse (s. d.), die noch an ihren 
Zweigen hängen, im Johannisfeuer an- 
I gekohlt. Wer dann hineinbeißt, solange 
die Nüsse noch warm sind, ist vor Zahn- 
I weh geschützt“). Hier haben wir die 
alte Ideen Verbindung „Feuer und Zahn" 

, vor uns: Zahnstocher aus dem Holz eines 
vom Blitz getroffenen Baumes gelten als 
Mittel gegen Zahnschmerzen “). Auch 
I sonst gelten die J. in Verbindung mit 
• dem Sonnwendfeuer als Präservativ gegen 
Krankheiten, vgl. BeifuÜ (s. 1. 1006), 

' Rittersporn. Am Tag vor Johanni 
I nimmt man sog. Johannisblumen {Chry- 
I santhemum Icucanthcmum oder Amica 
montana?) und macht daraus ein Lager. 
In der Nacht, so erzählen die Leute, 

I kommt der heilige Johannes und legi 
auf das bereitete Lager sein Haupt. Dies 
I geschieht jedoch nur, wenn man beim 
Pflücken der Kräuter betet und nicht 
I sündigt. Am anderen Morgen will man 
den Eindruck seines Hauptes auf den 
Blumen \^*irklich sehen. Diese Blumen 
sind dann außerordentlich heilsam und 
werden • besonders dem kranken Vieh ins 
Futter gemischt “). Andrerseits sind 
aber die Kräuter am Johannistag auch 
„tabu", vgl, Frühlingsblumen {3, 160): 
Wenn man am Johannistag an einer Blume 
riecht, auf welcher der „Krebs" (Maul¬ 
wurfsgrille) gesessen oder über welche 
er gefielen, so bekommt man Nasen¬ 
krebs (vgl. den Glauben, daß man beim 


Riechen an gewissen Frühlingsblumen 
wie Märzglöckchen oder Seidelbast eine 
„wehe" Nase bekomme!). Darum ist es 
am besten, am Johannistag an keiner 
Blume zu riechen. Was über der Erde 
wächst wie Salat, Erdbeeren usw. darf 
man am Johannistag nicht pflücken, 
denn der ,,Krebs" könnte es berührt 
haben “). 

*) Schroeder Reitgt&n 3 (t9r6). 

363 ff. 271; Frzzer BaUUr 2 (1913), 43—73; 
Heckscher 3S6 f. ’) Hansen Hexenwakn 343. 
•) S^biUot FM-Lore 3, 474. ATradpop. lO. 
287. *) Yertnoloff VolkskaUnder 290. 292; 

Prnetorius 23: Schulenburg 

254: Aroaudoff Die buJgar, Festbräuche 1917. 
69; Strauß Pu BtägarcK 1S98, 348; Guber- 
natis Mytk. d^s piant 2. 281: FFC. 52. 2&8. 
*) S4billot a. a. O. Reichhardt Deutsch* 
Fest* J908. 170- Zf\*k. 7, 147: Wirth Ä21- 
tr^e 6/7. 31; Wrede Rhein. Volksk. 293; 
Gera mb Drauehtum 62; Panzer Beitrug t. 212. 
•) Frazer Bulder 2 (i9*3)» 53- *) *• B. Wrede 
EtfeUr Volksk.^ 223. *•) Unger u. Khull 

Sietr. M^rtuh. 368. 398: vgl. auch Geramb 
Brauchtum tz. Bayer. Volksbctamk 

45. '*) ebd. 44 f. **) Rolland Flore pop. 4. 59. 

Wuttke 97 I 221. vgl. auch Plinius Sat. 
hist, 28. 45. Orobmann 9$. Bartsch 

Mecklenburg 2. 389. vgl. Drechsler i. 289. 

Literatur: Siehe auch Kcunerici Krau¬ 
ter. Konrad Bohner Johanniskräuter 

Hetmatbilder aus Oberlranken 1 (1913). 

248—252; H. Bardy Les herbes de la Samt 
Jean, sorcellrrie et tn/decine (Bull. m^. des 
Vosges 1894); Bertrand La rehgion des 

Caulois tSgj, 222—139. Marzell. 

Johannisminne. I. Die Minne Jo¬ 
hannes des Evangelisten. 

1. Die ältesten Belege. — 2. Zusammenhang 
mit altgerman. Minnetrunk. — 3. Der kathol. 
Wdhentus. — 4. Die geweihte J im kirchlichen 
Gebrauch. — 5. Die geweihte J jm Laien¬ 
gebrauch. — 6. J.ab Abschied Strunk. — 7. J. 
vor dem Sterben und bei der Hochzeit. ~ 
8. Vereinzeltes. 

I. Dem Andenken des Heiligen Jo¬ 
hannes Evangelista einen Minnetrunk ^) 
darzubringen, ist eine Sitte, die uns in 
häufigen Zeugnissen seit dem 12. Jahr¬ 
hundert begegnet. Die Selbstverständ¬ 
lichkeit und R^elmäßigkeit, mit der 
des Brauches in den Epen der mhd. Zeit 
Erwähnung getan wird, beweist füglich, 
daß der Brauch durchaus volkstümlich 
und zu dieser Zeit an Rhein und Donau 
allgemein bekannt war; andrerseits läßt 
die Tatsache, daß er früher überhaupt 


I nicht erwähnt wird, vennuten, daß er 
I seine endgültige Ausbildung und Ver- 
I breitung nicht vor dem ii. Jahrhundert 
erfahren hat. — Die frühen Quellen des 
12. und 13. Jahrhunderts zeigen uns 
I in großer Übereinstimmung die J. als 
f Abschiedstnink vor der Reise, als hö- 
i fische Sitte, wie sic vom Gastgeber 
an den ritterlichen Gästen *), von der 
Dame an den scheidenden Geliebten*), 
vom gewappneten Kämpen vor der 
Schlacht geübt wurde *), zunächst wohl 
nur als letzter gemeinsamer Trunk des 
Reisenden mit den Zurückbleibondcn, 
dem ein frommer Gedanke, ein guter 
Wunsch für die Fahrt, gleichsam als Toast 
beigefügt wurde, sehr bald jedoch mit 
dem immer stärker werdenden Neben¬ 
gedanken, dieser Trunk habe an sich die 
Kraft, daz wir vrocl/ch zt samen schiere 
körnen müezen^) und wer in iranc, der 
xtaz behüt vor schaden und vor leide*). 
Auch den Wein vor dem Genuß zu segnen, 
scheint schon im 3. Jahrhundert gelegent¬ 
liche Übung gewesen zu sein ’). Im Os- 
I wald bringt der Rabe als Bote sant Jo¬ 
hannes minnc •); hier hat das Wort noch 
I nicht die Bedeutung eines Abschieds- 
j trunkes, den es an anderen Stellen des- 
' selben Epos*) schon aufweist; so zeigt 
uns diese früheste Quelle den Entwick¬ 
lungsgang des Brauches. Auch bei 
Hochzeiten ist es bereits im 13. Jahr- 
I hundert nach dem Ausweis des Augs- 
^ burger Stadtrechtes “) gelegentlich Sitte. 
^ J. zu trinken: Der Abs^edstrunk wird 
bei allen nur möglichen Gelegenheiten 
genossen, u. a. auch als Schlußtnmk bei 
Gelagen, wne er tms in der Weinprobe 
' begegnet “). So zeigen uns die frühesten 
Belege, die für den Brauch die Bezeich- 
i nungen sant Johannes segen “) und sant 
I Johannes minne “) oder beide (sant Jo¬ 
hannes minn und segen “)) gebrauchen, 
ihn bereits in voller Entwicklung zu der 
' Mannigfaltigkeit der späteren Jahrhun¬ 
derte bis zur Gegenwart. 

I Vgl. deo Artikel Minne. *) Dietrichs erste 
I Ausfahrt 43. i3 f.; Salomon und Moroli v. 3203: 
Ottokar Reimehronik v. 97883. Minne- 
kloster (Laßberg Liedersaal z, 262). Erek 
V. 8650 i. *) Minnekloster a. a. O. *) Dietrichs 
' 1. Ausfahrt 43, 10 ff. *) Vgl. Wrede Rhein. 
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Vclksk. Anm. 419. *) hg. Ettmüller v. 610. 

1127, 1225. Meyer Siadltfuch von Augsburg 
S. 244. *1) Vgl. Zingerle Jokannissegtu i$y 

^*) Er<k V- 8651; Weinprobe a a, 0-; Salomon 
und Morolf v. 3103. so stets im Oswald; 
Ottokar Ettmckronik v. 97883: Mmnekloster 
a. a. O- Dietrichs i. Ausfahrt a. a.O. Weitere 
Belege bei Grimm Myth. 1. 49 f. 

2. Nach diesen frühesten Quellen kann 
es kein Zweifel sein, daß ein unmittel¬ 
barer Zusammenhang der J, mit einem 
bestimmten Güttcrminnckult nicht b- 
steht Die Sitte des Minnetrinkens 
wurde zwar aus heidnischer Zeit über¬ 
nommen und, wie es die Gelegenheit, 
die örtlichen Verhältnisse und die be¬ 
sondere Beliebtheit gewisser Heiliger be¬ 
dingten. auf einzelne Heilige übertragen, 
u. a. in ziemlich später Zeit auch auf 
Johannes, viel später als auf Stephan *•). 
und auch auf Gertrud *’). Karl der Große, 
d^r gegen die Auswüchse des Minnetrin¬ 
kens einschreitet benennt die J. 
nicht; sie war also zu jenen Zeiten noch 
nicht volkstümlich und allgemein ver¬ 
breitet. Die Übertragung auf Johannes 
geschah also zu einer Zeit, als die alten 
Götter längst vergessen waren; die Tat¬ 
sache. daß die J. höfische Sitte wurde, 
trug entscheidend zu ihrer raschen Ver¬ 
breitung und Ausbildung bei. 

“) Zifigerle JohanmssegiH S. 197 ff. sucht 
Zotammenhang mit Fr8 — Freyr. Vgl. den 
Artikel Stephansminne. *’) Vgl den Artikel 
Gertrudenmione. Vgl. den Artikel Karls« 
minne. 

3. Den wesentlichsten Anteil an der 
Erhaltung, Verstärkung und Ausbildung 
der J. hat die katholische Kirche, 
die, anscheinend am Ende des 12. Jahr¬ 
hunderts, die Sitte ihrem Kult ein- 
fügte. Sie tat dies zweifelsohne, um 
einem unausrottbaren Volksbrauche, der 
bedenkliche Neigung zum Aberglauben 
und zur Völlerei aufwies, einen neuen, 
vertieften Inhalt zu geben. Da sie nicht 
an seine Bedeutung als Abschiedstrunk, ! 
die er im Volke hatte, anknüpfen konnte— 
Johannes Evangelista ist zwar der 
Patron wahrer Freundschaft (als Lieb- ^ 
lingsjünger und Freund Christi), nicht 
aber der Schirmer für Reisende ^•) —. 
mußte sie dem Brauche einen andern Sinn 
geben; sie benutzte hierzu die bekannte 


Legende, wonach Johannes dadurch, daß 
er einen Giftbecher ohne Schaden leerte, 
einen Christenfeind bekehrte {in Rom, 
Milet oder Ephesus)*®), Das Gebet, 
das er dabei gesprochen haben soll, ist 
die Keimzelle der kirchlichen Weihe¬ 
formeln. die uns seit Beginn des 13. Jahr¬ 
hunderts in deutschen Missalen und 
nur in solchen begegnen. Auch durch 
diesen Umstand und durch die Tatsache, 
daß in allen Weiheformeln das Wort 
amor in der üblichen Weise das deutsche 
fftinne übersetzt, ist erwiesen, daß der 
kirchliche Ritus auf deutsch-volkstüm¬ 
licher Grundlage beruht; er fehlt auch 
in den andern germanischen Landern 
(Skandinavien, England) völlig. — Mit 
der Einbeziehung in den kirchlichen 
Ritus erfolgte auch die prinzipielle Fest¬ 
legung des Weiheaktes auf den 27. XII.; 
nur ganz gelegentlich wird eine Weihe nach 
Bedarf gestattet«), und die österrei¬ 
chische Weiheformel des 14. Jahrhunderts, 
die den Akt für den zweiten Ostertag 
vorschreibt, bleibt ganz vereinzelt. 

*•) D. H. Kerler Du Pafronatt der HeiUgen 
(1905) S. 122. ••) Vgl. hierzu und zum Fol- 
FzAnz Btuedikttonen 1. 294 ff.; ZdV£\'. 
9, 183: BirUnger Voiksih. z, 457 (Legeadc 
von 1439); ZfdMyth. 3. 58. 300 (Volkslieder 
und Meistersingerlieder); ganz verfehlt K 
Zickendraht SAVk. 23 (1920). 26 f. O^en 
Gift waren auch andere Heilige, z. B. Bene¬ 
dikt V. Nursia, Jacobus de Marchia. Koorad 
V. Konstanz und Norbert, gefeit. Daß einige 
DordUahentsche Missalien die Weiheformel 
kennen, erklärt sich wohl durch deutsche 
Beeinflussung. O) Franz Btnedtkhonen 1. 326. 

4. Der ursprüngliche Sinn, den die 
Kirche der J. beilegen wollte, war wohl 
der eines Segenstrunkes, durch den die 
ihn Genießenden der umfassenden Men¬ 
schen- und Gottesliebe des Evangelisten 
teilhaftig werden sollten. Nach der 
Weihe teilte der Priester aus gemein¬ 
samem und besonders für diesen Zweck 
bereitgehaltenem Pokal, wie ein solcher 
vom Anfang des 14. Jahrhunderts noch 
im Regensburger Dominikanerkloster auf¬ 
bewahrt wird**), den Gläubigen den 
geweihten Wein mit den Worten: „Bibe 
amorem St. Johannis in nomine patris 
ei fUii et Spiritus sancii'* an der Kommu- 
nionbank aus, In dieser Form hat sich 


749 


die Sitte noch in vielen katholischen 
Landgemeinden Deutschlands erhalten, 
so am Rhein (Rundgang um den Hoch¬ 
altar^)). in der Eifel**), in Baden**), 
Württemberg *’), im Allgäu **), im Lech¬ 
rain •*), in Oberbayem *®) und in der 
Steiermark **), Weinstiftungen für diesen 
Zweck sind uns seit dem 14. Jahrhundert 
bezeugt, so aus Wörth (Steiermark) 
von 1321**). a\is Neunkirchen (ebda,) von 
1352 **), aus Leoben (ebda.) von 1384 **), 
aus Regensburg von 1466 (Stiftung eines 
Amtes und 30 Messen, nach denen J. 
gereicht werden sollte) **), aus Plassen- 
burg von 1484**), für die Pegnitzer 
St. GUgenkirche aus derselben Zeit *’). 
Bei dem weiten und ganz anders orien¬ 
tierten volkstümlichen Gebrauch der J. 
konnte es jedoch nicht ausbleiben, daß 
die Kirche auch die eine oder andere volks¬ 
tümliche Sitte mit ihrem Ritus verband; 
so erlauben einige Missalien Weihe und 
Austeilung auch vor Reisen, indem sie 
an die alte Bedeutung der J. anknüpfen**), 
andernorts wurde sie Pilgern als Schutz 
gegen Gefahren, Besessenen bei Tob¬ 
suchtsanfällen, Soldaten, die ins Feld 
zogen •*), Verbrechern vor ihrem Todes¬ 
gange •*) kirchlich gereicht. 1431 er¬ 
hielten so 2. B. die Regensburger Krieger, 
die gegen die Hussiten auszogen, kirchlich 
geweihten und dargebotenen Johannis¬ 
segen*®), im 16. Jahrhundert war es in 
Regensburg üblich, am z. I. ihn den 
Gläubigen für ein glückliches neues Jahr 
zu reichen *^). Besondere Ausbildung 
hat jedoch der Brauch gefunden, ihn 
vom Priester nach der kirchl. Trauung 
dem Brautpaare und den Hochzeits¬ 
gästen darbieten zu lassen, auch dies 
eine Anlehnung an die alte volkstümliche 
Sitte. Dann, falls wein (nämlich ge¬ 
weihter Wein) da ist, beginne der priester 
und reiche den trunk dem bräuiigam, dann 
der braut und dem umsianäe, haben sie 
keinen wein, dann darbet alle, bestimmt 
eine Agende aus Sagan (Schlesien) um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts **); das 
Pfarrbuch von Reinhardshausen (^bwa- 
ben) überläßt den an der Hochzeit üb¬ 
lichen und überbliebenen St. Johannes¬ 
wein dem Pfarrer **). Solcher Johaonis- 


segen oder Johannislieb ist heute noch 
bei Hochzeiten in Bayern **), Baden **), 
in der Pfalz**'), am Lechrain (hier 
nimmt das Brautpaar zwei Schlucke, alle 
I übrigen nur einen)**) und in Steiermark**) 
gelegentlich bekannt; auch die Russen 
und Griechen kennen eine Darbietung 
1 von Wein nach der Brautmesse (das 
I griechische Brautpaar zerbricht den Becher 
nach dem Trunk**)). Diese Sitte wur¬ 
zelte im Volke so stark, daß sie sogar 
noch im 17. Jahrhundert in protestantisch- 
I pietistischen Kreisen, $0 1659 bei der 
I Hochzeit der Stieftochter der Herzogin 
von Holstein mit dem Grafen Zinzendorf, 

. geübt wurde **); ob sie durch den manchen¬ 
orts üblichen Brauch, daß der Pfarrer 
, zur wein käuflichen Kopulation hinzu¬ 
gezogen wurde*®), verstärkt wurde, mag 
dahingestellt bleiben. Die Reformation 
verbot natürlich für ihre Gegenden die 
kirchliche Weinweihe (so z. B. die Pfalz- 
Neuburger Kirchen Ordnung von 1543 *^)); 
damit vernichtete sie auch den weltlich- 
volkstümlichen Brauch mit allen seinen 
Weiterungen in ihren Geltungsbezirken« 

*®) Jung Gitmanucke GötUr und Helden in 
^ chnstUcher Zeit (1922) 39 ff. **) Wrede Rhstn. 
Vclksk. 203. *•) Wrede Eißer Vclksk.* 

**) Meyer Boden 490. K^pfi festgebrAtuke 6; 
Tylor Cuilur t 87. **) Reiser Allgäu 2 24. 
**) Leoprechting ItfcAroin 2U. Bavatia 1 
387. »OGeramb SietrVk. 58- «J ZdVfV, b (1896), 
1861. ») Ebd. 187. **) Ebd. 187 f ») ZiDgerle 
Johanntssegen 192 f. *•) Ebd. Ebd. Frans 
Btnedikltcnen t, 329; 2, 372. Macken¬ 
sen Henkersmckl und JchanHismtnns ZRG. 
Germ. Abt. J924, 325 ff. **) Zingerle Jo- 
kannissegen 192 i. Frans Benedikltontn 
t, 328; auch der Rat ließ am Neujahrstage Jo- 
banniswein m der Kirche reichen. Eine Aus¬ 
teilung SU Weihnachten verfugen auch die 
Weistumer: Grimm Weist, i. 24 t. 243. 
Klapper Scktesxen 298. BirUnger Schwaben 
2, 121. **) E. H. Meyer Germ. Myik. 213; 

Quitzmann Batwaren 8g (.; Jung Oermaniseke 
Geifer und Helden in ckrisllUker Zeit (1922) 60 
(Chiemgau). **) Meyer Boden 246. Becker 
Pf (Uz 294 (g'hannswem). **) L eop recht! og 
Lechrain 243. *^)G. Buseban Das deutsche Vdk 
s« Stffs und Brauch (2924). F. X. Schmidt 
. jehannissegen (Wetser-Welte KirchenUzikon 
I 3. 265). **) G. Frey tag Bilder aus der deutschen 
I Vergangenheit 4, 35, ••) M. Die hl Zur Ge¬ 

schichte des Cettesdienstes und der goUesdienst- 
liehen Handlungen in Hessen (1899) 508. 

W. Hoffmann Den jehannessegen trinken 
(HessBl. 23. 1x1). Daß diese hessische Sitte. 


751 


J ohanaisminoe 


Johannismitme 


754 


die der Braut verschreibt» am Hochzeits- 
morgen Weinsuppe zu essen, um mit Kindern 
gesegnet zu werden (Seligmann 2, 96). als 
Kudiroent des hochzeitlichen Johanniswein* 
tnnkens aufzufassen ist. bezweifle ich. Auch 
der oberkämtnerische Hannsenwein. der von 
der corona getrunken wird, wenn ein Bursche 
beim Madel von seinen Kumpanen Überrascht 
wird (Germania 3T. 346 f ). gehört kaum hierher. 

5. Dadurch, daß die katholische Kirche 
es nicht verstand, den von ihr umgestaU 
teten Brauch in der von ihr gewählten 
Bedeutung rein zu erhalten, öffnete sie 
selbst einer großen Zahl von abergläu¬ 
bischen Auswüchsen Tür und Tor. Ver¬ 
hältnismäßig selten und ungefährlich 
scheint die volkstümliche Ansicht, die 
in der J. eine Art Abendmahl er¬ 
blickt **), gewesen zu sein. Ungleich 
folgenschwerer wurde die Einführung 
der Sitte, daß Hausvater und Körper¬ 
schaften eigenen Wein zur kirchlichen 
Weihe bringen durften, den sie nach 
erfolgter Weihehandlung wieder mit- 
nahmen: so gelangte der geweihte Wein 
in die Privathäuser, und was mit ihm 
geschah, war der kirchlichen Aufsicht 
entzogen. Ursprünglich war die Sitte 
wohl so gemeint, daß der Hausvater 
beim festlichen Mittagstisch die J. feier 
lieh austeilen sollte, wie dies heute noch 
in Schwaben Steiermark — dort 
heißt der Brauch ..Weinhansel'’ —, in 
Westbühmen und in andern katho¬ 
lischen Gebieten geschieht; dabei scheint 
es, in Anlehnung an die kirchliche Weihe- 
fonnel. früh üblich geworden zu sein, 
eine Art Segensspruch als Toast zu 
sprechen, der ausdrücken sollte, was man 
sich von dem Umtrunk erhoffte “). Am 
beliebtesten und verbreitetsten blieb bis 
in unsere Tage der Vers: 

Am JohannisMgen 

Ist alles gelegen^). 

So ließ sich auch die Münchener Schuh¬ 
macherinnung zehn Kannen mit Wein 
weihen, die nach dem Hochamt in feier¬ 
licher Form unter die einzelnen Mit¬ 
glieder verteilt wurden Daß 1657 
im Stift Scckau Johanniswein für die 
Mahlzeit nur den Herren im Domstift 
und dem Spital zugebilligt wurde 
läßt darauf schließen, daß man wenigstens 
gelegentlich versuchte, gegen den häus- 
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liehen Mißbrauch einzuschreiten. — Die 
über den kirchlichen Sinn hinausgehende 
Bedeutung, die das Volk dem geweihten 
Wein zumißt, wurzelt in dem Gedanken, 
daß ein Trunk geweihten \\eines als 
gleichsam inwendig getragener Talisman 
Schutz gegen aUerlei Übel gewähren 
könne. Dem kirchlichen Sinn angenähert 
ist die im Badischen^) und Schwäbischen**) 
gelegentlich geäußerte Hoffnung, die J. 
bewirke eine allumfassende Menschen¬ 
liebe. Auf kirchlicher Basis beruht auch 
der Glaube, sie schütze gegen Gift und 
schädliche Speisen*'), wie er uns in 
Luxemburg **), Schwann •*) und andern¬ 
orts begegnet; es ist nur eine Folgerung 
hieraus, w'cnn man weiterhin meint, sie 
helfe gegen alles unheimliche Bose, be¬ 
sonders gegen Zauberei **). Gespenster **), 
den Teufel**), Hexen •^), den bösen 
Blick **) und Gewittergefahr *•). wenn man 
sie Verhexten eingibt ’*), dem Wein in 
den Fässern beimischt, damit er nicht 
schadhaft werde’*), dem Vieh gegen 
Verzauberung zu trinken gibt ’*). dem 
ersten Kindsbad ’*) sowie der letzten 
Ölung ’♦) etwas von ihr zusetzt und 
schließlich meint, sie helfe gegen allerlei 
Krankheiten: so wird der Johannissegen 
sorgsam das ganze Jahr als kräftige Haus- 
me^zin aufgehoben, die auch gegen allerlei 
Unheil hilft ’*). Sind in allen diesen Ver¬ 
wendungen schon starke Ansätze zu 
zauberhaftem Gebrauch deutlich, so ge¬ 
winnt der Zauber die Oberhand, wo die 
J. zur Fruchtbarmachung der Felder be¬ 
nutzt wird, indem man etwa wie in Nieder- 
bayem (Lichtensee) das AntlaOkrcuz mit 
Johanniswein begießt ’•), das Gründonners¬ 
tagsei, das mit Brot, Salz und geweihten 
Kräutern der ersten Garbe beigefügt 
wird, mit ihm bespritzt”), ihn auf die 
Erde oder auf die Felder sprengt”), 
oder die Bäume gegen Raupengefahr in 
der Weihnachtsnacht mit einer Mischung 
von Küchenasche und Johanniswein be¬ 
spritzt ”). Man trinkt auch die J. als 
Stärke (Männer) und Schöne (Frauen), 
um stark und schön zu w’erden ^), oder als 
Mittel, die Zwietracht zwischen Eheleuten 
zu beseitigen *'). Der magyarische 
Brauch, die Eingeweide des Viehs, das 
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den Weihnachtsbraten abgegeben hat, 
mit Johanniswein zu übergießen, um am 
nächsten Tage aus ihnen zu weissagen 
(Heiratsorakel) **), ist in Deutschland 
nicht bekannt •*). 

**) Wuttke 141 § 194: Gotzinger Reai^ 
Uxiken (1SS5) 457!. **) Wuttke 141 f 194. 
*♦) Rosegger Suiermark (1914), 367 ff. 

John Weslböhmen 24. “) Johaanessegen 
aus älterer Zelt s. ZdVfV. 1. 3x9; Erk-Böhme 
3. S02 f. (Ende des 14. Jh.. gereimt): Franz 
Stiudtktionen 1. 331 f. (ebf.): moderne: SAVk. 
X4. 273: ZdVfV. 6, 184/.; Birliager Voiksth. 
2. xxz; Zingerle Jokanntss^gen 179; Vonbun 
Beiträge 133 f- **) Reinsberg Festjakr 398; 
Zingerle Johannissfgen Vonhun Beiträge 
*33*’)QuitzmanD ßatwaren 250*. *•) ZdVfV. 

185. *•) Mtytr Baden 490 Kapff Fesh 
gebr&whe 6. *^) So schon Burkard Waldts 3, 
13: Johannes zu behüten hat — Das eim ge¬ 
trunken Gtft nicht schad: ferner Zedier Untver- 
sailex. 36 (1743). 1260: Birlinger Voiksth. 2, 
xix; Wuttke 141 | X94; PreuO Johannes im 
Wandel der Jahrhunderte (1922) 7; E. H. Meyer 
Cerm. Myth. 2x8. **) Fontaine Luxemburg 10. 
**) Birlinger Schwaben 2. 122. **) Ebd.; 

Wuttke 141 I 194; Birlinger Voiksth. 2. in. 

Mailly Frtaul 114: Böckel Voihslieder 
XXXVni f- •♦) Ebd. •’) Meyer Baden 359. 
**) Kondziella Volksepos 152 (Pustertal). 
**) Wuttke 304 § 448; Kondziella Volksepos 
252 (Lechtal): Jahn Opfergebräueke 270 (Tirol): 
E. H. Meyer Cerm. Myth. 218; PreuQ Johannes 
im Wandel der Jahrhunderte (1922) 7: Bir¬ 
linger 2, 122. **) Heyl Tirol 292 

Nr. xio. ") Hoffmann Ortenau 53; Wuttke 
141 § 194: Fontaine Luxemburg 10: Bir¬ 
linger Schwaben t. 122: Meyer Baden 
490; PreuO Johannes tm Wandel der Jahr* 
hunderte 7: Jahn Opfergebräuehe 270 (Rhein¬ 
pfalz). **) Kapff Festgebräuehe 6; Wlislocki 
Magyaren 32 (Siebenbürgen). **) Meyer Baden 
t6, 401. Ebd 49t. ^) Fonthlna Luxemburg 
10: Meier Schwaben 2. 467: Birlinger Schwaben 
1, 420; 2. 122. 126: Bavaria 1. 387: JahnOp/2P- 
gebräuehe 272 (Oberbayern: gegen Gicht, Taub¬ 
werden, für Wachstum der Kinder): Spiel vom 
Ndthard (Keller 2. 432. it): Matthesius 
Von der Sundfluth 394; Wuttke 14: § 294: 
ZdVfV. 6. 185: Lämmert 27 (Oberbaiem): 
Manz Sargans 50; J. zur Herstellung des Salz- 
steines (Santebanssegens) benutzt: Reiser 
AUgäu 2, 24: Leoprechting Leehrain ztl. 
”) Jahn Opfergebräuehe 82. *^) Ebd. 158. 

’•) Wuttke 292 § 427. ’♦) Ebd. 427 | 669. 

•*) Seb.Fraok Weltbueh 1 (1567). X32: Burkard 
Waldis Das Päpsiisch Reich 3. 3 nach Nao- 
georgus Regnum Papisticum 4 (1553). * 33 ; 
H. Preuü Johannes im Wandel der Jahrhun¬ 
derte (1922) 7. *') Birlinger Aus Schwaben 1, 
426; Rippe! Alterihumb, Ursprung und Be* 
deutung aller Ceremonien (1723) 64. **) WHs- 
locki Magyaren 33. •*) Vgl. zum ganzen Ab¬ 


schnitt Zingerle Johannissegen 180 ff.: Franz 
Benediktionen x, 3308.: Thomastus De poculo 
St. Johannis. 

6. Neben diesen auf dem kirchlichen 
' Gebrauch fußenden Verwendungen der 
J. und 2. T. durch sie stark beein- 
' flußt läuft die J. in ihrer alten Form 
' als Abschiedstrunk durch die Jahrhun¬ 
derte bis zur Gegenwart. Bei Oswald 
von Wolkenstein bedeutet minne sanct 
Johans den Abschiedskuß, den man sich 
vor dem Scheiden gibt **); in mehreren 
Verordnungen dos 14.—16. Jahrhunderts 
wird bestimmt, daß am Abschluß der 
Verhandlungen J. oder Johannesliebe 
, (falsche Übersetzung des kirchl. amor 
* Johannis?) zu reichen sei**). In Hein¬ 
rich von Wittenweilers „Ring'* rufen die 
Bauern beim Abschied: ,,trinkt hin Sant 
johansen segen'* **). Man pflegte sich 
, Sant Johan ze bürgen zu setzen *’), daß 
man wieder fröhlich und gesund zu ein¬ 
ander käme. Der Zeugnisse für J. als 
I Abschiedssegen im 15. und 16. Jahr¬ 
hundert sind so viele *•), daß wir wohl 
nicht fchlgehen, in ihr einen der leben¬ 
digsten und verbreitetsten Bräuche der 
Zeit zu sehen. Auch Luther gab schei- 
' denden Besuchern gerne Johannistnmk 
und -segen *•) und erwähnt die Sitte des 
öfteren in seinen Werken **). Wer sie vor 
der Reise übte, war gefeit gegen allerlei 
Gefahren: davon weiß die Zimmemsche 
Chronik einige Fälle zu berichten *'). Der 
I Brauch, J. am Schluß des Mahles zu 
trinken, wurde immer allgemeiner •*), 
auch hier erhoffte man von dem Trünke 
einen ungefährdeten Heimweg **). So 
kam der Name die Letze für den Jo- 
' hannissegen auf, der immer mehr zur 
üppigen Trinksitte und zur euphemisti¬ 
schen Bezeichnung für einen kräftigen 
Umtrunk wurde**), den man, wenn er 
einem dargeboten ward, nicht abschlagen 
durfte**). Nur in besonders frommen 
Familien wurde er etwa als segenbrin- 
gender Freundschaftstrunk cmpfxmden *•), 
sonst bot er willkommene Gelegenheit 
zu lustigem Gelage*’), gegen das u. a. 
das Soester Ministerium 1728 einschreiten 
mußte **). Protestantische antikatho- 
Usche Schriften fanden in dem Brauch 
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eine willkommene Gelegenheit, die Schwe- 
sterkonfession zu schmälen ••); ihre 
Schilderungen werden kaum übertrieben 
sein, wo selbst katholische Verteidigungs¬ 
schriften, die den Brauch in reinerer 
Fonn gern retten wollten, die Mißstände 
in derbster Form rügen mußten Noch 
heute ist der Johannissegen als Abschieds¬ 
trunk in manchen katholischen Gebieten 
üblich, so in Böhmen, wo er auch als 
Versöhnungstrunk fungiert in Bayern, 
wo man einige Tropfen, den ^cher rück¬ 
wärts über den Kopf schwingend, zur 
Erde fallen läßt *"), gelegentlich in Öster¬ 
reich (Schlußtrunk bei Gastmählem) 
bei den Lausitzer Wenden, bei denen er 
swjaty Jan heißt*®*), in der Oberpfalz, 
wo er die Heimkehrenden vor Gespenstern 
beschützt *“) und andernorts *“). Ge¬ 
legentlich wird er auch als Mittel gegen 
die Gefahr des Ertrinkens gehalten 
Beachtenswert ist die Form, in der er 
beim Abgang eines Salzzuges von Passau 
nach Regensburg ausgebracht wurde ; 
hier war auf dem Boden des Gemein¬ 
schaftslebens der Salz fahren nnung ein 
strenger Ritus entstanden, der übrigens 
auch anordnete, daß einige Tropfen rück¬ 
wärts zu verspritzen seien. Die bayrischen 
Donauhscher benetzten mit dem Johannis¬ 
segen ihre Geräte, auf guten Fang hof¬ 
fend*®*). Bei allen diesen Sitten wurde 
und wird zwischen geweihtem und unge- 
weihtem Wein nicht sehr unterschieden; 
es mag auch bezweifelt werden, daß aller 
Johanniswein, den in katholischen Ge¬ 
genden die Wirtshäuser am 27. XI1. feil¬ 
bieten. geweiht sei. ln protestantischen 
Gegenden ist der Brauch naturgemäß ver¬ 
schwunden ; nur in der niederrheinischen 
Sitte, vor dem Auseinandergehen noch das 
Scheirneschin miteinander zu trinken**®), 
zeigt sich vielleicht noch ein dürftiges 
Rudiment der alten Sitte. 

Vgl. Grimm Myth. 3, 31. **) Grimm 

Wgtstümer t. 362. 564: Mon. Boica XXXV a 
138. bg. Bechstein 96. Laßberg 

Lüdersaai 3, 313; Ziogerle Johannissegen 
184!. **) Weimarer Jahrbuch 6. 29; G. Grupp 
KulturgeschickU des Mittelaltefs 6 (1925), 73, 
296; AltdBlatter 1. 423: auch bei Ghmmds- 
hausen: Amersbach CrimmehhAUsen 2, 47. 
••) Kliogner LMiher 130. ••) Götze Luther 31. 
**) Hg. Barack 2. 12z; 3. 201; Birlioger 


Schwaben 2. 12t. **) B. Wagner erwähnt ihn 
des öfteren, so im Kirckenspiegel (1593) toS, 
Passionale (töiz) 127; aus einer gereimten 
Tiscbzucht des 16. Jh. bei Boeckel Volkslieder 
XLI; KapfeDbergerRat5protokoile(i684—<709); 
ZdViV. 0. 286: KoodzieUa Vdhupos 152. 
In Basel verlangten unverschämte Bettler un 
15. Jahrhundert gansbraten und gebackene 
huhner und johannes genug: Jung Germantseke 
Götier und Helden tn cknstl. Zeit (1922) 60: 
häufig in Fastnachtsspielen. B. Wagner 
Passionale (1612) 127. Vgl. die Belege unter 
92. SAVk. 14. 272!.: Biriinger Schwaben 
2, 226; Zimmerasche Chronik 3.202. **) SAVk. 
14. 272!.; Knauer Hunderijihnger Kalender 
2 (1863). 79. •’) Laube TepUts 37. ••) Sartori 
Westfalen 267. **) So Kicolaus Gryse 

Spegel des aniuhr. Pawestdoms (1393): Matthe- 
sius Von der Sundfluth 394; Thomasius 
De poculo St. Johannis', \lbertiRus Lttetfers 
Königreteh und Seelengejaidi (hg. Liliencron) 
196 (a. 1616). Abrahamisches Oehab Dick 
wohl (S729) 364 fi. Reinsberg Pestjahr 

398. Meyer Baden 492: Wottke 14t 

I 194. *•*) ZföVk. 3 (1897). 9. Haupt 

Lausitz 2, 194 Nr. 303 Im Slav.. Mähr, und 
oberschtes. Polen swddidfr Alemannia 1 (2873). 
197. Schönwerth Obetpfalt 2. 187. 

In Nassau und am Oberrhem: Boeckel 
V^kslieder XLI. vgl. ferner Wein hold Frauen 
2. 191: Albers Das Jahr 248 f.: J. Aschbach 
Kifchenlextkon i (1846). 281; Franz Bene- 
diktionen 2. 271: ZdVfV. 8. 396 9, 356: 

Wuttke 404 § 629. DG- 13, 183. 

Panzer Beitrag 2. 231; Sartori 2. 261. 
Panzer Beitrag 2. 23t. Fontaine Luxem¬ 
burg 10: hildesheimisch: die scheidelksnne 
trinken: Grimm Myth. 3, 32. 

7. J. vor dem Sterben zu begehren, ist 
mit dem ig. Jahrhundert aus dem Volks¬ 
brauch geschwunden, Dürer berichtet 
von seiner Mutter: sy begert aweh for 
zw trynken sent Johans segn ***); der 
Nürnberger Ritter Curat v. Hai deck 
verlangte ihn vor seiner Ermordung ***), 
Betha Bonas letzter Wunsch vor ihrem 
Tode zielte auf ihn ***). Wenn eine 
Biberacher Chronik des 17. Jahrhun¬ 
derts bestimmt, die Siechenmagd solle 
alle Nacht zwei Kannen guten alten Weins 
den Kranken zur J. bereithalten ***), 
so ist auch hier wohl an Sterbende zu 
denken. Geilers ,,Höllischer Löwe'^ setzt 
Sant Johannes segen nemen = sterben***). 
Seltsam berührt eine sehr frühe Verord¬ 
nung aus Amiens (a. 1407), die unter¬ 
sagt, daß die Leichenzüge an allen 
Straßenecken halt machen, um Jo- 
hanniswein zu trinken **•). Hat sich hier 
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der Minnetrunk in seiner alten Form 
(« Totengedächtnistrunk) erhalten ? — 
Auch Delinquenten vor oder auf ihrem 
letzten Gange wurde J. gereicht **’), 
ebenfalls ein seit dem 18. Jahrhundert 
nicht mehr zu belegender Brauch. — Da¬ 
gegen hat sich die J. bei Hochzeiten 
gelegentlich bewahrt, so in Groß-Schön ach 
(Baden), wo sie von den Brautleuten vor 
dem Kirchgang genossen wird**^), in 
Tirol **•) und österreichisch-Schlesien **®). 

Lao ge-Fuhse Dürers schfi/tiicher Nach¬ 
laß (1893) 23. n*) Chroniken der deutschen 

Städte 3. 249 (MeiSterling Nürnberger Chronik). 

Seraphische Liebesflammen (1769) 30. 

**•) Biriinger Volksth. 2, iii. ***) Vgl. Ale¬ 
mannia I (1873), 197. Grupp Kulturge- 

sekiekte des Mittelalters 6 (1925). 100. **’) Be¬ 
lege bei Mackensen Henkersmaki und Jo- 
kanntsminne, ZRC, Germ. Abt- 1924. 327 ff. 
**•) Meyer Baden 289. Reinsberg Fest¬ 
jahr 398. >») Boeckel Volkslieder XLI. 

8. Einige vereinzelte Anwendungen der 
J. mögen noch kurz erwähnt sein, ln 
Teplitz scheint früher eine Vermengung 
der J. mit der Stephansminne erfolgt 
zu sein; jedenfalls trank man J. am 
Stephanstage ***). Johannisbier wird aus 
Westfalen bezeugt ***). Die Magyaren 
kontaminierten J. und Weinkauf {mag. 
aUomds, siebb. aldemesch, slav. oldofpuis) 
und tranken sie beim Abschluß von Kauf¬ 
verträgen (urkundlich seit 1424) *“). — 
Wie sehr der eigentliche Sinn der Sitte 
der späteren Zeit verlorengegangen war, 
zeigt das Beispiel des hessischen prot. 
Geistlichen H. C. Schiede, der den Brauch 
in einem Kreis kathol. Geistlicher kennen- 
lernte und ihn diesen, die ihn nicht er¬ 
klären konnten, im orthodox-theologischen 
Sinne ausdeutete***). 

***) Lehmann Sudeten 234. *“) Kuhn u. 

Schwarte 84. *“) Wlislocki Magyaren 32 f. 

Schiede Allerneueste Petsen tu das innere 
van Afrika 2 (i8ot)> 120. 

II. Die Minne des Täufers. 

I. Die ältesten Belege. — 2. Die Täuferminne 
der letzten Jahrhunderte und der Gegenwart. » 
3. Außerdeutsches. 

I. Des Täufers Minne zu trinken, war 
anKheinend früher üblich als die Minne 
des Evangelisten. Jedenfalls ist das 
Zeugnis bei Luitprand (Leg.) durchaus 
auf den Täufer zu deuten (potas in amore 


bcate Johanneis praecursoris) *), und auch 
in einem Liede von Heriger wird Johannes 
j>aptista pincerna *) erwähnt. In diesen 
frühen Zcugnis.sen tritt uns somit der 
typische Heiligenminnetrunk der ersten 
christhehen Jahrhunderte entgegen, wie 
er üblich war. ehe sich die großen Minne¬ 
kulte entwickelten: auf einen beliebigen, 
besonders angesehenen Heiligen wird die 
vorchristliche Kultsitte übertragen, oft 
spontan und der Eingebung des Augen¬ 
blicks folgend (daher die große Zahl und 
der häufige Wechsel der Heiligenminne¬ 
kulte), zuweilen durch die besondere 
Gunst der Verhältnisse Verbreitung ge¬ 
winnend. fcstwurzclnd und andere Minne- 
kulte erstickend, wie das bei der Minne 
des Evangelisten der Fall war. Ihrer 
Ausbreitung und allgemeinen Beliebtheit 
verdankt auch die Täuferminne ihr 
rasches Abslerben; in all den Jahrhun¬ 
derten, in denen jene die unbedingte Vor¬ 
herrschaft, ja Alleinherrschaft ausübt, 
hören wir von dieser nichts; zu ihrem 
schnellen Ende — große Verbreitung hat 
sie scheinbar nie besessen ^ trug natür¬ 
lich auch der Umstand entscheidend bei, 
daß die Kirche die Evangelistenminne 
durch Aufnahme in ihren Ritus sanktio¬ 
nierte, während die Täuferminne nie 
geweiht wurde *). 

*) Bei Grimm Myth. 1. 49. •) Ebd. 3, 31. 
Fr am Benedtktionen i. 294 f. 

2. Mit dieser älteren Täuferminnc haben 
die jüngeren Zeugnisse der letzten Jahr¬ 
hunderte und der Gegenwart, die uns von 
einer solchen erzählen, nichts zu tun. 
Vielmehr handelt es sich bei ihnen 
zweifellos um t^bertragungen der so un- 
gemein beliebten Evangelistcnminne auf 
Johannes Baptista und seinen Festtag 
{24. VI.), eine Übertragung, die durch 
die große Beliebtheit des Johannistages 
beim Volke und durch die besonderen 
Befugnisse des Täufers — er ist, weil 
sein Haupt der ausgelassenen Zech¬ 
gesellschaft des Herodes gezeigt wurde, 
Patron der Gastwirte *), — ihre hin¬ 
reichende Erklärung findet *). So trinkt 
man am 24. VI. J. zur Versöhnung*), 
ein Brauch, der für Rottenburg a. N., 
Tettnang, Heilbronn und Uberlingen am 
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See noch für das 19. Jahrhundert bezeugt 
ist^); hier wurden picknickartige Feste auf 
offener Straße oder gemeinsame Gelage als 
J.-trunk gefeiert. Ein wenig J. in den 
Brunnentrog geschüttet, tut dem Vieh 
gut^); auch gegen Gespenster galt die 
Täuferminne nach Ausweis der Zimmern- 
sehen Chronik •) gute Dienste- Beim Jo- 
hannisfeuer genossen, verleiht sie den 
Trinkern Stärke ; in Ba\ em und Steier¬ 
mark heißt dieser Trunk MelhanscP^); 
in Hambum bei Zelle wird er durch das 
Johannisbier ersetzt Der Bierum¬ 
trunk, der beim Hexen verbrennen in der 
Johannisnacht in Lagerdorf (Herrschaft 
Breiten bürg) geübt wurde ist wohl 
ursprünglich solch Johannisbier, kräftig 
gegen Gespenster, gewesen. In Baiem 
trank man J. für einen warmen und 
fruchtbaren Sommer Andernorts, 
besonders im protestantischen Süddeutsch¬ 
land wurde und wird die Täuferminne 
als einfache Trinksitte ausgebracht, wie 
denn auch in Westbohmen einer, der am 
24. VL noch eines trinken möchte, sagt: 
„Das wird am Khanessegn getrunken** ”)• 
— Es empfiehlt sich, gegen die z. T. recht 
oberflächlich aufnotierten Zeugnisse, die 
das Bestehen einer Täuferminne glaub¬ 
haft machen wollen, vorsichtig zu sein; 
bei vielen kann man sich des Eindruckes 
nicht erwehren, daß sic aus Unwissenheit 
oder l'ngenauigkeit die Minne des Jo¬ 
hannis Evangelista mit der des Baptista 
vermengen 

*) D. H. Kerler DU PattonaU äer HeUigen 
(1905) * 31 - *) Crimm Mytk. 1, 522 denkt an 
eine Übertragung durch Vermittlung des 
Feuers, das wie in der Jobaonisaacht auch 
beim altgermaoischen Minoetnink eine Rolle 
gespielt habe. •) E. H. Meyer Certti Mytk. 
tty; Sartori 3, 233. ’) Zingerle Johannts- 
Segen i$o f.: Birlinger Volksth. 2: Meier 
Schwaben z, 427 f.; Meyer Baden 491. •) ebd. 
490. •) 2, 47: Birlinger Schwaben 2, 121. 
*•) Jahn Opfergebräucke 344. Ebd. 

“) Ebd- W) Ebd. 44. >♦) Sartori 3. 233: 

Panzer Beitrag 2, 239. Meyer Baden 491; 
Wuttke I41 § 194: Kircber iVeing^. John 
Westbökwen* 87, *’) So Schell BttgVk. 101; 
Fontaine Lnzemhutg 62: Lammert 83. 

3. Gelegentliche Hinweise zeigen uns 
die Täuferminne auch in außerdeutschen 
Gebieten. In Italien wird am 24. VI. 
der Johanniswein zu Orakelzwecken be- 
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nutzt Im Arrondissement Mont- 
lucon trank man nach einer im Freien 
verbrachten Nacht mit Wein vermischtes 
Wasser aus der Johannesquelle als saint 
vinagc als Fruchtbarkeitssegen *•). Ein 
wendischer Beleg aus Kloster Marien- 
stem (bei Kamenz) ist als aus der Luft 
gegriffen erwiesen worden *®). 

Franz Bened\ktu>nen i. 297. “) P. Sain- 
tyves Essais de Folklore Bihlique (1922) 225. 
*®) ZdVfV. 22 (X912), 13. Mackensco. 

Jobanniatau. Der Tau der Johannis¬ 
nacht ist voll Kraft und Segen ‘). Er 
befreit von Sommersprossen *). Man 
badet nackt darin gegen allerlei Krank¬ 
heiten^), namentlich gegen Krätze und 
Epilepsie und auch gegen Flohe ^). Be¬ 
sonders gesund ist er für die Füße*}. Daher 
auch die Warnung, man dürfe am Johannis¬ 
tage frühmorgens nicht mit Schuhen auf 
eine W^iese oder ein Feld gehen, sonst er¬ 
zürne man den h. Johannes und die Ernte 
werde nicht gut ausfallen (Schrimm, 
Kr. Birnbaum) •). Der J. macht auch 
Kräuter und Blumen heilkräftig ^). Man 
verwendet ihn als Gärungsmittel für den 
Brot teig *). Die Johanniskränze, die 
man an die Haustür hängt, legt man vor¬ 
her in der Johannisnacht auf dien Rasen *), 
und der Besen, mit dem man in Waldzell 
am Johannistage das Haus kehrt, um es vor 
Hexenkröten zu sichern, darf die Nacht 
vorher nicht unter Dach gewesen sein *®). 
Man nimmt ein ,,Grastuch'*, zieht es 



I herum, bis es um und um naß ist, und 


r wischt damit jedes Stück Vieh vom 
Kopf bis zum Fuß sorgfältig ab ^^), dann 
können böse Leute ihm nichts antun ‘*). 
Man tränkt mit J. die Kühe, damit sie 
reichlich Milch geben ^*). Wenn ein Knecht 
' seine Pferde recht dick haben will, geht 
er am Johannistag vor Sonnenaufgang 
aufs Feld und streicht mit seinem Futter¬ 
sack den Tau von des Nachbarn Ge¬ 
treide herunter, geht schnell nach Hause 
und windet den Tau seinen eigenen Pferden 
in den Trank aus. Seine Pferde werden 
dann zunehmen, während die des Nach- 
I bam abmagem (Tschechen) Wenn 
! man frühmorgens auf seiner Wiese ein 
Weib in ein Geschirr Tau sammeln sieht. 
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so ist es eine Hexe **). Knechte, die sich ^ 
in der Johannisnacht auf einer Wiese im I 
Tau wälzen, können in der Kirche die 
Hexen erkennen ^*). Wer von den Hüte¬ 
buben beim Peitschenknallen am Vor¬ 
abend von Johanni zu früh schnalzt, wird i 
„durchs Morgentau" gezogen und führt 
durchs ganze Jalir den Spottnamen „Tau- , 
Wäscher" ^^). Tau =s Blut des Johannes s. 1 
Johannisblut 2. 

>) Sartori S. u. Br. 3. 223. Auf Fehmarn ' 
Bcb^lich: Mensing Wb. 2. 1044. *) Drechs¬ 
ler 1. 242:ZfVk. 22.428 (obereNahe): Bohnen- 
berger 23. *) Liebrecht Certtfstur 36 (. 

(Schweden u. l^and); ZfVk. 8, 288 (Island). 

•) SAVk. 15, 242: ZfrwVk. 12, 83: Journal de 
Psychologie (Pam) 24 (1927], 59. Bei Padua 
Frauen gegen Behexung: HOfler Cebildbrote 
der Sommersonnenwendscit &. SchwVk. u.48. 
ZfVk. 22, 91 (17). •) ZfVk. 22. 91 (20). ’) Wolf 
Bestr. 3. 391. •) Höfler 8. ZfrwVk. 12, 92. 
*•) Baumgarten JakriB. Ebd. **) St racker- 
jao 2. 93, Zelenin Pusstseke Volksk. 370. l 
Urquell N. F. i, ii. Baumgarten Jahr 
27. Müllenhoff Sagen 214 Baum- 1 
garten Jahr 27. Sartori. 

Johannis Würm Chen. 

1. Onomastisches. Der Name „J." 
umfaßt zwei Arten, das kleine J. (Lam- , 
pyn<> splcndidula) und das große J. (Lam- 
pyris nocticula). Durch das bekannte : 
nächtliche Leuchtvermögen, das von der ' 
Unterseite des Hinterleibes ausgeht, 1 
mußte das Insekt die Phantasie des Volkes 
in hohem Grade anregen. Es spielt daher 
im Aberglauben keine geringe RoUc. 

a) Benennung nach der Zeit des Er¬ 
scheinens. Der Name „J.'* bezieht sich 
auf die Zeit des Erscheinens und findet 
sich auch im Dänischen, Russischen, 
Polnischen, Ungarischen *). Vgl. ferner ' 
triest. lusoUi (fogo) de S. Giovani *). Hier¬ 
her gehört auch das im Drautal übliche 
Sunnawendkäferl^), ba\ i.SunnwendvögUin, 
-käferUin *), dem gottsch. SchumiU- 
katLcrlt *) (Schumitten = Sonnenwende) , 
entspricht. 

b) Nach dem Leuchten. Die meisten 

mundartlichen Kamen dieses Insekts 
beziehen sich jedoch auf das nächtliche 
Leuchten. Daher der ahd. Name | 

gUimo, mdh. glitne, gleime, nhd. noch 
bisweilen gleime (zu glimmen) •). Sonst 
kommen in Mundarten vor: Westfalen: 


glüwörmeken, Alt mark: fürworm , g/im- 
stertje „Glimmschwänzchen", Mecklen¬ 
burg: gleuuurm, ftämmstxrt ,.Flamm- 
schwanz" ’). Im Bergischen sind üblich: 
Uu{t)är$chken (mit Varianten), gloiärsch- 
ken, johannesförzkelchen, •fönkchen, 
fünkelchen (vgl. veron. sdinssa = Fun¬ 
ken) *) für* oder flimtneruvrmken, lech- 
Licht brockmöncfien ,, Brach- 

möndchen", kerzenscheinchen^). Im Ge¬ 
biete von Minden-Ravensberg: glcnge* 
w ürmken, glu im ke n ~u' uerm , / uienriterm , 
/H iermän n ken, goltifuer m , / ücMfu nken , 
lüchikäfer^^). Im Gebiete von Lübeck: 
blanhtorm, glcmmworm '*), glemmoors 
„Glimmarsch" Entsprechend sind 

die Namen in den übrigen germanischen 
Sprachen: holl, glini’-wormpje, engl, glow* 
worm, schwed. lysma%k ,,Lichtraupe" 

Die Namen in den klassischen Sprachen, 
altgriech. und lat. cicinäela 

(von candere ,,glühen") beziehen sich 
auch auf das Leuchten Die Redupli¬ 
kation in dem l at. deutet auf das Inter¬ 
mittierende der Lichterseheinung '*). Vgl. 
den piemontes. Namen des Insekts 
= chiaro-c-scuro Im Schrift- 
ital. heißt das J. entweder lucciola 
..Lichtchen" (franz. lueioU, neuprov. 
luseta, luseto *’)) oder verme lucenie (franz. 
ver luisant) „leuchtender Wurm"'®), im 
Span. iicAo de luz^^) oder luciirnaga^)^ 
In AscoU ist luccio\<t*a*cappclla^^) üblich 
(Die Knaben stecken sich das Käferchen 
auf den Hut). Das Italienische ist be¬ 
sonders reich an originellen mundartlichen 
Bezeichnungen für das Insekt, durch die 
auch die deutschen Namen eine ent¬ 
sprechende Beleuchtung erfahren. Als 
folklonstisch besonders bemerkenswert 
seien hervorgehoben: lusar de S. Anioni 
(Udine) **), fogo de S. Luigi, fogo de Santa 
Maria (Trieste)“), lantcrnelta di S. 
Pietro (Roma) ^), foco**nculo (Aquila) **), 
luci*culu (Catania) **) entsprechen genau 
altgriech. *^). Drastisch ist 

caga*fogo (Valeggio) ®®). Als „Licht des 
Schäfers'* erscheint das Insekt im SizU.: 
luci i picuraru (Messina) *®), fa lusiru 0* 
zupicuraru .Jeuchte dem Onkel Schäfer"*®) 
(Palermo) *^). Ein KoUektivname ist 
centoAume (Lecce) *®), Als „kleiner Mond" 


i 
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wird das J. in Capodislria (lunefa) 
und in der Languedoc bezeichnet. 

c) Nach weiblichen Heiligen. Nicht 
selten sind Benennungen nach weiblichen 
Heiligen : CatUna = Catarina (Bo¬ 
logna), Sauta-ciecula (A([uila). Mnddo^ 
neddka (Lccce), SantaChiara (Catanzaro). 

d) Nach Anrufungen. Der Kinder¬ 
sprache verdanken ihre Entstehung die 
Anrufnamen cala-hassa ,,komm* herab’* 
(Porto-Maurizio) und ca-ca'-luna « 
cala, lunal (Lecce)®’). 

e) Nach animistischen Vorstellungen. 
Auf der Vorstellung, daß die J. Toten- 
scelen sind, beruhen ciari-ntorli „Toten** 
lichter* * (Vicenza) und fraiiz. tanUrnc 
de moo „Totcnlaterne“ {Cote d or) ”). 
In Montona sind nach dem V^olksglauben 
die J. Seelen aus dem Fegefeuer, für 
die gebetet werden soll. Daher der Name 
feUgrini „Pilger" cummaruccia 
„kleine Gevatterin’* (Cosenza) dürfte auf 
Tabu beruhen {Vpl. span, comadreja» 
schles. Gcvatterlein = Wiesel und Ähn¬ 
liches^»)). 

Edlinger Tttmamen Oi. *) Garbini 
Antri^onifnie 1303. DaU4 Torre TtemameH 
62; Carinthia 96, by Heinzerhng 

lytrMhse Tiere 9. •) Satter Cotlscheer Tier 
namen 13. Heinzerling a. a. O. £bd 
Oarbini op. cit. 1065. *) Leithaeuse 

1. i/iS. Hartwig Mtndeu 
Favemberg 1. 35. Mitteil. Lübeck. Gescb 
5. 4t. ZIdWortf Beih. zu Bd 9. 4 ”) EdJin 
gerOp. cit. 62. £bd. '•) Keller Tterucit 2, 40*> 
Garbtniop. cit. 1348. *’) Rolland Faune 3 
341. Edlinger op. cit. 62. a. a. 0 
Rolland op. cit. 3. 342. Garbini op 
cit. 1325. *•) Id. 1303. “) Id. 1330. *•) Id. 1334 
Id. 1331. ••) Id. 1320. Keller Tieruett 2 
408. ••) Garbinl op. cit. 1302. *•) Id. 1320 
*•) Id. 1340. Id. 1339. Id. X340. Rol 
laod op. cit. 3. 341. Garbini op. cit. 1342 
«> Id. 1343. «) Id- 1345. Id. 1337. ”) Rol 
iand op. cit. 3. 342. **) Garbini op. cit. 1348 

«)Id. I 353 (. «) WS. 4. i 75 fR 

2. J. » Irrlicht. Die J. gelten auch als 
Spukgeister, die in die Irre führen 
(Lindau)^*), was natürlich auf einer 
Verwechslung mit den Irrlichtern be¬ 
ruht (Vgl. franz. dial. keulais [Cote 
d*or] „IrrUcht*' und J." *«)). Die Al¬ 
chemisten warfen auch Irrlichter und J. 
in einen Topf und rühmten sich ihrer 
Kunst, beide bei Tageslicht zum Leuchten 
zu bringen^). 


Wirth Beiträge 4/5. 27. *•) Mulienhoff 
Xalur 6 t §100; Ranke Voikssage ^oig. Rol¬ 
land Faune 3, 342. **) Peters Pkarmaseutik 

279. 

3. J. = Schutzengel. Auch die christ¬ 
liche Mythologie hat sich des J.s be¬ 
mächtigt. So rettet nach einer mährischen 
Sage ein Schutzengel einen im Gebirge 
Verirrten, indem er als J. vor ihm herfliegt 
und ihm den Weg weist ^^). Nach einer 
Süd italienischen Sage sendet der Herr 
ein J. in die finstere Grotte eines armen 
Gefangenen, um sie zu erhellen (Ätio¬ 
logische Deutung des Namens caititla 
..Kerze" ♦’)). 

*•) ZföVk. IO. 143. Garbini op. cit- 1357. 

4. J. «s Schatzsymbol Das goldene 

Leuchten der J. hat die Vorstellung eines 
Schatzes hervorgerufen: nach schwä¬ 
bischem Volksglaul*en liegt dort, wo 
J. auf der Erde sind, ein Schatz 
(Vgl. in der Schweiz für J.) ^•). 

*•) Meier Schwaben i, 53, \Vultk«4i i ^ 63». 

Zingerle Johauntssegen 217. 

5. J. in der Zauberkunst. In der Magie 
spielt das J. keine sonderliche Rolle; 
es dient lediglich zum Gießen der Frei¬ 
kugeln, mit denen man einen unfehlbaren 
Schuß erlangt, und zur Bereitung einer 
Hexensalbe ^®). 

Zingerle a. a. O.; Wuttke x}4 § 151: 
432 f 7 M 

6. J. s Orakeltier. Das J. gilt als 
glückbringendes Tier”) nach Wundts”) 
Vermutung, weil sein Halsschild zusammen 
mit den Flügeldecken annähernd der 
Figur eines Kreuzes gleicht. So bringt es 
auch nach einem belgischen Aberglauben 
Glück, wenn man am 24. Juni (Johannis¬ 
tag) J. fängt ^). Im Gegensatz hierzu 
bedeutet im badischen Volksglauben ein 
LichtKhein von J. nachts unter der Krippe 
baldigen Tod”). 

Schon bei den alten Römern galt 
nach Plinius hist. nat. XVIII, c. 27 
das J. als Orakeltier in der Landwirt¬ 
schaft. Sein Leuchten war ein Zeichen 
für die Reife der Gerste und zum Säen 
der Hirse ”). Eine ähnliche Bedeutung 
muß das Insekt noch heute in Piemont 
haben, darauf deutet sein Name messonera 
„Schnitterin" (Turin)”). 

Als Wetterprophet gilt das J. im 




J ohaanis wu rzel—J ord ansegen 



Böhmerwalde. Leuchtet es hell, so gibt 
es schönes Wetter”). Von den Kindern 
wird das J. als Wetterorakel benützt. 
Sie setzen das Insekt auf die Hand und 
fordern es mit einem Spruch zum Fliegen 
auf. Fliegt es weg, so wird das Wetter 
schön; bleibt cs, kommt Regen”). In 
ähnlicher Weise richtet man in Nord¬ 
deutschland an das J. Fragen über die 
Lebensdauer ”). Mythisch zu deuten ist 
vielleicht der Schweizer Spruch, in dem 
die Kinder dem J. Milch mit Brocken 
versprechen. Es ist zu beachten, daß die 
Hausschlange Hausgeist) in derselben 
Weise gefüttert wird ”). 

WettsteiD Z>ix«fcXu 175 Kr. 52. ♦*) 

Wundt Jl/y/Awi und Rehgtün 2, 157. Rol¬ 
land Faune 3. 343. Meyer Baden 579. 
**) Keller Tierxi'elt 2, 408; Hopf Tterorakel 202. 

Garbini op. cit. 1156. Schramek 

Böhmemald 250. Kuhn iVestJalen 2. 91 

Nr. 283; Germania 5, 314; Panter Beiträge 2. 
547: Schmitt Etftl 73: Rochholt 
Ixed^z. Zingerle op. cit. 217. ••)Ebd. 

Riegler. 

Johanoitwurzel s. Farn. 

Jonas gilt als Vorbild Christi, da er 
3 Tage und 3 Nächte im Bauche des 
Walfisches verborgen war»), und wird 
mit Bezug darauf in einem Spruche gegen 
Zigeunerkunst und Lebensgefahr ver¬ 
wandt •). In kirchlichen Segensformeln 
wird oft auf seine Befreiung hinge¬ 
wiesen •). Auch im Todaustragelied 
kommt er vor^). Bei den großen Fasten 
in Ninive dürfen auch die Tiere nichts 
genießen •). Das Ist vielleicht die Veran¬ 
lassung für das auch im deutschen Brauche 
nicht selten für Tiere vorgeschriebene 
Fasten. 

Menzel 1. 452 fl. *} Geistl. 

Schild 154: Homanusbüchlein 10. Nicht¬ 
deutsche Sagen von ihm: Dähahardt N'alwr- 
sagen 1. 336. Die J.geschieht« als Märchen: 
Hans Schmidt Jona. E. Untersuchung 2. 
ttrgleichenden Religxonsgesch. Gbttingen 1907; 
Gunkel Märchen 14. 33. 133. *) Frant Bene^ 
dikücnen 2, 687 (Reg. s. v. Jonas). *) John 
Wesibohmen 5s. *) Jona 3. 7; Gunkel Märchen 
3 * 1 ' Sartori. 

Jordansegen ^}. 

I. Vorgeschichte. Die S^en vom 
Jordan erwähnen teils seine Heiligkeit im 
Allgemeinen, teils und vornehmlich ein 
bestimmtes W'under, das Stehen des 
Flusses. Beide Motive fußen auf bibli¬ 


scher Tradition. Für ersteres vgl. 2, Kö¬ 
nige 5. 10, Mark, i, 5. Für das Stehen 
Josua Kap. 3, eine W’iederholung des 
grundlegenden Wunders mit dem Roten 
Meere, und 2. Könige 2. 8. Zur Zeit Jesu 
wollte Theudas das Josua wunder wieder¬ 
holen *), offenbar an eine messianische 
Erw*artung seiner Gegenwart anknüpfend 
(vgl. Jesaja 50. 2?). — Schließlich ent¬ 
stand auch der Glaube, daß der Jordan bei 
Jesu Taufe gestanden hatte, ein Glaube, 
den der Bericht des italienischen Pilgers 
Antoninus (6. Jh.) tatsächlich voraus¬ 
setzt, Ad. Jacoby hat erwiesen *), daß 
dies Wunder^) in einen sehr alten apo- 
krj'phcn Taufbericht gehörte. Ein griechi¬ 
scher Text solchen Inhalts ist zufällig 
erhalten: „Er (Jesus) wurde getauft ... 
und der Jordan wich zurück: der Herr 
aber sprach zu Johannes: Sage dem 
Jordan .Stehe, denn der Herr ist zu uns 
gekommen*. Und alsbald standen die 
Fluten". Einen wirklichen Zweck hat ein 
solches Wunder nur für eine Überfalirt: 
das alte Mose-Josua-Wunder wurde mit 
der vorliegenden Tradition über Jesus 
und den Jordan gewaltsam verbunden. 
Obiger Te.\t versucht im Anfang eine 
„geistige** Deutung: der FhiO wich von 
selbst, aus Ehrfurcht (vgl. Psalm 77, 17; 
114, 3); hiermit ist aber die Fortsetzung 
unvereinbar. Es gab also zwei Auf¬ 
fassungen des Wunders, eine geistigere 
(..Psalmenwunder*') und eine derbere (der 
Jordan steht auf Befehl, ,,Josua-Theudas- 
Wunder**). Auf erslcrc spielen syrische 
und griechische Kirchenväter und Rituale 
recht oft an. Die zweite tritt, mehr oder 
weniger konsequent, in dem Segen 
hervor. Dieser hat wiederum zwei Haupt¬ 
typen: einen ganz legendarischen, der 
einen wirklichen Übergang voraussetzt 
oder gar erzählt und die Taufe gar nicht 
erwähnt, und einen halbbiblischen mit der 
Taufe. 

^) Literatur Ebermaao Bluisegen 
HaUig Zauberspruck 88 11 .; MSD. 2, 274Ü.; 
Obrt Vrid og Blöd 99 fl. Josephus An^ 
tt^u. XX 5, 1. *) Jacoby Et« bisher unbeach^ 
teter apokrypher Bericht übet die Tou/tf Jesu 
(StraQbg. 1902). der gr Text S. 17. *) An¬ 

tonias Itxnerarium Cap. il. ed. Gildemeister 

S. 9. 
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2. Stehen des Stromes; Typus 
..Übergang“. Die Wunder von 2. Mose 
Kap. 14 (Rotes Meer) und Josua Kap. 3 
(Jordan) erwähnen schon antike Beschwö¬ 
rungen *). In den christl. volkstümlichen 
Segen sind sie erst sehr spät belegt (als 
Blutsegen und sonst). Deutsch z. B.: 
„Moses ging durch das Rote Meer, schlug 
mit dem Stab in die Flut, die Flut die 
sttmd, so thu du, Blut" ‘). Im Norden 
(bes. Schweden und Norwegen) sind 
solche Segen über Mose. Josua und auch 
Noah recht beliebt’). 

Der Segen von Jesus und dem 
Jordan ist einer der ältesten und in 
Mittel- und Nord-Europa beliebtesten 
Blutsegen. Keine Belege bei den neu¬ 
romanischen Völkern ? Der älteste Beleg 
des Christi. Segens, c. 900 (vatik. Hschr.), 
ist vulgärlateinisch: „Christus et S. Jo¬ 
hannes ambulans ad flumen Jordane, 
dixit Chr. ad S. Johanne: 'Restans. 
flumen Jordane'. Commode (d. h. So¬ 
gleich) restans fl. Jordane. sic resteft] 
vena-(ijst[a]" •). Also Befehl an Johannes 
wie im Apokryph (s. § i); nach „ad S. 
Joh." ist sicher ein ..Die“ zu ergänzen. 
Derselbe Typus (FluQübergang — vgl. 
..ambulans" — ohne Taufe) ist deutsch 
12. Jh. vertreten: „Christ unde Johan 
giengon zuo der Jordan; da sprach Christ: 
'stant Jordan, biz ih unde Johan über 
dih gegan’. Also Jordan do stuont. so 
stant du N illius bluot" •). Dann wieder 
im 15. Jh. *®) und, obschon recht selten, 
in späten Aufzeichnungen, 2. B. „Als 
Jesus über den Jordan ging, da standen 1 
alle die Wasser still; ist dasnicht wahr" ?“), 
z. T. unter Vermischung der bibl. Grund- I 
lagen *•). Eine Neuschöpfung dieses 
Typus durch den Einfluß der biblischen 
Parallelwunder war zu jeder Zeit möglich. 
— Seit dem 15. Jh. bieten niederländisch, 
englisch und nordisch mehr oder weniger 
deutliche Seitenstücke ’*). 

*) Denkschriften d. Wiener Akademie 36. 12j; 
Deißmann Bibelsludien 26: Papyri Oslaanus 
1 (Oslo 19*5). 8 (hier auf Typhon bezogen). 

•) Wnttke § 230 Oldenbg.; Strackerjan 
1, 77; Bartsch Aleeklenburg 2, 379 Nr. 1774: 
Prischbier Hexenspr. 38 Nr. 11 (hier Josua 
3 )- B. Meddelanden fr. Nordiska Mu- 
seet 1897 S. 26; O. Lindskog Jon Johanssons 


Signerier 7. 9; fJorshs Hexefmi. Nr. 1239«.; 
1253 fl. — Aus Frankreich ZfVk. 24, 146 Nr. 14. 
*) MSD. 2. 275. •) Ebd. n. ZfdA, 23. 430. 

*•) Heinrich Ein mtUeleHglisches Medtsinbuth 
1 16 f. lateinisch. *') Slesvigshe Provinsialefterret- 
ninger ny R. 4. 312 Angeln; Strackerjan« 
1, 68: ZfVk. 7, 39 Nr. 26 Mecklenbg.; vgl. 
S.AVk. 10. 42 (Bosheitszauber?). «*) Z. B. 
ZfrwVk. I, 217: Strackerjan« i, 68 (vgl. hier 
; Mark. 4. 39}. So oft im Norden. «») MSD. 2. 
I 276 aus den Altdeutschen Blattern 2, 271 f. 

; niederl.; Heinrich (s. Anm jo) 231!.; Danm- 
' TryUtfmt. Nr. 71 fl. in3ff.: Sorske Hextjml. 

I Nr. 1245!. 

, 3. Stehen des Stromes: Typus 

, „Taufe", der gewöhnliche Typus des 
Jesus-J.s, schon vom lo. Jh. an lateinisch 
und vom 12. an deutsch belegt. Lat. 

, z. B.: „Adiuro sanguis... vt non fluas 
plus quam Jordanis aha.quando(?) Chri¬ 
stus in ea baptizatus cst..10. Jh. *«)• 
Deutsch z. B.: „So uerstant du bluod, 

I sosc Jordanis aha uersiunt, do der heiligo 
Johannes den hcilanden Christ in iro 
tovfta..“, aus dem Bamberger Segen 
(c. 1200?) **)• In der neueren Zeit z. B.: 
..Blut,du sollst stille stehn,wie das Wasser 
im Jordan stand, da unser Herr Christus 
getaufet ward" '•). In mehreren der alten 
Aufzeichnungen sind der Longlnus- und 
diese Form des J.s verbunden. 

Diesem Typus gehören auch die meisten 
der vom 15. Jh. an belegten Fälle an. wo 
der alte Blutsegen für andere Zwecke 
verwendet ist: das Stillen irgendeines 
Leidens (Gicht u. ä.). des Feuers, der 
Tiere, Diebe, Waffen”). Bei den betr. 
Feuer- und Diebssegen ist das „Stehen" 
gewöhnlich auf Jesus oder Johannes 
übertragen, was bisweilen auch bei den 
Blutsegen der Fall ist („NN sali dat 
Blool stan, as unser Herr Christus in'n 
Jordan“ *•)). 

Segen über das Stehen des Jordans 
bei der Taufe sind in England (seit 
c. 1400) ”) und in Skandinavien “) all¬ 
gemein, auch polnisch ») vertreten. By¬ 
zantinisch ist eine Aufzeichnungbekannt“). 

««) Dieser und zwei von c. iioo Steinmeyer 
378 1 -; Heinrich ($. Anm. 10) 120. 15. Jh. 
“) AnzfKddV. 15, 216. Vgl, Milstäter Segen 
MSD. I. 180, 8. Glückselige Stunden | 1 a u. 
Jerusalem § 2; MSD. 2. 273 f. passim, vor 1300: 
ebd. 275 f. Eliassegen (14. Jh.), s. Blutsegen 
5 2; ZfVk. j. 315. 15. Jh.: Urquell 2(18^). 
>04, 16. Jh. (mit eigentOml. Motivierung). 



«•) Zf\'k. 7, 56 Nr. I a. Mecklenbg. Vgl. ZrwVk. 
I, 218: Strackerjan« i, 68; Bartsch Muk- 
Unburg 2. 375 Nr. i753bc: Frischbier 

Hexenspr. 38: BlpommVk. i, 139: 7, H 5 - 
*’) Für Feuer u- Diebe s. Feuersegen § 3. Diebs- 
segen § 2; Krankheit: WürttVjh. 13, 221 Nr-276: 
Bartsch Aleeklenburg 2, 410 Nr. 1898; Tiere: 
Germania 32. 452. 15. Jh.; ZfOVk. 14. 132. 
Waflen MSD. 2, 276; Drechsler 2. 273. 
**) Bartsch 2, 375 Nr. 17536; Frischbicr 
Hexenspr. 39. «*) Angl. 19, 81: Wright-Halli- 
well fiehquiae anliquae t, 315; FL. 6. 203. 
*•) DanmTryllefml. Nr. 64 fl.; Norske HexefmJ. 
Nr. 1244. *«)Tettauu.Temme269 (tschechisch 
Grobmann 178 ohne Taufe). **) Pradel 
Gebete 13: vgl. Jacoby ZfdA. 54, 206: Ohrt 
Vriä eg Bloä too. 

4. Stehen des Stromes; Sonder¬ 
formen Die Rute (Gerte) im Jordan. 
Vorbild sicher Moses Stab, 2. Mose 14.16. 
Blut- oder Schutzsegen, vom 14. Jh. 
an bekannt. Im 14. Jh. (lateinisch und) 
deutsch: warf die gerten in 

Jordan, die da haizzet Vria (sic), und 
hieß den Jordan still stan; also belib min 
lib vor in (den Feinden etc.) gesund" *•). 
Auch mit Christus oder Maria als Subjekt^). 
Es bestehen englische und nordische 
Seitenstückc — Über die Jordan¬ 
brunnen s. Blutsegen § i d. — Kurz¬ 
formen. Im IO. Jh. (Trierer Hschr.): 
»äVnde venis tu iordane sanguis et aqua; 
periuro te ... ut redeas..*•). Anders 
in späten Aufzeichnungen, wo bloß die 
Taufe fehlt, z. B.: „Blut, du sollst stille 
stan wie das Wasser im Jordan"*’). 


I lieber Ereignisse (vgl. Glückselige Stunden 
1 § X a) die Jordantaufe eingehen; so alt- 
^ englisch im 12. Jh. *'), deutsch z. B. im 
15.: „Es was ein Kind geboren zu Bed- 
lehem vnd ward getragen gen Hiervs- 
zeniem, es war getofft im Jordan; so 
war das ist, gestand dies din blutt'* **) 
(Hier kann zugleich das Stebwunder 
genannt sein, so im MUstäter Segen**)). — 
Besondere Fälle, ii. jh. (Eitersegen?): 

. .Wazzer ßuzit, lordan heizlt, da der 
beiligo Crist inne gedofet ist" **). ii. Jh. 

' Straßburger Blutsegen, dessen Anfang 
eine Sonderform des Longinussegeos (s. d.) 
ist, wo aus „Jordan" eine Person wurde. — 
Und anderes”). 

I **) Corpus Jnsertpixonum Latinarunt 3, 2. 
OOx; vgl. neugriech. FI., to, 271; Hovorka u. 
Kronfeld 2. 76 Bukowina. ^*) Franz Brrn- 
äiktionen 1, 32 (ats): vfl, Cilla LocupUiUsmus 
ihesourw^ (*750) 327. *•) ZfdA. 32. 141; vgl. 
ZlVk. t. 323; AnzfKddV. 1S73« 217; Jübliag 
Tur4 288. Hälsig Zauber Spruch 64. •*) Ger- 
I inaoia 23« 68; vgl. 25. 67: Urquell 2 (2898). 
^ 203. S. oben Anm. 25: auch engUseb, a. die 
Hioweise AQ2n. 29: vgl. noeb Hildegards 
I Physua 3. 26; Migoe Patrologia Lat. 197, 1236 
(22. Jb.). ZfdA. 2t, 2Xo; Steinmeyer 360. 

MSD. 3, 287 (12. ]b.): Bartsch 3, 401 
Nr. 2869; 2. 488 (vgl. Mao sikka Ober russische 
Zauberformetn 261); ZlVk.t. 294; Höhn Veihs- 
heiikunde i, 229; ZfdA. 23. 434!. Ohrt. 

Josaphat, Tal. 

Fr. Oetker tnden PreuO. Jb. 43 (1879). 2630.; 
BächtoId-StSubli in SAVk. 25, 38tf. 

Den Abschluß des Weitendes bildet nach 


MSD. 2. 276. »♦) AnrfKddV, 1872. 304: 
Germania 32, 454: Bartsch SJukUnburg 2, 
374 Kr. 2732. **) Henderson Notes on tke 

Folk-Lore of Northern Countte^ 136; Danm. 
Try//e/m/. Kr Soff : 0 , Lindskog /om Johanssons 
Signerter 8. *•) ZfdA. 52. 172. *’) Bartsch 7, 
374 Nr. 1753a; Jahn Hexenwakn 70. 

5. Andere J. beziehen sich gewöhnlich | 
auf die Heiligkeit des gesegneten Flusses ’ 
(vgl. §1). Schon eine sehr alte lateinische 
Beschwörung (Dalmatien, 6. Jh. ?) hebt her¬ 
vor, daß der böse Geist den (feurigen) Jor¬ 
dan nicht überschreiten kann *•). In deut¬ 
schen (Wund-) Wassersegen (s.d.) heißt 
es z. B. — nach dem Vorbilde kirch¬ 
licher (Tauf-) Wasserbenediktionen *•); 
„Daz Wasser muczz alswol gesegent sein, 
als der heilig Jordan, da got selber inn 
getauft Word" *^) (14. Jh.?). — Weiter 
kaim in Herrechnungen heilsgeschicht- 


parsischem und späterem jüdischen wie 
christlicliem Claut^n ein Weltgericht, das 
nach Joel 4, 2.14. 16 (Ezechiel 39, iz) bei 
Jerusalem im TJ. statt findet'). Paulus laßt 
die Frage, wo das Gericht st attiinden werde, 
unents^eden *); nach Justin, also im 
2. Jh., ergeht es bei Jerus^Jem (Dial. 40) •). 
Bis etwa zioo hat das TJ. dann nur noch 
eine Rolle als Begräbnisort der Jungfrau 
Maria gespielt, keine der vielen Reise¬ 
beschreibungen weiß von ihm als Gerichts¬ 
ort*). Wadstein möchte die Pilger¬ 
fahrten nach Jerusalem Anfang ii. Jb. 
mit dem Glauben an das nahe Gericht 
im TJ. in Zusammenhang bringen*); 
vielleicht auch deshalb war das TJ. besät 
mit Mönchszellen •). Honorius von 
Autun (um 1100) scheint der erste zu 
sein, der das TJ. als Gerichtsort nennt ’), 
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ihm folgten PetrusLombardus (ca. 1150)®), 
Jacobus a Voragine*), der Marner 
und Hugo von Lwgenstein im 13. Jh. 
Von nun an läßt sich eine ununterbrochene 
Belegreihe bis in unsere Zeit aufstellen. 
Ich nenne nur noch als für uns nichtig 
unter den Schwärmern des 17. Jh.s 
Abraham von Frankenbei^ “•), im 18. Jh. 
Daniel Müller die Salomonische Sy* 
bille des 14. Jh.s**), die 15-Vorzeichen- 
Legende die in die Volksbücher „Zwölf 
Sybillen Weissagungen** von 1516 und 
„Weissagung der Königin Michalda“ von 
1811 wie in die „Wahrhafftige Be¬ 
schreibung des jüngsten Gerichts im Tal 
J.‘* ausmündet Die Idee scheint 
auch im späteren Jüdischen und Moham¬ 
medanischen nachweisbar zu sein 

>) August Frh. v. Call Bsodcia tou hou 
1926 (91 ff. 98 fl. J04fl. 141 ff. 1640.) 224!.; 
Paul V0I2 Jud. Eschatoiogu 1903. 259; E. 
Kautzsch Apokryphen u. Psevdepigroph^ 2, 
266. *) V. Ca 11 liest aus 1 , Tbessat. 4. 17 eio Ge¬ 
richt ID öer Luft heraus; ich kann mich Dicht 
entscbließen, die Stelle anders aussulegen. 
als daß es sich um ein ihm EDtgegeoeilefi ban¬ 
delt. *) Leonh. Atsberger Gtsch. d. chr%sil, 
Eichaiohgie innerhalb der v&mtcänuehen Zeit 
J896. 149. Vgl. hierzu KynewuU bei Wad- 
stein in ZfwTh. 38 (1895) •) E. H. Meyer 

Votuspa 1889. 259 ff.; Titus Tobler Desenp- 
tiones terrae sanctae 2874. 32 (66). 78. 199; J. 
C. M- Laureat Peregrinatores medu aevi qua^ 
iuoT J873. 68, 150; Philipp! Ither de terra 
sancta in Österreich. VierteljahrMchr. f. kath. 
Theol. 10 {1871). 259 L; ii (1872), 10. 42!. 
Ligenäa autea des Jacobus a Voragine 
{ül»rs. von R. Benz 1907) 2. 5 ff. Vgl. auch 
Pfister Riliquienkult 125 N. 443. Z f 
wbsensch. Tbcol. 38. 559 f. •) So Johannes Wir- 
ziburgensis bei Tobler 167. Elucidarium: ‘ 
Migne PL. 272, 1165 D.; danach die Predigt | 
ZfdPhtl. 27, 133; 24.45: doch vorher schon | 
Haymo v. Halberstadt 1« epist. I ad Thessat. ' 
Migne P.L. 117. 772. ♦) (J. » die Welt) Petri 
Lombard! libri IV sententiarum. Studio et cura 
PP ColUgii S, Bonaventuras eätti 2 (1916), X024f. 

= dist. 48. c. 4. •) Legenda autea (Übers, von R. 
Benz 1907) 1, 12. (Im Anschluß Heinrich 
von Neustadt Von gotes surkunft, edid. Strobl 
2875). tej Wackernage] Kirchenlied 2, 93: 
ZfwissenscbaftJTheoL 38, 615. “) Martina: 

BibL d. liter. Ver. Stuttgart 38 (1856), 515. 

FrankfurterZtg- 29. 5 *925 u. 17. 6.1925, 

lUgCüs Zfhistor. Theol. IV4.233. «) Schade 
Qe%sü. Gedichte d. 14. u. 75 Jh. vom Ntederrhein 
2854,32J ff. Vgl. Schrder in Germania 12.308 f.; 
Mo ne Schauspiele 1.319. ***) Vgl. jüngster 

7 %g. Wh) Peuckert SybiUe Weiß Register. 
*•*) Görres Disch. Volksbücher 1807, 2570. 
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Männling Curiositäten 1713, 375 nach 
E. Francisci LetiU Rechenschaft 953; J. H. 
Oswald Eschatologie 1893*. 373; muhamed.: 
Pügerreise des Wolfg. Stockmann x6o6 in 
Niderberger Unterwalden 3. r, 117; M. B. 

. Weinstein Der Uniergang der Welt u. Erde 
*914. 40 

2. Die Vorstellung vom endlichen Ge¬ 
richt im TJ. hat sich im Volksglauben 
noch hie und da gehalten. So heißt es 
I in Tirol, daß es anbreche, wenn der ewige 
j Jude das TJ. betreten werde«). Wir alle 
I kommen dort wieder zusammen *♦). Eine 
Ladung vor das Jüngste Gericht«), das 
Gericht der Ewigkeit«) ist also eine 
Ladung ins TJ. Im Norden werden 
Bösewichte vor das Bischofsgericht zitiert 
und müssen, wenn dieser vor dem Termin 
stirbt, nachsterben 

W) HeyJ Tirol S2 Nr. 37. W) Salzburger Waih- 
nachtsspiel. vgl. Germ. 12. 309: K. J. Schröer 
WeihnachtsspteU aus Ungarn 1857, 149. 

W) So Jakob Bobme seine Verfolger: Peuckert 
Leben Jak. Böhmes 1924. 129; Hexen ihre Richter: 
(die SchJettstadter): Lutz im Theatrum de 
venefiais 1586. 9 (in Berg); Joh. Wier De 
praestigiis daemonum 1586. 436; Zauberer: 

I Dobeneck 2.437 nach Godelmano £)r mogts, 
venefias et lamits 2582 1. 11. c. 2; ferner Grisse 
Preußen 2. 744 (aus Hessen); Wolf Hessen 
16f. = Zaunert Hessen^Sassau 325 f,; Meier 
SchtMben 2. 501; Baader H. Sagen 104: 
Grimm Sagen Nr. 334: Peuckert Schlesien 
I 30; auch Meyer Sckleswtg^Holsttin 145; Mn- 
I böhm. Exk. 2. 74: Schles. Provinzialbl. 1. 427 « 
Martin Illig Das ympucher Land ini Blüten- 
krons d. Soge 1921.6. wj Alemannia n. 29. 
Gering Islendzk Aeventyri 3 (1884), 13. 

3, Heute bedeutet gewöhnlich eine La¬ 
dung ins TJ. ein Zitieren vor den gött¬ 
lichen Richterstuhl, nicht am Jüngsten 
Tage, sondern innerhalb einer bestimm¬ 
ten *’) kürzesten Zeit *•) nach dem Tode 
des Zitierenden; es werden Fristen von 
drei«), acht ^), vierzig»*) Tagen, vier «), 
sechs “), acht Wochen »). einem Jahr «) 
genannt. In ihrem Rechtsgefühl Ge¬ 
kränkte **). oder Verurteilte laden ihre 
Richter»), Ankläger»), Zeugen») vor, 
ebenso tun das beleidigte Tote»), zum 
Mahl geladene Gehängte»), unschuldig 
Getötete»); es ist der höchste Richtort, 
vom Kaiser und Papst kann man noch 
an Gott appellieren»*). Feinde fordern 
sich gegenseitig, um dort ihre Sache 
auszumachen, und der Überlebende wird 
entrückt •*) oder stirbt dann dem Toten 


schleunigst nach«), denn dieser schwebt 
bis zu dem Augenblick zwischen Himmel 
und Erde (s. Fegefeuer) **). Stirbt der 
ladende, zieht es wohl dem überlebenden 
den Rock überm Kopf zusammen»). 
Die X^dung ins TJ. wurde als solch 
starker Fluch empfunden»), daß man 
sie bestrafte *’) und ihre Rücknahme 
erzwang»). Ja, der sie aussprach, 
sprach sich selbst das Todesurteil; er 
starb binnen kurzem»). In Niedersachsen 
hielt man dafür, daß auch ein Toter 
Gott bitten konnte, einen Lebenden 
nachzurufen: anbraweln (vgl. Nach- 
zehrer)»), ,,Ins TJ. gehen" für ,.sterben*^ 
wird im Elsaß von verendenden Tieren ge* 
braucht Neben der Ladung vor Gottes 
kannte man übrigens im Nordischen auch 
eine Ladung vor des Teufels Gericht, wo 
jeder verurteilt wird»*). 

W) Adam a Lebenwaldt Achtes TraktM 
von deß Teuffels List und Betrug 1683. 144 f.; 
Weber Demokrites 3. 216; Fischer 
Wb. 4, i04f.; Schweizld. 3. 75 (Germania 25. 
312 f.). **)Höhn Tod 314. Müller Vrt 1. 66. 
W) Kuoni Si. Gatter Sagen 143; Müller Uri 

I, 62 f.63 f.lOsenbruggen Studien 335; Ders. 
Deutsche Rechtsaltertumer aus der Schweis 3. Heft 
39. 40. Gust. Fr Meyer Sehteswig-Hotstein 245. 
») Müller LVi i. 66. Violl Xtederl&nd. 
Sagen 1843. 391 f. 696 Kr. 313. 21) Grimm Sagen 
Kr. 334; Alemannia 12. 29: Scheible Kloster 
XI. IJ93 f. W) Baader S. Sagen 204. Erk- 
Böhme 2. 643; Fr. L. Mittler Deutsche Volks^ 
luder 1855. 372. *•) W'olf Deutsche Märchen u. 
Segen 1S43. 212; Wenzig IlVsri/df. Märchen- 
ukats 94; Osenbruggen Studien 333; Ders. 
Rechtsaltertumer 40. ^)£bd. 39: S/udten 334; 
Hugo Gering Isleudsk Aeventyri 2 (1884), Go f ; 
SAVk. 14,190; 15. 38f.. vgLEckardtSudAannov. 
Sagen 199. WjOsenbrüggen Studien 333: Ders. 
Rechtsaltertumer 3. 39: Ders. Dar alamannische 
Strafrecht im deutschen MA. 1860. 387; Birlin- 
ger Schwaben 2. 505; Lebenwaldt Achtes 
Traktätl 144. 138 f.; Alemannia 38. 19; vgl. 
Nachw. 23; ferner Wolf Deutsche Märchen u. 
Sagen 212: SAVk. 15, 38. *’) Lebenwaidt 
Achtes Traktätl 144: Oseobrüggen Sfudien 335. 
**) Alemannia it. 29; 38. <9; Birlinger Aus 
Schwaben i, 163. **) Müller Un i. 63 f.: Wal¬ 
liser Sagen x. 230!. Müller 1.62!; Kuoni 
St.Caller Sagen 145. **) Curtze Waldeck 247!. 
*W) Legenda aurea (Benz) 1,17. Germania. 
3.419. W) Müller C/ri 1.641.; Alemannia 10.263; 

II. 29 (ti.iti): bityer Schleswig^Holstetn 244; 

Mnböbm. Exk. 2. 74: SAVk. 14. 190: Gering 
IsUnäsk Aeventyn 2, 23. **) Baader N. Sagen 
S04. W) Müller Uri 1. 66. ») Höhn Tod 314. 
») Oseobrüggen Sfudim; Ders. Recklsalter- 
Jümer 3. 38 ff. *•} Alemannia 11, 


29. Wj Schambacb-Muller 364 zu 236, 2; 
Germania 25. 312/. **) Martin u. Lienhart 
Eisäß. lf’6. 1,412. •*•) Gering Islendsk Aeven^ 
lyri 2. 61. 

4. Ladet ein Toter einen Lebenden ins 
TJ., so kann diesem nur geholfen werden, 
wenn sein Patenkind, das unschuldig^*), 
ohne etwas gegessen zu haben »), starb, 
oder das von ihm je ein Geschenk 
empfing^*), für ihn cintritt. 

**) Müller Uri i. 64!. 65!. «) Ebd. 630.; 
WaUi^r Sagen i, 231 f. ») Kuoni 5 f. Goller 
Sagen 143. Peuckert. 

Joseph bl. 

I. Nährvater Jesu (Nutrilor Domini). 
Volkstümliche Verehrung findet er erst 
vom 15. Jh. ab. Gregor XV. machte 
' seinen Gedächtnistag (19. März) x. J. 
162z zum gebotenen Feiertage; Bene¬ 
dikt Xin. fügte 1729 seinen Namen in 
die AUerheiligenlitanci ein, und Pius IX. 
erklärte ihn am 8. Dezember 1870 zum 
Patron der Gesamtkirche *). J. ist Pa¬ 
tron der Zimmerleute *) und Holzhauer*), 
der Eheleute*), auch der Ursulincn*) 
und überhaupt Beschützer der Keusch¬ 
heit *). Die in Oberbayem üblichen 
J osefi-Kränze (geflochtene Teigkränze) 
sind Symbole der Jungfräulichkeit *). 
J.sringe werden von jungen Eheleuten 
getragen und sind gut gegen unkeusche 
Anfechtungen *}. Die Mädchen beten dem 
J. ein Vaterunser, damit sie einen guten 
Mann bekommen •). Das J.sbild in Würz¬ 
burg sagt ihnen, ob sie überhaupt einen 
I kriegen**). J. wird im Haussegen an¬ 
gerufen ») sowie im Betruf der Sennen**), 
auch im Bienensegen kommt er vor**). 
J.Ülien und deren öl werden gegen Rotlauf. 
Hautverbrennungen usw. gebraucht **). 

I An einigen Orten heißt die Milchstraße 
1 auch J.sstraße **). In Steiermark wird 
in der Adventszeit ein J.sbild von Haus 
zu Haus getragen **), s, Frautragen. 

r) KtUntTHeortologie20$ ff*; Künstle Ihono* 
graphie $$t: Dähnbardt Satursagen 2. 265 ff. 
*) Beissel Hetltgenverehrung 2, 64. 142; John 
Weslböhmen 49. *) Sebramek Böhmerwold 242. 

Höf 1 er 95. *) PoUinger Landshut 

79. *) Stoll Zauberglauben 122. *^) Höf 1 er 
Fastnacht 93. Andere J.sgebZcke: Nork Fest¬ 
kalender z, 226. *) Birlinger Schwaben z, 421. 
•) Ebd. l. 415. ZfdMyth. 3, 68 f.; vgl. oben 
2, 576. Meyer Baden 359: vgl. Bartsch 
Mecklenburg 2. 323. ScbwVk. 18. 53 ff. 
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”) Fr^ns 2, 136. '*) ZfVk. t, 

^ 95 » Birlioger Volksi. 1» 190; Meyer 

Badtn 517. Geramb Brauchtum tot. 

2. Am J.stage beschenken sich Mäd¬ 
chen und Burschen Er war früher iin 
Saterlande ein beliebter Hochzeitstag**). 
An ihm paaren sich alle Vögel**). Er 
ist ein besonderer Festtag der Kinder*®). 
Er gilt als erster Frühlingstag. „St. J. 
schlagt einen glühenden Nagel in die 
Erde*' **) oder kommt „mit an Käppi voll 
Wärm" **). „Ist s an J.i hell und klar, 
so kommt ein gutes Jahr*' “). Wenn am 
J.stage der Wind geht, geht er das ganze 
Jahr hindurch**). In Böhmen fangen 
die Kinder nun an Ball zu spielen **). 
Die Lichtarbeit hört auf, und im Kt. 
Scha^ausen ist Lichterschwemmen **). 
Selbst der faulste Bauer soll nun den Pfiug 
im Felde haben **). Die Weide beginnt **). 

Reinsberg Böhmen 104. Stracker- 
jan 2. 90. ’*) Fontaioe Luxemburg 34: 

Sibillot Fdh^Lore 1. 402: 3. 169. Sartori 
Sitte 3. 129. John Westbohmen 49; Drechs¬ 
ler I, 64; ZfnsVk. 23. 32: Sartori 3, 129. 

Schramek Bohmerwald 142. PoUin- 
ger Landihut 231; ZfrwVk. 23. 33. ln Spa¬ 
nien macht ]. schönen Sonoeoscheia: Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 395. Zingerle Tirol 
143 (1239). **) Heinsberg Böhmen 105. 

Hoifmann-Krayer 140; ZiruVk. 23, 33 
(Aachen). *’) Meyer Baden 416. ••) Ebd. 
133: vgl. 231. 162. Sartori. 

Iria« Zauberwort in der Amulettauf¬ 
schrift, die in weichem Brot verzehrt 
wird: „X Iria Kiria Critha X X Katffcr | 
Furias Drack X ** *). Das ist wohl weitere 
Entstellung aus einer bereits verstüm¬ 
melten Formel: „Uram Eviram Cafram, 
Cafratrem, Cafratrosque'* *) gegen den 
BiO toller Hunde, die schon Thiers*) in 
der Form bringt: „Iram. quiram. fran 
fratem fratesque" etc., nach ihm Schutz 
gegen Schwertstreich. Eine fernere Form 
dürfte sein: ..Irioni (Izioni) khiriori 
(khirioni) esscra (esseza) kuder fere 
(feze)" *) auf oder in Brot, gegen Hunds- I 
Wut wirksam, vgl. „Irioni khirioni" *), 
die man auf Brot geschrieben bei sich 
trägt. Vereinfacht wohl in „Ira bira lira 
pira" ®), wo das erste Wort durch Än¬ 
derung des ersten Konsonanten, wie 
häufig in Zauberworten, zu Klangworten 
abgewandelt ist. In dem zweiten Wort 


steckt vielleicht xopwe, das in einem 
Exorzismus als „quirius" erscheint *). 

Drech$ler 2, 282. Scyiarth Sachun 
>75 f* *) *. 376. *) Wicr De praesiigiis 

I äaemonum (1583) 5 c. 8; Thiers i, 356. 
*) Thiers 1. 356; De Ir io Disqutsitiones ma~ 
gicae (Köln 1679). 493. *) Hovorka u. Kron- 
feld I. 29. Frans Denediktionen 2, 567. 
I Jacoby. 

irreführen. Wer sich im Walde, im 
Nebel *), nachts oder sonst verirrt, glaubt 
sich gern auf spukhafte Weise „irrege* 
führt*'.Dies I. wird als vorübergehende Be- 
wufitscinsstörong aufgefaOt, das sich bis 
zu völliger Geistes verwirr ung stc igern 
kann (ein Irregeführter, der glücklich 
zu Haus angelangt ist, nimmt plötzlich 
Stock und Hut: *Ich muß machen, daß 
ich heimkomme*) *). Dabei gilt das I. 
meistens als das Werk eines (sichtbaren 
I oder unsichtbar bleibenden) Spuk¬ 
geistes*); insbesondere die Waldgeister 
(s. d.), so schon im 13. Jh. das Waldweib 
„raube Else"*), und die Irrlichter 
(s. d.), aber auch der wilde Jäger *), das 
Miltagsweibchen*), Rübezahl*), Hexen*) 

I und viele andre führen irre. Gelegentlich 
i heißt es aber auch unpersönlich, 'es* 

: oder 'ein Zauber* führe einen da und da 
irre •), bes. an Plätzen, wo jemand er- 
, mordet oder sonst eines unnatürlichen 
Todes verstorben ist ^*),an Kreuzwegen ^*) 
und auf dem ‘Hexentanzplatz' ^*). Ein 
solcher Ort ist ein ‘Irrficck'**) oder 'Irr- 
Revier* '*); dort ,,ist es nicht richtig" ^*). 
Auch wer auf die 'Irrwurzel* **) oder das 
‘Irrkraut' (s. d.) ‘^), in das 'Irrligsporr* 
(die Spur einer geisternden Schweine- 
herde) **), tritt, wem Samen vom Irr- 
kraut in die Schuhe fällt**), geht irre; 
wer von der Irrvsiirze! ißt. findet sich nicht 
mehr heim *°). — Die Macht des Irr¬ 
zaubers endet entweder von selber mit 
Ablauf der Geisterstunde, oder mit dem 
Glockenschlag und Glockenläuten **) 
(darum wnrd vielerorts abends für Ver¬ 
irrte geläutet **); Glocken und Kirchen 
sind von Verirrten zum Dank für ihre Ret¬ 
tung gestiftet**)); oder sie wird durch Ge- 
genzauber gebrochen: dazu muß man (mit 
Stahl) Feuer schlagen-*) (vgl. Irrlicht), ein 
Kleidungsstück**), und zwar den Rock**) 
(die Taschen in Rock und Hosen) *’) 
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oder die Schürze •*) umkehren, die Schuhe 
verwechseln oder umkehren **), den Hut 
anders setzen **) oder in die Höhe werfen 
(nach welcher Richtung er zu liegen 
kommt, dahin hat man zu gehen) **). 
sich um ach selbst drehen **) oder einen 
Purzelbaum schlagen**), sich hinsetzen 
und beide Daumen einzieben **) oder sich 
daran erinnern, mit wem man am letzten 
Christabend zu Tisch gesessen**), am 
letzten Gründonnerstag barte Eier ge¬ 
gessen hat *•). 

>) Laistoer Sebelsagen 272. >) Meier 

Schwaben 1 Nr. 21; SchöDwertb Oberpfali 3, 
276; vgl. aueb Manohardt i. 229. z. B. 
LütoU Sagen Nr. 74: Walliser Sagen 2 Nr. 47. 
49. 58. 63. 79; SAVk. 5. 256; 8. 304; u, 133; 
12, 30; 23. 231; Reiser x Nr. 1. 3. 48. 

63. HO. 125. 127. 339 l 5 )- 439 (S)* Birliogcr 
Aus Schwaben 1 Nr. 118. 365. Ders. Volks^ 
ihuml. I, 7. 230. 292: Meier Schwaben i Nr. 21. 
22. 102. I. 3. 4. X18; Alemannia x6, 249. Kün- 
zig Sagen Nr. 71. 72; Leoprechting Lechrain 
50 f.; Vernaleken Mythen 134. 2x3 Nr. 36; 
Zingerle Sagen Nr 313. 427; Panzer Beitrag 
2 Nr. 223. 262; Kuhnau Sagen 1 Nr 153 
(S. 142). 3x5. 477 * 47S 481 491 (S. 465)- 
51X. 522- 549. 603. 60S (S. 573). 626. 632: 3 
Nr. 1756 (S. 377); Eisel Votgäand Nr. 191. 198. 
222. 223. 320 Anm. 34t. 367; Hüser Beitr. 

2, 15; Strackerjan 2. 404 c. *) WoUdietricb 

B ed. Janicke (Berlin 1871) Str. 311 i. 3x7 f., 
vgl. auch Mannbar dt t, 629 s. v. 'irregehn'; 
Waschnitius Perkt 176. *) Meicbe Sagen 

Nr. 542; Kühoau Sagen 2 Nr. 1061. 1077. 
1081. ni8. 2: Hovorka-Kronfeld 1.423: ^8^- 
Meicbe Sagen Kr. 308 (« Köhler Voigtland 
Nr. 108); Plischke7o. •) Meicbe Sagen 
Nr. 402. >) MschlesVk. X 9 M* *) Strak- 

kerjan 1. 423 (b). •) Eisel VotgUand Nr. Ö05. 
606 u. Anm.; KUhnau Sagen t Nr22X. 535. 
537; Raitts Allgdu S. 50. >®)Kühnau Sagen 
X, Nr. 63 (* ZfVk- 7. 446, 1); ZlöVk. 4* zi8. 
>») Plischke 62. Hcyl Tirol 3 «> Nr 125. 

Kühnan Sogen 1 Nr. 538 (■« Z(Vk. 4. 436); 
Penckert SfA/^xien 166 {. Meicbe Sagen 
Nr. 193. >♦) Köhler Votgtland 323 Nr. 118. 

i*) z. B. Zingerle Sogen Kr. 826 u. Anm.; 
Alpeoburg Tirol 409; Schönwertb Oberp/o/z 

3, 276: Jungbauer Böhmerwold 72; vgl. 

Grimm Myth. 3. 356. >*) Stöber Elsaß 2 

Nr 194: ZfdAlt. 3. 364 Nr 33: vgl. auch die 
herbe d'dgaununt in Frankreich: Sabillot 
Folk^Lote I, 164- 185 f. 283 f.; 3, 467 f. >*) Lü- 
tolf Sagen 462. 1®) Stöber Elsaß t Kr. 194; 
Wttcke Werra Nr. 489. •*) Toeppen Ma¬ 

suren 134; vgl- auch die (romantische?) Trr- 
blume* Schönhuth Burgen 3 . 223; Keinz 
Steiermark Kr. XX2. *>) Kühoau Segen x 
Nr. 335: Panzer Beitrag 3. 146 f.: Lütolf 
Sagen Nr. 74; KOnzig Baden Kr 71. “) z. B. 
Sebambaeh u. Möller Nr 32.33: Stracker- 


jan 2, 335f.; vgl. ZfVk. 7, 366. “) Panzer 

Beiirag 2, 4x7; vgl. auch Abendläuten oben 
X, 37 f. Huser Beiträge 2. 15: Reiser 

Allgäu X Nr. xxo. Meicbe Sog^n Nr. 308 
(«Köhler VoigÜand Nr to8); Liebrecht 
Zur Vdhsk. 338 Nr. 202; vgl. auch SSbillot 
Folk-Lore 3. 468, *•) Fogel Pennsylvania 386 f. 
Nr. 2074 I. *') Reiser Allgäu 2, 448 (241); 
Schönwertb Oberpfali 3. 276; Grimm 

Myth. 3, 464 Nr 852; vgl. Mann har dt i. 140. 
••) Grimm a. a. O. *•) Bartsch MeckUnburg 2, 
317 Kr. 1572; Kuhn Westfalen 2. 23 Nr. 62; 
Wucke Werra Nr. 489: Grimm Myth. 3, 464 
Nr. 852: ZfdAU- 3. 364 Nr 33; vgl, Globus 57, 
283; sibillot Foih-Lore 3, 4O8. •*) Grimm 

Myth. 3. 437 Nr 657; Köhler Voigiland 432. 

Reiser Allgäu 2. 448 (241). ••) Witzschcl 
Thüringen 1, 182. ZfVk. 4. 456 Kilhnau 
Sagen i Nr. 538). “) Schönwerth Oberpfali 
3. 276.*®) Crohmann 244 Nr. r58x. *•) Köhler 
Voigtlanä 432. Ranke 

Irrkraut, -wurz. Nach weitverbrei¬ 
tetem Glauben eine geheimnisvolle Wurzel. 
Der Wanderer, der auf sie tritt, kommt 
vom Weg ab, verirrt sich und findet sich 
nicht mehr zurück*). Ab und zu wird 
diel, vom Volk als der Farn (s. 2,1215 ff.) 
gedeutet, der ja oft an abgelegenen Wald¬ 
stellen wächst und im Aberglauben eine 
große Rolle spielt. Auch das Motiv, daß 
der auf die I. Getretene den Weg wieder¬ 
findet, wenn er die Schuhe auszieht, 
weist auf den Farn hin*). Auch 
mit der Springwurzel (s. d.) wird die 
L gleichgesetzt*). Die I. ist eine Baum¬ 
wurzel, die über Kreuz geht oder die Form 
eines Andreaskreuzes bildet*), oder die 
Wurzel eines vom Blitz getroffenen 
Baumes*). Jetzt kennt man die I. nicht 
mehr; ein Zillertaler Ölhändler hat im j. 
1803 vor seinem Tode die letzte ver¬ 
brannt, und zwar auf den Befehl des 
Geistlichen, den er beim Sterben zu sich 
kommen ließ *). Auch in nichtdeutschen 
Ländern ist die 1 . bekannt*). 

>) Marzell Boy^r. Volhsbot. 2230.: Bohoexx- 
berger 113: Fogel Pennsylvania 373; SAVk. 
23. 139; Beebsteio d. Franhenlandes 

1 (1842), 2681.; Alpenburg Tirol 409; Panzer 
Beitrag x. 260: x, 138; Grobmann 88; John 
Westbohmen 227; Baum garten Aus der fieimat 
3. 6; Bindewald Sagenbuch 22t, Pfister 
Hessen 166; Schramek Böhmerwald 247: 
Lohmeyer Saarbrücken 93: ZfdMyth. x. 332; 
Rosegger Sieiermarh 65; Amersbach Licht- 
geisler 41; ZfVk. 4, 155; Simrock Mythologie 
303. ®) Kuhn Herahhunft 223 0 : Kleemano 
Beitr. tu einem nordthür. Idiotikon 1882, 9; 
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Firmen ich Volherslimmcn 2, 146 (im Henne- 
bergischen); Schmitt Hetungen t6; Kuoni 
St, OaiUr Sagen 256. *) Pollinger iid. 

*) Schönwerth ütier/>/j/2 3. 276. *) Schramek 
Bokmerwalä 247. •) Alpenburg Tirol 409- 

’) de Cock V^ksgeloof i. 16; Feilberg Oräbog 
3i 1052; SebiUot Fotk~Lore 1, 164; Romania 13 
(1884), 155; Gubernatis Plautes l, 237- 

Irrlicht. 


I. Ursprung der Vorstellung. 
Benennungen. Als i.er (im wissen¬ 
schaftlichen Sinn) bezeichnet <^e Meteoro¬ 
logie kleine vom Boden aufsteigendc, 
meist schnell wieder erlöschende, manch¬ 
mal aber auch mehrere Sekunden lang 
stehende, mit schwacher bläulicher oder 
gelblich-rötlicher Flamme brennende 
Lichterscheinungen, die sich vor allem 
im Spätherbst (wenn der Fäulnisprozeß 
in der Natur seinen Höhepunkt erreicht 
hat) in stillen Nächten in sumpfigen und 
moorigen Gegenden zeigen. Die Existenz 
dieser Ler, die die Naturwissenschaft um 
die Mitte des 19. Jhs. am liebsten ganz 
abgeleugnet hätte, wird heute nicht mehr 
bezweifelt. Die Art ihrer Entstehung Lst 
umstritten — Die unerklärliche und be- ] 
unruhigende Erscheinung solcher I.er, da- ' 
neben auch die huschenden Flämmchen 
des Elmsfeuers (s.d.), phosphoreszierendes 
Holz, fliegende Johanniswürmchen, viel¬ 
leicht auch die seltene Erscheinung des 
Kugelblitzes‘) haben zusammengewirkt, 
um den Glauben an die I.er (im Aberglau¬ 
benssinne) zu erzeugen, der, dem.Mtertum 
unbekannt und erst seit dem 16. Jh. deutlich 
bezeugt (s. u ), heute wohl durch ganz 
Europa verbreitet ist; vgl. dänisch lygte- 
mand^), schwedisch irrblcss, englisch u’ill 
0* the u'fsp. )ack o^lanlerfi, niederländisch 
dwaallichl, französisch feu folUt^), ita¬ 
lienisch/«oco faluo, cularsi *), tschechisch 
swetylko, bludicka usw. •). — Im deut¬ 
schen Sprachgebiet finden wir neben den 
aus mitteldeutschen Mundarten in die 
Schriftsprache aufgenommenen Namen 
'Irrlicht' und 'Irrwisch' (nach der Ähnlich¬ 
keit mit einem brennenden Strohwisch) 
eine Fülle landschaftlich wechselnder Be- 
neimungen; besonders reich an solchen 
ist Nord- und Mitteldeutschland; hier 
zeigt sich auch die m}^hi5che Vorstellung 
vom I. schärfer ausgeprägt als in Süd- 
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deutschland und in der Schweiz, wo das 
I. mehr oder weniger mit dem Feuermann 
(s. d.) zusammenfällt: in Schleswig- 
Holstein heißt das I. Tümrmlding^), 
DiPerlicht ®). in Oldenburg spokUcki •). 
in Westfalen und am Niederrhein irr- 
lüclUc^^), irrfackel, dwallicht (sich ver- 
dwaJen = sich verirren(quad = 
böse) '*). uipplötschc **), dröglicht ^). in 
Luxemburg draulichi '<), im Hannover¬ 
schen und im Harz stölten- (= Stelzen?) 
und siölkeniicht , in der südlichen Alt¬ 
mark und im Braunschweigischen dickg- 
pol (s3 Dickfuß als das tretende, auf¬ 
hockende?) und daraus entstellt hucke- 
pot, iückebotc, tückebold ^•). in der Mark 
Brandenburg liichlemannchen^^). in Meck¬ 
lenburg irdfiämtnken, irdlicht, ftämm- 
Stirn, ftackerfiir^^), in Pommern dwet- 
licht und lopend für *•), in Ostpreußen 
lichtkedräger und schu:idnikes (aus dem 
l.itauischen)*®}; in Mitteldeutschland fin¬ 
det sich neben irrlkht und irruisch, in 
der Niederiausitz erkvischeken *'), in 
Sachsen irreding^) fim Voigtland irrflämm- 
chen **), in Hessen heeru'isch *•), im Nas- 
sauischen druekfackel^), in Württemberg 
und Baden schäubU (s Strohbund) und 
daraus entsteUt stäuble *•), in der Schweiz 
zunselwihle, füersteinmaniüi ^), während 
die Bezeichnungen züsler, brennender, 
brünnlig wohl vornehmlich dem Feuer¬ 
mann (s. d.) gelten; in Österreich scheint 
ein eigener deutscher Name für das L 
zu fehlen, man sagt: 'er hat ein Licht, ein 
Lichtlein, einen Schein gesehen’; in den 
östlichen Alpenländern und im Böhmer¬ 
wald heißt das I. buckelmännle (von 
slav. "’buchle 'Fackel' zu buchati ' lodern') 
xind daraus entstellt fuchielmännlein^). 
Vgl. Samiord Ignis jatuus in SciaoUfic 
MoDtbly 9 (1929). 358!.; MüUer-Ertbacb 
über du Beobaekiung ton IrrUckUm in d. Me- 
teoroL Zs. 17 {1900), 305!.; Forsaschon Kri- 
tiseke Beitr. zur l .erfrage 1899. *) \V. Brand 
Der Kugelblitz Hamburg 2923 (I^obleme der 
kosmisebeo Physik II/IIl). Feilberg 

Ordbog 2, s.y. *) bin ot 2, 4185. 

Scientific Moothly 9, 339. *) Weitere au fier¬ 
deutsche Namen für dasl. z. B. bei Grimm AfyrA. 
2. 764: 3, 279. MüUenhoff Sagen Nr. 253. 
•) Menst Dg SehieswWb. t. 975. •) Stracker- 
jan I. 221, 225 (k). ZrwVk. 1907, 223. 224. 
“) Kuhn Westfalen 2. 63 Nr. 60. 61. 63. «) Zf- 
rwVk. 22 (1923), 84. Schell Berg. Sagen 166 
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Nr. 65: vgl. Kluge Ei» Wb. unter ..Irrlicht**. 

Gredt Luxemburg 659 fi. Schambach 
212; Pröhle Harzsagen^ 197. ••) Kuhn 

n. Schwartz 423 Nr. 229. 230; Temme Alt¬ 
mark So; Ndd. Jahrb. 29. 149. Kuhn 

M&rk. Sagen 98; ZfVlc. 14. 425; Kuhn u. 
Schwanz 425 Nr. 231. “) ZfVk. 5, 223. 

Kuhnu. Schwarte426Nr. 234. *) Friseb- 
bier PreußWb. 2. 23: Plenzat Sage u. Sitte 5t. . 

Gander Nt>ief/uwsi/2 4S Nr. 122. Grimm ^ 
Mytk. 3. 279 (aus Chr. Reuters ScheltHuffski). \ 
®) Eiscl VoigUand Nr. 449. **) ZfdMyÜi. t, : 

246: Grimm Sagen Kr. 276: Wolf Sagen ' 
Nr. 138. *♦) Kchrcin 31. 32. Meter 

Sekwaben 1 Nr. 101, 2; Kdnzig Baden Nr. 70. * 

Rochbola Saturmythen 187. *) Briefliche 
Mitteilung von Prof. A. Pfalz vom Bayer.-österr. ' 
Wb. in Wien. I 

2. Beschreibung. Im Unterschied 
zum Feuermann gilt das I. meistens als 
kleines Wesen, worauf schon die mehr¬ 
fachen Diminutiva in seiner Benennung 
hin weisen; nur in Schlesien heißt es aus¬ 
drücklich, es gebe kleine und große I.er ^ 
(„der große Leuchter") *•). Gewöhnlich 
sieht man vom 1 . nichts als das Licht: es er- | 
scheint als schwebendes blaues Lich- 
lein als Laterne „von einer Hand ge¬ 
halten. ohne daß man sonst etwas sieht"*^). 
man sieht ,,nichts als die helle linke Hand 
mit den fünf leuchtenden Fingern" ”), ^ 
den leuchtenden Kopf einer dunklen Ge- ^ 
stalt**), ein feuriges Rad oder eine feu- | 
rige Kugel mit feurigen Rippen^), , 
einen PferdeschädeL aus dem die nammen 
schlagen ^); in der Mark hat das I. ge¬ 
waltig lange Beine (die wohl mehr aus 
seinem schnellen Schreiten geschlossen 
als eigentlich gesehen sind) **), in Schle¬ 
sien ein rotes Wams und statt der Mütze 
eine Laterne ; daran erinnert, daß man 
im Voigtland das I. 'Rotkäppel, Rotkopf, 
Rothösel, Rotstrumpf, Rotröckel, Teufels- 
bockel' schimpft *•). — Die I.er fliegen 
ungeheuer schnell (allg.); man kann sie 
gelegentlich flöten hören *•). Wenn 
sie einen anrühren, fühlt sich's an wie mit 
einer Rindsblase und verursacht Schmer¬ 
zen •®) und ein geschwollenes Gesicht ^). 
Fängt man eins, so ist es bei Uchte b^ 
sehen ein Knochen^*) oder ein Toten¬ 
kopf ^). — Am liebsten erscheinen die 
I.er im Herbst bis in die Adventszeit ^), 
aber auch im Spätsommer ^) und in den 
Fasten^), bes. bei trüber Witterung und 


gedrückter Luft •’}. Sumpfige Wiesen, 
Moore, Friedhöfe, der 'Schindanger' sind 
ihr Lieblingsaufenthalt; auch zeigen sie 
sich gern, wo Schätze vergraben sind (s. 
Schatzfeuer) *•). 

Kfihnau Sagen Nr. 381. 3S9; Drechsler 

t. 315; Kuhn u Schwartz 425 Nr. 232. 

Lavater Von OespAnsten (1378) 38 

(a Roebholz Sagen 1. 351): ELsel Votgtland 
Nr. 449. Köhler Vcigiland 499: Grefi 

Holtland 34: Candor Niederlausitz Nr. 129; 
vgl. Kuho SfArk. Sagen Nr. 93; die ..umgehende 
Laterne*' wird zuwcileo vom 1. unterschieden: 
Quensel Tkunngen 233. Gräber KAmten 
Nr. 181. 183. Kitel VotgUand Nr. 449; 

Schell Berg. Sagen 397 Nr. 1. Gredt 

Luxemburg Nr. 6öo, Koch holz Sagen 2 
Nr. 320. *•) ZfrwVk. 1907, 223. ••) Kuhn u. 
Schwartz Nr. 89. vgl. Gräber KAmten Nr. Si. 

Kühnau Sagen 1 Nr 443. Eisei 

Voigtand Nr. 451. **) Schell Berg. Sagen x66 
Nr. 63. Grohmann 19. 21 Nr. 83. 92. 

Rochholz Sagen i. 85. **) Kuhn u. 

Schwanz Nr. ixö; Strickerjan 1. 225k. 
**) Kuhn ü. Sebwartz Nr. 200 **) Kühnau 

Sagen 1 Nr. 429. 389; ZfVk. 14. 423; Grimm 
Sagen Nr. 276. MüUenboH Segzn Nr. 258. 
♦*) Drechsler 1. 315. ZCVk. 14. 425. 

Lemke Ostpr. t. 64: Seefried-Gutgowski 
X93; Tetzner Slaven 192; Andres Braun- 
schweig 379; ZfrwVk. 1907. 122; Kühnau 
Sagen 1 Nr. 227. 380; 3 Nr. 2093. Panzer 
Beitrag 2, 142; ZföVk. 13. 132; vgl auch 
Söbillot Folk-Lore 4. 208. 

3. Mythische Einordnung. Die 
I.er gelten für „brennende Seelen""). 
und zwar (seltener) von Bösewichtern, 
z. B. Grenzfrcvlcm*®). Selbstmördern*^) 

u. dgl. *•), bzw. Ertrunkenen **), oder 
(allgemein verbreitet) für die Seelen un- 
getauft verstorbener Kinder ^), denen 
auch die mittelalterliche und katholische 
Kirchenlehre ein besonderes Schicksal 
zuschreibt *^); man erzählt sich darum 
auch von Versuchen, sie zu taufen **). — 
In der Lausitz heißt es, die Lcr seien 
' Jüdelchen', d. h. koboMartige •’) We¬ 
sen (s. auch Jüdel). 

*•) Gräber KArnten Nr 184; Voobun 
Sagend 120 (f.). SAVk. 22, iit; Gräber 
KAmten Nr. 181; Barttch Mecklenburg 2, 4; 
Kuho u. Schwarte 425 Nr. 230; Woeste 
Mark 43; auch tchweduch: Afzelius 2, 363. 

Meicho Sagen Nr. 333; Knoop Hinter- 
pommem 13; Müllenhoff Sagen Nr. 237. 258. 
558. ZfdHytb. 1. 246; Meier Sekwaben 2, 
300 Nr. 337; Strackerjan 1, 22t; 2. 112. 
ZfVk. 24. 417; Meiche Sagen Nr. 350. 
2. B. Pratoritts Weltbesekreibung 2Ö9; 
Grimm Mytk. 2, 763; 3. 279; Urquell x, 252; 
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Tetzcier Slavtn 461. Bartsch Afecklenbg. 
t, 4; Haas Rügen* 103: Temmc Pcmmem 339; 
Knoop Hinterpcmmem Kr. 18; Kuhn J^Iärk. 
Sagen 373 Nr. 95; Kuhn n. Schwartz 425!.: 
Temme AUmark 80; Scbambach u. Müller 
363 zu Nr. 226: Schulenburg ito: Cander 
^Jiederlausite Nr. 122: Wuttke Sächs. Vk, 
320; ZfdMyth. 3. 2 21 Nr. 9; Schell Berg. 
Sagen 304 Nr. 24: ZrwVk. 2908. 272; KOhler 
Voigüand MscblesVk. 5 (1902), 82; Kübnau 
Sagen x Nr. 460. 422: Grobmann Nr. 90: 
Alemannia 9« 273; Manz Sargans 227; vgl. 
auch Volkskunde 10. 182 ff. und S^billot 
Folk^Lore 2, 420. Wetzer u. Welte 3. 284: 
Bautz Fegfeuer 126 f. Schell Berg. Sagen 
304 Nr. 24: ZrwVk. 22.84; auch niederländisch: 
WoH Nteäerid. Sagen Nr. 262. 321; vgl. auch 
Hochbolz Saiurmythen 178 (aus Zerrenncr 
Ackerpredigten 1783, 248). •’) Cander KVrfrr* 
/auif/z Nr. 125. 228. 

4. Verhältnis zum Menschen. Aus 
der nur leicht ins Mythische gesteigerten 
Erfahrung stammt die Vorstellung, daß 
die I.er, wenn man auf sie zukommt, ver¬ 
schwinden oder (ihrem Namen ent¬ 
sprechend)» den Menschen irreführen: 
wer in der Meinung» ein von Menschen | 
getragenes Licht vor sich zu haben, ihnen 
nachgeht, gerat vom Wege ab und in den 
Sumpf; fällt dann der Irrcgeführte ins 
Wasser» so klatschen sie schadenfroh in 
die Hände oder lachen ihn aus *•). Rein ' 
mythisch dagegen heißt es: die I.er sind , 
i. allg. gutmütiger Natur; sie kommen auf 
Anruf (auch auf unausgesprochenen 
Wunsch) zum Menschen herangeflogen 
und leuchten ihm für geringes Entgelt: 
ein Geldstück •‘), ein Butterbrot •*) oder 
etwas Milch ^), oder für ein 'Vergelts- • 
gott'» das sie 'erlöst*, wt den Feuer- ' 
mann — Dem Unfreundlichen da- ^ 
gegen, der ihnen Dank oder Bezahlung 
vorenthäJt •*), und dem Dummdreisten» 
der sie neckt, sie beschimpft *•) oder gar : 
nach ihnen schießt •’), hocken sie auf*^), ' 
geben sie Ohrfeigen ••). zünden sie das • 
Haus an^); auch mögen sie nicht, daß 
man mit dem Finger nach ihnen zeigt ’*) ^ 
oder ihnen nach pfeift’*). Wer mit dem 
Stock nach einem I. schilt, dem speit es ' 
Feuer ins Gesicht» daß er davon stirbt’®); 
wer ein I» ausschlägt» hat sich das Leben 
ausgeschlagen’*). — I.er loszuwerden 
gibt es verschiedene Mittel: auf einen 
Fluch verschwinden sie. wogegen sie aufs 
Beten herankommen (allgemein) ’*); eben- 
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' so wenn man Feuer schlägt (!) ’•), wenn 
[ man ihnen ein Messer» einen Schlüssel ”) 
(d. b. Eisen) oder einen Sechser (als Be- 
! Zahlung) hinwi;ft’*), mit Friedhofserde 
' (s. d.) nach ihnen wirft ’•) oder auf eine 
' Leiter steigt, wohin das I. (das immer 
. nah am Boden bleibt) nicht nach- 
kommen kann •®), — I.er als Omen: ein 
I. zur Linken gilt als gutes Zeichen**), 
andererseits zeigt das Erscheinen von 
Lern den Tod (eines Nerwandten) an**); 
antiker Tradition entsprechend wurde 
ein I.» das sich im Jahr 1620. vor der 
Prager Schlacht, auf des Obersten Fahne 
setzte (Elmsteuer), für ein Vorzeichen 
des Sieges gehalten**). 

Kühoau Sagen t Nr. 388. Cander 
Siederlausitx Nr. 123. 129; Credt Luxemburg 
Nr. 663. ZirwVk. 1907. 224; MüJlenboff 
Sagen Nr. 255. ”) Kuhnau Sagen 1 Nr. 377: 
K6hl«r VotgUand Elsel Voigtland Nr. 454; 
Meiche Sagen Kr. 331. 361; Cander btieäer- 
iauitu Nr. 123. 126. 228. 231; Schuleaburg 
' Wend. V$. 32; KuhD u. Schwartz Nr. 88; 
Baader Sagen Nr. 330; Bohneoberger 9: 
vgl. Roebholz Sagen 2 Nr. 322. **) Meiche 
Sagen Nr 362; Gander NieäerlaustU Nr. 234. 
“) Ebd- Nr. 233. Reiser Allgäu t Nr. 419; 
Kühnau Sagen 1 Nr. 420; Grob mann 
Nr. 93: Knoop HinterpamtHcm Nr. 107. •*) 

Ga oder StederlauiiU Nr. 226. **) Eisei 

Voigtland Nr. 432: Kühnau Sagen 1 Kr. 433. 
430. •’) Eisei Voigtland Nr. 432. ••) Roch- 

bolz Sagen 2 Nr. 320. Andres Btaun^ 
schweig 379; Kuhn u. Schwartz Nr 169. 
**) Meiche Sagen Nr. 351; MscblesVk. 1906. 
111. Drechsler x. 323: vgl. Kühnau 
Sagen 2 Nr. 453. Globus 69 (2896), 21. 

Gräber Kärnten Nr. 282. 283; Grob- 
mann Nr. 88; Eisei Voigtland Nr. 451: 
Meiche Sagen Nr. 360; Schell Berg. Sagen 
266 Nr. 65; vgl. auch S8btllot Folk*Lore 2» 
419. Pfister i/zssen 92 Nr. 12. Bohnen> 
berger 9. t. B. Grimm Mylh. y 435 
(6x1): Alemannia 9, 273; ZfVk. 24. 427; Zrw¬ 
Vk. 2907. 224: Drechsler x. 315; Eisei 
Voigtland Nr. 453; Pröble l/nterharz Nr. 232; 
Kuhn u. Schwartz Nr. 90. 169; Gander 
KtederlausiU Nr. 123. 224. 240: Schambach 
u. Müller Nr. 226; vgl. auch S6billot Folk- 
Lora 2, 418. Eisei Voigtland Nr. 433: 
ZrwVk. 1906» 208. Drechsler x» 3x3. 

^*] Eisei Voigtland Nr. 453: vgl. 56 biUot 
Folk-Lora 2, 420. ’*) Haupt Lausitz 2» 59. 

••) Schell Berg. Sagen 274 Nr. 85. •*) Gander 
Siedarlausitz Nr. 222. **) ZfdMyth. 2. 418 (10); 
ZrwVk. 1907, 224; Kuhn Westfalen 2, 23 Kr. 60. 
**) Grimm Mytk. 2, 951: Stemplinger 
A bergt. 32. 

5. Alter der Vorstellung. Die aus- 
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gebildete Vorstellung von Lern (im Aber¬ 
glau benssinn) kann ich nicht über das 

16. Jh. zurückverfolgen und sehe keinen 
Anlaß, sie für älter zu halten als die letzten 
Jahrhunderte des Mittelalters**). Auch 
die lat. Bezeichnung ignis faiuus scheint 
nicht früher bclvgt als im 16. Jh. “) und 
ist wohl dem deutschen Namen nachge- 
bUdet. Luther freilich fand Namen 
und Vorstellung schon vor: er verwirft 
in seinem ‘Widerruf vom Fegfeuer* von 
1530 die Ansicht, die ‘Irrwische* seien 
arme Seelen **), und erklärt sie vielmehr 
für „schwebende tewiTel, qui homines in 
pericula ducunt“ *’). Die Naturwissen¬ 
schaft des 16. Jhs. lehnt die übernatür¬ 
liche Erklärung der I.er ab**): ini 

17. und 18. Jh. wurde die I.erfrage mehr¬ 
mals in wissenschaftlichen Schriften be¬ 
handelt, die auch auf die abergläubischen 
Vorstellungen eingehen und sie natürlich 
zu erklären unternehmen •*); die wissen¬ 
schaftliche Ansicht des 18. Jh. von der 
Natur der I.er findet man am übersicht¬ 
lichsten in J. H. Zedlers Großem Uni- 
Versal-Lex Ikon (Bd. XIV i, 1279 f*)* 
Trotz aller Bekämpfung durch die Wissen¬ 
schaft hat sich der l.erglaube im Volk bis 
in das 20. Jh. hinein lebendig erhalten: 
».Alles will ich glauben, nur das nicht» 
daß die I.er Dünste sein sollen'* •®). Eine 
volkstümlich-natürliche Erklärung lautet: 
T.er sind Frösche, das Licht ist das Fun¬ 
keln der Augen' •^). 

Gegen Mogk Mytkol. 266. •*) z. B. Czr- 
ÜZDUS de rerutn vanetate, Basel 2537, Ub. 24 
cap. 69. Das Zitat bei Grimm Mytkol. 2. 764: 
*anQ corbei. a. 1034' bezieht sich auf die von 
Paullini im 27. Jh. gefälschten Corveier Annalen: 
Chr. Ff. Paullini rerum.., Oermanicarum 
syntagma 2 (Frankfurt 1698)» 385: vgl. Jaff6 
Btbl. hist. 2 (1864), 38 und P. Wigand Dta 
Corveyer Cesckiektsquellen (284t) 42 ff ; das 
ae. scinldc (Fischer Angelsachsen 24) zielt 
nicht auf I.er. Luther Werke (Weimarer 
Ausg.) XXX 2. 385. •’) Ebd. XXXII 277. 
**) z. B. Cardanus a. a. O.; Job. Garcaeus 
MeUcrologia (Wittenberg 2568] cap. 9 und viele 
andre. **) z. B. Sigm. Scher er tz hbellus con~ | 
solaiorsus de spectrss et daensonibus (Wittenbg. 
2621) I t: Sam. Hentschel äisputatio de 
mettoris ignitis .. et in specte da tgne fatuo 
(Wittenbg. 2652); M. F. von Sebaewen 
äiss. pkysica de tgne fatuo Germanis Irrwisch 
aut Irrlicht dieto (Regiom. 2714) und die dort 
genannte Lit. **) ZrwVk. 1907, 224 (10). 

Gander KiederlausiU Nr. 122. Ranke. 


Irrsteine sind lichte Steine mitten im 
Walde, durch die eine dunkle Ader zieht. 
Ihre Gestalt ist gleichgültig, wenn nur 
ein Streifen hindurchgeht und die helle 
Färbung des Steins von der dunklen 
trennt. Ihren Namen haben sie da¬ 
von, daß sie den Menschen in die Irre 
führen'). 

M Schönwerth Oberpfatz 3, 277 Nr. 3. 

Olbneh. 

Isaak. Der Mann im Monde soll L 
sein, der ein Bündel Holz zu seiner eigenen 
Opferung auf den Berg Moria trägt *). 
In kirchlichen Segensformeln wird oft 
auf die Gnaden hingewiesen, die Gott 
Abraham, 1 . und Jakob erwiesen habe *). 

>) Pratonus IVeltbesehr. 1. 447 »Grimm 
Mytk. 2, 600. *) Franz Beneäiktionen 2, 687 
(Register t v. Isaak). Sartori. 

Isidor, hl. 

I. Bischof von Sevilla, gest. 636. Sein 
Tag ist der 4. Februar. Er „faßt in den 
Etymologien (Etymologiarum 3. ori¬ 
gin um libri XX), die das erste Kon¬ 
versationslexikon des Mittelalters be¬ 
deuten, den ganzen Vorstellungskreis des 
antiken Zauberwesens zusammen** *), 
Auch achtet er auf die heimische Landes¬ 
sitte *). 

Franz Benediktionen 2, 28, vgl. 52a; 
Wetzer u. Welte 6, Herzog-Hauck 

9. 447 ff. *) ARw. 20, 121 f. 

2. Spanischer Landmann im I2. ]h.. 
Patron des Bauernstandes. Sein Tag ist 
der 15. Mai*). In Steiermark J)eg!eitet 
er in altertümlicher Baucmtracht mit 
der h. Notburga die Fronluichnamspro- 
• Zession *). Sein Name ist in Niederöster- 
I reich als Taufname aber nicht beliebt *). 

' In der Niedcr-Bretagnc sagt man, daß 
I. die Maulwürfe sterben ließe *). In 
manchen Gegenden Frankreichs er 

als Viehbeschützer’). 

») Künstle Ikonographie 358; Wetzer u. 
Welte6»963f ; Höfler WaldkuU 88; Andree 
Votive 10. Geramb ilraurAfwm 51. *] ZfVk. 
7, 201. *) Sebillot Folh-Lora 3, 37. ’) Selig- 
maoQ 2. 327. Sartori. 

Isis. Schiffsumzüge bei einem Teil der 
Sueben wurden von Tacitus *) als Isis¬ 
dienst *) interpretiert. „Das aus der 
Fremde her Eingeführte liegt kaum in 
dem Namen Isis, da bei Merkur, Mars, 
Herkules, deren Benennung gleich un- 
germanisch aus.sehen mußte, nichts auf- 
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fiel; {remdartig schien Zeichen und Bild 
des Schiffes, weil ihn dies an das römische 
navigium Isidis erinnerte** ®). Von Grimm 
wurde diese Nachricht mit Berichten 
über Schiffsumzüge im deutschen Mittel- 
alter verbunden, so mit dem vom Schiff 
des Bauern im Walde von Inda (Korneli¬ 
münster bei Aachen) um 1133 •). Die 
allegorische Umstilisierung und Erwei¬ 
terung der Taciteischen Notiz mit antiken 
Motiven durch Aventin, der aus Isis eine 
Frau Eisen*) macht, hat mit der Rolle, 
die Isis in der griechischen alchimisti¬ 
schen Literatur spielt •), nichts zu tun. 

Germanta cap. IX. Grimm vermutet 
darunter den Kult einer Göttin Zisa. der in 
späten unsicheren Quellen aus Augsburg belegt 
ist Myth. 1, 220. 242 ff, *) Grimm -VvM. t. ziy 
*) A/WA. I, 215 fl-; 3. 861 .; weiter ausge- 
spönnen von Schade Ursula 71 ff, *) Grimm 
^fy^k. s, 220. •) Kopp D^iiräge i, 38S ff. 

Ittenbach. 

Island. Jakob Grimm brachte die 
Hackelberg, Heckeiberg ^), „des wüten¬ 
den Jägers, also Teufels Aufenthalt" 
über die niederdeutschen und dänischen 
Formen mit Heklufjall, dem isländischen 
Vulkan Hekla in Verbindung, der als 
Sammclort der Hexen gilt*). Menzel*) 
knüpfte daran die Behauptung: „Als 
man Island entdeckt hatte, w'urde das 
Totenreich dorthin und zwar in den 
feuerspeienden Berg Hekla verlegt". Er 
beruft sich außer auf Grimm auf zwei 
Sagen *), wovon die eine *), eine zur 
Bekehrungslegende umgebogene Geister¬ 
schiffsage, sich weder als deutsch noch 
als volksläufig beweist, während die 
andere *) weder mit Seelengeleit noch 
mit Island etwas zu tun hat. Sagen von 
der Hölle im feuerspeienden Berg sind in 
Deutschland geläufig und schon aus dem 
12. Jahrhundert belegt *), ohne daß ein 
isländischer Vulkan genannt würde. Wo 
diese Sage sich verbunden mit der von 
Seelenentführung im deutschen volks¬ 
kundlichen Umkreis findet *) und somit 
ein Gegenstück zu jener Sage von der 
Höllenfahrt des Erzbischofs bildet, ist 
der Vulkan ,,em feuerspeiender Berg" 
und der Entführte ..ein berüchtigter 
WiJdprethändler in Ketsch". 

Uber Hakelberg sowie Hackelbemd «Is Bei¬ 


name Wodans s. u. Wilder Jäger, Wodan. 
*) Mylh. s, 836: 3, 295. ») Menzel Oätn 

I S, 179 f. *) Nicht aul drei, denn WoH Deuiseke 
I Märchen und Sagen Kr. 380 scheint identisch 
mit ..Unterredungen aus dem Reiche der 
Geister*'(?) t, 642. Quellen zitiert bei Wolf 
8. u. Wolf Deuiseke Märchen und Sagen. 
Leipzig 1845 S. 505 Nr. 3S0: CuaJterus van 
Meer. Hofjunker Karls V.. begegnet vor Island 
einem Gespensterschiff, darauf ein Erzbischof 
in den Hekla gefahren wird. Er wird Franzis¬ 
kaner. *) Ebda. S. 525 Kr. 406; Fischer sehen 
auf einem glühenden Schiff den toten Kapitän 
Jan Bart. *) Caesartus von Heisterbach 
im Dialogus miraculorum (cd. Strange Köln 
185 t 2 Bde.) bringt in der distioctio duodecima 
(11 316 ff.) eine reiche Reihe von Beispielen. 
•) Wolf Hessische Sagen 90 Nr. 133 (mündlich) 
aus der Nähe von Wenings im Vogelsberg, 
Anm. S. 200- Ittenbach. 

Isländisch Moos s. Flechten. 

Ito. Zauberw’ort in einer Formel zur 
Bewahrung vor Schaden: Ito, alo, massa 
Dant (Dandi) Bando (Banto) III Amen 
(Jnri) *), wo zu „massa Dant Bando'^ 
aus dem Herpentil (s. d.) verglichen 
werden kann: asanta Banta*), aus dem 
jenes entstanden zu sein scheint. Sinn¬ 
lose Worte. 

>) ZfVk.9 (1899). 374; Urquell 3 (1892), 236. 
*] Horst Zauber-Btbltothck t (tSit), 172. 175. 

Jacoby. 

Itum. Zauberwort in der Formel*): 
„itum, otum, utum" zur Besegnung eines 
verwundeten Fingers: das erste Wort 
kann aufgefaßt werden als latein. „itum 
(est) = man (näml.: Der Schmerz und 
Schaden) ging (fort)", durch Klangworte 
weitergebildct, wozu die Änderung des 
Vokals wie oft in diesen Formeln benutzt 
wurde (s. Zauberworte). Doch sei be¬ 
merkt. daß Otum als Dämonenname in 
südslavischen Zauber Sprüchen vor¬ 
kommt *). 

Birlioger Schwaben 1, 441. *) Krauß 
Jielig. Brauch 49. Jacoby. 

Jucken, Unter diesem Stichwort sind 
im folgenden die unwillkürlichen, auf 
Nervenreize verschiedener Art zurück¬ 
zuführenden Empfindungen des Juckens, 
Zuckens, Springens, Zitterns, Klopfens 
u. dgl. in den Haut- oder Muskelpartien 
der verschiedenen Körperteile zusammen¬ 
gefaßt, soweit ihnen im Volksaberglaube n 
eine mantische Bedeutung beigelegt wird. 
Akustische Erscheinungen ähnlicher Art 
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wie das Ohrenklingen, ebenso auch das 
Schlucken. Niesen u. dgl., werden in 
besonderen Artikeln behandelt. 

Neben ,,jucken", das in diesem Zu¬ 
sammenhang schon im 12. Jh. auftritt >), 
kommen für die in Frage stehenden 
Empfindungen noch folgende Bezeich¬ 
nungen häufiger vor: beißen*), grim¬ 
men *), krümmen •), krimmem *), 
kitzeln *), laufen *), dagazen •). 

Der Glaube an die zukunftw*cisendc 
Bedeutung dieser Phänomene ist außer¬ 
ordentlich weit verbreitet und kann auf 
ein sehr hohes Alter zurückblicken; er 
hat bei den verschiedensten Völkern 
eine förmliche pseudowissenschaftliche 
Literatur hervoigebracht, ähnlich der 
Traumdeutung, der Chiro- und Geo¬ 
mantie, der Astrologie und anderen Weis¬ 
sagungsmethoden. In den Untersuchun¬ 
gen von Diels*), die für dies Gebiet 
^s grundlegend zu gelten haben, werden 
griechische, slavische, rumänische, arabi¬ 
sche, hebräische, türkische und indische 
„Zuckungsbücher" zusam mengest eilt und 
abgedruckt; vermehrt wird diese syste¬ 
matische Literatur durch zahlreiche, aus 
der mündlichen Volksüberlieferung bei¬ 
gebrachte Einzclangaben aus Deutsch¬ 
land. Skandinavien, England. Frankreich 
und anderen Ländern Europas. Für 
zahlreiche Völker der außereuropäischen 
Erdteile, darunter die Eskimos, Alt¬ 
mexikaner und Altpcruaner, die Cora- 
Indianer. Abiponen, Hindu u, a. m. hat 
Preuß**) das in der ethnographischen 
Literatur weit zerstreute Material vereinigt. 

Im klassischen Altertum wurde die 
Zukunftdeutung aus den Gliederzuckun¬ 
gen (roiXaoi) als tcaiXfuxdv (sc. yivo? tt;c 
öliuvi3tixT,r), raXjiXTj (später auch raXax- 
fftexT') bezeichnet. Die erste 

Systematisierung dieser Kunst wurde 
anscheinend von dem großen Universal- 
gelehrten Poseidonios (i. Jh. v. Chr.) 
in seinem Werke über die Mantik vor¬ 
genommen, der als Stoiker für die Er¬ 
scheinungen des Volksglaubens ein leb¬ 
haftes Interesse hatte**); Cicero, der 
in seiner Schrift De divinatione dem 
Poseidonios vielfach folgt, erwähnt die 
Palmomantik freilich nicht; sie erschien 


ihm, wie andere Formen des niederen 
Vorzcichenglaubens, einer wissenschaft¬ 
lichen Darstellung offenbar nicht würdig**). 
Das einzige uns erhaltene griechische 
Zuckungsbuch ging unter dem Verfasser¬ 
namen des Melampus, eines seit ältester 
Zeit oft genannten und für allerlei Wahr¬ 
sageschriften in Anspruch genommenen 
Propheten und Sühnepricsters **). In 
der uns überlieferten, in mehreren Fas¬ 
sungen vorliegenden Form stammt das 
Zuckungsbuch des Melampus aus später 
Zeit, es wurde, wie Dicis (1,12) sagt. 
,,in den letzten trübsten Zeiten des 
Heidentums, also vom 4. bis 7, Jh. aus 
älteren Werken zusam mengesteUt"; seine 
Urform mag immerhin zu Beginn der 
Kaiserzeit, vielleicht sogar noch etwas 
früher anzusetzen sein **). Es ist damit 
die älteste uns erhaltene Schrift dieser 
Gattung, da die indische Zusammen¬ 
stellung im Kathasaritsagara (Ozean 
der Geschichte) des Somadeva zwar 
ältestes Gut enthält, aber erst im ii. Jh. 
entstanden ist **). 

Daß der mit J. verbundene Aber¬ 
glaube vom Mittelalter als lebendiges 
Erbteil des Altertums ül)om<>mmcn wor¬ 
den ist, erw'eist die Polemik der christ¬ 
lichen ^hriftsteller. Bereits Augustinus 
nennt ihn bei einer Aufzählung „höchst 
sinnloser Beobachtungen" an erster 
Stelle **), der ungefähr gleichzeitige Ver¬ 
fasser der „Responsa ad quesliones Aegyp- 
tii episcopi" sucht die Sinnlosigkeit der 
Palmomantik im allgemeinen und für 
die Christen im besonderen zu erweisen**). 
Die dem griechischen entsprechende 

Bezeichnung *•) „salissatio", ursprüng¬ 
lich wie dieses ein medizinischer Fach¬ 
ausdruck **). wird von den christlichen 
Schriftstellern auf jene heidnische Kunst 
bezogen, ihre Vertreter werden als ,,sali- 
satores" bezeichnet **). Die deutschen 
Prediger des 15. Jhs. übersetzen den 
Ausdruck mit „Springkunst" **) oder 
„Springung" **). .«^uch bei den Divina- 
tionsautoren des 16. Jhs., denen die 
Schrift des Melampus nicht unbekannt 
war, findet sich, meist imter den „auguria", 
die ZuckungsWeissagung erwähnt, wenn 
auch seltener, als andere Divinationen**). 
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Die astrologischen Beziehungen der ein« 
zelnen Körperteile auf bestimmte Ge¬ 
stirne, die in der Schrift des Melampus 
bei der Behandlung der Finger deutlich 
erkennbar sind und in der Ausbildung 
der Chiromantie, Geomantie u. a. m. eine 
so bedeutungsvolle Rolle gespielt haben, 
machen sich in späterer Zeit nicht weiter 
bemerkbar. Während bei Serben. Bul¬ 
garen und Rumänen noch heute ge¬ 
druckte Zuckungsbiieher umlaufen, die 
den Zusammenhang mit den älteren 
Versionen nicht verleugnen **), scheint 
es dergleichen bei den germanischen und 
romanischen Völkern Westeuropas weder 
in der Gegenwart zu geben noch früher 
gegeben zu haben. 

Fast in sämtlichen erhaltenen Zuckungs- 
büchem finden wir eine ungemein starke 
Spezialisierung der Einzeldeutungen. Es 
werden nicht nur die rechte und die 
linke Seite, die einzelnen Teile der in 
Frage stehenden Körperpartien u. a. m. 
berücksichtigt, sondern die Deutungen 
sind auch verschieden je nach Geschlecht, 
Beruf, sozialer Stellung usw. der be¬ 
troffenen Personen. Es versteht sich 
von selbst, daQ es sich hier um ausge¬ 
klügelte Zusammenstellungen handelt, die 
für den Gebrauch von gewerbsmäßigen 
Propheten und besonders wißbegierigen 
Laien bestimmt waren, vergleichbar etwa 
unseren Traum- und Punktierbüchem, 
Auf keinen Fall stellen sie etwa eine 
Kodifikation der im Volksglauben und 
Volksmunde wirklich lebenden Meinungen 
dar. Diese werden sich immer auf einige, 
besonders häufig auftretende und ' 
sonders auffällige Erscheinungen be¬ 
schränkt haben. So ist es bezeichnend, 
daß den 187, durch die Unteigruppen 
wohl auf fast Tausend vermehrten Einzel¬ 
deutungen des Melampusbuches in der 
ganzen antiken Literatur eigentlich nur 
ein einziger in den Rahmen des Alltags¬ 
lebens gestellter Fall gegenübersteht, näm¬ 
lich das Zucken des Auges oder Augen¬ 
lides. Daß dies Phänomen an mehreren 
Stellen der Literatur auftaucht, läßt 
vermuten, daß es sich um ein beliebtes, 
dem Volksleben entnommenes poetisches 
Motiv handelte**). So wird auch die 
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kirchliche Polemik vor allem die ge¬ 
werbsmäßigen Vertreter im Auge ge¬ 
habt haben, wenn sie die saliatores, 
ebenso wie die Vertreter anderer fal¬ 
scher Weissagekünste, mit ihren Strafen 
belegte. 

Wenn man den genetischen Zusammen¬ 
hang zwischen der volksmäßigen und 
der systematischen Form dieses Aber¬ 
glaubens erfassen wäll, so dürfte, wie 
schon angedcutet, die Grundlage wohl 
in einigen wenigen Vorstellungen der 
Unterschicht zu suchen sein, die dann 
von findigen Systematikern aufgegriffen 
und zu einem vielräumigen „Lehrgebäude“ 
ausgestaltet oder aufgeblasen wurden. 
Wieviel nun von dem heute in einem 
Volk aufzufindenden Bestand an Einzel- 
Vorstellungen Primitivgut und wieviel 
„aus der quasigelehrten Literatur in den 
Volksboden durchgesickertes Grundwasser 
der Zuckungsliteratur“ •’) ist, wird sich 
kaum feststcUen lassen, am wenigsten 
bei den Völkern, die eine solche Literatur 
selbst nicht besitzen, wie die Deutschen. 
Wenn sich hier, wie es in einigen, aber 
seltenen Fällen zutrifft, die Deutungen 
mit denen aus den Zuckungsbüchem 
anderer Völker decken, so könnte man 
an Entlehnung denken. Ein strikter 
Beweis ließe sich dafür freilich nur führen, 
wenn diese Parallelen ganz besondere, 
„au^efallene“ Deutungen beträfen; dies 
ist jedoch jedenfalls für den deutschen 
Aberglauben nicht der Fall. Vergleicht 
man die zum großen Teil sehr einfachen 
und auf naheliegenden Assoziationen be¬ 
ruhenden Deutungen des deutschen Aber¬ 
glaubens mit den zum Teil sehr weil 
hergeholten oder auch völlig willkür¬ 
lichen der Zuckungsbücher, so ist man 
eher geneigt, den Einfluß von Quellen 
solcher Art sehr gering einzuschätzen. 
Die Spezialisierung beschränkt sich hier 
fast ausschließlich auf die im Volks¬ 
glauben auch sonst sehr bedeutungs¬ 
vollen Unterschiede von rechts und links; 
ganz vereinzelt findet sich eine Unter¬ 
scheidung nach dem Auftreten des J.s 
am Vor- oder Nachmittag**); nur ein¬ 
mal, und zwar in einem älteren Zeugnis, 
gilt die Deutung nur für Mädchen oder 
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verheiratete Frauen **), gel^entlich auch 
nur für Kinder*^. 

Die folgende Übersicht über die auf 
das J. bezüglichen Meinungen des deut¬ 
schen Abeiglaubens macht keinen An¬ 
spruch auf Vollständigkeit, dürfte aber 
doch von den wichtigeren Erscheinungen 
nur wenige übersehen haben. Bei sehr 
reichlich belegten Formen begnügt sie 
sich mit der Anführung einiger weniger 
Quellen; Parallelen aus außerdeutschen 
Gebieten sind gelegentlich zum Vergleich 
beigefügt. In der Anordnung folgt sie 
dem Schema der meisten Zuckungsbücher, 
indem sie den menschlichen Körper vom 
Kopf bis zu den Füßen durchgeht; die 
Deutungen sind stichwortmäßig so kurz 
wie m^lich zusammen gef aßt: 

Kopf: Schläge“), baldiger Regen**), 
Reichtum **). 

Stirn: Fremder Besuch“). — Auge 
(allg.): Weinen “), Schläge “), Besuch“), 
erfreuliches Erlebnis **). — Augenbraue: 
Tod**). — Linkes Auge: Weinen“), 
Lachen *'). unangenehme Begegnung **). 
angenehme Begegnung **), vormittags 
Unglück, nachmittags Glück “). — Rech¬ 
tes Auge: Weinen “), Lachen “). an¬ 
genehme Begegnung **), unangenehmes 
Erlebnis “). angenehmes Erlebnis *•), 
Ärger im Haushalt “). vormittags Glück, 
nachmittags Unglück “). — Backe: 

Weinen **). —Nase: Neuigkeit **), Brief“) 
Kuß “). Gedenken des Geliebten *•), An¬ 
kunft des Geliebten“), angenehmer Be¬ 
such **), Freude **), Verdruß “), Ver¬ 
leumdung •^), Schläge •*), Fall in 
Schmutz **), Gestank riechen “), Kuchen 
essen“), Rotwein trinken •*), Rausch“), 
Billigerwerden des Schmalzes *•), Un¬ 
wetter und Wind ••). Auch bei der 
Nase werden die rechte und die linke 
Seite bisweilen unterschieden “). — Ohr: 
Neuigkeit *^). — Mund: Kuß oder Süßes 
zu essen**). — Hals: Kindtaufe oder 
Hochzeit”). — Ellbogen: Man be¬ 
kommt einen anderen Bettkameraden“). 
— Hand: Geld”), Regen und Un¬ 
wetter ”). Ohne Deutung: s. Anm. 71 (v. 
J. 1483). — Handteller: Gewinn*^, 
Arbeit ”), Besuch *•), Brief •*). — Rech¬ 
te Hand und linke Hand: Daß das 


J. der rechten Hand das Ausgeben, das 
der linken Hand das Ein nehmen von 
Geld bedeute, oder umgekehrt, ist wohl 
die am häufigsten auf tretende Form 
dieses ganzen Aberglaubens; die Belege 
hierfür sind so zahlreich, daß sich die 
Aufführung von Einzelsteilen erübrigt. 
Die Bewertung der beiden Seiten wechselt 
stark und wird öfters in denselben geo¬ 
graphischen Gebieten vertauscht. Einiger¬ 
maßen einheitlich scheint die Beziehung: 
rechts — Ausgabe, links — Einnahme 
für die folgenden Länder zu gelten: 
Oldenburg “), Mecklenburg **), Neu¬ 
mark •*). Pommern “), Ostpreußen **). 
Niederösterreich (Wien) “), Island **), 
Nordcngland **), ^hotiland ••), Polen“). 
Das umgekehrte Verhältnis: links — 
Ausgabe, rechts — Einnahme liegt vor 
in der Rheinprovinz *•), Posen **), 
Schweiz •*), Flandern und Holland “), 
Südengland **), Finnland ••), Ungarn“), 
bei galizischen *•) und nordamerikani¬ 
schen **) Juden. Dagegen wechseln die 
Beziehungen von rechts und links, günstig 
und ungünstig besonders in Schlesien*“), 
Bayern ”*), Böhmen ***), Norwegen **•), 
Nordamerika*“). — Neben diesen ver¬ 
breitetsten Erscheinungsformen treten im 
deutschen Aberglauben andere Deutungen 
sehr zurück: z-B. J. der linken Hand: 
Schläge *“), Besuch *“), der rechten 
Hand: man wird etwas wegschenken*®*). 

— Finger: J. des Daumens: Geld- 

ausgeben*®*). — Seite: es sucht uns 
jemand *®*). — Rücken: Schläge *“), 
die Butter vard billiger ***). — Hinterer: 
Schläge **•), man wird zu Gevatter ge¬ 
beten ***), guter Butterertrag ***), die 
Schwiegermutter heckt Zähne oder be¬ 
kommt Haare auf den Zähnen ***). — 
Fuß: Tanzfest ***), Reise in fremdes 
Land***). — Fußsohle: gleichfalls 

Tanz***) oder Betreten fremden Bodens***). 

— Linker Fuß: schlechtes Gelingen**®), 
weite Reise***). — Zehen: Ballen am 
großen Zeh: Regen***). — Hühner¬ 
augen: schlechtes Wetter***). — Haut; 
Schläge *«), 

St. Trudberfcr Hohts LUd bsg. v. Haupt 
95 » vgl. a. Grimm Myth. 3, 411 (:39s): 
Hasak ChrisÜ. ClauU to$ (1483). *) Bar- 
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bi$ch Vanäans 347; PoJlinger Landshut i6<»; 
Strackerjaa a. 181; \VZ(Vk. 33. 10 u. 6. 

Dähnhardt VolkUümiuhcs i. 98 St. 19: 
Engciien-Lahn 283 Nr. 279: Schuleoburg 
H^end. VplkUum 124. Drechsler 5 rA//rt>n 3, 
196; Pc ackert ücMles. Vkde. 126. •) Unoth i, 
184 Kr. 93. John Erzgebirge 37. *) WZlVk. 
33 * 235 * *) zur Zuckungslttcratur des 

Okzidents und Orients i und 2 in Abh Bcrl. 
1907/08 (Berlin 1908 09). Ältere Zusammen- 
fassungcfi: Üouchd-Leclerq Hist, de la divi* 
nation 2. 100: Oliphant in .^m. Journ. of 
Philol. 31. 203. Die Vorbedeutung des Zuckens 
der Gliedmaßen in der Völkerkunde in Globus 95, 
^ 45 > ^8^- ferner Habcrland Die Vorbedeu¬ 
tungen am eigenen Körf>er in Globus 35« 58; 
Fleischer über das vorOedeutende Cliederzueken 
bei den ^^orgenldnderH m Abh. S^bs. Oes. d. 
Wiss. 2849, 244; Qvigstad Lapp, Abergt 48 
Kr. 284 ff.: btern Türkei 1» 390; Tönjes in 
ARw. 14,480 (Ovarnbo). Kinc reichhaltige Über¬ 
sicht Üt^r die Fundstellen für weitere ethno¬ 
logische l^aralleleo bei Halliday Oreek Dni- 
Station 174 Anm. 1; altere Literatur bei Fa¬ 
hr icius Bibiiogr. anliquaria^ (t7ho) 607. 

Suidas s. V. 

Konnos In ü>rger. .Vor. 72, Migne P. G. 3b. 
1024 DtcUa. a. O. 1. 10. Eine Schrift 1 
des Melampus IJtpl tcp^TUjv mi wird 

von Artemidoros Onrir^^rr. 3, 28 eruShnt: ' 
nach Cumont Cafal. eod. astrol. 4, iio ist das 
Zuckungsbuch diesem Sammelwerk entnommen. 
Die Schrift nepi neXpwv wurde zuerst im Jahre 
2345 von C. Peruscus in Rom herausgegeben, 
eine lateinische Übersetzung von A. Niphus er¬ 
schien in dessen Buch De augutiis, Basel 2333. 
Der allein zuverlässige Text hegt in der Ab¬ 
handlung von Dieis vor, der Off. über die 
Überlicferungsgeschichte und die Ausgaben aus¬ 
führlich berichtet. Di eis t» 20. Der Rest 
eines älteren Zuckungsbuches aus einem Pa¬ 
pyrus des 3. Jhs. wurde von G. Vitelli in 
Atene e Koma 7« 61 veröffentlicht und von 
Dieis 3. 20 mit dem Melampusbuch verglichen. 
Das Fragment ähnelt diesem in Aufbau und 
Ausdrucks weise, stimmt aber in den Deutungen 
nur ausnahmsweise mit ihm überein. Eigen¬ 
tümlich ist hier die jedem Vorzeichen beige- 
fügte Vorschrift, eine bestimmte Gottheit zu 
versöhnen. Ähnliches findet sich in arabischen 
und indischen Zuckungsbüchem und wird von 
Dieis auf alte aoimistische Vorstellungen 
zurückgeführt, die in jedem unwillkürlichen 
Zeichen, das sich im Körper zeigt, die Ein¬ 
wirkung eines Dämons erblicken und apotro- 
päisebe Gegenmittel für nötig halten. Mit 
Recht vergleicht er hierzu Hippokrates De 
morbo sacro 1. 6. 360 L. — über weitere Papyrus¬ 
fragmente griechischer Zuckuogsbücber vgl. 
Körte in Arch. I. Papyrusforschg. 7. 334. | 
Ozean of Story ed. Penzer 3 (London 2934 f.). 
144; 3. 300 . Vgl. ferner Piscbel bei Dieis 2, 
126. De doctrina CkrisHana 2. 31: His 
adiusguntur milia inaoissimarum observatio- 
num: si membrum allquod salierti etc. (J u- 


stinus) Quaest. et resp. 19. M t gne P.G. 6, 1365. 
qu. 19. Corp. Gloss. 5. 513. *•) Calenus 
ntpltpoprj xai naXpvj. 7. 584 ff. ed. Kühn; Mar¬ 
cellus Emp. 21, 5. “) Isidoros Orig. 8. 9. 

39: saiiatores vocati sunt, quia dum cis mein- 
brorum quaecumque partes salierint. aliquid 
sibi exiode prosperum seu triste significari 
praedicant. Mehr oder w*eniger wörtlich findet 
sich diese Kennzeichnung in anderen kirchlichen 
I Schnften und Verordnungen, so im Decretum 
Gratiau.Corp. iur. canon. ed. Friedberg i. 2024; 
vgl. ferner Thomas von Haselbach (1387 
' bis 14Ö4) ZfVk. 13 .9; Nikolaus von Dinkels- 
buhl und Antonin von Florenz bei Klapper 
in MschlVk 21. 89 und 68 Nr 35. ") ZfVk. 
II. 277 (Traktat vom Ende d. 15. Jhs.). *•) SAVk. 

; 27. 132 (La nz kr an na Hymelstrass, 2484). Die 
; frühesten deutschen £rw*äbnungen verwenden 
den Ausdruck ..jucken*', s. o. Anm. 2. Peo- 
cer Comm. de praectp. generib. dioinationum 
(1560) 222: Bodin Demonomanie (1398) i. 5; 
Camerarius Comm. de generib. div. (1575) 
ö. 37; Deine Disquis. mag. (1603) 2. 

Za acht US De dtvinaitone (16 so) 35 Kr. 27; 
Vincentius Dellov. Speculum (Ausg. 
1624) 1122. Dieis i. 12. 38 Nr. 90—94; 
Pauiy-Wissowa 14. 2279; Hopfner Offenbar 
ruHgszauber 1. 158 Kr. 623 f. Dieis 3. 36. 
42. 45. über die slaw'iKhen Zuckungsbücber 
(Trepetnik) ebd. 19 ff. ••) Theokrit 3. 36: 
iU.zTsi peu 0 eps 7* 

auT3v; vgl. Plautus Puudol. 206 f. MiUs 
ghr. O93 f. Koch in byzantinischer Zeit wird 
dies Motiv m der erotischen Dichtung verw*andt: 
Makrembolites To xoü* 9. 4. Mit 

anderer Deutung teOto Tcxp^,ptev] 

Chrysostomos HomxL s2 ad Epk., Migne 
P. G. 62. 92. •') Dieis 3.23. ^) Drechsler 
Schlesien 2. 196. auch die weiteren Belege be- 
' ziehen sich sämtlich auf schlesisches Gebiet: 

Engelien-Lahn 2S3 Nr. 279: Urquell 
' 3, 40. ZfVk 4. 81. **) Meyer Aberglaube 133 
(aus Der alten IVeiber Pktlosophey, Iö5ö). 

ScbwVk. 10. 36. **) Grimm A/y/A. 3. 349. 
Nr. 241 (aus der Rockenpkthsophie). ZfdMyth. 
3 . 173 ' ”) Joum. Am. FolLl, 38 Nr. I49. 391 
I (jüdischer Aberglaube: If your head itches 
you're going to take ricbes); Dieis x. 21. 4. 
**) ZfdMyth. 3, 175. **) Rosegger Volksleben 
2, (1875) 83; Uootb 2. 184 Kr. 93: Mensing 
Sekl.-holst, IV b. 2. 205 t, Grob mann 222; 
Shakespeare Othello 4. 3 u. ö. ScbwVk. 
20. 3O. VVZfVk. 32, 35; Wuttke 228 §308. 

John Westbökmen 249. *•) John Erzgebirge 
XI6. dagegen Angenehmes im Abe^lauben von 
Lesbos: Georgeakis-Pinaud Folkl. de Lesbos 
334 * Ärger im schottischen Volksglauben: 
Campbell Superstitions of Scotland (2900) 258. 
Ohne Deutung: Grimm Myth. 3. 412 Kr. 38 
(Hs. v. J. 1393: du seit nüt glöben ... an die 
brawen vn der waogen jucken). Die Sucht der 
älteren Autoren, ihre DivinationsUstes zu ver¬ 
mehren. führte zur Statulerung einer besonderen 
..Blepharomantie". s. (Boubours) Remarques 
ou Reßexions (1692) 91. ^ Bartsch Mecklen- 
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313* Mensing a. a. O.: Urquell 4. 1 
74 (galizische Juden); De Cock Volksgehof 
2. 279 Nr. 276; Notes and Queries 8. 344 (Finn- ' 

t land). Grimm AfylA. z. 933: Laxnmert 
224; Mensing a. a. O.; ZfdMyth. 3. 273. ' 

Baumberger St. Galler Land 202; Mscbles- 
Vk. 2. O4: Pollinger Lanäskut 163; Urquell 
3. 40; Schweiz. Id. 1. 235 (v. J. 2O92]; Dieis 
4 1, 33, 22. Schramek Böhmerwold 

) 256; Grohmann 222 (tschechisch). 

/ M) Drechsler 2, 196; Englien-Lahn 283 

f Nr. 279; ZfN'^k. 4. 81. *•) Grimm Myih. 2. 

933: Lammert a. a. O.; Mensing a. a. O.; 
ZfdMyth. a. a. O. Mensing a.a. O.; Notes 

t and Queries (Finnland) a. a.O. Baumberger 
usw. s. Anm. 42 und 2O; Dieis t. 33. 25. 
Grobmann Aberglaube 323 (tschechisch). 

. •) Pogel Pennsylvania 96 Nr. 391; ZföVk. 3, 

^ 52. •*') SAVk. 2. 219. s. Anm. 44. Auf- 

lalJend ist die von Haupt in Globus 37. 19z 
Nr. 33 für Breslau mitgeteilte Deutung: iUm- 

t mert einem das rechte Auge, so spricht das 
andere: «.es w*ird dir einer ein Nuübäumchen 
ins linke setzen * und umgekehrt. **) Campbell 
I Superstitions 238. vgl. das Verbot v. J. 2393 oben 
f Anm. 39. “) Köhler Voigiland 397; MsäVk. 7. 

111 u. ö.. eine der am w*eitesten verbreiteten 
1 Deutungen, auch Dieis t. 23. 23. Bisweilen 

k Spezialisierungen nach guter. 2. B ZfVk. 20, 

t 383, und schlimmer Nachricht, z. B. Wuttke 

. 318 § 308. **) Fogel Pennsylv. 82 Nr. 305. 

i 96 Nr. 39t. ebd. Manz Sargans 123. 

Barbiscb Vandans 347; Unoth 2. 184 
f Kr. 93. Fogel a. a.O.; ZfdMyth. 3. 173. 

I **) Bartsch Mecklenburg 2, 323 Nr. 1528 b. 

I Engclien-Lahn 383 Nr. 279; John 

I Westbokmen 247; Liebrecht Zur Volksk. 327; 
WZfVk. 33. 98 u. Ö. Bar bi sch Vandans 

> 347; Drechsler 2. 196. Haltrich Sirö^icö. 
Sachsen 315. Drechsler a. a. O.; MsäVk. 7. 
204 (aus dem Spinnrocken von Praetonus, 
1678); PeuckertS^Aftfs. Vkäe. 126. ZfdMyth. 
3, 311 Nr. 20 (v. J. 1556); Mensing Schl.- 
holst. 1 F 6 . 2. 1032: ZfVk. 20. 385. Drechsler 
a. 8. O.; Globus 37. 192; WZfVk. 33. 98. ••) Zfd¬ 
Myth. 3. 275. 31X. *’) Grimm AIy/A. 3. 477 Nr. 
1238 (V. J. 26Ö8); MsäVk. 7. 204 (1678). ••) Bir- 
linger Aus Schwaben 1. 414. *) Mensing 

8. a. O. rechts günstig, links ungünstig: 

Köhler Voigtland 397; Pollinger Landskut 
106 ; WZlVk. 33. 98, umgekehrt: MsäVk. 
7. 111. Rosegger Volksleben 2 (2873). 
83. Ohne Deutung das Verbot in Der Sea/en 
Trost (2485) bei Hasak CknstJ. Glaube 103: 

* (du solt nicht glauben) das sich die oren 
juckent oder die bend oder deszgleichen. Der 
I Glaube findet sich auch bereits erw'ähnt im 
t St. Truäperter Hohen Lied ed. Haupt 95, 16: 

* 8ö dich dln Öre iucket odir dtn ouge (12. Jh.). 
Auch hier bisweilen Unterscheidung von rechts 
und links: Fogel Pennsylv. 93 Nr. 374; 94 
375 » auch in diesem Falle wechselt die 
günstige und ungünstige Bedeutung der beiden 
Seiten. Urquell 3« 272. Kuß (oder 

Schluck Schnaps) auch io schottischem und 


nordamerikanischem Glauben: Campbell 5 u- 
perstihons 258; Journ. Am. Folkl. 40 Nr. 150, 
x6o, vgl. Cbaucer Canterbury Tales A 3682!. 
Im isländischen Volksglauben bedeutet J. an 
Mund oder Kinn, daß man etwas zu essen oder 
zu trinken bekommt, was man lange nicht ge¬ 
schmeckt bat: ZfVk. 8« 15O. ZfdMyth. 3. 
316 (v. J. 1556). Grimm Sfyik. 3, 439 Nr. 141. 
Die Schulter erwähnt ohne Spczialdeutung 
Nonnos in Gregor. Saz. 72, Migne P.G. 36. 
1024. *’*) ZfdMyth. 3. 175; auch im Schotti¬ 

schen: Campbell SupertitUons 23S. Dähn- 
bardt Volkstüml 1. 98 Nr. 19; John Erz- 
gebtrge 37; ZrwVk. 4. 257; ZföVk. 4. 251. 

Urquell 2. 188 Engelien-Lahn 

283 Nr. 279; John Ertgelnrge 37; ZföVk. 3, 
52; ZA'k. 20, 383. ’*) John a. a O. ebd. 33. 
WZfVk. 33. 17. •!) Slrackerjan 2. 281. 

Bartsch A/rrA/rn6Mrf 2, 313. Engelien- 
Lahn 283. **] Knoop Htnlerpommern 187. 

«) Urquell i. 64. ••) WZfVk. 33. 17. •’) ZfVk. 
8. 236. ^) Revue trad, {x>p. 26. H34 **) Camp¬ 
bell Superstitions 238. **) Mündlich aus Pa- 

bianice. Dirksen Metdertek 49 Nr. 7: 
ZrwVk. 2, 206; 12. 39. Hogasener Familien- 
blatt 2. 48. *’) ^bwVk. 3« 74. De Cock 

Volksgeloof 2. 179 Kr. 177; Gutie in* l^t en 
Vast 1890. 32. **] Kev. trad. pop. 26, 384. 

I Notes and Queries 8, 344 a. Anm. 95. 

I **) Urquell 4. 274. **) Journ. Am holkl. 38 Nr. 
< 49 * 391 • Drechsler Schlesien 2. 19O; 

ZfVk. 4. 336. Lammert 317; l'ollinger 
Landshut 264. 1^) John 249; 

Crohmann Aberglaube 222 <**) t.iebrecht 
Zur Volksk. 327. Fogel Vennsyh 86 Nr. 
330: 101 Nr. 433; 103 Nr 429; Journ Am. 
Folkl. 40 Nr. 136, 163; ARw, 11, 376. WZf¬ 
Vk. 33. 17; interessant iit der ebd aus dem 
Aberglauben Wiener Gtaüstadtkinder mit¬ 
geteilte Brauch; Wenn die linke Hand juckt, 
so gibt man einen Kuß darauf und legt sie auf 
den Kopf; es kommt soviel Geld, als Haare 
sind. SchwVk. 3. 74 Im KhottiKheo und 
nordamenkanischen Glauben Iwdeulet J. der 
rechten Hand Begegnung mit einer Person, die 
man mit Händedruck begrüßen wird. Camp¬ 
bell Superstitions 238; Fogel ß*ennsylv. lOi 
Nr. 422; ARw. 12. 37b: Juum Am. Folkl, 40 
Nr. 156. 163. J. der rechten Hand in Polen: 
man wird jemandem eine Ohrfeige geben 
(mdl. aus Pabianice). <^) Vernaleken Mythen 
353 Nr. 72. <*) Drechsler Schlesien 2. 10. 

Bei Shakespeare Macbeih 4. 1 sagt die eine 
Hexe: By the pncking of roy thumbs. Something 
wicked this wsy comes. <•) ZfdMyth. 3, 175. 

WZfVk. 33. 137. ZfdMyth, 3. 175* vgl. 
Anm. 114. J. des Magens in Dordamenkaoischem 
Glauben: bevorstehender Festbeauch, Joum. 
Am. Folkl. 40 Nr, 136. 263. <«) WZfVk. 33, 21. 
<<*) Globus 37, 192 Nr 6. <**) ZfrwVk. 12, 39; 
Fogel Pennsylv. 83 Nr. 306; de Cock Volks¬ 
geloof I, i8o Nr. 278. Globus 37. 192 Nr. 
7: WZfVk. 32. 38. 34. 25. <*•) Mensing ScAf.- 
holst. [Vb. 2, 103t; Scbulenburg Wend. 

Volkstum 124. ZfdMyth. 3« 175; ARw. 12. 
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576- Ceorgealcis-Pinaud Folklore dt 

Lttbot 334. Drechsler SchUuen 2, 196: 
Grimm. MyOi. 2. 935. “*) Rosegger Po/*s- 
itben 2. 83; Fogel Fttinsyh. 87 Nr. 335: 
Joom. Am. Folkl. 40 Nr. 156, »63. *“) Reiser 
MUgdu 2. 4*8. »*») WZfVk- 33. 10, dagegen io 
böhmischem Glauben: ru Hause bleibeo, 
Grobmann Aberglaubt 223, während J. im 
rechten Fuß eine Reise bleutet, ln nord* 
amerikanischem Glauben folgert man aus J. 
im rechten Fuß. daß man eine Reise machen 
und willkommen sein wird, aus J. im linken 
Fuß. daß man bei gleichem Vorhaben un¬ 
willkommen ist; Joum. Am. Folkl. a. a. O. 
t**] Drechsler Schltsitn 2, 196. Mensing 
Schl-holst. Wb. z. 1051; WZf\’k. 33, 135 
***) ebd. 33. 18. Boehm. 

Judas Ischariot in den Segen *). The* 
ma ist hier teils Judas' Verrat, teils sein 
späteres Verhalten; in beiden Fällen kann 
seine körpierliche oder seelische Unruhe 
betont sein. Nach dem Zwecke fallen die 
Segen in drei Gruppen: Brandsegen. Fort¬ 
bannungen u. Diebssegen. 

Der Brandsegen „Feuer, verlier deine 
Hitz, wie der Judas seine Färb verloren 
hat. als er den Herrn Jesus Chr. verraten 
hat" scheint deutsch nur einmal belegt 
(Hessen)*): französisch ist er sehr be¬ 
liebt (Schweiz, Nordfr., Belgien), 2. B.: 
„Feu, perds ta chalcur, comme Judas 
perdit sa couIeur en trahissant le saint 
Sauveur"*); ältester Beleg 16. Jh. *). 
Vgl. Luk. 22. 48. 

Fortbannungen. In einem Segen des 
,.Albertus Magnus“ werden verschiedene 
Leiden beschworen: „daß Ihr hinweg¬ 
gebt, wie Judas aus dem Garten ist ge¬ 
gangen“ *). urspr. „aus dem Saal", Joh. 
13, 30? In einem bei Gryphius über¬ 
lieferten Fiebersegen heißt es u. a.: 
„Mathes gang ein. Pilatus gang aus" •). 
Auch dies ist sinnlos: hier dürfte Pilatus 
für Judas stehn (die beiden figurieren in 
Diebssegen zusammen), der Spruch be¬ 
zieht sich dann auf die Ergänzungs¬ 
wahl Apostelgesch. i, 25 f. Der Ruf „Ud 
Judas, ind Jesus“ soll in Dänemark Rau¬ 
ferei verhindern ^). 

Judas in den Diebssegen s. d. § 4. 
Hier kann sowohl der Kuß *) als auch die 
Reue erwähnt sein. Die einmal belegte 
Wendung „(so weh) als wie dem Judas 
in der Höllenpein“ •) ist dem nachfolgen- 
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’ den, üblichen Passus über Pilatus ent¬ 
lehnt (schwedisch heißt es in einer Ge¬ 
wehrverhexung: „So immöglich sei es 
dir, zu entleiben, wie Judas u. Pilatus in 
das Paradies zu treten“ *®)). — Daß J. 

' selber ein Dieb war, Joh. 12, 6, scheint 
für diese Segen keine Rolle zu spielen. 

In dem Bamberger Blutsegen **) steht 
,, Judas“ sicher für ,,Jude“ d. i. Longinus, 
s. d. „Petrus u. Judas“ in einem Blut¬ 
segen **) für „P. u. Jesus" ? 

Literatur Archer Taylor Judas Iscariot 
tn Charms and Incantaixons (Washington Uni« 
vcrsity Studifs vol. VHl Hum. Serics Nr. i 
f9^o). *) ZfdA. 7, 336 Nr. 14. *) NUlusioe s, 
400: weitere Belege Ebermano Zr\‘k. 24. 139 
Kr. 7; Taylor 4 ff. SAVk. 18. 4. •) Württ. 
Vjh. 13. 201 Nr. 200 (vgl. ZfVk. 8. 201 mit 
' Vertauschung der Personen^). *) Grimm 
Mytk. 3, 503. ’) DanmTrylUJmt. Nr. 837. 835. 
•) Der Kuß neugriechisch FL. 10, i7i f. •) ZfVk. 
8. 346. Meddelanden ir. ürebro l^ns 

Museum 7. t02. AfdA. 15, 216. ZfVk. 
16. 173 Ohrt. 

Judas Ischarioth, nach der biblischen 
I Ü^rlieferunp aus Geldgier zum Verräter 
Jesu geworden, auf deutschem Boden 
I bereits im Heliand als Treubrecher be¬ 
sonders ge brandmarkt, deswegen auch 
. in späterer deutscher Dichtung als der 
..arme", d. i. der armselige, elende J. 
hingcstellt, frühzeitig in einer über das 
ganze Abendland verbreiteten Legende, 
i die zufrühest nachweisbar ist in der 
lateinischen Fassung der „Legenda aurea“ 

' des Jacobus a Voragine (gest. 1298) und 
' in deutscher Sprache zuerst im ,,Alten 
I Passional“ vom Ende des 13. Jhs., außer 
, als Verräter wie Oedipus in der antiken 
Sage als Vatermörder und Blutschänder 
und infolgedessen als ein besonderes 
Scheusal vorgeführt, in den volkstüm- 
liehen deutschen Passionsspielen des Mittel- 
; alters und über dieses l^aus als Geld« 

■ Wucherer und Verräter gezeigt, der vom 
! Teufel getrieben ist, eine für die dra- 
I malische und mimisdie Gestaltung dieser 
^ Volksschauspiele außerordentlich wichtige 
Figur, die sich auch als Sinnbild des vom 
Bürgertum als wucherisch eingesebätzten 
und deshalb gehaßten Juden festsetzte 
und als solche auf die Entwicklung 
manchen Brauches wie des J Jagens 
und J.verbrennens und auf die Ver- 


I 801 

I breitung volkstümlicher Lieder *) ein¬ 
gewirkt haben mag, die voll von bitterem 
Hohne dem Haß gegen den Verräter 
Ausdruck verliehen. Der Name J. er- 
' weiterte allmählich seine Bedeutung und 
wurde zum Gattungsnamen. Denn im 
Volk nennt man einen verräterischen, 
heimtückischen und von Neid und Haß 

( erfüllten Menschen nach ihm •), in Winter¬ 
thur ähnlich einen Turm, der eine Folter¬ 
kammer enthielt *). 

I. Bereits in der apokryphen Über¬ 
lieferung macht sich das Stroben be¬ 
merkbar, J. schon als Knaben zu brand¬ 
marken ^). Erzählungen dieser Art setzten 
sich im Volke fest, so die von dem bissigen 
Knaben J. Zügellose Phantasie mittel¬ 
alterlicher Kreise machte ihn weiterhin 
zum Gegenstand von Erzählungen antiken 
Geschmackes oder scheute sich nicht, 
Züge seines verworfenen Charakters auf 
Gestalten der germanischen Mythologie 
zu übertragen ♦). Als Typus mensch¬ 
licher Verworfenheit mußte er schon 
äußerlich entsprechend gekennzeichnet 
sein. Er trägt vor allem rotes Haar und 
einen roten Bart ’). Nach der Spiel¬ 
anweisung der Luzemer Rodel von 1545 
beißt es: ^Jtidas Verrättcr, rott lang 
Har und Bart, ein gcicn Rock, einen 
rotten großen ^kell am Hals", ähnlich 
in dem ersten selbständigen J.drama 
des Thomas Naogeorgus (Kirchmair) 1552. 
Diese anscheinend im Mittelalter herr¬ 
schende Vorstellung seiner äußeren Person 
zeigt sich auch in der älteren Malerei ”). 

B^chDcr Judas luhartoth in der deutschen 
Dichtung (1920). mit kurzen llinweiMfi auf die 
orchmthehe Überlieferung und gescbichtlicbe 
Stellung des J. und auf die wichtigste theolo¬ 
gisch Wissenschaftliche Literatur hierzu. Vgl. 
auch Lexikon für Theologie und Kirche Bd. 4; 
Lippert Cknsuntum 690. Wackernagel 
Das deutsche Ktrehenlxed 2 (1867) Nr. 615 i.; Li- 
Jiencron Deutsches Leben Lll. 227; John 
Westbchtnen 64 (beim Eierbolen am Karsatnstag 
von Buben gesungen): Böcke! Handbuch xoo: 
ZfVk. 20 (1910). 253; JuDgbauer Bxblioir. 
166 Nr. 1036; Taylor im Joum. of Engl, and 
Oermaiiic Philol. 19, Nr. 3 (Gründliche Unter- 
SQchuDg über den J.reim und das J,verbren¬ 
nen); Büchner a. a. O. 30. 78 Anm. 7. Mei- 
singer Him und Kunx 46. ^) Schweiz. Id. 5,14. 
*) Büebner a. a.O. 78 (11): Müller Siebenbürgen 
219: J. beißt seine Mutter nahe der Ferse to 
den Fnß, w*esbalb die Menschen vor der Ferse 
BAcbtolü-SiSobli, AboiUabe IV 


eine Vertiefung haben. Recht abgeschmackt 
atiologischl *} Stemplinger Aberglaube 10; 
Meyer Germ. Myth. 261. ’) Quitzmann 55. 
•) Büchner Judas Isckaricth 37. 79 Anm. 14. 

2. Den wichtigsten Tagen aus dem 
Leben des Verräters maß man üble Kräfte 
bei, in erster Linie dem Tage, an dem 
er sich erhängte. Das soll der 30. April 
gewesen sein, der deshalb tosenders 
zu den sogenannten verworfenen Tagen 
gerechnet wird*). Der Todestag ist 
ferner ein sogenannter Schwindtag (s. d.) 
und gilt sogar als der ,,böseste" “). Die 
Legende oder Sage berichtet, der Verräter 
habe sich an einer Weide erhängt oder 
am Holunderbaum und deswegen seien 
diese Baume verflucht. Der Holunder 
verbreite dieser sündhaften Tat des J. 
wegen einen unangenehmen, stinkenden 
Geruch und die W’eide werde hohl und 
berste ”). Auch bezeichnet man den 
am Holunderstamm wachsenden Schwamm 
als J.ohr (Fungus sambuci, Ruricularia 
sambucina}, das freilich als Heilmittel 
gegen werkelnde, d. i. triefeiide Augen 
galt '*). Der Strick, an dem J. sich er¬ 
hängte, wurde (wird noch ?) in der Peters¬ 
kirche zu Rom über dem Altar der Simon 
und Juda gezeigt Weiterhin be¬ 

trachtete man den Tag seiner Geburt 
als einen der ,,verworfenen" Tage. Die 
an ihm Geborenen würden „Krüppel und 
Zuchthausrieger', wie es hieß Als 
Geburtstag l^zeichnete (oder bezeichnet) 
man den 1. April, der dann als J tag 
vorzugsweise galt oder gilt^^). Bei den 
Magyaren gilt oder galt dieser Tag als 
,,mfelicissimus" beim Schatzgraben ^•). 
Anderswo wird der 14. Juli als der Ge¬ 
burtstag des J. angegeben. Der an 
diesem Tage Geborene soll kein Glück 
haben Auch der letzte Novembertag 
wird als Geburtstag bezeichnet und soll 
deshalb einer der schlimmsten Tage 
sein '•). In der Oberpfalz nannte oder 
nennt man den 7. Monatstag J.tag 
Als Tag seines Verrates gilt der Mittwodi 
der Karwoche, der infolgedessen nach 
der christlichen Vorstellung unauslösch¬ 
lichen Makel an sich trägt ^). In Schlesien 
wurde teils an diesem Tage, teils cun 
Karsamstag ein als J. Vermummter 
übel behandelt (s. u.) 
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anderes ist aU das Osterfeuer (s. d.). | 
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3. Den Namen des J. übertrug man 
auf Unangenehmes oder Übles; so nannte 
(nennt ?) man den Hautausschlag der 
Sommersprossen J.dreck, bran de J., 
die nur „Thunars heiliger Vogel, der 
Kuckuck", wegzunehmen die Macht 
habe»*). 

4. Eine Rolle spielte J. auch in kirch¬ 
lichen Formeln und in teils noch heute 
lebendigen Zaubersprüchen»®). Er wird 
erwähnt in dem Gebet, das der Formel 
für die Probe mit dem geweihten Bissen 
Brot vorangeht, weiter in einer Exorzis¬ 
musformel für Besessene»*). Ebenso 
wird der Name J. in einem Spruch zum 
Vernageln eines Diebes und zur Wieder¬ 
erlangung gestohlenen Gutes an erster 
Stelle vor Pilatus und Christus genannt»»). 
Peter Dörflers Spruch vom Roggenstroh 
in der Erzählung „Der Roßbub" mit 
dem Anfang „Judas geht in ölberg 
Garten..." ist zwar eigens geformt, 
aber vermutlich an altes Volksgut an¬ 
gelehnt. 

») Meyer Baden $it. Ziagerle Tirol 
130ff.: ZfVk. 4 (1394), 109. Bartsch 
Mecklenburg 1. 524; 2. 167; Andre« Braun- 
schweig 403. Mar zell Pflanzenwelt 115: 

ZfVk. 1 {1891), 295. Arnold V. Harff 22 
(1496) 33. Höhn Geburt Nr. 4, 261. Pol- 
linger LandsMut t68: Baumgarten Jahr u. 
5. Tage 23; Hohn Tod Nr. 7. 311 VVlislocki 
Magyaren 98. »’) ZfVk. 24 (1914), 591 Kieioaee 
bei Bergenhusen in Stapelholm. Meyer 
Baden 511; Treppenwitz der Weltgeschichte 
8. Aufl. 5 . 17. SchOowertU Oberpfalz x, 
183 (20). »•) WuttkeOo, 69; Meyer Baden 5x1, 
n] Drechsler i. 94; Sartori Sitte u Brauch 
3 * ") Mannbardt Germ. Mythen 135. 

»») Taylor Judas Iscariot in eharms and in- 
eantations. Washington University Studios 8. 
Humanistic Scries Nr. x, 3 — 17. “) Franz 

Benediktionen a, 364. 388. 600. »») Kubo liV^I- 
Jalen 2. 194 (546). 

5. Die Person und die Tat des Ver¬ 
räters boten in der Karwoche, die in 
manchen Gegenden, 2. B. am Nieder¬ 
rhein, J.Woche hieß »*), Anlaß zu mimisch¬ 
dramatischen Szenen in der Öffentlich¬ 
keit, zu deren Entstehung und Ver¬ 
wurzelung J.Szenen aus den Passions¬ 
spielen beigetragen haben mögen. Um 
Leobschütz liefen schon am „krummen" 
Mittwoch die Jungen mit Brandfackeln 
(Besen) „a Judas suchen"»’). Dieser 
Brauch wxirde auch das J.sehen genannt; 
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er berührt sich mit dem des J.vcrbrennens 
(s. u.) am Karsamstag. Anderswo in 
Schlesien wurde am Gründonnerstagabend 
ein rothaariger Knabe »») oder ein Knabe 
in roter Weste»») mittels Lärminstni- 
mente als Judas gejagt. Den Brauch 
nannte man das J.austreiben, auch Sauer¬ 
brennen»®), da die Besen zusammen¬ 
geworfen und verbrannt wurden, also 
der J. verbrannt wurde. Ebenfalls in 
Schlesien wurde in sjTnbolisch-mimiscber 
Handlung der Judas in Gestalt einer 
Tonne »*) mittels Steine und alter Töpfe 
solange beworfen, bis er zerbarst. Als 
weiteres Glied in der Kette der Bräuche, 
den J. zu jagen und zu vernichten, 
könnte man den Brauch ansehen, an 
seiner Stelle ein Tier (Katze, Ziegeni^ck) 
vom Kirchturm zu stürzen, wie es in 
Schlesien geschah,genannt das J.stürzen»»). 
Eine Art J.jagen veranstalteten früher 
in Luxemburg»») die Kinder am Kar¬ 
freitag. In Köln nannte man das große, 
mit viel Geräusch verbundene Reine¬ 
machen am Karsamstag zur Vorbereitung 
auf das Osterfest den J. ausfegen »*), 
wobei man sich gegenseitig die Vorstellung 
beigebracht haben mag, cs handele sich 
um die Austreibung einer Art Dämon. 
Im Sauerland versammeln si^h am Abend 
des Karsamstags die Jungen und Burschen 
in der Schule, um den J. zu jagen, d. i. 
beim Glockenschlag 12 einen Höllenlärm 
zu verüben und mit Geheul zur Tür 
hinauszufahren»»). Offenbar mit den 
Trauermetten an den Vorabenden der 
Kartage in Verbindung zu bringen und 
infolgedessen ab eine Art übernommenes 
und entstelltes Kulturgut zu betrachten 
wäre der Brauch, bei diesen Metten an 
die Bänke und Wände »•) zu schlagen, 
um den Verräter J. zu treffen. In der 
Eifel wurde bei der Auferstehungsfeier 
am Morgen des Ostertages nach dem 
Umzug um die Kirche Gepolter gemacht, 
das J.jagen genannt. In Mexiko 

arbeitet man zur Feier des Osterfestes 
auf den Straßen mit Rasseln, um dem 
J. die Knochen zu zerschlagen»»). 

6. Eine außerordentlich weite V*er- 
breitung gewann das J.feuer»») am 
Karsamstag, das freilich kaum etw*as 


Bei diesem J.feuer w’urde Stroh und 
Reisig um einen Pfahl oder ein Kreuz 
so aufgeschichtet, daß vielfach die Gestalt 
einer menschlichen Figur mit ausgebrei¬ 
teten Armen sich bildete. Diese erhielt 
den Namen J. oder auch Ostermann. 
Sonst woirde ein angekleideter Stroh¬ 
mann als J. verbrannt, indem man eine 
Puppe, die den Verräter Judas bedeuten 
sollte, in den Feuerbrand warf*®). In 
Köln wurde am Karsamstag im Dom 
ein Wergbündel. Pürk (Perücke) genannt, 
mittels der Osterkerze angezündet und 
nach einer (jüngeren?) Meinung des 
Volkes als J. verbrannt, rtach dem 
Ordinarius der Kölner Meßbücher von 
1525 zum Hinweis auf die Flüchtigkeit 
\Lnd Hinfälligkeit des irdischen Lebens 
vernichtet **). Der Name J.feuer blieb 
auch da, wo die Figur verschwand *»). 
Nachgewiesen ist das J.feuer für fast ganz 
Mitteldeutschland und für die schwäbi¬ 
schen und bayerisch-östeireicbiscben Län¬ 
der einschließlich der Schweiz und Tirol, 
ln Westfalen. Braunschweig. Hannover, 
am Harz, in der Altmark brannte das 
J.feuer am Ostertage. Der Brauch ver¬ 
pflanzte sich mit dem christlichen Kult 
aus der „alten" Welt nach den Sied- 
lungslandem *»). Zu beachten ist. daß 
im Allgäu **) schon das Funkenfeuer 
am ersten Fastensonntag den Namen 
„Jaudasbrennen" führte und andersw'o 
der um Mit t fasten (Lätare) verbrannte 
Strohmann J. genannt wurde *•). Das 
J.feuer gehört wie das Osterfeuer über¬ 
haupt nach Ursprung und Bedeutung 
zu den Frühlingsfeuem. die agrarkulti¬ 
schen Zwecken dienten *•). Ausgang 
für beide mag das Feuer gewesen sein, 
das der Priester am Morgen des Kar- 
samstags vor der Kirche ursprünglich 
durch Reibung oder mittels Feuersteins 
entzündete und weihte. Bereits während 
dieser Feuerweihe fand hier und da eine 
wirkliche J.verbrennung statt. Sonst 
wurden in diesem neuen heiligen Feuer 
Gegenstände, 2. B. alte Meßgewänder 
oder Grabkreuze, verbrannt, deren Aschen¬ 
reste vom Volke zu magischen Zwecken 
verwandt wurden. Wie andern Jahres¬ 
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feuern mißt man dem J.feuer zauberische 
Kraft bei. Schon die Feuerhandlung 
hat magische Zweckbestimmung; sie soll 
z. B. Hagclschläg abwenden helfen und 
I die Fruchtbarkeit der Äcker fördern. 
Auch die Kohlen dieses Feuers sind heil- 
und Zauberkraftig. Man ist bestrebt, 
sie noch glimmend heimzubringen, um 
' durch sie das „neue" („heilige") Licht 
zu erhalten *’). Kohlen des verbrannten 
I J. oder aus solchen geformte Kreuze 
' steckte man in die Felder (Wintersaaten), 
um sie gegen Mäusefraß *») oder gegen 
den ..Bümazschnitta" *») zu schützen 
oder das Wachstum und die Güte des 
Kornes»®) zu fördern. Man brachte 
sie in den Stall, um das Vieh vor Krank¬ 
heiten zu bewahren »^), unters Haus¬ 
dach, in den Koch- und Backofen zum 
Schutz gegen Feuersgefahr»»). in den 
Keller gegen Kröten und Ungeziefer»»). 
Im Hause aufbewahrt galten oder gelten 
sie überhaupt als bewährtes Mittel gegen 
Übel jeglicher Art sowie gegen Hexen¬ 
werk, Spuk und Zauberei, auch als Mittel 
für erfolgreiches Schießen auf spukhafte 
Gestalten»»). Auch wurden llolzspäne 
an einem Ende ins J.feuer gesteckt und 
angekohlt und, auf diese Weise magisch 
gemacht, heimgeschleppt zum Schutz 
gegen Blitzschlag und I'euerjigcfahr»»). 
Zum Anmachen des Saatgetreides (Sämm- 
träis) wurden ebenfalls solche Kohlen 
verwandt»»). Im Gegensatz zu der allge¬ 
meinen Auffassung von der wirksamen 
Verwendung der Aschenresie des J.feuers 
glaubte man auf dem Eichsfeld, die 
Asche des Osterfeuers, in dem der J. 
verbrannt wurde, bringe Verderben, wes¬ 
halb man sie ins Wasser streute »»). Im 
Odenwald schüttete man die Asche in 
eine Grube an der Kirchhofsecke und 
begrub so den J.»»). In Althenneberg 
(Oberbayem) wurde die Glut von zwei 
Burschen die ganze Nacht gegen Ent¬ 
wendung streng bewacht, die Asche bei 
Sonnenaufgang sorgfältig gesammelt und 
in das flie&nde Wasser des Rötcnbaches 
geworfen»»). Als gelehrt oder pseudo- 
gelehrt müssen die Versuche gelten, den 
J. des J.feuers als Umformung des Christ¬ 
blockes »®) oder als den hingestorbenen 
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Winter darzustellen oder als den der 
Vegetation schädlichen Dämon •*) in kircb- 
lieber Umdeutung anzusehen odtT ganz 
allgemein das J.teuer wie andere Fest* 
teuer als symbolische Verbrennung von 
Hexen oder mythologisch oder als 
kirchliches Gegenstück einer zu bannen* 
den heidnischen Volkssitte zu bezeich¬ 
nen. Die WiUkür in der Deutiing dieses 
Feuers lehrt die anderwärts unternom¬ 
mene Gleichsetzung des J. mit dem 
ewigen Juden Der ..alte Jude", d.i. der 
Verräter J., hieß auch die Figur, die man 
am ..schwarzen'* Sonntag oder Toten¬ 
sonntag in der Gegend von Weidenau 
(Schlesien) aufs Feld trug und abends 
verbrannte 

«) Wrede Rh^tn Vclksh* 255. Drechs¬ 
ler I. 78. 94. **] Reinsberg Böhmen 123. 

••) Drechsler i, 77—78. Urquell 6. 135: 
Niederschiesieu. Drechsler 1. 94 (Glogau). 
**) Ebenda. **) Fontaine Luxemburg 38. 
“) Wrede Rhein. Voikihß 258. Sartori 
Westfalen 153. Panser Beitrag 2, 554, 

Birlinger Aus Schwaben 2, 160. Schmitz 
Et/et 1, 27. Gepolter gedeutet als Verstnn- 
bildlicbuog des Erdbebens; \Vrede Et Her 
Voiksk. * 215. *") ZlVk. 20 (1910). 253. ••) AJ- 
satia 1851. 131: Kenrein S'assau 2. 142: 
Birlinger Voiksth, 2. 62: Alemannia 2 (1874), 
144: 24 (1896). 145; Meyer Baden 98: Leo- 
prechting Lechrain 26; Zingerle Tirol 
96: Hör mann Volksleben 60: SAVk. 20. 
196; 8, 323; II (1907). 246: F.insiedeln: John 
Westböhmen 63: Lehmann Sudeiend. Voiksk. 
143: Schramek Bökmerwald 147: Land- 
steioer Siederösterreuh 43: HessBL 3, 162 f.; 
Schweizld. t, 582: DG. 15 (1914I. 125: Ober- 
bayero; John OberJohma 250; Sommert 
Egerland 118; Quitzmann 63: 273; Bavaria 
j. 1002: 4. 393; Frazer 12. 326. Mann- 
hardt 1.505 = Wolf 1.74. Annalen 

d. histor. Vereins i. d. Niederrheio 37 (1882). 
201; Wrede Rhetn. Voiksk.* 257. **] Leo- 

prechting Leckrain 172: Zingerle Tirol 149 
Dz86). **) ZfVk- 20 {1910), 253: Mexiko (J.- 

puppen werden aufgehängt oder verbrannt). 

Reiser AHgäu 2. 99. ") Meyer Baden 88. 
In der Gegend von Weidenau (Schlesien) hieß 
er ,,der alte Jude", vgl. Vernateken ^fytheH 
296. Panzer Beitrag i. 213; Becker Früh- 
hngsfetem 8; Mannbardt 1. 504; Zf\'k. 3 
(1893). 355; Freudeothal Das Feuer im 
deutschen Glauben und Brauch 274 H. Zu- 
saznmenfassend und kritisch. John West» 
böhmen 62. Grohmann 62 **) John 

Westböhmen 184. **) Schramek Bohmerwald 

148: am Ostermontag, zugleich mit geweihten 
PaJmzweigen. Grohmann 133; Elsäß. 

Wörterbuch i, 404: Elsaß. Jahrb. 3. 123: 


Scbmeller Bay. Wb. i, 1203. John West» 
höhnten 63. **) Ebenda. **) SAVk. 8. 313: 

Einsiedeltt. Meyer Baden 98: Schramek 
Böhmerwold J48. •*) John Westböhmen 62. 

Sartori 3. 151. *•) Meyer Baden 95. 

••) Wolf Beiträge i. 72-73. **) Lippert 

Christentum 485. Jahn Opferbrduche 133; 
Wuttke 70 §8x; Sartori 3. 150. **) Der¬ 
selbe 153. **) Simrock Mythologie 560. 562. 

**) ZfVk. 20 (19*0). 399: Schwarzach bei Rastadt. 
•*) Vernaleken Mythen 296. 

7. Es könnte auffallend erscheinen, daß 
man ein Kartags- oder Ostergebäck mit 
J. in Verbindung bringt und nach ihm 
benennt ••), wenn dies, wie zu vermuten, 
nicht ganz äußerlich und rein willkürlich 
gesch^c oder früher geschehen wäre. 
Anders kann man sich die Holsteiner 
bzw. Hamburger J.obren, Osterflädchen 
oder Flachkuchcn mit einem das Ohr¬ 
läppchen andeutenden und das Gebild- 
brot entstellenden keilförmigen Aus¬ 
schnitt, kaum erklären. Eine besondere 
Rolle, etwa eine volksmedizinische, spielt 
dieses Gebäck nicht. Genau so wären die 
deutsch böhmischen J.zelten und der meist 
in böhmischen Gegenden und hier vor¬ 
wiegend am Karsamstag aus den Teig¬ 
resten der Mulde gebackene, Koteisch, 
Kotouc genannte J. oder J.wecken, eine 
weckaitig zusammengedrückte Brezel, ein¬ 
zuschätzen. Der in der Bunzlauer Ge¬ 
gend am Karfreitag in Form eines ge¬ 
drehten Stnekes oder einer gewrundenen 
Stange gebackene J. wird gewiß nicht 
ohne Phantasie als Symbol des Strickes 
gedeutet, mittels dessen sich J. erhängte. 
In der Raudnitzer Gegend ist der J. ein 
kleiner glitschriger, mit Honig beträu¬ 
felter Knollen (Talken). Wer am Kar¬ 
samstag von dem Honig dieses Gebäckes 
in das Zimmer spritzt, vertreibt die 
Flöhe •’). 

**) Reinsberg Fesijakr 102 f.; Höfler 
Ostern 11. 19. 43; Schutze Holstein. lätofihon 
3 (1800-1806). 177. •') Grohmann 86. 

Wrede. 
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Es kann sich im folgenden nur um den 
J.n im deutschen Aberglauben handeln; 
die Behandlung jüdischen A.s würde zu 
weit führen. Nur einige notdürftigste Hin¬ 
weise seien erlaubt. Da sind zuerst die ein¬ 
schlägigen Artikel in The Jewish Eneydo- 
paedy, in der Enzydopaedia judaica 1928^ 
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ferner zahlreiche Aufsätze und Angaben 
in den Mittlgn. d. Gesellsch. f. jüd. Vk. 
(Hamburg 1898 ff.), der ZfVk., Urquell 
usw. Jüdische Sagen bringen Graesse, 
Preußen. Knoop. Posen; zum jüd. 
Härchen (wie zu den Sagen) liegen Micha 

I Josef bin Gorions große Sammlungen 
„die Sagen der J.n" (alttestamentl. 
Stoffe) und „der Born Judas" mit rei¬ 
chen Literaturangaben vor. Zur Schwank¬ 
literatur haben wir im Urquell Material; 
daneben die Sammlung OUvangers, Ro¬ 
sinkess mit Mandlen. Reichhaltiges Ma¬ 
terial zum jüd. Aberglauben, zu Sitte 
und Brauch bieten Eisenmenger. Buxtorf, 
Schudts Monographie der Frankfurter 
J.n usw. Es darf an dieser Stelle nicht 
unerwähnt bleiben, daß manches aus dem 
jüd. Glauben in unsem Geistesschatz über- 
g^angen ist, zum Teil vermittelt durch 
Bibel und Christentum, zum Teil durch 
jüd. Schrifttum zu uns getragen, zum 
Teil beim Nebeneinanderw^ohnen über¬ 
nommen*). So ist die Sage vom Mein¬ 
eidigen mit dem hohlen Stock zuerst 
in jüd. Quellen bezeugt *). Wenn S. 
Bugge und nach ihm £. H. Meyer die 
eddische Mythologie erfüllt von jüd.- 
christl. Stoffen sahen, so war das freilich 
übertrieben; aber die letzten Jahre haben 
uns manches bemerken lassen, was aus 
A dem jüd.-christl. Kreis. — z. T. durch den 
I synkretistiseben Hellenismus vermittelt, — 

I zu uns gedrungen ist. ehe an schriftliche 
I Überlieferung zu denken ist; vgl. etwa 
f Schröders Germanentum, und oben unter 

Antichrist, Endschlacht, dürrer Baum. 

] Weiter haben die J.n. als sie noch abge¬ 
sondert wohnten, schon christlich-abend¬ 
ländischen, ja durchaus deutschen Aber- 
I, glauben übernommen. 

I Die Bedeutung der ostjüdischen als 

* einer deutschen Kultxir *). — der Zusam- 

I menhang des Jüdischen mit dem „Rot¬ 

welsch", der der J.n mit den Räuber¬ 
banden älterer Zeit *) sei nur erwähnt. 

>) M. Güdemann Gesek. ä. Erziekungswesens 
i H. d. Kultur d. Juden in DesUschland 3 (1884). 

* 228 f. 199 f. C. Calliaao Siederösterreich. 

SagsnsekaU 2 (1924). 178 f.; Grässe Preußen 2. 
894: Tegethoff Franzos. Mörchen 1, Nr. 21 b 
r u. Axim.; Germania 35, 274 ff.: ARw. 23, 75 ff.; 

I 24. xff.; AUpaiästinensiseher 


BauemgUt^ (t925l Anm. 40. 41. *) Güde- 

mann 2. 219 f. 220 (Armillus). 332!. (vgl. 
Buxtorf Judenschul 657 ff.): 3. 203: x, 128 ff. 

Febniarbeft d. Süddeutsch. Monatshefte 19x6: 
vgl. etwa auch Opatoschu Der letzte Watäjude 
1928. *) Güdemann 3. 173 f.; L. Günther 
Dtsch. Gaunersprache 1919, 4 N. 5. 

Der J. als Arzt und Gelehrter. 
Der J. war einer der wichtigsten Ver¬ 
mittler des arabischen (und damit auch 
antiken) Wissens*}; d^ hat ihn ganz 
besonders befähigt, die ärztliche Kunst 
auszuuben; vom Zeitalter Gregors von 
Tours bis in das 16. Jh. begegnen uns jüd. 
Ärzte Karl der Kalile’), Conrad 11 . •), 
Innozenz VIII. *) hielten berühmte jüd, 
Leibärzte; Amaldus von VUlanova, der 
Alchemist, wendet sich gegen solche 
Bevorzugung**) ebenso wie im 16. Jh. 
Lonicer **). oder ständig die Kirche. Da¬ 
durch, daß der Mediziner an der Uni¬ 
versität ausgebildet wurde, die dem J.n 
versagt war, ist des J.n nicdiztmscher 
Beruf allmäWch verfallen **). Heut übt 
der polnische J. die Kunst nach „Doktor- 
büchem", wie sie bei uns im 18. Jh. im 
Schwange waren **). 

Auch andere Wissenschaften sind vom 
Araber zum J.n gekommen, so etwa die 
Steinkunde **), die Astrologie **) und nicht 
zuletzt die Alchemie **). 

*) Vgl. etwm M. Güdemaon 2 (1884). 96 f. 
149 ff.; Craetz Cesch. ä. Juden 6, 99 ff.; 
Lammert 13; Boehm*Specht LeUisckdtlau- 
ische Märchen 53. *•] Güdemann 2. 14. 15. 
18. 24. 64. 71. 128. 252 ff. 237 ff. 262 fi. 284 f.; 

з. 196 ff.: Georg Caro Soxtaf- u. WtrtschafU- 
geschiehte ä. Juden i (1908), 93. 233. 413; Otto 
Stobbe Die Juden in Deutschld. während d. MA. 
t866. 279!.; Georg Liebe Das J.ntum im d. 
deutsch. Vergangenheit 1924. 29. 53; Alphoos 
de Spina Fortalicium fiäei bei Constantin 
Ritter Cholewa von PawUkowski Hundert 
Bogen aus mehr als 500 alten u. neuen Büchern 
über d. J.n neben den Christen 1859, 686 fl.; 
Johann Jacob Schudt Jüd. Merckwüfdig» 
ketten 1724 IV. Teil 282 fl.; Lammert 6. 190. 

I *) Caro 2. 253; Güdemann 2. 24; vgl. unten. 
*) Caro X. 175. *) Strack Blut 97; A. Ber¬ 
liner Gesek. d. Juden in Rom 2 (2894). 79!. 
Diepgen Arnold v. Vtllaneva als Poliltker 

и. Laientheotoge 1909. 36. Liebe 53. Vgl. 
etwa Schudt II. t. 385!.; PawUkowski 
306 f. nach Eisenmenger; doch Emma 
Locher Venedigersagen. Fribourg.Dies. 1923,65. 
^*) Strack Blut 98 f. Grimm Myth. 2. 2017. 

Karl Kiesewetter Ceheimunssenscha/ün 
2^5, 300ff.; Franz Strunz Cesch. d. Natur» 
mnssenschaften im MA. 1920. 55. 89; Caro 2, 
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84 f.; Güdemann 2. iS. 106. über einzelne 
jud. Astrologen Sttzb. Mu. looi. 139. idSf. 
265 K. 2 . *•) Schudt II. 1, 402 f ; a, 329; IV. 
2iof.; Güdemann 3. 250. 

Der J. als Zauberer. jüd« 

Ärzte abergläubische Mittel... brauchen, 
ist bekannt“ *’). Als Zauberer haben die 
J.n immer gegolten. Es braucht hier nur 
auf das tatsächliche Vorhandensein einer 
jüd. Magie, auf die Golemmythe, die 
Zauberkünste Salomos verwiesen zu 
werden, um die Berechtigung einer solchen 
Ansicht zu begreifen Acta apost. 
8, 9ff.; 13. 6; 19. 19: josephus, Anti- 
quitates VIII. 2, 5 finden sich Zeugnisse 
für die Ausübung jüd. Magie. Erinnert 
mag ferner an den Simon Magus der 
nichtkirchl. Literatur werden *•*). In der 
Macariaslegende verwandelt ein J, eine 
Frau in ein Pferd '•). wozu die Erzählung 
vom R. Jannai. der eine Frau in einen 
Esel verwandelt eine Parallele bietet. 
Ein jüd. Zauberer (Zambres) hat nach 
der Sylvesterlegende einen Stier mit 
einem Wort getötet **). Jüd. Exor¬ 
zisten beschworen bei Cabades in Persien 
einen Schatz**), ein J. in der TheO' 
philuslegende den Teufel **). Großen 
Ruhm hat im späten MA. der Arzt 
Sedechias (S;6) erlangt, der durch die 
Luft fuhr. Menschen und Heuwagen ver¬ 
schluckte und Menschen die Glieder 
abhieb und ansetzte Um 970 konnte 
sich ein J. in einen Wolf verwandeln 
und unsichtbar machen ***). 1066 töteten 
J,n durch Wachsbildzauber den Erzbischof 
Eberhard von Trier *®). Im 13. und 14. Jh. 
mehren sich die Belege**). Ein J. be¬ 
schwört den Teufel *’). 1349 hatte man 
in Gotha die J.n wegen Zauberei in Ver¬ 
dacht **). Ein Zauberer war auch der 
Magdeburger Pfefferkorn 1514**}. und 
für Zauberer hielten Luther*®) wie die 
katholische Kirche die J. **). Ein J. 
kann ..fest“ machen und erbietet sich 
dazu Herzog Albrccht von Sachsen **); 
die Niederlage Karls V. 1542 hat der J. 
Doran bewirkt”). Als Zauberer xat’ ihyr^v 
steht im 16. Jh. Abraham von Mainz 
da; aber er ist nur einer von vielen”). 
Joachim 11 . von Brandenburg hielt 
Lippold an seinem Hof”); Rudolphs IL 


Kammerdiener Philipp Lang kennt die 
jüd. Zauberei ”); Abraham von Francken- 
bergs Freund in Amsterdam. Rabbi 
Menasseh ben Israel, ist der Magie er¬ 
geben *’). Als Faust sich ihr zuwandte, 
verschaffte er sich jüd. Bücher ”); 
wieder ein J. hat durch einen aufge¬ 
schriebenen Spruch ein Pferd beruhigt”), 
eine Besessene geheilt ”*). Rübezahl 
hat gar für einen jüd. Zauberer aus 
Venedig gelten sollen *®). 

Fast immer wird betont, daß cs bei 
jüd. Zaubereien sich um das Aussprechen 
bestimmter Worte, um Schriftzauber 
handelt. Zu der Ausbildung solchen 
Glaubens mag nicht allein die unver¬ 
ständlich scheinende jüd. Schrift bei¬ 
getragen haben, — auch der Teufel 
schreibt Krickel-krackel, — es mögen 
I kabbalistische Lehren von der Kraft des 
' ausgesprochenen vierbuch st abigen Gottes¬ 
namens, von der Kraft englischer Namen* 
I bekannt geworden sein. Kabbalistische 
Anschauungen dringen im 15./16. Jh. ein; 

' hatte doch eben Pico und nach ihm 
Rcuchlin die Kabbalah heraufgeholt; 
i jetzt erst schreibt Trithemius die Sede- 
i chiassage auf*^); die Kabbalah ist eine 
Zauberschrift**), nach der es die Pan- 
sophen des 16., 17. Jh. verlangt”). Jü¬ 
dische Worte nehmen in deutschen Zauber- 
büchem einen weiten Raum ein ”), ja 
I scheinen deren wirksame Bestandteile 
gewesen zu sein, und Mephistopheles 
wird als jüd. Dämonenname gedeutet”). 
Die deutsche Zauberei der Fauslzeii steht, 

I wie ich nachwies, auf jüd. Zauberschriften 
und Überlieferungen”*). Die J.nschule 
ist eine ..schwarze Schule“ ”), Aber 
der jüd. Arzt und Magier Banajas kennt 
die äg>’ptische Magie ”). 

Es ist nach alledem begreiflich, daß 
man noch heut dem J.n zauberische Kraft 
zuschreibt ”). Er führt Willige zum 
Teufelsbund *”). Ein J. besitzt den Sicht¬ 
spiegel **). macht die Königin im Märchen 
durch Genuß eines Apfels schwanger”), 
bannt Schlangen*^), versteht die Tier¬ 
sprache **). liest Zauberbücher ”*) wie 
das 6. und 7. Buch Mose”), das die J.n 
auf gezeichnet haben ”•}, zaubert Miß¬ 
liebigen den Kopf im Fenster fest ”) 
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oder ein Hirschgeweih auf diesen ”), er 
übt Blutentziehen als Femzauber ”), wie 
ihm vor allem schädigender Zauber zu¬ 
geschrieben wird. So ist es nicht ratsam, 
ihn zu necken, weil er dann Bosheits¬ 
zauberübt ”*). J.n verhexen den St all ”^). 
Bekannt ist, wie er mit einem Schweine¬ 
herz eine Viehseuche verursacht (er hatte 
ein Menschenherz haben wollen, um eine 
Pest zu verursachen)**). Jüdin”) wie 
J. ”) können behexen, verschließen Ge¬ 
bärende (Schloßzauber) ”), sind fest (s. o. 
2^ 1354)» schwimmen, hineingestoßen, 
auf dem Wasser”*). Wenn ein Kranker 
sterben will, soll er J.n für sein Leben 
beten lassen *^); sonst können sie ge¬ 
sundbeten •*). Bei gerichtlichem Zwei¬ 
kampf fürchtete man angeblich ihre 
Anw'esenheit ”), weil Schadenstiften des 
J.n Ziel ist. Selten wirkt ihr Zauber Gu¬ 
tes; so erscheinen J.n als Feuerbanner”); 
sie vermögen Gewitter unschädlich zu 
machen ”), Unfruchtbarkeit ”), Spuk¬ 
geister zu bannen •*), sind spuksichtig •*•). 
Hierher gehört wohl auch, daß ein Bauer 
Rothschild, der den Teufel durch Wette 
überlistet, J. wird ”). 

Schudt Jüdische MerckwürätgkeiUn IL 
3. 212. Zur )ud. Magie: Ludw. Blau i). 
altjüd. Zaubentesen 1914; Schiatter Gtsch. 
Jstaels V. Alexander bis Hadrian 1925, 313 fl. 
397 l K. 48: 443 N. 365 £-: ZfV'k. 20, 73: Deiß- 
znann LuM v. Osten 2909: Golera: s. o. 3. 939 fl.; 
Knoop Posen 358; Schudt 3. 206fl. Zu 
Salomon vgl. die Literatur bet Mkha Josef b. 
Corion Born Judas 3. 29711. 321 f.; Bolte- 
Polivka 2, 419: C. Burdach Vorspiel t. 
159 fl ; Handwörterbuch Märchen" unter Jüd. 
M. bin GorioD Born Judas i, 59!. 363; 
vgl. ferner die Untersuchungen zur Teophilus- 
legende. Schudt II. 2. 210: Petrus Bins- 
feldius Traktat von Bekanntnuß d. Zauberer 
und Hexen 1592. 23 K. Schudt IL 2, ito 
Eisenmenger 1. 4361. Güdemann 2, 40. 
395 fl ; Legenda aurea (übers. R. Benz X907) 1. 
iidfl.; ZfV'k. XI. 275. Dr. Priebatsch-Breslau 
bat in der Legende Nestorianisches entdeckt. 
”] Augustin Cal me t Erscheinungen von Cessiem 
t (1732), 248. ”) Klapper Eridklungen 319; 
V. Reichlia-Meldegg D. dtsch. Volksbücher 
V. Jok. Faust 1 (1848), 19. **) Caro x, 133: 

Joannes Trithemius Ckronicon monasterii 
Hirsaugiensis 2690. I, 34 s Schudt 11 . 2. 
320 a ARw. 17. 473 B Bodin in Scbeibles 
Kloster 2, 231; Lavater im Tkeairum de 
venefxciis 1586. 171 f.; Alemannia 10, 284 f.; 
IX. 274. 281; Bolte-Polivka 2. 540 S. x. 
”*] Bodin (nach Trithemius) im IQoster 3, 


223f. ”) Trithemius « Schudt II. 2. auf.; 
4« 339 « U. Stobbe Juden in Deutschland 1866, 
1S3: Meyer Aberglaube 194: Calmet Von 
Erscheinungen d. Oesster 2 (1752), 226: Caro 

1, 165; Fox Saarländer Voihshd. 119: Roskofi 

Gesch. d. Teufels 1, 304 f.; Wolf Deutsche 
Märchen u. Sagen 1843, 549. ”) Güdemann 2. 
Z99f.; 2. 94. 165. i8x. 222 fl. 254 f. 333 fl.: 3. 
153!. 2oS. Klapper Ereäklungen 282. 

”) Schudt 1, 466. Horst Zauberbibltotkeh 

2, 512 f.; Schudt 4. 245 f. ”) Pfitzner Wid^ 
manns Faust 262 nach Luthers Tischreden', 
Braeuner Curiostiaeten 366 — Meiche 567 K.; 
vgl. auch Alfr. Falb Luther u. d. J.n 1921. 

V. Pawlikowski 766 nach Marcus Lom¬ 
bard us Gfündtheker Beruht Vnd Erklärungen 
von der Juden Handlungen 1573. ”) Meiche 

567 N.; s. festmachen. ”) Eisenmenger 
1. 1631.: Schudt IL 2. 212. **) Peuckert 
Von weißer u. schwarter Magie 1928. 13 fl. 
”) Annalen d. J. ind. preuß. Staaten 1790. 70 fl. 
(Lippolds Zauberbuch im Auseug ebd. 73!.). 
Fidicin Historisch-diplomatnrhe Beiträge i. 
Stadt Berlin 5 ()843]. 427; J. C. W Moehsen 
Betiräge t. Gesch. d. Wtssensch. in d. Mark 
Brandenburg 1783, 318 fl.; Janssen Gesch. 
d. diseh. Volkes 8 (1903), 738; C. Burdacb 
Vom Mittelalter sur Reformation 111 aL 409 L 
”) Fricdr. Hurter Philipp Lang; Pawli* 
kowski 774 N. *’) Peuckert Rosenkreutser 
348. ”] V. Reichlin-Meldegg Die dtsch. 

Volksbücher v. Johann Faust 2 (1848), 11 {Chal- 
dlische Schniten): Peuckert Weiße u. schwane 
Magie 42. ”) Schudt IL 2. 393. ■'•) Hekker 
Die bezauberte Welt 4 (1693), 47. RegeII 

in MschlesVk. 18. 1951. Zur Kritik der¬ 
selben Bolte-PoUvka 2. 540 N. 1. **) Schudt 

3, 160 fl. 330 f. 21 x: Porta Afagia naluralis 
17x3» 3; £• Bischoff Die Kabbala: Peuckert 
Pansophe l. ”) Vgl. Anm. 32: Peuckert 
RosenkreuUer 2(>{.; Leben J Bokmes\ SchudtIL 

I. 188 ff- ♦*) Peuckert Pansophie IV; Reich- 

Hn-Meldegg 2. 199. Vgl. etwa Die wahre u. 
hohe Beschwörung der . . . Gertrud»; der golde¬ 
ne Habermann; Kiesewetter Faust 2, 380.; 
dazu Bischoff Elemente d Kabbalah 2; Heim 
Incantamenia 321 f. 524; Kayser in ZDMG. 
42 (1888}. 456 f.: Reichlin-Meldegg 2, 
154 fl. 190. 192. 1x4. 130. endlich Jacobys 
Artikel in diesem Wb. **) Kiese wetter 
Faust 1561!. Andere jüd. Uamonennamen: 
RhM. 73, 3938. ”*) Peuckert Pansophie 

1932 T. 2. Carl Calliano Niederöster¬ 
reich. Sagenschate 2 (1924). 33; ZfdMyth. 3. 
323. *^)Calliano 97. ”) Gockelius Traktat v. 
ä. Beschreien u. Belauern 1717, 93 und fol¬ 
gende Anm.: ZfrwVk. X907. 198; P. Zaunert 
Dtsch. Märchen seit Grimm t. 397 fl. Pröhle 
KHM. 37 fl.; Jahn Pommern u. Rügen 1891, 
325; Lemke Ostpreußen 3, 1781.; vgl. Siuts 
Jenseitsmotive 56. 99!.; Strackerjan i, 451. 
Hierher auch Reiser Allgäu 1, 434 L (Fro- 
benius Atlantis 3. xisff.): Globus 79, 152. 
***) Wolf Niederldnd. Sagen 638 f. ”) Schudt 

II . 2, 21X nach Valvasor Ehre d. Hertzogth. 
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Crain’, dasselbe von R. Simeon in Mainz: 
Schudt I!. 2. 211 {. Hahn Criech.-atban, 
Mdrehgn 317 u. oft. Kuoni St, GaÜen 1 
122 f. **) Schudt II. i, 33b f- Vgl. ..vögel- 
sprachekund wie Salomo'*. “*) Alfred Kara- | 
sek'Langer u. Strzygowski Sagen d. Btt- I 
kidtndtuischen 1930. 162; Krauß Märchen d. 
Südslawen 194 1 . Lemke Ostpreußen 3, 

72 f.: KünzigSr/iufureu/a/d 1930.56. Kara* 
sek-Langer u. Strzygowski Beskiden 249. 
**) Schudt II t, 338. *•) Knoop Posen 

302 f. **) Schell Berg Sagen 270. ***) Kara- 
8 ek«Langer u. Strzygowski Beskiden (47!. 

Fox Saarlänä. FA. 1927, 278. ”) Schudt 
4, 298. 461: Pawlokowski 675; KOhnau 
Oberschles. Sagen 347!. “) Zaunert Rhein¬ 

land 2, 31: Jahn Htxenu'esen 28: Soldan- 
Heppe 2, 94. Zaunert 2. 138; Mansikka 
82. Schudt II. I, 27!. Reiser ^//gdu 
I, 434!. (Bergstra^) Wuttke 149 §208. 

“) Fox Saartänd. Vk. 124 “) Kuoni St. 

Gallen itzi. •*) Bauern-Philosophie vom Ver¬ 
fasser d. Buchs V. Aberglauben. Passau 1802« 

I. 164!.: Wolf Beiir. t, 370: Waibel u. 
Flamm 2. 237; Zaunert Rheinland i, 168 f.; 
Schell Berg. Sagen 482 Nr. 36; Sieber 
Harclandsagen 255 i.; K ü n z ig SchwarewaJd 
1930, 292 Schudt II. 1, 778.: Bischof! 
Zemente d. KabbaJak 2. t86 f 192 i Schon- 
werth Oberpfali 2, 119. ••) Jahn Opferge- 

brauche ty. **) Brandenburg (97: Haase 
Sagen aus d. Grafseh. Ruppin 1S87. 23!. 66; 
Knoop Hinterpommern 103!. (Jahn Hexen- 
wsen 28?); Künzig Schwarew^d 28. 36. 83. 

Künzig Schwarzwald 8 oß. (GOrlitzer) 
Wegweiser 1834, 3696. zu Haupt Lausitz 1 
Nr. 95 - 

Es ist nach dem begreiflich» daß Gegen¬ 
stände jüd. Herkunft zauberische Kräfte 
haben. So erleichterte ein geweihter 
jüd. Paradiesapfel die Geburt Friedrich 
Wilhelms IV. von Preußen ••). J.nmatzen, 
in die Christenblut gebacken ist (mündlich 
aus Thom, Westpreußen, Grünfier bei 
Füehne. Posen), dienen, die Feuersbrunst 
zu stillen oder das Haus vor Feuer zu 
bewahren schützen vor Blitzschlag 
und Hagel die Kleider vor Schaben ’*), 
helfen gegen das Gefrieren einzelner 
Körperteile ”), werden an die Nachbarn 
verschenkt ’•). Auch Brot, mit hebt. 
Buchstaben beschrieben, stellt dasFeuer’*). 
Die (nichtjüd.) Soubrette Josefine Gall- 
meyer trug auf einer Wallfahrt nach 
Mariazell eine Mesue’®). Der Teufels¬ 
pakt wird mit J.nblut geschrieben ”). 
Bosheits- und Abwehrzauber mit jüd. 
Leichen findet in Polen statt ; ein jüd. 
Groschen ist nötig, wenn man Zauberer 
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werden will’•), Gibt man einem J.n eine 
schwarze Henne, kann man seinen Feind 
totbeten Ein J.nmädchen war bei 
einer hamburgiseben Schatzgräberei 1783 
als Opfer notwendig®*). In einem J.n- 
tempcl findet sich ein Schatz versteckt •*). 

Knoop Posen 314. »•) Sebönwertb 

Oberp/alz 2, 85 f. 87; Birlinger Volhstk. x. 199; 
Wuttke 401 § 617. Vgl. auch Fox Saarld. Vk. 
X26. Meier Schwaben 2. 501; Schmitt 

Hettingen 18: Boboenberger 114: Bir- 
linger Volhstk. t, 195. Birlinger To/AsM. 
*. 195- John Wesiböhmen 253: HOfler 
OstergebOehe 39. ’*) ZfrwNTt. 14. 173. ARw. 
13. 330 nach Abhdlgn. f. Kunde d. Morgenid. 
Vir.3. no. »•) Strack B/kx 48. ”) Wlislocki 
Magyaren 166. Vgl. Keichlin-Meldegg 2, 
19 (Strack Blut 13). Urquell 3. 5 ^ 53 . 54 - 
150. Ebd. 3, 151. John Westbbhmen 164. 
216; vgl. Schon werth Oberpfalz i, 345. 
•*) Strack Blut 68 L; vgl. Schöppner Sagen 
2. 549' **) Kühnau Sagen 3, 621. 

In Schatzsagen ist häufig von J.n die 
Rede; entweder tritt der J. als Schatz¬ 
gräber®*) auf, zeigt sich lüstern nach 
Schätzen ®®), so daß er die ihm helfenden 
Gesellen ermordet (,,Die drei Schatz¬ 
gräber**) •*), — oder er hat Schätze ver¬ 
borgen, erscheint als Schatzhüter *•), wie 
auch vorm Vnterweltschloß der ver¬ 
steckten Prinzessin ein J. als Wächter®’) 
steht. Er findet durch den Geist im Glase 
den Schatz®®). Im Urner Land, in Tirol, 
Sachsen ist der Venediger ein J. ®®). 
Auch bei Kusch war da (Böhmen) ver¬ 
gruben J.n einen Schatz und machten 
seltsame Zeichen an den Stein ®®*). 

®®} Zaunert Rheinland 2. 98: Emma 
Locher Venediger sagen 63. Haha Oritch. 
u. alban. Märchen 1, 8x f. Vgl. unten. ®®) 
Crässe Preußen 2, 832 N.; Zaunert West¬ 
falen 171. Jungbauer Böhmerwold 179; 
PrOhle Unterharz 148!.; N.lausitr. Magazin 
x6, 228 fi.; Grave Volhssagen . . . der Lausitz 
1839. 70 L: Meiche Sagen 40 Kr. IL 
*^) Zaunert Märchen aus ä. DonauJande 298 f.; 
Haltrich Volksmärchen aus Siebenbürgen Nr. 40 
» Losch Balder 202 ß. Bolte-PoUvka 2, 
417. ••) M filier Uri i, 294; Alpen bürg Ttrd 
2721. 320; £. Locher Venedigersagen 6 ^ß.; 
Heinr. Schurtz D. Seifenberghau itn Erz¬ 
gebirge 1890. X3I £. •••) Jangbauer Böhmer¬ 
wold 179. 

In der eschatolog. Sage. Der Anti¬ 
christ wird von einer Schlange und einer 
Jüdin, einer jüd. Hure gezeugt (s. d.). 
Er zieht alle Juden an sich ®®^). (Die 
Kabylcn glauben, daß die J.n aus dem 
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Verkehr von Witwen mit ihren toten \ 
Männern hervorgegangen sind ®)). Gog 
und Magog hält man für ein Volk ein¬ 
geschlossener J.n ®*). Vorm Weitende ; 
•werden alle J. zu Christus bekehrt sein®*), , 
deshalb findet sich nach Spielbähns (s. 
Propheten) Weissagung, wenn die glück¬ 
liche Zeit t^innt, kein J. mehr in Deutsch¬ 
land ®»). 

•i») C. Burdach Vorspiel 1 i (1925). *39 Ä. 
Frobeaius Atlantis i. 103. Braeuner 
Ab. aachs. Ges. Wus. Phil.-hist. Kl 7, 977 
nach jüog. Titurel. Fredegarius scholasti- 
cus c. 66; 8. o. 1, 484. Vgl. ARw. 13. 
520. **) Nach Rom. 11.25f.: Ambrosius: Migoe 
FL. 14. 842 ff.; 17. 867 fl.; Gregorius Magn. = 
Friedr. Murawskt L>tt J.n bet den Kirchen- 
läUrn 1925, 30. 33: Isidor v. Sevilla: 
Mignc PL. 83. 1190! - Murawski 34; 
PawUkowski 732!.: Caro 1. 224; Sitzb.Mu. 
1884. 577 £.: Th. Beykirch Propheten- 

stimmen (1849) 65. •*) Zaunert Rheinland 2. 
323; P. Bahlmann Rhein. Seher u Propheten 
1901.40: Joe. Burg Höchst merkwürdige Prophe¬ 
zeiungen ä. alten Bernhard, genannt Spielbohn. 
1848. 46: Wilh. Sebrattenbolz Spulbähn d. 
Prophet 1849. 37. Vgl. EndscbUcht jungsterTag. 

J. verwünscht. Die eschatolog. Sagen 
haben schon die Anschauung als Grund¬ 
lage, daß der J. verdammt, unwürdig sei. 
Als böser Mensch erscheint er ebenso in 1 
Spuksagen menschengestaltig ®®) oder als 
Irrlicht •*). Es ist de^alb begreiflich, daß ; 
er auch wie ein Böser begraben wird; 
man stößt ihn durch ein Loch in der 
Jfauswand, tragt ihn nicht durch die Tür®®). 
Die J.n kommen auch nicht in den 
Himmel, nur auf die grüne Wiese ®’). 

*®) Alemannia 29, 262; Kapff 5 cAwa 6 »ii 32; 
Kühnau Sagen x, 304; Joh. Schober Sagen 
d Spessarts 19x2. 26. Langer DVöB. 5, 
X36; Kühnau Sagen 3. 340 f.; Hugo Gniel- 
czyk Am Sagenbom der Heimat 1922, 74!.; 
Zaunert Hessen-Sassautscht Sagen 1929* 337 L 
Straekerjao x, 452 Kr. 247. ®^) Schön¬ 
werth Obtrpfalz 3, 25 b Germania 26, 91. 
^och vgl. Zaunert Dtsch. Märchen seit Grimm 
2, 76ff.; Cailiano Siederösterreuh. SagensekaU 
2, iio. 

Der J. ein Feind des Göttlichen. 
Der J. ist Gott verhaßt ••), und seine 
Feinde beriefen sich im MA. auf göttliche 
Befehle, ihn auszurotten ®®). 

Der J. haßt aber auch den Christengott. 
Auf seinem Altar sitzt eine Kröte 
Katze *®). Er verspottet und schmäht 
Christus*^), verflucht seinen Namen*®®), 


heißt ihn einen Zauberer *®®), lästert 
Maria *®®) und die Heiligen *“). In den 
Synagogen wird gegen die Christenheit 
gebetet *®’). Seinen Stuhlgang wischt er an 
ein bedrucktes Papier und ist glücklich, 
wenn auf diesem der Name Christi steht*®®). 
Der J.n Haü richtet sich gegen das Kreuz, 
und sie zertreten selbst zufällig ein Kreuz 
bildende Strohhalme ‘®®). Sie verun- 
ehren “®), bespeien das Kruzifix ***), ver¬ 
richten ihre Notdurft an ihm ***). miß¬ 
handeln das Kreuz *^®), schießen “•) oder 
werfen mit Steinen nach ihm **®), wobei 
sich zuweilen wunderbare Blutmirakel 
zeigen. Ähnlich besudeln •*®), zer¬ 

stechen **’). zerschlagen sie Marienbil¬ 
der **®), die Gräber und Gebeine der 
Christen Die Kirchen **•) wie die 

heüigcn Gefäße verunehren sic *®®), — 
ein seltsamer Vorw'urf, wenn man liest, 
wie oft Kelche usw. an J.n verpfändet 
worden sind ***). Auch heilige Quellen 
wurden von ihnen entweiht **•), so daß 
sie versiegten. Vor dem Morde eines 
hl. Eremiten schreckten sic nicht zu¬ 
rück *®®). Sie beteten. Gott möge die 
Christenheit vertilgen ***). Man begreift 
nach alledem, daß der Storch, Gottes 
V^ogel, nicht auf einem J.nhause nisten 
mag *®®). 

Vgl. Anm. 125. CuTO 2. 202 Schudt 

1, 432 f. 435!-: RcligiODSgcspräche mit }.: 

Elisab. Schenkheld DU rehg. Gespräche d. 
ätsch, erzählenden Dichtung d. ij. Jh. Merburg. 
Diss- Schell Berg. Sagen 497 Nr. 7. 

Herrn. Gloed« Märhisch-pommersche 
Volkssagen 20. Hieronymus Commen- 

tarius m Isaiam: Migne PL. 24. 86. 467. 
498 « Heinr. Muraweki J.n bet d. Kirchen- 
välern 1923, 21; Eisenmenger I c. 2 » PawH* 
kowski 79ff.; Tentzel Monatl.Unterrdgn. 
1693, 100 f. 362 i.: 1694. 1468.; Gudemaon 

2. 37 und häufig in der autisemit. Literatur; 
Schudt IL X. 22 f.; Birlinger 5 cAva 6 m 3, 
408; Volkskunde 2. 141. Vgl. auch Mannling 
Curiositaeten 208 f. »®®) Pawlikowski 638. 

Eisenmenger X c. 3: PawUkowski 82. 
633 f. nach Toledoth jesebu. *••) Glats 149* • 
Schudt t, 389: Prag: ebd. 11 . t, 399: Klapper 
Erzählungen 281 1 . Caro x, 92 ^ *®’) PäwU- 
kowski 688 f. nach Alphons de Spina. ^Mey¬ 
er Aberglaube 194 nach Brens Jüd. Schlangen¬ 
ei 9 - *®*) Schudt IL I, 307 nach Pfeffer¬ 
korn Der Juden veindt 1509. Jungbauer 
Böhmerwold 70; PawUkowski 675 nach de 
Spina. Schudt II 1, 3048.: Brens Jüd. 
Schlangent^ 10; Tentsel Monaü. Unter- 
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udun^en 1694. 3^5 f. 977; Grässe Preußen 
a, 740. Knoop Posen 276. KUnaig 
Sckwatswald 243; Klapper Erzählungen 307 
334; Stobbe 1S7 N. 1; Schudt II. 1. 308 ff 
“•)Ebd-304; Pawlikowski 7ts. 712. *«) H 
Günter Legendensttidien 173 Anm. 6; Scbles 
Provintbl. 117, 618. Caro 2, 17. und Anm 
M») Wolf Siederländ. Sagen 416!.; Schffpp 
ner Sagen i. 272. «») Ebd. 1. 477: Chri 

.stusbild 1480 Sagan: Nik. Pol Jahrbücher 
d. Stadt Breslau 2 (i 8 > 3 )» 133. Zu 

1576: Nicolaus Pol Jahrbücher d. Stadt 
Breslau j813 ff.. 4. 84. «») Schudt II. 2, 

ai6: 4. 136!. **®) Caro i. 357. 359. »») Dar¬ 
über häufig Nachrichten, vgl. etwa Güde- 
mann 2. 36!. Kühnau OberukUs. Sagen 
1926. 281, 282. 306 (522 t); Or^att Preußen 2, 
73t f.; Zaunert Htsun-Nassau 82: Knoop 
Pose« 273. 340. Caro 2, 205. 1«) Caro 
2. 214: Meyer Aberglaube 194. *») Birlinger 
Schwaben i. 411; Waibel u. Flamm 1. 198. 

Hostienschändung •). Am deutlichsten 
sprach sich der J.n Haß gegen alles Christ¬ 
liche in Hostien Schändungen aus 
Die ersten Berichte sind vom Ende 
des II. Jh. {Mainz) von 1202 (Lauda 
im Würzburpschen) **•). Doch scheint 
man hier spätere Sagen vor datiert zu 
haben, denn erst Ende des 13. Jh.s setzt 
die Hochflut der Anklagen ein. So sprach 
man 1243 von einem Hostienfrevel zu 
Belitz (Mark Brandenburg) 1287 in 
Techow bei PritzwaJk im selben Jahr 
anläßlich des MRitualmordes'* am ».guten 
Werner'* in Bacbarach 

1290 Paris 

1291 Iphofen in Bayern 
1294 L^a in Österreich >•<) 
um 1298 in Franken (Rintfleisch) 

1299 Köttingen ^^) 

1304 werden in Italien in Predigten 
ähnliche Beschuldigungen geäußert ^•^) 
1302 Kom-Neuburg in Österreich **•) 
1306 in Frankreich ^®*) 

1310 Steiermark 
1325 Krakow 
1330 Güstrow 

1333/34 ^ Bodensee, Konstanz '*®) 
1338 Pülkau Nieder-Österreich '♦*) 

*) Man wird hier keine Polemik gegen diese 
und ähnliche (Ritualmord) von menschlicher 
Torheit ausgeschlachteten Sagen suchen; es 
kommt nur darauf an. die Nachrichten, welche 
Volk gedrungen sind, aufzuxeichnen. Auch 
eine historische Quellenkritik erscheint hier 
nicht am Platze. 
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1338 Deggendorf, Straubing^“), Wolfs- 
berg ‘^) 

1342 Homberg ^^) 

1369 BrüsseP^) 

1377 Deggendorf^«) 

1389 Pr^*«). 

In der Ordenszeit trieb ein J, in Ost¬ 
preußen mit der Hostie Zauber^*’) 
1401 Glogau'«) 

1404 Lauingen'«*) 

1405 in Spanien'«) 

14 II Heiligenblut am Jauerling (N.- 
österreich)'«‘) 

1421 Wien und Enns'«) 

1427 Stemberg in MeeWenburg«') 
1453 Breslau, Jauer'«), Striegau und 
Löwenberg'«), Schweidnitz'«), Lange- 
wiese b. Sibyllenort'«) 

1468 Neisse'«) 

1478 (14S4) Passau '’*) 

1492 Glatz'«), Breslau'«). Stemberg 
(vgl, 1427)'«) 

1496/97 Steicr, Kärnten, Krain, Öster¬ 
reich '•*); unter Erzbischof Eberhard III. 
in Salzburg und Hallein 

1510 Knobloch bei Spandau. Mark 
Brandenburg '•*) 

1514 Pfefferkorn in Halle (Sachsen)'«) 
1519 Regensburg'«) 

1556 Pachazeto (Polen)'«) 

1591 Preßburg'«). 

Paracelsus in seinen theologischen 
Schriften handelt von dergleichen Fre¬ 
veln '«). 

1642 in Wien Verzweiflungstat eines 
1703 Fürth'«) 

Diese Reihe ließe sich noch leicht ver¬ 
längern, denn der Glaube an Hostien¬ 
frevel wurde durch Schriften, die fürs 
Volk berechnet waren, dauernd lebendig 
erhalten '’®). War doch 1859 noch v. 
Pawlikowski von der Wahrheit der Nach¬ 
richten überzeugt'”), und tauchen sie 
in Bänkelgesängen aul'^). 

C. Burdach Vorspiel I t (1923), 241 f.: 
Meyer Aberglaube 197: Schudt II. i, 21 fl.; 
K 1 a pp e r £rzi*A/u«^c« 325; J u ng b a u e rddAmcr- 
wM 267 zu 237; Gräber Kärnten XXXVIII; 
«’) Schudt I, 440 f. «•) Alemannia ro. 5. 
«*) Annalen d. Juden in d. preuß. Staaten 1790, 
xfifl. Ebd. 19ff-; Kuhn fifdrA Sagen 2250.; 
Brandenburg 213; Kruspe Erfurt x, 29!. 
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Grässe Preußen 2.133 f. *“) Pawlikowski 
681 nach Stadtpfarrer Franz Xaver Maßl 
Cuchukie der wunderbaren hockkethgen Hostun 
tfi d. hl. Grabeskirehe zu Deggendorf 1828. 23 ff. 
*•*) SchOppner Sagen 3, 74 Nr. J013. Caro 
2, 196: M.G. SS. 9, 658. *«) Stobbe xSof.; 
Schudt 4, 281. 293 f. SchOppner 3. 66ff. 

Güdemann 2, 260- «*) Kießling 
Saga im niederösterreieh. Waidvieriels {1924), 106. 
**) Pawlikowski 705 nach de Spina. 
Stobbe 283. NiederhOffer Mechl. 

Sagen 2, 145. Waibel u. Flamm 2, 25 fl. 
Kießling Frau Saga 7, 106: Caro 2, 203!. 
Ebd. 2. 204: Stobbe 287: Panzer Bettrag 
2, 17: SchOppner Sagen 2. Gräber 

Kärnten 404. XXXVIll; vgl. oben i. 1602!. 
*•*) Caro 205. ***) Wolf Kiederländ. Sagen 

262 ff.; Volkskunde 2. 142: Pawlikowski 681 
nach Maßl. Ebd.; Georg Liebe Das Juden^ 
tum 1924, 22: Caro 2, 204; L. Steub 
sche Kulturbüder 1896.102 f.; SchOppner Sag«« 
2,66 f.; Conrad von Salzburg Trrurr Hri/s- 
ermaUner 1683. 279: Globus 92, J08. vgl. auch 
Pawlikowski O36 N. 2. Schudt 1. 220!.; 
4. 157. *•’) Grässe Preußen 2. 615. **•) Schles. 
Provinzb). 117 (1843). 3770.; Lucac cw- 
ruuse Denckwurdigkexten 2 (1689), 2195: Ders. 
Schles. Kem'Chronxh 250; Jac. Schicki us 
new vermehrte schles. Chronica 4 (1625). 178. 
1««) SchOppner Segen 2. 401. '«) Paw¬ 
likowski 713. Anton Mailly Steder- 

Österreichische Sagen 1926. 108 f. Pawli¬ 
kowski 24ff. 28 f. «^) Ebd. 6dt nach Maßl. 

Nik. Pol Jahrbücher d. Stadt Breslau 18138. 
z. 3I.: 3. i5f.: Peter Eschenloers Gesch. d. 
Stadt Breslau (ed. Kunisch) 2827. 1, 13; Schles. 
Pfovinzialbl. 108, 1 fi.; 40. 4208.; 117. 

Oll ff-: Schndt X. 389; 4. 273; Peuckert 
Sehlesun 44: Pawlikowski O81 nach Maßl; 
Kühnau Breslauer Sagen 2926. 204 f.; vgl. 
Ullrich Kuhldndchen 102. ’«) Ztschr. d. Ver. 
f. Gesch. Schlesiens 6. 378 f.: Schles Provinzbl. 
40. 425!; 217, 6x48. Jac. Scbickfus 

new vermehrte schles. Chronica 4 (2625), 80 ; 

1. ”3; vgl. Nachw. 152. 133; Schles Ptovin- 

aialbl 40. 4x5 f.; 117. 614 f.; Kuhnau Mittel- 
schles. Sagen 1928. ^f.; zu X430 nach einem 
Bild in d. Pfarrkirche: John Quincy Adams 
(übers. Friese) Brt</e über Schlesien 2805, 
290 (J. W. Fischer) Bernerhungen auf einer 

Betse durch einen Teil d. schles. Gebirges 1793» 
O5. Philo Sehlesien 33 « Kühnau Bresl. 
Sagen 105 f Scbles. Provinzbl. 117, O17. 

Pawlikowski 681 nach Maßl OjOf.; 
Liebe 21; Schudt 2. 338; Stobbe 292: 
V. Liliencron Histor. Volkslieder 2, 2428.; 
SchOppner Sagen 2. 57: Naumann Gemein- 
schafiskuliur 285. Schudt 2, 389; Joh. 

Gottl. Kahlo Denkwürdigkeiten der Grafukaft 
GlaU 1757. 112 i.; Grässe Preußen 2. 299; 
Peuckert 5ck/e5f>fi 44: Die Grafschaft Glatz 
25 (2920). 36. *«) Schles. Provzlbl. X17, 619. 
«*) Liebe 33: NiederhOffer Mechl. Sagen 

2, 141 fi. Schudt 1, 342; Pawlikowski 
30 f, ««) Freisauff Salzburg 477. !•*) Ebd. 
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681 nach Maßl; Annalen d. Juden 498.; 
Liebe 33. (Nicht der Humanist) Goedeke 

1, 451; Pawlikowski 68t nach Maß]; Schudt 

4. 245: HorztZauberbibliotheh 2, 40O. ^^) Liebe 
33. Pawlikowski 68x nach Maßl. 

Liebe 22. Karl Sud hoff Versuch einer 

Kriith d. Echtheit d, paraceis. Schriften 2 (2899), 
291. >«) Schudt U. 2, 91 ff. *«) Ebd. II 

2, 22 f. Pawlikowski 636 N. 2; Nau¬ 
mann GemeiHSchaflshuJtur 185. Pawli¬ 
kowski O73. Naumann Gemeinschafts- 

hulfur 183. 

Kreuzigung. Nicht nur der Glaube 
daran, daß der J. die Christi. Religion 
verachte, auch der Glaube, daß er den 
Christen hasse, führten zur Entstehung 
der Ritualmordsagen. Ich verweise auf 
den betr. Artikel und behandle hier nur 
die Sagen, welche von einer besonderen 
Art dieser Morde, der Kreuzigung, 
sprechen, obwohl die Art unserer Quellen 
oft nicht gestaltet, diese von den Ritual- 
morden um des Blutes willen zu sondern. 
Wenn diese Scheidung trotzdem erfolgt, 
so deshalb, weil in den Kreuzigungen 
ganz besonders religiöse Gründe (Lästerung 
Christi) angenommen worden sind. 

Gekreuzigt sollen worden sein 
1144 der Knabe Wilhelm von Nor- 
wich 

1160 ein Knabe in Glocestcr'«) 

1171 ein Kind in Blois'«) 

1182 Kinder in Pontoise. Braisne und 
ein Christ in Saragossa'^), 
ebenso ist in Frankreich unter König 
Philipp ein Christ'”), zu unbestimmter 
Zeit ein Heiliger gekreuzigt worden'”). 
1250 Arragonien: Dominicus de Val'«) 
1255 Hugo von Lincoln'«) 

1279 ein Knabe in Northampton '•') 
1288 oder 1293/94 Rudolf von Bern '«) 
1301 kreuzigen die J.n in Magdeburg 
ein hölzernes Bild'«) wie auch unter 
Landgraf Al brecht die Thüringer J.n einen 
Knaben kreuzigten'«), 

1389 F^'“) 

1490 Guardia bei Toledo *••) 

1541 eine Katze gekreuzigt ••’) 

1547 ein Knabe Michael in Rawa 
(Polen)»“) 

1791 Siebenbürgen *••) 

1892 Ingrandes (Dep.Vienne) **®) 

Es zeigt sich, daß d» Aberglaube be¬ 
sonders in Westeuropa zuhause war und 
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verhältnismäßig früh (s. Ritualmord) 
erlischt. Zeitig treten Ersatzopfer auf 
(s. 0.), wie etwa die J.n zu Köln Ostern ein 
Wachsbild kreuzigen Ob der Aber* 
glaube heut noch lebt, ist schwer zu 
sagen, da man diese Anschuldigungen 
mit denen vom Blutopfer (3. Ritualmord) 
vermengte. 

Acta SS. Martii 3,58sff.; Pawlikowski 
182; Athanafiius Fern Juä. Moral und Blut- 
MysUrium ^ 1936, 22 (eine Hetzschrift, die 
mit Zitaten prunkt, welche leider fast nie 
stimmen). AA. SS. Martii 3, 591; Pawli* 
kowski 182; Fern 22. MG. SS. 6. 520 s 
Meyer Ahtrglaub^ 195; Fern 22 zm 1071. 

Fern 22. PawUkowski 675. 

S 6 bi Hot Folh~Lore t. 3S0. AA. SS. August. 
6. 777 ff.; Paw*likowski 17S; Fern 22. 

AA. SS. Mart. 3. 589; Jul. 6, 494 f.; Caro 2. 
16 f.: PawUkowski 182; Fern 22. 
Strack Stuf 124. Henricus Murer Hel¬ 
vetia sacra 1648. 299 i.; PawUkowski 282; 
Strack Blut 142 ff.; Fern 23. Schudt 
4» 249. *•*) Kruspe Erfurt 1, 38. *■*) Schudt 

1. 220. *••) Strack Blut 247: Fern 24. *•’) Paw- 
likowski 756. AA. SS. April. 2. 839; Paw> 
hkowski nach dem 1602 gedruckten ..Ver- 
zeichoisse der unKhuldigen Kinder, welche von 
den J.n getötet wurden“; Fern 25. 
StrackB/uM22. Etxi. 157. Schudt II. 

2. 105. 

Aus religiösen Gründen hassen 
und ermorden wie man glaubte. J.n 
diejenigen, welche von ihrem zum christl. 
Bekenntnis übertreten, die sie mit christl. 
Gebärden und Gebeten reizen Die 
wohl im Nordfranzösischen entstandene 
Legende vom J.nknaben *•*) basiert auf 
diesem Glauben. — Abgefallene ziehen 
sie durch den Abtritt, dadurch wrd die 
Taufe aufgehoben Andrerseits setzt 
man das ungetaufte Kind gleich dem 
J.n, und sagt: im Taufwasser werde der 
J. weggeschwemmt wie die ersten 
Haare des Kindes J.haare heißen 

Murawski Juden bei d. Kirchenvätern 
(24) 27 f. Anshelm v. Ziegler u. Kniep* 
hausea Histor. Labyrinth d. Zeit 1701. 382 ff.; 
Liebe 83 und Abbildung 68; Schudt II t. 
270 f.; II 2. 166 f.: 4. 192 f.; PawUkowski 
174 ff.; vgl. Waibel u. Flamm 27; vgL 
auch „Freimaurer“. Vgl. Ritualmord, 

Nachw. 85; PawUkowski 183.707; Schudt 2. 
221: Thomas Cantiprat. Bonum univer¬ 
sale 1603, 289 — c. 29. Tegethoff Fran- 
tösische Märchen i. 99 f. und Anm . 311 Kr. 13 b; 
Eugen Wolter Der Judenknabe 1879 b BU 
bliotheca normannica II: Klapper Erzäh¬ 
lungen 278. 301. 362: Germania 3, 430!; 27. 


I 129 ff. ; Pawlikowski 71t; Tentsel Monatl. 
\ Vnurtedin. 1694. 980 ff.; Kühn au Bres¬ 
lauer Sagen 2926.132: vgl. auch Krauß Märchen 
^ d. Südslauen i, 182: Herrlein Spessart 1906*, 

, 229!. Joh. Schober Sagen d. Spessarts 
. 19x2. 270. C&sarius v. Heisterbach 

' Wunderbare Geschichten (München s. a.) 36. 
I Rosegger Älpler 152. Andriaa 

I AU-Aussee Z09. 

I Daß J.n Kinder rauben, wie Agobardus 
Lugdunensis behauptete mag wahr 
gewesen sein, so lange J.n Sklavenhändler 
waren Freilich erklärte man, es 

geschehe, um sie zu beschneiden also 
aus religiösen Gründen. Es ist verständ¬ 
lich. daß die soeben berührten aber¬ 
gläubischen Meinungen, welche den J.n als 
RcUgionsfeind sehen, auf kirchliche An¬ 
schauungen zurückgehen, wie wir sie seit 
den ersten Jh.en durchs ganze MA. hin¬ 
durch, bis in die Neuzeit finden 

Murawski J.n bei d. Kirckeniätem 34: 
Caro I. 238; Goedeke i, 451. Georg 

Jacob Arabische Berichte 2927, 5 ff Güde- 
maoD 2, 260; Caro 2. 16; Strack 124. 125 
(»u 1235). •“) Vgl. etwa Murawski Juden 

bei d. Kirchenvätern, 

Der J. als Volksfeind. Der J. ist ein 
Volksfeind, der ebenso den Einzelnen wie 
das ganze Land verrät. Ein \ olksglaube, 
der nicht nur im MA. lebendig war 
; sondern auch heut noch spukt *®*). wobei 
I man auch solche Schlüsse nicht scheut: 

< ,,Weltkrieg" ergibt in hebr. Buchstaben 
I die Zahl 1914. deren Quersumme = 15. 

* was nach alttestamentar. Geheimzcichen 
,,Jehova" bedeutet Die „alliance 

isra^Iitc" treibt Landesverrat; sie 
ist das Organ eines jüd. Fürsten, der 
irgendwo unsichtbar regiert ^). 

Frobenius Atlantis 2. 20; Schöppner 
Sagen 2. 264 f.; Grüsse Preußen 2. 899; 
GddV. IX. 21, 52 B Anaales Berlin, zu 848; 
Pawlikow'ski 6511. 674; Schudt 1. 361!. 
449 ff.; 4. 158. 159. 291 f.; Goedeke 1, 451; 
htckdejuribus Judaeorum 540: vgl. H. v. Sebu* 
bert Gesek, d. christl. Kirche m FrühmxUelaUer 
1921, 256. ^1 Vgl. etwa die Hammer*Flug¬ 

schriften, die Ztschr. Hammer; Sebillot 
Folh-Lore 4, 403!.; Paul Stintzi Die Sagen 
d, Etsasus X (2929) 267; s. auch Freimaurer. 

Frau M. Ludendorff nach Vosaische Ztg. 
30. 3. 27. Güdemano 2. 4 N. i. C. 
Bleib treu Vertreter d. Jahrhunderts x, 272. 
Vgl. Dionysius v. Lützenburg Antichrist 
2716. Tof.; Fortgesetzte Sammlung v. alten u, 
neuen theol. Sachen 1725, 164. 263!. 

Der J. ist ein Mörder der gern mit 


Gift umgeht Er scheut aber auch 
nicht davor zurück, eine ganze Stadt 
ein Heer**), Fürsten") zu töten. Zu¬ 
weilen behauptet man, anthropophage 
Gründe bestimmten ihn “), oder er 
sauge Christenmädchen, die bei ihm 
dienen, nachts das Blut aus “•). 

*•*) AA. SS, Septembr. 5, 7285.; Code- 
mann 2, 262; Caro i. 402; Zaunert Hessen- 
Nassau 208 f.; Hahn Criech. u. alban. 
Märchen i. 31. Pawlikowski 687!,; 

Annalen d. Juden in d. preuß. Staaten 1790. 
59; Schudt I, 273 f ; IL I* 377 f«: 4. 245 t* 
Ebd. 2. 390 nach Trithemius Chronicon 
ad 1309; Zaunert Hessen-Nassau 172. 
Kruspe Erfurt 2. 201 f.; Horst Zauber- 
hibliothek 2. 322!.: Schudt 1. 386; II. i. 391. 
"] Ebd.; Annalen d. Juden 66 ff,; PoUinger 
Landshut 65!. ") Peuckert 44; 

Kflhnau Breslauer Sagen 180 f.; Kar ad- 
schitscb Volhsmärchen d. Serben 2854. 208. 

ZfsudetendtschVk. 2, 33. 75; vgl. ebd. 
2, 229 . 

Wohl, weil die Formalitäten des jüd. 
Eides vom gewöhnlichen ab wichen 
erhob man Beschuldigung, den J.n 
sei der Meineid erlaubt “*). 

Zum J.ndd' Brunner Dtsch. Reektsgesch. 
2, 228 N. 22. 275 ff.; Pawlikowski 768. 779 f. 
903; Schudt II. 2. 63 ff.; 4,2431!.; Liebe 24; 
ARw. 13, 154: 27. 673ff.; Germania 26. 376; 
O. Stobbe Juden in Deutschland 2866, 248 ff.; 
Güdemann j. 1331.; Freybe Leben im Recht 
73 ff. Berliner Börsen-Couher 30. 9. 2926 
Abendausgabe; Vossische Zeitung i. so. 1926; 
A. Piater Sünde andir das Blut 371 N. 2. 

Am deutlichsten zeigt sich die jüd. 
Volksfeindschaft, wenn sie Seuchen erregen, 
entweder durch zauberische Mittel (s, o.) 
oder dadurch, daß sie Brunnen vergiften. 
Der Vorwurf soll ihnen schon im 12. Jh. in 
Böhmen *^*), 1226 in Breslau(?)*^*). 1308in 
der Waadt***), 1267 in Wien “*), 1316/18 
in den Eulenburgschen Landen “♦), 1319 
in Franken **’) gemacht worden sein, 
wird 1321 in Frankreich laut **•) und 
erlangt 1348/49 in Deutschland furcht¬ 
bare Bedeutung®*). 1397 ist in Colmar"), 
1^8. 1453 in Schweidnitz *®), 1472 
wieder in R^ensburg davon die Rede "), 
1541 werden nach Capistrans Predigt 
in Bri^ die J.n “•), im 16. Jh. Pfeffer¬ 
korn in Halle dessen beschuldigt ***), 
und um 1543 hören wir in Schweidnitz") 
wieder davon. Im Volk hielt sich der 
Glaube noch lange "). Als Mittel, die 


Pest zu erzeugen, wird Pfianzeogift, 
Menschenblut,Urin, die Hostie genannt"). 

Strack B/ul 196 1 .; Joh. Gottl. Kablo 
Denkwürdigkeiten der ... Grafschaft Glatt 1757. 
113 K. 133. Kolmar Griinhagen Breslau 
unter d. PiasUn 2861. 85. **•) Caro 2, 189. 

«•) Schudt 4. 294 f. Stobbe 188. ®*)Caro 
2, ist; Strack Blut 196!.; Stobbe 288. 

Caro 2, 2058.; Annalen d. Juden in d. 
preuß. Staaten 1790. 371. 41 ff.; Sebudt j, 
436!!.; C. Bur dach Vorspiel I 2 (1925), 229 ff. 
233 ff.: Otto H. Brandt Die Limburger Chronik 
2922. XXXlXff. 202. 214; Stobbe 188 ff. 
283; Megenberg Buck d. Natur 91; Birlioger 
Aus Schwaben 2, 407 ff.; GrAsee Preußen 2, 
693!.: Zaunert Westfalen 288; Kruspe 
Erfurt 2, 39; Waibel u. Flamm 2. 26f. nach 
Stumpfs Schweiz. Chronikx im 14. Jh. Kieß¬ 
ling Frau Saga 7, 30 f. “*') Stobbe 288. 

Scbickfus new vermehrte schles. Chronica 4, 
86; Küboau MitteUchles. Sägern^ i.: Schudt l, 
389. “•) Schudt 4, 23t f. “**) KUhnau Mittel- 
schles. Sagen 390 ff. Schudt 4, 246; zu 

Pfefferkorn vgl. Goedeke 2, 451. ") Schudt 
2» 389* ") Goedsche SchUs. Sagen-, Historien- 
u. Legendenschatz 2S40. 84; ZfdMyth. 3, 62; 
Kühnau MittelsckUs. Sagen 444 f.; Kießling 
Frau Saga 4. 98 f.; 3, 2t f. Strack Blut 
196 i. nach Graetz 7. 3690. 

Daß man im J.n in politischer Hinsicht 
den Volksfeind sieht, ward schon erwähnt. 
Dazu kommt neuerdings der Vorwurf der 
Rassenfeindschaft, derin der heutigen anti- 
semit. Literatur (Hammer; Franz Kießling) 
wie im Schundroman (A. Dinter) eine 
große Rolle spielt. Betont wird besonders» 
daß durch sein minderwertiges Blut das 
edlere arische verseucht werde; betont 
seine Geilheit die seit alters bekannt 
ist, und die sich heut besonders gegen 
harmlose Mädchen richte, um auf diesem 
Wege „die Rasse zu verseuchen". Kinder 
von einem J. kommen dann mit roten 
Haaren zur Welt "•). 

Murawski Die J.n bei d. Kirchenvätern 
^925. 34; Hahn Gtiuk. u. alban. Märchen 1. 
31: Kretzschmar Neugriech. Märchen 24 f. 
336 N. 47; Leskien Balkanmärehen 261 ff.; 
Schudt II. 1. 321 ff. u. 4. 133 (von den 
Frankfurter Juden); Alemannia 20. 3; vgl. 
auch KUhnau Oberschles. Sagen 1927, 443 ff. 

Gaßoer Mettersdorf 14. 

Der J.nhaß ist alt, geht schon in vor- 
christl. Zeiten zurück "). Welche Motive 
bei uns ausschlaggebend waren, ist schwer 
zu sagen: gewiß neben religiösen auch 
wirtschaftliche "). Die heutige anüsemit. 
Literatur wendet sich vor allem an den 
Halbgebildeten, der unkritisch alles Ge- 
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druckte glaubt; das Volk ^\•u^do von 
ihr nur auf dem Umweg über die Zeitung 
oder parteipolitische, hündische Agita¬ 
tion erfaßt, wobei man vor allem den 
Ostj.n angriff, und dabei vergaß, daß 
er ein Träger deutscher Sprache und 
Kultur im Slavischen gewesen ist **®). 
Aber jenseits dieser Zeiterscheinung liegt 
im Volk eine Abneigung gegen den J.n; 
er ist nicht angesehen wird in Lied 
und Schwank lächerlich gemacht ; 
es wird ,,hepp, hepp“ hinter ihm her¬ 
gerufen man fordert spöttisch Matzen 
von ihm“), trägt den ,,Tod" beim 
Winteraustreiben dem J.n in den 
Kasten “). Es gilt als verdienstlich, 
ihn zu betrügen und zu überlisten“). 
Selbst der ..lange Wacker", ein neckender 
Spuk, hatte es auf J.n abgesehen “*). 
Ein Kleriker entehrt des j.n Tochter 
omter dem Vorgeben, er sei der Engel 
Gabriel und w'olle mit ihr den Messias 
zeugen, und man findet das witzig“). ; 
Man zwin^ ihn, das Kruzifix zu grüßen“), | 
verweist ihn von ehrlichen Gesellschaf¬ 
ten“). Er muß Spotldiensie leisten“) . 
und wird verhöhnt, indem man von | 
ihm einen Pasch (3 Würfel) fordert *^^). • 
auf ein Brett klopft “). mit Steinen nach | 
ihm wirft “). Besonders beliebt ist im 
16. Jh., ihn an einer Sau saugend dar- 
zustellcn “); auch an öffentlichen Ge¬ 
bäuden (in W'ittenberg, Aschersleben. 
Magdeburg, Dessau. Zerbst. Frankfurt : 
a. M., Salzburg) fand sich dergleichen. | 
Es gehen Wunderzeitungen um, daß eine ' 
Jüdin Schweine gebar “). Vielleicht 
stammt von hier die Sage, daß Jesus ihn 
höhnende J.n in Schweine verwandelt 1 
hätte “). Mitunter haben J.n auch I 
Schweinsohren “), Beulen am Gesäß “); 
sie stinken, am meisten in derKarwoche“). 
Wenn sie spucken, bleibt der Speichel ' 
in ihrem Bart hängen “); sie spucken dem 
Christen in Speise und Trank “). Ebenso 
aber sollen sie angeschnäuzt werden 
(Wien) •**•). Auch ihre krumme Nase 
wird zu deuten versucht ***). Sie müssen 
um ihrer Bosheit willen wandern “). | 
Unter ihren Eigenschaften nennt man 
Feigheit “), Habgier (Shylock) “), 
Geiz “), Falschheit und Faulheit •*^), 


Frechheit **’•); sie stehlen “), lügen 
und betrügen **•). sind albem aber¬ 
gläubisch “). Aber es ist auch von der 
Einfalt des J.njungen (dumme Hans) die 
Rede“). Trotz alles Hasses begreift 
man doch, daß ein Frevel an J.n ebenso 
bestraft wird wie der an einem andern ••*•). 

Felix Stabelin D. Anitsetmtismus d. 
AUerlHtHS 1903; Aug. Bludau J.n u. J.nver- 
folgungen im alUn AUxandna 1906; Wilcken 
in Abh. S&chs. Ges. d. Wisbensch.. Phil.-bist. 
Kl. 27 (1909). 759 fi.; H. V. Schubert Gesek. 
d eknsU. Kirchtim FruhMA. 1921. io6.165.181. 
184!.; Murawski Zusammenhang mit In* 
qujsition: S. Rein ach Cuhes. mythes 4t 
religioni z (1906). 401 ff.; Otto Clemen Flug- 
Schriften aus d. ersten Jahren d, He/armahon 
* (*907). 373 0 .; AUr. Falb Luther u. d. J. 
1921: Reinh. Lewin Luthers Stellung i. d. J. 
Neue Studien s. Oeseb. d. Theologie 10; Hist. 
Ztschr. XU. 432 £. Caro l, 455 ff. 

Süddeutsche Monatshefte Febr. 1916. 
682 fl. 674 fl. 839 ff. 711 ff. Curtze 

IValdech 279; Zaunert Dtsch. Mirchen aus 
d. Donauhnde 1926. 3b; Grimm KHM. Nr. 1x5. 

Fox Saarländ. Vk. X927, 125; Mackensen 
Hanseat. Sagen 96: Karl Rot her SchUs. 
Sprichwörter 1928. 205: ZfrwVk. t6. 32 fl.; 
17, 8 ff. 19; 18, 33; Schutze IdtoUhan 

2, 94 i.: Liebe 59 ff.. Reichlin*Meldegg 
Faust z, tzt. •**) Wrede Rhein. Vclkshd. 
1932, 103; Jungbauer Bibliographie 313 

Nr. 3096; Montanus Volksfeste 132. 
Hofier Ostern ix. *^) Peuckert Schles. 
Volkskunde 1928. 92; Drechsler 1, 66. Ci- 
sarius v. Helsterbach W'uuderbare Geschick- 
ten, München s. a. 31 f ; ZfVk 9. 338; Grimm 
KHM. Nr. 7. uo. Wisscr Plattdtsch. Volks- 
mUrchen i (19x9), 74 f ; Boehm u. Specht 
Lettisck-hlautsche MArcken 1924. 289 ff. 291 1 .; 
Kretzschmer Seugriech. Märchen 191. 205 
Zaunert Dtsch. Märchen sett Grimm 1. 280 f.: 
V. Reichlin-Meldegg Dtsch. Volksbücher v. 
Jok. Faust 1848. 74: Müllen hoff Sagen 335 ff.: 
Siebet Haresagen 1938. 165 f.; Zaunert DfscA. 
Märchen aus d. Donauld. 157. 169 f. ****) Wolf 
Deutsche Märchen u. Sagen 346. v. d. Leyen 
in BayHfte X, 58; Casarius v. Heister« 
bacb 34; Sebudt 1,41X f.; Güdemann 3. 206; 
Zingerle Volksmärchen aus Suddeutsehld. 35 fl.; 
Jak. Wassermann Juden ton Zimdorf 1918. 
30 ff. Vgl. auch Bünker Sehitänke, Märchen 
u. Sagen in ktant. Mundart 1906. 410 f.; Tille 
Verzeichnis d. bchm. Märchen F.F.C. 34. 308ff. 
Das Motiv schon im Indischen: Joh. Hertel 
Ind. Märchen 193t. 93 ff. Kruspe Erfurt 
I, 105. “) Grasse Preußen 3, 6 ^f. 

Schudt II. I. 263. «*) Ebd. II. i. 277 ff. 

“*) Ebd. I, 33 » ff.; 4. 339!.: Rheinische Ge- 
scUchtsblätter 2 (x 893/96]. iSo; Heinr. Aos- 
helm V. Ziegler u. Knipbausen Histor. 
Labyrinth d. Zeit 1701. 1307. ***) Schudt 11 . 
X, 262; Strackerjan i, 453 Nr. 247. 
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Tentzels Monaä. Unterredungen 1693, 534 f.; ■ 
Liebe x6. 35. 88. 105; Schudt x. 358; 11 . 

1, 260 f.; 4, 249 — 231; Pawlikowski 732; , 
Güdemann 3, ao6; Archiv f. Landeskd. 1 
Provinz Sachsen 3. 157; vgL auch ZrwVk. 17, 9; 
vgL SebOppner Sagen 2, 219; Nik. Pol Jahr¬ 
bücher 3. 7. Pawlikowski 653; ZIdPhil. | 
36. 491; JeiüseerxCesch.d.Dtsch. Volkes 5, 342; 
Liebe 37; doch vgl. Schudt II. 1. 230. 
“•) Dibnhardt Satursagen 2, 102 ff. tyqü.i ' 
Wolf Nüderländ. Sagen 663; ZA"k. 5. xox: 
Sabillot Folk-Lore 3. 141; Schudt II. i. 347 
nach Dudulaeus (17. Jh.); Globus 92, 288. 
“) Strackerjan 2, 182 Nr. 420. Wolf 
Bettr. I, 249. •*•) Strackerjan x. 45X Nr. 247; 
Schudt 11 . I, 344. “) ZfdM>'th. 3, 67: Bir- 

IInger Volksth. x, 383. “*) Meyer Aberglaube 
X94: Strackerjan 1. 43X Nr. 247. Verbot, 
mit J.n zu speisen, ist bauffg. vgl. z. B. Caro 
X, 9Xf.; Lammert 50. ZföVk, 32. 40. 

MschlesVk. XI (1906), 96; Kübnau Ober¬ 
seides. Sagen 477 f. “) Birlinger SrAMOe» 

2, 4x0. ZfVk, 3, 320; ZfDtschkd. 39, 204: 

Schudt I, 319 f. 324 f.: Rotber Schles. Sprich¬ 
wörter 306. ZfDtKhkd. 39, 204; Klapper 
Erzählungen 28a; SebOppner Sagen a. 335ff.; 
Volksfreuod in den Sudeten (Hirschberg i. R.) 
1831. 420 (J. in Wolfsgrube); Zaunert Fhetn- 
land x, 233 (2. 96); ZfdMyth. 2. 432: KrauQ 
Märchen d. Südslawen 202 fi. Zaunert 

Rheinland 2. 170!. ZfDtschkd. 39, 204. 

•*•) Schlesiens Vorzeit in Wort u. Bild 4, 607 
(Haussprueb): Boehm u. Specht Letitsch- 
litauische Märchen 277. •••) Nachw. 237; 

Zaunert Rheinland 1, 189: Güdemann 3, 
X47f.: Schudt n. 2, 86; Pawlikowski 
830; Birlinger Volksth. i, 301. Rotber 
Schles. Sprichiförtef 94. Boite«Pollvka 

3, 1461. Karasek-Langer u. Strzy- 

gowski Beskiden 97 f. 

Der J. als ethnologisches Objekt. Es 
war nicht zuletzt das Gefühl, ein ganz 
fremdes Volk vor sich zu haben, welches 
dazu verführte, auf seine Sitten und 
Bräuche zu achten. Man bekümmerte 
sich xim jüd. Gebäcke (s. o.) “*), um ihre 
Säuglingspflege“), vor allem aber um 
ihre Ster^bräuche. Wenn sie Karfreitag 
nicht die Knochen ihres Fleisches ins Wasser 
werfen, stirbt eins aus der Familie“). 
Wenn ein J, stirbt, wird er durchs ganze 
Haus getragen und gegeißelt, daß er 
nicht wiederkommt “); in Hessen gilt 
das bloß, wenn er Sonnabend stirbt 
(EschWege, mündl.). Nexm Tage wird im 
Hause getrauert, ein Licht gebrannt, 
nichts aufgeräumt“). Der Tote wird 
auf eine flache Holzpritscbe gelegt, 
rasiert “), die andern setzen sich auf üm 
und drücken den Kot heraus (Posen 


mündl.). In den Sarg bekommt er Geld“), 
es dem Messias zu geben, und Steine, 
Christxis damit zu bewerfen “), im Bcr- 
gischen Hammer. Zange, Kupfermünzen 
und Brot“), in Schlesien außer Geld 
und Steinen einen Topf Essen, Scherben 
auf die Augen und ein Schloß vor den 
Mund“). Ein Fraucnsarg wird niedrig 
in Bändern getragen“). Begegnet ein 
Schwein, $0 wird die Leiche noch einmal 
zurückgetragen “). Aus dem J.nknödüein 
(Lus) ersteht bei der Auferstehung der 
ganze Leib wieder “). Auch die jüd. 
Frommheit wird beachtet und findet 
Anerkennung^^), \md es zeigen sich beim 
Tode Unschtxidiger Wunder“). Die 
Fabeleien des Dudulaeus (Anhang der 
Schrift vom „ewigen J.n" über die Strafen 
der 12 Stämme) leben noch fort “). 

“) Hofier Weihnacht 36: Osfergebäche 39; 
Aus d. Beutheuer Lande 2 (1925), 148. “) 

Lammert 137. ***) SchwVk, 10, 30. •••) 

Strackerjan i, 451 Nr. 247. “) Aue d. 

Beuthener Lande 2 (1923), 148» wo noch andere 
Sterbegebrauche genannt werden; Peuckert 
SekUs. Vdkskd. 1928. 169 1 . Hbd X69. 

***] Scbulenburg 110. “) Peuckert Schles. 
Volhshd. 169; Jahn Hexenwesen 28; Joe. 
Winckler Pumpemuhel 1926. 202 i “} 
ZrwVk. X908. 351. “} Peuckert Schles. 

Volkskd. 169; vgl. dazu Jahn Hexenwesen 38. 
“) Peuckert X70. “) Strackerjan 1, 452 
Nr. 247. “) ZfVk. 5, xox f ; Mbonling 

CuriosUaeten 369. “) Meyer Badem 345. 

“) Pawlikowski xi6; Strackerjan 
I. 46; Caro x, 2x6. Jahn Hexenwesen 
27 f. 

Der gewöhnliche Beruf des J. iat viel¬ 
fach, wenigstens im Osten bis vor kurzer 
Zeit, der des Hausierers“), Musikan¬ 
ten gewesen, der mit einem großen 
Huckesack übers Land tof. Das hat dazu 
geführt, daß man Kinder mit ihm imd 
seinem Sack schreckt “). Seltsam, daß 
auch dem toten Kinde auf dem Wege 
zum Himmel drei J.n auflauem “). 

Zaunert Rheinland x. 89; 2. 96; Fox 
Saarid. Volkskd. 12s. 122. X25. 333 L; Pröhte 
Märchen f. d. Jugd. 43 0 .; Zaunert DXmA. 
Märchen seit Grimm x. 1991 2,38 (Rotber 
Schles. Sprichwöfiet 234). *“) Aus d. Beuthener 
L.ande x (1924]. 133. “) Bmd. 29. 43. 44; 

Knoop Hinterpommem 158 Nr. 29; Wrede 
Rhein. Volkskd. 136; Eifeler Volkskd. X42; 
mündl. aus Posen; doch vgL ZföVk. 4, 269. 

Drechsler 1, 298; Peuckert Schles, Vh, 

231. 
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Angang. Gegenzauber. Der Angang 
des J.n bedeutet (Hessen, Böhmerwald) 
Glück “*), besonders am Neujahrstage 
(Ungarn) ***}, Unglück (Ostfriesland, 
Franken, Erzgebirge) *•*) oder einen 
Prozeß***). Ein J. als erster Käufer 
verheißt schlechte Geschäfte ****). Ein 
Spieler, der dort sitzt, wo ein J. saß, 
hat kein Glück ***^). Fragt am Morgen 
ein J. nach der Zeit und antwortet man, 
gibt man das Glück fort ***). Träumen 
von J.n bedeutet Ärger. Klatsch***), 
Verluste***). Ein Riß im Kleid, der Tod 
bedeutet, heißt J. **’•)• In Schle.sien 
und am Hunsrück fürchtet man ihren 
bösen Blick»**). 

Schlagen zwei übers Kreuz Wasser 
ab **•), reichen sie sich die Hände über 
Kreuz****), stirbt ein J. 

ZfVk. 18. 312; Sebfamek Böhmerwald 
256. «) ZiVk. 4. 318: Wien: ZföVk. 33, 46. 

Wuttke 20S §288; John Ersgebirge 
I. 37 - •**) Wuttk« 208 §288, Kehrein 

Nassau 2, 237 Nr. 94. Bl. Pomm. Vk. 

3, 106. •**) Drechsler 2, 194 f.; Peuckert 

SekUs. Volkskd. 170; ZföVk. 33,46 •••) Drechs- 
ler 2, 202. Großes Tntumbuch (Bri., Uni- 
versitas^Vrlg.) 65. •**•) Wiener Kinder^laube 

ZföVk. 33. 45. Wuttke 444 5 699* 
Drechsler 2. 257; ähnlich ZföVk. 33, 46. 
•••■) Knoop Hinterpofnmsrn 182 Kr. 253; 
Der Oberschlesier 3, 773: mündl. in Breslau 
(auch von Juden); vgl. Volkskunde 2. 24I. 

Wetter. An jüd. Feiertagen ist stets 
schön Wetter*®). Wenn es schneit, 
sagt man. der J. habe das Deckbett 
aufgeschnitten und jetzt fliegen die Flaum¬ 
federn heraus Haben sic spät Ostern, 
gibt es ein spates Frühjahr Erhängt 
sich ein J., gibt es groflen Wind (vgl. 
Selbstmörder) ***). Gegen Hagel wird 
der J., der letzte Rückenwirbel des 
Schweines, im Kamin aufgehängt **•). 

Drechsler 2. 199: Peuckert SchUs, 
Volkskd. 170; mündl. durch ganz Schlesien; 
es regnet: Ausd. Beutheoer Lande 2 (1925). 14S. 

(Kiederösterreich); Germania 29. 103 

Nr. 39. *•*) Drechsler 2. 199. *”) Hermann 
Gloede Mdrkisck-pommorscho Volkssagen 52; 
BJPommVk. 5. 104: Oberschles. Heimat 2. loS 
aus Gieiwitz. Eberhardt Landwirtschaft 4. 

Vegetationszauber. Möhren darf man 
nicht am Sonnabend (J.nsonntag) säen, 
semst erhalten sieWurzeln wie J.nbärte*®^). 
Das Karsamstag in den Acker Stecken 
Sebaden-abwehrender Kreuze beißt „den 


J.n in den Acker stecken“ *•*). Um Leob- 
schütz (Schles.) werden am Karmittwoch 
Feuer auf den Feldern angezündet: das 
J.nsehen (Judas suchen» sehen) *•’). 

***) Mar zell Pflanten tm Volksleben 1925. $2. 
*•*) Schönwertb Oberpfals 1, 434 N. 3. 

Jahn Opfergebräucke 126: vgl. ZföVk. 
33 . 46- *^') Drechsler i. 77!. 

In Jahresspielen. In den Fastnachts- 
Umzügen erscheint im deutschen Böhmen 
ein J. *®®). Der ,,Tod“, der beim Sommer- 
singen den J.n ins Haus getragen wird “). 
ist der J. (?) ®®). Im Dorf Weyer (Eifel) 
werden Ostern die J.n verhöhnt und es 
wird mit Steinen nach den Haustüren 
geworfen Die Kohle des am Oster¬ 
sonnabend verbrannten, geweihten Holzes 
heißt J.kohle**^). ln Wulfen (Anhalt) 
wird beim Mädchentanze acht bis vierzehn 
Tage nach Pfingsten dem J.n der Bart ab¬ 
geschnitten Weihnachten finden sich 
in Gesellschaft des Bären (s. d.) und 
Schimmelreiters im Ermland drei J.n 
ein **), ebenso begegnet er im schles. 
Weihnachtsspiel*®**). Von J.nWettrennen, 
ähnlich dem W^ettrennen der Buckligen» 
Dirnen, wird aus Rom 16. Jh. berichtet®”). 

***] John Westböhmen 38. 39.43. 164: Langer 
DVöB. 5, 115 ff- J30: ti. 139 f.; 7. *79 ■» Leh¬ 
mann Sudetendtsek. Volkskd. 1926. 138 (Vgl. 
Liebe 38f ). ***} Drechsler 1. 66 f.; Peuckert 
Schles. Volkskd. 92: Stieff Schles. hisl. Laby¬ 
rinth 309!.: Unsere Heimat (Beüag. z. Rati- 
borer Rundschau) *924 Nr. S nach Matthias 
Moritz Chronik v. PiUuh. Vernateken 
Mythen 296 (aus Osterr.-Schlesien): darnach 
wohl Mogk Sitten u. Bräuche 60. Wrede 
Rhetn. Vk. 259. Vernalekcn Alpen¬ 
sagen 113. ZfVk. 7. 89f. *•) Brunner 

Ostdtsch. Volkskd. 1925, 205- *•••) MjdVk, 7 

(2901): vgl. Vogt WethnachisspieU Register. 
»«) ZfVk, 2, 36—67. 

Der J. in der Medizin. Es handelt sieb 
hier nur um den passiven Anteil des J.n 
(s. sonst Sp. 810). Eine Erkrankung des 
letzten Finger- oder Zeheogliedes beißt 
in Posen Judsche (^ Jüdin); die weiße 
ist eine schmerzhafte Vereiterung; die 
schwarze (Blutvergiftung) führt zum Tod 
(mündl. aus Grünfier Krs. Filehne). Jüd. 
Leichenteile dienen in Galizien gegen 
Typhus ®”); der Leichnam, zerschnitten, 
als Heilmittel ®”); J.nweihrauch ®”), 
J.nstein •”)» J.np^ “). J.nsalbe ”•), 
J.npflaster waren gebräuchlich. In 
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den epischen Teilen vieler Segen spielen 
die J.n, die Jesu peinigten, Jerusalem 
die J.nstadt, Longinus ein Jüd usw. 
eine RoUe ***). Der J.n-Kalender enthält 
die Bedeutung der ..Zeichen“ für den 
Aderlaß »«). 

*•) strack Blut 63 » Urquell 2. 279; 3. 
126 ff. *•) Strack Blut 63. Job. Jak. 
Schröders wdtein-chymiscke Apotheke 362. 
••’) Ebd. 280. 326 f.: Archiv £. Gesch, d. Medizin 
3 * 49 - 59: Megenberg Buch d. Natur 381. 
•••) Hovorka-Kroafeld 2, 289. ••) Archiv f. 
Gesch. d. Medizin 3. 287. 286; Alemannia 23. 
63 f ; 19. 31. 36. ***) Ebd. 29. 32 L; Urquell 

1, 27. ®*) Vgl. etwa Lammert 263; Höhn 

Volkskeilhd. 1, 88; BirlInger Aus Schwaben i, 
446; Schönwertb 06 erp/aiz 3, 267: Seyfarth 
Sachsen 234: Bartsch Mecklenburg 2. 384: 
SehwVk. 20. 45: Mein HeimatJaDd 10, 9!.; 
ZrwVk. 1905. 282; Germania 26. 233!; ZfdA. 
37« 309: ZfEthn. 31. 47* Nr. VI: Maitsikka 
43. 47. 48; Wuttke 170 §229; Wlislocki 
Volksglaube 160. ***) Heer Altglarn. Hciden- 

ium 7. 

Erwähnt» weil manche lokalen Fabeleien 
daran knüpfen, mag werden, daß eine 
Reihe von mit „Jude“ zusammengesetzten 
Orts- und Flurnamen im Sprachgebiet 
vorhanden ist 

2 . B. Schönwertb Oherpfalz 3. 349: 
Baader S. Sagen 84!. »* Kunzig Schwäre- 
ttalä 298; Bjrlinger Aus Schwaben 1, 322; 

2, 408: Gand er NiederlausiU 2 2t. 

Der J.» Wirbelknocben des Schweins» 
im Stall aufgehängt, schützt gegen Be¬ 
hexung des Viehs •*^). 

Meisinger Volkskd. v. Rappenau 2906. 
52. Peuckert. 

Jüdel» Jüdelchen, Jülchen, Jüd- 
cben, ein Hausgeist oder Erdmännchen 
in Thüringen, Sachsen und Niederlausitz. 
S. Gütei, Gütchen (3» 1233 ff.). 

Burren. 

judeobaum. In einem Segen gegen 
Zahnschmerz heißt es: „Guten Abend, 
du J., hier bind ich dir alle meine Zahn¬ 
schmerzen an“ usw. ®). Die Formel ge¬ 
hört in die große Gruppe der Segen, in 
denen der Schmerz auf einen Baum über¬ 
tragen wird ®). Seyfarth nimmt mit 
Recht an, daß es ursprünglich wohl hieß 
»»guter Batim“, doch könnte sich damit 
die Vorstellung vom Judasbaum ver¬ 
bunden haben. 

Seyfarth Sachsen 296. ®} Wuttke 328 
§ 488; W’ürttVjh. 23 (1890), 273 Nr. 75; 176 
Btchiol4«St4«bli. Ab«rfUube 2V 


Nr. 79: 217 Nr. 256: MüUenhoff Sagen 513 
Nr. 17: Kuho Märk. Sagen 376; Witzscbel 
Thüringen a, 272. 273. 283; Das 6. u. 7. Buch 
I Mosis (Buchversand Cutenberg), 44. 33, 60; 
Birlinger Volksth. i. 209 Nr. 526. Jacoby. 

Judica. Der 5. Sonntag in den Fasten. 

. Er wird der schwarze Sonntag, auch der 
lahme, lose, Passionssonntag genannt und 
gilt als Unglückstag ^). Es muß an 
ihm regelmäßig jemand eines gewalt¬ 
samen Todes sterben *). In Österr.- 
I Schlesien glaubt man. daß auf dem ganzen 
Erdenrunde drei neugeborene Kinder er¬ 
trinken müssen. Wer auf dem Felde 
arbeitet, bei dem schlägt nächstes Jahr 
das Gewitter ein®). Man darf nirgends 
hingehen als in die Kirche; der Teufel 
geht um und sucht, wen er verschlinge ^), 
Auch in Luxemburg, wo der Tag EUe- 
sonnddeh (Angst sonn tag) heißt, darf man 
nicht ausgehen, sonst begegnet einem 
der Teufel *). Auf dem Eichsfelde wurde 
der Sonntag Judica früher als der weiße 
' Sonntag bezeichnet. Es gab in jedem 
Hause Hirsebrei, in Duderstadt Schnee- 
, milch ®). Bei den Tschechen ist auf J. 
Todaustragen. bei den Mähren in 
Schlesien Sommereinbringen®). In 
< Ohrdorf (Hannover) werden die Mädchen 
von den Knaben bespritzt®}. 

S&rtori S. u. Br. 3. 234 A. 14. *) Meyer 
Aberglaube 2*3. *) Drechsler 1. 74 f. 

Haltrich Stebenb. Sachsen 283. *) Footaioe 
I Luxemb. 33. *) Wüstefeld Eichs/etd 61. 

I Uber die Speisen und Gebacke des Tages: 

' Höfler Fastnacht 96. *] Vernalekeo Mythen 
294!.: Tetzner Slaven 275. Sartori 3. 130 
I A. 2. *] Ebd. 3, X55 A. 39. Sartori. 

jüdisches Gericht. In einigen Be¬ 
sprechungsformeln gegen Gicht oder das 
' Kalte (Fieber)» von denen eine bereits 
. um i6c^ in sächsischen Visitationsakten 
steht, heißt es von Jesus: ..Gott der Herr 
' stand im Jüdengeri^t“ usw. o. ä. *). Die 
Juden schreien: Gott der Herr hat die 
Gicht; das leugnet Jesus usf. Ähnliche 
Sprüche sind im Albertus Magnus ent¬ 
halten®), wobei aus dem Judengericht 
auch wohl das „Jüngste GcrichV' wird®) 
oder das »»Gottes Gericht** ®)» manchmal 
I auch einfach: .Jesus trat in den Saal, da 
fochten ihn die Juden an überall“ ®). 
Die Sprüche hängen zusammen mit denen 
I gegen den „Ritter“ oder „Ritten“ ®). 

»7 
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d. i. rite, ritte, ritt; ahd. rito, ritto; ags. 
hridhe „Fieber" ’). vgl. den Spruch, 
den die hl. Hildegard überliefert •): „si 1 
quis ridden habet, acdpe de fnictu fagi, 
cum primum procedit, et eum in pura 
aqua scilicet springbomen, commisce; et 
haec verba die: ,Per sanctam scincturam 
sanctae incarnationis qua Deus homo j 
factus est, tu riddo, vos febres, defice et | 
deficite in frigore ct calore tuo in homine ^ 
isto ct tune aquam iUam da illi ad | 
bibendum; per quinque dies eam parabis, | 
et si aut cotiidianam aut quartanam 
habuerit, ab eis cito liberabitur, aut 1 
Deus eum Uberare non vult". Diese 
Fieberspruchc erzählen, daß Jesus im 
Gericht oder am Kreuz gezittert habe 
usw. •), ein aus alten Gebeten über- ' 
noznmener apokrypher Zug der Leidens¬ 
geschichte, der vielleicht mit Mt. 26, 37. 1 
Luc. 22, 44 zu verbinden ist. So heißt es , 
in einem Gebet des Antidotarius animae ; 
des Salicet (15. Jh.) von dem am Kreuz 
hängenden Christ ,,cum turbatis 
sensibus, cum rauca voce, cum vertigine 
cerebri". Als volkstümliches Bild war 
das J. G. schon im 16. jh. wie auch noch 

heutzutage verbreitet '*). 

•) Seyfarth 134. *) WürttVjh. 13 ’ 

(1890). 166 Nr. 34. •) a. a. O. 173 Kr. 76; 288 
Nr. 131; 24s Nr. 361, vgl. 209 Nr. 229: Scheible 
KhsUr 3, 311. *) WürttVjb. 13. 187 Nr. 126. 
290 Nr. 160; Sechstes u. aiebentes Buch Mosis 
(BuchVersand Gutenberg), 77. •) WurttVjh. 

a. a. O. 204 Nr. 208; Scheible a. a. O. 493« 

•) WürttVjh. a. z. O. 203 Nr. 207; Scheible 
a. a. O. 494. ’) Wackernagcl AltdlVb. (1878). 
239. •) Physica 3. 26; Mignc Patr. Lüt. 197, 
1235 f. •} Peter Ö9Urreichsch^SchliSi€n 2. 231; 
ZldA. 13,214: 17.429; 24. 188: ZfV’k. 1 (2890» 
174: Grimm Myih, 3, 300 Nr. 16; Thiers 1. 
357, vgl. X, 83 nach Cajetao's Summa s. voc. | 
incantatio: Revue archeologique 1892. 58: 

Hovorka u. Krooleld i. 130!.: Mansikka 
Übir russische Zaubcf/ormcln (1909). lox. 

Birlinger Aus Schwaben 2. 204. Thiers 
4. 53 - 2 fVk. 18 <1908), X49: Drugulin 
HistcfT. BilderaÜas 1 (1863) Nr. 2394 (aus Ulm 
von A. Ulhart, zweite Halite des x6. Jh.). 

Jacoby. 

jüdisches Land. In einem Dreifrauen¬ 
segen von 1602 gegen die Hinsch oder 
Haisch heißt es^): „Es wohnten drey 
im j. L„ die eine spradi: ich stehe" usw., 
wo sonst der Berg Sinai oder die Midbar 
(Wüste) u. ä. genannt ist*). Gemeint 
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sind die drei Marien Mc. 16, 1 (wo man 
Salome mit der Maria. Frau des Kleophas, 
identifizierte) *). Das j. L. als dieser 
Wohnsitz erklärt sich dwach leicht. 

ZrwVk. 2 (1903). 297; 9 { 19 *Z)» y *) Württ. 
Vjh. X3 (1890), 168 Nr. 43: 197 Nr. 179: 204 
Kr. 209; Panzer Beitrag x, 269; Scheible 
KlcsUr 3, 496; Seyiarth Sachsen x66: ElsSss. 
Mschr. 2913. 389 ff.; Mansikka über russ. 
Zauberformeln (1909) 194 ff- •) Vgl. Seyfarth 
Sachsen xx8: Eber mann Blulsegcn 81. 

Jacoby. 

Jugend s. jung. 

Jul s. Weihnacht. 

Juli, 

1. Der J. hieß bei den Römern, die das 
Jahr mit dem März begannen, ursprüng¬ 
lich Quintilis, der 5. Monat. Im Jahre 
45 V. Chr. erhielt er zu Ehren Julius 
Casars, der in diesem Monat geboren war, 
den Namen Julius *). Der älteste deutsche 
Name. Heumonat*) (Hewimänoth.Heu- 
wet), dürfte schon vor Karl dem Großen 
üblich gewesen sein, da er sich in den 
meisten germanischen Sprachen und auch 
bei den Finnen, Esten, Letten und Klein- 
Tussen findet*). Im holsteinischen (Bor- 
hesholmcr) Kalender (16. Jh.) heißt der 
J. Hundemaen, was mit dem Hin¬ 
weis darauf erklärt wurde, daß im J. 
die Hündin läufig wnrd *). Sie wird aber 
auch im Frühjahr läufig, weshalb man 
besser an die Hundstage (s. d.) denkt. 
Im deutschen Banat heißt der J. auch 
Wärmemond*): auf Sylt Barigtmuun 
(Erntemonat) •), im dän. Ormemaaned. 
was auf die um diese Zeit auftretende 
rote Schildlaus bezogen wird, wie man 
dies von den slawischen Monatsnamen 
annimmt ’) (tschech. emen = Juni, cer- 
venec = kleiner Juni, Juli). In Fischarts 
„Aller Praktik Großmutter" stehen die 
Namen: Dieboltmonat (Theobald, i. J.), 
Hundshochzeit und Jakobsmonat (25. J.)*}. 

Wegen Personifikation des J. s. 
Monat. 

*) MtytTKonv.'LcM* 10 (1903]. 360. *) Weio- 
hold Monatnamen 43!.; H. Fredenhagen 
Deutsche Monatsnamen (Festschr. z. 18. Haupt- 
vers. d. Allg. d. Sprachvereius. Hamburg 19X4. 
S. X41). •) Reinsberg Böhmen 329. *) Weio- 
hold a. a. O. 46. *) Ebd. 60. *) £bd. 32. Ebd. 
51. *) Ebd. 36.46. Zum Kamea „erster Augst'* 
8. August. 
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2. Im J. tritt die Sonne in das hitzige 
Zeichen des Löwen*] und die Hunds¬ 
tage (s. d.) beginnen. Daher empfahl der 
hundertjährige Kalender besondere Acht¬ 
samkeit. Man soll sich vor hitziger 
Speise und Trank hüten, allerhand küh¬ 
lende Früchte und Sachen mit Maß ge¬ 
nießen, schleimige Speisen fleißig meiden, 
Arzneien, Purgieren, Baden und Ader¬ 
lässen unterlassen, auch sich der Un¬ 
keuschheit und übrigen Schlafens ent¬ 
halten und den Kopf nicht mit Sorgen 
und Kummer beschweren‘®). Der J., in 
dem im alten Rom am 7. die Nonac Ca^ 
protinae zu Ehren Junos gefeiert wurden, 
die an die Saturnalien erinnern "), ist erst 
in neuerer Zeit der beliebteste Monat 
für verschiedene Festlichkeiten und Ver- 
einsveranStallungen geworden '*). 

Spärlich sind die auf Wetter und 
Landwirtschaft bezüglichen Über¬ 
lieferungen. Der J. soll, besonders für den 
Weinbau, sonnig sein, denn „was der Juli 
nicht kocht, kann der September nicht 
braten" ^*). wird dann spater schwer zur 
Reife kommen. Nach ungarischem Volks¬ 
glauben soll man von dem am 1. J. ge¬ 
mähten Heu den Tieren zu Weihnachten 
zu fressen geben, dann bleiben sie das 
ganze Jahr gesund; und wenn man an 
Lesern Tage ein Stück Roggenbrot ißt 
und darauf Wein trinkt, so wird man im 
Jahre nie hungrig sein Regen am 
2. J.**) (Maria Heimsuchung), aber noch 
häufiger am 10. J. (Siebenbrüder) “) be¬ 
deutet, daß es sechs, im zweiten Falle sie¬ 
ben Wochen lang regnet. Der 13. J. 
(Margaretha) gilt allgemein als Regen¬ 
tag^’). Im Böhmerwald sagt man: .,D’ 
Margredl bninzt gern" ‘•). und in Tirol 
heißt Margaret die Wetterfrau. Regnet 
es an ihrem Tage, so hält der Regen 
vierzehn Tage an ’•). Von anderen Los- 
tagen (s. d.) des J. ist besonders wichtig 
der J^obstag (25. J.) •°). 

*) Ausdeutung bei Nork feslhalender 430 ff. 
*•) Hovorka u. Kronfeld 2, 379 i. uj Frazer 
2. 3x3. Vg). Reinsberg Pestjakr 199 ff. 

Vld. 21 (19x9), 90 (Österreich); Wäldler- 
kaleoder 4 (Oberplas 1926). 103. ZfVk. 4 
(1894), 404. Baumgarten Aus der 
mat 1, 50: ZtwW. 1914, 270. *•) Hese- 

mann Ravensberg 208; Reinsberg Böhmen 


349 u. Wetter 155: Haldy Bauernregeln 68 f.; 
Jungbauer Volhsdtcktung 225. Reins¬ 
berg Böhmen 350 u. WetUr X54; Haldy 67. 

Jungbauer Volksdichtung 225. **] Zin- 

gerle Ttrol 167. Ähnliches gilt von Maria 
Magdalena (22 J.), dte ..gern weint'*, d. b. Regen 
I bringt (Leoprechting Lechratn 289). 
Reinsberg Pestjahr 214 ff : Sartori Situ 

y 20 f. 

Vgl. Ulrich (4. Juli). Jakob (25.). Anna 
(26.). Abdon (30.). Jungbauer. 

jung (Jugend). Als j. und Jugend 
wird die Zeit des Menschen bezeichnet 
vom zartesten Kindcsalter bis zur vollen 
geistigen und körperlichen Entwickelxxng 
des Organismus, das wäre also beim Manne 
etwa bis zum 23. und beim Weibe bis zum 
20. Lebensjahr. — Es ist nicht mehr als 
billig und natürlich, daß sich die Sym¬ 
pathie der .Alteren dem j en Geschlecht 
zuwendet. Die Jugend bedarf der Stütze 
und Leitung, sie ist unerfahren, und sie 
ist in ihrer sorglosen Frische und wachsen¬ 
den Kraft die Freude der IxKlachtsam ge¬ 
wordenen Jahre *). Diese können in 
Jugend alles Wünschenswerte und Gute 
hineindenken. und sie tun es auch. Denn 
obgleich die Kräfte der Jugend an Ver¬ 
stand, an Urteilskraft und Gedächtnis 
oft erstaunlich zunehmen, obgleich die 
' Phantasie ihr Leben durchdringt und er- 
^ hebt, so bleibt die Jugend, wenn sie un- 
^ verbildet ist. naiv in ihrem Leben und 
» fügt sich der bildenden, crfalircnen Hand. 
Daher ist es richtig: ,,Bei dem Volk wie 
bei den Frauen steht immerfort die Ju¬ 
gend obenan". Man begegnet ihr gern. 
In den Läden hat man es gern, da.s lland- 
geld an jedem Tage von einer j.en 
Person zu empfangen *}. Das bringt dem 
Verkäufer Glück. Ebenso, wenn man 
I zu Anfang eines neuen Tages oder in der 
Silvesternacht, oder am Neujahrstage 
erst jungen Leuten begegnete*). Es 
brachte der älteren Person Glück, wo- 
mc%Uch für das ganze Jahr*). Wenn 
I die Brautleute auf ihrem Wege zur Kirche 
I von einem j.en Burschen aufgehalten 
' werden, so bedeutet das für sie Glück*). 

I Hingegen bringt die Begegnung der Alten 
Unglück (vgl. Alter und alte Weiber. 
I Angang). 

Alles, was sich gesund entwickelt, wird 
dem Menschen lieb, und umgekehrt faßt 
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den Menschen gegen alles Verwelkende 
oder krankhaft Ungesunde wachsende Ab¬ 
neigung und Mißtrauen. Den Alten 
kommt selbst das Mißtrauen in die eigene 
Kraft. Es glückt ihnen nicht mehr wie 
in den jungen Jahren, — und wenn es 
das Pfropfen der Bäume wäre®). Das 
Glück begleitet die Jugend wie ein leuch¬ 
tendes Feuer, wie ein Etwas, das imer- 
gründlich und unerschöpflich hilft. Man 
sicht ihrer Kraft manches nach und ver¬ 
zeiht ihr die Äußerung des Mutwillens ’). 
Sie kann sich vieles zumuten, etwa in 
schwerem Arbeiten oder dem Tanze, was 
alten Leuten den Tod bringen würde, 
doch geht auch sie gelegentlich an der 
Überspannung der Kräfte zugrunde •). 

Dem blühenden Alter ist die Züge¬ 
lung durch das erfahrene Alter durchaus 
notig. So sehr sich ,,gesetzte Männer 
und Frauen" am frischen und natürlichen 
Wesen der Jugend erfreuen mögen, so 
treten sie doch auf dem Dorfe Über¬ 
spannungen gewöhnlich mit der nötigen 
Energie entgegen. Das Alter ist sich seiner 
Überlegenheit bewußt und macht sie 
geltend. Unter den Südslaven spricht 
die ältere Frau zur jüngeren: Ich war 
früher da als du. An dir ist die Reihe zu 
folgen, weil du jünger bist*). Bei uns 
spricht wohl der Vater ironisch zur recht¬ 
haberischen Tochter: Du hast ja auch 
ganz Recht, du bist ja was älter als ich. 
Unter den Südslaven redet in den Bera¬ 
tungen der Ältere, und der Jüngere 
schweigt'*). Bei uns heißt es: ,,Em 
Junger rede nicht, es sei denn, daß ein 
Alter nieset, da er sprechen mag: Gott 
helf Unter den Südslaven hat der Haus¬ 
vorstand ein großes Recht, sogar das freie 
Jüngstenrecht "). ,,Die Eltern bleiben 
in der Regel mit ihrem jüngsten Sohn unter 
einem Dach. Wen der Vater wähle, ist 
seine Sache'* '*). 

Unterdes regt rieh überall in der Welt 
die Eifersucht der älteren Söhne gegen 
den jüngsten Bruder. Das geschieht im 
Märchen sowohl wie in der Josephsge¬ 
schichte'*). Sie stoßen ihn in einen 
Brunnen ^er in eine ZisterneDas ^ 
Wasser des Brunnens hat aber na^ einer ' 
baskischen Erzählung die Kraft, daß I 


es dem, der sich damit wäscht, die ewige 
* Jugend verleiht. Weiter entwickelt sich 
> Brunnensage zu der Vorstellung, daß 
der Grund des Brunnens den Eingang 
zu einer neuen Welt '•), dem Lande der 
ewigen Jugend, bilde, was sich mit dem 
bekannten Grimmschen Märchen be¬ 
rührt '’). Klar und deutlich wird die Vor¬ 
stellung von dem Lande ewiger Jugend, 
wo die Sonne scheint, die Wiesen grünen, 
die Bäume blühen, in den irischen El¬ 
fenmärchen '*). Das Land der Elfen liegt 
unter den W'assem, es liegt auch tief im 
Berge, und wem es beschieden, hinein¬ 
zukommen, der findet die Tür, durch¬ 
schreitet den dunklen Gang und lebt, 
alles vergessend, im Lande, wo zoo Jahre 
wie ein Tag sind. So versinkt Osschin mit 
dem makellosen weißen Füllen, das er 
in dunkler Nacht auf seinem Felde ge¬ 
fangen, in die Erde und lebt 300 Jahre 
bei den Toten im Lande des ewigen 
Lenzes '•). 

£5 sind Gedanken der Sehnsucht nach 
dem bleibenden Gute des Lebens, die sich 
zum Bilde des Landes ewiger Jugend 
verdichten, Gedanken, die die Sehnsucht 
der Alten wiedergeben, und zw'ar in der 
Form des irdischen Lebens: in der Sage 
vom Kulengraver aber mit christlichen 
Ideen durchsetzt **). Die Jugend selbst 
lebt sorglos der Gegenwart und freut sich 
des Lel^ns, ohne die großen Güter, Ge¬ 
sundheit und Jugend, zu erkennen. Sie 
bilden das der Jugend notwendige At¬ 
tribut. 

Das spätere Alter, dem die Zeiten 
eisern sind, sehnt sich nach der Ju¬ 
gend, der holden Führerin, zurück 
und weiß von Mitteln, die die Jugend 
erhalten*') oder Menschen wieder j. 
machen **). Der Runzel balg alter Weib^ 
wird verjüngt durch das Wasser des 
Brunnens Boncia **). Tiefer geht die Sage 
unter den wilden Völkern der Erde, daß 
den Menschen unprünglich von der Gott¬ 
heit die Unsterblichkeit zugedacht war. 
Sie sollten die Jugend erneuern, wie 
Pflanzen und Eidechsen die alte Haut 
abwerfen und sich in glänzender Jugend- 
frische zeigen. Aber die Menschen haben 
durch Undankbarkeit gegen den gütigen. 
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Gott das zugedachte Gut verwirkt und | 

müssen sterben *®). 

Hergez Dte JugendspieU^ Progr. Brüx; 
Herrog Voiksfeslt 125 S.; ders. SchwfUer- 
sagin 2, 43 f. •) Wuttke 487 § 777 u. 210 § 292; 
SAVk. 7, 156; SchOnbäch B^rtkold v. i? 51. 

•) S.AVk. 19, 21; ZlrwVk. 1906, 65; Wuttke 
208 § 288. Drechsler x. 48. SAVk. 8, 268. 

•) Ebd. 19. 44. Meyer Baden 392. *) 
Sebramek Boktnerwald 222. *) Krauß Sitte 
V. Brauch 667. ^•) Ebd- Rutirecyer 

Uretknographic 4: Storfer Jgfr. Muttersch. 189. 
“) Krauss Sitte u. Brauch 667. i. Mose 
cap. 37 ö- SöbiUot Foik-Lcre 2, 325. 

“) Ebd. 5. Note. «) Ebd . oben. »’) Boltc- 
Polivka I. 2076. Mannhardt Germ. 

Mythen 457. «) Ebd. 462 f. MüUenhoff 
Sagen 172 ff. *') S.AVk- 23 (1921). 166; Schön- 
werth OhtfpJaU 2, 218. Frater 5, x8o; 
WoU Beiträge 2, 5. Birlinger Schwaben t, 
48S, Frater 9, 302 ff. Boettc. 

Jungbrunnen s. Verjüngung. 
Jungfrau s. Sternzeichen. 

Jungfrau (J.), Jungfraulichkeic (Jk.), 
jungfräulich (j.lich) {Jungfern- = J n-). 

1. Allgeraeine und christliche Wertung der Jk. 

2. Germanische Auffassung. 3. Kennzeichnung 
u. Erprobung der Jk. 4. Jk. im Fruchtbarkeits-, 
Viehsebuti- und Kegenzauber. 5. Glücks- und 
Heilkraft der Jk 6. J. im Volksbrauch und in | 
volkskundbchen Benennungen. 7. J. in der 1 
Sage (vgl. bes. Art Keuschheit, ledig, auch | 
Mädchen, Braut u. Frau). j 

I. Bei Primitiven sowohl wie bei Kultur- ; 
Völkern finden wir den Glauben, daß die 
Jk. ein „mysteriöses Etwas** sei, ,.das in 
übernatürlicher Weise sowohl im Himmel 
als auch auf Erden eine Macht ausübt*''). 
Aus der gerade im Sexuellen sich zei¬ 
genden Verschiedenheit der seelischen 
Anlage und der moralisch-religiösen Ent¬ 
wicklung erklärt sich die verschiedene 
Bewertung der Jk. in aller Welt. 
Wenn man sagt: „Höher angelegte Völker 
haben vor der Jk. stets ehrfürchtige 
Scheu gehabt" *), so muß man sich über 
die Versehiedenartigkeit und verschiedene 
Herkunft dieser Ehrfurcht Rechenschaft 
ablegen; allgemein erinnert sei an die 
Bedeutung der Jk. in den Jugendweihe¬ 
riten *), die kultische Defloration durch 
Fetisch, Priester, Fürst®), die kultische 
Preisgabe und Opferung der Jk. ®) 
(vgl. Christi. Opfer der Jk. bei Jung¬ 
vermählten an heiligen Tagen) •), die 
Darbringung einer „reinen** J. als er¬ 
lesenste Opfergabe *), die Schändung 


christlicher Märtyrerinnen als Vorbe¬ 
dingung der an reiner J. nicht voll¬ 
streckbaren Todesstrafe*), die Verwen¬ 
dung der J. im Kult und Aberglauben 
alsZauberin, Pricsterin und Gottes¬ 
braut*) (vgl. Reinigung von Athene- 
Heiligtum durch barfüßige J.en) '*), 
schließlich „das christliche Institut der 
gottgeweihten J.en“ ") und die reli¬ 
giös-mystische Vergeistigung und Ver¬ 
göttlichung der Jk. bis zum christl. 
Marienkult '*) (Marienamulett gegen 
bösen Blick u. a. '*)). 

Aus der antiken Welt, in der die Sage 
von der j.lichen Mutterschaft viel¬ 
fach lebendig war *®), brachte die rö¬ 
mische, „jungfräuliche** Kirche '*) 
(eine ,,unverdorbene Eva**) '•) uns die 
Ende des 4. Jh.s sich durclisclzcnde 
Lehre von der (fortwährenden) Jk. Ma¬ 
rias '*), der „Anfängerin der Jk.** und 
späteren Patronin aller J.liehen '*). Dem 
unerfretilichen Gelehrtenstreit über phy¬ 
sische Einzelheiten dieser Jk. Marias '*) 
folgt eine wachsende Bevorzugung des 
J.enstandes vor dem Ehestand**) zum 
Nachteil unserer abendländischen Moral *') 
(der Stand der Witwen kommt dem der 
J.en nahe**)), — \md eine teils einseitig 
sexuelle, teils überschwenglich religiöse 
Betonung der ..unbefleckten" Jk., die 
gerade zur Zeit der stärksten Entehrung 
und Entrechtung der Frau (Prügclzucht, 
Hexenhammer 8. Frau) am stärksten 
hervortritt **) und parallel geht mit 
starken orientalischen Einflüssen auf un¬ 
sere abendländische Sitte. ,,Reine und 
unbefleckte J.en sind das Ideal aller 
moslimischen Liebessehnsucht" *®), und 
der Koran verspricht den Gläubigen im 
Jenseits J.en, die immer schön bleiben 
und nie Mütter werden *®). 

*) jenniogs Äos«Ar«wwr2, 132; vgl. Hart- 
Und Primitive Patentity 2, 327 (Reg.)*. Frazer 
12, 513 (Reg.): S^billot Fotk-Lore (Reg.). 
*) Weinhold Frauen^ t. 193. *) Viascher 

Naturvölker 2, 416 ff. *) Licbfccht Zur 
Vetksk. 420f. 511. *) Frater t. 30: Ntlsson 
Grieeh. Feste 3650.: Pauly-Wissowa ix, 2. 
2x74. •) Z- B. Arnold v. Harff 53. 31. *) Vgl. 
die Darstellung auf Gemmen Höfler Organo^ 
ther. 10 u. 285: Spuren in Volkssagen 2. B. WoU 
Betlrägez. 88. *) Jennings KwenArtfn/rf 2, 133. 
•) Pauly-Wissowa xi, 2, 2x31; Fehrlc 
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Keuschheit 5S. Ro$cher Lex. i. 138; 

Weinhold KUus 5. Feusi CoUgeweikU 

J.en (1917) 106 ff. Gihr Meßopfer x 83 . 190. 
235, 404; Pradel Gebete 53; ZfVk. jo, 234; 
Starfer Jungfr. Mutterschaft 189; vgl. aU 
Endpunkt der Entwicklung etwa Böcke!mann 
Moderne äMariendichtung (Anthclogie). Se« 
ligmann 2. 327. Steinmann Die Jung¬ 
frauengeburt u. ä. vergl. RelGesch.: Weinreich 
Heilungswunder 20'. BoU Offenbarung Joh. xzi. 
123: Usener Helgesch. Unters, x (i8$9), 1. 
70 ff.; vgl. auch Fraaer Totemism 4, 376; 
Schmidt Gottesiäee x. 493: Clemen Keues 
Testament 223 ff. '*) ARw. 8, 373 fl, u. 9, 73 ff. 
(ConybeareDte jungfrdui. Kirche u.d. jungfr. 
Mutter, UberseUung). *•) ARw. 9, 75. *’) 

Harnack Materialien w Hahn Biblioth. 
der Symbole u. G/au6^ii5regr/n 374 ff.; Lehner 
Marienverehrung i. d. ersten Jh.n^ (t886) 133 f. 
139: Stolle Ktrchenväter 500. Lucius 

Anfänge des Heiligenkultes 428 ff. 433. 

Kurts Lehrbuch der Kirehengeschichte 1, 
1x6 £.; Erweis durch Hebammenuntersuchung 
{Qemens von Alexandneo), Lucius Heiligen- 
kuU 422ff.; vgl. dagegen Koran Sure 19. 16ff. 

Lucius Heiltgenkult 429; Sieben Heili¬ 
gen- u. Reiiquienverehrung tt. Vgl. Theiner 
Die Folgen der erzwungenen Prieslerehehsigheit. 

Z. B. Ambrosius Libri tres de Virginibus. 
Stolle Kirchenväter 271; vgl. Klapper Er¬ 
zählungen 26, 337. Hansen Zaubetwahn 
488 ff. **) Stern Türkei 2, 123. •*) Koran, 

Sure 2, 23. 

2. Den ausgesprochen christlichen 
Begriffen von der Keuschheit (s.d.) 
und der Jk.**) widerspricht die alt¬ 
germanische Auffassung sehr stark. 
Sie weiß, soweit wir sehen können, noch 
nichts vom Wert der ..physischen Jk.“. 
für die nach einem bekannten Spottwort 
noch Emiiia Galotti stirbt. Sie sieht in 
der J. die künftige Frau und Mutter und 
in der Mutter oder Ehefrau niemals die 
um den Idealwert der Jk. beraubte, 
minderwertige Weiblichkeit. 

Wenn im Süden .,die Elementargewalt 
des Volksglaubens“ für den Gottessohn 
„eine j.liche Mutter verlangte“ so hat 
im Norden der Volksglaube (im Nach¬ 
klang alter Mütterkulte) immer wieder 
den Müttern den für die J.en reser¬ 
vierten Heiligenschein zurückverlangt. 
Fern allem Kampf um Lösung der Seele 
vom Irdischen seiner Natur hat der Ger¬ 
mane das J.Uche wohl nur als das Wach¬ 
sende und Werdende, das sich Bewahrende 
und Zukunft Tragende im Hinblick auf 
seine natürliche Bestimmung gewertet, 


und von hier aus die vom Römer bewun¬ 
derte voreheliche und eheliche Keuschheit 
seiner Sitte geschaffen, die weder durch 
den Anblick der Körper *•)’ und das freie 
Nebeneinander der Geschlechter, noch 
durch Ehe und Elternschaft beeinträch¬ 
tigt werden kann, und für die unsere ganze 
Kulturgeschichte in zahlreichen Vertei¬ 
digungsschriften des Ehestandes ver* 
geblich kämpft. Vgl. das Sprichwort 
„die Ehe ist kein Verlust der Jk.“ *•). 

Trotz der üblichen vorehelichen 
Enthaltsamkeit kennt das Ger¬ 
manische nicht die spätere Betonung 
bräutlicher Jk. mit Jungfernkranz 
und Jk.sprobe noch eine Scheu vor 
Witwen heiraten; und eine Schändung 
wird ohne Rücksicht auf die Jk. als eine 
Vergewah igung fremden Willens (der 
Frau oder ihrer Sippe) bestraft **). Be¬ 
achtlich ist die verschiedene Bewertung 
der J. in den Wehrgeldbestimmungen der 
Stammesrechte; bald halbe, bald doppelte 
I Mannesbuße. 

Nur insofern also ist „die indogerma¬ 
nische Vaterfamilie eine Hüterin jung¬ 
fräulicher Unbeflecktheit“. ohne für den 
Begriff der unbefleckten J. oder der Jk. 
auch nur einen gemeinsamen Namen 
zu haben (vgl. xtapSivos und virgo) ^). 
Auch auf germ. Sprachgebiet fehlt völlig 
eine Unterscheidung der Jk. durch 
besonderes Wort. Das altnord. ,,m®r“ 
wird erst in s|3äten, christlichen Dich¬ 
tungen und Überlieferungen in dieser 
Richtung abgegrenzt („sannr meydömr“ 
der Maria in der ,,Lilia“)**) und durch 
das Lehnwort „jungfni“ ersetzt. Saga 
und Edda mit ihrem Frauenreichtum 
betonen den Begriff der „imberührten“ 
oder „gefallenen“ J. nicht. Göttinnen 
mit betonter Jk. in Snorris Mythen werk 
(z. B. Gehon) sind von geringer religions- 
geschichtlicher Bedeutung “). Wo dem 
Weiblichen an sich ..sanctum aliquid“ 
zugesprochen wird, grenzt sich die Jk. 
nicht durch besondere Heiligkeit ab. 
Von Brynhild zu Enülia und Gretchen, 
wie von Nerthus und Frea-Frigg zu Maria 
gehen wichtige Entwicklungslinieo un¬ 
serer Sittlichkeit. Lehrreich zumal ist 
ein Vergleich zwischen der eddischen 


Brynhildsage und dem Nibelungen¬ 
lied. Erst letzteres verknüpft die krie¬ 
gerische Körperkraft der Brjmhild mit 
der Jk.; nach der widerwärtigen Bändi¬ 
gungsszene nimmt Günthers „Minne“ 
ihr „meituom“ und Kraft 

Walkürenmacht in nordischer Sage 
(vgl. Helgidichtung, Völundlied u. a.)*®) 
ist nicht an die geschlechtliche Unbe- 
röbrtheit gebunden, und weder ira 
Zauber noch im Kult genießt die reine J. 
besonders betonte Geltung *•), während 
dann, bedeutungsvoll, im Parzival der 
verheiratete Held neben betont j.lichen 
Gralsträgerinnen das Heiligtum ver¬ 
waltet ^). 

So erwächst also der auf die Jk. bczügl. 
Aberglaube aus den zwei Wurzeln 
der heidnischen Ehrfurcht vor den wach¬ 
senden und noch ungelösten Kräften der 
Jugend und der christl. Wertschätzung 
der dem Triebhaft-Sündigen nicht ver¬ 
hafteten Keuschheit. 

••) Vgl. bes. Klapper Erzählungen 402. 20 f. 
•*) Pebrle Keuschheit 24. Vgl. Schra- 
öer Reaü. t, 580. wo das Verwundern des 
Römers auf eine das 19. Jh. keaozeiebneode 
Art mißverstanden wird. *•) Graf-Dicthcrr 
Dt. Rechtsspriehwörter 139. Caesar De 

bell. Call. 6, 21. •*) Vgl. Schräder Reall. t, 

581, *•) Vgl. His Gesek. d. di. Strafrechts bis 

zur Karolina 140 ff. **) Schräder Reall. 1. 
33s: man weiß, wne bedeutungsvoll die 
griech. Übers, von Jes. 7. 14: „junge Frau*' 
durch geworden ist; Febrle Keusch¬ 

heit 24. Schräder Indogermanen 82; Ders. 
Reall. x. 580; seine Beweisführung fallt mit der 
Entscheidung über den Quellenwert der von 
Weinhold Frauen* 2, 199 f. herangezogenen. 
altnordischen Belege (vgl. Schräder Reall. i. 
347) •*) Vgl. Krause Die Frau in der Sprache 
der altisl. FamUiengesch. 93 •*) Ticde Gottes- 
erhenntnis 226 macht freilich sogar Wuotan 
zum jungfräulichen Gott- Fehrle Keusch¬ 
heit 62. “) Vgl. Nachklang weiblicher Wafien- 
fabigkeit u. Walküreanatur Ko bl rusch Sagen 
175 f.; RTrp. 1890. 12: La Alle d^gulsöe en 
dragon (Thiersot); Urquell 4. 249 ff- ”) Vgl. 
dagegen Weinhold Frauen* t, 195 schwär* 
mensche Anxuhme von bevorzugter J.enver- 
wendung ini germ. Kult und Zauber. Par¬ 
tival 477, I3ff.; Birch-Hirschfeld Sage 
vom Gral (1877) 249. 

3. An derlei Äußerlichkeiten und mit 
oft unsauberen Mitteln sucht der Volks¬ 
glaube die so wichtig genommene (phy¬ 
sische) Jk. oder ihren Verlust festzu¬ 
stellen Weithin beliebt ist die (auch 


k 


im slavischcn Hochzeitsbrauch beliebte) 
J.cnprobe^). die zumal überall da, wo 
Jk. im Kult eine Rolle spielt, erscheint **) 
(außerhalb des christlichen Bereichs vgl. 
die heilige Schlange ira Juno-Kult, die 
die Nahrung aus den Händen unkeusch 
gewordener Pricsterinnen verschmäht und 
so diese entlarvt) *♦). 

Die Jk. hat verloren, wer nicht mehr 
gegen das Kitzeln empfindlich ist ^). 
Kommt der am Barbaralag vom Mädchen 
geschnittene Zweig bis Weihnachten nicht 
zur Blüte, so ist es keine J. mehr**), 
desgleichen, wenn es das Salzfaß auf 
den Tisch zu stellen vergißt •’). Die 
Volksmedizin lehrt: Bei J.<^n ist die kleine 
Vene im Auge rot, bei „Gefallenen“ 
blau ^), und selbst die Reaktion auf an¬ 
geblich harntreibende Mittel (Ammoniak- 
pulver, Efeuwurzel usw.) wird beob¬ 
achtet ♦•). Bienen können eine reine J. 
nicht stechen ^). 

Die sittenricht erliche Skepsis 
des Volksglaubens läßt sich oft nur 
durch ein Wunder besiegen, wie cs 
in Hexenprozessen von der des Tcu- 
felsverkehrs angeklagten J. auch ver¬ 
langt wurde. Wenn jemand ein er¬ 
loschenes Licht wieder anblascn kann 
oder beim Krautstecken eine Pflanze 
auf den Stein setzt und diese gedeiht ••), 
so ist die Jk. glaubhaft Iwwicsen. Das 
Bad im Morgentau vermag die verlorene 
Jk. wiederzugeben ^) und es heißt, daß 
das Mädchen, das siel>en Hurenkinder 
geboren habe, wieder zur J. werde *^). 
Pharisäisch wacht die Volksmoral über 
der Jk.; die Spinnstuben waren ,,förm¬ 
liche Sittengerichtc“ **); Mäd¬ 

chen müssen die Gemeinschaften der J.en 
verlassen *•), werden verspottet ^’) und 
selbst beim Tanz an den Schluß gestellt “). 

Das im M. A. gleichzeitig mit der männ¬ 
lichen BordcUgeWohnung wachsende In¬ 
teresse für weibliche Unberührtheit (vgl. 
das Motiv von der J. im Tunn), gibt 
neben anderen Kennzeichnungen der Jk., 
(z. B. rotes Band usw. ) auch dem 
J.en- oder Brautkranz seine (sexuelle) 
Bedeutung^) (vgl die Sitte einer be¬ 
sonderen J.entfacht •‘)). Mit bestimm¬ 
tem Kraut geflochten und zum Feste 
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getragen oder vors Kammerfenster ge¬ 
hängt «), schützen Jungfernkränze be¬ 
drohte Unschuld vor dem Versucher**), 
dem schlimmen Schattendes,,faustischen'* 
Menschen: und selbst die Gretchen- 
scbicksale, die er schafft, zeigen sich im 
voraus an. So ,.fällt*" im Allgäu bald 
eine J., wenn sich bei der Fronleichnams¬ 
prozession die Quasten der weißen Fahne 
verknoten**). Wenn ein Mädchen Bier 
verschüttet, kommt sie zu Fall •*), den 
Gang zur Hebamme darf eine J. nicht 
wagen u. a. m. ®*). 

Z. B. ZiVk. ty 349; Strackerjan 2. 1S9 
(Nr 434)- **) Wilutiky Rfch( i. 125; ZfVk. 
13, 26S; Andree-Eysu VoIkskundiicJia 217; 
Strauß Bulgaren 316; Krauß SttU 197 fi. | 
223 ff. 385. 402. Vgl. auch den io der 

altnord. Möttulssage nach altfrr. Vorbild und 
im M. A. Doch oft verwendeteo Schwank voa 
der Keuschheitsprobe mit Mantel an Anus* 
Hof. ♦*) W*issowa Heiigion 183. •*) ZfVk. 8. I 
156; Liebrecht Zur Volksk. 371. «) John 

Wntböhfnen 5. *’) Wolf Beitrüge i, 239. ♦•) Ger¬ 
hardt Frane. Novelle 49. *•) MusAus J07 Nr. 
2r; PJoß-Bartcls Wnb i, 567!.; Lammcrt 
146. Orohmana 84. Panzer Beitrag 
t, 258, 308. John Weitböhmen 198. **) i 

Schönwertb OberpfaU 2, 133; Wetohold 
Hüus 41. Strackerjan 2, 202. Meyer 
Baden 173. *•) Gaßner Mettersdorf 48: HiU- 
ner Siebenbürgen 18; Meyer Baden 324; $ar- . 
tori 3, 212; Schulenburg 107. Sartori , 
3, 206 (Meyer Baden 223). joho UVsf- 
böhmen ^6. *•) Grüner 43. •*) Wrede I 

Bhein. Vclksk. 81 ff. 188; ZfVk. 23. 261. 

•*) J ensen Noräfnes. Inseln 293* •*) Schram- 
ek Böhmerwald 249. Sartori 3. 220. ' 

**) Reiser Allgäu 2. 148. “) Wuttke § 317. 

**) Höhn Geburt 260; vgl. Andree Braun^ 
schweig 403. 

4. Die Rolle, die die J. oft neben dem 
Jüngling und dem Jungvennählten in 
manchen an Fruchtbarkeitszauber 
erinnernden Volksbräuchen spielt*^), 
ist wohl wesentlicher von der heidnischen 
als von der christlichen Bewertung 
der Jk. bestimmt. „Der Zustand des 
Handelnden beeinflußt die Handlung" 
und man wird wohl hier so wenig wie 
beim alten Nerthuskult die physische 
Keuschheit der kultisch oder zauberisch 
handelnden, zumal weiblichen, Jugend 
als entscheidende Vorbedingung zur Auf¬ 
nahme des göttlichen ,,numea** zu suchen 
haben**). Manche Brauche müssen oder 
mußten hier und da von J.eo oder all¬ 


gemein von Ledigen ausgeführt werden”) 
(s. ledig), so der Mai tanz, der Wasser- 
J guß in Frühlingsbräuclienwie ähnlich 
I das Anzünden des ..Notfeuers" durch 
‘ Knaben. Junggesellen ”), das Sammeln 
j des Holzes zum Sonnwendfeuer ”) u. a. 
m. Vgl. die Rolle der Jünglings- und 
Jungfrauengemeinschaften bei Bräuchen 
wie dem Eierlegen zu Schönecken (Eifel) 
u. a. ^*). Die J. am Pfluge bringt der 
Saat Gedeihen (feierliches S'orpflügen) ’*), 
schützt gegen die PestschWestern ’*), oder 
befreit die Gemeinde von der Vieh¬ 
seuche^^). Ähnlich schützte man in Böh¬ 
men das Vieh, indem man es den von einer 
J. (am Jakobitage) getragenen Kranz 
fressen ließ”). Auch soll das Tuch zur 
Aussaat von einem (siebenjährigen) Mäd¬ 
chen gesponnen sein ”). 

Vom Flachsfeld vertreibt in der 
Provinz Hannover eine reine J. (nackt) 
Erdfloh und Maulwurf mit dem Spruch: 
..Erdfloli (bzw. Winneworp), ik wicke 
(jagejdik.ne reine J. jaget (plaget) dik"**). 
Durch Geschrei suchten schlesische Mäd¬ 
chen den Flachs zu „erschrecken", „damit 
er in die Höhe fahre" *^). Eine J. (nackt) 
muß die Henne setzen (jüd.) **). aus dem 
Bett einer J. tut man etwas Stroh oder 
Laub ins Brutnest, wenn man Glück 
(oder auch keine Hähnchen) haben 
will**); der Kuh muß eine J. zu fressen 
geben, wenn man ein weibl. Junges 
wünscht, oder wenn sie beim Melken 
nicht still hält. Futter aus der Schürze 
einer reinen J.**), und dem Brautpaar 
muß eine J. (oder junge Frau) das Bett 
machen **). Neben diese Bräuche stellt 
sich die Verwendung des j.liehen Mäd¬ 
chens im sog. Regen za über und Ver¬ 
wandtem, das oft nackte (schon von 
Buichard von Worms bezeugte) **) ..Re¬ 
genmädchen'*. das Mannhardt und Wundt 
als zum kultischen Vollzug des Regen¬ 
zaubers nötigen Vegetationsdämon, Wein¬ 
hold als Regenopfer*’), Gesemann nur 
als Zauber deuten **), letzterer sich 
stützend auf den Glauben an die beson¬ 
dere. durch die Keuschheit verstärkte 
Zauberkraft der Jk. **). 

Z. B. Mannharöt 1. 237!. •*) Fchrle 
Keuschheit 64. Jedoch Febrle Keuschheit 64. 


Fehrle Vatks/este 45 f.; Sartori 3. iii- 

John Westböhmen 75: Fehrle Volksfeste 4Ö 
«. a. ”) Colshorn Mythologie 350 f.; Lauffer 
Südetdt. Volkskd. 223; SchlOÄScr Galgen- 
männlein 96. ”) Wolf Beiträge 2, 3S3: Hinein- 
deuten fremder Reinheitsbegrifle. ’*) Schmitt 
Mifel i. 30. ’*) ZfVk. 14. bes. S. i43f : Mann¬ 
hardt 2. 560; Weinhold KUus 27; Hoffmann- 
Krayer in S.KW. 11 (1907). 2^5 ^ Krauß 
yMj\ 202. Mannhardt i. 561 fl.: Usener 
HessBl. J. 202 ff. ’•) Wuttke 5 440* Oese- 
mann Jiegeneauber 13: Wuttke § 652 (Hess. 
Bay. Oberpf. Pf.. Ostpr.): Strackerjan 2. 54: 
Frischbier Hexenspr. 135- ••) Heckschef 

Hannoter (1930), »45- Drechsler t. 33. 
«) Weinhold Bitus 43. Wuttke | 672; 
Meyer Baden 412. Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 16 f. *•) Wuttke §5^» Fehrle Volks- 
teste 47, *•) Mogk Menschenopfer 32 Anm.; 

vgl- Mannhardt 1. 329- •’) Wcinhoid Kttus 
22- •*) Gesemann fiegenzauber iit; vgl. 

Säbillot Folk-Lore 2. 224- ••) Fehrle Keusch- 
hett 35 u. 62; Pradel Gebete 123. 

5. Diese besondere Glücks- und 
Zauberkraft der Jk. äußert sich viel¬ 
fältig. Nur der reinen J, gegenüber hat 
die Hexe (wie auch der 'Teufel, vgl. 
Faust) keine Macht •*); der von keuscher 
J. gesponnene Faden ist besonders zauber- 
kräftig und glückbringend •‘). Der Jäger, 
der sich viel Beule wünscht, muß sich 
von einer J. das Gewehr reichen oder sie 
darüber springen lassen •*) (oder das Knie 
einer J. sehen, Polen), jedoch im Angang 
bringt reine J. meist Unglück**), zumal 
am Hochzeitstage**) (Knabe und Hure 
Glück •*)), und eine reine J. kann nach 
der Sage den wildesten Stier an einer 
Haarschnur führen**). Zumal zum er¬ 
folgreichen Schatzgraben ist oft Teil¬ 
nahme einer reinen J. nötig, sei es als 
Schatzopfer •’) oder als Schatzheberin **). 
in geweihter Nacht mit geweihter Kerze, 
mit dem reinen, bzw. sich als unwürdig 
erweisenden Jüngling**), oder auch bei 
der Zurüstunj^ (Rute, Kerze, die durch 
ihr Verlöschen den Schatz zeigt) 
und bei der Bannung der den Schatz 
hütenden Wesen (Verwendung der 
„menses") **^*). 

Der schles. Volksmund freilich erzählt, 
daß der Schatz im Berg („Landskrone") 
erst gehoben wird, wenn sovicle reine 
J.en Zusammenkommen, daß sie den Berg 
durchsägen können, und man verspottet 
die Spröden, sie wollten dabei einst 


helfen Auch wem es gelingt, auf 

einer Totenbahre, die nur J.en trug, 
sechsmal auszuschlafen. dem winkt ein 
solcher Märchenschatz ‘**). 

Auch zur Vertreibung von Unge¬ 
ziefer und Krankheit am Menschen 
taugt die Jk. Um Wanzen los zu werden, 
legt man drei von ihnen in den Sarg 
einer reinen J. Bettnässer geben ihr 
etwas von ihrem Ham mit ins Grab^**). 
Kranken Kindern gibt man einen von 
einer J. gesponnenen Gamstrang unters 
Kopfkissen*^). Reine Jünglinge ver¬ 
mochten nach märkischem Glauben die 
„Rose'* durch Funkenschlagen zu ver¬ 
treiben Bereits nach Plinius werden 
Fallsüchtige gcl^eilt, wenn eine reine J. 
sie mit dem Daumen berührt *”), und 
über eine schwer Gebärende soll eine J. 
hinwegschreiten, ihren Gürtel fallen las¬ 
send*®*). Von Geschlechtskrankheit be¬ 
freit Verkehr mit reiner J. und un¬ 
garische Zigeunerinnen wissen mit Blut 
einer keusch gestorbenen J. sich vor Un¬ 
treue ihres Geliebten zu schützen *“). 
Der Glaube an die Heilkraft des „un¬ 
schuldigen" j.lichen Blutes zumal gegen 
Aussatz *'*) hat die christlichen Dichter 
von Hartmann bis Hauptmann beschäf¬ 
tigt*^*). Auch das derj. gewährte Vorrecht, 
Verurteilte vom Galgen loszubiiten, sei 
hier als Zeichen besonderer Beachtung 
der Jk. erwähnt ***), die im übrigen auch 
in der bes. Geltung und Behandlung der 
J.en bei allen Festen (z. B. Sonderbe¬ 
wirtung der j.lichen Paten vor dem Tauf¬ 
gang u. a. ***)) zum Ausdruck kommt. 

•®) Schönwerth Oberpfali 3, 174. •*) Vgl. 
die von Mädchen gesponnene heil. Schnur der 
Brahmonen ZfVk. 2t. 157, ”) Wuttke $ 715: 
Strackerjan 2, 188; Schramek Böhmerwold 
255. ») Grimm Myth. 3. 440: Meyer Aber¬ 

glauben 13Ö. *♦) John Ertgebirge 92. ♦*) SchÖa- 
werth Oberpfals 3. 274: Grimm Myth. 2. 94X. 

Vernaleken Atpensagen 7. •’) Meiche 

Sagen 720. 893. Kühnau Sagen 3, 607. 
»») Ebd. 3. 606: I, 241. **•) Wlislocki Ma¬ 
gyaren 88. Ebd. 102. ‘“I Kühnau Sagen 
3. 358. «) Wuttke $.4x1. ***) Urquell 5. 
34; Drechsler 2, 3. Höhn Tod 333; 

Dera. Volhsheilh. i. X17. Lammert 124; 

Wuttke $ 542. Kuhn Märkische Sagen 377; 
vgl. o. Anm. 72. *") Stempiinger Sym¬ 

pathie 68. »*•) Grimm Myth, y 447 Nr, 4x0; 

I ZfrwVk. 1906. 229: Wuttke § 3M- 
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Hovorka-Kronfeld 2. 152. ^*) Urquell 3 
(1892). 12. *“) Klapper Sr^äM/ufi^fn 234, i7£. 

Vgl. Gregorius 224 ff.: Arm^r Hfinrük 2. 2. 

Burkhard Waldis 4. 67; Birlioger 
Schwaben 2, 460; Mittler Dt, Volksliedar 
Nr. 243 {vgl Nr. 3:1 £.); Uebrecht Zuf 
Volksk. 433. ***) Drechsler i, 194; Fontaine 
Luxefnbufg 742 . 

6. In den Volksfesten und Bräuchen 
wird vielfach der J. (Jungfer) auch ohne 
Betonung der Keuschheit gedacht (bis¬ 
weilen besonders der ältesten J. im Haus), 
die Fastnacht oder Silvester auf dem 
Tisch tanzen muß u. a. m. “•): So in den 
J.enfcsten der J.enfastnacht wie 
im Jn.- oder „Mädchen-Tanz'* 
schließlich an (kirchlichen) J.entagen 
(bes. geeignet zum Pflanzen usw.)**®). 
Das bekannte Jn.stechen (Burschen und 
Mädchen stechen mit verbundenen Augen 
oder im Vorbeilaufen nach Stroh- oder 
Holzpuppe) muß hier unerklärt 

bleiben. Desgleichen volkskundlich be¬ 
achtliche Wortzusammenstellungen wie 
J. im Bade, (Sauj., ein Knochen) ^**), 
J.nbrot (Wecken, einst an Frauen¬ 
kloster geliefert)»»), J.n-Apfel (mit 
dessen Hilfe das Mädchen nachts den 
Zukünftigen sieht) J,n-Küchlein (als 
Fastnachtsgeschenk) J.n-Honig 
J.n-Lcder -Schwefd (Mittel gegen 

Krätze) J.n-Kränzcl (Gebäck), mit 

mancherlei Aberglauben beim Einkauf 
J.n-Gans J.n-Milch *“) und J.n- 

Schmarren (in Oberbayem beim Flachs¬ 
brechen gegessen) »«).’ J.n-Kuß (mittel¬ 
alterliche Tortur, vgl. die ,,eiseme J/')*«), 
J.n-Palme (Säfelbaum) **♦) u. a. 

Eine besondere Bedeutung hat das 
J.n-Pergament, aus der Haut eines 
neugeborenen und ungetauft verstorbenen 
Kindes bereitet ^^), flndet Verwendung 
in Schutzamuletten aller Art'*®), dient 
zum „Festmachen** zum Bannen des 
Feuers (mit Fledermausherz), und ein Stück 
von einem Hemd, darin eine J. ihre Rei¬ 
nigung gehabt hat *"), zum Schutz für 
Schwangere zur Heilung von Ge¬ 
schwüren ^®®) und zum Schatzgraben 
und Liebeszauber^®*), ähnlich wie das 
entsprechende J.enwachs, das auch 
gegen Viehschaden und Zahnweh der 
Kinder ^®®) hilft und dem Jäger sicheren 
Schuß gibt ^®®). 


John Erzgebirge 191. »i») ZfVk. 24. 222. 
*“) Fehrle Voihs/esU 46 f.; Kapff Fest¬ 
gebräuehe 13; Sartori 3. 134, »«) John 

Erzgebirge 189: Sartori 3. 119. Boeder 
Ehsten 76; Strackerjan 2, 91; Rosegger 
Steurmarh 252 fl. mj Sommer Sagen J53; 
Tetrner Siaven 334; Sartori 2. 98. “») ZfVk. 
5 .101. *«) HönerOfl<m6. 60. “*) Drechsler 
i. 7 - Sartori 3. 134. i«) Hohn Voiks- 
heükunde i, 93; Hovorka-Kronfeld 2. 41. 

And ree Braunschweig 424. ZfVk 7 
290. »») ZfVk. 12. 201. ««) ZachariÄ Kl. 
Schriften 231 ff. 356 ff. Jahn Opfer¬ 

gebräuche 200. «*) Birlingcr Volkst. 2. an; 
Waibel u. Flamm 1,50 £. Heyl 7^0/458; 
Gander Nieäerlausiti 113. *«) Hofler Wald- 

^«^127. ^)MtytT Aberglaube 26 z> ^JAgrip- 
pa von Nettesheim 3. 69? Zf\'k. 23 (1913). 7. 9. 

Staricius/ftfld«fieAfli2 93: ZfVk. 23. 126 f.; 
Schweizid. 4, 661. “•) Leoprechting Lech- 

rain 2t. «•) ZfVk. i. 178. Hovorka- 

Kronfeld 2, 394; ZfVk. 7. 412; Lammert 207. 

ZfOVk. 6, 114 £.; Liitolf Sagen 234. »•*) 

Birlinger Schwaben 1, 462; Grimm Myth. 
3. 4 ^^- ZfVk. 22. 184. *«) Rochholz 

KinderlUd 337. *«) John Westbohmen 328. 

7. In der Sage erscheint die J. teilweise 
überirdisch als Nachklang alter Ma¬ 
tronen- oder Göttinnen Verehrung 
oder vergessener Heiligen legen den, 
teilweise als die vom wilden Mann oder 
Frauenjäger‘®®) verfolgte und wunder¬ 
bar gerettete Unschuld. Bezeichnungen 
wie J.nteich '®’), J.nbrunnen J.en- 

stuhP®*), J.nhöhleJ.enstein er¬ 
zählen viele Sagen. 

Heidnische Gottesgedanken im Bilde 
überirdischer Weiblichkeit leben noch 
fort in den durch Feenmärchen (s. Fee) 
beeinflußten Vorstellungen von den oft 
j.liehen weißen Frauen^**). Für den 
Wandel unserer Sitte und Wertung der 
Jk. ist kennzeichnend, daß aus ehemaligen 
göttlichen Muttern (vgl. Nerthus-Frea- 
Frigg) j. liehe Not Helferinnen ***), hel¬ 
fende, heilende» warnende, schenkende 
und Schicksal fügende oder auch nur 
schöne, tanzende J.en werden (Selbst 
die mütterlichste, die Sonne, wird zur 
J.) ^"). Bemerkenswert ist das Vor¬ 
kommen dreier J.en, so in altertüm¬ 
licher Entzauberungs- und Heilzauber- 
formel**®). Von den „Einbet, Warbet 
und WiJbet'* ^”) und den drei j.liehen 
Schwestern christlicher Legende {Fides, 
Spes, Charitas) geht ein Weg zu den 
historischen drei s^önen Schwestern des 


Königs Dagobert i., die ihre Unschuld , 
vor dem Hemmungslosen durch kühnen I 
Sprung über den Floß gewahrt haben 
sollen und von da zu den die mittel¬ 
alterliche Phantasie so überaus beschäf- ' 
tigenden Frauen] agden in Sage und | 
L^ende: Die durch den Lüsternen (meist 
Jäger, auch Mönch) bedrohte Un¬ 
schuld rettet sich durch kühnen Sprung, 
der dem sündigen Verfolger mißlin^ oder 
nnm^lich ist ^•®). Namen wie ,,J.n- 
sprung“ und ähnl. bewahren diese 
Sagen ‘®*). 

Eine Mecklenburger Sage erzählt, wie I 
eine J., ihre Unsch^d dem Verlobten zu 
beteuern, ihren Fuß so fest auf einen Fels 
setzt, daß die Fußspur noch heute zu 
sehen ist Thüringer und Tiroler 

Sagen wissen von der J., die. um ihre Jk. 
zu bewahren, erfolgreich um Häßlich¬ 
keit betete, sich einen Bart anwünschte*®*). 
Endlich ist die verzauberte, von Un¬ 
holden geraubte, auch selbst Schätze 
hütende *®®) und von (keuschem) Jüng¬ 
ling erlöste J. ein beliebtes Motiv un¬ 
serer Volkssage *•*). als Nachklang jener 
reineren Zeit, wo die allgemeine mittel¬ 
alterliche Lüsternheit noch Trollen, Kiesen» 
Neidingcn und Berserkern Vorbehalten 
war. — Auch böser Spuk und Dämonie 
hat sich vereinzelt, so ,,galant" *••) der 
Aberglaube gegenüber den J.en ist, an 
j.liche Wesen der Volkssage geknüpft *•’), 
und der Teufel hat nach mittelalterlichen 
Erzählungen in Gestalt einer schönen und 
frommen J. die Keuschheit manches 
Klerikers bedroht *®®). 

Mannhardt l. 127. ***) Meicbe Sagen 
388, **•) Vernaleken Mythen 19; Pafti«r 

Beitrag 1, 105; Baader Volkssagen 10. 
Baader Vothss. 377. **•) Meier Schwaben 1, 

300; Niderberger Unterwalden t. 79 f- 
Boeder Eksten 13 u. a. Vgl. u. a. 

Wrede Rhein. Volksk. to. 140; Kühnau 
Brot 23: Heckscher Hannover i (1930). 19. 
»*•) Fehrle KeuschheU 168. Scham bach 
u. MttHer Nr. 99 t; Wolf Beiträge 2, 87 £.; 
Kühnau Sagen t. 547: Strackerjan 2. 298; 
ZfVk. I, 216; Haupt 1, 149. *“) Kuhn 

Herabkunft des Feuers 93. **•) Hovorka- 

Kroofeld 2, 394, vgl. a. 2. 374; Krauß Rel, 
Brauch 49. Panzer Beitrag 1, l S. 

Wrede Rhein. Volksk. 3x8 Anm. 87. ***) Pan¬ 
zer I, 348. '••) Müller Siebenbürgen 17: 

Schulenburg 4; Meier Schwaben s, 288!. 


***) Vgl. noch Panzer Beitr, l. 197 f.; Witz- 
scbel Thüringen 1. 169; Grimm Sagen 226 fl. 
118: Laistner Sebelsagen 276 f.; Meiche 
Sagen 915: Baader Volkssagen 83; Sebil- 
lot Foih-Lore x, 371. 321 f. *•*) Bartsch 
Afechlenburg i, 432 (. Witzschcl Thü¬ 

ringen i. 203; Hcyl Tirol 132 Nr. 23. '•*) Gaa- 
der KiederlausiU 166. Reiser Allgäu i. 

X04; Wolf Beiträge 3. lo: Meyer Rel. Geseh. 
220: Niderberger Unterwalden 1. 796.; 
Rochholz Kinderlied 299; Scharobach u. 
Müller J02 f.; Gander Kiederlausiti 76 
(Nr. 197). *••) Strackerjan 2. 188. 

Pfister Hessen 3: Birlinger Schwaben i, 1x9; 
Ders. Volkst. x. 69 ff. Klapper Enäh- 

lungen 403, 2i fl. Kummer. 

junggesetie, Jüngling s. ledig. 

Jünglingsweihe. Der Übergang von 
der Kindheit zum Jünglingsalter wird 
bei vielen Völkern durch die Vornahme 
bestimmter, herkömmlich geregelterHand- 
lungen gekennzeichnet. Die physische 
Pubertät ist dafür gewöhnlich nicht 
maßgebend, es handelt sich vielmehr 
danun, den Knaben an einem durch die 
Sitte gegebenen Zeitpunkte von seiner 
bisherigen Lebensgemeinschaft in Haus 
und Familie abzusondern und einer 
neuen anzugliedern, die nicht nur durch 
gleiches Alter, sondern auch durch die 
künftige Tätigkeit (als Krieger, Jäger, 
Ehemann usw.) bestimmt wrd. Viel¬ 
leicht hat ursprünglich auch die Absicht 
Anteil. Wachstum und Erstarkung der 
Knaben zu fördern. Oft wird (ie J. 
als Neugeburt. Wiedergeburt aufgefaßt, 
und die Knaben werden zu „Geistern" 
gemacht durch Bemalung. Maskierung, 
Erzeugung von Geisterstimmen. Durch 
die Aufnahme in die Geheimbünde wird 
auch die Fähigkeit erworben, an den 
religiösen Verrichtungen der Männer 
teüzunehmen *). Der Jüngling muß, 
ehe er die Vorrechte des vollen Mannes 
erlangt, oft schwere und blutige Proben 
seines Mutes geben und wird argen 
Quälereien ausgesetzt *). Für das ger¬ 
manische Altertum hat L. Weiser bei 
Chatten, Hariem, Langobarden. He¬ 
rulern, Taifalem eine rituelle Aufnahme 
in kultische Verbände nachgewiesen, na¬ 
mentlich aber bei den altnordischen 
Berserkern und Wikingern*). Auch 
hier wird der Gedanke eines Geister¬ 
oder Totenheeres, in das die Jünglinge 
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zeitweilig eintreten, mehr oder weniger 
deutlich durchgeführt. H. Schurtz 
möchte in den Vermummungen des 
PAngstlümmeU und ähnlicher Gestalten 
ursprüngliche Schreckbilder bei Weihe¬ 
festen der Jugend im Frühling sehen. 
Auch die gelegentlich dargestellte schein¬ 
bare Tötung bezieht er darauf und meint, | 
sie sei vielleicht erst später auf das Aus¬ 
treiben des Winters bezogen ♦). Jetzt | 
ist die Aufnahme des „Buben*' in den 
Kreis der „B\irschen'* gewöhnlich an 
die Zahlung eines „Einstandes" (in Ge¬ 
stalt von Getränken) geknüpft*), über 
sonstige Einzelbräuche s. Hänseln. 

*) Vgl. van Geonep Rites dt passage 93 ff.: 
Schurtz AlUrsklassen 95 ff.; Ders. UrgeschiehU 
1x9ff. X93; Thurowald in Eberts RealUx. 

6 , 172 ff.; NslssoD Religion 97 ff.; M. Zeller 
D. Knabenweihen, Bern 2923 (geht auf euro¬ 
päische Brauche nicht eio). <} Schurtz 
AUersklassen gy ä.: Smith Reltg. ä. Semtien 
232 ff : ZfVk. 26. 2831. (Arandas). Weiser 
Allgermanisehe JitnglingswtMen u. Mäunefbünäe 
(*927) 33 43 ff« *) Schurtz 1x5 f. 1:9. 

Vgl. Cesemann Regeneauber 69 f. 74 t 
Becker Feauenrechthches 60 f. Sartori. 

jungmachen s. Verjüngung. 

Jüngster (Jüngstenrecht). Wie der 

älteste Sohn oder die älteste Tochter des 
Hauses vor den jüngeren Geschwistern 
ausgezeichnet sind (s. älteste^)» so hat 
auch das jüngste Kind des Hauses 
etwas Geheimnisvolles in seinem Wesen 
und vor den anderen Kindern einen ge¬ 
wissen Vorzug. Bei"' ^hlaf^ngehcn soll 
man des Abends nichts auf dem Tische 
lassen, sonst kann das älteste oder das 
jüngste Kind im Hause nicht schlafen*). 
Bricht des Nachts ein Gewitter los, so 
soll man das jüngste Kind nicht auf¬ 
wecken; solange es schläft, schlägt der 
Blitz nicht ein *). Die drei ersten Hagel¬ 
körner werden dem jüngsten Kinde in 
die Hand gegeben *). In der Umgegend 
von Marseille spricht das jüngste Kind 
in der Neujahren acht bestimmte Zauber¬ 
formeln *). Anderwärts bringt es den 
Fruchtbäumen in der Neujahrsnacht ein 
Gcldopfer*). Oder es beendet die Ernte, 
indem es die letzten Ähren in den drei 
höchsten Namen abschneidet, während . 
die Arbeiter, ein Vaterunser betend, dabei- i 


stehen •). In diesen Bräuchen mischen 
sich heidnische und christliche Vor¬ 
stellungen. Der Brauch wird von Kindern 
im zarten Alter geübt, man mißt ihnen 
eine besondere Wirkung bei. So z. B. 
wenn ein Knabe unter 7 Jahren heil¬ 
kräftige Kräuter brechen muß, oder ein 
unschuldiges Kind an einem Gewebe 
mitwirkt. 

Der Jünptgeborene gilt leicht für den 
klügsten unter den Söhnen eines Hauses; 
im Märchen siegt er über seine Um¬ 
gebung durch List^) oder durch seine 
sorglose Kraft, we im Märchen von Einem, 
der auszog, das Fürchten zu lernen*). 
Ist das jüngste Kind ein Mädchen, so 
weiß es durch seine Klugheit die Brüder 
zu retten *). Das Märchen schildert, wie 
sich dem jüngsten Kinde die Liebe der 
Eltern in besonderem Maße zu wendet, 
man kann die Neigung bis zum heutigen 
Tage beobachten, und sie findet sich 
besonders dann stark bestimmend, wenn 
das jüngste Kind ein Spätling der Ehe 
ist, also von den älteren G^hwlstern 
durch eine Reibe von Jahren geschieden. 
Es ist manchmal, als wenn Eltern das 
bei den älteren Kindern Versäumte und 
Versehene im jüngsten Kinde nachholen 
und diesem ihre reife Lebenserfahrung 
wollten zugute kommen lassen. Vom 
Volke vdrd diese Sorge, wenn sie sich in 
bestimmten Grenzen hält und nur per¬ 
sönliche Vererbung, als etwa die einer 
Alraunwurzel, betrifft, als recht aner¬ 
kannt *®). Wenn cs aber darüber hinaus¬ 
geht, und dem jüngsten Kinde das ganze 
Hofgut Zufällen sollte, da doch dem 
Ältesten nach Recht und Herkommen 
das Bauerngut zusteht, so kann gegen 
eine solche Änderung ein ganzes Dorf 
und nicht bloß die gesamte Verwandtschaft 
auftreten. Denn der Besitz einer Familie 
steht über dem W’illen des Einzelnen, 
und zwar um so mehr, je größer das Hof¬ 
gut oder Bauern werk ist **). Gesetz und 
Herkommen bestimmen das Verhältnis 
der Landbevölkerung, es bleibt das ge¬ 
wohnte Recht vor allem in der Frage der 
Erblassung. Es kann den Geschwistern 
ein Mehr oder Weniger von dem Haupt¬ 
erben aas der Verla^enschaft zugebilligt 
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( werden, aber die Masse des Gutes bleibt 1 
, unzerteilt und in einer Hand. 

I Nun gibt es in einigen Gegenden 
[ Deutschlands und des Auslandes ein sog. 

I Jüngstenrecht, wonach der Hof auf ' 
den Jüngsten übergeht, und dieser die 
anderen Kinder auszuzahlen hat **). 
Grimm ist der Ansicht, daß sich dieses ' 
Jüngstenrecht selten finde **). Wo 
dieses Recht aus alten Zeiten stammt **), ' 
da bleibt es, und wird niemand im Lande 
etwas gegen die Sitte einwenden**), j 
E. H. Meyer behauptet, daß das Jüngst- f 
geburtsrecht in Deutschland viel weiter 
verbreitet sei, als Grimm in seinen Rechts- 
altcrtümem annimmt. Er >rill für Baden 1 
zw*ei Hauptordnungen der Wirtschaft ' 
feststclien *•). 

Die tatsächlich geltende Erbfolge ist ! 
in ihrem Verhältnis zueinander nicht 1 
leicht zu bestimmen. Jedenfalls aber 
ist aus dem Charakter des Volkes zu ent¬ 
nehmen, daß, wo die eine Erbfolge gilt, 
die entgegengesetzte nicht auf kommen 
kann. Hier und da werden die in den 
letzten zwanzig Jahren erworbenen Güter 
den Jüngsten zugeeignet *’). Nicht selten 
freilich machen ^tagte Eltern den Ver¬ 
such. dem jüngsten Kinde oder auch 
einem jüngeren das Gut zuzuwenden, 
weil sie dadurch langer im Besitz bleiben ; 
und den ,,Säbel nicht abzuschnallen ' 
brauchen“ **). Die Alten wenden dabei 
den Spruch an, daß sich niemand eher 
ausziehen werde, als bis er sich zu Bett ; 
legen wolle. Aber der Versuch, das 1 
jüngste Kind vorzuzichen, schlägt fast . 
regelmäßig fehl. ' 

Um das Jüngstenrecht historisch zu I 
verstehen, ist auf das Mutterrecht 
' verwiesen. Afan bemüht sich, da es doch 
seltsam ist, daß dem jüngsten Kinde 

[ ein unbedingter Vorzug vor dem ältesten 
im Jüngstenrecht gegeben ist, diesen 
Vorzug aus dem Mutterrechte *•) zu folgern ' 
und nachzuweisen, wonach die Mutter, 
solange die Gemeinschaftsehe bestand, 
das Besitztum auf das unter ihren Kin- ^ 
dem, das ihr das geeignete zu sein schien, 

I vererben konnte tmd es gewöhnlich auf 
I das jüngste zu vererben pflegte, weil 
dieses die beste Gewähr bot, den Unter¬ 


gang des nach dem chthonischen Prinzip 
dem Tode verfalleneo Geschlechtes hin- 
auszuz^em **). Die Spuren dieses 
Rechtes und Vorzuges des Jüngstgebo¬ 
renen will man in der Mythologie und 
Geschichte der antiken Völker erkennen. 
Bachofen müht sich, im poetisierenden 
Stil und allegorischer ^weisführung 
einen geheimnisvollen Vorzug des jüngsten 
vor den älteren Kindern eines Hauses zu 
erweisen "). Auf anderem Wege sucht 
Frazer das Jüngstenrecht, welches bereits 
im Alten Testament als das Ursprüng¬ 
liche zu erkennen sei, zu begründen **). 
Wie dem auch sein mag, so ist für die 
Gegenwart sicher, daß Ic^glich praktische 
Rücksichten maßgebend sind, wenn an 
Gesetz oder Sitte in der Erbfolge ge¬ 
rüttelt wird. 

Die Vorstellungen von den wunder¬ 
samen Kräften des jeweilig Jüngsten 
sind im Volke stark zurückgegangen. 
Sie sind wohl noch wirksam, wo die 
jüngste Person in der Ernte das letzte 
Kom schneidet **). Und es klingt an 
die Fruchtbarkeitsriten an, wenn die 
Übung von gewissen Bräuchen Jung- 
vermählten zugeteilt wird**). In an¬ 
deren Gegenden ist die Auswahl der 
Jüngst verheirateten zur bloßen Form 
herat^esunken, wenn sich nämlich junges 
Volk zum Schmausen zusammenfindet ••); 
oder der ursprüngliche Gedanke ist kaum 
noch zu erkennen **), oder er ist zum 
lustigen Scherz geworden: der jüngste 
Knecht wird gehänselt **) und ebenso 
die jüngste Frau bei der Taufe “). Das 
Dorf bringt es dabei zu neuen Bräuchen. 
So muß in Mittelhcssen die junge Frau, 
wenn sie ihr erstes Kind zum Impfen 
bringt, den anderen Weibern einen süßen 
Likör zum besten geben. 

Grimm Mylk. 3. 437 Nr. 91: 3, 472 Nr. 
XO04; SchODbach Berihold v. R. 151. *) Sar¬ 
tori 52/22 2, t6; Rochholz Kinderlied 348. 
•) Eberbardt Landwtrtichaft 4- *) Wolf 

Beiir. 1. 1x8. *) Bartsch hUckhnhurg 2. 232. 
•) Meyer Baden 431. ’) MVfV. 4 (2894). 288. 
*) Grimm Afdrc^m Nr. 4. Ebd. Nr. 9. 25 
u. Nr. 49. AmersbachGnmme/rAaux«?! 2, 32. 
U) L. F. Weraer Ams einer tergess. Ecke i, 
(Langensalza 1923). 166ff. **) Liebrecht Z. 
Volkskundt 431. *•) Grimm RA. x, 654 ff. 
Drechsler i, 223: Hoffxnann Ortenau 69. 
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”) SAVk. 21 (1917)« 77 u- 25, 71. ”) Meyer 
Bad$n 324 und 330. ZdVfV, xz (1901). 441. 

SAVk. 23 (1921), 2iz: Reuschel Fo/AsA. 

2< 76. Bacbofen MutUrrecht 431. Ebd. 
429. Ebd. 2i6fi. **) SAVk. 23 (1920), 211. 
*•) Frazer 12, 533 (8. 158 u. x6i); Meyer 
Baden 431. SAVk. zi (1907). 263 u. 249: 
Wrede Rhein. Voiksi. 253; Meyer Badm 2x4: 
Sehxnitz Etfel i, 20. •*) Sartori Sitte 3, 287 
u. 108: Schmit2 Eifel 1, 21. **) Meyer 
214; Fontaine Luxemburg 29. 67; Schmitz 
Eifel 1, 63: Brodmann Ettingen tj. Mann« 
bardt t, 6x3. **} Schmitz Eifel 1. 64. 

Boette. 

jüogster Tag. 

1. Der 3. T. ist der let2te Tag dieser 
Welt, ein synonymer Ausdruck für ,,Weit¬ 
ende*' (s. Eschatologie), an dem das 
Weltgericht (s. jüngstes Gericht) statt- 
findet. 

Wo ein Weitende erwartet wird, kon¬ 
zentriert sich das Denken darauf, sein 
Kommen zeitig genug zu erkennen. Die 
Vorzeichen des j. T.es, die «pmessianischen 
Wehen", geben dem Wissenden Aufschluß 
über den Termin. Bei fast allen eschato- 
logisch denkenden Völkern werden die¬ 
selben Zeichen angegeben; die Frage, 
wo dies oder jenes bestimmte Vorzeichen 
herkommt, ist deshalb sehr schwer zu ; 
beantworten, und unser Wissen um ihre 
Geschichte steckt noch in den Anfängen. 
Es sei z. B. nur erwähnt, daß Gunkel, i 
Jeremias u. a. sie von Babylon, Gardiner ; 
von Ägypten, v. Gail aus dem Parsischen 
herkommen lassen; richer sind alle Völker ' 
an ihrer Gestaltung beteiligt, und auch 
aus „primitiven Kreisen" lassen sich Ein¬ 
flüsse konstatieren. Das Eüuelne ist 
nach Olriks Vorgang *) noch zu klären. 

Eine besondere Bemerkung erfordert 
die j. T.-Erwartving des deutschen MA.s. 
Entsprechend augustinischer Lehre (de 
civ. dei XX) ist der König, der die vera 
pax befördert, rex justus; sein Gegenteil 
rex iniquus, tyrannus, wird von der 
superbia geleitet. Die Zeit des rex iniquus 
ist eine unheilvolle; sie ähnelt der vonn 
j. T. Hieraus ergibt sich, daß die Zeit 
des rex iniquus und die des Antichrist 
Zusammenfällen kann (s. Antichrist IV z), 
und daß man immer wieder das Weit¬ 
ende nahe glaubt, denn unter jedem 
tyrannus erfüllten sich die Vorzeichen. 
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] Bembeim, dem wir diese Erkenntnis ver- 
, danken hat sie in einer Reihe Arbeiten 
von seinen Schülern darstellen und weiter¬ 
führen lassen : 

I Ich oe&ne: Gerhard Bagemibl Otio IJ. und 
' seine Zeit im Lickte maJteker CeschülUsauf^ 
I fassung 19x3 (64 ß. 87 fi.); Karl Grood 
Die Anschauung des Ruäolfus Glaber in seinen 
, Histonen 1910: Franz J. Feind Die Person- 
I lickkett Kaiser Heinrichs II. nach der augustu 
' nisck-esckalolcgiseken Ceschichtsauffassung 1914: 

' Gust. Boelkow Du Anschauungen settge‘ 
nössischer Autoren über Heinnck III. im Zu- 
I sammenhang mit den Theorien Augustins, der 
Sibyllimschen Prophetien und der Apokalypse¬ 
kommentare 1913: GotUried Werder mann 
' Heinrich IV., seine Anhänger und seine Gegner 
I X9t3 (x8fi. 42 fl.); Karl Gold Einheitliche 
Anschauung u. Auffassung ä. Chronik Ekke- 
I hards von Aura 1916 (14. 15 f. 18. 20. 26!. 97); 

1 Karl Leflmann Du Petsön/ickkeit Kaiser 
I Lotkars III. 1912 (37 ff. 43 fl< 50 fl.); Fritz 
' Radcke Die eschatolog. Anschauungen Bern¬ 
hards V. Clairvaux 1915; K. Karge Die Gesin¬ 
nung u. die Maßnahmen Alexander III. gegen 
^ Friedrich I. Barbarossa auf Grund der august.- 
eschaiolog. Anschauungen 1914: WUb. Publ- 
mann Der Staufer König Conrad IV. 1914 
, (6 i. ZI fl. 23 {. 28 f. 31 fl ): C. Brückner Die 
' Auffassung d. Staufers Manfred u. seiner Gegner 
1914: Helmuth Hintz Ma.Ueke Gesekukts- 
ansekauung u. Eschatologie in einem Apocaiypse- 
I kommentar aus dem IJ. Jh. 1915. 

Man wird das Material, das diese Ar- 
! beiten Zusammentragen, kritisch sondern 
müssen ^), denn sicher ist nicht die Auf¬ 
zeichnung jedes Unglücks aus eschatolog. 
Ideen heraus geschehen *), bat oft keine 
Hintergründe gehabt als e^n den, Kuriosa 
zu notieren. 

DWb. IV. 2, 2374 f. •) Ragnarök 1922; vgl. 
dazu R, Reitzenstein Die nordischen, persi¬ 
schen H. Christi. Vorstellungen v. Welluniergang, 
Vorträge d. Bibi. Warburg 1923/24. 149 fi.; 
ders. Altgneek. Theologie u. ihre Quelien: ebd. 
1924/23, z f. *) Bernheim in Deut^he Ztachr. f. 

, Geschichtswissensch. 1896/97 N. F.; Z. i. Rechte« 
geseb. 33 Kan. Abtlg. 2 (2912). *} Sämtliche Ar* 
beiten als Greifswalder Dissertationen erschie* 
nen. Ermähnt mag werden, daü die HinU’scbe 
' von den joachit. Einflüssen Zeugnis gibt. Vgl. 
auch Konr. Sturmboefel Gerhoh von Reichens- 
berg Abbdlg. s. Jb. d. Thomasschule Leipzig 
2888. 1889. *) Hampe in DLitZtg. X914, 

^337 f* gebt deutlich hervor aus dem, 

was Gold 26 schreibt, aber nicht beachtet. 

2. Wann kommt der j. T. ? 

I. Berechnungen: Eine der geläufigsten 
Berechnungen des Datums gründet sich 
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auf die Lehre von den 6000 Jahren der 
Welt; vgl. darüber \\'eUzeitalter. Auf 
ihr beruht die Annahme, daß im Jahre 
1000 das Ende kommet), was damals 
manches Erschrecken auslöste ^). Als 
2000 vorüberging, ohne daß etwas ge¬ 
schah, rechnete Rodulfus Glaber 1000 
Jahre von Christi Tod ab, so daß er 1033 
als kritischen Termin erhielt •). Im 
16./17. Jh. war diese Berechnungsart 
sehr im Schwange ^). Auf einem falschen 
Verstehen mag beruhen, wenn man um 
Liegnitz das Ende im Jahr 6000 er¬ 
wartet “); andernorts nennt man 
2000 ^*), das 4. Jahrtausend Astro- ' 
nomische Berechnungen spielten im 
späten M,\. und in der Neuzeit eine 
Rolle. Der Toledobrief (s. d.) nannte 
1186'®), 1400 Joan. de Brugis^^), 1492 
Felix Hemmerlin ^’),nach 1500 das joachit. 1 
Buch Ubellus de semine scripturarum^*), ' 
1524 ängstete die astronom. Konstellation | 
auch Luther**), 1530/40 nahm Fran- ; 
ciscus Mcletus im Quadrivium temporum 
als Datum an**). 1569 Joan. Parisiensis, 
de Antichristo**), 1588 oder 1589 be- 1 
stürzte viele Astronomen *•). an 1651 **) 
oder 1657**) dachte Joh. Hilten; 1647 
erwartete Columbus das Ende *•), 1719 
zwei schwärmerische Betrüger in Frank¬ 
reich •^), zwischen 1700 und 1734 Nico¬ 
laus von Kues wie Leonhart Krentzheim 
in Liegnitz **), 1791 Gamaleon, Prophetia 
de ultimis temporibus **), 2002 Pico della 
Mirandola *•), um 2000 auch Gottfried 
Kohlreif “•) und um 3200 Brandlcr- 
Prachts Sintflutbercchnungen **^). Im 
Vogtlande erwartete man den j. T. am 
22. 6. 1740, weil Mars und Jupiter in 
Konjunktion standen **^), in Schlesien 
1572 nach einem neuen Wunderstem **'). 
Oft läuft Astronomie **) und religiöse 
Schwärmerei (s. u.) zusammen. Auch 
die Daten, welche das Kommen des 
Antichrists angeben, wird man heran¬ 
ziehen dürfen (s. Antichrist VI). Be¬ 
stimmte Tage werden zuweilen ange¬ 
geben, so Ostern (Auferstebungsstunde = 
Stunde der W’iedCTkehr) “*), ferner w'exm 
Annunciatio Dominica mit dem Rüsttag**) 
oder Johannis und Fronleichnam **) zu- 
sammenfallen. 


Schwarmgeister und religiös erregte 
Gemüter haben immer wieder feste Daten 
genannt **). Ich verzeichne eine Auswahl, 
die reichlich zu ergänzen ist. Gregor d. 
Große wähnte den j. T. nahe **); 848 
prophezeite ihn in Mainz Thiota aus 
Alemannien **), 960 ein Eremit Bernhard 
nach Trithemius *’), 1012 wurde er durch 
einen Engel verheißen *•); 1100 nannte 
Benzo von Alba**), 1148 hielt sich in 
Reims ein Ketzer für den, der das j. G. 
bringe *®). und wenig später rechnete Otto 
von Bamberg (Herbord 1 18) und Otto von 
Freising, wie der französische Chronist 
Rigord. 1260 nannte Joachim von 
Fiore, 1320 errcchnete der Schreiber des 
Prager Apokalypsenkommentars **), für 
1369 am Tage Viti oder Bartholomaei 
oder St. Lucia oder Matthaei verheißt 
ihn Conrad Schmid aus Thüringen **); 
für das 15. Jh. liegen eine Reihe von An¬ 
gaben vor**); 1522 errcchnete ein Pre¬ 
diger aus ViDebVnt In qVem pVpVge- 
rVnt =» Apoc. Joh. i. 7; 1613 aus 
IVDICIVM; 1666 aus dem Umstand, 
daß alle römischen Zahlzifiem zusammen¬ 
trafen CDILMVX***). 1527 soll es vor 
Pfingsten oder in der Holderblüte sein **). 
Luther erwartete nach der 6000 Jahr- 
Rechnung 1540 das Ende**), ebenso 
wußte ^bastian Franck **) und wohl 
auch Paracelsus*’) den Tag nahe; 1533 
; oder 1588 oder 1692 ist davon die Rede *’*); 
die ^liwenckfelder von Harpersdorf 
sprachen 1589 vom Ende und Paracelsi 
religiöse Schriften hatten sie infiziert *•); 
ein Kind weissagt ihn 1557 **), in welcher 
' Zeit ihn auch die Schlesier erwarteten*^), 

: für 1606 verhieß ihn Noah Kalb aus 
' Ulm **), und Paul Nagel für 1619 die neue 
Sintflut **); Andreas Argolus war für 
I 1656**), Martin Richter zu Bicheln 
in Thüringen für 1688, nachdem er 
Ludwig V. Frankreich als das apo 
I kalyptische Tier mit der Zahl 666 
I errechnet hatte**), wie andere für 1666. 
weil damals die Zahlzeichen MDCLXVI 
zusammen t rafe n **}. Auch die Zeit von 
1714 wurde genannt**), und zwei 
Schwärmer verhießen den j. T. 1719, 
zwei andre in Köln 1773**). Daniel 
Müller nannte das Jahr 1777*’), ein 
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bajTischer Schwärmer Kloß in Sachsen 
1817/18^); evangelische Schwäimer um 
Liegnitz 1835 ^). In Frankreich wurde 
dem Dreikönigstag 1840^^) mit bangen 
Gefühlen entgegengesehen, im Eulen¬ 
gebirge dem Jahr 1848 in England 
dem Jahre 1867 **) wie 1843 dem Ende 
des März (oder dem 27. April) nach des 
amerikanischen Propheten Müler Berech¬ 
nungen anläßlich eines Kometen tmd 
1911 noch hat bei uns in Schlesien der 
Komet Halley das j. Gericht herauf¬ 
bringen sollen; die alte Sichelten in 
Katserswaldau hatte bestimmt damit ge¬ 
rechnet, so wie bei einem Meteor im 
Isergebirge 1917 Messersdorfer vom \\ elt¬ 
ende sprachen. Ebenso sollte in West¬ 
falen ein Komet am 17./18. Dez. 1919 
das Ende bringen Auf Angaben 

sektiererischer Schwärmer wie etwa der 
ernsten Bibelforscher, soll dabei gar 
nicht eingegangen sein 

Die Ansprüche der Schwärmer gingen 
noch weiter. Der von 1148 wollte die 
Lebendigen und Toten richten ; 1414 
wollte auch Conrad Schmid das Gericht 
halten “), wie der Begharde Kannler 
1381 ; ja Conrad Schmid sprach gar 

von sieben bis acht Richtern 

Unter den Propheten des j. T.es werden 
große Namen, wie Enoch “) oder Sibilla 
Weiß genannt. Aber man kannte auch 
falsche Propheten^), zu denen die Man- 
däer s. Z. Christus rechneten ln den 
Alpen weissagen Stromer ihn nahe 
und die Kalendermacher wissen ihn 

Die zitierten GreiCswalder Di&sertationen vgl. 
1 . ’) Hans V. Schubert GercA. ä. chrutl. 

Kircht im FrühmiiUlalter 192t, 2S2: ZfdA. 22, 
425 i.; Grund 10 f.; Radcke 6 N. 4; Raumer 
Gssch. d. Hohenstaufen 6, 5S2. Über Ottheds 
Eschatologie: C. Burdacb Vorspiel I 1 (1925), 
224!.; die altenglische: ebd. I 1.110 n. W ad - 
stein in Z. f. wiss. Theologie 38 (1895). 55 ^* 
Bouquet Rectuil des hist, des Gaules et de la 
France 20,332 « Fleury Histoire eccUsiastique 
22 (1722), 304; Othlo V. St. Emmeran bei Migne 
PL. 122, Prooeenium XV; Grund 10 24 ff. 

•) Grund 11 i. 23: Wadstein 358 f. Vgl. Bou¬ 
quet Reeueii xo, CXIV zu 10. KOstlin in 
Tbeol^. Stud. u. Krit. x (2878), 134 f.; Joseph 
Bantz Weltgericht u. Weitende 1886. 21 f. 

Peuckert 5 ciUe^»efi 70. Vgl. auch Wadstein 
356; Balthasar Reber Felix Hemmerlin 1846. 
436. ZfVk. 22, 156. ^ SchOnwertb Oöiv- 


pfals 3, 332. Einige nennt Henricus Wioan- 
du8 Frognostieon auf/das Jar . . . 1586*. Magde- 
burgk 1588. Annales Marbaeenus (rec. 

Reineke-Bloch) MG. SS. in usum scholarum 
* 1908, 56. *•) Wadstein 570f. Balth. 

Reber Felix Hemtnerltn 2846, 436 f. Peuk- 
kert Rosenkreutser 2928. 8 ff.; Warburg in 
Sitzb. Heidelb 20. H. 26. 35. Brkuner 
Curiositaeten 425. Ebd. 428/. I^eonbart 
Krentzheim Conjecturae oder Christliche Ver¬ 
mutungen deß Herrn Sicolai Cusani 1629 s. 1. 

Koblreiiii Chtonologia sacra 2724 » Fort- 
i gesetzte Sammlung v. alt u. neuen tbeol. 

‘ Sachen 2725, 976. Bauern Philosophie. 

Vom Verfasser des Buchs v. Aberglauben. Pas- 
sau t (1802), 200f. Scbickius Sehles. 

' Chronica 22^ s Breslauer Erzähler 2S08. 282!. 

Martin Karpinski Unsere Zukunft im 
I Lichte der Wetssagungen 292t, 36 (. Vgl. auch 
I die Prognostica: Jaossen Oesch. d. deutschen 
Volkes 6 (2888), 426 ff; Peuckert Rouh’ 

I hreutcer 8 ff. Mlnnling CurtosttaeUn 

' 375* **) Wadstein 552!. **) SchOnwerth 
Oherpfalz 3. 332. **) Wadstein 55t ff. 561 ff. 

, Vgl. auch die Angaben der Gieifswalder Disser- 
[ tationen und unten 2. II. **) Sigbert v. Gem- 
bloux MG. SS. 6, 339 nach Annales Meltenses 
i u. Annales Fuldenses. Chron. Hirsaug. ed. 

' S. GalU 1690. 2. 203 » Wadstein 33t f. 

Ckronicon des Hugo von Flavigny MG. 55. 

590- **) Boelkow 86. Raumer Gesch. 
d. Hohenstaufen 6, 290!. Htntz 80. 86 f. 

. K. Ed. FOrstemann Seue Milteilungen aus 
d. Gebiet Ai5for. antiquarischer Forschungen 
z (1836), 16. 2t f. Wadstein 368; Henricus 
I de Hassia bei Pez Thesaurus aneedotorum novis- 
; simum 1722 I. 2,342; Besold in Sitzb. Mün¬ 
chen 1884, 367. 373. MAnnling Cttrio- 

silaUn 374. 373 nach Catnerarius und Praetorius. 

I ARw. 20, 124. KOstlin in Theol. Stud 
Kritiken 1 {1878), 234!. VgJ, Grisar Luthefs 
I Kampfbtider 4 (1923), 218 f. 22t. 223. Chro- 
' nica, Zeytbuch vnd Cesehychtbibel ts^l. DXXiitj 
A. ’’) Deutsche Rundschau 2929 (Nov.), 123 ff. 
*^*)Schudt Jüä. Merktüurdigketten 3 (1724), 57; 
Tentzel Monatl. ünterredungen 2693, to8. 109. 
*) Peuckert Rosenkreutser 192S, 243 ff.; Niko¬ 
laus Pol Jahrbücher d. Stadt Breslau 4 (2823). 
93. **) Hans Febr Massenhunst im s6. Jahr* 
hundert 1924, 13. 88; Jaossen GeszA. d deut¬ 
schen Volkes 6(286$), 430 f. Gust. Bauch 
Gesch. d. Breslauer Schiäweuns Codex Dipl. 
Sil. 26. 293. “) Jans$en432f. “) Gottfr. Arnold 
UnparUyische Kirchen- und Ketzerhistorie 3 
(1700). 54 § 9. Abdiae T re wen Professoris 
publici Auffrichtiges Bedenchen Altorfi 2633. 
A2A. **) Arnold 3, 248 § 24. Zur Berechnung 
vgl. Puhlmann 26. }deyet Aberglaube 242. 

**) Unschuldige Sa^rtchten 2714, 876. 

Brauner CuriosUOien 4270.; P. Bahl- 
mann Rhein. Seher u. Propheten 2902, 33. 

Z. f. histor. Theologie 4. 242 ff. Ebd. 10 

H. 4. 73. 204. ^*) Kuhnau Sagen 3, 483. 
Bunzlauer Soont^sbUtt 1840. 32; 1843. 56. 
480. “) Carintia 55 (1863), 202. *^) Wilh. 
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Sebremmer Schlesische Vk. 1928, 230. 
ZfrwVk. 27. 52. “) Vgl. Joseph Bautz Welt¬ 
gericht u. Weitende 1886, 15 ff. 22 f. K. Ed. 
FöTztemxan HeueMi(teilungen2,2t; Diechrxsl- 
licken Geißlergeselischaften 1828, z68 ff. Z. f. 
Kircbengesch. 3, 492 f. 497. Förstemann 
Seue Mitteilungen 2, 31. *•) Francisci Hölli¬ 
scher Proteus 973. Panzer Beitrag 2. 309. 

Matth. 24. 24; Sib. 2, 2632.; II. Baruch 48, 
34; Joseph US B. J. 6, 285: 20. 267 ff. 288; W'. 
Brandt Mandaische Schn/ten 1893, $5 ^ 
Reit zenstein Sitzb. Heidelb. 10. H. I2, 29. 
Auch Traumgesicbte verwirren: Henoch 99, 
8; Philo de execraiiombus 2 ff. Brandt 
Mandaische Sehnften 45; Reit zenstein in 
Sitzb. Heidelb. 10. H. 12, 29. Rosegger 

Älpler 326. Ebd. 141. 

II. Pandemien. Mit Verkündigungen 
der eben geschilderten Art hängen eine 
Reihe religiöser Pandemien zusammen. 
Ich nenne die Wallfahrten und Pilger¬ 
züge •*) um 1033 nach Jerusalem, — 
Züge von Menschen, die in der Nähe 
des Wcltgerichtsortes sterben wollten; 
ich erinnere an die Kreuzzüge, vor allem 
die gegen die injusti an die Geißler, 
die 1260, nach Joachim von Fiores 
Weissagung, und im 14. Jh. erscheinen 
sowie an die Tanzwut, die der Limburger 
Chronist für eine Vorbotschaft Ende- 
christes hielt **). Um 1840 traten in 
Schweden 8 —I2]ährige Mädchen als 
Propheten des Weitendes auf^). 

Ekkehard von Aura HierosolymUa 
ed. Hagenmeyer 2877. 452.; Wadstein 559 2.; 
Grund 64. Vgl. auch 11. Baruch 70. 2^^7i, i. 
•*) Wadstein 558. 5592. ") Gold 20 f. 

(Radcke 109 ff ); Puhlmann 292. Wad¬ 
stein 366; Förstemano Chrtsil. Geißlergeseli- 
seka/ten i8z8. 268 ff; Limburger Chronik (ed. 
Otto H. Brandt 292z) 106 nach Magdeburger 
Schoppenchronik. Brandts Limburger 

Chronik 47 2. BuozUuer SonntagsbUtt 1842, 

163- 

III. Es darf für die Mehrzahl der im 
folgenden behandelten Motive ein für 
allemal auf die Sibyllen-Volksbücher und 
meine Untersuchung derselben („Sibylle 
Wei ß'') verwiesen werden. 

Elementarkatastrophen als Vorzeichen. 
Elementarkatastrophen, früher selbst 
eschatologische Vorgänge, werden zu Vor¬ 
zeichen des Endes. Das güt besonders 
von Erdbeben “). die nach heutigem 
Volksglauben sechs Wochen vorm 
j. T auftreten Die Erde steht auf 
drei Walfischen, regt sich einer, dann 

BScblold-StZubii, AbtffUube IV 


. gibt's ein Erdbeben; regen sich alle drei, 
geht die Welt unter (Steiermark) •*). 
Sonnen- und Mondfinsternisse (s.d.unfl 
Eschatologie) haben gleiche Bedeutung . 

oft ist es ein Tier, das das Gestirn an¬ 
greift; gelingt ihm die Tat, bricht das 
Ende an Sonne und Mond kämpfen 
miteinander, und wenn eins das andere 
besiegt, ist der 2 ^itpunkt des j. T.es 
da Dann scheint die Sonne bei Nacht, 

I der Mond am Tage Andere Vorzeichen 
besagen, daß die Sonne fleckig wird ”), 
daß sie im Westen aufgehe ^^), daß Sonne 
und Mond an ihren Ort zurückgehen = 
verschwinden ’^). Der Himmel zer¬ 
reißt ’®) durch einen Blitz = ein Feuer¬ 
strom erscheint am Himmel ^), die 
Sterne kämpfen, geraten in Verwirrung’*), 
verdunkeln ”), gehen an ihren Ort, so 
daß der Himmel ohne Sterne sein wird*®): 
neue Sterne erscheinen**), Kometen**), 
Sternschnuppen und Meteore •*), die 
Sterne fallen vom Himmel **); es zeigen 
sich Wundcrzcichen am Himmel, z. B. 
kämpfende Menschen •*). Blut regen 
fällt**), es regnet Steine*’), Pfeile und 
Schwerter ••), Kreaturen **), Feuer •*), 
brennendes Pech“*). Stürme und Un¬ 
wetter •*), Gewitter •*), Staubwirbel vom 
Himmel •*) erscheinen; die sieben Pierony 
erzeugen ein Unwetter **•); die vier Winde 
gehen an ihren Ort zurück **). Die 
Erde birst, und es bricht Feuer aus 
ihr hervor •*); es gibt lange Winter 
und kurze Sommer**) oder lauter Win¬ 
ter *’), fimbulvetr •*). Feuersbrünste 
verzehren die Städte •*), die Vegetation 
verbrennt *“), das unterirdische Feuer 
steigt auf ***), unfruchtbare Zeiten und 
Dürre'®*) mit Hungersnot’®*) brechen 
I herein. Die Berge stürzen ein '**), 
das Land versinkt ins Meer ’®*). Afrika 
! oder England geht unter'®*), die unter¬ 
irdischen Wasser brechen aus ’®’), 
Seuchen und Pest kommen über Mensch 
' und Vieh ’*•), so daß weite Länder ent¬ 
völkert sind (s. Endscblacht) ’®*). 

I **} Grimm A/yfA. 3, 242. Tanarisch: Olrik 
. Ragnarök 364; lappisch; Olrik 40t: panisch: 
Bahmao Yast3,4 v.Gall BaoiXilatoj Üeoi 230* 
jüdisch-chnstUch: Jo^l 2. 20; Jes. 24. 292.; 
Ezechiel 38, zo; II. Baruch 32. 1: 70, 8 (IV. 
Esra 6, z6); Asceosto Mos. lo, 4, Matth. 24, 7: 

28 
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Apoc. Job. 6. la. 15. Anno 557: Wadstein 545: 
roa.Iich: Pseudo-Ephraem M C. £. Caspari 
Brüfe, Abhandlungen u. Predigten 1890. auf.; 
Tiburtin. Sibylle: Emst Sacknr Sibyliin. 
Texte u. Forschungen 1898. 184; Gold 15 f.; 
MG. SS. 6« 353. Gcnnanisch-chnstUch: Gyl- 
faginning 51 « Neckel-Niedner Jüngere 

Edda 1925. 110 (vgl. E. H. Meyer Völuspa 
1889, 185): P. Bahimaon Rheinische Seher u. 
Propheten 1901, 33; Freisauff Sagen 327. •’) 
KühoauSogtfic 3,483. Germania36.389.Vgl. 
die Untersuchung über das Erdbeben^Ungebeuer 
bei A. Olrik Ragnarök. Zum Erdbeben als 
Vorzeichen ferner Brauner Curiositdien 429 
u. unten ..13 Vorzeichen'*. **) Lappisch: 01 - 
rik 401; Tartansch: Olrik 364: altperuanisch: 
Soederblom La tue future 202: amerikanisch: 
W. Krickeberg Märchen d. Azteken u. Jnka- 
peruüner 2928, 220: babylon.: AUred Jere¬ 
mias Handbuch d. attorientalischen CeisUs- 
huUur 1913, 216; ägyptisch: G. Boeder 
Altägyptische Erzählungen u. Afdrehen 1927. 
214.1x6 (vgl. jedoch V. Gail 43 fi. 49 8.). In¬ 
disch: Olrik 388; persisch: ßabman Ya^ 3, 4 
s V. Gail 130; BY. 2, 42 M V. Gail 131; jü¬ 
disch-christlich: Joel 2, lOi 3. 4: Matth. 24, 
29; Apoc. Job. 6. 12; Test. Levi 4. 1. Und Ap. 
Job. folgend Legenda aurea (übers. R. Benz) 
1. 7f. Germanisch-christlich: Vaft^nidnismil 
46 B Genzmer Edda 2, 92; Vpluspi: ebd. 
37; Gylfaginning 32 m Neckel-Kiedner 
Jüngere Edda xio; Olrik 368. Ma.lich; Oesta 
epxseoporum Leodicensium zum 22. iz. 968 
(Otto I. in Calabrien) » Wadstein 346: 
2033: Grund zo8. 68 8.: Feind 32: 13. Jh.: 
Puhlmann 25; 14X4: FOrstemann Heue 
MUtetlungen 2. 32 ; Paris 1406: Sdbillot FofA- 
Lote X, 52: Posen 13.8.1654: Knoop Posen 
336. Sonne gibt keinen Schatten mehr: Schöo- 
wertb 3, 336. ’•) Scbdnwerth Oberpfaiz 2, 
69 B Quitzmann 199!. Vgl. Olrik 368. u. 
Register. Jahn Pommern 46; Panzer 

BeUrag 2, 297. IV. Esra 5, 4: Henoch 80, 
4f.; Sib. 3. 80t f. Bahman Yast 2. 31 » 
V. Gail 131. Schönwerth Oberpfaiz 3, 330. 

mandäisch. linke Genza: Reit zenstein in 
Sitzb. Heidelb. 10. H. 12. 29 N, 2: altperuanisch: 
Soederblom 202: Schönwertb Oberpfalz 3. 
330. Zittert: tartansch: Olrik 364; Jes. 
63, X 9 - Sib. 8, 243: Matth. 24. 27: Luc.; 
17, 24. Vgl. V. Gail 423. ’•) Sib. 5, 512 8.; 
iBabylonisch: Jeremias AUoriental. Geistes^ 
^ii/fwr226;Henoch8o,6f.: Sib.3. Soli.; 2.284!.: 
IV. Esra 5, 5 Joel 2. 10; Puhlmann 25. 

Mandaisch, linke Genza: Reit zenstein 
in Sitzb. Hetdelb. 20. H. 22, 29 N. 2. •*) Feind 
15 f. •*) Sib. 3, 334; Gold 23!.: Fehr Massen¬ 
kunst im 26. Jk. 2924, 88: Peuckert Schle¬ 
sien 70; Bunzlauer Sonntagsblatt 1843, 480. 
Vgl. auch oben 2. I. Mit dem Kometen 1400 
fängt die Endzeit an: Zwolff Sybillen Weissa¬ 
gungen 1516; 13. Sybille nach der Salomonischen 
Sybille; s. Peuckert Weiß. ”) Splath. 24, 

30: Apoc. Job. 6. 13; Sigbert von Gembloux 
Chfonographia MG. SS. 6,333: Wadstein 551; 


Legenda aurea (übers. Benz) x. 8; Sdbillot 
Folk-Lore 1. 5z: Bautz Weltgericht u. Weit¬ 
ende 145: Grünberger Meteorfall: Bunzlauer 
SoDDtagsblatt 1841. 277. Dagegen Beda: 
Fischer Angelsachsen 22. Bahman Yast 2. 

31. 42f.; Matth. 24, 30: Apok. Joh. 6, 13: IV. 

Esra5» 4; Henoch 80. 4 8. Allgemein verbreitet: 
Olrik 3398.: lappisch: Olrik 40z: indisch 
Olrik 388; Vplu^d sGenzmer Edda 2» 57: 
Gylfaginning 51 s Neckel-Niedner Jüngere 
Edda tio; Böcke! Fo/Arirrder 99 Nr. <15: Mitt¬ 
ler Deutsche Volkslieder 1865, 37t: W. Boette 
Religiöse Volkskd. 1925, 162; Erk-Böhme 3. 
165: Hruschka-Toischer 58 Nr. 84 b: 
Sonne, Mond. Sterne fallen: P. Bahlmaon 
Rhein. Seher u. Propheten 2901. 33. Vgl. 
Nachweise zu 79. 80. Matth. 24, 30: Sib. 3. 
334. 7968.: Apoc. Abr. 30; Joseph US B. J. 
VI 2858.: Gold 23 f : dazu Kampers im 
Histor. Jb. 36, 248 und Stnbo Migne PL. 
114, 334. “) Panzer Beitrag z. 293: vgl. 

W. Krickeberg Aiärchen der Azteken «. In- 
kaperuaner 1938. 210. **) (ca. 2785) Neue lau- 
sitzische Monatssebr. 1805. 3x7!.: Kühnau 3, 
452: Gold 26; Grund 49 8 87.898 Olrik 
389. Bahman Yast 2. 42!. «* v. Call 131. 

II. Barueb 27. 10; Sib. 5, 378: Kubnau 
Sagen 3. 487; Meyer Schiesung-Holstetn 222. 

Franz KieOling Frau Saga tm nteäer- 
österreieh. Waldviertel 4 (1936), 84. C. 

Roeder Altägyptische Erzählungen u. Mär¬ 
chen 1927, 115; babylonisch: A. Jeremias 
Altorientahsche Cetsteskultur 2x5. 2X6; Bahman 
Yast 3.4 s v. Gail 130; indisch: Emil Abegg 
D. Messiasglaube tn Indien v. Iran 2928. 26; 
Aichelt Zigeunermärchen 174; keltisch: Olrik 
32; germanisch-christlich: V(>lu5pä en skamma 
12 s Genzmer Edda 2, 46: Gylfagxnxiing 51 — 
Neckel-Niedner Jüngere Edda xto: Ps. 
Ephraem bei Caspari Briefe 212: so noch zum 
Dreikömgstag 1840: Bunzlauer Sonntagsblatt 
2840. 32; Karl O. Wagner Ptnzgausagen 2925. 
65; Fr eisauf f Sagen 3x6. 327. Gehört hierher 
„beugen sich die Baumeleio'' in den Volks¬ 
liedern Note 84? Olrik 386; so erwarteten 
manche in einem Wintergewitter 5. 1. 1524 « 
Nik. Pol Jahrbücher d. Stadt Breslau 3 (1823), 
34. und am 20. 12. 1740: Eugen Träger Bres- 
lauisches Tagebuch . .. Steinbergers 1892, 36, den 
j. T.; ähnlich auch Brieg 2535: Pol 3. 81 8 ; 
Karl O. Wagner Pinzgausagen 2935, 71; 
Freisauff Sagen 374; vgl. Kieüling 4. 123. 
**) Sib. 3, 800f. Karasek-Langer u. 

Strzygowski Sagen d. Beskidendeuischen 2930, 

32. Mandäxscb: linke Genza: Reitzen- 
stein in Sitzb. Heidelb. 10 H. 12. 29 K. 2. 

Lappisch Olrik 402; IV. Esra 5, 8; Apoc. 
Joh. 9, 2; Freisauff Segelt 327; (Joh. Bürgel) 
Was ein Kirchdorf im Kreise Coldberg-Haynau 
anno 1813 erfuhr s. l. (19x3), 14. Indisch: 
Ab egg 26; Schönwertb Oberpfaiz 3, 332. 

Ebd. 331. 332; Herrn. Lübbing Friesische 
Sagen 2928. 105 b Müllenboff Sagen 249: 
Ki e 6 li n g Frau Saga 4.84. Winter kein Winter: 
Zaunert Westfalen 243. Vaft>ruÖnismil 
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44 »Genzmer Edda 2, 92 f.; Gylfaginning 
51 » Neckel-Niedner Jüngere Edda 210; 
Meyer Volusfa 2858.; Olrik 158. 3328.; 
Quitzmaon 197; Soederblom La vte Juiure 
1898. 204 8. ••) Apoc. Abr. 30. Tartarisch 
Olrik 364; indisch Olrik 386: W Kricke¬ 
berg Märchen der Azteken 210; V^luspi » 
Genzmer Edda 2, 42; Muspilh 59. Schön- 
wertb Oberpfaiz 3« 329; Bautz Weltgenckt u. 
Weitende Lappisch: 01 nk 434; türkisch 

Olnk 389; indisch Abegg 26 f.; Olrik 386; 
buddhistisch: Abegg 279; alt peruanisch: 
Soederblom 202; ägyptisch: G. Roeder Alt- 
ägypt Erzählungen u. Märchen 123: baylonisch: 
Jeremias AUonenial. Ceisteskuliur 214 215: 
jüdisch-christlich: Apoc. Abr. 30: II. Barueb 
27, 6; 70. 8; Jubil. 23, 18; Henoch 80, 2 99, 

5: 100, ii; Sib. 3, 539 fi.; 2. 15Ö; IV. Esra 6, 22. 
Apoc. Joh. 12, 6: Bahman Yast 2. 43; 3. 4 » 
V. Gail 131. 130. Von 20 Kornfeldern schwinden 
7, und die andern 3 reifen nicht: ebd. 2. 31 » 
V. Gail 13X; Ps.-Epbraem bei Caspan Briefe 
ttt: Kochholz Sagen 1. 72; Kuhnau 3, 483. 

Roeder Altägypi. Erzähiungin u. AJärchen 
X15. 126: Indisch: Olrik 386: Abegg 37; 
mongolisch: Olrik 389: Jeremias 
Cetsteskultur 216, IV. Esra 6, 22; Matth. 
34, 7; Philo de execraiicnibus 2 fi ; ma.licb; 
Ps.-Ephraem bei Caspari 212: Puhlmann 39: 
Grund 61 f ; Gold 23. 23; Kadcke 24; Wad- 
steio 565. Meyer Voluspa 184 Kießling 
Frau Saga 4. 84; Mailly Frtaul 46; vgl. auch 
Nachw. 102. Bundahischn30,33; mandäisch, 
linke Genza. Sitzber. Heidelb. xo. H. 12. 29 
N 2; Luc. 3. 5; AsccusioMos. to. 4, Sib. 8, 234; 
Herrn. Lubbing Frtes. Sagen 103 b Mullen- 
hoif Sagett 249. Apoc. Joh. 6. 14. Tiburtin 
Sibylle Herrn. Sackur Stb. Texte u. For¬ 
schungen 184. Puhlmann 33? 39?, V^luspä » 
Genzmer 2. 42. V9luspä en skamma x2 b 
ebd. 46; Gylfaginning 31 = Neckel-Niedner 
Jüngere Edda 110. Indisch: Olnk 386; keltisch 
Olrik 32. isländisch: Olrik 29!; daxiisch 
24!. 394!.: Herrn. Lubbing Fnestsehe Sagen 
103 B MuUenhoff Sagen 249; Schönwertb 
Oberpfalz 3, 337. Vgl alJgexneui Olnk 22 8. 

Brauner Curtosttäten 429; P. Bahlmaon 
Rketntsche beher u Propheten 1901, 33. 
Vernaleken Mythen X34; Grob mann Sagen 
62 f.. Kuhnau Sagen 3, 377; Peuckert 

Schlesien 368; Nachweis 261. xeij Babylonisch: 
Jeremias AHorientai. Ceisteshuliur 2x4. 226: 
indisch; Abegg 28: keltisch: Olnk 32; jüdisch- 
christlich Apoc. Abr. 29. 30; deexeeratio- 

nitms 28.; Sib. 2, 156; 3,538. 633: ma.lich: Ps.- 
Hphiaem bei Caspan2t2;Go]d23;Grund5o; 
tiburtiD. Sibylle bei Sackur 5 i 6 . Texte u. For¬ 
schungen 284: Fthr Massenkunst tm 26. Jh. 
2924. 88: Sitzber. Heidelb. xo. H. 26. 51!. 
Tbeol. Stud. Kritiken x (1878), 134. Vgl. Meyer 
Völuspa 285. 184. Indisch: Abegg 27. 

IV. Altern der Schöpfung. Die 
£rde tritt vor dem j. T.e ins Greisen- 
alter^^); Jahre, Tage und Monate 


nehmen um ein Drittel ab'*'), der Erd¬ 
boden verdirbt und versagt*'^), ebenso 
altem die Dinge auf der Erde"*), die 
Werkzeuge der Menschen ; Kräfte und 
Leistungen der Geschöpfe lassen nach '"), 
nur geringwertige Tiere und Pflanzen 
gedeihen "•), Jahrkälber werden ins Joch 
gespannt "*), Störche, Schafe und Bienen 
verschwinden *'*); die Menschen werden 
kleiner und schwächer geboren"*), sie 
altern schneller, ihr Lebensalter nimmt 
ab '*‘^), sie werden alt geboren so daß 
Jahrkinder sprechen'"), die Geborenen 
nach einem Tage laufen, Mädchen mit 
5 Jahren gebären '**). Endlich gebären 
Tiere und Menschen nicht mehr'") (nach 
indischem Glauben werden dann viel 
Kinder geboren'•*)); das Gebären ist 
mühevoller'"), die Frauen bringen Fehl¬ 
geburten, Monstra zur Weltund 
gerade J-onstra waren im MA. ein sicheres 
i^ichen nahen Unterganges *"); es werden 
keine Knäblcin mehr geboren (s. Anti¬ 
christ) '«). 

Uber die Motive dieses u. der nächsten 
Abschnitte s. jetzt Reit zenstein In: Vorträge 
d. Bibi. Warburg 1924/5, x 6.; Ekkehard von 
Aura Hieroiolymita [ed. Heinr. Hagenmeyer 
^1^77) 45 « den dort aogezogenen Guibert 
von Kogent (um 1124) 46 N. 24; Oeuvres de Hi- 
gord 1, 82 f Sitzb. Mu. 1901, 183; Wadstein 
362!. 347; Schonbach Altdeutsche Predigten z. 
9 nach Gregonus (Migne PL. 76, xo8o). 
Bahman Yast 2, 33: 2, 31 v. Call 130 f. Vgl. 
Henoch 80, 2; IV. Esra 5, 508-: 14, xo. 15 f,; 
V. Gail 288. jes. 24, 4: babylon.: J eremias 
AHofienlal. Qeisteskultur 214. 213; mongolisch: 
Olnk 3S9; IV. Esra 6, 22; Hen. So. 2; Philo 
De execr. 28 ; dänisch: Olrik 393 Mon¬ 
golisch: Olnk 389; indisch: Olnk Abegg 

27. Tartarisch: Olrik 364. Bahman 
Yast 2. 42 f. B V. Gail 131. Indisch: Olrik 
386. 387; Abegg 27. Mongolisch: Olrik 389. 
Vgl. überhaupt Olrik 3838. Indisch: 

Olnk 386. 387; Abegg 27. 78; buddhistisch: 
Abegg 250. Indisch: Ab egg 27. Dä¬ 
nisch: Olrik 393. Mongolisch: Olnk 389; 
türkisch: Olnk 389; indisch: Olrik 386; 
Abegg 27. 78; parsisch: Bahman Yast 2, 32 » 
V. Gail 131; IV. Esra 5, 308. Dänisch: Olrik 
494; Alpenburg 368. Jubil. 23. 98. 

indisch: Abegg 27!. 78; buddhistisch: Abegg 
149. Mongolisch: Olrik 3S9; indisch: Olrik 
388; Jubil. 23, 23; Sib. 2, 134 f. Auch die Tiere: 
Olrik 367. IV, Esra 6, 22. Ebd.; mon¬ 
golisch: Olrik 389. Mongolisch: Olrik 389; 
indisch: Olrik 386. 388; Abegg 28- Ägyp¬ 
tisch; vgl. den von v. Gail 38 aogezogenen, 
wenn auch nicht hierher bezogenen Text. 
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Babylonisch: Jeremias AltOfienial. GeuUs* 
kuituf 214. 215. 2 tb; Sib. 2< 1651. 2 Jahre vorher 
nicht mehr: MschlesVk. S, 46; 7 Jahre vorher 
nicht mehr: SchOnwerth OhtrpfaU 3« 329 f. 

Olrik 386; doch ist das ein Zeichen von 
Unzucht der Francn: Abegg 33. Indisch: 
Abegg 27; Bahman Yast 2. 42 f, » v. Call 
131 ;Henocb 99,5; IV. £«23,8:6.21- **’) IV. Esra 
5, 8. Luthers Glaube daran: Sitzb. Heidelb. 
10. H. 26» 51 f.: Klingner LuMrr 99. **•) SAVk. 
14. 183; als Vorzeichen speziell des Antichrists 
(a. d.): Kießling Frau Saga 4, 111: Reiser 
AU^äu t, 419. 

V. Vorm j. T. ist die Natur verkehrt **•). 
Die Jahreszeiten verfließen ineinander 
(s. III) sind verkehrt^**), das Meer : 
von Sodom hat Fische ***), im Süßwasser | 
findet sich salziges'“); das Meer schilt 
ohne Wind Wellen (&ebär)^^), Steine 
schwimmen auf dem W'asser^^), das 
Wasser fließt bergauf Quellen und ! 
Flüsse stehen still das Meer und die 
Ströme vertrocknen ; vielleicht ist 
auch hieran die große Sch^'üle schuld, 
die dem j. T. vorangeht **•) und die ' 
Dürre bewirkt (s. III). Doch ist das 
letzte halbe Jalir fruchtbar**®), ja es 
wird überhaupt von großer Fruchtbar- 
keit der letzten Zeit gesprochen ***). I 
Andrerseits führen die Quellen Blut ***), , 
und Blut quillt aus Steinen und Bäu- ' 
men**^), der Schnee fällt blutrot**^). 
Nahe ist das Ende, wenn der Wald von 
Menschenhand gepflanzt werden muß **•), 
die Wurzeln der Bäume sich gen Himmel 
drehen wenn die Hühner krähen ***), 
die Uhren 13 schlagen ***), Wagen ohne 
Pferde fahren (s. Automobil, Prophe¬ 
zeiung) **’), die Well eisern wird (man will 
darunter die Eisenbahnen verstehen; in 
Wahrheit ist es wohl der alte Spruch, 
daß dann der Himmel eisern, regenlos 
wird) **•), die Menschen 4 Arme. 2 Paar 
Schuhe an den Füßen und 2 Hüte tra¬ 
gen **•) (s. III), ein Kind mit einem gol¬ 
denen Zahn geboren wird****), wenn Steine 
zusammen wachsen *"), wenn der Fuhr¬ 
mann im Gestirn Gr. Wagen auf das Pferd 
springt***), oder der Gr. Wagen — als 
Kessel gedacht — überkocht ***). 

Nach indischer Lehre eine Folge des 
sittlichen Niederganges der Menschen: Emil 
Abegg Vef Messiasgiaubs in Jndten u. Iran 
1918,^51.; buddhistisch: ebd. 179; Lüders 
Buddhist. Märchen 138; Hemavijaya Kathaxak- 


I nakara (übers. Job. Hertel) x. 17fr. Soff, 
j Keltisch: Olrik 32; dänisch: Olrik 493. 
Indisch: Abegg 26. **») IV. Esra 5, 7. 

IV. Esra 5, 9. Tartareo: Olrik 364; 
I Angelsachsen: Olrik 367. Olrik 46. 

Lappisch: Olrik 401; nordisch: Olnk 
I 146. IV. Esra 6. 24. Lappisch: Olrik 
401: indisch: Olrik 386: bei den Kantäem 
( 5 e kte mandäisc h-mamcb Aisc he r Art): Sitzb. 
Heidelb. 10 H. 12. 29 N. 2; ebd.: Flüsse ufern 
aus. Babylon.: Jeremias AUorUniai. 

GeisUskuitur 215: Voluspä en skamma 12; 
indisch: Olrik 386; bchOowerth Oberpfals 3, 
330. Kübnau Sagen 3, 483. *♦*) Tiburtin. 
Sibylle: SackurStö. Texte u. Forsekungen 183: 
Fehr Massenhunst im j 6 . Jh. 88; Müller 
Siebenbürgen 4!. Tartaren: Olrik 364. 

Joel 2. 30; Zacb. 14, 3fl.; IV. Esra 5, 5: 
Sib, 3. 804. Wilh. Schvtmmer Schies. 

FA. 1928, 230. SchOnwerth Ober Pfalz 

з, 332: ebd.: Wald abgetrieben; Riehl Land 

и. Leute 1S61, 48. Kühnau Sagen 3. 485. 

**•) Thüringen ZIdA. 3, 3Ö7 = Grimm Myth. 
3, 242. '”) SchOnwerth OberpfaU 3. 331; 

3 Iailly Friaul 48; Reiser Allgäu t, 419. 
So auch in der Schlachte nbaumprophetie, 
z. B. Zentralbl. I. Okkultismus 7, 610; Riehl 
Land u. Leute 1861, 48. Vgl. Abegg 114. 134 
selbstbewegende Gotterwagen. Schon- 

WC rth 3,332. ***) Herrn. LübbingFrier. 

204 «= MullenhofI Sagen 248. Vgl. Abegg 20. 
**••) Kuhnau Sagen 3, 413 l. Unten 2 IX; 
SAbillot Folk-Lore i, 324. 330. Schu- 

leoburg Volkstkum 167. Vgl. lappisch: 

Olrik 400. ’**) S^billot FolM-Lore i, 31. 

VI. Das große Erschrecken. Die 
Schöpfung wird von bangem Entsetzen 
ergriflen, so daß die Steine schreien und 
laut aneinander schlagen *“). das Meer 
mit einer Stimme brüllt***). Die wilden 
Tiere ***) und Vögel ***) verlassen ihren 
Ort. Der Rabe wird vor Schreck weiß, 
die Taube schwarz **’). Heißt es ,,die 
W'aldvöglein singen*'»so scheint das ver¬ 
derbt zu sein für „die Englcin singen“ ***). 
oder maeijt der jähe Schreck sie laut' 
Ein starrer Schrecken liegt auf den 
Menschen **•); sie verbergen sich in 
Höhlen **®); Gerüchte erregen sie *•*); 
die Bücher sind angesichts der Feste auf- 
I getan ***); aus Angst gehen alle Ge¬ 
schöpfe zugrunde ***). Dämonen und 
Gespenster wandeln umher***). 

' IV. Esra 5, 5; Hab. 2. ix. Olrik 401; 

I IV. Esra 3. 7. Vgl. Gunkds Bemerkung ebd. 

I Vgl. unten „15 Vorxeichen": die Meerwuoder 
bruUeo. “*) Reeder Altägypt Erzählungen u. 
Märchen 115; IV. Esra 3, 8. Ebd.: Ezech, 
38. 20. Vgl. auch Olrik 437: Gänse fliegen 
nordwärts. ***) Dänisch: Olrik 47. *“) Vgl. 
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Note $4; ..Engelein": Hruscbka-Toischer 
hat 38 Nr. 84 b: W'eißv^elein, Boette 
X62. Luc. 21, 26; Henoch 99, S; IV. 
Esra 5, i ff.; IL Baruch 25. 3; 70, 2; 1 
Legende aurea (Benz) t.8; Ps.-Epbraem bei 
C. £ Caspar! Briefe, Abhandlungen u. Fre- 
äigien xdSo, 212. Luc. 23. 30: Matth. 24. 

15 ff.: Apoc. Job. 6. 15!. (siche Toiedobrief): 
Ps.-Epbraem bei Caspari 222 i. 11. Ba- 

rueb 48, 34; Philo de execraliontbus 2fi.: 
Joseph US B.J. 6, 285; 20, 1670. 188. *•*) 

IV. Esra 0, 20: Gunkel: die Plagen bringenden 
Zauberbucher: ebenso VoU Jud. Eschatologie 
278. Mandaiseb: Sitzb. Heidelb. 10 H. 12, 
29 N. 2: Zaunert WeslfaUn 241. Tartaren: 
Olrik 564. keltisch: Olrik 32: IV. Esra 6. 26: 
IL Baruch 27. 9; Matth. 27. 53; Muapells synir: 
Lokasenna 42: Gyllagmning 5isNeckel- 
Niedoer Jungen Edda 110: HelgakviOa 
Hundingsbana II 40: Gust. Neckei Studien 
e d. gen». Dichtungen vom Weltuntergang in 
Sitzb. Heidelb. 9: Gold 17: Grund 24. 26; 
SchOnwerth Oberpfah 3. 330. 

VII. Zerrüttung des menschlichen Le¬ 
bens. Den Katastrophen und Umkeh¬ 
rungen der Natur geht eine Katastrophe 
und Umkehr des menschlichen Lebens 
parallel, ja diese bedingt nach indischem 
Glauben jene***). Aufruhr und Fried¬ 
losigkeit, ein Krieg aller gegen alle wird , 
erfolgen***), Fremdvölker fallen ein***); 
vgl. Endschlacht. Das Land wird ver¬ 
wüstet**’); Städte veröden, als hätten 
sie nie existiert ***). Dieser Krieg ist 
nicht nur ein Krieg von Völkern gegen 
Völker, sondern auch ein Bürgerkrieg. 
Vorm Ende werden sich nämlich die 
sozialen Verhältnisse verkehren, der Bauer 
will ein Edelmann, und niemand mehr 
vom König abhängig sem; hoch und 
nieder, reich und arm sind vertauscht **•). 
Ungerechte Könige saugen das Land 
aus *’*). Üppigkeit und Hof fahrt werden 
einreißen, w'as sich besonders in der 
Kleidung äußert *’*). Das Geld wird 
wertlos sein; vorher aber kommen noch 
die großen Pfennige *’*). Spiel und 
Lustbarkeiten nehmen überhand *’*). 
Koch ärger als all dies ist der sittliche 
Verfall *’*); ein böses, sündhaftes Ge¬ 
schlecht wird sein *’*); die Bosheit nimmt 
zu*’*), die Liebe erkaltet*”). Das Ver¬ 
brechen ist keine Schande mehr*’*), 
Gesetzlosigkeit, Ungerechtigkeit*’*), Ge¬ 
walt**®) herrsdien; Ehre wird zu Schan¬ 
de ***), Wahrheit und Glaube ***), Treue***) 


sind geschwunden; jeder sucht seinen 
Vorteil ***), ja man verläßt die Heimat ***) 
oder nimmt fremde Sitte an **•). Menschen 
werden mit Tiemamen gerufen werden **’): 
die Armut %vird verachtet ***); der Geiz 
ist so groß, daß die Bauern keinen Rain 
mehr dulden ***); Maß und Gewicht wird 
gemindert **®), die Menschen werden 
Diebe *•*), Räuber ***), Verbrecher ***) 
sein. Hurerei und Unzucht herrschen ***), 
die Familie zerfällt und Ehebruch ist 
keine Sünde *•*); es werden mehr unehe¬ 
liche als eheliche Kinder geboren **•); 
Greise schänden Mädchen **’), man treibt 
, Blutschande, Sodomiterei *•*). Das Leben 
! verkehrt sich; die Frauen sind manns- 
' toll***), tragen Männer klei d ung **®), Fa- 
I milie und Sippe zerfallen; der Freund ist 
wider den Freund, der Vater wider den 
Sohn*®*); Mütter töten oder verkaufen 
ihre Säuglinge *®*). Das letzte Geschlecht 
wird ein abtrünniges sein *®*); wegen der 
Sünde muß es ja immer schlimmer 
werden *®*), — wenn manche auch sagen, 
der Abfall geschehe um der großen Not 
willen *®*), — und allenthalben zeigt sich 
Abfall *®*), Verachtung des Glaubens und 
Götzendienst*®’); der Gottesdienst hört 
auf*®*), weil der Tempel geschändet 
wird *®®), das hl. Feuer verlischt **®). 
Ein Streit um den Glauben hebt an •**); 
man hält die kirchlichen Gebote nicht 
mehr***)»verachtet die Geistlichkeit**®); der 
katholische Glaube wird ganz klein •**). 
Zuletzt gibt s viererlei Glauben ***); die 
Ketzerei nimmt überhand **•). Und dann 
wird Rom untergehen **’), der Papst 
drei Mcnschenalter nach dem Weltkrieg 
beseitigt werden **’•). Wie sich in alle¬ 
dem die Vermessenheit der Menschen 
äußert, so auch darin, daß man Gottes 
Erde mißt***). Der Meinung vom 
allgemeinen Abfall steht eine andere 
entgegen, die sagt, daß der j. T. komme, 
wenn alle Menschen Christen **•), und 
Türken **®) wie Juden ’**) bekehrt worden 
sind. Zuletzt aber wird die Mehrzahl der 
Menschen sterben ***), wie nach jüdischem 
, Glauben ja auch nur ein Rest gerettet 
I werden wird. Die Seelen der um ihres 
Glaubens willen Verfolgten werden vom 
I nächtlichen Gottesdienst ausgehen und 


^75 jüngster Tag 876 


das Ende predigen ****). Dann wird eine 
Kirche entstehen, in der die Guten 
Zuflucht finden werden 

Türkisch: Olrik 389: babylonisch: 
Jeremias Alfonetital. Geistesktälur 215. 216, 
Ägyptisch; Reeder Altägypt. Euählungtn u, 
Mgrcken 115: vgl. v. Gail 8. 58; buddhistisch: 
Abegg 130; parsisch: Bahman Yast 2. 35 fl«: 
3, t4 V. Gail 129. 132; mandaiscb; Brandt 
Mand&ische Schriften 85 « Sitzb. Heidelb. 10 
H. 12, 19; judisch'ChristUch: Matth. 24. ; 

Hab. r. 6: IV. Esra 5. 5; 9» 3 . Henoch 99. 4; 
200. 2 fl.; II. Baruch 48. 32; 27, 1 fl.; 70, 2 fl ; 
JubiJ. 23. 20. 23; Apoe. Abr. 30; Daniel 9« 26; 
Sib. 3, 538. 633 ff. 660 f.; 5, 361; vgl. weiter 
Volz J%iä. Efchatologxe v. Gail 2S9; 

ma.lich: Wadstein 557. 546!.« wo die Zitate 
N. 3: Kemble 2. 376. lOi und K. 4: 3, 24S 
lauten müssen (ebenso S. 557 N. 3 lies anstatt 
Pertz VZII p. 212: MG. SS. 6. 212): Tiburtio. 
Sibylle; Sackur 183.184; vgl. die bet 2 genannten 
GrcifswalderDissertationen: P.s «Ephraem bei E. 
Caspar! Btiefezit '. Zau nertUWZ/o/rn 242 244: 
Bräuner CuriositAlen 429: Müller Sieben¬ 
bürgen 4!.: ZfdMyth. 3. 34!.; 23. Sibylle m 
ZtDölf Sybillen Weissagungen 2316, GyUa* 
ginoiog 51 « NeckeNKiedner Jüngere Edda 
110: Meyer Vdluspa 282. 184. Chrooicon 
Vultumense zu 880: Muratori Eerum Itah- 
camm Scriptores 1 2. 4O4; Türken toto vor 
Jerusalem: Chronica Godelli: Bouquet Eecuetl 
des kistoires des Gaules et de la France 10. 262; 
Ps.^Ephraem bei Caspar! Briefe 213: vgl. Gog 
und Magog Herrn Lubbing Fnes. Sogen 
2928. 204; MüllenhoCf Sagen 2$o, dänisch: 
01rik47. mandäisch: Sitzb. Heidelb loH. 12. 
29 N. 2. Ebd.; keltisch: Olrik 32: indisch: 
01rik386» Abegg27; Ps.*£phraembeiCaspari 
Briefe 212. Peuckert Sibylle Weiß. Mon¬ 
golisch* Olrik 389; keltisch: Olrik 32: in¬ 
disch; Olrik 386. 387: Abegg 30: ägyptisch: 
Roeder Erzählungen u. Märchen 116; 

V. Gail 37; parsisch: Bahman Vast 2, 38 .*s 
V. Gail 230; jüdisch-christlich: II. Baruch 70. 
3!.: Jubil. 23. 19; Dirr Kaukas. Märchen 
1929. 297: Lübbing Fries. Sagen 104!. » 
Mullenhoff Sagen 248!.: dänisch: Olrik 
397: Zaunert Westfalen 242, Indisch: 

Abegg 31. 79; buddhistisch: Abegg 179. 
Vgl. ^-Ephraem bei Caspar! Briefe 212. 

Fehr Massenkunsi 88; Radcke 71!.: 
13. Sib. in Zwölff Sybillen Weissagungen 
>316; Meyer Baden 521; Kärnten: ZfdMyth. 3, 
34 f ; Zaunert Westfalen 243: Müller Sieben¬ 
bürgen 4 f.; Reiser Allgäu i, 419: Schönwertb 
Oberpfalz 3, 331. 332; dänisch: Olrik 393; 
indisch: Abegg 30. 78. Lübbing Frus. 
Sagen 104. i’®) Zaunert Westfalen 242; 

Peuckert Rosenkreutzer 247 fl. Bahman 

Yast 2, 30. 39 V. Gail 130: Abegg 78: 
Jes. 24, 3; Matth. 24. 10. 12; II. Baruch 27. 
22 I., 70, 6; Philo de execrationibus aff.; 
Volz Jüd. Eschatologie 179: v. Gail 289; 
Wadstein 348 t. 56z. 572; Greifswalder Disser* 


tatiouen s. 1: Sackur 184. Er setzt 1460 ein: 
Salomon. Sibylle; Peuckert Sibylle Weiß. 

Jubil. 23. 14: Sib. 5, 74: Radcke 13! ; 
Detmar Chronik, in O. H. Brandt Z.im* 
bürget Chronik 1922. Z03. Balth. 

Reber Felix Hemmerltn 1646. 456; Wad- 
stein 361 Ö, 564. *”) Wadstein 550!,; 

I Migne FL. 233. C42: Roeder Altägypt. Er- 
I Zählungen u. Märchen 2z6. Müller Sie¬ 
benbürgen 4. Roeder Altägypt. Erzählun¬ 
gen 214 216; V. Gail 36 f.; indisch: Olrik 

38Ü. 387; Abegg 31. parsisch: Bahman Yast 
2, 39 s V. Gail 130: IV. Esra 3. 2. 10 f.; He- 
noeb 91. 6; Tiburtin. Sibylle: Sackur 5 i 6 . 
Texte 183 f.; 13. Sib. in Zwei ff Sybillen Weis* 
sagungen 13ZO; Gold 16; Mailly Friaui 48. 

Henoch 92. 6; II. Baruch 27. Ii: Tiburtin. 
Sibylle Sackur Sib. Texte 183. 184: 13. Sibylle 
I in Zwölff Sybillen Weissagungen 2516: Mailly 
' Friaul 46, Lübbing Fries. Sagen 105. 

' Kbd. 204: II. Baruch 4S. 35; 13. Sibylle in 
Zwölff Sybillen Weissagungen 1516. »“) IV. 

' Esra 5. i; 6. 28; 17, 17; Tiburtin. Sibylle: 
Sackur 184; indisch: Olrik 386; Abegg 31. 

Indisch Abegg 31; Sib. 4. 153?; 13. 
Sib. in Zwölff Sybillen Weissagungen 1526: 
Ps.-Ephraem bei Caspar! 212: Zaunert 
Westfalen 241. 242. Indisch: Abegg 31 f. 
78: Brandt Mandäiscke Schriften 83 » Sitzb. 
Heiilelb. 10 H. 12. 19. Bahman Yast 2, 
39 B V. Gail 130; Mullenhoff Sagen 230. 
Vgl Abegg 31. Dänisch: Olrik 397. 

*•’) Lübbing Fries. Sagen 205. '••) Tiburtin. 
Sibylle: Sackur 5 i 8 . Texte 284: 13. Sib. io 
Zwölff Syb. Weissagungen 13x6; Schön wer th 
Oöerp/Ä/23.333: Indisch: Abegg 31.^^) Schön - 
werth 3, 332. Vgl. Tiburtin. Sibylle: Sackur 
184; 13. Sib. in Zwölff Sybillen Weissagungen 
1326. Radcke 13 fl. 71 fl ; Grund 32!.; In- 
I disch: Abegg 78. 13. Sib. in Zwölff Syb. 

Weissagungen 2526. Indisch Olrik 386. 

387; Abegg 3x: Buddhistisch: Abegg 149- 
Roeder Altägypt. Erzählungen xi6; Thiet- 
mar v. Merseburg VIT 23; 13. Sib. io Zwölff 
Sybillen Weissagungen 1316; Tiburtin. Si¬ 
bylle: Sackur 283.. 184. Ebd. 284; Ps • 
Ephraem bei Caspari 222. Buddt^tisch 
Abegg 149. Indisch: Olrik 3S6: Abegg 
31. 77; II. Bar. 27. tz; Jubil. 23. X4: Grand 
49. 6z; 23. Sib. io Zwölff Sybillen Weissagun¬ 
gen Z326. Tartareo: Olrik 364. Indisch: 
Abegg 32. 77!.; Schönwerth Oberpfalx 3, 
331. Ebd. 331. Indisch: Olrik 387: 
mongolisch Olrik 389: Tiburtin. Sibylle: 
Sackur 283. Tiburtin. SibyUe: Sackur 
183; indisch: Olrik 386: Abegg 28. 32. '••) 
Indisch: Abegg 32! Quitzmann 197. 

So auch die Frauen: Abegg 33. 78!.; Zau¬ 
nert Westfalen 243. Bahman Yast 2, 

30 s V. Gail 230; Marcus 13. 12; IV. Esra 
5, 9; 6, 24; Henoch 200. 2; Jubil. 23, 19; Ti¬ 
burtin. Sibylle: Sackur 283; Ps.-Ephraem 
bei Caspari Briefe 212; 13. Sib. in Zwölff 
Sybillen Weissagungen Z526; Puhl mann 35; 
Voluspä s Genzmer Edda 2. 40: vgl. dazu 
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Mullenhoff DA. 5. 21; Meyer Völuspa 183; 
Gylfaginning 5z » Neckel-Kiedner Jüngere 
Edda 110; Zaunert Westfalen 241. 242; Indisch: 
Olrik 387; Abegg 77; babylonisch: Jeremias 
Altorient^. GgisteskuUur 214. 213. 216; Roeder 
Altägypt. Erzählungen T16; Meyer Religgeseh. 
26 f. Jeremias AUoriental. GeisleskuUur 
216; Heoo^ 99, 5; Philo de execrai. 3. 
Iranisch: Abegg 222; Henoch 93, 9; 23. Sib. 
in Zwölff Sybillen Weissagungen 2316; Zaunert 
Westfaleu 242. Wadstein 548; Nachweiszu 
229. II. Baruch 28, 3. Bahman Yast 2. 
33 fl. 44 ff. » V. GaM 130; indisch. Olrik 386. 
388; Abegg 28 f.; buddhistisch: Abegg 178!.; 
Jubil. 23, 2t: V. Gail 289!.; Wadstein 549. 
567; Zaunert Westfalen 241. ••’) Indisch: 

Olrik 386. 388: Abegg 29. 77: Henoch 80. 7; 
99 . 7f ; Jubil. 23. 29; Sib. 4. 152; Volz Jüd. 
Eschatologie 280; 13. Sib in Zwölff Sybillen 
Weissagungen 15x6: Radcke 17: Ministri 
Christi suöt et serviunt Antichristi. •••) Gold 
17. Indisch: Abegg 29- Volz Jüd. Escha¬ 
tologie 280; Tiburtio. Sibylle: Sackur 183: 
keltisch: Olrik 32: indisch: Olrik 386. 
Olrik 396. Mullenhoff Sagen 250. 
Zaunert Westfalen 243. Indisch: Abegg 28 f. 
78 f. Buddhistisch: Abegg 178. ***) Schön¬ 
werth Oberpfals 3, 330: Lübbing Fries. Sagen 
104. Vgl. 13. Sib. in Zwölff Syb. Weissagungen 
2516. Indisch: Abegg79. Buddhistisch; Abegg 
178. ***) C Burdach Vorspiel I 1 (1925), 2390.; 
ZanoertH^esf/a/en242. Vgl Indisch:01rik386. 
387. ***) Mullenhoff Sage« 250. Indisch: 
Olrik 386, Abegg 29; Grund 14. 23. 288.; 
Feind 42. 51; Radcke 466. 50 fl.: Puhl- 
mann 25. Sebönwerth Oberpfalz 3. 331; 
beruht das auf tiburtin. Sibylle: Sackur 
184: Roma in persecutione et gladto ex- 
pugoabitur ? Vgl. die buddhistische Meinung 
Abegg 280- *^**) Martin Karpinski Unsere 

Zukunft im Lichle d. IVetzzoguitgeR 1921. 36 ff. 

Dänisch: Olrik 393- Marcus 13. lö; 
Ekkehard von Aura MG. SS. 6, 212; Tibur¬ 
tin. Sibylle Sackur 285: P. Bablmann Rhein. 
Seher u. Propheten 1901, 33; Mschles Vk. 8, 46: 
Schön werth 3, 330 f. Teolosphorus 2516, 
34: Bräuner Curiositaten 429. Konstantmopel 
zerstört: ebd.. P. Bahlmann Rheinische Seher 
u. Propheten 1902 33: Peuckert SchUsun 72: 
ders. Sibylle Weiß. Radcke 3öf.; tiburtin. 
Sibylle: Sackur 185. ***) Tartaren: Olrik 364; 
Roeder zl/rdgyp/. Erzählungen 2x5: mandäisch: 
Sitzb. Heidelb. 20 H. 12, 29 N. 2; Philo de 
execr. 20 ; Henoch 200, t fl.; II. Baruch 48. 
37: 70. 6 fl.; Sib. 3, 635 ff ; 5. 37 ^ A- Kara- 
sek-Langer u. Strzygowski Sagen d. Bes- 
kidendeutsehen 1930. 208 Nr. 339 (vgl. Bolte- 
Polivka 3, 472). ***^) Ebd. Nr. 538. 

VIII. Vorzeichen religiöser Tendenz. 
Der j. T. bricht 40 (45) Tage nach der 
Tötung des Antichrists an •**), wenn alle 
30 Jahre alt sind **♦), nach der discessio 
des Imperium Romanum “), wenn Jeru¬ 


salem neu gegründet wurde ****), nachdem 
Kaiser Karl wiederkehrte *^); es herr¬ 
schen noch II Päpste bis dahin, und der 
letzte wird wie der erste Papst Petrus 
heißen **’). 

***) Petrus Damiaoi Migne PL. 145, 839; 
Jos. Bautz Weltgifichi u. Weitende 2886. 239 fl.; 
Peuckert 5 i 6 y//r Weiß; Vernaleken Alpen- 
sagen 69: ZfdPhil. 27. 151: 2290 Tage rechnet 
Scb. Franck Chronica 2531 DXXitj R. 
ZidPhil. 27, 133. Parsisch: 30 Jahre vor An¬ 
fang des Millcaiums Retter geboren: v. Gail 
226. Augustinus de civ. dei XX 29; 

Knop 27: Puhlmann 7: Gold 22; Ps.- 
Ephraem bei Caspari Briefe 214. *"*) Martin 
Karpinski Unsere Zukunft int Lichte d. Weis¬ 
sagungen 192t, 37. Zaunert Rheinland t, 
81. Siehe dürrer Baum. Weltzeitalter, schlaf. 
Kaiser. ***) Schön werth Oberpfalz 3, 330. 
Gehört wohl zur joachit. X^hre vom ,.£ogcl- 
papst''. 

IX. Vorzeichen mythologischen Inhalts, 
Wunder. Der j. T. ist, wenn bestimmte 
schlafende Steinbilder exwachen **•), Burg 
Grimmenstein ins Tal hinabgerückt**®), 
bestimmte Steine in die Erde gesunken 
sein werden “), sich aus der Erde he¬ 
ben *“), umdrehen die Steinplatte 
der Wallfahrtskirche Maria Schnee (Böh¬ 
men) so weit klafft, daß ein beladener 
Wagen durchfährt vom Kreuz bei 
Caslau die Querbalken abfallen ***), die 
Bildsäule des hl. Ernestus zerfällt ***), 
die Fußspur in der Felber Kirche ver¬ 
schwindet ***•), das Kruzifix in Braunau, 
das alle Jahre sein Haupt ein wenig senkt, 
dieses auf die Brust neigt **^); an der Barn- 
berger Wage das Zünglein richtig steht*®*); 
das Grab der SibillaWeiß so weit von der 
Mauer gewichen ist, daß ein Reiter herum¬ 
reiten kann***), der Leichnam eines Weiß¬ 
künstlers vom Kirchhof bis zur Brücke 
fortgewachsen ist **’), aus dem ver¬ 
mauerten Brunnen in Braunau wieder 
eine Quelle fließt ***), die Rippe der 
Heiden] unglrau in der Kirche zu Oberburg 
(Steiermark) vertropft ist**®), wenn die 
nähende Jungfrau im Berg ihr Hemd 
fertig hat ***), Tannhäusers Bart um den 
Tisch gewachsen ist **'), der schlafende 
Kaiser wiederkehrt ***), das schlafende 
Heer zur Endschlacht erwacht •**) und 
als Vorepiel der Zobten Feuer speit***), 
wenn der Schlachtenbaum (s. d.) aus¬ 
grünt ***), die Linde der Heidenjungfrau 
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2U Eisersdorf eingeht das Nagel¬ 
schiff fertig ist Ahasver (Jerasa- 
lemit. Schuhmacher) nach Dänemark 
kommt***), noch einmal den oder jenen 
Ort passiert ****), der Drache, der Kriem- 
hüd bewacht, zur Hülle gefahren ist ***), 
Ltizifer loskommt die Urko (gefes¬ 
seltes Unterweltstier) alle Haare von der 
vor ihr Hegenden Haut gefressen hat, 
und sie frißt jedes Jahr ein Haar **^), wie 
die Hemdnäherinnen jedes Jahr einen 
Stich tun wenn endlich die Unter¬ 
weltstiere loskommen (Schlange ***), 
Sau *“), Stier *^), Maulwurf *^), Maus, 
Walfisch «“). Frosch *«»)). der Wolf los¬ 
kommt *^). die kleinen Teufel Ahidjul 
auf die Erde kommen 

***) Duddhistisch: Soederblom La via fu* 
iure ao3. 204; Grohmaon Sagen Oo. MaiUy 
i^iedetosUrreich. Sagen iiyi: vgl. ScbiUot 
rolk^Lore 2. 96. **') Ik^hmisch: OJrik 596; 

Juogbauer Böhntrwald 115!. 233; Gtob- 
mann Sagen 64. Dänisch: Olrik 39b; Kooop 
Bosen 396; OJrik 396. Tartariseb: Olrik 
367; Stein verschwindet: Ktihnau 2, 633. 

Freisauff 5agtfn330. KtitttAügäu 

1, 4tS. Jungbauer Böhmerwald 158. 

***) Cr oh mann Sagen 65. Kahlo Denk¬ 

würdigkeiten d. Graf sch. Gtats 147; Feuckert 
Sektesun 71. ***») Karl O. Wagner Pinzgau- 
$<igem925,130. *^) PcuckertSrA/^^sirii 71; ders. 
RosenkreuUer 247; Kübnau Sagen 3. 321; vgl. 
Wolf Deutsche drehen u. Sagen 1843, 290; 
Künzig Sckwarzwaldsagen 22t. Frei- 

sauff Sahburg lOt. Panzer Beitrag 

2, 34 f. 309. **') Alpeoburg Tirol 312. 

**•) Kübnau 3. 521. Vgl. S^billot Folk-Lore 
t. 210. •*•) Grimm Sagen Nr. 140. ***) Su- 
belU: Kübnau Sagen 2, 335 Nr. 594. 395: 
MschlesVk. 111, 5. 62; Feuckert Schlesien 67; 
Heusebeuerjungirau: Kübnau Sagen 2, 356; 3, 
663: Jungfrau In Klngelkoppe: Kühnau Sagen 
*. 557 f- 55Ö: 3* 52*: Crohmann Sagen 57!.; 
im Barzdorler Gebirge: Kübnau 1.361 f.; Melu¬ 
sine in Luxemburg: Zaunert Rheinland 1, 302. 

Herzog Schweizersagen 1. 123 Kr. 124. 
K^ser Karls Bart: Schöppner z. 3: Frei¬ 
sau ff Sagen 26. Zaunert Rheinland z, 

81: Weslfalen 82. 243; Sieber Harzlandsagen 
2928, 89; VernalekeD Alpensagen 228: Frei- 
sauff Sagen 10. 26. 273. Crohmann Sagen 
64; Feuckert Schlesien 69; Kühnau Sagen 3, 
517. 328. 32z: Freisauff Sagen 173; Vernale- 
ken Alpensagen 62; LQbbiog Fries. Sagen 103; 
Soederblom 277. ***) Feuckert Schlesun 69 
» Kühnau Sagen 3. 317. LObbing Fries. 
Sagen 105; Freisauff Sagen 173. 175. ■*•) 
Die Grafschaft Glatz 13 (2920), 38. **') Olrik 
72 ff. Olrik 393; Reitzen st ein in Vorträge 
d. Bibi. Warburg 1923/24, 149ff.: Freisaafi 


264: vgl. Olrik Ragnarök; Panzer Beitrag 2, 
426 f. Walliser Sagen i. 245. »•) Mo ne Un- 
I tersuehungen z. Gesek. d. teusseken Heldensage 
2836, 168. **•) Vernaleken Alpensagen 69; 

Freisauff Sagen 264; Quitzmann 297. 
***) Schwedisch: Olrik 362. Vgluspä » 
Genzmer Edda 2. 42. Dänisch: Olrik 394!.; 
Island.: Olrik 361: irisch: ebd.: vgl. Grimm 
Mytk. 3, 242. *”) Dänisch: Olrik 27 i. ***) Dä¬ 
nisch: Olrik 24/. Grohmann Sagen 60. 
****) Jungbauer Böhmerwold 102. V^luspi 
-= Genzmer Edda 2. 40 4t. Leo Fro- 

benius Atlantis t (Kabylen), 103. 

X. Lokale Anzeichen (vgl. IX). 
Der j. Tag wird kommen, wenn Rungholt 
wieder auftaucht **’), die Kirche zu 
Eidum zum 2. Male von der See und vom 
Sande ingesettet worden ist ***), die 
Straße übers Balglereck bei Klausen führt, 
die große Glocke vom Turm zu Velthums 
fällt, auf dem Hochaltar zu Villanders 
den Rossen Heu vorgeschüttet wird (das 
erste und zweite ist schon geschehen) **•), 
der Ansidlfelsen bei Lienz in die Drau 
fällt ***), der GruHcher Schneeberg aus¬ 
bricht der Fisch mit Charakteren im 
Stadtgraben von Liegnitz zum dritten Mal 
gefangen werden wird **'*). Solche lokale 
Vorzeichen werden im Friesischen *•*) 
und Dänischen***) viel genannt. 

*•’) Grässe Preußen 2, 2041. **•) Mullenhoff 
Sagen 230. Zingerle Sagen 2859, 408. 

Ebd, *«) Feuckert Schlesien 268. vgl. 
Wilh. Sehremmer Schles. Volkskd. 1929. 103 
Nr. 92; Reiser Allgäu 2. 41$ i.; Naebw. 107. 

Feuckert Schlesien 70; zu Grunde lie^ 
wohl das „Gespräch eines Senators'* 1339: 
Dobeneck 2,143, in Kaiserslautern bedeute der 
Fang Kaiser Fnedriebs Zukunft. Vgl. Becker 
in NdZ(V^4 iwS), 131. ”*) Lübbing Fries. 
Sagen 104 £. *“) Olrik 22 fl, 

XI. Kalender. Der Sonntagsbuchstabe 
hat das große Geheimnis in sich, aber 
die genaue Berechnung kennt nur der 
Kalcndermacher ^). 

•***) Rosegger Alf^r X4I- 

3. Legende von den 15 Vorzeichen. 
Im MA. spielte die Legende von den 
15 Vorzeichen des j. Gerichtes eine be* 
sondere Rolle; da sie nicht in den lebenden 
Volksglauben eingegangen ist, sei sie nur 
kurz erwähnt ***). Wir haben mehrere 
Redaktionen, die nebeneinander gehen; die 
verbreitetste war die der Legenda aurea. 
Völlig abweichend von ihr ist die Aufzäh¬ 
lung eines Basler Elucidarius ***), die von 
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Haupt *•’) mitgeteilte, die des Misnaere **•) 
und die des Nicolaus Winckler **•). Sie 
von den zehn Vorzeichen, die jüdische | 
Schriften nennen **••), abzuleiten, er- ^ 
scheint nicht angängig. 1 

Jacobus a Voragine nennt: i. das 
Meer erhebt sich 40 Fuß hoch über die 
Berge *^°); 2. es versiegt *^); 3. es kehrt 
in sein Bett zurück, die Meeruninder 
brüUen '**); 4. das Meer verbrennt *’*); 
5. Blultau der Bäume ‘**), die V^el 
sammeln sich : 6. Bauten und Städte 
zerstört ”); 7. Steine zerreißen unter 
furchtbarem Getön ***); 8. Erdbeben **); 
9. die Erde wird eben *’*) und alle Berge 
zu Pulver; 10. die Menschen kommen aus 
ihren Höhlen***) hervor; ii. die Gebeine 
der Toten erscheinen auf den Gräbern *’*), 
die Gräber tun sich auf; 12. die Tiere 
sammeln sich***'**), die Sterne fallen 
und geben Zeichen**), ein Feuerstrom 
erscheint am Himmel”); 13. die Aufer¬ 
stehung (vgl. jüngstes Gericht)*’*); 14. 
Weltbrand (s. Eschatologie); 15. neuer 
Himmel und neue Erde. 

Eine Beschwörung Vinculum Salomonis 
verarbeitete die Zeichen, indem sie jedem 
Engelsnamen eins beimaO •’*•). Die Vor¬ 
zeichen, die das Zwölf-Sibyllen-Volksbuch 
angibt, gehen auf Sebastian Frank zurück, 
bestehen also neben unserm Text ”*^). 

Michaelis in Herrigs Archiv 46, 33 ff . 
Pelper im Anhiv f. Litera tu rgesch. 9 (1880), 

X17 ff.; Nölle bei PBB. 6. 413 ff.: Aug. Wund¬ 
rack Der Ltnur EnUrtst Marb. Diss. x886. 
46 ff.; Karl Reuschel Untersuchungen t. ä. 
deutsehen IVeltgenchtduhtungen des II. 6ir 
2$. Jh. Leipziger Diss. 1893. 4iff.; Gustav 
Grau Quellen und l'etwandtscha/ten d. Alteren 
germ. Vofstellungenv. jüngsten Geruht 190S. 261 fl. 
Vgl weiter Anton £. Schöobach Altdeutsche 
Predigten 2. xo. 192. 194. 312; ZfdPbiJ. 19, 
304 ff ; Grimm Mytk. 3. 242: Germania 28, 
402 ff ; Alemannia 1, 70!.; Zfd.\. 3. 523: Faul 
Kristeller//0/z.SfAtn/f u. Kupferstich X922^ 37. 
***) Wackernagel Deutsch. Handschr. d. Basler 
Vnivers.-Bibltotkek, Kektoratsprogr. 1833. 22. 

ZfdA. I, 127ff.: vgl. NöUe 446, dessen 
Einordnung falsch ist, und Quitzmann 205. 
**•) V, d. Hagen AJinn&singer 3, 96 f. *••) Nico- 
lausWinckler aus Forebbeim Bedencken Von 
künffitger verenderung. Augsburg 2582 G, R. 
*•»•) Bu.xtorf Judensckul649Ü.: PawUkows- 
ki 733. Bautz WeUgericht u. Weitende 

^43* >47- Ascenslo Mos. 10, 6; Test. Levi 
4. 1. *’•) Sib. 8, 225!. *"•) Bahman Yast 2, 
26 f.; Ezechiel 38. 20; Apoc. Job. 26, z8f, 


Bundahischn 30, 33; Luc. 3, 5: Ascenslo 
Mos. 10. 4: Sib. 8. 234. Yasna 13, tt. 22. 
28; IV, Esra 7, 32; Dan. 12, 2; Ezech. 37?: 
I. *rbe$sal. 4.16 f.; Apoc. Joh. 20. 12. Yast 
ig. 94(?); I. Kor. 15. 52: I. Thessal. 4, 15 ff. 

Klgromantisches Kunstbuch. Köln a. Rh. 
1743 bei Peter Hammers Erben (Scheibledruck) 
85 ff. Pe u c k e rt in MschJes Vk. T928, 217 fl. 

4. Naher oder ferner Termin. Der 
Zeitpunkt des j. T.es wird oft als nahe 
empfunden; die Axt ist den Bäumen 
schon an die Wurzel gelegt *’*); 1928 
stehen alle Toten auf *’’*); die Hemd- 
nälierin ist am letzten Ärmel***); es 
werden nur noch ii Päpste sein **^). ja 
alle Vorzeichen sind schon geschehen *’*). 
Um eine Kirche bei Brixen ist eine Kette 
2V4mal geschlungen; jedes Jahr wird ein 
neues Glied (i Fuß lang) zugefügt; reicht 
sie dreimal herum, ist das Ende da *’*•). 
— Der j.T.w'ird als sehr fern*”), aber doch 
als bestimmt kommend aufgefaßt; man 
kann einen Spuk nicht ewig, nur bis 
zum j.T. verbannen***). So setzt man 
Fristen „bis zum j. T." ***); bis zum j. T. 
bleiben die mit Luzifer gestürzten Engel 
als Norgen ***•); möge Schnee die ver¬ 
wünschte Alp am Davoser Schwarzhom 
decken ***), muß Tannhäuser auf Erlösung 
warten ***), der bei Frau HulU ***), bei der 
Nixe ***) bleiben, wer zu ihr geht; der ewige 
Jude umgehen***), der wilde Jäger ja¬ 
gen **^); ist Sibylle in den Turm ***), der 
Teufel in einen Turm der Stadtmauer ge- 
' bannt ***), der Drache im Fledermausstein 
i bei Itschna (Zürichsee) gebunden *•*), darf 
j der Bergmeister als Bergmönch um- 
< gehen ***), wünscht sich Hackelberg zu 
■ jagen ***), tanzen die Teilnehmer am ver- 
i botenen Tanz***“), verflucht sich Müllers- 
I tochter in den Stein ***), ist Hexenge- 
I sindel in den Stein gebannt ***), reitet der 
Bauer, der beim Hexenritt verunglück- 
1 te***), büßt der Teufelsbündner ***•), 

I geht der ewige jude***^). Bis zum jüng¬ 
sten Tag muß mancher Bose als Spuk 
umwandcln***), zechen die Ritter in der 
versunkenen Burg Landecke ****), muß 
mancher Spuk verbannt büßen **’), Heide 
zählen ***), der sich selbst verschwörende 
Meineidige schreien***), versucht der in 
den Gletscher verbannte, diesen zu spal¬ 
ten *••*), denn bis zum j. T. kann der 
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Spuk nicht Ruhe finden, wenn er nicht 
erlöst wird ist der Himmel den Selbst¬ 
mördern verschlossen**®). Bis zum j. T. 
versucht der Tote umsonst, den Knoten 
im Sterbehemd zu lösen Bis zum 

j. T. geht die weiüe Frau um spielen j 
Engel und Teufel um Reginalds Seele ; ! 
ihn erwartet der verbannte Geist auf der t 
Hühncrspielspitze am Brenner **); bis j 
zum j. T, mißt ein daumenlanges Männel 
im mnl. Brandacngedicht den See*®), j 
muO der vor Gottes Gericht Geladene i 
stehen, wenn ihm nicht verziehen wird *®). 
So viel Seelen wie der liebe Gott hofft ' 
der Wassermann am j. T, gefangen zu 
haben *»). 

•’’) Matth. 3. IO. Wiener KinUerglaube 

ZföVk. 34. 42. **■) Wadstein 544: Migne 

PL. 40. 667: SchOabacb AlideuUeke Predigten 
3. 184; vgl. Kuhnau Sagen 3, 483: in genau | 
200 Jahren. *•**) Panzer Beitrag 2. 393. 
*^) Höhn Tod 326. Grasse Preußen 

2. 1070 •**) DWb. 4, 2, 2374; Jaklio VMsth. 

3, 350; ZfdA. 8, 218 f.; Lamroert 183; Zahler ^ 

Simmenthal 102. 105. 110 f. Zingerle 

Sagen 1859, 39, *•*) Herzog Schweizersagen^ \ 

2, 5. Ist Kirche versunken: Karasek-Langer 
u. Straygowski Sagen d. BeskidendeuUeken 26. 

Kuoni St. Goller Sagen 129; SAVk. 14. 
1S2 f. Zaunert Katursagen 1, 107; ZfdMyth. 

I, 23 ff.; bei Bergfrau: Freisauff 136. *•*) 

Sieber Marrtandsagen 29. **) Peuckert 

Schlesien 65. Vgl. die weinende Dame Rolands 
im Picrre-Ddgouttante: S 4 btUot i, 329 f. 

Sieber Harzlandsagen 69: Kuhn Märk. 
Sagen 19!.; Zaunert Bheinlanä 2, 234: Kilh* 
naü 3. 479. 45S. 506: Ranke Sagen* 126. 

Peuckert Schlesien 67. Vgl. Nachw. 240. 
***) Grimm Sagen 150. ***') Herzog Schweizer^ 
sagend l. 212 f.: vgl. Jegerlehaer Oberwallis 
72 £. *•*) Siebet Harzlandsagen 297. Kuba 
Märk. Sagen 187 f. Walliser Sagen 2. iiS. 
*•*) £bd. 111 ff. Müller Sagen aus Vri 

1. 103; ins Moor: Ullrich Kukländchen 77. 

Kuha Westfalen 1, 374. *•**) Mailly Fria«/ 
73ff. **^)KüQzigSchwarTwald 199; Anm.286. 

Kühnau Sagen 4. 146: OberschUs. Sagen 
389: Jungbauer Bbhmerwald 1x7; Herzog 
Schweizersagen^ 2, 126; Kuoni Sl. Galler 

Sagen 140 f. 145!; Kapff Schwaben 23. 
30; Baader N. Sagen 38; Zaunert Rheinland 
1. 21; 2. 224: Kuhn Westfalen x. 2x5; Wncke 
Werra 28X; Quensel Thüringen 323; Gr&sse 
Preußen 2, 66k; Karl Ed. Haase Sagen d. 
Grafschaft Ruppin 2887, 79. Vgl. dazu v. 
Gail 121. 308. Herrn. Janosch Unsere 

Hultschiner Heimai (1924), 24. Müller 

Sagen aus Uri x. X4f.: 2, 162; Alpenburg 
Tirol 1871.; Panzer Beitrag 1, t88; Herrn. 
Heller Höhlensagen aus d. Land unter d. Enns 
1924. 78: Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 176; 
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Zaunert Rheinland 2. 12: Sieber Harzland^ 
sagen x88. Vgl. Zaunert Deutsche Märchen 
uit Grimm i, X2i. Herrn. Lübbing Fries. 
Sagen 1441. Strackerjan i. 364 s 

Ranke Sagen* 50. Freisauff Sagen 

614 f. *•) Jaklin 3, 9. Harry 

Soiberg. Der Seekönig 1930. 112; Andriati 
Altaussee 118. Fest&chr. f. Lemke 1908. 

234. **) Sieber Harzlandsagen 69. Woll 
Niederländ. Sagen 1830, 212. Alpenburg 
Tirol 182. Grimm Myth. l, 373 f. ***) 

Wen zig Westslav. Märckensekatz 94. 
Kühnau Sagen 2, 336 f. 

Ohne Parallelen ist ein französischer 
Glaube (Loire-Inf^rieure), daß am j. T.e 
alle Katzen die Mauer der Hölle entlang* 
klettern **). 

S6billot 3, 122. Peuckert. 

jüngstes Gericht. 

I. Europäischer und vorderasiatischer 
Glaube lehrt, daß über jeden Menschen 
ein göttliches Gerichtsverfahren statt* 
findet. Entweder erfolgt dies nach dem 
Tode des Einzelnen oder im Rahmen 
eines allgemeinen Weltgerichtes am Ende 
des Aion. Im Volksglauben haben beide 
Meinungen ihren Niederschlag gefunden; 
durch ein dem Einzelnen geltendes Ge* 
rieht wird der Bose zum Spuken verur- 
’ teilt; vor ihm erzwingt er das Nach- 
I sterben seines Bedrängers, vgl. Josa¬ 
phat. Im Folgenden ist aber nur vom 
endlichen Weltgericht zu sprechen. 

Zum Ausdruck j. G. vgl. jüngster Tag. 
' 2. Der Glaube an ein j.G. läßt sich 

in den ältesten persischen Religionsur¬ 
kunden, denGathas') (6. Jb. v. Chr. •)), 
wohl auch in den Veden *) nachweisen. 
Es wird an der Brücke des Scheiders, 
! der Cinvatbrücke, durch das Feuer, nach 
I Offenlegung der Bücher, das Gericht 
' erfolgen ^). Da es zu Lebzeiten Zara* 
I thustras geschehen soll, ist dieses End¬ 
gericht zugleich Individual-Totengcricht. 
' Im jüngeren Avesta, nach Zarathustras 
Tode, scheint der Glaube an das Indivi* 
dual-Totcngericlit zu überwiegen, obwohl 
vom Endgericbt noch immer die Rede ist •). 

Das nachexilische Judentum übernahm 
die Weltgerichtadee von den Persern •). 
Die Apperzeption unirde dadurch er¬ 
leichtert, daß seit Arnos von einem Ge* 
richtstag Jahves die Rede war (i, 3 ff. 
13; 2, I ff.; 9, I ff.) ’). Eine bedeutende 
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Förderung erhielt der Gerichtsgedanke 
durch die Aufnahme des Glaubens an 
eine Auferstehung der Toten •) und der 
Aiooenlehre *), $0 daß jetzt erst von einem 
allgemeinen ,,End'‘gericht die Rede sein 
kann Von Daniel 7, 9 ff. über Henoch 
60 ff., IV. Esra 7, 26 ff. bis Matthäus 25, 
31 ff. und Apoc. Joh. 20, ii ff. kann man 
ausführliche Schilderungen finden. Bous- 
^ set^^), Volz'*) und v. GalP*) haben 

* die darauf bezüglichen Stellen aus der 
hellenistisch-römischen Zeit des Juden¬ 
tums gesammelt; die Ausbreitung der 
Idee durchs ganze christl. Altertum bis 
Nicäa hat Atzberger dargestellt . Augustin 
faßte, de civitate Dei XX, das Ganze 
zusammen. 

V. Gail B221ACC2 1926, 89 ff 

Vgl. Hubschmann in Jb. f. protest. Theologie 
5 (1879). 223 ff . N. Soederblom La vie 
fuiure d'apr^s te Mazäatsme 190X; H. BOklen 
Die Verwanätscha/t d. ^üäisch^chnstl. mtl d. 
pars. Eschatologie 1902: Karl Holl Ges .Anf> 
Sätze II Der Osten 1928. 2 f. *) Zur Datierung. 
Joh HertoX Die Zeit Zoroasters igz^. Herrn. 
Oldenberg Religion des Veda 1923. 341* 
Schcftelowitz im ARw. 14, 322 f. *) v. Gail 
94. *) Ebd. 98 ff. X03. *) E. Boklen Die 

Verwandtschaft: Vola Jüd Eschatotogie 83 f ; 
J. Scheftelowitz Die altpers. Reltgton u. 
d. Judentum 1920, 206 f. Besonders v. Gail 
219 0 - ’l Ebd. x67ff. •) Ebd 312. 303 fl 
*) Bousset-Greßmann Die IteUgion d. 
Judentums tm spätkellenist Zeitalter 1926, 237. 

V. Gail 312. Bousset'GreOmann 

Religion d. Judentums 257 ff. Paul Volz 
Jüd. Eschatologie von Daniel 8t$ Ahiba 1903. 
257 ff. V Gail 312 fl. **) Leonhard 

Atzberger Geschichte d chrisll Eschatologie 
innerhalb ä. vornicämschen Zeit 1896. Register 
unter Weltgericht. Vgl. besonders, nachapostol. 
Zeit X07 ff. Griechen d. 2. Jb. 1588. Irenaus 
239 ff., Tertullian 3290.. Hippolyt 28$. Method. 
490. Origines 449 fl., Lactanz 60$ ff ; Reitzen¬ 
stein in Sitzb. Heidelb. 10. H 12. 34!. 37. 

3. Dem MA. gehörte die T-ehre vom 
j. G. zu den Grundwahrheiten des Glau¬ 
bens. In den Vorschriften des Aachener 
Konzils 789 heißt es 82: Primum omnium 
praedicandum est Omnibus generaliter, 
ut credant Patrem et Filium et Spiritum 
sanctum... Item praedicandum est. quo- 
modo Dei filius incamatus est de Spiritu 
sancto ex Maria semper virgine pro salute 
et reparatione humani generis, passus, 
sepultus et tertia die resurrexit et ascendit 
in celis; et quomodo iterum venturus 


sit... judicare omnes homines Von 
Am, dem Salzburger Erzbischof, fordert 
Alcuin gelegentlich der Frage, wie ein 
Heide zu unterweisen sei: Zuerst ist er zu 
unterweisen über die Unsterblichkeit der 
Seele, das zukünftige Leben, die Ver¬ 
geltung für Gute und Böse usw. 

Das j.G. spielte als das abschließende 
Ereignis in der Darstellung des christl. 
Weltbildes eine Rolle. Vielleicht war es 
Gebot der Mission, den Germanen ein 
geschlossenes Weltbild zu geben, denn 
Entstehiuig und Zukunft interessierten 
sic sehr*’), man kann das aus Karls 
Anweisungen 789 hcrauslcsen, und die 
sog. karolingische Musterpredigt wäre 
wirklich ein Muster; sie umfaßt Schöpfung, 
Erlösung, Endgericht Denn daß es 
auf ein solches Wissen ankam. dafür 
zeugt schon Columban, der Glauben 
definiert als die Überzeugung von der 
Wahrheit des j. Gs, *•). 

Natürlich hat man daneben die Lehre 
vom j.G. für die Morallehre ausgewertet. 
Den oben erwähnten Predigten hängt ein 
. moralisierender Schluß an “); noch im 
II. Jh. fordert das Homiliar des Bischofs 
von Prag, daß man die Menschen zu guten 
Werken stärke durch die Predigt von den 
Schrecken des Gerichts*^). 

^ Zur Zeit Muhammeds *^'*), dann in den 
Wirren der späten Karolingerzeit, gesteht 
862 Karl II., der Kahle: Das angefangene 
Gute ist zurückgegangen. Es haben in 
diesem Reiche erschreckliche Übel ein 
solches Wachstum gehabt. •. Daher 
müssen wir ausrufen: Die Kinder sind 
: bis an die Geburt gekommen, und es ist 
I keine Kraft zu gebären da**). Ich greife 
I aus vielen Klagen diese heraus, weil sie 
zeigt, daß eschatologische Ängste um- 
' gehen; das N icht-mehr-gebären der Frauen 
I ist seit alters ein Vorzeichen des Welt- 
^ endes {vgl. jüngster Tag), ln den latei¬ 
nischen Hymnen gewinnt das Thema 
, de die judicii Bedeutimg **); Otfrid (V, 
19 ff.) räumt ihm einen weiten Raum 
ein; der Heliand. Cynewulfs Crist III., 
wie überhaupt die ags. Literatur**) und 
nicht zuletzt das deutsche MuspiUi wie 
Adsos Antichristschrift (vgl. Antichrist) 
gehören hierher. 
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Das II. und 12. Jb. läßt darin nicht | 
nach. Zwar ist es nicht mehr so sehr die \ 
augenblickliche Bedrängnis, obwohl man | 
immerfort das Ende erwartete (vgl. ] 
jüngster Tag), — man geht eher wieder an 
die Gestaltung des christL Weltbildes, i 
Honorius Augustodunensis mit seinem 
ersten Elucidarius dem bald andere 
folgten, mag dafür Beispiel sein (Ezzos 
Gesang wie die summa theologiae *•) 
übersetzten den Honorius ins Deutsche). 
Auf ihm stehen jetzt die meisten Dar* 
Stellungen. Auch die Predigtliteratur des 
12., 13. Jh. benützt ihn neben Rabanus 
Maurus und Gregor dem Großen *’). 
Erwähnt seien für die mhd. Frühzeit noch 
das fränkische Bruchstück vom j. 
die Gedichte der Frau Ava der Fried¬ 
berger Christ und Antichrist Otto v. 
Preisings 8. Buch, das auf Augustin 
steht. — die Spiele vom j. G. der späteren 
Jh.e : im übrigen sei auf Wadsteins 
Zusammenstellung verwiesen ^). 

Im 16. und 17. Jh. hat man sich noch 
einmal ausgiebig mit der Idee befaßt 
(s. jüngster Tag. Antichrist); es sei auf 
Zusammenstellung in meinen ..Rosen* 
kreutzem'* ^) verwiesen. Da gerade diese 
Zeit für die Ausbildung des Volksglaubens 
von Bedeutung war^). wird man die 
einzelnen Äußerungen wohl zu be¬ 
achten haben. 

M. G. Leges. F. R Albert Gsschichte 
d. Predigt in Deutschland Z (1S92). 2O. E. H. 
Meyer Mythologie (2903) 24; Ehrismana in 
PBB. 35, 209. «) ZfdA. 12. 436 fl. Vgl. Albert 
Predigt I. 132. 133. 134 N.2. »•) .Albert Pre¬ 
digt i, 41. *•) Vgl. auch Albert Predigt 1, toi. 
107. i<>o. Ebü. 2, 162. KeitzensteiD 
IQ Sitzb. Heidelb. 10. H. 12, 37: Soederblom 
274 fl. **) Albert Predigt 2, 451. •*) M. G. 
Poetae latini 4. 491 fl. 507 fl. 52t fl. 599* 

(tot ü. 644. 646 fl.; ebd. i. 468!. Vgl. F. J. Mooe 
Lateinische Hymnen d. MtlielaJlers 1 (1853). 403- 
422; Waldstein in Z. f. wiss. Theolcgie 38. 
362 f. 611 fl. Gustav Grau Quelten u. 
Verwandtschaften d. ältere» germanischen Dar¬ 
stellungen des jüngsten Gerichtes » Studien z. 
engl. Philologie 31 (1908). Migne PL. 172. 
1x65!. **) Albert Waag Kleinere deutsche 

Gedickte d. ll. u. 12 . Jh. 1890, 16 fl. V. 289 fl. 
•’) ZIdPbil. 27. 150 fl. 184: Anton E. Schön* 
hach Altdeutsche Predigten 1 (1886). Nr. 4. 5. 
Gregor: ebd. Bd. 2 Nr. 4; Bd. 3 Nr. 77; 
Friedr. Vogt Gesek. d. mhd. Literatur im , 
GmndhG d. deutschen Literaturgeschichte | 
I. 26. Albert heitzmann Kleinere geistl. 1 
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Gedichte d. \t. Jh. 1910. 22 ff. Ebd. 9! : Can* 
tilena de conuersloae Sancti Paub. Z Id Phil. 

19. 129 fl. 275 fl.; ZfdA. 50. 322. MSD. 
XXXIII. *•) Wad stein ln Z. t. wiss. Theol. 
38. 383 fl.; Künzelsauer FroQlcicbQaTDS>piel 
von 1479: Germania 4. 359; }>lone Schauspiele 1. 
265 fl.; JeUtoghaus in ZfdPhil. 23. 426 fl.; 
43. 243 fl : P* Jessen Die Darstellung des Welt¬ 
gerichts Iris auf Michelangelo 1883. b. Z. f. 
wiss. Theologie 38. 538 ff. Peucleert 

RosenkreuUer 1938. 8 fl. 25 t 39!. 43 fl. 45fl. 
71. 77 ff.; Pcuckert Jakob Dökme 1924, 
2 fl. 6 ff.; vgl. auch Luthers Tischreden 
(Weimarer Ausg.) 5, 5237* **) Peuckert 

in Z. i. Deutsche Bildung 1928, 580 fl. 
Peuckert in Deutsche Rundschau 1929» ijofl. 

4. Einer gesonderten Erwähnung be¬ 
dürfen das ahd. Gedicht Muspilli (31—36 
630.) und die Vgluspä der Edda, weil 
man in beiden eine heidnische Darstellung 
des j. G. angenommen hat. Was die Vq- 
luspa betrißt, so ist schon von Grimm die 
Möglichkeit christl. Einflusses erw'ogen 
worden *’). Heut schreibt man allgemein 
die Strophen ,.Komr enn rike at regen- 
ddme gflogr ofan, sis qUo d. h. das 
j. G., der christl. Zeit zu 8»). Die Herkunft 
des Muspilli aus der lateinischen Predigt- 
literatur (und Ephraem) scheint mir 
erwiesen zu sein ”). Neckel bemerkt 
zu dem Ausdruck: Wir sehen nirgends 
ganz klar, wer oder was Muspell eigentlich 
ist. Der älteste Quellenbestand ei^'eckt 
den Eindruck, daß Musptdl eine Person 
sein muß, ein Dämon oder ein Kiese. 
Ein geistlicher Dichter hat den j.T., der 
plötzlich über die Menschen kommt, und 
I bei dem es zugeht, wie wenn man mit 
Feuer das Unkraut verbrennt, seinen 
Landsleuten anschaulich gemacht, indem 
er ihn Mudspell oder Mudspellcs megin 
> nannte. Eine solche Veranschaulichung 
; war wünschenswert, denn ,,jener Tag“ 

; des Evangeliums ist ein unklares Etwas; 
: die Assoziation mit Muspell lag aber un- 
I gemein nahe, wenn dieses Wort an den 
I Dämon denken ließ, der am Ende der 
' Dinge mit Feuer über die Welt fährt ^). 

, Muspilli ist die Götter-Endschlacht gegen 
J ein Dämonenheer 8^), in der Übergangs¬ 
zeit „jener Tag“ des Endgerichtes. 

•’) Mytk. 2, 680. *•) F. Gea2Eaer Edda 2, 
43; E. H. Meyer Völuspa 1889, 234. Doch vgl. 
G. Neckel Studien zu d. germanischen Dich¬ 
tungen vom Weltuntergang 1918 in Siteb. Heid. 
9 Heft 7, 39. **) AfdA. 35, 194!; Goater- 
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mzno in ZfdFbü. 41. 401 fl.; v. Unwertb in 
PBB. 40. 349 fl. Sitzb. Heid- 9. Heft 7, 36. 
33; Braune io PBB. 40, 427ff. 433ff. Sitzb. 
Heidflb. 9 H- 7, 4 f. 12 ff. 23 fl. 43 fl. 

5. Motiv Verzeichnis. Zum j. G. ge¬ 
schieht die zweite Panisie (Advent) 
Christi 8*j; das entspricht dem Stand der 
Erniedrigung und &höhung des apostol. 
Bekenntnisses, ist m. W. im Neuen Testa¬ 
ment nicht direkt ausgesprochen, dürfte 
aber auf Stellen w»e i.Tliessal. 4, 13 ff.; 
5. I f., Matthäus 24, 43 beruhen. Vier 
Fahrten Christi nennt eine alte Predigt, 
die vom Himmel bei seiner Geburt, die 
Höllenfahrt, die Himmelfahrt und die 
Wiederkehr zum j. G. **). Die i2-Apostel- 
lehre nennt als i. Zeichen: der Himmel 
tue sich auf. als 2.: den Schall der Po¬ 
saune Sie ist das Kriegsinstniment, 
das Jahve (Sach. 9, 14; Psalm 47, 6) 
bläst 8^), wird dann (I. Kor. 15, 52) zum 
Signal der Totenauferstehung ^). Die 
Sibyllen (8, 239), lateinische Hymnen 
(Dies irae), die Predigtliteratur ^’). Mus¬ 
pilli (73). V^jluspä "), C>Tiewulfs Crist III, 
879^. 948 ff., die spätere Dichtung 8*), 
wie die Schauspiele bewahrten den 
Zug. der im Volksglauben noch lebendig 
ist Als 3. Zeichen nennt die 12- 
Apostellehre die Totenauferstehung **); 
sie ist parsischen Ursprungs, kommt zur 
Zeit der Makkabäer zu den Juden “). 
Erst der Glaube daran ermöglicht den 
Glauben an das allgemeine Endge¬ 
richt *8). In der ma.lichen Literatur®®) 
bezeugt (Muspilli 79 ff.: Engel er¬ 
wecken die Toten), findet er sich heut 
im Volkslied *♦) und Volksglauben ; 
am j. G. sammeln die Toten ihre Beine ®’); 
das Meer hat ebensoviele Tote, ja einen 
mehr, als der Erdboden ®*); die toten 
Juden wälzen sich unter der Erde ins 
heilige Land, um da aufzuersteheo ®®); 
vgl. auch Josaphat. Die Lebenden, die 
nach I. Kor. 15, 51 f. verwandelt werden, 
holt im Scbwankmärchen ®®*) Petrus in 
einem Sack in den Himmel. Ein läutern¬ 
der Feuerstrom geht aus; auch der ist 
parsisch bezeugt ®^), findet sich dann 
Sibylle 2, 253, 315 f. und in ma.lichen 
Texten Das Gericht findet an einem 
Sonntag (Ostertag) statt ®®}; so lehrt 


das MA.; das geht wohl auf Amos 5, 18 
und die Bezeichnung „Tag des Herrn“ 
j für Sonntag zurück. Es beginnt um 
Mitternacht®®): zwar ist nach jüd. 

I Glauben die Nacht Zeit des Unheils®®), 
aber es dürfte sich hier um Ausdeutung 
, von J. Thessal. 5, 2; Matth. 25, 6; Luc. 

12, 38 handeln ®®*). Das Gericht findet bei 
I Jerusalem®®), im Tal Josaphat (s.d.), 
oder im Luftraum statt; v. Gail bezieht 

I. Thessal. 4, 17 darauf®®); deutet das 
Volkslied ,,ihr sollt treten auf Spitzen, 
wo die Engel sitzen“®’) dasselbe an? 

' Entsprechend dem Gerichtsort sitzt der 
I Richter auf einem Thron ®®) oder auf dem 
Regenbogen®®). Auch Christus als Rich¬ 
ter kommt „in den Wolken“, vom 
Himmel her’®), aus einer weißen Wolke 
oder auf einem weißen Pferd aus einer 
Wolke ’®); Engel und Himmelsheer be¬ 
gleiten ihn ’*); doch erscheint er auch 
ganz allein ’*). Vor seiner Kunft erscheint 
^ in den Wolken das Zeichen des Menschen- 
i sohnes (Matth. 24, 30), nach gewöhnlicher 
I Deutung das Kreuz, oder die Engel tragen 
die Marter>verkzeug€ vor ihm her’®). 
Das Kreuz wird vor seinem Gerichtsstuhl 
aufgerichtet werden ’®). Entsprechend 

II . Thessal. i, 8 (Psalm 50, 3: Joel 2, 3) 
geht Feuer vor ihm her ’®); Muspilli 55 f.: 
verit stuatago in lant. verit mit diu 
vuiru; schwere Stürme stehen auf ’®), 
die nach jüd. Glauben erst nach dem 
Urteil kamen, ebenso wie das Gewitter ”); 
doch sagt man auch, Christus komme im 
Wetter ’•); so habe ich es noch als Kind 
gehört. 

Gott, der Richter’®), bat dieses Amt 
bei den Christen an Christus, den Menschen- 
sohn, abgetreten*®). Diesem assistieren 
die Engel, die Heiligen®^), die aber auch 
allein den Gerichtshof bilden *^*). Vor 
dieses Gericht werden alle gezogen, der 
< Teufel **). die gefallenen Engel **), darum 
beben selbst die hl. Engel *^) und die 
j Gerechten ®®) davor. Viele, wie 2. B. 

die drei Männer im Zobten, erwarten den 
I Tag zitternd •♦). Nach II. Baruch 54, 21 
wird jeder einzeln zitiert 8®®); sonst ist 
von zwei ®’) oder vier Gruppen *•) die 
Rede, die nach dem Italien. Schauspiel 
Michael scheidet®*). Die Guten werden 
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in lichter, die Bösen in schwarzer Gestalt 
erscheinen ^). Nur die „Elementarwesen’' 
Paracelsi (s. d.}. Ics petits hommcs in 
Armagnac, sterben vorm Gericht und 
auferstehen nicht •^). Auch die unschul¬ 
digen Kinder dürften ihm entgehen; 
die führt der hl. Johannes in den 
Himmel®*); sie kommen nach dem j. ü. 
wieder auf die Welt 
Daß die Seelen gewogen werden 
ist wohl aus dem ägypt. in den jüd. 
Glauben übergegangen. Jüdisch ist 
auch das Zählen der einzelnen Hand* 
lungen gegeneinander®*); parsischen Ur¬ 
sprungs®®), daß über die Taten der 
Menschen von Gott oder einem Schreiber¬ 
engel Buch geführt wird ®’); Petrus 
Blesensis unterschied sogar drei Bücher: 
libnim viae (hl. Schrift), conscicntiac et 
vitae ®®). Die zu richtenden Menschen 
haben bestimmte Zeichen an sich ®®). 
Die älteren deutschen Gedichte wissen, 
daß der Mensch seine Taten bekennt: 
jedes einzelne Glied sagt aus Ja, die 
Welt und alle Kreatur klagt ihn an ^®®*). 
In Schleswig-Holst ein vergleicht eine Sage 
die Menschen mit Küssen; sie sehen sich 
alle gleich, aber dann wird die Schale 
zerbrechen und das Innere offenbar 
Christus erscheint entweder in Glorie'®^), 
oder in der Gestalt seines Leidens, seiner 
Auffahrt; er zeigt seine Wunden und 
Martern (das tat ich für dich!)*®*), und 
er ist nach Innozenz III. Ankläger, 
Richter, Advokat und Zeuge zugleich *®*). 
Doch fungiert auch der Teufel als An¬ 
kläger ^®®). Christus hält dann eine 
Gerichtsrede mit dem anschließenden 
Urteil Im hl. Zorn verflucht er die 
Bösen die Erde tut sich auf und sie 
versinken in die Hölle Maria zeigt 

fürbittend ihm ihre Brüste ^“); wo Gott 
der Richter ist, wird auch von Christi 
Fürbitte erzählt ^®®). Ob solche Fürbitte 
nützt an dem Tage, an dem keiner dem 
andern helfen kann ? Nach vollen¬ 
detem Spruch lobt das Feuer auf, und 
reinigt die Welt von allem Bösen 
Der Teufel und die Verurteilten werden 
ms Scheol, die Hölle, geworfen und ver- 
Mhlo&sen die gute Zeit beginnt. 

Clcoeotinen: Leonhard Atzberger 


Gesek. ä. ckrisU, Esekaiohgts 1896, {91; Cadmon: 

! Wadstein m Z. i. wiss. Theologie 3$, 595; 

, Sebönbaeb Alideutsckff Prtdtgun t (1886), 

; 147!. 180; 2, 193 zu 12. 194. Ebd. 1. 198. 

Atzberger 101; Joseph Bautz 
I getickt u. Wettende 2886. 1480. v. Gail 
BaotAEta ToO 192O. 222 f. Das Gericht 

als Schlachltag: Volz 69. **) v. Gail 304. 

Rabanus Maurus bei Migne PL. iiz. 1618. 
**) V. 46; Geozmer Edda 2. 40. E H. Meyer 
t Voluipa 1889. 188 ü. **) Bruder Wember im 
13. Jh.: Wadstein 614; Dichter des 15. Jh.: 
Wadstein oto. Wadstein 587. 3S8. 592. 

Fr ei sau ff Sahburg 26; Grob mann Sagen 
63 (. Atzberger joi. •*) v. Gail 303 ff. 
426 f. Ebd- 312. Kynewulf Crist III 
8396. 1022 fl.; Rabanus Maurus Migne PL. 
112. i6t8; Honorius Augustoduoensis Migne 
! PL 172. 1076: Mone Latem. Hymnen d. 

^ /^liUeiaiters t {1853). 404: Sebönbaeb Pre» 
digten I, 172: 2. 14- *♦) Efk-Böhroe 3, 165; 
Bocke! Volkiheder 99 Nr. 115; Mittler Deut* 
uhe Volkiheder 1863.371 Nr 473.474; N lausitz. 
.Magazin 59. 370 aus Sorau; ab Bettlergebet 
: in der Sud 1 . Ober lau sitz: ebd 47. 111: Kruseb- 
ka-Toischer 58 Nr. 84 b. Grasse E^eußen 
> 2. 260; ZfVk. 22 (1912). 236 f. Im Schwank 
von den Haznzneldieben: Job. W‘ier de prae* 
sfigiis daemon. 1586. 44 f. nach Erasmus; 
Grimm KHM. 192. Bolte-Pollvka 3, 395. 

, Vgl auch 56 biUot Folk*Lofe 4. 249. S6- 

I bl Mot Folk*Lore 2. 38. vgl. auch Kühnau 
5 agefi 2, 337- Meyer Aberglaube 193 L: 

I Buxtorf 641; vgl. Jude. *•*) Grimm KHM. 
192: Bolte-PoHvka 3. 379 ff- **) v. Gail 
91 f 104 f. 224; Scheftelowitz 
Religion u d. Judentum 1920. 206 bezieht 
sich aut Adolf Harnack £1» jüdisch*ckrisU. 

I Pioimbuck aus d. s. Jh. 1910. Ode 39. wo 
aber nichts darüber zu finden bt. Ja- 

cobus a \0T^%iae Legenda aurea, übers, von 
R. Benz t (1917)1 n; Freidank Beuheiäen- 
kest 179. 6 ff. t6. **) Bouterwek Cädmon 

I des Angelsacksen btbl. Duhiungen LVllI; 
Honorius Augustod.. Migne PL. 172, 1163; 
Pseudo-Augustin Migne PL. 39. 2070: ZfdPhil. 
27. 14g. 130; Kelle Speculum eccUsiae 177; im 
Frühling, weil dUe Wunder Gottes im Frühling 
1 u. um Ostern: Job. Garceus Eine christl. 

' kurtze Widerkolung d. warkafftigen Lere v. 
I d. Zukunffi ä. Herrn Christi. Wittenberg 1369 
1 DijA. Vgl. Sitzb. Heidelb. to. H. 13 , 62 f. N. 3. 
I Beda. Migne PL. 94. 674: Aelfhk bei 
! W'adstein 356: Honorius Aug . Migne PL, 
' 172. 1077. 1165: Schönbacb Predigten 2. 15. 

Gunkel Die Psalmen, im Göttinger Hand- 
kommentar z. Alt. Testament 1923*, 198. 199. 

Das sagt wenigstens Haymo von Halber¬ 
stadt ln Epist. 2 ad Thessaion., Migne PL. 
1 * *7. 773 * **) Gail 224 f.; Cgdmon bei Wad¬ 
stein 595: Kynewulf Crist III, 875 ff. ••) 
V. Gail 320. 423. Vgl. Petrus Damianos, 
Migne PL. 144, 303; ZfdPhil. 27. 153. •) 

V. Gail 3:7, 427; Bonsset-Greßmann 

Religion d. Judentums im spdtkeüenist. ZeiL 
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alter 1926, 237 f.; Paul Volz Jud. Esckalologte 
von Daniel bis Aktba 1903, 89- 2to. 264: 


Mospilli 83 f.; Kynewiilf Crist III, 12170.; 
Legenda aurea 1. 12. Vom jüngsten Gericht: 
Albert Leitzmann Kleinere geistl. Gedickte 
des 12. JA. 1910. 12. Rex sedebit in solio: 
Rabanus Maurus, Migne FL. 212, 1619; Schön¬ 
bach PredigUn 1. 18t. ••) Wadstein 582; 

St. Hilarius. Migne PL. 9. 371; Gregorius 
Magnus. Migne PL. 76. 133. Im Volkslied: 
vgl. N ach w'. zu 56. Zu gründe hegt wohl Ezechiel 1, 
27!.; Apoc. Joh. 4. 3. ’’) v. Call 317. 424; 
vgl. auch Daniel 7. 13; Apoc. Joh. 4. 14. 16; 
Volz Jud. Esekatohgu 266; Sib. 8. 2x8: Ra- 
banus Maurus, Migne PL. 1X3. 2618: Haymo. 
Migne PL. 118. 31 f.: Schönbach Predigten 2, 
lof.; Mone Latein. Hymnen 4X6 (So wohl auch 
MuspilU 74). Christus als Imperator: ZfdPhil. 
27. X53. Apoc. Job. 19, IX: v. Gail 425: 
Kuhnau Sagen 3, 493. ”) Volz Jud. Eseka* 
tologie 261: Bousset-Greßmann Religion d. 
Judentums 337 f.; v. Gail 317. 425; Wadstein 
374. Kynewulf Christ HI. 925fl.; Muspilli 756.. 
Richthofen Fnes. Kechtsquellen 1840. 131; 
Schönbach Predigten 1. 181: ZfdA. 12. 439- 
V. Gail 423; Wadstein 374 und G. Grau 
Quellen u. yeru>andiscka/ten d. Alt. german. 
DarsteUuiigen d j.G.s 1908, 64 f. 230f.; Rabanus 
Maurus. Migne PL. iio. 149; ti2, 1618; Petrus 
Damiani, Migne PL. 244. 775; Legenda aurea i. 
13; Honorius Aug.. Migne PL. 172, 1163; 
NVackernagel Die altsn deutseken Handschr. 
d. Basler Untversitdis*Dibhotkek 23: Werner 
J^orationes, Migne PL. 157, 740; Schön- 
bach predigten 2, 11; ZfdPhil 27. 133: Ale¬ 
mannia I. 71. Vom jüngsten Gericht; Leitz- 
mann 12; Hugo v. Trimberg. Renner bei Wad¬ 
stein 608; Hoffmann Fundgruben 3. 135; 
Mone Latein. Hymnen 404; Richthofen 
Frus Rechisquellen 131; Baute Weltgenckt 
u. Weitende 14b R. ’•) Kynewulf Crist bei 
Wadstein 595. ’*) v. Gail 317: Wadstein 

603. 611 a M. G. Poetae lat. 4. 307 fl.; Mone 
Lat. Hymnen 403. 416; Jacobus a Voragine 
Legenda auiea, übers, von Benz x, 11; Gre- 
gonus M. Migne PL. 79. 143: Honorius, 
Migne PL. 171, 1077; Schönbach Predigten 
2. 14; Kynewulf Crist III, 925 fl- ’•) Muspilh 
59; K>'newuli Crist III. 973 f. 932; Mone Lein«. 
Hymnen 403. ”) Volz Jud. Esehaiclogie 281. 
280 f. V. Gail 433 zu Matth. 24. 27. 30; 
Sibyll. 3. 345; Hildegard von Bingen bei Wad¬ 
stein 578; Schönbacb Predigten x. X48; 
vgl. Seböppner Sagen 3, X05; W'ilh. Wis¬ 
set Plattdeuiscke Volksmärchen 2. 234. 
Bousset-Greßmann Religion d. Jud^iums 
257. Bei den kaukasischen Bergjuden: Marcus 
Landau HölU u. Fegjeutr 2909. 1(9. Vgl, 
Note zu 56. •*) v. Gail 317. 3x9« 4*4 Atz¬ 
berger X59. 259. 288: Wadstein 374. Zum 
Mensebensohn vgl. v. Gail 412!. v. Gail 
329!. 433: Wadstein 582; Atzberger 330; 
344; Muspilb 74!-; Kynewulf Crist III, 942. 
925 ff.; Legenda aurea x. 23. Vom jüngsten 
Gericht: Leitemann 12: Schönbacb Pre* 
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digten 3, 236: ZfdPhil. 27, 134; Mone ScAati- 
sptele X, 296 ff. Midrasch Paradies u. Hölle: 
M. Landau Hölle u. Fegjeuer 118; Weisheit 
Salomonis 4, 20 f. Bcbd.; Vision Othlos von 
Emmeran: ebd. xt9 **) Honorius August., 
Migne PL. 172. 1077; Schönbach Predigten 
2. 14 Engel und Dämonen: v. Gail 318: 
Atzberger loK 388; Bousset-Greßmann 
331 f.; Volz Jud Esckatologie 89!. 271. 274. 

Haymo. Migne PL xi8, 21; Radulphus 
Ardens. Migne PL 153. 1679; Schönbach 
Predigten 2. 10. Alemannia 1, 69. Rupert, 
Migne PL. 109, 1034; Volz 87. 88, •*) 

Peuckert Leben Jakob Rokmes 1924» 112 fl. 
Vgl. Beer oben t, 973 •••) Volz 91- 92 ff, 95 ff. 

Matth. 23. 33 f ; Legenda aurea t. ti: Schön- 
bach J^redigten 1, to. Mullenboff Sagen 571 
Nr. DLXXXV. «) legenda aurea 1. 12 f.; 
Hononus August, Migne PL. 173, 281. II66: 
Petrus Lombard.. Migne PL 19t. <13; Canti- 
lena Si. PauU bei Leitzmann 9: ZfdPhil. 27. 
133/ Nach )üd. Glauben (Volz 268 f.) erfolgt 
die Scheidung erst zu Ende des Gerichts. 
**) Wadstein 392 Hildegard v Biogen 

bei Bousset Auiukrut ibBf; Wadstein 
578 (597): Paracelsus im Ldrer de Nyrophis 
etc. 10 Bucker und Scknjften, ed Huser 
9 (1589 ff.), 68 66 6t R .S^billoi l'0lh*Lorei. 
436. **) Schönwerlh Obetpfale t, 204 Nr. 2. 
®®*) Andrian Ali-Auiiee tu Michael 

wagt; Urquell 1898, 303, Wadstein 582; 
Jahrb. f. roman. u engl Ijteratur 8. 410; 
B. Schmidt Volkslieder d Seugrieehen 247 
M. Landau Holte u Fegfeuer 114: ZfdA. 
60, 230. Die Visioorn Thumlti und Turpins: 
Landau ti4 Aus Tirol ebd /um Wagen 
vgl. noch Volz Jud Euhalologie 95; Bousset- 
Greßmann Religion d Judeulumi 358. Im 
Tschechischen werden Suiideo und Almosen 
gegeneinander gewogen: liMe Vereeicknis d 
bohtn. Märchen F. F. C 34. 194 So v. Call 
313. Dazu M Landau 11der parsische 
und mandaische Stelirn anfuhrt Volz 

Jüd. Eschatologie 94 l v. Gail K8. 90. 

223. Ebd 313 ff; Bousset-Greßmann 
Religion d. Judenlumi 33B, Vult Jud E^cAa- 
tologie 266. 93 H , Harder in ZfV'k. 37. itifl.; 
M. Landau Holle und Ftgjeuet 1909. 1x40. 
Die alteren german OotUt hte kennen keinen 
Tatbeweis aus Büchern Hierher zu ziehen 
ist wohl auch das Mart lien. Der Teufel 
in der Kirche 7 fdA 60. 230; Le Grand 
d'Aussy PahhauM z. ty Landau 118. Vgl. 
Pesikta rabbaü Landau 116 Weitere An¬ 
gaben über Buchführung: Talmud m Landau 
1x6; Vitio Beda; ebd. 117. Visio Prudentii: 
ebd. X16, Tisebendorf Apokal. apocr. 44 ff- 
Der Schutzengel als Ankläger: Legenda aurea 1. 
16. **) Wadstein 604 Vgl auch ZfdA 6, 
X49fl. Bousset-Greßmann 258. Siehe 
Nachw 98; Muspilli 91 (. Dieags. Hede der Seele 
an den Leichnam 93 fl Vgl. Volz JUd. Eseka* 
tologie zty ; Sibyll. 8, 230. Die ..Werke" klagen 
den Menschen an; Volz 94 l ; Legenda aurea 1. 
15 f. Das Gewissen: Legenda aurea i, x6. 
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***») Legenda aurea t, 16. XlUllenhoff I 

(Meosing) Sagen 192t, 268 Kr. 405 s Meyer | 
SchUsvig^HolsUin tzy Kühnaa Sagen 

2. 495 - Vgl Nachw. 68. 69. Actaapost, 1, 
it: Atxberger xot; Sibylle 8. 256; Gregohus 
M., Migne PL. 76« 1079; Rabacus Maurus. 
Msgne PL. 110. 28. 424; Haymo« Migne PL. 1 
118. 21; Schbnbach Predigten t, i$i: 2. 11: 
Legenda aurea i, 25: Hildegard v. Ilingea bei 
Wadstein 578; Vom jüngsten Gericht bei 
Leitsmaan 12; Engl. Schauspiel bei Wadstein 
588. Vom jüngsten Gericht Leitzmann 
12; Mone Latem, fiytnnen 404; Mone Sekau- 
spieU j. 265; Wadstein 588; Legenda aurea 
t. 12. Späte ma.liehe Dichter: Wadstein 
608. 609. 614 625; Muspüli Schluß, Kymewulf 
Crist in, iio8fi. 2216 ff. »•*) Migne PL. 227. 
988. Vgi. Volzzbsf.; Legenda aurea l, 16. *•*) 
Legenda aurea i, 25 nach Augustin; Ludw. 
Bechstein Das große Thuringtsehe Mystertum 
oder das getstl. Spiel von den iO Jungjrauen 2855. 
Vgl. Volz 79. '*•) Volz Jud, Eschatologie 265; 

V. Gail 226 f. 327. 427 f. u. häuhg in ma liehen 
Texten auf Grund von Matth. 25, 31 S. MaQstab 
des Entscheids: Matth. 25; vgl. auch Volz 9t f. 

96 ff, Schauspiele i, 283. Alemannia 
I, 78. '“) Mone I, 297 * Wadstein 615 N. 
t; Bechstein Das große Mystertum 30! ; Con* 
rad V. Würzburg bei Wadstein 614 f. *••) 
Meister Rumeland bei Wadstein 615 K. 3. 
110 ] Volz /üd. EseAato/ogie 92. 267; Bousset« 
Greßmann Peligion d. /udentums 258 f.; 
Bousset Anflehnst 269; Muspilli 57; vgl. dazu 
V. Unwerth bei PBB. 40, 337!.: Grau 24t: 
Wadstein 597; Otfrid V. 29. 47ff.; Rabanus 
Maurus« Migne PL. 112, 1609ff.; Vom jüngsten 
Gericht bei Leitzmann 12; Preidank fir« 
seheidenhet/17g, 22 f. “*) v. Gail 224.3x7. 320 f.; 
Volz 277. 280 f ; Gregorius. M. Migne PL. 79. 
243: Schönbach Predigten 2. 248; 2. 12 
Volz 272 ff.; V. Gail 339 ff. 

6. Das ]. G. als Vergeltungstag. Der 
religiöse Volksglaube wurde oben (5) 
besprochen. Darüber hinaus heiBt es: 
abgeschnittene Haare^ die man nicht 
verbrenne, müsse man am ]. T.e sam¬ 
meln ; dasselbe gilt im Norden von 
den abgeschnittenen Fingernägeln 
Beim j. G. will Busewoy über Herzog 
Bolcslaus gerechtes Urteil fordern^*). 
Vgl. Josaphat. 

Meyer Baden 512. Germania 26. 204. » 
Vgl. Liebrecbt 2 . Volksk. 3x9. 1^) Peuk- 
kert Schlesien 30; Schles. Provinzialbl. 1. 4x7; 
Martin Illig Das Plimpischer Land im Blüten* 
krans d. Sage 1921. 6. 

7. Im Segen. Bei Gott und dem j. G. : 

wird das kalte Gesicht die Gicht I 
das Friesei das Feuer das Blut^^*) ' 
beschworen, Diebe der Schuß ge- , 
stellt Die Nennung erfolgt wohl. 


weil es das größte und furchtbarste 
Ereignis ist. Doch kennt das Nigroman- 
tische Kunstbuch auch eine Beschwörung 
beim erschrecklichen Tag des ängstlichen 
j. G.s»»'). 

“•) Urquell x (1890). 169; Lammert 213. 
V'gl. ZfdMyth. 4. 109; ZfVk. 17. 198. 1^’) Ger¬ 
mania 26, 233 1 Kr. 25. Naumann 

Cemetnsckajlsktätur 243; Lammert 213. 
Baumgartea Heimat 2. 162. Grimm 

Myth. 3, 501 Kr. XXXII. Jahn Hexen* 

wesen 36!.: MVerBöbro. 18 (1880]. 156: Viktor 
Lommer Volhstüml. aus d. Saalthal i, 21 f. 
«»»>) Ebd. 2. 15 i. »»<) Köln 1743 {Scheiblc- 
druck) 81. 

8. Eschatologische Mystik im Volks¬ 
glauben. Am j. G. fährt der Teufel mit 
einem feurigen Ofen ein Jahr umher; 
wer hineingeht und sich verbrennen läßt, 
kommt nach einem Jahr in den Him¬ 
mel Am Tage des j. G.s klettern alle 
Katzen längs der Mauer der Hölle entlang 
(franz.) 

Knoop Posen 337. S6biliot Foih* 
Lore 3, 222. Pouckert. 

Juni. 

I. Der J. ist nach Juno benannt, 
nach andern, was w'enig wahrscheinlich 
ist. nach L. Junius Brutus, dem ersten 
Konsul Roms ^). Die älteste deutsche 
Bezeichnung Brach monat (Brach- 
mänoth) ist entstanden, weil in diesem 
Monat lUi Dreifelderwirtschaft das Brach¬ 
feld bearbeitet wird*). Im Breslauer 
Monatgedicht (15. Jb.) heißt es daher. 

Der brochmonde her och heyst 

Von dem roczigen gebnwer «Itermeyst. 

Sy reyssen dennt« das feit utnme. 

Dy lenge und och dy krofnme 

Vnd machens bequeme czu der czeyt’}. 

Von anderen Namen finden sich: 
Sommermonat^), das dem norweg. 
Sumarmoanar und schwed. Midsommar^) 
entspricht, Rosenmonat ^)> Lüsemaen 
im holsteinischen (Bordesholmcr) Ka¬ 
lender (t6. Jh.)» wobei an die Schild¬ 
laus zu denken ist, nach der der Juli 
dän. Ormemaaned heißt ’), H unger- 
muun auf Sylt •), womit treffend die I.*e- 
bensmittelknappheit dieser Zeit vor der 
Ernte bezeichnet wird, niederland. \Ve- 
demaent, dem der Weidmonat bei 
Fischart entspricht*), der außerdem in 
seiner „Aller Praktik Großmutter“ noch 
die Namen anführt: Hundsman (s.Hunds- 
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tage), Johanomonat, Maedermonat und 
Nicomonat (wahrscheinlich nach Nico- 
medes, 1. Juni) 

Im J. tritt <Ee Sonne aus dem Zeichen 
der Zwillinge in das der Krebse'^). 
Wegen Personifikation des J. vgl. 
Monat. 

*) Meyers Konv.*Lex. 10 (1905), 37Ö. •)Ebd. 
3 (1903), 397; Weiobolö Monatnamen 34 f.; 
SAVk. 12 (2907). 94 f.; H. Fredenhageo 
Deutsche sMonalsnamen (Fcstschr. z. 18. Haupt- 
Vers. d. Allg. d. Sprachvereios. Hamburg 1914. 
242); Baumgarten Heimat x. 49. Weia- 
hold a. a. O. 35. Ebd. 56. *) Hoops ReaUex. 
3, 236. Weinhold a. a. O. 53. Ebd. 49. 
•) Ebd. 46. •) Ebd. 60. Ebd. 46 ff. «) Aus¬ 
deutung bei Nork Festkalender 373 ff. 

2. Im J., in dem im alten Rom ein Fest 
der Vesta stattfand ^*), in Frankreich 
früher alljährlich ein neuer Stein zu den 
Menhirs aufgerichtet wurde, welche „on 
illuminait ä grands frais la nuit qui prä- 
c6dait cette c^r6monie“ *•), und in Ruß¬ 
land zuweilen noch Frühlingsbräuche 
ähnlich dem Todaustragen, geübt wer¬ 
den^*), kommt neben dem Fest der 
Sonnenwende (s. d.) für den Aber¬ 
glauben wenig in Betracht. Doch fallen 
meist auch die Pfingsten (s. d.) und 
damit der Dreifaltigkeitssonntag (s. 
d.) und Fronleichnam (s. d. und Don¬ 
nerstag) in den J. 

Wie der Oktober und März ($. d.). so 
werden im Wetterglauben der J. und 
Dezember in Zusammenhang gebracht. 
So heiß es im J. ist, so kalt soll es im 
Dezember sein; und so naß oder trocken 
der J. ist, so soll auch der Dezember 
sein ^*). Im allgemeinen ist ein trockener 
J. erwünscht: 

j . trocken mehr als nzO. 

Füllt mit gutem Wein das Faß^*]. 

Oder: 

Wenn kalt und naß der J. war, 

Verdirbt er fast das ganze Jahr 


Nur im oberen Böhmerwald beißt es: 
„Im J. soU's regnen, daß dem Hirten 
die Kleider vom Leibe fallen“ '*). Von 
einzelnen Tagen, meist Lostagen (s. 
d.), sind zu nennen: der 2. J., an dem 
Lein gesät werden muß **); der 8. J. 
(Medardi), der das Wetter auf sechs 
Wochen voraussagt “), und günstig ist 
für die Feldarbeit, denn 


Wer auf Medardi baut. 

Dem wachst viel Flachs und Kraut ^). 


Ferner der 15. J. (Veit) **), im Bohmer- 
wald besonders wichtig für das Kraut¬ 
pflanzen *•); der 17. J. als ausgesproche¬ 
ner Unglü^stag (s, d.) **); der Johannis¬ 
tag {s. d.), der 27. J. (Siebenschläfer) “) 
und Peter und Paul ••) (s. d.). 

Nach dem hundertjl^rigeD Kalender 
soll man im J. vorsichtig im Essen 
und Trinken sein**). 


Domaszewski Religion 279; Frazer 2. 
227 Aom. Sebillot Folh*Lore 4. 24. 
Frazer 4. 262. Reinsberg Wetter 239: 
B. Haldy Die deutschen Bauernregeln 
X923) 34. Reinsberg Böhmen 289 u. Weller 
139: Haldy a. a. O. 54. Drechsler z. 233: 
Reinsberg Wetter 239: Haldy a. a. O. 34. 

John Westööhmen 236. Leoprechting 
Lechrain 280; Wuttke 422 | 637 (Mecklen¬ 
burg). Leoprechting Lechrain 280; Zio- 
gerle Tirol 137: Reinsberg Böhmen 290 u. 
Wetter 240: Haldy a. a. O. 38 ff. Zin- 
gerle Tirol 237; Reinsberg Böhmen 293; 
Jungbauer Volksdichtung 223. Baum- 

garten Heimat 1, 49; Sartori Situ u. Brauch 
3, 221; Frazer 20, 335; Leoprechting 
Lechratn x8i; Reinsberg Böhmen 299 ff. u. 
WetUr 143 ff.; Haldy a. a. O. 59 f. ••) Jung¬ 
bauer Volksdichtung 225: John Westböhmen 
70. *•) Vgl. Fogel Pennsylvania 263 Nr. 1372. 

Reinsberg Wetter 149: K. Kaßner Das 
Wetter* (Nr. 23 von ..Wissenschaft u. Bildung" 
Leipzig 2918) 24. Leoprechting Lech* 
ratn 185; Reinsberg Böhmen 323 ff. u. Fest* 
jahr 294 ff. u. WetUr X49f.; Haldy a. a. O. 
60 f. Hovorka u. Kronfeld 2, 379. 

Jungbauer. 

Jütel s. Gutei. 



Kabbala. Die K. ist eine mystische 
Weltanschauung und Welterkläning. die 
das mittelalterliche Judentum ausgebUdet 
hat. Das Wort K. selbst bedeutet „Über- 
UefeniDg“ (der heiligen Lehrtradition) ^). 
Ausgehend von dem Gottesbegrifl, der 
Bieklold-StSubii, AbaeUube IV 


als En Söph d. i. das Endlose im zeit¬ 
lichen und räumlichen Sinn, die in sich 
ruhende und unveränderliche Einheit, von 
dem manche Kabbalisten als Zweites das 
Ör £n Söph, das unendliche Licht, unter¬ 
schieden, definiert wird, ist das be- 
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herrschende Thema der K. die Erklärung 
des Werdens der Welt aus dem ewigen 
Sein. Im Grunde Emanationstheorie 
schwankt die K. doch zwischen dieser 
und der durch die Bibel gegebenen Creatio, 
die man nicht preisgeb^ konnte. Im 
Anschluß an die von der jüdischen 
Tradition angenommenen 10 Schöpfungs¬ 
worte Gottes (cs heißt Gen. 1 zehnmal: 
vajjömer Elohim ,,und Gott sprach") 
läßt die K. aus Gott 10 Unnächte« die 
Sephtröth (von o^aTpa?) ausströmen, nach 
dem Buch Jezirah (s. d.) den Geist« die 
Luft, das Wasser, das Feuer, dann die 
sechs Raumgrenzen, die später« in dem so¬ 
genannten kabb. Baum, dessen Wurzeln 
im Himmel, die Krone auf Erden liegt *)« 
vereinigt« als Kether (Krone), Chochmäh 
(Weisheit), Bmäh (Einsicht). Chesed 
(Gnade)« Din (G^cht), Tiphereth 
(Schönheit), Nezach (Sieg), H6d (Hoheit), 
Jes6d (Fundament), Malchüth (Herr¬ 
schaft) bezeichnet werden. Manche der 
Namen sind bei einzelnen Kabbalisten 
auch anders genannt. Sie werden unter¬ 
einander wieder in Gruppen zusammen¬ 
gefaßt, die den Übergang der geistigen 
zur materiellen Welt darstellen, wie 
denn in der Selbstentfaltung Gottes in 
den Sephiröth nach der Entfernung 
dieser von ihrem Ausgangspunkt ihr 
Reichtum und ihre Geistigkeit immer 
mehr abnimmt. Die Sephiröth er¬ 
scheinen bald als zwischen Gott und der 
sichtbaren Welt eingeschobene Wesen, 
bald als göttliche Kräfte. Dieser ema- 
natistische Prozeß ist hervorgerufen durch 
den Zimzüm, die Kontraktion des Un¬ 
endlichen, und führt zu 4 Stufenwehen, 
demOläm haazUäh (Welt der Strahlung), 
Ölam habberiäh (Welt der Schöpfung), 
Qläm hajezträh (Welt der Formung) und 
Oläm haasijjäh (Welt der Ausgestalttmg). 
In diese Sp^ulation mischt sich nun die 
Idee vom Makrokosmus ein, indem die 
Gesamtheit der Sephtröth sich auch zur 
Gestalt des Adam kadmöoi, des himm¬ 
lischen Urmenschen, zusammenschließt, 
der zugleich das reine und ewige Urbild 
des Mikrokosmus, des irdischen oder 
ersten" Menschen Adam, ist. Ein Reich 
des Bösen in entsprechender Gliederung 
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steht nach späterer Lehre diesem Reich 
des Guten gegenüber. Den Welten ge* 
hören auch die ihnen eigentümlichen 
Wesen an« der ersten die Schechtnäh 
(der Glanz Gottes), der zweiten die Ur- 
fonn der zu schaffenden Dinge und 
Gottes Herrlichkeitsthron. der dritten die 
Engel und Seelen derGerechten, aber auch 
die Dämonen« der vierten die sinnliche 
Welt der Erscheinungen. In das System 
werden die 10 Gottesnamen, die 10 Ge¬ 
bote, die Planetensphären und der Tier¬ 
kreis, die Engelordnungen, die Teile des 
menschlichen Leibes hinein verflochten. 

Der Mensch als Mikrokosmus und Ab¬ 
bild des Urmenschen steht zwischen 
Himmel und Erde, zwischen Zeit und 
Ewigkeit, ist teilhaft göttlicher und ir¬ 
discher Natur. Schon der Leib ist der 
Siegelabdruck des Urmenschen und ent¬ 
spricht den Sephtröth. Die Seele aber, 
trichotom, ist als nephesch das belebende 
Prinzip, als rüaeh die Quelle des mora¬ 
lischen Lebens, als neschämäh endlich 
die Vermittlerin des Umgangs und der 
Verbindung mit Gott. Zweck des mensch¬ 
lichen Lebens ist Prüfung und Läuterung 
der Seele, und wir wundem uns nicht« in 
diesem Zusammenhang auch der Lehre 
von der Seelen Wanderung, Gilgül neschä- 
möth, zu begegnen. V'ermc^e seiner Na¬ 
tur steht denn auch der Mensch in sym¬ 
pathischer Verknüpfung mit der ganzen 
Natur, der sinnlichen und übersinnlichen, 
der irdischen und überirdischen« und 
kann mit den Geistern der Zmschen- 
welten in \^erkehr treten wie auch mit 
Gott. 

Diese mystisch-magische Weltanschau¬ 
ung ist die Reaktion auf den im Aristo- 
telismus des Mittelalters auch in der jü¬ 
dischen Religionsphilosophie sich aus¬ 
breitenden Rationalismus. Ihre Anfänge 
gehen schon ins 7. Jbdt. zurück, soweit 
wir mit einiger Sicherheit urteilen können. 
Zunächst Merkhaba- und Metatronmystik« 
Spekulation über Gottes Thron und Hof¬ 
staat, Buchstaben- und Alphabetmystik« 
Spekulation über Gottes Unendli<^keit 
in dem seltsam anthropomorpbistischen 
Schiur Komah^), entwickelt sich seit 
dem 8. Jhdt. mit dem Buch Jezirah 
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(s. d.) die Bereschithmystik, die Schöp¬ 
fungsmystik. die im 13. Jhdt. im Zöhar 
(s. d.) ihren Höhepunkt erreicht. Die sog. 
praktische K. findet ihren Hauptaus- ' 
druck in dem wohl schon dem 10. Jhdt. ^ 
bekannten Buch Ri ziel (s. d.). Dann ^ 
verfällt die K., nicht ohne vorher auch 
in die christliche Gedankenwelt eingc- I 
drungen zu sein. Schon Albertus Magnus 
kennt das Buch Räziel im 13. Jhdt., 
ebenso Joh. Hartlicb im 15. Jhdt.; 
gleichzeitig mit dem Kölner Dominikaner 1 
zeigt der Spanier Raimundus LuUus die 
Bekanntschaft mit der K. in seiner ,,Ars | 
magna". Als im 15. Jhdt. der Plato- ‘ 
nismus und Ncuplatonismus in dem 
wiederentdeckten Corpus der hermeti¬ 
schen Schriften neuen Einfluß gewann, 
erlangte auch die K. starke Beachtung ^ 
und Bedeutung. Pico de Mirandola schrieb 
i486 seine ..Conclusiones cabbalisticae". 
Rcuchlin 1494 sein Buch ..De verbo 
mirifico" und 1517 „De arte cabbalistica"; 
Agrippa von Nettesheim •), Trithemius, 
Theophrastus Paracelsus ^), Helmont, 
Fludd^) usw. sind in ihrem Bann, Joh. ' 
Pistorius sammelte 1587 in seinen ,,Artis 1 
cabbalisticae scriptores" die kabbalisti- I 
sehen Bücher, im folgenden Jahrhundert i 
schrieb Knorr von Rosenroth seine ..Kab¬ 
bala denudata" (1677). Im Chassidismus 
des Ostens lebt die K. heute noch unter den 
Juden weiter ’). Gegenwärtig ist sie Nutz- 
ftießerin der mystischen Stimmung auch 
im \Vesten und flndet viele neue Freunde 
in weitesten Kreisen. 

Es ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, 
daß in der K. Platonismus, vorzüglich 
in der neuplatonischen Ausgestaltung, 
und Neupythagoreismus nachwirken. In 
mancher ^Ziehung ist die alexandrinischc 
Religionsphilosophie mit ihrem geist¬ 
vollen Vertreter Philo eine überraschende 
Parallele, zumal in der Lehre von den 
Mittlermächten zwischen Gott und der 
sichtbaren Welt. Aber fraglos sind auch 
noch ältere Bestandteile der orientalischen 
Weisheit auf dem Umweg über die gno- 
stischen und orientalischen Sekten und 
religiösen Gemeinschaften, z. T. durch 
die talmudische Überlieferung, auf sie 
vererbt worden ®). Aber man wird sich 


immer vergegenwärtigen müssen, daß 
die K. als solche erst ein kühnes Gedanken- 
gebildc des Mittelalters ist« das, wie 
schließlich alle Systeme, selbstverständ¬ 
lich mancherlei Gut der Vergangenheit 
aufgesogen, dies aber in eigener Weise 
in sich verarbeitet und ausgeformt hat. 
Sic ist ein imponierender Versuch, der 
ewigen Frage nach dem Woher und 
Wohin, dem Warum mid Wozu der Welt 
und des Menschen, nach Grund und Ziel 
alles Seins und Werdens Antwort zu geben 
und ihrer Herr zu werden •). 

Was ihr einen Platz im Zusammenhang 
des Aberglaubens, auch des deutschen, 
sichert, das ist ihre praktische Auswer¬ 
tung als Folgerung aus dieser Erkenntnis 
der Welt- und Lebensbedingungen und 
ihr Nachlebcn im Aberglauben. Namen-« 
Buchstaben- und Zahlenzauber sind von 
ihr nachdrücklich beeinflußt worden. Da¬ 
mit hat die K. antike Überlieferungen 
aufgegriffen. die uns in den hellenistischen 
Zauberbüchem auf Schritt und Tritt be¬ 
gegnen, wo die mystische Bedeutung des 
Numerus, der Buchstaben« vor allem der 
sieben Vokale, des Alphabt‘ts und der 
Gottes- und Götter-, der Engel- und 
Damonennamen eine maßgebende Rolle 
spieli. Mit den schon älterer Methode 
der Kabbincn geläufigen Mitteln der 
Gvmatriä, des Nötärikön. des Zirüf und 
der Themuräh feiert die Auslegung 
der Schrift, das Finden, Bilden, Spielen 
von und mit den seltsamsten Namen und 
Beziehungen Orgien und versteigt sich 
in die merkwürdigsten Absonderlichkeiten. 
Diese praktische K.. kabbaläh maasith« 
die von der spekulativen oder theore¬ 
tischen, kabbalah ijjünlth, unterschieden 
wird und schließlich auch ,,Amulett, 
Pcntakel" u. ä., überhaupt „Zauberei, 
Magie" bedeutet wirkt sich aus in der 
Beherrschung der Gottesnamen, Tetra¬ 
gramm oder Schöm bzw. Schfimhamm- 
phöräsch (s. d.)'*), des 10-”), 12-, 22-« 
42-, 72-**) buchstabigen Namens oder 
der 70 bzw. 72 Namen Gottes**), denen 
auch 72 Namen Jesu Christi nachgebildet 
werden **), usw. Die Kenntnis des Na¬ 
mens ist Besitz der Baale schöm d. i. 
„Herrn, Kenner des Gottesnamens" *’), 
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und mit ihm richten sie ihre magischen 
Künste aus'*). Astrologie, Chiromantie, 
Physiognomik verbinden sich mit dieser 
K. '•). Ihr entstammen zahlreiche Amu- 
iette mit Gottes-, Engel- und Dämonen¬ 
namen, wie etwa der weitverbreitete Schutz¬ 
zettel für die Geburt gegen Lilith (5. d.) *®), 
Psalmenzauber (s. d.), Zauber mit Sprü¬ 
chen des Alten Testaments, Schwinde- 
formeln, Zauberquadrate (s.d.), Salomons¬ 
siegel (s. d.), Davidschild (s. d.), Ab¬ 
breviaturen wie Araritä (s.d.), Agla 
(s. d.) usw., die freilich zum Teil von der 
K. aus älterer Tradition übernommen 
wurden und dann in den deutschen Aber¬ 
glauben und die Magie hinüberdrangen. 
Zu ihr gehören auch alte Zauberbücher 
wie das ,,Schwert des Moses'* *') und die 
„Weisheit der Chaldäer“ **). Eine Menge 
deutscher Zauberbücher enthalten mehr 
oder weniger kabbalistischen Stoff oder 
berufen sich auf die K. als Quelle**). In 
der Sprache der Gegenwart lebt das 
Wort K. noch fort im Sinn von „heim¬ 
liche Rottierung, Geheimbund, Ränke¬ 
schmieden“ im Anschluß an die Bedeu¬ 
tung „Geheünwissenschaft“ **). 

Buxtorf L€m. ei tabb. (ed. 

Fischer 1869). 971; F. Weber Thiologu 

e. Gr. det Talmud verw. SchnjUn (1897). 8x. 
92; H&uck RE. 9. 672 u. 8. •)Zu dieser Vor¬ 
stellung vgl. Z.f.Mission8k. u. Keligiooswiss. 43 
<1928). 78ff. Ph- Bloch Gtseh. d. Eniwieketung 
dar Kabbala u. d. )üd. ReligiansphihsaphU (2894), 
14!.; E. Bischoff DU Kabbalah (1903), 8; 
M. Gaster StudUs and Texte in Falklore 2 
(j^ 25—28). 1330 ff. ♦) Agrippa v. Nettesh. 
3, 50 fl. 146 ff. •) Paracelsus 174. •) Para¬ 
celsus 233: ^umxDum bonum quod est venim 
Magiae Cahalac Alchymiae verae Fratrum Ro- 
saecrucis verorum subjectum (2629). M. 
Buber Vom Geist des Judentums (1928) c. 6: 
Das Leben des Cbassidim; S. A. Horodezky 
Relig. Strömungen im Judentum (1920). •) E. 

Bischof! Babytonisek-AstraUs in Talmud und 
Midrasch (1907): W. Bousset Die Haupt¬ 
probleme der Gnosis (1907), 20t ff.; R. Reitzen¬ 
stein Poimandres (1904), 42. 44. 210. i8t. 
189; Dorsseiff Alphabet 239 ff. *) Außer den 
o. i. Text angegebenen alten Werken von 
ReuchUn usw. vgl. P. Bongo Numerorum 
mysteria (Betgomi 1399): J. WierDe praestigiis 
daemonum 1 . 2 c. 3 (franz. Ausg. Paris 1883« 
1. 275): M. Delrio Disquisitiones magicae (Köln 
*879) 34. 599: F. A. Christian! Der Juden 
Glaube u. Aberglaube (ed. Chr. Reinecciud 2713). 
59 fl.; Cobalae verior descriptio d. t. gründliche 
Beschreibung aller natürlich, und übernatürlich. 


Dingen, wie durch das Verbum fiai alles er¬ 
schauen usw. (Hamburg 1680): Horst Zauber- 
Bibliolhek 6 (2826). 488 Reg.; A. Franck La 
Kabbale ou la philos^hie religieuse des H^eus 
(1843, deutsch von A. Gellinek 1844; anaat. 
Neudr. 2920); Ersch u. Gruber 
clopädie Sekt. 2 Bd. 27 (1850. von Stein¬ 
schneider); Herzog RE. 7 (1857). 193 
(E. Reuss); Hauck RE. q. 6700. (Wunsche); 
Jewish Encyclopedia 3 (2902) s. v. Cabala 
(Ginzberg); RGO. 3, 8740.; Ph. Bloch $. o. 
Anm. 3: E. Bischof! I^e Kabbalah (1903; 22. 
Auf). 2920); Ders. Die Elemente der Kabbalah 
(2913/24: n. Aufl. 1920/21); E. Lövy (« Abbd 
CoDStant) Les mystires de la Kabbala (2922 0 « 
Ders. Hisioire de la magie (1892). 23 ff. $1 ff. 
xosff.; C. Vulliaud La Cabtale juite (2923}: 
S. Rubin Heidentum und Kabbala (1893); 
Ders. Kabbala und Hagada (1893); Gr. 
Matbers The Kabbalah unveiled (2887); Papus 
(s Encausse) Die Kabbala. Deutsch v. I. 
Nestler (1921}; A. Leb mann Aberglaube und 
Zauberei (2908). 132 ff. 188 ff. 228 ff.; £. Müller 
Der Sohar und seine Lehre (1923); C. Kiese- 
wetter Der Occultismus des Altertums 305 ff.; 
M. Dessoir Vom Jenseits der Sule (1927)* 
209 ff.; CoUin de Plancy Dictionnaire in¬ 
fernal (1850), to6; Soldan-Heppe 2, 435; 
Tiede Gotteserksnnlnis 341; Schröder Ger- 
manentum 11; Oüntert Cbltersprache 72; 
Schindler Aberglaube 88 ff.; Jennings Roten- 
kreuser 2, 276 Reg.; A. L. Caillet Manuel 
bibliographique des Sciences psychiques et occulUs 
I (2912). 271 ff.; 2, 350; L. Held Das Gespenst 
des Golem (2527); J. de Pauly Sepher ha-Zokar 
(2912): Encyclop^ia Britannica 13 (1929)» 
233 ff.; La Grande EncyclopMie 8. 587 !!. 
(J. Loeb); Th. W. Danzel Magie und Gthetm- 
wissenukafl {2924). i70ff- *•) Weber a. a. O. 
222 ff.; Buxtorf a.a.O. 229. 677; Dornseiff 
a.a.0. 1360.; BischoffKahöofdA 16ff.; Ders. 
Elementez, 221; Hauck RE. 9.680 f. “)Buxtorf 
a.a.O. 971. '^) ebd. a.a.O. 12040.; ]oh. 
Hartliebs Buck aller verbotenen Kunst (2924). 
XLVII. 16; M. Luthers Schrift vom Schern 
ham^pkorasch (Erlang. Ausg. d. d. Werke 
Bd. 32): A. Margaritba Der gantze jüdische 
Glaube (ed. Reineccius 2713), 2930.; Christiani 
a. a. O. 59 ff : ZDMG. 32 (1878). 465* 735 t ; 
33 (2879). 297; Gaster a. a. O. 1, 290 ff. 4*7 ff * 
Bischo/f Elemente 2. 200 ff.; Lehmann a. a. O. 
141 ff.; Dorn 8 ei fl a. a. O. 54 gibt die Littcratur 
über den Nameoglaubeo im al^emeinen; Arch- 
angelus de Borgonuovo Spiegel des Heils. 
Vom Namen Jesu (s. Buxtorf a.a.O. 97 >)* 
**) Hieronymus 0 ^. (BasUeae, Proben 2537 ) 
3,94; Pseudo-Euagrius [CoteleriusErcfes. 
graec. mon. 3 (1688), xi6; de Lagarde C^o- 
mastica sacra (1887), 2298.]; Isidorus Hisp. 
Etym. 7. 2 (Mjgne Patr. Lol. 82, 2598.); 
Scheible Kloster 3. 300. 307 ff- Buxtorf 
a.a.O. X205.2208.1222. vgl.426; Petrus Gala¬ 
tinus De arcanis caikolicae veritaiis (2528) l. 2 
c. x8; Bischoff ElemenU 2. 2258.: Marga- 
ritha a.a.O. 2930.; Scheible Kloster 3, 302; 
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L. Blau Das alt jüdische Zauberwesen (1924), 
239; Held Golem 175. 177. 281- 187. 190S. 
295: Bloch a. a. O. 4. 20; Delrio a. a. O. 
54; Agnppa von Nettesh. 3, 246 ff.; Horst 
a.a.O. 3, 236!.: Lehmann a.a.O. 242; 
Jezira das ist das große Buch des Buches Moses 
(mod. Druck von £. Bartels. Neuweißensee) 
im Seblußteü 230!. 131 (aus P. Galatinus ex- 
cerpiert). F. Buch mann tu de» 72 

Cottesname» der Kabbala. Frühzeitig in deut¬ 
sche Quellen Ubergegangen vgl. Pfeiffer Zwei 
deutsche Arzneibücher aus dem 12. u. XJ. Jhäl. 
Sitz.-Ber. Wien. Ak. 42 (1863). 250; Alemannia 
2(1874), 135; MittschlesVk. 13, 23; L. Ubland 
Alte h^k- u. nitderd. Volkslieder (3. Auß.) 2. 157 
Nr. 309 Str. 4 u. 12; Pradel Gebete 74; Gaster 
a. a. O. 2, 1075. **) Es gibt auch eine Liste der 
72 Kamen Gottes, die ..folgende 72 Völeker mit 
Vier Buchstaben (also tetragramm) sch reiben und 
nennen" vgl. Scheible Kloster 3. 283; Jezira 
136!.; Thters 2, 267; Jezira a.a.O. f, 228; 
Encbiridion manuale 53. **) Pradel a.a.O. 74; 
Haupt 06 . d. mttteld. Arznetbuch d. Meislers 
Bartholomaeus Sitz.-Ber. Wien. Ak. 71 (1872). 
521; Horst a.a.O. 2.129. Es sind wohl die auch 
im Enchiridion manuale (s. Geistl. Schild), 
franz. £dit. mit der Datierung: A Rome 1740. 
S. 84 genannten „noms de Jfsus-Christ. **) 
Bischoff Elemente 2. 284. 2. 36; Ders. K<i6- 
balah 82. ‘*) Solche Geschichten 9. bei Held 
Golem; Salomen aben Verga Z.i6er Schetet 
Ithuda ed M. Wiener 2 (2924). 152!.; Scheible 
Kloster ix. 1130. 1x35. ^) Abbildungen solcher 

Amulette in Bischolfs Büchern und bei Vul¬ 
liaud. **) Gastera.a.O. 2. 288ff. **) ebd. 1. 
336 ff. **) Seroiphoras und Schemhampboras Sa- 
lomonisRegis: Horst a.a.O. 2, 134 ff-; 3 .2688.; 
Scheible Kloster 3008.; ClavicuU Salomoms 
ed. A. Luppius (s. a. Clav. Sal.); Magia Divina. 
Anno X745: Scheible a.a.O. 3. 5248 : Kiese¬ 
wetter Feuxi 2 (1912), 26. Zoroasters Telescop: 
Scheible a.a.O. 414 ff. Lux mundi Eleazar 
Hacklier, des großen CabaJisten Arthascha usw.: 
Ktesewetter a.a.O. 3 . 36; Oraculum Caba- 
listicum oder gantz neu erläuterte Cabalistische 
Tabellen (Augspu^ x 75 o); Praxis cabuUe 
nigrae doctoris lohanois Fausti, magi celtberrimi 
oder Uoerforschlicher HoUenzwaog (Passau 
1613; ed. Scheible 1849. vgl. Kiesewetter 
a.a.O. X. 158. Geheime Kunst-Schule magischer 
Wunder-Krafteusw. imö. u. 7. BuebMwis (s.d.), 
mod. Druck von E. Bartels. Berlin-Weißen- 
see; das B. ist verwandt dem „Sepher Schim- 
mnsch ThehiUim oder Gebrauch der Psalmen 
usw. Ein Fragment aus der praktischen Kabbala, 
übers, von Gottir. Selig (Berlin 2788)** (s. d. A. 
I^almenzauber); Paracelsus Magia Divina 
seu Praxis Cabulae Albae et Naluralis (sie wurde 
angeblich von P. 1315 dem Kaiser Maximilian I. 
übi^eben): Kiese weiter a. a. O. 2. 162; 
Jezira a. a. O. 135 (Tabelle der Sephiroth); 
^bbala Salomoais (dt. Hd. von ca. 1820; Tb. 
Ackermann, Geh. Wissensch. Kat. 596; Mün¬ 
chen 1927), 4; Praxis Caballe Albe et Nigre 
Doctor lohanni Faustii (Cabbal.-mag. Bücher¬ 


schatz Bd. z, ca. 2922). Der Komreutber (s. d.) 
führt seine Wissenschaft auf die Cabbala Tbagi 
Alfagi zurück, vgl. Jezira i. Teil 153; Horst 
a.a.O. 1, i6x. Ebenso sagt das Enchiridion 
man., das sich nach S. 15 „aux sages cabalistes" 
wendet, auf S. 89 über die ..Vertus des sept 
Psaumes (die S. 28 ff. stehen), sie seien ..tirös 
de U Cabale'*. Auch der Adept Salomon Trismo- 
Sinus beruft sich auf „Cabalische vnd Magische 
Bücher in Egyptischer Spraacb" vgl. Ktese¬ 
wetter Die Geketmwissenschaflen 79 usw.; 
MittschlesVk 32 (1930). 220; SeyfarthSachsen 
XXIII. 303; Horst Zauber-Bibltoikeh i. 372: 
Frat. Vincencii Ord. P. Das geheime My¬ 
sterium Cabaltsiuum aus dem Spanischen ins 
Teutsche übersetzt. Mit 32 Gemählden (der Do¬ 
minikaner Vincentius von Beauvais war alcbe- 
roistiseber u. a. Weisheit zugänglich und unter 
seinem Namen gingen allerlei derartige Schriften 
um; vgl. C. Kiese weiter Die Ceheimwissen- 
schafUn 36). ••) Kluge EtlVb (1915)* 1^0. 

Jacoby. 

Käfer, 


1. Allgemeines. Von Käfern') ist im 
Volksglauben häufig die Rede. Besonders 
oft werden genannt: Maik. (s.d,), Hirschk. 
(s. d.), Mistk. (s. d.), Johanniswürmchen 
(s. d.}, Marienk. (s. d.). Nicht selten läßt 
es der Mann aus dem Volke bei dem Kol- 
lektivnamen ,,K.“ bewenden. Im folgen¬ 
den soll der Versuch gemacht werden, den 
Begriff „K.“ folkloristisch zu umschreiben. 

Etymologisches und OoomastiKhes zum 
K. vgi. bei Grimm Mythol. 2, 576; Schräder 
Reall. 402; Edling er Tjemamen 62; Ri eg 1 er 
Tier 243, 

2. Biologisches. Schon im Altertum 
unterschied man eine beträchtliche An¬ 
zahl von K.n. Aristoteles bemüht sich, 
aus den verschiedenen Arten den Begriff 
„K.“ zu abstrahieren, was ihm aber nicht 
recht gelingt. Er sagt (hist. an. V 19 
p, 552 b i) folgendes: Die K. entwickeln 
sich aus Larven, die auf Birnen-, Kiefer-, 
Feigenbäumen und Hagebutte nsträu- 
chem leben und haben die Neigung, 
übelriechende Dinge aufzusuchen, vreil 
sie aus derartigen Stoffen entstehen'^). 


**) Pauly-Wissowa 10, 2. 2478 ff. 

3. Animismus. Wie andere Insekten 
(vgl. namentlich Schmetterling) ist der 
K. eine häufige Seelenepiphanie. Elbe 
und Mare erscheinen in K.gestalt *). 
Nicht selten bergen sich darin ver¬ 
wunschene Prinzen und Prinzessinnen*). 
Namentlich Goldk. und Maik. sind im 
germanischen Heidentum von großer Be- 
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kungcD von C. G. B.". 1756 in Raab 
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deutung, doch werden sie fortwährend 
miteinander vertauscht^). An einem 
altgennanischen K.kult dürfte kaum zu 
zweifeln sein, obwohl die Zusammen¬ 
hänge mit Thor nicht sicher sind ®). In 
Süddeutschland sind Sagen von gol¬ 
denen oder schwarzen K.n besonders ‘ 
häufig •). Elbische K. unterscheiden sich 
von gewöhnlichen durch eine außer¬ 
ordentliche Größe (vgl. altnord. iöiunoxP), 
Island, iötunuxi^) „Riesenochse*' als Na¬ 
me eines Kurzflüglers, Staphylinus maxil- 
losus) und einen prächtigen Glanz*). 
Ein Niederschlag der alten mythischen 
Bedeutung des K.s findet sich in den so 

zahlreichen K.liedem. 

*) Manohardt Gerw. Mythen 367 ff. Ebd. 

*) Grimm Mythoi. 2, 576 L •) Wolf 

BgUr 4 ge 2, 447. Grimm a. a. O. •) ZfVk. 8. 
2$y. •) Wolf a. a. O. *•) Maonharcjt op. cit. 

3 ^- 

4. Kobold {Spiritus familiaris). Be¬ 
sonders häufig ist der K. Erscheinungs¬ 
form des Kobolds, ja ,,Käferchen" fin^t 
sich in einer sächsischen Sage als Ko- 
boldnamc Als Spiritus familiaris wird 
er in BranntWeingeist gehalten '*), macht 
Gold verschafft Geld bringt Glück 
im SpieP*), führt aber auch nach tücki¬ 
scher Koboldart ins Verderben 

Meiche Sagen 299 Nr. 388. >*) Leo- 
prechting Leckratn 76. Manohardt Grrm. 
Mythen 367 f. '*) Birlioger Volkstk, i, 94!. 

**) KUhnau Sagen t. 4!. Sommer Sagen ' 
34 Nr. 31. 

5. Hexe, Teufel. Nach einem nord¬ 

deutschen Volksglauben verwandeln sich 
Hexen in K.In einer oberpfälzischen 
Sage bannt ein Pfarrer auf dem Kelch¬ 
tuch den Bösen in die Gestalt eines 
kleinen K.s**). ' 

Strackerjan 2, 176 Kf. 409. *•) Schön- 
werth Oberpfalt 3. 45 f 

6. Krankbeitsdämon. Psychische j 
Zustände wie Delirium, schlechte Laune, 
Rausch werden zuweilen vom Volks- ; 
glauben auf das Vorhandensein eines 
imaginäreu Himkäfers zurückgeführt. 
Vgl. hiezu die rum. Redensart a avtd 
g&ndac! in cap, K. im Kopfe haben, von | 
einem, der ein wunderliches Benehmen , 
zeigt **). Die Masuren glauben an die 
Existenz eines lebendigen eigenartigen 
Wesens im menschlichen Körper, Ma- 
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cica genannt, das wie der Bandwurm 
erblich ist und die Gestalt eines K.s 
haben kann **). 

Riegler Tter 244; WS. 7. 132*. ••) Ho- 
vorka u. Kroofeld 2. 128. 

7. Zauberabwehr. Infolge seines 
dämonischen Charakters wurde der K. 
auch als Apotropäon gebraucht. Schon 
Plinius berichtet von K.-Amuletten **). 
Zu den ältesten Amuletten gehören die 
Nachbildungen des heiligen ägyptischen 
K.s (Scarabaeus, Pillendreher) **). 

“) Grimm Myikol. 2. 983. Meyer Aber- 
gla^e 256; Kroofeld Krug 41. 

8. Bannfluch (Prozesse). Wie fest 
man noch im späteren Mittelalter von dem 
dämonischen Charakter gewisser K.arten 
überzeugt war, geht aus der Tatsache 
hervor, daß die der Landwirtschaft 
schädlichen K. (Maik., bzw. Engerlinge) 
von kirchlichen Würdenträgern exkom¬ 
muniziert wurden (r. B. 1479 u. 1505 
in Bern) **). Ja, sie wurden sogar vor Ge¬ 
richt geladen, und da sie nicht erschienen, 
in contumaciam vertuteilt**). 

**) Meyer/Ifvrgfattfw 81. •*) Ebd.; Nider- 
berger Unterwalden 3. 328 fg. 

9. Orakeltier. In der Landwirtschaft 
schließt man nach einem schwäbischen 
Volksglauben aus dem häufigen Auf¬ 
treten von K.n auf ein gutes Wein¬ 
jahr**). In einer elsässischen Sage wird 
das Erscheinen eines K.s mit einem 
schwarzen Kreuz auf den geschlossenen 
Flögeln als Himmelszeichen gedeutet und 
veranlaßt den Bau einer Kirche *•). 

Gewisse K.arten wie der Klopfk. (An- 
nobium pertinax, s. „Holzwurm*') tmd 
Totenk. (Blaps mortisaga) (s. d.) gel¬ 
ten als Todesomen *’). Ob der Passus 
von „dem Herrn, der klopfen kormnt" 
in der von der Luzemer Regierung im 
Pestjahr 1594 erlassenen Verordnung sich 
auf den Holzwui m bezieht. we J ühli ng“. 

will, scheint zweifelhaft. 

**) EbtThdiTdtLanäunrtsekaft 11. *•) Stöber 
Elsaß I. 58 Nr. 79. Hopf Tierorakel 200; 
Schwebel Tod u. emges Leben 123: Unoth 2. 
181 Nr. 33. “) Tiere 91. 

10. Volksmedizin. Als Mittel gegen 
Zahnschmerz, auch prophylaktisch, wird 
empfohlen, einem auf den Rücken ge¬ 
fallenen K. wieder auf die Beine zu hel¬ 
fen »). 
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Auch in der volkstümlichen Tierheil¬ 
kunde finden K. Verwendung: Kühen, 
die im Vormagen verstopft sind, schiebt 
man lebende K. in den Hals, damit sie 
den Magen durch wühlen®®). 

*•) Op. cit. 90; Lammert 233; Wuttke 
35 * 5 5 * 7 - Strackerjan i, 97; 2, 176 
Nr. 407; Wottke 446 $ 703. Ritter. 

Kaffee. Mit überraschender Schnellig¬ 
keit ist der Kaffee ungefähr seit der Mitte 
des 18. Jhs. das häusliche Getränk ge¬ 
worden. in der einen Gegend etwas früher, 
in der andern etwas später, undhat manche 
alte Suppen und Breie ersetzt *). Mannig¬ 
faltiger Aberglaube knüpft sich an ihn: 
Allgemein verbreitet ist z. B. die Meinung, 
daß man schön werde, wenn man kalten 
Kaffee trinke*) oder schwarzen Kaffee ohne 
„Päckli“ (d. h. ohne Zichorie oder ohne 
andere Zutaten®)!. Wenn junge Mädchen 
zum Tee oder Kaffee eher den Rahm als 
den Zucker geben, werden sie alte Jung¬ 
fern *), wird der Geliebte untreu *). Man 
bekommt eine böse Schwiegermutter, 
wenn man noch Kaffee in der Tasse hat 
und schüttet trotzdem frischen dazu*} 
(Heidelberg). Streut man einige Körnerge¬ 
weihten Salzes in den Kaffee, so bannt 
man die Veiliebthcit des andern (Baden^)). 
Wenn sich Schaum auf dem Kaffee 
findet, bekommt man Geld ®). Ziehen 
sich alle Schaumbläschen nach der Mitte 
hin zusammen, so gibt es oder bleibt es 
gut Wetter®). Ist bei Frostwetter ge¬ 
mahlener Kaffee in der Lade fest, so 
friert es noch lange; fällt er aber in zwei 
Häufchen, so deutet es auf gutes Wetter®). 
Schluckt man den Zuckerschaum auf 
dem Kaffee (das,,KüsseV' oder ..Mauser*) 
auf einmal hinunter, $0 bekommt man 
in kurzem ein liebes Geschenk*®). 

Die Wahrsageret aus dem Kaffeesatz 
gehört zum ältesten belegbaren K.-Aber¬ 
glauben. In der Pariser Damenwelt war 
sie bereits im Anfang des 18. Jhs. sehr 
verbreitet; teils wurde sie von gewerbs¬ 
mäßigen Weissagerinnen ausgeübt, teils 
von den Kaffeetrinkerinnen selbst. Die 
Einzelheiten entsfvechen ziemlich den 
unten ausführlich wiedergegebenen **•). 
1742 erschien in Leipzig „Die Wahrsagerin 
aus dem G^ffee-Schagen mit Bemer- 


„Das oraculum astronomico-geomanti- 
cum oder die Kunst imd Weisheit im 
j Kaffee und allen andern Gießungen das 
Schicksal zu sehen**. In seinem X744 
zuerst erschienenen scherzhaften Helden¬ 
gedicht „Der Renomist** singt F. W. 
Zachariä (III, 47): 

..In Leipzig war damals die nun verlohme Kunst, 
Aus dickem Caffeesatz, durch schwarzer Geister 
Gunst. 

i Die Zukunft auszusp&hn; und die geheifnsten 
I Thaten, 

Geschehn, und künftig noch, prophetisch zu 
errathen'*. 

Wie weit verbreitet schon im 18. Jh. 
dieser Aberglaube war, zeigt der Um¬ 
stand, daß „Das Grab des Aberglau¬ 
bens** I {1777). 63 ff. ihm das ganze 
vierte Stück widmet. Es schildert den 
Voigang wie folgt: Sie (d. h. die Wahr¬ 
sagerin) schüttet „das Oberschälchen 
ohngef^r halb voll dichten Coffee, und 
schwing, t dasselbe dreymal, nicht mehr 
und nicht weniger, in ^e Runde herum, 
damit der Coffeesatz sich überall ansetzc. 
Diejenige, welche am sichersten gehen 
wollen, hauchen nach dieser Schwingung 
dreymal in die Tasse hinein, weil zu ver- 
I muthen ist, der weissagende Odem einer 
solchen begeisterten Person werde die 
Theilgen des Coffees in der Tasse in be¬ 
deutende Figuren zusammenordnen. Wenn 
dieses geschehen: setzt sic die Tasse ver¬ 
kehrt auf einen Tisch, damit der Coffee 
ablauffe. Sie rückt alsdenn die Tasse 
noch zweymal fort, damit zu drey ver¬ 
schiedene nmalen der nichtsbedeutende 
Coffe herauslauffe, und die wahrsagende 
Theile des Coffees ganz allein in der 
Tasse hangen bleiben. Endlich nimmt sie 
die Tasse in die Höhe und sieht hinein 
usw.*'. Nach diesem Gewährsmann liefen 
HamaU Aim Und Reich, Hoch und Nie¬ 
drig zu Wahrsagerinnen; in Hamburg 
wandten sich um die Mitte des 18. Jhs. 
besonders werdende Mütter an die „Küm- 
kenkiekersch**, um das Geschlecht des 
Kindes zu erfahren. Mit der Bezeichnung 
„Cafieemantia** bängte man dieser Kunst 
sogar ein wissenschaftliches Mäntelchen 
um*®*). Auch in neuerer und neuester 
Zeit wird die Kafieeweissagung noch be- 
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trieben Es ist interessant zu sehen, 
welche Weiterbildungen dieser Aberglaube 
bei den Deutschen Pennsylvaniens er- 
lahren hat: Viel Kaffeesatz in der Tasse ist 
das Vorzeichen vieler Tränen Wenn 
man die Tasse ausleert und die Tasse 
wieder aufstellt, ersieht man aus der Zahl 
der Ringe in der Untertasse, wie viel Leute 
auf Besuch kommen Schüttet man 

Kafiee aus, wenn man Besuch bekommt, 
kann man in der Tasse sehen, ob der Be¬ 
sucher ein Mann oder eine Frau ist 

Wenn ein Mädchen die Kaffeekanne 
ofien stehen läßt, bekommt es einen 
„affenmauUgen*' Mann oder laufen 
Freier fort**). Zum Hausrate darf 
man nicht Kaffeetassen schenken, weil 
dann die Frau Schläge bekommen 
würde *’). Springt eine Bohne aus der 
Kaffeemühle, dann ist Besuch zu er¬ 
warten *•). 

Der Kaffee spielt auch in der Volks¬ 
medizin eine Rolle: Gegen Schlucken ißt 
man z. B. eine Kaffeebohne *•). Hat 
jemand das „Sodbrennen**, so nehme er 
eine ungerade Anzahl von Kaffeebohnen, 
zerbeißt und verschluckt sie *®). Magen¬ 
weh verschwindet, wenn man nach dem 
Essen eine Messerspitze voll gemahlenen 
Kaffee einnimmt **). Kaffeesatz vor allem 
ist heilkräftig: er hilft gegen Bleich¬ 
sucht •*) und gegen das „Rote** beim 
Rindvieh, dem es unter Aussprechen eines 
kurzen Zauberspruchs eingegeben wird**). 
Wenn ein Kind schwer zahnt (s. d.), soll 
man ihm Kaffee geben, mit dem man 
das Brot bestreicht, bevor es in den 
Backofen kommt **). Seiht man den 
Kaffee durch den Spüllumpen, so läuft 
die neue Magd nicht fort **), bleiben Hund 
und Katze beim Haus**), oder bekommt 
man kein Heimweh *^). Gegen das letztere 
hilft auch Erde von einem Kreuzwege 
oder von einem frischen Grabe, im 
Kaffee getrunken **). 

Eine Reihe von Belegstellen über die 
Kaffeeweissagung verdanke ich F. Boehm. 

1 ) Sartori SiU* 2, 32; Drechsler 2, 7!; 
Meyer Boden 339!.; Birlioger 2. 

368*) Meier Schwaben 2, 509 Nr. 412; 
Lemmert 44; Panter Beitroi i, 262 Nr. 101; 
Bartsch Mteftlenhnrg 2, 316 Nr. 1363; Drechs¬ 
ler 2. n; Urquell 3 (1892). 165 Nr. 9; Wuttke 


309 { 456. Manz Sargans 69 Kr. 99. *) 

Strackerjan i. 55 §54; 2.2261477.*) Drechs¬ 
ler 1. 277; ZdVfVk. 8 (1898). 449. *) Alemaania 
3 (WS)* 30*- ’) Meyer Baden 171. •) Urquell 
i (1890), 48 Nr. 30; ZdVlVk. 20 (1910). 383: 
Drechsler 2. 198!.; Fogel Pennsylvania 

80 i. Nr. 291 fi. *) Strackerjan t. 38: Drechs¬ 
ler 2. 199: Urquell 3 (1892), 40. **) Drechsler 
2,194; Urquell 3 (XÖ92). 40- J. v. Effen Zus 
BagaielU 3 (Afflsterdam X7X9). 181. Finder 
Hamb. Bürgerium (1930) 9. nach* Der morali¬ 
sierende Kroger, 7. Dez. X751. Fabricius 
Bibliogr antiqu. 3 (1760), 597, “) Strackerjan 

1. 100: 2, 226 Nr. 477; Bartsch MeckUnbvrg 2, 
33X Nr. x6o2b: Peuckert SchUs.Vhde. 125; 
Merlin Wahrsagekunst 59; auch zahlreiche der 
bekannten Traum- und Punkt ierbueher enthalten 
eine Anweisung, die sich z. T ziemlich genau an 
die alteren Vorschriften anscbließt. z. T. jedoch 
auch nicht unerheblich davon abweicht. So be¬ 
steht der Brauch, zunächst den Kafieesatz, nach¬ 
dem man die gesamte Flüssigkeit abgeschuttet 
hat. zunächst eine Stunde lang ruhig stehen tu 
lassen. Darauf wird er nochmals erwärmt, 
mit etwas Wasser angeführt und in kleinen Men¬ 
gen auf einen trockenen Teller gegossen: dieser 
wird ungefähr eine Minute lang hin- und her- 
geschwenkt und die dann noch vorhandene 
Flüssigkeit abgegossen. Die zurückbleibenden 
Kaffeesatzteileben gruppieren sich dabei tu 
mehr oder weniger deutlichen Figuren, die dann 
gedeutet werden, s. Streicher Das Wahrsagen 
(Wien 1926) 58; dort auch die üblicbea Deutun¬ 
gen für die am häufigsten auftretenden Figuren. 

Fogel 90 Nr. 350. **) Ebd. 378 Kr. 2032. 

Ebd. 58 Nr. 172: vgl. auch Roberts in 
Joum. Am. FolkJ. 40 nr. 156.179fi. (Louisiana). 
**) Urquell 1 (1890), 48 Nr. 32. *♦) Drechsler t. 
227. *’) Köhler VoigUanä 425. *•) John En- 
gebxrge 33. ZfrheinVk. tt (1914), l6d. **) £bd. 
167. Lammert 253; Hovorka-Kroufeld 

2, 126. **) Stell ZöMherg/awhe 203. Woeste 

Mark 52 Nr. 4. **) Fogel Pennsylvania 31t 

Nr. 1649. “) Ebd. 153 Nr. 716 *•) Ebd. 243 
Nr. 665. •’) 152 Nr. 715. *•) Ebd. 151 Nr. 708. 

Bachtold • Staubli. 

Käfig. Bei einem TodesfaU wird der 
K. umhängt oder an einen anderen Ort 
verbracht, sonst sterben die Vögel*). 

*) Wuttke 439 I 726; Drechsler i. 292: 
Höhn Tod 324: Reiser 2, 324; Dirksen 

Meidench 49 Nr. 7; Alemannia 27, 240; ZfrwVk. 
4r 273- 

Das Einschließen in einen K. Nt'ar eine 
alte entehrende Strafe *)• 

*) Sebillot Fclk^Lore 4. 341. Rer. boic. 
script. Augsburg i (1763), 616: Wander Sprw.- 
Lex. s. V. Korb; Grimm DWb. s. v. Korb; 
J. Dex MeUer Chrontk. hg. G. Woliram. 
Metz 1906, 363: F. Palsgrave Doc. a. Records 
Hist. ScQÜand i. 358!. EntwickluogsVerwandt¬ 
schaft ist nicht klar zwischen K.- und Korb- 
Strafen. worüber s. H. Febr Reckt tnt Bilde 
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YOQ. 169^270; Verdam Handetisgen en Mede- 
deelingen van de Maatschappij der Ked. l^etter- 
kunde te Leiden 1902—2902, 27^42; R. 

Quant er Schanä~ «. Ehrenstrafen tn d. deut¬ 
schen Reckispfiige 1x4—16. 

In der Schweiz s^oß man kranke bzw. 
unartige Kinder in einen K. ein, wo sie 
blieben, während der Priester die Messe 
las; das Verfahren sollte sie heilen*). 

») SchwVk. 21, 45. Taylor. 

KaUerminne s. Karlsminne. 

Kaieersage s. Nachtrag. 

Kain. Als derjenige, der den Mord in 
die Welt gebracht hat, der Inbegriff alles 
Schlechten. Der Tag, an dem er seinen 
Bruder Abel erschlug, der letzte Montag 
im April, gilt im Schapbachtal als einer 
der sdiUmmsten Tage *). Die Tat geschah 
auf einem Roggenfeldc, das davon rot 
gefärbt wurde; daher kommt es, daß 
die Roggensaat immer ganz rot aus der 
Erde hervorkeimt *). Von den Kainiten 
stammen die Unholde in der Welt*). 
Der Mann im Monde soll nach dem Glau- , 
ben mancher Völker Kain (und Abel) | 
sein *). In der Normandie heißt die wilde , 
Jagd la chasse Cain. Sie verkündet stets 
ein Unglück oder den Tod eines Kran¬ 
ken *). I 

1 ) Meyer Baden 321. Bei den Magyaren der 
2. August: W'Uslockt Magyaren 98. *] Meier 
Schwaben 248 (273); Dfthnhardi Satursagen 
I, 249 ’) Meyer Voluspa 172. *) Grimm 

Myih. 2. 600 (bei Dante); Mailly 5 ^. a. 
Fnaul 90 f.. Globus 92, 287 (Rumänen in der 
Bukowina); Zelenin Russische Valksk. 397; 
Dahnhardt Satursagen i, 2540.; S^billot 
Folk-Lore z, 20. *) Wolf Bettr. 2. 162. 163: 

Meyer German. Myih. 237; S^billot i. 173. 
Sagen von Kain und Ahoi: Dfthnhardt 1, 
24881. Sartori. 

Kakukakilla. In einer Wolfsthumer 
Handschrift des 15. Jhs. heißt es: „Für 
die ratzen schreib diese wort an vier ort 
in das haws „Sanctus [50!] Kakukakilla***). 
In der Klosterkirche zu Adelberg in Würt¬ 
temberg stellt ein Altarbild eine Heilige 
mit zwei Mäusen zu ihren Füßen dar, 
unter der der Name Cutubilla steht. An¬ 
derswo lautet dieser Kakukilla, Kuka- 
kille, Kakwylla. Man hat die Heilige 
mit der h. Gertrud identifizieren wollen*). 
Doch sind alle jene Namen wohl Ent¬ 
stellungen von Columkille, der keltischen 


Benennung des h. Columba (s. oben 2, 
90), dem freilich eine besondere Be¬ 
ziehung zu Ratten und Mäusen nicht 
nachzuweisen ist*). 

M ZfVk. t. 321. *} Ebd. I, 444; 2. 199 fi- 
*) Ebd. 8. 341 f.; Andree l^otive 16. 

Sartori. 

Kalander s. Galander 3, 2 S 7 f* 

Kalb, 

I, Kälberaufzucht. Bei abnehmen¬ 
dem Mond geworfene Kälber eignen sich 
nicht zur Nachzucht *), ebensowenig Don¬ 
nerstagskälber, weil sie dumm werden •), 
weiter Freit agskälber*), Kälber, die am 
Valcntinstag*) oder Karfreitag *) geboren 
sind. Wenn Kälber im Krebs jung sind, 
wachsen sic schnell und gut •). ,,Welcher 
St. Bartholomäus eines Kalbes rechtes Ohr 
gelobet, das wird auch wohl gedeihen" ’). 
Fronfastenkälber sind geistersichtig*). In 
Mecklenburg schneidet man Kälbern, die 
zur Aufzucht bestimmt sind, ein Stück¬ 
chen vom Ohr ab, brennt es zu Pulver 
und gibt es ihnen mit dem ersten Saufen 
als ^hutz vor bösen Leuten*). Kein 
Kalb soll man auf ziehen, wo die Unter¬ 
irdischen wohnen **). 

Das Kälber quieken. In Westfalen 
schneidet der Hirt am i. Mai das Vogel¬ 
beerbäumchen (Quieke), auf das die 
ersten Sonnenstrahlen fallen, mit einem 
Ratz ab. Im Beisein der Hausleute und 
1 Nachbarn schlägt er damit diejenige 
junge Stärke, die „gequiekt** werden 
soll **). Mit dem Zweig der Eberesche, 
die dem Thor heilig war, weiht man die 
Kälber **). Die Tiere erhalten dann vom 
Hirten Namen **). Kalb kommt auch 
vor indenPflanzennamen**). Kälber¬ 
woche ist die Zeit vom 27.12.—5. i., 
weil in ihr der Abwurf der Kälber erwartet 
wird**). „Kälba weis** ist die vierzehn¬ 
tägige Ruhepause nach Neujahr, in der 
der Diensttetenwechsel stattfindet *•). 
Bei der Überführung auf den Markt er¬ 
hält in Achdorf das Vieh den „Chalber- 
segen*', damit es gut laufe *’). Beim Aus¬ 
ziehen bekommen Knecht und Magd 
einen „Kälberlaib** mit **). „Kalbsv^el" 
ist ein rotbraunes Fleischgericht im Früh¬ 
ling in der Schweiz**). 

>) Pollinger Landshut 156. *) Ebd. 155. 
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Strackerjan 2. 140 Nr. 270. *) Grimm 

Myth. 3, 438 Nr. 127; Wirth Beiträge 4/5, 8. 
•) Höf 1 er Ostern 13, •) SA\Tc. 24 (1922)» 63. 
’) ZfdMyth. 3,313. ®) Lütolf Sagen 333. 

Seligmana Blick 2, 128. Dazu Fogel 
Pennsylvania 174 Nr. 838. Kuho Wesi~ 
faUn 1, 9 Nr. 10. Dazu 2, 71 Nr. 213. 
“) Mannhardt Germ. Mytk. 19. **) Meyer 
Germ. Mytk. 83. 214. Sartori WestfaUn 
114: ZfdMyth. 2 (1854)» 85; Simroek Myikol. 
314. Marz eil P/9aff2e»«awr« 219. *^)Schra- 
mek Böhmerwald tat. John Weslböhmen 19. 

Meyer Baden 399. *•) John IVeslböhmen 29. 
*•) Höfler Organoth. ijo. 

K. entwöhnen und anbinden. Es 
soll an einem Tag geschehen, auf den 
Weihnachten fiel Dienstags oder Don¬ 
nerstags, d. h. an Fleischtagen ^). In 
Pommern werden die Kälber gleich nach 
der Geburt fortgenommen und erhalten 
gemolkene Milch ®). In Westböhmen 
läßt man die Kälter 3 bis 3V2 Wochen 
saugen. Dann erhalten sie einige Tage 
Milch und Wasser und allmählich härteres 
Futter. Manche stillen das Kalb mit 
drei Tagen ab und geben dann Wasser 
mit Milch, weiches Brot, gekochte Kar¬ 
toffeln. geschnittene Halme. Solche 
Kälber sollen kräftiger werden Saugt 
das Kalb, wenn es nicht mehr soll, so 
erhält es einen Korb mit Stacheln um 
das Maul, daß die Kuh vor ihm flieht ^}. 
Das Entwöhnen nennt man in Denz¬ 
lingen „abtränken'' •). 

Das W'egnehmen des Kalbes von der 
Kuh geschah vielfach mit frischge¬ 
waschenem Schurz oder im Kirchenrock, 
dann wird das Kalb reinlich ^}. Auch 
gibt man ihm nach dem letzten Saugen 
ein Stück Brot, das man mit in der Kirche 
gehabt hatte, so daß der Segen darauf ge¬ 
sprochen war’). Die Hausfrau soll den 
Strick, an dem das Kalb angebunden wird, 
am Sonntag mit in die Kirche nehmen, 
dann wird es gedeihen, und dabei neue Klei¬ 
der anziehen, dann bleibt es sauber ^). Am 
besten bindet man das Kalb Sonntag 
Mittag an mit den Worten: „I bind di 
an zum Dein (Gedeihen) un net zum 
Schrein'' ®). Ähnlich in Schlesien 
wenn die Leute aus der Kirche kommen, 
mit den Worten: „Gott walt's!", dann 
wird es gedeihen. Der Schwanz des 
Kalbes soll mit einem WoUfaden um- 


I wickelt werden, dann wird das Kalb vor 
Abweichen bewahrt'^). Die Magd, die 
das Kalb anbindet, nimmt Brot und 
I Most, genießt davon und spricht: „So 
I sauf wie ich sauf, und friß wie ich iß“ 

Das älteste Kind soll das Kalb anbinden, 
dann kann keine Hexe zu ^]. Im Zeichen 
des Stiers, Steinbocks, Widders soll man 
keine junge Kuh an binden Das Kalb 

muß rückwärts in seinen Stand geführt 
werden, damit cs vor Behexung geschützt 
ist Auch soll man Kälber und Hennen 
rückwärts aus dem Stall laufen lassen, 
wenn sie ihn zum erstenmal verlassen, 
damit sie sich leicht zurückfinden 
Zwillingskälber setzt man nicht gern ab, 
weil sie später nicht begattet werden^’). 

Wird das Kalb von der Kuh wegge¬ 
nommen oder verkauft, so muß mancher¬ 
lei geschehen, um ihr Heimweh nach 
dem Kalb zu stillen. Man soll ihr den 
Strick des Kalbes um die Homer binden, 
; der Geruch beruhigt sie^*). Man reibt 
das Kalb mit einem Büschel Grummet 
ab oder zieht ihm drei Wische durch 
das Maul und gibt dieses der Kuh 
oder stößt das Kalb beim Abschied drei¬ 
mal unter die Kuh *'). Der Schlächter 
stellt wohl das Kalb auch mit dem 
Schwanz an das Maul der Kuh, bevor 
er es holt **). Man legt auch einen Holz¬ 
span in die Krippe des Nachbars oder 
I einen Stein vor die Krippe, an dem die 
Kuh leckt Besonders häufig gibt 
man der Kuh Haare oder Stirnhaare des 
j Kalbes^). Das Kalb wird, wenn es ver¬ 
kauft ist, rückwärts aus dem Stall ge¬ 
führt *•). Die Kuh muß über eine Schürze 
schreiten *’). Wenn zu der Kuh ein 
fremdes Kalb angebunden vnid, be¬ 
streicht man beiden das Maul mit Brannt¬ 
wein, so gewöhnen sie sich aneinander *•). 

I ZfVk. II (190X). 273. ♦) Wirth Beiträge 
4 5. 8: Drechsler 2. 102. ZfVk. 10 (1900), 
49 * John IVesl^htnen 210. ZfVlc. 10 
(1900). 49. *)Meyer 402. ^)Eberhardt 
Landwirtschaft 13. *) Drechsler 2. 102. 

•) Meyer Baden 402. *•) Drechsler 2,102. 

PoUioger Landshut 136. Bohnen- 

berger 16: dazu Fogel Pennsylvania 174 
Nr. 836. **) Grimm Mytk. 3,456 Nr. 639. 

Sitmpliugtr Aberglaube it2. Drechs¬ 
ler 2. 102. Birlioger Valhsth. 1. 122. 

Wirth Beiträge 4/5, 8. Eberhardt 



Landwirtschaft 16; Reiser Allgäu 2. 439: 
Meyer Baden 402; John Eregebirge 226; 
Sartori Sitte 2. 142; Drechsler 2, 102. 

*•) Reiser Allgäu 2, 439. ••) Eberhardt 

Landwirtschaft 16. “) Ebd. *•) Engelien 

u. Lahn 24. **) Eberbardt Landwirtschaft 

i6. Drechsler 2, 102. •*) Polhnger 

Landshut 156: Grimm Myth. 3.417 Nr. 2x; 
Grohroann 137; Woeste Mark 54: Wirth 
Beiträge 4 6: Fogel Pennsylvania 161 Nr. 764. 

765: 169 Nr. 809: 171 Nr. 817: X71 Nr. 819. 
") Grimm hfytk. 3,473 Kr. 1031: Fogel Penn^ 
sylvanta 170 Nr. 810. Fogel Pennsylvania 
171 Nr. 815. ••) Wuttke 444 S^ 99 * 

Das Kalb als Opfertier. Bei den 
Germanen wurde das Kalb häufig als 
Opfertier der besitzenden Klassen be¬ 
nutzt. Sonst wohl nur aus N^irtschaft- 
lichen Gründen anstatt des Ebers’). 
Noch heute erscheint das Kalb vielfach 
als Gebildbrot (Julkuse) und ist auch 
eine Segen und Gesundheit vermittelnde 
Kultspcise ^). Das schwedische Julkuse 
hat die Form eines tierischen Schien¬ 
beines^). Nur der Name weist noch auf 
das ursprüngliche Kalbsopfcr hin. Den 
herkömmlichen Namen des Opfert iers 
übernahm das aus Teig gebackene tierische 
Schienbein^). Wahrscheinlich ist dieses 
Julkuse-Gebäck identisch mit einem 1535 
erwähnten, das — so groß wie ein fünf¬ 
jähriges Kind ^ in der Julzeit an alle im 
Hause verteilt wurde. Der Fruchtbar¬ 
keit szweck w'urde hier durch üppige 
Spendeform gekennzeichnet *). 

An diese Opferbräuche erinnert das 
gemästete und geschmückte Kalb, das 
am Tage vor Fastnacht in Tübingen von 
den Metzger knechten umhergeführt wur¬ 
de. Dabei wurde jedem Metzgermeister 
ein Hoch gebracht. Abends hatten die 
Gesellen Tanz. Den Wein lieferten die 
Meister®). Ein Kalbskopf mit Zitronen 
und Rosmarin war in Mittenwald, Tirol, 
Schwaben häufigstes Hochzeitessen. Im 
Allgäu aß man bei gewöhnlichen Hoch¬ 
zeiten nur, ,,wa5 Kuh und Kalb gibt“ ^). 
Kalbskopf und Kalbsgekrös sind ein be¬ 
liebtes Gericht zusammengekocht. Vgl. 
„Kopf und Krös = Haupt und Glieder, 
Herr und Knecht“. Die Frühlingszeit, 
die Zeit der erwachenden Vegetations¬ 
kraft, in der ,,die Schön und Stärk“ am 
Methtage Lätare getrunken wird und 


! alle Schönheits- und Stärkemittel für 
Mann und Weib im besten Schwange 
waren. lieferte darum die meisten Haut¬ 
heilmittel unter den Tierorganen der 
Volksmedizin ®). 

I Hofier Weihnacht 14. *) Ders. Organoth. 
84. *) ZfVk. 12 (1902). 430. *) ZföVk- 1903, 
Ta(. Vin, 27. Höfler Weihnacht 64. •) 

Meier Schwaben 2.373 Nr, 3. ’) Höfler 

Hochzeit 11. Ders. Organoth. 85 f. 

Das deutsche Märzenkalb. Es 
hat sein Analogon im altrömischen Pali- 
lienkalb’). Es kam aus dem älteren 
; Frühjahrsopfer vermutlich als Volk und 
I Herden von Winter- und Stallseuchen 
. reinigendes Mittel in die Volksmedizin *). 

I An das Opfer dieser Zeit erinnert noch 
das elsassische Märzenkalb®) und das 
oberbayrische „Märzenkalbl“ ®), sowie das 
Kalbskopfessen in den oberbayrischen 
' Spitälern und der Lätarekalbskopf, ein 
' fastenzeitliches Gebäck in Napfkuchen- 
I form, der in Bürgerhäusern an diesem 
Tag aufgetragen wurde *). Die einzelnen 
Teile des Märzen kaibes sollten besonders 
heilsame Wirkungen haben •). Meist 
findet es als Hautverschönerungsmittel 
Verwendung ^). Die Brühe vom ge¬ 
sottenen Kalbskopf 2. B. ist gut gegen 
Krätze und Pockennarben •), die Ein- 
I geweide des schwarzen Märzcnkalbs gegen 
I das Schwndcn der Glieder®). Kalbshim, 
noch heute als Krankenkost sehr beliebt, 
’ ist volksmedizinisch dem Kalbskopf 
gleichwertig 

Höfler Organoth. 34. •) Ebd. 85. ®) 

EUass. Wb. I, 432. *) Höfler Pastnacht 84. 

Hofier Organoth. 85; ders. Pastnacht 84. 91* 
•) Schmeller Bayr H'8. i, 1239- ’) Höfler 
Organoth. 167. •) Ebd. 85»Jühling Tiere 

150. •) Höfler Organoth. 245. '•) Ebd. 85; 

dasu Laodsteioer 66 »Mano- 

bardt Forschungen 63; Baumgarten Heimat 
I. 87. 

I Ein spukendes Kalb erscheint mit 
Pferdekopf ®), feurig *), als Kobold •). Ein 
feuerrotes K^b zieht durch die Ochsengasse 
, von Mergentheim, wenn es brennen oder 
! Hungersnot oderPest geben soll*). EinKalb- 
^ gespenst wird immergröQer*). Bekannt sind 
das Kalb von Schwyz*), das Stadtkalb 
von Bern’), das Dorfkalb®). Das Kalb 
erscheint ^ Wassermann •), als Kom- 
dämon*®). Die Hexe reitet auf einem 
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Kalb'»). Kalb kündet Krieg»»). Ein 
Geist erscheint in Kälberhaut»»). 

Das Kalb als Schatzhüter oder 
•heber»»). Mittelst eines schwarzen 
Kalbes kann man einen Schatz finden »»). 
Kalbfell braucht man zum Schatzheben»»). 
Ein goldenes Kalb findet sich unter 
Schätzen»’). Als schwarzes Kalb 
spukt bei Ypern ein Mann, der bei Leb¬ 
zeiten ein goldenes Kalb angebetet und 
jeden Sonntag ein lebendes Kalb ge« 
opfert hatte»»). Kälberstimmen beim 
Haberfeldtreiben»»). Kalbfell bei Um¬ 
zügen zu Neujahr. 

») Kuhnau Sa^fn 1.322; dazu Waibel u. 
Flamm 2.219: 2.94; Lobmeyer 
5. 116; Birlinger yotksth, t. 115; Lachmano 
Überlingtn 461; Herzog Schweiursagsn 2.52: 
Bartsch Mecklenburg 1, 142; Meicbe Sagen 
4S Kr. 39; 39 Nr. 67; Schell Bergische Sagen 19 
Nr. 9: Schbnwerth Oberp/aU 2,341. *) 

Schmitt Hetiingen 8: Sepp Sagen 45 Nr. 16. 
*) Wirth Beiträge i, lo. ♦) Birlinger 
Volkith. I. 115. *} Schell Bergische Sagen 40 
Nr. 50. *) Rochholz Naturmythen 77. ’) 

Ders. Sagen 2. 18. *) Ders. Naiurmythen 77. 
•) Meiche Sagen 387 Nr. 509. '*) Mann¬ 

hardt Forschungen 378. Simrock Mytko- 
hgie 472; Strackerjan 2,141 Nr. 370. »•) 

Meiche Sagen 54 Nr. 56; da2u Ktihnau Sagen 
3.467. **) LiktoM Sagen 160- »♦) Kuhn West¬ 
falen 1,13 Nr 15: Reusch Samland Nr 70: 
Paneer Beitrag 2, 181; Schell Bergsseke Sagen 
387 Nr 33; Baader Sagen 22; Hoffmaon 
Ortenau 86; Köhler Voigtland 501; Haupt 
Lausite 88; Kühnau Sagen 3.439; Wuttke 
53 Hr 39. »*) Rochhols Sagen 1,261. »») 

Alemannia 37 (1909), 18. »*) Heyl Tirol 620 
Nr 87; Oberd 2 f\’k. 5 (1931). 14«. »•) Köhler 
Voigtland $oi. »*) Simrock Mythologie 55t. 
•®)Ebd. 372. 

Das Kalb in der Volksmedizin. 
Kalbs blut. Ein Kind zahnt leicht, wenn 
man es zum Fleischer bringt, der ihm 
mit einem in Kalbsblut getauchten Finger 
durch den Mund fährt»). Das Blut vom 
schwarzen Stierkalb findet sich in der 
Schwindsalbe der Herzogin von Bayern *), 
dasselbe gegen Gliederschwinden»). Das 
Kalbsbrösel wird erst im 15. Jahr¬ 
hundert erwähnt. Es ist ebenso wie das 
Wainpenbrösel (= Panicreas) ohne Be¬ 
deutung für die Volksmedizin »). Kalbs¬ 
dreck in Essig gegen geschwollenes Ge- 
mächte»). Dazu ein Vers aus Vorarlberg: 
.^Hoale, Hoale Kälblisdreck, i moan an 
Moaiga is alles weck**»). Kälberfett 


aus den Gedärmen und Omento gegen 
Kolik ^). Kalbfleisch roh pgen krank¬ 
hafte Augenröte»), zum Einreiben von 
Warzen und dann in die Erde vergraben»). 
Mit dem Urin des an Keuchhusten kranken 
Kindes in einen Topf tun und diesen in 
fließend Wasser werfen »»). Kalbsgalle 
fehlt in der deutschen Volksmedizin»»). 
Plinius erwähnt die Kalbsgalle bei Frauen¬ 
leiden und als Mittel zur Hautverschö- 
ncrung »»). Kalbsgcschlinge von einem 
Märzenkalb, wenn einem die Adern zu 
kurz werden »»). Gegen Gliederschwinden, 
vom schwarzen Kalb »»). Gegen die Bräu¬ 
ne»»). ,,Nimm ein Grob von einem schwar¬ 
zen Kalb, ädere es wohl aus und trockne es 
von dem Geblüt sauber, danach nimm 
Frühlingskräuter und Gartengewürz. Diese 
Stück alle klein gehackt, unter das Gröb 
getan, gieß Geißmilch darauf. Gegen 
Lungenwasser*'»»). 

In Deutschland war das K.S'Herz noch 
im 18. Jahrhundert offizinell»»), besonders 
bei dämonis tisch er Epilepsie und den wie 
ein Wurm zehrenden Krankheiten. Das 
Herz eines schwarzen Märzcnkalbes tritt 
an die Stelle des Kalbskopfes»»). Zu¬ 
sammen mit Leber, Ltmge nimmt man 
das Herz eines schwarzen Kalbes gegen 
Wehtage in einem Glied *»). Gegen 
Bauchfluß werden in Westböhmen die 
hohlen Gebeine eines Kalbskopfes ge¬ 
dörrt. pulverisiert und in einer Eierschale 
mit Wein eingenommen»»). Kalbskopf 
als Apotropäon siehe Och^nkopL Un- 
gewässerte Kalbsleber mit Kreuzsalbei 
gemischt gegen Abnehmen der Kinder »»), 
gegen das Schwinden der Glieder»»), 
besonders häufig vom schwarzen Kalb, 
vielleicht im Vollzug antiker Vorschriften, 
gegen Dörrsucht und Husten und Hitze 
der Leber»»). Das Überwiegen der Kalbs¬ 
leber in der Volksmedizin vor andern 
Tierlebem und die Art ihrer Verwendung 
sprechen für die Ableitung dieser Therapie 
aus dem Opferkult, bei welchem das Ksdb, 
namentlich das Erstlingskalb, zum Haus¬ 
oder Sippenopfer der Frühlingszeit ver¬ 
wendet wurde »»). Sie dient zur Stärkung 
der Leber »»), gehackt gegen Trübui^ der 
Hornhaut »^), gegen Augenleiden schon 
bei Marcellus Empiricus, 5. Jahrhundert 
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in Bordeaux»»). Kalbslunge und Leber 
geröstet, das davon abfliefknde Wasser 
gegen Abzehrung *•}. Frische Lunge zer¬ 
hackt und mit altem Wein dick eingekocht 
gegen Schwindsucht»»), desgleichen mit 
Lungenkraut und Salbei gebrannt gegen 
aufsteigende Lunge »»). Kalbs magen 

zu Brandsalbe und um Gliedwasser zu 
' stillen»»). Kälber mark erscheint in der 
mittelalterlichen dänischen Volksmedizin 
als ein Mittel gegen Ohrwürmer»»). Mit 
Wachs und Rosenessig auf Gersten¬ 
körner »»). Gegen geschundene Brust¬ 
warzen einer Kindbetterin»»). Wenn 
die Gebärmutter hart und Flüssigkeit in 
ihr ist»»). 

') JöhUng Tiere 153; Wuttke 393 Nr. 602. 
*} Jühling Tiere 149. *) Ebd. i44»Höfler 
Organoth 245. *) Höfler Organoth. 279. 

») Jühling Ttere 142. •) ZfVk. 6 (1898), 43. 

Jühling 153. *) Ebd. 15t; HöflerOrgdfte/A. 
169. Jühling 154. Ebd. 153; CeUus 
(t. Jahrh. n. Chr.) erwähnt das Fleisch der 
KalbsfuÜe und des Kalbskopfes als mildes 
Nahniagsmittel. Kalb 0 ei sch brühe als Mittel 
gegen Schlangenbisse. Kalbermark als Pflaster- 
mittel bei Geschwüren, namentlich Steinschoitt- 
wonden. S. Höfler Organoth. 84. »») Ebd. 

202. »*) Jühling X45. »») Höfler Organoth. 
204. »^) Jühling 130 «Höfler Organoth. 

167 243. »*) Jühling 143 « Höfler 166. 243. 
»*) Jühling 244. Höfler Organoth 245. 
«) Ebd »») Ebd. 86. »•) Ebd. 245 « Jüh¬ 
ling 230. Hovorka u. Kronfeld 2, 302. 
••) Jühling 233. **) Ebd. 249. **) Höfler 

Organoth. 166. 267. 202. »*) Ebd. 169. *•) Ebd. 
166 *’) Ebd. 269: Jühling 150. *•) Höfler 
Organoth. 201. **) Juhhng 252 «Höfler 

Organoth. )66. 273 «ZfVk. 8 (1898). 43. 

»*} Hovorkau Kronfeld i. 43. ’») Jühling 
153- **) Ebd. 249. »*) Höfler Organoth. 84. 

»♦) Jühling X54. Ebd. 147. ••) Ebd. 145. 

Wirth. 

Kalender* 

I. Mit dem Wort K. bezeichnet man 
das Verzeichnis der nach Wochen und 
Monaten geordneten Tage eines Jahres 
(s. d.) nebst Angabe der Feste, der Mond¬ 
phasen, des Auf- und Unterganges der 
Sonne und verschiedener anderer astro¬ 
nomischer Ereignisse »), woran sich weitere 
Angaben über allerlei Wissenswertes und 
Beiträge, die der bloßen Unterhaltung 
dienen. anschlieOen können. Der von dem 
mitteilateinischen caUndarium abgeleitete 
Name geht auf das lateinische calendac 
(von calarc = ausrufen) zurück, bedeutet 
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also ui^prüngUch Ausruftag, dann Monats¬ 
anfang. Im alten Rom wurde der Neu¬ 
mond. mit dem der Monat begann, durch 
den Pontifex Maximus ausgerufen. In 
seiner Bedeutung als Monatsanfang und 
insbesondere als Ncujahrsanfang hat sich 
das W^orl Calendae !)esonders in romani¬ 
schen und slawischen Ländern erhalten»), 
wo es nicht allein das Neujahr, sondern 
auch Weihnachten oder die ganze Zeit 
der Zwölften bezeichnet und überdies 
auf die Bräuche dieser Zeit übergegangen 
ist. So bedeutet das tschechische koUda 
sowohl den Umzug zu Weihnachten, bei 
dem Geschenke gesammelt werden, dann 
aber auch Weihnachtsgeschenk und Weih¬ 
nachtslied selbst, ferner auch Ncujahrs- 
geschenk und Neujahrslicd. Dieses Wort 
wurde auch von den Deutschen in Böhmen 
übernommen. So gingen in Teplitz früher 
die Chorgesangknaben in der Zeit von 
Weihnachten bis Dreikönig von Haus zu 
Haus ^fioUiegeigen**^), und in Neuem er¬ 
hielt der Lehrer früher für das Auf schreiben 
der Buchstaben C M B zu Üreikönig in 
den Häusern den CoUndagrozehen , ein 
Brauch, der noch heute bei den Deutschen 
in der Slowakei üblich ist. Bei den Slo¬ 
wenen heißen die Neujahrssänger und 
Neujahrsmusikanten In Ruß¬ 

land wird wohl oft der heilige Ab^nd allein 
Koljada genannt, aber man kennt auch, 
b^esonders im Süden und Westen, zwei 
Abende dieses Namens, die „reiche** oder 
WasUjoiffäkaja Koljada (Silvesterabend) 
und die „arme**, „strenge** oder Kreschl^ 
schenskaja Koljada (Voral>end der Wasser¬ 
weihe) »). 

Unser Wort K. bedeutet aber nicht bloß 
das Verzeichnis oder Buch, welches die 
jährliche Zeitrechnung enthält, sondern 
auch diese selbst. Bei den alten Griechen 
und Römern beruhte das Kalenderjahr 
auf dem Mondjahr^). Erst Julius Cäsar 
schuf im Jahre 46 v. Ch. durch die Em- 
führung des nach ihm benannten juUani- 
schen K.s den Ausgleich mit dem Son¬ 
nenjahr. Bei den Deutschen läßt sich ein 
vorrömaschcr K. nicht nach weisen »), doch 
hat die Mehrzahl der Germanen den 
julianischen K. in der Form, welche er 
seit 8 n. Ch. hatte, schon zur Zeit des 
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Heidentums übernommen. Nur bei den 
Skandinaviern ist er vermutlich erst mit 
dem Christentum eingedrungen. Mit der 
Übernahme des römischen K.s waren 
jedenfalls Umbildungen und Anpassungen 
an den alten Volksglauben verbunden. 
Von einem gotischen K. ist leider nur ein 
Bruchstück erhalten, aus dem man sich 
keine rechte Vorstellung machen kann •). 
In dem von Beda mitgetcilten K. der 
Angelsachsen führt der 25. Dezember, 
mit dem das Jahr beginnt, den Namen 
Mödranchi (Nacht der Mutter) ”}. Eine 
feste Ordnung gab es im Kalenderwesen 
das ganze Mittelalter hindurch nicht, zu¬ 
mal der Jahresanfang (s. d.) verschieden 
gefeiert wurde. Da die mittlere Länge 
des julianischen Jahres um ii Minuten und 
12 Sekunden gegenüber dem Sonnenjahr 
zu groß ist, so ergab sich mit der Zeit ein 
Mißverhältnis und die Notwendigkeit 
einer Kalenderreform, die Papst Gregor 
XIII. im Jahre 1582 veranlaßte. Man 
ließ, um die Frühlingstag- und -nacht- 
gleiche wieder auf den 21. März zurück¬ 
zuführen, im Oktober 1582 zunächst 
10 Tage ausfallen und bestimmte, daß 
die Schaltjahre bei den sogenannten 
Säkularjahren, den das Jahrhundert 
schließenden Jahren, Wegfällen mit Aus¬ 
nahme der durch 400 ohne Rest teilbaren 
Jahre (1600, 2000 usw.). Dadurch wurde 
erreicht, daß das gregorianische Jahr im 
Durchschnitt nur um 26 Sekunden länger 
ist als das natürliche Sonnenjahr, so daß 
erst nach mehr als 3300 Jahren ein Fehler 
von einem Tag entsteht, der beim juliani¬ 
schen K. schon nach etwa 129 Jahren 
eintrat Der gregorianische K. 
stieß in den protestantischen Ländern 
lange auf Widerspruch **) und fand hier 
erst im 18. Jahrhundert Geltung. In 
den Ländern, in welchen die nichtuniertc 
griechische Kirche vorherrscht, blieb zu¬ 
meist der julianische K., der am i. März 
1900 bereits um 13 T^e hinter dem gre¬ 
gorianischen K. zurück war. Dieser aber 
beginnt sich nun auch hier durchzusetzen; 
Bulgarien hat ihn 1916 eingeführt, einige 
Jahre später auch Sowjetrußland. 

In allerjüngster ^it sind Bestre¬ 
bungen im Gange, durch eine neue Ka¬ 


lende rre form ein für die ganze Welt 
gültiges Emheitsjahr von 13 Monaten mit 
je 28 Tagen oder 4 vollen Wochen zu 
schaffen, das besonders in geschäftlicher 
Beziehung Vorteile bietet. 

*) Meyer Konv.^Lex. 10 (1905), 454* *) ARw. 
20 <192021), 04^.; Reinsberg böhmeniTi.\ 
Sartori Situ 3. 2ö. *) Laube TtpHix 38: 

tür Ostböhmen vgl. Jungbauer Uibliogr. 141 
Nr. 843. ♦) John Westböhma^ 31. *) ZföVk. 

3 (1897). 3»- *) Stern Rußland i. 35t. ») 

Pauly-Wissowa 10, 2, I5(>8ff. •) Fischer 

AUfftum&k. 116. •) Hoops Htallex. 4,585. 

De tevipuTum ratione c. 15. Hoops 
ReaHex. 4. 584. ProIessoren-K2lender i. d. 
Schuljahr 1926.37 (Böhm.-Leipa 1926). 30 f. 
”) Vgl. ZfVk. 23 (19*3). — Zum ganzen 

Abschnitt vgl. Wilh. Uhl Uuser KaUnäer in 
seoter Enfo-ickluug von den ältesten Anfängen 
biS heule (Paderborn 1893). ferner die Lit. bei 
Sartori Sitte 3, 276, 

2. In der Geschichte des deutschen 
K.$ stehen der ältere kirchliche und 
der jüngere weltliche K. einander gegen¬ 
über, zu denen sich noch ein oft nur 
mündlich überlieferter Volkskalender 
gesellt. Die Klostermönche des Mittel¬ 
alters. die ihre K. in der Regel auf mehrere 
Jahre im voraus machten, beschränkten 
sich darauf, die Festtage und die Ge¬ 
dächtnistage der Heiligen zu vermerken“). 
Wohl das älteste Stück ist der handschrift¬ 
lich im Lustgarten (Hortus deliciarum) 
der Herrad von Landsperg, Äbtissin des 
Klosters Hohenburg im Elsaß, aus dem 
12. Jahrhundert erhaltene K. “). Das 
Mittelalter hat den kirchlichen Fest¬ 
kalender“) in 24 lateinische Merkverse 
gebracht, die Hexameter von geringem 
Wohlklang sind. Auf jeden Monat ent¬ 
fallen zwei \'erse, die gewöhnlich aus den 
verkürzten Namen der Heiligen bestehen 
und zusammen so viel Silben zählen als 
der betreffende Monat Tage hat. Ein 
solcher K. hieß nach dem Anfang der 
Januarverse „Cisio Janus'*, wobei cisio 
die Abkürzung von circumcisio {Domini = 
Beschneidung des Herrn) ist. Zur Zeit 
der Reformation suchte man vergeblich, 
diese im \'olk beliebte Cisio zu beseitigen 
oder wenigstens im protestantischen Sinne 
umzuformen; selbst Melanchthon be¬ 
schäftigte sich mit der Abfassung einer 
Cisio“). Man nahm sie zumeist auch in 
die K. auf. Johann Colerus bringt in 
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seiner Oeconomia ruralis et domesiica “) 
und im CaUndarium perpetuum, die wahre 
Volksbücher des 17. Jahrhunderts waren, 
die Cisio noch in lateinischer Form. Die 
Januarverse lauten: 

Cisio Janus Epi. vendtcat Oc. Feli. Mar. An. 
Prisca Fab. Aps. Vtneenti Pau. Po. nobile lumen. 

Hier erscheinen den Silben entsprechend, 
welche den einzelnen Monatstagen zu¬ 
fallen, die folgenden Festtage angeführt: 
Circumcisio Domini (i. Januar), Epi- 
phania (6.), Octava Epiphaniae (13.), 
Felix (14.), Marcellus (z6.), Antonius 
(17.), Prisca (18.), Fabian und Sebastian 
(20.), Agnes (21.), Vincentius (22.), Pauli 
conversio (25.), Polycarpus (26.). In der 
Oeconomia bringt J. Colerus aber auch 
die wahrscheinlich aus der Zeit der Re¬ 
formation stammende deutsche Cisio, in 
^.Knüttelhardos" abgefaßt. Nach einem 
Schweizer Druck“) aus dem Jahre 
1539. überschrieben ,,Der Cisioian zu 
Deutsch, darin alle fümemliche Fest, 
Feyr und Heiligen durchs gantz jar 
künstlich an ßngem aus zu rechnen ge¬ 
funden w*erden'\ lautet der auf den Januar 
bezügliche Teil: 

Jenner, 31 Tage A. 

Jesus b. das c. Kindt d. ward e. beschnitten f.. 
Drei g. Kumg A. von b. Orient c. kamen d. 

geriten e. 

Unnrl f. opfierten g. dem A. Herren b. lobesam c. 
Anthomus d. sprach e. zu f. Seba.<itian g.: 
A^es A. ist b. do c. mit d. Paulus e gewesen f.. 
Wir g. sollten A. auch b. mit c. wesen. 

Hier bedeutet jedes Wort einen Tag. Die 
Worte, welche einen Fest- oder Heiligen¬ 
tag bezeichnen, ergeben sich von selbst. 
Die Buchstaben A—f dienen zur Berech¬ 
nung der Sonntage und Wochentage ver¬ 
mittels des Sonntagsbuch st abens (s. 
Sonntag § i). 

Neben den kirchlichen K.n, zu denen 
auch der K. Karls des Großen gehört •“), 
gab es seit dem 74. und 15. Jahrhundert 
auch weltliche K. auf Pergament, wie 
der im Germanischen Museum zu Nürn¬ 
berg aufbewahrte aus 1398^) oder auf 
Holz, wie der aus dem Kanton Wallis 
stammende aus dem 15. Jahrhundert, 
bei dem alle Unglückstage durch Kerben 
bezeichnet sind “). Holzkalender sind auch 
die seit dem 12. Jahrhundert bekannten, 


auf Holz eingeritzten Runenkalender, 
immerwährende K., die in Schweden 
bis zum 17. Jahrhundert in Gebrauch 
waren ^). Bei den Slowenen finden sich 
noch zu Ende des 18. Jahrhunderts Holz¬ 
kalender“). Im Druck erschienen im 
15. Jahrhundert zunächst die meist in 
Süddeutschland bergest eilten Einblatt- 
kalender und die immerwährenden 
K.. von welchen der älteste der 1439 von 
Johannes de Gamundia (Hans von 
Schwäbisch-Gmünd) herausgegebene ist. 
Den ersten Jahreskalender gab Peypus 
1513 in Nürnberg heraus“). 

Die immerwährenden K. waren für 
jedes Jahr brauchbar, wenn man die 
nötigen Hilfsmittel für die Bestimmung 
der beweglichen Feste besaß, weshalb ihnen 
oft eine Ostertafel (s. Ostern) beigegeben 
war “). Ähnlich wie beim K. der alten 
Maya und Mexikaner in Mittelamerika eine 
Zahl und ein Name genügten, um emen 
bestimmten Tag und ein Jahr zu be¬ 
zeichnen “), muß man den Sonntags¬ 
buchstaben (s. Sonntag § z) und die 
Goldene Zahl (s. d.) eines bestimmten 
Jahres wissen, wenn man mitteb des 
immerwährenden K.s den vollständigen 
K. dieses Jahres finden will. Mit dem 
Worte ,Jmmerwährender K.'* bezeichnet 
man übrigens auch die Tabellen selbst, 
welche die einzelnen Tage des Jahres und 
daneben die sich wiederholenden Buch¬ 
staben A bis G sowie die Epakten oder 
die entsprechenden Goldenen Zahlen ent¬ 
halten, dann aber auch überhaupt aUe 
Tabellen und sonstigen Hilfsmittel, die 
zur Lösung kalendarischer Aufgaben für 
einen längeren Zeitraum dienen. Eine 
Tabelle mit dem immerwährenden K. 
bleibt nur beim julianischen K. für alle 
Zeiten gültig; beim gregorianischen ist 
sie bloß für ein oder ein paar Jahrhunderte 
brauchbar ®). 

Zehn Jahre nach der gregorianischen 
Kalenderreform erschien das CaUndarium 
Perpetuum ei sex libri oeconomici (1592) 
des Johann Colerus, das bis zum 19. Jahr¬ 
hundert immer wieder neue Auflagen er¬ 
lebte. In den ersten Ausgaben steht bei 
jedem Monat die lateinische Cisio Janus. 
Außerdem bringt das Buch Monatsreime, 
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Wetterregeln und eine Menge von An- 1 
Weisungen in bezug auf Haus-, Feld- und 
Vieh Wirtschaft und die Gesundheit des 
Menschen, wobei auch der an einzelne 
Tage oder den Monat selbst geknüpfte 
At^rglaube überliefert wird. Noch be¬ 
rühmter wurde der hundertjährige K. 
Dieser von dem 1664 gestorbenen Abt 
Knauer, der den Ausdruck „hundert¬ 
jährig“ selbst nicht gebraucht hat, ver¬ 
faßte K. erschien zum erstenmal 1704, 
nachdem bereits 1701 Chr. von HcH- 
wig, der die Handschrift Knauers be¬ 
nützt hatte, seinen hundertjährigen K. 
herausgegeben hatte, und wurde so be¬ 
liebt. daß bis zu Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts immer wieder Neudrucke er¬ 
schienen sind**). 

Neben diesen gedruckten K.n gibt es 
auch eine Art Volkskalenderim engsten 
Sinne. Auch heute, wo wohl in den meisten 
Bauernstuben der K. als Buch, Abreiß¬ 
kalender oder Blattkalender an der Wand 
hängt, kommen noch geschriebene K. 
vor. indem man etwa die einzelnen Tage 
der Woche mit Kreide an einer besonderen 
Tafel vermerkt ”). So schreibt auch 
der Hausvater in Zweitlingen bei Öhringen 
für die Kinder, damit sic die Zeit bis Weih¬ 
nachten leichter erwarten können, die 
Tage von Advent bis Weihnachten mit 
Kreidestrichen über die Slubentüre, wobei 
die Donnerstage als die Klöpferlestage, 
der Thomastag und der Beginn der Zwölf¬ 
nächte besonders hervorgehoben werden 
Zu beachten ist endlich, daß der münd¬ 
lich überlieferte K. des Volkes nicht 
stets mit dem offiziellen K. übereinstimmt. 
Im Pinzgau gilt z. B. der 1. Januar nur 
als kirchlicher Feiertag, viel wichtiger 
ist der 6. Januar, der Dreikönigstag, der 
Perchten tag oder ,,obrister“ (oberster) 
Tag genannt wird und als Jahresanfang 
(s. d.) angesehen wird ”). Andrerseits 
zeigt der Volksglaube und Volksbrauch 
noch Spuren des vorgregorianischen K.s, 
indem manche Überlieferungen an den 
alten Tagen haften geblieben sind. So 
hat z. B. der 12. Mai (Pancratius) als der 
frühere i. Mai noch einige Züge des Wal¬ 
purgistages erhalten**) (s. auch kürzester 
und längster Tag). 


antiquär. Ges. Zürich t2 (tSsS/öo), 3. 
'*) ZfVk. ig (tgog), 230. *•) K. vorwiegend des 
ausgehenden 15. Jahrhunderts bet H. Grote- 
feod Zeitrechnung des deutschen Mittelalters 
u, der Seusett 2. i. Abt. (Hannover 1S92). 

Mitt. antiquar. Ges. Zürich 12, 23!. *•) Wit¬ 
tenberg S591—t6ot. Mitt. antiquar. Ges. 

Zunch 12. 23 ü. ••) Vgl F. Piper Karls des 
Große 1 KaUndarium und OsUrtaJel (Berlin 185S). 

Mitt. antiquar. Ges. Zürich 12.4. Ebd. 
20 f. Ebd. 4; ZfVk. 19 (1909), 250: Hoops 
Reallex. 3.5; Schulte Zeitrechnung 96 f. 

ZföVk. 3 (1897% 32. **) Meyer Konv,»Lex, 
10 (1905). 459 - *•) Hoops Reallet. 3, **) 

K. Weule Leitfaden der Vdiketkunde (Leipzig 
u. Wien 1912) 45: Frazer 6. 2S f. Anm. 3. 
“) Meyer Konv.-Lex. a. a. O. 459. *•) J- Bcr- 
thold Beiträge zur Entwicklung des hundert~ 
jährigen K.s im Centralbl. I. Bibliothekswesen 
d (189t), Soff.: 0 . Hellmann Meteorologische 
Volksbücher (Berlin 1695) 47 fi.: K. KaDner 
Das Wetter (Nr. 25 von Wissenschalt u. Bildung. 
I^izpig igid) 21 fi. Sartori Sitte 2.48. 
*'} Kapff Festgebräucke 4. Andree-Eysn 
Volhskundl. 158. »} Wuttke 85 { loi. 

3. Der K. kann die Bibel des Aber¬ 
glaubens**) genannt werden, die sich 
auf der engsten Verbindung uralten 
Naturglaubens**) und Sternglaubens 
mit dem religiösen Glauben aufbaut 
und reichlich mit Zahlenmystik *•) 
durchwoben ist. Den Zusammenhang mit 
der Religion beweist vor allem der Um¬ 
stand. daß schon in den ältesten Zeiten, 
wie heute noch bei Naturvölkern **), das 
Verfassen des K.s vornehmlich Sache der 
Priester war **). Und den K. benützte 
man seit je, um das Leben in Einklang mit 
höheren Einflüssen zu bringen, um Un¬ 
glück zu vermeiden und das Glück, 
vor allem auch die Gesundheit, an sich 
zu fesseln und zu bewahren, um die Zu¬ 
kunft zu erforschen, wobei namentlich 
die Erforschung des künftigen W’ctters 
für den Landmann von Wichtigkeit war. 

a) Bezüglich Glück und Unglück 
kommt vor allem der Glaube an günstige 
und ungünstige Tage in Betracht (s. 
Tagewählerei. Glucks- und Unglückstage), 
der schon im K. der Babylonier**) — 
der älteste semitisch-babylonische K. 
stammt aus ca. 2325 v. Ch.**) — nieder¬ 
gelegt ist, wo z. B. der 13. Adar als ein 
„schlechter“ Tag verzeichnet wird, an dem 
man weder Fische noch Vögel essen durfte, 
während der 14. und 15. Adar „gute“ Tage 
waren*^). Im K. der Ägypter**) waren 
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I die Omina angegeben und wurden einfach | 
abgclescn **), Ebenso entscheiden heute 
noch die Dsurchaitschi, eine eigene Prie- 
f sterklasse der Kalmücken, jede Anfrage 
mit einem Blick auf die zwölf Monats¬ 
tafeln mit der Liste der weißen und 
schwarzen Tage **). Im Staatskalender 
der Römer war gleichfalls die rechtliche 
Beschaffenheit des Tages vermerkt, d. h. 
ob derselbe zur Vornahme öffentlicher 
oder privater Geschäfte geeignet war oder 
nicht**) (s. Unglückstage). Neben diese 
staatlich festgesetzten Tage traten andere. 
So bringt eine Kalendertafel bei Pe- 
tronius ,,äies boni et incommodV*^), und 
später fanden auch die ägyptischen 
Tage (s. d.) Aufnahme in die K.. so bei 
* Philocalus. Dieser römische K. hatte auch 
\ in christlicher Zeit noch Geltung, der für 
Rom bestimmte K. des sogenannten 

t Chronographen vom Jahre 354 ver¬ 
zeichnet z. B. bei den Spieltagen noch | 
die Namen der Götter, zu deren Ehren sic ! 
stattfanden *^). Der mit dem K. aufs 
engste verknüpfte Glaube an Unglücks¬ 
tage (s. d.) erhielt sich, trotzdem die 
Kirche dagegen ankämpfte; er wurde 
unbeabsichtigt sogar von Vertretern der 
Kirche gefördert. So bildet Beda*s Pro- 
gnostica temporum vielfach die 

Grundlage für den späteren Kalender- | 
glauben **), und die Cisio Janus selbst 
i war die Quelle neuen Aberglaubens, da die 
I darin hervorgehobenen Gedenktage als 
besonders bedeutungsvoll aufgefaßt 

^ wurden. Viele von Äesen kehren tat¬ 
sächlich in den Verzeichnissen der Un- 
glßckstage (s. d.), Schwendtage (s. d.) 
und Lostage ($. d.) wieder und werden bei 
der Tagewählcrei (s. d.) beachtet. Auf¬ 
fällig ist auch, daß in der Cisio in der Zeit 
vom 22. Juli bis 24. August, also während 

( der verrufenen Hundstage (s. d.) sich die 
angeführten Festtage, im ganzen 25, 
häufen. 

Wie schon im ältesten gallischen K., 
dem Druidenkalender, die Zeichen D. 
oder N. anzugeben scheinen, ob nur der 
Tag oder die Nacht für religiöse Ver- 
f richtungen geeignet sind**), so wurden 

[ schon auf den ältesten handschriftlichen 
K.n des ii. und 12. Jahrhunderts, dann 
S2ebiold.St2«blL Abuibube IV 


auf Drucken wie auch auf Holzkalendem 
die unheilvollen Tage besonders be¬ 
zeichnet (s. Unglückstage). Erst später 
bringt man auch Verzeichnisse der 
Glückstagc (s. d.), und der K. wird zu 
einem Vertreter des Glückes, zum Glücks¬ 
zeichen, so mit den im 15. Jahrliundert 
auftauchenden Einblattdrucken. auf deren 
Holzschnitten zuweilen das Glücksrad 
(s. d.) zu sehen ist. Geschäftlich ve^tand 
diesen Aberglauben schon der aus Basel 
stammende Leonhard Thumeysser (1530 
—1596) auszunützen, der in Berlin nicht 
nur K. mit orakelhaften Prophezeiungen 
herausgab, sondern den davon Bedrohten 
gleichzeitig als Schutzmittel Talismane aus 
Metall verkaufte, die zum Teil von Ber¬ 
liner Goldschmieden verfertigt waren**). 
Die Auffassung des K.s als Glückszeichen 
äußert sich in der Gegenwart noch darin, 
daß in vielen Gegenden der Rauchfang¬ 
kehrer und der Briefträger, also Per¬ 
sonen, die selbst als glückbedeutend 
gelten, zu Neujahr einen Blattkalendcr 
oder ein Kalenderbächlein übcireiclien. 

b) Der Glaube an günstige und un¬ 
günstige Tage steht in engster Beziehung 
mit dem Glauben, daß solche Tage auch 
für die Gesundheit des Menschen wichtig 
sind. Darauf nehmen schon die einseitig 
bedruckten Blattkalendcr Rücksicht, in¬ 
dem sie die AderlaOtage bezeichneten *^), 
und bald werden ärztliche Anweisungen 
und Ratschläge **), wann gut adcrlassen, 
purgieren, arzneien, baden usw* sei, ein 
notwendiger Bestandteil des K.s. Das 
Adcrlaßmännlein mit Angaben, wann 
die rechte Zeit zum Schröpfen. Purgieren, 
Baden und Haarschneiden, aber auch 
zum Pflanzen und Säen u. a. sei, erschien 
zuerst 1518 bei Stöfller in Ulm**}, dann 

^ 1522 in dem zu Oppenheim gedruckten 
„New gross Römischen Calender“ **). 

c) Ebenso wichtig wurde der K. für das 
Wetter omd Wirtschaftsleben. Dies¬ 
bezügliche Anweisungen wurden oft in 
besonderen Kalenderreimen gegeben, 
so 2. B. in einem K. des Jahres 1573 (Dil- 
lingen) **). Sie wurden auch in andere 
volkstümliche Bücher aufgenommen, so 
z. B. in ein 1568 zu Augsburg erschienenes 
Stemdeutebuch *•). Die gedruckte Ka- 

so 
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lenderregel darf aber nicht durchwegs 
der alten, mündlich überlieferten Bauern¬ 
regel gleichgestellt werden. Beide unter¬ 
scheiden sich oft wesentlich, da jene nicht 
selten eine bloße Kuriosität der latein- ’ 
reimenden Mönche des Mittelalters ist, 
während diese wohl begründete, aus ur¬ 
alter Naturbeobachtung geschöpfte Er¬ 
fahrungssätze sein können ”). Gerade 
betreffs der Wetter- und Wirtschafts- ' 
regeln erfuhr der K., besonders zu Beginn 
des i6. Jahrhunderts, aus der übrigen 
volkstümlichen Literatur eine starke Be- [ 
reicherung, so aus der zuerst 1508 er¬ 
schienenen..Bauern-Praktik" (i, 94 iff.). 
den schon zu Ende des 15. Jahrhunderts 
zuerst in lateinischer, dann in deutscher 
Sprache erscheinenden Prognostiken 
und namentlich dem zuerst 1505 erschie¬ 
nenen „Wetterbüchlein’' von Leon¬ 
hard Reynmann, der den größten Teil 
seines Werkes dem Liber astronomicus des 
italienischen Astrologen Guido Bonatti 
(13. Jahrh., gedruckt 1491) und dem 
Opusculvm reperlorii pronosticon in mu- 
taiiones aeris von Finnin de Belleval (ge¬ 
druckt 1485) entnommen und die Bauern¬ 
regeln xmter Benutzung alter Erfahrungs- 
gnindsätze wohl selbst in Reime gebracht 
hat»). 

Da alle diese Anweisungen und Regeln 
medizinischer oder meteorologischer wie 
auch wirtschaftlicher Art einen festen 
Bestandteil jedes K.s bildeten, erhielten 
sie den Namen Kalenderpraktiken. 
Gegen den darin enthaltenen Aberglauben 
kämpfte schon Fischart in „Aller Praktik 
Großmutter“ an, dann aber besonders die 
Zeit der Aufklärung“), die sich vor 
allem gegen die wertlosen Wettervorher¬ 
sagen des hundertjährigen K.swendete, 
dessen Name später zu der mißverständ¬ 
lichen Auffassung führte, daß er „hundert¬ 
jähriger" K. heiße, weil sich das Wetter 
nach 100 Jahren wiederhole. Als aber 
die Berliner Akademie der Wissenschaften, 
welche das Vorrecht der Herausgabe von 
K.n in Preußen hatte und auf die Ein¬ 
nahmen daraus angewiesen war, auf An¬ 
regung Friedrichs des Großen im Jahre 
1779 die Wetterprophezeiungen des hun¬ 
dertjährigen K.s wegließ, war der Absatz 


so gering und der Unwille der Käufer so 
groß, daß man im Jahre 1780 notge¬ 
drungen die „ungegründeten Wetter¬ 
prophezeiungen" wieder abdruckte*®). 
Und auch gegenwärtig herrschen vielfach 
die gleichen Verhältnisse. Als in dem 
vom deutschen Verein für Volkskunde 
und VolksbUdung im Böhmerwalde für 
1923 herausgegebenen „Wäldlerkalender" 
die Wetterangaben nach Knauers hundert¬ 
jährigem K. absichtlich weggelassen, 
bzw. durch einen aufklärenden Aufsatz 
über richtige Wetterbeobachtung ersetzt 
wurden, äußerten viele Käufer aus dem 
Bauernstände ihre Unzufriedenheit und 
kauften im nächsten Jahre lieber einen 
anderen K., der die geforderten Angaben 
brachte “). 

**) John Erigebirge 49. *•) Wundt Mythus 

з. 427t. »*) Ebd. 2. 81 ff.; 3. 356fi- ”) M. P- 

NiUsoo Primitive Time^Reckoning (Lund 1920) 
347 a. ») Frazer 4. 69: 7. »3 *) Vgl. B. 

Landsberger Der kultische K. der Babylonier 

и. Assyrer (Leipz. Semit. Stud. VI. 1915) <7 
Ama. ••) Jeremias ReUggesek. 40. Frazer 
9, 398 Anm. 2. Vgl. cbd. 6. 246. •*) Jere¬ 
mias Rehggesek. 78. ♦*) Stern Rußla^ 1.95* 

Emil Aust Die Religion der Rbmer (Munster 
1899) 36; Wissowa 2. G. Gunder¬ 

mann Die Namen der WockerUage hei den 
Römern in ZfdWortf. l (1900), 177. ♦’) Stemp- 
linger Abergl. 2. AnSpr. 99 (1897). t2 
Anm. i; 100. 154. Schräder RealUx. 981. 
*•) Meyer Aberglaube 22. 31. •') K. Kaßner 
Das Wettet* (Nr, 25 von \V. u. B. Leipzig 1918) 
20 f. “) Vgl. Lammert 80; Gundel Sterne 
(1922)294. ^iltyar Aberglaube 22. **) Vgl. 
Alemannia 5 (1877). 237. ••) Ebd. 244 
Hmtg. l (1919 20), 189!. •’) Rochbolz A’a/ur- 
mythen 2. “) KaOaer a. a.O. 18 ff. Be¬ 

sonders (H. L. Fischer) Das Buck vom Aber» 
glauben 1 (Leipzig 1790)1 544 ö- Bauern^ 
Philosophie i (Passau 1802). 196 ff. KaOoer 
a. a. O. 23. «) Verf. 

4. Der Kalenderglaube der Gegen¬ 
wart. womit bloß der auf den K. selbst 
bezügliche Glaube und Aberglaube ge¬ 
meint ist, nicht, wie es hie und da irr¬ 
tümlich geschieht •*). der ganze Aber¬ 
glaube des Jahres, bezieht sich bezeich¬ 
nenderweise hauptsächlich auf das 
Wetter. Man sagt wohl in Braunschweig: 
„Den kalenner mäket de minschen, dat 
wedder de leiwe herTgott'***).und in Nord¬ 
thüringen „Den Kalender machen die 
Mander (Männer), aber das Wetter der 
liebe Gott"^). Oder man verspottet im 


Hinblick darauf, daß die K. gerne nasses 
Wetter prophezeien, einen Menschen mit 
immer tropfender Nase mit der Redensart: 
,,Der hat eine Nase wie ein alter Ka¬ 
lender, der allzeit ein nasses Wetter pro¬ 
phezeit" Aber in Wirklichkeit ist 
auch heute noch der auf dem K. beruhende 
Wetterglaube im Volke fest verankert, 
zumal er vielfach auf die Erfahrung von 
Jahrhunderten sich stützen kann und 
durchaus nicht immer Aberglaube zu 
sein braucht •^). Denn den Bauernregeln 
liegt immerhin einiges Wahre zugrunde 

In der Volksmedizin kommt der K. 
allerdings nicht mehr für das Aderlässen, 
Purgieren, Baden usw. in Betracht, man 
achtet aber doch bei der Anwendung von 
Hausmitteln auf die Kalenderzeichen. 
Krankheiten nehmen nach dem Analogie¬ 
prinzip nur ab, wenn sie bei abnehmen¬ 
dem Mond behandelt werden, während 
man bei zunehmendem Mond nur dann 
„doktert", wenn etwas wachsen soll*®). 
Vor allem wichtig sind die Kalender- 
heiligen als Krankheitspalrone”), vor¬ 
nehmlich im katholischen Süddeutsch¬ 
land. In Österreich verschluckt man 
Heiligenbilder, EQzettcln oder EObildeln 
genannt, bei Krankheiten’®) und tut dies 
auch mit den kleinen Abbildungen der 
Heiligen vom sog. Manderlkalender, 
der für Analphabeten hergestellt wird’^). 
Vertretung der Person durch den Namen 
liegt in dem Aberglauben der Steiermark 
und Oberos terreichs vor, wenn man beim 
Ausräuchern eines behexten Kindes neben 
neun Holzarten und Kehricht oder Staub 
aus der Kirche, der auch von dem Zau¬ 
berer herstammen kann, einen alten K. 
benützt, weil darin der Vorname des 
Zauberers sicher verzeichnet ist ’*). Viel¬ 
fach gehen endlich handschriftliche Re¬ 
zepte, die im Volke verbreitet sind, auf 
K. zurück, aus welchen sie abgeschrieben 
wurden ’*), die aber selbst wieder oft 
aus dem volkstümlichen Heilschatz ge¬ 
schöpft haben dürften. 

Sdtener wird der K., außer in Rück¬ 
sicht auf das Wetter, im Wirtschafts¬ 
leben zu Rate gezogen. Das Analogie¬ 
prinzip macht sich geltend, wenn es in 
Steiermark in Beachtung der Ka¬ 


lenderzeichen heißt, daß im Fisch kein 
Bauholz gehackt werden soll, sondern im 
Wassermann, weil es sonst nicht aus¬ 
trocknet, oder daß der Speck im Zeichen 
der Wage eingehackt werde, weil er dann, 
wenn ihn der Bauer verkauft, mehr 
wiegt ’♦). Ebenso wiegen nach Kärtner 
Volksglauben die im Zeichen der Wage 
entwöhnten Kälber später am schwersten, 
und in dieser Zeit sind auch die jungen 
Pferde und Ochsen am gelehrigsten ’*). 

Ebenso dürften es heute schon sehr 
seltene Ausnahmen sein, wenn bei Ge¬ 
burt eines Kindes auf die Kalender¬ 
zeichen geachtet wird, nach welchen die 
im Zeichen des Krebses oder des Skor¬ 
pions geborenen Kinder unglücklich, die 
im Zeichen der Zwillinge, Fische und 
des Widders geborenen glücklich werden 
und den im Wassermann geborenen Kin¬ 
dern der Tod durch Ertrinken droht 
(s. Astrologie. Geburt, Tierkreis). 

Auf den K. als Glückszeichen (s. o.) 
deutet der Brauch im Erzgebirge, die 
Kinder ihre Eltern am Neujahrsmorgen 
mit einem K. beschenken”). Gibt man 
dem Kinde selbst den K. oft in die Hand, 
so wird es gelehrt ”). Mit Aufkommen 
der Abreißkalender entstand der 
Glaube, daß es etwas Unangenehmes für 
das Haus bedeutet, wenn man am K. 
einen Tag zu früh abreißt ”). 

«) Z. B. 2lVk. 4 (t894). 30S ff 392 ff. «) 
Aüdr«e Braunschweig ^09. **) Z(Vk. 9 (t899). 
235. Pfalz Marchfetd xi6. And ree 

a. a. O. •’) Pfannenschmid Erntefeste 509. 
••) Seyfarth Sachsen 95 ff-; Rcitcrer Steier- 
mark jo6. ••) ZfVk. i (1891). W ff. ») ZföVk. 
23 (*9<>7)* 20 (I9M)» ur* Ehd. 13. iiz 

SS Andree-Eysa Volkskundiiches izi: vgl. 
S. Seligmann Die magischen Heil-^ und Schutt* 
mittel 41. ’») Seligmann Blich 1, 319: Baum¬ 
garten A.d. Heimat 3. 25. ”) And ree Braun- 
schweigt 300. ’*) Rcitcrer Steiermark 122. 

Vgl. Wäldlerkalender (Staab) 5 (<928). 98. 
«) Wuttke 88 § 105. Ebd. 87 § 105: John 
Erzgebirge 49: vgl. Lehmann Aberglaube 209ff. 

John Erzgebirge 284 ^ Sartori Sitte 3. 57. 
«) Wolf Beiträge 1. 207; Wuttke 395 §605. 
Vgl. Baumgarten a. a. O. 3 (18^)* 10. 
’•) SchwVk. 3. 74 (Zürich), Vgl. bes. Glücks« 
tage, Jahr. Tagewahlerei, Unglücks- 
tage. Jungbauer. 

TTailc. Ungelöschter Kalk wurde im 
Altertum in der Heilkunde vielfach äußer¬ 
lich angewendet *). In der deutschen 
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Volksheilkunde findet er hauptsächlich 
Verwendung zu heilsamen Umschlägen 
bei Hautausschlägen, trockenen und 
nassen Flechten. Geschwüren und eitern¬ 
den Wunden u. dgl. •). Als Heilmittel 
wird er schon in den beiden ältesten deut¬ 
schen Arzneibüchern erwähnt *). Kalk¬ 
wasser wurde früher bei „schmerzender 
Schwerigkeit“ der Lenden und FüQe emp¬ 
fohlen *). Lonicer beschreibt eine aus 
Kalkwasser bereitete Salbe gegen Warzen 
und eine aus Kalk. Bleiweiß und Wachs 
hergestellte Salbe gegen faule Schäden 
und den Wolf •). In Frankreich mischt 
man unter das Samengetreide Kalk, der 
zwischen Himmelfahrt und Mariä Geburt 
gebrannt sein muß •). 

*) Pauly-Wissowa 10, 1065(1. *) Zahler 
Simmenihal 86; Köhler Voiglland 351; ZfrwVk. 

1 (1904), lor: C. Schmidt Mieser Krauler¬ 
buch 41 Nr. 19. *) Pfeiffer Zwei deutsche | 

ArtneibtUker 36. *) Bressl. Saroml. 8,468. | 

Lonicer 54- •) S<biUot Folh-Lor» 3.45*- 

t Olbrich. 

Kalmus (Acorus calamus). i. Bota- 1 
nisebes. Schilfähnliche, aromatisch I 
riechende Pflanze mit dickem, im Boden 
kriechendem, aromatisch riechendem 
Wxirzelstock, dreikantigem Stengel und 
langen schwertförmigen Blättern. Nicht 
selten an Ufern von stehenden und fließen¬ 
den Gewässern. Der Wurzelstock (Rhi- 
zoma calami) wird als magenstärkendes 
Mittel verwendet *). 

2. Im katholischen Süddeutschland 
werden häufig die Wege, die von der 
Fronleichnamsprozession beschritten wer¬ 
den, mit K. bestreut»). Wird dieser an 
Fronleichnam gestreute K. bald dürr, 
so ist das ein Eichen für eine gute Heu¬ 
ernte *). Das an Abzehrung leidende 
Kind wird in W'asser gebadet, in dem am 
Fronleichnam zusammengelesener K. ge¬ 
kocht wurde*). Besonders in Nord- und 
Ostdeutschland dient der K. zum Schmuck 
des Pfingstfestes. Er wird vor die Stuben- 
tür, auf den Fußboden usw. gestreut *). 

3. K. wird an Johanni dem Vieh zum 
Schutz gegen Behexung gegeben •). Auch 
in China gilt der K. als Apotropaeum’). 
AU „Tragezauber“ trägt man gegen 
Zahnweh eine K.wurzel im Schuh •), 


gegen Schlaganfälle im Sack (Tasche) •), 
vgl. Herbstzeitlose, Roßkastanie. 

4. In einer oberpfälzischen Sage bringen 
Kinder „schlechten Kalmus" (vielleicht 
die dem K. in Stengeln und Blättern 
ähnliche gelbe W'asser-Schwertlilie. IrU 
pseudacorus?) zum Holzweiblein und 
fragen, wozu denn der schlechte K. gut 
sei. Da kommt ein Männlein und ruft 
dem Holzweiblein zu: „Anna Brigl (Bri¬ 
gitte), alles darf man sagen, nur niclil 
für was der schlechte K. gut ist.. “). 

Fast die gleiche Sage wird in der Ober¬ 
pfalz von „Roßhaar und Zwiebclschalen" 
erzählt ^‘). 

•) MarzeU Krduterbuch 435: Heilpflauten 
26I. *) Schmeller BaylVÖ. i. 469; MnbOlim- 

Exc- 41. 428. *) Die Oberpfali 7 (I 9 « 3 ). *35: 
Marzell Boyr. Volhsboianih 435, *) Drechsler 
Schlesien 2,314. *) Kuhn Westfalen 2,104; 

Bartsch Mecklenburg 2. 270; MschlesVk. 9. 7h 
•) Toeppen Masuren 93; Treichel V. 30. 
Seefried-Gulgowski 178: Jahn tlexen 
wesen 358. ’) Seligmann Blick 4, 6». 

•) Manz Sargans 56. •) Marzell Bayr. t'of**- 
bolanik tjt. >*) Schönwerth Oberpfoh 
*. 367. **) Höser Volkskeilkunde 3 = Marzell 
Bayr. Volksbolanik 227. Marzoll 

kalt. 

I. In der ma. Naturlehre hatte k. 
neben den Eigenschaftswörtern heiß, 
feucht und trocken seinen besondere» 
Platz. Je zwei von diesen dienten je¬ 
weils zur Kennzeichnung der Dinge un<l 
Wesen der belebten und unbelebten 
Natur. Die vier Elemente wurden mit 
diesen Eigenschaftswörtern umschrieben; 
während man die Luft aus heißer und 
feuchter „Natur" bestehend glaubte, galt 
das Feuer als trocken und liciß, das Wasser 
als k. und feucht und schließlich die 
Erde als k. und trocken *). In der glei¬ 
chen Weise gescliah die Einteilung der 
Gestirne. In den Planetenbüchem de.*: 
MA. wird z. B. der Saturn als trocken 
und k.. die Venus und der Mond als k. 
imd feucht beschrieben*). Ebenso be¬ 
handelte man die (ünzelnen Jahreszeiten: 
der Herbst und der Winter waren k.cr 
„Natur", dieser feucht, jener trocken •). 
Da man den vier „Naturen", wie man 
immer die allen Dingen und W'esen zu¬ 
geschriebenen verborgenen Grundkräfte 
naimtc. geheime Einflüsse auf den Men¬ 
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sehen und alle MGcschöpfe Gottes*^ zu- ‘ 
sprach , namentlich in astrologischer 
^Ziehung* so lag eine Bezeichnung der 
menschlichen Wesensarten mit den ge¬ 
nannten Eigenschaftswörtern nahe: von ^ 
den vier Temperamenten bezeichnete man i 
Melancholie und Phlegma als k., und zwar | 
dieses als feucht und k.. jene als trocken ^ 
und k. ♦*). Bei der &:hilderung der ! 
Pflanzen und Gesteine kehrt k. mit den 
erwähnten Wörtchen immer wieder, i 
..Seint ain kraut an der kr^ft k. ist, daz i 
ander warm'* ^). Dasselbe sagt die ma. 
Naturlehre auch von den Gesteinen aus *•). 

AnzfKddV. 1854. 1845,: Megeoberg e<l. | 
Pffifler S. 68 fl. *) £)eutsches Museum 184z. < 
343 ff.: AnziKddV. 1854. 184. Ebd. 185. 

*) Ebd. ♦*) Ebd. •) Megenberg 379. Ebd. 
439. 

2. Eine Reihe Krankheitsbezeich- 
iiungcn der Volksmedizin sind mit k. 
zusammengesetzt Für die verschie- ! 
densten Krankheiten besteht beim Volke 
der Ausdruck k.er Brand, so für i. k.es 
Feuer, 2. für eine Krankheit, bei der 
die Haut hochrote Anschwellungen zeigt 
und hohes Fieber vorhanden ist, 3. für 
den Milzbrand der Pferde und 4. für das 
Kaltefleber bei Kühen *). Bei den beiden 


letztgenannten Krankheiten ist die Be¬ 
zeichnung k. wohl auf die bei diesen auf- 
tretendc Kälte der Haut zurückzuführen 
(fieberk.). überhaupt erscheint vielfach 
dem Volke jede Fieberbewegung, aus 
welcher Erkrankung sic auch immer ent¬ 
standen sein mag, wenn sic mit fahler 
Blässe und Frosterscheinungen auf tritt, 
als k.er Brandt). Im allgemeinen gilt 
Krebs alsk.er Brand*). Im Odenwald, in 
Schwaben, Ober- und Unterfranken kennt 
man gewisse Zaubers^en, um den k.en 
Brand zu vertreiben •). In der Oberpfalz 
nennt man das Wechsclfieber wegen der 
damit zusammenhängenden Frosterschei¬ 
nungen k.es Fieber^*). In Oberbayem 
spricht man von k.-vergiftet, wenn sich 
jemand Rheumatismus zugezogen hat 
Eine Samcncntlecrung ohne wollüstige 


I 

I 
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Erregung, wie sie der Teufel haben soll. 


wenn er mit Hexen buhlt, heißt im Volke 


k.e Natur männliche Selbstbefrie¬ 
digung häufig k.er BauerVon an¬ 


deren Krankheitsbezeichnungen mit k. ' 


sind zu nennen: k. {-e, -er, -es) Abscess, 
Atem, Beulen, Blase, Bicsten, Flüsse, 
Gebrechen, Gedärm, Geschwulst, Ge¬ 
sucht, Gicht u. a. m. 

Febrie Zauber 52 f. •) Höfler Krank- 
hfitsnaffun 68. ’) Pos sei Volksmeditin 13. 

Hovorka-Kronfeld 2, 414. *) Ebda. 414 f. 

La mm er t 259. Höfler Volksmeäiein 88. 
«) Hovorka-Kroofcld 2. 48. ») DWb. i. 
1175!. Höiler Krankheitsnanten 256 ff. 

3. Weitverbreitet ist der Aberglaube, 
daß man besondere Schönheit erlange, 
wenn man k.en Kaffee trinke’*). In 
Böhmen glaubt man durch den Genuß 
k.er Speisen, die gekocht sind, schön 
zu werden^*). 

Wuttke 309. '•) Ebd. Herrmano. 

Kamille (Matricaria chamomilla). 

1. Botanisches. Korbblütler (Kom¬ 
posite) mit doppelt licderteüigen Blättern 
und Blütenköpfen, deren Scheibenblüten 
gelb und deren Strahlenblüten weiß sind. 
Der Blütenboden ist (im Gegensatz za der 
sonst ähnlichen Hundskamille, Anthemis 
arvensis) innen hohl. Die K. ist in Äckern 
und auf Schuttplätzon nicht selten. In 
der Volksmedizin (K.tee!) genießt sie 
großes Ansehen *). 

2. Sehr verbreitet ist der Glaube, daß 
die K.n besonders heükräftig sein sollen, 
wenn sie an Johanni gesammelt werden*), 
vgl, Holunder, Johanniskräuter, 
Kümmel. In die an Johanni gepflückten 
K.n kommen keine Würmer hinein *), 
Nach Johanni haben die Hexen auf die 
K.n genäßt *). K.n müssen vor Johanni 
gepflückt werden, weil an diesem Tage 
der „böse Krebs" über die Felder fliegt *). 
ln Siebenbürgen glaubt man, daß am 
Johannistag sich die echte K. in die 
Hundsk. verwandle. Dies rührt wohl 
daher, daß diese etwas später blüht ab 
die echte K. *}. Daß die K.n an Johanni 
gepflückt werden müßten, glaubt man 
auch im französischen Belgien ^}, in 
Italien *) und in Litauen *). 

3. Man steckt in die erste Garbe Har¬ 
tenau (s. Hartheu) und K. zum Schutz 
gegen Ungeziefer *•). Die Zusammen- 
st^ung mit „Hartenau" läßt vermuten, 
daß es sich hier um ein antidämonisches 
Mittel handelt (vgl. auch andere „Jo- 


939 


Kamijt—Kaminfeger 


Kamm 


942 


hanniskräuter" wie Arnika, Beifaß). 
Wer K. bei sich trägt oder in der Hand 
hält, kann nicht behext werden “). Die 
K. wird in Bündeln von den Landleuten 
unter den Balken in der Stube aufgehängt. 
Kommt eine Hexe ins Zimmer, so bewegt 
sichdasBündel‘*),vgl. Bärlapp. Manns¬ 
treu. 

4. Die K. wird im Volke häufig gegen 
.Augenkrankheiten verwendet **). Ge¬ 
gen Augenkrankheiten soll sie nach Pseudo- 
Apuleius **) vor Sonnenaufgang mit der 
Anrufung gepflückt werden: ,,ad albu- 
ginem oculorum te carpo, at subvenias"“). 
Wenn man an Hundsk.n riecht, bekommt 
man leicht eine böse Nase “). 

5. Nach der Sage sind die ,.Hermänn¬ 
chen" (= Volksname für K.) verwun¬ 
schene Soldaten *’). ..Hermanla" heißen 
östlich der Warthe auch die Zwerge ••). 
Es wird sich hier wohl um eine „ety¬ 
mologische" Sage handeln, da „Hermanla" 
usw. volksetymologische Anlehnungen an 
..Hermanek" (böhmischer Name der K.) 
sind. 

*) Marzell Kr&uUrbuch 382!.; Heilpfiaiuen 
212—214. *) Kuhn Westfalen 2. 177; Vecken- 
stedu Zs. 4, 69 (Prov. Sachsen): Marzell 
Bayer. Volksbol. 40; Fischer SchwäbWb. 3. 
*159; Frazer Balder 2 (I 9 * 3 ). ®) Vecken- 

stedts Zs. 1. 399 - *) Treichel X. 462. *) 

Bartsch Mecklenburg 2. 289. *) Schullerus 
Ppamen 1921.364. ’) S6biUot Folk-Lore 

3, 472. *) ATradpop 9. 344: Rcinsberg- 

Dliringsfeld Kuriostläten l (1879), 35. *) 

Brosow Baumverehrung 1887. 25: Treichel 
X, 462. «) ZlVk. 7. 155 (Anhalt). «) Witz- 
schel Thüringen z. 275 — Seligmann Blick 
2. 68. ^') ZhistVerNiedersachsen 1878. 9t 

(Solling). “) Z. B. ZfrwVk. i. 9 >: 5 . »«» 

De medic. herbarum rec. Ackermann 1768, 
183, offenbar nach Pliaius Sat. hisl. 24, 133. 
«) Vgl. Höfler Kellen 268. *») ZfrwVk. 3. 150. 

Grohmano 100: vgl. Rochbolz Schweiur- 
sagen 2, 254: Manohardt C<rm. Mylh. 475!.: 
Sepp Sagen 512. »*) ZfVk. 4. 435. Marzell. 

Kamin s. Schornstein. 

Elaminfeger (Essenkehrer, Rauchfang¬ 
kehrer, Schornsteinfeger). 

A. Der K. akObjekt des Anganges (s. I, 
409 ff.). Seine Begegnung gilt allgemein 
ak gutes Vorzeichen ') 1 die in voUer Aus¬ 
rüstung*), die mit dreiK.n und drei Schim¬ 
meln*), zu Neujahr, am Morgen*), be¬ 
deutet Glück oder den Empfang eines 
Briefes während des Tages*); am Weih- 
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nachtsmorgen die Heirat für einen Bur¬ 
schen, wenn er vier zusammen sieht, 
darauf einen Schimmel, dann ein Mäd¬ 
chen, das seinen Gruß erwidert •). Zur 
Begegnung kommen oft weitere Be- 
dingtmgen, so z. B. hält man einen 
schwarzen Knopf an der eigenen Klei¬ 
dung, wenn man ihn gesehen hat, so 
lange, bis man einen Schimmel sieht. 
Das bringt Glück’), oder ein W'unsch 
geht in Erfüllung (Steiermark)*); auch 
soll man außer dem K. und dem Schim¬ 
mel noch ein rotes Dach und eine Post¬ 
kutsche sehen (sogar die Schwiegermutter 
nach Wiener Kinderglauben) •). Trägt 
dagegen der K. beim Angang keine 
'< Leiter, so bedeutet das Unglück *®). 

Die Beachtung des .Anganges kann man 
noch gegenwärtig feststellen, vor allem 
bei der städtischen Bevölkerung, wenn 
auch hier in sehr vielen Fällen nur in 
Reminiszenz an früheren .Aberglauben. 

Der Grund, daß der K. einen günstigen 
Angang abgibt, liegt vor allem in seiner 
besonderen Erscheinung (s. oben i, 
41911.); eine weitere Begründung mag darin 
zu suchen sein, daß die K.gesellen zu Neu¬ 
jahr die Jahresrechnung in den Häusern 
einkassierten und unter Glückwünschen 
Gaben für sich sammelten. Sie über- 
■ reichten dafür bis in die jüngste Zeit 
ein Blatt mit dem Kalender. Dieses 
Blatt enthielt auch immer einen Glück- 
wimsch, wurde auf einer Tür, mekt 
der Schlafkammertür, befestigt und bot 
den Bewohnern für das ganze Jahr den 
Kalender. Die K. waren so die ersten 
Neujahrsgratulanten. 

B. Der K. im absoluten Abeiglauben. 

I 1. Außer seinem günstigen .Angang 
werden seinen Arbeitsgeräten und Tätig¬ 
keiten bestimmte Kräfte zugeschrieben. 

a) eine Heil-herbeibringende dem Be¬ 
sen ; daher bricht man von diesem, wenn er 
ihn im Vorhaus ablegt, schnell, unbeach- 
I tet drei kleine Ruten ab und bewahrt sie 
auf, weil sie Glück bringen (Ratibor, 
Rybnik) **). Hier spielt der Besen, in¬ 
sofern er aus Ruten und Zweigen besteht, 
und diese mit Ruß bedeckt sind, die ent¬ 
scheidende Rolle (s. Besen, Rute, Lebens¬ 
rute). Das macht sich der K. zu Nutzen. 
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denn er verkauft zu Neujahr Besenhaare 
für die Geldbörse (s. Hecktaler). 

b) Dieselbe heilsame Wirkung wird 

auch dem ihm anhaftenden RuO zuge- 
schiiebcn; daher lassen sich manche von 
ihm berühren, sie streifen im Vorüber¬ 
gehen an ihn an; mit zwei (drei) Fin¬ 
gern berühren sie ihn und spucken aus. 
dabei ist zu sagen: Rauchfangkehrer. 
Glück«). I 

c) Seine Tätigkeit des Fegens kann | 
das Heil verhindern, denn der MUch- 
ertrag schwindet, wenn er im Hause 
fegt und gerade eine Kuh gebellt hat. 
Daher wird ihm hier und da zu dieser 
Zeit das Kehren verweigert (Domberg ^^)). 
Hier tritt die Bedeutung des Kehrens 
her\'or (s. kehren). Wenn er aus dem¬ 
selben Grund kein Kehrgeld bekommt, 
so ist es deshalb, weil in dieser für den 
Milchortrag wichtigen Zeit nichts aus dem 
Haus weggegeben und verliehen werden 
darf (s. Glück, leihen, kaxifen, verkaufen, 
wegtragen). 

2. Glcichsetzung des K.s mit dem Teufel: 
Durch sein geschwärztes Äußeres wird er 
der Schwarze geheißen (Kinder werden ge- ; 
schreckt), und im weiteren wurde aus dem 
Vergleich mit dem Schwarzen = Teufel ^ 
eine Gleichsetzung, so daß der Teufel als < 
K. mit Hörnern und Geißfüßen er- { 
scheint **). 

3. Der K. als Geisterbanner. Er hat 
die Kraft Geister zu bannen und zu 
vertragen, doch im Gegensatz zu Je¬ 
suiten und Franziskanern mit Hilfe 
des Teufels (Mittelfranken) «). Die durch 
seine äußere Erscheinung bedingte Gleicb- 
setzung mit dem Teufel ließ ihn Geister 
bannen. 

4. Die K. waren beteiligt an den ver¬ 
schiedenen Frühlingsfeiem«). teils als 
alleinige Veranstalter, so zu Fastnacht; 
ihre Ausrüstung eignete sich besonders 
zu Narrenumzügen ^*). teils als Gruppen 
in diesen «). 

») SchwVk. 3. 74 (Zürich): SAVk. 8. 263 
(Kanton Bern): John Ertgfbitge 38. *} Ale¬ 
mannia 33, 300. ^) Pollinger LandshuS 265: 
DG. 13. 126. Mündl. (Oberes Mühlviertel). 

Alemannia 33. 303. *) SchwVk. 10. 29. 

’) ZföVk. 33. 235 (Wien). •) Müodl. (Steier¬ 


mark). •) ZföVk. 33. 235. Alemannia 33. 
300. Drechsler 2. 260. ^*) ZföVk. 33. 135. 

Ebd. ^•) Drechsler 2, 201. ^) Schön¬ 
werth OberpfaU 3, 40. *•) Ebd. 3, 124. *’) 
Maonbardt x. 322. 423 £f.; Reinsberg Fest¬ 
jahr 133 fi. (Jack in the green. in London am 
2.Mai). W)SartofiSi//e3,95. ^•)Heimatgane 1, 
192 (Oberes Miihl viertel); John Erzgebirge 184 
(Neujahr). JuDgwirtb. 


Kamm« 

I. Der K. dient zur Abwehr von Hexe¬ 
rei und bösem Zauber. In einem Bauern¬ 
hause in Ditmarschen fand man im 
Innern eines Ständers ein Messer imd 
einen K. ’). Um das Sterben des 
Viehes zu verhindern, verbrennt der 
Bauer in der Niederlausitz im Stalle 
einen K. *). Zum Schutz der Tiere vor 
Ungeziefer vergräbt man unter der 
Schwelle der Stalltür einen alten Kamm^). 
Der Kuh wirft man in die erste Tränke 
nach dem Kalben einen K. und eine 
Handvoll Salz *); ebenso dem Kalbe 
gegen Behexung^). Um das Buttem zu 
beschleunigen und hindernde Hexerei zu 
beseitigen, legt man einen K. unter 
das Butterfaß®). Je schmutziger dieser 
ist, um so besser wird die Butter ’). Man 
muß dazu den engen Kamm nehmen®). 
Man reist sicher, wenn man einen K. in 
die Tasche nimmt •). Zum Schutze 
gegen böse Geister legt die Wöchnerin 
einen Kamm in ihr Bett «). Beim Ab¬ 
stillen erhält das Kind neun Tage lang 
einen Kamm um den Hals, damit es nicht 
krank und nicht mager werde. Anderswo 
soll die Mutter einen K. an einem Bande 
über der Achsel am Rücken gehängt 
tragen ^^). Auch wenn die Wöchnerin 
das Wochenbett schon verlassen hat, 
trägt sie noch Messer und K. auf der 
Brust, um vor allem bewahrt zu sein «). 
Bei den Bulgaren legt man ihr einen K. 
auf den Kopf Merkt die Mutter, daß 
eine Entzündung der Brüste im Ent¬ 
stehen ist, so soll sie diese mit warmem 
Rüböl gehörig einreiben und einen feinen 
Haark. (Lüskam) darauf legen «). In Mün¬ 
chen tr^en Wöchnerinnen einen Elfen- 
beink. an einer Schnur um den Kacken, 
und in den Vierlanden legt man einen 
solchen auf die entzündeten Brüste der 
Wöchnerin Auch die Messingkämme 
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an den Kummeten der Pferde dienen der 
Abwehr ’•). 

Ziemlich häufig ist auch die Verwendung 
des Kammes zum Heilzauber. Zum 
Kühlen einer Geschwulst wendet man das 
tagelange Tragen (Auflegen) eines Kammes 
an”). Gegen „Gnirrparr" (Selinenent- 
zündung) nehme man jemand heimlich sei¬ 
nen K. weg und binde ihn auf das leidende 
Glied >*). Wenn ein Kind der Wenden den 
Krampf hat, muß man ihm den K. eines 
Gestorbenen unter den Kopf legen, dann 
hört der Krampf sofort auf *•). Gegp 
Lähmungen schlagen die Rumänen in 
Südungam über dem im Bette liegenden 
Kranken zwei WoUkämme aneinander, 
während die „weise Frau" Beschwörungs¬ 
formeln sagt. Die beiden Kämme werden 
dann unter das Krankenbett gelegt. 
Wird das dreimal wiederholt, so ist die 
Heilung sicher *®). Unruhig Schlafende 
und solche, die im Traume reden, schlägt 
man mit dem Griffe eines Kammes auf 
den Mund ")• Damit das Kind ruhig 
schlafe, legt man ihm in die Wiege einen 
K. oder eine Spindel «). Gegen Augen¬ 
entzündung wrd in Japan ein K. von 
Tsugeholz so lange auf dem schwarzen 
Saume des Bandes längs den Matten am 
Boden gerieben, bis er heiß wird, und 
nachher mit den kranken Augenlidern 
in Berührung gebracht “). Wenn man 
ein Kind zum erstenmal mit einem neuen 
K. kämmt so bekommt es großes Haar 
(Hessen) «). Der Kamm der h. Hildegund 
soll gegen Kopfweh helfen **). In der 
St. Gallcr Stiftskirche wurde der K. der 
h. Wiborada aufbewahrt und gegen 
Kopfweh gebraucht “). 

») ZlEthn. 30, ay. *) Globus 354- 
») Drechsler a. 104. *)Ebd. loi. *) HessBl. 
1. 13. •) Grimm Myth. 3, 457 (667: Württem- 
b«g); Eberhardt Lanäwirtschaft 18: Köhler 
VoigtUnd 426 : John Ersgeb. 134; Urquell 6 , loi 
(Juden). *) Töppen Masurtn 100. •) Wolf 
Ä« 7 f. 1, 227 (319)- *) SAVk. 12.151. «)Temes- 
vary Volksgl. i» d. Oeburishilf» usw. »n Ungarn 
72. ”) John Weslböhmen 119. Vgl. Temes- 
vary 117. “) Drechsler a, aoj. “) Strauß 
flulgaren aro. **) ZfrwVk. i, 200; Wirth 
Ä«/f. 2 / 3 . 8 , Vgl.aucbMannusy. lyf. ‘*)Oben 
a. 781. ”) Maanus 7, 20, wo weiteres über 

diesen Zweck des K.s io vorgeschichtlichen 
Perioden (er bedeutet hier nach Wilkea viel¬ 
leicht nreprünglich die Hand). ”) Lemke 


Osipr. I. 49. ”) Mensing Scklesw. Wb. 3. 32. 
**) Hovorka u. Kronfeld a. ao8. *•) Ebd. 
2.250. **) Strauß ßu/gaw! 417. **)Zelenin 
Russische Volhsh. 302. "j Globus 90. > 30 - 
**) Wolf ßeilr. i. 207 (32). **) Mensel Sym- 
bolih I. 466. “) Rochholz GaugöUtnnen 141; 
Ders. Sagen :, 16. Der Kamm ist auch Attribut 
der h. Prisca und der h. Verena: Meneel 
Symbolib 1. 466. Zu letzterer vgl. Kochholt 
Sagen i. 13; 2. LII; ders. GaugöUtnnen 112. 
121. 137. 141. Vgl. unten 4. Kamm im Grabe 
von drei heiligen Jungfrauen in Köln: Wolf 
Deutsche Märch. u. Sag. 293 (182). 

2. Der K. gilt als gefährlich und 
unglückbringend. Im italienischen 
Märchen stübt das Mädchen, in dessen 
Haar die Mutter den K. hat stecken 
lassen: nach Jahren springt er heraus, 
und das Mädchen erwacht ”). In Japan 
nehmen eine Frau oder ein Mädchen von 
ihrem Mann oder Geliebten keinen K. 
als Geschenk an. Wenn man einen findet, 
läßt man ihn liegen, denn die Silbe ku. 
die Unglück bedeutet, findet man auch 
im Worte kushi, Kamm **). Man ver¬ 
meidet es, nachts einen K. wegzuwerfen. 
Wer einen weggeworfenen aufhebt, wird 
in eine andere Person verwandelt **). 
Auf Neuseeland gilt es als ein Verbrechen, 
wenn eine geheiligte Person ihren K. oder 
irgend etwas, was ihren Kopf berührt hat, 
auf einem Platze läßt, wo Nahrung ge¬ 
kocht ist “). In Sandhof (Crailsheim) 
warf eine Hexe einer Frau einen K. ins 
Bett, und von Stund an war diese nicht 
mehr richtig im Kopfe ®‘). Wenn Kinder 
einen Läusek. in den Mund nehmen, so be¬ 
kommen sie schwarze Zähne **). Wer beim 
Neujahrsorakel unter dem Topfe einen 
K. findet, dem wird es nicht gut gehen. 
Die Deutung des K.es gibt zu lautem 
Gelächter Anlaß *»). Von einem K. träu¬ 
men bedeutet schweren Ärger **). Ärger 
und Verdruß wird einem bereitet, wenn 
man einen K. fallen läßt **). Mit einem 
neuen K. soll man zuerst ein Tier (Hund, 
Katze) kämmen, ehe man sich selbst 
kämmt “), sonst fallen einem die Haare 
aus ”) oder die Kinder kriegen Läuse, 
auch ist der K. gleich aufgenutzt *•). 
Während (in Sarawak) die Männer 
Kampfer sammeln, dürfen ihre Frauen 
daheim keinen K. berühren, sonst würden 
die Lücken zwischen den Fasern der 
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Bäume, anstatt sich mit den kostbaren 
Kristallen zu füllen, leer werden wie die 
Ucken zwischen den Zähnen eines 
Kammes *•). 

*’) Manohardt Cerm. Mythtn 632. **) Glo* 
bus 90. 113. Florenz Japan. Mythoi. 50!. 
••) Frazer 3, 256. ] 16 ho VolhshtilkumU 

1,134. Drechsler I. 216. *•) Vernaleken 
Mythen 355; Reinsberg Böhmen 601 f. 

Pcuckert Sehles. Volksh. 127. •*) 

Efigth. 35. “) Panzer Beitt. i, 265 {152); 

ZA'k. 23, 283: Lemke 3. 55. •’) Drechs¬ 

ler 2,97. ••) Urquell 3.230 (Ostpr.). •*) Frazer 

1. 1Z5. 

3. Im deutschen Märchen findet sich 
der 2 ug, daß ein Verfolgter einen K. hinter 
sich wirft und durch dessen Verwandlung 
in einen Berg oder ein Dickicht sich 
seinen Verfolgern entzieht ^). Fenix- 
männchen, die eine Wöchnerin verfolgen, 
müssen erst einen K. aufheben und damit 
Flachs hecheln oder versuchen den 
K. zu zerbrechen Verbreitet ist auch 
die Wendung in einer Gruppe von Sagen, 
daß ein Meineidiger bei dem „Schöpfer'* 
und „Richter" über ihm schwört und 
dabei Löffel und Kamm im Sinne hat ^). 
Der K. einer vom Teufel Geholten ist 
in einer Fclsenplatte im Spronscrtal ab¬ 
gedrückt ^), 

*®) Crimm M&rchen j Nr. 79 (,,Die Wasser¬ 
nixe*'); Bolte-Polivka 2, >40 ß. Oben 2, 
1635. Auch bei fremden Vblkcm: Florenz 
Japan. Mylhol. 53; Aothropos 9. 855!. 857; 
ÄAVk. 30, 118. **) Kühnau 2. \%t. **) Ebda. 

2. 113. Rochholz Sagen 2, L; Birlinger 
Vdkst. I, 222. “) Ziogerle Sagen 285 (506). 

4. K.ist manchmal = vulva Ob aber 
damit, wie jostes meint, das Attribut 
der h. Verena als Patronin der Dirnen 
und Freudenhäuser zusanunenhängt ? 

Dibelius Die Laäe Jaht;es 92; Jostes 
Smnenwende 1. 236; Hbfler Krankhtttinamen 
^ 57 * S. oben Anm. 26. 

5. Über den K. im Totenbrauch s. 
Grabbeigabe; Leichenwaschung. 

Sartorl. 

kämmen. 

1. Das K. kann den Menschen von ge¬ 
wissen Cbelständen befreien. In 
einer Erzählung der Onondaga-Indianer 
des Staates New-York verjüngt sich ein 
altes Weib dadurch, daß sie mit einem 
Beinkamm ihr Haar so lange kämmt, als 
ihr Arm ausreiclit ^). Gegen Zahnschmerz 
kämmt man sich in der Karfreitagsmitter¬ 


nacht die Haare, verbrennt die ausge¬ 
fallenen über Kolilenfeuer und zieht 
den Rauch in den Mund ‘). Dem Kinde 
muß in den ersten sechs Wochen oft der 
Kopf mit einem engen Kamm gekämmt 
werden, sonst bekommt cs für sein Leben 
lang einen Grindkopf ^). Gegen Jucken 
kämmt die HcUkünstlerin dem Kranken 
den ganzen Körper vom Kopf bis zu den 
Zehen ^}. Vielleicht hat den Glauben 
an die magische Kraft des K.s auch die 
mit seiner Hilfe ermöglichte Deseitigung 
von allerlei Ungeziefer, in dem man dä¬ 
monische Wesen erblickte, unterstützt ^). 
Wenn die Mutter das Kind kämmt und es 
weint, 50 zeigt sie ihm die Läuse und 
droht ihm, diese würden es in den Wald 
tragen •). Um den Liebsten im Traum 
zu sehen, kämmt sich am Andreas- oder 
! Thomastagc das Mädchen nackt die 
Haare rückwärts^). Dadurch soll vielleicht 
der Kopf zum Träumen klar gemacht 
werden. Das Mädchen soll auch den 
Kamm, mit dem es sich am Andreas¬ 
abend gekämmt hat, iji ein Knäuel 
Garn wickeln und unter sein Kopfkissen 
stecken ^}. In der alten Grafschaft 
Baden wurden die Kinder am Verenen- 
tage (z. Sept.) festlich frisch gekleidet 
und namenüich darauf gesehen, daß die 
Köpfe gewaschen und die Haare schön 
gekämmt waren. Das schützte gegen alle 
späteren Krankheiten des Hauptes 
In der Provence kämmen sich die jungen 
Mädchen im Mondschein, um schönen 
Haarwuchs zu kriegen und einen Mann 
zu finden Das vielfach vorgenommene 
rituelle K. der Braut soll wohl alle ihr 
anhaftende „Unreinheit" von ihr ent¬ 
fernen In Indien kämmt man sie 

mit hundertzähnigem Kamm aus Schilf 
hinweg “). Bei den Hochzeiten der 
Inselschweden im filmischen Meerbusen 
muß die Braut den Gästen einzeln die 
Haare rein kämmen. Zur Seite sitzen 
die beiden Hochzeitsmarschälle und 
schlagen alles Herausgekämmte tot. Da¬ 
für erhalten sie den „Läusepfexmig" 
Vorsichtsmaßregeln: Wer sieb von 
einem andern k. oder frisieren läßt» 
darf sich nicht dafür bedanken, sonst 
fallen ihm die Haare aus Die beim 
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K. ausgehenden oder beim Schneiden her- 1 
abfallenden Haare darf man nicht weg¬ 
werfen. Die Vögel bauen sie in ihre 
Nester, und man bekommt Kopfweh, 
oder es gehen die Haare aus**) {s. 3,12711.). 

») Globus 76. 199. *) Drechsler 2. 300. 1 

*) Audree Braunschweig 292. *) Strauß ^ 

Bulgaren 416. *) Mannus 7. 25. *) ZfdMyth. 

2, 2. Vgl. da2U Wossidlo Mecklenburg 3, 180. , 
Schönwerth Oberpfau i. 141 f. Vgl. ZfVk. ' 
4. 393. 407 (Ungarn); Globus 76. 272 (Huiulen). | 
•)Hovorkau. Kronfeld a, 177. •)Rochholz 
Sagen x. 13 f.; ders. GaugätUnnen 142; Hoff- 
mann-Kraycr 165!. *•) Sibillot Falk-Lore 
I. 46. »>) Schröder J51; Pipreh 

Hockzeitsgebräueke 10. 143. 190 - Vgl. Wossidlo 1 
Von Hoehliden 13 f. („Wenn'n sik LUs’ antrugen 
lett saden de Ollen, dee ward'n sxniader mch 
wedder los"). “) Oldenberg Veda 494- 
*») Rochholz Sagen 2, LH I. *•) Curtze 
IValdeek 380. “) Witzschel Thüringen 2. 282 
(69): Wuttke 314 (464) 

2. Der Ungekämmte setzt sich - wie 
der Ungewaschene — bösen Einflüssen aus. , 
Wer imgekämmt ausgeht, über den haben ' 
die Hexen Gewalt**). In ungekämmtes 
Haar nistet gern die Perchtl etwas hinein, 
sollten es auch nur kleine oder größere 
Läuse sein*'). Wer Sonntags ungekämmt 
in die Kirche geht, der bekommt die Fried- 
hofläuse*®). Lassen sich die Kinder nicht 
kämmen, so drehen sich die Läuse aus den 
Haaren einen Strick und ziehen sie ins 
Wasser oder in den Wald**). Das Kind, 
das morgens nicht gekämmt wird, hat ver¬ 
worfenen Tag und ist den bösen Leuten 
verfallen *“). 

Die weiße Jungfer auf der Sausenburg 
sagte einst einem Manne, seine Haare 
seien noch nicht gekämmt, er solle heim¬ 
gehen und sie strählen, was er auch eilig 
tat **). Bei den Kalmüken darf ein 
älterer Bruder seine Schwägerin nie im 
Hemde oder mit ungekämmten Haaren 
sehen **). 

*•) Alpeuburg Tirol 37O- **) Ebd. 37of. 

*•) Rosegger Steiermark 63. **) Urquell i, 1651 
Rochholz Kinderlied 318; Meyer Baden 52. 
Ungek&iBiDte Kinder heißt man ..Berchtelen": 
Mannhardt Germ. AfyfAen 296. *•) Rochholz 
Kinderlied 318; Zingerle Tirol 197- “) Baader 
NSagen 18. *•) Globus 67, 88. 

3. Dagegen kann man durch Ver¬ 
meidung des Kämmens (wie des 
Waschens) den Körper zauberkräftig 
machen. Wer sich dem Teufel verbunden 


hat und sich sieben Jahre lang weder 
wäscht noch kämmt, wird ihn wieder 
los **). Andrerseits gewinnt man einen 
dienstbaren Geist, wenn man 9 Tage 
lang das Ei einer schwarzen Henne unter 
der linken Schulter trägt und sich während 
dieser Zeit nicht wäscht und kämmt 
(Böhmen u. Mähren) **). Um sich von 
Fieber frei zu halten, geht man vor 
Sonnenaufgang aufs Feld, ohne sich ge¬ 
waschen und gekämmt zu haben, und 
spricht einen Segen (Böhmen) **). Wer 
von Tollwut befallen ist und sich nach 
St. Hubert in Behandlung gegeben hat. 
darf sich 40 Tage lang das Haar nicht 
kämmen *•). Von den Erlösern Ver¬ 
wünschter und Verzauberter wird ver¬ 
langt, daß sie sich eine bestimmte Zeit 
lang nicht waschen noch kämmen (auch 
den Bart nicht abnehmen und die Nägel 
nicht schneiden) «). Alles das würde 
ihnen etwas von ihrer Kraft nehmen. Als 
Gelübde bis zur glücklichen Erfüllung 
eines bestimmten Vorsatzes ist die Ver¬ 
meidung des Kämmens aus der Ge¬ 
schichte des Norwegers Harald Schönhaar 
bekannt *•), und auch für Wali, den 
Rächer Balders, wendet die Völuspa eine 
entsprechende Formel an**). In den Ge¬ 
schichten vom Bärenhäuter verlangt der 
Teufel von diesem, daß er längere Zeit 
' ungewaschen und ungekämmt bleibe **). 
Peruanische Indianer pflegten sich für 
eine wichtige Handlung vorzubereiten 
durch l asten. Enthaltsamkeit und da¬ 
durch, daß sie sich nicht wuschen und 
kämmten lond ihre Hand nicht an ihren 
1 Kopf legten **). Ebenso befolgen die 
I Leute aus der Gegend von Moresby (Neu- 
' Guinea), ehe sie zum Handel aufs Meer 
gehen, allerlei Tabugesetze; der Mann 
i darf sich z. B. nicht kämmen »*). 

**) Grimm Mytk. 2. 850: 3. 455 (6z6: Plo«- 
' heim). «) Wuttke 264 (386). *») Hovorka 
u. Kronfeld 2, 332. *•) Fontaine Luxemburg 
78. **) Schambach-Miiller 45. 336- 400 

' (vgl. Mannhardt Germ. Mytk. 509): Urquell 

' 5.119. **)Thule I4.93f., vgl. 112: ZlVk. 35 36. 

276f. ») Str. 34 (Gering). »») Grimm Afare*«s 
i Nr. 100. 101. *‘) Frazer 3. 159 Anm. »*) Ebd. 

I *03. 

1 4. Verbote des K.s sind überhaupt 

' zahlreich. Auch hier ist wohl oft die 
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Vorstellung maßgebend, daß dem Körper 
zu viel Kraft entzogen werden könne. 
Kämmt sich eine Schwangere nach 
Sonnenuntergang, so wird ihr Kind viel 
weinen *•). Eine Wöchnerin darf sich bis 
zur Aussegnung nicht k., sonst gehen ihr 
die Haare aus oder der Teufel gewinnt 
über sie Gewalt ”). Wenigstens darf sie 
es in den ersten 14 Tagen nicht, sonst 
bekommt sie Kopfleiden ^). Bei den 
Esten soll an dem Tage, wo ein Kind ge* 
tauft ynid, seine Mutter ihr Haar nicht k., 
ebensowenig das beliebte ,,Kopfsuchen'' 
an sich ausüben lassen, sonst werden bei 
des Täuflings Hochzeit die Gäste in 
Unfrieden geraten *’). Kinder soll man 
im ersten Lebensjahre nicht k., auch 
darf man ihnen nicht Haare und Nägel 
schneiden, sonst sterben sie oder hal^n 
Unglück oder kriegen einen kranken 
Kopf ^). Bei den Galelaresen darf man 
ein Kind nicht k., ehe cs Zähne gekriegt 
hat, sonst werden diese später von einander 
getrennt wie die Zahne eines Kammes ^). 
Man darf sich nicht ün Bette kämmen, 
denn davon wird man bettlägerig vor 
Altersschwäche. Das kann man ab* 
wenden, wenn man spricht: ,,Ich 
werfe von mir die Altersschwäche, aber 
nicht den Kamm"'. Weim eine Frau 
sich im Bette kämmt, wird sie schwere 
Entbindungen haben oder ihren Mann 
verlieren (Island) Wenn sich die 

Schwangere im Bett kämmt, wird ihr 
Kind nur kurze Zeit leben ^*). Für be* 
stimmte Tage ist das K. untersagt. 
Kämmt man sich am Freitag, so mehrt 
sich das Ungeziefer oder es bringt 
Ausschlag ^). Am Donnerstag soll man 
es lassen, damit die Läuse den Unter* 
irdischen nicht in die Schüssel fallen ^). 
Wenn das Weib sich am Sonntag kämmt, 
so stirbt ihr Mann Auch Karfreitag 
und Ostern soll man sich nicht k., sonst 
kratzen die Hühner im Garten Auch 
in Ungarn darf man es am Karfreitag 
nicht; aber in einigen Gegenden kämmt 
sich gerade an diesem Tage die Maid 
unter einen Weidenbaume, um schöne, 
lange Haare zu bekonunen ^). Wenn 
man sich in der Osterwoche ^^scht und 
kämmt, bekommt man Läuse Aber 


in der Schweiz heißt es: wenn man am 
Karfreitage sich strählt, bekommt man 
das ganze Jahr keine Läuse ^}; und in 
I Ober-Wölz (Steiermark): wer an Kopf* 
schmerzen leidet, soll sich am Karfreitag 
das Haar auskämmen, an allen übrigen 
Freitagen des Jahres es aber ungekämmt 
lassen Im Fellinschen darf man 

am Aschermittwoch den Kindern den 
Kopf nicht kämmen und bürsten, weil 
sonst viel Schelver und Ungeziefer sich 
ansammeln soll ”). Auch am Tage nach 
Mariä Heimsuchung soll man sich nicht k. 
und bürsten aus ähnlichem Grunde ^). 
Die Saaner Hirten hüten sich, nach 
Mittag, während die Sonne sinkt, sich zu 
kämmen. Einen Grund dafür wissen sie 
nicht ^). Die römische Flaminica durfte 
sich an einem bestimmten Festtage ihr 
Haar nicht k.“). Wer einen Kobold im 
Hause hat, darf sich nie k. oder waschen “). 
In den schottischen Hochlanden darf 
keine Schwester bei Nacht ihr Haar k., 

' wenn ihr Bruder auf See ist; das würde 
• Sturm und Unwetter hervorrufen ”). 

Dasselbe ist in Frankreich nach Einbruch 
i der Nacht einer Frau verboten, die ihren 
Mann oder ihre Verwandten auf dem 
Wasser hat *•). Damit im Weizen kein 
Rankkom au^omme, soll man nicht bei 
der Weizensaat den Kopf k. oder den Hut 
I zurechtrücken (Nordgroßrussen in Trans* 
baikalien) ^). Wenn ein Choctaw einen 
Feind getötet hatte, durfte ersieh während 
I eines Monats nicht k., und wenn sein 
Kopf juckte, ihn nur mit einem Stäbchen 
, kratzen ^). W'enn die Zentral-Eskimos 
Seetiere getötet haben, dürfen u. a. 
die Frauen nicht ihr Haar k. und sich das 
Gesicht nicht waschen^^). Auf einigen 
Inseln der Molukken dürfen die Frauen 
nach einem Todesfälle ihr Haar nicht 
, k. •*). 

Strauß Bulgaren 293. Reiser 
gäu^, 329. **) Drechsler I, 204. Schön* 
I werth Oberpfali t, 160 f.; Birlinger Volksi. i, 
' 477. •’) Boeder 24. Knoop 

pomnum 157 (23); Töppen MasMren 82; 
Wttttke 392 (600). Urquell 6, 180 (Pom* 
mem). Fraser i, 137. •^) ZfW. 8, 138; 
Liehrecht Zur Vclk$k. 369. Temesvary 
Vclksbräuche usw. in d. CeburUkU/e in Ungarn 22. 

Meier Schwaben 2, 391 (6x); Grimm Mytk. 
I 3, 442 (241; Chemniteer Rockenphilos<q>hie). 
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Vgl. oben 3. 66. ”) Haltrich St>6en6. Sachsen • 
etVi. **) Kuhn u. Schwarla 323* '»'ßl* Wolf , 
ßcttr. I. 69; Manuhardt Cetin. A/.v/Ä. 48. ^ 
^•) Strauß 287. *’)T6ppcn A/fl5«r^* > 

101. Au3 dem selben O runde auch Licht vneß nicht; 

LemkeOifpr. 1.90. «)ZfVk.4.394 ^•) Kapff j 
FesfgeMuche 14. ^•) SAVk. 8, 314; Nid er- ' 
berger Unterwaiden 3, 345. *') Hovorka u. 
Kronlcld 2. 19t- ”) Boeder EhsUn So. 

«) Kbd. 133 f. SAVk. 21, 32. “) Frazer 3. ^ 
14. ••) Wolf Dctfr. 2. 335. *’) Frazer 3. 271. 
*•) S^billot folk^ Lore 2, 15. *•) Zelcnin 
/iussische Votksh. 30. *«) Fraier 3. 181: vgl. 
187. •»)Ebd- 3. 20S. «)\VilkeD t'brrd. Huflf- 
apfer: Revue coloniale internationale 1886. 
241. — Wer sich mit dem Kamm kämmt, mit 
dem die Leiche gekämmt ist. muß sterben oder 
ihm fallen die Haare aus Wuttke 462 (73^)* 

5 . In Sagen werden häufig Geister¬ 
wesen dadurch gekennzeichnet, daO sie 
ihre langen schönen Haare nachts oder 
am hellen Mittage, im Mondlichte oder j 
im Sonnenschein, oft mit einem goldenen 
oder elfenbeinernen Kamme kämmen. 
So namentlich verwünschte Frauen und 
Schatzhüterinnen Elfen ^), See- 

jungfem und Wasserfrauen auch der 
Wassermann ^). Buschweibchen lassen 
sich gern von Menschen kämmen und 
belohnen sie dafür Frau Berta kämmt 
mit Vorliebe ihre Kinder oder läßt sich 
selbst von ihren Mägden kämmen ••). Zu | 
diesem K. der Geisterwesen haben wohl 
öfters Licht- und Nebelerscheinungen 
Anlaß gegeben ••). Im Schloßberg auf 
Poel sitzt eine alte Frau schlafend, in 
ihrer Rechten einen goldenen Kamm 
haltend, zu ihren Fülfen ein goldener 
Pudvl. Als sie einmal einen Knaben mit 
diesem Kamme kämmt, verwandelt sich 
sein Haar in Pudelzotten, und er wird 
mehr und mehr einem Pudel ähnlich’®). 

•*) Scbcll Dergische Sog. 507 (26); Mullea- 
hoff Sogen 347; Keusch Samiand 65. 70; 

Meiche Sagen 756 (927); Panier ßetlt. i, 8t f.; 
Haupt Lauitfi 1. 16: Rocbholi Sagen 1,240; 
Uers. Oaugotiinnen 140!.; Kßbnau Sagen 
1, 133 f. 479; 2. 61 1 ; Witiscbel Thüringen t. 
117; Grimm hfyth. 2, 804. 807: Knoop Hinter- 
150; S8billot Folh-Lore 1. 244. 463. 
•*) Grimm Irische Elfenmärchen LXIX, 
*•) Kuhn 0. Sebwartz 11. 174: Müllenboff ' 
109; Keusch 26; Sebönwertb 

Obe^feUe z. 197. 228; Grimm Sagend 62 (57); 
Ders. Myihol. 1, 143. 406; Kübnau 2, 12t: 
böbillot Foik-Lore 2. 35. 132. 200- 340. 411. 
413; Zelenin Russische Votksk. 369; Globus 
66, 54 f. (Abebasen); 71.374 (Permier); Caval- 
Mus-Stepbens Schwedische Voihssag. u. Mär- 
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ckeit, deutsch von Obcrlcitncr 363 (Jungfrau 
kämmt Perleo aus ihrem Haar). Die Jungfrau 
im Jungfernbrunnen zu Sternen wäscht und 
kämmt Dicht nur sich selbst, sondern hat aucli 
schon Vorübergehende, die schmutzig und uuge- 
strählt waren, in dem Brunnen gewaltsam ge¬ 
reinigt und gekämmt. Baader .Vi'dgf* 10. Vgl. 
auch Grimms Märchen Nr. 181 „Die Nixe im 
Teich**. ••) Mciche Sagen 357; Vcrnaleken 
Mythen 163; Btenemann Ltvländ. Sagenbuch 
68f. (Der Teufel). ”) Meichc 350 35> i Haupt 
LaustU I, 41 f. •*) WaschnitiusPrM/ 44 (Sud¬ 
tirol). ••) Meyer Myihai. 124, Im kata¬ 

lanischen Kinderliede heißt cs: „Es regnet und 
die Sonne scheint, die Hexen k. sich'*: Ebd. 
In Cantal sagt man. wenn es zu gleicher Zeit 
webt und schneit, der Teufel kämme seine Frau; 
S^billot Folk-Lcrc I, »7. «) Bartsch Mechlen- 
bürg 1, 309 f. Sartori. 

Kammer s. Stube. 

Kampf« 

1. Durch Langeweile, Übermut, Be- 
tätigungs- und Spielbctrieb und das Ge¬ 
fühl überschüssiger Kraft werden Knaben 
und junge Männer oft genug zu Kampf 
und Handgemenge getrieben ‘). Auch ver¬ 
anlaßt das Bewußtsein selbständiger Be¬ 
deutung und engerer Zusammengehörig¬ 
keit die Bewohner aneinander grenzender 
Orte oder Ortsteile oder auch Gruppen 
verschiedener Stände und Berufe seit 
altersher dazu, ihrer Eifersucht nicht 
bloß in Neckereien und Wortgeplänkcl. 
sondern auch in Handgreiflichkeiten Aus¬ 
druck zu geben *). Es können sich in der¬ 
artigen Kraftentfaltungcn auch wohl 
Reste militärischer Übungen verstecken *). 
Doch gibt es eine Reihe von Fällen, in 
denen der Kampf sich in magischen Ab¬ 
sichten zu bestimmten Zeiten und Ge¬ 
legenheiten unter herkömmlichen Formen 
abspielt, also zum Ritus geworden ist. 

i)Z(Vk. 27, ti6f. »)ZffwVk. 8. 136. 12. 107; 
Messikommer 1. 125; Hörmano VaihsUben 
336; Zelenio Russische Voihsh. 351 f. Im Alter¬ 
tum; Seeck Gesch. d. Untergangs der auisfien 
Welt 2, 113 f- *) RochUolz KinderUed 4860.: 
SAVk. 8. 176 f- 

2 . Im Frühling macht sich der aus 
langer Winterhaft befreite Lebensdrang 
natiugemäß mit besonderer Energie Luft. 
Das zeigen schon die Haustiere, wenn sie 
zum erstenmal wieder aus dem Stall 
kommen und sich in mutwilligen Kämpfen 
austoben •). Aber wenn auch viele der 
in dieser Zeit sich abspielenden Pruge- 
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I leien keinen besonderen Sinn haben, so ! 

[ stehen doch manche von ihnen in engerer | 

1 oder weiterer Beziehung zu den gewalt- 

I Samen Auseinandersetzungen, die man 

[, als ,,Kampf zwischen Winter und 

\ Sommer'* zu bezeichnen pflegt. Solche 

Kämpfe finden statt zwischen den Be¬ 
wohnern verschiedener Straßen, Stadt¬ 
quartiere, Dörfer oder Dorfteile, gewöbn- 
' Uch an altherkömmlichen Orten, oft an 
einem Grenzgebiet, namentlich an einer 
Brücke oder einem (üewässer und zu 
bestimmten Zeiten, meist im Frühling, 
zu Fastnacht oder in der Fastenzeit ®), zu 
Ostern ’), im Mai •), zu Pfingsten •), sel¬ 
tener zu anderen Jahreszeiten, zu Jo¬ 
hanni Michaelis “) oder Martini ^). 
Gewöhnlich kämpfen größere Scharen 
miteinander, auch wohl die Vertreter ver¬ 
schiedener Stände **), mitunter auch 
einzelne Personen Der Kampf ver¬ 
läuft nicht selten in der Form, daß von 
der einen Partei eine höhere Stellung 
^ eine ,,Burg'', die die andere besetzt hält, 

i gewaltsam erstürmt wird Noch öfter 
bandelt es sich darum, daß ein maskierter 
männlicher oder weiblicher Teilnehmer 
- oder eine Puppe oder sonst ein Gegen- 
^ stand den Preis des Sieges bildet, um 
den der Streit sich dreht. ^ der Maibaum 

[ oder ähnliches *•), die Pfingsthütte ”), 
der Schoßmeier ’•). Im Amte Calenberg 
kämpfen Hedemöpel und Laubfrosch um 
die Greitje Manchmal gibt es auch 
zu heftiger Gegenwehr Veranl^ung, wenn 
• ein Dorf dem andern die den „Winter" 
darstellende Puppe zuzuführen sucht *®), 
s. Laetare. In Claustal soll man früher zu 
Johanni einen Kampf aufgeführt haben, 
in dem zuletzt der ,,Teufel" besiegt, 
gefesselt, auf ein Brett gebunden und 
als kraftloser Alter hinweggeschleppt 
worden sei s. Sommer und Winter. 

All diese Bräuche beruhen wohl zunächst 
auf dem gefühlsmäßigen Wunsche etwas 
Altes. Überlebtes, unbrauchbar Cieworde- 
nes loszuwerden, abzuschütteln, gewisser¬ 
maßen wegzuprügeln und in neu ent¬ 
fesselter Lel^skraft einem Neuen, 
Frischeren, Glückverheißenden entgegen¬ 
zustreben. Insofern darf man von ,,Tren- 
Dungsbräuchen" reden. Der Drang nach 


Verkörperung xmterstützt dann hier mehr 
die Vorstellung, die feindlichen, per¬ 
sönlich gedachten Mächte aus dem Felde 
zu schlagen, dort mehr die Hoffnung, 
Kraft und Fruchtbarkeit in irgend 
einem Symbol gewinnen und nutzbar 
machen zu kömitji. 

Sartori Stile 2, 149 A. z; Kuhn u. 
Sebwartz 389 (75): Hörmano Vcdhsleben 317; 
Wüstefcld Eichsfeld 850. Wie die Tiere so 
kämpfeo auch die Hirten miteinander; Meyer 
Baden 124. 125.138. ^)ZfrwVk. 12, 169. •) Sar¬ 
tori Sitie 3, 120 f. 121 A. 146. 124 A. 164. 
Zu Mittfasten; ebd. 3, 2331. ’) Ebd. 3, 165. 

I A. 76 (manchmal stehen sieb auch Jünglinge 
I und Mädchen gegenüber). •) Ebd. 3, 179. 

! •) Ebd. 3, 202; vgl. 203 A. 40. 1*) Ebd. 3, 

234!. A. 71: vgl. 226 A. 22. “) Ebd. 3, 25«. 
A. 18 (beim SMmelo für das Michaelisfeuer). 
*•) Ebd. 3. 270 f. ”) Ebd. 3, 161 A. 67 
(Metzger und Bäcker oder Müller bei der öster¬ 
lichen Eierlesete 10 der Schweiz). Ebd. 3, 
133!; ARw. 7, 312 £.; John Westbähmen 39. 43 
(die beiden Hanswürste beim Fasebingsumzug). 
Wrede Eifeier Bauemieben (S. A. aus der 
I Eifel-Festschrift 2913) 27; ZfrwVk, 7, 1771. 

I (Boppard); Wolf Beitr. 1, 178; SAVk. xi, 242; 
Hoffmano-Krayer 2371; ZfdMytb. i, 176 
(Limburg u. Brabant); MsäVk. 5, 343; Sartori 
3, 234 A.7t; Zelenin Russische Valhsk. 380!. 
(Großnissen in der Butterwoche). Mann- 
bardt 2, 162 f.; Fontaine Luxtmb. 23!. 

Mannhardt i, 323; Ders. Forschungen 
294. ^*)MaonhaTdt 1, 441; Ders. 

294. ‘*) Ders. Forsch. 142. ••) Hochholz 

Kinderlied 484; Seböppner Sagen 2, 251!.; 
Drechsler t. 68. ZfdMyth. 1, 82. 

3 . Um eine gewaltsame Aneigung des 
Ernte Segens handelt es sich in gewissen 
Brecheibräuchen. Im steirischen Ober¬ 
lande setzt am Ende des Brechelxnahles 
die Großmagd eine verdeckte Schüssel 
auf, worin sich nichts anderes als Blumen¬ 
sträuße, Äpfel. Nüsse, Domen und Breim- 
nesseln befindet, um die nun unter den 
Brechlem ein lebhafter Kampf beginnt. 
Wer die meisten erobert, hat das Vor¬ 
recht, mit der Brechelbraut den Ehren¬ 
tanz zu machen In Hochfilzen ist 
es für die Liebhaber der Brechlerinnen 
ein Hauptspaß, den sog. „Brechelbusch"^ 
einen mit Bändern und Äpfeln geschmück¬ 
ten Tannenwipfel, mit List oder Gewalt 
zu rauben, den die Brechlerinnen behüten 
und oft in energischer Gegenwehr ver¬ 
teidigen "). Um eine Verscheuchung 
der dem Wachstum feindlichen Gewalten 
dag^en handelt es sich bei dem Auszug 
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der „Stopfer*' (stopfen — stechen) in Grau- ; 
bünden um die Mittsommerszeit. Sie : 
zogen in Harnisch und Waffen mit großen | 
Stecken und Knitteln von einem Dorf zum 
andern, liefen gegeneinander, stießen und 
stachen einander mit ihren Stecken und » 
machten hohe, seltsame Sprünge. Sie 
taten das, damit ihr Kom besser gerate ^). 

“) Meyer Baden J75. *•) Hörmana Volks- 
leben ijt i. Ähnliches: SAVk. 20, 382 (. Vgl. 
Mannbardt158 f. (Kampf um den . 
Kopf des Oktoberrosses in Rom); 195 <h« 

Fahne des h. Servatius in der Bretagne). 

*<) Mannhardt Forschungen i, 551! Vgl. 
SchwVk. I. 313: 3. io\ 15. 40- Ähnliche Kampfe 
bei außereuropäischen Völkern z. B. Crooke 
Sorihem Jndia 43 * 399 ; Klemm Allg CuHur^ 
gesek. d. Menschheit 4. 369 (Tonga); Globus 87. 
350 (Mexiko). 

4. In mannigfachen Formen finden wir 
den Kampf als rituellen Bestandteil der 
Hochzeit. Er kommt an den ver¬ 
schiedensten Stellen der Feier vor “), , 
bei der Abholung der Braut *•), zwischen 
den Brautleuten selbst nach der Kopu¬ 
lation zwischen bestimmten Gruppen 
von Beteiligten»). Die Beweggründe 
können verschiedener Art sein. Die Bedeut¬ 
samkeit der Vermählung ruft eine Art von 
seelischer Entladung hervor und äußert 
sich in „Übergangsbräuchen", die sowohl 
die Trennung von dem bisherigen Zu- ] 
Stande der Hauptbeteiligten wie den I 
Übergang in den neuen erleichtern »). 
Auch Zauber- und Dämonenglaubc spielt 
hinein. Wenn der Übergang sich allzu 
leicht und glatt vollzieht, so droht die , 
Gefahr, daß böse, schadenfrohe Mächte 
sich hineinmischen und die Handlung 
stören oder vereiteln. Manchmal ist 
vielleicht auch eine wirkliche Abwehr der 
Geister bezweckt Schließlich wird 

dem Brauch auch wohl der Sinn einer ' 
Vorbedeutung untergeschoben wie im 
westfälischen Lenne- undVolmetal. Wenn 
sich hier die weiblichen Gäste um die , 
Braut streiten und es den Jungfrauen 
gelingt, ihre bisherige Genossin lange zu 
verteidigen, so wird gesagt, die junge , 
Frau müsse früh Witwe werden; gelingt , 
cs den alten, sie fortzuführen, so heißt , 
es, sie werde ein trauriges Alter erleben. | 
Das beste Vorzeichen einer glücklichen 
Ehe ist, wenn die Braut in die Gewalt der 


Frauen von mittlerem Alter gerät»). Mit¬ 
unter dreht sich der Kampf um einen be¬ 
stimmten Gegenstand, der von den 
Hochzeitsteilnehmem erobert wird »). 
Dann liegt vielleicht neben der Absicht. 
Trennung und Übergang zu kennzeichnen 
und zu unterstützen, auch der Glaube 
zugrunde, daß etwas, was der Braut ent¬ 
rissen wird, dem Räuber Glück bringe. 

») ZfrwVk. 22. 71 fi. *•) EW. 73 f. *’) EW. 
75 f. **)Ebd-72f. **)Ebd. 76f. ••) Cennep 
Rites de Passage 175 fi Vgl. dazu Sartori 
SiUe X, 83: Samter Geburt 41 f, ••) JbNdSpr. 
1, 144. ^) So das um den Spinnrocken auf dem 
Kammerwagen gewundene Band: Köhler 
Voigl/and 238. Das alte Spinnrad: Kuhn 
Märh. Sag. 359. In Rom kämpfte das Hochseits¬ 
gefolge um die Fackel, die dem Zuge voran- 
geleuchtet hatte, namque his qui sunt potiti 
diutius feruntur vixisse (Servius): Samter 
FofniUen/este lö f. Aom. Wenn bei den Wabende 
(Ostafrika) die feierliche Eheschließung voll> 
zogen ist. streiten sich die beiderseitigen Fami¬ 
lie nangehöngen unter lautem Schreien und 
Lärmen um die Matte, auf der der Bräutigam 
während der Zeremonie gestanden batte. Die 
Sitte will, daß die Matte scbließlicb der Familie 
der Braut zufällt: Anthropos ö, 898. 

5. Kämpfe beim Todesfälle sind bei 
fremden Völkern nichts Seltenes»). Sie 
haben wohl in der Regel den Zweck, die 
gefährlichen Todesgeister zu verscheuchen. 
In Irland fanden Kampfspiele bei der 
Leichen wache statt, die vielleicht in 
einer ähnlichen Absicht wurzelten »). Auch 
aus den schottischen Hochlanden wird von 
einem Kampf berichtet, den die Freunde 
des Toten veranstalten und bis zum 
Blutvergießen fortsetzen »). Erinnert 
sei an die Leichenspiele des griechischen 
und römischen Altertums, die wohl aus 
Kämpfen gegen die Mächte des Todes 
vielleicht sogar gegen den Geist des Ver¬ 
storbenen selbst») entsprungen, schließ¬ 
lich aber zu einer Ehrung und Freude des 
Toten geworden und in Griechenland 
vielfach mit den Jahresfesten einzelner 
Heroen verbunden worden sind. In 
Deutschland scheint nichts dergleichen 
vorhanden zu sein. s. aber Schlag. 

•*) Vgl. z. B. Koch-Grünberg Zwei Jahre 
unter den Indianern x. 134. 139. 163; Globus 96, 
26 (Scharaakoko): Klemm Allg. Cutiurgeuh. x. 
297 (Australien); Kraijt Het animisme in den 
indischen Archipel 267. 343; Gennep RiUs de 
Passage 234!.: Frazer 9. 174t. ») Lady 

Wilde Aneient legends oj Ireland 120 f. 122 f. 


^) Le Braz La Ugende de la ntart^ x. 228. 

Wundt Völketpsychoicgie 2, l. 423!. 

6. Bei den Germanen kämpften Fürsten 
oder besonders Erwählte statt der Heere 
zum Aus trag von Zwistigkeiten. Das 
Ergebnis galt als Gottesurteil»). Daß 
ein Einzelkampf als vorbedeutend für 
den Ausgang eines Krieges betrachtet 
wird, berichtet schon Tacitus »). Noch 
von dem Wojwoden der Walachei. Michael, 
wurde erzählt, daß er i. J. 1599 im Kriege 
gegen die sicbenbürgischen Edelleute vier¬ 
zehn ungarische Knaben gleichen Alters 
gegen einander mit Fäusten habe kämpfen 
lassen, um den Anfang des Kampfes ' 
zu erfahren. Seine Partei wurde dabei i 
besiegt ^®). Im Norden scheint man 
derartige Vorentscheidungen durch den 
Kampf von Tieren herbeigeführt zu 
haben, wenigstens kommt dies Motiv 
(und zwar mit Hunden) öfters im schwe¬ 
dischen Märchen vor**). Es ist wohl 
denkbar, daß der letzte Grund eines 
solchen Vorkampfes nicht bloß die Ab¬ 
sicht sei, den Ausgang des Hauptkampfes 
im voraus zu erfahren, sondern ihn auch 
in zauberischer Weise günstig zu beein¬ 
flussen. Dann müßte man freilich den 
Vorkampf nach Art eines Analogiezaubers 
gestalten, wie es bei Naturvölkern vor- 
kommt **). 

••) Gregor V. Tours 2, 2. 10, 3; Paul. Diac. 
Hist. Langobard. 1, 12; Grimm RA.* 927 9 . 

Germania 10: ejus gentis, cum qua bellum 
est. captivum quoquo modo interceptum cum 
electo populahum suorum. patriis quemque 
armis. committunt: Victoria bujus vel iilius pro 
praejudicio accipitur. Vgl. Procop De bello 
Ocihico x, 20 (Belisar und Vitigis). **) Müller 
Siebenbürgen 2. 68 i. Cävallius-Stepbens 
Schwedische Volkssag. u. Mdrehen, deutsch von 
Oberleitner 63. 69. 73. 83. 84. 86. 88. 92. **) Vgl. 
z. B. Frazer i« 132. 134: ferner: Nilssoo 
Criech. Feste 404 ff.; NJbb. 14. 676; ARw. 7, 
301 f. 

7, J. G. Frazer geht in seinem Buche 
,,TTie golden bough" von einem Brauche 
im heiligen Hain der Diana bei Aricia aus. 
Danach mußte der Priester der Göttin, 
der den Titel rex Nemorensis führte, 
seine Würde durch einen Zweikampf 
mit dem bisherigen Inhaber erringen**). 
Auch in unsem Muerlichen Verhältnissen 
treten Bräuche auf, die in bescheideneren 
Maßen die Zuerkennung von Rang 


I und Würde von einem Kampfe ab¬ 
hängig machen. In der Baar rangen un¬ 
mittelbar nach der ersten Auffahrt am 
Maitage die Roßbuben auf der Weide mit¬ 
einander; die drei Sieger wurden zu 
Hauptleuten, die drei nächst Starken zu 
,,Knappen** ernannt**), 
s. Schwerttanz. 

**) Frater i. 8 ff. Weiteres ebd. 2, 321!.: 
4. 22 fi. 1x8. 191 f. ^) Meyer Baden 124. Vgl. 
ferner Birli&ger A. Schwaben 2. 348; Kuhn u. 
Schwartz 379 (54). Sartori. 

Kampfer* 

Der Name der harzigen Substanz, 
die aus Holz imd Blättern des Kampfer¬ 
baumes gewonnen wird, wurde erst im 
Mittelalter durch arabische Einflüsse be¬ 
kannt (alcanfor, hebr. kopher s Harz, 
Pech); mhd. Kaffer. Kampfer *). Die 
Wirkung des Kampfers gegen Reißen 
und Rheumatismus ist in der Volks- 
heilkunde von jeher bekannt *). In Zedlers 
Universallexikon werden dem Kampfer 
eine Unmenge von Heilkräften nach¬ 
gerühmt und der Ausspruch Theophrasts 
angeführt: eine Arznei gegen giftiges 
Fieber ohne Kampfer wäre wie ein Sol^t 
ohne Degen*). Staridus berichtet, daß 
etliche sogar als Schutz gegen Pest nur 
I Säcklein mit Kampfer um den Hals 
' bängten*). Im Voigtlande steckt man 
I den Kampfer in ein vielfach zusammen¬ 
gefaltetes Papier, auf dem eine Zauber- 
fotmcl steht, und trägt dies als Amulett 
gegen böse Einflüsse auf der bloßen 
' Brust *}. Nach Peters spielt beim Einkauf 
I von Heilmitteln die Zahl neun eine wich- 
^ tige Rolle: wenn eine Dorfsibylle ihren 
Kampfer einkauft, um ihn gegen Gicht 
' in einem Beutelchen bei sich zu tragen, 
verlangt sie immer nur für neun Pfennige; 
dezm sonst hilft der Kampfer nicht*)* 
In Schlesien gibt man zum Schutz gegen 
I Behexung dem Vieh aufgelösten Kampfer 
' unter das Futter^). 

Schräder Rtallex. 407; Kluge EtWb. s. v. 
•) Romanusb. 163; ZdVfV. 7 (1897), 163; 
Köhler Voigüand 351. *) Zedier 5. 470 ff. 
*) Staricius HeldensckaU (1706), 489 Nr. 24; 
Grimxn DWb. 5, 149; vgl. Krause Volk- 
forschungen 102. •)Wuttke356 §533. •) Pe¬ 
ters Phamuueutik x, 250. *) Drechsler 2, 

252: vgl. X04: ebda. 263: K. uod Alaun bei 
einem Jägerzaubermittel. f Olbrich. 
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Kanarienvogel (Scrinus canaria). 
Der K. wurde nach <lcr Eroberung der 
Kanarischen Inseln 14?^ zunächst in 
Spanien und dann durch Handel im übri¬ 
gen Europa eingcfülirt ‘); alt überlieferter 
Aberglaube läßt sich also bei ihm nicht 
erwarten. Verbreitet ist die Vorstellung, 
daß er (wegen seiner Farbe) die Gelb¬ 
sucht an sich ziehe, wie die Goldammer 
(s. I, 368), der Gimjx'l (s. 3, 850), der 
Kicuzschnab«'! (s. d.) *). Diese harbeii- 
Sympathie ist alt. Schon Plinius (N. H. 30. 
28) sagt: „Icterus heißt im Griechi¬ 
schen ein Vc^cl von seiner Farbe; wenn 
man ihn ansieht, soll man von der Gclb- 
.sucht geheilt werden, er selbst aber ster¬ 
ben; ich glaube, daß er in lateinischer 
Sprache Galguliis (Goldammer) heißt”. 
Fossel*) weist in Anm. 10 auf Haesers 
Geschichte der Medizin (i. ll) hin, wo¬ 
nach schon bei den alten Indem die Gelb¬ 
sucht durch gelbe Vögel gebannt wurde. 

^ Die Gepflogenheit, auf längere Flug¬ 
fahrten einen K. in das Luftschiff 
(Zeppelin) oder Flugzeug (Do X, Herbst 
1930) mitzunohmen, ist noch unaufge¬ 
klärt. 

In Bayern gilt der Glaube, daß der 
schnelle Tod eines K.s mit dem eines 
entfernt wohnenden Anverwandten Zu¬ 
sammenfalle *); in der badischen Ortc- 
nau wird bei einem Todesfall der Käfig 
des K.s verhängt *). 

>) Brehm * 9. 40S. *) Kossel Sleitt-mark 120; 
Hovorka-Kronteld a. 107 (nach Michel 
Urban, für Weslböhmen). iii; JühlingTie« 
246 (nach Kögler (?)). Lanimert 100. 
<) Hoffmann OrUtiau 78. Hofimann-Kraycr. 

Kaninchen. 

I, Etymologisches. Die historisch 
nachweisbare Heimat des K.s (lepus 
cuniculus) ist die Pyrenäenhalbinsel, wo 
es durch seine ungeheure Vermehrung 
und sein alles verwüstendes Treiben eine 
wahre Landplage geworden ist *). Lat. 
cuniculus wird von den Alten ausdrück¬ 
lich als iberisch erklärt (Baskisch 
unchi „K.”) *). Von den Griechen, denen 
das Tier ursprünglich fremd war, wird das 
lat. Wort als xoviaXoc, xouvtxXo; entlehnt 
(neugrieeb. xouveXi*)). Aus dem Latein 
ist es ferner in die romanischen Sprachen *) 
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und von da in das Germanische einge¬ 
drungen. Auf ndl. konijin (mndl. cun:n) 
beruht afrz. connin < connü < cuniculus. 
Nhd. Kaninchen ist Dun. von md. canym. 
canyne^), woraus bergisch knin (neben 
kning, kTteng) *). Nordd. Karnickel 
bemht auf ostmitteld. canickelgen. car- 
nichtigen'). Mhd. küneclin, Aüngri®) 
gelten direkt auf cuniculus zurück. Durclt 
volksetymologische Einmischung von ahd. 
kunig „König" wurde das Wort als 
..Königlein” gedeutet. Vgl. die dial. 
Formen eis. küngel, üsterr. (verdeut¬ 
lichend) kiniglhas, danach nhd. Königs¬ 
hase*) und die Nachbildungen (Bedcu- 
tungslfhnwörlcr) im Slawischen (rus>. 
koTolck, poln. krolik, Dirn, von krbl 
,.König") sowie im Lettischen (karalikas 
zu krall „König“ “)). 

Bei der engen Verwandtschaft des 
K.s mit dem Hasen sind Benennungen 
nach diesem Tiere nicht weiter ver¬ 
wunderlich. Als „kleiner Hase" erscheint 
das K. im Altgriechischen (Xa-.-ßtov. 
XofiSsuj) ”)• Daneben findet sich ein 
gricch.-massil. /.!ßr,p(; '*). Daß auch 
die Römer zwischen „Hase" und „K." 
nicht scharf schieden, geht aus der Be¬ 
zeichnung kporarium für einen zur K.- 
zuebt bestimmten Tiei^arten hervor “). 

Auch in verschiedenen deutschen Mund¬ 
arten wird das K. nach dem Hasen be¬ 
nannt. So heißt es Stallhase im west). 
Mitteldeutschland und m Schwaben, 
Creinhasc oder sclilcchtwcg Hase in Ober¬ 
hessen. Kulih. im Erzgebirge, Küllhase 
{KiiU = cuniculus) in der Schweiz“). 
Schiubcnkaslain in Gottschee “). (Vgl. 
rum. fepure de casd „Haushast*"). 

Edlingcr Ticmawun 64. Sthrader 
Reallex. 407 f. •) KcUer AfUike TiemeU i. 218. 
•) Meyer-LübkeÄEJ^'fr. Nr. 2397.*) Weigand- 
Hirt DlVb. Sp. 978. •) Lcithaeuscr Volks- 
kundiichislft, 18 f. Weigand-Hirt a. a.O. 
•) ebenda. •) Ricgler Tier 84. '•) Schräder 
Op. cit. 407!.; Edlinger TUmam^ 64; Ricg- 
Icr Tirr Op. cit. 84 Anm. «) Pauly-Wissowa 
IO, 2, 1478 fl. **) Schraacr a. a, O. ebda. 
“) Riegler Tier 85. Satter Tiemomen 13. 

2. Biologisches. Nach iranzosischem 
Volksglauben ist der Hase von Gott, das 
K. jedoch vom Teufel geschaffen 
Ebenso wie dem Hasen schreibt der 
Franzose dem K. ein schwaches Ge- 
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dachtnis zu {avoir unc memoire de lapin), 
weshalb ehemals in Frankreich der Genuß 
des K.äeisches beim Volke als gedächtnis* 
schwächend galt^^). Nach böhmischem 
Aberglauben ziehen K. Mäuse an und be¬ 
gatten sich mit ihnen ^•). Bei den Kata¬ 
lanen darf man die K. nicht zählen, 
sonst gehen sie drauf Damit sie nicht 
davonlaufen, wenn man sich ihnen nähert, 
muß man die ganze Zeit pfeifen. Sie 
horchen dann mit gespitzten Ohren ohne 
sich zu rühren *®). Nach antikem Aber¬ 
glauben hat das K. im Herzen einen 
Knochen ^). 

*•) S^biUot Folk-Lore 3, 3. Riegler 

Tf>r 87. Grohinano 61. Zoohgia 

S. 188 Nr. 734. wj Op. cit. S. 188 Nr. 735. 
* 1 ) Pauly-Wissowa a. a. O. 

3. Beziehung zur Venus. Wie der 
Hase (s. d.) steht auch das K. wegen 
seiner Fruchtbarkeit in Beziehung zur 
Venus. Die Liebesgöttin wurde mit K. 
dargestellt “), auch wurden ihr diese 
Tiere geopfert Mit der erotischen 
Bedeutung des K,s dürfte es Zusammen¬ 
hängen, wenn im Hennegau K.fleisch als 
Übertrager der Lues gilt 

Siecke GöiUroJtnbute 151. Stengel 
OpfergsMucke 200- *♦) S^billot Folk-Lote 3. 48. 

4. Animismus« Gleich dem Hasen 
(5. d.) ist auch das K. eine häufige Seelen- 
opiphanie. Bei den Algonkinindianem 
ist es Totemtier **). In unseren Kinder¬ 
liedern erscheint die Seele nicht selten 
als K.^}. Das metaphysische K. ist meist 
durch seine weiße Farbe kenntlich. Im 
französischen Volksglauben haust ein 
solches K. in Ruinen, ist unverwundbar, 
wird von Hunden gemieden und führt 
irre *^}. .\uch Feen und weiße Frauen 
(dames blanches) nehmen K.gestalt an *•). 
Tieferen Süm bekommt die weiße Farbe 
in dem Volksglauben von der Milchfrau, 
die bei Lebzeiten getaufte Milch ver¬ 
kaufte und nach dem Tode zur Strafe als 
weißes K. umgehen muß *•). In England 
(zu Dartmoor in Devonshire) nimmt das 
vom Molden Jäger verfolgte Weib, um sich 
zu retten, vorübergehend die Gestalt 
eines v'eißen K.s an*®). 

®) VTundt Mythus 2. 159. *•) Wolf Niedetl. 
Sagen 328 u. passim; Manobardt Getfn. 
Mythen 425^. Söbillot Folk-Lore 4, 200. 

BichloId'Stiubli. AbergUub« fV 


*•) op. cit. 3, 58; 4, 200. *•) Wolf Deutsche 

Mgrchcn u. Sagen 172, ait. bei To bl er Epiphanie 
' S. 52 § J2. Mannhardt 1. 122. 

I 5. .\ngang. Mit der animistischen 
Rolle des Tieres hängt die pessimistische 
Bedeutung von dessen Angang in Frank¬ 
reich und England zusammen (vgl. Hase). 
' .^us deutschem Spraciigcbiet liegen keine 
Belege vor. Als böses Zeichen gilt die 
Begegnung eines K.s in lUe-et-Vilaine *‘). 
Ist ein K. in einem Wagen, stürzt dieser 
; um **). Bei Fischern ist das K. als un- 
^ glückbringendes Tier tabu “). In Com- 
I wallis ist das K. dem in die Grube ein- 
i fahrenden Bergmann ein böses Vor¬ 
zeichen **). 

**) öibillot op. cit. 3, 23. *•) op. cit. 3, 102. 

' **) op. cit. 3, 21. Hopf Tierorakel 67; Ho- 
vorka-Kronfeld 1, 30. 

6 . Zauber und Gegenzauber. Ver- 
< Wendung des K.s zum Zauber scheint 

bei den Kulturvölkern nicht bekannt zu 
sein. Einen Fall von Regenzauber, bei 
dem ein K.fell zur Verw*endung kommt, 
berichtet Frazer*®) von einem Neger- 
I stamm. 

Auch im Gegonzauber spielt das K. 
keine sonderliche Kollo. Im Simmenthal 
I (Schweiz) schützt ein K. im Stalle die 
' Euter der Kuh vor Erkrankung („Flug'')*•). 
In Span.Amerika (Del Rio) bewahrt sein 
Herz Vor Behexung ”). 

**) I, 295. Zahler 40. *’) Se¬ 

ligmann Blick 2, 124. 

7. Volksmedizin. Vielfach wird das 
K. in der Volksmedizin gebraucht. Zu 
Kranken wird es in das Bett gelegt, damit 
es die Krankheit an sich ziehe (Lungen¬ 
entzündung, Gelenkrheumatismus usw.)**). 
In Barcelona schneidet man ein lebendes 
K. entzw*ei und legt es Typhuskranken 
auf den Bauch *•). K.fell wirkt schmerz¬ 
stillend (auch in Frankreich) und wird 
namentlich säugenden Frauen auf die 
geschwollenen Brustdrüsen gelegt Eine 
K.pfote in der linken Achselhöhle hilft 
gegen Zahnschmerzen . 

•■) Hovorka u. Kronfeld 1, 231; 2, 43. 
*•) Gomis Zoologia 189 Nr. 737. S^billot 
Folk-Lore 3, 49. *>) Lammcrt 169; jObli&g 
Tiere $S, Sebillot a. a. O. Ri^ler. 

Kanthariden. Das Wort K. bedeutet 
I eigentlich nichts anderes als Käferchen, 

3 ^ 
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weshalb man sich nicht zu wundem 
braucht, wenn allerlei käferartige In¬ 
sekten gelegentlich so benannt werden. 
Namentlich die Schriftsteller des Alter¬ 
tums, die über Gifte und Gegengifte be¬ 
richten, werfen offenbar zwei Tiere zu¬ 
sammen: Lytta vesicatoria und Meloe 
cichorei. Die Ähnlichkeit der Larven 
beider Insekten hat ohne Zweifel die 
Konfusion begünstigt *). Die Lytta vesi¬ 
catoria. die genauerhin als ,,Spanische 
Fliege'* bezeichnet wird, ist keine Fliege, 
sondern ein länglicher, fast zylindrischer 
Käfer, 2 Va cm lang. 5—8 mm breit, 
oben glänzend smaragdgrün oder goldgrün, 
zuweilen bl lulich, mit durchdringendem, 
widrigem Geruch. Sein Vorkommen be¬ 
schränkt sich nicht bloß auf Spanien, son¬ 
dern auf fast ganz Süd- und Mitteleuropa. 
Er lebt auf Flieder, Geißblatt, Holunder, 
Ahorn, Eschen. Pappeln und Lärchen und 
tritt in den heißen Monaten scharenweise 
auf*). Die in Deutschland vorkommenden 
Kanthariden gehören zur Käferfamilie der 
Meloidac. von denen die Meloä cichorei 
die bekannteste ist, Maiwurm oder Öl¬ 
käfer genannt*). Zur Unterscheidung 
von dem bekannten Maikäfer bezeiclinet 
man ihn in Bayern und Schlesien als 
..Maiwurmkäfer'* *). Der Gehalt an 
Gift (Kantharidin, C^oHuO^) schwankt 
bei den einzelnen Käferarten bedeutend. 
Das Kantharidin befindet sich vorzugs¬ 
weise im Blut und in den Geschlechts¬ 
teilen. überhaupt im ganzen Rumpf. Dies 
hatten schon frühe die Hippokratiker 
erfaßt, weil sie Kopf. Beine und Flügel 
als unwirksam wegw'arfen. Das Rczept- 
buch des Scribonius Largus (i. J. 
V. Ch.) cap. 189 *) und die Arzneimittel¬ 
lehre des Pedanius Dioscurides (i. J. 
n. Ch.) 2. 65 •) verwenden indessen das 
ganze Tier, während Plinius n. h. 11, 
118 und 29, 93 f. zwar die Verwendung des 
Kopfes und der Beine kennt, selbst aber 
die Flügel bevorzugt. Auch halt er. 
ebenso wie Dioscurides. die bunten, mit 
gelben Querstreifen auf den Flügeln 
versehenen, desgleichen die dicken und 
etwas fettigen K. für besonders wirksam. 
Auf Grund der Verwendung der K. als 
Diurcticum. Abortivum, als Mittel 
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zur Beförderung der Katamenien, zur 
Heilung von Aussatz. Krebs, Flechten 
und Wassersucht. läßt sich von den ver¬ 
schiedenen K.arten, welche die Alten 
meinen, kein genaues Bild gewinnen, da 
von Dioscurides und Plinius auch der 
Buprestis. einer von uns nicht mehr 
näher bestimmbaren Käferart. solche und 
ähnliche Wirkungen zugeschrieben wer¬ 
den ’). Bei den Römern war die tödliche 
Wirkung des Kantharidins sehr ge¬ 
fürchtet. Plinius führt den Tod des 
römischen Ritters Cosinus auf K.behand- 
I lang zurück. \'on der Tötung durch K. 

' zeugt ferner die Anekdote bei Cicero, 
wonach Theodor von Cyrenc dem Ty¬ 
rannen Lysimachus. der ihn mit dem 
Tode bedroht, zunift: ,.Du kannst ja 
« etwas gar Großes, da du die Kraft einer 
j Kantharide hast“ •). In den „Giften und 
Gegengiften** nennt Ps. Dioscurides als 
Symptome der K.vergiftung: Ent¬ 
zündung. Blasen, Erkrankung der Ham- 
wege, blutiger Ham, Übelkeiten, Schwin¬ 
del und Geistesgestörtheit. Die Ein¬ 
wirkung auf die Harnwege stempelten die 
K. zum Aphrodisiacum. In einem 
Senatusconsultum der frühen Kaiserzeit 
wird die Verabreichung von stimulieren¬ 
den Mitteln mit Ausweisung bedroht; 
Mandragora. Bubrostis (Buprestis) und 
K. stehen hier in einer Reihe, woraus 
I ersichtlich ist, daß man die Buprestis von 
den K. unterschied. •). Die diuretischc 
I Wirkung des mäßigen K.gcbrauchs ist 
fernerhin den arabischen Ärzten bekannt, 
von der aphrodisischen berichten sie aller¬ 
dings nichts. Erst der Arzt Ambroisc 
Paret (1517—1590) hebt die Benützung 
der K. als Aphrodisiacum ausdrücklich 
hervor. Zu seiner 2 ^it war der Gebrauch 
von K.haltigen Pastillen und Bonbons 
in Frankreich Mode geworden. Im 
18. Jalirh. benützte die galante Welt 
„Pastilles ä la Richelieu“ und „Bon¬ 
bons ä la Marquis de Sade“. Die 
„Diavolini di Napoli“, Daraaskusbrot 
und Tunispralin^es sind in der Haupt¬ 
sache mit K. versetzte Süßigkeiten 
Ende des 18. Jahrh. veretand man unter 
„Kanthariden“ auch eine Sammlung von 
erotischen Gedichten usw., die J. G. 
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Büschel herausgabDie volkstüm¬ 
lichen Bezeichnungen für die K., 
welche als Pulver oder Getränk zu stimu¬ 
lierenden Zwecken eingenommen werden, 
zeichnen sich durch , derbe Unverblümt¬ 
heit aus: Lust- und Liebespulver, Mut- 
und Reitpulver. Geil- und Hahnen pul ver, 
„Steh auf“, Steifpulver, Beuteletück- 
pulver, Pimperpulver, Fotzenpulver, Wut- 
und Satanspulver, Wutwein und Wut¬ 
schnaps. Hammelbammelessig oder Sah- 
nenstangenessig “). Der Gebrauch der K. 
ist in Deutschland allgemein und früh¬ 
zeitig bekannt. Oer Amstädter Kräuter¬ 
mann (Anfang des 18. Jahrh.) gibt zu der 
Bereitung der von den Frauenzimmern 
hocli venerierten Morsellen folgendes Re¬ 
zept: Candirte Stcndclwurtz, Mannstreu- 
wurtzel, weißen Senfsamen, Zimmet, 3 
^uentl. Stinci Marini und Spanische | 
Fliegen, welche von Köpfen, Flügeln und 
Füßen gereinigt sind, dazu Zucker in 
Aqua magnanimitatis solviret, bereite I 
davon Morsellen-Täfflein. Solche dienen ^ 
den jungen Weibern, so faule Männer im 
Bett haben, davon die Männer nach und 
nach ein Stückchen essen können, werden I 
wohl operieren **). Recht zweifelhaft ist ^ 
eine andere Angabe Kräutermanns: Wenn | 
man die große Zehe des rechten Fuü.s 
mit Ol, in welchem Spanische Fliegen ' 
zerkochet, salbet, so wird das membrum 
virile wunderwürdig starren ^*). Auch i 
im Kaffee werden heimlich von den j 
fränkischen Mädchen K.. denen der Kopf 
abgebissen ist, für den Geliebten ge¬ 
kocht In Bayern und in Tirol, wo noch 
die alte Sitte der Komm- oder Probe- i 
nachte besteht, spielen die K. eine 
Rolle '♦). Dort nennt man die K. wegen 
ihrer diuretischen Wirkung „Piß- oder 
Hafcrlkäfer“. im Henne bergischen da- ! 
gegen werden sie ganz einfach „Muckele“ . 
genannt Die häufige Anwendung der 
K. ist jedoch nicht unbedenklich ‘*). In 
einer Anweisung heißt es: ..man gebe nicht 
viel davon, sonst wird das Weibsbild 
verrückt“ Bei übermäßigen Dosen 
stellt sich bei den Männern Satyriasis 
und Delirium, bei den Frauen Nympho¬ 
manie ein *®). Es ist leicht verständlich, 
wenn man der Impotenz durch K.be- 


handlung entgegen tritt *^). Gegen den 
Biß eines tollen Hundes streuen 
südungarische Zigeuner ein Pulver aus K.; 
auch in Deutschland werden ..Hunds- 
wutmittel“ von Hausierern angeboten **). 
In Persien werden K. von den Prosti¬ 
tuierten dargereicht, in China ist der 
Gebrauch der K. als Gift und Aphro¬ 
disiacum uralt **). Die marokkanischen 
Städtebewulmer bedienen sich der K. in 
Form einer Latwerge in ausgedehntem 
Maße”). Im Liebeszauber ist die K. 
gern gesehen, da sie ein Bestandteil des 
Liebestrankes ist ”). Um die Mitte des 
17. Jahrh. legte sogar einmal in Frank¬ 
reich ein Hirte eine K. unter das Corpo- 
ralc während der Messe, um sich die 
Frauen und Mädchen in der Liebe gefügig 
zu machen ”). Auf wen sich eine K. setzt» 
der wird sich in Licbcshändcl verwickeln”). 
Jetzt werden K. nur noch als Brunst¬ 
pulver für Kühe innerlidi angewandt ”). 

1 ) Abels: A ( KnmiiuUnthropologiQ 6a. 3S3 
zu 50, 21a Möller in R E. öer Fharm. 3, 
337. ’) Keller*1/1 Atf Tirm/i 3. 414. *) Abels 
62, 383! F. Rinne Das Ifeztpibuch des 
Scrtbonius I.argui r- Hist Stud. aus dem Pbar- 
makol. liistUut der Univers. Dorpat 5 (1896). 
88. *) Hörendes Des Pedantus Dioscurides 

ArfnetmiUeUekre ubets^ h. trkl. (Stuttgart 1902) 
17t. ’) K V. Grot übet die tn der Hippokrali- 
sehen Sckrtftensantmfung enthaltenen pkotmaMolo- 
gtschen Henntmtse « Dorp. Hist. Stud. i (1689). 
tosf; Dioscurides 2, 66; Plinius 29. 94. 
*) Tusc. Dssp. 5.40.117 Valerius Maximus 
6. 3 Kxt 3 (284. 21 ß. Kempf). Berendes 
a a. O ; Rinne a. a. O.; Digesten 48. 8. 3. 3 
u 4 ”) Abels 50. 213. Ders. 62. 385 zu 

30. 214. Ders. 50. 302 . 207; G. Arends 
Voihsiumluhe Samen der Artneimttlel, Drogen 
und Chemikalien (1926) 179. 205. 164 » 

JUhliog Tute 90. **) 165 = Jübting 90 «■ 
Anthropophyteia 4. 115 « Aigremont Fuß^ 
erottk 41. **) Wuttke 365 Nr. 551; Flügel 

Foi*rtfiei(nft46.« Floss 1.631. Abels 

50. 303. ”)Ders. 205. I. Bloch Das Sexual^ 
leben unserer Zeit (1908) 500; Hovorka und 
Kroofeld t. 232. ”) Antbropophyteia 6. 224. 

Abels 206. V. Heorici Weitere Studien 
über Volfisheilmittel verschiedener in Rußland Uben^' 
der VÜherschafien = Dorp. Hist. Stud. 4 (1894). 
128; V. Wlislocki Volksglaube 169; Ders. Ma^ 
gyarengy ^)Ders. Volksglaube 162: v. Grot 106; 
Abels 62. 384 zu 50. 206 u. 220. Ders. 50. 
216. ”) Hovorkau. Kroafeld2. 166. •*)Wli8- 
locki Volksglaube 134: Gerhardt Frane. 
Novelle 136. Sdbillot Folk-Lore 3, 331. 
”) Wlislocki Magyaren 80. *•) Berendes 171. 

Karle. 
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Kaozel. Nach schlesischen Sagen ver¬ 
mag ein K.schlüssel, den man in der 
Christnacht abzieht, den Zugang zu ver¬ 
borgenen Schätzen aut dem Gipfel der 
Landskrone zu öffnen. Andere glauben, 
es müsse der K.schlüssel aus der Görlitzer 
Petersbirche sein und man brauche dazu 
die dort liegende Habermann'sehe Altar¬ 
bibel ')• 

Bemischer Volksglaube aus dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts vermeint, es helfe 
einem Kranken mehr, wenn auf drei K.n 
für ihn gebetet wird, statt auf einer*). 
Scherzhaft sagt man in Schwaben von 
der Verlesung der Konfirmanden: „Sie 
werden von der Kanzel hcrabgeschmissen" 
(das Gleiche andernorts bei dem kirch¬ 
lichen Heiratsaufgebot), und um diesen 
Ausdruck den Kindern wörtlich glaubhaft 
zu machen, sagt man, die Konfirmanden 
müßten sich deswegen mit Baumwolle 
umwickeln, oder man stelle Betten unter 
die K.n, damit die Konfirmanden nicht 
so hart auf fielen*). 

Die K. als Verkündigungsort des Evan¬ 
geliums ist dem Teufel selbstverständlich 
verhaßt, und ihre Erstellung bedeutet für 
ihn oft das Ende seiner Macht. So wollte 
er nach einer oldenburgischen Sage einst 
eine im Bau befindliche Kirche zerstören, 
das konnte er. solange die K. noch nicht 
fertig war. Da er aber mit der Zertrüm¬ 
merung bis kurz vor der BauvoUendung 
warten wollte, damit den Leuten die Lust 
verginge, mit dem Bau wieder anzufangen, 
wurde er überlistet: bevor die Kirche noch 
gedeckt wurde, stellte man die K. auf. 
Wütend, aber umsonst, stemmte sich der 
Teufel mit dem Rücken an die Mauer, 
um die K. mit dem Fuße umzustoßen. Die 
Spur von Pferdehuf und Schwanz ist 
noch im Mauerwerk zu sehen und wurde so 
Anlaß zu dieser Sage*). — Viel häufiger 
aber ■ sind Sj^en von sog. Teufelsk.n, 
von denen aus der Teufel selbst um An¬ 
hang wirbt. In der Schloßkirche zu 
Chemnitz z. B. steht der eigentlichen K. 
die sog. Teufelsk. gegenüber, die der 
Teufel selbst aus Wut über das neuerbaute 
Gotteshaus in einer Nacht erstellte, deren 
Zugang er aber aus besonderer Bosheit 
vermauerte. Die Spur eines Pferdefußes 


j verrät sein Wirken ®). Groß ist die Zahl 
der Felsen, die man ihrer besonderen 
Gestalt wegen Engels- und Teufelskji 
genannt hat: Engd und Teufel sollen 
I sich da jeweils gegenüber gestanden und 
I um die Wette gepredigt haben, um 
* dem Gegner Menschenseelen abzujagen •). 

I Von andern Teufelsk.n wird erzählt, daß 
I sie der Teufel bei nächtlichen Hexen¬ 
versammlungen besteige, um von dort 
' aus zu predigen*), .^uch einzelne Felsen 
I mit dem Namen: K., Predigerstein oder 
Predigerstuhl kommen häufig vor*). 

I ») Haupt Lauiiu 1. 256- *) SAVk. 21 (tgt?), 

' 48. *) Höhn Geburt 278; Baebtotd/foeäMtV I. 

I 268. «) Strackerjan 2. 288. *) Meiche 

Sagen 457 Nr. 593. nach Orisse Saehsen t. 
Nr. 553. •) Grimm Sogen 1. 238 u. Mylh. 835: 
Laistner yebelsagen 36. 39f. 242: Eis«l Veigi- 
landliT.5. ^)GtkasePreußen •)Wein- 

' hold Festschrift 150. Künzip 

Kapaun. Von dem kastrierten Halm 
I wissen wir in der Gegenwart keinen deut¬ 
schen Volksglauben nachzuweisen. Alles, 

' was die älteren Zoologen über ilm be¬ 
richten, ist antiken oder mittelaltcr- 
i liehen Ticrbüchcm entnommen. Beson¬ 
ders ausführlich ist Gesner m seinem 
Vogelbuch ‘). Zunächst spricht er, im 
'' Anschluß an Plinius (N. H. 37, 54, I 44 )' 

I Solinus (CoU. rer. mem. 1.77), den Phy- 
I siologus und Spätere von dem Stein, 

I der im Magen und der Leber des ver¬ 
schnittenen Hahns wachse und zu man- 
i chen Dingen gut sei*). „Auß dem buch der 
natur (Thomas Cantimpratensis De 
' natura rerum) *) / Etwan wird dem Hanen 
nach drey jaren verschnitten / vnd denn 
laßt man jn fünff oder sechß jar darnach 
laben / so wirt in seiner laberen der stein 
Alectoria gefunden: vnd nach dem er 
den empfangen / trinckt er nit mer. 
Darumb so einer disen stein in seinem 
round hat /dürst jn darnach nit weyter.. 
Phisiologus sagt / daß diser stein in deß 
Hanen bauch wachse / dem nach drey 
jaren capaunet seye / '"nd siben jar dar¬ 
nach labe: dann zu der selbigen zeyi 
I Wirt er jn trapn. Mit disem stein sol 
man alle ding mögen erwerben 
' vnd überkommen. Dann der ist gut 
] denen die nieren erkaltet sind. Der von 
1 den frawen getragen / machet sy jrem 
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mann wolgclallcn / macht in sighafft 
kriegen on durst: danimb streytend die 
künig so den im mund getragen / gewal- 
tigklichen. Er machet auch den manschen 
angenäm. Daß er aber dise ding alle 
vermöge / sol er im mund verschlossen 
getragen werden'*. Auch Georg Agricola j 
(welche Schrift?) wird von Gesner zitiert, j 
Auf foL 85 spricht er. nach Leonellus | 
Faventinus. Euonymus Philiater, Mar¬ 
cellus und eigenen Erfahrungen von der 
Heilkraft des K.cnfleisches, -fettes 
und namentlich der Absud brühe. Auch 
nach Eltner's ,,Arzneiaffen*' 968 ist 
ein Brustpflastcr von Feigen und K.enfett 
gut gegen alle Kinderkrankheiten. 

M Deutsche Ausgabe v. 1555, £01.83^. *) 77h. 

Bei Vincentius BeUovacensis Speetäum 
naturaU Uber 16, cap. 79. Hofimano-Krayer. 

Kapelle. 

t. AUgemeines. 2. K.n über heilkräftigen 
Qnellen. 3. Über Baumen und Bildstöcken. 

4. Votivgai^. 

1. Während der Protestantismus vor- 
wiegend nur Gemeindekirchen kennt, 
haben die Katholiken außer Pfarr- und 
Klosterkirchen noch zahlreiche Neben- 
Kirchen und -Kapellen: Wallfahrts- oder 
sog. Gnadenk.n, Sühnek.n und reine 
Privatk.n. besonders in Gebirgsgegenden 
und Gebieten, wo die Hofsiedlung vor¬ 
herrscht. Die meisten solcher K.n sind , 
in Privatbesitz und werden für den i 
kirchlichen Kultus nicht direkt benötigt. : 
Ihre Entstehung verdanken sie etwa | 
einem frommen Gelübde für Errettung 
aus Not oder Krankheit oder aber einem 
Wundergeschehnis. — Manche K. ist 
ferner gebaut worden, um einen um¬ 
gehenden Geist zu beruhigen oder eine 
arme Seele zu erlösen*), auch um i 
den Teufel zu vertreiben *). Bau-imd 
Gründungssagen vom verschleppten Bau¬ 
material, von platzweisenden Zugtieren 
oder Vögeln, hinrailischen Erscheinungen, 
geheimnisvoller Musik aus dem Innern 
eines Baumstammes usw., sind auch hier 
wie bei den Kirchen (s. d.) ganz geläufig. 

Wie sehr K.n unterm besonderen 
Schutz des Himmels stehen, zeigte 
skh manchmal bei Feuersbrünsten, wo 
die K. mit Altar allein verschont blieb, 
während alles ringsum niederbrannte*). 


Wunderbare Zeichen *) oder Gespenster *) 
verhindern, daß K.n, auch wenn sie 
bauf ällig geworden sind, abgebrochen 
oder auch nur, daß sie umgebaut werden*); 
in anderen Fällen nötigen sie die An¬ 
wohner, eine bereits zerstörte K. wieder 
aiifzubauen *). Niemand darf ungestraft 
Steine vom Gemäuer einer K. für welt¬ 
liche Bauten benützen *). 

2. Auffällig viele K.n sind über heil¬ 
kräftigen Quellen erbaut worden*), 
aus denen man trinkt, mit deren Wasser 
man sich wäscht, um allerlei Krankheiten 
zu heilen. Besonders häufig wird der 
Gnadenbrunnen gegen .^ugenerkrankun- 
gen gebraucht (Lucien-, Ottilien-, Magda- 

: lenen-, Ulrichs-, Marien-, St. Wolfgang- 
quellen), aber auch gegen Zahnschmerzen, 
Kopfweh, Gliederreißen und vieles An¬ 
dere **). In den meisten Fällen sind unver- 
kenntlich diese K.n zum Schutz der Heil- 
queUen erbaut, zugleich natürlich, um 
für die Betenden und Heilungsuchenden 
einen Andachtsraum zu schaffen. Die 
Quelle ist also fast stets älter als die K. 
selbst. K.n über Heilquellen, den sog. 
Agiasmata, finden sich auch im heutigen 
Griechenland und zwar oft an der Stelle 
einer alten Asklepiosquelle**). In Deutsch¬ 
land waren sicher viele von K.n überbaute 
Quellen schon Kult- und Opferstellen in 
vorchristlicher Zeit. Der Patron der K. 
hat den heidnischen Mythos verdrängt 
bzw. übernommen. 

3. Wie über Quellen sind Wallfahrts- 
kapcllen öfters über einem Bildstock 
oder einem Baumstumpf mit dem 
Gnadenbild gebaut, das zuvor nur mit 
einem einfachen Schutzdach versehen 
war. Ja über ganze Bäume wurde eine K. 
errichtet, so zu Maria-Linde in Ostpreußen, 
wo man um 1400 die Linde als Trägerin 
des Marienbildes mit ihrer Krone in die K. 
einbezog, bis der Gipfel durch das Dach 

j wuchs und dann die K. überschattete**). 
I Man wagte nicht, den heiligen Baum zu 
versehren. An berühmten Wallfahrts¬ 
orten baute man über die alte K., die 
stehen blieb, später prunkvolle Kirchen, 
so in Loreto, in Assisi, Maria Einsiedeln, 
in Saragossa. 

4. Das Innere der K.n ist, besonders 
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in Süddeutschland. häufig mit Weihe* 
und Votivgaben geschmückt, die an der 
Wand der Decke oder dem den Altar ab¬ 
schließenden Gitter hängen und von 
zahlreichen Heilungen Zeugnis ablegen. I 
Vgl. hierzu Andrec, Votive und Weihe- | 
gaben des katholischen Volkes in Süd- ^ 
deutschland, Braunschweig 1904 und KriO, I 
Gnaden sl alten. 1931. Besonders her¬ 
vorgehoben sei hier die Sitte. K.n von | 
außen mit großen Votivketten zu um- j 
spannen. So sind viele Leonhardsk.n u. 
•Kirchlein in Krain. Kärnten, Steiermark. ' 
Salzburg. Tirol. Bayern und Württemberg. | 
also in dem ganzen Gebiet, in dem der , 
Heilige als Viehpatron verehrt wird, noch 
heute von mächtigen, bis 100 m langen 
Eisenketten umzogen, die meist in Höhe 
des oberen Drittels der Kirchenfenster 
mit eisernen Klammern befestigt sind^^). 
Sie wurden vielfach von Bauern „ver- | 
sprechen**, die mit ihrem Vieh in Lebens¬ 
gefahr gerieten von Frauen, deren 
Männer im Krieg waren, für glückliche 
Heimkehr oder anläßlich einer Vieh¬ 
seuche aus den Stallkettcn *•) und aus den 
Hufeisen der erkrankten, in einem Fall der 1 
jungen Rosse zusammengeschmiedet '•). 
Eine Kette der Leonhardskirche bei St. Veit 
in Kärnten soll aus den Hufeisen gefallener 
Pferde gemacht sein Andree 
mutet *®) auf Grund eines Kupfers der 
Leonhardskirche in Inebenhofen aus dem . 
Jahre 1752, daß neben den Halsketten 
des Viehes früher auch Ketten von 
befreiten Gefangenen geopfert wurden, 
wofür sich tatsächliche Belege finden*^). 
Wie wir schon sahen, ist in vielen, teils 
vermuteten, teik bezeugten Fällen aus den 
verschiedenen eisernen Votivgrtben (Huf¬ 
eisen, Halsketten der Tiere. Kerkerketten) 
eine große imposante Votivkette ge¬ 
schmiedet worden **); daneben bleibt 
mehrfach die Möglichkeit, daß die große 
Kette primäre Stiftung ist. Von der 
großen Eisenkette um die Leonhards-K. 
bei Brixen glaubt man, daß alle sieben 
Jahre ein neues Glied hinzuwachsc und 
wenn sie sich dreimal herumschlinge, 
dann gehe die Welt unter**). Zum Dank 
für Errettung aus Türkengefahr soll man 
lim die Höllerk. bei St. Georgen in 


Kärnten gar eine goldene Kette gelegt 
haben; sie wurde von den Friesachem 
aber später gegen eine eiserne vertauscht, 
und zur Sühne dafür muß heute noch 
alljährlich eine Messe gelesen werden. 
Das Volk glaubt, die Kette solle die 
Macht des Teufels abhaltcn *^). Zur 
Erklärung der kettenumspannten 
Kirchen und K. sind verschiedene Ver¬ 
suche gemacht worden. Liebrecht **) 
verweist auf das ScU zum Artemistempcl 
in Ephesos und die bretonische Sitte, 
einen dreifachen Wachsgürtel um die 
Kirche zu legen. Ganz wahrscheinlich ist 
Simrocks Vermutung **), daß eine Be¬ 
ziehung zu dem Seidenfaden um Laurins 
Rosengarten bestehe. Quitzmann *’) 
glaubt, ein Kachleben des nordischen 
Mythos von Fro, dem Gcfangenenbe- 
frcicr. in der Kettenumspannung zu 
erkennen (s. Hegung 3. 1628 ff.). 

KUhnau Sagin 1, 299 Nr. 192: Philo 
Schltnen 1S84. 24. Kuoni St, üalUr Sogitt 19. 
*) von Mailly Ffw«/71 Nr. 86, IV, *) Zim- 
meroschc Chronik 2. 1670, *) Solotburner 

Wochenblatt 1 (1911), 426. Kuhnau Sagin 
3. 434 Nr. 1807 (aus Naso Phoenix ndwivus 
1667). •) Kuhnau 3. 447 Kr 1822- von 

Mailly Frtaul 70. *} Hofftnaon Ortenau 90; 
Baader Sugtn 96; Panzer Beitrag 2. 203 Kr 
•) Weioholü QuilUn 38: Andree To- 
W) Ebd. 18 ff. “) Schmidt Voiki- 

**) Beissel H'ail- 
Freiburg 1913. 
«) Dcra. a a-0. 
Huber Ptomme Sogen aus Satiburg 
*♦) Bavana i. 384. *’) Birlinger 
I. 50. ») F.X. Kraus DU 

KunstäenkmäUr des Kreises VilUngen, Freaburt* 
1890, 37- **)MAGW*. 23, 200. Audi ec a a O- 
71. «) Jegerl ebner 159. **) AuDei 

den Anmerkungen 14—19 bereits genannten 
Beispielen vgl. Schiergbofer AUbayems t/wi- 
niti u. LeonhardtfahrtiH. München 19x3. 5K 
Panzer Datrag 2, 393. Heyl Ttroi 116. 
**) Gräber Kärnten 368 Kr. 502. Zur Volks¬ 
kunde 309- *•) A/y/A.* (1887) 433 u, 515. **) Du 
heidnische Peligion der Baiwann 92. 

Känzig. 

Kapitularien. 

Wait* . DVC. 3, 599ff.; 4. 82ff.: F. Schrö¬ 
der Rechisgiiehickte §32: v. Amira Grundriß 
der german. Phil. Bd. 5, § 6. 

Kapitular ist zunächst die Bezeichnung 
der in Kapitel eingetcilten Verordnungen 
der Karolingerzeit seit Pippins disiincta ca- 
filula von 755. Dann wird die Benennung 
aui andersartige karolingische Satzungen 


353 

/ive 2.|. 

lebiu der S'eugneeken 79. 
fahrtiu 2U unserer heben Frau. 
275. '*) Attdrce Votivi 70 ff. 

70 »») 

18S0. 84. 

Aus Schwaben 
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übertragen und auf die entsprechenden 
Verordüngen der Merowingerzeit, für 
welche ursprünglich andere Bezeichnun¬ 
gen {ediciunt, dtcreium usw.) galten. 

Die Kap. sind teik königliche Erlasse, 
teik Beschlüsse von Reichsversammlungcn. 
Sic haben den Zweck, geltendes Recht 
zu ergänzen. Ob die von Borctius 
stammende Einteilung in Captiula Ugibus 
addenda, Cafitula per se scribenda tind 
Capitula misgorum mehr ak eine äußer¬ 
liche EintcUungsberechtigung hat und 
wirklich rechtshistorisch wesentliche Un¬ 
terschiede trifft, ist bei den Rechts- 
historikem *) strittig. 

Gesammelt wurden die zerstreuten Kap. 
in alter Zeit nur recht unvollkommen 
von Ansegis von Fontanelle *) im Jahre 
827. Die jetzt maßgebende Sammlung 
ist die der Monumenta*). 


Der Inhalt der Kap. erschöpft nicht 
aUe Seiten des Rechtslcbens. aber berührt 
sie doch alle. In bunter Mischung bieten 
sic uns teik dauernde, teik zeitlich ein¬ 
malige VcTordungcn auf weltlichem und 
kirchlichem Gebiet. Auf letztgenanntem 
übernehmen sie gelegentlich die Bestim¬ 
mungen vorausgegangener Synodalbe- 
.^hlüssc und stützen sie durch die staat¬ 
liche Autorität *). Unter diesen Be- 
stimniungen finden sich zahlreiche Ver- 
ordungen über die im Volke fortlebcnden 
Reste von heidnischen Anschauungen und 
Bräuchen jeder Art. Man vergleiche 
vor allem das von Werminghoff 1897 
(ertiggestellte Register zu der Monu- 
mentenausgabe. Ebenso wie die Capi- 
tulare in ihrer Gesamtheit beziehen sich 
auch diese Bestimmungen auf Verhält¬ 
nisse der fränkischen und nichtfränkischen, 
natürlich der romanischen Bevölkerung des 
Gesamt reiche 5. Nicht immer kt diese 
Beziehung genau festzustellen. Allge¬ 
meiner Art ist die Admonitio generalis *) 
von 789, für sächsische Verhältnisse kt 
vor allem die 777 oder 785 entstandene 
Capiiulatio de partibus Saxoniae wichtig, 
während das interessante Capüulare de 
viUis neuerdings nach Südfrankreich 
(Aquitanien) verlegt wird •) und bei 
dieser Annahme axis den für die deutschen 


) 


I 

I 

( 


i 


Stämme wichtigen Quellen ausscheiden 
muß. 

DU K. im Langobardenreuh 2664 vod Bei- 
träge lur CapiiularUnkrUik 1874. O. See- 
Uger Die K, der Karolinger 1893 und derselbe 
bei Hoops PeaÜexikon 3, isf.; dazu Schrö¬ 
der a. a. O. ’) Literatur bei Schröder a, a.O. 
S. 26t . MO. Leges $ect. II Capit, reg. Franc. 1 
brsg. von A. Boretins 1883, 11 hrsg. von 
A. Borctius und V. Krause 1893. *) Vgl. 
Helm Peiig.gesch, 1, 92 Anm. 108. •) MC. I, 
S. 52f. ’) A. a.O. 82 0. Vgl. ZfRechtsgeseb. 
Germ. Abt. 36. 2 ff. Helm. 

Kapnomantie (Rauch Wahrsagung). 

Die Bezeichnung ist nicht antik, sondern 
eine Neubildung vermutlich des 16. Jhds., 
geprägt nach dem Muster anderer, aus 
dem Altertum überlieferter Divinations- 
namen ^). Sic ist seit Agrippa in Ge¬ 
brauch und fehlt kaum in einem der zahl¬ 
reichen Bücher des 16.—20. jhds., die 
die einzelnen Wahrsagekünstc belian- 
dein •). 

Im Aberglauben der Gegenwart oder 
der jüngsten Vergangenheit lassen sich 
zahlreiche Zeugnisse für Zukunftsdeu¬ 
tung aus dem Rauch nachweisen; sie 
sind größtenteik von Frcudcnthal *) 
gesammelt worden, der außerdem im 
Artikel ,,Rauch" dies Gebiet nochmak 
behandeln wird. Darum seien hier nur 
die hauptsächlichsten Erscheinungsfor¬ 
men dieses Glaubens hervorgehoben, um 
einen Vergleich mit denen der Antike 
und des Mittelalters zu ermöglichen. 
Es wird sich dabei zeigen, wieweit die 
antike K. etwa in späterer Zeit fortge¬ 
wirkt hat. Eine Musterung der Zeugnisse 
ergibt ohne weiteres, daß für die Neuzeit 
zwei Grundformen zu unterscheiden sind: 
die Beobachtung des Rauches ist ent¬ 
weder nur Teiktück eines größeren 
Riten komplexes, oder aber sie stellt sich 
als eine selbständige, ad hoc veranstaltete 
mantischc Handlung dar. Der erste 
Typ liegt z. B. in folgenden Fällen vor: 
Wenn bei einem Sterbefall das Stroh 
verbrannt wird, auf dem der Tote ge¬ 
legen hat *), oder wenn dem heraus¬ 
getragenen Sarg heißes Wasser nach- 
gegossen wird *), so zeigt die Richtung 
des Rauches oder Dampfes an, wo sich 
der nächste Todesfall ereignen wird. 
Wenn nach der letzten Kommunion oder 
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der letzten Ölung der Rauch der aus- I die Einzelheiten auf die einschlägigen 
gelöschten Kerze nach oben steigt, so Darstellungen“). In den meisten Fällen 
deutet man dies auf Genesung des Kran- bezieht sich die antike K. auf den Rauch, 
ken: bewegt er sich auf die Tür zu, so der vom Btandopfer aufsteigt. Sie stellt 
kündet er Tod; ähnliche Beobachtungen sich also damit als eine der Mhlreichen 
werden gemacht, wenn die Lichter aus- beim Opfer geübten Divinationen dar. 
geblasen werden, nachdem der Sarg j spezieU als Teü der Pyromantie oder, noch 
hinausgetragen worden ist*). Beim Früli- genauer, der Empyromantie dar. d. h. 
lings- und beim Johannisfeuer schließt 1 der Prophezeiung aus den stinupa. den 
man aus der Richtung des Rauches auf 1 am Opferfeuer sich darbietenden Zeichen, 
den Zug der Gewitter, auf den Ausfall der ' Es brauchte sich dabei nicht nur um 

Ernte, auf die Herkunft des Freiers’), blutige Opfer zu handeln: auch die Ver- 

Beim Ausräuchem der Scheune am Christ- , brennung von Weihrauch u. dgl. ^t 

abend, am Neujahrs- oder Dreikönigs- | dazu Gelegenheit und wurde von ^- 

tag gilt ein senkrecht und geschlossen ; kämpfem des Tieropfers, wie Pytha- 
aufsteigender Rauch als günstiges, ein i goras, ausschließlich dafür verwendet “). 
geteilter als ungünstiges Vorzeichen *). 1 vgl. Libanomantie. Der Beobachtung 
In aUen diesen Faßen hat das Wahrsagen des Opferdampfes wurde in machen 
aus dem Rauch einen mehr sekundären I Kulten eine so große Bedeutung beigdegt, 
Charakter: die Handlungen, mit denen daß zum Tempelpersonal ein besondeter 
es verbunden ist, werden nicht ausdrück- „Rauchbeobachter" geirrte»♦). 

lieh 2U diesem Zweck vorgenommen, | Da die Mantik auf Grund der Empyra 
das beobachtete Phänomen ist nur eins , und damit des Opferrauches ein beliebtes 
von einer größeren oder kleineren Anzahl Motiv der antiken Dichtung war“), so 
anderer: so kommt es z. B. bei den Fest- Einzelheiten der 

feuern auch darauf an. daß sie prasselnd Deutung unterrichtet: So galt zu starker 
und hoch brennen, die K. ist hier eng Rauch bei schwacher Flamme als un- 
mit der Feuerwahrsagung {s. Feuer, günstiges Zeichen, dagegen bedeutete ein 
Pyromantie) verbunden, während sie bei normaler, gerade aufsteigender 
der Beobachtung des Kerzenrauches nur Gutes. Auch die Richtung des Rauchs 
eine der verschiedenen Formen des Kerzen- und seine Färbung wurden wachtet. 
Orakels ist (s. Kerze, Lvchnomantic). ! purpurne Farbe wurde als glückliches, 
Anders ist es. wenn ein Mädchen einen ! blutige als unglückliches Vorwichen gc- 
alten Besen anzündet, um aus der Rieh- deutet. Der zweite Grundtyp einer 
tune des entstehenden Rauches die Her- selbständigen, eigens zum Zweck der 
kunft ihres Freiers zu erscliließen *). Zukunftserkundung (fatidicum sacrum) 
wenn man an einem besonders gewählten angcstcUten K. ist im Altertum gleich- 
Tag auf das Niederschlagen des Rauches falls vertreten, wenn auch nur ein Zeugnis 
achtet, um festzustellen, ob ein Todes- dafür vorliegt '*). . . .... 

fall bevorsteht *®). wenn man Weihrauch Über die \ erbreitung dw K. im frühen 
in einen neuen, mit glühenden Kohlen Mittelalter gibt es keine vo^g em- 
gefüUten Topf wirft, um Gewißheit über deutigen Zeugnisse. Die 17. Kapitel- 
Gesundung oder Tod eines Kranken zu Überschrift des Indiculus superstitiorium 
bekommen, je nachdem der Rauch gerade ..De observatione pagana in foco vel m 
aufsteigt oder zur Tür hinzieht “). inchoatione rei flicmm bezieht sich 

Für die Zeugnisse über die antike K. keinesfalls ausschUeßb<^ auf “e K. ). 
läßt sich genau die gleiche Gruppierung sondern offenbar auf die verwm^ensten 
in zwei Haupttypen durchführen: auch pyromantischen Gebräuche. Die wi Eli- 
hier finden wir teils eine eng der Pyro- gius von Noyon (gest. um 641) ) 
mantie angeschlossene, teib eine selbst- und bei Pirmin von Reicheiau feest, 
ständige K. Wir begnügen uns wieder 758) “). erwähnten impurae. impuri^ 
mit einigen Beispielen und verweisen für oder dgl. sind noch nicht emwandfrei 
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gedeutet; keinesfalls können sie, wie i 
neuerdings versucht wurde, einfach als I 
Rauchorakcl = erklärt werden •®), 

eher wäre es möglich, darunter Wahr¬ 
sagerinnen zu verstehen, die aus dem 
Feuer und dem Rauch prophezeiten 
Aber selbst wenn dies zuträfe, ist aus 
diesen Stellen nicht mit Sicherheit auf 
germanische Vorstellungen zu schließen, 
da sie vermutlich auf Caesarius von 
Arelate zurückgehen, dessen Polemik sich 
nicht gegen gennanisches, sondern süd¬ 
gallisches. hellenistisch-orientalisch beein¬ 
flußtes Heidentum richtet **). Daß sich 
gewisse, auf einfachen Assoziationen be¬ 
ruhende Anschauungen von der Bedeu¬ 
tung des Rauches auch bei den Germanen 
vorfanden, ergibt sich aus dem Glauben, 
je höher der Rauch bei der Leichenver¬ 
brennung steige, mit umso größerer Ehre 
werde der Verstorbene droben emp¬ 
fangen -*). 

Von den Schriftstellern des ausgehen¬ 
den Mittelalters und der Neuzeit, die 
sich über die K. äußern, ist an erster Stelle 
J, Hartlieb zu nennen, der auf die 
Rauch Wahrsagung im Rahmen seiner aus¬ 
führlichen, wenn auch verworrenen Be- | 
Handlung der Pyromantie (s. u. Anm» i) 
in den Kapiteln 80—82 seines 1456 er¬ 
schienenen Werkes „Buch aller ver¬ 
boten Kunst" zu sprechen kommt 
Für ihn ist die Pyromantie eine ,,Kunst 
der Zauberei tind des Unglaubens" mit 
„Meistern" und „Meisterinnen", An¬ 
rufungen, Opfern und sonstigem Zere¬ 
moniell. sogar die Verwendung von kind¬ 
lichen Medien wird erwähnt. Zunächst 
wird uns eine einfache Form geschildert: 
„Etlich die mercken, wie der rauch gän 
l^mp oder schlecht". Die verschiedenen 
Erscheinungen des Rauches und der 
Flammen werden von Hartlieb auf 
natürliche Ursachen zurückgeführt: 
„Wann jn wärhait ist das holtz grön. es 
gibt dicken wäßrigen räch; ist es dürr vnd 
clain, es gibt liechten vnd schönen 
flammen; ist es wintig, der räch naigt 
sich" (Kap. 81), Dann jedoch beschreibt 
er eine zweite Form: ,,Mer vindt man 
maister ja diser krmst, die nemen vaist 
(*Fctt) von etlichen tyeren, die jeh von 


ergrung nit nenn, sy prennen die vnd 
mainen jn dem räch gar vU ding sehen; 
das als des tewfels gespenst ist. etlich 
diser kunst pyromancia maister vnd 
Schüler, die nemen gantze yngwaid vnd 
prennen die vfl des tewfels altar vnd 
I weissagen dann vff dem gesicht des rächs, 

, vnd der vngelaub hatt dann ain besundem 
namen. den haißt man auspicium" (Kap. 
82). Diese Beschreibung mit ihrer Be¬ 
stimmtheit und ihren wiederholten Aus- 
I fällen gegen die Meister dieses Zaubers, 
die viele Zeitgenossen verführen („schaw, 
hochgelobter fürst, wie werden die armen 
lüt verfürt. wer, lierre, der sündt, es ist 
warlich zcitt" Kap. 81), zeigt, daß es 
I sich hier nicht um Antiquarisches, sondern 
um einen durcliaus aktuellen Unfug 
handelte. Die hier geschilderte Methode 
I hat durchaus den Charakter einer selb¬ 
ständigen, ausdrücklich zum Zweck der 
Wahrsagung angestellten zeremoniellen 
Handlung, fällt also unter den zweiten 
der oben auf gestellten Haupttypen. Die 
Behandlung bei Agrippa**), wo an¬ 
scheinend die Bezeichnung K. zum ersten 
Male auftritt, ist dagegen kurz und, wenn 
auch im Präsens gesclirieben, deutlich 
antiquarischen Charakters. Von großer 
Bedeutung aber ist die Angabe des 
Cardanus**), daß man Samenkörner von 
scJiwarzem Mohn oder Sesam auf glühende 
I Kohlen geworfen und dabei Zauber¬ 
formeln gemurmelt habe; ein reinerKnabc 
I oder eine schwangere Frau habe dann im 
Rauch Erscheinungen gesehen und daraus 
I die Zukunft gedeutet. Auch Tierein- 
geweide würden auf glühende Kohlen 
I gelegt, um K. zu üben. Auch hier also 
tritt die K. als selbständige Form eines 
Orakelzaubers auf. im Zeremoniell, der 
Verwendung von Medien usw. anderen 
Divinationen, z. B. der Hydromantie 
(s. d.) verwandt. Die Ähnlichkeit mit 
den Angaben Hartliebs ist nicht zu 
verkennen, eine unmittelbare Abhängig¬ 
keit ist kaum anzunehmen, doch wäre 
Benutzung einer gemeinsamen Quelle 
nicht unmöglich; die Angabe des Car¬ 
danus, daß man Mohn- und Samenkörner 
in das Feuer geworfen habe *’), wird von 
späteren Darstellern der K. häu^ wieder- 
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holt^). Darstellungen der K. seit dem 
Ausgange des Mittelalters, die sich auf eine 
blo 3 e Registrierung und Namendeutung 
oder Wiedergabe antiker Belegstellen be* 
schränken, sind hier absiclitlich über- 
gangen. 

Daß das Mittelalter die K. als tat* 
sächlich geübte und selbständig geübte 
Wahrsagekunst gekannt hat, dürfte durch 
die beigebrachten Zeugnisse erwiesen sein; 
mindestens durch Hart lieb ist sic auch 
für Deutschland belegt. Für diese Zeit 
kann man die Nachwirkung der durch 
orientalische Einflüsse verstärkten antiken 
K. mit ziemlicher Sicherheit annchmen. 
Freilich unterscheidet sich diese von 
zünftigen Propheten mit allerlei Hokus¬ 
pokus betriebene Rauchwahrsagerei stark 
von den eingangs angeführten simplen Zu* 
kunftsdeutungen, die das Volk heute aus 
den Erscheinungen des Rauches folgert, 
und die, wie sich zeigte, zum weitaus 
größten Teile keinen selbständigen, son* 
dorn einen mehr akzessorischen Charakter 
haben. Wieviel davon als letzter Rest 
antiker und mittelalterlicher Riten auf* 
zufassen und wieviel ursprüngliches Volks* 
gut ist, läßt sich kaum entscheiden. Zu 
bemerken ist immerhin, daß ähnliche 
Vorstellungen von der mantischen Be¬ 
deutung des Rauches weit über die Erde 
und die Zeiten verbreitet sind *•). 

HartUeb (1436, s. u. Anm. 23) gebraucht 
die Bezeichnung K. nicht, sondern rechnet die 
KauebWahrsagung noch durchaus zur „Pyro* 
mancia'*. deren l^nennung antik ist. s. Pyro* 
mantie. Ganz vereinzelt steht die nach lat. 
baruspicina gebildete Bezeichnung „fumtspi- 
cina*" bei Practorius Coscinomafttia (1677) 
A 2. Freudenthal Das Feuer (193s) 76. 
* 77 ' 243. 251. 299. Freudenthal 76: 
Sefadnwerth Obetpfah i, 251; ZfrwVk. 5, 246. 
•) WUzscbel Thüringen 2, 258. •) Freuden- 
thal 177, ’) Ebd. 243. 299; Wrede Lifeler 
Vkde. 97; Febrie Volksfeste 73. •) OeramU 
Knaffi-Handsekrift 53. *) Knoop in MschlesVk. 

7, 43 Nr. I (Posen). WZfVk. 35. J50 (Steier¬ 
mark). **) Urquell 4, 18 (Siebenbürgen). 

“) Boucb^-Leclerq Hist, de la Div. i, 178 
und in Daremberg-Saglioi^tcl. des ant.z, 299; 
Boebm io Pauly-Wissowa 10, 1909; Halli- 
day Creek Divination (1913) 284; Stengel 
Crttch. Kuli%^alterl? 55. ^) Diogenes Laert. 

8. 20. **) loser. Graecae 24. 617!. (Heiligtum 
der Artemis Sphakelitis in Rhegion). **) Staeh* 
hn Das Motiv der Mantik im ant. Drama 
(1913) 44* 130. **) Seneca Oedipus 299. So 
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; Widlak Synode von Lifiineu 27. Mon. 
Germ. Script. Merow. 4, 703. J5; Grimm 
Myth. 3, 401. Caspar! Kirckenkist. Anek* 
dota I (1889). 173. *•) Boudriot Altgermcm. 
;?r/igicm (1928) 33. *^}Caspari a.a.O.; Fehrlo 
in ObZfVk. i. 106. ^) Boudriot a. a. O. 

14$. ^) Wackernagel A 7 . Schriften 1 (1872), 
28. **) Ausg. V. D. Ulm (1914) 50 1 . *^) De ou. 
philosopkia x, 57, Opera cd. Bering i. dt. 

^ Ausg. 1.275. Ohne i^zugnabme auf die antiken 
Zeugnisse erwähnt Codes Ckyromantte Aua- 
stasis (23x7) 2 V b den Gebrauch, aus der Kich- 
tung des vom Herdfeuer ausgehenden Rauchet 
zu wahrsagen, vgl. a. Wimpina De divinatiotte 
in Farrogo Miscellaneorum (Köln 1531) loi, wo 
die Rauch Wahrsagung ausdrücklich als gleich¬ 
zeitiger Aberglaube bezeichnet wird. **) Opera 
1 (1663). 363 a. ^) Die Erwähnung des Sesams, 
einer b<^nders im Orient angebauten Pfianz«*. 
laOt auf orientalische Quellen schließen. *^) 
I Pictorius De speeiebus magiae, in Vana (t55<i> 

I öl, auch bei Agrippa Opera i, 483, dt. Ausg. 

I 4, 170. Peuccr De generib. ditinationum * (1360) 

: 2o6; Bodin Dimonomanie (1398) 122. auch hier 
; W'ird betont, daß die K. zurzeit noch viel von 
I Zauberern geübt werde, die sic zur ..weißen 
Magie** rechneten. Aber .,il s*en faut micux 
garder que de la peste**. vgl. a. Fischarts 
Cbersetzung von IMins Werk (Hamburg 1698) 
Tii: Delrio Dts^uis. Magtcae 2 (1603). 174; 
Rabelais Cdr^arrfun 3. 25. dt. Ausg. v. Celbcke 
*• 399 * dazu Gerhardt Frans. Sov. txoi Lon* 
ginus Trini;m Magicum (2O11) 98; Bulcn- 
gerus Opuscula (162t) 2xz. ^) Krauß in 
ZfVk. 2. t86 (Sudslaweo. Mohamedaner): 
Schneew'eis in ZfoVk. Erg.-Bd. 15. 133 (Alte 
i’reußen. Sudslawen): Macculloch Feiigion cf 
tke ancient CcUs (191t) 248; Qvigstad Loppi 
scher Abergl. (1930) 47 Nr. 279! ; Joum. Am 
Folkl. 40 (1927), Nr. 536. 608: Scheftelowitr. 
Altpalasiin. Bauerngtaube (2925) 135; Skeat 
Mülay Magic (tqoo) 410; Feblinger Ce- 
sckleehlsleben der Saiurvdlker (192 t) 33 (Keu* 
Guinea). Doehn* 

Kapuziner, Neben den Jesuiten (s. d.) 
gewann der franziskanische Orden der K. 
seit dem 17. Jh. eine wachsende Bedeu¬ 
tung im katholischen Deutschland. Als 
Seelsorger des niederen Volkes, durch ihre 
Tätigkeit in den Beichtstühlen und Volks¬ 
missionen, als Prediger und Berater er¬ 
warben die K. sich bald den Beinamen 
„Volksmänner'* *). Die Aufhebung des 
Jesuitenordens ließ Ende des 18. Jhs. das 
Ansehen der K. noch höher steigen •), 
und ihre Volkstümlichkeit bewahrte sich 
z. B. in der Schweiz und in Steiermark bis 
heute •). Eine solche Vertrauensstellung 
zwang natürlich die K., auch die aber¬ 
gläubischen Ansichten und Neigungen dei 
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V auf sic hörenden Seelen zustimmend oder 
■ ablehnend zu beeinflussen, wie sie um* 
fl gekehrt wegen dieses großen Vertrauens, 
f das sie genossen, vom Volke auch für in 

V abergläubischen Dingen zuständig ge* 
^ halten wurden. Und tatsächlich griffen 
" die K. zuweilen fördernd in den Aber- 

glauben ein. So wirkten sie unzweifelhaft 
gelegentlich an Geisterbannungen mit, 
< s. ü. In der Frage des Exorzierens Be¬ 
sessener fanden sich bei den K.n gleich wie 
bei den andern Orden Anhänger und 
Gegner dieser Handlung, letztere aber 
nicht zum wenigsten aus Besorgnis vor 
Betrug, wie aus einem Paderbomer Fall 
1657 erhellt ^). Am Hexenwahn hielten 
die K. im allgemeinen länger fest als z. B. 
die Jesuiten ^). Noch 1S92 betätigte sich 
ein K. in Wemding im bajTischen Schwa¬ 
ben als Teufclsaustreibcr •). Auch in 
anderen Nöten erwiesen sich die K. hilfs¬ 
bereit; so wurde in der Schw'ciz Aller- 
mannsharnisch von den K, gegeben, wenn 
der Käse nicht geraten wollte’). Die K. 
segneten dem Volke Kräuter und Wurzeln 
und verteilten Schutzmittel und Amulette 
gegen Viehseuchen und Hexerei •), ja, 
bannten selbst eine Viehseuche*). Gläubige 
Schweizer Katholiken tragen noch im 20. 
Jh. sogenannte K.skapulicro gegen unsitt¬ 
liche Gedanken und leibliche Gefahren^*). 

Angesichts solchen Wirkens traute man 
den K.n mit Vorliebe die Kraft zu, außer¬ 
gewöhnliche, zauberhafte Handlungen aus¬ 
zuführen, die über den gemeinen Men¬ 
schenverstand gingen. Es war, wie ge¬ 
sagt, nicht immer ohne Ursache, wenn 
die K. als besonders erfolgreiche Ver- 
treiber bösartiger Krankheitserreger ’*), 
als Teufels-, Hexen* und Geisterbanncr 
auch unter Protestanten galten, besonders 
I in der Schweiz im Kanton Bem^*), als 
i Kenner der „weißen Kunst" gleicli den 
Jesuiten oder Franziskanern angesehen **). 
Daher suchte 1690 in Mülhausen ein 
Bestohlener Hilfe bei K.n. woraufliin 
^ der Dieb das Entwendete zurückgab 

Als Geisterbanner wünschte man einen 
„heUigmaßigen, frommen K." Einen 
^ solchen zog man einem Weltgeistlichcn 
I noch um 1860 in Memmingen vor, denn 
) „ein K. hat mehr Gewalt vom heiligen 


Vater" In unzähligen Sagen treten 
deshalb K. als Geisterbanner auf 
welche die Beschworenen mitunter im 
Kuttcnärmel davontragen oder zu zweit 
in die Mitte nehmen. Diesen Erzählungen 
liegen nicht selten wirkliche Ereignis.se 
zugrunde, wie wenn 2. B. um 1660 
Protest anlischc(!) Älteste in Westhofen 
bei Worms einen K. für diesen Zweck 
holten^*); in Baden und im Elsaß ließ 
man ebenfalls von K. Geister in Säcke 
und Flaschen bannen ^•); von den Zuger 
Vätern K. wurde die Mitwirkung an 
Geisterbeschwörungen im 18. Jh. noch 
lange mit Überzeugung erzählt *®). Im 
Allgäu und in Tirol sind sogar bestimmte, 
namentlich erwähnte K. als besonders 
tüchtig überliefert “). Seltener erschei¬ 
nen K. als Schatzgräber**), vgl. dagegen 
die Jesuiten. Neben diesen Zauber¬ 
künsten traute man den K.n noch andere 
zu; so glaubten die Thurgauer, die Kon- 
stanzer K. beschwüren bei einer erfolg¬ 
losen Belagerung der Stadt durch die 
Schweden 1633 die Feuerkugeln **). 
Protestantische Berner meinten vor 100 
Jahren, die K. würden für Geld Leute 
tot beten **). In Frankreich sagt man, 
die K. vermöchten in der Zukunft zu 
lesen, besonders bei der Geburt eines 
Kindes*^). So werden die K. wie alle 
Zauber kundigen schließlich mitunter zu 
unheimlichen Gestalten, öfter begegnet 
daher ein abgeschiedener K. unter bösen 
Mächten leidend: vom wilden Jäger 
gejagt**), vom Wuotisheer verfolgt*’), 
als ^himmelrciter **), als „goistweis ge¬ 
hender" Schatzhüter **). Es heißt aber 
auch einmal ein freundlicher Hausgeist in 
einem früheren Ulmer Kloster „der gute 
K." *®). In Italien fürchtet man sich vor 
dem bösen Blick der K. *^), und um Metz 
ist der Angang eines K.s ein Vorzeichen 
schlechter Jagd **). 

M. Heimbucher Die Orden und Kon^ 
gregationen der katholischen Kirche 2*, 392!.; 
vgl. Meyer Baden 536. •) Alpeaburg Tirol 
139. *) V. Gcramb Die Kuafft-Handschri/t 49: 
Stell Zauberglaube 52 f. 7z f. *) B. Duhr Ce- 
schichte der Jesuiten in den Ländern deutscher 
Zunge •) Soldan-Hcppe 2. 53. •) Ebd. 

2, 348: Hellwig Aberglaube 33; Stemplinger 
Aberglaube 22: vgl. DG. 13, 27!. ^) SAVk. 23, 
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13; vgl. Gotthelf SAVk. 22, 112. *) Meyer | 
ßaäsn 536; DG. 14. 29: SAVk. iS, J15; 21. 47. i 
Lütolf Sa^fH 115. Stoll Zauberg/aube | 
71 f. **) Sartori IVest/a/en 72- 74 (1S03. Kloster 
V/eri); Höha V&/Jtshei/AumU 1. 68: Zahler . 
SimmtnfhaJ 55; Nid er berget Unterwalden 3. ' 
527: Manz Safrans 45: Keuscbel Voikskunäe . 
2.23. »*>SAVk. 8. 277: 21, 36. 47 f-55 0. (Beob* [ 
achtungen Berner Geistlicher um 1826); Frik* » 
kart Kirchengebräuche 166; zahlreiche Belege 
in Gotthelfs Schriften, vgl. SAVk. i3, 114!.; 
21. 81: 22, 112. 199; 15. »3 (Emmental): 
Messikommer t. 175; vgl. Angstmano 
Henker 91 u. SchwVk. 5, 24 (C. Keller Grüner 
Heinrich): Meyer Aberglaube 296: Württem¬ 
berg: Bohaenberger 7f.; VkBll. 1911, 11. 
Bavaria i. 321. 367. '*) Alemannia 7. 246. ' 
MscUlcsVk. 30 (1929). 94- '•) DO. 14, 29. ( 

Angstmann Henker xoi A. i; Stracker* 1 
jao s, 253: Mackensen Käs. Sagen 201: | 
Grftsae Preußen 2. 696!.; J uogbane r BöAmer- 
waiä 114: Schönwerth Oberpfalt 3. 1x3 fi.; 
Keiser Allgäu 1.B2. 166. 313. 346 f. 44t. 457: ! 
Raiike5ngrflt65;BirliDgerFoMrXk. x.72;ders. ! 
Aus Schwaben x. 206. 362^.; Bohoenberger 8 | 
( 93 ). to(xoo); Waibelu. Flamm 2. 153. 255; : 
Kümlg BaAen 7. lof. 17: ders. Schwarewald- 
sagen ^gi. 55!. 77. 2x8; Fient Prältigau 247: i 
Roebholz Sagen 2. 304!.: 2, 131 ff.; Kuoai . 
Sl.Caller Sagen 63: s. a.W. §§207.774; NdZfVk. 

6, 264. “) HessBi. IX. 8. “) Alemannia 12. 19 
(ViUiogen 2744. 1759); Meyer Baden 536. 560; 
Künzig Baden 11. 17; Stöber Elsaß x. 106: 2, 
132. •*) SAVk. 21, 2X2. •*) Reiser Allgäu i, 
2iof.: Btrlioger Aus Schwaben 1. 233; Alpen- 
bürg Tsfo/280: Manz Sargans 45 f.; MschlesVk. 
30 (1929). 92Ü, £bd. 96; Roebholz5agrn 2. 
260. ••) Alemannia6,285f. **)SAVk. 2X. 36: vgl, 
18, iX4f. (Cotthelf **)Söbillot 1 

F0fA.L0re4.253. **)Wolf Sagen 19; Eisei Vaigt^ 
lanä 62. *’) Birlinger Aus Schwaben i. 95. 

KUnzigBndefi29. **)Meier 1.274; { 

umgehender K.: S^billot a.a.O. 2, 280; K. als 
Ceistemameim Schweizer KioderBpiel vgl. Roch- 
holz Sogen 1. 352f. *)Birlinger Volhsth. 2, 52: 
spukende K. $. a. Künzig SeAtparza^o/ds. 26. 67!. 
84. 95. 204. Seligmann Zauberkraft 232. 
Sdbillot a. a. O. 4. 252. Müller-Bergström, 


Karausche fern. (Carassius carassius 
£.), mundartlich sehr verschiedene For¬ 
men, eine Karpfenart. 

In Stettin muß man am Silvester¬ 
abend K.n essen, nachdem man sie ein¬ 
gekauft hat, ohne zu handeln. Die 
Schuppen werden getrocknet und das 
ganze folgende Jahr im Portemonnaie, 
Strumpf, Geldschrank u. a. aufbewahrt; 
dann wird man nie Mangel an Geld haben 
{s. Fisch 2, 1534; Karpfen). In 
Neuwarp (Pommern) sagt man: K. mit 
Haibutter ist gesund 3 ). 


984 

Ob der coracious des Plinius’) die K. be¬ 
deutet, ist ungewiß. Frisius (154z) und 
Kirsch (1713) übersetzen: Coradnus, Ka- 
rusch, Karausch •). Die Leber des cora- 
cinus ist nach Plinius gut für die Augen. 

Eine sagenhafte Verwandlung in 
eine Riesenkarausche erzählt Grässe *). 

Brchm Tierl.^ 3, 263, •) BlPommVk. 5, 
126. *) SH. 32, 24 (70)- Diefenbach 

Glossarium (2857) 150. Preußen 2, 298. 

H offmanix-Krayer. 

Karde (Schutt-Karde; Dipsacus Sil¬ 
vester). 

1, Botanisches. Distelähnliche Pflan¬ 
ze, deren V2 bis 1^/2 m hoher Stengel 
ebwso wie Blätter und Blütenstiele mit 
Stacheln besetzt ist. Die Stengelblätter 
sind am Grunde miteinander verwachsen 
und bilden so ein trichterförmiges Becken, 
in dem sich das Regenwasser sammelt 
(vgL unter 2). Die bläulichen, kleinen 
Blüten sind zu einem walzenförmigen, 
nach dem Verblühen igelähnlichen Blüten¬ 
stand vereinigt. Die K. wächst häufig auf 
Schutt, an Wegrändern usw. *). 

2. In alten Kräuter- und Medizin- 
büchem *) werden die „Würmchen", die 
man in den Blütenköpfen der K. findet, als 
Amulett gegen Quartanfieber genannt. 
Es handelt sich hier um keinen deutschen 
Aberglauben, da sich das Mittel bereits 
bei Dioskurides 3 ) findet: Die Würmer 
des Blütenkopfes (der K.) in ein Säckchen 
gegeben und um den Hals oder Arm ge¬ 
bunden, sollen das viertägige Fieber 
heilen. Plinius sagt, daß in dem Kraut 
„labrum Venerium" (»Waschbecken der 
Venus, wie die K. wegen der becken- 
förmig verwachsenen Blätter genannt 
wird, s. unter i) ein Würmchen enthalten 
sei, das man an die Zähne drücke oder 
mit Wachs in hohle Zähne einschließe. 
Das ausgerissene Kraut dürfe aber den 
Boden nicht berühren. Bei den Magyaren 
heißt es, daß derjenige, der den „Wurm" 
der K. mit den Fingern zerdrücke, eine 
„elektrische Kraft" erhalte, so daß ein 
jeder, dessen kranken Zahn er umfasse, 
den Zahnschmerz verliere •). Es handelt 
sich hier jedenfalls um eine in den Blüten¬ 
köpfen der K, lebende Insektenlarve. Mit 
dem zwischen den Blättern der K. ange- 
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sa2nmeltcn Wasser bestreicht man ent¬ 
zündete Augen •) oder Sommersprossen’). | 

3. Die Weberk. (D. fuUonum) soll 
Glück bringen •). 

4. Die K. zeigt die Zeit der Dinkel¬ 
saat an: Blüht der oberste Abschnitt des 
Blütenstandes zuerst auf, so wird die 
Frühsaat am besten sein, wenn der un¬ 
terste, die Spätsaat 3 ). Vgl. Augentrost, 
Heidekraut, Königskerze. 

Marzell Kräuterbuch 333!. *) Z. B. \ 

Mizaldus Memorab. Centur. 1592, l6t: Wolff 
Seruiin. amulet, medic. 2690, 159; Poppe Kräu¬ 
terbuch 2623. 315: TaberDZemootanus Kreu- * 
terbuch 1731, 2071. *) med. 3, 21. *)Sat. hist. 
^ 5 « Hovorka u. Kroafeld 2, 844. 

*) Fuchs Kreuterbuch 2543, cap. 82; A&dree 
Braunsekueig 423; Beauquier Faune et 
Flore 2, 156; Rolland Flore pop. 7, 24. ’) Sch al¬ 
ler us im „Kalender des Siebenb. Volksfreundes** 
2908: S6billot Folk-Lore 3, 490. •) Bohnen- 
berger 223. *) Forstner Beschreibung von 

Franken t (2792), 70; vgl. Marzell Bayer. I 
Volksbot. 104. Marzeli. ^ 

Karfreitag 

I. Aligeroeine Trauer. 2. Verbote. 3. Fasten. ; 
Gebotene und verbotene Speisen. 4. Allerlei 
VeniebtuogeD. 5. Vorkehniogeo für Vieh und 
Geflügel. 6. Für Acker und Garten. 7. Für 
Heilung von Kraokbeiteo. 8. Weissagungen. 
Wetterregeln. 9. Allerlei Zauber. Geister und * 
Hexen. 10. Geburt und Tod. 

I. Der Karfreitag gilt in der katho¬ 
lischen Kirche von jeher als Tag der Trauer 
und Enthaltung. Die Protestanten be¬ 
trachten ihn als hohen Feiertag. In 
Preußen hat er seit 1899 die Geltung eines 
büxgerlichen allgemeinen Feiertages *). 

Die ganze Natur trauert; die Zweige 
der Bäume senken sich tiefer; die Tiere | 
neigen im Stalle um Mittag wie müde ! 
ihr Haupt *). Die Sonne scheint nicht ♦) ! 
oder trauert bis nachmittags drei Uhr 
Im Ammerlande wird sogar das am Grün¬ 
donnerstag für Ostern gläxuend geputzte 
Geschirr den K. über in Körbe verpackt •). ' 
Wer mit geputzten Schuhen geht, wird 
von Ottern und Nattern gebissen ’). In 
den Eiern glaubt man Kreuze wahrzu- 
nehmen •). Sagen berichten von Häusern 
und Städten, die versunken sind, weil i 
in ihnen der Trauertag durch Tanzen ‘ 
entweiht ist*). Wer nicht zur Kirche 1 
geht, schläft zu Hause den ganzen Tag 1 
hindurch (Angerbuig-Goldap) . Doch 
hat sich die lärmende ,,Rumpelmette" des 


Gründonnerstags hier und da auch auf 
den K. übertragen “) wie auch das „Judas¬ 
verbrennen" und „Judasstürzen" (Her¬ 
abwerfen von Katzen vom Turm) **). 

Bezaiebaungeo: Holler Ostern 22. Oben 
3, 46. *) Kellner Heortologie 55!. *) Wüstc- 
feld Eichsfeld64. *) Zingerle Tirol 148 (2275). 
^)Meier 389 (52). Strackerjao 2. 

69; Hoops5a25mori 44. ’) Bart sc b Mecklen- 
ÖMfg 2.258(1350). *)Holscbbacb Volksk.ä.Kr. 
AKenkirchen 100. •) Küboau Sagen 3, 358. 398. 
'•) Urquell 3, 230. **) Hoffmann-Krayer 

245. **) WredeÄAef«, I^'o/AiA. 257. ^•)Drechs- 
ler X. 92; Sartori Sitte 3, 216 A. 2. 

2. Knechtische und geräuschvolle Ar¬ 
beit ist verboten, aber auch mancherlei 
anderes Der Schmied darf Hammer 
und Nägel nicht gebrauchen, denn es 
sind Leidenswerkzeuge ^ 3 ). Der Jäger 
geht nicht auf die Schnepfenjagd, denn 
am K. schießt man stets fehl ^ 3 ). Das 
Hechtstechen soll man unterlassen, denn 
man sticht doch nur Schlangen *’). Den 
Jungen werden die Taschenmesser weg¬ 
genommen, denn jedes Spänchen, 
durch Schnitzeln entsteht, wird den Täter 
nach seinem Tode quälen, oder er findet 
das ganze Jahr über kein Vogelnest ^ 3 ). 
Vor allem unterläßt man das Pflügen und 
Graben *•), um Christus nicht im Grabe 
zu beunruhigen Sagen erzählen von 
Mädchen, die in Felsen verwandelt worden 
sind, weil sie am K. Holz aus dem Walde 
geholt habendi), tmd von dem Manne, der 
in den Mond versetzt ward, weil er Domen 
verbrannt hat oder sein Feld mit 
Domen umzäunen wollte ^). Was man 
näht, das hält nicht *♦). Wer näht, kriegt 
einen bösen Finger 3*). Wer eine Nadel 
in die Hand nimmt, den verfolgt das 
Gewitter 3 *). Wenn man draußen Wäsche 
aufhängt, muß in Jahresfrist jemand aus 
dem Hause sterben *’). Man soll nicht 
waschen und kein frisches Hemd an- 
ziehen 3 *). Man soll sich nicht kämmen, 
sonst kratzen die Hühner im Garten**). Die 
Butter muß vor Sonnenaufgang fertig sein, 
weil sie sonst nicht zustande kommt 3 ^). 
Man soll am K. kein Tier töten, nicht 
einmal eine Fliege, sonst wird man 
ganze Jahr über von solchen Tieren be¬ 
lästigt 3 ‘). Der Landmann soll nicht 
einmal ein Tier schlagen, das würde ihm 
Unsegen bringen •*). Niemand soll 
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Uilch verkaufen oder verschenken (das 
würde nur den Hexen nützen) und auch 
sonst nichts aus dem Hause geben oder 
ausleihen Von der Straße darf man 
nichts aufheben, denn die Hexen lassen 
da allerlei fallen, und kein Geschenk an¬ 
nehmen **). Wer am K. reist, den trifft 
Unglück »). 

Sartori Situ 3, 143 A. 2. *•) Ders. 

WestfaUn 154. Bartsch 2, 259. Wob] aber 
muü die Elster am K. geschossen werden: 
Witzscbel Thüringen 2, 196(27). ^’)ZfVk. i, 
181 (Mark Brandenburg). Ebda. 12, 423 
(Obere Nahe). ein Pflüger versinkt: Jahn 
Pommern 156 f. ••) Grimm Myth. 3, 459 (706: 
Ansbach): Baumgarten Jahr 211 Pollinger * 
Landshiit 210; Hmtl. 14. 82: Campbell Witeh^ | 
<raft etc. in the highiands and isiandt of Seoüand 
262. Ursprünglich vielleicht, weil das Eisen den 
unterirdischen Geistern lästig ist: Frazer 3. 229. 
**) Kübnau Sagen 2, 649. **) Schell Berg. 

Sagen 54 (85). ^) Urquell 3. 291 (Holstein u. 
Lauenburg): Kuhn Westfalen 2. 83 (255). 
•*) Bartsch 2, 259 (1352). **) ZfVk. i. x8t 
(5: Mark Brandenburg). ^) Grimm Myth. 3. 
492 (to: Litauen). *^) Strackerjan 2. 69: 
Witischeli. 196(26). **)Holscbbach Volhsh. 
d. Kr. Altenkirchen xoo. Wer das tut. fällt sich 
tu Tode: Daumgarten Jahr 21. Töppen 
Masuren loi. **) Drechsler i. 86. *^) Reiser 
Allgäu 2. 117. «^) Wüsteieid Eichsfeld 64. 

**) John IVcstbOhmen 208: Schramek Böhmer* 
Wald 240: Birlinger Volhst. x, 322; Drechsler 
I. 91. **) Meier 387 £. (43). **)ZfVk. i 

4, 395 (Ungarn). 

3, Das Fasten wird vielfach noch ! 
strenge innegehalten ••). Alte Leute 
fasten, bis die Sterne aufgehen ”). Nie¬ 
mand ißt ein Frühstück "). Man fastet 
gegen Augenkrankheit, Epilepsie usw., und 
wenn man eine Krankheit nicht loswerden 
kann *•). Wer Fleisch ißt. kriegt die Hände 
voll Warzen*®), oder den beißen im Som¬ 
mer die Mücken sehr ^). Wer einen Rausch 
hat, muß ihn dreimal beichten **). Das 
Trinken wird (wohl weil Jesus am Kreuze 
dürstete) überhaupt untersagt. Wer es 
tut, wird das ganze Jahr von Schnaken 
gestochen oder hat immer Durst **). 
Wer aber am K. Durst leidet, dem schadet 
kein Trunk das Jahr über **). Selbst für 
das Vieh soll K, ein Fasttag sein, sonst 
gedeiht es nicht *•). Doch werden auch 
wieder bestimmten Speisen besondere 
Wirkungen zugeschrieben *’): Wer mor¬ 
gens nüchtern einen Apfel ißt, bekommt 
das ganze Jahr über kein Magenweh **). 


Am K. ist gut backen **). Das dann ge¬ 
backene Brot ist heilig; wer davon ißt, 
wird selig Drei am K. gebackene 
Brote, in einen Getreidehaufen gelegt, 
hindern Mäuse und Ratten davon zu 
fressen “). Wer am K. oder Gründonners¬ 
tag Bretzeln ißt, bleibt das ganze Jahr 
von Fieber frei **). Die Mädchen müssen 
nüchtern von den Bretzeln essen, die 
ihnen die Burschen nachts um 12 Uhr 
ins Fenster reichen, dann bekommen 
sie das Fieber nicht. So lange die K.s- 
bretzel nicht schimmelt, bleibt der Geber 
treu ®®). In englischen Dörfern wird die 
K.ssemmel als Heilmittel genossen und 
auch dem Vieh verabreicht, wenn eine 
Seuche im Stalle ausbricht**). Das 
Abendmahlsbrot des K.s soll vor allem 
Unheil schätzen und Feuersbrünste 
löschen, in die es geworfen wird **). Auch 
dem Hofhund muß man ein Butterbrot 
geben, in das ein Kreuz eingeschnitten 
ist“). Wer K.s Linsen ißt, dem geht das 
Jahr über sein Geld nicht aus Anders¬ 
wo dagegen soll man keine Hülsenfrüchte 
essen, vor allem nicht Erbsen und Linsen“). 
In Liegnitz erhielt im Karthäuscr- 
klosterhof jährlich am K. jeder, arm oder 
reich, ein Almosen von Brot, Hering 
und Münze. Die empfangenen neuen 
Gröschel waren gut zu allerlei Zauber¬ 
wirkungen. Wenn nicht ausgeteilt wurde, 
glaubte man, die Stadt würde ein großes 
Unglück treffen “). 

“) Sartori 3. X44. Vgl. Kellner Heorfologie 
71. 74. Beibehaltung bei Protestanten: ZfVk. 

115. “) Zingerle Tirol 148 {1273), 

Schramek BöhmerwaJd 146. “) Urquell 3, 
230; Lemke Ostpreußen 1, 13. “) SchwVk. 4, 
41. Knoop HinUrpommem 179 (225); 

Bartsch MecM. 2. 239 (1331). Oder die Flohe: 
ZfVk. t. x8x (Brandenburg). Zingerle 

Tirol 149 (1283). ^) Meier Schwaben 389 (51): 
BayHfte 2. 173. ^) Reiser Allgäu 2. 1x4 (6); 
ZfVk. 21, 257 (Isartal): Hmtl. 14, 340; Meier 
389 (Wein aber darf man trinken). 
**) Grimm Myth. 3, 446 (356: Chemnitzer 
Rockenphilosophie): 468 (9x3: Bayern). 

Strackerjan 2, 69; BayHfte 2, 173; Sar¬ 
tori 3, 146 A. II. Sartori 3. 144 A. 4. 
^•) Reiser 2, 115 (ii). In Frankreich soll man 
dagegen keine Apfel essen: Sdbillot Folk*Lofe 3, 
390- ^■) Drechsler 1, 9t- “) Fontaine 

Luxemburg 37. Sdbillot Folk-Lore 3. 42. 

Witzschel Thür. 2, 195 (lo). Vgl. H6hn 
Volhsheilk. 1. XI4; Kapff Festgcbräuche 13. 
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•*) Meier Schwaben 387; Kapff 14. «) Höfler 
Ouem 15. Vgl. Sepp Feligion ii8f.; Reins¬ 
berg Ftiljahr i3of. “) Hoffmann-Krayer 
145- “) Kuhn MäTk. Sag. 378 (20); Andrec 
Bravnschwcig 342. «) Grimm Mylkol. 3, 454 
(586; Pforzheim). *•) Meier Schwaben 388; 
Hbeling Dlukc in vergessene Winkel 2. 223. 
*•) Drechsler i, 92. 

4. K. ist ein wichtiger Jahreseinschnitt, 
gilt als Frühlingsanfang “) und ist daher 
wie alle Zeitanfänge für die Verrichtung 
mancher Handlungen, die dem Hause 
undseinen Bewohnern Nutzen bringen, 
von Bedeutung. Die Entwöhnung der 
Kinder geschieht am besten an oder nach 
K.”). Am Nachmittag müssen sie zuerst 
zur Kirche gehen, damit sie klug werden •*). 
In Gnesen werden sie morgens noch im 
Bette von ihren Eltern tüchtig mit 
Btfkenreisem geschlagen •»). Wenn man 
mit einem Lindensprossen, der am K. 
beim Zwölfuhrschlage geschnitten wurde, 
den ersten Kindsbrei anrührt, so bekommt 
das Kind nie Zahnweh**). Man soll sich die 
Nägel schneiden, dann ^kommt man das 
ganze Jahr über keine Zahnschmerzen“). 
Das Speiden der Haare befördert den 
Haarwuchs “). Man schützt Kinder vor 
bösen Leuten, wenn man ihnen die Nägel 
an Händen und Füßen und drei Schnipfel 
Haare abschneidet, sie verbrennt oder in 
die Dunggrube wirft«). Doch heißt es 
auch wieder, daß am K. abgeschnittene 
Haare nicht wieder wachsen“) oder daß das 
Abschneiden viel Kopfweh verursache*»). 
Wer an Kopfschmerzen leidet, soll sich 
am K. das Haar auskämmen, an allen 
übrigen Freitagen des Jahres es aber un¬ 
gekämmt lassen (Oberwölz) »»). Wenn 
man an K. strehlt, bekommt man das 
ganze Jahr keine Läuse ”). W'enn man 
die Kleider an die Sonne hängt, so kommen 
weder Motten noch Schalk hinein »*). 
Putzt man sich die Schuhe, so wird man 
von keiner Schlange oder anderem Tier 
gestochen (Neumark)»»), ln das Holz, 
das am K. gehauen wird, kommt nie ein 
Wurm, auch „schwint" es nicht »*). 
Am K. vor Sonnenaufgang werden viel 
Stecken geschnitten vom Elsebeer-, 
Eschen- und Haselholz, auch Wurzen 
gegraben; denen allen wohnt da eine 
große Kraft innc»»). Wer am K. den I 


Essig remigt, erliält ilm das ganze Jahr 
rein und lauter”). Kehrt man vor 
Sonnenaufgang den Staub aus allen 
Ecken der Stube, so bekommt man keine 
Flöhe und Wanzen oder sonstiges Unge¬ 
ziefer”). Wanzen können auch dadurch 
vertrieben werden, daß man vor Sonnen- 
I aufgang mit einem Hammer an alle vier 
I Ecken der Bettstatt schlägt »*). Durch 
I Kehren vertreibt man Kröten und Holz- 
I Würmer ”). Im Schwarzwalde kehrt man 
i in der K.snacht um 12 Uhr mit einem 
ganz neuen Besen die Stube und legt ihn 
dann auf eim-n Kreuzweg “). Die Mädchen 
, tragen früh vor Sonnenaufgang das Stroh 
j aus ihren Betten über die Grenze. Sie 
meinen, daß sie dann das ganze Jahr hin- 
durcli die Flöhe los werden“). In West¬ 
falen misteten früher die Knechte vor 
Sonnenaufgang die Ställe aus; man 
glaubte, daß in das Land, das mit diesem 
Miste gedüngt wurde, keine Würmer 
kämen »*). Wenn man Ruß im Schornstein 
fegt, so bleibt das Haus das Jahr über 
vom Feuer verschont “). Weidenruten 
und Ellemrciser kann man in der Frühe 
zu einem Band zusammendrehen, ohne 
daß sie brechen. EUemkränze, in den 
Häusern aufgehängt, schützen vor Feuer 
und Gewitter “). Auch wenn man 
Pflanzen, die am K. geweiht wurden, 
während eines Gewitters verbrennt, ent¬ 
fernt man die Gefahr“). Das.,Moadlgam’‘ 
wird vor Sonnenaufgang von einem Maid¬ 
lein, das noch nicht sieben Jahre alt ist, 
gesponnen. Es taugt zum Schwundwenden 
und allerlei anderem “). Manche Maß¬ 
regeln gehen auf Kosten des Nächsten; 
Man wirft eine mißliche Sache gern an eine 
Stelle, wo sie von andern aufgehoben 
wird «). Wexm man eine frische Hasel¬ 
gerte abhaut, einen Rock über den Stuhl 
hängt und tüchtig darauf losschlägt, so 
tut es dem Feinde, den man im Sinne hat, 
weh “). Ebenso wenn man eine Elsbeer- 
rute schneidet und diese unter Anrufung 
der h. Dreifaltigkeit gegen Sonnenaufgang 
hält“). Oderder Geklopfte wird todmüde“). 

Wer am K. unertappt stiehlt, kann das 
ganze Jahr hindurch mit gleicher Sicher¬ 
heit stehlen »*). Zur Beschaffung wirk¬ 
samer Zaubermittel ist der K. besonders 
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geeignet: ein Hagedomstrauch, am K. 
geschnitten, dient zxun Austreiben der 
bösen Geister •*); die Wünschelrute wird 
aus einer Haselstaude geschnitten ein 
Wechseltaler durch Opfer einer Katze an 
den Teufel gewonnen“), ein Zauber¬ 
schlüssel geschmiedet “). F reischütz 
wird man, indem man auf die Hostie 
schießt “). Wer mit einem Kreuzdom¬ 
stabe, in der K.snacht geschnitten, geht, 
dem begegnet kein Gespenst. Schläge 
damit an die vier Ecken des Stalles oder 
an die Ständer heilen das dazwischen 
stehende Vieh •’). Durch Erbsen, die in der 
K.snacht gepfl^t sind, kann man sich 
unsichtbar machen “). Über Kraft und 
Verwendung des Wassers s. K.swasser. 

Auf der soglo-aormanniscben Insel Serk 
lassen die Knaben Schificbea schwimoen; 
S^billot Fotk^Lore t, i6S. ln der Nieder* 
Bretagne ist Hochzeit der Vögel: ebda. 3, 169. 
Die Schwalben kommen immer vor K.. um der 
Prozession beizuw'obnen: cbd. 3, 185. •*) Wutt* 
ke 393 (601: Böhmen); Drechsler 1. 90!. 
Bartsch a. 359; Niderberger UnUrwaiden 

з, 345. ••)Kn00pPose« 327(78). ♦*)Rochholz 

Kindtrlied 292. “) Kuhn Westfalen 2, 134 

(402: Neumark); Birlinger Schwaben x 386; 
Reiser 2, 1x5 (8): Witzscbel 2, 195 (* 7 ): 
Seyiarth Sachsen 284. Hör mann Volks¬ 
leben 56; Zingerle Tirol 149 (1282); Reiser 2. 
114(7). ”) Meier 390 (59). “)John 

Efsdeb. 193. Reiser2.114 (8). ’®)Hovorka 

и. Kronfeld 2, 191. SAVk. 8. 314: N ider* 

berget UnUrwaläen 3. 345. ”) Grimm M. 3, 
446 (355: Chemnitzer Rockenphilosophic); Pan- 
ztrßeiir. 2,296. ^)Kuh& Westfalen!, 134(401). 
’*) Reiser 2,117 (28). ’*) Leoprechting LeoA- 
rain X72. “)Ebd.; ScbwVk. 15, 28 (22); oben 2, 
xo6x. ^)KuhD lV«5f/a/e«2.134(403;Neumark): 
Drechsler x, 870. (wo noch andere Mittel); 
Birlinger Vdhsl. i, 472; Manz Sargans 95; 
vgl. Sartori 3, 145 A. 9. ^*) Manz a. a. O. 

Vgl. Witzscbel 2, 195 (x6). ^ Reiser 2, 114 
(4. 5). •*) Meier 5 ^A»tför« 389 (54). •^) Knoop 
Posen 327 (79). “) Sartori Westfalen 134. 

*^) ZfVk. I, 180 (Brandenburg); Baumgarten 
Jahr 21. **) Mittcil. Anhalt. Gesch. 14. 19; 

Kuhn u. Schwartz 374 (23. 24). Wuttke 
305(449). •♦)Baurogarten/rtAr21 f. •’)Boh* 
nenberger 15. ••) SAVk. 2, 269: 24. 306; 

Hoffmann-Krayer 147; Reiser 2, 117 (27); 
Meier Schwaben 245. ••) BayHfte x. 9 ** 

••) SchwVk. 10, 30. ♦*) Drechsler x, 91. 

••) Seefried'Gnlgowski 177. •*) Sartori 

146 A. 15; Knoop Pore« 293; Pollinger 
Landshut 1x8; Baumgarten JoAr 21. **)Küb* 
nau Sogen 2, lo. •*) Meier Schwaben 387 (42)- 
••) KUbnau 3, 260. •’) Bartsch Meckl. 2, 258 
(* 347 )' **) Meier Schwaben 246. 


5. Für das Vieh sind am K. allerlei 
Vorkehnmgen zu treffen“). Die Stalle 
werden ausgerauchert ^“). Man darf den 
Stall nicht aufmachen, damit die Hexen 
nicht eindringen Tiere, die am K- 
gezeichnet werden, gehen nicht verloren^“). 
Durch einen Schnitt ins rechte Ohr wird 
das Vieh vor Krankheit und Gefahr ge¬ 
schätzt ^“). Den Lämmern schneidet man 
zu besserem Gedeihen die Schwänze ab ’“). 
Vor Sonnenaufgang peitscht man das Vieh 
stillschweigend mit Kreuzdomruten; die 
Schmerzen haben die Hexen, die auf dem 
Vieh sind *“). Wenn man mit einer 
Palme vom Palmsonntag die Kühe im 
Stalle streichelt, plagt sie das Ungeziefer 
nicht mehr^“). Unglück wendet es ab, 
wexm man das Vieh mit Asche bestreut'“). 
Im Traun viertel stach man früher während 
der Passion ein schwarzes Lamm, be¬ 
spritzte mit dem Blute die Rinder und 
l^hmierte das Brot, das ihnen am 
Ostersonntage verabreicht wmrde. Es 
schützte gegen den Wolf. Hafer^ mit diesem 
Blute bespritzt und den Hühnern gegeben, 
hielt den Fuchs abWird für das Vieh 
vor Sonnenaufgang etwas Erde vom 
Garten geholt, so schadet ihm den 
Sommer über kein Futter'“). Junge 
Saat, vor Sonnenaufgang geholt und dem 
Vieh zu fressen gegeb^, macht, daß keine 
Krankheit daran kommtDrei Gabeln 
Mist werden vor Soxinenaufgang aus dem 
Stalle gegen Blutgang des Viehes gewor¬ 
fen '"). Wenn man vor Tage ein Stück 
Schweinefleisch am Grenzrain so eingräbt, 
das die Speckseite nach dem eigenen 
Felde, die magere nach dem des Nach¬ 
barn zu liegt, $0 zieht man allen Milch¬ 
nutzen vom Nachbarn auf das eigene 
Vieh “*). Hausfrauen streichen mit einem 
Ring aus Holz über das Kruzifix, das auf 
den Stufen des Altars liegt. Durch 
diesen Ring treibt man dann das junge 
Vieh und das Geflügel, damit ihm weder 
Hexen noch Fuchs und Geier schaden 
können. Zu gleichem Zwecke backt 
man „Marterbrote" und gibt davon dem 
Vieh zu fressen "*). Vor Sonnenaufgang 
reitet man seine Rosse in die Wette, dann 
' werden sie von den Bremsen nicht ge¬ 
plagt "*). Pferde müssen vor Sonnenauf- 
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und dann mit diesem über den Kohl im 
Garten streichen; dann hat dieser von 
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gang ausgetrieben werden, wenn sie im 
folgenden Jahre von der Gelbsucht frei 
sein sollen "*). 

Besondere Sorge wird auch dem Ge¬ 
flügel gewidmet. Man soll die Hühner 
möglichst früh aus dem Stalle lassen "•), 
K dai^t sie die Herrschaft in der Nachbar- 

• Schaft erhalten"’). Hat das Federvieli 
Läuse, so reinige man den Stall vor 
Sonnenaufgang “•). Läßt man seine 
Hühner ihr Morgen futter aus dem 
Schmelztiegel fressen, so vertragen sie 
kein Ei; auch die Hemmkette hilft"*). 

* Am K. muß man ein „brüetigs" Huhn 
^ haben, sonst bekommt man das ganze Jahr 

keine solchenManche Maßregeln 
sichern das Geflügel gegen Raubzeug 
^ Am K. ausgebrütete Hühner schützen vor 
Krankheiten und sind heilkräftig 

**) Sftrtori Sitte 3. 146 A. ix. la Poitou 
sang man io den St&llcn eine Art Psalm, um 
daa Vieh zu segnen: S^billot folh^Lore 3. 107. 

Drechsler i. 87, *•*) Eberbardt Land* 
wtriuhaft 1^. Wettstein 173 (28). 

Maos Sargans 92. Vgl. Hoffmann- 
Krayer 147: SchwVk- tt. 49 - Manz 136. 

Bartsch 2. 259. Reiser Allgäu 2, xx6. 

Drechsler 1, 90. Baumgarten Jahr 
21. Reiser 2, 117 (29). Birlinger 

Volkst. I. 47t; BayHlte i. 90 (Schwaben); 
Reiser 2, 1x7 (30). Witzscbel Thur. 2. 
195 (18). *") Wuttke 267 (391: Böhmen), 

"*) Hörmann Volksleben 57 f. Am K. wurden 
früher vom König von England Hinge gesegnet 
als Heilmittel gegen Krampi und fallende Sucht: 
Sepp Fehpon 119. *'*) Birlinger Volkst. 2, 78. 
"*) Ders. A. Schwaben i, 386. .Meyer 

Baden 503. ^^^) Eberhardt Landwirtschaft 21. 
*") Unoth t, 183 (72). Witzschel 2, 196 
(24. 25), '••) SAVk. 24. 64. "‘) Reiser 2, 1x5 f.; 
Schönwerth OberpfaU 1. 352: Köhler Voigt* 
Und 372; Grobmann 142 (1043); Hmtl. 14. 
100; SAVk. 24. 65. John Eregeb. 234. 

6. Auch für Acker und Garten ist der 
K. wichtig '“): Man vertreibt Mäuse und 
Maulwürfe, indem man ihre Haufen aus- 
einandtT rechtZu Fastnacht ge¬ 
schnittene Pflöcke w'erden am K. vor 
Sonnenaufgang mit der Hacke in die 
Grenzen der Felder eingeschlagen; so 
weit der Hall geht, so w'eit können Maus 
und Maulwurf nicht zu'“). Mittags 12 
Uhr soll man unter dem Fliederbaum 
Sand wegnehmen und gegen die Sperlinge 
in die Saat streuen '*•). Man soll die 
Stube mit einem frischen Besen kehren 

Sichtold'Sliubli, AberfUube IV. 


Raupen nichts zu leiden'*’). Damit 
der Klee gut gerate, streut man Asche 
daraufUm ihre Fruchtbarkeit zu 
stärken, werden die Obstbäume geschla¬ 
gen '*•), mit der Axt bedroht'“), ge¬ 
schüttelt **'), geputzt und mit Stroh 
umwunden***), mit geweihtem Wasser be- 
' gossen'“). Um Böhmisch-Brod läuft man 
wohl auch mit einem Säckchen Erbsen 
im Garten herum und schlägt damit an die 
Bäume, dann tragen diese so viele Früchte, 
als Erbsen im Säckchen sind'“). Kocht 
man am K. Obst, so werden das die 
Bäume durch reichen Ertrag lolmen'“), 
In Menzenschwand beschneidet man die 
Obst bäume meist am K.'“). Man klopft 
mit Hämmern an sie und will aus dem 
Klange schließen, ob cs viel Obst gibt 
oder nicht'”). Vorzüglich geeignet ist 
, der K. zum Pflanzen und Säen '**). Alles, 

' was in die Erde gesetzt wird, gedeiht 
< Vielleicht spricht bei diesem Glauben der 
Gedanke an Cliristi Grablegung und Auf¬ 
erstehung mit. Die Kartoffeln können an 
keinem günstigeren Tage gelegt werden'“). 
Doch heißt es auch wieder, daß am K. 
gelegte Erdäpfel räudig würden In 
Schluchsee versetzt man die Zimmer¬ 
pflanzen und pflanzt die Ableger Im 
katholischen Südwestfalen säet man den 
Früliflachs. was eine besonders gute Ernte 
sichern sollAm K. gesäetes Kraut 
wird groß und fettIn die Erbsen 
kommen keine WürmerAuch Bohnen 
, soll man setzen '“). Klee gedeiht, weim 
: man vormittags Asche auf die Erde 
streut'“). Zwiebeln, die am K. gesäet 
werden, werden gut; das kommt von den 
i Tränen her, die an diesem Tage um 
Christus geweint werden, weil auch beim Zu¬ 
bereiten der Zwiebel die Augen tränen'“). 

' Blumen säet xnan besonders gern 
' am K,Balsaminensamen. am K. 

, gepflanzt, bringt die verschiedensten 
j bunten Blüten hervor'“). Wer zu ver¬ 
schiedenen Stunden Blumensamen säet 
oder stupft, kann damit Blumen von ver¬ 
schiedenen Farben erzielen Die am 
K. mittags 12 Uhr beschnittenen Nelken 
werden recht dicht und groß '**). Doch 

32 a 
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kommt der am K. beschnittene Garten¬ 
salbei nicht zum Blühen . — In 
manchen Tiroler Kirchen schütten 
Leute über das zur Verehrung ausgestellte 
Kreuz Mais oder anderes Getreide. Es 
gehört dem Küster'^). Man legt davon et¬ 
liche Hände voll in den Getreidekasten ; 1 
auch schüttet man verschiedene Ge¬ 
treidearten über das Kreuz, und die 
Art. von der am meisten auf dem Christus¬ 
bilde liegen bleibt, gedeiht in diesem 
Jahre am besten **•). Jeder eilt am 
frühen Morgen in den Garten, kniet ins 
Gras und betet, weil da die Leiden 
Christi anheben, zu den fünf Wunden 
des Herrn'”), wogegen es in Stendal 
wieder heißt, man dürfe nicht in den 
Garten gehen, sonst gäbe cs Raupen 

Sartori Situ 5. 145 A. 8. Eb«rhardt 
Landwirtschaft 4; SAVk. 24, 65. Schon- 
werth Oberpfalz 1. 401 (8). Sch ulen bürg 

252. Meyer Aberglaube 213. **•) John 

F.rzgtb. 225. '••) HOrmaan V'alksUben 56; 

Zingerle Tirol 148 (*274). Fraier 2. 22 
(Armenien). Ebtzfizröt Landwirtschaft 12: 
Witzachel ThUr. 2, 194 f., vgl. 195 (12); 
Schauerte Säuert. Volksk. 44: Grohmann 
45 (»S5); ZfVk. 4. 394 (Ungarn). *••) Eberhardt 
12: Drechsler i, 89. ZfrwVk. 3, 149. 

*•*) Grohmann 45 (285). '•*) Eberhardt 

X2. '*•) Meyer Baden 385. *”) Sartori 3, 145 
A. 8. Das Obst gerät dann b^ser; Birlinger 
Volkst. I, 472 (tt); Höfler iyaldkuli 97. 
>••) Sartori 3, 145 A. 7: Fontaine Luxemburg 
37; Rantasalo Ackerbau 2. 29. Aber unge¬ 
eignet. wenn der hundertste Tag des Jahres 
auf K. fällt; Witischet ThUr. 2. 215. Man 
soU überhaupt nichts säen: Sybillet Folk^Lore 
3, 453. ^’^) Zingerle Tirol 148 (1280): HOr 
mann Volksleben 56; Hmtl. 14. 99; SchwVk 
7. 31; yiATit Sargans 136; Strackerjan 2. 69 i 
Manche Pflanzen müssen am K gepflanzt wer 
den: S 4 biUot Folk-Lore 3. 372. 373. 374 
*“) SchwVk- 7, 31; SAVk. 20. 19O: Man2 136 
Schauerte Sauerl. Vkde 44. Vernaleken 
Alpensagen 369, Meyer Baden 502 

*«) HmtbIRE. 5. 146. »«) John Engeb. 225 
Meyer Baden 423: Zingerle Ttrol 149 
(1284): SchwVk. 4, 41. '”) Wuttke 424 (663; 

ZfrwVk. 12. 129 (PaiFrath im Bergischen' 
'•»)Ebd. 12. IO. Ebd. 18. 37 (Elberfeld) 
Reiser Allgäu 2, 116 (23). BayHfte 

1,90. '“) Ebd. r, 9Z. '”) Zingerle Tirol 
(1276); Sepp Religion X19. *“) Zingerle 148 
(1277). “•) Ebd. 148 (1278): vgl. Hörmann 

Volksleben 57!. “^) ZIöSTc. 5, 64. '*•) Kuhn u. 
Schwartz 374 (26). 

7. Für Heilungen ist der K. besonders 
günstig Eine ärztliche Untersuchung 


an diesem Tage ist besser als zu jeder 
andern Zeit'*®). Vieler W'urzeln Heil¬ 
kraft wird gesteigert, wenn sie am K. aus¬ 
gegraben werden Besprechungen 

werden gern am K. vorgenommen, oder 
dieser Tag wird doch in der Formel als 
maßgebend hervorgehoben '•*). In Erfurt 
gab man ein über dem Kruzifix gereichtes 
Brot als Fiebermittel '•*). Ein vortrefi- 
Uches Mittel gegen Augen übel ist, sich am 
K.. während die Scheidung geläutet wird, 
im Namen Jesu die Augen zu waschen 
Die Hände soll man mit Froschlaich wa¬ 
schen, das verhindert ihr Aufspringen “®). 

I Gegen Magenleiden trinkt man vor Son¬ 
nenaufgang in den drei höchsten Namen 
Essig '**). Ein aus Sargnägeln oder 
-griffen geschmiedeter Ring vertreibt 
Gicht und GliederschmerzenNach 
, Grimmelshausen werden die Gichtringe 
> am K. von nackten Schmieden aus einer 
Galgenkette geschmiedet '*•). Besonders 
zahlreich sind die Mittel gegen Zahn¬ 
schmerzen Auch ist der Tag gut zum 
Aderlässen der Haustiere '^). Gegen 
Bruchschaden zieht man Kinder durch 
den Spalt eines Baumes”'). Auch das 
' Verbohren und Vernageln von Krank¬ 
heiten ist häufig An manchen Orten 
wird der ..Schlag mit der Lebensrute“ voU- 
' zogen'’*). Wer am K. mittags um 
12 Uhr in der Erde gräbt, findet kleine 
Kohlen; die sind gut gegen vielerlei, vor¬ 
nehmlich gegen Krämpfe Wenn eine 
am K. drei Messerspitzen voll Mehl, 
etwas von einem Brot Geschabtes und 
noch ein ..Stücklein“ einnimmt, so wird 
sie ein ganzes Jahr nicht schwanger'’*). 

'*•) Sartori Sitte 3. 146 A. 12. John 

Efzgeb. 193. *•') Drechsler t. 90. '*•) Ho 
vorka u. Kronfeld 2. 33s (Mähren); Dähn 
hardt Volkstüml. 1, 80 (4); ZfVk. 7. 290: Ale 
maxinia 26, 70!.; Lammert 265. ^••) ZfVk 
n. 274: vgl. Panzer Beitr. 2. 281. 433! 
'•*)ZfVk. 8. 400 (Bayern). *•*) Witzschcl Tkur 
^4 195 ( 13 )> '^) Höhn Voiksheilkde t. S02 (das 
ist wohl auf den Essigschwamm des Evamge- 
liums zurückxuiühren. Man soll am K. Essig 
pntzen oder von der Essigmutter ziehen: Hoff- 
mann-Krayer 146; vgl. auch oben A. 76. 

Höfler Ostern 13; Hoffmann-Krayer 
I47. '••)ZfVk. 22, 124. '••) Wuttke 351 (526): 
Reiser Allgäu 2. 114 (9); Hoffmaoo-Krayer 
146; SAVk. 15, 4; Drechsler i, 90. Hoff- 
mann-Krayer 147; Reiser 2. 115: Drechs- 
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1 er i, 90. Wuttke 338 (503); Drechsler | 
1, 89: Witzschel 2. 296 (21): Meier 
390(56); Hoffmann-Krayer 246; Hmtl. 14, 
99; Sepp Religion 119. *’*) Witzschel 2, 196 
(23): Reiser 2, 114 (9); Schulenburg Wend. 
Volksi. 252. '’•) Knoop Posen 327 (78); vgl. 
Meyer Oerm. Mylk. 137: Frazer 9, 208: 
Bartsch Meckl. 2. 258 (1348). *'*) Unoth 1, | 

18t ( 35 )i Schulcnburg 252. *'*) Höhn I 

Hochzeit X, 1. 

8. Zu Weissagungen findet der K. 
in Deutschland nur geringe Verwendung. 
Wenn es auf die Uhr zu gleicher Zeit mit | 
dem Vatenmsorläuten schlagt, so stirbt 
bald jemand im Ort”*). Zerbissenes | 
Gebäck, unters Kopfkissen gelegt, dient 
in Ungarn zum Liebesorakel'”). Sieht 1 
man zur Zeit des Passionsgottesdienstes ' 
ein Geldstück auf den Boden rollen, so . 
greife man schnell mit der Hand an den i 
Kopf; soviel Haare man anfaßt, soviel | 
Geldstücke findet man im Jahre; die an- ! 
gefaßten Haare aber fallen aus Doch ‘ 
ist der K. für die Witterung von ent- , 
scheidender Bedeutung. Es soll kein 
Wind wehen *’*). Wenn helles \\'etter 
ist, so gibt es einen guten Sommer, regnet 
es aber, ein schlechtes Jahr '•*), die 
jungen Gänse gehen zugrunde '*'), die ^ 
dritte Pflanze geht vom Acker '**), 
das Heu lohnt nicht '**). Doch heißt 
es auch: wenns K.s regnet, gibt es ^ 
ein gutes Jahr '•*), Am häufigsten 
wohl: K.sregen bringt große Dürre '**). 
Oder: der noch kommende Regen taugt 
nichts'**). Wenns friert, so gibts ein 
gutes Frühjahr, und kein Frost schadet 
mehr '”). Am K. soUs gefroren sein, und 
Wenns auch nur einen Spatzen trägt '**). 1 
Man sagt aber auch: wenns Christus im 
Grabe friert, dann friertsnoch 40 Nächte'®*). 
Frost in der K.s- und Karsamstags- 
nacht bringt auch Frost in der Buch¬ 
weizenzeit '**). Wenn K. kalt ist, ist es 
der kälteste Tag des Jahres '•'). 

Alemannia 24, 155. '”) ZfVk. 4, 395. 
'’•) ZfVk. 4. 394 (Ungarn). *^) Leoprechting 
Lechratn 172. Vernaleken Alpensag. 415 
(125): Witzschel 2. 195 (* 0 : 2 fVk. 17, 449: 
12. 423: ZfrwVk. 2, 207. ”*) John Westb. 62. 

Bartsch 2, 259 (1355). '**) John irej/6. 62. 
'•*) ZfrwVk. 3. 149; SAVk. 12, 20; Sepp Religion 
120. Grimm Myth. 3, 474 (1044); Kuhn 1 
n. Schwartz 374 (22); ZfVk. 9. 232 (Nord- 1 
thflringen): John Erzgeb. 194; Aodree Braun- ' 
schweig 420; Schauerte Sauerländ. Volksk. 43: 


John iVestb. 61; ZfdMytb. 2. X02 (Bayern); 
Leoprechtingi.ecAram 172; SchwVk. 6, 36 f.; 
Kück IVetterglaube t^fS. Witzschel 2, 197 
(29); Scbulenburg Wend. Volkst. 14t. Ale¬ 
mannia 24. 155; Heiser 2, 117 (33). >•’) Bir¬ 
linger A. Sekw. i. 386!. 387: Hörmann l'u/Ar- 
leben^6'. Schramek Böhmerwold 14O. PolUnger 
Landshut 230; Fontaine Luxemburg 37; Reiser 
Allgäu 2. 117 (34). '**) Leoprechting 172. 
*••) Kuhn Westfalen 2. 134 (400): Schauerte 
Sauerl.Volksk. 43 f.; Wüstcfeld Etehsfeld C4. 
'••) Strackerjan I, 21. 2,70. '•')Campbell 
Wxtekeraft etc in tke Scottisk htgklands 263. 

9. Mannigfachem Zauber gibt der K, 
Raum, und Geister und Hexen treiben 
an ihm ihr Wesen '•*). In der Mitter- 
nachlsstunde vcr>\*andolt sich alles flie¬ 
ßende W'asser in Blut '**). Das Vieh redet 
'**). Alles Verwünschte muß sich regen '**). 
Pilatus zeigt sich auf seinem Throne auf 
der Oberfläche des Pilatussees '**), 
Schatzberge öffnen sichSchätze 
sonnen sich'**), und die Schatzjungfrau 
könnte erlöst werden, aber cs mißlingt '**). 
Versunkene Glocken läuten •**), aus dem 
Tciclie, der ein Gasthaus verschlungen 
hat, kräht der Hahn **'). Das vrilde Heer 
zieht durch die Luft ***). und der esvige 
Jäger ist verdammt, weil er am K. gejagt 
hat ***). In entlegenen Kirchen findet um 
Mitternacht eine Geistermesse statt ***}. 
Gespenster lassen sich zahlreich sehen ***), 
denn dieK.snachtistdieHauptgeisterzeit*®*), 
Blaue Flämmchen zeigen sich *”). ein 
goldener Arm ***), irreführende Geister*®*), 
schöne Frauen *'*), Holzfräulein breiten 
ihre W'äsche aus*"), ein Fischer spukt, 
weil er am K. gefischt hat*'*). Wenn es 
nachmittags 3 Uhr zum Sterben Jesu läu¬ 
tet, geht ein an die Wand eines Hauses 
in Lungern gemalter großer Mann zum 
Kirchenbnmnen Wasser trinken *'*). Geht 
man auf einen Kreuzweg, so kommt mit 
dem Schlage der Mitternacht der Teufel, 
und man kann allerlei von ihm erhalten *'*). 
Mit einer Pfeife, die man nachts 12 Uhr 
an einem Kreuzwege aus einem Knochen 
einer schwarzen Katze gemacht hat, kann 
man Geister zitieren*'*). Vor Sonnen¬ 
aufgang soll man auf einen kleinen Berg 
gehen, dann sicht man alle Engel und 
alle verstorbenen Leute, die man kannte*'*). 
Hexen haben am K. die größte Macht 
und werden durch Gewaltmaßregeln 
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vertrieben : in der Gegend von Oels 
unter großem Rumor mit alten Besen “*), 
in Kremsmünster mit Stecken, Peitschen 
und Büchsen “*). Man kann sie in der 
Kirche erkennen *”). In Dietenheim 
(Illertal) sieht man sie im Grieß Wurzeln 
graben; um 12 Uhr muß man sich davon 
machen “*). 

*") öfters wird die gleiche Kraft des Geburts¬ 
und des Sterbetages Christi betont: Meier 
Sekwabtn 176 (Hexen liehen um). 390 (Bruch 
des Kindes geheilt). 463 (Teufel hilft auf dem 
Kreutweg). 116 (wilder Jäger schießt gegen die 
Sonne). »•*) Drechsler i. 84. >•*) Lachmann 
ÜberiinitH 40J. ‘“) Rochholt Natttmythen 

155. »»«j zjvk. 17. 63: Niderberger Unttr- 

walden t, 154; Cysat 65 (wenn man die Passion 
predigt), Meiche Sagen 697. Schön- 
werth Ohtrpfalxi, 241; Grob mann Sagen 171; 
John Wesib. 200: Kühnau Sagen i. 232. 558. 
571: 3. 580- 591 - 397 - 599 - 600. 6o«. 604- 614- 
631. 641. 643. 650. 662. 738. 762 (meist während 
des Absingens der Passion). *••) Drechsler 1, 
861 .; Meier Schwaben 48; SchwVk. 10. 30; 
mtolf Sagen 64. 65. 66. 67; Niderberger 
LfnlerwaJden i, 81; Lschmann Obertingen 97; 
Vernalcken Mythen 135. *♦•) Meiche Sagen 
579; Schönwer’th t, 413; Baader NSagen 18; 
Kühnau Sagen i, 615: Rochholt WflfurmyMeti 
i6of. "*) ZfVk. 7. 127; Mecklenburg 13. 17: 
Knoop Pose» 259- ***) Kühnau 3, 35 *- , 

**) Bohnenberger 3. *”) Schell Bergisthe 

Sag. 161 (53). Man stellte sich daher nachu vor 
die Tür. um sein Rufen tu hören; Henssen 
Zur CesehiehU d. berg. Volkssage 22. **♦) Fon¬ 
taine Luxemburg 38. *"») Kühnau Sagen 3. 49. 
51. »•) Bohnenberger 7. *”) Grohmann 

Sagen 23. »“) John lF«lir. 61. *»•) Rochholt , 
Sagen i. 250!. ««) Ebd. 1. 276- *“) John . 
Weslb.200. «*)Bartschi, 407 - “*)Lü- ' 
tolf Sagen 269 (207); Niderberger UnUr- ^ 
Waiden 1, ***) Meier Se*wa6«»i 2. 389. 

«») Drechsler 1, 87. «*) SchwVk. 10. 30. ' 

«») Sartori Sitte 3, 145 A. 10. «*) Drechsler 
2.86. ***) Baumgarten /oAr 21. ***) Strak- 
kerjan i. 421; Meier Se*»a<w" 2, 391 (6o)- 
**‘) Birlinger Volkst. i. 326. 

IO. Die von drei an demselben K. ge¬ 
borenen Priestern gleichzeitig gelesene 
Messe ist besondere heilkräftig *“). Sonst 
aber ist Geburt an K. bedenklich. Kinder, 
die am K. zur Welt kommen, werden sich 
später erhängen oder sterben eines ge¬ 
waltsamen Todes ***). Auch stellt man 
kein Kalb auf. das am K. geboren ist ***). 
Dagegen hat man es gern, wenn jemand am 
K. stirbt; er wird selig *“). seine Knochen 
werden nie verwesen ***). Steht eine 
Leiche am K. im Hause, so schlagt es 


' in dem Jahre nicht ein **’). Ein B^räbnis 
hält schwere Gewitter vom Dorfe fern ***}. 
Dagegen wieder: Liegt am K. eine Leiche 
im Orte, so gibt es im Laufe des Jahres 
ein Schadenfeuer, meist durch Blitz“*). 

' Besuch der Kirchhöfe am K. dient hier 
und da auch abergläubischen Zwecken ***). 
In Siebenbürgen holt man vom Friedhofe 
Attich, ein Mittel gegen jede Krankheit . 

Mädchen schenken ihren Liebsten ein auf 
dem Friedhofe rotgesottenes Ei. um bei 
ihnen Liebe zu entzünden ***). 

“*) NdZfVk. 6. 18. •“) Wuttke 74 (87: 
Böhmen). **«) Wolf Beitr. 1. 229 (Hessen). 
*«) Höhn Tod 316: BayHfte 6. 209 (49). 
»•) ZfVk. 4, 395 (Ungarn). *»’) John Engeb. 
194. **») Ebd. 128. **») Drechsler j. 90. 

**•) Sartori Sitte 3. 144 f. A. 6. *«) Haltrich 
Siebenb. Sachsen 286. ***) Hörmann 60. 

Sartori. 

Karfreitagsei. Das am Karfreitag ge- 
' legte Ei hat besondere Eigenschaften so- 
1 wohl an sich wie auch als Speise'). Es 
[ verdirbt nicht*), sondern trocknet höch¬ 
stens ein *). Wenn man am Karfreitag 
ein frisches Ei über das Haus wirft, so 
zerbricht es nicht *). K.er nehmen die 
Ostereierfarbe nicht an *). Zerdrückt 
man eines, so bekommt man die Aus¬ 
zehrung •}. Die günstigste Stunde, ein 
K. zu magischen Zwecken zu benutzen, 
ist die zwischen ii und iz Uhr vor¬ 
mittags am Karfreitag selbst, weil in 
ihr Christus den Geist aufgab K.er 
dürfen zwar verschenkt, aber nicht ver¬ 
kauft werden, da sie sonst ihre Wirksam¬ 
keit einbüßen *). Wenn auf einem Berner 
Bauernhöfe am Karfreitag keine Henne 
brütet, so kommt der Bauer um Hab 
und Gut*). 

K.er sind gute Bruteier'*). Sie 
, bringen Hühner und Hähne mit jährlich 
1 wechselnder Farbe herv'or"). Der am 
' Johannistage gefundene Famsamen muD 
in einer Feder von einem Hahn, 

I der aus einem K. ausgebrütet worden 
I ist, aufbewahrt werden'*). Wenn man 
ein K. findet und jeder Henne davon 
etwas zu fressen gibt, so holt sie das 
Jahr über „der Vogel'* nicht**). K.er 
schützen vor Krankheiten und Seuchen '*), 
ziehen Fieber an sich '*), feien g^en 
! Kreiuschmerzen und Kolik'*), verleihen 


[001 


Karfreitags>^ as^ r 


1002 


Stärke und sichern namentlich gegen 
Leibschaden (Bruch) *’), verhindern 
Wundliegen '*) und bringen Muttermäler 
zum Verschwinden '•). Für das Wohl¬ 
ergehen der Wöchnerin sind sie am 
besten **). Auch das Gedeihen des Viehes 
fördern sie, bewahren es vor Krankheit 
und werden ihm vor dem ersten Weide- 
gang oder vor der Alpfahrt eingegeben **). 
Sie sichern vor dem Blitz **) und löschen 
das Feuer, in das sie geworfen werden *•). 
Mit einem Ei, das am Karfreitag von 
einer schwarzen Henne gelegt wurde, 
kann man Tote im Wasser auffinden; 
wirft man es über die Schulter hinter 
sich, so kann man einen Schatz finden**). 
Wer ein K. bei sich tra^, hat Glück im 
Spiel**). Dem Kinde gibt man vor dem 
ersten Schulwege eines zu essen, in das 
man die Buchstaben des gedruckten Al¬ 
phabets verhackt hat**). Wenn man in 
der Karfreitagsnacht um 12 Uhr ein ver¬ 
rührtes Ei in ein Glas mit Wasser schüttet, 
so kann man am andern Morgen aus den 
Figuren, die es bildet, erkennen, welche 
Früchte in dem Jahre geraten werden**). 
Nimmt man ein Ei, das am Grün¬ 
donnerstag gelegt ist, am Karfreitag mit 
in die Kirche, so sicht man alle Hexen ver¬ 
kehrt in den Stühlen sitzen**). Legt man 
in den Sack am Karfreitagmorgen ein Ei 
von einem schwarzen Huhn, das keinen 
Schwanz hat, so sieht man alle Geister 
in der Kirche **). Wenn man das erste 
am Karfreitag gelegte Ei einer schwarzen 
Henne unter der Achselhöhle durcl» 9 Tage 
ausbrüten läßt, so kommt ein Weines 
Männchen heraus, von dem man sich alles 
wünschen kann **). Man ißt K.er, um 
Knaben zu zeugen**). Auf der schwä¬ 
bischen Alb bringt die Frau ihrem Manne 
am Karfreiiagsmorgen. wenn er noch im 
Bette liegt, ein gesottenes Gänseei und 
backt ihm abends einen Eierkuchen**). 
Mädchen schenken ihren Liebsten ein 
auf dem Friedhofe rotgesottenes Ei, um 
bei ihnen Liebe zu entzünden *•). Üb¬ 
rigens wird das am Karfreitag gelegte 
Ei mitunter erst am Ostersonntag ge¬ 
gessen **) wie das Gründonnerstagsei am 
Karfreitag. 

*) Vgl. oben 2, 607. 610. *) Wuttke 430 


(674): ZfVk. 8, 340; Kap ff Festgebr. 14; Meyer 
Bodtn 411. 502; SchwVk. 7, 12; SAVk. zi. 203; 
Sibillot Folk‘Lon 3. 233. •) Stell Zauber- 
glauben 68. Zingerle Tirol 149 (1285). 
•) SchwVk. 1,4. •) Meyer Baden 502. ’) Stoll 
Zauberglauben tS, •) Ebd. 118. •) SchwVk. 
6, 34. Wenn aber ..ein schwarzes Hinckel auf 
Karfreitag legt, das Haus tnfit das Jahr aus 
keyn Unglück*', heißt es in einer Rheingauer 
Handschrift aus der ersten H&lfte des 17. Jahr¬ 
hunderts: ARw. 24. 174- Kapff Feslgebr. 
14; Eberhardt Landwttisck. 2t. **) Wuttke 
430 (673): Meier Schwaben 388 (45) i äws 
: einem K. entstandenen Hahne haben besonders 
hervorragende Eigenschaften: Sibillot Folk’- 
Zow 3.218- '*) Niderberger I, 72. 

«) Reiser2, 1x5. «) Höfler Or/em 17; 

' SchwVk. 6, 34: 10, 31; S^billot 3. 233. 

Stoll Zauberglaube it8 f. Drechsler t, 
90: Söbillot 3. 233. '*) Grimm Myth. 3. 459 
(712: Ansbach): Hoff mann-Kray er 146; 
SchwVk. 6, 34: Meyer Baden 411. 549; Lam- 
roert 257. Stoll ZaubergL 68; Reiser Allgäu 2, 
115 (13); Meier Schwaben 389 (55). '•) Manz 
Sargans 63. '•) Ebd. Höhn Geburt 263. 
") Manz 53. 93. *•) Meyer Baden 502: Manz 
87: Stoll Zaubergl 118; Hoffmann-Krayer 
146. “) Jahn Opfergebr. 139; Birlinger 

Volkst. 2, 443; Kuhn Westfalen 2, 133 (Eng¬ 
land); S^billot Folk-Lore 3. 234: Bull, de 
folklorc 2. 3 (28). “) Reiser 2, 115 (^ 5 )- 
W) Wuttke 409 (63Ö): ZfVk. 8. 340 *•) Meyer 
Baden J09. Oben 2, 608. *’) Meier Schwaben 
388 (46). **) ZfrwVk, 2. 203 (obere Nahe); vgl. 
S^billot 3, 234. *») SchwVk. 10. 31. «) John 
Westb 217. Baum garten Aus d. Heimat 

3 , 5. *•) Meier Schwaben 390 (55). **) Hör- 
maoo Volksleben 60. **) Sartori Sitte 3. 142 
A. 15. Sartori. 

Karfreitag sw aas er« Das Wasser wird 

am Karfreitag in vielen Kirchen ge¬ 
weiht *), hat aber auch an sich — fließend 
oder springend — an diesem Tage be¬ 
sondere Heiligkeit und Kraft*). Man 
soll sich an einem Bache oder wenigstens 
mit Bachwasser waschen zum Andenken 
an den Bach Kidron oder daran, daß 
Christus in dieser Nacht von den Juden 
durch einen Bach geschleppt wurde *). 
Man glaubt, daß sich in der Mittemachts¬ 
stunde, des Todes Jesu wegen, alles 
fließende Wasser in Blut verwandle und 
, daß also das Blut des Heilandes eigentlich 
die Wunder tue *). Mädchen und Burschen 
schöpfen vor Sonnenaufgang lautlos gegen 
den Strom das heilwirkende Wasser *). 
Ist kein Bach oder Fluß in der Nähe, so 
schöpft man aus Brunnen und Trögen, 
deren Wasser der Sonne zufließt*). In 
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der Gemeinde Brütten wird das Wasser 
Schlag 9 Uhr vom Gemeindebrunnen 
geholt’). Kleinen Kindern bringt die , 
Mutter das fließende Wasser nach Haus, 
wäscht sie ab und trägt es wieder in den 
Bach, daß es fortfließe und die Krank¬ 
heiten fortschwemme. Mehr erwachsene 
Kinder müssen wenigstens im Hofe nieder¬ 
knien und dort beten, bis sie abgewaschen 
sind *). öfters wird das Taufwasser vom 
K. genommen •). 

Das K. wird nie stinkend und heilt 
Krätze und Ausschlag, wenn man sich 
darin badet ”). Wer es trinkt, wird nicht 
durstig. Auch heilt es Sommersprossen, 
schützt das Sauerkraut vor Fäulnis und 
wird auf Blumen gegossen“)- ''-'er 
unterm Schiedungsläutcn sein Gesicht 
wäscht, bekommt keine Sommerflecken**). 
Wer sich die Füße wäscht, bleibt vor 
Fußkrankheiten bewahrt**). Wäscht 
man sich vor Sonnenaufgang die Hände, 
so brechen sie nicht auf**). Von Zahn¬ 
schmerzen bleibt man verschont, wenn 
man sich zwischen ii und 12 Uhr in 
einem laufenden Brunnen Hände und 
Füße wäscht **) oder sich in Quellwasser 
den Mund ausspült**). Ein Trunk aus 
fließendem Wasser vor Sonnenaufgang . 
sichert Gesundheit und jugendliches Aus¬ 
sehen ”). Die Pferde werden in die 
Schwemme geritten’*). Wenn man sie 
im Wasser gegen den Strom gehen laßt, 
werden sie nicht krank *•). Dem Vieh ist 
das K. ebenso heilsam. Man wäscht es 
damit vor Sonnenaufgang und reinigt 
damit den Stall*®) oder treibt das Vieh 
morgens zum Brunnen **) oder in den 
Fluß **). Nicht nur die Pflanzen, sondern 
auch alle Hausgeräte werden mit K. 
gewaschen und gescheuert**). Nach altem 
Glauben badet sogar der Rabe seine 
Jungen mit Flußwasser, damit sie schwarz 
werden, denn sonst bleiben sie weiß **). 

Zauberhaft wirkt auch der Morgentau 
des Karfreitags. Auch er befreit von 
Sommersprossen **). Freilich kann auch 
eine Mistpfütze seine Stelle vertreten 
oder der Saft einer vor Sonnenaufgang 
angeritzten Waldeiche **). Wer am Kar¬ 
freitag vor Sonnenaufgang auf dem Rasen 
•eine Hände im Tau wäscht, der spricht: 


..Ich wasche meine Hände mit heiligem 
Karfreitagstau; was ich anrühr und an¬ 
schau, das zerspringt und zerreißt 
nicht" **). 

*) Meyer Baden 503. *) Vgl. oben i. 810 f. 
») Drechsler t. 84; ZföVTc. j. 64; Hörmann 
Volksleben it. *) Drechsler i. 84. *)Ebd.i.83: 
ZföVk. 4. 83 f. •) Drechsler I. 84. ^)SchwVk. 
7, 12 *) Grohmann 45. ‘^Höhn Geburt 271. 
>*) Meyer Baden 503; Strackerjan i. 79: 
Grohmann 44 (282. 283). 45 (289- 290)- »82 
(1271): oben I. 8ll. “) Meyer Baden 502. 
««) Grimm Myth. 3. 458 (697; Ansbach). 
**) Drechsler i. 84; Reiser yi/lgäu 2. 114. 
“) Reiser 2. ti.s (10). ’*) Ebd. **) Knoop 
Posen 327 (80). *’) John Ertgeö. 192. *•) Sar- 
tori Sitte 3. 152 A. 22 *•) Grohmann 46 (292). 
*») Drechsler i. 84 f. **) Meyer Baden 503. 
**) Tetrner Slaven 276. **) Drechsler 1. 85 
*‘)Ebd- *»)Bohnenberger 23. «JDrechsler 
1.84. *’) Meyer BflilfM 503. Sartori. 

Karfunkelstein. Plinius führt als 
Karfunkelsteinc Edelsteine von verschie¬ 
dener Art und Farbe an. Im allgemeinen 
war Karfunkel Bezeichnung für rötlich 
strahlende Edelsteine: seit dem 13. Jh. 
unterschied man als Arten des Kar¬ 
funkels: Rubin. Rubin =s Baiais, Granat 
und echten Karfunkel’). Da man 
diesen ..echten" Karfunkel nicht bekam, 
verkauften die Edelsteinhändler als Kar¬ 
funkel die sog. „Katzenaugen"; nach 
Zedier stammten sie ja auch, wie der 
Karfunkel, aus Indien und waren köst¬ 
liche. durchsichtige, feurig glänzende 
Steine*). Der echte „große" Karfunkel¬ 
stein, von dem im Mittelalter so viel 
erzählt wird, der auch in Märchen und 
Sagen eine Rolle spielt, gehört in das 
Reich der Fabel. Seit den frühesten 
Zeiten hatten Indienfahrer die aben- 
, teuerlichsten Geschichten von der unge¬ 
wöhnlichen Größe und dem übernatür¬ 
lichen Glanz der Karfunkelsteine bc- 
I richtet, die sie in den Palästen der indi- 
1 sehen Fürsten gesehen hätten. So sollten 
j der König von Pegu, der König von 
Siam, der Kaiser der Tataren u. a. 

' Karfunkel besitzen, die so wunderbar 
leuchteten, daß sie die finstersten Räume 
! sonnengleich erhellten *). Auch in dem 
I Briefe des Presbyters Johannes werden 
Karfunkel erwähnt, die in seinem Palaste 
in der Nacht leuchteten *). Aus solchen 
Berichten entstand der Glaube des Mittel¬ 
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alters» daß der echte Karfunkel allen | 
anderen Edelsteinen Rang und Preis ' 
streitig mache, die Finsternis derartig 
durchleuchte und mit seinen Strahlen 
durchdringc, daß man keines anderen 
lichtes bedürfe, daß er alle Tugenden 
und Kräfte besitze, die man den anderen 
Edelsteinen zuschrieb, besonders alle Luft* 
und Dunstgifte verscheuche. Dazu sagt 
mit Recht der kritische Verfasser des 
Artikels ..Karfunkelstein" in Zedlers Uni- 
VersalIcxikon: ,,AUe diese alten Nach¬ 
richten vom Karfunkel sind fabulös und 
schmecken nach Tradition ..obwohl 
immer wieder von ihnen erzählt wurde, 
so will ihn doch keiner gesehen haben*‘ *). 

Schade {365 ff.: Megenbcrg Buch 
der Satur 376!.: Lonicer 37; Paracelsus 
83 Abs. 2. Zedier 15, 244 f. s. v. Katzen¬ 
augen; Schade 1403 (Katzenaugen); Drück- 
maon 246: vgl Grimm DWb. 5, 212. 

Westermanns Monatshefte 119 (1915). 1656: 
Zedier 5. 7S0 s, v. Karfunkel; BreBl. Samml. 
32, 403. G. Oppert Der Presbyter Johannes 
1804)» 41 u 47. *) Zedier. Schade a. a. O.; 
Agnppa V. N. i. 92 u. 134; Müller Vn t. 
271 ff Nr 377 ff.: vgl, J. P. Hebels Gedicht 
..Der Kr 

Ein solcher Fabelstcin war für Märchen 
und Sagen so recht geeignet. Vom Kar¬ 
funkelstein geht das magische Licht aus. 
das wunderbar feurig flammend die Ge- ' 
mächer erhellt, in denen die Unterirdi- ' 
sehen. Berggeister und Zwerge hausen*}. 
Als Rätsel, „worüber sie zum großen ; 
Nutzen dessen, der sie um dessen Lösung 
angeht. Bescheid geben würden", nennt 
man in Oberösterreich den Karfunkel¬ 
stein. Aber nur wer alle Anfechtungen 
und Prüfungen bestand, erhält die er¬ 
wünschte Auskunft und damit Reichtum. 
Glück und Segen ’). Die Märchen¬ 
schlange {in der Franche-Comt6 ..vouivre" 
genannt) trägt einen Karfunkclstein als 
Krone oder als einziges Auge; sein Funkeln 
verrät ihren Zufluchtsort. Dieser Kar¬ 
funkel ist von unschätzbarem Wert, 
und wer sich seiner bemächtigen könnte, 
würde unermeßlich reich werden •). Dich¬ 
tungen von Romantikern verklärten den 
funkelnden Stein der Schlange zum Sinn- 
bUd der Poesie; durch seinen Besitz wird 
der Traum zur Wirklichkeit ♦). Grübelnde 
Mystiker sahen in dem „echten" Kar¬ 


funkel den Kristall der Wissenden, der 
sie mit hohem Wissen und geistigem 
Glück belohnte 

LütjensZavr^ 90; Gräber KärnUn 49 Nr. 
35 (gelber Karfunkel in der l'elseowohnung der 
heidnischen Riesen): Wolf Beiträge 2. 123: 
Mannhardt Germ. Mylh. 451 f. 447 u. a.; 
Meyer Germ. Myth. 126; Schell Bergiseke Sagen 
359; H eyi Tirol 383 i. u. 439 Nr. 19. *) Bbckel 
Volkssage 72. *) SAVk. 25, 191; Grimm 

Mylh. 3» 196; Nouveau Laroussc 4. 992; Stdber 
Elsaß Nr. i. vgl. Lütolf Sagen 322: Amers¬ 
bach Lichtgetster 26 (Deutung als Irrlicht): 
vgl Sibillot Folk-Lore 2.207. *) «MschlesVk. 
12. 2 (1910). 145. Tiede Gotleserhenntnis 
136. t Olbrich. 

Karlsminne. 

1. Daß in frühchristlicher Zeit tn 
Deutschland nicht nur die Minne Christi 
und der Heiligen^), sondern auch des 
Herrschers und seiner Familie ausge¬ 
bracht wurde, beweist am klarsten, daß 
die Sitte des Minnetrinkens zunächst 
durchaus nichts mit christlichen Kult- 
gedanken zu tun hat. Vielmehr scheint 
uns gerade dieser Brauch den eigent¬ 
lichen Kerngedanken des Minnetrinkens 
in ziemlicher Treue bewahrt zu haben; 
daß cs hier auf die Person des (fränki¬ 
schen) Herrschers angewandt wird, ist 
vielleicht z. T. als Nachwirkung des 
römischen Impcratorenkultes. wie er be¬ 
sonders im römischen Heere gepflegt 
wurde, zu erklären. 

*) Vgl den Artikel Minne. 

2. Ob die Kaiserminnc auch auf andere 
Herrscher als auf Karl den Großen 
getrunken wurde, bleibt ungewiß. Sicher 
ist jedoch, daß cs zu seiner Zeit all¬ 
gemeine Übung war. auf ihn und seine 
Söhne den Minnetrunk auszubringen. 
Wir entnehmen diese Tatsache dem 
26. Kapitel seines Kapitulars vom Jahre 
789. in dem er auch die Stephansminne 
(s. d.) untersagt*). Daß es sich hierbei 
nicht um einen vereinzelten Fall, sondern 
um eine weit verbreitete Sitte handelt, 
macht der Umstand wahrscheinlich, daß 
Karl sich genötigt sah, mit dem Gesetz 
gegen sie emzuschreiten. 

*) MC. Capit. reg. Franc. 1 64. 

Mackensen. 

Karl-Segen (Kaiser)« Ein im Text des 
Himmelsbriefes seltener auftretender Brief, 
der als selbständiges Stück in mittel- 
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alterlichen Zauberbüchem erscheint, so 
im Colomanus-Büchlein. Hier wird über 
die Herkunft des Textes berichtet, daß 
der Brief von Gott dem Abt Colomanus 
für seinen Vater, den König von Iberia, 
gesandt sei. Dieser glaubte nicht an die 
Schutzkraft des Briefes und erprobte 
sie an einem Verbrecher, dem weder 
Schwert noch Gift noch Feuer schadeten. 
Nun ließ er den Brief vervielfältigen, 
und eine dieser Abschriften schickte 
Papst Leo an Kaiser Karl d. Gr., der es 
auf einen Schild mit goldenen Buchstaben 
malen ließ ^). Als „Gebet Kaiser Karls 
des Großen“ existiert ein Gebet, in dem 
Jesus um Schutz gegen den Teufel an¬ 
gerufen wird. Wer dieses Gebet bei sich 
trägt, ist geschützt vor seinen Feinden, 
vor Feuer und Wasser, Dieben und 
Räubern, Gespenstern und bösen Geistern. 
Er bekommt nie Fieber und wird niemals 
falsch angeklagt oder ungerecht ver¬ 
urteilt. Kein Mensch darf böse Gesinnung 
gegen ihn hegen. Diese Fassung ist weit 
jünger, sie stellt eine starke Verall¬ 
gemeinerung und Verchristlichung der 
alten Zauberformel dar*). Der Kaiser 
Karl-Segen hat noch eine Reihe von 
Umformungen erfahren; je nach den 
Orten imd Zeiten seiner Verbreitung 
treten neue Motive hinzu *}. Er tritt 
noch als „ein sehr nützliches Gebet, 
welches der Papst Leo seinem Bruder 
Carolo wider seine Feinde geschickt“ 
mit ähnlichen Verheißungen, wie oben 
angeführt, in einem kathol. Erbauungs¬ 
buch auf*). 

») Wuttke 167 §225: stübc fUmtiuh- 
briefg; Mitteil, Anhalt. Gesch. 14. 3- *) ZdVIVk. 
13 {1903). 164; Kronfeld Krieg 103. *) DG. 
10, 65; Alemannia 16 {1888). 233 f-: MschlesVk. 
13/14 (1911), 615 ff.; 18 (1907)' 3dfi' 4 ®- *9 
(1908). 55. *) GeisU. Schild 93—95 t Stttbe. 

Karneol. Die Alten nannten den 
Karneol „Sarder“ (adpoeov, sarda). Auch 
Zedlers Universallexikon verweist s. v. 
Sarder auf Karneol. Erst im Mittelalter 
entstand die Bezeichnung comiol (rot 
wie comus, die Kornelkirsche); seit dem 
15. Jh. tritt dafür der Name cameolus 
(rot wie caro, Fleisch) auf. Der Name 
Sarder ist bei Juwelieren noch heute 
für eine Varietät des Karneols üblich, 


auch die Franzosen haben neben comalinc 
den Namen sardoine *). 

Wegen seiner roten Farbe galt der 
Karneol stets als stillendes Mittel bei 
allen Blutungen, Nasenbluten, Blutungen 
der Frauen, blutendem Zahnfleisch usw.*). 
Aus Aristoteles übernahm das Mittelalter 
den Aberglauben, wer den Karneol am 
Halse oder im Siegelringe trage, lasse sicli 
nicht vom Zorn hinreißen •). Nach 
Zedier wurde der Stein gern in Hals¬ 
gehängen und Armbändern getragen; 
man glaubte, er vertreibe die Furcht, 
widerstehe der Zauberei und helfe, schwan¬ 
geren Frauen auf den Leib gebunden, 
zur Erhaltung der Leibesfrucht und 
Beförderung der Geburt*). In Tiro! 
wird er noch heute als Ringstein, selten« 
auf der Brust, als Amulett gegen Furcht 
und Schrecken getragen *). Dem ent¬ 
spricht die Angabe Lonicers, der Sardius 
vertreibe die Furcht und mache beherzt *). 
In den alten Apotheken wurde der 
Karneol auf verschiedene Weise ver¬ 
arbeitet; er galt als blutstillendes und 
blutauffrischendes Mittel und wurde pul¬ 
verisiert bei Eiterungen und Geschwür- 
bildungcn des Zahnfleisches verwendet ’). 
Heute wird der Stein nur noch als Siegel¬ 
stein gern getragen*). 

Schräder ReaJUx^ i, sti; Schade 
1378 u. 1420; Quenstedt 306 f.; Gesner 
ä. f. t. 141: Bergmaon 120. *) Megenberg 
Buch der Satur 380; Arnoldus S. 20: Ale« 
nuDuia 26 (1898), 203 (15- Jh.): Schade 
a. a. 0-; vgl. Megenberg a. a. O. 396 (Sarder) 
u. Looicer 58. •) Hovorka-Kronfcld i, 

232; Megenberg, Schade a.a.O. *) Zedier 
3. 896: Agrippa v. K. 5. 291: Franz Bene- 
dikdonen 2. t38; vgl. Seligroann 2. 30 (K. 
Amulett gegen bösen Blick bei Griechen. 
Türken. Brasilianern); Goethe HVi/ösl/. Divan 
I, Segenspländer. Alpenburg Tirol 411. 
*) Lonicer a. a. O. *) Zedier, Schade a. a. O. 
•) Bruckmann 1x9 u. 204. fOlbrich. 

Karneval s. Fastnacht. 

Karpfen (Cyprinus carpio £.), der 
Antike unbekwnt^). 

I, Vom Zeugungsakt des K.s sagt 
Albertinus, nach Albertus Magnus: „Wenn 
die Karpfin vermerkt, daß sie bald! ge* 
beren werde, alsdann verfügt sie sich 
zu ihrem Männlin, derselb lest einen 
milchenen Samen in ihren Mundt fallen,. 
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dadurch wird t sie alsobaldt schwanger*'*), 
über ihre Entstehung aus Kot sagt Ges¬ 
ner: „Dise fisch wonend in allcrley wasse¬ 
ren / dann es N/achsend vnd entspringend 
deren etUch von jnen selber / auß wusl vnd 
kadt / one samen / als von etlichen 
anderen fischen auch geschriben wirdt / 
vnd die erfaienheit söUichs erzeigt"*). 
Über die Geschlechtslosigkeit: „In 
etlichen wyeren sollend K. gefangen 
werden, in welchen kein vnderscheid 
des geschlächts, röglings oder milcklings 
gespürt werden. Solche werdend 
one zweyfel die seyn / so von jnen selbs 
wachsend vnd geschaffen werdend" *). 
Über den Augen hat der K. je ein Stein- 
eben in „eines halben Mondes Gestalt", 
das medizinal verwendet wird *) (s. u. 
Nr. 3) oder, wenn beim Essen an Weih¬ 
nacht gefunden. Glück bringt •). Ver¬ 
einzelt ist die Angabe, daß der K. (wie 
der Hecht, s. d. 3, 1608) die Marter¬ 
werkzeuge Christi im Kopfe trage *). 
Nach Gesner schwindet und wächst ihr 
Hirn mit dem Mond ®). Er berichtet 
auch über einige ..Wunderkarpffen", mit 
Uenschenkopf u. a. *). 

*) Lea« Zoolegte 517. *) Der Welt Tunimel» 
ptat: 600 (vgl. Albertus Magnub De anu 
fnalibus 1. 24 § 26 [nicht in der Ausgabe v, 
Stadler]; Vioc. Bcllov. 17 c. 142)- *) Ges¬ 
ner Fiuhb. 164 a. *) Ebd. 164 b. J übling 
Türe 29 (5. a. Gesner 104 a). •) Drechsler 
X, 34: 2. 223. ’) Fischer Schu.äb\yb. 4. 230. 

*) Gesner Fischt. 264 b. *) x65a. 

2. Aus den Kopfknochen setzt man 
eine Vogelgcstalt (Taube), den „heiligen 
Geist", zusammen und hängt sie über dem 
Tisch an die Decke als Schutzmittel gegen 
Hexen Die Schuppen des an Weih¬ 
nacht oder Silvester gegessenen K. werden 
im ganzen Hause umhergestreut, dann 
bringen sie den Bewohnern Glück, im 
Geldbeutel aufbewahrt: Geld (vermutlich 
wegen ihrer Münzengestalt) '*) (s. Fisch 2, 
1534; Karausche). In Schlesien trägt 
das Mädchen am Weihnachtsabend die 
Gräten und andere Reste des K.s im 
Tischtuch ins Freie und schüttet sie an 
einem Kreuzwege aus, dann wird sie im 
kommenden Jahre Braut. Auch ist es 
dort Sitte, die vom Weihnachtsmahl übrig 
gebliebenen Fischgräten und Frucht¬ 


schalen an die Obst bäume zu legen, um 
deren Gedeihen zu fördern (s. Fisch 2, 
1537) Der Rogen, besonders an 
Weihnacht oder Silvester gegessen, bringt 
ebenfalls Glück u. Geld: „So viel Körner, 
so viel Gold" ^*). Die Lebensjahre eines 
Neugeborenen bestimmt man in Gnesen 
dadurch, daß man einen K. fängt, ihn 
wiegt und die Gewchtszahl [welche 
Gewichtseinheit?] mit 3 multipliziert 
>•) Drech&lcr 2, 222 {. 249. Ebd. i, 23. 
44; 2, 223; ZfVk 25. 87; Knoop Tieru‘. 23; 
Schuleoburg Wciid. Vclksl. 132 A. 2. Jahn 
Op/ergebr. 287. Z(Vk. 25, 87: Drechsler 
33» **) Knoop Tierw. 23; BlpomVk 5, 126; 
Veckeastedts Zs. 3. 395. 

3, Volksmcdizinisch wird der K.- 
stein (s. 1) gegen Epilepsie und Schlag 
gebraucht Nach Gesner ist der K.stein 
,,löblicher von einem läbendigcn ge¬ 
nommen, dann von einem todten oder 
gesottenen. Zu pul ff er gestossen ge¬ 
sielt er das blut: vnd so das blut von 
der nasen auff den gantzen stein fließt / 
sol es zu stund geston. Weyter ist er 
nutz dem grien (Harngrj*'s); im mund 
gehalten / widersteh sod / oder 

sodt / oder hertzwasser / behüt vor dem 
bauchgrimmen: sy werdend auch von 
etlichen am haiß getragen zu etlichen 
Kranckheiten" *•). Auch im Elsaß wurde er 
gegen das Nasenbluten angewendet *’). 
Schwcnckfeld sagt: „Dem K. wächst im 
' Schlunde ein dreieckiger Stein von der 
I Größe und Gestalt einer Wolfsbohnc; hält 
man ihn im Munde, so hemmt er das 
Aufwallen und die Hitze der gelben 
Galle, treibt Steinchen heraus und be- 
walirt vor der Kolik. Er stillt das Nasen- 
bluten, wenn er gepulvert und mit 
Cydonienflaum in die Nase eingeführt 
I wird. Von manchen wird er auch gegen 
[ die Fallsucht empfohlen" ^®). 

I In Württemberg wird auf das gicht¬ 
leidende Glied das dreieckige Beinchen 
; aus einem K.kopf („K.stein") gebunden 
(Riedhausen-Saulgau) **). Gebärende, 
die den Ham nicht halten können. 
I nehmen eine K.blase, gedörrt und ge- 
I pulvert, ein*®). K.galle ist gut gegen 
Staat (s. Fisch 2, 1539), blöde Augen, 
Rotlauf, Rose, Grieß, Kolik, Epi¬ 
lepsie *^). „Sein feißte angeschmiert 


lOlI 


Karren—Karsamstag 


1012 1013 


Kartenschlagen ^ Kartenspiel 


1024 


nimpt den hitzigen schmertzen der nerv- 
aderen“ (Spannader) **). 

Im Brauch kommt der K. namentlich 
als Weihnachtsspeise vor **). Die 
Slaven backen K, in den Festlaib beim 
Sippenfest Am Portal des Doms 
von Merseburg ist ein K. angebracht 
(s. Fisch 2, 1542, Hering 3, 1782. 
Lachs)®*). Sagen berichten von K. mit 
goldenen Ringen um den Hals®®) 
oder mit Gold kette, wie diejenigen in 
Barbarossas Weiher (vgl. Hecht Bd. 3, 
1613)®®), von hundertjährigen K. ®®) 
alter Familien, in deren Schloß sic ab¬ 
gebildet sind®®), von K., die der hl. Veit 
den armen Kloster-Brüdern von Corvei 
zu seinem Festtag durch ein Wunder 
stiftet*®), von einem Wassermann in 
Gestalt eines K. ®^), von der Verwand¬ 
lung eines schlimmen Burgknappen in 
einen K, ®®). 

Jühling Tiers 2g. iio; Doebel Jägern 
Praciica 4. 73. Gesner Fisekb. 165 a. 

Alemaonia i. 196. Caialogus 2, 439. 
*•) Höhn Volksheilkunäe i, 143. *•) Jühling 
Tiere 29 (s. KrÄutermann 1725). ®^) Höflcr 

Organother. 323; Gesner Fisekb. 165 a: Doebel 
J^sf‘Praeiic(L 4, 73: SAVk 10. 267 (Uri). 
**) Gesner FiscAb, 165 a. ”) ZfVk. 3, 154 
(Schlesien): Höfler Hoehzeit 13 (Böhmen): 
Dabnhardt Volkstümliches 1, 77 (Sachsen). 
•*) KrauO Sitte «. Brauch 56. •*) Kruspe 

Erfurt i, 91 f. *®) KUbnau Sagen 3, 402: 
Peuckert SchUs. Sagen 70: Haupt Lausitz 
I. 140- *’) Bavaria 4. 2. 290; Hebel P/äU, 

Segen 2. •*) Gesner 164 b. ••) Haupt 

Lausitz X. 247. “) Grasse Preuß. Sagen i. 748. 

Meiche Sagen 381. *•) Grasse Preuß. S. 
i, 298. Hoümann-Krayer. 

Karren s. Wagen. 

Karsamstag» 

I. Am K.^) sind die Fasten zu Ende, 
und beim Gloria der Messe erklingen 
wieder die seit Gründonnerstag verstumm* 
ten Glocken. Diesen Augenblick soll 
man für die verschiedensten glückbrin- ^ 
genden Handlungen benutzen*). Man holt I 
schon das Osterwasser (s. d.)®). Das | 
Hausdach ®), die Bienenstöcke und das 
Vieh werden begossen *). Die Mädchen 
laufen zum Wasser und waschen sich, um 
schön zu werden®). Wasser, aus drei 
laufenden Brunnen gesammelt, schützt 
diejenigen, die sich damit das Gesicht 
wa^en, vor Sommersprossen, Haut- 


ausschlägen und Augenkrankheiten: sie 
müssen aber mit dem Waschen fertig 
sein, ehe das Geläute zu Ende ist ®). 
Auch vor Kopfschmerz und Sonnenstich 
bewahrt das®). Händewaschen schützt 
I gegen Warzen •). Der Hausherr geht 
mit einem Schlüsselbund klimpernd in 
Wohnhaus und Hof herum, um von 
Kröten verschont zu bleiben “). Die 
Schw*aben werden mit einem Besen aus¬ 
gekehrt ^*). In Traunstein (Oberbayem) 
eilt jeder Bauer, die bereit gehaltenen 
Pferde an den Pflug zu spannen, um zu 
ackern **). Die Obst bäume werden ge¬ 
schüttelt oder mit Wasser begossen **), 
auch bedroht ^®). In Eschbach löst man 
die in der Christnacht um die Obstbäume 
gebundenen Strohseile während des Kar- 
samstagsläutens ab ^®). In Böhmen läutet 
man auch mit den zusammengebundenen 
Schlüsseln des Hauses; so weit der Schall 
reicht, so weit tragen die Bäume 

Be2eicboungeD: Ostern 19. *) Sar- 

tori Situ 3. 14t I. A. X. *) Ebda. 3, 152 A. 21. 
In Berlin noch td69: Pfannenscbmid IV^iA- 
Wasser 207. *) Schön werth Oberpfalz 2, 86 (2): 
John Westb. 242. *) John Westb. 63. •) Ebd. 
*) Reiser Allgäu 2. 126. X27: John Wesih. 
63. 242: VernalekcD Mythen 313: Sebillot 
Folk'Lore 2. 274. Hovorka u. Kronfeld 
2. 191: vgl. Sebillot 2. 240. *) Hoffmann- 
Krayer 149. John lVestb.64. Bohnen- 
berger 18, «) 2f\^k. 14. 138. »*) John Westb. 
63. 224. 242; Hofimann-Krayer 149; Maos 
Sargans 117: Sartori 3, 146 A. 1. Fraser 
2, 22 (Suilieo). Meyer Baden 384. 

Reinsberg Böhmen 134!. 

2. Vor der Kirchentür wird bereits 
vor der Messe das Osterfeuer in Brand 
gesetzt (s. Feuer weihe). An manchen 
Orten wird es als Judasverbrennen 
bezeichnet^*). Derselbe Ausdruck wird 
auch für das weltliche Osterfeuer ge¬ 
braucht, das gleichfalls schon oft am Kar- 
samstagabend abgebrannt wird ^®). 

^') Sartort Situ 3. 148. A. 7: Taylor 
The hurning of Judas. Washington University 
Stodies II, Humanistic Seriös 1 (1923). 1398. 
Im Sauerlande ..jagt*' man in der Schule nachts 
um 12 Uhr mit groÜem Lärm den Judas: 
Sartori Westfalen 153. **) Sartori 3, 149: 

Wrede Rhein. Volksk. 238: Kflck u. Sohn- 
rey 90. 

3. Auch Wasser wird am K. kirchlich 
geweiht *•) (s. Ostertauf). Vielfach 
bringen die Leute auch Eier, Brot, 


Salz, Hafer, kurz alles, was im Haus¬ 
halte gebraucht wird, in die Kirche, um 
es segnen zu lassen; davon wird am 
Ostertage den Speisen etwas beigefügt, 
und auch dem Vieh gibt man davon *®). 

Sartori 3. 152 A. 21; Frater :o, 
X22 fi. Schauerte SauerL Volksk. 44. 

Wüstefeld Eichsfeld 67: Hovorka u. 
Kronfeld 1, 374; Leoprechtiog Lechratn 28. 

4. Das ganze Haus wird gereinigt. 
Man kehrt alle Winkel mit einem neuen 
Besen *^). In Köln nannte man das 
„den Judas ausfegen'* **). Beim Gloria- 
läutcn beeilen sich die Mägde, den Keh¬ 
richt unbemerkt in des Nachbars Hof zu 
werfen; dadurch wird das eigene Haus 
von allem Ungeziefer frei, und der Nach¬ 
bar bekommt es **). Hier und da wird 
am K. bereits die kirchliche Aufer- 
stebungsfeier abgehalten ®^). 

Wuttke 400 (6x5). *•) Wrede Rhein. 

VMsh. 238. Sebramek Bokmerwald 245; 
Lemke Ostpreußen t, 14. Wustefeld 

Eicksfeld 67: John Westb. 64; Niderberger 
ünUrwalden 3, 349. ln Köln hat nur die Kirche 
St. Mana im Kapitol das Vorrecht, die .Auf- 
entebungsfeter schon am Abend des K.s um 
8 Uhr zu feiern: Wrede Rhein. Volksk. 238. 

5. Nach der abendlichen Auferstehungs¬ 
feier in der Kirche gehen die Kinder auf 
die Saatfelder und rupfen die junge Korn- 
saat aus, um sie daheim ins Bettstroh zu 
legen (gegen Ungeziefer) oder dem Vieh 
ins Futter zu streuen **). Doch darf in 
Ostpreußen das Vieh am Abend nicht 
abgefüttert werden; es kriegt von Sonnen¬ 
untergang bis zum Ostermorgen kein 
Futter*®). Findet man am K. Zecken in 
den Schafen, so geben die Kühe im Jahic 
reichlich Milch **). Wenn es am K. regnet, 
so „batet'* das Futter nicht*®). Vieh, 
das am K. zur Welt kommt, gedeiht 
besser, steht auch höher im Preise *®). 

John Westb. 65: Reinsberg Böhmen 
233: Dronner 5in* u Art 132. Lemke 
Ostpr. I, 14. *') ZfVk. 4. 396 (Ungarn). 

**) Meyer Baden 304 f. **) Baumgarten Jahr 
22. 

6. Auch am K. haften gewisse Ver¬ 
bote: Man soll nicht auf dem Felde 
arbeiten ®®) und nicht säen, weil man 
den Boden, in dem Christus lag, in 
Ruhe lassen soll ®^). Doch muß man in 
Neuenkirchen am Karfreitag und K. mit 
aller Macht säen tmd in Oldenburg an 


diesen Tagen Erbsen pflanzen **). Man 
soll nicht waschen **). Doch soll man 
recht schwere Gegenstände heben (s. d.), 

I wodurch man an Kraft zunimmt **). Eier, 
an diesem Tage gelegt, sind besonders 
' gesund, und man trinkt sie roh, weil 
man davon stark wird **). 

*•) ZfrwVk. 4. 21 (Kr. Minden). *') Eber- 
I har dt Landwirtschaft 2. **) Stracker j an 

2. 70. **) Ebd. 2, 78. *•) Schramek Böhmer- 
I wald 147. Baumgarten Jahr 22. 

I 7. Alle bösen Geister weilen am K. in 
I der Hölle, um die Predigt Christi zu hören; 

darum ist jetzt die beste Zeit, das schir- 
; monde Hufeisen an die Tür zu nageln “). 
Doch sind auch wieder in der Nacht auf 
Ostern alle Wiedergänger sichtbar **). 
und in Steiormark geht am K. die wilde 
Jagd um “). 

i Kück Lüneburger f/etde »’j Stracker- 

I jan 2, 78. **) ZfVk, 8, 442. Sartori. 

Kartenschlagen s. Nachtrag. 

Kartenspiel. 

I. Der Ursprung der Spielkarten 
ist gänzlich unbekannt und bedarf noch 
’ sehr der Aufhellung. Angeblich stammen 
sie aus China. Sicher ist, daß sie aus 
dem Orient (tm geläufigen Sinne) stam¬ 
men und durch die Araber oder während 
der Kreuzzüge nach Europa, vermutlich 
zuerst nach Italien (Sizilien) gebracht 
wurden. In Italien sollen sie 1379 zuerst 
cingeführt worden sein. Sie sind aber 
älter, denn für Deutschland, wo die 
K.-Erzeugung schon frühzeitig in Blüte 
. stand und die Kartenmacher nachge- 
I wiesenermaßen 1384 bereits Innungen 
gebildet haben (die erste beglaubigte 
Innung scheint sogar aus dem Anfang 
^ des 14. Jh. zu stammen), stammt der 
erste sichere Nachweis aus dem Jahre 
1 1377. In Belgien werden sie 1379, in 
I Frankreich 1392 ausdrücklich erwähnt, 
und 1463 erließ England bereits ein 
Einfuhrverbot für Spielkarten. Aus dem 
15. Jh. sind K.c erhalten, die sich durch 
große Schönheit und künstlerischen Ge¬ 
schmack auszeichnen. Viele sehen in 
ihm eine bloße Umw'andlung des Schach¬ 
spieles; jedenfalls ist die zugrunde liegende 
Idee die kämpfender Parteien. Es wurde 
daher auch zuerst vorwi^end in Kriegs- 
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lagern gespielt *). Ein Zusammenhang 
mit dem Würfelspiel ist kaum vorhanden. 
Daß es mit diesem zusammen in einem ' 
Atem genannt wird, hat seinen Grund in | 
anderen Ursachen. Wie das Würfelspiel ! 
scheint es bald nach seiner Einführung | 
mit nicht minderer Leidenschaft betrieben | 
und so manchesmal die Ursache zum • 
völligen Ruin unverbesserlicher Spieler 
geworden zu sein. Daraus allein ist wohl 
erklärlich» daß es stets mit dem Teufel 
in Verbindung gebracht wird^*), als 
dessen Spiel es gilt, der es erfunden hat*), 
der gerne um ^elcn spielt. Außer aus 
Sagen geht das auch aus zahlreichen 
Redensarten *) hervor. Geister, Zwerge j 
und der wilde Jäger sind der Sage eben- I 
falls als Karten Spieler bekannt (s. u.) — 
Seit jeher hat das K. einen bedeutenden 
Anteil an der Volksunterhaltung^), wenig¬ 
stens soweit die besonneren Kammer- und 
Kommerzspiele, bei denen es sich nicht 
so sehr um Gewinn als um Geschicklich¬ 
keit handelt, in Betracht kommen. Heute 
noch dient es in seinen verschiedenen | 
Arten zum Zeitvertreib, besondere auf 
dem Dorfe*), wo es teils im Wirtshaus, 
teils in den einzelnen. Bauernhäusern | 
gespielt wird, zur Unterhaltung an den 
langen Winterabenden und an ^nntagen I 
nach der Kirche. 1 

*) Die alten K.e. die große Wichtigkeit für 
die Geschichte der Metall- und Holzschneide¬ 
kunst sowie der Typographie besitzen, sind 
künstleiisch oft sehr wertvoll: K.e wurden 
hetsusgegebeo von Geisberg (1905}* ferner 
von Lehrs (die ältesten deutschen Spiele 
des kgl. Kupferstichkäbinettes zu Dresden. 
Dresden idd5). ~ Kataloge: Blerdimpfl Dü 
Sammlung der Spielkarten des bayrischen 
Nalionatmuseums, München ZS84: Katalog 
der im Gennanischen Museum bedodliehen K.e 
und Spielkarten, Nürnberg 1866. Sonstige 
Literatur: Brettkopf Versuch über den Ur¬ 
sprung der Spielkarte, Leipzig 1874; Tylor ^ 
History of Playtng Cards» London 1865. Über j 
ein K. aus der 1. Hälfte des 15. Jh.s in 
der Stadtbibliothek in Zürich s. Reber 
F.HemTHerlintsCy; Neujabrsblatt der Stadtbibi. 
ZOrich 1653,8; Alte Kunst S.tzy ^1 Grimm 
Myth. I, 124. •) Kuhn u. Schwartz Nr. 63; 
484 Nr. 152; Wolf Beiträge 2. 12:; Stracker- 
jan 2, 237 Nr. 499; Simrock* 48t; Ver- 
naleken Mythen 58: Quitzmann 15; Schön- 
Werth Oberpfali 3, 42 ff. *) Uber 2. T. gereimte 
Redensarten vgl. ScbwVk. 4. 32. 46!.; 5, 28: 
V. 3*f : *o, 9: II. 14: Urquell 5 (1894), 260: 


Sartori 2, 1S7. Keiser Allgäu 2» 337 ff. 
(Beschreibung vcrsch. K.e 337—343). *) Sar¬ 
tori a. a. O. 

2. Sp.-K.n sind unglückbringend, 
darum werfen die Soldaten sie, wenn sie 
in die Schlacht gehen, von sich, weil sie 
die Kugeln anzichen (Old.. Schw.) •). 
über den, der dieses Teufelswerk bei sich 
trägt, haben Tod und Teufel Macht 
Im Jahre 1S64 {gegen Dänemark) *) xtnd 
1866 (österr.-preuß. Krieg) •) waren weite 
Strecken der Schlachtfelder von zer¬ 
rissenen K.en übersät. 

*) Wuttke 455 §719 = Strackerjan i. 47 
Nr. 64: Sartori a. 169 b Strackerjan i, 31; 

Bmd. 1916, x 68 ; Strackerjan 2, 237 Nr. 499; 

SAVk. 19, 2x8. •) Dieterich Kl. Sehr. 250 

3. Seltsamerweise kann dieses Spiel, 

dem so wenig Gutes nachgesagt wird, zu 
Gottes Lob dienen, wie so manche * 

geistliche Auslegung des K.s beweist. 

Neben einer solchen aus der Bretagne 

und zwei aus Dänemark ®) besitzen wir 
auch zwei deutsche Fassungen in Lieder¬ 
form aus Nordböbmen bzw. von der 
sächsischen Grenze*), deren Zusammen- 1 

hänge untereinander noch nicht erforscht * 

sind. Die Urfassung, die wohl noch in i 

den Ausgang des Mittelalters zurück- * 

reichen mag. wird zweifelsohne von einem ^ 

das K. liebenden Kleriker hemihren. 

Um 1905 fand Andree, allerdings nicht 
mehr in den Krambuden (bei Wallfahrts- ' 

orten). aber noch ziemlich l:^ufig in den Ka- | 

pellen Tirols, geistliche Spielkarten, 
welche in Beutelchen bei den Heiligen¬ 
bildern hingen. Sie dienten nicht zum I 

Spielen, sondern zum Ziehen eines guten 4 

Rates, der unter der Fla^c einer Spielkarte 
segelte. Es sind alte Drucke, die K.- 
Blättchcn 4Vs X 7 cm groß und der 
Titel lautet: „Geistliches Kartenspihl zu f 

verdienstlicher Zeitvertreibung in 32 Blät- f 

tem bestehend und zu Trost der armen '' 

Seelen in Druck gegeben. Augsburg bei ’ 

Johann Stötter". Die Einteilung ist I 

nach der deutschen Karte (Eichel, Herzen, 

Laub, Schellen), und jedes Blatt schließt < 

mit der Anweisung, wie viele Vaterunser 
oder Avemaria für die armen Seelen zu | 

beten sind I 

•) ZfVk. 4 (1894), 233—253: Cfundtvig I 

Camfe danshe Min^ i Fotkemunde 2, J 


vgl. Sartori 2. 187. *) ZföVk. 6 (1900). 154®« | 
*•) Andree Votive 21. 

4. Nicht Karten Spielen soll man am 1 
Sonnabend (an dem man sich für den I 
Sonntag vorboreiten muß) (Westpr.) '*) l 
und Sonntag, bcs. nicht w«ihrend des ' 
Gottesdienstes **), in der Karwoche (bes. : 
Gründonnerstag und Karfreitag) ”) und | 
während der Weih nachts feiert age 
(hl. Abend bis 2. Weihnachtsfeiertag) 

K. in der Kirche gilt als schweres ; 
Veigehen**). Meist werden die Frevler 
vom Teufel geholt, und nur selten ist eine 
Rettung durch das Dazwischentreten des 
Pfarrers möglich *•). 

U) Urquell 5 (1894). 238. ») Ebd.: Bartsch 
Muhtenburg i, 434 ff.; Strackerjan 2, 237 
Kr. 499; Heyl Tirol 653 Nr. 124; Reusch 
Samlavd Nr. 81. Bartsch a. a. O. i. 433. 
437f. Nr. 6n^. .Müllenhoff Sagen 148 

Nr. 204^: Gräber Kärnten^ 254 Nr. 346. 
Meiche Sagen 464 Nr. 602; Heyl Tirol too 
Nr. 63. Bartsch a. a. O. x. 435. 

5. Gluck und Unglück beim K. wird 
in verschiedener Weise erklärt und her- 
betgeführt Vor dem Anfang befragt 
man durch Abheben eines anderen Spie¬ 
les Karten das Orakel, wer zu beginnen hat. 
Die aufliegenden Karten machen dann 
nach Wert und Farbe ihre Andeutungen 
(Westpr.'*), fast allg.). Das Glück bannt 
man auf verschiedene Weise auf seine 
Seite: wenn man sich das Geld zum 
Spiele borgt (Westpr., Pom., Meckl., 
Sachs. '*)) <^er Wünschelsamen (Schw.*®)), 
Johannisblut (Hildesheim) *'), Knaben¬ 
kraut **). Karfreitagseier**) oder einen 
Vierklcc**), der ohne Wissen des Priesters 
ins Meßbuch gelegt wurde, sowe ein 
rotes Kelchtuch, das in der Clmstnacht 
beim Gottesdienst gebraucht N^nirde 
(Tir.)**), bei sich trägt. Besonders glück¬ 
bringend ist etwas Blut von Hingerich¬ 
teten **) oder ein Diebsdaumen (West- 
bo***)). Wenn der Spieler, ohne daß er es 
weiß, ein „Knoop' ‘ (fixeres dänisches Vier- j 

' bankschillingstück) in der Tasche hat **), ! 
so gewinnt er. Gewnn bringt es, wenn 
man das Herz einer Fledermaus mit , 
einem roten Faden um den linken Arm 1 
bindet (Tir. **), Wetterau), oder um 1 
den Arm, mit dem man ausWft (Tir. **), , 
westböhm. Erzg. **•)) oder unterm Rock 


trägt (Westbö. wenn man das Herz 
einer Eule, den Stein aus dem Rücken ei¬ 
ner Fledermaus oder den Kopf eines Wie¬ 
dehopfes bei sich trägt *®®), oder die linke 
Pfote eines Maulwurfes abbeißt und bei 
sich trägt (Old.) **) oder ein Spielmänn¬ 
chen in der Tasche hat (Schics.*®)); 
wenn man den Stuhl umkehrt und mit 
der Lehne nach dem Tische zu stellt 
(Hamb.. Old.) oder auch, falls man un¬ 
glücklich spielt, den Stuhl etwas verrückt 
oder einen andern nimmt *'); wenn man 
eine Nähnadel, mit welcher der untere 
Vorderteil eines Hemdes zugenäht ist, 
vor sich in die untere Seite der Tisch¬ 
platte steckt (Pr.), wenn man jemand, 
der einen ..guten Blick'* hat, in die Karten 
gucken (Old.) **) oder sich von einem 
andern den Daumen halten läßt (Brand., 
Old.”), allgemein). Wer mit der Fuge 
(des aufklappbaren Spieltisches) in einer 
Richtung sitzt, also l^im Ausspielen auf 
die Ritze haut, pflegt zu gewinnen 
(Westpr.) ”). Gewinn bringt cs, wenn 
man die Karten einzeln vom Tisch nimmt 
und sie in der Hand ordnet (Ostpr.)”), 
ebenso wenn man sich vor dem Spiel 
an einem Schweinetrog scheuert 
(Dithm.) *•). Wer anfangs gewinnt, ver¬ 
liert dann bestimmt und umgekehrt 
(Bö.. Old.) ”). Ist jemand am Weih¬ 
nachtsabend oder am Karfreitag (an 
welchen Tagen man nicht spielen soll, 
siche oben 4} im K. glücklich, $0 hat er 
auch im (folgenden) Jahre stets Glück 
(Schics.) ”). Eine Glückshand kann 
man sich verschaffen, wenn man sich 
in der Ostcmacht von 11—12 Uhr auf 
einen Kreuzweg, der zugleich Totenweg 
ist. hinlegt und dort trotz aller lächer¬ 
lichen und schrecklichen Erscheinungen 
weder lacht noch weint, weder betet 
noch eine Silbe spricht. Da kommt der 
Teufel in Gestalt eines Jägers, nimmt den 
Liegenden bei der Hand und verleiht 
ihm Gewinn bei jedem K. (Tir.) ”). 
Man kann sich auch die Karten von einer 
alten Frau besprechen lassen (Westpr.)*®). 
Manche Leute verstehen das „Karten¬ 
färben", d. h. sie können nach Belieben 
die eigenen oder die Karten der Gegner 
zu ihrem Vorteil ,,umfärben" (machen. 
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daß sie jedesmal die Hand voll Trümpfe 
bekommen) Damit aus einem Kinde 
ein tüchtiger K.er werde, wurden dem 
Kinde früher bei der Taufe Karten in 
die Windeln gesteckt Um allzu großem | 
Gewinn zu steuern (was man in der Regel 
als etwas Unheimliches ansieht), soll 
man dem Gewinnenden drei Kreuze 
machen (Westpr.) **). Auch soll man nicht 
mit dem Spiele, das zum Auslosen der | 
Plätze gebraucht wurde, zuerst Karten 
geben ^). Man ruft auch den hl. Nepo¬ 
muk an (und andere seltsame Heilige)^**). 

Strackerjan a. a. O. t, 357 Kr. 409. 
»•) Urquell 5 (1894)* *59* **) EW. 1 (1890I, 04: 

5, 25S; Meyer Aberglaubf 228 » Grimm MytM.* 

3, 436 Nr. 51—52. *’) NS'uttke 98 § 123 — 409 
{436. Ebd. 204 § 134 m Seifart Sagen aus 
HitdesMeim 2. 134: W. 420 §636. **) W. 108 
§140 » Köhler 377; Wuttke4io §636. **) \V. 
74 § 87 = 409 § 636. «) Ebd. 102 § 130; 

4x0 § 636; Fogcl Pennsylvania So Nr. 287. 
•*) Quitzmann 247 = Panzer Beitr, 2, 553: 
Zingerle Tirol Nr. 531. 731. S93. ••) Wuttke 
'37 ( 189 s 4x0 §636. John Wesfööhmen 
285. •’) ZdVfVk. 20 1x910). 382. ») ZföVk. 2 
(2896). 157. *•*) Erzg.'Ztg. 23 (1902). 236 u. 
28 (1907), 255. John H^estbohmen 252. 

*•') Crtmm My(h* 3. 442 Nr. 251. •*) Urquell 
2 (1S90). 64. Köhnau Sagen 2. 4. Urquell 
2. 64. Wuttke 420 §636; ScHgmann 
Blick i, 247: Strackerjan x. 123. Strak- 
kerjan a. a. O.; Meyer Aberglaube 228 ^ häm¬ 
mert 216. Vgl. Pliniüs htsl. «0^38.2. 5. 5*) Ur¬ 
quell 3 (1894)4 238 f.; in einigen Gegenden gilt 
auch daa Entgegengesetzte Ebd. 2, 64. 

*•) ZfVk. 20, 382; vgl. für Westpreußen Ur¬ 
quell 5, 260. Wuttke 223 § 317: eine 
Schweizer Redensart sagt; ..Verlust beim ersten 
Spiel bringt spater Glück'* (ScbwVk. 4, 47}. 
••) Drechsler i, 30. Wuttke 263 §384 
w Zingerle Tirol 97. 223; vgl. Alpenburg 
Tirol 253. **) Urquell 5. 260. **) Reiser , 

Allgäu I, 221. **) Hüser Beiträge 2, 23. ♦*) 
Urquell 3 (2894), 239. ^) Urquell 5 (2894), 
258. 

6. Unglück im Spiel. Beim K.en links 
herumgeben, ändert das Glück (Westpr.. 
Sachs.) Unglück bringt ferner das 
Sitzen unter dem Balken (Schlesw.) ^). I 
Essen von schwarzem Brot während des 
Spielens^), vorheriges Ansehen der Karten 
(Westpr.); dem Kartengeber, wenn es 
beim Abheben ,,gekleckert" hat, d. h. 
wenn die Karten in mehreren Häufchen 
oder weit auseinander fallen (Westpr.) ^). j 
Nachteil bringt es ferner, wenn jemand. < 
der ein „schlechtes Auge" hat, in die 1 


Karten schaut ••). Auch «oll ein Spieler 
dem Mond nie den Rücken zukehren 
♦*) Urquell 5. 259. ♦*) ZfVk. 20i 382. *•) Ur¬ 
quell 4. 274. *') Ebd. 5. 239. ") Strackerjao 
I, 1x3. •**) Meyer Aberglaube 227. 

7. Viele Sagen erzählen von k.en- 
den Geistern^) — vielfach sind es im 
Leben Spieler und Säufer oder Betrüger 
(im K.) gewesen — vom wilden 
Jäger der selbst die Karten austeilt, 
von Kobolden ®^), die mit Wohlgefallen 
dem K. Zusehen. 

*0 Qoitzmann 15 » Panzer Bnfr. 2. 

. 175: Ve r n al c ke n Mythen 56 f. Nr. 29: 
Wolf Beiir, 2, 121; Hcyi Ttrol 394 Nr. 54; 
Kühnau Sagen x, 50X: Bartsch Mecklen¬ 
burg t. 433!.; Schön wert h 08rrp/a/z 3. 222; 
Corrcvon Gespenstergesch, 15. Wolf a. 

a. O. B Kuhn u. Schwartz 58 f Kr. 63. 

Kühnau a. a. O. 2. 234 b Vernaleken 
a. a. O. 58 f.: nach dänischem V'olksgl. unter¬ 
halten sich die Nisse mit K. (ZfVk. 6, 5). 
Kartenspiel im Nobiskrug: Kuhn u. SchM'artz 
131 f. 484. 

8. Sehr groß ist die Zahl der Sagen, in 
denen sich der Teufel den K.em 
zugescllt Die eigene Lust am Spiel 
oder aber das Fluchen der Spieler zieht 
ihn an. Gerne beteiligt er sich, wenn 
des Sonntags (bes. während des Gottes¬ 
dienstes). an heiligen Festtagen oder 
gar in der Kirche gespielt wird. Er er¬ 
scheint plötzlich, ohne daß die Tür sich 
öffnet (und verschwindet ebenso wieder)^), 
als Fremder im Mantel ^). am häufigsten 
als Jäger oder Mann im grünen *®) oder 
blauen Rock und schaut dem Spiel 
bloß zu ^’) oder nimmt daran teil. Nach 
Oldenburger Glauben sitzt er beim K. 
unter dem Tisch xmd steht mit Schwanz 
und Pferdefuß hinter dem, der flucht ^). 
Meist wird er beim Herabfallen einer 
Karte erkannt an seinem Pferde-, Hühner¬ 
oder Krähenfuß®®). Bekommt er die Kreuz- 
As, so flucht er schrecklich und wirft sie 
unter Gotteslästerungen unter den Tisch 
(Kämt.)®). Häufig entweicht er von 
selbst, nachdem er sich zu erkennen ge¬ 
geben hat oder die Leute laufen davon, 
während er sich mit dem Gelde aus dem 
Staube macht oder er muß durch 
einen Vers aus dem Gesangbuch, die 
Nennung des Namens Christi oder gar 
durch die Beschwörung des Pfarrers oder 
Kapuziners vertrieben werden“). Oft 
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I verleidet er den Spielern, ohne ihnen 
^ weiter zu schaden, das K. für immer“), 
* manchmal entgehen sie ihm nur mit 
Mühe und Not “), oder sie sterben vor 
Schreck“). Hie und da nimmt er auch 
einen Spider, gewöhnlich den, der nicht 
lufhörcn will oder einen, der besonders 
stark flucht, mit sich in die Hölle “), 
zerschmettert ihn an der Wand, dreht 
ihm das Genick um“) usw. Letzteres 
Schicksal bereitet er b^nders den Spie¬ 
lern. die in ihrer Leidenschaft in der 
Kirche spielen. In einer Tiroler Sage 
erscheint er einmal halb als Mensch, 
halb als Bock “), eine Lausitzer Sage 
weiß zu berichten, daß er einmal aus 
Arger über sein ständiges Verlieren die 
letzte Karte in einen Stein drückte ®). 

“} Quitzxnann 13 m Schönwerth Ober- 
Pfalz 2. 173. 402, 3. 27. I4iff.; Wolf Beitr, 

1, 121; Heyi Tirol 799 Nr. 240. Kuhn West¬ 

falen I. 322 Nr. 266; Gander Siedetlaustl: 
13 Nr. 53, 143. •*) Schell Betgiseke Sagen 

139 Nr. 47. ^) Bartsch Mecklenburg 1. 434 

Nr. 2. 437!. Kühnau Sagen 2. 609 s 
Riesengebirge io Wort und Bild. Heft 27/28 
(1890]. 63: Bartsch 1. 436 Nr. 5. 7: Gräber 
Hd^ten^ 3881. Nr. 392. Bartsch 2, 435. 
♦’) Ebd. 2, 435. 438 f. Strackerjan i. 330 
Nr. 200. Bartsch x. 434 v Mülleohoff 
Sagen 148 Nr. 204; 363 Nr. 331; Meiche Sagen 
474 Kr. 625. ••) Grabera. a. O. •*} Schell 
a a. O. 220 Nr 289; 293 Nr. 3. Müllenhoff 
263 Nr. 352. Bartseh i, 435 Nr. 4:1. 436 
Nr. 7. **) Ebd. 2. 438 f.; Schell a. a. O. 
202 Nr. 132: 57 Nr 92. Kühnau Sagen 

2. 623 f.; Müllenhoff a. a. O. 248 f. Nr. 304. 

•*^1 Schell a, a. O. 17 Nr. 6. •*) Bartsch 

437 f 439 f>: Ranke Sagen 261 (^267) « 
Schaxnbach u. Müller 160 Nr. 174; Meiche 
Sagen 464 Nr. 602. Müllenhoff a. a. O. 
1480. Nr. 204. •*) Heyl Tirol 100 Nr. 63. 

Kühnau a a. O. 2. 616 » Haupt Lausitz 
I. 92. Weitere Belege f. d. Zusammenhang 
zwischen K. und Teufel: Eckart Südkannover, 
Sagen 157; Schmitz Bifel 2, 64: Nider- 
h^xgtr Unierwaiden 2. 204!.; Sommer Sugeti 
56 Nr. 48; Bindewaid Sagenbuch 86. 

9. Auch durch andere unheimliche 
Erscheinungen werden K.er in ihrem 
Ve^ügen gestört; durch eine schwarze 
Frau ’‘) oder eine (unbeschretbbare) 
unheimliche Gestalt’*); sie werden für 
ihr Vergehen auch auf andere Weise be¬ 
straft“), in Stein verwandelt“), von 
einer einstürzenden Höhle erschlagen “). 
In ganz seltenen Fällen bleibt das K. 
am Sonntag ohne böse Folgen “). Leiden* 


schaftliche Spieler werden durch eine 
Eidechse, die mit Karten im Maul plötz¬ 
lich erscheint, geheilt’“). 

Schell a. a. O, 163 Nr. 59. ’•) Bartsch 
' a. a. O. X. 437. Reusch Samland Nr. 8k. 

Vernaleken Alpensagen 273 f.; Gräber 
, a. a. O. 234 Nr. 346, '*) Heyl Tirol 653 Nr. 124. 

’•) Kühnau Sagen i. 331- ’••) Vernaleken 

I Mythen 259!. Nr. 18t. 

10. Sonstiger Aberglaube mit 
. Spielkarten. Wenn man einen neuen 
I Stall baut, so soll man von einem Spiel 
Karten eine Anzahl von jeder Farbe ein- 
mauern, damit die Kühe aller Farben im 
Stalle gedeihen (Westbö., Bärringen im 
Erzgeb.) “). In der Algersdorfer Gegend 
(Wemstadt) mauert man beim Bau eines 
neuen Stalles nur eine neue Spielkarte un¬ 
ter der Türschwelle ein (Nordbo.“)). Ist 
ein Schwein beschrien. so soll man die 
Blätter von einer alten Karte inwendig 
hin und her im Saustall anzwecken, 
damit es ihr besser wird ’*). Mit Karten 
kann man auch wahrsagen, wenn man 
ein K. in einer „geraden" Stunde in 
einem Kreuzweg vergräbt und die drei 
höchsten Namen dabei sagt und sie, 

I nachdem sie drei Nächte dort gelegen 
haben, erst wieder ausgräbt (Schwz.) ®). 
Im ehern, österr.-Schlesien verfuhr man 
folgendermaßen: Man nahm die vier 
Damen eines Spieles, legte sie in eine 
Reihe und gab jeder Karte den Namen ei¬ 
ner Person. Hierauf legte man 12 Karten, 
darunter den Herzkönig, der Reihe nach 
vor die Damen. Die Damen, zu der nun 
der Herzkönig kam, wurde nach rechts 
gedreht. Welche Dame sich zuerst vier¬ 
mal gedreht hatte, die war dem durch 
den Herzkönig Dargestellten zur Fiau 
bestimmt ®'). In Deutschböhmen wird 
noch heute der gute oder schlechte Aus¬ 
gang einer Sache durch Befragen der 
Karten erforscht. Kräftig gegen Fraisen 
ist das Papier, in welches ein Spiel Karten 
eingeschiagen ist. Man verbrennt es und 
gibt dem Kinde die Asche ein (Bärin¬ 
gen) “). Über Weissagungen durch K.n 
vgl. Tylor, Cultur i, 82. 

”] Sartori 2, Z40 » John Wesibohmen 
245; Erzg.-Ztg. 21 (1900]. 234. ’•) ZföVk. 6 
(1900), 276. Seylarth Sachsen 273 a 

Rockenphilosophie 6, cap. 73, 367. ^ SAVk. 
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S, 37S f. •*) Peter ösinreuhisch-SchUsUn 2, , 
J75. **) Erig.-Ztg. 21 (1900), 80. Herold. { 

KartolTel (Solanum tuberosum). 

I, Die K., die bekanntlich aus Süd- ^ 
amerika stammt, wird in Deutschland j 
erst seit der ersten Hälfte des i8, Jh.s in 
größerem Maße angebaut. So kommt es 
wohl, daß über die K. trotz ihrer weiten 
jetzigen Verheilung und ihrer Bedeutung 
als Volksnahrungsmittel im Gegensatz zu . 
anderen seit langer Zeit bei uns gebauten 
Kulturpflanzen (s. Getreide, Rüben, Lein) ^ 
verhältnismäßig wenige altertümliche 
abergläubische Meinungen bekannt sind. 
Sie beziehen sich meist auf das ,,Stecken** 
der K., wo dem Mond und besondere j 
den Zeichen des Tierkreises alle möglichen 
„homöopathischen“ Einflüsse zugeschrie¬ 
ben werden. Man darf die K.n nicht 
im Neumond stecken ^), auch nicht im 
zunehmenden Mond („sie wachsen ins 
Kraut und setzen keine Knollen an“) *). 
Die K. darf man nicht stecken im Stein- 1 
bock, da lassen sie sich nicht weich 
sieden’) oder sie werden klein’), nicht 
im Krebs, da setzen sie keine Knollen 
an, sondern nur Wurzeln’), bekommen 
eine kranke („krebsige**) Schale’), blei¬ 
ben klein (weil im Krebs alles i»zurück- ^ 
geht* *) ’), werden wurmig und zerfres¬ 
sen oder werden verkrüppelt ’), nicht 
im Skorpion’), nicht im Zeichen der 
Fische, da werden sie wässerig und faulen , 
leicht ^) i nicht in der Jungfrau, da wer- 1 
den sie räudig oder blühen das ganze j 
Jahr“). Günstige Zeichen zum Stecken | 
sind die Wage^’), da wiegen sie schwer^’), 
die Zwillinge, da sind sie recht ergie- | 
big^’)i Löwe und Widder, ,,da be- j 
kommt man löwenmäßig viel“, bzw. „so , 
viel, daß sie einem beim Einheimsen zu¬ 
wider (1) werden*'^’). K.n darf man | 
nicht am Montag legen, da werden sie 
, ,mad ig* * (et ymologischer Aberglaube. 

Gleichklang von „Montag“ und „ma¬ 
dig“) ^•). Am Gründonnerstag (bei Voll¬ 
mond) gelegte Kartoffeln geraten gut 
auch am Karsaxnstag oder überhaupt in 
der Karwoche'’) soll man K.n stecken ^). 
Wenn sich beim Pflanzen der K.n große 
Wolken am Himmel zeigen, so werden 
auch die K.n sehr groß*®). Beim K.- 


stecken legt man ein rotes Band hin, 
damit die K.n Freude haben und mehlig 
werden*^). Wenn man K.n gelegt hat, 
so setze man sich ein wenig an den Rand 
des Ackers nieder, damit die K.n mit 
ausruhen, dann tragen sie reichlicher**). 
Beim K.stecken spricht man: „Wir setzen 
drei K.n den Menschen zum Brot, den 
Mäusen zum bittem Tod“. Die Formel 
ist vom Legen der ersten Garbe in die 
Scheune übernommen **). 

<) Marz eil Bayer. Volksboianik 101. gerade 
umgekehrt: Fogel Pennsyhania 200. 
SchuUerus Pflanien 421. ebenso in Estland 
und Finnland: FFC 31, 3, dagegen im zu- 
nebmenden Mond: Rosegger Steiermark 67: 
FE 25, 278 (Piemont); Fogcl PenHsyhania 
194) ’) Märze 11 Bayer. Volksbotanik 200; 

Fiseber SckwäbWb. 2, 771; Zlr%vVk. 6, 185. 

Mar2ell a. a. O.; Fogel Pennsylvanta 202. 
*) SAV'k. 7. I42. Bartsch MeekUnburg 
2. 203; Frisebbier Naiurkunde 224. Trei¬ 
chel V, 60. Marzell Bayer, Volksbotanik 
Fogel Pennsylvania 203. ZfoVk. 13, 19; 
Treichel V, 60. Marzell Bayer. Voiksboiamik 
99: SpieO Obereregebirge 17; ZfVk. 6, 183 
(Tbünngeo). Wartxnann St.GalUn 73. 

Eberhard t Landwirtscha/t 200. Eber¬ 

bar dt Landwirtschajf 200; Wart mann St. 
CalUn 73: Fogel Pennsylvania 204. Eber¬ 
hard t Landwxftsekajt 200; als schlechtes V.tichtn 
dagegen, „weil die K.n klein bleiben und bluhg 
miteinander verwachsen*': Marzell Bayer. Volks- 
böiamk 99. Bl&tter d. Schwab. Alb Vereins 
X2 (1900). 536; vgl. auch Fischer Sckwäb^ 
Wb. 2, 774: 5. 2739; Bartsch Mecklenburg 
2, 203: Fogel Pennsylvanta 201. Engelien 
u. Lahn 262; ZIVk. t, 286 = Brandenburg 
214; auch bei den Lappen: Qvigstad t Lappi¬ 
scher Abergl. 1920, 79, ^') SpteD Oberere- 

gebirge 33; John Eregebtrg 224- **) W'ilde 

Pf als 117. Eberhardt Landwirtsckafl 200. 

Treichel VI. 35. MüUer-Fraureuth 
t, 297. *•) Spieß Obereregebirge 35. **) Meyer 
Baden 423. 

2. Eine reiche K.ernte steht bevor, 
wenn am Neujahrstag viel Schnee fällt **), 
wenn in der Christnacht viel Sterne am 
Himmel sind **) oder wenn es viel Mai¬ 
käfer gibt*®). Wenn beim K.legen die 
K.n nicht reichen, wird eine schlechte 
Ernte *^), ebenso wenn es am Grün¬ 
donnerstag regnet “). 

••) DVöB. 6, 25. **) John Weslbbhmen 298. 

Drechsler 2, 198. *’) Wirth Beiträge 6/7, 
21. Marzell Bayer. Volksb^nik 106. 

3. Die K. als Orakel. Weiße K.- 
stauden (Blätter, in denen kein oder 
wenig Blattgrün ausgebildet ist) bedeuten 


einen Todesfall*®), werden diese aber 
spater wieder grün, so genest der Kran¬ 
ke*®). Träume von K.n deuten auf eine Woh- 
nungsverändening (Ostpreußen) **). Zu 
kräftige und zu reichlich blühende K.pflan- 
zen bringen Unglück**). Wird beim K.legen 
eine Reihe übersehen, so stirbt jemand 
aus dem Besitztum **). W'enn die K.- 
stauden im Herbst stark blühen, so gibt 
es einen kalten Winter (Rheinpfalz) *’). 
**) Marzell Bayer. Volksbotanik 66. **} ZfVk. 
I, 284 (Mark Brandenburg), vgl. Bohne. Klee, 
Kohl. •*) Urquell i, 203. *•) Köhler Voigtland 
392. *•) Drechsler 2, 58. •♦) Origin.-Mitt. 

von Müller 2909. 

4. ln der sympathetischen Medizin 
wird die K. zum Vertreiben von Warzen 
benutzt. Man reibt die Warze mit der 
Schnittfläche eines K.Stückes und wirft 
es dann an einen Ort, wo weder Sonne 
noch Mond hinscheint oder vergräbt es 
unter der Dachtraufe **). Warzen werden 
mit einer gestohlenen K. gedrückt und 
diese einer Leiche mitgegeben *•). Die 
in der Hosentasche (im „Sack“) bei sich 
getragene K. schützt vor Rheumatis¬ 
mus An Maria Kräuterweihe {15. 
August) soll man K.n holen, dann kann 
man neun Krankheiten wegessen*®). Eine 
K., durch die eine Quecke gewachsen 
ist, wird gekocht gegen Bettnässen ver¬ 
zehrt (Ostpreußen) *®). K.wasser, das 
man beim Sieden der Knollen erhält, ist 
gut gegen Läuse ®®). 

®®) ZfVk. 8, 200 (Westhavelland): Schön« 
ivertb Oberpfaii 3, 237; Marzell Bayer. 
Volksöotamh x6i; SAVk. 25, 280 (Clos du 
Doubs); Fogel Pennsylvania 317. *•) Sey- 

farth Sachsen 210. ZfVk. r, 19t (Berlin); 
die K. muß gestohlen sein: Marzell Bayer. 
Volksbot. 271; ebenso in Frankreich und Belgien 
(ScbwVk. 2. 78: Rolland Plore pop. 8. 210: 
Sebillot Folk-Lore 3, 4891.); in England 
(Dyer Plante 297; FL. 19. 89), in den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika (Bergen Animal 
and Plani-Lore 200], in Pennsylvanieo (Fogel 
Pennsylvania 267. 305. 327: hier auch gegen 
HAmorrhoiden), ja sogar auf Haiti (Anihro- 
popbyteia 8, 163): vgl. Herbstzeitlose, Kalmus. 
Roßkastanie. *•) Fischer Schwäb Wb. 4. 711. 
•) Urquell 3, 15. Ulrich Volksbotanih 40. 

5. Verschiedenes. Am Hirsmontag 
(Montag nach Invocavit) soll man nicht 
K.n aus dem Keller holen, sonst kommen 
die Mäuse in die K.behälter ”). Wenn 
ein Kind an einem Tag, an dem (gesät 

BSckleld-Stftgbli, AberfJaubc 2V 


wird oder) K.n gesteckt werden, geboren 
wird, so wird die Saat keine Frucht 
bringen und die K.n werden ungenießbar 
werden ®*). Wer viel K.n ißt, wird dumm®*). 
Nach einer Schweizer Sage verschmähten 
einst die Leute die K.n und erklärten 
sie nur als Schweinefutter brauchbar. Da 
wurde Gott zornig und wollte die K.n 
so wachsen lassen, daß sic wirklich nur 
als Schweinefutter tauglich wären. Auf 
die Fürbitte der Muttergottes führte 
jedoch Gott dieses Vorhaben nicht aus ®®). 

**) SAVk. 25, 5. **) Knoop Pflansenwelt 

21, 76. ^) Schuleoburg 242. Lütoif 

Sagen 537. vgl. Roggen. Marzell. 

Karwendcikrauc s. Quendel. 

Karwoche. 

1. In der K. hat jeder Tag seine eigen¬ 
tümliche Bezeichnung ^). Montag iind 
Dienstag sind von keiner besonderen 
Wichtigkeit. Am „krummen Mittwoch“ 
von II—12 Uhr mittags wird „die Faste 
ausgeläutet** oder „totgeläutet“, wobei 
in Winterberg eine Katze vom Turm ge¬ 
worfen und damit ,,der Faste der Hals 
gebrochen** sein soll *). Am Mittwoch hat 
sich einst der Verräter Judas erhängt und 
zwar, wie die Südtiroler behaupten, an 
einer Rebe. Sie hüten sich daher an diesem 
Tage die Reben zu beschneiden, weil sie 
sonst völlig verderben würden *). Um 
Leobschütz findet ein ,,Judasaustreiben** 
statt®). In Appenzell ist Chüechlitag; 
dann halten die ^hulkinder in der Schul¬ 
stube ein Kuchen-Mittagsmahl ®). In 
Ostfriesland ziehen die Kinder die ganze 
K. bettelnd und singend von Haus zu 
Haus ®). 

^) Sartori Siiie 3. 138; den. Westfalen 152; 
ZfrwVk. 18, 34 f.; Namen der K.: Höf 1 er 
Ostern i; K.ogebete: SAVk. 12, 287; 

SchwVk. 4, 29 f. *) Schauerte Sauerl. Volksk. 
42. ®) Hörmann Volksleben 34. *] Sartori 

3. 239 A. 4. *) Vernaleken Alpensagen 369. 
®) Sartori 3, 160 A. 65. 

2. Manche Verbote betreffen die ganze 
K.: Man soll nicht Dünger fahren ®), 
kein Vieh kastrieren®), keine Erbsen 
kochen •), keinen Knoblauch setzen 
Wenn der Bruthenne Eier untergel^t 
werden, muß einer aus der Familie des 
Hauses sterben “). Ein in der K. ge¬ 
kauftes Kleidungsstück bringt seinem 

33 
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Träger Unglück '•). Wessen Bett frisch 
bezogen oder verstellt wird» der bleibt 
ein ganzes Jahr krank‘■). Weber. 
Schmiede und Zimmerleute müssen in 
der K. feiern Man soll nicht bläuein, 
denn so weit der Bläuel gehört wird, 
schlägt im Sommer der Hagel Vor 
allem soll man nicht waschen, sonst stirbt 
jemand im Hause'®), namentlich der, der 
in einem zu dieser Zeit gewaschenen 
Hemde krank wird'’), oder den Kindern 
schwären die Finger '•), es entsteht Krank¬ 
heit es hagelt *®). Nur Hexen waschen 
in dieser Woche *'). So viel Fuder Mist 
aus dem Dorfe gefahren werden, so viel 
Leichen werden in dem Jahre aus dem 
Dorfe getragen**). Wer in der K, einen 
falschen Schwur tut. dem wächst nach 
seinem Tode die Zunge aus dem Grabe 
als Domstrauch **). ln Gebweiler durften 
die Frauen in der K. nie ohne Schürze 
das Haus verlassen **). Im Erzgebirge 
darf man nicht taufen **). 

’) Wuttke 417 (650); Kuhn u. Schwärt* 
374 ( 31 ). Mitten. Anhalt. Ceseb. 14. 20. 
*} £Ma. Halt rieh St^btttb, Sachsen 280. 

S^biUot Fotk‘Löre 3, 228- «) John Eriifb 
193. Ebd. Slrackcrjan 2. 70. 

Schullerus Volksk. 

143. '•) Witzschei Thur. 2, 196 (26): Höhn 
Tod 314: ^hwVk. 4, 12. »•) Mitt. Anhalt. 

GeKh. 14. 19 f. '•) Schulenburg XVind. 
Voikst. 142. Knoop Posen 327. Halt- 
rich Sieötfwö. Sachsen 286- **) Kapff Fest- 

gibr. 14. «) Wit*schcl Thtir. 2. 196 (18) 

») ZfVk- 4, 303 (Ungarn). «) Sartori 3, 144 
A. 2. «) Wuttke 387 {5S9) 

3. Dagegen soll man vor Sonnenaufgang 
die Bäume im Garten schütteln, dann 
setzen sich keine Raupen an *®). Auch 
soll man Kartoffeln legen *’). I>r große 
Putz in den Kartagen gilt im Kinzigta! 
alsein Mittel, das Ungeziefer zu vertreiben; 
man kehrt aber die Treppe hinauf statt, 
wie gewöhnlich, hinunter, die Stube von 
der Tür weg anstatt auf sie zu*«). In 
der Eifel sagt man „Kuörwoch — Schuör- 
woch", weil die Pflugschar nun in volle 
Tätigkeit gesetzt werden soll **). Samen 
von Blumen, denen man mannigfache 
Farbentöne wünscht, säet man in der 
K. *®). Anderswo wi^^er darf man nichts 
säen, da es nicht aufgeht “). Ein in der 
Marterwoche abgebrochener Senker läßt 


den Blumenstock eingehen **). Gicht¬ 
ringe soll man in der K. schmieden **). 

••) Mitteil- Anhalt. Cesch. 14. 20. **) Sar¬ 
tori Westfalen 115- Hmtl. 14.98- *•) Wrede 
Eifeier Volksk. 212: Fontaine Luumb. 36. 

Meyer Baden 423. •*) Eberhardt Land¬ 
wirtseh. 2 (Cannstadt). **) John Erzgeb. 244. 

Seyfarth Sachsen 268. 

4. In der K. herrscht gewöhnlich, ihrer 
Stimmung entsprechend, schlechtes Wet¬ 
ter*®). Sic ist vorbedeutend für Un¬ 
glück*«). Alle in ihr Geborenen gelten 
als Todes- und Leidenskinder**), selbst 
die Gänschen dürfen nicht auskommen, 
weil sie nicht geraten würden *’). Wer 
in ihr stirbt, erleidet auf dem Wege in 
den Himmel alle Schmerzen, die Christus 
in dieser Woche erlitt, und muß auch an 
jedem Passe die Maut zahlen. In dieser 
Zeit ist die Himmelstür verschlossen, und 
nur das Höllentor bleibt offen (Romänen 
im Harbachtale) **). Doch wünscht bei 
den Bewohnern der böhmisch-sächsischen 
Grenze eine Mutter, deren Säugling in 
der K. lebensgefährlich erkrankt, daß 
Gott ihn noch vor Ostern zu sich nehme, 
damit er mit den Engelchören das Auf¬ 
erstehungsfest feiere**). Ein in der K. 
offenes Grab hält Blitzschlag vom Orte 

! fern«). 

Wrede Eifeier Volksk. 212. ZfnvVk. 
3, 148. **) Köhler Voigiland 371. *•) John 
Erzgeb. 50. *’) Globus 72. 353 (LausiU) 

*•) Zf\'k- 22, 159. ••) Keinsberg Böhmen 117. 

John Erzgeb, 194. 

5. Die ganze K. hindurch lobt das 
wilde Heer, die Herodesjagd ®'), der 
Bonenjäger **). Der Teufel tanzt „op 
StöUpen“ oder geht „op Stelzen“ **). In 
Schweden fahren die Ovaettir**). Die 
Haselschlange kommt aus den Tiefen der 
Erde her\'or, um zwischen den W'urzeln 
des Haselstrauches ihre Eier zu legen. 
Haselruten, die man in der K. schneidet, 
schützen Gebäude und Zelte vor dem 
Blitz **). Ein Schatz zeigt sich als gol¬ 
denes Kalb *«). Wer viele böse Gedanken 
gehabt hat, der macht mit geweihter 
Kreide am ersten Abend der K. ein 
Kreuz unter sein Bett, damit ihn nicht 
nächtlicherweile der Teufel heimsuche, 
der um diese Zeit gern die Menschen 
besucht und ihnen seinen Beistand an¬ 
bietet ®’). 


Sartori Westfalen 153. ") Ebd. 62. 

Ebd. 153. **) Mey«r German. Mytk. 141. 
«) Wlislocki Volksglaube 146. «) SAVk. 

25. 290. *’) ZfVk. 4, 393 (UDgara). 

6. In einigen Orten wird in der K. der 
Osterochse (s. d.) zur Schau durch die 
Straßen geführt *•). Die Eier der letzten 
Tage der K. muß in Steinbach die ganze 
Familie essen *•). 

®*) Sartori 3, 156 A. 46. ••) Meyer Baden 

41 Sartori. 

Käse. 

1. GeschiehUiches. 2. K. als Kraftspeise. 
3. K. aU Apotropaion. 4, K. und Brot als 
Speise der Unsterblichkeit. 5. K.ordaJ und 
K. im Diebeszauber. 6. K. weihe. 7. K. 

und VegeUtioosdamoneo. 8. Kobolde und 
k.fide Gespenster. 9. K. und Brot als Cottes- 
speise. lo. Bestrafung der K.frevler. 11. 
Hexeodrachen und K. 12. Hexen stören das 
K.geschalt, dazu Gegenzauber. 13. K. und ' 
kosmische Erscheinungen im Volkswitz. 14. | 
K. als Opfer. 15. Quellopfer. 16. Vegetations¬ 
opfer. 17. Erntentus. t8. Totenopfer 19. 
Sonstige Opfer: Schicksalsfrauen und Fercht, 
Vobvgabeo usw. ao. K.spenden und -abgaben. 
2t. K.feste und K.essen. 22. K. und Fasten¬ 
zeit. 33. K.augurium. 34. Zauber mit K. 
25. K. und Verlobung. 26. K. und Hochzeit. 
27. Geburt. Taufe und Wochenbett. 28. Allerlei 
Aberglaube und Redensarten. 29. K. im Heil- 
sauber. 30. K. in der Volksmedizin. 

1. Die Bereitung des wässerigen Weißk, 
ist auch im Norden Europ>as sehr früh 
bekannt, bevor die feinere Technik des 
«formten K. aus dem Süden cindrang *). 
Über die germanischen Verhältnisse schei¬ 
nen sich die Angaben bei Cäsar und 
Plinius zunächst zu widersprechen: Cäsar 
berichtet: maiorque pars eonim victus in 
lacte, caseo, came consistit *). Plinius 
spricht den Barbaren überhaupt die 
Kenntnis der Käsebereitung ab *): Mirum 
barbaras gentes, quae lacte vivant, igno- 
rare aut spemere tot saeculis casei dotem. 
densantes id aloqui in acorem iucundum 
et pingue butyrum: spuma id est lactis, 
concretiorque quam quod serura vocatur. 
Cäsar meint den wässerigen Quarkkäse, 
wie er heute noch bei den Bauern bevor¬ 
zugt wird, Plinius aber den technisch 
feineren Formkäse der Südländer; aus 
dem Süden kam ja auch das Lehnwort 
Käse zu caseus, als die Germanen diese 
feinere Art der Bereitung kennenlemten; 
die romanischen Sprachen übernahmen 


das vulgärlateinische formal ium (ahd. 
formizzi), bel^ z. B. bei Columella *). 
nach der Form, in die man den K. preßte*). 
Am genauesten drückt sich Tacitus aus ®) : 
cibi simplices: agrestia poma. recens fera 
aut lac concretum, eine Art Quarkkäse 
aus der gestockten Milch primitiv ge¬ 
wonnen, die als Getränk der Skythen *) 
und des Polyphem •) erwähnt wird. Über 
die Völker zwischen Rhein und Elbe sagt 
Strabo: 0 diro t£v &pe|iuccT<uv ^ 

TtXzi^TTj, xaddrsp töte vo^idoi*). Über die 
nordischen K,arten siehe Areander **). 
über die deutschen allgemein Heyne "), 
Fuße '*), Schmeller '*) und Schräder '*), 
für die Schweiz das Id. '•), Für die aus¬ 
schließlich Milchwirtschaft treibenden Völ¬ 
ker ist K. wichtiger als Brot, das zeigen 
die Schweizer Redensarten'*): von den 
Eidgenossen wird betont: K. und Ziger 
war ihre Spis '*), mit K. und Brot zogen 
sie in den Krieg: eine Stelle zwischen 
Bern und Laupen, wo sie Rast hielten, 
heißt noch heute „K.- und Brot-Hübeli“ '•). 
Der Erzbischof Olaf Magnus rühmt 1555 
die Größe und Güte der K. in Schweden 
und Finnland '•). 

') Ebcrt RealieX. 6, 233; Schräder Realiex.^ 
I. 560; Fischer Altertumsk. 55; Heyne Nak- 
rungsmitiel 316 ff. *) De bello Callico 6. 22; 
Hoops Reallex. 3. 27 ff.; Müllenhoff Alter¬ 
tumskunde 4, 347 ff.: über die ganze Frage: 
E. P. Herdx Dte Herstellung und Verwertung 
von Käse im griechisch-romiseken Altertum. DUs. 
Bern 1918. 2 —6. 44 ff. (zitiert: Herdi Käse}. 

Htst. naf. Ji.^39; M a r 1 1 n y K$meu.Girbet$93, 
12. *) Columella 7, 6. 3; Herdi Kdse 34—36. 
44.*) Pauly-Wissowa jo. 1489^1496: Herdi 
Kdse 34: prov. fourmo. *) Germania cap. 23: 
Herdi 1 ,c. 6. Herdi 14. *) HomerOdy^zzz9, 
2i6 ff.: Herdi 1 . c. 20. 27. *^>391 (2,399,21). 

O. Areander Die altertümlicke h/ilekwirtschaft 
tn Nordschweden. Stockholm 191J. Hausatter- 
iümer 2, 315 ff. “) Hoops 1 . c- '*) Bayr. Wb. i, 
1298 ff.; vgL Schramek Bömerwald 332. 
**) i* 559 ff. '*) Schweizid. 3, 502 ff. 506 ff. 
508 ff.: vgl. Zedier Vniversallex. 15. 49 0 .; 
über die K.bereitung: Schweizid. I. c. 510 ff. 
*•) Schweizid. 1 . c. i’) ebd. 3. 503. «) 1. c. 504. 
'*) O. Magnus Historia de genübus septenirio- 
I nsxlihus. Rom 1555. 466 ff. cap. 46. 

2. K. als Kraftspeise. In der Antike 
aßen die Athleten K. wegen der großen 
Nährkraft **). ln einem iten Schwank, 
der schon 1705 in den Physica des Neander 
aufgezeichnet wurde, steht die später oft 
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variierte Geschichte von dem Greis, der 
seinen Großvater hat fallen lassen; der 
Fürst, der auf der Jagd zu diesem Haus 
der Uralten kommt, fragt nach der Speise, 
durch die sie so alt geworden seien; diese 
besteht aus K., Milch und gesalzenem 
Brot *^). Nicht immer war diese Meinung 
von der Kraft und Gesundheit spendenden 
Eigenschaften des K. herrschend; im 
Frühmittelalter, besonders im Kloster 
(das mag mit der Enthaltung von K. in 
der Fastenzeit Zusammenhängen, vgl. 
auch § 30), galt der K. als ungesund, man 
genoß ihn nur mit Zugabe von Gewürz 
oder Honig; so im über viventium von 
Pfäfers**): c. recentum in mel intingere 
bonum est; das emphchlt schon Ekkehart 
in seinen benedictiones ad mensas : 

Hunc caseum dextra signet deus intus 
et extra. 

Parturiat nullos lactis pressura lapillos. 

Mel. piper et vinum lac dant minus esse 
oocivum. 

Lactis pressuram cnix melle premat 
nocituram. 

Optime sumetur caseus, si melle.. . 
detur.’ 

Herdi 1 . c. 62^66; Pauaanias 6, 7, 
jo: Herdi Käse 41; Pauly-Wissowa 11. 
M 95 * *') Rochholz daube x, 193. **) Mitt. 
d. antiquar. Ges. Zürich 3, 120. ”) 1 . c. zu 

vera 139 ff. 

3. K. als Apotropaion: Wie Brot 
(vgl. §§ 20 ff.) als Kraft Spender und 
Hauptnahrung, ferner entsprechend seiner 
Bedeutung im Kult, Gesundheit und 
Segen spendet und vor Unheil und allem 
bösen Antun schützt, so auch aus den^ 
selben Gründen der Käse: Wie man 
nach dem Journal bei Gernsbach im 
Speyerischen beim Wickeln des Kindes 
ein wenig Brot und Salz einwindelte 
so berichtet Runge zum Volksglauben 
im Emmental: Wenn man dem Tauf¬ 
kind vor dem Gang zur Kirche ein 
Stückchen Brot und K. einbindet, so 
leidet es in seinem Leben keinen Mangel 
und hat stets zu essen **). Dieser Brauch 
hat natürlich mit einem Dämonenopfer 
nichts zu tun, wie es Höfler vermutet ••). 
Bei Jr. Gotthelf lesen wir: Als man 
das Kind zur Taufe fäschete, band Anne 
Bäbi ein dünnes Scheibchen Brot und 
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einen dito K. ein und sagte: He nun 
so denn, su wirst öppen so Gottei nie 
Mangel lide, sondern gang öppen g'nueg 
z'essen han Damit die Kinder nicht 

beschrien werden, hängt man ihnen 
schwarzen Kümmel, K. und ein Stückchen 
Brot um den Hals *•). 

In England legt man gegen den bösen 
Blick Brotkrumen unter das Kopf¬ 
kissen (vgl. Brosamen) und hängt sich 
Brot und K. um den Hals*^). Wenn 
in Northumberland ein Kind zur Taufe 
getragen wird, beschenkt die Wärterin, 
die den Zug anführt, die erste ihr be¬ 
gegnende Person (vgl. Angang i, 420 ff.) 
mit Brot. Käse, Ei und Salz*®); in den 
drei beiden letzten Fällen ist die apotro- 
päische Absicht ganz klar. Auf den 
Hebriden machte man am i. 5. einen 
Käse, welcher bis zum nächsten i. 5. 
als eine Art von Zaubermittel gegen 
Milchzauber aufbewahrt wurde **) (kraft- 
und segenbringende Festspeise). Wenn 
man im Pandschab ein Pferd für ver¬ 
hext hält, wendet man folgenden Zauber 
an, um das festzustellen: man mißt das 
Pferd von den Ohren bis zur Schwanz¬ 
spitze mit einem Baumwollfadcn, den 
man um ein Kügelchen aus K.teig 
roUt und ins Feuer wirft. Brennt der 
Faden, bevor der Teig gekocht ist, so 
ist das ein sicheres Zeichen, daß ein 
böser Blick auf das Pferd geworfen 
wurde ”}. 

In Bern-Wahlem war es bis vor kurzem 
Sitte, in der Kirche beständig K. und 
Brot auf der Kanzel zu haben; daran 
hängt, wie man meint, Wohl und Glück 
der Gemeinde In das Gebiet der 
Magie gehört eine Geschichte in der 
Kosmographie von Qazwini: Inmitten 
des Berges Ulustän im Lande Rüm be¬ 
findet sich ein kreisförmiger Engpaß; 
wer diesen passiert, indem er am Anfang 
hinein und am Ende wieder heraus¬ 
kommt und dabei Brot und Käse ißt, 
dem schadet der Biß des toUen Hundes 
nicht; beißt der toUe Hund einen andern 
Menschen, so braucht er nur zwischen 
den beiden Füßen dessen, der durch das 
Passieren des Engpasses xmd das Essen 
von Brot und K. bißfest geworden ist. 
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durchzukriechen, um ungeschädigt davon¬ 
zukommen ^). Ist das eine Vermischung 
des Brot- und Käseordals (vgl. § 5) 
mit dem Ritus des Durchkriechens? 

*•) Grimm Mylhol. 3, 453. 564. vgl. 570. 

ZfdMythal. 4. z Nr. 33; Mannhardt Getm. 
Mythen 634; Roch holz Salurmytken 254; 
2 föVk. 15. vgl. Hillner Siebenbürgen 38 
A. X36. »•) ZföVk. I. c. *’) Schwdtld. 3. 505. 

Seligmano Blick 2.97. vgl. 38. Ders. 
a, 94. •') ZiöVk. 1 . c. 89. **) Frazer 10, 154. 

Seligmann ). c. 1. 266. Schweuld. 3, 
503. •*) Jacoby im ARw. 13. 531 ff. 

4. Käse und Brot als Speise der 
Unsterblichkeit (s. Milch): Perpetua 
erlebt im Traume die Paradiesherrlichkeil 
und empfängt von Christus einen Bissen 
K. "*). Epiphanius und Augustinu-s >•) 
erzählen von einer ^kte der altchrist- 
Hchen Kirche, die Brot und K. als Abend¬ 
mahlselemente betrachtete, man nannte 
sic Artotyriten *’). Diese Sekte war 
besonders in Galatien verbreitet *•). Wie 
Milch (vgl. Milch und Blut im Artikel Milch) 
ist K. die Speise der Unsterblichkeit, 
Christus selbst ist die himmlische Milch *•); 
K. aber ist fcstgewordene Milch wie es im 
Paedagogus des Clemens von Alexandria 
heißt^): xai 6 tupo; 'füexto; esTi rfjK Tj "fdXa 
t;zic>i7d;; das betont auch Tertullian 
nam ex coagulo in caseo vis est sub- 
stantiae, quam medicando constringit, 
id est, lactis. So wird K. zur Speise der 
Unsterblichkeit. So wird K. zur sakra¬ 
mentalen Speise; nach Clitarch leben 
die persischen Magier von K. und Brot^): 
Xttjfflvov tüpo; te xal apw toxikifi. 

Nach Plinius lebte Zoroaster in der 
Wüste von Käse ^). In Persien gab 
es Mysterien, bei denen Feigenkuchen 
und ^uermilch als eine Art Kommunio 
genossen wurden **). 

*•*) Ichthys 2. 5x2 ff. **) ln der Ketzerbe¬ 
schreibung beiMigQe4t, 2, 879; Jacoby i.c. 
543; dptOTvpita; li s'jto'j; xsXcOsiv and toO Iv 

avTöv piMXtTfpfoi; dptov xat xvpdv. 

Augustinus ^ haeres. 38: artotyritae sunt, 
quibus oblatio eorum hoc nomen dedit; offerunt 
enim panem et caseum, dicentesa primisbozninl- 
bus (Moses 1, 4. 3 und 4) obUtiones de fructibus 
terrae et ovium fuisse celebratas. Krauss 
ReaUnzykiopaeäte i, 95. **) Jacoby l. c. 343 ff. 
*•) Clemens Paedag. bei Jacoby 1 . c. 554. 

Jacoby 552. De carnc Christi 19 ed. 
Seroler 3, 386: Jacoby 1 . c. 555. Bei 
Diogenes Laertius ed. Cobet 2; Jacoby 


1 . c. 556. Hist. nal. u, 242 (2, 362, 7 ff. 
Mayboff): tradunt Zoroaster in desertis caseo 
vixisse annis 30 ita temperato. ut vetustatem non 
sentiret. Plutarcb Vitae parall. ed Sintenis 
(Artaxerxes) 3, xo6. 

5. Brot- und Käseordal**) (vgl. 
Brot § 36 und Bissen): Seit der Papyrus 
magica Londinensis 46 veröffentlicht 
I ist, wissen wir, daß die Probe mit Brot 
I und Käse schon im 5. Jahrhundert in 
I Ägypten bekannt war: Auf Ziegenk. und 
Weizenbrot schreibt man : ‘Epia^v» os 
xoXm hsov dUdvatov...» nopdooc ?Ap* Sv 
CTiTÖi. Nach einem andern Rezept soll man 
auf Ziegenkäse schreiben: 6io7:oT3 Tdeu, 
• itepiöoc owpov ov ir^xS>' iiv ü 

I TIC auTwv ^7] xsTciriiQ TÖ fioDsv auttp, outoc 
ioTiv 6 xXz'fa;. Ausläufer dieser helleni¬ 
stischen Magie finden wir in byzantinischer 
Zeit unter den von Vassiliev herausgegebe¬ 
nen Aneedota: tU xXe^rnjv* Aeßcuv dptov 
jaupov xii topoVf iv t<ü dpteu fizv 
sapaioua, Iv Sa tip tupu d3p39a7)X, xal Soc 
i coYtTv TOüc uTTOtrcaC xat eoUemc 6 

aitioc uitorvqi^szxat xai ü aotoS Y^euoUr^- 
ottai*®). Hermes, der Gott der Diebe im 
hom. Hymnus, wird zum Entdecker der 
Diebe. Daß übrigens auch die Brotprobe 
allein schon antik war, beweist eine Notiz 
in den pseudoakronischen Scholien zu 
Horaz epist. i, 10, 9**): Cum in servis 
suspicio furti habetur, ducuntur ad sacer- 
dotem, qui crustum panis carmine in- 
fectum dat singulis; quod cum haeserit, 
manifestum reum furti asserit. Neben 
der Tatsache, daß in hellenistisch-heidni¬ 
schen Kreisen das Brot-Käseordal zur 
Entdeckung der Diebe verwandt wurde, 
spielt noch die Verwendung von Brot 
und K. beim Abendmahl im Christen¬ 
tum eine RoUc (vgl. § 4). Aus diesen 
Wurzeln entstand das im mittelalter¬ 
lichen Recht geübte Ordal. Die Einzel¬ 
heiten der legalen, im Mittelalter geübten 
Probe sind in Brot (§ 36) und Bissen 
vorgelegt. Zur Ergänzung muß noch 
auf die benedictio panis et casei ad 
examinationem furti im St. Florianer 
Rituale hingewiesen werden *®). Viele 
Reste dieser gesetzlichen Institution haben 
wir noch im deutschen Volksglauben: 
In Hartliebs Buch aller verbotenen Kunst, 
Unglaubens und der Zauberei, geschrieben 
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1455, steht*'): mer vind man lewt die 
ainen Käs segnent und mainent, wer 
schuldig sei an dem diebstal der müg 
des käs nit essen, wiewol darein etlich 
saiffen für käs geben wird, noch ist es 
sünd. 

Grimm glaubt, daO die im Mittelalter 
berühmten Kieuzk. als geweihte K. 
angesehen wurden **); mit Recht weist 
Jacoby daraufhin, daß das Kreuz hier 
eine Fabrikmarke war **); diese K. 
stammten aus den Schwaigen (Vieh* 
höfen) **) des Klosters zum heiligen 
Kreuz in Donauwörth; diese waren mit 
einem Kreuz bezeichnet und standen 
in hohem Ruf **). Die Edikte, die gegen 
diese K. erlassen wurden, wenden sich 
alle gegen die Fabrikation der K. durch 
andere Klöster; denn das Kloster zum 
heiligen Kreuz hatte sich eine Art Monopol 
gesichert *•). Ein von Kaiser Sigismund 
1430 ausgestelltes Privileg sagt: .. . das 
niemands uf einigem Swaihoff wo die 
gelegen sein, kes machen suUe gezeichet 
mit dem Zeichen des heyligen Kreuz 
dann allein in den Swaihofen zu seinem 
kloster gehörenden ”). Ein Privileg 
handelt de caseis cruce non signandis, 
ausgestellt von dem Herzog Heinrich 
1448 *•). Anhom berichtet in seiner Ma- 
giologia **): Eine lächerliche Weise einen 
Dieben zu erfahren war jenne / da einem 
Würt / von etlichen / die er des Nachts 
beherberget / etwas gestolen worden / 
... . der Würt .... gab einem jeden 
ein Stuck käs zu essen / und sagt: welcher 
unschuldig / dem widerfahre nichts / 
wer aber den Diebstall begangen / dem 
reisse dieses Stuck Käs den Bauch auf. 
Als sie nun den Käs genommen / hat einer 
von der Gesellschaft nicht daran ge¬ 
wollt / sondern ein Stuck Käs zu essen 
hinderhalten / weil er seines Bauches 
geförchtet. Deswegen ihn der Würt 
herzhaft angeredet und gesagt: Du bist 
der Dieb gib mir den Diebstall wieder / 
oder ich will anderst mit dir verfahren. 

Noch zu Wuttkes Zeit schrieb man 
auf ein Stück HoUänderk. bestimmte 
Buchstaben und Zeichen und gab es 
dem des Diebstahls Verdächtigen •*). Ein 
altes Rezept bietet Jühling •') {16. 
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Jhdt.): Nim kcOe, schneit schnitten dar* 
uon, schreib mit einer messer spitzen 
nachfolgende Characteres vnnd des tauft- 
nahmen, der es Essen soll draufi. 

1^-1 Diuans i-j- max niuax :-| i 

auff die ander Seitten schreib 

I-j-: Diuans 1 - na !-[ niuax 

vnnd den Tauffnahmen darzu. Giebst 
dem vordechtigen zu essenn. Welche 
schult habenn, können ihre schnitte 
nicht aufeßen. 

Nach dem Hagenower Familienbuch 
schreibt man, um einen Dieb zu ennitteln, 
folgende Worte**): Deus. Meus. Max. Pax. 
Virax. auf einen Bissen Käse und lasse es 
denjenigen verzehren, auf den man Ver¬ 
dacht hat. Hat er es getan, so kann er 
den K. nicht aufessen und wird im 
Gesicht wie eine Kornblume, auch schäumt 
sein Mund wie der eines Bären. Mit 
Recht leitet Rochholz einen St. Galler 
Brauch vom Brot-K.ordal ab: Nach 
einem Nonnengebet wog man die Last 
der begangenen Sünden durch das Ge¬ 
wicht eines Kruzifixes gegen K. und 
Brot auf**). Aus der griechisch-heid¬ 
nischen Volksüberlieferung übernommen, 
wurde das Käseordal unter dem Einfluß 
der Abendmahlsprobe und der Ver¬ 
ehrung des K. als sakramentale Speise 
als legales Rechtsmittel sanktioniert, bis 
schließlich der Weg wieder im Volks¬ 
aberglauben endete. Zugrunde liegt die 
auch bei ähnlichen Gebrauchen anderer 
Völker**) zutagetretende Beobachtung, 
daß man das schlechte Gevs^ssen des 
Diebes durch eine feierlich inszenierte 
greifbare Symbolik wecken und zur Ent¬ 
deckung benutzen kann. 

Glotz L'oräaiie dans ia Grict primitive 
XU ü : Jacoby I. c. 5«5—5^6. «) Denkschrif¬ 
ten der Wiener Ak. xSSS. 131. 234; Dieterich 
Abraxast^. *’) Bei Jacoby 540 ff. ") Anxedota 
Crcitca^ByzanUna I. 340; Jacoby 1 . c. 536. 
**) 2. 242 (Zeile 20 ff. KeJier); im Text selbst 
ist von einem Ordal keine Rede; hier vergleicht 
sich Horaz mit einem Tempeldiener, der sich 
an den Opferkuchen eisen Ekel angegessen 
hat; vgl. Stemplinger Abergiüube 37; die 
Quellenaogaben vermißt man in dieser ^hrift 
schmerzlich. Franz Das RituaU v<m St. 
Florian F. 1904, 229 ff. 185; vgl. I. G. 
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Eccardus Commentarius de rebus franciae 
orxentalxs. Wirceburgi 2 (1729). 928; L. Rok- 
^ kinger QutlUnbeiträ^e zur Kenntnis des Ver¬ 
fahrens bei den Cottesnrtetlen (Quellen zur bai¬ 
rischen und deutschen Geschichte 7, 313—409) 
35 ^- 397 Zeile 629 ff.; Rozibrt Recueil 
des formules ussiees dans tempire des Francs. 
Paris 2859. Nr. 6x4 ff.; Argovia 17 (1886}. 22 ff. 
Grimm Mytkol. 2, 929 A. i. Grimm Mylkol. 
3, 428, 51; vgl. 2. 929; \V. 350. “) Afy/A. 2. 
029 A. 1. •*) 1 . c. 531. *•) SebmeUer Bair. Wb. 
2. b27 “) Schmeller l. c. i, 2389; Fischer 

4.741. *•) Schmeller 1 .c. *’) Afo- 
numenla boica s6, 50 Nr. x6. l. c. 55 Nr. t8. 
•■) Anhorn A/egio/egta 7730. *®) W. 350. 

*') Jühling Tiere 286. “) Bartsch Äfechten- 
bürg 2. 340. 1624. vgl. 1623. Rochholz 
Glaube 1. 12; vgl. Pfannenschmid Erntefeste 
382 ff. Jacoby I. c. 564 ff : die japanischen 
BergmOnchc lassen den Dieb ein mit mystischen 
Zeichen beschriebenes Stück Papier verschlin¬ 
gen 

6. Die Käseweihe: Unter den am 
Osterfeste geweihten Eßwaren Anden wir 
neben Fleisch, Eiern usw. auch den K. 
Seit dem 10. Jh. hat sich die Weihe¬ 
formel ziemlich unverändert gehalten**). 
Auch hier führte wie bei der Weihe der 
Eier (siehe Ei § 8) der Schluß der Formel 
,.ut quicumque ex populis tuis come- 
derint, omni bcncdictione et gratia tua 
saturati repleantur in bonis" zu der 
Ansicht, daß diese geweihten K. für 
Heilzwecke besonders gut seien: Nach 
Baisamon wurde ein Arzt abgesetzt, 
weil er auf den Altar auf den Rat eines 
gottlosen Menschen Fleisch und K. ge¬ 
legt hatte, um damit Krankheiten zu 
heilen ••). Vor allem konnte die bene- 
dictio casei contra febres den Glauben 
aufbringen, daß man solchen geweihten 
K. gegen Krankheiten verwenden könne: 
Deus .... rogo vos, ul mittere digne- 
mini benedictionem vestram super hanc 
creaturam salis et aquae vel pomi vel 
casei, ut proAciant ad salutem omnibus, 
quibus da^tur, ut sanitas eis Aat in ore, 
in naribus, in oculis .... in omibus 
membris illius ....*’). Es ist oben 
ein Zeugnis zitiert worden, nach dem 
man die geweihten K. mit Vorliebe zu 
Ordalen l^nutzte. 

**) Franz BenedicHonen x. 392: Jacoby 
556; Schmeller BairlKd. 1, 1137; Pfanoen- 
schmid IVeshtvasser 66; H öHtr Fastengebäehe 
27. •*) Franz 1 . c. 591 A. 4. •’) Franz L c. 2, 
477 fi- 


7. K. und die Vegetationsdämo¬ 
nen: In den Alpenländem, deren Be¬ 
wohner hauptsächlich von der Käse- 
bereitung leben, befassen sich die Alm- 
vegetatioDsgeister natürlich mit diesem 
Geschäft. Eine Hauptgruppe von Sagen 
berichtet von der ErAndung des süßen 
K.s durch diese Kobolde. Der wilde 
Jäger in Wälschtirol bei Folgareit wird 
von den Holzschlägcm trunken gemacht 
und gefangen; er lehrt die Knechte das 
Käsen; wenn er nicht zu früh entkommen 
wäre, hätte er noch manches lehren 
können, besonders aus Milch Wachs 
zu machen **). Als wunderbares Geschenk 
der Kobolde wird immer wieder die 
ErAndung des Lab und des Süßkäsens 
betont: Der wilde Mann (Salvanel) in 
Valsugana bei Borgo wird durch zwei 
mit Wein gefüllte MilchgefäOe gefangen 
und lehrt die Bereitung von Butter, K. 
und Lab ••). Die Erdleutchen auf Seelis- 
berg konnten dem Hirten wegen des 
Föhn das Vieh nicht besorgen, daher 
gingen zwei Kühe ein. Zum Ersatz 
lehrten die Leutchen den Hirten das 
Käsen mit Lab; er mußte die letzte 
Gais töten; und sie zeigten ihm, wie 
er aus dem Magen derselben ,.Lup“ 
bereiten könne ^). Im Maiensässe von 
Schuders erriet ein Senn, der bisher 
nur Käse aus Sauermilch bereitet hatte, 
durch List das Süükäsen: ein Fänggen- 
mannli käste in seiner Abwesenheit für 
ihn, weil er mit ihm gut befreundet war; 
die K. aber waren süß wie Butter; aber 
das Mannli wollte das Geheimnis nicht 
preisgeben; da sagte einmal der Senn 
mit freudiger Miene: Jez chan i denn 
au süess käsa; darauf ereiferte sich das 
Mannli: Hast süessa Chäs gmacht, so 
häst au Mäga g'ha. Da probierte es der 
Senn mit einem Gizimagen, und der 
Versuch gelang ^'). Das letzte Wild- 
mannli auf der Alp Matschieis sagte 
einst den Sennen, sie wüßten nicht, 
daß nach dem Käsen noch das beste 
in der Schotte bleibe; die Sennen wollten 
ihm das Geh'eimnis entlocken und stellten 
ihm Schnaps hin; das Mannli aber roch 
daran und ging mit den Worten fort: 
I trouw der nit, du chünntist mi bilürla**). 
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Aus der ..Schotta" bereiten die Fänggen 
Gold«), 

Auf einer Graubündner Alp bat ein 
wildes Männlein, das von dem Sennen 
gut gehalten worden war, diesen, er möchte 
es käsen lassen, aber ihm bis zu Ende 
Zusehen, ohne zu sprechen. Als es nach 
der Meinung des Sennen fertig war, 
stellte es den Kessel mit Schotte über 
das Feuer und schickte sich an, von 
neuem zu hantieren; da lachte der Senn, 
weil das Männlein aus der Schotte noch¬ 
mal käsen wolle. Das Männlein aber 
legte die Kelle beiseite und sagte: 

Wenn d'nüt weist, 
so seist. 

Es ließ sich nicht mehr sehen; hätte 
aber der Senn geschwiegen, dann hätte 
er gelernt, aus der Schotte Nutzen zu 
ziehen. So blieb das ein Geheimnis, 
und man kann mit der Schotte nur die 
Schweine tränken oder das Blut reinigen’*). 
Das Käsmandel im Lessachwinkel käst 
von den Resten der abziehenden Sennen 
und Hirten; noch heute wird das Käs- 
mandel zu Martini in die Alm einge- 
glöckelt. und zu Georgi von der Alm 
ausgeglöckelt ’*). 

Vor allem verstehen die Fänggcn- 
mannli die Kunst, aus Gemsenmilch K. 
zu machen; die Gemsen kommen frei¬ 
willig in die Höhle und lassen sich melken; 
die K. sind sehr süß. Man darf sie beim 
K.n nicht belauschen und ihnen nicht 
Zusehen; weil ein Knabe dieses Gebot 
übertrat, verschwanden die Mannli aus 
der Felsenhöhle oberhalb Camana in der 
Mitte des Safientales«). Wie das von 
den Vegetationsgeistem geschenkte Brot, 
so ist auch der Gemsk. eine Wunder¬ 
gabe, er geht nicht aus: Die Erdmännlein 
auf dem Pilatus hatten mit den Gems¬ 
jägern ein Übereinkommen: Dafür, daß 
die Jäger die Gemsen verschonten, er¬ 
hielten sie einen Gemsk., von dem sie 
immer essen konnten, ohne daß er ab¬ 
nahm; als sie aber einmal einem andern 
davon gaben, nahm er ab«); ä hnl ich 
eine Sage im umerischen Isental «*). 
Auf der „Schochtelenalp“ gibt ein Herd- 
mannli einem armen Kind für die darbende 
Mutter Brot, K. und Mehl; die Gabe geht 
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nicht aus«). In Giswil auf dem Zuber 
lieh ein Mannli von einem reichen Bauern 
eine Kuh; als Gegengabe erhielt der 
Bauer ein Bratkäsli, das nie ausging; 
aber man durfte es nie ganz aufessen, bis 
ein hungriger Schneider xmd ein Schuh¬ 
macher, die zu Stör kamen, den K. 
aufaßen «). Die Heidenleutchen in der 
Schwändi schenkten früher oft ihren 
Günstlingen Gemsk. oder ,,Fadenklun- 
geli", welche nie ausgingen; aber der Be¬ 
sitzer mußte Stillschweigen bewahren, 
sonst verlor die Gabe ihre Kraft 

Die Bergmännchen im Bemerland ma¬ 
chen aus der Milch der Gemsen Käse, 
die solange wieder wachsen und ganz 
werden, wenn man sie angeschnitten 
oder angebissen hat, bis man sie un¬ 
vorsichtigerweise völlig und auf einmal, 
ohne Rest zu lassen, verzehrt”). 

Ein Zwerg schenkte einem Jäger einen 
Gemsk.; an dem hätte er sein ganzes 
Leben gehabt, wenn er ihn nicht ganz ver¬ 
zehrt batte; nach einer andern Version aß 
ein Gast den Gemsk. auf, der das Geheim¬ 
nis nicht kannte “). Eine arme Frau in 
den Schüpferbergen (Entlebuch) bekam 
von einem Erdmännchen einen K., der 
nie ausging, wenn kein Fremder davon 
aß. Als die Frau aus Vergessenheit einem 
Fremden davon gab, nahm der K. wie 
jeder andere ab*«). Die Tiroler Kaser- 
mandeln und Almstrudler verschenken 
goldene K.«). Eine Almerin gab dem 
bittenden Gerlos-Mandel von ihrem Brot 
und Käse; dafür bekam sie ein Lehm- 
küglein, das zu Gold wurde «). 

**) Mannbardt 1, xiafi.; SchneUer 
Wdluktirol 200, 2; 2to, 3. ”) Manohardt 

]. c. X13: Schoeller ]. c. 213. Heraog 
Sekweiursaggn i, 199 Kr. 177; Lütolf Sagen 
48x2. Nr. 443. Heraog 1. c. 2, it^Kr.zo^, 
vgl. Luck Alpensagen 14; LütoH Sagen Kr. 
443; 487 Nr. 447; Jecklin Volkstümliches (19x8} 
378 ff. '•) Herzog l. c. a. 118 Kr. 108. ”) Von- 
bun Beiträge 54. Vernaleken Sagen 2x7. 
VoobuD 1. €. 54: vgl. Manabardt i, 112. 
«) Vernaleken 1. c. 195 ff. Nr. 143; Ziagerle 
Sagen 85: ders. Kinder* und Hausmdreken 2x1. 

Herzog 1. c. r, 13X Nr. X09: Vonbun 1. c. 
53. N id er berge r Unterwalden x. 27, vgl. 
19. 21; Ltttolf Sagen 487 Kr. 447. Lütolf 
50^^4846. Niderberger 1. c. x, 36. 
”) Ders. X. 40 vgl. 44. ••) Ders. x, 44. 

GrimmSogsfiaxs Nr. 298: vgl. Mannbardt 
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Ctrm. Mythen 54. **) Grimm l. c. 215 Nr. 301; 1 
vgl. Rochhols Glaube 1. 13. Lütolf Sagen 
483. Roch holz 1. c. T. 12 ff.; ders. Sagen x, 
327. Alpcnburg Tirol X13 Nr. 24. 

8. Unfug treibende Kobolde 
und k.nde Gespenster: Der Starken¬ 
berger Schloßwichtele nahm einmal, weil 
ihn jemand erzürnt hatte, die Winterk. 
und rollte einen nach dem andern über 
den Rain; dabei hat er schier g'schöUat 
g'Iacht ”). 

Die Kasermandl machen' beim Abkasen 
einen großen Lärm. Das Kascrmandel auf 1 
der Klapfbergeralp im Ultentalc ist ein¬ 
äugig”). ln einer verlassenen Almhütte 
bei Chur käst um Mitternacht ein Ge¬ 
spenst. das wie ein Senn aussieht, nach 
allen Regeln; um i Uhr verschwindet es 
mit Äctuen und Geheul”). Die Alm- 1 
gesponster auf der Ritteralm treiben mit 
den Käslaiben Unfug“). In einer Hütte 
auf der Voralp zu Giswil kästen jede 
Kacht Geister ”). Ein Handknabe auf 
einer Alm im Kanton Uri. der einen ver¬ 
gessenen Melkstuhl in der verlassenen 
Hütte holen wollte, traf dort drei geister¬ 
hafte Sennen, die kästen: in dem Kessel 
war dreierlei Suffi: rote, weiße und 
•chwarze; nach der Erklärung der Sennen ; 
bedeutete die rote die im Sommer ver- 
Bchüttete und versudelte Milch (nach 
einer Sagenversion machen die Berg- 
männkin aus der das Jahr über ver- 
echütteten Milch K.)”); die weiße, daß 
sie die Kühe recht gemolken, die schwarze, 
daß sie häufig in der Alp geschworen 
hätten ”). Das Kasermandel auf der 
Hochalm in der Riß (Nebental des Unter- 
inn) ist der böse Geist eines für seine 
Sünden büßenden Sennen **); aus dem¬ 
selben Grund muß das Kasermandel auf 
dem Lehmkopf in der hinteren Riß **) und 
das Kasermandel ohne Kopf auf der 
Weißbrunneralm im Ultent^e bei St. 
Gertrud umgehen”). Das Kasermandel 
in den Höttinger Alpen ist ein gut¬ 
mütiger Geist, der nach Mariä Geburt die 
Alm bezieht ”). Nach der hessischen 
Sage werfen die Irrlichter, wenn sie 
gereizt werden, mit faulem Käse ”). 
Auf dem Burgberg der Burg Brunstein 
geht um Mittag und Mitternacht eine 


weiße Jungfrau um, die Käsejungfrau, die 
bis zum Esekbrunnen geht ”). Im 
Waldlande will eine Frau Kasmaden 
gesehen haben, sagenhafte Tiergestalten“). 

Alpenburg l.c. 108 Kr. 17. •*) Mann- 
hardt2. i04fl. looff. VernalekenSzgfn334 
Nr. 2. •*) Gräber Kärnten 77 Nr.91. ••) Nider¬ 
berger I. c. 2. XI. “) Ders. X, 19. *') Herzog 
1. c. I, 200 Nr. 178; Lütolf Sagen 458 Nr. 424. 
•*) Alpenburg l. c. 162 Nr. 25. •*) Ders. 163 
Nr- 26. N) Ders. tSo Nr. 48. »») ZfVk. 8, 324. 
vgl. Urquell 3. 244. «) ZföVk. 15, 89; Wolf 
Hessische Sagen Nr. 2x9. **) Schambach- 

MülJer 9 Nr. 9. ••) RtittTer Ennstalertsck 50. 

g. K. und Brot als Gottesspeise. 
Schließlich ist K. wie Brot eine heilige 
Speise: Wie in Baden ein verirrtes Kind 
3 Tage von einer weißgekleideten Frau 
mit Brot gespeist wird “), so ist auch K. 
neben Brot eine Gottesspeise: Eine säch¬ 
sische Ortssage leitet den Namen des 
Dorfes Gottesspeise bei Zwickau davon 
ab, daß ein Engel einem im Schnee¬ 
gestöber verirrten Knaben Brot und K. 
spendete *“). Daher ist die K.Schändung 
genau so entsetzlich und schwer bestraft 
wie die Brotschändung. Wie ein Liebes- 
zaubcrmittel wirkt die Gottesspeise in 
einer Schweizer Sage: Ein Bettler gibt 
der Gräfin Margarethe von Greyerz, die 
in der Kirche über ihre kinderlose Ehe 
Tränen vergießt, K. und Brot für die 
hungernden Kinder; er glaubt, sie weine 
aus Not. Die Gräfin verwahrt die beiden 
Stücklein in zwei verdeckten Silber¬ 
schüsseln ; übers Jahr kann sie die Wun¬ 
derspeise als Taufschmaus den Gästen 
auftischen 

Wal bei-Flamm 2, 106; Über Engel- und 
Wunderbrote- Z/öVk. 20, 77—79. Grimm 
Sagen 235. 361. Bolte-PoHvka 3, 463: vgl. 
1 Haupt LausiU i. 253. 314, *«•) Rochbolz 
Hüturmythen 255. 

10. Bestrafung der K.frevler (vgl, 
Brot |§ 7 fi.): a) Die Version in Schlesien, 
in der Mark, in Pommern und Mecklen- 
I bürg, ganz entsprechend den in diesem 
Kreis überlieferten Brotsagen vgl. Brot 
§ 7a: Id Kielingswalde bei Habelschwerdt 
warfen die Hirtenbuben Brot und 
weißen Käse auf den Boden, spien 
; und hieben mit Peitschen danach; sie 
I warfen beides den Abhang hinab und 
' riefen: Mach ok schnell, du Brot, daß de 
! dar Quork nich anoch koan; da wurden 
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alle verschüttet, und es zeigten sich 
Sandsteinfelsen Auf dem Käsebrett, 
einer Steinlehne im Heuscheuergebirge, 
schändete einst ein Hüterbub Brot und 
Käse: dafür wurde er zu Stein ^). Auf 
dem Felde des Gutes Hohenwardin sieht 
man drei Steine, an die sich folgende 
Sage knüpft: Zwei Schäferknechte warfen 
zum Zeitvertreib ihren K. auf der Erde 
umher und haschten ihn gegenseitig; zur 
Strafe wurden sie in Steine verwandelt 
Der Siebenbrüderberg bei Mohrin in der 
Mark hat seinen Namen davon, daß dort 
sieben Brüder zur Strafe versteinert wur¬ 
den ; sie hatten nämlich auf einen Käse so 
lange drauflosgehauen, bis Blut kam (vgl. 
Brot §8) In der Nähe von Boitzenburg 

steht eine Eiche, die der Käsebaum heißt; 
unter dieser Eiche schimpfte einst ein 
Ackerknecht über sein Frühstück (Butter¬ 
brot mit Käse): „Der Teufel soll mich 
holen, wenn ich schon wieder Käse¬ 
butterbrot esse*'; er nagelte ein Butter¬ 
brot an den Stamm; der Teufel holte 
ihn^®*). Ein in Doberau dienendes 
Mädchen, das Brot und Käse aus Wut 
verfluchte, wurde in Stein verwandelt 
b) Die Alpensagen (vgl. Brot §7b\ind 
Milch); Reiche Almen versinken wegen 
des frevelhaften Übermutes der Be¬ 
wohner: ci) Nach einer mündlichen Er¬ 
zählung (1856) pflästerte der gottlose 
Senn auf der Blümlisalp den Weg zur 
Hütte mit Käskäsen (feinste Käsart) 
Südwestlich vom Hinterberg, unweit Aus¬ 
sen, hinter dem Elendgebirg, liegt die 
sogenannte verfallene Alm; hier herrschte 
einst Reichtum an Vieh und Milch; die 
übermütigen Bewohner belegten die Wege 
von einer Almhütte zur andern mit K. 
und verkleisterten die Ritzen der Hütten 
mit Butter und K.; da kam ein furcht¬ 
bares Unwetter, und alles erstarrte zu 
Eis und Stein Im Simmental gaben 
die Kühe einst jeden Tag drei Eimer 
Milch; daher molk man die Milch nicht 
in Gebsen, sondern in einen Weiher. 
Die Treppe, die hinabführte, war aus 
Käslaiben gebaut, den Anken füllte man 
in hohle Eichbäume; mit der Milch 
wusch man das Geschirr, mit Anken 
polierte man die Hauswände; bei einem 


1044 

großen Sturmwind trat" der Milchweiher 
über und ersäufte alle Bewohner (Ran¬ 
de rtal im Berner Oberland) ^'®). Der 
Milch- und Käsereichtum gehört zu den 
Ingredienzien des Schweizer Schlaiafien- 
landes. des goldenen Zeitalters, darauf 
geht die Redensart: Das ist gewesen, wo 
der K. mit der Elle verkauft wurde ^“). 
In der SewUalp floß einst die Milch w^en 
der Milchkräuter in Strömen; da luden 
die übermütigen Älpler die Talleute ein 
und machten über den Sewlisee eine 
Brücke aus Käs und Anken und spotteten 
Gottes; die Folge war eine große C^witter- 
flut; nach einer andern Version baute 
ein Bauer eine Straße aus Käse^^’). 
Die Entstehung einer Kuppe des Glär- 
nisch, genannt Vreneli's Garten, erklärt 
man so: Hier war einst eine Alm; um 
ihren Reichtum zu zeigen, baute Vreneli, 
des Hirten Tochter, eine Treppe aus 
K.: aber die schlecht behandelte und 
bewirtete Schwiegermutter wünsch teeinst, 
daß die Käse zu Stein würden, und so 
geschah es Der Senn auf der Ober- 
plegialp am Glämisch hatte eine Treppe 
aus Käse gebaut und seiner Mutter Mist 
zur Speise vorgelegt; da stürzte er in 
die Gletscherspalte An Stelle der 
Hochalmspitz waren einst blühende Wie¬ 
sen und Almen; aber am Sonntag schoben 
die Burschen aus Übermut mit Käse¬ 
kugeln und Butterkegeln. Daher versank 
alles, und die Hochalmspitz erstand 
Aus demselben Grunde versanken die 
Almen in den Hochtälern des Elend “•) 
und die Koralm Die Knappen von 
Schönfeld im Drautale, die viel Gold 
fanden, schoben ebenfalls am Sonntag 
mit Kegeln aus Butter und Kugeln aus 
Käse; als sie einem lebenden Stier die 
Haut mit glühenden Zangen abze^en. 
erscholl eine Stimme: Heute Schönfeld, 
morgen Steinfeld, und alles versank 
ß) Eine besondere moralische Note hat eine 
andere schweizerische Sagengruppe: Ein 
junger Erbe wirtschaftete auf der Grün- 
alp, wo alles im Überfluß vorhanden war; 
das Beste sandte er seiner Geliebten; 
die Mutter ließ er darben; als ihn einst 
seine Geliebte besuchte, vergeudete er 
Milch, Butter und K. in unsinniger Weise; 
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zuletzt bellte er den Platz vor der Hütte 
mit Käselaiben, damit die Geliebte den 
Fuß nicht besudle (vgl. Brot §7b}. Der 
Mutter gibt er anstatt Schotten und 
Zieger Mist als Speise; doch durch ein 
Wunder des Himmels findet die Mutter 
in der Tause Butter und K.; die Alm 
versinkt in Schneegestöber und Eis 
Auf den Klariden-AIpcn hielt einst ein 
k Senn eine leichtfertige Weibsperson so in 
■ Ehren, daß er ihr den kotigen Weg von 
der Hütte bis zum Käsgaden mit Käse 
bedeckte, damit sie die Schuhe nicht 
besudle. Als er seiner Mutter Pferdeham 
* in die Milchspeise tat, verfluchte sie ihn; 
er wurde mit derDim verschlungen, und 
Firne und Felsen fielen übereinander 
Bei Scheuchzer steht diese Klaridensage 
ausführlicher Dieselbe Version bringt 
Müller '**) von der Blümlisalp im Schä- 
cbentale. Hier begeht der Senn noch den 
^ furchtbaren Frevel, daß er die Treichlen- 
kuh christlich taufen läßt; die Alm wurde 
in einen Firn verwandelt, die Kuh gab 
nur noch „schwarzzäggeti'* Milch; sie 
wandelt noch auf dem Firn und wird 
von Geistern gemolken. Man kann sie 
erlösen, wenn man sie am Karfreitag 
melkt, bis weiße Milch kommt. 

Kühnau Sagen 3, 393 ff. Nr. 1767. 
Ders. 3, 398 Nr. i7<^. Knoop HinUr- 
pqmmern 133 Nr. 270. Hanke Voikssagin 
ajt. BartscK Mecklenburg 1. 94 Kr. 107. 
Den. j, 430 Nr. O03. vgj. 427 Nr. 599. 
Scbweuld. 3. 503 '*•) Schweizld. 3, 507. r 

*••) ZfdMyth. 2, 30. uoj Roch hol z Claube 1, 
12. Schweizld. 3. 503; bei Boccacio in 
der dntten Geschichte des achten Tages schil¬ 
dert Maso dem Calandrino das Schlaraffenland 
im BaskenUnde: Da sind die Weinreben mit 
Bratwürsteo angebunden . . da ist ein ganzes 
Gebirge mit Parmesank.. da wohnen Leute, 
die nur immer Makkaroni und EierkoOdel in ' 
Kapaunensuppe kochen; dann werfen sie diese 
den Berg hinunter, und wer die meisten fängt, 
der bat die neisteo; vgl. Bolte-Polivka 3 
44b fl MuDer Uri i, 79 ff Nr. 105, 
Vernaieken 25 Nr. 15; vgl. Müller 1 . c. 

?4 Nr. loi. g. Vernaieken 18 Nr. 9. 

Gräber KämUn 239 Nr. 327. Ders. 

440 Nr. 328. Ders- 241 Nr. 329. Ders. 
J41 ff. Kr. 330- Herzog 1 . c. J, 42 Nr. 27. 

Vernaieken 13 ff. Nr. jo: Müller l.c. 71 ' 
Nr 100; SAVk. j6 , 34. Saturgeschichte des ' 
^kweturlandis 2 {Zürich 1746). 83 ff.; bei 
Möller 71 ff. »>) Müller 1 . c. 74 ff. 

11. Hexen-Drachen und K. (vgl. 


Butter § 4 ff.): Wie bei den parallelen Vor¬ 
stellungen, die sich auf die Butter be¬ 
ziehen, laufen auch hier zwei Vorstellungen 
zusammen; es besteht eine Verwandtschaft 
zwischen den gutmütigen käsenden Vege- 
tationsgeistern (Förstemann hat darauf 
i hingewiesen, daß Quark und Twark in 
I Norddeutschland und nach Nordosten 
' weiter bis Livland Zwerg und Käse be¬ 
deutet) ‘**) und den käselüstemen und 
I käseschleppenden Hexen und Drachen; 

' dann aber ist auch das wichtige Geschäft 
I des Käsens wie alle Milchgeschäfte von 
' der abergläubischen Angst vor Schaden¬ 
zauber umgeben: In Vietlübbe bei Lübz 
I wurde einer Bäuerin öfters K. und Speck 
, abgeschnitten, als wenn Katzen und 
I Ratten darüber gewesen wären; als man 
aufpaßte, kam eine schwarze Katze; 
diese wurde blutig geschlagen; da kam 
hinter dem Feuerherd die Braut des 
Sohnes hervor; sie hatte eine blutige 
Stirne; sie wurde als Hexe aus dem 
Hause gejagt; nach ihr ist der Hexenberg 
und das verschwundene Dorf Hexen- 
Wangelin genannt In den bekannten 
Sagen von den brot-eier-geld-butter- 
mi]chschlepp>enden Drachen (siehe Brot, 
Eier, Butler ^), Milch) ist auch die 
Version häufig, daß diese für ihre Herren 
tätigen Geister K. schleppen: In Schwab- 
hausen bei Gothe schleppte ein Drache 
als Hase Brot und Käse ins Haus 
Auch Praetorius berichtet, daß die Hexen 
K. stehlen Die Hexen bringen auch 
durch allerhand Zauber den K. wie die 
Milch aus andern Häusern an sich. Zwei 
Hexen, die auf den Brockelsberg fahren, 
nehmen sich Backofenkrücken, gehen vor 
die Ställe und sagen: Ich mache einen 
Schnitt, Butter und Käse nehme ich 
mit ^^). Der evangelische Prediger Wald¬ 
schmidt zu Frankfurt kommt in der elften 
Predigt auf Luthers Ausspruch: possunt 
butyrum, lac, caseum aliis furari, id est ex 
poste vel bi penne (HcUenpart) vel man- 
tili (Han dz wohl) mulgere; Waldschmidt 
meint, der Teufel bringt die Milch durch 
seine Gehilfen (Katzen, Kröten usw.) herbei 
und läßt sie dann aus diesen Gegenstän¬ 
den laufen Die südslawische Hexe 

schleicht in der Johannisnacht auf den 
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geflochteten Zaun hinauf, der das Gehöft 
umschließt und sagt'*^): ,,Zu mir der 
K., zu mir das Schmalz, zu mir die Milch, 
euch aber die Kuhhaut**. In Schweden 
sagt man zum Alraun : 

Butter und K. sollst Du mir bringen, ' 
Und dafür soll ich in der Hölle brennen. 

Kuhns Zeitschr. f. Sprach!. 1,426: Hoch- 
holz Ciaube z, 13. In Niederdeutschland heißt 
mißlungenes BrotQuargesback*' und schlechtes i 
Bier «.Quargesbru'’: O. Lau ff er Suderdsuisehe ' 
Vk. 1923, 75; NdZfVk. 1926. 5. !»♦) Bartsch 
MukUnburg z. 114 Nr. 129: vgl, Kiederböffer , 
3, Z33ff. 1**) Witzscbel TAilnfigoi 1,323 Nr. 336. 
*••) Verrichtung 148. Gand er Sudcr- 

lausiU 28. 72. Pyihonissa endorea das u! 

2$ Hexen* und GespensUrpredigUn von M. B. 
Waldschxnidt Frankfurt 1660 p, 253 ff, < 

Mitteil. d. anthrop. Ges. zu Wien 14, 20. 

Mannhardt Germ. Mythen 36. 

12. Wie das Butter- und Milchgeschäft, 
so wird auch das Käsen durch den Teufel 
und seine Hexen gestört {vgl. Butter 
§ 5 ff., Milch, melken): Ein französisches 
Zeugnis zeigt die oben erwähnte Verbin¬ 
dung mit den Vegetationsdämonen klar: 
Die Bergzauborinnen der Monts noirs 
(Doubs) bewirken, daß das Käsen nicht 
gelingt In Steiermark verderbt nach 
den Aussagen in einem HexenprozeO in 
Marburg an der Drau (1546) der Teufel 
durch seinen Kot die Milch, daß sie keinen 
Käse gibt In eine Glarner Alp kam 
öfters ein Bettler und bat um eine Gabe; 1 
der Meister gab ihm immer sofort das | 
Verlangte; er wies den Senn an. dem 
Bettler immer sofort seinen Wunsch zu 
erfüllen. Einst gab ihm der Senn nicht 
sofort das Verlangte; als er aber ans 
K.n ging ,,und zu dicken gelegt, 
wollte die Milch gar nicht dicken*'. Da 
holte der Senn auf dem Dachboden ein 
Skapulier, das er am Turner aufhängte; 
wie ein Büchsenschuß fuhr der Bettler 
zur Hüttentür hinaus ”*). In der 
Schwandhütte am Söllereck bei Oberst¬ 
dorf konnte ein Senn nie mehr schotten; 
da rührte er mit einer glühenden eisernen 
Stange (vgl. Butter A. 182) im Molken 
herum; da konnte er wieder schotten; ein 
altes Weibchen aber batte von der Stund 
an die Nase voller Brandwunden ^**). In 
den Schweizer Hexenprozessen kehrt im¬ 
mer die Verdächtigung wieder, daß der 


oder die Angeklagte das Buttem und 
K.en verstellt habe (vgl. Butter §6): 
Eine Hexe kam ins Haus betteln; da 
gab die Bäuerin immer etwas Butter und 
Zieger; darauf ging jeweils die Bereitung 
von Butter und Zieger sehr schwer^**). 
Ira berühmten Prozeß gegen Pfründ in 
Graubünden wird ausgesagt dieser 
habe geraten: ,,und wenn er nicht käsen 
könne, müsse er einen alten Roßnagel 
rücklings aus einer Schmiedetruhe neh¬ 
men, so, daß es niemand sehe, und den¬ 
selben in den drei heiligen Namen von 
unten in den Thuren (Arm), daran das 
Kessi hanget, schlachen. darnach den 
Forthürschlüssel sambt dem Magen in die 
Milch tun, so werde es besser**. Ein ander¬ 
mal gab Pfründ dem Christen Mathis in 
Jenaz, dem beim Käsen die Milch nicht 
brechen wollte, den Rat, er solle über die 
Milch, welche er am Abend ausgetan, am 
Morgen mit dem Löffel ein Kreuz ziehen, 
den Rahm in die Dachtraufe schütten, 
darnach einen glühend gemachten Eisen¬ 
stecken darein stoßen, so soll es spretzeln 
und besser werden ^**). Urschla Zegen 
(1702) sagt, das Pulver, mit welchem sie 
Jelly Casper das Käsen und Anken ver¬ 
stellt habe, habe ihr Christen Adern ge¬ 
geben ^••). An Gegenzaubeimitteln gegen 
das Verstellen beim Käsen seien noch 
erwähnt: Man nehme die Wurzel einer 
Brennessel und lege sie am Weihnachts¬ 
abend in die Milch, welche zur Käse¬ 
bereitung bestimmt ist; lasse sie stehen 
und gieße sie am Feste der hl. Drei¬ 
könige auf den Mist; dann kann einem 
niemand bei der Käsebereitung schaden^*^. 
Nach Blancardus, Mediz. Wb. (1710) 458 
nimmt man ..die verzauberte MUch o^r 
Käs, schüttelt sie auf glühende Kohlen; 
darvon werden dann dergleichen Gabel¬ 
reut erinnen und Hexen dermaßen ge¬ 
plagt, daß sie nirgends ruhen können'* ^**). 
In Nassau heißt es: Wer mit weißem 
Käse über die Straße geht, dem schaden 
die Hexen ^••). Im 13. Jh. hieß es in 
Frankreich, der K., den ein ehebreche¬ 
risches Weib bereite, das eben einen Ehe¬ 
bruch begangen habe, halte sich nicht und 
werde bald von Würmern verzehrt 
In Löbersdorf bei Radegast in Anhalt 
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legt man in den K.korb Stroh, das vom 
Weihnachtstau benetzt ist (vgl. Eier, 
Brot); dann kommen die Maden nicht in 
den Korb^“). In Tirol rät man: lege 
Johanniskraut zwischen die K., so wachsen 
keine Würmer darin *^). 

«•) S^billot 1. 240. »») ZfV^. 7. 188. 

Müller l.c. 241 Nr. 346. **•) Reiser AUgdu i. 
186 Nr. 196. **•) Schmid und Sprecher 54 ff. 

1. c. 91. *•) 87. 1. c- 139. Groh- 

mann 239 Kr 1029. Birlinger Schwaben 
2, 408. KehreiA Nassau 2, 260 Kr. 133. 

SÄbillot 3. 87. »«) ZfVk. 6. 430. *«) Hcyl 
Tirol 792 Kr. 186. 

13. K. und kosmische Erscheinun¬ 
gen und Vorgänge im Volkswitz: In 
der französischen Märchenüberlieferung 
wird der Mond als ein runder K. seit dem 

14. Jh. bezeichnet ^^). Im Hennebergi- 
schen ist der Mond so rund wie K. und 
so groß wie eine Backschüssel ***•), und 
im Glamcrland wird der Vollmond Käs¬ 
laib genannt In der dänischen Sage 
ist der Mond ein K.. zusammengeronnen 
aus der Molke der Milchstraße ^^*). In 
Schwaben, in der Schweiz und in Schles¬ 
wig-Holstein ist der Mann im Mond ein 
käsender Senn, der den Melkeimer auf 
dem Rücken trägt ^••). Im Walsertale 
sagt man beim Gewitter: Sie käsen 
droben, werfen die Käsger herum und 
verschütten die Milch ^^’). Sternschnup¬ 
pen und Irrlichter werfen, wenn sie aus 
Bosheit gereizt werden, mit faulem K. 

Wie die Geräusche und Hantierungen 
beim Backen und beim Buttem, so 
überträgt das Volk auch seine ihm vom 
K.n vertrauten Bezeichnungen und Be¬ 
griffe auf die atmosphärischen Vorgänge. 

*•*) S^billot t, 27; 3. 326. Bechstein 
Mythe, Märchen 3 (2834), 12: Roch hol 2 
Naiurmythen 253. Rochhclz Naturmyihen 
23a; ders. Glaube 7. 23. Ders. Glaube 2, 
73; ders. Saiurmythen 2320.: v. d. Hage&s 
Jahrbuch d. d. Sprache 360: vgl. Siecke 
CÖtterattribute 158. Rochholz Glaube 1 . c. 

Laistoer Nebelsagen 248. ***) Wolf Hess, 
Sagen Kr. 229: Rochhola Glaube 1 . c. 

14. K. als Opfer ^*^): Wie jede ei2ifache 
und lebensnotwendige Speise ist auch 
der K. besonders bei den Bauern Völkern 
ein beliebtes Opfer; schon Porphyrius 
weist darauf hin : oti ii 06 tu! euo^xtp 
^atpet 0 beoc t^v Duot&v, iiXi rep 

ix ToO xrfi xaU' xpvfffi; die 


^ Artoriten begründen mit diesem Argu¬ 
ment die Käse-Brot-Kommunion 
Über antike Käseopfer handelt Wyss 
zusammenfassend ferner Pauly- 

Wissowa '*®). K,, Gerstenkuchen und 

Feigen legte man den Dioskuren im 
Prytaneion auf den Opfertisch *^). Das 
Hekateopfer bestand unter anderm aus 
Eiern, geröstetem K. und Käsekuchen 
mit Lichtem ^^). Eigentümlich ist eine 
I Stelle bei Athenaeus über die Priesterin 
der Polias (vgl. das Verbot des Käse¬ 
essens §30): Kol wüv 61 X 7 ^v tf;; 
lepetav 06 Oustv dfiVTjv ouoe tupou *ftu(OÖar 
I nvl; 6e diro lou ry;v ^epstev lloXtd6o> 
*AUT;va; yXuipoS rvpoS roS ixr/cupiou 
dirreoüii« Uvixov 6e fx'^ov rrposoepea&ai, 
6s xal tiw üaXaptviip^^). An 
den Amphidromien opferte man K., 
welche aus der Chersonnes eingeführt 
waren ‘*’); Epikteta von Thera ver* 
ordnete, daß an den drei von ihr zum 
Hcroenfest bestimmten Tagen ein Käse¬ 
kuchen geopfert werde ^^). Nach Hippo- 
nax bei Tzetzes in seinen Chiliades bekam 
auch der Sünden bock (Pharmakos), der 
I beim Reinigungsopfer für die vom Un¬ 
glück betroffene Stadt verbrannt wurde, 

I Käse und Brot und trockene Feigen; dann 
schlug man siebenmal auf sein Glied mit 
Zwiebeln und wilden Feigen und ver¬ 
brannte ihnBei den Römern wurde 
vor allem dem Juppiter Latiaris K. ge- 
j opfert^*®). Ob man in der von L. Weiser****) 
gewiesenen Richtung aus der Tatsache, 
daß im Fichtelgebirge ****) ein kleiner 
I Käse aus der Frühlingsmolke Razel (Ra- 
zeln sind Zwerge, die man auch Haukerln 
nennt) genannt wird, aus dem Namen auf 
den früheren Empfänger des Opfers 
schließen, darf, ist wohl fraglich (vgl. A. 
124). Stückelberg ^***) möchte die Tat¬ 
sache, daß das Hauptattribut des Älpler¬ 
schutzheißgen Lucio ein K. ist, so deuten, 
daß man dem HeiUgen früher K. geopfert 
hat. 

1«’) Herdi Käse 62^66. De abstinenha 
cap. 20; vgl. Wyss Milch 58 fi.; Pauly- 
Wissowa 10, X494. ARw. 13, 543 fl. 

7 * 7 ] Milch 38—^z; vgl. Rochhola Naturmylhen 
25a—235. TM) l. c. 1493. X495. T**) Athenaeus 
4. 137; E. Loheck Agla^hamos 2, 1064 Am. 
T**) Scholien au Ariatophanes Plutos 396; 
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Rohde Psych 4 ^ 2, 85 A. i. Atbenaeus 

9* 375; Wyss 1. c. 60 ff. “’) Pauly-Wisso- 
wa 10. 1493. 1. c. 1493. Hipponax 

bei Tcetzea Cbiliades 726 ff.: Bergk Poetae 
lyrici graM fragm. 4: übersetzt bei Nils$00 

Piligt^ der Griechen (in Relig. Lesebuch 
von A. Bertholet B. 4} 6 Kr. 16: Nilsson 
Griech. Feste 106 A. 4: Frazer 9^ 255. Dio¬ 
nys von Halikarnass 4. 49, 3; Festus p. 
194: Wissowa Kuttur 411: Wyss 1. c. 39. 
*«*•) Niederd. ZfVk. 4 (1926). 1 ff. wb) Schön¬ 
werth Oberpfais i, 341. ARw. 13, 333 ff. 

15. Quellopfer: Im germanischen Kul« 
turkreis finden wir vor allem das Käse¬ 
opfer für Quellen und Gewässer: Gregor 
von Tour erzählt (de gloria confess. 2). daß 
noch zu seiner Zeit die Leute je nach den 
Vermögen dem Wasser opferten : Mons 
erat in Gabalitano territorio cognomento 
Helanus lacum habens magnum; ad quem 
certo tempore multitudo rusticorum» quasi 
libamina lacui Uli exhibens, formas casei 
ac cerae vel panis, unusquisque iuxta 
vires suas. Veniebant autem cum plaustris 
potum cibumque deferentes, mactantes 
animalia et per triduum epulantes. Walter 
Scott (Minist rely 2, 163) erwähnt eine 
Käsequelle (Cheese-weU genannt) auf der 
Spitze des Minch-muir in Penblesshire; 
dahinein warf jeder Vorübergehende für 
die Elfen Käse als Opferspende K. 
und Brot warf man für die Feen in den 
See von Breckneck in Südwalcs In 
der Cüte d'Or warfen die Liebenden, die 
keine Gegenliebe fanden. Stücke K. in 
die Quelle von St. Thursy In der 
Gegend von Lienz wirft man K. für die 
Fercht in den Bach, ein alter Brauch, der 
schon in den Urkunden des 13. Jhdts. 
erwähnt wird^^^*). Im Garten des Klosters 
zu Heidenheim in Mittelfranken entsprang 
der Käsbrunnen, ein Hungerauell, an dem 
die Heidentaufe nach der Überlieferung 
vorgenommen wurde ; aus dem Namen 
schließt Sepp in seiner Art, daß man 
früher K. bineinwarf. 

degtoriaeonfess.2: Kt^vs ReaUmykhp. i, 
672; Kloster 12. 366; ZföVk. 15, 88; ARw. 13, 
546. Liebrecht G/rt/aWuf loi A.: Roch- 
bolz Glaube und Brauch 1. 12: Heckscher 
137* 395« Sepp SagensckaU 331 Nr. 37: Kloster 
9. 17®' ZlöVk. 15, 88. *•*) Sepp 1. c,; Roden¬ 
berg Herbst in Wales 1857. 173; Roch- 
holz Glaube t, 12. S^billot Fcik-Lore 
2. «97* ***•) Hörmaon 252. Rochholz 
Gaugöttinnen 6. Sepp Sagenschaie 330 ff. 
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16. Vegetationsopfer. ÜberOpfcran 
W'aldgeister auf Gotland berichtet Loven: 
Wettis tamquam düs terrestribus U- 
banint sine dubio varü generis esculenta 
et caprarit hodiemi retinuerunt morem. 
Nam cum in paseuis coenantur, portiun- 
culas panis. casei aliorumque Wettis sive 
Goda-Hett-Niß seponunt et cespite vivo 
superstitione tegunt, ne pecori velgregibus 
noceant implacata et laeva numina 
Allgemein läßt man in Tirol bei der Ab¬ 
fahrt in der Hütte Butter. Käse und 
Brot zurück; dazu bleibt die Türe un¬ 
verschlossen. damit die wettermachenden 
Geister eine Unterkunft haben Auf 
den Tiroler Hochalpen Stillupe. Floiten 
und Dengelstein lassen die Sennen vor der 
Abfahrt nach altem Brauch Käse. Brot und 
etwas Schnaps zurück, um den Berggeist, 
der das Wetter macht, günstig zu stimmen; 
wenn man das unterläßt, so stopft er sich 
die Tabakspfeife, und dann kommt Un¬ 
wetter Dem wilden Geißler legt man 
als ausbedungenen Lohn Milch oder 
Käse auf einen Stein Der Geißler 
des Klosters in Graubünden hütete einst 
die Ziegen der Gemeinde gegen eine kleine 
Abgabe von Zieger und Käse, der ihm 
alljährlich im Herbste geliefert wurde 
Die Fänkenmännlcin in Churrhätien be¬ 
kommen wie die Hauskobolde für die 
Wartung des Viehs ein paar Käse und 
Milch Im Gailtale halfen die guten 
Leutlein einem Bauern beim Roggen¬ 
schnitt ; dafür stellte die Bäuerin all¬ 
abendlich einen Laib Brot und einen mit 
Fleisch und Käse gefüllten Stotzen vors 
Fenster Einem Männchen bei Zwip- 
pendori Kreis Sorau mußte man Brot und 
K. versprechen; dann führte es die Leute 
den richtigen Weg nach Hause; sonst 
führte es die W'andcrer in die Irre 

Mannbardt 2. 134 ff ; Lov^o Disssrtatio 
graäualis de Cothungta. Londini Gothorum 1743. 
20. AJpenburg Tirol 164 Kr. 13; Jahn 
Opfergebr. 321. t«) 3f Meyer Tiroler Sagen• 

kräneletn 1836. 33; Rochholz Glaube i, 384: 
ders. Saturmylhen 230; Jaho l. c. 321. 

Maonhardt i. 96. Rochholz Sagen 
1. 319. 226: Jahn 1. c. Mannhardt i. 
95. Gräber 64. 4. Gaoder 

NiederlausUi 31. 134. 

17. Ernteritus: Im Wittgenstein- 
schen^’*) bindet man in die erste Scheunen¬ 
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garbe ein Stück Käse; der, welcher sie ab¬ 
lädt, fragt den Fuhnnann: Wann haben wir 
Christtag ? Darauf die Antwort: Ich weiß 
es nicht. Hierauf erwidert der andere: Ei, 
so wissen die Mäuse auch nicht, wo ich 
meine Gerste binlege. Hier überlagert 
die apotropäische Vorstellung den Opfer¬ 
gedanken. 

Kuhn Westfalen 2, 187, vgl. J83: Sartora 
Sitte und Brauch 2. 81; Jahn 1. c. 162 ff.; 
Rochholz Gaugöiltnnen 189. 

18. Totenopfer: Die Livländer legten 
ihren Toten Käse. Brot, Zwirn. Geld bei, 
damit sie auf der Reise nicht notleiden 

In Deutschböhmen steht ein unange¬ 
schnittener Brotlaib mit Butter und K. 
auf dem Tisch im Sterbehaus bis zur 
Nacht; um Mitternacht werden drei Va¬ 
terunser gebetet; dann räumt man alles 
rasch ab^’**). Wenn man in Wales die Leiche 
aus dem Hause brachte und auf die Bahre 
legte, verteilten die Anverwandten über 
den Sarg hinweg aus einer großen Schüssel 
eine Anzahl weiße Brote und auch Käse, 
in den eine Münze gesteckt war: Ablösung 
der Totengabe durch die Armenspende^^*). 
Bei den Ruthenen heißt das Totenmahl 
tokan und besteht aus Maismehl und 
Schafskäse Ein Zaubertext, in wel¬ 
chem die Totengeister zur Peinigung eines 
Mädchens auf gefordert werden, bietet 
den toten Seelen Käse als Speise an 
KataXtuiöv dzh xoS aproo oü iödieu 
xai xXaeac tcotVjTöv i; inxi xai 

tXüdiv ... tov X070V tU xooc ... 

**•) MaenoUng 333. Archiv f. Anthrop. 
N. F. 6, 102. *’•) Sartori Totenspeisung 8, 

Kloster 12, 472 A. Fahz Doetnna 

magtea Abt ApuUius 63. 

19. Die übrigen K.opfer: Die Schick¬ 
salsfrauen erscheinen in der Gestalt weiß¬ 
gekleideter Mädchen um Mitternacht an 
der Wiege des Kindes in der Geburts¬ 
nacht; um sie gnädig zu stimmen, opferte 
man desen Rozdanicen auf dem Tische 
Brot, Käse und Honig Unter den 
Speiseopfem für die Per^t finden wir 
auch den Käse, so im sog. Thesaurus 
pauperum (15. Jh.): Multi in domibus 
in noctibus praedictis post coenam dimit- 
tunt panem et caseum, lac, cames, ova, 
vinum et aquam propter visitationem 
Perchtae cum cohorte sua (vgl. Brot, 
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Krapfen)^*®). Wie die Esten*“) vom 
Brot, so wirft man im Norden den An¬ 
schnitt vom Käse oder Brot für den 
Tomte auf den Boden *•*). In Sachsen 
schneidet man die Käsespitze ab und legt 
sie beiseite, weil der Kobold darin 
wohne *•*). In einigen Orten Deutsch¬ 
lands stellt der Bauer noch heute für den 
Unbekannten, der ihn in der letzten Nacht 
gedrückt hat (Alp), ein Näpfchen Quark¬ 
käse an die Türe Wenn es hageln 
will, soll man im Emmental das 
Tischtuch in die Dachtraufe spreiten und 
Messer und Gabel dazu legen, oder es 
werden Messer und Gabel kreuzweise in 
die Dachtraufe gelegt und ein Brot 
darauf; die Sennen legen bei einem Ge¬ 
witter K. und Brot vor das Dach hinaus 
(vgl. Brot § 18); schon hier vermischt 
sich der Opfergedankc mit dem apotro- 
päischen Zweck; ein reines Apotropaion 
haben wir in einem italischen Brauch: 
In Apennino Italiae iuxta Bononiam et 
Pisas exorta tempestate mulieres turma- 
tim foras procurrunt, eam elatis manibus 
consignantes caseo in die Ascensionis 
Domini presso et deccussatim signato 
fune, crucis modo (1597) *••). Der erste 
K., den man von einer Kuh erlangt, wird 
mit den Nachbarn gegessen, wobei diese 
mit Wasser bespritzt werden, damit die 
Kuh viel Milch gibt*“). Nach Andree 
wird unter den Naturalienopfem bei den 
Weihegaben neben Butter oft K. erwähnt; 
hierher gehört das Käsemirakel von St. 
Hermann in Bischofsmais; hinter einem 
Gitter ist dort ein faustgroßer grauweißer 
Stein an einer Kette aufgehängt; dabei 
ist eine Urkunde mit folgendem Wortlaut: 
Laut vorhandener Urkunde hat 1657 eine 
Bäuerin dem hl. Hermann ein Stück K. 
opfern wollen. Da ihr aber das Stücklein 
K. zu groß vorkam und sie ein Stückchen 
davon in ihrem großen Geize abbrechen 
wollte, ist der Käse zu Stein gewor¬ 
den ... *®®). Über steinerne Brotlaibe vgl. 
Brot A. 104 ff.*«). 

»’») Krauß Fel. Brauch 23. 1») Schmel- 
ler RayrK^6. 1. 271, i; Jahn l. c. 282. 
*•*) Boeder Ehsten 129. *“) NdZfVk. 

1926, 14. *••) I. c. *“) Meyer Mylkol. 4. Germ. 
135: ZföVk. 15. 88. *“) SAVk. 15. 6. *“) ZföVk. 
15, 88 ff. *“) Wlislocki Magyaren 23. *^) An- 
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dree Votiti 165. Vgl, der stciDcnse Brotiaib 
in St. Peter 2U Salzburg: N. Huber Frommi 
Sa^en aus Salzburg z88o. 63. 

20. Käsespenden und Käseabgaben: 
Nach einer Schweizer Urkunde vom 
Jahre 1645 erhält der Pfarrer „zu St. 
Johannis ein Hauskäs von einem idwähren 
Hus" Hund käs ist eine freiwillige 
jährliche Abgabe, bestehend aus einem 
Käse; auf den Alpen um Bem^Interlaken 
wurden diese K. aus der Milch eines 
Tages gemacht und dem Landvogt dafür 
geschenkt, daß er seine Knechte mit 
Hunden von Zeit zu Zeit auf die Berge 
sandte, um die Raubtiere zu verjagen: 
der K, wurde im Herbst bei dem Schmaus 
ausgegeben, den der Landvogt gab: der 
letzte Hundsk. wurde auf der Rotschalp 
Anfang der 20er Jahre gemacht *•*). Von 
einer seltsamen Käsabgabe berichtet die 
Zimrnemsche Chronik: ,.Zu Aichstet ist ain 
jeder Abt zum heiligen Creuz zu Tonow- 
werdt {vgl. § 5) järlich ain bischof von 
Aichstet schuldig 200 kreuzkees zu geben 
und die geen Aistet ins schloss zu Hffern. 
Das geet aber nur mit solcher Form zue. 
So die 200 kees uf ain wagen geladen, 
füert man den zwischen di thor im 
schloss; daselbst heit denn der fuermann 
still, bis der kuchinschreiber oder der so 
solichs befelch hat vorhanden ist. Der- 
selbig kommt mit einer brinnenden Ker¬ 
zen und steigt uf den wagen, daraus 
nimpt er ungcfarlich ein kees, der imme 
gefeilt; von dem schneidt er ain schnitten, 
die brennt er an. Wann nun der kees 
nit so faist oder so guet, das die schnitten 
anbrinnt und dem Schreiber oder wer es 
ist, bis an die Finger brennt, so ist der 
gerechtigkait nit genug beschehen und 
mag er den furmann haissen mit dem 
wagen und mit den keesen wider umb- 
keren und werschaft bringen'* '••). 

Scbweizld. 3, 507. l. c. *••) Zimmern* 
sehe Chronik ed. Barack 2. 73: Birünger 
Schwaben 2, 527; ders. Volhsfh. 2, 185. 

21. K.feste: Weder mündlich, noch 
urkundlich wissen wir etwas über den 
Ursprung des Festes der Kästräger in 
Hagnau am See; ich konnte bei einer 
allgemeinen Umfrage auch bei den älte¬ 
sten Leuten keine Spur dieser Tradition 
mehr feststellen: das Fest wurde Neujahr 
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1798 zum letzten Male gefeiert: man 
setzte dem Pfarrer in der Neujahrsnacht 
gegen Morgen den Maien, einen Tannen¬ 
baum: die Bruderschaft, bestehend aus 
24 ledigen Burschen, rückte im Ober- und 
Untergewehr zum Kirchgang aus, an der 
Spitze den Obersten mit der Helmbarte. 
Nach der Kirche ging man ins Pfarrhaus, 
wo der pflichtige Käslaib herausgegeben 
wurde; dieser wurde auf eine Stange ge¬ 
bunden und herumgetragen. Dabei sang 
man das Neujahrslied ln Konstanz 
war es Sitte, daß die Käsbruderschaft 
am Dreikönigstag von den Kapuzinern 
bewirtet w’urde^^^). In der bairischen 
Pfalz zu Türkheim bestand bis zur fran¬ 
zösischen Revolution an Pfingsten das 
Käsekönigreich; ein zum Käsekönig ge¬ 
wählter Bürgersohn sammelte zusammen 
mit berittenen Burschen den Käsezins in 
allen Dörfern und Weilern, die mit Dürk¬ 
heim dieselbe Almende hatten; mit einem 
gekrönten Hand käse hielt er an Pfingsten 
seinen Einzug, empfangen von Kranzjung¬ 
frauen und dem bewaffneten Bürgeraus¬ 
schuß *•*). Durch die Lokalsage wird der 
Brauch begründet, daß die Gemeinde 
Breitenbach alle Jahre am dritten 
Pfingsttag vor der Sonne dem Pastor 
von Questenberg ein Brot und vier Käse 
abliefem soll; kommt die Gabe nicht zur 
rechten Zeit, so haben die Questenberger 
das Recht, den Breitenbachem die beste 
Kuh aus der Herde zu nehmen; diese 
muß aber dann dort auf der Weide ge¬ 
schlachtet und verzehrt werden In 
Albring>^'erdc sagten die alten Leute früher: 
Auf Pfingsten muß man Eierk. essen, 
dann geben die Kühe viel Milch 
In Schlesien bezeichnet man mit Käse¬ 
götze ein Festbrot '••). Seit alten Zeiten 
heißt der Sonntag Invocavit in der Nähe 
von Bozen der Kässonntag, so nach einem 
alten Urbar (1485) aus Kaltem bei Bo¬ 
zen ; der Name kommt von dem gro¬ 
ßen Käsmarkt, der am Vortag, in Bozen 
und Meran dem Kässamst<^, statt¬ 
findet Nach einer anderen Version 
aber heißt der Samstag nach dem Fast- 
nachtsonntag Kässamstag An diesem 
Sonntag findet in Proveis das Kom- 
aufwecken statt, beschrieben bei Zin- 


gerle und Hörmann Im Etschtal 
heißen die Feuer, die man unter großem 
Lärm abbrennt. Holepfannen, daher heißt 
der Kässonntag auch Holepfannensonn¬ 
tag**). Über andere Namen bei Höfler*“) 
und Hörmann**). Die große Gemein 
in Laatsch wurde am St. Petersstuhl- 
feiertag oder am Kässonntag abgehal¬ 
ten **). Am Kässonntag werden die 
Hirten gewählt, und dann kommen Küchel 
auf den Tisch **); daher heißt dieser 
Sonntag auch Küchlesonntag *"). Am 
Jörgentag, am 24. April, läuten die Buben 
im Unterinntal das Gras aus; wenn sie 
von den Wiesen ins Dorf zurückkehren, 
erhalten sie von den Besitzern Brot, 
Butter und K. *•). Nach einer alten Er¬ 
zählung über die Pest in Marzeil wurde 
zum Andenken an diese Zeit die Hole- 
pfann am Kässonntag eingeführt **). Im 
Lüneburgischen findet am Sonntag vor 
der Herrenfastnacht das Kese-ettent 
statt **); dieses Käseessen wurde durch 
die Lüneburgischen Artikel abgeschafft, 
weil dabei Mißstände vorkamen Die 
Käsfastnacht, der erste Sonntag in der 
Fastenzeit, ist in Lumbrein im Lugnetz 
durch die Prozession berühmt Mit 
dem Sonntag Invokavit be^nnt die 
K.Woche; darüber Pfannenschmid und 
Schmeller*'*). Im Angelsächsischen“*) 
haben wir die cys-vuea, zu vergleichen 
mit der russischen Butterwoche und der 

( neugriechischen TüpivTj “*); in der cys- 
vuea mußten sich die Eheleute ent¬ 
halten, da sie die erste Fastenwoche war. 
Etwas ganz anderes ist die Bezeichnung 
Käswoche: „die erste Zeit für neue Ehc- 
W leute oder neue Dienstboten, wo noch 
' Nachsicht und gelindere Behandlung ge- 
I wöhnlich ist** Diese Käswoeben, 
I soviel wie Flitterwochen, kennt man vor 
allem in Kärnten“*); sie sind zu ver- 
jr gleichen mit der „witteburetsweke" “•) 

und den .,stutenwiäken'^ **) und den 
„wääkwochen** **‘) (Flitterwochen). In 
A TTirazien und Bulgarien heißt der Montag 

^ der letzten Kamevalswoche Käsemontag 

und wird durch Aufführungen gefeiert 
• (Fruchtbarkeitsriten?)***). In Schwaben 

( wird am weissen Sonntag Käsekuchen 
gebacken; wer das unterläßt, dem trifft 

B4cbtol4*StlobH, AbafUube IV 


im folgenden Jahre Blitz und Brand ***). 
An dem Feste der Heimsuchung Mariä 
findet in Wickershain das Ablaßkäsefest 
statt: der Rat. die Geistlichkeit, die 
Schule und 16 Musikanten begeben sich 
aus der Stadt Geithain nach Wickershain, 
wo sie beim Schulmeister mit Bier und einer 
Pfeife Tabak bewirtet werden, dann gibt 
ein Bauer, einen zinnernen Teller in der 
Hand, jedem einen Ablaßgroseben, dem 
Oberpfairer aber einen Taler. Nach 
dem Gottesdienst spendet der Rast¬ 
pächter Brot, Butter und K.. besonders 
einen runden Ziegenk.; der Stadtrichter 
von Geithain schneidet den Ziegenk. in 
Stücke; die ganze Tafelrunde bekommt 
eine Scheibe. Dieser K. wird von den 
meisten nach Hause mitgenommen und 
nebst einem Stück Weißbrot in Papier 
eingewickclt. Man verschickt den K. 
weit und breit, weil man ihm dieselbe 
Kraft zutraut, wie dem Merseburger 
Gründonnerstagsbrot. Die Sitte wird 
darauf zurückgeführt, daß Tezel hier 
während der Fastenzeit Butter und K. 
stückweise verkaufte *“). In England 
bereitet man an Weihnachten feierlich 
den christmas-cheese *“). Nachdem man 
am Lechrain das Haus ausgeräuebert 
und mit Weihbrunnen gereinigt hat, 
nimmt man ein kaltes Mahl, aus K., 
Brot und Bier bestehend, ein, das nennt 
man koUatzen **•). 

Birlioger Schwaben 2. 24 ü. ; LachmAnn 
Überlingen 4x0 ü. Schöppner Bairische 
Sagen RochholzG/au^^ 1. t2. Becker 
Pfalt 322; Sepp Religion 164; Schöppner 
Bair. Sagen Nr. 325: Roch bolz Glaube 1. 12: 
ders. Saiurmythen 2$S. Kuho-Schwartz 
226, 250; Jahn 1 .c. 316. ZfdMyth. 2, 87. 

Weinhold Dialektforschung tu; Roch- 
bolz Glaube 1 . c.; ders. Saturmythen 1 . c. 

Lexer Mhä. Wb. r, 1527: Mannbardt i, 
540; Pfannenschmid Erntefest l, c.: Grimm 
DWb. 8. V. Hörmann Volksleben 27 ü.', 

Zingerle Tirol 130 Nr. 1223, ^•*) Zingerle 

I l. c. 139 Nr. 1218. »») I. c. 141 Nr. 1227; 

Jahn Opfergebräuche 90; ZfdMyth. l, 286 fi.; 
Alpenburg Mythen 351; Panzer Beitr. 2. 239. 

l. c. *•) Zingerle 1 . c. 140 Nr. 1224. 1225; 
Hör mann 1 . c. “•) Fastnacht 27. *“) 1 . c. 28. 
•») Zingerle 1 . c. 204 Nr. 1642. ■••) Zingerle 
L c. X41 Nr. 1229. Höfler Fastnacht l. c.; 
Hörmann 1 . c. 28. *•) Zingerle l. c. 144 Nr. 
1253; Mann har dt 1, 540: ZfdM3rth. 2. 360. 
Heyl Tirol 497 Nr. 63. "•) Pfannen- 
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sehmid 1 . c. 361 S.i Hdfler Fastnoihi 26. 

FfaQQenscbmid 1 . c. 382, SAVk. 2, 
123. EmUfrsU 381 ß. BairWb. j, 

1298 fi. »i*) Grimm UfTä. 5, 258; Schmeiler 
I. c. 1299. HQflerFasinacht 27; Schmeiler 
1 . c. Scbmelier 1 . c. Staub Brot 9. 

Weinfaold Frauen 2, i. Sartori 

WostfaUn ito. •**) Wrcde EijtUt Vk, 169; 
ders. Bhcinische Vk. 184. ***) Fraser 7, 26; 

333 * Birlinger Schwaben 2. 63: Fischer 
^kwäbiVb. 4, 248. *^) Meiche Sagen 772 

Nr. 942. Höfler WeihnachUn 15; ders. 
Ostern {5. Leoprecbting Lechrain 206; 
Bavaria la, 387: Schmeiler V c. 2. 290. 

22. K. und Fastenzeit: Gegenüber 
der Käse-und butterreichen Fastnachtzeit 
war K. in der Quadrages. verboten. Schon 
die truUanische Synode verbietet den 
Genuß von K. und Eiern in der Fasten¬ 
zeit: In Armenien und anderswo ißt 1 
man an den Sonntagen der Quadrages. 
Eier und K. Auch diese Speisen kommen 
von Tieren und dürfen an den Fasten 
nicht genossen werden.... In der ganzen 
Kirche muß eine Art der Fasten herr¬ 
schen**^). Die Paulizianer genossen 
während der Fastenzeit K. und Milch ***). 
In einem Kloster bei Rom, dessen Nonnen 
sich durch Frömmigkeit auszeichnen, 
essen diese weder Schweinefieisch noch 1 
Käse noch Eier ***)« Die orientalischen 
Kirchen verbieten noch jetzt neben Eiern 
auch Milch, Butter und Käse an den 
Fasttagen **). Eine Bäuerin in Bul¬ 
garien, deren Kind in der Fastenzeit 
ein wenig Käse verschluckte, meinte, 
das Kind habe eine unverzeihliche Sünde 
begangen •*^). In Belgien sind Eier, 
Milch, Butter und Käse am Karfreitag 
untersagt ***). Ein Schweizer aß in 
Schlesien einmal zur Fastenzeit K. nach 
Schweizer Brauch und konnte kaum die 
Absolution erlangen ***). 

*”) Hefele Conxiliongeseh. 3, 308 Nr. 36; 
ARw. 13, 356. ARw. 13, 355 ff. *“) Klapper 
Ertdhlungen 243, 29. ZfVöIkerpsych. 18. 
48. •**) Maenaling 120. •**) Wolf Siedet- 

Idndiscke Sagen 685, •**) Schweizld. 3, 503. 

23. K.augurium: Daß man auch 
in der Antike aus dem K. weissagte, 
bezeugt eine Stelle bei Aelian **♦): ’Axoucu 
(UvToi TtvÄv Xe'iovtmv, on xa\ ecX^itoi? pav- 
teoovraf tivsc xal xooxtvot; xal tuptcxoic. 
Nach dem St. Florianer Papierkodex 
stellte man in den Rauchnächten Augurien 


1060 

über die Getreideernte an: item in der 
testen rauchnacht tragent sy ain ganczen 
laib und ches umb das haus und peissent 
darab. als manig pissen man tan hat, 
so vil Schober wemt im auf dem veld ***). 
Auch für Heiratsaugurien verwendet man 
K.: Von Tagwellen: Andere treiben an 
Matbeis- oder Andreasnadit viel Gaukel- 
und Aflenspiel / mit Gürtlen Schuen .... 
Schabziegeren oder grünen Käsen und 
anderen Dingen; hierdurch im Traum 
zu erfahren / oder durch w*ürkliche Er¬ 
scheinung zu ersehen / was sie für Hcyrat 
bekommen werden •*•). 

In Areosdorf aßen die Mädchen abends 
ein K.brot, weil sie glaubten, daß durch 
seine Einwirkung ihnen der Liebste im 
Traum erscheinen würde **’). Im Kanton 
Bern stellt eine ledige Weibsperson am 
Abend vor Weihnachten zwischen ii und 
12 Wein und K. auf den Tisch, zieht sich 
nackt aus und kehrt rücklings gegen die 
Fenster die Stube, dann sieht sie beim 
Tisch ihren Zukünftigen **^*). 

•*•} Var. hist. 8 5; vgl, Artemidor Oniro- 
crificum 2, 69 (s j6x, 22 Hereber L. 1864). 
•*•) Grimm hfytkol. 3, 418. 33; Roebboix 
Saturmythen 253. **•) Aoborn Magtohgia 136. 

Mittel!. Anhalt. Cesch. 14. 18. SAVk. 
tS» 3: SchweiiVk- 3. 89: Rothenbach Bern 
49; Engelien u. Lahn 237; Drechsler 

I. 13 

24. Zauber mit K.: Im Anschluß 
an die Fabel von Apuleius, der durch 
Gift in einen Esel venv'andelt wurde, 
berichtet Augustinus, daß in Italien Wir¬ 
tinnen ihre Gäste durch Genuß von 
K. in Lasttiere verwandelten und nach 
Bedarf wieder in Menschen. Augustinus 
erwähnt auch den Fall des Praestantius; 
dieser berichtet, daß sein Vater durch 
Genuß von vergiftetem K. tagelang 
schlafend dalag und nach dem Erwachen 
sagte, er habe als Pferd in Rätien bei 
den Soldaten Getreide tragen müssen“). 
In dem Gedicht von Burzbach über die 
Verbrechen und die Bestrafung der Hexe, 
die angeblich den Abt Simon von Leyen 
umgebracht hatte, lesen \vii *^): 

Anno milesimo quigenteno duodeno 
Lurida per caseum dans saga aconita 
(Wolfswurz) peremit. 

Auch im Prozeß gegen die Maria Jegene 
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in Graubünden wird der K. als Kledium 
für Schadenzauber erwähnt “): ,,dem 
Stäfen Werli habe sie vor vielen Jahren 
dis Pulfers an ein schnita K. gestrichen, 
daß er ihro nicht mehr ins Haus komme, 
habe er den K. nit gässen, sondern in ; 
die Hosa gestossen; erachty, er habe das | 
Pulver mit instossen darabgeriben". Um ' 
eine Flinte zu bannen: ,,Is5 ein Stück 
alten Käses und hauche mit dem riechen¬ 
den Atem in das Rohr der Flinte; so 
ist sie verdorben, es wird nicht damit 
geschossen werden. Will man das Ge¬ 
wehr wieder brauchen, so muß man 
einen frisch getöteten Vogel oder Frosch 
durch den Lauf stossen*'*♦*). 

Augustinns de civitale dei j8. 18; Fran2 
Stholaus Jawor 164: Tbarsander 2. 59t; 
ARw. 13, 546. Hansen Mexenwakn 60^ 

Zeile 4 fl. Schmtd-Spreeber 131, vgl. 
271. Grohmaon 206 Nr. 1430; \V. 333. 

25. K.als Symbol und Festspeise 
bei Familienfesten: Verlobung, 
Hochzeit und Taufe, a) Verlobung: 
Obwohl der Handk. in der Rheinpfalz eine 
große Rolle spielt und dem Besuch hin- 
gestellt wird, darf er bei der Brautschau 
nicht aufgesteUt werden*^. In Hessen 
und Nassau deuten bei der Brautschau- | 
Werbung Schinken und Leberwurst auf i 
eine günstige Annahme des Antrages, : 
die Bewirtung mit Mus oder K. aber | 
bedeutet, daß des Freiwerbers Mühe | 
umsonst gewesen ist “). In Zermatt 
wird der Freier, dessen Werbung ange- 
nonunen wird, in den Familienkreis auf- 
genommen, indem man ihm erlaubt, vom 
hundertjährigen Familienkäse zu essen*“). 

Bei Waldmünchen stellt der Bursche, 
wenn er das Mädchen zum erstenmal 
ausführt, eine Probe auf die Häuslich¬ 
keit an: Erläßt K. bringen und schneidet 
ihn auf, ohne ihn zu schaben, ißt das 
Mädchen den K., ohne ihn zu putzen, so 
deutet das auf eine unreinliche Haus¬ 
frau; schneidet es die Rinde ganz weg, 
wird es verschwenderisch; schabt es 
aber das Unreine ab, ohne etwas weg- 
zusebneiden, dann wird es eine gute 
und sparsame Hausfrau abgeben “). | 

Bei einer Brautwerbung in der Herze¬ 
gowina greift einer der Werber nach 
•dem Abendessen nach seinem Sack und 


holt ein Laibchen K. heraus und nimmt 
das Messer zur Hand, um es zu zerstückeln; 
da unterbricht ihn einer der Werber 
und ruft: Nicht doch, jetzt werden wir 
jemand suchen, der es zerschneiden 
wird *“). Die wendische Hochzeit be¬ 
ginnt mit Butterbrot und K., beides 
wird auch an die Zuschauer ausgeteilt*“^). 
Bei den Ditmarsen werden mannslange 
Brote und K. auf den Brautwagen ge¬ 
laden 

Bavariä 4b. 367; vgl. Becker P/a/2 227: 
Der PfälzerwaJd ii. 172 ff. Wenn in der Schweiz 
ein Besuch kommt, den man ehren will, 
$0 Wird ein K. angehauen. der halbe Teil ge¬ 
braten und Honig darauf gestrichen: Schw- 
\Tc. 8. 35. »«) ZfVk. 13. 289. ««»») Bächtold 
Hochseit I, 41 ff. *♦*) SchOnwerth Oherpf. i, 
5t ff. Nr. 7. Krauß Sitte und Brauch 

372 A. I. Roch holz Saturmythen 234. 

ebd. 

26. b) Hochzeit: Im Norden von 
Schottland empfängt die Mutter des 
Bräutigams die Braut an der Schwelle 
des Hauses und hält über dem Haupt 
ein Sieb mit Brot und K. gefüllt; der 
Inhalt wird unter die Gäste ausgeteilt 
oder unter das junge Volk ausgestreut, 
das eifrig darnach hascht •**). Wenn 
auf der Alpenkette zwischen den Schweizer 
Kantonen und Wallis eine Hochzeit 
stattfindet, ist es Sitte, daß man auf 
einen Käse Namen der Vermählten und 
Datum der Hochzeit vermerkt “). Oft 
kommen beim Totenmahl K. zum Vor¬ 
schein, die das Geburts- und Hochzeits¬ 
datum des Verstorbenen tragen **^). Sogar 
hundertjährige K. sind nichts Seltenes***). 

Mannhardt Forschungen 361. x 63 . 

Schweizid. 3. 504. Rochboli Glaube 
295 - “} Stehler GoffU 90 ff.; Bächtold 
1, 42 ff. 

27. Geburt, Taufe und Woghen- 
bett: An demselben Tag, da den Berg- 
einwohnem in der Schweiz ein Kind ge¬ 
boren wird, zeichnen sie einen K. mit 
Namen und Jahreszahl, oft des Geburts¬ 
tages für Kinder und Kindeskinder be¬ 
wert; dieser K. wird am Tage des Be¬ 
gräbnisses verzehrt ***); in ähnlicher 
Weise backt man nach dem Bischofs¬ 
bericht des Olaf Magnus bei der Ge¬ 
burt besondere Brote und bewahrt sie 
bis zum Tode auf“). 
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In England wird bei der Geburt der 
,,sick-wifes cheese" zubereitet und in 
kleine Stückchen zerschnitten; diese wer¬ 
den in die Schürze der Hebamme ge¬ 
worfen und geschüttelt; wenn die jungen 
Mädchen diese axis der Hebammenschürze 
genommenen Stücke unter das Kissen 
legen, träumen sie vom Schatz 

In Nordengland gibt es bei der Gebmt 
eines Kindes den Groaning-Cheese {groan 
= stöhnen) und einen Kuchen; nach der 
Geburt des Kindes schneidet man in 
die Mitte des Käses ein Loch und macht 
aus dem Käs einen Ring, durch dessen 
Öffnung man am Tauftage das Kind 
zieht (siehe durchziehen); diese K.- 
ringe heißen auch Groaning-Cake; sie 
werden oft vierzig Jahre aufbewahrt***) 
(wie die Karfreitagsbuns) “). 

In München gab es ehedem den Zanken¬ 
käs. welcher bei einem Taufmahl auf- 
getischt wurde, besonders wenn ein Knabe 
geboren wurde ***). Eine ähnliche Be¬ 
stimmung hatte der Rümpfei- oder 
Rümpelk.t So heißt noch heute in Nürn¬ 
berg eine gewürzte Art von Lebkuchen, 
die zur Bereitung von Brühe verwendet 
wurden. Hans Sachs erwähnt diesen 
Rümpelk. *«): 

Geht denn die Fraw mit einem Kindel, 
So tracht umb vier und zweinzig Windel 
Ein Fürgang und ein Rümpelk., 

Weck, Käs und Obs zu einem Gefreß. 

Im Fichtelgebirge heißt die erste Suppe, 
die die Wöchnerin nach der Geburts¬ 
arbeit bekommt, Rumpelsuppe **•); im 
Elsaß sagt man: es hat gerumpelt für: 
ein Kind wurde geboren**’). Daß man 
mit Lärm die bösen Geister von der Ge¬ 
bärenden femhalten wollte, und daß der 
Name Rumpelk. damit zxisammenhängt, 
muß als eine kuriose Vermutung von 
Hofier erwähnt werden**®). 

In Ostfriesiand steckt man der Heb¬ 
amme, die den Taufkuchen „Pupke- 
Käse“ herumreicht, ein Geldstück in den 
Käse ***). 

Bei Lübben im Spreewaid erhielt der 
Pfarrer noch im Anfang des 18. Jhs. nach 
der Taufhandlung ein Brot und einen 
Käse; dasselbe Geschenk erhielten die 
Taufpaten; diese verteilten die Spende 


in der Kirche und nahmen ihren Teil 
mit nach Hause •®®). 

Ist das Kind ein Knabe, so müssen 
in Treffeistein die Gäste Käse essen, 
damit dem „Bou“ seinerzeit der Bart 
wachse ••'). 

Beim Fest der Namengebung des Kindes 
briet man in Griechenland K. aus Galli- 
poli >**). 

In Frankfurt finden wir im 14. Jh. 
den „Mandelkäse*' bei Taufangelegen¬ 
heiten; dieses Gebäck machten später 
in der Gesellschaft Limburg immer drei 
ausgewählte Frauen, unterstützt von drei 
Männern aus Mandelkernen mit ge¬ 
schlagenem Eiweiß und Molken *•*). 

Im Oberamt Biberach besteht das 
Taufessen aus saurem K.***). Wenn 
das Kind K. ohne Brot zu essen be¬ 
kommt, kommt es einmal in den Turm 
oder an den Galgen***). 

«*) Schweizld. 3. 504 ff- *^) OUus Magnus 
Historia g^ntibus stptenIriotuUibus 1. c. 

Haxlitt Fäitk and Folklore 1, 2S8; ZföV’k. 
,5^ 38. ttt) Haxlitt 1. c. i, a86: ZföVk. 15, 
870.; Bächtold l. c. •**) Höfler Ostern 15. 
»♦) Schmcller l c. i. ii37* *“) «bd a. lox; 
Glimm DWb. 8.2. 1494- **«) S€hm«ll«r I. ca. 
100: Grimm I-c. 149a- **’) Martin u. Lien¬ 
hart £/54srW’& 2, a59- ***) ZföVk. l.c. 87. 

«•) Ltipke Ostfriesische K*. 93; Höfler 
1. c. 88. *•*) Kriegk De%*isches Bürgertum im 
AfttUlaller 39X. 574: Hdfler l.c. 88. 

«1) SchöDwerth l. c. i. 171, 4: Rochholx 
Saturmyiken 2 $$. *”) Athenaeus a. 65 c: 

Hcfdi Käsers ***) Bibliothek de« Stuttgarter 
hist- Vereins 1844, a3 (aus emer Psrgamenthand- 
schrift de« 14. Jb ). *“) Höhn Geburt tyy 

Rochhoiz Kinderhed 3x7. 

28. Allerlei Aberglaube und Re¬ 
densarten : Mit einem Metzgermesser 
soll man nicht frisches Brot oder K. an¬ 
schneiden, sonst verliert es die Tötung**®). 
Wenn eine ledige Person bei Tisch die 
Butter oder den K. anschneidet, so muß 
sie noch sieben Jahre warten (Schles., 
Thür., Erzgeb.. Brandenbg., Mecklenbg., 
Wald., Vogtl.. Old.) *®’), vgl. anschneiden 
§ 5. Wer nach der Rockenphilosophie K. 
auf dem Tischtuch schabt, dem werden 
die Leute gram**®). Einen K., den man 
am Himraelfahrtstag bereitet hat. soll 
man nicht über das Meer nehmen ***). 

' Wenn man lange Zeit hat, muß man, 
I K. essen; dann vergeht sie *’*)(!)• 
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•“) Alpenburg Tiro/365. **’) Praetorius 
Phil. 203; W. 547. •••) Grimm Mythol. 3. 

443. 271: ZfVölkcrpsychol 18, 273. *••) Wett¬ 
stein Diseniis 165 Nr. 17. **•) SchwVk. 

10, 38. 

29. K. im Heilzauber und in der 
Volksmedizin :a) Heilzauber: Um sich 
die Gesundheit für ein ganzes Jahr zu 
sichern, bindet man in Rumänien am 
z. 3. eine rote und weiße Seidenschnur. ' 
an der eine SUbermünze hängt, um den 
Hals; am letzten März legt man die 
Schnur ab. kauft für das Silberstück 
etwas K. und Rotwein, begibt sich zu 
einem Rosenstock, genießt hier beides 
und hängt die Schnur um den Hals***). 

Wenn jemand an der Auszehrung 
leidet, so geht der, der sie ihm vertreiben 
will, abends nach Sonnenuntergang, ohne 
zu sprechen, nach einem Holunderbaum, 
bringt diesem Wachs, Flachs, Käse und 
Brot und sagt *’*): 

Gun Dag Gräun Marie I 
Ik bring* di dat Nig*. 

Hie bring' ik di Wass, Flass, 

Hie bring' ik di Kes* un Brot, 

Dat säst du upeten 

Und dorbi den Namen vergeten. 

In Waldeck müssen die Eltern, wenn 
die Kinder kränkeln, Wolle und Brot zu 
dem Wachholderbusch einer andern frem¬ 
den Feldflur bringen und sagen ***): 

Ihr Hollen und HoUinnen, 

Hier bring ich euch was zu spinnen 
Und was zu essen. 

Ihr sollt spinnen und essen 
Und meines Kindes vergessen. 

In der Übersetzung des Soranos finden 
wir den K. als Mittel, xim die Empfäng¬ 
nis zu fördern: mulier ut concipiat, etiam 
si nunquam conceperit, capra cum pepe- 
rit, ante quam haedus eius sufiecerit et 
lac sugere indpiat, mulge et ex eo fac 
caseolum et in sinistro brachio in linteolo 
obligatum suspendito ut portet mulier; 
sed cum in balneum ixe voluerit. domi 
illum munditer reponat; rellquis horis 

Omnibus secum habeat ***). 

Derb lieh Land und Leute in Moldau 
und Walachei 1859, 164; Rochholx Glaube 2, 
212. *”) Bartsch L c. 2, 366 Nr. 17x9; W. ty 
Cortxe Waldeeh 373; zur Fr^e: Kuhn'« 
Zeitschrift 13, 73; Mannhardt x, 20 ff. So- 


rani Gynaetiorum ed. V. Rose L. 1882, 125 ff. 
Nr. 40. 

30. b) Volksmedizin: Über die 
reichliche Verwendung des K. in der 
Antike siehe den Artikel von Kroll *’*) 
und Herdi *’•). Über die Verwendung 
in der deutschen Volksmedizin berichtet 
ausführlich B. Carrichter*”). 

Holländerkäs treibt den Bandwurm ab 
(Waldkirch in der Oberpfalz *’*)). Auf 
eine klare antike Tradition, die Dölger *’*) 
vorlegt, geht das bei Hildegard ***) 
von Bingen und auch sonst in mittel¬ 
alterlichen Quellen (Ritualen, Pontifi- 
kalen usw.) belegte Verbot zurück, den 
Epileptikern Ziegenkäse (kultlich unrein) 
zu geben. Vielleicht beruht zum Teil auch 
darauf die im Mittelalter oft wiederkehren¬ 
de Ansicht, daß K. nicht gesund sei (vgl. 

§ 2). 

*’*) Pauly-Wissowa ix, 1495. *’*) K&se 

JO—13. 40. 44. 5X. •”) B. Carrichtcr Oer 
Ttutichen Speishammer. Straßburg X614, 56 ff. 
60 ff. *^*) Schonwerth 3. 265,16. *”) Ichfhys 
2^ 33.^68. causae et curae 207 (Kaiser). 

Eckstein. 

Käsepappel s. Malve. 

Kaspar 

1. Einer der h. drei Könige, der mit 
den beiden andern in Segen seine be¬ 
stimmte Rolle spielt'). Sein T^ ist der 
I. Januar*). Als Stemsinger wird er oft 
schwarz dargestellt ®); in der Kirchen¬ 
malerei des 15. Jh.s als brauner Asiat *). 
Wenn die Wünschelrute Gold zeigen soll, 
tauft man sie auf den Namen K. *). 

*) Oben 2, 459 ff. ®) Kork FesthaUnder 83. 
») ZfVk, X4. 263; Reiser2. 35; Grimm 
DWb. 3, 259; Grimmo Schwänke usw. in 
sauerländ. Mundart 35 f.; auch in der Legende 
des Joh. V, Hildesheim: Menzel Symbolik 
1. 500: Franz Benedthtionen 2. 267. Vgl. 
Meisinger Hins u. Kuns 48 f. Menzel 
a. a. O. X. 499. *) Zingerlc Tirol 74 (626); 

Elsäss. Monatsschr. 19x3, 582: Wuttke iio 
(143: Böhmen). 

2. Oft wird der Teufel K. genannt®). 
In Westfalen heißt er Käsperken, de 
swarte K. oder Kratzkäpp*), auch Kla- 
onenkasper (Münsterland). In Schwaben: 
der schwarze K. ®). Auch als Koboldname 
kommt K. vor*). 

*) Meisinger Hins u. Kuns 49. Woeste 
Wb. d. westfdl. Mundart Z2l. Sepp Reli¬ 
gion 47. Grimm Myth. 2, 889: Meier 
Schwaben a66. Sartori. 
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gewandert zu sein^*). Verschnittene 
Priester wurden nur in den Kulten» die 


Skopzen fällt» 
Lebewohl sagen. 


Kastanie (Edelkastanie; Castaneavesca). 

1. Botanisches. Die K. besitzt (im 
Gegensatz zur bekannten Roßkastanie, 
die ihr nur in den Früchten ähnlich ist) 
längliche, am Rande «ausgebuchtete und 
mit spitzen Zähnen besetzte Blätter. Sie 
stammt aus den Mittelmeerländem und 
wurde durch die Römer zu uns gebracht. 
Bei uns reifen ihre Fruchte nur in wannen 
Lagen ‘). 

MarzeJl KrduUrbuch jxof,; Schräder 
ReaiUx.^ i, 560 /. 

2. Wer rohe K.n ißt, bekommt Läuse*). 
Der Aberglaube ist alt: »»Welche menschen 
vil castaneen rohe essen die gewynnen 
vil luß an dem lybe vnd auch an den 
cleydem“ *). Schroeder *) erklärt dies 
damit, daß »,diese Früchte einen gar 
üblen Saft haben und nicht gut Blut 
machen, dahero wohl möglich, daß das 
Ungeziefer die Läuse bei solchen Leuten 
sich häufig finden'*. Wahrscheinlich 
geht der Aberglaube darauf zurück, daß 
bei Hungersnöten, wo Parasiten häufiger 
sind» Brot aus K.mehl gebacken wurde*). 
Wir hätten also hier ein Analogon zum 
Aberglauben von dem läusehervomifenden 
Genuß der Samen des Sauerampfers 
(s. Ampfer). 

Zingerle Tirol 1^57. 65: Dalla Torre 
Voikst. PßanunnanuH in Ttrol Z4; 

Wilde P/aJz 120. ’) Hortus deutsch 

1485 eap. 122. *) Apotheke 1693. *) 

4ucb Mizaldus AUxihtpus 1576, 184: Mau* 
rizio Geseh. unserer Pßaniennahrung 1927. 57!. 

3. Wenn es am Siebenschläfertag 
(27. Juni) regnet» gibt es keine K.n; 
wenn am 4. Juli, werden sie wurmig*); 
vgl. Buche, Haselnuß» Walnuß. 

S. auch Roßkastanie. 

*) Fogel Pennsylvania 239; ähnUch auch ia 
Frankreich: Rolland Flore pop. 10. 120. 

Marzell. 

Kastration. Unter Kastration (cas* 
strare » entmannen, entgeilen, verschnei¬ 
den, sivoüjfiCeiv) versteht man im 
eigentlichen Sinne die Entmannung, 
die vorsätzliche Entfernung der Ge- 
sdüechtsdrüsen beim Manne durch Aus¬ 
schneiden (ip^om^ta)» Zerquetschung 
(dXaSiac, dXt^ta;). Männliche Personen, die 
OUT der Hoden beraubt sind» nennt man 
Halbverschnittene (spadones); die Ver¬ 
schneidung wird vollkommen, wenn auch 
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das männliche Glied (penis) entfernt 
wird. Im weiteren Sinne bedeutet 
Kastration ein operativer Eingnil zur 
Vernichtung der Fortpfianzungsfähigkeit» 
bei den Männern Amputation des männ¬ 
lichen Gliedes allein» bei den Frauen 
operative E nt femung der Eierstöcke 
und der Gebärmutter*). Die Selbstk. 
wird vor allem als Kulthandlung oder 
Ausfluß religiöser Ekstase ange¬ 
troffen*). Die ägyptische Religion kennt 
die Seibstentmannungeines Gottes kaum*). 
Häufig dagegen ist sie in den semi¬ 
tischen Kulten bekannt. Der phöni- 
zische Gott Esmun wird von der Götter¬ 
mutter Astronoe in Liebesglut verfolgt» 
flieht aber vor ihr und entmannt sich» 
wird darauf von der Göttin zum Gott 
erhoben *). Der syrische Gott Attes 
stirbt durch Selbstentmannung*). Nach 
der phrygischen Version des Mythus 
wird Attis von Rhea entmannt und 
zieht dann als deren Priester umher*]. 
Nach einer anderen Sagen form wird 
Attis der Göttermutter wegen einer 
Nymphe untreu; zur Strafe dafür wird 
er in Raserei versetzt, in welcher er sich 
selbst entmannt *). Nach dem Vorbild 
der mythischen Entmannung des Gottes 
bringt sich das Kultpersonal (Gallen» 
die einem Archigallus unterstehen) die 
gleiche Verstümmelung bei •), Daß dieser 
blutige Ritus noch mit primitiven Werk¬ 
zeugen, mit einem scharfen Stein oder 
einer testa Samia, ausgeführt wurde, 
ist ein Beweis für das zähe Festhalten 
des Kultes an der althergebrachten Form. 
Die Abneigung gegen die später ver¬ 
wendeten Eisenwerkzeuge hielt noch lange 
an **). Eine anschauliche Schilder\mg 
einer solchen kultischen Initiation findet 
sich bei Catull 63. Welchen Zweck die 
kultische Kastration im letzten Grunde 
verfolgte, ist nicht mit Sicherheit zu 
ermitteln Doch dürfte sie als Weihe 
an die Gottheit, als Heiligung des Ini- 
tianden angesehen werden ^*). Die Selbst- 
entmannung als kultische Obliegenheit 
scheint aus den semitischen Religionen 
in den Kult der Magna Mater Kybele 
und des Attis eingedrungen und mit 
diesem nach Griechenland und Italien 


aus dem Orient übernommen wurden, 
verlangt, und diese Stellen wurden dann 
wohl nur von Ausländem bekleidet **). 
Die Idee der Selbstentmannung zum 
Zwecke eines gottgeweihten, asketischen 
Lebens drang früh in das Christentum 
ein. Schon das Evangelium Matthaei 
19, 12 kennt Eunuchen» die sich selbst 
entmannt haben um des Himmelreiches 
willen. Unter dem Einfluß dieser Stelle 
nahmen selbst erleuchtete Geister wie Ori¬ 
gines die Selbstkastrierung vor. Von einer 
Sekte» den Valesianem, wurde sie gerade¬ 
zu gefordert **). Der Brauch nahm in 
der Folgezeit derart überhand, daß das 
Konzil zu Nicäa (325) im Kanon z 
bestimmte» selbstverschnittene Kleriker 
hätten ihr Amt niederzulegen ^*). Die 
spateren Apostolischen Kanones unter- 
s^eden zwar ebenso wie das Nicenum 
zwischen Selbst- und Fremdkastration. 
Doch die Kanones 22 und 23 begründen 
die Abweisung der freiwillig verschnitte¬ 
nen Kleriker damit, daß sie ihre eigenen 
Mörder seien und Feinde der göttlichen 
Bestimmung. Wenn nach Kanon 24 ein 
Laie sich selbst kastriere, so solle er drei 
Jahre lang von der Kommunion ausge¬ 
schlossen bleiben ^*). Der 7. Kanon der 
2. Synode von Arles (443 (^er 452) will 
keinen Kleriker mit Selbstverstümmelung 
zugelassen sehen **). Etwas unklar bleibt 
die Formulierung des heute geltenden 
Kanons 985,5 des Codex Juris Canonici: 
Freiwillige Selbstverstümmelung ist als 
„Irregularitas ex delicto'* anzuseben. Im 
18. Jb. entstand die in Rußland und 
Rumänien verbreitete Sekte der Skop¬ 
zen. Die Verschneidung wird nicht nur 
bei den Männern, sondern auch bei den 
Frauen ausgeführt; bei den Männer ent¬ 
weder durch die Abtragung der Hoden 
in der Form des ».kleinen Siegels" oder 
durch Entfernung von Hoden und Penis 
zusammen in der Form des „großen 
Siegels". Bei den Frauen werden die 
Brustdrüsen und die äußeren Schamteüe 
verstümmelt. Die Sekte beschränkt sich 
nicht auf die freiwillige Kastrierung; 
auch wer unfreiwillig in die Hände der 


„kann seiner Mannheit 
Er wird auf ein Kreuz 
gebunden, geknebelt und gewaltsam zum 
Eunuchen gemacht"**). Die Fremd¬ 
kastration ist sowohl unter Natur- 
wie Kulturvölkern verbreitet**). Bis 
in die ältesten Zeiten reichen Kastra¬ 
tionen zurück. Semiramis» die mythen- 
bafte Königin von Assyrien» soll als 
erste zarte Knaben entmannt haben **). 
Im alten Mesopotamien und in China 
war die Institution der Eunuchen uralt. 
Die Pharaonen und die israelitischen 
Könige hatten ihre Eunuchen, freilich 
unter einem anderen Namen **). Der 
Kämmerer der Aethioperkönigin Kandake 
war Eunuch **). Unter dem Einfluß des 
Ostens gewannen die Kastraten in Rom 
Boden. Nero ließ den Sporns entmannen, 
weil er ihn leidenschaftlich begehrte und 
ihn zu einer Frau machen wollte**). 
Domitian bereits mußte gegen das Über- 
handnehnien des Eunuch entums einschrei- 
ten; Nerva verbot gleichfalls die Ent¬ 
mannung **). Mit dem Vordringen des 
Islam nahm die Zahl der Verschnittenen 
im Orient stark zu. Sie Nvurden als 
H aremsWächter ange stellt und standen 
teilweise in hohen Ehren**). Durch die 
Brüsseler Konferenz von 1890 wurde der 
Eunuchenhandel verboten. 

Als Kampf-und Rachehandlung**), 
namentlich im Kriege, findet sich die 
Kastration bereits bei den alten Ägyptern. 
Die Entmannung ist ägyptische Sieger¬ 
sitte und wiederholt sich oft in der ägyp¬ 
tischen Götter- und Menschengeschichte**). 
Zur Zeit der Errichtung des israelitischen 
Königtums wurden erschlagene Feinde 
durch Abschneiden der Präputien ge¬ 
schändet. Es wird sich hierbei, ander¬ 
weitigen Analogien entsprechend, um das 
Absebneiden der ganzen Genitalien han¬ 
deln. David zählt seinem Schwieger¬ 
vater Saul 200 solche vor und erhält 
dafür die Braut *•). Dieser grausame 
Kriegsbrauch hat sich heute noch in 
Abesknien erhalten. Abgeschnittene Ge¬ 
nitalien gelten als Kriegstropbäen. Es 
mag dieser barbarischen Sitte der Ge¬ 
danke zugrunde liegen» auf diese Weise 
die Fortpflanzungsfähigkeit und Zeugungs- 
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fähigkeit des Gegners zu vernichten, nach 
primitiver Vorstellung, auch wenn er 
schon tot ist 

Eine bedeutsame Stellung nimmt die 
Kastration bei der Bestrafung des 
Ehebruchs ein. Sie wird als sogenannte 
„spiegelnde Strafe" für Ehebrecher und 
Notzüchter angewandt, die mit ihren 
Hoden oder dem ZeugungsgUed büßen 
müssen Horaz macht sich über einen 
bestraften Ehebrecher lustig: „accidit. 
ut cuidam (moecho) testis caudamque 
salacem demeterent ferro" **). Der Kaiser 
Severus, der vergeblich den Kampf gegen 
Unzucht und Ehebruch aufnahm, ließ 
ZOO Edelleute entmannen ^). Das salisch* 
fränkische Recht kennt Kastration als 
Strafe für Notzucht mit tödlichem Aus¬ 
gange der Vergewaltigten. „Auch wenn 
ein waltpode einen Juden einer Christen- 
frauen oder einer maide iunde unkeuseb- 
heit mit ir zu triben. die mag er beide 
halten, da sol man den Juden sein ding 
abe sniden und ein aug ausstechen und 
sie mit rüden usjagen" ^). In diesem 
Recht kommt ferner die Entmannung als 
Vorbereitung zur Todesstrafe vor, außer¬ 
dem als Verstümmelungsstrafe **). Auch 
Diebstahl, von einem Sklaven begangen, 
wurde in der gleichen Weise gebüßt, in 
England während des Mittelalters sogar 
Falschmünzer und Wilddiebe *•). Zu 
künstlerischen Zwecken >^nirden in Italien, 
besonders im ehemaligen Kirchenstaat, 
jährlich zahlreiche Sängerknaben ver¬ 
schnitten. Man nannte solche Kastraten¬ 
stimmen „entmannte Harfen" Die 
„unzüchtigen Italiäner" hießen in ihrer 
Eigenschaft als kastrierte Kiichensänger 
scidechthin „Kappaunen" *•). 

Im Aberglauben ist der Angang eines 
Entmannten unheilbringend^). Der Ham 
eines Verschnittenen hebt jede Frucht¬ 
barkeit auf ^). Über kastrierte Tiere und 
über die Prozedur des Kastrierens liefen 
iin Altertum wie auch noch jetzt merk¬ 
würdige Ansichten um. Im Kult konnten 
kastrierte Tiere nur bei bestimmten 
Opfern Verwendung finden. Im allge- 
meinen durften den griechischen Göttern 
und Heroen nur dann verschnittene Tiere 
geopfert werden, wenn ihnen sonst männ- 
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liehe zukamen. Den Toten spendete man 
dagegen weibliche oder au(A verschnit¬ 
tene*^). In Indien darf den der Lebens¬ 
kraft beraubten Manen nicht ein Widder, 
sondern nur ein Hammel geweiht wer¬ 
den **). Vom Biber wurde lange in der 
Antike die Fabel der Selbstentmannung 
auf seiner Flucht bestaunt. Von Castor 
(Biber) leitete man gar das Verbum 
castrare ab*®). Von den männlichen 
Hyänen glaubte man hingegen, daß sie 
aus Eifersucht und Angst vor späteren 
Nebenbuhlern die männlichen Jungen 
gleich nach dem Wurf kastrierten ♦*). 
Man vertreibt Spitzmäuse, wenn man eine 
von ihnen kastriert (Justifikation) **). 
Wird ein Pferd kastriert, so fallen seine 
Zähne nicht vorzeitig aus**). Die Asche 
der Pflanze Brya, mit dem Urin eines 
verschnittenen Ochsen vermischt, macht 
impotent. Der Urin eines Eunuchen tut 
denselben Dienst *’). Eber, Stiere und 
Widder werden zweckmäßig im Früh¬ 
jahr oder Herbst bei abnehmendem Mond 
verschnitten (Sympathie) *•). Auch in 
der neueren Zeit werden noch dergleichen 
Vorschriften beobachtet. Wenn in Meck¬ 
lenburg ein Bulle oder ein Hengst kastriert 
ist, so legen viele die Hoden an einen Ort, 
wo weder Sonne noch Mond scheint. 

I Die Heilung schreitet vor. so wie jene 
vertrocknen, und weder Entzündung noch 
starke Eiterung tritt ein *•). In Böhmen 
verschneidet der Gemeindehirt am Grün¬ 
donnerstag von Haus zu Haus die 
Tiere, erhält dafür eine Gabe und macht 
daraus eine Speise, zu der er die Wirtin- 
I nen. Mädchen und Mägde einladet **). 
Zum Blutstillen beim Verschneiden 
spricht man: 

Hüte dich, denn du sollst stehen still, 
Wie das Gras stund still. 

Da Jesus kniete. 

So gemß sollst Du stehen fest. 

Wie der Baum hält die Äst. 

Im Namen des usw, 

Bei den Esten wird oft vorher das Messer 
besprochen und die ausgeschälten Testikel 
mit Salz bestreut oder in den Dünger 
geworfen **). In Mecklenburg kastrieren 
einige Operateure nur stehend; man 
glaubt, daß sie es nur können, wenn sie 
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etwas gebrauchen (sie besprechen) “). 
In Frankreich mußte früher der Ver¬ 
schneider zum guten Gelingen sich sogar 
seelisch reinhalten; an dem betrefienden 
Tage sollte er tunlichst seine Sünden beich¬ 
ten, auch durfte er nicht Knoblauch essen, 
um keinen schlechten Atem zu bekommen. 
Wenn er zuerst ein Pferd kastriert und 
darauf ein Mütterschwein verschneidet, 
so muß das Mutterschwein eingehen **). 
In Böhmen kräht ein verschnittener Hahn 
alle Mäuse aus dem Hause, oder er führt 
sie alle zum Haus hinaus, indem er 
vorangeht **). Gegen Hambeschwerden 
trinkt man in Oldenburg den eigenen 
Ham oder den eines verschnittenen 
Schweines**). Das Hüftweh wird durch 
Entmannen geheilt *’). Die Genitalien 
eines verschnittenen Tieres um den Hals 
gehängt, bis sie von selbst abfallen, sind 
gut gegen Halsweh **). Damit die Brüste 
nicht allzu groß wachsen, reibe man sie 
mit den Testikeln eines verschnittenen 
Ebers, und zwar die linke Brust mit dem 
linken, die rechte mit dem rechten Testi¬ 
kel. Offenbar liegt hier die Vorstellung 
zugrunde, daß der in seinem Weiter¬ 
wachsen gewaltsam gehemmte Geschlechts* 
teil diese Hemmung durch Reiben weiter 
überträgt (Similia similibus) **). Nach 
einem Wurst buch von 1662 >^'urde aus 
den Hoden von kastrierten jungen Schwei¬ 
nen die Klothwurst (Klöten), vermutlich 
zu aphrodisischem Gebrauche, hergestellt, 
wie auch nach der Vorschrift bei Kräuter¬ 
mann 164 die Hoden von Hähnen unter 
das Wurstgut gemischt werden mußten •*). 

G. V'orberg Closiorium Erot cum. Stutt¬ 
gart (1929) 80. *) Marcuse in Häwbch. d^r 
Sexualwissenschaft (1926) 325. *) Arthur 

Darby Nock Eunuchs %n ancient rehgton 
s AKw. 1925, 25—33; Fred. Bergmann 
Origine, significaiion et kistoire de la easiraiion, 
de l'eunouchisme et de la circoncision» Palemo 
2S83. *) Urquell 3 (1892). xi3f. *) Fr. Jere- 
miasinChantepie de la Saussaye \ (1925), 
639. *) Ders. 626. Hepding 29. 2x8. 
•> Der«. 121- 2x8. •) Ders. 130. 132. i6off. 

163. 192. Ders. 161. ”) Deuboer in 

Cbantepie de la Saussaye3.496. Jere¬ 
mias a. a.O. und 1. 626. Fehrle Keusch- 
heit xio. Stengel Die griechischen Kultus- 
aUerfümer (1920) 38. Hefele Concilien- 

geschUhte z, zxo. uj Ders. 376. Ders. 
» do6f. *•) 2, 399- “) Marcuse 326: vgL 


B. Stern Geschichte der öffentlichen Sitt¬ 
lichkeit in Rußland. Betlin 1907 und K. K. 
Graß Die russischen Sekten II. Bd. Die weißen 
Tauben oder Skopzen (Leipzig 1914). Visscher 
Naturvölker 2, 4320.; Wlislocki Zigeuner 
Xni; Fraxer za. 209. Ammtanus Mar- 
cellinus 14. 6. Marcuse 331. Apostelge¬ 
schichte 8. 37. *•) Sueton Nero 28, l. **) 

Ders. Domitian 7; Vorberg 80. Stern 
2, 394. *’) Vgl. Schneiekert Sexual- 
vandalische Gebräuche im Altertum und Mittel- 
alter ^ ZfSexualw. 1924. XI, Liebrecht 
ZVolksk. 95- *•) I. Samuel 18, 25. 27: vgl. 

11 . Samuel 3, 14- *•) Marcuse 331. *') Hoops 
Reallex. x. 6x4 (Entmannung). ") SaXiren 

I. 3. 45 L; vgl. Valerius Maximus 6, x, 13 
= Vorberg 16. Dio Cassius 75. 5. •*) 
Grimm R. A. • 2. 299. *•) Hoops a. a. O, 

Marcuse 332. *’) DWb. 3. 537. *•) 

DWb. 5, 182: vgl. Höfler Krankheitsnamen 
258 (das ist ein man, der seiner gezeuglein 
niht hat). Lukian Eunuch. 6 Grimm 
3, 223, Plinius n. h. 28, 65 « Licht 
Sittengeschichte Griechenlands 2, yZ. Stengel 
153; Dtts. Opfergebrduche 89. 103. Z36: Rohde 
Psyche 2. 58. Oldenberg Religion des 

Veda 358. Kelter Antike Tierwelt x, t88. 

! ♦*) Plinius 8, xo8. Ders. 30, 148. Ders. 

II. 169. *’) Ders. 24. 72: Licht 2. 76. ••) 

Columella de re rustica 6. 26. 2 « Plinius 
*8, 322; vgl. S6billot Folh-I^e 3. 83. *•) 

Bartsch 2. 145. Sartori 3. 240 Anm. 9 » 
Reinsberg-Diiringsfeld Böhmen 224. 

Kuhn Westfalen 2. 215 Nr. 6x3. Boeder 
Eksten 96. Bartsch a. a. O. S6bilIot 
a. a. O. *•) Wuttke 400 I625- *•) Ders. 

322 } 477. Gregor von Tours zo, 25 

V Grimm 3. 344. Fogel Pennsylvania 
276 Nr. X45X. **) Staricius 476 f. Deutsche 
Wurstfabrikantenzeituog 2929 Nr. 34; vgl. 
oben X, 528. Karle. 

Kater s. Katze. 

Katharina, hl., Maxt3rrin, nach ihrer 
ohne jede alte Bezeugung gestützten 
Legende ‘) eine in den Wissenschaften aus¬ 
gebildete edle Jungfrau aus Alexandrien 
in Ägypten, die unter Kaiser Maxentizis 
i 306 oder 307 nach vorherigem vergeb¬ 
lichen Versuch, sie zu rädern, enthauptet 
wurde, eine der gefeiertsten Heiligen des 
Morgen- imd Abendlandes. Fest 25. No¬ 
vember *). 

I. Der Kult der hl. K. gewann im Abend¬ 
land seit den Kreuzfahrten große Ver¬ 
breitung und fand seit dieser Zeit auch 
Eingang in den Kreis der Kirchenfeste *). 
Seitdem K. nach dem Vorbild der Pariser 
Universität zur Patronin der philosophi¬ 
schen Wissenschaften erhoben worden war. 
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breitete sich ihre Verehrung noch mehr ' 
aus, vermutlich zuerst am meisten in der | 
gelehrten Obe^hicht, später allmählich 1 
auch in der llittel- und Unterschicht ' 
des Volkes. Vom 15. Jh. an galt sie 
als die größte Heilige unter den soge¬ 
nannten 14 Xothclfern. Mit ihrer Le¬ 
gende befaßte $ich seit dem 12. Jh. die 
Schnft- und Dichtkunst *) und formte 
sie immer wieder aufs neue zu epischer 
oder episch-ljTischer Darstellung. Ähnlich 
>^de die Heibje schon im spätmiltelalter- 
lichen Volksgesang behandelt. Einzel¬ 
züge ihrer wunderreichen Vita pflanzten 
sich in Volkskgenden •) weiter fort und 
neue bildeten sich in weiteren Volks¬ 
legenden hinzu. Auch in der bildenden 
Kmist ’) verhtrrlichte man sie in und 
seit dem Mittelalter umso mehr, je größer 
der Bereich ihrer Patronate wurde. Sie 
e^heint abgebildet mit einer Krone und 
königlich gewandet oder in einer der Zeit 
entsprechenden Gewandung und im üb¬ 
rigen mit wechselnden Attributen, mit 
dem Rad oder einem Schwert oder mit 
beiden Marterwerkzeugen, auch mit Palme 
und Schwert, nüt Blitz und Hagel oder 
auch in szenischer Darstellung mit zer¬ 
sprungener, voB Blitzen umzüngelter Rad¬ 
maschine oder mit einem Ring oder mit 
einem Buch und Schwert oder in einer 
Disputation mit Philosophen •). 

*) Vita erst 10. Jabrh. voUsUndig (in 
griech. Sprache) bei Migne Patr. 

116, ^ 7 S^> ytTmüt\ich aber schon früher 
im Abendland io lateinischer Fassung vorhan* 
den. vgl. Der KiihoUk XXXV 3 (1907), 158. 
Nach Narbey SuppUment aux Acta Sanc» 
torum 2, 321 (1904) ist bereits auf einenx Fresko 
aus dem 3. odw$, Jahrh. in einer Katakombe 
Korns eine Heiligt als ..sancta Catharina" be¬ 
zeichnet; vgldsio bei Narbey a. a. O. 317 
die Bemerkung über die Annahme einer Identi¬ 
tät der hl. K. ait der reichen und hochgebil¬ 
deten Alexandnocrin Dorothea, die von Maxiroin 
verbannt wurde: Keil nerHeortologic 239: Gün¬ 
ter Ugtndcn^Sthiifn 21. ») Knust Gischüku 
dtf Ligmdt der kl. Katharina von AUxanärien 
(2890); Beissel Heiligenverehrung 2 (1892), 
42; Potthast ÄjWwiAeca kist^ca medii aevi 
(1896); Korth OU Patrocinien im ErMstum 
K6in (1904) mit guter Übersicht 

über die wichhgst^Q Quellen und entlegenere 
Bearbeitungen üsr Legende; Gu 4 ry Lc culte 
de S. Cathenne (1912): Reiter S(. Ka^ 

i^rina (1916). hlturgeschichtlicb. ») Kölner 
Festka len der 2. B. verzeichnen ihren Tag vom 


Ende des 12. Jahrh. ab. zuerst der im letzten 
Drittel des 12. Jahrh. verfaßte Kalender des 
Severinstiftes, vgl. Zilliken Der Kölner Fist* 
kalendtfiit. Auf dem Konzil zu Trier 1227 wurde 
sie (nebst der hl. Elisabeth) der besonderen 
Verehrung empfohlen. In der Benediktiner¬ 
abtei St. Pantaleon in Köln wurde die feierliche 
Begehung des Katharinentages 2237 durch den 
Abt angeordnet, vgl. Hilliger Die Urbare van 
St. Pantaleon in Köln 141. ^}Goedeke Grwai- 
riß eur Geschichte der deutschen Dichtung j, 
233; Norrenberg Kölnisches Literaturleben im 
ersten Viertel des j6. Jahrk. 12; Wolf Bei¬ 
träge 2. 237 » S. Brant (gest. 1521) Leben der 
Heiligen 2, 70: Klapper Schlesien 308. Moh- 
nike Schwedische Volkslieder (1830) Kr. 22: 
Liten Karin. Der Inhalt erinnert nur noch 
leise an die K legende; Böckel Handbuch 105: 
Erk-Böhme 3. 808^12; Wolfram Nas* 
sautsche Volkslieder (1894) 9: Krapp Oden- 
Wälder Spinnstube (1904) 40; ZfV'k. 20 (2910), 
401; Jungbauer Bibliogr. 1x4 Nr. 621: Böh¬ 
men. Lütolf Sagen 542; ZfVk. 4 (1894), 
406; 9 (1899). 78; Schell Bergische Sagen 123 
Nr. 2 s Montanus Vorseit der Länder Cleve- 
Julick-Berg-Mark 2. 400; Kronfeld Krieg 143; 
Hilka Zur Katharinenlegende, AnSpr. 140 
(2920), 271 184; FlaijBhans Lidovä legenda 

osv^KatennL V^tnik 14. xozf. (Volkslegende 
der hl. Katharina): Klapper Schlesien 308. 
’) Künstle Ikonographie der Heiligen (1926) 
369—374. •) Doyd Heilige und Selige der 

röm.-hatk, Kirche t (1929), 1S3. 

2. Die zahlreichen Patronate*), zu 
denen die Heilige während des späteren 
Mittelalters gelangte, haben zum größeren 
Teil ihren Gnmd in der legendären Aus¬ 
schmückung ihrer Vita; bei einigen fehlt 
entweder die Begründung oder sie ist 
zu weit hergebolt, so daß diese kaum 
Geltung beanspruchen können. In erster 
Linie galt und gilt K. als Schutzherrin 
der Philosophen und Gelehrten **), zu 
dieser Würde erkoren durch die Pariser 
Universität. Auf den alten Siegeln der 
Artistenfakultäten steht demgemäß ihr 
Bild, für gewöhnlich mit Schwert xmd 
Palme oder Buch. Begründet wird dieses 
Patronat durch die legendäre Überliefe¬ 
rung, sie habe bei einer Disputation 50 
heidnische Philosophen in seltener Bered¬ 
samkeit widerlegt und zum Christentum 
bekehrt. Außer Philosophen, andern Ge¬ 
lehrten und Hochschulen wählten in der 
Folgezeit Angehörige des Lehrstandes im 
weitesten Sinne und christliche Schulen 
aller Arten die heilige K. zur Patronin, 
auch Rechtsgelehrte und Notare, Redner 
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und Bibliotheken, Schüler und die stu¬ 
dierende Jugend. Weil nach ihrer Ent¬ 
hauptung ihrem Rumpf Milch statt Blut 
entfloß wurde sie Schutzheilige der 
Ammen für Erlangung von Milch. Wegen 
der Messer, mit denen die für ihr Marty¬ 
rium bestimmte Radmaschine besteckt 
war, wählten auch die Barbiere, die früher 
gleichzeitig Chirurgen waren, sie zu ihrer 
Patronin. Infolge irriger Verbindung ihres 
richtigen Namens Afxatzptva, russ. Jekate- 
rina, mit xaOapo; galt sie als Vorbild der 
Reinheit und deshalb leicht erklärlich als 
Patronin der Jungfrauen “). Frühzeitig 
wurden deshalb auch Kiosterkapellen für 
Ordensschwestern auf ihren Namen ge¬ 
weiht Eine weitere Entwicklung von 
hier aus bedeutet cs, wenn Mädchen über¬ 
haupt, Schulmädchen, Dienstmädchen, 
Arbeiterinnen insbesondere, sich an sie 
wenden und von ihrer Fürsprache Gutes 
erwarten und ihren Tag festlich be¬ 
gehen **). Früher wenigstens feierte man 
diesen, z.B. in England die Spinnerinnen, 
und noch heute z. B. in Belgien Mädchen¬ 
schulen, Pensionate und Familien mit 
unverheirateten Töchtern sowie in Frank¬ 
reich die Arbeiterinnen allgemein, hier 
besonders in Paris die Midinettes, in 
erster Linie die aus den Werkstätten der 
Putzmacherei und Schneiderei (Kon¬ 
fektion). vielfach mit Umzügen, mimisch- 
dramatischen Aufzügen, Ball und Ge¬ 
schenken an die Mädchen. Dienstmäd¬ 
chen insbesondere hofften oder hoffen 
auf die Hilfe der Heiligen zur Erlangung 
eines guten Dienstes, Schulmädchen auf 
Belohnung ihres Fleißes. Für Pariserin¬ 
nen, die das 25. Lebensjahr vollendeten, 
ohne einen Lebensgefährten gefunden zu 
haben, brachte der K.tag noch etwas Be¬ 
sonderes : sie mußten nach altüberliefertem 
Brauch an diesem Tage eine Haube auf¬ 
setzen und sich nunmehr als alte 
Jungfer betrachten lassen. Wegen des 
Rades, mittels dessen sie gemartert wer¬ 
den sollte, wurde K. frühzeitig Schutz¬ 
heilige der Spinnerinnen^*}, de^leicben 
der Wagner, Müller, Scherenschleifer, 
bei den beiden letzten gewiß auch wegen 
des Rades. Warum aber ist sie außer¬ 
dem Patronin der Bleigießer, Bogen¬ 


schützen, Buchdrucker, Flachshändler, 
Gerber, Kammwollen Händler, Lederar¬ 
beiter, Schiffer*’), Schuhmacher, Seiler 
und Wamsmacher gewesen oder noch 
jetzt? 

^) D oy 4 a.a.O.: zu den dort genannten Ländern 
und Städten, die K. zur Schutzherria wählten, 
wäre noch binzuzufügen z. B. Kremnitz (Un¬ 
garn). ^^) Schmidt Volksk. 126 ~ Sebastian 
Franck Weltbuek, 2. Teil Europa (Tüb. 2534). 
^) Surius De probatis Sanclorum historiis VI 
587: Narbey a. a. O. II 327- “) Fontaine 
Luxemburg 82; K. ist im Kanton Freiburg 
(Schweiz) die Patronin der jungen und alten 
Mädchen. Samson Die Heiligen als Kirchen- 
Patrone 249 « Kampschnlte Die westfälischen 
Kirchen-Patrocinien 138: in Dortmund war seit 
dem Jahre ntS die Kirche der Präroonstra- 
tenserinnen und (später) in Unna die der Au- 
gustinerinnen der bl. K. geweiht. **) Reins¬ 
berg Fesijahr 35 t. *^) La Tradition 17 (1903). 
3x3; man nennt diesen Brauch coifler Sainte- 
Catbehne. **) Reinsberg Fest)ahr 350; 
Knappert Folklore en Godsdienstgesehiedenis 
162. Reinsberg a. a. O. 331: Mecbeln 

(Belgien). 

3. Als Heilige, deren Anrufung die 
..himmlischeZusichening einer Erhörung*' 
besitzt, zählt sie ganz besonders zu der 
Gruppe der 14 Nothelfer (s. u. i.). Die 
bevorzugte Stellung, die sie in dieser 
Heiligengruppe einnimmt, geht sehr deut¬ 
lich aus der fast unübersehbaren Zahl 
ihrer Einzelbilder in der deutschen Kunst 
vorzüglich des 15. Jh. und im Beginn des 
16. hervor. Frühe Katharinensdtäre *•) 
zeugen gleichfalls von ihrer alten Ver¬ 
ehrung als einer hilfreichen Heiligen. 
Man wandte sich oder wendet sich an sie 


gegen Migräne, wahrscheinlich weU sie 
selber durch ihre Enthauptung mittels 
des Hauptes genugsam litt und Ver¬ 
dienste erwarb, aiif Grund deren, wie man 
glaubte, ihre Fürsprache zur Heilung 
von Kopfleiden wirksam war. Weil die 
Heilige so vortrefflich und beredt den 
christlichen Glauben gegen Kaiser Maxen- 
tius zu verteidigen wußte, also „eine 
gute Zunge hatte'*, wurde (wird?) sie bei 
Zongenleiden **) angerufen. Durch ihre 
Fürbitte sollten besonders auch Stumme 


geheilt werden, weshalb man Zungen aus 
Wachs oder aus andern Stoffen opferte. 
Nach der Legende floß aus ihrem C^bein, 
das Engel nach ihrem Tod auf den Berg 
Sinai trugen, ständig Ol **), das alle 
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Gliederübel heilt. In Tirol galt das K.öl 
ün Volk früher als Heilmittel gegen 
,,Pest, Vergicht, Zitrachen» Gründschup* 
pen, Atemnot, Eingeweidewürmer, Grim¬ 
men der Bärmutter'* usw. In der 
Steiermark glaubte man. dieses öl helfe 
Kindern gegen Würmer, wenn es äußer¬ 
lich in die Nabelgegend eingerieben 
werde *•). Eine in Kathreinöl (oleum 
petrae ^bum) gekochte Feige, langsam 
verschluckt, helfe gegen Angina ^). In 
Siebenbürgen galt oder gilt K. als Helferin 
der Bettnässer, von denen sie deshalb mit 
dem Spruch: „Heilige Kathrein, du sollst 
bei mir sein, Benimm meine Schwäch*" 
angerufen wird ^), Der unmittelbare 
Anlaß hierzu ist nicht ersichtlich, eben¬ 
sowenig, wenn ihre Hilfe gegen Flechten 
erbeten wurde Von Frauen wurde sie 
auch in Geburtsnöten angerufen, und ihre 
Passio wurde für diese während des Ge- 
bärens verlesen *•). Der „Geistliche 
Schild" empfahl sie als Stundenpatronin 
für die Zeit von 4 Uhr nachts bis 5 Uhr 
nachts, d. i. besonders denen, die in dieser 
Stunde im Sterben lagen Nach der 
Gnissauer Überlieferung (Schlesien, hand¬ 
schriftlich) war die blondere Gabe der 
hl. K. als Mitglied der Nothelfergruppe 
ihre Hilfe in der Sterbestunde “). 

Weiterhin wird die Heilige in einem 
Feuersegen ”) erwähnt, auch in einem 
Wettersegen gerufen. In einem Waffen¬ 
segen wird empfohlen, die Waffe im 
Gedenken an St. K. zu nehmen und 
vom Schmer eines Wagenrades über die 
Schneide zu streichen mit dem Kreuz¬ 
zeichen und Gebet „gott zu lobe und der 
Jungfrawenn Sant Katherinen zu ere". 

*•) Vgl. t. B. Weber Bistum und Eribistum 
Bamberg (1S95) 70. 72. loi. 272. ”) Aodree 
Vattve 120. Legenäa aurea (ed. Graesse) 
794^795: Beiesel Verehrung der Heiligen 2, 
42: Hersog Heinrich von Braunschweig brachte 
ein noch jetzt [?] im Welfeoscbatz befindliches 
Glasflftscheben (von seiner Pilgerfahrt 2um 
Katharinenkloster auf Sinai] heim, das die 
Inschrift trSgt ..Gel der hl. K.. welches 
Heraog Heinrich mit eigenen Händen aus deren 
Grab nahm und nach Braunschweig brachte. 
1331 am 3. April'*; vgl. auch Der Heiligen 
Leben BUtt 102. «) Aadree-Eysn Volhs^ 

kunäliches 132. *•) Hovorka-Kronleld 2, 

97 ^ Fossel Volhsmediein 79. *•) Hovorka- 
Krön fe Id 2, 10. Wlislocki Siebenbürgen 


I, 84 f. «) MscblesVk. 14 (1905). 88. ••) Frans 
Benediktionen 2. 194: L^enda aurea c. 172 
(ed. Gracsse 794)* *’) Geist]. Schild 126—127. 
•») Klapper Schlesien 310 = K. A. Schmidt 
Briegische Chronih (1845) 288. *•) ZfdMyth. 

4. 132 f. M) Franz BenedikUenen 2, 96. 98. 
Alemannia 27 (2899), 104. 

4, Der K.tag**) wurde vereinzelt so 
angesehen und gehalten wie anderswo 
der Martinstag. Vermutlich spielt hier 
die Verschiebung im Kalender vom Jahre 
1583 Deutschland) eine Rolle oder ein 
klimatischer Landesunterschied, oder aber 
der nahe bevorstehende Ab^hluß des 
Kirchenjahres (s. u.) ist die treibende 
Kraft. Ähnlich wie der Martinstag be¬ 
deutet der K.tag das Ende sommerlicher 
Herrlichkeit und eine Wende bäuerlichen 
Lebens. Der Tag galt oder gilt als äußerste 
Frist für den Schluß der Viehweide *®) 
und für den Aufenthalt der Bienen Stöcke*^) 
draußen. Wie für den Schluß bestimmter 
landwirtschaftlicher Einrichtungen so gilt 
der Tag anderseits als Beginn bestimmter 
Arbeiten, 2. B. der Schafschur*®), des 
Spinnens {Rockenstube) *•) und anderer. 
Man vergrub am K.tage Teile vom Kohl, 
um Samen zu gewinnen, der eine ganz 
neue Art sein und eine neue Kohlart 
hervorbringen sollte *’) 

Infolge der Nähe des Adventbeginnes, 
der für öffentliche Feste und Vergnügun¬ 
gen kirchlich geschlossenen Zeit, galt schon 
der K.tag oder der in der Nähe liegende 
Sonntag (Kathreinsonntag, letzter Sonn¬ 
tag vor Advent) vielfach als letzter 
Tag für Lustbarkeiten aller Art, Gaste¬ 
reien und öffentliche Tänze *•). Man 
s^te: „S. Kathrein stellt das Tanzen 
ein". Die Lustbarkeiten machten einer 
stillen Zeit Platz, die Stimmung wurde 
ernster. Um so lustiger und fröhlicher 
ging es beim letzten Tanz, dem Kathreins- 
tanz her *•). Besonders gilt (oder galt) 
das Verbot für Hochzeiten, Im Solo- 
thumer Lande heiratet niemand am 
K.tag, der es nicht besonders eilig hat: 
„D'Kättri stellt d'Hochsig i", „Ka- 
thrinlitag stellt d'Hochsig ab". Sogar 
das Freien unterliegt (unterlag?) dem 
Verbot **). An vielen Stellen ist Ka- 
thrinenmarkt, der früher vielfach als 
Gesindetennin galt. Werktägliche Ar¬ 


beiten, bei denen das Rad eine Rolle 
spielte, mußten stillhalten. ,,Kathrein 
stellt Räder imd Tanz ein" hieß es im 
Volksmund**). Fuhrleute durften nicht 
fahren oder fuhren der Heiligen zu Ehren 
nicht **), die Müller mußten die Räder 
stellen, also daß sie nicht gingen, und durf¬ 
ten nicht mahlen **), und den Weibern 
war es verboten, das Spinnrad zu be¬ 
rühren *®). So wurde das Attribut der 
Heiligen, das Rad, rein äußerlich Anlaß 
zu mancherlei Geboten und Verboten, 
es sei denn, daß heidnisch-kultische an 
das Sonnenrad geknüpfte Gewohnheiten 
zugnindelicgen. 

•*) BAumgarten Jahru. s. Tage 31; Frazer 
8, 275; Fehrle Volksfeste gi.; Daz heilige 
Feuer (19x7) 148; Bayer. Staatszeituog Kr. 276 
V. 26. IX. 1920 S. 3: Sartori 3. 274 v Straufi 
Bulgaren 350 (Kuebeobacken u. Opfer); S6- 
billot Folk-Lore 4, 436. •*) Frisch hier 

Hexenspr. 147 (Provinz Preußen): Eberhardt 
Lündwirischaft 20: Kathrei tu d' Kuh' ei; 
Meyer Baden 162: Kathari ist d* Futter- 
nagd; Wettstein Disentis 165 (44). **) Eber- | 
har dt LandwirtsekatI 32 . ’^) Boeder Ehsten 
91; man darf kein Wild schießen, ebenda. 
**) Meyer Baden 174; John Westbihmen 9. 

Straekerjan x. 125; 2, 100. •) Lco- 
prechtiog Lechrain 30t; Reinsberg Böhmen 
514: Schmeller BayWbi, 1309; ZfVlc. t (189X}, 
303; 4 (1894), 131: die Kathrein stellt das 
„G'ipil*" (Hochzeitsmusik) ein; Fischer Ost- 
steierisches 2x41 der „Kilah-Fasching*' ist aus. 
John Westböhmen 99; Drechsler i. 164; 
PolUnger Landshui 191; HOrmann Volks¬ 
leben 203; Hohn Hoeksett i, 1 (Württemberg: 
Kathrei stellt ei', steUt d* Tänz ei*. . .. d* Tänz* 
und Geig*. . . . Tänz und Schlämp); Schraroek 
BdhmerwalJ 174; Meyer Baden 485: Kathrein 
schließt d* Pfeufe [Brunnenröhre. so bei Meyer, 
gewiß irrig statt Pfeifeospiel;. und de Dumme 
(Thomas. 21. Dezember) läßt sie wieder brum¬ 
me. Vgl. die Redensart aus dem Solothur- 
nisebeo: Kathri stellt Trummle und Pfiffe i. 
Thuma bringt si wieder uma. Bei den Wot- 
jäkeo wurde das letzte große Fest des Jahres 
am (russischen) K.tag gefeiert. Buch Wot- 
jähen 163. 173. *•) John Westböhmen 99: 

hier das sogenannte Aufpeitschen, bei dem ein 
festlich gekleideter Bürste mittels eines durch 
seidene Bänder verzierten Rosmarinstengels 
die Mädchen peitscht, die dann für die Burschen 
zahlen müssen, dafür aber Wein und Gebäck 
als Gabe erhalten, ln Luxemburg haben die 
Mädchen das Recht, beim Tanz axn K.tag ihre 
Tänzer selbst zu wählen und für die Aus¬ 
erkorenen aoeh zu zahlen. Fontaine Luxem¬ 
burg 82. Im Kt. Freibuig zogen die Mädchen 
ringend von Haus zu Hans, sammelten Ka¬ 
tharinen batzen. hielten einen Schmaus nnd 


luden die Burschen ein. ^) ZfVk. 4 (1894), 
131: es darf nicht gefreit werden (Gossensaß). 
In Slowenien wirbt man dagegen sein Mädchen 
in der Zeit zwischen K.tag und Weihnachten; 
das Mädchen bleibt bis zum nächsten K.tag 
Braut. Krauß Sitte u. Brauch 338. *^) Höfler 
Weihnacht 33: Thom, Katharinenmesse, Meyer 
Baden 199. Hör mann Volksleben 203 

(Tirol). Birlinger Volhsth. 2. i6d. **) Ebd.; 
Meyer Baden 485 » Leopreebting Lech¬ 
rain 201: sonst kommt einer in seiner Mühle 
ums Leben; ZfVk. x (1891), 303; Wettstein 
Disentis X73 Nr. 26: sonst brechen die Räder. 
Auch im Luzemer Land feiern die Mühlen und 
darf sich Oberhaupt kein Rad drehen, .«weil die 
Heilige es nicht gern sicht" (t), echt volks- 
Obliche Begründung. Ebd. Nr. 37; Hdr- 
mann Volksleben 203. 

5. Der K.tag ist auch ein bedeutsamer 
Los- imd Orakcltag, in erster Linie für das 
Wetter**). In Westfalen heißt es: „Kath- 
raine hett den Winter innen Schraine“. 
in der Mark: „Sünte Katrin smitt den 
ersten Sten (Stein) innen Rhin"*’). 
Die Luzerner sagen; Wie das Wetter am 
: K.tag, so ist es im ganzen Winter. 
„Wäscht" K.. d. h. regnet es am 
25. November, so ,,trocknet" Andreas, 
d. h. friert es am 30. November *■). 
Schiffer nehmen Regen an diesem Tage 
als günstiges Zeichen für den rechtzeitigen 
Angang der Schiffahrt im folgenden 
Fr^jahr. Ist das Wetter mild und trok- 
ken, gibt es bis Neujahr keinen Frost. 
Ihr Tag soll, wie das Volk glaubte, ent¬ 
scheidend sein für die Mast der Weih- 
nachtsgänsc **). Wer am Untersee (Lu¬ 
zern) um diese Zeit gute Netze hat, 
der geht üschen: denn: ,,Kathri jagt 
tusig (tausend) dri". Die Freiburger 
(Schweiz) woUen von dem K.tag Voraus¬ 
sagen für das kommende Jahr haben; 
deshalb füllen sie am Katharinentage 
eine ausgehöhlte Mohrrübe mit Kom. 
Zeigen die Körner bis Neujahr kleine 
Triebe, so kann man sich auf das kom¬ 
mende Kornjahr freuen. Auch gute 
Kirschjahre sagt St. K. ihnen voraus. 
Wenn nämlich ein an ihrem Ehrentag 
in Wasser gestellter Kiischbaumzweig 
bis Weihnachten blüht, so „kann man 
machen, daß man Körbe hat. wenn es 
ans Ablesen geht". Am K.tag hofft man 
nicht nur auf gutes Wetter, sondern be¬ 
müht sich auch, solches zu erlangen, in- 
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dem man K. mit einem Spruche anruft» 
z. B« »»Leve Katrtne» lat de sünneD ' 
schinen" usw. ^). Besonders in Kinder- 1 
Sprüchen und Marienkäferliedem» durch 
die die Sonne herbeigefleht und dem ' 
Regen gewehrt werden soll, wird sie ange- ! 
rufen oder erwähnt vermutlich aber ' 
nur des Reimes wegen (Kathrine-schinen), | 
schwerlich weil ihr „lUdattribut an das ! 
Sonnenrad erinnern mochte''(!). Sicher- ^ 
lieh kann das Volk nicht für den Ver- | 
such verantwortlich gemacht werden, K. | 
mit einer germanischen Mythengestalt 
(Göttin) in Verbindung zu bringen, höch¬ 
stens gelehrte Romantiker Vereinzelt 
gilt der K.tag als „Hagclfirtig*' (Hagel- 
feiert^) und Unglückstag warum, 
ist nicht ersichtlich. Als außergewöhn¬ 
lich merkwürdiger, um nicht zu sagen 
alberner Beitrag zum volkstümlichen 
Orakelglauben sei die aus Ungarn über¬ 
lieferte Vorstellung angemerkt, daß ein 
Bursche, der am K.tage sein Gesicht mit 
einem Frauenhemd wischt, im Traum 
seine zukünftige Frau sieht ^), 

Leopreebting Lechrain 201: Poliinger 
Landshut 22g, •’) Reinsberg Festjahr 351. 

") UrquelJ 6 ft8^), 16. Reinsberg 
Festjahf 351. Kubn Westfalen 2, 90 

<282 b): Pommeresche auf Rügen. Mann* I 
har dt Germ. Mythen 7 (Kinderspnich); eben- 1 
da 386 Marienkaferlied: Sinte Cathelyne, 
laet de zonne maer sebynen. dat de regen 1 
overgaet. Im Aargau lautet ein Spruch: Chtferli 
fiüg, düg Ober de Rhl, sag der heilig Sant | 
Chtteri, es sdtt morn schOo wetter sl. Der 
Käfer selbst wird in der Schweiz Anne-Kathrineli 
genannt. **) Manohardt Germ. Mythen 385: 
K. vom Volke (t }) B^leiterin Holdas genannt, 
weil sie ihrer L^nde zufolge mit dem Rade 
dargesteUt zu werden pflegte, das Rad aber als 
Sonne angesehen würde. Simrock Mythologie 
624 vertritt weiterhin den romantischen Stand- 
pQokt, die hl. K. sei im Mittelalter an die 
Stelle Sünnas getreten, sei also Sonnengöttin. 
weil ihr Attribut, das Rad, ein Abbild der 
Sonne sei; ders. Kinderbuch* 213, S69: K. 
ist Sonnengöttin; Meyer Germ. Myth. 292: 
„K., deren Radattribut an das Sonnenrad er¬ 
innern möchte*'. **) Meyer Baden 366: zum 
HageUeiertag s. 3, 1314. **) ZfVk. 4(2894), 406. 

6. Der übergroßen Volkstümlichkeit 
der Heiligen ist es zuzuschreiben, wenn ihr 
Karne im Mittelalter allenthalben und 
über dieses hinaus bis in die neuere Zeit, 
in dieser besonders noch in ländlichen 
Gegenden, als Taufname allein oder in 


Verbindung mit andern sehr beliebt 
war”) und dieser frühzeitig auch zum 
Gattungsnamen mit recht mannigfaltiger 
Bedeutung wurde, meist freilich mit wenig 
günstiger oder gar übler, z. B, Ketcrlin 
(Katbrinlein, Kathrinchen) für lieder¬ 
liche Bauemdime (im Fastnachtsspiel), 
schnelle Katharina für Durchfall, so 
schon in Grimmelshausens Simplizissi- 
mus, ein Spiel mit griech. xdÖapaK, 
xaOapfia, Jungfer Kattel für monatliche 
Reinigung (Bayerisch) *•) und viele an¬ 
dere*^), Wegen der üblen Bedeutung, 
die der Karne im Laufe der Zeiten an¬ 
nahm, vermied man es auch wohl, ein 
Mädchen auf den Kamen K. taufen zu 
lassen. Es entwickelte sich die Meinung, 
jede Käthe sei ein halber Teufel. Bur¬ 
schen achteten deshalb, daß ihre Braut 
nicht K. hieße ^). In Ehingen a. D. sagte 
(sagt?) man: wo eine „Käther" ün Haus 
ist, braucht man keinen Haushund *•). 
Welchen Einfluß solche und ähnliche 
Meinungen auf die Namengebung der 
Mädchen ausübten oder heute noch aus¬ 
üben, verdiente eine Untersuchung. 

Höhn Geburt 276; Wredc Rhein. 
Volkskunde 148; derselbe Etfeler Volksk.* 
* 37 * **) Fischer SchwäbWb, 4. 26t; Schweiz* 
Jd. 3, 361 j Scbmeller BayWb. 1, 1309; 
D\\*b. 3. 609; Höhn Voikskeilkunde i, 114. 

Meisioger Hins und Kuns 30; Nied 
HnUgenuerehrung 77. *•) Grohmznn roS 

(Mahren) = Hvezda 1863, 97. *») Birlinger 

Schwaben 2. 412. 

7. Manches, z. B. das Kathreinblü- 
merl (Primula fahnosa, eine Frühlings* 
pflanze) •®), steht in Beziehung zum Ta^e 
der hl. K. von Siena, deren Fest am 
30. April ist. Mit Hexeozügen in der 
K.nacht wird es sich ähnlich verhalten 
Jedenfalls sind Verwechslungen beider 
Heiligen und ihrer Tage als mögUch in 
Betracht zu ziehen. 

«) Vgl. ZfVk. j (1891). 29a. «) Meyer 

Germ. Myth. 262; vgl auch Höfler IFaW- 
hult 12. Wred«. 

Kathartik» K. ist die Kunst des Rein- 
machens, des Abwaschens aller BeSek- 
kungen, welche den Menschen hemmend 
heimsuchen ^). 

I. Die Lebenskraft des Menschen 
stammt aus seiner Verbindung mit der 
Allkraft. Sie kann ihn nur durchfluten 
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und so mit „Leben" und Gesundheit, 
Gedeihen und Erfolg segnen, wenn diese 
Verbindung ungestört vor sich geht. 
Wo aber widrige Kräfte oder Mächte 
Eingang gefunden haben, kann die gute 
Kraft ihre Wirksamkeit nicht entfalten *); 
es sei denn, daß Reinigung’) dem Men¬ 
schen wieder seine ursprüngliche Inte¬ 
grität zurückgegeben bat^. Aufgabe eines 
jeden und zugleich sein im eigensten 
, Interesse begründetes Streben ist es 
daher, durch andauernde K. der leben- 
i spendenden Macht das Eingehen in den 

( Körper zu ermöglichen ^). 

Was aber ist Befleckung in diesem 
technischen Sinne? Befleckung ist im 
I allgemeinen nicht Schmutz — oder zu¬ 
mindest besteht bei den verschiedenen 
, Völkern die größte Meinungsverschieden¬ 

heit über das. was als Schmutz anzuspre* 
I eben ist. Unrein ist und Unreinheit ver- 
• ursacht zumal, was mit einer widrigen 
Macht in Beziehung steht. Man hat oft 
eine Identlflzierung der Begriffe unrein 
und tabu versucht. Das stimmt nicht 
ganz. Denn tabu ist auch die heilige 
h Macht für den, der nicht zur Verbindung 
? mit ihr initüert ist; auch das Heilige 
1 wirkt verderbenbringend für den Un- 

I vorbereiteten; ohne daß dies Verderben 
den Betrofienen verunreinigen würde. 
Tabu ist also der weit umfassendere 
Begrifl. Wohl aber ist es richtig, daß 
alles Unreine tabu ist und tabuierend 
^irkt. Freilich ist dieses Tabu seinerseits 
^ abwendbar; es ist der K. zugänglich (& 
Tabu). 

Hierbei ist es für die Folgen — und 
auch für die Maßnahmen, die zu ihrer 
Abwendung führen — gleichgültig, ob 
diese Berührung mit der bösen Macht 
schuldhaft oder zufällig erfolgte, ob frei* 
willig oder unfreiwillig, ob mit sittlicher 
Verschuldung verbunden oder ohne solche, 
ja infolge einer guten Tat. 

Zwei Vorstellungsweisen sind hierbei zu 
scheiden. Auf präanimistiseber Stufe, wie 
ihr der größte Teil des deutschen Aber¬ 
glaubens angebört, erfolgt die Befleckung 
durch Anh^ten oder Innewobnen einer 
unpersönlichen bösen Macht, über deren 
Herkunft und näheres Wesen man sich 


nicht besonders den Kopf zerbricht. Der 
Kampf gegen sie geht mit Abwaschungen, 
Abstreifungen einher; man versucht sie 
zu übertragen, indem man seinen mit 
ihr behafteten Seelenstofi überträgt. Die 
Übertragung geht dabei nur ausnahms¬ 
weise auf einen anderen Menschen; meist 
ist das Objekt eine Pflanze (Hollunder, 
Eiche) von besonderer Lebenskraft und 
Heiligkeit, von der man erwarten kann, 
daß sie mit der bösen Macht fertig werde. 
Oder aber man bringt dies Stück Seelen- 
stofl samt Krankheit zum Absterben 
(durch Vergraben, besonders unter der 
Dachrinne) und erwartet nach der Regel 
des pars pro toto, daß mit dem Absterl^n 
dieses Teiles auch die ganze Krankheit 
absterbe. Es sind ähnliche Gedanken¬ 
gänge, aber zum entgegengesetzten Zwecke 
angewendet, wie bei den Methoden des 
Schadenzaubers (s. d.). 

Auf animistischer Stufe hält man für 
Verursacher alles Übels und für das eigent¬ 
lich Verunreinigende die Dämonen •). 
Diese Anschauung hat sich auf deutschem 
Boden nicht recht durchsetzen können. 
Nur bei Fällen von Geisteskrankheit, 
sogenannter Besessenheit, glaubte man 
— hier unter kirchlichem Einflüsse — an 
das Wirken böser Geister (Teufel), denen 
man mit heiligem Spruch und Bann ent¬ 
gegentrat. Das Alpdrücken sei hier nur 
erwähnt, weil die Älethoden zur Abwehr 
des Alps äußerlich den kathartischen zum 
Teile ähneln. Aber der Alp ist kein un¬ 
reiner Dämon, überhaupt kein Dämon 
und wirkt nicht verunreinigend. Wohl 
aber verunreinigen Incubus und Succubus. 
Ihnen gilt deshalb auch der Bann. Doch 
bt der Bann keineswegs die einzige 
Maßnahme — nur die wirksamste — 
mit der der Mensch den Kampf gegen die 
Dämonen führt •). 

*) Hecken bach De nuditate sacra 3; Rohöe 
Psyche 2, 436. *) Lippe rt Christentum 693; 

JoUy Recht und Sitte 136; Nilsson Griechische 
Feste 489; FabticinsDeposition 39; Dieterich 
Kl. Sehr, 121; ARw. 30, 137; Bastian Ele¬ 
mentargedanke t, 145. *} Abt Ap%äeius von 

Madaura 184. *) Beth Religion und Magie* 

208 fl. *) Eusebius Praeparatio evangelica 
IV 23; Fraser ö, 73 ff. •) Ebd. 109 ff. 

2. Im wesentlichen dient Sitte und 
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Brauch dem unablässigen Bemühen sich 
vor Befleckung zu hüten, den Hexen 
und Dämonen Zutritt zu verwehren (s. 
Abwehrzauber). Dennoch sammelt sich 
immer wieder Unreinheit, die nun kunst¬ 
gerecht entfernt werden muß. Dem 
^enen nun sowohl im Leben des Einzel¬ 
nen wie der Allgemeinheit sowohl be¬ 
sondere Gelegenheiten (ungewöhnliche Er¬ 
krankungen. Vorbereitungen zur Hoch¬ 
zeit, Todesfall in der Familie; das Ana¬ 
logon für die Gemeinschaft sind Seuchen. 
Kriege, große gemeinsame Veranstaltun¬ 
gen) wie regelmäßig wiederkehrende Ver¬ 
anstaltungen’), Freuden- und Trauerfeste, 
die in den Kalender eingebaut sind. 
Die K. ist noch darüber hinaus ein inte¬ 
grierender Teil des Ritus •) (s. d.). in¬ 
sofern fast jeder Ritus mit reinigenden 
Bräuchen beginnt (s. Gottesdienst). Rein¬ 
heit des Teilnehmers voraussetzt und 
bedingt und dazu bestimmt ist. diese 
Reinheit zu befördern und zu erhalten. 
Im besonderen Maße dienen dieser Auf¬ 
gabe die besonderen Reinigungsfeste oder 
Riten, die zum Kult aller Konfessionen 
gehören, von dem Volksbrauch (vgl. die 
deutschen Osterfeiem) in ihrer Bedeutung 1 
aber noch unterstrichen werden. 

Ob privat, ob der Allgemeinheit die¬ 
nend. die Reinigungsmittel sind ziemlich 
typisch •): 

a] Als das hervorragendste derselben ' 
gilt das natürliclic Wasser. Das Waschen ' 
der Hände ist Bestandteil jedes Reini¬ 
gungsbrauches. Aber auch der Tote muß 
gewaschen werden ^^). Ja, nach Brauch 
der Südseeinsulaner wird ihm sogar die 
Haut abgezogen, damit er ganz rein vor 
der Toten rieht er in erscheine Noch 
stärker als gewöhnliches Wasser reinigt 
fließendes ^), am hervorragendsten wirkt ; 
Meerwasser **) und das durch Salzgehalt 
und Segnung mit ewiger Frische und 
himmlischer Kraft erfüllte Weihwasser ^*). 
Als Reinigungsmittel in diesem Sinne 
war auch von den ältesten Christen — 
im Anschluß an den allgemeinen Volks¬ 
brauch der Reinigung durch Untertauchen 
im fließendem Wasser — die Taufe auf¬ 
gefaßt worden. Sie wusch die Sünden 
des vergangenen Lebens ab. Darum ' 


wurde sie bis in m^lichst hohes Alter 
hinausgesc hoben 

Die reinigende Kraft der Waschung wird 
durch Zeit und Umstände noch erhöbt. 
Zu den heiligenden Festzeiten, am frühen 
Morgen wa^en die Quellen die Un¬ 
reinheiten des Gesichtes ab Auch 
das himmlische Wasser des Taus (s. d.) 
hat besondere Macht. Die Indianer 
schätzen das Dampfbad in der Schwitz- 
hütte ^’). 

b) Noch gewaltiger an Wirkung, so¬ 
wohl positiv wie negativ ist das Feuer 
(s. d.}. Bei den Römern reinigen sich 
durch Durchschreiten (überschreiten) eines 
Feuers die vom Begräbnis Heimkehrenden 
quod genus purgationis vocabant suf- 
fitionem ^®). Das Feuer wird hierbei 
manchmal durch ein angezündetes Scheit 
ersetzt ^•). Reinigend wirken die Johan¬ 
nis- und Sonnenwendfeucr •“); ist ihr 
oberster Zweck auch, an dem bedeutungs¬ 
vollen Tage die Kraft des himmlischen 
Gestirnes zu vermehren und ihm an dieser 
Wendung seiner Bahn beizustehen, so 
ist dies doch nicht der einzige Zweck der 
auf den Berghohen flammenden Feuer. 
Sie dienen auch dazu, reines Feuer wieder 
zu gewinnen. ..Feuer, das alles reinigt, 
was es erfaßt*'. Diese Magie des ,,reinen'* 
Feuers kennen alle Völker. Denn auch das 
reinste der Elemente, das Feuer, gilt als 
der Befleckung nicht unzugänglich — es 
vor Befleckung zu hüten, war deshalb 
heiligste Aufgabe in der persischen Reli¬ 
gion. Daher muß immer wieder reines, 
noch unbeflecktes Feuer das untauglich 
gewordene ersetzen. In Griechenland 
wurde es am bestimmten Tage “) von 
der Insel Naxos gebracht. In Deutsch¬ 
land wird es an den einzelnen Orten durch 
Reibung erzeugt und in die einzelnen 
Häuser verteilt **). In der Grabeskirche 
zu Jerusalem ist es Teil des Auferstehungs¬ 
feuers. da der Patriarch aus einer Luke 
am heiligen Grabe angeblich auf wunder¬ 
bare Weise entstandenes Feuer hinaus- 
reicht, das von den Gläubigen aufge- 
fangen imd in ihre Häuser getragen wird 
(s. ewiges Licht). 

Im besonderen gilt Feuer als Mittel zur 
Reinigung der Seelen. Nicht so sehr als 
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Strafe, wie zur Läuterung sind die von 
Vergü in der Unterwelt gesehenen Seelen 
dem reinigenden Einflüsse des Windes und 
des Feuers ausgesetzt. Die Kirche ent¬ 
wickelte daraus eine umfassende Lehre — 
die reinigende Macht des Fegefeuers — die 
vom Volke mit Enthusiasmus aufgenom- 
men wurde **). Das Feuer hat aber auch 
vei^öttlichende Macht. Das beweist die 
Selbstverbrennung des Herakles, die ihm 
den Olympus gab. Das beweisen die 
Sagen von Demophoon, den Demeter im 
Feuer von dem Makel der Sterblichkeit 
läuterte; in ähnlicher Weise hat auch 
Thetis ihren Sohn Achilles unverwund¬ 
bar gemacht •*). 

Mächtiger als die Wassertaufe ist die 
Feuertaufe. Feuer reinigt, was Wasser 
nicht reinigen kann. Bei den Indiern 
müssen irdene Gefäße zerbrochen werden, 
nachdem sie einmal durch Benützung zum 
Speisen verunreinigt sind; metallene und 
hölzerne können gereinigt werden. Ähn¬ 
liches galt von den Israeliten ••). — Ur¬ 
sprünglich geschah diese Reinigung eben 
durch Feuer. 

Eine abgeschwächte Form der Reini¬ 
gung durch Feuer ist die Reinigung durch 
Räuchern welche als besonderes wirk¬ 
sames Mittel zur Vertreibung der Dämo¬ 
nen dient ••). 

c) Blut ^t als besonderster Saft. Bei 
schwerster Befleckung, insbesondere bei 
Befleckung durch vergossenes Blut, muß 
Blut zu Reinigung und Abwehr fließen. 
Und insofeme als Blutschuld sehr bald 
auch als Schuld erkannt wurde, ist Blut 
das Mittel, xim Schuld überhaupt abzu¬ 
wehren und abzuwaschen. Dem Be¬ 
fleckten läßt der Reinigungspriester das 
Blut des Opfertieres über die Hände 
rinnen So berühren sich Seelenopfer 
und Reinigungsopfer aufs engste. All¬ 
mählich wird auch der Zusammenhang 
zwischen Reinigung und Opfer, bzw. 
Blutvergießen (bei den Israeliten z. B. 
war ja jedes Schlachten ein Opfer, bei 
dem das Blut für die Gottheit hingegossen 
wurde) immer unlöslicher. Blut zieht die 
Dämonen an (Odyssee) imd Blut vertreibt 
sie (bei den Semiten wird die Schwelle, 
über die eine Braut in das Haus des 
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Gatten einziehen soll, durch Blut eines da¬ 
selbst geschlachteten Schafes geweiht**). 

Auf dem Umweg über das Blutopfer *•), 
dem sie entstammt, kann dann auch die 
Asche oder ein anderer Bestandteil des 
Opfers reinigende Kraft annehmen. So 
g^t bei den Israeliten als gewaltigstes 
Reinigungsmittel die Asche der roten 
Kuh **), bzw. die junge Kuh. die getötet 
werden mußte, wenn ein Mord unentdeckt 
bUeb. 

d) Das Schlagen mit der Lebensrute 
(s. d.). mit den Riemen (s. d.) aus der Haut 
besonders lebenskräftiger Tiere spielt wie 
bei anderen Völkern auch bei den Deut¬ 
schen. und hier besonders an den großen 
Lebensfesten wie Ostern, eine große 
Rolle als Mittel der Reinigung und Er¬ 
füllung mit Leben und Fruätbarkeit. 
Bei diesen Riten, von denen die römischen 
Luperealien die bekanntesten sind“), 
erkennt man am deutlichsten, wie un¬ 
auflöslich verquickt der Gedanke der 
Stärkung und Belebung mit dem der 
Reinigung ist, wie die Erfüllung mit 
guter Lebenskraft und die Vertreibung 
der bösen Macht den Menschen als zwei 
Seiten desselben Aktes erschienen *•). 

In dieser Weise gepeitscht wird auch 
der Pharmakos (s. Abwehrzauber) und 
ebenso auch Götterbilder in Zeiten der 
Not. Besonders von Pan **) wird dies 
überliefert. An eine lästerliche und auf¬ 
rührerische Handlungsweise ist hierbei 
nicht zu denken. Vielmehr meinte man, 
das große Elend könne nur darauf zurück¬ 
geführt werden, daß eben die Gottheit 
der Lebenskraft selbst an dieser Einbuße 
erlitten habe und der Stärkung und Reini¬ 
gung bedürfe, die man ihr in analoger 
Weise wie bei menschlichen Leiden zuteil 
werden läßt. 

Hier sei eingefügt, daß überhaupt der 
Primitive den Gedanken der Unbefleck- 
barkeit der Götter nicht gekannt hat. 
Ebenso wie die Nerthus nach ihrem Um¬ 
zuge durch das Land eines reinigenden 
Bades bedurfte, ebenso hatten fast alle 
anderen Gottheiten, insbesondere die weib¬ 
lichen, ihre regelmäßigen Reinigungsfeste. 
Im ägyptischen Kulte war die Reinigung 
des Gottesbildes mit Wasserspenden und 
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Räucherungen der Auftakt des regel« 
mäßigen täglichen Kultes. 

Reinigend wirkt dabei nicht nur das 
Schlagen, sondern auch die Pflanze (s. d.) 
und der Riemen selbst. Im griechisch- 
römischen Gebiete wird diese Kraft be¬ 
sonders Myrthe und Lorbeer zugeschrie¬ 
ben, auf israelitischem dem Ysop, im 
deutschen Volksbrauch u. a. der Zwiebel, 
die die bösen Einflüsse aufsaugt, wenn 
sie auch nur im Zimmer aufgehängt ist ^). 

e) In Rußland gilt heiliger Umgang 
an heiliger Stätte als reinigend **). Auch 
an den griechischen Amphidromien wurde 
das Neugeborene um den flammenden 
Herd getragen zum Teil sicher als 
2 ^ichen seiner Aufnahme in die Haus¬ 
gemeinschaft, zum Teil aber auch, um 
ihn der Segensmacbt des heiligen Ortes 
teilhaftig werden zu lassen. Ist die 
Aufnahme in die Hausgemeinschaft ab 
solche ja schon an sich ein Losmachen 
des Kindes aus der Zugehörigkeit zum 
Seelenreiche (s. Kind). Auch bei den 
Kopten ist das Tragen des Kindes um 
den Altar ein Teil der Taufriten. Die 
deutsche Wöchnerin umwandelt die Kirche 
bei ihrer Aussegnung ”). Deshalb ist 
Knuchel wohl insofern recht zu geben, 
daß nicht der Beginn der Reinigungs¬ 
zeremonien dieses Um wandeln sei, nicht 
aber verliert es damit seinen katharti- 
schen Charakter. Vielmehr aber könnte 
man gerade bei den Amphidromien fragen, 
ob nicht hier ein abgeschwächter Feuer¬ 
ritus vo fliege. 

f) Bei den Mazedoniern soll alljähr¬ 
lich die Reinigung des Heeres in der 
Weise durchgeführt worden sein, daß es 
in fester Ordnung und in voller Bewaff¬ 
nung zwischen den entzweigeschnittenen 
Stücken eines Hundes hindurchgeführt 
wurde *•) {2, 498 f.). Ähnliches wird von 
den Böotiern überliefert Auch in der 
Vision des Abraham taucht dieses 
Motiv von den zerschnittenen Opfer¬ 
tieren auf. Liebrecht ^ meint nun, v^r- 
scheinlich mit Recht, daß dies Hindurch¬ 
schreiten auch der Rasengang, das Krie¬ 
chen durch hohle Steine und ähnliche 
Zeremonien, wie sie z. B. mit der Bluts- 
briiderschait (s. d.) verbunden waren, 
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zusammengehörten und einen Reinigungs¬ 
ritus bildeten, der ein notwendiger Teil 
jeder BundesschlieUung gewesen sei. Da¬ 
für spräche auch, daß gerade Abrahams 
Vision im Zusammenhänge mit dem 
künftigen Bunde statthatte. 

Das Tier wkt hier offenbar als Phar- 
makos; das Durchschreiten ist die Ab¬ 
schwächung eines ursprünglichen Durch¬ 
schlüpfens. Dieses in ein Tier Eingehen 
in der Form des Eingehülltseins in eine 
Tierhaut und des Herausgehens aus der¬ 
selben, ist auch ein Teil des großen Sed- 
Mysteriums Ägyptens, bei dem der lachu, 
der Leuchtende, in der Tierhaut seine 
Wiedergeburt erlebte. 

g) Dieses Durchschreiten und Durch¬ 
schlüpfen ist einer der verbreitetsten Ri¬ 
ten, insbesondere auch auf deutschem 
Gebiete, zur Abwehr von Krankheiten 
($. Durchkriechen, Durchziehen). Man 
zwängt sich zwischen eng aneinander- 
stehenden Bäumen, zwischen Felsen und 
Steinen durch; manchmal auch zwischen 
Stühlen, Leitern oder anderen häuslichen 
Gerätschaften. Man glaubt die Heil¬ 
wirkung hierbei durch Abstreifung des 
an der Haut haftenden Dämons •*) oder 
der ebenso haftend gedachten bösen 
Macht herbeizuführen; sicher aber spielt 
auch der Gedanke mit, daß der Baum 
oder heilige Felsen (denn meist sind es 
ganz bestimmte Örtlichkeiten, die dazu 
geeignet oder bestimmt sind) von seiner 
Kraft dem Durchschlüpfenden mitzu¬ 
teilen habe. Denn bisweilen tritt die 
Heilung nur ein, wenn der zum Zwecke 
des Durchschlüpfens zerspai te ne Baum 
sich als kräftig genug erw'eist, um wieder 
zusammenzuwachsen ^). Eine andere 
Wendung für die nur bedingte Wirk¬ 
samkeit dieses Durchschlüpfens ist, daß 
nur besonders Begnadeten es überhaupt 
möglich ist. So ging von zwei Säulen im 
Tempel zu Jerusalem die Sage, daß der 
ins Paradies komme, der sich durch sie 
durcbzuschmiegen verm^e — aber nur 
der Gerechte vermochte sich durch ein 
besonderes Wunder bindurchzupressen. 

Nicht nur physische Unreinheit, son¬ 
dern auch moralischer Fehler — soweit 
primitive Zeiten hier überhaupt einen 
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Unterschied kennen — konnte durch 
dieses Mittel at^estreift werden. Wenn 
ein Dorfbursche durch Losung eines 
Liebesverhältnisses sich den Tadel seiner 
Genossen zugezogen hat, kann er sich 
reinigen, indem er sich durch einen Korb 
ohne Boden durchschmiegt ^). 

In Indien schreiten die von dem Ver¬ 
brennungsplatze zurückkehrenden Ver¬ 
wandten des Toten durch ein aus Asten 
zusammengebundenes Joch, wobei der 
letzte die Äste auseinanderwirft ^). Frazer 
machte darauf aufmerksam, daß dieser 
Brauch sich aufs engste mit dem berühm¬ 
ten sub jugum mittere berührte, mit dem 
die Römer besiegte und begnadigte Feinde 
entließen ^). Er scheint aber nicht auf 
die Römer beschränkt gewesen und 
sogar von Parthem einmal gegen Römer 
angewendet worden zu sein"). Hier- | 
durch sollen die den Kri^em anhaftenden | 
Seelen der erschlagenen Feinde abge- ' 
streift werden — es wird ihnen damit 1 
volle Freiheit und auch magische Straf¬ 
losigkeit gesichert^). Damit stehe in 
Zusammenhang, daß auch die römischen 
Truppen selbst nur durch ein besonderes 
Tor, die porta triumphalis. in Rom ein- 1 
ziehen durften, was oflenbar eine lustratio ‘ 
war “). Auch das Alte Testament kennt | 
das Gebot der Reinigung für die vom | 
Kriege Heimkehrenden “). Außerdem tra¬ 
gen die Soldaten ^ zu diesem Behufe bei i 
den Römern noch Lorbeerkränze. ,,Lau¬ 
reat! milites sequebantur currum trium- 
pbantis, ut quasi purgati ab caede hu- 
mana intrarent Urbem*' *♦). 

b) Es wird alle Unreinheit auf ein ein¬ 
zelnes Wesen übertragen (Phannakos- 
Gedanke) und dieses dann so vertilgt, 
daß auch die Unreinheit damit verschwin¬ 
det (s. Abwehrzauber). 

i) Dem Dämon gegenüber erweist sich 
K. durch Wort, Spruch oder Segen be¬ 
sonders wirksam **). Wer den Namen des 
Dämons kennt und ihn anzuwenden 
versteht, vor dem muß er weichen 
(Rumpelstilzchen-Motiv). Auf animisti- 
scher Stufe ist der Wort-Zauber der 
mächtigste Abwehrzauber. 

Für den Wortzauber aber gilt wie für 
alle anderen katbartischen Mittel, daß 


er nicht vereinzelt angewendet wird, 
sondern meist in Verbindung mit Weih¬ 
wasser, Feuer, Räucherung u. a. Auf der 
anderen Seite wird aber auch Wasser¬ 
oder Feuer-K. selten ohne weihenden 
Sprach oder Bann vorgenommen, wenn 
auch freilich diese Häufung gerade beim 
Wasser- oder Feuerritus nicht notwendig 
ist ^). Im Gegenteil dient gerade beim 
Wasserritus manchmal die Regel des 
heiligen Schweigens zur Unterstützung der 
Wunderwirkung des reinen Elementes als 
gefordert. 

’) Sartori SUU 3» 0. *) Eit rem Btitrag* 
tw grüchischen Rt!igi^sisschicMi$ II. KAih4r- 
iiukts und RttutlUs, VidenskapsseUkabets 
Skhfter Chhsüania Histor. fil. Kl. (1917}. 
*) NiUson Rnmi(iv0 Religion 34!.; Wundt 
Mythus «. Religion i, 583: 3, 560; 4, 409; 
Helm Reltggesch. 1. 3a fl.: Storfer Jung¬ 
fräuliche Mutterschaft 196; Frazer Totetnism 
4, 363: Agrippa von Nettesheim 3, jaSff.; 
Cumoot Orientalische Religionen 253 (48): 
Betb Religtonsgeschichle 85!. Schwebe! 
Leben nach dem Tod 248. Frazer Belief 
in Itnmortality. Roh de Psyche 2» 405. 

O. Gruppe Handbueh der hlassiuhen Alter- 
tumsroissensehaft» Griechische Mythologie und 
Religionsgeschic^ 3, 889. Pfanoen- 

schmid Weihwasser 305. Augustin 

Bekenntnisse Kap. 17. Wuttke pass.: 

Lütoll Sagen 356. Tylor Cultur 2, 453; 
ZdVfV. 18 (1908). 368. Fe8ttt8 3, i; ZdVfV. 
20 (1910), 151. *•) ZdVfV. 28 (2908), 223. 
Quitzmann Baiwaren 272. Philostratos 
Heroica 1. Briffault The Moihers 3, 4ff. 
**) Ranke Volkssagen 45. O. Gruppe 
Griechische Mythologie 892 s. a. Register s. v. 
Feuer. ••) Lev. 11, 32 fl. *•) Gruppe Gris^At- 
seke Mythologie S92. Robde Psyche 2, 

76 fl.; Höilte Organotherapie 42 f. **) Frazer 
Old Testament. Stengel Opfsrgebrduehe 

336. 230. Num. 19: Deut. 3i, 6 fl. •*) 
Ovid Fasti II 410; Liebrecbt Volkskunde 
393; Nork Pesthatender 142; ZdVfV. 13 (1905), 
316. *•) Frazer 6, 169 ff. 267 ff. *) Ebd. 

b, 256. **) Wuttke 308 $ 488. ••) ARw. 9, 

453. ••) Schol. Aristoph. Lystistr. 737; ZdVfV, 
4 (2894). 146. **) Kouebei 9. Ebd. 

4f. ••) ARw. 7, 302; ZdVfV. 20 (1910), 152. 

Plutarcb ^aesi. Rom. 1x1; Liebrecbt 
Veihskunde 350; ZdVfV. 20 (1910), 133. ♦') 
Gen. 15, 17. t8. **] ZdVfV. 20 (1910), 134. 

Frazer 262 ff. *♦) Wuttke §303. ••) R 
Hof Schläger über dan Ursprung der Heil 
metheden 213: Montanus IHe deutschen Volks 
feste (1854) 82. Journal ol tbe Anthro 

pological Institute 15, 80; ZdVfV. 30 (1910) 
137. •’) Livius 3, 28; 9. 6; 15, lo; 10 
36. RhM. 25, 59. Tacitus Annalen 
1$. 15. “) Frazer i, 332. ”) W. Warde 
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Fowler J^te Anthropologie and die Klaseiktr 
203. 223: NJb. 14. 3*4 fl- ”) Num. 31» 19/.; 
Schwally Semiiiuho KriegialUrtümer x, 66ff. 
xo6ff.; Smith Lectures on the R£ligion of tke 
Semitoi^ 491. *•) Domaszewski Römische 

Relipon j6fl. •*) Featus 117, 13. Knucbel 
9; Abt Apuieius pass. “) ARw. 16. 127; 
Rohde Psyche 2, 436. 

3. Unreinheit entsteht entweder aus 
einem Heran treten äußerer Mächte oder 
aus der natürlichen Funktion des mensch¬ 
lichen Körpers. 

Im ersteren Falle ei^ibt sie sich aus 
dem Betreten eines an sich unreinen 
Ortes, aus der Berührung mit einem un¬ 
reinen Menschen aus dem Genuß einer 
unreinen Speise, aus dem Uberfallen¬ 
werden von einem unreinen Dämon, auch 
aus dem Verüben einer verunreinigenden 
Tat. insbesondere einer Bluttat, die Dä¬ 
monen entfesselt und so verunreinigend 
wirkt. 

Viel rätselhafter ist die Anschauung 
aber, daß. nach unseren Begriffen ganz 
natürliche und notwendige, keineswegs 
krankhafte Funktionen des menschlichen 
Körpers als so gefährlich für den Träger 
wie als noch gefährlicher und ansteckender 
für die Umgebung betrachtet werden 
konnten. 

a) Insbesondere um die Menstruation 
hat sich ein Kranz von abergläubischen 
Vorstellungen gereiht, welche für die 
Entwicklung der Geschichte der Mensch¬ 
heit die größte Bedeutung gewannen 
Dabei war keineswegs klar, aus welchem 
Grunde diese Funktion als so gefährlich 
betrachtet wurde. Denn die Scheu vor 
dem Blute galt nicht zu jener Zeit und 
für jene Kiüturstufe, bei welcher dieser 
Aberglaube schon hoch entwickelt war. 
Auch daß die Dämonen dadurch angezogen 
würden, konnte damals nicht Erklärungs¬ 
grund sein — denn man wußte noch nichts 
von Dämonen. Noch weniger wurde 
ätiologisch ein böses Wesen etwa als 
Verursacher angesehen; vielmehr war es 
der Herr der Frauen, der Mond, auf 
dessen Einfluß diese monatliche Er^ei- 
nung zurückgeführt wurde. Ebenso ver¬ 
sagt Biiftaults rationalistische Erklärung, 
wonach die Frauen bewußten Schwindel 
damit getrieben hätten, um sich den 
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Ansprüchen der Männer zu entziehen. 
Denn die Verbote sind am drückendsten 
für die Frauen selbst. Mag auch ursprüng¬ 
lich die Notwendigkeit zur Zeit der Men¬ 
struation die Hütte und das Lager zu 
verlassen und in der Wildnis zu hausen, 
für die primitive Frau nichts Unangeneh¬ 
mes gehabt haben — oder wenigstens 
nicht so schlimm empfunden worden sein 
wie später — $0 gab es doch genug 
Praktiken, wie die, daß sie nicht einmal 
ihr eigenes Essen haben, nicht einmal sich 
selbst kratzen durfte, die große Beschwer¬ 
den bedeuteten. 

Im modernen Abeiglauben Europas 
haben sich diese Restriktionen at^e- 
scbwächt. Es blieb aber die Vorstellung, 
daß die menstruierende Frau durch ihre 
Berührung Pflanzen zum Verwelken 
bringe; die Vorschrift, daß sie zum Kon¬ 
servieren bestimmte Früchte nicht be¬ 
rühren dürfe, weil von ihr ein widriger 
Einfluß ausgehe — und insbesondere 
drängte die Kirche auf Unterlassen des 
Geschlechtsverkehrs in dieser Zeit *•). 

b) Dieselbe abergläubische Scheu galt 
einst in verstärktem Maße der Kind¬ 
betterin. Auch sie mußte einst Haus und 
Dorf verlassen; in abgeschWächtern Maße 
zeigt sich diese Vorstellung noch in der 
Unreinheit, die sich jeder zuzieht, der 
ihr Lager oder Gegenstände berührt, die 
sie benützt hatte ^). Zu ihrer Reinigung 
war außer einem Bad (das auch die 
Menstruierende zu ihrer Reinigung nehmen 
mußte} und Räucherung meist noch eine 
kultische Feier nötig. Nach alttestamen¬ 
tarischem Brauche war die gebärende 
Mutter nach der Geburt eines Sohnes 
40 Tage unrein; nach der Geburt einer 
Tochter die dopi>elte Zeit. Sie mußte sich 
zum Abschluß der Reinigungszeremonien 
nach dem Tempel begeben und dort ein 
Reinigungsopfer von jungen Tauben dar¬ 
bringen. Dieser Brauch wurde von der 
Kirche übernommen. Die Sechswöch- 
nerin muß sich in die Kirche begeben, wo 
sie vom Priester feierlich gesegnet wird 
(„Aussegnung'* als Wiederaufnahme in 
die Gemeinschaft, aus der sie durch die 
Geburt vorübergehend geschieden war) 

In deutschem Aberglauben spiegelt 
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sich die Unreinheit der Wöchnerin ($. d.) 
nicht nur in ihrer Anfälligkeit gegen 
Dämonen und Zauber, sondern auch 
darin, daß jede Arbeit, die sie verrichtet, 
zum Unheil ausschlägt, der Brunnen, aus 
dem sie schöpft, versiegt u. a. m., ja, daß 
sie sich nicht einmal die Haare machen 
soll, eine Analogie zu den primitiven 
Brauchen, nach welchen sich Frauen 
in solcher Lage nicht einmal kratzen 
dürfen. 

c) Stärker noch als die durch Kind¬ 
bett verbreitete Unreinheit blieb in 
Deutschland die verunreinigende Wir¬ 
kung eines Todesfalles bewußt und die 
einer Leiche (s. Tod und Leiche). Wenn 
dem römischen Flamen Dialis die Gattin 
starb, mußte er sein Amt aufgeben ^^) 
(allerdings vermutet Briffault, daß die 
Flaminica die eigentliche Trägerin des 
Amtes war. der flamen nur adlatus und 
wie jeder Prinzgemahl mit dem Tode 
der Herrscherin seinen Rang verlor). 
Priester dürfen mit Leichen nicht in 
Verbindung kommen ••). Ein mit einer 
Leiche beschäftigter viiid unrein und 
bleibt es auch durch längere Zeit. Bei 
den Naiewebi dürfen die l^icbenwäscher 
durch mehrere Tage den Raum nicht 
verlassen, wo sie die Leiche gewaschen 
haben und müssen täglich ein Bad 
nehmen •*). Bei den Indiern wird in 
ähnlicher Reinigxing das Bad am lO. Tage 
genommen •*). Bei den Huzulen bedürfen 
s<^ar die Zimmerleute, welche den Saig 
gezimmert haben, der Reinigung und 
ebenso jene, welche das Grab mit Erde 
vollgefülit ••). Wer eine Leiche ange¬ 
kleidet hat. muß sich die Hände mit 
reiben, sonst vergehen sie ihm (auch 
Natron und ähnliche Minerale gelten 
als von reinigender Kraft). Hinter dem 
Toten muß die Stube ausgefegt werden — 
und zwar, nachdem Salz aufgestreut 
wurde — und Kehricht und Besen, welch 
letzterer die Unreinheit angezogen hat. 
müssen auf den Kirchhof geworien wer¬ 
den; diese Prozedur soll möglichst ein 
Waisenkind vollziehen, weil dieses am 
wenigsten gegen Dämonen anfällig ist 
(s. Waise). 

d) Verunreinigend ist auch geschlecht¬ 


licher Verkehr. Er macht den näheren 
Kontakt mit der Gottheit unmöglich, 
während die sexuelle Reinheit, sei sie nun 
dauernd oder wenigstens zeitweilig, das 
Göttliche geradezu anzieht ^). 

Die Erklärung dieser Vorstellung ist 
umso schwieriger, als bei sehr vielen 
primitiven Kulten und magischen Riten 
eine heilige Hochzeit oder sogar orgi- 
astisebe Panmixie das Zentrum der Feier 
bildeten. Man könnte hier darauf ver¬ 
weisen, daß eben deshalb, weil bei diesen 
Feiern die Vereinigung mit dem himm¬ 
lischen Partner vor sich geht, diesem 
nicht kurz vorher ein menschlicher Rivale 
darf vorgezogen worden sein. Doch bleibt 
noch die davon ganz unabhängige Tat¬ 
sache zu erklären, daß jeder einzelne 
Geschlechtsverkehr als verunreinigend 
durch eine bestimmte Zeit angesehen 
wird. 

Im Aberglauben spielt das unschuldige 
Kind eine bedeutsame Rolle ($. keusch). 
Es webt das Notbemd (s. d.), junge 
Kinder sind besondere Glücksbringer**), 
sie werden als Interpreten des Volkes in 
allgemeinen Nöten verwendet **), ähnlich 
wie die Omaha die kleinen unschuldigen 
Kinder zu wakonda schicken*^). 

e) Unrein und verunreinigend sind auch 
die Exkremente. Die Vorschrift, das 
Lager durch sie nicht zu verunreinigen ’*), 
gilt auch heute noch in Indien. Bü den 
Dschagga behaupten die Männer, daß 
sie durch die Initiationsriten dieser Not¬ 
wendigkeit uberhoben wurden. Die 
Verunreinigung durch Exkremente ver¬ 
treibt die hilfreichen Geister (s. Zweig), 
bannt aber auch die bösen, weshalb sie 
im Haussegen verwendet wird (s. Haus¬ 
bau). 

Robert Briffault The MoShers pass. 
“) Ebd. 2, 3^f. ••) Lev. X2, l ff. Lev. 

15, X9ff.: die rabbuiische Tradition hat die 
„Waschung** des Alten Testaments als Unter- 
tauchen in flie Sendern Wasser interpretiert. 

Samter Geburt pass.; Lammert X46ff. 173; 
vgl. T. Pennant A Tour in Scotland 226. 

R. Briffault Tke Mothers 3. 19ff. Lev. 
21. I f. «) ZdVfV. 18 (1908). 358. “) Ebd. 371. 

Ebd. 368, *^) Wuttke434 5 734. Fchrlc 
Keuschheit 26f. **) KrauB Sitte pass. Eisei 
Voigtiand 286 Nr. 714. Beth Religion und 
Magie* 237: Alice Fletcher The Omaha 
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Trib* (27^. Annnal Report of tbe Bureau of 
Amer. Ethnol.)* 

5. Manche der Riten müssen nach 
dem Gebote des Augenblickes durch¬ 
geführt werden. Andere, die General¬ 
reinigungen des ganzen Volkes, werden 
mit Vorliebe auf bestimmte Tage, 2. B. 
den sogenannten Versöhnungstag oder 
bestimmte Zeiten verschoben In 

Deutschland sammeln sich diese Reini¬ 
gungsbräuche um die Feste des Winter¬ 
austreibens auch um die Fastnachts¬ 
bräuche’*), die dann in die Karfreitags- 
feiem und die Osterheiligung übergehen. 

Ist nämlich K. Magie ”), so ist sie doch 
zugleich auch Heiligung. Reinigung und 
Heiligung sind zwei Seiten derselben 
Han<Uung, die nach primitiver Anschau¬ 
ung untrennbar verbunden sind. 

L«v. 16. ’*) Samter Religion der Griechen 
56 ff. Fra*er 6, 4040. ’*) Ebd. 6, 3 * 3 ^- 
Reinfried Buckari i6ff. K. Betb. 

katholiach s. Konfession. 

Katoptromantie. Wahrsagung ver¬ 
mittelst eines Spiegels (xdtoTrtpov). Die 
Bezeichnung ist für das Altertum nicht 
belegt, sie tritt erst im 16. Jh. zur Zeit 
der Hochblüte der Divinationsliteratur 
auf, erstmalig vermutlich bei Cardanus*). 
Die Verwendung von Spiegeln für Zwecke 
der Zukunftserkundung ist für die Antike 
zwar bezeugt, spielt aber gegenüber 
den Methoden, die mit der spiegelnden 
Oberfläche des Wassers arbeiteten, eine 
untergeordnete Rolle (s. Gastromantie, 
Hydromantie, Lekanomantie). Bei dem 
fr^e^ten antiken Zeugnis (2. Jh. n. Chr.}*} 
handelt es sich um ein wirkliches, mit 
dem Kult einer chthonischen Gottheit 
zusammenhängendes Orakel: In Patrai 
(Achaia) befand sich vor dem Tempel 
der Demeter eine Quelle. In sie ließ 
man, um die Genesungsaussichten eines 
Kranken festzustellen, an einer dünnen 
Schnur einen Spiegel bis zur Oberfläche 
des Wassers hinab. Nach Gebet und 
Rauchopfer an die Göttin blickte man 
dann in den Spiegel und sah darin das 
BUd des Patienten als Toten oder Leben¬ 
digen. Es handelte sich also um eine 
Verbindung von Hydromantie und K., 
Wasserspiegel und künstlicher Spi^el 
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sind das Medium für die W'eissagegabe 
der Erdmutter. Dies Orakel wurde 
ausschließlich in Krankheitsfällen be¬ 
fragt. Ein weiteres Zeugnis berichtet 
von dem Kaiser Didius Julianris (193 
n. Chr.), er habe sich durch seine Zauberer 
aus einem Spiegel wahrsagen lassen; 
das Medium, ein Knabe, dem die Augen 
verbunden und über den Zauberformeln 
gesprochen waren, sagte den Tod des 
Kaisers und die Nachfolge des Septimius 
Severus voraus*). Die Quelle, aus der 
diese Nachricht stammt, ist wenig zu¬ 
verlässig und die magische Erkundung 
des Nachfolgers ein beliebtes Motiv der 
späteren Kaisergeschichte. Immerhin 
l^eugt sie wenigstens für die Zeit des 
Verfassers, die freilich strittig ist, das 
Vorhandensein der K., die zwar aus¬ 
drücklich als etwas Unrömisches, aber 
doch nicht Unerhörtes bezeichnet wird*). 
Auch ein griechischer Schriftsteller des 
5. Jh.s n. Chr. spricht einmal allgemein 
von magischen Künsten, mit denen Er- 
sch einungen in Spi^eln bervo rgerufcn 
werden *). Völlig unglaubwürdig ist 
die im Mittelalter auftauchende Nach¬ 
richt, Pythagoras habe aus einem auf 
den Mond gerichteten Hohlspiegel ge¬ 
wahrsagt, auf dessen Fläche er Zauber- 
Charaktere mit Menschenblut geschrieben 
habe*}. Der Spärlichkeit der positiven 
Belege für antike K. entspricht ihr 
völliges Fehlen in den Zauberpapyri, 
in denen anderseits Rezepte für bydro- 
und lekanomantische Handlungen mehr¬ 
fach Vorkommen. Wenn Pythagoras, 
der in der Antike und im Mittelalter 
so oft als Schüler indischer, persischer 
und ägyptischer Magier bezeichnet wird, 
mit der K.. wie auch mit der Hydromantie 
(s. d.), in Verbindung gebracht wurde’), 
so deutet dies zweifellos darauf hin, daß 
man sie als eine aus dem Orient über¬ 
nommene Kxinst ansah. In Indien war 
in der Tat die Spi^elwahrsagung seit 
alters im Schwange. Auch dort bediente 
man sich dabei eines Mediums, tmd zwar 
eines noch nicht mannbaren Mädchens. 
In den kanonischen Schriften wird diese 
Divinatioa als „Spi^el**- oder ,JÄädchen- 
befragung'* bezeichnet; man erklärte sie 
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durch das Herabsteigen einer Gottheit 
in den Spiegel oder in den Körper des 
Mädchens*). Für die Magie der Völker 
des alten Vorderasiens scheinen Zeug¬ 
nisse zur K. nicht vorzuliegen, was jedoch 
nicht unbedingt für Nichtvorhandensein 
zu sprechen braucht; die mit der K. 
so eng verwandten Künste der Hydro- 
und Lekanomantie waren ihnen durch¬ 
aus bekannt. 

Was die K. im Mittelalter und ln 
den folgenden Jahrhunderten be¬ 
trifft, so soll sich die folgende Darstellung 
auf einige besonders wichtige Zeugnisse 
älteren Vorkommens beschränken, ^ die 
neuere SpiegeJwahrsagung. zumal die noch 
heute oder bis in die jüngste Vergangen¬ 
heit geübten Formen, später unter dem 
Stichwort „Spiegel“ behandelt werden. 
Wollte man nur die Stellen heranziehen, 
in denen die K. namentlich aufgeführt 
und beschrieben wird, so wäre die Aus¬ 
beute ziemlich kärglich. Denn nicht 
selten begnügen sich die Theoretiker der 
Divinationsliteratur mit einer Wieder¬ 
holung der wichtigsten antiken Zeug¬ 
nisse und stellen die Verbindung mit 
ihrer G^enwart höchstens dadurch her. 
daß sie die Erscheinungen im Spiegel 
auf die Einwirkungen des Teufels zurück¬ 
fuhren *). Meist wird die K. in enger 
Verbindung mit der ihr nahe verwandten 
Krystallomantie (s. d.) behandelt. Bis¬ 
weilen werden eigene Erlebnisse der 
Autoren beschrieben oder wenigstens an¬ 
gedeutet, aus denen hervorgeht, daß die 
K. auch zu ihrer Zeit geübt wurde **). 

Tatsächlich war die Spiegclwahrsagung 
im Mittelalter zweifellos stärker ver¬ 
breitet und zeremoniöser ausgestaltet als 
im Altertum. Das beweist vor allem 
die Polemik der Kirche, die gegen diese 
aus dem Altertum übernommene und 
durch orientalische Einflüsse **) befruch¬ 
tete Weissageform zu kämpfen hatte, 
längst bevor die Gelehrsamkeit des 16. Jh.s 
den antik klingenden Namen K. er¬ 
fand **). Johann von Salisbury (t um 
1180) faßt unter den „$pec\il^‘‘ alle 
die zusammen, die aus blanken Gegen¬ 
ständen: Schwertern, Schalen, Bechern 
und Spiegeln aller Art, walirsagen, und 


verweist auf dieBecherwahrsagungJosephs 
(i. Mos. 44, g). Ferner berichtet er, 
daß er als Knabe zusammen mit einem 
Kameraden von einem Priester bei der 
Wahrsagung aus einer spiegelnden Schale 
als Medium verwendet worden sei; er 
selbst habe keinerlei Wahrnehmung dabei 
gemacht, dagegen habe sein Gefährte 
angeblich unklare Bilder gesehen **). Sehr 
wertvoll ist, besonders wegen der ge¬ 
nauen Beschreibung des Zeremoniells, 
die Behandlung der Spiegelwahrsagung 
in Johann Hartliebs Buch aller ver¬ 
boten Kunst (1456) **). Auch dieser 
Autor kennt die Bezeichnung K. nicht. 

I sondern behandelt diese Wahrsageform 
sonderbarerweise im Zusammenhang mit 
der Pyromantie, während der Anschluß 

I an die Hydromantie der gegebene wäre**). 

I Nach Hartlieb verwendet man entweder 
einen Stahlspiegel oder auch einen ge¬ 
wöhnlichen Spiegel. Der Spiegel ist am 
Rand mit Charakteren und Geheün- 
büdem versehen. Die Wahrsagehandlung 
geschieht durch einen ..Meister" mit 
Beihilfe eines Knabenmediums**}; doch 
kann man angeblich auch solche Spiegel 
hersteilen, aus denen jedermann ohne 
solche Vermittlung die Zukunft erschauen 
kann, nachdem man vorher gebeichtet 
hat (Kap. 86). An die Stelle des Spiegeb 
kann auch ein blankes Schwert treten. 
Wenn man sich über kriegerische An¬ 
gelegenheiten wahrsagen läßt „sol das 
swert sein, das vü lüt darmitt ertödt 
sein, so körnen die gaist dester ee vnd 
peldcr". Handelt es sich um „lust vnd 
fräden. kuost erfinden oder schätz zu 
graben, so sol das swert rain vnd vnuer- 
mailigt (= unbefleckt) sein, jeh waiss 
selbs ain grossen fürsten, wer dem pringt 
ain altes häher swert, der hat jn hochgeert'* 
(Kap. 88) *’). Auch Priester betrieben 
diese Kunst (vgl. oben das Zeugnis 
Johanns von Salisbury) und verwendeten 
als Spiegel die Patene, „daruff man gott 
ja der mess handelt vnd wannddt". 
Sie „ließen die kind darynn sehen vnd 
betten glauben, das allain die halligen 
engel darynn erscheinen möchten vnd 
Chain tewfel" (Kap. 94). Die hier nur 
in den Hauptzügen wiedergegebene aus- 
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führlicbe Schilderung Hartliebs beruht 
sicher zum großen Teil auf persönlicher 
Kenntnis; das bezeugen die wiederholten 
Beziehungen auf den Aberglauben großer 
Herren und die bewegten Klagen über 
die Verblendung der Leute. Offenbar 
also war die K. zur Zeit Hartliebs. der 
1468 als bayrischer Hofarzt starb, sehr 
verbreitet. 

Während es sich, soweit die spärlichen 
Zeugnisse einen Schluß erlauben, bei der 
antiken K. um wirkliche Weissagung, 
d. h. Kündung der Zukunft handelt, 
dient der Zaut^rspiegel des Mittelalters 
überhaupt zur Offenbarung des Verborge¬ 
nen *•); er weist, wie die Wünschelrute, 
verlorene Gegenstände und verborgene 
Schätze ^•), er entdeckt Diebe •®), er 
macht, wie ein Fernsehapparat, entfernte 
Personen, Plätze und Vorgänge sicht¬ 
bar ”) und ist der Ort, in dem beschworene 
Geister erscheinen “). Er gehört deshalb 
auch zum unerläßlichen Handwerkzeug 
der Zauberer®). 

Auf die zahlreichen volkstümlichen 
Vorschriften für die Anfertigung eines 
Zauber- oder Erdspiegels sowie auf die 
vorhandenen Exemplare von Zauber¬ 
spiegeln soll hier nicht eingegangen wer¬ 
den®), vgl. dafür den Artikel „Spiegel*'. 
Durcliaus astrologisch bestimmt sind die 
sehr ausführlichen Anwebungen des Pa¬ 
racelsus für die Herstellung von Zauber¬ 
spiegeln aus genau dosierten Mischungen 
der den einzelnen Planeten zugeteilten 
Metalle «). 

Neben die kirchlichen, in den Volks¬ 
glauben eingedrungenen, z. T. wohl audi 
auf ihm benähenden Deutungen der 
Phänomene bei der K. und ihre astro¬ 
logische Begründung tritt in neuester 
Z^t die psychologi^e Interpretation, 
die die tatsächlich vorkommenden Hallu¬ 
zinationen auf Suggestion und H3^nose 
zurückführt; auch die Psychoanalyse hat 
sich der K. bemächtigt. Im m^emen 
Okkultismus spielt sie eine nicht un¬ 
bedeutende Rolle ®). 

Cardanus Op^ra z (1663), 564. *) Pau- 
•anias VII 2t, 12. *) Spartiaaas VitaDidii 
Juii^ni 7, 10 {Scriptorss HUtoriag Aitfusta^ ed. 
Pet«r 133). *) . . . ea, qoae ad speculom dieuot 
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fieri ... Julianos fadt. Ganz ähnlich soU Katha¬ 
rina von Medici durch einen Malier (Noatrada- 
mtis?) den Zanberspiegel üher die zukünftigen 
Regenten Frankreichs befragt haben: Kiese- 
Wetter Faust 462. *) Proklos Commsni. 

Plato Rep. 431. td. KroU i, 290. Zur antiken 
K. vgl. Ganschieoietz bei Pauly-Wissowa 
XI, 27; Hopfner Offenbarungszauber 2 § 272; 
Abt ApuUius 176: Stensplinger Antiker 
Abergl. 55; Bouch^-Leclerq Hin, de la äiv. 
1. 183; Dornseiff AlphaboC^ 20. 171. *) Delrio 
Disquis. magicae lib. 4. c. 2, qu. 6. sect. 4 
Opera 2 (1603), 169: Caelius Hhodiginus 
Lectiones anliquae (15K7) 533; Bulengerus 
Opusc. (1621} 200; Naud^ Apologie (1679) 172. 
Die Unmöglichkeit des Experiments erweist 
Campanella De sensu rerum (1620)331. Es 
handelt sich um eine absichtliche oder fahr¬ 
lässige Mißdeutung der Notiz bei Suidas (s. v. 
detraXT] 7vvi)): Scbol. in Aristoph. Hubes 752, 
wo ein „Kunststück des Pythagoras" 

beschrieben wird: Man schreibt mit 
Blut Worte auf einen Rundspiegel und stellt 
diesen so auf. daß er die Scheibe des Voll* 
j mondes ganz wiederspiegelt. Dann erscheinen 
1 die SchriftzUge auf dem Spiegelbild des Mondes. 
Das Vcu’kommen des P^hagoras in „Mond- 
wahrsagebüchem*', einer besonderen Fon» der 
Losbücber. hat mit jener Behauptung nichts zu 
tun. 8. Vian Ein Mondwahrsage^k (Halle 1910) 
59 f. Sollte eine Ehnneruiig daran vorUegen. 
daO die Pytbagoreer in ihrer Kosmologie den 
Mond mit einem Spiegel verglichen ? Vgl. 
Zeller Phiios. d Crtechen 1. 425 Anm. x; 
Eisler Wellenmantel 2, 637. 687. Ein Spiegel¬ 
wahrsager unter Franz I. von Frankreich setzte 
gleichfalls seinen Spiegel dem Schein des Mondes 
aus: Grillot de Civry Le mus 4 e des sürciets 
I (Paris X929) 336. Buchstaben mit Blut auf 
I einen Erdspiegel'* geschrieben: Wackernagel 
Kleine SehrijUn x, 120 (Hs. d. 13. Jh.s). Daß 
I diese Wahrsagungsform in neupythagoreischen 
Kreisen tatsächlich geschätzt wurde, beweist 
lamblichos De mysteriis 3. 14. Obers, v. 
Hopfner (Leipzig 1922) SS. 221. *) Zachariae 
in ZfVk. 15. 83; Hillebrandt Rituallileratuf 
69; V. N ege lein Weltgeschichte des Aberglaubens 
(1931) 312, vermutet, daß dem Brahmanen die 
im Volk verbreitete Spiegel Wahrsagung als 
minderwertig und bösartiger Zauber verboten 
gewesen sei. *) Z. B. Delrio a. a. O.; Peucer 
^ De praecipuis generib. divinationum (1360) X56; 
Longinus Tnnum magicum (x6xi) 92; Bodin 
Dimonomanie (t598) 129 zählt die K. zu den 
Zauber handln ogen „sans invocation expresse 
avec Je diable" und unterscheidet prinzipiell 
das Orakel von Patrai von den Praktiken der 
Hexenmeister seinerzeit (sorders); Pictorius 
Varia (1339) 36. auch in Agrippas Werken 
ed. Bering i, 480, dt. Ausg. 4, 164 führt die 
Erscheinungen auf die Luftgeister zurück. 
Teufel als Urheber: Hansen Hexenwahn 3; 
Wterus De praestigiis (1564) 155: Pfuel 

Elecla pkysica (1665) 149. Weitere Zeugnisse 
aus dem 17. Jh. in Alemannia 9, 7z; ix, 287. 


Boissardus De divinaiione (1615) 1$; 
Camerarius De generibus dixfinationum (1575) 
129: quod his etiam temporibus genus usur- 
pari solere deprehenditur et resciscuntur eventus 
miiihci. Qut possent a me non pauci comme- 
f xDorah etc. Derselbe Verfasser berichtet bei 
der Behandlung der Krystallomantie in seinem 
Buch De natura et effectionibus daemonum libelti 
äuo Plutarchi (T576) B 7 v ff. ausführlich über 
ein persönliches Erlebnis in einer von Späteren 
oft wiederholten Schilderung. Nach Wterus 
De praestigiis X55 wurde die K. „bodie adhuc 
in coemeterio vel foro publico ConstanticopoU** 
ausgeübt. Über die Rolle des Zauberspiegels 
in der arabischen Literatur s. Jacob Ein 
ägyptischer Jahrmarkt. Szb. Mfl. 19x0, XO. 2X, 
Üb«r erhaltene manische Spiegel des Islam W. 
* Scholz in Mitt. d. Stidt. Kuostgewerbemos. 
zu Leipzig Nr. 7 (19x3), 69 ff., vgl. a. Revue 

E Arch^I. 1846, t56. Deutlich sprechen für den 
orientalischen Einfluß die Zauberworte auf 
erhaltenen Exemplaren deutscher Zauberspiegel. 
5. Wünsch Eta Odenwaider Zauberspiegel in 
HessBl. 3, 154 ff., und in den Anweisungen zur 
Anfertigung solcher Spiegel, z. B. in Fausts 
Höllenzwang bei Kiese wett er Faust 464. 

Synodus S. Patricti ei Auxentii bei Du 
Gange 7, 549. Can. 16: Christiaous, qui 
crediderit esse Umiam in spcculo, quae inter- 
pretetur striga etc. Zahlreiche Stellen aus 
Beichtbüchem, Bußordnungen usw. bei Klap¬ 
per MschlesVk. 2t. 82 zu Antonia v. Florenz 

1 (1389—1439): si incantavit cum speculo vel 
pelvi plena aqua. An die Aufzählungen bet 
Benedikt v. Massilia. Bresl. Hs. 1 F 240 
Bl. 289 und in einem Beichtbuch bei Hansen 
Hexenwahn 43 (um 1270) schließt sich genau 
die in Luthers Tischreden. W. A. 10, 1 590, 
Kiiuger Luther 69 aa. Vgl. ferner Hansen 3: 
Schreiben des Papstes Johann XXII. vom 
37. II. 13x8 verfügt Untersuchung gegen ln- 
kolpaten, die „speculis et ymaginibus... usi 
fucre". “) Policraticus 1. ra. 2, 28. '*) Kap. 
86ff. Ausg. V. Ulm (19x4) 32 ff., auch bei 
Grimm Myth, 3. 431. In der Zuteilung der 
K. ist auch Agrippa Cemm. tu Plin. XXX 
cap, 2, Opera ed. Bering x, 329 unsicher. Er 
verbindet die „magu. quae speculis et cor- 
pohbus splendidioribus fieri s^et" mit der 
Aeromantie, vermutlich weil auch er die Luft¬ 
geister für die Uriieber der Visionen hält. 
Codes Chyromaniiae Anastasis (1517) 3ra 
zählt die K. zur Nekromantie. Die Ver¬ 
wendung von Knaben, Mädchen, Schwangeren 
, wird sehr oft vorgeschrieben: Cardasus Opera 
f X. 564: Boissardus De div. 13; Bulengerus 
Opuuula (1621) 199 (nach ihm wird der Spiegel 
in ein mit Wasser g^ülltes Gefäß gelegt, Ver¬ 
bindung von Hydromantie und K. 1 ). Knaben 
als Medium im Altertum: Hopfner bei Pauly- 
Wissowa 14. 360; Abt Apu/eius iit. Vgl. 
Grimm Myth. 3, 321: „aU der in eime swerte 
aiht die sacbe. die man hät verstoteo" (Troj. 
Kr. 27412). , 4 ch bäte in einem swerte von ävea- 
tiure einen geist, daz er mir solde künden*' 


(Frauenlob 142): weiteres s. unter „Schwert". 

Hansen Hexenwahn 3: de praeteritis et de 
futuris (13x8); Paracelsus Opera ed. Huser 10 
(1389), 116 f. unterscheidet je nach dem Zweck 
drei Arten von Spiegeln, ln dem einen sieht 
man die „Contrafehung von Menschen. Dieben. 
Feinden, Vieh, Kri^srUstung. Schlachtordnung, 
Belagerung". Ferner für alles, was die Menschen 
tun oder getan haben, „es sey Tag oder Nacht, 
das sieht man darinnen*'. Im zweiten sieht man 
„schrifftlich alle vergangne vnd geschehne 
Reden, wo vnd von wem geredet", im dritten 
„alle Geschrifft in Brieflen, Büchern vnd alles 
so in der Federn sein mag. wie heimlich vnd 
verborgen es immer ist. Vnd io Summa, so 
erscheinet dem Menschen, auff welchen diese 
Spiegel gericht seind, alles das, so vnder dem 
Horizonte beschehen oder vergangen ist. es 
sey nahend oder fern, Tags oder Nachts, Heim¬ 
lich oder Oflentiieb". Alemannia 10, 77 
(aus Theophil v. Wabrmund X69X); xi, 287 
(aus Dieterich Ecclesiastes 1632). Oben 2, 
211. Die dort aus Huß Aberglaube 23 ange¬ 
führte Stelle ist entnommen aus Pacbtlbi 
Ausführliche Beschreibung des Ficklelbergs iyi6, 
vgl. Bayr. Wschr. 9 (1931), 336. Die Spiegel 
wurden sogar verbotenerweise für diesen Zweck 
kirchlich geweiht, s. Thomas v. Ha selb ach 
bei Franz BenedihltoHen i. 469 Anm. 7. Auch 
die zur Heilung einer Krankheit dienlichen 
Kräuter erscheinen im Spi^el: Buschius 
De reform. monast. c. 31 bei Leibniz Seripiores 
rer. Brunsv. 2, 952. auch bei Liebrecht 
Gsn/ostnr 73 und in Alemannia 9,76. Agrip¬ 
pa Comm. in Plin. XXX cap, 2, O^a l, 529; 
Boissardus De div. 15: als literarisches Motiv 
beliebt, z. B. im GenevefaVolksbuch (Alemaniiia 
II. 83), in den Gesta Romanorum cap. 102, bei 
RabeiaisGnrgnnfwa 3, 25, dt. Üben. v. Gelbcke 
X* 398. vgl. Gebhardt Franz. Hoveüe 109. 
Weiteres bei Wackernagel Kl. Sehr, t, 129. 
In der altmexikanischen Religion wird der 
Spiegel in der Hand des Gottes zum Sinnbild 
der Allgegenwart. s. Haberland Der Spiegel 
im Glauben und Brauch der Vblker io ZfVpsych. 
Z3. 326. 339. Zur Bedeutung des wahrheits¬ 
kündenden Spiegels in der Schintoreligion der 
Japaner s. Güntert Der arische Welthbnig 
(1923) 333. Vgl. Anm. t2 und die obeo 
gegebene Darstellung Hartliebs. **) Man denke 
2. B. an Rembrandts Faust und an die Szenerie 
der Hexenküche in Goethes Faust. Auf einer 
Zeichnung des Liooardo da Vinci im Christ 
Church erlege zu Oxford hantiert eine Hexe 
mit einem Zanberspiegel, Abb. bei Grillot 
de Givry MuUe des soreiors (Paris 1929) 337. 
Dort auch eine katoptromantische Szene ans 
der prachtvollen Hs. Nr. 2400 der Bibliothek 
von Troyes. die angeblich aus dem Besitz des 
Abenteurers Graf von St. Gennain stammt. 
Uber die K. Fausts und seines Famulus Wagner 
s. Kiesewetter Faust 4616.; Birltnger in 
Alemannia 9, 76. Auch anderen Zauberern oder 
im Geruch der Magie stehenden Gelehrten, wie 
Merlin. Pico delia Mirandola, Agrippa, Jean 
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Ferne! wurde der Gebrauch weissagender 
Spiegel zugeschrieben, s. Journ. Am. Folkl. 6. 
32; Wackernage! Kl. Sehr. 1, 128!,; Ale¬ 
mannia 9« 75. An letztgenannter Stelle sowie 
ebd. II, 83 ist viel Material zur K. und zur 
Krystallomactte beigebracht: weitere ältere 
Literatur auch bei Fabricius Btbliogr. antt~ 
quatia* (^ 7 ^) 597 « 611. *<) Vorläufig sei nur 
verwiesen auf Wünsch Hessßl. 3, 154 S : 
Horst Zauberbibliothek i. 125: Wuttke 245 
§ 354; Kiesewetter Faust 4t>3l.; Wacker- 
nagel Kl. Sehr. i. 129 (Hs. des 23. Jh.s); 
Weinhold 9: Pfister Schwaben 50; 

ZfVk. 9, 210; 15, 421; SAVk. 2t. 219. s. a. oben 
Anm. 21. Paracelsus Opera ed. Huser 
10 (1589), it5. oben Anm. 18. ebd 40t. Des- 
soir Vom Jenseits der Seele 82: Rdbeim 5 ^f>gr/- 
tauber, Internat. PsyeUoanalyt. ßibl. Bd. 6, 
Leipzig'Wien 1919: Fi eiding The oecult lore 
af the mifror in Occult Review 2929, 7b: Bolton 
A modern oracte and its profotypes in Journ. Am. 
Folkl. 6. 25; Magische Briefe Kr. 1: Spiegel* 
und Kristall-Magie (Wolfenbuttel 1925). Die 
Darstellungen der K. bei Freudenberg Wahr^ 
sa^ekunst 105 und Geßmann Kateekxsmus 107 
beschränken sich In der Hauptsache auf die 
Wiedergabe der Schilderungen bei den älteren 
Divinationsschriftstellern. Boebm. 

Katze. 

I. Etwas Unheimliches, Dämonisches 
wohnt nach allgemeinem Glauben diesem 
Tier inne, das man daher stets mit einer 
gewissen Scheu behandelt. In noch 
höherem Grade wie andere Haustiere 
deutet die K. Zukünftiges an. Überall 
ist der Glaube verbreitet, daß Besuch 
kommt, wenn die K. sich putzt und 
dabei mit der Pfote hinter das Ohr 
streicht *). Das Putzen des rechten Ohrs 
deutet auf einen vornehmen oder gern 
gesehenen Gast, während das Lecken der 
linken Pfote unangenehmen Besuch in 
Aussicht stellt ^). Auch wenn sie einen 
Buckel macht, kommen Gäste ^}. Das 
vorgestreckte Pfötchen der sich putzenden 
K. gibt die Richtung an, woher der Besuch 
kommt ®). Leckt sie sich den linken Fuß, 
dann wird jemand aus dem Haus gehen *). 
Putzt sie vornehmlich das Gesiebt, dann 
ist weiblicher Besuch zu erwarten, wäscht 
sie sich den Rücken, dann kommt ein 
Mann’). Sitzt sie beim Putzen rechts hinter 
dem Ofen, kommt männlicher Besuch, 
wenn links, eine Frau ^). Das Belecken 
der Hinterpfoten deutet auf fremde 
Gäste’); ebenso das Reiben am Tür* 
pfosten oder Tischbein “), Für Liebende 
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deutet das Waschen der K. auf ein 
schönes Stelldichein ^^). 

Vgl. Voß Siebzigster Geburtstag Vers 858! ; 
Grimm JV/yM. i. 422*: 3, 437 Nr. 72: ZöVfV. 
8 (2898).399: Birlinger Voihst. 1,117; Boeder 
Ehsten 125; de Cock Vo^hsgelooJ 1 (1920), 100; 
DähnhArdt PoMtf. 1, 97 Nr. 9; Fogel Penn- 
sylv. 86 Nr. 328: 243 Kr. 666: Keller Grab 4. 
249; Kuhn Mark. Sagen 386 Nr. 87; Pznzer 
Beitr. i, 259: Urquell 3, 108: ebd. NF. i, 46: 
Schmitt Hefitngen lO. Müller Jurgeb. 13; 
Veroaleken Alpens. 422 Kr. 158: Rosegger 
Steiermark 66: Haltrich Siebcnb. Sachsen 
290; Polling er Landshut 165; Schweiz V^. 
20. 36: Klingner Luther 130; Hovorka- 
Kronfeld 1. 233; Schramek Bohmermald 
243: SA\Tc. 2. 281: 12. 214: 23. 188; 25. 283; 
Pfister Hessen 168: Bartsch ^fechUnburg 
2. 131. 208: Drechsler 2, 99; Köhler Voigt- 
land 3S7: Strackerjan 1. 23: Andree Braun¬ 
schweig 401; Stoll Zauberglauben 235; John 
IVestböhmen 214; Manz Sargans iifl; Hopf 
Turorahel 22. 24. 31 usw. *) SAVk. 2. 281; 
Stoil 233: Rothenbach 4t Nr. 366: 

ZdVfV. IO, 209. Birlinger Voihst. 1. 127; 
Manz Sargans 218: SAVk. 22. 151; ZfdMytb. 
2 ( 1 ^ 54 )* 192 : John Ersgeb. 233. Stoll 
Zaubergl. 235: ZdVfV. 3, 415: Reiser Allgäu 
2, 436; Köhler Voigtland 387. ZfrhwVk. 
2909, 268: John Westböhmen 324; Schramek 
BChmerwald 2431 Wuttke 200 { 271. *} John 
Ertgeb. 233. •) ZfdMyth. 1 (2833), 237: Grob* 
mano 33. *) Bartsch Mecklenburg 2, 131; 

Unotb 183 Nr. 59. Birlinger . 4 ai Schwaben 
L ’l John Ertgeb. 233: Liebrecht 

ZVk. 328. «) ZdVfV. 4 (1894). 81 £.; Eogelien 
u. Lahn 268. ..Wäscht aicb’s Kätzchen, 
trefi ich's Schätzchen". John Ertgeb. 75. 

2. Dann gilt die K. als großer Wetter¬ 
prophet. Regen gibt es, wenn sie sich 
wäs^t^ oder sich den Hintern leckt 
ebenso, wenn sie Gras frißt Dreht sie 
den Schwanz nach dem Ofen oder Herd, 
dann gibt es Frost Auf Regen deutet 
es, wenn sie den Hals verdreht Trinkt 
die K. Wasser, so schneit es bald^’). 
Auch das Niesen der K. zeigt Schnee 
an Leckt sie sich gegen das Haar, so 
wird es Sturm geben ^•); ebenso, wenn 
sie sich am Schwanz kratzt oder am 
Tischbein oder Besen reibt ®). Scharrt 
sie den Boden auf. so schlägt bald das 
Wetter um *'). Wer gutes Wetter zu 
einem bestimmten Tag haben will, muß 
die K. gut füttern **)• Wirft man eine 
Katze ins Wasser, dann wird das Wetter 
schlecht **). Wer die K. nicht leiden 
kann, bekommt R^en am Hochzeitstag*^}. 
Die K. merken Erdbeben voraus •*). 
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Bartseh Mecklenburg 2. 240: ZfrhwVk. 
Z909, 268; Schramek Böhmerwold 350: 

Wolf Beitr. 2. 23t: 2. 420; Urquell 4 (1893), 
88. 274: Hai trieb Siebenb. Sachsen 290: 
Scböowertb Oberpfalt i, 358 Nr. 7. Meyer 
Abergl. 223; ZfdMythc^. 3. i74f. 312. *•) 

Strackerjan i. 33; Birlinger Volkst. i. 117; 
Bartsch Mecklenburg 2. 206: Manz Sargans 
118: Fogel Pennsylv. 239 Nr. 1234; SchwVk. 
19 , 35. ZIdMythol. 3, 174 fl.; Strackerjan 
2.23: Wuttke 200 5271. SAVk. 2, 322 . 
»») Birlinger Aus Schw. 1, 413. «) ZdVfV. 

24 (1914), 60. ..Pnuten'* aber gutes Wetter 
nach ZdVfV. 24 (2924), 60 im Gegensatz zu 
Andree Braunschweig 4x0. Drechsler 

2, 98: Roch bolz Segen 2.54. Grohmann 

55: Strackerjan i. 23; John Ertgeb. 233; 
Drechsler 2. 99: Wuttke 200 $271. 
Urquell 3 (1892), 139. ZfrhwVk. 1924. 
959: 2996. 8 x: 1909, 268: Knoop Hinter- 

pommern 238: ZfdMythol. 2 (1854). 93: 

Drechsler 2. 98: A. de Cock Votksgeloof i 
(1920). loaff.; ZdVfV. i (1892), 444; 23 (19*3). 
28t; Maack Lübeck 69, **) Reiferer Ennst. 
59. ~ Weiteres bei E. H. Meyer Germ. Myth. 
X04; de Cock Volhsgehof t (1920), 99; Vonbun 
106; Lewalter-Scbläger 462; Müller 2 ser- 
gebirge 13: Drechsler x 53: 2. 99; Reiser 
Aügäu 2. 456; John Ertgeb. 233. Gelegentliche 
Widersprüche tm Einzelnen; z. B. Waschen 
hinter den Ohren bedeutet nach SAVk. 12 
(2908), X30 (BaseUand) gutes, nach ZfrhwVk. 
X905, 206 (Nahetal) schlechtes Wetter; noch 
axKlers ZfrwVk. 2914. 259. Kuhn Märh. 
Sagen 386 Nr. 83. •*) SAVk. 1917, 82. 

3. Wen die K. l^im Was^en länger 
ansieht, der wird gescholten **); streckt 
sic dabei die Hinterbeine lang, so gibt es 
Schlage*’}, weil sie da gleichsam mit 
einem Stock droht. Ganz allgemein 
herrscht der Volksglaube, daß eine K., 
besonders eine schwarze, Unglück bringt, 
wenn sie einem des Morgens über den 
Weg oder zwischen die Beine läuft *•). 
Han soll dann einen Stein über den Weg 
werfen oder dreimal ausspucken, um das 
Unheil abzuwenden *•). Schlimmes droht 
ferner, wenn man von schwarzen K.n 
träumt“), besonders wenn das in der Weih¬ 
nachtsnacht geschieht*^). Wenn K.n in der 
Nähe eines Hauses gar zu kläglich miauen, 
gibt es einen Todesfall **); wexm sie sich 
beißen, kommt Unheil und Streit 
Betrachtet sich die Hausk. im Spiegel, 
so ist das auch kein gutes Vorzeichen “). 
Putzen sich K.n an dem Fenster einer 
Krankenstube, daim steht der Tod be¬ 
vor “). Auch stirbt der Kranke, wenn 
die K. nicht aus der Stube will “). Man 


jagt bei einem Todesfall die K. aus dem 
Haus *’). Miauen des Nachts die K.n, so 
soll man nicht zum Fenster hinausschauen, 
um sie fortzuscheuchen, sonst bekommt 
man einen geschwollenen Arm oder ein 
geschwollenes Gesicht “). Das Erscheinen 
einer fremden K. im Haus deutet auf 
einen Sterbefall “), und eine schwarze K. 
mit weißer Brust ist ebenfalls ein Todes¬ 
bote“). Balgen sich K.n vor der Tür, 
dann gibt es Streit im Haus ; neidische 
Leute lassen daher wohl einem Braut¬ 
paar zwei an den Schwänzen zusammen- 
gebundene K.n über den Weg laufen, dann 
gibt es eine unglückliche Ehe“). Hustet 
eine K., dann gibt cs Streit im Haus“). 
Sitzt vor der Trauung eine K. am Altar, 
dann wird die Ehe unglücklich “). 

GrimTn Myihol. 3. 444 Nr. 290: Wuttke 
200 $271; Knoop Hinierpommem 282; Sellg- 
ma&n 2. 223: ZdVfV. x (189X), 189: Grob- 
infton 53. *’) ZdVfV. 23 (19x3), 183; Köhler 
Voigtland 387. “) SAVk 7. 133; 2a. 233; 

ZdVfV. 20 (1910). 382; ZfrhwVk. X905, X99; 
1914, 259: UrqueU 3 (2892). 108: Wuttke 
200 I 272; Schramek Böhmerwold 243; 
Grohin4Xio63; Vernaleken Mythen 352fl.: 
SchwVk. 3, 74; 4, 42; Sträckerjan 2; 
23; 2, 146: Köhler Voigtland 387; Leb- 
mana Sudelenä. Volhsh. xo6: Rothenbach 
2876, 41 Nr. 3670.; Meisikommer r. 189; 
Fogtl Pennsyhf. 98. 103. xoBfl.; Dähobardt 
Volkst. I, ^ Nr. 16: Pollioger Landshut 
163; MschlesVk. 9 (2902). 9; John Ersgeb. 33: 
Ktittt Allgäu 2. 427; beeooderee bei Däbn- 
har dt VMst. 2. 88 Nr. 360; Fogel Pennsylv. 
142 Nr. 657; John Ersgeb. 233. *) Drechtler 
99: John Ertgeb. 233; ZföVk. 23 (1907). * 34 : 
Eogelien n. Lahn 283: Müller Isergebirge 
13; ZdVfV. 23 (1923). 183. ••) Fogel Pennsylv, 
74 Nr. 253; 78 Nr. 280; Dähobardt Volkst, 
2. 87 Nr. 354: de Cock Volhsgehof i (2920), 
102; John Ertgeb. 233: Reiser Aügäu 3, 428; 
SchwVk. 4, 42; Wettstein Dif. 272. 
Hovorka-Kronfeld x. 233: SchwVk. xo, 
29. “) Hovorkä-Kroofeld 2, 233; Höhn 
Tod 308: Birlinger VolksL i, 1x7; John 
Ertgeb. 1x3: ZfrhwVk. 2909, 268; Wnttke 
200 {372; Strackerjan i. 23: Praetor. 
Phil. 94: Köhler Voigtl. 387: Schönwerth 
Oberpfalt 1, 357; Scbwebel Tod u. ew. L^. 
X29fl.: Schell Berg. Sagen 425 Nr. 22; Schnlen- 
burg Wend, Voihst. 231; Po Hinge r Landshui 
395. Unrichtig ist also, daß die K. kein Todez- 
bote sei: ZdVfV. 2 (1892), 280. **) Grimm 

Mythcl. 3, 486 Nr. 69; Keller Grab x, 93. 
**) Unoth X, 280 (Schaflbausen). Hovorka- 
Kronfeld 2,333: Grohmann xS6. **) SchwVk. 
xo, 32. t*} ZfrhwVk. 1904. 50; 2909, 26S (Eifel), 
“j SAVk. 21 (X927), 34; ZdVfV. 5 (2893), 413. 
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Wer dadurch geweckt wird, bat nach John 
Erig$b. 233 Glück zu erwarten. ”) Meyer 
Badin 578 (Fützeo). John Engeh. 233. 

Liebrecht ZVk. 328: Wuttke 200 $271 
(Aargau). «) Wuttke 371 §563 {Chtpr.). 

ZföVk. 4 (1898), 213. Wuttke 200 § 271. 

4. Wer eine K. tötet, hat Unglück^) 
und verursacht Todesfälle unter den 
Haustieren^), und man sagt: ,,Wer die 
K. ins Wasser trägt, der trägt sein Glück 
aus dem Hause'^ *’). Dort, wo eine K. 
erschlagen wurde, läßt sich keine mehr 
eingewöhnen"). Matrosen glauben, es 
gebe Sturm, sobald man eine K. ins 
Meer wirft *•). Mit dem Gewehr, womit 
das Tier erschossen wurde, trifft man 
nichts mehr Läuft einem eine schwarze 
K. zu, so darf man sie nicht weg* 
jagen, sonst kommt Unheil ins Haus: 
„Die schwarze Katz, das schwarze Huhn, 
soll kein Bauer aus dem Hause tun“ 
nur infolge dieser Scheu, das unheim* 
liehe Tier zu erzürnen, wird es zu einem 
Glücksbringer: in einem Haus, wo K.n 
sich gern aufhalten, waltet der Segen“); 
wem eine K. am HsHrhzeitstag bis zur 
Kirche nachläuft, hat besonderes Glück^’). 
Ebenso, wem beim Ausgehen eine K. 
nachkommt“). Das Mädchen, dem auf 
dem Weg zum Tanz eine gefleckte K. 
nachläuft, bekommt bald einen Mann“). 
Die Mädchen, die K.n gern haben und 
gut pflegen, werden eine glückliche Ehe 
haben “). Männer dagegen, welche K.n 
gern mögen, verheiraten sich nicht*’); 
gehen sie zu grob mit K.n um, so be* 
kommen sie eine böse Frau“). Auch 
schützt eine K. vor dem Blitz“), und 
ein am Giebel auf gehängtes Katzenfell 
leitet den Blitz ab“). Eine dreifarbige 
K. schützt vor Feuer •‘) und bringt 
nach schlesischem Glauben überhaupt 
Glück “), während man in Westfalen 
K.n, die schwarz, weiß und gelb sind, für 
unheilvoll hält “). Eine weiße K. oder 
eine mit weißen Pfötchen kündet Glück 
an“), ebenso eine vierfarbige“). Nachts 
darf man eine K. nicht schlagen oder 
ihr auf den Schwanz treten, sonst stößt 
einem Unheil zu“). Der Platz, wo ein 
Kater geprügelt wurde, gibt eine Un¬ 
glücksstätte“). Auch das Verzehren von 
K.-Flcisch bringt Unheil“), 


*•) Grimm MytM, 3, 436 Nr. 68; Wattke 

127 §173: Meyer Abetgl. 223; Vonban 

Biiir, 105; OrohmaDQ 55: ZdVfV. t (1891), 
188: Schramek Bdhmirwaid 243; Baum* 
garten A. d. Heimat i. 81 fi.; Bartsch Meck* 
Unbwg 2. 139; John Erxgib. 233; Hoffmann* 
Krayer 240; Engelien u. Lahn 270; Drechs¬ 
ler 2.99; Fogel Penns. 143 Nr. 6626.: ZfrhwVk. 
1909, 268. **) Zahler Simminihai 23: Rothen¬ 
bach Veikst. 35; Meyer Ahcrgl. 223: Cbemn. 
Rockenpbiloe. Nr. 68; Haitrich Siibenb. Saeks. 
290. *’) ZdVtV. 8 (1898). 399. «) ZfrhwVk. 
1909, 268. ")ZdVA^. 7 (1897). X16. ••) Fogel 
Pennsyh. 243 Nr. 667. •*) SchwVk. 2, 28: 

Zachariae Kl. Schripen 3751.; Jühling 
Tiifi 102. Nach Berner Giauten gibt es dann 
eine Hochzeit SAVk. 7, 135. Drechsler 

2. 98; ScbvrVk. 2. t8 (Stein a. Hb.): ZdVfV. 

10 (1900). 209; 19 (1909)» 440: ZfrhwVk. 2909. 
267; Follioger Landshui X37“. 254. 
ZfrhwVk. X909. 268. **) ZdVfV. 20 (19x0). 

382 fi. “) John Engib. 76. “) Wuttke 

128 § 173; 363 §547: Grimm Mythal. 3, 444 
Nr. 292; Birlinger A. Schwab, z. 415: Fogel 
Pinnsylv. 242 Kr. 659; Praetor. Phil. 129: 
Wolf Beilr, 1. 210: And ree Braunschwtg 
296: Drechsler 1. 227: Reiser Allgäu 2. 436; 
Kolbe Hisun 183. *’) Wuttke 363 §347; 
Hovorka-Kronfeld x, 233; Drechsler x. 
227; im Widerspruch dazu, dadder K.o-Freuod 
auch die M&dchen mag. die Angaben bei Bir- 
liager Volhst. t. 117; John Wcslböhmin 214. 

Reiterer Ennstai. 41: Wolf Biiir. 1, 231. 
John Engib. 26; vgl. auch Drechsler 

1, 258. Sartori 2. 23. SchOnwerth 
Obitp/aii 2, 85; Drechsler 2, 98; ZdVfV. 

3. 413: Wattke 227 1x73. “) Seligmann 

2. 124; John Engib. 233; John Westböhmin 

256. **] Knhn WeslfaUn 2, 62 Nr. x88b: 

Grob mann 55. Eine gelbe K. siebt man 
nach dem Glauben der Sudeteodeutseben bei 
einer Feuersbrunst: Lehmann Sud. Vä. 112. 
“) ZdVfV. 20 (1910), 383: John Engib. 233. 
•*) John a. a. O. ••) ZfrhwVk. 1909. 268;* 
Wuttke 127 § 173: Stöber Elsaß t. 209 
Nr. 153: Meier Schwaben 2. 500; ZfdMytb. 
X (1833). 243: Schulenborg Wenä. Volhsl. X3X; 
Birlinger Volhst. i. xx8. Wuttke 2x2 
{296. “) Strackerjan 2, 146 Nr. 373. 

5. Ein K ind soll man nicht bei einer K. 
allein lassen: es kann leicht behext oder 
vom Atem geschädigt werden“); auch 
ersticken alte K.n die Kinder, weil sie 
sich ihnen auf den Hals legen Junge 
Kinder dürfen nicht mit Hunden und K.n 
desselben Jahres aufgezogen werden’^). 
Vom Brei für das Kind muß auch die 
K. bekommen “), dagegen bewirkt ein 
Prusten der K. in die Schüssel Krank¬ 
heit“). Das Kind soll nicht mit der K. 
zusammen schlafen“), es sei denn, daß 


es die Auszehrung hat: diese kann man 
durch das Zusammenschlafen auf das 
Tier übertragen “). Besonders gefährlich 
nach allgemeinem Glauben ist es, wenn 
das Kind Katzenhaare verschluckt: dann 
wird es schwindsüchtig und wächst nicht 
mehr“). Auch Erwachsene verfallen 
durch Verschlucken eines Katzenbaars 
der Auszehrung“). 

«*) Wuttke 382 f 580: 386 $ 588; John 
WistbSkmen 107: Birlinger VMst. r, 218; 
RochboleKsM^ffM^ 3x6; Urquell NF. t (2897), 
49: ZdVfV. 23 (1913), 248. Schramek 
Böhmirwaid 243. Urqu^ z (1890), 8; Jüb* 
Jing TUn 205. Roch holz KindirlUd 291. 

Rochholx a. a. O. an» Bertholds Predigten. 

Drechsler 2, 235. “) Ebd. 2, 99. ”) 

Hovorka-Kronfeld 2. 233; Wuttke 227 
i *73: 395 i 605; ZfrhwVk. 1909, 268; Frtseb- 
bier Hesrenspr. 44 f.; Höhn Volkshiilkunde 
i» 93 « ”) Fogel Pennsyh. 35 Nr. 258; Lam- 
mert 243; Drechsler a, 99. 265. 312; ZdVfV. 
93 (i 9 < 3 )* Bartsch Mecklenbufg 2, 240; 

SAVk. 8, 274; Hovorka-Kronfeld 2, 40; 
S^billot Folh^Lon 3,90f.; Schmitt Hettingen 
>6; Höhn Volhshiilh. i, 92: Grohmann 55; 
Wnttke X27 { 173: 309 | 453; SchwVk. 

>0, 32: Jühling Tün 105. 


Tischbein und murmelt: „Dreimal ums 
Been — Katze, bleib d'rheem** “), man 
steckt sie in einen Sack und schlägt 
diesen dreimal um sich herum“), man 
streut ihr ^^9. auf die Nase“), oder 
man vergräbt unter der Schwelle Haare 
vom Schwanz“). 

Grimm Mythcl. 3, 446 Nr. 382; Wuttke 
200 {272: ZrwVk. 1914, 239; Hovorka- 
Kronfeld 2, 233. Strackerjan 2. 55; 

z. 222; Wuttke 396 |6o8; Fogei Penmylv. 
X48Nr. 693!. “) Wnttke 377 I 592; Gassner 
Mitursdorf IX. “) Drechsler 2, 99; doch s. 
ancbdeCock Volksgehof 1 (1920), 102. **)ZfdVk. 
4 (1898), 215. “) ZdVfVk. xo (X900), 209; de 
Cock Veihsgitoof 2 (1920), 104. **) ZfrhwVk. 
X909. 268 (Eifel). “) Bartsch Michlinburg 2, 
489!.; Knoop Hintsrpo mmi r n X72. **) SAVk. 
2. 263. Schmitt HiUingin 15: Bartsch 
Michlinbufg 2. 239 0 .; Fogel Pennsyh. 145 
Nr. 673: ZdVfV. 3 (1893). 415. ") ZdVfV. 3, 
415. ••) ZfdMy&oI. 3, 313. ") ZdVfV. 23 

(X913), 283: Müller /isrgcMfgs 23. *^) Wnttke 
433 | 079 « *•) John Ertgebirge 233. “) Fogel 
Pennsyh, X46 Kr. 680; Urquell 3 (2892), 272. 
Vgl. noch Grimm Mythol. 3, 458 Nr. 679; 
Fogel Pennsyh. 144 Nr. 67z: Haltrich 
Siibenb. Saehssn 290: Oberpfalz 13 (X9X9)< 231; 
Strackerjan 2, X46 Nr. 375. 


6. Aus der Art, wie eine K. frißt, 
läßt sich auf teure oder gute Zeit schließen: 
laßt sie Krümeln li^en, so wird das Kom 
billig “). Beim Wohnungswechsel darf 
die K. nicht gleich mitgenommen werden, 
sonst gibt es bald einen Todesfall “). 
Eine S^wangere darf keine K. mit dem 
Fuß stoßen, sonst bat sie eine schwere 
Entbindung“). Man darf eine K. nicht 
bezahlen, sonst fängt sie keine Mäuse “): 
das tut sie auch nicht, wenn man ihr 
den Schnurrbart absebneidet •*). Ferner 
taugen K.n nichts, die im Mai geboren 
sind; man soll sie ersäufen“). Sind junge 
Tiere sehr mager, so haut man ihnen 
die Schwanzspitze ab, dann werden sie 
bald gedeihen “). Ein Fuhrmann nimmt 
nicht gern K.n auf seinen Wagen; denn 
er glaubt, daß daim die Pferde vorzeitig 
ermüden “). Mancherlei Mittel kennt das 
Volk, um die K. an das Haus anzuge- 
wohnen: man hackt ihr die Schwanzspitze 
ab “), man läßt sie in den Spiegel sehen “), 
man trägt sie dreimal um den Tisch 
herum“), man bestreicht die Füße 
dreimal des Abends mit Butter“), man 
führt sie im Isergebirge dreimal um das 


7. In ein neues Haus jagt man zuerst 
eine K. voraus: diese mxiß dann alles 
Unheil auf sich ziehen “); ähnlich läßt man 
im Erzgebirge, wenn das Vieh im Herbst 
von der Weide zurückkommt, eine K. 
in den Stall vorausgehen“). Das leitet 
über zu dem Opfer von K.n “). Als Bau¬ 
opfer kommt das Töten einer K. vor “); 
vor allem aber warf man K.n in das 
Johannisfeucr“) oder Fastnachtsfeucr “)• 
War doch im Mittelalter bei Seuche und 
Pest die schwarze K. das üblichste Sühn¬ 
opfer Im Oldenburgischen nannte 
man den Aschermittwoch „Kattenaseber- 
tag'*, weil ein Kater getötet und ver¬ 
scharrt wurdeIn Ypern wxude am 
„Kattewoensdag'* (Mittwoch der zweiten 
Fastenwoche) eine K. von einem Turm 
gestürzt; ähnliches wird für die Schweiz 
(Rapperswil), Westfalen (Attemdom, wo 
man der K. Rinderblasen an die Pfoten 
band) und Böhmen bezeugt“*). Auch 
als „Komdämon** kommen Kater xmd 
K. vor“*), in der letzten Dreschgarbe 
ist der Kater, und so heißt auch der 
Mann, der beim Komabschneiden zuletzt 
fertig wird^“): er wird herausgeputzt 
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mit Reisern und R<^enhalmen und 
bekommt einen langen geflochtenen 
Schwanz angesteckt; mit einer großen 
Rute sucht er die Kinder zu hauen 
(Grünberg i. Schl.} In Stralsund 

hieß der Besieger des Winterdämons bei 
den Fruhlingsfesten MKatzenritter", wor- 
aus sich die Darstellung des Winters 
durch eine K. ergibt Bei der ersten 
Aussaat oder auch am Weihnachts¬ 
abend tötet man einen schwarzen Kater 
und vergräbt ihn auf dem Feld, damit 
die bösen Geister dem Wachstum nicht 
schaden Auch auf Pfingsten werden 

K. n als Opfer ertränkt In Sieben¬ 
bürgen und Böhmen vergräbt man eine 
schwarze K. unter einem Obst bäum, 
damit dieser gedeihe 

John Erigtb. 2$; Lämmer137; Bartsch 
M0ckl4nbufg 2,12g; Urquell 1 (2890), ^6; Fogel 
Pinnsylv, 249 Nr. 698; SeUgmann 2, 124; 
Liebrecht ZVh. 351: Haltricb 
Sachs. 290: Wuttke 396 $608. Selig- 
mano 2, 224. E. H. Meyer Gern. Mythot. 
287; Jahn Op/ergebr. 344; Köhler VctgÜanä 
503; Grimm Mytk. 3. 304 Nr. 43: Lütolf 
Sagtn 347. Andres ParcäleUn i, 22 f.; 

Höfler Organothtrapie 75; Wuttke 295 § 444; 
Seefried-Gnigowski 161: MschlesVk. i, 34: 
ZdVfV, 22 (1902), 436£. ••) Organoihcr. 

75; Mannhardt t, 313; CdUer 20t i.; Fob*> 
t2ine Luxemburg ^2. 80; Urquell 2 (1891), 160; 
Alemaniua 2 (2874). 146. **) Mannhardt 1, 
313; ZdVfV. 3 (2893). 353: Strackerjan 3. 
148. **) Stemp]i22ger Abergl. 92; Höfler 

75* Sartori Sitit 3, X15; Strackerjan 
2.58. »♦•) ZfdMythol.2(2834). 93!. 239: Sartori 
Sine 3, ti6. 253; Wolf t. 286; Zfd&Tythol. 2 
(2854), 239* Höfler FasUngeb^he 23. 88 fi.; 
Heyl Tiro/244 Nr. 59; Sartori Situ 3. 115 f.; 
Kuhn WcstJaUn 1. xöa Nr. 167; LOtolf Sagen 
347; Reinsberg Festi, Jahr 45 f.; Hart¬ 
mann Westfalen 23 f. Sartori a. a. 0 .216: 

L. V. Schröder RF. 442; Frarer 7, aSofl.; 

Mannhardt Forsch, 378; Maack Lübeck 92. 
**•) Jahn Opfergebräuche 107; Sartori a. a. O. 
102. Drechsler 2, 63; Engelien und 

Lahn 233. Höfler FasUngebdcke 39; s. 

aucbLeoprecbtiDgLrrAfain 233. Wuttke 
3 ®^ f 439 i Stemplinger Abergl. 91. Wutt- 
ke 293 {431: John Westbbhmen 223; Gr Ob¬ 
mann 36. 87 (Böhmen). Pröble Untere 
hart. Sagen Ö Nr 20. Jahn Opfergeb. 17; 
Drechsler 2, 82; John Westbbhmen 224; 
Sartori 2« 228. 

8. Damit kommen wir zu den mancherlei 
Zauberhandlungen, die man mit Kater 
und K. vornehmen kann. Vergräbt man 
eine tote K. unter jemandes Türschwelle, 
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dann zieht das Unheil in das Haus 
Wer eine tote schwarze K. rückwärts 
über die linke Schulter wirft und sich 
dann nach rechts wendet, bat Glück 
Verschluckt ein Kind dias Herz einer 
K.» dann wächst es nicht mehr^). Ist 
Obst gestohlen worden, so vergrabe man 
eine lebende K., dann muß ebenso unter 
Qualen der Dieb sterben'^). Wer das 
Herz einer schwarzen K., das in der 
Milch einer sch^^arzen Kuh gekocht ist, 
bei sich trägt, kann sich unsichtbar 
machen und ist kugelfest*'^). Sich un¬ 
sichtbar machen kann man auch mittels 
eines Däumlings, der aus einem in der 
Milch einer schwarzen Kuh gekochten 
CÄir einer schwarzen K. gefertigt ist^), 
oder aus einem schwarzen K.nbalg, 
an dem kein weißes Haar sein darf^*). 
Der Genuß von Erbsen, die aus einem 
Kmkopf gewachsen sind, bewirkt eben¬ 
falls Unsichtbarkeit wie denn ein 
K.nkopf überhaupt diese Fähigkeit ver¬ 
leiht'^*). Auch ein bestimmter Knochen 
einer schwarzen K.. den man bei sich 
trägt, macht unsichtbar“*) oder zeigt 
vergrabene Schätze an Mit einer 
Pfeife, die man in der Karireitagsmitter- 
nacht an einem Kreuzweg aus einem 
Knochen einer schw^arzen K. gemacht 
hat, kann man Geister zitieren Ver¬ 
gräbt man das Herz einer schwarzen K. 
auf einem Kirchhof und scharrt am 
dritten Tag wieder auf, so findet man 
einen kleinen Ring; an den richtigen 
Finger gesteckt, bewirkt er Unsichtbar¬ 
keit'**). K.nhim spielt im Liebes¬ 
zauber eine große Rolle; damit kann 
die größte Leidenschaft entzündet wer¬ 
den“*). Durch K.nbaare, die man ins 
Essen oder Getränk wirft, kann man 
Zwietracht säen “*). Dem Teufel gibt 
der Zauberer gern eine K. im Sack oder 
eine schwarze K., die ganz mit Gam 
umwickelt ist “*). Wirft man in ein 
brennendes Haus eine dreifarbige K., 
so löscht man es bald dadurch K.n- 
augen, die dreimal drei Tage in Salz¬ 
wasser lagen, faßt man in Silber und 
hat damit ein wirksames Amulett 
Wer einen Schatz heben will, muß eine 
schwarze K. opfern oder in einem Sack 
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um die Kirche tragen ^“). Wer das 
letztere aber in der Christnacht zwischen 
12 und I Uhr dreimal tut, ist innerhalb 
der drei nächsten Tage tot “•). 

“•) Wuttke 227 § 273; 2Ö3 §388. Obe2ti- 
zrvk. 2 (192S). 47. '“) ZdVfV. 13 (1903). 373 
ZdVfV. 20(1910), 385; Urquell 2 (2891), 125. 
'*•) Höfler Organ. 241; ZdVfV. 6 (1898). 38 
(Tirol); Wuttke 319 S 474 ’**) Man* 

Sargans 144; Drechsler 2, 2t^. ZfdMyth. 

2 (1853), 237. Strackerjan 2, 123 Nr. 

353. iM) Alemannia 2 (1874), 132; Strackerjan 
2, 246 Kr. 375; Vonbun Betlr. 105!.; Leo- 
prechting l^chrain 74 ff. *“) Wuttke 329 
$474: Urquell 3 (1892), 272 f.: Mannhardt 
Abergl. 7. 82. *“) Mannhardt a. a. O. 

Drechsler 2, 99. *") John Weslböhmen 318: 
SAVk. 7 (2903j, 31 (Bern): ZfdMyth. 3, 
Alpenburg Tirol 359. Birlinger Aus 

Schw. I, 426: John Westböhmen 327: Höfler 
Organ, 76 fl.: Söbillot 3, 78: E. H. | 

Meyer Germ. Mythol. 286. ***) ZfdMyth. 3. 

321. ^^)StrackerJan 2.146: Bohnenberger 
11; SchwVk. 10, 33. **•) Drechsler 2. 140; 

Hovorka-Kronfeld i, 233. “’) Bartsch 

Mecklenburg 2. 329: Hovorka-Kronfeld i, 
233, Seligmann i, 278.230. Wolf Brifr. 2, | 
420; ZfVk. 8. 38: Wuttke 128 j 273. “•) John j 
Ertgeb 233. — Weiteres bei Bartsch Mecklen- I 
bürg 2. 30: ZdVfV. 13. 279. Die aJtisl&ndische 
Völve tragt eine Mtitse aus weißem K.npelz und 
Handschuhe aus K.nfellen (Einks saga rauöa | 
c. 4 )- 

9. Wenn die K.n alt werden, 7, 9 oder 
gar 20 Jahre, dann muß man sie aus dem 
Haus schaffen, weil sie zu Dämonen und 
Hexen werden und schädlich wirken^**). 
Ungefährlich ist die K., wenn sie schnurrt, 
nach Sonnenuntergang aber ist ihnen 
nicht Zutrauen'“). Die Falschheit der 
K. wird auch durch den Volksspruch be¬ 
zeugt, daß ein Hund seinen Herrn täglich 
neunmal retten, eine K. ihn aber neunmal 
umbringen wül ^**). Vor fremden K.n muß 
man auf der Hut sein, weil es in Wirk¬ 
lichkeit Dämonen, Truden, Hexen, ja 
der Teufel selbst, sein können '**); in den 
Quatembertagen darf man nachts keine 
K. zum Fenster hereinlassen oder strei¬ 
cheln“*). Auch arme Seelen gehen in 
K.ngestalt, namentlich wenn eine K. 
über das Grab läuft ^**). Zahllose Sagen 
berichten von Dämonen, Zauberern und 
Hexen in Gestalt eines Katers oder 
einer K.'“). K.n begleiten die Hexen 
auf ihren Luftfahrten'*'). Häufig wird 
in solchen Sagen berichtet, daß eine 


Verwundung, die man nachts einer un¬ 
heimlichen K. beibrachte, dann bei einer 
Frau am anderen Morgen sichtbar wurde 
und so deren Hexenart bezeugte'“). 
Auch in den Hexenprozessen wird die Ver¬ 
wandlung in eine K.oft erwähnt'“). Das 
Vieh schädigen solche Dämonen in K.n¬ 
gestalt, sie springen ihm auf den Rücken 
und beißen es tot '*®). Besonders sind 
es schwarze Kater und K.n mit glühenden 
Augen, von denen die Spukgeschichten 
berichten: manchmal wird erzählt, daß 
sie zu riesiger Größe anschwollen'“). 
Jedenfalls stehen ganz schwarze K. stets 
im Verdacht, Teufdstiere zu sein'“). Es 
gibt auch Sagen über die Erschaung 
der K. und ihre Feindschaft mit der 
Maus'«). 

Schramek Böhmerwalä 243; Crohmann 
36 Kr. 368fl.: Wuttke 128 $273: Enders 
Kukländchtn 84 fl.; KUhnau Sagen 3, 577; 
Pollioger Landshul 109: Schönwerth Ober^ 
Pfalz 2. 337: Weinhold Keunsahl 38; Drechs¬ 
ler 2. 98; Bayer. Hefte 3. 83; Egerl. 4 (2900), 
32: John Westböhnten 201. 214. 236; Leo- 
prechting LrcAram 89: ZdVfV. 20(1900), 56: 
Schulen bürg W. Volkst. 74; Wolf Beitr. 2, 
420. ^1 Drechsler!,98;Engellenu.Lahm, 
23: John Westböhnten 214. Schönwerth 
Oberpfalt 2, 355. 357: $. auch Engelien u. 
Lahn 1.23: Praetor. FAtf. i55:ZdVfV. 1(1891), 
227; s. auchZföVk. 4 (2898), 216. Wuttke 
160 S227; Wolf Beitr. x, 266. ***) Meyer 

Baden 5x4. Grixnm Sagen x86: Wuttke 
4S1 §766. Z. B. Reiser Allgäu i, 193. 
2326. 273 fl. 333: Kühnau Sagen 2. 48 ff. 
390 ff. 616: 2, 563 ff.; 3.19, 33. 8a. 255: Verna- 
leken Mythen 26 f. 238: Rochholz Sagen i, 
367; 2, 51 fl : Panzer Bn/r. 2. 298 f.: 2, 58. 66; 
Strackerjan 2. 345. 404 ff. 436; 3. 146; 
Meier Schtsfoben x, 242. 264; ZfrbwVk. 1909, 
I 203 369; 2910, xtof.; T913. 61.227. 263; Möller 
Siebenbürgen 131 ff.; SAVk. 3. 109. 122: tx, 
*35; * 3 » * 3 : * 2 . 290; 23,140ff. 184. 231: ZdfVfV. 
3 (x®Ö3). 3Q®: 9 (tSgg), 80; 21 (190X), 70; 23, 20: 
Engelien u. Lahns, 23: Mtyar Abergl. 274. 
366:ZfdMythol. s (1853). 247! 22: 2(1854), 243; 
Lack Alpensttgen 39!.; Grimm Sagen 147 
Nr. 2Sa; Schönwerth OberpfaU 1. 268. 338: 
3, 1831: Pröhle Unterharx. Sagen 130 ff.; 
Möllenhoff Sagen 207 Nr. 282; Baader FofAr- 
sagen 27; LütoH Sagen 213. 346; Meiche 
Sagen 304. 307 ff.; Schell Berg. Sagen 47. 209. 
301. 413: Bartsch MukUnburg x. 214. 138. 
217: 3. ii: Eisei Sagen i43ff.; Grabixxski 
Sagen 4^; Urquell 3, 317; 4. 1x4 f.; Birlinger 
Volkst. X. 92. 298; Haupt Lausitz 2, 32 f.; 
Hertz Werwolf 71 ff.; Heyl Tirol 535 Nr. 205; 
Kohlrusch 336; Sommer Sagen62 Nr. 33: 
I Baumgarten Heimat x, 75; Böckel Deutsche 
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VMss. 88; MscUezVk. 87; ZdVfV. 5 (1893)« 
390: Kühnaxi Sa^en 3, 38 0 .; Alpeoborg 
Tir^ 314; SchwVk. 3, ti Ü.; Kliogner Luther 
84; Schulefiborg Wend. Volhst. 131; Wolf 
Beitf. 3, 164 f. 369; Knoop Hinierpontmem 81. 
84; Vonbnn BHtr. 10; Sibillot 3, 

133 0 .; CorrevoQ 22. 

20f.; Schmitz Eifel 2. 34!.; Gaoder Nuder-^ 
iausiU 38 Nr. 95; Kdhler Vcigtland 503; 
Asdree ßraunschweig 380; Mannbardt 2, ttt: 
besonders vgl. man Luther Werke (krit. 
Getamtausg.) i, 406; 33, 409. 30.; a. ZdVfV. 
33 (1913), 336. Vielerlei wird auch vom Tanz 
der K.n gefabelt« der in Wahrheit ein Hexeotanz 
ist; ein l^ter schlägt den Takt, die Tiere geigen 
auf dem Schwanz, vgl. ZfdMytb. 2, 394; 
Witzschel Thüringen 2, 81; Lfltolf Sagen 
323 f.: Schönwerth OberpfaJt 2, 359 Nr. 1; 
3. 2850.; Metche Sagen 294 Nr. 383: Eisei 
Sdgenh. 143 Nr. 392 0 .: A. de Cock Votks^ 
gehe/ 1. 203; Grohmaon Sagen 228 f.; Schell 
Berg. Sagen 181: Heyl Tirol 815 Nr 81; 646 
Kr. 215; NfQllenhoff Sagen 226 Nr. 293; 
Jeckiin VdMslümi. 1916, 457: ZdVfV. 4, 303. 
Der vorgebaJtene Daumen schützt gegen eine 
Hezenk., Grimm Mytkol. 3, 456 Nr. 643. 
Vergräbt man um Mitternacht an einem Kreuz« 
weg ein K.nherz, so kann man Gespensterspuk 
bannen: EgliGemeindechron. 3, 25. Wuttke 
160 { 227; Keller Grab 5, 303; Meier Schwaben 
Jp 274; Kuhn u. Schwartz 68. Z. B. 
Rochholz Sagen 3, 32 0 .; Bartsch MeekUn^ 
bürg 2, 317; Kühnau Sagen 3, 38: Stracker- 
jan 2, 405 f. 435; Meyer Abergl. 3730.; 
SAVk. 7, 241; 2, 113; Reiser Aligdu 1, 297: 
ZfrhwVk. 1907, 217; Heyl Tirol byy *••) Sol- 
dan-Heppe 4. 435; Meyer Abergl. 273 f.; 
Urquell 3,101; KhmpUu fferen 3$; Dettling 
Hesrenproz. 72; LOtoIf Sagen 300; SAVk. 3. 
3x7. Germania 29, 210; Wolf Beilr. 3, 
371; Birlinger Volket. 2, 303. 306; Stracker- 
jan 2, 378; Wallis 233. Z. B, SAVk. 31 
(1917)« 192; 35, 62; Grohmann 36; Wolf Beilr, 
2, 430; ZföVk. 4, 233; Meyer Abergl. 74; 
Bohnenberger 3t; ZfdMytb. 2 (2834), 238; 
Säbiltot Folk-Lore 223; Kflhnau Sagen i, 
338: Grohmann 33 f.; grauer Kater z. B. 
ZdVfV. 8 (2698), 364, blauer: ZdVfV. 22 (290t), 
339 * Vonbun 206: Niderberger Unter- 
weiden 2, 92 0 .; Strackerjan 1. 292: Schell 
Berg. Sagen 26 Nr. 3 t. Drechsler 3. 99; 
Heyl Tirol 343; A. de Cock VolMsgeloof t, 
200 f.; ZdVfV. 5 (1693}, 423; Korth Jülich 
229 f.; Schindler Abergl. 36; Reuscb Sam- 
Und Nr. 80. 1^) Strackerjan 3, 147; vgl. 
ZdVfV. 26 (1906), 377 ff« 

10. Wenn man nach mythologischen 
Elementen im Volksglauben von der 
K. sucht, wird man weniger an das 
Katzengespann der altnordischen Freya 
erinnern, wozu man früher neigte 
sondern einerseits beachte man Wen¬ 
dungen wie „Bullkater" für den Kom- 
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dämon und „Wetteraas'* oder ,,Donner¬ 
aas" für K.; Gewitterwolken werden 
,,Murrkater, Bullkater" genannt, vom 
strömendem Regen sagt man, „es hagle 
Katzen", und im Oldenburgischen heiBt 
es von der wannen Sonne, „de Summer- 
katten löpe"^**). Diese Ausdrücke er¬ 
klären sich natürlich aus der Eigen¬ 
schaft der K. als Wettertier (s. 0. § 2). 
Man glaubt wohl auch, eine K. könne, 
wenn sie mißhandelt werde, Wirbelsturm 
erregen Andrerseits aber faßt man 
die K. öfters als eine Art Hauskobold 
auf: Namen wie „Katzexiveit", „Kater¬ 
mann", „Heinz", ,,Hinzelmann" gehören 
hierher; auch der gestiefelte Kater des 
Märchens mag beachtet werden*^. Des¬ 
halb muß durch Spenden die K. be^nders 
bedacht werden: vom ersten Brot aus 
der neuen Frucht, vom ersten Küchlein 
oder der frisch gemolkenen Milch ge¬ 
bührt ihr ein Anteil So kommt man 
zum Glauben, daß selbst die sonst ge¬ 
fürchtete schwarze K. Unheil auf sich 
ziehen und so zum Segen dienen könne^^: 
weil sie selbst ein dämonisches Wesen 
ist, kann sie vor anderen Unholden 
schützen und ihnen den Zugang ver¬ 
wehren. Noch bis zum Jahr 1780 ist 
für den Kanton Zürich eine Buße für 
eine verletzte K. gerichtlich festgesetzt, 
das sog. „Katzenrecbt" Auch das 
beweist die Scheu, die man vor dem 
Tier hat“). 

So z. B. Grimm Mytk. x, 233: Simrock 
Myth. 634; Wolf Beitr. 2, 419: R. M. Meyer 
Religionsgesch. 214; Jfthn Op/ergebr. tofi.; 
Sepp Reiig. 374 f.; Qtiitzmann Baiwaren 127; 
Mannbzrdt Germ. Myih. 271^; UrqoeU 3 
(2893), 259; Wolf Beitr. 3, 268; Rochholz 
Sagen a, 53 f. Du Cespann der Freyja mit de& 
wUdeo K.nechdntdem Pantherwage&der Kybele 
DächgebiJdet, $. Necke 1 Balder 2919. Immerbio 
beachte man Vereou K.n. Rochholz Gau- 
göUinen 137: K. der Frau Holle, E. H. Meyer 
Germ. Mytk. 385, des mit K.n bespaimtes Wagen 
des Cbristmannes, Kaltrich Siahenh. Sachsen 
383; Sartori 3, 47 und du Geisterwageo- 
gespa2in mit 99 Paar K.n, Weinhold Seunzakl 
28; s. auch E. H. Meyer Germ. Mytk, 339; 
Schell Berg. SageniSgUr. 30; Heyl Tirol2B7. 
310. 439. 788; Vonbun Sagen 33 Nr. 36; 
ZfrhwVk. 1908, 273; Rochholz Sagen 2. 374; 
HoopzFuüra.a.xdf.ZdVfV. 2 (1892), 444: 
Strackerjan 3, 89. 146. 378; Sepp Reiig, 374 f. 
**’) ZfdMytb.3 (1854),93. Grimm 2, 
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416: 3. 143: Rochholz Sagen 2, 374; Simrock 
MyiM.4$i: Wolf Beitr. 2, 544: Laistner 
NebeUagen 82. 297; Hovorka-Kroofeid 1,333; 
Güntert Kalypso 125. 213. Zum gestiefelten 
Kater vgl. i^amentlich das Kinderbed: „Unse 
Katz' hat Stiefeln an. Reit damit nach Holla- 
bruoo. Find ein Kindl in der Sann"; s. 2 :dVfV. 
4(1894}, 300: Wolf Beitr, 3, 183; dazu Roch¬ 
holz Sagen 1, 346. 378. — Vgl. auch „Hinz, 
des Murners Schwiegervater*' bei Licht wer 
Die Katzen und der Hausherr. Str. 3: zu dem 
Nameo „Muroer * vgl. „Murrkater" und E. Th. 
A. Hoffmanns Kater Murr. ZdVfV. 8 

(2898). 130: ScböDwerth Oberpfalz 1. 408; 
ZdfVfV. 10 (2900). 33; Müller Isergebirge 29. 
31; Kohlruscb 340. “•) Seligmann 3. 124; 
Koblruscb 342; Fogel Pennsylv. 142. 
Rochholz 5 ag^ 3. 73; Osenbruggen Studien 
140; Rochholz Kinderlied 71!.; Saturmythen 
300 . Vgl. noch Landsteiner Nuäer- 

österreich 44; Arnold von Harff 20t, 33. 

II. Daß ein so unheimliches Tier in 
der Volksmedizin größte Bedeutung 
bat, ist sehr begreiflich. Nur einiges sei 
hier beispielsweise erwähnt Der Ge¬ 
nuß von K.nfleisch hilft gegen Schwind¬ 
sucht “). das Fett der K. gegen Brand¬ 
wunden “) und Frostbeulen “). Das 
Blut ist gegen die Fallsucht nützlich 
namentlich wenn es vom Schwanz der 
K. stammt. Weit verbreitet gegen 

Fieber ist K.nblut, das man dem Ohr 
entnimmt “). Die Leber, zu Pulver 

gebrannt, nützt gegen Gallenstein “). Der 
Kot soll einen verschluckten Dom aus 
dem Hals ziehen “). Den entzündeten 
Finger steckt man der K. in das Ohr 
oder in den Hintern “), dann heilt er 
schnell. Ein mehrmals bindfadenartig 
zusammengedrehtcr K.ndarm, um den 
Hals gelegt, lindert Zahnschmerzen “), 
diese vergehen auch, wenn man mit 
einem K.nschwanz über oder durch den 
Mund fährt “). K.nohrcn legt man auf 
Wunden oder Geschwüre, um sie rasch 
zuheilen zulassen “); K.nkot mit 
Senf zusammengeknetet gibt ein Mittel, 
den Haarwuchs zu befördern“), K.nkot, 
über Branntwein abgezogen, gilt als Heil¬ 
mittel gegen Epilepsie “). Der Schweiß 
einer abgehetzten K. ist gut gegen Zahn¬ 
schmerzen Der Ham einer K. soll 
gegen Trunksucht wirken Gegen 

Kopfschmerzen macht man einen Um¬ 
schlag mit K.nkot und Essig 
auch etwas K.nbim, morgens nüchtern 

&4cb(ol4<StZubli, Abcx^laubc IV 


genommen, soll dieselbeWirkung haben^^). 
Weit verbreitet ist es, den verbrannten 
Kopf einer K. zu Pulver zu verreiben 
und als Heilmittel gegen den Star in 
das kranke Auge zu streuen“). Das 
Hirn der K., das im Liebeszauber eine 
so große Bedeutung hat (s. 0. § 8), erregt 
Wahnsinn “); d^ will man Hals¬ 
entzündung damit heilen^’*) und Gelb¬ 
sucht “). Die Leber der K. gilt schon 
im Altertum als Mittel gegen Fieber“). 
Das K.nfell dient gegen Gicht und 
Rheumatismus, gegen Leib- und Brust¬ 
schmerzen und wird möglichst frisch 
und noch warm aufgelegt “). Bemerkens¬ 
wert ist, daß die Galle der K, niemals 
verwendet wird, das Herz auch nur 
selten“). Die K. zieht Krankheiten 
an sich, weshalb man sie gern bei dem 
Kranken schlafen läßt “). Gegen den 
bösen Blick kann man ein Kind schützen, 
wenn man eine K. an den Beinen packt, 
sie über die Wiege schwingt und dann 
hineinwirft ^•®). Mit dem Wasser von dem 
Teich, in dem K.n und Hunde ersäuft 
werden, kann man Kopfgrind heilen “). 
Verwundete K.n heilen sich selbst, indem 
sie die kranke Stelle fortwährend be¬ 
lecken “). Ein Biß einer K. gilt für sehr 
bösartig: der Finger, der verwundet ist, 
wächst bei Kindern nicht weiter“). 
Endlich sei hier noch eine mittelalterliche 
Theorie über die Entstehung von Seuchen 
erwähnt: man glaubte, eine K., die eine 
Kröte blutig leckt, sei von derem Gift 
durstig geworden und vergifte nun alle 
Trinkbrunnen, wodurch sich eine Seuche 
ausbreite ^•*). 

Literat, für weitere Mittel: Jühling 
Türe 200 0 .; Hovorka-Kroofeid l, 233; 
2, 98; Hohn Volhsheilk. 2. xio; HOflerOr^an. 
740.; ZdVfV. i, 292. 333; 5, 39; ß. 39 ; 22, 335!; 
Müller Isergeb. 13; Fogel Pennsylv. 336; 
Drechsler i. 303; Lammert 286; Friseb- 
hitr Hexenspr. 42: Urquell 3, 373; Lessiak 
Gicks 1331.; Lewalter-Scbläger Nr x 68 . 
“♦) Wuttke 227 S 173; Grohmann 179; 
Hovorka-Kronfeld 2, 333; 3, 284; Jflhlixxg 
Tiere 203; HOhn Volhsheilk. i« 93 f.; Seyfarth 
Sachsen 297; ZfrhwVk. 1909. 268. Köhler 
Voigtland 350; Seyfarth Sachsen 297; Schön- 
wert hOßerp/oZr I, 359. Seyfarth Sachsen 
397; SAVk. 8, 151; s. noch ZdVfV. 8. 39; 
Hovotka-Kronfeld 2, 375. “’) Wuttke 

335 S 33 ^; Haltrich Siebenbürger Sachsen 290; 
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ZdVfV. 8. 39; ZfrhwVk. 1909. 268; Woest« 
ÄfarM 55 Nr. 10. '••) Birlinger Volkst. i, 488; 
Hovorka*Kronfcld t, 80.239: 2, 327; Lam- 
mert 264: S^billot 3« 131; M«ier 

Schvaben 2, 5x3: Critnm Mytkol. 3. 475; 
ZdVfV, 7. 71. »W) ZdVfV. 8, 39: HöütT Organ. 
264. Lamznert 242: Hovorka-Kronfeld 
2, 19» Lammert 215: Seyfarth Sachsen 
191: Fogel Pennsyh. 272; Jühlicg Tiers 103: 
ZfdMyth. 3. 174. *«) ZdVlV. 5, 414: „Heile, 
heile Kitzle« KAtzle hat e SchwäozJe, Hat e 
L^^chle auch derbei, Fritzle« steck dei WeweJe 
Dö'M >**) ZirhwVk. J914, 164/.: Urquell 4. 
134* Drechsler 2, 235; JOhUog Tiere 
1&2; Lammert tat: Haltnch Siebenb. 290; 
s. noch Urquell i, 205. ZdVfV. 8, 38 (Tirol). 
*”) ZdVfV. 23. 271. Bartsch MechUn^ 

barg 2. 106f. Lammert 236: Grobmaon 
270. Scbulenburg 204, Hovorka* 
Kronfeld 2« 290; Hdfler Organ. 78: Höhn 
Volhsheilk. 1. 123. tn) SAVk. 23« t88; jabling 
99. 102. 105; Lammert 229. 1^) ZdVA^ 
z« 223: Zahler Simmenikai 7 Si-l Hbfler 
Organ. 75 T; Heyl Ttro^ 788; Staricius 
I^etdenschais B^rt^ch MeckUnb. 2, loif. 

Höfler Organ. 75 ff.: Bartsch MeckUn- 

2 » 37 « Höfler Ofga«. 78: Wuttke 357 
I537. Lammert 249. PUn. XXVlll, 
66; Höfler Orga». 164. Hovorka-Kron*^ 
feld 2,43. <25: ZfrhwVk.Z9t3. t86; Mannhardt 
1« 146!.: jQhling Tiere 107. 345/.; Höhn 
Vaihsheith, x, 90; Lammert Z41. 177. 253; 
ZfrhwVk. 1905, 246: 1907. 301: X909, 268; 
Schön wertb Oberpfais 3, 267. ***) Höfler 

Organ. 20t« 240 f.; Alpenburg Titel 380. 

Jflbling Tiere 203. 107; Uixotb 1« z86; 
Strackerjao 2. 146; Hovorka^Kronfeld 
r* 233: Wuttke 326 f. { 485. tus) Seligmaon 
2. 124; ZdVfV, 1901« 326. Urquell 3 

(1892), 206. ZfrhwVk. 1909. 268; leckt die 
K. den Schaum am Euter der Kub« so ist das für 
die Kuh gut, SAVk. 8, 153. ^**) Engelien u. 
Labn 1. 23. Hovorka-Kronleid 2« 275. 

12 . Die K. ist erst verhältnismäßig 
spät wicht iges, allgemein verbreitet es 
Haustier geworden ; aber sobald das 
geschah, stellte sich infolge der eigen- 
tümlichen Natur dieses Tieres, das am 
Haus und nicht am Menschen hängt, mit 
seinem leisen Raubtiergang, den grün¬ 
lichen. besonders auch nachts leuchtenden 
Augen und dem elektromagnetischen Fell 
sofort die Auffassung eines, namentlich 
im Alter, unheimlichen, dämonischen 
Wesens ein. Wir haben hier also echte 
volkstümliche und bodenständige Ge¬ 
danken. die freilich ähnlich den 
verschiedensten Völkern wiederkehren ^). 
Manche Ortsnamen weisen auf lokale 
Sagen hin'*^, auch für Pflanzen wurde 


i der Name der K. gebraucht ^®). Solche 
bezeichnenden Eigennamen, wie sie der 
Hund führt, hat die K. nie gehabt *): so 
’ nützlich die Mäusefeindin sein mag, so 
zierlich und reinlich ein junges Kätzchen 
ist, das Volk ist von der Falschheit des 
Tiers überzeugt 

Doch gibt es schon bei Pfahlbauten 
Kno^enieste von der K.. Ebert EeoiUa. 6, 
245; die IndogennaneQ kannteii die zahme K. 
nicht, 8. Schräder Reallex. 1. 562!.; Hoops 
RsalUx. 3, 18 f; ferner Friedberg 55. 
ZdVfV. II (Z901), 93: 16 (1906). 128; Selig- 
roann 2, 124: bltytr Aberglaube 274: besonders 
ZdVfV. 24 (19*4)* Z. B. Bartsch 

Mecklenburg i, 138 (K.n-Grund); WoHBrifr. 2« 
420 (K.n-Stern); Strackerjao2. 146 Kr. 375 
(Kattenbeig usw.); Soldaa-Heppe (K.nelleo* 
bogen) usw. Marsell Pflanzennamen 2x9 f.; 
Urquell 3, 257 (K.nspom); Strackerjan 2. 
246 Kr. 375 (Katteowocken). Qnartzkugeln 
heißen „Kasteloe* Hovorka-Kronfeld 2. 
278; Urquell 3 (1893). 58: harzige Ausschwitzun¬ 
gen beißen K.n«G^: Strackerjan 2. >46 Nr. 
375. »••) ZdVf\'. 3 (1893). 50; IO (1900). 55; 
Mannhardt i. 93: RochboJz Rinäerhed 294; 
ZfdMyth. 2 (1854). 95: Deutungen der K.n- 
spräche: Urquell 5(1S94). 56; ZdVf\^ 13 (2903). 
94; Bartsch MechUnlmrg 2, X40. Viele K.n« 
namen bei Wossidio MeehUnb. Volksübert. 2 
(2899), 459ff.; K. im Sprichwort s. Seiler 
SpriekwdrUtkundi s. Index; Drechsler 2« 
98: Urqneil 4 (2893), 273; Strackerjan 2. 
146 Kr. 375: Höhn xo; A. de Cock Volks^ 
geloof 1 (2920), 103: John Weslbdhmeu 3x4: 
Engelien u. Lahn 368: John Eregeb. 233; 
WoUBeilr. x. 224: Urquell 3 {1892), 206 (K.n- 
Spnr). K. als Schimpfname: Kubn West- 
Jäten x. 261 f. Kr. 167!; ZfdMy^. 2 (2854). 
239 (K.Q'Küsser). K.nsprache M Wossidio 
^yfeckUnb. Vdksüberl. 2, 72 ff., Benconongen 
der K.n«Laute« ebda. 43. Weitere allgemeine 
Lit.: Wnndt Mythus u. Religion 2, 257: 
Wrede BAetn. Volksk. 94. 203; Sartori 3« 
239: Sittl Gebärden 227. 124; Quitzmann 
Baiwaren 244; Reuterskiöld Speiusakram. 
56. 109: Liebrecht Gervasius 63. 237. 155; 
Halt rieh Siebenburg. 201. 289!.: Heer Alt- 
glam. Heidentum 22; Keller Haustiere soff.: 
Drechsler Haustiere 20; Köhler Voigitand 
503; Jahresber. über die Fortschr. d. kiass. 
Alt.-W*is$. 8. 1890; Fauly-Wlssowa xx, t« 
52 ff.; Grimm Mytkcl. i, 234: 3« 557. 9x8 f.; 
3. X93; WlislockiZtgswnef Magyaren 279; 
Mannhardt 2, 354; Gubernatis Tiere 372 ff.; 
Bolte^Polivka 3, 542 L: Fischer Altertums¬ 
kunde 53; Hoffmann^Krayer xxx; Fraser 
Z2, 209!.: S8biIlotFo/A-Lo^e4«438; Tetzner 
Slaven^e; Germania 20 (2875). 349; MschlesVk. 
XX (2909). SSf.; 22(2929). 144: Schrader^Habn 
Htätvrpfl. II. Haust.* 291 x, 463 ff.; Hoops 
Reallex. y i8f.; Schräder Reallex. x; ^626.; 
Ebert Reallex. 5. 221: 6, 245. Güntert. 
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Kaaenhexc $. Hexe 3, 1871!. 

Katzenminze (Nepeta cataria). 

1. Botanisches. Lippenblütler mit 
herzförmigen, am Rande grobgesägten 

[i Blättern. Die Blüten sind weiß oder 
1 rötlich. Ab und zu in Dörfern, auf 
Schutt, an Zäunen; eine zitronenartig 
riechende Abart wird manchmal inBauem- 

gärten gezogen'). 

I t) Mar zell Kräuierbuch 333. 

2. Die Wurzel soll Zorn erregen, wenn 
sie ein wenig gekaut wird. Man erzählt. 

I daß ein Scharfrichter, der ein sehr weiches 
Herz gehabt, vor jeder Hinrichtung von j 
[ dieser Wurzel habe kauen müssen, um 1 
' nicht vom Mitleid übermannt zu werden*). 

Nach Schroeder*) erzählt dies der 
l Alchymist und Botaniker Thurneysser 
I (16. Jh.), der Aberglaube ist also nicht 
„aargauisch'*, wie es an der vorher an¬ 
gegebenen Stelle heißt. 

I *) ZfdMyth. 2. 446. ’) Apotheke 2693. X069. 

3. Hat eine Hexe der Kuh die Milch 
^ gestohlen, so pflückt man stillschweigend 

vor Sonnenaufgang im zunehmenden Mond 
I drei Stengel der K. im Namen der Drei- I 
\ eioigkeit, w'äscht zuerst das Mclkgefäß I 
damit (wohl mit dem Absud der K.) aus, ; 
^ salzt sie dann gut und gibt sie der Kuh 
zu fressen. Während sie frißt, sagt man | 
dreimal: 

Herr me Gott 
Hälf desem Krot 

^ Giw mi det Meng 

Löss am det Seeg. 

[ So erhält die Kuh die Milch wieder ♦). 

K. legt man unter das Bett der Wöcb- 
I nerin *). Manchmal wird die K. als 
„weißer Dorant" (s. d.) bezeichnet, das 
t^kannte hexenwidrige Kraut*). 

^) Sch aller US Pflanzen 355. Gxßner 
MsitersdorJ xzi. *) SAVk. 23, 27z. Marzeil. 

Katzenmusik. 

I. Man versteht darunter Aufzi^e 
von häufig maskierten, mit Lärminstru- 
menten aller Art versehenen Burschen 
vor das Haus einer vorher bestimmten 
Person, wo — auf ein gegebenes Zeichen 
des Anführers — durch Schreien, Johlen, 
Pfeifen und die mitgebrachten Geräte 
ein Hößenspektakel veranstaltet wird. 

I Der Brauch, welcher nächtlicherweile 
oder in der Dämmerung geübt wird, ist 


am stärksten in den an romanisches 
Stammesgebiet grenzenden Ländern West- 
und Süddeutschlands (einschl. Österreichs 
und der Schweiz) verbreitet, wo er mit 
dem verwandten Charivari zusammen¬ 
fließt. 

2. Die Etymologie des dem roma¬ 
nischen Sprach stamm angehörigen Wortes 
Charivari ist ungeklärt. Gamillschegg. 
Etymolog. Wörterb. d. franz. Sprache, 
Heidelberg (1928). v. Charivari, hält es 
für Schallbildung „wie das bei Du Gange 
{s. v. caria 2) belegte cary-cary'), das die 
älteste Form des Wortes sein dürfte" xmd 
erklärt cs mit: Lärm der Hochzeitsgäste 
beim Verschwinden des jungen Paares. 
Eine Zusammenstellung von 27 Varianten 
des Wortes und verschiedener Deutungs- 
versuchc bei G. Phillips (Über den Ur¬ 
sprung der K. Freiburg 1849) S. 61 fl.*). 
Andere technische Bezeichnungen z. B.: 
schellen, moregiigen. keßlcn, kühlen *). 
homen, hömlen *), trychleten (treich- 
Icte) *), Schalwaari. den schalwaari 
schloon, klopcn. den scharebari schla¬ 
gen*). far cavals’), mantineda*), matti- 
nadas*), bavarella^*) u. a. m. 

3. Der Brauch tritt auf deutschem 
Boden zumeist als Akt der sitten- 
richterlichen Tätigkeit des Bur¬ 
schenverbandes in Erscheinung, als 
öffentliche Brandmarkung in Fällen, die 
das Verhältnis der beiden (^schlechter 
zueinander bzw". das Eheleben betreffen 
und zwar: wenn das sittliche Empfinden 
des Volkes bzw. alter Brauch verletzt 
erscheint, sowie als Ausdruck von Hohn 
und Spott, der sich mitunter in naiv¬ 
rücksichtsloser Weise auch über den 
leidenden Teil ergießt. 

Mädchen, die sich schlecht auffUhren, 
anderswohin tanzen gehen ^'), in ein an¬ 
deres Dorf heiraten ^*), werden K.en 
daigebracht; im letzten Fall ist ein Los¬ 
kaufen möglich *•). Den in der Fastnachts¬ 
zeit erwischten fremden Kilter führt die 
Burschenschaft in schimpflichem Umzug 
unter K.begleitung durchs ganze Dorf ^*). 
Bei Auflösung eines Verlöbnisses wird vor 
dem Haus der verlassenen Braut eine 
K. veranstaltet (Oberinntal) **); der zu¬ 
rückgewiesene Freier erhält sie am Vor- 
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abend der Hochzeit des Mädchens mit dem 
glücklicheren Bewerber Die Heirat 
übelbeleumdet er oder mi ßliebiger Per¬ 
sonen wird in der Schweiz durch K.en 
kundgetan *’); es genügt, wenn nur der 
Hochzeiter nicht genehm ist (Emmen¬ 
tal) 1®). 

I^Iitunter nimmt die K. sogar die Form 
eines dramatischen Spieles an, so beim 
sog. „Homergerichl“, das schlechte Braut¬ 
leute oder liederliche Ehegatten bei der 
Ankunft im Heim nächtlicherweile emp¬ 
fängt, wobei eine Gerichtssitzung nach¬ 
geahmt wird, in welcher das durch zwei 
in Lumpen gehüllte Masken dargestellte 
Paar symbolisch zum Tode verurteilt und 
unter K.begleitung gehängt sowie schließ¬ 
lich verbrannt wird 

Auch die Heirat eines alten Mannes 
mit einer jungen Frau bzw. eines jungen 
Mannes mit einer Alten verletzt die Sitte 
und wird in verschiedenen Gegenden 
(Saarland*®), Franz.-Lothringen"), Frank¬ 
reich “), England **}) durch K.en gerügt. 
Ganz besondere Mißbilligung erfährt die i 
Hochzeit verwitweter Personen *®), vor ! 
allem eine 2 . Ehe von seiten der Frau **), i 
in deren Verspottung sich das Volk nicht 
genug tun kann. Dies bildet in Frank¬ 
reich die häutigste Veranlassung für K.en, 
wie aus der Erklärung von charivarium, 
chalvaricum bei Du Gange hervorgeht. 
Auch die Wiedervereinigung geschiedener 
Eheleute fordert den Spott des Volkes 
heraus und wird durch K.en gebrand¬ 
markt*®). Wie das MAusschellen" der 
entlaufenen Weiber *’) ist ein ,,Zusam- 
menschellen" nach ihrer Rückkehr üb¬ 
lich **); beides erfolgt durch formelhafte 
Verkündung durch den Anführer des 
Schwanns mit Einlagen von K.en. Schließ¬ 
lich wird auch ehelicher Unfrieden. Zank | 
und Prügelei, sobald sie ruchbar geworden. ! 
durch K.en geahndet *•); sie können 
sowohl dem Teil gelten, der die Prügel 
austeüt*®), wie jenem, der sie erhält”). 
Es ist nicht immer verletztes Rechts¬ 
empfinden, das sich darin äußert: fröh¬ 
liche Verspottung des gemaßregelten 
Teiles, bes. wenn es die Frau ist, ist nur 
zu häufig fühlbar; so, wenn z. B. in 
Schwaben während der Pausen zwischen 
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den K.n ein Bursch in einen irdenen Topf 
hinein stöhnt und heult, um damit die 
jammernde Frau darzustellen, welche 
die Schläge erhält**). 

4. Neben jenen Berichten, in welchen 
die K. als öfientliche Brandmarkung einer 
das sittliche Empfinden des Volkes ver¬ 
letzenden Handlung erscheint und damit 
in nahe Beziehung zum Haberfeldtreiben 
(s. d.). Tierjagen**) u. ä., also in den 
Komplex voUcstümlicher Rügegerichte **) 
tritt, stehen andere, welche den Brauch 
im Gegensatz zur erstgenannten Bedeu¬ 
tung geradezu als Wohltat, sein Unter¬ 
bleiben als Kränkung empfinden lassen. 

Fließen die Quellen hierüber auf deut¬ 
schem Boden auch spärlicher, scheint 
doch die Annahme berechtigt, daß sich 
in ihnen hochaltertümliche Züge erhalten 
haben, die zur Erklärung des Brauches 
von wesentlicher Bedeutung sind. 

Im Bündner Oberland betrachtet das 
neuvermählte Paar die ihm von der 
Knabenschaft dargebrachte K. als Ehrung 
und stattet seinen Dank durch eine Wein¬ 
spende ab **). Dieser Wein heißt dort 
il vin de cavals **). wie der Brauch selbst 
unter der Bezeichnung ,.far cavals'* (vgl. 
0. Anm. 7) bekannt ist. Auch in Tirol 
pflegt man ein Hochzeitspaar, das be¬ 
liebt ist, daheim mit einer K. zu emp¬ 
fangen **), in Baden bringt die Burschen¬ 
schaft den Neuvermählten eine Stunde 
nach dem Zubettgehen „Scharewares" 
dar *•). 

Als sog. ..faules Weib singen'* kennt 
diese Art Ständchen besonders der Wipp¬ 
taler**) und empfindet ein Unterla^n 
des Brauches geradezu kränkend **). 

Charakteristisch ist die Verknüpfung 
der K. in dieser Bedeutung gerade mit 
der Hochzeitsfeier, während sie im 
ersten Fall an den Verkehr der Geschlech¬ 
ter im allgemeinen gebunden war. Zum 
Verständnis dieses Brauches führt eine 
Gepflogenheit des Genfer Landvolks, in 
der Fastnachtszeit, bzw. am ersten März- 
Sonntag, den Ehe- und Kinderlosen 
K.en darzubringen ”). 

Dies ist nicht etwa nur als Ausdruck 
der Mißbilligung zu deuten, denen Ehe- 
bzw. Kinderlosigkeit in der Anschauung 


des Volkes allgemein unterliegen **), es 
offenbaren sich hier die dem Brauch zu¬ 
grunde liegenden Vorstellungen in aller 
wünschenswerten Deutlichkeit als Dä¬ 
monenabwehr bzw. Fruchtbarkeits¬ 
zauber, wie er ja gerade bei der Hoch¬ 
zeit in verschiedenen Formen, vor allem 
im Polterabend (s. d.) und Hochzeits¬ 
schießen (s. Hochzeit § 6. schießen, 
Schuß) zum Ausdruck kommt. 

In diesem Zusammenhang ist wohl auch 
die mehrfach erwähnte Gewohnheit zu 
' verstehen, der Burschenschaft für ihren 
Aufzug Gaben zu verabfolgen **). Segen- 
vermittelnde Umzüge, verbunden mit 
Gabensammeln sind eine alte, durchaus 
volkstümliche und weitverbreitete Sitte, 
die zu allen Festzciten des Jahres, bes. in 
der Winter-Frühjahrsperiode, beobachtet 
werden kann **). 

^ Wo die ursprünglich segenbringende 
I Bedeutung der K. verblaßt ist oder die 
Sitte als lästig empfunden wird, pflegt 
man sich durch eine Spende davon los¬ 
zukaufen ”). Hochzeitern, die keine, 
I oder eine zu geringe Spende verabreicht 
haben, bringt die Knal^nschaft als Aus¬ 
druck ihrer Unzufriedenheit eine K. 
dar**), die so lange andauem kann, bis 
sie das Gewünschte erhält ”). 

Aus dem Gesagten ist wohl ersichtlich, 
daß es nicht angeht, für die K.en eine 
einzige Erklärung suchen zu wollen. 
Gerade im lebenden Brauchtum fließen 
häufig auch divergierende Elemente zu¬ 
sammen; dieselbe Schar Jungen, die vor 
dem Haus angesehener und beliebter 
Leute den alten Brauch in ehrender Ab¬ 
sicht geübt hat, kann vor dem nächsten 
Haus, bei Verweigerung einer Gabe, in 
derselben Weise ihrem Unwillen Aus¬ 
druck verleihen. Daher sagt Hoffmann- 
Krayer mit Recht, daß man nicht jedes¬ 
mal feststellen könne, ob diese „tumul- 
tuösen Äußerungen der jungmannsebait 
als Strafe oder als Wohltat zu deuten 
sind" *•). 

5. Auch im Jahresbrauchtum 
sind K.en in beiden genannten Bedeu¬ 
tungen zu beobachten, allerdings geht 
hier der Begriff ,,K.** vielfach in den all- 


! gemeinen von .,Lärmumzug" über (vgl. 

I Lärm). 

Den verschiedenen Höllenmusiken, die 
in den Umzügen der Winter-Frühjahrs¬ 
periode auf deutschem Boden no^ in 
der Gegenwart gebräuchlich sind, liegt 
bekanntlich die Vorstellung einer Dä¬ 
monenabwehr bzw. Förderung der Wachs¬ 
tumskräfte (vgl. Lärm) zugrunde. Diese 
Absicht tritt besonders deutlich zutage, 
wenn, wie 2. B. im Kanton Schwyz, die 
Knaben am ersten Fastnachtstag mit 
Kuhschellen, Klappern u. dgl. m. unter 
die Kirschbäume laufen und einen Heiden¬ 
lärm verursachen, um dadurch deren 
Fruchtbarkeit zu erhöhen *•) (vgl. das 
österreichische Grasausläuten). Uber 
das „Einschellen" der einzelnen Fest¬ 
zeiten {Einholen von Festen durch ohren- 
\ zerreißende MusUc) s. Lärm, läuten, 

; Schelle. 

Anderseits tritt bei den winterlichen 
Lärmumzügen, bes. in der Zeit zwischen 
Silvester und Fastnacht auch stark das 
volksrichterliche Element in den 
Vordergrund. In KUngnau brachten 
die Nachtbuben zu Silvester bzw. Neu¬ 
jahr mißliebigen Personen eine K. dar, 
indem sie irdenes Geschirr, Schüsseln, 
Milchhäfen u. ä. m. vor deren Haustür 
werfen: je stärker das Geklirr, desto 
größer die Freude **). An vielen Orten 
der Schweiz und Österreichs wird in der 
Faschingszeit vor den Häusern miß¬ 
liebiger oder unehrenhafter Personen ein 
ganzes Sündenregister verlesen, das häufig 
von K.en unterbrochen wird ”). 

6. Zusammen fassend sei darauf ver¬ 
wiesen. daß die K. jene beiden Elemente 
in sich vereint, die dem Fastnachtsbrauch¬ 
tum sein charakteristisches Gepräge geben: 
Vegetationszauber und ungebundeneVolks- 
justiz, und es liegt der Gedanke nahe, 
sie als Urform der vielgestaltigen Fast- 
nachtsaufzüge anzusehen; enthält sie doch 
auch schon Ansätze zu dramatischem 
Spiel, wie die Schilderung des Homer¬ 
gerichts in der Schweiz (vgL 0. Anm. 19] 
deutlich erkennen läßt. 

Auch die im Romanischen stark be¬ 
tonte Vermummung (Verkleidung in 
Tiergestalt, wie Hirsch, Kalb, Ziege und 
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Nachahmung jener Tierstimmen) be- ' 
weist den engen Zusammenhang von K. 
und Fastnachtsaufzug. Für die deutsche 
K. ist diese Vermummung nur verein¬ 
zelt bezeugt, hier hat sich der Brauch 
mehr in sittenrichterlichem Sinn ent¬ 
wickelt, während er in der romanischen 
Überlieferung seinen alten Charakter 
als Vegetationszauber treuer bewahrt hat. 

So ist die K. im deutschen Volksbrauch 
der Gegenwart als Rest alter indoger¬ 
manischer Schwarmumzüge an Zusehen, 
wie sie für die klassischen Völker der An¬ 
tike L. Radermacher in seiner grund¬ 
legenden Einleitung in die Frösche des 
Aristophanes aufgczcigt und charakteri¬ 
siert hat Daß sie auch dem ger¬ 
manischen Norden nicht fremd gewesen, 
beweist der zähe Kampf, den durch das 
ganze M. A. die katholische Kirche gegen 
diese Überlieferungen aus vorchristlicher 
Zeit geführt hat “). 

Die Geschichte der K.en ist noch 
nicht geschrieben. Man müßte dabei 
wohl von den Trägern des Brauches, 
den Burschen verbänden, ausgehen: treu 
und zäh hat Schweizer Brauchtum uralte 
Überlieferung bewahrt, da dort die 
Knabenschaften noch heute Wahrung 
der Sitte und des Anstandes bes. im Um¬ 
gang mit dem andern Geschlecht und 
gemeinsames Auftreten bei kultischen 
Handlungen als ihre vornehmsten PÜich- 
ten betrachten. Eine auf breiter Basis 
aufgebaute Untersuchung altgermani- 
scher Männerbünde könnte mehr 
Licht auf den Ursprung der K.en werfen. 

Ein ln der Noraandie gebräuchlicher 
Ausruf, durch den das Volk zur Verhöhnuog 
gegen ^e St euer beamten auf fordert, vgl. auch 
Phillips Cfrr^rung der A.eM. Freiburg 1849.62. 

•) Vgl. ZfrwVk. 2. rs?; Simrock MytMogig 
552 £. •) SAVk. 8, 87. 172; vgl. Bächtold 
Hoctucit I, 29$. *) SAVk. 8, 165; 21, 81: vgl. 
Bachtold Hochuit i. 298. *) SAfVk. l, 146; 

2, 140!.; IX. 267; Holfmann-Krayer 59 
(Trdchle-ScheUe): Bächtold a.a.O. *) ZfrwVk. 

2, 136; Wrede Rh 4 inland 224: ders. EifeUr 
Volksk. 200. ’) SAVk. 2. 240; 8, 165; 30, 
23: Phillips a. a.O. 61. •) SAVk. i, 281: 

8, 165. *) Ebd. 18,159. Ebd.; andere Be- 
zdehnungen: Bächtold a.a.O.; SAVk.8, 164. 

SAVk. 15, 98. Ebd. 2, 141; vgl. x6, 83 f. 
XI, 267; Bächtold a.a.O. x, 299. SAVk. 

2,141. Ebd. 1,280. “} Ziagerle Tirol 223 f. 
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I ZfVk. 10, 405. SAVk. 8 , 172; 19. 187; 
25, 280; Holfmann-Krayer 35. SAVk. 
24, 62. a.a.O. 8, 169!. Fox Saarland 
368. BOckel Psyckohgio 344; ZfrwVk. 2, 
157. ») BOckel u.ZfrwVk. ebd. a)BOckelebd. 
(mit Literatur): Simrock a. a. O. 552. **) Phil¬ 
lips a.a.O. 5; ZfVk. 10, 207; Simrock a.a.O. 
551: ZfrwVk. 2, 156: 6. 292; SAVk. 2, 241; 
18, 159; Hoffmano-Krayer a.a.O. 59; 
Fox a. a. O. 368. Weinhold Frauin 2. 36 f.; 
Hoffmann-Krayer ebd.; Fox a. a. O. 484, 
Anm. 433; Böckel ebd.; ZfrwVk. 2, 157; ZfVk. 
10. 206; SAVk. 8, 166, 272! (mit Literatur): 
vgl. Phillips a. a. O. 51 fl. ••) SAVk. 2, Z41; 
4. 308; 8, 265: Hoff mann-Krayer a.a.O. 
*’) SAVk. 4, 308. ••) Ebd. 8, 165. 17a f. 307 f.; 
Hoffmann-Krayer a. a. O. äleier 

Sekwaben 2, 497: SAVk. 8. 87.164 f.: Simrock 
a.a.O. 532. SAVk. 2, X41; ZfVk. 26, 104: 
Wrede EifeUr Volk$k. 200: ders. Rheinland 
221 i. ZfVk. 26. 104: Bdckel a.a.O. 

**) Meier a. a. O.: vgl. SAVk. 8. 164!. 
••) ZfrwVk. 2, 156; 27, 89: Simrock a. a. O. 
i 550f.: Wrede Rheinland 171. 223!.: ders. 
Eifrier Volksk. 159. 200. H. Usener 

Italische Volksjusiit (Rhein.Mus. Bd. 56). 
••) SA\Tc. 2, 140: 8, 172. ••) Ebd. 2, 240. 

ZfVk. 10, 202 fl. 206 fl. Meyer Baden 
316. ••) ZfVk. 10. 202. «•) Ebd.; ZfrwVk. xo, 
222. SAVk. 7, 262; 12, 267; Sartori Silfe i, 
i2x; Hoffmaon-Krayera.a.O.39. Becker 
Franenrecktliches 466.; vgl. SAVk. 8, 166. 
*•) SAVk. IX, 267; vgl. ZfVk. xo, 207 (Ober- 
Osterreich). Literatur bei Sartori 3, ix; 
vgl. Fehtle VolksfisU 104; Geramb Brauek- 
tum 7. 9. 10. 31 f. 95. 97. loif. (mit Xite- 
ratur); vgl. zuletzt Meuli im SAVk. 28, tfl. 
**) SAVk. 8, 97 - £bd. 2. X41; 8, 87. 97; 

23, 280: Bächtold a. a. O. 298: Wrede 
Rheinland 171; ders. Ei frier Volksk. 159. 
*’) SAVk. 30, 23. Hoffmann-Krayer 
a.a.O. *•) SAVk. x, 66. ••) Ebd. 7, X15: vgl. 

24, 86. Hoffmann-Krayer 59: Sartori 
a.a.O. 3, 121L; vgl. Geraxnb a.a.O. 27. 23. 23. 

Sitz.Ber. Akad. Wien. Phil.-hist. Kl. 298, 
4. Abhandl.; s. bes. S. 4 fl. Zeugnisse b. 
Phillips a.a.O. 3 fl. 19 fl. nnd passim; 
Pfannen schm id Brniefrste 377 fl. und passim; 
ZfVk. xo, 206; SAV. 8,81 ff. 161 fl. Zur Ute- 
ratur: Queri Banemeroiik 20; Sepp Religion 
56fl.; De Cock Volksgehof i (1920}. 105; ders. 
Onde Gebruiken 242 fl.; Volkskunde 12, s 6.: 
16, 228 ff.; SchwVk. 20, 84; RTrp. 6, 429; 
FlOgel Gesch. d. Crctesk^Komisehen 2, 2Xtf.; 
Driesen Ursprung d. Harlekin 107 fl. xaoff. 
2426.; Urquell 2, 163. Perkmaim. 

Katzenpfötchen (Himmelfahrtsblüm¬ 
chen, Mausöhrlein; Gnaphalium dioicum, 
Antennaria dioica). 

1. Botanisches. 5—20 cm hoher 
Korbblütler, dessen Stengel und Blätter 
unterseits weißfilzig behaart (daher K.) 
sind. Die grundständigen Blätter sind 
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rosettenartig angeordnet. Die Blüten¬ 
köpfchen sind w*eiß bis rötlich. Das K. 
ist häufig auf trockenen, sandigen Heiden, 
in Kiefernwäldern usw. ^). In der volks- 
ktindlicjxen Literatur wird das K. manch¬ 
mal mit dem kleinen Habichtskraut 
(s. d.), das ebenfalls den Namen „Maus- 
^rlein'* führt, verwechselt. Diese Pflanze 
ist wohl das ,.Mausöhrle'', das an einem 
Freitag vor Sonnenaufgang gegraben und 
in einem weißen Tuch auf dem Leib 
getragen hieb- und stichfest machen 
soll *). 

Mar zell Kräuterbuch 295 f. ’) Meier 
Schwäbin 247 » Wuttke 106 § 137. 

2. Besonders in Süddeutschland be¬ 
steht der Glaube, daß die am Himmel¬ 
fahrtstage (daher „Himmelfahrtsblüm¬ 
chen'') vor Sonnenaufgang gesammelten 
K. vor dem Blitz schützen. Oft werden 
aus den Blümchen Kränzchen gebunden, 
die in den Stuben und Ställen aufgehängt 
werden. Meist sind es die Mädchen, 
die schon in aller Frühe •) die K. pflücken^). 
Ganz aUgemein heißt es manchmal, daß 
das K. alles Unheil besonders Hexerei 
abhaltc*). 


*) SeboQ um 2 Uhr nachts; Meier Schwaben 
399. *) Wirtb Beiträgi 6-7, 6; Mannbar dt 
Germ. Mytk. tS; Meyer Germ. Myth. 226; 
Reinsberg Festjahr I45: Grimm Myth. 3, 
36; Marzeil Bayer. Volksbotanih 3z f.; Hmtg. 
X, 292; Meier Schwaben 399; Meyer Baden 
102; Btrlinger Aus Schwaben t, 388: Heer- 
wagen Volkskde. von Kletnsorheim im Ries 
) 9 t 9 * 34 {out vielen Literaturnachweisen); 
Bohnenberger tia; Kapff Fistgebrducke 6t; 
Alemannia 1914, x86. Birlinger Aus 

Schwaben i. 388; auch auf Island galt das K. 
als bexenwidng: OJafsen Reise durch Island 

X (X774). 


3. Gegen „Gichter*' der Kinder 
macht man Kränzchen aus den Blüten 
des „Katzendäbli", schiebt sie am ersten 
Oktavtag ohne Wissen des Pfarrers unter 
das Altartuch, nimmt sie am letzten 
Oktavtag wieder weg und legt sie unter 
das Kopfkissen. „Aber viele halten das 
für un religiös, darum seien schon viele 
Kinder, die mit solchen Kränzchen be¬ 
handelt wurden, von schwerer Krankheit 
befallen worden*' •). Der Tee („griser 
Tee'*) wurde bei Mastdarm Vorfall kleiner 
Kinder angewandt; zu diesem Zwecke 
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mußte die Pflanze um Bartholomäi (24. 
August) gepflückt werden’). 

Meyer Baden 42. KUck Lüneburger 
Heide 238. Marzell. 

Kauf» Verkauf (Handel), 

A. Etnk.: x. Angang. 2. Clückerzwingefide 
Zauber. 3. Günstige und ungünstige Handels- 
zeit. 4. Die K.Handlung (Weink. oder Leitk. 
und Angeld oder Handgeld. Gottesheiler). — 
B. Schutz und Angewöhnung der neu- 
gek.ten Tiere: 3. Lösung aus der bisherigen 
Umgebung. 6. Unheilabwebr auf dem Heim¬ 
weg. 7. Unbeilabwehr im neuen Heim. 8. Ein- 
fübrungsriten. 9. Bindung an die neue Um¬ 
gebung. xo. Bindung an die neue Herrschaft. 
XX. Sachenschutz C. Verk.: 12. Glück- 
erzwingende Zauber. 13. Preis- und Verk.s- 
vorzeicben. 14. Aufbruch zum Markt. 15. 
Marktweg (Angang). x6. Erster Verk. (Handk., 
Handgeld) und erster Käufer. 27. Schutz 
der zurück bleiben den, nicht verk.ten Tiere und 
Waren. — 0 . Zu k.en und zu verk.eo: 
x8. Was man k.en muO. 19. Was man k.en 
kann: in K.sitten gewandelte Celdopfer. 20. 
Was man nicht k.en darf. 21. Was man verk.en 
muß. 22. Was man verk.en kann. 23. Ver¬ 
botene Verk.szeiten (Hexenabwehr). 24. Un¬ 
verkäufliches. 23. Betrug. 

A. 1. Das Glück eines günstigen 
Eink.s’) hängt für den Bauern wie für 
den Handelsmann nach einigen Zeug¬ 
nissen zunächst von mit dem Willen 
nicht greifbaren Kräften und Einflüssen 
ab, die es zu beachten gilt. Man muß 
Glück haben, freilich auch selbst dafür 
sorgen (vgl. §2}, daß man es habe*]. 
ScUechte Vorzeichen und ungünstiger 
An gang vereiteln einen guten Handel. 
Wenn sich beim Abschluß eines Handels 
plötzlich Elsterngeschrei hören läßt, be¬ 
deutet dies Prozeß mit dem Verkäufer*). 
„Gehet jemand in seinen Geschäften 
über Land, und begegnet ihm vor seinem 
Haus ein altes Weib, so hält er selbes 
für ein Unglück und kehret wieder um** *). 
Wenn einem auf dom Marktweg jemand 
mit W'asser begegnet, hat man weder 
zum K. noch zum Verk. Glück*). Von 
guten Vorzeichen und günstigem An¬ 
gang wird gleichfalls berichtet. Wer auf 
dem Weg zum Kuhk. ein Stück Eisen 
findet, glaubt einen guten K. zu machen *), 
Der Angang junger Leute ist dem Käufer 
günstig’), vgl. §16. In Ostpreußen er¬ 
kundet man beim Ank. von Rindvieh 
die Farbe, die „einem zur Hand geht". 


H35 


K&nf, Verkauf (Handel) 


Kauf, Verkauf (Handel) 


1138 


d. h. gedeiht; es ist die Farbe des ersten 
Wiesels« welches man sieht« besonders 
wenn man sich im Stalle aufhält — sieht 
man ein weißes Wiesel« so gedeiht weißes 
Vieh am besten usf. •), vgl. § z. 

Zur antiquarischen Wort' u. Sachkunde 
von K. u. Verk.. altem Tausch u. Handel über' 
haupt vgl. Grimm RA. a. xsifT.: Schräder 
Sprachvergleichung 2« 390fl.; Jndcgermanen 40ff. 
u. Reailex.^ x, 434—43$. 566—569; Ebert 
Reallsx. 5. 37—>64. 71^^ (Handel in Europa). 
6, 246—249 (K.); Hoopa RealUx. 2, 373—4x0 
(deutscher Handel); 3, 19 ff. (K.. K.mann): 
G. Steinhauaeni^rr Kav/mann in der deutschen 
Vergangenheit 1891. ♦) Vgl. Sartori Situ u. 

Brauch 2. 140 ff. *) Hflaer Beiträge 2. 26; 
vgl. den ungünstigen Angang der Elster über* 
haupt, a. o. 1, 429 f.; Meyer Baden 514: 
Haben-, Elstern- u. H&hergekrachze auf dem 
Geschäftsgang unlieb; noch beute in Ostpreußen, 
vgl. NdZfVk. 8, 50. ♦) Huß Aberglaube 7; 

Meyer Baden 515: wenn man auf einem Gang 
in einen X^en einem Mann mit einer Geiß 
begegnet, bekommt man die gewünschte Ware 
nicht. B. a. A. 294. Rockenpbilosophie (1706) 
179 c. 76 ^ Grimm Myth. 3, 443 Nr. 257; 
Panaer Beitrag i, 263. •) ZfVk. 23, x8t 

»Müller Isergebirge 9. Müller a. a. O. 
•) Toeppen Afflsvrm 97 » W. §690. 

2. Man verläßt sich aber hier nicht 
nixr blind auf sein Schicksal, sondern 
ruft auch starke Mächte zu Hilfe. Ähn¬ 
lich der Wirkung einer nordgermanischen 
Zauberrune« die auf eine Buchenholz¬ 
tafel ein geschnitten und zwischen den 
Brüsten getragen worden ist •), verleiht 
der rechte Tobiassegen dem Besitzer« 
daß all sein Beginnen in K. und Verk. 
ein gutes Ende nimmt Oder cs wird 
geraten, ««daß du wohlfeil eink.st und 
theuer verk.st: Fange ein weißes Wiesele« 
nimm ihm dem Kopf ab und steck den¬ 
selben in deinen rechten Sack. Pro- 
batum‘* “). Ebensogut hat man den 
Kopf eines Wiedehopfs in einem Säck- 
lein bei sich, der bewirkt, daß man von 
den K.!euteD nicht betr(^en werden 
kann^); „so du eines Widehopfen Aug 
in dem Beutel trägst« so gewinnst du an 
allem« was du k.est" Wer eine ab¬ 
gebissene Maulwurfspfote mit sich führt« 
auch der k.t wohlfeil und verk.t teuer 
In Brandenburg trägt man beim Eink. 
des Viehs Salz und Dill in der Westen¬ 
tasche Bei einem böhmischen Pflüge¬ 
zauber wird mit Brot und einem Ei zu- 
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sanunen ein Stück Geld geopfert (einem 
Bettler gegeben)« um Glück in K. und 
Verk. zu beschwören Am'günstigsten 
schneidet natürlich bei allen Einkäufen 
der ab, der mit einem Wechschaler be¬ 
zahlt und noch Geld zurückerhält — 
den Taler selbst findet er dann zu Hause 
wieder vgl. Hecktaler 3, 1613 ff. 
Wer etwas aus einer Kirche, von einem 
Altar oder aus einem Gotteskasten be¬ 
kommen kann und damit zu handeln 
anfängt« wird überaus reich ^•). Noch 
eine seltsame Schadenverhütung ist zu 
erwähnen nach dem Bericht des Egerer 
Scharfrichters Huß 1823: „Gehet einer 
Vieh und besonders Küh cink.en, so leert 
er den Tisch ab, das nichts auf selben 
liegen bleibt« ansonst wird nicht aus der 
Stube gegangen'" ^•). Vielleicht ist diese 
Vorschrift mit dem Verbot zu fegen beim 
Maxktgang des Viehverkäufers zusam- 
menzubringen« vgl. § 15. 

•) ZfVk. 13« 276. ^•) nordböbmiBcb. ZföVk. 
15 (1908). 1x4 » Kronfeld Krieg 67. ”) Al¬ 
bertus MagQus (Boßlio) 3« 11. Kobo 
ü. Sebwartz 461; Bartsch Mecklenburg 2, 
30 (1586): Panzer Beitrag x, 259 Nr. 46. 
'*) Albertus Magnus 2. 12. Rocken- 

pbUoBophie (X706) 189 c. 81 » Grimm Myth. 

\ 3. 443 Nr. 261. ZfVk. r. 187. «) John 
Westböhmen xd6 » Sartori Sitte 2« 62. HU- 
ser Beiträge 2. 21 Nr. 60; ähnlich Grob mann 
312; vgl. Sartori 5 iX^ 2. 21. Mänoling 
293 (Lübecker Sage). Haß Aberglaube 

7 B ZföVk. 6, 109; vgl. Panzer a. a.O. 1« 267 
Nr. 182: wer verreisen will, soll beim A^ehen 
erst den Tisch abräomeo« sonst wird ihm der 
Weg sauer. 

3. Ungünstige Stunden und Tage zu 
vermeiden, glückliche zu benutzen« gilt 
wie bei andern wichtigen Handlungen 
auch für K. und Verk.« vgl. Glückstage 
3« 899 ff. So soll man zwischen 11 und 
12 Uhr mittags kein Vieh k.en •®). Grö¬ 
ßere Vorsicht erfordert noch die Wahl 
des Tages. Im Mittelalter hat es nicht 
an „schwarzen Tagen'* gefehlt, den ägyp¬ 
tischen Tagen (i« 223 ff.)« an weldien 
cs verpönt gewesen« K.e und Verk.e 
abzusc^eßen ^). Am Bodensee kennt 
man noch in der Neuzeit fünf unglück¬ 
liche Tage (3. III, 17. VIII., I. 2.30, IX.), 
an denen man nichts k.en soU^). Ein 
gleicher Unglückstag für K, und Verk. 
ist der erste April"). Unter den Wochen¬ 


tagen k.t man Montags nicht gerne 
etwas« da man Montags kein Geld aus¬ 
geben soll, wenn man nicht das Glück 
für die ganze Woche weggeben will ; 
demgegenüber heißt es auch einmal, Mon¬ 
tags beim K. nichts schuldig zu bleiben "). 
Mittwochs darf man nicht mit Vieh han¬ 
deln« am allerwenigsten am Aschermitt¬ 
woch *•), vgl. § 23. Mittwochs und Frei¬ 
tags k.te man in Mittelbaden noch vor 
kurzem keine Schweine, weil man dann 
kein Glück mit ihnen zu haben ver¬ 
meinte •’). Der Freitag ist vollends ein 
Unglückstag für Geschäfte, zumal im 
Viehhandel"). Wenn man am Montag 
oder Freitag die Milch des gleichen 
Tages verk.t, gibt die Kuh künftig blaue 
Milch *•). Günstig dagegen ist der Don¬ 
nerstag, der altbeliebte Gerichtstag« der 
besonders in der Schweiz seit alter Zeit 
als Markttag geschätzt ist"), und gegen 
den Dienstag bringt der deutsche Al^- 
glaube in dieser Hinsicht ebensowenig 
Nachteiliges vor. Der Samstag schließ¬ 
lich ist wieder nicht unbedenklich, es dür¬ 
fen da keine neuen Kleider gek.t werden . 
Wesentlich für das Gedeihen des gek.ten 
Viehs ist in Aalen, daß der £i^. bei 
zunehmendem Mond erfolgt "). Michaelis 
als passendsten Termin zum Eink. des 
Viehs bestimmt eine Bauernregel wohl 
aus ganz natürlichen Gründen S. a. 
§§6. 20. 23. 

Alemannia 34, 277 (W'alldüm). *^1 Meyer 
Aberglaube 210. **) Lachmann Überlingen 

391. •*) Schmitt Hettingen 13. W. §67 

(Sachsen): Panzer Beitrag 2. 294. ")Grimm 
Nr. 771 (Osterode X788); Meyer- 4 ber- 
glaube 207. W. §§ 69 (Büddt.). 99. 68t; dies 
wird in ^den beute nicht mehr beachtet, der 
Mittwoch ist z. B. in Etteixbeim der Hauptmarkt- 
tag. gerade im Viehhandel. *^) Meyer Baden 
404: vgl. ebd. 399. 3x1; auch hessisch: Wolf 
Beiträge z. 221. 24 t. Meier 2« 391; 

Becker Pfalt 261: Sartori StfU 2« 140: W. 
§ 777. ") NV, 1 705 (Thüringen). *) Roch- 
holzG/eabs 2« 43!.; Meyer Baden 3x3; W. 
§ 70; Di.« Do. u. Sa. auch in Schweden, vgl. 
Heurgren 345, **) W. §72. *•) Eberhardt 
LeBHdwiftschaJi 15. **) ZfVk. 10, 208 (Nord- 

tbühngen): «.den Verk. aber brich nicht übers 
Knie’*. 

4. Für einen guten Verlatif des Han¬ 
dels und zur Vermeidung von Schaden 
für das verhandelte Meh« den gewünsch¬ 


ten Gegenstand besteht das wichtige 
Gebot« nicht zu feilschen« vgl. 2,13130. 
Besonders muß man dies vermeiden. 
! wenn man ein Kalb zum Aufziehen k.t« 
I sonst fällt es^]. Nur aus Oldenburg ist 
tm Gegenteil überliefert, daß der Käufer 
von Vieh immer von dem Angebot etwas 
I abdingen müsse, sonst habe er kein Glück 
I damit"). Ebensowenig darf man be- 
; trügen, vor allem nicht beim Bienenk.« 
I sonst „verk.t man seinen Segen mit" "). 
i Der K.preis soll eine gerade Zahl be¬ 
tragen "). Nimmt man das Patengeld 
eines Kindes als K.geld für ein Schwein« 
$0 wird dieses gut gedeihen "). Die ei¬ 
gentliche K.abmachung wird seit alters 
durch einen Handschlag bekräftigt« 
ein altes deutsches"), aber ebenso rö¬ 
misches und griechisches Rechtssymbol"), 
vgl* 3. 1401 f. In Schlesien spricht der 
I Verkäufer, die Hand dem Käufer rei¬ 
chend: „Na, Gott verleih Glücke 1 "« und 
der Handel ist zu dem vom Käufer ge¬ 
botenen Preise abgeschlossen Die 
Bückeburger Schweinekäufer wünschen 
sich selbst: ,,Na, denn Glück damit, süss 
well wi se nich'*"). So ist die Haltung 
des Käufers schon stark bestinunt durch 
die Rücksicht auf das Gedeihen des Neu- 
I gek.ten« s. w. §§5—ii> Den K.abschluß 
vollenden und verleihen ihm nach alter 
I Gewohnheit Rechtskraft nach dem Hand* 
schlag ein gemeinsamer Trunk und 
ein Almosen, bzw. eine Anzahlung 
der erwerbenden Partei, wovon die beiden 
erstgenannten Opfer bald von einer« 
bald von beiden Parteien gespendet wer¬ 
den. Diese alte Rechtssitte des Wein- 
k.s") oder Leitk.trinkens (Litk., Leitk.. 
mundartlich entstellt l^utk.« Leuk.« 
Lei(h)k.« Leink.« Leibk. ")) und des 
Gotteshellers oder des Angeldes hat 
sich aus dem Reurecht entwickelt"), 
der Möglichkeit« von einem mündlich 
beredeten Vertrage« besonders einem K.- 
vertrag zuiückzutreten« solange keine be¬ 
stimmte symbolische Handlung vor Zeu¬ 
gen den Vertrag fest gemacht hat; als 
solche Handlungen werden im Mittel- 
alter schon als üblich genannt: einer¬ 
seits die Hingabe eines Pfandes von 
seiten des Käufers, in der Regel einer 
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kleinen Geldsumme, die verschieden ge¬ 
heißen wird: Gotteshcller oder Gottes¬ 
pfennig, Arrha, Arrc**) oder Darangeld 
Handgeld (vgl. aber §16); gelegentlich 
ist sie durch den Handschlag vollgültig 
ersetzt “); wenn beide Seiten seit dem 
16. Jh. den Gottespfennig geben, offenbar 
unter dem Einfluß des Weink.s (s. u.). 
liegt eine Abweichung vom alten Recht 
vor ♦•): einen entsprechenden Festigungs¬ 
pfennig kennt auch das altnordische, be¬ 
sonders das alt schwedische K.- und Miet- 
recht ”): dieses Pfandgcld wird entweder 
als Almosen geopfert oder als Anzaiilung 
dem verk.enden, {sichl vermietenden Teile 
gegeben; über den im Aberglauben dem 
Gotteshcller noch zugewachsenen Sinn vgl. 
§5 — andrerseits (das ältere Symbol 
oder erst eine jüngere Anwendung des 
dann älteren Pfandgcldes ?) die Feier 
des abgeschlossenen Vertrags in Gemein¬ 
schaft mit Zeugen durch ein Mahl oder 
einen Trunk, Weink. usw. genannt; den 
Weink. bezahlen im Gegensatz zum Pfand¬ 
geld nach den alten Quellen bei K.ver- 
trägen beide Vertragsschließende ; 
schon im Mittelalter tritt an die Stelle 
von Mahl und Trunk, des „nassen“, ein 
„trockener" Weink., Trinkgeld an Zeu¬ 
gen infolgedessen gehen schließlich 
Namen und Begriffe von Weink. und 
Gottesheller und Angeld ineinander 
über “); die Weink.szeugen sind Ver¬ 
tragszeugen, daher rühren die Namen 
vinum testimoniale, potus testünonialis, 
Wissebier ; später hat man diesen ei¬ 
gentlichen, Zeugen schaffenden Sinn des 
Weink.s vergessen und ihn wenigstens 
bei K. und Miete meist nur noch unter den 
Parteien getrunken. Die Rezeption des 
römischen Rechts ersetzt als Rechts¬ 
brauch diese alten Symbole durch den 
schriftlichen Büchereintrag; die Sym¬ 
bole, denen die Kraft der Willenserklärung 
nunmehr genommen ist, schleppen sich 
aber als willens- und rechtsli^stärkend 
und den Beweis erleichternd in der bäuer¬ 
lichen K.Sitte fort, bis sie heute all¬ 
mählich absterben “)• Auch das Rechts¬ 
sprichwort erhält ihr Andenken noch: 
„Was verleitk.t wird, hat Kraft" *•). 
Beide Symbole, Angeld (in der Regel als 


Haftgeld für den geworbenen Vertrags¬ 
teil, seltener als Almosen an einen Dritten) 
und Weink., begegnen mit der selben 
rechtskräftigenden Wirkung auch bei an¬ 
dern Vertr^en als dem K., besonders 
bei Verlobung^’) und Dienstboten¬ 
miete“). Das bei Auflösung des Ver- 
' Sprechens verfallbare „Handgeld", der 
„Haftpfennig", „Gottespfennig", „Gottes- 
heller" oder „Heiligergeistpfennig", das 
„Angeld", „Drangeid", „Draufgeld" 
(Arrha) und der Weink. halten sich bei 
der Verlobung am längsten “) — in 
Unterfranken heißt das Handgeld „Weng- 
kof" “) -- bis der Ring immer mehr 
diese Treugelder, meist l^stimmte Mün¬ 
zen, ablöst. Das Ausgeben dieses „Drauf¬ 
geldes" bringt Unglück“), man trennt 
sich daher nie davon •*). Bei der Dienst¬ 
miete spricht man ebenso von „Hand¬ 
geld", „Haftgeld". „Gottespfennig" und 
von „Dienstgroschen", „Mietstaler", 
„Milchpfennig" (vgL aber § 5) “), sel¬ 
tener von „Leihk." und „Weink."“), 
im Rheinland von „Meetspenning" oder 
„Jottsheller" “), in Gossensass noch 
„Arrc", „Capärre"“), „Har" im Pmzgau 
und Unterinntal “). In Nordböhmen 
spuckt der gedungene Dienstbote auf 
das Handgeld “) wie der K.mann auf 
sein erstes eingenommenes „Hand"-Geld, 
vgl. § 16. S. w. Dienstbote 2, 256ff. Nicht 
! minder häufig als die Verlobung wird 
[ heute noch die Dmgung auf dem Lande 
j durch einen Trunk oder ein Mahl bekräftigt 
auf Kosten des mietenden Bauern, so 
daß „Weink." nicht nur ein leerer Name 
I bleibt “), besonders nicht auf südost- 
I deutschem Gebiet ^). 

«) W. 5690. ») W. |68i. “) Urquell 

^ 5, 21. “) ZfVk. 23, 181; Müller Isergebirie 9. 
») Drechsler 2. 127. *•) „K. schlagco". 

ZfdMyth. 3, 303a.GrimiiiÄ.4. 2, 15*: H. Fehr 
I Doi Reckt im Bilde (1923) S. 136 u. Abb. 1S7; 
' 8. ü. Aiun. 241; noch lebendig: Becker PfaU 
261; Wrede Rhein. Volkskunde 224; Heck- 
' scher 465 Anm. 226; ZfVk. 5, 301 (Flandern, 

I auj* beim Ticrk.I); Laube Tepliu 50: Drechs¬ 
ler 2. 24: Schramek Bökmerwald 242: im eit- 
schwedischen Recht vgl. Hylt^o-Cavallius 
2, 403; Heurgren 344; Globus66. 275 (Ruthe- 
nen). Bei den Süd^wen reichen sich Käufer 
und Verkäufer die Hand, ein dritter verwtxt auf 
die vereinigten Hände einen Schlag mit Miner 
Rechten, so ist der K. besiegelt. Krauß SÜM u. 




Brauch 195. Drechsler 2, roS: vgl. Kück j 
Lüneburger Heide 247. ZfrwVk. 6 (1909), 196. 

DWb. J4. 1, 944—9<<8; Becker Pfalz 261. 
383: ..Winkufi'*; Bacbtold Hochzeit i. 92; 
Kolbe Hessen J47f. u. Kondziella Votksepos 
izi Anm. 1x5 leiten abwe^g Win- in Wink, 
nicht von W'ein. sondern von ahd. mhd. wini 
= Geliebter. Geliebte ab, demnach Winkof 
<-s „Brautk.*'. vgl. dagegen Grimm RA.x, 264. 

2, 153 f. u. DWb. 14. r, 945 f. ahd. Üd, 
mbd. Ut s „Obstwein“, später allg. Trunk“, 
DWb. 6, 693. 727. 739 (Hans Sachs u. Luther); 
14, z. 944: wenig jünger als „Weink.**, bayr.- 
deterr., ostmd.; Grimm ^. 4 . i, 264!.; Schmel- 
1 er BayWh. i, 1536!.; 2. 521; Schweisid. 2, 
271L 3. söyfi.; Drechsler 2. 24; John 
Westböhmen 209 u. Oberlohma 160: Toeppen 1 
98: WZfVk. 35.43. “) VglO. Stobbe ; 
Beurecht und Vertragssehiuß nach älieran deut* 
sehen Reckt in ZRG. 13 (1878). 209 fi.: s. a. 
Grimm Kl, Sehr. 2. 205: Amira Grundriß 
225 f.: R. Schröder Dt. Hechtsgeschichtet 326 f. 
799; Fehr a. a. O. 236 fi.; Schwerin Volks^ 
künde u. Recht (2928) 12 ff. *•) lat. arrhabo. 
arra aus grieeb. hebr. krkhdo 

„Unterpfand**. Schräder ReaUe*.^ t, 567; 
„arre** im Sachsenspiegel; ZRG. 13. 215 ff.; 
Sch melier RnylFO. 1. 221; 2, 1246; Sebmits 
Eifel I, 51; Bächtold Hochuit l. 92. DWb. 
2,760. ZRG. 23. 222. ")Ebd. 227. ") K. v. 
Amira Hordgermanisches Obligationenrecht t 
(1882). 324ff.; 2(1895). 34^^*: schwed. kdpskÜ. 
■Odsebwed. Iit>k0p b ein gewandertes mnd. Ud- 
kop, Grimm RA, i. 264 i, u. Amira a. a. O. 

1, 290. 325. “) ZRG. 13. 231 ff.; Grimm RA. 

1. 264 f.; Bächtold a. a. O.; Drechsler 2. 
24; ScbOnbach Berthold v. R, 112; Kircher 
Wein 67 f. (ags. u. antike Parallelen); Weink.- 
trinken im 16. Jh.: DG. 5,164 f. (ünterfranken), 
29 > f< (Pfalz); s. a. H. Brunner Dt. Ruhts^ 
geschickte 2^. 530 Anm. 12: Schröder Dt. 
Beckisgeschtchte* 92. 326. 396; Fehr a. a. O. 

S. X39 u. Abb. 188; weitere Lit. vgl. Bächtold 
a. a. O. 93. *•) ZRG. 13, 234; Wrede Rhein. 
Volkskunde 335 Anm. 216. **) So heißt z. B. 
um 2800 in Obersteiermark die Verlobung^abe. 
also das Pfandgeld des Bräutigams an die 
Braut „Leik.**. Gera mb Knaffl^Handuhrift 
57. “) ZRG. 13, 2360. *•) Lemke Ostpreußen 
I, 82; Toeppen Masuren \ Drechsler 2, 24; 
Laube Tepliiz 50; John Westböhmen 209; 
Sebramek Böhmerwold 242; W'ZfVk. 35, 43 
(Mühlviertel); Heyl Tirol 809; Eberbardt 
Lundwiftschaft 22; Hoffmann-Krayer 31: 
Becker Pfalz 261; Wrede a. a. O. 224; 
Schmits Eifel 1. 96; Globus 66, 275 (Ruthe- i 
nen); Sartori SiUe 2. 282. ^ Graf u. Diet- 
herr Deutsche Reckissprichwörier (2869) 243. 122. 

“} Bächtold Hochzeit z, 92 ff.; Kondeiella 
Vdhstpos 211 ff.; Becker Pfalz 227: ,,Weink.** 
in manchen Gegenden soviel wie ..Verlobung**; 
vgl. Meyer Baden 257; SAVk. 11, 274 (Fast¬ 
nachtsspiel 1610); Reu sch el Volhskun^ 2. 74; 
Mülhause 41 f.; Kolbe/fexms i47f.; Heßler 
Hessen 2, 415; auch einst ..Gleichkauff'*, „Lieb- 


kauff** genannt. GOtze Luther 33. ••) ZRG. 23, 
230; Sartori Sitte 2, 37!; Schweizid. 3. 167. 
**)ZRG. 13.221 ;VVeinhold Frauen i, 309!. 342!; 
Sartori Sitte z, 56; ZfVk. 10. 46. 293; 13. 290. 
382; 24. 282 (Koburg); Brückner Reuß 282; 
Witzschel Thüringen 2, 234; ZfrwVk. 2 (1905). 
187; 10 (2913). 3f.; Mülbause 42 f.; Rehm 
Feste TOI (hessisch); Wrede Rhein. Volks¬ 
kunde* 169 (Beispiele 1571. 1585 u. 19. Jh.); 
Schmitz Eifel i. 51; Becker PfaU 227; 
Meyer Baden 258: das Handgeld um Gottes 
willen armen Leuten weitergegeben; Hoff- 
mann-Krayer 31; Reiser Allgäu 2. 257; 
Kohl Tiroler Bauernhochzeit 217. 220. 225. 254; 
Gera mb aucktum * 128 (Tirol u. Salzburg); 
Bavaria 2, 389: z. 276 (..Ehetaler“ oder „Haftl- 
geld**, Oberpfalz); 3. 332. 962 (..Heiratstaler'*. 
Mittel/ranken); 4,3^; Schön wer th Qlvfp/e/a 
I. 56 f, 119 f.; John Oberlohma 160 f.; Schra- 
mek Böhmerwald 189; Baum garten Aus der 
Heimat (1869). 46; Schullerus Siebenbürgen 
105 ff. (K.trunk. Wisstrunk); Handgeld inpoln. 
Oberschlesien: Drechsler 2. 234; bei sUdslaw. 
Verlobung: Krauß 5 t/frw. Brauch 295.276ff. 356, 
451; bei den Deutschen in Rußland; Dt. Volks¬ 
kunde im außerdt. Osten (2930) $. 79. **) Reu- 
scbel Volkskunde 2, 74; Meyer Baden 257, 
“) ZfVk, 14, 282 (Koburg). •*) SebOnwerth 
a. a. O. ♦•) ZRG. 13. 230 f. 235; Sartori 5 t//e 
s, 37; Lauffer Niederdeutsche Vothsh. 109; 
Kück Lüneburger Heide 56; John Westböhmen 
343; ZfVk. 5. 301 u. RTrp. 9, 134 (Lüttich). 

ZRG. 13. 231 (Altgothaisches Recht); ..Wein- 
gofi** u. „Weigufi** im bad. Bauland, Meyer 
Baden 331; ZfrwVk. 6. 259 (Minden); Nds. 12, 
294 (Soest). “) Wrede Rhein. Volkskunde 
ZOO. 215. 224; ebd. 224 u. 335: Beispiele bei 
Hausmiete Köln 1648, bei Hausverk. Linz 
(Rhein) 1727; s. a. Sebmitz Eifel 2. 67; Wrede 
Eiflet Volhsh. 189; Schwerin Volkskunde u. 
Recht (1928) 12 f. “) ZfVk. 8. 1x9 « Sartori 
Sitte 2, 56. *’) HOrmaon Volksleben 5 ff. 351. 
") ZfoVk. 23, 233. ••) Wie in den Beispielen 
Anm. 64- Vgl. 2. 257 Anm. 20 ff. 

4 a. Verschiedenes. Beim Eink. des 
Zeugs zu einem Kinderkleide achte man 
darauf, daß der K.mann etwas beim 
Messen zugebe, damit das Kind ,,hinein¬ 
wachse" ’^). Vor unangenehmen Folgen 
einer Ungeschicklichkeit beim Eink. 
warnt die Rockenphilosophie, die ver¬ 
kündet, wer beim K. eines Kammes 
diesen fallen lasse, müsse bei jedem Käm¬ 
men einen Wind hinten auslasscn’*). 
In der Bukowina bringt der Eink. eines 
zum Schlachten bestimmten \^iehstücks 
Glück ’*). Heutiger (Wiener) Kinder¬ 
glaube mißt dem ersten Eink. in einer 
neuen Wohnung Bedeutung zu; er soll 
Salz und Brot sein, dann schimmelt das 
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Brot Diemals’*). Über die Wirkung 
des ersten £ink.s auf das Handelsglück 
des Verkäufers vgl. § 16. S, a. §§ 18 
bis 20. 

n) W. § 605 (Thüringen). ”) Rockenphilo¬ 
sophie (1706) 376; (1759) 645. ZfoVk. 4. 
2x5. ’«) WZfVk. 32. 88. 

B. Schut2 und Angewöhnung der 
neugek.ten Tiere. Von großer Bedeu¬ 
tung, vor allem im bäuerlichen Leben, 
ist die Aufgabe, das Neugek.te. neuer¬ 
worbene Tiere unbeschädigt aus ihrem 
bisherigen Lebenskxeis zu lösen, vor äu¬ 
ßerem Unheil zu schützen und in ihre 
neue Umgebung rasch einzugewöhnen. 
Schon das Verbot, beim Eink. zu feil¬ 
schen, und der Glückwunsch beim K.- 
abschluß (vgl. §4) nehmen diese Rück¬ 
sicht, hernach werden aber noch unzäh¬ 
lige allgemein verbreitete Maßnahmen in 
der gleichen Absicht getroffen. 

5. Sie bezwecken zunächst eine glück¬ 
liche Lösung aus den bisherigen Ver¬ 
hältnissen, welche für das Vieh in der 
Bekämpfung des Heimwehs, nament¬ 
lich der Sehnsucht des Jungtieres nach 
dem Muttertier gipfelt, die abgewöhnt 
werden muß; außerdem ist darauf zu 
achten, daß das neugek.te Tier keine 
bösen Wünsche mit sich nimmt. Um 
dem vorzubeugen, zieht man, wenn man 
ein junges Tier k.t, dieses rückwärts 
aus seinem alten StalP^), vgl. §17; 
in Frankreich soll jedes gek.te Tier nach 
dem K.abschluß, nach welchem der Käu- 
fer gegen Zauberei ein heimliches Kreuz¬ 
zeichen mit der Faust über den Rücken 
des Tieres gemacht hat. rückwärts vom 
K.platz abgehen Dies gilt besonders, 
wenn das Tier sich vor dem Gang ins 
Schlachthaus sträubt; damit ein an den 
Metzger verk.tes Milchkalb gutwillig mit¬ 
geht, rauft ihm der Käufer in Württem¬ 
berg die langen Haare über den Augen, 
die sogenannten Scheuhaare, aus, zieht 
es an den Ohren rückwärts aus dem 
Stall und dreht es dann rasch um, oder 
aber man läßt ihm Zeit, sich dreimal um¬ 
zusehen ^), vgl. das Umsebauen auf der 
Grenze (§ 6). Schweine werden nach dem 
K. rückwärts in den Sack gesteckt, und 
man vergißt nicht, zum Angewöhnen eine 
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HandvoU des bisherigen Strohs mit¬ 
zunehmen’*), das man in den neuen 
Stall legt ’•). Deutschamerikaner nehmen 
einen Stein vom K.ort mit. um ihn in den 
Trog zu werfen •*). Auch einer zur Zucht 
verk.ten Kuh gibt man Stroh oder den 
‘ Strick mit, damit sie kein Heimweh 
i bekomme und der Verkäufer nicht die 
Milch behalte*^). Im Nahetal hat man 
einer frischgek.ten Kuh den Strick, an 
dem sie nach Hause geführt worden, um 
I die Hörner geschlungen, drei Tage so zu 
; tragen, damit sich die Milch nicht ver¬ 
ziehe •*). Dieser Strick wird auch üi 
' Lothringen aufbewahrt *•) und bei Kroa- 
I ten und Ruthenen*^). Und es wird ge- 
I legentlich unbedingt ermahnt, niemals 
I dem Verkäufer den Strick des gek.ten 
! Tieres zurückzugeben, da dieser mit dem 
[ Strick eben den Nutzen des Tiers be- 
^ halte **). Wie stark die Macht des vom 
I Verkäufer zurückbehaltenen Stricks wir¬ 
ken kann, zeigt auch die Erzählung von 
einem Zauberer, der sich, in einen Ckhsen 
I oder ein Pferd verwandelt, verk.en läßt, 
während sein Vater den Kopfstrick, das 
: Halfter behält, um jenen wieder zu er¬ 
lösen und den Käufer hereinzulegen **). 
Von besonders umständlicher Vorsicht 
' zeugt ein badischer Bericht: ein Käufer 
I mußte ein gek.tes Roß nachts, unbe- 
j schrien, ohne Licht an seinem alten Halfter 
wegführen, wobei er dem früheren Be¬ 
sitzer ans Fenster klopfte, damit das Roß 
nicht verhext würde •’), Entwöhnung und 
Abwehr in einem Verfahren! Auch vom 
guten Willen des bisherigen Be¬ 
sitzers hängt so das Wohl des gek.ten 
Tieres ab. Er darf das verk.te Tier nicht 
wieder angreifen, sonst magert es ab**), 
man furchtet also Schadenzauber des 
Verkäufers. Dieser muß das Verk.te dem 
Käufer richtig gönnen**), ihm Glück 
wünschen und die Hand reichen •*), er 
darf beim Verk. nicht weinen **), anders 
hat der Käufer kein Glück. Noch ^hlim- 
mer wäre es, wenn der Verkäufer beim 
Weggang die Faust ballte**). Wer aus 
fremdem Dorfe eine Kuh k.t, gibt außer 
dem Preis einen Milchpfennig, damit 
die Milch nicht zurüd^gehalten werde**), 
oder er überzahlt unvermerkt den be- 
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I dungenen Preis**), diese wie die folgenden 
I Handlungen sind Abwehrzauber. Man 
wirft einen,,Nutzkreuzer** in den Stall, be- 
t vor man das Tier herausführt, damit der 
Nutzen nicht zurückbleibt •*), vgl. aber 
die gegenteilige Wirkung desselben Vor¬ 
gangs § 17 Ajim. 346. Oder der Käufer 
erk.t sich das Glück zur Aufzucht mit 
20 Pfennigen Schwanzgeld**), Trink¬ 
geld an die Magd, welche das Tier bisher 
gefüttert •’), oder an den Dienstboten, 
der das Tier zum Käufer geführt *•). Dieses 
Schwanzgeld, im Kanton Zürich einst 

i „Glücksgeld** genannt (vgl. 3, 888 L), 
bringt auch dem Verkäufer Glück, wenn 
er es zum Ankauf eines neuen Tiers ver- 
I wendet, welches dann fetter wird ••). 
Wichtig ist ferner, daß der Führer eines 
neugek.ten Tieres sich im Hause des 

( Käufers satt ißt, sonst gedeiht jenes 
nicht ***). Wer aber kein Trinkgeld gibt, 
hat auch kein Glück mit den gek.ten 
Tieren ^*^). Und noch ein weiteres Opfer 

( soll das Glück beschwören. Dem ersten 
begehenden Bettler oder Armen wird 
nach dem Viehk. ein Almosen, derGottes- 
heller gespendet, der zu gleichen Teilen 
von Käufer und Verkäufer oder von 
einem von beiden, in der Regel natürlich 
von Käufer, bezahlt wird ^®*), s. 0. § 4 
I und § 8 Anm. 149. Wenn dies versäumt 
^ wird, gedeiht das neugek.te Vieh nicht, 
auf jeden Fall muß am nächsten Sonntag 
. nach dem K. ein Gottesheller in den Ar- 
^ menstock gegeben werden ***) {s. a. 3. 

1 975). Die Neige des „Leink.s" (s. o. § 4) 
gießt man in Ostpreußen rückwärts über 
seinen Kopf, damit das Vieh gedeihe '**), 
ein Trankopfer! Der bisherige Besitzer 
erleichtert schließlich noch die Uberlei- 
* tung in das neue Heim durch die folgen- 
't den Maßnahmen, die der Mitgabe von 
Stroh und Strick in ihrer Wirkung gleich¬ 
kommen: Bei der Abholung des Tieres 
' erhält der Käufer vom Verkäufer ein 
Stück Brot zur Aufbewahrung; das 
Tier bleibt so lange gesund, als dieses 
Brot von Schimmel und Fäulnis frei ist 
(hart darf es werden); man läßt aber auch 
das Tier davon genießen, damit es sich 
leicht angewöhne ^**). So begegnet das 
xmter den Menschen übliche „Heimwebi¬ 


eder „Gewöhnbrot** als starker Helfer 
auch im* Viehhandcl, vgl, i, 1649 I 3 » 
1692 f. In Baden gibt man verk.tem 
Vieh ein Stück Hausbrot oder Brot und 
Salz, besonders Dreifaltigkeitssalz, mit. 
und der Käufer reicht ihm das vor seinem 
Stall oder verzehrt selbst dieses „Glücks¬ 
brot'* (vgl. 3, 884) daheim mit den 
Seinen^**); solches Brot bildet auch an¬ 
derswo die erste Nahrung des Tieres im 
neuen Stall ^*’), man gibt ihm auch be¬ 
sonders geweihtes Brot ein ^**). Ein 
Stück Brot (rinde) für die Kuh unterwegs 
bekommt der Käufer als ,.Gewöhnbrot*' 
noch jetzt im Öberösterreichischen Mühl¬ 
viertel mit, während auf das Mitgeben 
des Stricks dort kein Wert mehr gelegt 
wird^**). Wenn dieses Brot also einge- 
wohnen helfen soll, dient Salz ganz der 
Unheilabwehr, so im oben mitgeteilten 
Falle oder wenn man DreUcönigssalz einem 
neugek.ten Stück Vieh in die Krippe oder 
Tränke wirft Ebenso soll Salz Be¬ 
hexung abwehren, wenn man davon einer 
Kuh aufstreut, ehe man sie aus dem 
alten Stalle führt Mit Salz sichert 
man auf dem Markt gek.te Milch gegen 
den bösen Blick'’*); s. a. §§ 7. 17. 23. 

’•) Hüser Beiträge 2. 26: ZfrwVk, 2, 292; 
Witxscbel Thüringen 2, 278: ZfVk. 23. 182 ^ 
Müller Isergehirge xi; Drechsler 2.102; John 
Eregeöirge 226; Schraroek Dähmerwalä 240: 
WZfVk. 35. 43; PoUinger Lanäihui 156: 
ReUer AUgäu 2. 439: s. u. §8 Anm. 159 eine 
gegenteilige Vorschrift. ’*) Sebillot Fe/A- 
Lore 3. III. ”) Eberhardt Landwirtschaft 19. 

Alemannia 20. 283 (bad. Taubergrund); 
John H'es/Mmm 209; Witaachel Thüringen 
2. 279; Drechsler 2. 118; Engelien u. Lahn 
1. 270. diese und andere MaOnahmen in 
Schweden und Finnland. Heurgren 345 fl. 

Eberhardt a. a.O. 15 (Jagstkreis); Meyer 
Baden 399. 404. Fogel PennsyJpania 

173 Kr. 827. ") John Erzgebirge 226; 

Drechsler 2, 108 (Niederschlesien); Lemke 
Ostpreußen 1. 82; WZfVk. 35, 43; sog. ..Trau- 
strick**, damit das Tier der neuen Behausung 
,,traue'*. Kordthüringen. ZfVk. 20. 208, ••) 

ZfrwVk, 2. 293. •*) Sdbillot a. a.O. •*) 

Sartori 2.141. ZfVk. 9. 444 (Branden¬ 
burg); BlPommVk. 3. 106 Nr. 8. *•) Meiche 
Sagen 540!. •’) Meyer Baden 398. ••) John 
Eftgehifge 226. *•) Toeppen Masuren 97 = 

Urquell 4. 74 » W. § 690. ••) Schmitz Eifel 
X, ^f.; Drechsler 2, 108. •') ZfVk. 23.182 = 
Müller Isetgebirge 9. **) W. $ 292 (West- 

preuden). ••) Grimm Myih. 3. 471 Nr. 987 “ 
Meyer Aberglaube 224; Grimm RA, 2, 152; 
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Scbmita Eifel t. 51; Paozer Beitrag 2, 306 u. 
Kühn Westfalen 2, 63 (Unterfraukeo); Frisch- 
hier Hexenspt. 141; NdZfVk. 8, 51 (Ost- 
preafien); vgl. die Bedeutung als Pfandgeld tn 
der Dienstbotenmiete, s. o. $ 4 und 3. 975. **) 
ZfVk. 24, 62 (Scbleswig-Holstein); Heurgren 
346(finD.). ••) W. § 690 (Oberpfal*); Eberhardt 
a. a. O. 15. **) Däbn bardt 1.96: Stirt* 

gild. Kbck Lüneburger Heide 247; beim Verk. 
eines Pferdes Haltergild für den GroOknecht. 
•’)Drcchslcr2. xo8(..Stnckgeld''..,Homgeld**). 
1J7; W. §690 (Thüringen): Wrede Rhein. Volks¬ 
kunde 200 (,,Tränkgeld**); Sartori Sitte 2, 44 
Anm. 52. ••) Steertgeld io Flandern» ZfVk. 3, 
30r. ••) John Ertgebirge 226. *••) ZfVk. i, 
187 (Brandenburg). *“) Meyer Baden 404. 

ZfdMytb. 3, 52; Kuhn Westfalen 2, 63; 
ZfrvrVk. 2« 293 (obere Nahe); Schmitz Eifel 
X. 9 ^ 1 .: Wrede a. a. O. 215. 224: Sartori ' 
Sitte 2, S40. 171: Haltrich Stebenb. Saehsen 1 
3 J 4 : W. S 690. ‘«) ZfdMytb. 3. 5a (Westfalen); 
Sartori Westfalen 112. Toeppen Masuren | 
98 “ W. § O81, Hüser Beiträge 2, 26; ' 

W, §690 (Franken.OlUrpfalz); vgl. Eberhardt I 
a. a« 0 . 16. 20; John Westbdhmen 21t. 248. 

Meyer Baden 373. 399. 404. *®’) „Winne- 
broV in Westfalen, Sartori Westfalen 212; I 
Strackerjan 1. 124: ZfVk. 10. 208 (Nord- 1 
tbUringen); John Westbdhnten 209; Baum- 
garten Jahr 7; Panzer Beitrag t, 257; 
Brenner u. Art 210; Birlinger Schwaben i 
1. 403. 422; Meier Schwaben 2. 498; Staub ! 
Brot 54; 8. a. Bartsch Mecklen^rg 2, 144. 
640; W. §§ 173. 687; Sartori Sitte 2, 50- 
X4X ß.; Globus 42. 89. ^)Polliager Lands- 
hut 155; s. a. Hüser a. a. O.; Fontaine 
Luxemburg b4. »••) WZfVk. 35. 43. »») Meyer i 
Baden 494; in Lothringen gibt man dem Tier ; 
zuerst mit der rechten Hand etwas Salz, j 
Sdbillot a. a. O. W. $ 690 (Franken). * 
“*) Frisebbier Hexenspt. 15. 

6. Nachdem die Verbindung mit dem 
vergangenen Dasein glücklich abge- I 
schnittenzuseinscheint. werden auf dem I 
Weg in das neue Heim weitere Hand¬ 
lungen vorgenommen, die alles Unheil ab* 
wenden und die Angewöhnung vorbereiten | 
sollen. Unheilabwehr verbietet, ein ’ 
gek.tes Fohlen Montags zu holen ^), am 
Mittwoch neues Vieh in den Stall zu 
führen ebensowenig am Freitag “•); 
Freitags <^er Sonnabends darf keine neu* 
gek.te Kuh gebracht werden “•); vgl, § 3. 
Auf dem Weg zur neuen Heimat führt 
man das angek.te Vieh gerne über flie¬ 
ßendes Wasser, damit es nichts Böses 
mit in den neuen Stall bringt Hier 
waltet als reinigende und abwehrende 
Kraft die Grenze (vgl. 3,1147), wie auch 
in der mecklenburgischen Vomchrift, wer 
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I ein Schwein von auswärts k.e, müsse „es 
auf der Feldscheide blutwimden zum 
Schutz gegen böse Leute"”®), Es be¬ 
gegnet auch ein dreimaliges Umdrehen 
der gek.ten Kuh auf der Grenze, um ihr 
durch diese Rückschau nach der alten 
j Heimat die Sehnsucht zu benehmen ”®). 
Überschreitet man mit einem neuen 
Pferd die Dorfgrenze, so soll man von der 
I ersten Fußspur un eigenen Dorfgebiet 
I etwas Erde rückwärts über die Grenze 
\ werfen, dann kann das Pferd nicht be- 
' hext werden**®). Man gibt dem Tier 
I nach dem Grenzübertritt etwas Erde zu 
1 fressen, s. u. §9 Anm. 180. In Schlesien 
I führt man einmal das neugek.te Vieh, 

' um cs vor Behexung und Krankheit zu 
I bewahren, auf dem Heimweg vom Markte 
dreimal um den letzten Hügel an einer 
Waldecke herum ”*). Peinlich venneidet 
man, auf dem Heimweg mit dem gek.ten 
Tier an einem Hexenhaus vorbeizukom¬ 
men ***). Verhängnisvoll ist es endlich 
für das Glück der gek.ten Tiere, wenn der 
mit Milchschweinen vom Markt heim¬ 
kehrende Bauer unterwegs nach ihrem 
Preise gefragt wird *8*). 

*'®) BlPommVk. 10, 171. W. § 69 (Sud- 
deutMhUnd). *^) Schraxn«k Bbhmerwald 240; 
ZfVk. 23. t8i (1 sergebirg«). “•) Müller Iset- 
gebirge 9. ”’) Bobnenberger X04 (14): vgl. 
Heurgren 343. 347. “») Bartsch Mecklenbutg 
2. 15b. ”•) Grimm Myth. 3, 471 Nr. 987 
Meyer Aberglaube 224. ”•) Kuba Märk. Sagen 
380: W. § 71X. *•*) Drechsler 2, 103 f. 

'**) Meyer Baden 554. 1*®) Ebd. 404. 

7. Im neuen Heim angelangt, muß 
man die Unheilbekämpfung mit allen 
Mitteln fortsetzen. Die ersten drei 
Tage darf das Tier von niemand an¬ 
gesehen werden **®), eine neugek.te Kuh 
darf nicht vor Ablauf dreier Tage aus dem 
Stall kommen ***), drei Tage lang kein 
Heu fressen **•). Gegen Verhexung und 
Unheil hilft vor allem das Kreuzzeichen. 
In Ostpreußen wie in Baden schlägt man, 
bevor man das Vieh in den Stall bringt, 
drei Kreuze vor ihm, um es gegen 
Hexenspruch zu schützen **’). aus dem 
gleichen Grund 1 ^ man in Mecklenbu^ 
beim ersten Stalleintritt ein Kreuz von 
Kreuzdorn vor den Stall **®), in Pommern 
kehrt man das Vieh mit einem Kreuz* 
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domstecken, den man dann still über der 
Stalltüre versteckt***). Und in der 
Oberpfalz bezeichnet man es mit einem 
Kreuze vom Kopf bis zum Rücken mit 
an Epiphanias geweihter Kreide, damit 
es gedeihe und immer den Weg ins Haus 
finde**®). Man kratzt nach dem Ein* 
xrieb ncugek.tcr Schafe mit einem grauen 
Feldstein drei Kreuze auf die offen stehende 
Stalltüre, so daß die Tiere sie sehen 
können ***); ein Kreuz am Stallfenster 
begegnet in Lothringen***). So werden, 
damit das gek.te Tier im neuen Stall 
gedeihe und ,.gut arte", vor dem ersten 
Eintritt in den Stall zuweilen recht aus¬ 
führliche Vorkehrungen getroffen: man 
führt die vorhandenen Tiere auf den Hof, 
bestreut den ganzen Weg vom Hoftor 
bis zur Stalltür. die Lagerstätte und die 
Stalleckcn mit Salz (s. o. § 5) und achtet 
schließlich auch darauf, daß der Führer 
des Tieres sich im Hause des neuen 
Besitzers satt esse ***). In Nordthüringen 
bringt man ein in einem andern Dorfe 
gek.tes Haustier nicht durch das Ein¬ 
gangstor, sondern durch das Hinterhaus 
über den Hof in den Stall '**). Das Seil, 
an dem die neugek.te Kuh gebracht 
worden, wirft man übers Haus, dann 
kann das Tier nicht mit Heimweh be¬ 
hext werden *“). Damit das neugek.te 
Vieh nicht beiße oder stoße, wendet man 
ihm die Zunge, che cs zum ersten Male 

in den Stall geführt wird **•). 

'**) Drechsler 2. xi8. »“) Meyer Baden 
403. G roh mann 137. **’) Nd 2 fV*k- 8, 5X; 

Meyer Hoden 399; vgl. den fr2. Brauch nach 
dem K.abschluß. s. o. | 5 Aom. 76; s. a. Anm. 
170. ^*®) Bartsch Mecklenburg 2, 244* ^40; 

s. a. Anm. X38. **•) BlPommVk. 7, 92- ***) 

W. § 691. '**) Grimm Myth. 3, 463 Nr. 816. 

*») S^billot a. a.O. ”») ZfVk. i. 187 (Bran¬ 
denburg); Grobmaon 137; die neugek.te Kuh 
muß drei Minuten am Hoftor stehen bleiben, 
bekommt die Augen verbunden und ein Bett¬ 
polster der Bäuerin (vgl. § so) auf den Kopf 
gelegt nnd wird so zur Stalltüre geführt. ^®®) 
ZfVk- 10, 208. ”*) Drechsler 2, 102 f.; ders. 
Haustiere 7. “•) Wolf Beiträge i. 219 (Hessen). 

8. DerersteEintritt desneugek.ten 
Tieres in den Stall selbst ist als 
ein bedeutungsvoller Durchgangsritus 
gehalten, der einen reinigenden und nach 
außen alles Böse abwehrenden Cha¬ 
rakter trägt, vgl. dieselben Maßnahmen 


beim Viehaustrieb (i, 734: 4, izöf.) Stall¬ 
geräte, Eisen, Geld strömen den Zauber¬ 
bann aus. Man legt z. B. eine Axt und einen 
Besen vor die Tür sch welle, über die das 
neugek.te Tier in den Stall geführt 
werden soll, ..dann bleibt es gesund" **’). 
Ein quer liegender oder zwei kreuzfönnig {!) 
übereinander gefügte Besen vor der 
Stalltüre wehren ebenso eine Verhexung 
ab ^*®). Die gleiche Wirkung haben 
auch andere Stallgerätc wie Mist¬ 
gabeln und Schaufeln **•), Dunggabel und 
&$en gekreuzt ^®®); hier tind in den fol¬ 
genden Beispielen waltet die unheü- 
wehrende Kraft des Eisens! Man 
legt den Stallschlüsscl auf die Schwelle ***), 
ein mit der Schneide nach außen ge¬ 
kehrtes Beil (eine Hacke) *®*); in Pommern 
liegt, umgekehrt, eine Axt oder ein Beil 
mit der Schneide nach innen, oder die 
Axt ist mit eint ’ Haussebürze (vgl. § 10) 
zugedeckt”*). In Masuren wird nur 
verlangt, daß das neugek.te Vieh über 
Metall in den Stall schreite *”); oder es 
soll dreierlei Stahl sein: Sichel, Feuer- 
staJil und Messer^®*), in Oldenburg ein 
Messer oder eine ^here Eintritt 

über Kleidungsstücke der Bäuerin 
s. u. § 10. In gleicher Funktion findet 
sich der Marktstock des Bauern **’); im 
Breisgau legt der Käufer den Stecken, 
mit dem er das gek.te Tier hergetrieben, 
vor die Stalltüre, macht drei Kreuze und 
! läßt das Vieh darüberschreiten, w'obei die 
Zuschauer sagen: ,,Ich wünsch Glück in 
Stall" ***). Man läßt ferner das neue 
^ Vieh über einen (halben) Kreuzer oder 
beliebiges anderes Geld in den Stall ein- 
I treten, muß aber das Geld einem Armen, 
dem ersten Bettler schenken **•), vgl. 

I § 4. In Westböhmen legt man außer 
Mistgabel oder Hacke auch eine mit 
Geld gefüllte Brieftasche oder Gebet¬ 
buch und Rosenkranz unter ***). In der 
Oberpfalz wird geboten, das Vieh dieses 
erstemal tüchtig über Mistgabel ein- 
I zutreiben, damit es künftig immer gehörig 
heimgehe und den W^ finde ***). Man 
muß natürlich darauf achten, daß das 
Vieh nicht auf den zu überschreitenden 
Gegenstand hinauftritt, sondern ihn über¬ 
steigt ***}, man muß es hierbei schweigend 


II 5 I 


Kauf. Verkauf (Handel) 


”52 „53 


Kauf. Verkauf (Handel) 


1154 


und mit zurückgehaltenem Atem in den 
Stall führen Das Tier muß bei der 
ersten Einführung mit dem rechten 
Vorderfuß den Stall zuerst betreten 
auch beim Überschreiten von auf die 
Stallschwelle gelegten Besen oder Groschen 
mit dem rechten Fuß vorangehen 
Mit dem Ersteintritt des rechten Vorder¬ 
fußes ist freilich die folgende Übung un¬ 
vereinbar. Zur guten Eingewöhnung wie 
zur Abwehr von Krankheiten — „weil 
das Vieh nur von hinten behext werden 
kann'* — zieht man nämlich allent¬ 
halben das gek.te Tier rückwärts 
mit dem Schwanz in den neuen 
Stall hinein wie man es auch rück¬ 
wärts aus dem früheren Stall geholt hat, 
s. 0. § 5. Man ruft dabei: „Hex isch 
fort'* Auch ein zum Aufziehen gek.tes 
Kalb, das man aus seinem früheren Stall 
mit dem Kopf zuerst heraus und auf den 
Wagen gebracht hat, muß bei der An¬ 
kunft verkehrt aus dem Wagen geholt und 
in den Stall gezogen werden Eine 
gek.te Katze muß man so ins Haus tragen, 
daß sie den Kopf gegen die Straße und 
nicht gegen das Haus hält, sonst bleibt 
sie nicht Auch Tauben sollen ,,hinter 
sich'' in den Schlag gebracht werden 
und Hühner steckt man verkehrt durchs 
Fenster der Wohnstube Keben all 
diesen Durchgangsriten besteht noch hie 
und da ein ganz greifbarer Reinigungs¬ 
ritus. Man hat in Schlesien beim ersten 
Überschreiten der Schwelle eine Kanne 
Wasser auf das Dach gegossen, damit 
das herabfließende Wasser das Rind be¬ 
gieße; dieses gedeiht dann gut, und eine 
Kuh gibt viel Milch Diese Segnung 
und Gewöhnungslustration durch Be¬ 
gießen mit Wasser wird auch an der 
neugek.ten Kuh oder am Schwein geübt, 
ehe das Tier rückwärts in den Stall ge¬ 
schoben wird In Ostpreußen gießt 
die Frau über Kopf und Rücken, vom und 
hinten, und der Mann führt die Kuh drei¬ 
mal im Kreise um sich herum und dann 
erst in den Stall Oder man be¬ 
sprengt das neugek.te Vieh mit Weih¬ 
wasser In Frankreich spuckt man 
vor der ersten Stalleinführung aus 
ähnlich wie die Magyaren jeden neugek.ten 


Gegenstand anspucken, damit nichts 
Böses an ihm haften bleibe *••) — und 
er in den eigenen Machtbereich gezogen 
werde, beides, vom An spucken des Hand¬ 
gelds abgesehen (vgl. § 16), ansdieinend 
nicht deutsch. 

*^) Zf\Tc- I. 187 (Brandeuburg); Engel!en 
u. Lahn I. 270. *“) Meyer Baden 399: 

Bartsch Mecklenburg 2. 144. 156: Witzschel 
Thüringen 2. 278: 2 f\’k. 23. 182 (Isergebirge); 
Drechsler 2, 203 f.; Sartori Sitte 2. 142 A. 24; 
um Oeb wind die neugek.te Kuh Ober einen 
Besenstumpf gehoben. Drechsler Haustiere 7. 
)M) Eberhardt Landtcirischa/t 13; Bohnen¬ 
berger 114 (24): Schonwerth Oberp/ali 1. 
320; John l^'estbdhmen 208. BlPommVk. 
7. 92. John Engebirge 226: Wolf Beiträge 
I. 219 (Hessen); s. a. § 10 Anm. 220. Eber¬ 
hardt a.a.O.; John IVes/böhmen 208; Wolf 
a. a. O.; KdZfVk. 7. 38 (OstfriesUnd); W. § 691 
(Sachsen): Kopf der Axt nach innen, Stiel nach 
außen gcl^. *•*) BlPommVk. 7, 92. 
Toeppen Masuren 97. »«*) Wolf a. a.O.; 

Bartsch Mecklenburg 2, 244. W. | 691. 
‘*^) Eberhardt a. a. O. *«•) Meyer Boden 399: 
vgl- Fogel Pennsyhonia 173 Nr. 826. 828. 

Eberhardt a. a. O. 20; Bohnenberger 
114 (24): Meyer Baden 399; Sibillot Po/A- 
Lore 3, iix. **•) John Westböhmen 208. 
SchOnwerth a. a. O. BlPommVk. 7, 92. 

Wolf a. a.O. = \S\ $ 691. Bohnen¬ 
berger J16 (26); W. $ 691 (Oberpfii); Groh¬ 
mann X37; John Westböhmen 209; Peter 
österr. Schlesien 2, 249; Drechsler Haustiere 7: 
W'itxschel Tkurtrtgen 2. 278: W’rede Rhein, 
Volkskunde • 130 (Rezept des 18. Jh.s). ^“) 
Meyer Boden 399. |68i. “’) Bartsch 

Mecklenburg 2, 136; Knoop Hintetfommern 
172; W*. $§ 676. 678. 68x (Oldenburg. Böhmen); 
FrischbterHexenipr. 14; Kuhn u. Schwarte 
446: Engelien u. Lahn 1, 270; Zf\'k. 1. 187 
(Brandenburg); Grimm Myth. 3, 473 Nr. 1031 
(Bunzlau 179t): Drechsler 2. 903. 218; ders. 
Haustiere 7; Witzschel Thüringen 2, 279; 
Wrede a.a. Q.; Pollinger Landshut 136; 
Eberhardt 15; Meyer Baden 399. 404; S8- 
billot a. a. O.; Fogel Pennsylvania 170 Nr. Sii. 

Meyer Baden 399. »“) W. § 690 (Branden¬ 
burg. Schlesien). *••) Grimm Myth. 3, 458 
Nr. 679 (Schwaben 2790). ^•^) Meyer Baden 

413: John Efsgebifge 235. »•») Drechsler 

Haustiere xi. ^^) Grabinski Sagen 52 « 
Drechsler 2, 102 f. W'. § 691 (Ost¬ 

preußen): Drechsler 2, 203. xi8; Globus 72, 
352 (Niederlausitz); vgl. Gesemann Regen^ 
sauber 39- *••) Toeppen Masuren 97 « W. 

5691. *••) Grohmann J37; John Weslbökmen 
ao8; S8billot a. a. O. 58 billot a. a. O. 
^^) Wlislocki Magyaren 73: gleichen, ähnliche 
Maßnahmen tn den nord. Landern, Heurgren 
347 fi- 

9. Nicht minder wichtig als die Unheil¬ 
abwehr dieser Einfühningsriten ist die 


1 Fürsorge für ein rasches Einleben des 
gek.tcn Tieres in die neue Umgebung. 
Hierzu sollen schon die Mitnahme des 
alten Stallstrohs und des Leitstricks und 
4 das Glücks- oder Gewöhnbrot beitragen, 
I s. o. § 5. Man sucht das Tier, be- 
( sonders Hunden, Katzen und Geflügel, 
j mit einem Teil seines Körpers an 
die neue Umgebung zu binden. 
Daher sägt man einem neugek.ten Rinde 
ein Stück von einem Hom ab und heftet 
I dieses mit einer Nadel (!) an den Futter¬ 
trog Einen zwischen den Ohren ab- 
^ geschnittenen Büschel Haare vergräbt 
man vor der Stalltüre, damit das Tier sich 
ans Haus gewöhne Von Hund und 
Katze legt man ein paar (drei) ihrer Haare 
unter einen Tischfuß '’^), was die Rocken¬ 
philosophie auch für junge Schweinchen 
empfiehlt*’*), vgl. 3, 1285. Ein Hirsch¬ 
berger Rezept verordnet: schneid dem 
neuen Hunde drei kleine Büschlichen 
Haare aus dem Genicke, thue sic in ein 
• Papier und lege beides an einen Ort, wo 
f man nicht auskehrt, so bleibt er gewiß *’•). 
Statt unter der Stallschwelle vergräbt 
man die Haare auch vor dem Haustür¬ 
stein *’*). Von jeder neugek.ten Taube 
drei Federn (des linken Flügels), fest 
I eingesteckt *’*) in ein Loch am Tauben¬ 
hause, bewirken, daß die Tauben nicht 
davonfiiegen *’•). Oder man zupft dem 
1 Vogel drei mittlere Schwanzfedern aus 
und wirft sie in eine Ecke des Tauben- 
i soUers oder verbrennt sie im Ofen *”). 

Man bindet auch die Tauben selber einen 
^ Tag lang zur Angewöhnung an *’•). Man 
I läßt das gek.te Tier (dreimal) in einen 
Spiegel. den Zimmerspiegel sehen, 
dann „bleibt cs treu"*’*), man hat so 
sein Bild und damit cs selbst im Spiegel 
I eingefangen. Man bindet die Tiere aber 
auch als Ganzes durch eigene Teilnahme 
an der neuen Heimat, vdc z. B, 
* in Württemberg gek.tes Rindvieh an 
die neue Markung dadurch gefesselt wird, 
daß man es etwas Erde fressen läßt, 
• sobald die Markungsgrenze zxim ersten 
Male überschritten worden ist Aus 
Baden wird 1787 überliefert, daß man 
gek.tes Geflügel dreimal um den Tisch 
I oder einen Tischfuß jagen (s. u.), von 
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allen oder von drei Tischecken ein 
Stückchen Holz abschneiden und ihm 
unterm Brot zu fressen geben solle, dann 
bleibe es daheim ***). Solches von den 
vier Ecken des Haustischs ab¬ 
geschabtes Holz wird in Baden***) 
und in der Oberpfalz ***) auch neugek.ten 
Kühen gegen ihr Heimweh in den Trank 
eingegeben, ebenso helfen Holzspänchen 
von drei Ecken des Hauses ***). Noch 
häufiger erscheint das Umtragen der 
Tiere. In Schlesien trägt man die neu¬ 
gek.ten Hühner in einem Sack oder Korb 
dreimal um das Haus und steckt 
dann jedes Huhn einzeln verkehrt durch 
das Fenster in die Wohnstube***). Man 
soll neugek.te Hunde, Katzen und Hühner 
dreimal um ein Tisch- oder Stuhl¬ 
bein führen *••) (und nicht sofort be¬ 
zahlen) *•’). In Württemberg vereinigt 
und steigert man diese Gewöhnungs¬ 
zauber: man dreht ein neugek.tes Huhn 
dreimal um einen linken Tischfuß herum, 
läßt es dreimal unter Anruf der drei 
höchsten Namen in einen Spiegel sehen 
und dreimal durch einen Rockschlitz 
fallen (vgl. § xo), ehe cs in den Stall 
gebracht wird **•). An die Stelle des 
Tischfußes tritt bei dem Drehzauber auch 
das Bein des Hausherrn oder der Haus¬ 
frau ($. u. § 10), in Mecklenburg gelegent¬ 
lich der KesseIhakcn *•*), also ein Herd- 
teil. So spielt weiter auch der Herd, 
bzw. der Ofen eine bedeutende Rolle 
in den Gewöhnungszaubem. Man bringt 
MUchschwoinc zuerst hinter den Ofen***), 
läßt neugek.tes Vieh ins Ofenloch***), 
eine neue Katze in den Schornstein 
schauen *•*), einem Hund bestreicht man 
zuerst am Herde die Pfoten, damit er 
nicht wcgläufl *•*); in Sachsen treibt 
man vollends neue Haustiere dreimal um 
den Herd und reibt sie an der Feuer¬ 
mauer***), der alte Brauch der Herd¬ 
umwandlung***), vgl. 3, 1768 f. Diese 
Herdzauber erinnern aber auch an die 
schwedische Sitte, neugek.te Tiere im 
neuen Heim alsbald Heu aus dem Kamin, 
also dem Herde, oder von einem boden¬ 
festen Stein fressen zu lassen, damit sie 
j sich wohl befinden **•), und an den nor- 
{ wegischen Brauch, einer neuen Kuh 
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Feuer vor die Augen zu halten und ein 
neues Pferd in die Stube vor das Herd¬ 
feuer zu führen 1^). In Ostpreußen 
schwingt man glühende Kohlen über 
gek.te Gänse zum Schutz gegen Zaube¬ 
rei Mit dem Wasser eines Ofenhafens 
sollen die Füße neuer Tauben vor dem 
Einlaß in den Taubenschlag gewaschen 
werden, damit sie nicht davonfliegen *••). 
Auch neuem Rindvieh, das sich nicht 
an den Stall gewöhnen will, wäscht man 
in einem beliebigen Gefäß die Füße und 
gießt das Wasser in den Stall aus^). 
Neue Tauben können auch aus einem 
Totenschädel trinken oder das 
erstemal mit in Honig getauchter Gerste 
oder Anis*®*) oder mit gekautem Brot 
(s. u. § 10) gefüttert werden*”). Um 
neugek.to Hühner zu fesseln, gibt man 
ihnen schließlich noch Haken und Heften 
ins Futter*”). Und ihr Nest baut man 
aus Futtcrabfällen, die man in den Vieh¬ 
trögen des Hofes findet s. a. 4. 451. 

*•) ZfVk. t, 187 (Bfaodenbüfg). W. 
( 691 (Waldeck), ia Brandenburg trägt mau 
solches kreuzweise abgeschnittenes Haar auf 
einen Kreuzweg. ^’^) Schmill HtUingen 15; 
Meyer Baätn 410; W. § 679 (Oldenburg); s. w. 
Hund 4. 477. Rockenphilosophje ( 1759 ) 803 
c. 73. *”) Drechsler flausUfre 10. ‘’^) Müller 
Isergelnrgi 13. ^*^) Dies soll mancherorts ge¬ 
rade am Freitag vorgenommen werden (Meier 
5rAr<i6r«z.5ioNr 416. W 5678;vgl Drechsler 

2, 95), ein Widerspruch zu dem Verbot, am 

Freitag neues Vieh m den Stall einzustellen. 
8.0. § ”•) Panzer Bettrag t. 259: Eberhardt 

Landwtftscha/l 20; W. | 678. *'”) Drechsler 
Haustiere ti. vgl. Urquell 3, 175. *’•) Meyer 
Baden 413: vgl. W. § 676. *’•) Bartsch 

^fechlenburg t, 238. 160: Heckscher Hannover. 
FoMsA- I 5 77; Hüscr Betträge 2. 26; John 
Bngebirge 2 S 4 i John IVestöOämen ttb: Meyer 
Baden 410. 413; W. §§676. 679; s. a. Anm x88. 
*••) Eberhardt a. s. O. 15. *•*) Grimm Mytä. 

3. 454 f- Kr. 577. 6x6; Meyer Boden 4x3. ‘”) 

Meyer Baden 374. 399. W. § 683. 

Kuhn IVest/a/en 2, 62. Drechsler Haus^ 
Here ii. Meyer Baden 4x0. 413; John 

Br^ebirge 234; Drechsler 2. 87. “^) ZfVk. 

23, 183 (Isergebirgc): vgl. Bohnenberger lll 
(21). *“) Eberhardt a. a.O. 20: vgl. Pfister 

41. 50. ”•) Bartsch Mecklenburg 

158; vgl. drehen 2. 410 u. Herd 3. 2768 f. 
*”) Eberhardt a. a. O. 15: Heurgren 356. 
'•^) W. |68i (Erzgebirge). ^**) Wrede Rketn. 
Volkskunde^ 230. '«) NdZfVk. 8. 51 (Ost- 

preuOen). ^•♦) W. §679. ^••) Practorius Phil. 
IO u. a. m.. vgl. 3, 1769 f. Anm. 109. '••) 

Svenska Landsm&len 2. 5. 8 (M6rc. Smiiand); 


Heurgren 348. Liebrecht Zur Vdksk, 
319 s Sartori Situ 2, 142 f.; Heurgren 330 f. 
^••)NdZfVk. 8. 51 '*•) Schön wer th Oberp/aUi, 
353 J John H'rjrWAmr« 209 (Hühner); W. §676. 

W. $ 691 (Ostpreußen). ••*) Meyer Baden 
413 f.; W. } 678: Gewöhnungszauber für Tauben: 
man stellt einen TotenscbZdel, den man an der 
Christnacht vom Kirchhof geholt, als Trink- 
gefäO in den Schlag; man macht die Tur des 
Schlages aus den Brettern einer Totenbahre; 
man hangt in einem Glas etwas Milch von einer 
einen Knaben saugenden Frau in den Schlag: 
vgl. Anm. 202. Eberhardt a.a. O. 20; 

Starlcius (1679) 476: Albertus Magnus 
(Enßlin) 2. 31: Nimm ein Brettlein von einer 
Todtenbabr, darin ein Kind begraben worden, 
das vor der Taufe gestorben, lege es unter das 
Loch, da die Tauben darüber gehen, so kommen 
sie wieder, wenn man sie nicht einsperrt oder 
um bringt. ... Wübt du aber daß deine Tauben 
fremde Tauben mitbringen. so gib ihnen Leimen 
von einem alten Backofen zu fressen, mache den 
Leimen an mit wenig Anis, das fressen sie fern, 
und andere Tauben riechen es von denen und 
ßtegen mit ihnen heim m den Schl^ (vgl. Anis 
I, 448). ähnlich ebd. 4. 36 Kr. 129. ZfVk. 
23. 183 (Isergebirge); Eberhardt a. a. O. 20. 
^)Bohnenberger 211 (as); vgl. Meyer Baden 
413- *••) Dohnenberger X14 (24). 

10. Wenn man neugek.te Tauben mit 
gekautem Brot füttert **•), geht der 
Zwang zu guter Eingewöhnung von der 
Person des Käufers aus. Wie durch das 
Eingeben von am Haustisch abgeschab¬ 
tem Holz (s. 0. § 9) das neugek.te Tier 
mit dem Haus verbunden werden soll. $0 
erfolgt hier eine unmittelbare Verknüp¬ 
fung mit dem Hausherrn. Man 
kaut ebenso für einen neuen Hund Brot 
oder läßt es unter der Achsel oder Ferse 
vom eigenen Schweiße durchdringen und 
gibt dies dem Tiere zu fressen mit den 
Worten: „Hund, du gehörst nun mir" *”), 
vgl. 4, 477. Im badischen Taubergrund 
b^ommt ein Hund, der sich nicht ge¬ 
wöhnen Hill, etliche Schweißhaare unter 
das Essen gemischt *®*). In der Wetterau 
gibt man einem neugek.ten Schweine 
zuerst drei Brotkrusten, in welche einige 
unter dem Arme eines Menschen aus- 
gerissene Haare cingewickelt sind, zu 
fressen, dann gedeiht es gut *®*). Diese 
Gewöhnzauber arbeiten mit den gleichen 
Mitteln, Schweiß und Speichel, wie die 
Liebeszauber, die den Bedachten auch in 
den Bannkreis einer bestimmten Person 
ziehen wollen. Ihr eigentlicher Sinn ist 


dann vergessen, wenn man Hühnern, 
damit sie bleiben, in Schmalz geröstetes 
Brot gibt *^®). An der obem Nahe werden 
einer neu eingestellten Kuh Haare der 
andern Stalltiere zwischen zwei Brot¬ 
schnitten eingegeben, damit sie Frieden 
halten***). Angewöhnung an die neuen 
Besitzer ist auch beabsichtigt, wenn das 
gek.te Schwein aus der Suppenschüssel 
zuerst fressen soll, um immer gern zu I 
fressen ***), oder wenn man dem neuen 
Hund früh nüchtern ins Maul spuckt oder 
ihm von dem Wasser, mit dem man sich 
gewaschen, ins Futter schüttet ***). Der 
Dreh Zauber mit Tisch- oder Stuhl¬ 
bein (§ 9) findet hier ein Gegenstück, 
wenn man einen gck.ten Hund, eine 
Katze oder ein Huhn dreimal um sein eige¬ 
nes rechtes, seltener linkes Bein dreht •**). 
In Warmbrunn stellt die Hausfrau ihr 
bloßes rechtes Bein neben einen Tisch¬ 
fuß, und die Hühner werden dreimal um 
beide herumgereicht ***). vgl. Gebärde 
3. 330 f. Hühner und Tauben steckt 
man auch dreimal zwischen den Beinen 
hindurch, immer von vom nach hinten, 
und flüstert diesen in Schlesien dabei zu: 
„Taube, bleib bei mir daheim wie der 
Strumpf an meinem Bein" **•), s. w. u. 
Die Person der neuen Herrschaft kann 
durch ihre Kleider vertreten werden. 
Daher werden die Tiere auch durch die 
Berührung mit Kleidungsstücken ' 
des Bauers und vor allem der Bäuerin ' 
an Hof und Stall gewöhnt: neugek.te I 
Hühner, Katzen und Kühe läßt man über i 
einen Schurz — einen blauen Schurz **^)— ' 
ein (linkes) Strumpfband oder einen 
Gürtel der Frau zum ersten Male in den 
Stall hinein (oder daraus heraus, vgl. 
unten), Tauben werden durch einen 
Rockschlitz geschoben **•), das letzte wie 
das Durchstecken zwischen den Beinen 
ein Durchziehzauber, vgl. 2, 491 f. 
Oder die erste Fütterung soll aus der 
Schürze erfolgen **•). Diese Maßnahmen 
werden zum Teil ausdrücklich erst beim 
ersten Auslaufen des gek.ten jungen 
Huhns getroflen; dabei zerbeißt in Baden 
die Frau einen Bissen Brot und wirft ihn 
dem Huhne nach in den drei höchsten 
Kamen; und vnil das Huhn nicht bleiben, 
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so stellt man das rechte Bein dreimal auf 
die Hühnerstallschwelle und schiebt das 
Huhn dreimal darunter mit dem Spruch: 
,,Huhn, blib uf*m Hof wie de Dod ufm 
Kirchhof": man läßt die Hühner über 
den Hausschlüssel auf der Türschwelle 
laufen und gebraucht dazu verschiedene 
geeignete Sprüche **®). Und jetzt erst 
auch erfolgt der Gewöhnungszauber des 
dreimaligen Umführens des Geflügels um 
das rechte oder linke Bein der Haus¬ 
frau ***) oder der Durchziehzauber mit 
Kleidungsstücken, wenn neugek.te Hühner 
das erstemal durch ein Hemd des Käu¬ 
fers***), durch ein Hosenbein***), über 
ein Strumpfband ***) aus dem Haus in 
den Hof fliegen sollen. 

Appetitzauber: Will ein neues Tier 
sich nun nicht eingewöhnen und nicht 
fressen, so soll man es zum Schein an den 
Nachbarn oder Frau oder Kind „ver¬ 
handeln", sogar etwas Geld dabei zahlen 
und „Lcink. trinken", dann frißt es sehr 
gut***), vgl. § 21. Ähnlichkeitszauber 
bewirken guten Appetit: einer Sauiunlust 
der Milch Schwein eben wird dadurch vor¬ 
gebeugt, daß der Käufer auf dem Markte 
selbst ordentlich trinkt **•); neugek.te 
Ferkel werden daheim zuerst mit Milcii, 
die auf der Bratpfanne aufgewärmt wird, 
gefüttert, denn weil die Pfanne immer 
fett ist, so werden auch die jungen 
Schweine bei der Mast fett werden **’). 

•^•) S. o, Anm. 203. Drechsler Haus¬ 
tiere 10; yg\. Drechsler 2. 16 f. 96; John Ere- 
gebirge 233; Köhler Voigtland 429; ZfrwVk. 
6, 269: Meier Schwaben 2. 498 Nr. 3 ^ 3 : W. 
5 679. ••) Alemannia 20, 283. •••) W. § 687. 
«•) Dirlinger Schwaben 1. 400; vgl. Fogel 
Pennsylvania 182 Nr. 875; s. o. i, X650. 

ZfrwVk. 3, 293. 295: vgl- Bartsch 
Mecklenburg 2. X37; PoUinger Landshut 155^.; 
Reiser Allgäu 2, 439; Zahler 5 imfnr>i^Aa/ 93; 
8. o. 3, 2385. «*) W. § 687 (OberpfaU). *»») 
W. § 679; vgl. BlPommVk. 7, 44 (s. o. i. 1650). 
“*) Grimm Myth. 3, 474 Nr. 1061 (BunsUu 
1791) B ZfVk- 4. 47 u. = Panzer Beitrag i. 
316; Drechsler 2. 97; John Westbbhmen 256: 
W. § 676; 8. a. Anm. 221. ***) Drechsler 

Haustiere it. Ebd.: vgl. den ähnlichen 

badischen Durchziehzauber Anm. 220; s. a. 
Liebrecht Zur Volhsk. 255 f. *^’) Meyer 
Baden 413. •^) Bohnenberger 107 (17); 

Eberhardt a. a.O. 23. 20; Meyer Baden 399; 
Wolf Beiträge i, 219 (Wetterau); 8. a. Anm. 
222—224. *!•) John Westböhmen 209. •••) 
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Meyer Baden 413; man legt gegen das Ver* 
laufen einen Haustürscblüssel quer über das 
HOhnerloch. Reiser Allgäu 2, 449. 

Drechsler 2. 87; John IVfsiböJimm 2x6; 
Grobinann 232; vgl. Liebrecht Zur ydksA. 
356. **•) Lau ff er /^üdgräeuiscAf Ke/AsA. • 89. 
***) Bartsch MfcAUnöur^ 2. 157; Toeppen 
Moiuren loi; Drechsler 2. 83 . ***) Meier 

Schwaben 2. 5(4; s. a. £. v. KünOberg Hühner- 
recht u, ffühncrtauber io JbhistVk. t. 126 ff. 

Toeppen Mauren 98 ss W. | 681 ^ 
Seligmann Biich i. 336; Urquell 4. ti6. 187: 
dieser Brauch berührt sich mit dem Kinderspiel 
«rSchweiochcnverk.en**. vgl. v. KünOberg 
Bichtsörauch u, KindersfiUi SitzbHeid. 1920 
Nr. 7, 48. *••) Bohnenberger 106 (16); 

Eberhardt a. a. O. 15: John IVcstbbhmen 209. 

NdZfVk. 8. 51 (Ostpreußen). 

II. Sachenschutz. Nicht nur neu- 
gek.ten Tieren wird sokhe mystische Für¬ 
sorge gewidmet, man sichert sich auch 
neuerworbene Gegenstände in ähnlicher 
Weise. Wer ein neues Messer k.t, gebe 
den ersten damit geschnittenen Bissen 
einem Hunde zu fressen, so verliert er 
das Messer nie “}. Beim K. eines 
Hauses sieht man in Oberbaden darauf. 
daO der Tisch und das Christusbild darin 
geblieben sind, ebenso wie in thüringi¬ 
schen Dörfern der Tisch (zwei Stühle) 
und die Bibel *••). Wenn es bis ins 18. Jh. 
bei einem Grundstücksverk. üblich ge¬ 
wesen ist. die Haustüre des ncugck.ten 
Besitzes offenstehen zu lassen, damit der 
neue Besitzer eintreten kann^). so hat 
sich hierin nur ein Zug anschaulicher alter 
Rechtssitte erhalten, die heute noch im 
Worte lebt — ..Auflassung eines Grund¬ 
stücks*^ — und kein Aberglaube. Nach 
einem Hausverk. soll aber der vorige Be¬ 
sitzer nicht als Mieter wohnen bleiben, 
sondern vor dem Einzug des neuen ver¬ 
schwinden ; denn alter und neuer Wirt in 
einem Hause bringen Unglück ***). 

•••) Grimm My/h. 3, 462 Nr. 799: Alemannia 
8. 128; Schönbach Bertkold v. H. 15X (17. Jh.). 
•••) Meyer Baden 351; ZfVk. 6. 15 (Thünngen 
1842). *“) MschlesVk. 4 (1897). 59: Klapper 
SchUsien 263; vgl. Sartort Sitte 2. 182. 

John Erzgebirge 37 ^ Sartori a. a. O. 

C. Noch mehr als der Käufer bemüht 
sich der Verkäufer um einen glücklichen 
Handel, bei welchem er seine Waren, 
seine Tiere zu günstigen Bedingungen und 
ohne Unfall losschlägt und die zurück¬ 


bleibenden. nicht verk.ten Waren und 
Tiere vor bösen Einflüssen sicher bewahrt. 

12. Vielfach sind cs die gleichen 
Waffen, welche den Käufer zum Erfolg 
führen und die auch der Verkäufer 
an wendet, um das Glück auf seine Seite 
zu ziehen, von den nordgermanischen 
Zauberrunen und dem rechten Tobias¬ 
segen — zuweilen heißt es einfach: der 
Viehverkäufer muß einen „Zauber- 
zetteT* auf der Brust tragen, wenn er 
viel Geld lösen will *••) — bis zum Wiede¬ 
hopfkopfe und zur Maiilwnirfspfotc. vgl. 
§ 2. In Nordamerika entspricht der 
letzten noch heute die Kaninchenpfote 
als Glückstalisman für den K.mann“). 
während in Bosnien eine Fledermaus im 
Laden des K.manns die Kunden an¬ 
zieht *^). Die Zigeuner glauben, viele 
Käufer für ihre Hausierware zu be¬ 
kommen, wenn sie Zähne, die jahrelang 
in der Erde gelegen haben müssen, mit 
den Knochen eines Laubfroschs zu¬ 
sammen in einem Säckchen vernähen, 
mit dem sie dann die Ware bestreichen •*•), 
vgl. die Totenamulette weiter unten. Aus 
Mittelschl^ien wird berichtet, eine Ver¬ 
käuferin solle in ihrer Geldtasche, in der 
sie das Wechselgeld mit sich führt, ein 
Ottemköpfchen. eine kleine, runde Mu¬ 
schel. bei sich tragen, dann werde sic 
glücklich sein in ihren Verkäufen und 
ihren Einnahmen **•). Die Wenden 
kennen auch eine Pflanze, welche die 
Frau dem V’iehverkäufer heimlich in die 
Tasche stecken muß, daß er viel Käufer 
i habe bei den Tschechen verteilt man 
; einige Triebe der Kamille unter die Waren, 
i um im Verk. glücklich zu sein **•). über 
j die gute Wirkung von auf dem Marktweg 
j gepflücktem Fingerkraut s. d. 2. 1498. 

; Man legt ein Blatt Klee von einem zu 
Fronleichnam geweihten Kranze in den 
Geldbeutel, wenn man Kühe oder andere 
Tiere zu Markt bringt *••). Ausgezeichnet 
hat von jeher ein Spiritus familiaris 
(s. d.) geholfen, „er verschafft zu jed- 
wederer Handelschafft genügsame Kauff- 
leute und vermehrt die Prosperität** 
Genau so altertümlich und einst beliebt 
wie dieser starke Helfer sind die von den 
K.leuten hcrangezogenen Totenamu- 


Ictte. namentlich Diebsdaumen, vgl. I 
2. 239 L. s. a. hängen 3. i 455 ff » Hin¬ 
gerichteter 4,44 ff. Man schnitt z. B. 1569 
in Schlesien die Finger eines Geräderten 
ab. um „gut gelück zum kauffschlagen*' | 
zu haben ***). Um ein Pferd zu verk.en, 
sollte man auf dem Markt ein Auge eines 
armen Sünders in der Hand haben, aber 
unbedingt bei dem Preis, den man zuerst 1 
gemacht hatte, bleiben, sonst half 6s 
nicht Gelang cs einem K.mann, 

bei der Enthauptung eines Mörders an¬ 
wesend zu sein und einige Tropfen Blut 
mit seinem Tasdientuch aufzufangen. | 
$0 vermehrte sich seine Kundschaft •**). | 
Huß berichtet allgemein von den .,Ge- 
wcrbslcuten**: ..wan sie etwas von einem 
Armen-Sünder bey ihrem Handwerks- 
zeich haben, so werden sie mehr Ver¬ 
kehr und Zutrauen erlangen, jeder wird 
ihnen abk.en'* •••). Ebenso beförderte 
es das Glück des K.manns. wenn er seine 
Waren, besonders Geschirr oder Schuhe, 
mit einem „Armsünderflcckr* (vgl. 
Hingerichteter 4. 50), einem Lappen vom 
Kleid eines Gehängten oder überhaupt 
eines Gerichteten ab wisch t e wer die 

Waren dann anschaute, konnte nicht 
mehr weg, er mußte sie kaufen. Diese 
Amulette gewinnen alle ihre Macht aus 
der Zauberkraft des hingcrichteten Ver¬ 
brechers. Ebenso stark wirken die Ge¬ 
richtswerkzeuge, wie ein altes Zürcher 
Rezept verrät: „Nim ein Reisiein von 
einer Ruthen, damit eine oder ein ist aus- 
gestrichen worden, ein Mannsbild mus es 
von einem Mannsbild, ein Weibsbild von 
einem Weibsbild die Ruthe haben, dan 
mach dir ein Ringlein und überwinde es 
mit rother Seide, und Steck es an den 
Finger, wen du etwas verk.en willst, So 
zalt man dirs wie du es bietest** **•). 
Ähnlich verwendete man Galgenstricke 
und Galgennägel, vgl. Galgcnamulette 
3, 26411. Auch ein Hufeisen, auf die 
Schwelle des K.ladens genagelt, ver¬ 
schafft viele Käufer und guten Gewinn; 
umgekehrt befestigt, bringt es Unglück 
Neben diesen glückcrzwbgenden 
Amuletten Anden sich noch andere 
Zwing za über. In einem Rostocker 
Hexenprozeß von 1584 wird der Ange¬ 


klagten vorgeworfen, sie habe einem 
andern „ein Poth zugerichtet, den er 
unter den sül vor der hußthür gegraben, 
das er ... sein broth wol verkeuffen 
solte** **•). Im Gegensatz zu solchem 
Teufelswerk gebraucht man auch ge¬ 
weihte Sachen, um den Verk, seiner 
Waren zu steigern, wie 1650 schlesische 
Töpfer gegen das Weib eines Mitmeisters 
klaren ,,Ain schuester, so er schuech 
zu sneyt, so legt er das leder auf ain stül, 
so let es sich pald verkaufien** Fegt 
man den Staub vor der Tür in den Laden, 
so hat man viel Absatz Oder man 
bestreicht des Morgens seine Ladentür 
mit frischem öl Bei der Eröffnung 
eines Geschäfts soll man zuerst Geld in 
die Ladenkasse legen, im Zeichen der 
Jungfrau wird sie besonders gewinnreich 
sein*“). Es soll überhaupt immer eine 
Münze im Geldkasten liegen, um stets 
neues Geld anzuziehen *“), vgl. den heute 
noch allgemein verbreiteten Brauch, einen 
Glückspfennig, die kleinste Kupfer¬ 
münze. und möglichst eine ganz neue, im 
Portemonnaie zu haben. Über die nütz¬ 
liche Kraft des Handgeldes vgl. § 16. 
Ohne sein Zulun erreicht den K.mann 
das Glück, wenn er am Ersten Schulden 
macht oder in aller Frühe wechseln muß 
*“). Es gibt auch unheilbringende Vor¬ 
gänge, so wenn ein K.mann seine Ware auf 
ein Bett legt, dann wird sie nicht verk.t 
werden*“). Unglückstage zum Verk. 
vgl. § 3 ‘ Glückerzwingende Zauber 
im Viehverk. vgl. §§ 14. 15. 

“*) § 71^ (Brandenburg); ein Segen, um 

viele Käufer zu haben, bei Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 351 •**) AKrim. 61, 128. **•) ZfVk. 

9. 254: ähnliches auf Celebes, vgl. Sehgmano 
Blich 2. 114: rotes Tuch in Siam. ZfVk. 23, 208. 
*») SAVk. 14. 270. »»•) ZfVk. 4. 83. *”) 

Schulenburg Wend. Vclhsthum 163. •••)Croh- 
maon 100. *••) Knoop Tierwelt ^9; s. a. § 15. 
***) Grimmelshausen Courasche nach Schlos¬ 
ser Galgenmänntein 61; von solcher Kraft der 
Mandragoren oder Olucksmännlein berichtet 
I noch Lena Christ io ihrem Roman MaUhias 
Buhler (oberbayrisch): s. a. § 19. •^) Mschles- 
Vk. 23 (1924). 87. ***) Urquell l. 187. 

Knoop Hinterpommem 166: W. § 189. •^) 

Huß Aberglaube 20. •♦*) Baumgarton Heimat 
2, 95; SchöDwerth Oberpfalz 3, 204. ••) 

SAVk. 2, 268 SS Albertus Magnus (Enßlin) 
z. 34 - W. 5 J76. «•) Bartsch Mechlen^ 

bürg 2, 26. Kühnau Sagen 3. 14. •••) 
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Grimm Myik. 3, 419 Nr. 61 (Hs. l4./i5- Jh.). 
»») W, I 718 (Böhmen). «■) W. § 777. •«) 

John Ersgebirge 3Ö. •**) Ebd. 37; vgl. Anm. 

307- Wiener Kinderglaube, W2fVk. 33, 50. 
•••) Drechsler 2. 194. 

13. Keben diese reiche Anzahl von 
Zaubereien, die das Verk.sglück herbei¬ 
zwingen sollen, treten mancherlei Vor¬ 
zeichen. die dem Verkäufer die Preis- 
und Verk.smöglichkeiten anzeigen. 
So für den Kornhandel. Soviel Hahnen¬ 
schreie man in der Weihnachtsnacht 
hört, so teuer wird im folgenden Jahr 
das Kom ,,Wenn es am kürtzesten 
Tage gefrieret, so fällt das Kom im Preise; 
ist es aber gelinde Wetter, so steigt 
der Preiss ; so viel die Theuerlinge 
(Schwämme) Körner in sich haben, so 
viel w'ird das Kom hinfort Groschen 
gelten*'aus dem Kom der zuerst 
ausgedroschenen Garbe kann man sehen, 
wie das Kom das folgende Jahr alle 
Quartale steigen und fallen wird **•), 
Am Haferblatt ist ein B oder ein T zu 
sehen, je nachdem wird der Hafer billig 
oder teuer langes Wachsen des Ha¬ 
fers gilt als Vorzeichen von Teuerung •*). 
Andere Möglichkeiten, die Getreidepreise 
zu erraten, vgl.Getreide 3,788; 4,318: Brot¬ 
preisorakel vgl. I, 1648; s. a. Teuerung. 
Eine mainfränkische Familiengeschichte 
aus dem Jahr 1772 behauptet von den 
Zwölf nächten: scheint die Sonne am 
neunten Tag, so bedeutet es den K.- 
leuten einen glücklichen Handel im neuen 
Jahr*^*). Wenn eine Katze sich putzt, 
wird sie verk.t Beim Viehhandel 
zeigt sich der Verk. des zum Markt ge¬ 
führten Tieres an, wenn ihm die Augen 
tränen oder wenn es im Hofe stallt 
Wohl deshalb soll das Vieh immer vor 
dem Verk. misten *••). Tritt das Tier mit 
dem rechten Fuß aus dem Stall, so be¬ 
deutet dies Glück, der linke Fuß vereitelt 
den Verk. Oder es heißt umgekehrt: 
das Vieh wird gut oder überhaupt nur 
verk.t, wenn es mit dem linken Fuß 
zuerst aus dem Stall tritt *”). Die rechte 
Seite zeigt aber auch im Benehmen des 
Verkäufers selbst einen Vorteil an: „Wenn 
ein Weib zu Marckte gehet und hat früh, 
als sie die Schuhe angezogen, den rechten 
Schuh erst angezogen, so wird sie ihre 


Wahre theucr Joß werden*'•*•). Reitet 
man weg, um ein Füllen zu verk.en, und 
das Füllen will nicht von der Hofstelle, 
dann wird es nicht verk.t*’®); ebenso 
kommt ein Pferd wieder, das beim Aus¬ 
trieb mit der Leine hängen bleibt 

Drechsler i. 42; Panzer Beitrag i. 
316: Grimm Myth. 3. 449 Nr. 468; 475 
Nr. 1085- *••) Rockenphilosophie (1706) 172 
c. 73- “•) Ebd. 175 c. 74: vgl. Hopfen 4, 311. 
•«) Ebd. 181 c. 77. »«) Treichel West- 

Preußen 9, 265. •••) Schweizld. 2, 931. 

Fränkische Monatshefte 1928, 419. 
"Wiener Kinderglaube, WZfVk- 33, 49. *•) 

Eberhard t Landvirtscha/t 19. Veckea- 
stedts Zs. $. 97. John H'estböMmtn 209; 

Bobnenberger 116 (26); SdbiUot Foik-Lore 
3. 111. Eberhardt a. a. O. (Blaubeuren); 
Pollinger lanäshut 155. Rockenphilo- 

sopbie (1709) 206 c. 21 » Griroxn Mytk. 3, 438 
Kr 214 » Meyer Abergiaube 227; s. a. ZfVk. 
23. 123. ZfVk. 24, 6s (Schleswig-Holstein). 
*”) Müller lurgebirge 12- 

14. Wie an den Viehk. heftet sich auch 
an den Vieh verk. der meiste Aberglaube. 
Eine glückliche Lösung vom alten Heim 
und Unhei lab wehr sind auch dem Ver¬ 
käufer dringende Geschäfte, dazu kommt 
die Anlockung der Käufer. So wird 
an den Unglückstagen Mittwoch und 
Freitag natürlich kein Vieh aus dem Stall 
gegeben *’*), vgl. § 3. Treibt man Vieh 
zum Verk., so soll man einen knoten¬ 
losen Strick mitnehmen und ein Stück 
Brot *’*), es wird also auch dem \ erkäufer 
empfohlen, was dem verk.tenTiere frommt, 
vgl. § 5. Man zieht das Tier rückwärts 
aus dem Stall *’^), dies ist aber auch gerade 
verboten vgl. §§5, 17. Beim Her¬ 
ausziehen aus dem Stall sagte man im 
Nahctal: ,,N. N.! ich muß dich verk.en, 
und jeder soll mir nachlaufen'', dazu die 
drei hl. Namen, und die Käufer drängten 
sich zum Ank. *’•), vgl. § 15 das Gleiche 
beim Überschreiten eines fließenden 
Wassers. In Westböhmen spuckt der 
Verkäufer beim Austrieb dreimal über 
den Rücken des Tieres zurück *’*), an¬ 
scheinend ein Lösungszauber. Der Thü¬ 
ringer putzt das Vieh, um es auf dem 
Markt los zu werden, mit einem vom 
Nachbarn gestohlenen Lappen ab **•), 
vgl. § 12 den Gebrauch der Armsünder- 
fleckl, s. a. Hingerichteter 4,50. In der 
Niederlausitz schneidet man dem Markt¬ 
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Vieh die Haare ab und-verbrennt sie»’®). 
Ein anderes westbohmisches Mittel, das 
Vieh sicher zu verk.en besteht darin, 
daß man mit einem Wespennest über den 
Rücken des Tieres streicht, ohne ihn 
aber mit der Hand zu berühren Diese 
Maßnahme scheint verwandt mit der fol¬ 
genden : um das auf! den Marckt gebrachte 
Vieh bald zu verk.en, soll man es mit 
einer aus der Mitte eines Ameisen-Hauf- 
fens gegrabenen schwartzen Kugel räu¬ 
chern, so will jedermann das Vieh k.en »®^); 
in Ostpreußen bewirft man das zum Verk. 
geführte Vieh mit Ameisen *“). Ebenso 
zieht es viele Käufer an, wenn man das Tier 
beim Antrieb zum Markt mit einem Zweig 
peitscht, den man. und zwar in der Regel 
am Karfreitag, von einem Baum geschnit¬ 
ten, an dem ein Bienenschwarm ange¬ 
setzt •»®). Während diese Mittel alle 
mehr oder weniger Lockzauber zu sein 
scheinen, sind auch noch einige Lösungs¬ 
zauber zu erwähnen: man wirft beim 
Austrieb aus dem Hause eine Hand voll 
Kehricht hintennach »•*) oder einen alten 
Topf»»®); Katzen läßt man in den Spi^el 
schauen, damit sie nicht mehr heim¬ 
finden»»»), vgl. im Gegensatz dazu §9. 
Unheil ab wehr läßt in Frankreich die 
Verkäufer ein Kreuzzeichen über den 
Rücken eines Schweines machen und 
einem Ochsen Salz aufs Haupt streuen *»’). 
Die Lockzauber sollen anscheinend in der 
W'eise arbeiten, daß sic das Vieh besser 
erscheinen lassen als es ist; dies 
wird offen gesagt beim Bestreichen mit 
Kohle, die in der Johannisnacht unter den 
Wurzeln des Beifußes gefunden wird, sic 
macht das Vieh feist und stattlich, und 
wenn cs auch nur auf 48 Stunden hält»“), 
eine ostpreußische List. In Ostpreußen 
leben die abergläubischen Vorschriften 
für einen glückverheißenden Aufbruch 
zum Viehmarkt noch heute stark und 
zahlreich, wie ein Bericht aus Dörfern 
der Romint er Heide verrät: dort steht 
der Landwirt schon recht früh auf und 
führt das für den Verk. bestimmte Vieh 
mehrmals auf dem Hofe über einen für 
die Schweine gebrauchten Futtertrog; 
denn so schnell die Schweine beim Füttern 
an ihren Trog laufen, so schnell werden 


sich auf dem Markt Käufer bei dem Vieh 
einfinden; zu verk.endc Schweine treibt 
man mehrmals um ihren Futtertrog, dann 
wird der Bauer mit dem Käufer handels¬ 
einig»"). s. w. §15. Vor der Überfüh¬ 
rung auf den Markt erhält das Jungvieh 
im südlichen Hochschwarzwald den 
„Chalbersegen", damit es gut laufe: es 
werden drei Vaterunser gebetet, und bei 
jedem bekommt es ein Stückchen Brot 
mit Salz *"), vgl. § 5. 

»«) Meyer Baden 399 (Homberg). *^) John 
Weslböhmen 20g. *’♦) John a.a.O.: SibiUot 
Foik-Lore 3. tu. ”*) W. § O90. ”•) ZüvVä- 

2 (1905), 292: ein größerer Bannspruch aus der 
Graudenrer Gegend bei Friachbier Hexenspf. 
154 »”) John a. a. O, »’•) Wittschel T/jU- 

Hngen 2, 278. »’•) ZfVlc. 10, 229 Nr. i- *») 

John a. a. O. *•*) Rockenphilosophie (1706) 
34 c. 11 = Grimm A/yM. 3, 441 Nr. 199: 
Bartsch Mecklenburg 2. 35>: 

Uckratn 91: W. § 149 (Oberpiali), »“) W. 

§ 149. ’*») Köhler Voigiiand $71 i. 4»*i 

Drechsler 2. 86. 108. 220; W. $§ 150. 7^; 
«4\ w. § 710. **®) Drechsler 2, 108. *••) 

Wiener Kindcrglaubc. WZfVk. 33* 49« 
SibiUot a. a. O. "•) Frischbier Hexempv. 
154 NdZfVk 8 (1930)* 501- Meyer 

Baden 399. 

15. Während jemand mit Vieh auf dem 
Markte ist, darf in seinem Hau^ nicht 
gekehrt werden, sonst fegt man ihm die 
Käufer hinweg»»^). Auf dem Weg zum 
Markt gelten für den Verkäufer die glei¬ 
chen günstigen und ungünstigen Zeichen 
und Begegnungen wie für den Käufer, 
vgl. § I. Einen ungünstigen Angang für 
einen Händler bedeutete im Mittelalter 
ein Mönch, Grund genug, einen Handel 
aufzuschieben »"). In Ostpreußen»") 
kündet noch heute beim Aufbruch zu 
vernehmendes Rabengeschrei vom Dache 
eines Hofgebäudes Unglück bei der Hin¬ 
oder Rückfahrt an; ebendort sorgt man 
auch eifrig für einen günstigen ersten 
Angang, man schickt eine männliche 
Person aus der Familie vor dem Weg¬ 
führen des Viehs schnell vom Hofe, die 
dann den Aufbrechenden gerade am Hof¬ 
tor begegnen muß, denn der Angang einer 
Frau (vgl. § 1) brächte Unglück auf der 
Reise»"); unterwegs gibt es auch ver¬ 
schiedenes zu beachten: auf Kreuzwegen 
schlägt man vor sich und dem Vieh ein 
Kreuz, um dieses gegen Zauberbann zu 
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schützen. Von auf dem Rciseweg gefun¬ 
denen Kletten nimmt man wenigstens 
eine mit. dann wird man viele Käufer um 
sich haben: will man im Sommer mit 
einem Pferde zum Markt, soll man unter¬ 
wegs an einem fließenden Gewässer trän¬ 
ken, um die K.lustigen anzulocken. Beim 
Durchgang durch ein fließendes 
Wasser — so lautet die ältere, deut¬ 
lichere Vorschrift — gießt man drei Hände 
voll Wasser dem Tier über den Rücken 
und spricht jedesmal: „Es muß mir Jeder¬ 
mann nachlaufen und muß mir mein Vieh 
abk.cn. so wahr als Christus taufete am 
Jordan, so wahr taufe ich dich auch 
ttt" *»*). 

*••) W. I 710 (Mecklenburg, Brandenburg). 
"*) Breslau «5. Jh , Mschtes\'k. si (191p), 85. 
*•’) NdZfVk. 8, 30 f. So auch Eberhardt 
J.Mdwirli(ha(t 19; vgl. | i Arm. Meyer 
Baden 515: die schlimmste erste Begegnung ist 
die eines alten ..Wibervolks". namentlich (am 
Oberrhein und Bodensee) dreier ..WibervOlker“ 
hintereinander, wenn sie ... jemand beimMarkt- 
gang anreden. *“) Albertus Magnus (Enß- 
lin) I. 32 f.: WürttVj, 13, 179 220; Eberhardt 
a, a. O.: Mitteil. Anhalt. Cesch, i^, 10. 

16. Auf dem Markte selbst spielt über 
alle vorsorglichen Zauber hinaus eine ent¬ 
scheidende Rolle der erste Verk.. sei es, 
daß man unbedingt an den ersten 
Liebhaber der Waren etwas vcrk.en 
muß, um das Glück für den weiteren 
Handel nicht zu verscherzen (a), sei es, 
daß der Erlös dieses ersten K.s, des 
„Handk.s“, das „Handgeld", als 
glückbringend betrachtet wird (b), sei 
es endlich, daß die Person des ersten 
Käufers mit gutem oder bösem Handk. 
den günstigen oder ungünstigen Verlauf 
der Geschäfte entscheidet (c). In 
a^en drei Ansichten haben wir es mit 
einem Stück Anfangs- und Angangs¬ 
glauben zu tun. Die Bezeichnung 
„Handk." erscheint oft für „Handgeld“, 
in älteren Quellen begegnet häufig das 
Wort ..Handgift" »*). 

a) „Wer auff einem Marcktc etwas feil 
hat, soll den ersten Käuffer nicht 
gehen lassen, solte man auch gleich die 
Wahre wohlfeiler hingeben als sonst", 
Andernfalls wird man weiterhin Schaden 
haben; es gilt dies auch für eine Geschäfts¬ 
eröffnung und den Ladenverk. *”). Be- 
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kommen die Verkäufer an Markttagen 
zeitig Handgeld, d. h. wird von ihnen bald 
etwas verk.t, so machen sie an demselben 
Tag gute Geschäfte*»*). Auch in Böhmen 
darf der erste Kunde nicht lange handeln 
und noch weniger ohne zu k.en Weggehen 
**•). Die Handelsfrau des Erzgebirges sagt 
bei der Einnahme des Handgelds: ..Alle 
Leute kommen hei^elaufen, mir meine 
Waren abzuk.en, das walte Gott"*»). 
Es ist natürlich auch die Höhe dieses 
Handgelds, der Preis, den K.leute und 
Gastwirte für den ersten Verk. erhalten, 
bedeutungsvoll **•). 

b) Das durch den ersten Verk., den 
Handk-, gewonnene Handgeld hat man 
einst zunächst auf den Boden geworfen 
*»*). Noch in neuerer Zeit spuckt man auf 
das Handgeld, um so weiter gute Ge¬ 
schäfte zu beschwören *»); man spuckt 
auf das erste eingenommene Geldstück, 
damit es sich vermehre *»}. Es scheint 
dies eine alte Abwehrhandlung dämoni¬ 
scher Schädigung zu sein *»). vgl. spucken, 
Geld 3, 606. Wer aber dieses Handgeld 
wieder weggibt, gibt damit für den ganzen 
Tag das Glück weg *»). Auch bei der Er¬ 
öffnung eines K.hauses hat man früher 
I dem Handk. besondere Bedeutung bei¬ 
gemessen; so hat 1776 in Berlin ein ange¬ 
sehener Verwandter eines Geschäftsgrün¬ 
ders nach damaliger Sitte persönlich den 
ersten Eink. getätigt und selbst aus diesem 
Handgeld einen Glücksgroschen auf 
den Ladentisch genagelt *”). Unter 
..Handgift" hat man im 15. Jh. auch eine 
Neujahrsgabe verstanden, die still¬ 
schweigend geschenkt werden mußte und 
die Kraft besaß, Krankheiten zu heilen 
*•), also auch ein Anfangszaubermittel. 

c) Der Handk.saberglaube wird als ein 
Teil des Angangsglaubens schon in mittel¬ 
alterlichen Handschriften getadelt, die sich 
entrüsten, ,,de errorc que vocatur anegang 
vel hantcaufft" •») und über die Menschen, 
„di do gelauben an anganckt vnd an hant- 
gifft der leute"«»). Vintler weist 1411 
auf den unterschiedlichen Wert hin, den 
die „hantgifft" je nach der Person des 
Käufers vorstellt*“). Die verschiedene 
Wirkung des Handk.s teilt eine Wiener 
Äußerung von 1451 so mit: „so man 
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chunftige ding sagt aus hantgift, als so ein 
munich oder ein priester von erst chaufit 
oder ein ander gaistlich person, so schol 
es Chain glukch nicht habn; aber so 
pueben und puebin von erst chauffen, so 
schol cs in den gancaen tag wol gen^ 

Auch Nicolaus von Dinkelsbühl schilt im 
gleichen 15. Jh.: „error mercatonim et 
cettTorum similium qui in vendicione 
rcrum suarum precium quod primo re* 
cipiunt credunt fortunatum esse, saltem 
aliquid ct ab aliquo datum'* ***). Geist¬ 
liche sind also unheilvolle Erstkäufer, wie 
ihr Angang überhaupt ungünstig beurteilt 
wird, vgl. § 15, s. a. I. 423» alte Frau 
— als Angang gleich unbeliebt — wird 
ebenso ungerne als erster Käufer des 
Tages gesehen Junge Leute sind 
die erwünschten Handkäufer. K.t dem 
auf den Markt Gezogenen „zuerst ein 
Knabe oder eine Jungfer ab. der hat selbi¬ 
ges Tages gut Glück zum Verk.*' ***). 
Dieser Glaube hat sich bis heute gehalten; 
in Köln nehmen Krämcrinnen in Klein- 
läden. namentlich Gemüseläden. und 
Bäuerinnen auf den kleineren Wochen¬ 
märkten am liebsten von Kindern oder 
sonstigen bestimmten Personen Hand¬ 
geld •*•), auch in Schlehen soll noch 
immer Handgeld von einer jungen Person 
Glück bringen in Mecklenburg ver¬ 
hängt über eine Geschäftseröffnung ein 
Kind als erster Käufer Glück, eine alte 
Frau Unglück Und im Bcmischen 
sagt man, wenn jemand am frühen Mor¬ 
gen einem jungen (ledigen) Manne oder 
einem Knaben gegen bares Geld etwas 
verk.en könne, werde eine gute Losung 
folgen, verk.e man aber nichts oder auf 
Kredit oder an ein altes Weib, so sei alle 
Hoffnung verloren Es heißt auch 
gelegentlich, die Handgift von einem 
armen Manne sei glückbringend, von 
einem andern aber unglückverheißend ^). 
Der Handk.saberglauben ist so wenig wie 
andere Angangs Vorstellungen eigentümlich 
deutsch, er begegnet international als ein 
auf Analogie beruhender alter Glaube**^). 
So passen auch die Bäuerinnen in Rennes 
noch heute genau auf. wer ihnen zuerst 
abk.t; haben ihnen diese Erstkäufer 
einmal Glück gebracht, so warten sie 
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stets auf sie und vcrk.en ihnen zuerst 
billig»). 

DWb. 4. 2, 389- 399- RcM:kenphüo- 
sophie (1709) 132 c. 89* (» 750 ) 112 «Grimm 
Myih, 3. 437 Nr. 86 « Meyer Aberglaube 227: 
ebenso Pa 02 er Beitrag i, 264; Meier Schwaben 

2, 512 (..auf dem Markte und sonst**); Wolf 
Beiträge i, 216 (Hessen); Wrede Rhein. Volhu 
künde *224!.; Bartsch Mecklenburg 2. 313: 
Drechsler 2, 194; Urquell 3. 232 (Hamburg, 
auch ostjudisch u. südslawisch); Pogel Penn- 
sylvania 377 Nr. 2023. *••) Köhler Voigtland 
394, ***)Grohmann 228: W. § 292 (Schlesien). 

John Erzgebirge 36: vgl. die ähnliche Formel 
Anm. 276 u. 295- *•») ZfVk. 11, 278. ») 

Schönbach Btrikold v. R. 31: aliqui super- 
stitiosi mercatores pecuniam primo eruptam vel 
receptam de rebus venditis. quam vocant vul- 
gariter hantgiflt, projiciunt ad terram. ante- 
quam ponant. *“) Kuhn u. Schwarte 459 
(Berlin); Köhler Voigtland 434; Hovorka u. 
Kronfeld 1. 32 f. (Wien, Schlesien, Ruthenen): 
Drechsler t. 194; man spuckt dreimal auf die 
erste Einnahme. ») John Eregebirge 36; 
W. §1 251. 633; Urquell 3, 232 (Hamburg). 

Vgl. Hovorka u. Kronfeld l. 32/. 399 * 
*•) Drechsler 2. 194. ») Vossische Zeitung 
5.8. 1931 (Nr. 185); vgl. Anm. 254, die Funk¬ 
tion des Gluckspfennigsl ») SAVk. 27, 138 
(Weimar 1483). *•) Hs. 15- Jh- Sagan, Mscbles- 
Vk. 21 (1919). 86 . >«) Ebd. (1507 Amberg)- 
SAVk. 27. 138 (1484 Augsburg). ***) Grimm 
Myth. 3. 421 u. ZfVk. 23. 5 f. MschlcsVk. 
21. 86. ”*) Ebd 87, ..inicia fori vel contractus**. 
*”) John Erzgebirge 36. ’»») Rockenphilosophie 
(1706) 104 c. 41. (1759) 403 = Grimm Myth. 

3, 442 Nr. 226: Schönbach Berthold v. H. 31 f. 

”•) Wrede Rhein. Volkskunde 225. 
Drechsler 2. 194: W. §§ 292. 777 * ^^•) 

Bartsch Mecklenburg 2, 313. •*•) SAVk. 21. 

33, Unoth t. 182. *») ZfVk. 23. »7 

MschlesVk. 21, 89. ») Ebd. 87; vgl. UrqueU 

3, 232 (ostjüd. u. südslaw.). 

17. Mit der gleichen Sorgfalt, die der 
glücklichen Lösung der verk.len Tiere aus 
ihrer bisherigen Umgebung gewidmet 
wird, muß man darauf achten, daß auch 
der zurückblcibende Teil, vor allem 
ein Muttertier, keinen Schaden er¬ 
leidet. Wenn ein Kalb verk.t worden ist 
oder zum Markt, ins Schlachthaus geführt 
werden soll, also für immer den bisherigen 
Stall verläßt, wird auf verschiedenste Weise 
die Sehnsucht imd Unruhe der verein¬ 
samten Kuh bekämpft. Aus der gleichen 
Rücksicht für die Kuh wie für das Kalb 
zieht man das Kalb rückwärts aus dem 
Stall oder trägt es verkehrt hinaus, da¬ 
mit nicht die Kuh sich gräme oder ihr 
bange werde ») und damit sie nicht in- 
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folgedessen die Milch verliert *«}. Das 
Muttertier erhält hierbei einen Schlag***); 
der Käufer muß den Atem beim Hinaus¬ 
bringen anhalten*“). Man rupft ferner 
dem scheidenden Tiere, schweigend, einige 
Stirnhaare oder einen oder drei Büschel 
Haare aus dem Rücken, oben an einem 
Wirbel, vom Halse, auch vom Schwanz 
aus.stecktsieunters Brot odersonstiges 
Futter und gibt dies der Mutterkuh zu 
fressen, in Schlesien mit einem Schlag auf 
ihren Rücken und den Worten: „Einen 
Schl^, nicht länger grämen als einen 
Tag" *•*). Diese Häärchcn werden auch 
schon vor dem Hinausbringen des jungen 
Tiers dem alten ..unter Hersagung eines ge¬ 
wissen Gebetes" ins Maul gelegt **■) oder 
ins Ohr gesteckt“*). Man vergräbt die 
Haare auch unter die Krippe "®), legt sie 
in eine Mauerspalte des Stalls“*) oder be¬ 
hält sie so zurück “*). In Norwegen bringt 
man einige dem verk.ten Stück Vieh aus¬ 
gerauften Haare in seinen alten Stand, da¬ 
mit man nicht das Glück fortverk.e *“). 
Statt der Haare gibt man der Kuh auch 
einen Wisch Heu zu fressen, mit dem man 
vorher dem Kalb über den Rücken ge¬ 
strichen hat *“): s. a. Haar 3.1284 f. Der 
abholende Metzger stößt das Kalb mit 
dem Schwanz an das Maul der Kuh, da¬ 
mit sie nicht so lange nach ihm schreie “*). ' 
Man behält den Strick des verk.ten 
Tieres zurück, weil man sonst das Glück 
fortgibt*“), vgl. aber §5. Den Strick 
des Kalbes windet man der Kuh um die 
Hörner und schlägt ihr hierbei auf den 
Rücken "*), oder man hängt der Kuh 
den Strick, das Halsband des Kalbes um 
den Hals “*). Man legt einen Stein vor 
die Krippe, die Kuh leckt daran und 
brüllt nicht mehr ”»). An diesen auf den 
Standort des Kall» gebrachten Stein 
bindet man den Strick des Kalbes, da¬ 
mit die mütterliche Kuh sich leichter 
beruhige»«). Wenn man Federvieh 
verk.t, muß man in Ostpreußen jedem 
einige Federn abschneiden und zurück¬ 
behalten. sonst gibt man das Gedeihen 
des übrigen Geflügels mit fort «*). Es 
gehen aber nicht nur vom verk.ten Tiere, 
sondern auch vom Käufer gefähr¬ 
liche Einflüsse aus, man fürchtet böse 


Hexenkünste gegen das nicht verk.te 
Vieh. Deshalb lassen in Schlesien viele, 
wenn sie Vieh verk.en wollen, den Käufer 
nicht in den Stall “*). in Westfalen wird 
das angebotene Tier allein aus dem Stall 
geführt an einen dritten Ort “»). Oder 
es muß der Verkäufer zuerst den Stall 
betreten“*). Der Käufer muß den ganzen 
oder wenigstens einen Teil des K.preises 
im Stall bezahlen, weil er sonst das Glück 
aus dem Stalle mit fortnimmt**»); er 
wirft das Trinkgeld (vgl. §5) vor dem 
Wegführen des Viehs aus dem Stall in 
die Krippe, aus der das Tier bisher ge¬ 
fressen, sonst geht der Segen Gottes aus 
dem Hause weg; wer abends dieses Geld 
zuerst in der Krippe findet, hat Glück 
zu hoffen»«). Wenn man Ferkel beim 
K. betrachtet, muß man dabei „Gottes 
Segen" sagen, sonst gedeihen sie nicht “*). 
Unverk.tes V'ieh darf nie auf demselben 
Weg zurückgebracht werden, da man 
ihm sonst die Ruhe benimmt *«), s. a. 
§21. Gleiche Vorsicht muß beim Milch- 
verk. walten, um üble Folgen zu ver¬ 
hindern. Wrd Milch von einer melk ge¬ 
wordenen Kuh über den \\'eg verk.t, so 
muß etwas Salz hineingeworfen werden 
(vgl. §§ 5 - 23). damit die Milch sich 
bet der Kuh nicht verliert »«). Es sollen 
drei Sprätchen Salz sein, dementsprechend 
man die Milch auch vor dem Verk. an 
drei verschiedene Orte stellt »»«). Wenn 
man an Walpurgis nach Sonnenuntergang 
Milch oder etwas anderes verk.t. muß 
man ebenfalls Salz in die Milch schütten 
oder dem Käufer nachwerfen “*). Um 
Zauberei zu verhindern, wirft man auch 
ein Stückchen Brot in die zum Verk. 
gegebene süße Milch »**). Ebenso vor¬ 
sichtig ist man beim Butterverk.: die 
gek.te Butter muß sofort nach Hause ge- 
I tragen werden, ohne daß man noch in 
ein anderes Haus eintritt. um nicht die 
Kühe, von denen die Butter stammt, 
einer Verhexung auszusetzen **»), die 
Butter darf nur verdeckt über die Straße 
I getragen werden “♦). Beim Verk. von 
Erzeugnissen des Landbaus, besonders 
Kartoffeln, nimmt in Ostpreußen der Ver¬ 
käufer. wenn dem Käufer sein Teil ab¬ 
gemessen ist, davon wieder eine Hand 
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voll und wirlt diese auf seinen Haufen 
oder in einen Sack zurück, um den Segen 
nicht fort zugeben ^). Eine ähnliche 
Schutzhandlung begegnet bei den Esten, 
die Kohl, den sie verk.en, mit Bier be¬ 
gießen, damit die übrigen nicht ver¬ 
derben“), s. a. §121 — 24. 

*«) Grimm Mytk. 3, 473 Nr. 1031 (Bunzlau 
1791): Drechsler 2, 102- loS; der«. Hausitew^ 
7; ZfVk. 23, 182 (isergebirge). Köhler Votgt- 
Und 428; Hüser Beiträge 2. 26: Wolf Beiträge 
2. 2t9(. (Hessen): Schramek Bökmerwald 
240: Grohmano 137: Reiser AHg&u z, 439; 
W. § 699; Fogel Pennsyluania 170 Nr. 810: 
S^billot Foik’L^e 3. ui f- (bes. 17. Jh ); 
Wolf a. a.O. (Bretagne). “) ZfKultG. 3. 220 

S essau-Idstein). “) Müller Itergebirge n. 

) W'olf a. a. O. (Hessen). Grimm Myth. 
3, 417 Nr. 21 (14. Jh.); Woeste Mark 54: 
Drechsler 2. 102: ders. Hauitiere 7: ZfVk. 
23. 183 » Müller Isergebirge ii(.. Köhler 
a. a. O.; HuO Aberglaube 30. John Erzgebirge 
226; Schramek Bähfuervald 240; Grohmann 
137: ZföVk. 6. 110. Follinger Landskut 156; 
Birlinger Schwaben 1.403. Germania 29(1864), 
93: Sartori SiUe 2. 14t f ; Fogel a. a O. 161 
Kr. 764; 170 Nr. 809. “) Hüser a a.O.; »n 
Frankreich bekommt die Kuh Schwanzhaare 
des Kalbs in einem Kohlblatt zu fressen. 
billot a. a. O. •*•) Eogelien u, Lahn i. 272. 

Toeppen Masuren 98 « W. \ 690. auch 
afrikanisch, Sartori SiUe 2. 141. ***) Dahn¬ 
hardt Volkst, X. 96; ZfVk. IO. 208 (Nord- 
thünngen). »*) John a. a. O.; Heurgren 345. 
"•) Liebrecht Zur Volksk. 324. “) Birlinger 
Voikstk 1,121. “)Engelien u.Lahn i.27l.***) 
Drechsler 2. to8 (poln Oberschlesien): Globus 
72, 352 (NiederlausiU). •*’) Drechsler 2. 102: 
ders Haustiere 7: ZfVk. 23. 182 (Isergebirge). 
*") John a.a.O.; Fogel a.a.O. 171 Nr. 819. 
•*) Drechsler 2, 102; ders. Haustiere 8 (Op¬ 
peln). “) ZfVk. 10. 209 (Nordthüringen). ***) 
W. § 672. >*») Drechsler 2. 252; vgl. Selig¬ 
mann Blick 2. 208. *♦*) Hüser a. a.O, ***) 

Alemannia 20. 280 Nr. 5 (Taubergrund). ZfVk. 
10. 208 (NordtbOriogen): Drechsler Haustiere 
7. •••)ZfVk. a. a. O.; Drechsler a a.O.; John 
a a.O.; Sartori Sitte 2, 141; man behalt, sich 
zur Sicherheit, von dem Käufer ein Geldstück 
oder seine Leibbinde, Urquell 4. 144 “) 

ZfKultO 3, 220 (Nassau). Andree Braun- 
tehweig 385. ^) Alemannia 20, 280 Nr. 6. 

*••) ZlrwVk. 3, 204 (Minden); ebenso W’olf 
Betträge i. 227 (Hessen); Köhler Voigtiand 
428; s. a. § 23 Anm. 453. “) Eberbardt 

Lanäwirtuhaft 17. “*) John Erzgebirge 196. 

Schramek Böhmerwatd 254. ZfrwVk. 
2, 203 (Nabe). “) W. § 709 (Franken); Selig- 
raann Blick 2. 280. *“) W. § 670. Boeder 
Bksten 132. 

D. 18. Eine bunte Reihe von Gelegen¬ 
heiten begegnet im deutschen Aberglau¬ 


ben, wo ausdrücklich geboten wird, 
etwas zu k.en, namentlich einen be¬ 
stimmten Gegenstand, der einem Zauber 
dienen soll, gerade durch K. zu erwerben. 
Durch die K.Handlung bannt man Un¬ 
heil an einen neutralen Ort, wenn eine 
Wöchnerin, die gegen das Verbot vor dem 
Ablauf von sechs Wochen in ein fremdes 
Haus geht, vorher an einem fremden Ort 
etwas k.t, um kein Unglück in das Haus 
zu bringen“). Anders erklärt sich eine 
amerikadeutsche K.Vorschrift: gegen Leib¬ 
schmerzen soll man einen Bittern trinken, 
muß aber das Trinkglas mitk.en, offen¬ 
bar zur Verhütung von Schadenzauber 
mit dem Glase “). Oder ist das K.en in 
diesen beiden Fällen eine verschleierte 
Opferhandlung, die den Opfernden von 
der Krankheit reinigt ? Ein anders be¬ 
gründeter K.zwang findet sich, um Un¬ 
glück von einem zum K. verhandelten 
Tiere abzuwenden, vgl. § 21. Dem Hcil- 
zauber dienende Mittel müssen zuweilen 
erk.t sein — vgl. neu — und zwar ohne 
zu feilschen gek.t, vgl. 2, 1314. So k.t 
man für eine Arznei ein Ei von einer 
kohlschwarzen Henne, ungehandelt “). 
Auch in Frankreich muß für einen Hcil- 
zauber eine schwarze Henne gek.t. sie 
darf nicht geschenkt sein “). Gut ist, 
von Handwerksburschen Brot zu k.en 
und einem kleinen Kind einzugeben, da¬ 
mit es bald sprechen lernt “). Auch tür 
andere Abwehrzauber muß das Not¬ 
wendige oft gek.t sein, in der Regel ohne 
zu handeb. vgl. Gegenzauber 3. 346!. 
Zur Vorbeugung schädlicher Folgen des 
Fallens k.t eine Mutter für ihr kleines 
Kind ein Töpfchen, nach dessen Zer¬ 
brechen auf der Straße die Gefahr für 
das Kind auf immer beseitigt ist “). 
Wenn einer Kuh die Milch genommen ist, 
k.t man einen neuen Hafen, ohne zu 
markten, und benützt ihn zu einem um- 
j ständlichen Strafzauber “); um die Kühe 
gut melken zu machen, k.t man zur Neu¬ 
mondszeit em Ei, in dessen hohle Schale 
man die Kuh melkt, um jene dann unter 
der Schwelle zu vergraben *•*). Ein zum 
I Abwehrzauber gegen ein „Schrättele” be¬ 
nötigtes Arzneiglas muß man in der Apo¬ 
theke k.en, „ohne zu sagen, wozu man 
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es brauchen wolle, oluie zu fragen, was es 
koste, und ohne dafür zu danken", die 
dreifache rituelle Vorschrift’•*). Als Aus¬ 
nahme von der Regel (vgl. §§ 20. 24) soll 
man einen als Zauberspiegel gewünschten 
Spiegel auch k.en. aber nur, „wie man ihn 
bieten thut" **•). Aber auch eine Katze, 
die Mäuse fangen können soll, muß ge¬ 
kauft, freUich auch gestohlen, mindestens 
nicht bezahlt sein ••’). Bienen und Schwei¬ 
ne. die gedeihen sollen, müssen gelegent¬ 
lich gck.t und nicht geschenkt sein. vgl. 
aber § 20. Ebenso soll das Holz für einen 
Hausbau gek.t (oder gestohlen oder er¬ 
bettelt) sein, sonst bleibt das Glück 
aus“*}. Man bedarf also für die ver¬ 
schiedensten Zwecke, zur Abwehr eines 
Übels wie zur Erzielung besonderer Stärke, 
Kräfte, deren neue, fremde Macht, 
die noch nicht im eigenen Bereich ver¬ 
braucht und geschwächt worden ist, eben 
der K. verbürgt, vgl. als Gegenstück 
stehlen § i, s. u. aber § 20. 

**») Grimm Mylh. 3. 464 Nr, 844. «•) 

Fogel Ptnn&ylvania 280 Nr. 1473, **•) Grimm 
Myth. 3, 465 Nr. 864; vgl ebd. 3, 436 Nr. 62; 
s. &. feilschen 2. 1315 Anm. 6; Albertus Mag¬ 
nus (EnOhn) 4. 49 Nr. 176: einen Hecht k.efi. 
wie man ihn bietet, usw. zur Herstellung der 
verlorenen Mannheit. S^billot Foik-Lprt 
3, 243. Witsschel Thüringen 2, 250. 

***) John Erigfbirge 56. ..frag nicht, wie 
er (der Hafner) ihn gibt, sondern gib ihm einen 
Kreuzer dafür*', Albertus Magnus (EnOlin) 

^ 3 .' 3 * 49; Seligmann Blick i. 300 (Pom¬ 
mern); s. a. feilschen 2, 1315 Anm. 7. ••*) 

Crohmann 137; gibt die Milch keine Butter, 
dann wirft man ein Geldstück in die Kanne, um 
die Hexe ..abzuk.eu" (vgl. Geld 3. 620), ein 
Geldopfer gleich manchem J 19 erwähnten. 
^)Meycr Baden 551. *••) Albertus Magnus 
(Enßlin) 2. 26: W. § 354. *•’) Grabinski Sagen 
46. •••) Grimm Myth. 3, 472 Nr. 1000. 

19. Elchen unumgänglichen Käufen 
stehen zahlreiche mögliche Käufegegen¬ 
über. die Kräfte erwerben und Wirkungen 
auslösen, welche über das nüchterne 
Handelsgeschäft des Alltags gehen. Ohne 
daß der Erwerb durch K. ausdrücklich 
geboten ist» hat man sich zu allen Zeiten 
im Handel die verschiedensten Heil* und 
Glücksmittel zu verschaffen gewußt 
vom Armsünderfett. das die Apotheken 
einst feilhielten (vgl. Hingerichteter 4.46, 
hängen 3, 1454 ^-; 554). und allen den 

kräftigen Mitteln des Schartrichters wie 


Galgenstrick und Galgennägeln (vgl. 3, 
262 ff.) bis zu den noch immer gebrauchten 
Zalmhalsketten (vgl. 3, 1458 Anm. 164) 
und den Mascottes der Automobilisten. 
\ die heute so manches K.haus vorrätig 
I hält *•*). Wie diese „Schutzgeister" hat 
' man sich immer helfende Kräfte, besonders 
Geisterkräfte durch K. sichern und schließ¬ 
lich die irrationalsten Dinge k.en können. 
Alter Glaube laßt Geisterhilfe k.en, 
einen Spiritus familiaris — wer einen 
solchen k.t, in dessen Tasche bleibt er 
— einen „Nisspuk" einen „Putz", 
der sofort in das Haus des Käufers um¬ 
zieht*^*), einen klcimn Schatztcufel*’^). 
einen Hecktaler (vgl. § 22). In Auerbachs 
Hof zu Leipzig und in Wittenberg hat 
man Kobolde zu k.en bekommen, wobei 
man sich vorsehen mußte, daß man nicht 
betrogen wurde Man konnte nämlich 
arme und reiche Kobolde k.en ”•). Ein 
Spiritus familiaris ist nach einer Anklage 
von 1668 um den Scheinpreis von drei 
Pfennigen übernommen und gek.t wor¬ 
den Andererseits wird als Preis für 
Kobolde 50 Reichstaler genannt Ein 
anderer glücklicher K. erscheint auch im 
Zusammenhang mit diesen hilfreichen 
Geistern in dem allgemein verbreiteten 
Sagentyp von Geistern, besonders Zwer¬ 
gen. welche etwas k.en, aber nur einen 
wertlosen Stein oder ähnliches in Zahlung 
geben, was sich jedoch im Hause des 
scheinbar betrogenen Käufers in Gold, 
Juwelen verwandelt. Die K .Vorstellung 
beherrscht schließlich die seltsamsten 
Handlungen. „Es ist auch eine alte böse 
Superstition, wann ein mensch dem andern 
das heber oder eine andere kranckheit zu 
k.en gibt oder abk.en thut, welche desto 
höher zu straffen, das nit ohne hülff dess 
bösen geists die würckung zum öffterm 
erfolgt" man kann also sogar Krank¬ 
heiten „k.en", s. w. §22. Ostjüdische 
Kinder „k.en",, und „verk.en" auch Sün¬ 
den *’•). Zuweilen ist ein Geldopfer zum 
K. geworden, so wenn der Pate den dritten 
Tag nach der Geburt dem Kind „das 
I Weinen abk.t", d. h. ihm ein Stück Geld 
I in die W’indel steckt, damit es Ruhe er¬ 
hält^). Den „Sommerkindem" kann 
man „den Sommer abk.en", das ist heil¬ 
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sam Ganz deutlich ist das zum K. 
gewandelte Geldopfer, wenn man vielfach 
die Hebamme die Kinder (von einem 
Brunnen) k.en läßt und sie ihr abk.t ^). 
vgl. 3, 613 ff. 1597. Zum angeblichen K. 
der Braut *•*) vgl § 4, wo die K.sitten 
ihre Erklärung als Reugeld hnden, s. a. 
Braut (i. 1525 Ehe (2, 569 ff.), Ver¬ 
lobung. Diesen meist sehr alten Vorstei¬ 
lunge n von merkwürdigen K.möglich- 
keiten steht noch ein Aberglaube jungen 
Ursprungs zur Seite: ein Freimaurer 
kann, wenn er durchs Los zum Sterben 
bestimmt ist, sich einen Stellvertreter 
k.en ^), zuweilen heißt es freilich nur 
zweimal ; früher sollen die Freimaurer 
gar Johanniskinder zu Menschenopfern 
gek.t haben ^). Endlich ist auch noch 
auf die verschiedenen Eink.sSitten hin¬ 
zuweisen. wie sie an die Aufnahme in 
die Jungmannschaft (Knabenschaft. 
Bruderschaft) des Dorfes geknüpft sind 
*•’), welche dem Dienst jungen auferlegt 
sind, der nach bestimmter Dienstzeit sich 
in die Reihe der Knechte eink.en muß 
••) — gleich dem Eink. des freigesproche¬ 
nen Lehrlings in den Gesellenverband 
einer Handwerkerzunft (vgl. 3. 1430} — 
oder der neuaufgezogenen Dienstmagd, 
die sich in Schlesien einst bei der länger 
dienenden Magd am Tag des ersten Vieh¬ 
austriebs hat eink.en müssen *••), oder 
dem fremden Burschen, der sich durch 
Geld oder Branntwein in der Gemeinde 
rink.t. um mit den Mädchen verkehren zu 
können ^), oder schließlich die Abgaben 
an die Jungmannschaft bei einer Hoch¬ 
zeit”^) und. namentlich für einen aus¬ 
wärtigen Bräutigam, die Erk.ung des 
Durchzugs für den fremden Eheteil unter 
den Hochzeitsgebräuchen”*), vgl.4, 157. 
Das Geld dieser Eink.sabgabcn wird in 
der Regel gemeinsam vertrunken. 

”•) Vgl. I. 143. 740: 2. 72 u. ZfDkde 
*931. 31 Gnmm Sagen 76 Nr. 84: 

Meiche Sagen 293. Müllenboff Sagen 

322. HeyJ Tirol 22. ”*) Ebd. 267 (Bozen). 

Sommer Sagen 33 s Ranke Sagen * 167: 
Meiche Sagen 295: Sieber Sagen 253. 
Sommer u. Ranke a. a. O. Meiche Sagen 

293. ”’) Sieber a. a. O. ”•) Panzer Beitrag 
2, 279 £. (Bayers 1611). *^) Urqoell 2, 165 
(Lemberg). •••) Grimm Myth. 3. 460 Nr. 739 
ob der Eons 1787); vgl. ein ebenfalls rur K.Vor¬ 


stellung abgewandeltes englisches Wiodopfer: 
man wirft ein Geldstück über Bord. .,um den 
Wind zu k.en". Bergen Supentitions 115 Nr. 
1^37: ma. Sage von windverk.enden Ein¬ 

wohnern Vinlands bei Sebastian Frank. Grimm 
] Myth. I, 532 f. ”*) Grimm Myth. 2. 637. 
’ *••) Meyer Baden iif. (fränkisch); vgl- v. 
Xunßberg Rechtsbrauch u. Kinderspiel Sitab- 
Heid. 1920. 7« 48 u. Hbhn Geburt 259. Die 
Ablehnung dieses gelehrten Irrtums begründet 
u. a. Bächtold Hochxeti 1. iSqff.; s. a. ZfVk. 14. 
281; Sartori Situ i. 56 f.; Grimm RA. i. 383. 
589 f. *•*) Jahn Pommern 361 f.; Strackerjan 
2. 361; Zaunert Westfalen 309. Jahn 

Hexenwesen 23 u. Pommern 360; Zaunert 
a. a. O. 308. *••) MschlesVk. 23/14. 239. 

Bächtold Hochicit 1. 2798.; Sartori Siitr 2. 
188; SAVk- 8. 99; John Westböhmen 336; 
Nds. 12. 382 (Mecklenburg). ”*) Drechsler 
2. 19: ZfVk. I. 83 (Pommern): And ree Braten- 
schweig 236 8.: ZfVk. ! t, 332 ff. (Braunsebweig); 
Sartori Si«e 2. 42 f. “•) Drechsler 2. 19; 
ZfrwVk. 4. 295 (l^rg). *”) Alpenläoder und 

Skandinavien. Weiser Jungltngswethen 65 f.; 
Messikommer l. 130: Sartori Sitte 2. 290 
Anm. 9. ”^}Bächtold a.a.O. r,28off . Sartori 
Situ 1. 37 Anm. 8 (Lit.); 3. 206 f. Anm. 68; 
Eink. der Neuvermählten durch Ball oder 
Schmaus; auch bei den Deutschen in Rußland, 
vgl. Dt. Volkskunde im außerdt. Osten 2930. 
S. 79. Sartori Situ i. 90; 2. 282 Anm. 13; 
Weiser a. a.O.. Mailly Deutsche RechlsalUr- 
tumer (1929) 49 

20. Dem gebotenen Erwerb durch K. 
und der Möglichkeit zu k.en stehen Ver¬ 
bote des K.ens nicht minder bedeutsam 
gegenüber. Im Gegensatz zu den § 18 
erwähnten Beispielen ist noch häufiger 
vorgeschrieben, die für eine Zauber- 
handlung, Heilzauber wie Abwehr- und 
Schadenzauber aller Art, benötigten 
Mittel nicht zu k.en, sondern zu er¬ 
betteln und sich schenken zu lassen, zu 
leihen, zu stehlen oder Ererbtes und Ge¬ 
fundenes zu benutzen, vgl. die ent^ 
sprechenden Artikel. Dcrgek.ten fremden 
^che mangelt hier also die erwünschte 
Kraft. Deshalb mußte auch schon in der 
Antike ein Opfertier (oder dessen Organe) 
nicht gek.t, sondern freiwillig gegeben oder 
mindestens um jeden Preis ungehandelt 
erstanden sein ”*), vgl. 2,1314. Jeglicher 
K. ist nicht ratsam an gewissen Un^ 
I glückstagen (s. o. § 3), um nicht Scha- 
' den auf Käufer und Gek.tes zu ziehen. 
I Am Neujahrstag darf man in Schmal¬ 
kalden wohl etwas k.en, es aber nicht be¬ 
zahlen *”). Auch an andern besonderen 
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Tagen ist Vorsicht geboten. So darf man 
am Karfreitag keine Milch k.en *•*); 
Flachs, auf Laurentii gek.t, verbrennt *••), 
vgl. § 23. Es gibt auch Dinge, die man 
niemals k.en darf, wenn man sich und 
andere vor Schaden bewahren will. Alter, 
geheiligter Rechtsbrauch untersagte schon 
früh — vgl. ein Kapitulare Karls des 
Großen 806 — Getreide auf dem Halm, 
Wein an der Rebe und blutige Kleidung 
zu k.en Neben die Rcchtsrücksicht 
tritt Furcht vor Frevel. Deshalb soU 
man nach einer französischen Ansicht von 
einer krankheitheilenden Quelle nichts 
k.en noch verk.en dürfen, sonst bekommt 
man die hinein gezogenen Krankheiten*”). 
Wenn ein Bräutigam seiner Braut ein 
Buch k.t (oder schenkt], so wird dadurch 
die Liebe verblättert*”), vgl, i, 1689. 
Auch im Tierk. muß man achtgeben. & 
ist schädlich. Bienen zu k.en, deren Herr 
gestorben ist, sie sterben auch bald dahin 
; sie dürfen auch nicht aus einem zwei¬ 
felhaften Haus gek.t noch darf beim Eink. 
gehandelt werden (vgl. i, 1233; 2. 1315), 
sonst bleiben sie nicht beim neuen Be¬ 
sitzer”^); in Frankreich soll man, schon 
im 17. Jh. und noch heute, Bienen über¬ 
haupt nicht k.en, nur ein tauschen, wenn 
sic gedeihen sollen *”). Auch in Deutsch¬ 
land gedeihen geschenkte oder geerbte 
Bienen am besten, nur ausnahmsweise, 
2. B. in Waldeck, heißt es umgekehrt, daß 
man Bienenstöcke nicht verschenken 
dürfe, wenn die übrigen gedeihen sollen, 
und daß nur gek.te gedeihen *®*); ebenso¬ 
wenig geraten in Thüringen geschenkte 
Schweine ”*). Wer aber ein Paar Turtel¬ 
tauben halten will, darf sie nicht k.en, 
sondern muß sie sich schenken lassen ”*). 
In der Bukowina hütet man sich, Ochsen 
zu k.en, deren letzte Rippe kürzer als die 
andern ist, denn diese sollen nicht wachsen 
und sich nicht gut füttern *”). Gleich dem 
ungünstigen Angang, hat es einst für un- 
heUvoll gegolten, von Priestern oder Mön¬ 
chen Pferde zu k.en ein Teil der allge¬ 
meinen Abneigung, Vieh von Menschen 
mit dem bösen Blick einzuhandeln ”*), 

*••) Höf 1 er Organotherapie 12. *”) Hessler 
Hessen 2, 482 » Sartori Sitte 3, 63 Anm. 40, 
«io Aafaogszauber! ***) Schramek Bohmet- 
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wold 240. Buozlau 1791, Grimm Mylh. 

3, 476 Nr. iioo- •”) 157, Hoops 

Fealiex. 3. 20. ”*) Nur der Eigeotüraer. bsw. 
der Kirchen Vorsteher Uuft glücklicherweise 
diese Gefahr nicht: S6biUot Folh^Lcre z, 288. 
*•> Rockenphilosophie {1709) J25 c. 83 = 
Grimm Myth, 3, 437 Nr. 80. ”•) Schleswig, 

Urquell 6, 20; Schön wer th Ohtrpfaiz 355. 
Knoop Tierwelt 3; Rochhols Glaube t, 148. 
^ 1 ) Meyer Baden 414; Birlioger Schwaben 
I. 399; Sartori Sitte 2, 132. *”) S^billot 

a. a. O. 3. 320. 374. •“) Curtae WaläecM 

402 §671; s w. t. 12338. Anm. 1138. 

*”) 'V. |688. *”) Meier Schwaben 1, 218. 

2 föVk. 4. 2x5 Kr. 519- •”) Sagan 1^74. 

MschlesVk. 21 (1919). 86. ”•) P6rigord. St* 
ligmann Blick 1. 37. 

21. Es findet sich verschiedenerlei Ge¬ 
bot zu verk.en. Der brandenburgische 
Bauer will nichts verleihen, sondern 
nur verk.en, auch wenn er das Geld nicht 
sofort erhält ”•), wohl mit begründet als 
Unheilabwehr, vgl. leihen. Ähnlich rät 
die Rockenphilosophie: wer mit Essig 
handelt, soll keinen verborgen, und sollte 
der Borger auch nur eine Stecknadel zu 
Pfände geben *”). Und es heißt in Alten¬ 
burg und Schlesien, man dürfe überhaupt 
nichts ganz umsonst aus dem Hause ver¬ 
schenken, weil man sonst das Glück 
mit weggebe, man müsse wenigstens eine 
Kleinigkeit, und sei es eine Stecknadel, 
als Bezahlung fordern, besonders bei den 
Erzeugnissen des Feldes, Gartens und des 
Viehstands, also bei Sämereien, Setz- 
pflanzen, Milch eine Rücksichtnahme 
auf das gefährdete Gesamtglück, vgl. § 17. 
Gewisse Dinge darf man nur verk.en, 
wenn man ein Unglück verhüten will. So 
muß man Messer, Scheren und Steck¬ 
nadeln verk.en. weil man durch Ver¬ 
schenken die Freundschaft mit dem Be¬ 
schenkten zerschneidet ^*), nach Wiener 
Kinderglauben soll man Stecknadeln noch 
heute nicht verschenken, sondern lieber 
verk.en^”). Ein besonderer Anlaß zum 
Verk. liegt vor, wenn die Hausfrau das 
erste Kind ihrer Mutter ist; dann verk.t 
man die ersten Kälber der jungen 
Kühe, da sie nicht gedeihen können”*). 
Aber auch ohne diesen in Estland ausge¬ 
sprochenen Grund verk.t man um Stettin 
die Erstlingskälber stets an den Fleischer 
*”). Beim Tod der Hausfrau werden im 
Erzgebirge sämtliche Hühner verk.t. den 
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Haushahn aber darf man nie selbst 
essen, sondern muß ihn verk.en ”•). Eben¬ 
so muß man jedes Stück Vieh, Hunde. 
Vögel oder ..sonst etwas", das durch ein 
Gebot (über den Wert) feil geworden 
ist, in dessen Gegenwart man davon gc- 
tprochen hat, daß man cs k.en oder ver¬ 
k.en wolle, verk.en. andernfalls geht es 
bald darauf zugrunde ”*). In Westfalen 
führt man aus Furcht vor Behexung ein 
solches un verk.t es Tier nicht wieder 
in den Stall zurück, sondern an einen eige¬ 
nen Platz und sucht es um jeden Preis 
möglichst bald los zu werden ”•). Und 
wenn jemand ein Tier gern haben will, 
soll man cs ihm geben oder einem andern 
verk.en. sonst stirbt es*”). Dies gilt be- 
scmdcTs für Vögel*”). Das Kind einer 
Mutter, bei der schon mehrere Kinder ge¬ 
storben sind, ,,verk.t" man an die Heb¬ 
amme oder eine andere mit Kindern ge- 
g^nete Frau, damit es in deren Besitz 
b^ser gedeihe *”). Der Verk. an einen 
Dritten entzieht also das Verk.te 
(wie oben das begehrte Tier) einer Gefahr, 
einem feindlichen Einfluß. Ebenso verk.en 
nach Wiener Kinderglauben die ,,Polni¬ 
schen" ein todkrankes Kind zum Schein, 
in der Annahme, der Todesengel kenne 
sich dann nicht aus***). Und in gleicher 
Weise gibt man das Vieh, wenn cs nicht 
gedeihen will, einem Familienglied in 
scheinbaren K., und wenn es auch 
dann nicht gedeihen will, einem Dritten, 
s. 0. § IO. So muß man besonders bei neu- 
gek.tem verhexten Vieh verfahren; sobald 
es in die dritte Hand kommt, kann ihm 
der Beschwörer nichts anhaben ***)► Ent- 
Sfvechend kann ein Dieb sich gegen Ver- 
lolgungszauber schützen, wenn er das ge¬ 
stohlene Gut alsbald weiterverk.t ***), vgl. 
2. 216. 

”•) ZfVk. I, 189. ”•) Grimm Myth. 3, 449 
Nr. 470. W. § 625. ”*) W. $ 625; Beffeo 
Supersutions 144 Kr. 1413, aUg. in USA. 

WZfVk, 34, 32. ”•) Estland 1788. Grimm 
Myth. 3, 491 Nr. 80: Boeder Ehsten 1x9. 

Jahn Opfergebräuche 303 « Sartori Sitte 
2. 138. **•) John Erzgebirge 226. Saalfeld 
1790. Grimm JVfy/A. 3, 452 Nr. 532; ZfVk. 5, 
416 (Franken): Müller Isergebirge 12: W. § 680 
(CMdenburg); SeSigmann Blick x. 198 (Sbef- 
fxeld); vgl. ebd. 2, 280: wenn in Sardinien um 
«in Pferd oder Früchte gehandelt wird, ge¬ 


schieht dies darum in Abwesenheit des Tiers, 
der Fruchte Hüscr PrKrdge 2, 26. ”*)Wic- 
! ncr Kinderglaube. WZfVk. 34, 67. Ebd. 

I 34, 76; ebenso S^billot Foih»Lore 3, 19j. 
I «») Urquell 4. 187 •«) WZfVk. 34. 75. «*) 

I Schleswig-Holstein. ZfVk. 24, 62. Nach 

einem Arznei buch lein von >768, Wem hold 
< FestschnfI iiC; vgl. Strackerjan i. 100. 

I 

22. Es ist möglich, Krankheiten zu 
„verk.en", eine schon der Antike geläu¬ 
fige Zauberhandlung ***). 1668 hat man 
in Deutschland gemeint: ,.man kan die 
pocken verk.en, und der sic k.ct, krieget 
so viel nicht als sonst" ***). Es ist dies 
,,eine alte böse Superstition", nämlich 
Fieber oder andere Krankheiten zu verk.en 
*”), s. o. § 19 Anm. 378. Sie hat sich in 
Bayern bis in die Gegenwart erhalten, 
wenn man dort Geschwüre ,,verk.t": man 
betet ein Vaterunser, dann nimmt man 
eine Kupfermünze, reibt das Geschwür 
dreimal mit ihr, wirft sie morgens vor 
Sonnenaufgang auf der Straße rücklings, 
ohne sich umzusehen, über sich hin und 
geht stillschweigend nach Hause; wer das 
Geldstück aufhebt, bekommt das Ge¬ 
schwür, und der andere wird frei ***). Die 
Amerikadeutschen ,.verk.en" ebenso War¬ 
zen für einen Cent, den man versteckt 
oder wegwirft für einen unglücklichen 
Finder ***), s. a. Geld 3, 609 f. Die Vor¬ 
stellung des Verk.en s ist hier also einem 
Ubertragungszauber umgehängt wor¬ 
den. Durch einen eigenartigen Verk. 
kann man einen Hccktaler bekommen: 
man beschwört den Teufel und verk.t ihm 
eine Katze im Sack für einen Hasen***), 
vgl. 3. 1619. Will man den Hecktaler 
wieder los sein, dann muß man ihn unter 
seinem Werte verk.en, damit es der 
Käufer merke, daß darunter etwas ver¬ 
borgen liege, und alles mit seiner still¬ 
schweigenden Einwilligung vollzogen 
werde**'). Ebenso verk.t man auch an¬ 
dere Geisterkräfte wieder, die man durch 
i K. gewonnen (vgl. §19). „Galizische Haus¬ 
geister, Didken", können durch Verk. um 
beliebiges Geld abgetreten werden ***). Es 
wird ein in eine Schachtel oder Flasche 
cingesperrter Teufel, der sieben Jahre 
dienen muß, um drei Pfennige verk.t***), 
auch ohne daß der Käufer etwas merkte 
***), offenbar ein Spiritus familiaris, 
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dessen scheinbarer K.preis eben drei 
Pfennige beträgt (vgj. § 19), von dem es 
aber auch heißt, daß er jedesmal billiger 
verk.t werden müsse. Grimmelshausen 
läßt die Landstörtzerin Courasche ein sol¬ 
ches Ding um 2wei Kronen von einem 
alten Soldaten erwerben, der ihr sagt, daß 
dieses ,,seinen gewissen K. und Verk." 
habe, „vermög dessen die Frau Zusehen 
mag, wann sie diss Kleinod wider hingibt, 
daß sie es nemlich wolfeilcr verk.e, als sie 
cs Selbsten erk.t hat"; sie wird es um eine 
Krone an Springinsfelt los, der es nun 
nicht wieder verk.en kann, weil der Satz 
aufs Ende gekommen ist ^). Man glaubt, 
ein solcher Spiritus familiaris könne zwei¬ 
mal verk.t werden; wer ihn das drittemal 
k.t, muß ihn für immer bclialten ^). Das 
gilt auch für andere Hausgeister und 
Schatzteufel 

Lammert 32 f. *••) Grimm Myth. 3, 
477 Nr. IJ36. Panxrr Üeilrag 2, 279 f. 

Hovorka u. Kronfelü 2. 392. **•) Fogel 
Pennsylvania 324 Kr. 1726!.; ebenso Bergen 
Superstilions 103 Nr. 902 (Maw.). Bartsch 
Mecklenburg 2. 351. Mcichc Sagen 309; 

Sieber Sachsen 273; KUhnau Sagen 2. 17; 
s. o- 3, 199. ***) VernaUken Mythen 239. 
••) Ebd. 263. Kb<l. 273. ***) Schlosser 
Ga/genmännlein 61 f.: vgl Grimm Sagen 77. 

KUhnau Sagen 2. 7, Miillenhoff 

Sagen 322; Heyl Tirol tf>T. ZfVk. 4. 91 (Ko- 
motau 1670): \V. § 3^6 (der bdhm. ..Sotck*'). 

23. Auch der Verk. unterliegt bestimm¬ 
ten Einschränkungen. Zu gewissen 
Zeiten ist es nicht Tätlich, etwas zu ver¬ 
k.en, wenn man nicht bösen Zaubermäch¬ 
ten und schlimmem Schaden Eingang ver¬ 
schaffen will. Es sind dies über die allge¬ 
mein für Geschäfte ungünstigen 
Tage wie Montag. Mittwoch und 
Freitag (s. o. § 3) hinaus geheiligte 
Tage und Stunden, in welchen nicht 
durch einen Verk. schädlichen Einflüssen 
Raum gegeben werden darf. Man soll 
nichts verk.en an den heiligen Abenden 
derWeihnachtszeit, besonders nicht am 
Weihnachtsabend und Silvesterabend***), 
ebensowenig am Aschermittwoch*®*) 
oder am Karfreitag**®), in Ungarn 
auch nicht am Georgstag und Martins¬ 
tag **^), Die Begründung, weil der Nutzen 
v/eggegehen , fürs künftige Jahr der 
Segen verk.t würd ***), muß zusammen¬ 


gehalten werden mit einem andern An- 
fangszauber, gerade an solchen heiligen 
Abenden und Tagen fremden Nutzen sich 
anzueignen, vgl. stehlen §§4. 7. Beson¬ 
ders Milch darf man nicht am heiligen 
Abend ***), am Fastnachtsdienstag ***), 
am Karfreitag***), am ersten April**’) 

I verk.en, wenn man das Vieh vor Hexen 
oder dem Tod behüten will. An den Qua¬ 
tembertagen darf keine Milch verk.t oder 
weggeget^n werden, sonst kann eine Hexe 
cs der Kuh auf ein Vierteljahr antun ***). 
Milch, Butter. Käse und Eier soll man wegen 
der vielen Hexenkünste nach Sonnen¬ 
untergang überhaupt nie aus dem Haus 
verk.en***), besonders nicht am ersten 
April*®*) und am Johannistage*®^), aber 
auch nicht in den Zwölften, am An¬ 
dreas- und Karfreitage ***). Wenn man 
cs dennoch tut. muß man ein wenig 
Salz dazugeben, damit man nicht 
alles Glück zugleich aus dem Hause 
lassen möchte, ein schon lange gerügter 
Aberglaube*®*), oder daß die Milch nicht 
in einem Topf olme Deckel verhext werde 
*®*). Im Erzgebiige verk.t man am Wal- 
purgistäge nach 6 Uhr abends auf keinen 
Fall mehr Milch*®®). Die erste Milch 
darf allgemein drei oder acht Tage lang 
nicht weggegeben werden, sonst gibt die 
Kuh immer nur wenig und schlechte, zum 
i Buttem untaugliche Milch *®*). ln MitteJ- 
baden soll man auch von einer frisch- 
gek.ten Kuh vor Ablauf dreier Tage keine 
Milch verk.en und nicht vor dem ersten 
Buttem*®’), im Taubergrimd neun Tage 
lang nicht *®*). Die erste Butter verk.t 
man dort und anderswo überhaupt nicht 
*®*); in Westböhmen muß man wenigstens 
dreimal buttern, ehe man Butter. Käse 
und Milch verk.t. dann erst hat die Hexe 
keine Gewalt über das Vieh *•*). Von dem 
ersten Buttem nach einem Kalben darf 
man nichts verk.en, um das Glück nicht 
wegzugeben **^), in Niederösterreich muß 
man diese Butter verschenken *•*). Wenn 
eine Kuh das erstemal kalbt, soll man an 
den drei ersten Freitagen ausstoßen und 
keine Butter verk.en, sonst verk.t man 
den Nutzen ***). s. a. Butter § 8 (i, 
1738 ff.). Das Vieh wird nach älterer An¬ 
sicht auch behext, wenn man ungesunde 
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Milch oder solche, unter die nicht ein bis¬ 
chen Wasser gemischt ist, verk.t *•*). Noch 
leichter ist. schlimme MUchhexerei zu 
treiben, wenn man an zwei Orten Milch 
k.t und sie zu Hause untere in and ergießt, 
dann nimmt man beidem Vieh die Milch 
**®), s. w. Milchhexe (3, 1863 ff.). Ebc^n- 
falls zur Verhütung von Schadenzauber 
und Scgensverlust darf man in Ostpreußen 
von Saaterbsen oder Saatkartoffeln nichts 
weggeben oder verk.en, bevor man sein 
eigenes Feld bestellt hat **•). Genau so, 
wie in diesen Fällen die Hergabe eines 
Teils das Ganze gefährdet, verhält 
es sich beim Menschen selbst, wenn nach 
steirischem Glauben eine Frau, die ihr 
Haar verk.t. dadurch dem Bosen Macht 
über sich einräumt**’), vgl. Haar § 10 
{3, 1271 ff.). Da man während einer Ge¬ 
burt zur Verhütung böser Einwirkungen 
nichts aus dem Hause geben soll (vgl. 3. 
411). darf man auch nichts verk.en. so¬ 
lange eine Kuh kalbt, eine in der Ober¬ 
pfalz noch lebendige Auffassung ***). In 
Salzburg darf, wenn das Vieh erkrankt ist, 
während dreier Tage im Hause nichts 
verk.t (noch verschenkt) werden **•). 
Ebenst« soll störende Einmischung fern- 
gehalten werden, wenn während eines 
PrügelzaubcTs gegen eine Hexe nieman¬ 
dem etwas verk.t werden darf; denn es 
kommt z. B. die Tochter der Hexe und 
will Buttermilch k.cn. um dadurch den 
Straf za über zu brechen *’*). Walirend in 
diesen Vorschriften der Verk. für eine 
bestimmte Zeit gesperrt bleibt, heißt 
es auch noch weitergehend, daß man 
einer Hexe überhaupt nie etwas 
verk.en noch schenken dürfe, damit sie 
nicht durch diesen Besitz Macht über den 
Verkäufer gewinne*”). Auch geht alles 
von einer Hexe durch K. empfangene 
Geld, sogar das eigene, wenn es mit jenem 
gemischt wird, wieder in ihre Hand zu¬ 
rück *’*). 

ZfVk. 1. 178 (Brandenburg): Engelien 
u. Lahn 1. 239: Kuba u. Sebwartz 403!.; 
Schulenburg Wend. Volkstkum 246 (LuzeUg): 
Lemke Ostpreußen 1. 53; Toeppen Masuren 
74: Drechsler 1. 21: Köhler VoigUand 361. 
426; W. §625; Sartori Sitte 3. 4t; ZfVk. 4. 
312 (UDgaro). W. §.99. **•) Strackerjan 
2. 69: Witzschel Thüringen 2. 196; John 
ßScbiold'SiSubli. Ab«ttUob« IV 


IVestböknun 61; Sartori Sitte 3. 143; Oster- 
Hbend: Lemke a. a. O. ^’) ZfVk. 4. 397. 406. 

Köhler a. a. O. 426. ♦**) Drechsler 

1. 21. ***) John Wesibchtnen J6; vgl. Sartori 

Situ 2. 144. **•) John a. a. O. 41. Schra- 
mek nvkmerwalä 240: John a. a. O. 20S; 
Köhler a. a. O. 372: W, §§87, 100. 705- 
«’) Köhler a. a. O. 372- «•) W. §705 (Ober¬ 
pfalz). Grimm Mylk. 3. 473 Nr. 1023 

(Bunzlau 1791) » Drechsler 2. 253; Heck¬ 
scher 379; Grohmann 138; Zf\'k. 9. 444; 
W, 7 ® 5 * ***) Drechsler 1, 104. •**)V/. 

§ 92 (Lausitz. Schlesien). ***) W. § 705. 
^**) Richter Aberglauben (1702) 50; Toeppen 
Masuren lox; Engelien u. Lahn 1. 273; 
Bartsch Mecklenburg 7. 137: Hüser Beiträge 

2. 26; Wstzscbcl Thüringen 2. 280; Drechsler 
2. 111: W. §705; Liebrecht ^ur Volksk. 316 
(Norwegen); vgl. oben Aura 549 bis 351. 

W. |t>25 (Baden). *«) VV. §89: vgl. 
Sartori Sitte 3, 172, •*•) W. §705; Sartori 
Sitte 2, 144. **’) Meyer Baden 403. Ale¬ 
mannia 34. 283 Nr. 35. “•) Ebd. Nr. 43; Jahn 
Op/ergebräuche 304 a* W. § 709 (auch Vogtland). 
*••) John Westbäkmen 203; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 278 ((rischmelkende Kuh). Köhler 
Votgtland 426. **•) Seligmann Blick 2. 94. 

*“) Alemannia 19, 165 Nr. 30. HessBI. 

15. 129 (Worms 1790). •**) W. §§390. 705 

(Böhmen. Voigtland) W, $$035. 670. 

•*^) Germania 36 (1891}. 402. OdZfVk. t. 
150. •••) ZföVk. 3. 5. *’*) Kühnau Sagen 3. 
25. Bartsch Mecklenburg 2. 39 (1584); 

noch im 20 Jb.. z. H. in der bad Pfalz. Meyer 
Baden 335, ^^) Köhler Voigtland 420; zur 

Abwehr dagegen Kreide beim Geld: Panzer 
/feitrag 1. 258 Nr. 29. 

24. Dem Verbot, Bienen zu k.en 
(s. o. § 20), entspricht das französische 
Gebot, diese Tiere auch nicht zu verk.en. 
sondern nur zu verschenken oder gegen 
andere Gegenstände auszutauschen *’*), 
vgl. 1.1233; 4. 305, Auch anderes, zu dem 
der Mensch in geheimnisvoller, außer¬ 
ordentlicher Beziehung steht, darf nicht 
verk.t werden, so die W’iege; wenn ein Fa¬ 
milienvater die Wiege verk.t, in welcher die 
Kinder lagen, treibt er das Glück aus dem 
Hause *’*). Ein Zauberspiegel darf 
gleichfalls nicht verk.t. sondern muß in 
der Familie vererbt werden, wenn er seine 
Kraft nicht verlieren soll *’®). Besonders 
empflndlicl) gegen Verk. sind unter den 
heiligen Dingen die Glocken. Zahlreiche 
Sagen berichten von verk.ten (oder ge¬ 
raubten f) Glocken, die nicht wegzuführen 
*’•) oder über die Gemarkungsgrenze zu 
bringen sind*”) oder von selbst wieder 
zurückwandem, vgl. 3, 873. Ebenso laßt 
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sich das ewige Licht einer Kirche nicht 
vcrk.en, es erlischt über der Grenze 
Auch ein Muttergottesbild, das einer 
protestantisch gewordenen Kirche ab- 
gek.t werden soll, kehrt immer wieder an 
den alten Platz zurück *’•). Mit den Gc- 
schenken freundlicher Geister soll man 
schließlich auch nicht handeln. Aus dem 
Kyffhäuserkeller gespendeter Wein darf 
bei Todesgefahr nicht verk.t werden: ».Um¬ 
sonst bekommt Ihr ihn, umsonst sollt Ihr 
ihn geben“ ^). 

ZfdMyth. 2, 419 Nr. 21 (Ccvennco): 
SebiUot Foik^Lotf 3. 320: Hicncnstock nur 
gegen Gold oder Getreide ungestraft verkäuf¬ 
lich Schneller 244 Anm. 53; | 

unter den Sudslawen gilt es als Sunde und ' 
5 khandc. etwas von dem unbew'^lichen oder 1 
dem betriebsnotwendigen bevveglichen Gut zu 
verk.cD. nur bestimmte Dinge sind ohne weiteres | 
verkäufheh. Krauß Sitte v. firaHch 106 f. 

Meier Schwaben 1. 282 * Pfister Schwaben , 
51; vgl. Kbnzig 211. 1 

Heyl Tirof 135. Z. B. Künzig a. a. O. : 

249 f. Künzig Baden 84. Quenscl , 

Tkunngen 105. *“) Witzschcl Thunn/^en i. 

263: GrAsse Preußen i. 435: vgl. oben §20 : 
Aom. 39S. 

25. Betrügerisches Verhalten im 
Handel, in Eink. und Verk., bestraft das 
Rechtsgefühl des Volkes, wio es die älteren 
Zeiten gebildet haben, in zahlreichen 
Sagen von verdammten, geisternden 
Betrügern, vgl. unehrlich. 

M(iUcr-lierg«trAm. 

Kaulbarsch (Acerina cernua). Kugel*. 
Steuer-, Gold-, Knacker-, Rotzbarsch, i 
Stuhr. Schroll, Rauhiger. Rotzwolf. Rotz¬ 
kater, Pfaffenlaus. 

Im Kopfe des K.s findet sich ein Stein, i 
der gegen verschiedene Krankheiten, wie | 
Seitenstechen, Harnverhaltung. Stein. 
Krampf, Fallsucht, auch gegen Verletzun- | 
gen gut ist (vgl. Barsch i, 928). Er wird ; 
auch herzstärkenden Medizinen und Zahn- | 
pulvern beigemischt ‘). , 

Tiermärchen. .Als die Fische einen j 
König wählen wollten, veranstalteten sic 1 
ein Wettschwimmen. Der K. trug den | 
Sieg davon. Die Flunder (s. Scholle) 
war darüber neidisch, verzog höhnisch das 
Maul und sagte: ,,Ji, de Kulboarsch!“ — 
Zur Strafe für ihren Neid blieb ihr das 
Maul schief stehen •). Außerdeutschc Er¬ 
zählungen bei Dähnhardt •). 
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*) jubltDg Tiere 24. 110: DWb. 5, 348 (a. 
Hübners//and/vn^s/exihair 1727): Schwenck- 
leid Catalcfus 2, 442; Höhn Vo/hsheithunds i« 
92: ZfdU. 33, loj. BHPomVk. 5. 140. 
*) biatursa^en 4. 92. Hoffmann-Krzyer. 

Knulkopf» Koppen, Groppe, Dolm, 
(lat. Cottus gobio). Der im Kopf befind- 
liclie „Stein“ wird in Tirol pulverisiert 
gegen Harnstein genossen'). 

*) ZfVk. ß, 174; Jühling Tiere 31- 

Hoff mann-Krayer. 

Kauz. Von den K.cn ist cs besonders 


der Stein k. (Athene noctua), den das 
Volk für den Todes Verkündiger hält ^). 
Man weiß von ihm, daß er, aus eigenem 
Naturtriebe, vielleicht durch den Geruch 
geleitet, gern an die Fenster der Kranken- 
Stuben fliegt, durch sein Lärmen die Leute 
' in Furcht setzt •). Dazu sagt Frisch •): 
! Weil diese kleinste Art der K.c sich gc- 
I mciniglich wegen der Einsamkeit, in denen 
I Kirchen. Gewölben und Kirchhöfen oder 
I Gottesäckern, die mit vielen Begräbnissen 
bebaut sind, aufhaltc, so nennen es einige 
das Kirchen- oder Leichenhuhn. Ja. weil 
es sich auch, wegen des Totengeruchs, so 
Sterbende von sich geben, oder Todkranke 
hinwegdunsten, zuweilen auf solchen Häu¬ 
sern auch wohl vor den Fenstern ein findet, 
und sich durch Geschrei als Flattern an 
den Fenstern hören läßt, so nennt es der 
abergläubische Pöbel das Sterbe- oder 
Totenhuhn. Leichhuhn, den Stcrbevogel; 
weil man glaubt, daß dieser Vogel an- 
zeigen wolle: der Kranke müsse sterben. 

über den naturwissenschaftl. Aber¬ 
glauben ^ daß etwa das Käuzchen aus 
den Kirchenlampcn das öl nasche *) — 
und die Stellung im Dämonen- und 
Scelenglauben wie in der Mythologie vgl. 
Eule. 


Suolahti ya^r/fiamen 322. *) Naumann 
Xaturfesch. Vaget Deutuhtds. 3 (1896). 12 » 
Suolahti 322- •) Joh. Leonh. Frisch Var- 
steUun^ d. Vogel Teutuhlands (1763) VIII Cab» 
Suolahti 322. Lonicer Kreuterbueh 1577, 
CCCXXVI A; Roll and Faune 2. 4b. 


I. Todvogel. 

a) Name. Der K. gilt als ein Unglücks¬ 
bote ^). und zwar besonders als Todes¬ 
bote ^). Das geht schon aus seinen Namen 
hervor, deren wichtigste sind: Nacht¬ 
vogel ’), de scbree'n Uhl •), Eule •). 
ÄuferP®), GrabeuleTodeule**), I^i- 
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cheneule **), Lcichenvogel **), die Leich*®), 
Toten vogel*®), Totenkopf*^), Totenhuhn**). 
Leichenhuhn**), HöUenhuhn(?)*®), Sterb¬ 
kauz **). Stervogel *•). Todcsengel **), 
Totenschreicr **•), Todlacher *®), Kibitz, 
Kiwidd. Kumitt **). Kommittchen *•), 
Klawit*’), Wik«), Wiggi*»), Wiggle*®), 
Wichtel **), W'ichsi **), ^hwigglä **), 
ßuieckle, Quackerle, Quack **), Weckerie 
I , Weck-, Wegvogel **), Tschauette 

I (Graubünden), TschoUt (oberes Inntal), 
Tschavit (Südtirol), Tschwigga (Vorarl¬ 
berg) **), Schoffitl *•). Klage *’). Wehklage 
*•), Klageweib”), Klagemuhme ”), Klag- 
mütterle ®*), Hoizwcibl **), Vogel Kreide¬ 
weiß ”). Daneben stehen eine Reihe 
außcrdcutscher Namen®®), die z. T. an- 
schließen ®®). 

Keller Antike Turwelt 2. 42; Hopf Tier^ 
Orakel to6: Gubernatis Tiere 528!.: Stern 
Türkei r. 425; And ree in Mitt aothrop. Ges. 
Wien 6, 36 ff.; Beofey Pantschatanira 2 (1859). 
t34. HemavijAya Katkaratnaiara(übm. Joh. 
Hertel) 2 (1920). 222 f.; Wlislocki Magyaren 
(>ä93). 75; Müller 1646 bei Rochholi Glaube i. 
155; Sebramek Bbhmerwatd 344: Rob. Pohl 
Hetmarbuck d. Kretses Bofhenburg O. L. 1924. 
63; Heimatkalender Kn. Oppeln 2 (J927), 116. 

L *) S. UDten: ferner DWb. 5. 370: Wuttk^ 228 
[ § 324 f.; Gubernatis Tiere 326!.; Hopf 

Tierotahel 105 ff.; Keller Antike Tierwelt 2, 

I 41. 42 f.; £. Jobb^-Duval Les moris mal- 
f Jatsanis {924. 32: Benfey Pantsekaiantra 2. 
133, Mo^k iielgeuh 31; Vernalcken ^fy^ken 
82; Cariothia 35 ({865}. 476; Alemannia 23. 
143; Paul Stintri Sagen d. EUasees 2. 22; 
i Meyer Baden 578; Keßler Hessen 2. 72. 
176. 294. 383. 480. 534; Gnmm Myth. 3, 950; 
3 r 327; John Eregebtrge 113: Lehmann Su- 
detendtsch, Volkskd. 1927, 28t; Brandenburg 
I 238; H. Tegethoff Fransösiseke Volksmärchen 
2. 329. vgl. Söbillot Folh-Lore 3, 162. 165: 
im gncch. Altertum: ARw. 24, 282, Tier der 
Unterwelt; Keller Ant. Tierwelt 2. 42. 

Tharsander 270. Wohl auch Niderberger 
I Unterwalden 3. 19t. “) Finder Vterlande 2. 

97. *) E. Jobb^-Duval Les moris mal/ai- 

sants 1924, 32 f-; (ThüriDgeo): ZfVk. 13, 389; 

^ (Pommern) Festschrift für H. Lerocke 1898. 

228; Bartsch Mecklenburg 2. 124 Nr. 497; 

I Knoop Tierwelt 6; Pcuckert SchUs. Volksk, 
229; MschlcsVk. 19, 83. *♦) Matthias HOfer 
I Eihymolog. H^b. der im Oberdeulschland vortugltch 
I aber im Österreich übluhen Mundart i (1825). 

48 »Heckscher 350- “) Globus 79. 360. 

I Crabesvogel: Schwebel Tod und ewiges Leben 
124. «) Drechsler 2. 231; MschlesVk. H. 3. 

I 20; H. 9. 9; H. 7. 69; (Glatzer) Guda Obend 
(Kalender) 10, 94: Das Kuhlkadchen 4 (1922). 

I 298: Oppelner Heimatblatt 2923 Kr. 13; 


BlPommVk. 3, 106; Totenkauzle: Reichhardt 
Geburt, Hochzeit u, Tod 12 t. ^)Bcrgisch: ZfrwVk. 

з, 244; UrqueU i, 17. ”) Wrede Bhetn. Volkshd. 
122; ZfrwVk. 5 (19^). 244: 15.104: Engelien 

и. Lahn 250; Brandenburg 258; Bartsch AfecA- 

lenburg 2. 124 Nr. 497; (Dithmarschen) Urquell 
*• 73 - “) Lingerie Ttrol 45. *•) Joh. Heinr. 
Campe Wörterbuch d. dtsch. Sprache 2 (2808), 
904; Reich hard t u. Tod 122; 

Fischer Wb. 4, 298; Stalder 2. 286; 

SAVk. IO. 279; Alemannia 4. 272; 29. 165; 
Carinthia 35. 476; (N. Österreich) Kießling 
Frau Saga im niedetösierreich. Waldvietiel 5. 
2131.; PoJIinger Landshui 295; John West- 
böhmen 164; Laube Teplitz 50/.: ZfVk. 13. 
389 (Thüringen); Drechsler 2. 285; 2. 232; 
MscblesVk. 19. 83; (GUtzer) Guda Obend (i^- 
lender) 10. 94: Wrede Et/el 270; W. Diener 
Hunsruck r8o; Suolahti 519; ZfrwVk. 15. 104; 
Fr. Plettke Heimatkunde d. Heg.-Bes. Stade 2 
(2909), 436; Schwebel Tod u. ewiges Leben 
124; BlPommVk. 5, 44: Globus 79, 360: Rol¬ 
land Faune 2, 46- ^’) ZfrwVk. 25, 204. *•) Ber- 
gisch: Urquell j, 17. ZfrwVk. 1908, 244. 
**) Grimm DWb. 5. 366; Plettke Heimatkä. 
d. Beg.-Bez. Stade 1. 436 » Finder Vürlande 
2. 97 * Heckicher 350; Reichbardt Geburt, 
Hochzeit u. Tod 222; £rk-B6hme 2. 604 
Aom. zu 299; Gl lo w ^ Di#re O7O; BlPommVk. 
5. 44; ZfrwVk- 5 (1908), 244: Anhalt u. Thü¬ 
ringen: Suolahti 322 L; niederdtsch.; ebd. 
Jede kleine Eule: Joh. Friedr. Daoneil Wb. 
d. allmätkisch-plaitdeutsch. Mundart 2859, 127; 
Job. Christoph Strödt mann Idioticon Osna* 
brugense 2736. 126; Seifart Hildeshetm 2. 
33 f. 261; Georg Buschan Sitten d. Völker 
4 (2922), 446, aus Niedersachsen. Sch melier 
DayWb. 2. 1315; (Fulda) Heßler Hessen 

362; Grimm DWb. 5, 370. (Thüringen) 
Suolahti 323. John WesiMmen 164. 
••) Meyer Baden 378, ders. Volkshd. 267: 
Rochbolz Glaube 1. 135. Alpenburg 

Tirol 343. **) Pfalz: Lammert 99; Kivvit: 

Roebholz Glaube i. 253; (PreuO.) Suolahti 
323. Kividd » trag ihn hinaust Im Ma¬ 
gyarischen sein Ruf: Urquell 2. 53; Kuwitt: 
Alfr. Karasek-Langer u.Else Strzygowski 
Sagen d. Beskidendeutseken 1930. 104. 38. 39. 
••) (Schwalm) HeOler Hessen 3, 294; (Preußen) 
Suolahti 323; Buschan SifUn ä. Völker 4. 
446. ”) Vilmar Wb. 1868, 206; Heßler Hcsscr 
2. 313; Suolahti 323; Curtze Waldeck 382 
Nr. 67; Klawit: Kuhn u. Schwarz 452; 
Roebholz Glaube 1. 253: Schwebel Tod u. 
ewiges Leben 124; Sutermeister KHM. 202. 
”) Alemannia 4. 271. nach Anhorn Magiotogia 
2674, 1.^. St oll Zauberglauben 132: hier 

aber nicht der Steinkauz Carine noctua 
Gray, sondern der Waldkauz S>Tnium aluco. 
*0 Saolabti 320!.; SAVk. 2, 218; 7.139; 
xo, 32; 12, J50; 25. II; Schweizld. 3, 6oi; 
And ree in Mitt. aothrop. Ges. Wien 6, 36 
N. t; Sutermeister KHM. 202: FriedliRdm- 
düisch 2. 225 u. Stäuber Zürich i. 29 u. 
Manz Sargans X19 (Weibchen des Uhu. vgl. 
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Roch holz Giaube i« 155. sonst Weibchen der 
Eule: Mitt. anthrop. Ces. Wien 6. 36); Friedli 
3, 11^; 4. 1, 262. Nach Rochhols Glaube t, 
155 ist das Gwi^li die Schleiereule. *') Ver- 
oalekeQ AfyMmöz. 310 f.; Gennania 1S75, 353: 
ZfdMyth. 4* 30: Suolahti 318 (Steiennark. 
Bayern) für die Zwergcule. **) Man* Sor- 
gans 119. Im Taminatale: Schl'mgga: ebd. 
*•) Meyer Baden 578; ders. VolksM. 267; Paul 
Stint*) Die Sagen d. Elsasses 2 (t9^9). 22. 
***) Meyer Baden 57S: Alemannia 4. 272: 
Suolahti 324. **) Meyer Baden 378; Ale¬ 
mannia 4, 272; 13, 143. **) Vonbun Beitrag 

110- *♦) ZfVk, i. 215 f,: Andrian Altaussee 

143; Pfarrer Anton Meixner bemerkt daiu: 
Tschaüttel beißt in UnterMeier die kleinste 
Eulengattung. Suolahti 317 ^ür die Zwerg¬ 
ohreule. Zingerle Tiroi 46 Nr. 401: Ger¬ 
mania 5, J25; Klageule: Reichhardt Geburt, 
HocheeU v. Tod 121: Suolahti 321. Globus 
79. 3bO. Suolahti 321. *•) Vgl. Nachw. 38. 

Schwebel Tod w. ewiges Leben 124. *') 

(DUch.-Böhmen) E. Lehmann Vom Krön- 
Wald u. vom Krotienpfuht 1921. 38; Lammert 
99 (Mittelfranken); Globus 79« 360; Suolahti 
3*1. ••)LeoprechtingLacAföiH 82. **)Alpcn- 
burg Tirol 343: KridewiGchen (am Meißner): 
Heßler/frsrrn 2.452; HessBl. 27» 304. Vilmar 
Wb. 200. 226. KleiderweiOchen (Tbühogen): 
Suolahti 323: aus Klawit. Kliwitken: ebd. 
**) Germania, Neues Jahrb. f. dtsch. Sprache 
7. 436, Rolland Faune 2. 38]?. 44!.; Groh- 
mann 67 = DWb. 5. 370; (neugriech.) ARw 24. 
282. ^) Vgl. etwa zu Anm 30; Graubiinden 
Tschauette, frz. cbouette. ital. ciovetta usw.. 
Dalla Torre Ttemonten 142. 148. 

b) Ruf. 

DtT Ruf wird gewöhnlich als Komm | 
mit*) Koem-oeit*’) = Kmt (zieh 
mit) aber auch gu gu**), Komm mit 
zur Ruh ^). huhuhu mi grugt •*). 
wiuwc^*),Wiggengwig**),huwigg^), harrut 
(heraus)^), eweck“^’), geh weg**), (bel¬ 
gisch) Lik, Lik, ewek“), (schlcs.) a Licht, a 
Licht**), *t is Tid *’) oder ausführlicher 
als: d* Zitt isch do**). Kled di witt**), 
Zur Ruh, zur Truh! Geh mit!, oder zwei 
alten Leuten: Gcschwmd, geschwind, witt, 
witt! Und als die Frau nicht will: Du 
muest use und der mueß use **), Hannes, 
Hannes, pack auf. du stirbst jetzt bald*^). 
De Zeit, die kununt, et geht en Lieh, dal 
bcs du, kuwik**). Komm mit, komm mit. 
mi Hak un Schip”), Kumm mit, kumm 
mit, mi grugt *®), Wit. wit. wit, morche 
kümst aufs Tätebrit •*•) Pojdi pod koicio- 

*) Aber so rufen auch sonst übenaatürlicbe Vo¬ 
gel: E. Lehmann Vom Kronwalä und vom 
KrotUnpfuhl 1921. 45. 
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lek w dolek Kommt unter die Kirche 
in die Gruft •*), gedeutet. Im Saarland 
sagt man von seinem Ruf, es je-itscht **), 
in Schlesien pfeift ••), singt***), am Lech¬ 
rain ächzt es *’). 

**) Heckscher 350; ferner Reichhardt 
Geburt. Hockteit u. Tod 121; Schwebel Tod 
u. ewiges Leben 124; Schweizld. 3. 601; Keller 
Antike Tierwelt 2. 44: Wuttke 202 §274. 
ZfVk. )o. 211: 13. 389: Rochhol* Glaube i. 
155: Edwin Roedder Das sudwesidevtseke 
ReichsdorJ 1928. 397: Meyer Baden 578: 
ZfdPbil. 28. 541: Walther Sckwdbtsche Volksk. 
1929, 92; Höhn Tod 307: ZföVk. 13. 133; 
John Eftgebirge 113; E. Lehmann Vom Krön- 
wold u, xom KrotUnpfuhl 38; Feuckert 
SchUs. Volkskd. 229; MschlesVk. H. 3. 20; 
Heimatblätter des Kreises Wohlau 4 (1925). 51: 
9 (1930). 63. CUUer Heimatbl&tter 3, 84; 
(Glatzer) Guda-Obend (Kalender) to. 04: it. 
96; Oppelner Heimatblatt 1923 Nr. 13: Knoop 
Txerwell t Nr. 47, Wrede Rhein, Volkskd. xii; 
Ders. Exfel 1924. 170; Urquell i, 17; ZfrwVk. 5, 
120. 244; 15. X04: Strackerjan 1. 27: Danneil 
Wb, d, attmäfk. plaitdtsek, Mundart 127; Finder 
Vitflande 2. 97: Wozsidlo Mecklenburg 2, 
X33 (mit Zusätzen . . nach dem Totenberg u. 

ähnl.); (slawisch?) Volkskunde 3, 97. Vgl. 
tschech. pod. poid « komm komm: Groh- 
roann 67 » Stern Türkei x. 425: Ab Name: 
Meyer Volksk, 267. *’) Sloet de dteren 190! 
«) HeOlcr Hessen 2. 72: Becker Pfklttr 
Volkskd X923, 235. *•) Schweizid- 3. 601. 

Georg Busch an Sitien d. Vblker 4 (1922), 
446. (Glatzer) Guda Obend (Kalender) to. 
94- ••) ZfrwVk. 13, 104 •*)(Geh weg); Stoll 

Zauberglaube 132. 133. "•)Sejfart Htldeskettu 
I 2, 33f 161. Ebd i. 16t, nach ZfdMyth. 

1, 240. **) Reich bar dt Geburt, Hockteit u. 

Tod 121; Meyer Baden 578; Alemannia 4. 272: 
Höhn Tod 307: vgl. Nachw. 44 Ab Name 

I Meyer Volksk. iby. Reicbhardt )2X. (Ber- 
I gisch) Urquell 1, x?; ZfrwVk. 5, 244; 15. X04. 

! Wolf Diuk. Mdrcken und Sagen 600 Nr. 320 
■ ^)Ouda Obend 10, 94. 11, 90. Urquell 5. 33 
I (Ammern). ••) Wossidlo Mecklenburg 2. 13Ö. 
**) Sutermeister KHM. 202. *•) Rochhol* 
Glaube 1. X35: Karasek-Langer u. Strzy- 
gowski Sagen der Beshxdendeutscken 1930. 104. 
vgl. Nachw. 33. •') Vonbun Beitrag iio. 

! **) Diener ÄimsrwcA 180: ZfVk. x. 460: ZfrwW. 
13. 104. •*) Wossidlo Mecklenburg i. 323; 

2. 133!. (gnigen auch in bezug auf Kälte: 
ebd. 136); oder: Kumm mit! ruft das Weibchen, 
mi grugt: das Männchen; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 124 f. ***) (OchsenfuTter) Gau ZfdMA. 13 
{1918), 123. •*)Knooprtcr»e/f7 Nr. 49* **)Fox 
Saarland 370. ••) MschlesVk. H. 9. 9 * Vgl. 
Wossidlo^ecA/m&wrg 2. 44. Heimatblätter 
d. Kreises Wohlau 9 (1930), 03. •’)L«oprcch- 
txng Lechrain 89. 

c) Todbedeuteud. Der Ruf des 
Käuzchens ••) auf oder beim Hause •*), 
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besonders am Fenster des Krankenzim- ^ 
mers ^), — der Steinkauz soll einen beson- 
dem Drang dazu haben, dem Licht zuzu¬ 
fliegen — gilt als Vorzeichen für den 
Tod eines Hausbewohners. Es sitzt nachts 
im Wcinlaub. wenn der Tod um dein oder | 
deines Freundes Haus geht ’*). Zuweilen ^ 
wird das spezialisiert: wenn K. u. Wiggli I 
auf dem gleichen Baum schreien ’*). Oder I 
es ^t, wenn sie nach zehn abends schreit , 
nj _ dem, der den Ruf hörte ’*) —; es 
muß im Laufe eines Jahres eins sterben ^), 
es kann auch einem Haustier den Tod 
vorbedeuten ”). Weil es bei Nacht uner¬ 
wartet junge Tiere anfällt, gleich wie der 
Tod unerwartet kommt, soll es — nach 
Agrippa von Nettesheim — den Tod an- J 
kündigen’*). In Georgia (Nordamerika) 
drehen Weiße wie Neger die Hosentaschen 
um, legen ihre Schuhe auf den Boden, um 
das Unglück abzuhalten’*). Der Unter- ' 
weltsvogcl •*) wird vom Teufel zum , 
Schreien bewegt (dort, wo ein Toter liegt) ! 
*^), ist der Teufel**), eine Hexe (Wald- | 
dämon) •*). der Tod selber **), eine arme 
Seele**). In der Bretagne werden die 
alten Jungfern nach dem Tode K.e *•). 
In der Schweiz (Zürich) holt der K. den 
Toten •’). Ein K. setzt sich dem Glöckner 
auf die Hand und zwingt ihn zum Läuten, 
während ein Dorfbewohner stirbt**). In 
Schwaben schreit cs einen Menschen 
heraus oder herein, d. h. zeigt Tod oder 
Geburt an**). In Grünberg (Schles.) 
deutet sein Schrei den Tod, sein lachender 
Ruf eine Geburt an **}. Ähnlich verkündet 
cs bei den Wenden einer Schwangeren 
glückliche Niederkunft”), bei den Alba¬ 
nesen die Geburt eines Mädchens**). 

Ut^r die Möglichkeiten, das Vorzeichen 
zu verhindern, sagen die Neugriechen: 
den K.töten, führe den eignen Tod herbei; 
man müsse ihn verjagen, mit guten Namen 
loben, oder ihm fluchen **•). 

••) Grimm DWb. 5. 370: Heckscher 350f.; 
dazu Wuttke 202 | 274 s Stern Türkei x. 
425; Naumann Grundtuge 73: Hopf Tier¬ 
orakel 106: (Englisch) Urquell 4. 277: Thomas 
Delooey Tage des alten England 1928. 196: 
Shakespeare Sommemachlstraum V, i » 
StempUnger 47» BayrHefte x. 246!.; 

(Geldern) Sloet de dieren 191; Stracker- 
jan I, 27; Bartsch Mechlenbterg 2, 124!.; 
Pommen: Festschrift H. Lemcke 1898, 228; 


BIPommVk. 5. 45; Lauffer Nxederdtsek. 

Volkskd. 1923, 87; Strödt mann Idtotieon 
Osnabrugense 1756. 126; Kuhn u. Schwärt* 
452 Nr, 393; Finder Vierlande 2, 97. mit 
weitem Nachweisen; Wrede Rhein. Volkskd. 
121; Ders- Etfel tyo; Fox Saarland 1927. 37®; 
Henßen Seue Sagen aus Berg u. Mark 1927. 
120; ZfrwVk. 5, 120. 244; 10, 62; Heßler 
Hessen 2, 176. 361. 385. 452. 480. 515. 534: 
Hess. Bl. *7, 204; (Nord-Thüringen) ZfVk. 10, 
2Ci; 13, 389: 19, 440; (Ochsenfurter Gau) 
ZfdM.A. 13 (1922). 123; Schramek Bökmer- 
walä 244; John Westböhmen 164. Köhler Voigt- 
land 388: Wuttke Sächs. Volksk. 300; Laube 
Tephtt 50 f.; (Iglaucr Sprachinsel) ZfVk. 6, 407; 
E. Lehmano Vom Kronwald tt. vom Krotten- 
Pfuhl 1921. 38; Deutsch-mährisch-schlesische 
Heimat 15 (1929). 196: Schrei der Eulen io 
Paarungszeit: Das Kuhländcheo 4(1922). 198; 
Karasek-Langer u. Strzygowski Sagen ä. 
Beskiäendeutschen 1930, 104; K\^ppet Schlesien 
300; Heimatkaleoder f. d, Krs. Oppeln 1927. 
118: MschlesVk. H. 3. 20; 9. 9: Feuckert 
Schles Volksk. 229; Heimatblätter des Kreises 
Wohlau 9 (1930), 63; (Oberlaus. Wenden) 
Rob. Fohl Hetmatbuck d. Kreises Rolhenburg 
O.L 1924. 03, (Posen) MschlesVk. 14. 76; 
j Walther Schwäbische Volksk. 124; (Heidelbeig) 

I Alemannia 33. 301; 4. 271 f.; Höhn Tod 307; 

I Roedder Das sudwestdeutseke Retchsdorf 1928, 
397; FoUinger Lanäshut 165; Leoprechting 
Leckraxn 89: Schweiild. 3, öoi; SAVk. 2. 217; 

• 20, 55 f-, Niderberger Unterwalden 3, 191: 
Kochholz Glaube i. 155 » Hopf Turorakel 
io6 = MittAnthropCcsWien 6, 35 f. 36 N. 1 
B Stern Türket 1. 425; Zingerle Tirol 45: 
ZföVk. 13, X33; (Steiermark) Germania 36. 384; 
Bacher Lusern 73; Tessin: SAVk. 2. 30; 
französisch: S^billot 2-olk-Lore 3. 193; bre- 
I tonisch: Beitr. rom. engl. Philologie, Breslau 
^ 1902. 79. •*) Heckscher 350; OdZfVk. 1. xoi; 
Reichhardt Geburt, Hochzeit u. Tod 1913, 
121; Fischer Schwäb. Wb, 4. 298; ZfdMyth. 4, 
47 Nr. 7: Alemannia 4, 271 i.; 19. 164 Nr. lö: 
24, 155: Höhn Tod 307; Sutermeister KHM. 
202: Fient Praetigau 248: Man* Sargans 
\ 1x8 f. x22; SAVk- 2. 2x8. 7. 139; 12. 150: 

I 23. 187; *4. 63; Friedli Bämdutsch l, 596; 
Stoll Zauberglaube 132; Stäuber Zürich x, 
29; Zingerle Tirol 46 Nr. 401; Ders. Lu- 
semisches Wb. l86<>, 78 Nr. 28: (Nicder- 
Ostetreich) ZfdMyth. 4, 30 Nr. 16; ZföVk. 4, 
151: Mailly Sagen aus Friaui 16: MeiSinger 
I Volkskd. V. Rappenau 1906, 49. 34; Spieß 
' Fränkisch-Henneberg 153; Kehr ein 2. 269 

Nr, 248; Conrad Tegtmeier Sitten u. Ge¬ 
bräuche ä. Kalenberger Landes 1925. 34: John 
Erzgebirge 113; (Friedland: Nordböhmen) Ur¬ 
quell 4. 280; Huß Aberglauben 8; MschlesVk, 
H. 3. 20; 9. 9; Drechsler 1. 285; Aus der 
Heimat, Beibge *. Grtinberger Wochenblatt 
14. 4. 1929; Heimatblätter d. Kreises Wohlau 4 
(1923), 51; Engelien und Lahn 250; AmUrds- 
bninnen 6, 192 » Finder Vierlande 2, 97 Nr. 4; 
Erich Bohn Tampadelu. seine Scholtisei 1935,66; 
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Knoop Turweit^ fiv. 46Ä.: BlPommVk.j, 106: 
Curtee \yaldeck 382 Nr. 67: Josef Winckler 
Pumptmtckfl 1926, 478; (Ditbmarscbeo) Ur¬ 
quell!, 7; Strackerjan 1,27; AndreeBran»- 
schwetgsti: Engelien u. Lahn 250; Danneil 
Wb. d. Aitmärktsch-plattäUch. Mundart 1859. 127; 
ZfVk. 22, 162; Hovorka-Kronfeld 1. 120; 
(Tachech.) Grohmann 67: (Albanien) v. Hahn 
Albanes. Siudirn 1854, 158; Gust. Weigand 
Die AroniurtfH 2 124: (neugriech.) ARw. 

24, 282 Wenn die Wi^fe in Nähe des Hauses 
kommen, Emmenthal: SAVk. 15. ti. Wenn sich 
ein K. aufs Dach setst, Todesfall im Jahr oder 
groCes Unglück: Albert Meyrac TradUtons, 
eautumes ... dei Ardennes 1890. 18O Nr. 202. 
’•) Meyer Baden 578: Alemannia 4. 272: 
SAVk. IO. 279; Pollinger Landskui 293; 
Lammert 99^ Hefiler Hessen 2. 72. to6 
(Iränk. Niederhessen); John Eregetnrge 113; 
Drechsler i, 285; Peuckert ScMes. Voikskd 
229: Oppelner Heimatblatt 1925 Nr. 13; Jb. 
dtseb. Ge bi rgs Vereins f. d. Jeschken* u. Iser- 
gebirge 11. 53: Glatzer Heimatblätter 5. 84; 
(Glat2er)Guda*Obend (Kalender) 10,94: ti.96. 
Karasek*Langer u. Strzygowski Sagen 
der DeskidendeuUehen 1930, 58: Knoop rirr- 
weil Nr. 46 f.; ZfrwVk. 3, 120; 15, 104; 
Becker Pfdlxer Volhskd. 235: Clara Vtebig 
Weiberdorf 188: Strackerjan %, 27; Wolf 
DSseh. Märche^t u. Sagen 600 Nr. 220; (engl.) 
Germania. Neues Jahrb. f. dtsch. Sprache 7. 436; 
franzOs.: SAVk. 14. 292: Sebillot Foik-Lare 
3, 196, ’*) Keller Antike Tierwelt 2, 42; 

Sloet dz diVrrn 191: Andrtt Braunsekwetg ^14: 
Lammert 99: Franciset Hölliscker ProUus 
1725. 268 f.; Oppelner Heimatblatt 1923 Nr. 13. 

Mündlich aus Glasen. Krs. Leobsebüts: 
Eiscbeinen beim Hause: Vernaleken Mythen 
310 f- ’•) SchwVk. JO. 32- ’^) Stern Türkei 

1, 425, ’•) StoU Zauberglaube 132. 133: Koch- 
holz Glaube i. 155. ’•) Herrn. Janosch 

Unsere Huitsektner He\*nat (1924), 79. ”) StoU 
Zauberglaube 132: vgl. Wehklage. Agrippa 
V. Nettesheim 1. 249 Zentralbl. f. Okkul¬ 
tismus 7, 443. ••) Gnbernatis Tiere 526: 
Keller Ant. Tierwelt 2, 37. 42: Globus 79. 360. 
•*)Francisci Höll, Proteus 1725. 256f. ••) (Ober- 
Steiermark) ZfVk. 1, 215!. •») Stintzi Die 
Sagen des Elsasses 2 (1929), 46. ”) Stoll 

Zanberglauben 132. Eid K. sitzt nacb neugriech. 
Glauben auf dem Mast bäum des Totensebiffers 
CbarosiARw. 24, 293. “)Ebd-; Sebillot FoM- 
^ore 3,167. ♦•) Beitr. roman. u. engl. Philologie, 
dem 10. deutsch. Neuphilologeatage überreicht 
Breslau 1902, 62. •’) Stäuber Zürieh i. 29. 

Karasek-Langer u. Strzygowski Sagen 
d. Beskidendeutschen 1930. 59. ••) Höhn Tod 

308. 307. Vgl. dazu die Eule als Kioderbrioger 
Wossidio Mecklenburg 2. 406 Nr. 1247. 
••) Aus d. Heimat, Beilage 2. GrOnberger 
Wochenbl 14. 4. 1929. •*) Hopf Tierorakel 

106, nach Haupt-Schmaler Volkslieder d. 
Wenden 2. 238. 260. **) v. Hahn Albanes. 

Studien 1854. 138. «*) ARw, 24. 283 

2. Sagen. In Oberlindewiese (Österreich.- 
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Schlesien) erscheint abends eine wunder¬ 
schöne, singende weiße Frau, von Toten¬ 
eulen verfolg ••). Am Lechrain zeigt sich 
das Holzweibel als K. wie anderorts 
der Schlagcnteufel ^). 

Kühnau Sage« I. 519. •<)Leoprechting 
Leehrain 82. ••) Heckscher 101. 

3. Angang. Vorbedeutung {s. i). 

Der Angang des K.s ist unheilvoll ••), nur 

selten glückbringend ••). Erscheint eine 
Nachteule bei Tage an den Häusern, bricht 
bald Feuer aus Der Neugrieche beach¬ 
tet, ob sie paar oder unpaar schreien; 
paar: schlechtes, unpaar: gutes Vor¬ 
zeichen 

••) Keller Antike Tierwelt 2. 40«.: Klapper 
Deutsches Volkstum am Ausgang d. Mittelalters 
*930. 25; Hopf Tierorakel 105: Sebramek 
Böhmerwald 344: Sdbillot Folk-Lore 3, 456. 
”) MschlesVk- 19. 83. »’») ARw. 24, züy 

4. Wetter. 

Wenn der K. zeitig erscheint, oft schrill 
schreit, gab es nach Ansicht der Alten 
schlecht Wetter, während man schönes 
erhoffte, wenn er die ganze Nacht sang ••). 
Der als K. umwandelnde Schlagentcufel 
ist ein Wetterprophet; wenn es recht 
böses Wetter werden will, schreit er am 
schrillsten; bei schönem Wetter singt er 
anmutiger und leiser ••). Verläßt der K. 
seinen Ort im Walde, zeigt das Unfrucht¬ 
barkeit und Hungersnot an*®®). 

••) Hopf Tierorakel 104; Keller Ant. Tier¬ 
welt 2. 40; Heckscher loi; vgl. dazu Sebillot 
Folk-Lore 3, 201. 212. ••) Heckscher loi. 

*®®)Hopf 104 f. 

5. Zauberglaube und Medizin. 

Ein Fieberkranker wird geheilt, wenn er 

Mitternachts in den Wald geht und den K. 
rufen hört *®*). Sein Herz auf der Brust 
getragen, verschafft ewiges Leben*®*); 
Herz und rechten Fuß unter der Achsel 
getragen, macht, daß einen kein Hund 
anbellt*«), beißt*®*}. Den rechten Fuß*»), 
oder Herz und rechten Fuß *») auf einen 
Schlafenden gelegt, madit, daß dieser 
alles sagt, was man wissen will. Die Füße 
mit W'egerich gebrannt, sind gut gegen 
Schlangen *®^). Kinder, die die Eier als 
Amulett tragen, werden für alle Zeit ab¬ 
stinent*®*). Blut tmd Fleisch dienten 
wider enge Brust und schweren Atem *®*). 
das Fleisch auch gegen Gicht, Melancholie 
und eröffnet die Halsgeschwüre; die Galle 


[ 1197 

taugt zu den Augen ff ecken, das Fett 
schärft die Augen **®). 

m) (Tschechisch) Crohmana 166 » Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 337 « Wuttke 354 § 530- 
•••) Wanderer aus dem Rieseogebirge 172, 23. 

Viktor Lommer VolksthUmt aus d. Saal- 
tkal 2878, 50. ••*) Wuttke 124 § J63. *») Ebd. 
*®*) Lommer Saalthal 30. nach Albertus 
Magnus: vgl. Gubernatis Tiere 530: Wuttke 
124. *•’) Lonicer Kreuterbuck 1577, CCCXXVI 
A. *^) Schwenckfeld to MschlesVk. 29, 294. 
*•) Lonicer CCCXXVI A. “•) Schröder 
■ Meditin-chymiseke Apotkeke 1683, 1349* 

6. Eine kleine, aus einem gespaltenen 
/ Hasclzweig bergest eilte Holzpfeife, mit 
" der sich ein der Stimme des K. ähnlicher 
I Klang erzeugen läßt, heißt Käuzel***). 

* tH)Ochsenfurter Gau. ZfdMA. 13 (1918), 122. 

Peuckert. 

Kegel, Kegelspiel (vgl. Keil. Keule). 
I. Kegetspiei als Brauch. Das 
K. ist ein allgemein bekanntes und über¬ 
aus beliebtes Vergnügen*), das ins¬ 
besondere auf dem Lande vom Frühling 
bis in den Herbst hinein betrieben wird 
und in der Form wochenlang dauernder 
Preisschieben *) den Höhepunkt der all¬ 
gemeinen Anteilnahme erreicht; teilweise 
ist Pfingsten ein besonders bevorzugter 
Fcstkegeltermin ®), dabei bedeutsam die 
Pfingstnacht (z. B. in der friesischen 
Wede), wo schließlich mit dem Besen 
nach den Kegeln geworfen wird *). Die 
Zahl der Kegel ist drei *) oder neun •). 
Von einem eigenartigen Schieben mit 
• roter Kugel nach fünf Kegeln berichtet 
Köhler ’). 

Das Kegeln war schon im 13. und 14. 
Jh. in Deutschland in Übung*). Die 
Geistlichkeit nahm gegen das Kegelspiel 
Stellung (14. Jh.), doch errang es sich 
vom 16. Jh. an langsam Anerkennung*). 
Jedenfalls ist es oft von der Obrigkeit 
untersagt **), in bestimmten Fällen nur 
gegen besondere Erlaubnis gestattet 
worden **). 

Aus seiner großen Beliebtheit während 
langer Jahrhunderte und seiner Be¬ 
kämpfung allein ist schon ein Schluß auf 
die besondere Rolle dieses Spieles in 
Volksbrauch und Volksmeinung erlaubt, 
*) Kück u. Soborey 137 — Sartori Sitte 
3, 212: weitere Belege Sartori 2, 187: Lam¬ 
mert 39 (Bayern): Wrede Rhein. Vblhsk. 
262; Wrede Eifier Volksk. 145; Grimm DWb 
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3. 385. *) So im Salzburg!sehen noch heute, 

und zwar um Geld; um landWirtschaftl. Geräte 
Kapff Fesigebväuche 20: um Hammel bei 
Köpenick Sartori 3, 212 (nach Kuhn und 
Sebwartz 368). *} Strackerjan 2, 237 

Nr. 499; Sartori 3. 212. *) Strackerjan a. 
60 SS Sartori 3. 212. In der Sudeifel: 
Wrede Eifter Volksk. 199. •) In der Nordeifel: 
ebd. 199. Voigtland 202. *) Sepp Religion 
139: A Schultz Hbf. Leben 1. 340 zitiert 
LaObergs Liedersaal 2, 215. 238 fl.; s. a. 
Lexer Mkd. Wb. und DWb s. v. Kegel. 

Koiht Das Kegelspiel, kulturhistorische Studien 
usw. (Halle 1879) S. 7. Sepp Religion 139. 

Schultz Leben 173. 

2. Zur Herkunft des Kegels. 
Bezeichnend erscheint die Beziehung zwi¬ 
schen Kegel(knochen) und Kugel (holz). 
Bei Grimm **) finden wir einen Beleg 
für Kegel als ..quoddam os in pede 
thibie et sure cum quo luditur'*; im 
Märchen gibt es Kegel aus Menschen¬ 
knochen und Kugeln aus Totenköpfen**): 
um Leipzig wurden seinerzeit Kegelspiele 
aus Pferdefußknochen hergesteUt **); auch 
in England kannte man Kegel aus 
Knochen **); in der Sage schieben Kopf¬ 
lose Kegel **), Bauern, die im Lcl^n 
dem Kegeln sehr ergeben waren, k.n als 
Tote mit ihren eigenen Köpfen **), Tote 
besonders in verzauberten Kirchen **), 
mit Totengebein überhaupt **); es taucht 
der Totenkopf als Kegel auf*’); Berg¬ 
knappen schieben mit dem Kopfe des 
K^elbuben *•) oder ermorden zu diesem 
Zwecke einen Knaben **) und ähnliches 
öfter •*); insbesondere schiebt auf Kreuz¬ 
wegen in mondhellen Nächten der Teufel 
mit Menschcnschädeln **). Neben Toten¬ 
köpfen als Kugeln kennt die Sage ge¬ 
bleichte Schenkel als Kegel**). Auch 
wird eine glühende Kegelkugel in der 
Hand eines menschlichen Spielers um 
r Uhr nachts zum Totenkopf**). 

In diesem Zusammenhänge fällt der 
für 1692 belegte Brauch ins Auge, auf 
dem Kirchhof Kegel zu schieben, wo¬ 
gegen ein ausdrückliches Verbot ergangen 
war **). Übrigens ist eine Beziehung 
zwischen Kegel und Menschenkörper auch 
dadurch gegeben, daß man am K. Kopf, 
Hals. Bauch und Fuß unterscheidet, 
womit wir im K. eine Form der (Holz-) 
Puppe vor uns haben **). Hierzu ist 
no^ die Entwicklung des Götzenbildes 
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ZU halten, dessen ursprüngliche Gestalt 
die Klotz- oder Kegel form war *•). Eichen¬ 
klötze hatte man auch im mittelalter¬ 
lichen Frankreich als Götzenbilder*’). 

W) DWb. 5. 383 fr- * Rothe Kegetspul 
1^9 ff.; vgl. Sepp Rtligicn 157. *•) Rothe 

Ktgtlspitl 129 f. Vernaleken Mythen 5^. 
*•) Schell Berg. Sagen 92 Nr, jS; 93 Nf. 23 — 
Knortz Der menschliche Körper 20; vgl. Sepp 
Religion 158. Herzog Sehweicetsagen 2. 

203!. SchÖnwerth Oberpfalg 3. 148. 

«) ZföVk 20. 35 (Niederöst). »•) ZfVk. 

I. 2J7. **) Heyl Tirol 164. Nr. 70: vgl. S6- 

billot Folh-Lore i. 73. 238. Mündlich 

(Marburg a. d. D.). **) Zingerle Sagen Nr. 369 
“) Birlinger Vothsthüml. i, 245. **) Bir- 

linger Schwaben 2. 508 Nr. 55; vgl. Heck¬ 
scher 41S Anm. 33. Sanders DU*6. 1. 884: 
vgl. Rothe Kegelspiel 129/. Vgl. die Artikel 
Götze. Puppe. ••) WS. 1,45 (..Holz u. Mensch**). 
Vgl. Pritz Überbleibsel aus dem hohen AUeftum 
75, •’) Vgl. Pritz a. a. O. 

3. Kegel und Götzenbild. Die 
besondere Stellung des Spieles mit Kegeln 
bekommt klarere Umrisse, wenn wir alte 
Überlieferung heranziehen. Da ist vor 
allem jene vielbchandelte Nachricht zu 
beachten, nach der alljährlich um Lätarc 
auf dem kleinen Hildesheimer Domhofe 
zwei längere Hölzer aufgestellt und ihnen 
zwei kleinere kegelförmig zugespitzte auf¬ 
gesetzt wurden, die dann junge Leute 
mit Steinen und Stöcken hinabwarfen••). 
Solch ein Klotz hat später den Namen 
Jupiter geführt, er war bekleidet und 
wurde gesteinigt *•); engst verwandt mit 
diesem Brauche ist der zu Halberstadt, 
wo jährlich auf dem Markte einem Klotze 
der Kopf abgeworfen wurde*). In 
Halberstadt warfen die Domherren im 
16. Jh. über dem Kirchengewölbe nach 
Götzenbildern mit K^eln •^). 

Hinter dieser alten Sitte vermutete 
man eine symbolische Darstellung des 
Sturzes der heidnischen Götter über¬ 
haupt*), insbesondere aber eine Nach¬ 
ahmung von Donars Kegelspiel *) oder 
eine Fortführung des alten, bei Götter¬ 
festen geübten SteinstoQwettspieles *). 

Eine Entscheidung ln diesem Punkte 
wird freilich nicht leicht zu treffen sein. 
Beachten wir aber die Zeit um Lätare 
als Frühlingstermin, und berücksichtigen 
wir dazu andere für den Winterabschied 
symbolische Handlungen *), $0 mag es 
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keineswegs weit fehlgehen, wenn wir 
jene Kegel als Wintersinnbilder auf¬ 
fassen *), Winter, Donar oder Jupiter, 
alle drei sind finster-dämonischer Natur, 
die beiden letzteren vom christlichen 
Standpunkte im besonderen, und könnten 
zur Frühlingszeit wohl in Gestalt primi¬ 
tiver Holzpuppen zum Gegenstände der 
Verhöhnung geworden sein. 

••) Grimm MythcL r, 138; Simroek Mytkol. 
252; ZfdMyth. 2. 134. *•) Grimm Mythol. t. 

158; Simroek Mytkol. 251. 269: vgl. Albers 
Jahr 130 f. Grimm Mythol. 2, 653. 

Vgl. Sepp Religion 136. *) Simroek Mytkol. 
232; ZfdMyth. 2. 134 *) Meyer Grrm. Mytkol. 
317 «) ZfdVk. 20. 36: Grimm DH'b. 5, 386. 
*) Grimm Mythol. t, 159: Reinsberg Fest- 
jakr 103 ff. ••) Albers Jahr 132!. 

4. Kegel, Kegelspiel und Ge¬ 
witter. Eine Beziehung zum Dämo¬ 
nischen ergibt sich nach der älteren 
mythologischen Forschung auf der Linie 
K.spiel—Gewitter*), und zwar zu Donar. 

In ältester Zeit erscheint der Blitz 
lediglich als Stein, und mythische Wesen 
haben neben der Keule auch bloQ Steine 
zu Waffen*); Keule. Keil und Kegel 
aber sind verwandt*); Steinkuge! und 
Stcinkegel sind Riesenspielzeug*), Teufel 
und Ritter werfen mit Steinen um die 
Seele **), Fcisblöcke sind Kugeln der 
Riesen *). Der Donnerstein oder Donner¬ 
keil (Nephritbeil) unter dem Hausdach 
ist ein Schutzmittel*), und die Be¬ 
zeichnung Donnerkugel für Stechapfel*), 
mag sie nun auf Donar oder Donner 
zurückführen, vermittelt doch auch deut¬ 
lich das Bild. Ein althd. Segensprudi 
bringt den Riesen Donner als Teufels¬ 
sohn, der einen Stein in Stücke zu schlagen 
vermag*), und Donars Nachfolger, St. 
Michael, w*ird auf skandinavischen Runen¬ 
steinen mit dem Donnerkeil dargestellt*). 
Thor schleudert während des Gewitters 
feurige Kugeln übeV die Himmelsbahn, 
er wird von St. Peter abgelöst*). Ge¬ 
witter erregende Gestalten werfen Fels¬ 
kegel *); wirft Bruder Blitz mit der 
Kugel, so geht sie über das Ziel tief in 
einen Felsen hinein *). 

So sieht man denn im Gewitter ein 
Stein- oder Kiigelschleudem oder Kegel¬ 
spiel übermenschlicher Kräfte. Der 
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Donnerkeil heißt auch Teufelskegel, womit 
vielleicht der Blitz als ein vom himm¬ 
lischen K^eln heruntergefallener oder 
geworfener Kegel, keilfönniger Stein, auf¬ 
gefaßt erscheint*). Entsprechend stellt 
man sich den Donner als Lärm einer 
Füllenden Kugel vor**). Das Donnern 
wird mit größter V'orliebe ausgclegt als 
Kegeln des Gewittergottes **). des , Jieben 
Gottes'‘ oder Heilands *}, des Petrus*), 
der Engel*), der Heiligen im Himmel*) 
oder schlankweg ,,im Himmel"*’); bei 
starkem Donnerschlag sind oben alle 
neune gefallen *); schlägt es ein, so hat 
Petrus alle neune geschoben *). Gott 
oder die Engel werfen aber auch im Ge¬ 
witter mit großen Steinen ®), Die , .lange 
Kegelbahn", die die Sage kennt, spricht 
wohl deutUcIi genug für den angedeuteten 
Zusammenhang. So gibt cs eine Riesen¬ 
kegelbahn über das Tal hin**), eine Kegel¬ 
bahn, die eine Stunde lang ist und auf der 
die Kugel selbst wieder zurückkommt •*). 
Damit erscheint den ältem Forschern die 
Verbindung zwischen Gewitter und Kegeln 
oder Stein werfen klar gegeben. 

Vgl. die Literatur bei Birlinger Volks- 
tkuml. I, 101. *) Meyer Germ. Mythol. 92. 

Grimm DWb. 3. 383 fl. Heyl Tirol 
6ct f Nr. 66. Kuhnau Sagen 2, 702. 

*) Bertsch Weltanschauung 223. MuUen- 
hoff Sagen 358 Nr. 480: Meyer Mythol. der 
Germanen 357. **) Hör mann Volksleben 128. 

*) Meyer Mytkol. d Germanen 228. *) Ebd, 

359. *’) Sepp Religion J56. Rochholz 

Sagen 2, 42. *) Vgl. ebd. 2, 42: Sepp Re¬ 

ligion 160. *) Grimm DWb. 5. 392; Bertsch 
Weltanschauung 245. Vgl Bertsch Welt¬ 
anschauung 218. *) ZfdMyth. 2. 311. 

*} Grimm Mythol. 3. 627; Strackerjan 
2. 237 Nr. 499: ZföVk, 3, 45 (Steierm.); 
Bertsch Weliansch. 219. **) Simroek Mythol. 
270: Grimm DWb. 5, 392: Meier Schwaben 
239; Haltrich-WoHf 301; Roch- 

hol2 Sagen 2. 42, John Westböhmen 240; vgl. 
Bertsch Weliansch. 219: Meyer Gm». Mythol. 
217. *) Grimm DWb. 3. 392; Meier Schwaben 
239: Grimm Mythol. 3. 62 f.; Mulleohoff 
Sagen 358 Nr. 480; Hörmaoo Volksleben 12a » 
Oeramb u. Brauch 66; vgl. Bertsch 

Weliansch. 219 (Aargao. Mark. Rheingegend). 
*) ZföVk. II, 194 (Böhmen), ZföVk. 20, 36 
(Niederöst.). *) Wolf Beiträge 2, 120. *) 

John Westböhmen 240. *) Müllenboff Sagen 
358 Nf. 480. •*) Wolf Sagen 47. Wolf 

Beiträge 2, 120. 

5. Das goldene (glühende, glän¬ 
zende) Kegelspiel. Sehr häufig trifft 


man vor allem ein goldenes Kegelspiel 
oder goldene Kegel in der Sage. Damit 
wird die bereits aufgezeigte Verbindung 
zum Gewitter noch deutlicher. 

Im Gewitter tritt die Jungfrau Maria 
mit einem goldenen Kegelspiel auf, dessen 
Kegel oder Kugel unter Umständen einen 
Menschen totschlagen *) (vgl. den vom 
Himmel fallenden Donnerkeil). Die 
Brüder Donner, Blitz und W^etter schieben 
auf einer goldenen Kegelbahn *), beim 
Gewitter fährt ein Feuerball hernieder 
und vernichtet die Riesen samt ihrem 
goldenen Kegelspiel *). Thor schleudert 
im Gewitter feurige Kugeln über die 
Himmelsbahn *). Der flammende Blitz 
(Kugelblitz!) wird in der primitiven 
Auffassung zur goldglitzemden Kugel. 

Übrigens treffen wir in der Sage auch 
Kugeln und Kegel aus glühendem Eisen*’). 

Diese klare und anschauliche Beziehung 
zum Gewitter ist nun freilich meistens 
nicht mehr aufrecht erhalten, wenn wir 
die unzähligen goldenen Kegel. Kugeln 
und Kegelspielo betrachten *). die ver¬ 
schiedenen Besitzern oder Spielern zu¬ 
gesprochen werden; soz. B. den Riesen**), 
Fenesweiblein *). Saligen ’*). 

Zum goldenen Kegelspiel gibt es eine 
große ^hl von Varianten; auch bloß 
eine goldene Bahn wird erwähnt ’*), 
ein goldenes Spiel auf silberner Bahn ”). 
goldene Kegel mit Silberkugel ’*), eine 
goldene Kugel mit Silberkegeln ’*), ein 
silbernes Kegelspiel ’•) oder rundweg 
nur silberne Kegel ”). ein Mittelkegel 
von Gold, die anderen von Silber ’*). 
Gelegentlich erscheint nur eine goldene 
Kugel *) oder es wird eine aus anderem 
Material gefertigte Kugel in der Hand 
des Menschen golden**^). 

«) ZdVfVk. 7. 7f. (Tirol); vgl. Bertsch 
Weliansch. 219. *) ZdVfVk. 7, 6; Meier 

Schwaben Nr. 6. *) Kübnau Sogen 2, 312. 

••) Sepp Religion 156. Schön wert h 

Oberp/aU 3. 141. *) Pröble UnUrhati 11 
Nr. 33; Alpenburg Tirol 329; VernaJeken 
Alpensagen 143!.: Kuhn Westfalen l, 237; 
Rochholt Saturmythen XII f.; Lütolf Sagen 
45 f. 507 f.; Eisei Voigiland 20 Nr. 33; Frei- 
sauff Salzburg 92. 369; Estermaon Ricken¬ 
bach 175 f.; Bechstein Thüringen 2, 232; 
Sepp Sogen 5öfi. Nr. 80; Waibel-Flamm 
1 113; Zingerle Sogen Kr, 144. Nr. x68. 
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Nr. 367: Birlinger Volkstküml. 1. 101. 246; 
Kuon» Sl.CaUff Sagen 39; Lachm^DO übef 
iingen 60. 107. 16S; Kilboau Sagen 2. 512; 
Oberholzer Thurgau 4; Herzog Schweieet^ 
sagen s, 249; 1. 128 f.: Jecklin Vctksiüm^ 
liches 181 f.: Kunze SukUr Sagen 39; vgl. | 
noch Wolf Beiträge 2, iiSL; Simrock Mytho^ 
tagte 195: Sepp Betigian 159 f.; Meyer Creman. 
hfythal. 91. 119: ältere Literatur siehe Menzel 
04 iM: Rochbolz 5 ogeyi I. ]29tf.; vgl. ZdVAHc. 7. 

6; Bertsch }Vettansch. 218 f. u. 0 . **) Heyl 
Tirol 304 Nr. 69 f.; Zingerle Sagen Nr. 367; 
Alpeoburg Tirol 329 f. ’•) Peter Osterr. 
Sehlesien 2, 8. ’*) Heyl Tirol 409 Kr. 95. 

Kühnau Sagen 1. 230. Gräber Kärnten 
139; Rappold Sagen aus Kärnten 30 Nr. 25. I 

Gräber Kärnten loi. Zingerle Sagen \ 

Nr. 268: Birlinger Volksthüml. 1, 7; Wolf 
Beiträge 2, 119; Laistner Nebelsagen 138: | 
ZiöVk. 20. 35 (Niederöat.). Uoilaoft 

Geograph.^staiist. Handbuch d. bstetr. •Ungar, 
Monarchie 96 (Gasteiner Berge); Wolf Bei- 
Iräge 2, 119; Panzer Beiträge t, 197 
Baader Volhssagen 89. Sepp Religion 138. 

Baader NSagen 112. Grimm Mythcl, 

2, 796: Baader Sagen t. 

6. Kegclspiel und Berg. Hat es 
am Himmel ein Gewitter und donnert 
cs mächtig, so kommen die goldenen 
Kugeln aus dem Berge (der Blitz 
wird sichtbar). Und es gibt in der Sage 
nur zu viele dieser verbofgen liegenden 
goldenen oder auch nicht näher be* j 
zeichneten Kegelspiele •*), die entweder j 
von einem Drachen oder einem | 
Hunde im Berg •*), im Keller ••) 
oder in einem unterirdischen Gange •’), 
schließlich auch nur durch eine im Fels 
eingemeißelte Geige behütet und ge* 
schützt werden und so als Schatz an 
und für sich aufgefaßt erscheinen ^). 

Wie in Berg. Keller oder unterirdischem 
Gange, so findet sich das geheimnisvolle 
Kegelspiel auch in oder bei Schlössern”’), 
Burgen oder Ruinen und anderen 
entlegenen Baulichkeiten Das Kegeln 
ist aus dem Verstecke weithin zu hören •*), 
und solch ein Berg kann auch einmal 
unmittelbar Kegelberg (bei Deutschnofen) 
heißen •*). 

Der Berg oder ein andres Höhlungs* 
vei^teck birgt also im (goldenen) Kegel* 
spiel die gewittertreibenden Kräfte, ge¬ 
wissermaßen einen Schatz, in gewitter¬ 
losen Zeiten, solange eben das befruchtende 
Wasser nicht fallen will •*); so ist der 


irdische Berg die Lokalisierung des ».himm¬ 
lischen WoUcenberges" ••). 

Birlinger Volksthüml. 1, 101: vgl. 

Meyer Cerman. Mytkol. 119. Vgl. Zu¬ 

sammenstellung bet Bertsch Weliansch. 221. 
•*) Heyl Tirol 268 f. Nr. 83. “) Vernaleken 
Alpensagen 142: vgl. Kuhn u. Schwan 497. 
•*) Heyl Tirol 268 f. Nr, 83. ••) Vernaleken 
Alpensagen 143. **) Ebd. 142. £bd. 143. 

••) Heyl Tirol 368 f. Nr. 83: 95 Nr. 37: Lach- 
mann Überlingen 60. **) Heyl Tirol $0^ Nr. 69: 
Kühnau Sagen 1. 230: Zingerle Tirol Nr. 369. 

Pfister Hessen 84; Wolf Beiträge 2, ii8f.; 
Schneller Bad. Sagenbuch i. 367: 2. 331; 
Zingerle Tirol Nr. 368: Witzschel Thüringen 
232 Nr. 230; Rochbolz Sagen 1. 130. **] 

Birlinger Volhsthüml i. 246. **) Heyl 

Tirol 95 Nr. 57; 268 f. Nr. 83; Sepp Reltgion 
159. **) Heyl rt>of409Nr. 95. •*) Vgl. Bertsch 
Weliansch. 221. ••) ZfVk. 7. 6. 

7. Kegelspicl und Wasser. Sterne. 
Wald. Diese ge witter symbolisier enden 
Kugeln, Kegel oder Kegclspiele versetzt 
die Sage auch gerne in das Wasser •^), 
so in einen See. wo oft ein goldenes oder 
silbernes Kegelspiel zu sehen ••) ist, 
oder in einen Brunnen ••). 

Die Beziehung erscheint gegeben durch 
das dumpfe Geräusch, das besonders 
aufgewühlte Wassermassen zu verursachen 
vermögen, oder aber auch durch den 
Widerschein der Sterne im Wasser, die 
doch als funkelnde, feurige Kugeln auf¬ 
gefaßt werden können; bezeichnender¬ 
weise heißt ja das Sternbild des 
Gr. Bären auch Kcgelries oder Kegel¬ 
fall ^^). und eine fallende Stemschnupi>e 
oder ein ziehender Komet mag die Vor¬ 
stellung einer glühenden Kugel des himm¬ 
lischen Kegelspieles hcrvomifen. — Wer¬ 
den doch feurige Erscheinungen meteoro¬ 
logischer Natur auch gerne als Aus¬ 
wirkungen dämonischer Mächte ange¬ 
sprochen; so fliegt der Alber bei Nacht 
als feurige Kugel mit Schwanz"’*) (Komet), 
ähnlich der Teufel sowie Gewitterriesen, 
Drachen *"*) und Schatzhüter ; Riesen 
bewerfen sich mit großen goldenen Ku¬ 
geln“*) (Blitz). 

Schließlich stellt sich die Sage das 
Gewitter vertretende Kegelspiel auch oft 
als im Walde verborgen vor“*). 

*’) Heyl Tirol 269 f. Nr. 84. •■) Alpea- 

burg Alpcnsagen 353 = ZdVfVk. 7. 123; 
Zingerle Tirol 150: Baader Sagen 32. 
Panzer Beiträge 1. 197. ***) Vgl. Bertsch 
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Weliansch. 245. »«) Panzer Beiträge 2. 76. 

*■•) Bertsch Weliansch. iitQ. Eisei 

Voigtland tyo; Wuttke §385. Bech- 

stein Thüringen i. 3 u. ö.; vgl. Bertsch 
Weliansch. 218. Vgl. Bertsch Wettanseh. 
222 . 

8. Bestraftes Kegeln; Kegeln 
als Strafe. Schwere Kegelleidenschaft 
wird bestraft, doch ist wi^erum kegeln 
selbst eine Form büßender Strafe. 

Sonn- und Feiertagskegler, die ins¬ 
besondere die Zeit des Gottesdienstes 
nicht achten, werden hart mitgenom¬ 
men *“•), etwa vom Teufel *®’); Über¬ 
mut **•) auf der Kegelbahn wird be¬ 
straft. auch das Falschspielen *••). Gerne 
finden sich übermütige Knappen, die sich 
goldene Kegel und Kugeln machen, aber 
für den Frevel büßen, indem ihr Berg¬ 
werk durch ein Gewitter vernichtet 
wird *“). Übermütige Sennen und Senne¬ 
rinnen bereiten Kegel und Kugeln aus 
Butter ***) oder Käse ***); auch aus 
Brot werden Kegel gefertigt ***), lauter 
Frevel, die zur Züchtigung herausfordem. 
Das Kegeln erscheint schließlich oft 
auch als Strafe ***). 

*••) AipeDburg.4/p^n50;M 295; vgl. Bertsch 
Weliansch. 221. Waibel-FUmm 1. 2i6f. 
*••) ZföVk- II. 194 (Böhmen). *••) Roch holz 
Sagen Nr. 113. >«) Heyl Ttrol 269 f. Nr. 84; 

268 f. Nr. 83; 95 Kr. 57: 382 Nr. 62: ZdVfVk. 
t, 216. Glon in g Oberösterreick 98; Heyl 

Tirol 95 Nr. 57: Vernaleken Alpensagen 
247!. *“) Gräber Kärnten 239. '**) Schell 
Berg. Sagen 349 Nr. 33: 552 Kr. 25. »•) Heyl 
Tirol 171 Nr. 84. 

9. Besondere Kegler, Spukgestal¬ 
ten. Zur Charakteristik des Kegelspieles 
im Rahmen des Volksglaubens trägt noch 
bei die ansehnliche Reihe auBermensch- 
licher Spieler, zu denen bereits die büßen¬ 
den Frevler und die zum Kegeln nach 
ihren Tode VerurteUten überleiteten. So 
finden wir als Kegler Geister oder ..Um¬ 
gehende'* *“), die meist nachts auftreten, 
Bergentriickte **•). oftmals in der Zahl 
zwölf („Männer" **’). weißbärtige *“), ver¬ 
wünschte **•)), ferner Götter *•), Rie¬ 
sen ***), Zwerge “*), Männlein *“), Berg- 
männlein ***), Elfen***). Salige***); Rit¬ 
ter **^, so Kaiser Otto mit vielen Rittern 
im Kyffhäuser, große, starke***), schön 
gekleidete***) Männer, Fenesweiblem***), 
recht gerne auch den Teufel ***). 


Oft mengen sich Menschen in das Spiel 
der Spukgestalten ein, da verschwindet 
der Spuk, wenn der Mensch alle neune 
schiebt ***); der Mensch hilft ohne irgend 
welche Folgen für ihn, die Kugel zurück¬ 
zuschieben ***), raubt sie ***). bekommt 
für das Nachschauen eine Ohrfeige ***). 
erhält eine eiserne Kugel, die zu Gold 
wird **•), für das Mitspielen oder eine 
goldene **’), den Kegelkönig ***) oder das 
ganze Spiel, das dann zu Gold wird ***). 

Umgekehrt tauchen wieder Spukge¬ 
stalten auf, die am Kegelspiel der Men¬ 
schen mittun oder mittun wollen; wird 
I der Bannhölzler von einem mutwilligen 
Kegler gerufen, so kommt er und wirft 
die Kugel durchs Haus **^) (vgl. oben 
Bruder Blitz); auch der Teufel erscheint***) 

; oder eine Gruppe von drei Unbekannten 
(Bärtigen) ***), oder ein graues Männchen, 
das beim Querwurf einer Kugel durch 
einen Burschen schreiend als feurige Ge¬ 
stalt davonfliegt **•). 

Zingerle Tirol Nr. 144. 308- 369; Bir- 
linger Volksthüml. 1. 7: i. 243; Schönwerth 
Oberpfah 3, 142 f.; 3. 245; 3. 122; 2. 402; 
Waibel-Flamm 2. 62; Pröhle Han 238: 
vgl. Bertsch Weliansch. 219: Quitzmann 
Baiwaren 13. Witzschel Thüringen 

1. 267; Bertsch Weliansch. 220; vgl, den Ar¬ 

tikel BergenUückt. *»’) Pfister Hesun 84: 
Kübnau Sagen 2. 71; Kuhn u. Schwarz 
479. Wolf Beiträge 2. u8f. “•) Ebd. 

2, 128 f. **) Sepp Sagen 54 fl. Nr. 19 f.; 

Quitzmaoo Batwaren 15. Heyl Tirol 

304 Nr. 69f.; Roebholz Nalurmythen 38: 
Meichc Sagen 430 Nr. 568; Kühnau Sagen 

i 2. 512: Haupt LausiU t. 81; Grässe Sachsen 
I 55Ö; vgl. Bertsch Wettanseh. 218. Meie he 

I Sagen 329 Nr. 433; Taubmann Nordbdhmen 
\ 34 V Kühnau Sagen 2. 150; Eisei Voigt- 
I land zo Nr. 33; Haupt Lausitz 1. 33; Waibel- 
• Flamm 62; vgl. Bertsch Weltansch. 219; 
Wuttke S47. ***) Kühnau Sagen 1. 230. 

*••) ZföVk- 20. 33 (Niederösterr.). *•*) Jecklin 
Volhstüml. 181 f. Heyl Tirol 409 Nr. 93. 
***) Vernaleken Alpensagen 143; Wolf Bei¬ 
träge 2. 129; vgl. Literatur bei Bertsch Welt- 
ansch. 220f. Grimm Mythol. 2, 79Ö. 

*••) Vernaleken Mythen 54. Ranke 

Sagen 2621.; Meiche Sagen 477 Nr. 618; 
Vernaleken Mythen 34. Waibel-FJamm 
2. 216 f.; vgl. Bertsch Weliansch. 219. '*•) 

Vernaleken Alpensagen 243: Kuhn Sagen 
476; Rochbolz Sagen Nr. 113. “•) Kühnau 
Sagen t, 230 s Peter Osterr. Schlesien 2. 3. 
**•) Wolf Beiträge 2, 119. *“) Birlinger 

Volhsthüml. 2.246 = ZdVfVk. 7. 7. Grimm 
Mythol. 2. 796. Kühnau Sagen 2. 71: 
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Meier SchwaiKn 77; Wolf Beiträfie 2. 118. 
119. Pröhle Harz 10. 238. **•) Bcch- 

steift Thüringen Nr. 158. Vernaleken 

Atpensagen 74. Strnadt Onnzbzsckrzt’ 

bvngen 759 (ausd. J. i6tt): darnach SitabHeid. 
1920, 7. Abh, S. la. AntD. 4. Rochholi 

Soiurmythen 58: Bcrtsch Weltansck, 2tg. 

Zingerle Tirol Nr. 479. 

10. Kegelzauber. Mit dem Kegel¬ 
spiel war und ist noch mancher Aus¬ 
übungsaberglaube verbunden, eine Tat¬ 
sache, die 2. T. auf Rechnung des Spieler¬ 
aberglaubens im allgemeinen zu setzen ist. 

Vor allem heißt es hier wie so oft: 
Wenns gehn will, gehts (wenn näm¬ 
lich eine schlecht abgelassene Kugel 
wider Erwarten viel nimmt) oder aber: 
Wenns net will, wills net (wenn eine 
gut abgelassene Kugel keinen Erfolg hat). 

Wenn die eine Partie gleich mit beson¬ 
derem Glücke beginnt, schließt man auf 
Umkehr des Verhältnisses im weiteren 
Verlaufe, je höher hinauf, umso tiefer 
der Fall*^). Man sucht den Lauf der 
Kugel zu beeinflussen (allgemein), was 
nach Trimbergs Renner (V. 11360—ii 397 ) 
schon ehedem mit Gesten, Zuruf und 
Schreien bei einem wahrscheinlich an¬ 
deren Kegelspiel versucht wurde 

Erfolgreiches Spiel steht zu erwarten, 
wenn man sich das rechte Auge einer 
Fledermaus in den drei allerhöchsten 
Namen auf die rechte Hand legt ‘^), 
oder sich auf die innere Wurfhandfläche 
das Herz einer Fledermaus bindet 
Ein Kegelschütze erreicht unvergleich¬ 
liche Leistungen, wenn er sich in einer 
bestimmten Nacht aus Galgenholz K^el- 
chen macht, die während der Messe 
unter dem Altartuche lagen; mit dieser 
Weihe wird bewirkt, daß er soviele 
Kegel schiebt, als er Kegelchen seines 
Spieles vor dem Schube in die Hand 
nahm Solch ein glücklicher Schieber 
hat eben „Sau“ '•') („Schwein“ oder 
„Eber“); er ist ein Kegdtod. 

Schlechte Erfolge bringt es, wenn 
man hinter den Schiebenden Zigarren¬ 
asche hinstreut („einen Wedemann 
setzt“) oder ein Kreuz macht'**); wenn 
man. während ein anderer schiebt, den 
Daumen der Rechten in die geschlossene 
Hand drückt wenn ein junger Mensch 


übers Brett läuft oder ein Hund heult '**); 
auch der eine oder andere Teilnehmer 
bedeutet für die Partie oft Unglück '**), 
denn er hat eben immer ..Pech“ 
Ferner bringt Unheil der durchs Los 
bestimmte Rang des ersten Schiebers '*•); 
wenn auf dem Kegelkreuz ein Kegel von 
selbst umfällt oder, wahrend einer schie¬ 
ben will, irgend eine Störung eintritt '*•); 
wird der ..Schwede“ (Vorderkegel) zu¬ 
letzt aufgesetzt, so trifft ihn der nächste 
Schütze nicht '*). Beim Kegeln geht cs 
oft nicht „mit rechten Dingen zu“, so 
wenn ein Kegler z8 mal hintereinander 
den Eckkegel trifft '*'). — Ort weise heißt 
ein Schub, bei dem die Kugel die Kegel 

nicht erreicht, sogar die „Drud“ 

Rothe Kegilspul 153. Müodlicb. 

Alpenl&nder. Rothe a. a. O. 152. 

Vgl ebd. 7. Birlinger Schwtben i. 399. 
1^) Graz, mündlich. Birlinger Schwaben 
t. Z15 Nr. Z35. Ähnlich ZfdMyth. 4, 41a 
Wuttke 1^36. Rothe a. a. O. 164. 

Ebd. 151. *") Ebd- 151. *“> Steiermark 

Crohmann 220. Rothe a a. O. 

151 f- Ebd. 161- **•) Rothe a.a.O. 151!. 

Ebenda. Ebenda. *•*) Reitcrer 

Alistetnsches 23. Rothe a.a.O. 158. 

II. Entwicklungsgeschichtliches. 
Auffallend ist. daß sich an verschiedenen 
Gotteshäusern Kegel eingemauert Anden, 
so am Dome zu Ratzeburg ein ganzes 
Kegelspicl '**). in einer Turmstubc zu 
St. Stephan in Wien ein Kegel{stein) '•*), 
ebenso zu St. Annaberg in Sachsen '*•). 
Demnach hat der K^el vielleicht als 
Symbol einer heidnischen Gottheit ge¬ 
golten, da auch die allenthalben an Kir¬ 
chen sich findenden Götzenmanderl wohl 
Symbole des niedergeningenen alten Gottes 
vorstellen'**). So käme man ohne alles 
Zwängen etwa zu der Verbindung Keil 
(Donnerkeil)-Keule und Hammer (Her¬ 
kules-Donar)-Kegelkeü und schließlich 
zum Sinnbild des Gewitterdämons über¬ 
haupt. 

Keil, Keule, Hammer, Kugel, Kegel — 
einander entsprechende Vertretungen für 
die Tätigkeit des im Gewitter tätigen 
Gottes. 

Dazu müssen wir halten, daß der 
Kegel auch phallisches Symbol ist 
Für testiculi tritt in der beute noch üb¬ 
lichen volksmäßigen Erotik oft Kugeln '**) 
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ein; kegeln, kegelschieben wird immer noch 
im Volksmunde für coire vcrw'endet '••); 
es ist nun sehr naheliegend, daß der 
Kegel selbst dem männlichen Gliedc 
entspricht auf Grund der beiden Bil¬ 
der '**). Ältere Forscher erklären von die¬ 
sem Punkte aus auch die Bedeutung 
Kegel = uneheliches Kind, ein Ausdruck, 
der ja doch vom Allgemein wort Kegel 
nicht zu trennen ist'’'), und sie folgern 
weiter: Donars Erscheinung hängt 

klar mit dem Begriffe der Fruchtbarkeit 
zusammen '’*), er spendet Leben '’*), gibt 
Ehesegen '’*); der Donnerkeil verschafft 
den Feldern guten Ertrag'’*), macht die 
Kuheuter strotzend und erhält sie er¬ 
tragreich'’•), Thors Hammer hatte für 
die Hochzeitsfeier erotische Bedeutung'”). 
Kegelförmige Gebilde (aus Silber. Hämatit 
u. a.) sind als Amulette nachgewiesen'”). 
So steckt also möglicherweise hinter 
unserem Kegelspiel, dem älteren Kegel¬ 
werfen '’•), ein altheidnischcr Fruchtbar¬ 
keitskult, der etwa bei Götterfcsten'•*) 
oder insbesondere bei der Frühlingsfest- 
feier eine hervorragende Rolle gespielt 
hat. Die I-eonhardsklötzc, Rümpfe ohne 
Kopf und Arme, gleichen oft großen 
Phallen, so daß Quitzmann in ihnen 
Fröbilder sieht oder doch Darstellungen 
von Göttern, die den Phallus zum Attri¬ 
but haben 

Steinopfer als Form der Götterver¬ 
ehrung sind für die älteste Zeit belegt '•*). 
Beliebt war bei unseren Altvordern ja das 
Werfen mit Steinen, das Schlagen schwe¬ 
rer Kugeln '•*). 

Trug solch ein Spiel zur Zeit der Christi¬ 
anisierung ausgeprägt „abgöttischen“ Cha¬ 
rakter, so liegt nichts näher als eine 
energische Stellungnahme dagegen von 
Seite des Christentums, eine Stellung¬ 
nahme, für die ja. wie gezeigt, sowohl 
die wenigen geschichtlichen wie die ge¬ 
häuften Sagcnüberlieferungen deutliche 
Beweise erbringen. 

Bartsch MechUnburg 1, 353 f.; Müllco- 
hoii Sagen 79 Nr. 83; Sepp Religion 157: 
Kicßliog Das Kegeln (Wien 1897) tt; Ders. 
Eine Wanderung tm PoigreUh (Hora 1899) 
8.127. '**) KießliDg in beiden Schriften 

n. n. O. Ebenda; Sepp Religion 157. 

KieBling Poigreich 226 fi.: Ders. Kegeln 


21 f; Simrock Mythol. 519. ZfdMyth. 


3, 207: Birlinger Volksthüml. i, 202. 
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Vgl. Grimm DWb. 5, 390: eigene Aufnahmen 
in den AlpenUnüern. Alpenlander, bes. 

Oberbsterreich. vgl. Webinger in Beiwerke zum 
Studium d. Anthropophyleia IX (1929), S. 222 
unter ,.Kegelschciben'‘ und ..schieben'*. — 
Blümml FuiililaUs (Beiträge z. volkstüml. 
Erotik Bd. 3, 55) (Wien 2908), Grimm 

DWb. 3, 390; so im oberöst. Schoaderhüpfl. 
»’») Vgl. Grimm DWb. 5. 388 1 : WS. 1, 45 
Vernaleken Atpensagen 420 Nr. 232; 
ZfdMyth. 3. 86 fi. 246. *«) ZfdMyth. 2. 328: 
3, 210. 230 fl Mann hardt German Mylh. 
229 f. ”*) Ebd. 138. *»•) Ebd. 21. 22 

Meytt German. Mythol. 226. Andrec- 
Eyan Volkskundltekes 139 (mit Abbildungen). 

Altere Wendung: Kegelwerf. Kegelwerfen. 
'**) die Vermutung bei Grimm DWb. 5, 

385. Quitzmann Batwaren 94. Vgl. 
Liebrecht Zur Volksh. 280 f.; Uber das Stei« 
nlgen der Götterbilder ebenda 280 f. 413; 
ZfdMyth, 2. 13 t ff. *“) Wein hold AUnord. 
Lehen (1856) 293 ® : ZfVk. 7, 5. 

12. Auch außerhalb unseres Gebietes 
deuten einzelne Züge auf einen ähnlichen 
Zusammenhang. 

Bei den Griechen kennt man konische 
und pyramidale Steinfiguren als Götter¬ 
bilder'**), ein kegelförmiger Stein findet 
sich für eine Gottheit auf Votivtafein 
zu Thugga'•*) (Afrika); vom Himmel 
gefallene Meteore verehrte man; Blitze 
hielt man für glühende Steine, die vom 
Himmel gefallen seien '*•); hinter dem 
Blitze stecken Gewitter erregende Dä¬ 
monen'”). Der hl. Silex im Jupiter¬ 
kult ist das Abbild des Donnerkeiles '••); 
ein Stein vertritt den Blitz beim römi¬ 
schen Bündnisritual, wahrscheinlich auf¬ 
gefaßt als ein im Blitze niedergefallener 
Stein'«). 

Auch der talmudische Stein der Lilith 
ist als Pfeil mit dem Blitze auf die Erde 
gekommen '**), 

Auch die Beziehung zum Phallus er¬ 
scheint gegeben, denn bei den Griechen 
bildeten die Meteoriten, die öfter als 
Phallen dargestellt wurden und später 
als behauene Säulen erscheinen, die Grund¬ 
lage zu den Hermen, an denen man 
namentlich den Phallus stark hervor¬ 
hob Ähnlich unserem Unheil ab¬ 

wehrenden Donnerkeil unter dem Haus¬ 
dache stand bei den Griechen der Übel 
abhaltende Stein vor der Haustüre (später 
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Apollo Agyieus) in Form einer Spitz* 
Säule: äuf römischen Boden wurden daran 
Phallen angebracht, so kamen die phal- 
lischen Hermen zustande 

Gruppe Grüchiscke Mythologie z, 774f. 
<Anm. 4). »“) KW. EW. 2. 773. »«) 

Ebd. 2, 776. Wissowa Religion dir Römer 
aS. “•) Gruppe Mythologie a, 773. Ebd. 
■•*> Gruppe Mythologie usw. 2, 1341. >*•) 

KilssoQ Feste tot. Webinger. 

kehreoi Kehricht. 

1. Im Toteobrauch. a. Unheilvoll. 3. Sakrale 
Luetratjoo. 4. Gegen Uogeriefer. 3. Bei Um- 
eügen. 6. Zauberkrlftig. 7. Zu bringend. 8. Heil¬ 
kräftig. 9. Kehrvorschriften. Jo. Verbote. 
11. Als Vorzeichen und Orakel, la. lo der 
Sage. 13. Im Hochzeitsbrauch. 14. Im Rechts- 
leWn. 

Kehren (fegen, wischen) ist die häufig¬ 
ste und einfachste Art der Reinigung. 
Schmutz und Unrat sind den Menschen 
etwas Lästiges und Widriges und müssen 
daher weggcschafTt werden. Somit hat das 
Hinausschafien, das Hinauskehren, einen 
abweisenden, abwehrenden Sinn, zumal 
wenn primitiver Glaube in Staub und 
Kehricht Schlupfwinkel und Versteck un¬ 
heimlicher und übelwollender Geister er¬ 
blickt. So muß das Kehren gleich von 
Anfang an als kathartische, als magische 
Handlung überhaupt. aufgefaQt werden. 

1. Der kathartische Charakter des Keh- 
rens zeigt sich am reinsten im Toten* 
brauch verschiedener Zeiten und Völker. 
Nach vielfacher Anschauung verläßt im 
Augenblick des Abscheidens die Seele nicht 
sofort auf immer den Leib, sondern ver¬ 
bleibt noch in seiner Umgebung mit ihm 
bis zur Bestattung zusammen. Als kleines, 
unscheinbares Ding, das sie nach allge¬ 
meiner Vorstellung ist. kann sie leicht am 
Fußboden sich festsetzen. Wünscht man 
nun die Seele endgültig mit dem Körper 
aus dem Hause fortzubekommen, so muß 
unmittelbar nach dem Hinaustragen des 
Sarges gekehrt werden. Ursprünglich 
wurde der Kehricht selbst mit in das Grab 
geschüttet, damit die Seele auf jeden Fall 
dort sei. Ein Gesetz aus Kcos verbot 
xoXXoeijkata im ri weil offenbar 

der alte Brauch, die Seele mit Sicherheit 
zu entfernen, nicht mehr verstanden 
wurde ^). Wo man dagegen die Seele noch 
einige Tage im Hause behalten will, wird 
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das Ausfegen nicht gestattet, solange der 
Tote im Hause liegt. Nach einem in Naxos 
und Kalymnos herrschenden Glauben darf 
man den Kehricht nicht auf die Straße 
werfen, da nämlich die Seele noch drei 
Tage im Haufen weilt und daher mit dem 
Kehricht hinausgeworfen werden könnte. 
In der Gironde vermeidet man es, das 
Leichenzimmer auszufegen, aus Furcht, 
die Seele zu verscheuchen. Folgerichtig 
ist es in der Nieder-Bretagne nicht ge¬ 
stattet, die Möbel abzustauben und den 
Staub aus dem Hause zu werfen, weil 
sonst die Seele vertrieben würde und man 
ihre Rache zu fürchten hätte. In La 
Creuse häuft man den Kehricht in einer 
Ecke auf und schafft ihn erst hinaus, wenn 
das Bepäbnis vorbei ist. In Borneo wird 
der Geist des Verstorbenen erst noch vier 
Tage bewirtet, dann wird ausgefegt und 
sein Speisegeschirr zerbrochen. DieTonki- 
nesen vermeiden die Reinigung während 
des Festes, an dem die S^len der Ver¬ 
storbenen in ihre Häuser zurückkehren. 
Die Kongoneger fegen ein ganzes Jahr 
nach einem Sterbefall die Hütte nicht *). 
Nach der Frist aber, die man den Toten 
noch zum Verweilen cinräumte, wird die 
Seele ausgekehrt. Von den alten Preußen, 
welche die Seelen noch mehrere Male be¬ 
wirteten, berichtet Christian Hartknoch, 
Altes und Neues Preußen (1664): Am 
dritten, sechsten, neunten und vierzigsten 
Tage nach dem Leichenbegängnis fand ein 
Mahl der Anverwandten des Verstorbenen 
statt, dessen Seele auch herbeigerufen und 
gleich wie noch andere Seelen bewirtet 
wurde. Wenn die Mahlzeit verrichtet war, 
stand der Priester von dem Tische auf. 
fegte das Haus aus und jagte die Seelen 
der Verstorbenen „nicht anders als die 
' Flöhe" hinaus mit den Worten: „Ihr habt 
gegessen und getrunken, 0 ihr Seligen« 
geht heraus, geht heraus" ^). Fast wört¬ 
lich findet sich diese Formel energischer 
Ausladung bereits bei den Griechen. Am 
letzten Tage der Anthesterien wurden die 
Seelen geladen und bewirtet, dann aber 
wieder aus dem Hause gewiesen mit dem 
Ruf üupaCz Kf,pe>, oüx et’ ’AvÖc^njpia ^). 
Nicht minder durchgreifend wird die Ver¬ 
treibung des Totengeistes bei den Battas 
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auf Sumatra gehandhabt. Nachdem der j 
Priester als letztes Opfer das Blut eines | 
Vogels auf den Sarg hat laufen lassen, ^ 
orfaßt er einen Besen und schlägt damit 
heftig in die Luft, als wolle er den bösen 
’ Geist vertreiben. Dann raffen vier Per¬ 
sonen den Sarg auf und rennen schnell 
<lamit davon, während der Priester noch 
eine Zeitlang hintcnnachkehrt •). Der ' 
Brauch des Lcichenkehrcns hat ein hohes I 
Alter und ist weitverbreitet. Bei den 
Römern bestand die Vorschrift, daß der 
Erbe, sobald die Leiche aus dem Hause 
getragen war, das Haus mit einem Besen | 
fegen mußte. Das Recht aber der eigent¬ 
lichen Reinigung der Leichenhäuscr war 
auf die Everriatores beschränkt. Für das 
deutsche Sprachgebiet sind reichliche 
Zeugnisse für das Leichenkehren vorhan¬ 
den*). Mancherorts müssen dabei be¬ 
stimmte Formalitäten cingehalten werden. 
Sobald die Leiche aus der Stube oder aus 
dem Hofe ist, macht man im Sterbezim¬ 
mer drei Häufchen Salz und kehrt diese 
dann mit dem Kehricht hinaus ’). In 
Hessen wird nachher die Haustüre ver¬ 
schlossen, um dem Toten den Wiederein¬ 
tritt zu verwehren •). Im Erzgebirge wird 
da, wo die Bänke mit dem Sarge aufge- 
stellt waren, gekehrt; die Abfälle von den 
Kränzen werden mit einem Rutenbesen 
der Leiche nachgekehrt*). Ganz vor¬ 
sichtig geht man dabei in Mecklenburg 
zu Werke; von dem Sarge bis zur Haustür 
streut man Asche, da im Verbrannten 
nichts Lebendes mehr ist, und fegt den 
Flur aus gleich nach dem Hinaustragen 
der Leiche, stillschweigend und rück- 
wärtsgehend‘®). ln Waldeck fegt man 
aus dem Hause hinter der Leiche her und 
schüttet, um ihr die Rückkehr zu ver¬ 
eiteln, einen Eimer Wasser hintennach, 
dann spukt sie nicht In Ostpreußen 
wird erst, wenn der Tote „auf halbem 
Weg" ist, das Haus sorgfältig gereinigt und 
der Kehricht weggetragen ‘*). In Bul¬ 
garien muß ein Waise nmadchen das Aus¬ 
fegen besorgen, damit das Glück wieder 
einziehe. Gleichzeitig werden auch die 
Häuser der Verwandten ausgefegt. Bei 
den Israeliten müssen ledige Mädchen das 
Leichenhaus auskehren; womi^lichchrist¬ 


liche sollen zu dieser unheimlichen und 
gefährlichen Verrichtung herangezogen 
werden '*). In der Gegend von Pizemysl 
wird ausgefegt und abgesperrt, dann wird 
sogleich frisches Brot gebacken, damit 
alles gesund bleibe **). Wenn in Hessen 
nicht noch einmal gefegt wird, ehe die 
Leiche henmtergetragen wird, stirbt bald 
jemand im Hause ^*). Durch dieses vor¬ 
sorgliche, apotropäische Kehren kann die 
Seele nicht mehr zurückkehren, auch 
nicht als Vampyr, um ein Lebendes nach 
sich zu ziehen ^•). Den Besen, den man 
zum Leichenkehren benutzt hat. wirft man 
entweder auf den Gottesacker oder auf 
das Feld zusammen mit dem Kehricht, 
weil sich in ihm doch noch die Geister 
versteckt halten könnten *’). Im Voigt- 
landc wird dieser Besen außer Gebrauch 
gesetzt und auf dem Boden hinter einen 
Dachsparren gesteckt '•). Binnen Jahres¬ 
frist stirbt im Erzgebirge ein Familien¬ 
mitglied. wenn der auf dem Hausbalkcn 
aufbewahrte Leichenbesen hcruntcrfällt 
^*). Ebendaselbst gilt ein dem Kehren 
ähnliches Geräusch an der Wand als Todes¬ 
vorbedeutung. Dur betreffende Besen 
wird zuweilen verbrannt, damit er kein 
Unheil anrichten kann ■*). Nach einer 
Meinung in der Obcrpfalz rasten in der 
Samstagnacht die Armen Seelen auf dem 
Stubenbesen. Mit ihm darf man weder 
Tisch noch Bank abkehren, noch darf 
man sich auf eine mit einem Besen ge¬ 
reinigte Bank setzen, weil man sonst 
Blasen bekommt. Andernorts glaubt 
man. daß man die lünfallende Krankheit 
oder Flöhe bekomme oder sogar der Tod 
folge. Im Cloppenburgtschen ist daher 
das Zukehren des Viehfutters mit dem 
Besen, auch das Fegen der Tenne ver¬ 
boten*^). Der Bosen als Sitz und Ver¬ 
steck der Verstorbenengeister wird leicht 
für todbringend, abgeschwacht unheü- 
tningend, angesehen. Nicht mehr ver¬ 
ständlich in seiner überlieferten Form ist 
folgender Bericht aus der Oberpfalz: ,,Ain 
Samstag muß der Kehricht aus der Stube 
geschafft sein, wenn er auch die ganze 
Woche hinter der Türe im Kehrichtwinkel 
gelegen hat; denn in der Samstagnacht 
kommt die letzt verstorbene Seele des 
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Hauses und setzt sich hinter die Türe: 
sie muß daher eine reine Stelle finden“. 
Die letzte Begründung ist nicht zutreffend: 
gerade das Hinausschafien des Kehrichts 
am Samstagabend soll die Seele jeder 
Möglichkeit berauben, ein Versteck zu 
finden, wo sie sich aufhalten kann« Man 
will eben die Verstorbenen nimmer im 
Haus**). Daß die Armen Seelen durch 
Abkehren vertrieben werden, geht aus 
folgendem hervor: „ln der Allerseelen-, 
Christ- oder Silvesternacht zieht man 
eine Bahre dreimal um die Kirche in der 
Zeit einer halben Stunde; das geht schwer, 
denn die Armen Seelen setzen sich darauf, 
und man muß sie immer wieder herunter¬ 
wischen. Ist man in einer halben Stunde 
fertig, so erhält man einen Haufen Gold; 
wenn nicht, dann ist man verloren*'*®), 

*) Samter Ciburt 32 Anm. 6; ARw. 74, 31S. 
*) Samter 33 Anm. 6. ») Sartori 

spHsung 24. 28 » ZfVk. II (1901). a63ff: 
Tylor Cuitur 2, 39- *) Rohde Psyche 1, 239 
Aom. 2: Pauly-Wissowa Suppl. 4.S92; NJW. 
Wi5S. u. Bildupg 6 (1930)» O16. •) Sartori 4- 
*) Feitus Epti. 77, iS m Samter 30 ADm. i; 
MschlesVk. 10 (19^). 8; ZfVk u (1901), 263; 
14 (1904). 256: KochhoU Glaube 1. 200: 
Lippert Christentum 465; Spieß Fränkisch- 
Henneberg 154; Curtze Woldeck 384 Nr 77: 
Wuttke 465 Nr. 737; Urquell 7 (1891), So: 
Drechsler 1. 305 — Samter 32; Sartori 
Westfalen 104: Sitte t. 144. Hesemann Povens- 
berg^: lAE. 13 (1900). 141 Aom. 13. ’)Crimm 
Myth. 464 Nr. 864: Witzschel Thüringen 2, 
262 Nr. 87; Köhler Votgflanä 234; Lüers 
Sitte 97: Sartori Sitte i, 144. •) Keßler 

Hessen 7, 316. •) John Eregebttge iz6. 

*•) Bartsch Mechlenburg z. 95 Nr. 324. >»)Curt- 
IC 384 = Samter 87. »») ZfVk, ji (1901). 

264 « Samter 31. ”) Strauß Bulgaren 451: 
Hohn Tod 341. Sartori Totenspetsung 57 
Anm. 1 = Urquell 3 (1892). 52, Heßler 
2« 583. *•) Krauß Volkjofschung 135. Köh¬ 
ler 418; Seyfarth Sachsen 2O: LUers Situ 
97 - Köhler 443. »•) John Ertgel. 115. 

Ders. 113: ZfV'k. 11 (1901), 2O4. «) 

SchOnwerth Obtrpfalz 3, 279: Grohmaon 
226 Nr. 1610 Ä Wuttke 2O3 Nr. 609: lAE. 13 
(1900). 140: Urquell 4 (1893), 94: Stracker- 
jao 2. 37 Nr. 293. «) Schönwerth 3. 279. 

ZfdMyth. 2, 35 aa Wuttke 263 Nr. 385. 

2. Aus dem engen Zusammenhang: 
Tote hinaustragen — nachkehren bezieht 
die Kehrhandlung den Sinn einer unheil¬ 
vollen Handlung schlechthin. In Sla¬ 
wonien s^t man: „Willst du dich je¬ 
mandes für immer entledigen, so lade ilm 


zu dir ein und bewirte ihn. Sobald er 
aber fort ist, kehre die Stube lünter ihm 
aus. Das läßt sich leicht deuten, wenn 
nämlich ein Verstorbener aus dem Hause 
geschafft wird, kehrt man nach ihm das 
Haus aus“ **). Wenn man liinter jemand 
das Zimmer auskehrt, so stirbt er bald **), 
Aus dem gleichen Grunde darf auch einem 
scheidenden Fremden nicht nachgekehrt 
werden. Wenn jemand verreist, darf die 
Stube nicht eher ausgekehrt werden, als 
bis er auf der Grenze ist, sonst fegt man 
ihm Unglück nach **). In Schlesien, wo 
sich dieser Aberglaube findet, gibt man 
als Grund an. daß man nur nach einer 
hinausgetragenen Leiche die Stube aus- 
kehre. Weiter als bis an die Grenze 
reicht die magische Handlung nicht. Da¬ 
her soll man auch den Kehricht nicht 
frülier hinausschütten, al^ bis die Leute 
die Grenze erreicht haben *’). Auch in 
Bulgarien darf man an dem Tage, an dem 
der Hausvater verreist ist, im Hause 
nicht kehren, sonst kehrt er nimmer heim, 
oder es trifft ihn ein Unglück ••). Man 
kann bereits erkennen, wie das ursprüng¬ 
liche „Tod nachfegen“ zum allgemeineren 
„Unglück nachfegen, antun“ sich al^c- 
schwächt hat. „Hinter dem scheidenden 
Gast das Zimmer ausfegen, gilt für sehr 
unglücklich“, berichtet Plinius**). Im Erz¬ 
gebirge verfeinden sich zwei Personen, wenn 
eine der andern nachkehrt, auch das Nach¬ 
werfen von Kehricht ist unstatthaft *®). 
Nicht nur das unbeabsichtigte Nach¬ 
kehren, auch schon das zufällige Anfegen 
bringt Unheil. Man darf die Füße eines 
Menschen nicht an fegen, er wird sonst 
krank **). Wenn man jemand beim 
Kehren anfegt, so fegt man ihm das Glück 
fort, man kehrt ihm das Unglück auf den 
Hals**). Ein Tiroler Bauer hatte im 
Übermut zu seiner mit dem Besen ihn 
anfegenden Magd gesagt: „Jetzt kannst 
du meinetwegen das Glück hinauskehren, 
jetzt habe ich alles“. In der folgenden 
Nacht entlud sich ein Gewitter, das Haus 
und Hof wegschweznmte *•). \\ erden Hei¬ 
ratsfähige in einem Haus angekehrt, so 
kommen sie im selben Jahre nicht mehr 
zur Heirat. Daher ruft die heiratslustige 
Venetianerin der mit dem Besen ban¬ 
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tierenden Magd zu: „Befcgc mich nicht, 
denn ich will heiraten“ **). Auch werden 
den Mädchen die Tänzer weggefegt®*). 
Höchste Vorsicht ist somit immer beim 
Kehren geboten. Mit dem Besen darf 
man niemanden an den Füßen berühren, 
weil eine solche Person nie mehr als Tauf- 
zeuge geladen würde ®®). 

Nicht nur die eigentliche Berührung 
des Kehrichts, auch schon das bloße 
Überschreiten ist gefährlich **). Besonders 
in der Frühe im nüchternen Zustande ist 
es nicht ratsam, wenn man über Kehricht 
steigt *’), man hat kein Glück am selben 
Tage *•), oder es begegnet einem etwas 
Unangenehmes an diesem Tage*®), oder 
man bekommt Zank *®). Ledige Personen 
hauptsächlich sollen sich vor dem über¬ 
schreiten hüten. Passiert dies unver¬ 
sehens einem jungen Mann, so bekommt 
er keine Geliebte**), oder seine Liebste 
wird ihm gram, oder das Verhältnis wird 
gefährdet, und der Schatz wird untreu **). 
Uber den Kehricht stolpern die Freier **). 
ln Thüringen warnt ein Sprichwort die 
jungen Leute, welche ..sich einander gut“ 
sind: ,,Schreit' ju nech ibersch Kehricht 
wack. Sunst fällt dV deine Liebe in 
Drack“ **)! Auch dem Auskehrenden ist 
das Überschreiten abträglich. Man kann 
die Mägde in eine üble Laune versetzen, 
wenn man ihnen während des Kelirens 
in den Kehricht läuft: es gelingt ihnen 
den ganzen Tag nichts mehr*®). 

*♦) ZfVk. 1 (1891). 152 « II (1901). 2C4« -*)Ur¬ 
quell 4 (1893). 94 Nr. 44« ••) Wuttke 407 

Nr. 629; Urquell i (1890), 48 Nr. 28; 3 (1802), 
231 Nf- 19. *’) Gnmm 3. 492 Kr. 12: Lieb- 
recht ZVoiksk. 323 B Sartori Sitte 2. 51: 
Drechsler 2. 6. *•) Strauß 282. **) «- h. 

28. 26- *•) John Eregeb. 33; Urquell 4 (1893), 
74 Nr. 4. ®*) ZfVk. II (1901). 264. **) Ebd- 20 
(1910). 383 Nr. 34; 24 (I 9 » 4 ). 57 Nr. 41; 
Drechsler 2. 6: Bartsch 2, 317 Nr. 1573: 
Finder Vierlande 2, 223: Krauß Situ 165; 
Kuida Mähr. Gebräuche 117. ®*) Alpeoburg 
Alpensagen 391. Grobmann 223 Nr. 1560: 
229 Nr. 1648 = Wuttke 363 Nr. 547; ZfVk. 
11 (1901), 449 Nr. 40. 41: Jobu Westböhmen 
251: Reinsberg-Düringsfeld Ethnograph. 
CurtosUäfen 7, 108. ®®) Urquell 1 (1S90). 47 

Nr. 9; Boeder Ehsten 24. *•) Grimm 3, 334 
Nr. 8 (Rockeopbilosophie): 3. 475 Nr. 1095: 
Lammert 38: John Erzgeb. 34; Köhler 425; 
Däbuhardt Voikst. i, 97; Drechsler 2. 194: 
Bavaria 3, 309: Finder 2, 221. 223. ®’) 

Bichiold-StAttbli» Ab«ffU»be IV 


DWb. 3. 427. Schramek Bohmerwalä 235. 
••) Köhler 395 » Wuttke 397 Nr. 610. 

John Erzgeb. 35: Westböhmen 251- Köhler 
395* Schult! Alltagsleben 159: Drechsler 
2, 6: I, 232- •*) John Westböhmen 250. **) 

Sommer Bilder und Hlänge aus Budolstadt 
2 (1881), 120. *•) Schönwerth 3. 279. 

3. In gleicher Weise wie beim Toten- 
brauch zeigt sich auch bei althergebrachten 
Begehungen der abweisende und reini¬ 
gende Charakter des Kehren s. Zu be¬ 
stimmten Zeiten und bei gewissen An¬ 
lässen muß der materielle Unsegen durch 
einen materiellen Rcinigungsakt entfernt 
werden. Das Datum wird manchmal mit 
Rücksicht auf die Landwirtschaft fest¬ 
gesetzt. So wird bei den Hos in Togo¬ 
land in Westafrika die Austreibung der 
Schädlinge alljährlich vorgenommen, be¬ 
vor das Volk die junge Yamswurzel zum 
I ersten Male ißt. Zunächst reinigen Priester 
I und Zauberer die Stadt, indem sie die 
I Dämonen in Pffanzenbündel hineinzau- 
bem. Am andern Morgen fegen die Frauen 
ihren Herd aus und legen, was sie aus- 
I gefegt haben, auf Holzteller. Nach einem 
Gebet laufen sie, so schnell sie können, 
in die Richtung des Borges Adaklu, 

; schlagen sich auf den Mund und schreien: 

' ,,Hinaus heute, hinaus heute! Das, was 
' irgend jemand tötet, hinaus heute! Ihr 
bösen Geister, hinaus mit euch heute, 
und alle, die ihr uns Kopfschmerzen ver¬ 
ursacht, hinaus mit euch heute! Anlu 
und Adaklu sind die Orte, wohin sich 
alles Unheil begeben soll“! Wenn sie an 
einen bestimmten Baum auf dem Berge 
Adaklu gekommen sind, werfen sie alles 
fort und kehren nach Hause zurück**). 
Die Ausladeformcl steht an Deutlichkeit 
dem Rufe bei den Anthesterien und beim 
Mahl der alten Preußen in nichts nach, 
ihre Ähnlichkeit ist geradezu auffallend. 
Die Neger der Goldküste Afrikas kehren 
von Zeit zu Zeit die Dörfer mit Keulen 
und Fackeln aus, um die böswilligen 
Dämonen zu verscheuchen. Am ersten 
März fegen bulgarische Frauen die Woh¬ 
nungen sorgfältig aus und werfen den 
Kehricht weit weg vom Hause. Auch 
werden Haus und Hof gegen die bösen 
Geister mit W'eihrauch ausgeräuchert. Der 
Kehricht als Sitz übelwollender Mächte 
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muß unschädlich gemacht werden durch 
Weg werfen oder Eingraben. Auch das 
Spülicht Wasser, das bei der Reinigung 
den Unsegen aufnimmt. ist sorgsam zu 
entfernen. Dies ist der Sinn des römischen 
.»lustrum condere*' Der Unrat wurde 
in Rom in einem SeitengäOchen des 
Clivus Capitolinus weggeworfen und das 
Gäßchen aus Vorsicht noch mit einer Türe 
geschlossen. Auch in den Tiber wurden 
die Purgamina geschafft. Die Griechen 
warfen die Katharmata gern auf die un¬ 
heimlichen Kreuzwege ^). Der 15. Juli 
des römischen Kalenders bezeichnet das 
Ende der Reinigung des Vestatempels mit 
der Nota: Q(ando) ST(ercus) D(elatum) 
F{as). Durch die Beseitigung des Unrats 
war die Gefahr beschworen, der Tag 
konnte als fastus gelten An den 
Palilicn wurden die Schafställe mit Wasser 
besprengt, ausgekchrt, mit Schwefel aus- 
geräuchert und an Stalltüren wurden 
grüne Zweige und Kränze angebracht ^). 
Man könnte versucht sein, den bei Varro 
(Lingua Latina 7, 102) erwähnten Gott 
Averruncus nicht von avertcre, wonach 
Aveiruncus eine apotropäische Gottheit 
schlechthin wäre sondern von averrere 
abzuleiten. Dazu verführt besonders der 
Name der römischen Nothelfergöttin 
Deverra. Die römischen Wöchnerinnen 
schützte man vor den Nachstellungen 
des Waldschrats Silvanus dadurch, daß 
drei Männer nachts am Eingänge eine 
Axt in die Türschwelle schlugen, mit einer 
Keule die Schwelle trafen und sie dann 
mit einem Besen abkehrten. Nach der 
dritten Tcilhandlung verehrte man die 
drei Nothelfergottheiten Intercidona (a 
securis intercisione), Pilumnus (a püo) 
und Deverra (a scopis) Wie Deverra 
Göttin des Wegfegens der Dämonen ist **), 
so könnte auch Averruncus für eine 
Gottheit des gleichen Machtbereichs an¬ 
gesehen werden, zumal wenn man die im 
Lustrat ionsgebet an Mars (Cato R. R. 141) 
aufgeführten Unzuträglichkeiten**) durch 
magisches Abkehren (uti avemmees) sich 
abgewendet denkt. 

**) Tylor Culiuf 2. 200: Bötticher Baum- 
ku/ius 372; Fra« er D^r Coldent Zweig 808. 

Strauß 335 a Saxnter 33: ARw. 16 (1913), 


137 ff. 133. ARw. 16. 135: SeboemaDn* 
Lipsius Gmckische AlUrtünut * 2. 376 Anm. u 
AHw. 16. 134. “) Ovid Fasten 4, 736 ff. « 
Samter 34. *») Thesaurus Linguae I.atioae 

2. 6 Sp. 1316: Usener Göttemamen 9. 312. 
**) Augustinus De civitau Dei 6. 6 b Varro 
Antiquit. rer. ätv. 14 Fr. 61. *») Samter <2 
**) Sartori Situ 3, 7. 

4. Durch das Auskehren wird auch Un¬ 
segen in bestimmterem Sinne, nämlich Un¬ 
geziefer, worin das Volk gern dämonische 
Wesen zu erblicken geneigt ist, beseitigt. 
Feste Vorschriften bestimmen ^it, Mittel 
und Art des Fegens. Geeignete Tage sind 
Weihnachten. Fastnacht. Aschermittwoch, 
Gründonnerstag. Karfreitag. Ostern, Geor- 
gi. Walpurgisnacht, Johannistag. St. Ab- 
donstag und Petri Ketten feier “). Be¬ 
sonders wirksam ist ein neuer oder ein 
in den Zwölften gebundener Besen **): 
Märzschnee tut dabei gute Dienste •’). 
Man kehrt den Schmutz aus den vier 
Ecken der Stube**), zuweilen rückwärts 
und nackt *•), vor Sonnenaufgang •*). Den 
Kehricht trägt man weit weg vom Hause, 
gern auf einen fremden Misthaufen, daß 
sein Besitzer das Ungeziefer erhält 
auch wohl in der Absicht, daß die Hühner 
die Eier nicht auf den Misthaufen in 
andere Höfe legen, oder man bringt vor¬ 
sichtshalber gleich den Kehricht auf drei 
Düngerhaufen •*). Mancherorts werden 
auß^ der Stube auch die Ställe und der 
ganze Platz vor dem Haus bis zur Grenze 
gefegt. Der Kehricht wird dann auf 
einen Kreuzweg getragen; dabei macht 
man der Sonne drei Verbeugungen und 
sagt allerlei S|^che im Namen der Drei¬ 
einigkeit her. Das befreit von Ungeziefer, 
und wer den Kreuzweg zuerst betritt, 
auf den wird es übertragen ••). Im 
Schwarzwald legt man auch die neuen 
Besen, mit denen man am Karfreitag das 
Haus auskehrte, auf den Kreuzweg, wo 
sie jedermann liegen läßt **). Vorzugs¬ 
weise werden Flöhe dadurch vertrieben 
(vgl. den Bericht über die alten Preu¬ 
ßen). Wenn man den Auskehricht einem 
Bekannten auf die Schwelle schüttet, 
kann es dieser vor Flöhen im Hause nicht 
mehr aushalten; der Karfreitag ist hier¬ 
für ein besonders bevorzugter Tennim 
Wer dagegen auskehrt, bleibt das ganze 
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Jahr von dieser Plage befreit. Im Spree¬ 
wald muß der Kehricht gegen Abend 
geworfen werden, weil sonst die Flöhe 
wiederkämen **). Den Pflügern wird beim 
ersten Pfluggang von der Frau oder der 
Magd Asche und Kehricht nachgeworfen, 
daß sie alle Flöhe mitnehmen. In öster¬ 
reichisch-Schlesien wirft man Kehricht 
dem Hirten beim ersten Austrieb nach 
mit dem Wunsche, er möge alle Flöhe 
mit auf das Feld nehmen ••). In Mecklen¬ 
burg sagt man beim Auskehren am ersten 
Mai folgenden Spruch: ,,Flöh' und Lus, 
Rut ut min Hus, Ga hen na Nawers 
Hus"*’)! Wenn man Kehricht in des 
Nachbarn Garten wirft, so wird dort im 
Sommer das Gemüse von den Erdflöhen 
aufgefresscD *•). Anderseits muß man in 
Mecklenbuig etwas Unrat beim ersten 
Spatenstich einwerfen, dann kommen 
keine Flöhe, weil sie hierdurch ab¬ 
geschreckt und gebannt werden *•). Von 
Läusen, hauptsächlich Hühnerläusen, be¬ 
freit man sich am vorteilhaftesten an 
Fastnacht’^). An Weihnachten dagegen 
werden nach einem Gebete die Schwaben 
ausgekehrt Mit einem neuen, am 
Gründonnerstag gekauften Besen reinigt 
man am Karsamstag alle Winkel des 
Hauses. Das hilft gegen die Mäuse ’*). 
Wird rings um das Feld gekehrt (durch 
das Kehren wird eine magische Grenze er¬ 
richtet), so gehen die Maulwürfe über die 
Grenze ’*). Am Karfreitag hält man 
Kröten durch Kehren fern . Kehrt man 
am gleichen Tage vor Sonnenaufgang die 
Stube aus, so gehen in der Umgebung 
die Frösche zugrunde ’*). Doch bestehen 
auch Verbote, am Karfreitag zu kehren, 
da man sonst viele Fliegen in das Haus 
bekommt^). Ebenso zieht man durch 
Kehren beim Neumond Spinnen ins 
Haiis Gegen Raupen fegt man den 
Kohl am Johannistag. Raupen werden 
vertrieben, wenn man sie mit einem 
Besen, den man am Karfreitag benutzte, 
abkehrt ’•). Im Brandenbi^schen wer¬ 
den vor Sonnenaufgang die Obstbäume 
umkehrt, damit keine Raupen in den 
Garten kommen ’*). Die Spreewälder fe¬ 
gen die Raupen vom Kohl, wenn eine 
Leiche vorbeikommt. und sprechen dabei: 


„Nimm mit, nimm mit** **). Ob die Vor¬ 
schrift: ..Man kehre die Holzlager, die 
Werkstätten von Schreinern, Wagnern, 
überhaupt von Holzarbeitern, sauber aus, 
so kommt der „Wurm** nicht mehr ins 
Holz,*' nur rein praktischen oder einen 
bedeutungsvolleren Sinn hat,bleibe dahin¬ 
gestellt *^). 

“) BirHager Voikstk. 2, 78; Aus Schwa- 
ben 1. 385; Sarton Sitte 3, ti6 Anm. 
116; Seböowerth 3. 279; Wuttke 73 

Nr. 87: Fogel Pennsylvania 254 Nr. 1319.' 
Drechsler i,$\;KaoopHtnferpo 9 nmsm 174; 
'RtiatT Allgdu 2. 114 Nr. 4; Strackerjaa t, 
76: PoHinger Lanäihul 159: Ver&alekeo 
Alpensagen 371: Baumgartea Jahr u. s. Tage 
23. 28; Hmtld. t3 (1926), 9- **) Bartsch 2, 261 
Nr. 1363: Wuttke 75 Nr. 87. •’) John 

Erggeb. 191. 195: Wuttke 93 Nr. X14. 
*•) Köhler 337. 369 = Wuttke 83 Nt. 9 ®* 
•*) Kuhn West/aien 2. 134 Nr. 403: John 
Weeiböhnun 37. Sebramek 136. 255. 

John Westbökmen 41: Sebönwerth i. 349. 
*>) Drechsler 1. 87. **) Meier Schwaben 2. 
3^ Kr. 54 » Sartori Situ 3. 145 Anm. 9. 

Veckenstedt Sagen 442 Nr. 7t. 72; Bir- 
hoger Voiksth. i. 472; Witzschel Thüringen 2. 
190 Nr. ts: Sebönwerth 3. 379: Köhler 357. 
369: Drechsler a, 3; Wuttke 267 Nr. 393: 
Sebramek a. a. O.; lAE. 13 (1900}» 144; 
Scbuleoburg 253. **) ZfVk. 14 (1904)» ^43 ^ 
Sartori 2, 62. •’)Bartsch 2. 267 Nr. 1387 a.b. 
**) PoHinger 159. **) Bartsch 2, 161 Nr. 749. 

Fogel 254 Nr. 1320; 255 Nr. 1323. Bir- 
linger Volkith. 1. 468. Grohmann Apollo 
Smintheusbl i»Wuttke40oNr.6l5. ^)Wuttke 
416 Nt. 647. ’*) Birlinger Voiksth. a, 78; 

Reiser AllgAu 2, 114 Nr. 4. ZfVk. 4 (1894), 
395. Fogel 255 Nr. 1327. ”) Ders. 242 
Nr. 1230. ”) Strackerjan 1, 70 Nr. 76 « 

Wuttke 4x7 Nr. 648; HessBl. xi (X9X2). 215 f.; 
Bad.Hmt. t (1914}. 91: Becker Pfalz 242; 
Busch Volksglaube 48. En gehen u. Lahn 
273. “) Scbuleoburg Wenä. Volkst. 242. 

«) Reiser Allgäu 2, 114 Nr. 3. 

5. Kehren wehrt Übel ab bei Umzügen 
und Einzügen. Vielerorts gibt es Masken, 
die alte Besen tragen und damit die Straßen 
kehren. Villingerund Rottweiler ,.Wüste** 
führen solche Reisigbesen im Zuge mit. 
Beim Villinger Narrentreflen 1929 kehrte 
ein Rottweiler mit seinem Besen die Straße 
(selbst beobachtet)**). Beim Huttier- 
laufen in Tirol kehren die Huttier sogar die 
Zuschauer mit einem kotigen Besen tüch¬ 
tig ab. Auch Kinder tragen zu diesem 
Zwecke solche Besen **). In Steiermark 
kehren beim Einsaxnmeln der Bausteuer 
zwei Burschen den Weg bis zum Neubau**). 
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Beim Einbringen des Kanunerwagens 
kehrt in Böhmen eine Person mit einem 
langen Barte den Staub unter den Rä- 
dem weg •*). Bei Triberg kehrt eine är¬ 
mere Person mit einem neuen rotbebän¬ 
derten Besen vor den Brautleuten her, 
wenn sie zum Wirtshaus gehen ••), Im 
Kanton Bern wird vor dem Taufzug 
die Straße gewischt •’). Auch in Sontheim 
(Württemberg) ist außer Strohstreucn 
das Wegkehren üblich, wenn darauf ein 
Taufzug kommt*®). Am ersten Kirch¬ 
weihtage geht es manchmal noch zum 
Gottesdienst über die fnschgekchrte 
Straße ••). Am Dreikönigstag trug in 
Voßwinkel der Mohr gewöhnlich einen ! 
Besen und kehrte damit alles Unglück 
aus dem Hause hinaus •*). 

**) Lüers Situ 33: Jahn Op/sfgsbräuckg 115; 
Maoohardt 1. 36a f. 541. 343 m Sartori 
Situ a. trz; 3, 99 Aom 4: ZfVk. 8 (189«). ^41; 
Kuhn W 4 stfaUn 2 168: ZIngerle Tirol 137 
Nr. 120s; Schmitz Ei/«/1. 20: 2. 41. Abbildung 
von ..Wüsten*' mit BeMn in der Hand \n Hmtld. 

13 (19*6). 47. *^)Zingerle i36Nf. J196: Hör¬ 
mann Volksleben 17. 14 « Sartori 5i/u 3. 100. 
•*) Rosegger Suiermatk 1, 10. **) John 

Wesfbdkwun 161. ••) Meyer Baden 297. •’) 

Hoffmann-Krayer-28. ••) Höhn Geburt 271- 
••) Spieß 139: Heßler 2. 573 s Sartori 3, 
249. ••) HQser Beiträge 2. 31 » Sartori 

3. 79 Anm. 34. 

6. Eine beachtenswerte Rolle spielt 
das Kehren und der Gebrauch des 
Kehrichts bei zauberkräftigen Handlun¬ 
gen. Wll man einen Geist bannen, so 
kehre man mit einem neuen Besen das 
Geisterhaus aus. An der Stelle, wo er 
sitzt, wird er sich kenntlich machen und 
wie ein Hund zu heulen anfangen. Ein 
im Stall hausender Flaschengeist wird 
durch Kehren gebannt ”). Der Teufel 
und die Hexen werden durch Nachkehren 
unschädlich gemacht. Schon das Lukas¬ 
evangelium (ii, 24—26) kennt das Fegen 
hinter dem Bosen drein. Wenn der Teufel 
dann in sein altes Haus zurückkehren 
will, findet er es ausgekehrt und 
geschmückt (vermutlich ein Schmuck 
aus apotropäischen Zweigen und Bän- 
dem). Gegen diese abweisenden Maß¬ 
nahmen kommt er allein nicht auf, er 
muß andere Teufel, mächtiger (böser) als 
er, holen, um sich mit vereinten und ver¬ 


stärkten Kräften den Wedereintritt zu 
erzwingen. Wenn eine Hexe fortgeht» 
I schlägt man ein Kreuz und fegt die ganze 
Diele rein ab •*). Doch genügt auch schon 
bloßes Ausfegen, um die Hexe femzuhaJ- 
ten. Ein ,. 2 wölftenbesen‘' leistet dabei 
den wirksamsten Dienst. Eine Unter- 
inntaler Hexe ,,hat nimmer Gewalt, wenn 
der Schwazer Besen kehrt'* *•). In der 
Osternacht soll bei den Wenden die Haus¬ 
frau aus den vier Stubenecken nach der 
Mitte zu kehren und den Kehricht auf 
die Straße werfen, dann ist das Haus vor 
Behexung geschützt •*). An und für sich 
ist es aber gefährlich und unvorsichtig, 
den Kehricht auf die Straße zu schaffen, 
die Hexen können ihn nämlich zu ihren 
Zaubereien benützen •*). WH eine Hexe 
das Zaubern erlernen, so muß sic auf 
Stubenkehricht treten, den sie selbst 
zusammenfegte, und Christum abschwö¬ 
ren mit den Worten: „Ich tret* auf dieses 
Genist Und verschwöre meinen Herrn 
Jesum Christ*' ••). Will jemand mit den 
Vilen (unheimlichen Geistern) Wahl¬ 
schwesterschaft eingehen. so muß er mit 
einem Besen, mit dem noch nie gekehrt 
wurde, vor Sonnenaufgang im Hofe um 
sich herum einen Kreis auskehren, in die 
Mitte treten und eine Formel sprechen •*). 
Wer in der Georgsnacht mit einem glim¬ 
menden Besen den Kreuzweg kehrt, dem 
erscheint der Teufel *•}. Will man seinen 
Feind böse verzaubern, so nimmt man 
einen Besen, mit dem man einem Toten 
auskehrte, verbrennt ihn und bestreut 
mit der Asche des Besens seinen Feind ••)• 
Hexen verkrümmen und lähmen mißlie¬ 
bige Menschen, wenn diese in der Stube 
zusanunenkehren, den Kehricht aber lie¬ 
gen lassen, denn der Teufel kann sich 
leibhaftig dahinter verbergen Auch 
mit dem Kehricht vor der Haustüre 
können sie Lähmungen herbeiführen oder 
wenigstens daraus ersehen, was im Hause 
vor sich geht Wer nicht hexen kann, 
und dennoch weggeworfenen Kehricht 
aufhebt, verfällt dem Teufel*^). Daher 
spuckt man zur Abwehr auf den Haufen, 
bevor man ihn aufniinint, oder auf die 
Stelle, von wo man ihn aufgenommen 
hat Wenn man auf Kehricht pißt. 
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bewerfen die Heinzelmännchen, die ihren 
Sitz im Kehricht haben, den Menschen 
oft mit Ausschlag. Um es zu verhindern, 
soll man dreimal ausspucken Der 

unvorsichtig auf den Düngerhaufen weg¬ 
geworfene Kehricht wird oft zum Schaden- 
Zauber mißbraucht; besondere Vorsicht 
ist an Fastnacht geboten *“). In der Ober¬ 
pfalz sagte andeutend das Holzfräulein: 
„Wüßten doch die Leut’, wozu das Drüpf- 
wasser und Auskehricht ist, wenn man 
es auf den Mist führt" **•). Trägt man 
den Kehricht der Reichen in das Haus 
eines Armen, so wird dieser reich und 
umgekehrt*”). Um Mitternacht kehrt 
man Liebeszauber zusammen *“•). Übles 
fügen mißvergünstigte Leute dem Braut¬ 
paar zu. wenn sie während der Trauung 
auf dem Oberboden unter Verwünschun¬ 
gen hin- und herfegen •”). Verhexung 
und Unglück behebt man auf folgende 
Weise; Vor Sonnenaufgang wird im Na¬ 
men des Teufels eine Haselgerte ge¬ 
schnitten. Staub aus allen vier Ecken 
zusammengefegt und in einen Sack ge¬ 
füllt. Dieser wird auf die SchweUe ge¬ 
legt und mit der Gerte bearbeitet. Jeden 
Schlag auf den Sack spürt die Hexe, l 
Wird „Kutter" um Mitternacht nackt 
zusammen-..gefirbt" und ebenso behan- > 
delt. dann läßt der Verzauberer mit ' 
Hexen nach **»). Ein Dieb wird ge¬ 
züchtigt, wenn Staub von überall, wo er 
gestanden und gegangen sein kann, inner¬ 
halb 24 Stunden zusammengefegt und in 
einem Hafen zum Sieden gebracht wird; 
dann muß der Dieb stark laufen ***). 
Stubenkehricht wird mit der Asche eines 
verbrannten Brotlaibes vermischt in ein 
Tüchlein gebunden und zur Dämpfung 
der Brunst in die Flammen geworfen ***). 
Mit Kehricht werden Hexenwetter herauf¬ 
gezaubert. Man wirft ihn zusammen mit 
Haaren. Steinen und Glockenspeise ins 
Wasser *“). Die Magd einer Wetterhexe 
sollte bei einem Gewitter mit einem 
Ahrenbündel den Speicher kehren. Da 
sie aber eigenmächtig ein Tannenreis 
nahm, füllte sich der Speicher mit Tannen¬ 
nadeln statt mit den ausgeschlagenen 
Getreidekömem. Wenn die drei schwar¬ 
zen Melker fertig waren mit Käsen, 


kehrte einer den Boden der Hütte rein 
aus, tat den Kehricht in eine Pfanne und 
kochte daraus ein Melchermus ***). 

") Kiesewetter Fausl 452: Rochholz 
Sagen 2, 140. •*) Klingnet LulAer ii6; 

Scbambach-Müller 274 Nr. 193. z: Bartsch 
2. 249 Nr. 1283 f.; Alpenburg Aipensagen 91. 
•*) Wuttke Säehi. FolAsk 371- •») Andree 

Parallelen 2. ^l; Wuttke 83 Nr. 98; 379 Nr. 
610; Schönwerth 3. 174; Urquell 4 (1893). 74: 
Lamraert38- •‘) ZfVk. 2X (1911). *95 (Henne- 
bergischer Zauber- und HexenprozeO 1662). 
»’) Krauß Relig. Brauch 104. ••) WUslocki 

Magyaren 266. ••) Krauß Relig. Brauch 135. 

»") ZfVk- 21 (2921), 294. “*) Andree 2, 11. 

»•») Zingcrle 58 Nr. 502. »•*) Urquell 3 C«?«*). 
56!.; Seligmann 2. 210. *•*) Seelried- 

Culgowski 187. ‘•») Wuttke 83 Nr. 98. 

»••) Schönwerth 3. 368. Crohmann 22 

Nr. 1564 — Wuttke 272 Nr. 398. *•*) Drechs¬ 
ler 2. 6. John Ertgebtrgt 97. “*) Roch¬ 
holz Glaube 2. 166 = Lehmann Aberglaube 
125; Birlinger Schwaben t, 126 Nr, 13^: 
Schmid-Sprecher 87. •**) ZfVk. 3 (1895L 

279 Nr. 29. u*) John Wesfböhmen 274. ") 

Heyl Tirol 276 Nr. 82; 800 Nr. 242; 437 Nr. 
227. Der*. 817 Nr. 162. 

7. Bei den beiden eben erwähnten 
zauberischen Handlungen läßt sich be¬ 
reits ein neuer Sinn des Kehrens erkennen. 
Zusammenkehren als Handlung des 
Sammelns „bringt zu". Auch der 
Kehricht, das Resultat des Kehrens. 
übernimmt von der Handlung diese 
Eigenschaft des ..Zubringens". Somit 
werden Kehren und Kehricht zum Unter¬ 
pfand des Erwerbs, des Besitzes, des 
Glückes überhaupt, vielleicht aber gerade 
auch darum, weU ihm, wie oben gezeigt, 
das Verbundensein mit den unheim¬ 
lichen Geistern zugute kommt. Wenn 
man in der hl. Nacht zwischen 11 und 
12 Uhr unter der „Urbete (Obertenne) 
firbt", dann hat man am andern Morgen 
in der Urbete alle Arten von Frucht *“). 
Mancher Kaufmann kehrt den Staub vor 
seiner Türe in den Laden, damit er viel 
Absatz habe“*). Um Mitternacht vor 
der Türe gesammelter Kehricht wird ins 
Haus gebracht, um Wirtshausgäste an¬ 
zuziehen. Umsomehr muß man sich 
daher hüten, abends oder vor dem Morgen 
das Lokal zu kehren, da sonst die Gäste 
wegblieben *“). Auf daß viele Burschen 
die Spinnstube besuchten, kehrten die 
I Mädchen den Kehricht aus allen Winkeln 
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des Hauses zusammen und sagten dabei; 
„Wir kehren zusammen den Kehricht. 
Jünglinge und Witwer; es komme, wer 
wolle, von Berg und Tal und von der 
Scheuer" Scherzweise fegen beim 
Auskehren die Mädchen um einen Jüng¬ 
ling herum, damit die Bräute um ihn 
herumgehen Ist dagegen jemand mit 
Vieh auf dem Markte, so darf in seinem 
Hause nicht gekehrt werden, sonst fegt 
man ihm die Käufer weg Neue 
Hunde werden anhänglich gemacht, wenn 
man drei Haarbüschel von ihnen an einen 
Ort legt, wo man sie nicht auskehrt *“). 
Die Fischer in den Masuren legen, wenn 
sie fischen gehen, etwas Kehricht in das 
Netz, das bringt Erfolg. Wird in Ost¬ 
preußen etwas aus dem Hause zum Ver¬ 
kaufe geführt, so wirft man eine Hand¬ 
voll Kehricht hintennach. dann hat man 
Glück 

'**) KrauÜ Ritig- Brauch 127; LacbmanD 
Obf lingin 400- Crohmaon 223 Nr, 1561 

^ Wultke 454 Nr. 718. »») Meicbe Sagen 

493 Nr. 64t (zu Budissin. Lausitz 1677); Haupt 
LauHtx I, J95 Nr. 228; John WeUhökmen 251: 
Strauß 286. Grobsnann 147 Nr. 1085; 
Urquell ; (1890). 12 Nr. 13. «•) Wuttke 450 
Kr. 7x0. Drechsler 2. 96: Hauitüre 10. 
“*) Töppeo Masuren 94 J02; Frischbicr 

HcMenspr. 138; Wuttke 453 Nr. 7x6; lAE. 13 
(2900). 255; Wuttke 450 Nr. 710. 

8. Als heilkräftige und apotropäische 
Substanz kommt der Kehricht bei Krank¬ 
heitsfällen in Anwendung. Wer Warzen 
vertreiben will, muß Auskehricht nehmen, 
dreimal kreuzweise diese drücken und 
sprechen: „Im Namen ., Für 

Kolik wird Stubengemill (Gemt^) ver¬ 
schrieben Besteht der Verdacht 

einer Behexung, so sind Räuchereien mit 
Kehricht aus den vier Winkeln ange¬ 
bracht ^). Wenn Kinder unruhig schla¬ 
fen, müssen sie verhext sein. Daher kehrt 
man aus allen Ecken Kehricht zusammen 
und legt ihn unter das Bett oder unter 
den Kopf. Dieser Vierwinkelstaub ver¬ 
treibt die Geister, die das Kind quälen 
Daher darf die Wöchnerin unter der Wiege 
nicht wegkehren, sie nähme sonst dem 
Kinde die Ruhe^*’), nach ^dem Aus¬ 
gang ginge ihr der Segen der Kirche ver¬ 
loren **). Auch bei Erwachsenen darf 
man nicht unter dem Bett fegen, weil sie 
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sonst neun Tage nicht mehr schlafen 
Gegen das dreitätige Fieber ist siebenerlei 
Kehricht aus sieben (semitisch!) Tür¬ 
angeln umzubinden»«). Wöchnerinnen 
werden durch Aufstreuen von Kehricht 
auf die Brüste oder durch Räucherung 
mit den Spänen des Besens, womit das 
Zimmer gekehrt wird, geschützt 
Damit die Nachgeburt nicht anwachse, 
soll die Schwangere täglich die Stube axis- 
kehren Ein südslavischer Zauber¬ 
spruch lautet: „Drei Jungfräulcin, Drei 
Schwesterlein. Jede trägt ein Bcslein, - 
Um von des Petrus getauftem Leibe die 
Krankheit wegzukehren"Hat ein 
Tier infolge Behexung Krämpfe, so jagt 
man es mit einem Kehrbesen aus dem 
Stalle. Hier zeigt sich bereits die Ab¬ 
schwächung des Auskehrens. Das In¬ 
strument vertritt die ursprüngliche Hand¬ 
lung In Ost(»reußen wird der in den 
Zwölften gesammelte Kehricht verbrannt 
und als ..Zwölftenasche" aufbewahrt, 
damit später das weidende Vieh gegen 
Verhexung damit bestreut werden kann 
Der Wechselbalg muß mit einem 
alten Besen vor die Tür gefegt werden, 
dann bringen die Zwerge das geraubte 
Kind wieder *••). Kehricht wird den 
Kühen, die gekalbt haben, in die Tränke 
gegeben *•’). In einem St. Lambrechter 
Prozesse von 1614 bekennt der Ange¬ 
klagte. er habe von einer Sennerin gelernt, 
daß, wenn die Kühe dem Stiere nicht 
zugehen wollten, man die Stube neunmal 
fegen und den Kehricht den Kühen zum 
Fressen geben soUe; dann würden diese 
trächtig werden **•). Bei Stallverhexung 
wird Kehricht unter der Stallschwelle 
vergraben, über die das Vieh schreiten 
muß Vermöge seiner übelabwen- 
denden Kraft wird der Kehricht gemein¬ 
hin als Sitz des häuslichen Friedens und 
Glucks angesehen. Als glückbringendes 
Symbol und Pfand heilt der Stuben¬ 
kehricht das Heimweh Man näht 
dem Scheidenden etwas Kehricht in ein 
Kleidungsstück*^), oder gibt ihn in eine 
Eierspeise oder in der Suppe, auch im 
Kaffee und im Kuchen. Hauptsächlich 
Bräute und Dienstboten werden auf diese 
Weise gegen Heimweh gesichert *^). Mit 
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\ Kehricht muß. soll das Glück nicht ver- 
I I scherzt werden, sorgsam umgegangen 
ik werden. Man darf ihn daher nicht über 
r die Schwelle fegen oder gar auf den Mist 
^ werfen, da man das Glück fort würfe 
L Hebt man den Kehricht auf, so hat man 

I ünmer viel Geld im Haus *^}. 

“ »**) Drechsler i, 45: Vcckenstedt Sagen 

I 457 Nr. 29. Höhn Voiksheitkunde 1. no. 

f “•) Grimm 3. 334 Nr. 2 (Rockenphilosophie); 

L Busch Volksglaube 69: SchOnwerth 1. 187. 

• «•) John Erigebirge 55; Kdhlcr 432; Drechs¬ 

ler I, 2Jo; Meyer Baden 374; Volksk. 105: 

\ Haltrich Siebenb. Sachsen 260: Wuttke 386 

Nr. 587: ZfVk. 21 (1911). Z95 **’) Drechsler 

i 2. 205. »*■) Ders. 1. 188. »••) Wuttke 3*3 

f Nr. 463. Blau Zauberwsen 73. ***) 

Grimm 3, 460 Nr. 731; Birlingcr Schwaben 
2, 394. **•) John Westbökmen xox. ***) Krauß 
Felig. Brauch 49. ***) Drechsler 2. 252: 

I Samter Ceburt 34. *“) Fnschbier 143. 14^- 
I «•) Kuhn u. Schwartx 424 Nr. 227. 

" Meyer Baden 374; Wuttke 442 Nr. 697. 

i ») ZfVk. 7 (1897), 191- **•) John Westbohmen 

L 320. ZfVk. 23 (1915). *^3: Sartori 2, 47* 

I 3ö* ***) Finder 2, 226; Meyer 374. **•) 

I Bohnenberger 20; Meyer 374. *•*) Grob- 

I mann 223 Kr. X563: Urqoell 1 (1890), 48 Nr. 29 

I ^ (Ostpreußen); John Eregebirge 1. 36. ZrwVk. 
I l X903. 205: ZfVk- 20 (1910), 383 Nr. 33: «4 
i (*9M)» 37 Nr. 40: Wultke 397 Nr. 610; Finder 

[ ‘ 2, 221. Vcckenstedt 434 Nr. 8. ***) 

I John Efsgsbirge 183. 193; Sartori 3. 145. 

I 9. Gar wichtig ist die Richtung, in der 

I das Kehren vorzunehmen ist. Man muß 

I von der Türe nach der Mitte des Raumes. 

I also „zubringend" kehren***), im Stall 

I nur von der vorderen Tür nach der hinte- 

I ' ren, andernfalls geht das Glück zum Stall 
I hinaus **•). Treppen sind von unten nach 

I oben zu kehren, damit der Segen in das 

I Haus hinein-, bzw. hinauf gekehrt wird **^). 

I Ehe die Neukonfirmierten zum Abend- 

I mahl gehen, kehrt man das Haus von 

[ unten herauf bis zur Wohnung, nur vor- 

I wärts, nie zurück. Der Kehricht wird 

I ein Jahr lang als segenbringend auf- 

1 bewahrt***). Daher darf man auch 

f Spinn weben in der Stube nicht von unten 

nach oben abfegen, man will sie ja los- 

I werden ***). Günstige Kehrtage sind Neu¬ 
jahr, Fastnacht, Gründonnerstag und 
Karfreitag. Der „Osterputz" hat sich 
bis heute gehalten ***). Kehrt man am 
• Jahresende, dann wird das neue Jahr 

t glücklich. Dieses darf keinen Kehricht 

vorfinden. Fegt man nicht noch in der 


Silvesternacht, so herrschen Unordnung 
und Krankheiten im neuen Jahr ***). 
Den Kehricht verbrennt man ün Ofen; 
das schützt gegen Einschlagen und bringt 
Glück ***). &scn. mit denen man die Kir¬ 
che kehrt, verhelfen besonders zum 
Glück ***). Daher soll man das Haus mit 
einem solchen Besen kehren oder wenig¬ 
stens Kirchenkchricht hinein tragen, wenn 
man das Glück festhalten will ***}. Das 
Getreide muß mit einem ,,Zwolltenbesen" 
zusammengekehrt werden, wenn es nicht 
brandig werden soll ***). An Pfingsten 
bringt die Reinigung des Hauses mit 
gelbblühendcn Ginsterbesen Glück. Im 
Lüdenschcidschcn werden den Kühen am 
ersten Pfingstlag weiße Besen ans Horn 
gebunden. Mil diesen Besen wird an 
manchen Orlen durch das Haus gekehrt 
**•). Am dritten Pfingstlag wird die Dorf- 
qucUe gefegt, manclierorts in der Mai¬ 
nacht. Doch ist unter diesem Fegen eine 
bloße Reinigung zu verstehen *”). Auf 
einen uralten magischen Frühlingszauber 
mag das „Lerchenfegen" (s. d.) zurück¬ 
gehen. An Lichtmeß bewaffneten sich die 
Twieflinger Burschen mit Besen, gingen am 
frühen Morgen aufs Feld und fegten die 
Lerchen, indem sie ihnen zuriefen: „Lereke. 
du fule Su, Wir sünd ehr opestan wie 
du" **•). Da die Fcldlerche als Früh¬ 
lingsbote (bisweilen erscheint sie schon 
Anfang Februar) **•) und als einer der 
frühesten Vögel am Morgen gilt, wird sie 
mit dem Besen aufgescheucht. Wenn 
nun einfache Vorstellung den Lerchen- 
flug vom Tagesbeginn nicht zu trennen 
vermag, so muß nach eben dieser Vor¬ 
stellung klärlich der Tag früher an¬ 
fangen, wenn die Lerche zu noch früherem 
Aufflicgen aufgestöbert wird. Je länger 
der Tag aber wird, desto rascher muß es 
Frühling werden. Rituelle Ungeduld 
kann seinen normalen Eintritt nicht er¬ 
warten. durch die magische Handlung 
wird der Zeitablauf beschleunigt. Mehr 
praktischen Zweck verfolgt ,,Petri Staul- 
fege". Am 22. Februar (Petri Stuhl¬ 
feier) werden die Bienenstöcke gefegt **®). 
Am gleichen Tage bringt man in der 
Werragegend den „Petersdreck", einen 
Topf mit Leinsamen, Kehricht und Flachs- 
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abfall und wirft ilin mit dem Rufe: „So 
hoch soll der Flachs werden!'^ in die 
Stube {Fruchtbarkeitszauber) 

Urquell i (1S90). 48 Nr. 27: 4 (18^3), 94 
Nr 43: Sartori 3. 63; Wlislocki Magyann 
84; 21Vk. 4 (1894). 319. **•) Kohlrusch 341- 
John Engitnrge 193 ^ Wuttke 397 Nr. 
6 jo: Sartori 3. 145. *••) John Erggebirge 67- 
Wuttke 397 Nr. 610. Sartori 3. 40- 
143; John 193: WHslockt 84; Kuhn Wgst- 
füigf! 2, 167 Nr. 469; Fogel 251 Nr. 1300; 
Lippert Christtntum 465. 615. Grabinski 
Sagtn 53 = Sartori 3, 63: John 183. **•) 

Fogel 251 Nr. 1300: Sartori 3, 145. 
Grohmann 223 Nr. 1562. Wuttke 144 

Nr. 198: 397 Nr. 610. ZfVk. i (1890). 394- 
Kuhn WisifaUn 2, 167 Nr, 469: Jahn 
0pf4Tg$bfäH(he 310; Meyer Baden 97; Sartori 
Wetlfalen 161 f. ^ Sitte 3. 195 Anm. 14; 207 
Anm. 52. Grohmann 52 Nr 333; Schell 
Berg. Volksk. 98; DWb. 3, 1414. ZfVk. 12 
(<903). 342: Sartori 3, 86. Drehm Tler^ 
Üben 9. 546. Bartsch 2. 253 Nr 1317 

Wit2schel 2. 189 s Jahn 114 s Sar¬ 
tori 3. 89. 

10. Die Kehr verböte sind zahlreich. 
Wer Brot backen will, darf nicht kehren, 
solange der Teig im Trog ist, das Brot 
geht nicht in die Höhe (hier scheint ein 
RacheaJet der durch das Kehren auf¬ 
gescheuchten Geister vorzuliegen), oder 
man kehrt ein Brot (Hausglück) mit 
hinaus *•*). Beim Ausfegen der Kom- 
und Mehlkasten darf nicht alles aus¬ 
gefegt werden: bleibt kein kleiner Rest, 
so gerät man in Not'**). Brotabfälle 
dürfen auf dem Schiff nicht ausgekehrt 
werden, sonst fressen die Ratten das 
Mehl auf (Ablösungsopfer) '**). Wenn 
die erste Fuhre Kom eingefahren wird, 
soll man das ausgefallene Kom. das nach 
dem Abiaden auf dem Wagen bleibt, 
nicht abfegen, sondern wieder mit auf 
das Feld nehmen; dann kommen in die 
Scheune keine Mäuse '•*). Spinnweben 
im Stalle darf man nicht abkehren, denn 
sie verzehren das Gift, auch bringen sie 
Glück und Segen ins Haus '•*). Da die 
Spinne aber auch als giftig gilt, bringt 
das Abkehren der Spinnen dem Vieh 
Gedeihen Beim Kehren im Hof 
werden Staubwolken aufgewirbelt, die 
das Wetter herbeiziehen. Daraus er¬ 
klärt sich, warum das Wetter schlecht 
wird, wenn man den Hof kehrt. Der 
alte Wetterzauber wird nicht mehr ver¬ 


standen '•*). Man soll beim Stuben- 
fegen nicht mit heißem Wasser sprengen, 
es gibt sonst Zank im Haus (die Haus¬ 
geister leiden im Kehricht, werden da- 
I durch aufgebracht und stiften Unfrie¬ 
den) ‘**). Beim Fegen darf der Kehricht 
' nicht über die Schwelle gefegt werden, 
weil sonst das Brot aus dem Haus ge¬ 
kehrt wird. Daher wird er vor der 
Schwelle aufgehoben Bei den Bul¬ 
garen darf kein Mädchen die Türschwelle 
selbst kehren, sonst werden die Brüste 
groß, was nicht schön, sondern ein 
Kennzeichen der „Pestfrauen" ist. Wenn 
beim Bett machen Stroh in die Stube ge¬ 
fallen ist, muß man cs mit der Hand auf- 
heben und wegtragen; cs darf nicht aus¬ 
gefegt werden, sonst kommt es zu Un¬ 
stimmigkeiten zwischen den Eheleuten'*'). 
Besonders abends hat man das Kehren 
zu unterlassen. Der Kehricht muß im 
Hause bleiben, weil er leicht von den 
nächtlichen Unholden zum Schadenzauber 
mißbraucht werden könnte '*•). Mit dem 
Kehricht werden abends die Armen Seelen 
ausgekehrt, oder die Mutter Gottes wird 
dadurch vertrieben '**). Auf dem Besen 
reitet dann der Teufel '**). Ist man aber 
dennoch gezwungen, nachts zu kehren, 
so versenge man vorher, um den Bösen 
zu verscheuchen, die Spitze des Besens. 
Dadurch wird, was im Besen sitzt, un¬ 
schädlich gemacht. Man kann mit leich¬ 
ter Mühe aus den eben angeführten 
Stellen eine christliche Umfärbung er¬ 
kennen '**). Nach französischer Volks- 
I meinung stirbt der Hausherr, wenn nach 
Sonnenuntergang noch gefegt wird, be¬ 
sonders, wenn es am Palmsonntag ge¬ 
schieht'*•). Abends darf man nicht 
kehren, weil man dann nicht schlafen 
kann oder der Erwerb gemindert wird. 
Nach Sonnenuntergang soll man nicht 
den Schafstall fegen, denn die Tiere er¬ 
kranken. Im Unterharz kehrt man aus 
diesem Grunde schon nach der Vesper- 
stunde (3 Uhr) die Stube nicht mehr 
gern aus. um das Glück nicht fortzu¬ 
schaffen'**). Am Einzugstage dürfen 
vor Sonnenaufgang die Türstufen nicht 
gekehrt werden '*•). Das Kehren in der 
Mittagsstunde ist nicht ratsam, weil der 


1233 


kehren. Kehricht 


'234 


Segen herausgefegt wird'**). Mittwoch 
und Freitag dürfen die Ställe nicht aus- 
gemistet werden '**). Vor den Hoch¬ 
festen (Weihnachten, Ostern und Pfing¬ 
sten) soll das Fegen unterbleiben, haupt- I 
sächlich vor Weihnachten'*'). Binnen 
Jahresfrist stirbt ein Mensch, wenn am 
hl. Abend die Treppe gescheuert wird '“). ; 
In den hochheiligen und unheimlichen ^ 
Zwölften unterlasse man das Kehren; kein 
Kehricht darf in der Stube liegen, auch 
nicht über die Schwelle hinausgetragen 
werden '•*}. W'ährend der Zwölfnächte darf 
kein Stall ausgemislet werden, sonst ver¬ 
liert man im l^ufe des Jahres ein Tier'**). 

••*) Grimm 3, 435 Nr. 33 (Rockcnphilo- 
Sophie); BirUnger Schwaben 1.414; MschlesVk, 

8 (1901). 27; Fogel 188 Nr. 917: lAE. 13 (*900). 
143 Anm. 1; 155 Anm. 13. Meyer Aber- 
glaube 22$i. Bartsch i. 52 Nr, 46. '•*) 

Ders. 2. 311 Nr. 1509. Wuttke 440 Nr 
692; Drechsler 2, 220. '•’) Panscr Beitrag 

2, 298. Reiterei Ennstalensck 39. 

Grimm 3. 448 Nr. 434 (Rockenphilosophie) 
»»•) Urquell 1 (1890). 48 Nr. 29: 3 (»892). 246 
Nr. 20: ZfVk. 24 (1914). 57 Nr. 40. Strau 0 
299: Krauß ReUg. Brauch 39; Finder 2. 221; 
»«) Wuttke 397 Nr. 610; 2lVk i (189O. 188; 
John Ercgebirge 36: Töppen 94; Engelien u. 
Lahn 267 Nr 160: Bartsch 2. 198 Nr. 937: 
Drechsler 2, 6; Sartori 2. 47; Finder 223; 
S6biUot FM^Lore t. 136 f.; Fogel 109 Nr \ 
468 fl- '’»)S«billot i, 136; SaratersS Anm i 
*’*) Urquell t (1890). 48. '’•) Abeuhian Ar- , 
memen 32. S^billot l. 137. '**) Urquell 

4 (1893). 74 Nr 5; Veckenstedt 434 Nt. 8: 
Bartsch 2, 132 Nr. 559: Strauß 28b; lAE. 13 
(1900), 155. •’•) John 28. *”) EngelieQ u« 

Lahn 268 Nr. 160; John 36, '••) Fogel 258 | 
Nr. 1347!- '•') Strackerjan 3, 34 Nr 290; 

ZfVk. 4 (1894). 313; John 36: Müller Jser- \ 
gebirge 30. '**) John 113. 183; ZföVk. 4 (1898), 
318 Nr. 567; Kuho 2, 113 Nr. 338; Wuttke 
64 Nr. 74; Finder 173; Frischbier 143. 
*•*) Bartsch 2. 245 Kr. 1270 a; 247 Nr. 1275 a ^ 
Sartori 3. 24. 

II. Wer sich aber in dieser Zeit an die , 
Verbote nicht hält, der kann die Zu- ' 
kunft erfahren. Am hl. Abend wird in 
der Meßkircher Gegend der Tennen boden 
sorgfältig ausgekehrt, so daß manche 
Kömer vom ,,Obertenloch" herabfallen. 
Am Christmorgen schaut man nach, von 
welcher Fruchtsorte die meisten Kömer 
auf dem Boden liegen: diese wird be¬ 
sonders gut geraten 'w). Ein ähnlicher 
Brauch war in der Eifel üblich. Nur 
kehrte man dort den Feuerherd in dem 


Glauben, es falle in dieser Nacht Frucht 
vom Himmel'••). Im Erzgebirge muß 
die Scheunentenne bis zum hl. Abend 
gesäubert sein; diese Reinigung soll gute 
Frucht bewirken. Nach früherer Ansicht 
sollte sie herumziehenden Geistern als 
Tanzplatz dienen *•*). In manchen Ge¬ 
genden Ungarns glaubt man den Gesang 
der Engel hören zu können, wenn man 
in der Weihnacht das Haus umkehrt, 
den Kehricht hinausträgt und sich auf 
den zu Boden geworfenen Besen stellt '••). 
In Schleswig-Holste in fegt man in der 
letzten Nacht des Jahres aus allen vier 
I Ecken der Stube hervor. Aus einer Ecke 
I wird dann das herausgekehrt, was einem 
im kommenden Jahre bevorsteht '••). 
Aber auch in gewöhnlichen Zeiten zeigen 
Kehren und Kehricht Künftiges an. 
Beim Lotto gewinnt, wer morgens Keh- 
I rieht vor der Türe findet. Bleibt morgens 
beim Auskehren ein Strohhalm in der 
: Stube liegen, so kommen Gäste oder 
Besuch'•*). Ein Mädchen unterbreche 
I das Fegen des Zimmers nicht, da sie sonst 
^ von ihrem Bräutigam verlassen wird. 

^ Wenn ein Mädchen beim Zimmerkehren 
aussetzt, dann glaubt man. daß es mitten 
im Tanze im Stich gelassen werde 
Wenn man im Traum das Zimmer 
kehrt, hat man das ganze Jahr hin¬ 
durch eine schmutzige Wohnstube '•*). 
Starkes Interesse bringen unverheiratete 
Mädchen dem Orakelkehren in bestimmten 
Nächten entgegen'”). Der bekannteste 
Termin ist St. Andreastag'”). Als ge¬ 
eignetste Stunde hierfür gilt die Stunde 
vor Mitternacht. Auf den Tisch wird 
ein brennendes Licht gestellt, das Mädchen 
zieht sich splitternackt aus, kämmt die 
Haare und kehrt rückwärts mit einem 
neuen Besen die Stube aus, in der Rich¬ 
tung von der geöffneten Türe nach dem 
Tische hin. Dabei blickt sie immer nach 
dem Tisch, wo der Zukünftige sitwn 
wird. Der kommende Ehemann läßt sich 
zuweilen auch im Spiegel erblicken'”). 
Im Vogtland deckt sie außerdem den 
Tisch mit neunerlei Speisen, rückt einen 
Stuhl an den Tisch und spricht dann 
Schlag zwölf Uhr folgenden Vers: „Deus 
I meus. Heiliger Andreus, laß mir er- 
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scheinen Den Herzallerliebsten mei* 
nen*‘ Im Schwäbischen wird erst Blei 
gegossen, dann ausgekehrt, doch den 
Stubenteil, wo das Kruzifix hängt, muß 
man immer ün Rücken haben. Mit dem 
linken Fuß geht man dann zu Bett, aber 
ohne Weihwasser. Um zwölf soll man 
einen Apfel essen und dann zum Fenster 
hinausschauen In Schmieheim (Ba¬ 
den) klopft man nach dem Fegen unter 
Anrufung der Dreifaltigkeit an die drei 
vorderen Bettstellen, und der Bräutigam 
zeigt sich Eine anschauliche Schil¬ 
derung enthält die loscifemde Predigt 
des Jesuiten Scherer auf St. Andreas¬ 
tag 2683: .. daß die fürwitzigen Magd 

und Jungfrauen an seinem heiligen Abend 
zauberische Losung zu gebrauchen pflegen, 
damit ihnen die Männer, welche sie künf¬ 
tig zur Ehe nehmen werden, im Schlaf 
oder sonst erscheinen sollen, kehren zu 
dem Ende die Stuben hinter sich aus, 
decken den Tisch und was des Narren¬ 
werks mehr ist. Solches kommt von 
St. Andreas nicht her, sondern vom 
Teufel .. . Wenn ich Hausvater oder 
Hausmutter wäre, wollte ich solche Stu¬ 
benkehrerin mit dem Stiel vom Besen 
dermaßen traktieren, daß sie hinfür keine 
Lust haben sollte, an St. Andreä Vigilia 
und an anderen heiligen Abenden mit 
solcher Gauklerei umzugehen*' *••). Kehrt 
man die Stube rückwärts aus und trägt 
man den Kehricht rücklings hinaus, $0 
sieht man den Andreas, der einem weis¬ 
sagt*®®), oder man sieht den Liebsten 
unter der Türe oder im Traume, auch 
einen Sarg, wenn es nicht zur Heirat 
kommen soll •®^), Im Wendischen be¬ 
fragen die Mädchen dieses Eheorakel am 
ersten Adventssonntag *®*). Kehrt man 
in der Thomasnacht die Stube aus, nackt 
und hinterfür, so sitzt St. Thomas hinter 
dem Ofen und zeigt das Handwerk des 
zukünftigen Mannes an*®®). Abraham a 
St. Clara berichtet in ,.Judas der Erz¬ 
schelm“, wie in dieser Nacht der Teufel 
einer losenden Magd erschienen sei und ihr 
mit der Beißzange einen Zwicker versetzt 
habe •®*). Nicht verwunderlich mag cs er¬ 
scheinen, wenn in der Heiligen Nacht das 
Brautorakel häufig angegangen wird*®®). 
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Nach der Rückkehr von der Mitter¬ 
nachtsmette kehrt die Maid die Stube und 
streut im Freien Kehricht gegen Osten 
hin: dann horcht sie, aus welcher Richtung 
Hundegebell dringt, in diese Richtung 
wird sie heiraten *®®), oder von welcher 
Seite zuerst ein Hahn kräht, daher kommt 
der künftige Mann *”). Wenn die Magd 
ihren Herrn erblickt, so stirbt dessen Frau, 
und der Herr wird die Magd heiraten *®®). 
Wenn man in der Mettennacht das Vor¬ 
haus kehrt und auf einen dreibeinigen 
Stuhl, der aber genau in der Mitte des 
Vorhauses stehen muß, ein Licht an¬ 
zündet, so kommt der Zukünftige, nimmt 
das Licht und setzt sich auf den Stuhl •®®). 
Ebenso aufschlußreich ist die Silvester¬ 
nacht*®®). In Schlesien stellen sich die 
Mädchen auf den zusammengekehrten 
Kehrichthaufen, laufen von dort hinaus 
an einen Gartenzaun und rütteln an ihm. 
Der Bursche aus dem Dorfe, den sie am 
nächsten Morgen zuerst erblicken, wird 
ihr Freier sein“®). In Mecklenburg 
schaut das Mädchen nach dem Ausfegen 
in den Ofen oder in eine Schüssel, wo es 
den kommenden Gatten sieht *“). In 
Ostpreußen wird die Stube gefegt, mit 
Sand bestreut und stark geheizt, damit 
es den Engeln behaglich werde (christlich 
umgebogen) “*). In Tirol wird in der 
Dreikönigsnacht das Orakel befragt“®), 
in Hessen und in Waldeck an Pauli Be¬ 
kehrung“®), in anderen Gegenden in der 
Matthiasnacht “®). Ein Liebesorakel ver¬ 
langt, daß ein Mädchen in der Osterwoche 
nackt einen Tisch scheuere, dann erscheint 
ihr der Liebste durch den Schornstein, 
aber nur, wenn er treu geblieben ist “•). 

^•®) Meyer Baden 488; Birlinger Vclksth. 

4^5 i Meier Schwaben t. 462 Nr. 203; Vecken - 
stedt 438 Nr. 30. Vgl. Strackerjan i. 106. 
'••) Schmitz Eifel 1.4 — Sartori 3, 44 Anm. 
103. John 151. “•) ZfVk. 4 (1894), 313. 

Handelmana IVethnachten $n Schleswig- 
Holstein (x866) 59. '•®) Reinsberg-Dürtnga- 
fcld Efhnograph. CuriositäUn 2. 117, Knoop 
Hinierpommem 183: Wuttke 209 Nr. 290: 
Bartsch 2. 132 Nr. 558 a; Finder 2. 220. 
Urquell 4 (1893). 275 Nr. 19: ZföVk. 3 (1897), 
21 Nr. 123. *“) SchwVk, 10. 31. «») Verna- 
leken Mythen 330: ZfVk- 4 (1894), 313: 
Wuttke 251 Nr. 362; Ranke VMssagen 27: 
Hoffmann-Krayer 96; SAVk. 2t (1917), 43 
Nr. 41; 226 Nr. 4. Reinsberg Fesijahr 
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353; Meier 2. 455 Nr. 187; SchOnvrerth J, 142: 
Bnscb 92; Lätolf Sagen 103. Vgl. oben t. 399. 
»“) Meyer Baden 168. '••) Köhler 383. 
Birlinger Volksth. 1. 341. ^*®) Meyer 168. 

*■•) Wrede KAetfi. Volksk. 126. “•) SAVk. 2. 
216. “») SchwVk. 3. 88: Meyer 168. •«) 

Veckenstedt 444 Nr 95- Birlinger 

Volksth. X, 341. Alemannia 17 (1889). 93* 
Vernaleken 339 Nr. 32; Birlinger 1. 
467: Grimm 3. 451 Nr. 307: SchwVk. 3. 
88 ff. “•) ZfVk. 4 (1894). 3*5 •”) Wuttke 

238 Nr 34: Vernaleken 330; Fehrle Volhs» 
fesU 13. “•) Meier 2. 455 Nr. 187: Baader 
Sagen 368 Kr. 416: Baumgarteo Jahr w. s. 
Tage it. ••*) Witxschcl 2. x8o Nr 67: Bir- 
lioger I. 4^: Drechsler 1. 47: Fogel 60 
Nr. 182: Heßler 2. 482; Dfthnbardt Votkst. 

1, 78. “•) Drechsler i. 23. •**) Bartsch 

2. 238 Nr. 1236 a. 240 Nr. 1244. “■) Wuttke 

65 Nr. 75. “®) Heyl Tieol 753 Nr. 12. “*) 

Curtze Waldeek 397 Nr. 131. HeOler 2, 176; 
Sartori 3, 82 Anm. 2. Curtze 397 Nr. 132; 
Wuttke 250 Nr. 362, “•) Andree Beaun^ 

schweig 338. 

*12. In der Sage wird Kehricht als Lohn 
für erwiesene Dienste angeboten. Beson¬ 
ders Hebammen und Frauen, die den 
Nixen, den Zwergweiblein oder der Frau 
des Wassermanns bei der Geburt Hilfe 
leisteten, werden mit Kehricht abgegolten. 
Das Verhalten der Beschenkten ist 
meistens gleich. Voll Unwillen schütten 
sie den Kehricht weg. Zu Hause aber ent¬ 
decken sie dann, daß der Kehrichtrest, der 
etwa noch in der Schürze geblieben ist, 
sich mittlerweile in reines Gold verwandelt 
hat. Eine Bäuerin erhält für den Paten¬ 
dienst bei den Erdmännlein ,,Stuben- 
wischete“ angeboten. die sie zurückweist 
“’). Wer aber den Kehricht nach Hause 
bringt, und sei es nur aus Versehen, findet 
sich mit einer Schürze Gold belohnt “•). 
Ein Bursche, der das Wohlgefallen des 
Wassermanns erregt hat, bekommt von 
diesem zu seiner Verwunderung ein Sack¬ 
tuch mit Kehricht geschenkt, der sich 
später in SUbennünzen verwandelt “•). 
Ein Nagelschmied, der in einem verwun¬ 
schenen Berg einen Sack Nägel gegen 
Kehricht ausgetauscht hat, findet statt des 
Kehrichts das reinste Gold **®). In Mähren 
war an einem Karfreitag ein Mädel in eine 
unheimliche Ruine gegangen. Für den 
Dienst des einen Tages (nach der Rückkehr 
stellte es sich aber heraus, daß es ein ganzes 
Jahr gewesen war) bekommt es Kehricht 
geschenkt, der sich bei der Heimkehr als 
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Goldmünzen erwies®®*). Wer im Leben 
säumig war beim Kehren, muß nach dem 
Tode als Geist umgehen und die Straße 
kehren ***). Vor &>nnenUntergang muß 
alles in der Stube gereinigt sein, wer mit 
dem Fegen noch nicht fertig ist, setzt die 
Arbeit nach dem Tode fort**®). Haben 
I die Mädchen Kehricht in den Ecken ge- 
! lassen, so sagt die Mutter: „Wart* nur, 
Frau Bcrcht kommt, schneidet dir den 
Bauch auf und füllt ihn mit Kehricht“ **®). 
In Nürnberg meint man, alte Jungfern 
müßten mit den Bärten alter Junggesellen 
den weißen Turm fegen *“). Der Platz um 
das Teufelsloch bei Oberehrendingen ist 
stets reingefegt wie auch andere geheiligte 
Orte *“). In der Kirche zu Stephans¬ 
bergham scheuem zwei Erdmännlein 
nachts das Pflaster. Darum ist es immer 
rein und braucht vom Meßner nicht gefegt 
werden *“). Das Aschenweiblein zu Zittau 
zeigte in der Neujahrsnacht durch Zu- 
t sammenkehren des Schnees die Einäsche¬ 
rung der Stadt an. bei der es nachher die 
Asche kehrte®*®). Kehrte nach einer 
schwedischen Sa^e die Pestjungfrau vor 
dem Tor, dann starben alle im Dorfe **®). 

***) Künztg Sckufarzwaldsagen (1930) 131. 
u*) KUhnau Sagen 2, 317. 233 f. 342 f-i Huber* 
Zaural Kwonenberg 21; Wolf Bettfäge 2, 291: 
Gander Hiedeflausite 53 Nr. 137. 158; Kuba 
u. Sebwartz 174; Hoffmann Oftenau 100. 
•**) Kübnau 2. 336 f. •®®) Vernaleken 110. 
»*) Der®. J37 f. ®®®) Birlinger Aus Schwaben 
I, 210 » Waibel u. Flamm 1. 269. “*} 

Sebönwerth 3. 279- “®) Panzer Beitrag i. 

247; Andree-Eysn Volhshundliches 259; 
Wuttke 27 Nr 23. •“) Laromert 133. •••) 

Roebbolz Sagen x. 238. PoUinger Lands¬ 
hut 122. ®*®) Meicbc Sagen 197 Nr. 266. *»•) 
Grimm 2, 994. 

13. An manchen Orten Niedersachsens 
muß sich die Braut vor dem Eintritt in 
das Haus die Füße mit einem Besen ab¬ 
kehren (apotropäisch) ••*). Viele Scherben 
am Polterabend bringen Reichtum. Die 
Braut muß diese selbst zusammenkehren 
(zubringend) ***), nachdem sie einmal 
darüber hinweggegangen ist ***). Das 
beim Brautbettmachen heruntergefallene 
Stroh wild mit einem neuen Besen zu- 
sammengebolt und dieser dann unter das 
Bett gefegt *®®). Bei der Rückkehr von 
der Trauung ergreift die junge Frau den 
Besen und kehrt damit, um zu zeigen, daß 
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sie etwas von der Arbeit verstehe "*). Er¬ 
hebt man sich in Polnisch-Oberschlesien 
von der Hochzeitstafel, dann sucht die 
Braut geschwind einen Besen und kehrt 
die Knochen aus der Stube. Vergißt sie 
es, so tut es der Brautdiener, dem sie ein 
Strafgeld bezahlen muß **•). Im Jever- 
lande tanzt der Lader mit dem Besen, 
nachdem er die Tenn vorher damit gefe£t 
hat “). 

**•) Hcßler 2. 68. «') Dahohardt Volkst. 

i. 87. »») John 91. •«) Wuttke 374 Nr. 568. 
*•*) Sartori Westfalen 94; Sitte 1, 65. •*•) 

Drechsler 1, 273. «•) Sartori Situ j. 107 
Atim. 16. 

14. Im alt germanischen Rechtsleben 
wurde eine Besitzübertragung durch Auf¬ 
werfen von Kehricht wirksam. Nach sali- 
schem Gesetz (L. S. LVIII) raffte der 
Landesflüchtige Chrenecruda d. i. Staub 
aus den vier Winkeln seiner Hütte zu¬ 
sammen und warf ihn auf seine Ver¬ 
wandten, um sie zu Besitzern seines 
Hauses zu machen 

Meyer Volhsk, 106 * ZfVk. 2x (1911), 
^95- Karle. 

Keich (Häher? s. d.). Diese von 
Konrad v. Megenberg (Buch d. Natur 
202) gebrauchte Namensform beruht 
offenbar auf einer Verstümmlung. „Ki- 
ches haizt ain K. Der vogel hat manger- 
lai stimm und verändert sein stimm vil 
nahen (beinahe) all tag. Wenn des 
selben vogels kinder so stark worden sint 
und so wol gevidert, daz si gefli^en mü- 
gent, so speisent si vater und muoter 
und fristent ir leben in dem nest an all 
ir arbait'*. Dieses „Kiches“ geht auf das 
kikes des Thomas Cantimpratensis 
(De natura rertim) zurück, der seinerseits 
wieder von Vincentius Bellovacen- 
sis (Speculum naturale 1 . XVI, c. 100) ] 
kopiert worden ist: „De Kike. Kikes est I 
avis, quae vocibus diversis vociferat", etc. 
Anders lautet der Name bei Albertus 
Magnus (De animalibus 1 . 23, 123): 
,,Kythes aves sunt quae vociferant 
vocibus diversis ita quod fere quolibet 

die commutant voces.et cum puUi 

perfecti sunt, reponunt suos parentes in 
nidis de quibus exivenint ne ampltus la- 
borent, et eos cibant in nidis Ulis pietate 
naturali'*. I 


Alle gehen letzten Endes durch ver¬ 
lorene Zwischenglieder auf Aristoteles 
I (An. hist. 9. 651 b. 19) zurück, bei dem von 
der aiTta (xiooa), womit vermutlich der 
Häher gemeint ist. dasselbe über den 
täglichen Stimmwechsel gesagt wird, 
während über das Ernähren durch die 
Jungen ün gleichen Kapitel von dem 
I Immcnvogel (pz^^) berichtet wird. 

Name und biologische .Anschauungen 
sind also nicht deutsch. 

HoflfmaDn-Krayer. 

Keil s. verkeilen, verpflocken. 

Keififisch. Konrad von Megenberg 
(25s): „Nullus haizt ain kainvisch. Der 
hat den namen darumb. sam Isidorus 
spricht, daz er waich ist und gar un- 
lustich ze ezzen Ein drolliges 

Mißverständnis Konrads, der „Nullus"' 
(„Kein") statt „Mullus" gelesen hat. wie 
es bei Isidor (Et. XII, VI. 25) richtig 
heißt. 

S. Seebarbe. Hoffmann-Krayer. 

Kelch, das vornehmste Gerät bei der 
MeOfeier, meist aus Edelmetall. Die 
Symbolik sieht in ihm das Sinnbild 
Christi ‘). Heute spielt der K. selber 
im Aberglauben kaum noch eine RoUe, 
anders aber im Mittelalter. Heftig 
Menstruierende ließen sich den Unter¬ 
leib damit berühren *); Krankheiten der 
Brüste wurden ebenfalls durch Berührung 
mit dem K. geheilt *). Ein Trunk aus 
dem Meßkelcb des hl. Ulrich, der auf 
Schloß Firmian aufbewahrt wurde, half 
g^en allerlei Widerwärtigkeiten, ein 
Trunk aus einem andern Kelch desselben 
Hl. sollte die Geburt erleichtern *). Ab- 
schabsei von einem Kelche hilft gegen 
Epilepsie®) und andere Krankheiten. 

Mannigfaltig ist die Verwendung der 
den Kelch bedeckenden Tücher (das 
Tuch, womit er umhüllt ist, heißt: 
Kelchvelum; das zum Auswischen: Puri- 
ficatorium; das. worauf er steht: Cor- 
porale und das Tüchlein, womit er be¬ 
deckt wird: Palla). So braucht man 
9 Kelchvelcn. um den unsichtbarmachen- 
den Famsamen aufzufangen ®). Eine 
Palla schützt gegen Feuersbrunst ’). Feuer¬ 
male werden durch Bestreichen mit einem 
Purificatorium vertrieben®). Mit einem 
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Corporale kann man der Ottemkörugin 
ihre goldene Krone rauben®}. 

') Geist! Schild 5*—56. *) Frans Bene- 

diktionen 3,203. Franz I. c. *) Franz!, c. 
X. 292 Aom. 4. *] Andree Braunsekweig 423: 
KtlltrCrab 5. 69. *) Weinbotd Nennsahl >8 f. 

Franz !. c. 1, 39. ®) Drechsler 2. 284. 

KUhnau Sa^en 2. 3S0. Schneider. 

Kelle (Küchengerät). In der Kreuz¬ 
gasse zu Tschagguns wollte einer vom 
Nachtvolke (s. d.). von dessen musi¬ 
kalischer Kunstfertigkeit er schon Wunder 
gehört hatte, die Flöte blasen lernen. 
Als er dem Nachtvolke sein Ansuchen 
gestellt hatte, wurde er geheißen, bei 
der nächsten Fahrt des Nachtvolkes 
sich wieder an der Kreuzgasse aufzu¬ 
stellen. dabei aber ja nicht zu lachen 
oder zu reden, überhaupt keinen Laut 
von sich zu geben, was immer auch er 
zu sehen bekäme; t^tehe er diese Probe, 
so werde er fürderhin die Flöte meister¬ 
lich blasen können. Aber am Schlüsse 
des Zuges des Nachtvolks lief einer, 
der hatte eine Kochkelle im After stecken, 
und brummte zu sich selber: ,,Sie stccked 
i der Rahma'". Da mußte der Mann 
unwillkürlich lachen, bestand also die 
Probe nicht, und mit dem Flötenblasen 
war cs aus®). Im Saterlande war es 
ehedem Sitte, der Braut, sobald sie das 
Haus des Mannes betrat, einen .,sljf' 
(Kelle) in die Hand zu geben und sie 
dreimal um das Herdfeuer zu fuhren ®). 

>) VonbUD Beiträge 7 fl. *) Kuhn und 
Schwärt2 433 Nr. 279. Bachtold-Staubli. 

Keller, Der K. gilt als Aufenthaltsort 
des Koboldes®) (s. d.. Klöpferle). Ge¬ 
spenster *) und Poltergeister®) klopfen 
und poltern im K. Einige Male wird ein 
Weii^. als Treffpunkt der Hexen nach 
der Hexenversammlung genannt ®). Der 
K. ist der beste Ort. um einen Menschen 
durch Singen oder Beten zu töten ®). 
Man ist im K. aber auch vor Behexung 
sicher®). Wenn eine Wöchnerin in den 
ersten 9 Tagen in den K. geht, bridit ihr 
der Teufel das Genick (Thüringen). Wenn 
sie später zum ersten Mal in den K. geht, 
muß sie in einem Papier neunerlei Bänder 
oder Dosten und Dorant zum Schutz 
gegen den Kobold mithaben. Muß sie 
aber während der Wochen durchaus in 


den K.. so muß sie das Tischtuch um den 
Kopf binden (Voigtland) ’) (vgl. o, 
2. 123. 126). Zu einem anderen Vor¬ 
stellungskreis gehört folgende Begrün¬ 
dung des Verbotes: Die Wöchnerin darf 
innerhalb 6 Wochen nicht in den K. 
gehen, sonst verderben die Speisevorräte®). 
Kinder vor 6 Wochen darf man nicht in 
den K. schauen lassen, damit sie sich 
später nicht fürchten ®). Kinder darf 
man niclit mit in den K. nehmen, weil 
sie sonst furchtsam werden schwer 
sprechen lernen ®*), weil sie der Kobold 
holt ®*). 

Um Mäuse zu vertreiben, bindet die 
Hausfrau beim Frühläuten am Ostertag 
(oder Palmsonntag) alle Schlüssel des 
Hauses zusammen und geht entweder 
I sofort oder beim Mittagläuten in den K. 
und rasselt mit dem Bund solange als 
das Läuten dauert ^®). Die Deutschen 
Pennsylvaniens glauben, daß keine Ratten 
im K. sind, wenn ein Maulwurf darinnen 
iat 

Verschiedene Sagen erzählen von ge¬ 
heimnisvollen Weink.n, die einzelne Men¬ 
schen sehen und in denen sie herrlichen 
Wein erhalten, das Erlebte aber mit dem 
Leben büßen müssen ; oder einen im 
K. befindlichen Schatz nicht bekommen, 
weil sie die Piobe, ein ..Faßl" Wein aus¬ 
zutrinken. ohne berauscht zu werden, 
nicht bestehen ®®). 

An einen bestimmten K. mit einer 
Holzderke war die Prophezeiung geknüpft, 
daß deijenige, der ihn überwölben werde, 
sterben müsse ®’). 

®) 5 47 44' •) Öben 3, 768. •) s. d. weiter 

t.B. Kiihn^uSagen 1,582: Strackerjao 
<) Oben 3.1886. W. S. 270 § 397. ♦) Tbärisgen 
ebd. S. 283 ( 416. Ebd. S. 397 § 57^- *) Höhn 
Geburt 266. *) Ebd. 276 Meigenthdm. ^ Grimm 
Mytk. 3. 435 Nr. 28: John Eregebirge 56- 
“) John ebd- «) W. S. 3W § 5«®- “) HM- 
S. 399 I 614. ”) Fogel Pennsyloänia 371 

Kr. 1988 (Heidelberg). Grimm Soigen 

38 ff. Nr. 15. 2fVk. 2. 441 f. ”) Kühnay 
Sagen 3, 435. Weiier-AaU. 

Kelleraaael s. Assel 1, 626 ff. 
Kellerhalt s. Seidelbast. 
Kephalomantie s. Kopf § 3. 
Keromantic Wahrsagung vermittelst 
Wachs (xvjpoc). Gelehrte, nicht antike 
Bezeichnung für das Verfahren, flüssiges 
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Wachs in Wasser zu gießen und aus den 
sich dabei bildenden Figuren die Zukunft 
zu deuten ^). Im Altertum ist diese Divi- 
nation nicht nachzuweisen, sie wird von 
den alten Berichterstattern meist auf 
die Türken zurückgeführt *). Die an¬ 
scheinend älteste Erwähnung findet sich 
in einem Traktat ..Der Selen Trost" 
(Augsburg 1483)« mDu seit kein wachs 
lassen gießen noch pley" *}. Gelegentlich 
wird die Bezeichnung auch für die be¬ 
kannte Sitte der Apostelkerzen (vgl. 
Apostel, Lychnomantie) verwendet und 
diese im Gegensatz zu der ..türkischen" 
K. als deutscher Brauch in Anspruch 
genommen ♦). Das Wahrsagen aus Wachs 
in Wasser wurde auch bei den alten 
Preußen geübt, ebenso in Schottland *). 
Juden in der Bukowina verwenden die 
K. zur Erkennung der durch den bösen 
Blick verursachten ,,Schreckkrankheit"*). 
Sie ist auch für romanische und slavische 
Länder belegt^). Für Deutschland fehlt 
es zwar nicht ganz an Zeugnissen *), 
doch ist die K. hier wie übe^l durch 
das allgemein verbreitete Bleigießen fast 
völlig verdrängt. Vgl. auch Wachs. 

Der Name K. begegnet zuerst bei Carda¬ 
nus (t*576) Opera i (1663). 565 a; Codes 
Ckyremantiae Anaslasis (1517) zieht die K. zur 
Hydroroaotie. *) Cardzuus a. a. O.; hier wird 
dir Methode der Türken genau beschrieben, vgl. 
a. Peucer Ds praecipuis genenbus dtvinali^um 
(1560) 242; Butengerus Optucula (1621) 213; 
Pictorius Varia (1539) bi, auch in Agrippa 
cd. Bering 1.484. dt. Ausg. 4. 171; Wierus 
De praestigiis (1564) 157 (nach diesem Zeugnis 
gieOen die Türken das Wachs ioOl); Delrio Dii- 

Afag. Hb. 4. cap. z. qu. 7, sect. t, Optra t 
(1603), 176; Pfuel EUcta phystca (2663) J49; 
weitere ältere Literatur bei Bulengerus a. a. O. 
und F^bricixii Btbliogr. anSiquaria} (1760) 598. 
*) Hasak ChrisU. Glaube 105; Alemannia 11. 
288 (aus Dieterich Eulesiastes 2632. a. 702). 
*) PicCorius a. a. O.: ..unsere alten Hexen * 
(P. stammte aus VilUngcD); Delrio a. a. O.: 
•.Alsaticae vetulae". *) Dalyell Darker Super• 
sHHons 311 t. nach Meletius De diis Samagi- 
iarum {1380). *) Stligmd.nn Zauberkraft 41t. 
’) Urtel Portugiesische Vkde. 40; Bogatyrew 
in SudZiVk. 3. 217 (KafpatbenruOlaod). Nach 
Zelenin Ruse. Vkde. (1927) 380 ist die Sitte aus 
den westlichen Ländern nach RuQlandgekommen. 

Freudenthai Das Feuer x86. Boehm. 

Ktxzt. Die allgemeinen Vorstellungen 
vom Licht (s. d.) als Lustrationsmittel, 
Erscheinungsform der Seele und Vor- 
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spuk haben eine Ausgestaltung erfahren 
durch Hereinbeziehuiig des hauptsäch¬ 
lichsten Lichtträgers. Alle besonderen 
Lichtbräuche, die sich an die K. knöpfen, 
sind nicht Auswirkungen einer von vorn¬ 
herein selbständigen Gnindanschauung — 
das zeigt schon die Doppelbedeutung des 
Wortes „Licht" als l^uchtfianune und 
K. —] sie ergaben sich vielmehr nahezu 
zwangsläufig einmal aus der technischen 
Eigenart dieses Leuchtmaterials, durch 
die jene Überlieferungen vom Wesen des 
Feuers (s. d. § 7) und des Lichtes teil¬ 
weise in ganz neue Bahnen gelenkt 
wurden; zum andern brachte die K.nweibe 
der Kirche (s. Lichtmeß) dem Volks¬ 
glauben eine Fülle von Anregungen, indem 
die ursprünglich der Lichtsymbolik gel¬ 
tende feierliche Handlung durch die 
immer mehr in den Vordergrund tretende 
Benediktion der gegenständlichen K.n 
zu einer Weihe des Leuchtmaterials für 
den häuslichen und kirchlichen Bedarf 
(5. auch Osterk.. Schauerfeier) wurde. 
Diesem legte das Volk dann, ebenso wie 
den angekohlten Brennstoffen der welt¬ 
lichen Jahresfeuer und des kirchlichen 
Karsamstagsfeuers, eine Bedeutung bei, 
die ursprünglich nur Licht und Feuer an 
sich besaßen, ja, es steigerte sie noch 
dadurch, daß es dem K.nwachs (s. a. 
Wachs) einen Fetischcharakter beimaß. 
So spielt denn die K. im Zauber der ver¬ 
schiedensten Art, in den nur verkün¬ 
denden Formen der Weissagung und des 
Orakels, wie in den aktiv bewirkenden des 
Heil- und Schadenzaubers eine große 
Rolle ^). In der Darstellimg ist nicht 
immer scharf zu trennen zwischen „K/* 
und „Licht"; vgl. daher zur Ergänzung 
stets den Artikel Licht. 

Schon bei der Lustration (vgl. Licht 
§ i) findet sich die Übertragung des leuch¬ 
tenden Lichtes auf die K.nmasse. Vor 
allem ist es die lichtmeOk. (s. Lichtmeß), 
die nicht nur in brennendem Zustande 
gegen die verschiedensten Übel hilft, 
sondern schon durch ihr Wachs in K.n- 
gestalt oder in verarbeitetem Zustande 
eine bannende Wirkung ausübt (s. Wachs). 
In anderen Fällen, so vor allem beim 
Schatzsuchen, wird die Kraft des Lichtes 
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bedingt durch Material, Farbe und Form 
4jer K.; sie soll beispielsweise gelb, rot 
oder s^warz, dreifach gewunden, aus 
Jungfernwachs oder mit Weihrauch und 
Schwefel bereitet sein (vgl. auch Diebs- 
Ucht oben 2, 229 fi.]. 

Erheblich mannigfaltiger aber ist die 
Substitution des Lichtes durch die K. in 
den Bräuchen, die sich auf die Vorstellung 
vom Lebenslicht ($. d. und Licht §2) 
und verwandte Anschauungen gründen. 
Wie Christus nicht nur in dem Licht der 
Osterk. (s. d.) versinnbildet wird, son¬ 
dern auch in ihrem Körper, dessen Zer¬ 
stückelung und Austeilung an die Gläu¬ 
bigen vermutlich die Vorstufe büdet für 
den Vertrieb der Agni Dei (s. d. oben 
I, 215), so werden in der symbolischen 
^gleithandlung der Exkommunikation 
nicht nur die K.nfiammen gelöscht, son¬ 
dern auch die K.n selbst zu Boden ge¬ 
worfen und zertreten *). Ebenso wird 
gel^entlich •) bei der Warnung vor unbe¬ 
dachtem Eid^hwören die Lichtsymb^ik 
auf eine K.nsymbolik ausgedehnt: „... 
Man pfl^et ein geschwärtzetes Liecht an 
zuzünden . •. vnd zu sagen 1 Sihe $0 
schwartz wirstu für Gott sein, wofern 
du wirst unrecht schweren ... Man 
wirfft das Liecht wider die Wand und 
saget: Also wird dich Gott wegwerffen, 
so du unrecht hast geschworen. Wenn 
das Liecht stincket, so spricht man: Also 
wirstu stincken für Gott und allen hei¬ 
ligen Engeln. Endlich pfleget man das 
liecht aus zu treten, vnd zu sagen: Also 
vnrd dich Gott aus dem Himmel treten, 
ob du wider dein Gewissen hast geschwo¬ 
ren". Hierher gehört schließlich auch 
ein vereinzelter Totenbrauch aus der Tep- 
litzer Gegend, wo beim Begräbnis lediger 
Burschen ira Trauergefolge eine zer¬ 
brochene K. auf einem Polster mitgeführt 
wurde *). 

Reichhaltiger aber sind die brauchtüm- 
lichen Formen, die in feinen Abwandlun¬ 
gen den allmählichen Übergang von der 
reinen Lychnomantie in eine Kero- 
mantie ($. d. xmd Wachs) zeigen. In 
dieser Hinsicht ist schon eine einfache 
Weiterbildimg des Glaubens vom bedeut¬ 
samen Erlöschen der Hochzeitslichter (s. 


Licht § 2) kennzeichnend: Auch das 
schwächere Leuchten *) und unruhige 
Flackern*) der einen K.nflamme, das 
Abputzen des Dochtes*) und das tie¬ 
fere Niederbrennen des einen K.n- 
körpers *] hat die gleiche Vorbedeutung 
für den ^itpunkt des Ablebens eines der 
beiden Hochzeiter. Eine weitere Ent¬ 
wicklungsstufe dieses Vorzeichens, das 
auch ohne Zusammenhang mit der Trau¬ 
ung beobachtet wird*), besteht darin, 
daß man fernerhin solche zukünftigen 
Dinge erschließt, die keine unmittelbare 
Beziehung zur Lebensdauer eines Men¬ 
schen haben: so weist der helle, stete 
Brand der Brautk.n auf Glück in der Ehe, 
der düstere, flackernde auf Unglück ^*). 
Wenn man unter diesem Unglück im b^ 
sonderen Zank und Streit versteht ^^). so 
wird die gedankliche Parallele ersichtlich 
zu der Gieichsetzung des Feuers mit dem 
cholerischen Temperament (s. Feuer § 5). 
wie denn überhaupt die Ableitung der 
Lychnomantie von der Pyromantie (s. d.) 
unverkennbar ist; nur beschäftigt sich diese 
(s. Feuer § 5) vorwiegend mit Geräuschen, 
jene fast ausschließlich mit Gesichts¬ 
empfindungen. Selten nur wird einmal 
das Knistern der K. ab Hinweis auf 
einen Brief“) und ihr „Brummen" ab 
Vorzeichen eines Verweises “} beachtet; 
sonst wird nur die vbuelle Beobachtung 
ausgedeutet, die sich nun im wesentlichen 
auf die Veränderungen des Dochtes und 
des Lichttalges erstreckt. Bei hausge¬ 
machten K.n verbrennt der Docht zu¬ 
meist nicht voUständig, sondern er rollt 
sich verkohlt zusammen und glüht oder 
flammt an geknoteten oder durch aufge¬ 
sogene Verunreinigungen der Lichtmassc 
verdickten Stellen auf. Die Unentbehr¬ 
lichkeit der Lichtputzschere ^*) bewebt. 
daß diese Vorgänge durchaus geläufig 
waren, und so zog man denn auch aus 
ihrer Beobachtung im allgemeinen “) 
nicht gerade schwerwiegende Schlüsse: 
Gleich dem sprühenden Herdfeuer (s. 
Feuer § 5) zeigt auch die funkende oder 
aufflammende K. eine frohe Botschaft in 
Gestalt eines Gastes oder eines Briefes 
an ^*), besonders wenn die glühende 
Dochtstelle die Form einer Rose ‘*) an- 
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nimmt. Im übrigen bezeichnet man diese 
und ähnliche Erscheinungen — ohne 
daß der technische Sachverhalt ün Ein¬ 
zelfall immer klar ersichtlich ist *•) — 
mit einer ganzen Reihe landschaftlich 
verschiedener Ausdrücke, so als Butzen 
Knöllchen *®). Hütchen (nKöpp") **), 
Popel**)»Rispel“), Nösel“), Schnuppe“), 
Glumme“). Räuber“), Dieb»), Alle 
genaueren Angaben aber weisen den Zu¬ 
satz auf, daß derjenige das Vorzeichen 
auf sich zu beziehen hat, dem sich der 
aufglühendc Dochtteil zuwendet. Im Ber¬ 
ner Gebiet schloß man noch weiter aus 
der geringen oder erheblichen Schwierig¬ 
keit, die Störting zu beseitigen, auf die 
mehr oder weniger große Annehmlich¬ 
keit des angezeigten Besuches“). — 
Demgegenüber verkünden die Verände¬ 
rungen des Lichttalges durchweg etwas 
Übles. Am K.nkörper henmterfließende 
oder sich einrollende Talgteile heißen in 
Norddeutschland allgemeüi Hobelspänc, 
üi Dithmarschen geradezu ..Sarkspoin" “), 
weil sie auf den baldigen Tod eines Fa¬ 
milienangehörigen hinweisen“).^ Schließ¬ 
lich achtet man beim Auslöschen 
der K.n auch noch auf Stärke und Zug- 
riclitung des Rauches (s. d.). 

Die gleichen Vorstellungen liegen nun 
im wesentlichen auch der absichtlich be¬ 
triebenen Zukunftserforschung, den K.n- 
orakeln, zugrunde. Sie werden zunächst 
einmal vorgenooimen an solchen Feier¬ 
tagen, die an sich schon unter K.nschein 
festlich begangen werden, so vor allem 
an Lichtmeß. Da zündet der Hausvater 
wohl am Abend für jedes Familienmit¬ 
glied eine geweihte K. oder ein Stück des 
Wachsrodels an; wessen Licht zuerst er¬ 
lischt oder nach einem durch alle gleich¬ 
zeitig erfolgten Ausblasen am wenigsten 
lange fortglimmt, der muß als erster 
sterben •*). Ein ähnliches Verfahren hand¬ 
habt man in der Oberpfalz **) und im 
Böhmerwald “) an Allerseelen. Bedeu¬ 
tend häufiger und vielseitiger aber be¬ 
dient man sich derartiger Bräuche an den 
großen Orakeltagen das Jahres. Sie treten 
hier am ausgeprägtesten auf in den mei¬ 
stens in der Neujahrs- oder Thomasnaebt 
vorgenommenen Lieh terschwim men. 


Mit kleinen K.n besteckte und in eine 
Schüssel mit Wasser gestellte Nußschalen 
werden auf die Anwesenden verteilt. 
Wessen Licht umstürzt und untergeht, 
vor der Zeit oder als erstes erlischt, der 
wird Unglück haben, schwer erkranken 
und bald oder vor den übrigen sterben “). 
Aus dem Zu- oder Auseinanderstieben 
der einzelnen Nußschiffchen aber schließt 
man auf Zu- oder Abneigung der Per¬ 
sonen, deren zukünftiges G^hick sie 
dergestalt tragen ••); wessen sich gar be¬ 
gegnen, die werden einander im kommen¬ 
den Jahr heiraten "). Durch paarweises 
Hineinsetzen der Schalen ins Wasser be¬ 
stimmter befragt, verrät dies Orakel den 
beiden zugehörigen Liebesleuten beim 
Hin streben einer K. zur anderen ein 
„Nachläufen" des einen Teiles“), bei 
Berührung ebenfalls baldige Hochzeit “), 
den Eheleuten hingegen bei ruhigem 
Nebeneinanderschwimmen Glück, bei 
Trennung Unglück“), Ein vielumwor- 
benes Mädchen läßt wohl außer dem 
eigenen so viele Lichter schwimmen, ak 
es Liebhaber hat, und erfährt dann auf 
ähnliche Weise, wen es zum Manne be¬ 
kommen wird oder es verfeinert und 
erschwert die Aufgabe dadurch, daß es 
nur die eigene K. ansteckt und nun danach 
ausschaut, welche von den schräg in die 
Schalen gestellten anderen “) sich an der 
seinigen entzündet“). — Ähnlich ver¬ 
fährt man auch außerhalb der Orakeltage 
bei besonderem Anlaß: so stellt im Mosel¬ 
ländischen ein von zwei Freiem umwor¬ 
benes Mädchen zwei brennende K.n zu 
den Seiten eines Steinkreuzes auf, teilt 
jedem eine zu und wählt dann denjenigen, 
dessen Licht zuerst erlischt “). Zu den 
reinen K.norakeln gehört ferner eine 
Sondersitte beim dithmaxsischen Kinds-, 
Keesfood, der Zusammenkunft der 
Nachbarinnen im Hause der Wöchnerin, 
wo die Frauen u. a. über ein Licht 
sprangen und diejenige, die es dabei mit 
den Röcken au^öschte, zum Brannt¬ 
weintrinken verurteilten “) oder als die 
demnächstige Wöchnerin bezeichneten 
Sie findet sich au^estaltet und a^ewan¬ 
delt merkwürdigerweise in Siebenbürgen 
wieder; auch hier springen die Nachbars- 
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frauen beim Taufschmaus über ein Licht, 
das auf dem Badtrog befestigt ist, oder 
über den Butterständer mit verkehrt 
hineingestelltem Besen, der die brennende 
Kerze trägt; wer sich weigert, wird nur 
Mädchen bekommen, wer das Licht aus¬ 
löscht, muß ein Pfand geben “). Ein 
Braun Schweiger Spinnstubenbrauch am 
Petritag ist ebenfalls hierher zu rechnen: 
Die Mädchen stellten sich, brennende K. 
in den Händen, im Kreise um einen trun¬ 
ken gemachten Erbgandcr auf. Wessen 
Licht er mit dem Schlag seiner Flügel 
auslösclite, die mußte im kommenden 
Jahr sterben; wessen Licht brennen blieb, 
die wurde Braut “). — Mittelbar findet 
die K. ebenfalls I^im Orakeln Verwen¬ 
dung. Wer beim Scheine eines am Weih- 
nachts- oder Altjahrsabcnd rückwärts ins 
Zimmer getragenen Lichtes keinen oder 
nur einen kopflosen Schatten an die 
Wand wirft, dem ist für das nächste Jahr 
der Tod sicher “). Verbreiteter ist ein 
Licbcsorakel unter Zuhilfenahme der K., 
das in vielen landschaftlichen Abwand¬ 
lungen fast zum Zitierzauber geworden 
ist und in seiner gebräuchlichsten Form 
darin besteht, daß das heiratslustige 
Mädchen um Mitternacht ein brennendes 
Licht auf den Tisch stellt und unter 
Beobaclitung verschiedener anderer Vor¬ 
schriften hinter sich blickt; da wird sich 
ihr dann der Zukünftige irgendwie 
zeigen “). 

Die obigen K.norakel knüpfen die 
Verbindung zu dem verwandten Brauch 
der Heiligen- und Namenwahl, von 
der schon Cäsarius von Heist erbach als 
einer bekannten Fraucnangelegenheit zu 
berichten weiß “): „In duodecim can- 
delis duodecim Apostolorum nomina sin- 
gula in singulis scribuntur, quae a sacer- 
dote benedictae altari simul imponuntur^ 
Accedens vero femina, cuiu.s nomen per 
candelam extrahit, Uli plus ceteris et 
honoris obsequii impendit". Wird also 
bei dieser Apostelwahl (vgl. oben i, 553) 
der K.nkörper wie ein Los gezogen, so 
geht es bei der ihr durchaus ähnlichen 
eigentlichen Namenwahl (s.Namengebung) 
meistens wieder um die Brenndauer. 
Nach den ältesten Zeugnissen ^*) handelt cs 
Bicblot4*Sciobli, Aber^ob« IV 


sich dabei um die erstmalige Belegung 
eines Neugeborenen mit einem Namen; 
später tritt als Zweck dieses Brauches 
die Namensänderung (s. d.) in den Vor¬ 
dergrund, das Umtaufen eines Kranken 
zur Täuschung und Femhaltung des Dä¬ 
mons oder zur Gewinnung eines neuen 
Sc hutzpatron s. Eine diesbezügliche, un¬ 
klare Notiz bei Gottschalk Hollen **) 
wird durch eine wahrscheinlich auf die 
gleiche Quelle zur ückgehendc An gäbe 
Bemardinos von Siena “) — der den 
Namen wählen läßt ,.secundum quem 
remanserit candela accensa" (statt: „se- 
cundum candelam apostolo acccnsam" 
bei Hollen) — dahin berichtigt, daß die 
bis zuletzt brennende K. den Ausschlag 
gibt. In einem Brauche, den Pfälzer 
Gerichtsakten von 1074 ausweisen, ist es 
dagegen von drei je mit dem Namen 
eines Heiligen bezeichneten K.n die zuerst 
erlöschende, zu deren Träger der Kranke 
wallfahrten muß “). — In alten Aber¬ 
glauben traktaten “) findet sich ferner 
die gleiche ,,exstinccio" oder ,.extraccio 
candelarum" in bezug auf nur einen ein¬ 
zigen Heiligen erwähnt. Darin wird ent¬ 
weder ein Verfahren zu vennuten sein, 
wie es eine vatikanische Handschrift des 
15. Jhs. bezeugt, nach der ein Kranker 
sich aus sieben buch staben beschriebenen 
K.n zwei zu fastende Wochentage er¬ 
löst“); oder es sind wiederum Lebens¬ 
lichtvorstellungen maßgebend, wie sie 
uns in verwandten Bräuchen der neueren 
Zeit entgegentreten, in denen aus der 
Brenndauer von Votivk.n auf Tod, wei¬ 
teres Siechtum oder Genesung eines kran¬ 
ken Kindes geschlossen wird“). Schließ¬ 
lich gehören in diesen Zusammenhang 
noch einige Einzelüberliefenmgen: Um 
die Mitte des 19. Jhs. erlösten sich 
Leute im Bayrischen Wald Lotteriege¬ 
winne auf die Weise, daß sie um einen 
Totenkopf herum 90 bezifferte K.n an¬ 
zündeten und diejenigen Nummern 
setzten, deren Licht zuerst erlosch “•). 
In Disentis gibt ein Vater jedem seiner 
Kinder eine brennende K. in die Hand; 
wessen Licht am hellsten leuchtet, das 
wird ein Geistlicher oder eine Nonne“). 
Von den Freimaurern wird erzählt *“), 
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sie erkennten einen Verräter oder das 
fällige Todesopfer ihres Bundes daran, 
daB von allen an die K. gehaltenen Zet- 
teln der seinige nicht anbrennc. 

Zu dem Anschauungskreis des K.n- 
orakels ist dann noch der Glaube zu 
rechnen, daß die Reinheit eines jungen 
Menschen sich daran ermessen lasse, ob 
er eine glimmende K. wieder anblasen 
könne, eine verbreitete Vorstellung, 
die schon von Grimm mit den Feuer* 
ordalen in Verbindung gebracht worden 
ist (vgl. auch die Lichterordalparallelen 
oben 3. 1022 f.). Bei den Pennsylvania* 
Deutschen hält man es für einen Beweis 
von Liebe, wenn man den Lichtdocht 
mit dem Finger abzukneifen vermag, 
ohne sich zu brennen •*). 

Den Vorstellungen beim Lichterschwim¬ 
men äußerlich verwandt ist die Anschau¬ 
ung, daß man einen Ertrunkenen fin- 
den kann, wenn man ein brennendes 
Licht in einem hölzernen Gefäße, auf einem 
Brette oder in einem ausgehöhlten Brote 
schwimmen läßt; dort wo das Schiffchen 
stehen bleibt oder das Licht verlöscht, 
wird man den Leichnam antreffen (vgl. 
oben 1, 1618; 2. 986 L). Obwohl ein 
alter Beleg •*) für diesen Brauch von 
1490 als Ratgeber einen Barfüßermönch 
erwähnt und andererseits auch das Agatha¬ 
brot in diesem Zusammenhang vor¬ 
kommt. wird der Ursprung nicht in kirch- 
liehen Gedankenkreisen zu suchen sein; 
vorherrschend ist wiederum die Lebens* 
licht Vorstellung: wo der Tote liegt, er* 
lischt die K. 

Endlich findet die K. noch im Heil¬ 
and Schadenzauber Verwendung. Wie 
man z. B. die Wirkung der den Heiligen 
dargerei chten Wei hegabc dadurch er¬ 
höbt, daß man statt des nach Pfunden 
geopferten Wachses ausgeformte Wachs* 
iiguren wählt, so brachte man nach den 
Zeugnissen frühmittelalterlicher Heiligen¬ 
biographien ••) auch die Votivk. in eine 
sinnfällige Beziehung zur heübedürftigen 
Person, indem man ihr deren Langen¬ 
ausmaß gab. Oder man stellte eine Ge¬ 
dankenverbindung dergestalt her, daß 
man mit dem bei Augenerkrankungen 
geopferten K.nlicht das Augenlicht ver- 
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sinnbildete •’). Noch klarer wird der 
Sachverhalt beim Bosheits- und Liebes¬ 
zauber, wo die K. an die Stelle des Wachs- 
männchens (s. d.) tritt. Statt ein men¬ 
schenähnliches Abbild des Geliebten oder 
Gehaßten sympathetisch zu behandeln, 
bedient man sich zur gegenständlichen 
Vorstellung der gemeinten Person ein¬ 
fach einer K. Nur schmelzt man sie nicht, 
wie beim reinen Wachsbildzauber, son¬ 
dern zündet sie an ••). Dadurch ist der 
Brauch wiederu m von Lebenslicht vor • 
Stellungen befruchtet worden, und er hat 
mit dieser zweifachen Begründung gele¬ 
gentlich auch eine dichterische Behand¬ 
lung erfahren 

Vgl. zum folgenden Freudeotha) F 4 U^r 
1370. ^)Z. B. Heiser3.399; Pollioger 
Lanäskut 28S; Kooni St. Caütt Sägen 195; 
KOhnau Sagen 3. 769. 772 f.: BlBayrVk. z, 
3z: Egcrl. 4, 48: Urquell z, 91; Nds. 33, 230. 

MUhlbauer GeuhuhU und Bedeutung der 
{Wacks-^Lickter bei den chrisüichen Funktionen. 
Augsburg 1874. 890.: Grimm BA. t, 209; 
Kaotzow Pommerania, hrsg. v. Kosegarten 1 
(s8i6}. 460: Du Gange Oiossanum 2. 82 unter 
„candelae". *) Valerius Herberger Trawr» 
^nden 1 (1610), 307. nach MschlesVk. j6, 246 f. 
*) Laube TepUte 33. ♦) Wolf BeUräge r, 211; 
Straekerjan i. 5s: Engelien u. Lahn 343; 
Toeppen Masuren 89: LütoH Sagen 548; 
Ztngerle Tirol to; Drechsler 1. 26t; John 
Westb^kmen 144; G roh mann 120; ZfVk. 6. 260; 
MschlesVk. 7 (x). 51. — Demgegenüber weiat 
das hellere Brennen auf langes Leben: Strak- 
kerjan 1. 31; Seifart Sagen. Märchen, 

Schwänke u. Gebräuche aus Hildeskeim. Güttin- 
gen«Kassel 2 (2854/60), 244; BayHfte 5. 307. 
*) Straekerjan i, 31; Maas Sargans 122; 
Beizer AUgäu 2. 284; Flügel Vdksmediein 78; 
Baumgarteo Aus der Hetmat 3, 94; ZfVk. 15, 
438: ^yHite 5. 207: MwurttVk. 2912. 21. 

Jobn Westbäkmen 244. *) Schon wer tb 

Oberpfalz 1, 91; Reiser Allgäu 2. 284; Drechs¬ 
ler X, 26t: Hoffmann-Krayer 38: Fischer 
Oststeierisekes 44; Grohmann 120: Manz 
Sargans 122: ZfVk. 3 . *147: ZfrwVk. 8 . 298; 
BayHfte 6, 298. *) Altarlicht überhaupt: 

SebÖDwerth Oherpfalz x. 265: Rochholz 
Glaube x. 2x4; SAVk. 2x, 206 f. Beim Leichen* 
gottesdienst: PolUnger LandrAw 300. Toten¬ 
licht: Straekerjan z. 32: Rosegger Sitten- 
bUder 42: Lammert 203: ZfdMytb. 4. 29. 

^rede Rhein. Volkskunde 120 = Wrede Eifeier 
Volksk. 263; Birlinger Aus Schmähen i. 413; 
Bavaria 3 (i). 383; BayHfte 3, 207; Reiser 
Al^äu 3. 384: Drechsler 1, 261: Peter öster^ 
reichisch’^Scklesien 3, 336 ; Grohmann t2o; 
ZfVk. 3, 247; 6. 260; 25, 438; vgl. auch Meyer 
Baden 293: Klapper Schlesien 297; ZfrwVk. 
3. 2x8. Meier Schwaben 485: SchOnwertb 
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Oberpfalz i. 90; PoUingcr Landshut 257: 
Fischer Oststeierisches 44; Wett stein Disentis 
272: Peter Osterreickisek-SekUsien 2. 226; 
John Westböhmen 144: Baumgarten Aus der 
Heimat 3, 94; Germania 36. 403: MwurttVk. 
2912, 31 . Vgl. Reiser Allgäu 2. 284: Groh- 
mann 120. “) ZfrwVk. 12, 59. ZfdMytb. 
4, 29. 1*) Ein fauler Putzer wird einen schläfri¬ 
gen, unfreundlichen oder langnasigen Ehegatten 
bekommen: Straekerjan 1. 30; Bartsch 
Muklenburg 2. 3x7; Urquell l. 23 . Ein unge¬ 
schickter wird sich beim nächsten Kirchgang 
verspäten: Germania 36, 404. Ausnahmen: 
Eine Schnuppe (Andree Draunukweig 404), 
..ein Kranz rotglühender Rosen** (SchOnwerth 
Oberpfals 1. 264} im Licht und ,,überhaupt 
Rosen oder Knt^enbildung am glühenden 
Dochte’* (Flügel Volksmedizin 78) bedeutet 
baldigen Tod. Birlinger Volkstk. i, 199 f.; 
Bartsch Mecklenburg 2. 317; Kock Volks- 
u. Landeskd. d. Landsek. ScAwonreii. Heidel¬ 
berg 1912. lOi; ZfVk. 30 . 383; 24. 3s; 
Urquell x. 47; 4. 95^ ZfnvVk. 12. 59. Vgl. 
Germania 29, 93; Liebrecht Zur Volksk. 328. 

Pratorius Spin-Hocken {1078) 222 in: 
MsaVk. 7. 203; Rocken Philosophie 2, 273: 
(Keller) d. AbergL 5, 234 f.; Wolf Bei- 
377 « Pnnzer Bextrag 357; Meier 
Schwaben 504: Ztngerle Tirol 18; KObler 
VoigUand 394; Curtze Walduk 411; Spieß 
Fränkiuk-Henneberg 13t; Bartsch Meckien- 
3 > 7 > Drechsler 3. 200; Flügel Volks¬ 
medizin 26: ZfdMyth. 4. 39. Einige auOerdeut- 
sche Parallelen bei Liebrecht Zur Volksk. 328. 
") So erscheint z. B. der Ausdruck ..BuUe(ny* 
in diesem Zu.sammenhange sowohl zur Bezeich¬ 
nung des ganzen Dochtes als auch seines aul- 
glühenden Teiles: Birlinger Volkstk. x. 299!.; 
Ztngerle Tirol t6; Kebrein Hassau 2. 353: 
Meyer Baden 293: Bartsch Mecklenburg 3, 
317, Zfd.Myth. 4, 47 = Birlinger Volkstk. i, 
495: Fog ei Pennsylvania 96 (Docht zeigt den 
des kommenden Schatzes). Vgl. Lieb recht 
Zur Volksk. 326. S. Anm. 15. ■•) Wolf 

Beiträge t, 216. Jahrb. f. d. Landttkd. d. 
Herzogth. Schlesw.. Holst, u. Lauenburg 8 
{1866). 96. ••) Peter Osierreiehisch-Scklesien 

з. 256; Drechsler 2, 299. •*) Drechsler 2, 

299: vgl Grimm Myth. 3. 473, “) Woeste 

Mark 37: Andree Braunsekweig 404; Lau ff er 
Hiederdeutscke Volksk. 87. Witzschel Thü¬ 
ringen 2. 295: Woeste Mark 57. **) En gehen 

и. Lahn 272; Drechsler 2, 199. »’) Drechs¬ 

ler 2, 200: Meyer Baden 295. *•) Stracker- 
jan t. 36; Rothenbach Bern 40: ZfrwVk. 8. 
299. Vgl. dazu ZfVk. 30 . 384 f.: Helle Stellen 
im Licht verraten einen Dieb im Hause. — 
Kock a. a. O. 102: „Beginnt das Licht zu 
flackern und zu laufen, naht ein Dieb*'. **) 
Kothenbacb Bern 40. *) Urquell i. 9 - ”) 

Straekerjan J. 36 = Wuttke 212; Bartsch 
Mecklenburg 3. 135: Jeosen Hordfries. Inseln 
336: Urquell i. 48; 3, 299: BlPommVk. 6, 240. 
Ebenso bezeugt für Tirol (HOrmaon Volks¬ 
leben 423). die Schweiz (Uaoth 280) u. Eng¬ 


land (Liebrecht Zur Volksk. 333). ^) Hoff¬ 
mann-Krayer 124; Birlinger Volkstk. 2, 19; 
Reiser Allgäu 3. 43; Vernaleken Alpensagen 
348; Baumgarten Jahr u. s. Tage 17; SAVk. 
20. 191. ••) Schöowcrth Oberpfalz x. 277. 

*♦) Sebramek Böhmerwold 167. Witz* 

scbel Thüringen 2, 178; Baumgarten Jahr 
u. s. Tage 5f.; Vernaleken Mythen 338; Ur¬ 
quell X. 203: Veckenstedts Zs. 2. 440; Baltische 
Studien 33 (1883), 125: SAVk. 6, 98. ••) Ur¬ 
quell X. 103. ”) Drechsler i, 23: Bauern- 
feind Nordoberpfalt 10; Lehmann Sudeten- 
deulscke 133; ZfVk. 14. 280; ZfrwVk. 3, 63: 

I Veckenstedts Zs. 2. 440. **) Schramek Böh¬ 
merwold 212. *•) Grimm AfyM. 3. 475; Witz- 
scbel Thüringen 2. 17S: John Erzgebirge 140; 
Peter Österreukisck-Sehlesien 2. 224; Schlei¬ 
cher Sonneberg 14t; Frtschbier Hexenspr. 
265; vgl. Wuttke 235. Ein drittes Licht stellt 
dabei den Geistlichen vor: John Erzgebirge 140. 

Witzschel Thüringen 2, 176; Baumgarten 
Jahr u. $. Tage 3I.: SAVk. 6, **) Schlei¬ 

cher Sonneberg 141. Statt der Lichter für 
die Liebhaber werden in diesem Falle auch 
Zettel genommen, und es wird dann nur auf ihr 
einfaches Begegnen mit der K. des Mädchens 
geachtet: SchOnwerth Oherpfalz 1» X40. In 
diesem Falle wird die K. auf ein Brett gestellt; 
sonst nimmt man statt der NuBschalen auch 
Korkstückeben (John Erzgebirge 140; Wuttke 
233). Zwischenglieder zu der vOUig k.nlosen 
Form dieses Brauches: z. B. Schonbach Btr- 
tkold p. R. 35: Ulm Hartlieb 4t. John Erz¬ 
gebirge 140. Nds. 14. X24. **) ZfrwVk. 8, 
298. Mensing Schlesw. Wb. 3, xi8: ehe. 
Heimatb. d. Kr. Stembu^. Glückstadt 3 (t 9 > 5 )i 
482. Mündl. Hillner 41 f.; 

Gaßner Mettersdorf 33. *’) Andree Braun- 

sekweig 23 t. **) Nach Amaranthes Frauen¬ 
zimmer-Lexuon (1715) bei Schultz Alltagsleben 
235: Peuckert ScMfz. Volksk. xzo. 328: ZfVk. 
4. 86; NdZfVk. 8, 36: Urquell i, 202; DG. 23, 
2 31 ; Fogel Pennsylvania 116; Flügel Volks¬ 
medizin 78. ^) Zahn Steirische MtseeUen. Graz 
1899, 4; Eogelien u. Lahn 237; Drechsler x, 
13; PeuckertSsMer. KofAxä. xiBf.; Franzisci 
Kämten^z; MeierScAu/a&en435; Baumgarten 
Jakru.s, Tagen ', Jahn Pommznt 139; HeBler 
Hessen 621; Straekerjan x, 168; Frisebbier 
Hexenspr. 263; ZfVk. t. 279; Nds. 19. x88; 
ZfEthn. 15. 85 f.; BIPommVk. 6. 25. Die unter¬ 
scheidenden Einzelheiten dieser Belege u. 
weitere verwandte Bräuche sind aufgeführt 
bei Preudenthal heuer 282 f. Cäsarius 
V. Helsterbach Diologus 3. 229; vgl. 2, 133 f. 

Chrysostomos Homilia XII in Epist, 
prim, ad Corintkios c. 7, bei Migne PtUr. 
Craeca 61, 103; vgl. ferner ZfVk. 22, 223!. 

ZfVk. 18, 444 f-; vgl. Cruel Gesch. d. deut¬ 
schen Predigt im Mittelalter. Detmold 1879. 
629; Z. L vaterl. Gesch. u. Altertuznskd. 47 
(x8H) ( 0 ' 9 ^’» Meyer Aberglaube 228 f.; 
Wolf Beiträge 2, 89. “) ZfVk. 22, 225 f. 

•*) Mitt. u. Umfr. r. bayr. Vk. 9 (2). 3; vgl. 
ZfrwVk. 8. 298 f. Hin ähnlicher Brauch im 
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SehAdeii£4uber bei Agrippe v. N ettesbeim 
4,172. *^)FTAnz Nik.d JawertSz; ZfVk. 11. 274. 

Frans B0fudikH<men 2, 591 i. **) Birlinger 
Voihsih. X. 200; Meyer Badtn 575; Lammert 
142. *••) DG. 4, 1131 *•) Wettstein 

Dismtts 174. *•») Oben 3. 31. 41. *•) Rocken- 
Philosophie 2, 320: Amarantbes a. a.O. 242: 
Zingerle Tirol x8: Meier Schwuben 504; Pan* 
itt Be%trof 258: Rosegger Suittmark (1875) 
1,82; Strackerjan i, 105: Bartsch MukUn- 
2. 58: BlPommVk. 6. 140; ZföVk. 3, 54; 
vgl. Wuttke 220. Grimm RA. 2. 598 f. 
••) Fogcl Penptsylvania 95. “) Nds. 27. 136- 
••) 2 - B. Meyer Baden 507!, ••) Haltrich 

Saehsen 309. Wolfheri Vita Goäe^ 
karät c. 39, in MC, SS. 9. 217 f.; X*t6er mtrac«A>- 
rum (s. Virgilii)c. 3, bei Mabillon Acta Safir^e- 
rum Ord. Bened. Venedig 1734. 3 (2). 286; vgl. 
ferner Frans Die Messe \m d^tschen MitUlalter. 
Freiburg i. B. 1902. 290; frans, u. engl. 

Parallelen bei Gerhardt fraiu. Sovetle 133. 

Toeppen Masuren 13; Frisch bi er Hexen- 
spr. 32. Schönwerth Oberpfait t, 127; 
Lötoli Sagen 233; Müller Siebenbürgen 148: 
Drechsler 2, 260: Rosegger Stetermark 
i, 80: Urquell 2, 142!.; vgl. Liebrecht Zur 
Votksk. 205. **) Avenarius Die Seelenkerse 

in; und Bilder. München*0. ]. t8if. 

Freudenthal. 

KeeeeL 

I. Sachkundlicbes. Die germani¬ 
schen Bezeichnungen für K. (anord. 
ketiU. got. katüs, ahd. kczzü, ags. 
cietel) werden allgemein als frühe Ent¬ 
lehnungen aus dem Süden (lat. catiUns, 
gr. xoTuXoc) gedeutet *). Daneben gibt 
es aber auch ein altes einheimisches 
Wort, das in den germanischen Sprachen 
zur Bezeichnung des K.s Verwendung 
fand, nämlich anord. kvema (Koch¬ 
geschirr), got. hwaimei (Hims^ale). 
anord. hverr, ags. kwer, ahd. {h)tger s 
K. (verwandt mit aind. catü = K.. 
karaüha = Schädel, russ. lata = Schale, 
air. cQift = K.). Diese Wortgruppe 
hat einen Nachkommen im norweg. 
kvann bewahrt, einem Wort, das den 
bootförmigen Knochen im Fischkopf be¬ 
deutet ’). Hält man dazu, daß man im 
Norden, z. T. bis heute, so priimtive 
Vorgänger des metallenen Stell- und 
Hänge-K. findet, wie z. B. Beutel aus 
Tierhäuten auf den Hebriden *), auf- 
hängbare Specksteingefäße in Schweden, 
hölzerne oderrindene Bierkufen im Norden 
und Nordosten u. dgl. m.^}, so ist wohl 
der Schluß erlaubt, daß das primitive 
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Urgut derartiger K.-Gef äße mit dem 
alten Namen hwer bezeichnet wurde 
und daß sich das Lehnwort cdiillus erst 
auf die technisch vervoUkommneten me¬ 
tallenen K. bezc^en hat. Es verhält 
sich dabei wohl ebenso wie mit dem 
zweihenkeligen Eimer, der auch mit einem 
Lehnwort (ahd. amber, Eimer, volksety¬ 
mologisch aus Ein-bar, von lat. ampherra) 
benannt ist, obwohl gerade seine Form 
(in den Rössener Bechern, Kugelampbo- 
ren, Lausitzer Buckelumen usw.) am 
frühesten aus dem nordwestlichen Kultur¬ 
bereich nachweisbar ist *). Für die Auf¬ 
nahme des fremden Namens mit der 
Metall-Industrie spricht auch der Um¬ 
stand, daß sich viele der metallenen 
becken-, schüssel- und eimerförmigen K. 
aus der Hallstatt- und Lat^nc-Zeit, wie 
z. B. der berühmte Siiberk. von Giinde- 
strup (Jütland), als Importstücke aus 
dem Süden erweisen lassen*}. Jeden- 
faUs aber ist der K. als einfaches Herd- 
und Kultgerät auch auf germanischem 
Boden uraltes, heimisches Kulturgut, und 
die mythischen Vorstellungen, die sich 
an ihn knüpfen, brauchen daher keines¬ 
wegs als fremde Einflüsse gedeutet zu 
werden. 

Schräder Realkx. 279; Pftlk u. Torp 
Etym. Wb. 1. 5Z4> *) Falk e. Torp Etym. Wb. 
t. Ö02. *) Heckscher 488 Anm. 75 (tueb 

Bttcbanan Reisen 1782 S. 96 fi.). *) Haber* 
laodt in Buseben lU. Vblkerk. Stuttgart 
2926 S. 492. 498. 5i2f. u. a.; C. Scbuchbardt 
VorgeschUkte %>on Deutschland (München 1928) 
120 Abb. 94. *) C. Schuch hardt s.a. O. 75. 
78. 242 ff- u. a. •) Ebd. 223; Hoops ReaUex. 
3 . 41 f 

2. Kultisches. Daß auch zu Kult¬ 
zwecken noch verhältnismäßig spät primi¬ 
tive K.-Formen verwendet wurden, be¬ 
zeugt der heilige Columban (t 615), der 
bei einem schwäbischen Wodansfest in 
der Nähe von Bregenz mitten auf dem 
Festplatz eine große hölzerne Bierkufe 
antraf, die mit Opferbier gefüllt war*). 
Wir dürfen uns auch die Opferk., klaul- 
boUi, in denen das Blut der Opfertiere 
auf ^fangen wurde, ebenso wie die in 
der Mitte des Golfes über dem Feuer 
hängenden K., in denen das Fleisch der 
Opfertiere gekocht wtirde •), durch lange 
Zeit hindurch in primitiver Gestalt vor- 
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Stellen, um so mehr, als man ja bei 
kultischen Geräten bekanntlich archaische 
Formen besondere lange beibehält. Aber 
ohne Zweifel bat man andererseits, gerade 
um die Weihe solcher Gefäße auch 
äußerlich zu betonen, daneben bei den 
Germanen gewiß auch schon in recht 
früher Zeit kostbare und prunkvolle 
Opferk. verwendet, die z. T. emgeführt, 
z. T. nachgeahmt oder selbständig ge¬ 
staltet wurden. Die älteste Nachricht 
über einen großen, ehernen Opferk. ver¬ 
danken wir Strabos Erdbeschreibung *). 
Darnach führten die weissagenden Zauber¬ 
frauen der Kimbern deren Kriegsge¬ 
fangene an den großen, etwa zwanzig 
Maß fassenden, metallenen K. und durch¬ 
schnitten ihnen, indem sie sie über den 
K. beugten, die Kehlen. Aus dem im 
K. wallenden Blute weissagten sie. Aus 
edlem Metall, vielleicht sogar aus Gold, 
war wohl der Opferk., der den Kimbern 
„als der heiligste galt" und den sie dem 
Kaiser Augustus als Sühnegeschenk 
sandten ^). Kultischen Zwecken — wenn 
auch nicht ausnahmslos — dienten wohl 
auch die K.-Wagen, wie solche in 
Skandinavien (Ystad, Skallenip), Meck¬ 
lenburg-Schwerin (Peccatel), Böhmen (Mi¬ 
lavec, Trebnitz), Steiermark (Strettweg) 
und Siebenbürgen (Szaszvarosszek) ge¬ 
funden wurden ’^). sowie auch auf thessa- 
lischen Münzen und aus dem salomoni¬ 
schen Tempel bekannt sind. Etliche 
von ihnen sind nach neuerer Auffassung 
vielleicht prunkvolle Tafelstücke gewesen, 
die deswegen mit Rädei^esteilen ver¬ 
sehen wurden, damit man sie am Zech- 
tisch bequem hin- und herschieben 
konnte **); andere aber, wie der Strett¬ 
weger Opferwagen, dienten schon nach 
ihrem flguralen Schmuck, der sehr an 
die Figuren an den Eimern von Bologna 
und Watsch (Krain) *♦) gemahnt, zweifel¬ 
los kultischen Zwecken. Seit längerer 
Zeit ist dabei eine Deutung versucht 
worden, die den übrigen Kultdiensten 
der K.. nämlich der Aufnahme des Opfer¬ 
blutes, Opfertrankes und Opferfleisches 
noch einen weiteren hinzugesellt, näm¬ 
lich ihre Verwendung im Regenzauber 
($. d.)^*). Darnach würde es sieb bei 


den betreffenden K.-Wagen um Nach¬ 
bildungen von kultischen Wagen handeln, 
die, bei Dürre mit einem großen K. be¬ 
laden, umbergeführt worden sind. Nach 
der einen Auffassung sei der K. mit 
Wasser gefüllt, nach der anderen im 
Gegenteil leer gelassen worden, um — 
im letzteren Falle — der Gottheit nahe- 
zulegen, daß er eben gefüllt werden 
wolle ^*). Da wir auch sonst Zusammen¬ 
hänge des K.S mit dem Wetterzauber 
feststellen können (s. unten) und ver¬ 
schiedene volkskundliche Wahrnehmungen 
(z. B. das ,,schön Wetter machen" durcli 
Leeren von Speise- und Getränke¬ 
gefäßen) ebenfalls für derartige Be¬ 
ziehungen sprechen, scheint uns die Er¬ 
klärung der K.-Wagen als Regenzauber- 
Geräte recht ansprechend zu sein, wie¬ 
wohl das letzte Wort in dieser Sache 
noch kaum gesprochen sein dürfte. 

Jonas vita s. Columbani in M. G. Schul. 
28, 105; Grimm Myth. 2, 45!.; 3. 28; Meyer 
Germ. Myth. 261: ders. Myth. der Germ. 34; 
O. Lau ff er EnCwicklungsstufen d. germ. Kultur 
Heidelberg 1926 S. 9t: P. Herrmana Alt¬ 
deut sehe Kuligtbrducke, Jena 2928, S. x6. 
*) Grimm Myth. i, 46 f.; Mogk Mythologie 
394; Meyer Germ. Myth. § 26; P. Herrmano 

а. a. O. 30 i. *) Strabo 7, 2; Grimm Myth. 1. 

43. *•) Strabo 7, 2; Grimm Myth. 1. 51: 

O. Lauffer a. a. O. 91. Ebert ReaUex. 

б. 332 fi. Ebd. und LUtolf Sagen 

6t fi. C. Scbuchbardt a. a. O. 182 U. 

Ebd. 182 fi. u. 225!. Kaufimaon in 
ARw. 11: Helm Relig^esch. 1, idi f.; Oese- 
mann Regemauber 42fi. Lisch in Meckleob. 
Jahrb. 23, 225. Gesemann a. a. O. stellt 
derartige Brauche zusammen. 

3. Mythisches. In den älteren und 
jüngeren germanischen Mythen spielt 
der K. eine nicht unbedeutende Rolle, 
die sich teilweise auch noch in Vorstel¬ 
lungen des heutigen Volksglaubens aus¬ 
wirkt. Auffallend ist dabei die Tatsache, 
daß es vor allem die Wetter-, Sturm-, 
Wasser- und Luftdämonen und die aus 
diesen entwickelten Götter- und Halb¬ 
götter-Gestalten sind, die zum K. in 
Beziehung gesetzt erscheinen. Die Grund¬ 
ursache ist vielleicht nicht $0 sehr im 
erwähnten Regenzauber, sondern in der 
sehr natürlichen primitiven Assoziation 
zu suchen, die in der wallenden und 
rauschenden Gewitterwolke einen sieden- 
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den K. sieht und die möglicherweise auch 
ihrerseits wieder selbst dem genannten 
Regenzauber zugrunde liegt. Von Island 
an. wo die Gewitterwolke noch neuislän¬ 
disch als hverr (= K.) bezeichnet wird**), 
ist die sicher uralte Vorstellung'' **) 
vom ,,Brauen der Gewitter" über das 
ganze germanische Sprachgebiet bis herab 
auf die Südgrenze verbreitet, wo man, 
z. B. in Steiermark. Schauerwetter als 
siedende Wetter" bezeichnet und wo 
Peter Rosegger vom Sieden im Gc* 
wölke wie in tausend Kesseln" redete*®). 
Diese Vorstellung verbindet sich fast 
immer mit der von den Wetterhexen, 
die — namentlich das Hagelwetter — 
im K. brauen. So erzählt z. B. eine 
Allgäuer Sage, wie wetterkundige Berg¬ 
steiger hinter einem Felsen drei alte 
Weiber belauschten, die um einen brodeln¬ 
den K.. aus dem das Gewitter aufstieg, 
Reigen tanzten“). In zahllosen Hexen¬ 
prozessen findet dieselbe Vorstellung in 
dieser oder ähnlicher Form reichlichen 
und mannigfaltigen Ausdruck **). Der 
Glaube reicht, wie schon J. Grimm ein¬ 
gehend nachgewiesen hat. bis in das 
höchste Altertum zurück und war nicht 
nur im Germanischen, sondern auch bei 
Esten. Finnen und Kalmücken ver¬ 
breitet *^) (s. die Artikel Hagel. Hexe. 
Wetterzauber). Eine verwandte Asso¬ 
ziation war ferner durch die Beobachtung 
gegeben, daß heiße Quellen. Dämpfe. 
Dünste, Nebel. W’ind und Gewitter wirk¬ 
lich oder scheinbar ausSchlünden, Schacht¬ 
höhlen (..Wctterlöchem"). Klüften und 
Abgründen aufsteigen, weshalb man auch 
diese mit dem K. verglich und z. T. auch 
noch im heutigen Sprachgebrauch als K. 
(„Felsenkessel" u. dgl.) bezeichnet. Die 
Benennungen hellckessel, h€lU% 6 i 
hdltsiad), htUepuize, Kcszelhrunncn, Kah 
horn u. dgl. gehören hieher ^). Sie haben 
sich in christlicher Zeit mit der Hölle 
(s. d.) als Teufelswohnung verquickt, wo 
die armen Seelen im K. gesotten werden 
und in die der Teufel mit ungetauften 
Glocken, die manchmal anstatt der K. 
aufscheinen, verschwindet **). Eine sieben- 
bü^sche Sage z. B. erzählt, man habe 
in uralten Zeiten hinter dem Zeidner 


Berg einen großen K. ausgegraben, aus 
dessen Metall man die vorige große 
Glocke gegossen habe. Das Loch» worin 
der K. gewesen, sei lange offen gestanden, 
bis der Teufel einmal die I.eiche eines 
' bösen Stadtrichters aus der Gruft geholt 
und in jenes Loch gestürzt habe, wo sie 
bisweilen, bei stürmischer Witterung ein 
I entsetzliches Getöse verursache ®*). Ob 
I die Lindwürmer im ,,K.-Graben"*^) 
und in der ,,K.-Mauer" (Steiermark) *•). 
wie E. H. Meyer meinte*®), mit dem 
j Midgard wurm l^i Ymirs K. zusammen- 
I hängen, erscheint uns zweifelhaft. Fol- 
I gende Vorstellungen finden sich in alten 
germanischen Mythen bezeugt: In 

Wolkenk.n brauen die Sturmriesen ihr 
Bier, wovon einer Olvaldi (Bierwalter) 
heißt *). Einen im Berge verboi^cnen 
^ K. des Hrimthursen Suttinfr beraubt 
[ Odin seines Inhaltes, des Lebensmethes 
(oäfetif) *^). Nach einer norwegischen 
Volkssage ertönen die K., in denen das 
Riesenweib kocht, wenn Unwetter im 
Anzug ist **). Hvergelmir der „rauschende 
K." hieß der Abgrund am Weltenrande, 
wo der Midgardwurm haust und aus 
dessen zwölf Strömen (elivdgar) die 
; Urriesen (zunächst Ymir) entsprossen®*). 

I Mit ihm hängt die bekannte Thorsmythe 
zusammen, die mit ihren märchenhaften 
j Zügen auch im heutigen deutschen Volks¬ 
märchen (vom „starken Hans" u. a.) 

, weitcrlebt **) und die uns erzählt, wie 
Thor, der Gewittergott, jenen meilentiefen 
K. des Urriesen Ymi> raubt, nachdem ihn 
, das Riesenweib zuerst unter dem K. 

, versteckt hatte. Nach allerlei Kämpfen 
[ und Abenteuern (z. B. Fang des Midgard¬ 
wurmes). stülpt er sich den K. über den 
I Kopf und bringt ihn den tafelnden Äsen 
i in Aegirs Halle, wo er als Methk. auf- 
I gehängt wird, wahrend er nach anderen 
! Mythen als Eldhrimnit zum Sieden des 
I sich immer nieder erneuernden Ein- 
herja-Ebers diente®*). Auch sonst er¬ 
scheint Thor (s. d.) wiederholt zum K. 
in Beziehung gesetzt. Die alten Eigen¬ 
namen ThofkfUü (Thorkel), AsketiU (ags. 
Oscytel), und PrumketÜl deuten auf K.. die 
dem Thor geweiht waren ••). Vielleicht 
gehört auch die norddeutsche Sage hierher. 
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in der Böcke eine KitUlkiti^lkarre (K.- 
Wagen?) ziehen *’). Sicherer scheint das 
Nachwirken von ITtorsmythen in einer 
Tiroler Sage zu sein, in der ein rotbärtiger 
brüllender Wetterriese einen goldenen j 
Bockswagen besitzt. Ebenso klingen sie j 
vielleicht in einer schwäbischen Sage nach, j 
in der das Guenisheer mit einem schweren 
Wagen durch die Lüfte fährt, dessen 
Geräusch wie eine Last klirrender Käsek. 
anzuhoren ist, wie endlich auch in einer ^ 
Appenzeller Sage, in der ein Luftreiter, I 
spöttisch „der Donnffhtize/* genannt, mit ^ 
Gekessel (Lärm) durch die Lüfte braust **). j 
Im Harz wrd, wie eine andere Sage er- j 
2:ählt. an einer Stelle, wo zwei gespen- ^ 
stischc Ziegen bocke tanzen, ein mit Gold ; 
gefüllter Brauk. sichtbar*®). Und wenn 
in Schweden die Gewitterwolken Thors \ 
bukkar genannt werden so sind auch 
da die er>vähnten assoziativen Zusammen¬ 
hänge wieder recht deutlich erkennbar. 

Neben Thor, Ymir (Hymir, Brimir) und , 
Aegir **) erscheinen auch andere mythi- j 
sehe Gestalten, besonders Elben und • 
Drachen, die teilweise noch im heutigen j 
Volksglauben weiter leben, in Verbindung j 
mit dem K. Elfen schmieden K-. die sic 
den Menschen borgen, von denen sie ^ 
andererseits manchmal auch K. entlei- ^ 
hen**). Im Brehochberg bei Schleswig 
wohnen die Unterirdischen. Wenn die ^ 
Bauern in früheren Zeiten bei Hochzeiten I 
K. brauchten, klopften sie an den Berg. 
Dann fragten die Unterirdischen, was sie 
wollen und wie groß die K. sein sollten 
und liehen sie ihnen in jeder gewünschten 
Größe. Die Bauern konnten sie am näch- * 
sten Morgen vor Sonnenaufgang abholen. 
Dafür verlangten die Zwerge nichts, als 
die Überreste der Sp>eisen, die in den K.n 
gekocht worden waren. Ein übermütiger 
Bauer tat aber einmal etwas anderes 
hinein, und seitdem leihen die Unterirdi¬ 
schen keinen K. mehr aus **). Nach einer 
Sage aus Hinterpommem sah ein Bauer 
am Fuße eines Berges eine Jungfrau sitzen, 
die einen K. scheuerte. Er trat zu ihr j 
und bat sie, ihm den K. zur Hochzeit 
zu leihen. Die Jungfrau war dazu bereit, 
trug ihm aber auf, den K. pünktlich zu¬ 
rückzubringen. Das hat er aber nicht 1 


getan, und deshalb hat ihn der Bose 
geholt. Die Jungfrau aber muß noch 
weiter auf Erlösung warten **). Eine 
Reminiszenz an den alten Opferk. ent¬ 
halten vielleicht die Südtiroler und 
mecklenburgischen Sagen, nach denen 
die Hexen und die wilden Frauen in 
einem K. Menschen sieden ♦*) (vgl. auch 
andere Märchen, z, B. die Hexe in Hansel 
und Gretel u. a.). Auch die goldenen 
Eimer oder die mit Gold gefüllten Schatz- 
kessel gehören wahrscheinlich hieher. 
Nach etlichen Sagen werden verwunschene 
Jungfrauen gesehen, die mit goldenen 
K.-Eimern in den Nächten Wasser ho¬ 
len *•). Eine thüringische Sage erzählt, 
daß eine weiße Jungfrau einen Bauern 
zu einem Baum führte und ihn dort 
graben hieß. Er tat es und brachte als¬ 
bald einen K. zum Vorschein. Wie er 
ihn herausheben will, wird der K. immer 
schwerer, so daß dem Bauern die Kräfte 
versagen wollen. Da haucht ihm die 
Jungfrau in den Mund, und nun hebt er 
den über und über mit Gold gefüllten K. 
Es bleibt ihm zwar eine schwarze Zunge, 
aber die Jungfrau ist erlöst, und er ist 
unermeßlich reich *’). Derartige Schatz¬ 
kessel erscheinen wiederholt in den 
Mythen und Sagen. Auch der nordische 
Riesenk. ist oft voll Gold **), ebenso wie 
der oben erwähnte Ziegenbock-K. im 
Harz*®). In einem Brunnen bei Caldrun 
in Tirol erscheint alle hundert Jahre aus 
einer Steinfuge der Brunnenwand die 
Hieng (K .-Hänge) eines gewaltigen 
K.s. der mit einem Schatz gefüllt ist 
und von einem Wurm bewacht wird. 
Man müßte etwas Geweihtes auf die 
Hieng werfen, um den Schatz zu heben ®®). 
Ein ähnlicher Brunnen liegt am Raffen¬ 
berg zwischen Hagen und Limburg. 
Etliche Leute bemerkten einmal in dem 
Brunnen einen mit Gold gefüllten K. und 
suchten ihn herauszuziehen. Aber je 
höher sie ihn zogen, desto schwerer wurde 
er, und als einer ein Wort sprach, sprang 
eine Kröte in den Brunnen, worauf der 
K. sofort versank und auf immer ver¬ 
schwand ®®). Eine oldenburgische Sage 
erzählt, daß die Erdmännlein, als sie 
nach dem Tode ihrer Königin das Land 
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verließen, einen kleinen K. hinterlassen 
hätten, der von besonderer Arbeit war 
Man erzählt auch von Frau HoU. daß sie 
xm Venusberg bei einem über dem Feuer 
hängenden K. sitze “). Daß derartigen 
Sagen bisweilen archäologische K.-Funde 
zugrunde liegen, bezeugt der berühmte 
Fund von Pekatell, der eine mecklen- 
bui^ische Volkssage, die in dem dortigen 
Hügel einen Zwergen-K. wußte, in über¬ 
raschender Weise bestätigte “). 

*•) Meyer G^rm. Mytk. % X19. lai. 
Grimm DWb.2, 52a- Ebd. u. 4,1,5. 6397: 
Rosegger WMfuimaiz. m.O. Kti^cvAilgdu 
i.9af. “) Grimm A/yM.a. 873fl.: 3.307: Byloff 
(tpio) 15. 24; ders. i>as Verbfechen d/rZauberei. 
Graa 1902. a. v. O. “) Grimm Mytk. 2. 908 fl.; 

з, 313/. •*) Meyer Crrm. Mytk. 119. 124. 234 

(173 wo weitere Lit ): Grimm Mytk. i, 
670 ff.; 3, 239 f. **) Meyer Germ MylA. § 234 
(S- 173): Wolf Beiträge x. 202; Kuhn \^*est* 
faUn i, x6. ai6. Müller Siebenbürgen 
ähoiiche Sagen auch anderswo, vgl. z. B. 
Krainz Nr. 2x4 u. 231. Hoebholz Sagen 
2, 8. *•) Krainz 174. ••) Meyer Grrm. Mytk. 
100 {136; ders. Indogerm. AfyMen 2, 585. 625. 
*) Meyer Germ. Mytk. § 124. 194. Ebd. 
{ 196: Mogk Relgesck. 69!. *•) Fayc Narske 
Fotkeeagen 6. **) Grimm AfyM. x, 467: Wolf 
Beiträge 2, 349 ff.; Meyer Germ. Mytk. { 119. 
184. 168: Qustzmann Baiwaren 193. 
Grimm Mytk. 1. 155 f.; Simrock Mytholagie 
263 ff.; Bugge Heldeneagen 1. 26; Meyer 
G#m. Mytk. { 145. 184!. 188. 202. 256; Mogk 
Relgeeck. 91 ff. *•) Meyer Germ. Mytk. 256- 
*♦) Grimm Mytk. t. 51. 151. 155; 3, 69!.: 
Meyer Germ. Mytk. § 372. •’) Mullcnhoff 
Sagen 445 ff. (IV 18). *•) Rochholz Sagen x. 
93 f.: ZfdMyth. I, 20: 2. X85, ••) PrShle Haret, 
«17. “) Hylt^n-Cavallius 2. TiU. X. «) 
Meyer Retiggesch. 103/. MüHenboff 

Sagen 284 f. 317; Kuhn und Schwanz 164!.: 
Kuhn Westfalen 1, 200 u. 306; Meyer Germ. 
Mytk. S 128 § X67. **) Grimm Sagen Nr 154 

и. 302. **) Knoop HtnUtpommern $gf. 

Laistxxer Spkinx i, 288: 2. 319fl.; Meyer 

Germ. Mytk, { 164 <S. 123); Schneller WOisek- 
tirol 202; Hörxnann Mytkol. Beiir. a. Wälsek- 
Hrol 313: Bartsch Mecklenburg 1. 48 Nr. 68. 

Laistner Spkinx i. 286: Bartsch MeekUn- 
bueg X. 273 ff. ♦’) Witzschel Thüringen 2, 
42 Nr. 40; Laistner Spkinx x. 321. Meyer 
Germ. AfyM. § 124. *•) Heyl Tirot 384 Nr. 63. 

Gr&sse Preußen 783!. ”) Strackerjan 1. 
402; Meyer Germ. Mytk. f 164. “) ZfdMyth. i, 
273; Meyer Germ. Mytk. % 367 (S. 282). ♦*) 
Mackensen ln NdZfVk. 3, 88; £. Jung 
Germ. Götter u. Helden München 1922 S. 313. 

5. Der Kessel im Wetterzauber. 
Am meisten verbreitet ist heute noch 
der Glaube an die Hexen, die in K.n 
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Wetter, besonders Hagelwetter, sieden 
(s. oben u. Anm. 18—23). Diese Vor¬ 
stellung war vielleicht schon dem alten 
I salischen Volksglauben bekannt. In der 
lex salica cap. 67 heißt es: „sx quis 
alUrum chtrvioburgum, hoc est strioporiium 
I clamaverÜ, aut iUum, qui hinge poriare 
dicüur, ubi strias (=^$triag) coccinant. 

Es galt demnach, wie Jacob Grimm 
meinte, als ehrenrührigstes Scheltwort, je¬ 
manden einen Hextnkesseltfäger zu nen¬ 
nen. Nun steht freilich die Grimmsche 
Deutung des Wortes chervioburgus, das 
Grimm als chverio (also hver > altfränk. 
chvet = K.) und burjo (Träger) auf- 
' faßtet), nicht mehr unum.stritten fest. 

W. van Helten hat dagegen ver¬ 
schiedene Einwände erhoben und die 
Lesung chereburgium > ^hhaburgio » här 
(Hexe) und burgio (Gewährsmann), also 
Hgxendictur vorgeschlagen ^). Aber 
selbst wenn die letztere Lesart die richtige 
und wie van Helten meint, der Nachsatz 
„illum qui hinge poriare diciiur. ubi strias 
coccinant ..." nur ein in die Text- 
rezension au fge nommen er Versuch wäre, 
um das schon damals unverstandene 
Wort zu erklären, so bestätigt doch 
jedenfalls dieser Versuch selbst den ver¬ 
breiteten und allgemein als bekannt 
vorausgesetzten Glauben an die kochenden 
und siedenden Hexen. Jacob Grimm 
hat dabei einen Gedanken angesponnen, 
der seither m. W. nicht weiter verfolgt 
wurde, nämlich die Frage, ob es sich 
nicht vielleicht ursprünglich um Priestc- 
rinnen gehandelt habe, die die geheiligten 
Salzquellen und Salzsiede-K. in ihrer 
Verwahrung gehabt hätten. Jacob Grimm 
verweist dabei u. a. auf eine Handschrift 
aus dem Kreise des „Strickers" hin ^), 
in der unter verschiedenen abergläubischen 
Bräuchen auch folgende Stelle vorkommt: 
,,daz ein wtp ein chalb rite, daz waereu 
wunderliche siie, ode rii uf einer dehsen, 
oder fif einem huspesem nach salze ze 
Halig fuere ..und weiter „06 ein wip 
einen ovenstap über schrite und gegen 
Halle rite über berge und über tal”. Diese 
Stellen bezeugen also den Glauben an 
Weiber, die auf einer Dechsen (Spinn¬ 
rocken) oder auf einem Besen oder 
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einer Ofenkrucke nach Halle um Salz 
reiten. Es wäre demnach denkbar, daß 
der Glaube an Hexen, die auf Besen, 
Spinnrocken und Ofengabeln über Berg 
und Tal reiten u. a. auch mit germani¬ 
schen und keltischen Zauberfrauen zu- 
sammenhängt, die das Salzsieden noch 
als geheiligte Handlung zu vollziehen 
hatten. Damit wäre neben Opferk. und 
Regenzauber noch eine dritte Wurzel für 
den Glauben an die siedenden Hexen frei¬ 
gelegt. Die Frage scheint doch wert, 
weiter untersucht zu werden. 

Auf Wetterzauber deutet ferner fol¬ 
gender aus einem lettischen Heilsegen 
ersichtlicher Glaube hin: man denkt sich 
dort den Wahnsinn dadurch entstanden, 
„daß Piktuls (der vom Gewittergott 
verfolgte Dämon des Dunkels) nirgends 
einen K. fand, unter den er sich hätte 
fluchten können, weil nach altem 
Brauch beim Herannahen des Ge¬ 
witters alle Kessel umgestülpt 
worden waren. Da fuhr er in den Menschen, 
und sein schreckhaftes Hin- und Her¬ 
zucken im Körper bewirkte den Wahn¬ 
sinn ^). Ferner schlägt — ebenfalls 
nach lettischem Volksglauben — der 
Donnergott Perkünas auf K.. was das 
Donnern hervorruft ”). Vielleicht gehört 
hieher auch die böhmische Sage, nach der 
ein Weib vom Blitz erschlagen wurde, 
da sie Sonntags Gam im K. sott. Der 
siedende K. aber wurde nach derselben 
Sage in eine heiße Quelle verwandelt ®®) 
(s. K.-Haken). 

GfimiD Mytk. 2. 873 fl. u. 3. 307; RA. 
645!. W. van Helten in PBB. 25 (1900), 
S. 4870. § 168. Grimm Mytk. 2. 875!. 
Nach gütiger Mitteilung von Prof. Zwierzina 
steht das Gedicht in der Wienei Hs. 2705. die 
<a. 1280 in Tirol geschrieben wurde. Das 
Gedicht selbst ist nicht von Stricker, wohl aber 
von einem Dichter seines Kreises verfaßt. Es 
ist auch in v. d. Hägens Garm. 8. 307!. ab¬ 
gedruckt. Sch melier BayWb. x. 484. 

**) E. Kurtz in ZfVk. 35/6 (1926). 41. ln 
Umbrien wurden bei Hagelzanber bronzene K. 
aufgestellt. Gold mann Andelang 36, wo 
weitere Literatur. Roch bol 2 Naturmytken 

54; Veckenstedts Zs. 1« 246; Meyer Indo- 
germ. Mythen 2. 603; tu Perkünas vgl. Mogk 
Relgesck. 89. Grohmann 246; Meyer 

Indogem. Mythen a, 602. 

5. Der K. als Schätzer und Hel¬ 


fer. Es ist immerhin auffallend, daß in 
Mythen, Märchen und Sagen wiederholt 
davon erzählt wird, daß man sich vor 
drohenden Gewalten unter einen K. 
flüchtet. Wir hören es bereits in der 
Edda {Hymirsquiäa) von Thor und Thyr 
(s. oben Anm. 33) und dann wieder vom 
lettischen Piktuls (s. oben Anm. 58), 
daß sie sich unter K.n verbergen. Daß dieses 
Motiv auch in Märchen wiederkehrt, wo 
der Held, meist von der Frau des Un¬ 
holdes unter einem K. oder Faß u. dgl. 
versteckt wird, hat schon Wolf angedeu¬ 
tet Aber auch verschiedene Sagen 
erzählen dasselbe. Nach einer westfäli¬ 
schen Sage verbirgt sich ein Mädchen, das 
in den Zwölften einen K. von Campen 
nach Sieden tragen mußte, vor der heran¬ 
nahenden Herodis und ihren Hunden 
unter diesem K.^*). Ein Tiroler Senner 
spottete den Ruf der Habergeiß nach. 
Als sie hcrankam. verkroch er sich unter 
einen kupfernen K. Aber die Habergeiß 
durchblickte den K. und fraß den Hir¬ 
ten ^). Eine oldenburgische Sage weiß 
von einem Mädchen zu berichten, das 
zwischen Weihnachten und Neujahr einen 
Wasch-K. durch den Busch trug. Da 
hörte sie den brausenden Zug des ewigen 
Jägers, warf in ihrer Angst den K. weg 
und versteckte sich darunter 
Aber auch durch das K.-Sieden kann 
man Dämonen verscheuchen. Die Alt- 
weiberphilosophie vom Jahre 1612 be¬ 
richtet, die Nachtmar scheuchet kein 
Ding mehr, dann so ein Hafen, vom 
Fewer gesetzt, noch seudt ••); ebenso zeigt 
es an, wenn ein gerichte im topfe, nachdem 
es vom feuer, nachkochet, daß keine Hexen 
im Hause^). Der Glaube ist weit 
verbreitet: T)ie schwedischen Vätiar flie¬ 
hen vor dem im K. siedenden Wasser ”); 
Elben, Nachtmaren und Hexen vertreibt 
man, wenn man in einem K. oder in 
einem Topf Wasser siedet ••), den Dra¬ 
chen verstaucht man, wenn man einen 
mit Wasser und Hexenkraut gefüllten K. 
drei Tage und drei Nächte lang über 
einem Notfeuer hängen läßt**}, ebenso 
wie man in Island Vieh zum Schutz 
gegen Krankheit mit K.-Wasser besprengt, 
das über dem Notfeuer gesotten wurde **)• 
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Schon Burkhard von Worms (f 1024) er¬ 
wähnt, daß man Kinder vom Fieber , 
heilte, indem man das im K. siedende 
Wasser auf das Kind überströmen ließ , 
Ebenso wirft man den Wechselbalg in 1 
einen siedenden K. und legt ihn dann { 
auf einen Kreuzweg, damit die Trollen 
das rechte Kind wiederbringen Ver¬ 
schiedene indogermanische Mythen er¬ 
zählen von jungen Helden, die sich in | 
siedende K. warfen und verjüngt aus 
diesen hervorgingen, während ihre Feinde | 
elendiglich darin umkamen ’•). Auch | 
bei der Taufe soll man bisweilen gekochtes ^ 
K.-Wasser verwendet habenBei 
allen diesen Vorstellungen, ebenso wie 
beim nordischen K.-Bier’*), oder beim 
Trienter K.-Tanz und beim schwäbischen 
Balfaribrauch oder bei allen Theoduls- 
Glocken an TTtors-K. oder an Wetter¬ 
zauber zu denken, ist wohl nicht 
nötig, noch weniger, darin Zusammen- : 
hänge mit dem Mond zu selicn ^). Man . 
kommt hier m. £. sehr oft damit aus, die 
Segen spenden de Kraft des Herd- (s. d.) 
und Notfeuers (s. d.), über denen der K. 
bängt, als wesentlichsten Erklänings- i 
grund anzunehmen. 

Wolf Btiir. ]» 95. Kuhn West/aUn \ 
]. 3 Nr. 4; Laistoer SpAinx 3, 94. Laist- 1 
ner Sphinx 2, 229. Strackerjan l, 372 f. | 
ZfdMyth. 3, 311. Grimm Myth. 3. 477 
Nr. 1235. Hylten-Cavallius i, 2^. 

Birtinger Volksth. j. 32S; Jabn Hexen- 
xttesxn 365. 376: Meyer Germ. Myth. 237 $ 175. 

**) Bartftch Mecklenburg 2, 259!.; Meyer 1 
Germ. Myth. 98 § 235. Grimm Myth. t. 
507. ’*) Meyer Jndogerm. Mythen 2, 520. 

Meyer Germ. Myth. { 282 S. 210 . ’•) Meyer , 
Indogerm. Mythen 2, 3190 . u. 521 . Meyer 
Germ. Myth. 282 S. 209 , ’•) Liebrccbt Ger- 

vastus 57 : Meyer Germ. Myth. 209 { 282 . ' 
Ziogerle Tirol 84 Anm. 5 : Quitzmann * 
Baiwaren 187 ; Panier Beitrag 2 . 61. Von- | 
buo Beiträge 23 i.; Vernaleken Alpensagen ^ 
3x4 f. ’•) Meyer Germ. Myth. a. a. O. ’•) Z. B. , 
Siecke Cdtterattribute 304. 1 

6. Verschiedene K.-Bräuche. Der | 
bekannteste alte K.-Brauch ist wohl das 
Gottesurteil des „K.-Fanges'*. Er ge¬ 

hört zu den sogenannten „Elementar- { 
Ordalen", welche als die ältesten Formen i 
der Gottesurteile angesehen werden ^). ^ 
Das K.-Ordal schildert schon Gregor von : 
Tours “). Es sind dafür die Bezeich¬ 
nungen iudicium aquae ferveniis, bullten- 
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tis, calidae, ags. waeigrordäl, fries. weUr- 
kamp-keUlfang, an. Kelil/ang, keliUak, 
deutsch kesselfang überliefert. Der Be¬ 
klagte hatte in oder vor der Kirche aus 
einem siedenden K. einen Stein heraus¬ 
zugreifen. Blieb er unversehrt, so galt 
seine Unschuld als erwiesen ®*). Im 
Norden wurde diese Form als häufig¬ 
stes Gottesurteil (s. d.) bei Frauen im 
Jahr 1025 durch Olaf den Heiligen ein¬ 
geführt ••). Eine andere K.-Probe be¬ 
stand darin, daß man die Schuld als 
erwiesen betrachtete, wenn sich der 
aufgehängte und mit siedendem Wasser 
gefüllte K. zu drehen begann. Diese 
Form wurde oft als Vorprobe zum K.- 
Fang, aber auch selbständig vorge¬ 
nommen ®^). 

Eine Südtiroler Sage erzählt von einem 
Zauberer, genannt der Lauterfresser, der 
nach seiner Gefangennahme an einen 
kupfernen K. angeschmiedet wurde •*). 
Vielleicht klingt die Erinnerung an einen 
alten Rechtsbrauch nach. 

An festliche Opferk. erinnern vielleicht 
folgende Bräuche: In Trient wurde an 
Fastnacht auf dem Platz unter einem 
kupfernen K. Feuer angemacht und 
Plenten {< ital. polenta) gekocht. Man 
umtanzte den K., aß und trank. Außen¬ 
stehende suchen den Plenten zu stehlen, 
wem es gelingt, der wird geehrt und zum 
„Räuberhauptmann” erkoren ••). Ähn¬ 
lich geht es beim Balfaribrauch zu, der 
am Sonntag nach Michaelis im schwäbi¬ 
schen Bergschloß Gablingen abgehalten 
wurde. Dabei stellte man im Schloßhof 
einen großen kupfernen K. auf. füllte 
ihn mit Wasser aus dom Schloßbrunnen, 
umringte den K. und jeder suchte daraus 
zu trinken. Ein Bursche suchte den K. 
zu entreißen und fortzuschleifen und 
wurde von den andern verfolgt ^). 

In Hohenauen (Norddeutschland) 
wurde am Schlüsse der Ernte ein Kranz 
gewunden. Kam man damit im Hofe an, 
so wurde ein K. umgekehrt hingestellt, 
und alle mußten über diesen K. springen^). 
Es wäre denkbar, daß dieser umgestürzte 
K. mit einem ehemaligen Regenzauber 
im Zusammenhang steht. 

Dagegen hängen folgende Bräuche wohl 
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mit dem Herdzauber {s. Herd u. Kessel- 
haken) zusammen: In Pommern setzt 
man einen blanken K. neben das junge 
Federvieh, wenn dieses zum erstenmal 
ins Freie gelassen wird. Dadurch schützt 
man es einerseits vor Raubvögeln, die 
vom blanken Metallk. geblendet werden 
(s. V(^elscheucben), andererseits glaubt 
man aber, daß dadurch die Hexen ge¬ 
hindert werden, den Kopf der Küchlein 
am Rücken festwachsen zu lassen ••). 
Mit dem Bannzauber an den Herd und 
dadurch an das Haus steht gewiß auch 
folgender von MüUenhoff überlieferter 
sagenhafte Zauber in Verbindung: Ein 
Jude zaubert einen entlaufenen Knecht 
wieder her, indem er in einem großen K. 
über dem Herdfeuer um Mitternacht u. a. 
die Jacke des Knechtes einlegt und durch 
dreimal 24 Stunden kochen läßt ^). 

••) V. Amir» Grundriß 3, 219. M. C. 
senpt. rer. Meroving. 1 3. 542. Frans 

Benedihtionen t. 353fl. u. 373 ff. •*) Müllen- 
hoH AKertumsk. 5. 398!. •*) Franz ßenedih^ 
itonen a. a, O. s. o. 2, 904/.; Panzer 

Beitrag 2» it4. ••) Ebd. 2, 61. •’) Ebd. ••)Kuhn 
n. Sch wart z 399 Nr. 108. Kuhn West/alen 
2. 64 Nr- 197- ••) MüUenhoff Sagen 201 f. Sr. 
274 (neue Ausg- 316}- v, Geramb. 

Keaaelhaken nennt man den Haken, 
der den über dem Herd hängenden Kessel 
trägt. Er wird auch kelhaken, oder einfach 
die oder das hei, hdl (auch häkel, hadl, 
haol, hiil, hol, hole, hasli u. dgl.) ge¬ 
nannt '). Dieser Name steht nicht — wie 
man seinerzeit meinte •) — mit der Unter¬ 
welt hei in Verbindung, sondern gehört 
zu ahd. hdhila, mnd. häle, bedeutet also 
einfach „die Häng’" (von ahd. und got. 
kdhan — hängen) •). Doch ist der Name 
vielfach von der Hängevorrichtung auch 
auf den K. übertragen worden. Goldmann 
hat es wahrscheinlich zu machen gesucht, 
daß der in mittelalterlichen Rechtsuikun- 
den oft und oft genannte andelang eine 
alte Benennung des K.s gewesen ist ^). 

z. Sachkundliches. Es gibt ver¬ 
schiedene Formen des K.s und seiner 
Aufbängevorricht ung. Die einfach ste ist 
wohl ein hölzerner Ast mit hakenförmigem 
Ende. Recht primitiv und an sich sehr 
alt, nämlich schon in prähistorischer Zeit 
nachweisbar •), ist auch die Hängekette, 


die aus ineinandergreifenden Metallringen 
besteht, deren unterster den Haken trägt. 
Das Bedürfnis beliebig höher oder tiefer 
hängen zu können, hat auch schon recht 
früh zusammengesetzte Formen erzeugt, 
entweder in der Weise, daß der Haken 
samt dem daran gehängten Kessel in 
eingekerbte Zähne einer Aufhängestange 
eingehakt wird, oder daß man ihn selbst 
als das untere Ende eines gezähnten 
Eisenblattes gestaltete, das mittelst Ösen 
mit einem über dem Herd herabhängenden 
Führungsstab verbunden war. Während 
man die Kesselketten in der Hallstatt- 
und Latene-Zeit in den Alpen und von 
dort über West- und Südeuropa verbreitet 
findet, scheint die Zahnstangenform mit 
hölzernen Kerben in Skandinavien und 
Rußland am frühesten nachweisbar zu 
sein •). Die kompliziertesten und ent¬ 
wickeltsten Formen des K.s mit mehr¬ 
teiligem eisernen, oft schön verzierten 
Zahnblatt und kunstvollem Traggerüste 
findet man im rheinisch-westfälischen 
Eisengebiet ’). Eine dritte Art sind die 
drehbaren Kesselgalgen (in der Schweiz 
Turner^), in den kärntnischen Alpen 
reidhäle, Drehhälc genannt •)), die als 
Wendesäulen auch in Norddeutschland 
und bis nach Osteuropa Vorkommen“). 
Sie entsprangen dem Bedürfnb, den 
Kessel in horizontaler Richtung bequem 
verschieben zu können. Auch Kombina¬ 
tionen zwischen Drehgalgen und Zahn¬ 
stangen sind häufig Die Zahnung 
des K.S hat auch etliche Volksrätsel 
entstehen lassen, z. B. Wer heU de 
meisten Naesen ? oder ik wäit en 
swart mänken hiä( tackeln in der syt “). 

Heyne HausaUertümer 2. 288; Urquell 
4, 59: ZfrwVk. 4. 288 f.; Wrede Rhein. Volhsk. 
47. 57: Sartori WesifaUn 24. 125; Goldmann 
Andelang 30 ff. *) Montanus Volktfesie 99f.; 
Lippert KulturgeschichU 439; Urquell 4, 59. ’) 
Faik-Torp Wb. i, 447/. Goldmano 
Andelang passim. *) A. Haberlandt in Bu* 
schans Hl. Vötkerk. 2. 460/. £bd. *) Ebd. 
und Bomann BäuerlUhec Hauswesen (Weimar 
2927), Toff-, Abb. 45—55. •) Haberlandt 

a. a.O. *) Eigene Aufletchnung. A. Haber- 
landta.a.O. Bomann a.a.O. Stracker¬ 
jan 2. 224. ZfdMyth. 3. 189. 

2. Die kultische und rechtliche 
Bedeutung des K.s hängt zweifei- 
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los mit der Heiligkeit und der Stellung 
des Herdes im Ahnenkult und als Kult¬ 
mittelpunkt des Hauses zusammen “) , 
(s. Herd), wozu noch sein ursprünglicher 
Aufhängeort vom Schornstein herab (s. d.) 
und vielleicht auch noch die Bedeutung 
des Kessels (s. d.) in Mitwirkung tritt. 
Es fällt auf, daß sich die kultischen und 
rechtlichen Vorstellungen, die an dem 
K. haften, besonders im niedersächsischen 
und fränkischen Gebiet samt seiner süd¬ 
westlichen und nordöstlichen Ausstrah¬ 
lung verdichten**). Andere Gebiete, in 
denen eine ähnliche Verehrung des K.s 
zu beobachten ist, finden sich in Island 
und in Schottland, sowie bei den Süd¬ 
slawen und bei den Osseten und Tschet¬ 
schenen im Kaukasus *•). Nur vereinzelte 
Spuren lassen sich auch bei den Wotjäken 
nachweisen **). 

a) Der K. als lar familiaris. In 
der kultischen Weihe, die den K. aus¬ 
zeichnet. besitzt dieses Herdgerät eine 
seltsame Verwandtschaft mit dem Feuer¬ 
bock (s. d.). Es spricht sehr viel dafür, 
daß er wie dieser als lar jatnUiaris (lar 
= /«>«). als Ahnengeist und Herdgott, 
somit als der eigentliche kultische Haus¬ 
herr betrachtet wurde, als der er isländisch 
und französisch ImaHre de la maison) 
buchstäblich bezeichnet wird *•). Das ist 
genau dieselbe Vorstellung, die sich bei 
den Bulgaren beim Allerseelenfest kund¬ 
gibt. bei dem man Opfer in die Herd¬ 
höhle und auf den Dachboden (Rauch¬ 
abzug) legt mit den Worten: ,,Freue dich 
Hau^err" *•). Ebenso streichen die 
Letten Speisereste an den K. als Opfer 
für den Hausgeist ^«ä*'s®). Besonders 
stark hat sich dieser Ahnenkult bei der 
Kesselkette der Osseten erhalten, bei denen 
es in einer Gerichtsklage als ärgeres Ver¬ 
brechen gilt, die Kesselkette zu rauben, als 
den Sohn des Hauses zu töten •*). In 
der Schweiz läßt man die Herdflamme 
nicht zu hoch in den Schlot, aus dem 
die Kesselkette herabhängt, emporzüngeln, 
damit die armen Seelen nicht zu viel 
leiden müssen •*). Das Schütteln der 
Kcsselkette freut nach isländischem Volks¬ 
glauben den Teufel *•). Fällt der K. von 
selbst herab, so bleutet das Besuch 
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u. a. “), wie man ihn auch um Zukunfts¬ 
deutungen ausfragt: In Mecklenburg bäng¬ 
ten die Mädchen ihr Hemd an den K., 
wenn sie ihren Zukünftigen erkunden 
wollten •*). Man teilt ihm aber auch 
Geheimnisse mit. die man Menschen 
nicht sagen darf, und beichtet “) ihm 
ganz so wie sonst dem Herd oder Ofen 
(s. d.). Schon im 14. Jh. wurde nach 
einem Dortmunder Weistum eine ge¬ 
richtliche Verkündigung mit Schwert¬ 
hieben an dat haiU verbunden ”). sowie 
man auf den K. auch Eide ablegte u. zw. 
sowohl bei den alten Niedersachsen wie 
bei den Osseten“). Desgleichen legte 
man Abgaben verschiedener Art auf den 

K. “). 

b) Der K. als rechtlicher Haus¬ 
mittelpunkt. Wenn Goldmanns an¬ 
sprechende Deutung des Wortes ande- 
lang K. richtig ist. dann haben wir 
zahlreiche Rechtsurkunden in der Zeit 
vom 9. bis ins 16. Jh.. denen zufolge der 
K. als das hauptsächlichste Symbol des 
Herd- und Hausbesitzes bei Investituren 
und Übergaben dem neuen Besitzer über¬ 
reicht wurde (per andelangum tradere) “). 
Tatsächlich hat sich dieses Symbol auch 
in verschiedenen Bräuchen als solches er¬ 
halten: In Westfalen wurde der neu 
eintretenden Braut der K. als Symbol 
der Hausherrschaft eingehändigt »*). Wie 

anderwärts der Besitz des Herdes (s. d.) 
oder des Feuerbockes (s. d.) galt z. B. 
in Turin schon 1360 der Besitz der caUna 
(Kesselkette) als Zeichen der Hausinhaber¬ 
schaft, ebenso wie in der Schweiz das 
Aufhängen des häl**). Ebenso bedeutet 
das Auf- und Niederlassen («// 
nider schürzen) des haell (im Kölnischen 
nachweisbar 1609) die Besitzübemahme 
des Hauses"). Zum selben Zwecke 
legten Braut und Bräutigam und das 
ehemalige Familienoberhaupt bei der 
Hochzeit, oder der alte Vater und der 
Sohn bei der Hofübergabe, der Bauer 
und der Knecht beim Dienstboten-Ein- 
tritt die Hände in die unterste Einzah¬ 
nung des K.s“). Beim Regierungs¬ 
wechsel der Grafen von Lippe ging der 
Kanzler auf alle fürstlichen BesiUungen 
: und nahm äe duTch Berühren des K.s 
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für den neuen Herrn ins Eigentum“). 
Umgekehrt bedeutete das Abhauen des 
K.s Vertreibung von Haus und Hof, imd 
bei Feuersbrünsten suchte man vor allem 
den K. zu bergen “). Bei den Osseten 
genießt der Verbrecher Asylrecht, wenn 
er die Kesselkette berührt “). und auf 
dieselbe Weise schützt sich bei den 
Tschetschenen der Mörder vor der Blut¬ 
rache “). Mit dieser symbolischen Kraft 
des K.s hängt es auch zusammen, daß 
dieser bei Grenzziehungen als bestim¬ 
mender Grenzpunkt galt “) und daß 
der K. wiederholt als Geschlechtsname, 
Hausmarke und Wappenzeichen er¬ 
scheint “). wie er auch seinerseits mit 
Heilszeichen und Wappen geschmückt 
ist **). Im Bergischen, im Sauerland, 
im Aggertal und in Brabant hat es noch 
im 19. Jh. ein K.-Fest gegeben, bei 
dem die Burschen von den Mädchen 
' zum Dank dafür bewirtet wurden, daß 
sie ihnen den schweren Kessel vom Haken 
heben halfen“). Vielleicht ist es ein 
Rest eines alten Herdgenossen-Festes. 

Schwebe! Tod und ewiges Ltben 70: 
Lippert Christentum 485; Wuttke 131 { l8t; 

I Kronield Krt9( 64 f.; Goldmann a. a. O. 
45 f. Coldmana Andelan^ 64 f. und 

Schwebe! a. a. O. L. v. Schröder Esthen 
ttg: Negelein in ZfEthn. ^902, 66; Gold* 
mann a. a. O. 428. Coldmana a. a. O. 
45 Goldmaon a. a. O. 45 f. Zur Gleichung 
K. Peuerbock s. Meringer ZfromPhil 1906. 
4198. >*) Murko in WuS. 2. 94; L. Weiser 
in MAO. 56. 4. **) Bielensteio im Globus 
85, 182. Gold man o 44 {. *<) SAVk. 1902. 
48. •*) LiebrechtZttf VMsh. 371. •*)Stracker“ 
jan I, 38: 2. 223 Nr. 473. Kuhn Westfalen 
2. 123 Nr. 375. •*) Strackerjan 2, 224 Nr. 473 
und Goldmaon 38 (England und Frukreich). 
**) Goldmano 49 Anm. 4. **) PeOler Dtss 

nltsäcksische Bauernhaus (1906) 127; Gold* 

' mann 44. Grimm KA, f, 539!. Daxu 
GoJdmann 49 Anm. 4. Goldmann 

passim bes. 268.; Amira Grundriß 32. 
Kaufimann in ZfdPh. 19x0« 149; Jostes 
Wesif. Trachienbuch xoi; Goldmaan 40. 

Du Gange s. v. caiena-, Lauffer Mitt. 
germ. Nationalismus. 190t, 18; SchweUId. s. v. 

I Hdl 1x34; Goldmann 50. **) Wrede Rhein. 
VMsk. 57; Grimm Myih. 2, 993. •*) ZfrwVk. 
4 (1907), 230. Bomann a. a. O. 78, *) 
Goldmaan 43. Goldmann 43. Gold* 
mann 44. **) Coldmann 48 Anm. 8; Grimm 
Weist. 2,2x7; LauHerMitt. d. germ. National* 
museums 1900, 168 (Bacharacb 1407); Grimm 
in Abh. d. Berl. Ak. 1843, S35; Bomann 
a. a. O. 78. Lippert Christentum 485. 488; 


Schwebei Tod und ewiges Leben 70; Krön* 
feld 64 f.: Goldroann 49 Anm. 1—3; 

Bomann a. a. O. 78; Sartori Westfalen 29. 
•*) Goldmann 37!.; Laufier Mitt. d. germ. 
Nationalmuseums 7901. 25 u. 121; Bomann a. 
a. O. 74 u. Abb. 55: Meyer Germ. Mytk. 89. 
124. **) Monatsschr. d. berg. Gesch.-Ver. x, 87; 
ZfrwVk. 4 (1907). 297: Wrede Rhetn. Volhsh. 
70: Goldmann 39. 

3. Die Helleite. Ums Hel leiten, 
öm et Hel Uten m, dgl. ") nennt man je* 
nen weitverbreiteten — nach dem Vorher¬ 
gesagten ohne weiteres verständlichen — 
Initiationsritusj dem wir auch bei Herd 
und Ofen (s. d.) begegnen und der darin 
besteht, daß das in die Herdgenossen* 
Schaft neu eintretende Wesen (Kind, 
Braut, Hausherr, Gesinde, Haustiere) an 
oder um den Sitz des Hausgeistes, des 
lar familiaris, in unserem F^le also an 
oder um den K. geleitet werden. So¬ 
lange der Herd und damit der K. in 
der Raum-Mitte stand, wurde dieser 
Brauch mit der Umwandlung (s. d.) ver* 
bunden; als der Herd an die Wand verlegt 
wurde, erhielt die Sitte andere Formen. 

a) Das Neugeborene wurde in Eng¬ 
land und in der französischen Schweiz*^) 
dreimal um den K. getragen. In West¬ 
falen nahm man die Kindtaufc vor dem 
,,Hor* vor^*), und bei den Osseten trägt 
man das Kind drei Tage nach der Taufe 
unter die Kesselkette mit einigen Gaben für 
den Herdgeist [Sa/a) Im südtiroli- 
schen G^cbt Vintlers Pltumcn der 
Tugeni (um 1500). das auf eine italieni¬ 
sche Vorlage zuräckgoht, wird von Heb* 
ammen erzählt, die das Neugeborene 
durch eyn hSU stoßen und segnen^). 
Doch wäre noch 2U untersuchen, warum 
hier ein K. genannt wird, wiewohl der 
beifügte Holzschnitt ein Speichenrad ab* 
bUdet «) (s, 2, 484). 

b) Die junge Frau. Sie wurde in der 
Eifel»), im Rheinland «), Westfalen «). 
in der Mark *•) und in Siebenbüigen 
nach der Hochzeit entweder drein^ um 
den K. geführt oder vom Bräutigam 
herumgetragen, oder es wurde der K., 
wo der Herd an der Wand stand, dreimal 
um die Braut geschwungen. Alle diese 
Zeremonien nannte man um^s Hel lei¬ 
ten "}. Bei den Südslawen verneigt sich 
die Braut dabei auf den vier Seiten vor 
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dem Herd und küDt das Kesselgestell ^). 
In sehr feierlicher Form mit Berühren und 
Schütteln der Kessclkette und mit Schwert¬ 
schlag an die Kesselkette hat sich der 
Brauch bei den Osseten und Tschet¬ 
schenen erhalten®’). 

c) Der neue Hausherr wurde der¬ 
einst im Siegerlande in ähnlicher Weise 
ums Hel geleitet ®®). 

d) Das Gesinde. Als Initiationsritus 
beim Dienstantritt ist die Helleite aus 
demselben nordwestdeutschen Gebiet viel¬ 
fach bezeugt *•). Zu Alten-Hunden in 
Westfalen treten die Mägde zu Martini 
den Dienst an. Zieht nun eine Magd 
in einem Hause neu ein, so kommen die 
jungen Burschen und führen sie am dal 
Hdl, wofür sie nachher von ihr bewirtet 
werden*^). An der unteren Wupper 
wurden neu eintretendc Knechte und 
Mägde zum K. geleitet, oder das Hel 
wurde um sie geführt •'). Zu Meiderich 
am Niederrhein geschah das in der Weise, 
daß die an den K. geführte Magd vor 
diesem in gebückter Stellung verharren 
mußte, bis man sie unter Absingung eines 
Liedes mit der hahel umkreist hatte. 
Später geleitete man sie nur um die 
Öllampe, nannte aber auch diesen Brauch 
noch das hoclUijc ®®). In Westfalen heißt 
die Sitte, die dort mit einem Spruch 
verbunden ist, höälen**). 

e) Tiere. Schon im 17. Jh. bezeugt 
ist folgender Glaube: Welcher seine Kotz 
oder Hund dahajm behalten wü, daß sie 
nicht außlauffen, der treib sie dreymal umb 
die haal ...®®). In Mecklenburg führt man 
neugekaufte Hühner oder Küchlein drei¬ 
mal um den K. •®). An der oberen Nahe 
wurde ein Hahn, damit er bei seinen 
Hühnern bleibe, dreimal um die Hohl 
gereicht*®). Dasselbe Verfahren ist aus 
Frankreich für Katzen und Hühner be¬ 
zeugt •’). 

WaldbrUhl in ZfdMdA. 3, 556 Nr. 66 
und Goldmann 39 Anm. 4. Knucbel 

Umwandlung 6 (wo weitere Literatur) und 
Ooldmann 41. SAVk. la, 119 Nr. 4; 
ZfVk. 23. 114: Goldmaon 40. ^) Prümer 
ln ZfrwVk. 1906, Sa. **) Goldmann 43. 

ZfVk. 23, 8. ^•) Der Text spricht noch 

deutlich für K. hila und hael ist in sÜd- 
tirol. Mundarten für K. bezeugt: Schmel- 
1 er I, 1072 f. Auch Schöpf Tirol. JdioiiMon 


S. »37 denkt hier an K. Schmitz Ei/el 
1. 67. U) Wrede Rhein, Volksk. 184; Schell 
in WVk. IO, 165!; ZfrwVk. 4 (1907]. 294. 

Sartori Wesi/aten 93. Kuhn Mdrk. 
Sagen 361. **) Meyer Volhsk. 67 f. *•) Mon¬ 
tanus Volksfeste 99 f.: ZfrwVk. 4 (1907), 294; 
Samter Familienfeste 20. Lippert Kultur¬ 
geschichte 2. 146; KraoO Slav. Volhforschung 
430 f.: Goldmann 43; Knuchel Umwand¬ 
lung 20. Goldmann 429. Rade¬ 

macher in Urquell 4, 112. Dazu Goldmann 
41 f. **) Literatur bei Goldmaon 39 Anm. 4, 
dazu Wrede RAet«. Volhsk. 200; Sartori 
Westfalen 125. Kuhn Westfalen 2. 61 

Kr. 184: ebenso Schmitz Eifel 67. ZfrwVk. 
4 (1907)« ^ 97 - **) Dtrksen Meiderich 19. 

Sartori Westfalen 125. •*) ZfdMyth. 3, 312. 
“) Bartsch Mecklenburg 2, 158. ••) ZfrwVk 
1905. 294. Liebrecht Gervasius 218: 

Ooldmann 40. 

4. Der K. im Heilzaubcr. Mehrfach 
ist der K. als Helfer gegen die Pest 
bezeugt. Die älteste Nachricht aus der 
Mitte des 17. Jh.$ stammt aus einer 
Lüneburger Chronik, die erzählt, wie ein 
polabischer Bauer auf den Rat der Pest¬ 
frau mit seinem K. „mit der Sonnen'* 
(sonnenläufig) nackt um seinen Hof und 
um das ganze Dorf lief, dann den K. 
unter der Brücke vergrub und dadurch 
das ganze Dorf vor dem Eindringen der 
ringsum wütenden Pest rettete •*). Dieser 
höchst altertümlich anmutende Brauch 
(mit kultischer Nacktheit, Sonnenlauf. 
Vergraben an der Dorfgrenze) ist nicht 
ohne Gegenstück. In der Grafschaft 
Ruppin erzählt man sich, daß einmal, als 
die Pest wütete, drei Mädchen, jede auf 
ihrem K., dreimal ums Dorf ritten und 
darauf den K. am Dorfende vergruben. 
Da habe die Pest über die K. nicht Vor¬ 
dringen können **). Ein dritter Beleg 
liegt von der kurischen Nehrung vor, wo 
man 1709 das Dorf Sarkau dadurch gegen 
die Pest geschützt haben soll, daß man 
mit einem fortgeerbten K. eine Furche 
als Bannkreis {Zaun) gegen den Pestmann 
um das Dorf herum pflügte’*). 

Aber auch sonst spielt der K. in der 
Volksmedizin eine große Rolle’^). So 
vertreibt man den Kopfgrind der i^der 
in Oldenburg, wenn man ein rotes Hals¬ 
bändchen, das das kranke Kind um den 
Hals trug, auf den K. hängt, damit der 
Grind vertrockne ’*). Das schlimme Auge 
heilt man in Mecklenburg, indem man 
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neunmal mit dem K. darüber kratzt und 
dazu spricht: 

Ketelhaken, ik klag di, de Heertbran dei 
plagen mi, 

Sei plagen mi wohl Nacht un Dag, dat ik 
ni ruhen wag’*). 

Auf ähnliche Weise vertreibt man dort 
den Hartspann (Herzbeschwerde), wozu 
man spricht: Ktldhakn, sta fast. Hart- 
spann, du (sasf) ftosf’*). 

In Island heilte man Lippenblasen, 
indem man den K. küßte und dazu 
fragte, ob der Hausherr daheim sei’®). 
Der Huck (Halskrankheit) wurde nach 
einem Wittenberger Hexenprozeß (1689) 
dadurch geheilt, daß die Beschuldigte den 
Atem über den K. gehen ließ und dazu 
sagte: Jode, Joduih, ick kan den Kehtel- 
haken nicht upschlucken. Im Namen . . .’*). 
Schwärende Finger heilte man im Hessi¬ 
schen, indem man dreimal um den Herd 
ging und sprach: Hohlhang (»K.) ver¬ 
treib mir doch mein Nägelzwang ^). In 
Tirol vertrieb man dem Kinde Leib¬ 
schmerzen, indem man ein wenig Stein¬ 
rutenkraut am K. befestigte ’*). Auch 
in Oldenburg bringt man Gegenstände, 
auf welche Krankheiten sympathetisch 
übertragen sind, auf den K. ’*}. In 
Schottland heilte man beschriene Kinder, 
indem man einen neuen Schilling dreimal 
um den K. schwang und ihn dann mit 
Wasser aus einem HolzgefäO ausschüt¬ 
tete**). In Bosnien schneidet man bei 
FieberanfäUen soviele Kerben in einen 
hakenförmigen Pflaumenbaum-Zweig, als 
man Fieberschauer zählte, und hängt dann 
den Zweig an die Kesselkette, von der man 
ihn am nächsten Morgen ins Feuer wirft 

•*) Grimm Mylk. 2, 993 f.; ZfdMyth 3, 304; 
Weinhold Rttus 39; ZfVk. I4. 136; Sftmter 
Geburt 136 f. (weitere Literatur); Goldmann 
32 u. 34: Knuchel Umwandlung 64 f. 

ZfVk. 7, 292; Knucbel Umwandlung 67. 
*•) Frisch hier Preuß. Wb. 9. v. Erbhahen; 
Goldmann 34 f.; Knuchel a. a. O. 66 L 
’^) Überschtiiebe Zusammenstellung bei Gold- 
mann 33 f. «) Wuttke S. 345 §515. ”) 

Weinhold in ZfVk. 11 (1901), 81. ^*)Bartscb 
Mecklenburg 2, 412. Liebrecht Zur 
hunde 370; ZfVk. 8 (1898), 287; Goldmann 
33 ^- ’*) ZfdPh. 6, 159I.: Bartsch Mecklen¬ 

burg 2, 36; ähnlich bet Grimm Mytk. 3, 344 
nach Lisch, Mecklenburg. Jahrb. 6. 19t. 
Mtihlhause 54!. Goldmann 35 nach 


Schöpf Tirol. Idiotikon S. 237 s. v. häl (nach 
Zingerle Soge» 47t). Strackerjan 2, 224 
Nr. 473. *) Sehgmann Blick i. 262. •*) 

Urquell NF. 1. 25: Goldmann 35 f. 

5. Der K. im Wetter- und Hexen¬ 
zauber. Spielt bei den bisher behandelten 
Bräuchen der K. als lar familiaris und 
Hausmittelpunkt dieselbe Rolle wie der 
Herd (s. d.), so ist bei den folgenden 
I möglicherweise ein Einfluß des Kessels 
(s. d.) mit in Erwägung zu ziehen, der 
I ja im Wetterzauber und im Hexenglauben 
von besonderer Bedeutung ist. Ob die 
I Zahnstange des K.s eine Assoziation 
I zum Blitz hervorgerufen hat **). müßte 
erst näher untersucht werden. Vor allem 
gilt das Spielen der Kinder mit dem K. 
als sehr gefährlich, weil er den Blitz 
herbeilockt **). Sehr alt ist der in Eng¬ 
land, Frankreich und Italien bezeugte 
Brauch, Unwetter dadurch zu bannen, 
daß man den K. oder die Kesselkette 
abhängt und vor die Haustüre hinaus¬ 
wirft. Diese Sitte wird schon in den 
Predigten San Bemardinos von Siena 
(1380—1444) mitgeteilt: alius extra ostium 
domus suae projicit catenam quae appen- 
ditur super ignem •*). Auch in Frankreich 
war dcrselt^ Wetterzauber schon zur 
Zeit des Gervasius von Tilbury (13. Jh.) 
bekannt •*). In Umbrien wurde bei 
Hagelzauber, nachdem man bronzene 
Kessel aufgestellt hatte, eisernes Gerät 
und zuletzt die Kesselkctte auf die Tenne 
geworfen, welch letztere Handlung als 
besonders große Sünde galt ••). In der 
Gegend von Modena hängt man die 
K^selkette bei Stunn hinaus*’). Der ent¬ 
sprechende deutsche Brauch besteht darin, 
daß man in Franken bei Gewitter die 
Ofengabcl (s. d.) zum Fenster hinaus¬ 
warf **). 

Das erinnert bereits an den Zusammen¬ 
hang mit Hexen, die denn auch in der 
Tat mit dem K. manches zu schaffen 
haben. Schon der Malleus malefiearum 
erzählt davon, daß sie das neugeborene 
Brüderchen am K. abtun ••). In einem 
handschriftlichen Kräuter- und Zauber¬ 
buch des 17. Jh. wird in einem Rezept 
zum Hexenbannen u. a. angeführt, daß 
man dabei den K. um 3 Haken hinauf- 
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hängen müsse ^), auch behexte Hühner, 
die schalenlose Eier legen, hängt man in 
Tirol in die Hot Bei den Südslawcn 
besteht ein sehr ähnlicher Brauch: Dort 
hängen die Bäuerinnen, um Hexen zu 
bannen, am letzten Faschingssonntag die 
Kesselkette verkehrt auf**). In Nord¬ 
england besorgt man das Hexenbannen 
dadurch, daß man den K. mit einem 
Kreuz versieht •*). Dieser Zusammenhang 
von K. und Hexen geht bis ins Mittel- 
alter zurück. In verschiedenen Hexen¬ 
prozessen wird berichtet, daß die Hexen 
die Milch der von ihnen bezauberten Kühe 
aus dem K. melken. Wie fmden diese 
Vorstellung u. a. ia einem Schweizer 
Hexenprozeß v, J. 1459 •*), in einem 
Innsbrucker v. J. 1485 ••), in einem aus 
Deutschland v. J. 1596 ••) nachgewiesen. 

**) Strackerjzn z, 223. Ebd. aod 1, 43; 
2. 135; Meyer Gtrm. Myth. 89 1124; Wuttke 
13a gi8i; 304 §447; 399 Goldmann 

36. Zacbariae id ZfVk. 23 (1912], 117. 
Liebrecht Gtrvastus 245 Nr. 321 f. 

Wttfitch in HeasBI. 3 (1904), 65 nach G. 
Belucci; Goldmaoo 36. v, Andriao 
in MAG. Wien 24. 29. nach P. RIccardt; 
Gcldmann 36. **) Wnttke 303 ( 444. **) 

Hexenhommer 2, 139; Gold mann 36 

Anm. 3. **) Lautier Mitt. d. gern. Mus. 

Khroberg 1901. 224: Goldmann 36!. 
SchCpi Tiroi. IdicfiMon 237 (nach Zingerle 
Sag«» 471). Kraufi 5 iev. Votkforsckung 71. 
**) Hendersoo Folk-l^i 220: Goldmaon 

37. **) Goldmann 37; Schweizid. 2. 1134 

i. V. HeJ. •*) Byloti (1929} ll Nr. 10. ••) 

ZidMyth. 2, 73; Goldmann 37. v. Geramb. 


Kette. A. Umhegung: Um den 
Nagelberg, der einst von drei Jungfrauen 
bewohnt war. ist eine goldene K. (zwei- 
mal) gezogen. In der versunkenen 
Heidenbuig hegt eine goldene K., die so 
lange ist, daß sie zweimal um den Berg 
herumgezcgen werden konnte*). Um 
den Kegell^g zieht sich in der Erde eine 
goldene K.*). Auch der Bürgenberg (Lu¬ 
zern), ein Berg bei St. Sulpice (Neuen¬ 
burger Jura), derUrsfelberg (Schwaben) ist 
mit einer K. umgeben; öfter werden auch 
Ringe (s. Ring) erwähnt *) (s. Berg § 13). 

B. Magischer Kreis: Das Umgeben 
mit K.n hat den Zweck a) etwas von außen 
Drohendes abzuhalten oder b) das Um¬ 
schlossene festzuhalten, a) Man umzieht 
das Haus mit einer K., um Schlangen 
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fernzuhalten *). Die Hühner werden unter 
dem Tisch gefüttert und während sie 
fressen wird eine Sperrk. herumgelegt,. 
dann kann sie der Habicht nicht fangen *). 
b) Bei Tölz legte man in der hl. Nacht den 
Eßtisch an eine Holzk. *). Im Lavanttalc 
wird zu Weihnachten d^ Hausgerät. Ge¬ 
schirr und Pfannen unter den Tisch gestellt 
und mit einer K. umzogen, damit die 
Ernte gut ausfalle und die Baurin in der 
Wirtschaft Glück habe *). Die Serben 
umspannen den Weihnachtstisch nut einer 
K.. damit Eintracht herrsche *). Verläßt 
die Braut das Elternhaus, muß man eine 
schwere Wagenk. um den Kachelofen 
wickeln, um die Hausgeister festzu- 
halten Zwei Tagelöhner umzogen in 
der Mainacht das ganze Dorf mit einer 
Erbk. Nur eine Stelle ließen sie offen 
und setzten sich mit zwei geerbten Eggen 
dahin. Gegen Mitternacht kam der Hexen¬ 
zug, wurde aber durch die Erbk.n und 
E^en zurückgehalten imd konnte nicht 
hinauskonunen *^). Zwei andere Männer 
umgingen mit zwei Erbk.n, die sie vomc 
anfaßten und nachschleppen ließen, das 
ganze Dorf und ließen nur den Weg offen, 
damit die Hexen aus dem Dorfe ziehen 
könnten ^). Bisweilen spannt Berchta 
eine K. um einen Ort, $0 daß niemand 
weder heraus noch hinein kann. Erst 
durch fromme Übungen wird der Bann 
gelöst ^). 

Sepp 100 Nr. 32. *) Panzer Betrag 

s, 155. ’) Meier t. 344 Nr. 3. 

^)LütoH Sagen 259 Nr. 193; Sepp Sagen 100 
Nr. 32. Zwei w^en Zaaberei gefangene Vene- 
tiaoer sollten ihre Freiheit wieder bekommen, 
wenn sie der Stadt (ZOheh) eine goldene K. um 
die ganze Stadt herum schenkten. Kuoni Si. 
CaiUf Sagen 239 Nr. 413. Nach Adam von 
Bremen mU eine goldene K. den Tempd von 
Uppsala umgeben haben. Der etwas unklare 
Bericht: Im Grabhügel des Kteigs Oere von 
Dftoemark soll eine K. liegen, die von dem einen 
Hügel zu dem anderen (ein zweiter Hügel ist 
nicht erwähnt) reicht (Thiele Danske Folke- 
sagn 1. 10} gehört wohl nicht in diesen Zusam- 
menhajDg. Mannhardt German. Myfken 675. 
Vgl. außerdeutsch: Vor dem irdischen Paradies 
ist eine K. gespannt. Hertz Abkandl. 79. 
*} Meyer Baden So. 495. *) Sebönwertb 

I, 350- Sepp Brligian 10 ff. Vgl. Tisch. 
*) Ostcfreichischc Monarchie in Wort und Bild, 
Kärnten toi; über den Platz unter dem Tisch 
8. ZfVk. 1928. 217-^223. S. 22t muß es heißen; 
Die Angabe ..unter dem Tisch" ist als bes. 
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altertümlich anzuseben *)Scbneewels Weih¬ 
nacht 63. Lüers Situ und Braueh 53. 

Bartsch M fehlen bürg i, J27. **) Ebd. 

2, 34. Gräber KämUn 92. 

2. Zauber: Aus einer K., an der sich 
jemand erhängt hatte, konnte man 
einen S-fönnigen Haken (s.d.) (Nothaken) 
schmieden. Hängte man den Nothaken 
unter einen Karren, so konnte man die 
schwersten Lasten fahren **). An Petri 
K.nfeier legt man das Hühnerfutter an 
eine K. und läßt die Hühner so fressen, 
dann verlaufen sie sich nicht Wird 
ein junges Tier zum erstenmal auf die 
Weide getrieben, so wird die K. still- ! 
schweigend abgenommen, wieder ge¬ 
schlossen und in die Krippe gelegt, das i 
Tier soll dann von selbst den Stall wieder¬ 
finden Wenn ein Mutterschwein träch¬ 
tig ist, wirft man eine schwere Hemmk. 
mit vielen Gliedern unter den Schweine¬ 
stall Mit einer K. kann man — wie 
wird nicht gesagt — das Wetter beein¬ 
flussen ^*). Mit Hilfe einer Erbk. kann 
man einen Schatz heben ^*). Nach schwe¬ 
dischem Glauben bringt eine K., an der 
ein Verl^echer gehängt wurde, faule 
Pferde zum Laufen. Man erreicht das auch, ; 
wenn man ein Glied einer derartigen K. | 
ohne Wärme zerschlägt und spitzt **). 
Eine Kuh brüllt nicht nach ihrem Kalb, | 
wenn man ein Schwanzhaar des Kalbes 1 
abschneidet und es in die K. der Kuh 
windet *^), oder wenn man das Halsband 
des Kal^s in ihre K. hängt **}. In 
Schottland kann der ausziebende Mieter 
seinem Nachfolger alles Glück nehmen, 
wenn er die K., an der der Kochkessel 
über dem Herde hing, nicht durch die 
Tür sondern durch den Schornstein fort¬ 
bringt *•). 

Schell Bffgiukt Sagen 302 Nr. 19. 

Sepp Religeon 9 f. Hü$er Betiräge 2. 26 
Nr. J4. «) ZfdMdA. 18. 127. «) Heyl Tircd 
316 £ *•) Meiche Sagen 714 Kr. 885. 

Heurgreo 30. Fogel Pennsylvania 169 
Nr. 808. ») Ebd. 172 Nr. 820. Liebrecbt 
Zur Volksk. 383. — Nach kaschmmschem Volks¬ 
glauben besteht das Gottesurteil darin, daß die 
Prinzessin eine K. berührt; ruft sie das Gottes¬ 
urteil uogerechterweise an. so wird ihre Hand | 
von der K. gefesselt. ZiW. 20, 174. 

3, K.n mit denen Dämonen ge¬ 
fesselt sind. Gefährliche Dämonen wer¬ 
den cf* gefesselt vorgestellt (s. Fessel i). 

BStfStolü-Siftobli. AberfUoU IV 


Ein Fürst, der bei Lebzeiten sein Volk 
bedrückt hatte, mußte nach s^nem Tode 
umgehen. Ein falirendcr Schüler be¬ 
schwor den Geist auf die wilden Schroffen 
und schmiedete ihn mit K.n an den Fel¬ 
sen **). Ein schatzhütendes Ungeheuer 
ist mit einer goldenen K. gefesselt *®). 

**) Heiser AUgdu i, 352. ”) Kuoni St, 

Caller Sagen 249 Nr. 422. 

4. K. —Weltuntergang: Bricht der 
gefesselte Teufel von seiner K. los, dann 
geht die Welt unter, s. Ambos (i, 359 f.). 
Wenn eine Forelle, die mit einer K. an 
einen Felsen geschmiedet ist, loskommt. 

I so reißt sie mit dieser den Fels Jos und läßt 
dadurch den See im Inneren des Berges in 
I das Tal strömen ••). Eine K. hält den ge¬ 
spaltenen Bürgenl^rg zusammen, wenn 
einmal ein Stück des Beiges in den Sec 
fällt, geht die Stadt Luzern unter*’) (s. 
Berg 15 c). Alle sieben Jahre wächst die 
eiserne Kette (oder jedes Jahr wird ein 
Glied angeschmiedet), die die Leonhard- 
kapelle (s.u. 12) bei Brixen umzieht, um 
ein Glied. Reicht sic dreimal um die 
Kirche, so geht die Welt unter **). 

*•) Waibel und Flamm 2, 346. *’)Nider- 
i berget Unterwalden 1, 90. ••) Heyl Tirol 

1 116 Nr. 6. 

5. K.n der Dämonen. Wassergeister 
legen die Seelen Ertrunkener an K.n *•). 
Der Teufel hat eine K., an der er die 
Menschen hakt und durch die Luft 
führt **). Eine Nixe gab ihrem Manne, 
dem Grafen von Pyrmont, als er am 
Tage seiner oberweltlichen Freiheit auf 
die Erde stieg, eine K.. die seine Liebe 
an sie band. Bei einem Turnier wurde die 
K. zerhauen, und der Graf freite die Kö¬ 
nigstochter. Vor dem Altar, als er das 
Jawort sprach, erschien die Nixe und 
umschlang ihn, da sank er tot ztisam- 
men “). Goldene K.n haben die Kraft, 
den Träger in ein Tier zu verwandeln **)• 

**) Deutachl. und Schweden: Scbambach- 
MQller 343. ••) MflUenhoff Sagen 223. 
Wolf Beiträge 2. 234. Ebd. 2, 223; Mann- 
hardt Germ. Mythen 694. 

6. K.n der Gespenster: Sehr häufig 
I rasseln Gespenster mit einer K, **} (s. 
I Sp. 1288), oder ihr Erscheinen ist von 

einem Geräusch begleitet, das wie das 
Nachschleppen von K.n klingt **). Ein 
(kspenst soll alle K.n aus der ^eune 
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ins Wohnhaus geschleiit und von Stufe zu 
Stufe geschleppt haben •®). Möglicher¬ 
weise ist das K.ngerassel einzelner Ge¬ 
stalten der Weihnachtsumzüge wie das 
Klingen von Glocken (2. B. t^im Christ¬ 
kind) mit Mannhardt als Kennzeich¬ 
nung der Geisterstimme aufzufassen; 
sicher von dem Lärmen der Weihnachts¬ 
aufzüge mit K.n und Glocken, das böse 
Geister verscheuchen und die Wachstums¬ 
geister aufwecken soll, zu unterscheiden 
(s. u. S b u. Lärm). Die Gschtampa 2. B. 
klirrt mit K.n. die sie immer bei sich trägt, 
daß man sie weithin hört^). Da viele 
Gestalten der Weihnachtsumzüge zum 
Kinderschreck geworden sind, werden 
die K.n so gedeutet, daß damit die unge¬ 
zogenen Kinder gefesselt und fortgeführt 
werden sollen; z. B. bei der Gschtampa 
imd dem Krampus 

**) Z. B. Kuoni Sl. Caitsr Soitn 24 Nr. 21; 
283 Nr. 337; Schell140 Nr. 8 t.: 
173 Nr, 83. *•) Rochbolz Sagtn 3, 95. *•) 
Ebd. 3, 130. *•) Maonhardt i. 327. ”) 

Aadree-Eyso Vol/tskundliches 15^*175. **) 

Heyl Tirol 439 Nr. :t8. *) Ebd. 733 Nr. 9. 
*•) Z. B. in Wien. 

7. K.n verwirren: Allerlei Kobolde 
verwirren die K.n des Viehes oder sie 
hängen zwei Kälber an eine K., daß sich 
die Tiere kaum bewegen können Um 
die K. in einem solchen Fall öflnen zu 
können, muß man mit einer Mistfurke. 
die Zinken wie zum Kampfe nach vorne 
gerichtet, dreimal um den Stall herum¬ 
gehen und dann mit der Hand an die 
gespannte K. schlagen; oder man stiebt 
unter Anrufung der drei höchsten Namen 

mit der Furke in die K. ^). 

«) Z. B. Heyl Tirol 613 Nr. 79. **) SAVk. 
12, 132: Kuont St. QoUof Sagon 69. ^ Ebd. 149* 

8. Abwehr: a) Will das Buttem nicht 
gelingen, so wird das Butterfaß mit der 
Kuhk. geschlagen oder eine glühende 
K. in die Butter geworfen “), oder man läßt 
das Vieh aus dem Stall, le^ die K. in die 
Krippe und schlägt sie mit einer Rute 
im Namen der drei göttlichen Personen ^). 
b) K.ngerassel: Durch K.ngerassel ver¬ 
treibt man Geister*’) und Hexen“). 

**) SchÖDwerth 2, 338. •*) Heyl 801 
Nr. 350. •*) Lütolf Sagsn 33 Nr. 157. Zu 
NeQjfthr Sartort Weslfaltn 139; Baum garten 
Bar Jahr und soin^ Tagt 33 (zu Georgi). **) 
Drechsler z, xo^^zxo; Indien: Frazer9, 290. 


1284 

9. Vorzeichen: Wenn die K.n an 
einer Karre blinken, stirbt bald hernach 
jemand. Fährt ein Fuhrwerk an einem 
Hause vorüber und fällt dabei dem Pferd 
eine K. ab, so stirbt bald danach eine Per¬ 
son in dem Haus“). 

••) ZfrwVk. 4. 246. 

10. Heilverfahren mit K.n: Wenn 
sich ein Rind das obere Hüftgelenk 
ausgerenkt hat („ausscheiben'* oder 
„radln"'], so trägt der Bauer die Halsk. 
der Kuh zum Sympathiedoktor. Dieser 
geht auf den Dachboden, ruft die drei 
heiligen Namen Gottes an und sagt: 
„Daß es vergehe und 23 iicht mehr komme, 
so wie Christus gestorben ist und nicht 
mehr stirbt". Dann schlingt er die K. 
um eine Dachsäule, befestigt ihre Enden 
ineinander und schiebt in die noch schlafie 
K. einen Knüttel, der während des Ave- 
läutens geschnitten sein muß. Damit 
reutelt oder spannt er die K. und sagt 
einen Spruch dazu. Das wird an drei 
Tagen, zwischen denen immer ein Tag 
ausgelassen werden muß, wiederholt und 
die K. immer straffer gespannt, neun Tage 
an der Säule gelassen. In schweren 

i Fällen soll sich die K. nicht ziehen lassen, 
in leichteren wie Wachs “). Wenn man 
eine Blatter auf die Lippe bekommt, so 
braucht man nur in die Küche zu gehen 
und mit folgenden Worten die Kesselk. 
zu küssen: „Heil und Glück, liebe K., ist 
der Hausherr zu Haus ? ich werde deinen 
Haken küssen, wenn du mir die Lippe 
heilst" (Island)«). 

••) ZföVk. 3, sf.; 36, 33f. *') Licbrechb 
Zur Volhth. 370. 

11. Verschiedene Sagen: Ein 

Schmied wurde beauftragt eine K. anzu¬ 
fertigen, die an der Kirchentür aufge¬ 
hängt werden sollte. Als zwei K.n, die 
er geschmiedet hatte, keinen Beifall 
fanden, rief er: „So mag der Teufel eine 
K. machen"". Am anderen Morgen hing 
wirklich eine K. an der Tür. Später hatte 
ein Mädchen eine Vision, nach der rie be¬ 
stimmt war, die Teufelsk. zu entfernen. 
Sie versuchte die K. zu zerreißen, was ihr 
beim dritten Male gelang«). Eine zum 
Tode Verurteilte wurde in einen unter¬ 
irdischen Gang geschickt, um ihn zu unter- 
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suchen. Konnte sie den Auftrag ausfüh¬ 
ren, so sollte sie ihr Leben behalten. Sie 
traf im Gange Zwerge, denen sie alles 
erzählte. Sie gaben ihr als Wahrzeichen 
eineElsrankc mit, die sich vor aller Augen 
in eine schwere Eisenk, verwandelte“). 

”) Bartsch Mecklenburg 2, 363. **) Kuho 
u. Schwartz 12 Nr. 13. 

12. Votivk.n: Einer Reihe von Hei¬ 
ligen, besonders dem St. Leonhard, brach¬ 
ten befreite Gefangene ihre K.n dar, oder 
verlobten sich Kranke durch Anlegen 
von K.n «). Älter als die K. als Zeichen 
der Verlobung scheint der Ring (s. d.) 
zu sein. Votivk.n aus Eisen, Holz und 
Wachs finden sich in großer 2 ^hl in 
den verschiedenen Leonhardskirchen“). 
Ein auffallendes Kennzeichen vieler, 
aber nicht aller Leonhardskirchen, sind 
mächtige Eisenk.n, mit denen sie um¬ 
spannt sind (vgl. 0. §4). Über den Ur¬ 
sprung dieser K.n gibt es verschiedene 
Überlieferungen. Sie entstanden in Folge 
von Gelübden für Rettung aus Lebens¬ 
gefahr, als Sühne für ausgebrochene Pest, 
und endlich wurden sie aus den K.n 
kranker oder gefallener Pferde zusam¬ 
mengeschmiedet. Die letzten Sagen ent¬ 
halten wohl die Erklärung für die Erschei¬ 
nung der k.numspanntcn Kirchen. Eine 
Leonhardskirche ist an den Außenwänden 
vollständig mit K.n behängt; einen an¬ 
deren Ausweg, die sich häufenden K.n 
und andere Eisenopfer aufzubewahren, 
konnte man dadurch gefunden haben, 
daß man aus den einzelnen Stücken eine 
gewaltige Votivk. schmiedete und sie 
zur Ehre des Heiligen um die Kirche 
spannte “). 

Andre« Votive 49. Außerdeutscb: Die 
Kyprier weihen ihre Kinder oder sich selbst bei 
Khweren Krankheiten einem Heiligen. Zum 
Zeichen des dienstlichen Verhältnisses su dem 
Heiligen legt man sich gewöhnlich eine aus der 
Kirche genommene K. um den Hals. B. Schmidt 
Volksleben der Seugntcken 75. **) Andre« 

Votive 45. 73. *•) Ebd. 73 f. Die wichtigsten 

Erklärungsversuche, die den Brauch in das 
klassis ch e oder germanische Heidentum xurück- 
tühren und mythologisch deuten wollen: Lieb¬ 
recht Zur Volksk. 307 ff.; Simrock Myiko- 
logie^ 433. 313; Quitzmann 92: Mannbardt 
German. Mythen Vgl. Birlinger Volksik. t, 
258: Die K.n symbolisieren daa Band, das die 
Kirche umschlingt, ihre Kinder um Christas. 


Deshalb geht die Laupbeimer K. vom Christus¬ 
bild aos. Diese K.n bezeichnen die Kirche 
ferner als Freistätte. Vgl. Braodenburgla 37. 
i 73 ff. 

13. K.ntragen als Strafe: Wenn 
ein Edelmann etwas verbrochen hatte, so 
durfte er nach dem Glauben der Leute 
früher nicht ins Gefängnis geworfen wer¬ 
den. Er mußte als Strafe eine goldene K. 
um den Hals tragen. Der Scharfrichter 
kam zuweilen, um nachzusehen«). Das 
ältere Recht kennt symbolische Pro¬ 
zessionen als Strafe, wobei bestimmte 
Gegenstände zur Schau getragen werden 
mußten, u. a. auch K.n um den Leib “). 

«) Knoop Hinirrpommem 76. *•) Fr. v. 
KuoOberg über die Strafe des Steintragens. 
UntersuckuHgen sur Deutschen Staats- und Rechts- 
geschtfkte hrsg. voo Otto Cierke, H. 91. 36!. 
Namentlich bei BuOwallfahrten. Grimm RA * 
2. 300. 

14. K.n beißen“*) (s.beißen, hänseln): 
Soll ein Kind zum erstenmal in die Stadt 
(zu einer Kapelle) “), so erzählt man ihm, 
daß es beim Eintritt in eine K. beißen “) 
(eine K. abbeißen)«) müsse. In Stein 
bekommt es dann ein hartes ringförmiges 
Gebäck “}. Einmal heißt es, man müsse 
so stark beißen, daß es einen Kritzgebe “]. 
Das ist. wie das Abbeißen, eine ursprüng¬ 
liche Kraftprobe. In Eger erwirbt man 
sich eine Braut oder einen Bräutigam, 
wenn man beim ersten Besuch der Stadt 
in die um eine Statue gespannte K. 
beißt “). Es handelt sich um einen Hänsel¬ 
brauch, der fast nur noch als scherzhafte 
Drohung weiteriebt, mit der fnan Kinder 
vor dem Besuch der Stadt ängstigt oder 
sie vom Mit kommen abhäJt. 

HessBl. 32 , 23 Anm. 3: SchwVk. 
291t», 14!.: R. Mielke Die Kette von Berlin. 
Brandenburgu 37, 173 ff. andere Deutung. 
*•) Birlinger Volksth. 2, 249. Messi- 
kommet 1. 113: H6hn Geburt 278; Meier 
Schwaben t. 130 Nr. 6; ZfdMyth. 2. 203; 

Stöber Elsaß 428. Polhnger Landshui 
344. •*) SAVk. 7, 61. «) Ebd. 303. **) 

SAVk. 20. 105 8 John Westböhmen 133. 249. 

Weiser-AalL 


Kettenbrief» -gebet (s. a. Schneeball¬ 
gebet). Der K. gehört zu der religiösen 
Mechanisierung des Gebetes, deren höchste 
Steigerung in den Gebetswalzen und Ge¬ 
betsmühlen der buddhistischen Tibetaner 
mit der Formel „Om mani padme hum"' 
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(Oh du Perle von Lotus! Amen) vorlicgt. 
Hier handelt es sich darum» ein kurzes 
Gebet oder einen harmlosen Spruch durch 
Versendung zu verbreiten, so daß die 
..Gebetskette*' nicht unterbrochen wird, 
womöglich um die Erde herumläuft. Der 
Gebetsformel ist eine Anweisung beigefügt. 
Der Absender erklärt darin, daß ihm selbst 
der Spruch zur Weitergabe zugesandt sei. 
Jeder, der ilin erhält, soü ihn neun Tage 
hintereinander einem andern „lieben Men¬ 
schen" ohne Namensunterschrift weiter¬ 
senden. Wer es tut, wird am 9. Tage 
eine große Freude haben und von allen 
Sorgen befreit sein. Dem Versprechen 
wird die Drohung beigefügt: „Es geht eine 
alte Sage von dem Gebet, daß wer es nicht 
weitergibt, kein Glück mehr hat'"‘). Sehr 
alt scheint die Versendung von Ketten¬ 
briefen nicht zu sein. Der älteste Text 
soll vor einer drohenden Pest und Hungers¬ 
not bewahren. Er stammt aus der Ge¬ 
gend von Neiße*). In der Schweiz sehr 
verbreitet ist ein Gebetstext, der beson¬ 
ders gebräuchlich zu sein scheint: „O 
köstlicher Herr Jesu, erbarme dich der 
ganzen Menschheit. Bewahre uns durch 
dein kostbares Blut. Lehre uns dich 
innig lieben“ *). Ein anderer Text wird 
als ,,Kette des hl. Petrus” bezeichnet^). 
Auch englische und französische Texte 
ähnlichen Wortlautes wie die zu Anm. 3 
genannten sind vielfach im deutschen 
Sprachgebiet verbreitet *). Ganz ver¬ 
einzelt steht ein Kettensegen zur Kon¬ 
zeption eines Kindes*). 

Während es dem Charakter dieses 
Werkes als einer wissenschaftlichen Be¬ 
arbeitung des Materials, das im religiösen ^ 
Glauben und Brauch des Volkes vorliegt. 1 
entspricht, daß hier auch für fremd- ' 
artigste und seltsamste Verirrungen des 
religiösen Triebes die psycholc^ische Er¬ 
klärung erstrebt wird, darf hier vielleicht 
einmal ein Werturteil gefällt werden. ' 
Der Kettenbrief kann mit vollem Recht 
als Unfug bezeichnet werden; wenn auch 
gegen die verbreiteten Gebete nichts ein¬ 
zuwenden ist, so ist das ganze Verfahren 
doch eine solche Mech^isierung und 
Verflachung des religiösen Lebens, daß 
katholische wie protestantische Geistliche 


in der Verurteilung der K.e durchaus einig 
sind. Hier darf man den Begriff des 
Aberglaube ns” im Sinne einer Verurtei¬ 
lung anwenden, den das Wort im Titel 
dieses Werkes nicht haben soll. 

Grabinski MysfiM 59g. 66: 

Kronfeld 9. sotf,: Mitteil. Anhalt. 

Geseb. 14. 2: ZdVfW. «6. 327: MschlesVk. 
20 (191^). 60: DG. 10, 72. •) Kühnau Sagen 
3, 300 t. >) S.^Vk, 19. 2Z3: 25. 133: Nider- 
berger Vnferwa/deft 3. 614 f. *) SchwVk. 
5, 83. •) Ebd. 3, 39. 40, 78. 86 f- •) J. Wyndham 
in Man 19. 134 f. f Stübe 

Kettenlärm verrät einen umgehenden 
Geist. Manchmal ist er so stark, daß es 
die Leute nicht mehr aushalten. Man 
kann ihn im Haus ebenso vernehmen wie 
auf der Straße. Meist muß der Geist, 
um ein Sünden volles Leben abzubüßen, 
in Ketten gehen, bis ihm jemand seine 
Last abnimmt. Neugierige sollen von 
solchen Geistern berührt oder angcblasen 
werden. Jedenfalls bekommen sic zur 
Strafe für ihre Neugier einen geschwolle¬ 
nen Kopf. 

Agrippa v. Nettesheim 5. 22; Bech« 
stein TkürwgeH 1, 32 Nr. 19; Biadcwald 
Sagenbuck 178: Eckart Süd/MmM<wer. Sagen 
I 163; Fraser 9, 163; Gräber KärnUn 188: 

I KQhnau Sagetr i. 36. 477: Kuhn Westfalen 
I. 133 Nr. 143; Kuoni St. Goller Sagen 14. 183 
Nr. 337: Luck Alpensagen 53; Lütolf Sagen 
I S04: Meicbe Sagen 154 Nr 206; Reiser 
I Allgdu i. 305 f.; Schade Klopf an 67; Schani- 
bach u. Milller 230 Nr. 240, 1: Schell Betgi- 
sehe Sagen 16 Nr. 4: 39 Kr. 47; 5O Nr 89; 
173 Nr. 82; 337 Nr. 36; 406 Nr. 20: Sebillot 
Folk^Lore 4. 208. Mengis. 

Keule. Die K. stellt auf deutschem 
Boden eine primitive Waffe vor, die bei 
Einsiedlern, Waldgehem usw. in der 
Frühzeit des Mittelalters noch in Ge¬ 
brauch war*). Sie verkörpert aber 
auch die Macht der Obrigkeit, dem 
Recht mit ihrer Handhabung Geltxmg zu 
verschaffen, ähnlich wie Prügel. Ochsen¬ 
ziemer, Knüppel. Hämmer und dergleichen 
zur bevollmächtigten Ladung der Dorf¬ 
genossen verwendet wurden oder werden*). 
Die literarischen Quellen ztir sinnbild¬ 
lichen Verwendung der K., die manchen¬ 
orts einfach als starker Kieferknorren, 
Rebwurzel oder Eichklotz überliefert 
wurde *), lassen sie auch einem Hammer, 
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Kolben oder Schlägel gleichsetzen. Ob 
sic etwa im Strafrecht der germanischen 
Frühzeit zur tlltlichen Verwendung ge¬ 
langte. ist nicht auszumachen. Die Be¬ 
merkung J. Grimms von einer früh¬ 
germanischen Greisentötung mittels der 
K. wird andeutungsweise immer wieder 
in der neueren Literatur angezogen. Sie 
sei daher, soweit von diesem Tatwerk¬ 
zeug die Rede ist. wörtlich hierher¬ 
gesetzt: „In den aneedotes and traditions 
derived from ms. sources, edited by 
William J. Thoms, London 1839 (for 
the Camden Society) s. 84 stoße ich auf 
folgende meldung. "The holy mawle, 
which they fancy hung bchind the 
churchdoor, which wben the father was 
seaventic, the sonne might fetch to 
knock his father in the head. as effete 
and of no morc use”. „Das aufbängen 
des mawle (maul, maillet, maheus) an 
der kirche für die grausamen söhne, 
die sich des ihnen gestatteten rechts 
bedienen wollten, soll den barbarischen 
bloß überlieferten, niemals ausgeübten 
brauch entschuldigen” .... Grimm, der 
im übrigen an eine Ableitung der K. 
vom heiligen Hammer Donars, sofern 
,,hämmer oder schlegel am eingang heid¬ 
nischer tempel würklich aufgehangen” .. . 
waren, denkt, spricht nur von einem 
„Volksglauben” und trifft damit wohl 
auch das richtige *). 

,,Dic deutsche Geschichte kennt kein 
Beispiel, daß seit der Einführung des 
Ghrislentums abgelebten Eltern ein frei¬ 
williger oder gewaltsamer Tod {sc. nach 
Rechtsbrauch, d. Ref.) widerfahren 
wäre” *). Dagegen rollt schon Grimm 
die kulturgeographischc Seite dieser Frage 
auf. Im allgemeinen sind es nach ihm 
sächsische und schlesische *) — richtiger 
wohl ostelbische *) — Städte, an deren 
Toren Keulen aufgehangen wurden, die 
uns hier uie anderwärts als Zeichen der 
Obrigkeit zu gelten haben *), denen 
die nur wen^ abgewandelte Inschrift : 
beigegeben wurde: ..Wer den Kindern 
gibt das Brot / und selber dabei leidet 
Not, / den soll man schlagen mit dieser 
Keule tot”. Aus Osnabrück ist nur der 
Spruch überliefert, die älteste nieder¬ 


deutsche Fassung in drei Reimen des 
16. Jh. stammt aus Rostock: Jüterbog 
beansprucht ihn unter Hinweis auf die 
alte Fabel von den undankbaren Kindern 
für sich •). Da von den alten Preußen 
(Praetorius) wie von den Wilzen. von 
Wagrien und anderen Wendlanden Töten 
der altersschwachen Eltern und auch 
Endokannibal Ismus als Chronisten Über¬ 
lieferung bis ins 17. Jh. noch aufscheint, 

I mag der Spruch, der in der literarischen 
, Überlieferung schon seit dem 13. Jh. 
bezeugt ist, ebendort auf die in natura 
erhaltenen Stadtkeulen im besonderen 
bezogen worden sein ^}. Anderwärts 
sind K.n oder Kolben nur als W'appcn- 
flgur erhalten geblieben oder in anderer 
Art umgedeutet worden (s. Schlegel). 

I Die Fabel von den undankbaren Kindern 
ist nicht nur in Deutschland, sondern 
auch in Frankreich, England und Spanien 
' bekannt, kommt zuältest im Schach- 

s 

I buch des Jakobus di Ccssolis, später 
auch noch in Luthers Tischreden und bei 
Hans Sachs (..Kolb im Kasten”) vor^*). 

Wir schließen un.s im übrigen der 
Meinung derer an, die den Spruch in 
deutscher Rechtsgeltung als eine Ver¬ 
mahnung an die zur Übergabe in die 
Stadt fahrenden Landleute sehen Mollen, 
daß restloses Aufgeben seiner Habe den 
Auszügler rechtlich wehrlos macht und 
die Obrigkeit ipso facto gegen sich 
kehren laßt. 

In Stemberg sagt das Volk von den 
dort vor dem großen Brand am Tore 
aufgehangenen K.n. daß vor Zeiten der 
Feind mit denselben vertrieben worden 
wäre, ja daß die Frauen damit ihre 
I Männer in den Kampf getrieben tind 
I sich selber an ihm beteiligt hätten ^). 
Im Schweidnitzer Keller zu Breslau 
sollte nach alter Sage der erstmalig in 
die Stadt Gekommene die „Igelkeule” 
küssen '*). Der hl. Hippolyt, Patron 
von Blexen soll dort einst mit eherner 
: K. vom Himmel herab die Feinde der 
Friesen zerschmettert haben, was wieder¬ 
um auf andere Vorstellungen doch wohl 
m)rihischer Art Bezug hat ^*). 

Schräder RealUx. 422 f. Amira Stab 
40ff. 45 0 . 76—78. Hierzu E. Tylor Anthro^ 
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pdogy 184: ,Jt 18 curious to see how the rüdest 
of primitive weapons, after its serious warlike 
use has ceased, survives as a symbol of power, 
weothe oiace is carried as emblem of the royal 
authority, and is laid on the table during the 
sitting ol ParUament or the Royal Society*'. 

$. V. Obstfelder Chronik Stadt Crossen 
70: Grässe Preußen 2, 564: Kreiskalender 
des Kreises Lebus 1919, 54. *) ZfdA. 5» 72 f. 

RA.* 489. *) ZfdA. 5, 72. Brandenburgia 
16. X07: Bartsch MeekUnburg t. 46, 458: 
,,Mecklenburg'* tj, 32; Knoop Stargarder 
Sogen 65; Orftsse Preußen 2, 364; Tegethoff 
Märchen 17t; Scbeible Xhster 9» 276 fl. 282, 
*) So erlangte Crossen a. Oder 1330 von Herzog 
Heinrich IV. von Schlesien die Bestätigung 
aller Freiheiten aus den Zeiten des Markgrafen 
Waldemar. Als Zeichen der verliehenen, 
namentlich der peinlichen Gerichtsbarkeit diente 
ftir Crossen eine eichene Keule, die an Ketten 
am Odertor, später über dem Ratbaoseingang 
aufgehangt wurde. S. v. Obstfelder Chronik 
der Stadt Crossen 25. In Künhardt ,.ain Schlegel", 
zu Dorf Mosbach bei Feucht waogen in Bayern ge« 
hOrig, hängt an einem Maienbaum ein schwerer 
Eichenklotz mit Jahreszahl 1790. Er soll an 
eine Hutstreitsache mit dem angrenzenden 
Herrn von KnOringen zu KreDberg erinnern, 
der mit dem Vergleiche endigte, daß die Ge« 
meinde einen Maien aus ihren Waldungen auf« 
stellte und daran der Schlegel aufgehängt 
w'urde, den der Herr von Knöringen aus seinen 
Waldungen zu erneuern hatte, der also wohl 
nach Gewohnheitsrecht sein Hoheitszeichen 
war. Früher soll er hier wie zu Mosbach an 
der Dorflinde gehangen sein. Für Beides A. 
Mailly in ..Der Fährmann" (Wien !924} 
433; vgl. Schöppner Suge» i. Sr. 372. 

ZfdA. 5. 72 f.; Scheitle Kloster 9. 283; 
ZfVk. t7, 246!.: Carl Cbr. Heffter Urhundl. 
Chronik der Kreisstadt Jüterbog (X831) 207. 

RA.* 487 f.; ein Fall von Tötung alters« 
schwacher Eltern 1297 in Jamtnerholz bei 
Grabow: Tetzaer Dte Slawen in Deuiuhland 
(Bnunachweig 1902) 377: über K.n als W*ehr 
ebd. 16. ZfVk. 17, 246 fl : ZfdA. 5, 73 f.; 
Mailly a. a. O. mit weiteren Nachweisen. 
“) Bartsch Meeklenburg i. 46, 458. **) ,,Ygel‘* 
ein Bierhutnpen. Grässe Preußen a. 147. 

Strackerjan 2, 233. 319. 58t f.: Meyer 
German. Mythol. 219. Haberlandt. 

Keoächheit» d. h. in diesem Falle 
geschlechtliche Enthaltsamkeit, ist im 
Brauch und Glauben unseres Volkes oft 
Vorbedingung zum Gelingen eines Vor¬ 
habens. Viele Anweisungen dafür sind 
in der Kultur der alten Griechen und Römer 
den unsrigen so gleich und in Fülle vor¬ 
handen. daß der deutsche Volksglaube 
fraglos von dorther beeinflußt ist. Um 
aber bei dieser Herleitung nicht einseitig 
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zu verfahren, müssen wir uns in der ver¬ 
gleichenden Volkskunde umsehen. Dann 
erkennen wir, daß es kaum ein Volk gibt» 
das die Vorschriften geschlechtlicher Ent¬ 
haltung aus Gründen des Glaubens oder 
des Kultes nicht hat ^). 

Icli greife aus der Fülle der Belege 
einige heraus: Während in Neuguinea 
und in Ländern Afrikas der Familienvater 
auf der Jagd oder beim Fischfang ist, 
muß daheim die Frau, manchmal auch 
die ganze Familie, sich des geschlecht¬ 
lichen Verkehrs enthalten, damit dem 
Mann sein Unternehmen gelinge*). Auf 
Madagaskar glauben die Frauen, ihr 
Mann würde im Kampfe fallen, wenn sie 
während seiner Abwesenheit mit einem 
fremden Mann verkehren würden *). Wäh¬ 
rend auf Java der Wettermacher durch 
Zauber den Regen verhüten soll, müssen 
die Angehörigen der Familie, die ihn da¬ 
zu angestellt hat, strenge K. bewahren*). 
Die ^wohner des Hindukusch enthalten 
sich während eines Krieges des geschlecht¬ 
lichen Verkehrs. Bei ihnen gilt der Satz: 
Der Sieg gehört dem Keuschesten*). Die 

Kekchi-Indianer enthalten sich während 

« 

der Bebauung des Feldes, bei Jagd und 
Fischfang *). Zur Heilung eines an Kopf¬ 
krankheit Leidenden wird im alten Ba¬ 
bylon vorgeschrieben: Nimm das Fell 
eines unberührten Zickleins, eine abge¬ 
sonderte (d. h. eine des Verkehrs mit 
dem Manne sich enthaltende) Frau, 
spinne •., binde sieben und nochmal 
sieben Knoten...*). Bei heiligen Hand¬ 
lungen beobachteten Babylonier und As- 
syrer K. Nach geschlechtlichem Verkehr 
müssen sie sich Reinigungen durch Wa¬ 
schen und Räuchern unterziehen*). Den 
Mohammedanern ist in heiligen Zeiten» 
besonders während der Wallfahrt nach 
Mekka, geschlechtlicher Umgang ver¬ 
boten *). Auch die alten Ägypter 
kannten vor gottesdienstlichen Hand¬ 
lungen strenge Enthaltungsvorschriften'*). 
Ebraso galt den Juden der Verkehr für 
verunreinigend, und sie forderten des¬ 
halb während heiliger Betätigungen, auch 
während des Krises, strenge Enthal¬ 
tung “). 

Diese kurzen Hinweise zeigen, daß wir 
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unsere Betrachtung nicht auf den deut¬ 
schen oder europäischen Volksglauben 
beschränken dürfen. Es handelt sich 
hier um allgemein menschliche Glaubens- 
vorstellungen. Geht man den Gründen 
nach, die einfachen Völkern zu solchen 
Enthaltungen geführt haben, so findet 
man. daß sie teilweise auf den Willen 
zurückzu führen sind, für ein großes Unter¬ 
nehmen alle Kräfte zu sammeln und mög¬ 
lichst viel Energie aufzuspeichem. Die 
Enthaltung von geschlechtlichem Ver¬ 
kehr steigert die Energie. Das Empfinden 
gestärkter Macht kann, von ül^rsinn- 
lichem Standpunkt aus, auf eine beliebige 
Tätigkeit gelenkt werden, auch wenn, 
gedanklich betrachtet, dadurch keine 
Stärkung für die beabsichtigte Handlung 
erwirkt werden kann. Alles, was zur 
handelnden Person Beziehung hat, bildet 
mit ihr einen unlösbaren Komplex. Was 
in diesem Komplex geschieht, geht alle 
Verbundenen an. Wenn der Mann im 
Krieg oder auf der Jagd ist. so ist das 
Verhalten seiner Angehörigen daheim 
ebenso wichtig, wie sein eigenes. Es 
herrscht hier ein starkes Gemeinschafts- 
empflnden. 

Daneben haben wir auch schon bei 
Tiefkulturvölkem die Anschauung, ge¬ 
schlechtlicher Verkehr mache nach reli¬ 
giöser Auffassung unrein und deshalb zu 
kultischen Handlungen ungeeignet. 
Als Beleg dafür führe ich die Mitteilung 
des Paters Rascher ausNeu-Pommem an: 
»JDurch geschlechtlichen Verkehr sollen 
sowohl der Mann als auch das Weib, sie 
seien nun verheiratet oder nicht, verun¬ 
reinigt werden. Die Verunreinigung wird 
a sUe oder a sie genannt. Worin sie 
eigentlich besteht, wissen die Leute nicht 
anzugeben. Die Verheirateten können 
sich von dieser Verunreinigung jeder selbst 
reinigen. Die Art und Weise wird den 
Erwachsenen bei ihrer Verheiratung ge¬ 
lehrt, und zwar unterweisen Männer die 
jüngeren Leute und Weiber die Mädchen. 
Die mit sie behafteten Unverheirateten 
(man soll ihnen an den Augen absehen 
können, daß sie unrein sind) werden von 
allen gemieden. Die Kinder werden von 
ihren Eltern auf dieselben aufmerksam 


gemacht, damit sie die betreflenden 
meiden. Man nimmt nichts von ihnen 
an, besonders sieht man darauf, daß mit 
sie Behaftete nicht in Berührung mit den 
Tanzinstrumenten, o kol, kommen. Man 
ist der Meinung, sie würden durch die 
bloße Gegenwart die Malerei an den 
Gegenständen verunreinigen. Ein mit 
sie Behafteter soll an der Verunreinigung 
sterben, wenn nicht eine bestimmte Rei¬ 
nigungszeremonie an ihm vorgenommen 
wird; deswegen sollen diejenigen, die sich 
vergangen haben, ihre Tat sofort be¬ 
kennen, und jemanden bitten, sie zu 
reinigen. Diese Reinigung geschieht bei 
Männern öffentlich und zwar auf folgende 
Weise: ,,Es wird eine Portion Kokusnuß- 
kem geschabt und mit Meerwasser und 
Ingwer (wahrscheinlich unter Zauber¬ 
worten) gemischt. Diese Mischung muß 
der Verunreinigte trinken, dann wird er 
ins Meer gestürzt. Die Blätter, worin der 
Trunk enthalten war, nimmt er mit in 
die See und l^t sie unter einem Steine 
am Boden nieder. Hierauf badet er, ent¬ 
fernt die Bekleidung, welche er während 
seines Vergehens getragen hat, und wirft 
sie weg. Die Männer, welche dieser 
Zeremonie vom Strand aus beiwohnen, 
singen währenddessen ein Lied. Dann 
kommt der Gereinigte wieder aus dem 
Meer und schlägt sich ein neues Hüfttuch 
um...« Auch diejenigen, die zwei im 
geschlechtlichen Verkehr angetroffen ha¬ 
ben. ... werden dadurch verunreinigt 
und bedürfen einer Reinigung, die aber 
viel einfacher als die soeben beschriebene 
vor sich geht*' ”). 

Ob die Vorstellung kultischer Unrein¬ 
heit sich aus der ol^n behandelten Be¬ 
gründung der Enthaltungsvorschriften 
durch Energie Verlust erklären läßt, muß 
dahingestellt bleiben. Möglich wäre es» 
daß eine Tabu-Vorstellung, die zum Be¬ 
griff Unreinheit führt, aus der Anschau¬ 
ung von der Schwächung herzuleiten 
wäre, wenn man sich der ersten Gründe 
nicht mehr bewußt war. Doch not¬ 
wendig ist diese Verbindung nicht. 

Der Glaube an die kultische Befleckung 
durch geschlechtlichen Verkehr kann auch 
anders erklärt werden. Alles, was der 
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Mensch nicht verstehen kann, wird in den 1 
Bereich der übersinnlichen Welt gestellt, i 
50 besonders die großen Rätsel des Lebens. 
Tod und Geburt. Sie werden auf die j 
Wirkung göttlicher oder därnonischer 
Mächte zurückgeführt. Berührung mit 
diesen macht tabu im guten oder schlim¬ 
men Sinne Sich reinhalten in ge¬ 
schlechtlicher Beziehung oder sich rei¬ 
nigen bedeutet ursprünglich nichts ande¬ 
res als gefährliche Wirkungen aus dem 
Bereiche der übersinnlichen Welt von sich 
femhaiten oder sic zu entfernen. 

Ta oi9po8ia(a d. h. alles was 

mit Geschlechtlichem zusammenhängt. 
bringt kultische Befleckung und macht 
zu religiösen und magischen Handlungen 
ungeeignet, ist ein im griechischen und 
römischen Altertum oft ausgesprochener 
Grundsatz Geschlechtliche Enthal¬ 
tung ist im erst» Christentum neben As¬ 
kese in anderer Form stark betont ‘•). 
Die Erörterung dieser Fragen in den 
christlichen Schriften der ersten Jahr¬ 
hunderte und späterer Zeit'’) und eben¬ 
sosehr die Schriften der Griechen und 
Römer haben die Anschauungen des 
deutschen Volkes stark beeinflußt und 
umgestaJtet. Wenigstens finden vnr bei 
Tacitus in der Germania Kap. 18 ff., wo 
von der K. germanischer Frauen ge¬ 
sprochen wird, nichts, was diesen süd¬ 
ländischen und orientalischen Anschau¬ 
ungen entspräche 

Wie sehr antike Anschauungen und 
deutscher Volksglaube, der bis heute gilt, 
überein stimmen, zeigen Beispiele beson¬ 
derer Art, die kaum in Deutschland und 
Griechenland unabhängig voneinander | 
entstanden sind. Der Urin unschuldiger \ 
Kinder, oupov raiSic ist in der ^ 

griechischen Magie öfters erwähnt. Man 
verwendet ihn z. B. mit Wein und Honig 
gemischt g^en fressende Geschwüre 
Plinius empfiehlt in seiner Naturgeschichte 
24,39 zu zauberischen Zwecken pueri im- 
pubis urina In Mittelbaden stillt man 
Blutungen mit dem Urin einer Jungfrau*^) 
oder läßt, wenn man sich geschnitten hat, 
einen unschuldigen Knaben darauf uri¬ 
nieren “). Hat ein Mädchen Frostbeulen, 
so kann sie durch den Urin emes ledigen 


Burschen davon befreit werden **). In 
Heidelberg werden mit dem Urin eines 
..gesunden Knäbleins'* auch Hautkrank¬ 
heiten geheilt. 

In der Spätantikc gab es allerlei kleine 
zusammen fassende Schriften über Ham- 
schau und Hamverwendung in der Me¬ 
dizin (Urologie und Uroskopie). Sie 
wurden Öfters großen antiken Ärzten wie 
Hippokrates und Galen zugeschrieben und 
waren jahrhundertelang sehr beachtet 
Aus ihnen unmittelbar oder aus Sammcl- 
schriften, die wieder auf solchen Sonder¬ 
abhandlungen beruhen, wie die Natur¬ 
geschichte des älteren Plinius und das 
landwirtschaftliche Sammelwerk Geopo- 
I nika **) schöpfte auch die deutsche Volks¬ 
medizin. und die zahlreichen Vorschriften 
über Verwendung des Urins eines keuschen 
Menschen gehen darauf zurück. 

Aus antiken Quellen schöpfen auch die 
Anweisungen, Zaubervorschriften a\if 
Jungfern Pergament oder, wie Geiler von 
Kaysersli^rg, der in der Emeis 50 diesen 
Ab»glauben bekämpft, sagt, auf megt 
pergamen zu schreiben. Eine antike 
I Zaubervorsclirift lautet z. B. .. 

cU yotpiiv napU£v6v (Cat. codd. astruL 
7, S. 105 f.). Der lateinische Ausdruck 
dafür ist Charta virgo^^). Unschuldige 
Kinder und keusche Jungfrauen sind auch 
sonst viel in magischem Sinne verwendet. 
Auch hierin ist kaum ein Unterschied 
zwischen dem Volksglauben der alten 
Griechen und Römer *’) und dem deut¬ 
schen. Für die Jungfrau im Glauben und 
Brauch ist der Stoff oben 3, 841 ff. ge¬ 
sammelt und bearbeitet. Dazu einige Er¬ 
gänzungen und Bemerkungen: In der Ge¬ 
gend von Bonndorf (Baden) war es bis 
vor kurzem üblich, daß beim ersten 
Ackern der Pflüger eine Jungfrau küßt**). 
Will man lauter Hühner und keine Hähne, 
so muß man in Zähringen bei Freiburg aus 
dem Stroh des Strohsackes einer keuschen 
Jungfrau das Nest für die Bruthenne 
machen **}. Hier ist wohl die ..heidnische 
Bewertung**, wie oben 3, 847 gesagt ist, 
in erster Linie maßgebend gewesen; mit 
der Zeit rückt aber die ganz äußerliche 
Beachtung der K. in den Vorde^rund. 
Das zeigen viele Beispiele sehr deutlich. 
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Vielerorts wird am i. Mai die Dorflinde \ 
von den Jungfrauen geschmückt. Stellt ; 
sich nachträglich heraus, daß daran ein 
gefallenes Mädchen teilgenommen hat, 
so muß die Linde gewa.schen und der < 
Rasen oder das Pflaster um sie herum er¬ 
neuert werden **). Wenn in solchen 
Segensbräuchen vielfach die Schürze oder 
das Halstuch einer Braut verwendet 
werden, so soll damit gesagt sein: es ist 
die Schürze, mit der das Mädclien zum 
letztenmal ihren jungfräulichen Schoß, 
das Halstuch, mit dem sie zum letztenmal 
ihre keusche Brust deckte. Hier ist 
weniger der S^enszustand der Braut, 
als vielmehr ihre K. betont, wie oben 
3, 847 richtig bemerkt ist, wohl infolge 
christlicher Umwertung. Das erweisen * 
öfters Nebenerscheinungen der Bräuche. 
So ist neben der K. die weiße Farbe bc- , 
tont *^). Eine verzauberte Alp wird da- i 
durch von dem Zauber befreit, daß man | 
unter besonderen Umständen ein ganz 1 
weißes Stierkalb, das kein schwarzes Haar ^ 
hat, aufzieht und den Stier, wenn er fünf , 
Jahre alt ist, mit den Hörnern an die 
Zöpfe einer reinen Jungfrau bindet und 
sie auf die Alp schickt. Der Stier folgt , 
der Jungfrau willig; wo sie hinkommen, 
weicht der Zauber“). Weiße Tauben 
warnen bei Gefährdung der K. So heißt 
es im Volkslied “): 

Drei schneeweifle Taube. 

Die fliege übera Haus. 

Gebt acht auf das Maidle. 

's sind Räuber im Haus. 

Mit 1 !l weißgekleideten Jungfrauen wall¬ 
fahrt cten die Hotzen Wälder (Badisch. 
Schwarzwald) nach Einsiedeln, um für 
einen Salpetercr-Führer Glück zu er¬ 
flehen ^). 

Im griechischen Altertum bildete sich die 
Anschauung, die Biene sei ein keusches Tier 
weil sie ohne Zeugung entstand “). Des¬ 
halb mußte im Altertum und muß nach 
dem Volksglauben auch bei uns heute 
noch jeder Mensch, der Bienen pflegt, K. 
bewahren. Jungfrauen werden von Bie¬ 
nen nicht gestochen “). Wenn eine Frau 
eine Biene ißt, wird sie nie schwanger ”). 

Die Anschauung, daß ein Gegenstand 
nur von einer Jungfrau gehoben werden 


kann, für andere Leute aber zu schwer 
ist, war ebenfalls in der Antike schon 
entwickelt. Bei uns weiß vor allem die 
Sage viel davon zu berichten: Ein Schatz 
kann nur von einer Prinzessin gehoben 
werden, die noch reine Jungfrau ist “). 
Eine Glocke kann nicht weitergebracht 
werden, nur einer Jungfrau gelingt das 
mit Leichtigkeit *•). Schlägt man ein 
Pferd mit dem Gürtel einer reinen Jung¬ 
frau, so wird es gesund **). Das Einhorn 
kann von keinem Jäger erlegt werden. 
Wenn es aber einer Jungfrau begegnet, 
ist es völlig zahm *'). Wer nicht mehr 
Junggeselle ist, kann nicht Freischütz 
werden “). 

In Segensformcln spielten einst drei 
weibliche Personen eine Rolle“), ohne 
daß ihre Jungfräulichkeit betont ge¬ 
wesen wäre; ja sie w'aren im germanischen, 
keltisclien und römischen Glauben als 
Mütter bezeichnet. Auf einer späteren 
Entwicklungsstufe sind es drei reine 
Jungfrauen. 

K. schützt vor Gefahr. In dem Volks¬ 
lied „Als wir jüngst in Regensburg 
waren" heißt es: 

Und ein Madel von rwdU Jahren 
Ist mit über den Strudel geiabren. 

Weil sie noch nicht Heben kuont, 

Fuhr sie sicher über Strudels Grund. 

Der Schiffsmann sagte dem Fräulein 

Kunigund: 

Wem der Myrtenkrani *•) geblieben, 

Landet froh und neber drüben, 

W'er ihn bat verloren, 
lat dem Tod erkoren *•). 

Wie sehr derartige Glaubens Vorstellun¬ 
gen heute noch wirksam sind, zeigt eine 
Gerichtsverhandlung aus dem Jahre 1927: 
Einer Tag löhn erfamilic in der Bodensee- 
g^end erzählte ein Betrüger, auf dem 
Schienerberg sei ein Schatz von drei Mil¬ 
lionen vergraben. Er könne nur gehoben 
werden, wenn die K. einer Jungfrau ge- 
. opfert werde. Der Taglöhner und seine 
! Frau stellten dafür ihre isVtjährige Toch¬ 
ter zur Verfügung. Der Betrüger miß- 
. brauchte sie und erhielt 15 Monate Zucht- 
: haus “). 

In Gegenwart eines geschlechtlich Un¬ 
reinen kann ein Zauber nicht ausgeführt 
werden ^^). 
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Verwunschene Personen, die nach ihrem 
Tode umgehen müssen, können nur von 
keuschen Menschen erlöst werden "). Da¬ 
bei ist. wenn überhaupt etwas näheres 
angegeben wird, nicht die keusche Ge¬ 
sinnung, sondern die körperliche Unbe¬ 
rührtheit betont^). 

Wie wenig oft von sittlichen Anschau¬ 
ungen ausgegangen wird, zeigen aber¬ 
gläubische Bräuche bei der Eidesleistung. 
Ein Eid kann nach der Anschauung des 
Volkes nur richtig geschworen werden von 
einem Menschen, der im Zustand der Rein¬ 
heit ist. Will aber jemand keinen gültigen 
Eid schwören, so durchlöchert er vorher 
{z. B. in Hessen, in der Rheinprovinz und 
in Holland) seine Hosentasche, steckt 
während des Schwörens die linke Hand 
durch dieses Loch und berührt die Ge¬ 
schlechtsteile. Damit ist er unrein und 
nach dem Volksglauben unfähig, einen 
Eid zu schwören. Also ist das, was er 
schwört, kein Eid und er verfällt nicht 
der göttlichen Strafe ^). 

Bei Verwendung von Kindern in Se¬ 
gensbräuchen ist dieselbe doppelte Be¬ 
gründung maßgebend wie bei Jungfrauen 
(s. 0. 3, 841 ff.): Man verwendet sie, 
weil sie in der Blüte der Jahre stehen “), 
hauptsächlich aber wegen ihrer K. Im 
alemannischen Gebiete Badens müssen 
bei der Ernte die drei letzten Ähren von 
einem jungen Mädchen abgeschnitten 
werden. Einem jungen Mädchen oder 
einem Kind wird auch der Emtemaien in 
die Hand g^eben ^). In Schlesien 
pflückt ein unschuldiges Kind die ersten 
Früchte eines Obstbaumes *•). Beim 
Hochzeitszug sieht man viderorts in 
Deutschland gerne Kinder. Ein junger, 
zum erstenmal tragender Baum wird 
fruchtbar, wenn man seine Früchte von 
einem noch auf dem Arm getragenen 
Kind oder überhaupt von einem Kinde 
unter sieben Jahren abpflücken läßt 
In Hetlingen (Amt Buchen) legt man 
jungen Rindern, wenn man sie ans Joch 
gewöhnen will, den Strumpf eines un¬ 
mündigen Kindes unters Joch. Im 
Halberstädtischen wird das Notfeuer von 
keuschen Knaben erzeugt **). Der König 
von Dänemark hat beim ersten Betreten 
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des ihm nach dem Weltkrieg zugespro- 
chenen Teils von Schleswig-Holstein ein 
kleines Mädchen mit aufs Pferd ge¬ 
nommen “). 

Gegen Gichter hilft eine Unterlage 
unter das Kopfkissen, die von einem 
Mädchen unter sieben Jahren gesponnen 
ist^^). Kleidungsstücke, die von unschul¬ 
digen Kindern gefertigt sind, schützen 
in verschiedenster Form, vor allem gegen 
Verwundung im Krieg *®) und gegen Ver¬ 
urteilung vor Gericht (vgl. u. Not¬ 
hemd). 

Kranken Pferden gibt man in Schwaben 
in Wachs eingewickelte Läuse ein, diese 
müssen von einem Knaben sein, der noch 
nicht sieben Jahre alt ist •^). Um Diebe 
oder verlorene Sachen zu entdecken, gibt 
man einem unschuldigen Knaben eine 
Flasche voll Weihwasser in die Hand und 
läßt ihn sagen: ,,Du heiliger Engel, Du 
.schneeweißer Engel, durch meine K. und 
Deine Heiligkeit zeige mir den Dieb"^^). 
Gegen geschlechtliche Ansteckung trugen 
Schweizer Soldaten ein Büschel Haare 
von einem kleinen unschuldigen Mädchen 
auf der Brust •*). 

Ist jemand krank, so schickt man in 
Ettenheim (Baden) ein Kind aus der 
Familie des Kranken oder auch aus der 
Nachbarschaft mit drei gleich langen 
Kerzen eines geweihten Wachsstockes in 
die Kirche zum Beten. Die Lichtlein 
stellte man vor den Altar der schmerz¬ 
haften Mutter Gottes und benannte sie 
Leben. Leiden und Tod. Dann achtete 
man darauf, welches zuerst erlösche ••). 
Kann jemand nicht ,,ersterben'*, so wer¬ 
den in Neukirch (Triberg) sieben Kinder 
in eine Kapelle geschickt, um für einen 
baldigen glückseligen Tod zu beten ^). 
Kinder sollen am Oberrhein die Sterbe¬ 
kerzen auslöschen. Bläst ein Kind drei 
Flammen, die neben der Leiche brennen, 
i mit einem Hauch aus, so wird eine arme 
Seele erlöst. An manchen Orten läßt man 
die beim Toten brennenden Lichter von 
unschuldigen Kindern einzeln auslöschen, 
zündet sie inuner wieder an und laßt sie 
von neuem ausblasen, bis alle anwesenden 
Kinder an der Reihe waren. Erst dann 
wird der Sarg zugemacht “). 
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Sagenhafte Erzählungen berichtai vom 
Eiomauem unschuldiger Kinder in ein 
neu zu erbauendes Haus und vom Be¬ 
streichen des Mörteb mit dem Blute un¬ 
schuldiger Knaben ••). Kindesfinger wer¬ 
den von Dieben gerne gebraucht, um sich 
unsichtbar zu machen oder sonst nicht 
entdeckt zu werden. Am meisten wirken 
sie, wenn sie von einem noch nicht ge¬ 
borenen Kind genommen sind, oder es 
soll wenigstens noch nicht getauft sein, 
d. h. das christliche Sakrament soll es 
noch nicht dem Bereich des Zaubers ent¬ 
rückt haben •’). Kindesopfer zu magi¬ 
schen oder kultischen Zwecken werden 
öfters erwähnt ^). In Köndringen (Ba¬ 
den) vertreibt man Warzen, indem man 
sie mit dem Menstruationsblut eines keu¬ 
schen Mädchens betupft ••). 

Oft sucht man durch allerlei Mittel die 
K. festzustellen ’^). 

Vor Unkeuschheit schützt die Pflanze 
agnus castus,. Keuschlaiun. Dieser Glaube 
geht auf den griechischen Kult zurück. 
Zweige der Pflanzen ayvo« legten die grie¬ 
chischen Frauen am Feste der Thesmo- 
phorien auf die Erde und setzten sich 
darauf, damit die S^enskraft der Erde 
in sie eingehe und sie Mütter würden. 
Die üppig wachsende Pflanze sollte die 
Segenslaaft verstärken. An diesem Tage 
mußten die Frauen Verkehr mit Männern 
meiden. Als man den ursprünglichen Sinn 
des Brauches nicht mehr verstand, glaubte 
man, die Zweige sollten den Frauen dazu 
verhelfen, die K. zu bewahren. Neben 
dem Brauche mag eine mißverständliche 
Deutung des Wortes «yvo> zu der Um¬ 
deutung geführt haben. Es wurde zu¬ 
sammengebracht mit dem ähnlich klin¬ 
genden Wort ä^voc. das keusch heißt. 
Von der Antike her haben alle europäi¬ 
schen Völker die Pflanze und den ihr an¬ 
haftenden Glauben übernommen. In der 
christlichen Antike des Römeireiches 
wurde er bestärkt durch den An klang an 
das lateinische agnus, das Lamm bedeutet. 
Das I.amm wurde ein Sinnbild der K. 
Der Wortanklang führte dazu, daß man 
in legendenhaften Darstellungen die K. 
der heiligen Agnes besonders betonte. 
Im Italienischen hdßt die Pflanze 


agno casto, spanisch gattilio casto, eng¬ 
lisch chaste-tree, bei uns Keuschlamm 
oder Keusch bäum ’^). Die Pflanze wurde 
früher vor allem in Klöstern verwendet, 
vereinzelt auch im Volke. Daneben ge¬ 
brauchte man tm selben Sinne Buchs- 
baumzweige ’*) und Lattich ’®), sowie 
Edelsteine wie Smaragd und Jaspis 
Im ganzen vgl. Geschlechtsverkehr (3. 
735 ff*). Jungfrau (4. 841 ff.), Kind, ledig. 
Nothemd, unkeusch, unschuldig. 

>) Fehrle Kivschfuit 29 ü.; dm. KuiHuhe 
Kfuschheit und Kritg BayHtte 2. 260 ff.; 
Artikel ..KeuschbeiV in RGG. *) Fraier 1. 29: 
dm. Goiä. Zweig 33. Frazer GM. Zweig 2, 
37. *) Ebd. 9S f. *) S. Rei nach CnlUs, myihes 
<tfel. 2, 33. •)ARw. 7 (2904), 458f*; Fehrle K. 
3T- ’) Jastrow /?W- Bab. u. Assyr. i, 346: 

Eitrem Opfert. 381. •) Herodot i, 198: 

Strabo 16. i. 20, Makrob. Sat. 1. 23. 10; 
Wellhausen Shtzen und Vorarbetien 3, 116: 
Fchtle K. 32, •)Fchrlc K. 32: Schwally 
Ssm, Kriegsaiieti. 61. Vgl. Plin. Naiutg. 8, 13, 
*•) Herodot 2, 64: Fehrlc K. 33, **) Fehrlc 
33 1 * Jirku Die Dämonen und ihre Abwehr 
48; Eitrem Opfert. 96: JbjüdVk. 1923. i8x. 
«) Fehrl« K. 29 f Ebd. 35 ff.: W. Hertz 
Abbendl. 197 ff.; W. Fiedler Antiher WetUt' 
tauber (1931) 23 f : J. R. Farn eil The cwluiion 
of religion 88 ff.; James Religiöie Erfahrung, 
deutsch von Wobbermin 280 ff. Porphyr. 
Abst. 4. 20. *^)Fehrlc K. 250,: R, M. Ratten- 
bury Chastity and chastity ordeais in Ihe 
ancient greek tomances: Procoedings of the 
Leeds philosopbical Society, vol. i p. II, 59—71. 
«) RGG. unter K. «) Fehrlc K. 12fl. 236ff. 
^*)Vg]. den Kommentar zu Tacitus Germ, von 
Fehrlc $. 870. und oben unter Jungfrau 4. 843f. 

. Zur Brynbildesage (i. 844!.) vgl. F. Panzer Stg- 
I ftid 186 f. *•) Hopfner Gruch.-ägypt. Offen^ 
barungstauber (1922) §847. ^^JFehrle K. 55: 
Geoponica 10. 2; 9. 2. 6. Zimmermann 

Voikemed. 24.81.85. 2. 18. Dies Mittel 

wird auch heute noch in Heidelberg verwendet. 

Zimmermann a. a. O. 76. *^)Vgl. z. B. 

F^udo-Galeo Die lateinischen Hamschrifien, 
hrg. Q. bearbeitet von H. l^isinger 1925. 
Urin wird in der Volksmedizin bei Verwundung 
auch verw-endet. ohne daß der Begriff der K. 
damit verbunden ist. FebrleGeep. 

Bl. 13(1914). loSfi. Vgl. 0.4, 851! Fehrlc 
K. 54 ff. *•) Meyer Baden 417 f. *•) Ebd. 412. 
”)Sartori Sifiej, 176,32. *^)ObdZfVk. 5(1931), 
12 f. •*)SchwVk. 14 (1924), 26. **) Bender 
Oberseheffleneer Volkslieder 232, 64. ^) Scheffel 
Cer. hrg. V. Proelß, 3. Bd.. X44. **)Fehrl e 

X- 56f.: J. Klcck Aich- f, Bienenkunde 7. 37! 
S. o. unter Biene. Zu Jungfernwachs vgl. ObZf- 
Vk.5 (1931). 94: KronitXd Der Weihnachtsbaum 
38 i. K. Knortz Die Insekten in Sage, Sitte 
und Lii. 30. Urquell 5 (1804), 279; ZföVk. 
8 (1902). 49 f. Heckscher 1. 209. »•) 
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Bertscb Weltanschauung 267. ObdZfVk. 

2 (1928), 136f.; Ael. h. a. n. 18. •‘)ObdZVk. 5 
(1931). 13; vgl.o. unter Einhorn. Heekscher 

I. 112. **)ObdZfVlc. 4 (1930). 102 fi.: Febrle 
Zauber und Segen 43!.: Andree^Eysn Volks- 
kundliches 33 ff-: ObdZfVk. 5 (1931), 94. *•) 
Fehxlc /f. 239 flf. ♦*) Alte und neue Lieder mit 
Bildern und A^'elsen S. 3oSf. Oberländer Bote 
(LbrTach )90 (1927). Nr. 98. ^’)Bianchi Studien 
Uber fieinr. v. Kleist i, 14 f. **) Frank Schlan- 
genkuß 37!. 70. 71; Bohnenberger 10: 

Bauernfeind Kordoberpjali 25: Humpert 
Mudau 224; Fchrle K. 59. **) NiedZfVk. 7 

(1929)« 249. ••)ARw. X2. 58!. *') ObZfVk- 5 
(193O« Fehrle K. 63!. Meyer Baden 
4319. *•) Peuckert ScÄ/es. FA.74. ^)Wottke 
426!. “) Grimm Mylh. 504. Bianchi 

Kleist 13. Steide! OrtsgeschichU von Dais* 
bach (1910) 153. *•) BayHfte 2, 260 9 .; ZfVk- 
21. 157: 22. 129. *•) Globus 95. 23. *®) Fehrle 
K. 60. *^)MoDtanus Volksfeste 1x7. •*) SAVk. 
*9 (*915). 2 * 5 * “) Meyer 573. •<) Ebd 

581. Vgl. Philc 4 . Wochenschrift 45 (1935). 597 1 . 
«) SchwVk. 8 (1918). 38. •«)ObZfVk. 2 (1928). 
82; Liebrecht Zur Voiksk. 287. Siehe oben 
Bauopfer und unten Kind. L. Bianchi 

Kleist X. 15!.: V. Kiinssberg Kecktsbrauch 
und Kinderspiel 32 f, *•) Globus 37, 25 9 . 55 9 . 
72 9 .; Eit rem in der Festskrift tü Hjalmar 
Falk (1927) 257!. •*) Fehrle Geoponica i6f.: 
Zimmermann Volkstned. "jy Siehe oben 4. 
843!.; Fehrle K, 56. 2. 106f. 123. 131. 221; 
ZfVk. 19 (1909). 67: SAVk. 27 (1927), 89; 
Weinreich Gebet und Wunder (1929) 396 9 .; 
Bolte>PoHvka 2.346; Adamantios*A7vt(«: 
iTslpe. Laographia i <1909). 462 ff. Fehrle K. 
1329.; SAVk. 27. 87!.; Seligmann Blick 
2, 69. SAVk. 27. 88. ’•) Fehrle Geoponica 
45. Bohnenberger 23; Fehrle K. 154. l. 

Fehrle. 

Kiebitz (Tringa vanellus; Gavia vul¬ 
garis). Der Name ist dem Geschrei 
des Vogels ähnlich. Die schrift- 
mäßige Form von heute ist mittel¬ 
deutsch *), vielleicht unter Anlehnung an 
die slavische Endung wie bei Stieglitz» 
Kifittig *). Im md. Kiwitt; die nd. Form 
ist dieser ähnlich» die oberd. weicht ab: 
Gawitzl (Egerland), Kiwitza (Nieder- 
östcrreich), Giermitz, Girmes (Tirol)» 
Keibitz, Geibitzer» Gaiwitzer*), Giritz^). 

Er gilt als unheimliches Wesen 
wie Kauz und Eule. Wenn er in die 
Nähe menschlicher Wohnungen kommt, 
prophezeit man daraus einen Todesfall 
(nordfriesisch) ®). Wegen seines sonder¬ 
baren Rufes „Komm mit** gilt er als ? 
Totenvogel •). Er lockt Wanderer in den 
Sumpf’). Wer im Frühjahr beim ersten ' 


Ruf des K. kein Geld in der Tasche hat, 
wird das ganze Jahr nichts erübrigen*). 
I Auch in Schottland gilt er als unbeil- 
; verkündend*). 

[ Er ist der Geselle des Kuckucks*®). 
I und sein Name verhüllt wie der des Kuk- 
; kucks den Teufel**). Daher haben auch 
i das Innere des K.ncstes und die Drüsen 
des K.weibchens unter gewissen Umstän¬ 
den dämonische Kraft **). 

Der K. gilt als Seelenvogel. Als 
solcher erscheint er im Märchen vom 
Machandelbaum. In den Marschen hält 
man ihn gleich dem Storch für einen 
geheiligten Vogel, in dem eine Menschen¬ 
seele steckt oder der eine verwandelte 
Menschenseele darstellt **). Das geht aus 
der Sage von dem Schäfer hervor, der 
fünf weiße Schafe verlor. Sein Herr 
züchtigte ihn so, daß er starb. Im Tode 
wurde er in einen K. verwandelt, und 
seitdem fliegt er umher und sucht unter 
dem Ruf: „Fief witt“ b fünf weiß, die 
verlorenen Schafe **). Seelen alter Jung¬ 
fern werden Kiebitze **). Unbegehrt 
gebliebene Menschen werden nach dem 
Tod in unbegehrte Tiere verwandelt. 
Daher „ins Giritzenmoos fahren'* vom 
Tod alter Jungfern **), Mit diesen Worten 
necken die ledigen Burschen die unver¬ 
heirateten Mädchen **). Im Girizenried 
fliegen verwandelte Jungfrauen *’). Alte 
Jungfern müssen Geibitzen hüten (öster¬ 
reichisch) *•). Im Harz wird ein spukender 
Frauengeist in den Kibitzbach gebracht**). 
Ebenda Ist der Kibitzbruch Sitz unseliger 
Geister *®). über die Giritzcnmoosfalirt 
s. Alte Jungfern l, 334. 

Der K. im Volksreim. Der K. ist 
der einzige Republikaner unter den Vögeln. 
Als diese sich einen König wählen wollten, 
war er nicht einverstanden und flog in 
die Wiesen, wo er nun, wenn er verfolgt 
wird, schreit: 

Kiwitt, wo bhw ick ? 
in'n Brommclbe«renbusch. 
do sitt ick, 
do fielt ick. 

do hew ick znln Lust **). 

Ähnlich in Mecklenbuig “), Oldenburg 
Anhalt **), in der Altmark **). In der 
Mark Brandenbu^ spricht er: „Kiwitt, 
ach watt förn schöen Vojel bin ick" *®). 
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Bei den Wenden: ..Kotz Blut, Kiebitz! 
Wie mir meine Beine frieren" ’*). 

In der Altmark vergnügten sich früher 
die Kinder mit einem Spiel, das „Kiwitt- 
dans*' hieß. Sie gingen in die Hock¬ 
stellung. legten die Hände auf den Rücken • 
und sangen unter Herumhopsen: 
Kiwittdanxen kann ick nich. 
dao &log se mi. dao wint ick: 
dto geff se mi n fett Botterstoll. 
dao swSg ick**). | 

Der K. muß im Februar ankommen und 
am 2. März sein erstes Ei legen, und wenn 
er es auch in den Schnee legen sollte *•). 

Der K. findet sich auch in Pflanzen¬ 
namen •*). 

Grimm DWb. s. v. *} Montagsblatt der 
Magdeburg!sehen Zeitung vom 22. ix. 1926. 

*) ZfVk. 12 (1902]. 460. Grimm Mytk. 

3. J96- •) Urquell 3 (1892), 299. *) Drechsler 

2, 23X. ’) Kühnau Sagen i, 384. •) Stracker- 
jan t, xo; 2. 161 ■■ Wuttke 205 { 281. •) | 
Hopf Tierorakel 169. **) Mann har dt ZfdMyth. 

3. aSi- 229. **) Grimm Mytk. 965 (2, 846). 

Schon wer t b r. 126. i*)Stracker- 

jan 2, 166. Meyer Gtfrm. Mytk. 63. Dazu 
Laistner Sebelsagen 230. Rochholz 

Glaube I, 154 f. LOtolf Sagen 366. * 

Grimm Mytk. 3, X96. **) Rochholz Sagen ; 

41, 47: Glaube 154!. **) PrOhle Hart 2. 48. 

••) Grimm DWb. 5- v. Andre« Braun- 
schweig 465. **) Bartsch Mecklenburg 2, 177. 
**) Strackerjan 2, 166- **) Wirth Beilr^e | 
4/5. 55. •*) Wegencr Volkslieder aus Nord¬ 

deutschland 1. 60. *^) Eogelien und Lahn 200. 

SchuJenburg Wend. Volkstum 154. ■•) 

Danneil Wb. der alimdrk. plattdeutschen Mund¬ 
art 1858. xoi. Dazu H. Diehl Das Labyrinth 
O7. ••) Strackerjan 2. 1O6. Marzell 

Pflanzennamen 220. Wirth. 

Kiefer (Föhre; Pinus silvestris). Ob¬ 
wohl die K. ein bei uns allgemein verbrei¬ 
teter und bekannter Nadelbaum ist. spielt 
sie in Sage und Aberglauben keine nen¬ 
nenswerte Rolle. Ab und zu ist eine 
He.Kcn- oder Wunderk. bekannt *) 
oder eine ,,HeiligenfÖhre" *). Nach einer 
finnischen Sage stammt die K. (wohl 
wegen der rötlichen Rinde!) aus dem 
Blute des Erlösers*). Die Rumänen in 
der Bukowina erzählen, die K. sei 
deswegen so knotig, weil die Kreuzes¬ 
nagel Christi aus dem Holz der K. waren *}. | 
Wird das Holz der K. gegen „Altschein" . 
(abnehmender Mond) gehauen, so trocknet ! 
es besser aus, wird leichter und bekommt | 
später keinen Wurm*). I 


Vgl. MärzeU Die deutschen Bäume in der 
Voihshunde. 7. Die Kiefer in: Mitt. d. D. 
Dendrol. Gesellsch (1930), x8o—184. 

Kfihnau Sagen 3, 33. 281. *} Rochholz 
Sagen i. 85; vgl. auch Treichel Zwei mätk. 
Sagen von der K. in; Verb, bot. Ver. Prov. 
Brandenburg 23 (i88x), 49. *) FFC. 52. 53. 

*) ZföVk 4, 2x8. Wilde Pfalz X26. 

Marzell. 


Kielkropf s. Wechselbalg. 

Kieselstein. Alles Wasser, das über 
glatte Kiesel läuft, ist heilkräftig, be¬ 
sonders Bachwasscr. Nimmt man einen 
Bachkiesel aus dem Wasser und berührt 
damit schlimme Augen, so heilt er das 
Übel, wenn man ihn nachher wieder an 
die Stelle legt, wo er gelegen hat*). 
Ebenso sucht, wer Seitenstechen hat. 
stillschweigend drei K.chen in einem 
Bache und steckt sie an die Seite, 
wo cs ihn schmerzt, dann schwindet das 
Stechen *). Im Altenburgischen drückt 
man einen am Bachrandc gefundenen 
K. dreimal auf die Wunde und spricht 
dabei: „Im Namen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes"; 
dann legt man den Stein wieder 
an seine frühere Stelle*). Daß es ein 
fließender Bach sein muß, weist auf das 
,,Wegschwemmen" der Krankheit hin. 
In ^hwaben spuckt man bei Zahn¬ 
schmerzen auf die untere Seite eines 
am Wege gefundenen K.s und legt ihn 
wieder an seinen Ort *}. Eines zufällig 
auf einem Zaun gefundenen K.s bedient 
man sich gegen Hühneraugen, indem 
man sie damit umreißt und einen 
Zauberspruch dabei hersagt *). Um 
wunde Frostbeulen fährt man dreimal 
mit einem K. herum und sagt dabei: 
„Bein, du sollst so wenig geschwellen und 
geschwären als wie dieser Stein, im Namen 
usw." •). Am Muskelschwund kranke 
Glieder bestreicht man mit einem K. 
bei wachsendem Monde unter Her¬ 
sagen eines Zauberspniches’). Aufge¬ 
kochtes Bachwasser, in dem drei K.e 
liegen, gilt in Simmentbal als Mittel 
gegen Husten*); in Mettersdorf wirft 
man als Mittel gegen Gicht neun heiße 
Kiesel in die Badewanne*). 

*) Birlinger Volhst. t. 140 Kr 2x8; Laxn- 
mert 227 und 336: vgl. Grohmann 46. *) 
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KiU^Kifid 
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Alpenbtirg Tirol 4. ii. ») Seylarth Sackun 
22t; vgl. Grobmann a. a. 0 .; Bohnen- 
berget 15. *) Lammcrt 236 (Schwaben^. 

*) Baumgarten Aus der Heimai 1, 138. •) ' 

Meier Schwaben 2, 321 Nr. 469: Wuttke | 
346 § 517; vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 370. ^ 
’) Manz Sarians 74. •) Zahler Simmcntkal * 

$x. Gaß&er Mettersdorf 79. 

Ist die Milch verhext und erhält man 
keine Butter beim Buttem, so gibt man 
entweder glühende K.e ins Butterfaß 
und schüttet dann Wasser darauf, daß 
es zischt und prasselt; das tut der Hexe 
weh — oder man schlägt, nachdem 
man die Steine hineingeworfen hat, das 
Faß mit einem Kreuzdom. Dann kommt 
die Hexe herbei und hebt den Bann auf*®). 
Sollen die Hühner viel Eier legen, so 
holt man einen schönen glatten K. aus 
dem Bache und wirft ihn übers Dach 
in den Hof unter die Hühner **). Ein 
alter Brauch, den nach Stariciu.«^ der 
bewähxte Bereiter des Königs von Na- 
vaira erfunden hat. ist: einem unruhigen, 
unbändigen Pferde steckt man einen 
kleinen, runden K. ins Ohr und hält 
dieses mit der Hand fest zu; dann wird 
es lammfromm *®). 

*•) John Westbdhmen 66. 204. 203. 233: Egerl. 

3 (1901), 3. Staricius 

HeläenschaU {i^) Drechsler 2. 113 Nr. 
486; ZdVfV. 13 (1903). 272; ZfrwVk- 8, 143. 

Ein schlesischer Aberglaube ist: Wenn 
eine Mutter das Kind entwöhnt und sich 
dabei auf einen K. setzt, bekommt 
das Kind nie Zahnschmerzen; es erhält 
steinharte Zähne, wenn sie, sobald zur 
Kirche geläutet wird, sich mit dem 
bloßen Gesäß auf einen Stein setzt **). 
Im Erzgebirge legt man in eine Ecke 
des Feldes einen K. (einen Besen 
und einen Nesselsack), dann kann kein 
Dieb etwas entwenden *♦). Eine eigen¬ 
artige „Diebsstellung‘‘ steht bei Jühling: 
Wenn etwas im Hause verloren ging, 
schreibt man die Taufnamen aller, die 
man im Verdachte hat. auf Bacbkiesel i 
und läßt dann die Steine über Nacht in ' 
fließendem Wasser liegen, die Namen der 
Unschuldigen sind dann ausgelöscht*®). 

«) Drechsler 1, 214; ähnlich Bsrtsch 
MecMUnburg 2, 55. **) John Erzgebirge 220. 

*•) Jühling Tiere 283 f.; vgl. John West^ 
Mmen 323; ein ähnlicher fr&ns. Aberglauben 
bei Liebrecbt Gervasius 260 Nr. 479. 2. 
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Da die mit Stahl geschlagenen Quarz- 
k.e Funken geben, hat man sie mit 
dem Gewitter in Zusammenhang ge¬ 
bracht (vgl. Stahl und Stein, Feuerstein). 
In Waldcck und der Oberpfalz glaubt 
man, daß auf Ackern gefundene weiße 
(kristallinische) K.e vom Gewitter her¬ 
rühren (versteinerte Donnerkeile sind) *•). 
Ein Wetterorakel im Aaigau lautet: 
wenn Kinder im Frühjahr viel mit K.n 
spielen, deutet dies schwere Gewitter 
im Sommer voraus *^). In Röpersdorf 
hält der Bauer, solange er Weizen sät. 
einen,weißen K. ün Munde; dann können 
die Sperlinge, wenn der Weizen groß 
wü-d, ihn nicht sehen *®). In der Volks- 
hcilkunde wü-d gepulverter K. in einer 
Latwerge gegen Steinleiden (similia simi- 
libus) erwähnt *•). 

*•) Curtae Waidtek 412 Nr. 201; SchOowertb 
Oberpfalx 2. 214. ”) Rochhols Kindsrlied 

319* Eogeliea und Lahn 268 Kr. 262. 
**) G. Schmidt Mieser Krduterbuch 36 Nr. 10. 
Vgl. Quarr und heilende Steine. f Olbfkh. 

Kilian (Quinianus, Chilianus, CUianus), 
hl., Bischof und Märtyrer, irischer Ab¬ 
kunft. predigte mit seinen Gefährten Ko- 
lonat und Totnan das Christentum in 
Thüringen und Ost franken, besonders in 
der jetzigen Diözese Wurzbuig. daher 
Apostel der Franken *) und Patron der 
Diözese Würzburg, erlitt hier unter dem 
von ihm bekehrten Herzog Gozbert auf 
Anstiften von dessen Schwägerin Geilana 
nebst seinen Gefährten 689 den Märtyrer¬ 
tod. Seine Gebeine wnirden 733 durch den 
hl. Bischof Burkhard erhoben und 752 
io den Dom übertragen; sie ruhen in der 
Neumünsterkirche, die Häupter aller drei 
Märtyrer im Dom. Außer im Würz¬ 
burger Sprengel und in Heilbronn am 
Neckar wird oder wurde K. auch in Hessen, 
in der Mainzer Gegend und im südlichen 
Teil der Diözese Paderborn verehrt, da 
dieser bis 800 Würzburg unterstellt war. 
Fest 8. Juli (TodestJ^) *). 

I. K. wurde und ist ein vielbegehrter 
Fürsprecher. An seinem Festtag besucht 
man die K.^^uft in der Neumünster¬ 
kirche. In feierlicher Prozession werden 
dann die Häupter der drei hl. Männer 
umhergetragen. Besonders das Landvolk 
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erscheint zahlreich in der schmucken 
Landestracht in der Bischofsstadt. Bei 
der Prozession singt man das schon seit 
langen Zeiten echt volkstümlich gewor¬ 
dene K.slied, dessen Anfang lautet: 
„Wir rufen an den teuren Mann, Sankt 
K., Sankt Kolonat und Sankt Totnan. 
Dich loben, dir danken deine Kinder in 
Franken, Sankt K.'* *). Um den reli¬ 
giös-kirchlichen Ursprung des K.festes 
auch bei dem sich anschließenden welt¬ 
lichen Volksfeste zu wahren, hat man 
in die gottesdienstlichen Veranstaltungen 
der Festoktav ein in Form der alten 
Mysterienspiele gehaltenes Spiel, das 
K .spiel, eingefügt. erstmalig 8. — 13. 
Juli 1926. Sein Schauplatz ist der Raum 
zwischen Dom und Neumünster. 

2. Mit dem Wasser aus dem Brunnen 
in der K.sgruft der Würzburger Neu- 
jnünsterkircho benetzt man die Augen, um 
sie vor Krankheit zu bewahren®). Auch 
wird der Heilige gegen Gicht und Rheu¬ 
matismus angerufen®). 

3. Infolge des lebenswichtigen Wein¬ 
baues ün Frankenlande erkoren ihn be¬ 
sonders die Winzer zu ihrem Patron. 
Sein Tag ist für den Feld- und Garten¬ 
bau bedeutungsvoll. Er macht die Bahn 
(die Eschwege) auf. und an ihm ßiegt der 
Hüpfen an, d. L beginnt die Hopfen- 
blüte®). Rüben auf K.tag gesteckt, 
werden dick ^). An ihm auch stellt oder 
stellte man die Schnitter an •). K. wird 
zum Schutze für das Vieh angerufen ähn¬ 
lich wie viele andere Heiligen, ohne nähere 
Beziehungen zur Vieh Wirtschaft zu haben. 
So z. B. gilt er in Kissingen als Patron der 
Schafe •). 

4. Sieht man in der hl. K.i-Nacht 
glühendes Farrenkraut und steckt es zu 
sich, so wird man unsichtbar *®). 

5. Nach K. ist in Schötmar (Lippe) 

die Kirmesfigur genannt, die sonst, z. B. 
im Rheinland. Scheies (Zachäus) heißt. 
Dieser macht wie der Scheies 

als Verkörperung der Kirmes alles mit und 
wird zum Schluß vernichtet **). Die Ver¬ 
wendung des Namens ist hier besonders 
rein äußerlich, da diese Lipper Kirmes in 
die K.szeit fällt. 


Als solcher bereits erwähnt bei Seb. Fraack. 
8. Schmidt Volksk. 126. AASS. II 599; 
Levison 10 MGSS. rer. Merov. V 7t t; Künstle 
Ikonographie der Heiligen 379; Korth Kirchen- 
Patrone im Enbistum Köln 108; Doyä Heilige 
und Selige 1. 658. Erk-Böhme 3. 786. *) 
Lammcrt 23; Piaooeoschmid Weihwasser 
89: eine Bninnenquelle unter dem Altar der 
K.skirche ln Heilbronn *) Doy6 Heilige 
und Selige x, 638. Fischer SchwäbWb. s. v. 

Ebenda, ferner Rosegger Sleiennark 206: 
... er ist doch ein großer Rübenpatron: Eber- 
har dt Landwtrischafl 2ZfrwW. 17, iso; Sar- 
tori Westfalen 1x3. *) Eberhardt a. a.O. 5: 
Württemberg. Jahrb. i (1907), 203. •) ZAHi. 

2S (1911), X08. Aus Komotau (Böhmen): 
Grohmann 97. Sartori Westfalen 170. 

Wrede. 

Kill» Konrad v. Megenberg (Buch der 
Natur 238): ..Kilion. oder Killon, als 
ain ander puoch hät, daz mag ain K. 
haizen. Daz ist ain wunderleich mer- 

wunder, sam Aristotiles spricht . 

Daz tier hät die lebem in der denken 
(linken) seiten und daz milz in der rch- 
ten‘*. Weder bei Aristoteles noch in 
andern un s zugänglic hen T ierbüchern 
findet sich ein Tier dieses Namens. 
Aristoteles erwähnt an zwei Stellen (H. A. 
6, 14; 8, 20] einen (unbestimmbaren) 
Fisch Tilön, von dem aber nichts über 
die Lage der Eingeweide gesagt wird. 
Auch in den Partes Animalium 3. 7, wo 
ausführlich über Leber und Milz gehan¬ 
delt ist, findet sich nichts ähnliches. 

H off mann-Kray er. 

Kiltblume s. Herbstzeitlose 3, 1757. 

Kind. 

Allgemeines tur Bewertung des K.es s. 
unter ..Kindersegen'" und ..Kinderher- 
kunft'*. 1. Fürsorge: Aufnahme und Ein- 
(Uhrong. a] Was man aus XuOerem und Ver¬ 
halten des K.es weissagt, b) Was man mit dem 
Neugeborenen tun soll und nicht tun darf 
c} Abergläubische Fürsorge am heranwach- 
senden K, 2. Dlmonengefahr und Dämo¬ 
nenabwehr. a] K.ertausch, K.erraub, K.er- 
schreck, b) Schutzmaßnahmen. 3. Das K. als 
Glücksträcer und Heilbringer. a) Verbindung 
mit dem überirdischen, b) Besondere Glücks¬ 
und Heilkraft im K. c) Das K. als Mittel zu 
Wetss^ung und Zauber. 4. K. und Tod. 

Das K.. zumal das Neugeborene, 
untersteht jener abergläubischen Beach¬ 
tung, die jede bemerkenswerte Zufällig¬ 
keit zur Deutung und Vorausschau 
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künftigen Lebensschicksals be¬ 
nutzt. Vom ganzen Leben mit K.em 
(nicht nur vom Essen) gilt Luthers 
Glosse: „Wir alten Narren essen mit den 
Kindern, nicht sie mit uns"^). Die re¬ 
ligiös erfaßte Begegnung der Gegen¬ 
wärtigen mit den Kommenden in der 
Geburt weist den Blick in die Zukunft 
(s. Geburt), ruft von jeher die natürliche 
Elternliebe zu unendlicher Fürsorge, 
zu möglichst richtiger, das junge Leben 
sichernder Aufnahme und Einführung 
in die Lebensgemeinschaft auf (Ab¬ 
schnitt i) *). über die, unter dem christ¬ 
lichen Taufgebot wachsende. Dämonen- 
furcht hinweg (Abschnitt 2) hat sich 
das Wissen von besonderer Glücks- und 
Segensmacht des K.es auch im Aber¬ 
glauben behauptet (Abschnitt 3]. 

1. a) Schon die Art der Geburt ist 
vielsagend und zukunftsdeutend (s. Ge¬ 
burt). Auf den (einst vielbeschäftigten) 
Henker deutet ein roter Ring um den 
Hals des K.es’); so auch, wenn es mit 
aufrecht gewandtem Gesicht zur Welt 
kommt *). 

Sein offenes oder geschlossenes Auge, 
sein erster matter oder fester Blick ent¬ 
scheidet über die Lebensdauer *). Wird 
es mit Zähnen geboren, hat es Druden- 
natur’) oder stirbt frühzeitig’), wie das 
K.. das mit langen Haaren geboren 
wird •). 

Mancherlei äußere Merkmale sind vor¬ 
bedeutend’); weiße ..Kirchhofblümlein*' 
oder ein blaues Mal (Ader) über der Nase 
weissagen den frühen Tod ^®). zwei Wir¬ 
bel zeigen Klugheit und Berühmtheit 
an^^); auch Mitesser und sonstige Miß¬ 
bildungen sind bedeutsam^’). 

Starker Ausschlag weissagt künftige 
Schönheit ^’), wie überhaupt Häßlich¬ 
keit zur Schönheit wird und umgekehrt '*). 
Glückverheißend ist Ähnlichkeit zwischen 
Vater und Tochter. Mutter und Sohn'’). 

K.er, die viel schreien, gedeihen gut 
(es wächst ihnen das Herz, sie lernen gut 
sprechen, singen)^’). Desgleichen die, die 
sich oft erbrechen (,,Spei-k.er =* Gedeih- 
k.er**) *’), die sich recken ^•), aus dem Bett 
fallen ^’), oft den Häcker'* haben *®), 


niesen*^), u. a. m. Die an Verstopfimg 
leidenden K.er sollen klug werden **). 

Ein kurzes Leben weissagt man dem 
K., das schön singt **), im Schlafe lacht 
(es „sieht Engel'')-*), viel von Engeln 
redet **), recht fromm **) oder recht 
klug ist”), das sich (im ersten Lebensjahr) 
sehr rasch entwickelt (cs „wächst dem 
Himmel zu") ”). 

Frühen Tod befürchtet man auch bei 
dem K.. das sich sehr an den Vater 
schmiegt "•), das sich viel mit dem Kopf 
am Kissen reibt”), das den Kopf beim 
Schlafengehen zurückvrirft, ihn gern tief 
legt, sich auf Tisch oder Fußboden rück¬ 
lings niedcrlcgt, sich die Augen zubindet, 
bei der Taufe weint u. a. m. ”). 

Auch über die Säuglingszeit hin¬ 
aus ist das Verhalten des K.es bedeut¬ 
sam. K.er. die mit Feuer spielen, nässen 
das Bett ”) (oder spielen mit dem Teu¬ 
fel) ”), die in den Spiegel sehen, werden 
eitel”), die am Federkiel kauen, werden 
I dumm ”), die das in der Schule Gelernte 
I im Freien laut aufsagen, werden „hart- 
' lehrig" *•), die mit den Füßen schau- 
: kein, bekommen Würmer”); die rück- 
! wärtsgehen, ..führen ihre Eltern in die 
Hölle" ”), die sich nmde Locher in die 
I Schuhsohlen laufen, werden reich”). 
I Mädchen, die pfeifen, rufen die Not her¬ 
bei (oder machen die ,,Mutter Gottes" 
weinen) ”), u. a. m. Zumal wird wichtig 
für die Zukunft, was das K. ißt und 
I trinkt*^) (s. a. Stillen). 

Die vielfach im Volksbrauch bekannten 
Orakel werden zu den wichtigen Ter¬ 
minen, zur Geburt, Taufe. Entwöh¬ 
nung, zum I. oder 7. Geburtstag vor¬ 
genommen. So legt man vielfach dem 
(eben entwöhnten, oder einjährigen) K. 
bestimmte Gegenstände vor: Rosenkranz, 
Brot, Gebetbuch, Geld, Kartenspiel; wo¬ 
nach es greift, das „bleibt ihm fürs Le¬ 
ben" «). 

Hingewiesen sei hier noch auf die hohe 
Bedeutung der Geburtsstunde. Im 
Mittelalter ließen ,,vornehme Familien 
fast durchweg ihrem K.e das Horoskop 
(s. d.) stellen" *’). 

I b) Uber das Angeführte hinaus (das 
sich einer tieferen Begründung meist ent¬ 



zieht) empfiehlt der Aberglauben eine 
sehr große Zahl von Geboten und Ver¬ 
boten der Fürsorge der Eltern, die ja 
nach Geiler? von Kaisersberg Wort,,ihren 
Kindern das Gold in den Busen legen 
wollen" ”); diese fast unübersehbare Fülle 
dessen, was man mit dem K. tun soll 
oder nicht tun darf, findet zum Teil 
seine Begründung in heidnischer Auf¬ 
fassung der Eltempflicht und des kind¬ 
lichen Wesens, seiner Herkimft (s. Kin¬ 
derherkunft), seiner Gefährdung und seiner 
segensreichen Bedeutung für die Gemein¬ 
schaft. Es kann sich also, wo wir kul¬ 
tische Nachklänge zu spüren meinen, in 
Einzelfällen um Riten der Aufnahme, 
Begrüßung, Danksagung, Weih¬ 
ung und der Dämonenabwehr han¬ 
deln. es kann aber diese Fülle von Aber¬ 
glauben nicht an sich der ,,Rest" eines 
bestimmten Kultus sein (von dem die 
Quellen alter Zeit wenig berichten), son¬ 
dern es muß wie überall, so auch hier, 
nach dem Verlust der heidnischen 
Glaubenseinsicht der wuchernde Aber¬ 
glaube des MA.$ diesen ..Reichtum" 
geschaffen haben, in dem ,,abergläubische 
Weiber die Kinder, eh man sie in die Wiege 
legt, unter die Bank schieben, oder sonst 
mit besonderen Charakteren, Zeremonien, 
verdächtigen Gebärden und Worten die 
K.er bezeichnen, aufheben, niederlegen, 
baden" ”) usw. 

Wieweit bei diesen zumal am Neu¬ 
geborenen geübten Bräuchen ein be¬ 
herrschender Grundgedanke anzu¬ 
nehmen ist (Weihung an die Mutter 
Erde”), Übergabe in den Schutz der 
Hausgötter ”), Sicherung gegen dä¬ 
monische Mächte) muß hier uncrörtert 
bleiben. Hüten müssen wir uns davor, 
auch hier unter dem Einfluß griechischer 
und römischer Kult-Überlieferung die 
klar überlieferte germanische Axif- 
fassung von der Heiligkeit von Herd, 
Haus, Erbgrund, Geburt, Namen, 
W'asserweihe und von der Wichtigkeit 
der Blutsverwandtschaft und Sippe zu 
Cbersehen. 

Das überreich bezeugte ebenbürtige 
Nebeneinander germanischer Eltern über 
den K.em verpflichtet uns auch, die dem 

BAcfatold-SttobU, Ab«rs]«ube tV 


Vater gern zugedachte Rolle des drohend- 
herzlosen „S^cksals" über Leben und 
Tod der Seinen mit etwas mehr psycholo¬ 
gischem Verständnis zu berichtigen. Wenn 
man einst das Neugeborene auf hob 
{,,Hebamme") und dem Vater brachte, 
vor ihm niederlegte usw. ”). so war das 
der heilige Augenblick der Vereinigung 
des Kindes, das von der Mutter kam. 
mit dem Vater, und es ist durchaus un¬ 
wissenschaftlich, aus dieser Szene das 
natürliche Empfinden des Mannes für 
Leid und Freude der Mutter einer erfun¬ 
denen und höchst ungezmanischen Haus¬ 
despotie zuliebe zu entfernen, obwohl man 
weiß, daß die als Persönlichkeit gewertete 
germanische Frau und Mutter gar nicht 
daran dachte, über das Leben ihres K.es 
den Mann durch eine Handbewegung ent¬ 
scheiden zu lassen. 

In der Zeit der Niederschrift der alten 
Volksrechte war jener Akt der väter¬ 
lichen Anerkennung infolge des star¬ 
ken Anwachsens unehelicher Geburten von 
gesteigerter, erbrechtlicher Bedeutung 
(Man hat auch besonderes Aufheben des 
K.es durch den Paten bei der Taufe als 
Nachklang jenes Brauches ange¬ 
sprochen ”)). 

Im Anklang an dieses besondere feier¬ 
liche Niederlegen ”) und Aufheben 
des Neugeborenen legt man das K. im 
Volksbrauch auf die bloße Erde *'), ,,da¬ 
mit es fest und kräftig" sei”), man legt 
es auf Tisch oder Herd”) (unter den 
Schutz der Hausgötter) ”) oder oft auch 
unter Bank”) oder Tisch”), z. B. da¬ 
mit das K. lebenslang demütig bleibt ”), 
klug wird ”), gut hören oder sehen lernt”). 
Vereinzelt soll das K. der Mutter zu Füßen 
gelegt werden”), damit cs nicht wider¬ 
spenstig werde”), das Mädchen auf die 
Mutterbrust, dann kommt es nie zu 
Schande ”); man soll es zum Vater 
bringen und es mit seinen Füßen vor 
dessen Brust stoßen, damit es kein böses 
Ende nimmt ”). Der Vater begrüßt es 
mit Kuß ”), aber ein neugeborenes Mäd¬ 
chen darf nicht vom Vater, ein Knabe 
nicht von der Mutter zuerst geküßt wer¬ 
den, sonst wächst dem Mädchen der 
Bart statt dem Jungen”). Haucht der 

43 
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Vater beim ersten Anblick dem Kind in 
den Mund« bewahrt er es vor Zahn¬ 
schmerzen Nach altem Rechtssatz 
muß das K. erst ««die vier Winde be- 
schrien haben" wozu es die Hebamme 
mit einem Schlag bisweilen anregt, damit 
es sich durchs Leben schreit ••). 

AUe Stufen der Pflege des Neugebore¬ 
nen ••) begleitet der Aberglaube. 

Von Wichtigkeit ist vor allem das Bad 
(s. d.)’®), zunächst eine natürliche hy¬ 
gienische Maßnahme die m. E. nir¬ 
gends im Volksglauben als alte rituelle 
Reinigung ’*) oder Befreiung von 
bösem Zauber’*) eindeutig in Er¬ 
scheinung tritt ’*). Die Vorstellung von 
der Unreinheit von Mutter und 
Kind ist historisch nicht als germanisch 
nachzuweisen und an sich unwahr¬ 
scheinlich für die der Bekehrung voraus¬ 
gehende Heidenzeit. Die heidnische 
Wasser weihe macht nirgends den Ein¬ 
druck einer Lustration (s. Taufe). Wasser 
und Feuer (auch mit Feuer wird das K. 
in Berüiining gebracht ’•)) haben noch 
andere Bedeutung für das religiöse Er¬ 
lebnis als die des Reinigungsmittels. 

Der christlichen Meinung liegt dann der 
Gedanke nahe, daß das tägliche Säuglings¬ 
bad ,,die Erbsünde abwaschen" helfe’*). 
Auch die Temperatur des Wassers ist von 
Bedeutung”), ebenso die ins Wasser 
gegebenen Zutaten, die, wie der Wein im 
alten Rom und Sparta ’“). die Lebenskraft 
erproben, — oder, wie das Salz, wolU 
desinfizierend wirken sollen (vgl. das Ein¬ 
reiben mit Salz’*), mit öl**)) oder sonst 
volksmedizinische Bedeutung haben wie 
der Zusatz von geweihtem Johanniskraut 
(Oberpfalz*^)), von Weidenrinde**), von 
Milch und Wein zur Erlangung schöner 
Farbe •*). Aber auch Geld wird ins erste 
Bad geworfen **) u. a. m. 

Ähnlich wichtig wie das erste Bad ist 
die erste Nahrungsaufnahme, einst 
bei der rechtlichen Bewertung der K.es- 
aussetzung neben W'asserweihe tmd Na¬ 
mengabe von großer Wichtigkeit •*). Auch 
für Germanien könnte wahrscheinlich 
gemacht werden, daß das rituelle Ein¬ 
geben einer bestimmten ersten Nahrung 
(wie Milch und Honig) *•) einer Auf¬ 
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nähme in die Haus- und Kultgemeinschaft 
gieichkommt, denn wir wissen, welche 
religiös und gesellschaftlich bindende Wir¬ 
kung der gemeinsamen Teilnahme an 
Speise und Trank zuerkannt wurde. 

So mag auch dem zur Verdünnung des 
„Kindspechs" eingegebenen ,,Kinds- 
säftlein" oder „Kindstränkli" *’) 
über die Bedeutung eines abführenden 
Mittels hinaus symbolische Bedeutung 
der ersten Teilnahme an gemeinsamer 
Speise (man nimmt dafür auch Syrup, 
Eigelb u. a.) *•) zugekommen sein ••). 
Das Verbot jeder Nahrungsauf¬ 
nahme vor der Taufe (das K. wird sonst 
ein Nimmersatt •*)), könnte schließlich 
auch hiermit Zusammenhängen. Ferner ist 
das erste Einwickeln, vor kurzem 
bei uns noch zumeist aus Angst, das K. 
könne schief werden*^), zu der schäd¬ 
lichen Torheit völlig luftdichter Ein¬ 
schnürung führend**), von Bedeutung**). 
Nach ostpreußischem und baltisc^m 
Aberglauben muß das K. in das Hemd 
des Vaters (nie das der Mutter) gewickelt 
werden**), oder je nach Geschlecht in 
ein Mannes- oder Frauenhemd ••), ander¬ 
weitig auch in das Tischtuch ••). In Pelz 
wickelte man es ein, damit es krause 
Haare bekam”). An die Windeln**) 
zumal hat sich viel Aberglaube geknüpft 
(Auch der Sage sind Windeln waschende 
Spukerscheinungen bekannt **)). Die 
erste soll grob sein, damit das K. nicht 
hochmütig werde *•*); bisweilen nimmt 
man das Brautband der Mutter dazu, 
oder sonst bedeutsamen Stoff **^); alte 
Windeln (oder Schürze) **•) soU man 
nicht nehmen, sonst wird das K. ein 
Dieb '**). 

Man soll die verbrauchten Windeln 
verbrennen ***), sie nicht unter die 
Bank ***) oder auf die Stubendiele werfen, 
sonst wird das K. arm **•); man soll sie 
in ffießendem Wasser waschen *”), man 
soll sie nicht zur Erde fallen lassen (sonst 
verliert das K.den Schlaf^**)); man darf 
sie nicht am Staket hängen lassen (K. 
wird unartig) **•), sie überhaupt (wie all¬ 
gemein die K.swäsche) nicht ins Freie, 
in die Sonne (so ans offene Fenster)“*) 
hängen (bes. vor der Taufe) *“), vor 
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allem sie aber nicht abends nach Gebet¬ 
läuten im Freien lassen, sonst wird das 
K. furchtsam “*), nachtblind ***), be¬ 
hext“*), oder liederlich***), verdaut die 
Milch nicht***), verliert den Schlaf**’), 
wird mondsüchtig ***), oder bekommt das 
,,Nacht weinen" ***}. Läßt man sie im 
Sturm hängen, bekommt das K. Blähungs¬ 
beschwerden *•*). läßt man sie gefrieren, 
ist das K. ..bös zu haben" ***)« ver¬ 
schenkt man K.wäsche, wird das K. 
krank ***). 

Hier sei noch eine Reihe ande¬ 
rer, abergläubisch beachteter (sym¬ 
pathetischer) Handlungen mit dem 
Neugeborenen angeführt: Der, schon 
antik bezeugte Brauch, das K. an den 
Füßen hochzuheben, erhält die Be¬ 
gründung, man müsse den Verstand 
schütteln ***). Die Hände taucht man in 
kaltes Wasser, dann frieren sie später 
nicht ***). Man bläst den Brei nicht an, 
dann verbrennt es sich später nie ***). 
Man legt das K. rechtsseitig, damit es 
nicht linkisch werde *••), hoch, damit es 
hoch zu Ehren komme **’) oder schwin¬ 
delfrei werde***), auf den Kalender, da¬ 
mit es ein kluges K. **•), hinter oder un¬ 
ter den Ofen, damit es ein ruhiges K. 
werde ***). Man legt das Mädchen auf 
einen Spinnrocken, den Knaben auf ein 
Netz***) oder in einen Komscheffel***). 
damit er ein tüchtiger Fischer oder Bauer 
werde, oder setzt ihn aufs Pferd ***) 
(verschiedene Bedeutung, s. u. 3) und 
das Mädchen vors Butterfaß ***). 

Man gibt dem K. Geschriebenes in die 
Hand, Buch untei^ Kissen, damit es klug 
wird ***), gut lernt **•), hartes Brot, damit 
es kein L^kermaul wird*”), dem Kna¬ 
ben ein Schwert in die Hand***), oder 
das Werkzeug des Vaters, oder die Peit¬ 
sche***), dem Mädchen Strickzeug, 
Kochlöffel, Nähnadel, und läßt es zeitig 
nähen ***). Dieser sinnvolle Brauch der 
Beigaben, der überall, z. B. im Altin- 
dischen ***) oder bei Indianerstämmen 
vorkommt ***), mag wohl alt (germa¬ 
nisch) ***) sein, nicht aber die Beigaben 
selbst in ihrer scharfen Trennung der 
Geschlechter. 

c) Die bisher behandelten Bräuche be¬ 


ziehen sich zunächst unmittelbar auf 
das Neugeborene. Aber auch weiter¬ 
hin begleitet der Aberglaube die K.es- 
fürsorge. Die erste K.erkleidung muß 
beizeiten gerichtet werden, sonst wird das 
K. langsam und untätig ***). Vom 
Macherlohn darf man dabei nichts ab- 
ziehen oder abhandeln ***); andernorts 
darf das Kleid nicht neu sein, sonst zer¬ 
reißt das K. später zu viel***), und man 
soll dem K. überhaupt kein Kleid an¬ 
messen **’). In Mecklenburg soll die Heb¬ 
amme in die Mütze des K.es blasen 
und sie stets aufhängen***). Vielfach 
soll man das K. nicht wägen und mes¬ 
sen (sonst wächst cs nicht mehr usw.)***), 
zum^ nicht von 2 Pennen oder bei ab¬ 
nehmendem Monde wägen lassen***), das 
Badewasser nicht unnötig sieden lassen 
(K.: Ausschlag)***), Speise nicht vor- 
Iwuen (K.: Mundgeruch) ***). den Arzt 
nicht \mbezahlt lassen***), die Flasche 
nicht ganz austrinken lassen ***); Haare 
nicht bei abnehmendem Monde ***) und 
nicht durch Schwangere ***) schneiden 
lassen, den K.erwagen nicht leer fah¬ 
ren **’), das (Wochen-)Bctt nicht ver¬ 
rücken***), (vor der Taufe) nicht spinnen, 
mangeln, drehen, sonst wird das K. un¬ 
ruhig im Leben ***), nicht ihm zu Häup- 
ten stehen *•*), sonst lernt es schielen, es 
nicht vom Mond bescheinen lassen, sonst 
wird es mondsüchtig ***}. 

Man soll das K. nicht in undichtem 
Gefäß baden, sonst wird es nicht sau¬ 
ber ***), nie an einem Fuß unbekleidet las¬ 
sen, sonst kommt es nie zu Brot ***) das 
Mehl nicht im Tuch lassen, sonst lernt 
es nicht sprechen ***) den Staub nicht 
unter der Wiege wegkehren, sonst geht 
ihm der Segen der Kirche verloren***), 
u. a. m. Damit das K. gefügig wird, 
muß man es früh ans Bücken gewöh¬ 
nen *•*), damit es stark wird, ihm eine 
abgeschlagene Brotrinde oder Speise durch 
eine Wolfsgu^el geben**’), oder mit be¬ 
sonders zugerichtetem Wasser baden ***), 
damit es reinlich wird, es sieben Wochen 
alt über ein Gefäß halten *•*), damit es die 
Scheu verliert, muß es einem Bettler 
Brot schenken*’*), damit es sich an die 
Fremde gewöhnt, muß man es (in 
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Baden) ins Freie tragen damit es 
klug wird, gibt man ihm Wein an Sonn- 
und Feiertagendamit es nie einen 
Rausch bekommt, einen in Wein ge- 
tauchten „Schnuller" u. a. m. Damit 
es früh gehen lernt, führt man es an drei 
aufeinander folgenden Freitagen oder 
Sonntagen beim Glockenläuten ,,dreimal 
unbescl^en unter Nennting der drei 
höchsten Namen über ein Stubenbrett 
der Länge nach" {oder stellt es auf 
die an Fronleichnam im Freien errichteten 
Altäre. Pfalz) Damit ihm alle Klei¬ 
der wohl stehen, zieht man ihm sein 
,.Westerhemd" drei Sonntage nadtein- 
ander an usw. 

Tiefer im Moralischen begründet als 
das Angeführte erscheint das Folgende: 
Man soll über K.cr nicht spotten (wird 
dann selbst von den eigenen K.em ver¬ 
spottet) gegebene Versprechen soll 
man ihnen halten (sonst fallen sie 
leicht)*’*); nichts Mögliches, Gutes ihnen 
versagen (das K.erherz kann zerbrechen 
daran)*’*); sie beim Essen nicht nur 
Zusehen lassen, sondern ihnen von allem 
abgeben***), und beim Verteilen keines 
übergehen (sonst blutet das K.erherz) ***); 
ihnen nicht beim Singen oder Schreien 
auf den Mund schlagen (sonst lernen sie 
stottern). Die erste Speise soll die Mutter 
singend bereiten, damit das K. selbst 
singen wird***). 

Bedeutsam wird davor gewarnt, das 
K. mit einem Haustier (Katze. Hund) 
aufzuziehen (eins davon gedeiht nicht. 
hat keine Art *••), oder das K. lernt nicht 
sprechen)***); desgleichen davor, es mit 
einer Rute zu schlagen, mit der ein 
Tier geschlagen worden ist***). Vor 
allem gilt jede (scherzhafte) Tierbenen¬ 
nung: Würmchen. Kröte, Krebs, Igel, 
und auch Namen wie Jäckel, Ding, viel¬ 
fach als sehr gefährlich für das Ge¬ 
deihen *••), und hierin scheint eine be¬ 
deutsame Betonung der Grenze zwischen 
Mensch und Tier zu liegen. Allger¬ 
manische Auffassung sah im Kleinkind, 
im Gegensatz zur späteren Auffassung, 
wie sie noch Lessing beherrschte, nichts 
Tierisches, sondern das volle Menschen¬ 
tum (Die Geschichte der Pädagogik gibt 
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über die Rückkehr zu solcher Auffassung 
Aufschluß). ^ Die Katze zumal (als 
Hexentier?) darf man nicht mit dem K. 
allein lassen: „sie fängt dem K. den Atem 
ab" **’). Und in Schwaben heißt es, K.er 
fürchten sich lebenslang vor dem Tier, 
das über sie. ehe man sie taufte, hrnweg- 
gesprungen ist **•). Eigentümlich sind 
die Vorstellungen von einer Gefährdung 
des Wachstums durch Handlungen, 
die auch sonst (z. B. im Toten- und 
Fruchtbarkeitskult) vielfach bedeutsam 
sind. So wächst z. B. das K. nicht mehr, 
wenn es durchs Fenster steigt *••) oder 
gehoben wird *•*), über eine halbe Tür 
gehoben wird ***}, wenn jemand über das 
K. hinwegschreitet (ohne zurückzuschrei¬ 
ten) ***) oder es zwischen den Beinen 
hindurchlaufen läßt *•*), den Arm über 
dem Kopf des K.es schwenkt, es mit 
einer Gerte schlägt, mit dem schon ge¬ 
brauchten Besen berührt ***) oder 
schlägt (es wird auch dürr) ***). Wichtig 
für Entwicklung und Lebensglück ist 
besonders der Zeitraum des ersten 
Jahres***). K.em, besonders unter einem 
Jahr, darf man Haar und Nägel nicht 
schneiden *•’) (sonst Dieb) *••), nichts 
am Kleid absdmeiden (man schneidet 
das Glück ab) *••), ihnen nicht die Schup¬ 
pen vom Kopf waschen (man wäscht den 
Verstand ab) ***), sie an nichts riechen 
lassen ***). sie nicht mit Blumen be¬ 
schenken und bekränzen***), sie nicht 
in den Spiegel sehen lassen (werden furcht¬ 
sam) ***), nicht in den KeUer tragen 
(sonst wachsen sie nicht gut) ***}. nicht 
mit ihnen auf den Boden gehen (sonst 
Brandstifter) ***). ihnen keine Klappern 
schenken ***) u. a. m. Das K. unter einem 
Jahr darf man nicht schlagen, sonst 
wird es halsstarrig, weinerlich **’) oder 
lernt das Stottern (auch vom Kitzeln) **•); 
es darf nicht in den Regen kommen 
(sonst Sommersprossen) **•), nicht mit 
einem anderen einjährigen K.e spielen 
oder sich von ihm küssen lassen ***) 
(sonst stirbt eins, lernt schwer reden 
usw.) ***). Unter einem Jahr soD viel¬ 
fach das K. nicht laufen lernen (läuft ins 
Unglück, dem Tod entgegen)***); so 
stößt man es bei jedem Gehversuch um***); 
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es soll nicht bei der Mutter schlafen ***). ' 
nicht in den Mond sehen u. a. m. ***). 

Schließlich seien nur noch einige Bei- , 
spiele **•) dafür gegeben, w'ie zumal die ' 

MutterdesK.es Schmerzen und Leiden ' 
durch Besprechungen**’) und Haus- ' 
mittel aller Art abergläubisch zu lindem f 
sucht***), wobei manches Schädliche 
zumal auf Kosten der Reinlichkeit ge¬ 
trieben wird ***). 

So läßt man kranke K.er mit Geld ^ 
spielen“), hütet bei Krämpfen das K. 1 
vor Berührung (das berührte Glied bleibt 1 
steif), oder hängt die Windeln zur Ver¬ 
treibung der Krankheit unter dem Kreuz 
im „Herrgottswinkel" auf ***). Die Mutter 
legt sich nach altem Aberglauben mit 
dem Leib über das kranke K. ***), und 
vor Zahnweh meinte man es zu schützen, 
wenn Vater oder Mutter (je nach Ge¬ 
schlecht des K.es) die ersten ausfallenden 
Zähne verschlucken ***). ,,Einen Codex 

der gegen K. erkrank he iten gebräuch¬ 
lichen ^ubersprüche zusammenzustcUen, 
wiirde eine umfängliche und ermüdende 
Arbeit sein" ***). Zumeist werden sie zu¬ 
dem unter den Krankheitsnamen er¬ 
wähnt. Es ist aber gegen Floß und seine 
dankenswerte Zusammenstellung ***) 
zu betonen, daß es immer, auch vor der 
Christianisierung, eine Heilkunst gab, 
die Krankheitsursachen richtig erkannte. 
Wenn im abergläubischen MA. und noch ' 
weit in die Neuzeit hinein ..die Krankheit in 
den Augen des Volkes einfach die Wirkung 
eines bösen Dämons" ist, so ist es durch¬ 
aus falsch, diesen Aberglauben schlecht¬ 
hin mit germanischem Heidentum zu ver¬ 
wechseln. m dem uns die Gestalt des den 
Krankheitsdämon austreibenden 
Medizinmannes doch eben völlig un¬ 
bekannt ist. Die Fülle volksmedizinischer 
Unsinnigkeiten **•) hat sich ebenfalls 
nachweisbar erst aus der nahezu sekun¬ 
där-primitiven Geistesverfassung des 
unterdrückten mittelalterlichen Bauern¬ 
standes entwickelt; ihr entsprach die 
große K.ersterblichkeit “l. 

Bräuche wie jener, das kranke K. in 
die Ackerfurche zu legen, führen weit 
ab von dieser Dämonomanie***). 

Man muß sich endlich klar darüber sein. 


daß die uns eindeutig bezeugte, geistige 
und körperliche Erscheinung des heid¬ 
nisch-germanischen Menschen nicht auf 
dem Grunde mittelalterlicher Hexen- 
angst erwachsen sein kann, und daß zur 
Zeit des Arminius in Deutschland wie 
noch zur Zeit des Egill Skallagrimssohn 
in Alt-Island die germanische K.erstube 
eher ärztlichen als ,,bösen" Blicken aus¬ 
gesetzt war. 

Das Werk PloO Kind ist in 2. Aufl als 
„PloO*', in 3, Auü- als „PloO-Renz" abge¬ 
kürzt. 

M Rochhola KimUrlied 291. >) Dieser na< 
tUrliche Grund genügt allein als Argument 
gegen gelehrte Fehlurteile über „geringe Be¬ 
wertung des K.es" in alter Zeit (s. u. Kinder¬ 
segen). •) Gnmm 3, 419 Nr* ^ 3 * *) ZlOVk. 
6,119. *) SchönwerthOi>er^/a/r i, x8o; Herzog 
Schweif fr sagen I, 6. •) Wuttke § 405: Fogcl 
Pennsylvania 49. ’) Höhn Gehurl 261. Floß 
X, 49. Ebd.; Meyer Baden 18 f.; Jenseo 
Sord/ries. Inseln 217 u. a. >*) ZtrwVk. 190H, 
241: Knoop Hinier^mmefn 157: Biriinger 
Ah 4 Schwaben t. 39<>; Reiser Allgäu 2, 231. 

Bartsch Mecklenburg 2. 54: Fogel Penn¬ 
sylvania 33 f. u. a. “) Köhler Votgiiand 397; 
John Erzgebirge 49. **) Drechsler t, 216. 

**) ZfVk. IX. 446. **) Knoop Htnlerpommern 
163: Drechsler 1. 184. ZIVk. n. 446; 
23. 27Ö: John Erzgebirge 49; SAVk. 1917, 34. 
”) ZIVk. 23, 278; Fogel Pennsylvania 44. 
«) Urquell 6. 180; SAVk. 8, 271. **) ZIVk. 23. 
278. Höhn Volkshetihunde t, 126. Baum- 
garten Aus der Heimat 2. toz; Taubmann 
Ncfrdbohmen 54. ”) Rochholz Ktnderhed 337- 
*•) Fogcl Pennsylvania gi. *•) Ebd. 49; Bir¬ 
iinger Aus Schwaben 2. 240; Steiger Fr^m- 
migketf I. 61 ff. »*) .Andrce Braunsehwetg 293; 
Wuttke § 316. •*) Strackerjan 2. 204. 

Fogel Pennsylvania 56; Hillner SiVben- 
bürgen 52: ZIrwVIc. I 9 J 3 . 167. 256; 

Wolf Beiträge 1. 206. 249: Birhngcr Aus 
Schwaben 2. 242. 392: Höhn Tod 3x3; Knoop 
HtnUrpommern 157; Urquell 4, n8; Drechsler 

1, 295; Lammert xiS; Bartsch Mecklenburg 

2, 34- Höhn Tod 313; John i^'estbökmen 
log. **) Knoop Hinterpommern 157. Bir¬ 
iinger Aus Schwaben 1, 396. Liebrecht 
Zur Volhsk. 326. «) Bartsch Mecklenburg 2, 
54: de Cock Volksgeloof i, 23x1.; Andrce 
Braunschxueig 293; ZlöVk. 3. 10. •*) Urquell 3. 
39. **) Andree Braunsehwetg 293. •*) Urquell 
X. 165. *•) ZfVk. 24. 57. *’) Reiser Allgäu 2. 
233, Grobmann it2. Wuttke § 316. 

Wuttke §607; dtCockVolksgehofl.l6jS.: 
Schmitt HeUingen 17; ZföVk. 4. *^ 3 ; Bir¬ 
iinger Aus Schwaben i. 409; ZfrwVk. 1 
(1904). 63; vgl. Sprichwort: „Mädchen, die 
pfeifen und Hühnern die krähn, denen muß 
xnan bei Zeiten den Hals umdrehn". Vgl. 
Fogel Pennsylvaniagz; Schmitt HeUingen 24. 
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**) Drechsler i, 217: Wuttkc § 316; Knoop 
HinUrpomnum 157. *») Plo6<Renz i. 68. 

**) Hochboit Kindsftied 297. **) BirlInger 
Au& Schwaben 1, 394. «) Dieterich MuUer 

£rde. <’) ZA'k. 16. 465 (Samter). «) Wein- 
bold Frauen 1.780.; Hoops 3. 321 fl.; , 
vgl. Stern Türkei a, 33a fl. *•) ZfVk. ao. 142. j 

Diese Bräuche beschränken sich nicht auf 
das Kind; vgl. Fehrle s. o. 2. 998. Vgl. 
Samter Geburt t ff.; Dieterich Mutter Erde 
6ff.; ders. Kl. Schriften 31a f.; Wilutaky 
Fecht a« 11; Heckenbach De nuditate 47; 
Gennep Fites de passage 74 f. Grohmano 
to6. Wittstock Siebenbürgen 78; Frazer 
a, 232. *•) Samter Famtiten/esie: Münch. Allg. ' 
2 tg. 2903, Nr u6; vgl. 2 f\'k. ai, 410. Ver- 
naleken Alpensagen 393; Mannhardt Germ. ' 
Myth. 31a f. *•) Hoffmano*Krayer 24: 
Boeder EhMn 49; Kuhn u. Schwarte 430: 
Seelried'Gulgowski 221 f.; Mannhardt 1 
Cerm. Myth. 635; Kuhn Mdrh. Sagen 364; I 
Grimm Myth, 3. 440. •’) SAVk. at (19x7), 179. 
*•) Grohmann 107. *•) Grohmann 107. 

Boeder EhsUn 49. •») 2 fVk. 4. 46 f. «) Bir- 
Jinger Aus Schwaben i, 393. ••) ZfdMyth. 3, 
316; Grimm Myth. 3, 438. Grüner Eger^ 
land 36; Kondzidla Volksepos 86. Bartsch 
Mecklenburg 2. 4a. Koh)rusch Sagen 339. 
•’) Grimm FA. 2, 106f.; Scbönwerth Ober^ 
pfalt I, 170. Meyer Baden 17. ••) Außer 
Floß*Renz vgl. bes. bzgl. K.espfiege Wos« 
sidio Mecklenburg 3. Bd.; ZfEthn. 15. 291 , 
(Kulischer Primitive)', ebd. 3a. 79 ff. 1 

(Bartels Island); Urquell 5. 179!. u. 6, 23!. ! 
(Haas Pommern); Urquell N. F. 1, 8 f. 8a f.; 

2, 251 fl.; Globus 38. 232 ff. 269«.: BulleUn ; 
de Folklore 2. 82 fl. 1400. Ploß-Heoz 2. 

29 f ; Sartori 1, 24. n) Uber Volker, die auf 
das Baden des K es verzichten vgl. Floß a. 10. ' 
’*) Vgl. Rohde Psyche 2. 72. Sartori 1. 24. 

Vgl. etwa Jenten Kordfrtes. Inseln aao 
(Waschen in heiliger Quelle); Rosegger Steier^ 
mark 114; Meyer Baden 16. Berthold 

Vnverwundbarkeit 39; Sartori 1. 24. Grö» 
Der Egerland 39. Gaßner MeUersdorf 13; 
Fogd Pennsylvania 56: Floß a, u; vgl. 
Galen De sanitale tuenda iib. 1. c. 10: ..Die 
Germanen haben eine gänzlich zu mißbilligende 
Kindespflege. Wie könnte es einem, der bei 
uns lebt, einfallen, ein eben geborenes, vom 
Uterus noch heißes Kind an einen Fluß zu 
tragen, in kaltes Wasser zu tauchen, in l^bens* 
gefahr zu bringen und gleichzeitig kräftigen 
zu wollen*' ? Uber das Kaltbaden des Neu¬ 
geborenen bei Naturvölkern und die Emp¬ 
fehlung dieser Abbärtuogsmaß nähme durch 
Rousseau. Locke u. a.. vgl. Floß 2. 10 f. 
Es besteht aber im Hinblick auf die Bade¬ 
stuben Alt-Islands kein Grand, anzunehmen, 
daß das im MA. vielfach als ..Wollust des i 
Leibes'* mißverstandene Warmbad (s. Walther 
Hermann Ryffs Baäen/ahrt) im alten, der 
Körperkultur stärker zugewandten Germanien 
unbekannt gewesen sei, wie Floß a. 23. meint. I 
«) ZfVk. 4. 138. Hesekiel 16. 4; Floß a. I 
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16 ff, ••) ZfrwVk. 1913. 62. •*) Bavaria z 

( 0 . 337 - •*) Ploß 2. 25- “) Wettstein Di- 
sentis 17a. Kuhn Mdrh. Sagen 364. •*) Floß- 
Renz I, X79. Kuhn Märhische Sagen 

383; vgl. bes. Hovorka-Kronfeld 1. 373. 

Vgl. Floß 2, 239. Rochholz Kinderlied 
282 ff. Mannhardt Germ. Mythen 311 

Anm. 2. ZföVk. 4. 131. W) Gold¬ 
schmidt Volksmediein 140. **) ..Kaum in 

irgend einem Lande wird das K. so unzweck¬ 
mäßig eingehüllt, als noch jetzt bei uns in 
Deutschland"; Floß 2. 38. ••) Vgl. u. a. 

Kondziella Volkupos Syt. **) MschlesVk. 
^ 7 * 39: SchwVk. 9 r 42; Floß 2. 40. •*) Drechs¬ 
ler t. 183: um später Glück beim anderen 
Geschlecht zu haben. **) Grimm Myth. 3. 460 
Nr. 743. Ebd. 3. 460 Nr. 734. ••) Vgl 

Windeln Jesu als Reliquie; vom I^p>$t gesegnete 
Windeln des spanischen Prinzen Scheible 
Kloster 6, 39. Meier Schwaben x, 270; 

Rochholz Sagen i. 259. <*) Höhn Geburt 260. 

Kuhn Mdrh. Sagen 364. Ebd.; Hillner 
Siebenbürgen 11; Mädchen in Schürze wickeln: 
Seefried-Gulgowskt 121. Fogel Penn¬ 
sylvania 41. 53. *•*) Ebd. 41. Schönwerth 
Oberpfale 1, 181. John Etsgebirge 57. 

Rochholz Kinderlied 268. Urquell 4. 
171. »••) John Ersgehirge 57. »•) Meyer 

36. «») Wuttke § 578; SAVk. 24. 

6t: ZfVk. 4, 142; Rochholz Kinderlied 288; 
Drechsler 2. 5!.; Bartsch Mecklenburg a. 
32; Fischer 115; Manz Sargans 

113: Heyl Tirol 167: Stern Türkei 2. 416; 
Söbillot Foth-Lore 4. 462 (Reg.]. 2 fVk. 
9. 443. »*♦) John Erzgebirge 56. Lammert 
174 Schulenburg 107. »•) Rochholz 

Kinderlied sSZ, Urquell 4. 170. **•) Roseg¬ 
ger SUiermarh 63. Schramek Böhmer¬ 
wold 256 (W'enn man sie bei Dämmerung 
wäscht): Floß 2, 40. John Erzgebirge 37. 
“») Reiser Allgäu 2, 232, Ebd. 2. 228. 

Boeder Ehsten 34. *•*) Knoop Hinter- 

pommem 155; Urquell 5. 278; vgl. Schulen¬ 
burg 108. »») Grimm Myth. 3. 433. ^^jGrimm 
Myth. 3. 439. «») Wuttke §596. “•) SAVk. 2. 
262. **•) Reiser Allgäu a. 230. «•) Knoop 

Hinierpommem 155; Baumgarten Aus der 
Heimat 3. 9. »«) Urquell 1. 133. «) ZfVk. 1, 
184; Mannhardt Forschungen 366 f. Wutt¬ 
ke 5 549 u. a. Floß I. 74; Kuhn Mdrh. 
Sage« 364, Strackerjan I. IJ4. '••) Meyer 
Baden 17. **’) SAVk. 8. 267. “•) Rockeophilo- 
sophie, Grimm Myth. 3, 438. ZfVk. 13. 
384; Urquell i. 133: 5. 278; Meyer Bo^n 17. 

Meyer Baden 17; Bohnenberger id; 
Höhn Geburt 261. Stein. Axt. Gold-Festig¬ 
keit. Schneid, Reichtum. ^ Meyer Baden 17. 
‘♦*1 B<^en u. Pfeil, vgl. allgemein Floß i. 66 ff. 
Meyer Baden 17. *•*) Höhn Geburt 257. 
Grimm Myth. 3, 443 Nr. 262. **•) Kuhn 
Mdrh. Sagen 364: Hillner Siebenbürgen xi. 

Grimm Myth. 3. 454. >•*) Floß 2, 40. 

**•) ZfVk. 13, 357 (Steiermark); Fogel Penn¬ 
sylvania 52; Schön Werth Oberpfalz x, 179; 
Heyl rird 803. Grimm Myth. 3, 443 
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Kr. 267: Hillner Si^nbürgen 52; Drechsler 
1, 209; Prätor. Phil. 4; John Erzgebirge 249. 
W) Fischer OstsUirisches 115. »^•) ZfVk. 4. 
2x4. Fogel Pennsylvania 47. Ebd. 53. 
**•) Meyer Bodrn 50. Fogel Pennsylvania 
43. ^*^) John Erzgebirge 55. Wuttke §580; 
Köhler Voigttand 436. Urquell i, 15t. 

And ree Braunschweig 293; Alemannia 
33. 304; Urquell 6 (1S95). 173. *«) Grimra 

Myth. 3, 473 Nr. 1034; Drechsler 1, 188. 
'•*) Wett st ein Disenlis 172. “*) Wuttke 

{ 606. Grobmann 145. ) Drechsler 

1. 188. ZfVk. II, 446. Urquell 6. x8o; 
SchwVk xo. 34. *••) John Wesiböhmen 109. 

*••) Höhn Gshurl 277. Ebd. 277. Meyer 
Baden 50. Birlinger Aus Schwaben 2, 241. 
*’*) Meyer Baden 30. Höhn Geburt 278; 
ähnlich Alemannia 27. 229. >’^) Höhn Geburt 
278. Mäooling 183; Rochholz 

Kinderlied 295. John Erzgebirge 38. 

Grimm Myth. 3, 454. Rochholz 

Kinderlied 320. ^^) Fogel Pennsylvania 45: 

ZfVk. XI. 446. «») Wuttke §607. Kohl¬ 
rusch Sagen 340. Kuhn Mdrh. Sagen 377; 
Kuhn und Schwartz 432; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 55; ZfVk. 1, 184; Knoop Htnlef- 
pommernisb. Strackerjan l, 53. ZfVk. 
13. 385. Praetorius Phtl. 101; Rocken- 
philosopbie IV. c. xi (S. 281 ff.); Urquell 6. 
tdt (Pommern); Grimm Myth. 3. 435. 444; 
Fogel Pennsylvania 48; Seyfarth Sachsen 47; 
Schmitt Hetlingen 14. ^) And ree BruuK- 

irAttvig 293. Birlinger Aus Schwaben 2. 
240. -••) SchwVk- 4. 42 {..es wird ein Dieb"); 
Schmitt Hettingen 14. ^••) ZfVk. 23, 278; 

Grimm Myth. 3. 445. ***) ZfVk. 23, 278. 

^•*) ZfVk. 13, 356; John Erzgebirge 56; Bir- 
hngtr Aus Schwaben 240. ZfVk. 13. 336. 
>**) Ebd. *•*) John Erzgebirge 36; John Wesl- 
höhmen 109; Grimm Myth. 3. 475. ^••) Vgl. 

Bohnenberger 17; Schmitt Hetlingen 14 
u. a. ‘^) Dähnhardt Volkstümliches 2. 89. 
^**) Follinger Landshut 243. Wuttke § 604 
Schramek Böhmerwold xSi- **^) Fogel 
Pennsylvania 38; Grimm Myth. 3. 443 Nr. 277; 
Praetorius Phil. t6. ZfVk. 9, 443: 

Drechsler x, 295. ZfVk. 9. 443; Dirksen 
Meiderick 48; Höhn Geburt 277. ^] ZfrwVk. 
1907. 115. ••*) JohnErrgeöirgs 56. *®®)Grimm 
Myth. 3, 435 Nr. 12. Höhn C^urt 277. 

***) Fogel Pennsylvania 42, 43; Rochholz 
Kinderlied 318. *^) ZfVk. 6, 235; Fogel Penn¬ 
sylvania 4^. ^^*) Köhler VoigUand 42$; Wutt¬ 
ke § 604. Grimm Myth. 3. 463 Nr. 831; 
John Westbohmen 109; Zf\'k. 13, 330 (Gegen¬ 
mittel). John Westbohmen lOg; Wuttke 
§ 316. **■) John Erzgebirge 56. ***) Schön¬ 
werth Oberpfale i« 68. ***) ZföVk. 5, J37. 

^*) Mit Rücksicht auf die ausführliche Be¬ 
handln ng der ..sympathetischen" Behandlung 
des kranken K.es durch Floß 2. 210!!.; 
Floß-Renz x. 513ff. *^^) Wossidio Mecklen¬ 
burg 103 ff. Meyer Baden 36fl.; Kück 

Lüneburger Heide 81 .; John Erzgebirge 53!.; 
ZfrwVk. 1914. 172; Reiser AUgdu 2, 23t. 
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«•) Meyer Baden 44. **®) Wuttke § 318’ 

***) Meyer Baden 37. *•*) MschlcsVk. 1915. 

* 7 . 3 t- **•) Grimm Myth. 3. 451 Nr. 505; 

über das Zahnen und den betr. Aberglauben 
vgl. Floß 2, 224 fl. ttt) Floß 2, 216; in 
der Anm. ausführliche Lit.-Angabe. *^) Floß 
2. 2ioff.; Ploß-Rcnz 516. *••) Floß 2. 2i7fi. 

Ein Vergleich zwischen den Islandsagas 
und der Sturlungasaga erweist für AUisland 
wachsende K.ersterblichkeit bei gleichzeitigem 
Verfall der alten Eheordnung in den ersten 
chrutlicben Jahrhunderten. ***) Vgl. Mano- 
hardt {Kind und Kom) Forschungen 330 f. 

370 

2. Die SO vielfältig bezeugte abergläu- 
bisch betonte Sorge um das K. steigert 
sich vielfach auch bei uns. wie fast über¬ 
all in der Welt zur bewußten Angst 
vor ..neidischen Mächten'*, vor 
k.raubendcn und k.vertauschenden 
Dämonen, vor Verwünschen. Be- 
schreien und ..bösem Blick". Im 
l^de des Hexenhammers ist es heute 
nicht mehr m^lich, jene ..Seuche" des 
Hexenwahns, ,,die seit Innocenz VIII. 
ihren verheerenden Gang durch Europa 
nahm"“), in das uns nun gut bekannte 
altgermanischc Leben zurückzuprojizie- 
ren, denn sie beruht in der Tat ,,auf 
Gründen, die mit dem problematischen 
Zaubcrglauben der germanischen Urzeit 
nur sehr wenig gemein haben*'“). Ein¬ 
tönig überzieht der Aberglauben des 
Mittelalters unter der Herrschaft des 
christlichen Teufeisglaubens alle Völ¬ 
ker ohne Unterschied; die Dämonen- 
lehre — von den Kirchenvätern in die 
Doktrin der Kirche aufgenommen — 
gab den Nährboden für diesen Hexen¬ 
spuk, der sich trotz Karls Verbot und 
Agobards Leugnung der ,,dämonischen" 
Krankheiten verbreitete, und nicht nur 
(neben Erwachsenen) unschuldige K,er 
wegen Zauberei verbrannte “}, sondern 
wohl auch durch Lähmung jeder 
natürlichen Heilbehandlung und 
Naturerkenntnis mehr Opfer des 
Wahns in K.bett und K.crstube forderte, 
als jemals bei einem gesunden, ,,primär- 
primitiven" Volk. Die im Vergleich zu 
primitiven Völkern so großen Ausmaße 
dieses Wahns bei „KidturvöDcem" er¬ 
weisen auch alle ..natürlichen" Ent¬ 
stehungsursachen als unzulänglich („Cre- 
tinismus, als Ursache der Wechselbalg- 
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Vorstellung “); die für h3rpnoti5che Ein¬ 
wirkung empfängliche Natur des ner¬ 
vösen K.es*®®); Säuglingssterblich¬ 
keit^) u. a.). Dieser Wahn ist nicht 
».natürlicher“ Herkunft, sondern hat un¬ 
sere Zonen von außen her überfallen» 
und jeder Hexenprozeß hat ihn geschürt. 
„Deutschland weist den Vorwurf» die 
Mutter dieser Geistesverwirrungen zu 
sein, mit gerechtem Unwillen von sich 
ab“ (Bauer) *“); »»die Blume aller pfäffi- 
schen Mißbildungen“ “) hat, trotz Grimm 
und Wuttke» Mogk und Noreen, keine 
altgermanische Heimat; ».der im Hexen¬ 
hammer symbolisierte Hexenglaube“ 
konnte »,dem Widerstreben der Völker 
gegenüber sich überall nur allmählich 
Raum schaffen** ,,die Inquisitoren 
und die Richter mit der Folter torquierten 
einen überall gleichmäßigen Glauben an 
die Wirklichkeit dieser Dinge in die 
Völker hinein“ “), und diese hielten ihn 
dann sehr lange fest. Sein ständiges 
Anwachsen verfolgen wir in der Mis¬ 
sionszeit. und nur dafür liefert das alt¬ 
nordische Schrifttum den Beweis*®*). 

Dies muß betont werden, weil gerade 
der auf das K. bezügliche Aberglaube 
diese Auffassung klar bestätigt. Die Für¬ 
sorge zeigt sich zunächst durchaus 
positiv» als Rest religiös gebundenen 
Dienstes am Leben; durchaus in zweiter 
Linie steht der Abwehrkampf gegen 
Dämonen, der in einer dunklen Zeit¬ 
spanne unserer Geschichte in den Vorder¬ 
grund gedrängt worden ist und der sich zu¬ 
meist (im Widerspruch stehend zum Glau¬ 
ben an die im K.e wirkende Segensmacht) 
auf den im Sinne der Kirche von dieser 
Angst verkürzten Lebensabschnitt 
zwischen Geburt und Taufe be¬ 
schränkt. Nur das ungetaufte K.» das 
dann im Tode friedlos ist (s. u.)» wird 
den tms fremden Begriffen der Unrein¬ 
heit**^), wie sie zumal die Wöchnerin 
umgeben, unterstellt, und erscheint erst 
von hier aus besonders gefährdet 
durch alle die unreinen Geister» die 
eben nur dem „faustischen“ Menschen 
bedeutsam werden konnten. 

a) In dieser Einschränkung können 
also nach dem Volksglauben die K.er 
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vertauscht und geraubt» verhext 
tind beschrien und vom bösen Blick 
getroffen werden Die Hexen 

können das K. des Verstands berauben***)» 
es blödsinnig und tölpelhaft machen» es 
im Zahnen hindern und lähmen» ihm das 
Herz herausnehmen ***) u. a. m. 

Wenn neben Hexen und Teufeln über¬ 
all Zwerge. „Unterirdische**» Wald- und 
Wassergeister» Alpe und Druden, Elben 
und Feen, und allgemein alte, wunder¬ 
liche. wilde, weiße oder verwunschene 
Frauen erscheinen***), so ist das der 
religionsgeschichtlich klare Vorgang der 
Verklärung und Verflüchtigung einer 
Zwangsvorstellung in die Bezirke des 
Märchens und der Sage. Um alte Be¬ 
lege hierfür steht es schlecht, wo nicht 
die „Interpretatio christiana'* ***) einer 
verteufelten heidnischen Gottheit die 
Rolle eines K.erdämons aus römischem 
Aberglauben übertrug***). 

Der Wechselbalg-Glaube hat nir¬ 
gends in der fast „kinderlosen“ Welt 
germanischer Riesen und Zwerge seine 
Wurzeln, und findet sich nur dort» wo 
der Teufel schon seine Brut gezeugt hat» 
die dem ».sündigen“ Menschlichen immer 
zum Verwechseln ähnlich ist. Der ger¬ 
manische Mythos und Glaube hält das 
Böse in der Gestalt des „Ungeheuren“ 
und „Unheimlichen“ noch stärker außer¬ 
halb des Menschentums (Wolf). Wenn 
Luther an Wechselbälge glaubte, und 
sie zu „ersäufen“ riet, erwachte nicht 
„heidnische Härte*' in ihm **’)» sondern 
er zeigte sich als K. seiner Zeit. Incubus 
und Succubus gingen durchs Land. 
Das Böse war fruchtbarer als das 
Gute in einer Zeit, in der Ehe und Zeu¬ 
gung ihre HeUigkeit gegen Cölibatsgesetze 
verteidigen mußten. So kam das unge¬ 
taufte K. in die Gefahr, vertauscht zu 
werden ***), z. B. wenn man es ungesegnet 
niederlegte **•). 

Vielfach erkennt man den W^echsel- 
balg bald an Mißgestalt und Beneh¬ 
men, SO im schwe<^heD Dal-Elf-Gebiet 
daran» daß er bei der Taufe nicht schreit***) 
(vgl. im übrigen Wechselbalg); ähnlich 
erkennt man überhaupt das verzau¬ 
berte oder behexte K. am Nicht¬ 
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gedeihen***)» am \delen Weinen***), am 
frühen Tod ***). 

Zur Gefahr des K.ertausches tritt 
die des K.crraubes***) und setzt das 
dämonische Verlangen nach dem Mensch¬ 
lichen voraus, das besonders das schwache 
und ungeschützte K. sich erwählt. 

Unter den Geistern und Unholden 
(vgl. die jüdische „Lilith'*, 5. d.) zeigen sich 
neben der kinderraubenden und kinder¬ 
fressenden Hexe und „bösen Frau“ ***) 
und dem Teufel ***), der etwa als Frem¬ 
der, als schöner Herr auftritt ***), Ge¬ 
stalten wie der Wassermann, der das 
K. wiegen will, und, w’enn man es ver¬ 
wehrt, sich rächt***), der Nicker und 
die Nixen***). Zwerge***) und Ko¬ 
bolde***)» Nachtgespenster. Schreck¬ 
gestalten und Unholde ***), Wald- 
und Berggeister aller Art ***), auch der 
wilde oder schwarze Jäger***) und be¬ 
sonders die Elben***). Salige***), Rog¬ 
genmuhme *•’)» Fengsweibeln *•*), 
wildeFrauen***) und weißeFraucn***). 

Unter den dämonischen Tieren (vgl. 
die im K.erschreck genannten, nach Abend¬ 
läuten auf der Gasse herumlaufende K.er 
holenden Untiere, Nachttiere, Dorfpudel 
usw.) seien Nachtrabe *’*) und 
Habergeiß *’*) genannt. K.erraub 
durch Menschen und durch Zauber 
(Angst vor Zigeunern*^), Rattenfänger 
von Hameln *’*) u. a.) wird hier über¬ 
gangen. Selbst die Sonne „frißt“ K.er, 
(wenn man sie unverdeckt zur Kirche 
trägt)*’*), der Mondmann kann sie 
stehlen *’•) u. a. m. 

Viele Sagen berichten, daß das K. ..vom 
Teufel besessen“ ist und deshalb 
lärmt, am x. Tage schon spricht u. a. 
m. *”), oder der Teufel erscheint selbst 
in Gestalt eines K.es von einer Hexe 
einem Mädchen eingegeben *’•). Die 
nahe Beziehung zwischen K. und dä¬ 
monischer Macht auf der Grundlage 
christlicher Sündenlehre zeigt das oft 
in der Sage verwandte Motiv von einem 
dem Teufel verschriebenen K.*’*). 
Die Verwendung vom kinderraubenden 
Dämon als K.erschreck schließt sich 
hier an» das Nachttier und seine Varia¬ 
tionen (zumal in der Schweiz), Nacht- 


heuel, Uhu, Gwixi» Dorfpudel oder 
„Böhlima“ (Teufel) und „Trubehan- 
nes“ ***). Wolf und großer Hund, Schorn¬ 
steinfeger» Jude» Stoffel. Riese, „Mum¬ 
matsch“ oder auch (im Allgäu) das 
Fürggeweible, das .»Zillebachweible" **^)r 
das Weib „mit de lange spUlbomene 
Täne“ ***) u. a. Hettinger K.er, die sich 
nicht kämmen lassen, werden von Läusen 
an einem aus Haaren gefiochtenen Seil 
in den „Wildewald“ gcz<^en ***). Schwatz¬ 
halten K.em näht die ..Teufelsnadel“ 
{Wasserlibelle) den Mund zu***). 

b) Den dämonischen Gefahren, die dem 
K. drohen» besonders dem schlafenden ***). 
unbewachten **•). ungetauften oder noch 
nicht 6 Wochen alten ***), sucht der Aber¬ 
glaube mit einer Fülle von Schutzmaß¬ 
nahmen zu begegnen, die zumal Floß***) 
und Renz **•) zusammengestclit haben 
und die hier nicht aufgeführt werden 
können. Frommes Gebet *•*) und 
Spruch ***)» Beschwörungen aller 
Art ***), Wachehalten. brennendes 
Licht ***) oder provisorische Wasser- 
taufe durch die Hebamme***), Ver¬ 
stecken des K.es vor gefährlichem Be¬ 
such (alte Frauen) ***) hinter dem Vor¬ 
hang *••), Verbergen vor fremden Blik- 
ken**’). auch durch Vermeiden jedes 
Ausgangs **•) („über die Dachtraufe 
hinaus“)***); daneben spielen zahlreiche 
Amulette ***) und Beigaben eine große 
Rolle: Salz und Brot hängt man dem K. 
um**^), legt Salz auf die Zunge***) u. 
a. m. Donnerkeile» Stahl und Eisen. 
Ringe» Münzen, geweihte Kräuter, Bibel 
und Gesangbuch ***) legt man in die 
Wiege, 3 Schlüssel***). 9 Besenniten ***} 
oder einen Besen auf oder unter die 
Wiege***): auch Kleidungsstücke: 
(des Vaters) Hemd**’), der Mutter Sonn¬ 
tagskleid ***). Pentagramm. Kreidestrich. 
Sicherung von Tür und Fenster, rotes 
Band und Besen fehlen nicht *®*). Neben 
dem Hinweis auf Floß's Zusammen¬ 
fassung sei nur zur Illustration eine 
altertümliche Zusammenfassung hier her- 
gestellt: „Das neugebohme Kind turfte 
nicht ehenter in die Wiege oder Kriplein 
gelegt werden, bis unter dem Bethkiss 
ein Feuerstahl und Schlafkaimz von einer 
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Domhecke eingesteckt worden, an Kopf 
und FuD der Wiege aber Dniittenfüße 
angemahlen und mit Weihwasser ein¬ 
gesprengt und gesegnet wurde, bey den 
Austrag:en haben sie dem Kind verschie¬ 
dene Amolets. Freisgroschen, Wurzeln, 
Steine, Märzenhasen-Augen und Wolfs¬ 
zähne angehangen, damit es nur von aller 
Hexerey befreyhet, und gegen einen 
Wechselbalk nicht möge vertauscht wer¬ 
den ; wann es nun Abend geworden 
und alles zu Bethe gegangen darf ja 
nicht vergessen werden, das die Kinds 
Mutter den hölzernen Kochlöffel vor die 
Thüre und das Schloß steckt, dann 
damit ist alles verrigclt. das kein Alb, 
kein Druit noch Erdgeist und Hexe hin¬ 
ein kann" 

Besonders beachtlich erscheint die 
äußerste Konsequenz des Hexen¬ 
wahns in den Maßnahmen, ein bereits 
vertauschtes oder verzaubertes K. noch 
zu retten: In der Lausitz warf man das 
als WechselbaJg erkannte K. um und 
kehrte es hinaus oder man schaffte 
sich durch Rutenschlagen ***) und andere 
Mittel (Drohung, siedendes Wasser, Na¬ 
mensruf«»), Jesus-Ruf »1^)) das rechte 
K. zurück, zwang den Teufel oder die 
Zwerge, es zurücl^ubringen »^») oder er¬ 
reichte durch List, daß der Wechselbalg 
sprach und damit sich verriet und ver¬ 
schwand«»). Auch dieser Überblick 
zeigt die Fülle des Wahns und seine 
Herkunft aus einer künstlich gestei¬ 
gerten Angst vor dem Bösen. „Die 
Taufe gilt überall als das beste Mittel 
gegen Behexung"«’), 

•"») PloO-Renz i, i ff. »») Soldan-Heppe» 
{Vor»ort) X, 3. Ebd. «») aa K.er im Alter 
von 7—10 Jahren in einem Winter in Bamberg 
Soldan-Hcppe 2. y *») Floß» i. 117. 
*») Plofi-Rcna 1, 122. »*) Urquell z, 7. 

»*) Soldan-Heppc» t. 3. »•) Ebd. »») Ebd. 
J, a66. **•) Ebd. 1. 10. wenn etwa in 

die FylgicnvorstelJung der Begriff des Hexen • 
ritts (Helgakvida HiQrvarzsooar Prosa 30 31) 
handgreiflich fremd hioeinkommt. •♦•) Im 
Gegensatz zu den alten griechischen Gebeten 
und der Auffassung semitischer V&lker tritt 
t. B. in den Benediktloneo unseres MA. dieser 
Begriff völlig zurück; Franz B^mdikttomn 2, 
212. « 1 ) Vgl. für letzteres Sartori i, 27; ZfVk. 3, 
3Ö8: Grüner Egerland 36; Mädchen weniger als 
Knaben: Seligmann 2. 221. «*) Hartmann 
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Dachau u, Bruck ZOO. «•)UiqüeU2,204. «♦IPloö 
2. ii4fl.: PloO-Renz i, looff. •*») Achter her g 
Interpfctaiio ehrisiiana. Mannhardt Gtrm 
MylA. 267, Meyer Myth. d. Germ. 63. 

»*•) Ploß* i, 117 ff. Vgl. Ranke Va^kssagen 
127: D&bnhardt yoButümliches 1. 99: Hell- 
wig Aberglauben 39: Hilloer Stebenbürgen 23; 
Strackerjan Oldenburg 2. 203. Geiler 
Jiexenpredigten ElsMooSchr. 1 (1910), 20- 

Ploß* I, X18. Seligmann i, 20t. 

***) Frisch hier Hexempr. 8. ***) Höhn 

Geburt 263. **<) Ploß* i, tu t; PloO-Renz 

I, 95ff. ***) Grimm Myth. z, 898.902: Waibel 
und Flamm 2. 343; Hcyl Tirol 179 f.: Lieb- 
recht Gervasius 135. 1370.: Radermachet 
Beiträge 93. Ranke Volkssagen 261; 

Heyl Tirol 799: Bechstein Thüringen 2. 206. 
**’) Kohlrusch Sagen 64. Kühnau 

Sagen 2, 323, vgl. 333. **•> Floß* i. 115: 

Wuttke § 584, Schambacb u. Müller 
*30* 358!.; ZfdMyth. 3, 272; Grimm Mylh. 1* 
387. *•*) Wuttke § 588. “>) Niderberger 

Unterwaiden 2, 107: 3, 98 1 .; Melche Sagen 
126; Mannhardt i, 113. Lütolf Sagen 
31. 381. 465: ZfdMyth. 4. 37 f. Urquell 3. 
(1892), 254; Ranke Volkssagen 77. *•*) Meyer 
Germ. Myth. 122: Wolf Beiträge 2, 245!.; 
vgl. die Nereiden Schmidt Volksleben si8f. 
«•) Heyl Tirol J67. 403 f. 637. WoIfBri- 
trage 2, 246. ••<) Kühnau Sagen 2, 124. «•) Ver- 
naleken Alpensagen 225; Mannhardt 1, 
6ix; ders. Germ. Myth. 234; Ranke PoMs- 
sagen 180. »»•) Grimm Mylh. 2, 808: Müllen- 
boff Sagen 379. Schmitt HeUtngen 17. 

«*) Ranke Volhssagen 2x3. Sebönwerth 
Oberpfalt y 163/.; Hell wig Aberglaube 127 ff. 
«♦) Mannhardt Germ. Mylh. 237. «•) Roch- 
bolz Glaube 1, 68. «•) Grimm Myth. 2. 398. 
•") Alemannia 37, lo; Schön wer tb 3. 75; 
Müller Siebenbürgen 45. «») Kühnau Sagen 

a. 742 f. «•) Grimm Mylh. a, 856!.: 
Waibel u. Flamm 2. 131 £.; Quitzmann 
Baiwaren 236; Stöber Elsaß i, 47: 
Müllenhoff Sagen 197!.; Bavaria 2. 231; 
Eckart Südhannover 119; Heyl Tirol 422: 
Witzschel Thüringen i, 295; Knoop 
Posener Märchen 3!. *») SAVk. 23. 198. 

Reiser AUgdu 1, 120. 122. Knoop 

Hinterpommern 158. “•) Meyer Baden 50. 

***) Rocbholz Kinderlied 319. •**) Wuttke 
§224. <«) Andree Braunsekwetg 288. »’) Ebd. 
209: Alemannia 24. 146; Wuttke | 582: Fogel 
Pennsylvania 50. Ploß* 1. 121—143. 

»••) Ploß-Renz i, xoo. Knoop Hinter* 
pommern 153. "*) Z. B.: 

Ich lege dich in Gottes Kleid, 

Besch ütie dich die heilige Dreifaltigkeit. 
Jesus ist ein starker Maxm. 

Wer stärker ist. der greif dich an. 

Meyer Baden 15, »•) Vgl. Krauß Relig. 

Brauch 43. U. a. ZfVk. 2, 79; Meier Schwa* 
ben 2, 474: Höhn 262; Urquell l, 164 f.; 

Kuhn Mdrh Sagen 193: Samter Geburt 68; 
Wuttke § xx6. 232: Kn uchel Umwandlung 7. 
»«) Ploß» I. 143. *«) U. a. Seyfarth Sachsen 
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47: Höhn Geburt 263, »••) Wuttke § 58a. | 

Meyer Baden 36; Meier Schwaben 2, 474; ' 
Alemannia 24, 153 I.: Hovorka-Kronfeld t, 
76: Grimm Myth. 3. 436: Wuttke $ 581; 
Birhnger Volhsth. x, 498. «*) Kuhn o. 

Sebwartz 43a; Fogel Pennsylvania 40; 
Höhn Geburt 263. *••) ZfVk. 33, 378. ••) Ver¬ 
kehrt aufges. Seidenbäubeben mit Amulett 
Ploß-Renz i, lod. 336; Wuttke $ 414. 

Friedberg Bußbücker 40. •••) ZfVk. 3, 
389. Sartori i, 37 (mit Literatur); vgl. 
außerdem Bobnenberger 24; Müllenhoff 
Sagen 510: Seligmann 3. 38; ZA'k. 3. 410; 
Birlinger Schwaben 1. 394; Müllenhoff 

Sagen 314 (Schere); Holfmann-Krayer 13; 
Wittstock Stebeni^rgen 75; Boeder Eksten 
60. Grimm Myth. 3, 460 Nr. 740. •••) ZfVk. 
6.233. *«) Müller Ströenbufgen 60; Witt stock 
Siebenbürgen 73; Bartsch Mecklenburg 3. 132. 
»^) Wuttke §581. «•) Ders. i 577. •«•)Ploß* 
I, 133 . «•) ZföVk. 6, 133 . «M Wuttke $ 585. 

Scbulenburg 109. Fogel Pennsyl* 

vanta 143. ***) Höhn Geburt 363. Vgl. noch 
Vernaleken Mythen 334. Ploß-Renz 

1, 106 f. «’) Floß* I, 124. 

3. Im Gegensatz zu dem behandelten 
Glauben an die besondere Gefährdung 
des K.es durch Dämonen lebt im Volks¬ 
glauben auch vieles, was auf die Bewer¬ 
tung des K.es als besonderer Heils- und 
Segenskraft«») und auf die Erkenntnis 
von der besonderen Macht der Rein¬ 
heit oder Unschuld zurückzubeziehen 
ist. So tritt 2. B. neben die erwähnte 
Angst vor alten Leuten und ihrer Berüh¬ 
rung des K.es der Glaube, daß alte Leute 
ihre Kräfte sich erhalten können, wenn 
sie mit kräftig gedeihenden K.em zu¬ 
sammen schlafen (aber diesen nehmen 
sie damit die Kraft) »^»). 

Man glaubt das K. a) überirdischen 
Mächten besonders eng verknüpft, b) mit 
besonderen Kräften begabt und daher 
zu aller Art Zauber bevorzugt geeignet. 

a) Schon um das Neugeborene stehen 
die Nachfolgerinnen der alten N ornen »*»), 
die Feen und „wilden Frauen" »«), 
wie die griechischen „Moiren"»*») und 
verwandte (z. B. slavische) Erschei¬ 
nungen »**), und bringen ihm Gaben, be¬ 
stimmen ihm das Geschick oder ver¬ 
fluchen es auch »»*) (Auf den Färöern 
heißt das erste G^cht, das die Mutter 
nach der Geburt des K.es zu sich nimmt, 
„nomagreytur", „Nomengrütze") »»*)• 
,J>es K.es Schutzengel" ist überall be¬ 
kannt. Beim Fallen kann das K. im 


ersten Jahr keinen Schaden nehmen »»»); 
bei Krieg, Brand, Erdrutsch, Lawinen¬ 
sturz wird es wunderbar behütet »»’), von 
Maria selbst gerettet *»») und hat einen 
Apostel zum Schutzpatron »»»). Etwas 
dem altnordischen Fylgjenbegriff Ver¬ 
wandtes»”) lebt hier noch fort; dazu 
kommt die enge Eingliederung des K.es 
in die beseelte Natur (vgl. die Sitte der 
Geburtsbäume) und das, was wir bei 
Primitiven den Sympathieticrglauben 
nennen, — so in dem Motiv von der 
Schlange, die mit dem K. aufwächst, 
und mit dem K. schicksalhaft verknüpft 
ist»«) (die zur Hochzeit dem Mädchen 
ein Krönlein bringt u. a. m.) »•*). Wilde 
Tiere tun dem K. kein Leid, sondern 
nehmen sich seiner an»»»). Verirrtes 
I K. wird durch weiße Frau, verwunschene 
Jungfrau usw. gepflegt, beschenkt, ge¬ 
rettet”»); das Stiefkind findet bei 
guten Geistern Ersatz für die fehlende 
Mutter”»). Die tote Mutter schützt 
und nährt das K. noch aus dem Jenseits, 
und in den K.erbrei tut Gott selbst 
ein oder drei Tropfen Segen hinein, so 
daß man ihn „weder salzen noch schmal¬ 
zen" braucht, und er nährt und heilt»»»). 

In den K.ergebeten äußert sich Ver¬ 
trauen auf Gottes und der Engel Schutz 
unmittelbarer und freier als sonst in 
christlichen Gebeten»”). 

b) Wie jeder Glückliche „Glücksk." 
ist („der Ssdden kint" im MA.), so ist 
das K. mit Glückskräften gesegnet 
und glückbringend. Trotz bestimmter 
Unterschiede gilt das von beiden Ge¬ 
schlechtern. 

Im Angang bringen K.er, besonders 
Knaben, Glück»»»). Sie sind auch die will¬ 
kommensten (Neujahrs-)Gratülanten ”»). 
Erstlingsobst läßt man gern von 
K.em (lithtT von Knaben als von Mäd¬ 
chen)»»») pflücken, damit der Baum 
im nächsten Jahr reicher trägt. Bei der 
Ernte muß ein K. unter 5 bzw. 7 Jahren 
den ersten Halm schneiden, das erste 
Strobseil winden »»*) u. a. m. Das schla¬ 
fende oder das kleinste K. im Haus 
schützt es vor dem Blitz »»»). Als Glücks¬ 
träger gehen K.er im Tauf- und Hoch¬ 
zeitszag »»»), festlich geschmückt; bei 
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allen Volksfesten haben sie eine be- 
sondere Bedeutung, oft symbolisch auf 
Frühling imd Fruchtbarkeit deutend 
(Vgl. das Regenmädchen**^), den Pfingst- 
loiabcn***), die Verwendung von Knaben 
beim Notfeuer von Mädchen beim 
Feldaauber u. a. m.). Von 4-, 5-, 7* oder 
12jährigen K.em gesponnenes Garn hat 
besondere Glücks- oder Heilkraft 
Mädchen unter 7 Jahren können den 
Faden zu einem Glü^shemd spinnen 
oder das Glückslos in der Lotterie zieh- 
hen : beim Rekrutieren sicherten sich 
einst die Burschen, die nicht Soldat 
werden wollten, indem sie ein unge¬ 
waschenes Häubchen eines neugeborenen 
Mädchens oder etwas Garn, das ein vier¬ 
jähriges K. spann, bei sich trugen “). 
Jungvieh gewöhnt man zum Ziehen ein, 
wenn man ihm einen K.erstrumpf unter 
das Joch legt Zumal die Kleidung 
am Neugeborenen gilt als zauberhaft, z. B. 
die Windeln. 

Die kindliche Heilkraft, die zumal 
alte Leute sich zu nutze machen (s. o.). 
wirkt wechselseitig von Geschlecht zu 
Geschlecht. Ausschlag vertreibt man, 
indem man das kranke K. dreimal über 
die Stirn eines K.es vom anderen Ge¬ 
schlecht streichen läßt ”*). Dem neu¬ 
geborenen Bauernjungen sichert man die 
Gabe, Pferdekolik zu heilen, wenn man 
ihn sofort (rittlings) aufs Pferd setzt®**). 
Sterbenden legt man das kleine K. an die 
linke Seite zum Schutz gegen die Bösen***), 
und die weiße Frau wird durch Küssen 
eines Neugeborenen erlöst ***) (Vgl. 
bes. Wiege). Ein nach dem Tode des 
Vaters geborenes K. kann ,,Blindhäutchen 
von kranken Augen wegblasen*' **•) 
u. a. m. 

Vielfach gilt das K., zumal bis 
zum 7. Jahre, ohnehin als wahrsage- 
und zauberkräftig **’) (Vgl. a. das 
Motiv vom klugen Knaben, der einen 
Rechtsstreit glücklich löst***)). Sonn- 
tagsk.er, ,,Neusonntag$k.er** **•), Neu¬ 
jahr sk.er sehen Geister, ünden ^hätze 
u. a. m., zaubern selbst***). Ein altes 
Zeugnis für den Gebrauch von K.em im 
Wetterzauber haben wir aus dem alten 
Grönland, wo das Mädchen Gudrid das 
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Zauberlied für die Völwa singt **^). Auch 
bei uns galten K.er als besonders wett er¬ 
kundig *•*). 

Im deutschen MA. wird das K. zur 
Mantik viel verwandt. Man läßt es in 
Spiegel, Kristall, Kerze, Wasser oder in 
die Hand, in die Fingernägel sehen, und 
wahrsagt nach seinen Aussagen *•*). Ein 
,,reines K/'. Knabe oder Mädchen, war 
hier wie anderswo (z. B. in Indien***)) er¬ 
wünscht zum Zauber***). Nach der 
Kaiserchronik *•*) erschlägt der Zauberer 
ein ungetauftes K., begräbt es unter 
seinem Bett und zaubert damit, was er 
will. Geiler von Kaisersberg und andere 
berichten ähnliches**’). 

Grauenhafter Zauber ist teilweise 
bis in die Neuzeit mit dem (zumal un- 
getauften) toten K. getrieben worden 
(was heimliche Beerdigung***). Be¬ 
wachung von K.ergräbern *••) nötig 
machte), und mit dem K. im Mutter¬ 
leib, was furchtbare Verbrechen zeitigte, 
die nur eine — unserem ..Heidentum“ 
völlig fremde — Diktatur des Wahns 
ermöglicht hat*’*). Der vielfach wohl 
nur auf der Folter ,,gestandene“ Massen¬ 
mord an Schwangeren um solchen 
Zaubers willen ist aber nicht nur eine 
Folge davon, daß durch die zeitige 
Taufe dem Diebe und Zauberer unge- 
taufte K.er nur selten zur Verfügung 
standen*’*), sondern hängt auch mit 
der Bewertung der Schwangerschaft 
(5. d.) zusammen. Selbst die Möglich¬ 
keit, daß ein Mann sein Weib zu solchem 
Zweck verkauft, hat die mittelalterliche 
Volksphantasie beschäftigt*”). Die für 
den römischen Kaiser gemachte Schnitt¬ 
geburt (Kaiserschnitt) *’*) als Mittel zur 
Weissagung*’*), das Herausschneiden 
des K.es und überhaupt der K.esmord 
im antiken Liebeszauber sei hier nur 
erwähnt *’*). Damit zusammenhängend 
desgleichen der Glaube, daß heraus¬ 
geschnittene K.er mit besonderen Kräften 
begabt sind, Geister und Schätze sehen, 
leicht geheime Künste lernen*’*), jeden¬ 
fallsaußerordentliche Menschen werden*”) 
(vgl. ihre Rolle in der Heldensage”*)). 
Auch das tierische Ungeborene ist 
übrigens zauberkräftig. ^ diente das 
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tingeborene Hasenjunge zur Heilung von 
Epilepsie *”) 

Besonders begehrt als Heil- und Zau- 
bermittel (zumal auch von Dieben) 
waren die K.erfinger *•*), die dem Dieb 
leuchten, Schlösser öffnen, wahrsagen, 
unsichtbar machen, auf den Tisch gelegt 
oder angezündet die entsprechende Zahl 
Menschen im Haus in Schlaf gebannt 
halten **'); löschen kann man sie nur in 
süßer Milch ***). Mit den Händen toter 
K.er heilte man Kropf und Muttermal***). 
Herz und Leber***) (3 oder 3x3, von 
ungeborenen, männlichen K.em) macht 
unsichtbar, befähigt zum Fliegen u. a. 
m. *•*). Ein Fall von Zauberabsicht mit 
dem Arm eines neugeborenen K.es wird 
aus dem Jahr 1568 bezeugt **•). Auch 
K.erblut braucht man zum Zauber*”). 
Die „Mordsuppe“ der Lausitzer Räuber¬ 
bande des Georg Beer, Anfang 17. Jh., 
sollte hieb- und stichfest machen *••). 
Siebenbürger Zigeunerinnen saugten das 
Blut aus dem linken kleinen Finger 
ungetauftcr K.er, um Konzeption 
zu befördern *••), oder benutzten K.erblut 
mit Hasenfett gemischt als Salbe***). 
So brauchen die Hexen allgemein K.er¬ 
blut zur Hexensalbe **^). Zumal nach 
dänischer Sage ***) kann sich ein zum 
Werwolf Verzauberter durch Trinken 
von Herzblut eines ungetauften K.es 
(kein Mädchen: kein Knabe, der schon 
Zähne hat usw.) *••) erlösen. Von den 
angeblichen Körben voll K.erköpfen in 
Kaiser Julians Palast, abgeschlagen zur 
Zukunftsbefragung***), bis zu ..dem 
Rucksack voll“ K.crhänden, den der 
Landstreicher liegen läßt **•), und ähn¬ 
lichem***), sucht man, in dieser vom 
Aberglau^n allzu blutig gefärbten Chro¬ 
nik des K.ermordes um des Zaubers 
willen, meist eine Erinnerung an das 
heidnisch-kultische K.eropfer (s. 
d.), das uns im Altgermanischen nicht 
belegt ist. Nach Maßgabe der altnor¬ 
dischen Quellen hat es mit heidni¬ 
schem Kult nichts zu tun, wenn die 
getauften Franken in Italien W'eiber 
und Kinder der Feinde als ,,Erstlings¬ 
opfer des Krieges“ in den Fluß geworfen 
haben. Eine sichere altgermanische Pa¬ 


rallele zur Opferung Isaaks oder Iphi¬ 
geniens muß gefimden sein *”), ehe man 
die verschiedenen K.eropfer des mittel¬ 
alterlichen Aberglaubens altgermanisch 
motiviert. Hingabe eigenen Blutes 
an einen „zu versöhnenden“ Gott und 
Bewertung des „Unschuldigen'' als 
besonders geeignet zum Sühneopfer 
scheinen nirgends im altgennanischcn 
Glauben Wurzel zu haben***). Gebild- 
brote in K.esfonn, ..Bubenschcnkel“ 
usw., haben kaum etwas mit altem K.er¬ 
opfer zu tun***). Neben dem vielgenann¬ 
ten Bauopfer ***) (wobei Freiwilligkeit 
verlangt wird, Bettelk.er und Uneheliche 
bevorzugt werden) **^), dem K.er¬ 
opfer***) bei Wassersnot und Vieh¬ 
sterben, dem Pestopfer*®*), dem Ge¬ 
witteropfer u. a.*®*) erscheint das 
Schatzopfer besonders oft. Gerade zum 
Schatzheben benötigt man ein K., 
meist von besonderer Beschaffenheit *®*). 
Es darf seinen Vater nie gesehen haben, 
oder muß ungetauf t sein *®*). In diesem 
Zusammenhang erscheint cs geboten, an 
die Kinderkreuzzüge (alsgrößtes K.er- 
opfer) zu erinnern *”). 

*’*) AusgeDommen bisweilen nur die unehe¬ 
lichen K.er, deren Leicheo wie die der Ertrun¬ 
kenen and Selbstmörder nach bulgarischem 
Glauben Unheil bringen: Strau 0 Bulgartn 454 f. 
”•) Wuttke I 388; Fogcl Pennsyhania 43; 
Hovorka-Kronfeld 2,41; ZfrwVk. i 9 > 3 . 
vgl. die Vorstellungen von der Seele in Kindes¬ 
gestalt: Grimm Afy/A. 3. 247: Kuhn Myihol, 
Stud. 2, 57. •••) Golther Myth. 104 ff,; 

Mannhardt Germ. A/yM. 541 ff.; Panzer 
Beitrög 1, iff ; 2, Panzer Beitrag 

1, 362: Bolte-Polivka x, 439!. •**) ZfVk. 

4, X44; Meyer Baden 17. ZA^k. 8, 244. 
•“) Kohlrusch Sagen 309. Golther 

Myth 107. «•) ZfVk. 13. 384!. Roch- 

holz Kinderlied 348. Kohlrusch 368; 

Waibcl und Flamm 2, 344. ***) Grimm 

3. 4*5. *”) In der Saga erscheinen auch 

K.erfylgjen. z. B. borst. |>. uxaföts (Fms. 
3, 113): erinnert sei an die griechischen und 
Agyptis^en Kergottheiten. Nüssen Grieck. 
Feste 59; ARw. 21, 228. ***) Grimm Myth. 

2. 57X; SAVk. 8, 302: 16. 19; 13. 164. 
*•*) LOtolf Sagen 324. Rochholi Kinder- 
Hed 347. Witzschel Thüringen x, xi7£.; 
Sommert Egerland 60 f.; Waibel u. Flamm 
2. X06; Grimm Myth. 2, 808; Meicbe Sagen-- 

607. ***) Halt rieb Stief^ u. Waisenkinder 
(1856) 9. •••) Rochholz Kinderlied 291. 

•*’) ZfVk. 104; SAVk. 25, 100. 202; W08- 
sidlo Mecklenburg 3, 48 ff.; ZföVk. 3, 280 ff. 
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***) Strackerjan 1. 29; ZfVk. S, 400: 
ScböDwerth Oberpf^ 3, 274. •••) John 

Wtstböhmen 37; Scbramek Böhmerwold 124: 
Meyer Baden 313; Manz Sargans 123: Andrea 
Braumchweig 327; SAVk. 19. 22. *••) „Weil 
sich (durch Mädchen) das Obst leicht spaltet*' 
(sympatbet. Grund) Drechsler 2. 62; Prae* 
torius PhxL 211; Perger Pflaniensagen 321. 
«») Wuttke § 660. «*) Wuttke § 448: Bir- 
linger Aus Schwaben i. 39t: Scbmitt Hei’ 
iingen 14. H6bn Ceburi 270. “*) Wein¬ 
hold Btius 22 (alter Beleg). *^) Kuhn Märk. 
Sagen 318 f.; Mannhardt 2, 380. Grimm 
Myfh. %, 504: Frazer 11, 281, Lammert 
257: Wolf Beiträge i. 209; Wuttke § 495; 
Friscbbier Hrsenspf. 18. Bohnenberger 
21. ***) Drechsler 2, 45, •**) Wuttke | 719; 
Birlinger^us Schwaben t, 398. Wuttke 
§ 694; Meyer Baden 402. ZfVk. 7. 165: 
ähnlich Grimm AfyM. 3. 459; Drechsler 2. 
319. tuj 2 fVk. 9. 335; Andrea Braunschweig 
426; Bartsch Mecklenburg 2» 41; Kuhn Mdrk. 
Sagen 364: Wetnhold Ritus 42. Meyer 
Baden 581. Grimm Myth. 2, 806- •••) PloO- 
Renz I. 68. Wuttke 1 182. 204. Zacha • 
ria Kl. Schnfien 161. D. i. am Sonntag, der 
auf Neumond und Monatsersten fallt, oder am 
ersten Sonntag nach Neujahr geborenes Kind, 
vgl. ZföVk. to, 242; Grob mann 106: 

Baumgarten Jahr 15. Birlinger Aus 

Schwaben 2« 24t; Wuttke § 73. Eirikssaga 
rauda c. 4. ZfVk. t« 68; Grimm Sagen 186; 
K.erleiche im Wetterzauber. •••) Grimm 
Mylh. y 428. 432; Mannhardt Cerm. Mythen 
621. 3. Cal and AUind. Zauherrit. 127: 

Weber Ind Studien i. 279. ***) ZfVk. 15, 84; 
AhtApuleius 184. •••} Diemer64. Roch- 
holz Sagen 2, 259. Rothenbach Bern 

il Nr. 21. •••) Bavaria 4. 2, 347, Vgl 

Meyer Aberglauben 279; Hinrichtung des 
Hundssattler in Bayreuth wegen achtfachem 
Mord an Schwangeren: Strackerjan 1, 119: 
Lammert 84; Hovorka-Kronfeld 1, 313; 
Baumgarten Aus der Heimai y 137. Ho- 
vorka-Kronfeld 1,313. Ebd.: Montanus 
Volhs/este 130; Urquell 3, 211. 182: Roch- 
bolz Ktnderlied 344. Vgl. Bartels Mediein 
der Naturvölker 306. Ammianus Mar¬ 
cellinus 29, 2. 17, Vgl. Stemplinger 

Aberglaube 73; HOfler Organothera^e 34 f. 

Z. B. Strackerjan 2, 201. W'uttke 
303: Bolte-Polivka i. 196: ZfdMyth. 2. 200; 
Fellberg Danshe Bondetiv 2. 150. Grimm 
Myth. I. 322: Wolf Beifr. 1.144. Stracker¬ 
en 2. 96; Staricius Heldenschats 341. 

R och holz Kinier/ied 344; Birlinger/fwr 
Schwaben 2, 435. Strackerjan x. xi8f.; 

Urquell 3. 210 f.; Zahler Simmenlkal 136; 
Hovorka-Kronfeld i> 3x3. ***) Stracker¬ 
jan I. X19. “*) Wettstein Disewlir 174: 

RochhoJz Kinderlied 334: Lütolf Sagen 334: 
Strauß Bulgaren 455, U. a. HCfier Or- 

ganotherapie 134. Mannbardt Aberglaube 

22 f.i Bartsch Mecklenburg 2. 329: Meyer 
Aberglaube 279; Hovorka-Kronfeld x, 234. 
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3x3; Baumgarten Aus der Heimcl 2, 99; 
Urquell3, 267: KohlruschSug« 117. •••) Bir¬ 
linger Aus Schwaben l, tt3. Simrock 

Mythalcgie 323; Wlislocki Zigeuner 14: 
Sepp Religion 140 f.; Urquell 3. 7; Hovorka- 
Kronfeld I, 234. *•*) Haupt Lausits x, 204: 
Kübnau Sagen y 259. Urquell 3. 8. 

•••) Ebd, 3, 9. •**) Grimm Myth. 2, 897 ff.: Ur¬ 
quell 3« 53: Mty et Aberglaube 260. ***) Grund C- 
vig Camle danshe Folkeminder 2, 26; ders. 
Folhevtser Nr. 53. Urquell 3, 2 f, 90. *•*) Dio 
Cassius 73, 16. ^) Zf\'k. 2, 195: Daemono’ 
mania 2. 3: Urquell 3, 283. ***) Procop de 

Bello Ceth. 2. 25, qf. Über die altnordischen 
..Belege" für Sohnes-Opferung vgl. Kummer 
Midgards Untergang xxx ff. Wenn man 

sich statt nur auf heidnische Gottesnamen auf 
den heidnischen Gottesbegriff besinnt, kann 
man weder Nerthns noch Wodan für die Bau« 
Opfer verantwortlich machen: vgl. PloO- 
Renz 2. 249. »•*) ZfVk. 12. 439 f. *^) ZfVk. 

з. 43: Eckart Südhannover Sagen 102: Grimm 
Myth. 2. 936: Wstzschel Thüringen j. zdx. 

ZfEthn. 1898. u f. Maack Lübeck 581.: 
Dexcbbruch Sdbillot Folh’Lore 2. 170. 

Grimm Myth. 2. 994: Hdfler Waldkult 
142. Mülbause 4: vgl. Krauß Relig. 

Brauch 137. Witzscbel Thüringen 2. 82 f.; 
Vernaleken Alpensagen 148; Roebholz 
Sagen 2. 5. Me lebe Sagen 688: Fient 

; PräUtgau 169: Jecklin Volhst. 164 f. Vgl. 

и. a. Kruspe Erfurt t, at ff. 

4. Betrachten wir endlich die abergläu¬ 
bischen Gedanken, die sich auf das Ster¬ 
ben. das Grab und den Totenort des 
K.es beziehen, so fällt uns noch einmal 
besonders stark die Zwiespältigkeit 
der Vorstellungen auf: Einind sehen wir 
eine tiefe Ehrung und Verklärung des un¬ 
schuldig gestorbenen K.es, daneben aber 
eine ängstliche Sorge um das Heil des 
ungetauft gestorbenen und deshalb vom 
Himmel ausgeschlossenen K.es. 

a) Das tote K. wird festlich ge¬ 
schmückt^). bekleidet und mit Strauß 
und Kranz (um das Fegefeuer zu 
meiden) ziun Grab getragen 
Vom Taufkleid schneidet man etwas 
ab, damit es nicht über die Himmels¬ 
treppe stolpert ^*). Spielzeug gibt 
man ihm mit (schon in römischen und 
etrusk. K.ei^äbem) *“). die Puppe 
auch Windeln und Schnuller*“) oder 
den Hochzeitskranz der Mutter (bei Mäd¬ 
chen) *“). Der Trauerzug beachtet be¬ 
sondere Bräuche (Spreu auf den Weg"’), 
Licht"*), weiße Schleifen u.a.)"*), die 
Beerdigung besondere Formen"*), das 
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Grab *") wird sorgfältig geschmückt *“) 
(mit buntem Flitter, mit Schleifen, klei¬ 
nem Glashäuschen usw.) "*). Mädchen, 
die K.er zu Grab tragen, dürfen das Haar 
nicht flechten, sonst fällt cs aus***). 

Eltern die ein K. verloren haben, tröstet 
man damit, daß sie einen Engel im Him¬ 
mel haben*“); wenn das i. K. stirbt, 
kommen noch viele K.er nach***). Mit 
vielem Weinen stört man der K.er himm¬ 
lische Freuden **’), denn K.er kommen 
sicher in den Himmel **•) und Gott macht, 
wenn immer ein K. stirbt« einen neuen 
Stern, und gibt ihn dem K. zum Spie¬ 
len***). Maria führt die toten K.er am 
Johannistag in die Erdbeeren, und deshalb 
darf die Mutter vor diesem Tage keine 
essen ***). Im Glauben an das Glück der 
K.erseelen betritt das Heidentum an 
vielen Stellen den christlichen Himmel. 

Die Geltung der Taufe aber ver¬ 
schließt den ungetauften K.em den 
Himmel und überläßt sie einem friedlosen 
Irrlicht erdasein, das der Volksglaube mit 
vielen bedeutsamen und wohl auch alten 
Zügen ausgestattet hat. Diese werden 
unter dem Stichwort ,,ungetauft'* ge¬ 
schlossen vorgeführt. 

*•) Schulen bürg 1x3. Reiser 2. 
293; Hohn Tod 320. Grüner Egerland 61; 
John Wesiböhmen 175. Reiser Allgäu 
2, 300: Hohn Tod 339: Sartori 1. X5X f. 
*“) Drechsler x. 295, Ebd. i, 297 L: 

ZfVk. 3, 183 f. **♦) John Ersgebtrge X23. 
♦**) Engelien und Lahn 250. Meyer 
Baden 387: Wuttke § 734: HOhn Tod 320; 
Grimm Mythol. 3, 471 Nr. 974. ^*’) HOhn 
Tod 320. «•) SAVk. X5 {1911). xi. "•) ZfVk. 
17, 364. ♦*•) ZfrwVTt. X908. 258: Sartori 

X. X31. Köhler Voigtiand 233: Kuhn 

o. Sch war tz 436. ***) Antike Beispiele: 

Pfister Reliquienkult i, 313 ff. ***) Sartori 
X, 138; Aodree Braunschweig 318. Sar¬ 
tori I. 15a. •**) Höhn Tod 336: Birlinger 
Volkst. 2, 408. ♦«) Unoth 1. 187. *») Drechs¬ 
ler I, 293. *••) John Ersgebirge 62. •*•) Mann- 
hardt Germ. Mythen 378. Panzer Beitrag 
2, X3, X4: Mannhardt Germ. Mythen 428. 

Kummer. 

Kindbetterin s. Wöchnerin. 

KinderbischoL In Nachahmung kirch¬ 
licher Sitten und im Gegensatz zu ihrem 
strengen Emst wählten im Mittelalter 
Schüler mit Genehmigung ihrer Vorge¬ 
setzten sich zu bestimmten Zeiten einen 


,,Abt'* *) oder gewöhnlicher einen 
,,Bischof*. So namentlich in der Weih¬ 
nachtszeit, am Andreas-, Nikolaus-, Un- 
schuldige-Kindertage *). Der Erwählte 
hatte die Befugnis, in der Kirche Gottes¬ 
dienst und Predigt und nachher mit den 
übrigen Knaben einen Umzug zu halten 
und Bewirtung oder Geschenke entgegen¬ 
zunehmen. Der Brauch hat seine letzte 
Wurzel wohl in den Satumalien. — Ein 
„Bischof* war oft auch bei den Frühlings¬ 
festen zugegen, die zur Feier des Gregorius- 
tages (12. März, im MA. Schluß der 
Winterschule) von der Jugend veranstal¬ 
tet wurden *). Dieser Bischof hat an 
manchen sächsisch-thüringischen Orten 
Züge des Pfingstls angenommen*). 

So in Hamburg: Handelmaen Weih~ 
nachten in Sekieswig‘HolsteiH 3; Tille Weih¬ 
nacht 31. *) Sartori Sitte y ig. 33: SAVk. 

7. 121 f. 200 ff.: Bilf Inger Jutfest 72f., 
Künssberg Reehtsbrauch und Kinderspiel 42: 
Tille 31 f. 299f.; Hertz Elsaß 39. 198/. 
Id dea Niederlaoden auch am Martinstage: 
SAVk. 7, 121; JürgeDSen Martinslieder 13 f. 
— Uber den Karrenbischof Erwachsener (io 
Deutsclüaod. Frankreich, England): SAVk. 7, 
110 f. 200 ff.: Frazer 9. 3366.: Nilssoo 
Jahresfesie 53 f.; ARw. 17, 1411.; Globus 86 
(1904), 3S7f. *) Sartori 3, 128; Künssberg 
42: Tille 300. *) Spieß Fränhisch-Henneberg 

109 ff. 113 ff.: Sommer Sogen 153 f.; Mitteld- 
BlVk. I, 84 f. 99 ff.: 2, Soff. Koch am ]o- 
hanmstage wurde in Neunheiligen ein kleiner 
„Bischof* herumgefübrt: Ebd. x, 102. 

Sartori. 

Kinderbruonen s. Spalte 1349 fl. 

Kindergicht s. Freisen 2, 1724 ff., 
Gichter 3, 839 ff. 

Kinderherkunft (Kh.)« 

I. Das relig ioosgesch ich tliche Problem. 
2. Baum und Wald. 3. Wasser. 4. Stein und 
Berg. 5. Luftreich. 6. Kioderkauf. 7. Kinder¬ 
bringer. 

Eine eingehendere Darlegung des zu¬ 
gehörigen religionsgeschichtlicben 
Problems*) ist hier unvermeidlich. — 
Die natürliche Herkunft der Kinder 
von der Mutter kann niemals zweifelhaft 
gewesen sein. Selbst die primitive Un¬ 
klarheit über den Erzeugerberuf des 
Vaters, an die Gelehrte glauben, kann, 
da sie nur jenseits des Beginns mensch¬ 
lichen Denkens*) möglich ist (nie etwa 
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bei Jägern oder Viehzüchtern), kaum in 
Mythos und Glaube gesucht werden**). 
Wenn die Nord* Queensländer glauben, 
daS Geistwesen ,,in the distant west" 
die Kinder machen, und dann beim Bad 
den Frauen unbemerkt eingeben*), so 
wird auch hier nicht die Unkenntnis der 
dem Naturvolk stets vertrauten Natur, 
sondern die religiöse Suche nach der 
Herkunft des seelischen Lebens am 
Werke sein**). Die „präanimistische" Er¬ 
klärung reicht hier nicht aus. Der Mensch, 
auf Grund seelischen Besitzes sich vom 
Tier stets unterscheidend, sucht Heimat 
seiner Seele, solange er Mensch ist, und 
verwechselte sich auch in der Steinzeit 
nicht mit dem ,,Säugetier". Darum er¬ 
fand er den Tieren weder Kinderbrunnen 
noch Paradies *). | 

Wenn man also in dem auf die Kh. 1 
bezüglichen Aberglauben und Märchengut I 
nicht nur die schamhafte oder bequeme | 
Verhüllung oder Umschreibung des 
Natürlichen vor dem fragenden Kinde 
sieht (wozu außerhalb der christlichen 
Sündenlehre sich selten Anlaß bietet), 
kann man einen dahinter vermuteten 
,,uralten Glauben" *) nur auf das vom 
Körper bewußt getrennte Seelische 
beziehen. Dies vorausgesetzt, kann man 
sagen: ,,Was früher sinniger Glaube ^ 
einer mit der Natur eng verbundenen 
Menschheit war. die überall in Stein, 
Baum und Wasser Leben sah, das hat 
die Phantasie späterer Geschlechter aus¬ 
gestattet und benützt, um den neugieri¬ 
gen Wissensdurst der Kinder zu befriedi¬ 
gen" *). Der Glaube, der so zum Kinder- 
märchen wird, ist nicht eine „kindliche 
Volksanschauung", nach der die Kinder 
wirklich in Seen und Teichen wohnen ’), 
sondern wie aller Glaube eine sinnvolle 
Erkenntnis des Unsterblichen •). — Er¬ 
kennt man in der großen Vielfältigkeit, 
Verbreitung, Ursprünglichkeit, Unchrist¬ 
lichkeit, Naturverbundenheit jener Vor¬ 
stellungen von der Kh., die so auffallend 
denen vom Totenort benachbart «ind und 
so vielfältig an heidnisch-germanisches 
Glaubensleben erinnern, wirklich einen 
Rest alten Glaubens, sogewinntman 
damit einen neuen Beleg für das alt- 
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germanische W'issen um Seele und Un¬ 
sterblichkeit. und ein wichtiges Ar¬ 
gument gegen den Versuch, dieses Wissen 
auf Grund des Wiedergängerwahns prä- 
animistisch zu verengen. Diese Reste 
des Heidentums sagen nicht nur, daß 
„die Menschen bei der Geburt aus der 
Gemeinschaft der (naturbeseelenden) El¬ 
ben heraustreten und beim Tode in sie 
zurückkehren" *), daß also „die mensch¬ 
liche Seele nur ein Teil der Naturkraft 
ist", sondern sie weisen auf den Glauben, 
im Seelischen einen Teil der göttlichen 
Kraft zu besitzen. 

Dieser Glaube von dem Seelenort der 
Ungeborenen und Gestorbenen steht 
durchaus fremd neben der mittelalterlich' 
christlichen Meinung von dem in Sünde 
empfangenen, durch Gnade befreiten, im 
Grabe harrenden und im Fleische auf¬ 
erstehenden Menschenleben. Er ent¬ 
stammt einer anderen Lösung des Leib- 
Seele-Problems; hinter den ungeborenen 
Seelen steht wie hinter den Toten die 
heidnische Gottheit, der kein Teufel 
das Irdische streitig macht. Jenseits 
des Sündenfalls und der Sündenpredigt 
glaubt der Mensch, noch nicht auf Er¬ 
lösung angewiesen, unmittelbar teil- 
z\ihaben am Unsterblichen. 

Als Orte der Kh. werden alle die in 
heidnischer Kultübung bevorzugten Orte 
genannt. Sie haben nichts Unirdisches, 
sind im Gegenteil Herzpunkte des natür¬ 
lichen, irdischen Lebens, da der Heidcn- 
glaube hinter „der Gottheit lebendigem 
Kleid" noch nicht Frau Welt sah, die 
Verführerin. Wenn also in gewissem 
Sinne „alle deutschen Anschauungen (bzgL 
Kh.) darin Zusammengehen, daß die 
Kinder aus der Erde stammen"*«), 
so ist das eher mit altgermanischem 
Diesseits-Glauben (vgl. „Tuistonem terra 
editum"; Tacitus, Germania c.z) als 
mit antiken Mysterienkulten von der 
Wiedergeburt aus der Erde zu erklären. 
Das Emporwachsen des Menschen 
innerhalb der heiligen Natur, der er 
durch Schuld entwächst, — im Gegen¬ 
satz zu der biblischen Einsetzung des 
Menschen über die unheilige Natur, 
der er im ,,Sündenfall" verfällt, — 
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ist die weltanschauliche Grundlage aller 
unserer Anschauungen von der Kh. Ihre 
Vielfalt brauchen wir daher weder auf die 
,,Mutter Erde" des Altertums noch auf 
die ,,Wolk€Dgöttin" Holda oder ,,den 
himmlischen Garten der Mondgöttin" **) 
zu verengen. Die „Wolkenmytho- 
logie" **), der auch ,,Baum wie Berg 
und Brunnen Abbild der Wolke" *•), 
„Baum wie Teich, Meer, Fels und Berg 
Ausdrücke für Wolke" ‘*) waren, miß¬ 
verstand diese weltanschauliche Grund¬ 
lage, als sie einer „im lichten Himmels- 
reicb thronenden" Göttin als der „großen 
Mutter der Menschen", „das Reich des 
lebenerzeugenden Wassers" unterstellte^*). 
N iebt eine germanische Wolkengöt t in, 
noch eine antike „Mutter Erde", braucht 
der Volksglaube bei seinen Träumen von 
der Allerseelenheimat in der „Brunnen- 
tiefe" heiliger Natur**); über den Mystiker, 
der die Gottesmutter „den Brunnen" 
nennt, darein ,,diu lebendiu sunne" 
scheint, macht er Maria selbst zur 
Herrin des Kinderbninnens *’). 

Insofern weist an diesem Glaubensrest 
tatsächlich alles auf Germanisches, 
in gewissem Sinne „alles auf den Brunnen 
der Wurd oder Wergelmir" ^•) (oder 
„Münirs Brunnen"), d. h. es weist zurück 
auf die altnordische Kunde vom Brunnen 
unter dem Weltenbaum, wo sich im 
„Ragnarök" ein Menschenpaar birgt, und 
wo die Nomen aus edlem Blut (vel 
aettadar) Lebenswasser schöpfen und gute 
Geschicke schaffen **). 

Im Gegensatz zur Anerkennung dieser 
Zusammenhänge hat man jedoch auch 
,,m dem Ammenglauben (?) vom Holen 
der Kinder aus dem Teich" „nur die 
Umdeutung einer realistischen Tatsache" 
gesehen, und dementsprechend im ger¬ 
manischen Heidentum „nur einen Ge¬ 
danken an vorherige Gestaltung der 
Körper" gefunden, denen dann (wie 
Ask und Embla in der nordischen Mytho- 
lo^e) *®) „die Seele zuerteilt wird" **). 
Hit Hilfe dieses ersten Menschenpaars 
leitet Karl Helm zumal den Glauben von 
der Herkunft aus Bäumen zurück auf 
einen ihm „wahrscheinlichen" germani¬ 
schen , .Totemismus", damit freilich besten- 


I falls ein Teilstück des gesamten Her- 
! kunftsglaubens erklärend **). Die Fragen, 
von wem und aus welchem Stoff der 
erste Mensch geschaffen wurde **), sind 
im übrigen zu trennen von den Fragen, 
woher die Kinderseelen kommen, wer 
sie bringt (und warum die Mutter davon 
liegen muß). 

Die Herkunftsorte lassen sich ele¬ 
mentar verteilen auf „Baum und 
Wald", „Wasser", „Stein und Berg", 
„Luftreicb" und sind in der volkskund¬ 
lichen Literatur unübersehbar oft be¬ 
handelt **). 

*) Vgl. Dieterich MuiUr ErtU iS ß.; Floß 
Kind t, 29 *) Der Ausdruck ..prälogiscbea 

E>enkeo*' ist in sieb widerspruchsvoil und stiftet 
VenvirruBg. **) So wird roafi auch aus den 
ErzahluDgen. in denen der Genuß einer Frucht 
oder eines Trankes, Geruch einer Slume, Be¬ 
rührung durch Wind. Regen oder SonnenstrahleQ 
die Befruchtuog berbeifübren, oder aus der An¬ 
wendung xahJreicher Zaubermittel (Essen von 
Früchten. Wurzeln. Insekten. Fischen. Eiern, 
Hasenfleiseb. Salz, selbst von Totenknoeben) 
oder gar aus den im Volksglauben geObten 
Berührungen tnit Amuletten, beiligen Bildern, 
kirchlichen Geräten und aus Zeremonien des 
Mitsommerfeuers nicht mit Hartlaod schließen 
dürfen, daß einst eine allgemeine Vorstellung 
von außergeschlecbtlicher Befrachtung an der 
Stelle der Erkenntnis des Katürlicben stand 
(Hartland Perrews; ders. PaUmity x. 41 f.; 
2. 2746.; V. Reitzenstein ZfEthn. 41. 644). 
Unter dem. was dagegen spricht (v. Leon har di, 
Prenß. W. Schmidt), ist das Entscheidende 
der naheliegende Hinweis auf das Beispiel der 
Haustiere (Bolte ZfVk. 25, 209!.). *) Hart¬ 
land PaiernUy 2, 75!. «s) Vgl. den Wieder¬ 

geburtsglauben: Im Kind erkennt man den 
Ahnen, die ..Ahoenseele"': Tylor Cwf/ur 2. 
4f.; V. Gennep Rites de passage 75!.; Diete¬ 
rich Mutier Erde 23 S.; ders. Nekyia ß2. 

Bbweüen sagt man dem Kind, daß das Kalb¬ 
ten vom Heuloch heniotergefallen sei und 
der Bote das Füllen brachte, was für unseren 
Zusammenhang ohne Bedeutung ist; vgl. 
Birlinger vf MS Schwaben i, 343; Ders. Volketh. 
I, 140. •) ZlrwVk. 3, 162. •) SchwVlt. 3, 79. 
’) Reichbardt Geburi, HockuU u. Ted (Jena 
2913) 1 f. *) Vgl. Lippert CkrisUnium 556: 
„Unser Märchen von der Herkunft der Kinder 
bezieht sich in seinem ernsten Sinne nur auf 
die kindliche Spekulation über die Herkunft 
der Seelen derselben. Im Allgemeinen muß 
die Antwort lauten: Sie kommen vom Seelen¬ 
orte'*. *) Sommer Sagen 170; Roch holz 
Sagen 1, 243: Kuhn WestfaJen i, 240. Die¬ 
terich Kl. Sehr. 314. vgl. Mithraslit. X44f.; 
„das Kind ist ja die Frucht der Erde*': Die¬ 
terich MtUier Erde 102. Fontaine Luxem- 
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buf( X44. “) Vgl. Meyer Cerm. Myth. 80 f. 

Mannbar dt Götter 282 ff. Kuhn Wss^ 

faltn 1. 240 ff. Viele Darstellangen. so die 
von Floß Kind i, t ff. zeigen sich von der 
Wolkenmythologie abhängig. Vgl. Die¬ 

terich Mutter Erde 20 u. 64: Samter Geburt 
20 Anm. 1. Rocbholz Gau^öttinnen 1286. 
^•) Hillner Siebenbürgen 17!. Vgl. Snorra 
Eddac. 14.Necke] »Thule "Bd. 20» 630. **) Edda« 
Thule 2, 76. Meyer Religgeuh. 86. **) Heim 
Religgeuh. i» 162. *•) Vgl Grimm AfyiA. 3, 

162 f. **) Zusammenstellung der verschied. 
Örtlichkeiten Urquell 4. 224. 

2. Der Baum als Symbol“) des auf¬ 
rechten, an Scholle und Sippe gebunde¬ 
nen Germanen ist von unseren Geburts¬ 
bäumen (s. d.) und Dorflinden zurück 
bis zu Donarseiche, Irminsul und 
Yggdrasil “) eindeutig genug über¬ 
liefert. Hinter dieser Symbolik steht 
nicht „primitiver** Glaube an Wesens- 
gleicbheit von Mensch und Baum, sondern 
Weltanschauung» 

Deshalb gibt uns die Belebung des 
ersten Menschenpaares aus Baum¬ 
stämmen (Treibholz. Landnahme?, 
vgl. isländische Hochsitzpfeiler mit Thors¬ 
bild) Hebender Bergung des, „Ragnarök" 
überlebenden, Menschenpaares “) (unter 
dem Welten- und Lebensbaum), neben 
der Verehrung von Baum und Hain als 
Sitz der Gottheit (Nerthus, Donars- 
eichen) keinen Grund zur Suche nach 
germanischem (durchaus unwahrschein- 
Ucheo) „Totemismus". Auch der Sem- 
nonenhain („inde initia gentis") “) hat 
wohl Bedeutung in diesem Zusammen¬ 
hang“), und die rätselhafte Vorschrift 
der Fesselung und des Hinauswälzens 
Gestrauchelter gewinnt Sinn in einem 
Kultus, dem Bindung an den Wurzel¬ 
grund Leben — und Entwurzelung Tod 
gilt (vgl. Fällung der Donarseichen 
durch Missionare). 

Schwer zu entscheiden bleibt aber, 
wieweit im Einzel falle der Kh.sglauben 
von jenem „Heidentum" berührt ist. 
Und gewiß ist etwa bei dem Handwerks- 
burscbenlied von den Mädchen aus Sach¬ 
sen, die auf Bäumen wachsen, reichlich 
Vorsicht am Platze®^). Ernster zu 
nehmen ist wohl schon der schwäbische 
Kindeireim: „Jetzt steig ich auf den 
Feigenbaum, und schüttel Buben runter. 


Es fallen etlich tausend *rab. Es ist kein 
schöner drunter*' “). 

Vereinzelt wird erzählt, daß die K.er 
im Garten in Kohlköpfen wachsen “) 
(auch in England, Belgien, Frankreich “), 
vgl. Engelköpfchen aus Rosen auf Pariser 
Hebammens^Udem) “) oder daß sie aus 
des Pfarrers Garten kommen“), daß 
sie unter dem Buchsbaum (von der Heb¬ 
amme) ausgegraben werden, daß sie aus 
dem Weidengebüscb “) oder aus einem 
bestimmten Waldstück (Kinderbusch) ge¬ 
holt werden “) und im Walde Schwämme 
hüten“). Zumeist aber wachsen sie in 
oder auf Bäumen“) in Garten und 
Wald. Der Kinder- oder Kindlibaum ist 
unendlich verbreitet ♦'). Äpfel-, Birnen-, 
Pflaumen-, Nuß-Bäume, daneben Eiche, 
Weide. Esche, Lärche. Linde, Buche. 
Tanne (Kastanie) kommen vor“), bis¬ 
weilen je nach Geschlecht verschieden 
(Bimbaum-K naben, Zwetschgenbaum- 
Mädchen)“). Oft sind es besonders 
ausgezeichnete, alte, vor allem aber bohle 
Bäume “), z. B. hohle Esche “). Eiche “) 
und Weide“), und bisweilen wird ein 
solcher bestimmter Kinderbaum („Kindli- 
buche", „Tititanne" u. a. “)) ehrfürchtig 
vor Geläm und Axt geschützt (er blutet, 
wenn man hineinschlägt) “) und aber¬ 
gläubisch verehrt“). Es kommt vor, 
daß Tauf- und Hochzeitsgesellschaft an 
der als Kinderbaum bezeichneten Eiche 
rasten und scherzhafte Glücksorakel und 
Opfer (Schmücken mit Bändern, Be¬ 
gießen mit Branntwein) vollziehen. Die 
Sage begründet (nachträglich?) den 
Brauch damit, eine Taufgesellschaft habe 
einst hier bezecht den Täufling li^en 
lassen “). Im alten Nußbaum hörl man 
die Kinder schreien, wenn der Sturm 
die Blätter schüttelt •*). 

“) Vgl. be$. Mznnhzrdt Baumkultus. 
**) Vgl. Baum. Weliescke urui Wetierbaum, 
Kuho i. ZfvglSpr. i. 468!. Snorra Edda. 
GyU. c. 9; Edda Vsp. 17!. *•) l holti Hodd- 
mimis*'. Edda Vm. 45: vgl. die Verwendung 
von Baumnamen als „Kenmng** in der nor¬ 
dischen Skaldendicbtuog und Mannhardt 
Baumkuitus 8. Tacitus Germ. c. 39. ••) Trott 
Helm Relgesch. 1.162. der eine herrschende Vor¬ 
stellung von der Wesensgleichheit 2wischen 
Baum und Mensch annimmt; vgl. a. Meringer 
IF. 19, 256 ff.; Much WuS. 1, 39 ff. (HoU 
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jund Mensek ); vgl. Sepp Sagen 125. GoUher 
Mytkol. 326. **) Rochholt Kinderlied 286. 
*) Kuhn u. Sebwartt 469; Fontaine Lujcm^ 
bürg X44; Urquell 4. 226 (Bretagne. Elsaß). 

Hartland Patemity i. 41: ..of the parsley- 
bed or the cabbage-bed**. Urdbsbrunnen 7. 
127- ••) Liebrecht Gervasius 69- •’j Höhn 
Geburt 259. ••) Urquell 4. 224: ZlrwVk. 3. 162. 
••) Grohmann toj. Vgl. für altere ^lege 
Grimm MytkcL 3. 162. „Frau-Hollenbäume**, 
Floß Kind t. 7. S. bes. Bugge Heldensagen 
344; Maonhardt Forschungen 307; Lieb- 
recht Gervasius 68. 171; Höf 1 er Walähult 43. 
60. 80. 82; Mannhardt CöUer 284: Ders. 
Cerm. Myth. 6681 ., s. a. LütoH Sagen 350; 
Sepp Sagen 125: Schlosser 92: 

Sch&fer Verwandlung 6 ff.; Schwebel Tod und 
eunges Leben 22 ff. Für Westfalen vgl. 

Woste in Wo 1 f 52 L. 2. 92 f.; fUr die Schweiz 
Rochholz Sagen 1. 87 ff. Hillner SitföeN- 
burgen 17; Urquell 4. 224; Sepp Religion 375 ff. 
“} Gaßner MetSersdorf 3; Hillner 5 i< 6 «r- 
hurgen 17. **) ..JuogratioaaJistischer Zug" 

Helm Religgesch. l. t6o: Heyl Tirol 803; 
ZfrwVk. 1913. 162; Bugge Heldensagen 

344. ♦*) ZfdMytb. 2, 345. *♦) Sartori West- 
Jäten 77; ZfrwVk. 19x3. X62; Urquell 4. 224. 

Biilinger Aus Schwaben 2. 232 f.; bezeich¬ 
nendes KindbeitserlebnU aus Brenners Leben 
I. 23 ff. «•) Höfler Waldhult 82. «•) Mann¬ 
hardt Germ, Mythen 668; Dieterich Mutier 
Erde 19. “) Urquell t. 35. ZfVk. 6 (1896), 
36. “) ZfrwVk. 3, 162. 

3. Zum Lebensbaum gehört schon 
im Mythos der Lebensquell. So weiß 
auch die Volkskunde viel von der Kh. aus 
Brunnen, Quell, Bach. Fluß, Teich, See, 
Sumpf. Das Wasser als Lebensträger 
und Lebensspender“), hat Denken und 
Glauben stets beschäftigt. Aus Fluten 
steigt im Mythos die neue Erde empor. 
Über das Meer kommt der sagenhafte 
Held, wie er dann übers Meer zuriiek- 
^hrt, in das „Jenseitige*', das zumal in 
altirischen Sagen im Gegensatz zur 
christlichen Vorstellung ein irdisches 
Traumland ist (vgl. die altnordischen 
Schiffsbestattungen). In Cortryk (Bel¬ 
gien) soll es noch heißen, die Kinder 
kommen zu Schiff“), wie die Hallig¬ 
kinder aus der Tiefe des Meeres kommen“) 
und dänische Kinder ,,aus dem Salz¬ 
wasser** “). Auf Sylt „fischt** man die 
Kinder, desgl. auf Amrun (aus dem 
„Gänsewasser")“) und erzählt (Sylt), 
wie Ekke NeUcepenns Weib sich einst 
einer Frau für C^burtshilfe erkenntlich 
zeigte “). — Im Lande hat fast jeder 


Ort sein ..Kinderwasser"; möglichst nahes 
fließendes oder stehendes Wasser aller 
Art“), von großen Seen wie Bodensee 
und Titisee (Schwarzwald) “) bis zur 
Ortsschwemme •'), oder der Lache auf 
der Wiese “). der Wasserstelle zum Hanf¬ 
einweichen “) u. a. Vielerorts trägt 
der „Kindleweiher" “) oder ,,Kinder¬ 
teich" “) besonders bemerkenswerte 
Namen. Aus der Fülle seien genannt: 
der „Gütchenteich** bei Halle “), „Kinder- 
pfuW", „Hollenteich" “) (Friesland), „der 
große und kleine KmdersoU** im Kreis 
Schievelbein “), ..Lüttekensdyk", ,,Bur¬ 
dyke" (Iserlohn-Dortmund) “); ..Teu¬ 
chelgrube" (Marbach-Rottweil) „der 

blaue Damm" (neben Schloßruine bei 
Flensburg)’*), der ,,Eselsteich** (Dassel 
am Sol^g), der ,,Krähenteich** bei 
Lübeck, der „Däbel" (mooriges Tief¬ 
land in Norddithmarschen) ’^) u. a. Die 
Herkunft aus dem Moor scheint selten 
zu sein“). Mehrere Vorstellungen vereint 
der See in der Zwergenhöhle, „über den 
noch keiner lebend gefahren ist" ’•), oder 
der „Teich am roten Tor" (bei Glaucha), 
wo einst die Gräfin in schwarzer Kutsche 
versunken ist “) u. a. m. 

Auch die Flüsse sind Kinderbringer. 
Die glucksenden „Gotterlöcher** der 
Donau bei Donaueschingen “) werden 
besonders genannt. Neben der Donau der 
Neckar”), der Rhein“), die Spree“), 
die Eider “), die Isar, die Weser (aus den 
die Fahrstraße bezeichnenden Tonnen) “) 
u. a. “). Die Kinder werden in den Flüssen 
gefischt oder aufgefangen, wie sie auch 
auf den Bächen zur Menschenwohnung“) 
geschwommen kommen “), wie im Klein- 
kinderbach der Stadt Aarau “), dem 
„Seltenbach" im Luzemer Gebiet “). 

Im Wasser schäum werden sie auf¬ 
gefangen, von der Hebamme herausge¬ 
schöpft“) oder vom Geistlichen ge¬ 
fangen, der sie in Krautkübeln (an die 
die „Häuserin" einmal wöchentlich Suppe 
gießen muß)“) im Keiler verwahrt“). 
Auch der Wasserfall kommt als Ort der 
Kh. vor“) und dann die Quelle“), wie 
der „Hirschgumpen" zu Ebnat “) u. a. 
Die „Gumpen", ,,Hülben" auf der Alb, 
oder die „Matten** bergen Kindlein “). 
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Vor allem aber haben die Kinderbrun¬ 
nen eine ungeheure Verbreitung®*); sie 
liegen im oder beim Dorf (Stadt) **) oder 
im Heimatdorf der Hebamme ••); solche 
mit besonders heilkräftigem Wasser schei¬ 
nen bevorzugt*’). Am bekanntesten 
sind (oder waren) der „Knäbleinsbom'* in 
Frankfurt a. M. das Basler „MUch- 
brünneli“ *®), der sprachlich viel um¬ 
strittene '*®) Gödebnmnen in Braun- 
schweig *^^), der nGrÖnnerkeer' in Flens¬ 
burg der ,,Klingelspütz" in Köln ***)» 
der Alfredibrunnen («.^ffrings Püttken") 
in Essen, das MClemenspüttchen" in 
W^erden und der „Queckbrunnen" zu 
Dresden (mit Storch verziert), nach dem 
zu Luthers Zeit schon gewallfahrtet 
wurde (Sage, daO sein Wasser fruchtbar 
mache] und neben dem eine Kapelle er¬ 
richtet wurde, die man wegen des die um¬ 
liegenden Kirchen schädigenden An¬ 
dranges der Abergläubischen wieder ein- 
gehen ließ **•). Ähnliches ist bekannt 
vom ,,Helgenbronn*' (Helgenbrunn i. El¬ 
saß). wo Mütter kranke Kinder baden, 
Fruchtbarkeit gewinnen u. a. **•). In der 
Tiefe dieser „Kinderbrunnen", in den 
„Brunnenstuben" wo Frau Hol¬ 
le***) oder Maria die Kleinen hütet, 
mischt sich eigentümlich Heidnisches und 
Christliches, Hölle und Himmel **•). Alte 
„HöUbrunnen" gelten als „noch von den 
Heiden gegraben" ***) (vgl. die ,,Höll" 
als Kinder-Bninnen ***)). und manche 
Kinderbrunnen „führen zur Hölle" ***). 
Die schlesische „SpUlahoUe" bringt die 
faulen Kinder in den Brunnen und neu¬ 
geboren kinderlosen Eltern zu ***). Oder 
ein Brunnengeist verschenkt die Kinder”*) 
(Wassermann ”*))• Aber im Kuniberts¬ 
brunnen zu Köln sitzen die Kinder um 
die Gottesmutter, die ihnen Brei gibt und 
mit ihnen spielt **•); gerade vor Lieb¬ 
frauenkirchen stehen Kinderbrunnen ”’); 
eine der Maria geweihte Kapelle (über 
einem Brunnen) kann selbst zum Ort der 
Kh. werden ”*). Die Sage begründet 
den Bau der Kapelle mit einem Wunder: 
Ein Baum wurde gefällt, und man hörte 
Stimmen***). — Frau Holle freilich 
güt uns nicht mehr so viel wie den Wol- 
kenmythologen, und wir verzichten auf 
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den Versuch, hinter den verschiedenen 
mythischen Gestalten, die im Kinder¬ 
brunnen herrschen, eine germanische 
Gottheit zu erkennen (%^ 1 . Kinderfrau, 
die den Teich beherrscht, und die Mutter 
mit der Sense verwundet ***)). Wichtig 
ist, daß der Kinderbrunnen auch im 
Keller der Hebamme ***) und im 
Garten des Pfarrers gedacht werden 
kann *“). 

Es bleibt noch die Frage, was man von 
den Ungeborenen in der Tiefe hören und 
sehen kann. Nicht nur für Kinder er¬ 
dacht scheint es, wenn cs heißt, daß unter 
der Erde ein Brunnen fließt: man hört 
das Rauschen und das Jubeln und Schrei¬ 
en der Kinder, wenn man das Ohr auf 
die Erde legt ***). Den Kinderglauben 
bestärkte bisweilen das Spiegelbild im 
Wasser***) oder die Puppen, die man 
hineinwarf ***). So konnte man sehen, 
„ob wieder ein neues Kindli parat" war 
(Schaflhausen). Oder man ließ das Echo 
helfen, dem fragenden Kind über die er¬ 
warteten Geschwister Auskunft zu ge¬ 
ben *••). In den Kinderteichen und Brun¬ 
nen hört man Geschrei, das verstummt, 
sobald man einen Stein hinein wirft ***), 
oder man sieht die Kinder als Fisch lein 
umherschwimmen***), stellt sie auch als 
Frösche vor, die sich vom Tau nähren 
und dann im Bach zu den Menschen 
schwimmen ***). Bisweilen läßt man 
die Kinder Gaben für die ungeborenen 
Geschwister, Backwerk und Blumen in 
den Brunnen werfen **®). Überzeugend 
für die Kleinen wirkt auch, wenn ihnen 
dasNeugeborene Zuckerwerk mitbringt***). 

**) ..Das fnicbtbar machende Element'* 
Runge Qu^UhiUus in dtf Schwixz 19. Wolf 
1, 164. •*) Jensen }^ofdfrics. /«- 

«/»*303. Urquell z. J47. *’) Jensen Sofd^ 
jries. Inseln^ 303; Urquell 4. 225. *•) Jensen 
Sordfries. Zn«/«* 303. *•) Drechsler i, 180; 
Urquell 5, So u. a. Birlinger Aus Sekwabzn 
1, 191: Meyer Baien 9. 14. Urquell 4, 225. 
•*) Alemannia 24, 152: Meyer Badtn 13. 

Höhn Gehurt 259. Birlinger Schwaben i, 
19z. Mannhardt Germ. Mythen 93; 

Egerland 4. 6: PrOble ünierhari 4. 12. 140; 
Kuoni SL Gailet Sa^en 2881: Sommer 
Sagen 25; ZfrwVk. 19x3, 162; Scbnlenburg 
103 u. a. **) Sommer Sagen 25; Gütchen ^ 
Heimchen (Kohn): Gütchen »Gode (Wolf 
Beiträge i, 164). •*) Wolf Beiträge 1, 164; vgl. 
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ZfdMyth. 1.196. “) Urquell 5, 255. ZfdMytb. 

2, 92. Höhn Geburt 259. Urquell 5, 80. 

’*) Ebd. Kuhn u. Schwartz 300, ’♦) Roch- 
holz Sagen i, 346. Wolf Beiträge i. 164. 

Meyer Baden 9. Birlinger Votksth. 

X. 140; Höhn Geburt 259. Meyer Baden 13. 
Scbulenburg X03. Urquell 2. 147. 

Strackerjan 2. xoi. PollingerLanir- 
Aui 238; Hillner Siebenbürgen 17. **) Grob- 
maon 105. Höhn Geburt 259: Nfeyer I 

Baden 13; ZfdMytb. 2. 345; Lütolf Sagen 81. > 
Rochbolr CaugöUtnnen 129 f. **) Ebd. , 
(Name: Frau Saelde). Meyer Baden 13; 

Dieterich Mutter Erde 19. Oberinntal: 
ZfdMyth 2, 345. ••) Hillner Siebenbürgen 17 i. 1 
Schramek Böhmerwatd 180. Hillner 
Siebenbürgen 17. Birlinger ^W5 ScAo^oAen 1, | 
343; ZfVk. 8, 344. Höhn Geburt 259. ►*) Vgl. 
außer dem im Folgenden Angeführten noch: 
Mannbardt Götter 288 f.: Simrock Mythe- 
tagte 35: Lippert Christentum 557: Plannen- 
scbmid \b*eihwasser 99: Schambach und 
Müller 39f. 341; Spieß FrdnA.//ennebefg 97: 
Schmitt Hetlingen 9: Sepp Religion 375 
Lohmeyer Saarbrücken y Pröhle Vnter- \ 
hart 102: Quitzmann Baiwaren 108: Hocker 
Volksglaube 224. Meyer Baden 9. **) Höhn 
Geburt 259. Ebd. **} WoU Bttitäge i, 164. 
SchwVk. 3, 79. **) Wolf Beiträge i, 164. 
Sack Altertümer der Stadt Braunschwetg 
(1841) 14 (.Joghetboro*. Jördbrunoeo"): 

And ree Sraunschweig 286. Müllen hoff 

Sagen 105: Birlinger Aus Sehwaben 1. 19t; 
Wolf Beiträge i, 164. ZfrwVk 19x3, 162. 

Ebd. Meicbe Sagen64y. Roebholz 
Gaugbltinnen 60 f. Grimm DWb. 5. 733; 
Birlinger Aus Schwaben x. 191 u. a. Gol- 
tber Mythologie 498!.; Mannbardt Germ. 
Mythen 267. *••) Vgl. Meyer Germ. Mythot. 

279. *“) Meier Schwaben 1, 263. Bir- 

hnger Aus Schwöen x. 191. Meyer Baden 
10. 1^) Wein hold Frauen i. 36: Wolf Beiträge 
X, 162; Rocbbolz Sagen 1, 245: vgl. Grimm 
Sogen Nt. 4, 73, '*•) Mannbardt Germ. Mythen 
426. ScbÖQwerth Oberpfalt 2, i8ö. 

Wuttke § 27; Urquell 4 (1893), 224. 
Wolf Beitrage i, 164. »») ZfdMyth 2. 344: 
SchwVk. 5,5. ZfdMyth-3. 344 **®)Jeosen 
Fries. Inseln 2. 303. Alemannia 35, 36. 
Meier Schwaben 1, 263. Urquell 4. 224. 
Höhn Geburt 259. Scbweizld. 3, 339. 
Birlinger Scharben 2, 232!. Urquell 
5, 233: Bindewald Sagenbuch (1873) 28 f. 

Schulenburg 103: Meyer Baden 10: 
Höhn Geburt 239. Grohmaon 103. 

Schambach u. Müller 60. ***) Wolf 

Beiträge 1, 206 (Belgien); Andree Braun- 
schweig 286; ZfdMyth. 2. 92: Meyer Baden 14; 
Urquell 5. So. 

4. Neben Wald und Wasser spielen 
Stein und Berg eine große Rolle im 
Kh.sgUubeD. Wie dort der hohle Baum, 
oder die Brunnen Stube dem wachsenden 


Rationalismus entgegenkommt, so ge¬ 
winnt hier die Höhle, das Felsloch, 
Bedeutung. Ursprünglicher ist auch hier 
der gewachsene, ragende Fels oder 
Berg, der als Lebensspender vielfältig 
verehrt wird ***). Schwangere erfragen 
am .,Kinderstein" das Geschlecht der 
Kinder u. a. m. ***). Die Gelübde-, 
Opfer- und Göttersteine der Heiden, 
die Steinsetzungen („Leerthrone der Gott¬ 
heit" ***), To tengedenkst eine u. a.) ber¬ 
gen göttliche Lebenskraft, die sich der 
Mensch nutzbar macht. Die ..heiligen 
Berge", bevorzugt zum Kult, sind noch 
im heidnischen Island (Helgafeli) ***) frei 
erwählte Kraftzentren des Göttlichen, zu 
Gebet und Ratschluß bevorzugt und als 
Orte der Toten auch Herkunftsorte des 
neuen Lebens. Erst die christliche Inter¬ 
pretation des Keidenglaubens „an Stock 
und Stein" laßt den Heidengott körper¬ 
lich im Stein sitzen. Erst in der Missions¬ 
zeit fällt der Totenort mit dem Grab zu- 
I sammen, und es verwischt sich, zumal 
in der Vorstellung der Hel. der scharfe 
Unterschied zwischen dem Menschen und 
den unterirdischen Mächten, der die nor¬ 
dischen Mythen beherrscht. Der erste 
Bauer (Buri) erwächst nach dem Mythos 
aus dem Stein***), und in Mythos und 
Märchen wird Lebendiges in Stein ver¬ 
wandelt (vgl. die Sagen von Felsge¬ 
burten **’); von Erzeugung im Stein***) 
u. a.). 

Der Glauben an solche Kinderfelsen, 
Kindersteine oder Kindlisteine ***) (in der 
Schweiz auch Titti-, Poppali-, Heubeeri-, 
Herdmandlisteine, „pierre ä bourdons" 
u. a.) ***), die oft in Bach oder See lie¬ 
gen ***), begegnet in mancherlei Ab¬ 
wandlung, heftet sich zumal an auffal¬ 
lende, einzelne Felsen ***), die besondere 
Namen haben, z. B. Eggl^tein (Sisikon), 
Fluestein (Küßnacht) ***), Hochstein***), 
Oefelisstein, Badlesstein ***) u. a. Aber 
auch der Steinbruch kann der Ort 
der Kh. sein***). 

Die mit solchen Steinen in Zusammen¬ 
hang stehenden Sagen kann man weder 
„mit der bergebewohnenden Holde" 
noch mit den griechischen Sagen von der 
Abkunft ,,d?ri iteipijc" allein erklären**’), 
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und auch die bisweilen auftauchenden, 
hinter dem Stein wohnenden oder die 
Kinder hütenden*^®) Erdmännchen oder 
Zwerge helfen nicht weiter. Die Heb¬ 
amme ist es meist, die (im Aargau) mit 
goldenem Schlüssel den Stein aufschließt, 
oder mit goldenem Karst ihn hebt*“); 
denn oft sagt man. die Kinder liegen 
darunter *“), mitleidige Mädchen hören 
die Ungeborenen weinen, und mühen 
sich vergeblich, den Stein wegzuheben*“), 
und das Kranksein der Mutter erklärt 
sich damit, daß sie sich beim Heben des 
Steins überanstrengt hat *“). Schließlich 
heißt es in Baden, daß jedes Kind einen 
Zettel trägt, mit dem Kamen der Eltern 
darauf *“)• 

Eindeutiger ist die Vorstellung vom 
Aufenthalt der Ungeborenen in Fe Ul och, 
Höhle*“),SchluchtundwildemTal*“). 
so das ..Holloch*' bei Kranichfeld („Frau 
Holle*' *“)) oder die zur Flutzeit gefüllte 
Höhle unter dem „Ongersteine" *“). 

Bemerkenswert ist die Vorstellung vom 
Kinder trog im und unter dem Felsen *“). 
die „Jungfrau" im Schloßberge bei Te- 
gerfelden hat sogar zwei, einen für die 
Ungeborenen und einen für die gestorbe¬ 
nen Säuglinge, und sie ernährt jene mit 
wunderbaren Heilkräutern und diese mit 
Honig, weswegen die Bienen immer nach 
dem Schloßberg schwärmen *“). Mit 
der „Schatzkiste der Göttermutter 
Frigg" hat freilich keiner dieser Tröge 
etwas zu tun*“), und der „Kindelberg" 
(mit dem Kinderstein) nichts mit Tann- 
häusers Vennsberg *•*). Daß eine 
Jungfrau oder „weiße Frau" die Kin¬ 
der im Berge hütet, und der Hebamme 
hinreichte *“), weist in das Gebiet der 
Feensagen. 

***) Vgl, bcs. S^billot Foik-Lor^ 1, 353 f. 

Roebholz Gaugötiinnen 118. Willi 
Pastor Aus germanischet ünnt. Eyr- 
byggjasaga. Thule Bd. 7. “•) Snorra Edda, 

Thule 20, 54. w’) Liebrecht Gcrwiur 171. 

Hoebholz GaugöUinnen 119, '••) Roch- 
holt SUinhultus 12Ü.\ Ders. l^aturmythcn 
59. X09; Rütimeyer Urethnogr, 396; Meyer 
Germ. Myth. 88; Waibel u. Flamm t, 274; 
Lutolf Sagen 271; Hillner Siebenbürgen 
Dieterich MuUer Erde 20. 64; Scbambach 
und Müller 341; Argovia 3, 15; Samter 
Geburt 20. x*®) ^bwVk. 3. 78; Schwld. 1, 867; 


3. SAVk. I, 220; Grimm DWb. 5, 734. 

ZfdMyth. 3. 31. Samter Geburi 10; 

Meyer Baden 14. SchwVk, 5, 5. xuj 

Schramek Böhmeruaid 180. xuj Meyer 
Baden 14. xaj Höhn Geburl 250. Wolf 
Beiträge 2. 36X; Grimm MytM. 2, 474 

**•) Rochholz Sagen i. 28S. x«) Ebd. 35^ 
*“) Rochbolt Sagen i. 288 (3 X Um 

schreiten, Pleiten, Rutschen über den Stein) 

Jeosen Nordfries. Inseln* 303. x«) SAVli 
8, 308 (Etnsiedeln). Jensen Sordfries 

Inseln* XMj Hann 

bar dt Germ. Mythen 256: Urquell 4. 225 u. a. 
Meyer Germ. Mytkal. 88. xiS) zidMyth. a, 345. 

Witrschel Thüringen 2. 68. >») Wolf 

Beiträge 1, 171. x») Meyer Baden 9: Kuhn 
Westfalen 1, 240. xm) Rochholz Sagen 1, 2z8; 
bei Reute im ..Falkenlocbe*’ „summen** die 
Ungeboreneo und wurden offenbar als Bienen 
gedacht: ZfdMyth. 2. 344. xuj Rochholz 
Fugen 1.245. ***)WolfBeiWge 1.171. x«*)Meier 
Schwaben 263. 

5. Der Wolkenmythologie zum Trotz 
fehlt es fast ganz an Vorstellungen von 
Kh. aus der Luft und aus den Wolken*“}. 
Der freundliche Gedanke, daß die Kinder 
vom Himmel fallen (und durch den Kamin 
ins Haus) *“) ist nicht tief im Volks¬ 
glauben verwurzelt, und der Stern des 
neuen Menschenkindes wird erst ange¬ 
zündet. wenn unten die Geburt sich voll¬ 
zog. Auch unsere beflügelten Kinder- 
bringer (s. u. 7) sind nur irdiKhe Etappen¬ 
flieger. die aus nahem oder fernem Kin¬ 
derteich oder Stein die Kiemen holen. 
Wenn das Lieb-Gott-Käferchen" (Ma¬ 
rienkäfer) ein Himmelskindlein bringt, 
so doch nur bis zum Kinderbrunnen, und 
von dort holt es „der gestiefelte Kater" 
ab *“). Und im S^weizer Fricktal 
rollt beim Donner ein Stein in das Kinder¬ 
wasser, und die Hebamme kann ein neues 
Kindlein holen *“). 

Der Bevorzugung derVögel als Kin¬ 
derbringer stellte sieb zur Seite, daß 
man die die Kinderseelen entführenden 
Geister (Strigen und Lamien usw.) 
sich meist beflügelt, bzw. in Vogelgestalt 
vorstellte “®). 

Der „Scelenvogel" *“), wie er dem 
Munde des Sterbenden entflieht *“). hat 
im Kh.sglauben keine rechte Entspre¬ 
chung. Aus Tirol sind die Redensarten 
mitgeteilt: ,,Du bist noch mit den 
Mü^en (mit den Feifaltem) benixnge- 
flogen" *“). 
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Insekten als K.erseelen meinte ' 
man in K.erliedem zu erkennen *“), be¬ 
sonders auch den griechisch-deutschen 
Seelen-Schmetterling *’*), den „Son- 1 
nenvogel" eines westfälischen, zum K.er- | 
lied gewordenen Zauberspruchs *’*). Dem 
Engelland der K.erlieder hat man 
große Bedeutung beigelegt, dem Land 
der Engel und Elben, ,,der lichte Him¬ 
melsraum" wobei doch wohl die Be- ! 
funde im Banne der wolkenmytholo- 
giseben Theorie überschätzt wurden. 
Der Käme Engelland ergab gewisse Ge¬ 
dankenverbindungen auch ohne „Heiden¬ 
tum". Am christlichen Engelsglauben 
von den hinunel^esandten Kindcrseelcn I 
ist „heidnisch" zunächst nur der darin 
versteckte Protest gegen die Lehre vom 
„Bösesein von Jugend auf"; das „Kinder- 
hecr** der Perchta*’*) (s. d.) und Ver¬ 
wandtes gehört nicht zum Kh.saber- 
glauben ($. a. ,.ungetauft"). 

Rochholz Sagen 2. 77; Mcvcf Germ. 
Mythol. 62. 80 ff. X») SchwVk. 3. 78. ***) Roch¬ 
holz Sagen x. 345. xit) Wuttke § 60: Kuhn 
Westfalen 1.240. xm) RbMus. 50, x ff.; ZfVk. 15. 

3. X«*) Weicker Der Seelenvogel. x«) Vgl.über 
die VerwandlüDg der Seele in Vogelgestalt 
Laistoer Sebelsagen 561. 563. 568; Giintert 
Kalypso 2x5. xn^ Mannbar dt Germ. Myth. 
370; Zingerle Tirol 3; Oüntert Kalypso 2X6; 
x^) Mao&hardt Germ. Mythen; vgl. Seele ab 
Grashüpfer Grimm Myth. 2, 692. xrz) Mann- 
hardt Germ. Myth. 371 ff. xtij Helm in Fl. 
jb. f. Kl. Phil. Suppl. X893. 19, 514. XX») Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 346 ff. xn) 2 3^ Eisei 
Votglland 21; vgl. Waschnitius Pmäi 142 ff.: 
Grimm Mythol. i. 229: Witzsebel Thüringen 
X, 220; Keyl Tirol 752!.; L. v. Scbr6der 
kigveda 125; „KioderhimmeJ** SebiUot Fo/A- 
Lore X, X84. 

6. Zu der Kh. von Baum, Wasser und 
Stein tritt noch die nüchterne Vorstel¬ 
lung vom Kauf der Kinder. Der Vater 
kauft sie auf dem Markt *”) (im Kanton 
Zürich auf der Zurzacher Messe, im Kt. 
Appenzell in Lindau, im Zürcher Seeland 
auf der Post zu Uznach u. a.) *’®), oder 
die Hebamme kauft sie am Brunnen *^^); 
in Belgien bringt sie das Schiff auf den 
Markt *“), und oft ist die Hebamme 
selbst die Verkäuferin (s. Hebamme 6a). 

xxx) Höhn Geburt 259. x?») SchwVk. 3, 78. 
x’X) Meyer Baden tt. 14. x^) Wolf Beiträge 
1. 164. 


7. Erstaunlich vielfältig ist auch die 
Antwort auf die Frage, durch wen 
die Kinder gebracht oder geholt wer¬ 
den. Der bekannteste Kinderbrin¬ 
ger ist der Storch *•*). der gewiß nicht 
wegen seiner roten Beine ,,mit dem BUtz- 
gott Donar in enge Beziehimg" gesetzt 
werden darf *•*). ImGegensatzzu Mann- 
hardt muß man bezweifeln, daß der 
Storch als „der blitztragende Vogel der 
Urzeit" die Seelen als Lufthauch oder 
Blitzstrahl zur Erde brachte*“); ger¬ 
manische Auffassung, die das Gött¬ 
liche nie restlos in den Himmel projizierte, 
läßt die Gottheit (gerade Donar-Thorr) 
,,mit Erdkraft genährt" sein. Die be¬ 
kannten Zusammenhänge zwischen Zeu¬ 
gung und Feuerbereitung konnten die 
I zweifache Bedeutung des Storches (Blitz¬ 
träger, Feuerlöscher und Kinderbringer) 

, — und damit die Begründung des Storch¬ 
aberglaubens im heidnischen Glauben 
an den eheweihenden und Blitze schleu¬ 
dernden Gott des nordischen Mythos — 
nur erklären, solange man unter dem 
Einfluß der Wolkenmythologie das fast 
völlige Fehlen der Belege für Kh. aus wirk¬ 
lichen Wolken (etwa im Blitzstrahl) über¬ 
sah *“). 

In der Schweiz ist der Storch als Kin- 
derbiinger ganz jung, in Schwaben oflen- 
bar selten *“), im Norden und in Schles¬ 
wig-Holstein, Ostpreußen *“) als, .heiliger" 
Vogel bekannt, der die Kinder aus dem 
Sumpf*“) aus bestimmten Teichen*“), 
oder vom Stein im See*“) holt, durch 
den Schornstein ins Haus bringt *“) 
und die Mutter ins Bein beißt *•*); biswei¬ 
len legt er dabei für die Geschwister noch 
etwas in die Wiege *“). Das gleiche Amt 
haben auch andere Tiere, so die Krähe, 
die die Kinder unter den Steinen im Ge¬ 
birge holt (oder aus dem Walde) und 
aufs Fenster legt*“), oder sie im Teich 
findet und in den Kamin wirft *“); ähn¬ 
lich die Elster*“), der Schwan*“), ja 
der Marienkäfer*“). Auch Esel und 
Hase*“) werden genannt. Die unehe¬ 
lichen Kinder „niest der Esel hinter 
den Zaun" *“). 

Im übrigen zeigen sich außer der Heb- 
I am me, die ja begreiflicherweise leicht 
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den Kindern als die Kinderbringerin er¬ 
scheint (s. Hebamme C), mancherlei 
Personen mit dem Amt ^traut, „die 
allein den Ort der Kh. genau kennen"“®). 
Die Kinderbringerin mit Rechen, Korb, 
Tasche, Koffer*®') oder einer Butte*®*), 
die „alte Frau“, ,,böse Frau", „weise 
Frau", ,,Fei", „Botin", ,,Wlb, das umme- 
rennt" *®»), „Muelteweiblein" »«). „Bade- 
mutter" *“) (Wasserjungfer) *«). ist nicht 
von vornherein die Hebamme, sondern 
ein Mittelglied zwischen jener die Kinder 
hütenden „Brunnenfrau“ oder „Wei¬ 
ßen Frau" (von der sie die Kinder emp¬ 
fängt “"j), und der den Kindern als Kin¬ 
derbringerin erscheinenden Geburtshel¬ 
ferin, deren Tätigkeit auch dem sogen, 
„prälogischcn Denken" (s. o. Anm. 2) nie 
unklar war. So ist es auch möglich, daß 
selbst die Nonnen eines Klosters in den 
Ruf kommen, die Kinder am Kindllstein 2u 
holen und daß andererseits neben 
weiblichen auch männliche Kinder¬ 
bringer auftreten. der Hirt, der Waid- 
bnider**). bei Innsbruck der Mann aus 
dem Duxer Tal und andere irgendwie 
volkstümlich-absonderliche Personen 
Schließlich sogar der Niklaus oder Nike- 
laus, der die Kinder vom Baum holt 
und den man nicht als ,,Nicker“ zur miß¬ 
verstandenen Brunnenfrau zu ma¬ 
chen braucht; denn der Kh.sglaube steht 
nicht unter dem Zeichen einer heid¬ 
nischen Gottergestalt, sondern unter 
dem Zeichen eines Mheidnischen“ Be¬ 
griffs von der Herkunftdes seelischen 
Lebens. 

Diet«rtchs Ablehnurig; ..Hat er doch aul 
keinen Fall mit der Herkunft der K.er etwas 
SU tun'* (Muiter Erde 20). ist zu scharf. 

..Thunars Vogel, der die Kinder aus Huldas 
Wohnung holt*'. ZfdMyth. 2. 91: Kuhn Wesi^ 
J<Utn i, 240. *«) Vgl. Floß» I. 6f. »*) Vgl. 
Hassencamp im Globus 24. 25. Bir- 
lingcr Volkst. i. 140. ‘•*) Frischbier Naiur^ 
künde 302, Z. B. auf Föhr: Jeosen Serä^ 
frUs. Inseln^ 303. *“) Urquell 4. 225 (Schei- 
diogen. Erfurt. Halberstadt]. Fluestein auf 
Seegrund an der Rigi bei Küßnacht SchwVk. 
5, 5. Kücfc Lüneburg 160; Mannbardt 

Germ. Mythen 272; Hillner Siebenbürgen 17; 
Sartori Westfalen 77. Urquell 4. 226; 

Follinger Landshul 230, Urquell 4. 226. 
'••) Grohmann 105. *•*) Rogaseoer FamBl. 5 
(tqoi), 8. Hoffmann-Krayer 23!.; 
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Meyer Baden 12. Mannhardt Germ. 

Myth. 343; Sepp Religion 379. Ebd. 272: 
Roebholz I. 345. Mannbardt Germ. 

Mylh. 410: ..Hasennest** (Brunnen) in Kißlegg. 
Schwaben. Birlinger Vdhsi. i. 140. 1**] Kück 
Lüneburg 160. •*) SchwVk. 3. 77. Meyer 
Baden 10. Toggenburg Neuausg. 1910, 9. 
"•) Meyer Baden xo: Wrede Ei/eUr yolksk. 
102. •••) Rtiter Allgäu x, 1x7. *••) Schnlen- 
burg xo8. *") Scbambach u. Maller 60. 

Meier Schwaben 263. •*•) SAVk.^8, 308: 

Au bei Einsiedeln. *^) Scbweizld. 3, 338. 

ZfdMyth. 2. 345. SchwVk. 3. 77. 

*“) Ebd. 3, 78. **•) Wolf Beiträge i, 164. 

Kummer. 

Kioderkleid s. Kleid. 

Kiiiderlied. Allgemein nimmt man an, 
daß sich gerade im K. •) alle, vorchrist¬ 
liche Gedanken, Begriffe, Namen 
und Kult Übungen in Resten erhalten 
haben ’), besser oft, als in der Welt der 
Erwachsenen, was zumal aus einer starken 
Übereinstimmung von Island bis zu 
den Alpen gefolgert werden kann *), und 
was schon dadurch wahrscheinlich wird, 
daß sich vielfach das Volkslied im K. 
aufgelöst zeigt ^). Man vermutet den 
Abstieg von einstiger kultischer Bedeu¬ 
tung *) (vgl. Nachklänge alter Zauber- 
und Runen-Lieder *)) bis auf die 
Stufe nicht mehr verstandener und des¬ 
halb auch kirchlich nicht beachteter K.er. 
Die K.er, wie die Kinder-Sprüche und 
Reime, begleiten nicht nur alle großen 
und kleinen Feste des Jahres, sondern 
zeigen auch eine besonders innige Ver¬ 
bundenheit mit der Natur, mit den 
Jahreszeiten ’). besonders mit der 
Tierwelt ♦). 

Mythologische Anklänge hat man 
vielfältig diesen Liedern (z. B. dem „Mai¬ 
käfer, flieg!“) •) abgelauscht *•), wobei 
natürlich die jeweils persönliche Auf¬ 
fassung vom germanischen Heidentum 
und von der Bedeutung mythischer 
Namen und Erzählungen die Deutung 
bestimmte. Schon Floß mahnt zur 
Vorsicht vor jenen Auslegungen, die zu 
seiner Zeit „den Männern vom Fach'* 
geläufig waren, z. B. jene, die den „alten 
Kaiser“ im Ringelre^en ohne weiteres 
mit „Odin in seiner Wolkenburg'* gleich¬ 
setzt 
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Rochholz Kinderlied: Wehrbao Kinder* | 
Ued; Böckel Handbuch; Hruschka und ' 
Toiseber 379 0 -; vgl. u. a. Laube TepliU ' 
6z fi.; Reuschel Volkskunde 2, X33: Ethn. 1 
Mitt. a. Ungarn 5 (1896). roSfi.; Pollinger [ 
Landshui 344 f. •) Wolf Beiträge 2, 385; Gün- 
tert Kalypso 2x6; Veroaleken Mythen 62; 
Mannbardt Germ. Mythen bea. S. 373 f. 386 f. 
483 fi. 5245. •) ZfVk. 5, 189. •) Arnim- 

Brentano Des Knaben Wunderkorn (Anhang); 
W. Grimm Kl. Sehr. i. 398: Uhland V.L. 
yfi.; Rochholz K. 201: Böckel Handbuch 
X32; Dahnbardt Volkst. 2. 61. *) Sain- 

tyves Les Liiurgies popul. rondes enfantines 
usv.. Paris 19x9; Bücher Arbeit und Rhythmus 
325 E. 381. 384. *) Grimm Mythol. 2. 1190; 

Rochholi K. 182; Ploaa Kijtd^ a. 3x2. I 
’) Floss /find* 2. 3x5. •) Ebd. 312 f.; Stracker- 
jan 2. 206; vgl. die ..Kinderpredigt'*; Ein 
Huhn und ein Hahn Die Predigt geht an 
Ein Katze und eine Maua ' Die Predigt ist aus; 
Urquell HF. i. xo. •) RTrp. 7 (1892), 758; 
Mannbardt Germ. Mythen 347!.. Z. B. 

Panzer Bayer. Sagen 543. **) Floss Kind* 

2,3x7. Für solche Reihenlieder vgl. Müllen- 
hoff Sagen 484; Frisch bi er Preuß. Volhsreime 
X57fi.; Köhler Volksbrauch 182; Schulen- 
bürg Wend. Volhsih. X78 u. a. Kummer. I 

Kinderopfer. 1. Die uralte Sitte des 
Menschenopfers forderte ursprünglich, daß 
die Mächtigsten und Vornehmsten, die 
Könige und Adeligen, als Opfergabe dar¬ 
gebracht würden, waren sie doch die 
man amächt igsten, die Gottnächsten ^). 
So opferten die Schweden ihren 
König Olaf dem Odin für ein gutes 
Jahr *). Später traten verschiedene 
Ersatzopfer an die Stelle des Königs- 
opfers, das nur in größter Not noch fe¬ 
ilsch vollzogen wurde; man schlachtete 
Gefangene, Sklaven, Verbrecher, auch 
Tiere. Am naheliegendsten (und wirk¬ 
samsten) war aber, statt des Königs den 
Königs-Sohn, später ein beliebiges Kind 
einer vornehmen Familie, zuletzt irgend¬ 
ein Kind den Göttern zu verwenden. 
Als in Thessalien Hungersnot herrschte, 
wollte König Atbamas auf Anraten eines 
durch die teuflische Stiefmutter ver¬ 
fälschten delphischen Orakels seine 
beiden Kinder Phrixus und Helle opfern. 
Um Artemis zu versöhnen, opferte 
Agameouxon seine Tochter Iphi^nie. 
König Mesa von Moab schlachtete seinen 
Sohn auf den Mauern der Stadt, als er 
von den Israeliten bedrängt wurdet); 
„da kam ein gewaltiger Zorn über Israel, 


so daß sie von ihm abzogen und zuruck- 
kehrten'*. Unzählige Drachensagen be¬ 
richten von der Opferung, bzw. Preisgabe 
von Königstöchtern an ein das Land ver¬ 
heerendes Ungetüm, wobei freilich der 
Held oft die Vollziehung des Opfers im 
letzten Augenblick hindert. So schickten 
die Athener alle 7 Jahre als schuldigen 
Tribut für den Minotaurus sieben Jüng¬ 
linge und sieben Jungfrauen nach Kreta. 
Eine elsässische S^e berichtet von fürch¬ 
terlichem Elend im Lande, das nur durch 
Ertränken eines Kindes im See hätte 
abgewendet werden können. Tatsächlich 
erlosch die Seuche erst, als der jüngste 
Sohn eines vornehmen Geschlechtes er¬ 
trunken war *). Bisweilen entsteht das 
bedrohliche Elementarereignis nur, weil 
der Gottheit das von ihr erwählte Opfer 
vorcnthalten wurde •). Es wird auch von 
regelmäßigen K.n zur Frühlingszeit be¬ 
richtet ^). 

K. dienen auch dazu, schwindende 
Körperkräfte zu erhalten. König Aun 
oder On von Schweden opferte neunmal, 
jedes neunte Jahr, einen von seinen zehn 
Söhnen dem Odin; und so konnte er 
bis weit über die menschliche Lebenszeit 
sich erhalten. Als er auch den zehnten 
opfern wollte, verwehrte es das schwedische 
Volk, so daß er sterben mußte •). Einen 
j schauerlichen Nachklang solcher K. bieten 
' auch die Erzählungen von den,,sch Warzen 
Messen“. Spuren davon bieten die zahl¬ 
reichen Hexensagen mit ihren Berichten 
vom Ausreißen und Essen der Kinder¬ 
herzen •). Kinderleichen, insbesondere 
solche ungeborener oder ungetaufter Kin¬ 
der, dienen zu mancherlei Zauber ; 
man verbrennt sie etwa zu Asche und 
bereitet daraus einen Teig, der Obstbäume 
und Weinstöcke zum Verdorren bringt, 
ja auch auf Menschen Giftwirkung ausübt. 

Von Giles de Laval, Marschall von 
Frankreich, wird erzählt, daß er den 
Dämon, der ihm bei der Goldmacher¬ 
kunst helfen soll, „gleich zum Einstand 
das Herz, die Hand und das Blut eines 
Kindes darbringt“. Später lockt ein 
altes Weib für ihn Kinder an; schließlich 
schlachtet er dem Dämon auch sein 
eigenes ungeborenes Kind 
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Jahn Opfer gehr ducke 64. Ynghnga Saga 
47. *) Frazer Der goldene Zweig 423. II. 

Köö. I 3, 6 ff. •) Stöber Elsaß 169 Nr. 93. 
*) Mülhause Hessen 259ff. Grimm Myth. 
3. 25 ff. *) Frazer a. a. O. 423: ders. 

Folklore in tke Old Testament 2. 213. Grimm 
MylH. 3, 25. '®) Wuttke 126 § 4S4. “) 

Görrea Christliche Mystik 3« 464. 

2. Abgesehen davon wurden gewissen 
Gottheiten regelmäßig K. gebracht. Am 
bekanntesten ist dies von den semitischen 
Molochgestallen Im Alten Testament 
spielt das Opfer der Erstgeburt eine be¬ 
sondere Rolle. In der Erzählung von der 
Opferung Isaaks wird berichtet, daß das 
Menschenopfer durch Tier-Ersatzopfer ab¬ 
gelöst worden sei ; aber auch noch in 
späterer Zeit wird von der Opferung bzw. 
Auslösung der Erstgeburt von Mensch 
und Tier gesprochen *♦). 

Im deutschen Aberglauben ist jene , 
Variante am häufigsten, daß das Kind 
einer himmlischen oder dämonischen 
Macht von den Eltern vor der Geburt 
oder aus anderen Gründen versprochen 
worden war; bisweilen muß die Hingabe 
dann nicht durchgeführt werden. Hierher 
gehören die Märchen von dem „Marien- 
kind** oder Rumpelstilzchen-Typus und 
die zahllosen Teufelssagen, wo der Teufel 
sich ein Kind versprechen läßt, um das 
er dann durch List oder Fömmigkeit ge¬ 
prellt wird. 

Frazer a. a. O. 410. Gen. 22. *•) 

Ex. 13. 12 ff. 

3. Kinder finden auch mit Vorliebe bei 
Bauopfem (s. d.) Verwendung Hier 
kann es sich manchmal auch umErsatzopfer 
für Erwachsene handeln Meist wird 
aber das Kind gewählt worden sein 
weil seine ungebrochene Jugendkraft und 
Unschuld kräftigeren Zauberschutz für 
das Bauwerk erhoffen ließ. Dafür spricht 
der Umstand, daß die geopferten Kinder 
meist lebendig eingemauert wurden, und 
daß man besonderes Gewicht darauf 
legte, sie bei guter Laune zu erhalten 
Man gab dem Kinde etwa eine Semmel 
oder ein Stück Schmalzbrot in die Hand 
und begrub es, während es noch mit 
diesen Genüssen beschäftigt war. Die 
Kinder verschaffte man sich durch Raub. 
Man kaufte sie auch den Müttern ab, 
ließ etwa auch die Mütter Zusehen. 


1364 

Analoge Bräuche werden von den Dschag- 
ga berichtet, wo auch Sohne der ältesten 
Adelsgeschlechter lebendig begraben wur¬ 
den, um das Land gegen die Feinde zu 
bewachen und den Eltern zwar Ersatz 
gegeben wurde, aber verboten war, um 
die so hingemordeten Kinder zu trauern, 
damit es nicht deren guten Willen ver¬ 
mindere, für ihr Land das Beste zu tun. 

Zur Sage vom eingemauerten Kiod vgl. 
NdlTVk. 32. I—13 (mit reicher Lit.): Lieb- 
recht ZVolksk. 2866. Kisel Voigtland 

252 Nr. 630. Sechstein SagenschaU 4, 

157; Strackerjaa i. 108; Rochhoiz 2, 

93 Wuttke 281 I 440. M. Beth. 

Kinderraub* Kleine Kinder, als noch 
nicht ganz dem Geisterreiche entzogene 
und dem Irdischen verhaftete Seelen¬ 
wesen, sind mannigfachen Angriffen von 
seiten der Geisterwelt, insbesondere der 
Elben und Kobolde, ausgesetzt und hilf¬ 
loser gegen sie als Erwachsene^]. Am ge- 
fährdetsten sind die Säuglinge während 
des Wochenbettes der Mutter und vor 
ihrer Taufe. In dieser Zeit müssen sie 
bei Tag und Nacht vor dem Angriffe der 
Zwerge *), Wichtel *), Nixen oder 
anderer Kobolde bewacht werden. Alle 
diese stehlen die Kinder und legen an 
ihrer Stelle einen Wechselbalg in die 
W'iege*). Die erwachende Mutter sieht 
zwei Kinder nebeneinander, und wenn 
sie nicht nach dem richtigen greift, so 
ist ihr das eigene verloren ’}. Darum 
darf die Mutter nicht einnicken, wenn 
nicht jemand bei dem Kinde wacht; 
Mutter und Kind sollen überhaupt nicht 
allein bleiben ®). Außerdem w'erden noch 
verschiedene Abwehrmittel gebraucht. In 
das Wickelband wird ein Stück Brot 
und Salz gesteckt *), oder ein Stück 
Stahl, ein Messer, am besten ein be¬ 
kreuztes oder zwei kreuzförmig gel^e, 
eine (kreuzförmig gelegte) Schere “), ein 
Schlüssel ^), ein Amulett, rotes Band^*)^ 
Dosten, Dorant und Kümmel^*). Die 
Hosen des Vaters oder irgend ein 
anderes Kleidungsstück desselben werden 
zum Schutz über die Wiege gebreitet. 
Man steckt auch ein Messer oder einen 
Dolch so hinein, daß die Spitze heraus¬ 
ragt, damit sich die nahenden Unholde 
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daran verletzen Ein Kreidestrich 

auf der Fuge zweier Dielen ist auch ein 
unöbersteigliches Hindernis für den 
Wechselbalg »•). 

Wenn die Butte (der Wechselbalg) 
bereits einen Tropfen Muttermilch ge¬ 
kostet hat, ist das vertauschte Kind nicht 
wieder zurückzubekommen, deshalb darf 
die Mutter dem Kinde nur vorsichtig die 
Brust geben Doch gibt es mancherlei 
Methoden, um die Räuber wieder zum 
Rücktausch zu bewegen. Sei es. daß man 
den Wechselbalg mit einer einjährigen 
Haselrute prügelt**), sei es, daß man 
ihn vor die Türe legt *•). daß man ihm 
die Nahrung verweigert **) oder ihn ins 
Wasser wirft **) oder ihn durch ein unge¬ 
wöhnliches Tun zum Eingeständnis bringt, 
daß er kein richtiges menschliches Kind 
ist **), kann man das richtige mensch¬ 
liche Kind wieder erhalten. Einmal 
hat ein Kindermädchen, im Zusammen¬ 
hang mit einer Wette, es auf sich ge¬ 
nommen, nachzusehen, was der beständige 
Lichtschein im Keller eines Hauses 
deute. Da rief es: „Guckst du hin, so 
werf ich". Sie antwortete: „Wirfst du, 
so hasch* ich" und hob ihre Schürze. 
Da lag ein Kind darin, in welchem ihre 
Herrschaft das ihre erkannte, der Wechsel¬ 
balg aber war verschwunden ••). In 
vielen Sagen ist Rückgabe des eigenen 
Kindes Belohnung für gute Behandlung 
des Wechselbalgs. 

Es wird auch Raub größerer Kinder 
berichtet. Die wUden Weiber locken 
durch Musik die Kinderfrau von ihnen 
fort, dringen dann durch das Fenster 
ein und entführen die Kinder in der 
Windsbraut ••). Ebenso die Waldgeister, 
der Salvanel, die Fanggen, die böhmische 
Waldfrau •*), der Alp, Frau Holle ••). 
Der Komengel raubt die Kinder, welche 
sich bei Pflücken der Kornblumen zu 
tief in das Getreide wagen •’). Dasselbe 
droht von der Kommuhme**). Auch 
Hexen rauben Kinder**). Sie sind oft 
Menschen- bzw. Kinderfresserinnen. wie 
z. B. das Märchen von Hänsel und Gretel 
voraussetzt. Eine hexerische Spinnerin 
hat bei Lebzeiten Kinder in Katzen ver¬ 
wandelt und dann auf dem Blocksbe^ 


verzehrt. Nach ihrem Tode wurde sie 
in eine Eiche gebannt. Aber noch immer 
schnurrt ihr Spinnrad und die schönsten 
Blumen blühen Sommers und Winters 
in einem kleinen Umkreis derselben, um 
Kinder anzulocken, denn beträte ein 
Fuß diesen Raum, so wäre sie erlöst •®)* 
Letzte Reste jener alten Überliefe¬ 
rungen sind die Traditionen, daß wilde 
Tiere, besonders Adler oder Lämmer¬ 
geier, Kinder rauben und in ihren Horst 
schleppen **). Der frühe Tod eines Kindes 
wird auch ganz allgemein dahin aufgefaßt, 
daß es von Dämonen geraubt worden 
sei **). 

Maonhardt Germ. Mylken 310: Betb 
Religion und Magi^ 245 ff. 321. *) Grimm 

Mytk. 2, 886- •) Alpenburg Tirol 110. *) 

Eisei Voigtland 31 Nr. 61. ZfVk. 25. 122. 

Hohn und Schwarte 29 ff. 105. 4&0: 
Wolf Beitrdge 2, 321; MUlhause 28; Weber 
Indische Studien 5, 360. Wuttke 360 

S 5 ® 3 . •) Grirom Mylk. 3, 453 Nr. 564. *) 
Ebd- »•) Wuttke 359 15 ^*- “) Grimm 

Myth. 3, 450 Nr. 484- “) Wuttke 359 { 581. 

Eisei Votgtiand 53 Nr. 118. Grimm 
Myth. 3. 451 Nr. 510; Wuttke 359 | 5 ®*- 
t*) Grirom Myth. 3, 453 Nr. 565. *•) Wuttke 
359 i 5 ^*- *’) Elx*. 359 S 5 ®* “) Ebd. 361 

S 5S5. **) Ebd. **) Köhler Voigaand 4^1. 
») Wolf Beiträge 2, 303. •*) Wuttke 361 

S 5 ® 5 - ") Voigtlanä 163 Nr. 445. **) 

Vernaleken Mythen 249; Grohmann Sagen 
127 0 . “) Mannbardt 1. 133. ••) Köhler 

Voigüanä 480. *’) Wolf Beiträge 2, 275. **) 
Rochbolt Glaube. **] Grimm Myth. 2, 898. 

Eisei Voigtiand 91 Nr. 228. Roehholx 
Sagen 383. •*) Fraser Folklore in tke Old 

Testameni 2, 170. M. Betb. 


Kioderechreck» Popanz* Primitive 
Phantasie unverständiger Erzieher bat 
wohl zu allen Zeiten *), bald in mehr 
spielender, bald in ernsterer Weise mit 
Schreckgestalten gearbeitet, die dazu 
dienen sollen, gewissen Erziebungsgrund- 
sätzen den nötigen Nachdruck zu ver¬ 
leihen. Ob es güt, des Kindes Unarten, 
Trotz, Geschrei zu überwinden, es zu 
Gebet und Frömmigkeit anzuhalten, es 
bei Dunkelwerden von der Straße ins 
Haus und ins Bett zu scheuchen, oder 
es von gefährlichen Orten (Wasser, Korn¬ 
feld u. dgl.) ferazuhalten, stets ist ein 
„Schwarzer Mann", „Bumann", „Böög- 
gel**, oder wie der Popanz sonst beißt. 
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zur Hand, der das Kind „holt" oder 
irgendwie anders straft, wenn es den 
Weisungen der Erwachsenen nicht folgt. 

Nur verhältnismäßig selten entstehen 
dabei ganz neue Gestalten, die allein 
dem pädagogischen Zwecke dienen wie 
z. B. wohl der niederdeutsche Bumann 
{s. d.); häufiger sind es schon vorhandene 
Gestalten des Spuk- und Dämonen- 
glaubens, die dann zunächst auch, mit 
der Zeit aber oft nur noch als K. ver¬ 
wandt werden. Denn es scheint ein 
religionsgeschichtliches Gesetz zu sein, 
daß einerseits Glaubensvorstellungen sich 
mit fortschreitender „Aufklärung" als 
K. in die Kinderstube zurückziehen, 
anderseits aber auch der häufige Miß¬ 
brauch solcher Vorstellungen als K. den 
ihnen etwa noch geltenden Glauben 
untergräbt; erst das, woran man selber 
nicht mehr ernstlich glaubt, ist so recht 
zum K. geeignet; umgekehrt aber büßt, 
was häufig als K. mißbraucht wird, mit 
der Zeit notwendig an Glauben ein. 
Welchen Grad diese Entwicklung im 
einzelnen Falle erreicht hat, wird sich 
auf literarischem Wege nicht oft fest¬ 
stellen lassen; jedenfalls kann eine solche 
Feststellung hier nicht meine Aufgabe 
sein, wie auch eine vollständige Samm¬ 
lung aller als K. vorkonunender Ge¬ 
stalten und Namen hier nicht von mir 
erwartet werden darf *), 

Die beim K. wirkenden Bild Vor¬ 
stellungen sind einigermaßen eintönig und 
der Kinderphantasie angepaßt: er hat 
vor allem einen Sack, in dem er die 
bösen Kinder mitnimmt, einen Haken, 
mit dem er sie zu sich zieht, wobei z. T. 
die weitere Vorstellung mitspielt, daß er 
die so gefangenen frißt {vgl. Kindli- 
fresser); oder er hat eine Rute, mit 
der er sie schlägt. Daneben gibt es aller¬ 
dings auch eigenartigere Ausgestaltungen 
(s. u.). 

K. der allgemeinsten Art ist in Nord¬ 
deutschland neben dem Bumann vor 
allem der Bulle{r)mann, der seinen 
viel variierten Namen vom bulUm (pol¬ 
tern) hat: Bullerkerl, BoUemann, BöUe- 
mann, Bulemaim, Bolekerl, Buleklaas, 
Bulebeis. Bulemucks, Hulemann, Hule- 
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I klaas, B(r)ummeluks, Bummennann, 
Bummkerl, Mummkerl, Mümmelmann, 
Mummumm»), WuIIekärl. Wullemann. 
j LoUekerl. Lollemann, Bollewatz. WuUe- 
watz, WuUewackes, Wuwelax«) (vgl. 
Buwatz)*) usw.; „der BuUermann ist 
schwarz, mit schwarzem Kapuzenmantel, 
I trägt einen großen Sack auf dem Rücken, 
in den er die unartigen Kinder steckt, und 
hat einen Knüppel, mit dem er gegen die 
Türen bullert“ *); „Bummennann nimmt 
di mit, denn wardst inn Sack stäken, 
int Water smäten, un denn swemmst 
du wech" »). In Mittel- und Süddeutseb- 
land entspricht vor allem der Butze¬ 
mann. dessen ebenfalls vielfach ent¬ 
stellter Name (oben r, 1763) als Buse¬ 
mann, Büsemann, Buselmann, Busebeller. 
Buschemann, Buschebar, Buschebau, Bu- 
scher usw. aber auch in Norddeutschland 
bekannt ist*), und der Popelmann 
(s. d.) oder Pöpel •). Im ganzen Sprach¬ 
gebiet scheint der (wohl aus der 
Sphäre des Totenglaubens stammende)“) 
schwarze Mann (s. d.). auch swart 
Peter, Nachtmann, langer Mann oder 
bloß ,,der Mann" genannt, als K. vorzu- 
kommen ^^), mit dem schon der spätere 
Kurfürst Johann Georg I. von Sachsen 
(1611—1656) durch seinen Präceptor Seb. 
Leonhard geängstet wurde “) (vgl. auch 
das Haschespiel „wer fürchtet sich vorm 
schwarzen Mann") “). Enger begrenzten 
Geltungsbereich haben z. B. der seit dem 
16. Jh. belegte und in die Schriftsprache 
aufgenommene Name Popanz, der mund¬ 
artlich auf Ostmitteldeutschland be¬ 
schränkt und vielleicht aus tschech. 
bubak abzuleiten ist “), das voigtländi- 
sche Schreckgökerle“). der mittel- 
und süddeutsche Wauwau“) (aus dem 
kein „Sturmgott Wauwau" zu erschließen 
ist)“), die rheinische Ovendsmoer 
(Abendmutter) “), die schweizerischen 
Böögg (s. d.). Bölimann (s.d.), Ma- 
muuggi **) und viele andere. — Das 
gemeinsame an den K.en dieser ersten 
Gruppe besteht einmal darin, daß sie, 
ohne deutlich abgegrenztes pädagogisches 
„Patronat“ (wie es die K.en der dritten 
Gruppe besitzen) gewissermaßen das mo¬ 
ralische Prinzip als solches verkörpern: 
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sie holen und strafen „unartige Kinder“; 
ferner darin, daß sich — unbeschadet | 
ihrer dem Forscher deutlichen verschie- ' 
denen Herkunft — ihr Dasein im heutigen ! 
Volksbewußtsein im wesentlichen auf | 
die Kinderstubenphantasie beschränkt; 1 
sie sind K.en xot’ geworden (die ! 

gelegentliche Übertragung mancberNamen 1 
wie BuUermann u. dgl. auf die ..polternde" ’ 
Wetterwolke ist wohl sekundär und scherz¬ 
haft). 

Auf eine zweite Gruppe trifft zwar 
die erste, nicht aber die zweite Bestim¬ 
mung zu; es handelt sich bei ihnen um 
Gestalten des Volksglaubens, die auch im \ 
Volksbewußtsein noch beute ihr selb¬ 
ständiges Dasein haben und nur daneben | 
auch als K. (meistens ohne besonderes : 
Patronat) verwandt werden: 'IFas siill, ' 
de Wood steä vöri FinsUr' oder 'Fru 
Goden kümi'\ heißt es im Mecklenburgi¬ 
schen •*), und dem entspricht es, wenn 
man in Schlesien die Kinder mit dem 
,,Nachtjäger" “), im Bergiseben mit dem 
„ewigen Fuhrmann"“) bedroht; ander¬ 
wärts dienen z. B. der Nachtrabe (s.d.)**), 
das Huri, Nachthuri (s. Klage), das 
die beim Reisigsammeb verspäteten Kin¬ 
der in den Sack schiebt •*), der „Alf" “), 
de oUe Haksche (s. Harke, Frau)“), 
Frau Bercht und Frau Holle als K. 
(schon im 16. Jb.: schweyg oder die eysene 
Bertha kumht) “). Ja sogar der Teufel 
wird gel^entlich zum Popanz; doch 
entspricht es nur dem oben Gesagten, 
wenn sich dieser Mißbrauch einer noch 
so lebendigen GlaubensvorsteUung in der 
Kinderstube grausig rächt: der Teufel 
stellt sich auf die Drohung wirklich ein 
und holt das schreiende Kind “). — 
Umgekehrt ist es ein letzter Grad der 
Entleerung an Glaubensgehalt, wenn auch 
Gestalten der nüchternen Wirklichkeit 
als K. angesprochen werden, nur weil 
sich mit ihnen für das Kind gewisse 
Gruselvorstellungen verbinden wie der 
Kaminkehrer (als schwarzer Mann)“), 
schon im 16. Jh.*"); der (polnische) Jude 
(mit seinem Sack) “), der Zigeuner“), 
der Gendarm“), der Moskowitter“) 1 
u. dgl., oder wenn deutlich scherzhafte 1 
Namenbildungen für den K. erscheinen, ! 


wie der Diternäst (= Tut dir nichts) 
und Neroest (= niemand) der Sieben- 
büigener Sachen“), Wie schließlich 
der K. selbst bei den Kindern Glauben 
und Wirkung einbüßt, zeigt das ver¬ 
breitete Kinderlied: 'Es tanzt ein 
Bi-Ba-Butzemann in unseim Haus her¬ 
um' “). 

Eine dritte Gruppe von K.en hat 
in der Kindererziehung eine fester um- 
rissene Aufgabe (‘Patronat’); sie drohen 
an bestimmten, den Kindern verbotenen 
Örtlichkeiten. Das gilt in erster Linie 
von den im Kornfeld hausenden K.en, 
in denen die Erinnerung an früher ge¬ 
glaubte tier- oder menschengestaltige 
Vegetationsdämonen noch mehr oder 
minder deutlich fortlebt, die aber heute 
meistens wohl nur noch dazu dienen, die 
Kinder vom Kornfeld femzuhalten, in 
dem sie sich verirren könnten **), das 
sie aber auch nicht zertreten sollen: 
gah nick int kuurn, dor $iU de roggen- 
wulf {de hawerhuck) in, de freit juch up “); 
ähnlich der Kniesbuck **), der Bull¬ 
kater (s. d.)«®), der Wolf«), Bär«) 
(vgl. auch oben Busebar), «iie wilde 
Sau“) u. dgl. Anderswo droht man 
den Kindern mit der Kornmutter und 
Roggenmuhme, die sie an ihre schwar¬ 
zen ^er eisernen Zitzen legt, so daß sie 
sterben (daher Tittenwif“), Häkel- 
möhm “)), oder ihnen eine Teerstulle 
zu essen gibt; oder mit dem Chom- 
hanseli “), dem Bölima (s. d.) u. dgl. 
Über alle diese Vorstellungen hat W. 
Mannhardt ausführlich gehandelt“); 
vgl. auch unten unter Korndämonen 
(Kornmutter, Roggenmuhme, Rog¬ 
genwolf). — Wie im Kom die Rc^gen- 
muhme, so sitzt im Erbsenfeld die 
Erftenmöin “), im Weinberg der Trube- 
hans oder Rebhansel, der die Trauben 
naschenden Kinder fängt und einsperrt 
oder der Hanselima, der ümen die Hände 
abhackt“); im Walde das Hardtweible, 
das die Kinder irreführt und schlägt “). 
das Aichlimanndli **), die Buschmutter 
(MickadruUe, Spilladjulle) “), das März¬ 
hackel („das schneidet euch die Schinken 
ab“) “), die Waldkatze („die kratzt 
dir die Augen aus und frißt dich auf“)“). 
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— Vor allem hat dann noch das Wasser 
seine K.en, in denen die alten Wasser- 
dämonen fortleben: überall in deutschen 
Landen baust in Brunnen, Teichen, 
Bächen der Hakenmann (s. d.}, der die 
Kinder mit seinem Haken in ^e Tiefe 
zieht, oder mit anderem Namen für die 
gleiche Vorstellung: Mettje mit'n langen 
Arm ^), die ‘Dükermoder* ••), Water- 
möhm*’), Ondemutter “), das Bachtele- 
nmoterli “), der Brunnenmann ^), Karren¬ 
mann (der die Kinder auf seinem Karren 
in die Tiefe holt) •'), aber auch der 
Bumann, Bussemann •*) oder sogar der 
Tader (Zigeuner)**). — Ein Haken- 
mann sitzt auch im Heu und zieht die 
auf dem Heuboden spielenden Kinder ins 
Heu hinunter**), und ün Abort, in den 
die Kiemen hineinfallen könnten •*). 

Eine vierte und letzte Gruppe 
von K.en tritt in den Maskenumzügen 
besonders der Advents- und Weihnachts¬ 
zeit in persona auf: entweder sind es der 
umziehende Nikolaus, Klasbur, Scbande- 
klas, Pelzemärtel, die hl. Lucia**), das 
Christkindchen *’), die Pudelmutter *•), 
die Pecbtrababa •*) usw. selber, die nicht 
nur die guten Kinder freundlich be¬ 
schenken, sondern auch die bösen und 
faulen (die ihr Gebet nicht aufsagen 
können) in den Sack zu stecken drohen 
oder mit ihrer Rute oder mit dem Aschen¬ 
beutel schlagen; oder die heiligen Per¬ 
sonen werden von einer Schreckgestalt, 
dem Hansmuff, Klaubauf (s. d.), Kram¬ 
pus^), Rupprecht, Semperusw. be¬ 
gleitet, dessen Amt es ist, die bösen 
Kinder in Schrecken zu setzen, und der 
gelegentlich auch allein auf tritt (vgl. 
Weihnachtsumzuge, Rauchnächte, 
Nikolaus, Lucia). In einigen Gegenden 
folgt zu diesem Zweck dem Heiligen 
‘de düvel' in eigner Person ’*). 

Erwähnungen von K.en aus dem deut- 
achen Mittelalter sind spärlich und 
werden erst um 1500 deutlicher ”): Wenn 
in Boners Fabelsammlung (um 1350) 
eine Mutter ihrem schreienden Kinde droht: 
der wolf nimt dich, so stammt das wört¬ 
lich aus Boners lat. Quelle ^*); gelegent¬ 
lich ist von der Furcht der Kinder vor 
dem Butzen die Rede^*); erst bei Geiler 
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von Kaisersberg heißt es mit echter 
K.formel: 'Wenn das Kind sein Muoter 
im Hauss behalten wil, so spricht sy: 
gang nit hinaus / der Mann ist drausi ^), 
womit gewiß eher der 'schwarze' als der 
'wilde' Mann gemeint ist; ein andermal 
sagt bei ihm die Mutter: schweig, der 
Murmler oder der Butz ist daußenl oder 
der Mann der wil dich heißen oder die 
gensz die pfeiffen iber äichl^). Luther 
spricht vom schwarzen Poppelmann und 
Nickel und weiß, daß man die Kinder 
,,mit Potzen und RobunUn schüchtert*' ^), 
wobei er wohl an K.en unserer vierten 
Gruppe denkt **). 

Eine dem K. verwandte aber freund¬ 
lichere Gestalt der Kinderstubenphantasie 
ist der Sandmann (s. d.). 

1) Vgl. s. B. Pauly-Wistowa s. v. Akko 
uod Lamia. Reiche, von mir nur s. T. aus- 
geschöplte Sammlungen von K.en bringt vor 
allem Woasidlo Mecklenburg 3, 154 ff. u. 
Anm. 5. 380 ff.; außerdem Müllen hoff Segen^ 
(ed. Menaing) 545 *u Nr 499: Keckscher 
426 (96]: Moscherosch/ftromnts Cura (1645) 
ed. Pariser (1Ä93) S. 83; Grimm Mytk, 

1, 419. 4230.; Böhme KinderlUd 96 ff.; 

Kuhn u. Schwarta 429 Nr. XXII, vgl. auch 
167 Nr. 190: Kuhn WeslfaUn 2. 16 Nr. 44; 
Ndd. Korrbl. 1. 13 f.; 4. 29 (d): BlPommVk. 2, 
63: Knoop Hinterpommern 158 Nr 29: Kebr- 
eio Nassau 2. 275!.; Meier Schwaben 148 f.; 
Birlinger Vclksthüml. 1, 528; Singer Märchen 
23 ff.; Kuoni St. Gallen 82!.; Zingerle Sitten 
4f. Nr 17!.; Blniederösterr. Landeskd. t, 73 
Nr 82; Haitrich Sachsen 257 (vgl. 

i6d): Siebenb. Korrbl. 25, 61 fl. — Eine Geo¬ 
graphie der deutschen K.en wäre m. £. eine 
dankbare Aufgabe für den Volkskundeatlas. 
*) Mallenhoff Sagen* 338. 343!. (Nr. 499); 
Mensing SchUsw. t. 574!.: Heckscher 
426 (96); Wossidlo Mecklenburg 3, 154!. 
Nr 1035. 1041 u. Anm-: Schell Berg. Sagen 
131 Nr 29; auch Birlinger Volksth. i. 250 
Nr. 392. ZfdMyth- i. 395; Kuhn Westfalen 

2. 16 Nr. 44: Wrede RAet». Vclhsk.* 133: 

Kehrein Nassau 2, 27$ t *) Pfister Nach¬ 
trag zu Vilmars Idiotikon 40. *) Mensing 

Scklesw. Wb. 1, 575; Müllenhoff a. a. O. 

Wossidlo Mecklenburg 3, 154 Nr S035. 
*) Müllenhoff a. a. O.: Mensing 1. 592. 593: 
2, 373; Heckseber a. a. O.: Kuhn und 
Schwartz 429 Nr. 257; Frischbier Preuß. 
Wb. 1. 121 i. *) Klingoer Luther 19: Zedier 
Universai^Lejeihon 28. 1317: Urquell 3 (1892), 
253: Regel Ruhiaer Mundart 141. Nau¬ 
mann Gemeinschafishtdiur 47. “) Mose he- 

rosch Insomnis Cura 83: Singer Mdrchen 
2, 24: Mtasing Schlesw. Wb. s. v. swarte mann: 
Wossidlo a. a. O. 3 Nr. 1034; Bl. f. Landeskde. 
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Niederösterr. t, 75 Nr 82; ZfrwVk. 2, 99 
Nr 49. ZfdMyth. 2. 122. Böhme Kinder^ 
tied 363 Nr 379; vgl. auch ZfdMyth. 1, 437; 

2, 122. **) Kluge Eiym. Wb. s. v. popans: 

aber vgl. ZfdA. 32. 158: ZfdMyth. 3. ito. 
**) Köhler Voigtland 477. *•) ZfdMyth. 2, 

424: vgl.auch oben 1. 27 (Anm. 77): Kebrein 
Nassau 2, 276: Rochbolz Sagen 2, 21t Nr 425: 
BL f. Landeskde. Niederösterr. i, 73 Nr 82. 

Sepp Sagen 466 f.; Slmrock Myth. 296. 
Wrede Rhein. Vh.* 156. **] Lütolf Sagen 
123 Nr. 29d. **] Wossidlo Mecklenburg 

3, 153 Nr 1039. •') Kühnau Sagen 2 Nr. 812. 
1064. 208S. **} Schell Berg. Sagen 131 Nr 29. 

Birlinger Aus Schwaben 1. 410: Meier 
Schwaben 1, 230 Nr. iö8, 3; Schambach 
Wb. 141. **) Lütolf Sagen 123 Nr 39 b. 

**) Siebenb. Korr.bl. 25, 62 (unter alf). ••) 
Kuhn und Schwartz 429 Nr. 257. Crusius 
Ann. suev. ZI 8 cap. 7 p. 266 (» Grimm 
Myth, 1, 230); vgl. auch Witzschel Thüringen 
2, 234; Birlinger Volkst. s, 249!.; Meier 
Schwaben XXIl; Pröhle Haresagen* 27s; 
Grimm Myth. 2. 226; Waschnitius Perkt 
27. 164. 278. Zingerle Sagen Nr 474; 
vgl. auch Alpenburg Alpensagen Nr. 209; 
Niderberger l/nterxoalden 2, X07. Wos¬ 
sidlo Mecklenburg 3 Nr 2033 (u. 1332): 

Knoop Htntetpommern 138 Kr. 29: Mensing 
Schiesw. Wb. s. v. schosteenfeger .Mt'ttT Schwaben 

1, 248 Nr. 168, 2: Haitrich Siebenb. Sachs. 

257. **) Fisebart Garganiua 196; Mosche- 

roseb Insomnis Cura 83. Wossidlo a. a. O.; 
Knoop a. a. O.; Wrede Volhsh.* 256; 

Mensing 5rAirstt». Wb. 1,378: Siebenb. Korrtd. 
25, 62: Bl. f. Landeskde. Niederösterr. 1. 75 
Nr 82. Mensing SchUsw. Wb. 2, 573: 
Siebenb. Korrbl. 25, 63. **] Wossidlo a a. O. 
**) Wossidlo a. a. O. Anm. **) Haitrich 
Siebenb. Sacks. 268. 237. Böhme Kinder^ 
lied 96 Nr 439. Mannhardt Forschungen 
306 Asm. 2. **) Wossidlo Mecklenburg 3 

Nr. 2048. 1049. **) Müllenhoff Sagen* 343 
zu Nr 499. Bartsch Mecklenburg 2, 227; 
Mannbardt Komddmonen t. Knoop 

Htnierpommern 158 Nr. 29: Mannhardt 
Roggenwolf 91.; Wrede Rhein. Vclhsk.* 136; 
Böhme Kinderlied 98 Nr. 444. Wossidlo 
a. a. O. Nr. 1031. **) Meier t, 249 

Nr 169, 4. *♦) Sartori Westf. Volhsh. 81: 

ZfrwVk. 2903. 208: Mannbardt For¬ 

schungen 304. £bd. Singer Märchen 
X, 23. Mannbardt Roggenwolf 7S.; Ders. 
WFK. 2, 257 f.: Ders. Forschungen 297 ff. 

Kuhn und Schwartz 429 Nr. 239: Kuhn 
Mdrk. Sagen 372. *•) Singer Märchen s, 29. 
*•) Birlinger Volkst. i, 64 Nr 86; vgl. Waibel 
und Flamm 2. 239 f. und das Hardjoggeli bei 
Singer Mdrchen i, 23. Singer a. a. O. 
30. **) Kühnau Sagen 2, i$6L Nr. 828. 820 
(= Peter Volkstüml. 2, 20). “) Zingerle 

Sitten 4! Nr. 28. **) ZfVk. 6, 318: vgl. auch 
Mannhardt 2, 172 Anm. 3. Strackerjan 

2. 419. **) Wossidlo MeckUnburg 3 Nr 2042. 

Mensing SchUsw, Wb. 2, 373: Bartsch 


Mecklenburg 1, 133: Wossidlo MeckUnburg 
3 Nr. 2050; ZfVk. 5, 222. *•) ZfdMyth. 3, 

272. 2. Siogtt Mdrchen l, 24. ••) Schön¬ 
werth Oberpfali 2. 183. Meier Schwaben 

1, 149 Nr. x68. 2. Mensing ScMesw 

Wb. 1, 593. •*) Müllenhoff Sagen* 545 

**) Singer Mdrchen x, 24; Schwld. 4. 239 

8. unter Haken mann Anm. 4. **) Leh 

mann SudeUnd. Vh. 128. •’') z. B. ZfrwVk 

2, 99 Nr. 49. Weinhold Weihnackts 

spieU 11: ZfVk. 8, 445; ZföVk. 2. 303£ 
*•) W'aschnitius Perkt 27. BL f. Landesk 
Niederösterr. x. 75 Nr. 82; Lehmann Sudetenä 
124. Quitzmaon 124; Haitrich Siebenb 
Sacks. 257. *•) Wrede Rhein. Vh.* 230. ^ 

Zum folgenden vgl. Zingerle Kinderspiel 541 

Boner Edelstein Nr 63. 10: vgl. Aviani 
Fabulae ed. Hervieux (fss FabulisUs lalins III 
Paris 2894) 265, I. Liutolt v. Seven 

ed. Wackernagel (1862) 261. 6; Der Jüngere 
Tuurel (ed. Hahn) v. 2275. 2; Had. 

V. Laber (cd. Schmeller) 337. Zin- 

gerle a. a. O. Geiler von Kaisers¬ 

berg Der Bilger (1494) foL 23 a (ed. Dacbeux 
1882 S. 149); zu den G&nsen als K. vgl. Men- 
sing SchUsw. Wb. 2, 299: de Groot ganner 
bin di. ’*) Luther Werke (Weim. Ausg.) 
XXXIV 2, 247. 251. 253. 258: vgl. Klingner 
Luther 29. ’•) Ebd. VIII 171. vgl.Kling- 
ner a. a. O. Ranke. 

Kinderachuhe s. Schuhe 

Kindersegen (Ks.) und Kinderlosig¬ 
keit (KIk.) 

(Kind 8 K., kinderlos » kl.) 

2. Bew'ertung des Ka.s. 2. Fluch und Schuld 
der Klk. 3. Vorzeichen des Ks.s und Mittel, Um 
zu verhüten oder zu erlangen. 

I a) Eine Sage, in Stein auf dem Rats¬ 
brunnen zu Buttstädt dargestellt ^), er¬ 
zählt: Kinderlose Eltern verschrie¬ 
ben dem Teufel das erwünschte K. Ais 
es da war und sie es einmal lächeln sahen, 
ergriff sie der Schmerz und sie beteten, 
bis ein Engel mit einer Wage den Kampf 
der Elternliebe entschied: Der Teufel mit¬ 
samt dem schwersten Mühlstein wog das 
K. nicht auf. Die Sage wirft Licht auf 
den ganzen das K. betreffenden deutschen 
Aberglauben; dem Wunsch nach dem 
K.e, im Schatten der Erbsündenlehre und 
der Teufelsan^t folgt die Sorge um 
das K., der Kampf mit dem Bösen, 
der zumal über das Ungetaufte Macht 
hat. Aber wie in den Kämpfen des Glau¬ 
bens gegen „Erbsünde" und „Bösesein 
von Jugend auf', gegen das „Dogma", 
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das ungetauften K.erseelen den Himmel 
verschließt. das Christuswort von den 
.»Kindlein**, denen »»das Reich Gottes 
ist"', immer wieder ins Feld geführt wur¬ 
de, so hat im Volksglauben das Wissen 
von den angeborenen Segenskräften im 
,,unschuldigen" K. den Teufel und sein 
kirchlich sanktioniertes Recht auf das 
ungetaufte, unbelehrte, unerlöst ster¬ 
bende K. immer wieder aufgewogen. 

Aus germanischer Heidenaeit ist 
uns wenig von frommer Bewertung des 
kindlichen Lebens und von frommer Für¬ 
sorge für das K. bekannt, aber nichts 
von jener — vielfältige ^hutzmaßnah- 
men erzeugenden ~ Dämonenfurcht des 
K.es wegen. Die Volkskunde hat dieses 
„argumentum e silentio" zu beachten. 
Wenn nur bezeugt ist, daß die Nomen 
an der Wiege Schicksal fügen, Gaben 
bringenf daß das K. seinen eigenen 
„Schutzgeist" hat (Fylgja), daß cs im 
Namen des Oheims oder Ahnen dessen 
ganze Persönlichkeit trägt, daß es für 
unverletzlich gilt {wie die Frau), u. a. m., 
so bleibt keine Wahrscheinlichkeit für 
altgermanische Parallelen jenes Glaubens 
an die besondere Gefährdung des 
K.es durch Dämonen, die dann im 
Gefolge des christlichen Teufels den Le¬ 
bensabschnitt zwischen Geburt und 
Taufe bedrohen, und überall in der Welt 
zumal bei sekundär primitiven Völ¬ 
kern in Verbindung mit zurückbleibender 
Urteilskraft und dem Versagen ärztlicher 
Kunst und Aufklärung an Macht gewin¬ 
nen. 

Und so kann wohl die vorzugsweise im 
deutschen oder nordeuropäiseben Volks¬ 
glauben sich zeigende Bewertung des 
K.es als Segen, als segnende und er¬ 
lösende Lebensmacht (die z. B. der den 
K.erreicbtum so hoch bewertenden alt¬ 
jüdischen Volksmeinung fehlt), sich nur 
aus überliefertem Gedankengut heid¬ 
nischer Zeit erklären (das dann auch 
dem christlichen Weihnachtsfest das be¬ 
sondere Gepräge des K.erfestes geben 
half und die erlösende Geburt über den 
gekreuzigten Erlöser stellte). Der Begriff 
des Ks.s umfaßt also im deutschen Volks¬ 
glauben nicht nur den Begrifi des K.er- 
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reichtums, sondern die allgemeine 
Bewertung des K.erbesitzes. 

Niemals ist bei den einst kinder¬ 
reichen und kinderfrohen *) Völkern des 
Nordens (vgl.Tacitus: „numerum libero- 
rum finire ßagitium habetur") das Leben 
des kleinen K.es gering geschätzt wor¬ 
den*); wer das annimmt. mag auch den 
unendlichen Reichtum der K.erfürsorge 
in deutschem Volksbrauch und Aber¬ 
glauben wie überhaupt die Mutterliebe als 
Erziehungsprodukt einer vorwi^end as¬ 
ketisch eingestellten Priesterschaft zu er¬ 
weisen suchen. K.estötung galt noch 
im heidnischen Island als gemeiner Mord. 

Die Kindesaussetzung *) (s. i, 730), 
im dichtbesiedelten Island deszo.Jh.s in 
einigen Fällen bezeugt *) (bei Reichen 
verurteilt)*) und für das Altertum als 
eine Art Auslese der Gesunden 
wohl anzunehmen *), vielfach aus ,,Nach¬ 
klängen" des durch die Maßnahme 
erregten Mitgefühls in Sage und Dich¬ 
tung gefolgert *), hat offenbar bei uns 
niemals den 1^. kaltherzig reguliert 
und beschränkt, womöglich mit einsei¬ 
tiger Anwendung auf das weibliche 
Geschlecht *) (Elternliebe ist nicht 
jünger als Elternschaft). Und wie im 
M. A. die Massenaussetzungen von 
K.em, nach Vorschrift an den Kirchen¬ 
türen**), von der christlichen Nächsten¬ 
liebe ausgeglichen wurden **), so steht 
auf Alt-Island wie überall sonst das Mit¬ 
leid zur Rettung der Kiemen bereit, 
und neben dem „Motiv" dieser K.esaus- 
setzung das andere von der wunderbaren 
Errettung **). 

Das Verkaufen von K.em in die 
Sklaverei, im MA. teilweise gestattet **), 
bei Juden, Griechen und Römern be-, 
zeugt**), hat in altnordischer Über¬ 
lieferung und Sage kein Vorbild, ist un¬ 
vereinbar mit heidnisch religiöser Auf¬ 
fassung von Sippe und Blut und wird 
im Volksglaube immer schwer verur- 
teüt«). 

So dürfte es an der Zeit sein, bzl. Kin¬ 
desaussetzung (u. K.erverkauf) nicht 
mehr „grausame Sitte in der Rohheit des 
Heidetums" **) zu sehen. Angesichts 
der ungezählte ausgesetzten oder in 
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Hörigkeit gegebenen Priester- und Laie- | 
K.er des Mittelalters ist es falsch, wenn | 
man sagt, „das Christetum habe die I 
Bahn für eine müdere Auffassung der so¬ 
ziale Stellung des Kindes gebrodie"*’). 

Im Gegensatz zu manche durch Ab¬ 
treibung sich schwächende Naturvöl¬ 
kern *•) ist für alle indogermanischen 
Völker in ihrer Frühzeit große Wert¬ 
schätzung des Ks,s bezeugt**). Daß 
sich diese Wertschätzung „in der äl¬ 
teste Zeit lediglich auf de Besitz von 
Söhnen bezieht" **), ,,die de Ahnen¬ 
kultus verrichten, das Geschlecht fort¬ 
führen und tüchtige Arbeiter in der Wirt¬ 
schaft sind" **) (was bei Germanen die | 
Töchter auch tun und sind), und daß die 
Mädche demetspreched ,j\ut als 
Tauschobjekt für den Vater Wert ha¬ 
be" **), ist al^esehe von allen psycho¬ 
logischen Gegengründen **) mit allen ' 
Zeugnisse vom germanische Altertum 
zu widerlege, die das freie Nebeein- 
ander der Geschlechter sehe in der K.- 
heit zeige, beide Geschlechter mit dem 
neutralen Begrifi des K.es umfassend 
(K. zu gens, gigno, Zeugung, Stamm, 
zum Stamme gehörig**), got.-altn. bam, 
altn. mey-bam u. sveinbam usw.). Wenn 
auch in unserem Volksglauben wie an¬ 
derswo**] die Geburt eines Mädchens 
weniger freudig begrüßt wird als die eines ; 
Knaben**), und trotz mancher aus-, 
gleichender Beurteilung im Volksmund**) 
und manchen wohlgemeinten Tadels die 
Mädchengeburt oft niedriger bewertet 
wurde *•) (was rieh wohl vorwiegend aus 
wirtschaftlichen Verhältnissen und sitt¬ 
lichen Wandlungen unter semitischem ; 
VorbUd schärfster Wertunterscheidung 
der Geschlechter *•) erklärt), so läßt sich 
doch der auf das K. bezügliche Aber¬ 
glaube keineswegs nach Geschlechtem 
trennen, sondern zeigt die dem germa¬ 
nischen Leben eigentümliche geringe 
Kluft zwischen der Bewertung beider 
Geschlechter**). Vgl. die kirchlich be¬ 
stimmten, das Geschlecht des Kindes 
berücksichtigenden Sitten bei Aussegnung 
des Wochenbettes (Reinigung) und Taufe. 

Im allgemeinen galt also ohne Rück- | 
rieht auf das Geschlecht der Kinderreich- 

Biebtoid-Siioblt, AbcTfUgbe IV 


tum für ein, wenn auch manchmal un¬ 
willkommener, Segen, den man nicht 
beschränken durfte**). Abergläubische 
Furcht vor solcher Beschränkung ist 
so gut wie die im Brauch vielfältig sich 
zeigende Ehrfurcht vor dem K. und 
der Geburt weniger eine Folge kirchlicher 
Verbote und Drohungen, als überkomme¬ 
ner „heidnischer" Scheu vor dem Ver¬ 
gehen am eigenen Blut und Nach¬ 
wuchs, um den man einst die Gottheit 
bat”) (wie die Schweden ihren Freyr 
» Herr, „ri nuptiae celebrandae 
sunt")”), den man der göttlichen Fü¬ 
gung und Lebenskraft verdankte, dessen 
göttliche Herkunft man glaubte (s. Kin- 
derherkunft). Da der Gennanc nicht von 
persönlichen himmlischen „Ebegöttem" 
und Zeugungshelfem, sondern von seiner 
jeweils ihm das Innere leitenden Gott¬ 
heit, so auch vom vergöttlichten Ahnen, 
solchen Ehesegen erbat, lebt im christ¬ 
lichen Gebet und Opfer tim Ks. vor 
Heiligen **), am heiligen Baum mit Ma¬ 
rienbild und Votivgaben”), im (fran¬ 
zösischen) Steinkuli**), in Wallfahrten 
(und Opfern) zu Kapellen”) und Bädern**) 
(vgl. besonders den Kult der Ks. ver¬ 
leihenden Verena) *•), zu „K.er-brun- 
nen und Quellen" **), jeweils nicht Erinne¬ 
rung an eine bestimmte, meist von Mytho- 
logen konstruierte „Ehegottheit" fort”), 
sondern (von Frigg**) bis Maria) die 
„heidnische" Auffassung von der Heilig¬ 
keit und „göttlichen" Herkunft des 
erneuerten Lebens, die sich mit den 
kirchlichen Lchrmeinungen im Volks¬ 
glauben ausein ander setzt. 

Ist K.errcichtum ein Segen, so ist 
K.erarmut ein Mangel, „Einzige" rind 
Schenk.er, Teufelsk.er **); geraten oft 
schlecht**); Klk. ist ein Unglück, ja 
ein Fluch, hinter dem Schuld gesucht 
wird. Gelten die Geburten als Stufen, um 
die das Weib dem Himmel näher kommt**), 
so führt Klk. oft zum Bösen oder ist d^ 
Bösen Werk. 

„Wer de Welt nich vermihrt, is'n 
Kirchhof nich wiert", heißt es in Medden- 
burg. „Väl Kinner, väl Vaterunser"*®). 

leider hat man auch hier die Völk^ 
nivelliert und das Germanische in seiner 
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Eigenart verkannt*^). Zwischen Island 
und Palästina zeigt die Bewertung der 

k. erlosen Frau und Ehe große Unter¬ 
schiede. Gisli und Aud in ihrer bis zum 
Tod getreuen k.erlosen Ehe^’) etwa im 
Vergleich zu Abraham und Sarah be* 
weisen, daß die Stellung der germani* 
sehen Frau nicht von ihrer Fruchtbar¬ 
keit abhängig war^®), wie anderswo, und 
daß germanische Sitte niemals Trennung 
der Ehe oder Duldung einer Nebenfrau 
um des Ks. willen befallt, wie bei Ba¬ 
byloniern, Juden, Persern und Indem 
in verschiedener Weise*®) (s. Frau). 
Auf Alt-Island treffen wir einen Fall von 
Scheidung wegen Impotenz des Man¬ 
nes*'), aber keinen wegen Unfrucht¬ 
barkeit der Frau, und demnach auch 
keinen Belog für abergläubische Ver¬ 
urteilung der unfruchtbaren Frau, 
die sich dann auch bei uns \'ielfach ge¬ 
zeichnet. schuldig und zur Buße ver- 
pfiiehtet fühlte**), wie sich schließlich 
der abergläubische Ehemann auf langen 
Reisen Sorgen macht, daß seiner Frau 
durch die Verminderung der ihr bestimm¬ 
ten K.erzähl ewiger Schaden erwachse **). 

’) Kuho u. Sebwarts 712. *) ..Einehe" 

und BevölkerungsÜberschuß in aUgemamseber 
Zeit genügen ab Beweis. *) S. Tac. Germ. 20: 
Quanto plus propinquorum ..tanto gratiostor 
seoectus (auch Edda. Hav. 72): vgl. aber Fried- 
bergBHßbiUher 39. Vgl. Pauly-Wissowa it, 

l. 463 ff.; Grimm FA. t, 6270. *) Dein Belund 
der Saga'Belege gegenüber (vgl. bes. Klose 
Althldnä. FamilienverhäUnisse Soff. Dbs.Leipdg 
1937; IMoß-Renz t, 179) klingt die von Floß 

2. 248 wiedergegebene Meinung. ..die alten ' 
Skandinavier pflegten voraugsweise Tächter ins ' 
^Vasser durch Sklaven werfen" zu lassen (nach 
Stricker in Arch. f. Anthr. 5. 451), phanta¬ 
stisch genug. *) Wohl kaum ab ..Opfer" deut¬ 
bar. Wie Naumann Cemeinscha/tsItuUur 74 
meint. Neckel AFgermonische KuUur 47; 
vgl. die Tücbtigkeitsprobe der Spartanerkin¬ 
der ZfVk. 4, 14s und die Verwendung des Mo¬ 
tivs solcher Au^ese in der nordischen V'Obunga- 
saga. *) Vgl. z. B. Erk-B6hme 3, 880 Reg. 

Weinhold Frauen i, 81; Ad. Rittershaus 
Altnord. Frauen 14 (Im heidnischen Island ha¬ 
ben wir vielfach Mädchen ab Erstgeborene und 
mehrere Schwestern in einer Familie bezeugt). 

Friedberg Bußbücher 21; mit Salz zum 
Zeichen der noch nicht voJlz^enen Taufe; 
Grimm FA. 457. Birlinger Volksth. 2, 
29^; vgl. die päpstliche Erffndung der ..Dreb- 
lade" für anonym ausgesetzte Kinder. PloO- 
Reoz j, iSo. “) Z. B. Errettung der Mutter 
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des bl. Liudgar Mannhardt Cerm. Mytk 311: 
vgl. bes. Hepdiog AUis xo8. “) Friedberg 
Bußbucher 10 f. Floß 2, 246 6. ^) Vgl. etwa 
Kohlrusch 292: Gegen das Verhandeln einer 
Jungfrau lehnt sich die ganze Natur auf. 

Gr i mm RA. 1,62B: auch die Missionars- und 
Reiseberichte über die Sitten australischer 
und afrikanischer Völker sollten vorsichtiger 
verwertet werden: Floß 2, 250 ff.: vielfach ver¬ 
bietet auch der Wiede^eburtsglaube und die 
Auffassung, daß im Namen des Ahnen dem K. 
dessen Wesen gegeben werde (wie noch in der 
Saga) die Annahme geringer Bewertung; vgl. 
Dieterich MuUer Erde 230.; Gennep Fites 
de Passage 73 f. i’) Ploß-Renz i, 180. “) 

Ploß-Bartels Wetb 1, 991 ff.; Schräder 
FeaJl. I, 5f. 589. «) Vgl. für die alten 

Inder Zimmer AUind. Leben 318 f.; Kaegi 
Der Figveda Reg, ..Kindersegen"; für die 
Perser Clemen Fers. Fel. 109. 140; Hero- 
dot 1. 136; für die Griechen Herodot 1, 30, 
für die Germanen Tacitus Germania c. 20. 
••) Ploß-Renz l, 5. “) Schräder Feall. j, 589. 
*•) Ebd. *•) Man ist hier zu einer Karikatur 
der Vaterschaft und des väterlichen Herzens 
gelangt. **] Schräder Reall. 1. 387; erst später 
dann ,.Kiod" fßr Mädchen gegenul^r ..Knaben" 
gebraucht z. B. in der Rechtsoffnung von Os- 
singen Bluntschli Zürcher Ruhtsgesek. 2 260. 

Vgl. für Griechenland Zf\’k. 4, 137 f.; s. a. 
Stern Türkei 344 f. •*) Hillner Siebenbürgen 
2^\}Aaytx Baden 13 u. a. Drechsler x. 179; 
ZfrwVk. 1913» x 66 ; *. B. Abraham a S. CI. 
Lauber^Huit t. 330. *•) ZfVk. 4, 238; so wurden 
um 1500 im Mosel land der Mutter bei Knaben- 
Oeburt 2 Frontage erlassen, bei Madcbenge- 
burt nur einer. ZfrwVk. 3, 124 (Markgraf 
Mutter und Kind). *•) Vgl. Ober orientalische 
Trauer bei Toebtesgeburt Koran. Sure 16. 
**) Vgl. Ploß-Renz 2, 1: „Je tiefer die Kluft 
ist, welche die Kulturverhäitnbse zwischen den 
beiden Geschlechtern geöffnet haben, desto we¬ 
niger freudig wird die Geburt eines Mädchens 
begrüßt". Meyer Baden 394; Lammert 
tyo. **) Meyer Germ. Mytk. 226; Befragung 
des delphischen Orakels wegen Nachkommen¬ 
schaft vgl. Euripides: Medea. Jon. **) Adam v. 
Bremen. **) Fontaine Luxemburg iioi.; St. 
Georg in Osteuropa Vis sc her Naturvölker 2. 
Ö2. **) Lütolf Sagen 364: ZfVk. 1907. 195. 
••) SBbillot Folk‘Lore i. 338ff. Grimm 
Mytk. 2, 987; Pollinger LaiufsAkf 238; Waibel 
und Flamm 1, 222: Leoggenbager Sagen 
106. **) Stoll Zaubergtauben 68; Lammert 137; 
Wrede Eifel 101. ••) Vgl. Urquell 4. 273; 

Rochholz Caugötttnnen 224 ff. ZfVk. 8, 
344; vgl. den fruchtbarkeitförderndeo Mutter- 
gottesbnmneo in Heidenau M ei che Sagen 653; 
S^billot Folk*Lore a, 275!, ♦*) Vgl. bzl. Holda 
u. Perchta Wolf ßeitr. t, X63. **) Grimm 

Mytk. l, 252. ") Reiser AUgdu 2, 231; ygl. 
ZfVk. 4. 142. **} Ebd.; Strackerjan 2, 204. 
") Grobmann X14. Wossidlo MeckUn- 

3. ff- *•) Ploß-Renz 2. 2 fl. 

Gisbsaga. Dt. i. Slg. Thule B. 8. Vgl. 
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die altjöd. Bewertung der Klk. als „Schande" 
im AT. und das Wettgebären von Jakobs 
Frauen mit Hilfe der Mägde z. Moses 29 u. 
30. **) Die diesbezüglichen lirtümer beruhen 
auf Unterschätzung der altnordischen Quellen. 
**) Ploß-Renz 1, aff.; vgl. AT. Abraham und 
Jakob: die eigenen Frauen führen ihnen die 
Magde zu. Njälssaga c. 7: Thule Bd. 4. 
••) ZfVk. 17, 262. SAVk. 21 (1917). 37. 

2, Die vielverbreitete Auffassung, die 
in der Klk. einen Fluch**) sieht, ver¬ 
mutet als Ursache gern schuldhaftes 
Handeln, und damit Beziehung zum 
Dämonischen, Teuflischen und Unter¬ 
irdischen (Zwerge sind kinderlos **), 
Dämonen rauben K.er u. a. m.). Wie 
nach der Sage k.lose Ehefrauen zu Dru¬ 
den werden **), so erklären trans^va- 
nische Zeltzigeuner die Klk. als Folge 
vorehelichen Umgangs mit einem Vam¬ 
pyr**), oder sie allgemein als selbst¬ 
verschuldet durch unzüchtigen Lebens¬ 
wandel in der Jugend, oder anderes, und 
wird bitter bestr^t **). So kann es Klk. 
eintragen, wenn die Tochter sich über die 
eigene Mutter bei der Geburt eines Nach¬ 
kömmlings tmwürdig äußert, oder eine 
kinderreiche Mutter verspottet oder be¬ 
schimpft **), Oder die Klk. gilt als Strafe 
für die Übertretung kirchlicher Gelübde**), 
als Zeichen göttlichen Zorns**). 

Mit der freiwillig k.losen Frau geht 
zumal die Sage hart ins Gericht. Die Frau, 
die, um kl. zu bleiben, zu spät heiratet, 
wird zur Sühne für das Leben sieben 
ungeborener K.er, die ihr nach des Prie¬ 
sters Wort bestimmt waren, auf der ihre 
Seele rettenden Wallfahrt den wilden 
Tieren überlassen**). 

Die Geister der schuldhaft angeborenen 
(oder ermordeten) K.er treten als Verfol¬ 
ger und Rächer auf. peitschen und be¬ 
speien die Mutter**), laufen als Mäuse 
auf ihrem Grab umher**), erscheinen als 
Gänse und töten die selbstsüchtige Frau 
(Galizien) **), oder als Eichhörnchen (bre- 
ton, Variante) **)« Hinter dem Sarg der 
mit Willen kl. gebliebenen (jfäün laufen 
zwölf Hennlein, Geister der ungeborenen 
oder gemordeten K.er her*^}. K.ermord 
und gewollte Klk. stellt diese weitverbrei¬ 
tete Sage von der freiwillig kl.en und be¬ 
straften Frau**) vielfach auf eine Stufe* 


Nach der färoischen Fassung **) dreht die 
Predigersfrau auf den Rat eines alten 
Weibes die Handmühle 3 mal rückwärts, 
um die drei ihr bestimmten K.er nicht 
zu gebären **). Nach einer fünischen Fas¬ 
sung dreht die Braut bei der Hexe die 
ihr verbotene Handmühle 12 mal, hört 
jedesmal eines K.es Seufzen und sieht 
ein K. in schwarzem Gewand vorüber¬ 
gehen, erlebt dann zwölf Totgeburten, 
und stirbt als Bettlerin auf der Wall¬ 
fahrt *'). 

In der Ballade zeigt sich das an tief¬ 
ste Dinge des Menschlichen greifende 
Motiv von den Seelen der ungeborenen 
oder gemordeten K.er**) ;inan stellte 
auch Carsten Hauchs Ballade **) von der 
Schwangeren hinzu, die. um ihre Schön¬ 
heit be^rgt, in der zauberischen Mühle 
sich des K.es entledigt**), trotz der war¬ 
nenden Bettlerin — (vgl. Strindbergs 
Kronbraut) -- und dwn keinem K.e 
mehr ins Gesicht schauen kann, bis sie 
,,vor einem Marienbild sterbend in Ma¬ 
ria die Wamerin und in dem Jesusknaben 
ihr eigenes vom Mühlstein zermalmtes K. 
erkennt'* ’•). Auch im deutschen Volks¬ 
lied klagt das ermordete, uneheliche K. 
die Mutter, die mit dem Brautkranz bei 
der Hochzeit sitzt, an **). Die kl.e SchloB- 
frau, die ein Bettelweib wegen ihrer sie¬ 
benköpfigen K.erschar schilt, wird durch 
die Schande einer gleichzeitigen Geburt 
von ebensoviel (oder 12) K.em be¬ 
straft *’). 

Wenn die junge Frau (zumal bei 
slavischer Frühheirat), sich Klk. aus 
Eitelkeit oder Sinnlichkeit zunächst 
wünscht**), bietet ihr der Aberglaube 
mancherlei Wttel, die Empfängnis zu 
verhüten (s. Empfängnis) und sich 
Klk. anzuzaubem**). bei der Hochzeit 
(s. d.), beim Brautbad usw. •*). Die Braut 
faßt den Kessel mit ganzer Hand oder so¬ 
viel Fingern an, wieviel Jahre sie k.erlos 
bleiben wUl, wirft Kohlenstücke glühend 
ins Wasser, um sie dann aufzubewahren 
und wieder ins Feuer zu werfen, wenn sie 
sich K.eT wünscht, u. a. m. *'). Ähnliche 
Mittel gibt es auch, um allzu reichen Ks. 
einzuschränken. So empfiehlt man allzu 
K.erreicheD, das Neugeborene mit dem 
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Namen eines schon gestorbenen K.es ru 
benennen, damit es das letzte sei”). Ge¬ 
rade. wenn das erste Kind stirbt, kom¬ 
men noch viele nach “). 

Aber im allgemeinen beherrscht der 
Wunsch nach K.ern xmd die Angst 
vor Klk. das Feld in einer uns heute er¬ 
staunenden Einmütigkeit. Bei der Ge¬ 
burt pflegt man schon an die kommenden 
Geburten zu denken, die in Schlesien 
ein Besuch in der Wochenstube, der sich 
auf die Lade neben dem Bett setzt und 
diese abschließt, verhindern kann “). 
Aus der Beschafienheit der Nachgeburt 
(s. d.) ersieht man die künftige K.erzahl, 
dem Neugeborenen oder getauften Mäd¬ 
chen weiß man Ks. oder Klk. voraus¬ 
zusagen, im Ehe-Orakel wird die K.er¬ 
zahl vorausge^t “). vom Kuckuck 
wird sie verkündet”); im Hochzeits¬ 
brauch zumal ”) (s. Hochzeit) versichert 
man sich des Ks.s (Knabe auf die Knie 
der Braut setzen u. a.). Begegnung eines 
Schimmels oder einer Kuh beim Her¬ 
austritt des Paares aus der Kirche 
bedeutet Ks., eines Rappen oder eines 
Stieres aber Klk. “). Nel«n der Zahl weis¬ 
sagt man das Geschlecht (s. d.) des näch¬ 
sten K.es”). 

Im ..Angang” bedeutet der Wöch¬ 
nerin beim Kirchgang B^egnung mit 
Mann demnächst Knabengeburt, mit Frau 
Mädchengeburt, zwei Menschen Zwillinge 
und keiner künftiges Ausbleiben des 
Ks.s*®). Bei zwei Hochzeiten an einem 
Tag bleibt eine Ehe kl. u.a. m. ”). 

Eine Aufzählung aller Bräuche und 
Mittel zur Erlangung von Ks. •*) ist hier 
unmöglich und zudem minder wichtig 
in Anbetracht der Tatsache, daß die Be¬ 
wertung der Frau nach dem Maße ihrer 
Fruchtbarkeit, wie sie etwa i. Moses 30 
besonders kraß hervortritt und in jü¬ 
dischen. türkischen, slavischen Hoch¬ 
zeitsbräuchen im Vordergründe steht •*), 
in unserem Volksglauben auf Grund einer 
für unser Empfinden menschenwürdigeren 
Eheauffassung des Germanentums stets 
im Hintergrund geblieben ist. Unserem 
Empfinden blieb die Klk. stets eine Tra¬ 
gik, der man nicht mit Mägden oder 
Zaubennitteln (vgL Alraunwurzel) ”) 
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leichtfertig Abhilfe schuf, sondern die sich 
meist an die Altäre flüchtete (Brauthemd 
zum Altartuch stiften, Geburtsorgane 
darstellende Votivgaben, Taufwasser trin¬ 
ken, Abgeschabtes von Kirchengefäßen 
einnehmen u. a.m. •*)). In der „Bene- 
dictio thalami” und mit Gebeten und 
Beschwörungen kämpft das Mittelalter 
gegen die Gefahr der Unfruchtbar¬ 
machung durch Hexen und Teu¬ 
fel **); sie zu verscheuchen, zieht man lär¬ 
mend vor die Häuser der Kinderlosen ”). 
Besondere Begrüßung kl.er Ehepaare mit 
bedeutsamem Gabeneinholen ”) und viel¬ 
fache Anspielimg auf den Ks. bes. in 
Fastnachts- und Osterbräuchen *•) kann 
hier nur erwähnt werden, ähnlich wie der 
vielfache symbolische Gebrauch von Pup¬ 
pen, Wickelk.em Wiegen*“), Spinn¬ 
rocken u. a. m. ***) oder die Weihung des 
Ehebettes durch geweihte Palmen. Gold, 
Myrrhe, Salz usw. *“). 

Um insbesondere eine Mädchengeburt 
zu erzielen, rät wendischer Aberglaube 
der Frau eine Mädchenhaube heimlich 
in ihres Mannes Rock einzunähen *”); sie 
zu verhindern, trieb man nach mittel¬ 
alterlichem Zeugnis die Katzen aus dem 
Haus, entfernte die Mäusefallen u. a. 
m. *“). Es hieß, daß unter sieben hinter¬ 
einander geborenen Mädchen eins ein 
Werwolf wird **•); dagegen kann der 
letzte von sieben hintereinander geborenen 
Knaben Überbeine „vertun“, oder das 
siebente K. ist überhaupt ein Wunderk.*“). 

Bisweilen spricht man der Mutter einer 
bestimmten K.erzahl besondere Macht 
zu. Die Speise, die die Mutter dreier 
hintereinander geborener Knaben be¬ 
reitet, hat heilende Kraft **•). K.erreiche 
finden wunderbar Schutz imd Hilfe *®*). 
Fromm ist die Meiniing, daß die An¬ 
nahme eines fremden Kindes eigenen Ks. 
zur Folge hat (Kt. Zürich) “®), und be¬ 
zeichnend sind die Märchen von dem 
wegen Klk. betrübten Paar, dem ein 
Wunder (Schlangenkrönlein ***) u. a.) 
hüft. 

**) Vgl. allg. Bewertung Stern Türkei 2. 
394: ARw. 18. 594 f.; Krauß SiUe u. Brauch 
134. 297: Frazer i, 70 ß.; 12, 216; Weinbold 
Frauen 2. 30. **) Stöber 1,3. “) Heyl 

Tirol ^3\. *’) Ploß-Renz 1, 3. ‘*)Hart- 
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m&no Dachau und Bruck 204; Witzschel 
Thüringen i, 315; SchÖQwertb Oberpfalx i. 
114 f.; LÜtolf 5 a^^ 538f.; HtTiogSckweuer- 
sagen i, tti. Hartmano Dachau und 

Bruck 204. ••) ZfW- 17, 163. «) Ebd. 

^ 7 » 195* Scböawertb Oberpfalx 1« 

114 f. •») ZfVk. 16, 311. **) Witrschel 

Thüringen i, 315. ••) ZföVk. 4. 47. ZfVk. 
14. 117. Pollinger Landshut 100. ••) 

Vgl. bes. ZfVk. 14, it4 fi. **) Jakobsea 
Fareske fclhesagn og aventyr 627 (Nr. 76). 
»)ZfVk. i6.3tt. ZfVlc. X4.i:5. Kristen- 

seo. Danske Studier i« 110. Carsten 

Hauch SamUde DigU 2 (1891)* < 9 ^ 31 - 
Motiv der Kindsmörderin vgl. hier Correvon 
GespensiergeschtchUn 9 f. 17 i. ZfVk. 14. 

1x5 f. Kuoo^ HinUrpommem 10. Pan¬ 
zer Btütag 1, 134; Reiser AÜgdu 409 f. 

«) ZfVk. 16. 3131. Krauß Serbiuhet 

Zauber uptd Brauch Kinder halber, Urquell 3. 
160 fi. ••) ZfVk. 13, a68. •') Urquell 3.161; vgl. 
Mscbles.Vk. 1915 (17), 35. Hoebholz Kin^ 
der/ird294. Höhn276. Drechsler 
I, 207. Fogel Pennsylvania 70; Mübl- 
hause 25. Koblrosch 339. •’) Vgl. 

«.Das Huhn im Hocbzeitsritual'' bei H. Sebef- 
telowitz Huknopferi^ü. Grobmano 120f. 

Z. B. Köhler Voigtland 393; Bartsch 
Mecklenburg 2. 33; vgl. alten frz. Brauch 
Knuchel Umwandlung 6t; Grimm Myth. 3. 
460 Nr. 747 u. a. ••) Grimm Myth. 3, 437 
Nr. 93. Drechsler 1,236. ♦•) Vgl. ZfVk. 23, 
309 fi ; ARw. it«4U. **) Stern Türkei 2, 261 ff. 

Schlosser Calgenmännlein 9; bzgl. ».AUer- 
maonsbarnisch" vgl. Ploß-Reoz 1, 8; Salbe: 
Urquell 3, 8. Schultz Alltagsleben tqi. 

*•) Ploß-Renz i. 5 £.; ZfVk. 17. 164. Hb- 
ser Beiträge 3, qf.; Sartori Ilochtett 121. 
••) SAVk- II (1907), 267; 7, i6x; Höfler 
Fastengebäcke 83. Vgl. Mannbar dt För~ 
schungen 1496.; ders. 1. 281; Höfler Weih- 
nacht 73. Gebacke: Höfler Weihnacht 56. 

Vgl. Wolf Beiträge 2, 193. Ploß-Reoz 
1,8. *••) Ebd. I, 5. Schulenburg Wend. 
Velksthum 124. ZfVk. 22. 236; Zaebarik 
KleiTU Schriften 373 i. Grimm Myth. 3, 477. 

Hovorka-Kronfeld 2, 397: Grimm 
Myik. 3. 440; Staricius Heldenschaix 35!.; 
Ploß-Renz i, 67. Liebrecht Zur Volksk. 
339. “•) Krau ß Är/ig. Brnuck 136. SAVk. 
8, X44. Vernaleken Alpensagen 248. 

Kummer. 

KindetapieL 

a) Das K. wird mit Recht von der 
Volkskunde außerordentlich stark be¬ 
achtet. wovon die Fülle der Literatur 
Zeugnis gibt^}. Seine Beständigkeit 
durch die Jahrhunderte erweisen zumal 
Verzeichnisse von K.en aus dem 16. Jh. •) 
und Spielsachenfunde aus dem MA.^}. 
Wie es. in spielender Nachahmtmg der 
ernsten Beschäftigungen und Gescheh¬ 


nisse des Lebens Gebrauchs- und 
Ausdnicksmitt el längst vergangener Kul¬ 
turperioden verwendet (Beispiel „Pfeil 
und Bogen* J *), so macht es auch die 
Kinder zu Trägem alter Sitten und 
Kultbräuche*), Bewahrern alter Fest¬ 
formen alter Naturverbundenheit *)» 
so zum^ im Reihen oder Ringel- 
tanz *) („heidnischer Chorreigen" ?) 
vgl, etwa das Spiel von Frau Rose 
das Blindekuhspiel , die Brucken-Spiele 
(„Totenbrücke") u. a. m., daneben in 
den Springspielen nach auf gezeichneten 
Figuren^*) ^immel- und Hölle-SpieP*), 
„Fassein" “) u. a.). 

Oft laßt sich Anknüpfung des K.s an 
die Sage zeigen ^^). 

b) Der Aberglauben benutzt das Spiel 
der Kinder auf der Straße als Orakel und 
beachtet es deshalb genau Wenn die 
Kinder Deiche in der Gosse bauen oder 
viel Geschrei machen, gibt es Regen ^•). 
Wenn sie mit Sand Kuchen formen, 
,,wds teuer"*®). Wenn sie Soldaten 
spielen, Fahnen tragen und streiten, gibt 
es Krieg *^); wenn sie Kreuze und 
Gräber machen **), Begräbnis spielen •*), 
im Haus oder vor dem Haus feierlich 
singen**), prozessionsweise einherziehen**), 
im Chor (Choral) singen **) (und dazu 
etwas auf dem Rücken tragen) *’), stirbt 
bald jemand. Wenn sie im Spiel Messe 
lesen, ist Krankheit zu erwarten u. 
a. m. **). 

Lit.-Ang. bei Floss Kind^ 2, 320 ff.; Ploss- 
Renz; Roebholz 1857; Fiedler Volksreime 
(1847): ders. Kinderleben (Oldenburg) 1831; 
Schiller Das Spiel und die Spiele (Weimar 
1865); SijsXTOch Das deutsche Kinderbuch; Zio- 
gerle Das deutsche K. im MA.: Höhr Kinder^ 
reime und K.e. (Hermannstadt 2903); Kflnss- 
berg Rechtsbrauch und K. (1920); Wikmai) 
Barnlekock fölksed 1917; de Cocken Teirlinck 
Kinder spei (Gent 1903]; Broeck en d'Hooge 
Ktnderspelen (Brecht 1902); Dünger Hinderlied 
u. K. aus dem Vogtland; Vernaleken und 
Brausky Spiele in Österreich; Meier Dt. 
Kinderreime aus Schwaben; — in Zss.: Globus 
83, Nr. 4: ZfVk. 27, 106 fi.; ZföVk. 14. X09 fi. 
169 fi.; ZfpkdPsyi^. 20, 413 fi.; Oberschles- 
Heimat 15 (1919). 53 fi. Vgl. noch S^billot 
Folk-Lore z, 333!.: Messikoxnmer i. 96 fi.; 
Laube Teplilz 69 fi.; Martin Badewesen 41: 
Reuschel Volksk. 2, 133; Mülhause 36 fi.; 
Lauffer Niederdt.Vk. 94 f.; Schmitz Eifel 
I I, 81; Haltrich Sieienb. Sachsen 187 fi. 
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*) Vgl. das mbd. Gedieht: Der Tugenden SekaU \ 
und Flscbarts Gargantua. Floss Kind* 

2» 3x9; Hoops RtaUex. 3. 44 f. *) Z. B. ZfVic. 

з, 91. •)TylorC«/h4r72- •) Maoobardt 1,260: 
Grimm Myth, 1, 504 (Notfeecr); cbd. x, 523 1 
(OfeoajjbetCQ). ’) Jessen Nerdfrüs. Jnsetn 
35S. •) Für die Plianze im K. vgl. Marzell 
PfUmunweU 48 ff. •) MüUenhoff Sagen 484. 

Mansbardt Germ. Mylh. 284. Mann- 
hardt OdUer 300 f. “) Schräder Schwieger” 
muUer 30. “) Landsteiner Siederösterreich 
31. **) ZfVk. 10, 238; SAVk. 25. x«. 

«) Rivista 2.406: Meyer D. Voiksk. 1 26. ZfVk. 

7 » 293 « 335 * Kühoaa Sagen 2. 266. 

*•) Höhn Tod 312. *•) Köhler Koig</ö»id 4x3; 
Birlinger Volhsi. i, 196. ») SAVk. 2. 222. 
**) Wolf Beüräge 1, 209; Grimm Myth. 3. 438 
Nr. 106: Grobmaon XI4. *») Birlinger 
Schwaben 2, 240: Lütolf Sagen 552: Höhn 
Ted 312; Manz Sargans X27: ZfdMytb. 3, 310. 

Unoth 1,187; Wolf fl« 7 rdgei, 209; Wattke 
§ 287: Köhler VoigUanä 392; Urqaell 4, x8 

и. a. •*) Köhler Veigtland 392; John 
£r/geöi>ge X15. **) Birlinger Schwaben i, 391. 

••) Höhn Tod 312. ”) Strackerjan 1. 29. 

Grobmann 1x4. Kummer. 

Kindersteine (Titisteine). Ein alter, 
verbreiteter Aberglaube ist. daß die 
Kinder aus Felsen kommen *). In Heu¬ 
bach sagt man, daß die Hebamme die 
kleinen Kinder aus einer Höhle des 
Rosensteins hole, dort sei eine weiße 
Frau, die sie der Hebamme daireiche *), 
Am Wiesensteig von Schirmeck nach 
Rotbau in Schwaben ragt ein Fels hervor, 
von welchem die Kinder kommen *). 

In vielen Dörfern des Aargaus gelten 
erratische Blöcke, Felsen, Bergwände als 
d, h. Kleinkinderste ine, aus denen 
die Hebammen die Neugeborenen hervor- 
holcn. Auf dem Herdmännlistein bei 
Wohlen haben die Erdmännchen ihre 
Stuben; die Hebamme von Wohlen holt 
von dort die Kinder. Rochholz nennt 
solche Steine die Geburtsfelsen des 
Zwergengeschlechts, aus „dessen Über¬ 
fluß an Kinderseelen sich das Menschen¬ 
geschlecht ergänzt". Kleinkinderfelsen 
sind auch der isoliert turmförmig auf- 
ragende Fels an der Burgflüh bei Wölfis- 
wil und der Tegemseer Schloßberg, auf 
dem eine weiße Frau umgeht. Auf i 
beiden stehen Tröge, aus denen die 
Hebamme die Neuge^renen holt. Ist 
der Name des gewaltigen Berges Titlis 
nicht etwa rhätischer Herkunft, so wäre 
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er der ^ößte Titistein *). Die Amme 
von Riedichen über dem Wiesen thal hat den 
Schlüssel zu einem großen Stein auf der 
Hohen Möhr. Aus dem Herrcnbninnen 
bei Oberöwisheim bei Bruchsal lockt die 
Hebamme die kleinen Kinder hervor, 
indem sie mit der flachen Hand auf 
^ einen davorliegenden Stein schlägt. Die 
I Hebamme von Agenbach (Calw) holt die 
' kleinen Kinder unter einem Stein am 
' Heidebrunnen hervor®). Wenn Steine 
und Höhlen Kinder bergen, so scheint 
[ das Vorhandensein von Wasser doch oft 
Voraussetzung zu sein. Der Gewitter¬ 
regen sammelt sich an den Gebirgs- 
felsen, wo die Kleinkindertröge stehen, 
und kommt mit den Quellen und Wald- 
bäcben zu Tale und bildet dort die Teiche 
und Brunnen, in denen Frau Holle 
wohnt und die wiederum die KJeinkinder- 
brunnen sind ®). In Schwaben hat fast 
jeder Ort einen bestimmten tiefen Brun¬ 
nen, aus dem man die kleinen Kinder 
holt ^). Unter den schönen Seen des 
hohen Scbwarzwaldes, die nach dem 
I Volksglauben den Ungeborenen als Aufent¬ 
halt angewiesen sind, ist der Titisee der 
größte Kleinkinderbrunnen •). 

Dieterich MuUer Erde 20 u. 64: vgl. 
Jahn Pomwiern 390 Nr. 497 (Adebar-, Schwmn- 
Sterne); SchwVk. 3, 78. •) Meier Schwaben 

263 Nr. 294 letzte Zeüeo. >) Sepp Völker” 
bfa%tch 7. ♦) RoebhoU Sagen i, 356 Nr. 

24: 245 Absatz 2 u. 87 Nr. 77; SaCurmythen 
109 Nr. 5 tt. 39 Nr. 6 letzte Zeilen; Sepp 
Sagen 99: vgl Mannhardt Germ. Myth. 
273*; Kuhn Weslfalen 1, 242 Nr. 274. 
*) Meyer Baden 14 u. 10; Höhn Geburt 259. 

Höhn a. a. O.; Rochholz 143 

Nr. 14 Aüm. u. 136 Anm.; Sagen 1. 17; vgl. 
Maoobardt a.a.O. 233: Weiobold Frauen i. 
49; Kuhn Westfalen i, 314 Nr. 353 u. 240 
(Anio. z. Nr. 274): Grimm Sagen Kr. 4; 
ZingerJe Sagen 16 Nr 27. Bindewald 
hassen 28!.; Scbambach-Moller 39!. Nr. 81 
u. a. ’) Meier Schwaben a.a.O. *) Meyer 
Baden 13. f Olbrich. 

Kindesmörderio. 

I. Bei vielen Völkern ist Kindes- 
mord, d. h. Mord Neugeborener, welche 
noch nicht in die soziale Gemeinschaft 
aufgenommen waren (s. Aussetzung und 
Kinderraub) ein vielgebrauchtes und 
wahrscheinlich notwendiges Mittel *), um 
einem unerwünschten Wachsen der Volks- 
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zahl®) oder einer relativen Übervölke¬ 
rung zu Zeiten plötzlich einbrechender 
Hungersnot ®), wie sie in früheren Zeiten 
öfter eintrat, vorzubeugen. Besonders 
häufig fallen Mädchen diesen Beschrän¬ 
kungstendenzen zum Opfer®). In China 
sollen an öflentlichen Kanälen in größeren 
Städten Steine mit der Aufschrift stehen: 
„Hier dürfen keine Mädchen ertränkt 
werden" •). Aus ähnlichen Motiven 
entsprang — wenn die Erzählung histo¬ 
risch ist — das Gebot des Pharao an die 
Hebammen von Ägypten, die Knäblein 
der Hebräer ums liben zu bringen ’). 
Nicht hierher gehört die Geschichte vom 
bethlehcmitischen Kindermord, welche 
vielmehr als singuläres Ereignis zu deu¬ 
ten ist. 

Gewisse Kinder müssen auch bei Völ¬ 
kern, welche sonst auf Hervorbringung 
einer größtmöglichen Kinderschar be¬ 
dacht sind, wie z. B. die hackbautreiben¬ 
den Neger Afrikas, getötet werden. So 
dürfen bei manchen Völkern Kinder nicht 
)eben, welche von einem noch nicht initi¬ 
ierten oder unverheirateten Eltern paar ge¬ 
boren sind®), Brautkinder®) (in beiden 
Fällen wohl aus demselben abeigläubtschen 
Grunde, daß Eltern, welchen die Erwach¬ 
senenweihen fehlen, welche, bei den 
Dschagga z. B. in ihren letzten Stufen erst 
nach Abschluß des Ehevertrages an Braut 
und Bräutigam erteilt werden, nur minder¬ 
wertige Nachkommenschaft erzeugen kön¬ 
nen), Zwillinge “). die Erstgeburt ^), 
Mißgeborene ^®) — überhaupt Kinder, 
wel^e zu gewissen als unglücklich be¬ 
trachteten Zeiten geboren werden oder 
bestimmte Merkmale an sich tragen. 

Erwähnung mögen hier auch jene 
historischen und sagenhaften Fälle finden, 
wo ein bestimmtes Kind (Oedipus, Ro- 
mulus und Remus, Cyrus) getötet werden 
muß, weil es, wenn es am Leben bliebe, 
ein Unheilsträger wäre. Hier handelt es 
sich um das individuelle Verhältnis zwi¬ 
schen Eltern und Kinder, in welches 
nicht, wie bei den oben ai^eführten 
Beispielen, zwingende soziale Momente 
oder zwingende religiöse Vorschriften 
hinein wirken. 

») R. BriffauU Moikerst, 27 ü.; Vizscher 


SaiurvöJker 2, 563; Sitten. Gebräucbe und 
Narrheiteo 202 ff. *) Haberl and Der Kinder¬ 
mord als VolhssiUe, Globns 37. 25 ff. ®) F. Mül¬ 
ler Lyer Die Zähmung der Semen x. 239 ff.; 
Cham 18so Reise um die Welt, Stuttgart 1871. 
^)Wttzschel 2.*46Nr 43. ^)Azara 

Voyages dans VAnU^ue nUridionale (Paris 
1809) 93. 96. *) F. Theilhaber Geburtenbe” 

Schränkung im Altertum und bei den SaturvÖl- 
hern und die SeueGeneratson 191$, t8^. ^)2. Mos. 
I. X5 f. •) R. BriflauU Mothers 2, 190; 2, 
25 ff. *) Gutmann Das Recht der Dschagga 
S. t36. Rendel Harris The Cult of the 
HeavenJy Twins. “) 2. Mos. 13, X3; Frater 
Folklore tu the Old Testament x, 480 ff. 362. 

Post Bihnolog. Jurisprudens 2, 11; Wester- 
inarck Geschichte der menschlichen Ehe 3x0 ff. 

2. Als die Germanen in die Geschichte 
eintraten, waren sie in einem Stadium 
starker Expansion; es gab also kaum 
einen Grund zum Kindermord wegen 
etwaiger Enge des Nahrungsspielraumes. 
Gleichzeitig begann sich die streng pa¬ 
triarchale Familienverfassung voll aus- 
zuwirkco, welche es der Frau möglichst 
versagte, rechtlich relevante Handlungen 
zu setzen. So kam es, daß zwar noch die 
lex Frisionum der Mutter das Recht zu¬ 
gestand, ihre Kinder gleich nach der 
Geburt zu töten, daß aber späterhin und 
zwar bis in das 17. Jh. zwar der Vater 
die Tötung eines neugeborenen Kindes 
(s. Aussetzung) verfügen konnte, diese 
aber von seiten der Mutter als todes¬ 
würdiges Verbrechen galt. Vergriff sich 
die Mutter an dem Kinde, so vergriff 
sie sich eben an dem Eigentume ihres 
Gatten und seiner Sippe. Auch bei 
anderen Völkern, 2. B. bei den streng 
patriarchal organisierten Dschaggas ^®), 
bildete es einen Teil des Unterrichtes bei 
den Jünglingsweihen, die künftigen Ehe¬ 
männer über die möglichen geheimen 
Mordpraktiken der Frauen gegen ihre 
Kinder aufzuklären. 

Bei den Germanen erlitt die K. die 
Todesstrafe ^®) häufig in der Art, daß 
sie zwischen zwei Domenbündeln oder 
auf einer Unterlage von Domen, Brenn¬ 
nesseln und glühenden Kohlen ^®) be¬ 
graben wurde. Bisweilen wurde die 
lebendig Begrabene mit einem Pfahl durch¬ 
stoßen *®), bisweilen wurden ihre leiden 
dadurch verlängert, daß man ihr künst¬ 
lich Luft zuführte ^®). Eine tiefe Grube 
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sollte gemacht werden und man sie 

allda lassen sterben und verderben, 
damit weder Kind noch gewachsene 
Lüten von ihr kein Schaden empfangen* 
da man auch noch von dem toten Leib^ 
der K. wie dem der Ehebrecherin (s. 
Ehebruch) und anderer Hexen Schaden 
erwartete. 

Später wurden K.nen häufig ertränkt 
(au(^ im Sack) — es wurde dabei 
aber nicht immer jede Möglichkeit 
der Rettung ausgeschlossen. Ebenfalls 
mit der Absicht, das Los der K. zu 
mildem, wurde sie später geköpft. Bei 
einer solchen Gelegenheit sah der Scharf¬ 
richter bei der Hinrichtung drei Köpfe 
vor sich. Man schloß daraus, daß die 
Frau eine Doppelmörderin sein müsse 
Als eine K. unschuldig hingerichtet wiu*de, 
war ihr Blut nicht zu stUlen ®). 

Außer der zeitlichen harrte ihrer auch 
ewige Strafe. Die K. spukt, geht um 
häufig an der Stelle, wo sie ihr Kind 
ermordete **) oder es vergraben hat 
Der wilde Jäger jagt sie. Sie erscheinen 
dabei vielfach als schöne weiße Jung¬ 
frauen. manchmal in Gestalt weißer 
Tauben **). Keine Reue, kein noch so 
triftiger Mildemngsgrund K*wahrt sie vor 
diesem Schicksal**). 

Allerdings die kirchliche Praxis, so 
strenge sie gegen K.nen einschritt, sie 
erklärte auch Kindesmord von seiten 
des Vaters unter allen Umständen 
für ein homicidium — machte einen 
großen Unterschied, ..ob sie es in ihrer 
Armut wegen Schwierigkeit der Er¬ 
nährung getan, oder ob sie eine Metze 
war, oder um ihr Vergehen zu verheim¬ 
lichen*' **). Die Kirche mußte um so 
strenger den Kindesmord verdammen, i 
als diese Kinder ja der Taufe verlustig 
gingen. Deshalb wird auch durch die 
Gebeine der getöteten Kinder mancherlei 
Spuk veranlaßt *’). Aber diese psycho¬ 
logische Differenzierung blieb dem Volks¬ 
bewußtsein lange fremd. 

GutmaDD Das R^cht der Dsohagga 212 ü. 
33 t. 340. K. von Amira Todessira/fn 

xSff. i») ZdVA^. 17 (1907). 375. i*) Osen- 

brüggen SludUn 357 f. i’) Ebd. 356. 
‘•) Ebd. 344. vgl. auch S. 348. «) Bartsch 

Mecklenburg i, 461 £. •») Ebd. i, 461 f. 


ZI. Voobun Sagen 43 Nr. 47: Schell 

Berg. Sagen 142, 13; LütoH Sogra 287. 
2881.; Veraaleken Alpensagen 327. 
Meicbe Sagen 79 Kr. 94; Rocbbols Sagen x. 
374f.: SAVk. 25, i25f. •») Reiseri. 
11t. ZdVfV. 13 (1903), 184. •*) Kübnau 
Sagen 1, 494. Friedberg 11; Jordaa 

Ober d, Begriff und die Strafe des Kindesmordes, 
Heidelbe^ x844* ”) Meyer Aberglauben 352. 

3. Als Kindesmord in uneigentlichem 
Sinne stellen sich jene Bau- und Sühn¬ 
opfer dar, bei welchen Kinder, meist 
lebendig, an den Dämon hingegeben 
werden. Nicht der Mord, das Hinweg¬ 
räumen des Kindes ist hier Zweck der 
Handlung, sondern die Abwehr feind¬ 
licher Einflüsse oder die Gewinnung eines 
Schutzgeistes. Wenn vorzugsweise Kinder 
zu solchem Opfer gewählt werden, so 
geschieht das. weil es für die Gemein¬ 
schaft leichter ist, ein Kind als einen 
Erwachsenen zu entbehren, sie dem 
Dämon aber wegen ihrer größeren Geistes¬ 
kraft (s. Kindenaub und Kinderopfer) 
willkommener sind. 

4. Das „Kindlimordrätsel-Motiv" tritt 
meist in der Form auf, daß folgende drei 
Fragen gestellt werden: Was ist weicher 
als Vogelflaum? (Der Mutterschoß.) 
Was ist süßer als Honigseim ? (Die Mutter¬ 
brust.) Was ist härter als Kieselstein? 
(Das Vaterherz) ••). Die Losung der 

1 Rätselfragen lehrt die Muttergoites selbst 
einem von seinem Vater an den Teufel 
verkauften Kind, das durch Beantwortung 
der Fragen gerettet wird (s. Rätsel)»). 
Ein hartherziger Vater legt die Frage 
seinem Kinde selbst vor. bevor er die 
Tat vollführt “). Eine andere Variante 
berichtet, daß eine Mutter ihr Kind als 
Bauopfer verkauft habe, welches dann 
ins Wasser geworfen wurde, weil ein 
großes Loch l^im Stördeicb bei Heiligen¬ 
steden sich nicht ausfüllen lassen wollte. 
Dreimal auftauchend rief es das erstemal: 
„Ist nichts so weich als Mutterschoß"? 
Das zweitemal: „Ist nichts so süß als 
Mutters Lieb"? Das drittemal: „Ist 
nichts so fest als Mutters Treu"*^)? 

Diese Rätselfragen zeigen schon die Ver¬ 
urteilung des Kindesmordes, zu welchem 
Zweck auch immer. Unter dem Einfluß 
der katholischen Kirche wurde der Schutz 
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des X^bens des Kindes auch auf den 
Embryo ausgedehnt. Fast alle modernen 
Gesetzgebungen stehen auch heute noch 
auf diesem Standpunkt. 

••) BoUe-PoHvka 3, 16. 43; Herxog 
Schweiiersagen 2. 34; 2. x8t: Sebambaeb nod 
Maller 5. 326: Scbwebcl Tod und ewiges 
Leben 157 £. •*) Seböawertb Oherpfalt 3, 67. 

LOtolf Sagen 401. Naumaon Gemein- 

scha/tskultur 77. M. Betb. 

Kindieinstags. unschuldige Kinder¬ 
tag. 

Kindafuß, ,,Kindsfoot ist das Zucker- 
werk, welches den bei Entbindungen ein¬ 
geladenen Frauen vorgesetzt wird, die 
ihren Kindern davon mitzunehmen pflegen 
und denselben vorsagen, das habe das 
neugeborene Kind an den Zehen mit- 
gebracht" ^). Nach Frischbier *) ist 
K. = Hasenbrot, das der Hase 
mitbringt (vgl. Hasenbrot). In Ost¬ 
preußen ist K. das, was man an Back¬ 
werk oder Speisen von einer Mahl¬ 
zeit in einem fremden Hause mit nach 
Hause nimmt *). Findet in Deutsch- 
Evern bei Lüneburg eine Kindstaufe 
statt, so darf jedes nicht konfirmierte 
Kind eine Semmel holen; wird die Gabe 
verweigert, so ziehen die Kinder monate¬ 
lang vor das Haus und rufen: Dat Kind 
heet keenen Foot *). Nach Feilberg gibt 
es in Dänemark ein Gebäck, das bametaa 
heißt, ein anderes bamefod *). Auf der 
Kolonie Christiansholm bei Holm feiert 
man nach der Geburt des Kindes Keesfoot 
Kindsfoot). Da kommen die Nach¬ 
barsfrauen zu einem Kaffee mit Back¬ 
werk *}. In Ditmarsen heißt es von der 
Schwangeren: sie ist grossfoot oder kees- 
foot ^). Kindsfoot ist auch ein Weih¬ 
nachtsgebäck in Lüneburg (Abbild, bei 
Höfler®)). Wessel berichtet in seiner 
Schilderung des katholischen Gottes¬ 
dienstes in Stralsund bis 1523: Am Christ¬ 
abend fasteten die Bauersleute, bis sie 
die Sterne am Himmel sahen; dann legten 
sie Garben ins Freie, daß Wind, Schnee 
Reif und Luft sie „bescheinen'* konnten; 
diese Garben hieß man Kinsfoot; diese 
gab man dem Vieh, „dat se alle des 
kindesvootes geneten scholdenn** ®). Nach 


Dähnert hielt man das Futter allgemein 
,,g€deylich aufs ganze Jahr"“). Über 
die Wunderwirkung des Weihnai^tstaues 
auf die Garbe und das Getreide berichtet 
schon Gervasius in seinen Otia imperialia 
(vgl. Brot) '^)- Höfler vermutet, daß 
der Name der Garbe davon kommt, 
daß man das K.gebäck in die letzte 
Garbe oderdieWeihnachtsgarbe steckte^®). 

Dabnert Plalideuisches Wb. 2781. 227; 
ZföVk. 15, loi; ZfVk. 1902, 439; Höller 
Weihnachten 48: Urquell 5, 253: WoH Hess.- 
Sagen Ko. x8. A. 211: den. Beilr. x. 266: Roch - 
bolz Naiurmythen 271; vgl. BipommVk. 9. 
3. •) Preußisehes Wb. i, 362. •) Grimm 

DWb. 5, 757. Niedersaebseo 8 Nr. 9: 
ZfdVk. I. c. 102. *) Feilberg Dansk bondeliv 

2. 69; ZfdVk. 1 . c. lOJ. •) Z£Vk. 23. 279. 
52. *) ZfdMyth. 4. 430; Mannbardt Germ. 

Mythen 305: vgl. Höfler in ZföVk. 25. xoi ( 1 ). 
•) Wethnachten 47 ff. Fig. 9. 19; vgl, ZföVk. 
1 . c. 102 Fig. 24. *] Germania 18. i ff.; Mann¬ 
bar dt I. 233; Höfler Weihytachten 48; ZfVk. 
12. 438. l. c. Liebrecht Gtftvaiiuj 2 cap. 
12. **) ZfVk. 12, 439; Höfler Weihnachten 
47 ff. Eckstein. 

Kindsfinger, -händchen s. 2, 2298. 

Kindsoetz s. Glückshaube 3, 890 ff. 

Kinn* Die Form des K.s verrät den 
Charakter des Menschen. ,^Ein langes 
K. oder langes Gesicht bedeutet einen 
jähzornigen Menschen langsamer Arbeit**, 
erklärt Paracelsus (S. 37). „Ein gespal¬ 
tenes K.'*, fährt er weiter, „bedeutet einen 
getreuen, dienstbaren Menschen, ver¬ 
borgener u. gespaltener Rede; spricht oft 
von diesem und meint ein anderes, jäh¬ 
zornig, tut im Zorn, was ihn hernach wohl 
gereut, ist sinnreich und von behender 
Listigkeit**. 

In der heutigen Volksmeinung heißt es 

weitverbreitet: 

Spitz« Nase und spitzes K.. 

Da sitzt der lebig Teufel drin ^). 

In England heißt es: 

Dimple (Grübchen) in cbln. 

Devil within *). 

Das Grübchen ist ein Gluckszeichen; es 
ist der Fingerabdruck des Engels, der 
den Schlafenden geküßt bat®]. 

Dem Toten wird eine Zitrone ®), eine 
Bibel oder ein Rasenstich unters K. ge- 
I^, um zu verhüten, daß er den Kopf 
aufrichte (s. Leiche). 
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In der Gebärde spielt das K. eine be- 
deutsame RoUe^). 

Als die Tiroler Bäuerin einer verhexten 
Kuh die K.laden wegschneiden wollte, 
kam die Hexe und schrie: ..Bäuerin, 
schneid nicht, schneid nicht!*', strich 
mit der Hand der Kuh über den Rücken 
abwärts, und von Stund an war die Kuh 
gesund ’). 

*) StrackerjftD i, 34 § 22; x, 330 § 202, c; 
ZfVk. 31 . 361 Nr. 49: Eckart Sdd, Sprühw^ 
177; Wand er SprickwörUrUx, 2, 1334 (mit 
älterer Lit.); de Cock Volksgei^/ 1 (1920). 
162; SAVk. 8. 281: Wackernagel Kl. Sehr. 
1 (1873). 172 fl. *) Bergen Current Superst. 
32 Nr. 102- •) Ebd. Nr. X03 und 104. *) Witt- 
scbel Thüringen 2. 260 Nr. 77. •) Rochholz 
Glaube i, 270; Panzer Beitrag 2, 294 (1606). 

Sittl 379 (Reg.): Schwenn Menschenopfer 
t6o usw. Alpenburg Tirol 292 Kr. 4. 

B&chtoId^Stftublj. 

KipfeL 

1. Nach der Sage wurde der K. 
in Wien nach dem Sieg über die Türken 
(1683) als Gebäcksubstitut des türkischen 
Halbmondes gebacken^); indessen lesen 
wir schon bei Enikel in seinem Fürsten¬ 
buch, daß die Bäcker Leopold dem Glor¬ 
reichen (13. Jhdt.) „chipfen" brachten*): 
Do brachten im die pecken chipfen und 
weiße flecken weißer dann ein hermelein. 
Preter •) deutet den K. als Sonnen- 
HomSymbol, entstanden aus dem Trigon. 
Höfler denkt zunächst an das Symbol 
des doppelgehömten Bacchus-Dionysos^)! 
Der K. ist ursprünglich ein die Mond¬ 
sichel im ersten Viertel nachahmendes 
Gebäck. Schon Lobeck weist auf die ent¬ 
sprechenden Gebäcke der Griechen hin *); 
die beiden Gebäcke und ßo 5 c (auch 

„asXxjvTi" genannt) hatten xepata 
Homer«); daß der Mond Homer hat, 
ist. wie schon im Grimmschen DWb.’) 
betont wird, ein antikes und deutsches 
Bild. Von der Antike übernahmen die 
Klöster die panes lunati; Eckebardt 
in seinen „benedictiones ad mensas" 
schreibt«: 

Panem lunatum faciat benedictio gratum. 
Dazu bemerkt die Glosse: in lunae modum 
factum. Für St. Gallen sind auch 
„lunulae" bezeugt«). Mondförmig war 
das Fastengebä^ der Freckenhorster 
Nonnen im II. Jh.*«). Hörnchen „comuta" 
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erhielten die Mönche von Limoges als 
Klostergebäck Hörnchen ist auch 
bei uns der Parallelname zu K. oder 
volksetymologisch „Gipfel" ^«). Der schon 
sehr früh belegte Name Kipf kommt von 
ahd. kipfa, kipf, die beiden Homer am 
Kipfblock der W'agenachse ^«); im Schwä¬ 
bischen spricht man direkt von ,,Kipf- 
hömlein" *«). Man sagt sogar: „Der 
Mond macht ein kipfl'' ^«). 

2. K. hängt man am Lechrain (als 
Symbol des Phallus) an den Maibaum, 
welcher vor das Fenster der Mädchen ge¬ 
setzt wird '•). Nach Rochholz be¬ 
kommen ..Kipferl" als Geschenk nur die 
Burschen Nach einem bekannten 
Sagenmotiv (s. Brot) werden die Brot- 
kipfe der Verena in Kämme verwandelt, 
als man ihre Gaben, die sie den Armen 
bringen will, nachprüft'«); über eine 
Kipf-Stiftung siehe Rochholz ‘«). 

3. Bekannte Heiigebäcke sind die 
Peregrinik. in Wien: Der heUige Pere- 
grin genießt dort einen großen Ruf als 
Helfer bei Fußleiden ®); an seinem Fest¬ 
tag werden die Peregrinik. von den Fuß¬ 
leidenden ,,massenhaft“ verzehrt «^) (vgl. 
Homailen, Martinshorn). 


Grimm DWb. 5, 781; Preter io Mitt. 
d. k. u. k. Zeatralkomm. 14 (169), 6. «J Füreten« 
buch 95; zitiert bei Grimm 1 . c. und Preter 
). c.; vgl. Heyne Nahrungswesen 377. *) l. c. 
*) Fastengebäche 54 fl. Aglacpkamos 2, 

1063 fl.; vgl. Pritz im Museum Frenzisco- 
cargUaum Linz 1863. 32. *) Lobeck 1 . c.; 

Pauly-Wiseowa :i, 2098; RW. xj, 1, 
82. 97; NiUon Criech. Feste 466. 1 . c. 

«) Mitt. d. antiquar. Ges. Zürich 3 (1846—47), 
106 Vers xo. 1x7. *) Du Gange 5. X54. 

^«) Hoops ReaUex. x. 152. Du Gange 2, 
571. **) Kluge Et. Wh. U) Weigand Wb. 1, 
1037. ‘•) Fischer Sckwdh. Wh. 4. 388. 
Grimm 1 . e. Leoprechting Leckrain 177. 
1^) Gaugöttinnen 85: Hdfler Ostern 44. 
’«) Rochholz96. t3tfl. Glau- 
^ X. 326. ««) Künstle Ikonographie der Heiligen. 
Hovorka-Kronfeld 2. 504. Eckstein. 


Kirche* 

1 . K.nerbauung. a) An alten Kultstätten. 

b) GrüodungS' undBaxisagen. x. K.obau gelobt. 
2. Tiere weisen den Bauplatz. 3. Wunder oder 
Naturerscheinungen als Anlaß. 4. Baumaterial 
wandert. 5. Wunderbare Hilfe K.nbauten. 

c) K.n über Seen und Quellen, d) Bauopfer. 
e) Versunkene K.n. 11 . K. und Teufel. III. 
K.numWandlung. IV. Nächtlicher Spuk in 
K.n. V. Allerlei Abergläubisches von K.n. 


I J 397 

I. K.nerbauuiig. a) Klugerweise haben 
die ernten christlichen Missionare oft K.n 
an alten Kultstätten erbaut^), wovon 
viele Sagen«), aber auch des öfteren 
durch Grabungen erhärtete Baugeschich¬ 
ten und geschichtliche Überlieferungen «] 
Zeugnis geben. 

b) Um die Entstehung der K.n rankt 
sich eine große Menge von Grüodungs- 
und Bausagen, die zum guten Teil 
dem Wunderglauben entsprungen sind 
oder dem nachträglichen Erklärungs- 
bedürfnis betr. der auffälligen Lage der 
K. Handelt es sich auch vorwiegend um 
epische Ausformungen, so liegen doch 
Anschauungen von dem Vorherrschen 
höherer Gewalten über den Menschen¬ 
willen zugrunde, wie wir sie im Volks¬ 
und Aberglauben allenthalben trefien. Ein 
kurzes Eingehen auf diese über ganz 
Deutschland und darüber hinaus ver¬ 
breiteten Sagen erscheint darum auch 
hier gerechtfertigt. Nur die wichtigsten 
Erscheinungsformen sollen mit einigen 
Beispielen bel^ werden. 

1. Viele K.n und Kapellen verdanken 
ihre Entstehung frommem Ge¬ 
lübde für Errettung aus Not und Ge¬ 
fahr«) oder sind zur Sühne erbaut für 
gottedästerliche Handlungen«). 

2. Io den zahlreichen Fällen, in denen 
man sich nicht auf einen bestimmten 
Bauplatz einigen konnte, überließ man 
die Entscheidung höheren Mächten. Zug¬ 
tiere vornehmlich und Vögel sollten, 
ganz ihrem eigenen Trieb über¬ 
lassen, d. h. ohne menschlichen Zwang, 
die Lösung herbeiführen helfen. Solchem 
scheinbaren Fatalismus liegt aber die 
Vorstellung zugrunde, daß der allmäch¬ 
tige Gott ^ese Tiere stets in seinem Sinn 
lenkt. Man spannt ungewohnte Ochsen 
oder ein Pferd vor einen Wagen und 
belädt diesen oder das Tier selbst mit 
dem Leichnam des Gründers (Grün¬ 
derin«}), mit einer Heiligenstatue ^), mit 
Reliquien «), mit den Bauwerkzeugen «), 
dem Baugdd usw., oder man bindet 
einem bunten Mutterpferd eine Marien- 
statue auf den Rücken ^*): da, wo das 
Tier stehen bleibt oder seine Last abwirft, 
erkennt man den Bauplatz. Häufig aber 
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auch läßt man Stiere ^), säugende Kühe^«) 
oder einen Schimmel ^«) ungehemmt und 
unbelastet, mitunter fr^icb mit verbun¬ 
denen Augen ^«), laufen bis zu einer 
selbstgewählten Raststätte, und dort wird 
dann die K. gebaut. Vereinzelt findet 
sich die Sage, daß ein Schimmel nachts 
die künftige Baustelle umschreitet ^«). 
Ferner überläßt man es dem Flug einer 
Taube, eines Raben den Platz zu 
weisen. In allem, auch wenn es sich 
offensichtlich um reinen Zufall handelt, 
erkennt man höheren Willen und fügt 
sich. Innerlich verwandt mit den oben 
behandelten Sagen, weil man auch hier 
einem blinden Los, einer Laune des 
Schicksals vertraut, ist die vom Hammer¬ 
wurf: da, wo ein in die Höhe geworfener 
Hammer niederfällt — oft handelt es 
sich um Entfernungen von Stunden — 
da wird die K. erstellt *•) (vgl. unten die 
Sagen von den K.n bauenden Riesen). 

3. Als dritte Gruppe kann man wohl 
die Gründungssagen betrachten, in denen 
die unmittelbare Äußerung göttlichen 
WUlens durch eine Offenbarung, ein 
förmliches Wunder oder eine wunder¬ 
bare Erscheinung erfolgt. Himm¬ 
lische Erscheinungen der Muttergottes, 
Gixisti oder eines Heiligen geben deren 
Willen kimd, an bestimmter Stelle eine 
Verehnmgsstätte zu besitzen *•). öfters 
ist in dieser Erscheinung bereits ein 
HeUigenbild vorgedeutet, d^ den Platz der 
K. bezeichnen soll und das nachher auch 
wirklich aufgefunden wird ®). In vielen 
Fällen zeigt sich ein solches Bild auch 
selbst in visionärer Weise oder verrät 
sich durch außergewöhnliche Naturer¬ 
scheinungen (drei feurige Rosen blühen 
mehrere Nächte hintereinander je eine 
Stunde««), aus dem Innern eines Baum¬ 
stammes ertönt liebliche Musik, verur¬ 
sacht durch ein in einer überwachsenen 
Nische verdecktes Vesperbild««)), oder es 
kommt auch gänzlich unerwartet durch 
Zufall ans Tageslicht (ausgepflügt««), 
ausgewühlt von weidenden Tieren««)). 
Autor einem Bild, das durch Vision, 
Naturerscheinung oder Zufall hervortritt 
und Anlaß zu einem K.nbau wird, sind es 
öfter ungewöhnliche, wunderbare Na- 
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türereignisse. die zum gleichen Ziele 
führen: mitten im Sommer fällt Schnee 
auf eng begrenztem Bezirk“), oder um¬ 
gekehrt: eine bestimmte Stelle bleibt im 
Winter reiffrei*’), ein Rosenstock blüht 
in der Winterkälte ein Flachsfeld blüht 
in einer Nacht auf»); Irrlichter zeigen 
die Baustelle ») oder umreißen gar schon 
den Grundriß des Baues **). 

4. Eine vierte Gruppe bilden die Sagen 
vom verschleppten Baumaterial 
oder von den sog. Wander-K.n. Man 
hat bereits irgendwo zu bauen b^onnen 
oder zumindest das Baumaterial aufge¬ 
häuft: da werden drei Nächte hindurch 
das Bauholz oder die Werkzeuge, mit¬ 
unter auch der Eckstein des bereits 
begonnenen Baues **) an einen neu'en 
Ort verbracht und die Zimmerleute mit. 
die Wache halten sollten. Man findet 
sie bald schlafend, bald tot wieder“). 
Da kein Fahrgleis zu entdecken ist, 
glaubt man manchmal. Engel hätten das 
Baumaterial weggetragen *^), oder zwölf 
Schimmel sollen es getan haben “). Ver¬ 
einzelt vermutet man, der Teufel sei im 
Spiel“); ein andermal wieder schreibt 
man das rätselhafte Werk den Wichteln 
zu *’), auch die Riesen kommen in diesem 
Zusammenhang vereinzelt vor »). öfters 
will die Arbeit durchaus nicht vorwärt s- 
gehen. Die Zimmerleute verletzen sich 
immer wieder mit ihrer Axt: da tragen 
Vogel die blutigen Späne an einen neuen 
K.nplatz“). Solchen Winken des Himmels 
wagt man natürlich nicht zu widerstehen. 

5^ Viele K.n sind unter wunder¬ 
samer Mitwirkung des Himmels er¬ 
baut worden. Als ein Oldenburger Bauer 
sich entschloß, zur Behebung der K.n not 
einen Bauplatz zur Verfügung zu stellen, 
lag im Nu durch ein Wundergeschehnis 
das ganze Baumaterial dort bereit, und 
selbst Statuen warteten auf Verwen¬ 
dung »). Einer Mecklenburger Gemeinde 
erößnete sich für den K.nbau seltsamer¬ 
weise eine Kalkgrube, und ein Pferd stand 
bereit, um dem K.nbau zu dienen*^). 
In einem Dorf im Allgäu spannte der 
hl. Georg seinen Schimmel vor beim 
Anfahren des K.nbauholzes“), in Olden¬ 
burg wieder schleppte ein blinder Schim- 
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mel die gesamten Bausteine für einen 
Turmbau herbei Andere Sagen er* 
zählen, daß Engel Geld für den K.nbau 
brachten “), daß gehobene Schätze den 
K.nbau finanzierten “). Einzelne sehr alte 
I K.n sollen von Riesen erbaut worden 
sein“); zwei Riesen, die gleichzeitig je 
an einer K. in benachbarten Tälern bauten, 
benützten denselben Hammer, den sie sich 
abwechselnd zu warfen “). Freilich ste¬ 
hen daneben die Erzählungen von Rie¬ 
sen“) und Zweien“), die den Glocken¬ 
klang nicht hören können und neu¬ 
entstandene K.n zertrümmern {Vgl. III: 
K. u. Teufel.) Auch von einem freund¬ 
lichen Baugeist, der nachts auf dem 
Bauplatz erstaunliche Hilfe leistet, wird 
erzählt “). 

c) K.n über Seen und Quellen: Von 
dem Straßburger Münster glaubt man, 
es stehe über einem Sec und mit einem 
Kahn könne man unten durchfahren 
auch die Domkirche zu Salzburg soll 
über einem See erbaut sein “). In ein¬ 
zelnen K.n sprudelt xmter dem Hochaltar 
ein heilkräftiges Brünnlein “); eine Sage 
aus Friaul sagt indes, daß man solche 
Quellen weder untersuchen noch darin 
waschen dürfe, sonst werden sie ver¬ 
siegen “). Weit größer als die Zahl der 
K.n mit einem Heilbrunnen ist indes die 
Zahl solcher Kapellen. 

d) Alte, weitverbreitete und bis in 
die neuere Zeit reichende Sitte ist das 
sog. Bauopfer, d. i. Opfer und Ein- 
raauerung eines lebenden Wesens, Tier 
oder Mensch, beim Erbauen von Häusern, 
Brücken und K.n (s. Bauopfer und 
die umfassende Studie: KJusemann. Das 
Bauopfer. Graz-Hamburg 191g). Nach 
Grimms Meinung “) wollte man der 
Erde gleichsam ein Opfer dafür bringen, 
daß sie die Last auf sich nehme und 
wähnte, durch den grausamen Brauch 
unerschütterliche Haltbarkeit und andere 
Vorteile zu erreichen. In Brandenburg 
glaubte man früher, daß der Teufel den 
Bauleuten schweres Leid zufügen werde, 
wenn man ihm bei K.abauten nicht zwei 
Menschen opfere “). Beim Abbruch 
von K.n oder einzelner Teile derselben 
will man da und dort Gerippe gefunden 
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haben*’). Später, erzählen die Sagen, 
habe man das Menschenopfer nur noch 
symbolisiert, indem man Totenschädel, 
äußerlich sichtbar, in die Mauer einfügte“). 
In andern Fällen wird ein solcher Sebädd 
allerdings als der Kopf eines verunglück¬ 
ten Zimmermanns erklärt “), 

Mirbt QuelUn lur Gesch, dts Papsttums 
1901. 76: Grimm Myth. i. 5. 70. 90: 3, 37; 
Grimm RA. 796. •) Heyl Tird 324; Reiser 
AUgäu 1. 401 Nr. 488; Gräber KornUn 30: 
von Mailly Friaul Nr 86; Bechsteio Tkiirin- 
gen 1. 269. *) Stetnplinger Aberglaube 4; 

Muus Altgerm. Religion 50; Grimm Myth. 1, 
90: Krauss Sitte 150. *) Gräber KdrnUn 319 
Nr- 443; 323 Kr. 453: Reiser Allgäu i, 393 Nr, 
481; KUho&u Sagen 3. 446 Nr. 1821; Künzig 
Baden 114 Nr. 302 u. 303; 115 Nr. 307. Grä¬ 
ber Kärnten 321 Nr. 449. *) Panzer Beitrag 1, 
225. ’) Heyl Tirol 324; Gräber Kärnten 313 
Nr. 439 {entweihtes OnadenbUd laßt sich zu 
neuem K.npUtz fahren bzw. reitet selbst dahin). 
*) Rochbolz Sagen 2. 19. Grimm Sagen 
349. “) Hoffmann Ortenau 147. 1^) Mül- 
lenboff Sagen ui Kr. 137 » NVolf 1, 193 
u. Mulleobgff Sagen Nr. 139. '♦) Ebd, 
Nr. 138. '•) Ebd. Nr, 139. Ebd. Nr. 136. 
*’) Kübnau Sagen 3, 470; Kuoni St. Goller 
Sagen 100; Heyl Tirol 56a Nr. »5; DG. 17, 61. 

Baader Sagen 10 Nr. 14; Schell Bergiseke 
Sagen 23a Nr. 309: Sepp Sagen 543 Nr. 149. 
'•) Gräber Kärnten 317 Nr. 441: ebd. 318 Nr. 
442; ebd. 320 Nr. 446: Lenggenhager 44. 100. 
») Schell Bergiseke Sagen 443 Nr. 47. Grä¬ 
ber KamUn 319 Nr. 445. “) Perger Pßaneen- 
sagen 234. **] Schell Bergiseke Sagen 470 

Nr. 16: Baader Sagen xi6Nr. 122. Müllen- 
boff Sagen 1x5 Nr. I44: Kübnau Sagen 3. 
442 Nr. 1818. **) Gräber Kärnten 321 Nr. 448. 
“) Scbambach u. Müller 22 Nr. 29. 331; 
Müllenbofi Sagen 1x3 Nr. 141; Baader 
Sagen Kr. 122 u. 38t; Moicbe Sagen 633 Nr. S09: 
NVitzscbel Thüringen 2. 49 Nr. 52; Kiesling 
Dtosendorf 29. V/itzschel Thüringen 1. 
35 Nr. 30. *) Schell Berg. Sagen 5x3 Nr. 39a. 
») Kübnau Sagen 3. 444 Nr. 1820. ») Kuhn 
u. Schwartz 250. Grimm Myth. 3, 37, 
») ZfdMytb. 2 (1854), 236: Knoop Hinter^ 
pommern 23 Nr. 40. •*) Baader Sagen Nr. 122. 
175. 209: NSagen Nr. 92: Hof mann Bad. 
Franken 34: Hofimaoo Ortenau 104. 127; 
Künzig Baden Nr. 299 u. 300; Lachmann 
Überlingen Nr, 81; Waibel-Flamm x, 315; 
Reiser Allgäu i, 367!. 4030.; SAfVk. t. x; 
3 » *57 339: * 5 . *5: Herzog Schweizersagen 

I. 260; Lenggenhager 10; LütoJf Sagen 
526 f.; Kuoni St. Gallen 44: Walliser Sagen i. 
77. 127. 137. 169; 2, 39; Rochbolz Sagen 2, 
* 54 - ^ 75 * 286—288. 290. 293 f. 299; Verna- 
leken Alpensagen 318!.; Birlinger Schuaben 
X. 68 Nr. 80; deis. Volkstümltchez i, 402 f. 
Nr, 630; Meier Schwaben i, 317 Nr. 358: 
Köhler Voigtland 603; Kübnau Sagen 3. 


Nr. i8xx—1813. 18x5. 1816. 1818. 18x9. 1823; 
Bartsch Mecklenburg x, 332; Müllenhoff 
Sagen 542 Nr. 337; Schell Bergiseke Sagen 
399 Nr. 5; 425 Nr. xo; Grimm Sagen Nr. 290; 
ZfdMytb. 2 (1854), 237 f. 244—46. Baader 

NSagen 65; Köhler Voigtland 604: SAfVk. 2, 
1: Panzer Beitrag 2. 413. “) Biodewald 
Sagenbuch 212. **) Kühnau Sagen 3. 439; 

Bindewald Sagenbuch 136. ») Witzschel 

Thüringen iii Nr. 103; Panzer Beitrag 2. 14. 
“) Strackerjan i. 504. *•) Gräber Kärnten 
322 Nr. 451; Panzer Beitrag x. 49 f. 223; 2. 
4130.; J. R, Idyllen 1,217. 333 ^ Heyl 

Tirol xi4f. Nr. 2. 3. 5; 196. 197 Nr. i; 556 
Nr. 10: 557. Strackerjan 2. 326. 
Bartsch Mecklenburg t, 352 f. Reiser 

I. 367. Strackerjan 2, 334. **> Stö- 
I ber Elsaß i, 95 Nr. 129. Meicbe Sagen 
721 Nr. 894; Sebönwerth Oberp/aU 2. 393: 
Heyl Tirol 362 Nr. 15. ♦*) Müllenhoff Sagen 
275; PolliQgerLnnisAuf9i Nr. tö. ZfdMytb. 
a (1854), 182 f.; Zingerle Sagen Nr. 137: 
Baader Sagen Nr. 374 u. Nr. 37 (Cbristiani- 
; sierung der alten Riesensage: Beilwurf zweier 
Missionare bei Rodungsarbeiten). **) Müllen- 
boff Sagen 269 Nr. 361. **) Meicbe Sagen 

322 Nr. 425. *•) ZfdMytb. 2 (1854). 244. **) Stö- 
ber Sagen 2, 238. Freisau ff Salzburg 303. 
“) Heyl Tirol 809; Kruspe Erfurt x, 29. 
S 4 biUot FoJk’Lore 2. 2X6. von Mailly 
FrtflW 71. “) Grimm Myth. 2,956. “) Enge¬ 
lten u. Lahn 24: vgl. auch Strackerjan i. 
126g. Meicbe Sagen 933. *•) Ebd. 

961: Eogelien u. Lahn 24. “) Heyl Tirol 
45 - ^8^* auch von Mailly Friaul 71 Nr. 86. 

e) Versunkene Kirchen: Mit der 
großen Zahl von Untergangssagen (von 
versunkenen Dörfern, Städten, Schlössern, 
Klöstern usw.) gehen fast gleiche Erzäh¬ 
lungen zusammen von versunkenen K.n. 
Meist wird erzählt, daß die betr. K. wegen 
irgendeines Frevels im Erdboden ver¬ 
schwand, z. B. weil Mönche und Priester 
sic durch Zechereien entweihten “*). Ein 
See oder Sumpf bedeckt dann häuüg die 
Stelle “^).man sieht zu bestimmten Zeiten 
die Kirchturmspitzc oder auch die ganze 
K. emporsteigen “®), hört am Karfreitag 
aus der Tiefe die Glocken läuten ®®^) 
(vgl. Glocke). Oder die Kirchturm- 
spitze wird, ähnlich wie in den Glocken¬ 
sagen, von weidenden Tieren ausge- 
wÄlt “♦). Nach einer schles. Sage ent¬ 
springt an der Stelle des ehemaligen 
Taufbrunnens einer untergegangenen K. 
ein wundersamer Quell“’). 

**a) Bartsch Mecklenburg 1, 397 Nr. 549. 
“6) Kooop Hinterpommem xx8 Nr. 247. “«) 
Kühoau Sagen 3, 355 Nr, 1734. *“) Knoop 
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HinUrpömmem ixd Nr. 247. •*•) Kühoau 

Sagen 3. 547 Kr. X 953 « “0 Kühoau Sagen 

3. 364 Kr. 1745 * 

II. K. und Teufel. Der größte 
Feind jeder neu erstehenden K. aber 
ist nach der Volksmeinung seit je der 
Teufel gewesen, der mächtige Wider¬ 
sacher des Christentums. Er weiß, daß 
durch die Erbauung von K.n seine Macht 
geschmälert wird, und sucht sie um jeden 
Preis au verhindern. Er verschleppt 
das Bauholz (s. oben I b 4) und bricht 
nächtlicherweile die bereits begonnenen 
Mauern ab, bis ein Priester das Bau¬ 
material segnet •®). Einzelne der ver¬ 
breiteten Sagen von sog. Teufelssteinen 
(Felsblöcken mit auffälligen Spuren) er¬ 
zählen von der bösen Absicht des Satans, 
Steine durch Zerkratzen für den Bau 
unbrauchbar zu machen •'). Seine Pläne 
werden aber immer, meist durch List, 
vereitelt: Christus begegnet dem Teufel 
in verwandelter Gestalt, lähmt ihm den 
Arm”), überredet ihn. den Stein ab¬ 
zusetzen, den er nachher nicht mehr 
allein aufheben kann und in den er 
vor Wut seine Krallen eingräbt ; oder 
der Stein erweicht und ist für das böse 
Werk unbrauchbar, er muß ihn in der 
Nähe liegen lassen In einem andern 
Fall wird dem schon Ermüdeten der Weg 
zur K. als so entsetzlich weit geschildert, 
daß er den Mut verliert ”). Ähnliche 
Bedrohungen durch den Teufel hören 
erst auf. wenn die K.nglocken erstmals 
läuten: soweit man sie hört, muß er 
zurück weichen ”). Wie sehr es dem 
Teufel um die Gewinnung imsterblichcr 
Seelen zu tun ist. zeigen die Sagen, in 
denen er selbst, der K.nzerstörer. als 
K.nbauer auftritt. Er macht mit irgend 
jemand die Wette, in kürzester Zeit 
allein eine K. zu erstellen, und läßt sich 
für den Gewinnfall dessen Seele ”) oder 
auch die Seele des ersten ”), in anderem 
Fall jedes 10. Menschen ”), der die 
K. betritt, verschreiben. Durch Über¬ 
listung oder eigene Fehlrechnung ver¬ 
liert er aber die Wette im letzten Augen¬ 
blick. als er schon mit dem Schlußstein 
durch die Luft schwebt. Vor Wut zer¬ 
trümmert er sein eigenes Werk. In einer 
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dritten Art solcher Sagen handelt es 
sich um Wetten oder Abmachungen 
mit dem Bauherrn oder Baumeister, 
dem er gegen Verschreibung seiner Seele 
das fehlende Geld verschafit oder 
den schwierigen Turm bauen hilft. Der 
Ausgang ist für den Teufel der gleiche 
wie oben. Mancher unvollendete K.nturm 
wird $0 einem Racheakt des Teufels zu¬ 
geschrieben— Ein andermal wieder 
baut der Teufel eifrig mit einem Heiligen 
zusammen an einer K. in der trügerischen 
Hoffnung, daraus statt einer K. ein 
Wirtshaus zu machen ”). Auffällige 
Spuren im Stein werk einzelner K.n 
deutet man als Teufelswerk: einen 
blutigen Streifen am hochgel^enen 
Fenstergesims einer Tiroler K. soll der 
Teufel verursacht haben, als er einen 
Burschen, der während des Gottesdienstes 
Karten spielte”), in einem andern Fall, 
als er eine Nonne ”) durchs Fenster 
holte; aus gleicher Ursache soll eine 
Pferdefußspur in der Dresdener Kreuz- 
k. stammen In der K. zu Ein¬ 
siedel soll der Teufel, als er bei der 
K.weihe die 10. Seele holen wollte, 
durch die Stola des Priesters, die zur 
Kette wurde, in leibhaftige Satansgestalt 
verwandelt und fest angeschlossen worden 
sein. Dort soll er noch in finsterer Kam¬ 
mer angeschmiedet liegen, Rauch und 
Feuer speien, zugleich entsetzlichen Ge¬ 
stank verbreiten ’•). Wenn man den 
Teufel, der sich in der K. herumtreibt, 
rufen will, geht man dreimal um die 
K., bleibt das dritte Mal vor der K.ntür 
stehen und ruft: „Komm heraus!" oder 
pfeift ihm durchs Schlüsselloch. Ebenso 
werden Geister der Verstorbenen auf¬ 
gerufen ”). 

”)Me>che 50^^444Kr. 5S2 (nach Or&sse t. 
Kr. 528). Baader Sagen 9. **) Kühoau 
Sagen 2, 616 (aus Haupt LausiU x. 9a). 
Baader Sagen 82 Nr. 93: 120 Nr. 129. 
Baader NSagen 53!. Nr. 77; ZfVh. x8, 6. 
it. 13. Panter Beitrag J Nr. 274: Grimm 
Mythohgie 3. 159; Kühler Kleine Schriften 2, 
430 £. **] Schell Berg. Sagen 302 Nr. 20. 

*’] Kuhnau Sagen 2, 696. **) Grimm MyPw- 
hgie 2. 252. ”) Kühoau Sagen 2, 684 Nr. 1311. 

ZtW. 9, 36x<.: Schüowerth OberpfaU 2, 
394 f.: 3, 207: Am Urquell 4 (1893). 207 
Kühoau Sagen 2, 696; 3. 435 (aus Philo 
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Schlesien 1884. 37). ”) Schell Bergiuhe 

Sagen ro6 Nr. 53. ”) Heyl Tirol 100 Nr. 63. 

Ziogerle Sagen 490. Mesche Sagen 464 
Nr. 602. Kuhnau Sagen 2. 684 Kr. 1311 
(aus Philo Schlesien 1884. 37!). Grimm 
Myth. 2. 85s u. 3. 483 Nr. 148. 

III. K.numwandlung. Ebenso alt 
wie weit verbreitet und vielgestaltig sind 
Umwandlungen der K. oder auch nur 
des Altares, wobei es sich bald um mehr 
oder weniger verblaßte kultische 
Riten, bald um magische Absichten 
handelt. Uber diese Bräuche und ihren 
Zusammenhang mit andern Umwand¬ 
lungen und Begehungen belehrt aus¬ 
führlich: Knuchel, Die Umwandlung in 
Kult, Magie und Rechtsbrauch, Basel 
1919. Wir treffen z. B. die K.numwand¬ 
lung zur Erleichterung der Geburt durch 
die Schwangere selbst oder während der 
Geburt durch ihre Angehörigen ”). Nach 
der Taufe und bei der Aussegnung der 
W'öchnerin ”) ist vielfach ein Opfer- 
lungang um den Altar üblich, bei Trau¬ 
ungen um Altar oder K.*^), beim Be¬ 
gräbnis ein- oder mehrmalige Umwand¬ 
lung von K. oder Friedhof •*). In Bayern 
und Tirol war ehedem das unheimliche 
.,Totenbahrziehen" gebräuchlich: der 
zuletzt Verstorbene wurde nachts zwi¬ 
schen II und 12 Uhr auf dem Friedhof 
ausgegraben und auf einer Bahre dreimal 
um die Kirche gezerrt. Der Teufel 
mußte dann den Leichnam mit Gold 
aufwiegen; war die Arbeit aber nicht 
Schlag 22 beendet, wurden die Teil¬ 
nehmer vom Teufel zerrissen ”). Nach 
einer Kärntner Sage hat man dort das 
Toten bahrziehen ebenfalls geübt, um Geld 
zu bekommen. Beim Umzug aber mußte 
ein Bursche unaufhörlich mit einem 
„weiOelscnen" Stäbchen auf die Bahre 
schlagen, um die Geister zu vertreiben”). 
Andernorts wurde der Sarg oder die 
Totenbahre um die K. getragen, man 
erhoffte dadurch, reich zu werden, gün¬ 
stige Losnummern zu erhalten. Glück 
in Prozessen zu erlangen, sich unsichtbar 
machen oder das W'Ud stellen zu können. 
Ja. indem man vor Beginn der grausigen 
Handlung mit dem Eisenring an die 
K.ntür klopfte, beschwor man die Toten 
herauf, daß sie sich auf die Bahre setzten”). 


Und soviel Tote (nach einer Tiroler Sage: 

I soviel Teufel) nun einer um die K. zog 
' oder trug, gegen soviel Lebende besteht 
I er im laufen ”). — Groß ist die Zahl 
I der Heilumgänge um die K. Der 
Patient geht selbst um die K. oder läßt 
sich tragen, um das Fieber”), die 
englische Krankheit”), die Auszeh- 
nuig ”). Gicht ”), Zahnschmerzen und 
Ohren weh ”) zu heilen. Kinder werden 
I um die K. geführt, um ihnen das Gehen 
beizubringen usw. 

Aus Frankreich sind eine Reihe von 
K.n Umwandlungen zu magischen Zwecken 
bekannt, vor allem Umwandlungen, die 
als Fnichtbarkeitsriten anzusprechen sind: 

I Frauen wandeln um die K., um Nach¬ 
kommenschaft, andere um Muttermilch 
zu bekommen •*). Erwähnt sei hier noch 
der Glaube, daß ein Geist erlöst werden 
I kann, wenn er dreimal um die K. ge- 
I tragen wird ”). 

KoUektivumwandlungen von K.n und 
Kapellen: Bittprozesstonen und -um¬ 
ritte sind meist mehr oder weniger 
offiziell in die kirchlichen Bräuche auf¬ 
genommen ”). Es handelt sich be¬ 
sonders um Umgänge am Fest des hl. 
Leonhard ”), des hl. Georg, des hl. 
Martin, von St. Sebastian, St. Stephan, 
St. Wolfgang und St. Ulrich ”). Beson¬ 
ders an Wallfahrtsorten ist die Um¬ 
wandlung des Gnadenaltares oder der 
K. fast allgemein Sitte geworden. Kirch¬ 
liche Prozessionen an bestimmten Fest¬ 
tagen (Karsamstag. Christi Himmelfahrt, 
Fronleichnam, Kirchweih u. a.) schließen 
meist mit einem Zug um die K. ab. Eine 
scherzhafte Nachahmung (ohneabe^läubi- 
schen Hintergrund) stellt es dar. wenn 
am Palmsonntag in der PfuUendorfer 
G^end (Baden) die Buben dreimal zur 
Wette um die K. laufen. Den lang¬ 
samsten Läufer schilt man dann einen 
Palmesel ”). 

Tänze auf Friedhöfen und um 
die K. wurden schon frühzeitig verboten 
(z. B. auf der bayrischen Synode vom 
Jahre 1298 unter Bischof Mangold) ”) 
und sind heute wohl nur noch ganz ver¬ 
einzelt anzutreffen. In Köln soll früher 
an Fastnacht gelegentlich um die K. 


Kirche 
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getaii2t worden sein ••), in der Eifel 
schloß sich an mehreren Orten an eine 
Mädchenversteigening, die an Kirchweih 
auf dem Frie<üiof stattfand, ein Tanz 
um die Kirche an 

Koucbel Umwandlung 9. £bd. 8. 

») Ebd. 19. EW- J Jenaer UrqucU 3 
(189z). 300. ”) Knuchel a. a. 0.48. Gräber 
211 Nr 284. ••) Kßucbcl a a, O. 

49. “) ZlVk. 23.127: Hcyt Tirol 191. Wutt* 

354 § 53®' *’) Tocppe» Masuren it. 

«) Wuttke 36J i 545- “) 2 ^^^- *9. *75 

ZfVk. S, 204: 19. 175: Knucbel Umwand- 
Jung 60 Anm. 5 u. 8. •*) Knucbel a. a. O. 60. 
”) Ebd, 61. •*) Kuhn Märk, Sagen ti^f. 

«) Knucbel a. a. O. 92 ß. •‘) Scbierghofer 
AUbayerns Umrttte u. Leonkardtfährten^ Mün« 
eben 1913: Heyl Tirol nb. ••) Knuchel 
a. a. O, 93. •’) Meyer Baden 94. ••) Lamtoert 
57; Widlak Synodt v. Liftinat 13. ZlrwVk. 
3. 251. Schmit* Eifel l. 49: Pfannen- 
sebmtd Erntefeste 265; ZfrwVk. 4, 209. 

IV. Nächtlicher Spuk in K.n. 
K.n und Kapellen sieht man nachts, 
besonders im Advent*®*), oft wunder¬ 
bar hell erleuchtet, und hört selt¬ 
same Musik*®*), ja mitunter sollen 
sogar die Glocken selbst zu läuten an¬ 
fangen *®®). In Tirol und im Hohenloh- 
schen glaubt man, daß das den Tod 
eines Mitgliedes der Gemeinde oder der 
fürstlichen Familie bedeute *®®). Während 
in manchen Fällen beim Nähertreten 
das Licht erlöscht *®®), ist meistens ein 
nächtlicher K,nbesuch oder Gottesdienst 
der Geister zu beobachten. Die Toten 
feiern des nachts ihre eigene Christ¬ 
mette*®®), ein Totenamt *®’), ziehen 
in Prozession durch die K.*®®), Ritter 
steigen aus ihren Grüften und machen 
einen feierlichen Umzug *®®); desgleichen 
die Straßburger Dombaumeister in der 
Jobannisnacht **®). Die toten Nonnen 
kommen in den heiligen Nächten zur 
Messe***), besonders häufig schließlich 
muß ein Priester oder Mönch jede 
Mitternacht seine Messe lesen, weil 
er sie etwa zu Lebzeiten aus Bequem¬ 
lichkeit verkürzte, sich dabei unter¬ 
brechen ließ oder gelobte Messen unter¬ 
lassen hat ***). 

In einem andern Fall muß der Geist 
eines Pfarrers nächtlicherweile immer 
wiederkehren und in der K. die Tauf¬ 
zeremonien vornehmen, weil er einst 
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statt im Namen Christi im Namen des 
Teufels taufte**®). Gefährlich ist es 
indes, aus Fürwitz dem Gottesdienst 
der Toten anzuwohnen: das dabei ein¬ 
genommene Grauen hat manchen bald 
zur Leiche gemacht **®). Wer sich nicht 
zeitig vor Beendigung des Gottesdienstes 
entfernt, wird von den Geistern verfolgt 
und kann sich nur dadurch von ihnen 
lösen, daß er ihnen etwa Mantel oder 
Fürtuch zum Zerreißen überläßt ***). Hier 
anzufügen ist auch der Glaube, daß man 
in der Neujahrsnacht die Toten des 
kommenden Jahres in den K.n Stühlen 
sitzen sehen kann **•). 

Außer den Geistern, die zum nächt¬ 
lichen Gottesdienst in die K. kommen, 
zeigen sich da und dort einzelne Um¬ 
gänger, die irgendeinen Frevel büßen 
müssen, in gespenstischen Gestalten, be¬ 
sonders gern auf den Emporen, auf 
dem Glockcnboden **’) und auf der 
Wendeltreppe des Turmes **•). Ein 
Sakristan etwa muß jede Nacht mit 
dem Klingelbeutel von Bank zu Bank 
gehen, weil er Opfergelder unterschlagen 
hat, ein Schulmeister muß Orgel spielen, 
weil er einst sündhafte Lieder in der K. 
ertönen ließ **•), eine arme Seele seufzt 
und will erlöst sein *»). Oder es gehen 
die Geister lebendig cingemauerter Mönche 
oder Nonnen um, deren Gebeine man beim 
Abbruch der K. oder anstoßender Ge¬ 
bäude fand, öfters vrird hinzugefügt, 
daß man zur Warnung den Kopf der 
Betr. in die Kjimauer einfügte oder dort 
nachbUdete *®*). 

Birlinger Volkstkümliches \, 300 Nr. 475» 
Bindewald 141. ***) ZfdMyth. 

3, 173: Peter ösUrteich-SekUsien a, 121: 
Reiser Allgäu 1, 403 Nr. 490. *®®) Küniig 
Baden 9 Nr. 16. *«) Wuttke 215 §30*: 

ZfdMyth. 3. 173. *®®) Reiser Allgäu i. 402: 

Birlinger Volksihündiehes i. 300 Nr. 475 
und 476. Köhler Voigtiand 530: Kühnau 
Sagen i, 213 Nr. 201. *•’) Kühnau a. a. O. 

I. 210 ff. Nr. 199. *®®) Birlinger Volksiküm- 

liehes X, 300 Nr. 475. *®®) Reiser AUgäu 1. 401. 
u*) Stöber Elsaß 2, 274. ***) Bechstein 

Frankenland 1. 124: Stöber Elsaß 2. 25. 
ut) Reiser AUgäu 402 Nr. 489. 2: Schöppner 
Sagenbuek 2. 167; Kühnau Sagen x. 203!. 
Nr. 195: Künzig Baden 9 Nr. 15: Baader 
Sage« Nr. X48. 314; ders. NSagen Nr. 33. ixo. 
***) Biodewald Sagenlftuh 141. ***) Baader 
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NSagen Nr. 43; Engelien und Lahn x, 73. 

Peter vsUrr.-Schlesien 2, 121; Heyl 

Tirol 359; Kühnau Sagen 2. 213!. Nr. 201. 

Strackerjan 1, 107. Meiche Sagen 
178 Nr. 243. **•) Kühnau Sagen 1, 21 Nr. 14- 

Künzig Baden 9 Nr, lö. *•) Kühnau 
a. a. O. X, 202 f. Nr. 194. Kühnau a. a. O. 
f. 200ff. Nr. 193; Künzig Baden 39 Nr. 114 
und 1x6. 

V. Allerlei Abergläubisches von 
K.n. Für ein schwer Krankes pflegt 
man in der K. zu beten. Wird während 
dieses Gebetes gehustet oder gescharrt, 
so bleibt der Kranke am Leben ***). 
Um von Krankheiten frei zu bleiben 
oder befreit zu werden, gibt man Ge¬ 
schenke an K.n ***). Wird jemand in 
der K. krank, so geneset er schwer **®) 
oder gar nicht *®®). Wer etwas in der 
K. li^en läßt, muß sterben *®®), ebenso 
der, der von einer K. träumt **’). Wer 
aber im Traum in der K. fällt, wird 
Schande erleben oder großes Leid **•). 
Hört man einen K.nstulU klappern, so 
bedeutet das, daß bald jemand aus der 
Gemeinde sterben muß **•). Wer in 
einer K. begraben liegt, ist dem Himmel 
besonders nahe *®®). Was man keinem 
Menschen offenbaren kann, erzählt man 
der K.nmauer *®*). Die Chemnitzer Rocken¬ 
philosophie empfiehlt: „Wem die Hände 
stets schwitzen, der soll in eine K. 
geben, in welcher er sonst niemahls ge¬ 
wesen, und soll die Hände an die kalte 
Mauer reiben*' *®®). Haus und Schwelle 
mit dem K.nbesen kehren, bringt Glück 
(s. Kirchenstaub) *®®). 

In der K. zu Gräbern (Kärnten) 
befindet sich hinter dem Altar ein Loch, 
zu dem die Bauern auf den Knien hinzu¬ 
treten und Eisenstücke hineirüegen. Die 
werden dann zu Hause den Rindern 
um den Hais gehängt, damit sie immer 
gesund bleiben. Auch die Leute selbst 
stecken ihren Kopf in dieses Loch zum 
Schutz gegen Kopfweh *®®). In der 
Altbeimer K. (bei Uberlingen) ent¬ 
nahmen die Bauern früher einer Boden¬ 
vertiefung gelben Sand, sog. Othmars- 
sand, gegen rheumatische Leiden. Der 
Heilige soll diesen Sand aus seinen 
Ärmeln geschüttelt haben *®®), 

Kirchendach. Eine Wöchnerin be¬ 
erdigt man in Polnisch-Oberschlesien unter 

Bickield^Stiabli, AbcffUube IV 


der Traufe des K., damit sie durch die 
auf das Grab fallenden Tropfen ge¬ 
reinigt werde *®®). 

***) Alemzünia 27, 239. *•*) Wuttke 455 

§720. Grimm Mytk. 3, 443 Nr. 269 (aus 
der Chemnitzer Rockenphilosopbie). *”) Pri- 
torius Philosopkiae colus Cati. 77 S. 205. 
**•) Wuttke 22J I 314. **’) John Erigebirge 29. 
*«) Reiser AUgäu 2. 428. *«) Höhn Tod 

310. *®®) Panzer Beitrag 2, 294- ***) Stracker- 
jan 2. 9 Nr. 265. *”) Rockcophilosophi« 5, 190. 

Wuttke 144 S 198 u. 397 § 610. ***) Gräber 
K&rnUn 347. Lach mann UeberUngen 

128 Kr. 81. Kühnau Sagen i, 94 Nr. xo8. 

Künzig. 

Kirchen besuch. 

x. K. als wichtige religiöse Pfficht. 2. Der 
Kirchweg. 3. Vor und nach dem K. 4. Verhalten 
in der Kirche. 3. Verbot des K.es. 

I. Mit dem K., besonders an Sonn- 
und Feiertagen, nimmt es das gläubige 
Volk sehr ernst. Wer nur abkonunen 
kann, muß zur Kirche gehen, sei der 
Weg auch noch so weit und das Wetter 
noch so schlecht *). Leute, die den Sonn¬ 
tagsgottesdienst versäumen und während 
der Zeit , ,knechtliche" Arbeit tun (Holz¬ 
sammeln. Jagen usw.), müssen nach dem 
Tode umgehen; desgleichen alle die, die 
einen andern vom K. abhalten ®). 
Auf dem Kirchweg von Kara (Südtirol) 
geht z. B. der Geist eines Geizhalses um, 
der für sich und seine Frau nur ein Paar 
Schuhe hatte, so daß sie nur abwechselnd 
die Kirche besuchen konnten ®). Eifrige 
K.er dagegen haben vom Himmel 
besonderen Segen zu erwarten. Im Badi¬ 
schen heißt es: „Almosen geben armet 
nicht, Messe hören säumet nicht*' ®). 
Wenn jemand beim Messeläuten vom 
Felde weg zur Kirche geht, so pflügen in 
der Zwischenzeit die Engel für ihn ®). 
Eines aus dem Hause muß während 
des K.es der andern zu Hause bleiben 
oder „gaumen", wie man im Alemanni¬ 
schen sagt, d. h. das Haus hüten und 
kochen ®). Wer 2. B. am Karfreitag 
nicht zur Kirche kann, soll ira Namen 
der hl. Dreifaltigkeit drei Rosenkränze 
beten, einen im Stehen, einen im Gehen, 
einen im Sitzen zu Ehren der drei schweren 
Gänge der hl. Mutteigottes am Todestage 
unseres Heilandes ’). Den aus der Kirche 
Kommenden pflegt man mit der Frage zu 

45 
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empfangen: „Usgebätt?"', worauf er ant¬ 
wortet: „Fer dasmor*. Er darf aber nicht 
einfach „ja" sagen, sonst verkündet er [ 
damit sein eigenes Ende*). 

2. Allerlei Aberglauben hängt mit dem 
Kirchweg zusammen, den man nicht unge¬ 
straft abkürzen darf *). Es gibt alte 
Kirchwege oder Kirchsteige, die von den 
eingepfarrten Dörfern nach dem Kirchort 
führen und früher nur von Brautleuten und 
den Leuten, die den Täufling zur Taufe 
tragen, begangen werden durften. Man 
mied also die Landstraße, wie man dies 
auch bei Leichenbegängnissen tut **). 
Innerhalb des Dorfes soll der Täufling 
nicht durch Seitengäßchen oder Gärten 
getragen werden, sondern nur auf dem ' 
üblichen Kirchweg, meistens also der 
Dorfstraße Der Weg zur Trauung darf 
mit dem Leichen weg nicht zusammcnfallcn. 
weil sonst in der jungen Ehe bald ein 
Todesfall zu befürchten wäre. Man macht 
oft große Umwege, um den Totenweg zu ver¬ 
meiden '*). Freilich soll andernorts wieder 
der Leichenweg (s. d.) mit dem Kirchweg 
ausdrücklich vereinigt sein und auch 
der Täufling wird gelegentlich auf dem 
Lcichenweg zur Kirche gebracht Wenn 
mehrere Leute auf dem Kirchweg Zusam¬ 
mengehen, muß bald einer davon ster¬ 
ben — Bestimmte Leute, alte Frauen 
oder Fronfast enkinder haben beim Kirch¬ 
gang prophetische Gesichte und sehen die 
Toten des kommenden Jahres an sich 
vorbeizichen Diese Kirchgangschauc- 
rinnen geben an, durch einen inneren 
Drang zum Kirchgangschauen gezwungen 
zu werden 

3. Bestimmte Verrichtungen muß 

man im Kirchenanzug tun, vor oder 
nach dem Gottesdienst. Wahrend 
es z. B. in Baden zur Kirche läutet, bindet 
man das Kalb zum ersten Mal an mit dem 
Spruch: bind di an zum Dcihn / Un 

net zum Schreien*' ^*). Auch in Hessen 
glaubt man. daß bei solchem Vorgehen 
das Kalb besser zunehme ^•). Das Abge¬ 
wöhnen des Kalbes erfolgt mitunter 
während des Kirchiäutens meistens 
aber, wenn man wieder aus der Kirche 
kommt und zwar im .,Kirchenmutzen*' 
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(Kirchenkleidung) **). Bevor man am 
Karfreitag zum Abendmahl in die 
Kirche geht, soll man das Hühner¬ 
futter anmachen, dann bleiben die Hühner 
vom Habicht verschont **). Bruthühner 
setzt man, wenn man aus der Kirche zu¬ 
rückkommt **) oder beim Zusammen¬ 
lauten **). Lernt ein Kind schwer laufen, 
so stellt man es, wenn die Kirchgänger 
heimkommen, in eine Wasserkanne, 
schiebt diese am Henkel nach vom und 
sagt dabei: ».Wie die Leute aus der Kirche 
gehen, so lauf auch mit**"). 

4. Auch an das Verhalten in der 
Kirche knüpft sich allerlei Aberglaube. 
Das Plaudern oder Schwatzen in der 
Kirche z. B. kann manchen Schaden nach 
sich ziehen; man soll sich am Karfreitag be¬ 
sonders davor hüten, weU einem sonst 
Böses angewünscht werden kann *•). Wer 
I in einer Kirche schwatzt, sagt man in Ti- 
I rol, lädt den Teufel ins Gotteshaus*’). 

In mittelalterlichen lat. Sammlungen 
von Predigtbeispiden (so bereits unter 
Nr. 239 der Sermones vulgares des 1240 
gestorbenen Jakob von Vitry), in zahl¬ 
reichen Heiligenlegendcn und in bis heute 
vielfach belegten Sagen kehrt die Er¬ 
zählung immer wieder, daß der Teufel 
während der Messe auf einem Pfeiler, 
Fenstersims oder hinter dem Altar sitze 
und die Kirchenplaudcrer auf eine Ochsen- 
I haut schreibe. Als der Platz nicht mehr 
. ausreicht, zerrt der Teufel mit den Zähnen 
an der Haut, bis sie zerreißt. Das letztere 
geschieht in anderen Fällen kraft frommen 
I Gebetes, und der Teufel stürzt dann auf 
' das Pflaster herab *•). 

Das Schwatzen während der W'and- 
lung kann einem andern K.er aber auch 
I einmal für einen Analogie- oder 
^ Heilzauber willkommen sein. W^er 
mit einem Oberbein oder Überbein 
(s. d.) behaftet ist, soll darauf achten, 
daß er zwei Leute während der Wand¬ 
lung sprechen sieht und dann sagen: 
„So schwer wie die zwei sündigen / 
I So schnell soll auch mein Oberbein ver- 
^ gehen! Im Namen des Vaters . . **). 

, oder: „Was ich sehe, das ist eine Sünd / 
^ Was ich greife, das schwind" **) (allge¬ 
mein auch für Vertreibung von Warzen 
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gelnäuchüch *^)} oder: „Überbein, Über¬ 
bein. Gang mit dene geschwätzige Leut 
hai" **). W'arzen kann man beim K. 
auch loswerden, wenn man beim Zu¬ 
klappen des Meßbuches sagt: ,,Ich hör 
das Meßbuch bätsche, damit vertreib 
ich meine Warze*' **). Weiterer Heil- 
zauber während des Gottesdienstes be¬ 
trifft das Bettnässen. In der Christmette 
soll der Bettnässer unter der Wandlung, 
und zwar drei Jahre nacheinander, laut 
und unbcschrien in die Kirche rufen: ..Be¬ 
tet au e Vaterunser / Für e arme Bctt- 
brunzer " **). Oder in Mecklenburg soll der 
Bettnässer dreimal seinen Urin kreuzweise 
an die Kirdicntür lassen, während der 
Prediger den Segen spricht “). Besonders 
sind, wie wir vereinzelt schon sahen, die 
Wandlung und weiterhin die Cliristmette 
für Za über Handlungen begünstigt. Fron¬ 
fastenkinder können z. B. während der 
Wandlung alle Hexen erkennen, die 
aus Abscheu vor dem Heiligen dem Altar 
den Rücken zukehren und Milchseiher 
oder Melkkübel auf dem Kopfe tragen **}. 
Auch wer in der Christmette auf einem 
Schemel aus neunerlei Holz kniet (Linden- 
und Eschenholz muß darunter sein)**), 
unbewußt ein vierblättriges Kleeblatt bei 
sich trägt, einen gefundenen Eggen¬ 
nagel**), ins Brot gebackene Getreide- 
kömer *•). ein Gründonnerstagsei **), wird 
dieses Gesichtes teilhaftig. Ab^ die Hexen 
sehen ihn ebenfalls, und er ist dem Tod 
verfallen, wenn er sich nicht rechtzeitig 
vor Schluß des Gottesdienstes davon¬ 
macht. Jenseits der Kirchen türschwelle j 
haben die Hexen ihre Gewalt verloren*^}. 

5. Unter gewissen Umständen darf man 
nicht zur Kirche gehen, so wenn man 
einen Schaden an Hand oder Fuß hat. sonst 
wird der unheilbar**), auch nicht, wenn 
man am Fieber leidet **). Neues Gesinde 
darf den ersten Sonntag nicht zur Kirche, 
sonst gewöhnt es sich nicht ein **). Um 
das Liebesorakel mit Hilfe des Teufels 
erfolgreich befragen zu können, darf 
man neun Tage vorher nicht zur Kirche 
gehen, sich nicht waschen, nicht beten, 
kein Kreuz machen und kein Weihwasser 
nehmen **). WV sich in Geldern (Kempen) 
der schwarzen Kunst oder Feikunst ver¬ 


schrieben hat. kann erst durch einen 
Kirchgang zur Mette wieder frei werden. 
Doch sucht der Böse das zu hindern und 
lähmt einen solchen Kirchgänger. Nur 
wenn die andern Mettenbesucher sich 
seiner erbarmen und ihn mitnehmen, 
bricht der Teufelszwang ^*). 

1 ) Schramek Böhmerwald 124. Bir- 
Hager Voiksihümltckes 1. 14 f.: Meier Saften 
gH i.‘, vgl. Goethe*s Wandelnde Glocke. *} Heyl 
Tirol 588. <) Meyer Badtn 521. ZfdMyth. 
3. 31. •) Meyer Baden 524. Ebd. 521. 
*) Wuttke 232 I 317. •) JcQsen Soräfrie- 
iische /Nse/n 232. Köhler V'oigUanä 258. 

2 IVk. 13, 385: ZlrwVk. 10. 171. Pfister 
Hesun iüq. **) Höhn Tod 341. ZfrwVk. 4, 
112. Strackerjan i. 30. *•) Kohlrusch 
Sagen 242. Vernaleken Atpenxagtn 349 
Nr 18. Meyer Baden 402. *•) Wolf 2 iet- 
tjäge 1, 219. Eberhirdt Landunrtschaß 13. 

Bobnenberger 24; Eberhardt Land- 
Wirtschaft 15. **) Eberhardt a a. O 21. 

•*) Grimm Mytk, 3. 435 Nr 18 {aus der Cliem- 
mtzer Rockenphilosophie): Meyer Aberglaube 
224; Wuttke 429 § 642. **) Bohnenberger 
Jö. •*) John Eregebirge 251, *•) Meyer 

Baden 503. ”) Heyl Tirol 100. Eine 

reiche Lit.zuKanimcnstellung hierzu bietet 
Bolle Der Teufel in der Kirche. ZfvglLitgesch. 
NF. 11 (1897), 249 ff. Vgl. ferner Klapper 
lungen S. 238: Kuhnau Obersekles. Sagen Nr. 
460, Heyl Tirol 100 Nr. 71. *•) ZfrwVk. 2. 144. 
*) SAfVk. 15 (1911), 8 f.; Hovorka-Kronfold 
2. 3Ö7 lOberfranken); Bohnenberger 15. 

Zirnmermann Volkshtxlkunde 72. 

Kbd. 65. Mündlich aus Pulfringcn. A. 
Tauberbischofsheim (Baden). Zimmer* 

mann Volksheilkunde **) Bartsch .VerA/en* 
bürg 2, 103. *•) Grimm Myth. 2, 902; Heyl 
Tirol 800 Nr, 244 u- 80t Nf. 251. Heyl 
Tirol 801: Grimm Mylh. 2, 903. Grimm 
Mylk. 3, 45a Nr. 539: 3, 456 Nr. 630. 

»j Ebd- 3. 458 Nr. 685. Ebd. 3. 458 Nr, 783. 

Ebd. 3, 903; Kühnau Sagen 3, 88 Nr 1443. 

u. «) Wuttke 343 §511. «) Grimm 

Myth. 3, 450 Nr. 494. Schönwerih Ober* 
Pfalz 1, 145. ••) ZfrwVk. 7 (1910), 109. 

Kiinaig. 

Kirchenlied. Wie Glockcnklang ge¬ 
weihte Dinge, fromme Foimcln usw, dem 
Teufel ein Greuel sind, so vermag ihn ein K. 
zu vertreiben, wovon z. B. eine schlesische 
Tanzgcsellschaft erfolgreichen Gebrauch 
machte, als der Teufel unter ihr ent¬ 
deckt wurde ^); ähnlich versuchte, frei¬ 
lich umsonst, ein Kartenspieler den Teufel 
unter dem Tisch zu verjagen, indem er 
das Lied anstimmte: ..Ihr HöUengeister 
packet Euch ** *). Im Oberamt Ohringen 
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(Württemberg) legt man dem unge- 
tauften Kind, das Hexen. Teufel und 
böse Geister zu fürchten hat, unter den 
Bettbezug ein zusammengefaltctes Blatt 
Papier, auf dem die bereits erwähnte 
Strophe steht: 

Ibr HöUeflgeister. packet euch I 
Ihr habt hier nichts xu schaifeo, 

Dies Haus gehört in Jesu Reich, 

L.aßt es ganx sicher schlafen 1 

Die gleiche Strophe schrieb man, um 
das Doggele abzuhalten, in Boldersheim 
(Elsaß) über die Tür der Stube, in der 
Wiege stand*), wälirend im bad. 
Wiesenthal dieselbe Verse als Neujahrs¬ 
wunsch dienen *). Sie entstammen, wie 
Bächtold festgestellt hat •), dem Abend¬ 
lied des K.dichters Scriver: Der lieben 
Sonne Licht und Pracht / Hat nun 
den Lauf voUführct. Nach einer schle¬ 
sischen Sage ’) wird der Teufel durch das 
K. ,,Gott der Vater wohn uns beiT* von 
Martin Luther vertrieben. Kartenspielen¬ 
den Geistlichen wird der Teufel hart¬ 
näckig aufsässig und wird erst vertrieben, 
als sie auf seine Frage aus einem Kirchen¬ 
lied: 

Wo bleibt danD Leib und Seel ? 

Nimm sie zu deinen Gnaden, 

Sei gut vor allem Schaden, 

Der Aug und Wächter Israel *)1 

Auch vor dem durchziehenden Nacht¬ 
jäger schützt ein K., und zwar das oben 
bereits erwähnte: „Gott der Vater wohn 
uns bei / Und lass uns nicht verderben“*)! 

Kübnau Sa^en 2, 663 Nr. 1295. *) Knoop 
HinUrpommnH iS Nr. 27. *) HöhnCrfenW 262. 
*) K- Walter D‘JlUi$er Jäg<r oder d' Mond- 
fdnger. Mühlhausen i. E. 1912, 46 Anm. i. 
*) Alem. 39 {1911)* 120 Nr. 1. *) K. B&chtold 
D<u K. im Voiksbrauche Alem. 41 (1913). 44. 
woher auch unsere Zitate 3 u. 4 stammen. 
’) Kühnau Sagen 2. 654 Nr. 1291. *) Bartsch 
Mecklenburg i, 438!. Nr. 612. •) Kühnau 

Sagen 2, 452 Nr. 1032, 

Künzig. 

Kircheniaub. K. imd Kirchendieb¬ 
stahl, ob es sich nun um Entwendung wert¬ 
vollen Kirchengerätes (goldener Kelche, 
kostbarer Gewänder, alter Kunst gegen¬ 
stände usw.) oder um Weihegaben bzw. 
den Inhalt der Opferstöcke, also des für 
die Annen bestimmten Geldes, handelt, 
wird von der Kirche seit je als ein schweres 


Vergehen bezeichnet und ebenso im Volke 
gewertet. Oft werden Kirchenrauber auf 
der Stelle von der Strafe für ihren Frevel 
erreicht, z. B. vom Blitz erschlagen *)• 

I Gr^or von Tours erzählt, wie ein bri¬ 
tischer Graf ein Weibegeschenk aus der 
Kazariuskirche in Nantes raubte, dann 
sein Pferd in die Kirchenhalle führen 
. ließ, um davonzureiten; dabei aber stieß 
I er an einen Querbalken und stürzte 
tot zu Boden *). Gregor der Große be¬ 
richtet von einem arianischen Bischof, 
der eine katholische Kirche in Spoleto 
erbrach und dabei alsbald erblindete; 
gleichzeitig öffneten sich Schlösser und 
Türen der Kirche von selbst und die 
Lichter begannen zu brennen *). In 
einem anderen Fall wird der Kirchen¬ 
räuber vom Aussatz befallen und jedes 
Jahr am Tag des K. von einem üblen 
Augenleiden geplagt*). Oft niinnit der 
K irebenr äuber zwar nicht dauern den 
Schaden, aber er wird am Ort seiner 
Freveltat gebannt oder festgehalten (Vgl. 
hierzu auch Art. Dieb). Gregor von Tours 
erzählt von einem Kirchendieb, der ein 
edclsteinbesetztes Kreuz aus der Julians¬ 
kirche zu Brioude entwenden wollte, 
aber offenbar von dem erzürnten 
Heiligen festgchalten — keinen Ausweg 
finden konnte, bis ihn die Wächter- 
patTouille überraschte •). Einen anderen 
Dieb drückte das selbe Aitarkreuz so sehr, 
daß er es wiederbrachte*). Nach einer 
friaulischen Sage wurden zwei Kirchen- 
diebe durch den Gürtel des hl. Antonius 
so fest zusammengebunden, daß sie nicht 
zu fliehen vermochten und gefangen 
genommen wurden’). 

Nicht selten auch müssen Kirchen¬ 
räuber in der Ewigkeit entsetzlich büßen, 
wie etwa der Lwdgraf von Thüringen 
in der Hölle in einem Behälter von Feuer 
und Schwefel brennen muß •). Geist¬ 
liche aber, die Meßgeld unterschlugen, 
Küster, die Geld aus dem Klingelbeutel 
behielten*), viele ferner, die der Kirche 
Geschenke angelobt hatten, dies Ge¬ 
lübde aber nicht erfüllten, müssen geister¬ 
haft un^ehen. — So sehen wir, wie K. 
immer als schwerer Frevel geahndet wird. 
Nach slawischem Volksglauben freilich 
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ist es eine geringere Sünde, einen K. zu 
begehen als eine Waise zu bestehlen. 

Betr. Hostienraub vgl. Art. Hostie 
u. Sakrileg. 

Meiche Sagen 124 Kr. 161; Gregor von 
Tonrs Julian 13, nach BernoulU Mefowinger 
250. *) Gregor von Tours Mariyr. 60. nach 
Bernottlli Merowinger 232. Gregor 1 

Dialogi in. 29, nach Meyer Aberglaube 160. 
<) Gregor von Tours Mariyr. 5S, nach Bcr- 
Qoulli Merowinger 253. *) Gregor von Tours 
Julian 20. nach BernoulH 249. *) Gregor 
von Tours Julian 43, nach BernouUi 250. 
’) V. MziMy Sagen aus Friaul 72. ♦jCaesarius 
V. Heisterbach Dialogus I. 34, nach Meyer 
Aberglaube 161. *) Künzig Baden 9 Nr 16. 

Kraass Sille 387. Künzig. 

Kirchenstaub, wie alles, was einmal 
mit Reliquien oder auch nur mit heiligen 
geweihten Stätten in Berührung gekommen 
ist, selbst der Staub auf den Grabdenk¬ 
mälern der Heiligen und in deren Kirchen, 
galt schon im frühen Mittelalter für 
heilkräftig. Gregor von Tours, De 
miraculis s. Martini 1,27 sagt: „Ein 
wenig Staub aus der Kirche des hl. Martin 
nützt mehr als alle Wahrsager mit ihren 
unsinnigen Hilfsmitteln“ *). Nach einem 
Visitationsbericht von 1603 fand sich 
damals in einer Tiroler Wallfahrtskirche im 
Boden ein vergittertes Loch, aus dem 
die PUger Erde ausgruben, um sic auf 
Geschwüre zu legen. Eine gleiche Grube 
befand sich in der Sakristei *). In Wost- 
böhmen mißt man sogar dem Staub vor 
der Kirchentüre Heilkraft zu*). Auffällige 
Rillen und Scharten am Mauerwerk 
einiger K.n im Osnabrücker Land glaubt 
Sartori *) ebenfalls dadurch entstanden, 
daß man den abgekratzten Staub des 
Gemäuers zu Krankenheilimgcn oder 
sonstigen magischen Zwecken verwenden 
wollte. — Inmitten der berühmten ita¬ 
lienischen Wallfahrtskirche San Loretto 
bei .Ancona steht ein einfacher Ziege Ibau, 
die Casa Santa, d. i. das von Engeln an¬ 
geblich hierher getragene Haus der Hl. 
Jungfrau von Nazareth. Der Staub, 
den man vom Dach dieser Casa zu¬ 
sammenfegt, wird in glasierten, be¬ 
malten Tonschälchen an Wallfahrer ab¬ 
gegeben und von diesen gegen alte, 
schwer heüende Wunden kraft der Für¬ 
bitte der Madonna di Loretto mit Erfolg 


angewandt *). In Knock (Irland) wird 
der Mörtel einer Wallfahrt skapelle als 
, Heilmittel gegen verschiedene Krank¬ 
heiten an PUger verkauft •). — In den 
gleichen Vorstellungskreis gehört es, wenn 
I in dem holländischen Kamillanerkloster 
I Vaals Staub von der Zelle des hl. Ka- 
I millus als heiUeräftig verkauft und auf 
I Wunden gestreut wird’). — Über die 
I Heilkraft der Erde überhaupt und ins- 
I besondere der Friedhoferde s. Erde und 
j Friedhoferde. Allgemein glückbrin- 
I gen de Bedeutung schreibt man dem 
I K. zu, den man ins Haus bringt, eben¬ 
so wie dem Kirchenbesen *). 

M Mignc PL. 71, 933. •) Heyl Tirol 809. 

Joba H^estbohmen 264. *) Westfalen 61. 

*) Anöree-Eysa K.siaub heilt Wunden ZfVk. 
16, 320 f- •) ZfVk. 16, 321. nach J. A. Bajn 
Protestantismus w. HalkoUttstnus in Irland, 
deutsch von Wegeoer. München 1905. 32. 

ZiVk. 16. 320. Seligmunn Die mag. 
Heil^ und SchuUfnittel (1927), 153 fi.: terncr 
Pchrle io Festschrift für M. Andree-EyHn 
61, wo auch zwei Parallelen aus dem Orient 
I angeführt sind. Künzig. 


Kirchentüre. K.n sind öfters mit 
Darstellungen von Fischen geschmückt, 
die offenbar gleichbedeutend sind mit 
dem altchristlichen Symbol für Chri¬ 
stus^) (s. Fisch). Hufeisen an K.n 
dürften zumeist Votivgaben sein, zumal 
sie vorwiegend an Kirchen und Kapellen 
ausgesprochener Pferdepatrone (Leon¬ 
hard, Wolfgang) verkommen; doch 
scheint es nicht ausgeschlossen, daß 
Hufeisen an K.n vereinzelt auch Un¬ 
glück- und geisterabwehrende oder posi¬ 
tiv glückbringende Bedeutung haben, wie 
die Hufeisen an Haustüren*) (s.Hufeisen). 

Wie die K. bei katholischen Kirchen und 
Zeremonien (Kirchweihe, Karsamstags- 
riten u. a.) verschiedentlich eine Rolle 
spielt, ist sie auch in der Volkssitte von 
Bedeutung. Nach südslawischer Meinung 
soll z. B. die Braut sich hüten, auf die 
K.sch welle zu treten, damit sie später 
leicht gebären kann (Aus gleichem C^nd 
soll sie eine Brücke nicht überschreiten, 
sondern sich hinüber tragen lassen *)). 
Bei einer Tauffeier müssen alle Teil¬ 
nehmenden zur selben K. wieder hinaus- 
gehen, durch die sie hineingekommen 
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sind ♦). Auffällig oft wird die K. in Fieber- 
heilbräuchen genannt. Ein Fieberbehaf¬ 
teter z. B. wird sein Leiden los, wenn er 
beim Kirchen besuch seinen Stock in 
einen Winkel hinter der K. stellt und 
dabei sagt: ,.Warte auf mich, bis ich 
komme!'*» dann nach Abbeten von drei 
Vaterunsern die Kirche durch eine andere 
Türe verläßt unter Zurücklassung des 
Stockes. Das Fieber geht auf den über, 
der ahnungslos den Stock mitnimmt ^). 
Fieberkranke Frauen binden ihr Strumpf¬ 
band an den Ring oder das Scliloß der 
K. und werden dadurch fieberfrei •). In 
Brandenburg (Fahrland bei Potsdam) 
gingen früher Fieberkranke vor Sonnen¬ 
aufgang oder nach Sonnenuntergang zur 
K.. die man mit der rechten Hand an¬ 
klinkte unter den Worten: „Sonne ich 
klage dir / Fieber das plaget mir/Nimm es 
von mir / Und behalt es bei dir*' ’). Das 
Anfassen der K. bzw. der Klinke ist hier 
natürlich pars pro toto, ebenso wie in 
einer schleswig-holsteinischen Sage, nach 
der ein Hexenmeister ein Mädchen zum 
Glaubensabfall bringen will und cs nötigt, 
den Ring der K. anzufassen, dabei die 
Worte nachsprechend: 

Hier faat ik an den Karkcnrink 

Un schwöre Cott af un sien Kind *). 

In Mecklenburg soll der Bettnässer drei¬ 
mal seinen Urin kreuzweise an die K. 
lassen, während der Prediger den Segen 
spricht *). 

*) S.Wic, 9, 314: Milt, f, Gesch. u. Altertums* 
kunüc Kahla u. Roda 6 (1904); Ndsachsen 22. 
127. *) Sepp AKbayer. SagemckaU 143 Kr. I44. , 
PoUinger LandsHut 199; John WestböMmen , 
69. 213. 255. 291: Monatsschr i. tüi' Gesch 
Westdeutschlands ö, 309. ») Krauss 5 ir/e 396. 

*) Wuttke 389 § 594 H ovorka-Kron* 
fcid 2, 330. •) Wolf Beiträge i, 223. ’) En* 
gelten u. Lahn 260 Nr. 13S. MUUenhoff 
Sagen iix Nr. 2S7. •) Bartsch MeckUnburg 

Kunzjg. 

Kifchenturm. Kirchentürme sind zu¬ 
nächst durch ihre Höhe auffällig: man 
denkt sich, daß die Hexen auf ihrem 
nächtlichen Flug an stoßen müssen und 
schwer verwundet abstürzen Auch 
der Teufel soll auf K.n gelegentlich 
rasten. Einen für diesen Zweck zu spitzen 
K. will er mit einem großen Stein zer¬ 
schmettern, wird aber — wie in den ver- 
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breiteten Teufclsteinsagen — durch eine 
List daran gehindert *). Einen rein 
epischen Zug stellt es dar. wenn man 
einen besonders hohen Turm in einer 
voigtlän di sehen Sage zum Zahnstocher 
eines Riesen macht ^). 

Besonderes Staunen erregten von je 
die majestätischen, kunstvollen Türme 
unserer deutschen Dome. Manche kann 
man sich nur mit Hilfe des Teufels ent¬ 
standen denken, z. B. den nordwest¬ 
lichen Turm des Bamberger Domes: den 
Teufelsturm *). Aus Eifersucht bei Aus¬ 
bau der Bremer Domspitze schickte der 
Vater den erfolgreicheren Sohn an eine 
gefährliche Turm stelle, wobei er abstürzte. 
Der Turm bleibt seitdem stets reparatur¬ 
bedürftig *). 

Der Geist eines Mönches spukt nach 
schlesischer Sage auf einem K. *). In 
Friaul hört man aus einem nach einem 
Brand allein übriggebüebenen Turm des 
Nachts wehmütig klingendes Geläute, 
obwohl keine Glocken mehr darin hängen’). 
— In Türmen nisten nach nordischer 
Überlieferung •) die sog. Kiichcnnisser, 
d. h. Kobolde, in einem aus Fetzen hcr- 
gestcUten Nest, das größer ist als das 
eines Huhnes. Sie sind kleinen Knaben 
ähnlich und können in den Schallöchem 
der Türme leicht an ihren roten Mützen 
erkannt werden. 

Mulif nhoff Sagen 212 Nr. 28S. *) Panzer 
Betlrag 2. 57. Eisei yotgUanä Nr 23 An* 
merkuog. *) Bader Turm* w. ChekenbiukUtn. 
Gießen 1903. 62 (nach M Pfister Der Dom tu 
I Bamberg *) Bader a.a.O. 36. •) Küh- 

nau 6'ag^tt t. 21 Nr. 14. ’) von Mailly Friaul 
71. *) ZfVk. 8, 266 (nach Kristeosen u. 

Grund tvig). Kiinzig. 

Kirchenuhr. Schlägt die K. während 
des Taufgeläutes, muß das Kind 
bald sterben'), trifft der Uhrschlag mit 
dem Wandlungsläuten zusammen, muß 
jemand aus der Gemeinde sterben *). 
Die K. der mecklenburgischen Stadt 
Friedland wurde von einem Ritter ver¬ 
flucht, w’cU die Stadt betrügerischer¬ 
weise die Uhr vorrichtete, um den ver¬ 
pfändeten Besitz des Kitters an sich zu 
bringen. Die Wirkung des Fluches war 
die. daß die Uhr immer vorging, ja durch 
keinen Uhrmacher je wieder zum Still- 
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stehen gebracht werden konnte. Sic 
mußte durch eine andere ersetzt werden *). 

*) Köhler Voigllanä 436. *) Höhn Torf 

310; Harttnaon Dachau w. Bruck 237; 
Hmtl. 1928. 98. *) Bartsch Mecklenburg i, 

359 f. n<ünr.ig- 

Kirchgang s. Kirchen besuch. Ferner: 
Aussegnung u. Wöchnerin (Kirchgang der 
Wöchnerin); Taufe (Kirchgang bei Taufe); 
Hochzeit (Kirchgang bei Hochzeit); Be¬ 
gräbnis (Kirchgang bei Leichenzug). 

Kirchhof s. Friedhof 3. 86ff. 

Kirchweih. 

I. Die K. (Kirmes)*) ist zunächst 
ein Fest der Erinnerung an den Tag der 
Einweihung eines neu errichteten Gottes¬ 
hauses, die meist auf einen Sonntag oder 
ein HeUigenfest fiel (Patroziniumsfest)*). 
Sic hat von vornherein einen kirchlichen 
und einen weltlichen Teil. Der letztere 
hat in der Wertung des Volkes durchaus 
das Übergewicht. ^ ist die K. das Haupt¬ 
fest des Bauern geworden und hat in 
Ausdehnung und Übertreibung der Ge¬ 
nüsse oft zu Maßlosigkeiten geführt, die 
vielfach die Festlegung der Kirmessen 
eines größeren Gebietes auf die gleiche 
Zeit veranlaßt haben. Früher dauerte 
jede Kirmes acht volle Tage, jetzt noch 
oft drei Tage, denen acht Tage später 
eine Nachfeier folgt. Die meisten Kir¬ 
messen finden im Herbst statt, wo reiche 
Vorräte an Getreide und V'ich zu Gebote 
stehen. An vielen Orten wird nebem dem 
Patroziniumsfestc noch eine Herbst¬ 
kirmes gefeiert *). Es ist wahrscheinlich, 
daß schon in heidnischen Zeiten solche 
Herbst feste begangen wurden *), wie 
denn aucli die Kirmessen noch heute 
manche Züge eines fröhlichen Erntefestes 
erkennen lassen *), 

Ihre Bezeichnungen: FfannenüChmid 
ErnUfesU 260. 547; Birliogcr 2. 

123!.; Kuck u. Sohnrey 187. *) Ober die 

älteste wirkliche Weihe christlicher Kirchen: 
Pfanoenschmid Weihwasser 154!. Vgl. 
Stiefenhofer Gesekiehie der K. vom /. bis 
7. Jahrh. München 1909 = AKw*. 21. 195. 

Geramb Brauchtum 78. Lippert Ckrtslen- 
tum 65t fi.; Meyer Mythol. d. Oetm. 29. 333. 
Hier und da. z. B in Wurmlingen, sagt man 
noch, die K. sei eigentlich ein heidnisches Fest 


gewesen Meier Schwaben 2. 447. Cber die 
K.: Sartori SUU u. Br. 3, 245 ff.: Pfannen- 
schmid Erntefeste 244 fi-: Reinsberg Festjahr 
3bofi. Das Wort erhält die Bedeutung von 
Festfreude i. a.: Weiser Jul 9. 

2. Dahin gehört die Vereinigung der 
Familie in w'eitestem Umfange zu einem 
fast schwelgerischen Genüsse der Gaben, 
die Feld und Weide gespendet haben. 
Die K. ist ein ausgesprochenes Sippen¬ 
fest *}. Wird ein Kind am K.feste ge¬ 
boren, so ist es ein Gast, der immer da 
bleibt; man spricht solchen Kindern ein 
langes Leben zu ’). Den Dienstboten 
wird ausgedehnte Freiheit gelas.scn. und 
sie und die .\rmcn erhalten rcichOche 
Spenden*). Kinder und Burschen in 
allerlei Mummereien machen ihre Sammel- 
gängc von Haus zu Haus*), und wer 
nicht gutwillig gibt, dem werden die 
Hühnemester geleert und die Kühe ge¬ 
molken **). Manche fastnaclitsartigen 
Scherze und Hänseleien kommen dabei 
zum Vorschein “), Ein Kirmesbär wird 
bisweilen mitgeführt Auch alte Frauen 
sammeln **) und vor allem die Hirten, 
denn die herbstliche K. schließt auch das 
Hirtcnlcben für dies Jahr ab'*). Eine 
besondere Belustigung bildet die Kirmes- 
schaukcl'*) (5. schaukeln). Den Ernte¬ 
mai wiederholt noch einmal der K.- 
baum '*), der mitunter wie der Maibaum 
still und heimlich bei Nacht aus dem 
Walde geholt wird'’), gewöhnlich eine 
I Fichte, deren Zweige bis zur Krone ent- 
I femt werden. Der Baum wir<l feierlich 
' umschritten '*) oder umtanzt '*) und mit 
' Blumen, Fähnchen, Eiern. Glaskugeln 
und Tüchern geschmückt. Kränze vom 
Laube der Kirmesbäume wurden in 
' Wieseth in das unter der Kapelle fließende 
, Wasser getaucht und für Augenschmerzen 
I aufgehoben *®). In Wattweilcr ist im 
Wipfcigezweig ein kleines Gerüst von 
Holz angebracht, darin ein lebendiger 
Hammel**). Ein solcher K.hammcl wird 
i oft ausgetanzt oder ausgcspielt und dann 
I geschlachtet und gemeinschaftlich ver- 
I zehrt**). Kleinere Leute schlachten 
^ einen Ziegenbock**). Auch ein Hahn 
wird ausgetanzt *') oder ein Hahncn- 
schlag veranstaltet**), auch die Kirmes¬ 
gans fehlt nicht **). Wahrscheinlich haben 


1423 


Kirchweih 


Kuscbbdam 


1426 


diese Tiere hier wie auch bei andern 
Gelegenheiten ursprünglich als Träger 
des „Korngeistes'* gegolten. 

•) Saitori 3, 246. *') ZfrwVk. 5, 51 (untere 
Mosel). •) Sartori 3, 2461. •) Ebd. 3, 250, 
Ebd. 3. 250 A. 27: Wüsteleid Eichsfelä 
230. Meyer Baätn 238 (Erschrecken durch 
ausgehöhite Kürbisse): Kapff Feslgebr. ig 
(AnsÜfUchkeiten); Wüstefeld Eicksfeld 226 
(die seit der letzten K. Verheirateten werden 
ogem&nnert"). 228!. (Rasieren der zum ersten¬ 
mal Teilnehmenden). Wüstefeld 228; 

MessBl. i, 85; Sartori 3, 250 A. 28. Drechs¬ 
ler I. 159: Kapff Festgebr. 20. >*) Meyer 

Baden 161; Kapff 19; Fontaine Lu2m6. 116; 
Schmitz Eifel 50. »*) MittclUBIVk. 3. 49 ff 
*•) Sartori 3. 253. Kirmesstraufi: Diener 
Hunsrück 242 f.: Fox Saarland 424; Becker 
Ff alt 334. *») Pfannenschmid ErnUftsU 

550* 55*• Ebd. 557: Bayer. Heimatschutz 

24, 32 f.; Sartori 3. 251 A. 35. ‘•) John 
Westb. 95. HessBl. 3, 94. Pfannen- 
schmid 550. **) ZfdMyth. 3. 103: Meyer 

Baden 233; Wüstefeld Eichsfeld 227 f. 229: 
HcssBl 25, 171 f.: ZföVk. 24. 108; Diener 
Hunsrück 243: Fox Saarland 426: Lippert 
CkrtsUntum Ü53; Sartori 3, 25a A. 49. •*) 

Kück u. Sohorey 188: Sartori 3» 249 A. 24; 
Lippert Chnstenium 636 (Bockstürzen bei der 
slawischen K.). ”) HessBl. 25, i7of. *^) Sar¬ 
tori 3, 253 A. so *•) Ebd. 3, 249 A- 24. 

3. Bei Erntefesten wird oft der Toten 
gedacht. So schließt man sie auch bei 
der K. ins Tischgebet ein, läßt eine Messe 
für sie lesen und besucht prozessions- oder 
Sippen weise ihre Gräber *’). In West¬ 
böhmen begann an manchen Orten der 
Tanz der Jugend schon morgens nach 
dem Frühgottesdienste; man nannte ihn 
die nPreß" oder ..die goldene Stund“. 
Er dauerte nur so lange, als eine bei Be¬ 
ginn angezündetc Kerze brannte. Diese 
Zeitbestimmung hndet sich auch sonst 
beim Kirmestanzc. Man glaubte, daß 
die Seelen der verstorbenen Ortsleute in 
der ,,Preß“ anwesend seien, um sich mit¬ 
freuen zu können. Wer nicht mittanzte, 
dem geriet nächstes Jahr der Hafer nicht. 
Das Licht brannte hierbei, damit die 
Seelen der Toten ausweichen könnten 
und nicht getreten würden. Wer eine 
Seele tritt, muß im nächsten Jahre 
sterben “). 

^) W'rede Eifler Volksk. 230; Fontaine 
Luxemburg 115; Wüstefeld Eichsfelä 226; 
Leoprechting Lechrain 195; Sartori 3. 247. 
*•) John Westbbhmen 94. 422: Egerl. 9. 38 ff«: 
24. 26. 
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4. Die herbstliche K. bezeichnet auch 
den Abschluß des Wirtschaftsjahres. 
Der Gedanke, daß nun ein neuer Zeit¬ 
abschnitt anhebt, hat vielleicht zu dem 
Brauche beigetragen, jetzt neue Kleider 
anzulegen *•). In Luxemburg muß das 
Frauenzimmer, das für die K. keinen 
neuen Anzug erhält, „den Küster auf 
den Abort führen“ 

»*) Sartori 3, 247 A. 14. Fontaine 116. 

5. Auf die K. ist manches übertragen, 
was sonst den Mai- und P&ngstbräuchen 
eigentümlich ist. Nur vereinzelt kommt 
der „Schlag mit der Lebensnite“ vor. 
Beim „Hahncnschlag“ werden die Mäd¬ 
chen über eine Bank gelegt und jeder ein 
Klaps mit dem Waschbläuel versetzt**). 
In ^halkhausen (Mittelfranken} schlagen 
die Knaben die Mädchen mit Weiden¬ 
ruten**). Im Fuldischen und dem an¬ 
grenzenden Thüringen führt der Platz¬ 
meister beim Festzuge die Pritsche**). 
An manchen Orten werden die erwach¬ 
senen Mädchen versteigert oder aus¬ 
gelost. Die so zusammengcratenen Paare 
gehören für den Verlauf der K.. nament¬ 
lich für den Tanz, zusammen **). In 
Nalbach (Kr. Saarlouis) raubt sich am 
K.festc nachmittags nach der Vesper 
jeder Bursche das Mädchen, das er an 
diesem Abend und das ganze Jahr hin¬ 
durch zum Tanze führen will, oft noch 
in der Kirche **). Wer sich sittlich ver¬ 
gangen hat, wird vom Tanze au.sge- 
schlossen *•). Ergibt sich eine solche 
Verfehlung erst später, so wird der K.- 
baum vor der Zeit umgelegt **) oder 
ausgeräuchert **) oder der Anger aus¬ 
gebrannt *’). 

SpitQFrdnhisch'Henneberg 144. Ktiuk 
u. Sohnrey 194. Bayer. Heimat$chut2 24, 
33. **) Ebd. 24. 31; Sartori 3, 248. ») ZfdM>’th. 
I, 89. «•) Sartori 3. 231 A. 34. «) Heeger 
Fäleer Kerwe 66. **) Bayer. Heimatschutz 24, 
33- *•) Wüstefeld Eichsfeld 225!. 

6. Das Bedürfnis nach Anschaulich¬ 
keit veranlaßt oft auch eine Verkör¬ 
perung der K. Sie wird durch eine 
Puppe dargestellt, die während der ganzen 
Feier irgendwo sichtbar angebracht ist ; 
im Rheinlande heißt sie gewöhnlich 
Zacheies **). Überall geübt wird das 
komisch-feierliche Begraben (seltener Ver- 


1425 

brennen) der K. in irgendeiner Gestalt **). 
mitunter als Pferdeschädel**). Auch 
wird ein Hahn erschlagen**) und sein 
Kopf vergraben **). Oft wird ein Bursche 
(der betrunkenste) dazu verwandt **). 
In Ludwigsburg heißt er „Kirbesau“ *’). 
Diese ,,Käiwesau“ spielt in Baden auch 
bei der feierlichen Einholung der K. eine 
Rolle und wird beständig mit Wein und 
Kuchen traktiert *•). Im übrigen wird 
zum Beginn der K. das im vorigen Jahre 
eingegrabene Symbol oft feierlich wieder 
ausgegraben *•). 

Sartori WesifaUn 170. •') Wredc 

Rhein Vathsh. 285. vgl. 289 f,; ZfrwVk 3, 85; 
Lippert Chrtslenium 656. **) Sartori 3, 254 f. 

Kahn Westfalen 2, 130; Kück u. Sohnrey 
191. Kapff Festgebr. 20. ZfrwkV'. 3. 
218. ♦*) Sartori 3, 234 f. A. 58. ♦*) Kapff 20. 

Meyer Baden 232. Sartori 3. 255. 

7. Vereinzeltes: Am K.tage eine Zwi- 
schenhischl anschen, die man liegen ließ, 
schützt gegen den Brand **). Die Teiche 
auf dem „Husfeld“ werden blutrot, so 
oft die Pferdsdorfer K. wiederkehrt (weil 
dort ein Fräulein erstochen ist) **). 

*•) Birlinger Schw. i, 389. •') Witzschel 
Thür. 2. 43 144). Sartori. 

Kirgehbaum (Kb.). Kusche(K.) (Sauer¬ 
kirsche, Weicht [Prunus cerasus] und 
Süßkirsche [P. avium]). 

1. Botanisches. — 2. S^en. ~ 3. K. zweige 
als ..Barbarazweige*'. ^ 4. K.zweige zutn Er¬ 
kennen der Hexen. — 5. K. im Heiratsorakel. ~ 
6. Kb. als Unglücksbaum. — 7. K. in der 
Fruchtbarkeitssymbolik. — 8. K. im Und wirt¬ 
schaftlichen A^rglauben. ^ 9. Sympathie- 
medizin. ^ 10. Verschiedenes. 

z. Botanisches. Die Sauerk. hat 
ihre Heimat wohl in Westasien; die 
Römer lernten sie wahrscheinlich erst in 
der Kaiserzeit kennen. Dagegen ist die 
Süßk.. wie fossile und prähistorische 
(z. B. in neolithischen Siedelungen) 
Funde beweisen, in Mitteleuropa heimisch. 
Jedoch kamen die veredelten K.n erst 
durch die Römer nach Deutschland *). 

Hegt ///. Flora r. Mitteleuropa 4. 1077 £f.; 
Schräder Realiet.* 1. 389. 

2 . Kb. und K.n treten manchmal 
in Sagen auf. Nach einer Tiroler Sage 
(Bozen) sitzt die Muttergottes gern auf 
Kb.en. Wenn sie auf K.laub tritt, 
so zeigen sich alsbald kleine Schlangen 


auf den Blättern, und wo die Schlangen 
auf dem Blatt sitzen, wird es dem Schlan- 
genleib nach ausgefressen. Ganz deutlich 
kann man den Kopf der Schlange unter¬ 
scheiden. Das ist dann der Vorbote eines 
Schlangenregens, der alles verheert *). 
Anlaß zu dieser Sage haben jedenfalls die 
schlangenähnlichen Figuren gegeben, die 
auf den Blättern durch minierende Raupen 
(z. B. Lyonetia-Arten) hervorgebracht 
werden. Auf ein K.blatt schrieb Jesus 
die Worte: „Tausend und nicht mehr 
Tausend“, nachdem ein Jünger ihn ge¬ 
fragt hatte, wieviel Jahre noch ver¬ 
fließen würden bis zum Ende der Welt *). 
Die Sage vom ,,Erlöser in der Wiege“ 
wird von einem K.bäumchen auf Burg 
Raueck erzählt*). Nicht selten sind Sagen, 
in denen sich K.n bzw. K.nbluten oder 
K.nkemeinGold (Taler usw.) verwandeln*). 

*) Heyl Tirol 246; Zingerle S^en 372. 
*) Lütolf Sagen 3^. *) Beebsteia Sagen- 

schatt d. Frankenlandes 191. Alpeiiburg 
' Tirol 394; Bechstein Thüringen^ (1898) 257; 
ZföVk. 4. 227; Baader bl Sagen (1859), 2. 

3. Im Advent, vor allem am Barbara-, 
aber auch am Andreas-, Lucien- •) oder 
I Thomastag *) oder an Weihnachten *) 

I werden K.nzweige abgeschnitten und ins 
Wasser gestellt. Sind sie bis Weihnachten 
bzw. Neujahr aufgebiüht, so bedeutet 
' dies Glück*), für die Mädchen baldige 
Hochzeit'*). Ferner schließt man aus 
dem Blühen auf ein kommendes frucht¬ 
bares Jahr “), auf gutes Wetter '*), 
eine gute K.nemte '*}. Blühen die Zweige 
nach Weihnachten, so gibt es einen 
späten Frühling '*). Das Mädchen schreibt 
den Namen des Verehrers auf einen 
K.nzweig; blüht dieser bis Weihnachten, 
so wird es geliebt. Blüht er nicht, so ist 
das Mädchen keine Jungfrau mehr'*). 
Jeder Zweig bekommt den Namen eines 
Heiratskandidaten; derjenige, dessen 
Zweig zuerst blüht, heiratet das Mäd¬ 
chen'*). Der blühende K.nzweig wird 
an Weihnacht in den Gottesdienst mit- 
^nommen; der Bursche, der dann dem 
Mädchen begegnet, gleicht dem künftigen 
Gatten'’). Aus der Menge der Blüten 
und aus ihrer schneeweißen Farbe wird 
■ auf die Nähe der Hochzeit geschlossen '*). 
{ Die Zweige müssen in der Andreasnacht 
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zwischen ii und 12 Uhr gepflückt werden, 
dann blühen sie bis Neujahr. Doch werden 
sie nur einen Tag früher oder später ge¬ 
pflückt, blühen sie nie ^•). Das Abschnei¬ 
den der Zweige muß „unbeschrien“ ge¬ 
schehen ”). Manchmal werden die Zweige 
auch von anderen Obstbäumen oder auch 
vom türkischen Flieder (Syringa vulgaris) 
gepflückt. Übrigens dürfen in München 
nach maiktpoIUcilicher Vorschrift die 
auf dem Markte als „Barbarazweige'' 
feilgebotenen Zweige nicht von Obst¬ 
bäumen stammen Die „Barbara¬ 

zweige" zeigen Beziehungen zur Lebens¬ 
rute “). Vgl. auch I, 9od f. 

•) Z. 13 - John W'citbohnten 7, Mschle.A'k. 1 
75. Reiser 2, 14. Z. B. ächweizid. 

4, 059. *) MarzeU Bayer. Volksbotanth 1. ^ 

Reiser Allg&H 2. 1^: John H'estböhmcn 7. 1 
Drechsler 1. 18; MschlcsVk. 4. 48 . 

") Schweizld 4, 059. **) Hof(mann-Krayer 
J09- **) Elxi. »>7; Schweizld- 4. J534: ZiVk 
4, J09 (GossensaU); ZfrwVk. 4. 8. *•) Reiser 
AUgäu 2, 178. John lyesibokmm 5- 

*•) MschlcsVk 4, 48. «’) MnbühmExc- 31. 

M9* '*) PrOhle Harebttder 1855, 48. 

*•) Sommer Sagen 102. *•) Marz eil Bayer 

Volksbotantk 2: DG- n, 2151. Marzeil 

Bayer. Volksbotanik z. “) Mannhardt i, 266. 


4. Vor allem in Ostdeutschland (slavi- 
sche Herkunft ?) ist der Glaube verbreitet, 
daß man mit Hilfe der am Andreas-, Bar¬ 
baratag usw. ") geschnittenen K.nzweige 
in der Christnacht (in der Kirche) die 
Hexen erkennen könne In Nieder¬ 
österreich (Krems) muß man an Johanni 
bei Sonnenaufgang einen gabelförmigen 1 
Weichselzweig brechen, ihn in Weih¬ 
wasser stellen und in der Kirche vom 
Chor durch die Zwiesel des Zweiges 
schauen, dann sieht man die Hexen ver- ' 
kehrt sitzen oder stehen ^). Wie so oft ! 
bei „Hexenerkennungsmitteln" (s. z. B. 
Gundermann 3,1204) handelt es sich hier 
wohl um ein ursprüngliches Apotropäon. 
Ein aus Weichselzweigen zusammengebun- I 
denes Kreuz wird an Walpurgis in den 
Misthaufen gesteckt**). Mädchen, denen 
es „angetan" ist, stellen sich vor ^nnen- 
aufgang in den Garten unter einen Kb., 
schütteln ihn und lassen den Tau 
auf sich fallen*’), vgl. auch § g. Blü¬ 
hende K.nzweige legt man unter das Ge¬ 
treide um die Mätise zu vertreiben *•). 
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Gekochte K.n sind dem Wildmännli zu¬ 
wider *•). 

Auch der Katharioenug wird genannt: 
DV'köß. 12, 37. **) Kuhnau Sagen 3, 34 f.; 

Drechsler 2. 218; MschlcsVk. 6. 12; 13. 85; 
Schramek Böhmerwald 113. John 
bohmon 5, 200; Peter Osterretcktsch^ScMlesien 2, 
254; Vernaleken Mythen 285. 336: Wirth 
lietträge 0,7. 5: ebenso bei den Wenden (Schu¬ 
lenburg IVenä. Volkstknin izn) und in der 
Walachei (ZföVk. 2. 249: RTtp 18.90). *•) Uecb 
Sagen S’iederosferreichs 1892. 65. Spieß 

Oberersgebtrge 13 « John Erzgebirge 197. 

G roh mann 156. Wirth Beiträge 4 5, 

31 - *•) Kuoni St. Galler Sagen jni, 

5. Wie andere Obstbäume (s. Birne, 
Krieche, Pflaume, Zwetschge) wird 
auch der Kb. (vor allem der Weichsel¬ 
baum} von heiratslustigen Mädchen 
in der Thomasnacht **) geschüttelt („ge¬ 
beutelt") mit den Worten: 

Weichsclbaum. ih schütter dih, 

Thomas, ih bittel dih. 

Laß mir a Hunderl beirn. 

Wo sich mein Monn thuat mcld'n. 

In Schlesien lautet der Spruch (beim 
Brechen des K.nzweigcs): 

K. ich knacke dich. 

Feinsliebchen lache dich, 

Wenn die K.n krachen. 

Wird mem Feinsliebchen lachen. 

Dann stellt man die Zweige ins Wasser 
und schließt zu Weihnachten aus der 
Zahl und Farbe der hervorgebrochenen 
Blüten, ob für die Ausstattung zu sorgen 
sei **). In Westpreußen wird das Orakel 
in der Ncujahrsnacht angestcUt. dabei 
wird gesprochen: 

Kb., ich schuttl* dich, 

Laß ein weißes Hündchen bellen. 

Wie die Wirtschaft ich soll stellen. 

Kommt dann ein weißes Hündchen, so 
tut es seine Meinung über die Wirtschaft 
kund, und die Person bleibt am Leben, 
kommt aber ein schwarzes Hündchen, 
so stirbt sie**). 

**) Baum garten Aus der Heimat 1862. 150; 
Zf\’k.6.135. **) Drechsler I. 10. *•) Treichel 
iVestpreußen 5, 53. 

6. An gewissen Tagen im Hochsommer 
darf man keinen Kb. besteigen, 
weil man herabfallen und sich zu Tode 
stürzen würde. Als solche Tage werden 
genannt der Tag der 10 000 Ritter 
(22. Juni), Johanni»). Margarete **), 
Ulrich**), Heinrich**), Jakobi*’}. Der 
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Glaube gehört wohl in den Abergläubens- I 
kreis, daß Johanni usw. einen „toten Mann" 1 
fordere (Macht der Geister an Johanni), | 
d. h. daß an diesem Tag jemand ertrinken 
müsse usw. Übrigens kennt man auch in 
Bosnien einen „Halsbrechtag" (ztir Zeit 
der K.nemte), an dem niemand auf einen 
Kb. klettert **). Ferner darf eine 
Mutter, deren Kind gestorben ist, vor 
Johanni keine K.n e^n *•). In der Regel 
gilt dieser Glaube von den Erdbeeren 
(s. 2, 893). 

Lütolf Sagen 107; ebenso in Poitou und 
i& der Touraine: Sebillot Foik-Lore 3. 380- 

Leopreebting Lechratn j8o. “) Marzell 
Bayer. Vvlksbotanih 30, Jb. Elsaß-I-othr , 

12, 196. *’) Oberfranken r Das BaycrUnd 20 

(1909), 574. vgl. auch John Westbohmen 91 
*) WissMitlBosnHerc- 4. 491. **) Drcchbler 
i. 296; Laube Tepltlz i8(^. 29; Temesvary 
iieburtshit/e 23. 

7. K. und Kb. erscheinen hie und 
da als Fruchtbarkcitssymbol (vgl. 
auch § 5 „Kb. im Liebesorakel"). 
Um einen schwarzen Kb. führt man 
eine Kuh, die nicht fruchtbar bleibt 
oder schwer trächtig wird •'). Bei den 
Serbokroaten zieht die kinderlose Frau 
im Wald den Ast eines wldcn Kb.s 
heraus, kriecht dreimal durch, wobei sie 
spricht: .AVie du nicht unfruchtbar bist, 
so soll auch ich es nicht sein" **). Hierher 
gehört auch wohl der Brauch, Heu unter 
einen schwarzen Kb. zu legen und es 
den Tieren zu fressen geben, damit sie 
das ganze Jahr genügend zu fressen 
haben **). Auch spielt die K. in croti- , 
sehen Vcigleichen und Redensarten eine ' 
Rolle **}. Mädchen mit leichtem Lebens- j 
Wandel steckt man einen K.zweig vor die • 
Tür**); „die ist der gemein Kirsebaum” 
(=ad usum communem) bezeichnet im 
Elsaß die Dorfdimc ^•). Umgekehrt 
kann aber auch durch die menschliche 
Fruchtbarkeit die des Kb.s gefördert 
werden: Wenn man die ersten Früchte 
eines K.s einer Frau gibt, die zum 
erstenmal niedergekommen ist, so wird 
das Bäumchen fruchtbar*’). Übrigens 
sucht man in der Schweiz die Fruchtbar¬ 
keit der K.bäume durch Lärmumzüge (an 
Dreikönig) zu fördern '•). 

**) Bohnenberger 112. Ebcrhardt 

Landwirtschaft 214. Schnee weis Weih‘ 


nacht 101. **) SAVk. 15, 4. -Aigremont 

Pftamenwelt 1, 79 ff- **) ZfVk- 10, x8o; Sö- 
billot Folk-Lore 3. 402; vgl- auch Schweirld. 

1, 574, •*) Martin u- Lienhart Etsäss. (('6. 

2. 44. *’) SAVk 2, 204 *» Schwcirld. 4. 1239. 
**) Hoffmann-Krayer 103. 

8. Im landwirtschaftlichen Glau¬ 
ben schließt man aus dem Verlauf der 
K.nblüte auf das Gedeihen des Roggens *•) 
und des Weines **). Da K. einerseits, 
Roggen und Weinrebe andrerseits, an¬ 
nähernd die gleichen Vegetationsbedin¬ 
gungen haben, so entbehrt dieser Glaube 
nicht einer gewissen Begründung. Die 
K.n gedeihen, wenn man am Funken¬ 
sonntag (i. Sonntag in der Fastenzeit), der 
in der Fruchtbarkeitssymbolik öfter ge¬ 
nannt wird*^), viele Sterne sicht**) oder 
wenn am ,,jungen" Fastnachtsdienstag 
die Sonne scheint**). K.n sollen mit¬ 
samt den Stengeln gepflückt werden, weil 
die Bäume sonst im nächsten Jahr nicht 
tragen **). Ein Wirbelwind verschafft 
der K.nblüte ein reiches Erträgnis**). 
Keine oder wenig K.n gibt es, „wenn der 
Kb. zwischen zwei Lichtem" (zwei 
Monden) blüht (Mark) **) oder wenn cs 
zur Zeit der K.nblüte blitzt (Schlesien) *’). 
Wenn morgens das K.nlaub zittert, so 
kommt noch an demselben Tag ein Ge¬ 
witter **). So lang das Laub am Kb. 
ist, schneit es nicht **). 

**) Irischer SchwiibWb. 4. 410; Sartori 
Westfalen (tg: Bartsch Mecklenburg 2. 1O6: 
Ycrmoloff VolkskalenJrr 114. Schreger 
Hausbucklein 1770, 127. MnböhmExc. 21, 289: 
Meyer Baden 385; .Murzell Bayer. Volks* 
botanik 125. Sartori Sitte n. Brauch 3. to8. 
**) Reiser Allgäu 2, 104, Fischer .SVÄu/üöll'ö. 
4. 410. YermoloH Voikskulcnder 52. 

Treichel Wesipreuüen 5. 33. **) Meyer 

Baden 368- Ycrmoloff Volkskaleuäer 114- 
”) Urquell 3. Heiterer Ennstalensch 59. 

**) Schwer l(J 1239. 

9. In der Sympathiemedizin werden 
auf den Kb. (ebenso wie auf viele 
andere Bäume) Krankheiten übertragen. 
Man geht vor Sonnenaufgang zu einem 
Kb. und beißt rückwärts gewandt, indem 
man den Namen Gottes ausspricht, die 
Knospen ab *®). Gegen Brustbeklemmung 
geht man morgens vor Sonnenaufgang, 
ehe die Vögel wach werden, und indem man 
den Baum mit den Händen umspannt, 
zu einem Kb.: „Kirschboom, ick bä di! 
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Hattspann und Reefkauken plagt mi. 
Kirschboom, ick bä di 1 Nimm mit aff 1 
De erst Vagei. de över di henüicgt. driegt 
et in't Grav! Im Namen des Vaters 
usw/^ *^). Wenn zwei Brüder, am besten 
Zwillinge, einen Kb. in der Mitte 
spalten und das kranke Kind hindurch¬ 
ziehen, dann den Baum wieder zubinden, 
so heilt das Kind wie der Baum heilt**). 
Der Bruch wird in einen Kb. verbohrt. 
Wer den Baum umsägt, bekommt den 
Bruch •*). Bereits (im 5. Jh. n. Chr.) bei 
Marcellus Empiricus •*) findet sich 
das Mittel, das mit einem Bruch be¬ 
haftete Kind durch ein gespaltenes 
Kb.chen zu ziehen und dann die ge¬ 
spaltenen Hälften des Bäumchens wieder 
zu verbinden. Wenn der Baum wieder 
verwachsen ist, ist auch der Bruch geheilt 
(s. 2, 478). Gegen das Schwinden wurde 
ein mit dem Blut des Kranken bestrichenes 
Hölzchen in einen Kb. „verspindet“ **). 
Finger- und Zehennägel werden in ein 
Lümplein gebunden, das man an einen Kb. 
tut; dann bekommt man das ganze Jahr 
kein Zahnweh **). Rotlauf wird mit einem 
am Gallustag geschnittenen Hölzchen 
eines Kb.s geheilt •’). Wenn ein Vieh 
Maden hat. so la 3 dir sagen, wie es aus¬ 
sieht. Dann nimm drei Blätter vom 
Kb., wirf ein Blatt über den Kopf 
und denke: „Das schwarze (rote, bunte 
usw.) Vieh hat Maden". Das gleiche 
mache man auch mit den übrigen Blättern. 
Oder man faltet ein K.nblatt vierfach zu¬ 
sammen, die Rippen nach innen und denkt 
dabei: „Ik döh wat vor de Maden, dat 
disc Wittbunt in de Seite. Gott gebe dat 
s€ den dritten Tag raus sind". Dann legt 
man das Blatt an einen Ort, wohin weder 
Sonne noch Mond scheint •*). Ob jemand 
mit ..weißen Leuten" (biale ludzie) be¬ 
haftet sei (= Bleichsucht), erkennt man 
in Masuren so: Man nimmt drei K.n- 
ruten zusammen und schneidet sie in 
kleine Stücke, indem man spricht: Eins 
nicht eins, zwei nicht zwei, usw. bis neun 
nicht neun! Dies Verfahren wiederholt 
man dreimal so daß man dreimal 27 oder 
81 kleine Stäbchen erhält. Diese Stäbchen 
wirft man in eine Schale Wasser, das man 
betend bekreuzt und mit den Worten 
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segnet: „Über den N. N. Getauften komme 
Gott Vater, der Sohn und der heilige Geist"! 
Amen wird nicht hinzugesetzt. Bleiben 
< alle Stäbchen schwimmen, so ist der Ge¬ 
nannte von „weißen Leuten" frei, geht 
aber ein Teil davon unter, so ist er mit 
ihnen behaftet und zwar in dem Grade als 
das Verhältnis der untergegangenen Stäb¬ 
chen zu den schwimmenden angibt ••). 
Das erste Badwasser des Kindes schüttet 
man an einen Kb., damit das Kind 
schön wird’*), vgl. Apfelbaum, Rose. 
Auch der Tau von einem Kb. ist 
' heilsam. Der Kranke lege sich nackt bei 
der Nacht unter einen Herzkb. und 
i schüttle, mit dem Rücken dem Baum 
zugewendet, den Tau auf sich herab’*). 
Man treibt das Vieh mit einem K.nzweig 
aus dem Stall, läßt aber den Zweig im 
Stall stecken; dadurch sollen die Kühe 
vor dem „roten Wasser" (wohl Blut¬ 
hamen) geschützt sein ’*). Hier ist wohl 
' die rote Farbe der K.n maßgebend. 

. •*) Kuhn iy/st/a/<n 2. 205. •') Lauffer 

, Xiederäfutsc^e 84 f. •*) Grimm A/yM. 

976. ZimmermaDn Vc/AsAeUAundf 59. 

♦*) Df fHfduam. 23. 26. Seyfarth Sachsen 
199. **) BirliD^er Aus Schwabtn 1. 386. 

**) Fabricius De sifnaiura plantar. 1653. 35. 
••) ZfVk. 8. 308: Engeliea u Lahn 276. 
••)TöppcQ Masuren 21: Frisebbier Hexenspr. 
75 * ”)Hohn^}Crobmano 1Ö4. 

I Bartsch ,\feckUnburg 2. 142 

10. Verschiedenes. Wenn die Kinder 
I Kletterharz vom Kb. (es ist das aus dem 
Stamm austretende K.nharz oder der 

I K.ngummi gemeint) essen, werden sie 

starke Steiger’*). Wenn man von 

schwarzen K.n träumt, so bedeutet dies 
’ Tod, Trauer oder überhaupt Unglück’*). 

Träumt man von schwarzen K.n an einem 
I Freitag, so deutet dies, namentlich 

wenn es dreimal hintereinander geschieht, 
auf Krankheit ’*). Dagegen bedeutet das 
^ Träumen von roten K.n Glück ’•) oder von 
, K.n überhaupt Freude (Ostpreußen)”). 

, Finden sich reife K.n und Blüten an dem- 
I selben Baum, so bedeutet dies einen Todes- 
I fall ’•). In der Vita der hl. Hedwig (geb. 

, 1174) erzählt, daß ihr von einem 
! Kb., der auf Weihnachten in Blüte 
I stand, gemeldet wrurde. Sie sagte, das sei 
I ein Zeichen des Todes, und wirklich starben 
I in dem folgenden Jahre viele Arme”). 
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Es bedeutet Krieg, wenn der Kb. im 
Jahr zweimal blüht •*). Kinder sollen 
nicht in der K.nblüte abgestillt werden, 
sie bekommen sonst frühzeitig weiße 
Haare**). Eine menstruierende Frau 
darf keine K.n pflücken **). Wer an Peter 
und Paul K.n (oder Erdbeeren) aufhebt 
und ißt, wird vom Geiste (Geisteskrank¬ 
heit) befallen **). Wenn man K.n gegessen 
hat, zahlt man mit den Steinen ab, ob 
man einen Mann bekomme: ,,Das Jahr, 
nächschts, einisch, nie" **). Das „Kirsch¬ 
stengelreißen" ist im Waldviertel (Nieder- 
österreich) ein Liebesorakel **). Wer K.n 
gestohlen und verzehrt hat, bleibt un- 
entdeckt, wenn die Kerne der genossenen 
K.n mit dem Stuhlgang Weggehen ®*). 
Man sucht aus dem Kot den Kern einer 
gegessenen K. und pflanzt ihn ein. So 
lange das daraus wachsende Bäumchen 
grünt, lebt man *’). 

Roebholz Ktnäerlied 319. SchwVk. 
10. 32: 12. 150; SAVk- 7. 135; Unoth i, j8o: 
Wilde PfaU 127; ebenso in den Vereinigt 
Staaten von Amerika: Bergen Superstittenr 76. 
’*) Manz Sargans 127. SAVk. 8, 271. 

”) Urquell 1. 203. Gescbicbtsbl. f. Stadt u. 
Ltfd Magdeburg 16 (1881), 240; vgl. auch 
Wuttke 207 § 286. ”) Anz. f. Kde des deutsch. 
Mittelalters 3 (2834). 10. ••) Grimm Mytk. 3. 
477. DVöB. 5, 47- “) SchwNTc, j. 23; vgl 
auch Plofl HVsM 1. 437. **) Zimmer mann 

Volkshetlkunäe 6t. **) SAVk. 8. 268. **) Wein- 
köpf NaturgeschtchU 39. **) Drechsler 2. 

263. Wirth PeUräge ^—7, 23- 

Literatur: Theodor Bodin Der Kb uh 
V olksmunde und Volksglauben. In: Europa, 
Jahrg. 1877. 987—^2 (unbedeutend): Ad. 
Seiler K. und K.b tm Spiegel schweizer» 
deutscher Sprache und Sitte, ln: SAVk. 4. 
199—213. Mariell. 

Kissen s. Kopfkissen. 

Kissentanz. Der Kisselistanz, Küsschen¬ 
oder Küssetanz, auch Päl- (Pfühl-)tanz 
oder Polsterltanz genannt, ist von Öster¬ 
reich bis England belegt *). Er wird in 
Süddeutschland auf Ho^zeit und Kirch¬ 
weihen gern getanzt und ist auch sonst 
bei Tanzveranstaltungen und Hausbällen 
beute noch volkstümlich. Die häufigste 
Form ist wohl die von F. M. Böhme be¬ 
schriebene. Es ist ein altväterischer 
Reigen, bei welchem ein Mädchen mit 
einem Kissen in dem Ring der Tanzenden 
hält und durch rasches Niederwerfen 


des Polsters und den Kuß, den sie dem 
zugleich mit ihr darauf knienden Burschen 
gibt, den Tänzer bezeichnet, mit welchem 
sie in raschem Walzer der langsamen 
Runde ein Ende macht*). Auch in 
Österreich wird das Polsterl so weiter- 
gegeben; da die Zahl der Teünehmer 
eine ungerade ist, wird die letzt ver¬ 
bliebene Person mit Spott und Mutwillen 
ausgelacht *•). Mehr an Brauchspicl 
gemahnen die Formen, die in Nieder- 
Österreich aus Anlaß des Brecheltanzcs 
dabei üblich sind: die Erwählte muß 
sich schnell auf das hingelegte Kissen 
knien, sonst zieht der Tänzer den Polster 
zurück. Nun tanzen beide herum, halten 
dann plötzlich still, und die Tänzerin 
haut dem Tänzer das Posterl hinauf, 
der dann aus dem Kreise ausbrechen 
muß*). Auch im steirischen Tanzbrauch 
nimmt der Tänzer oder die Tänzerin das 
Polsterl auf die Schulter, und der Tänzer 
entschlüpft schließlich unter den hoch¬ 
gehobenen Händen eines Paares aus dem 
Kreis. Zum Abschluß kommt hier ein 
Abgetretener und macht mit einem Besen 
kehraus *). In Mülhausen (Elsaß) bringt 
der Bursche auf seinen Armen ein Trag¬ 
kissen herein, in dem eine Puppe ein¬ 
gebunden ist, tanzt damit einmal im 
Saal herum, kniet vor einem Mädchen 
nieder und überreicht es ihr sorglich, 
diese tanzt wieder herum, \xnd so geht 
es weiter, bis auch die Fremden daran 
waren *), ein wohl beabsichtigter, übrigens 
typischer Zug unbefangener Gemein¬ 
schaft. 

Dagegen ist die gesellschaftliche oder 
„Tanzmeisterform" des „coussin" ge¬ 
nannten Tanzes die, daß die Dame auf 
einem Stuhl sitzt und ein Kissen vor 
sich hinbreitet, das sie jedoch schalk¬ 
haft zurückzieht außer vor dem, mit 
dem sie tanzen will. Die tanzfremdc 
Etikette des Sitzens der Dame läßt 
diese galant höfisch gefärbte Form kaum 
als die ursprüngliche anseben, neben die 
der Volkstanz als gesunkenes Kulturgut 
zu setzen wäre, wie J. Bloch dies tut *). 

E. H. Meyer betonte die wachsende 
Vertraulichkeit der Geschlechter, die einen 
Hauptzug des Kirchweihfestes ausmacht 
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und will letzten Endes im K. eine Aus- 
drucksform der Hingabe der Braut an 
den Bräutigam sehen ’). Sicher erinnert 
der Mimus an manche Ausdrucksformen 
der Hochzeit, so an das gemeinsame 
Sitzen des Paares bei der slawischen 
Hochzeit auf einem Polster, Kissen. 
Handtuch u. dergl.*). Auch das Spiel 
mit der Puppe (s. d.), die scherzhafte 
Prügelei (s.d.). V’erspottung des Letzten 
(s. d.) und Kehraus (s. Besen) sind ja 
aus bedeutsamerem Bereich in die Spicl- 
form cingegangen. Hat für die französi- 
sierte Tanzmeisterform, bei der die Dame 
sitzt, das ,,Prangen"' der Braut ein Vor¬ 
bild abgegeben •) ? Tiefere Bedeutung 
wird dem Tanz, seit er beschrieben tvTirde 
{in Österreich 1819), kaum irgendwo 
zugobilligl; wenn man weitgehen will, 
kann man ihn als Einleitung zu einer 
Bindung entsprechend den Mailchen an- 
sehen. 

Ffanncnschmid ErntefesU 381!. 622: 
He&sBL 26. 70 f. ’) Oeschichtt ä<s Tans^s 
I, 195 ** Bavaria 2. H34. *•) R Zo<ler Aii^ 
öslfrretchiiehe yolkAäftse (Wien 1922) 22. 

ZföVk. 2, Äo: 21,115. K. Mautner 
Liedtf und H^eisen {Wien O J 1919) 39^». 
vgl. £. K. BlUmmI B^itr. iur £). Volhs^ 
dtcktung (Wien 190S) 48. Das Pobtcrschwingen 
als alten Zug kennzeichnet der bis 1819 zuruck¬ 
zu verfolgende Keim: Obers Kopf und unters 
Kopf i da muaD das Polsterl fliegen und die 
das Rolsterl haben will ' die mucU a Busserl 
knegn. Das deutsche Volkslied (Wien) 22, 
53: ZföVk 5. 117. •) Meyer Dodgn 232! 

* 35 ' lOA- *) HessBI. a6. 70 f, ’j Mever Baden 
238. «I ZföVk Erg-Bd. 13. 185«. ») ZfVk 
NF. 2. 12. Habcriandt. 

kitzeln. Das früher als Liebkosung 
zur Steigerung der geschlechtlichen Er¬ 
regung literarisch oft belegte und geradezu 
mit coire gleichgesetzte K. (vor allem 
in den Achselhöhlen) wird vereinzelt auch 
in der Volksüberlieferung erwähnt: Liebes- 
leidenschaft lasse sich erzeugen durch 
gegenseitiges Indiehändek. ^). 

DaB gelegentlich von Hexen und Ko¬ 
bolden erzählt wird ®), sie hätten das Vieh 
gekitzelt, schlägt den Bogen zu der mehr¬ 
fach bezeugten Vorschrift, man dürfe ein 1 
Kind unter einem Jahr nicht k.; es würde 
sonst stottern oder an wachsen, nicht 
gehen lernen ^). Der Anlaß für ein solches 
Kitzelverbot mag in der Gewohnheit der 


Anverwandten liegen, durch K. und ähn¬ 
liche Unterhaltungen den kleinen Liebling 
zum Lachen zu bringen und sich von 
seiner ungebrochenen Lebensfreude zu 
überzeugen. So sind denn auch der¬ 
artige Kitzelspiele viel häufiger über¬ 
liefert, z. T. in V^erbindung mit Fin- 
I gcTTCÜnen. Man patscht zunächst und 
I kitzelt zuletzt die Innenfläche der dar¬ 
gereichten und fest gehaltenen Hand 
unter Absprechen von Kitzelversen 
z. B.: ,,Daalcr. maalder. köoehe, kälefje, 
schwänzje, dänzje. dile, dUe, dänzje***). 
oder: ..Hast’n Taler, geh zu Markt, kauf 
dir* ne Kuh, Kälbchen dazu. Das Kälb¬ 
chen hat ein Schwänzchen. Dideldidel- 
dänzchen"’),oder: „Söhlchcn.smöhlchen, 
stip in. klapp in. kiUekillekille" *). oder: 
.,Koch Grützchen, koch Grützchen, gib 
dem was, gib dem was. und diesem reiß 
den Kopf ab. Killekille wauwau** *). 
Auch bei dem bekannten Pfänderspiel 
,,Mien Vadder hctl'n Swien slacht" 
kommt der abgewiesenc Gcldeintreiber 
beim dritten Umgang als Milchmann 
(oder die Händlerin als,,Kitzel(Knibbcl-)- 
maschin") und kitzelt an den Beinen zu 
dem Spruche: ,.Knips, knaps, knäbelein. 
beiß mir nicht ins Benelein! Lache nicht, 
weine nicht, zeig mir deine Zähne nicht!", 
und für Lachen oder Zähnezeigen wird 
dann ein Pfand erhoben 

Stellt sich der Kitzelrciz ohne eine 
i derartige absichtliche Berührung durch 
einen anderen Menschen von selbst ein, 
so ynrd er gern als Vorzeichen gedeu¬ 
tet. K. in der inneren (rechten) Hand¬ 
fläche weist dann wohl auf Geld) oder 
Händeschütteln (= Besuch) hin, in 
der Nase auf Geschenk ^^) oder, wie auch 
im Ohr, auf Neuigkeit ^). Man spricht 
in solchen Fällen auch von ..beißen'* (z. B. 
Nase: Kuß. Streit. Zumanfall. Ankunft 
einer Nachricht oder einer geliebten Per¬ 
son — Ohr: üble Nachrede**). — 
Auge: (rechts) angenehmer Anblick, 
(links) leidvolles Schauspiel **). oder um¬ 
gekehrt *’). — Fußsohle: auf neuen Grund 
kommen*®). — Hinterer: gutes Butter¬ 
jahr. oben 4, 68) oder von ..brennen" 
(z. B. Ohr: jemand denkt an einen*®)) 
oder meistens von ,,jucken" (s. d. u. oben 
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3, 6oi. 1362. 1385). wie schon in einer 

Zürcher Handschrift von 1393: .du 

solt nüt glöben an z6ber .. .noch an die 
brawen vfl derwangen iucken.. Phy¬ 

siologisch und sprachlich vollzieht sich 
dann in weiteren Beispielen **) ohne we¬ 
sentlichen Bedeutungswandel ein Über¬ 
gang zu dem websagenden Ohrklingen 
(s. klingen u. oben 3. i 744 )» Backen¬ 
glühen (s. Wange). Schlunddrücken und 
ähnlichen Empflndungen. 

*) DWb. 5, 877 f.: vrI. dort überhaupt 
uAd abgeleitete Ausdrucke. Ferner Aigremont 
FußetoUk 29 1 - *) Fogel Peunsyhania 375. 

•) DWb- 3,874; oben 3. *125. ^)Fogel Penn- 
%yhania 42. 50: Hillner Siebenbürgen 52- 
•) Vgl- Müller HanäktUelveru, in ZfrwVk. it. 
X44- •) Ebd. » Wrede Volkskunde 
’) Hamburg, mündl. •) Dithmarschen, mündl- 
•)Hcckscher Hannov. Fe/Asft. i. 335. *®)Ebd. 
202: Hamburg, mundl- Fogcl Pennsyl- 

x'iknia 10t; 103: UrqueU 4, II9. Spieü 
Frgnkiuk-Hennebetg 131. Rosegger StcUr- 
mark 1, (1875), 83: DG. 5. 202. **) Fogcl 

Pennsylvania 390- 84; Zimmermann Volks- 
hetlkunäe 2y **) Fogel Pennsylvania 93; 

94. '•) Ebd.96f-: Wuttke 2t8: W'uttkc 

218; vgl. Rosegger Steiermark x (1875). 83. 
**) Fogel Pennsylvania 87. — Oder als Zeichen 
lür den Schatzsucher: ..Wenn ihm doch auch 
einmal die Sohle kitzelt ..." (Goethe Faust 
2, I). ”) Fogel Pennsylvania 93. *) Grimm 
Myik. 3. 411. «) Z- B. Wuttke 218 1 .; 

Dahohardt Voikst, 2. 89. Freudcnthal. 

Klabautermann*], Kalfater- oder Kla- 
battermann ist in der Regel ein guter 
Schiflsgeist. Er verrichtet die Arbeit 
für die Mannschaft, bei schlechtem Wetter 
sorgt er. daß das Rechte geschieht ®). 
behütet das Schifl vor Schaden. Dafür 
will er sein gutes Essen (ein Schälchen 
Milch) ®), ißt am liebsten vom Tisch des 
Kapitäns *). Er neckt und stört die 
Mannschaft, bt rachsüchtig ®). Man hört | 
ihn fast immer klopfen ®). gewöhnlich 
ist er unsichtbar •). Wer aber am 22. 2. 
um Mitternacht geboren bt, kann den 
K. sehen •). Der K. bt ein kleines graues 
(rotes) *®) Männchen, kräftig und ge- 1 
dningen. Ein anderer beschreibt ihn 
50 : er ist ein kleiner Kerl mit roten Paus- . 
backen, hellen, gutmütigen Augen, bt 1 
gekleidet wie ein Matrose und hat einen I 
hölzernen Hammer in der rechten Hand **) 
(hat eine ganz feine Hand) *®). Er hat 
gelbe, kniehohe Reiterstiefel an. einen 


I großen feuerroten Kopf, weißen Bart, 
' grüne Zähne und einen spitzen Hut **). 
j Er ist ganz nackt *®). Nach anderen hat 
' er einen greulichen Fischkopf mit langem 
struppigem Haar. Der geöffnete Rachen 
! ist blutig mit langen gelben Zähnen, die 
er grinsend fletscht. Die Augen sind 
' wie glühende Kohlen und sein Gewand bt 
I weiß **). Zeigt er sich, oder hört man ein 
starkes Poltern, so geht das Schiff unter *•). 
Auch sonst wird er als Unglück melden der 
i Meergebt angesehen, der seinen Spuk mit 
I leeren Tonnen treibt. 

I Wenn die Mannschaft nichts taugt, ein 
I Verbrecher an Bord ist, oder ein V'cr- 
brechen auf dem Schiff begangen wird, 
verläßt der K. das Schiff. Einige er¬ 
zählen, daß alle Ratten mit ihm gingen, 
denn sie sind seine Kameraden. Verläßt 
er das Schiff, so bt das ein sicheres*®) 
Zeichen dafür, daß es von seiner nächsten 
Reise nicht zurückkonunt. Einst wollte 
man ein altes Schiff, das stets glücklich 
gerebt war, auseinanderschlagen, aber 
cs war fest wie Stahl. Als man aber ein 
Kästchen von Bord fortnahm, fiel das 
Schiff von selbst auseinander, In dem 
Kästchen war der K. Es wird auch gesagt 
der K. sei ein Teufclsgesellc. wer ihn an 
Bord habe, sei ein Freimaurer oder habe 
' sich dem Teufel ergeben. 

Der K. geht zuweilen auch an Land 
und wohnt dann im Pferdestall. Er 
kommt in das Haus des Kapitäns, oft 
bevor dieser ankonunt und rumort auf 
dem Boden. Das bedeutet, daß das Schiff 
bald glücklich in den Hafen kommt. 

Ursprung: Stirbt ein Mensch, dessen 
Bruchschaden durch Durchziehen (s.2.479) 
durch einen Baum geheilt wurde, so geht 
sein Geist in den Baum über. Wird dieser 
Baum bei einem Schiffsbau verwendet, so 
entsteht aus dem im Holze wohnenden Geist 
ein K. *•). Der K. soll die Seele eines un- 
getauft gestorbenen *•) (totgeborenen) 
Kindes sein. Ist das Kind unter einem 
Baum begraben und der Baum nachher 
ab Schiffsbauholz verwendet worden, so 
folgt die Kindersecle dem Schiff als 
Schutzgebt **). Wird das letzte Stück 
Holz am Schiff angebracht, so geht der 
K. darauf**). Er stellt sich oft schon 
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beim Bau des Schifi^es ein und hilft mit 
kalfatern. Einige sagen, der K. habe 
seine Heimat in wännercn Gegenden und 
komme von da mit den Schiffen herü¬ 
ber*®). Sticht ein Schiff Montag oder 
Freitag in See, so hat der K. Macht über 
die Mannschaft, und das Schiff wird die 
ganze Fahrt schlechtes Wetter haben *•). 
Der Glaube an den K. schwindet mit der 
Abnahme der Segelschiffahrt *®) (s. 

Kobold). Vgl. im AUg.: O. Loorits Der 
norddeutsche Klabautermann im Ostbalti¬ 
kum, Sitzber. Gelehrte Estn. Ges. 1929. 

Fehlt in Lexika uod in der Literatur vor 
1820. Das Wort gehört wahrscheinlich zmt 
WortgTuppe kalfatern. ..ein Schiff ausbessern “. 
ein ^mannswort des mittelländischen Meeres 
umstrittener Herkunft. Kluge EtWb., Grimm 
DWb, stellt K. SU der Wortgruppe klabastern 
..schlagen, klopfen *. Andere Wortformen Zau* 
oert Rheinland t. 59. 574 f.; Wolf Sdl. 
Sagen 310: Ausführlichster Bericht Heinrich 
Heine Eeisebtidet (von Norderney) 2 (5. Aufl.), 
24—27; Haas Pomm. Sagen Nr. 47: Greif 
waiä Nr. 38: (JeedanfWoUiH 42; Gmesse 
Preußen 2 Nr. 479. Parallelen: Hl. Pbokas. 
Radermaeher ARw. 7. 443 ff. Altgriecbische 
Parallelen Roscherito. *) Stracker* 
jan I. 485 Nr. 235. *) ZfdMyth. 2. 142; Strak- 
kerjan 1. 485!. Nr. 253; Temme Pommetn 
300f. •) Kuhn u. Schwarte 15 Nr. 17. •) 
Kleider uod Schuhe darf man ihm nicht geben, 
sonst zieht er sofort weg (s. Kobold 8. b) ZfVk« 
4.300. *) Müllenhoff Sogm Nr. 431; Strak- 
kerjan i. 486 Nr. 235. ’) Bartsch MechUn^ 

bürg 1.161 Nr. 198. •) ZfVk. 2. 417. •) Urqudl 
L * 35 * **) Strackerjan 1. 487. Ebd. 

1. 483 Nr. 235. **) ZfdMyth. 2. 241. 

**) Kuhn u. Schwartz 423 Nr. 222. 
520. **) Ranke Sagen 272. K. ist eine 
weiße Gestalt: Urquell 1, 234!. *•) Ebd: 

Strackerjan i. 487; ZA'k. 2. 427; 20. 387. 

Strackerjan I. 486 f. Nr. 235. *•) ZfdMyth. ! 

2. 141. *•) Köhler Vcigtland 476. *•) Ranke 
Sagen 263. **) Jahn Pommern 104. 208. Vgl. • 
Feilberg skibtniestr loi f. “) ZfdMyth. 2. 
241. ») Strackerjan 1, 485 Nr. 253. *•) Ur¬ 
quell I. 135. **) Sartori Sitte 2. 161. 

Weiser-Aall. 

Klage, Klagemutter, Wehklage* Un¬ 
heimliche Laute ln der nächtlichen Na¬ 
tur, vor allem das Schreien der verschie¬ 
denen Eulenaxten, aber auch wohl andrer 
Nachttiere, vielleicht auch der gelegentlich 
,,klagende" Ton des Windes u. dgl. haben 
die bes. im Osten des deutschen Sprach¬ 
gebietes lebendige Vorstellung von einem 
durchweg weiblich gedachten Klagewesen 
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geschaffen, das nachts seine bald heulende» 
bald winselnde Stimme ertönen läßt. 
Die Bezeichnungen wechseln: 'Klage* 
gilt in Ober- und N iederösterreich'), 
Tirol •), Kärnten *) und im Allgäu ®), 
'Klagmutter' (-mütterchen) in Böhmen 
(hier seit 1400 bezeugt) *)» Schlesien •), 
Niederösterreich’), im Erzgebirge*), im 
Voigtland •), in der Oberpfalz ^*) und am 
Oberharz ^*), 'Winselmutter* ün Erz¬ 
gebirge ^*) und im Voigtland ^*), 'Haule¬ 
mutter* im Harz**), ‘Klageweib* in 
Schlesien **), im Voigtland ^*), am Ober¬ 
harz ^^) und in Braunschweig ‘Klin- 
selweib* in Schlesien *•), 'Wehklage* 
(wendisch boza(za]Iosc» boie sedlesco 
“ Gottes Klage) in der Lausitz **) und 
im Voigtland “), 'Klagweh* in der 
Schweiz **). — Ihr Geschrei gilt überall 
als Vorzeichen (bzw. Warnung) vor Tod 
oder Unglück: „wer es hört, der stirbt" **); 
*heult' die Wehklage vor dem Haus, in dem 
ein Kranker liegt, so wirft man ihr ein 
Tuch, das diesem gehört, vor die Tür: 
nimmt sie es mit, so stirbt der Kranke, 
sonst nicht **); man kann das geweis- 
sagte Unglück ablenken, indem man dem 
Klagmütterchen sofort einen Ersatz 
nennt **). — Die Klage bleibt meistens un¬ 
sichtbar; sie „schwebt über das Haus 
weg" *•), ist ein „sehr unheimlicher 
Vogel" *^); wo ae gesehen wurde, er¬ 
schien sie entweder als unförmliche 
schwarze Gestalt **), als sich wälzender, 
wirrer Knäuel **), in Linnen gehüJlt» 
$0 hoch wie ein Kirchturm, mit glüen 
Augen**), oder in Tiergestalt: als Kalb 
mit roten Augen**), als Schaf (das. ge¬ 
neckt, zu Riesengröße schwillt) **); die 
wendische bo^ sedlesco erscheint als 
weißes Kind oder weiße Henne**). In 
Deutschböhmen heißt die große Raupe 
des Totenkopfschwäimers. die wie der 
Schmetterling selber gleichsam klagende 
Töne von sich zu geben versteht, ,,Klag¬ 
mutter", im Böhmerwald die Raupe des 
Bärenspinners „Klagmutter" oder „Bär¬ 
mutter" **). Eine weitergehendc my¬ 
thische Einordnung fehlt ün allg.; in 
Osterreicli ist die Klage die Seele eines Ver¬ 
storbenen **), in Sachsen die Seele einer 
unglücklichen Mutter, die ihren ertrunke- 


1441 

nen Sohn sucht **), im Allgäu ein mitter- j 
nächtlicher Zug von Klagefrauen oder ^ 
sargtragenden Männern **), in Kärnten 
und in der Schweiz gehört sie zum wilden ' 
Heer**), im Fichtelgebirge ist das Klag- 
mütterlein ein Waldwci^hen *•). Da¬ 
gegen ist Pröhles Gleichsetzung der Haule- | 
mutter im Harz mit Frau Holle anschei¬ 
nend nicht volkstümlich **). 

Verwandte Vorstellungen sind z. B. 
die schreiende Jungfrau vom Vogelsberg ' 
(im Hannoverschen)^*), das schreiende | 
Kind bei Frankenlieim **), das klagende ^ 
Mühlfräulein bei Dischingen in Schwaben**), 
die weinenden Hojemannln am Lecbrain**), 
das schweizerische Huri, Hauri (“ Nacht- | 
cule) **), das ebenfalls schweizerische 
„Haidengeschrei" **) und vor allem die 
braunschweigische Tutursel, Tutosei ^ 
(Eule), die Hackelbergs wilder Jagd vor- , 
auffliegt und (scherzhaft?) für die Seele ' 
einer unmusikalischen Nonne erklärt , 
Wrird*’). — Daß der Eulenruf (wie im 1 
griechisch-römischen Altertum) auch auf 
deutschem Boden schon in sehr alter Zeit 
weiblichen Walddämonen zugeschrieben 
wurde, darauf deutet die Glossierung der 
ululae aus Jes. 13. 22 durch wildiu wip 
{ul man) und holz muowun im 9. und 
IO. Jh. **). 

Hmtg. 1.304! ; Vernalckcn JVfyM/rt 105 
Nf. 28. Land Steiner Stedcrosterretch 25. 

•) ZfdMyth 1. 236 Nr. 14 *) Gräber Karnte» 
90 Nr, 110. *1 Reiser Atlgäu 1. 416 Nr. 303. 

D. Ackeroiann aus Böhmen cd A, Hernt u 
K Burdach (1917I cap.23. iSu Arim ; Groh- 
mann ö Nr. 32: Kubnau Sagen 2. 62! Nr. 
728: John Westbohmen 164: Rank Hohmer- 
wald 1. 239!. *) Kuhn au Sugex 2. öo f. Nr 
724. 725; Drechsler 2, 163- Vcroaleken 
Mythen 234 *j John Etegebirge 113. *) Köhler 
Voigttand47$ i Kr. 54 53: Etscl Votgtland 224 
Nr. 319; Meiche 5 'a|rii 49 Nr. 42. 118 Nr. 252; 
Panser Beitrag 2, 69. in Nr 174. Schoo¬ 
wert b 06 rrp/d/r 1, 266 f. Grimm Mytk 2. 
950. **) John Eregebtrge 113 Köhler 

Voigüand 478 Nr. 33; Eiscl Votgtland 124 
Nr. 319. Panzer Beitrag 2. 121 Nr. 174: 
Meiche Sagen 47 Nr. 38; 108 Nr 142, H ar- 
rys Nieders. Sagen 2 Nr 6; PrOhlc Han 
Nr. 143. 1. 190. t. Kuhn au Sagen t. 34 
Nr 723; Drechsler l. 285. '*) Köhler 
VoigÜanä 478 f Nr, 54 f. *’) Grimm 

Mylh. 2. 950., '•) And ree Braumchwetg 
379; Grässe Preußen 2, 874. **) Drechsler 2, 
283. Kuhoau Sagen 2, 46!. Nr. 706a u. b 
(s Haupt Lausitz i Nr. Os s Haupt u. 

BZcbioId-SlAobli. Ab«r|Uubc IV 


Schmaler 2. 269); Meiche Sagen 128 Nr. 152 
(s Grässe Preußen l Nr. 568): vgl, ZfdMyth. 3. 
1)4 Nr 22. Eisei Veigtiand 248 Nr. 617: 
Lammen 107. **) Kuoni St. Goller Sagen 27 f. 

ZfdMyth. I, 236 Nr. 14. *♦) Köhler Voigt- 
land 478 Nr. 53 Aom. (s Grässe Preußen 1 
Nr. 568 = Meiche Sagen Nf. 132) Peter 
österreickiseh-SchUsten 2, 22 f. (ac Kuhoau 
Sagen 2 Nr. 724). Aodree Braunschweig 
379, *’) ZfdMyth. I. 236 Nr. 19. Köhler 
r«?$gl/ö«d478 Nf. 54. *•) Ebd Nr. 53; Lamme ft 
207; Vernalcken Mythen 103 Nr. 28 a: 
Schmeller BayH‘b. 1328; vgl. auch Meiche 
Sagen Nr. 42. And ree Braunschwetg 379. 
vgl. Grässe Preußen 2. 874, Meiche 

Sagen Kr. 38. Ebd. Nr. 42 ») ZfdMyth. 3. 
114 Nr 22 Grimm Mytk. 2, 930 » Haupt 
Lausitz I Nr. 62 s Meiche Sagen Nr. 293 
- Kubnau Sagen 2 Nr. 700 b). Der Acker¬ 
mann aus Böhmen cd. Bernt u. Burdach 
202 u, Anm. u S 324 Vernalcken 

AfyfArn 103 Nr. 28 b: Hmtg 1.304! •*) Grässe 
Preußen i Nr 330 {-= Meiche Sagen Nr. 142). 

Heiser Allgau 1 Nr, 503. *•) Gräber 

Aärnten 90 Nr. 110; Kuoni St Ca/Ier Sagen 
27 1 Panzer Beitrag 2. 69. Prohle 

Harz Nr. 143. 1 u. 190, 1. vgl. auch Grimm 
Myth. 3. 88; dagegen Waschnitius Perht 113. 
**) Schambach u. Müller Nr 10, 3 106. 1 
u 2 u. Anm, 128. •*) Wucke Werra Nr. 374 

Btrlinger Aus Schwaben 1, 257 Nr. 263. 
**) Leoprcchtiog Lechratn 33, **) Schweiz- 

Id. 2, 1382 1319!. Kuooi St. Calier Sagen 
uö. Gnmm Sagen 220 Nr. 31t (aus Oth- 
mar Haresagen 141 « Gnmm Myth, 2, 769)« 
Pröhle Harz Nr. 110: vgl auch Laistner 
Spktn» 2, 303 f. 306 f, Graff Altkd Sprach- 
schalt 1, 652; 2, t>04 = Steinmcycr Ahä 
Glossen 1, 6o2, 16. 589. 28. Ranke. 

KlagevogcL „Ulula beißt ein K., weil 
er, wie Isidorus (Etjmi. 1 . XII, c. 
VII. 38) sagt, beim Rufen und Schreien 
sich so hat. als ob er weine und klage. 
Seine Stimme bedeutet Unglück, sein 
Schweigen dagegen Glück. So behaupten 
die Vogcldeuter, die lateinisch Augurcs 
heißen. Das sind Leute, die aus dem 
Zwitschern und Singen der Vögel die 
Zukunft Vorhersagen zu können be¬ 
haupten. Ihre Prophezeiung ist aber oft 
falsch und verfehlt. Wie dieser Vogel 
sind die strengen Rüger, die bei anderen 
Leuten keinen Scherz oder irgend eine 
That zum Guten kehren, sondern alle¬ 
zeit von der schlimmsten Seite auf- 
nehmen“ *). 

Adelung *) verzeichnet die Synonyma 
Klage fr au, Klagemuttcr; in Lexers 
Mbd. W'b. Nachtrag*) wvd klage- 

46 
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KUpper-^KUtschmohA 


KUubauf'^Klebkrau t 


muoter nach einer Quelle des 15. Jhs. 
zitiert. Wahrscheinlich ist auch der 
luxemburgische Name Echel aus ach 
zu deuten 

*) Nfegenbcrg Buch rf. Natur iSg. Ver- 
iueke Wortfrb 2(1775). ^)Mkä. Hanäw. 

3, 273* *) Suolaht] Vogfinamen 321. 

Hof! mao n • K ray er. 

Klapper. Altertümliches Lärmgerät *). 
das frülicr neben kultischen mancherlei 
profanen Zwecken diente gegenwärtig 
nur noch als Kinderspielzcug und an 
den drei Jctzlon Tagen der Karwoche an 
Stelle der Glocken Verwendung findet, 
s. a. Kntsclie; sic dürfte aus Osteuropa 
nach Deut soll land gekommen sein *). Dem 
Gebrauch <ler K. lag die alte Vorstellung 
von der a]>olropaisrhon Macht des Lärms 
(s. d,) zugrunde*): vgl. a. Glocke. Heim. 
Schelle. Trompete. Über K.prozessioncn 
zu lihrcii eines Heiligenbildes berichtet 
J. K. Bunker aus Kärnten*). Kindern 
sfill man keine K. kaufen noch schenken 
lassen, sic lernen sonst langsam und schwer 
reden 

0 Bi'sibnc'lK^n, abgcbililet und vcrscluc- 
diiie Hcreuhnungin ZlVk. 20. 257!!. 12, 
iU. >3. M. 134. MschlwVk ti 

(njo^), 7311 , SAfVk 3.56 151, Strackerjan 
2. tx>. Scluantek Ikhwffualä 1,14. *) ZfVk 20. 
203 (mit NaUnvejNunfjcn). 13. 430. 43». SAlVk. 
3.5'» *> Anilroc/*4/oi//Wrn 2. H6 Manninen 
m der WZfVk 35. 141 il . vgl ZfVk 13. 438 
’•') Meyer /Wr« 55; ZfVk. 13. 437! . hier auch 
aly Mjili'l auf Hcraufiordrrung genannt (Sali- 
bürg). An<lfee-i:yNn Vi^lkskuvdfuhes 140, 
1-ontainc /nxcntOurg 37, Seligmann tiiiek 
2. 272 { *) Mm d. Anthfop Oes, Wien. 

Wien 31. SiliBcr iJ9. vgl ZtVk. zo. zti. 
•) (Irunm Mytk y 435 Nr. J2. 

Zur R And ree Batstht», AVap- 

peru und dvti Verstuutmen dtr I\aw/rfttjgi* 
glcckfH Inder ZtVk. zo. , Pauly AVissowa 
An. ..hrotühn' , l\rkniann. 

Klara hl. 

I. Schülerin des h. Franz von Assisi, 
Stifterin des Klarissenordens, gest. 1253, 
schon 1235 heilig gesprochen'). In 
Frankreich sind K.qucUcn gut für die 
Augen •). In der Bretagne nennt man 
das St. Elmsfeuer Feu saintc Claire. weil 
man die Heilige bei seinem Erscheinen 
anzurufen pflegte*). Im katalanischen 
Kinderliedc erscheint sie als Vcrscheu- 
cherin der Wolken*). Alle diese Be- 
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Ziehungen sind wohl durch ihren Namen 
hervorgerufen worden. 

Künstle IkonagrapMU 163. Sibilloc 
Folk'Lore t. 209; 3. 413. K. wird auch gegen 
Kiseospluter im Auge angenifeo: ZfVk. 24. 

I 158 S^bilJot L^gendts de la mer 2. S^f.. 
ders folk-Lorei,itS. MannhardtCrrman. 

, 395 422. 664. 

2. Klara v. Montefalco $. Marter- 

. Werkzeuge Christi. 

' 3. Eine Nonne im Augustinerkloster 

bei Kreuzburg a. Werra, die dort {seit 
* 343 ) gegen Überschwemmungen an¬ 
gerufen wird *). 

Wit2schcl Tkunftgfn 2, 40 (33)- Sartori 

Klarinette. Die K. spielt in der deut¬ 
schen Volksmusik eine zu kurze Rolle, 
als daß sich die Volksphantasic eingehen¬ 
der mit ihr hätte beschäftigen können. 
So ist nur weniges anzuführen. Ein 
Schäfer, der die K. blies, als eben das 
Muotesheer vorüberzog, wurde von diesem 
mitgenommen als Musikant'). In der 
Walpurgisnacht wird den Hexen auf 
der K. aufgcspiclt; das Instrument er¬ 
weist sich später als ein langer, schmutziger 
Knochen*): auch will ein Jäger einst 
eine tanzende HoxengescUschaft in einer 
Almhütte beobachtet haben, welcher eine 
riesengroße sch warzc Katze aufspielte, 
indem sie ihren langen Schwanz im Maul 
hielt und darauf wie auf einer K. blies*). 
Eine österreichische Sage berichtet von 
einem Zauberer, der aus zwei Holz¬ 
prügeln unter vielem Murmeln zwei 
schöne Klarinetten herstellte *). 

*) Mcicr i. 132 *) Wgeke 

271. 2 ) Wagocr Pinzgauer Sagen 121. *l Kuth- 
luayer Österretekische Sagen 32: Calliano 
S'tederosterr, Sagen 3. 132. SeemaoQ. 

Klatschmohn (Feldmohn, Klatschrose; 
Papaver rhocas). i. Botanisches. Häu¬ 
figes Ackerunkraut mit vier scharlach¬ 
roten , am Grunde schwarzgefleckten 
Krön blättern. Die Frucht ist eine mehr- 
fächerige. viele Samen enthaltende Kap¬ 
sel. Nah verwandt mit dem K. ist der 
ebenfalls in Ackern als Unkraut wach¬ 
sende Saat-Mohn (P. dubium)'). 

Marsei] Kräuterbuch 369!. 

2. Schon in der Antike fdiente der K. 
im Liebesorakel. Es wurde auf die 
Kronblätter geschlagen; den stärkeren oder 
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schwächeren Knall sah man als mehr oder 
weniger günstiges Zeichen für die Gegen¬ 
liebe an*). Das gleiche Orakel ist noch 
in Lothringen bekannt *). Im Anhaiti- ^ 
sehen legt der Bursche ein Kronblatt des | 
K.S hohl zusammen in die linke Hand 
und schlägt mit der rechten drauf. Knallt 
es recht, so sagt man: „Das gibt wieder 
einen Kuß". Doch erscheinen auch noch 
stärkere erotische Deutungen *). 

*) Theo kn t Idyllen 3, 29; vgl. Murr Pflan¬ 
zenwelt 135. Memoir de TAcadimie de Metr 
3- sär. 35 (190506). 127. •) Wirth Beiträge 

6/7. 12. 

3. Vor Blitzschlag schützt man sich 
durch die an der Sommersonnenwende i 
gepflückten ..Hansblumen*" (Johannis- | 
blumen), zu denen auch der K. gehört. In 
Wallonien heißt es, daß der Blitz ein- | 
schlägt, wenn man K. abpflückt, auch i 
legt man dort den K. (..fleur du töni" ^ | 
Donnerblume) als Schutz gegen Blitz¬ 
schlag imter das Dach*). In manchen 
Gegenden Bayerns gilt der K. als blitz- 
anziehend *). ebenso hüten sich in England 
(Eastem Borders) die Kinder, bei einem 
Gewitter K. zu pflücken, denn sie glauben, 
daß. wenn beim Abpflücken die Kron¬ 
blätter abfallen, dies den Blitz anzieht ^). 
Wahrscheinlich ist es die rote Farbe 
(Feuer I Blitz 1 ) der Blüten, die zu der 
Verbindung K.-Blitz Veranlassung gab. 

*) S^biUot fotk-Lore 3. 471 f *) Marieü 
Bayer. Volksbotanik 133. Bartels15. 

4. In Westfalen hieß der K. im 18. Jh. 
Fallblomen, „weil die Landleute glaubten, 
daß Kinder, die mit diesen Blumen zur 
Erde fielen, die Epilepsie bekämen'' *). 
Diese Erklärung scheint nur eine ad hoc 
gemachte. Der K. fand wohl gegen Fall- I 
sucht Verwendung •). In Nordwest¬ 
deutschland hieß der K. auch „Anstoots- 
blome'*, weil er als Mittel gegen „Anstoß" 
(epileptifoime Krämpfe) der Kinder ge¬ 
braucht wurde '®). 

*) Weddigen Hiilor,-geogr,-staL Deschretbung 
d Grafschaft Haiensburg in Westfalen 2 (1790). 
269. *) VgL dagegen Holler Krankheiisnamen 
1 19. Abbaod. Naturw, Ver. Bremen 5 (1877), 
439. Marzoll. 

Klaubauf. Der K. begleitet in Bayern 
und Österreich den am Nikolaustag um¬ 
ziehenden Heiligen in fratzenhafter Teu¬ 
felsmaske und mit einem mächtigen Sack, 


in den er die faulen und ungehorsamen 
Kinder „aufklaubt"'). Er wird auch als 
(dem Teufel verwandter) Dämon in Fels¬ 
schluchten hausend gedacht, von wo er 
die bösen Kinder auf Anruf holt und 
„frißt" *). — In Schwaben hat man aus 
seinem Namen einen zwergartigen Geist 
der Obstgärten geschahen, der dort „das 
Obst aufklaubt" und Kindern ,,aufhockt", 
wenn sie allein hinausgehen *}. Vgl. auch 
Kinderschreck. 

Grimm Myth. 1. 426. SchmcUer BWb. 1. 
1321: Bavaria 1. 326. 386; Lcoprechting 
Lechrain 203 (6): Alpeaburg Tirei 60 f! ; 
ZfVk. 9 (1899). 257. Älpenburg Alpen- 
sagen Nr 209; Ziogerle Tirol 75; ders 
Nr. 662 •) Birltngcr Volksthüml. t, 57 Nr. 73. 

Kankc 

Klaue. Abschabscl (s. d.) von der 
K. eines an Schwinden (s. d.) leiden¬ 
den Tieres hilft ihm gegen diese Krank¬ 
heit'). Wenn einer das ,.Wasser nicht 
heben" kann, .,so nimm K.n von einem 
Bock, brenne zu Pulver, gibs dem 
Betreffenden im Trank zu trinken"*). 
„Wichlawc" heißen k.nartige Auswüchse 
oberhalb der Pfoten eines Hundes, 
die dem Hause, in dem ein solcher 
Hund gehalten wird, Schutz gegen böse 
Mächte gewähren. Solche Hunde können 
auch Gcsp>cnstcr sehen *). 

M Vonbun ßeilrage 12b Anm. *) Botin 
Volkshetlkunde 1. 116. SchwcizM 3, 70O. 
Uber Klauen in Gräbern und im TotenkuU %. 
Mannhard t Germ Myth 336!!. s. a. Kr.xUc. 

Bochtold-SUubli. 


Klaus s. Nikolaus. 

Klebkraut (Kleber. Kleb-Labkraut; 
Galium aparine). i. Botanisches. Lab¬ 
kraut mit schlaffem, an Zäunen und im 
Gebüsch emporklettemdem Stengel, wo er 
sich mit rückwärts gerichteten Borsten 
fest hält (daher K.). Die Blätter sind 
lanzettlich und stehen in 6- bis Szähligen 
Wirteln beisammen. Die Blüten sind 
klein, weiß und sternförmig mit vier- 
spaltigem Saum. Das K. ist überall an 
^unen. Wegen, im Gebüsch usw. häufig '). 

Märze 11 Kräuterbuch 331 
2. Das K. wird im Liebeszauber an 
Johanni gebraucht. In der Mitternachts¬ 
stunde soll das Mädchen einen Kranz 
von K. („Kleber") winden, während es 
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Klee 


Klee 
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dreimal um das Haus läuit und dabei 
spricht: 

Klebekran^, ich winde dich. 

Schltxcheo, ich emphnde dich. 

Weon du willst der Meine sein. 

Komm vor meioeo Augenschein. 

Dann erscheint der Zukünftige. Hat das 
Mädchen nach dem dritten Umlauf den 
Kranz nicht fertig, so >sird es krank*). Nach 
einer Mitteilung aus neuester Zeit *) lautet 
der Spruch beim Kranzdrehen (Kr. Ost* 
sternberg. Prov, Brandenburg): 

KJebkraut. ich winde dich. 
Feinsliebchen, hnde dich 
Heute nacht um 12 vor meinem Bcttf 
In Katharinenberg (Böhmen) flechten die 
Mädchen Kränze aus K., halten diese 
vor die Augen, sehen hindurch ins (Jo* 
hannis*} Feuer und sprechen 
Johaonisieuer guck, guckt 
Stkrk mir meine Augen 
Stärk mir meine Augenlider 
DaD ich dich auf$ Jahr seb wieder. 
Wer das dreimal sagt, bekommt wahrend i 
des Jahres keine Augcnschmcrzcn *). 
M {^1 ich erweise liegt hier jedoch eine Ver¬ 
wechslung mit dem Kitterspom (s. d.) • 
vor. Auch bei den Bulgaren spielt eine 
Labkraut-Art im Johanniszauber eine 
RoUc *). 

-) ZlVk 1, 181. vgl auch Knuchel rw- 
waftäluH/! yz (hier steht Ulschheh ..Salicum * 
lur ..Galium*'). ^)OriginAlmittcjl von Tempel 
*925- *) Heinsberg Jiohtti^n jiq, ders. 
jaKr^ 237. StrauO Jhe /iy/^aren iHgH, 386. 

Marzell. ' 

Klee (Trifolium-Artcli), i. Botani- i 
sches. Schmetterlingsblütler (Papiliona- ^ 
ccen) mit (normalerweise) dreizähligen 
Blättern und kopfigen oder ährenförmigen . 
Blutenständen. Von den zahlreichen in 
Mitteleuropa vorkommenden Arten ist 
am bekanntesten der rotblühendc Wiesen- , 
K. (Rotk.; Tr. pratense) und der weiü- 
blühende Stein-K. (Weiß-K.; Tr. repens). 
Beide Arten sind häufig auf W*iesen, 
Triften usw. Im Großen wird der Wiesen- 
K. in Deutschland etwa seit Mitte des 
x8. Jahrhunderts angebaut *). Es ist * 
jedoch ganz unrichtig, wenn manche ' 
Volkskundeforscher, wie z. B. R. An- 
dree*) oder John*), daher den an den 
vierblättrigen Klee sich knüpfenden Aber- ' 
glauben als verhältnismäßig „jung** be¬ 
zeichnen; denn die wildwachsenden For- 
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men des K.s sind ja schon seit Jahr¬ 
tausenden bei uns heimisch. Übrigens 
j werden K.wiesen schon um 1350 bei Bam¬ 
berg erwähnt, doch handelt es sich hier 
nicht um einen eigentlichen Anbau, son- 
, dem nur um Begünstigung des natür¬ 
lichen K.s *), Im Aberglauben spielen vor 
allem die mehr als dreizähligen K.blätter 
' eine Rolle, besonders der ..vierblättrige** 
K. Uber diese „Polyphyllie** des K.s, 
es kommen 10—la-zählige*) Blätter vor, 
sind auch von botanischer Seite vielfach 
Untersuchungen angestellt worden *). 

*) Marzell Kr&uUrbuch 232 j 2^7. •) An¬ 

dre e ßrannsekuttg 402. John Erzgibirge 248. 

Hausrath Pflanungeogr. H’anäl. 4 . deutsch. 
LandicMa/t 1911. 200. Her Tiroler Glaube. 

I <JaO rs K. mit Blattern ..bis zur Zahl der .Apostel" 
geben soll (ZfVk. 8, 234} ist also richtig! *)Hegi 
lll Phra V, J^httei-Europa 4. 1335. 

2. Ein vierblättrigcs K.blatt gilt 
im deutschen Sprachgebiet allgemein als 
glückbringend’) ebenso bei den Süd- 
slavcn*), in Italien*), in Frankreich**), 
bei den Rumänen **). den Magyaren **), in 
den Ver. Staaten v. Amerika**). Bekannt¬ 
lich sieht man das vierblättrigc K.blatt 
daher oft auf Glückwunschkalten als sym¬ 
bolische Verzierung usw. **). Der Grund 
für diesen Glauben ist wohl darin zu 
suchen, daß ein solches Blatt verhältnis¬ 
mäßig selten ist und daß es (die alles 
Böse abwehrendc) Kreuzesform blitzt **). 
Möglichcrw'eise war diese Form, wie man 
aus allen Ornamenten schließen kann, 
schon in der heidnischen Zeit ein Apo- 
tropäum **). Der Aberglaube ist offenbar 
sehr alt. „Welcher ein K.blatt mit vier 
Blettcm findet, der sol das in wrirden 
halten, sol sein Lebcnlang glückselig und 
reich sein** *’). 1662 erschien im Druck 
ein langes lateinisches Gedicht von dem 
bekannten Polyhistor Joh. Praeto* 
rius**). W’ie der in den Schuh gelegte 
Vierk. dort vergeht und sich auQöst, 
kommt das Glück *•). Im besonderen 
bringt der ,,Vierk.** Glück im Spiel, 
in der Lotterie*®), bei der Verlosung*^). 
Nach einem alten (16./17. Jh.) Rezept soll 
Hummelwachs und ein vierblättriges 
K.blatt in einen Beutel aus Maulwurfs- 
haut gesteckt Glück im Spiel bringen **). 
Vor einer Reise ein vicrblättriges K.blatt 
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in die Schuhe gelegt, schützt nicht nur ^ 
vor Müdigkeit, sondern bietet auch Ge- 1 
währ für einen glücklichen Verlauf der¬ 
selben «), in die Kleider eingenäht, schützt j 

es vor Unglück auf dem Weg*^). 

’) Vgl. z. B. Stell Zauberglauben 67. 135. 
Mao* Sargans ttS: Urquell i. 64; Koorrn 
Pommern 145; Anöree Draunschwng 401: 
Meier Schwaben 252: Schönwertb Oberpfaie 
412. •) Krauß Si/ltf n- Brauch 171. 

•) ATrp. 18. 126, *♦) Rolland Flore pop. 4. 

146. ») ZföVk. 3. 184. ») UrqueU 5. 

«) JAmFl. 2. 14S. Stoll Zauberglaube 135; 
vgl Kroofeld Krieg 63 . Seligmann 

Bltch 2. 69. »•) SAVk. 25, 85. ”) Otr alten 

Weiber Philosophy 1571 m Fcstschr d. german. 
Vereins m Breslau 1902. t>o: ebenso Rocken- 
Philosophie 2 (* 7 ^ 7 ). *5 Jh : Sebillot 

Folk-Lore 3. 513 *•) Hefuialae superstiUones 

aniles de Tetraphvllo seu Cylxto quadrxfoliaeeo 
hoc est. Klee BiädUin mU fier Spitzen. .Aue- 
tore Johanne Praetor io... 1054. in Prae- 
toriüs Phtl. 45^2: vgl. auch Allgem. Deutsche 
Biogr. 26. 521. **) ZfrwVk. 2. 20O ••) Prae- 

torius Phtl. 44; Schneller WiUchUrol 247: 
Sebramek Bohmerwatd 247: Drechsler 
2, 44. 211; ZfVk- 12. tyti (Lusern): Wolff 
Scruiintum amulelor. med. 1690. 242: Fogel 
Pennsylvania Ko; auch io Frankreich: Rolland 
Flore pop^ 4. * 47 - ZIVk, 8. 254. **) ZfdM>'th. 
3,329. ») Mao2 Stfrgans 53 Scbbnwerth 
Oberpfali 1. 4^2. 

3. Sehr häufig findet der Vierk. Ver¬ 
wendung im Liebeszauber. Man legt 
ihn in den Schuh der Person, die man ge¬ 
winnen Ein Mädchen, das einen 

Vierk- (bzw, Zweik.) in den Schuh 
legt oder sonst bei sich hat. kann den 
Vornamen des Zukünftigen erfahren. Wie 
der erste ihr begegnende Mann mit Vor¬ 
namenheißt, so wird auch der„Zukunftige'* 
heißen**). Unter das Kopfkissen gelegt 
sieht man im Traum den Geliebten*’). 
Wenn sich einer eine Geliebte erringen will, 
sie ihn aber nicht will, dann muß man ihr 
an Ostern, ohne daß sic cs merkt, ein vier- 
blättriges K.blatt in die Tasche stecken, 
sie wird dann dem Burschen mehr zu¬ 
getan sein (Oberfranken) ^). Wer „un- 
verdanks** einen Vierk. findet, heiratet 
bald *•). Wer einen Zweik. findet und 
ihn am Sonnwendabend beim Beginn des 
Feierabendläutens pflückt, soll noch in 
diesem Jahr eine Braut erhalten *®). Man 
soll den K. schlucken und dabei an den 
Liebhaber denken, dann kriegt man ihn **). 
Ein Vierk., bei der Ernte gefunden, be¬ 


deutet reichen Kindersegen (Nassau im 
17. Jh.)**). Fünfblättriger K. bedeutet 
Ehesten **). Auch anderwärts dient der 
Vierk. im Liebeszauber, so bei den Süd¬ 
slaven**). in Norddalmatien**), in Bos¬ 
nien**). bei den Griechen”), bei den 
Polen (in Posen)”), in Frankreich”), in 
den Vereinigten Staaten von Amerika *^). 

Pollioger Landxhut 247: SchOowerth 
Oberpfaie 1. 126: Crohiiiann 92. Treichel 
Westpreußen VIL 588; Meier Schwaben 252. 
SAVk. 7, 132: Dy er PlanU 9^. äholich auch 
iQ Amerika: Bergen SuperstihoHS 43 (hier 
wird auch der zwei blättrige K. genannt). 
”) John Wesiböhmen 25h Aus dem Archiv 
des Ver. f. bayer. Volkskde. München. Aul- 
gezeichoet 1909. *•) Schön wert h 06 erp/fl (2 i, 
140. ebenso in Frankreich (der K. muß um 
Mitternacht gesammelt sein): Söbillot Folk¬ 
lore 3. 513. “) ZfdMyth 2. 422 * Zingcric 
Tirol 1857. 60 . Kogel Pennsylvania 59. 

«) Zf. Kultufgcsch. 3 (IW. « 4 - ”) Peter 

Österreichisch - Schlesien 2. 250. Krauß 

Slav. Volkforschung t 08 ; ders. Sitte u. Brauch 
171. «) Anthropophyteia 5, 248 *•) WjssMitt* 

BosnHcrc. 4. 479. ”) Dossios . 4 bergl b. d 

heutigen Griechen^ 1884. 18. «) Vcckenaledtb 

Zs. 3, 148. Söbillot Folk-Lore 3, 488; 
Rolland Flore pop. 4. U 7 “) Bergen 
SupetstiUons 43; Fogel Pennsylvania 59. 

4. Häufig sind Vorschriften, nach denen 
der glückbringende bzw. zu zauberischen 
Zwecken dienende Vierk. unter be¬ 
stimmten Umständen usw. ge¬ 
pflückt werden muß oder nur nach einer 
gewissen „Vorbehandlung*' wirksam ist. 
Sehr oft heißt es ausdrücklich, daß er un - 
gesucht gefunden werden muü*‘); er 
muß zwischen Wagengeleisen gefunden 
werden **), der K. wirkt nur. wenn er ver¬ 
schenkt wird *=*), er muß an Johanni*^), 
am St. ücorgstag **), wahrend des Ave- 
! Mana-I^utens **), um Mitternacht **), 

1 gepflückt werden. Er darf nicht mit der 
' bloßen Hand berührt werden*’), muß 
1 mit den Zähnen abgerissen werden**), 
oder muß mit dem „Hemdstock** ge¬ 
pflückt werden*’). Alt ist die Vorschrift. 

I daß über den Vierk. eine Messe gelesen 
I werden muß, daher wird er unter das 
! Altartuch usw. ohne Wissen des Priesters 
gesteckt”) usw, So sagt schon im 
i6. jh. Thurneysser”}: 

Der last Mess lesea vbera Klee 

Der hat vier bletter vnd ait me. 

Auch Praetorius**) schreibt: „Im Pabst- 
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tum seind lauter Aberglauben als zum 
Exempel ein K.blatt mit vier Blättlein, 
darüber etliche Messen gehalten, soll gut 
sein für Hauen und Stechen**^). In einem 
Egerer GerichtsprotokoU v. J. 1679 heißt 
es: „Item, wenn man einen viereckhigten 
K. findet, so solle man selben unter 
daß Altarluch legen und drey Messen 
darüber lesen lassen und hernach unter 
der rechten Achsel tragen’ ‘ ^). Wird vier- 
blättriger K. unter das Altartuch gelegt, 
und werden mehrere Messen darüber ge¬ 
lesen, dann ist er fast zu allem gut. Nur ! 
kann der Priester, wenn ein solcher K, 
auf dem Altar liegt, beim Mcsselesen 
schier nicht mehr weiter, er wird ganz ver¬ 
wirrt Auch ins Meßbuch wird der K. 
gelegt ^). In Friaul wird der im Liebes¬ 
zauber dienende K. unter das Altartuch 
gele^. und man läßt neunmal die Messe 
darüber lesen ähnlich in den Vogesen. . 
in Wallonicn und bei den Albanesen, wo ' 
der K- in das Ziborium zu den Hostien ge- 1 
legt wird Don vierblättrigen K. legt ' 
man so, daß er nicht bemerkt wird, zu 1 
den Sachen, welche auf Maria Lichtmeß 
oder an Ostern in der Kirche geweiht 
werden, und nach der Weihe gibt man ihn 
in ein Gebetbuch (Nicderösterreich) *•). ! 
Ab und zu heißt cs auch, daß, wer einen ' 
Vierk. sieht, Glück hat, man soll ihn j 
aber nicht pflücken, denn ,,selig das ^ 
Auge, das ihn sieht, verflucht die Hand, I 
die ihn bricht“ •®). 1 

•*) Z B Urquell 1,^4: Pfister Htsstn 167: 
Wollf amuUiQt weäicuitt 1690. 242; ' 

auch auf üco Hcbhdin: ^X 13. 53. ^*) Panzer j 
/ifttragi, } oh n Eng ♦’)Zin- 

gerle Ttrol 1857. 66. ebenso m Frankreich: 
l'razer 2 (1913), bj. **) Grob mann 92. | 
ebd, 92. *•) Laube Tephu 51; John j 

229. ^■)Schramek Bohmerwaid 
247; auch IR der Basse-Bretagne: Sdbillot 
Iclk-Lon 3, 4S0 «)DVöB- 11. 167. •*) Vgl ; 
auch Panzer Beitrag 2. 282. >*) Archidoxa 

>375. 490 * “)Päi 7-38. »^JEben«) bei SeuUetus. 
vgl. Wolf Beiträge 1. 238. John Westböhmen , 
229. *•) Baumgarten Aus der Netmat 1862, 

140; ebenso ZfdMyth. j. 330 »» Zingerle . 
Tirol 1857. 66; Panzer Beitrag z. 34. «) AJsatia 1 
325: Zingerle a. a. O. Anthropo- j 
phyteia 9, 347. Rolland Flore pap. 4. 1407. , 
••) Germania 21 (1876), 411. *•) Menghin5wd- 
ttrol ju: vgl. auch Ulrich Voiksbotanik 47; 
Germania 21 (1876), 41t (Niederösterreich). 

5. Vierblättriger K. schützt gegen J 


Hexerei und jeden ZaVber •>). Es wird 
dies oft damit begründet, daß ein solches 
Blatt die Kreuzesform hat. Wer es bei 
sich trägt (zumal wenn es vor Sonnenauf¬ 
gang gepflückt ist), ist vor jedem bösen 
Zauber sicher. Wer es unter die Butter- 
kame legt, behütet das Milchvieh vor Be¬ 
hexung**). Damit die Hexen die Butter 
nicht verhexen können, legt man einen 
Vierk. unter das Butterfaß**). Be¬ 
sonders hat jener Vierk. Zauberkraft, 
welchen man „unverdanks“ am Antlaß- 
tag vor Sonnenaufgang gefunden und mit 
drei Umgängen bei sich getragen hat**). 
Im mittleren Rottal holt man am Georgi- 
tag vor Sonnenaufgang von drei K.- 
pointen (mhd. biunt ** eingefriedetes 
Stück Land) K. (vom vierblättrigen K. 
ist hier nicht die Rede) und gibt ihn den 
Kühen, daß die Milch nicht verhext wird “). 
Als Mittel gegen Hexen und Zauberei gilt 
der Vierk. auch bei den Wenden**), 
in Frankreich **) und in den Ver. Staaten 
von Amerika**). 

**) Z. B. Lütolf Sagen 379: Schulenburg 
U end. Vclkstk. 162. •-) Strackerjan 1. 432. 
**) John Wesibökmen 204. SchOnwerth 
Oberp/ale 1. 411 f. Marzell Bayer. Volks- 
bot. 29. «) Schulcnburg a08- •’) S^bülot 
Foik-Lore 3, 484. Rolland Flore pcp. 4. 146!. 
*•} Bergen Anxmal and Plant-Lore 101; Fogel 
Bennsyhanta 140- 

6. Besonders dient der Vierk. zum 
Erkennen der Hexen **). Man muß ihn 
mit in die Kirche (vor allem in die Christ¬ 
mette, an Silvester. Neujahr) nehmen, dann 
sieht man (bei der Wandlung) die Hexen. 
Sie kehren dem Altar den Rücken, tragen 
Melkeimer auf dem Kopf usw,**). Mit 
einem vierblättrigen K. kann man die 
Truden sehen, wie sie abends auf den 
Kühen heimreiten**). Den Vierk. muß 
man in die Schuhe legen und in die 
Kirche gehen **). Wenn man einer Jung^ 
frau am Fronleichnamstag einen Vierk. 
in das Haar steckt, so sicht sic alle Hexen 
und weiß alle verborgenen Schätze ’*). 
Daß der Vierk. hellsichtig macht, be¬ 
richtet auch eine andere Tiroler Sage: Liegt 
der Wanderer an gewissen Bergquellen 
auf dem Rücken, so kommen schnee¬ 
weiße Tauben daher, einen Vierk. im 
Schnabel und lassen ihn dem Schläfer aufs 
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Herz fallen. Erwacht er, bevor das K.- ' 
blatt welk wird, so kann er sich, wenn er 
das Blatt in den Mund nimmt, unsichtbar 
machen und die Grotten der „saligen 
Fräulein“ finden, denen die Tauben ge- > 
hören**). 

••) Wuttke 102 § 130; Grimm Slytk 2, 903: | 
Messikommer 1. 192: auch in England: 
Dyer Plants 85. Jahn Hexenttesen 178 

(funfblsttriger K.); Oeschichtsbl. f budt u. 
Land Magdeburg 26 (2881)« ^43: UVoB 4, 267. 
Grobmaaxi 92. Blumml Beitr. e. deutsch. 
Volksdichtung 1908. 145 (Wem der K ohne 
sein Wissen io die Rocktasche gesteckt wurde); 
Kdhnau Sagen 3, 88; Schönwerth Ober- 
pfah 1, 422. Die Oberpfalt b (1912). 239. 
Panzer Batrag 2. 304; Zingerle Tirol 1857, 
63. .Martin u. Lienhart ElsAss. ir6. 2. 108. 
Alsatia 57, 325 (K. ins Meßbuch gelegt): 

Wartmann St. Calltn 78; Ulrich Fo/Ar- j 
42: SAVk. 2, 275; Reiser Allgäu 2. ' 
21; Haltrich Siebenb. Sachsen 297; ebeoso in , 
Dänemark (FeiIberg Ordbog 1. 294) und in ! 
Frankreich (S^biUot Folk-Lore 3. 513: Rol¬ 
land F/ore 4. 148). Haltrich 5iz6rfi6. . 
Sachsen 297. Jäckel Oberfranken 164 ^ 

«) Zingerle Ttrol 1857. 65. ’<) ZfdMyth 1, 

330 « .Alpenburg Ttrol 3^. 

7. Die zauberische Eigenschaft des 
Vierk.s, seinen (unwissentlichen) Trä- 
ger hellsichtig zu machen, ihn „Ver¬ 
blendung“ erkennen zu lassen, erscheint 
in der weitverbreiteten Sage vom Zau¬ 
berer und dem Hahncnbalken **). Der 
Typus der Sage lautet: Ein Zuberer 
zeigt einen Hahn, der einen schweren 
Balken im Schnabel herum tragt. Alle 
Zuschauer sind aufs höchste erstaunt. 
Da kommt eine Magd mit einem Korb 
voll K. Darunter befindet sich, ohne 
daß sie davon weiß, ein Vierk. Sie 
durchschaut daher den Zauber, sieht, daß 
der Hahn nur einen Strohhalm im 
Schnabel tragt und sagt cs den Leuten. 
Um sich an der Magd zu rächen, gaukelt 
ihr der Zauberer vor, daß sie im W’asser 
wate, sic hebt die Röcke empor und wird 
von den Leuten ausgclacht **). In den 
älteren Fassungen der Sage ist der Vierk. 
meist nicht genannt **). Das S^en- 
motiv der „Verblendung“ ist sehr alt, 
geht vielleicht auf altindische Vorstel¬ 
lungen zurück *•), es findet sich auch im 
„Eulcnspiegel“ ’*). in der Sage von den 
Herulern, die das Flachsfeld für Wasser 
hielten **). Eine Anspielung darauf, daß 


der Vierk. „heUsichtig“ macht, findet 
sich ferner im Amelungenlied (21. Aben¬ 
teuer), wo Similt den von den Zwergen 
geblendeten Helden (sie entsprechen den 
den Betrug nicht sehenden Zuschauern 
des Hahnes mit dem Balken) als zauber¬ 
lösendes Mittel einen Vierk. reicht: 
,.Hier geb ich jedwedem zum Lohne grü¬ 
nen K. Wer solch ein X’ierblatt führt, 
dem tut kein Zauber weh. Bewahrt sie 
gut. so schaut ihr s> klar als je zuvor“. 
Ebenso nimmt auf den A^rglauben 
Bezug die Stelle aus Vintlers „Plumen 
der Tugent“: 

So habent yeue den vivrden kle, 

Das sy davon gauckdn i^hco. 

und 

Vil glauben, der vier plettert k. 

Mach, das man Von gaucklen sehen**). 

Auch Hans Sachs**} hat in dem 
Schwank von der „unsichtigen nacketen 
haußmagdt“ unsem Aberglauben ver¬ 
wertet. Sie glaubt durch einen Zauber¬ 
spruch unsichtbar geworden zu sein. 
Wie sie aber von den Gästen gesehen 
wird, ruft sie aus: 

Das den die drüQ anghel 
Er hat ein vier-blatertcn kle. 

Der hat mir die kunst auffgethan. 

Manchmal heißt es ganz allgemein, daß 
der Vierk. gegen „Verblendung’ ‘ 
schützt **). Auch in Frankreich **), bei 
den Wenden **) und den Litauern •*) 
glaubt man. daß der Besitzer des 
Vierks. die „Verblendung“ durchschaut. 
Schon das ,,landtgcbott wider den aber- 
glaubcn usw.** des Herzogs Maximilian 
in Bayern (München 1616) bedroht die. 

welche kreuter auBgraben oder andere 
gewisse Sachen, sonderlich mit rauten und 
vierbletterten k. verrichten“ •*). 

’^) Bolte-Polivka 3. 201: ZfVk 15, 

>•) Grimm Märchen i (Insclvcrlag lylo), 226; 
Jahn Pommern 18HO, 34O; Gcs»chichl}*bl. f. 
Stadt u. Land Magdeburg 15 (1880). 59; 

Seifart aus Htldeshetni 2 (1860), 63; 

Bartsch Mecklenburg i, 130: Knoop Hinter- 
pommem 86; Urquell 2. 285; Schambach u. 
Müller 171: Strackerjan 1. 113: Kuhn u. 
Schwartz 121 f. 484; Meichc Sagen 512! ; 
Schmitt Hetlingen 11 Nr. 22; Mootanus 
Vorzetl 1 (1870). 172 = Schell Berg. Sagen 
471 L. AnzfKddV 4 (1833). (Franken). 
Kühnau Sagen 3, 230!.; Eisel Votgtlanä 146; 
Grob mann 92, Endt Sagen 97!.. Mobobm- 
ExcKl. 28. 25. 100 368. 372; Baumgarten 
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Aus dsr Hsimat t862. 140; ScböQWftrtb 

ObtfPfalz X. 411. Vernalekeo Mythen 312; 
Baader Saßen 262: Rolland Flore pop. 4. 
147 (Lochringeo): Birlinger Volksthuml. i, 
336. Meier Schwaben 251; Alemafioia 22, 75 f.; 
ZfdMyth. 4, 414. LütoU Sagen 353; Müller 
Siebenbürgen 1837. tz i. ”) Hosman Dt tonitru 
ei tempest. Magdeburg 1618. 36!. (Schwarz¬ 
künstler in Erfurt): Liechtenberg Art d. 
Zauberet 1631. 240: Praetorius Fkil. s^i. ! 
(Gaukler in Frankenhausen): vgl. auch Amers- ' 
bach Orimtnelshausen 1893. 42. Urquell 

N- F. t (1897). 35 f. ^•) Till Eutensptegel ^ 
15*5. Nr. 5 a- Im Neudruck 55. 36. •«) Paulus 1 
Diaconu» Langobard^ 1 cap. 20. •‘j ZfVk 
23. f>. 115. Werke hrsg v. KeUer u. Goetzc 
9. 502 f! •-) Kuhn u. Schwarte 458; ZfVk. 
20. 385: Treichel H'esipreußen 5, 63; Groh- 
mann 92. Cubernatis Flantes 2. 361. 
Sdbillot Folk‘Lore 3. 485; Rolland Flore 
pop 4, 148, Schulcnburg iqdf, ”) ücz- 
zenberger Litamsehe Forsch. 70 •’) Panzer 

ßetlrag 2, 283. 

8. Verschiedene Zauberwirkungen 
des Vierk.s. Wenn man vierblätt¬ 
rigen K. einem Knaben, ohne daß er ! 
davon weiß, ins Kleid näht, so wird er ^ 
gut lernen ebenso wenn man den K. 
in oder unter das Buch legt*'). Wer 
seinen Nachbarn bezaubern will, daß er 
töricht wird, der nehme ein vicrblättriges 
K.blatt (das aber nicht mit der bloßen 
Hand abgerissen werden darf), trage es 
in ein Tuch eingewickelt in des Nachbarn 
Haus, ohne daß ihn jemand sieht, und 
lasse es dort in den Krug fallen, woraus 
der Nachbar zu trinken pflegt*-}. Mit 
dem am J ohannisVorabend gefundenen 
Vierk. kann man Zauberkünste treiben*®), 
er dient auch zum Heben von Schätzen *<}. 
Legt man ein vierbUthriges K.blatt in den 
Schuh, marschiert dann eine Strecke weit 
und findet nachher jenes nicht mehr, 
so ist der (oder die) Betreffende eine 
Hexe **). Ein vierblättriges K.blatt. 
in eine Ecke der Wohnstube gesteckt, 
schützt vor dem Blitz**), Es macht 
(wenn Messen darüber gelesen) hieb- und 
stichfest **). Gegen viertägiges Fieber 
ißt man vier Tag lang (jeden Tag ein 
Blättchen) davon**). ,,Vor das Fieber 
oder Kaldes Nim vireckenden K. drei auf 
ein mahl in einer supen oder wein, Wan 
es dich frieret, drey mahl muß es gesche¬ 
hen*' **). Wenn man am Himmelfahrts¬ 
oder Fronleichnamstag ein vierblättriges 


K.blatt findet, so ist man eines guten 
Todes und der Seligkeit sicher'*®). 

*•) Praetonus PhU. 6i. Fischer 

Schwäbii^'b. 4. 466; Bauregartea Aus der 
Heimat 1862, 140; in Däoereark gibt das erste 
(5. FrubliDgsbluinea) Blatt des Wei 0 -K.s ge¬ 
gessen ein gutes Gedächtnis; DbotMon. 11 
(*^ 3 ). 75* Grohmann 200. Ziogerle 
Tirol iS$7. 66. *•) MschlesVk. 18. 90 •*)Waft- 
mann Si. Gallen 77 f, ••) Marzeil Bayer. 
Volksbot. 136- ®^) Praetorius Phil. 58; s 
auch Fußnote 52. ••) „Der alten Weiber Philo- 
sophey“ 1571 in Festschr. d. german Vereins in 
Breslau 1902.85: S^billot Folk-Lort 3,502 
(Evang.desüucnouilles. 15. Jh.y *•) Auseinem 
alten Arzneibuch: Höhn Volkskeilkunde 1, 133. 
'**) Stoll Zauberglauben 67!. 

g. Manchmal heißt cs auch, daß der 
fünf blättrige K. Glück bringen soll 
usw. meistens wird jedoch der fünf- 
blättrige K. als unglückbringend be¬ 
trachtet Überhaupt bringt der 

unpaarige Vielk. (5-, y-zählig) Un¬ 
glück '**). Ein sieben blättriges K.blatt 
bedeutet Tod Der Fund eines fünf¬ 
blättrigen K.s bringt einen Gevatter¬ 
brief, der eines sechsblättrigen eine Ein¬ 
ladung zur Hochzeit'**). Ganz verein¬ 
zelt tritt auch der ..Zweik.'' im Liebes- 
Orakel auf '**). Auch der Fund des Vier¬ 
k.s gilt nicht immer als glückbringend. 
Wer einen solchen in kurzer Zeit viermal 
nacheinander findet, wird bald sterben*®*). 
Auch heißt eine Redensart 

Wer leicht hoUet vicrblattclten K. 

Der kriegt %*iel Ach und Web***). 

***) Fischer 5 cAttrü 6 IF 6 4, 466 (Kind lernt 
leicht); Peter Österretchisih^Scklesien 2. 256 
(bringt Khesegen): Bohnenberger 113; Jahn 
Hexenwesen 178 (zum Erkennen der Hexen): 
VoQbuQ Beiträge 130; Fogel Pennsyhanta 107: 
auch io Frankreich: Rolland Flore pop. 4. 417. 
i«) Wuttke 102 § 130; Andree Braunsekwetg 
402: Grohmann 92: John Westbokmen 229; 
Zingerle Tirol 1837, 66; Fogel Pennsylvania 
107; ebenso in Dänemark (Feilberg Ordbog t. 
2S2) und in den Vereinigten Staaten von Ame¬ 
rika (Bergen Supershttons 85). *«») ZfVk 8. 

254. *•*) Reinsberg Böhmen 196: auch in der 
Gironde ungluckbnngend: Söbillot Folk-Lote 
3, 484. '**) John Erzgebirge 252. ’••) Zingerle 
Tirol 1837, 66 B Zf<tMyth 2, 422: auch in 
England: Dytz Piants^z. ‘*^) Rochholz 
1,213. '••) Fischer SchwkbWb. 4. 463: 6. 1911. 

IO. Der gewöhnliche K. mit normal 
dreizähligen Blättern tritt nur wenig 
im Aberglauben hervor. Nach landwirt¬ 
schaftlichem Aberglauben darf man ihn 
nicht bei Ostwind säen **•), man muß ihn 
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bei abnehmendem Monde säen, daß er 
sich gut bewurzelt ''*). auch im Krebs ' 
gesät, bekommt er gute Wurzeln und ^ 
friert im Winter nicht aus '**). Wenn j 
man am letzten Freitag im Mond Asche , 
streut (als Dünger), so gibt es viel K. "*), 
ebenso wenn man dies am Karfreitag 
tut ***). Wenn der Weiß-K. stets blüht, 
gibt es eine nasse Ernte '**), wenn der 
Wiesen-K. gut steht, wird die Heuernte 
verregnet (Nordwestböhmen)'**). Wenn 
der erste K, geholt wird, so wird derjenige, 
der den Wagen führt, mit Wasser be¬ 
sprengt **•). Um schön zu werden, baden ' 
die Mädchen in der ersten Mainacht im 
taunassen K. ***). Wenn man abends 
von den vier Ecken eines fremden Ackers 
eine Hand voll K. mit nach Hause nimmt, 
so gedeiht das Vieh gut (Altcnburg) ***}. 
Das Einnähen von scheckigem K. (die , 
K.blätter sind oft weiß gezeichnet!) in 
den rechten Ärmel, ohne daß cs der Träger 
weiß, befreit diesen von der Rekrutie¬ 
rung"*). Weißblättriger K. auf dem • 
Felde, bedeutet den nahen Tod eines 1 
Familienmitgliedes ***) oder das Verenden 
eines Stück Viehes *“), vgl. z. B. Bohne, 
Erbse, Kohl. Nach einer weit ver- ; 
breiteten Volkssage müssen die Bienen 
den roten K. meiden zur Strafe dafür. | 
daß sie einst am Sonntag daraus Honig 
holten; nach einer anderen Fassung 
stellte Gott den Bienen frei, entweder am ' 
Sonntag zu feiern oder den K. zu meiden; 
sie wählten das letztere***). Natur¬ 
wissenschaftlich erklärt sich diese Le¬ 
gende daraus, daß der Wiesen-K.. dessen 
Honig ziemlich tief geborgen ist, von der 
verhältnismäßig kurzrüsscUgen Honig¬ 
biene nicht besucht wird, sondern haupt¬ 
sächlich von langrüsscligen Hummel¬ 
arten **®). 

*••) Veckenstedts Zs. 4. 388. "•) Eberharüt 
Landwirischafl 200. "’) Fogel Pennsylvania 

ZOO. 201. •") Spieß Oberersgebirge 17. '**) 

John Erzgebirge 225. ,***) Frisch bi er Salur- 
Munde ^2$. Originalmitt von Stelzhamer 
1910. w*) Heßler Hessen 2, 112. *”) Meyer 

Volksh. 263: öers. Baden 220: auch in Frank¬ 
reich; Rolland Flore pop. 4. 149. ***) Wuttke 
77 § 89; vgl. auch zu Fußnote 65. Bir* 
iinger Aus Schwaben t. 398 Bayerland 25 
(1913 14), 233; Höhn Tod 309. Franken^ 
Zand 1915. 240. ^**)Dähabardt Salursagen 3. 


306 ff.. Bartsch »\feckienburg 2, 160: Treichel 
Wesipreußen XI. 289; Germania 1 (1836). xto 
(Pommern); Diener Hunsruck 141; Peter 
Osterretchisch'Schlesun 2 (1867), 32; Baum¬ 
gar ten der Heimat 1862. 108 (ohne Er- 

kUrung), Veckcnsledts Zs 3, 223: Meier 
Schwaben 222; Alemannia 13, 213: t6, 73; 43, 
29: S.Wk 21, 57; Waitmann Sl. Gallen 78: 
Estermann Rickenbaeh 188 f . Kuoni St. 
GalUr Sagen 37 ***) Vgl. Hegi ///- Flora v. 

.MiiteUuropa 4. 1335!- 

Literatur ul^r den vierbUttrigen K : F. Zand 
Over de kracht van hei vierbladig klaver blad af 
..ktavereniier ', in Volkslcvco 5. 80—88; Trojan 
. 4 «s d. Reiche d Flora 1910. 1-8. Maraell Oer 
iierblätlnge K im Volksaberglauben in ..Die 
Scholle*'. Landsberger Volkskalendcr- Muni.hen 
1912. 73—76; W Penn na La croyance ati 
Stifle ä •fUtxire feuiÜes Pages d'Art 1017. 187 ff 
^31 fl — Ober den engl ..Shamrock", worunter 
man offenbar vcfbcliiedene K «Arten versteht, vgl, 
Britten and Holland .•! lUU. 0/ Engl. 
PUnl'Samei 1878« 425. Dyer llanu 218 ff.; 
FL. 22. 205. Brand Pop. Ani i^too. 54. 

Marzeil. 

Kleid 

I. Allgemeines Erklärung 2 Herkuuit 
3. Stoff und Prunk 4. Farbv 5 Reine und 
weiße K.er. 6. Neue K.er. 7 Alte und 
unreine K er. 8 Anziehen 9 Zeitliche 
Umstände to Das K. in der Sage. ri. 
K.ergescbenke. la. K.eropfer. 13 Ab¬ 
wehrzauber. 14. Fernzauber. 13. Geburt und 
Kindheit. 16. Liebe und Hochzeit, 17. Tod 
und Begräbnis r8 Volksmedizin. t 9 * Rechts¬ 
wesen. 20 Sonstiges 

I. Das K.*) ist ein Teil der Persön¬ 
lichkeit*). aber nicht Sitz der Seele*). 
Für das Seelenleben stellt das K., etwa 
gegenüber dem Blut, durchaus niclits 
Wesentliches dar. Seine Zauberkraft 
geht vielmehr vom Körper des Men¬ 
schen aus. Durch die enge Zugehörigkeit 
zum Körper scheint das K. mit geheimen 
Lebenskräften ausgestattet, die umso 
stärker sind, je näher das K.ungs- 
stück dem Körper anlicgt*). Daher 
kommt auch einerseits dem Unterk. 
(s. Hemd) gegenüber dem Oberk., 
andrerseits der Innenseite gegenüber 
der Außenseite der K.ungsstücke mehr 
Bedeutung zu. Zuweilen findet sich sogar 
eine Gleichstellung von K. und Haut, 
wie etwa in dem Märchenmotiv von den 
neun übereinander angezogenen Häuten 
oder K.ern. das auch im Zwiebelrätsel 
wiederkehrt*). Ähnlich wie das Tragen 
bestimmter K.er unsichtbar macht, kann 
sich nach dem Volksglauben der unsicht- 
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bar machen, der neun Leute „schindet", 
ln Steiermark wird von einem Mörder 
namens „Leutschinder" erzählt, daß er 
den Leuten, die er tötete, die Haut (s. d.) 
abzog ®). 

Durch die K.ung wird der Mensch 
mitunter körperlich verändert. Der 
Reiter, welcher einen Leibriemen trägt, 
ist ein Brustat mer, der Gebirgler, der 
Hosenträger hat, ein Bauchatmer. Die 
ersten werden meist dick, die zweiten 
dünn ’). Auch die K.ermode greift 
hier nicht selten unheilvoll ein, wie z. B. 
das Korsett beweist. Aber auch in seinem 
äußeren Wesen und Auftreten und sogar 
seelisch wird der Mensch durch die 
K.ung beeinflußt. Durch den Holz¬ 
schuh, Schuh oder Stiefel erhält sein 
Gang ein bestimmtes Gepräge, im Festk, 
oder im hohen Zylinderhut fühlt 
und gibt er sich ganz anders. Und so 
wurden und werden auch im großen die 
Menschen verschiedener Zeiten durch die 
herrschende K.ermode in ihrem Ge- ^ 
baren und Charakter umgeformt. Der | 
Mensch schafft das K.. wird aber doch < 
auch durch das K. gestaltet, so daß es 
oft dunkel bleibt, wo das Wechselspiel 
beginnt und aufhört •). 

Zur Entstehung der K.ung hat 
neben dem Schutzbedürfnis gegen 
Witterungsunbüden. gegen Angriffe von 
Tieren und Menschen, dann neben dem 
Nachahmungs- und Schmucktrieb, 
der sich besonders stark in der Mode 
äußert, welcher vor allem die als Schmuck 
(s. d.) dienende K.ung unterworfen 
ist*), ferner neben dem Bestreben, sich 
selbst oder seine Gruppe aus der Allge¬ 
meinheit hervorzuheben, sicher nur zum 
Teil auch das Schamgefühl geführt*®). 
Dort wo man sich am stärksten verhüllt, 
ist keineswegs eine größere Sittlichkeit zu 
finden als bei nackt gehenden Völkern “). 
Zweck des Schurzes, des ältesten K.es, 
war zunächst, die Geschlechtsteile 
vor dem bösen Blick und schädlichen 
Einwirkungen zu schützen. Hie und 
da mag man freilich diese SchamhüUe 
auch als geschlechtliches Reizmittel 
gebraucht haben 

Wichtige Ereignisse des Geschlechts¬ 


lebens sind in der Regel von einer 
Änderung der Tracht äußerlich begleitet 
und gekennzeichnet **). Zwei Motive 
kommen hiebei besonders in Betracht, 
das der Verhüllung, gewöhnlich im 
Zustarid der Unreinheit, z. B. während 
' der Menstruation, der Schwangerschaft 
und Niederkunft, und das der Verk.ung 
; zur Täuschung böser Geister und 
• Abwehr. In beiden Fällen wird nicht 
allein die eigene Person, sondern auch die 
Umgebung, mitunter auch diese allein, 
geschützt. Wenn auch auf tieferer 
Kulturstufe zwischen dem K. der beiden 
Geschlechter selten ein großer Unter¬ 
schied ist **), so ist doch heute das K. 
allgemein zu einem Unterscheidungs¬ 
zeichen zwischen den Geschlech¬ 
tern geworden in der Männert rächt 
und Frauenträcht, wozu bisweilen noch 
Unterschiede zwischen dem K. lediger 
und verheirateter Personen kommen. Ein¬ 
zelne K.ungsstücke sind im Laufe der 
Entwicklung geradezu zu Geschlechts¬ 
zeichen geworden, so die Hose (s. d.) für 
das männliche, die Schürze (s. d.) für das 
weibliche Geschlecht. Der Ab^glaube 
unterscheidet aber auch bei den von bei- 
j den Geschlechtern getragenen K.ungs- 
stücken, verleiht dem Mannsk. (s. 
bes. Hemd) eine stärkende und auch 
schreckende Wirkung und hebt die 
Weibe rk.er (s. Gürtel, Haube, 

I Hemd. Kopftuch, Rock, Schleier, Schuh, 
Schürze, Strumpf) in verschiedener Be- 
^ Ziehung hervor. Mit dem Geschlechts- 
I leben hängt meist auch der Geruch, beson- 
I ders der Schweißgeruch (s. Schweiß) 
des K.es zusammen. Doch ist hier oft 
nur das Beiwerk abergläubischer Art, 
während es sich im Kern der Sache um 
keinerlei Aberglauben handelt, so wenn 
man 2. B. Tiere (Hunde, Stallvich) **) 
mit eigenen, getragenen und schweiß- 
durchtränkten K.em in Berührung bringt, 
um sie an das Haus zu gewöhnen. 

Wie der Aberglaube das einemal alte 
und getragene K.er verlangt, die enger 
mit der Person des Trägers verquickt sind, 
so werden bei anderen Anlässen wieder 
reine oder neue K.er verlangt, ferner ist 
die Herkunft, der Stoff, die Farbe 
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und die Art und W'eise der Herstellung 
wichtig. Auch zeitliche und andere 
Umstände beim Nähen und Ausbes¬ 
sern, das Anziehen und Ausziehen, 
das Tragen und die sinnbildliche 
Verwendung, z. B. im Rcchtsleben, 
sind maßgebend. Dazu kommen be¬ 
stimmte magische Handlungen, das Um¬ 
kehren (s. d.) der K.ungsstücke, das 
bindende (s. d.) oder hindernde Schlie¬ 
ßen und das lösende (s. d.) Offnen, 
dann solche, die einen Fernzauber oder 
Abwehrzauber in sich bergen oder 
veranlassen. Endlich erscheint das K. 
als Ersatz der Person auch als Opfer 
und ist an SteUe der ursprünglich vor- 
geschriebenen Nacktheit (s. d.) ge¬ 
treten, wenn eine Zauberhandlung nur 
in einem bestimmten K., z. B. im bloßen 
Hemd (s. d.), unternommen werden darf. 

Im K.erabcrglauben ist die Kopf¬ 
bedeckung (s. Haube, Hut) und die 
Fußbek.ung (s. Schuh) neben dem 
unmittelbar am Körper anliegenden und 
daher besonders in medizinischer Be¬ 
ziehung wichtigen Hemd am stärksten 
vertreten. Beide sind ja die auffälligsten 
Kennzeichen der Menschen, was sich auch 
in der verbreiteten Lebensregel ausspricht, 
daß der, welcher Gewicht auf sein Äußeres 
legt, vor allem auf neue und nette Schuhe - 
und Hüte sehen soll. Einzelne Überliefe¬ 
rungen erklären sich auch daraus, daß 
Hut und Schuhe, besonders Holzschuhc 
und Pantoffel beweglich sind und leicht 
an- und ausgezogen werden können. 
Sehr oft aber handelt es sich um eine 
bloße Übertragung des Aberglau¬ 
bens, der ursprünglich sich auf den 
Kopf (s. d.) oder das Haar ($. d.). bzw. 
auf den Fuß (s. d.) bezog. Im zweiten 
Falle erfolgten Übertragungen nicht allein 
auf den Schuh, sondern auch auf den 
Strumpf (s. d.). 

Bei Übertragungen abergläubischer 
Überlieferungen ist das Alter der K.¬ 
ungsstücke wichtig, da kulturgeschicht¬ 
lich jüngere, z. B. die Weste, das Korsett, 
seltener und da meist durch Übertragung 
Gegenstand abergläubischer Vorstellun¬ 
gen werden. Je einfacher und älter 
dag^en ein K.ungsstück ist, desto 


ursprünglicher und meist auch zahl¬ 
reicher sind die damit verbundenen aber¬ 
gläubischen Vorstellungen *•) (vgl. Hemd. 
Hose. Hut, Schuh, Schürze). Bei diesen 
zeitlichen Unterschieden ist zu be¬ 
achten, daß besonders in den Sagen oft 
altertümliche K.er trachten ver¬ 
gangener Jahrhunderte erscheinen, die in 
der Überlieferung zäh festgchalten werden. 
.Allerdings muß berücksichtigt werden, 
daß unsere Sagen nicht immer ein 
getreues Bild der Gegenwart bieten, da 
sie oft schon vor Jahrzehnten bei ganz 
anderen Trachtenverhältnissen aufgezeich- 
nct wurden und in der gleichen F<jrm von 
einem Sagenbuch in das andere übernom¬ 
men werden, wobei vielleicht gegenwärtig 
die im Volke verbreitete Fassung dieser 
Sagen, wenn sic überhaupt noch lebendig 
sind, ein ganz anderes Aussehen haben 
kann. 

Durch die K.ung unterscheiden 
sich nicht allein die Geschlechter, son¬ 
dern auch die Stände (Arbeilsk.), 
dann ganze Volksgruppen, wobei die 
Religion oder auch politische Ge¬ 
sinnung (s. bes. Hut) im K. zum Aus¬ 
druck kommen kann, und endlich auch 
ganze Völker. In einzelnen deutschen 
Landschaften sind diese örtlichen 
Unterschiede so auffällig, daß sie 
den Spott der Nachbarn gereizt und 
Spottnamen veranlaßt haben, wie dies 
namentlich in Baden der Fall ist *’). 
Als Familiennamen (s. Hose, Hut. 
Mantel. Rock, Schuh) kommen die Namen 
einzelner K.ungsstücke allein oder in 
Zusammensetzungen vor, wobei aller- 
■ dings die ursprüngliche Form mitunter 
1 schwer zu erkennen ist (z. B. Kugel- 
Gugel) *®). 

' Nicht selten werden K.er als Preise 
bei Wettkämpfen ausgesetzt*®). Im 
Volkslied erscheint das Motiv von den 
i gepfändeten oder versoffenen K.¬ 
em ”). 

Glücksk. s. Glückshaube. 

>) Vgl. DWb- 5. 1069 fl.; Wcinhold Ftauen* 
2 (iSSz). Z18 fl ; Schräder RealUx. 431 f. 
1020 f. uod Sp*achvefgUichung 2, 257 fl , Hoops 
ReaiUx. y 61 fl.; Heckscher 2370. 49 ifl*^ 
Schurtz Troihi; dazu Fr. G. Schultheiß 
Zur P^ychohgtx dxr KUxdung, Ausland 64 
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<>891). 4558 466H ; vgl.ebd. jöifi.: Hjalmar 
Falk Altwesinordtscke KUidtrhunde, Videos- 
kapsselskapets Slcrifter 11 . Hist.-filos. KJ. 
1918, Nr. 3 (Knstiania 1919). Vgl. auch Karl 
Weule LxUfaden der Völkerkunde (Leipiig uad 
Wien 1912) 120 ff.; Cysat 31; Jb. d. Ceogr. 
Ethnogr. Ges in Zürich 1908/09: E. A. Stückel¬ 
berg MitUlalterluher KUidtrschmuck, Ana. f. 
Schweiz Altertumsk. 24 (1891). 48O ff — Über¬ 
sicht über Trachtenwerke s. K Spieü Die 
deuisthtn VolkUr<uh(en (ANuG. Nr. 342« Leipzig 
1911) 124 ff. — Zu Kluft - schlechtes Ge¬ 
wand vgl. Urquell 4 (1893), 55, zu Häs « 
Gev/and vgl. SchwVk. 7, 13. ») Vgl Bäcbtold 
Hockten I. 251 f. *) Wundt Mythui u. Religion 
I. 269!. •) Vgl. ZfVk- 8 (1898), 159 r *) Vgl. 
H. Leßmann Der deulecke Votksmund im 
Lichte der So^e (Berlin und Leipzig 1922) 287; 
Schultz Zeitrechnung 85! *) Heiterer 

Steiermark 71 Vgl. Adolf Loos KUtder 

macken Leute. Prager Tagblatt v. 6. NUrz 1927 
•) Vgl. Helene Tu&chak Dte Gene der Kleidung. 
Bohemia V tt. Keber 1927 (Prag) •) Seburtz 
Tracht 97. Kbd. 4 ff. Vgl. Ebert Reallet. 
b. 3^2 i K Weule Leitfaden der Völkerkunde 
i20f. *») Vgl. Bachofen Mutierreckt 77. 

Vgl. Kchrle Keuschkett Anm ; Hecken* 
bacb de nuättate 2 Vgl M. Hirschfeld Gr* 
scklechtskunde i (Stuttgart 192b). 167 fl. »*) 
Schurtz TwAf i2fl. Vgl Hachofen .Uu//rf- 
recht 17. *•) Vgl. Bohnenberger 17, Siehe 

Gürtel. Hose. Schurze, Strumpf. *•) K. Kob. 
V. Wikman liyxcrna, kjolen och förkladet. 
eit btdrag Itll frogan om kladedraktens magt. 
Hembygdcn 1915 Pehr Lugn £>ir magiicke 
Bedeutung der iLetblichen Kopfbedeckung $m , 
schwedischen Volksglauben. MAGW 50, bzw 
20 Bd. (Wien igzo), loi. »») Vgl B. Kahle : 
(yrtsneckereten und allerlei Volkskumor aus dem 
badischen Unterland (Freibürg i. Ür. 1908) 20 i 

A Kciotze £>!€ deutschen Familiennamen^ ' 
(Malle 1922} <8 f '•) Sartori Sitte 2. 33. 
*') Vgl Jungbauer Btbhogr 21 Nr 26 * 
Nr u6f 

2. Was die Herkunft der K.er an- . 
belangt, genossen seit je die angeblichen ‘ 
oder 'Wirklichen K.er von Göttern, ! 
Religionsstiftern, Heiligen und Hel¬ 
den besondere Verehrung. Man bewahrte 
sie als Reliquien auf und schrieb ihnen 
Heilkraft zu. 

Schon bei den Griechen wurden 
Kleidungsstücke von Helden und be- j 
rühmten Personen in den Tempeln ver¬ 
ehrt» z. B. in Delphi die Gewänder der 
Amazonen, der Halsschmuck der Helena**) 
u. a. (s. Schuh). Vom K. Christi ging 
eine göttliche Kraft aus. Als das blut¬ 
flüssige Weib den Saum des K.es be¬ 
rührte, sagte Jesus: ,,Es hat mich jemand 
angerührt, denn ich fühle, daß eine Kraft 


von mir gegangen ist'*“). Der Rock 
Christi soll nahtlos gewebt gewesen 
sein, wie einen solchen nach rabbinischer 
Überlieferung der Hohepriester trug. Von 
den Kirchenvätern wurde er daher als 
Sinnbild der unteilbaren Einheit der 
Kirche gedeutet. Da er „von oben ' 
gewebt war, war er, wie man ferner aus- 
legtc, vom Himmel gekommen, vom hl. 
Geist gewebt worden. Im 12. Jahrhun¬ 
dert wieder hieß es, daß er ein Webstück 
der Madonna gewesen sei, wie dies auch 
vom hl. Rock (s. d.) zu Trier u. a. behaup¬ 
tet wurde**). Das K. der Madonna 
selbst wurde in der Blacherncnkirche zu 
Konstantinopel und in der Uebfrauen- 
kirche zu Trier gezeigt*^) (vgl. Gürtel). 
Im übrigen wurde nachgewiesen, daß die 
Verzierungen der K.ung bei den schwar¬ 
zen Marienbildern vielfach mit denen der 
schwarzen Diana zu Ephesus überein- 
stimmen **). In Stambul wurde früher am 
15. Tage des Monats Ramasan unter 
Anwesenheit des Sultans und des Hof¬ 
staates das K. des Propheten enthüllt 
und zum Küssen gegeben. Der geküßte 
Teil wurde in einem Becken gewaschen 
und das $0 geweihte, heilsame Wasch¬ 
wasser in Flaschen aufbewahrt und bei 
Krankheiten verwendet *•). Zuweilen 
aber kann dem K. geweihter Personen 
auch schädliche Kraft innewohnen. In 
Japan glaubt man. daß der, welcher die 
K.er des Mikado ohne Erlaubnis trägt, 
mit Geschwüren und Schmerzen am 
ganzen Leibe bestraft wird *’). 

Heilkräftig und segenbringend sind 
neben den in Kirchen und Wallfahrts¬ 
orten aufbewahrten K.em heiliger Per¬ 
sonen, z. B. auch des angeblichen Man¬ 
tels eines Bischofs in China, der den Wall¬ 
fahrern umgehängt wird, auch die bei 
der Wallfahrt selbst getragenen oder mit¬ 
getragenen K.er, die zuweilen vom Prie¬ 
ster gesegnet werden **), dann alle K.er, 
die irgend eine kirchliche Weihe er¬ 
fahren haben, so die Tauf k.er, Patenk.er, 
die beim Abendmahl **) getragenen K.er, 
die Hochzeitsk.er, besonders das Brautk. 
(s. Hemd, Schleier, Tuch), und die Toten- 
k.er (s. Hemd, Leichenk.ung), endlich vor 
allem das Priestergewand*®) (s. u.). 
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Der Herkunft nach sind noch die K.er 
zu erwähnen, die zufällig gefunden, 
geschenkt oder gestohlen wurden oder 
Erbstücke sind, die ebenso wichtig im 
Aberglauben sind wie unter den Toten- 
k.em die von Erhängten. 

Vgl Plister Reh^utenkuli l, 334 f. 
**) Vgl. Agrippa v. Nettesh. 3, 78; ZfVk. 
23 (1913). 31 f. **) Fox Saarland 524 ff. 468 ff.; 
Kisler Weltenmantel 183ff. Eisler 1831 

«) ZfVk. 18 (1908), 287 ^ Storfer • 

yfuttttSchaft 130. **) Stern Türkei 2. 298. 

•’) Frazer 3, 131. *•) SAVk. 2X (1917). 206. 
••) Vgl Strackerjan 2,9 Nr. 265 = Wgtt- 
ke 14t § >93. Zu diesem vgl Franz Bene¬ 
diktionen J, 38; Gihf Meßopfer 221 ff 684: 
Pfannenschmid Erntefeste 357. 

3. Beim K. ist auch der Stoff wichtig. 
Nach p)^hagoräisch-orphischer und auch 
ägyptischer Lehre müssen die Personen 
beim Zauber aus Pflanzen hergesteilte 
K.er tragen. al.so aus Linnen (s. Lein¬ 
wand] oder Baumwolle. Denn K.- 
ungsstücke aus Schafwolle und Schuhe, 
Leibriemen und Bänder aus Leder galten 
als unrein, da dies alles von getöteten 
Tieren stammt **). 

In der Volksmedizin wird hie und da 
bei K.ungsstücken betont, daß sie aus 
Seide sind oder sein sollen. In der Sage 
haben weibliche Geister, vor allem Schloß¬ 
frauen, meist Gewänder aus Seide**). 
Das Märchenmotiv von dem K., das so 
fein ist. daß cs in einer Nußschale Platz 
hat **), erinnert an die spinn webdünnen 
Seidenstoffe des Orients. Die in Buchara 
hergestellten Schals kann man tatsächlich 
in einerZündholzschachtel unterbringen*^). 

Im Böhmerw'ald, aber auch in Vorarl¬ 
berg, in Schlesien und in den Karpathen 
schätzte man früher die aus Baum- 
schwamm (Zunder) gemachten K.er, 
besonders Westen und Hauben. Die 
letzten sollen gut sein gegen Kopfweh **) 
(s. Hut). 

AUzugroßer K.erprunk mit kost¬ 
baren Stoffen u. a. hat wiederholt 
K.erordnungen veranlaßt ”) — das 
Schellenkleid wie auch das bunte 
Lappenkleid *•) des modernen Harlekin 
waren übrigens schon im Altertum be¬ 
kannt — und wurde auch von der 
Kirche bekämpft, die in solcher K.¬ 
ung das Netz des Teufels sah, worin 


' er die Seelen fängt **). Seit je wurde auch 
I die Nachäffung fremder Moden als etwas 
Schlechtes und Schädliches betrachtet 
(s. Tracht). 

, Nach orientalischem Glauben zieht 
prunkvolle K.ung den bösen 
Blick auf sich, weshalb man besonders 
Kinder absichtlich in Lumpen hüllt ^*), 

' oder in die Muster der indischen Prunk¬ 
kleider, der Teppiche, Stickereien und Ge- 
j webe mit Absicht irgend eine Unregel¬ 
mäßigkeit hineinbringt **}. In Irland 
glaubt man den Folgen des Vemeidens 
durch jemand, der eine schöne K.ung 
I lobt, dadurch zu entgehen, daß man ihm 
diese zum Geschenk macht **). 

Th Hoplntr Offenbarungstauber (Leipzig 
1921) 238 ff. fSssff **] Z. B. Jungbauer 
Dohmerwald X13: Kapff Schwaben 62. Vgl 
u. Anm i9fi- Bolte-Polivka 2, 516 ff ; 
Sklarrk Märchen 289 Nr. 4; Wlislocki 
Zigeuner XIV; Siblllot Folk-Lore 3. 433. 

Verl. BdböVk. »4,1 (1917), 406 f. 

Vgl Birlinger Schwaben 2. 40O Mann- 
hardtGerm. Mythen 489*, *•) Radcrmacher 
Beitrage 96. Klapper Ertahlungen toj 

Nr. 93, 310. Vgl. BirJinger Schwaben 

2. 406!. *^) Seligmann Bltck t, 222: Krauß 
Slaw, Volkforschung 250. Seligmann 

a. a. O. 2. 221. £bd. 220. 

4. Von den Farben ahmt die rote 
(s. d.) meist die Farbe des Blutes nach. 
Der fast unbek.ete Naturmensch trägt 
diese Farbe gern unmittelbar auf seine 
Haut auf und hofft, $0 seinen Körper gegen 
schädliche Einflüsse aller Art wider¬ 
standsfähig zu machen. Mit Einführung 
I der vollständigen Bek.ung wurde diese 
j rote Bemalung mehr und mehr durch das 
I Tragen roter Gewänder und roter Amu¬ 
lette (s. d.) ersetzt**). 

Die schon bei den Griechen und Römern 
I im Kult übliche Verwendung roter K.er 
I ist ein Ersatz für ursprüngliche blutige 
I Opfer**). Wenn die römische Braut 
I ein rotes Tuch trug, so weihte sie sich 
dadurch sjmbolisch selbst zum Opfer**), 
ln diesem Falle ist aber wohl wichtiger, 
daß die rote Farbe seit je als übel- 
, abwehrend gilt**) (s. rot). Auch im 
germanischen Norden wurden rote 
K.er bei Opfern für Götter getragen. 
Das Rot wurde überhaupt für die präcb- 
i tigste Farbe angesehen, rote K.er 
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wurden ausschließlich von Häuptlingen 
und reichen Leuten getragen und im 
Gegensatz zu andern „gute K.er‘* ge¬ 
nannt. Ebenso herrschte in der Hof- 
und Königsträcht der karolingischen 
Zeit eine Vorliebe für pur pur rote Ge¬ 
wänder*®). Auch in der Volkstracht 
der neueren Zeit wird die rote Farbe 
bevorzugt, teils der natürlichen Schönheit 
wegen*®), teils aus Aberglauben. So 
ziehen im Egerland die Weiber zum 
Krautstecken gern rote Kittel an “). 

Schwarze K.er legten nach Plutarch 
schon die kimbrischen Frauen vor der 
Entscheidungsschlacht gegen Marius an^*). 
Auch heule ist die übliche Trauer färbe 
schwarz, nur bei slawischen Völkern und 
in früher slawischen Gebieten weiß**) 
(s. u.). Vereinzelt kommt auch blau 
vor. So tragen die Frauen in def Schwalm 
blaue Trauerschlcier ”), was früher auch 
im Herzogtum Sachscn-Altcnburg der 
Fall war. Als kirchliche Trauerfarbe 
tritt das Blau in der Altar- und Kanzcl- 
bek.ung während der Passionszeit auf**). 

Blau ist aber auch das K. der Hexen, 
wobei man vielleicht an den blauen Mantel 
Holdas denken kann**). In der Ober- 
pfaiz mußte bei Begräbnissen, Wall¬ 
fahrten und Flurumgängen ein altes 
Weib mit blauem Schurz als letzte 
im Zug gehen **). Deutlicher Analogie¬ 
zauber liegt vor, wenn man in West- 
bohmen beim Leinsäen einen blauen 
Schurz trägt. Dann blüht der Lein schön 
blau und bringt viel Samen *’). 

Eine innere Verbindung zwischen dem 
Kult und der K.orfarbe sieht man be¬ 
sonders beim jüdischen und katholi¬ 
schen Priestergewand. Die Gewan¬ 
dung des jüdischen Hohenpriesters war 
in der Farl^nfolge der Stoffe dem Heilig¬ 
tum selbst genau entsprechend, nur in 
umgekehrter Ordnung. Beim Priester¬ 
gewand folgen die Farben von außen nach | 
innen, indes sie für den Tempel selbst 
von innen nach außen geordnet waren **). 
Die katholische Kirche verwendet je 
nach dem Festtag und Anlaß ver- 1 
schiedenfarbige Meßgewänder. Vgl. ! 
unten § 10 (Das K. in der Sage). 1 


•*) 2 f\’k. 23 {1913). 256.**) Samter Fdmj/r«». 
53 ff. *•) Ebd. 57. Vgl. Wächter 
Reinkt\t 18®. Hoops 3, 59 f, 

Vgl. SchwV'k. 7. 75 f *•) Egeri. 20 {1916). 6. 

; **) Hoops RealUjr, 3, 59. «) Keckscher 

258. 491. Ebd. 491 » HeOler Hessen 

2, 235. K. Weinbold Bhu als Trauer- 
färbe. ZfV'k. II (1901). 83. *») ZfVk. 7 {1897). 

I 327. Scbb&werth 06 rr^/a /2 i. 255; 3, 176., 
I *’) Egerl. 20 (1916). 6. ”) St. Steinlein Astro* 

I hgie, Sexuaikrankkeiten und Aberglaube tn tkrem 
' inneren Zusammenhänge t ( 1915 ). 88 . 

5. Reine und weiße K.er waren seit 
je bei gottesdienstlichen Handlungen und 
im religiösen Kult vorgeschneben. 
Wenn die Leviten für das Heiligtum 
geweiht wurden, mußten sie ihre K.er 
waschen, nachdem ihr vorher gänzlich 
von Haaren befreiter Körper mit Ent- 
sündigungswasser besprengt worden 
war*®). Weiße und reine Gewänder 
trugen die Priester bei den Griechen 
und Römern, wenn nicht geradezu das 
Ablegen des K.es, das bindende und 
hindernde Kraft haben kann, gefordert 
war*®) (s. nackt). Bei der Einweihung 
in die Mysterien mußte der Adept vor 
Betreten des innersten Heiligtums K. 
und Schuhe ausziehen **}. Sonst wurde 
bei manchen Mysterien das K., welches 
der Myste bei seiner Weihe trug, als sein 
Himmelsgewand für ihn so lange im 
Tempel auf bewahrt, bis er den Akt der 
Wiedergeburt erneuerte **). Hetärischen 
Charakter hatten die bloß im dionysischen 
Mysterienkult von den Frauen geforderten 
durchsichtigen Gewänder**). W'eiß 
^ war bei den Römern das Festk., 

> besonders im Kult der Lichtgottheiten **). 
Auch der Zauberer war im Alter¬ 
tum in ein reines, weißes K. gehüllt**). 
Noch vorteilhafter war es, bei der Zauber¬ 
handlung ein durch den offiziellen Kult 
geheiligtes Priestergewand zu tragen oder 
sich als die Gottheit selbst zu verkleiden **) 
(s. täuschen). Noch im deutschen Mittel- 
alter mußte der Zauberer beim Kri¬ 
stallsehen ein reines, weißes K. an- 
haben *’). Von den kimbrischen Weis¬ 
sagerinnen erwähnt Strabo, daß sie 
weiße K.er hatten *•). In der Eiriksage 
wird die K.ung einer weisen Frau 
ausführlich beschrieben, die einen dunkel¬ 
blauen Mantel und eine mit weißem 
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Katzenfell gefütterte schwarze Lamm- 
fellmütze trägt und deren Handschuhe, 
auch aus Katzenpelz, innen weiß und 
zottig sind*®). Im Egerland galt früher 
das Wallfahren nach Maria Kulm in 
weißer K.ung, ebenso wie das Barfuß- I 
gehen oder Zurücklegcn des Weges auf 
den Knien, als erschwerendes Gelübde. 
Mitunter gelobte man, zeitlebens in einer 
schwarzen oder weißen Kopfbedeckung zu 
gehen®®). Sonst ist im deutschen Volks- j 
glauben das weiße K. meist das Sinn¬ 
bild der Reinheit, bei Mädchen na¬ 
mentlich der Jungfräulichkeit, be¬ 
sonders im Volkslied®*}. 

Reine und weiße K.er trägt man viel¬ 
fach auch bei der Aussaat, so im Eger¬ 
land beim Weizensäen, damit der 
Weizen nicht brandig wird ®*), häufiger 
aber bei der Leinsaat, wenn sie nicht 
nackt (s. d.) erfolgt. Denn je weißer der | 
Anzug, desto weißer wird der Flachs®*). ^ 
Auch beim Erntebeginn zieht man zu¬ 
weilen reine K.er an®*) (s. Hemd). Bei ' 
besonderen Arbeiten im Hause und Felde 
trägt man auch die Sonxitagsk.er®*). 
so daß zum Motiv der Reinheit noch der 1 
Umstand dazu kommt, daß diese K.er in ' 
der Kirche wiederholt gesegnet wurden. 
In Hessen muß die Magd das Kalb wäh- ! 
rend des Kirchenläutens im Sonntags- ^ 
Staat anbinden ®*). In Schlesien soll die 1 
Hausfrau zum Anbinden des Kalbes neue 
K.er anziehen, damit das Kalb immer ^ 
sauber bleibt ®®). 

4. Mo$. 4. 6 *■ ARw. 17 ( 19 M). 3 ^’* 

Pauly-Wissowa II. 2. 2i32f. Vg] Hecken- I 
hach de nuäitaie 3 9 17 70: Fehrle Kult. | 
Keuschheti 70; Wächter Retnhett 15 ff. asf.; 
ARw. 20 (1920/21), 469. * 1 ) Dieterich KL 

Sehr. 119, **) Pcrdclwitz Petrusbrief 49 

Bacbofen Mullerrecht 249. *^) K. E. 

Göt2 Ober Sehware und Wexß bei den Rbmem, 
Festschrift des philol. Vereines (München 1905) 

* Schmidt 25. vgl 27.**) Pauly- 

Wissowa ir, 2. 2132!.: Abt Apuleius 189!. 
215. *•) Th. Hopfner Ogenbatungseauber 

(Leipzig 192«) U 7 $ 574 ; 23 ®^ $^ 55 ^ 
Grimm Myih 3. 432 Hoops Reallei. 

3. 59 - ®*) Meyer Reltggesch. 146. *•) EgerJ. 

(* 9 * 4 ). 37 40 5 * ’*) Vgl. Jungbauer 

Bibiiogr. 11 Nr. 52. Egerl. 20 (1916), 6. 
»») FFC. Nr 31. 130 f ®^) Ebd. Nr 62. 4* L 
167. Vgl. oben H. 942. FFC, Nr. 31, 

131; Wuttke 419 £. § 653. ®*) Wolf Bei- 


trage 1. 219 » Sartori Sitte 2. 138. 

”) Drechsler 2, 102. 

6. Dort wo nicht das Motiv der Rein¬ 
heit vorliegt, verbinden sich andere aber¬ 
gläubische Vorstellungen mit neuen K.- 
ern, die zum Teil in das Gebiet der 
Tagewähleret (s. d.) und zum zeit¬ 
lichen Aberglauben (s. u.) gehören, 
auf das Herstellen, Anziehen und 
Tragen sich beziehen und sich zuweilen 
auch aus dem Glauben erklären, daß das 
neue K. mit der Person des Trägers 
noch nicht in der geheimnisvollen ma¬ 
gischen Verbindung steht, die sich 
erst bei längerem Gebrauch einstellt. 

Ein neues K. bekommt das Kind meist, 
wenn es ein Jahr alt wird, von den Paten. 
Dies wird in Schlesien das Jahrk.- 
chen genannt®*). Ferner soll man im 
Frühling, wenn sich die ganze Natur 
erneut®*}, am Palmsonntag und zu 
den Ostern, ein neues K. tragen; denn 
dies bringt Glück •®). Man muß aber 
achtgeben, daß es der Paimcsel nicht 
beschmutzt*'). In der Schweiz zieht 
man d^ Kindern am Palmtage ein neues 
K. an, damit sic. wie man sagt, nicht 
von dem Esel gestoßen werden. In man¬ 
chen Orten wird das Kind, das an diesem 
Tage kein neues K. erhält, von den andern 
ausgelacht und Osterkalb gescholten*®). 
Im südlichen Bohmerwald pflegt man die 
Kinder am Karsamstag zu waschen und 
zu baden und mit neuer Wäsche und 
neuen K.em zur Auferstchungsfeier 
auszustatten **]. In der alten Grafschaft 
Baden wurden die Kinder auch am 
I. September frisch gek.et **). Viel¬ 
fach erhalten Kinder und Dienstboten 
auch zur Kirchweih neue K.er**). 
Die Esten glaubten, daß ein am Neu¬ 
jahrstage zum erstenmal angezogenes 
K. lange neu bleibt und Linnenzeug dann 
doppelte Dauer bekommt ••). 

Allgemein verbreitet ist der Brauch, 
bei einem neuen K. den Schneider 
auszuzwicken *®), was schwerlich als 
ein Vertreiben des im K. steckenden 
Dämons zu deuten ist **). Man will 
vielmehr den Besitzer, dem noch die 
magische Verbindung mit dem K.e fehlt, 
g^en schädliche Einflüsse von außen, 
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hervorgenjfen durch den Neid (s. böser | 
Blick), aber auch durch Lob und Bewun¬ 
derung (s. berufen), schützen. Man [ 
zwickt nicht allein in das K., sondern ^ 
auch in das Ohr des Trägers und fragt: » 
„Wie lange soll es halten" ••) ? Man | 
schlägt auch auf das neue K. und sagt: , 

Das Neue muU man klopieo, j 

Das Alte muD man stopfen ^ 


Man klopft so den Schneider heraus 
indem man zuweilen auch mit der Hand 
darauf schlägt •*). Bei den Tschechen 
nimmt man den Träger beim Ohr und 
spricht: ,, 2 Wräv lo roztrhej!" (« Zur 
Gesundheit, zerreiß das) ”). Ähnlich 
sagt man im Erzgebirge beim Anlegen 
des neuen K.es: „C'fall Gott, gesund 
zerreiÜ's" **). 

Im Isergebirge darf man ein neues K. 
das erstemal nicht zu einem Begrab* 
nis anzichen. Benutzt man es zuerst 
beim Kirchgang, so hält es lange”), 
ln Schlesien und Thüringen sagt man 
dann, daß es den Segen empfangen hat 
in Ostpreußen, daß keine Motten hinein¬ 
kommen •’), im Erzgebirge, daß es dem 
Träger Glück bringt ”), und in der 
5 >chwciz, daß es lange schon bleibt ”). 

Glück hat der. dem in einem neuen 
K . das nicht leer sein soll, etwas ge¬ 
schenkt wird*®®), weshalb man aUge- 
mein in ein solches, besonders bei Kindern, 
ein Geldstück gibt In der Schweiz 
geht das Kind, das ein neues K. bekom¬ 
men hat. bei den Bekannten herum und 
erhalt von diesen einen Glückspfennig, 
2- B. ein Fünfrappenstück *”). Da man 
zu einem neuen Anzug stets etwas Ge¬ 
schenktes haben soll, lassen sich bei den 
pennsylvanischen Deutschen die Männer 
oft ein Paar Hosenträger dazu schen¬ 
ken *”). Diese Geschenke wurden damit 
erklärt, daß der Geist im neuen K.e 
eine Opfergabe erhält, daß der Glücks¬ 
geist im K.e mit diesem Geschenk be¬ 
stochen wird In Wirklichkeit handelt 
es sich auch hier nicht um einen im Innern 
des neuen K.cs versteckten Dämon, son- 


i 

1 


dem um die Abwehr äußerer Einflüsse. 

Wenn an einem neuen K. noch die 
Heftfaden sind, ist es noch nicht be¬ 
zahlt*”). wie die knarrenden Schuhe 
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(s. d.). oder man hat dem Überbringer 
kein Trinkgeld gegeben*”). Hängt 
man ein neues K. zum erstenmal auf, 
so tut man es so hoch als möglich; dann 
wird man in diesem K. besonders ge¬ 
achtet werden*”). Ein neues K. soll 
man andere nicht anziehen lassen, 
sonst „steht cs einem nicht schön" 

Wer ein neues K. anzieht und darin 
krank wird, wird nicht mehr ge¬ 
sund*”). In Obwalden (Schweiz) glaubt 
man. daß eine Person, die eine neue 
K. er mode aufbringt, nicht erlöst und 
selig werden kann, bis diese Mode wieder 
aufgegeben ist '*®). 

Neue und noch dazu kirchlich geweihte 
K.er pflegte man den Hexen anzuziehen, 
um ihnen jede Möglichkeit zu bösem 
Zauber zu nehmen. So wurden nach einem 
elsassischen Prozeß aus 1619 der Gefan¬ 
genen zur Tortur angelegt ..ganz neue 
gebenedeite K.er. darin auch eine Parti- 
cula de agno Dei genähet gewesen"***). 
Auch nach schlesischen Prozeßakten des 
17. Jahrhunderts halten neue linnene K.er 
den Teufel und Hexen ab***). 

Drechsler i, 217. Fehrle VolksfesU^ 
(1920) 60. Eger). 30 (1916}, 6 John 
H'fstMhmen 59. Vernalekeo Alpensa^en 

369: Koflmann-Krayer 143. 153. Verf. 

Hoffmaon-Krayer 165/. Sartoti 

Sitte 3. 247. ••) Boeder Ekiten 75. ■’) Schra¬ 
me k Böhmerwalä 253; Wuttke 315 § 465. 
••) Un|ucll NF. i (1897). 131. Drechsler 
2, JO 267 Grimm Mytk. 3, 468 Nr. 922. 

Fogcl Pennsylvanta 362 Nr. 1935. ”) 

John WestböAmen 350 ”) 0 roh man o 233 

h*r. 1554. John Efi(ebtrge 36. Müller 
Isetftbirfe 35. Drechsler 2, 267, 

Wuttke 313 $4^5* Jobo Eregebirfe 36. 
Vgl. SAVk 7. 154. SAVk 8.270. John 
Erzgebirge 38. Grimm Myth 3, 442 Nr. 231 
(Rockenphilosophie). Panzer bettrag 1. 362: 
Meier Schwaben 2, 310. Hey] Tirol 803 Nr. 283: 
Uooth I. 187 Nr 133. SAVk. 7, 132. Vgl. 
Baltische Studien. Stettin 1883. 247. 
SchwVk. I, 4: 3. 91. Fogel Pennsylvanta 
377 Nr. 3053, Urquell NF. 1 {1897), 132. 

Drechsler 2. 301: Fogel Pennsylvania 
9t Kr. 357. ***) Meier Schwaben 3. 511. *•’) 
Köhler Votgtland 433 s Wuttke 315 { 465. 

Cnmm Myth. 3. 449 Nr 447 (Rockeo- 
philosophie). Fogel Pennsylvania 123 

555* ***) Lutoli Sagen 534 Kr. 562. 

Auch in Tirol. Vgl. Sartori Suu 1.3. 

Soldan-Heppe i. 347. Kuhoau 

Sagen 3. 13 Nr 1363. 

7. Alte und getragene K.er werden 
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in der Volksmedizin, aber auch zu bösem 
Zauber benützt, da mit ihnen die Person 
des Trägers auf das engste verknüpft ist 
(s. u., ferner bes- Hemd). 

Verunreinigte und unreine K.er 
gelten als gefährlich, daher müssen Heb¬ 
ammen und Helferinnen bei einer Geburt 
oder diejenigen, welche mit einer Leiche 
in Berührung gekommen sind, danach 
die K.er wechseln (s. u.). einem 
Indianerstamm in Alaska werden die 
alten K.er des mannbar gewordenen 
Mädchens nach einer bestimmten Frist 
verbrannt ***). 

Auch seelische Verunreinigung haf¬ 
tet an den K.em und kann durch deren 
Wechsel oder Opfer beseitigt werden. 
Auf der 3. Synode zu Toledo (589) wurde ; 
bestimmt, daß eine Frau, welche Buße 1 
tun will, zuvor das K. wechseln muß ***). 
Nach einer mexikanischen Handschrift 
gingen Dirnen und Ehebrecherinnen in der 
Nacht nackt auf einen Kreuzweg und 
opferten dort ihre Röcke, was das Zeichen 
war. daß sie die Sünde dalieOcn ***). 

Zerlumpte K.er $. u. § 10, 

Frazer 10, 46. >>*) HefeU Conctlten- 

gesek. 3, 51 Nr. 12. **•) Globus 83 (1903). 372 
Samter Geburt tio Anm. 

8. Einzelne Umstände beim Anziehen 
sind vorbedeutend oder verhängnisvoll, 
weshalb man besonders bei der Hoch¬ 
zeit (s. u.) dabei achtsam sein muß. 

Zieht man den linken Strumpf (s. d.) 
zuerst an. so hat man den ganzen Tag 
Unglück***). Auch die Serben in Bos¬ 
nien bek.en erst den rechten, dann 
den linken Fuß; dieser kommt aber beim 
Ausk.en zuerst an die Reihe **’). Zieht 
man ein K.ungsstuck verkehrt an, 
so geht den ganzen Tag alles verkehrt **•). 
Do^ heißt es bei den Deutschen West¬ 
böhmens **•) und bei den Tschechen ***), 
daß gerade der Glück hat, welcher ein 
K. zufällig verkehrt anzieht. Legt man 
unwissend die Schürze (s. d.) verkehrt an, 
so soll man sie, wenn man den Fehler 
bemerkt, so lassen, sonst macht man sich 
unglücklich ***). Wenn man die Schuhe 
(s. d.) zuletzt anlegt oder früher anzieht 
als die Hose, so muß man sich schä¬ 
men ***). 

Bicbiold-StAubli. AbasUab« SV 


Auf Island wurde ein besonderes Gebet 
beim Ank.en gesprochen ***). Eben¬ 
da pflegte man die Gottheiten der vier 
ersten Monate des Jahres unvollstän¬ 
dig angezogen zu begrüßen. Am 
I. Januar (s. d.) wurde Thorri in der 
Weise willkommen geheißen, daß alle 
Hausväter barbeinig, im bloßen Hemd, 
ein Hosenbein angezogen, das andere 
nachschleppend, auf einem Fuß um den 
Hof hüpften. Ähnlich begrüßten die 
Frauen am i. Februar (s. d.) G('ia und die 
Burschen und die Mädchen den März und 
April (s. d.). Man hat diesen Brauch mit 
der Eile erklärt, welche im Rechtswesen 
(s. Hemd. Hose, Schuhe) zuwcücn eine 
Rolle spielt *•*). Doch soll damit wohl 
auch die Unterordnung gegenüber der 
Gottheit versinnbildct werden. 

St racker j an i, 37 Nr. 27. ***) Urquell 
3 (1892). 233. Strackerjan a.a. O.; 

>i\*uttke 222 I317. Egerl. 20 (1916). 6. 
*••) Grohmann 227 Nr. 1022. Fogel 

Pennsylvania 381 Nr. 2048, *”) Ebd. 361 

Kr- 1925 f. ZfVk- 8 (1898), 161. Ebd, 
20 (1910). 58. 

9. Beim Anziehen der K.er, nament¬ 
lich neuer, und auch sonst, sind allerlei 
zeitliche Umstände zu beachten. 

Wenn der Monat Mond) neu ist, 
j ist cs nicht gut, neue K.er anzuziehen***). 

I Wer ein zu Mittag (s. d.) zugeschnittenes 
I K. anzieht, findet den Tod **•), Ein 
I unter besonderen Umständen vor Mitter¬ 
nacht (s. d.) gewebtes K. hilft an der 
Mosel gegen Behexung*”). 

Von den Wochentagen ist vor allem 
der Sonntag ($. d.) wichtig. Ein Kind, 
das an diesem Tage das erste K.chcn 
an zieht, wird hochmütig ***). An einem 
Sonntag genähte oder ausgebesserte 
K.er soll man nicht anziehen***), man 
wird sonst krank **®) oder es schlägt 
der Blitz hinein ***). Ist jemand mit 
einem solchen K. auf einem Schiff, so 
geht dies unter***). Auch auf Island 
glaubt man, daß Seeleute in K.em, 
welche an einem Sonntag ausgebessert 
wurden, umkommen ***). Nach einer 
Sage aus Jeverland verfolgte einen Pre¬ 
diger, der am Sonntagmoigen seinen 
Chorrock flicken ließ, ein schwarzer 
Hund **♦). Eine Frau, die an einem 
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Sonntag näht, kann nicht sterben 
ebenso nicht der Kranke, der ein am 
Sonntag gearbeitetes K. trägt oder 
auf Bettwäsche liegt, an der an einem 
Sonntag genäht wurde'*’). Auch der 
Tote hat keine Ruhe, wenn sein Leichen¬ 
gewand an einem Sonntag verfertigt 
wurde Die Tschechen glauben, daß 
in einem am Samstag gesponnenen und 
am Sonntag vor der hl. Messe gemangelten 
Leichenhemd der Tote weder ruhig liegen 
noch verwesen kann Nach magyari' 
schem Glauben soll man am Sonntag 
nicht nähen, spinnen oder weben; denn 
man verrichtet diese Arbeiten für das 
Lcichenhemd der Person, die man am 
meisten liebt In Lauenburg darf , 

man die Trauerk.er nicht an einem 
Sonntag mit andern vertauschen; sonst | 
ist bald wieder Trauer im Hause 
Regnet cs an einem Sonntag, an dem 
der Pfarrer ein grünes Mcßk. an¬ 
hat, so regnet es noch länger oder neun 
Sonntage hintereinander 

Auch am Samstag (s. d.) soll man 
K.cr nicht zuschneiden und nicht 
kaufen Die Magyaren glauben, 

daß der stirbt, welcher ein an diesem 
Tage zugeschnittenes K. trägt, es sei 
denn, daß man das K. bis Mitternacht 
ganz fertig gemacht hat Am Samstag 
muß der Saum des K.es der Jungfrau 
Maria trocknen, den die armen Seelen 
am Freitag, wenn Maria durch das 
Fegefeuer schreitet, mit ihren Tränen 
benetzen. Daher ist am Samstag immer 
Sonnenschein''®), nach einer häufigeren 
Überlieferung aber auch deshalb, weil 
Maria ihr Hemd (s. d.) oder das des 
Jesuskindes für den Sonntag trocknen 
muß. Wer am Mittwoch (s. d.) ein 
neues K.ungsstück anlegt, bekommt 
Kopfweh"’). Ferner soll man am 
Montag (s. d.) kein ncugewaschcnes K. 
anziehen'**) und auch am Freitag 
(s. d.) kein neues K. anlegen"®). An 
diesem Tage darf man bei den Magyaren 
auch kein K. zuschneiden*®®). 

Am Karfreitag soll man die K.er 
an die Sonne hängen, weil dann weder 
Motten noch Schaben hineinkommen *®*), 
von denen man auch verschont bleibt. 


wenn man die K.er am Abdonstag"*) 
oder zu Margarethe '**) ins Freie hängt. 
Wer ein am Karfreitag gewaschenes oder 
ausgebessertes K.ungsstück trägt, fällt 
ins Wasser*"). In das am Himmel- 
fahrtstage genähte K. schlägt der 
Blitz ein *") oder dem Träger ziehen 
die Gewitter nach*"). Wer zu Maria 
Empfängnis (8. Dezember) flickt oder 
näht, den schreckt nach westböhmischem 
Glauben die weiße Frau *®’). 

Vgl. bes. Hemd § 7 a. 

'») DWT). 6. 24 ^ 4 - *") Drechsler z. 1S9. 
**^) Seligmann Blick 3. 220. ZfVk. 4 

(*^94)* 32^ ^ Dirksen Mndtrick 48. 
Wuttke 59 |66; 315 §465. Strackerjan 
2. 23 Nr. 282: Stemplinger Abttglaubc 114. 
*«) Wuttke 304 { 447. Ebd. w BirHnger 
Volksth, I. 496. *«) ZfVk. 8 (1898), 161. »»•) 
Strackerjaa 2. 24. *") Koho Tok 

314. ZfVk- 4 (1894). 327 a Dirksen 

Mexderich 49. Drechsler 2, 184. 

Ebd. u T. 293. ***} Grohmann 192 Nr. 1349 
» Wuttke 4^* S73*- "®) H. WHslocki 

Volksilauhc (1893) 70 ■« ZfVk- 4 (1894). 309. 

Wuttke 467 § 742. ***) Ztngerie Tir^l 
120; Meyer Baden 157 » Gesemanu Begcn^ 
tauber 64: Polhoger Landskut 230: ZfVk- 
10 (1900). 183 (München). *•*) Zingerle 
Tirol 124. Drechsler 2. 188; Wuttke 

62 §72. »••) ZfVk. 4 (1894). 308- *") BoJte- 
PoUvka 3. 457 Anm- *•’) Drechsler 2, 267. 
**•) Köhler Voxgiland 359. D&hnbardt 
Velkslk. I. 98 Nr. 27. ^) ZfVk- 4 (X894). 308, 
***) Grimm Myth. 3, 446 Nr. 335 {Rocken¬ 
phi loeophie); Drechsler 1, 89; Wuttke 74 
{86. Fogel Penmylvanta 257 f- Nr. 1341. 
*") 20 (1916). 6. ***) John Erzgebirge 

193. *") Wuttke 78 {91 (Ostpreußen). *") 
Hbd. (VoigtUnd). ^^) Egerl. 20 (1916), 6. 

10. ln der Sage wird oft das K. 
der Geisterwesen nach Farbe, Stoff, 
Form und Zustand genau beschrieben, 
wobei durchaus nicht immer ein will¬ 
kürliches Spiel der Phantasie am Werke 
ist, sondern sich nicht selten sinnvolle, 
innerlich begründete Zusammenhänge zwi¬ 
schen dem K. und dem Träger ergeben. 
In einzelnen Sagen kommt dem K. 
auch eine besondere Verwendungsart zu. 

Die Waldgeister haben meist ein 
phantastisches, ihrer Natur und Um¬ 
gebung angepaßtes K. So tragen die 
Fanggen und Wildfrauen der Alpen 
Joppen aus Baumrinde und Schürzen 
aus Wildkatzenfellen *"), wie ähnlich 
die Mittagsmutter oder Mittagsmuhme 
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des Rheinlandes durch ein K. aus Ziegen- in Verbindung stehende arme Seelen 
feil gekennzeichnet erscheint *") (s. Mit- rote Gewänder und werden daher, meist 
tagsdämon, Teufel). In K.er aus Moos, spöttisch. Rotkäppel, Rothösel, Rotröckel 
grauem Mies (Baumbart) oder Rinde und Rotstrumpf genannt *’*). In Nor- 
sind die Holzmännlein und Moos- wegen sieht man die Pestfrau manch- 
weibeben gehüllt **®). was. allerdings mal in einem roten K.*’*), ein absonder- 
erst in neuerer Zeit, wo vielfach bildliche liches rotes Gewand hat vereinzelt auch 
Darstellungen und Schnitzwerke die Vor- der ewige Jude*"); einen roten Rock. 
Stellung des Volkes beeinflussen, auch schwarzes Mieder, weiße Strümpfe, Kopf- 
von Rübezahl berichtet wird. Sonst tuch und Holzpantoffel hat in einer 
tritt dieser auch als ein Jäger der alten sächsischen Sage eine Hexe, die der 
Zeit mit graugrünem Rock und drei- Beschwörer zu erscheinen zwingt *"). 
spitzigem Hut auf "*). Ebenso erscheinen Auch in der K.ung des Alps ist das 
auch die Waldgcister zuweilen in rein Rot in den roten Schnallenschuhen ver- 
menschlicher K.ung. die der Mode treten, die aber blaue Maschen tragen, 
einer früheren Zeit entspricht, sich segar Dieses Blau überwiegt in Schlesien, 
mitunter an eine bestimmte landschaft- wo der Alp blaue Pumphöschen und ein 
liehe Tracht anschließt. So sahen die blaues Mäntelchen hat, während die 
Holzweibeln im Voigtland den ober- Strümpfe schwarz sind und die spitze 
ländischen Bäuerinnen ähnlich und hatten Mütze aus Wolfsfell ist *"). Mitunter 
gelbbraune Schürzen wie die Landleute trägt er ein blaues, mit weißen 
bei Schleiz. während die Holzmännel Punkten besetztes K., das an den 
grüne Jagdk.er mit roten Aufschlägen Sternenhimmel erinnert. Ein solches 
und schwarze dreieckige Hüte trugen*"). K. ist aber auch ein Schutzmittel 
Grüne K.er haben die Waldfrau gegen den Alp, der den Schlafenden nicht 
und der Waldjäger in Schlesien*“), eher drücken darf, bis er die Punkte 
ferner Kobolde in niederländischen, hol- gezählt hat *”). 

steinischen. thüringischen, hessischen und Häuflger ist die graue Farbe. Eine 
badischen Sagen. In der Mark heißt graue Kutte oder ein Mönchsgewand trägt 
einer danach der „grüne Junge"; in der Bergwerksgeist *"), ferner Rübe- 
Holland haben sie auch Gesicht und zahl, wenn er als Bergmönch auftritt*"), 
Hände grün*“). Ein grünes Gewand*“) vereinzelt auch der Wassermann*“) 
und hohe Wasserstiefel hat der Wasser- und der Teufel. Dieser hat nach einer 
mann, aus dessen linker Rocktasche es Aussage in einem HexenprozeU Dale- 
beständig tropft *“), wie auch der K.- karliens aus dem Jahre 1669 einen 
ersaum der ebenfalls meist grün ge- grauen Rock, rot und blau gewirkte 
kleideten Wasserjungfern naß ist *“). Strümpfe, einen mit bunten Schnüren 
Die rote Farl^, die sich bisweilen in verzierten hohen Hut und lange Knie- 
der K.ung des Wassermannes und bänder*®*). Grau gek.et sind oft die 
seiner Tochter findet*“), ist kennzeich- Zwerge, die daher nicht scheu Grau- 
nend für die Zwerge und Kobolde*®®) männchen heißen*“), dann aber auch 
(s. d.). Auch der Puck auf Rügen und arme Seelen und ruhelose Tote*“), 
in der Neumark hat rote K.er*“). In Bei den Verstorbenen kann man durch 
thüringischen Sagen wird das Wichtel- eine Schaumesse feststellen, ob sie in 
k. genau beschrieben. Die Männchen der Hölle, im Fegefeuer oder im Himmel 
tragen kleine Dreimaster, rote Röckchen, sind, da sie sich dann je nach ihrem 
kurze und weite Hosen, lange Strümpfe Aufenthaltsort schwarz, grau oder weiß 
und Schuhe mit sehr hohen Absätzen, gek.et zeigen *“} (s. u. § 17). Auch 
die Weibchen kleine, zw'eiteilige Schnepp- von den in einer Vision der Christnacht 
hauben und weiße Röckchen *’*). Auch geschauten Toten des nächsten Jahres 
die Irrlichter haben als Feuergeister tragen die Verdammten schwarze, die 
oder mit dem F^efeuer und der Hölle 1 Seligen weiße K.er *“). 


H79 


Kleid 


Kleid 


1482 


1480 


Sonst erscheinen die Toten stets im 
weiBen K. oder im weißen Hemd, in 
dem sie bestattet wurden. Weiß ge- 
k.et sind auch meist die Geister und 
Gespenster *••}, so namentlich die weiße 
Frau**’) (s, d. und Perchta), die aber 
auf dem &hloD 2U Detmold in grauem 
K. erscheint, wenn ein Todesfall bevor¬ 
steht und zu Neuhaus in Südböhmen 
ein Gegenstück in einer schwarzen Frau 
erhalten hat Wo Gespenster im 

schwarzen K. sich zeigen, handelt es 
sich meist um Verdammte**®), deren 
Herr, der Teufel, selbst auch in schwarzer 
Tracht, bedeckt mit dem mit einer roten 
Hahnenfeder geschmückten Hut (s. d.), 
auf tritt ***). Verbreitet ist die Vor¬ 

stellung, daß eine arme Seele nur solange 
schwarz oder schwarz gekleidet ist, als 
die Zeit der Buße dauert *•*). In manchen 
Fällen geht die Erlösung stufenweise 
vor sich; die früher schwarze Gestalt 
erscheint zunächst nur teilweise oder 
zur Hälfte weiß und ist erst bei beendeter 
Erlösung ganz weiß oder flattert erlöst 
als weiße Taube fort **®). Zuweilen be¬ 
richten die Sagen auch von gespensti¬ 
schen weißen K.ungsstücken, 
ohne daß Personen zu sehen sind *•*). 
Solche Phantasicbilder wurden durch 
den Anblick von Wolken und Nebel¬ 
fetzen veranlaßt, was auch zu dem 
häufigen Sagenmotiv von der Geister¬ 
wäsche (s. Wäsche) geführt hat**®). 
Endlich kommt auch der Fall vor, daß 
das K. selbst unsichtbar ist, daß 
man nur, wie besonders bei den Seiden- 
k.em weiblicher Schloßgeister {s. o. 
§ 3 )* das Knistern oder Rauschen hört***), 
das zuweilen mit dem Rascheln von 
Papier verglichen wird 
Geisterwesen tragen nicht selten zer¬ 
lumpte K.er, eine Vorstellung, die 
man ursprünglich vor allem mit den 
Toten und armen Seelen verband, 
die in dem K., in dem man sie bestattet 
hat, umgehen müssen und es nicht, wie 
die Lebenden, ausbessem oder durch 
ein neues ersetzen können, wenn es 
schadhaft geworden ist. Zuweilen zeigt 
sich aber auch das Motiv, daß sie solange 
büßen müssen, bis ihr K. zerrissen ist, 


weshalb sie von einem K.ergeschenk 
(s. §11) nichtswissen wollen, und, wie viele 
Hausgeister und Zwerge mit zer¬ 
lumpten K.em **•), in diesem Falle den 
Dienst verlassen. Halbnackt sind die 
Hausgeister (Heugütel) im Erzgebirge, 
die man als Seelen ungetauft verstorbener 
Kinder auffaßt***); recht kurze K.er 
tragen die Zwerge in der Lausitz, weshalb 
man dort von einem so gek.eten 
Menschen sagt: ..Er geht wie ein Feens- 
männel'" Ärmliche K.ung haben 

ferner die Walen oder Venediger, 

1 während sie daheim in Italien prächtig 
j gck.et daherkommen ®*), dann der 
I Wassermann, der nach einer Bohmer- 
waldsage eine Magd aufnimmt, weil sie 
ihm in Ertrinkungsgefahr ein neues K. 
zu spinnen verspricht*“*), der auch gern 
seine mitunter aus lauter kleinen Fleck¬ 
chen bestehenden K.er flickt*®). Bei 
den Tscheremissen richtet sich die K.¬ 
ung des Wassergeistes nach der Größe 
des Flusses, in dem er wohnt. Je kleiner 
dieser ist, desto ännlicher ist sein K. *®). 
Auch die Roggen muh me hat hie und 
da zerrissene K.er*®), ein zerlapptes 
braunes Jägerk. tragt der Hackel- 
berg*®), und nur mit Lcinwandfetzen 
ist ein Feldgeist bei Freiwaldau in 
Tschech.-Schlesien bek.ct *®). Vorbe- 
deutung hat das K. eines Schloß¬ 
fräuleins. das alle 100 Jahre auf dem 
Karpenstein einer Braut erscheint. Hat 
es ärmliche K.er, so wird die Ehe 
kummervoll; bat es schöne K.er, so 
bedeutet es Glück*®). 

Von sonstigen Sagenmotiven ist zu 
erwähnen, daß man einen Schatz 
bannt *“*), indem man stillschweigend 
ein auf dem bloßen Leib getragenes 
K.ungsstück darauf wirft. Nach 
andern soll aber gerade dies den Tod 
bringen, weshalb man außer einer Brot¬ 
rinde u. a. zum Schatzbannen am besten 
ein Taschentuch verwendet **“). Ein 
häufiger Sagenzug ist, daß der Teufel 
einen Schatzgräber, den er nach einem 
K.ungsstück, z. B. nach der roten 
Weste, bezeichnet, als Opfer fordert 
und so zum Sprechen bringt, worauf 
der Schatz verschwindet***). 
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Vor der Verwandlung in ein anderes 
Wesen galt seit je, wie auch sonst bei 
aktivem Zauber, z. B. der Zukunfts¬ 
erforschung***), die Vorschrift, daß das 
K. ausgezogen werden mußte ***) {s. 
nackt). Den engen Zusammenhang zwi¬ 
schen K. und Person betont der Glaube, 
daß eine Rückverwandlung in die 
menschliche Gestalt unmöglich ist, wenn 
die vor der Vcwandlung abgel^en 
K.er weggenommen wurden ***) (s. 

Schwanenjungfrau, Werwolf). Ebenso 
kann der Hexenmeister den ausgeübten 
Bann nur in seinem vorigen Anzug wieder 
lösen ***). Geister werden durch Weg¬ 
nahme des K.es, aber auch sonst 
eines Gegenstandes, an den ihre über¬ 
menschliche Natur geknüpft ist, zum 
Verharren in rein menschlichen Lebens¬ 
bedingungen gezwungen und verschwinden 
sofort, wenn sie das K. in die Hand 
bekommen***). Sonst wird das K. 
auch als hindernd empfunden, so z. B. 
muß der Alp, wenn er drücken geht, 
sein K., seine menschliche Hülle zurück- 
lassen***), zuweilen auch als unnötig 
und unpassend. Wie der Teufel die 
abgezogene Haut der Hoxenl>äuerin zu- 
rückläßt und nur den Leib mitnimmt ***), 
$0 bleiben auch die K.er der vom Teufel 
Geholten meist irgendwo liegen **•), und 
dem von der wilden Jagd Entführten 
werden sie vom Leib gerissen **®). 

Bei den Herren von Löwenburg, die 
ihre K.er ohne Nagel an der Wand 
auf hängen können, ist ein Sagenmotiv 
vom Mantel ($. d. und Handschulie) auf 
die ganze K.ung übertragen worden. 
Wenn sie aber unwissend ein falsches 
Urteil gesprochen hatten, verließ sie 
diese Wunderkraft ***). In der Sage, 
aber auch in der Geschichte findet sich 
ferner das Motiv, daß jemand das Hemd 
oder K. bis zum Eintritt eines bestimmten 
Ereignisses nicht wechselt oder bis 
dahin Haar und Bart wachsen läßt ***). 

von eisernen Schuhen (s. d.), so weiß 
die auch von eisernen K.ern 

Panzer) zu berichten. Solche trug 
der Räuber Johann Hübner im Sieger¬ 
lande ***). Das unglaublich große K. 
des riesigen Räubers und Menschen- 1 


fressers Erkingcr bewahrte man lange 
in der Riesenkapelle des Klosters Hirsau 
auf. Es war 14 Fuß lang. Dazu gehörten 
riesigeHosenträger und ein Riesen schuh***). 
In der französischen Überlieferung findet 
sich das schon aus dem Altertum (Dido) 
bekannte Motiv, daß ein geschenktes 
Land mit Riemen aus Ochsenhaut um¬ 
grenzt wird, dahin geändert, daß dies 
mit aus einem K. geschnittenen 
Streifen geschieht*®), ferner auch das 
Motiv von K.erabdrücken auf Fel- 
I sen **•), wo das K. an Stelle des Körpers 
(s. bos. Fußspur) getreten ist. 

Vonbun Sagend (*889) 39; Alpenburg 
Tirol 5t f,; Mannhardt 1. 89 ü. 105 » Zau¬ 
ne rt KaiursagtH i. 66. Zaunert Rhein- 
I Und 2. 239. '*•) Schönwerth Oberp/alz 2, 

I 358 0 . s* Bavaria 2 (18O3). 238; Zaunert 
I Nalnrsagen t. 83; Steber SncAsrn 173; Quen- 
8el Thüringen all. O. Jungbauer Die 
RübezahUage (Rcichenberg 1923) 40. Eiset 
VoigtUnä 22 Nr. 37; Quensel Thüringen 2tt. 

Kühnau Sagen 4, 136; Peackert Schlesien 
189. 193. 195. ZauQcrt Kaltirsagen 1. 

14O2U50. Kühnau 4, 136 Pfals 
Marchfeld 140 f. *•’) Wucke Werra 335 Kr. 576. 

Kuhnau Sagen 4. 176: Peuckert Schlesien 
213. Kubnau 6'ngrn 4. 175. Vgl. Kaptf 
Schwaben 45. Ranke Sagend lt)2. 

Wucke Werra 362 Nr. 628 « Quenset Thu* 
ringen 196. Quensel a. a. O. 251. 

Grimm Myth. 2, 994. Zaunert Westfalen 
297, Sieber Sachsen 237. Peuckert 
Schlesien 108. *”) Ebd. iio. *^) Ebd. 219: 

Sieber Sachsen 162. Vgl. oben 1. 1073. 

G. Jungbauer Die Rübezahlsage iz; 
Peuckert SchUsien 176 f. DVöB. 12. 

22 f a Peuckert Schlesien 211. Soldan- 
Heppe 2, 173. Vgl. Zaunert Natur^ 

sagen t. 31: Ju&gbauer Böhmerwold 25. 
113. ***) Kuhnau Sagen 4. 2341.; Peuckert 
Schlesien S33 f.; Sieber Sachsen 143!. DG. 
to (2909). 25. Sieber Sachsen 279 
Kühnau Sagen 4. 215 f!.: Peuckert Schlesien 
142. 143. 152. 169: Jungbauer Böhmerwold 
35 * 3ä. 98. 112. T17. 222. 234; Zaunert Rhein* 
Und i.i83:Kapf( Schwaben 34. 60. 66. Vgl. 
Zaunert t^aiursagen 1, 203; Jungbauer 

Böhmerwold 1380.; Sieber Sachsen 309: 
Quensel Thüringen 261 ü. Zaunert 

Westfalen 139. Jungbauer Böhmerwald 

145 Kühnau Sagen i, 125. 238. 445: 

Jungbauer Böhmerwald 25. 96 f.: Kapff 
Schwaben 79. Kühnau Sagen 2. 354 Nr. 
1201 » Peuckert 5 cA/eit>n 254. Klapper 
Erzählungen 106 Nr. 94. 310. Jungbauer 
Böhmerwold 234. *^) Bohoenberger 9. 

***) Zaunert Kaiursagen t, 69; Meyer 

Germ, Mytk. 288. '••) Kühnau Sagen 1. 133 

Nr. X44: Zaunert Rheinland 2, 231; Quensel 
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Thüfingen 312; Sibillot Folk-Lof6 4. 135. 

Peuckert SchUüen 145: Juogbauer 
Böktmrwalä tiy 217. *••) Witzschel Thü- 

ringen 1. 151 Nr. 147: 183 Nr. 182; 192 £. Nr 
1S9; Zaunert Saiursagen 1. 31. 45 u. Westfalen 
28. *•*) MeicheSflf« 293 Nf. 380. Kühoau 
Sagen 2, 6S. *•*) Sieber 73 f.: Quensel 

Thüringen 113. Jungbaucr Böhmerwald 

37 - Kühnau Sagen 2. 355 » Zannert 

Natursagen 1. 116: J ungbauer 51; 

Sieber Sachsen 179 185. FFC. Nr. 61, 58. 

Zaunert Satursagen i, 99. Zaunert 
Westfalen 30. •*’) Kühnau Sagen 3. 455 

Nr. 1838 f. a Peuckert Schlesien 230. 
Kuhaau Sagen t, 233 f. Nr. 224 a Peuckert 
Schlesien 130. Grimm Afyfh. 2, Bit: 

Andree Braunschweig 406: Jecklin Volhs» 
tüml 107. *1*) Grimm Myth. 3, 455 Nr. 612. 

DG. 4 (1902), 85. *'■) Vgl. Bohnenberger 
25. Vgl. Heckenbach de nudttaU 36 ff. 
***) Grimm Myth. 2, 917 ff. Vgl. i, 354. 
356. «•) Wücke BVrr<i 363 f Nr 631. «•) Aus¬ 
führliche Lit. bei jiriesek Heldensagen 1. 9. 
Daau Wolf Beiträge 2. 212 f.; Panter Beitrag 
2, 123: Gräber Kärnten 59; Zaunert No/wr- 
sagen 1. 49 f-; Frater 3, 46 ff. 521, bi. 64. 67. 
75 f. Sieber Sachsen 201. 203, Ebd. 
271. Quensel Thüringen 298. **®) Jung* 
bauer Bohmerwald 84. Schell Betgische 

Sagen 508 Nr. 30 » Zaunert Rheinland 2. 13. 
•“) ZfVk 35/36 (1925/26). 276 f. *•’) Zaunert 
Westfalen 234 Vgl oben 2. 730. Kapff 

Schwaben 37. *•*) S^billot Falh-Lors 4. iii. 
*••) Ebd. 1, 399. 

II. Ein häufiger Sagenzug ist, daB die 
Geister durch ein K.ergeschenk 
vertrieben werden, so Zwerge **’), Erd¬ 
männlein ***) und Erdweiblein **^), der 
Erdgeist“), Waldgeister, die im Hause 
helfen die meist das Vieh hütenden 
Fänggcn und wilden Männlein der Al¬ 
pen “), der Norg in Tirol “), die 
Waldwciblein “), das Busch weiblein “). 
das Holzweibcl “), das im Hause tätige 
W’asserweiblein “), das Seemännlein*“), 
der Klabautermann *“), ferner allerlei 
andere Hausgeister“), der NiO im 
Norden “*), das Heugütel im Voigt¬ 
land“) und Jüdel in Sachsen“*), dann 
der wohl auch Segen bringende, aber 
boshafte Kobold“), und endlich die 
Schratl, denen man jedoch mit Absicht 
K.er hinlegt. um sic zu vertreiben “). 

Als Grund für dieses Verhalten der 
Geister gibt die Sage gewöhnlich an, 
daB sie sich entlohnt und damit ent¬ 
lassen fühlen, daher oft klagend den 
Oll verlassen “). Daß dieser Sagenzug 
in einer Gegend entstanden sein muß. 


in welcher das Schenken eines Paar 
Schuhes oder eines K.es ein Aufkünden 
bedeutete “), braucht man nicht an¬ 
zunehmen. In Wirklichkeit handelt es 
sich bei diesen Geistern, deren K. ent- 
. weder zerrissen ist “) oder die, aller- 
I dings seltener, überhaupt nackt sind “), 
' um arme Seelen, deren BuBe solange 
I dauert, als sie K.er am Leibe haben, 
1 ausnahmsweise auch noch länger, wo 
I sie dann nackt erscheinen. Durch das 
I Geschenk von K.em werden sie ge- 
I zwungen, ihre Buße von neuem zu be- 
! ginnen. Daher klagt auch das Holz- 
. fräulein in der Überlieferung der Ober- 
I pfalz, daß es nun aufs neue solange 
leiden müsse, bis das geschenkte K. 
I zerrissen ist“). Unnötig ist es, diesen 
Sagenzug als einen Jahreszeitenmythus 
aufzufassen und dahin zu deuten, daß 
im Herbst, wenn der Sturm das Moos- 
und Blätterk. der Bäume zerreißt, der 
Dämon der Vegetation, zum Genius des 
Wachstums überhaupt erweitert, sich 
in das Haus des Landmannes als segnender 
Hausgeist zurückzieht und im Frühling, 
wenn er ein neues K. bekommt, wieder 
zu Wald und Flur zurückkehrt “*). 

Nach anderen. weniger verbreiteten 
Sagen werden die Geister durch ein 
I K.ergeschenk erfreut, wenn ihnen 
I auch zuweilen die rote Farbe *“) oder 
der Umstand, daß am K. die Knöpfe 
' fehlen, nicht gefällt *“). Nicht selten 
dünken sie sich von nun an zu stolz, 
weiter knechtische Arbeit in den schönen 
; K.em zu verrichten *“). So heißt es 
• in einem altnorwegischen Sinnspruch, der 
den Gedanken unseres Sprichwortes 
,,K.er machen Leute" wirksam aus¬ 
drückt: „Meine K.er gab ich auf dem 
I Felde zweien Baummännem. Sie dünkten 
. sich Helden, als sie Gewände hatten, 
der Schmähung ausgesetzt ist der nackende 
Mann" “). 

Auch hier scheint es sich in den meisten 
I Fällen um arme Seelen zu handeln, 
deren Erlösung aber erfolgt, wenn sie 
eine Zeitlang ohne Lohn gedient haben. 
An dem Tag. an dem sie durch ein K. 
belohnt werden, ist ihre Bußzeit zu Ende. 

' Nach Kennedy, Fictions of the Irish 
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Celts, S. 129 erhält der frierende Poska 
von den dankbaren Dienstboten ein K. 
und sagt, indem er weggeht: ,, 3 /y punish- 
ntefU was io last tili 1 was ihoughi worihy 
of a reward for tfu way I done my duty. 
You‘ll soe me no tnore*‘ *“). In der ältesten 
deutschen Sage, in welcher dieses Motiv 
erscheint, in der 1559 aufgezcichneten 
Erxählung vom Kobold im Schwerinschen 
Franziskanerkloster, verlangt dieser als 
Lohn für seine Dienste tunicam de 
diversis cotoribus et fintinnabulis pUnam 
und erhält, als seine Zeit um ist, auch 
diesen Schellen rock “), der beweist, daß 
damals eine Verwandtschaft zwischen 
dem Kobold und Schalksnarren bestand. 

Eine dritte Gruppe von Überliefe¬ 
rungen ist jene, wo von keinem Dienst 
die Rede ist, das K.ergeschenk 
aber doch auch die Erlösung armer 
Seelen bedeutet, deren Ruhe zuweilen 
an den Besitz eines bestimmten K.ungs- 
stückes geknüpft ist. Die nackten Kinder 
der Unterirdischen verschwinden, W'enn 
sie Leinenzeug erhalten *“). Sie sind 
erlöst wie das ungetauft gestorbene Kind, 
dem man einen Namen gibt. Nach 
tschechischem Glauben weinen die ohne 
Hemd begrabenen, nicht getauften oder 
von der Mutter ermordeten Kinder so¬ 
lange, bis man ein Hemd auf das Grab 
legt *“). Sie brauchen dies, wie auch 
der Tote, dem man sein K. (s. Hemd) 
wegnimmt. nicht mehr in das Grab 
zurück kann. 

Ursprünglich mag es sich bei K.er- 
geschenken an Geister auch um ein 
Abwehropfer gehandelt haben“), durch 
das man sich besonders vor bösen Wi e d er- 
gängern sichern wollte. Eine Art Ab¬ 
wehropfer liegt auch in den Sagen von 
der Geistermesse (s. d.) vor, aus der 
man nur dann ungefährdet entrinnen 
kann, wenn man ein K.ungsstück 
(Halstuch. Mantel, Pelz, Rock, Schürze, 
Umhangtuch u. a.) den Geistern über¬ 
läßt, die es meist zerfetzen “). 

Grimm Myth. i. 401: 3, 14t; Paater 
Beitrag i, 42. 133. 26t; Schambach u. Müller 
141 Nr. 152 334: QuUtmann 174; Pröhle 
Vnterharz 10 Nr. 30; 24 Nr. 44: Bechstein ' 
Thüringen 2, 44; Wucke Werra 2 Nr. 2; 54 
Nr. 203; Quensel Thüringen 203. 206 f. 225; 


Schell Berg. Sagen Nr. 194 » Zauoert Rhein• 
land I, 2Q2f.; ders, Westfalen 29; Keusch 
Satnland 29 ff. Nr. 231.; Gander SiederlausiSe 
45 f. Nr. 116—129; Meyer Germ. Myth. 133 
§ 172. Weitere Lit. bei Bolte-Polivka 1. 
3641. Vgl. auch S^biJIot Folk-Lare 4. 29. 
“•) Kuhn Westfalen 1. 151 Nr. 255; 156 fl. 
NY 162. 163: Meier Schwaben 1, 62 Nr, 69; 
Kapfi Schwaben 43; Lütolf Sagen 474!^ Nr 
436: Pollinger Landshui 122 f. Baader 
SSagen 67. ”•) Pröhle VnUrharz 150 Nr. 379 
Mannhardt 1, 80. •“) Vonbun Sagend 

{1889) 60 ff. NY I u. Beitrage 59. 61: Verna- 
leken Alpensagen 221 ff; Reiser Allgau i. 
133 148: Fient Prättigau 142; Heraog 

Schweizersageu i. 230!; Jeckhn Volkstumi. 
270. 316 f. 409; Heyl Tirol 23 Nr. 26; 616 
Nr. 82: Mannhardt 1. 96. “) Ziogcrle 

Sagen (1859) 42 f ; Alpenburg Tirol 121 
Nr. 36. Bechstein Thüringen 2. 253: 

Kuhnau Brot 38. ***) Sieber Sachsen 17O. 

*“) Schönwerth Oberpfalz 2. 362 ff. 379; 
Bavaria 2 (1863). 238 f.; Eisei Voigtland 23 
Nr. 41 Hanke Sagen^ 182! **’) Grob- 

mann Sagen 14t f. « Hank Bohmerwedd 2. 
262 ff. Jungbauer Böhmerwold 64 f. 247. 
**•) Meier Schwaben i. 73 Nr. 80. •*•) Kuhn 
u Schwarte 15 Nr. 17. 469. *«) Vernaleken 
Alpensagen 232 Nr. 262; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 2, 302 (. ^ Zaunert Hafursagen i, 43 1 .; 
Bechstein Thüringen 2, 254. Orohmann 
! Sagen 205; Gräber Kärnten 63: Zaunert 
Rheinland i. 59. «M ZfVk. 8 (1898). 12 i6f. 
143- Meiche 5 <*gew 291 Nr 378- Sieber 
Sachsen 238. *♦*) Ei sei Votgt/and 34 Nr 222, 

I “*) Gräber Kärnten 34. **•) Witrschcl Thü- 
ringen 1, 131 Nr. 247: 185 Nr. 182: 292!. 

Kr 189: Meier Schwöen i, 62 Nr 69; 73 Nr. 
80: Alpenburg Tirol 12t Nr. 36: Keusch 
Samland 29 ff. Nr 15!.; ZfVk. 8 (1898). 245. 
«’) ZfVk. 8. 246. *«) Meier Schwaben 1 Nr 69 
80. Reiser A/lgau 1. 148. •<>) Reiser A/lgäu 
*33 “) Schönwerth Oberpfalz 2, 379 

NY 21. Ebenso vom Nörgcl bei Zingerle Sagen 
(1859) 4t Nr. 34. V'gl. Ranke Sagen* 246. 284. 
“*) Mannhardt 1, 80 f. “*) Zingcrie Sagen 
43 59. “*) Ranke Sagen* X 45 f« 

***) Kochholc Sagen i. 287; Reiser Allgäu 
I. 148: ZfVk. 8 (1898). 243 i. "*) Mannhardt 
I, 73. ZfVk. 8, 245*. •*’) Bartsch Mechlen» 
bürg t, 74 f.; Grimm Myth. i, 423. ***) Müllen* 
' hoff Sagen (2921) 349 Nr. 514 “•) Crohmann 
112 f. *“) Ranke Sagen* 145 t 
I Boltc-Polivka 3, 472; Gräber Kärnten 
I 285 ff.; John Erzgebirge 167, Peuckert Schle¬ 
sien 236; Jung bauer Bohmerwald 218 mit 
weiterer Lit. 263. 

12. Unter den verschiedenen Arten 
von K.eropfcrn heben sich besonders 
drei heraus, das Opfer für Götter 
oder Götterbilder, das Abwehropfer 
für Dämonen xind Geister und das 
Opfer bei Krankheiten. 
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K.ei^eschenke für Götter und Götter¬ 
bilder kannten besonders die Grie¬ 
chen. Hera bekam alle vier Jahre in 
Olympia einen von 16 Frauen gewebten 
Peplos. Dem amykläischen Apollo webten 
die Frauen Spartas jedes Jahr ein neues 
Gewand *•*). Athene erhielt an dem 
Haupt tage der Panathenäen einen Peplos. 
Auch bei anderen Völkern sind ähnliche 
K.eropfer Sitte*®*). Sie finden sich 
auch im katholischen Kult. Vor 
allem werden der Muttergottes und 
dem Jesuskind, besonders an Wall- | 
fahrtsorten, K.er geopfert, woran sich 
mitunter sagenhafte Überlieferungen 
knüpfen. So soll die Marienpuppe oder I 
das Bomkindel (Jesuskind) in Unterm- ^ 
haus stets weinend und Unglück an- * 
drohend nach Gera gekommen sein, 1 
wenn man vergessen hatte, Zins und ! 
Gewand darzubringen ***). In der Kirche \ 
zu Zwönitz im Erzgebirge hat das Bom- 
kinncl ein rotsamtnes K. mit Ärmeln 
und um den Hals eine Spitzenkrause. ' 
Die Mädchen, welche im Lauf der Jahre 
dem Bornkinnei ein neues K. machten, 
starben stets kurz danach. Da wollte 
niemand mehr dem Kind ein neues Fest- | 
k. machen, und es mußte lange faden- , 
scheinig gehen. Und als sich im Jahre ' 
1874 trotzdem die Tochter eines Holz- | 
Schnitzers erbarmte und dem Kind ein 
K. verfertigte, starb auch sie vier Monate : 
später 

Ständige Op fe r, die ursprünglich 
böse Mächte ab wehren, sie aber auch 
günstig stimmen sollten, kannten vor¬ 
nehmlich die Bergleute. In Idria 
kauften diese jährlich zu gewissen Zeiten 
ein rotes Röcklein. der Länge nach 
einem Knaben gerecht, und beschenkten 
damit die Wichtlein, die übrigens täglich 
ein Töpflein mit Speise bekamen 
In der Rauris (Salzburg) opferten die 
Bergknappen noch zu Anfang der 70er 
Jahre des 19. Jhs. dem Beigmandl am 
Barbaratage (4. Dezember) außer Speise 
und Trank ein rupfenes Grubengewand, 
das im Hauptstößen aufgehängt wurde. I 
Man glaubte, die Erzadem würden ver¬ 
schwinden. wenn dies nicht geschähe 
Auch der Hauskobold bekommt nach 
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der Sage zuweilen alljährlich ein rotes 
K.***) (s. 0.). Im christlichen Gewände 
erscheinen hie und da Opfer in Ge¬ 
schenke an die Armeumgewandclt***), 
wofür die Legende vom hl. Martin (s. d.) 
das bekannteste Beispiel ist. 

Bei Krankheiten werden K.er ge¬ 
opfert auf Grund eines Gelübdes oder 
zum Dank für die Genesung*’®). Noch 
häufiger aber ist das K. selbst Zwischen¬ 
träger der Krankheit, diirch dessen 
Opfern an einer heUigen Stätte man 
sich ebenso von der Krankheit zu be¬ 
freien glaubt, wie durch das Vernichten 
des als Krankheitsträgers gedachten K.- 
ungsstückes. Bei K.ervotiven kommt 
daher vor allem der Unterk.ung, 
namentlich bei Unterleibs- und Ge¬ 
schlechtskrankheiten und Brustleiden, Be¬ 
deutung zu *^) (s. Hemd). Eine be¬ 
sondere Form dieses Opfers ist das Auf- 
hängen des K.ungsstückes oder Teilen 
davon auf Bäume, die gewöhnlich bei 
Heilquellen, Wallfahrtskirchen und .son¬ 
stigen geweihten Plätzen stehen (s. 
Lappen bäume), oder das Opfer an die 
Quellen selbst*’*). Im zweiten Fall 
kann es sich aber auch um andere Ur¬ 
sachen handeln. So glaubt man im 
Rhodopegebict. daß man beim Trinken 
aus einer unbekannten Quelle ein Zeichen 
von sich zurücklassen muß, um den 
Herrn des Wassers gnädig zu stimmen*’*). 

*•*) NiUson Criech. Fest* 62. 136. Vgl. 
Bacholtn MutUrruht 232. ••*) Vgl. G. M. 

Godden B^kUidete GötUrbtlder, ZCVk, 5 (1S95). 
100 f. •**) Quensel Thüringen 15. *•*) Sieber 
S^hsen 278. Grimm Sagen 36 Nr 37. 

Andree-Eysn VolMskyndliches 203 f. 
•••) Queuscl Thüringen 206. Vgl. JzhnOpfer- 
gebrduche zgi; Kuhn Wesi/aien t, 158; Meyer 
Germ. Myth. 139. *••) Vg), Klapper 
gen 133 Nr. 13t. 335. *^) Beispiele bei Aodree 
Votive 163. Ebd. 164. Vgl. Andre« 
Paratteien 1 (1878), 58 ff.: Samter Geburt 

204 f.; Sebillot Folk-Lore i, 409: 2. 162 ff. 
300 f. 461 ff. ARw, x8 (1915). 593 

13. Bei der Abwehr bo^ Einflüsse 
durch das K. handelt es sich zunächst 
um besondere K.er, denen aus ge¬ 
wissen Gründen eine Zauberkraft zu¬ 
kommt, dann aber auch um gewöhn¬ 
liche K.er, bei welchen die Art der 
magischen Verwendung, z. B. das 
Umkehren, die Hauptsache ist. 
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Wie man im Orient den bösen Blick 
durch lumpige K.er oder solche, die 
Unregelmäßigkeiten zeigen, ablenkt 
(s. 0.), so schützt gegen alles Böse und 
besonder g^en Behexung an der 
Mosel ein K., das vor Mitternacht ge¬ 
webt, mit einem schwarzen Faden ge¬ 
näht, darüber sieben Vaterunser, eine 
Litanei und die Namen der Dreieinigkeit 
gesprochen wurden, das dann in Menschen¬ 
blut getaucht, in der Erde sieben Tage 
und Nächte lang vergraben und endlich 
unter Hersagen einer Zauberformel an¬ 
gezogen wurde*’*). Wie dies Zauber¬ 
te., so schützt in Sizilien ein mit der 
linken Hand genähtes K. gegen 
den bösen Blick *’*) und bei den Tschechen 
ein K., zu dem ein zur Zeit des Passions¬ 
lesens gesponnener Zwirn bei einigen 
Nähten verwendet wurde, gegen Ge¬ 
witter *’•). Bei den Südslawen gilt ein 
von der Mutter für das Kind ohne Stepp- 
zwim und ohne Faden, die vom Zettel 
übrig geblieben, bergest eil tes K. als Ab- 
wehrmittel gegen Vilcnpfcilc *”). Im 
Rheinland schützt vor Behexung das 
Tragen eines K.es, das ein Priester 
in der Kirche anhatte. Durch ein solches 
kann auch eine bereits erfolgte Ver¬ 
hexung aufgehoben werden *’*). In Schle¬ 
sien hat die Stola der katholischen 
Geistlichen Zauberkraft gegen den Teu¬ 
fel*”), im Böhmerwald hilft der Mini¬ 
strantenrock, der gewöhnlich rot ist, 
diebische Zwerge vertreiben**®). 

Gegen Behexung schützt man sich 
wenn man sich auf seine K.er setzt, 
wras aios dem 16. Jh. überliefert wird **^), 
während heute aUgemein gUt, daß man 
K.er oder Schuhe (s. d.) verkehrt an- 
ziehen muß***), was eine Täuschung 
der bösen Geister oder eine magische 
Umkehrung, wie z. B. bei der Behebung 
eines Blendzaubers *•*), sein kann. Blend¬ 
zauber kann man auch beheben, indem 
man die Zipfel des K.es in die Hand 
geschlagen vor sich nimmt ***). Durch 
Verkehren der K.er kann man die Hexen 
erkennen ***) oder sich selbst ihnen un¬ 
sichtbar machen *••). Ein weiteres Schutz¬ 
mittel ist das Anziehen ungleicher 
K.er **’). Um die Hexen vom Eintritt 


in die Stube abzuhalten, genügt es, ein 
K. an die Tür zu hängen oder Licht 
brennen zu lassen ***). Dann wissen 
sie eben, daß man vorbereitet und zur 
Abwehr gerüstet ist. Ähnlich hängt 
man in Finnland zum Schutz der Kühe 
Säcke mit neuen K.ungsstückcn an 
der Stalldecke auf***), oder man deckt 
in Norwegen den Kübel mit dem Mehl¬ 
trank, den die Kuh gleich nach dem 
Kalben erhält, mit einer Decke oder 
einem männlichen K.ungsstück zu, 
wenn man ihn über den Hof nach dem 
Stall trägt *»). 

Nebensache und bloßer Aufbewah¬ 
rungsort ist das K. dort, wo man ein 
Abwehrmittel hineingibt. So soll man 
gegen Heimweh Salz in die K.er 
einnähen. Auch der bekommt keins, 
dem man ohne sein Wissen Salz in den 
Hosensack gibt *•*). Auch sonst werden 
in den Taschen (s. d.), Schuhen (s. d.) 
oder in den K.em eingenäht Schutz¬ 
mittel getragen, wie dies besonder im 
Weltkrieg viele Soldaten taten ***). 

•’*) Selig mann Blich 2, 220. *’•) Ebd. 

Grohmann 39 Nr. 230 Wuttke 304 
{ 448. *”) Krauß Slaw. Volkfonchung 372. 

ZfrwVk. 1905« 203 (NahetaJ); Zaunert 
Rheinland 2. 140 KUhnau Sagen 2, 

685 ff. Nr. 131t. 1315 » Teuckert SchUsten 
261. ••*) Jungbauer BOhmerwatd 45!. 

*•') Kühnau Sagen 3. 12 Nr 1361. 

Selig mann Blüh 2, ztz: FEC. Nr. 31, 
133 f. •“) Meiche Sagen 242 Nr. 308; Jung- 
bauer Dohmerwald 73 f. (s. Ärmel). Vgl. ZfVk. 
8 (1898). 449 (Island); S^biUot Fotk-Lore 3. 
468. •**) Schön WC rth OberpfaU 3, 276. 

*♦*) Grimm Myth. 3. 475 Nr. 1082 (Neue 
bunrlauische Monatsschrift 1791/92): Krauß 
Relig. Brauch 120 f. ZfdMyth. 1, 299!, 

PfaU Marchfeld 85, 139 ( 3 - Strumpf). 
»••) Heyl Tirol &00 Nr. 245. ■••) Selig mann 
Blick 2, 220- •••) Liebrecht Zj<r Volhsk. 318. 

Fogel Pennsylvania 151 Nr. 710 ff. Vgl. 
H. Bacbtold Deutscher Soldatenbrauch u. 
Soldatenglaube (Straßburg 1917) 15 ff. 

14. Beim Fernzauber kommt die 
innere, magische Verbindung zwischen 
K. und Person am deutlichsten zum 
Ausdruck. Dieser kann man durch das 
Schlagen eines ihrer K.ungsstücke 
körperliche Schmerzen verur¬ 
sachen ***). Man legt auch einen Fetzen 
des fremden K.es auf die Türschwelle 
tmd klopft ihn, indem man den Namen 
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des Besitzers nennt *•*). Durch Schlagen 
eines K.ungsstückes, das ein Dieb 
zurückgelassen hat, kann nun diesen 
krank machen ***) und ihm so zusetzen, 
daß er. von Schmerzen gepeinigt, das 
Gestohlene zurückbringt In Schwa¬ 
ben und im AUgäu muß zum Prügeln 
eines Abwesenden eine am Karireitag 
unbeschrien auf drei Schnitte abgeschnit¬ 
tene Haselrute (s. d.) verwendet werden*®^. 
Bei den Tschechen hüllt man das vom 
Dieb zurückgelassene K.ungsstück in 
ein Hemd, in dem jemand gestorben ist, 
gibt dazu drei Wipfel vom Weißdom¬ 
strauch und drei Wipfel vom Hagedom¬ 
strauch. neun Stecknadeln und drei 
Stückchen ungebrauchtes Glas und hängt 
das Päckchen in den Kamin oder bindet 
es zwischen die Speichen eines Wasser¬ 
rades *“). 

Den abends lange ausbleibenden 
Mann kann die Frau dadurch zum 
baldigen Heimkommen zwingen, daß 
sie eins seiner K.ungsstücke in das 
Bett mitnimmt ***). Nach älterem Glau¬ 
ben kann man einen Entlaufenen zur 
Rückkehr zwingen, indem man ein 
Stück seines Gewandes in ein Mühl- 
pfännlein legt und die Mühle gehen läßt. 
Dann erfaßt den Flüchtigen eine große 
Angst. Man nannte dies „die Angst 
antun" *“) (s. u. § i6). 

“*) Mani Sargans loS; Zaunert Rh<tnland 
2, J67 f. Mam Sargans zog. Frisch- 
hier Hexenspr. 119. *•*) Seyfarth Sachstn 60. 
Vgl. oben 4. 2i6f. Wuttke 270 § ^gS 

(Schwaben); Reiser AUgdu 2. 117; SchwVk. 
*0. 3- Vgl. Fraser i, 206!. »•) Crohmann 
204 {. Nr. 1420 * Wuttke 414 § 643. *») John 
Ertgebirge 33. Huß Aberglaub€ 26. 

15. Um Fruchtbarkeit zu erlangen, 
wird besonders das Hemd (s. d. §5) in 
der verschiedensten Weise verwendet. 
Wie in Italien jene Frau vor Unfrucht¬ 
barkeit sicher ist. welche zum Schlafen 
das Hemd einer fruchtbaren Frau an¬ 
zieht so zieht bei den Arabern von 
Moab die Kinderlose das K. eines kinder¬ 
reichen Weibes an ®*). 

Die Geburt wird erleichtert, wenn die 
Kindbetterin ein Mannshemd (s. Hemd. 
Weidertausch) anzieht *»). was schon 
im Altertum empfohlen wurde Wenn 
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sie Soldatenk.er (s. Uniform) oder 
ein schmutziges Hemd des Vaters anlegt, 
wird das Kind stark W’ährend 

der Niederkunft löst man bei den 
Südslawen jeden Knoten (s. d.) am 
Gewand der Kreißenden und flicht ihr 
Haar auseinander^). Bei den Gräco- 
walachen wechseln die Hebamme und 
die Helferinnen gleich nach der Ent¬ 
bindung daheim ihre K.er*^. Das 
von einer Kindbetterin genähte K. 
zieht den Blitz an*'^), das von ihr 
getragene K. darf niemand anziehen**). 
Diese aus der Unreinheit entspringende 
Gefährlichkeit hat schon im Altertum 
Anlaß gegeben, daß man das K. ver¬ 
storbener Wöchnerinnen der Iphigeneia 
in Brauron an ihrem Grabe geweiht 
hat«»). 

Bei der Einsegnung muß die Mutter 
in Nordwestbohmen mindestens ein neues 
K.ungsstück haben, damit das Kind 
im späteren Leben seine Sachen in Ord¬ 
nung hat’^*) (s. o. §6). Das Tauf- 
k., mit dem zuweilen eine Wünschel¬ 
rute (s. d.) mitgetauft wurde **•), wurde 
früher in manchen Orten Norddeutsch¬ 
lands von der Kirche geliehen ^^*). 
Vom Paten, dessen K. beim Taufgang 
in Westböhmen rein sein soll, damit auch 
das Kind nett werde •^^), wird das 
Kind meist schon bei der Taufe mit 
einem K. und Geld beschenkt **•). In 
der Oberpfalz geschah dies früher auch 
dann, wenn das Kind zu reden begann 
und gut und böse unterscheiden lernte, 
weshalb man von einem kleinen und 
großen Dodngewandsprach Sonst 
pflegen die Paten das Kind alljährlich 
zu Ostern oder zu Weihnachten mit 
einem K. zu beschenken Im Eger- 
land erfolgte dies früher bis zum 8. oder 
9. Lebensjahr des Kindes, wo es dann als 
letztes Geschenk das sogenannte K. 
bekam ***). Dies war wohl meist gegen¬ 
über den früher geschenkten einzelnen 
Wäsche- und K.ungsstücken ein ganzer 
Anzug. Bei den Kasch üben steckt 
man dem Kind zur Taufe eine Schreib¬ 
feder in das K., damit es klug werde, 
oder auch eine Nadel, damit es die K.er 
stets in Ordnung halte, und zieht, heim- 
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gekehrt vom Taufgange, dem Kind das 
K. bis zum Abend nicht a\i5, weil es 
dann einst seine Sachen schonen wird 

Läßt man einem Kinde das erste K. 
machen, so soll man dem Schneider 
nichts von seinem Lohne abziehen. 
weil sonst das Kind kein Glück hat 
In Thüringen muß der Kaufmann beim 
Messen des Stofles etwas zugeben, 
damit das Kind ..hineinwachse" **'). In 
die Taschen des neuen K.es gibt man 
oft eine Geldmünze***) (s. o. §6). In 
den schottischen Hochlanden glaubt man 
die Kinder gegen den bösen Blick zu 
schützen, wenn einzelne K.ungs¬ 
stücke von heller Farbe o<ler fehler¬ 
haft sind ***). Bevor ein Kind ein Jahr 
alt wird, soll man ihm kein K. an- 
messen, weil es sonst einen unförm¬ 
lichen Leib bekommt, wie es zu Ende 
des 18. Jhs. um Gernsbach im Speier- 
schen hieß***). Man soll überhaupt 
nicht Maß zu K.em nehmen, weil 
das Kind sonst nicht wächst ***) oder 
später \nel K.er zerreißt **•). Wenn 
das Kind vor Erreichen des ersten Lebens¬ 
jahres kein neues Hemd anzieht, so 
dauern einst, wie man im Egerland 
glaubte, die K.er länger, und das Kind 
lernt auch die alten Sachen benützen **^). 

Das erste K. eines Kindes soll neu 
und ungeflickt sein, sonst zerreißt 
das Kind einst viele K.er***) oder 
es wird schlampig***), was auch ein- 
tritt, wenn man das K. des Kindes 
flicken muß, bevor es ein Jahr alt ist **®). 
Kindern soll man auf dem Leibe 
nichts flicken, weil sie sonst dumm 
werden und nichts lernen **^) oder ein 
schlechtes Gedächtnis bekommen ***). Der¬ 
selbe Glaube gilt auch für Erwachsene. 
Ein Mädchen, das dies tut. wird in sieben 
Jahren nicht heiraten ***). Sonst heißt 
es, daß man dann das Gedächtnis ver¬ 
liert ***). was bei den Tschechen nur 
für Mädchen gilt ***), daß man sich die 
Not an den Leib näht ***), daß einen 
dann die Hunde auf der Straße an- 
bellen **’), daß dann der Arzt etwas 
an einem zu flicken bekommt (Franken) 
oder daß man einen schweren Tod er¬ 
leidet (Brandenburg). In Bayern kann 


man das Unheil dadurch verhüten, daß 
man hierbei etwas in den Mund nimmt ***). 
Hier liegt wohl zunächst die Erfahrung 
zugrunde, daß man sich, wenn man 
etwas auf dem Leibe näht, leicht ver¬ 
letzen kann, dann aber auch der päda¬ 
gogische Aberglaube, daß ein solches 
fluchtiges Nähen meist wenig Wert hat. 
Die Erklärung, daß man den in der 
K.ung steckenden Geist nicht quälen 
soll, weil er sich sonst durch ..elbische 
Verwirrung" oder durch den Alpstich 
rächt **•). ist abzulehnen. Dieser an¬ 
gebliche „K.erdämon" spürt doch auch 
dann, wenn man das ausgezogene K. 
näht, die Stiche, so daß man daher 
überhaupt nicht nähen dürfte. 

Schgmann lUUk 2. 225. *•*) Frater i, 
157- Seligmann Btuh 2. 221; Kgcr) 20 
(1916), 6. *•*) Stemplingcr Abetglaubt 69. 

SAVk. 24 (1922). 61 ***) Krauß Stn$ u. 
Brauch 539 *•’) ZiVk. 4 (1^04). M 5 « Schon- 
werth Obtrpfah i, 159 f ; Hgerl. 20, 6. 

Höhn Geburt 2(y6. **•) P/ister Reliquien- 

kutt 2. 495; Wächter Reinheit 27, 37. *“) John 
West^*hmen tij; Egorl. 20.6, ^**1 Wuttke no 
§ 143. ”*) Lauifer Xtederdeutsehx Votkik* 

94. Egcrl 20, 6- Vgl. Knoop finiter- 

pommern 157 Nr. 17. •*^) ZJrwVk. 1906. 83; 
Fogel Pennsylvania 42 Nr, 7S. Schon- 

wcTih Oberpfalz 1, 172 Nr. 2. Hohn 

Geburt 277. Grüner Egerland 41. 

Scefried-Gulgowski 122, Panter 

Beitrag 1, 267. Wuttke 395 i 

***) Unotb 1, 187 Nr 135 (s o. Anm. 100 ff ). 

Sei lg mann Blüh 2. 221. Grimm -WyrA. 
3 » 454 5 ®®* ***) 20, C. Höhn Grillet 

*77 ***) Wuttke 394 S 604. **’) Grüner 

Egerland 40. *“) Hohn a. a. ü. “•) Fogel 

Pennsylvania 46 Nr. loy Ebd. 50 Nr 129. 

John Weitbohmen 250: Egerl. 20, 6. 

Höhn Geburt 27S. Strackerjan 

1. 49 Nr. 42. I.ammcrt 125 (Pfalt). 

***) Grohmann 227 Nr 1023. ”*) John 

Erzgebirge 36. Köhler Voigtland 423. 

**•) Wuttke 315 § 465. Urquell NF. 1 

(»® 07 h 132. 

16. Aus verschiedenen Anzeichen am 
K. und mit Hilfe des K.es läßt sich 
auf Liebe und Ehe schließen, dies¬ 
bezüglich die Zukunft erforschen und 
allerlei Zauber ausüben. 

Hängen sich Dornen an das K. eines 
Mädchens, so hat es viele Verehrer, 
(s. 2. 358) macht es sich beim Waschen 
die K.er naß, so bekommt es einen 
Trinker**®) (s. Schürze). Von einem 
Witwer wird das Mädchen geliebt, dem 
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sich der K.ersaura oft umschlägt»") 
(s. Rock). Dies wird aber auch anders 
gedeutet. In der Schweiz heißt es von 
einer Frau, deren K.ersaum umge- 
bogen ist, daß sie einen Brief oder Be¬ 
such oder Schelte bekommt »•»); um 
Königsberg meint man, daß sich der 
betrinken wird, dem sich das K. unten 
aufahlägt oder der die Weste verkehrt 
anzieht **»). Bei den pennsylvanischen 
Deutschen soll das Weib, dem sich hinten 
das K. aufrollt, darauf spucken; dann 
bekommt es ein neues K.»«). Auf 
Island meint man überhaupt, daß der, 
dessen K. angespuckt wird, von dem 
Täter ein neues erhält »*»). 

Wenn ein Mädchen am Andreastage 
ihre K.er unter das Kopfkissen nimmt, 
träumt es von dem zukünftigen 
Mann»**). Bei den Franzosen muß es 
die K.er umkehren und schön gefaltet 
auf einen Stuhl legen»«’}. Wenn eine 
weibliche Person ein Stückchen vom 
K. des Geliebten siedet, muß er zu 
ihr kommen »<»). Will man in Preußen 
ein Mädchen gewinnen, so durch¬ 
sticht man im Frühjahr zwei Frösche, 
die sich gerade begatten, mit einer 
Nadel und steckt diese in das K. des 
Mädchens (s. 3, 134). Bei den Masuren 
heftet man, wenn auch nur auf einen 
Augenblick, die eigenen K.er mit den 
K.em der Geliebten zusammen»«»). 

In Niederösterreich sagt man: ^ viel 
Stiche man an einem K., das ein 
Lediger anhat, macht, soviele Jahre 
nachher bekommt dieser kein Weib. 
Ferner daß ein Mädchen in jenem K.e 
Braut wird, bei dessen Nähen sich der 
Zwirn verknüpft oder sie sich in 
den Finger sticht»“). Im Rheinland 
gilt der Glaube, daß sich ein Mädchen 
in jenem K.e verlobt, bei dessen Ver¬ 
fertigen sich die Näherin blutig 
sticht»»«). In Schlesien heißt es, daß 
die Trägerin eines K.es gefällt, wenn 
man sich beim Nähen so in den Finger 
sticht, daß das K. wider Willen blutig 
wird»»*), in Brandenburg, daß ein K. 
gut gefallen wird, wenn es beim Nähen 
oft herunterfällt »»*). In Heidelberg 
meint man, daß die Person einen Kuß 
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bekommt, welche sich beim Nähen eines 
neuen K.es in den Daumen sticht»“), 
in Brandenburg »»») und Westböhmen»“), 
daß die künftige Trägerin des K.es 
darin geküßt wird, wenn sich die Näherin 
unversehens in die Hand sticht, und im 
Erzgebirge, daß beim Nähen aller K.- 
ungsstücke, das Brautk. ausgenom¬ 
men, jeder Stich in den Finger einen 
Kuß abwirft»»’), ferner daß jenes Mäd¬ 
chen Braut wird, bei dem mit dem 
letzten Stich am K. auch der Zwirns¬ 
faden alle wird »“). In Mecklenburg »»*) 
und Brandenburg»*“) verlobt sich das 
Mädchen in jenem K.e, bei dessen Nähen 
eine Nadel in drei Stücke gebro¬ 
chen wurde, in Schlesien heiratet die 
Trägerin in der Zeit, so lange das K. 

[ hält, wenn beim Nähen sieben Nadeln 
zerbrochen sind »»*). In Ostpreußen 

verlobt man sich in dem K., bei dessen 
Nahen sich der Faden oft knotet. 
Geschieht dies bei einem Brautk., so 
' wird die Ehe nicht kinderlos sein »**). 

Wichtig ist das bei der Hochzeit 
getragene K., das wie das Hochzeits¬ 
hemd (s. d.) oft aufbewahrt wird und als 
Totenhemd dient»*»). Auch bei den 

Chinesen gibt man verstorbenen Frauen 
kostbare Brautk.er in das Grab mit **«). 
Während die Braut dem Bräutigam ge¬ 
wöhnlich ein Hemd (s. d.) und auch 
Strümpfe (s. d.) schenkt, ist es meist 
Pflicht des Bräutigams, das Brautk. 
und die Brautschuhe zu schenken. Dann 
gibt es eine glückliche Ehe »•*). Dies 
ist Sitte in der Schweiz, wo im St. Galler 
Land mit dem schwarzen K. auch ein 
I schwarzer Schal überreicht wird »*«), wäh¬ 
rend sonst das schon im 12. Jh. nach¬ 
weisbare weiße Brautk. üblich ist»"), 
ferner in Tirol »••), in Luxemburg»»»), 
im Rheinland »“), in der Mark Branden¬ 
burg»’*) in Schlesien»’»),bei den Kaschu- 
ben »’») und vielfach bei den Deutschen 
und Tschechen in Böhmen »’«), dann bei 
I romanischen, slawischen und anderen 
! Völkern, z. B. auch bei den Indem»’»). 
Zuweilen wird an Stelle des K.es bloß 
der Stoff dazu übersandt, bei slawischen 
Völkern erhalten hie und da auch die 
nächsten Verwandten der Braut K.er 
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und Schmucksachen vom Bräutigam oder 
seinem Vater *’*). 

In vielen Fällen werden diese Ge¬ 
schenke wohl nur als eine veränderte 
Form des früher üblichen Brautkaufes 
zu betrachten sein, zumeist aber liegt 
em Akt der Adoption vor. Die ge¬ 
schlechtsfremde Braut wird damit in die 
Sippe des Bräutigams aufgenommen, imd 
durch gegenseitige Geschenke wird ein 
künstliches Verwandtschaftsverhältnis 
zwischen den beiden Familien oder Sippen 
begründet»”). Es ist die Adoption 
durch Eink.ung”»). die auch sonst 
im Rechtsleben (s. u.) erscheint, wie 
andrerseits das Entzweireißen eines 
K.ungsstückes des Mannes, 2. B. des 
Hosenbandes (s. d.) bei den Südslawen, 
also eine Art Entk.ung, sinnbild¬ 
lich die Ehescheidung ausspricht»”). 

Aus der Sitte, daß der Bräutigam der 
Braut das Hochzeitsk. schenken muß, 
erklärt sich vor allem der Aberglaube, 
daß die Braut das K. nicht selbst 
machen, sogar bei der Herstellung nicht 
einmal helfen darf »“), weU sonst Un¬ 
glück folgt *»*) oder sie sich ihren Kum¬ 
mer zusammennäht »»*) oder bald stirbt 
»*»). Vereinzelt heißt es im Erzgebirge, 
daß der Bräutigam nach kurzer Ehe 
stirbt, wenn das Brautk. von weib¬ 
licher Hand gefertigt wurde, und auch 
die Braut dasselbe Los ereilt, wenn sie 
nicht selbst daran mitgenäht hat»»*). 

Nach dem Glauben des Erzgebirges 
bringt es Unglück, wenn das Braut- 
k. bunt, grau oder gelb ist oder wenn 
sich die Schneiderin beim Nähen sticht. 
Es darf vor dem Hochzeitstage nicht in 
das Fcsthaus kommen, nachträglich darf 
daran nichts geändert werden, es darf 
daran nichts fehlen, wenn Ordnung in 
der Ehe sein soll. Die Braut soll es sich 
selbst anlegen — anderwärts wieder 
nicht — und zwar „ein Viertel"; denn 
nur dann bleibt sie keusch. Stellt sie sich 
dabei auf einen Kuchendeckel, so wird 
sie glücklich und hat dann immer alles 
beisammen. Tritt beim Ank.en 
ein unverheirateter Mann ein, so bewahrt 
die Braut die eheliche Treue nicht. 
Paßt das K. nicht, so zanken sich die 


I Ehegatten. Wird zum Anschaffen der 
Hochzeitsk.er Geld geborgt, so wird 
das Ehepaar liederlich. Beim Kirchgang 
soll endlich die Braut das K. nicht 
aufraffen»»»); was sie auch in Olden- 
' bürg nicht tun darf, wenn der Weg auch 
noch so schlecht ist. Denn dadurch würde 
sie ihrem guten Ruf schaden und das 
' Ansehen einer achtbaren Braut verlie¬ 
ren »»«). 

Im deutschen Ostböhmen helfen der 
I Braut ihre Freundinnen beim Anziehen 
(s. o. § 8), wobei stets darauf geachtet 
wird, daß alles ..rechtisch" geschieht. 
Die Braut soll mit dem rechten Fuß 
zuerst aus dem Bett steigen, zuerst den 
rechten Strumpf und Schuh anziehen, 
zuerst in den rechten Ärmel fahren, dann 
geht in der Ehe alles ,,recht". Ferner 
soll sie die K.ungsstücke in der Rich¬ 
tung von unten herauf anziehen, zuerst 
Strümpfe und Schuhe, dann die Röcke 
usw. Dabei empfiehlt man an den einen 
Orten der Braut, die K.er langsam 
anzuziehen, in andern aber schnell, 
weil dann auch in der Wirtschaft alles 
rasch vom Flecke geht. Während des 
Ank.ens darf man nichts suchen, 
besonders nicht mit einem Licht; denn 
dies bringt Zank und Streit. Die Schuhe, 
in welche vrie in die Strümpfe Geld gelegt 
wird, sollen die Braut nicht drücken. 
Eintracht der Eheleute erzielt man, wenn 
der Braut beim Ank.en ein Hand¬ 
tuch um den Leib geschlungen wird, 
das sie am nächsten Morgen dem Mann 
zum Abtrocknen reichen muß»»’). In 
Tirol bedeutet es Unglück, wenn die 
Braut am Hochzeitstag ein schwarzes 
K. trägt»»*). In Westbühmen soll die 
Braut kem blaues K. anziehen; es geht 
ihr dann nicht gut »»•). Wird der Braut 
bei der Hochzeit das K. zerrissen, so 
geht die Ehe auseinander oder es bedeutet 
den frühen Tod eines der Gatten »*“)- 

Die Herrschaft in der Ehe gewinnt 
im Egerland der Mann, wenn er während 
der Trauung auf dem K. der Braut 
kniet, die Frau, wenn sie auf dem Rock 
des Mannes kniet »»*). Sonst schützt das 
Knien (s. d) des Bräutigams auf dem K. 
der Braut diese vor Kinderlosigkeit»»*). Im 
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Voigtland bekommt jener Teil die Herr¬ 
schaft, dem es nach der kirchlichen 
Trauung daheim gelingt, seine K.er über 
die des andern an den Nagel zu hängen, 
was oft der Anlaß zu einem ernsten Streit, 
ja sogar zu Schlägereien zwischen den 
Neuvermählten war^*). 

Heute wohl mehr bloßer Prunk mit 
seinem Besitz, wozu die Hochzeit die 
beste Gelegenheit bietet ursprüng¬ 
lich vielleicht aber Täuschung und 
Abwehr böser Geister bezweckte die in 
Westfalen hie und da noch übliche Sitte, 
daß die Braut während der Hochzeits¬ 
feier, wenn der Tanz begonnen hat, von 
Zeit zu Zeit verschwindet und jedesmal 
in einem neuen K.e erscheint und daß 
der Bräutigam in der Soester Börde eine 
Anzahl Wämser oder Westen von ver¬ 
schiedenen Farben übereinander trägt ^). 

»*•) Egerl. 20 (1916), 6. Vgl. oben 2, 358. 

Drech8l«r i. 226 v Wuttke aao § 312: 
Fog«! i^cnnsyivama 58 Nr. 173. SAVk. 

8, 270. *•*) Urquell 3 (1892), 231 Fo- 

gcl Pennsylvania 82 Nr. 301. **•) ZfVk. 8 

<1898). 161. Alemannia 25. 52 (Sie* 

gclau). «») SAVk. 21 («9*7). aaO. >*•) 
Schönwerth Oberpfah t, 131 f ; Kanke 
Sagen* 37 •**) Hovorka u. Kronfeld 2. 

17« "•) Pf all Matchfeld loi »») ZfrwVk. 

1908,119. *•*) Drechsler I, 227. Engelicn 
u, Laho 285 Nr, 289. ***) Alemannia 33 (1905}, 
301. EngeJien u. Lahn a. a. O *^) John 
Wtstbdhmen 250 **’) John Eregebirge 94. 

*«) Ebd. 75. “») Bartsch Mechlenhurg t, 57. 

Engelien u. Lahn a. a. O. *•*) Drechsler 
2. 5. «*) Urquell « (1890). 12. Sartori 
Stile «. Brauch i, 132. ••♦) Vgl. Visscher 

Saturvölker 2. 20$ t. •*•) Wuttke 3Ö9 § 560. 
**•) Baumberger Si. 168. >•») Ge¬ 

ra mb Brauchtum 121. •«) Hörmann 
leben 365. *••) Fontaine Luxemburg 130. 

ZfrwVk. 1907, «81- 1 (1891). 182. 

Drechsler 2, 244. »•) Seefricd-Cul- 

gowsk) 105. Grohmann 118 Nr. 892: 
Verf. Lit. bei B8chtold Hoehtetl 1. 245 fl. 

Ebd. 246. *”) Ebd. 251. Ebd. 128. 
132 ff **•) KrauO Sitte u. Brauch 570 f. 

Bächtold a. a.O. 246 £. »•M John Ert- 
gebirge 94; Brandenburg 255; ZfVk. 23 (1903). 
«93 (VogeUberg): C. Fraysse Le Folk-Lote du 
Baugeois (Baugeois 1906} 84 Nr. 18. ***) Drechs¬ 
ler 1. 243. Bartsch bfecklenburg 2. 59 

Kr. 195; Engelien u. Lahn 245 Nr. 79. 
•^) John Eregebirge 94. “») Ebd. Strak- 
kerjan 2. 194. W. Oehl Deutsche Hochteiis- 
bräuehe in Ostböhmen, BdböVk. 15 (Prag 1922), 
5« f. ”•) Zingerle Tirol 19. »») Egerl. 20, 6. 
•••) Köhler Voigtland 396 u, John Erzgebirge 
96 « Wuttke 220 I 291; Strackerjan 1, 32. 


*•*) Egerl, 20. 6. •••) Selig mann Blich t, 

220. Köhler Votgtland 235.433. 438* 

***) Vgl. W. Oehl a. a. O. 87 ff. ***) Sartori 
Westfalen 91 f. 

17. Den Übergang vom Leben zum 
Tod versinnbildet die zweifarbige K.- 
ung in der Sage vom wilden Heer in 
Montavon, nach welcher jene Person, die 
zuerst im nächsten Dorfe sterben muß, 
als letzte im Zuge mit einem weißen und 
blauen Strumpf (s, d.) zu sehen ist •“). 
Todesvorzeichen sind kleine dunkle 
Kreuzchen oder Rostflecke im Gewebe 
des Weißzeuges (s. Hemd) oder Bett¬ 
tuches. Verliert eine Braut bei der 
Trauung die Schürze (s. d.), so lebt sie 
nicht mehr lang*^). Wenn Mäuse 
Schlafenden an den K.em nagen, zeigt 
es einen Todesfall oder überhaupt Un¬ 
glück an *••), 

Den Todeskampf sucht man zu ver¬ 
kürzen. indem man im Voigtland alle 
K.er im K.erschrank löst und gerade 
niederfallen läßt während man bei 
den Tschechen den Sterbenden mit einem 
aus einem Grab genommenen schwarzen 
Tuch oder mit seinem Tauf- oder Hoch- 
zeitsk.e bedeckt ^ und bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen ein Tuch oder K. ..aus 
dem vierten Familiengliede'^ über ihn 
breitet. Hier glaubt man umgekehrt den 
Tod verhindern oder hinausschieben 
zu können, wenn man unter das Kopf¬ 
kissen eines Schwerkranken ein „ange¬ 
storbenes**, d. i. ererbtes K.ungsstück 
legt 

Das schon bei den alten Juden üblich 
gewesene^ und als ein ursprüngliches 
K.eropfer an den Toten g^eutete^) 
Zerreißen der K.ung aus Schmerz 
oder Trauer erklärt sich wohl eher daraus, 
daß gesteigerte Leidenschaft einen Zer¬ 
störungstrieb auslöst. Es war auch bei 
den Römern Sitte. Der römische Gatte 
zerriß sein K. beim Tode der Frau, 
dasselbe tat die trauernde Römerin und 
wird auch von Augustus berichtet, als 
er die Kunde von der Varusschlacht 
erhielt ^). Ebenso machte es nach der 
mittelalterlichen Erzählung die Mutter 
des hl. Gr^orius. als sie erkannte, daß 
sie den eigenen Sohn zum Manne habe ^). 
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Bei den Juden in Crailsheim besteht noch 
heute der Brauch, daß bei einem Todes¬ 
fall alle in der Stube anwesenden Ver- 
U’andten an ihren K.em einen handbrei¬ 
ten Riß machen, bei der Trauer für 
Eltern auf der linken Seite, sonst auf der 
rechten ^). 

Das Trauerk. und das beim Be¬ 
gräbnis getragene K. ist meist schwarz 
^), womit man vielleicht ursprünglich den 
Träger vor den Dämonen unkenntlich 
machen wollte. Doch flndet sich in 
Deutschland auch die blaue und. be¬ 
sonders io den einst slawischen Gebieten, 
weiße Trauerfarbe^). Die an die ewige 
Nacht und Finsternis gemahnenden dunk¬ 
len Farben sind jedenfalls die natürliche¬ 
ren Trauerfarben, ln Oberöst erreich zog 
die Bevölkerung, namentlich der weil^ 
liehe Teil, auch in der Fastenzeit dunkle 
K.er an •“•). Im isergebirge darf man 
neue K.er (s. 0.) nicht das erstemal zu 
einem Begräbnis anziehen 

Wäsche und K. des Kranken und Ver¬ 
storbenen, aber auch die mit dem Toten 
in Berührung gekommenen K.er der 
Lebenden galten seit je als unrein und 
gefährlich, weshalb man jene reinigte 
oder vernichtete und diese ebenfalls 
wusch oder wechselte. Hierin liegt ein 
deutlicher N iederschlag der Erfahrung, 
daß durch das K. Krankheitskeime über¬ 
tragen werden können, wenn auch das 
Volk sein Tun meist anders begründet. 
Erst auf einer höheren Kulturstufe schließt 
sich daran die Vorstellung, daß man 
durch Reinigen der K.er sich selbst von 
einer Befleckung oder einem Makel rein¬ 
waschen kann. Die K.er eines Kranken 
galten schon den Alten als unrein und 
wurden daher oft ein er Gottheit geweiht*^*), 
den Indem und Israeliten erschienen die 
K.er der Teilnehmer an einem Begräbnis 
als unrein Die alten Griechen sahen 
auch das K. eines Mörders als unrein 
an und die Juden pflegten nach einem 
Feldzug die K.er zu reinigen 

Das Waschen und Ank.en des 
Toten war in der Münstergemeinde zu 
Herford bis 1870 Sache der nächsten 
Nachbarn, die man deshalb ,,Kiennaber** 
(K.enachbam) nannte Bei einigen 


buddhistischen Sekten ziehen die, welche 
einen Toten waschen und bek.en, 
ihre K.er aus, ehe sie ans Werk ge¬ 
hen In Württemberg wird oft die 
Leib- und Bettwäsche des Verstorbenen, 
aber auch alle K.ung, mit der er 
in den letzten Wochen in Berührung 
gekommen ist, gewaschen, weil sonst 
der Tote keine Ruhe hat was wohl so 
zu verstehen ist, daß er dann den Zurück¬ 
gebliebenen schaden kann. Auch im 
Ansbachischen meinte man früher, daß 
der Tote nicht ruhen könne, wenn seine 
Wäsche nicht bald gewaschen wird 
Derselbe Glaube war in der Oberpfalz 
daheim^'*). Die Armenier waschen 
am Tage nach dem Begräbnis die K.er 
des Verstorbenen bei den Bulgaren 
tun dies drei Weiber am dritten Tag nach 
der Beerdigung, aber ohne Seife zu ver¬ 
wenden •**). In Poitou wäscht man 
das Leinenzeug des Toten einige Tage 
nach dem Begräbnis, bei den Aymara- 
und Quichua-Indianern am neunten 
Tage nach dem Todesfall, worauf es zum 
Gebrauch des Verstorbenen im Jenseits 
verbrannt wird. Bei den peruanischen 
Indianern werden K.er und Hausgeräte 
gleich nach dem Todesfall im nächsten 
Fluß gewaschen. Bei den Wadschagga 
werden K.er. Schmuck und Waffen des 
I Toten nach dem Begräbnis zum nächsten 
Bach getragen und mit Wasser über¬ 
gossen, „damit auch sie ihres Herrn Tod 
beweinen** ***). Bei den Chewsuren 
brennen ein Jahr lang Wachslichter vor 
den in einem Winkel des Hauses meder¬ 
gelegten K.em des Toten ***). Bei den 
Tscheremissen waschen sich die Leid¬ 
tragenden nach dem Begräbnis und wech¬ 
seln ihre K.er. Die Gegenstände, welche 
durch die Leiche verunreinigt wurden, 
müssen drei Tage lang im Freien liegen^*). 
Bei der Gedächtnisfeier am 40, Tage legt 
der, welcher hiebei die Rolle des Ver¬ 
storbenen spielt, dessen K.er an ^). 
Sonst dürfen die K.er Verstorbener 
von anderen nicht gleich benützt 
werden, in Thüringen erst vier Wochen 
nach dem Tode, weil sonst der Verstorbene 
keine Ruhe hat ♦*•), in der Gegend von 
Leuzendorf-Gerabronn erst sechs Wochen 
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danach, weil daran noch etwas vom 
Wesen und den Kräften des Toten haften 
könnte, was Schaden brächte^. Nach 
tchechischem Glauben zerfallen übri¬ 
gens die nach Verstorbenen getragenen 
K.er, wenn deren Leichnam verfault ^). 

Wichtig ist das Toten k, selbst, 
das man dem Verstorbenen anzieht. 
Wenn auch oft die Vermögens Verhält¬ 
nisse hier mitbestimmen so ist doch 
in den meisten deutschen Landschaften 
Regel, daß man dem Toten seinen 
Sonntagsanzug oder sein bestes 
Gewand mitgibt. Nicht selten ist 
es das Hochzeitsk. (s. o.) oder ein 
besonderes weißes Sterbek., das 
in Forbach Sterbmantel genannt 
wird Bei den Chinesen gibt man 
verstorbenen Frauen die Braut k.er 
mit und bestattet den pater famüias ent¬ 
weder in einem Priestergewande oder 
in einem sogenannten Langlebe-K.. 
welches schon bei seinen Lebzeiten ge¬ 
macht worden ist ^). Bei den Chinesen 
werden Totenk.er mit Vorliebe in 
einem Schaltjahr (s. d,) gemacht, weil 
diese die Fähigkeit haben, das Leben zu 
verlängern *®*). Beim Nähen des Toten- 
k.es soll man im Egerland keine 
Nadel in den Mund nehmen, weil 
sonst die Zähne ausfallen ^). In Baden 
darf am Totenk. keine Hafte sein*^). 
Bei den Tschechen darf es nicht am Sams¬ 
tag (s. d.) gesponnen und am Sonntag 
(s. d.) vor der hl. Messe gemangelt sein, 
sonst hat der Tote keine Ruhe und kann 
nicht verwesen^’) (s. 0. §9). Ferner 
darf man in den Zwirn keine Knoten 
machen, sonst drückt es den Toten; 
endlich darf es die Näherin nicht über 
Nacht in ihrer Wohnung lassen, sonst 
kommt der Tote und holt es **•). Will 
bei den Ruthenen eine Witwe weder 
bald heiraten, so bindet sie alle Knoten 
an dem K. des verstorbenen Mannes auf, 
bevor der Sarg geschlossen wird ***). 

Vor dem Schließen des Sarges 
muß darauf geachtet werden, daß dem 
Toten nichts von seinen K.ungs- 
stücken in den Mund gerät, sonst folgt 
ihm bald ein Glied der Familie nach ^ 
(s. Nachzehrer). Kommt ein K.ungs- 


I stück oder auch nur ein Lappen von 
dem K. eines Menschen, woran noch 
dessen Schweiß (s. d.) klebt, in den Sarg 
des Toten, so vergeht der Besitzei, wie 
dieser Lappen im Sarge vergeht. Ein 
frisch gewaschenes K.ungsstück aber 
kann man dem Toten ohne Furcht mit¬ 
geben Manche Leute hüten sich 

daher, ein getragenes K.ungsstück an 
Anne zu verschenken, aus Furcht, es 
könnte in einen Sarg kommen. In Hol¬ 
stein geschah es sogar, daß jemand die 
Öffnung eines Grabes und Sarges forderte, 
um seinen der Leiche angezogenen 
Strumpf wieder zu bekommen 

Der Tote benötigt sein Hemd (s. d.) 
oder K. und sucht es, wenn es geraubt 
wird, wieder zu erlangen, da es auch 
durch ein anderes nicht ersetzt werden 
kann Wenn man einem Toten das 

K. einer bereits verstorbenen Person an¬ 
zieht, so weichen sich nach «dem Glauben 
der Siebenbürger Sachsen beide im Jen¬ 
seits aus, wenn sie im Leben auch noch 
so gute Freunde waren ***), Betreffs 
der K.ung der Toten im Jen¬ 
seits besteht der durch zahllose ^gen 
(s. o. § 10} belegte Glaube, daß sie ihr 
Sterbek. meist das Hemd (s. d,), 
tragen zuweilen auch, daß Männer 

schwarz. Weiber weiß gek.et sind^^). 
Wenn man Gewißheit über das Schickst 
der Verstorbenen haben wollte, so ließ 
man früher in der Oberpfalz eine Schau¬ 
messe lesen, wobei aber der Priester eine 
besondere „Gewalt" haben mußte. W*äh- 
rend der Wandlung erschien dann der Ver¬ 
storbene den in der Kirche Anwesenden 
in schwarzem K., wenn er in der Hölle» 
in grauem, wenn er im Fegefeuer, und in 
weißem, wenn er im Himmel war^’). 
Daß die Gerechten und Auserwählten im 
Himmel das K. der Herrlichkeit empfan¬ 
gen und überhaupt kostbare K.er tra¬ 
gen läßt sich im heutigen Volks¬ 
glauben nicht belegen. 

Votibun 13. Strackerjao 

J, 37 Nr. 27. •«) (Keller) Crfli4,243f.:3,4iil; 
Grimm hfyik, a, 951; 3, 440 Nr. 184. Vgl. 
Agrippav. Nettesheim i, 344. Köhler 
Votgüand 439 KWuttke 457 | 724 » UrqueU 
NF. 1 (1897). 133. ••) Grohmaao J87 Nr 1314. 
Urquell 4 (1893). 50. ♦••) Vgl. 2. Kön. 2, 
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12; 6, 30. *•*) Samter 119*. Sittl 

Cebdrdtn 23 ff. Klapper Eriählungen 92 
297 Nr. 79. *•*) Höhn Tod 317.354- 

•») Hcckscher 258! «•) Ebd. 491 f 
Baomgartea Jahr u. s. Tage 20. Müller 
Isergebirge 35. Wlchtcr Fcinh<it 43. 

«*) Ebd. 50*. ***) Ebd. 68 1. <») Ebd. 69*. 
«•) ZfrwVk. 1907. 281. «•) ZfVk. 18 (1908), 

357. Höhn Tod 325. Grimm 

Myih. 3, 458. **•) Schönwerth Oberp/ai: i, 

253. *••) ZfVk. 18, 372. Strauß Bulgaren 
452 «») ZfVk- 18, 372. *») Ebd. 17 (1907). 382 
•**) ARw 17 (1914). 403- ***) FFC- Nr. 61, 32. 34. 
*••) Wuttke 468 { 742. Höhn Tod 356. 

Grohmana 192 Nr. 1352 « Wuttke 468 
$ 742. Vgl. Rocbbols Glaube 1. 185. 

Höhn Tod 319. J* Micko Volkskunde 
des Markus Muitersdorf (Muttersdorf 1. W’est- 
böhmen 1926) 23. **•) Meyer Baden 585. 

Visscher Saiurvdiker 2,2651. Fraser 
1. 169. ***) Egerl. 20 (1916]. 6. **•) Wuttke 
462 { 731. Grohmann 192 Nr. 1349 s 
Wuttke 46t { 73f. Grohmann 192 

Nr. 1350 f. Globus 1898, 251 « Frater 3, 
310. Köhler Voigiland 440. Bartsch 
Mecklenburg 2, 92. Wuttke td6 $ 253. 

***) Vgl. Haupt LaustU t, 143 Nr. löae; 
Witaschel Thüringen t. 245 Nr. 140: Sieber 
Sachsen 385: BdböVk. 17. 189. Urquell 4 
52- ***' Vgl. Qiienscl Thüringen 313. 

Ebd. 314. **’) DG. 10 (1909). 25. •*•) Eisler 
Weltenmanlel 293 f. 

18. Die größte Rolle in der Volks¬ 
medizin spielt das Hemd (s. d.}. Was 
sonst die K.ung im allgemeinen anbe¬ 
langt, bandelt es sich hier um Vorsichts¬ 
maßregeln und um die Verwendung 
der eigenen und fremder K.er zu 
Heilzwecken. 

a) Die Erfahrung, daß Krankh(.:iten 
durch K.er übertragen werden kön¬ 
nen, äußert sich in dem Glauben, daß 
die Pest in einem Bündel alter K.er 
oder in einem Tuch (s. d.) oder Lappen 
(s. d.) steckt. Im 17. Jh. glaubte man, 
daß sich die Pest durch den in den K.em 
der Pestkranken steckenden Geruch 
verbreite Dieser geahnte Zusammen¬ 
hang zwischen dem K. und der Krank¬ 
heit, aber auch der zwischen K. und Per¬ 
son bestehende, gibt sich zunächst in 
allerlei Vorsichtsmaßregeln zu er¬ 
kennen. Uber Nacht soll man K.er 
nicht im Freien lassen, sonst kommt der 
Nachtschatten hinein, und wer sie an- 
ziebt, wird mondsüchtig Einem 

Unbekannten soll man kein getragenes 
Hemd oder K. schenken, weil er damit 

ßichiold-SUabU. AbenUuS< IV 


dem früheren Besitzer schaden kann "•). 
Dieser K.erzauber wurde besonders von 
2 iuberem in Litauen dann auch 
in Sardinien geübt Auch die Wot- 
jäken verkaufen gebrauchte K.er nur 
ungern, weil damit Hexerei getrieben 
werden kann ^). Die pennsylvanischen 
Deutschen glauben, daß man vor Zahn¬ 
weh bewahrt bleibt, wenn man morgens 
zuerst den linken Strumpf ($. d.) anzieht 
oder zuerst in den rechten Rockärmel 
schlüpft *^), ferner, daß ein neues K. 
(s. 0. 16 ) zuweilen gefährlich ist. Wenn 
man darin krank wird, wird man nicht 
mehr gesund Nach dem Glauben der 
tschechischen Mährer soll man bei Fieber 
keine neuen K.er anziehen und in keine 
Kirche gehen, weil sonst das Fieber noch 
stärker wird 

b) In bezug auf die Verwendung der 
eigenen K.er zu Heilzwecken ist zu¬ 
nächst auf das Messen der K.er hinzu¬ 
weisen, das ursprünglich ein Krankheits¬ 
orakel war. um Beschaffenheit, Dauer und 
i Ausgang einer Krankheit zu bestimmen. 
Schließlich wurde cs als ein Mittel zur 
Heilung selbst betrachtet Verbreitet 
ist das Besprechen oder Büßen der 
K.er durch Wundermänner und Wunder¬ 
frauen, die ihre heilende Kraft auf die 
K.ung, die sie meist unter Her sagen 
von Zauberworten oder Gebeten streichen, 
übertragen, so daß der Kranke, wenn er 
sie anzieht, gesund wird ^). Die Krank¬ 
heit wird auch durch Schlagen des 
K.ungsstückes ausgetrieben, das die 
Magyaren des Hajducr Komitates unter 
der Türschwelle klopfen, um die Fall¬ 
sucht zu verjagen^*). Noch häufiger ist, 
daß man das K. des Kranken oder Teile 
davon verwendet, um die Krankheit 
anderswohin zu übertragen, oder daß 
man die Krankheit zu beseitigen glaubt, 
wenn man das K. vernichtet, etwa 
verbrennt, wie in Pennsylvanien bei 
Fallsucht *•*). Verstärkt wird diese Heil¬ 
handlung noch, wenn man die Asche des 
verbrannten K.es in fließendes Wasser 
wirft ^*). Dieses Wegschweramen des 
Zwischenträgers wird bei Verbänden und 
Pflastern von Wunden, Geschwüren und 
Flechten bevorzugt, weil man bei deren 
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Verbrennen die „Hitze" nur noch ver¬ 
größern würde ^). In Frankreich wäscht 
man sich besonders bei Augenkrankheiten 
in heilkräftigem Wasser und wirft dann 
ein Stück der K.ung des Kranken, an 
einer Stecknadel befestigt, in das Was¬ 
ser *•*). Sehr beliebt ist ferner das Ver¬ 
graben eines vom Kranken getragenen 
K.ungsstückes was noch in neuester 
Zeit von Kurpfuschern ausgenützt wurde, 
die sich hiezu auch neue K.er geben ließen, 
welche sie behielten“’). In Lehe bei 
Lunden zieht man dem Fieberkranken ein 
altes Gewand an, in dem er tüchtig 
schwitzen muß. Damit geht man dann 
vor Sonnenaufgang oder nach Sonnen¬ 
untergang über einen Berg und vergräbt 
es. Bis man wiederkehrt, muß der Kranke 
nackt im Bett liegen“®). Bei den Süd¬ 
slawen wird dem Fallsüchtigen beim 
ersten Anfall das K. ausgezogen, ein 
schwarzer, fleckenloser Hahn oder eine 
ebensolche Henne, je nachdem es ein 
Mann oder ein Weib ist. hineingewickelt, 
das Bündel vom Sonnenaufgang gegen 
Abend übers Dach geworfen und dimn 
vergraben. Doch darf man die Grube 
nicht zuscharren, sondern bloß mit einem 
Stein Zudecken “•). Als besonders wirk¬ 
sam gilt in Württemberg, wenn der Fall- 
süchtige ein Hemd, in dem er einen Anfall 
durchgemacht oder das er längere Zeit 
getragen hat, oder ein recht vers^witztes 
Leintuch oder ein K.ungsstück einem 
Toten in den Sarg mitgibt“®). End¬ 
lich überträgt man Krankheiten mit 
Hilfe von K. ungsstücken oder Teilen davon 
auch auf Bäume®’') (s. Lappenbäume). 

c) Bei Verwendung fremder K.er zu 
Heilzwecken wird oft gefordert, daß sie 
vom andern Geschlecht sein müssen, 
ln Mecklenburg läßt man den kranken 
Mann ein geschenktes Weiberhemd, das 
kranke Weib ein ebensolches Männer¬ 
hemd tragen, das nach 14 Tagen in einen 
Ameisenhaufen vergraben wird ®’®). In 
Schlesien trägt der Mann g^en Fieber 
ein schweißiges Weiberhemd auf dem 
l^loßen Leibe ®’®). Gegen Finnen im 
Gesicht hilft nach der Rockenphilosophie, 
wenn sich der Mann an einem Weiber¬ 
hemd, das Weib an einem Männerhemd 
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trocknet ®’®) (s, Hemd), ferner hilft gegen 
Schnupfen eines Weibes, wenn es in des 
Mannes Schuhe riecht®’®). In Polen 
heilt man die Urok genannte Krankheit, 
worunter man im allgemeinen Behexung, 
bei den Masuren aber auch Kopfweh und 
Übelkeit versteht, indem man bei einem 
Mann mit Frauenk.em, bei einem Weib 
mit Männerk.em über das Gesiebt oder 
auch vom Kopf bis zum Fuß des Kranken 
wischt und dabei dreimal ausspuckt®’®). 
Heilkräftig ist ferner das K. oder Hemd 
eines starken Menschen, besonders eines 
Mannes ®”}, was die Parazelsisten schwäch¬ 
lichen Personen zum Anziehen empfah¬ 
len®’®). Mit des Vaters Rock oder K. 

I deckt man ein Kind, das Krämpfe hat, 

' zu®’®), wie die Mutter, wenn sie die 
Wochenstube verläßt, auf das Kind, damit 
es nicht ausgewechselt werden kann, etwas 
von des Vaters K.ungsstücken legt®®®). 
Im Böhmerwald gibt man, um die Fraisen 
eines Kindes zu lindem, ein Stück von 
dem Brautk. der Mutter (Rock, 
Schürze, Halstuch u. a.) auf das Kind ®®'). 
In Frankreich werden Kranke auch durch 
Anziehen oder Berühren von K.em, die 
an heiligen Steinen gerieben wur¬ 
den, geheilt ®®*). Wichtig sind ferner 
K.er aus Totenleinwand, die für aller¬ 
lei Schäden gut sind®®*). Ein Hemd, 
in dem jemand gestorben ist, stillt 
Krämpfe, wenn man es um den betref¬ 
fenden Körperteil wickelt ®®®). Behexun¬ 
gen behebt man, indem man ein Stück 
vom K. des Bebexers zu bekommen 
trachtet und verbrennt, was in Estland 
' und bei den Mohamedanem üblich ist ®“). 
In Irland verbrennt man das K. dieser 
feindlichen Person neben dem behexten 
Kinde. Niest dieses, so treibt es die 
Geister heraus, und der Zauber ist ge¬ 
brochen®“). Endlich kommt noch das 
K. von Erhängten in Betracht, ln 
Schlesien vergräbt man ein solches unter 
die Türschwelle, holt es am Karfreitag 
hervor und legt es den Rindern auf das 
Kreuz; dann werden sie fett ®*’). Ebenda 
behandelt man kranke Tiere dadurch, 
daß man sie mit dem Saum des Kittels 
oder Rockes bestreicht, so z. B. das dicke 
Euter einer kranken Kuh ®“). 
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Erwähnt sei noch, daß bereits nach 
antikem Glauben eine Pflanze heil¬ 
kräftig wurde, wenn sie bis zum Saume 
eines K.es, z. B. dem eines Heiligen¬ 
bildes, emporwuchs, was sich vielleicht 
aus dem biblischen Saumanruhren er¬ 
klärt ®®®). 

Peockert SehUsün 246. ®“) Grimm 

Myth. 2. ^3. Köhler Voigtland 424 

Wuttke 3x5 S 465 « Urquell NF. t (1^7). 
132. Strackerjan i, 375: Lammert 

83: Bobneaberger 16. Frischbier 

Hix^spr. 4. «*) WZfVk. 31 (igaö). xxÖ. 

**•) Andre« ParalUUn 2, 12. Fogel 

Pennsylvania 312!. Nr. 1654. 1663. **’) Ebd. 
123 Nr. 553. •*•) Orohmann 167 Nr. 1x77 » 
Wuttke 343 { 51X » Hovorka u. Kronfeld 
2, 336. **•) ZfVk- 22 (1912), 133; vgl. 2t, 151 ff.: 
Hovorka u. Kronfeld 2. 696. HuO 

Aberglaube 14 i. « ZlöVk. 6 (1900), 117; John 
Eregebirgi 109: Seyfartb Sachsen 68. Ho¬ 
vorka u. Kron/eld 2, 226; vgl 340. *•*) Fogel 
Pennsylvania 303 Nr. 1604. Hovorka u. 
Kronfeld 2. 212. ***) Seyfarth Saeksen 223 f. 
«•) Sebillot Folk-Lore i. 409. *“) Seyfarth 
Sachsen 216 fl. Ebd. 218. ♦••) Urquell 2 
(1891). 96. Ebd.NF. I (1897), 25 «Hovor¬ 
ka u. Kronfeld 2. 224. Höhn Tod 

334: Bobneoberger 14. Vgl. 0. 

{ 12. *’*) Bartsch ^feckJenburg 2, xi8 Nr. 459. 
•’*) Drechsler 2, 303. *’*) Seyfarth Sachsen 
271. Grimm A/yM. 3, 44Ö Nr. 361. Ho¬ 
vorka Q. Kronfeld 2, 231. Lammert 

245 « Hovorka u. Kronfeld 2, 4t. 
StempHnger Aberglaube 69. Fogel 

Pennsylvania 334 Kr. 1774. ®®®) Grimm 

Myth. 3. 744. «») Verf. *“) S^billot FM- 
Lore 4. 58. “*} Bohnenberger 2t. 

Fogel Pennsylvania 290 Nr. 1539. *“) Se- 
ligmann Slick 2. 220. Ebd. x. 265. 

Drechsler 2, 100. ®“) Ebd. 104. *••) 

Grimm Myth. 2. 985^. 997. 

19. Im Rechtswesen erscheint das 
K. am häufigsten in der Sitte der Ein- 
k.ung. ^bald Grundeigentum 
aas einer Hand in die andere überging, 
waren bestimmte Formen der Auflassung, 
Übergabe und Übernahme zu beachten, 
von welchen man eine Form, bei der 
sirmbildlich K .ungsstücke verwendet 
wurden, mit den lateinischen Wörtern 
vestire, investire (ahd. werjan) aus¬ 
drückte und so von einer Investitur 
(ahd. giweri, giwerdlda) sprach, wobei 
der abtretende Besitzer exutus imd der 
antretende indutus oder vestitus ge¬ 
nannt wurde®*®). Aber auch die Ver¬ 
leihung eines Amtes wird Investitur 
genannt, was besonders bei kirchlichen 
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Ämtern und Würden der Fall ist und 
im Mittelalter, da die Päpste das In- 
vestitxirrecht des deutschen Königs zu 
brechen suchten, zu dem erst zizz bet¬ 
gelegten Investiturstreit führte. Der 
Ausdruck „investieren", d. h. eink.en, 
jemanden mit den Zeichen der Amts¬ 
würde bekleiden, hat später die heute 
gebräuchlichere Bedeutung angenommen, 
Kapital in eine Unternehmung anlegen®*'). 

Die gegenwärtig vielfach noch übliche 
feierliche Eink.ung geistlicher Per¬ 
sonen. z. B. auch das Nehmen des 
Schleiers (s. d.) durch die Nonnen, hat 
schon in der religiösen Symbolik des 
Altertums, besonders kleinasiatischcr Kul¬ 
te, ihr Vorbild und wird, wie etwa die 
Eink.ung des Mardukbildes, auch kos¬ 
misch gedeutet ®*®). Zuweilen erhielten 
davon Götter ihre Namen oder Bei¬ 
namen, was namentlich für Mithras anzu¬ 
nehmen ist ®®®). Durch Eink.ungs- 
zeremonien wurden ferner Opfer {s. d.) 
an Menschen, Tieren oder Pflanzen feier¬ 
lichst als Besitz der Gottheit erklärt und 
ihr übertragen ®®®). Bei den Römern 
war die Jünglingsweihe, aber auch die 
Freilassung der Sklaven durch die 
Überreichung der männlichen, nationalen 
Kopfbedeckung (s. Hut) begleitet “®). 
Eine Eink.ung besonderer Art ist 
endlich die Bek.ung der Toten für 
ihre Reise in das Jenseits. 

Der Eink.ung geht mitunter eine 
Entk.ung voraus. So mußte der 
Herzog Kärntens sein Rittergewand ab- 
legen und die slowenische Tracht an- 
ziehen, was als sinnbildliche Darstellung 
einer Änderung der Persönlichkeit ge¬ 
deutet wurde*“). In Bulgarien zieht der 
Adoptivsohn seine alte K.ung aus und 
läßt sie im Hause seiner leiblichen Eltern 
zurück. Dafür erhält er vom Adoptiv¬ 
vater neue **’). Eine feierliche Entk.¬ 
ung wird bei der Wegnahme geist¬ 
licher Würden vorgenommen, wenn sich 
jemand vergangen ^er, wie J. Huß®*®), 
der Ketzerei schuldig gemacht hat. Einen 
Mondmythus in dem Akt der Entk.ung, 
Entschleierung (s. Schleier) oder sogar dem 
Hautabziehen zu sehen®“), ist unnötig. 

Wie zuweilen die Bewohner von Städten 
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welche sich dem Belagerer unterworfen 
batten, im Armensündergewand vor 
dem Sieger erscheinen mußten so gab 
es früher auch besondere K.erstra- 
fen. Durch Kürzen des langen Ge* 
wandes, das meist hinten abgeschnitten 
wurde, bestrafte man verschiedene Ver* 
gehen. Frauen, die ein uneheliches Kind 
geboren hatten, wurden nach dem Seeli- 
genstadter Sendrecht außer anderm auch 
dadurch bestraft, daß man ihnen hinten 
den Rock abschnitt. Frauen strafte oder 
schmähte man auch dadurch, daß man 
ihnen hinten, vome oder rundum bis zum 
Nabel die Kleider abschnitt oder ihnen 
die Röcke zusammen band und sie nackt 
durch das Dorf peitschte, was besonders 
bei Ehebrechern geschah*®^). Zur Hin¬ 
richtung wurde dem Verurteilten oft 
eine besondere Kopfbedeckung auf¬ 
gesetzt ($. Hut). 

Erwähnt sei noch, daß K.er schon zur 
Zeit des Tacitus (Germ. c. 25) von den 
Untertanen als Zins entrichtet wurden*®*), 
ferner daß auch das Schwören auf ein 
K. (jurare in vestimento) vorkam, 
2. B. auch bei den Friesen *®®). 

Vgl. noch im besonderen Gürtel, 
Handschuh, Hemd, Hose. Hut, 
Mantel, Schleier, Schuh. 

Grimm RA. 2, 85 f. Vgl. Bächtold 
ficckzeit i, J34. Meyer Konv.-Lsx. 9 

(1906). 903/. Vgl. Eisler WeUtnmanttl toi. 

Ebd 166 ff. ♦«) Ebd. 173. 281. 285. Vgl, 
Coldmann Einführung 131 ff ***) Ebd. 9. 
130. Vgl. aber ZfOVk. 9 (1903). 250. Cis- 
iewski Künstl. Verwandtsch. 107. Vgl. 

Quensel Thüringen 145. Siecke CötUf~ 
aitribute 22t. 255. 260, **) Vgl. Zaunert 

Westfalen 214. Grimm RA. 2, 30a f. 

Ebd. I, 523 ff. *•*) Hoops ReaiUx. 3, 474. 

20. Von sonstigem Aberglauben ist 
zu erwähnen: Nach älterem Glauben 
trifft der Schätze, der beim Schießen 
ein Kinderk.chen unter den Lauf 
legt •®*). Bei den Siebenbürger Saclisen 
kann die Feuerbannerin ein Feuer 
sofort löschen, wenn sie die Brandstätte 
dreimal nackt umläuft. Doch genügt es 
auch, wenn ein K. von ihr um das Feuer 
getragen wird •®*). Bei den Franzosen 
herrs^t der Glaube, daß man Regen 
hervorrufen kann, wenn man die K.er 
einer Person in eine ungewöhnliche Lage 
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bringt oder die Taschen umkehrt *®*). Ein 
Traum, daß man die K.er nicht ßnden 
kann, bedeutet, daß man irgendwohin 
gehen will, aber nicht dorthin kommt 
Wer viel lügt, aus dessen K. steigen in 
der Wäsche viele Blasen auf •®®). Wer 
selber auf sein K. spuckt, wird nach 
isländischem Glauben belogen*®*). K.er 
zu waschen, ist in Finnland während der 
Aussaat verboten •“). Ebenda zieht 
man dazu außer neuen K.em (s. 0. §6) 
auch K.er an. die man beim Dreschen in 
der Riege getragen hat und vertreibt 
Raupen und Ungeziefer, indem man alte 
K.er auf dem Kornfeld verbrennt und 
! die Asche durch ein Sieb ausstreut ***). 
Kriecht eine Spinne auf das Gewand, so 
bedeutet es in der Wildschönau Glück 
und Segen •^*). Bei den Esten muß der, 
welcher nüchtern von einem Singvogel 
durch den Gesang überrascht wird, etwas 
von seinen K.ungsstücken verbrennen, 
sonst bat er das ganze Jahr hindurch 
Unglück***) (s. Hemd §10). Endlich 
besteht bei den Rumänen in der Buko* 
wina der Glaube, daß Gäste kommen, 
wenn jemandes K. durch die Tür er* 
faßt wird***). 

*^) John Westböhmen 326. *••) Wlislocki 
Voiksgl. 8f Weinhoid Ritus 35. 
*••) Sebillot Folk^Lore 2, 201. *•’) Pogel 

Pennsylvania 77 Nr. 275. Bohnenberger 
18 (Oberttmt Heideoheim). ZfVk. 8 (1898), 
161. «•) FFC. Nr. 32. 82 f. «*) Ebd. Nr. 31. 

I 132 f. ^**1 Ebd Nr 55. 103. Heyl Tirol 
I 786 Kr. 133. Boeder EhsUn 240!. 

! ZfdVk. 4 (1S98). 215. Jungbauer. 

Kleidertausch» Für den K. *), der 
vielleicht an Stelle eines früheren Tau- 
schens der Gestalt, das durch bloßen 
\^en, ohne Formel und Kleid, voll¬ 
zogen wurde, getreten ist *}, kommen 
verschiedene Bew^gründe in Betracht *), 
die bei ein und derselben Erscheinung 
auch gleichzeitig auftreten können. Vor 
allem handelt es sich meist um eine 
Täuschung, mit der sich auch eine 
Drohung gegenüber feindlichen Geistern 
verbinden kann, was sich insbesondere 
im Brauchtum bei der Geburt, Hoch¬ 
zeit und beim Tod zeigt. Doch wird 
hier zuweilen auch eine bloße Ver¬ 
stärkung der eigenen Kraft bezweckt» 


15*3 

besonders wenn es Mannskleider sind, 
die von Weibern oder Kindern angezogen 
werden. Der K. zwischen den Ge¬ 
schlechtern, der im religiösen Kult 
und bei Jahresfesten vorkommt, ist da¬ 
gegen meist nichts anderes als ein Frucht¬ 
barkeitszauber. Diesen K. betrach¬ 
teten die alten Juden als etwas Un¬ 
heiliges, wie es Deut. 22. 5 heißt: ,.Keine 
Frau darf sich Mannsgewänder anlegen 
und kein Mann Fraucnkleidcr, denn ein 
Greuel für den Ewigen ist ein solches 
Tun^‘. An Stelle des K.es ist noch ün 
1. Jahrhundert unter den jüdischen 
Bauern Palästinas ein Namenstausch 
($. Namensänderung) getreten, da be¬ 
richtet wird, daß sich der Mann aus 
Furcht vor den Dämonen nachts mit dem 
Namen seiner Frau und diese mit dem 
Namen des Mannes nennt. Daß man 
durch Anziehen der Kleider einer anderen 
Person auch eine Gottheit irreführen 
kann, glaubte nach Herod. VII. 15 auch 
Xerxes 1 . *). 

a) Geburt. Feindliche Geister täuscht 
die Wöchnerin, wenn sie Kleider ihres 
Mannes anlegt, wie in Thüringen *) oder 
bei den Kaschuben*). Sie verstärkt ihre 
Kraft und übersteht daher leichter die 
VS'ehcn, wenn sie des Mannes Hemd 
($. d.) anzicht *}, was schon antike Quellen 
empfehlen *), oder wie in der Schweiz die 
Uniform des Mannes oder Soldatcnkleider, 
wodurch auch das Kind selbst stark ge¬ 
macht >s'ird*). Anders zu erklären ist, 
wenn die kreißende Frau sich mit einem 
Mannsgürtel (s. d.) gürtet, wie aus einem 
bayrischen ^ichtzcttel des 15. Jahr¬ 
hunderts hervorgeht *®), oder die Pan- 
tofieln des Mannes anzicht (Schwaben) **}. 
Beide Stücke sind beim Mann größer und 
weiter und vergrößern und erweitern da¬ 
her in magischer Einwirkung die Geburts¬ 
teile, wodurch die Wehen erleichtert 
werden. Auf den Watubella-Inseln 
werden bei einer schweren Entbindung 
einige von den Kleidern des Mannes unter 
die Kreißende gelegt, w as auch auf 
Amban und den Uliase-I nseln mit der 
Begründung geschieht, d aß das Kind 
die Transpiration des Vat ers bemerken 
und, hierdurch angelockt, schneller her- 


austreten soll **). Ein gleicher Ersatz des 
K.e5 liegt vor, wenn man die Kindbetterin 
vor Nachwehen dadurch sichert, daß man 
eine gebrauchte Männerbose auf das Bett 
(Pommern) **) oder ein Hemd des Mannes 
auf den Körper legt **), 

In der Oberpfalz legt die Kindbetterin 
zur Abwehr der Drud ein Kleidungsstück 
ihres Mannes unter den Kopf und schläft 
darauf. Ferner trägt sie, solange sie nicht 
vorgesegnet ist, des Mannes Jacke, um 
von der Hexe nicht erkannt zu werden **). 
In der Pfalz muß die Kindbetterin, da¬ 
mit die Nachgeburt sctinell abgehc, auf¬ 
stehen und mit einem Stock in der Hand 
und dem Hut des Mannes auf dem Kopf 
ein wenig umhergehen, worauf sie sich 
wieder niedcrlegt *•). Um Henneberg 
muß sic beim ersten Verlassen des Wochen¬ 
bettes des Mannes Rock anzichen, seinen 
Hut aufsetzen, seinen Stock nehmen und 
sich von der Hebamme in allen Stuben 
des Hauses umherfübren lassen *’). Der 
Gebrauch des Stockes zeigt deutlich, wie 
sich das Motiv der Drohung mit dem der 
Täuschung verbindet. 

Ebenso wird das Kind geschützt. Da¬ 
mit es nicht ausgcwechsclt wird, zieht 
die Mutter in ScMeswig ein Stück Zeug 
von ihrem Manne an **). oder sic legt 
jedesmal, wenn sie die Wochenstube ver¬ 
läßt, etwas von des Vaters Kleidern auf 
das Kind **). oder man hängt, wie in 
Schottland und China, nach der Ent¬ 
bindung ein Paar Hosen am Fußende 
des Bettes auf*®). Bei dem schon im 
Mittelalter belegten Brauch, das neuge¬ 
borene Kind in des Vaters Hemd oder 
Kleid zu hüllen, liegt weniger eine Täu¬ 
schung der Dämonen vor als vielmehr ein 
Akt der Legitimation und zugleich der 
zauberhaften Übertragung männlicher 
Kraft auf das Kind **). Das erste Motiv 
läßt sich aber in der ost preußischen **) 
und schottischen **) Sitte erkennen, ein 
neugeborenes Mädchen in Männerwäsche, 
einen Knaben in Frauenwäsche zu 
wickeln, was auch an die Sitte des Män¬ 
nerkindbettes **) (s. d.) erinnert. 

b) Hochzeit. Hier handelt es sich 
nicht allein um die Täuschung böser 
Dämonen, sondern sicher auch um das 
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mit dem Beginn der Ehe entstehende 
Gebundensein des einen Teiles an den 
andern. Man will durch den K. sinnbild¬ 
lich ausdrücken, daO man einen Teil seiner 
Persönlichkeit aufgibt. Schon im Alter¬ 
tum kam der K. bei diesem Anlaß vor. 
Der kölsche Bräutigam pflegte bei der 
Hochzeit Frauenkleider zu tragen, die 
spartanische Braut erwartete den Bräuti¬ 
gam in Männerklcidung Die argivi- 

schen Bräute trugen beim Beilager, jeden¬ 
falls beim ersten, falsche Bärte. Bei den 
ägyptischen Juden legte im Mittelalter der 
Bräutigam weibliche Kleidung an. wäh¬ 
rend die Braut Helm und Schwert trug. 
In Westafrika trägt der junge Ehemann 
einige Zeit nach der Hochzeit den Unter¬ 
rock der Frau. In Kondesch in Indien 
reitet die Braut zwei Stunden vor der 
Hochzeit in Mannskleidem durch das 
Dorf *•). Bei den Esten wurde die Braut 
am Hochzeitstage mit einem Mannsgürtel 
umgürtet, und dem Bräutigam wurde 
ein Weibergürtel um den Hut gebunden*’). 
Wenn man der Braut den Hut des Bräuti¬ 
gams aufsetzt, wie dies bei den Ditmar- 
schen, Esten, Kleinrussen u. a. üblich 
ist ••), oder, wie bei den Slowenen in 
Unterkrain. der Bräutigam seine Hosen 
unter das Kopfkissen der Braut legt ••), 
so wird damit die als selbstverständlich ge¬ 
dachte oder durch diesen Zauber erst er¬ 
strebte Unterordnung des Weibes unter 
die Herrschaft des Mannes eher als andere 
Motive in Betracht kommen. Wenn bei 
den Esten mitunter auch der Braut¬ 
jungfer ein Männerhut aufgesetzt wird *^), 
so erscheint sie damit bloß als Stellver- 
treterin der Bmut selbst. 

c) Tod. Von den Lykiem wird über¬ 
liefert, daß die Männer, wenn sie trauerten, 
Weiberkleidung anlegten, was damit er¬ 
klärt wird, daß das Trauern, Weinen 
und Klagen etwas Weibisches sei und da¬ 
her am besten auch in Weiberkleidem 
geschähe *^). In Wirklichkeit handelt es 
sich bei diesem K.. ähnlich wie bei der 
Unkenntlichmachung des Gesichtes durch 
Bemalen bei einzelnen Völkern anläßlich 
von Todesfällen und im Verkehr mit 
Totengeistem oder auch beim Anziehen 
von schwarzen Trauerkleidem (s. Kleid 
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§ 17), um eine Täuschung und um den 
Schutz der eigenen Person **). 

d) Schon im Altertum fand in reli¬ 
giösen Kulten und bei Jahresfesten 
ein K. zwischen den Geschlechtern statt, 
so wahrscheinlich bei einzelnen Kulten 
in Sparta **). dann an den großen Aphro¬ 
ditefesten, in Arges bei dem Fest Hybri- 
stika u. a.**). Im Kult der Selene spielten 
Männer in Frauentracht und Frauen in 
Männertracht eine Rolle **). Man hat 
diese Erscheinung als eine Übertragung 
ursprünglicher Hi^zeitsbräuche auf Jah¬ 
resfeste, die sich auf die Ehe beziehen, 
erklärt. Der K. bei diesen Anlässen 
ist aber viel verbreiteter imd daher wohl 
auch älter als die spärUch und vereinzelt 
überlieferten Hoch^itsbräuche. die hier 
herangezogen werden. In erster Reihe 
hat man es mit einem Fruchtbarkeits¬ 
zauber zu tun, wobei freilich auch das 
bei allen Maskeraden (s. d.) wichtige 
Motiv mitspielt, daß man sich den Geistern 
unkenntlich machen will**). Mit dem 
Fruchtbarkeitszauber macht sich auch 
das rein geschlechtliche Moment stark 
bemerkbar, so besonders bei griechischen 
Tänzen, wo die Männer Weiberklcider 
hatten und die Weiber Phallen trugen •’). 
Endlich darf nicht übersehen werden, daß 
schon in ältester Zeit sicher auch die Lust 
am Verkleiden allein, die komische 
Wirkung beim Tragen nicht passender 
Kleider des anderen Geschlechtes den 
Anlaß zum K. bei festlichen Lustbar¬ 
keiten gegeben hat. Vereinzelt mag hie 
und da auch eine perverse Veranla¬ 
gung heremspielen. 

Weiberkleider zogen besonders die Sol¬ 
daten bei den römischen Kalendenfeiem 
an. Diese Vermummungen setzten sich 
in den frühmittelalterlichen Kalenden¬ 
bräuchen fort *•) \md wurden, wie auch 
ähnliche in Deutschland seit je übliche 
Bräuche (s. Jahresfeste), von der Kirche 
wiederholt bekämpft **), zumal dieser 
K., wie aus einem Beleg aus dem Beginn 
des 12. Jahrhunderts hervorgeht, nicht 
selten zur Ausführung von Übeltaten in 
der Neujahrsnacht . si viri mulübrem 
vd tnulieres viriUm habüum pro quolibei 
maUficio induunt . . .) benützt wurde **}. 
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Am häufigsten ist der K. bei Frühlings¬ 
festen, bei welchen durchweg eine ge¬ 
steigerte Sinnlichkeit auffällt, die den 
K. und damit gewissermaßen den Ge- 
schlecht st ausch veranlaßt. Dies bezeugt 
eine SchUderung des Lütticher Pfingst- 
Umganges vom Jahre 1224*^) und über¬ 
liefert Fischart (1532) vom Fastnachts¬ 
dienstag**). Aber noch in neuerer Zeit 
trugen beim Maifest zu Vaihingen an 
der Ens die Burschen Mädchenröcke und 
die Mädchen Mannskleider**). Beim | 
Maienumzug am 2. Pfingsttag in Dröm- ; 
ling (Altmark) trägt ein Hirtenjunge 
zwei Weiberröcke, davon einen über den 
Kopf gebunden *^). Ebenfalls in der 
Altmark ziehen Tänzer und Tänzerinnen 
zu Pfingsten von Hof zu Hof, darunter 
mehrere Burschen in Weiberkleidem. Auf 
das Grün der erwarteten Saat und Flur 
weist deutlich, daß man bei Lübeck einen 
mit einem grünen Weibcirock behan- 
genen Knecht am Sonntag Quinquagesimä 
umherführt **). Iro Elsaß sind Verklei¬ 
dungen auch beim Feste der Weinlese 
üblich (s. Herbstfestc) *•). 

Von einem K. im heidnischen Kult der 
Germanen berichtet Tacitus (Germ. c. 43): 
.,Apud Sahananales anliquat reU^ionis 
lucus osUndiiur. Pratsidcl sacerdos mu^ 
lübri orfutfu** *’), 

*) Vgl. Saxnter C^buri go f ; Pauly- 
Wissowa 11, 7, 2163: Fraaer ToUmism 4. 
250 ff. *) Grimm MyM. 3, 317. *) Vgl. Fehrle ' 
X^uscAbeit 41. 92; ZfVk. 2i (1911). 4t2 *) J. 
Scheftelowitz Ait-PaläsUttiHsistkfr Baturtf 
(Hannover 1925) 54!. *) Seligmann 
Blick 2. 221; Samter 90. *) Seefried- 

Gulgowski 12X. Urquell 4 (tS93). 149 
(Muodorf a. d. Sieg). Stemplinger Aber- 
f/akS# 69. *) Hoffmann-Krayer 24: SchwVk. 

9, 42: SAVk. 24, 61. Samt er Ccbarl 127. 
'0 Grim m Mytk, 2,983. **) Samter Grdiir/90 f. 
**) Urquell 5 (1894). 252 =* NF. i {1897). 132. 

HObn Geburt 260. Schönwerth , 

OberpfaU t, 190 S*r. 6. *•) Lammert 168. 

Sartori StUe 1. 31. MüUenhoff Sagen 
(1921) 332 Nr. 494 s Ranke Sagen* 138. 
*•) Grimm .VyrA.3, 460 Nr. 744 (Obcrösteneich, 
1787). SamterGe6wrr 90. Vgl. SchwVk. 

9, 42. **) Lemke Osipreußen i. 41. *•) Saroter 
Geburt 90*. ”) Vgl. cbd. 95*. **) Pauly- 

NVissowa 15, 2131; Nilsson Gtiuh. Feste 
370ff. Samtcr Geburt 91 ff. v. Schroe- 
derHachuitsbräucke 94!. » SamterGr^ttTf 92 f. 
*•) Samter Geburt 91 f. *•) Ebd. 93. *) Ebd. 
nj Vgl. Bacbofeo Mutterreckt 7j f. **) Vgl. 
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I Samter Geburt 95 f. O. Gruppe Grieck. 

1 Myth. u. Religgesch. 1 (München <906), 139. 

Sllssoa Grieck. Feste 370 fl.: vgl. 451 fl u. 
ARw. 7 (1904). 73 f. **) Radermacher Beiträge 
88. 109. 122 f. **) Pfannenschmid Ernte¬ 
feste 383. Vgl. ZfVk. 5 (1Ö95). X 30 - *^) Vgl. H. 
Schnabel Kordax (München 19(0) 43 ff. 47. 

ARw. 19 (1919), 92 f. *•) Vgl. Grtmm Mytk. 
3. 413: Radermacher Beiträge 8$. ZfVk. 3 
372- Mannhardt 1, 441 = ZfVk. 5 
( 1 ^ 95 )» ^ 3 ®* “) Hofier 62. *^) Lieb¬ 
recht Zur Vclksk. 410. **) Mannhardt 1, 

I 324, •*) Ebd. 441. *•) ZfVk. 5. 130. *’) Liebrecht 
Zur Volksk, 410. Vgl. Ausgabe von £. Fehrle (Mün¬ 
chen 1929) S. 104.^ Vgl. die einzelnen KJeidungs- 
stücke, b^nders Hemd, Hose. Jungbauer. 

Kleidomantie (Clidomantie), Schlüssel¬ 
wahrsagung (xWc = Schlüssel). Die 
folgende Darstellung bezieht sich grund¬ 
sätzlich nur auf die älteren Berichte 
und sucht die Wurzeln dieser weitver¬ 
breiteten Wahrsage me thode bloßzulegen, 
deren neuzeitliche Formen teils bereits 
behandelt sind *), teils dem Artikel 
„Schlüssel'" Vorbehalten bleiben; von 
ihnen sollen nur einige Beispiele bei¬ 
gebracht werden, aus denen das Fort¬ 
leben und die Zersetzung der alten 
Methoden besonders deutlich hervorgeht. 

Die Bezeichnung K. ist nicht antik, 
sondern, wie bei vielen anderen Divina- 
tionen, nur nach antikem Muster ge¬ 
bildet; sie tritt anscheinend zum ersten 
Male im z6. Jh. auf (s. u.). Diesem 
späten Erscheinen entspricht auch die 
Tatsache, daß die in den frühesten Zeug¬ 
nissen beschriebene Form des ganzen 
Verfahrens den Schlüssel noch gar nicht 
unter den Requisiten der Praxis kennt. 
Es ist dies die sogenannte Psalter- oder 
Bibelprobe (Judicium cum psalterio), die 
seit dem 16. Jh. vielfach unter dem 
Stichwort K. beschrieben wird. Sie 
gehört zu einer Gruppe von Divinations- 
formen, deren Wesen darin besteht, daß 
man die scheinbar spontan eintretende 
Drehbewegung eines schwebend auf ge¬ 
hängten Gegenstandes als Äußerung einer 
höheren Macht deutet. In den meisten 
Fällen bezieht sich diese Äußerung nicht 
auf Zukünftiges, sondern auf die Fest¬ 
stellung einer Schuld oder eines Schul¬ 
digen, vor allem eines Diebes; es handelt 
si<^ also vorwiegend auf eine „rückwärts 
gewendete Weissagung". Es gehören 


1519 


Kleidomaotie 


KWidonaantie 


1522 


ztx diesem Typiis außer der Bibelprobe 
noch die Kessel probe, das Brotdrehen 
und das Siebdrehen oder der Sieblaui. 
Mit Ausnahme der letztgenannten Me¬ 
thode« die bereits im Altertum bekannt 
war (s. Koskinomantie, Sieblauf)« be- 
gegnen die sämtlichen genannten S^uld- 
proben unter den Gottesurteilen, die 
ursprünglich von der Kirche geduldet 
und durch amtliche Mitwirkung sank¬ 
tioniert« später aber (offiziell 1215 durch 
das Lateranische Konzil) als abergläubi¬ 
sche Handlungen untersagt und verfolgt 
wurden •). Sowohl bei der Kessel- wie 
bei der Brotprobe gibt die Drehung des 
Gegenstandes den Ausschlag: Bei der 
Kesselprobe galt eine Schuld als erwiesen« 
wenn ein unter bestimmten Riten auf¬ 
gehängter Kessel mit siedendem Wasser 
sich zu drehen begann; sie ist wohl zu 
unterscheiden von der Probe des kochen¬ 
den Wassers« bei der der Verdächtigte 
den Arm in siedendes Wasser tauchen 
mußte und als unschuldig galt, wenn er 
sich dabei nicht verbrühte®). Bei der 
Brot probe wurde ein aus Gerstenmehl 
und Weihwasser hergestelltes und in der 
Messe durch ein Kreuzeszeichen geweihtes 
Brot mit einer Spindel durchstoßen, an 
der oben eine Drehvorrichtung angebracht 
war. An dieser drehbaren Ose wird 
das Brot zwischen zwei Zeugen auf¬ 
gehängt. ein Priester spricht ein Gebet, 
in dem das Brot beschworen wird, sich 
im Kreise zu drehen, wenn der Ver¬ 
dächtige schuldig sei®). 

Daß die K. zu dieser Gruppe gezählt 
und nicht selten in engem Zusammen¬ 
hang mit den anderen dazugehörenden 
bes<^rieben wird, verdankt sie dem Um¬ 
stand, daß zur Aufhängung der Bibel 
oder des Gesangbuchs« dessen Drehungen 
beobachtet werden« meist ein Schlüssel 
verwendet wird. Die ältesten Anweisungen 
jedoch setzen an seine Stelle ein Stück 
Holz, das in den Psalter hineingebundeo 
wird. So wird nach der Münchner Hs. 
Clm ICO {12. Jh.) ®) ein mit einem 
Knauf (capitellum) versehenes Holz in 
den Psalter an die Stelle des Psalmes 
119, 137 „iustus es. Domine, et rectum 
iudicium tuum'^ eingelegt und das Buch 
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fest zugeschnürt. Der Knauf wird so 
in das Loch eines zweiten Holzes ge¬ 
steckt, daß es sich darin drehen kann. 
Dies Querholz halten zwei Leute, der 
Verdächtige muß vortreten. Der eine 
der Haltenden sagt nun dreimal zu dem 
anderen: ««Der hat die Sache*', und dieser 
antwortet jedesmal: ,«£r hat sie nicht**. 
Darauf ruft der anwesende Priester unter 
Beziehung auf jene Psalmenstelle die Ent¬ 
scheidung des Höchsten an, wobei er 
die Vermittlung der Gottesmutter und 
aller Heiligen, besonders des hl. Chry- 
santhus, des hl. Daria und des hl. Bran¬ 
danus erfleht ®). Wenn der Verdächtigte 
unschuldig ist, so solle sich das Buch 
nach dem Sonnenlauf drehen, umgekehrt 
aber« wenn er schuldig ist. Im weiteren 
Verlauf des Gebetes wird auch der 
Anfang des Johannesevangeliums zitiert. 
Ein zweites kirchliches Ritual für die 
Psalterprobe« gleichfalls aus dem 12. Jh. ’), 
ist in der Angabe der zu sprechenden 
Gebete noch ausführlicher« dagegen 
weniger klar in der Beschreibung der 
Ausführung, deren altfranzösischer Text 
außerdem mangelhaft überliefert ist. Doch 
ist auch in ihr sicher von einem Schlüssel 
keine Rede; das Buch wird offenbar 
wieder an einem Holz aufgehängt. Den 
Ausschlag gibt hier nicht die Richtung« 
in der sich das Buch dreht, sondern die 
Tatsache der Drehung selbst, die dann 
eintritt« wenn der Verdächtigte den Dieb¬ 
stahl begangen hat. Gleichfalls ein Holz 
dient zur Aufhängung des Buches in 
einem Bericht des Griechen Baisamon 
(2. Hälfte des 12. Jh.s), wonach ein Priester 
bestraft wurde, der durch seine Mani¬ 
pulationen mit einem sich drehenden 
Evangelienbucb vielen unschuldigen Leu¬ 
ten geschadet habe ®). Auch in anderen 
frühen Erwähnungen des Psalterdrehexis« 
die bereits Verbotscharakter haben, wird 
der Schlüssel nicht genannt ®); doch 
ist es bei dem Fehlen einer genaueren 
Beschreibung nicht immöglich, daß er 
in diesen Fällen mitverwendet wurde. 

Die erste ausdrückliche Erwähnung des 
Schlüssels bei der Psalterprobe dürfte 
in einer dänischen Hs. vom Jahre 15x4 
vorliegen ^), die ein gutes Beispiel dafür 
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liefert, daß sich die von der offlziellen 
Kirche längst abgeschüttelten Ritualien 
des alten Gottesurteils im Volksbrauch 
noch lange erhalten haben ®^). Aus der 
in manchen Einzelheiten nicht völlig 
klaren Beschreibung ergibt sich, daß zu¬ 
nächst dreimal ein lateinisches Gebet 
verlesen wurde, in dem Jesus gebeten 
wird, den Schuldigen zu offenbaren und 
den Gerechten freizosprechen, Anschei¬ 
nend wird dies Gebet auf ein Papier¬ 
blatt geschrieben und der Name des 
Verdächtigen hinzugefügt. Dies Blatt 
wird in das Brevier an die Stelle gelegt, 
wo der Psalm steht: Miserere mei Deus. 
An die gleiche Stelle legt man einen 
Schlüssel, und zwar so, daß er oben 
und unten hinausragt. Das Buch mit 
dem eingelegten Papierblatt und dem 
Schlüssel wird nun auf beiden Seiten 
von zwei Personen mit je einem Finger 
gehalten. Wie die Handlung weiter ver¬ 
läuft, ist in diesem Bericht nicht an¬ 
gegeben ^®). Ein deutsches Zeugnis aus 
dem Anfang des 18. Jh.s bringt dagegen 
eine sehr klare Schilderung: „Sie stecken 
einen Schlüssel in ein Psalm-Buch (welche 
sie beede nicht gekaufft, noch bezahlet, 
sondern ererbet« dahero sie diese Stücke 
auch den Erbschlüssel und Erbpsalter 
nennen) auf einen gewissen Vers eines 
gewissen Psalms« von oben hinein, daß 
die Handhabe oben heraussen bleibt, 
binden alsdann das Psalm-Buch feste zu« 
halten den Schlüssel nur mit denen zween 
2 ^uge-Fingem« und nennen nacheinander 
etliche verdächtige Personen mit Nahmen: 
bey welchem Nahmen nun sich der 
Schlüssel mit dem Buch herumdrehet, 
denselben halten sie vor den Dieb‘*^*). 
Dies ist die gleichsam klassische Be¬ 
schreibung des verbreitetsten Typus der 
K., den wir mit unwesentlichen Ände¬ 
rungen bis in die Neuzeit verfolgen 
können ^•), Bisweilen wird das Buch 
mit dem eingebundenen Schlüssel nicht 
von den Fingern (Zeigefingern, Daumen) 
des oder der Befragenden gehalten, son¬ 
dern mittels einer Schnur an die Decke 
oder an Tisch und Wand gehängt ^‘), 
nach anderer Schilderung fällt der 
Schlüssel, obgleich er eingebunden ist. 


im entscheidenden Augenblick heraus^®). 

Charakteristisch für den vorstehend ge¬ 
schilderten Typus der K. ist die Behelfs- 
roUe des Schlüssels« der in erster Linie 
dazu dient, die Achse herzugeben« um 
die sich das Buch dreht, und deshalb 
auch, wie gerade die ältesten Zeugnisse 
beweisen, durch ein Stück Holz ersetzt 
werden kann. Damit ist nicht gesagt, 
daß nicht auch dem Schlüssel an sich mit 
naheliegender Beziehung auf seine Funk¬ 
tion des Öffnens und Erschließens eine 
mantisebe Fähigkeit beigelegt wurde. 
Diese Vorstellung tritt deutlich in einem 
zweiten Typus der K. zutage, der sich 
zwar an Ausbreitung und Lebensfähigkeit 
mit jenem ersten nicht messen, aber 
doch in älterer Zeit nicht unbekannt 
gewesen sein kann, da sich gerade die 
ältesten literarischen Zeugnisse für 
K. auf ihn beziehen. Möglicherweise 
sprechen auch Umstände der geographi¬ 
schen Verbreitung mit, denn jene Notizen 
stammen von Schriftstellern des romani¬ 
schen Gebietes. Der erste Autor, bei 
dem die Bezeichnung K. überhaupt vor¬ 
kommt, ist ein nordfranzösischer Anony¬ 
mus des 16. Jh.s. Er und Delrio« der 
von ihm abhängt oder mit ihm aus der 
gleichen Quelle schöpft, beschreiben die 
K. folgendermaßen: Man wickelt einen 
Zettel mit dem Namen des Verdächtigen 
um einen Schlüssel und bindet diesen 
an ein Bibelbuch. Dies wird von einer 
jungfräulichen Person hochgehalten, und 
nachdem einige Zauberworte gesprochen 
sind, dreht und bewegt sich bei der 
Nennung des Namens, falls der Be¬ 
treffende schuldig ist, der 2 ^ttel Man 
darf wohl annehmen, daß die letzten 
Worte so zu verstehen sind, daß sich 
damit auch der Schlüssel dreht, der in 
den Zettel eingewickelt ist. Hier sehen 
wir den Schlüssel eine selbständige Rolle 
spielen; seine eigene magische Kraft 
wird verstärkt durch das Fluidum des 
heiligen Buches, an dem er aufgehängt 
ist. Zeugnisse für das Fortleben dieser 
Brauchform in späterer Zeit fehlen fast 
völlig; aus dem Großstadtaberglauben 
der Gegenwart (Wien 1928) wird einmal 
angegeben, daß man die Jahre bis zur 
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Heirat an den Drehungen eines Schlüssels 
feststellt, den man an ein Gebetbuch 
gebunden hat Zu bemerken ist, daß 
der Zettel mit dem Namen des Schuldigen 
auch in einer Beschreibung des ersten 
Typus (oben Anm. 12) vorkommt, was 
fi^ das Nebeneinanderbestehen beider 
Methoden im 16. Jh. sprechen könnte. 

Wenn bei einem älteren Autor zum 
Stichwort K. nur gesagt wird, daß der 
Schlüssel auf die Bibel, und zwar auf 
den Anfang des Johannisevangeliums 
gelegt wird, so ist dazu wohl zu ergänzen, 
daß er sich bei Nennung des richtigen 
Namens bewegte oder herabüel oder 
daß man ihn etwa wie den Zeiger eines 
„Glücksrades** durch einen Stoß in 
Drehung versetzte und er dann beim 
Stehen bleiben mit dem Bart auf den 
Schuldigen zeigte ^). Eine eigenartige 
Verbindung der K. mit der oben 312 ff. 
\inter „Horchen** behandelten Zukunfts¬ 
erkundung beschreibt Practorius“): „Et¬ 
liche nehmen einen Erbschlüssel und 
einen Knäuel Zwirn, binden den Zwirn 
fest an den Schlüssel und bewinden das 
Knaul, daß es nicht weiter ablaufen 
kann und etwan ein eien oder sechs los 
hängt. Dann stecken sie es zum Fenster 
hinaus und bewegen es von einer Seite 
zur anderen an den Wänden und sprechen 
dabei „horchI horch!*'. Von der Gegend 
und Seite her, wohin sie freien werden 
und zu wohnen kommen, läßt sich als¬ 
dann eine Stimme vernehmen**. Dem 
oben 4. 319 besprochenen „Zaunrütteln** 
nahe verwandt ist eine für den Anfang 
des 18. Jh.s belegte Abart der K.: In 
der Christnacht wirft das Mädchen einen 
Erbschlüssel an die Haustür. Wo dann 
ein Hund bellt, aus derselben Richtung 
wird ihr Freier kommen **). 

Die in den jüngeren Belegen fast immer 
begegnende Forderung, daß für die Pro¬ 
zedur keine gewöhnlichen Requisiten, 
sondern Erbscblüssel und Erbbücher ver¬ 
wendet werden müssen, tritt bereits im 
Jahre 1542 (s, 0. Anm. 13) auf**). Von 
den Bibelstellen, die man mit dem 
Schlüssel in Verbindung bringt, gilt der 
Anfang des Johannesevangeliums als die 
wirkxmgvoUste *^), daneben werden ver- 
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wendet die Sprüche, Psalm 119, 137 **), 
Ps. 50, 18 *•). In Anweisungen jüngeren 
Datums finden sich außerdem; Hohes 
Lied 8, öf.*’), Offenbarung Joh. und 
Jes. c. 14 *•), Ruth 1, 16 und Sprüche 
I 9 i 5 **)• Ist das verwendete Buch ein 
Gesangbuch, so wurde das Lied ,,Wir 
glauben all' an einen Gott" bevorzugt**). 
Interessant ist, daß sich auch das in dem 
ältesten Zeugnis (Anm. 5) vorgeschriebene 
Zwiegespräch zwischen den beiden Aus¬ 
übenden mit dem Schema „er hat es 
getan — er hat es nicht getan" auch 
späterhin noch findet**). 

Ebenso wie die K. von der Kirche 
nach anfänglicher Tolerierung verdammt 
wurde, so dürfte sie auch von den welt¬ 
lichen Behörden gleich anderen Zaubereien 
bestraft worden sein, besonders wenn 
sie durch unbegründete Verdächtigung 
den Ruf Unschuldiger schädigte. Akten¬ 
stücke im Archiv der (1911 durch Brand 
zerstörten) New-York State Library zu 
Albany berichten ausführlich über einen 
derartigen Fall in der Kolonie Neu- 
Niederland im Jahre 1662: Die Schuldigen 
wurden anfangs zum Tode und zur 
Konfiskation ihres Vermögens verurteUt, 
später wurde die Strafe gemUdert, die 
Missetäter wurden auf dem Hochgericht 
an den Schandpfahl gestellt mit einem 
Papier auf der Brust, auf dem geschrieben 
stand: „Bibeldreher und Mißbraucher von 
Gottes heiligem Wort** •*). 

Was den Ursprung und die Herkunft 
der K. betrifft, so liegt für ihren ver¬ 
breitetsten Typ, die Psalterprobe, und 
die davon abgeleiteten Formen die christ¬ 
lich-kirchliche Wurzel deutlich zutage. 
Denn das Hauptrequisit dieses Ordals 
war, wie gezeigt wurde, der Psalter oder 
die Bibel, also ausgesprochen kirchliche 
Gegenstände, während der Schlüssel nur 
eine sekundäre Rolle spielt. Nicht un¬ 
möglich ist es, daß diese Form an die 
Stelle eines heidnischen Brauches, z. B. 
der Probe des sieb drehenden Kessels 
getreten ist**). Die Vermutung, daß 
orientalischer Einfluß vorliege “), stützt 
sich lediglich auf vereinzeltes Vorkommen 
der Schlüsselprobe im Orient des 19. Jh.s 
und ist also nicht ausreichend b^ründet. 
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*) Oben z. iai8; 2, 208. Oben 3, 1004 a. 
•) Fraoz Benedikliomn 2, 354. 373* (Kirch¬ 
liche Weibefonnel Anfang des 9. Jh.). Oben 
1, 606. 164t: Fraoz a. a. O. 2, 360. 3850.: 
Konjoratiooeo des „hZogendea Brotes*' (paois 
pezKleotis) aus Hss. des 9.. so. und 14. Jh.s. 
*) Rockinger io Quellen u. Erörteruogeo zur 
bayer. u. deutschen Gesch. 7 (1858), 352: 
MC. Leges, Sect. s (s886), 671; Fraoz Brne- 
dihtiomn 2, 391 f. 362; Diermanse in NdlTVk. 
34. 7. Die Hs. enthält sogar eine freilich nicht 
ganz deutliche Zeichnung des Aufhänge Verfah¬ 
rens. *) Da sich von den beiden erstgenannten 
Heiligen wertvolle Reliquien in Prüm befanden, 
vermutet Franz 2, 362, daO die Hs. von dort 
stamme, doch vgl. Diermanse a. a. O. 6 
Anm. 23. Cod. Paris, lat. 2403 fol. 163 
(Nordirankreich), Text bei Foerster-Koseb- 
witz AUfranzös. Übungsbuch* (1921) 171; 

MC. Leges, Sect. 3. 636; Franz 2. 363. 392: 
Diermanse 8. *) Migne P. G. 137. 724^« 
Franz 2. 336: Diermanse 9: für B.s Leben 
und Werke vgl. Hör na Wiener Studien 25. 
165. Hylt^n-Cavallius Wärend och 
Wtrdamc* 2, LH aus einem „Seeleotrost** 
des 14. Jh.s: „thu skalt ey saltario lata 
lOpa'*; Des CJninx Summe (1514), hsg. v. 
Tin bergen (<907) 269. Dazu vgl. De 

Keyser in Tijdschr. v. Nederl. Taal en 
Letterkde. 47. tot, der dort 104 aus einer 
Center Hs. Nr. 697 ein Gebet für das Psalter¬ 
drehen mitteüt, io dem die Erzengel Michael, 
Gabriel und Raphael um ihren Beistand an¬ 
gerufen werden. Der Hsg. glaubt in dieser 
Anrufune Spuren kabbalistischen EinÜusses zu 
sehen. Übrigens dürften auch die Worte Hart- 
iiebs Buch aller verb. Kunst Kap, 50^ hsg. v. 
Ulm 34 (im Anschluß an das Brotdreben): 
,,es sind mer läut, die söllich loO treiben vnd 
Cot vergeben mit einem psalter vnd pindeo 
daromb aio stol'* auf den in Frage stehenden 
Typus der K. gehen; an Stelle des einfachen 
Fadens wird zur Verstärkung der Wirkung hier 
eine Stola verwendet, um den Schlüssel io den 
Psalter zu binden. Ohrt Danmarks Trylle^ 
formier 2 (1921), 429 Nr. 954: De Vries in 
Tijdschr. v. Nederl. Taal- en Letterkde. 47, 106. 

H. G. V. d. Borne Kümmerlicher Zustand 
der Chur- und Maek-Brandenbutg (1641) bei 
Praetorins Coseinomanlia (1677) Eta und bei 
Freut2 Buppiner Bauerntum (1929) 32 klagt 
darüber, daß sich die Pfarrer und Küster auf 
den Dörfern dazu gebrauchen lassen. Die 
von De Vries a. a. O. 107 gegebenen Details 
sind aus dem Wortlaut der Ha. keinesfalls zu 
erschließen. In einem Ratsprotokoll von Hel¬ 
singör V. J. 1635 bei Ohrt a. a. O. 431 Nr. 960 
heißt es in dem (dänischen) Gebet: „So 
wahr und wahrhaftig St. Johannes Christus in 
dem Wasser des Jordans taufte und Gott Wasser 
io Wein verwandelte zu Kana in Galiläa"; 
über die Ausführung verlautet auch hier nichts, 
denn die mit ihrer Tochter wegen dieser Zauberei 
verhörte Frau erklärte: ,.Was geschah 

und was sie danach ausrichteten, wüßte sie 
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nicht'*. Pachelbl Ausführliche Beschreibung 
des Fichtelbergs (1716), abgedr. in Bayer. 
Wochenschr. f. Heimat und Volkstum 9 (t 93 i)« 
33Ö. Die Beschreibung bei Huß Aberglaube 24 
ist wörtlich aus diesem Buch entnommen; in 
den Hauptpunkten stimmt sie Überein mit der 
bereits von Boissardus De äivtnalione (16x5) 
gegebenen Darstellung, t«) Vgl. z. B. (Bou- 
bours) Remargues ou Reflexions (1692] 96. 
Diese meist von Delrio abhängige, in diesem 
Fall aber von ihm abweichende Darstellung 
behauptet, nicht das Buch, soodem der Schlüs¬ 
sel gerate bei der Nennung des Schuldigen in 
Drehung, und zwar so stark, daß dabei der 
Faden, mit dem er in das Buch eingebunden 
sei. zerreiße. Ferner: Grimm Myth. 3. 469; 
Bartsch Mecklenburg 2. 34t: John Erzgebirge 
1x8. 252: Drechsler Schlesien 2. 242: ZfrwVk. 
12, 266. Weitere Literaturangaben bei Heck- 
seber Kulturkreis 358 und Diermanse a. a. O. 
4. Nach einer ausführlichen Beschreibung bei 
Bang Nofske Hexeformularer in Skrifter udg. 
av. Vid. Selsk. i Christiania 1901 Nr. 1, 382 
Nr 1302 und De Vries a. a. O. 107 aus dem 
Jahr 1830 wurde eine bestimmte Seite des 
Psalters in den Querspalt des Schlüsselbartes 
gelegt. Grimm Myth. 2. 928 nach Stahl 
Westphdl. Sagen (1831) 127; Köhler Voigtland 
400; Schell Bergische Sagen ato. Dähn- 
bardt Volkst. 2. 89 Nr. 371. Von dem nicht 
fest eingebundenen, soodem nur in das Buch 
gelegten Schlüssel wird dasselbe gesagt; Urquell 
2, xsö. Anonymus Moocalvariensis 

(s. 0. 4, 567 Anm. 23) bei Agrippa Opera i 
(X3S0), 692. dt. Ausg. 5, 363; Delrio Disquis, 
Mag. lib. 4« cap. 2, quaest. 6, sect. 4. 2 (s^3), 
Z7X. Auf ihn gehen zurück Longinus Trinum 
Magicum (i6ix] 94; Pfuel Electa physica (1665) 
X50; Atthorn Magiologia (1674) 319; Freudeo¬ 
berg Wakrsagikunst 112. Wenn Bulengerus 
De ratione divinalionis 3. 38. Opuseula (1621) 
223 und Fabricius BibUogr. antiquaria* (1760) 
398 zur Erklärung der K. nur angeben „quando 
clavi inscribitur nomen iuris", so dürften sie 
die gleiche Methode im Auge haben. WZfVk. 
33, IX. Nach einer ebd. 33. 14t mitgeteilten 
Methode genügt auch ein aufgehängter Schlüssel 
ohne Buch, s. a. Wuttke § 368. Aus neuerem 
Aberglauben werden noch andere Verbindungen 
von Buch und Schlüssel berichtet, z. B. man 
legt einen Erbschlüssel in ein geschenktes Buch 
und stellt seine Fragen; blättert dann das Buch 
nach rechts, so bedeutet das eine Bejahung 
und umgekehrt. Wenn dabei gefordert wird, 
daß an dem Schlüssel ein Bindfaden sein muß, 
so ist dies eine sinnlos gewordene Erinnerung 
an den aufgehängten Schlüssel: MsäVk. 7. 112 
(aus der Zeit des Weltkriegs); der Schlüssel 
wird mit zwei Fingern so gehalten, daß er eine 
bestimmte Bibelstelle berührt; er regt sieb dann 
bei Nennui^^ des Schuldigen: E. M. Arndt bei 
Heckseber Kuliurkreis 107. Fabricius 
a. a. O.; Kuhn u. Schwartz 448; Frlscbbier 
Hexenspr. iij. Oben 2. 209; die dort Anm. 
113 angegebne Belegstelle ist unzutreffend. 
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Satumalia (1663) bei Grimm Myth. 3, 470 
Kr. 954. ’’] Schultz AlUa§sUbsn 5. vgl. 

Lehmann SudfUndl. Vkd€. 133. Zur Vor¬ 
nahme der Schlüsselprobe in der Christnacht vgl. 
Bayer. Wochenschr. f. Heimat u. Volkstum 8 
(2930). 5. **) Das norwegische Rezept bei 

Bang Hexe/ormularer Nr. 1302 (s. \nm. 14} 
V. J. 1830 verlangt. daO der Schlüssel wahrend 
dreier Jul nachte im Schloß gesteckt habe. 
**) (Bouhovrs) Remarques ou Refiexi^ns (1692) 
96; Pabricius Biblicgr. antiquar* (1760) 598; 
Grimm Myth. 2, 928. **) ln dem kirchlichen 
Formular für das .Judicium cum psalterio’* 
aus dem 12. Jh.» oben Anm. 5. **) Zu dem 

dänischen Ms. v. J. 1514. oben Anm. 10. vgl. 
auch Ohrt TrylU/^mhr i. t’) Pogel Penn^ 
sylvania 64 Nr. aoi (Liebesorakell). ”) Oben 
2, 208. Eckhof Ds draaüHiU teems en ds 
draaunde bijM in NcdcrI. Archief voor Kerk* 
geschiedenis N. S. 8(1911), 216.222. ^ Heck- 
scher Neur/ud/ 52. Das norwegische Rezept 
V. J. 1830 (Anm. 14) schreibt ein Lied „Schlaft 
ihr, wie kdnnt ihr schlafen?** vor Kuhn 
u. Sch wart z 448; Frise hbier//ea’«yupf. ir;: 
Diermanse NdlTVk. 34. 2. Auch wird 
„Arfbok'* selbst mit einem Vers angesprocheo: 
Bartsch MnhUnburi 2. 341. ^ Eckhof 

a. a. O. 224 f. 230!. *•) Oben 3, 1007. Eck- 
hofa. a. O. Boehm. 

kleine Leute s. Zwerg. 

kleiner Finger s. Finger §16. 

Kleinkindersteine s. Kindersteine. 

Klette (Arctium Lappa, Lappa ofßci- 
nalis). 

1. Botanisches. Korbblütler (Kom¬ 
posite) mit kräftigem Stengel und großen 
Blättern. Die Blütenköpfe sind mit Hüll¬ 
blättern versehen» deren Spitzen haken¬ 
förmig gekrümmt sind. Infolgedessen 
bleiben Blütenköpfe bzw. die Frucht¬ 
stände leicht an vorbeistreifenden Tieren 
haften ^). 

Marz eil KräuUrbuch 333 S. 

2. Wenn man an Johanni zwischen 
11 und 12 Uhr mittags einen K.nbusch 
ausgräbt, so findet man darunter Kohlen, 
die „zu mancherlei Dingen gut sind" 
oder jede Krankheit heilen ’). Das gleiche 
behauptet man auch vom Beifuß (s. d.). 
Schulen bürg, der mit einem wendi¬ 
schen Bauern unter den Wurzeln einer K. 
nachsah, sah in einem Falle, daß die 
»»Kohlen" altes, mürbe gewordenes Holz 
unter der Erde waren Es ist dies um 
so leichter möglich, als die K. häufig auf 


Ruderaistellen, in der Nähe menschlicher 
Siedelungen usw. wächst. 

*} Kuhn u. Sebwartz 393; Bartsch 
MickUnhurf 2, 291; Scbuleuburg 252: Wirtb 
BtUrSgt 6/7. 7. *) Schulen bürg 141 Anm. 5. 

3. Die K. gilt {w^en der stachligen 
Blütenköpfe? s. Domsträucher) als apo- 
tropäisch.EinK.nblatt unter dem Butter¬ 
faß bewirkt die schnellere Bildung der 
Butter^). An Johanni steckt man große 
K.n oder Beifuß ($. d.) über das Tor. durch 
weiches das Vieh geht, damit e$ nicht 
behext wird ^), oder es werden K.n aufs 
Dach geworfen, um „böse Menschen" 
abzuhalten ^). K.n in die Haare geflochten, 
vertreiben den Teufel’). K.nwurzel, am 
I. Mai mittags I2 Uhr stillschweigend aus 
der Erde gehackt und im Hause umher¬ 
gestreut. vertreibt die Ratten •). Den 
Kühen, die zum Faselochsen geführt 
wurden, steckte man geweihte K.n (des 
Kräuterbüschels) in den Schwanz» damit 
die Hexen dem Tier nichts anhaben 
können (Unterfranken) •). Ähnlich werden 
im Ermland den Milchkühen am ersten 
Weidetag K.d zwischen den Hörnern be¬ 
festigt’®). Auch in Bosnien imd in Alba¬ 
nien scheint die K. als antidämo- 
niseb zu gelten. 

*) Frischbier Hextnspf. 124. *) Neue 

Preuß. Provinzi^IbUttcr 6 (2848). 239. *) Trei¬ 
chel WestpTiußen X. 447. Gräber KdrnUn 
298. Curtze Waldeck 399. *) Mitt. u. Umlrag. 
£. bayer. Volkskdc. N. F. 2921. alt. Philipp 
Biilr. t. Ermländ. Volkskunde 2906, 125. 

WissMittBosnHerc. 2. 440. Oubernätis 
Plantes 2. 34. 

4. Die K. ist ein altes Sympathie¬ 
mittel. Schon Plinius sagt, daß die 
„lappa canaria" (ob allerdings damit 
unsere K. gemeint ist, bleibt zweifelhaft) 
ohne Anwendung von Eisen ausgegraben 
(sine ferro effossa) werden müsse, sie sei 
dann ein Mittel gegen Krankheiten der 
Schweine. Beim Ausgraben müsse man 
$a£:en: „haec est herba argemon, quam 
Minerva repperit subus remedium, quae 
de illa gustaverint“ Nach (Pseudo-) 
Apuleius’®) hilft die K. gegen Fieber’*). 
„Ein geheimes Mittel wider die Schweine 
{ä Schwinden)" bringt das „Albertus- 
Hagnus-Bücblein"’*): „Man kann drei 
Klettenwurzeln an einem Feiertage 
(wohl mißverständlich für „Freitag") vor 
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Sonnenaufgang ausgrabeo, von jeder 
Wurzel drei Rädlein schneiden, in ein 
Tüchlein nähen» über das schwindende 
Glied binden und es zwei bis drei Tage 
lang darauf liegen lassen, hernach es 
wieder wie zuvor nehmen und solang 
Gebrauch davon machen, bis das Glied 
nicht mehr schwindet. Die Wurzeln 
mögen grün oder dürre sein, welches gleich- 
vid ist, wenn sie nur an einem Feiertage ' 
vor Sonnenaufgang gegraben worden sind. | 
Ist an vielen Menschen und Vieh probirt 
worden" ”). 

An der gleichen Steile ’•) findet sich das 
Rezept: „Daß man einen Schaden heilen 
kann an Menschen und Roß. Man 
schneide einen Klettenbusch ab und leg’ 
ihn ins Haus, daß er welk wird, darnach 
muß man einen Faden von einer Spindel 
nehmen, der nie gewaschen worden ist, 
und sprich: Klettenbusch, ich binde dich, 
daß du dem Menschen oder was es ist, den 
Schaden heilest, das für Beulen, für 
Schwellen, für &hweine und Schwinden 
und alles gut ist, was dir fehlen mag; nimm 
den Faden doppelt und fahre um den 
Busch, wo er am dicksten ist, herum, 
im Namen Gottes des Vaters, und mache 
einen Knopf, und dann noch einmal 
herum im Namen Gottes Sohnes, und 
wieder einen Knopf, und darm fahre zum 
drittenmal herum im Namen des hl. 
Geistes und mache wieder einen Knopf 
und sprich wieder: was ich und du nicht 
heilen kann, das heile die heilige Drei¬ 
faltigkeit: d^ach leg den Busch wieder 
an einen Ort, da keine Luft zukann, so 
heilet der Schaden von Grund aus"’*). 
Gegen Maden gehe man stillschweigend 
zu einem K.nstrauch, nehme einen Mauer¬ 
stein in die Hand und denke bei sich: 

KletteobUtt, ich würge dich. 

fOettenbUtt. ich Uß dich nicht los 

Bis das Tier die Maden los 

(Neu-Ruppio) *•). 

G^en die ».aufsteigende Gebärmutter'* 
(Globus hystericus, Uteruskolik “)) le^ 
man der Frau ein großes K.nblatt in die 
Strümpfe, so daß sie mit bloßen Füßen 
darauf geht; legt man ihr dagegen ein 
solches Blatt aufs Haupt, so steigt die 
Gebännutter in die Hohe **). Das Mittel 
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stammt wohl aus der ,,gelehrten" Sym- 
pathieroedizdn» scheint aber hin und 
wieder ins Volk gedrungen zu sein **). Es 
nimmt wohl B^ug auf die Vorstdlung 
der (jebärmutter als „Stachelkugel" 
(stachlige Fruchtstände der K.). G^en 
heftige Krämpfe legt man die K. unter 
das Bett •*). Gegen Konvulsionen hängt 
man dem Kinde K.nwuizel an **). Audi 
gegen Augenkrankheiten hängt man K.n¬ 
wurzel um**). Der Weichselzopf soll 
durch K.nsamen erzeugt werden ”). Die 
K.nwurzel soll den Haarwuchs befördern 
bzw, den Haarausfall verhüten **). Diese 
Verwendung geht wohl auf die Signaturen¬ 
lehre ziu^ck (Veig;leich der Fruchtstände 
mit einem stark behaarten Kopf 1 ). Das 
als „Klettenwurzelöl" bekannte Haaröl 
hat übrigens mit der Pflanze nichts zu 
tun *•). 

W) PHnius NaS. hist. 24. 176. ’*) De medicam. 
herber, rtc. Ackermaoo 2788. 197. Als 
Sympathiemittel gegen Fieber in den Ver. 
Staaten von Amerika: Bergen Animal and 
Plant Lore lio. 20. Aufl. Toledo 1, 20. 
«I Vgl. Bartsch MeckUnburg 2. J53. **) a. 
a. O- 2. 44- ’*) Vgl. auch WürttVjh. 13. 

196: über eine Besegnung ,.De Lappzeit" 
aus dem 24. Jb. vgl. Schöobacb Berthold 
V. R 145. •*) ZfVk. 8, 308. «) Höfler Krank- 
keitsnamen 681 f. **] Schröder Apotheke 1693. 
889; Staricius t^3. 546; Tharsaader 3 
(1735). 535: Zedier 3. 443 **) Martin u. 

Lienhart Etsdss. Wb. 3, 861. **) Marzcll 

Bayer. Volksbotanik 163; vgl. auch ZfrwVk. 3, 
227. “) Fogel Pennsylvanta 291: vgl. auch 

Tabernaemontanus KreuUrbuck 2 (1730* 
1156. **) Foisel Volksmedxiin^i. ’^lWuttke 
349 S 5*3- Schmidt Krdulerbuch 43: 

Scbulenburg Wend. Vclkstk. 104. ••) Mitt. 

Geseb. Med. u. Naturw. 3 (1908), X9i* 

S. auch Spitzklette. Literatur; H.Marzell 
Die Klette im Volksglauben. In: Natur- 
wisseoseb. Wochenschr. N F, 12 (19*3)» *3— 

Marzeil. 

klingeln» klingen. Klingen spielt zu¬ 
nächst im Erfahrungsaberglauben 
eine Rolle. 

I. Daß das Ohrenklingen (s.d.) aisun¬ 
erklärliche Zufälligkeit eine besondere 
Bedeutung hat, weiß schon Plinius. Er 
sagt (28.2): absenUs, tinnitu aurium 
praesenlire sermonez de se reuptum e$t. 
Auch die Griechen kannten diesen Aber¬ 
glauben, wie ihr Ausdruck poaßoc be¬ 
weist*). Im deutschen Volksglauben der 
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Gegenwart ist die gleiche Anschauung 
noch lebendig, doch mit der Abstufung, 
daß das Klüsen des rechten Ohres gute, 
das des Unken schlechte Nachrichten be¬ 
deute*). Häufiger noch heißt es: Klingt 
es dir im rechten Ohr, so sagt man etwas 
Wahres oder Günstiges, klingt es im 
Unken, so sagt man eine Lüge oder Un¬ 
günstiges von dir*). Wem die Ohren 
klingen, der wird belogen, sagt die Chem¬ 
nitzer Rockenphüosophie •). Auch Gegen- j 
mittel gegen Verleumder werden ange¬ 
geben. Beißt man in den oberen Haft ! 
seines Hemdes, so wächst jenem eine 
Blase auf der Zunge *). Oder man nenne 
die Namen aller Bekannten, so wird bei 
Nennung des rechten das Klingen auf¬ 
hören *). 

>) Stemplinger Aberglaube a?. *) Grimm 
Mylh. 2, 935. *) Stemplinger Aberglaube 

37. *) Grohmano aaa. 1547. *) Grimm 

Myth. 3, 437. •) Ebd, 3. 462. ») Groh- 

mann 222. 1346. 

Glockenläuten (s. läuten) wird in 
katholischen Gegenden noch heute beim 
Gewitter gegen BUtzgefahr geübt. Darauf 
ist es wohl zurückzuführen, daß eine sieben- 
büi^sche Sage von der Glocke zu Buzd 
berichtet, sie hätte einen so heUen Klang 
gehabt.daß dieHermannstädter sie hätten 
besitzen wollen •). In Frankreich wird 
dem Glockenklang die gleiche Kraft bei¬ 
gemessen •); doch sagt man auch weiter¬ 
hin von dem Klingen der Gläser und 
Flaschen, das bei einem 2 Iechgelage ' 
unverraeidUch ist, das gleiche. So bei 1 
Rabelais I, 99: longues beureües romperU 
le tonnoire ^). Das Klingeln mit dem 
Schlüsselbunde am Karsamstage wäh¬ 
rend des Gottesdienstes vertreibt nach 
einer westböhmischen Meinung die 
Mäuse ‘*). 

*) Müller Siebenbürgen 80. •) Gerhardt 

FransSsische Novelle 91. »•) Oeuvres de Rabe¬ 
lais par Burgoud des Marets et Rathery. 3* 
«dition, Paris (s. a.) 2. 1, 99. Uj joj,n West- 
bökmtn 36 

Vereinzelt wird ein Klingeln auch als 
Todesvorzeichen gedeutet. Starkes 
Klingen der Glocke kündet den Tod 
an **); Tischlern macht sich ein naher 
SterbefaUandemKlingen der Sägen“), 
Totengräbern an dem Aneinander- 
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klingen der Hacken und Spaten be¬ 
merkbar“). 

John W 4 sthchmen 165. ”) Urquell t 

(18^)4 8. John Engebirgs 117, 

2. Ein unerklärliches Klingen deutet 
der Volksglaube zuweilen auch als An« 
Zeichen für die Gegenwart von 
Geistern« verwunschenen Menschen 
und Schätzen. 

Zwerge und Kobolde ünden sich 
in der Vorstellung des Volkes mit Schellen« 
die lieblich klingen, behängen vor^); 
zuweilen bedingen sie sich als Lohn für 
einen geleisteten Dienst ein Schellenkleid 
aus, so der Mecklenburger Pück vom 
Jahre 1559 '•). Das Volk führt diese Tat¬ 
sachen auf die Musikliebe der Geister 
zurück, ebenso wie ein geheimnisvolles 
Klingen als Musik von Berggeistern 
gedeutet wird. Im Aargau zieht der 
wilde Jäger und in der Mark Frau 
Gode mit ^hellengeläute durch Wald 
und Feld. Bisweilen ist ein solches Klingen 
das Vorzeichen für ein fruchtbares Jahr. 
So verheißt im Elsaß der Klang des 
Glöckleins des „Schellmännleins*' ein gutes 
Weinjahr »•). 

Ob, wie Rochholz will •®), das Klingen 
und Läuten der Geister, ihre Schellen- 
gewänder und Kappen ihren Ursprung 
aus den kultischen Wald- und Feld- 
' Umzügen mit den auf ehernen Rollen 
laufenden Götterwagen der heidnischen 
Zeit genommen haben, läßt sich nicht 
erweisen und bleibt auch zweifelhaft. 
Sicher wird in einem großen Teil der Fälle 
zum wenigsten die Vorliebe des Volkes, 
einen geheimnisvollen Vorgang zu er¬ 
klären. zur Entstehung des Glaubens und 
seiner Verbindung mit dämonischen Wesen 
beigetragen habm. 

Aus den heidnischen Fruchtbarkeits- 
umzügen sind aber sicher die Umzüge 
der Fastnachtsnarren nut ihrem G^ 
schelle entstanden. So wird von einem 
solchen Lärmumzug aus Graubünden 
(„Chalanda Mm") berichtet, der zum 
Frühjahr von jungen Burschen, die sich mit 
Schellen behängen und diese heftig läuten, 
ausgefühlt wird, um zu bewirken, daß das 
Gras wachse Ein künunerlicher Rest 
dieser Sitte des Einläutens, das sicher 
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dazu dient, die Natur aufzuwecken, 
hat sich noch im Anhaltiscben erhalten, 
wenn dort das Schlagen der Erwachsenen 
mit Ruten durch Kinder, wie es am Sil¬ 
vestertage geübt wird, ,.Nachtklingeln" 
genannt wird **). 

Rochbolt r. 313 . Studemund 

MeckUnburg. Sagtn 172. Rochhols Sagen 
X, t09. *•) Kuhn Mark. Sagfn 217. '•) Stöber 
£(53^ 302 - *•) Roch bot2 Sagen i, 372. Ebd. 
X. 373. ») 2 fVk. 6 (1896), 43t. 

Verwunschene Personen geben ihre 
Anwesenheit durch Klingeln kund. So 
steht bei Neiße eine Kapelle, aus der man, 
wenn man dreimal um sie herumläuft, 
einen verwunschenen Geistlichen klingeln 
hören konnte ®). Dreißig verwunschene 
Ritter, die im Spitzberge bei Brüx einer 
böhmischen Sage zufolge hausen, bannen 
den, der auf einem bestimmten Wege 
den Berg hinansteigt, durch Klingeln auf 
der Höhe fest. Erst nach 3 Tagen wird 
er, gleichfalls durch Klingeln, wieder frei¬ 
gegeben ••). 

Verwunschene Schätze sinken zu¬ 
weilen mit Klingeln wieder in die Tiefe, 
wenn die Person, die in der Lage ist, sie 
zu heben, bei ihrer Aufgabe versagt. So 
erging es einem Bauern in Tiro), der, 
mit einer solchen Hebung beschäftigt, 
davoneüte, als sein Gespann von Wölfen 
angefallen wurde**). 

Kühnau Sagen i, 308. Ebd. t, 554. 
**) Heyi Tirol 393. Ticmaon, 

Klin(g)sor» nach der mittelalterlichen 
Sage ein gelehrter Schwarzkünstler und 
Teufelsbanner. In Wolframs von Eschen¬ 
bach „Paxzival" wird er (als CUnschor) 
mehrfach exwähnt. Ihm ist ..st»tecHchen 
bl der list von nigrömanzt, daz er mit 
zouber twingen kaxx beidiu wib unde 
man" (617, 11 ff.). Er ist Nachkomme 
des Zauberers Vilnius (s. d.) von Neapel 
(656, 17). Seine Zauberei hat er in 
„Persidi" *) gelernt (657, 28). Im 
Sängerstreit auf der Wartburg 
spielt der Zauberer Kl. von Ungerland 
die Schiedsrichterrolle zwischen Heinrich 
von Ofterdingen, den er auf einem 
Zaubennantel von Siebenbürgen nach 
Eisenach zurückgetragen, und den übrigen 
Sängern. Die Sage spricht auch von 
seiner Prophezeiung, daß der junge Land¬ 


graf Elisabeth von Ungarn ehelichen 
werde, und von dem Wettstreit mit 
Wolfram von Eschenbach, dei^ er mit 
Hilfe eines Geistes Nasias oder Nosion 
ausfocht *). Die Wiltener Handschrift 
legt ihm ein längeres Gedicht „der helle 
(HöUe) krieg" bei*). 

Die Übertielerung von dem Laod Persidi 
(bei Wolfram ist es eine Stadt) geht durch 
Hooorius von Augustodunum Jmago 
mundi (I. I. c. XIV ; Persida . . . io hac primum 
orta est ars magica], Isidor Etynologtae 
( 1 . IV, c. III, 12'. In Persida primum .. . .) 
auf Plinius zurück NH. (30, 3; sine dubio 
Ulic orta est [ars magica] in Perside a Zoro- 
astre). •) Bechsieio Thüringen 1430.: aus¬ 
führlicher: HeOler Sagenkrane aus Hessen- 
Nassau 171 ö- •) Zingcrle in Germania 6, 
295 e. (nach Koberstein Cesek. d. dt. Hai.- 
L%t.^ I. 349 A. 32). Hofimann-Kraycr. 

klirren ohne erkennbaren Grund oder 
unerklärliche klirrende Geräusche gelten 
allgemein als Todesvorzeichen. K. 
die Fenster*), Ketten*), oder klirrt es 
in der Stube, als ob Geschirr herabfaile •), 
$0 heißt es, jemand in der Freundschaft 
sei gestorben oder werde in Kürze sterben. 
Wenn bei einem Tischler die Sägen k., 
so weiß er, daß er bald einen Sarg an¬ 
fertigen wird*). Ebenso sagt man, daß 
das Henkerbeil klirrt, wenn es in der 
nächsten Zeit gebraucht werden wird *). 
Wer in den Zwölften die Friedhofstür 
k, hört, muß binnen Jahresfrist sterben •). 

Vereinzelt findet sich im Westfälischen 
die Meinung, daß das K. der Kaffee¬ 
tassen im Schranke eine bevorstehende 
Kindtaufe anzeige^). 

Alle diese abergl. Meinungen smd 
sicherlich dtirch prälogische Ana¬ 
logie Verknüpfung eines k.den Ge¬ 
räusches mit einer zufälhg darauf folgen¬ 
den Begebenheit entstanden. 

*) Hartmaoo Dachau und Bruck 222, 74. 
») Höhn Tod 310. *) Köhler VoigÜand 394 
und 573. *) John Ertgebifge 116. •) Angst- 
mano Der Henker in der Volksmeinung 111. 
•) John Ertgebifge X14. *) ZfrbclnVk. 4» 

Tiemaon. 

klopfeo. 

I. Allgemeines und Verbreitung. 2. K. als 
Sprache der Geister. 3. K. als Zaubermittcl 
der Menschen. 

I. a) Erscheinungsformen: Der 
Übersichtlichkeit halber werden hier einige 
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allgememere Gedanken den Einzelaus- 
fübiingen vorangesetzt. Die Belege 
werden jedoch erst bei der DarsteUiing 
dieser aufgeführt werden. Aberglauben, 
der an k. anknüpft, begegnet uns heute 
in zwei Arten. Einmal glaubt man, daR 
Geister sich durch Klopfgeräusche ver^ 
ständlich machen. Meistens ist damit 
die Meinung verbunden, daß die Menschen 
durch sie eine üble, warnende oder (sel¬ 
tener) günstige und glückbringende Pro* 
phezeiung erhalten. Zweitens wird k. 
von den Menschen selbst als zauber¬ 
wirkendes Mittel gebraucht, auch wieder 
in einer Zweiteilung in Abwehrzauber 
böser Mächte und in Fruchtbarkeits¬ 
und Bannzauber für gute Dämonen. 

b) Entwicklungsgeschichte. Es 
ist wahrscheinlich, k. als Geister¬ 
sprache die ältere Form dieses Aber¬ 
glaubens darsteilt, wenn auch nicht ver¬ 
gessen werden darf, daß viele jener Klopf¬ 
geister ihre Entstehung einer aus einem 
präbgischen Analogieschluß hervorge¬ 
gangenen Erfahrxingstatsache verdanken 
werden. Doch zeigen die Formen, in 
denen k. von den Menschen zum 2 ^ubcr 
benutzt wird, vor allem jedoch die der 
Natur der Klopfgeister entsprechende 
Zweiteilung in Abwehrzauber und in 
S^enszau^r, daß wir es in diesem Falle 
mit einer magischen Nachahmung der 
Geistersprache durch den Menschen zu 
tun haben. Denn die Dämonen ver¬ 
ständigen nicht bloß den Menschen von 
einem bevorstehenden Ereignis, sondern 
sie üben durch das K. auch einen magischen 
Zwang auf ihn aus, sei es. daß er ihnen, 
als den Totengeistem, folgen muß, oder 
daß sie als Vegetationsdämonen Frucht¬ 
barkeit, Gesundheit, Reichtum herbei- 
führen. In ganz analoger Weise kann 
der Mensch nach dem Volksglauben 
durch K. das gleiche Unglück hervor- 
rufen oder, im Abwehrzauber, bannen, 
und andrerseits Fruchtbarkeit, Gesund¬ 
heit usw. herbeizwingen. ^hlieOlich 
deutet auf diese Entwicklungsgeschichte 
noch der Umstand hin, daß wir in den 
Klopfnächten (s.d.) eine Linie von Geister¬ 
uinzügen zu kidti$<^en Feldumzügen und 
schließlich als Erstamingsform zu Heische- 


und Belustigungsumzügen verfolgen kön¬ 
nen. 

c) Die Verbreitung der abergl. Mei¬ 
nung hinsichtlich des K.s reicht histo¬ 
risch in die ältesten Zeiten zurück und 
geographisch über die ganze Erde, Wir 
finden sie bei Griechen und Römern ; 
vielleicht ist die Stelle bei Horaz, Caim. 
I# 4» X3: ... pallida mors a^uo fulsai 
pede ... auch ein Anklang an sie. Aus 
dem 9. Jh. wird uns von einem Klopfgeist 
in einer Kirche berichtet *). Die Belege 
aus dem deutschen Mittelalter sind 
so zahlreich, daß sie unm^lich alle einzeln 
aufgefübrt werden können: Die Zim- 
lUernsche Chronik z. B. erzählt von 
klopfenden Dämonen’); auf den gleichen 
Glauben spielt Shakespeareim „Othello** 
IV, 3, 22 ff. an, wenn Desdemona sagt: 

... ,,//arA, xßho ist thai knocks} ..’}. 
Die Klöpfelsnächte erwähnt J. Boemus 
in seinem De omnium gentium ritibus 
v. J, 1520’). Schon früher spielen die 
Fastnachtsspieldichter Folz und Rosen- 
plüt auf sie an’). In den Augsburger 
Malefizakten v, J. 1602 wird ihrer 
aufs neue Erwähnung getan *). Auch 
bei den primitiven Völkern ist der Glaube 
an klopfende Geister vorhanden, so z. B. 
bei den Dajaks, Siamesen und Singha- 
lesen •). den Kultumationen der 

Gegenwart schließlich lebt er in mannig¬ 
facher Ausgestaltung weiter; ja er hat 
durch das in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wieder aufkommende Tisch¬ 
rücken und Tischklopfen, das jedoch 
schon in der hellenistischen Zeit geübt 
wurde, sogar in gebildeten Kreisen Ein¬ 
gang gefunden ’). 


*) Grimm Myih. z, 702. •) Tylor Cnltur 
z, 463. *) Zimmemsche Chronik (Kbl d. Ut. 
Vereins Stottgart) 3, 128 ff. und 131 ff. 

Ackermann Skakap^Afg 70. *) Reuschel 
Velkikund 4 2, 42. *) Meyer Baden 195 ff. 

Birlinger 3, 8. •) Tylor CuUur 

2, 464. *1 Ebd. 2, 465; Wuttke 356 | 372. 

2. a) K. als Geistersprache 
tritt uns im Volksglauben zunächst in 
der Form entg^en, daß diese dadurch 
ihre Anwesenheit verraten ”). Sie poltern 
und k. iro Hause umher, um die 


Menschen zu necken und zu quälen ^^). 
Zuweilen kann man mit ihnen reden ; 
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zauberkundige Leute können sie mit Hilfe 
von Bibel und Gesangbuch vertreiben'’). 

b) Meistens aber verkünden die 
Geister durch das K. den Menschen 
den baldigen Eintritt irgendeines Er¬ 
eignisses; die Fälle, in denen K. 
Tcdesbotschaft ist, überwiegen'’). 
Wenn es unbegründet im Hause pocht '*), 
wenn die Totenuhr tickt '•), wenn es zur 
Nacht an Fenster, Türen oder Läden 
klopft und beim Offnen niemand draußen 
steht '^), so kündet es den baldigen 
eigenen Tod an oder, besonders wenn 
ein Kranker im Hause ist, den eines Haus¬ 
genossen oder das bevorstehende Ab¬ 
leben eines entfernten Verwandten oder 
Bekannten. Natürlich spielen hierbei 
hervorragende Zahlen, dreimaliges K., 
Tod in drei Tagen, und außergewöhn¬ 
liche Zeiten, die Nacht, die Zwölften 
eine besonders wichtige Rolle. 

Es lebt in dem Volke die Vorstellung, 
daß die Seelen der Abgeschiedenen, die 
Totendämonen, es sind, die den nächsten 
Toten zu sich rufen. Auch der Tod selbst 
kommt nach dem Volksglauben ja häufig 
zuerst als Bote '•). Die Bevorzugung 
der Zwölften und besonders das Verbot, 
auf nächtliches K. zu antworten’^) 
oder mit der direkten Frage: „Wer 
klopft?" zu erwidern’*), das wir in 
einigen Gegenden Deutschlands an treffen, 
beweisen diese mythische Grxmdlage des 
Glaubens. Denn es heißt, daß die Toten¬ 
geister oder der Tod, sobald man ant¬ 
worte, die Macht bekämen, den betreffen¬ 
den mitzunehmen, schweige man aber, 
so müßten sie unverrichteter Sache 
wieder abziehen und sich ein anderes 
Opfer suchen. Wöchnerinnen, also be¬ 
sonders gefährdete Personen, dürfen in 
Schlesien auf ein K. an die Tür 
der Wochenstube überhaupt nicht ant¬ 
worten, wollen sie nicht schweren Schaden 
davon tragen ”). Diese Meinung hat die 
Sitte herausgebildet, an die Stube, in 
der die Wöchnerin sich aufhält, niemals 
anzuk. ”). Hierzu paßt auch, daß 
die Juden Galiziens in Epidemie Zeiten 
aus Furcht vor der Pestfrau nachts die 
Tür niir auf dreimaliges K. hin öffnen 

c) In einer Reihe von Meinungen ist 

Blekteld'Silubli, IV 


es der dem Tode Verfallene selber, 
der entfernte Verwandte oder Nachbarn, 
die zur Hilfeleistung verpflichtet sind, 
in der Stunde seines Ablebens durch 
K. benachrichtigt ”). Gewöhnlich ver¬ 
läuft der Vorgang so, daß es zuerst zwei¬ 
mal an die Tür klopft, ohne daß jemand 
Einlaß begehrt; beim dritten K. aber 
findet man einen Boten vor der Tür, der 
den erfolgten Tod meldet und die Benach¬ 
richtigten auf fordert, ihre verwandt¬ 
schaftliche oder nachbarliche Pflicht zu 
tun ”). 

d) Der Möglichkeit, die Macht der 
Totengeister dadurch unwirksam 
zu machen, daß man auf nächtliclics 
K. hin schweigt, ist schon unter 
2b Erwähnung getan. Als passiver Ab¬ 
wehrzauber wird noch aus Bölimen be¬ 
richtet, daß einem Kinde der bevor¬ 
stehende Tod des Vaters oder der Mutter 
durch dreimaliges nächtliches K. 
an sein Bett angezeigt wird, und daß cs 
diesen abwenden kann, wenn es bereits 
beim ersten K. erwacht. In diesem Fall 
soll der Geist das Zimmer durchs Fenster, 
in jenem durchs Schlüsselloch verlassen’’). 

e) Umgehende Geister warnenbis- 
weilen durch K. die Menschen vor einer 
Begegnung mit ihnen. So berichtet 
Schönwerth aus der Oberpfalz von einem 
weiblichen Wassergeist, der beim Ver¬ 
lassen des Teiches, in dem er wohnte, 
an einen bestimmten Baum klopfte, so 
daß jeder die Stelle meiden konnte”). 

f) Neben den Seclendämonen stehen 
die Fruchtbarkeitsgeister, die auch 
ihre Anwesenheit den Menschen durch 
K. kund tun. Doch treten sie im Aber¬ 
glauben der Gegenwart sehr zurück. Es 
bleibt zweifelhaft, ob der Kobold, der 
um 1695 zu Lauter in Sachsen in einem 
Hause solange rumorte, bis die Frau ein 
Kind geboren hatte, zu ihnen zu rechnen 
ist ”). Sicher aber sind die Geister, die 
nach hessischem Glauben in der Nacht 
vom 26. zum 27. Dezember im Lande 
umherziehen und durch K. Ge¬ 
deihen der Felder und neues Leben her- 
vomifen sollen, als Fruchtbaikeitsdämonen 
anzusprechen ”). Auch der Bergmann 
kennt, allerdings in entsprechender Ab- 

49 
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Wandlung ihrer Funktionen» diese k.den 
Fruchtbarkeitsdämonen; nach seiner 
Überzeugung verraten sie ihm durch ihr 
K. die Stellen, wo reiche Schätze in der 
Erde ruhen; daneben scheinen sie jedoch 
auch teilweise die Stellung von ^len- 
geistern zu haben» denn sie warnen ihn 
vor drohenden Gefahren im Schacht 

g) Es besteht nach dem Volksglauben 
die Möglichkeit, die Klopfgeister durch 
gewisse magische Manipulationen zur 
Manifestation zu zwingen. Doch 
stets ist deren Natur die von Toten- 
geistern. Auf dieser Überzeugung beruht 
das Wesen des Spiritismus •*) (s. d.). 

^•) Keller Grab i, 94. **) WoH Beiträge 

2. 344* “) Meichc Sagen a6i Nr 338. 

Köhler Voigtland 534. Grimm ^fylh. 
2, 70z. Birlinger Sckwabrn t, 224; 
dcrs VolkUh. 1, 474; Drechsler t. 286; 
Egerl. 3 (1899), 59; John Ertgebirgs 113; 
Köhler VoigUand 394: Laromert 99: SAVk. 
2, 2i8: 8. 272: Wuttke 224 | 320. 
ZfrheinVk. ii (1914)* *^4- Ackermann 
Shakespeare 78; Drechsler l, 286; Grimm 
Mytk. 3, 474; Höhn Tod 309. 310: John 
Erzgebirge 116; Keller Grab 1. 94; Köhler 
Voigtland 573: Meie he Sagen 237 Nr. 299; 
Meyer Baden 578: SAVk. 8, 272; Schell 
Bergisehe Sagen 474 Nr. 24. “) 2f^'k. « (1891), 
179* *•) Kühnau Sagen 2, 534. ••) EW. 

534. ”) Vonbun BeUräge 15. ») ZfVk. 

3 (1893). 149. ®) Drechsler i. 204. 

Krau0 Slav. Volkforsekungen 106. **] Urquell 

4 {1893}. 19. Schell Betgtseke Sagen 99 
Nr. 39; 404 Nr. 16; ZfrheinVk. 5 (1908), 242. 

Orobmano Sagen 70. *•) 2. 199 

Kr. 4. *•) Meie he Sagen 261 Nr. 338, 

•®) Kolbe Hesun 27. Tylor CuUur 2. 463. 
*■) Ebd. 2, 464 £f. 

3. In diesem letzten Abschnitt fassen 
wir die große Menge menschlicher Zauber- 
handiungen» die im Alltag durch K. be¬ 
wirkt werden» zusammen: 

a) Dem Versuche böser Geister, durch 
K. den Menschen in ihre Gewalt zu 
bringen, entspricht beim Menschen der» 
durch die gleiche Handlung sich vor ihnen 
zu schützen. So tritt K. als Abwehr¬ 
zauber in verschiedenen Gestalten auf. 

Am verbreitetsten ist seine Erscheinung 
als Gegenzauber gegen den bösen 
Blick**). Wenn man ein Kind**), das 
Vieh**) seine eigne Gesundheit oder die 
eines anderen ••) lobt, so muß der Lobende 
oder der Gelobte dreimal mit dem Finger 
gegen den Tisch klopfen (vgl. das eng¬ 


lische ».touching wood'*), will er nicht 
beschreien oder beschrien werden. Zu¬ 
weilen wird als Verstärkung noch ein 
Beiwort hinzugesetzt» wie z. B. in Braun¬ 
schweig ,»unberufen'**’) (s.l»9o). Wenn 
eine Wöchnerin nach ihrer Genesung nicht 
ihren ersten Gang zur Kirche machen 
kann, so muß sie wenigstens dreimal an 
die Kirchtür klopfen, um sich vor Schaden 
zu schützen *•). 

Gleichfalls ein Gegenzauber gegen 
die Totengeister ist die weitver¬ 
breitete Sitte, beim Sterbefall an die 
Bienenstöcke *•). an die Weinfässer *®) 
und Mehltruhen *^), überhaupt an alles 
Lebendige im Hause **) zu k. und zu 
rühren, ihm „den Tod anzusagen"» 
um es so vor Tod oder Verderben zu be¬ 
wahren. Auch hier werden häufig be¬ 
stärkende W^orte hinzugesetzt. Besonders 
den Bienen (s. d.) hat man in früheren 
Zeiten lange Abschiedsreden gehalten**]. 
Dagegen erklärt es sich wohl teilweise 
aus einem Fruchtbarkeitszauber» teil¬ 
weise aus der Stellung der Biene über¬ 
haupt im Volksglauben, wenn der gleiche 
Brauch des Ank.s an die Stöcke in 
Westfalen auch bei der Hochzeit geübt 
wird**). Auf der Vorstellung, daß der 
Tod der Bruder des Schlafessei**)» 
beruht der Glaube» man brauche nur, 
wenn man zu einer bestimmten Stunde 
am Morgen aufwachen wolle, diese am 
Abend zuvor am Bett abzuk. **). 
Da außerdem die gleiche Maßnahme 
gegen böse Träume helfen soll *’}. $0 liegt 
auch hier wieder der Gedanke des Abwehr¬ 
zaubers zugrunde. 

Sehr selten findet sich die Vorstellung» 
daß durch K. des Menschen die gleiche 
schädliche Wirkung wie durch der 
Geister hervorgerufen werden kann. So 
ist es in Thüringen •*) und Brandenburg**) 
verboten» am Weihnachts- bzw. Neu¬ 
jahrsabend an die Fenster zu k., sonst 
rufe man den Tod in jene Familie. 

b) Eine geringere Anzahl zauberischer 
Handlungen wollen einen Bann aus¬ 
üben. K. mit der Sense oder Pfanne 
hilft dagegen» daß die Bienen beim 
Scbwäimen zu hoch fii^en **). In Meck- 
lenbu^ wird gegen die Buddeo» d. 3 die 
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Raup>en eines Nachtfalters, empfohlen, nach 
Sonnenuntergang an drei Tagen auf das 
heimgesuchte Feld zu gehen, dort mit 
einem Stock erst auf die eine Ecke des 
Ackers unter den Worten: In diU Land 
sünd de Budden, und dann auf die gegen- 
überli^ende zu k.» indem man sagt: | 
Den driidden Dag saele se tut sin. Dann 
muß das Ungeziefer das Feld verlassen *^). 
Ob der württembergischen Sitte, vor dem 
Versenken des Sarges in die Gruft noch 
dreimal an ihn mit den Worten Bküt 
Gott zu k. **), und dem K. an die 
Brust zum Zeichen der Reue**), ob 
beiden auch die Vorstellung des Han¬ 
nens zugrunde liegt, oder ob sie rein 
christlichen Ursprungs sind, bleibe dahin¬ 
gestellt. 

c) Bisweilen wird K. als Orakel¬ 
zauber verwandt. In Westböhmen k. 
die Mädchen in der Andreasnacht (30.N0V.) 
an den Hühnerstall und sprechen: Gak^ 
kerl der Hahn kroigk i an Man ; gackert 
die Henn — wea woiß wenn **). Im 
Elsaß k. die Leute am Karfreitag 
die Obstbäume ab und wollen aus dem 
Klange erraten können, ob es eine reiche 
Obsternte gebe oder nicht **). 

d) Gering ist auch die Zahl der Frucht- 
barkeitszauber» die durch K. bewirkt 
werden. Das Eink. eines Nagels in 
den Futtertrog im Namen der heiligen 
Dreifaltigkeit veranlaßt, daß die Schweine 
gut fressen **). Die Kuh. die mit einem 
neuen Kochlöffel an ihr Euter geschlagen 
wird, soll viel Milch geben *^). — Was 
für ein Gedanke der schwäbischen Sitte» 
beim Richtefest während und nach der 
Rede des Bauleiters zu k. **), zugrunde 
liegt» bleibt zweifelhaft; ebenso steht es 
mit dem Brauche, dreimal auf die Tisch¬ 
decke zu k., um Verlorenes wiederzu¬ 
finden *•). 

**) SeligmaDa Blick 2. 276: Wuttke 
262 $413. **) Andree Brannschweig 292: 

Jobo Erzgebirge 52: Sebramek Bokmer^ 
wald 180. **) Bartsch bfecklenburg 2. 143 

I 635. ") John Westbökmen 256; ZA^k. 

23 09’3)• Aodree Braunschweig 

385. ») Ebd. 288. *•) Woeste Mark 53; 

John Westböhmen 265. Meyer Aber^ 

glaube 226. W*uttke 438 § 726. Höhn 
Tod 323. John Weslbökmen 167. **) Woeste 
Mark 53. Grimm Mytk. 3» 232. •) 


Hovorka und Kronfeld 2, 232: Wuttke 
3’3 $ 4 ^ 3 - *’) Hovorka und Kronfeld 2» 
255 ‘ •*) John Erzgebirge 153. *•) Wuttke 

^5 l 75 * *®) Schönwerth Oberpfalz 1, 355 

Nr. 9. *’) Bartsch Mecklenburg 2, 438 § 2105. 
*•) Höhn Tod 346. **) Sittl Gebärden 20. 

*•) John Westbohmen 4. Jb. Elsaß-Lothr. 
6 (1890}. j66; Sartori Sitte 3, 145. 
Bartsch Mecklenburg 2, 157 | 720, Schön¬ 
werth Oberp/aU i. 334 Nr. 4. *•) Sartori 

Sitte 2» 18. W'uttke 415 §643, Tiemann. 

Klopferlc ’) ist ein Hausgeist, er 
klopft überall im Haus herum und kann 
nichts an seinem Platze stehen lassen. 
Man sieht ihn zuweilen, bes. an hohen 
Festtagen. Er tut niemanden etwas» 
außer, wenn man ihm einen Auftrag gibt. 
Sagt man nur: „Ich sollte das und das 
tun"» so verrichtet es K. sofort ’). K. 
heißt ein Geist, der sich im Keller hören 
läßt, wenn cs ein gutes Weinjahr gibt *). 

Meier Schwaben 1. 81. Vgl. Gnmm Sagen 
I, 98 Nr. 77. *) Birlinger Voikstk. 1. 55. 

Ähnlich im Elsaß das Weingeigeriem (W'igigerle): 
Gibt's ein schlechtes Jahr, hört man klagende 
Töne. Ebd. Andere Klopfer:* Birlinger 
Schwaben i. 342; Baader Sagen Nr. 407. 

W>iscr*AalL 

Klo pfn ächte (Klopfein ächte» Klöpfles- 
nächte) werden in Süd- und Mitteldeutsch¬ 
land die Nächte der drei letzten Donners¬ 
tage im Advent genannt. In der Schweiz 
heißen sie auch Bochscl-, Bossel-, Bolster- 
nächte *), in Kärnten Klöcklerabende *)» 
in Württemberg: Anklopfete, Einreiche 
(Reiche)» Säcklestäg» Fahmächt *). An 
manchen Orten gilt nur der Abend des 
letzten Donnerstags vor Weihnachten 
als Klopf nacht *). Die erste Klöpfelsnaclit 
ist die Andreasnacht *). In Klingcntal 
wird sie allein durch Klopfen an den 
Fensterladen begangen •). In der Wur- 
zacher Gegend heißen K. die Nächte vor 
dem St. Nikolaustag» xmd die erste 
ist an St. Andreas ^). In Nesselwang 
ist es die Thomasnacht *}. In Wängle 
und Aschau die drei Nächte zwischen 
dieser und der hl. Nacht*). In Berg die 
Dienstage und Donnerstage vom Nikolaus¬ 
tag bis zum hl. Abend **). In Schwaben 
die Nächte von Weihnachten bis Drei¬ 
könige *^). In Nürnberg ist die Drei¬ 
königsnacht (Oberstnacht» Bergnacht) die 
Klöpfelsnacbt ^*), ebenso im Inn viertel 
in Oberösterreich **). Im Lechrain endeten 
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die K.» die mit dem ersten Donnerstag 
ün Advent begannen, am Dreikönigs¬ 
tage In Ol^rbayem nennt man das 
Klöpfeln am «Dreikönigstage auch beich¬ 
ten und die Teilnehmer Beichten *•). 
In Görisried galt früher als „Knöpfles¬ 
nachtdie Nacht vom Donncßtag auf 
den Freitag in der „ganzen Woche“ vor 
Weihnachten, d. h. jener Woche im Ad¬ 
vent, in die kein Feiertag fiel, wozu man 
früher alle Aposteltage, also auch An¬ 
dreas- und Thomastag, zahlte '•). 

In diesen Nächten, auch schon am 
Abend, ziehen junge Leute, Frauen und 
Kinder umher, klopfen an die Häuser, 
singen und erhalten dafür Obst, Schinken 
und WürsteManchmal wird an den 
Klopferstagcn geschlachtet ^•). Oft werden 
auch Knöpfle (Klöße) gekocht und verab¬ 
reicht, daher die Bezeichnung „Knöpfles¬ 
nächte“ *•}. Im OA. Gerabronn erhalten 
die Kinder nur an den zwei ersten An- 
klöpfersabendcn Geschenke, während sie 
am dritten mit Ruß und Asche bestreut 
werden ^). Zwischen den Klopfern und 
den Leuten im Hause entspinnt sich ein 
Wettreimen, indem jene bald ermuntert, ' 
bald abgewiesen werden “). Derjenige 1 
Teil, der die Frage oder das Spottliod 
nicht erwidern kann, wird verlacht, und, 
wenn es die Klöckler sind, müssen sie 
leer abziehen “). 

Von bochseln » larmen, klopfen, poltern: 
Schade Khpfan 56; Hofimann-Krayer 
sty. Das Wort erscheint in Basel zum ersten* 
mal 1432 (Bosselnacht: 1436): SAVk. 7. 112: 
vgl. n. 243: 14, 272. *) Franzisci KämU» 
29 f. •) Kapff Fesigfbr. 3. •) Ztngerle Tiro/ 
282: Hörmano Volksleben 218; SAVk. 7. 111; 
Kapff Feslgcbr. 3 (die „rechte Ankiopfete*'). 

•) Urquell N. F. 1. 191. •) Köhler Voigt- 

land 178. ♦) Birlinger Volksi. 2. 6. •) Reiser 
Allgäu 2. st. *) Ebd. 2. 12. pollinger 
Landshut 192 f. Schade Klopfan 55; 

SAVk. 7. 111. Schade 52; Panzer Bextr. 

2. J19. '*) Baumgarten Jahr 13. **) Leo- 
prechting 203. **) Panzer Bntr 2, 116: 

Waschnitius Ferht 65!. t«) Reiser 2, 11. 

ZiogerJe Ttrol 182. 183: Hörmann 
Volksleben 220 f!.. Franzisci Kärnten 29 f.; » 
SAVlc. 7, iii; Panzer Beiir, 2. 115; Schmcl- 
ler BdyH '5 2, 361 f.; Birlinger A. Schwaben 
2, 7 f. 158; Meier Schwaben 437 ß. 530: Reiser 
Allgäu 2, : Kapff Festgebr. 3fi.: Pol* 

linger Landshui 192 f.: Gennania is, yöf.: 
Sepp Religion 33 Reinsberg Festjahr 
425 ff.; Schade Klopfan 32 fi.; Kück und 
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Sohnrey 32 f.; Fehrle Volksfeste 12 f.; Reu* 
schel Volkskunde 2, 42; Sartori Sitte 3, laf. 
») Fehrle S4. tS) Ebd. 12 ß.: Kapff 4. 
Kapff 3. Schade 19 f. 62 f.; Uhland 
Schriften i. Geuh. d. Dichtung u. Sage 3. 356 fi.; 
SAVk. 7. 1x0. Es wird mit einem „Vergelts 
Gott*' erwidert (Meier Schwaben 460; Panzer 
Beitr. 2, ixd) oder mit Schelten und Schlagen: 
Meier Schwaben 437. Hörmann Volhs- 
leben 221 i. 

2. Das Klopfen wird vollzogen mit dem 
Türklopfei oder mit Hämmern und 
Schlegeln. Häufig wirft man aber mit 
Erbsen, Bohnen, Unsen oder Kom g^en 
die Fenster, auch mit Sand und kleinen 
Steinchen **). Bisweilen benutzt man 
Erbsen bei beliebten, Sand bei unbeliebten 
Leuten **). Die Mädchen werfen Erbsen 
an die Fenster ihrer Freundinnen; junge 
Burschen bochselten ihren Mädchen, in¬ 
dem sie Hände voll Traubenkeme an die 
Fenster warfen *•). In Klingnau wurde 
von den Burschen schadhaftes Geschirr 
an die Haustür geschleudert, alte Eisen¬ 
pfannen dagegen geschlagen u. dgl. ^). 
An manchen Orien sind die Klöpfelabende 
nur noch eine Veranlassung zu gegen¬ 
seitigen Besuchen guter Bekannter und 
zu einer kleinen Bewirtung *’). Die 
Dienstboten erhalten in den Häusern, 
wo sie das Jahr über eingekauft haben, 
ein Trinkgeld {Anklopfet) “). In den 
Wirtshäusern bei Ulm wird vielfach noch 
unentgeltlich ein Schnaps gereicht ^). 
Mädchen erhalten von den Liebhabern, 
Kinder von den Paten ein Geschenk, Be¬ 
kannten ^'irft man das Knöpflesscheit in 
die Stube •®). In Bissingen b. Ulm dürfen 
sich die Kinder an der zweiten „Na®klopfe“ 
im Pfairhause einen gebackenen Zopf ab¬ 
holen In Weinfelden besteht die 
Bochselnacht nur noch in einem lärmen¬ 
den Umzug der Jugend mit ausgehöhlten, 
von innen erleuchteten Runkelrüben •*}. 

Meyer Baden 175. 195: Meier Schwabe» 
437 * 439 - 4 ^* Panzer Beitr. 2, 2t8; SAVk. 
7, tl4 f.; Weiser Jul 24.28; Sartori Sitte 3.12. 
«) Fehrle Volksfeste 12. ») SAVk. 7 > »Mf. 

*•) Ebd. 7, 115. Schmeller BayWb. 2, 
374 f. (Augsburg); Zingerle Tirol 182 (Me¬ 
ran); SAVk. 7, nö. *) Schade Klopfan 54 
(München); Birlinger Votkst. 2, 13 (Gmünd). 
*•) Kapff Festgebr. 4. ••) Fehrle 13 f. 

«) Kapff 4. «) SAVk. 7. 116. 

3. Als Grund für das Klopfen wird 
gewöhnlich angegeben, es solle dadurch 
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der Advent des Herm verkündet werden**). ; 
Andere sagen, die ersten Christen hätten i 
sich für ihre heinüichen Gottesdienste bei ^ 
Nacht dadurch Zeichen gegeben, daß sie 
Erbsen an die Fenster warfen **). Wieder 
andere führen den Brauch auf Pestzeiten 
zurück, wo man das getan habe, um zu 
prüfen, ob die Inwohner noch lebten •*). 
Bilftnger hält das Klopfen für einen aus 
dem Altertum stammenden Neujahrs¬ 
brauch, Schmeller denkt an die Umzüge 
der Sundcrsiechen in München •*). Der i 
wirkliche Grund des Lärmens wird in 
der Absicht bestehen, die bösen, der 
Fruchtbarkeit feindlichen Geister zu ver¬ 
treiben. Die drei Donnerstage vor Weih¬ 
nachten sind „ungeheuer “, „verworfen" 
und voller Hexenspuk ”). Vielleicht darf 
aus diesem Grunde in Tirol der Weih¬ 
nachtszeiten nicht gebacken werden, ehe 
der letzte Klöpfeldonnerstag vorbei ist “). 
Der Donnerstag gilt im Christentum oft 
als bedenklich und gefährlich, imd die 
Erbsen usw. kommen vielleicht auch als 
Geisterspeise zur Verwendung *•). Die 
Vermummungen, in denen die Anklopfer 
so oft erscheinen *®), sollen diese also 
selbst als Geister darstellen, die böse 
Mächte verscheuchen und selbst Glück 
und Segen bringen. Darum läßt der 
Bauer die Klöckler. wenn sie ihr Lied 
gesungen haben, in dem sie Glück wün¬ 
schen, noch tüchtig auf seinen Feldern 
hcrumspringen, damit es ein gutes Jahr 
gäbe und das Getreide gedeihe, und die 
Hausfrau spendet „Klöcklerwürsteln" 

Die ..schiachen Perchten" halten an den 
drei Adventsdonnerstagen ihre lärmenden 
Umzüge **) oder wenigstens am letzten**). 
Der Pclzmärte erschreckt die Kinder, 
teilt ihnen aber auch Äpfel und Nüsse 
aus**). In Tirol fährt der „.^nklöpfel- 
esel" umher, dem ein bunter Zug von 
Zigeunern, Vagabunden, Hexen usw. 
folgt“). Die Kirche hat daher trotz der 
geistlichen Auslegung des Brauches diesen 
bekämpft“), und warnend erzählt man, 
wie einst ein Bursche in Teufelsraaske 


mit den übrigen vermummten Anklöpflem 
ging und sich ein wirklicher Teufel dazu¬ 
geseilte und den andern jämmerlich zer¬ 
kratzte "). 


*) Meyct BtuUn 196; SAVk. 7. 109 I. iti; 
Fehrle Volksfeste w f. *♦) Meier Schwaben 
4. 460. “) SchwVk. I, 2«: Birlinger Volks!. 
4. 6; Meier Schwaben 2. 460; Reinsberg 
Besljahr 425. **) Gegen beides Weiser Jui 

84 f. *») Schade Klopfan 63 I,; Birlinger 
A. Sekuaben 2. 9- *58; Meyer Baden 196. 
Daher das Had als Schutz? Heyl Tird 703. 
“) HArmann Volksleben 219. '*) Fehrle 13: 
Meier Schwaben XIX; Meyer Baden 190. 
Vgl. oben 2. 335 f. “) Baumgarten fahr 13. 
«) Hörmann Volksleben 224; ZfVk. 8, 93 
(Rauiisertal). “) ZfVk. 8. 92!. (Rauris; es 
muUte ganz dunkel sein); Fehrle 13: Heyl 
Tirol 763. “) Kapff restgebr. 4. ««) Meier 

SfAtt'flfirn 2.460. “) Zingerle Tirol 182 f.; 

HArmann ToMs/. aigf.; Geramb Brauchtum 
101 f.. oben 2. 1013. ♦*) Meyer Baden 196. 

♦’) Alpenburg Tirol 281. 

4. Daß die K. bereits die Jahres¬ 
wende ankündigen, zeigt auch der Brauch 
des Glückwünschens („Gut Jahr, daß’s 
Kom wol grat, Kraut und Zwiebel")*®) 
und des Lösens. Die Mädchen gießen 
Blei oder suchen auf andere Weise den 
künftigen Gatten kennen zu lernen**). 
In Dux, wo die drei ersten Donnerstage 
im Advent die drei Knöpflastage sind, ist 
der letzte der „Losenpfinztag". Wenn 
man da mit einem Mohnstampf auf einen 
Kreuzweg geht und das Ohr daran hält, 
erfährt man viele geheime Dinge “). — 
Wenn der Wind in den K.n recht an die 
Bäume rumpelt, gibts viel Obst **). Wenn 
man in der ersten K.nacht unter einem 
Kiischbaumc Kalk eingräbt, blüht der 
Baum in der Christnacht. Blühende 
Zweige davon werden in den Krippen auf¬ 
gesteckt **). 

*•) Fehrle Volksfeste 14; SAVk. 7. in; 
HArmann Volksleben 223 **) Meier SrAtfoftr» 
2. 461; Birlinger Votkst. i, 34a: Zingerle 
Tirol 183 (1519); Schmeller BayH'b. 2. 375 
(Tirol); Reinsberg Fe.i/;aAr 425 f. **) Zingerle 
183. *') Leoprechting Lechrain 203. **) 

Zingerle 183 (15*8). Sartori. 

KlößCi Knödel. 

I. Uber die verschiedenen Arten der 
Klöße handelt G. Florin i). über die Arten 
der bayrischen Knödel Sichramek *) und 
Schmeller ®); die Knödel sind nach dem 
gelehrten Juristen Baton Schmid so mit 
der bayrischen Volksseele verbunden, 
daß er sagt, bayrische Landeskinder 
seien deshalb mit der Relegation oder 
Landesverweisung zu verschonen, weil 
sie ihnen „Nudel und Knödel halber" 
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*u schwer fallet). Knödel finden sich 
aber nicht nur im österreichisch-bayri¬ 
schen KuJturkreis, sondern auch in der 
Oberlausitz, am Niederrhein, in Aachen •) 
und in Thüringen**). In Schwben •) 
und im Elsaß nehmen dieselbe Rolle 
die Spätzle oder Knöpfle ein. 

C. Florin DU Verbreitung einiger Mehl- 
speUen und Gebäcknamen im deutschen Sprach* 
gebiet, Gießen 1922 (Gießener Beitrage zur 
deutschen Philologie 5). Böhmerwold 323; 
PieOberpfaJ2(Kallmünz) 13 (1920).16; Schmel- 
Icr Boyr. Wb. i. 1348 ff ; Grimm DWb. 3. 
1246 Nr 3: 1463. •) l.c. *) Schraellef 1. c. 
1349- *) Grimm 1. c. 1463. *•) ZfVk. 6. loff.; 
24. 369. *) Fischer ScAu/dö. Wb. 149t. 

Martin-Lienhard EUdss. Wb. 1, 507. 

2. K. gehören zum Requisit des ^hla- 
raffenlandes, so in Italien: Bei Boccaccio 
in der dritten Geschichte des achten 
Tages schildert Maso dem CaJandrino 
das Schlarafienland im Baskenlande: Da 
sind die Weinreben mit Bratwürsten an¬ 
gebunden ... da ist ein ganzes Gebirge mit 
Pannesankäse. da wohnen Leute, die 
nur immer Makkaroni und Eierknödel 
in Kapaunensuppe kochen; dann werfen 
sie diese den Berg hinunter, und wer die 
meisten fängt, der hat die meisten ’*). 

^■) Bolte^Polivka 3. 246 ff. 

3. K. als Opfer aufgefaßt: Aus 
den Akten der Arvalbrüder des Jahres 
240 erfahren wir: Nach dem Fcrkel- 
opfer und dem Schafopfer betraten der 
Priester und der stellvertretende Ob¬ 
mann den Tempel und brachten auf 
dem Opfertisch und auf dem Rasen 
vor dem Tempel dreimal drei Klöße aus 
Milch, Leber und Mehl dar; dann kehrten 
sie aus dem Tempel an den Altar zurück 
und sprachen unter Darbringung von 
drei Klößen und drei Opferfladen ein Ge¬ 
bet •). Bei der berühmten Säkularfeier 
des Jahres 17 v. Chr. brachte Augustus 
in der Nacht des 1. Juni auf dem Kapitol 
den Ilithyien ein Opfer von 9 Fladen. 

9 Kuchen und 9 Klößen dar und betete: 
Ilithyia, wie es für dich in jenen Büchern 
geschrieben ist ... soll dir ein Opfer ge¬ 
bracht werden von 9 Fladen, 9 Kuchen, 

9 Knödeln. Am 3. Juni brachten Augustus 
und Agrippa Apollo und Diana auf dem 
Palatin dasselbe Opfer dar*). Bei den 
Indiern lud am dritten Tag nach der Be¬ 
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erdigung der Erbe den Verstorbenen zu 
einem Klößeopfer ein und trat dann die 
Erbschaft an**). Das Journal meldet 
als Aberglauben aus dem Saalfeldischen: 
Viele essen den letzten Tag im Jahr 
Knödel und Heringe, sonst, behaupten 
sie. schneide ihnen Frau Perchte den 
Bauch auf, nehme das erst Genossene her¬ 
aus und nähe dann mit Pflugschar statt 
der Nadel, mit Röhmkette statt des 
Zwirns den gemachten Schnitt **) zu (vgl. 
Brei). Im Voigtland muß man Fische mit 
Klö&n essen, sonst füllt einem diePerchta 
den aufgeschnittenen Leib mit Häckerlein 
und näht ihn mit Pflugschar und Eisen¬ 
kette zu **). Unter den sieben- oder 
neunerlei Speisen am Weihnachtsabend, 
die Gesundheit, rote Backen, Befreiung 
von Kopfweh und Geldreichtum be¬ 
wirken. befinden sich auch Klöße”). 

•) K. Latte Religion der Römer {Relig. 
Lesebuch voü Bertholet Band 5), Tübiagen 
1927. 17 ff •) l. c. 28 (Des*au 5050: CIL 6 . 
32323). ^•) E. H. Meyer Myihol. der Germanen 
118; vgl. Archiv L Anthrop. N. F. 6. 109. 

Grimm Myth. 3. 452 Nr. 525; Witz- 
aebel Thüringen 2. 134 Nr. 166; Kloster 

T. 70 Grimm 1. 226; W. 25. 76. 

“) Ortwein Deutsche WetknachUn 12g B '. 
2 fVk. 14. 268. ») W. 78: Weinhold Neun* 
eahl 11; ZfVk. 1 . c. 268; zur Neuozahl vgl. 
oben die 9 Kuchen. 

4. Klöße und Knödel sind nicht nur 
eine offenbar sehr alte Festspeise in den 
Rauchnächten, sondern auch der be¬ 
gehrte Leckerbissen elUscher Geister”), 
Werden Klöße gekocht, so darf man sie 
nicht zählen, weil sonst die Holzfrauchen, 
die gern mitessen, sich keine davon holen 
könnten und sterben würden; das hätte 
zur Folge, daß auch der Wald nach tind 
nach ausstürbe; deshalb spritzt man auch 
beim Brot- oder Kuchenl^cken Mehl oder 
Wasser in das Feuer für die Holzfrau¬ 
chen **). Nach einer andern Sage wandern, 
wenn die Bäuerin die Knödel in den 
Topf hinein zählt, die ßuergeln aus, und 
es kommen schlechte Zeiten ”). Als ein 
Triebeser im Voigtlande nach seinen 
Klößen sehen wollte, fand er ein Holz¬ 
weibel im Ofen stecken; als er schimpfte 
und fluchte, ging das Holzweibel für 
immer fort *”). Das beste Mittel gegen 
das Klößestehlen der Vegetationsdä¬ 
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monen besteht darin, daß man die K. 
zählt: Zu den Holzraachem bei der Trinzer 
Schäferei sagten die Holzweibel: Solange 
die X^ute die Brote in den Backöfen 
und die K. in den Töpfen zählen, wird 
keine gute Zeit werden *•*) (vgL Brot 
pipen im Artikel Backen § 4). Wie blu¬ 
tendes Brot (s. Brot § 8 b), so sind 
auch blutendes Mus oder blutende Klöße 
die Vorboten von Krieg und Teuerung 

^*) Jaho Votkssogen aus Pommern 117. 130. 
**) Wit2$chcl l. C. 2, 285 Nr. 100; fOrBärnau: 
Schönwerth OberpfaU 2. 360. i. *•) Panier 
Beitrag 2, 193- *•*) Eisei Voigtlanä 23 Nr. 40: 
vgl. 14 Nr. 26. Ders. 290. Nr. 58—60. 

*•<) Ders. 267 Nr 671. 

5. In den Sagen vom Drachen, der 
in wechselnder Gestalt seiner Hexe alles 
Gute herbeischleppt, sind auch die K. 
erwähnt: In Tiefenbach in der Oberpfalz 
schlich ein neugieriger Knecht seiner 
Bäuerin nach, die immer in erstaunlich 
kurzer Zeit das Essen fertigsteUte; er 
sah, wie sie einen Kessel abdeckte, in 
dem ein schwarzer Hund saß und zu diesem 
sagte sie: Heute speist du Knödel”). 
Der Drache einer Bäuerin zu Strega wird 
mit Hirsebrei gefüttert und speit Klöße, 
wenn die Bäuerin sagt: Hänschen spei, 
Hänschen spei *”). In der gleichen Lage 
fing eine Bäuerin in Baden die Katze und 
sagte zu ihr: Katz*, mach' Knöpfle (vgl. 
Butter § 6). Einmal warf der Knecht ge¬ 
weihtes Schwarzbrot darauf, da wurden 
die K. zu Katzendreck**). 

Schön wer th Oberpfals i, 377, 7. 
Gander SiederlausUz 39, 91. Küniig 

Sagen 63. 184. 

6. Um Bämau in der Oberpfalz müssen 
die Weiber an Fastnacht KnMeln kochen, 
ehe die Sonne aufgeht und dabei zerstreut 
sein und nicht wissen, wieviel sie einge¬ 
schlagen haben; werden dann die K. auf- 
getragen, so heißt es: „Sua vül Kniadla, 
sua Schuak Koam in dean Gauar" 

In Neuhaus kocht man an der Narren¬ 
fastnacht Lebcrk.; so viele K., so viel 
Flachsbüschel**}. Im Voigtland kommt 
der neue Dienstbote zu Mittag und ver¬ 
zehrt seine Klöße auf der Ofenbank; die 
Herrschaft muß sich hüten, ihm dazu 
Sauerkraut vorzusetzen, sonst würde ihm 
die Arbeit sauer fallen **). 


>•) Schöewerth 1 . c. 1. 401 Nr. 7. **) 1 - 

c. J, 414 Nr. 8. **) Grimm Mylhot. 3. 465 

Nr. 361: vgl. ZfVk. 15, 315. 320. 

7. Beim Knödelkochen an Silvester 
gibt man in Dobrzan in Westböhmen in 
jeden K. ein beschriebenes Stück Papier 
mit Sprüchen; welcher Knödel zuerst im 
Topf an die Oberfläche kommt, zeigt mit 
seinem Zettel den Inhalt der Zukunft 
an**). In die K., die man am Thomas¬ 
abend kocht, steckt man Zettel mit Lotto- 
nummern; derjenige K., der zuerst oben 
schwimmt, enthält die Glücksnummer **). 
Um die Hexen zu erkennen, nimmt man 
einen durchlöcherten Pfahl und macht 
daraus einen Rührlöffel; an diesem Löffel 
muß man in den drei Knöpflinsnächten ”) 
arbeiten. Zugleich muß man an jedem 
dieser drei Abende den Mehlbrei mit 
diesem Löffel zu Knöpfle anrühren; man 
darf aber den Löffel nicht abwaschen, 
sondern es muß an allen drei Abenden 
vom Teig daran hängen bleiben; mit 
einem solchen Löffel erkennt man am 
Christtag in der Kirche die Hexen •*). 

*•) John Westböhmen 25: vgl. ZfVk. 4, 

**) W. 335. >*) Fischer l c. 4. 499 : Bir- 

liQger Volksth. 2, 6. 13. **) Meier 

466 Nr. 215; offenbar eine volksetyinologische 

Anlehnung an die Knöpffiosn&chte lür Klöpf- 

lensnächte. 

8. Gegen das Überbein: Kocht eine 
Bäuerin im ,,Hofn'' K., so tritt der Kranke 
rasch zu ihr, legt das kranke Glied aufs 
..Hofnbredr' und fordert sie auf. daß sie 
mit dem „KuUöffl" recht fest darauf 
schlage **). In Hoktein macht man 
Klöße aus Mehlbrei und Binsen und gibt 
sie den Kühen; dann haben sie besser 
„DegeV ”). 

•*) Hovorka-Kronfeld 2, 397. *’) Heimat 
37 (1927). 112. 12. 

g. In Sagens (Graubünden) feierte man 
die Knödel-Kilbi; zur Verherrlichung des 
Sagenser Wappens (ein Kolben, den man 
witzig Knödel nennt) ließen sich die Kna¬ 
ben durch die Mädchen einen Riesenknödel 
bereiten; den verspeiste man bei Wein 
tmd witzigen Reden *•). In Augsburg 
sangen die Knaben beim Wasservogelfest: 

A Schüssel voll Koöpfli ist no oit gnus, 

A Schüssel voll Küchle ghort a daxua**). 
E. Lemke beschreibt das vor Fastnacht 
in Verona gefeierte Gnocchifest **). 
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*•) SAVk. 2. 173 - ••) Simrock Afy/Ao/. 550. 
••) ZfVk. 14, 320—322. 

10. Erbsen darf man nicht an Knödel* 
tagen, d. h. am Dienstag und Donners* 
tag, setzen (Ranggen). 

Ziogerle Tirol 40, 334. 

11. K. im Ubertragungsheilzauber: In 
Mähren verschafft man sich aus 9 Wirt* 
schäften Kommehl, kocht daraus K. 
und badet das lungenkranke Kind in 
dem Wasser, in dem die K. gekocht 
wurden; dieses Wasser bekommt ein 
Hund zu saufen; der bekommt dann die 
Lungensucht, und das Kind genest^]. 

Hovorka*Kroafeld 2. S60. 

12. Wenn die Nebel steigen, kochen die 
Vegetationsdämonen auf der Milseburg 
in der Rhön K.*®). 

Rochhols Natumtythcn 184; Sechsteln 
Drutscke Sagrn Nr. 768. Eckstein. 

Kloster. Fast alle Klöster haben ihre 
Bau* und Gründungssagen, die durchweg 
denen von Kirchen (s. d.) und Kapellen 
(s. d.) gleich oder ähnlich sind. Auch hier 
handelt es sich um fromme Gelübde aus 
Dank für wunderbare Hilfe des Himmels^), 
um Stiftungen im Sinne eines Gott wohl¬ 
gefälligen Werkes ®) oder gelegentlich 
um Sühneleistungen*). Himmlische Er¬ 
scheinungen und Traumgesichte, die den 
Bau anregen oder seinen Platz be¬ 
stimmen *), Zugtiere und Vf^el, die die 
Baustelle finden helfen *}, wunderbare 
Naturerscheinungen *) und die rätsel¬ 
hafte wiederholte Verschleppung des Bau¬ 
materials an einen andern als den bereits 
gewählten Ort ’) — das alles findet sich 
in gleicher epischer Ausprägung wie bei 
den Kirchengründungssagen. Ebenso 
kehren hier die Erzählungen über wunder¬ 
bare Bauhilfe von Engeln oder Vögeln, 
die Gold zum K.bau Gingen*), und 
dgl. wieder. K.ruinen oder andernorts 
Flur- und Straßenbezeichnungen, die an 
ehemalige K. erinnern, nähren die Menge 
der Sagen von zerstörten, unterg^angenen 
und versunkenen K.n*]. Die stattlichen 
Bauten aber sind danach in einem See 
oder Sumpf spurlos versunken, meist wird 
sündhaftes, frevelhaftes Leben der K.* 
Insassen als Grund für den Untergang 
genannt ^*). Zu gewissen Zeiten hört 
man den Chorgesang der Mönche und 
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Nonnen ^), sieht sie in langer Reihe 
herauf wandeln und wieder veisch win¬ 
den“) (Laistner, Nebelsagen S. ii9f. 
erklärt einleuchtend diesen Sagenzug als 
aus der Beobachtung wirklicher Nebel¬ 
gestalten entstanden) — oder man hört 
nur einmal im Jalir die K.glocken 
läuten ^*) (vgl. Glocken, versunkene). 
Nach anderen Sagen zeigt sich gelegent¬ 
lich die Turmspitze der K.kirche **), oder 
es steigt alle sieben Jahre, genau am 
Tage des Untergangs, die K.kirche wie aus 
Nebel gebildet empor und füllt sich mit 
Nonnen ‘*). Ja, bei Frostwettcr vermag 
man sogar das Brüllen des K.oehsen zu 
vernehmen, der das Eis zum Bersten 
bringt, wenn er mit seinen Hörnern dar¬ 
unter herstreicht ^*). 

Was von unter den K.ruinen liegenden 
Schätzen “), unterirdischen Gängen ^*), 
von dort umwandelnden Geistern “), 
weißen Frauen **) usw. erzählt wird, 
unterscheidet sich kaum von den ent¬ 
sprechenden Sagen von Burgruinen; eben¬ 
so spukt es noch häufig in ehemaligen 
K.gebäuden, die heute für andere Zwecke 
benutzt werden “). Besonders hervorzu¬ 
heben sind noch die grausigen Erzählun¬ 
gen von Mönchen und Nonnen, die zur 
Strafe für schwere Vergehen gegen ihre 
Ordensgelübde lebendig eingemauert 
wurden **). 

Uber den abergläubischen Gebrauch 
von Staub aus K.kirchen oder K.zellen 
(z. B. der Zelle des hl. Kamillus in einem 
holländischen K.) vgl. Art. Kirchenstaub. 

Ebenso kultiugeschichtliches wie volks¬ 
kundliches Interesse hat es, daß die K. 
schon früh eigene Apotheken einrichteten 
(die erste K.apotheke finden wir in dem 
Grundriß zum Umbau des K.s St. Gallen 
aus dem Jahre 829 als ..armarium pigmen- 
torum'* neben dem Arzthause einge¬ 
zeichnet) und daß dort die Kräuterkunde 
besonders gepfl^ wurde; in eigenen K.- 
gärten wurden Heilpflanzen aller Art ge¬ 
zogen. Viele Mittel der Volksheilkunde 
haben von K.apotheken ihren Ausgangs¬ 
punkt genommen **). 

u. *) Meiche Sagen 853 Nr. 1063; Lohre 
Märkische Sagen 160 Nr. 231: Lenggeahager 
Sagen 133: Birliager Schwaben i, 68 Nr. 83; 
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Zaunert WesifaUn tos ff. ®) Qucnsel TAö- 
ringen 73: Zaunert Rheinland i, 211 f. *) 
Witzschel Thüringen 2 Nr. 183; Schell 
Sagen des Rheinlandes 125 Nr. 210: v. Mailly 
SiedetÖslert. Sagen 114 Kr. 228. •) Zaunert 

Rheinland \, 2x2; 2, 13. •) Schell Sagen des 
Rheinlandes iio Nr. 179: *78 Nr. 31t: 

Zaunert Rheinland 2, 12. Birlingec 

Schwaben x, 67 Nr. 78. •) Panter Beitrag 

2, 414. •) Knoop Hinierpemmern 91 Nr. 190; 
Kuhn WesifaUn i. 28 Nr. 3ib,c; 51 Nr. 40: 
364 Nr. 407: Kiimig Baden 116 f. Nr. 311—313; 
SAVk, 15 (1911), 24. *•) Urdhsbrunnen 2, 76; 
Baader Sagen 1 Nr. 30; Meier Schwaben 
Nr. 80, 3; 81. 334; KQhnau Sagen 3, 348 
Kr. 1728: 356 Nr. 2735: Zaunert Westfalen 
357 auch Laistner Sebelsagen 119L 

* 73 - *55 *83* Birlinger Schwaben 

X, 190 Kr. 166; Baader Sagen 1 Nr. 30. **) 

CalHano Siederösterreieh. Sagen x, 86; ferner 
Laistner Nebelsagen **] KUnaig 

Baden 102 Kr. 272 und 103 Nr. 275. Meier 
Schwaben i. 2^ Nr. 334. “) Bechstein 

Thüringen 4. 186ff. *•) Zaunert Westfalen 
358. *’) Schwarte Sagen der Mark Branden- 
bürg* (X9I4). *37; Kuhn-Schwarte Nordd. 
Sagen 40: KUhnau Sagen 3. 686 Nr. 2081. 
“) V. MaiUy Niederösterr. Sagen 115 Kr. 229; 
Kühnau Sagen 3, 686 Kr. 2082. '•) Kuhn- 

Schwarte Soräd. Sagen 40: Kühnau Sagen 

200 ff. Nr. 193- ••) Kühn Märk. Sagen 205. 
*'] Kühnau Sagen 1, XI7 Nr. 130; 132 
Nr. 144 und 215 Nr. 203. Kühnau Sagen 
1, 117 Nr 130 und 200 fl. Nr. 193: Küneig 
Baden 39 Nr. 116. •*) J- Betendes Ober 

K.-Apotheken und K,-CdrUn^ Mitteil. eur 
Gesch. der Medizin 8 (1909), 36t—365. 

Kuozig. 

Klotz. In einigen wenigen, ohne Be¬ 
ziehung zueinander stehenden Bräuchen 
finden Teile von meistens behauenen 
Baumstämmen Verwendung, die aus¬ 
drücklich als Klötze bezeichnet werden. 
Am häufigsten bezeugt ist der unter den 
mannigfachsten Benennungen besonders 
im westlichen Deutschland bekannte 
Christk., mit dem die alljährliche 
Herdemeuerung vorgenommen wurde (s. 
Weifanachtsblock) *). 

Grimm *) weist ferner auf die Sitte des 
K. (ab)werfens hin, wie sie für HUdes- 
heim und Halberstadt seit dem 13. Jh. 
belegt ist als Zielwerfen mit Stöcken oder 
Steinen nach dem kleineren Aufsatz eines 
größeren Grundk.es (vgl. Heiden werfen, 
oben 3, 1653 f.). Aus der Überlieferung, 
daß diese Handlung zum Gedächtnis 
der Ausrottung des heidnischen Götzen¬ 
dienstes (vgl. auch oben 3, 1072 f.) 


vorgenommen würde, schließt Grimm auf 
einen Zusammenhang mit dem Vor¬ 
stellungskreis des Todaustragens *). Doch 
handelt es sich hier zunächst einmal nur 
um eine heute noch im Kinderspiel fort- 
lebende Abart des Kcgelspiels (s. d.), die 
nur in Verbindung mit diesem gegebenen¬ 
falls mythologisch auszudeuten wäre. 
Sprachlich verwandt ist das schleswig- 
holsteinische ..Klootschceten", das Eis¬ 
boßeln, ein ernsthafter sportlicher Wett¬ 
bewerb der Jungmannschaften *), und 
als technisch zugehörig wäre noch das 
„Postemächte(l)n‘' der Berner Hirten 
hereinzuziehen, die vor der Talfahrt glü¬ 
hende Klötze von der Höhe hcrunter- 
rollen *). 

Ein anderer Jahresfeuerbrauch unter 
Verwendung eines K.es wird aus dem 
Allgäu überliefert*): In einigen Ort¬ 
schaften trägt man einen angeglühten K. 
oder knorrigen Wurzelstumpf in Pro¬ 
zession um den Scheiterhaufen des Fast¬ 
nachtsfeuers herum und wirft ihn 
zuletzt wieder in die Flammen hinein; 
das bedeutet Glück fürs Haus. Diese 
Sitte scheint eine besondere Form des 
K.ziehcns zu sein, das im Süden des 
deutschen Sprachgebiets zur Faschings¬ 
zeit veranstaltet wird (s. Blockzichen, 
oben i, 1428 ff., dazu 4,122). 

Als K.tragen ist ferner ein ganz 
andersartiger Rcchtsbrauch zu bezeich¬ 
nen, den einige Schweizer Kantone noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
befolgten, wenn sie als Strafe vor allem 
für rückfällige Bettler statt mehrtägiger 
Haft die Anlegung eines K.es verhängten, 
der mittels einer Kette am Fuß befestigt 
wurde ’). 

Von hier aus fällt schließlich auch ein 
Licht auf das Heben (s. d.), Lupfen 
und Werfen der eisernen Würdinger 
und Leonhardsklötze und ähnlicher Votiv- 
und Heiligenbilder, wie es in katholischen 
Gegenden Süddeutschlands die Burschen 
vornehmen; obwohl diese Veranstaltung 
heute vorwiegend als Kraftprobe ange¬ 
sehen wrd. sollen doch die alten Vor¬ 
stellungen. daß der geglückte Hub und 
Wurf die Reinheit des Burschen ausweise 
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und ihn im kommenden Jahr vor Krank* 
heit schütze, noch lebendig sein ^]. 

*) Vgl. neuerdings Freu denthal Feuer X2iff. 
*) Grimm Myth. i, 15S; 2, 653 (3, 70). *) Vgl. 
Simrock Mythologie 231: Meyer Cerm. Mylh. 
217. *) Mensing Wb. 3. 171; 1.4361. 

Stalder j. 209!; Vernaleken Alpensagen 
366 f.: HoffmanO'Krayer 69; vgl. SAVk, 7. 
217. •) Reiser Allgäu 2, 98. ’) SAVk. 1, 84; 
2. 6; 2. 73. *) Andres Votive xoo fi. 

FreudenthaJ. 

Knabe s. Kind. 

Knabenkräuter (Orchideen). 

1. Botanisches. Pflanzenfamilie mit 
zahlreichen Arten, die meist durch Besitz 
bunter, auffällig gefärbter Blüten und 
rundlicher oder hand förmig geteilter Wur- 
zclknollcn ausgezeichnet sind. Beim Aus* 
graben der Pflanzen kommen die Wurzel* 
kn ollen (die vorjährige ist schwärzlich, 
mehr oder minder vertrocknet, die dies¬ 
jährige weiß und glatt, s. unter 3) zum 
Vorschein. Diese sind es auch, die im 
Volksglauben die Hauptrolle spielen. 
Dazu kommt, daß es sich häufig um 
Frühlingsblumen (s. d.) handelt, die 
ja vom Volke besonders beachtet werden. 
Zu den häufigsten und daher am besten 
bekannten Arten gehören mehrere Knaben¬ 
kraut-Arten (Kuckucksblume. Stendel¬ 
wurz; Orchis) wie das Salcp-Kn. (Orchis 
morio) und das Kuckucks-Kn. ( 0 . mascu- 
lus) mit runden, ungeteilten Wurzel- 
knoUen und das Wiesen-Kn. ( 0 . latifolius), 
das Flecken-Kn. ( 0 . maculatus) mit hand¬ 
förmig geteilten WurzelknoUen, Solche be¬ 
sitzt auch die hellrot blühende Händel¬ 
wurz (Gymnadenia conopea). Angenehm 
duftet die weißbluhende Waldhyazinthe 
(Platanthera bifolia). s. Dorant. In 
den Alpen wächst das vanillcartig duf¬ 
tende Brändlein (Nigritella nigra). Die 
Kn. wachsen auf (feuchten) Wiesen, 
manche Arten auch an schattigen Stellen ^). 
Als „Knabenkraut“ wird auch manch¬ 
mal die Fetthenne (s. d.) bezeichnet, und 
in der volkskundlichen Literatur werden 
manchmal die beiden Pflanzen mitein¬ 
ander verwechselt. 

Marzell Krduterhuch 234. 298/. 

2. Wegen der hodenförmigen Gestalt 
der Wurzelknollen gelten die Kn. *) schon 
seit alters als aphrodisische Mittel 


(Signatura rerum). Dazu kommt noch, 
daß der Duft einzelner Arten (z. B. 0 . 
masculus, Himantoglossum hirdnum 
[riecht bockartig !J) Ähnlichkeit hat mit 
sexuellen Gerüchen *). Bei den Arten mit 
handförmig zerteilten (also nicht hoden¬ 
ähnlichen) Wurzelknollen wollte man 
eine Ähnlichkeit mit den weiblichen Geni¬ 
talien erblicken. So sagt Brunfels 
über die WurzelknoUen vom „Kn.-Weib¬ 
lein*' (wohl Gymnadenia conopea): „Hatt 
auch sonst einen unzüchtigen anbUck der 
weiber heymlichkcit (*» pudenda) gleich". 
In der Antike werden die Kn. vielfach als 
Aphrodisiaka genannt. (Pseudo-)T h e 0 * 
phrast*) erzählt, daß der 
Knollen (vgl. oben i) habe, von denen die 
eine zum Liebesgeschäft tac 
kräftiger mache, die andere aber untüchtig. 
Daß der Genuß der einen Knolle frucht¬ 
bar, der der anderen unfruchtbar mache, 
glaubt man auch jetzt noch hin und 
wieder •). Nach Dioskurides ’) be¬ 
wirkt die größere Knolle, von Männern 
verzehrt, die Geburt von Knaben, die 
kleinere (also offenbar die vorjährige), 
von Frauen genossen, die von Mädchen *). 
Vom soTgpiov (jedenfalls eine Orchidee) 
berichtet er, daß sie beim Beischlaf die 
Lust reize usw.*). Pseudo-Apuleius 
empfiehlt die ,,herba priapiscus" (nach 
der Abbildung in alten Hss. eine Orchis- 
Art) „siquisadmuüeremnonpotucrit" 

Daß der Glaube an die aphrodisische Wir¬ 
kung der Kn. auch im deutschen MA. 
lebendig war, beweist die Stelle : 
„Satyrion est flos campi, videlicet roU 
piufftgl hat es oben, in terra et in radice 
hat es n^av hödel et etiam dlcit testiculos 
vulpis sccundum medicos et ponitur 
super fomacem in balneo. et sic viiis 
surgunt membra virilia. donec depo* 
nitur“ (vgl. dazu den deutschen Namen 
„Slendelwurz" nach der erectio penis). 
Albertus Magnus^*) und die „Väter 
der deutschen Pflanzenl^de" sprechen 
ausführlich von den aphrodisischen Wir¬ 
kungen der Kn. Bock glaubt, daß die 
Kn. „vom samen oder spermate der 
Weckolterziemer" (Krammetsvogel), der 
Amseln und Drosseln erwüchsen, 
Pflanzen entständen aus der „überfüssi- 
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gen Geilheit" der Vögel, die auf die Erde 
falle. Die Kn. galten wohl auch im ger¬ 
manischen Altertum als Aphrodisiaka. Im 
einzelnen wird sich jedoch schwer fest- 
steilen lassen, was b^enständig ist und 
was auf antik-literarische Tradition zu¬ 
rückgeht. Die hier oft angeführte Sage 
von der nordischen Riesin Brana, die 
dem Helden Halvdan die Pflanze „hug- 
vendelser'* (« die den Sinn wendet) als 
Aphrodisiakmn schenkt, ist wenig beweis¬ 
kräftig. weil es sich hier um eine roman¬ 
hafte Sage handelt, die um das Jahr 
1300 verfaßt wurde Der nordische 
Name „hugvendelser" ^•) für ein Kn. 
würde übrigens etwa dem griechischen 
Pflanzennamen anacampseros («vaxa^Tc- 
ntv • umlenken, wiederbringen) ent¬ 
sprechen. Von diesem Gewächs berichtet 
Plinius^^), daß es durch Berührung die 
Liebe zurückbringe, auch wenn sich diese 
schon in Haß verwandelt habe. Auf 
Island hatte man den Glauben, daß man 
entzweite Eheleute versöhnen könne, 
wenn man die Knollen des „hjonagras" 
(• Orchis maculatus, von hjon - Ehe¬ 
leute) in ihr Bett lege ^•). Auch die russi¬ 
schen Bauern weiber bedienen sich der 
Wurzel, wenn sie mit ihren Männern in 
Zwist sind '•). Auf erotische Bezie¬ 
hungen weist auch der isländische Name 
,,fri^aigras" für Kn. hin ®). An die 
Stelle der Göttin Frigg trat später die 
Jungfrau Maria, vgl. die nordischen 
Namen Jungfru Marie hand, Jungfru 
Marie rokk, marigras für Kn. Ob die (alt¬ 
nordische?) Bezeichnung „Niardr vöttr‘* 
(— Handschuh desNiördr, vgl.,.Christus¬ 
hand" usw. unter 3) hierher gehört, ist 
z^*eifelhaft. Immerhin wäre es möglich, 
da Njordh ein nordischer Fruchtbarkeits¬ 
gott ist, das männliche Gegenstück der 
Nerthus, der Terra Mater **). Jedenfalls 
erscheinen die Kn. im deutschen Aber¬ 
glauben der neueren Zeit häufig als Aphro¬ 
disiaka. K. E. von Moll “) berichtet aus 
dem letzten Drittel des 18. Jh., daß er 
im Zillertal (Tirol) die Bezeichnung ,,Hös- 
wurz" (wohl „Hosenwurz") für Kn. er¬ 
fahren habe. „Dieser Name hat einen 
nicht sehr erbaulichen Ursprung. Die 
Zillertaler unterscheiden die lOi. mit 


runden kugeligen und die mit gedrückten 
platten Wurzeln. Die ersteren nennen sie 
Männchen, die letzteren Weibchen (vgl. 0.). 
Die Mädchen suchen die ersteren, die 
Jungen die zweiten auf. Und beide 
glauben, daß durch den Genuß derselben 
der Reiz zur Wollust befördert und die 
Manneskrait vennehrt werde". Daß die 
Knollen der Kn. die geschlechtliche Po¬ 
tenz erhöhen, wird fast allgemein ge¬ 
glaubt **). In der Schweiz erscheint das 
Brändlein (Nigritella nigra) als Sym- 
palhiemittel gegen „Franzosen" (Ge¬ 
schlechtskrankheit ; Ulcus moUe ?)•*). 
Auch den Haustieren werden die Knollen 
als Aphrodisiakum gereicht ^). In Däne¬ 
mark ist 0 . maculatus für Hebammen 
sehr gesucht, weil es die Geburt be¬ 
schleunigen soll *•). Weitere Verwendung 
als Liebesmittel s. unter 3. 

Vgl. DWb- 5, 1324. ») Dragenöorff 

Hetlpflanun 1898. 130. KräuUrbueh 1334, 
22- HtsI, plant. 9, 18. 3. •) DV6B- 11. 167; 
Treichel Westpreußen X, 467. äfat. med. 
3. 126 fl. *] Ähnlich noch im heutigen Grie« 
chenland vgl. Held reich Kuttpfianzin 1862. 
9 f. Ähnlich bei PU nt u 8 Sat. Aisl. 26. 95 ff. 

Corp.ntedicor. Latin. 4 (1927), 49. Stein- 
meyer u. Sievers Die ahd. Glossen 4, 50t. 

De Vegetahilibus 6, 459. '*) Brunfcis 

Kreuierbuch 1534. 22: Fuchs Kreutefbuch 1543, 
cap. 271- KreMerhuck 1551, 299. Janus 
13 (1908), 582. Ähnliche Formen bei 

Jenssen-Tusch htordiske Plantenavne 1867, 
156, Sat. hist. 24, 167, *•) Schübcler 

Pflanzenwelt Norwegens 1875, 139. Annen- 
kow Botan. slowar 2878, 233. **) .Meyer 

G^rM. Mylh. 270; Grimm Myth. 251; ZfdMyth. 
3, 401, *^1 Vgl. ZfdMyth. 3. 401: Grimm 

Myth.* 198: Menzel Odtn 1857, 27. Natur* 
hist, Briefe über Österreich usw. 1 (1785), 330 

Os i and er VolksarzneymtUel* 1838, 382 

St oll Zauberglaube 90. **) AnzfKddV 2H 
(1881), 332; Rhin er Waldsfätlen 28; Sc Hube Ir t 
Pflanzenwelt Norwegens 1873, 139. Brsrrn- 
berger Litauische Forsch» 75. DUilMun 
Jr. 75- 

3. Im V^olk werden be-sonders die Wtir- 
zelknoUen der Kn. beachtet. Siiweit Mr 
bandförmig gespalten sind (vgl. iintrr i), 
werden die vorjährigen, vrrtrucknrirn 
und meist mehr oder weniger iwhw;irx* 
liehen als Tcufclsklaur, -kralle, diAn<l, 
-füßchen •’), die <liesjälifigrn. glaHrn, 
weißlichen als Johannis* ••), Mut- 

tergottes-, Christushand (-hindchf-n) l*e* 
zeichnet ••). Auch „Adam tind Kvn“ 


1559 


Knabenkräuter 


1560 


werden die beiden Knollen genannt •®). 
Sie spielen eine große Rolle im Aber¬ 
glauben, besonders an Johanni. Sie 
werden an Johanni (zwischen ii und 12 
Uhr nachts) gegraben **). Die „Händ¬ 
chen" sollen an Johanni fünf Finger 
haben, während sie sonst nur vier zeigen**). 
Ein Spruch lautet: 

Ich grabe dich für mich 

Zur Liebe uod 2um Glück**). 

Die „Johannishändchen" verschaffen 
ihrem Inhaber Glück, in den Geldbeutel 
gelegt, bewirken sie, daß das Geld nicht 
ausgeht. Sie dürfen aber nicht mit den 
Woßen Fingern angefaßt werden **). Am 
beliebtesten sind die „Glückshändchen", 
die am meisten Finger haben. In Leipzig 
werden diese Wurzeln am Johannistag 
vor den Toren der Friedhöfe, namentlich 
vorm Johannisfriedhof, fcilgehaltcn. Sie 
werden gern gekauft **). Die Knollen 
des Wiesen-Kn. (Orchis latifolius) wurden 
sogar in Berlin als „Glückswurzcl" feil¬ 
geboten und viel gekauft **). Die Knollen 
werden von den Kindern ins Wasser ge¬ 
worfen, die untersinkenden (schwarzen) 
werden ,,Teufel", die schwimmenden 
„Engel" genannt *^). Die „Johannis¬ 
händchen" schützen vor Hexerei, gegen 
Zauber, den Teufel usw.**), Man gibt 
die Knollen den Kühen, damit sie die 
Milch nicht verlieren *•). Die schwarze 
Knolle dagegen leistet Hexen- und 
Satanskünste *®). Die „ Johannishand" 
hält den Blitz ab **). „Johanniswurzeln" 
(ob hierher gehörig?), in ein Lederlein ge¬ 
naht, zur Zeit des ersten Mondviertels um 
den Hals gehangen, lassen (zusammen mit 
anderen Mitteln) alle Hexen des Ortes 
sehen **). Vor allem dienen die Knollen 
jedoch im Liebeszauber (vgl. auch 
unter 2). Mädchen, die keine Kinder 
haben wollen, essen die schwärzliche 
,,Hand", solche, die Kinder wünschen, 
die weißliche **). Die Mädchen nähen 
die „Jobannishändchen" in das Kopf- 
pobter, dann träumen sie von ihrem 
Zukünftigen **). Ein Kräutersammler 
verkaufte die Wurzelknollen ab „Zeiker- 
wurzel" (zeickem « locken, verführen) 
an die heiratslustigen Mädchen. Die 
Wurzel wurde in Leinwand eingepackt, 


am bloßen Körper (z. B. Achselhöhle) ge¬ 
tragen, damit sie die Ausdünstung des 
Körpers annelune; dann wurde (je nach 
dem Fall) dem zu „verzeikemden" Bur¬ 
schen die weibliche, dem Mädchen die 
männliche im geheimen in die Tasche 
gesteckt oder ins Bett gebracht **). Wenn 
man einem anderen ein Stück von der 
Wurzel beibringen kann, so muß der be¬ 
treffende dem erstem nachlaufen, daher 
wird das Kn. auch ,,Nachlaufwurze" ge¬ 
nannt**). Ein Liebhaber erreicht sein 
Ziel, wenn er drei blühende Pflanzen (Ni- 
gritella) unter das Kopfkbsen der Ge¬ 
liebten bringt *’). Die Kuckucks- oder 
Heiratsblume (Orchb latifolius) wird an Jo¬ 
hanni gegraben. Dabei denkt man, ob 
ein gewisses Liebespaar sich finden wird. 
Je nachdem die ,.Hände" (die beiden 
handförmigen Wurzelknollen) sich inein- 
anderlegen oder voneinander abwenden, 
kann man auf die Nähe der Hochzeit 
schließen (Samland) **). In Piemont 
(Val di Lanzo) gehen die Verliebten, um 
den Stand der Heirat zu erforschen, auf 
die Suche nach dem Kraut ,,concordia" 
(eine Orchis-Art mithandfönnigenVVurzel- 
knoUcn). Wenn die beiden „Hände" ver¬ 
bunden sind, so ist die Heirat gesichert. 
Wenn aber die „Hände" auseinander¬ 
gehen, so kommt es zum Bruch. Das 
Kraut heißt dann „discordia" **). Auch 
im oberen Tessin kennt man die Pflanze 
,,concordia e discordia" und sagt von 
ihr, daß sie entweder Liebe oder Zwie¬ 
tracht stifte *^). Schon im 16. Jh. spricht 
der Italiener G. Porta**) von einer 
Pflanze „concordia", die von den sizUiani- 
schen Frauen gebraucht wird, wenn sie 
mit ihrem Gatten uneins sind. Hier 
dürfte es sich jedoch um keine Orchb, 
sondern um die Judenkirsche (Physalb 
alkekengi) handeln. In den Ver. Staaten 
von Amerika nimmt man die „Adam and 
Eve" (vgl. oben) genannten Knollen 
einer Orchidee (Aplectrum hiemale) ab 
Liebesorakel. Die eine Knolle nimmt 
man für sich selbst, die andere für die 
Geliebte. Je nachdem die eigene schwimmt 
oder untersinkt, bt man erfolgreich oder 
nicht **). Über die Entstehung der hand- 
fönnigen Knollen sind verschiedene Ur- 
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spnmgssagen vom verlassenen Mädchen, 
dem falschen Liebesschwur usw. bekannt, 
so in Tirol**) und in Böhmen**). Ab 
und zu erscheint die ,,Johannbhand" 
(menschenähnliche Gestalt 1 ) ab Alraun 
(s. d.), vgl. auch oben, ab Mittel, um reich 
zu werden. So in der Sage vom ,,Galgen¬ 
männlein", das in der Mittagsstunde 
des Johannbtages am Kaltenberge (Ober¬ 
lausitz) ausgegraben wird **). Zieht man 
die WurzelknoUe (. .Adamshändchen") 
vom Flecken-Kn. aus der Erde, so gibt 
die Pflanze einen klagenden Ton von sich 
(im Bergischen) *•). Auch die Slovakcn 
kennen eine Orchis-Art „hrvolec", die 
beim Ausgraben schrecklich schreien 
soU*^), ein bekannter Zug des Alraun- 
glaubens. ln der aphrodisbehen Wirkung 
berührt sich die „Johannishand" eben- 
falb mit dem Alraun. 

Ebenso in Dänemark als „landens band": 
Feilberg Ordbog 1. 268. **) .Mit „Johaonis- 

band" wurden aber auch die aus den Wurzeln 
von Farnen (s. d.) geschnitzten Talismane 
bezeichnet, **) Vgl. auch Hegi lU. Fhra v. 
Mutel*Eur<fp(^ 2. 337. **) Ebenso in England: 
Britten and Holland Popui. Nanus 1878.3. 
**) Z. B. Neue Preuö. Prov.*Bl. 6 (1S48), 229; 
Treichel WestpreußenV^^j: John Westbökmen 
227; Heyl Tirol 792. **) John Ersgtbirge 205. 
•*) Niederlansitzer Mitteil. 3 (1S93), 67. **) Mar* 
zell Bayer. Volkibot. 43!.; KObler Votilland 
377. •*) Däbnhardt Volkst. 1. 83. **) Ascher- 
son u. Craebner Synepsts der mtlUUurop. 
Fhra 3 (1905/07). 714. **) Neidbart Schwaben 
55 * vgl. auch Afzelius Volktsag. usw. aus 
Sckweäens Alt. u. neuer Zeit 3 (1S92). 241; 
dagegen umgekehrt: Arch. d. scblesw-holst. 
Ges. i. Geseb. 3. F. 7 (1864), 391. *•) Fuchs 
Kreuterbuck 1543 cap. 271; W'olff Srrwuif. 
amuUi. medic. 1O90, 137: Egerl. 26.61; Trei¬ 
chel Westpreußen V. 47 (die Pflanze wird dem 
Vieh gegeben. daB es gesund bleibt); Reinsberg 
Böhmen 312; Heyl Tirol 792 (Nigritella); 
ebenso in Dänemark (übotMoo. 11, 75) und 
auf denHebnden (FL. 10,275). •*) MschlcsVk. 
12 (1909). 200. *•) Heyl Tirol 792. Finder 
Vterlande 2, 238 » Heckseber 387. ^) .Aus 
einem alten Zauberbueb: Obertränk. Heimat 
1924, 28. ^) Treichel Westpreußen X. 467. 
**) John Westbökmen 87. 227. **) MittnböhmExc. 
27, 212. **) Ulrich KNäsSo/aiiift 29. *’) Sa¬ 
voyen: Rtr^pop. 13, 341. *•) Neue PreuO. 
Prov.-Bl. 6 (1848]. 229: Frischbier Preuß. 
Wb. r, 282; ebenso io Tirol am Ritten: Heyl 
Tirol 792. *•) Gubernatis PlanUs i. 99. 

*•) SAVk. 19, 48, vgl. auch Finamore Cre- 
dente Abruuesi 1890, 80; Leland Etrusc. 
Rom. Remains 1892, 330. **) Phyto^nomica 

2591. ä22. **) Bergen Animal and Plant Lore 


X03. *•) Heyl Tirol 32, **) Magazin f. Literatur 
d. Auslandes 67 (1865]. 137!. **) Meiche 

Sagen 301 f. *•) ARw. 4, 310; ZfrwVk. r, 56. 
*^) Hovorka uod Kronfeld 1. 344. 

4. Verschiedenes. Wenn man 
„Kuckucksblumen" (Orchis-Arten) ins 
Haus bringt, geben die Kühe nicht mehr 
viel Milch **) oder die Hühner verlegen 
ihre Eier**). Dieser Aberglaube findet 
sich auch sonst bei Frühlingsblumen 
(s. d.), vgl. auch Nieswurz. Wenn einer 
die Wurzel des Brändleins (Nigritella 
nigra) zwischen den Händen reibt und 
damit einem Küher, dem er Schaden zu¬ 
fügen wiU, den Käseladen befährt, so 
soll der ganze Käs zu gnind gehen (1787) •*). 
Den Nabelbruch des Kindes heilt man, 
wenn das „Dödle" (Pate) unberufen ge¬ 
fundenes Kn. pflanzt**). Vielleicht be¬ 
zieht sich darauf auch die Bemerkung von 
Brunfels (Kreuterbuch 1532, 177): ,,Es 
treiben auch die wundärtzet vnnd künst- 
1er etlich ander gauckelwerk mit dissem 
kraut, von welchem mir nicht gebürt 
zu sagen". M^licherwcise ist aber hier 
unter dem „Kn." die Fetthenne (s. d.) 
zu verstehen (vgl. unter i). Soll ein 
krankes Glied gesund werden, so muß man 
cs am Johannistag mit der ,,Gotteshand" 
bestreichen, und zwar muß man den ersten 
Strich über das Glied, den zweiten vom 
Körper nach dem Ende des erkrankten 
Teiles unter Anrufen der Sonne, als 
Auge Gottes, ziehen. Alsdann muß das 
Kraut heimlich dem Kranken in die 
Kleider gesteckt werden und dort ver¬ 
bleiben, bis es in Staub zerfällt. Bestreicht 
man jedoch irgendeinen Körperteil drei¬ 
mal in umgekehrter Reihenfolge und 
Richtung mit der „Teufclshand". so 
erkrankt es bald •*). Nach einem isländi¬ 
schen Zauberbuch (17. Jh.) kann man 
einen Dieb entdecken, wenn man „(riggar- 
gras" (wohl die auf Island häufige Pia- 
tanthera hyperborea) drei Nächte im 
Wasser liegen läßt und dann unter den 
Kopf legt; im Schlaf wird man dann den 
Dieb sehen ••); vgl. oben das Erscheinen 
des ,,Zukünftigen", wenn man die Jo¬ 
hannishand unters Kopfkissen legt. Die 
braunen Flecken auf den Blättern man- 
: eher Kn. (z. B. Orchis maculatus, O. lati- 
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folius) deutet eine verbreitete Sage als 
die Blutstropfen Christi, die vom Kreuze 
auf die Pflanze fielen^}, daher auch Volks¬ 
namen wie „Herrgottstränchen" in der 
Eifel oder „Cliristi Bloodsdraapen** 
in Oldenburg ••), s. auch Knöterich. 
In Siebenbürgen haben die Blüten des 
Salep-Kn.s ( 0 . mono) ihre schöne Farbe 
vom Blute Christi erhalten •’), vgl. auch 
die Bezeichnung „Herrgotts Fleisch und 
Bluot" ••). Nach anderer Sage haben die 
Tränen der hl. Maria die Flecken auf den 
Blättern veranlaßt, daher Volksnamen 
wie Margendrehen (•• Maricniränen) im 
16. Jh.**), Muttergottesthränä Fraue- 
diaeer In der Schwalm sagen die 
Kinder, daß der Kuckuck („Kuckucks- 
blume'*) die dunklen Flecken auf den 
Blättern hervorgebracht habe und singen 
daher 

Der Kuckuck hat gescbiiebea 

Auf ein grünes Blatt; 

Mutter gib mir Grieben 

Aber nur recht satt ’■) 1 

Vielleicht hängt mit diesen gefleckten 
Blättern der Aberglaube zusammen, daß 
das Riechen an den Blumen Sommer¬ 
sprossen veranlasse’*), jedoch findet sich 
dieser Glaube auch sonst bei Frühlings¬ 
blumen (s. d.) häufig. Aus der Länge 
der Blütenähre der „Wiiblume** (Orchis 
masculus) kann man sehen, was für ein 
Weinjahr wird ’*). In der Blütengestalt 
der Hummel-Orchis (Ophrys fuciflora, 
Orchis arachnites) sieht man die Zeichnung 
eines Totenkopfes, weshalb die Pflanze 
auch „Tütekopf"’*), „Totechöpfli"’•) 
genannt wird. Nach einer Sage auf der 
Schwäbischen Alb erwuchs das Blümlein 
aus dem Blute des Dichters Nikodemus 
Frischiin. der auf Hohenurach gefangen 
war und sich bei einem Fluchtversuch 
in der Nacht vom 29./30. November 1590 
in den Felsen zu Tode stürzte ”), vgl. 
Nelke» 

“) Köhler VoigtlaHd 415. ••) Regel TAw- 
ringen J895, 680. Schwid. 5. 683. •^) Meyer 
Baden 35; Schmitt HeUtngen 14; Zimmer- 
mann Votksheükunde 59. •*) Verh. d. Berliner 
Gesellsch. f. Anthrop. 15, 80 ^ Pieper Volhs^ 
bQfanik 503 f. •*) ZfVk. 13, 171. **) Verb. d. 
Naturw. Ver. Bremen 2 (1869/71). 263; ZfVk. 
10. 213; vgl. auch Friend Flower Lore 1883. 
191. ••) Verh. d. naturhist. Ver. d. preuD. 


Rheinlande und Westfalens 22 (1865). 284. 
**) Hunte mann Du pleUid^icken Sanun u$w. 
1913, 38. Schullerus Pftanun 169. **) 

Wart mann Sl.GaUen 52. **) Bock Knui^r^ 
huck Z55Z, 296V. Rhiner WaldsidUen 28. 

Eberli Thurgau 164. ”) Mülleoboff Satur 
20. MnböbmExc. 32. 46. Alemannia 
<9x3. 150. Martin und Lienhart Elsdse. 
Wb, r, 461. Wartmann St. GaiUn 52; 
Eberli Thurgau 164. Meier Sekwabtn 354 f 
literatur: H. Marz eil DU Orckidicn im dir 
sexuellen Vclkskunde. ln: Geschlecbt und 
Gesellschaft, Dresden 14 (1926), 211—223; 
Aigremont Pflantenweli 2, 39—<43; ZfdMyth. 
3. 260 f. 401. Marzell. 

Knabenschafc In vielen Teilen der 
Welt haben Natur und menschlicher Ge¬ 
selligkeitstrieb drei mehr oder weniger 
scharf voneinander abgegrenzte und in 
sich geschlossene Gesellschaftsgruppen 
(Altersklassen)gebildet: Kinder, mann¬ 
bare Jugend und Verheiratete *). Bei uns 
werden die Kinder hauptsächlich durch 
Spiel und Schule zusammengehalten, die 
Verheirateten durch die Nachbarschaften, 
die mannbare Jugend durch die Bur¬ 
schen-, Knaben- oder Bruderschaf¬ 
ten. Auch die Mädchen haben ihre Ver¬ 
bände und finden sich namentlich in der 
Spinnstube und andern Arbeitsgemein¬ 
schaften zusammen. 

Die kennzeichnenden Merkmale der 
K.en sind: satzungsmäßig geord¬ 
nete Einrichtung, sittenrichter¬ 
liche Tätigkeit (namentlich auf den 
Gebieten der Reli^on tmd der ge¬ 
schlechtlichen Sittlichkeit) und besondere 
Mitwirkung und Vorrechte bei Fest¬ 
lichkeiten. Dabei kommen auch heute 
noch allerlei Reste alten Glaubens und 
Brauches zum Vorschein, wie über¬ 
haupt die K.en in mancher Beziehung 
die Bewahrer alten Herkommens zu 
sein pflegen *). Sie sind es, die den 
Maibaum pflanzen, die verschiedenen 
Jahresfeuer entzünden, dabei die 
Scheiben schlagen und die brennenden 
Räder zu Tal schicken, die Mailehen 
verteilen und empfangen, das Mai¬ 
läuten besorgen *) und die Lärmum¬ 
züge sowohl wie die (ebenfalls dämonen¬ 
scheuchenden) Katzenmusiken *) veran¬ 
stalten. Zu den Fruchtbarkeitsriten, 
die sie ausüben, gehört auch der Besuch 
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der Neuvermählten, wobei sie der jungen 
Frau eine Puppe zeigen*), zu den Rei¬ 
nigungsriten der oft von ihnen vollzogene 
Wassei^ß (Bnmnentaufe) •). Auch das 
Umgehen und Umtanzen der Brunnen ist 
wohl alte Kultübung’). Über die bei 
der Aufnahme in den Burschen verband 
üblichen Bräuche s. hänseln, Jüng¬ 
lingsweihe. 

Eine groGe Arbeit über die K.en von Giui 
Cad 0 ff wird w*oht in absehbarer Zeit erscheinen. 

Seburtz Altersklassen und Männefbünde. 
Berlin 1902; Usenet in HessBK i, 207S.: 
Sartori Situ 2, 188 f. 209; Hofimann- 

Krayer in SAVk. 8. 81 ü. 16t fi.; Manz 
Sargans 3 fl.; Frontus Stebenbürgen 48 fl.; 
Wrede Rhein. Vkde. 164 fl. *) HessBl. 1, 
219 fl.; Sartori 3, 189 A. 3; Manz Sargans 
27 ff 34 ff. ♦) Manz 34!. *) SAVk. 8, 164. 

165. J72f. •) Ebd. 8, 88. Ebd. 8, 171 f. 

Ebd. 8, 175. 177. Sartori. 

knacken, knallen, knarren, knistern, 
krachen gelten allgemein als böse Vor¬ 
zeichen*). Meistens sagen sic einen be¬ 
vorstehenden Todesfall im Hause vor¬ 
aus*). Wo man das Geräusch zu hören 
glaubt, bt für die Wirkung völlig gleich¬ 
gültig: besonders genannt werden die 
Wände*), der Stubenboden*), der Deck¬ 
balken *), der Grundpfosten des Hauses *), 
die Treppen’), die Tür*), die Möbel*), 
die Bettlade**), das Knistern der Feder¬ 
kissen **). Wenn beim Tischler das Holz 
knackt, so weiß er. daß er bald einen 
Sarg anzufertigen haben wird **). In 
Frankreich gilt der gleiche Glaube in 
der erweiterten Form, daß kn. usw. den 
baldigen Eintritt eines Ereignisses über¬ 
haupt Voraussage **). Aus dem Olden- 
burgischen wird eine Sage berichtet, nach 
der bei der ersten Predigt nach dem Tode 
des langjährigen Pfarrers einer Gemeinde 
das Gebälk in der Kirche so gekracht habe, 
daß man auf lange Zeit den Gottesdienst 
in einem Privathause abhielt, da man 
allgemein den Einstxirz des Gotteshauses 
befürchtete **), 

Vgl. klopfen. 

Eine kleinere Anzahl anderer aber¬ 
gläubischer Meinungen unbekannter Her¬ 
kunft hat sich außerdem noch an die 
oben aufgezählten Geräusche geknüpft. 
Durch ganz Deutschland gilt der Satz, 
daß knarrende Stiefel noch nicht be¬ 


zahlt seien **). In der Schweiz sagt man, so 
viel Finger knacken {2, 1482). wenn sie 
gezogen werden, so viele Freier habe ein 
Mädchen **). In Schlesien künden Knar¬ 
ren des Tisches kommenden Besuch*’), 
in Westböhmen Krachen des Deck¬ 
balkens Wetteränderung an **). 

*) Grimm Myth. 2,952. •) Eger). 3 (1899). 
39; John Eftgebirge tiy, ZfVk. 22 (19*2)» 
162. •) Stern Türkei 1, 395. Höhn Tod 

*) John Westbökmen 250; ZfrhemVk. 5 
{1908), 245. •) ZfVk. 8 {1898), 290. ’) Zf- 

rheinVk. 5 (1908). 245. •) Stern Türkei i, 

396; ZfVk. 2 (1^2). 184. Alemannia 33 
(1905), 30X; Baumgarten Heimat 3, 101; 
Drechsler 1. 286; Höhn Tod 309; John 
Westbbkmen 263; Kuhn Westfalen z 151 § 143: 
Schramck Bohmerwalä 254; Strackerjan 
>. 38 5 29; Wuttke 212 § 297. ‘*) Höhn Tod 
309. ZfrhcmVk. 5 (1908). 245. “) John 

Eftgebirge 1x7. S^billot Fotk-Lore 4. 

^55' **) Strackerjan 2, 261 JsiSc. *■) John 
Westböhmen 251; Schramek Böhmerwald 255; 
Wuttke212 §290.*•) Unoth i, 185.^’)DTecb8* 
1er 2. 199. John Westböhmen 250. Tiemann. 

Knäuel (Johannisblut; Scleranthus 

perennis). 

1, Botanisches. Niedrige Pflanze 
mit schmalen, gegenständigen Blättern. 
Die Blüten sind klein, weißlich-grün. 
Der Kn. wächst besonders auf Sand- 
feldem, an trockenen Hügeln usw. Auf 
Ackern ist der verwandte Sommer-Kn. 
(Sei. annuus) häufiger *). An den Wurzeln 
des Kn.s lebt häufig die polnische Coche¬ 
nille (Porphyrophora polonica), eine 
Schildlaus, die man vor der Einführung 
der echten Cochenilleiaus (Coccus cacti) 
zum Rotfärben benutzte. Am häufigsten 
findet man diese Schildlaus um Johanni *). 

2. Die ,,roten Körner“ {*» polnische 
Cochenille, vgl. i.) an den Wurzeln des 
Kn.s spielen als ,,Johannisblut“ oder 
, .Christi Bluttropfen“ im Aberglauben 
eine gewisse Rolle. „Am S. Johannistag 
in der Mittagstunde soll man Sanct Jo¬ 
hannisblut sammeln, welches für viele 
Dinge gut sein soll“ *). Es ist ein ..ein¬ 
fältiger Wahn“ zu glauben, daß dieses 
Johannisblut nur am Johannistag und 
zwar in Mittagsstunde am Kn. zu finden 
sei*). Die Körnlein in den Kleidern zer¬ 
drückt behüten das ganze Jahr hindurch 
vor Krankheit und Unglücksfällen *) oder 
machen „fest“ *). In der sog. Hexen- 
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kuiile (bei Elmshorn) sieht man am Jo* 
hannistag zwischen 12 \ind 1 Uhr alte 
Frauen ein Kraut sammeln, das an seiner 
Wurzel Körner hat mit Purpursaft. Die 
alten Frauen heben es in blechernen 
Büchsen auf. Nur wenn in der Mittag¬ 
stunde gepflückt, kann es Wunder tun. 
Mit dem Schlag eins ist seine Kraft vor- 
bei ’). In der Johannisnacht setzt sich 
der böse Krebs (der Kn. heißt auch 
„Krebskraut“®)) auf das „Johanniskraut“, 
und zieht man es mittag iz Uhr aus, $0 
findet man an der Wurzel kleine Knoten 
usw. Tut man dieses „Blut“ vor der 
Herzgrube ins Hemd, so ist man vor 
dem Biß der Hunde sicher •). Die Wenden 
benutzen die Körner des „Johannisblutes“ 
als Orakel: sie drucken die Körner am 
Hemde aus, dann entstehen Flecken. 
Wenn die sich nicht auswaschen, dann 
bleibt die betr. Person am Leben, waschen 
sie sich aber aus, dann stirbt sie noch 
dasselbe Jahr‘®). Noch im Jahre 1902 
wurde auf dem großen Exerzierplatz 
bei Schwerin am 24. Juni (Johanni) von 
verschiedenen Personen, die dabei streng¬ 
stes Stillschweigen beobachteten, „Jo¬ 
hanniskraut“ gesucht ). Bemerkens¬ 
wert ist, daß auch die Weiber der Tschcr- 
kessen (auf Erdbeere und kriechendem 
Fingerkraut) „Cochenillewürmchen“ sam¬ 
melten. Es hieß, daß diese sich an einem 
bestimmten Tag aus der ganzen Gegend 
an einem Strauß versammeln und daß 
diejenigen, die am kasanischen Fest 
(8. Juli; Johanni des gregorianischen Ka¬ 
lenders) in aller Frühe auf die Suche 
danach gingen, einen Schatz fänden ^®). 
Vgl. auch die an Johanni unterm Bei fuß 
(s. d.) gefundenen Kohlen, ferner Ha¬ 
bichtskraut, Hartheu. Vielleicht 
gehört auch die Pflanze „Christi Blut“ 
hierher, deren Blätter zu Weihnachten 
und Ostern in den Teig des Feststutens 
gebacken werden 

*) Mar teil KräuUrbucM 3S7. *) Leunis 

Syftopsis ä. Tüfkünde* 2 (1886), 477. •) Rocken¬ 
philosophie 1707, 2 503; Keller Gfob d. Ah^gl. 
5/6, 321 f. Schröder Apotheke 1693. 1101. 
*) Mod tan u$ Volksfeste Z47; Zincke Oeeon. 
llextkon* i, 1312: 2, 3123. •) Thar¬ 

sander 2, 704. Müllenhoff Sagen 222; 
vgl. anch Schütze Holstein. Idiot, x (1800), 


1x7 (Knaben verkaufen das „Johannisbloot'* 
IQ Gläsero. *) DWb. 5. 2x33. *) Bartsch 

Muklenturg 2, 2S5: vgl. auch Schiller Tier- 
buck 2. 26. Schulenbnrg Wend. Volks^ 
thum 163. Nds. lö. 373. Pallas Heise 
durch versch. Provtnien des Russischen Reiches 
1 {177Ö), 136. Strackerjan 2, 7X- 

MarzeU. 

Knaufgebäcke» Knochengebüdbrote« 
Der Name Knaufgebäcke stammt von 
Höfler, der eine Monographie über sie 
schrieb ^); das charakteristische Zei¬ 
chen dieser Gebäcke sind ,,zwei obere 
und zwei untere Knäufe und eine auf¬ 
fallende Verdickung in der Mitte“; Höfler 
stellt Taf. 2 die verschiedenen Formen 
nebeneinander, dazu vgl. Fig. 22a. b. c, 
der Weihnachtsgebäcke Taf. 4. Als Ur¬ 
form nimmt Höfler Fig. 16 an, die er *) 
mit einer von Wilkinson ®) als Opfer¬ 
fleischstück gedeuteten ägyptischen Zeich¬ 
nung vergleicht, darstellend einen Schien¬ 
beinknochen mit Fleisch. Der Gedanke 
aber, daß diese Gebäckarten Teigsub¬ 
stitute von Knochenopfem sind, stammt 
von Rochholz, der in seinem berühmten, 
für die 60er Jahre typischen Aufsatz „Das 
Allerseelenbrot“ Gebäcke dieser Art 
deutete ®), wie ja auch der Name ,,GcbUd- 
brot“ von ihm stammt •). Während 
Höfler und Rochholz aus Namen wie 
Totenbeüili, Buben schenke! usw. und 
der Form auf eine ursprüngliche Substi¬ 
tution im Opfcrkult schlossen, haben wir 
unter den Nachrichten über das Götter¬ 
essen in Mexiko eine bestimmte Angabe, 
daß man im Kult Gebäcke in Knochen- 
form herstellte: Beim Fest Omacatls 
buk man eine Art K. in Gestalt gekrümm¬ 
ter Knochen und nannte diese Omacatls 
Knochen; am Morgen, nachdem man 
diese Opferkuchen bereitet hatte, schlach¬ 
tete man einen Gefangenen mit den Em¬ 
blemen des Gottes; hierauf verteilte man 
unter sich „Omacatls Knochen“, wobei 
jeder Teilnehmer ein Stück aß, um sich 
gegen Hungersnot zu schützen ®). Parallel 
geht ein Kultgebrauch, den Acosta ge¬ 
legentlich der Verteilung der Teigstatuc 
des HuitzilopochtU berichtet: Nachdem 
junge Leute die Teigstatue des Gottes, 
aus der dann der Priester das besonders 
zubereitete Teigherz in Nachahmung einer 
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wirklichen Opferung herausnahm, aufge¬ 
stellt hatten, kamen die Nonnen, die die 
Statue verfertigt hatten, aus ihrem 
Kloster und verteilten die Teigreste an 
die Träger; diese Teigstücke hatten die 
Gestalt von großen Knochen und wurden 
Huitzilopochtlis Fleisch und Knochen ge¬ 
nannt ’). Höfler und Rochholz gehen 
von folgenden Gebäckarten aus: Im 
Engadin •) und in Zürich •) kennt man 
ein Nachtischgebäck, die kipfiörmigen 
„Totenbcinli“; in der romanischen 
Schweiz backt man, bes. in Graubünden, 
Gebäcke in der Form von Totenbeinen 
an Allerseelen ; auch in Koblenz buk 
man frülier die Totenbeinchen 
schon Rochholz vergleicht die hessischen 
BubenschenkeP®), bezeugt (1516) für 
Eßlingen ^®), auch für Mainz'®) (man 
beachte Höflers Hinweis auf ein altes 
Flußopfer I); praktisch haben dieAschaf- 
fenburger Bäcker den Namen ausgedcutet, 
indem sie zu den Buben schenkein Mäd¬ 
chenschenkel erfanden **). Ferner 
nimmt Höfler dazu die Aschaflenburger 
„Däirbeencher“, ein Gebäck, das am 
Markustag im Wallfahrtsort Leiter ver¬ 
zehrt wird ferner die Timpensemmel 
in Braunschweig, an Hochzeiten in West¬ 
falen mit Honig (Seelenopfer bei Höfler !) 
genossen ; ganz unmögliche Betrach¬ 
tungen knüpft Höfler an das Schien- 
beinl in Oberbayem, einen ganz einwand¬ 
freien Doppclkipf ganz ähnlich die 
Hedemarschen Totenbeinchen Ganz 
evident ist diese unwissenschaftliche Sym¬ 
bolik und Konstruktion, wenn Höfler die 
Julkusc heranzicht (Julkalb, vgl. Gebüd- 
brote), die nach Form und Bedeutung mit 
einem Knochenopfer gar nichts zu tun 
hat , diesen Fruchtbarkeitserhalter und 
Überträger®*), der bei den Saatriten eine 
große Rolle spielt. Auch das Lucia¬ 
brot*®), die ,,Teufelskatze“, muß nach 
Form und Inhalt ausscheiden. Das Stroh- 
sackel **) in Regensburg, dessen Name 
nach der Form ganz klar ist, beweist nur, 
daß man aus Gebäcknamen allein keine 
solchen Schlüsse ziehen darf. Da ist Roch¬ 
holz doch viel vorsichtiger. Wichtig für 
die Erklärung der ,,Totenbeinchen“ sind 
die in Livorno an Allerseelen gebacke- 
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nen „ossi“ ®^). Nach Tylor**) ißt man 
sie in Italien am AUerseelentag zu Ehren 
der Toten, während Totenköpfe und Ge¬ 
rippe aus Teigmasse oder Zucker den 
Kindern als Spielzeug geschenkt werden; 
am giomo dei morti kommen die Seelen der 
Verstorbenen und legen in der Nacht die 
aus Zuckerteig hergestelltcn Kn oche n- 
bilder in die Schuhe der Kinder; diese 
haben die Mütter über Nacht vor die 
Türe gestellt, und die Kinder freuen sich 
am Morgen über das Geschenk®®); da¬ 
bei muß man beachten, welchen Kult man 
in Italien mit den Knochen der Toten 
treibt®’). Für Böhmen erwähnt Reins¬ 
berg Stritzel, die am Ende gebogen und 
den Menschenbeinen ähnlich sind **). 

') ZfVk. 12. 430—442, xitiert nis Kfwuf" 
I gebäcke: vgl. ZfoVk. 13. 86 ff.; Höfler Weih¬ 
nachten Tafel 4 Fig. 22; Ders. Ostern 43. 50. 
•) Wetknachtsgebäcke I. c, •) Wilkinson The 
manners and eustoms of tke anc%ent Egyptians 
2, 28. 33. 458. Germania 11. 1—29, bes. 
23: Rocbbolr Glaube i. 229—335: bes. 327«. 
*) Wo sind die vielzitlcrten ..alemannischen 
Gebildbrote** ? •) Reutcrskiöld Speise^^ 

Sakramente loi. *) Der«, 97 ff. ®) RochhoU 
!• C. S. 327; Höfler Knaufgebäcke 435. 

I *) Schweiald. 4. 1305. 3105. Rochholz 1 . c.; 

I Knaufgebäcke 435. Knaufgebäcke l c. *■) l. 
c.; vgl. Knaufgebäcke 432 ff. Mones Anzeiger 
2, 190. *•) Knaufgebäcke 1 . c. Ebd. 433. 

«) l.c. *’) l. c. 430. «) l. c. 435. «) ZföVk. 
13. 87- Knaufgebäcke 4^7 ü. : ZfoVk 13, 
Taf. 4 Fig. id. Reuterskiöld i2off. 

•*) Knaufgebäcke 43öff.: ZföVk. 13. Taf. 3 
Fig. 12. •“) Knaufgebäcke 441: ZföVk. 13, 

Taf-4 Fig. 14. ") Knaufgebäcke 435, «) C«/- 
tur 2. 37. »•) ZföVk. 13. 86. *’) Roch - 
holt Glaube 1. 293. **) Bähmen 495. 

Eckstein. 

kneifen $. drücken 2, 468!. 

kneten s. drücken 2, 468!. und 
streichen. 

Knie. 

I. In den Weistümern wird das K. 
öfters als Maß, namentlich für Brote, 
verwendet *). 

. Das Sprichwort sagt von Mädchen: 
Saubere K. eine Hexe, schmutzige 
K. ein Schwein ®). Ein unterfränkisches 
Mittel gegen Steinleiden fordert: Nimm 
den Abschab von deinem K., grab' ihn 
vor Sonnenaufgang stillschweigend in 
die Erde, sobald er vergeht, vergeht dein 
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Stein ^). In der Gra^haft Ruppin muß 
man gegen Leibschinerzen den Schmutz 
von den K.n schaben, ihn mit Wasser 
vermischen und dasselbe einnehmen ^). 

Wen es am K. juckt (s. d.), der ist 
eifersüchtig^), oder man kniet in fremder 
Küche •). 

Wenn einer am Rochustage am K. 
Schaden leidet, muß er drei Vatcnmser 
zum hl. Rochus beten, und der Fuß wird 
sogleich gesund ’). 

Das „bewährte Rezept“ der Ägypti¬ 
schen Geheimnisse des Albertus Magnus 
(3, 10), „die Nachgeburt der Frauen ab¬ 
zutreiben“, beniht voraussichtlich auf 
praktischer Erfahrung: „Nimm eine 
Erbse groß Salz, noch so viel Muskat- 
blüthe, lege dasselbe der Frau auf ihr 
rechtes K., laß sie dasselbe mit dem 
Munde davon nehmen, wenn sie kann, 
soll sie es zerkauen und auiessen, wo nicht 
mag sie es ausspeien, und zwei- oder drei¬ 
mal darauf Husten, wenn es noch nicht 
folgen will, laß sie es auf dem linken K. 
auch versuchen“. Die K.Stellung war 
ja bekanntlich ehemals die übliche Lage 
kreißender Frauen ’•). Bei gewissen Fuß¬ 
schmerzen mag auch das von G. Hollen 
mitgetcilte Mittel des K.küssens wirk¬ 
lich geholfen haben: Contra dolorem 
pedum numerant cum pede iapides 
muri pcde sursum eleuate ad muram 
et osciUantur genua *). 

Einem fürwitzigen Lauscher steckt das 
Nacht Volk ein Messer in das K., das er 
ein ganzes Jahr tragen muß *). 

Das Falten der Hände um ein oder 
beide K.e oder das Zusammendrücken 
beider K.e war schon im Altertum ein 
verbreiteter Zauber Noch beute 
glaubt man im englischen Sprachgebiete: 
of you hug your knee (hold your knee 
in clasped hands), you will hug up 
trouble 

Crimm FA. t« 14T; vgl. vor altem 
Mertnger in WuS. ix. 1x4 ff. und nament^ ' 
lieh 1x8 ff., wo vieles Vkdl.; GUntert ib. ' 
124 ff. Lammert 217. •) Ebd. 2x8. I 

*) ZATc. 7 (1897). 291 Nr. 3. *) Bergen 

SuptfiMwns 140 Nr. 2368. Notes and 
Quenes. Folk Lore (2659). 92. Zsngerle 
Tirol 169 Nr. 14:5 (802}. ’•) Usener Sintflut 
87. *) ZfVk. 18 (29^), 444. *) Vonbun Bei* 
tröge 9. 85; ders. Sagen 36 Nr. 38. *•) S. o. 2, 


1015; Agrippav. Nettesh. 1, 233; SAVk. 26, 
51. 52 f.: Panzer Beitrag 2, 347. Bergen 
Supefstititme 236 Kr. 1299. 

2. Auf die altgermaniscbe K.setzung 
bei der Adoption und Verlobung *•), 
die an die Adoption durch Nachahmung 
des Geburtsaktes erinnert, scheinen noch 
einige Volksbräuche zurückzugehen. 
Wenn sich im Altenburgischen die junge 
Frau die Herrschaft in der Ehe sichern 
will, muß sie bei der Hochzeitstafel ihr 
Kleid über die K.e des Mannes breiten 
Die weiße Geisterjungfrau auf dem Lieh- 
tenstein trat dem Schlächter mit ihrem 
Fuße auf sein rechtes K. 

Grimm FA. i, 598: Hoops Feallex. i. 38: 
Mannbardt 6^m. 312 i. Veckenstedts 

ZIVk. 2 (1S90). 35 Nr. 7; vgl. ebd. a. 468 (Böb- 
merwatd): der Bräutigam kniet bei der Trauung 
auf den Rock der Frau: 3. ^49 Nr. 17 (Posen): 
Frau koiet auf Rock des Bräutigams; vgl. 
Wuttke 372 § 364. Scbambach n. Müller 
99 8 Crässe Preußen 2, 948 Nr. 1180. 

4. In England trägt man die K.scheibe 
eines Schafes auf bloßer Haut gegen 
Krampf **). 

Notes and Queries, Folk-Lore (1839}, 21. 

Bäcb told - Stäubli. 

knien ist der sinnfällige Ausdruck 
der Selbsterniedrigung vor einem Mächti¬ 
gen, der Unterwerfung, des Schutz¬ 
flehens und Bittens *). Es wird zur Geste 
der Huldigung *). der Untertänigkeit 
in eigentlicher und übertragener Bedeu¬ 
tung: so spielt es in den höfischen Ver¬ 
kehrsformen des Mittelalters eine große 
Rolle ^). Das Knien des Kindesvaters 
beim Gevatterbitten in der Oberpfalz*) 
und in Oberösterreich *) wird als ein Rest 
altertümlichen Zeremoniells anzusprechen 
sein ^). Ein abgekürztes Knien ist der 
Knicks und, mit Verneigung verbunden, 
der Hofknicks*] .Im Mittelalter mußte der 
Verurteilte vielfach kniend Abbitte tun *). 

Das Knien im Kultus entspricht 
seiner psychologischen Grundlage nach 
durchaus dem profanen Knien als 
eine Ausdrucksform des Abhängigkeits¬ 
gefühls dem mächtigen Numen gegen¬ 
über und der demütigen Unterordnung, 
des huldigenden Grüßens und ehrwürdigen 
Anbetens, der hilfesuchenden Bitte und 
der abbittenden Buße. Auch die ver¬ 
schiedenen Formen des Kniens (z. B. 
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kniendes Sitzen ün Islam, genuftexio 
duplex mit beiden Knien und simpUx mit 
dem rechten Knie “) im katholischen 
Kultus) gehen auf profane Formen zu¬ 
rück. Wir finden kultisches Knien bei 
inanchen Naturvölkern, bei den Sumerern, 
Babyloniern, Ägyptern, Juden, Indem, 
Griechen **), Römern ‘*) usw. Ob die 
Germanen das religiöse Knien kannten, 
ist nicht sicher **); die wenigen Belege, 
die dafür aus der altnordischen Literatur 
angeführt werden **), können schon christ¬ 
lich beeinflußte Sitte darstellen. Das 
Christentum^*) hat das Knien aus 
dem Judentum übernommen; während 
es aber in den orientalischen Kirchen 
allmählich mehr zurucktrat. hat es im 
römischen Katholizismus im Lauf der 
Jahrhunderte immer größere Bedeutung 
bekommen. In der fruhcliristlichen Kir¬ 
che war es vor allem Ausdruck der Buß¬ 
gesinnung, an den Sonntagen und in der 
ganzen Pentekostc, der Freudenzeit von 
Ostern bis Pfingsten, kniete man daher 
nicht ün Gottesdienst, sondern stand 
beim Gebet; eine Ausnahme machten die 
genuftectentes und poeniUntes^^). Noch 
bis in die Zeit Karls dos Großen schärfen 
die Synoden diese Bestimmungen ein ^*}. 
Für das private Gebet war schon seit 
dem 2. Jh. das Knien die beliebteste 
Haltung. Auf die weitere Entwicklung in 
der katholischen Kirche und die die Ge- 
betshaltung genau regelnden litu^schen 
Bestimmungen kann hier nicht einge¬ 
gangen werden. Innerhalb des Protestan¬ 
tismus spielt das Knien, abgesehen von 
der anglikanischen Kirche, im Gottes¬ 
dienst keme große Rolle mehr. Während 
man ehedem in der lutherischen Kirche 
z. B. noch bei der Beichte kniete 
ist es heute meistens nur noch bei der 
Konfirmation und vielerorts auch beim 
Empfang des hl. Abendmahls Sitte; auch 
in der reformierten Kirche kniete man 
früher, z. B. noch 1675 in Zürich, bei der 
Kommunion 

») Crawley Krueling. Hastings 7, 745 ff. 
*) Heiler Das Gebete 105; Sittl Gebärden 136. 
*) Grimm FA. i, 193. *) Ebda, i, 482. •) 
Schönwerth Oh^pjale 2. 163. •) Baum¬ 

garten Aus der Httmat 1869. 14. Beim Ge- 
vatt^bitten haben sich vielerorts sehr alter* 


; tumliche Sitten erhalten, s. oben 3. 792. *} 

I Crawley a. a. O. 745 f. •) Crimm FA. 2, 302. 
*•) J. Grimm Kl. Schriften 2. 439; Heiler Die 
Körperhaltung beim Gebet: Mitt. Vorderasiat. Ges. 
22. 168 ff. Die genuflexio simplex mag aus 
dem Kniebeugen bei der Huldigung in die Kirche 
eingedrungen sein, jedenfalls hat die katholische 
Kirche lange auf dem Beugen beider Kniee be¬ 
standen. ehe sie beide GenuHexionen sulieD und 
ihren liturgischen Gebrauch regelte: Thalhofer 
Handb. d. kath. Liturgik^ i, 343. Die Genu¬ 
flexion ist besonders häufig in der irischen Litur* 
gie: R. Will Le culte 2. 444. Die Karthäuser- 
mönche berühren dabei nicht den Boden: 
Crawley a. a. O. 747. Walter Jahreshefte 
d. Gst. Arch. Inst. 13 Beibl., 229 Ü.; Weinreich 
i ARw. 17, 527 ff.; Samter Geburt 23 ff. (im Zu* 

I sammenbang mit der Behandlung des Kniens 
I bei der Entbindung, auf das hier m. E. nicht 
' einrugehen ist). **) Appel RVV. 7. a. 201. 

I Grimm Myth. 1.25; Meyer Reltggesch, 
407. Mogkio Hoops 2, 230; 

I Eid unterm Rasen s. u. Khuen: Wetzer 
u. Welte 7, 803 f.; Leclercq Diel, ä'archiol. 

I et de lit. 6. 10x7 ff.; Thalhofer a. a. O. s. 336 ff.; 
Crawley a. a. O.: Mhd. venie fallen: 

Grimm A/yM. i. 26, 2. Aua dem Buffknien 
stammt wohl auch das Bodenknien als Schul¬ 
strafe, noch in der Mitte des 29. Jh. in Bayern 
geübt: Lammert 217. Die Trullanische 
Synode (692) bestimmt: Vom Samstagabend 
bis Sonntagabend darf niemand das Knie 
beugen: Hefele Conaliengeschtchte 3,34t; über 
das Concif tu Tours s. t. B. Alt Der christliche 
CuUus t. 161. Alt a. a. O. 1. 160. t; heute 
noch am Bufftag beim BuOgebet im Hannover¬ 
schen; Heckscher Hannover t, 229. W'ill 
a. a.O. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, 
über Einzelheiten der religiösen Volks¬ 
kunde zu berichten, daß man z, B. im 
einen Dorf des Allgäus beim Beten für 
den Verstorbenen im Sterbehause kniet, 
im anderen sitzt *'). Aber manches 
gehört doch wohl in den Rahmen dieses 
Hdwtbs., z. B. wenn in einem Liegnitzer 
Gebetbuch aus dem Ende des 15» Jh. 
empfohlen wird, am Weihnachtstag 3 
Glauben kniend, danach 15 Paternoster 
gehend und aber 3 Glauben kniend und 
15 Paternoster gehend und noch 3 Glau¬ 
ben kniend zur Ehre der hl. drei Könige 
zu sprechen; worum man dann bitte, 
werde sicher gewährt *•). Verwandt ist 
ein aus Gutenberg berichteter Brauch, 
am Gründonnerstag drei Rosenkränze zu 
beten, einen kniend, einen gehend und 
einen stehend, dann könne man eine 
arme Seele erlösen •*). ln Kislegg war es 
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gebräuchlich, daß die Braut während 
der ganzen Hochzeitsmesse, auch während 
des Evangeliums, knien blieb, damit der 
Teufel keine Gewalt über sie bekomme ^). 
In einem Gebetbuch von 1494 heißt es 
von einem kurzen Gebet vom Leiden 
Christi: wer dhe wort spricht, off hlosen 
knycn vor eynem crucifix mit fier Paier^ 
nosler vnd Ave Maria mit andacht, der 
Wirt gewerth, was her bitei czeiüicher beU ..*•). 

Eine weitere Verschärfung des Kniens ist 
das Rutschen auf den Knien (vgl. 
kriechen). Es kommt schon im alten Rom 
vor, sogar der Triumphator Cäsar und, 
nach seinem Vorbild, der Kaiser Claudius 
rutschten auf den Knien die lange Treppe des 
Kapitols hinauf Die Scala santa beim 
Lateran, aus dem Palaste des Pilatus in 
Jerusalem von der Kaiserin Helena nach 
Rom gebracht, darf, da sie Christus ge¬ 
gangen sein soll, nur kniend erstiegen 
werden. Dieselbe Bestimmung gilt auch 
für die Nachbildungen dieser Treppe, 

2. B. in der Kirche auf dem Kreuzberg 
bei Bonn und in der Hciligenkrcuzkirche 
bei Windberg *’). Als gottwohlgefällige 
Übung und zur Buße “) begegnet man dem 
Knierutschen besonders an Gnadenorten. I 
Nur einige Beispiele: In der Wallfahrts¬ 
kirche St. Wolfgang am Inn bei Salzburg 
rutschen die Andächtigen betend dreimal 
auf den Knien um den Altar ^), ebenso 
bei der Wallfahrt zum hl. Rasse in Graf¬ 
rath “). zum hl. Leonhard in Inchen- 
hofen •^). Der Mutter Gottes auf dem 
Rupprechtsberg bei Dorfen werden Wall¬ 
fahrten gelobt mit der Erschwerung,um den 
Altar zu kriechen (s.d.) oder von der unter¬ 
sten Stufe der Stiege (die Kirche liegt 
auf einem Hügel) bis zu der Gnadenkirche 
emporzukriechen ••). In Angerbach kro¬ 
chen die Wallfahrer auf bloßen Knien um 
die Marienkapelle, in einem Fall wird 
neunmaliges Umkriechen berichtet •*), In 
Altötting umkreisen die Wallfahrer des 
öfteren mit schweren hölzernen Büßer- 
kreuzen, die sie oft von weitem herschlcp- 
pen, beladen auf den Knien rutschend, den 
Rosenkranz in Händen, die Kapelle in 
dem gedeckten Rundgang **). Im Leon¬ 
hardskult von Aign wird das Bild des 
Heiligen von den Wallfahrern selbst oft 


auf den Knien rutschend mühsam um 
die Kirche getragen ^). Nach einer säch¬ 
sischen Sage machte eine Herzogin von 
Meerane wegen Kindesmords eine BuB- 
fahrt zum Papste nach Rom auf den 
Knien rutschend, die sie sich mit Polstern 
hatte umkleiden lassen 

Auch zur feierlichen Gestaltung der E id- 
zeremonie gehört vielfach das Knien«). 
Bekannt ist der nordische Schwur unter 
dem Rasen, bei dem die Bundesbrüder 
kniend einander Treue schwuren . Beim 
schlesischen Grenzeid im 16. und Anfang 
des 17. Jhdts. mußten die Bauern bar¬ 
fuß in einer ellentiefen Grube nieder¬ 
knien und, auf dem Haupt einen Rasen 
haltend, schwören«). 

«) Reiser AUgSu 2, 295. «) MschlesVk. 18, 
38. 53, Was mittelalterliche Frömmigkeit m 
solchen Gebetsübungen zu leisten vermochte, 
kann eine Nachricht über eine 40tagige Andacht 
der hl. Maria Oigniacensis zur bl. Jungfrau ver^ 
anschaulichen: sie machte in dieser Zeit täglich 
1100 Kniebeugungen, zuerst ohne Unterbrechung 
600. dann las sie den ganzen Psalter stehend, 
dabei sprach sie kniend zu jedem Psalm den 
englischen GruO. dann 300 Kniebeugungen mit 
Geißelungen, schließlich noch 50 einfache Kme- 
beugungen {Acta Sanct. BoU. Jun. IV (1743), 
^ 43 )- **) Reiser AUgäu 2, 113, 3. «) Ebd. 

a. 283. 31. ») Mschles.Vk 18, 60 f. Auch an 
Wallfahrtsorten verrichtet man oft die Gebete 
auf bloßen Knien, s. z. B. Kriß Voikskundi. 
aus bayr. CnaäensfäJien 79. 87. 125 f. »•) Siltl 
Cibärdsn 177!. S. a. oben 1. 1719. Auch die 
Esten knieten und krochen zur OpfersUtte: 
Grimm Mylh. 3, 20. Von den Sorbenwenden 
in der Lausitz wird erzählt: wenn einer ein 
großes Verbrechen begangen batte, mußte er 
vom Plins (bei Bautzen) auf den steilen Frage¬ 
berg auf seinen Knien rutschen, um am Altar 
des Czomeboh entsühnt zu werden: Meicbe 
Sagen 433. vgl. a. Kflhnau Sagen 2. 519 t7\ 

Kriß a. a.O. 280. «) Andree-Eysn Ko/As- 
kundlUkes 13: Andrec Votive 81; s. a. oben 
J, X719. *•) Panzer Beitrag 2. 569. ■•) Kriß 
a.a.O. 79. «) Ebd. 87. «) Ebd. 34. «) Ebd. 
198. Ebd. 54. ») Panzer Beitrag 2. 

392 - «) Mciche Sagen 86 f. Belege für das 
Knierutschen um AlUr oder Kirche ans Frank¬ 
reich bei S^billot Folh^Lore 4. 152. 135. 137; 
aus Belgien bei J. Chalon Fetiches, idotes ef 
awuUUes 2. 169. Dreimaliges Umkriechen einer 
Heilquelle in Irland erwähnt Elworthy The 
evil eye 63. »’) Grimm RA. 2. 55Ö. ••) Ebda 
I. 163 ff., vgl. oben 2. 662 f. *•) Grimm RA. 
I. 166. 

Nikolaus von Jauer«) und Herolt") 
™ ^ 5 * Jhdt. berichten, daß es 
Leute gab, die beim Anblick des Neu- 
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monds niederknieten«). Der Freischütz 
kniet gegen Sonne, Mond und Gott«). 
Von altem Herdfeuerkult soll nach Grimm 
das aus Skandinavien und Deutschland 
bezeugte Knien vor dem Ofen übrig ge¬ 
blieben sein«). Wenn man in Schweden 
eldborgs skäl trank «), versammelte sich 
die Familie vor dem brennenden Back¬ 
ofen; alle bogen die Knie, aßen einen 
Bissen Kuchen und tranken aus dem 
Becher, was dann von Kuchen und Ge¬ 
tränk übrigbiieb, wurde in die Flamme 
geworfen. Im deutschen Kinderspiel wird 
der Ofen kniend angebetet«), in Mär¬ 
chen und Sagen wenden sich Unglück¬ 
liche zum Ofen und klagen ihm ihr Leid, 
das sie Menschen nicht anvertrauen dür¬ 
fen «). Es kommt jedoch auch das Motiv 
in der Form vor, daß ein Mann nieder- 
knict, zwei Finger auf einen Ziegelstein 
legt und diesem das Geheimnis sagt unter 
Anrufung Gottes und der Heiligen als 
Zeugen «). Grimm zitiert noch aus einem 
Lustspiel Chr. Reuters aus dem Ende des 
17. Jhdts.: „Komm, wir wollen hingehen 
und vor den Ofen knien, vielleicht er¬ 
hören die Götter unser Gebet*'. Anima- 
tistische Vorstellungen liegen jedenfalls 
vor, wenn man einen Baum, von dem 
man etwas abhauen muß, um Verzeihung 
bittet: 2744 wurde in Bohuslän ein Mann 
zu einer KirchenbuBe verurteilt, der von 
einem Boträd einen Zweig abgehauen, 
dann aber vor dem Baum einen Kniefall 
getan und um Verzeihung gebeten hatte«). 
Der schleswigschc Pastor Am kiel berichtet 
(1703), daß man. wenn man einen Holun¬ 
derbaum unterbauen mußte, vorher mit 
gebeugten Knien, entblößtem Haupte und 
gefalteten Händen dieses Gebet zu tun 
pflegte: ,.Frau Ellhorn, gib mir was von 
deinem Holz, dann will ich dir von meinem 
auch was geben, wann es wächst im 
Walde" «). 

Grimm ^fyth. 3. 414. MschlesVk. 

21. 77. **) Grimm hlytk. 2, 587. ln der Bre¬ 
tagne kniet man vor dem Neumond und spricht 
das Vaterunser: S^biUot Folh^Lore 1. 62 f., 
vgl. Grimm Mytk. 3.206; Knien beim Erblicken 
des .Abendstems: S^billot a.a.O. i. 6r. 
Grimm Myth. 3, 20^ **) Ebd. i. 523. 

Ebd. 3. 482, 123: Feiroerg Jui 2. 296; Gelän¬ 
der Folkminnen och folktankar 18. 61 ff. 
Lewalter-Scbläger 260f. Nr. 1000a. 40S; 


Bolte-PoUvka 2, 277. *’) Ebd. 2, 276. *•) 

Mannhardt x. 60. Bei der Pyromantie kniend 
dem Engel des Feuers opfern: Grimm Myth. 
3, 430. *•) MüUeohoff Sagen 310.— Auf an¬ 
tikem Aberglauben beruht die Verehrung der 
Verbene ($. o. 2. 733 ff ). kniendes Beten vor 
einem ausgepflanzten Zweig dieser Pflanze 
erwähnt Sebillot Foth^Lore 3. 477. 

Wenn der fromme Bauer seine Ernte¬ 
arbeit mit Gebet beginnt und dabei auch 
die feierliche Form des Kniens mancher¬ 
orts üblich ist«), SO braucht man darin 
noch keinen Wortzauber zu sehen«). 
Es war fromme Sitte, jedes Unternehmen 
mit Gebet zu beginnen, die Formen er¬ 
starren allerdings vielfach und auf 
ihr Unterlassen oder mangelhafte Aus¬ 
führung werden wohl auch Unfälle zurück¬ 
geführt «). Wenn aus Oberhessen be¬ 
richtet wird, daß vor der Heidelbeeremte 
die Kinder ..die ersten Stöcke kniend an¬ 
beten". so handelt es sich gewiß auch hier 
ursprünglich um die Sitte, vor dem Beginn 
der Arbeit ein Gebet zu verrichten, die, 
hier kaum mehr verstanden, wie andere 
i altertümliche Bräuche beim Heidelbeer- 
suchen, von den Kindern weitergeübt 
wird«). Beim Abschluß der Getreide¬ 
ernte haben sich dagegen in manchen 
Gegenden Bräuche erhalten, deren heid¬ 
nischer Ursprung zweifellos ist «), bei 
denen allerdings das kniende Gebet wohl 
erst unter christlichem Einfluß entstan¬ 
den sein wird «). So läßt man in Schwa¬ 
ben auf dem letzten Acker der Winter¬ 
frucht eine Handvoil Ähren stehen, die 
man schon vorher bezeichnet und um- 
I kreist hat. In sie steckt man einen ge¬ 
schmückten Maien und befestigt die 
Halme daran. Alsdann knien alle Schnitter 
I nieder und beten fünf Vaterunser und 
einen Glauben«). In der Schweiz und 
im südlichen Baden nennt man die letzten 
drei oder neun Ähren ,,Glücks- 
hämpfeli"«) oder ..Glückskom": im 
Basel-Land begibt sich das ganze Ge- 
schnitt zu der Stelle, wo sie stehen, kniet 
nieder und betet fünf Vaterunser; hierauf 
I nimmt der jüngste Schnitter die Sichel 
; und schneidet die Ähren in den drei höch- 
I sten Namen ab«). Auch im alemanni¬ 
schen Baden findet sich diese Sitte, z. B. 
in Oflingen kniet Vater oder Mutter 
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nieder, betet ein Vaterunser und Ave und 
schneidet die letzten Ähren in den drei 
höchsten Namen; in Oberschwörstadt beten 
beim Abschneiden der letzten 3x3 Ähren 
die anderen Schnitter kniend den engli- 
sehen Gruß, und im protestantischen Ort 
Gersbach kniet eins beim letzten Schnitt 
nieder und betet drei Vaterunser “). Um 
Mühlhausen im Elsaß knien alle Schnitter 
nieder und beten fünf Vaterunser und 
den Glauben, dann schneidet eine Jung¬ 
frau die letzten Halme und bindet sie 
mit Ähren zum Strauß In Nieder- 
bayem lassen die Schnitter einige Ähren 
stehen, binden sie zusammen und schmük- 
ken sie mit Blumen, sie knien herum und 
verrichten ein Dankgebet •*). In Nieder¬ 
pöring wird von den Burschen auf dem 
Acker der letzte stehen bleibende Büschel 
um einen Stock mit aus je drei abgeschnit¬ 
tenen Halmen geflochtenen Zöpfen 50 
gebunden, daß eine menschenähnliche 
Figur entsteht, der ,,Oswald“; die Mäd¬ 
chen schmücken ihn mit Blumen. Dann 
knien alle im Kreis herum, danken und 
beten, daß das Getreide wieder gewachsen 
ist und daß sie sich nicht geschnitten 
haben. Dann wird um den Oswald ein 
Walzer getanzt •®}. Auch der Name des 
Mahls für die Drescher nach der Ernte 
„Nicderfall“ (Mittelfranken) wird von 
Mannhardt auf das Niederknien um den 
Komdämon in der letzten Garbe zurück¬ 
geführt ^). Nach dem Mähen des Roggens 
bindet man auch in Westfalen zwei Garben 
mit einem Seile zu einer Puppe zusammen 
und stellt sie am Ende einer Mandel auf, 
dann strömen Mäher und Binderinnen zu¬ 
sammen und rufen jubelnd: ,,De Aule, 
de Auley\ wobei an manchen Orten viele 
Leute niederknien ^). Auch aus England 
wird die Sitte des Kniens vor dem letzten 
Korn bezeugt ••). 

Belege bei Sartori SitU u. Brauek 2. 75,15; 
vgl. a. Rantasalo Ackerbau 5 (FFC. 62). 42 £. 
^ 73 - oben 2. 943. «) Z. B. betet in Schwa¬ 
ben vor dem Schneiden der Winterfmeht der 
Bauer mit allen Schnittern kniend 5 Vaterunser 
und den Glauben: Meier Schwaben 439. ^ 

Jahn Opfergebräuche 156 f. HessBl. 22. 27. 
“) oben 2, 947 ff. In Böhmen knien die 
Schnitter auf dem Felde nieder und beten, ehe 
sie die Mandeln in die Scheuer bringen, ebenso 
wie vor dem Beginn des Schneidens: Reios- 


; berg Böhmen 350. Meier a. a. O. “) oben 
: 3. 884!. *•) SchwVk. 4. 21, ähnlich Kiick o' 
! Sohnrey’203; Jahn Opfergebräucke 176. 
j •*) Meyer Baden 430. •*) Mannhardt i. 203- 
I “) Panzer Bnirag i. 242. ••) Ebd. i. 241 f. 

I Der bl. Oswald wird vielerorts in Suddeutsch¬ 
land als Wetter- und Viehpalron verehrt. 
Forschungen 339. •*) Kuhn IVesi/alen 2, 183. 
“) Fraier 7, 211, i. 

^ Kniet bei der Trauung vor dem Altar 
die Braut auf des Bräutigams Rock, so 
bekommt sie die Oberherrschaft •’), kniet 
dagegen der Bräutigam auf das Kleid 
der Braut, so bleibt er der Herr *•). Wer 
von den beiden Brautleuten früher nieder¬ 
kniet, stirbt zuerst ••). — Bei dem ersten 
I Kirchgang der Wöchnerin muß sie mit 
I dem rechten Knie zuerst niedorknien, so 
, bleibt das Kind von Zahnschmerz ver¬ 
schont’®). — Auf dem Kalvarienberg in 
I Albcndorf muß man beim Knien den 
Kopf fest auf dem Messingknopf einer 
Säule ruhen lassen, bis man fünf Vater¬ 
unser und den Glauben gebetet hat, dann 
tut einem der Kopf nicht mehr weh ’'). — 
Wenn ein Kind nicht sterben kann, muß 
I die Hebamme auf der Hausschwelle 
kniend ein Vaterunser beten (Ostpr.) ’*). 

Kniet man in der Christmette auf einem 
I Schemel aus neunerlei Holz, so kann 
man alle Hexen ’®) und Bilmesschnei¬ 
der ’*) erkennen. — Wer einen Erb¬ 
schlüssel besitzt, kann auf einen Kreuz¬ 
weg gehen und den Teufel zitieren, wenn 
er sich dort auf den Schlüssel in einem mit 
Dreikönigskreide gezogenen Kreis kniet ’^). 

Den Spruch, mit dem die Mädchen in 
der Andreasnaebt den Heiligen an- 
rufen, daß er ihnen ihren Liebsten zeige, 
müssen sie in der Regel vor ihrem Bett 
kniend beten In Böhmen knien die 
Mädchen beim Baumfüttern am hL 
Abend bei den Bäumen nieder und beten 
eine Weile, dann horchen sie, woher der 
Hund bellt: von dorther kommt der Zu¬ 
künftige ”). 

•*) Grimm3. 457, 661; MschlesVk. 2 
H. 4. 57; 7 H. 13, 50 (polnisch). *•) John 
Westböhmen {44. ••) Wuttke 372 § 564: 

ZrwVk. 5. 118 (Schweii). Knoop Hinter- 
pommem 159 Nr. 50. Grohmann 116 

Nr. 869. ’*) Drechsler^. 310. ’*) Wuttke 
458 I 724. Auf der Sclmelle knien beim Ge¬ 
sellschaftsspiel: Heckscher Hannover t. 208. 
”)oben 3, 1901; Birlinger Votksth, i. 467. 13; 
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auernfeind Aus dem Voihsieben 24: BayHfte 
->. 167, 31. Schdnwerth Oberpfalz i. 429. 

Bauernfeind a. a. O. 28; Schdnwertb 
a. a. O. 3. 48. oben 1. 398; Reinsberg 
Festjahr 417; MschlesVk. 2 H. 4, 48. John 
Wesiböhmen iS. ln Frankreich betet das Mäd- 

I chen in der Mainacht am Brunnenrand kniend, 
um im geschöpften Wasser den Geliebten tu 
neben; Grimm Myth. 3. 486. 29. 

Auch bei andern magischen Hand¬ 
lungen und besonders bei Besegnungen 
ist oft das Knien vorgeschricben, z. B. soll 
man, um Warzen los zu werden, vor 
Sonnenaufgang mit einem Strohwisch an 
einem gen Norden fließenden Wasser hin¬ 
knien, den Strohwisch elntauchcn und 
damit über die Warzen auf das Wasser 
zu streichen im Namen Gottes und dann 
den Strohwisch auf die Stelle legen, wo 
^ man gekniet hat ’®). Eine Vorscluift zum 
Schneiden der Wünschelrute aus dem 
f» 15. Jhdt. verlangt K. nach den vier 

I Himmelsrichtungen, dabei Lesen des Jo- 
bannisevangeliums und Sprechen be¬ 
stimmter Gebete’®). Auch eine Be¬ 
schwörung guter 'Geister aus dem 
16. Jhdt. muß kniend gebetet werden ••). 
Das Landgebot Herzog Maximilians in 
Bayem verurteilt das abergläubische 
Segen sprechen, wenn schon Gott und 
die Heiligen darin genannt würden oder 
„etliche Vaterunser ctc. vor und nach 
knycnt gebetet werden müssen“ •^). Wenn 
man den Bruch eines Kindes mit einem 
verlorenen Hufeiscnnagel in einen Baum 
» einschlägt mit einem Segensspruch, so ist 
danach auf dem Erdboden vor dem Baum 
kniend ein Vaterunser zu sprechen •*), 
* Einen Segen wider die Gicht, in dem man 
A sich an eine Fichte wendet, muß man 
® dreimal sprechen, indem man dreimal auf 
den Knien um den Baum hcrumkriccht ®®). 
Gegen Zahnweh stochert man mit 
einem Hufnagel in dem Zahn herum, 
kniet dann auf einem Kreuzweg und 
kritzelt mit dem Nagel einen Zauber¬ 
spruch auf den Boden, zu Haus wird der 
Nagel dann in einen Balken geschlagen ®®); 
oder es wird in Böhmen dem knienden 
Kranken eine Schüssel voll Hafer auf 
den Kopf gegeben, ein Za über Spruch 
wird dabei gesprochen und dann von dem 
Kranken die Schüssel mit dem Hafer 
I in einen Brunnen geworfen . Ebenfalls 
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aus Böhmen stammt folgendes Rezept 
gegen Fieber: Man geht vor Sonnen¬ 
aufgang ungewaschen, ungekämmt, schwei¬ 
gend und ohne sich umzusehen aufs Feld, 
kniet dort mit bloßen Knien nieder, betet 
mit ausgebreiteten Armen das Kreuz, drei 
Vaterunser und Ave ohne Amen und 
spricht dann eine Besegnung®®). 

’•) Drechsler 2. 287. ’•) MschlesVk. 7 

24. 53!. Ein vierbiäUriges KlcebUU muß 
man in der Bretagne kniend pflilcken: Sdbillot 
Folk-Lore 3, 480. *) MiKhlcsVk. 9 H. t8, 27. 
•i) raD2cr beitrag 2, 273. V'gl. a. Alemannia 
27.100. Lammert 120. Frischbier 
Heeempf. ty Zum l*mknrchcn s. o. Sp. 1575. 

AUgau 2.442. Grohmann i6d. 
••) Ebd. 164. 

Anachorcten und Mönche kasteiten 
sich mit Knien. In der Kapuzinergruft 
von Kitzingen fand man 1829 an vielen 
Skeletten Kniescheibenbruchbänder, die 
durch das täglich mehrstündige Knien 
nötig geworden waren •’)► Nach Eusebius 
hist. eccl. 2, 23, 6 waren dem hl. Jakobus, 
dem Bruder des Herrn, durch das be¬ 
ständige Knien im Gebet die Knie hart 
geworden wie die eines Kamels, und das¬ 
selbe wird von Stephan von Tigerno 
berichtet “). St. Cuthbert betete nachts 
in der See auf den Kieseln kniend mit gen 
Himmel ausgest reckten Händen ••). Wie 
weit man im Mittelalter mit solchen from¬ 
men Übungen ging, sahen wir oben an 
dem Beispiel der hl. Maria von Oignies •®). 
Merkwürdige Aushöhlungen in Steinen 
erklärt sich das Volk gern als Fuß- oder 
Sitzspuren von HeUigen ®^). Auch Knie- 
spuTcn von Heiligen werden an vielen 
Orten gezeigt •’), so bewahrt man in 
Kremsmünster einen Stein, auf welchem 
der hL Wolfgang gekniet und Eindrücke 
seiner Knie hinterlassen haben soll®®). 
Der Stein vor dem Altar der Zähren- 
kapeUe im Klostergarten von Hohen¬ 
berg trug die Spuren der Knie der 
hl. Odilia, die hier die Seele ihres Vaters 
aus dem Fegfeuer betete ®®). Die Kapelle 
Schönenbuchen ist über dem Felsen er¬ 
baut, auf dem der Apostel Petrus einst 
gekniet hatte. Die Pilger pflegen in die 
Kniesptir des HeUigen zu knien®®), wie 
man oft auch in die Heüigenfußspuren 
hineinzutreten pflegt und davon sich be¬ 
sondere Gnaden erwartet. 
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Die Legende berichtete» daß Ochs und 
Esel vor dem Christkind in der Krippe 
die Knie beugten und es anbeteten 
In Schwaben glaubt man daher» daß in 
der Christnacht um 12 Uhr. in der 
Geburtsstunde Christi, die Tiere im Stall 
auf die Knie fallen, um zu beten 

Man traut dem Tier zu» daß es die 
Anwesenheit des Heiligen erkenne. Im 
Jahre 1630 erschien im Kamnitzer Grund 
ein Engel einem Hirten und forderte die 
Menschen 2ur Buße auf; die Schafe fielen 
vor ihm auf die vorderen Knie nieder. 
An der Stelle wurde die Schäferkapelle 
erbaut••). Zum Erweis der Transubstan- 
tiationslehre führte man früher gerne 
Legenden an, nach denen Tiere vor der 
Hostie niederknieten z. B. aus In* 
golstadt: Ein Hirt hatte, damit er immer 
könne Gott verehren, in einen hohlen 
Stab die Hostie getan. Einst verwechselte 
er diesen mit anderen, gewöhnlichen 
Stöcken und warf ihn unter das unruhige 
Vieh. Siehe da: Ochsen und Kühe fallen 
auf die Knie und beten an. Daselbst er-» 
baute man die Salvatorkirche. Nach einer 
anderen Legende begegnete einem Pric* 
Ster bei einem nächtlichen Versehgang 
eine Herde Esel, sie machen demütig 


Platz und fallen zu beiden Seiten aufs 
Knie und begleiten ihn sodann bis ans 
Krankenhaus^^). Auch bei den Legen¬ 
den von den weisenden Tieren kommt 
das Niederknien vor, so in der Sage von 
der Errichtung des heiligen Kreuzes bei 
Biberach: Sechs braune Pferde zogen den 
Wagen, auf dem es lag. Der Fuhrmann 
wußte nicht, wie es darauf gekommen 
war. Als die Pferde an den heiligen Kreuz* 
berg kamen, hielten sie an, knieten nieder 
und waren nicht weiter zu bringen, bis 
das hl. Kreuz an der Steile abgeladen 
wurde 

•’) Lämmert 217. A\t Der ckristl^ Cuitus 

1, 1S3. ••) Grimm MytM. 1. 27. ••) Anra. 22. 

8. oben 3. 240. **) Günter Legenäen- 

Studien 28; Studien z. vergl Lit.- C och. 5. 
339; S^billot FM^Lore i, 372!. 364!. 19 Ö« 
••) Andree-Eysn Voikskundliches 4. •*) 

Hertz Elsaß 17. ••) Wolf Beiträge 2, 25. ••) 
Dahnhardt Natursagen 2, 13. Cassel 

Weiknackun 169. MnböhmVfHeimatf. 48, 
107 fi. Cassel a.a.O. LXXXVIIl A.548. Bes. 
berühmt und sehr oit auch bildlich da^cstellt 
ist das Hostienwunder des hl. Antonius von 
Padua, s. B. Kleinschmidt Anlcntus von 
Padua 69 f. 407 (Register u. Hoetienuninder). 
»*) Cassel a. a. O. l68. Panzer Beitrag 

2, 174 Nr. 291. Hepding. 

knistern s. knacken. 
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der germanischen Altertumskunde 

Begründet von Johannes Hoops 

2., völlig neu bearbeitete und stark erweiterte Auflage. Ca. 20 Bande 

Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter herausgegeben von 
Heinrich Beck, Herbert Jankuhn, Kurt Ranke und Reinhard Wemkus 

Bisher ersebtetsen: 

Band 1: Aachen - Bajuwaren 

Groß-Oktav. XXXIV, 627 Seiten, 142 Textabbildungen und %l Tafeln. 

1983. Halbleder DM 210.- ISBN 3 11 (KM489 7 

Band 2: Bake - Billigkeit 

Groß-Oktav. XII, 612 Seiten, 67 Tafeln und Il6 TextahbitJungrn. 

1976. Halblcder DM 290,- ISBN 3 II 006740 4 

Band 3: Bilrost - Brunichildc 

GroßOktav. VI, 589 Seiten, 172 Abbildungen und 48 Tafeln. 

1976-1978. Halbleder DM 320,- ISBN 3 M 006512 6 
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Groß-Oktav. VI, 605 Seiten. 1984. Halblcder DM 356.- ISBN 3 II 009635 8 
Band 6, Lieferung 1/2: Donar-Duchov 

Groß-Oktav. 224 Seiten, 16 Tafeln. 1985. Kanoniert DM 128.- ISBN 3 11010470 9 
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DORNSEIFF 

Der deutsche Wortschatz 
nach Sachgruppen 

von Franz Domseiff 

8 ^ unveränderte Auflage. 

Groß-Oktav. XLVIII. 1082 Seiten. 1970 . Ganzleinen DM 88- 

ISBN 3 11000287 6 

Der Dornseift" - welcher Sprachgelehrte und Sprachliebhaber kennt ihn nicht: In 
20 Kapiteln (von L »Anorganische Welt. Stoffe“ bis 20 . „Religion. Das Übersinnliche“) 
wird der Wortschatz sachlich geordnet (mit so wichtigen Kapiteln wie 9 . „Wollen und 
Handeln“; 11 . „Fühlen. Affekte. Charaktereigenschaften“; 13 . „Zeichen. Mitteilung. 
Sprache“). Nicht alphabetisch, von Aal bis Zypressenzweig, ist also der deutsche 
Wortschatz aufgelistet, sondern nach Synonymengruppen (.sinnverwandten Wör¬ 
tern“) gegliedert: Das Untcrkapitel Anrede z. B. (innerhalb des Kapitels 13 ) beginnt 
so: he - holla - hailoh ~ Sie (da) - Verzeihung - ach bitte - na Kleiner - guten Mor¬ 
gen usw. Ein alphabetisches Register erschließt dann den sachlich geordneten Wort¬ 
schatz. 

Darüber hinaus enthält der Domseiff eine gründliche Einleitung unter dem Titel 
„Wortschatzdarstellung und Bczcichnungslehrc“ und einen „Büchemachweis für 

Begriffs-Wortforschung nach Sachgruppen“. 

• Wer seinen Wortschatz systematisch erweitern möchte, 

• beim formulieren das treffende Wort sucht, 

• die Bedeutungsnuancen verwandter Wörter durch ihre Gegenüberstellung erken¬ 
nen möchte: 

der sollte zum DORNSEIFF greifen. Er ist eine Fundgrube für den deutschen Wort¬ 
schatz. 
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, KLUGE 

Etymologisches Wörterbuch 
der deutschen Sprache 

von Friedrich Kluge 

21,, unveränderte Auflajte. 
bearbeitet von Walther Miirka 

Groß-Oktav. XVI, 915 Seilen. 1975. Gan/Iriiirn DM 

ISBN 3 II005709 J 

Kluges „Etymologisches Wörterbuch der deutwhcn .Spt.uhc* lul »eine 
Unentbehrlichkeit schon mehreren Gencraiionen von (»rnnanisten 
an Schule und Hochschule bewiesen und im langM /um vcrTr.iu(cn 
Freund der vielen geworden, die ihre deutMhe Muitfrspraihc lieben 
und in Mußestunden den Geheimnissen iljrcr llf>prungc luchgchen 

wollen. 

Kluges Etymologisches Wörterbuch erklärt die I aut- und Bedeutungs- 
Struktur der Wörter einer Sprache unter dem Aspekt ihres historischen 
Ursprungs und ihrer Verwandtschaft mit bcnjshlurtcn .Sprachen. Daß 
Alkohol als Wort („Lautköipcr“) zwar aus dem Arabischen stammt, 
seine heutige „Bedeutung“ aber durch den deutschen Ar/t Paracelsus 
1526/27 erhielt (und so von anderen Sprachen übenuuninen wurde), 
kann man im „Kluge“ nachlesen; auch, daß die Folgeerscheinungen 
zu intensiven Alkoholgenusses, ein Kater, nichts mit dem Tier, wohl 
. aber mit einem Katarrh zu tun hat und die säciisischc Aussprache 
j Leipziger Studenten für die Verbreitung der populären Version (Kater) 

sorgte. 
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Knoblauch (AUitim sativtizn), 

1. Botanisches. Allbekannte, wohl 
BUS dem Orient stammende Nutzpfianze, 
die bei uns häufig in Gärten gebaut wird. 
Kennzeichnend für den Knoblauch ist 
die zusammengesetzte Zwiebel; die Neben* 
zwiebeln. «,Zehen'' genannt, sind von 
einer weißen Haut eingeschlossen. Der 
K. spielte schon in der Volkskunde 
des alten Ägyptens sowie des klassischen 
Altertums eine bedeutsame Rolle ^). In 
älteren Berichten laßt sieb nicht immer 
unterscheiden, ob unter der Bezeichnung 
,,Lauch'* wirklich der K. zu verstehen ist. 

*) Bnsclian Vorgesch. Botanik 1895, 941; 
Hehn Kuiturpfl^ u. Hausitere^ 1894. i89-**203: 
Schräder BeaiUukon* 2, 7x0; weitere Lite* 
rator bei Marz eil Heilpfianten 31. 

2. Der K. galt wohl wegen seines 
starken Geruches schon im Altertum als 
Apotropaeum ^). Man hing ihn den Kin¬ 
dern als Präservativ gegen die Strix um 
den Hals^). K.steDgel ohne Köpfe, im 
Garten verbrannt, vertreiben die Raupen ^). 
Damit die Vögel nicht an den Baum 
gehen, hängt man Lauch (sx^poSov) im 
Baume auf ^). In den beiden letztge¬ 
nannten Anwendungen ist der Übergang 
vom empirischen (der starke Geruch 
soll die Raupen bzw. die Vögel abhalten) 
zum dämonischen Mittel zu beobachten. 
Als Amulett für Kinder erscheint der K. 
(,,allacum") auch bei Bernard v. Siena 
(1388—1444) •). Die Zweige werden 
vertrieben, wenn man ihnen Milch vor¬ 
setzt, in die K. geworfen wurde ’). 
Dem neugeborenen Kinde werden drei 
K.zwiebeln in die Wiege gelegt®). Be¬ 
sonders wirksam ist der K. gegen das 
„Verrufen". Wenn man ein kleines 
Kind lobt, muß man gleich „KJ K.i" 
rufen, sonst wird es behext’), ebenso 
wenn man das Vieh oder das Getreide'^) 

Btckiold'Stlabli, Abtf(l*Qbc V 


rühmt. Beim Einführen des Getreides 
legt man in die erste Garbe zwei oder drei 
K.köpfe hinein gegen die Hexen”). 
K. schätzt vor dem Behexen und macht 
hieb- und stichfest**), vgl.den verwandten 
Allermannsharnisch (i, 264 ff.). Mit 
K. in der Tasche sieht man in der Keu- 
jahrsnacht in der Kirche die Truden **). 
er bewahrt überhaupt vor Zauberei **), 
auch legt man ihn ziim Gelde, dann 
können es die Truden nicht entwenden. 
Wenn das Ausbuttem nicht geht, dann 
legt man an Dreikönig geweihten K. 
ins Butterfaß. Das hilft gegen die Hexen**). 
Auf die apotropäischen Eigenschaften 
des Kn.s bezieht es sich wohl, wenn man 
ihn einsteckt, „um gut gehen zu kön¬ 
nen" *’), vgl. Beifuß. Am Tage St. Paul 
Bekehrung gegessener K. schützt vor 
Schlangenbiß *•). Vielfach wird der K. 
im Viehzauber verwendet. Man hängt 
ihn über der Stalltür auf**), bestreicht 
(am Abend des 30. April) damit die 
Stalltüren **) oder gibt ihn dem Vieh 
zu fressen *•). Ins Trinkwasser der 
jimgen Gänschen 1 ^ man K., damit 
sie nicht verrufen werden •*). Damit 
die Pferde nicht verhext werden, hält 
man einen von K. geflochtenen Zopf 
im Stall**). Beim erstmaligen Austrieb 
des Viehes bestreicht man dessen Hörner 
mit K-, „dann stoßen die Tiere nicht" •*) 
(wohl erst eine nachträgliche Erklärung). 
Wenn dem Vieh der Nutzen genommen 
ist, stößt man Weihrauch, Myrrhen und 
roten K. an einem Donnerstag zu 
gleichen Teilen zusammen und gibt es 
dem Vieh aufs Brot**). In Ostdeutsch¬ 
land gibt man an Weihnachten K. den 
Hähnen, Gänsen (Gänserich) oder den 
Haushunden, damit sie „scharf", bissig 
bzw. wachsam werden und sich nicht 
fürchten **), ebenso bei den Tschechen •*). 
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Der Aiisgangspimkt dieses Aberglaubens 
ist wohl weniger im Dämonisdien als 
im Empirischen zu suchen: der scharfe 
K. soll die Haustiere „scharf“ machen. 
So fütterten schon die alten Griechen 
die zum Wettkampf bestimmten Hähne 
mit K., und in den „Rittern“ des Aristo- 
phanes ruft der Chorführer dem Wurst¬ 
händler zu: „Ein K.-Frühstück mache 
hitz’ger dich zum Streit“ ••). Auch bei 
vielen anderen Völkern gilt der K. als 
antidämonisch (als Mittel gegen den 
„bösen Blick", gegen das Beschreien 
der Kinder usw.), so besonders bei den 
Slaven *®), dann in Bosnien u. d. Herce- 
gowina *‘), in Macedonien ®), bei den 
Esten«), den Türken**), den heutigen 
Griechen “), den Ungarn *•), den Rumä¬ 
nen”), in Psdästina“), bei den Zigeimem«), 
den Italienern*®), den Franzosen**), den 
Angelsachsen **), den Skandinaviern *•). 
Auch der Glaube, daß man das Glück 
weggibt, wenn man (Salz und) K. aus 
dem Hause gibt**), g^ört wohl hierher. 
In manchen Gegenden kommt der K. 
auch in den an Mariae Himmelfahrt 
geweihten Kräuterbüschel **). ,,K.s- 

mittwoch“ heißt der Mittwoch in der 
Pfingstwoche, wo man K. ißt, um das 
ganze Jahr gesund (ursprünglich wohl 
Hexenschutz) zu sein**). 

*) Persius Satyr. 5. *) Pauly-Wissowa 1, 
58; Stemplinger Aberglaube 76. *)P*nadiu9 
ße Agricultura I, 35. 6. *) Oeo^iea ree. Beckh 
189s, 10, 80; das Mittel ist auch in die alten 
deutschen Wirtschaftsbücher übergegangen: 
Drechsler a, 81. •) ZfVk. 22, 129. ’) Wolf 
Beitrige 2. 320. •) Wittstock Siebenbürgen 

79. •) Engelien u. Lahn 249- **) Knorrn 

Pommern 127. “) Knoop Pflamenweli IJ. 77. 
U) KblSbLkde 4. 29 = Haltrich Siebenb. 
Sachsen 306. '*) Knoop Pftanienwell ii, 77. 

w) KblSbLkde. 16. 51. “) Haltrich Siebenb. 
Sachsen 297; Schullerus Pfianeenwelt 96. 

Pollinger Landshut 158. John Erz¬ 
gebirge 248. **)Bacber Lusem 1903, 76: Foget 
Pennsylvania 220; als Mittel gegen Schlangen- 
biQ auch bei Dioskurides Mat. med. a, 132. 

Erzgebirgszeitung ai, iio; Seyfarth 
Sachsen 197; Schullerus Pflanzen 97. “) Nie¬ 
derlausitz, Mitteil. I (1888), 282. **) Marzeil 
Bayer. Volhsbotanik 203; an Weihnachten: 
Drechsler 1. 36. “) Treichel Westpreußen 

3, 3. *«) Haltrich Swöenö. Sachsen 278. •*) En¬ 
gelien u. Lahn 273. “) Pachelbel Beschreib, 

d. Pichulberges 1716,155. *’) Grohmann 89; 
John Westböhmen 228; John Erzgebirge 248: 


Knoop Pflanzenwelt ii. 77. “) RTradpop. 18. 
91. **) Nach Sterne Sommerblumen 1884, 89: 
vgl. auch Sdbillot Folk-Lore 3, 492. *) Grimm 
Mylh. 902: Schneeweis Weihnacht 55. 66; 
KrauO Slav. Volhforsehung. 37. 66; ders. 

Situ «. Brauch 398: Andree Parallelen 1878. 
4t; StrauQ Die Bulgaren 1898, 393 - **) Wiss- 
MittBosn. Here. 4. 483- 487:6. 6tS- 650. **) Ab¬ 
bott Maced. Folklore 1903. 141; Joum. Royal 
Anthr. Instit. of Great Brit. and Ireland 53 
(1923), 162. **) Boeder Ehsten 667. *•) Stern 
Türkei 1. 294 354 : MAG. 26. 146 fAlbanien); 
ZfVölkerpsych. 5 (1868). 295- **) Dossjos 

Abergl. d. heut. Griechen 1894. 8; ZfVk. 22. 129; 
Lawson Modem Greek Folkl. i9io. 140. **) Eth- 
nol. Mitt. aus Ungarn t. 54- ”) ZföVk. 3. 181. 
") Canaan Abergl. u. Volksmed. »m Lande d. 
BiW 1914. 64. 78. **) Wlislocki Zigeuner 14a- 
«•) Gubernatis Plantes 2.7: ATradpop. 5. 
119. «) ZfVölkerpsych. 17. 375 (nach DeNote): 
Sibillot Folk-Lore 3. 483. “) Fischer Angel¬ 
sachsen 32. **) Afzelius Volkssagen 2 (1842). 

295: Meyer Gern«. Myth. 209. **) Haltrich 

Siebenb. Sachsen 298. “) Schiller Tierbuch 

i. 24: Marzeil Bayer. Volksbol. 54. **) Mitteil. 
Anhalt. Gesch. 14, 20; Sartori SiUe u. Brauch 
3. 207: über ein K.fest (Erntefest) vgl. Kühnau 
Sagen 2, 592. 

3. In der Sympathiemedizin findet 
der K. häufige Anwendung. Vielfach 
glaubt man. daß der K. die Krankheit 
an sich zieht (vgl. Zwiebel), man hängt 
ihn deswegen in der Stube auf *’). g (oder 
25) „K.zehen“ hängt man g^en Gelb¬ 
sucht an einem Faden um den Hals. 
Wie die Schalen vertrocknen, so ver¬ 
schwindet die Gelbsucht**); sehr in¬ 
teressant ist. daß dies Mittel gegen Gelb¬ 
sucht auch auf der Insel Kuba bekannt 
ist**). Auf ähnliche Weise werden die 
Würmer (der K. ist ein altes empi¬ 
risches Mittel gegen Eingeweidewürmer) 
vertrieben *®) und der Harnstein **). Ein 
ähnlicher Brauch ist auch das „K.- 
Absprechen“ der galizischen Juden “). 
Gegen „Eissen" wird K. im Sacke 
(Hosentasche) herumgetragen und zwar 
so viel „Zehen“ als man „Eissen“ hat “). 
Den „angewachsenen" (rhachitischen) 
Kindern legt man K. auf die Herzgrube **). 
K. mit Ess^ und Lehm wird gegen 
Hexenschuß aufgelegt“). Lauchblätter 
(ob K. ?) sollen mit den Worten des 
Fiebersegens beschrieben und gegessen 
werden“). Wenn zwei in einem Bett 
schlafen, wovon der eine K. genießt, 
der andere nicht, so wird letzterer nach 
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und nach in Siechtum verfallen und 
sterben*’). Der K. wird manchmal im 
Biberneil (s. 1,1223)-Pestspruch genannt. 

Z. B. Seyfarth 197: Erzgebir^« 

scituDg 19 (189S). 134 (am hl. Abend): 31 (1900). 
117 (K. an Dreikönig geweiht). ScbweUld. 
7, 246; SAVk-i2, 153. Gubernatis P/ottlas 
2. 8 (nach Piron L'fU dt Cuba 1876): Dy er 
Planh 294. Fossel Volksmtdttin 79; S6- 
billot FM^Lore 3, 489. ^^) Zahler Stmmtn- 
4 kaJ 198. ”) Urquell N. F. i, 271. *•) Wart- 
mann St. Gallen 20. ^) Schiller Tterbwh 1. 
14. **) Klapper98. ••)Ebd. •’)Von- 
bun Beitröge 132. 

4. In der Nacht vor Johannis muß 
man die Blätter des K.s zusammen« 
binden, da sonst der K. in der Erde 
verschwindet *•). An Johanni muß man 
in den K. schläplen, damit er nicht ins 
Kraut wächst”). K. soll man im 
Dreißigst Stupfen ”). In der ^tauben** 
Woche (vor Ostern) setzt man keinen 
K.«). 

*•) Knoop Pfianeenwelt u, 77. *•) Alsatia 

1852. 140. ^) Fischer SckwöbWh. 4. 539. 

Haltrich 5 ie 6 ffi 6 . Sachstn 286. 

5. Verschiedenes. Die Truden 
kann man am Georgentag sehen, wenn 
man vor dieser Zeit eine Schlange er¬ 
schlägt, in den Kopf eine K.-„Zehe" 
setzt, beides unter die Dachrinne legt 
und mit dem heratisgewachsenen K. 
in der Hand abends die Truden er¬ 
wartet”); an Stelle des K.s wird auch 
eine Erbse (s. 2,880) genommen. Damit 
dir ein Dieb im Traume erscheint, binde 
K. und Brot beim Zubettgehen auf den 
linken Ann, dann erscheint dir der Dieb 
im Traum; beim Aufwachen darf man 
aber das Hinterhaupt nicht mit der Hand 
reiben, sonst vergißt man den Traum”). 
In den Ostkarpaten schmiert man mit 
dem auf den Weihnachtstisch gelegten 
K., den Klöppel der Kirchenglocke ein 
und läutet an drei aufeinander folgenden 
Tagen, dann findet man den Dieb”). 
K. den eigenen Pferden aufs Gebiß 
gebunden (oder eing^eben), schwächt 
die nachkommenden Pferde, $0 daß sie 
ermüden, wenn sie auch noch so stark 
sind”), das gleiche glaubt man von der 
Eberwurz (s. 2,530). Wer mit K. füttert, 
nimmt den Tieren des Nachbarn das 
Gedeihen ”), 


Haltrich Sübenbürger Sa^s. 297. 311 f.; 
das Mittel ist wohl slavischer Herkunft, vgl. 
Grimm Myth. 2, 902: WissMsttBoso.Herc. 
4, 490. **) Most Sympathie 67; Jahn Hexen'- 
wesen 358; John Westböhmen 323. •*) ZföVk. 
8,123. *•) Treichel Westpreußen 6»^. ••JWirth 
Beiträge 6/7. 19. 

Literatur: L. Aschoff Dos K.lied aus 
dem Bower Manuskript, ln: Janus 5 (1910), 
493—507: Jolly in Festschr. f. Roth 1893, 
18^20; V. Loret L’ail eher les anciens Egyp- 
tiens. Sphinx 8 (1904), 135—147; Henri 
Ledere Htsioire de Vail. Janus 1918,166^191; 
Seligmann Blich 2. 69—73; Stern Türkei 
I, 3146.; Marzeil Der K. im Aberglauben. 
In: Natur u. Kultur 9 (1912), 609—614 (dazu 
ZföVk. 22, 438): Reichborn-Kjennerud Loe- 
geurter Angelo Nardo-Cibele SuiVaglio 
elecxpolU. üsiepregiud. Veneii. Zn: ATradpwp. 
8, 385^400: Holuby K. als VolksmiM bei 
den Slovaken Hardungams. In; DbotMon. 2 
(1884), 47—49. Marzell. 

Knochen. Io Relikten spiegelt sich 
auch bei uns heute noch die große Bedeu¬ 
tung wieder, welche den menschlichen 
und tierischen K. im Glauben primitiver 
Völker beigemessen wurde und wird: die 
körperliche Fortdauer nach dem Tode 
war an die Erhaltung der K.Substanz ge¬ 
bunden; die K. sind der Sitz der Kraft, 
der Seele ^). K. geschlachteter Tiere 
werden nicht den Hunden überlassen, 
sondern sorgfältig gesammelt und ver¬ 
graben; denn die Tiere werden wieder 
auferstehen*). Das Märchen ,,Von dem 
Machandelboom'^ kennt diesen Glauben 
ebenfalls, und das Sammeln der K. und 
die Wiederbelebung des Menschen oder 
Tiers ist ein häufiger Zug im Märchen 
aller Zeiten*]. Geht ein einziges Knöchel 
aber verloren, so ist die Wiederbelebung 
verunmöglicht *). Quälgeister kann man 
nur dann unschädlich machen, wenn man 
auch den letzten K. von ihnen verbrennt *). 
Das Schrätteli wird man los, wenn man 
den K. verbrennt, in dem es am Morgen 
verwandelt am Boden liegt *). K. darf 
man auch nicht zerbrechen ’); das ger¬ 
manische Recht setzte desh^b eine so 
hohe Buße auf gewalttätigen K.bnich *). 
Auf der andern ^te verrät der blutende •) 
oder der singende K. noch nach Jahren 
den Mörder. Das äußerste Maß der Ver¬ 
achtung und Schmach ist es, Zusagen: man 
wird mit deinen K. noch die Birnen und 
Nüsse heninterbengeln **). Durch das 
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Opfer von K., durch die Errichtung von 
Knochengalgen oder durch Brote in K.* 
form sucht man der erbetenen Machtquelle» 
der Gottheit, die Kraft der Menschen oder 
Tiere, von denen die K. henühren, zu wid¬ 
men **). Wegen dieser den K. innewoh¬ 
nenden Kraft finden die K. Heiliger schon 
sehr früh große Verehrung^*) und werden 
die K. sehr oft zur Wahrsagung verwendet 
(Astragaloxnantie) Des Teufels Musik¬ 
instrument ist oft nur ein K. ^•); K. ver¬ 
wandeln sich oft in Gold *•). 

Frager D$r goldene Zweig (deutsche Ausg.) 
768 fi.; RochhoU Glaube 2. 2276.; Hastiogs 
2, 792; Tylor Cultuf 2, 250 f.: E. H. Meyer 
Germ. Myth. yt; Wuadt Mythus i, 85. *) 

Fraser $. 225. 2388. 243. 236 S.; ZftVk. 4, 
149; vgl. Thors Böcke, Jahn OpfergebrAuehe 41. 
*) Grimm KHM. Nr. 47. daau Bolte-PoHvka 
2, 412 fi. 422 f.; Rochholz Glaube 1, 219S.; 
ZfVk. 3 (2^3), 3 > *) Ranke Sagen 58; Milllen- 
hoff Sagen 283; Kuba n. Scbwartz 100 ff. 
Nr. ki 6 und Anm. S. 482: Urquell 3 (1892), 88. 

Kübnau Sagen 1« 491 Nr. 520. *) Zimmer¬ 
mann Volhskeilkunde 37. ’) ARw. 24, 309; 

Frazer 8, 285. 258!. *) Grimm HA. J, 209!. 
*) Bolte-Polivka 2, 532: Singer Sckweiier 
Mdrchen 2. 139 S. ; Urquell 3 (2892). 87; Müller 
Uri 1,67 Nr 99; KobUusch 231 f.; Roch* 
bolz Sagen 2, 122 f.; Salurmytken 37; Herzog 
Sckweiiersagen 1. 22 f. 280 f.; 2, 24t f.; Knoni 
St. Goller Sagen 187. 288. 200; LütoH Sagen 
399f.; Meiche Sagen 662 Nr. 822: Ranke 
Sagen 42 f.; Vernaieken Alpensagen 325!.; 
SAVk. 2, 89; 8. 309; SchwVk. 5» 29!; Ha¬ 
stings 2, 792. Bolte-Polivka r, 260 ff. 
zu Grimm KHM Nr. 28; Köhler XL Schriften 
t, 49. 54; Singer Sckweiser Märchen 2, 1460.; 
ZfVh. 2. 2x2; Kohlrusch 332; v. d. Leyen 
Märchen 56. 142; RTrp. 2, 365; 4, 464; 5. 278: 
6. 560: 7 (2893), 129 ff. 223. >>) Rocbholz 

Glaube 2, 292; Urquell 4 (1893)« z8. 78. Jahn 
Opfergebräuche 40!.: ZfVk. 3. 4!.: 22 (2902), 
433 « 435 - 442: Liebrecht ZVolkeh. 405!: 
Urqnell 3 (189a), 307 f.; Grimm Myth. 2, 656 
Anm. 3; Mannhardt Forschungen xSSff.; 
KubnilferA. Sagen323i.; Kuhnund Scbwartz 
79 Nr. 33: Rocbholz Glaube 2, 245 f.; Höfler 
Oitergebräuehe 42!.; ZfVk. 22, 434 f* 442. 

Beiasel Verehrung der Heiligen i, 28; 
Hastings 2, 79z f.; Grksse Preußen 2, 4 
Nr. 6; Aigovia 3 (1864), 232; vgl. Reliquie. 

Pauly-Wissowa 2, 2, 1793 f.; Doraseiff 
Alphabet ist; Rütimeyer Ureihnographie 290!; 
Schönbacb Berthold v. Heg. 34; Gerhardt 
Novelle 209. **) Müller Uri i, 274 Nr. 255. 
2 a. 236; Kübnau Sagen 2. 374 f. Nr. 2224. 

ZföVk. 4 (1898), 2di; Gress Holtland 284. 

2. Isländische Zauberinnen „stehlen auf 
dem Kirchhofe ein Ribbe (Rippe), stehlen 
unüerwärts Wolle, in welche sie jene 



wickeln, nehmen in der Kirche den Abend- 
mahlswein, speien ihn aber» sei es nun ein¬ 
mal oder dreimal, darüb^ statt ihn zu 
trinken, und daraus erwächst dann der 
Zuträger ('Tilberi'), welcher sofort in 
Gestalt eines grauen Vogels, andere sagen 
in Gestalt eines Wunns, in fremde Ställe 
geschickt wird, um hier den Tieren die 
Milch auszusaugen'^ und sie der Hexe 
zuzutragen Das erstemal, wenn der 
'Zuträger* mit dem Abendmahlswein oder 
-brot gespeist wird, liegt er ganz still; das 
zweitemal fängt er an, sich zu rühren, das 
drittemal erhält er seine volle Kraft und 
springt aus dem Busen der Zauberin, wo 
er als in Wolle gewickelte Rippe bisher 
war, hervor Ebenfalls ati Island 
herrscht der Glaube, „znan könne aus dem 
Gebein eines Toten einen Rächer in 
Menschengestalt hervorzaubem*'. Ist aber 
derjenige, dem dieser böse Botschafter zu- 
ges^ickt wird, so klug oder so glücklich^ 
daß er den Menschenk., woraus das 
ganze Gespenst hervorgezaubert ist, durch 
einen Hieb oder Stoß treffen oder wohl 
auch den Toten mit seinem rechten Namen 
nennen kann, dann verliert der 2^uber 
seine Gewalt *•). 

Eine große Rolle spielt die Gewinnung 
besonders zauberkräftiger K.: Wenn 
man einen Laubfrosch in einen Ameisen¬ 
haufen legt und so lange dort läßt, bis 
das Fleisch von den Knöchelchen ab¬ 
gefressen ist, so haben diese Knöchelchen 
eine zauberische Kraft. Wer ein solches 
Knöchelchen bei sich trägt, dem gebt 
jeder Wunsch in Erfüllung (vgl. 
oben 3, X39). In Pommern kennt man 
folgendes Mittel, sich unsichtbar zu ma¬ 
chen: Setz dich in der Neujahrsnacht in 
ein hell erleuchtetes Zimmer, in dem sich 
ein Tisch, Stuhl und Spiegel befindet. 
Mit dem Schlage Elf wirf einen kohlraben¬ 
schwarzen Kater, der an den vier Füßen 
gebunden ist, in das Wasser hinein, wel¬ 
ches in einem Kessel über dem Kamin- 
feuer erhitzt ist, und laß darin das Tier, 
ohne auf sein ängstliches Schreien zu 
achten, bis um 12 Uhr kochen. Dann 
lege den Kater vor dich auf den Tisch imd 
lies, ohne dich umzuschauen, die Knochen 
aus dem zerkochten Fleische heraus» 


hebe jeden einzeln in die Höhe und halte 
ihn vor den Spiegel. Einer ist darunter 
(es pflegt der letzte zu sein), der im | 
Spiegel einen hellen, blauen Schein wieder- ! 
gibt, wie ein Diamant. Sobald du den 
hast, wird der Teufel kommen und dir 
das weitere sagen. Du kannst dich dann, 
wenn du den K. bei dir trägst, unsicht¬ 
bar machen, 50 oft, wo und wann du 
wilUt«). ; 

K. von Hingerichteten im Geldbeutel 
bringen dem Kaufmann Glück **). Wenn 
man in Ostpreußen einen K. von einem 
eignen verstorbenen Kinde auf dem 
bloßen Leibe trägt, ist man gegen die 
göttlichen Strafen des Meineids ge¬ 
schützt •*). 

Im Abwehrzauber trägt man K. bei 
sich gegen den bösen Blick ^), gegen 
die Bleichsucht *®). Rheumatismus ••); 
Sebmkenknochen. ins Wasser geworfen, 
vertreiben den Wassermann *’). 

Wer im Schlafe redet, soll einen K. 
aus dem Beinhause nehmen und ihn 
unter das Kissen legen, dann hört er auf I 
zu sprechen ••). 

Das Zauberbuch der Schüler zu Skäl- 
holt (Island) aus dem Jahr 1664, dessen 
Inhaltsverzeichnis allein uns erhalten ist, 
enthielt in Cap. 35 Ratschlage: Ver¬ 
storbene sich nicht angreifen zu lassen: 
mit Menschengebeinen, Segnungen und 
Kreuzeszeichen, in Cap. 71: Einen ra¬ 
senden Menschen zu halten: ein 2 ^ichen 
auf einem Menschenknochen **). 

Die K. des am Karsamstag oder Oster¬ 
sonntag mit andern Lebensmitteln ge¬ 
weihten Fleisches dürfen bei den Slowenen 
nicht den Hunden zum Fräße oder unter ; 
die Abfälle geworfen werden, sonst gibt 1 
es Unglück; sie werden vielmehr unterm 
Dach verwahrt, damit der Blitz nicht 
einschlägt, imd schließlich verbrannt ^). 
In Tirol findet man unter dem Küchen¬ 
herd öfters ganze Lager von Knochen. 
Die alten Leute behaupten, man hätte 
von alters, wenn iigendwo ein Herd 
gesetzt wurde, Tiere (Hunde, Katzen, 
Lämmer) geschlachtet und unter dem 
neuen Herde beigesetzt. Das habe dem 
Hause Glück geweht. In noch älterer 
Zeit habe der Hausvater sc^ar eines seiner 


Kinder getötet, um es unter dem Herde 
zu vergraben (vgl. Bauopfer 1, 962 ff.) 

Im Böhmerwald warf der ,,alte Nal*' 
(Großvater) an der „Foast-Rauhnacht'' 
(s. Januar) einen K. in die Herdglut, 
um die Rauhnachthexe zu besänftigen; sie 
sauste dann mit ihrem Raube zum 
Schornstein heraus, daß es krachte und 
heulte •*). In Luxemburg verbrannte 
man unter der Stalltüre K. gegen Hexe¬ 
rei «). 

Noch im Jahre 1914 glaubte ein 
mecklenburgischer Bauer, das Unglück 
in seiner Wirtschaft stamme von einem 
K., der böswilligerweise in seinem Stall 
vergraben worden sei**). 

Im Amt Salza bei Meiningen heißt es, 
am Schweine befinde sich ein K., ,,der 
Jud auf der Wanne** genannt. Das 
Stück Fleisch wird Fastnachts gekocht, 
der K. aber unter Asche gemengt, welche 
die Nachbarn am Peterstage (22. Februar) 
einander gegenseitig als Geschenk ge¬ 
bracht haben, und sodann unter den 
Saatlein gemengt *•). In österx.-Schlesien 
umreiten die Bauern am Pfingstmontag 
mit Gehet die Äcker, dadurch soll die 
Saat fruchtbar werden. Wer das schönste 
Pferd hat, ist König. Dieser muß ein 
schwarzes Schaf braten lassen. Jeder 
Bauer nimmt von dem Schafe einen 
Knochen und steckt ihn am andern 
Morgen vor Sonnenaufgang in die Saaten, 
damit dieselben gedeihen ••). 

Hat ein Obst bäum wenig getragen, 
so legt man einen Aask. in seine Aste, 
dann „schämt er sich und trägt reich- 
Ucher" ^). 

Ein ma.licher Schriftsteller aus Eng¬ 
land (Harlej. Sammlung) schreibt: In 
vigilia Beati Johannis coUigunt pueri 
in quibusdam regionibus ossa et quaedam 
immunda et insimul cremant, et ex inde 
producitur fumus in aere •*). Schon 
Joh. Beleih berichtet 1162: Solent hoc 
tempore (in festo s. Johannis) ex veteri 
consuetud^e mortuorum animalium ossa 
comburi **). Spätere Berichte haben wir 
von Gregor Strigenitius (1548—1603) *®), 
Martin Bohemus*^) und Hildebrand**). 
Und aus dem ^Igischen überliefert 
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Montanus **) den Brauch, ein Pferde¬ 
haupt in das Johannisfeuer zu werfen. 

Durch K. kann man Ratten und 
Mäuse vertreiben^). Wenn im Nor¬ 
den das erste Fuder Getreide in die 
Scheune gefahren wird, muß man mittelst 
des Daumens einen Kreis um den rechten 
Fuß auf dem Boden der Heudiele schrei¬ 
ben. Darein müssen zwei Feldsteine 
nebst dem Schienbein eines toten Mannes 
gelegt und die erste Garbe darauf gesetzt 
werden. Dann wird gesprochen: ..Mäuse 
u. Ratten dürfen dieses Kom nicht Pressen, 
ehe sie diese Steine und dieses Bein ge¬ 
fressen haben** ^). Spaltet man in Un¬ 
garn einen vom zu Ostern geweihten 
Fleische abgclösten K. in vier Teile und 
steckt diese in die vier Ecken eines 
Ackers. Garten usw.. so wird auf dem 
Gebiet kein Maulwurf die Erde auf¬ 
wühlen Gegen die Vögel steckt man 
in Schlesien einen* K. vom Karfreitags¬ 
braten in den Acker Am Fastnachts¬ 
dienstag werden in der Rbeinpfalz die 
Knochen des Festmahles möglichst weit 
in einem Kreise um das Haus geworfen; 
so weit, glaubt man, habe der Habicht 
keine Gewalt auf das Federvieh^). 

In Oberbayem werden Leichenk. gegen 
Flöhe und Gewandläuse unter das Kopf¬ 
kissen gelegt Auch von einem Kalbe 
vertreibt man im Kt. Bern das Unge¬ 
ziefer, wenn man ihm ein Menschenbein 
anhängt ^). Will man in Schwaben die 
Schaben auch außer dem Karfreitag ver¬ 
treiben. so verbrenne man nur täglich 
die Beiner, die vom Fleische abfallen 

In einigen Dörfern, namentlich in der 
Nähe des Ostseestrandes, war es noch 
bis vor kurzem Sitte, daß bei Festlich¬ 
keiten einer der Gäste alle übrig geblie¬ 
benen K. auf einen Faden zog. sie sich 
um den Hals hing und damit tanzte . 

”) Maurer Island. Sagen (1860), 93 i, ^•) 
Feilberg in Urquell 3(1892). 88, na^ Arnason 
1, 430. Urquell 3, SSf.; Arnason x. 317. 
321. Grobmann 82 Nr. 588. *') Jahn 

flexenwesen 179 Nr. 642. **) Wnttke 445 

§ 72S. £bd. 272 § 401. Seligmann 2, 
141 i. ••) Pollinger Landshut 284. *•*) Fogcl 
Pennsylvania 327 Nr. 1741; AU^lei Aberglauben 
(Erfnrt)9i. ZfVk. 12 (1902). 433 = Wnttke 
286 § 4x9. *•) Wettstein Disentis 174 Nr. 31. 


*•) ZfVk. 13 (1903). 269. *•) ZföVk. 4 (1898), 
149. Hcyl Tirol 597 Nr. 39. Scbramek 
Böhmerwold 12&. Gredt Luxemb. Sagen 
Nr. 258. Maack Lübeck 6x f. Mann- 
bardt Forschungen 187: Meyer Germ. Myih. 
291: vgl. Witsschel Thüringen 2, 218 Nr. 36; 
2. 189 Nr. 11; Mdlbause 67. Vernaleken 
Mythen 306 f. **) Grobmann 143 Nr. 1050; 
Jahn Opfergebrducke 2x3!.; Kannhardt Fof* 
schungen 188; Sartori Sitte 3, 34. X20: vgl. 
aber Wuttke 15 § 13. Jahn Opfergebräuche 
40. £bd. ") Eccard Francta orienialts 

1, 425. Kirehenkaiender (t6o8), 377. 

De Diebus fesits (1701) 96. **) Volksfeste 34; 
vgl. a. Praaer 10. 242. 203. Knoop Ti<r- 
weit 32 Nr. 277: 33 Nr. 287. **) Urquell 3 (1892)» 
87!. «) ZfVk. 4 (1894). 39«. Drechsler 

2. 57. *•) Bavaria 4, 2, 378. •) HOfler VoUts^ 

medisin 172. Rothenbach (1876) 33 Nr. 
266. Birlioger Schwaben 1, 404. “) Ur¬ 

quell 2 (1892). 115. 

3. In der Volksmedizin haben die 
K. reiche Verwendung (vgl. auch oben 
2, 1716 f.; 3. 877). Valentini (1704) 
erwähnt, daß nach dem letzten Türken¬ 
kriege Säcke voll Türkenschädel auf 
die Messe in Leipzig kamen (s. Kopf. 
Totenknochen) ^). In der geraischen 
Gegend wurde früher Wunderpulver 
(wozu?) aus den Knochen hingerichteter 
Verbrecher zubereitet ^). 

Menschliche und tierische K. dienen 
vor allem zur Heilung von Überbeinen. 

' Gewächsen und Geschwüren, Ver- 
I treibung von Warzen usw.: man be¬ 
streicht einfach mit dem K. das Übel. 
Meist muß man ihn nach der Proze¬ 
dur wegwerfen oder vergraben; die ur¬ 
sprünglich allein wirkende Heilkraft des 
K.s ist kontaminiert mit der Übertragung 
der Krankheit mittebt des K.s ^). Oft 
wird verlangt, daß es ein ..unversehens** 
gefundener K. sein müsset), und wird 
beim Bestreichen ein Zauberspruch ge¬ 
sprochen, z. B.: „Überbein, nimm ab. 
wie der Tote im Grab'* ^•). ..Loudarboin, 
vodreib ma man Überboin'* *’), „K., ich 
klage dir** etc. 

Ein hds. Pflanzenbuch des 15. Jhs. aus 
Häßlers Bibliothek in Ulm empfiehlt 
(S. 159) für Heilung frischer Wunden: 
„ir solt nemen die pain von dem oster¬ 
lamp vnd solt sy zu pulver prennen 
in einem newen halfen und darnach klein 
stossen in einem morser vnd seyberlich 
durch ein sib gefad vnd also sawber be- 
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halten piss man sein bedorfle; es ist auch 
gut das pain von einem jeden lamp doch 
iius gesegent .ist das peste"®®}. Das 
Einnehmen von K.asche ist alt und 
weitverbreitet ®®): in Oldenburg gibt man 
solche von K. aus dem Beinhaus oder 
vom Kirchhofe gegen Ausschlag oder 
Geschwüre; der Kranke darf aber nicht 
darum wissen ”), in Steiermark und 
Schottland gibt man sie gegen Epi¬ 
lepsie •*). 

Abscbabsel von K. helfen gegen Bett¬ 
nässen (Schwaben) gegen Viehschäden 
mancherlei Art **). Im Badischen muß 
man. bevor man Finger- und Zehennägel 
gegen Gicht verbohrt, ein unter Zaub^- 
aprüchen bereitetes Pulver aus Menschenk, 
einnehmen ®®). 

Abschabsei von dem Schienbein eines 
toten Mannes, einem Dieb im Getränke 
gegeben, bewirkt sogar, daß er ein Ge¬ 
ständnis ablegt 

*•) Vgl. Hdfler Organotherapie 56 » Apo- 
thokerxeitung 1896 Nr. 5 u. 6. Köhler 

Vcigtland 418 = H«hn Geschiehie von Gera z, 
857. ^)ZrwVk. 2910. 54; Siebenmal vmiegel- 
te« Bach (6. u. 7. Buch Mosis) 56: Laxnmert 
183; Schramek Böhmervaid 283; ZfVk. 8 
199 Nr. 27: Eogelien u. Lahn 263: 
Bergeo Superst. 102 Nr. 887!.: Jabo Hexen- 
wesen 287 Nr. 709; Possei Steiermark 163 f. 
**) Zimmer mann Volhsheilhunde 64: Heyl 
Ttrol 801 Kr. 253; Schönwerth 3. 235. i; 
Pollinger Landshui 287. 288: Juhling Tiere 
243; ZfVk. 23.(1903), 99; Seyfarth Sachsen 
291; Pogel Pennsylvania 169 Nr. 804: 322 
Nr. 1713; Bergen Superst. 102 Nr. 887. ••) 
Lammert 183; Zimmermann Volhsheilhunde 
04. •*) SchöDwerth 3. 235.1; Pollinger 287; 
«) ZfVk. 8 (1898). 58; Jühling Tiere 343 - 
Germania 24 (1879). 75; Franz Benedihfio- 
nen i, 582. *^) Höhn Volhsheilhunde 1, 64: 

Fraser Totemism i, 75. Strackerjan i, 
90. **) Fossel 9X: Black Folh-Medicine 96. 

“) Höhn Volhsheilkunde x, 117. ZrwVk. 
X905. 246 (a. 1777); Bartsch Mecklenburg 2. 
X5Ö Nr. 709. **) Zimmer mann Volhsheilhunde 
55. ••) Urquell 3 (1892). 88. 

4. K.bruch (s. Beinbruch i, loii). In 
den Zwölften muß man Zwirn spinnen 
und damit gebrochene Arme oder Füße 
bis sechsmal umwinden, so hcilts bald 
Im Badischen legt man gekochte Wur¬ 
zeln von der Wahlwurz (Symphjrtum 
offic.) auf oder man spricht Zauber- 
Sprüche 

♦’) Kuhn n. Schwarts 410 Nr. 156. *•) 


Zimmermann Volksheilkunde 65; Black Folk- 
Medidne 78 f. Bächtold-Stäubli. 

Knödel s. Klöße s. 4. 1546 fl. 

Knopf. 

1. Mit dem Worte K. wird nicht allein 
der Kleiderk. bezeichnet, sondern auch 
manches andere, was k.-ähnlicb ist. so 
Geldmünzen im allgemeinen und im 
besonderen der Notk., die als K. an 
den Kleidern getragene und in Zeiten der 
Not verwendete Münze ^}; dann die als 
Handhabe dienenden K.e bei Gebrauchs¬ 
gegenständen. z. B. Topfstürzen, die in 
einer Schatzsage zu Goldstücken werden *). 
ferner eine Blütenknospe, ein Auswuchs 

и. a.®). im schv/äbischen Gebiet vor allem 
knödelartige Speisen ^). 

Wichtig ist. daß mit demselben Wort oft 
auch ein Knoten (s. d.) bezeichnet wird ®). 
Wenn aber ein kleiner, im Wachstum 
zurückgebliebener Mensch ein „Knopf'* 
genannt wird, so braucht dies nicht damit 
erklärt zu werden, daß man diesen Men¬ 
schen in seiner Kindheit durch einen 
später nicht gelösten Knotenzauber im 
Wachsen gehindert habe*). 

Im Folgenden wird nur auf den Kleider- 

к. Bezug genommen, der nicht bloß als 
Gebrauchs-, sondern auch als Prunkstück 
in zahllosen Formen verwendet wird 
worüber am anschaulichsten das K.- 
museum der K.-fabrik Waldes in Prag 
unterrichtet. In Graubünden werden 
neben anderen Dingen auch Hemdk.e 
bei Ehe versprechen geschenkt*). Durch 
den Fund von versteinerten Seeigeln u. a. 
(s. Echeniten, Krötensteine) wurde wohl 
der Glaube veranlaßt, daß die Riesen 
große K.e mit einem Kreuz darauf 
hatten *). 

2. Im Aberglauben sind der Stoff und 
die Herkunft, dann die Zahl der K.e, 
ferner die Umstände beim Annähen, Weg¬ 
legen. Verlieren oder Finden wichtig, end¬ 
lich auch, ob der K. geschlossen ist oder 
nicht (5. Band, binden. Knoten, lösen). 

Vfit die gläserne Kugel, so tölet ein 
silberner K. den Kugelfesten Ist 
es ein silberner Erbk., so genügt es. 
ihn in der Tasche zu tragen, wenn man 
einen Festgemachten erschießen will. Mit 
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einem solchen kann man auch WerwöUe 
erlegen“). Ein geweihter Osterk., 
den man durchbohrt und in der Schlaf¬ 
stube auf das Fenster oder die Türschwelle 
legt, schützt gegen Alp und Hexen, die 
über Geweihtes nicht hinüberkönnen 
Ebenso vertreibt schon das Kreuz allein, 
das beim Annähen von K.en entsteht, 
den Teufel **). Zwei alte, von einem Metz¬ 
ger getragene Gamaschenk.e gebraucht 
man in der Pfalz bei Behandlung von 
Klumpfüßen der Kinder **). Im Erzge¬ 
birge glaubt man, jemand „verhexen", 
d. i. schädigen zu können, wenn man ihm 
drei K.e von einem Kleidungsstück 
abschneidet “). 

Einen K. darf man auf dem Körper 
nicht annähen “), sonst bekommt man 
Seitenstechen“). Reißt ein K. früh 
beim Ankleiden, so hat man am Tage Un¬ 
glück «). Im Erzgebirge hat der Glück, 
der einen Hemden- oder Hosenk. fin¬ 
det *•), in Schlesien aber Ärger, wenn er 
einen solchen auf hebt “). In Schwaben 
befreit sich der von Läusen, der am Kar¬ 
freitag vor Sonnenaufgang einen K. von 
seinem Rock unbeschrien auf dtn Weg 
legt. Wer ihn aufhebt, bekommt die 
Läuse ”), wie in Tirol der so viele Aißen 
(Eiterbeulen) erhält, als in einer von ihm 
gefundenen Schnur K.e (- Knoten) 
sind“). Vereinzelt ist der Glaube, daß 
man beim Begegnen einer barmherzigen 
Schwester an einen K. des eigenen An- 
zi^es greifen und etwas wünschen soll; 
dies geht dann in Erfüllung**). 

Damit eine Kuh die Milch nicht zurück¬ 
hält, müssen in Württemberg alle an¬ 
wesenden Frauenspersonen (Oberamt 
Freudenstadt) oder bloß die Melkerin 
(Oberamt Wdzheim) die Haften imd K.e 
an ihren Kleidern aufmachen •*). Nach 
magyarischemGlauben kann man von einem 
Augenübel freiwerden, wenn man am 
Samstag reine Leibwäsche anzieht und 
dasnicht zugeknöpfte Hemd von einer 
Hebamme am Hals und Handgelenk nüt 
einem roten Faden zubinden läßt**). 
Diesen Formen von Analogiezauber steht 
ein Fruchtbarkeitszauber bei den Finnen 
gegenüber, wo der Bauer beim Säen un¬ 
geknöpfte Hosen hat, wenn er nicht 


überhaupt nackt gebt. Der estnische 
Bauer hat hie und da beim Säen den Penis 
außerhalb der ungeknöpften Hosen **). 

1 ) Scbmeller BayWb. i, 1352. •) VgL 

Quensel ThüringtH 24t. *) DWb. 3, 1470! 
*) Fiseber SchwäbWb. 4, 5426. Vgl. 

Grimm MytM. 3, 416 Nr. 17; PoUinger Lands- 
huiigi, Schweilid. 3. 746 ff. Vgl. Heck' 
scher 262!. 263. 269!. 494 t 498. *) B^chtold 
HochsHt 2. 127. *) Maiienbofi Sagen (1921) 
2S3 Nr. 417. Quensel Thüringen 248: 

Kübaau Sagen 3. 170!. Temme Pom* 
mem 288. 308 ^ Heckscher 384. Zau* 
oert Bheiniand 2. 151. Ebd. 2, 136. 

Lammert 143. John Erzgebirge 

134 «s Seyfartb Sachsen 60. ZfVk. 20 
(19x0)« 385 (Ditmanchen). Wuttke 315 
§ 463 (Schwaben). VgL Kleid § 23. Zin«> 
gerle rtro/33: Fogel Pennsylvania xoi Nr. 416. 

John Erzgebirge 38. •) Drechsler 2. 

X94. •^) Wuttke 315 §466. ") Zingerle 

Tirol 35 Nr. 278. *) Alemannia 33 (1905). 

302 (Heidelberg). Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 27. *♦) ZfVk. 4 (x 894 )e 308. *•) FFC. 
Nr. 32, 229. Jungbauer. 

Knoteo, s. binden« lösen«verknüpft. 
Der K. oder oberdeutsch Knopf (s. d.) eines 
Fadens« Bandes oder Tuches stellt allge* 
mein eine Bindung oder Hemmung d^. 
Das braucht nicht immer etwas Schäd¬ 
liches zu sem; er kann auch eine feste Ver¬ 
bindung symbolisieren. Aber in der Phan¬ 
tasie des Volkes steht das Hemmende, das 
Binden des Bösen, Aufhalten des Guten 
durchaus im Vordergründe. 

a) K. als Bindung oder Hem¬ 
mung steht andern bindenden Riten wie 
dem Weben der Schicksalsfrauen ^), der 
Fessel (s. d.), den Schlingen (s. d.) nahe. 
Auf seine Verbreitung unter den Primi¬ 
tiven kann hier nur kurz hingewiesen 
werden *). K. in einer Weide (für deren 
besondere Bedeutung s. d.)« besonders 
von einer Hexe gemacht, kann töten *). 
Diesen Vemichtungsk. kennt schon das 
Judentum *). In Schlesien erleidet der 
«.Geknüpfte*' nur allerlei Gebrechen; 
die Heilung hängt von der Lösung des 
K.S ab^). Das bezieht sich vor allem 
auf Leibweh« eine Ansicht« die selbständig 
auch auf Tahiti •) auftritt. Sehr alter Be¬ 
leg bei Burchard von Worms (vor 1025): 
cingulum mortui pro damno atieuius in 
nodos colligasti^). Neben dem Gürtel 
des Toten spielt eine große Rolle das 
Totentüchel« das immer einen K. hat 
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(s. u.)» At^eschwächt hat der Glaube 
in Schwaben zu der Redensart geführt: 
drr hat de Knopf ufdon, wenn ein Kind 
plötzlich wächst •). Gegenmittel ist 
natürlich« daß möglichst alle erreichbaren 
K. gelöst werden •). Auch Tiere können ,«uf- 
ge^uppt*' werden^®) (beim Pferdekauf) und 
werden gesund« wenn der vom Zauberer 
geschürzte K. leicht aufgeht Mit 
einem K. in der Weidenrute ,,verdirbt*' 
der Wilddieb den Jäger Der Dieb 
kann damit gestellt werden nach 
einem alten Segen auch feindliche 
Reiter ^). Wenn also der Böse erst folgen 
kann, wenn der K. gelöst ist« so muß man 
Kreuzk. machen oder recht viele ”); 
dann wird er mit deren Losung nicht 
rechtzeitig fertig« oder man muß rasch 
fortlaufen “). Dieser Glaube lebt in 
Norddeutschland WestpreuOen 

Niederlausitz Voigtland und der 
Oberpfalz“). Daraus erwächst weiter 
die Furcht, das Losen eines K.s könnte 
etwas Schädliches frei machen ^)« während 
man im Aargau jeden K. lösen soll« w'eü 
ein Schaden hineiageknüpft sein könnte“) 
(s. u.). 

Besonders weit verbreitet ist die An¬ 
wendung des K.s in der Volksmedizin. 
Außere Ähnlichkeit führt dazu« den K. 
mit der Warze, seltener dem Hühnerauge 
and ähnlichen Bildungen, zu verbinden. 
Abgesehen von Varianten in der Aus¬ 
führung (für jede Warze ein K. oder 
3 K. oder Kreuzk. oder Berührung mit 
K. ~ fast immer ist Verfaulenlassen 
oder B^raben der K. geboten) ist der 
Brauch so gut wie allgemein verbreitet, 
das Böse der Warze in einen K. zu bin¬ 
den und sie mit diesem veigehen zu lassen. 
Kachgewiesen in Preußen**), Mecklen¬ 
burg “), Mark “), Oldenburg “), in Schle¬ 
sien “), Böhmen “), Erzgebirge “). 
Sachsen “)« Halle “), Braunschweig 
Detmold»*)« Westfalen»**). Oberpfalz»), 
Landshut »)« Schwaben “), Tirol»), 
Hessen« Baden»»), Schweiz: Sarganser- 
land *»), Basel *^), Bern *»), Simmental *»), 
Schwyz*»), Waadt»), also kurz gesagt 
im gesamten deutschen Sprachgebiet und 
auch bei den Deutschen in Penn- 
sylvanien**). Die Vorstellung, daß die 


Krankheit eingeknotet ist« erkennt man 
gut an der Warnung, daß, wer die K.- 
schnur aufhebt« wozu durch ein be¬ 
festigtes Geldstück verlockt wird, die 
Warzen bekommt*^). Daher allgemein: 
ein Bändel mit K. soll man nicht auf- 
heben »). Auch das Herumlegen um die 
Warze wird ausdrücklich befohlen *»}. 

Auch andere Krankheiten kann man 
einknüpfen. Man beachte im folgenden 
die lokal verschiedene Entwicklimg. 
Um die Krankheit auf den Faden zu 
übertragen, wird gemessen (s. d.) und 
dann geknotet»), so in Sachen“), 
Schlesien»), Westfalen»), aber auch in 
Bulgarien ündet sich ein Anklang»). 
Das hilft gegen Überbein ») in der Ober¬ 
pfalz, gegen Hämorrhoiden ») in Mecklen¬ 
burg, gegen den Kropf *’), gegen Bruch»») 
in Oberfranken, gegen Gicht in Thü- 
1 ringen»»)« während umgekehrt der Gicht¬ 
zettel (s. d.) in Mecklenburg keinen K. 
aufweisen darf; das würde die Heilung 
stören»). Ferner gegen Bläschen auf der 
Zunge»), in Königsberg gegen Wasser¬ 
schneideo (kalte Schiffe) •*), in der Ober¬ 
pfalz*»), Ober- und Unterfranken, in 
Schwaben**)« im Simmental*»). Dann all¬ 
gemeiner gegen Schmerzen« wobei die Be¬ 
deutung langsam in den heilenden K. 
(s. u.) übergeht. Hier mögen zwei Belege 
aus Dalmatien und Tripolis an der Spitze 
stehen**). Gegen Kopfweh hilft Messen 
und Verk. in der Oberpfalz **)« gegen 
Zahnweh im Voigtland**) und in Unter- 
franken *»)« gegen fallende Sucht Bres¬ 
lauer Hand^hrift aus dem 14. Jh.’»). 
Dann das Fieber, das besonders gern dä¬ 
monisch vorgestellt wird, wobei die Weide 
wieder ihre Rolle zu spielen pflegt, in 
Mecklenbui^»), Oldenburg’») und den 
Niederlanden »»), aber auch in Oberöster¬ 
reich’*). Man nennt das: das Fieber 
wegknUUen »). 

Besonders intime Leiden werden so 
behandelt. Schon Marcellus Empiricus 
(4. Jh.) empfiehlt, ne inguen ex ulcere 
iniumescat, außer anderem: VII nodos 
fades et per singulas ncctens nominabis 
singulas anus viduas et singulas ieras 
(d. h. die Krankheitsdämonen) »). In 
andere Richtung gewandt macht der K. 
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oder auch nur Nähen den Türken impo¬ 
tent ”); selbst das Zuknöpfen des Rockes 
nach der Einsegnung ist gefährlich, 
s. Nestelknüpfen. Dagegen ist der K, 
in Ungarn gerade bei einem Ritus zur Hei¬ 
lung der Impotenz erforderlich ’*), und 
mit Recht macht KrauB’*) auf die viel¬ 
fältige Bedeutung des K.5 aufmerksam. 
Hier überwiegt die verhindernde Kraft. 
Deshalb soll die Braut keinen K. im 
Brautkleide haben (jüdisch aber auch 
in Schlesien *^)), was die Empfängnis be¬ 
hindert. Am klarsten sagt das die schotti¬ 
sche Erzählung bei Liebrecht, wo un¬ 
mittelbar vor dem Segen dem Brautpaar 
alle K. gelöst werden •*•). Umgekehrt 
kann sich die Braut durch K. vor der 
Empfängnis schützen (für jedes Jahr einen 
K.)“). Dasselbe glauben die Frauen 
in Slawonien®*) und Kamschatka(!) **). 
Bei der Geburt ist der K. schädlich. Das 
glauben die Lappen ebenso wie die 
Siebenbürger Sad^n •*), und die antiken 
Religionen kennen zahlreiche K.verbote. 
die am vollständigsten bei Hecken- 
bach ®®*) zu finden sind. Dahin gehört, 
um nur ein Beispiel zu geben, die Sitte, 
die Haare offen zu tragen, barfuß zu gehen, 
bisweilen bis zu ritueller Nacktheit ge¬ 
steigert, den Gürtel zu öffnen, Ringe ab¬ 
zulegen u. a. m. Vereinzelte Belege be¬ 
weisen diese Anschauung auch für den 
deutschen Aberglauben. In Böhmen und 
Schlesien darf der Verband einer Wunde 
nicht geknotet werden ^), Das gleiche 
ist im Simmental bei krankem Vieh be¬ 
richtet •*). Und wenn in Westböhmen 
der Verkäufer dem Tier einen k.loscn 
Strick mitgeben muß, so ist das eben 
Symbol für das Nichtvorhandensein irgend 
eines Dolus *•). Grimm spricht gerade¬ 
zu von dem Segen des k.losen Fadens •“). 
Wir verstehen nun, welche Bewandtnis 
es mit den sprichwörtlich gewordenen 
K. gehabt hat, dem Gordischen K. 
und dem Herkulischen K. Man hat 
sich zur Erklärung an ihren ursprüng¬ 
lichsten Sinn zu halten. . Als Alexander 
nach Gordion in Phrygien kam, fand er 
dort in einem Tempel einen K. vor, an 
dem die Prophezeiung haftete, daß Welt- 
heiTscher werde, wer ihn löste. Alexander 


hat das auf irgendeine Art — die Über¬ 
lieferung schwankt®^) — getan. Dieser 
K. fesselte also eine göttliche Machte 
wahrscheinlich zunächst zugunsten des 
phrygischen Königs, die frei geworden^ 
nach Märchen Sitte ihrem Befreier diente. 
Der Herkulische K. dagegen, lat, nodus 
Hera*Uus oder Herculaneum^ griech. auch 
' HpaxX£t<utixQv ap}ia, schützte die Braut, d« 
h. doch wohl deren Jungfräulichkeit bis 
zu dem Augenblick, wo ihn der Bräutigam 
löste. Da die Heraklessage keinerlei An¬ 
halt zur Erklärxmg des Namens bietet, 
scheint dieser Name nur die Unmöglich¬ 
keit der verfrühten Lösung, a lso den 
sicheren Schutz zu bezeichnen. Allerdings 
tiugen ihn auch die Vestalinnen, die 
ewig jungfräulichen, und er diente bei 
Wunden zu apotropäischen Zwecken, wie 
wir den K. allgemein verwandt finden 
werden •*). Auch andere Kulte kennen der¬ 
artige Kn. Den König Olaf d. H. schützte 
ein K. vor jeder Versuchung, bannte 
also den Teufel®®). In diesen Rahmen 
scheint der K. zu gehören, den das Kind 
am 7. Geburtstage auflösen soll •*). Der K. 
im Wickelband bedeutet wohl die Sicher¬ 
stellung der ersten Kindheit, die mit dem 
7. Jahre abgeschlossen ist, gegen schäd¬ 
liche Einflüsse. Belegt aus Schwaben ®^) 
und Nordböhmen •*). 

Es bleiben noch zwei Fälle von hem¬ 
mendem K.: Tote werden von K. im 
Leichenhemd oder -kissen belästigt. Sie 
kommen wieder (Schlesien) •’) oder finden 
keine Ruhe (Sicbenb. Sachsen) •®) oder 
können nicht auferstehen (Schweiz) ®®} 
oder ähnl. Weitere Belege des Glaubens 
stammen aus Mecklenburg^®®), Böhmen^®), 
Ostpreußen ^®®) und Siebenbüxgen ^®®)- 
Auch Lebende können auf Bettstroh nicht 
schlafen, in dem sich ein K. befindet 
Überhaupt haftet am Strohseilk. gerade, 
weil er so häufig ist, ein besonderer Aber¬ 
glaube. Weil ein Zauber hineingebunden 
sein kann, soll man ihn öffnen in Schle¬ 
sien ^®®), im Vogtland ^®®) und in Böh¬ 
men Ungelöste K. soll man weder 
in Friesland anrühren *®®) noch auf den 
Dunghaufen ™) oder den Acker ^®) tun. 
Der Acker trauert 7 Jahre. Das nimmt 
oft die Form an, daß mit dem Offnen 
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eine arme Seele erlöst wird (Schlesien 
Böhmen“), Oberpfalz“®), Luxembuig 
“)), Im Stalle aofmachen ist gefährlich; 
man weiß nicht, was dabei herauskommt 
“). Wie mit dem Acker, so ist auch jede 
Verbindung des Samens mit K. zu 
vermeiden, etwa durch Verknotung des 
Sackes oder des Sätuches, wieder aus 
Schlesien Böhmen und dem Erz¬ 
gebirge ^*®) belegt. 

*) Güntert Külypto 253. *) Frarer 

y, 393 fi.; Aodree Parteien i, 33 i.; De- 
onna Croyances rel. 240, x. ®) Wolf Bei* 
tf^$ 1. 226. Scbeftelowita SMin$en* 
möitv XX. 2. 5: Drechsler Schlesien 2, 25Ö u. 
147. ■) Liebrecht Zur Velksk. 322. ’) s. 

Antn. 6. •) Birlingcr Volkstk. i. 489. 

h Bartsch Muhlenburg 2. 36. *•) Kühnau 

Segeny,i9y '••) Wuttke446 1 702. “) Groh- 
maon 207. “) Schefteiowits Schlingen* 

meiiv 59. “) Alemannia 19. 138. Kuhn 

u Schwattz 69. *®) EM. 470. '•) Htiser 

Betlräge 2. 20 f.; Bisei Voigüand 257 Kr. 646. 
tV) Auto. 14. Seefried-Gulgowski 

191. “) Gand er Nieäerlausits 72 Nr. 190. 

W) Eitel VoigUand 117 Nr. 303. Schön¬ 
werth Oberpfalz i, 313 Nr. 7. *•) Boeder 

Ehsien 145; Kühnau Sagen 3, 55 f. ») Von- 
bun BeiirAge 12$ f. •*) Frischbier Hexen* 
eprueh 95: Hovorka-Kronfeld i. 241. 
•*) Bartsch Mecklenburg a, X19. ••) ZfVk. 

S, 199 f.; Woeste MorA 55 Nr. 13. *’) Strak- 
kerjan i, 8j. *•)Drechsler2,85 f. ••) Schra- 
mek Böhmerwald 282. John Erigehirge 

to^i, “) Seyfarth Seuhsen 2x8. vgl. S. 210. 
») ZfrwVk. 1908. 98 “) Andrea Braun* 

edweeig 418!. ZlrwVk. 1906. 231. 

**•) ZfrwVk. 1994. 98; 1908, 98. ®®) Schön- 

werth OberpfaU 3. 237. *•) PolUngcr Lands* 
kut 290. •’) Lammert i8ö. ••) Wuttke 331 
I492. *•) Wuttke 33: §492- Mans 

Sargans $9. «) SAVk. 12. 151. «) Ebd. 7. 
138. **) Zahler Simmea/o/ 96. **) Stell 

Zanberglauben y$. ScbwVk. 2,78. ♦•) Fogel 
Pennsylv. 325 i. Nr. 1736. *’) SAVk. 2, 280 f. 
«) Birlinger Volksih. x, 497. *•) Lammert 
j86: Urquell 3. 249; Grohmann X71. *♦) Za¬ 
ch ariae Kl. Sehr. 231 ff. aus Tamburini. Anf. 
17. Jh. ”) Seyfarth Säcäs^ 233» “) Drechs¬ 
ler 3 3x4. “) ZfrwVk. 1908. 98. Seligmann 
1, 262. Schön werth Cberpfale 3. 236. 

“) Bartsch Mecklenburg 2, txif. “) Stoll 
Zmbefglauben 98. ^•) Lammert 257. Wutt¬ 
ke 329 § 489. Bartsch Mecklenburg 2. 

409. •*) Frischbier 3Ö. •*) Läm¬ 
mer t 258. **) Höhn Volksheilkunde x. xi6. 

••) Zahler Simmental gt. “) Hovorka- 
Kronfeld I. 241 f. «) ZfVk. 21, 152f. (auch 
in Schlesien). Seyfarth Sachsen 234* 

••) Lammert 237. ’®) Grimm Myth. 2, 981. 

n) BartschMetfAl#aöwfg2. xx6. ’*) Stracker- 
jan I, 84. 89: 2. 18 Nr. 176. ’•) Grimm 


Myth. 2. 979. ’*) ZfVk. 23, 70- ’*) Urquell 2, 
96.’•) Mannhardt 1. 20. ”)Hovorka-Kron- 
feld 2. 165. ’•) Hovorka-Kronfeld i, 269. 
») Kranss Relig. Brauch 142. Andre« 

Juden 145. “) Drechsler 2. 256. Lieb- 
recht Zur Vdksk. 322. “) ZfVk. 16, 3 » 3 - 

®®) Urquell 3. 277 f. “) Hovorka-Kronfeld 
1, 241; soldi© Vereinseite Parallelen sollen 
natürlich nicht das ethnographische Material 
darüber dar^tellen. ») Liebrecht a. a. O. 
•*) Hillner Siebenbürgen 15. “•) Hecken¬ 

bach de nudilate 69 ff., vgl. Samter Geburt 
X22—:30; Köchling de coronarum vi 18; 
Nilsson Griech. Pesle 345. 2; Eranos 16, 51 ff. 
*») Grohmann 170; Drechsler 2, 289. 

••) SAVk. 15, 8: Zahler Simmental X 9 i- 
») John Westböhmen 209. *) Myth. 2, 978. 

«)Plut.- 4 /tf^r. i 8 ;CnrtiusIH x. ii. ")Blüm- 
ner Privalaltertümer (191t) 35 »* 5 - **) 

13. X64. *») Höhn Geburt 261. •*) Groh¬ 

mann HO f. •’) Drechsler i, 293 f* 
queU 4. 5 ^- *•) SAVk. 24. 63. Bartsch 
Mecklenburg 2, 92. John Westböhmen X71. 
»«) Wuttke 461 I731. »») Wittstock 

Siebenbürgen 6x. Grimm Myth. 3. 438 

Nr. XI3. »«) Drechsler 2. 247 ff- Köhler 
Voiglland ai8. W’) Wuttke 307 § 45 ^- i«)Mül- 
lenboff Sagen 2x2. John Westböhmen 

253 Eber har dt Landwirtschaft 14; 

Drechsler 2. 247 f. “) EM. “) Grohmann 
US) Schönwetth Oberpfnl* i, 287 Nr. X 3 . 
«*) Ranke Volkssagen öx. “*) Drechsler 
a.a.O. «•) Drechsler 2. 57 ^ 

Westböhmen 185. «•) John Eregeb. 220. 

b) Glücksk. K. im Strumpfband 
wird so genannt “•) und bedeutet, 
daß man etwas geschenkt bekommt. K. 
in der Angelschnur bedeutet guten Er¬ 
folg ^). Durch ihn wird offenbar eine 
dämonische Macht verpflichtet. Der¬ 
selbe Zauberzwang wird ausgeübt, wenn 
man in Oldenburg durch Zusanunen- 
knüpfen von Grashalmen das Schicksal 
befragt “). Unverstanden kann der K. 
überhaupt als segenbringend ange^hen 
werden “). Besonders alt ist er im Liebes¬ 
zauber; er bindet den Geliebten (in antiker 
Zauberei häufig“); ein drastischer Beleg 
aus Bern ist 1917 zutage gekommen) 
Ferner gibt er in besonderer Au^estaltung 
Macht über die Windgexster und stellt 
so eine einfachere Form des Windsackes 
(Schlauch des Aiolos u. ä.) dar. Wind- 
und Regenmacher sind überhaupt beliebt. 
Für Deutschland nennt den Glaul^n 
Brauner 1737 “). Sonst hat er sich 
in Sagen niede^eschlagen ^*®). Er ist 
bisher auch in Frankreich ^®®), Däne- 
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mark und Lappland nachgewiesen. 
Allgemeiner schafft ein K. im Pferde¬ 
schwanz bei der Aussaat Gedeihen “•) 
in Oldenburg; puerum calamo nodale bene^ 
dicuni (aus Schlesien) ^). Heilende Wir¬ 
kung des K.s kennen wir nicht nur aus 
Indien und dem Talmud**^), sondern 
auch aus Schlesien (K. im Strohhalm) ***) 
und für das Vieh aus Baden “*) und dem 
Erzgebirge^**). So bekommt der K. apo- 
tropäische Kraft etwa beim Binden der 
Obstbäume (Lausitz, Mecklenburg) ***). 
Von dort ist kein weiter Weg zu den weit¬ 
verbreiteten K.amuletten (s. Amulett), 
die wir in Altägypten '*•), in Indien ^*’), 
in der Südsee ***) nachweisen können. 
Der verbreitete Gebrauch des Netzes in 
gleichem Sinne hängt damit zusammen 
(s. Netz). Den gelmoteten Strick trägt 
der Sizilianer bei sich ***). Eine k.ähn- 
liehe Zeichnung am Scheunentor in Söd- 
deutschland und der Schweiz heißt 
„ZwifelUrick'' Der K.in der Schürze, 
den wir oben als Zeichen der Verlobung 
hatten, schützt auch gegen Berufen^**). 
Und der Talmud empfiehlt K. gegen den 
bösen Blick ^**), wie das auf den Hebriden 
bei den Pferden gehandhabt wird ^**). 

u») ZfW. S, 160. Ebd.. vgL Sch«ftelo- 
wit» SchHnftnfnctiv 44. StraeVerJau 

a, iS Nr. 276. Heyl Tirol 790 Nr. 169. 

“•) Abt Apuleius 76, 2, vgl. Vergil buc. 8, 77 £. 
n 4 €U tribiis nodU . .. Vemris vincula. Bund 
vom 18. Okt. <9^7*$. ScbwVk. 8, 11. Cvnost* 
mUn 534. MQUeohoff Sag^n 222 Nr. 30X: 
22$ f.; Schell Berg. Sogen 524 Nr. 63; BOckel 
Volhssage 78: vgl. Grimm Myth. i, 532. 
*••) S^billot Folk-Lcre x, 102. Schefte- 
lowitz Schlingenmotiv i8, 3. '*) Hovorka- 
Kronfeld 1, 242. “•) Strackerjau 54. 

“•1 MschlesVk. 1913, 30. “») Seheftelowits 
SeMingenfnotiv 30. ") MschlcsVk. 4, 86. 

*••) Meyer Baden 401. **<) John Erzgebirge 

vgl. Grimm Myth, 3, 416 Nr. 17; Weiu- 
bold Seuntahl 3a. Wuttke 131 f xdo. 

Scbeftelowitz Seklingenmotiv 39 fi. 
**^) Ctox>)tt Northern Indiazit. '*•) Schelte- 
lowiu a. a.O. 18, 5, vgl. S, 38£.; Hecken- 
barh de nudiute 108 ff. Seligmann 

1, t«8. '*•) Ebd. 2, 293. Gassner 
darf IV >••) Seligmann 2, 228. Ebd. 

Aly. 

KnAictiih (Polygonum-Arten). 

I. HnlaiiUcliefl. Mit dem Ampfer 
vnweiidh. i^aUung der K.-Gewächse 
(PmIn gniie« r^e), die lUdurch gekenn¬ 


zeichnet sind, daß sie am Grunde des 
Blattes eine Stengel umfassende, düten- 
förmige Scheide besitzen. Die Blüten 
der meisten Arten sind klein und un¬ 
scheinbar. Es kommen folgende Arten 
in Betracht: der Vc^l-K. (P. aviculare), 
dessen Stengel meist am £^en kriecht; 
er ist ein gemeines Unkraut an Wegen 
(daher auch „Hansl am Weg'" genannt), 
auf Ackern xisw. Der Nattem-K. 
(Natterwurz, Schlangenk.; P.bistorta) mit 
schlangenähnlich gewxmdenem Wurzel¬ 
stock und rötlich-weißen, in walzen- 
fömiger Ähre angeordneten Blüten; 
ziemlich häufig auf feuchten Wiesen. 
An Wegrändern, an feuchten Orten 
wächst der Floh-K. (P. persicaria), 
dessen Blätter gewöhnlich einen dunklen 
Flecken tragen, was zu verschiedenen 
Sagen Anlaß gegeben hat. Ähnliches 
gilt vom Wasserpfeffer-K. (P.hydropiper). 
Hauptsächlich im Gebirge wächst d^ 
kleine Knöllchen-K. (P. viviparum)'). 
Marzell 252. 336. 356. 

2. Verschiedene K.-Arten spielen in 
der Sympathiemedizin eine Rolle. 
Doch scheint es sich hier meist nicht um 
deutschen Volksaberglauben, sondern um 
spätantike bzw. um gelehrt-mystische 
Tradition zu handeln. Im Pseudo- 
Apuleius heißt es von der „herba pro- 
serpüiaca'' (= Vogel-K.): ad oculorum 
Vitia uel dolores. Herba proserpinaca, 
uadis ad herbam ante solis ortum uel 
occasum et circumscribis eam cum anulo 
I aureo et dicis tollere te eam remedium 
I oculis; uadis ibi postero die ante solis 
ortum, sublatam circumdabis collo, pro- 
ficiet diligenter*). Der Floh-K. chent 
gegen das dreitä^e Fieber, wenn man 
ihn vor Sonnenai^ang unb^chrien sam¬ 
melt und um den linken Ann bindet*). 
Auch im Pseudo-Apuleius (bzw. in den 
Zusätzen zum Äpuleius-Text) dient die 
„herba proserpinaca** g^en viertägiges 
Fieber. Sie muß am Donnerstag, im ab¬ 
nehmenden Mond gesammelt werden*). 
Nach der „Signatur** der dunklen (blut¬ 
unterlaufenen Stellen gleichenden) Flecken 
auf den Blättern (daher auch der Name 
„Wasserblut* *) wird der Floh-K. auf 
gequetschte oder wunde Körperstellen 
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aufgelegt. Das Kraut wird zuerst durch 
kaltes Wasser gez<^en, dann auf die 
verletzte Körperstelle gdegt, bis es warm 
ist. Hierauf wird es, solang es noch warm 
t^t, in Pferdemist gelegt. Wenn das 
Kraut verfault ist, ist die Wunde geheilt *). 
Ähnlich wird das Zahnweh vertrieben. 
Ausführlich bat Paracelsus *) über diese 
„magnetische Kur** gehandelt. Im Cod. 
Pal. germ. 255 (16. Jh.) findet sich ein 
Segen „des hem Jörgen von ebeleben [?] 
»u den wimden vor gestochen, gehawen, 
geschossen, gebrochen und vor geschnitten. 
Wan cs aber gebrochen ist und allt, so 
mach den bruch wider new oder frisch 
und der segen soll drew mol gesprochen 
werden also, vnd grabe ein gebiesterten 
fttein aus vnd nim in zu dem kraut, 
genant rötich (= Floh-K.) und sprich: 
Rettich, ich plantz dich im namen des 
vatters und des suns und des hl. geists. 
amen. Das du aussdreibst die maden 
und das faul fieisch und heilest von 
grund heraus, sprich ein pater noster . . . 
vnd so solcher segenn gesprochen wirtt, 
iO nim das kraut und den kiselstein vnd 
grabe das kraut vnder den kisellstein. do 
er vor ist gestanden vnd du in aus host 
graben, das er versorgt sej, das man in nit 
ausgrabe, vnd wan das krautt fault, so 
heilt die wunde; das ist pferden und 
honden gut. Probatum est vere** ^). 
Eine „benedictio super colubnim*' (Nater- 
wurz) bringt die Münchner Hs. C^. lat. 
7021 (14. Jh.) •). Ob sie sich auf den 
Nattera-K. bezieht, läßt sich nicht ent¬ 
scheiden. Wenn man mit dem K. die 
schmerzenden Hämorrhoiden berührt, und 
ihn dann in den Rauch hängt, so ver¬ 
schwinden die Beschwerden •). Der 
V^l-K. wird übrigens noch jetzt in 
NWerösterreich gegen Hämorrhoiden ver¬ 
wendet ^*). 

*)Corp. Medicor. Latioonjm4(i927). 34; inder 
ftft.ApnkfUS-CberseUung: Cockaynt Leechdoms 
I. 1x3; Hoops Pfianzennamen 47. Martin 
u Lienkart ElsäseWb. 1, 329. *) Corpus 

Medic. Latin. 4 (1927), 289. •) Sehroeder 

Apotheke 1693. 1089: Fromm ann De Faecu 
naitone loii. •) Bücher u. Schri/ten durch 
J liuserum 7 (Basel 1390). 74 ff. J31. ») Ur¬ 
quell N. F. 2. 1741.: vgl. auch Staricius 1682. 
355 * *)ScböiibachBrrlAo^v. i?. 143. *)Wo]fi 
Scruttn. amuUt. med. 1690, 207. H6fer u. 


Kronfeld Volksnom, d. niederosUrr. Pflanzen 
1889, 50. 

3. Gewisse K.-Arten dienen im Zau¬ 
ber bzw. im Gegenzauber. Wenn man 
die Wurzel des Nattem-K.s ohne Wissen 
des Beteiligten unter das Kopfkissen legt, 
so hilft sie gegen vieles Träumen ^*). Es 
geht dies zurück auf (Pseudo-) Albertus, 
wo es von der „serpentina** („noterwurtz**) 
heißt: „Dies Kraut mit Blättern von 
Klee begraben bringt es rote Schlangen 
hervor und grüne, daraus ein pulver ge¬ 
macht und dann getan in eine Ampel 
die brennt, so erscheint ein Haufen von 
Schlangen und so man das auf das Haupt 
legt, so träumt man nicht mehr“ **). Ein 
ursprünglich antidämonisches Mittel liegt 
wohl vor, wenn man in Siebenbürgen 
zur Vertreibung der Raupen die Kraut¬ 
pflanzen mit einem Absud des Wasser- 
pfeffer-K.s besprengt ^*). In Ober¬ 
franken gab man früher am Walpurgis¬ 
abend dem Vieh zerschnittene „Drach- 
worzl** (Drachenwurz; vielleicht Nattem- 
K.?) ins Futter‘*). In Ostpreußen wird 
der Nattem-K. als „Kehrwiederwurzel** 
(damit die durch Schadenzauber ver¬ 
siegte Milch wiederkehrt) den Kühen ge¬ 
reicht, damit sie mehr Milch geben **). 
In Steiermark wird der Knöllchen-K, 
unter der Bezeichnung „Bringherwieder, 
-WUTZ, Bringmirswieder** den Kühen, die 
keine Milch geben, ins Futter getan *•), 
ygl. Schoppenwurz. Im Badischen 
ist der Nattem-K. auch ein Bestandteil 
des Kräuterbüschels ”). 

“) Neidbart Schwaben 48. Albertus 
Magnus 1508 cap. 16. «) Schüllerus 
374. W) Hdroatbilder aus Oberfranken 4 (1916), 
J50- ^•JTreichel Westpreußen i, 90. ^*31108®*“ 
u. KhuU Steif, Worisch. 117: Hofer u. Kroo- 
fcld Volksnam. d. niederosUrr. Pflanzen 51. 

Meyer Baden 103. 

4. Nach einer weitverbreiteten Sage 
rühren die dunklen Flecken auf den 
Blättern des Floh-K.s und verwandter 
Arten (siehe unter 1) vom Blute Christi 
her, das auf die Pflanze tropfte, als er am 
Kreuze hing^*), vgl. auch Knaben¬ 
kräuter. Der gleiche Glaube findet sich 
in Flandern *•), bei Lüttich "), in Schott¬ 
land “), bei den Wenden **) und in den 
Ver. Staaten v. Amerika**). Schon den 
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alten deutschen Kräuterlnindigen fielen 
diese Flecken auf; so sagt Brunfels**), 
daß die Blätter aussehen „als ob ein bluts- 
tropfi darafi getröpfelt wer. ein mächtig 
groß wunderzcychen / welches mich meer 
verwundert / dann alle andere mirackel 
der kreutter*'. Auch als Tropfen vom 
Menstruationsblut der hl. Maria werden 
die Flecken gedeutet **). vgl. Löwen¬ 
zahn, (Ähren-) Teufelskralle. Damit 
hängt auch zusammen, daß man einen Tee 
aus dem Kraut bei Regelstörungen ver¬ 
wendet**) oder gegen zu starke Unter¬ 
leibsblutungen in die Schtihe legt *’). 
In den beigefügten „Curae" des Pseudo- 
Apuleiustextes (siehe Fußnote 2) 
findet sich folgende Verwendung der 
„herba proserpinaca** (Vogel-K.) „ad 
profluuium mulieris“: „Ut supra das po- 
tionem incantans: Herbula Proserpinaca, 
Horci regis filia, quomodo ciusisti mulae 
partum, sic cludas undas sanguinis huic* ***) 
Strackerjan 2 , 131: Dabobardt Naiur- 
g$sch. VolksmArchcn iSgS, 81: Mitteil. Anhalt. 
Gt9Ch. 1922, 13; Wartmann S(. GalUn 59: 
SchulletusP/?««2«373.375. “) Rolland 
pop, 9. 194; AVolf Sietlfirl. Sagen 670; FFC. 37, 
90. “) RTradpop. 19. 299« Flora t8 1835. 
271. **) Scbulenborg 268; ders. Wend. 

Valksth. 162. ••) Bergen Aniwai and Planüore 
120. Kreuierbueh 1532, x68. •*) JbndSpr. 34, 
61 (Eibdori b. Halberstadt); Zimmer mann 
in Tscbircb-FestschriU 1926« 256 (Glottertal im 
bretsganiscben Scbwarrwald); ebenso in Belgien: 
RTradpop. 19. 299. **) Zimmer mann a. a. O. 
258. *’) Scbullerus Pftanten 374. *•) Corp. 

Medic. Latinor. 4 (1927). 289; vgl. auch Höfler 
Botanik 12, wo diese Blut-B^rechung auf den 
Wegerich (Plantago) bezogen wird. Mariell. 

knüpfen s. Knoten Spalte z6fi. 

Knud (Knut.Canutus), Name mehrerer 
dänischer Fürsten, so K.s des Großen (1018 
“ 35 ). K.S des Heiligen (1030—86) tind 
K.s mit dem Zunamen Laward (Lord, als 
Herzog von Schleswig, 1131 ermordet), 
Bruderssohns K.s des Heiligen, dessen 
Fest am 10. Juli ist, während K. Laward 
seinen Tag am 7. Januar hat. dem Tage 
seiner Ermordung. An diesem Tage wird 
in Schweden und Norwegen die Weih¬ 
nacht ausgetrieben, die in ihrem engeren 
volkstümlichen Festkreis bis Epiphanie 
(6. Januar, Drei königstag) währt, in ihrem 
kirchlichen freilich in Imtholischen Län¬ 
dern bis Mariä Lichtmeß (2. Februar) 


dauert. Der unter den nordischen Bauern 
bis ins 18. Jahrhundert gebräuchliche 
Runenkalender zeigte den K.stag mit 
einem abwärtsgewandten Trinkhom an 
zum Zeichen, daß das julöl (Jul- oder 
Weihnachtsfestbicr) getrunken sei, oder 
mit einer Peitsche als Hinweis auf den 
Brauch des Julaustreibens am K.stage. 
Auf diesen Brauch, bet dem das Birken¬ 
reis als kraftspendende Lebensrute eine 
Rolle spielt, weist auch die Redensart 
hin: K. kör julen ut. Auch brennt man 
am K.tag in der Stube einen Birkenklotz 
aus. Innere Beziehungen zwischen dem 
hl. K. und solchen Julbräuchen bestehen 
nicht, nur äußere infolge des Zusammen- 
fallens des Endes der Julzeit mit seinem 
Festtage. Zeitweise lag das Julende am 
13. Januar, weshalb dieser Tag Tjugonde 
(der zwanzigste) Knut hieß, von Weih¬ 
nachten an gerechnet. 

AnBoll 23 (1904), 370; Buchberger ATrcÄ- 
lickes Handiexikon 2, 420; Doy6 Heiiige und 
Selige der röfa.-kath. Kirche 1, 661; Schubert 
Kifchengeeckickte i». SMeewig-Holstein i (1907); 
Sartori Situ %snd Brauch 3. 8x (42). 

Wrede. 

Knurrhahn, bei Gesner Redfisch 
(Trigla hirundo i.). Der K. gehört zu 
der Familie der Seehähne, die einen 
sonderbar grunzenden Laut von sich 
geben, wenn man sie aus dem Wasser 
nimmt. Daher macht der K. nach der 
Sage beim Fest der Fischkönigswahl 
Musik ^). 

t) BUPom.Vk. 3, X39. Hoff mann* Kraycr. 

Kobalt« Die Bergleute glaubten, in den 
Schächten hause ein kleiner Berggeist, 
der böse Wetter mache, das Silber heim¬ 
tückisch raube und verzehre, das Erz ver¬ 
schlechtere und anderes Unheil verur¬ 
sache. Als sie nun Gesteine fanden, die 
wie Kupfer aussaben, beim Schmelzen 
aber kein brauchbares Metall e^ben und 
bösen Giftrauch entwickelten, glaubten 
sie, das tückische Be^männchen (der 
„schwarze Teufel“) hätte sie mit un¬ 
nützem Metall betrogen und das gute Erz 
verderbt. Sie bezeichneteo deshalb das 
neue Mineral mit dem Namen des Berg¬ 
geistes „Kobold“ oder ,,Kobalt“, das ge¬ 
schmolzene Metall mit dem Namen „Ko- 
baitkuchen“ (vgl. Kobaltkies, Speiskobalt, 
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Krdkobalt, Kobaltblute). Diese Be¬ 
zeichnung findet sich bereits bei Agricola 
(1546). Die Wichtigkeit des Erzes, vor | 
allem zur Blaufarbebereitung, wurde erst | 
im 17. Jahrhundert erkannt. Seitdem 
i^t die alte deutsche bergmännische Be¬ 
zeichnung in den Sprachschatz aller euro¬ 
päischen Völker übergegangen ^). 

Grimin DWh. 5. 1537 f.; Bergmann 
t>euisck. WMerb. (1923), 149 %. v.; Kluge 
FtWb. 254 s. V.; MülleDhoff Natur 16 1 ; 

J Keatmanni nomenclaturae rerum foseilium 
74: Quenstedt 674; Bergmann 295 
tt 78 (Das Bergmännlein ..B^kobalt*'). Vgl. 
NKkel. t Olbrich. 

Kobold '). Verfehlt scheinen die Ver¬ 
suche, den Ursprung des K.s in einer 
Einzelerscheinung zu suchen, es handelt 
Mch vielmehr darum, die vielen ver- 
achiedenen Vorstellungen zu bestimmen, 
die im Laufe der Zeit im Begriff K. zu- 
aammengefaßt worden sind*). K. ist 
vor allem ein Gesamtname für die land- 
achaftlich verschiedenen Namen ($. § 2) 
des Hausgeistes*). K. bedeutet aber 
im Sprachgebrauch der neueren Uber- 
hrferung auch verschiedene, z. T. außer¬ 
halb des Hauses sich aufhaltende Neck- *) 
und Naturgeister. In Norddeutschland 
bedeutet K. vorzugsweise eine bes. Art 
dr4i Hausgeistes nämlich Drache (s. 0. 
Drache 11 ) *), selten auch Alraun*) (s.d.). 

2. Sprachliches und Geschicht¬ 
liches. Die wahrscheinlichste Deutung 
vim K. ist die Hildebrands. K. bedeutet 
„Hauswalter“. Der erste Teil ist anord, 
äofe ags. kofa Gemach, Kammer (vgl. 
nhd. Schweinekoben), der zweite Teil 
gehört zu dem Zeitwort „walten“. K. 
ut dem ags. cofgodu, cofgoda^ „penates. 
lares“ gleichzusetzen ^). Eine derartige 
Zusanunensotzung ist auch aus einem 
deutschen Dialekt bekannt. Im 13. Jh. 
erwähnt Frater Rudolfus aus Schlesien 
penates, die das Volk sietewatden nennt. 
IW Name bedeutet ..Walter des 
Platzes“*) und entspricht genau dem 
^bwedischen iomU aus iomUrädare, Auch 
Hachlich befriedigt diese Deutung am 
itesten. In den ältesten mhd. Belegen 
l»edeutet K. „aus Holz geschnitzte, 
«der aus Wachs geformte Fi¬ 
guren“*). Aus verschiedenen Gruppen 


der Überlieferung geht übereinstimmend 
hervor, daß die Hausgeister der Ger¬ 
manen z. T. Hausgötzen waren: i. Aus 
zwei Überschriften des Indiculus super- 
stitionum (743): de simulacris de 
pannis factis und de simulacro de 
consparsa farina^*). Aus den alt- 
norwegischen Gesetzen, die den Leuten 
verboten. Götzen und Altäre im Hause 
zu haben *'). 2. Berichte über alten Kult 
in alter und neuer Überlieferung. Die 
Fridthjo&saga berichtet, daß man im 
Hause Götzen mit Butter salbte und am 
Feuer trocknete. Das geschah noch bis 
vor kurzem in Norwegen mit götzen¬ 
artigen Holzfiguren, die dem Hause Glück 
und Fruchtbarkeit brachten *•). Die Vor¬ 
liebe der K.e für Butter ist vielleicht ein 
alter Zug, der auf diesen Kult deutet **). 
Nach dem Traktat de decem praecep- 
tis des Thomas Ebendorf er (1387—1464) 
betete man Götzen an und brachte ihnen 
Opfer dar **). Nach Voetius (t 1634) 
stellte man beim Fest der Bekehrung 
Pauli einen Strohmann neben den Herd 
und schmierte ihn mit Butter ein ^*). 
In den deutschen Alpenländem ist die 
Erzählung verbreitet, daß Hirten einen 
Strohmann namens Hansi. oder einen 
Holzgötzcn, täglich mit Butter füttern; 
wurde es einmal vergessen, wurde er 
lebendig, und rächte sich furchtbar *•). 
Vereinzelt wurde alter Kult auf ein 
hölzernes Christkind übertragen, das alle 
Weihnachten gewaschen werden und ein 
reines Hemd ^kommen mußte. Vergaß 
man das. so erhob sich in der Nacht ein 
fürchterliches Gepolter, das erst auf¬ 
hörte, wenn der Fehler gutgemacht 
wurde ^*). 3. Namen der K.e. die Götze, 
Pupp>e, Ding bedeuten (2, A. ff.)^*). 

1) Nordische Überlieferung Feilberg Der 
Kobold in nordischer Oberlieferung. ZfVk. 8, l ff. 
130ff. 264 ff.: Feilberg Nissens Historie. Dan- 
marks Folkeminder 18. mit zahlreichen slavi- 
sehen, englischen, französischen Parallelen; Nor¬ 
wegisch; Kjetil A. Flatin Tussarog Trolldom. 
Oslo 1930 (Korsk Folkminnetag 21); Proven- 
zalische überliefening: Maas Mistral i4fi.; 
Kolmberg Religion der Tscheremissen 44 f. 51. 
FFC. 6x; Weiser Germanische Hausgeister und 
Kobolde NdZfVk. 4. i ff. *) NdZfVk. 4. i. 

DVTb. 8. V. *) Z. B- Niderberger Unter- 
Waiden i, 22; lebt in der Wildnis Kuhn West- 
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/altn Nr. 150. *) Z. B. Raoke Sagfn 168 fi. 
*) Kuho u. Scbwartz 42of. ^)DWb. a«a.O.; 
Kluge EtWb, & V.; Helm Reli^esch. x. 31: 
Golihtr Mytkohgi^ 142: Mythologie 292: 

Ranke Sogen 159. Andere EtTniologien: K. aus 
griechisch xoßeAO^DWb. s. v. III; Grimm Mytk. 
426; Falk und Torp s. v.; Güntert Kalypso 
76; Schröder Struhformen (1906) betrachtet 
K. als Streckform einer Wurzel hold, holt, 
kch. „poltern**; K. = „Poltercben**. 
*) Klapper Schlesien 36. *) Grimm Mytk. 

I. 414ff.: 3. 245. >•) Ebd. 3, ^04. “) WS. 1,39. 
'*) Berge Husgudar 16ff. NdZfVk. 4. 13: o. 
Butter § I. ”)ZfVk. 12, 5. Grimm Mytk. 

Jahn Opfergehräuche 259; Alpen- 
bürg Alpensagen ö2 f. Sommer Sagen 38 
Nr. 33, ^•)NdZfVk. 4, 10 ff.; Llppert CAmtea- 
tnm 430 f. 

2. Namen. Aus der Unzahl land¬ 
schaftlich verschiedener K.namen seien 
die wichtigsten Beispiele nach Gruppen 
geordnet angegeben: 

A) Namen, die auf Fetischpuppen hin- 
weisen Hierher gehört wahrscheinlich 
das ostmd. Wort Gütel (s. d.), ein Demi- 
nutivum von Gott*®). Putz, Putz, Pitz, 
Butz, Butzemann; Gnindbedeutimg von 
Butz ist „Baumstrunk" (s. o. Butz) ^). 
Rawuzl, Wuzel mit der ^deutung läng¬ 
liches Wergbündel“). Doggeli, Poppele, 
Pöpl, Popelmann; Docke, das deutsche 
Wort fürfrz. poupp^, bedeutet wie pouppÄ 
„Holzstück, Flachsbünder* “). Die nord. 
K.e, vor allem die schwedi^he bära, er¬ 
scheint als Gamknäul, Strohhalm, Spindel. 
Solche Dinge kann man auch durch Be¬ 
schwörung in dienstbare Geister ver¬ 
wandeln“). Schließlich ist noch das 
gennan. Wort „wichf*, das häufig für 
K. gebraucht wird, ein derartiger Name. 
Wicht bedeutet ursprünglich ,,Wesen, 
Sache" “). Ein solcher Name ist einer¬ 
seits ein Tabuname wie afrz. males 
choses, mlat. bonae res, dt. „Dinger^* 
oder „böse Dinger'* für K.e. Anderer¬ 
seits scheinen gerade harmlose Gegen¬ 
stände durch irgend einen Zufall bösen 
Willen oder unerwartete Macht zu äußern 
und werden so zu Bosewichtem, K.n 
(s. § I. ii). Es handelt sich um eine 
Personifikation der „Tücke des Ob¬ 
jektes" “). 

B. Kretinnamen. Neben derartigen 
Personifikationen geht im Volksdenken 
ein Drang nach auf Beobachtung be¬ 
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ruhenden Einzelheiten her. Eine Reihe 
von Eigenschaften, z. T. das Äußere» 
haben K.e mit kretinhaften Kindern ge* 
meinsam, manchmal werden Kretins für 
K.e gehalten “). Das zeigt sich z. T. 
in Namen, die teils zur unter A behandel¬ 
ten Gruppe gehören: Butz wird auch ein 
verbutzdter d. h. verwachsener, kleiner» 
schließlich blöder, stumpfsinniger Mensch 
genannt, norwegisch tosse, tusse “}; pus- 
üng, schwedisch pysling „Knirps" „K." 
dazu schweizerisch Pfosi in derselben 
Bedeutung *•). Schratt, Schratte “). Ge¬ 
meinsame Namen für Kretin und K. sind 
ferner: Alb, Drut, Elbentrötsch, Tatter¬ 
mann usw. 

C. Namen, die sich auf das Aus¬ 
sehen beziehen: a) nach dem Anzug: 
Hütchen *‘), Timpehut, Langhut “), Hop¬ 
fen, Eisenhütel“), Rotmützchen “), Helle- 
keplein “). Rotjackiger “), roter “), 
grüner “) Junge, b) nach ihrer Tier¬ 
gestalt: Bes. Katemamen: Hinz, Hinzcl- 
mann, Heinz, Kunz. Veit, Katzenveit, 
Bullerkater “), Satzigkatcr, Satzigziege“)» 
Ekerken ) (Eichhörnchen), roter Hahn “). 

D. Namen, die sich auf Eigen¬ 
schaften beziehen: Anord. ärmäpr^ 
„Person, die im Dienste einer 
anderen steht und für diese alle 
Angelegenheiten für Haus und 
Hof zu besorgen hat"“). Ostdt. 
sUtewalden (s. 0. § 1), Knechtchen. 
Futtermännchen “), norweg. 

vord** „Beschützer, Pfleger des 
Hofes", Wertla (Wirtlein«)). Nach 
ihrer Eigenschaft als Poltergeister heißen 
sie Klopfer (s. d.), Hämmerlein«), 
Klocker (klocken = klopfen) “), Buller¬ 
mann «), Schlurkerle, weil man ihre 
Füße am Boden schlurfen hört “). Nach 
der Lieblingsspeise, einer Schüssel mit 
MUch,Beckli (Müchnapf)»). Napfhans“). 

E. Kosenamen: Kosenamen sind sehr 
verbreitet, sie sind einerseits Tabunamen, 
völlig hannlos und ungefährlich ist der 
K. doch nie“), andererseits drücken sie 
das trauliche Verhältnis zwischen Mensch 
und K. aus: Hänschen “), Chimmeken “), 
Chim (Joachim). Wolterken (Walter)“). 
Jockel“). JoggeU“). NiggeU“). nord. 
Niss, lille Nils (letztere aus dem Platt¬ 
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deutschen entlehnte) Koseformen von 
Nikolaus “). Guter Johann “). 

F. Menschliche Rufnamen: Peter 
Holl, Hollepeter“), Hannpeiter“), An¬ 
dreas, Harten, Eitel“). 

G. Teufelsnamen (s.u. §10): Stepp¬ 
dien “), Steppken “), Jackerl “), Puck 
(ft. Anm. 29). 

H. Literarische Namen: Gesamt- 
namc, Hausgeist (s. d.)“), Heinzel¬ 
männchen, das erst dxirch Kopisch's 
Gedicht allgemein bekannt wurde“). 

I. Namen des Drachen: Alf“), 
Alber (s. Drache II), Drak“), Rod- 
jakte “), gliande Schab oder Schab- 
Iwik “), Alrun Tragerl “). Herbrand, 
Lang-, Kortschwanz. Schlingsteert “). 

K. Verschiedene Namen:Mönch “), 
Herdmannl ’•), Schrackagerl “) usw. 

»)NdZfVk. 4. lof. “) Kluge EtWb. ß. v. 
IF. 16. 254 ff.; Falk «Torp $. v. 
Lippert Christentum 450. *•) Falk -Torp 

■ V. duhke^ “) Grimm Myth. 3, 315. 
“)Falk*Torp s. v. vdlfe. “) NdZtVk. 4, 10. 
•^) ZfdPb. (hs. V. Emst Höpfner) 3, 331 fl. 
•*) Falk-Torp $. v. tusse. “) Ebd. t. v, pusÜng; 
Gmodbedeutung dick, geschwollen; vgl. den 
K namen Puch, Grundbedeutung; etwas 
Geschwollenes. Buckeliges. „Kobold. Teufel*'; 
Falk-Torp s. v. Puge. ••) Anord. skratti 
Zauberer, ahd.. sbras Waldteufel. K. bayr. 
uhrdt: ..ein im Wachstum aurückgeblte- 
heoer Mensch" Falk-Torp s. v. shrante. 
**) Grimm Sagen 1 Nr. 75. “) KdZfVk. 4. 2. 
") Grimm Myth. 1, 420. •*) Simrock Mytko* 
453 * “) Kluge EtWb. 212. *•) Kuhn 
Märh. Sagen 42 Nr. 43: 5$ Nr. 57- “) Andree 
llruunuhweig 389. Wolf Beiträge 2, 332. 
•) NdZf\’k. 4. 3. *•) Kühnau Sogen 2, 58. 

**)Crimm Segen i Nr. 79. “)Engelien u. Lahn 
^< 77 * «) Fritz ne r Ordbog oter äet gamle norske 
iPfog ft. V. “JEisel Votgllanä 54 Nr. 122. *•) 
Vgl Dorw. girdsbonde — Hausherr. “) DW*b. 
• V. *’) Heyl Tirol 586 Nr. 206. Roch- 
holz Sagen t, 285 f. “) Birlinger Volhsth. 

57 * “) Rochbolz Sagen 2, 285. “) Grimm 
Myth. t, 422. 3. 247. Vgl. Name wie Tückbold. 
Kuhn Märh. Sagen 372. **) Sommer Sagen 33 
Nr 30: 34 Nr. 31. “) Lauffer Siederdeut sehe 
Voihsk. 79. Müllenhoff Sagen 318: 

(»rimm Myth. 1. 417. 422. “) Schwäbisch. 

••) Rochbolz Sagen j, 285. “) Ebd- l. 294- 
“} Auch der verbreitete Dämonennamen Nickel 
ftr bei nt zu Nikolaus zu gehören. Nach Güntert 
Kalypso 224 hängt Nickel mit den heidnischen 
Neck. Nix. Ntckelmann anord. nihr zusammen 
und wurde bei der Christianisierung bewußt 
dem Schutzheiligen mit aaklingendem Namen 
l^etchgesetzt. “) MUllenboff Sagen 323 Nr. 
436. “) Mannhardt Cerm. Mythen 262 (andere 
Bicbiold-Staobli. AbetiUwb« V 


Deutung). «)NdZfVk. 4. 9. **)'WoU Beiträge 
2. 345 * 334 - “) Sommer Sagen 33 Nr. 30; 

ZATr. 12. 66. “) Grimm Myth. 2, 838: 3, 146. 
296. •*) Schönwerth i, 372 Nr. 3. Vgl. sla¬ 
wisch: Grohmann Aberglaube 26 Nr. 74. “) 

Kluge EtWb. 211. •’) ZfVk. i. 79. “) Ebd. 
2, 78. “) Ebd. 1, 79. Gera mb Steiermark 
54. 8. d.; Strackerjan i. 484 Nr. 234. 

**) Vernaleken Mythen 260 f, ”) Sartori 
Westfalen 63. ’*) Sommer Sagen 35 Ni. 32. 72. 

ZfVk. 18, 183. ’•) Grohmann 16. 

3. Ursprung des K.es. Neben den 
Namen zeigen die zahllosen Überliefe¬ 
rungen über den K., daß sich schon in 
alter Zeit Verehrung von Hausgötzen, 
Gerät fetischismus, zufällige Personifi¬ 
kationen, Glaube an verschiedene Natur¬ 
wesen, Wald- und Feldgeister, an Toten- 
und Ahnengeister untrennbar vermischt 
haben. Daraus erklären sich die bes. 
widerspruchsvollen Überlieferungen über 
den K. Seit dem 13. Jh. ist wohl kein 
wesentlicher Zug mehr zur K.Vorstellung 
hinzugekonunen. Eine genaue Abgren¬ 
zung gegen verwandte Gestalten ist un¬ 
möglich “). 

A) Bes. deutlich ist die Herkunft von 
dem Wesen, das über den Bauplatz waltet 
sieiawalden-iomUfddaren (0. 1) und von 
anderen Naturgeistem. Vgl. Butz, es 
gibt Haus-, Tobel-, Alp-, Wald-Bütze (Vgl. 
Hausbau i). Ein Bergwichtel legte einst 
in der Mittagspause den schweren Grund¬ 
stein eines Hauses, mit dem sieb die Ar¬ 
beiter umsonst geplagt hatten. Später 
wurde er in dem Hause Hausgeist “). 
a) Waldgeister als Hausgeist. Wald¬ 
weiblein“), Holzweibel, Holzfräulein“), 
Waldmännchen “), wilder Mann, Fanggen 
“), wilder Küher, Geißler “). b) Baum¬ 
geister“). Vgl. die grüne Kleidung u. 
4a. Der K. kommt mit dem ersten Balken 
ins Haus“), wohnt im Schutzbaum“), 
c) Korngeister“). K. schenkt ein nie 
weniger werdendes Brot “). Brote aus 
dem letzten Teig heißen Wirt, Gotzleibel, 
Gotzkuchen, solange es im Hause ist, 
gibts keine Not“). In Skandinavien 
wird die letzte Garbe zu Weihnachten im 
Hause wie ein Hausgötze verehrt “). 
Die erwähnten norwegischen Hausgötzen 
,,Fakser‘* sind vielleicht mit der letzten 
Garbe identisch “). Komdämonen über¬ 
wintern im Hause “). d) Salige, selige 
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Fräulein**), Nachtfrauen•*). e) Erd¬ 
männchen**). f) Bergmännchen ••). 
g) Zwerge u. K. sind nahe verwandt **). 
B) Tote, Seelen. Der K. ist ein im 
Hause Verstorbener ••), Ermordeter ••) 
und nahe verwandt mit Gespenstern und 
Spukgeistem, Poltergeistern^**), die Seele 
eines ungetauften Kindes eine Kinder¬ 
seele***), überhaupt eine S^le***). Da¬ 
gegen wird auch ausdrücklich gesa^, den 
Hausgeist verwechselt niemand mit einem 
Gespenst oder einer armen Seele ***), 
vgl. u. IO. C) Feuergeist oder Herd¬ 
geist ^**). In Schwaben leben die K.e ün 
Feuer ***), vgl. Feuer, Herd. Meist 
sind Gerätfetischismus (Herd, Herdge¬ 
räte), Ahnenkult am Herde und Feuer¬ 
kult zusammengeflossen ***). D) K.- 
Drache. Eine Verschmelzung von 
Meteor-. Teufel- und Seelenglauben **•) 
(s. Drache II). E) Legende. Die 
K.e stammen von den mit Luciler zu¬ 
sammen gestürzten Engeln, die nicht 
alle in die Hölle kamen, sondern z. T. auf 
die Erde fielen **•). 

”) NdZfVk. 4. i«i8: Laodtmann Folk- 
lorifttiska oeb etno^raäska Studier 3, 1 ff. 
Aipenburg Tirol 1x2. ^)Wit2scbel TAä- 
I. 213 Nr. 212. ••) Schönwerth 2, 

360 ff. 379. •^) Grimm Mytk. t, 453. Paral- 

leieo Skaodixiavien. Oriecbenland: Feilberg 
7f. ••) Manabardt t. 90, •*) Vcrnalcken 
Alpensagen 21s; Vonbun BeUräge 50: Heyl 
Tirol 23; Rochholz SugM i. 319. *^)Maon- 
bardt i. 64; Raoke Sagen 177. Krohn 
SMandinavisk Mytologi 38. Mannbar dt 

I, 44. •*) Ebd. 2. 172 ff. ••) £bd. Stutt¬ 

garter Huzelmänole. **) Hdfler Allerseelen• 
gebdeke, Ergkozuogsheft 13 zur ZföVk. 
Krohn SMandinavisk Mytologi 35. *^) Nils 

Lid JoUband og vegetclionsguddom x6i—165. 
168. Skrifter utgitt av det norske viden- 
8kap>s-akadeini i Oslo Z928 2. Bd. **) Mann- 
hardt i, 81. •*) Ebd. i, 100: Heyl Tirol 

168. **) Vernaleken Alpenst^en 23t. 203 

Nr. Z48. **) Z. B. M eiche Sagen 300 Nr. 389. 

Z. B. Niderberger Unterwalden i, 22; s. o. 
I. X080. •’) Ranke Sagen 15g; Heyi Tirol 

228 Nr. 40: Herzog Schweuetsagen t, 163!; 
Feilberg 6f.; Landtmann Etnografiska och 
etnologiska studier 3. 13 f. Meier Schwaben 
t. 266; ZfdMytb. 3, 68; Urquell 4. 83; Roeb- 
holz Sagen i, 294. Bei den Schweden Finn¬ 
lands soU der. der das Haus erbaut oder als 
erster Feuer darin angezündet hat. der Hausk. 
werden. Landtmann Etnografiska och et¬ 
nologiska studier 3. 38ff. **) Grimm Sagen 1 
Nr. 72. ^••)Z,B. Bartsch Mecklenburg t, 168. 
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Köhler Festland476Nr. 50; KübnanBrof 
42. Ranke 5 ag<fi ite. 285. ^^)MaoQhardt 
Germ. Mythen 7x9 f. ^^)Rochholz Sagen t. 283. 

A. Kuhn sah alle K.e als ursprüngliche 
Feuergeister an, und die Verdirung des Herd¬ 
feuers als Grund ihrer Verehrung: Grimm 
Mytk. 2. 756 Anm. z. Vgl. Wolf Beiirdge 2, 
238. Nur vereinzelte Überlieferungen deuten 
darauf hin, daß der K. als Feuergeist aufgefaOt 
wird. Sartori Sitte 2, 22. NdZfVk. 
4. 15; MAG. 56, iff.; Landtmann Etnogra¬ 
fiska och etnologiska studier 3, 17!. 19. 

Gera mb Blatter zur Heimatkunde 2 Nr. ^4. 
9 ff. (Hsg. vom Historischen Verein ffir Steier¬ 
mark); Uno Holm herg Bjäram kiol/orm, en 
komparativ Studie . 1927. Vgl. OdZfVk. 3. 64« 
***) Alpenbarg Tirol Z44; Vonbun 
50; Feilberg 24. 97. 

4. Aussehen. K.e verwandeln sich 
in Tiere, Gegenstände und Feuer***). 
Oft heißt es, den K. habe niemand ge¬ 
sehen ***), er lasse sich nicht gerne sehen, 

a) In Menschengestalt: Man kann nur 
die Hand des K.s sehen oder fühlen ***}. 
Die Hand ist wie eine Kinderhand aber 
kalt und leblos, das unsichtbare Gesicht 
fühlt sich an wie ein fleischloses Toten¬ 
gerippe ***). Auf Dringen der Magd zeigt 
er sich als einjähriges nacktes Kind, dem 
zwei Messer kreuzweise im Herzen stecken 
***). Kinder***), Sonntagskinder***) sehen 
den K., Kranken erscheint er zuweilen 
bei Vollmondschein **’). Der K. ist klein 
***), hat die Gest alt eines kleinen (i-, 

3- ***), 4 jährigen) ***) Kindes mit buntem 
Röcklein, ist faustgroß ***). Einige 
meinen, er hätte ein Messer im Rücken 
oder sonst eine ,,Mißgestaltung'* ***). Er 
hat einen alten ***) (großen) ***) Kopf, 
lange Arme, kleine helle, kluge *•*) (kurios 
glotzende ***), funkelnde, feurige) ***) Au¬ 
gen. Er hat die dünne Stinuno eines 
schreienden Kindes**^), eine angenehme 
Stimme***). Kindern zeigt er sich mit¬ 
unter als schönes Kind mit langem, krau¬ 
sem Haar und rotem Röckchen **•) oder 
mit rotem Samtröckchen und Perlen- 
stiefelchen ***). Die Farbe des K.s ist 
schwarz oder grau ***). Er sieht aus wie 
ein altes (graues ***}, rotes ***)) Männchen 
mit vielen Runzeln (verschrunzelt wie die 
Rinde eines Baumes) ***), aber nicht fürch¬ 
terlich von Angesicht, mit kurzem, krau¬ 
sem Haar***). Er ist ein kleines Männ¬ 
chen mit blauen Hosen **•). Oft werden 
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die Kleider beschrieben: Er trägt die 
altfränkische Tracht der Bauern und 
Schützen. Er hat rote Strümpfe, lange 
graue oder grüne (rote) Jacke**’), ein 
grünes Kleid ***), einen engen grünen 
Kock **•). Er hat eine weiße Zipfelmütze, 
weiße Strümpfe mit Schnallenschuhen 
und eine Pfeife im Mund ***). Der K. 
trägt ein Schellenkleid ***) (s. Anm. 223). 

Alle K.e haben eine Mütze oder einen 
Hut, der sie unsichtbar macht ***). Oft 
wird die Kopfbedeckung besonders ge¬ 
nannt: ein kleiner Filzhut***), eine rote 
spitze Mütze ***) (s. 0. 2 e). Er hat weiche 
Pantoffeln ***). Der K. sieht aus wie ein 
Mönch **•). Er hat aber auch eine scheuß¬ 
liche Gestalt **’). Sein großer Kopf mit 
stark vorspringender Nase saß tief zwi¬ 
schen den Schultern, an denen lange 
dünne Arme hingen. Die Beine waren 
jlbeUönnig gebogen und schienen zu 
achwach, den plumpen Körper tragen zu 
können. Das struppige, rote Haar be¬ 
deckte beinahe ganz die grauen kleinen 
Augen **•). 

b) als Tier: Der K. erscheint als 
alter grauer Kater **•}. Im Bett des 
Hinzelmanns fand man einen Abdruck 
wie von einer großen Katze ***), er zeigte 
lieh auch als Wiesel und Schlange ***). 
Sehr oft hat der K. die Gestalt von ^hlan- 
gen, Hausottem ***), Kröten oder Un¬ 
ken*“), weiter erscheint er als Ziegen¬ 
bock *“), Kalb, Dohle *“), Huhn *“), 
roter und schwarzer Vogel*“), als 
Fisch *“), dreibeiniger Hase *“), Käfer *•*), 
Hummel *•*). 

c) Als Gegenstand; als Feder***), 
Topfccherbc***) usw. (s. 0. 2 a). 

1 “) Raoke Sagen 162. '**) Bitlioger 

Schwaben i. 342: Volhsth. :.48, 57. '**)Grimm 
Sagen i, 95. 99. ^)Ebd. X. 95. ”*) Ebd. 

1.96. £t«*a5 anders io Luthers Tischreden 

K4I. Aurifaber 421 a. ^^•)Grjmm Sagen 1,96: 
Alpeoburg Tirol loi. Mülleohoff 

Sagen 327 Nr. 432. *”) Kühnau Sagen 2. 450. 
1 “) Helm Rehggesch. 1, 31. “•) Mullenboff 
Sagen 319. *••) Grimm Sagen t. 78. 

Lütolf Sagen 54. Alpenburg Tirol 
lot: NdZfVTc. 4. xo. *“) Müüenhoff 
Sagen 319. **♦) Heyl Tirol 586 Nr. 106. ***) 

Summer Sagen 29 Nr. 25. Wolf Beiträge 

333 - **’) RochhoU Sagen i, 345. 
<*nmm Sagen 1, 89. ‘*)Ebd. i, 97. ^)W’olf 
Sagen 48. Birlinger Volhsth. i. 55. 


i»)Zf\Tc. 1911. 286. i»)UrqueU 3. Zi6. »«) 
Wolf Beiträge 2. 332!. (Belgien). «») 

Bartsch Mecklenburg i, 66 f. **•) Reiser 
Allgäu I, 162. »*’) Mülleahoff Sagen 319. 

Wolf Beiträge 2, 232; Mannhardt x, 64. 

Sommer Sagen 29 Nr. 25; 31 Nr. 26. 
Meier Schwaben i, 266. Grimm Myth. 

424: Grimm deutet Beziehungen zwischen K. 
und Hofnarren an. vgl. dazu Lütjens Zwerg 
50. 60. *“)Grimm Myth. t. 423; W,43 §47. 
Grimm Sagen x. 80. *^} Mülle oho ff Sagen 

319; WoH Beiträge 2, 333. **•) Müllenhoff 

Sagen 319. Birlinger Volhsth. i. 53; 

Sommer Sagen 33. 37 ff. Nr. 32 ff. MüUen- 
hoff Sagen 319. **•) Vernaleken Mythen 

236. Auch der Drache erscheint im Hause als 
kleiner Knabe mit roter Mütze: Ranke Sagen 
162. Außerdeutsch, Nordisch: Der K. ist 
grün gekleidet, wie ein Bauer der entsprechenden 
Landschaft. Oder er ist behaart, hat vier be¬ 
haarte Finger, keinen Daumen, ein behaartes 
Gesicht. Daneben gibt es auch K.e, die sehr 
groß sind und ein Auge in der Mitte der Stirn 
haben: Feilberg 36 f. ***) Engelien und 
Lahn i, 22; Kuhn Märk. Sagen 138 Nr. 128. 

Grimm Söge« z, 86. Ebd. 88. ***)Hyl- 
t^n-CavaUius 2 Nachtrag XXXIV. Lip- 
pert Christentum 302: Liebrecht Zur Volksk. 
333; Laube Teplite 31. *^) Mannhardt 2. 
172!. 173 f.; Kuhn Märk. Sagen 191 f. “•) 
Kühnau Sagen 2.45. »*•) Ranke S’egm 162.166. 
»•») Kuhn AfdrA. Sagen 193 Nr. 181. *”) Wolf 
Beiträge x. 140; Kuhn u. Schwartz 83, 479; 
Bolte-Pollvka t. 147. “•) Kuhn Märk. 

Sagen 55. Sommer Sagen 34 Nr. 31: 

Mcichc Sagen 299 Nr. 388. *•*) Sommer 

Sagen 33 Nr. 30. Grimm Sagen t Nr. 76, 
1») Müllenhoff Sagen 382. 

5. Geschlecht: Der K. wird oft als 
männlich oder geschlechtsbs vorge¬ 
stellt ***). Manchmal versucht er die 
Heirat seiner Herrin zu verhindern und 
verschwindet, wenn der Geistliche bei der 
Trauung das Amen ausspricht *“). Hin- 
zelroann verhinderte die Heirat seiner 
beiden Herrinnen, doch erzählte er, daß 
er selbst eine Frau namens HiUc Bingeis 
habe ***). Der nordische K. ist mitunter 
weiblich *•’), aber fast immer handelt es 
sich bei solchen Angaben um ursprtng- 
Uche Wald- oder Wassergeister, wie in 
der deutschen Überlieferung bei Holz¬ 
weiblein, seligen Frauen usw. In Schles¬ 
wig erzählt man vom Hochzeitszug der 
Pucke *“). 

Grimm Myth. i. 413; Wolf Beiträge 

2, 353. »«) WoH Sagen 49. Grimm Sagen 
I, 84. tt?) Etnografiska och etnologiska Studier 

3. 36. 41. ^••)MüUeoboff Sagen 327 Nr. 432. 

6. Aufenthalt: Der K. ist gerne im 
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Haus, beim Ofen und Herd , im Aschen¬ 
loch des Herdes^’®), auf dem Herd^^) 
(s- Herd 6), im Schornstein in einem 
eigenen kleinen Zimmer in der 
Bodenkammer, in abgelegenen Win¬ 
keln an heimlichen Stellen im Dach¬ 
gebälk in der Giebellucke, in einem 
Loch in der Wand auf dem Boden 
im Keller*’*), ün Holzschuppen*’*), in 
einer kleinen Lade**®), in Schränken, 
Tonnen *“), Kasten ***), in den Lucken 
des Kirchturmes***), besonders in Müh¬ 
len ***). 

1 «) VonbuQ BHtr&gi 59. *») Alpenbur^ 

Mythen 9. Sommer Sagen 27. *”) Wolf 
Beiträge 2, 334. Grimm Sagen 1 Nr. 76. 

Kühnau Sagen z, 45. Lauffer Nieder¬ 
deutsche Voiksk. 75: Reiser ANgäu i, 162. 

MüUenhoff Sagen 318 ff. 332. *”) ZfVk. 
21, 286. Vgl. Kellermlnocbea Grimm 

Sagen i Nr. 40; Witsschel Thüringen i. 210 
Nr. 209; 245 Nr. 250. *»») Kühnau Sagen 

45 * *••) Sommer Sagen 26 Nr. 22. WoH 
Beiträge 2, 333. MüUenhoff Sagen 322 f. 

Knhn Märk. Sagen 139 Nr. 13t. Im 
Norden b&lt sich der K. an denselben Stellen 
auf. außerdem auch oft 10 einem großen Stein 
in der Nähe des Hauses und im Scbutxbaume 
des Gehöftes: NdZfVk. 4,3; Schutzbaum, vgl. 
Mannhardt 1. 44 (deutsche Panaiele(?)). 
51 f. 59 f. Im Korden werden öfters Kirchen* 
nisser erwähnt Feilberg 101. *••) Z. B. Grimm 
Sagen 1 Nr. 74, 

7. Wesen und Eigenschaften: a) 
Allgemeines: Der K. kann sich in alles 
verwandeln***), s. 4. Er ist reizbar und 
unzuverlässig, witzig und rührig, nur 
selten wird er als durchaus gutartig ge¬ 
schildert **•). Er ist sehr empfindlich, 
verträgt das Fluchen **’), Spotten, rauhe 
Rede ***), Necken xmd BefeMen ***) nicht, 
ist sehr rachsüchtig (s. e), auch bos¬ 
haft **®). Er weiß mehr als Menschen ***), 
gibt gute Ratschläge***), entdeckt Die¬ 
be ***), kündet Tod ***) und UnheU an ***), 
ist ein untrüglicher Wetterprophet **•). 
Er spielt mit Kindern ***). b) Helfer 
desMenschen***):s. Hausgeist, Drache 2. 
Einige Einzelzüge seien hervorgehoben. 
Er hat eine besondere Vorliebe für Pfer¬ 
de***). In der Schweiz und im Norden 
flicht er Zopfe in die Mähne der Pferde, 
die man nicht auflösen darf*®*). Er hat 
für bestimmte Stücke des Viehes seine 
V’orliebe oder Abneigung: er haßt 2. B. 
Schimmel*®*). Er macht den Bauer 


reich (allg.) •®*). Soll der K. eine be¬ 
stimmte Arbeit verrichten, muß man bis¬ 
weilen vor sich hinsagen: Nicht zu viel 
und nicht zu wenig. Vergißt man es, 
so wird 2. B. das ganze Heu vom 
Boden heruntergeschafft*®*), c) Kinder¬ 
schreck *®*), d) Schabernak: Wird 
der K. geärgert oder vernachlässigt *®*), 
so spielt er mehr oder minder harmlose 
Possen *®*), oft auch ohne gereizt zu 
werden *®’). Er bindet Pferde und Kühe 
los; hängt die Kühe so nahe aneinander, 
daß man sie nur mit Mühe auseinander 
bringt (allg.) *®*). Er treibt Unfug *®®), 
plagt die Mägde **®), richtet Schaden an 
ohne zu helfen***). K.e stehlen und geraten 
dabei untereinander in Streit*^). Erlärmt 
und poltert, ist oft nicht genau von Polter¬ 
geistern zu unterscheiden ***). e) Rache: 
Gefährlich ist seine Rache: er zündet das 
Haus an ***), hackt den Küchenjungen 
in Stücke und kocht ihn ***), reitet 
Pferde in die Mistgnibe **•), tötet die 
beste Kuh **’), verursacht Krankheit und 
Tod ***), wer ihm nachstellt wird krank***), 
legt den schlafenden Knecht über den 
offenen Brunnen **®), peinigt die, die 
sein Essen verzehrt haben ***). f) La¬ 
chen: Vor Freude über einen gelungenen 
Streich lacht der K. laut und lange ***) 
(allg.). Vgl. die Metallnamen Kobalt 
und Nickel, die man, weil sie nutzlos 
waren, als Erzeugnisse von boshaften K. 
ansah “*). 

*“) LütoH Sagen 54, 1«) Z. B. Birlio^er 
Volksth. I, 57. i*’) Bartsch Mecklenburg i, 68; 
Grohmann 16. Raoke Sagen 167. 168, 
hockt dem Nachahmer auf; Kuhn Westfalen 
I, 146 Nr. 130 ff. *••) Strackerjaa i. 484; 
W. 44 § 47. *») Heyl Tirol 470 Nr. 34. 

Vgl. NdZfVk. 4. 17. Weiß, wo Sachen ver- 
ffraben sind. Kuhn Westfalen 1. 37s Nr. 416. 
*•*) Grimm Sagen 1 Nr. 73. 76 bringt Ver¬ 
lorenes wieder: Kuhn Westfalen 1. 307 
Nr. 346. »«) ZfVk. 2. 80. Grimm. 

Mytk. z. 418; 3. J46: Rochholz Sagen 2. 199; 
Kühnau Sagen 2. 176 Kr. 806; Meyer Germ. 
Myth. 69. Köhler Vaigtland$1^, *••) Roch¬ 
holz Sagen i, 294. 379. Das Erscheinen eines 
K.s namens Wettermandl bringt Regent Sebweiz- 
Id. 4. 287, Grimm Segen i. 97: Mannhardt 
German. Mythen 308. **•) Bränner Canö«- 

taeten 279£.; Kuhn u. Schwartz 15f.: Roeb- 
bo\z Kinderlied ^^6: ZfVk. 2.79 416: Kfibnaa 
Sagen 2, 45. ***) ZfVTc. 12. 18 f.; ZfdMyth. i. 
263 I. ZfVk. 12. 18; Feilberg 93. Vorlieb^ 
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für bes. Tiere. Rassen, Farben. Kuhn 

Märk. Sagen 103 Kr. 98. Will nichts mit Schafen 
SU tun haben: Feilberg 45. Z. B. Knhn 
Märk. Sagen 84 f.; Wolf Beiträge 2, 336. 
***) Meier Sekteaben s, 76: Rochholz Sagen 

1, 285. Mannhardt 2. 171 ff.; Lippert 

CkristefUum 430; Schweiz Id. 4, 267. Leerer- 
mandl; Kühnau Sagen 2. 38. Ranke 

Sagen i6l. *••) Urquell 4. 204. ••’) Wolf Bei¬ 
träge 2, 344; Birlinger Volkstk. i. 48. *^) Z. B. 
Heyl Tirol 26 Nr. 28; NdZfVk. 8. 264. 

Eisei Voigtland 51 Nr. 117; Wolf Beiträge 

2. 344; Kuhn u. Schwartz 81 f. Nr 1. 2. 
**•) Heyl Tirol 225!. Nr. 36; Eisel Voigliand 
32 Kr. 127. Grimm Myth. 1. 418; Roch¬ 
holz Sagen 1. 295: Reiser Allgäu i, 330: 
Kuhoan Sagen 1. 108: SAVk. ti, 136!. 
•*•) MüUenhoff Sagen 331 Nr. i. 325: prügeln 
Mch untereinander 337 Nr. 2. *^) Kuhn Märk. 
Sagen 42 Nr 43: 55 Nr. 57: ZfVk. 2. 416. 
*'*) Kuhn Märk. Sagen 42 Nr. 43: 55 Nr. 37. 

Lauffer Niederdeutsche Voiksk. 79 (Jahr 
1323). Rochholz Sagen x. 370; Kuhn 

Märk. Sogen Kr. 48. ZfVk. 2. 44: Müllen- 
hoff Sagen Nr. 438. Engelien und Lahn 
1,73. Heyl Tifo/586 Nr 206. **) Müllen• 
hoff Sagen 232. Grimm Sagen 2 Nr. 74: 
Vernaleken Mythen 235. *^} Grimm Mytk. 

I. 424. 424; DWb. s. K.; Birlinger Volksth. i, 
47 L **••) Falk-Torp t. v. 

8. Opfer (s. 1): a) Der K. muß für 
•eine Dienste entschädigt werden. Er 
bekommt täglich ein Schüsselchen mit 
Milch, jedes Neujahr ein neues Zwüch- 
Ideid***). In Tirol gab ein Bauer dem 
Nö^lein ein rotes Kleid, es hätte ein 
grünes oder graues haben sollen, das 
rote vertreibt es *•*). Regelmäßig bekam 
der hölzerne Hausgeist in Norwegen am 
Julabend ein Stück Stoff und eine Schere 
auf den Tisch gelegt, damit er sich Zeug 
zu einem neuen Rock abschneiden könn¬ 
te ***). Vgl. das Christkind, das alle 
Weihnachten ein reines Hemd haben 
mußte (0. I Anm. 17). Nach zwei alten 
Quellen opferte man den K.n Spielsachen, ' 
Schuhe, Pfeile und Bogen *••), Meist 
wird nur von einem Speiseopfer berichtet: 
Man muß dem K. täglich Milch, Grütze, 
Butter**’), Milch und Semmel***) geben, 
für ihn mitdecken, einen Teller hinstellen 
und s^en: iß mit***). Sie müssen ein 
Speiseopfer an allen Donnerstagen **®), 
an den hohen Festen haben ***). Die 
Brocken, die vom Tisch fallen, gehören 
ihnen *•*), ebenso die verschüttete Milch 
und das beim Brauen verschüttete 
Bier***). Gelegentlich gebührt ihnen ein 


blutiges Opfer ***), Das erste Brot ge¬ 
hört dem K., der Anschnitt von Brot oder 
Käse wird auf den Boden geworfen. 
Wahrscheinlich verraten einige Brot- und 
Getränknamen, die zugleich K.namen 
(s. u. 2 E, F) sind, den einstigen Empfän¬ 
ger: Nigl (Brot und Kuchen, oststeirisch), 
Biemickcl (bayr.), Haidnickel (kämtne- 
risch), Wuzl (Salzburg.), Rawiul (nieder- 
österr.), Faule Heinrich, Hinrichs (Blut¬ 
kuchen, Pommern), Apfelkunz, Hans- 
adamche (Aschaffenburg), Kirschenjockel 
(Heidelberg), Kirchenmichel (Mannheim), 
Kuchelmichel, Ölgötze (Thüringen). In 
Sachsen sagt man, der K. sitzt in der 
Käsespitze, daher schneidet man sie ab 
und legt sie beiseite. K. heißt ein Ge¬ 
tränk (Breslau), Hanzl heißt das Tropf¬ 
bier (Wien), Hainz, Hainzrucker schlechter 
Wein, Tropf wein, Kaspar 2. und 3. Auf¬ 
guß des Bieres (Zips), Peterl das Nach¬ 
bier***). b) Weitverbreitet ist aber der 
Glaube, man dürfe dem K. keine Kleider 
schenken, sonst müsse er das Haus ver¬ 
lassen ***). Der K. faßt die neuen Kleider 
als Entlohnung und Entlassung auf**’), 
oder die Kleider kommen ihm zu fein für 
seine Arbeit vor xmd er geht deshalb •**). 
Auch Schuhe vertreiben den K. ***). Die 
K. nehmen die neuen Kleider und ziehen 
weinend und wehklagend weg**®). Diese 
Züge sind nicht recht verständlich ***) 
(s. 10) (vgl. Kleid § ii). 

*•*) Rochholz Sagen i, 285; Witzschel 
Thüringen 2. 239 Nr. 240 (1731): Sommer 
Sagen 32 Nr. 28. Vgl. Grimm Sagen i, 37. 
Der MecklcDburger Pück verlangte für seioe 
Dienste: tunicam diversis coloribus et tin- 
tinabulis plenam (1359): Rochholz Sagen 
t, 370 f. ln England vertreibt der Bauer 
den K. dadurch, daß er statt eines feinen 
Leinenherodes ein grobes blaues hinlegtr Feil¬ 
berg 87. ***) Berge Husgudar 20. **•) Predigt 
des Hl. Eligius 388—^39. Grimm Myth. 3. 40S 
Kr. 6; Burchard von Worms Grimm ebd. i. 
398. Wolf Beiträge 2, 336 f. *••) Urquell 
3, 326. **•) Meier Schwaben i, 77. Mann- 
bardt Germ. Mythen 49. 53. 258. 409. 477. 
729 ff. ***) ZfVk. 20, 20o: 2, 416: Ver- 
naleken Mythen 235; Feilberg 58 ff. *“) ZfVk. 
23,26. MüUenhoff Sogen 223. •**) Roch¬ 
holz Sagen x, 370. »*) NdZfVk. 4. 14. *«) Z. B. 
Eisel Voigtland 54 Nr. 222. Kord.: Feilberg 
38. 86ff. *”) Meier Schwaben 63 Nr. 72. 74. 
Nord, engl.: Feilberg 92. Feilberg 68 ff. 
Schweden. Westfalen. Eifel. Flandern. Ziem- 
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licb al 3 g. in Süddeutschland« Schweiz, Tirol, 
England. Frankreich, Spanien. Bolte- 

PoMvka 1, 365: Pröhle UnUrhan 9 Nr. 30; 
14 Nr. 44: Kuhn u. Schwarte 15 Nr. 17; 
Witzschel Thüringen t. 185 Nr. 182. 224: 
Ei sei Voigtland 55 Nr. 123; Vernaleken 
Alpensagen 212. ScbOnwerth 1, 300 ff. 

326. 332; 2, 379 Nr. 21; Pröhle Vnierhart 
113 Nr. 296: 150 Nr. 379; 2 fVk. 2. 323 (Tirol): 
Alpenburg Tirol 115 Kr. 27: Feilberg 
92 ff. Vgl. Feilberg 98 ff.: Maonhardt 
1, 80 f. versucht eine Erklärung. Diese 

K.e sind ursprünglich Vegetationsgeister, die im 
Hause überwintern; wenn das Kom grünt und 
die Bäume neues Laub (» neue Kleider) be« 
kommen, müssen sie hinaus in die Natur. 
Vgl. NdZfVk.4. 15. 

9. Erwerben und Loswerden: a) er* 
werben“): Man kann den K. anlocken. 
Ein Mann sieht eine Vertiefung in der 
Wand, dachte, das könnte eine Wohnung 
für den Nißpuck sein. Er nagelte ein 
Brett darunter, stellte Grütze mit viel 
Butter hin und rief: nun komm lieber 
Nißpuck. Bald kamen sie, sahen das 
neue Haus an, und einer blieb. Wenn ein 
K. im Hause ist, trägt er einen Haufen 
von Spänen zusammen, füllt die Milch* 
iässer mit Milch, beschmutzt sie aber. 
Der Haufen muß liegen bleiben und 
die Milch getrost verzehrt werden, 
dann bleibt der K. “). Am Johannistag 
mittags zwischen 12 und 1 Uhr geht man 
in den Wald zu einem Ameisenhaufen, 
man findet da einen Vogel sitzen. Man 
muß gewisse Worte zu ihm sprechen, 
dann verwandelt er sich in einen kleinen 
Kerl und springt in einen bereitgehaltenen 
Sack “). Der K. sitzt in Balken, man 
kann ihn manchmal bekommen, wenn 
man altes Gebälk kauft und in sein Haus 
einbaut “). Der K. sucht selbst seinen 
Herrn“); man muß aber einen Spruch 
sagen, xim ihn festzuhalten “). Der K. 
wird als Band ins Haus gebracht, beher¬ 
bergt man ihn mehr als 24 Stunden, wird 
man ihn das ganze Leben nicht mehr 
los“). Ein vogelgestaliiger K. saß am 
Wege und schrie: ich bin herrenlos. Ein 
vorbeigehender Schuster nahm ihn mit 
und wurde reich Nach dem Tode des 
Hausherrn geht der K. manchmal zu 
dessen Verwandten“). Man kann den 
K. kaufen*®^) (in Auerbachs Keller in 
Ldpzig)“). Er kann gestohlen werden“). 
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Meist ist der K. im Hause, ohne daß die 
Bewohner etwas dazutun “). b) Los- 
werden: Den K. kann man nicht los* 
werden “). Verbreitet ist die Geschichte, 
daß der Bauer sein Haus anzündet, um 
den K. los zu werden. Auf einmal hört 
er den K. auf dem Wagen sagen: Wären 
wir nicht so gerannt, wären wir fast ver¬ 
brannt “). Erzieht mit ins neue Haus“). 
Doch wird auch erzählt, daß er das Haus 
nicht verläßt “) und verschwindet, wenn 
das Haus abbrennt •“). Um den K. zu 
vertreiben, trägt man ihm eine Arbeit 
auf, die er nicht schaffen kann “), ver* 
langt zu viel von ihm **^). Man verjagt 
ihn durch neue Schuhe (s. 8 b) und 
direktes Kündigen “), durch Fluchen “) 
(s. 7 a). Beim Hausabbrechen muß man 
die Türschwelle zurücklassen “). Der 
K. wirddurch einen Bären vertrieben “). 
Man trägt ihn über einen Kreuzweg und 
schüttet ihn aus “), bringt ihn über 
einen Fluß “), versenkt ihn in einen 
Teich“), schießt auf ihn“). Man be¬ 
schwört ihn in den drei heiligen Namen “). 
Mit allerlei Zaubermitteln kann man ihn 
an einen bestimmten Ort bannen*”). 
Nur ein sündenfreier Priester kann den 
K. bannen “). Man kann den K. ver¬ 
kaufen “); er kann aber nur zweimal 
verkauft werden, der Dritte muß ihn be¬ 
halten “). Er verschwindet von selbst, 
wenn er die herkömmlichen Opfer nicht 
mehr erhält “). Der K., der Speise 
bringt, verschwindet, sowie er einen Lau¬ 
scher bemerkt “). Mit dem Aussterben 
der Familie verschwindet der K. *”). 
Hinzelmann scheidet freiwillig, nach vier 
Jahren *’*). Der K. bleibt ira Hause, so¬ 
lange einer von den Hausgenossen, die 
im Hause waren als der K. kam, am 
Leben ist “). 

litauisch: ZfdA. 1. 146: Roch holz 
Sagen i. 354. “) MüUenhofi Sagen 318. 

53 *; Grimm Sagen i Nr. 72. “) Kuhn u. 

Sebwartz 393 Nr, 92. “) Ebd. 15 Nr. j8, 

“) ZfVk. 2. 416; Feilberg 38 f. ZfVk. 2, 
79. “) Ranke Sagen 166 f. *••) Kuhn M&rk. 
Sagen 192. Um einen K. zu bekommen, müssen 
die Finnen in der Osterwoche das Kummet 
einer Mähre um den Hals nehmen und damit 
neunmal um die Kirche berumgehen: Wolf 
Beiträge 2, 337. *“) \V. 44 § 47. “i) Ranke 
Sagen 157; Müllenholf Sagen 321 Nr. 434; 
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Meiche Sagen 293 Kr. 384: Feilberg 40. 
“) Sommer Sagen 33 Nr. 29. Eine bes. Art 
von K.. schwedisch Bära, kann man sen>st 
herstellen: Grimm Myik. 2. 912 u. Aom. 290. 

ZfVk. 2. 79. **•) Ranke Sagen 157. 

Kuhn u. Sebwartz 82 f. 479: Kuhn 
Mgrk. Sagen 107 Nr. 103; Grimm Sagen x 
Nr. 44 Erdmännchen. Man mu 0 ihm eine 
andere Herberge verschaffen. Fei Ib erg 39: 
Meiche Sagen 30t Nr. 389. “) Grimm 

Sagen 1 Nr. 73: Ranke Sagen 163. England, 
Sludinavien Feilberg 84 f. Eisei Voigt* 
Und 34 Nr. 122; Witzschel Thüringen 1, 
244; Grimm ASyth, 3, 148; Feilberg 85!.; 
Meier Schwaben i, 79. 82; Meiche Sagen 
Z92 Nr. 382; Kuhn u. Sebwartz 81—83: 
Bechstein Thüringen 2. 139: Reiser A//g 4 « x. 
>63; Mülienhoff Sagen 335. “•) W. 43 $ 47. 
“) Alpen bürg Mythen 112. “) Kubn Märh. 
Sagen 383 Nr. 73: ders. Westfalen t, Nr. 416. 

Sommer Sagen 27 Nr. 24. “) Kühnau 
Sagen 2. 63. “) Meier Schwaben Nr. 90; 

Ranke Sagen 164 f. In Norwegen vertreibt 
man sie, wenn man Donnerstags arbeitet. 
Faye NorsAe sager 44. “) Reiser AügAu 

t, 330. “) Alte Wandersage. In der Lit. 

■choQ ca. 1317 von Heinrich von Freiberg be* 
haxKlelt: Das SchrätJ und der Wasserbär; 
Kögel LUeraturfeschxchU 226. Z. B. Eisei 
Vagüand 53 Nr. 192; Engelien und Labo 
t,2x; Mülienhoff Sagen 237 (ein Wassermann 
wird vertrieben). Motivgeschichtl. Untersuchung 
Reidar Th. Christiansen KjaeUen paa Dovre, 
Videoskapsselskabets Skrifter II. Histor. fflos. 
Klasse 1922 Nr. 6, Kristiania, “) Kuhn 
Mirh, Sagen 192. “) Engelien u. Lahn 1, 78. 
••) Wolf Beiträge 2, 335 f. •••) Urquell 4. 204 f. 
“) Sommer Sagen 28 Nr. 24: Ranke Sagen 
i<>3. 166, *”) Hey] Tirol 386 Nr. 106, unter 
einem Stein Grimm Sagen 1 Nr. 44. in einen 
Balken Mülienhoff Sagsft 337 Nr. 1. Som¬ 
mer Sagen 29 f. Nr. 25. “) Reiser Allgäu 

L 330. “) Kuhn u. Sebwartz 63 Nr. 68 
Nr. 3; Mülienhoff Sagen 322. “) Roch- 

holz Sagen 285 f. “) ZfVk. 2. 80. »^) ZfVk. 
4. i6. *’•) Grimm Sflgra X, 98 Nr. 76. “)Ebd. 
77 72 - 

10. K. u. Christentum: Der K. wird 
durch die bl. drei Namen beschworen 
und kann den hl. Namen nicht aus¬ 
sprechen “), er kann nicht beten “). 
I^r Hinzelmann dagegen sagt von sich: 
ich bin ein Christ wie andere Menschen 
und hofie selig zu werden. Auf die Frage, 
ob er die K.e und Poltergeister kenne, 
sagt er: Was gehen mich diese an ? Das 
sind teuflische Gespenster, zu denen ich 
nicht gehöre. Er konnte beten und den 
Glauben sagen, aber einige Teile sagte er 
leise, undeutlich und stammelnd. Er 
sang viele geistliche Lieder mit sehr hoher, 


nicht unangenehmer Stimme“). Der 
Mönch konnte das Beten gut leiden “). 
Das Heugütel bleibt nur in Häusern, in 
denen die Bewohner fromm und christ¬ 
lich leben “). Oft wird der K. (s. Drache 2) 
dem Teufel gleichgesetzt, der Besitzer 
darf nicht beten, nicht in die Kirche oder 
zum Abendmahl gehen. Jeden Dritten 
nimmt der K. in die Hölle mit; lebt ihm 
wer zu lange, so weiß er viele Wege, ihn 
aus der Welt zu schaffen “). Im Norden 
meint man zum Teil, es komme fast einem 
Pakt mit dem Teufel gleich, einen K. zu 
haben “). Der K. ist ein gefallener 
Engel (s. 3, E). Man glaubt auch, daß 
der K. eine sündige Seele sei, die ihre 
Schuld durch treue Dienste abbüßen 
müsse. Deshalb weinen die K.e, wenn sie 
aus dem Dienst verjagt werden 
(s. 8, b) “). 

*••) R«nk6 Sagen 163. 165. Sommer 

Sagen 28 Nr. 24. “) Grimm Sagen i, 89 

Nr. 76. Vgl. Luther hält die Wichtlela und 
Poltergeister für Teufel: Klingner Luther 
49, 62. ••®)Birlinger Vclhsih. 1,53. “) Ranke 
Sagen x6o. “)ZfdMyth. t.263f.; Scbambach 
u, Müller 163 Nr. 182. Vgl, o. 2, G, Namen, 
die zugleich K.- und Teufelsnamen sind. Vgl. 
Spiritus familiaris. “) Feilberg 94 f. K.e 
können das Läuten der Kircbenglocken nicht 
vertragen, Ebd. 97. “) Ebd. 98- 

II. Darstellungen: Der größte Teil 
der üblichen Darstellungen wurde schon 
genannt, Pfahlgötzen, Stroh* und Teig* 
männer u. i, 2 A. Schon Grimm machte 
auf die K.köpfe an Geräten, die in spä¬ 
terer 2 ^it nur mehr als Zierat angesehen 
werden, aufmerksam“). In einem Ein¬ 
zelfall kann man den Übergang von 
Fetischpuppen in Ausschmückung des 
Hausrates beobachten. Von einem der 
genannten norwegischen Hausgötzen wird 
gesagt, er habe genau wie eine Bett¬ 
schere ausgesehen. Ein anderer wurde 
als Bankabschluß an eine Bank genagelt. 
Ein Dritter wurde in den Bettpfosten 
eingesetzt und bekam da seine Opfer, 
bis er schließlich vergessen wurde “). 
Allerlei Pflöcke und Holzgeräte, die die 
Arbeit erleichtern “), werden halb scher¬ 
zend wohl, als Knecht und Schalk be¬ 
zeichnet, Stiefelknecht, Stiefelhans; die 
Schnit2t^k(HoanzJbank) ist außerdem mit 
einem roh geschnitzten Kopf versehen ••'). 
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Bekannt sind die K.gestalten an Gesimsen, 
als Säulcnträger und Wasserspeier an 
romanischen und gotischen Kir<^en; K.« 
köpfe und Gestalten an Leuchtern, l^am* 
pen, Tischen, Schranken, Stöcken *••), 
NuOknackern, Pfeifen, schließlich Garten¬ 
figuren und aus Holundermark geschnitzte 
Stehaufmännchen usw. (s. i. 2 A). 

*••) Grimm AfyM. 1. 4x4 Aam. a. Berge 
Husgudar 3a, Vgl. &QOrd. dvtrg (Zwerg) 

kurze Pfosten unter dem Dach, norwegis^ diai. 
verg, Pfosten am Pflug Falk-Torp s. v. dverg. 
Much WS. I. 35 fl. Von dem Abt Trithemius 
wird erzählt, er habe sich aus Holz eine Dienerin 
geachnitzt. die alle Hausarbeiten verrichtete: 
RochhoU Sagen i, 361. Vgl. die selbst¬ 
verfertigte bkra o. Anm. 252. Lit. NdZfVk. 4. 4 
Anm. 3. Vgl. o. Anm. 108. Die Esten machen 
einen Hausk. aus einem alten Besen, vgl. 
Goethes Zauberlehrling Grimm Myth. 3, 315. 

Steiermark. Niederösterr.: NdZfVk. 4, za. 
***) Bes. Hirtenstabe u. Ladestkbe. Vielleicht 
gehört der Bericht Tbietmars von Merseburg 
hierher (ca. 207z). Es handelt sich um eü^n 
Ladestab, der von dem Hirt des Dorfes von 
Haus zu Haus getragen wird. Beim Eintritt 
sprach der Trkger: ,,Wache. Hexmil. wache*'. 
Dann schmausten sie selbst u. meinten durch 
seinen Schutz gesichert au sein. Meie he Sagen 
432 Nr. 571; Grimm Myth. 2. 625; 3, 323. 
»“) NdZfVk. 4. 12: Wolf Beiträge a. 346. 
St^aufmännchen Kuhn Märh. Sagen 372. 

12. Abwehr: Der K. geht nur nachts 
aus, man hält ihn fern, wenn man eine 
Lampe brennen läßt*^). 

ZfVk. 2, 70. Auch slaw. ZfdMytb. 3.111. 

13. Verschiedenes: Wer einen K. 
hat, kann sich in eine Katz verwan¬ 
deln kann nicht sterben *••). Hexen 
haben einen K.*®’), K.e tragen Kinder 
fort, ehe sie neun Tage alt sind. Ihre da¬ 
für hingelegten Wechselbälge sterben im¬ 
mer bald. Erst beim zehnten Kind wußte 
die Hebamme Rat: Ins Wickelband wur¬ 
den Doste, Dorant und Dille gebunden 
usw. 

Sommer Sagen 62 Kr. 55. *••) Ebd. 30 
Nr. 25. •**) Alemannia 37, 5; Eiscl Voigt- 

land 52 i.; s. Drache, Hausgeist. 

Weiser-Aal!. 

Koch. Der K. hat in dem einzelnen 
Haushalt eine Rolle gespielt, und 

an den Fürstenhöfen wurde meist ein 
fremder (französischer) verwendet. Daß 
große Heereszüge seiner bedurften, 
schimmert noch aus S^en durch: so 
folgt er in Schwaben dem Zug des Schim- 
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melreiters. Er erscheint zu Fuß und 
tr^ einen Bund Kochlöffel auf dem 
Rücken^). Ein besonderer sich an den 
K. knöpfender Aberglaube fehlt, im 
Scherz wird er unter dem Herd b^aben *). 

Wenn im Haushalt ein weiblicher 
Dienstbote ausschließlich das Kochen 
besorgt (s. kochen), kommt es ebenfalls 
nicht zur Herausbildung eines besonderen 
Aberglaubens der Köchin, sondern nur zu 
dem des Dienstboten (s. 2. 254 f!.). Eine 
allgemein verbreitete Einzelheit ist es, 
die Köchin und jede weibliche ledige 
Person, die das Essen bereitet, mit 
Verliebtheit zu necken, wenn sie die 
Speisen versalzen bat ’). Ob darin ein 
letzter Rest von dem Glauben an die 
Zukunftserforschung durch zu er¬ 
kennen ist ^}, kann bestritten werden, da 
auch die offenkundige Unachtsamkeit der 
Köchin, wenn sie Schmalz ins Feuer 
kommen läßt (Umgebung von Innsbruck*)), 
so gedeutet wird. Begreiflicherweise steht 
sie durch ihren Aufenthalt und ihre 
Tätigkeit mit Küche und Herd in Be¬ 
ziehung und dadurch wird ihre aber¬ 
gläubische Stellung beeinflußt (s. Herd, 
Herdfeuer, Küche). Sie gilt als Hexe, 
wenn in der Küche die Besen nach 
aufwärts stehen (Unterinntal, Salzburg) *). 
Daher tritt sie am Sonnwendtag dem 
Herdfeuer nicht so nahe wie gewöhnlich, 
wegen der an diesem Tag tätigen Geister 
(Oberbruck» Kr. Thann) ’}. 

Die Stellung des K.s bzw. der Köchin 
im Hochzeitsbrauchtum (s. Hochzeit): 
Diese ist auffallend bedeutend; sie habw 
mit der Braut in manchen Gegenden drei 
Ehrentänze*), die Köchin nimmt der 
Braut den Kranz ab (Ultental,Tirol*)), 
sie sammeln unter ^herzen von den 
HochzeitsgästenTrinkgelderein**), kehren 
einer Braut, die aus dem Dorf heiratet, 
allen Unrat mit dem Besen nach 
und vollziehen so einen Trennungsritus. 

Wolf Beiträge 2, 157. *) Fogel Penn¬ 

sylvania 1S7 Nr. 909 fl.; Grimm Myih. 3, 444 
Nr. 291; Strackerjaa 2, 136 Nr. 474; Zingerle 
Tif^ 10 Nr. 7S. *) Globus 42,282. *) Zin¬ 
gerle TiroP 10 Nr. 80. ^) Ebd. 60 Nr. 321. 

Sartori Sitte 3, 222L •) Ebd. 1, io3*. 

*) Ebd. 1, lOK. Ebd. X. 99. Ebd. 1. 104. 

Jungwirth. 
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kochen. 

Primitives — rituelles ^ im Totenbranch — 
tm Hochzeitsbrauch — einzelne Speisen — 
bestimmte Tage — Verbote ^ Kochopfer — 
Vorschriften — Köchin Vorzeichen und 
Orakel — sympathisches — zauberisches K. 
» flbertiagene Bedeutung. 

Wenn unter K. hier nur das berück¬ 
sichtigt wird, was sich lediglich auf die 
Zubereitung von Speisen bezieht, so sei 
für das übrige Material auf Sieden ver¬ 
wiesen; eine rein sprachliche Scheidung 
läßt sich nicht durchführen, da „K.** 
und „Sieden** meistens unterschiedslos 
für den gleichen Vorgang gebraucht wird. 

Eine ganz primitive Art des K.s 
stellt die Verwendung erhitzter Steine 
dar. Wo die Herstellung und der Ge¬ 
brauch von Tongefäßen noch unbekannt 
ist, werden erhitzte Steine in eine mit 
Wasser gefüllte Grube geworfen, wie es 
bei dem nordwestindianischen Stamm der 
Assiniboin und auch bei den Itelmen noch 
üblich war *). Wie weit Herodots Angabe, 
die Skythen kochten in Eingeweiden, zu¬ 
verlässig ist, bleibe dahingestellt, doch 
sei auf die Isländer verwiesen, von denen 
das K. in Fellen berichtet wird *). Mag 
auch die älteste Zeit über ein Schmoren 
von Fleischstücken an Spießen nicht 
binausgekommen sein, $0 gehört jeden¬ 
falls das K. und Sieden des Fleisches einer 
älteren Stufe als das Braten an. Im 
Opferbrauch der alten Zeit wurde das 
Fleisch nie gebraten, sondern stets in 
Kesseln gekocht. Daran erinnert noch 
in Tirol die Gewohnheit, an Kirchtagen 
einen Stier zu schlachten und sein Fleisch 
gekocht öffentlich zu verteilen. Das 
Fleisch wurde in sieben Kesseln gesotten 
und mußte bis zur Vesperzeit fertig 
sein *). Id Armenien scheint das K. von 
Opfeifleisch sich in den christlichen 
Kult eingedrängt zu haben. Nach Kanon 
99 der Trullanischen Synode vom Jahre 
^2 „geschieht es, daß in Armenien ein- 
z^e innerhalb des Heiligtums am Altäre 
Fleisch sieden und Stücke davon, nach 
jüdischer Art, den Priestern geben; die 
Priester dürfen solches nicht nehmen*' *). 

Im Totenbrauch sind die Anschau¬ 
ungen über das K. nicht ganz einheitlich. 
In manchen Ländern darf in dem Sterbe¬ 


haus. in dem der Tote noch eine Zeitlang 
das Regiment führt, nichts gegessen oder 
wenigstens nichts gekocht werden. Bei 
den Indem beschränkt sich dieses Ver¬ 
bot auf den ersten Tag des Trauerfalls; 
in Korea ist es drei Tage lang nicht ge¬ 
stattet, im heutigen Griechenland, so¬ 
lange der Tote noch nicht beerdigt ist®). 
Es mag sich hierbei kaum um ein Fasten 
zu Gunsten des Toten handeln, sondern 
eher darum, daß man den unheimlichen 
Toten möglichst bald losbekommt, wenn 
er merkt, daß nichts mehr für ihn gekocht 
wird. Etwas humaner, aber nicht minder 
für den Verstorbenen verständlich, ge¬ 
schieht die Loslösung vom Hause durch 
ein letztes Abschiedsmahl. Wenn bei 
den alten Litauern die Leiche an den Ort 
kommt, wo sie bestattet werden soll, 
wird sie niedergesetzt, der Sarg geöffnet 
und unmenschlich geheult und geschrien. 
Dann k. sie einen großen Topf voll 
Fleisch, setzen sich neben der Leiche 
nieder und essen das Fleisch auf. Hierauf 
bitten sie die Seele, im Himmel zu bleiben 
und sie nicht mehr auf Erden zu be¬ 
schweren •). Ein Ablösungsopfcr an den 
Toten kennen auch die Bewohner der 
Banks-Inseln. Wird nach einem Sterbe- 
fail bei den Mahlzeiten der Ofen geöffnet, 
so wird für die Toten ein Stück Speise 
beiseite gelegt mit den Worten: „Das ist 
für euch, laßt unsem Ofen gut kochen" ’). 
Was die Speisen betrifft, stehen dem Toten 
im allgemeinen dieselben zu wie dem 
Lebenden. Daher werden die Speisen 
meistens gekocht ®). Bei den Negern in 
Sierra Leone wird das Fleisch eines ge¬ 
kochten Hahnes auf das Grab gelegt *). 
In der Berberei teilt man am Abend des 
Begräbnisses gekochte Speisen an die 
Armen aus (Stellvertretung) ®*). Bei den 
Litauern mußte der Ldchenschmaus 
womöglich an einem Eichenaste oder 
unter einer Eiche gekocht werden *^). 
Nicht durchsichtig ist der Sinn des 
Schweizer Totenbrauchs: Man glaubt, 
daß alle zwischen Tod und Beerdigung 
gekochte und genossene Speise in einer 
Unze mehr Kraft ergeben soU als an andern 
Tagen zwei Pfund ®*). 

Als Initiationsritus kommt das K. im 
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Hochzeitsbrauch vor. In Ottenau bei 
Rastatt kocht die Braut ihrem Bräuti¬ 
gam eine Suppe aus den Brotschnitten, 
welche die Brautleute auf dem Ladegang 
erhielten. Diese Suppe wird am Morgen 
des Hochzeitstags gemeinsam von ihnen 
verzehrt, „daß sie ailewil z'friede blibe", 
oder daß späterhin der Mann lieber 
rechtzeitig nach Hause gehe‘*). AmDröm- 
ling werden in die Brautsuppe kleine 
Teile des Küchengeschirrs und von 
den Krippen des Viehs gekocht, und je 
besser die Suppe schmeckt, desto besser 
gedeiht die Wirtschaft des Paares *♦). In 
Schlesien muß die junge Frau zum ersten 
Mittagessen Reis in irgendeiner Form k.; 
wie der Reis quillt, so wird der Wohlstand 
sich mehren In Thüringen dagegen 
darf die Braut beim K. nicht beteiligt 
sein 

Bei der Zubereitung einzelner Spei¬ 
sen ist auf mancherlei Rücksicht zu 
nehmen. So darf nach der Chemnitzer 
Rocken Philosophie von einem erstgebor- 
nen Kalbe nichts gebraten werden, sonst 
verdorret die Kuh. Das mag eine Er¬ 
innerung daran sein, daß der Erstling 
als Opfertier gesotten, aber nie gebraten 
wurde Mit dem Erstlingsci (Zahnei) 
einer Henne fährt man dem Kinde im 
Munde herum; dieses Ei kocht man ihm 
dann in eine Suppe In der Wetterau 
und in Schwaben legt man es gekocht 
auf einen Balken auf dem obersten Bo¬ 
den Dem Wasser von gekochten 
Ostereiern kommt mannigfache Bedeu¬ 
tung zu Die Kühe bekommen es als 
Mittel gegen alle Krankheiten den 
Ochsen wäscht man damit die HäLse, 
damit das Joch nicht scheuert **); man 
gießt das Wasser an die Stallwand, dann 
werden die Euter der Kühe nicht wund »•). 
Bei den Menschen verursacht dieses 
Wasser Warzen und Handgeschwüre, 
auch Blasen auf der Zunge *•). Beim K. 
der Wurst geht es ohne besondere Vor¬ 
sichtsmaßregeln nicht ab. Wer Blut¬ 
oder Leberwurst kocht, darf während 
des K.s nicht reden, sonst kocht die 
Wurst aus^); er soll vorher in den 
Kessel spucken. dann geht keine entzwei*^); 
das Haus muß vorher verriegelt werden, 
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daß kein Fremder hereinkomrat, da 
sonst die Wurst platzen würde *•). Damit 
die Wurst nicht auskocht, darf man an 
dem Feuer unter dem Wurstkessel keine 
Pfeife oder Zigarre anzünden *’). In 
Baden bittet man den hl. Antonius (Sau- 
toni), daß beim Auskochen der Speck 
nicht auslaufc Schweine sind bei 
zunehmendem Mond zu schlachten, da¬ 
mit das Fleisch beim Sieden recht auf¬ 
läuft und quillt und auch mehr ergiebig 
ist **). Die Tagwählerei beim Schweine¬ 
schlachten ist heute noch in HohenzoUem 
nicht außer Geltung gekommen. In 
Reischach bei Wald wird nicht gern im 
Zeichen der Fische geschlachtet, mit der 
Begründung, der Speck siede aus; auch 
der Wassermann wird gemieden. Der 
Schlachttag wird an Hand des Kalenders 
festgelegt, am liebsten der Tag, der im 
Zeichen der Waage steht. Will man 
Erbsen haben, die sich kochen lassen, so 
sät man sie am Gründonnerstag nach¬ 
mittags *•), oder man steckt ein Messer 
in die Erde mit der Schneide gegen den 
Wind*®). Erbsen und Linsen werden 
nur in weichen Zeichen (Jungfrau, Wasser¬ 
mann, Fische) gelegt, sonst können sie 
nicht weich gesotten werden Tosifta 
und Talmud brandmarken als Brauch 
der Amoriter: ,,Wenn eine Frau die 
Graupen anscheinen läßt, damit sie 
rascher kochen, oder Schweigen gebietet, 
daß die Linsen besser kochen, oder tanzt, 
damit der Brei gelinge*' «). In Württem¬ 
berg kocht man in den Kindsbret drei 
Buchstaben, um den Kindern das Lernen 
zu erlcichtem “). Im Bregtal wird dem 
Kind das ABC ,,igschtriche" mit dem 
Brei, in den die Mutter einen Zettel mit 
dem ABC gekocht hat *^). Der Kinds¬ 
brei (Bappe), den man den kleinen Kin¬ 
dern kocht, ist besser als irgendeiner, 
weil Gott selber drei Tropfen hinein¬ 
fallen läßt **). In Ludwigsdori bei Görlitz 
gab man der Wöchnerin, welcher das 
Kind im Tode vorausgegangen war, ein 
Töpfchen oder einen kleinen Tiegel, einen 
Löffel und einen Quirl mit, damit sie dem 
Kinde k. könne *•). Schönheit erlangt man. 
wenn man gekochte Speisen kalt ißt*’). 

Für bestimmte Tage des Jahres wird 
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das K. bestimmter Speisen gefordert. Bei 
den Kaschuben wurden abends am Neu¬ 
jahrstage für das Gesinde große Klöße 
gekocht, damit der Roggen gut gedeihe **). 
Im thüringischen Niederhessen kocht man 
Weißkraut, weil man glaubt, man habe 
das ganze Jahr hindurch „weißes" Geld 
(Silber und Nickel)**), ln Japan kocht 
man am Neujahrstag mit dem geschöpften 
„jungen" Wasser einen Tee, den alle 
Familienmitglieder trinken, weil er Glück 
bringe**). An Fastnacht muß reichlich 
gekocht werden. Am Tage vor Fast¬ 
nachtsonntag kochen viele im Odenwald 
für die lieben Englein, setzen es abends 
auf den Tisch und öffnen die Fenster **). 
In Schwaben soll man am rechten Fast- 
nachtstag ein Sauerkraut k. und das 
Gesinde essen lassen. In die Kraut- 
achüssel soll man nachher Rettigsamen, 
oder was man sonst säen will, tun, so 
beißt's kein Erdfloh**). Um viel Kohl zu 
erzielen, muß in Hessen die Frau vielerlei 
Speisen kochen, dann aber auf den Herd 
springen und rufen: ,»Häupter wie mein 
Kopf, Blätter wie meine Schürze und 
Dorsen wie mein Bein" **). Sieben- 
t>der neunerlei Speisen muß die Hausfrau 
k., darunter auch Hirse und Hering, 
so wird man das ganze Jahr Wohlstand 
im Hause haben **}. ln Böhmen kochen 
manche Hirsebrei, der vor dem Essen 
mit einer Schleiße umgerührt wird, welche 
dann in den Leinsamenhaufen gesteckt 
wird, damit der Flachs wohl gerate **). 
Im Voigüand kocht man vor Sonnenauf- • 
gang Fleisch und wirft die Knochen davon 
in die Scheune; dann fliehen die Mäuse**), 
ln Westböhmen soll am Donnerstag vor 
Fastnacht unter allen Umständen Fleisch 
gekocht und gegessen werden; hat man 
keines, zeigt man den Hintern zum Fenster 
hinaus*’). Auf diesen etwas merk¬ 
würdigen Brauch scheint auch ein Donau- 
eschinger Spottvers hinzuweisen, welcher 
der Jugend besonders am ,,schmutzigen" 
Donnerstag geläufig ist: 

s* wohnt en Beck in dr Kirchestross, 
er iscb so dick and iett. 
er schtreckt sin Asch zum Fensebter ras 
und sdt, es 8i en Weck. 

Id Mecklenburg kocht man Gründonners¬ 


tag Kohl von grünen Nesseln **). In 
Österreich (Traunviertel) werden in der 
Ostemacht um i Uhr, um zwei und drei 
auf freiem Felde Feuer angezündet. Die 
Bäuerin gibt rohes Fleisch mit. welches 
an diesem Feuer gesotten und gleich ver¬ 
zehrt wird *•) (Überrest einer alten Opfer¬ 
mahlzeit). Die beim Pfingstfeuer ge¬ 
kochte Speise bewahrt vor Fieber“). 
Am Johannistage pflegte man in Ebingen 
auf einem öffentlichen Platze ein Feuer 
aozuzünden und Erbsen daran zu k. 
Später wurden die „Hansersche" {Jo¬ 
hanniserbsen) in den Häusen gekocht und 
den Kindern zu essen gegeben. Sie wur¬ 
den nur mit Wasser gekocht und sollten 
ganz bleiben; auch wurden sie aufbewahrt 
und bei Quetschungen und Wunden für 
heilsam erachtet “). Auch im Ermland 
werden am Johannisfeuer gekochte Erb¬ 
sen aufbewahrt “). Im Herzogtum Bre¬ 
men tmd Verden kochte man nach Beendi¬ 
gung der Ernte eine Suppe von einem 
schwarzen Hahn, weil man glaubte, daß 
ein gutes Kornjahr folgen werde “). In 
Gastein wird das Abendessen reichlicher 
und fetter gekocht, damit, wie die Knech¬ 
te sagen, „der Percht das Messer abgleitet, 
wenn sie den ihr Zuwiderhandelnden 
den Bauch aufschneiden will" **). Grüner 
Kohl wird an Weihnachten im Wismari- 
schen gekocht **). 

Für die Zwölfnächte existieren beson¬ 
dere Koch Verbote. Es darf kein Nacht¬ 
mahl gekocht werden, vielmehr muß zu 
Mittag so viel Speise zubereitet werden, 
daß es auch für das Abendessen reicht; 
wer dawiderhandelt, wird das nächste 
Weihnachtsfest nicht mehr erleben **). In 
Schwaben bekommt man ».Aissen", wenn 
man in dieser Zeit Erbsen und Linsen 
kocht *’), auch Blutgeschwüre, Krät^ 
und Aussatz, die Schafe werden räudig, ja 
sogar Ungeziefer steht in Aussicht **). 
In den Masuren mag es das Gesinde nicht, 
wenn man Erbsen kocht, weil man sonst in 
Gefahr kommt, von der Herrschaft im 
nächsten Jahre Prügel zu bekommen“). 
Wenn xirsprünglich dem Kochfeuer selbst 
als Opfer ein Teil der Speisen dargebracht 
wurde, so wurden später die armen Seelen 
als Empfänger genannt. Wenn die Haus- 
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trau kochte, gab sie dem Feuer seinen 
Anteil und sagte dabei; 

Feuerl. Feuerl, da hast du ä dein S ach . 

an anders mal dwida dein Sach recht mach"). 

In Kärnten wird beim K. der Speisen 
etwas für die armen Seelen ins Feuer 
geworfen **); in Westböhmen nimmt mqn 
einen Teller voll Mehl, geht hinaus und 
streut es in den Wind mit den Worten; 
„Hoi Melusine, koch' dein Kind a Brei!“ 
oder „Wind, gäih harn zu dein Kind, 
da hast du a weng Mehl, koch’ an Brei 
und bleib’ dabei" •*). 

Die kochende Person muß sich an 
gewisse Vorschriften halten, da Un¬ 
achtsamkeit Schaden bringt; die ertieh- 
liehe Tendenz der Gebote schaut aber 
oft 2u deutlich durch. Um Mutter 
und Kind nicht zu schädigen, muß dar¬ 
auf gesehen werden, daß die für die 
Wöchnerin bestimmte Speise nicht über¬ 
kocht ^). Beim K. der Milch kann man 
den Kühen Schaden zufügen, wenn man 
nicht bestimmte Ausdrücke meidet und 
dafür andere an wendet •*). Milch darf 
beim K. nicht überlaufen und darf nicht 
verschüttet werden, sonst geben die Kühe 
weniger (Mähren) «), Bringt man einen 
Topf mit Milch zum K., so muß, wenn die 
Milch überkocht und ins Feuer läuft, 
die Hexe verbrennen ••). Aus den Töpfen, 
in denen gekocht wird, soll nichts vom 
Essen herausgenommen werden, sonst 
wird das Essen nicht gehörig gekocht 
sein ®’). Den Dreifuß soll man nicht über 
Nacht auf dem Herde stehen lassen, damit 
die Hexen darauf nicht k. kemnen “). In 
Enneberg in Tirol laßt keine Bäuerin den 
Pfannknecht leer über dem Feuer, sobald 
gar gekocht ist; sie stellt ihn entweder 
schleunig zur Seite oder legt ein Scheit 
darauf, sonst müßten die armen Seelen 
darauf braten Die Latwerge brennt 
nicht beim K. an, wenn man eine Kupfer¬ 
münze oder einen Pfirsichkem in den Kes¬ 
sel legt (die Wirkung wird in der krei- 
spiden Bewegung auf dem Kesselboden 
liegen); auch Murmeln empfehlen die 
Kochbücher. 

Die Aufforderung, beim Seifek. keine 
Brotkrümel in den Kessel fallen zu 
lassen will lediglich die Verhinderung 



des Prozesses durch Verunreinigung kenn¬ 
zeichnen; auch beim Eink. von Mus hält 
man die Kinder mit ihren Broten vom 
Ein mach topf fern mit der Begründung, 
das Eingemachte werde nicht gut, wenn 
Brot hineinkomme. Unter behextes 
Wasser, das nicht sieden will, lege man 
nur dreierlei Holz (Pforzheim) ’*). Wenn 
ein Mädchen Wasser, das nicht zu k. 
braucht, zum K. kommen läßt, wird es 
sieben Jahre lang nicht zur Heirat kom¬ 
men ’*). Viel verbreitet ist die Sitte, daß 
bei der Hochzeitstafel die Köchin auf- 
tritt, die für ihre angeblich verbrannte 
Schürze oder Hand ein Schmerzensgeld 
von den Hochzeitsgästen verlangt. Diese 
komische Figur hat in anderen Gegenden 
Deutschlands eine tiefere Bedeutung. Die 
Köchin führt in Bayern vor und nach 
dem Mahle die Braut in die Küche, also 
zur Herdstätte. In Mecklenburg ist dar¬ 
aus ein Koch innen tanz, in Siebenbürgen 
sogar der dritte Hochzeitstag zum Fest¬ 
tag für die Köchinnen gemacht worden 
Wenn im Schwarzwaid Leute bei einer 
Metzelsuppe am Tisch sitzen, singt vor 
dem Fenster draußen eine ledige Person 
ein Heischelied. Wer gut laufen kann, 
holt den Sänger ein, worauf er unter dem 
Jubel der Gäste an den Tisch gesetzt wird 
und nun zur Belustigung dient. Nament¬ 
lich streichelt die Köchin ihm mit ihren 
rußigen Händen das Gesicht und macht 
ihn schwarz, bis er endlich wieder unter 
schallendem Gelächter losgelassen wird’*). 

Das Verhalten k.den Wassers oder 
von Speisen nach dem K. wird als Vor¬ 
zeichen gedeutet. Wenn beim K. das 
Wasser summt, heißt es in Schlesien: 
,,die Not pfeift", d. h. sie naht dem Hau¬ 
se ’•). In Schwaben bedeutet heulendes, 
siedendes Wasser allgemein Unglück”). 
Singt das Wasser beim K. auf der Platte, 
weinen die armen Seelen, und man muß 
für sie beten ^•), oder es ynid bald jemand 
im Hause sterben ’*). Wenn das Wasser 
im Ofentopfe ganz ausgekocht ist, so hat 
sich eine Seele darin gereinigt Hebt 
ein Mädchen einen Topf kochendes Wasser 
vom Feuer und hört dieser auf zu kochen, 
so ist das Mädchen nicht mehr keusch 
Wenn man gekochte Kartofieln aus dem 


1 opfe schüttet und es bleiben etliche dar¬ 
in hängen, so kommt Besuch ^). Sicher 
wird Regen kommen, wenn das Wasser 
Wtm K. überwallt oder wenn Molken über 
die Milch steigen ^). Genau so glaubt man 
m England und Amerika, daß ein über- 
kuchender Teekessel Regen prophezeit^). 
Kocht das Spülwasser, dann geht die 
Köchin bald aus dem Hause weg“). 
W'cnn ein Gericht im Topfe, nachdem es 
^x>m Feuer ist, nachkocht, zeigt es an, 
lUß keine Hexe im Hause ist ^). Nach 
4 fi<lcrer Meinung aber gibt es in einem 
lolchen Falle Streit, oder die Köchin wird 
•Dgar von ihrem Manne geschlagen (Chem¬ 
nitzer Rocken Philosophie) ”}. 

Auch zu Orakelzwecken eignet sich 
do) K.: In die Knödel, welche am 
Tbomasabend gekocht werden, steckt man 
Zettel mit Nummern. Derjenige Knödel, 
welcher beim Kochen zuerst an die Ober¬ 
fläche des W*assers kommt, enthält die 
Nummer, die in der Lotterie zu setzen ist 
(Böhmen) Am Vorabend von St. Bar¬ 
bara setzen die Südslaven einen Kessel 
mit Feldfrüchten jeder Art über das Feuer, 
damit der Inhalt über Nacht aufkocho. 
in der Frühe schaut man nach, auf welcher 
Seite der Brei aufgequoUen ist, und in 
derselben Richtung bebaut man im kom¬ 
menden Jahr die Felder mit Früchten, 
Weil man glaubt, daß sie dort am besten 
gedeihen werden®*). Das Mädchen, welches 
In der Christnacht ihren künftigen Bräuti¬ 
gam sehen will, kocht vor Mitternacht 
einen Topf mit Linsen, dessen Deckel mit 
l.ehm verklebt ist. Dann werden die Linsen 
auf den Tisch gesetzt und das Eßgerät 
verkehrt aufgelegt. Das Mädchen verläßt 
das Zimmer und schaut von außen durch 
das Fenster herein. Heiratet sie, so er¬ 
scheint der Bräutigam und ißt die Linsen*®). 
Im Voigtland tritt das Mädchen, das an 
Neujahr Milchhirse gekocht hat, mit dem 
yuirl in die Haustür; der erste dann 
vorübergehende Mann zeigt den Stand des 
Gatten an •'). Kocht man in der Christ- 
naclit grünen Kohl und geht mit der Kelle, 
womit man ihn gerührt hat, unter der 
Schürze verborgen an die Kirchtüre, so 
kann man die Hexen an einer sonst un¬ 
sichtbaren Kopfbedeckung erkennen **). 


In der Keujahrsnacht schlägt man ln Thü¬ 
ringen Eier in kochendes Wasser und pro¬ 
phezeit aus der Form des geronnenen Ei¬ 
weißes ••). Auf das Handwerk des zu¬ 
künftigen Mannes schließen die heirats¬ 
lustigen Mädchen am Johannisabend, in¬ 
dem sie an einem brodelnden Topf horchen. 
Das Wallen des Wassers weist auf den 
Beruf hin *®). Das ist auch am Andreas¬ 
tag üblich *®); am Morgen des Oster- und 
des St. Georgstages suchen die Zigeune¬ 
rinnen aus dem Brodeln des siedenden 
Wassers den Kamen ihres Mannes kennen 
zu lernen ••). 

Beim K. kann es Vorkommen, daß die 
Speisen verhext sind. Behexte Milch 
sprudelt und schäumt beim K. aus dem 
Topfe, ebenso verhält sich beschrieene 
Butter ”). Wenn man Seife kocht, und 
es kommt ein Weibsbild dazu, dann ist 
die Seife verhext **). Hat die junge 
Frau einen bösen Ehemann zu zähmen, 
so kocht sie ihm eine Suppe mit Freitags¬ 
regen (Aargau) *•). In der Oberpfalz kann 
der Bauer die Bäuerin ärgern, indem er, 
wenn sie Eier sieden will, seine Geschlechts¬ 
teile (s. d.) in die Hand nimmt; die 
Eier werden dann nicht hart *“). Hexen 
k. mit Hilfe eines Hexenmeisters. Eine 
Frau kochte über Erwarten schnell das 
Mittagessen. Man erzählte sich, beim 
K. stehe immer ein grünes Männchen 
auf der Kunst bei ihr; diesem schlage 
sie jedesmal mit einem „Waschlumpen" 
über den Hinterteil, worauf es jedesmal 
ein fertiges ,,Chüechli" in die Bratpfanne 
fallen lasse 

Die Kunst des K.s wird vornehmlich den 
Bergmüttem, Holz Weibchen, aber auch 
Zwergen und Riesen zugeschrieben ^®*). 
Die Fenskeweibel am Heßberge bei 
Herrmannsdorf mahlen auf den ,,Kaffee¬ 
mühlen" Kaffee, auch tragen sie Holz 
zusammen und Auch die Fenich- 

männchen (Fenskemännchen) backen 
und kochen und teilen gern guten Leuten 
davon mit ; als Meister der Koch¬ 
kunst verraten sie schönen Jungfrauen 
ihre Küchengeheimnisse ^®®). Doch darf 
man den kochenden Zwergen nicht vor¬ 
witzig Zusehen. Ein Knecht, der dieses 
tat, wurde am nächsten Morgen vom 
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Hausgesinde in einem fremden Kessel ge¬ 
sotten aufgefunden Steigt aus Fel^n 
Dampf empor, so sagt man: ,,der Fuchs 
oder Hase siede, oder der Bei^eist 
koche'**®’). ..Kochsteine“ werden Steine 
benannt, in deren Innern man unaufhör¬ 
lich Brodeln hört *®®). Quellen kochen zu 
bestimmten Zeiten, so z. B. eine in der 
Bretagne in dem Augenblick, in dem 
der Priester an Dreifaltigkeit die Prä- 
fation anstimmt*®*). Haben die Hünen 
mittags ihren Brei gekocht, dann reichen 
sie diesen einander über das Pyrmonter 
Tal zu **®). Verwunschene Personen kochen 
Kaffee ***). Das DcUermändle hinderte 
die Mägde am K., indem es Schmutz in 
die Pfanne warf ***). Der Koch des Pre¬ 
digerklosters zu Lübeck wurde 1351 nachts 
durch eine Stimme aufgefordert, für 36 
Klosterbrüder und 2 Gäste zu kochen, 
weil sie abreisen müßten. Wenige Tage 
darauf starben 36 Mönche und 2 Gäste***). 
Der Übergang zur übertragenen Be¬ 
deutung von K. läßt sich aus dem Aus¬ 
spruch erkennen, daß der Fluor albus ent¬ 
stehe, wenn die Gebärmutter Schleim 
koche***). Ein Sprichwort endlich sagt: 
,,Was der Juli und August nicht k.. 
das kann der September nicht braten"***). 

*) Männinen Einige MiUeilungen über das 
K. mit Sinnen, Suomen Museo « Finskt Mu¬ 
seum 24 (1917). 20—22. *) Tylor Cui/Mf i, 42; 
Herodot 4.61. *) Heyl Tirol 758—761. *) 

Hefeie Concgesch. 3. 342, •) Sartori Toten- 

Speisung 56 f. ♦) Ders. 19. ’) Der». 48. ■) Der». 
29. *) Der». 18. «) Der». 66. Der». 24. 

Rochhols Glaube i. 195. U) Meyer 
Baden 267, **) Sartori SiUe i, 74. *•) 

Drechsler l. 281. »•) Witrschel Thüringen 
2, 230 Nr. 35. Jahn Opfergebrduche 

303. ”) Wuttke 392 Nr. 599. *•) Jahn 

304. ») Wuttke 2. 71 Nr 82: Stracker- 

jan 71 Nr. 312; Philipp Ermlanä 135. 
•*) Sartori Situ 3. 138 Anm. 53: Ders. West- 
falen 136. **) Knoop HinUrpommern tSo ^ 

Sartori Sitte 3, 152 Anm. 23. “*) Wuttke 
442 Nr. 695. “) Ders. 119 Nr. 156 « Curtae 
Waldech* 378 Nr. 49 » Finder Vierlande 2, 
226. Knoop 172. Finder 2,222. En¬ 
gelien u. Lahn 273 Nr. 209. Bartsch 2. 
137 Nr. 608. *’•) Meyer 409. “) Wuttke 450 
Nr. 710; Strackerjan i, 126 Nr. 150; Pollin- 
gcr Landskut 157. *•) Witzschei 2, 215 Nr. 9. 
*) Bartsch 2, 164 Nr. 773. Leoprechting 
Lechratn 151. **) Blau Zaub^wesen 66 Nr. 5. 
••) Pfister Schwaben 36. **) Meyer 16. 

Rochholz Kinäerlieä 291 Nr. 646. *•) M- • 


schlesVk. IO (1908), 7. Wuttke 309 Nr. 456. 
••) Sartori SUU 3, 66 Anm. 51. •) Kessler 
Hessen 2. 443. *) Sartori Situ 3, 71 Anm. 78. 
**) Grimm 3. 467 Nr 896: Jahn 115. Bir- 
tinger Schwaben x. 434. Wolf Beitrage 
X, 228 Nr. 325: W'uttke 425 Nr. 665- ♦*) Ders. 
83 Nr. 97. John Westbohmen 195. Köh¬ 
ler Voigtland 369 « Wuttke 399 Nr. 613 » 
Sartori 3. 116 Anm. 1x6. John 36. 

*•) Bartsch 2, 257 Nr. 1343. *•) Jahn 126. 

Simrock Mythologie 2. Aufl. 56^. Meier 
Schwaben 2. 427 Nr. 114: Grimm i. 514; 
Reinsberg Festjahr 197: Sartori 3, 235 

Anm. 78; Simrock 371. Philipp Ermland 
143. “) Sartori 2, 96. Andree-Eysn 
Volkskundiiehes 161. Bartsch 3, 226 Nr. 
1176. ••) Urquell 3 (1892). 42 Nr. 7. •’) Bir- 
linger Volksth. i. 469. Panzer Beitrag 
2. 306: Grimm 3. 458 Nr. 687: Bartsch 2. 
248 Nr. 1282; Kessler 3, 443. Töppen 
Masuren $4, Baumgarten /oAr 9; Wuttke 
294 Nr. 430; Lippert Christentum 441; Sar¬ 
tori Speisung 48. Lippert 441: Sartori 
5 tn« 2, 22 Anm. 6. •*) John 238- ••) Finder 14. 
**) Sartori Situ 2. 144. Grohmann 

138 s Wuttke 447 Kr. 703. **] Müllenhoif 
Sagen 338 Nr. 563. Grohmann 225 « 

Wuttke 402 Nr. 620. Zingerle Tirol 60 
Nr. 523. ••) Heyl Tirol 783 Nr. in. Fogel 
Pennsylvania 188 Nr. 914. Ders. 376 Nr. 
2020. ”) Grimm 3, 436 Nr. 631. ’•) Stracker¬ 
jan 2. 49 Nr. 42; Wuttke 222 Nr. 3x7: Fogel 
65 Nr. 204. ’*) Meyer 3x3 f. ’*) Meier Sc 

2. 495 f. **) Drechsler 2. 5. Birlinger 

Aus Schwaben x. 399. MschlesVk. 8 (1906), 
X13. Alemannia 23, 43. Grohmann 
198 Nr. 1389 = Wuttke 472 Nr. 753. Lam¬ 
me rt 146. Köhler Voigtland 395. **) 

Drechsler 2. 199. **) Gesemann Begen- 

sauber 68. Wolf Beiträge i. 218 Nr. 203 b; 
Bartsch 2, 130 Nr. 547. ••) Grimm 3, 477 

N.. X133; Meyer Germ. Myth. 137. •’) Grimm 

3, 443 Nr. 323; Grohmann 226 Nr. 1602. 

••) Vernaleken Mythen 354 Nr. 80: Wuttke 
^34 335 - **) Krause Reiig. Brauch 163. 

••) Vernaleken 330; Wuttke 251 Nr. 362. 

Köhler Voigtland 364 » Wuttke 231 
Nr. 364. “) Kuhn u. Schwartz 405 Nr. X35 
= Grimm X033. Witzschel 2. 177 Nr. 44. 
**) MitscblesVk. 2 (1897) 24. Witzschel 
2, 153 Nr. i; Drechsler x. ix. **] Wlislocki 
Volksglaube X3X. Grohmann 138 Nr. 1013; 
155 Nr. 1120; Wuttke 267 Nr. 391. ••) Fogel 
X40 Nr. 644. Rochholz Glaube 2, 52; 

Wuttke 380 Nr. 378. Schönwerth Ober- 
Pfalz 3, 282 Nr. 4. SAVk. 21 (1917). 215, 
Laistner Nebelsagen 17. 244 Anim, zu 
S. 63. Kühn au Sagen 2. xo6; MschlesVk. 

4 {t90e). 58. MschlesVk. 5 (1902). 23. 

Kübnau 2, 102. Schell Bergiseks 
Sagen 390 Nr. 38. *•’) Laistner 16 f. Eisei 
Voigtland 252 Nr. 631. S8billot Folk¬ 

lore 2, 212. »W) Kuhn Westfalen r, 273 a * 
Ran ke Sagen 224. Laistner 17. “*) Reiser 
Allgäu z. Z74 f. Ziromemsche Chronik 4, 
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ei8 StetL'plinger 23. Pauli 

Pfalz {1842) 87. Bartsch 2, 215 Nr. X106. 

Karle. 

KochlöfTcl (s. a. Löffel). Der K. als 
Sinnbild des Herrschaftsbereiches 
der Hausfrau tritt — gleichsinnig mit 
Schöpf- oder Rührlöffel — nicht nur im 
deutschen Sprachgebiet auf, sondern 
nrheint romanischer Kochsitte zu ent- 
Mammen. Wenn im Friaulischen die 
Schwi^ertochter ihren Einzug in das neue 
I laus hält, kommt ihr die Schwiegermutter 
mit dem Rührlöfiel im Gürtel entgegen, 
umarmt sie nach heigebrachtem Ausfragen 
und übergibt ihr den Löffel. Ebenso wird 
anderwärts hier der Braut Besen und Rühr- 
liiffd dargereicht*). Heiratet im Luxem¬ 
burgischen die Braut in ein anderes Haus, 
no Öffnet ein Familienmitglied die Tür von 
innen und reicht der Braut einen K. Diese 
weigert sich, ihn anzunehmen, zum 
/eichen daß sie nicht Herrin sein will und 
nimmt statt dessen einen Besen. In der 
l'jfel wird die junge Frau um die Feuerhai 
geführt und ihr ein K. angehängt. Zum 
S|x)tt geschieht letzteres lästigen Lunge- 
lem in der Küche, vor allem Kindern *). 
Im Ammer- und Saterland wird der 
Braut beim Herd ein großer Ausschenk- 
lottfl überreicht *). Der deutsche Aber¬ 
glaube rügt dementsprechend Mangel 
liausfraulichen Sinnes in seiner Hand¬ 
habung an den Mädchen. Ißt ein Mädchen 
mit dem K., bleibt es noch lange ledig, 
Irrkt es ihn ab. wird es in die Fremde 
iirsratcn. ein Kind, mit dem K. gefüttert, 
wird daran blöde und dumm *). Im 
Übrigen bedient sich die Köchin auf deut- 
»chem Gebiet eines K.s beim Hochzeits- 
inahle vielfach zum Einsammeln der 
Gaben. Ebenso wird er bei englischen Um¬ 
gängen von ältlichen weiblichen Per¬ 
sonen, bei deutschen Maiumgängen von 
einem Koch gehandhabt, was W. Mann- 
hardt gewiß mit Recht letzten Endes auf 
eine 2 ^it des Einsammelns von Xatural- 
a|)cnden zurückführt. Wird er bei der 
Mochzeit zersprungen dargeboten, so ist 
dies aber wohl bedeutsam *). Von der 
(yeistermahlzeit hergenommen ist der 
Aberglaube, daß man am Weihnachtstag 
alle (!) Speisen mit einem (!) K. umrühren 


und ihn, ohne ihn abzuwischen, unter die 
Schürze stecken soll, dann begegnet 
das Mädchen dem Zukünftigen bei der 
Straßenecke®), oder es erkennt im Erst- 
kommenden den Beruf des Gatten, wenn 
es sich mit Rührlöffel und Quirl der Milch¬ 
hirse unter die Türe stellt ’). In Karnern 
erkennt man mit dem Grüokohllöffel 
vom Christtag in der Kirche die Hexen ®), 
in Siebenbürgen muß man den K., der 
beim Kochen der Ostereier im Farbtopf 
verwendet wurde, in den Gürtel stecken 
und beim nächsten Viehtrieb auf einen 
Baumsteigen, um die Hexen zu erkennen*). 
Als magisches Werkzeug leistet der 
K. auch im Hause Dienst. Klopft man 
mit einem neuen K. das Euter einer Kuh. 

' so gibt sie viel Milch *®). Ein Über¬ 
bein schwinden zu machen, soll man es 
mit dem K. vom Hafen weg dreimal 
klopfen**). Rührt man mit dem K. im 
Hafen und denkt dabei lebhaft an jemand 
I in der Feme, so kann derselbe nicht mehr 
I ruhig am Orte bleiben**). Ein Wetter¬ 
macher ün Kemptischen hatte in einem 
I Tüchlein am Leibe drei Schöpflöffel, mit 
I denen er von der Straße immer etwas 
aufschöpfte, als er es tat, regnete es; je 
schneller er schöpfte, je dichter **). 

‘) Reinsberg-DUringsleld Nochseilsbuch 
103. Fontaine Luxemburg xx8. 129. 149. 

Strackerjan 2. 226. *) Grohmann X17. 

229 s W. 363 §547; Grohmann 109. •) 

Rein s be r g- Düringsfeld Hockeeitsbuch 12 5. 
143. 202; Mannbardt 330. 428. *) Ver¬ 

naleken Mythen 331. Köhler Voigtland 
364. Ebda. 405. ZfVölkerspychologie 
18, 283. Sebönwerth i, 334. Ebd. 
3, 236. ZiW. 3, 416. Reiser Allgäu 
X, 202. Haberlandt. 

Kohl (Gemüsekohl; Brassica oleracea). 

t. Botanisches. — 2. Säen und PlUnzen 
des K.s, — 3. Gedeihen des K.s. — 4. K. 
als Kaltspeise. — 5. Orakelwesen. — 6. Ver¬ 
schiedenes. 

I. Botanisches. Von den zahlreichen 
I Spielarten dieser Gemüsepflanze kommen 
volkskundlich vor allem in Betracht: 
der Blätterk. (Braunk., Grünk.; Br. ol. 
acephala) mit lockeren, verschieden ge¬ 
färbten (dunkelgrün, bräunlich, bläulich) 
Blättern und der Kopfk. (Käppis, Kraut, 
Kumst; Br. oL capitata), dem die 
inneren Blatter fest aneinanderliegen und 
einen „Kopf" bilden. Sauerkraut (s.d.) ist 
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ein (geschnittener, eingesalzener) Weißk., 
der diirch einen Gärungsvorgang sauer 
geworden ist Wie sprachliche Zeug¬ 
nisse beweisen, stammt die K.kultur aus 
Italien, vor allem waren es die Klöster, 
die den K. bzw. seine Spielarten in Deutsch¬ 
land bekannt machten *). 

Marzell KräuUrbuck 190f. Scbrader 
ReaiUx. * 1.6t 2; Hoopi RißlUx. 2, 150: Pauly- 
WIssowa 11. t. 1054 fi.; HessBl. 9. 161 ff. 

2. Über das Säen (bzw. Pflanzen und 
Stecken) des K.s gibt es eine Menge mehr 
oder minder abei^läubischer Meinungen. 
Als günstig gelten der Gregorstag 
(12. März) •), der Abend von „unse leven 
Fruen" (25. März) •), Aschermittwoch ®), 
Gertrud •). Gründonnerstag ^), Karfrei¬ 
tag ®), Georgi •), Walpui^isabend 
Veitstag (15. Juni)^^). am Vortag von 
St. Veit Johanni Jakob K. 
muß am Gründonnerstag oder am 
Himmelfahrtstag *•) unter dem Glocken¬ 
läuten gesät werden, wohl damit die 
Köpfe so groß wie die Glocken werden, 
s. Kürbis. Dagegen darf man im ganzen 
Mai keinen Weißk. pflanzen: „Weißen K. 
im Mai gibt Köpfe wie ein Ef' an Me- 
dardi (8. Juni) gestecktes Kraut ^kommt 
keine Köpfe'®), am St.Erasmustag{2. Juni) 
gesteckt, fressen es die Ratten'*), wohl ein 
etymologischer Aberglaube wegen des ähn¬ 
lichen Klanges von ,,I^tten*'und „Erasmus''. 
Am I. AprU (Narrentag) darf man keinen 
K. setzen, sonst werden „Narren'* dar¬ 
aus “). Vielfach werden auch die Stern¬ 
bilder beachtet: K. darf man nicht im 
Zeichen gefräßiger Tiere setzen*') (sonst 
werden die Pflanzen abgefressen), nicht 
im Steinbock**) (das Kraut wird sonst 
hart und holzig), auch darf man das Kraut 
nicht im Krebs umsetzen. weil sich sonst 
an der Wurzel kleine Würmchen (Draht- 
Würmer usw.) ansetzen**), nicht im 
Schützen **). Setzt man das Kraut in den 
Zwillingen, so gibt es auf jeden Setzling 
zwei Krautköpfe *®). Gute Zeichen sind 
Widder (..dann bekommst du Haupte 
wie Kübel**) *•) und Fische **). Ent¬ 
sprechend heißt es auch, daß man das 
Kraut im Herbste in einem „weichen" 
Zeichen (Zwilling, Jungfrau, Wage) ein- 
machen müsse, damit es beim Kochen 
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weich werde **). Sauerkraut darf man 
nicht im Zeichen der Fische einmachen 
weil es sonst schleimig wird *•). Wenn 
man den K. nicht bei zunehmendem Mond 
pflanzt, so büdet er keine Köpfe *®). Am 
Mittwoch darf man kein Kraut säen, 
sonst bekommt es doppelte Herzen 
(weil der Mittwoch die Wo^e in zwei Hälften 
teilt?). Die erste Krautpflanze muß ein 
Mann setzen, damit das Kraut vom Wild 
verschont bleibt •*). Weißkraut gedeiht 
gut, wenn es von einer Schwangeren in die 
Erde gesetzt wird **). Die Sechswöch¬ 
nerin soll nicht Kraut (oder Rüben) setzen, 
sonst wird es schwammig •*). Bevor man 
Kraut steckt, wäscht man sich die Hände, 
damit es rein von Raupen bleibt **). Auf 
verschiedene Weise sucht man recht 
große K.köpfe zu erzielen. So spraclien 
die Weiber im Saalfeldischen beim Kraut¬ 
stecken: „Durschen ($. Rübe) wie mein 
dickes Bein, Haide (Häupter?) wie mein 
Kopf, Blätter wie meine Schürze“ ••). 
Den Korb, in dem die Pflanzen auf d^ 
Feld getragen wurden, pflegte man um¬ 
zustülpen, damit aus den Pflanzen 
recht große Köpfe wüchsen. Dabei sagte 
man: ,,So hoch sollst du werden****). 
Auf das K.beet legt man einen großen 
Stein, damit die K.pflanzen diesem nach- 
eifem und ebenso groß werden *•). Beim 
Krautsetzen muß man die nächststehende 
Person auf die Erde werfen, damit die 
Krautköpfe recht groß werden *•). In 
Westböhmen trugen die Mägde beim 
Krautstecken rote Röcke und wurden 
dabei von den Knechten mit Erde be¬ 
worfen. Umgekehrt bewarfen die Mägde 
die Knechte beim Krautackem**). Es 
dürfte sich hier wohl um einen Fruchtbar¬ 
keit szauber bzw. um dessen Rudimente 
handeln, vgl. Brautlager auf dem Acker, 
Wälzen auf der Erde usw.*^). Die K.- 
samen werden vor dem Aussäen in Weih¬ 
wasser gelegt (15 Jh.) **) oder auch mit 
Asche vom .Aschermittwoch vermischt **), 
dann bleiben sie von Erdflöhen verschont. 
Wenn man die aufgegangene K.saat vor 
Erdflöhen sichern will, so muß mim den 
Samen in einer Schüssel, aus der man den 
ersten Weißkohl gegessen hat, unausge¬ 
waschen aufheben und daraus die Weißk.- 
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saat säen **). Damit die Vögel der jungen • 
K.saat nic^t schaden, ging man am ^ 
Jcdiannistag zwischen ii und 12 Uhr drei¬ 
mal um den Acker, blieb an jeder der vier ! 
Ecken stehen und s^te jedesmal mit Nen¬ 
nung der heiligen Namen „Maul zu" !, I 
iaim waren die Vögel gebannt (obere | 
Nahe) **). Beim Krautsetzen zieht man 
die Spit^ der Pflanzen durch den Mund, 
dann gebt kein Hase daran **). oder man 
pflanzt einige Setzlinge für den Hasen, 
damit er die übrigen verschont®’). 
Man legt xmgesehen zu der ersten Pflanze 
rin neu gekauftes Messer, damit die 
Wurzeln nicht abgebissen werden *•). 
Beim Krautsetzen muß man, damit keine 
Hasen ins Kraut kommen, tüchtig 
fpucken ®*). Wenn man die Hasen vom K. 
abhalten vrill, so steckt man an die Ecken 
des Feldes vier Hölzer, an denen die | 
Würste im Rauch gehangen haben **). | 
vgl. auch Rübe. Am Gregoriustag ' 
(12. März) flndet man unter den Blättern 
des K.kopfes Samen, der sich vorzüglich 
zur Saat eignet *'). Am Peterstag findet 
man zwischen 11 und 12 Uhr mittags die 
Blätter des Krautes mit Samenkörnern 
bedeckt. ..Diese Erscheinung bat bis jetzt 
noch keine genügende Erklärung ge¬ 
funden, wird aber selbst von gebildeten 
Leuten nicht angezweifelt" (Hessen) **). 
Von dem im Keller aufbewahrten K. fällt 
durch Schütteln in der heiligen Nacht 
der beste Same ab**). Es erinnert dies 
an den Aberglauben vom Farnsamen 
(s. d.). Vielleicht haben auf der Unter¬ 
seite des Blattes abgel^e Insekteneier 
(Kohlweißling usw.) oder Pilze zu dem 
Glauben Anlaß gegeben. Das Kraut muß, 
bevor der Hirte na^ Hause treibt, ausgesät 
werden, weil es sonst sog. „Trandel" 
(durch tierische Parasiten wie Kohlfliege ' 
oder Kohlrüßlet verursachte Auswüchse) | 
bekommt *®). Sonst heißt es, daß man den 
K.Samen nicht abends, wenn der 
(Schweine-) Hirte eintreibt, säen dürfe, 
weil sonst daraus lauter weiße Rüben 
auigehen würden**), überhaupt spielt 
diese „Verwandlung" des K.s in Rüben 
(beide Pflanzen sind ja in Blättern und 
Blüten einander sehr ähnlich und können 
im blühenden Zustande leicht verwechselt 

BAcbtold-Stlttbli. AberfUab« V 


werden) im Aberglauben eine große 
Rolle. Weim man den Samen des Häuptel- 
k.es an einem „Unrechten Tag" ab¬ 
schneidet, so bekommt man von diesem 
Samen nicht Kopfk. sondern lauter weiße. 
Rüben. Daher schneiden viele diesen 
Samen auch an einem Sonntag **). Wenn 
die Weiber den K.samen aussäen, und es 
begegnen ihnen Schweine, so wachsen 
statt des K.s lauter Rüben, ».welches durch 
öfftere Erfahrung soll verificiert worden 
sein" *’). Wenn man Krautsamen in der 
Tasche trägt, so werden daraus Dorschen 
(Rüben) **). Wenn man jemand beim 
Säen von K.samen ..beschreit" und sagt: 
,,Säest Dorschen oder säest Rüben" und 
dgl., so werden daraus Dorschen oder 
Rüben statt Kraut ••). Wenn die Frauen 
den K.samen säen, so sagen sie: „Wird es 
sein oder wird es nicht sein" ? Die Worte, 
die aui den letzten Wurf fallen, sagen 
das Gedeihen des K.s*®). 

•) Treichel W 4 stpr€ußtn 9. 276. *) Dith* 

m&rschea: ZfVk. 24, 58; Hunte mann DU 
plaitd. Nam. uns. Kulturgew. 19x3.75. *} Hunte- 
mann a. a.O.: Bartsch Mecklenburg 2, 256. 
•) JbElsLothr. 3 (1887). 143; Fogel Penn- 
sylvama 201. ZfrwVk. 4. 21: Bartsch 

Mecklenburg 2 , 7 $S; John Eregebitge 22$: Wilde 
Pfale 140: vgl dazu Schroeder Ariuhe Relig, 
2, 636 und Erbse (2, 882). *)Marzel] Bayer. 
Volksbot.2^; Baumgarten Aus der Heimat 
1862, 140 (vor Sk>nnenaufgaag): Fogel Penn- 
sylvania 296. *) Schramek Böhmerwald 150. 

John Westbökmen 73. 197. **) Schmeller 
BayWb. i, 2385: Marz eil Bayr. Volksbot. 105; 
MVerBchm. 22, 122: Festschr. D. Anthr. Ges. 
1895. 69; Treichel Wesipreußen 9, 281. ”) 

MVerBöhm. 22, 122. ZfrwVk. 12, 84. 
WildeF/o/r 142 (beiSonnenaufgang). '*)WoH 
Beiträge 1,22$. «)ZfdMdA. 19x8.140.ZfrwVk. 
6,184. “)Drechsler 2. 55. '•JBirlinger .4iir 
Schwaben i. 387. *)Marzel1 Bayer. Volksboi. 
117. Wirth6/7, 20. 33 **)Unterhal“ 
tungsbl. z. Kaufbeurer Anz. 27 (1902). S67. 
*•) Harzell Bayr. Volksbot. 99. *•) Toppen 

Masuren 85. ■•) JbElsLothr. 8. 179. ••) 

Fischer ScAa/dOlKO. 4, 705. *^)Die Oberpfalz 
7. X58, *•)Mittelfranken: Orig.*Mitt. v. Kraft 
1922. *•) Fogel Pennsylvania 187. ••) Vecken- 
stedts Zs. 4, 388 (Prov. Sachsen). ”) Mar zell 
Bayer. Voihsbot. 106. **) Niederbayem: 

Orig.'Mitt. aus d. Archiv des Bayer. Landesver. 
f. Heimatschutz München 1909. **) Mar zell 
Bayr. Volksbot. 127. **) Grohmann 115. 

*•) John Weslböhmen 198; MVerBöhm. 22, 122. 
^) Journal v. u. f. Deutsch!. 7 (1790), 2. 28; 
Witzscbel Thüringen 2, 217; vgl. auch 

Mannbardt i. 277; Fests<±r. Deutsch. 
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ADthrop. Gesellsch. 1895. 73: Marz eil Bayer, 
VoUisbot, 121. *’) Wirth Beitrag 6/7, 20. *) Po¬ 
sen: Knoop PfiantenweU 9, 77; ebenso in Est¬ 
land: FFC. 32. 31. ••) Märze 11 Bayer. Volksbot. 
117; Witzschel Thüringen 2, 217; ebenso 
bei den Wenden: Schn len bürg Wend. Volksth, 
X16. John Westbohmen 198. ^^)MaQnhardt 
I» 480 ff. ••) ZfVk. it, 274. **) Bartsch Meck^ 
Unburg 2. 256; Drechsler i, 61. **) Keller 

Grab d. Abergl 5 6 . 316. ZfVk. 12» 428. 

Wilde Pfals 140. Meyer Badan 422. 
*•) Marztll Bayr. Volksbot. 118. *•) Schramek 
Böhmerwald 235. NordthQringen: ZfVV. xo« 
212. Toppen Masuren 60. ”) Festschr. 

Deutsch. Anthrop. Gesellsch. 1895. 69: Ähnlich 
auch bei den Wenden, wo es heißt, daß der am 
Peterstag um 12 Uhr auf den BlAttem er¬ 
scheinende Same nach xa Uhr wieder ver¬ 
schwunden ist: Scbulenburg 251. Vgl. auch 
ZfrwVk. 26, 173 f. Leeb Sag. Niederösterr, 
1872, 70. Witzschel 2. 217, “) Koth- u. 
Htlfsbüchlein f. Bauersleute o. J. (ca. 1790}. 271; 
Die Oberpfalz 7 (1913). 158. MnMhm. 

Exc.-Kl. 22. 237. Pachelbl Beschreibung 
des Fichtelberges 1716. 160. “) Mar zell Bayer. 
Volksbot. 1x8, *•) MVcrBöhm. 22. 122. Ro- 
gasener Familienblatt 3 (1899). 31. 

3. Eine Anzahl abergläubischer Mei¬ 
nungen betreffen das Gedeihen usw. 
des K.s. Vor allem werden die Raupen 
durch versch iedene zauberische Mittel 
vertrieben. In einer Mbenedictio*' des 
14. Jhs. „contra uennes holerum"' muß 
der Garten vor Sonnenaufgang umschritten 
und der K. mit Weihwasser benetzt 
werden •*). In Oberbayem benetzte man 
den K. mit „Peterswasser‘‘ (Wasser vom 
Petersbrunnen b. Leutstetten) um den 
grünen Wurm (wohl Raupe der Kohl- 
Eule) abzuhalteo ^). Um die K.raupen 
(auch die Baumraupen) zu bannen» um¬ 
geht man in Anhalt (Zehmitz) dreimal 
(bei Sonnenuntergang bzw. -aufgang) den 
Ort und spricht: 

Maria ging in den Garten. 

Sie hatte Früchte von manchen Arten. 

Da kam der Engel Michael, 

Und der Engel Raphael. 

Die sprachen untereinander: 

Ich sehe viel Ungeziefer und Raupen. 

Die woU'n hier die schönsten Früchte abfressen. 

RAuplein, ich gebiete Euch in dieser Stund* 

Ihr sollt gehen alle zu Grund . 

Und nicht mehr fressen mit Eurem Mund I 

Hurtum, Hurtnm. Hurtum 
Auch der bekannte „Wurmsegen" („Chri¬ 
stus und Petrus gingen über den Ackef» 
sie ackerten über 3 Furch und Würmer" 
usw.) wird gegen die „Würmer" im Kraut 


angewendet •*). Ferner werden die Rau¬ 
pen „ai^eredet", wenn sie aus dem Kraut¬ 
acker verjagt werden. Man lauft mit 
drei Ruten» die nackend nachts 12 Uhr 
, rückwärts gebrochen wurden» durch das 
Krautfeld und spricht: 

Juchhe 1 Rippen t Rappen t 

Sollt mit mir auf die Kirchweih tappen ! 

Im Namen Gottes usw. (muß dreimal ge¬ 
schehen ••)). Ähnlich geht der Fcldbesitzer 
an einem Tag» an dem in der Nachbar¬ 
schaft Kirmes ist auf seinen Krautacker, 
und ruft: „Dort ist Kirmes"» dann 
ziehen die Raupen fort, oder man ruft: 
„Barthel (vgl. unten) ins Kraut» Raupen aus 
dem Kraut in die Ruhl zur Kirmes“•’). 
Ob man hier an die ominöse Redensart 
„auf die Kirchweih laden" lambe 
me podicem) denken darf? Am ersten 
JahiWrktstag nach Bartholomäi werden 
die Raupen von den Krautäckem auf den 
Markt getrieben. Eine Weibsperson lauft 
vor Sonnenaufgang nackt dreimal um 
den Acker. Dann ziehen die Raupen von 
I der Ecke, an welcher das Laufen b^onnen 
hat» von dem Acker aus auf den Markt ^]. 
Auch in Finnland werden aui ähnliche 
^ Weise von einer nackten Frau die Rau¬ 
pen verjagt •®), s. »»Nacktheit" (als 
Apotropäum) und Lein. Vgl. auch die Vor¬ 
schrift bei Plinius’^), daß die Rüben 
(s. d.) nackt gesät werden müssen. Die 
Raupen verschwinden» wenn der K. von 
einer schwangeren Frau al^efegt wird ^^). 
Man peitscht die K.pflanzen mit drei 
Birkenruten (s. d.)» die in der Mittags¬ 
stunde im Namen der hl. Dreieinigkeit 
schweigend geschnitten worden sind» und 
ruft den Raupen zu: »»Zu Markt» ihr 
Jungfrauen " ^*). Auf dem mit den Bir¬ 
kenruten geschlagenen K. sterben die 
Raupen, gleichviel ob man sie trifft oder 
nicht ^). Man fährt mit dem Besen, mit 
dem man am Karfreitag die Stube ge¬ 
kehrt hat» im Sommer üter das Kraut ^*). 
Gegen die Raupen steckt man ein Stück 
Holz von einem aus der Erde gefabenen 
Sarg ins Kraut ^*) oder man l^treicht 
den K. mit einer Totenrute (Rute, die 
ein Toter in den Händen gehabt hat oder 
die im Sarg gelten war?) ^). Gegen 
Raupenfraß streut man an Johanni Holz¬ 


asche auf den K. ’^). Am Johannistag 
werden Zweige auf die Krautbeete ge- 
»teckt» damit das Kraut besser wächst 
Auf dem Kraut (oder Rüben-)acker darf 
man nicht essen» sonst fressen die 
Raupen das Kraut ’•). Dienstag, Donners¬ 
tag und Samstag darf man nicht in den 
K. gehen» sonst kommen die „Graswürmer“ 
(Raupen der Graseole [Charaeas gra- 
minis] ?) daran •®). Der Spruch „Sanct 
Mang (6. Se^.) schlagts Kraut mit der 
Stang" (damit es feste Köpfe bekommt)®^) 
liat vielleicht ursprünglich Beziehung auf 
drn St. Mangenstab gegen Ungeziefer 
uw.^*). Die Bauern legen nie ihren Hut 
auf den Tisch» weQ sonst die Maulwürfe 
die Kraulbeete zerwühlen würden 
Offenbar vergleicht man den auf dem 
Tisch Ulenden Hut mit einem Maulwurfs¬ 
haufen. ln der Veitswoche soll man kein 
Kraut backen, sonst bekommt es den , 
Brcimex**), hackt man es in den Hunds¬ 
tagen, so wird es lausig {Erdflöhe!) “). 
K. muß an drei Freitagen hintereinander 
behackt werden (Ostpommern )••). Weißk. 
darf nicht vor St. Jakob gehackt werden» 
sonst bekommt er nicht viel Häupter®’). 
Man pflanzt Grünk. zwischen den Flachs, 
und wenn dann ein Vorübergehender sagt: 
„Wie schön steht der Flachs", so sagen 
die K.pflanzen zueinander: „Ach wir 
armen K.pflanzen" \md beginnen stärker 
SU wachsen (Norderditmarschen) ••). Im 
Äuglet versammeln sich die Krautköpfe 
zu einem großen Rate und machen aus» 
wer die größten Köpfe tragen müsse. Die 
dazu Bestimmten wachsen dann Tag und 
Nacht ••). An Johannis Enthauptung 
(29. Aug^) soll man im Kraut berum¬ 
laufen» dann gibt es große Krautköpfc 
{Analogiezauber) •®). Auch sonst wird 
dieser Tag mit dem K. in Verbindung ge¬ 
bracht. Nach einer Sage der Moldau 
wurde der hl. Johannes aui einem K. 
enthauptet, daher darf man an diesem 
Tag keinen K. kochen •^), und die Klein- 
russen behaupten» daß aus dem K.kopf 
Blut fließe, wenn man ihn an Johanni | 
Enthauptung anschneide®®). Ein alter 1 
und weitverbreiteter Aberglaube besagt, | 
daß man am Bartholomäustag (24. August) ; 
nicht in den Krautacker geben dürfe, i 


weil man sonst den „Barthel" verjage, der 
an diesem Tage die K.köpfe fest und dick 
mache ®®). An Gallus (16. Okt.) darf man 
nicht in den Krautgarten gehen, sonst 
bekommt man bitteres Kraut •*), ein 
etymologischer Aberglaube (bitter wie 
Galle I). Aus dem gleichen Grunde darf 
man an diesem Tag kein Kraut ein¬ 
machen •*). In manchen Gegenden ge¬ 
schieht d^ „Schrecken" des Krautes: 
An Johanni gehen Weiber bloß mit einem 
Hemde angetan (wohl Rudiment für die 
ursprüngli^e Nacktheit» vgl. oben) ins 
Krautfeld» schlagen mit einer Rute auf 
die Krautpflanzen und bewirken dadurch, 
daß die übrigen in Schrecken gesetzt, rasch 
wachsen und schön werden Es scheint» 
daß hier ein primitiver Fruchtbarkeits¬ 
ritus (Nacktheit t Schlagen mit der Rute t) 
vorlie^. In der Schwalm geschieht das 
„Schrecken" des Krautes an Jakobi 
(25. Juli), dabei wird der Spruch »»Jakob 
du Dickkopp, Häupter wie mein Kopp" 
(vgl. Anm.36) gesagt®’). In Schwaben 
muß man an Jakobi jedem Krautkopf 
einen Stoß geben ®®). Will man eine neue 
und bessere Art K. bekommen, so wickelt 
man am Katharinentag (25. Nov.) welke 
K.blätter zusammen» umbindet sie mit 
einem Stuck Wollenzeug, etwa einem 
alten Strumpf, vergräbt sie einen Fuß 
tief und nimmt sie am 6. März wieder 
heraus» so sitzt in allen Adern der neue 
Same (Oldenburg) ••). 

Sartori Situ u. Brauch 2» 68. Franz 
Benedicttonen 2, 168. Panzer Beitrag 2, 23: 
vgl. auch Grimm Myth. 3, 428. Wirth 
Beiträge 4/5» 34. ♦*) John Westbohmen 332. 

Jäckel Oberfranken 168, •’) Witzschel 

Thüringen 2. 217. witzschel a. a. O. ••) FFC. 
35.44.62 Nal. hist. t^i. Frischbier 
Naturkunde 326; vgl. dazu den antiken Aber¬ 
glauben» daß die menstruierende Frau die 
Raupen verjage, z. B. Plinius Not. hist, ij, 266; 
Aelian Hist, animal. 6. 36. ’*) Meyer Deutsche 
Volkskde. 1898, 228. ZfVk. 10. 212. An¬ 
horn Magiologia 1674. 134: vgl. auch Bins¬ 
feld Zauberei X59X. x6 a. wo als Aberglaube 
berichtet wird, daß ..zu etlichen gewissen lägen 
zu morgens früh das gabeskiaut(Kohl) mit Besen 
gekehrt wird". Rockenphilosophie 2 (1707). 
333; Bavaria2.299* ’®)Bartsch Mecklenburg 2, 
167. Prov. Brandenburg: Oiig.-Mitt. von 
Tempel 1925. ^•jKaoop Pflaneenwelt Kl, 78. 

Jäckel Ober/ranken 199; Marz eil Bayer. 
Volksbot. rx8. “)SAVk.i5, i. •^)Leoprechting 

3 * 


71 


Kohl 


Xoble 


74 



l^chrain 195; vgl. aacli Reiser Allg&u z, 166. 
••) Bavaria 3.839. ••)KDOopP/?a«3#fi«w/^5Ü[,78. 
**) Fischer SchwibW^b. 4. 705. ••) Fogel Penn- 
sylvania 202. Treichel Westpreußen VII» 
524. •’) Rei&sberg Festjahr* 259. ••) Meyer 
Volksk. 227. ••) JbEls.-Lothr. xo, 240. ••) Fi¬ 

scher Sehwäh.Wb. 4, ZOO. 705. Rolland 
Flore 2, 33. •*) Yermoloff Volkskaiertder 
375. *•) Rockenpbilosophie 2 (1707). 214; 

Grimm Myth. 3,438; Witsscbel Thüringen 2, 
217; Peter Österr.-Schlesien 2, 267; Heimatbild, 
aus Oberir. 6 (1926)« 39; Das Bayerland 20 
{t 909 X 574; Spessart 10 {1924/25). Nr. 4, x6; 
John Westböhmen 198; MnböhmExc. 14, 4z; 
Rolland Flore pop. 2. 33 {flämisch). Ober- 
amts-Beschreib. Künzelsau 1883, 142. ZfVk. 

6, 183 (Thüringen); Fogel Pennsyhama 192. 
••) Schramek Böhmerwald 235. •’) Festschr. 
d. Deutsch. Antbropol. Geseltsch. 1895. 73 * 
••) Birlinger^wr Schwaben i, 387. ••) Wuttke 
4*5 § 665. 

4. Vielfach erscheinen K.*Arten als 
Kult speise bes. um Neujahr, Fastnacht 
und Östem An Weihnachten ißt 

man K.auch Kühe und Pferde {je¬ 
doch nicht die Schweine) bekommen ein 
Blatt In Posen heißt dieser K. 

Stephanskohl*“). Wer an Weihnachten 
keinen Braunk. ißt, bekommt Esels¬ 
ohren *“). In der Christnacht muß man 
Grünk. aus dem Garten des dritten Nach¬ 
bars holen und den Tieren im Stall davon 
geben, das schüt2t gegen Hexerei *“). In 
Anhalt füttert man in der Silvesternacht 
die Pferde mit gestohlenem Braunk. *“). 
K. (mit Brot oder geweihtem Salz) wäh¬ 
rend der Christmette den Pferden ge¬ 
geben, bewahrt diese vor der Kehlsucht*“) 
und überhaupt vor allerlei Krankheiten *“). 
Die Hexen erkennt man, wenn man die 
Kelle, mit welcher der zum Christfest ge¬ 
kochte Grünk. umgerührt wurde, unter 
der Schürze verborgen mit an die Kirchen¬ 
türe nimmt *“). Wenn man an Neu¬ 
jahr Lichtmeß ***), Fastnacht ***) oder 
am Gründonnerstag **•) Kraut ißt, dann 
geht einem das ganze Jahr das Geld nicht 
aus oder man bat immer Glück, vgl. 
Hirse. An Fastnacht soll man Kraut 
essen, dann bekommt der Fuchs kein \ 
Huhn in der Pfalz werden die Reste j 
des am Fastnacbtsdienstag übrig geblie- { 
benen Sauerkrautes an die Hühner ver- ^ 
füttert, damit sie nicht vom Habicht ge¬ 
holt werden*^*). Das an Fastnacht ge¬ 
kochte Kraut muß ganz au^egessen 


werden, sonst muß man spater viel im 
Flachs grasen**®), wohl ein Analogie¬ 
zauber (unreine Krautschüssel — un¬ 
reines Flachsfeld 1 ). Wirft man in der 
Christnarht ein Stück Brot in den Garten, 
so wächst im kommenden Jahr das Kraut 
gut **^), wohl das Rudiment eines Opfers 
an den V^etationsgeist. „Nimm am 
Christmo^cn drei grüne K.kröpfe (miß¬ 
verstanden für K.köpfe?), melke aus 
jeder Zitze der Kuh drei Strahlen auf 
jeden Kropf und gib der Kuh die Kröpfe 
zu fressen, so wird sie das ganze Jahr hin¬ 
durch gut michen (mingere?) und mil¬ 
chen'^ (aus einer Hs.) **•). 

*“) ^ 8 *- Höfler io KessBl. 9. z84ff.; 
ZföVk. 9, 187. Schell Berg. Volksk, 107; 
WirthBri/f^#6Y 5. AnliAlt: ZfVk.6,430. 

Kooop Pflansenwelt XI, 78. ZfVk. 6, 
430. Kuhn u. Scbw&rt2 405: v^. Veckeo- 
stedts Za. i, 397. *“) Wirtb Bettröge4—$, 13. 

Marz eil Bayer. Volksbot. 7. Pollinger 

Landskui 197. Kuba u. Schwartz 405. 

Wilde PfaU 140: Witzschel Thüringen 2, 
187; ZfKultorgesch. N. F. 3 (1896), 223 (Naasao 
im 17. Jb.); Bartsch Mecklenburg 2, 242; 
Sartori Sitte u. Brauch 3. 65; ZfVk. 4. 3x9 
(Ungaio). Fischer 6, 720. 

Mittelirankeo (die Krautschüssel mu 0 
daoD unter den Tisch geworfen werden); Orig.- 
Mitt. aus d. Archiv Bayer. Landesver. f.Hetmat- 
schutz in München; vgl. auch Rolland Flore 
pop. 2, 33. **®) RheinpfaU: Orig. Mitt. v. 

Müller 1909. Mittelfranken: Orig.-Mitt. v. 
Hochtaoner 1914. *^) Wilde Pfalt 140. 

“•) Mar zell Bayer. Volksbol, 17. Ebd. 6. 
lU) Engelien u. Lahn 274. 

5. Vielfach erscheint der K. im Orakel¬ 
wese n. Wie auch sonst bei Kultur¬ 
pflanzen (vgl. z. B. Bohne, Erbse, 
Klee) bedeuten weiße (Fehlen des Blatt¬ 
grüns !) K.blätter den Tod des Feldbe¬ 
sitzers oder eines Familienmitgliedes**®). 
Ebenso bedeutet es einen Tod^all, wenn 
der K. ün ersten Jahr in den Samen 
schießt (zum Blühen kommt) **®). Als 
Heiratsorakel spaltet das Mädchen die 
Wurzel einer K.pflanze und steckt da¬ 
durch die Wurzel einer zweiten K.pflanze. 
Wenn die beiden Pflanzen anwachsen, so 
kommt die Hochzeit zustande***). Oder 
die Pflanzen werden dicht nebeneinander 
gesetzt, und je nachdem sie sich einander 
zuneigen oder voneinamder entfernen, 
wird auf das Zustandekommen der Ehe 
geschlossen*®*);vgl.Fetthenne (2,1386). 


In Lothringen wird je eine K.pflanze aus 
dem Garten der Braut und des Bräuti¬ 
gams geholt ***). Auch bei anderen Völ¬ 
kern spielt der K. als Eheorakel eine Rolle, 
so in England und Irland**®), auf den 
Hebriden **®), in den Ver. Staaten von 
Amerika**®) und bei den Serbokroaten**’). 
In Deutschland und Frankreich erscheint 
der K. auch als Hochzeitsspeise bzw. in 
Hochzeitsriten ***). Die Jungfernschaft 
eines Mädchens wird bestätigt, wenn es 
beim Krautstecken eine Pflanze auf einen 
Stein setzt und diese „bekommt" **•). 
Man stellt an Neujahr drei Gefäße auf den 
Tisch, eins mit K., das zweite mit Sand 
und das dritte mit Wasser gefüllt. Dann 
greift man mit verbundenen Augen zu. 
Triflt man das erste, so feiert man im , 
nächsten Jahr Hochzeit, das zweite, $0 1 
bekommt man Trauer, das dritte, 
Taufe **®). 

Z. B. Lflpkes Ostfries. Volkskde (1907}, 
117; Urquell x, 8 (Dithmarschea); Bartsch 
Mecklenburg 2, 124: Veckenstedts Zs. 3, 232 
(Coesea); ZfVk. 3. ^ (Tbüringeo): Laminert 
101; Jäckel Obin^/ranken 234; John Er/- 
gebirge 115; Fogel Pennsylvania tzt; Feil- 
berg Ordbog 2, 334/. **®) Grimm Mytk. 477; 
Fogel Pennsylvania 115. 120; Bergen Animal 
and PtarU Lore X05 (New Hampshire). ***) Jour¬ 
nal V. Q.f. Deutschi. 7. 2 (1790). 29 (Saalfeld); 
Witsscbel Thüringen 2. 2x8; ähxilich auch 
Ceechichtsbl. i. Stadt u. Land Magdeburg 16 
(1881). 242; MQlhause 40; Hefiler Hessen 

3 * 7 - 335; Wirtb Beitröge 6/7. 12; Bartsch 
Mecklenburg 2. 56; Urquell K. F. 1. 269 (Böh¬ 
men); Scbulenburg Wend. VMstk. 1x7. 
**•) ZfrwVk. 3, 64. Frazer Toiemism i, 33. 

Brand Pop, Ant. 1900, 207; Frazer 
Balder t (191^), 242. ^“)FL. 13.53. Bergen 
Superstüions 33!. Schneeweis IFriä- 

maekt 137. HessBl. 9, 187!.; S 4 biUot 

Folk^Lore 3. 5x3. John West^hmen 198. 
**•) Nds. 14. 124. 

6. Verschiedenes. Nach der Sage 
ist der „Mann im Mond" ein Bauer, der 
nachts in des Nachbars Garten K. stahl. 
Die dunklen Flecken ün Mond sind der 
Dieb und der K.strunk***). Nach einer 
jüdischen Legende wurde Christus an 
einem K.stengel aufgehenkt ***). Mehr¬ 
fach (bes. in Belgien und Frankreich) 
findet sich auch der Glaube, daß die Neu¬ 
geborenen aus dem K. kamen***). In 
Westthüringen blasen am Vorabend die 
Musikanten b^leitet von der lärmenden 


Jugend „ins Kraut", vielleicht der Rest 
eines alten Kultes, um durch Lärmen die 
Dämonen zu verscheuchen **®). 

' Treichel Westpreußen 2, 194; HessBl. 9, 

X87. ^**) Meyer Germ, Myth. 261; Meckel 

OberlieJerungen v. Gotte Balder 1920. 182 f. 

Kuba u. Schwartz 469; Wolf Beitr&ge 

2, 359; RTradpop. 22. 306; Säbillot Fo/ä- 
Lorey 4^4, Fontaiat Luxemburg 144; SchwVk. 

3, 78 f. Herwig Idiotism. aus Westikü^ 

ringen (Jahresber. Realprogymn. Eislebea) 

1893. t9. 

Literatur; M. Höfler D/r/foA/. Izi:HessBl. 
I 9. xCi—X90. bringt die Verwendung des K.s als 
Beispiel dafür, wie die antike Volksmedizin 
noch jetzt fortlebt und vrie der heutige Volks- 
I brauch noch von der Antike beeinfluüt wird. 

' Mit dem Importe des K.s in vorahd.(?) Zeit 
I wanderte auch der an ihm haltende antike 
' Volksglaube. Marzell. 

Kohle *). Kohlen, besonders glühende, 
spielen im Volksaberglauben kerne geringe 
Rolle. So benutzt man sie in Oldenburg als 
Schutz gegen Hexen*). In Mecklenburg 
wirft man einer Hexe, die begraben wird, 
eine Schaufel brennender Kohlen hinterher, 

I damit sie nicht ins Haus zuruckkehrt *). 
Im hannoverschen Wendland trägt man 
das Kind vor der Taufe über eine Schaufel 
glühender Kohlen •), in Mettersdorf wirft 
man glühende Kohlen in das Badewasser 
neugeborener Kinder ®). In einigen Orten 
ist es Brauch, daß während der Ein¬ 
segnung ein Familienmitglied eine glü¬ 
hende Kohle in die bloße Hand nimmt 
und sie schüttelt, bis sie erlischt; mit ihr 
werden dann Kreuze an die Türen ge¬ 
zeichnet, um böse Geister fcmzuhalten ®). 
Altbekannt und verbreitet ist der Brauch, 
am Abend vor Walpurgis auf die Haus¬ 
und Stalltüren drei Kreuze mit geweihter 
Kohle zu machen, damit die Hexen sich 
nicht heran wagen. Er wird erwälmt von 
Pratorius und ist belegt als üblich im 
Hunsrück, aus Hessen, Pommern und auf 
Rügen®). Im Frankenlande steckt man 
in eine Ecke des Deckbettes des Ehebettes 
drei Kohlen, damit böse Leute dem Ehe¬ 
paar nicht beikommen können *). In 
Ansbach und Umgegend trägt man als 
Schutzmittel drei Stückchen Kohle bei 
sich *). Im Voigtlande und im Meininger 
Oberlande dürfen die Kohlen vom Christ¬ 
abend am ersten Weihnachtstage nicht 
erloschen sein; man bewahrt sie auf, 
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damit sie das Haus das ganze Jahr vor 
Unglück schützen®). Ebenso bewahrt 
man in Thüringen und in der Pfalz die 
Kohlen des ,,Christklotzes^' während des 
ganzen Jahres als Schutz gegen Feuers¬ 
gefahr und anderen Schaden Kohlen 
und angebrannte Holzstücke vom Oster¬ 
feuer gelten als Schutz gegen jeden 
Zauber Im Allgäu bedient man sich 
ihrer, um Hexen kenntlich zu machen *•). 
Karsamstagskohlen legt man in der Ober¬ 
pfalz auf den Acker als Schutz gegen den 
Bilmesschncider WerOsterfeuerk n im 
Flintenkolben bei sich trägt, dem kann die 
gespenstische Hasenfrau nicht schaden 
Alles« was vom Blitze herrührt, besitzt 
nach dem Volksglauben Kraft, den Blitz 
abzuwehren (vgl. Donnerkeil, Belemnit, 
Blitzstein, Echenit), $0 auch Kohlen von 
einem durch Blitzschlag abgebrannten 
Hause. In Oldenburg trägt man eine 
solche Kohle bei sich als Schutz gegen den 
Blitz Solche Kohlen gelten auch als 
besonders zauberkräftig In Olden¬ 
burg schützt man sich gegen Behexung 
und Krankheit, indem man mo^ens 
nüchtern drei Messerspitzen Kohlenstaub 
von einem durch Blitz abgebrannten 
Hause einnimmt Aber auch andere 
Kohlen, besonders die an heiligen Tagen 
sich findenden, wirken zauberkräftig. So 
wehren am Lorenztage (10. August) nachts 
zwischen ii und 12 gegrabene Kohlen dem 
Gewitter (Baden) ^®), in Schwaben be¬ 
wahrt man sie im Kasten als Schutz gegen 
Feuersbrunst. In Landshut benutzt 
man sie als Schutz gegen Brandwunden 
(weil Laurentius nach der Legende auf 
glühendem Roste verbrannt wurde) und 
mischt sie unter den Saatweizen, damit 
er nicht brandig wird ^•). Am Johannis¬ 
tage sollen sich auf allen Wiesen, wenn 
man den Boden aufgräbt, Kohlen finden, 
besonders unter BeifuQstauden (Wahr¬ 
scheinlich sind nach Linn^ damit die 
steinharten, alten Wurzelst öcke dieser 
Pflanzen gemeint). Sie schützen nach 
dem Volksglauben, ebenso wie die Oster- 
feuerkoblen, vor dem Einschlagen des 
Blitzes ;ind auf dem Fruchtboden das 
Kom vor Würmern®®). Im Allgäu legt 
man die Karsamstagskohlen ins Feld 


als Schutz gegen Wetterschlag“), in 
Schwaben und Nassau wirft man sie bei 
Gewitter ins Feuer, damit der Blitz nicht 
einschlägt “). Am Lechrain steckt man 
angebrannte Holzscheite vom Johannis¬ 
feuer ins Flachsfeld, um das Gedeihen 
zu fördern *•), am Niederrhein streut 
man zu gleichem Zwecke zerstoßene 
Kohlen vom Johannisfeuer unter das 
Saatkorn oder in den Garten In der 
Eifel legt man die verkohlten Reste des 
Christbrandes in die Kombar. damit die 
Mäuse das Kom nicht beschädigen “). 
Kohlen vom Frühlingsfeuer bindet man 
auch an Obstbäume, um ihr Gedeihen 
zu fördern “). An einigen Orten wird 
am Allerheiligentage eine Schicht Kohlen 
auf die Gräber gelegt “). Dieser Gräber- 
schmuck findet sich schon in den römi¬ 
schen Katakomben, der Brauch ist viel¬ 
leicht eine dunkle Erinnerung an den 
früheren heidnischen Loichenbrand und 
wahrscheinlich aus Italien frühzeitig nach 
Deutschland gebracht“). 

Kohlen, vor allem glühende, verwendet 
das Volk auch, um das Vieh vor Ver¬ 
hexung zu schützen. In Mecklenburg 
gibt man z. B. in den Trog, bevor das 
Vieh daraus getränkt wird, eine glühende 
Kohle “). Bei der Enthexung einer Kuh 
in Münchengrätz spielt eine ins Wasser 
geworfene glühende Kohle die Haupt¬ 
rolle “). Krankes Federvieh wird im 
Harz in einem Siebe über Kohlenfeuer 
hin- und he^eschwenkt “). Im Allgäu 
gibt man dem Vieh Karsamstagskohlen 
ein “). In Schwaben legt man verzauberte 
Butter, gießt man verhexte Milch auf 
glühende Kohlen; dann werden die Hexen 
derart geplagt, daß sie nirgends ruhen 
können o^r, wie Luther sagt, herbei¬ 
kommen müssen “). Bei dem Aua^u- 
chem der Ställe im Oberamt Blaubeuren 
spricht wohl der scharfe Geruch des Ver¬ 
brannten mehr mit als die Kohlen im 
Räucherhafen “). Ins Gebiet des Aber¬ 
glaubens aber gehört es wohl, wenn der 
Masurenhirt, um seine Herde zusammen¬ 
zuhalten, die Kohlen seines Waldieuers 
stets sorgsam zusammenschant“). 

Will man wissen, ob jemand „ver- 
neidet*' ist, so gibt man drei (neun) Stuck 


glühende Kohlen in ein Gefäß mit Wasser; 
sinken sie unter, so ist er vemeidet, andern¬ 
falls nicht“). Ist jemand plötzlich ohne 
sichtbare Ursache erkrankt, so geht eine 
alte erfahrene Frau zu einer Quelle, 
schöpft, ohne jemanden dabei anzureden, 
Wasser daraus und wirft drei Kohlen- 
Stückchen hinein; gehen sie unter, so ist 
der Kranke beschrien (Saalfeld S. Mei- 
ning) “). In Böhmen will man beim 
Kohlenorakel aus der Zahl der lanter- 
sinkenden erkennen, ob der Beschreiende 
ein Mann, eine Frau, ein Jüngling oder 
ein Mädchen war “). In Thüringen 
schöpft man, wenn ein Kind die Brust 
verweigert .dreimal nacheinander fließendes 
Wasser gegen den Strom, sagt dabei „Im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes'*, wirft eine 
glühende Kohle in das Gefäß und stellt 
es unter das Bett des Kindes. Sinkt sie 
unter, so ist das Kind verhext “). Ähn¬ 
liche abeigläubische Bräuche finden sich 
in Siebenbürgen, bei den Südslawen, 
Polen, Juden u. a.“). 

Kohlen werden auch als Heilmittel 
Verwendet. Die Kohlen, die man in Nord¬ 
deutschland lind Schwaben am Johannis¬ 
tage zwischen ii und 12 mittags unter 
Klettenw^zeln oder Beifußstauden sucht, 
gelten als wirksam gegen allerlei Krank¬ 
heiten und andere Übel “). Kohlen des 
Osterfeuers verwendet man in Westfalen, 
serstoßen und zu einer Salbe gemengt, 
gegen das „wilde Feuer**, den Rotlauf “). 
ln Oldenburg schreibt man Kohlen von 
abgebrannten Häusern besondere Heil¬ 
kraft bei Brandwunden imd dem „wilden 
Feuer'* zu, auch werden sie gerieben gegen 
ansteckende Krankheiten verwendet “}. 
Gegen Quartanfieber nimmt man in der 
fieberfreien Zeit gepulverte Holzkohle 
rin Einem Kinde, das den ,,Nacht¬ 
brand** (Ausschlag im Gesicht und am 
Kopfe) hat, schüttet man in der Pfalz 
unter einem Zauberspruche drei Schippen 
glühender Kohlen über den Kopf *®) 
(wahrscheinlich bringt man sie dem Kopfe 
iO nahe, daß die feuchten Stellen da¬ 
durch austrocknen). Im Siinmenthal zieht 
man bei Zahnschmerzen den Dampf 
glühender Kohlen durch einen Trichter 


auf den schmerzenden Zahn“). In der 
Oberpfalz verwendet man glühende Kohlen 
bei Hühneraugen; in Siebenbürgen gegen 
Blattern axd der Zunge, in Pommern 
gegen Warzen “). Staricius rühmt die 
Wirkung des auf Wunden gestreuten 
Holzkohlenpulvers“). Die bereits von 
Plinius erwähnte Wirkung der Kohle 
gegen Karbunkel beruht ausschließlich 
auf der Gleichheit der Namen (lat. carbo, 
carbunculus); heute ist sie noch in Böhmen 
bezeugt “). Kohle im Munde gehalten soll 
das Sodbrennen stillen “). In Oldenburg 
ißt man Kohlen von einem abgebrannten 
Hause und solche, die man im Frühling, 
sobald man die ersten Schwalben sieht, 
imter seinem rechten Fuß findet, als Mittel 
gegen das kalte Fieber, in Schlesien trägt 
man diese bei sich gegen Fieber “). Unter 
Beifuß gefundene Kohlen (sog. Thorellen- 
steine) hing man an den Hals als Schutz 
gegen Fieber und Fallsucht “). Mit 
Kohlenwasscr wäscht man in der Unter- 
steiermark Kindern das Gesicht, wenn sie 
von einem „bösen Auge** getroffen sind; 
bei Kopfschmerz läßt man Wasser trinken, 
in dem drei glühende Holzkohlenstücke 
gelöscht wurden “). 

Von weiterem mit Kohle verbundenen 
Aberglauben ist anzumerken: Läßt man 
beim Verlassen des Hauses glühende 
Kohlen zurück, so bannt man das Feuer, 
indem man im Namen der hl. Dreifaltig¬ 
keit ein Kreuz darüber schlägt (Schle¬ 
sien) “). Kohlen soll man nie mit Wasser 
löschen (Disentis)“). Zw'ei glühende Kohlen 
auf dem Backofen schützen das Brot vor 
dem Verbrennen “). Wenn man Kohlen 
ißt. lernt man gut singen (Allgäu) ®’). 
Wenn man auf brennende Kohlen spuckt, 
bekommt man Blattern auf der Zunge “). 
Wenn die glühenden Kohlen wenig Asche 
haben, so kommt bald Regen (Mecklen¬ 
burg) “). Wenn an einem vom Feuer ge¬ 
nommenen Topf Kohlen hängen bleiben, 
so kommt Besuch (Erzgebirge )“). Das 
Glück schwindet, wenn am Einzugstage 
in das neue Heim zuerst Kohlen dorthin 
gebracht werden“). Auch in Liebes¬ 
und Fruchtbarkeitsangelegenheiten gilt 
die Kohle als Orakel “}. Zu den Los¬ 
bräuchen gehört das in Schlesien übliche 
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TeUerheben, unter denen Kohle, Kamm, 
Lumpen, Brot liegen •*). Greift man da- , 
bei eine Kohle, so bedeutet das Krankheit 
oder Tod ^). 

Strackerjan 2, iii; vgL Gassner 
MfUersdorf 20; Seligmann 2. 96 (England, 
Irland. Persien). •) Bartsch 2, 38 Nr. 33. 

•) Sartori i, 36; vgl. Lemke Ostpreußen 1 

1. 43. *) Gassner 15; vgl. Sartori t. 24 

(Esten). •) ZfVk. 4(1894). 320. ♦) Prätorius 
Btockts Berges-Vtrrichiung 436; Kessler Hessen 

2, 9 ^* ^70. 327: Wuttke 70 §di: Haas Rügen 

93 Nr. 97J Jahn Pommern 340 Nr. 426: Hexen- 
wesen 10; Opfergebräucke 131; zur Kohlenweibe 
vgl. Franz Benedikti&nen j, 427. ^) Wuttke 
374 § 5 ^ 0 - *) Seligmann 2. 98: vgl. Ho- 

vorka-Kronfeld i, 355. *) Köhler Voigüand 
4x5 u. 362: Grimm Myth. 3. 452 Nr. 526; 
476 Nr. 1109: 465 Nr. 835; vgl. Kuhn West¬ 
falen 2, 103!.; Perger PfiAnsensegen 292. 
!•) Witzschcl 2. 172 Nr. 9: Becker Pf<ds 
292« vgl. Mannhardt x. 228!. u. Fontaine 
87. *^) Strackerjan 2. 74; Wrede Rhein, 

Vk. 132: Wuttke :43 §97: Jahn Hexenwesen 
13^(132). **)Reiser 2,426Nr. 4. ^)Baucrn- 
feind Sotdcbetpfelz 42. 46. **) Rochholz 

HiUurmythen 259, ^*) Strackerjan 1, 69. 

'•) Wuttke 94 I ti6. *’) Strackerjan i, 68 
u. 351: Seligmann 2. 241. ^*) Meyer 
508. *•) Birlinger Volksi. i, 119 Nr. 4 (432); 
Sepp Sagen 17 Nr. 7; Leoprechting Luhrain \ 
190 Nr. to; Pollinger Landshui 222: vgl. 
Jahn Opfergebrducke 253. Zu den Kohlen, 
auf ..denen der hl. Märtyrer St. Lorenz ge¬ 
braten wurde" vgl Boccaccio Decametone 
6. Tag 10. Nov. (Inselverlag 2. 276). •*) Wolf 
Beiträge 1, 391; Wuttke 305 §449 (79 §92) 
n. 304 §448: Meier Schwaben 427 Nr. 1x5; 
Klapper Schlesien 275 (277): Grimm Myth. 

1, 517; Laube Teplitx 39: vgl Mannbar dt 
X, 303 f* XI. Flügel Volksmeditin 28. ^) Reiser 

2, X26. “) Birlioger Voikst. i, 472 Nr. 14: 

Kehrein Nassau X42 Nr. 2: vgl Sartori 2. 64; 
Meier Schwaben 391 f. u. 432 Nr. 130: Hör- 
mann Tirol. Volhsl. 59. *•) Leoprechting 

a.a.O. •*)Montanu8 Volksfeste 127. “)Schmitz 
Bifel^. *) Jahna.a.0.98. *’)Reiser 2,1701; 
Leoprechting 1981 *•) Hovorka-Kron- 

feld X. 188 s.v.Grab, ••)Bartsch a.a.O. 2,247: 
Eberhardt Landwirtschaft x6; vgl. ZdVfV. 3 
(x^ 93 )* X70; Seligmann 2. 96; Liebrecht 
Zur Volksh. 313 Nr. 34 u. 318 Nr. 45 (Nor- 
w^en). ••) Grohmann 134. *i) Wuttke 94 
§1x6; Jahn Opfergehräucke 29. “) Reiser 

a.a.O. 2, X26. ^) Birlinger Schwaben z. 408: 
Klingner Luther 77; vgl. Liebrecht a. a. O. 
3x3 Nr. 44 (Norwegen) u. Seligmann 2, 95 
u. 248 (Normandie. Irland). •*) Eberhardt 
a.a.O. 14; vgl Stöber Elsaß (1858). 284 
Nr. 222. Zu den zaubeiabwehrenden Räuche¬ 
rungen vgl Marzeil Pfianunwelt 107 i, 

Fri sch hier 146; Sartori 2.152. 

»0 Orirom Myth. 3. 451 Nr. 5x5 (3, 473 
Nr, 1012); ZdVfV. x (:89i), 312; Gassner Met- 


tersdorf 2x; Wuttke 239 § 343; Weinhold 
Neunxahl 21. ^) Seligmann 1, 238; Grimm 
a.a.O. Grohmann 155^.: Schramek 
Böhmerwold 281: Wuttke 282 § 413. *) Witz- 
schel Thüringen 2, 268 Nr. 34. ^) Hillner 

Siebenbürgen 23 Nr. So; Gassner Mettersderf 
X9f.: Hovorka-Kronfeld 1. 333 L u. 2. 
X94 u. 8681 : Seligmann 2. 257!. u. 3x5!.; 
Urquell i (1^7). 270!.; 4 (2893). 42 n. 210. 
*X) Grimm Myth. 3, 441 Nr. 217 u, x. 317: 
Seligmann 2. 93: Kuhn u. Schwartz 393 
Nr. 94: Bartsch Mecklenburg 2. 290 Nr. X443; 
Hüser Beitr. (1893), 28. Kuhn West¬ 

falen 2. 137 Nr. 406: Jahn Opfergebräuche 124: 
vgl Seyfarth Sachsen 259 (John Erzgebirge 
X 95 )- Strackerjan 1. 68. 93. 204. *^)Lam- 
mert 261. **) Ebd. 138; ZfwVk. 1905. 182; 

Wuttke 361 § 454. ^) Zahler Simmentkal 72. 
*^) Schön wer th Oberpfalz 3, 263; Schuster 
Fcfäxii£Arwfig(i863).3i2Nr. 182; Jahn 
Hexenwesen 235 Kr. 392. ^) Staricius Helden¬ 
schatz (1679), 2x5. *•) Pauly-Wissowa ix, 2. 
1038 ff. (Pltn. n. h. 37.2x8); Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 400. ••) Fogcl Penn. 273 Nr. 1442; vgl 
Hovorka-Kronfeld 2, 89. Strackerjan 
a. a. 0 .1* 93: ZdVfV. 23 (1913), 220 f.: vgl ebd. 
7 u. Haltrich Siebenbürgen 266 f.; Drechsler 
2, 229; Wuttke 353 § 529 u. X2X § 159; Grimm 
Myth. 3 441 Nr. 217. “) Prätorius Bloekes- 
Berges-Verrichtung ti3f.: Tabernaeroontanus 
Kräuterbuch 30; Kuhn Westfalen 2, 176 f. 
Nr. 487 M Wolf Beiträge i. 235 Nr. 407 (Notiz 
aus Delrio magicae; Jahn 

Hexenwesen z88 Nr. 716); Stöber Elsaß (1858), 
40 1 .; vgl. Fraser 12. 195. ••) Fossel Vdks- 
mediein 63. 86; vgl Seligmann x. 344 (Sieben¬ 
bürgen). Zu ähnlichen Bräuchen bei axxderen 
Völkern vgl Seligmann 2.93 f. Drechsler 
a. a. 0 .2,143 Nr. 522 u. 4,359. •*) Wettstein 
ZHsentis 174 (40). Urquell 4 (1893), 74. 

Reiser Allgäu 2, 447. ^) Urquell 4. 274. 
••) Bartscha. a. 0 .2,209Nr. 1030. *) Wuttke 
221 § 294; vgl Grohmann 42. *') John Erz¬ 
gebirge 28. ••) ZdVfV. 16 (1906), 313; Schön¬ 
werth 2. 246 Nr. 23; vgl Urqu^ 4 26 
u. Goethe Faust II ..Hell erleuchtete ^le'*. 
^) Klapper Schlesien 231; vgl Witsschel 
a.a.O. 2, 178 Nr. 33. Huss Aberglauben 7 
Nr. 3. 

Kohlen werden zn Gold. £$ ist 
ein häufig wiederkehrend er Zug in deut¬ 
schen Sagen, daß elbische Wesen Menschen 
für geleistete Dienste oder Leuten, die 
in Not geraten sind, etwas Wertloses 
schenken oder sie finden lassen. Der 
Empfänger wirft es geringschätzig (oder 
aus Angst) weg, aber die im Korbe, Sack 
usw. zurückgebliebenen Reste erweisen 
sich als Gold (Geldstücke, Diamanten 
u. a.). Kehrt er dann eilig zurück, um 
das We^eworfene zu suchen, so ist es 


verschwunden, oder er findet die Stelle 
nicht mehr. Dieser Sagenzug findet sich 
besonders häufig bei Kohlen, die sich 
In Gold ver\^*andeln ^). Luther erwähnt 
(Irn Aberglauben, daß Frau Holle bei 
üirem jährlichen Umzuge als Gastge- 
tchenk Kohlen zurücklasse, die sich dann 
in Gold verwandeln; er weist dabei auf 
die lateinische Redensart ..carbonem pro 
thesauro invenire** hin, die unserem 
Sprichwort „Es ist nicht alles Gold, was 
glänzt** verwandt ist**). Nach Agrippa 
besitzt der Geisterfärst Aratron die Macht, 
Schätze in Kohlen und Kohlen in Schätze 
au verwandeln •’). Aus der Fülle der 
hierhergehörigen Sagen, die z. T. als 
Schatzsagen auftreten, können nur einige 
wiederholt wiederkehrende Züge hervor- 
grhoben werden. Dankbare Zweite 
ipielen z. B. in ihnen eine Rolle. Sie fällen 
Geiger, der ihnen im Zaubcrschlossc 
lufspielte, den Hut**), der Hebamme, 
die einer Zwexgin beis^d, die Schürze 
mit Kohlen; läßt sic achtlos einige davon 
liUen, so warnt eine Stinune „Je mehr du 
fallen läßt, je weniger hast du****). In 
anderen Sagen sind es verwünschte Jung¬ 
frauen, die klagen, wenn man nicht alle 
Kohlen mitnimmt; denn dann wären sie 
erlöst worden **). Auch der Teufel tritt 
«elbst oder als schwarzer Hund in solchen 
Sagen auf; $0 verwandeln sich die von 
f inem schwarzen Hund bewachten Kohlen 
in der Hand eines Bauern zu Pferdekot, 
den er w^;wirft; was aber dabei in seine 
Schuhe fiel, rollt, als er sie auszieht, als 
Dukaten heraus^). Dienstmädchen, die 
früh am Moigen keine Kohle zum Feuer- 
anmachen haben, erhalten sie von ge¬ 
heimnisvollen, gespenstischen Wesen; auch 
diese Kohlen stellen sich später als Gold 
lieraus usw'. 

In einer zweiten Gruppe von Sagen 
sehen Menschen ein Feuer brennen, 
meistens ohne den zu entdecken, der es 
entzündete. Gedankenlos, aus Spielerei 
oder um die ausgegangene Tabakpfeife 
•nzuzünden. nehmen sie einige von den 
glimmenden Kohlen und entdecken später 
zu ihrer Freude, daß sie zu lauter Gold 
wurden**). Auch die Kohlen, die sich 
in der Johannisnacht unter Beifuß wurzeln 


finden, verwandeln sich, wenn man be¬ 
sonderes Glück hat, zu Gold; alte Schatz¬ 
gräbersagen knüpfen daran an ’*). 

{ ^) Liebrecht Zur Volksh. 100 Abs. 2; 

Witsschel Thüringen 2. 290 Nt. 143; Heyl 
Tirol 256 Nr. 71: 690 Nr. 12: 620 Nr. 86; 260 
Nr. 63; Kudriwn Aussee 142; Birlinger FefAr/. 
X. 74; Grässe SocAsm 473 Nr. 3; Orimm 
Nr. 263: Vernaleken Mythen 28; ZfdMyth. 2 
(1834}. 283!.: Rochholz Naturmythen 129 
Kr. 13: Zingerle Tirol 308 Nr. 544; vgl S6- 
billot Folk-Lore i, 259 f. **) Klingner Luther 
50*- •’) Agrrippft V. N. 5. 212. ••) Rochhols 
Sagen 2. 3x2 f.; Sepp Sagen 19. **) Reiser 
Allgäu X. X36 Nr. 137; Wyss Reise 2. 4x4; 
Grimm Myth. 2. 812X; Kohlrusch Sagen 24; 
Vernaleken Alpensagen 3x6; Sepp a.a.O. 

' 372: Jecklin Volhstüml. 20. 88; Zingerle 
Tirol 296 Nr. 328: Rochholz Naturmyihen 
120 Nr. 13; Vonbun Beiträge 32: Meier 
Schwaben 39 Kr. 67: Jegerlehner Oberwallis 
2 Nr. 2; 247 Nr. 2 (190 Nr. 83); vgl Schöppner 
Sagen 3, 233 Nr. 1085. Heyl a.a.O. 395 
Nr. 77: 252 Nr. 68: Panzer Beitrag l, 2f.; 
Zingerle Ttrof 30t Nr. 536: 302 Nr. 537: 306 
i Nr. 543. ^) Strackerjan 2, 328; vgl. Reiser 
a.a.O. 2, 246!. Nr. 284 u. Lohmeyer Saar¬ 
brücken 71 Nr. 17X. ’•) Knoop Hinterpommem 
25 f. u. 29 i.iRoohholt Naturmythen 166 Nr. 24; 
Sepp a. a. O. 372 f.; Schröer Beitrag 20; Zin- 
gerle Sagen 353 Nr. 585; Tirol 305 Nr. 541: 
301 Nr. 535: 333 Nr. 585; ZföVk. 4 (1898). 
' 232: Eisei Voigtland 46 Nr. 102 u. 285 Nr. 492; 

' Pröhle Harz 28 Nr. 28; Sommer Sagen 65 
Nr. 37; Grässe Preußen 465 Nr. 513; 642 
' Nr. 683; Bindewald Oderäwe« 2 u. 201; Lob- 
I roeyer Saarbrücken 227 Nr. 323; Stöber 
< Elsaß 34 Nr. 23: Wolf Hess. Sagen 2x3 Nr. 179: 
Gand er NiedeHausits 73 Nr. 292: Jahn Pom¬ 
mern 267 Nr. 335 (300 Nr. 382). ”) Kuhn 

Märh. Sagen 32; Zingerle 332 Nr. 584: 
Bartsch a.a. 0 .1,2371.: Engelien tt.Lahii4t 
Nr. 22; Birlinger Volkt. x, 96 Nr. 232 (99 
Nr. 139); Pfister Hessen 227 Nr. 3; Binde- 
, wald Oberhessen 229: Wolf Hess. Sagen 
116 Nr. x8o; Schell Bergische Sagen lod Nr. 
57; 444 Nr. 48: Schöppner Sagen 2. 288 
Nr. 77z: Eckart SsldAanfidi/sr 2781; Hüser 
2, 19; Schober Spessart 140 Nr. 26; aoo 
I Nr. 23; 320 Kr. 60; Ntederhöffer Meehlen- 
burg3, x3u.38f.;Lohmeyer a. a. 0 .108Nr. 280; 
2i6Nr. 299; Kühnan Sagen i, 396!.; Schulen¬ 
barg Wend. Volhst. 89; vgl Kühnau Sagen 
2, 434. Hovorka-Kronfeld z, 38 8. v. 
BeifnO; Wuttke 206 $ 237. Weitere Sagen, in 
denen Kohlen zu Gold werden: Keusch 5 afK- 
land X32: Baader Volhssagen 19; Lütolf Segen 
53 * y ogo9 Braunschweig 254 Nr. 228; Müllen- 
hoff Sagen 356!.: Bechstein Thüring. Sagenb- 
2, z68; Freisauff Salzburg 87: Waibel u. 
Flamm 2, 220; Land Steiner Niederöster¬ 
reich 31; Knoop Schausagen 5: 5 c hei bl e 
Kloster 2. 206. 582; Herzog Schweizersagen 
2, Z2 f.; Kuoni St. GalUr Sagen 3z n. a. Vgl 
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Mailly Friaui $t: Wlislocki Zigeuner XlV; 
Krau SS Slav. Fprsch, 70^; Mann har dt 1, 142 
(616); S^billot Folk^Loft 4. 438!.; Fraser 
ZI» 60 ff. Eine gute Zusamineostellung solcher 
S^en bei Sepp Sagen 17 ff. Nr. 7: 573 u. 690 f. 
Eine Zusammenstellung der S^en und 
Legenden über die Entdeckung der Steinkohlen 
bei Steiner MineraJreich 106 f.; dazu Schell 
Bergische Sagen 3 Kr. i; Grksse Sachsen 163 
Nr. 253. f Olbrich. 

Kohlweißling. Dieser häufigste Tag¬ 
falter (Pieris brassicae) ist im Deutschen 
tmd in anderen Sprachen nach Färbung 
und Nahrung benannt. 

Als mundartliche Namen seien ange¬ 
führt berg, wessflog (Derschlag) siegerl. 
wißt flaiter *)» weiß feil (Er^ebirge) •). 
Französische Namen: papiUon blaue, 
„weißer Schmetterling", papiUon de ckou 
MKohlschmetterling", dem ital. cavaloja 
{cavolo » Kohl) entspricht •). Im Engli¬ 
schen heißt er wegen des mehlartigen 
Flügelstaubes miller „Müller" *). Be¬ 
sondere Erwähnung verdient der Wald- 
viertler Name Krautscheißer, der auf der 
Volksmcinung beruht, die Eierhäufchen 
an der Unterseite der Krautblätter seien 
die Exkremente des Schmetterlings •). 
Auf die Schmetterlingsmetamorphose be¬ 
zieht sich trent. usel da rughe „Raupen¬ 
vogel" ’). Als Name der La^e seien ver¬ 
zeichnet veron. rughe dei hrocoli, rnghe deU 
versc „Kohlraupen" •), womit sich kämt. 
Krautumrm vergleicht •). 

Aberglaube: Viele K.e deuten auf 
kommenden Kriegt®). 

*) Leitbaeuser Volkskundliches 1 2, 31. 
•) Heinzerling WifbeUose Tiere 12. •) John 
Eregebirge 240. *) Rolland Faune 13, 206. 

•) Ebd- •) Wein köpf NalurgeschiehU 95*, 

Garbini 468. *) Ebd. *) Ca- 

riothia 96, S. 6x. *•) John a. a. O. Riegler. 

Kolik. I. Wesen und Entstehung. 
K. ist anscheinend aus dem lat. colica 
passio = Darmschmerz entstanden^). 
Ob „Kolk" oder „Kulk^*, früh daneben¬ 
stehend, aus K. geworden oder durch 
Angleichung an ähnliche nd. Wurzel ge- ! 
bildet ist, bleibt unklar. In Ostpreußen ' 
heißt der Eingeweideschmerz noch heute | 
„Koolke" *). Er erscheint nicht ge¬ 
bunden an ein bestimmtes Organ, wie , 
denn die ältere Überlieferung gleichfalls 
ein ganz unklares Krankheitsbild ergibt, s 


Im 13. und 14. Jhdt. heißt es: ,,wem 
weh ist in dem Bauche, das heißt passio 
colica, da hast dieses zu kennen: er ist 
trag und uninuthig und schwillt groß an 
binnen in dem Leibe und ihm wird das 
Fieber, das da heißt acuta" •). Genauer 
unterscheidet Tabemaemontanus von dem 
Deus die „Colica passio, seynd Grünen 
dess vnderen oder grobems Gedärms", 
aber „diese zwo arten der Grimmen sein 
einander $0 nahend verwand daß man 
sie zwo Schwestern nennt" ^). Nun aber 
erzählt uns Tabemaemontanus, daß die 
„lUiaca passio" von dem gemeinen Mann 
die „Mannsmutter" genannt wird. Diese 
Verwechslung von Kolik und Globus 
hystericus, vielleicht entstanden aus der 
Vorstellung, daß beide aus eingeschlosse¬ 
nen Winden heirührten •), veranlaßt Kon- 
rad von Megenberg zu der Äußerung: 
„grimmen in dem leib, den man haizt die 
permuter und haizt ze lat ein colica", und, 
gleichfalls im 14. Jh., setzt die „Dudesche 
Arstedie" für Bauchkolik den Ausdruck 
„heuemoder" •). Auch heute noch ist 
die genaue Difierenzienmg der vielen 
Arten von Darmleiden und hysterischen 
Krankheiten dem Volke unmöglich. Im 
Neustettiner Zauberbuch wird das Regen 
der „Mutter" als Krankheit angesehen und 
mit „Kolik oder innerlich Reißen in den 
Därmen" zusanunengestellt ^), in Bayern 
spricht man bei Kolik von der Bärmutter, 
die „steigend worden" ist •). Die ost- 
preußische „Koolk" ist ein Wesen ün 
Leibe, das Krankheit verursacht, wenn 
es sich rührt. Es scheint aber mit dem 
Leben des Menschen eng verbunden, 

I denn wenn es den Körper verläßt, muß 
der Mensch sterben •). Die Koolk haust 
nicht an einem bestimmten Ort im Körper, 
sie kann im Kopf, Mark. Herzen ^er 
im Eingeweide laampfende Schmerzen 
verursachen. Die vielen verschiedenen 
KoUkarten zeigen ähnlich, wie wenig 
greifbar die KrankheitsvorStellung ist. 
Man spricht von Wind- oder BlahkoUk 
und nimmt an, daß sie aus ,,verschlagenen 
Wnden" entstanden sei, von Darm- 
koUk und Darmgicht, Darmg rimm en, 
von Mutter- oder Frauen-K., Nieren-, 
Gallen-, Herz-K. Ent stehungs Ursache 
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Hi neben den Blähungen Erkältung, auch 
wohl der Genuß von Obstwein oder un- 
irifen und faulenden Obstes ^). In Unter- 
urid Oberfranken spricht man von „Nabel- 
auahöhlung" oder gebrochenem Nabel, 
ilrn man nun durch Heben und Ziehen 
tu heilen und etnzurenken versucht ^). 

*} Grimm DiVb. s. v.; Höfler Krankheiis* 
namen 291. *) Frischbier Hexenspruch 71.4; 
ZtlVIVk- 5 (1895). *2. •) Höfler Krankheits* 
•amen 291. Bargbeer Eingeweide 4x6. 
•) Flifiitis Hat. hist. XI, 37 (84). •) Bargheer 
hingeweiäe 416. BUpommVk. 9. 124. 

Höfler Volksmed. 196!.; vgl. Goldzehmidt 
Volkemed. X03. *) Barg beer Eingeweide 417; 

^ Höfler Krankheiisnamen 291 i.i Hovor- 
ka-Kronfeld Volksmed. 2. 227: Bargbeer 
Bingaweide 403 f. 6. u. 7. Buch Mosis 35. 

Hovorka-Kronfeld Volksmed. 2, 225. 

2. Heilung der K. Man legt dazu ein 
wenig Brot auf den Nabel, befestigt da¬ 
rauf ein brennendes Kerzlein und stürzt 
rm Trinkglas darüber. Dadurch wird der 
Nabel berausgezogen. Nimmt man Er¬ 
kältung als Entstehungsursache an, so 
wird Wärme durch aufgelegte ,,Wärm- 
Meine", heiOgemachtc „Sterze" (Hafen- 
drckel), warme Schm^lumpen zuge- 
lührt *•). Die „verschlagenen Winde" 
müssen abgetrieben werden durch Ein¬ 
reiben mit Spirituosen Flüssigkeiten oder 
durch Einnehmen von Kümmel- oder 
Anisol. Auch Pfeffennünz- oder Schafgar¬ 
bentee helfen ^^). Heilmittel aus dem 
Pflanzenreich sind neben vielen anderen: 
Bärenwurzel. Gewürznelken in Wein, 
Kümmel, Brennessel, Schöllkraut ^^). 
Auch organotherapeutische Mittel kom- 
mrn in Anwendung. Am gebräuchlich- 
^fen sind die, bei denen man offenbar 
gleiches mit gleichem bekämpfen will, 
ln der Pfalz drückt man Z2 Tropfen aus 
frischem Pferdemist und nimmt sie in 
Branntwein gegen K.'*), ähnlich verord¬ 
net das Neustettiner Zauberbuch *’). 
Eine sächsische Handschrift von 1856 
meint: „Wenn ein Mensch oder Tier die 
Colica oder Reißen im Leibe hat, so 
zwinge drei Tropfen aus Pferdedreck, 
dieselben werden in Branntwein einge¬ 
nommen" *®). In Mecklenburg und in 
der Schweiz soll das gleiche Mittel hel¬ 
fen ^), das in schwäbischen Hand- 
Khriften bereits um 1600 und 1800 vor¬ 


kommt und das Staricius 1679 bringt 
Die „Düdesche Arstedie" gibt gegen K. 
oder ,,heuemoder": „Nym hundeshaer 
vnde duuenhoer ... Item eyn ander. 
Nym hart mynschenhar vnde duuenhoer 
vnde czegenhoer vnde honrehaer", das 
alles zu einer Salbe verarbeitet werden 
soll^}. In Schwaben half gebranntes 
Wasser von Kuhdreck **), in der Gegend 
von Insterburg nimmt man gegen „Kolke" 
frischen Kuhmist mit Milch ein ; sogar 
Menschenkot wird in der Steiermark 
empfohlen *®). — Vom Knochen im Wolfs¬ 
kot sagt Plinius: quae in exerementis 
lupi diximus inveniri ossa, si terram non 
attigerint. colo medentur adaüigata brac- 
chio®®). Ebenso äußerlich angewandt half 
in Tirol gegen K. „ein Beinlein, welches im 
Wolfskoth gefunden wurde, an einem 
Faden um den Hals . •. oder ein Gürtel 
von Hirschhaut, in welche Wolfskoth ein¬ 
genäht ist, um den Leib gebunden *•). 
Das 16. und 17. Jahrhundert läßt das 
Mittel innerlich nehmen. Becher sagt: 

WolffS'Koth der wird auch wol io Wasser 
eioge&ommen / 

Ein Drachma denen hilfft / die Colicam 
bekommen 

Zauberhaften Einschlag verraten HeU- 
vorschriften, nach denen drei Tropfen 
Blut einer frisch getöteten Maus oder 
Taube in Branntwein genommen werden 
sollen oder gar Teüe vom ,,Helm" oder 
der „Glückshaube": 

Bas HZutlein so zu Zeit die Frucht umbgeben 
thut / 

Ist vor die Colic und das Grimmen trefflich 
gut “). 

Heilzauber liegt auch anscheinend vor, 
wenn „die Matery aus einer Uechtbutzen" 
mit Branntwein getrunken wird *•), wenn 
das Abschabsei der 4 Tischecken helfen 
soll oder ein Messer mit weißem 
Heft ®^). An Plinius' Vorschrift, das 
Heilmittel dürfe die Erde nicht berühren 
(s. oben) erinnert der Gebrauch von 
Eicheln, die vom Baum gepflückt und in 
Säcken gesammelt sind. Die Berührung 
mit der Erde würde sie ihrer Heilkraft 
berauben ®). Will man sich vor K. be¬ 
wahren, muß man sich am Karsamstag 
am Boden wälzen ®®). Hier wird also die 
Berührung mit der Erde gefordert. — 
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Als K.Segen (s. d») werden häufig Bär- ^ 
muttersegen gebraucht. So sagt eine 
ostpreußische Handschrift des 18. Jahrh. 
gegen die „Kolke'': 

Steh liebste Mutter steh: 
geh du in deinen rechten Stand 
wie dir dein Gott geschaffen hat 
In Merklingen-Blaul^urcn heißt es noch 
deutlicher: 

Für KohUch. 

Bärmutter wo wiUt du hin. 
zu den Menschen. 

Was willst du bei den Menschen thun 
Ihr Fleisch zerhacken. 

Barmutter geh bin in die Stadt 

wo man unsem Heiland gekreuzigt bat ^). 

Sonst kommt auch dieser seltsame Reim 
in Anwendung: 

Ein Hirsenbrei, ein schwarz Stück Brot, 
ein rot Glas Wein, 
das soll dir N. für Kolik sein 
Das kann aul ein Rezept deuten. Wein 
und auch Brot werden häufiger ver- ^ 
ordnet, jedoch steht für Hirsebrei auch 
Hirschgeschrei ^), 

^^)Höbn VoiMsheilhunde x. XI4: Hovorka- 
Kronfeld 124. 6. u. 7. Buch Mosis 35; 

Hovorka-Kronfeld 2.125. vgl. 6. u. 7. Buch 1 
Mosis 99, 32; Frazer 22. 222: Fronius Sieben-^ 
bürien 29; Fossel SUiirmark 227; Homanus- , 
büchlein 34. 6. u. 7. Buch Mosis 97!.; 

Sch ulen bürg 206; Peter Osferreichisch-SMe^ 
sien 2, 240; Hovorka-Kronfeld 2. 129, 

'•) Pauli PfaU 68. i’) BUpomraVk. 5. 206: 

Schmidt Mieser Krduierbuch 37. MsäVk. 

6, 257. ^•) Blanck-Wilhelmi 224; Stoll 

2 auber^laube 89. Staricius HeläenschaU 
(1697) 448; Bargheer Eingeweide 310 f. 

Norrboin Düdesche ArsUdie 131, 24. 

“) Buck Volksmed. 45: vgl. HOhn Volkskeilh, 
i. 120. •*) Urquell i. 137. Fossel SuUr- 
mark 117. **) PlinittS No/, hist. 28, 14 (59). 

••) Bargheer Eingexoeide 312. *^) Ebda. 

Ebda. 281 u. 328!. ••) SAVk. 10 (1906). 

272. Fogel Pennsylvania 271 Nr. 1408. 

•^) Vernaleken Alpensagen 398 Nr. 70. 

6. u. 7. Buch Mosis 97 f. *•) Fossel S/«er- 
warA 117. Schoippel 49. •*) HOhn 

Volksheilkunäe t.112. Ebda..ähnlich Fossel 
5 /eurffiarA 117. Hovorka-Kronfeld 2, 
227. *•) Bargheer Eingeweide 425. Baigheer. 

Koliksegen. 

1. Die Kolik heilte man schon in der 
Spat-Antike mittelst Besprechungen 
der als lebendiges, unruhiges (tierisches) 
Wesen aufgefaßten Gebännutter. deren 
Bewegungen (nach dem Herzen hinauf) 
vermeintlich diese und andere Krank¬ 
heiten verursachten. Sie wurde beschwo¬ 


ren, nicht zu wüten und schaden, son¬ 
dern sich an den rechten Platz — in 
Christi. Segen dann auch: den von Gott 
verordneten Platz — zu setzen. Ein be¬ 
sonderes Motiv (kaum klassisch belegt) 
kommt in deutschen, und zwar schon den 
ältesten Segen, hinzu: die Gebärmutter 
hat kein Interesse an dem Tode NNs, 
denn sein Grab wird auch ihr eigenes. 

Beispiele. Auf griechischem Papyrus, 
eigl. jüdischer Spruch: ,,Ich beschwöre 
dich, Gebärmutter ... dich weder an 
den rechten noch an den linken Teil der 
Rippen anzulehnen, noch das Herz anzu- 
bei^n, wie ein Hund, sondern stehe und 
bleibe an deinem eigenen Platz. .•*'^). 
Vgl. lateinisch gegen Bauchgrimmen. 
4 « Jh. ,,Quid irasceris, quid sicut canis 
iactas te, quid sicut lepus rcsilis? Quiesce, 
intestinum .. Sehr lebhafte Schilde¬ 
rung in alter schweizerischer Hschr.: 
„Adiuro te matrix .. • que ruges tamquam 
leo, voluerU sicut rota (etc.) .. .ut recedas 
a loco et vadas vbi ante eras, et redi in 
locum proprium" •). — Nach solchen 
Mustern deutsch (in späten Aufzeich¬ 
nungen) z. 6. „Kolik, Kolik, wo willst du 
hin? Willst du in mein Leib hinein, 
willst mir die Darm zerreißen, willst mir 
das Herz abbeißen? Kolik, Kolik, geh 
bin, wo dich Gott .. .verordnet hat" •). 
„Mutter, heg di. Mutter, leg di, leg dich 
an dieselbe Wand, wo dich Gott hat bin- 
gesandt" ®). „Frau Mutter, ich packe 
dich, ich drücke dich, geh du nur zur 
Ruhe in deine Kammer, wo dich der 
liebe Gott erschaffen hat" Ähnliche 
Sprüche bei Nachbarvölkern^). 

Das Grabmotiv kommt deutsch schon 
vom 12. Jh. •) an vor. Es heißt 2. B. 
(im 14.?): „Bermuter, leg dich, bist als 
alt als ich; bringst du mich zu der erde, 
du musst mit mir begraben werden.. 

Im 19. Jh.: „..daß du nimmer regest 
dich, sonst stößt du mir und dir das Herz 
ab, sonst müssen wir beide ins Grab'* — 
Vgl. noch Danngicht und Gichts^en 
§ 6b. 


Denkschriften der Wiener Akademie 42, 
28, vgl. ebenda S. 68 f. *) Heim Incantamenta 
S. 479; ähnl.. aber in falschen Zusammenhang 
gebäht, bei Marcellus De medieamentis X 
35 (Heim $.498). *) Alemannia 16. 236; 


vgl. Klemming Läke^ eck OerUb^ker (Stockh. 
28S6) S. 229. Schmitt HeUingen S. 19, vgl. 
ZfVk. r, 176 (lateinisch 15. Jh.). •) ZfdMyth. 

4. 309 (Aargau): Birlinger Aus Schwaben 
1, 447, «. öfter. ♦) Frischbier Hexenspr. 

5. 71 Nr. 6 (Grimm Myth. 3, 570). Vgl. noch 
z. B. ZföVk. 13, 137; Grimm Myth. 3. 503; 
Prischbier S. 70 f. passim. Z. B.: Fran¬ 
zösisch; ZfVk. 24. 138 Nr. X, 261 Kr. 40. 
Schwedisch Hyltdn-Cavallius Wärend och 
Wifdame S. 423. Aos den Masuren Toeppen 
Masuren S. 50 (,,Maeica'\ d. b. Gebärmutter). 
Vgl. noch Mansikka Litauische Zauberspruche 
34 ff. 46 ff. •) Germania 28, 52. •) ZfdA. 19, 
473 (vgl. ZfVk- I, X76, 15. jh.). »•) BlBayVk- 
2.24. Vgl. Lammert S. 252: Höhn VolhsheiL 
künde 1,113; Hovorka u. Kronfeld 2,201 
Odenwald; Frischbier Hexenspr, 8.70. ~ 
Dänisch DanmTrylU/ml. Nr. 24 t f. 

2. Epische Segen, a) Begegnung. 
Ältestes Beispiel J. 1575 (ohne Eingang): 
„Bärmutter, war soltu gähn? Ich gehe 
über feld, dem (N) sein herz abstoßen. 
B., du seist es nit thun, die Messen sind 
gesungen" usw.{ vgl. Rosensegen), Im 
Zauberbuch „Albertus Magnvis" begegnet 
der „Mutter Gottes" (für: Gebärmutter) 
der Heiland tmd weist sie ab**). Ähn¬ 
lich niederländisch**). — b) Drei Wei¬ 
ber (im Sande), eine Form der mar- 
cellinischen Dreifrauensegen (s. d, § i). 
Ähnliche Segen sind in Schweden be¬ 
liebt**). Böses Weib s. Pferdesegen 

§ 2. 

ti) ZfdA. 21. 2 IS. Höho Volksheilkunäe 
s. ZI2; vgl. Wlislocki Stab. Volhsgl. S. 86; 
zivk. 7,289 Meckleßbg. **) Ons VoUcÄleveu 

6. 58. '*) Skriftcr utg. av Svenska Litteratur- 
sällskapet 1 Finland XCl Nr. 23 S. 200. 

3. Ritueller Segen. „Ein alter Scho- 
renschopf. ein alter Leibrock, ein Glas 
voll Rautenwein — Bärmutter, laß dein 
Grimmen sein” (indem der Kranke, in 
ein Weiberkleid gehüllt, „Rautenwein" 
trinkt)“). — S. auch Pferdesegen. 

“) ZfdMyth. 4. 109 Aargau; Hovorka u. 
Kronfeld a. 126 (127): Flögel Volksmeäitin 
S. 41: ZfVk. 7, 289 Nr. 1 Mecklenbg. Einfacher 
Hohn Vdksheilliuiidt 1, in. 113. Ohrt. 

Komet. 

I. Der Inhalt der K.enprognosen. 
Keine Erscheinung des gestirnten Him¬ 
mels hat seit den ältesten Zeiten, und 
man kann Wohl sagen, bei allen Völkern, 
neben den Finsternissen (s. d.) solche 
Macht auf das Gemüt des Menschen aus- j 
geübt wie das Anfleuchten der K.en. Die 1 


Eigentümlichkeit der äußeren Formen, 
die verhältnismäßige Seltenheit der Er- 
schwnung, die scheinbare Eigenwilligkeit 
der Bahnen, die verschiedenartige Far¬ 
bigkeit dieser Himmelserscheinungen 
ließen die Menschen die besonderen Er¬ 
eignisse des Daseins dem Einfluß auch 
dieser Gestirne zuschreiben. Da die 
K.enerscheinung bei den meisten eher Ge¬ 
fühle des Schreckens als der Freude 
auslöste, sind es die Unglücksfälle des 
Lebens, die auf die K.en zurückgefübrt 
werden, und zwar fast oline Ausnahme 
Unglücksfälle, die das Leben der All¬ 
gemeinheit heimsuchen. Von den wohl 
noch heute in weiten Kreisen des deut¬ 
schen Sprachgebietes verbreiteten Vor¬ 
stellungen*) sei das Wesentliche hier zu¬ 
sammengestellt. K.en verkünden 

a) Unglückszeiten, insbesondere 

1. Unheil (Oldenburg *•), Braun¬ 
schweig*), Voigtland*)); 

2. Weltuntergang (Westböhmen*), 
Deutschland*)); 

3. Krieg und Elend(Schlesien*),öster- 
reichisch-Schlesien *), Tirol *), Zürcher 
Oberland*), Sächsisches Obererz¬ 
gebirge **), Voigtland **), Waldeck **), 
Schwaben“), Pfalz, Baden, Nas¬ 
sau“),Oldenburg“), Braunschweig“), 
Mecklenburg“), ^hmerwald“), so¬ 
wie bei den Wenden in Deutsch- 
Schlesien “) imd den Deutschen in 
Pennsylvania-U. S. A. *®)); 

4. Hungersnot und Teurung (El¬ 
saß **), Schwaben **), Böhmerwald *•), 
Schlesien “), Voigtlajid **), Baden **), 
Zürcher Oberland **)); 

5. Krankheit, Pest (Braunschweig**). 
Böbmerwald *•), Westböhmen **), 
Schlesien**), Elsaß**), Pfalz ••)); 

6 . Königstod (Mecklenburg**)); 

7. Überschwemmung (Elsaß*®)); 

8. Katzensterben (Westfalen, zum K. 
des Jahres 1668®*)): 

9. Mäusejahr (Pfalz**)); 

10. Raupenfraß (Pfalz**)); 

11. K. vertreibt die Heringe (Schonen, 
zum K. des Jahres 1313**)); 

b) Glückszeiten 

12. Glück und Frieden (Luseine in 
Tirol, wenn der K. weiß erscheint **)); 
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13. Gutes Wein jahr (Deutschland ♦*)); 
c) Naturwunder 

14. formt auffällige Hühnereier (Deutsch¬ 
land «)); 

Dazu sei ausdrücklich bemerkt, daß die 
K.en auch heute noch vielfach als Künder 
und Vorboten großer weltstürzender 
Ereignisse im allgemeinen, d. h. ohne 
deutliche Erwartung bestimmter Vor¬ 
kommnisse. aufgefaßt werden (s. die fol¬ 
genden Abschnitte). 

') Für die Lebendigkeit der K.enfurcht noch 
i. J. Z920 ist charakteristisch, was F. S. Archeo- 
hold K,en, Wettuniergangsprophezeiungen «. 
/Ur HAlUysche K, (Berlin, Treptow-Sternwarte 
iQio) S. 55 f. über eigene Erlebnisse beim letsten 
Besuch des Halleyschen K.en berichtet. 

Strackerjan 2. 107. *) Andree Braun^ 
schweig 404, •) Köhler Koigi/and 385. *) John 
Wistböhmen 234. VgJ, für Italien: Straf- 
forello Enofi i ff. ») Urquell 4 (1893), 
160. •) Ebd. rSga, 108: Drechsler 2. 

135. Peter Osterr.-ScMesün 2. 258. •) Zin- 
gerle Tirol 119 Nr, 1065. *) Messikommer 
t* 189. 1^} SpieÜ Sächs. Obererzgebirge 18 

Nr. 186; John Erzgebirge 249. Köhler 
V<»gtland 383. '*) Curtze WaläecA 413 Nr. 206. 
**) Meier Schwan 507 Nr. 388. Klee¬ 
berger Fischbach 46: Meyer Baden 515. 
“) Kebrein Nassau 253 Nr. 23. »•) Stracker¬ 
jan I. 20. 23. Andree Braunschweig 404. 
“) Bartsch MechUnburg 2, 202. *•) Schra- 
mek Böhmerwaid 249. Schulen bürg ' 

Volkstum 1Ö7. Fogel Pennsylvania 103 
Nr. 430. *») Elsass. Mtschr. i (1910). 90. | 

Meier Schwaben 2, 507. **) Sebramek 

Böhmerwold 249. •*) Urquell 3 (1892). 108; 

Drechsler 2. 135. ») Köhler Voigtland 385. 
••) Meyer Baden 515. *’) Messikommer 1. | 
189. Andvte Braunschweig 404. *•) Schra- 
mck Böhmerwald 249. ») John Westböhmen 

*34. «) Urquell 3 (1892). 108. «) Elslss. 

Mtschr. I (1910). 90. Kleeberger Fische 
back 46. «) ZfVk. 5 (1895). 431 * ") ElsÄss. ' 
Mtschr. X (19x0). 90. ••) idtytT Aberglaube 13. I 
Klee berget Fisehbach 46. »•) Ebd. 46. 

*•) Arch. f. Fischereigeschichte 6, 223. Zin- 
gerle Tiro; 119 Nr. 1067. «) Boll Stemglaube* 
5IJ Hovorka-Kronfcld 2. 148. 498. «) ZfVk. J 
f 7 (* 9 * 7 )» 3 * tür die Gegend von Hamburg 1 
i. J. 1911. Vgl. F. Archenbold Alle K.en^ \ 
einbiatlärucke Nr. 23: das Bild zeigt den K. von 1 
1702 über Neapel; rechts Abb. eines zu Rom | 
gelegten K.eneis mit Bild eines K.en, Sternen I 
und sonstigen Zeichen. Dazu Bemerkungen 
und weitere Büder bei Archenhold K^, 
Weliuntergangspropheeeihungen und der Hailey^ ' 
sehe K, (Berlin, Treptow-Sternwarte 1910) S. 
49 f. 53 - ' 

II. Geschichte des europäisches 
K.envolksglaubens. 
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Die geschichtlich ältesten Beobach¬ 
tungen der K.en sowie deren Ausdeutung 
zu mantischen Zwecken findet man wie 
stets in der Geschichte der Gestimbeob- 
achtung bei den Babyloniern. Man 
scheint hier die K.en freilich nur im Zu¬ 
sammenhang mit Stcmstellungeo unter¬ 
sucht zu haben, wie es ähnlich auch mit 
Me teeren, Blitzerschein ungen, Stürmen 
u. a. geschah. Die Deutungen sind also 
astrologisch (s. u. Abschn. III). 

Von ägyptischen oder jüdisclien Beob¬ 
achtungen der K.en ist meines Wissens nie 
etwas bekannt geworden. 

Früh hingegen begegnet K.englaube 
in der Antike ^). Dem Volksglauben 
der älteren Zeit dürften die K.en als von 
Zeus gesandtes Wunderzeichen ersclüenen 
sein, wie der Meteor in der Ilias *^). K.en 
sind hier im allgemeinen Künder des Un¬ 
heils, zunächst meteorologischer Natur; 
sie verursachen Stürme und Trockenheit 
(Aristoteles) "), beim Untergang Regen¬ 
güsse (Poseidonios *•)), Bei Seneca steht, 
der K. sei die Ursache der ein Jahr 
lang anhaltenden Regengüsse und Stür¬ 
me *’). Ebenfalls werden Springfluten, 
ja selbst Erdbeben *•) im griechischen Vor¬ 
stellungskreis auf das Erscheinen der K.en 
zurückgeführt. Neben den meteorolo¬ 
gischen stehen die politischen Progno¬ 
sen. Hungersnot und Krieg und Tod ver¬ 
kündend, wird der K. zu einem den Grie¬ 
chen furchtbaren Zeichen, mit dessen Auf¬ 
leuchten am Himmel in der Folgezeit alle 
umstürzenden politischen Vorgänge ver¬ 
bunden werden ^). Der K. des J.es 372 v. 
Chr. verkündete „den Spartanern ihre 
Niederlage (371 Leuktra ) und den Ver¬ 
lust ihrer Hegemonie über Griechen¬ 
land** Viele Ereignisse des i. vor- 
und nachchristlichen Jahrhunderts verbin¬ 
det auch römischer Glaube mit den 
K.en*^). Die Ereignisse der Bürgerkriege, 
Pharsalus und Aktium, die Varusschlacht, 
die Einnahme Jerusalems und andere, wer¬ 
den mit K.en zusammengebracht **). In 
dieser Zeit taucht die Idee auf, den 
K.en als den Todesvorboten großer 
Männer aufzufassen. Bekannt sind die 
K.en, die auf den Tod des Augustus, Clau¬ 
dius, Nero, VitcUius, Vespasian u. a. 
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wiesen ^). Der Glaube hält sich bis ins 
spate Altertum. Auch Justinians Ende | 
soll ein K. der Welt angezeigt haben ^). 
Hingegen ist antikem (wie deutschem) K.en- 
giauben die Vorstellung, daß ein anderer 
Mensch durch die Erscheinung des Ge¬ 
stirns seinen Tod geweissagt erhalte, im 
allgemeinen fremd; wenn dieser Gedanke 
an den Kaisern haltet, $0 erklärt sich das 
aus ihrer Stellung als der für das poli¬ 
tische Leben des Imperium Romanum 
verantwortlichen Männer. Endlich sind 
der Antike die K.en Krankheitskün¬ 
der; allgemein herrscht die Ansicht, sie 
bringen Pest oder sonstige Seuchen**). 
Die Nachricht, daß mit dem Erscheinen 
eines K.en der Beginn einer neuen 
Weltperiode angezeigt werde, ist ver¬ 
einzelt überliefert als Deutung der K.en- 
erscheinung vom Jalire 44 v. Chr. durch 
den Mund eines etruskischen Haruspex**). 
An einer anderen Stelle aus etwas späterer 
Zeit wird mit dem Erscheinen der K.en 
ähnliches erwartet *’), und viertägiges 
Leuchten des K.en Typhon soll Zerstö¬ 
rung und Vernichtung des Welt¬ 
ganzen nach sich ziehen **). Hier wirken 
auf die K.envorstellungen zweifellos die 
eschatologischcn Ideen der letzten Jahr¬ 
zehnte des z. Jh.s v. Chr. ein. ^ ist 
daher kein Wunder, wenn der Gedanke 
hernach bei christlichen Schriftstellem 
ernstlich erwogen wird *•} und seitdem 
zu den stereotypen K.enprognosen gehört. 
Das Gesamt der politischen Prognose faßt 
eine Bemerkung des Bischofs Synesios 
von Kyrene anschaulich zusammen: ,,Un- 
glücksfällc für das ganze Volk, Verskla¬ 
vung von Völkern, Aufstände von Städten, 
Untergang von Königen, nichts Kleines, 
nichts in mäßigen Grenzen sich Haltendes, 
sondern alles schlimmer als das Schlimm¬ 
ste*' •*). Daher konnte Claudian auch 
zu dem im Jahre vor der Schlacht bei Pol¬ 
len tia (402) erscheinenden K.en sich 
äußern, daß man niemals ungestraft am 
Himmel einen K.en erblicke *^). Der Ge¬ 
danke der Furcht beherrschte seit Jahr¬ 
hunderten die Massen. 

Gegen diese Fülle des Unheils, das die 
K.en dem antiken Menschen verkünden, 
kommen die wenigen Glückspropbe- 


zeiungen nicht an. Dreimal wixd einem 
großen Menschen das Aufleuchten des 
K.en als gutes Vorzeichen gedeutet; dem 
Korinther Timoleon, dem König Mithri- 
dates von Pontus und dem Kaiser 
Augustus**). — Die günstig lautenden 
Emteprognosen entstammen babyloni¬ 
scher Astrobgie •*) (s. u. III). 

Von den in der Antike umgehenden und 
in mehr oder minder kurzen Abhandlungen 
überlieferten K .enVorstellungen is t das 
ganze deutsche Mittelalter samt den 
anliegenden Gebieten abhängig. Von 
sich aus sind die Germanen zu keinem 
K.englauben gekommen. Erst die Ver¬ 
breitung römischer Kultur, dann die 
Beschäftigung mit antiker Astrologie im 
IO, Jahrhundert vermittelt diese Vor¬ 
stellungen und ihre die Menschheit quä¬ 
lenden Ängste auch dem Norden. Die 
Prognosen erscheinen in derselben Form, 
wie wir sie im Bereich der römischen 
Kaiser zeit kennen gelernt haben. Ihre 
schriftliche Fixierung auch in Werken 
mittelalterlicher ^Schicht sschreibung 
sorgte dann für die Tradiening. 

Neue Momente treten also nicht auf. 
Es mag in diesem Zusammenhang ge¬ 
nügen, eine Stelle aus Liudprands An- 
tapodosis (V 2 p. 13z, 9 ed. Becker) an¬ 
zuführen, die sich auf einen K.en des 
Jahres 939 in Italien bezieht: ,,sed et in 
Italia octo continuis noctibus mirac 
magnitudinis cometa apparuit, nimiae 
proceritatis igneos ex sese radios fun- 
dens, subsecuturam non multo post fa- 
mem portendens, quae magnitudinc sua 
misere vastabat Zur weiteren 

Orientier\mg über die Tradiening des 
antiken Glaubensgutes sei auf die Zu¬ 
sammenstellungen bei R« Boese, Supersti- 
tiones AreUtenses S. 18. 25. 39. 52. 73 
und bei A. Schultz, Das höfische Leben 
der Minnesänger 1, 127 ff. (für die Zeit 
von 1100—1315) verwiesen**). Für das 
englische Mittelalter ist die antike Tra¬ 
dition im K.enabcrglauben nach gewiesen 
von Th. 0 . Wedel in seiner in den Yale 
studies erschienenen Arbeit ,.The me- 
diaeval attitude toward astrologie parti- 
culary in England**. Der Veriasser be¬ 
zeichnet Isidorus von Sevilla als Aus- 
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gan gspunkt der mittelalterlichen Über- 
hefenmg (Revolution, Pestilenz •®)); der 
erste mittelalterliche Gelehrte, der die 
Tradition fortsetzt, ist der von Isidor 
abhängige Beda®*), bei dem beispiels¬ 
weise die Sarazeneneinfälle in Gallien 
von 729, ferner der Tod Osrics und Eg¬ 
berts mit K.enerscheinungen kombiniert 
werden *’). Übrigens hat sich der Glaube 
an böse K.enwirkungen bis heute in 
England erhalten **). Frankreich *•) und 
Italien '^) machen von diesen Anschau¬ 
ungen keine Ausnahmen. 

^ gelangt die K.cnmantik unwider¬ 
sprochen zu den Menschen der Renais¬ 
sancezeit. Vielleicht kann man zwischen 
den antiken und mittelalterlichen Vor¬ 
stellungen cinerseits.denen der Renaissance 
anderseits insofern einen Unterschied 
erkennen, als die Bevölkerung we¬ 
nigstens von Sud- und Mitteleuropa die 
K.enerscheinimg seit der Renaissance 
als Ankündigung einer Strafe Got¬ 
tes für ihre Sünden auffaßt — daher der 
Vergleich des K.en mit einer Zuchtrute 
oder ähnlichem (s. u.) in der Hand 
Gottes’^) —, während eine Anschauung, 
die den K.en mit der strafenden Gott¬ 
heit verbindet, aus dem Altertum und 
Mittelalter nicht bekannt zu sein scheint. 
Das Sündengefühl vor allem des aus¬ 
gehenden 15., sowie des 16. und 17. Jahr¬ 
hunderts mag die in diesen Jahrhunderten 
gegenüber den vorhergehenden Zeiten 
gesteigerte K.enfurcht erklären’*). Die 
Aufklärung hat hier keine nachhaltige 
Wirkung zur Behebung der K.enfurcht 
auszuüben vermocht, und bis auf unsere 
Tage ist die im wesentlichen antike K.en- 
mantik nicht ausgestorben ’•). Noch zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts sogar 
hören wir auch unter den Gebildeten 
durchaus ernsthaft das K.enphänomen 
mit seinen Folgen diskutiert; Napoleon 
bezog die später zu zitierenden Verse 
aus Shakespeares Caesar auf sich ’*), 
wohl im Zusammenhang mit der Er¬ 
scheinung des K.en von 1812. Auf 
Grund derselben Erscheinung denkt der 
dänische Geschäftsträger in Peters¬ 
burg, Madrid und London, Joh. G. 
Rist in seinen Lebenserinnerungen 
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düster der Zukunft: „Die Zeichen der 
Zeit standen also zum Kriege. Der K. 
wies nach Nordosten, und wir erwogen 
unablässig das Für und Wider des großen 
Kampfes, der unabänderlich schien'* ’*). 

Die Strafe Gottes vollzog sich nach der 
Annahme der vorausliegenden Jahrhun¬ 
derte durch Heraufführung des Welt¬ 
untergangs’*). Seitdem die Berechnung 
der K.enbahnen und die Entdeckung 
periodischer K.en gelungen war (Ende des 
17. Jahrhunderts durch Dörfel und New¬ 
ton)”), b^ann die Weltuntergangsidee 
wieder aufzuleben. Ihr neuer Schöpfer 
war der Engländer WTiiston, der auf 
Newton und Halley gestützt in dem K.en 
von 1680 den Urheber der Smtflut und 
des Jüngsten Gerichts fand, das er für 
diesen K.en auf das J. 2255 fcstlcgte, 
dessen Kommen er aber bei jedem K.en 
als möglich bezeichnete. Gottsched wird 
ein Haupt verfechtet der Idee in Deutsch¬ 
land ”•). Jedesmal, wenn ein K. die 
Erdbahn kreuzte, packte die Gemüter 
das Entsetzen ob dem, was kommen würde. 
Charakteristisch für das schnelle Ein¬ 
wurzeln dieser Ideen in weiten Kreisen 
der Völker ist der Vorfall mit dem Vor¬ 
trag des Franzosen Lalande im Jahre 
1773. Es verbreitete sich damals in 
Paris das Gerücht, der genannte Astro¬ 
nom gedenke der Akademie eine Arbeit 
vorzutragen über die K.en, die der Erde 
sehr nahe kommen. Wegen Überfülle an 
anderen Stoffen konnte der Vortrag nicht 
gelialten werden. Nun hieß es plötzlich, 
Lalande habe den Zusammenstoß eines 
K.en mit der Erde und deren Unteigang 
auf den 12. Mai nachweisen wollen, was von 
der Polizei, um eine Panik zu vermeiden, 
verboten worden sei. Die darauf folgende 
Bestürzung war ungeheuer; weder Landes 
Erklärungen über den wahren Sachver¬ 
halt noch die Verbreitung seines Vor¬ 
trags durch Druck konnten der Angst 
Abbruch tun; sie verlor sich erst, als der 
unglückselige Maitag ohne Störung vor- 
übeigegangen war’*). 1832 lebte die 

alte Furcht nochmals auf, weil in dem 
Jahr nach den Berechnungen des Astro¬ 
nomen Olbers der Bielasche K. am 
29. Oktober die Erdbahn kreuzen sollte. 
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Die furchtsamen Gemüter beachteten gar 
nicht, daß dies in ii Millionen Meilen 
Entfernung von der Erde stattfand ”). 
1857 verbreitete ein müßiger Kopf ähn¬ 
liche Ideen und fand noch immer Gläu¬ 
bige. Es sollte der große, schon 1264 und 
1356 beobachtete K. wiedererscheinen und 
den Weltuntergang bringen; indes die 
Berechnung war fal^h, der K. blieb aus *®). 
Nur selten begegnet der Gedanke, daß 
eine K.enerscheinung eine entscheidende 
Wendung zum Besseren bringen 
könne; eine Schrift des Jahres 1834 faßt 
den K.en so auf **). Auch unsere Gegen¬ 
wart kennt nur den Unheilskünder, der 
Krieg, Teurung usw. im Gefolge hat. 
Mit dem Beginn des Weltkrieges ward 
ein K. in Zusammenhang gebracht **}. 

Neben diesen Vorstellungen taucht seit 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts noch 
jene auf. daß der K. gute Weine 
hervorbringe •*); vielleicht erklärt sich 
die Idee aus den meteorologischen Theo¬ 
rien, die die Astrologie der Renaissance 
entwickelt hat (s. u.). Man möchte ver¬ 
muten, daß solcher Glaube auch in den 
vorhergehenden Jahrhxmderten schon ver¬ 
breitet war, wenn auch kein Beleg dafür 
vorhanden ist. 

**) Der folgende Abschnitt ist Referat aus 
W. Gundel K&meten bei Pauly-Wissowa 
II. 1, 1145; doch litieren wir die Stellen 
nach jener Arbeit auch hier, weil vielleicht 
nicht jedem Besitzer dieses Lexikons Pauly- 
Wissowas Realencyklop. zugänglich ist. 
**) Jl. IV 75: Boll denkt an einen Meteor 
(nach Gundel PW. a. a. O), manche antike 
Kommentatoren (z. B. Die Cass. 78. 30, 2) 
an einen K.n, so auch Gondel a. a. O. und 
Bon SUmglaube* I 7, 8. *•) ScM. 

tn Aral. 1083 b p. 544 M und 1093 ^ p. 546 M. 
weitere Zitate bei Gondel ebd. Sp. S146, 44; 
vgl. Gilbert Di4 meUorot. Thiorien des griech. 
AlUrtums 652. **) Nat. quakst. VII 28. 2; vgl. 
Ptot. Tetr. II IO ed. Melanchtbon. Ba^l 2553. 
p. 102. Springflut: Aristot. met. 1 7. 10; 
Erdbeben: Senec. nsl. quaest, VlI 16, 2, 2. 
82; Pausan. VII 24, 8. ^Gundel a. a. 
ü. Sp. 1147, 20 fl. *•) Diodor XV 50. “) Ma¬ 
terial bei Gondel de stell, appill. 233 fl. 
(14t fl.). **) Phamlus: z. B. Lucan. 1 528; 
Actiom: Man. I 914 (vgl. Dio 50. 8. 2), Varus¬ 
schlacht: Man. I ^8 fl. **) Augostus: Cass. 
Dio 56, 29; Claudius: Suet. Claud. 46; Kero: 
Tac. anit. XlVaa; Sen. Ocl. 23z fl.; Vitellius: 
Cass. Dio 65. 8, i; Vespasiao: Cass. Dio 66, 
17, 2; Suet. Vesp. 23; daselbst auch des 
BScbtol4*SiSiibli, AbogUube V 


Kaisers geistreicher Witz Über die Unmdglicb- 
keit einer Beziehung des K.en 2U ihm: da einem 
Kahlkopf der Haarstern nichts weissagen 
könne, gelte das Zeichen dem Partherkönig, 
der langes Haupthaar trüge. Georg. Cedren. 
äui. comp, bei Migne PGr. 121.638. Manil. 
1 z8o; Schol. Luc. I 529; Corp. gloss. lat. V 
282; Isid. orig. III 70. 10. Der Hanispex 
hieß Volcanius, vgl. Baebius Macer bei Serv. 
Dan. zu Verg. Bucol. 9. 46. Man. I 903; Sil. 
Ital. I 464; Orac. sibyll. III 796. **) Kam* 
pester bti Laur. Lydus <U osl, p. 45. i< 

Joh. Damasc. de fide orthod. II 7; Orig, c, 
Csls. I 59 p. 373. “) Enc. cülv. ed. Migne PGr, 
66 p. 1185, 73, vgl PHd- k. n. II 92. •*) <U 

bell. Golk. 243: *et nunquam caelo spectatum im- 
pune cometen*. **) TirooUon: Diod. 16. 66, 
3; Mithridates: Justinus 37, 2,1 ff.; Augustus: 
PI in. ft. A. II93; Verg. Eclog. 9,48; vgl. Gundel 
8. V. Kometen in Pauly-Wissowa Sp. 1186, 
44 fl. s. Gundel a. a. O. Z150, 22 fl., wo auf 
Jastrow Rel. d. Bob. u. Ass. II 2. 696, t ver¬ 
wiesen wird. Zur weiteren Behandlung vgl. 
Gundel bei Boll SUmglanbe* 187. **) S. 28. 

Isid. de rer. not. 26. 13 (Mign. P. L. 83. 1000). 
**) Beda de rer. naiur. 24 (Migne P. L. 90. 
p. 243 A] zitiert Isidor wörtlich. Beda 
Mistor. EccUsiasiica 4, 12; 5, 23. 24. Fischer 
AngeUaehsen22. **} 5 ^biIlot Polk-Lore 1,516.; 
4.44I. Straf forello £rrori I ff. ^)Vgl.z.B. 
JunctinuB AdnotaS. in cornetis (s Speculum 
astrologiae, Lugduni 1583) II. 1225 b; 
Luther bei Klingner Luther 95, zit. auch 
ZfVk. 27 (19x7). 19. seine ..antiken'* An¬ 
schauungen io den Briefen über den K.en von 
1531 bei A. Warburg Heidn.-anJihe Weis- 
sagung in Wort und Bild su Luikers Zeit 
(« Sitzungsber. Heid. Ak.d.Wiss. 1919 phil. •hist. 
Klasse aö S. 69 A. 134); weitere Zitate für die 
allgemeine Verbreitung der Anschauung t. B. 
Gundel in HessB). 1908. 69 u. ö. (meist 
Belege aus dem 17. Jahrhundert) und weiter u. 

Diese Furcht geht so weit, daß man in dieser 
Zeit plötzlich ..entdeckt**, was K. beißt. Man 
verstand nämlich nicht, wie in der Antike stets 
richtig geschehen war. die Bezeichnung 
Kopf^TT|;. Stella crinita (danach die deutsche 
ÜtMrsetzung ,.Strobelstem**) von der Erschei¬ 
nung des Gestirns, sondern hörte schon aus 
dem Namen ..Komet" mit Zittern das kom¬ 
mende Unglück heraus, denn er nannte 
sich gleichsam den „comitem et socium 
rerum fatalium" oder auch „comoediam**, 
denn mit seinem Anfleacbten „ist eine Newe 
Comoedi am Himmel** (Gundel de stell. 
appeU. 14z fl. [233 fl.]). **) Vgl. u. die Tabelle. 
Abschn. ix tmd Hovorkas Belege; über den 
Kampf der Aufklärung gegen den K.englauben 
8. Absebn. 111 . Caesar I! 2, 30, weiter 

unten Sp. 148 zitiert; Napoleons Äußerung vgl. 
Gundel in HessBl. 7 (1908), zu. Zitiert 
nach ZfVk. 27 (1917), 13 f. ”) Vgl, o. Anm. 54. 
”] Uber die mederne wissenschaftliche K.en- 
fOTSchong orientiert kurz der Artikel „Kometen" 
in H. Gretscbels Lexikon der Astronomie 
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(Leipug. BibHogr. Institut) S. 259^0.: He 0 
(Titel s. Anm. ai6) S. 309. ”*) Heö a. a. O. 
310 f. Ebd. S. 258 b; Gundel in HessBL 7 
(1908). Z06. Gretscbels Lexikon d, Astro^ 
nomie $• v. 238 b. ••) Ebd. •^) Guodel in Hess« 
Bl. 7 (1908), 114. **) s. die Tabelle in Abscbn. IX. 
”*) Gundel in HessBl. 7 (1908). 107: ders. bei 
Pauly*Wi8sowa s. v. Sp. X150, 35. wo ao< 
die Verse VergiU Eet.9, 46 ff. verwiesen ut, 
die mit dem sidus iuüum das volle schöne 
Ausreifen der Traube verbinden. Doch dürfte 
dies kaum Voraussetauog der modernen An« 
schauung geworden sein. 

III. Behandlung der K.en in der 

Astrologie. 

Neben dieser K.enmantik gibt es astro¬ 
logische Kometologic. Sie ist erheblich 
komplizierter, da sie nicht nur die Er¬ 
scheinung des K.en als solche erörtert, 
sondern seine Stellung in den Tierkreis« 
bildern, zu den Planeten und Örtern des 
Tierkreises beobachtet und ausdeutet 
(s. Horoskopie Sp. 359 ff.) sowie seine 
Farben für ie Prognosen berücksichtigt. 
Der EinfluQ dieser Art von Vorhersage 
auf die Entstehung des Volksglaubens 
war, da in ihren Voraussetzungen zu 
kompliziert, natürlich wesentlich geringer 
als der der einfachen K.enmantik. Dafür 
war vielleicht die Wirkung dieser viel 
differenzierteren Prognosen auf die un¬ 
glücklichen Erwartungen der Menschen 
in den einzelnen Jahren stärker. Das 
scheint mir deutlich aus der Haltung der 
Menschen um 1500 hervorzugehen, die, 
nach den damals ungemein reichlich ver¬ 
breiteten astrologischen Prognosen zu 
urteilen, ständig in Ängste über ihre 
Schicksale versetzt wurden durch An¬ 
kündigungen, in denen zu einem ganz 
erheblichen Teile gerade K.en (die Pro¬ 
gnosentitel sprechen fast immer von dem 
erschroeklichm Cometen oder ähnlich) ®^) 
Ausgangspunkt der Unglücksprophe¬ 
zeihungen waren. 

Schon bei den Babyloniern wurden 
die K.en auch unter astrologischen Ge¬ 
sichtspunkten interpretiert Zu einem 
K.en in der Ekliptik wird l^eisemiedri- 
gung und Aufruhr notiert. Erreicht ein 
K. den Jupiter, schießt er über ihn hin¬ 
weg, und verschwindet er im N. oder S., 
dann folgen Gedeihen der Ernte und 
feste Preise. Holt Merkur den K. ein, 


gedeihen Kom und Sesam. Ferner be¬ 
achtet man die Himmelsrichtung, die 
der K. nimmt. Verschwindet er nach N. 
aufwärts, tritt auf der Erde Frost ein, 
ist er mit dem Kopf gen Himmel gerichtet, 
bringt er in diesem Jahre Regen, weist 
sein Kopf aber zur Erde, tritt Hochflut 
ein; beide W^eissagungen sind für Babylon 
günstig. Auch die Farbe ist wichtig: ein 
feuriger K. bringt zerstörenden Regen, 
ein feuriger K., in dem drei sichtbare 
Sterne stehen, läßt auf Pest schließen. 
Griechische Überlieferung verschiedener 
Astrologen über die K.en bei den Baby¬ 
loniern läßt erkennen, daß es um das 
4. Jh. V. Chr. in Babylonien Systeme der 
astrologischen K.enmantik gibt, die viel¬ 
leicht auf die spätägyptische Astrologie 
des Nechepso-Petosiris (so Gundel), sicher 
auf die astrologische Interpretation der 
K.enerscheinungen bei den Griechen ein- 
gewirkt haben ••). 

Wie in der Horoskopie werden auch in 
der astrologisch bestimmten K.enmantik 
die für die arabische wie mittelalterlich- 
renaissancische und nachrenaissandsche 
Astrologie maßgebenden Grundlagen im 
Hellenismus gelegt. Wir fassen zur 
Orientierung in einem kurzen Bericht 
zusammen, was W. Gundel (bei Pauly- 
Wissowa) aüs der antiken Ü^rliefening 
ermittelt hat : 

So wenig wie in der Antike in den Fra¬ 
gen der Horoskopie ein Vorgehen nach 
einem einheitlichen System erreicht wor¬ 
den ist (s, Horoskopie Sp. 373), so wenig 
in der Ausdeutung der K.enerscheinungen. 
Gleich in der Stellungnahme zu einem 
von K.en angekündigten Ereignis war 
man sich nicht klar: die einen nahmen 
an, daß K.en nur Böses verkünden 
könnten, während andere Astrologen die 
K.en in gute und böse teilten ••). Wenn 
die K.en als von den Planeten erzeugt 
angenommen werden oder je ein K. einem 
Planeten zugewiesen erscheint, dann muß 
man entsprechend den Planeten (s, d.) 
auch die K.en in gute und böse teilen 
(s. a. Horoskopie Sp. 364). Demnach 
sind Jupiter- und Venusk.en gute, Mars- 
und Satumk.en unglückliche Boten; Mer¬ 
kur scheidet aus ^). Die Zuweisung be- 
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ithmnter K.en zu den einzelnen Pla¬ 
neten geschah nach ihrer Farbe und 
honn*®). Die diesbezüglichen natur- 
wiesens^aftliehen Forschungen der grie¬ 
chischen Philosophie sind auf die Astrolo- 
von weitreichendem Einfluß gewesen^^). 
Die Astrologen legten Listen an, in denen 
nach den genannten Prinzipien die Zu- 
w'cisung vorgenommen wurde; aus diesen 
als wissenschaftlich zu bezeichnenden 
Arbeiten wurden dann für den Volks- 
gelnuch einfache Tabellen mit Prognosen 
cacerpiert •*). 

Ein anderes System faßt die K.en nur 
als Unglückskünder auf. Die Art des 
Unglücks gewinnt man aus der Beob¬ 
achtung des Planeten, der vom Schweife 
des K.en getroffen wird. Der K. erscheint 
als selbst^diger Himmelskörper ^). Die 
Folgen werden unkompliziert ermittelt. 
As|^t zu Jupiter kündet Aufruhr am 
Königshof, zu Venus Tod der Frauen, ins¬ 
besondere der Königinnen an. Mars¬ 
aspekt hat Krankheit und Tod unter den 
Kriegsleuten im Gefolge, Satumaspekt 
Verderben der Früchte und Hungersnot, 
Merkuraspekt deutet auf Vertragsbruch 
und Verleumdungen ^). Sonne und 
Mond scheiden aus, da der K. sie nicht 
„überleuchtcn** kann. 

Um die Weltgcgend zu ermitteln, die 
im Gefolge der K.enerschcinung heim¬ 
gesucht wird, beobachtet man Bahn und 
Erscheinungsort am Himmel und be¬ 
stimmt, welcher K. erschienen ist ^). 
Nicht jeder K. verkündet an jeder Stelle 
des Himmels dasselbe. Daneben existiert 
freilich auch noch ein einfacheres System, 
nach dem ein K. im Osten Asien, ein 
aokber im Westen Europa bedroht •’). 
Andere waeder sind mit rein meteorolo¬ 
gischer Auswertung der Erscheinung nach 
der Himmelsrichtung zufrieden. Im Nor¬ 
den verkündet ein K. Trockenheit, im 
Süden Stürme, im Osten Hungersnot, im 
Westen gute Ernte*®). Astrologischer 
gedacht ist die Forderung der Berück- 
aicbtigung der Sternbilder, durch die 
der K. seinoD Lauf nimmt. Von den nur 
wenigen Nachrichten seien genannt: ein K. 
in der nördlichen Krone bringt den Per¬ 
sern Aufruhr, im Kopf einer der Schlangen 


Giftmord, der K. Hippius im Bootes 
Frost, Stünne und äi^re Feinde **). 
Bei den beiden zuletzt erwähnten Kombi¬ 
nationen wird die Deutung aus den Prae- 
sagien der Astrologen zu den Stembildem 
gewonnen, die sich ihrerseits aus dem 
Katasterismus oder den zu den Zeiten ihres 
Aufgangs und Untergangs gemachten 
Witterungsbeobach tun gen (s. Sternbilder) 
ergeben^*®). Ebenfalls wurden K.en im 
Tierkreis auf ihre Wechselwirkungen hin 
untersucht: Listen fehlen indes. Ein He- 
phaistionzitat notiert zu einer K.enerschei- 
nung in den Fischen Morde in Syrien und 
Ägypten und kündet sonstige Übel für diese 
Länder, z. B. lange Zeiten des Aufruhrs; 
mit nach Norden gerichtetem Schweif er¬ 
geben sich bei Stellung des K.en im Schüt¬ 
zen Kummer und Mißernte an Baum¬ 
früchten 

Fordert man die Berücksichtigung der 
gesamten, hier einzeln vorgeführten Aus¬ 
deutungswege, so erhält man die Methode 
der K.eninterpretation, nach der die wis¬ 
senschaftliche Astrologie des Ptolemaios 
vorging*®*). Seine Vorschriften decken 
sich mit denen, die die Astrologie auch bei 
der Deutung etwa des Sirius und der Fin¬ 
sternisse (s.d.) anzuwenden pflegte; we¬ 
gen der ungeheuren Nachwirkung des 
Ptolemaios sei einiges von seinen Vor¬ 
schlägen wörtlich zitiert: „Acht gegeben 
werden muß für die Betrachtung der all¬ 
gemeinen Verhältnisse auch auf die zu 
Körpern verdichteten Erscheinungen der 
K.en, sowohl wenn sie bei Finsternissen 
als auch sonst zu irgendeiner beliebigen 
Zeit aufleuchten, so auf die sogenannten 
Balken- oder Trompeten- oder Faßk.en 
oder wie sie sonst gestaltet sein mögen. 
Sie nämlich vollziehen die Ereignisse, 
die durch Mars erzeugt werden xmd durch 
Merkur, wie Kriege, Hitzeperioden, große 
Unwetter und alles, was mit ihnen zu¬ 
sammen noch eintritt. Die Orte, denen 
sie ihre Ereignisse auferlegen, zeigen sie 
sowohl durch die Grade des Zodiaks an, in 
denen die Kerne selbst aufflammen, als 
auch durch die Neigungen des Schwanzes 
in Entsprechung der ganzen Form. Durch 
die Form der ganzen (K.en-) Erschemung 

.ofienbareii sie dann die Art und den 

4 * 
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Gegenstand, den das Unglück treffen 
wird. Durch die Dauer ihres Aufflammens 
belehren sie uns über die zeitliche Aus* 
dehnung der Ereignisse, durch die Stel* 
lung zur Sonne über den Beginn der* 
selben. Denn erscheinen sie morgendlich, 
so geben sie schnell eintretende Ereignisse, 
abendlich glühend, langsamere kund“ 
Listen solcher Interpretationen existieren, 
in ihnen sind alle Motive der antiken K.en- 
mantik erhalten. Die Quellen gestatten 
auch die Möglichkeit, die Entstehung dieser 
astrologischen K.enmantik zu erkennen. 
Der meteorologische Untergrund ist ba¬ 
bylonisches Erbe, das später mehr und 
mehr mit politischen ^ognosen über* 
baut wird, in denen eine hellenistische und 
römische Stufe aus manchen Modifika* 
t ionen der historischen Weissagungen 
deutlich zu machen ist 

Endlich führt die Beobachtung der 
K.enerscheinungen in den einzelnen Mo* 
naten des Jahres zusammen mit Finster¬ 
nissen zur Aufstellung von Kalendern, die 
den Weissagungen zugrunde gelegt wer* 
den So mögen gerade auch manche 
historische Notizen in anderen Listen 
entstanden sein. Über Beobachtung 
der K.en im Horoskop liegen aus dem 
Altertum keine Notizen vor (doch vgL 
das Ps. Ptolemäische Centiloquium Nr. 99, 
p. 229 in Melanchthons Ausg. der Te- 
trabiblos von 1553). 

Auf diesen Grundlagen begann das 
arabische Mittelalter seine ausgedehn¬ 
ten. von der Renaissance imd den Folge* 
Zeiten fortgesetzten Arbeiten. Wie in Art. 
Horoskopie (Sp. 377!) gezeigt wurde, 
waren die ersten Kommentatoren grie¬ 
chischer Astrologie die Araber, die auch 
die K.enmantik weiterbildeten. Wir er¬ 
wähnen sie hier, weil die Arbeiten der Re- 
naissan ceastrologen wiederum ohn e sie 
nicht denkbar sind, von denen vor allem 
Abumasar und HaJy Abenragel häufig 
zitiert werden^®*). Behandlung ihrer Frage¬ 
stellungen ist noch nicht möglich, da bisher 
jede speziellere Arbeit zur arabischen 
Astrologie aussteht. Die antike Tradition 
allein mag ein Zitat aus Abumasar 
in einer römischen Hs. auiweisen, das 
die Anschauung einer Kongruenz zwischen j 
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Planetengröße und Größe des verkündeten 
Ereignisses vertritt und die Ansicht, daß 
K.en schlechte Ereignisse nach sich ziehen, 
tradiert. Der Text heißt: ,,Er (Abumasar) 
erkannte, daß jeder K. jedesmal ein 
schlechtes Vorzeichen ist, und daß die 
K.en große Begebenheiten bewirken, imd 
daß die Begebenheiten der K.engroße ent¬ 
sprechen. Denn wenn der K. groß ist, 
bewirkt er große Begebenheiten, wenn er 
aber klein ist. sehr geringfügige“ 

W*as im abendländischen Mittel- 
alter über die K.en gedacht und nie¬ 
dergeschrieben worden ist, gehört fast 
ausschließlich dem Gebiet der Mantik an 
(s. Abschn. 11 ); die wenigen wissenschaft¬ 
lichen K.ologien die etwa in der Zeit 
um 1300 entstanden sind, ahnen schon 
den Geist der beginnenden Renaissance, 
sind aber wohl BUdungsgut einzelner 
Geister geblieben, wenn sie auch später 
nicht ohne Nachwirkung waren (s. 
Abschn. IV). 

Die antiken Versuche wissenschaftlicher 
Begründung der Zusammenhänge zwi¬ 
schen den K.enerscheinungen und den 
Folgen für die Erde nahm erst die Re¬ 
naissance in Italien in weitem Umfang 
wieder auf; die i\rbeiten ihrer Hauptver¬ 
treter wie Bonattis und Cardanus' vor 
allem haben die hauptsächlich zwischen 
1480 und 1620 blühende volkstümliche 
K.enprognose beeinflußt. Statt Namen 
und Werke zu nennen, sei es gestattet, 
die Art der neuen Forschung an den 
Arbeiten eines Mannes ausführlich 
klarzulegen. Wir wählen Hierony¬ 
mus Card an US (Gerönino Cardano, 
1501—1576). Dieser, Arzt und pan- 
theistischer Naturphilosoph extrem- 
aristokratischer Ausschließlichkeit, bezog 
in seine Betrachtungen über den Zustand 
der irdischen Dinge auch die Astrono¬ 
mie imd Astrologie ein, die er nach den 
Theorien des Seneca, Ptolemaios und 
der Araber studierte; so wurde er ge¬ 
zwungen, sich auch mit der K.entheorie 
zu befassen. Ausgehend von Versuchen, 
das Wesen der K.en als nicht zur Sphäre 
der Elemente gehöriger Gebilde zu er¬ 
klären {$. weiter u. Abschn. IV), kommt 
er zu wesentlich spezielleren Erklärungen 
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über die Art der K.eneinwirkung, als sie 
bisher gelungen waren. Wenn auch hier 
die traditionellen Verkündigungen wieder- 
l»oIt werden, die etwa den K.en als Kün¬ 
der von Krieg, Seuche und Fürstentod 
«nsehen, so erscheint doch bei Cardanus 
•Ues in einem anderen Licht und wird in 
einem anderen Geist vo^etragen, insofern 
tt den Versuch macht, die Art der K.en- 
wirkungen aus dem Wesen der Gestirne, 
Ihrer Substanz möchte man fast sagen, 
CU verstehen und nicht zu tradieren. 
Vine Erklärungen zur Tetrabtbbs des 
IHolemaios sind ein Werk von großem 
l ormat und keine Paraphrase, wie etwa 
der Kommentar des Piacesen Georgius 
Valla^^), und wir haben ein Recht, aus 
Ihnen wie aus einigen anderen seiner 
bebrüten einige Stellen anzufflhren. 

Wichtig ist der Grundsatz, daß der K. 
keine causa effidens, sondern ein signum 
i»t ^^^). So sind die auf seine Erscheinung 
(«dgenden Ereignisse auf natürliche Ur¬ 
sachen (nach Cardanus auf Luftverdün- 
itung) zurückzuführen, die gleichzeitig oder 
besser kurz vorher auch sein Aufleuchten 
bedingen. Alle ..caiamitates“ werden aus 
der Luft Verdünnung erklärt, die die wahre 
causa sei; die Erscheinung des K.en, der 
•tindig vorhanden ist, kündet somit den 
Menschen lediglich die Luft Verdünnung 
an, aus der sich das Unglück ergibt. Wie 
Cardanus sich dessen Äußerung im Leben 
der Natur und der Menschen erklärte, 
mögen seine eigenen Worte dartun: 
i.Inde fit, ut siccessente aere maria mul- 
tum agitentur tempestatibus et vento- 
tum flatus persaepe maximi succedant et 
nobiles ac principes, qui curis vigüiis 
iKloratisque cibis tum vinis potentibus 
siccantur, mortem oppetant. contingunt 
et hac causa et aquarum imminutio et 
piscium mors et sterilitas et legum mu- 
tatiunes et seditiones et regnorum sub- 
versiones. quae omnia ab immodica te¬ 
il ui täte ac siccitate aeris fiunt“ ^). In 
der Schrift de rer. var. ergänzt er diese 
Erklärungen, daß zuweilen auch eine 
große Dürre folgen würde, weil die dünne 
und trockene Luft, die Dämpfe, aus denen 
der Regen entstünde, nicht behalte: ,.es 
trocknen auch die Wind gar sehr; der- 


halben wann kein Regen ist, kommen auch 
etwann ein unfruchtbar Jahr, um der 
Ursach willen auch ein Sterben“, von 
dem der Reihe nach Fürsten, Volk und 
Adel e^rifien werden. Besonders interes¬ 
sant ist die ebenda versuchte Begründung, 
daß mit der K.enerscheinung Aufruhr usw. 
verbunden sei. ,,Daher kommt es auch, 
daß sich die Feuchtigkeiten von wegen 
der subtilen Luft in Gallen verändern, daß 
Aufruhr und Krieg entstehn, denn was 
gar zu dünn ist, das ist auch trocken“^). 
Die Erklärung der Aufruhmeigung ist al^ 
physiologisch. Der Aufruhr ist eine Sache 
des Temperaments, dieses eine Äußerung 
des ]ewigen Gallenzustandes, der be¬ 
sonders reizbar wird, wenn die Luft ver¬ 
dünnt ist^“). Hier ist deutlich, wie Car¬ 
danus den K.en. der ja ebenfalls nur bei 
verdünnter Luft sichtbar wird, als ein 
signum kommenden Unheils auffaßt. In 
ähnlicher Weise flaut das Unheil mit zu¬ 
nehmender Luftverdickung wieder ab. 
womit auch die K.enerscheinung ver¬ 
schwindet ^^^). Kommt indessen ein 
zweiter K. nach einiger Zeit in die Sicht, 
qui vel contraria sit natura vel vi sua 
^ud agendo evertat prioris decreta. so 
werden nur die Gefahren aufgehoben, die 
mit der Luftverdünnung bei der Erschei¬ 
nung des ersten Kometen entstanden sind. 
Dasselbe ist der Fall, wenn eine Finster¬ 
nis oder eine Konjunktion entgegenge¬ 
setzter Natur an den dem K.en entgegen¬ 
gesetzten Orten eintritt ^). Aus solcher 
Methode der Untersuchung ergibt sich 
die Möglichkeit der seit der Renaissance 
versuchten, vorher unbekannten, unend¬ 
lich detaillierten K.enprognose. 

Dies letzte Zitat weist auf die Annahme 
verschiedener Natur bei den K.en, wie 
im Altertum auch angenommen wurde. 
Hier ist nun freilich von Caidanus auf eine 
natürliche Erklärung verzichtet. Die Na¬ 
tur der kommenden Ereignisse läßt sich 
spezieller deuten aus der Form, der Farbe 
und der Dauer der K.ener5cheinung. Wie 
Cardanus sich die Sympathie zwischen 
der Form und Farbe (letztere deutet auf 
planetarische Einwirkung, denn jeder K. 
erscheint mit einem Planeten verbun¬ 
den^^*)) und den irdischen Vorgängen 
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denkt, ob 2. B. dadurch die Luft beson¬ 
ders qualifiziert oder der jeweilige Planet 
zur Einwirkung gezwungen wird, bleibt 
unerklärt. Dabei ist für den Interpreten 
der K.enerscheinung diese Beobachtung 
von besonderer Wichtigkeit, denn nicht 
jeder K. bringt Unheil. Ausdrücklich 
wird einer hervorragend weißen (exacte 
Candidus) K.enerscheinung Jupitematur 
zugeschrieben was ein Vorzeichen 
guter Ereignisse ist: denn so hat die 
K .ene r scheinung , ,heilbringende un d 

fruchtbare Winde" im Gefolge, frei* 
lieh gelegentlich auch Unglück 
Interessant ist die Begründung dafür, daß 
K.en neben Unglück auch Glück im Ge* 
folge haben können: calamitas unius est 
fortuna alten “•); doch überwiegt das 
Unheil. Auch der Form nach teilt Car¬ 
danus die K.en, von denen er im Lib. de 
en’at. stellis a. a. 0. neun aufzählt, den 
Planeten zu; sieben bringen Unglück: 
aber ‘Argentum* (weiße Farbe!) ;ind 'Ro¬ 
sa* sind günstige Zeichen. Ersterer 
„significat mutationem regni et vitae, 
quae licet bona sit*'; doch offenbart sich 
auch bei ihm gewaltsame Umformung 
des Daseins, denn ,,iiunt cum multa 
perturbatione". Dazu freilich Überfluß 
an Getreide und mäßiges, heilsames Kli¬ 
ma ^*®). Auch 'Rosa' bezeichnet eine 
mutatio in melius, mit einer Sonnen¬ 
finsternis zusammen sogar „wunderbare 
Erfolge". 

In der Frage der Gegend, die von der 
K.enerscheinung Böses zu gewärtigen hat, 
wird die Lehre des Ptolemaios (II 8 
s. o. 102) vorgetragen. Der Erscheinungs¬ 
ort am Himmel entspricht den Orten 
der Erde „es zeiget die Spitz den Ort 
an, über welchen dieser Jammer kommen 
wird*'. Die Größe des K.en ist Anzeichen 
der Größe des Ereignisses, wie bei Abu- 
Macsar schon gelehrt wird ^**). Ebenfalls 
wird entsprechend die Lehre von der 
Dauer des K.en interpretiert, wobei Car¬ 
danus erklärt, daß die Nachwirkung einer 
solchen Erscheinung sich nicht auf ein 
Jahr, sondern auf Jahrzehnte, ja sogar 
auf Jahrhunderte erstrecken würde. Da¬ 
für ein Beispiel: Der bei Christi Geburt 
erschienene Stern ist ein K. gewesen, 


der nur darum als Stern bezeichnet wor¬ 
den sei, weil er sehr schön war und den 
Sternen ähnlich, die in der Nacht auf- 
leachten. Dieser K. wurde Künderder Un¬ 
ruhen, die die Ausbreitung des Christen¬ 
tums nach sich zog: „tot exilia, tot mar- 
tyres, inde regnum pacis constituendum 
atque salutis, cuius quidem author atque 
rex Christus in ipso cometae folgere na- 
tus est, quod cometes in Oriente appanie- 
rit, verumtamen effectus ipsius, scüicet 
praedicatio, legis promulgatio, seditio po- 
puli, conturbatio, persecutiones, exißa, 
mortes, bella, regna nomine Christiano 
inchoata vix post triginta annos initia 
habuere et ad hanc usque diem perseve- 
rant", wobei freilich wieder eine Schwie¬ 
rigkeit der natürlichen Erklärung sich zu 
ergeben scheint, insofern als unmöglich 
die Luftverdünnung von solcher Dauer 
gewesen sein kann, es sei denn, daß Car¬ 
danus annahm, daß die K.en, die ein¬ 
ander folgten, einander ablösten 

Schließlich wird ebenfalls wie in der 
Antike (s. o. Sp. loi) sorgfältig beachtet, 
mit welchen Sternbildern der K. erscheint. 
Bei der Leier stehend kündet er „der Ed¬ 
len und Wollüstigen Abgang", bei der 
Krone „der Könige Abgang", bei den 
Schlangen und dem Skorpion Pestilenz, 
bei den Trigona Schaden für die Wei¬ 
sen 

Auch im Horoskop läßt Cardanus 
den K.en nicht außer acht, wie sich 
aus seinem Comment. in Ptol. a. a. 0 . 
p. 212 b (mit einem Beispiel aus Haly) 
ergibt. Hier ist die antike Lehre ver- 
mutßch erweitert. Darüber noch einige 
Angaben aus den Darlegungen eines 
andern Astrologen dieser Zeit, nämlich 
aus der Schrift 'Adnotationes in cometis' 
des Franciscus Junctinus (*1523 zu 
Florenz, f 1580 zu Lyon, Karmeliter und 
Doktor der Theologie), die sich am Ende 
des 2. Bandes seines Speculum astrologiae 
linden (erschienen zu Lyon 1583); aus 
ihnen erhellt speziell diese Einbeziehung 
der K.en in die Horoskopiepraxis dieser 
Zeit deutlicher als aus Cardanus. 

Vornehmlich gilt die Beobachtung der 
etwaigen Stellung eines K.en im Horosko- 
pos (über die i^deutung dieses Hauses 


vgl, Horoskopie Sp. 355): „Cometa si ap- 
l^uuerit in horoscopo nativitatis vel 
lundationum alicuius lod vel alterius 


radicis • •., significat mortem nati vel 
drstructionem illius rei, cuius ascendens 
Imt illud signum" ^). In gleicher Weise 
»md Kometen von starker Einwirkung, 
wenn sic im MC (vgl. Horoskopie Sp. 356) 
Mehen, und zwar mit dem Tierkreisbild 
/nsammen, das einem Menschen die 
„Digmtates" gekündet hat (vgl. Ho¬ 
roskopie Sp. 356): „clevato in dignitatum 
tiericulum ünminebit" ***). Für genaue 
jtiterpretalionen der Wirkung eines K.en 
un Horoskop ist wie bei der Planeteninter- 
frretation die Qualität des Tierkreis- 
irichens maßgebend, in dem der K. er- 
icheint Horoskopie Sp. 360): „cum 
cemetae in signis terreis fiunt, sterilitates 
|iurtendunt ob siccitatem, cum in aqueis 
vh imbrium abundantiam et sterilitates 
rt pestes, in areis ventos ad seditiones et 
prstilentiam etiam, sed non semper tarnen, 
m igneis autem bella" ^). 

lieben ist wieder die planetarische 
Natur des K.en maßgebend wie bei Carda- 
r»u^: ein K. etwa „de natura Satumi" be¬ 
schließt dem Lebewesen melancholische 
Krankheiten, Katarrhe. Schwindsucht, 
viertägiges Fieber, Epilepsien, Schlaf¬ 
sucht, Krebs, Lepra usw.: „kurz gesagt, 
rlironische Kranl^eiten, qui sicuti longi 
«»iint et lenti" ganz der planetarischen 
Natur des Steins entsprechend (vgl. Horo- 
•kopie 364 und Planeten). 

Erbebt sich ein K. über einen Planeten, 


«o cigeben sich die Prognosen wiederum 
«US der Planetennatur; als Autoren solcher 
Prodigien nennt Jimctinus Araber, vor 
allem Abenragel. Über dem Saturn 
ilehend bezeichnet der K. „infirmitates 
magnas et fortes**, über dem Jupiter den 
Tod bedeutender Leute usw. 

Sodann werden Beobachtungen über 
das Verhältnis der Wirkung zwischen IC 
und Tierkreiszeichen als jeweiligem Er¬ 
scheinungsort des K.en ohne Rücksicht 
auf die hervorragenden Punkte im Horo¬ 
skop und die planetarische Natur des 
K.en für notwendig erachtet: für diese 
i*äl]e 1 ^ Junctinus Listen vor, wie 
sie seit der Antike für Beobachtungen 


der Beziehungen zwischen Planeten 
und Tierkreisbildem, Fixsternen und 
Tierkreisbildem in Gebrauch sind. Auch 
hier ist die Interpretation stets mit 
der Natur und dem voigestellten Wesen 
des Zeichens übereinstimmend: „si 

apparuerit in signo Canon aliqua ex 
stellis cometis, significabit multitudinem 
locustarum destruentium messes et casum 
vennium in frumentum et in arbores 
ac paucitatem frugum et multitudinem 
vermium in eis" **®). 

Endlich ist für die Prognose der schnell 
oder langsam eintretenden Wirkung des 
K.en seine östliche oder westliche Stellung 
zu beobachten**'): steht der K. ün 
Osten, tritt die Wirkung schnell ein, im 
Westen langsam und zögernd (wie bei 
Ptolemaios, s. 0. Sp. 103). Auch Quadra¬ 
tur und Trigonalaspekt zu einem der Fix¬ 
sterne ist zu beachten ***). 

Eine Notiz über den Satumk.en im 
Horoskop der Welt (Thema mundi) sei 
wegen des Zusammenhangs mit verwandten 
antiken Ideen besonders erwähnt; die Pro¬ 
gnose ist wie die der meisten mit Saturn ***) 
zusammenhängenden Prognosen übel: 
„dabit pemidem multonim, famem ac 
pestem, exilia, inopiam, angustias, luctus, 
terrores et brutis hominum usui aptissimis 
detrimenta.. .significat igilur tempestates 
adversas, nubes densas, caligines, ni- 
vium magnam vim, ventos validissimos, 
naufragia, piscationis iacturam etc." ***). 

Erklämngen physikalischer Natur über 
die Entstehung der K.enwirkungen treten 
bei Junctinus gegenüber den Tatsachen 
der Wirkung ganz zurück. Dagegen ist 
gegenüber C^danus ein anderes Moment 
in der Diskussion über das Wesen der 
K.en wahrzunehmen: Für Junctinus sind 
die K.en Zeichen der göttlichen Regierung 
in der Welt. Mit dieser Vorstellung wird 
Junctinus zu der These geführt, die 
Erscheinung der K.en am Himmel nicht 
auf Zufälligkeiten beruht *•*). K.en Ver¬ 
achtung ist demnach nicht nur Zeichen 
der Unkultur (barbaries), sondern nimmt 
auch jede Frömmigkeit: „sind doch die 
K.en Zeichen (signa), die richtigen und 
frommen Meinungen über Gott in uns zu 
befestigen, so daß wir urteilen, daß es 
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sich um Zeichen handelt, die von der 
Gottheit eingesetzt sind, bestimmt, die 
Menschen zu mahnen, von Gott Hilfe 
zu erflehen“ ^). Die Idee des K.en 
als göttlichen Zeichens, zur Erschei¬ 
nung gebracht, um die Menschen zur 
Buße aufzurufen, dürfte bei Junctinus 
aus der allgemein verbreiteten Volksan¬ 
sicht über die Bedeutung der K.en 
stammen, die seit dem 14, Jahrhundert 
im Abendland, vor allem in Deutschland, 
umgeht (s. u. Abschn. IV). Wie Me- 
lanchthon die Bedeutung der Astrologie 
dahingehend umschrieb, daß sie dem 
Menschen die Erforschung von Gottes 
Willen und die Buße ermögliche, also ein 
Weg zum wahren Christentum sei, so 
auch bei Junctinus: Abbitte verhütet 
die bösen Einwirkungen Der K. 
steigert die Gottgläubigkeit: Solent co- 
metae futuronim malorum magna ex 
parte««* praenuntii, sequentibus annis 
vaticinari horrenda, ut admoneantur pii 
Deum precibus flectere, quo in dignatio- 
nem suam avertat ^). Indessen sei ab¬ 
schließend bemerkt, daß auch nach der 
K.enlehre des Junctinus manche K.en 
gute Wirkungen im Gefolge haben 
Den Gedankengängen des Cardanus ver¬ 
wandt hat in der Neuzeit Kepler sich 
über Unglücksfälle und ihre Entstehung 
in Verbindung mit einer K.enerscheinung 
geäußert ,,Wenn etwas Seltsames 
entweder von starken Konstellationen 
oder von neuen Bartstemen am Himmel 
entstehet, so empfindet solches und ent¬ 
setzet sich gleichsam darob die ganze 
Natur und alle lebhaften Kräfte der 
natürlichen Dinge. Diese S)rTnpathie 
mit dem Himmel gehet sonderlich die¬ 
jenige lebhafte Kraft an, so in der Erden 
stecket und deren innerliche Werke 
regiert, davon sie gleichsam entsetzet, 
an einem Ort, nach dessen Qualität, viel 
feuchte Dämpfe auf treibet und herfür- 
schwitzet, daraus langwieriger Regen und 
Gewässer und damit, weil wir aus der 
Luft leben, allgemeine Landseuchen, 
Hauptwehe, Schwindel, Catarrb (wie 
Anno 1582), auch gar die Pestilenz (wie 
Anno 1596) entstehet“. Durch eine 
erhitzende Einwirkung des K.en auf die 
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Kraft des Erdbodens werden im Innern 
der Erde dürre Dämpfe erzeugt und pul¬ 
verisierte Stellen, die schließlich angehen 
und mit Macht einen Ausgang suchen, 
wodurch „ein Erdbeben verursachet 
wird“ Der Unterschied zwischen 

der Anschauung des Cardanus und der 
Keplers ist freilich der Sache nach we¬ 
sentlich, insofern Kepler die K.en als 
wirkend auffaßt und eine gleichsam 
psychische Reaktion der Erde bei der mit 
dem Aufleuchten des K.en einsetzenden 
brennenden Wirkung annimmt, auf die 
auch die Gemüter der Menschen reagieren. 
Denn die Menschen haben nach Kepler 
verborgene auf den Himmel auf merken de 
Kräfte, „so durch solche im Himmel von 
neuem cinkommendc Cometensteme glei¬ 
chermaßen vcrunruhigt und bestürzet 
werden“, was nicht nur zu Krankheiten 
führe, sondern auch zu starken „Afiek- 
tionen Ursach gebe“ Kepler belegt 

die Beeinflussung des Menschen mit 
einem Beispiel: Der König Sebastian 
von Portug^ habe 1577 einen zu schnell 
und hitzig cingeleiteten Krieg gegen die 
Mohren unternommen, der ihm das Leben 
gekostet habe. Dies Unglück sei ihm nur 
widerfahren, weil der K. des Königs Natur 
verborgenerweise so erhitzet Ixabe, daß 
er seine Ratgeber nicht hörte. Indessen 
lassen sich dergleichen Affektionen über¬ 
winden, wenn man die Kraft zur Ein¬ 
sicht aufbringe, denn solche Affekt tonen 
reizten wohl, zwängen aber nicht. Diese 
Reizung des menschlichen Gemüts gleich¬ 
wohl ist für Kepler die Erklärung dafür, 
daß im Gefolge von K.en Kriege die 
Menschen heimzusuchen pflegen Im 
übrigen unterscheiden sich seine Anschau¬ 
ungen über die Bedeutung der K.en auch 
darin von Cardanus, daß seine K.enlehre 
auf einen religiösen, dem Junctinus an¬ 
genäherten Ton gestimmt ist. Dies ist 
also ein bisher unl^kanntes Moment in der 
Kometologie, in deren Geschichte Jimc- 
tinus und Kepler demnach einen neuen Ab¬ 
schnitt trotz ihrer den Renaissancegelehr¬ 
ten verwandten physikalischen Anschau¬ 
ungen einleiten. Auch bei Kepler sind die 
K.en von Gott an den Himmel gestellt. Sie 
sollen die Menschen an ihre Sterblichkeit 
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frifinem und verkünden, daß über kurze 
Zeit ein großer Teil von ihnen von „dieser 
Welt abgefordert werden solle“ Der 
K. gibt die Anzeige, daß die ganze Welt, 
auch der Himmel vergänglich sei, so daß 
die Menschen um so weniger Ursache , 
iiltten, über die Vergänglichkeit ihres , 
Ichs sich zu beklagen, wenn sie sähen, 
daß auch der Himmel dieses Schicksal 
iTui ihnen teile 

Hier ist der K.englaube Teil einer be- 
•tlmmten Form christlicher Religiosität, 
<Ur in einem ganz extremen Sünden- 
Iwwußtsein wurzelt und vornehmlich das 
t6. und 17. Jahrhundert charakterisiert. 

Auffassung des K.en bedingt auch 
fin anderes, an dem gleichfalls Kepler 
teilliat, das massenhafte Prognostikon- 
•chreiben jener Zeit. Durch Interpretation 
te K.enerscheinungcn muß man in den 
Wülen Gottes einzudringen suchen 
Wir führen die Prognostiken des 16. und 
17. Jahrhunderts hier an, weil sie auf 
tien wissenschaftlichen Arbeiten des Bo- 
natti, Cardanus und anderer neben den 
Arbeiten der Araber fußen und somit 
«Irr wissenschaftlichen astrologischen Ko- 
metok^e zugehdren und nicht der tradi¬ 
tionellen abergläubischen K.enmantik. 
Keplers Prognostiken geben das beste 
Beispiel ab. Ergänzend sei zur Ver- 
«leoüichung der religiösen Stimmung 
auch dieser pseudowissenschaftlichen 
Uteratur em instruktiver Satz aus 
einer K.enprognose des M. Paulus Na- 
fclius von z 620 zitiert. Nach ihm sind 
die K.en „Postboten des großen gewal¬ 
tigen und erschrecklichen Gottes, des 
Herrn Zebaoths“, die man beachten 
muß, „denn die Zeit steht vor der Tür“, 
und ,,und daß deswegen gar hohe Zeit 
M*i, vom Schlaf der Sünden aufzustehen 
und sich von Herzen zu dem Höchsten 
*u bekehren“ Ähnlich ist überall in 
den Pn^ostiken dieser Zeit neben die 
Wbsenscbaftliclie Deutung der Wirkung 
lUr Erklärung über die Notwendigkeit 
der Erscheinung gestellt, versucht aus 
theologischen Spekulationen über den 
leligiösen Zustand der Welt. Diese K.en¬ 
prognose ist durch ein neues, Mittelalter 
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imd Renaissance zusammenfassendes Den¬ 
ken charakterisiert. 

In diesem Augenblick indes setzte der 
Einfluß des auf klärerischen Denkens 
ein, dessen religiöse Betrachtungen über 
den Zustand der Welt überzeugend Stand¬ 
punkte herausstellten, denen das astro¬ 
logische Denken unterlag. Die ersten 
Zweifel begegnen schon am Ende des 
16. Jahrhunderts bei Tycho Brahe. In 
dem 1602 erschienenen Werke „Astro- 
nomiae restauratae progymnasmata I. 
de admiranda nova Stella anno 1672 
exorta" (Prag 1602]. dasgegendie in einem 
Schreiben an den Landgrafen Philipp 
V. Hessen aus Tübingen von Philipp 
Apianus ausgearbeitete astrologische Aus¬ 
deutung der genannten K.enerscheinung 
gerichtet ist, wird S. 543 der Satz aui- 
gestcllt: ,,nec tarnen ea, quae post Come- 
tanun procreationem in terris eveniunt, 
ab his omnia dependunt, cum procul 
dubio alias habeant causas*' Auch in 
den kleinen Schriften des erwähnten 
Nagelius ist der Kampf aufklärerischer 
Geister gegen die Korne tologeo bereits 
gestreift und verdammt ohne Aus¬ 
sicht auf Erfolg für die folgende Zeit, die 
diesen Wahn bei den Gebildeten erledigt. 
Wissenschaftliche astrologische K .cn- 
forschung — für den unbewiesenen Aber¬ 
glauben gilt dies nicht gibt es, so weit 
ich sehe, von da an bis zur Gegenwart 
nicht mehr. Wo ihre Gedanken noch 
einmal begegnen, wie bei dem Franzosen 
Francois Vincent Raspail (19. Jahrh.), 
der, Arzt, Chemiker, Journalist und Poli¬ 
tiker in einer Person, in einer ,,Meteoro¬ 
loge“ von K.eneinfluß auf die Vo^änge 
im irdischen Leben spricht, sind sie der 
Tradition entnommen und wenig interes¬ 
sant Auch die moderne Astrologie 
bat im wesentlichen, nach den Hand¬ 
büchern zu urteilen, K.eninterpretation 
aufgegeben. Nur bei Tiede flnde ich den 
Satz, daß auch heute noch in einem 
Horoskop ein K., namentlich in der Nähe 
der Spitze eines Ortes stehend, als Un¬ 
heilsverkünder für die dem betreffenden 
Orte unterstehenden Verhältnisse ange¬ 
sehen werde ^). Indes, den aus dem 
Mittelalter den Menschen des 15. und 
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i6. Jahrhunderts überkommenen Volks« 
glauben hat die Arbeit der Renaissance¬ 
gelehrten, deren Ergebnisse den Prognosti¬ 
ken weiteste Verbreitung sicherten, vor 
allem in Deutschland nur gestärkt. £$ 
sind gerade darum die genannten Jahr« 
himderte die Jahrhunderte gesteigerter 
K.enfurcht, von der zximal bei den beste« 
henden religiösen Spannungen selbst ein 
Mann wie Luther nicht frei war. Schon 
in Abschn. II wurde bemerkt, daß die 
Aufklärung der abergläubischen K.en- 
angst des Volkes nicht Herr zu werden 
vennochte. Gerade die Astrologie machte 
mit ihren detaillierten Untersuchungen 
die Allgemeinheit der differenzierten Aus¬ 
legung der K.enerscheinungen geneigter; 
ihre Ergebnisse wurzelten sich im Volke 
tief ein und verdichteten die schon be¬ 
stehenden mantischen VorsteUungen um 
ein Erhebliches. So scheinen auch die 
detaillierten Vorstellungen, die in un¬ 
serer Gegenwart über die K.eneinwirkung 
im Volke verbreitet sind, nicht so sehr 
auf die antike und mittelalterliche K.en- 
mantik, sondern auf die astrologischen 
Renaissanceforschungen zurückzugehen, 
nur der Untergrund dieser Angst vor der 
eben nicht alltäglichen, physikalisch der 
damaligen Zeit unerklärbaren K.en« 
erscheinung ist mittelalterlich-antik. Das 
wird sofort deutlich, wenn man die oben 
Abschn. I zusammengestellten modernen 
Glaubens Vorstellungen mit den geschicht¬ 
lichen Ausführungen vergleicht. 

Unter den Werken der Aufklärung, 
die den wissenschaftlichen K.enabcr- 
glauben ad absurdum führten, stehen 
zwei an erster Stelle; sie seien hier noch 
genannt, weil mit ihnen die moderne 
Eriorschung „cometischer Art“, wie Pa¬ 
racelsus sagt, beginnt, die doch ohne die 
astrologischen Irrwege, die derselbe wissen¬ 
schaftliche Geist der Wahrheit ging, 
nicht denkbar ist. Sie schließen gleichsam 
die Geschichte des Avissen sch ältlichen K.en- 
aberglaubens. Das erste Werk ist Stanis¬ 
laus Lubienieckis monströses Theatrum 
cometicum. In ihm sucht der Verfasser 
durch Veröffentlichung von Beobach¬ 
tungen der ganzen Welt über die K.en 
von Z664 und 1665 deren wahres Wesen 
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zunächst zu ergründen, um dann in einem 
zweiten Teile eine ,,Historia omnium co- 
metarum*' zu versuchen, ausgesprochen 
mit der Absicht aus den geschichtlichen 
Überlieferungen seit den Urzeiten nach¬ 
zuweisen, daJß auf jede K.enerscheinung 
schlechte und gute Ereignisse gefol^ 
sind, woraus der Schluß gezogen wird, 
daß ein Zusammenhang zwischen diesen 
Ereignissen und den K.enerscheinungen 
nicht vorhanden sein könne. Die Samm¬ 
lung umfaßt die Beschreibung von 415 
K.en und zeugt von einer ungeheuren 
historischen Belesenheit ihres Verfassers 
und dessen Talent in der darstellerischen 
Bewältigung des Stoffes Die An¬ 

triebe zu dem zweiten Werk, den Pen^ 
sics diverses sur um comüe des fran¬ 
zösischen Aufklärers und Philosophen 
Pierre Bayle, liegen tiefer. Bayle macht 
hier den Versuch, den K.enaberglauben, 
der ihm anläßlich der Erscheinung des 
großartigen K.en von z68o so mächtig 
vor die Augen trat — ganz Frankreich, 
auch die Gebildeten, war ihm anheim¬ 
gegeben —, aus metaphysischen An¬ 

sichten über das Wesen Gottes und seine 
Beziehung zur Welt als unsinnig zu er¬ 
weisen. Auch bei ihm begegnet der Ge¬ 
danke, daß K.en ebenso wie das Schlechte 
auch das Gute bringen müßten, wenn 
man ihnen überhaupt einen Einfluß auf 
die Welt zugestehen kann, was verneint 
wird. Außerdem widerspricht die Existenz 
der K.enmacht dem Wesen Gottes, der 
selbst Götzendienerei befürwortet haben 
würde, wenn er die K.en als Mächte der 
Unglücksweissagung zugelassen hätte 
Mit diesen Werken war im wesentlichen 
die bisherige Methode der K.eninterpreta- 
tion überwunden wenn auch dafür 

manch anderer Unsinn auftauchte, wie 
Chr. Gottl. Semlers These, daß auf den 
K.enstemen vernünftige Einwohner sich 
befinden möchten Doch lassen diese 

Theorien die Beeinflussung des Menschen 
durch die K.en ün wesentlichen endgültig 
aus dem Spiel. 

•*) z. B, Jac. Heerbrand Vom dem 
schröckticken IVundcruichen (1621) (G. Sterop- 
\ingeT Aberglaube 29): ferner: Auslegung Peter 
Creutzers .... vber den erschrecklichen Cormien 
(2521) Abb. des Titelblatts bei HellmaOD Bei- 


trdge zur Gesekiekie der Meiecrologic t (2914) 
{m> Veröfi. d. Kgl. PreuU.meteorol. Inst. Kr. 275). 
S. loS. ^Veitere Titel gleichen oder ähnlichen 
WöTtlants findet man auf den von F. Arcben- 
bold heransgegebenen Allen Kometeneinblati- 
drucken (X923). vgl. Kr. 9. 14. 20 [Überschrift], 
Nr. 12. 25. x6 [r. Textzeile], und bei Luden- 
dorff Dü K.enflugschrifUn des XVI. und XV2I. 
Jakrhdis, inZtsebr. i. Bücherfreunde 22 (1908/09) 
M. 2 S.505. ■<) Vgl. Gundel bei Pauly- 

Wissowa s. V. Kometen Sp. 2x54. 28 ff. Die Zi¬ 
tate bd Jastrow Rel. d. Babyl. und Assyr, II 2. 
696. X. ^)Gnndel a. a. O. 2154, 878. XX55, 
52£t. •’)Ebd. 115^-2163. ••)Ebd. ••)Plin. an 
einer verlorenen Stelle, vgl. Serv. Aeo. X 272. 
**) Vgl. die Liste bei Lydus de ostent. p. 31, 3 ff. 

BoU Siemglaube* 30. 54 u, den Art. Horo- 
skopie Sp. 363!. M) 2. B. CCA VlII 174 fi.. 
dazu vgl. Gundel bei Pauly-Wissowa 
Sp* st 57 » 63 tf.; vgl. 1x74 ff. $. Lyd. de cst. 
X p. 28ff., vgl. 31, 4: TS abxa exoTiXoOst, 
itza ht ndvtt;. **) So Gundel bei Pauly- 
Wissowa Sp. X156, 54 ff. •*) Lyd. p. 30. xi: 

d. h. mit seinem S^weife verhüllen 
kann (vgl. ebd. p. 29). **) Stellen bei Gundel in 
Pauly-Wissowa Sp. 2238. 13 ff. Lydus 
30, X4. ••) Procl. in Tim. 34 A. ••) Plin. 

« k. II93. zu K. Hippius s. Lydus de ost. 
p. 39, 4 ff. Vgl. Crieck. Kalender herg. v. 
Fr. Boll 4 (« Sitzber. Hdd. Akad. 2914 phil.- 
bist. Kl. 3. Abb.) S. 22 ff. Zum Bootes ebd. p. 27 
(Aufgang des Arktur am 22. Febr. in cod. V) und 
V. Stege mann Astroiogü und Universalge-» 
ukühU (« Stoicheia IX) 71 und Boll Stern’» 
glaube^ tn^Hepb.V.Theb. ed.Engelbrecht 
1 22 p. 91.2 ff. 90, 20 f. Zur Art der Interpretation 
von dner Kombination eines Gestirns mit einem 
TierkrdsbÜd vg). BoU Stemglaube 53f.; Beispiel 
einer Tierkreisbildausleguog s.v. Horoskopie Sp. 
36of. Vgl. Gundel in Pauly-Wissowa 
Sp. XI39, 25 ff. Die Stdle Teirabl. II 8 p. 90 
Mitte ed. Melancbthon. Basel 1333* Gundel 
bd Pauly-Wissowa Sp. 1139, 46 ff. ebd. 
Sp. 1262, 29ff. z. B. bd Cardanus ün 
Cümm. IM Ptdemaei de astror, iudic. (m opera ed. 
Sponius Lugd. 2663 totn. V) p. 222, 6ff.; de 
subtil, (op. tom. ni)p. 420 a; bd Junctinus 
s. B. Spec. aslrol. II 1x28 a u. b. 2229 a; in 
Prognostiken z. B. in Practica Teutsch auf das 
Jahr 2337 (Hddelberg Universitatsbib). in Q 
7518*) cap. 2. 2. CCA V 2 130. 23 ff. z. j 
B. die des Albertus Magnus, vgl. ausführlich ^ 
über sie u. Sp. 226. ^^) Commentaiio in sec^ 

Riol, apotelesmaton librum § 90, abgedruckt in 
Pruckners Ausgabe des Firmicus Maternus | 
Basel 1383- ^*) de subtil. (1» opp. III p. 

420 b). ebd.; vgl. de rer. var. I x ( = opp. 
211 p. 2 b). Zitiert nach der alten Über¬ 
setzung von vor.: Card an us Offenbarung 

der Kalut Übers, v. Huld. Fröhlich v. Plawen 
(Basel 2592) S. 4 = opp. III p. 2 b. Ebd. 
„Daher kommt es auch, wenn sich die Flüchtig- 
kdten von wegen der subtilen Loffts in Gallen 
verändern, dafi Aufiuhr und Krieg entstehen: 
denn was gar zu dünn ist, das ist auch trocken'*. 


de rer. var. I t. Comm. in Plol. de 

aslr, iud, II textus LIV (s opp. V p. 212 a). 

Ebd. p. 220 b. EM. p. 209 a. *^) Ebd. 
210 b. lib. de septem steilis erralie. (opp. V) 
p. 427 b. Ebd. p. 428 a. Comm. in 

Fiel. p. 211a; de rer. var. XIV 70 p. 376 b. 
“•) Probt, not. stet. 1 § 7 = opp. HI p. 627 b. 

Comm. IM Ptol. 221 b. de rer. var. XIV 
70 (b opp. ni 276b). Junctinus a.a.O. 

(vgl. Anm. 106) 2227 b. Ebd. Ebd. 

Ebd. “•) 1x28 b. “•) 1x29 a; die Liste 
reicht bis 213x2. “*) Ebd. xi25b § 14. 
Junctinus zitiert hier den Ptol.; auf welche 
Stelle er sich bezieht, weiß ich nicht (auch die 
des Centüoqutums Nr. 99 kommt nicht in Be¬ 
tracht); in dem oben Sp. io2ff. angeführten 
Zitat steht nichts von solchem Quadratur- und 
I Trigonsebein. V. Stegemann Astrol. und 
I Vniversalgesehichle (Stoicheia IX) S. 90 ff.; BoU 
I Stemglaube^ 247 z. S. 58. Vg). die iran. Ver¬ 
wendung des Thema mundi bei Junker Über 
dü iran. Quellen der hellenistisehen Aünvcrstel^ 
lung (v Vortikge d. BibL Warburgl [X92t/32]) 
S. 165—272. 1227 b. 1124 b: cometae 

sunt testimonium, quo significatur, hanc totam 
naturam ab aliqua mente gubemari, itaque 
eius modi impressiones non temere fiunt in 
aerc neque existent casu. ^) xizöa § 22. 

2223 b. 2120 a § 21. 1226 b § II, 

freilich mit Prüfung auf andere Autoren. 

Dü Astrologie des Joh. Kepler, eine Auswahl 
aus seinen Schriften von H. A. Strauß $. 84 
(Bericht über den Cometen von 2607). Ebd. 
»“) Ebd. J«) Ebd- S. 85. »**) Ebd. S. 86, 

Ebd. S. 87. So wird es in einem 

I Prognostikum von 1620 deutlich ausgesprochen, 
daß alle diese Dinge dem Leser beschrieben 
werden, damit er sich in die Zeit schicken 
möge. Der ganz verstockten Welt soll geofien- 
bart werden, daß die Zeit sehr kurz ist und das 
Unglück sehr nabe und Gottes Strafe und Rute 
allzeit hinter ihnen her sei.... (Prognost. astrol. 

harmonicum .... Ausführliches Progncslicon über 

drey oder mehr Jahr beschrieben I von l6iO an lu 
reekneneic... .... durch M. Paulum Nagelium. 

Cap. 111 . Von Cometen). So wird Car- 
danus zitiert io einem Prognosticon astro^ 
logicum auf das Jahr Jesu Christi 2599 (Heidel¬ 
berg Univen.-Bibl. in B 263 t cap. 1 p. 6 
I und cap. 4 p. 20. Einfiuß der Araber Abenragel 
I und Abu Macsar io Practica Teutsch auf das 
Jahr 2537 (Heid. Univ.-Bibl. in Q 7328*) cap, 
I. 2. Forts, der Anm. 241 zitierien Stelle. 
ZfVk. 27 (29x7), 27!. mit den Belegen. 

I Complementum astrologiae und ausführliche 
Erklärung der fünfjährigen Prognostici. 1619 

z. Hall gedruckt.. durch M. Paulum 

Nagelium (Hall in Sa. 1620] verteidigt in 
cap. 4 den K.englauben gegen zwei Spötter, 
nämlich den Scbulrektor Hebenstreit in Ulm 
und den Arzt Dr. Is. Habrecht in Straßburg. 

Vgl. für den Fortgang dieses Streites Heß 
(Titel s. Anm. 216) S. 306 ff. Behandtrlt 
von G. Hellmann Beiträge zur Meteorol. (vgl. 
Anm. 79) Bd« 2, 291. H. Tiede Astrol, 
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Lexikon (Astrol, Bibi. XIV) s. v. K.en S. 164 a 
unteo. Der entscheidende Satz p. 2 der 
Büütg. des 11 . Teils: .... toties et all' 
quo modo probari et demonstzari, cometas non 
tantnm mala sed et bona pronantiare, sive 
baec et illa apparitionem seqni. hoc non pln« 
ribus probaodum et exemplis ad oculos demon» 
straodum lavente deo mihi proposui. » über 
Verfasser und Werk orientiert am besten die 
Vita des St. Lubieniecki (1613—1673} io Biogr. 
umverseiU andennc ei moderne, Paris 1820. 
Bd. 25. Die Ausgabe des Textes in Soc. 
des tcxtes fran^aU modernes VII (1). VIII (3) 
(Paris 1911. <912). Bd. 1 behandelt Intro- 
ductioo VX quellenmäOig die Aufregung io 
Frankreich und Bayles Stellungnahme zu 
ihr. tU) Vgl- Bd. I, vor allem § 9 I. Raison. 
§ 16 II. Raison. § 17 III. Raison. § 57 
VII. Raison. **•) Vgl. z. B. die Untersuchung 
Christ. K. Müllers, der in seiner Tübinger Diss, 
von 1^14 die These verfocht, daß die K.en wohl 
physikalische Veränderungen hervor brachten, 
aber keine bdsen Zeichen seien, vgl. ZfVk. 27 
(<917). 28. W) ZfVk. 27 (19x7). 29. 

IV. Das Wesen der Kometen im 

Aberglauben. 

Die Gedanken über die Art und Weise, 
wie jene im Gefolge der K.enerscheinungen 
beobachteten Ereignisse auf Erden ein¬ 
tret en, ergeben sich aus den Vorstel- 
lungen, die man sich vom Wesen der 
K.en machte. Seit die griechische Wissen¬ 
schaft mit der Untersuchung des Wesens 
der K.en begonnen hatte, kann man im 
Abendland bis in das 18. und 19. Jahr¬ 
hundert hinein zwei in ihrer Darstellung 
des Wesens der K.en unterschiedliche 
Gruppen von Erklärungsversuchen wahr¬ 
nehmen: eine mythologische, für die der 
K. ein göttliches Wesen ist oder der 
wesentliche Bestandteil eines solchen, 
und eine wissenschaftliche, die den K.en 
aus natürlichen Ursachen entstanden 
denkt. Für die mythische Auffassung 
ist das im Gefolge des K.en wahrgenom¬ 
mene Unglück böse Tat jenes göttlichen 
Wesens, dessen Wille oder Laune ent¬ 
sprungen; die Wissenschaft erklärt die 
Folgeerscheinungen aus den natürlichen 
Bedingungen und Veränderungen, die 
mit der K.enerscheinung verbunden sind. 
Im deutschen MA. und der NZ. begegnen 
beide Vorstellungskreise oft miteinander 
gemischt; wir stellen sie aus Gründen der 
Übersichtlichkeit getrennt dar, ohne in¬ 
dessen die Gewaltsamkeit dieses Ver¬ 
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fahrens gegenüber der wahren Situation 
zu bestreiten 

a) Kometenmythologeme. Durch 
das ganze Mittelalter und noch in einem 
Teil der Neuzeit ist im Volke die Anschau¬ 
ung verbreitet gewesen, der K. — das 
Volk kennt nur einen K.en — sei 
ein Drache^*®). Die Seltenheit der Er¬ 
scheinung erweckt im naiven Volks¬ 
glauben in Verbindung mit dem Er¬ 
lebnis von der Größe des Gestirns den 
Eindruck des Wunderbaren und Beson¬ 
deren. Es ist ein Tier, größer als die an¬ 
deren Himmelstiere, die man etwa in 
Meteoren oder Stemsc Im uppen verkör¬ 
pert sieht. Dabei wird das Gestirn ent¬ 
weder selbst als das Untier gedacht oder 
als dessen Erscheinungsform, aus der 
heraustretend es hemach auf die Erde 
herabschießt und Unheil anrichtet. In 
mannigfacher Weise werden in den K.en- 
Usten die Drachenerscheinimgen der K.en 
beschrieben. Da sieht man die Gestalt 
eines Drachen im Feuerkreis des K.en 
sichtbar werden, aus dem zwei Zungen 
hervorschießen; der K. von 999 leuchtet 
„wie eine Fackel'' am Himmel auf und 
„zwitschert wie ein Blitz“ und nach¬ 
dem diese Erscheinung veigangen ist, 
gewahren die Menschen eine Schlange 
am Himmel mit großen Köpfen und 
Füßen. Gelegentlich wird diese Schlange 
als gewimden geschildert, „welche sich 
bald ausstrecket, bald in Rundungen 
sich zusammen wand“. Bilder und Be¬ 
schreibungen noch des 16. Jahrhunderts 
leben in denselben Vorstellungen; man 
ist sichtlich bemüht, durch Differenzie¬ 
rung der Beschreibungen der K.enerschei- 
nungen in Drachengestalt den Eindruck 
des Grausigen zu steigern. Im Jahre 1681 
ist ein Mann überzeugt, daß der K. von 
1541 sich am Ende seiner Erscheinung in 
die Gestalt eines Drachens verwandelt 
habe, vor dessen Rachen die Figur eines 
Menschenkopfes und an dessen Schwanz 
eine blutige Flamme gesehen worden 
sei^**). Diese Drachen sind die Verur¬ 
sacher des irdischen Unglücks, indem 
sie Erde und Mensch durch ihre tierische 
Kraft schädigen, sei es, daß sie blutgierig 
die Menschen fressen wollen oder daß sie 
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auf die Erde hemiederfahrend Bäche 
austrocknen. Acker abweiden und, zum 
Himmel zurückfahrend, ein großes Sterben 
hinterlassen 

Eine andere auf Grund gewisser Voraus- 
•eUtmgen des antiken Aberglaubens bei 
den Kirchenschriftstellem entstan¬ 
dene ond mit der Verbreitung des Christen¬ 
tums nach dem Norden Europas gewan¬ 
derte Vorstellung ist die des K.en als 
eines der höchsten Engel Gottes 
Sie wird entwickelt aus der Ansicht, daß 
der bei Christi Geburt erschienene Stern 
rin K.. und zwar ein Engel gewesen sei. 
Daneben findet sich auch die Anschauung, 
daß der K. der Satan sei; hier waltet 
wieder der Glaube an das Schreckliche 
vor, das K.enerscheinungen zeitigen: der 
Satan ist ja imstande, Sturm, Blitz und 
Erdbeben hervorzubringen. 

Ganz anderer Art ist die ebenfalls 
ipcmdisch schon in der Antike wahmehm- 
liwe Anschauung vom K.en als Boten 
der Gottheit. In diesem Falle ist der K. 
nicht ein nach eigenen Entschließungen 
handelndes göttliches oder dämonisches 
Wesen, sondern eine Kundgebung des 
höchsten Gottes, dem allein die Macht 
über das ganze Weltgeschehen zukommt. 
Die im K. (?) der Ilias schon begeg¬ 
nende Vorstellung, daß der K. ein Wun¬ 
derzeichen ist, bestimmt, den Griechen 
und Trojanern ein schweres Ereignis zu 
künden, wird (freilich wohl nach einer 
von der Ilias unabhängigen Uberliefe- 
nxng) von den christlichen Schrift¬ 
stellern ebenfalls tradiert Nach ihnen 
ist der K. ein Stern, den Gott jedesmal 
neu erschafft, um den Menschen schwere 
Ereignisse zu melden. Die K.en haben 
keinerlei Gemeinschaft mit den andern 
bei der Erschaffung der Welt verfertigten 
Himmelsgestimen. Auch diese Idee tritt 
uns in den K.enschiiften des 16. und 
17. Jahrhunderts in immer neuen Varia¬ 
tionen entgegen, die weit über die ur¬ 
sprüngliche Einfachheit der Idee hinaus¬ 
geben. Wir sahen (o. Sp. xizf.), daß sie 
auch bei wissenschaftlich eingestellten 
Menschen wie Kepler ernstlich erwogen 
wird, wenngleich Kepler sich von dem 
reinen Abeiglauben darin entfernt, daß 


er die Wirkung der Erscheinung hemach 
naturwissenschaftlich zu begreifen ver¬ 
sucht, während die meisten Praktiken- 
Schreiber, die denselben Grundgedanken 
in ihren Schriften propagieren, sich mit 
der Aufzeigung der Wirkung begnügen 
und diese demnach auf Gott als Ursache 
zuruckzuführen scheinen. Für die 
Menschen, die diese Ansicht vertreten, 
sind Gottes Regungen die Ursache des 
K.en. Sein Zorn gegen die Menschen über 
deren Sünden veranlaßt ihn, den K.en zu 
senden zur Offenbanmg dessen, daß „Er 
noch lebe, daß Er noch über uns sei und 
daß Er noch alles sehe, was die machen, 
die auf dem Erdboden wohnen“ 

Aus der Form, die Gott den K.en gibt, 
entsteht die Vorstellung der Zomnite 
und Zomflamme oder -fackel (auch 
Gottesnite, Gottes brennender Besen, 
Christrute, Himmelsrute, Racheschwert ge¬ 
nannt *••)); aus der Aufgabe, die Men¬ 
schen auf ihre furchtbaren Sünden auf¬ 
merksam zu machen, um sie zur Buße 
aufzurufen — daß Gott in seinem Zorn 
doch gnädig sein will, ist ebenfalls in all 
diesen K.en Prognostiken stereotype Wen¬ 
dung*^) —, entwickelt sich K.en- 
bezeichnung Bote Gottes, Himmelspro¬ 
phet, Herold Gottes, Postbote Gottes und 
ähnliche Benennungen Die Macht 

dieses Gesandten des Herrn („himm¬ 
lischer Ambassadeur“) schildert eine 
Schrift von 1681: „Ist Gott gerecht, so 
müssen auf große Sünden große Strafen 
einbrechen. Man mag ihn nicht länger 
anhören, wenn er mit freundlichen Lippen 
predigt, darum muß er Kometen, Pest 
und Cartaunen zu Predigern berufien und 
mit einer so feurig-langen Zungen Rache, 
Blut und Tod über die Gott vergessende 
Welt ausschreyen“ ^’*). 

Ob man auch in dieser Deutung den 
K.en als Engel oder als ein bbßes Feuer 
aufzufassen habe, war im Christentum 
lange Zeit hindurch eine ungelöste Frage. 
Die Gestalt des K.en ließ sich äußerlich 
nicht mit der traditionellen anthropo- 
morphen der Engel vereinigen. So ent¬ 
stand die Vorstellung, daß der K. ein 
Feuer sei, das ein Engel auf Befehl 
Gottes entzünden müsse und an den von 
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Gott angewiesenen Platz zu stellen habe, 
eine Auffassung, die die mittelalterliche 
Idee von den Sternen als von Engeln 
getragenen Flammenzeichen nahel^e. 
und die auch im Volksglauben vieler 
anderer Völker ihre Entsprechung findet. 
Dabei ist eigentümlich, daß die K.enengel 
an ihre Sterne gefesselt sind und erst 
mit dem Jüngsten Gericht die Erlösung 
finden. Die im z6. Jahrhundert gelegent- 
lieh erwähnte Auffassung, daß K.en auch 
Gutes bringen könnten, wird nunmehr 
so aufgefangen, daß gute K.en von guten 
Engeln, schlechte von Teufeln getragen 
werden Indessen geht neben dieser 
Auffassung vom Wesen der K.en eine 
andere, materielle her: Gott, der im Him¬ 
mel wohnt als seinem Hause, schaut durch 
verborgene Fenster auf die Erde und 
sieht der Menschheit Sünde. Um sie zu 
warnen, zündet er eine blutigrote Fackel 
am Himmcisfenster an^’*). Diese steckt 
oben am Himmelsfenster fest und hängt 
fahnenartig aus dem inneren Gottesraum 
heraus. Die Materie, aus denen Gott diese 
Lichter bildet,existiert seit der Schöpfung» 
sie ist der Urmaterie entnommen, der¬ 
selben. aus der die anderen Gestirne ge¬ 
bildet sind. In einer Schatzkammer 
werden diese Sterne aufgehoben, zu ge¬ 
gebener Zeit hervorgeholt und brennend 
aus dem Himmelsbau drohend heraus¬ 
gesteckt. um. wenn sie lange genug ge¬ 
brannt haben, wieder eingeholt und bis 
zur nächsten Verwendung in jener Vor¬ 
ratskammer aufgehoben zu werden. Auch 
die Idee der jedesmaligen Neuschöpfung 
der K.en durch Gott blieb nicht unwider¬ 
sprochen. Wissenschaftliche Untersu¬ 
chungen hatten schon im Altertum dar¬ 
zutun versucht, daß die K.en aus derselben 
Materie bestünden wie die übrigen Sterne. 
Unter Einwirkung dieser Lehren mag 
die Idee entstanden sein, daß Gott auch 
die K.en schon am ersten Schöpfungstag 
erschaffen habe; sie unterscheiden sich von 
den übrigen Himmelslichtem nur dadurch, 
daß sie im Himmel aufbewahrt werden, um 
im Augenblick höchster Notwendigkeit in 
der unteren Welt abgebrannt zu werden. 
Andere waren geradezu der Ansicht, daß 
nach der Erschaffung die K.en dazu 
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prädestiniert seien, von selbst zu ge¬ 
wissen Zeiten zu erscheinen, indem sie, 
die sonst dunkel unter den Sternen um¬ 
herliefen, nach Gottes Willen dann auf¬ 
leuchteten. Hier scheinen antike Lehren 
eingewirkt zu haben 

Die Auffassung des K.en als einer von 
Gott geschaffenen Fackel dürfte ihre 
Entstehung der materialistischen Erklä¬ 
rung vom Wesen des K.en verdanken. 
Schon in der Antike waren Lehren ver¬ 
breitet, nach denen K.enerschetnung 
nichts anderes war als ein auf Grund 
natürlicher Ursachen am Himmel bren¬ 
nendes Feuer, das aufhört zu leuchten, 
wenn der Brennstoff aufgezehrt ist (s. u.). 
Von dieser Auffassung rühren sicher die 
Bezeichnungen Fackel, Lampe. Kerze 
und ähnliche her. Das Christentum ver¬ 
band dann diese Vorstellung mit Gottes 
Schöpfennacht, was zu den beschrie¬ 
benen Ansicliten über das Wesen des 
K.en führte, die sich neben der anderen 
von den K.en als selbständigen göttlichen 
Wesen behauptet mindestens bis ins 
18. Jahrhundert hinein. Wieweit heute 
noch solche Vorstellungen verbreitet sind, 
entzieht sich meiner Kenntnis. 

b) Wissenschaftliche Erklärungs¬ 
versuche. Die Vorstellungen des mit¬ 
telalterlichen deutschen Volksglaubens 
und damit auch der Kirchenlehrer wurden 
mit dem erwachenden wissenschaftlichen 
Bewußtsein, das die natürliche Ursache 
der Erscheinungen erkennen will, be¬ 
zweifelt. Seit dem 13. Jahrhundert wer¬ 
den im Abendland Versuche gemacht, 
über das Wesen der K.en Näheres zu er¬ 
fahren. Diese Versuche fußen auf den 
wissenschaftlichen Voraussetzungen. die 
die Araber auf Grund der K.entheorie 
des Aristoteles geschaffen haben, und auf 
Aristoteles selber. Es ist also nötig, auf 
diese Theorien kurz etxuugehen. 

ln seiner Meteorologie setzt Aristo¬ 
teles über das Wesen des K.en folgendes 
auseinander : Man muß annehmen, 
daß in der Luft über der Erde trockene 
und Iietße Ausdünstungen sich ansammeln. 
die von der Erde aufsteigen. Diese Dunst- 
massen geraten in die Wirbelbewegung des 
Kosmos, die sie mit um die Erde henun- 
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fuhrt. Hat dieser Luftzimder eine be¬ 
stimmte (eoxperroe) Mischung und fällt 
auf ihn ein Feuerfunken, so entzündet 
steh das Gemisch und brennt ab. Steigen 
der Erde weiterhin Dünste der be¬ 
schriebenen Art auf, dann hält das 
Brennen an und es entsteht ein K.; seine 
Form entspricht der Form der Aus- 
dönstungsfiächc. Aristoteles scheidet 
dabei zwischen dem auf allen Seiten 
gleichen K.en, den er xo{ii]Tii;c nennt, imd 
ciem TO^<i>via; (Bartkometen), bei dem 
die Ausdünstung in die Länge gezogen 
ut. Dabei gibt es sublunarische K.en, 
die von selbst entstehen, und supralu¬ 
narische, die mit einem Planeten oder 
Fixstern zusammen erscheinen, den sie 
gleichsam hofartig umgeben. Die Hitze 
der Ausdünstungen trocknet die Luft 
und absorbiert die Feuchtigkeit, so daß 
kein Regen entsteht; Häufigkeit der K.en 
bewirkt also große Trockenheit, verbunden 
mit vielem Wind, und umgekelut. Die 
K.en erscheinen meist am Pol und am 
Äquator; ihre Seltenheit im Tierkreis 
eridärt Aristoteles mit der Aufzehrung 
der heißen Dunste durch die Sonne. 

Uber die arabischen K.entheorien 
müssen wir uns vorläufig noch bei Albertus 
Magnus orientieren; sie sind von ihm be¬ 
handelt im I. Buch der Schrift De Me- 
teoris Albertus selbst steht zu diesen 
Theorien sehr positiv *’•). Er zitiert 
Avincenna, Al-Gazaii, Oinar(?) und Abu 
Mac^, die er als Zeugen seiner eigenen, 
freilich nicht originalen, da ganz aristo- 
telisierenden Ansicht anführt. Nach 
Avincenna besteht der K. aus langsam 
dahinziehendem brennendem Rauch, der, 
da er sich schnell herumw'endet, eine 
Zeitlang mit dem Feuer herumgerissen 
wird Und Al-Gazali erklärt, daß 

das Feuer, wenn es auf den Rauch Ein¬ 
fluß gewonnen hat, diesen von seiner 
Schwärze reinige, worauf sich der ganze 
Rauch in Feuer verwandle. Dabei könne 
nur eines eintreten: entweder werde der 
Rauch feurig oder es entstehe reines 
Feuer. Ist der Rauch langsam dahin¬ 
kriechend. kann er auch in Flammen 
aufgehen. Aber da er sich nicht schnell 
wendet, bleibt er eine Zeit lang und er¬ 


scheint dann als K. Er hat in jedem Fall 
an der Bewegung des Himmels teil. Denn 
da die Feuerteüe den Höhlungen des 
Himmels entsprechen, werden sie mit 
herumgerissen infolge der engen Ver¬ 
bindung. Indem nun dieser Dunst mit 
dem Himmel herumgeschleudert wird, 
nimmt er drei Gestalten an: entweder 
ist er eine Flamme oder aber dick¬ 
schwarz und brennt wie eine Kohle: 
dieser K. erscheint rot. Die dritte Er¬ 
scheinung ist dampfig; infolge zu großer 
Dichtigkeit der Materie erlischt das Feuer, 
und nur eine Raucherscheinung bleibt 
übrig. Dem Auge ist diese Erscheinung 
deutlich als schwarze Löcher am Himmel, 
die von der Bevölkerung ,,Himmelsdurch- 
löcherung'^ genannt werde Dazu 

bemerkt daim Omar(?) daß die 
Drehung des brennenden Dunstes in der 
unteren Sphäre Beweis für die Feuer¬ 
drehung (also des Äthers) sei. Diese Be¬ 
wegung ergebe sich als von der natür¬ 
lichen des Sternenhimmels unabhängig: 
aber auch die K.en würden, da Sterne 
aus dem brennendem Rauch, meist in 
der Abenddämmerung erscheinen, wor¬ 
aus ihre Stcmenähnlichkeit, nicht Ster- 
nenidentität hervorgehe ^“). 

Albertus' eigene Stellungnahme zu 
diesem Problem ist nicht nur durch die 
ausdrückliche Billigung dieser Ideen ge¬ 
kennzeichnet sondern auch dadurch, 
daß er mit ihnen die ,,unwissenschaft¬ 
lichen“ des christlichen Schriftstellers 
Johannes Damascenus widerlegt (eben¬ 
falls die „falschen“ der alten griechischen 
Naturphilosophen und Senecas ^••)). Aus 
den stolzen Einleitungsworten des 5. Kap. 
vom 3. Traktat des i. Buches der Me¬ 
teora spricht das Bewußtsein des For¬ 
schers. der mit den auch bei Gebildeten 
herrschenden Meinungen des Ab^Iau- 
bens abrechnet — interessa n t, weil hier 
zum ersten Male ün deutschen Sprachge¬ 
biet die auf den K.en sich beziehenden An¬ 
sichten der Kirche angegriffen werden, ein 
Angriff, der freilich sehr spät erst wieder¬ 
holt wird^®). Vorläufig scheint freilich 
der einzige Erfolg dieser Untersuchungen 
zu sein, man die K.enwirkungen nicht 
mehr von Gott abhängig sein laßt, son« 
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dem aus natürlichen Ursachen abzuleiten 
unternimmt. In den Worten „his omni- 
bus falsitatibus exclusis... dabimus ve- 
ram sententiam de comete“^®®) kündet 
sich trotzdem das erw’acliende wissen¬ 
schaftliche Bewußtsein der Renaissance 
an. das den Menschen in der Moderne 
zum Kenner und Beherrscher aller Ur¬ 
sachen und Wirkungen in der Welt machen 
sollte, erhebend in dem Gefühl der Sicher¬ 
heit und niederschmetternd in der Er¬ 
kenntnis von den verheerenden Folgen, 
die sich ergeben aus der damit notwendi¬ 
gen Zerstörung der einfachsten meta¬ 
physischen Bindungen, die dem Volk 
in dem zumal durch die Kirche geheiligten 
Aberglauben lebendig waren, der sich 
zum guten Teil vor allem an die Sterne 
band. In ihm wurde trotz falscher Ein¬ 
zelvorst ellun gen ein Gefühl metaphysisch 
gebundener Verantwortung für das eigene 
Tun wachgehalten, was heute ins Schwin¬ 
den gekommen zu sein scheint 
Albertus erklärt den K.en fast wie 
Aristoteles als dichte irdische Ausdün¬ 
stung, deren Teile fest aneinanderliegen 
und die von dem unteren Teil der Wärrne- 
region allmählich zu ihrem oberen em- ' 
jwrsteigt, wo sie die in konkaver Form 
über der Zone des Aer gelagerte Feuer¬ 
zone berührt, sich ihr entlang verteilt 
(wohl weil sie an diese gleichsam wie an 
eine Decke anstößt) und entzündet. Den 
Unterschied in der Leuchtkraft des Sterns 
und des Schweifes erklärt er aus der grö¬ 
ßeren Dichtigkeit der irdischen Aus¬ 
dünstungen an bestimmten Stellen; die 
Dauer der Erscheinung ist abhängig von 
der Dauer der Ausdünstung, deren An¬ 
sammlung als ein „thesaurus'* (Kraft¬ 
quelle) bezeichnet wird. Diese Erklärung 
hat die merkwürdige Definition des Lich¬ 
tes als brennender Ausdünstung zur 
Grundlage; weil der K. eine Lichterschei- 
nung ist, muß auch er aus entzündetem 
Rauch bestehen ^®®). 

Aristoteles ist hier als Ausgangspunkt 
überall zu erkennen; auch bei dem an¬ 
deren Naturtheoretiker des Mittelalters, 
Konrad von Megenberg, wird man die 
fast kanonische Stellung seiner Meteoro¬ 
logie gewahr. Der Zusammenhang mit 
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den Ideen des Albertus Magnus erklärt 
sich aber auch daher, daß Megenberg auf 
den Arbeiten des Thomas Cantimpraten- 
sis (schrieb ca. 1230—1244 ein Buch de 
natura rerum) fußt, der ein Schüler des 
Albertus war**®). Megenberg bezeichnet 
I den K.en als eine Flamme oder ein Feuer, 
das im obersten Luftreiche brennt. Nach 
ihm zieht die Sonne irdischen Dunst aus 
der Erde und wässrigen aus dem Wasser; 
beide Arten von Dunst steigen in die Luft 
auf, weil sie dieselbe Leichtigkeit haben. 
„Ist der Dunst reichlich vorhanden, so 
wird die Flamme groß, und wenn gleich¬ 
zeitig von der Erde aus \-iel Materie 
nachströmt, so dauert die Flamme lange 
und erscheint uns in der Nacht als ein am 
Himmel stehender Stern". Von der 
Flamme selbst gehen Funken aus; der K. 
verbreitert sich nach dem Teil der Erde 
büschelförmig, woher ihm der ihn unter¬ 
haltende Dunst zuströmt Der von 
Aristoteles behauptete Zusammenhang 
zwischen K.en und Planeten wird aus¬ 
drücklich bestritten und mit Aristoteles 
selbst widerlegt. Bei Megenberg werden 
die als selbstverständlich eintretenden 
Folgen der K.enerscheinung ebenfalls 
natürlich erklärt. Die Fr^e, wieso der 
Stern Streit und Blutvergießen bedeute, 
beantwortet er folgendermaßen: „Zu Zei¬ 
ten entzieht die Kraft der Gestirne den 
Menschen die Lebensgeister und läßt das 
leichte Blut aus dem Menschen aus¬ 
dünsten. Wenn aber ein Mensch trocken 
und hitzig ist, neigt er zum Zorn und Streit. 
Beweis: Leute hitziger Gemütsart werden, 
wenn sie fasten, unmutig und zornig". 
Die aus dem letzten Satz erhellende 
halb wissenschaftliche, halb fabulierende 
Betrachtungsmethode offenbart auch die 
weitere Erklärung zu der gelehrten Be¬ 
hauptung, der Stern zeige den Tod der 
Fürsten mehr an als den der armen Leute. 
Das kommt nämlich nach Megenberg da¬ 
her, daß die Fürsten einen größeren Na¬ 
men haben und ihr Tod weiter durch die 
Lande schalle^’*). Die mit dem K.en 
von 1337 verbundene Heuschrecken¬ 
plage in Süddeutschland ist nach ihm so 
entstanden, daß die Kraft der (siet) Ge¬ 
stirne das wüste Land in Preußen (der 


Kopf des K.en stand beim großen Bären, 
der Schweif war Deutschland zugekehrt) 
und an einigen Stellen in Ungarn, wo 
Sümpfe und Moor sich befanden, seiner 
feineren Flüssigkeit beraubte und die 
groben Bestandteile zurückließ. Aus 
diesen sei eine Feuchtigkeit oder ein Sa¬ 
men entstanden, der jene Heuschrecken 
bervorgeben ließ 

Eine Einwirkung solcher gelehrter Dis¬ 
kussion auf weitere Kreise der Gebildeten, 
wie sie in der Renaissance und der Neuzeit 
illgemein wird, ist in dieser Zeit nicht 
festzusteilen, wo man ihr aber begegnet, 
zeigt sieb, daß man den Erklärungs¬ 
versuchen des großen und schrecklichen 
Phänomens großes Interesse entgegen¬ 
gebracht hat. So liest man bei dem 
Spruchdichter Meister Boppe (tätig 
von 1275—1287) im Anschluß an Alber¬ 
tus, der K. sei kein Stern, sondern ent¬ 
zündeter Dunst ^•®). Eine Kemptener 
Chronik, die freilich erst i5o6ges<^eben 
ist, betont ausdrücklich an einer Stelle, 
an der von K.en die Rede sein soll, daß 
man zur Erklärung des Phänomens 
Aristoteles' Meteorologie nach schlagen 
solle; die Chronik sei nicht der Ort für 
eine Diskussion, ob der K. als Planet oder 
Stern aufgefaßt werden müsse, was er 
seiner Natur nach sei, woher er entstehe 
und „wie es ein wesen umhin hab mit sei¬ 
nen umbständen" Es ist nicht un¬ 
denkbar, daß in Chroniken des eigent¬ 
lichen Mittelalters sich verwandte Dis¬ 
kussion finden läßt. 

Aus den vielen Ansichten der Renais¬ 
sanceastrologen heben wir wieder die 
Ideen des Card an us heraus, über dessen 
Methode und Bewußtsein oben ( 5 p. 104!.) 
gesprochen wurde, wo von den seit der Re¬ 
naissance üblich werdenden Differenzie¬ 
rungen io der Interpretation der K.en- 
erschein ungen die R^e war. Da eben¬ 
da an einer Aufzahlung an sich nichts ge¬ 
legen sein konnte, miißte daselbst schon, 
dii^n Ausführungen vorgreifend, dax- 
gestellt werden, wie jene Differenzierun¬ 
gen entstanden. In seinen Ansichten über 
das Zustandekommen der Wirkungen der 
K.en berührt sich Cardanos, wenn seine 
Sprache auch viel klarer ist, mit den Ideen 
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des Megenberg, was an der gemeinsamen 
antiken Gnindilage liegt, der vor allem 
die physiologischen Erklärungen ver¬ 
dankt werden. In der Ansicht über die 
Natur der K.en geht Caidanus indessen 
seine eigenen Wege; die Abweichungen 
von den bisherigen Anschauungen, auch 
von Aristoteles, sind erheblich. Seine 
Ansichten berühren sich weitgehend mit 
den so wenig gewürdigten Sänccas. für 
den vor allem die Körperhaftigkeit der 
K.en feststand (quaest. nat. VII 22 ff., 
dazu Gundelbei Pauly-Wissowa s. v. K.en, 
Sp. 1172!.). Denn auch nach Car¬ 
danus ist der K. ein Körper am Himmel, 
der keinesfalls der elementaren Sphäre der 
sublunaren Zone angehören kann Sein 
Aufleuchten erfolgt entweder in den Son¬ 
nenstrahlen, wobei Bart und Schwanz 
von hindurchdringenden Strahlen her¬ 
vorgerufen werden, oder aber, was wahr¬ 
scheinlicher ist, der Stern erscheint, wenn 
die Luft austrocknet und die Sicht frei¬ 
gibt Es steht Cardanus, wie er¬ 

wähnt, fest, daß die K.en bei heiterem 
Himmel sichtbar werden Die Dunst¬ 
theorie wird ausdrücklich b^tritten, denn 
im Äther gebe es keine Materie, die sich 
entzünden lasse Die aristotelische 

Drehungstheorie wird ebenfalls abgelehnt, 
da manche K.en bei uns drei Monate lang 
an derselben Stelle sichtbar gewesen sei¬ 
en; so viel Materie sei nicht vorhanden, 
daß sie drei Monate an ein und derselben 
Stelle brennen könne, da eine Flamme 
nur existiere, wenn immer neue Materie 
ihr zugeführt werde; Materie aber gebe 
es im Äther selbst nicht '••). Vgl. auch 
Junctinus, Tycho Brahe, Gemma und 
Apianus ®®), die, ebenfalls von antiken 
Voraussetzungen ausgehend, immer wie¬ 
der das Problem zu lösen unternahmen 
(übrigens auch noch Hevelius *®^)); sie alle 
lüer zu behandeln, geht nicht an, da es sich 
hier nur um Darlegung der prinzipiellen 
Betrachtungsmethoden handeln kann 
Eine besondere, freilich ohne Nach¬ 
hall gebliebene Erklärung fand der mit 
Cardanus gleichzeitige Paracelsus. Seine 
religiöse Haltung läßt ihn sich inso¬ 
fern an die früheren christlichen Erklä¬ 
rungen anschließen, als nach ihm die 
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K.en neugeborene Sterne sind, die nicht 
,,in der ersten Schöpfung fürgenommen 
sind, sondern die Gott selbst aufstellt. 
Als der Stern Christi'' usw. Freilich 
scheint diese Aufstellung einmalig; her- 
nach war die Erscheinung praedestiniert. 
Sie denkt sich Paracelsus nicht materiell, 
sondern lebend als „ein Compositum von 
Geistern"*®*). Ihre Entstehung erklärt er 
aus dem Wunsch der Dämonen, die un¬ 
seres Glückes Zukunft, Unglück, Tod, 
Sterben, Krieg und Teuerung wüßten, uns 
solches drohende Unheil zu eröffnen: „so 
formieren sie einen Stern, den sie aus dem 
Himmel nehmen und machen aus ihm 
ein Figur und ein Gestalt, die fremd und 
seltsam ist anzusehen und führt den in 
Lüften den Weg, hoch oder nieder'*, 
über oder unter dem Monde, je nach der 
Absicht, die die Geister kun(^eben wol¬ 
len. Als Fata des Menschen — jeder 
Stand, Herren, Geistliche usw. hat seine 
Geister, die sein Fatum ausmachen — 
verkehren sie mit begnadeten Sterblichen, 
den Magiern; der Geist wird in ihnen mäch¬ 
tig, so daß die Magier aus dem K.en nicht 
dem Inhalt nach allgemein die Zukunft 
bestimmen können, sondern auch den Men¬ 
schen. den das Unglück ereilen wird. Auch 
gibt es K.en, die von mehreren Geistern 
erschaffen worden sind; deren Macht 
reicht weiter, ihr Stand ist höher, ihr 
Aussehen schrecklicher. Einen K.en als 
Boten eines Ereignisses, das die ganze 
Welt betrifft, müssen alle Geister schaffen, 
so wie der Stern Christi als Künder des 
Heilands der Welt von allen Geistern er¬ 
schaffen worden ist 
Von Keplers K.entheorie war ebenfalls 
schon in Abschnitt III die Rede, aber 
seine Ideen von den von Gott an den 
Himmel gestellten Gestirnen schließen ihn 
nicht aus der Reihe der wissenschaftlichen 
K.entheoretiker aus. Ist er in seiner An¬ 
sicht über das Zustandekommen der Wir- 
kimgen der K.en dem Caxdanus verwandt, 
in der Inbeziehungsetzung der Erschei¬ 
nung zu Gottes Willensubermittlung und 
Mahnung an die Menschen zur Buße 
Kind seiner religiös so sehr gespannten 
Zeit*®*), so hat er mit seiner K.entheorie 
doch bereits der Moderne vorgearbeitet, 



133 


deren Forscher in seinem (und Newton's) 
Gefolge, freilich erst sehr viel später im 
j 19. Jahrhundert, ernstlicher der Frage der 
' physikalischen Beschaffenheit der K.en 
I nachzugehen begannen. Für den Histo¬ 
riker des Abeiglaubens ist Kepler der 
letzte, dessen wissenschaftliche Erklärung 
hierher gehört, davon Newton an die Auf¬ 
klärung siegt und der Zusammenhang von 
K.enerschcinung und -Wirkung für die 
Wissenschaft wegfällt. Kepler äußert den 
Gedanken, daß ,,himlische, vberali durch¬ 
gängige . .. Lufft** die K.en aus ihr selber 
zu ..gebären*' vermöchte. Verdichtet sich 
die Luft an einer Stelle, so daß die Sonnen- 
und Stcmstrahlen nicht gut zur Erde 
hindurchdringen können, dann entsteht 
der K.. der seiner Natur nach erleuchtet 
sei und mit Sternbewegung begabt". Die 
Sonnenstrahlen, die durch die K.enmasse 
hin durch drängen, würden von der Materie 
etwas entführen und so den K.en „blei¬ 
chen, waschen, saigem, durchtreiben vnd 
endlich gar vertilgen". Diese ..Ent¬ 
führung" der K.enmaterie, der vielleicht 
nicht zu Unrecht manche modernen For¬ 
scher gefolgt sind, führt nach Kepler zur 
Bildung der K.enschweife, die sich von 
der Sonne entfernen. „Denn es (ist) vn- 
müglich, daß der Sonnenstraalen sonst 
selten in der klaren reinen himlischen Lufft 
hinder dem Cometen sichtbar werden... 
Ingleichen es vnmüglich ist, daß der 
Sonnenschein sich in der freyen himlisclien 
Lufft krümmen sollte, wie etlicher Cometen 
Schwäntzc krump erscheinen, denn des 
Liechts Fahl vnd Straalenschüsse gehen 
in einer rechten Lini". Der K.enkopf 
kaxm so schnell daherrasen, daß er die 
Materie, die die Sonnenstrahlen austrei- 
ben, weit hinter sich läßt. Die Krüm¬ 
mung entsteht durch Druck der Sonnen¬ 
strahlen *•*). 

An Kepler schließen die Untersuchun¬ 
gen des Danziger Brauereibesitzers und 
Astronomen Hevelius an, indessen Werk 
vor allem die Bilder der K.enformen (s. 
Abschn. VIII) interessieren. Auf Dar¬ 
legung seiner Theorien muß hier ver¬ 
zichtet werden *®*). 

Noch eine freUich nicht sehr verbreitete 
Theorie sei hier erwähnt, die wir aus 


einem Zitat des Paracelsus kennen, und 
die uns wieder von den dargesteUten ' 
emsten Bemühungen um die Aufhellung 1 
des K.engeheimnisses in das Reich der ^ 
blühenden mythischen Phantasie zurück- ^ 
führt, von wo wir in diesem Teil ausgingen. 
Diese Theorie entstammt einer ma¬ 
gischen Lehre (Ort und Zeit ihrer Auf¬ 
stellung sind unl^kannt). die zeigt» daß 
und wie der Magier K.en hervorrufen kann, 
die mit den von Gott gesandten gleich 
mächtig sein sollen. Danach sind die K.en 
aus Ausdünstungen der Planeten gebil¬ 
det *^®). Eine von Longomontanus aus 
Paracelsus zitierte Stelle erklärt diese 
ICenschöpfung durch Zauberer, die zu 
dem ausgesprochenen Zweck hervorge¬ 
rufen wird, die Menschen zu schädigen, 
freilich ausdrücklich anders. Der Zu¬ 
berer, heißt es da. vermöge aus den Pla¬ 
neten Samen auf den Stern Venus berab- 
träufeln zu lassen, die davon schwanger 
werde und den K.en gebäre. Da die 
Sterne rein und keusch seien, müsse ein 
solches gewaltsames Produkt der Welt 
Ehebruch, Unzucht, Krieg, kurz alles 
Übel bringen *^*). 

K.enerklärung gehört zusammen mit 
K.enbeschreibung. Im Altertum und 
frühen Mittelalter verhältnismäßig kurz 
und unpräzise, wird sie mit dem beginnen¬ 
den Hochmittelalter deutlicher und nimmt 
vom 15. Jh. an in der Ausführlichkeit be¬ 
deutend zu. Cardanus verwendet genaue 
arabische und deutsche Beschrei¬ 
bungen von K.enbeobaclitungen ®*), aus 
denen er ebenso wie aus seinen eigenen 
Beobachtungen seine Schlüsse über das 
Wesen der Erscheinung zu ziehen versucht. 
Damals kam es nur wenigen ernsten For¬ 
schem auf diesen Zweck einer K.enbe¬ 
schreibung an; die meisten trugen ihr eige¬ 
nes Entsetzen in die Beschreibung und 
machten sie dadurch für wissenschaftliche 
Zwecke unbrauchbar. Wie schwer es war, 
hier immer klar es Denken zu bewahren, be¬ 
weist gerade Cardanus. Auch bei ihm be¬ 
gegnet die Lehre vom Zusammenhang 
zwischen den den Menschen mißfallenden 
Formen und Farben der K.en und den 
unheilvollen Ereignissen, die die Beob¬ 
achtung der Erscheinung nur um der Fol¬ 


gen willen sinnvoll sein läßt So wird 
die Darstellung auch bei diesem Schrift¬ 
steller mehr oder weniger Allegorie, je 
nach dem Gemütsztistand ihres Verfassers; 
die meisten bei ihm sich findenden Be¬ 
schreibungen sind daher auch nicht zu 
brauchen und haben trotz der besten Ab¬ 
sichten des Verfassers den Aberglauben 
mehr gefördert als die Wissenschaft *^*). 

Die Prognostiken schreib er oder 
Sammler entwerfen in ihren Büchern 
immer ein Bild des Grauens, das die 
gewaltige Erscheinung, nach Form, Farbe 
und Größe versuch sweise dargest eilt 
(häufig mit ganz stereotypen Wendungen), 
in den Gemütern jener Zeit hervorrief *^*). 
Ähnlich verhält es sich mit den Autoren 
der Einblattdrucke. Doch sind die 
in dieser Literatur enthaltenen Ab¬ 
bildungen 2. T. tatsächlich erste Grund¬ 
lage für die wissenschaftliche K.en- 
darstellung geworden **•), wie auch heute 
für die Forschung nach den früheren Er¬ 
scheinungsjahren der K.en diese Beschrei¬ 
bungen noch ihren Wert haben, was man 
schon mit der Aufklärung im 17. Jh. er¬ 
kannte. Freilich sind die chinesischen 
Beobachtungen, da weniger mythisch, 
brauchbarer “’). 

Uber eine Verwechslung der K.en- 
erscheinung vom Jahre 1527 mit dem 
Nordlicht s. unter Nordlicht. 

Uber die Vorstellungeo in Xremden Erd- 
teiien wird hier nicht gesprochen: Man vgl. 
X. B. Gundel Sterru und S(ernbild$r Index 
$.v. K.en: fernerZVfVk, 27(1927)» 34 f-; Andree 
^araiUUn 113; Stern Türkei z. 388. Gundel 
in HessBL 7 (2908). 79. *••) Ebd. 81—83. 

Dax Zitat über den K.en von 999 wird ergänzt 
durch eine Notiz aus einer ostlandischen Chronik 
(zitiert bei Eitel VoigUanä 259): Anno 999 
erschien ..eine große Schlange in der Luft, 
so mit aufgesperrtem Rachen Feuer von sich 
blies und batte grüne Füße". — Daß noch im 
18. Jahrhundert diese Vorstellung umging, 
beweist u. a. Lycosthenes [Prodipor. ac 
osUntor. ckronüon Basel 1557) mit seinen Be¬ 
schreibungen der K.en von 1499 und 2543 
(auch sitiert bei Gnndel a. a. O.). Wunder 
Gottes in der Natur bey Erscheinung des K.en, 
Fraiikf. 2744, S. 69!. (zitiert von Gundel 
a. a. O.}. Serlin Cometclogia, Frankf. 

1682,88 (zitiert von Gundela. a. O.). Wun¬ 
der Gottes usw. S. 122 (zitiert bei Gundel 
a. a. O.). S. Anm. 59 - Gundel a. a. O. 
85. Vgl. Anm. 44. z. B. bei J 0bannes 
Damascenus. M. C. Neumann Dtt NooA 
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Peitnbogen und ätr iUi htenncnde Comst, Breslau 
r6di, S. a9 (bd Gandel a. a. O. 8.89 A. i). 
”•) Gundel a. a. O. 90 oben. Ebd. a a O 
91. Ebd. unten; „Postbote Gottes ‘ s. Text 
zu Anm, 148. »«) Theopbilus Antisccpticus 
Verxverffung d^s Comeisn-Cespotts 1681. S. 65 
i«) Gundel a. a. O. S. 92 i. Ebd. a. a. O. 
S. 94 ‘ *’*) Gundel (a.a.O. 95. I) denkt an 

Anaximenes, vgl. Diel5 Frg. d. Vors. I, 23. 22- 
vgl. Zeller Gr. Phil. V. 324 ö. Aristotel. 
nuUor. I. 7; vgl. Gundel bei Pauly-Wissowa 
XI64; O. Gilbert Die meteorologischen Theorien 
U8W. 646: Zahl fleisch Zur Meteord. des Arisio* 
Utes (*» Wien. Stud. XXVI, 1904. 55 ff.). Nicht 
unwichtig auch M. Pingr6 ConUtographie ou 
tratU htsiortque et ihiorique des comiUs, Paris 
1783. tom.I. 47^50, 1«) Lib. I Meteororum 
iractai. III » Albertus Magnus opp. omnta 
cd. A. Borgnet (Paria 1890) vol. IV, 4990 
*’») a. a. O. cap. V. p. 502 b Borgn. »«) a. a. O, 
p. 503 a Mitte; stella quae dicitur caudata. 
fit ex fumo spisso Igpito« qui quia cito con- 
vertitur, aliquandiu circumvolvitur cum igne 
ln der Physiea (a.a.O, p. 503 a Mitte)! 
Der merkwürdige Schlußsatz heißt; „Aliquando 
autem cum eo ignis extinguitur propter nimiam 
materiae grossitiem, et remanet fumosum: 
et tune apparet sicut carbo niger et extinctus; 
et ideo est, quod foramina nigra 10 coelo videntur, 
quod a vulgo vocatur coeli perforatio ". *«) AU 
bertus zitiert (p.503b): „Alphagranus autem in 
Astronom ia sua". Alphagranus sicher Konta« 
mination aus dem Beinamen des arab. Astrono- 
men und Astrologen Omar ihn ai^Farmhaii (ca 
8ooiaBagdad). »«) a.a.O. 503; die Schlußfolge¬ 
rung stammt von Albertus, nicht von Omar. 
»“) Darlegung a, a. O. 302 b 503 a. Zustimmung 
zu den arabischen Ausführungen p. 504 a: 
ratio etiam huic sententiae suffragatur, quia 
constat quod flamma non est nisi fumus 
acceosus: est autem cometes fiamma quaedam, 
ut apparet in visu: ergo fumus est accensus. 
“*) a. a. O. cap. 1—4 und 6. »•») Über das 

Mißverstehen der Arbeit und Forschergesiniiung 
des Albertus vgl. s. v. 'Aberglaube' i, 76. 
“)^a a.O. cap. V Anfang. Mit dieser 

Äußerung ist nicht die Behauptung auf gestellt, 
daß die Erhaltung derartiger Phantastereien, 
wie sie sich im Volksglauben über den Kosmos 
offenbaren, zur Erhaltung der Menschen dienen 
würde: Die von der Aufklärung geschaffene 
Situation ist nicht mehr aufzuheben. Auf¬ 
klärung ist Bekenntnis zum Willen, aus eigener 
Kraft das Leben zu tragen; aber die Allgemein¬ 
heit hat die Stärke nicht und wird zur seelischen 
Leere geführt. Alle geschichtliche Betrachtung 
der kosmologischen Volksvorstellungen führt 
immer zu dieser trüben Einsicht; den Versuch 
das metaphysische Gefühl darrustellcn, scheint 
mir eine sehr wesentliche Aufgabe der Volks¬ 
kunde. eine Erhellung, die zur Besinnung über 
die Neuschöpfung metaphysischer Bindung 

r, a.a.O. p. 504. vgl. Anm. 1:83. 
“•) ZVfVk. 27 (1917). *••) Megenbcrg 

Buch der Natur 59. wj ^ ^ 
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'••) V. d. Hagen Minnesänger 2. 379, auch 

»7 1 Alemannia 
ro (1882). 49. de rer. vor. I 2 (opp. III 

^ p.42oa). 

*•’) de rer. vor. i x (opp. III p. 2 b). >••) de 

subttl. (opp. III p. 420 a). de rer. vor. I t 
(opp.Ul p. 1 b). •••) Junctinus berichtet 

Speculum asirol. II p. 552 b die K.enthcorie 
nach Albertus Magnus, teilweise mit wört¬ 
lichen Zitaten: ebd. p. 2124 a/b betrachtet 
er die andern Theorien in referierender nicht 
originale Ideen vertretender Form. Über 
Tycho vgl. Text zu Anm. 149. Die anderen 
Stellen bei D. Comel. Gemma De naturae 
divinis characterismis Antwerpen 1575, Lib, II. 
Eine weitgreifende Übersicht über antike] 
mittelalterliche und neuzeitliche K.entheorien 
mit eigener Stellungnahme bei Riccioli Alma- 
gestum nooum Bononiae 1651. VIII 5 Bd. 11. 
29 ö.). Über die meisten handelt Pingr« a. a. O. 
1.63—88. Hevelius Conutographia, Go- 

damae 1668. Über seine Ideen Pingr^ a. a. O. 

1. 118 ff. »•) Diskussion über Cardanus' 

Theorie siebe bei Pingr^ a.a.O. t. 70ff 
“») Paracelsus ed. Huser. Straßb. i6iö 
Astronom. Bd. 11 , p. 516 b, vgl. 483 a. 
••*) Meteor. 2 de %n opp. Bd. II p. 99 258; auch 
abgedruckt in SehrijUn Theophrasts von Hohen¬ 
heim genannt Paracelsus ausgew. u. herg. 
von Hans Kayser (in ..Der Dom") Leiprii? 
1921 . S. 365 f. Nr. 247. •«) Gundel ia 
Bl. a. a. 0 , S. 99; vgl. Paracelsus («. Lite- 
raturverz.) 148; opp. Bd. 11 p.37; vgl. 
p. 127. •••) Gundel a.a.O. — Dazu noch 

einige Einzelheiten: K. mit langem Schwanz 
bedeutet langen Handel, mit breitem Schwanz 
breiten, weitläufigen Handel, mit Schwanz, der 
ein Ende nimmt, frisches und fröhliches Ende 
^aracelsus 148; die Stelle opp. Bd. 11 p. 37). 
"’) S. o, Text zu Anm. 144 und 145. «•) 

Kepler Ausführlicher Bericht von dem newhch 
im Monat Se^mbri vnd Octobri diss 26oy. Jahrs 
erschienen Haarstem ... Kepl. op. ed. Frisch 
vol. VII 25 f. (zitiert auch in Gretschels Len- 
hon der Astronomie s. u. Kometen S. 268f.}. 

Vgl. Anm. 200. Paracelsus opp. omnia X. 
p. 415 f. *“) Astron. dan. opp. S. 6. Auf den 
Zusammenhang mit der Anm. 210 zitierten 
Stelle machte Gundel HessBl. a.a.O. S. 100 
aufmerksam. «*) Comm. 1« Piol. de astror 
inäic. zu Ptol.ll9. text.LIII. »= op^.Vp. 209b. 
werden Kegiomoutanus’ Beobachtungen ritkrt, 
ebd. sind p. 212 bf. Haly's Beobachtungen ver¬ 
wertet. Lib. de upt. erraUc. sieüis: De cometis 
(opp. V. p. 427 b). ö4) beweisen Stellen 

wie de rer. variet. XIV 69 (opp. HI. s. 274 a) 
und XIV. 70 (ebd. 276 b). »«) Vgl. Lycoathe- 
nes Proäig. zu Jahren 1223. 1240. 1241. 2255. 
* 53 L J 53 *. 1533 usw.; Eisei Voigtland 259 
Nr. 651; Lubienitz Theatr. cometic. Teil 
II z. B. zum Jahre zooo und xiSo 
“•) 5. Abschn. VIII; dazu W. Hess Himmels^ 
und Naturerscheinungen in Einhlaitäruchen 
— XVIll. Jahrhunderts (» ZfBücber- 
freunde N. F. II i [1910]), S. 2. 316!. 
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***) Hind-Mädler Die Kometen Lpz. 1834, 
Gretschels Levikon d. Astronomie 9. u. 
Kometen 259 a. 

V. Abwehrmaßnahmen. 

tm germanischen Himmcisbild sind 
K.rn nicht bekannt. Da infolgedessen 
auch von einem Einilußglauben, beson¬ 
ders mit bösen Folgen, keine Rede sein 
kann, gibt es keine heidnischen Abwehr- 
maßregeln gegen den K.enschrecken. 
Diese werden vielmehr erst mit dem 
clifistlichen Mittelalter aus den oben dar- 
gelegten historischen Gründen notwendig. 
Die nicht astrologischen Abwehrriten sind 
unseren freilich sehr spärlichen Nach¬ 
richten zufolge indes keine Schöpfung 
der Antike, wenn auch Gundel mit Recht, 
wie mir scheint, annimmt, daß derartige 
primitive Bräuche, wie sie in der Antike 
zur Abwehr des Siriuseinflusses in Übung 
waren {Waffenklirren und Opfer *^)), in 
alter Zeit auch gegen den K.eneinfluß an¬ 
gewandt wurden, da K.enfurcht der An* 
tike etwas Geläufiges war“®). Erst bei 
Synesios ist von einem Wegopfern des 
K.eneinflu$ses durch die Zeichenschauer 
die Rede »®). 

Das Mittelalter ging mit Mittags¬ 
läuten gegen den K.eneinfiusses vor; 
wenn Papst Calixtus III. den K.en von 
145^ hl den Bann tat. was neuere For¬ 
schungen freilich als Legende erwiesen 
tu haben scheinen, so stellt das eine 
gegen den K.endämon (Drache, Teufel) 
gerichtete Handlung dar “*). Doch sind 
auch aus dieser Zeit die Berichte über 
Abwehrmaßregeln nicht eben häxifig. und 
die Zeremonien dienen z. T. weniger der 
K.envcrtreibung, als dem Schutze des 
eigenen Besitzes, den man dem K.enein¬ 
fluß entziehen will. So ist es z. B. zu ver¬ 
stehen, wenn einmal berichtet wird, man 
solle das Haus, über dem der K. sichtbar 
sei, mit Weihwasser einsegnen®“). 
In diesem passiven Verhalten liegt die 
Anerkennung der K.en macht und der 
Glaube an die verhältnismäßig sicher ein¬ 
tretenden Folgen eingeschlossen. Re¬ 
ligiöser Trost hilft eben über die Ansicht 
von der Konsequenz der natürlichen Ent¬ 
wicklung nicht hinweg. 

Erst mit dem Augenblick, in dem die 


Auffassung vom K.en als einem Boten 
Gottes Anerkennimg findet, werden Riten 
zur Abwehr des drohenden Unheils sinn¬ 
voll, da die Wirkung nicht mehr von der 
Erscheinung des Gestirns, sondern von 
Gottes freiem Willen abhängig ist. Frei¬ 
lich können sich diese Riten nicht gegen 
den K.en richten, etwa indem man ihesen 
bannt oder sonstwie zu vertreiben sucht, 
sondern indem man durch Buße vor 
Gott seine Sünden ablegt, da er die Ur¬ 
sache der Erscheinung des K.en und 
seiner im Weigerungsfälle des Menschen 
einlretenden Folgen ist: Man muß Gott 
versöhnen und durch Scibsteinkehr er¬ 
wirken, daß er das Zeichen seines Zornes 
wieder in den Himmel hineinholt. Buß¬ 
tage, Gebete und Predigten dienen 
dieser Selbstbesinnung des Menschen auf 
seine Sündhaftigkeit ®“); sie vermögen 
mindestens die von Gott in Aussicht ge¬ 
nommenen Strafen zu mildem, von denen 
das drohende W'eltende die härteste 
war *“). Wir zitieren hier eine behörd¬ 
liche Anordnung über die Abwehr der 
K.en Verkündigung aus der Landgrafschaft 
Hessen-Darmstadt; sie enthält Anweisung 
anläßlich des K.en von 1618: 

„Nachdem wegen dez in jungst ver¬ 
rückter Zeitt, gesehenen Comet undt 
Sterns, so ohne Zweiflell Gottes Zorn 
undt straff antreuwen und verkundiegen 
thutt, bey den Benachbarten Bussepre¬ 
digt undt Bethstundte ahngestelt undt 
im Busseckert hall auch unsere sundte zu 
bereuwen, solche seiner Almacht ab: undt 
das er unser gnediger gott urid vatter sein, 
undt nit mit uns nach unserm Werth undt 
verdinst handeln will, zu bitten, hoch- 
vonnothen. So ist hirmit unser ernster 
befelch bey Vermeidung hoher ohnnach- 
Icssiger straff, daß Morgen Freytags vor 
Mittag, alle Man undt weibs Persohnen, 
Als Menner weyber Kinder undt gesindt 
im Busseckert hall, sich zum Gehör Gött¬ 
liches wordts verfügen, dasselbe mit An¬ 
dacht anhoren, die sündte bereuwen, 
selbtege Gott abbitten, undt hinfuhro ein 
Christliches ohnstrafiliches leben fuhren 
sollen“ (folgt Si^el vind Unterschrift) ®“), 

Zu dem K.en von 1680 berichten ältere 
Zeitungen, daß die österreichische Re- 
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giening in Wien in den Erblanden die 
Einstellung aller Art von Vergnügun¬ 
gen anordnen wolle, um Gottes Zorn zu 
besänftigen: so wurden unter anderem 
nächtliche Schlittenfahrten und andere 
Kachtspiele verboten, ferner ,,daß in dero 
Erbländem alles üppige und ruchlose We¬ 
sen gänzlich abgeschaffet und wöchent¬ 
lich gewisse Fest- Buß- und Bettage ge¬ 
halten werden sollen" “•). 

Christliche Kirchen ge biete schlossen an 
ihr Bekenntnis der ^trübnis und Büß¬ 
fertigkeit des Sünders die flehentliche 
Bitte, Gott möge sie ln seinem Zorn und 
gerechten Eifer nicht strafen; bei dem 
Gedanken an das mit der Erscheinung wo¬ 
möglich verbundene jüngste Gericht über¬ 
kommt den Menschen nochmals die 
Furcht vor seiner sündigen Torheit; dies 
steigert die Intensität seiner Bitte **’). 
Anderseits nimmt gerade manche Pre¬ 
digt des 17. Jh.s aus dieser Verbindung 
von K.enmacht und Weltuntergang die 
Hoffnung auf Erlösung von den Übeln der 
Welt, freilich meist nicht, ohne im Gebet 
den Ton der Angst vor eigener Strafe zu 
verbergen Erst mit der Mitte des 
19. Jh.s schwand diese Idee, da der Welt¬ 
untergang niemals trotz der Prognosen 
eingetreten war, und mit ihr die Notwen¬ 
digkeit der religiösen K.enabwehr ^). 

Ein interessanter Abwehrbrauch der ge¬ 
steigerten religiösen Empflndung des 16. 
und 17. Jh.s ist die Prägung von K.enme- 
daillen **•*). Ein solches auf der Zürcher 
Stadtbibliotbek befindliches Stück zeigt 
auf der Vorderseite einen K.en mit der 
Unterschrift: „A. 1680 16. Dez. 1681 
Jan.". Auf der Rückseite stehen die Wor¬ 
te: ,,Der Stern droht böse Sachen — Trau 
nur Gott — wirds wohl machen" 
Vielleicht wurden diese Medaillen als 
Amulett gegen persönliche Bedroh ung 
durch K.en getragen 

Auf sicher magischen Voraussetzungen 
fußt der ZVfV. 21 (1911), 292 ff. mit¬ 
geteilte russische Schutzbrief wider den 
K.en Halley, der igio in Samara von 
einem mönchisch gekleideten Menschen 
an die Bevölkerung verteilt wurde und 
eine Verfluchung des K.en enthält. 

Die astrologische K.enabwehr er¬ 
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gibt sich aus der Ansicht von den na¬ 
türlichen Vorgängen, die seine Erschei¬ 
nung und ihre Folgen bedingen. Von einer 
Aufhebung der natürlichen Kausalzu¬ 
sammenhänge konnte daher keine Rede 
sein; ein derartiger Gedanke mußte ange¬ 
sichts solcher Naturkräfte lächerlicher 
Wahnwitz sein. So entwickelt man in der 
Renaissance die Idee, den Körper gegen 
die allzu verheerende Einwirkung der 
K.en gleichsam präservativ zu schützen, 
wie z. B. „ihn vor die Colera wohl zu 
purgieren und andere praeservative durchs 
Jahr zu gebrauchen", ferner, „sich vor 
jedem Zorn zu hüten oder doch bald da¬ 
von abzulassen" ^). Da gemäß den seit 
dieser Zeit verfeinerten Untersuchungen 
die durch Unmäßigkeit im Essen und 
Trinken sowie im Liebesgenuß geschwäch¬ 
ten Körper durch die die K.enerscheinun- 
gen begleitenden Naturvorgänge be¬ 
sonders gefährdet sind “), wird vor 
allem davor gewarnt oder „ungeheure" 
Vorsicht angeraten. Von den besonderen 
Mitteln, die die Astrologen, wie zu ver¬ 
muten steht, ihren Delinquenten empfoh¬ 
len haben, ist selten die Rede. Mit Kräu¬ 
tern, in denen siderische Kräfte wirksam 
sind, kann man allerdings den Einfluß 
der Sterne bannen: Gestimeinfluß wird 
durch Gestimeinfluß bekämpft. Die 
astralischen Krankheiten sind mit Hilfe 
,,der bequemen Influentzen dess Gestirns 
zu praeservieren, die Kräuter und andere 
Arzteneyen mit Hilfe dess Gestirns in 
ihren Kräften zu erhöhen und vermehren, 
sonderlich aber der Chymia sich be¬ 
fleißigen" *•♦). Anderseits verlangt der 
Astrologe Junctinus Gebete zu Gott als Ab¬ 
wehr, da für ihn die K.en Zeichen sind *•*). 

Näheres ist über die Geschichte der 
,,astrologischen K.enabwehr" bisher nicht 
ermittelt. 

Onndel in Pauly-Wissowa s. v. Sirios 
Sp. 336,34 fi. Ders. s. v. Kometen Sp. S163, 

8 ff. •••) Synes. calv. encom. = Migne P. Cr, 66, 
p. 1185, 73; xiX (pov^vTc; ttovijp^v, w 

ol »flt ol pivrtt; 1x860vxau 

Gundel in HessBl. 7 (1908). 102; Stexnplinger 
28. Literatur in: Zfkath. Theolog. 28 (1904). 404. 
Dagegen auf Grund einer [mir unrugängUebeo] 
Arbeit von J. Stein CaltxU III ei la comiU 
Halley (Roma 1909). Heß [Titei s. Anm. 216] 
S. 319 f. Danach ist wohl Stemplinger 


S.28f.£u revidieren. Schlossar in Germania 
36,389. verwertet bei Gundel a. a.O. 
Literatur sind alle K.enprognostiken, Flug¬ 
blätter, -Schriften mit K.engedichtea (s. Ab- 
sehn. VI). Vgl. die Zitate, in denen die Pro- 
gnostikontitel angeführt sind, ferner Gundel 
HessBl. a. a. 0 .113 f. und die Texte tu denBildem 
bet Hess Himmeli’ u. Naiuteruheinungen (s. 
Anm. 216). Gundel a. a. O. 113 f. •*•) Mit- 
geteilt HessBl 9 (1910). 198!. Behandelt 
von Laoffer in ZVfVk. 27 (19x7), S2 f. 
Dte Stellen bei E. Büchner Das HeusU van 
i$sUm 1. 140ff. So bei Garthius s. Gundel 
a. a. O. 113. ***) £bd. S. 214 aus einer 

Kircheagebetaordnung für die Stadt Roten¬ 
burg 0. T. von 1690. s. o. Text 2u 

Anm. 79. 80. Archenhold K.en usw. 

S. 50; Münzen mit K.enbildem von 119 v. Chr. 
—1650 n. Chr. io Kr. 3492 der Leipziger lllu- 
ftherten Zeitung vom 26. III. 29x0. 990. 
Greise hei Lexikon der Astron. s. v. Kometen 
238 a; ZVfVk. 27 (1927). 24. — Eine Abb. bei 
C. F. Chambers The story 0/ the eomels (Ox> 
ford 1909) 103. ZVfVk. 27 (1917), 24: Ver¬ 
mutung Arcbenholds a. a.O. **2) Gundel 
1. a. O. 106 mit den Literaturangal^n. ***) 
Vgl. Cardanus oben Text zu Anm. lu. Vgl. 
de rer. var. L 1 opp. HI 2 b) ,.daon (d. b. 
bei K.enerscheinung in heiterer Luft) er¬ 
folget der schwachen Leuten Tod (die sich 
nicht üben: die in schweren Sorgen itehenr 
die sich scheut erhalten Speisen gebrauchen; 
die viel der Liebe pflegen: die bald krank 
werden: die sich zu Alter nahen: und wenig 
schlafen * (zitiert nach der Übersetzung von 
der rer, var. (vgl. Anm. 112) S. 4). •“) Vgl. 

Cardaous. oben Text zu Anm. ixi. ***) Von 
Gundel a. a. O. zitiert aus J. Magiros Dis* 
curß von den Cometen .. . Franckf. 1665 am 
Ende. s. Text zu Anm. 137. 

VI. K.enf lugschriften. K.en ge¬ 

dickte. 

Lebte bis zur Erfindung der Buchdruk- 
kerkunst, wie es scheint, der K.enaber- 
glaubc mündlich oder in Handschrif¬ 
ten *••) tradiert fort, wie das Wissen 
von den Folgen der Finsternisse, Meteor- 
fälie usw., wobei man nicht den Eindruck 
besonderer Interessiertheit der Allge¬ 
meinheit an diesen Phänomenen gewinnt, 
so ist das ganz anders, seit der K.englau- 
ben durch gedruckte Flugschriften ver¬ 
breitet wurde. Nicht nur der eindringlich 
warnende Ton der Prognostiken, sondern 
schon die zahllose Menge von K.enflug- 
schriften, die fast alle dem 15.—17. Jh. 
angehören, läßt auf die große Bereitschaft 
der Aufnahme bei der Bevölkerung in 


diesen Zeiten schließen, auf die wir oben 
des öfteren hin weisen mußten. Diese 
Bereitschaft dürfte auch schon der 
dem 15. Jh. vorausliegenden Zeit eigen 
wesen sein. — An der Abfassung dieser 
Flugschriften sind Deutsche, Italiener, 
Franzosen imd Spanier beteiligt; gerade 
Deutschland ist in ihrer Erzeugung sehr 
produktiv gewesen 

Diese Flugschriften sind hervorgegan¬ 
gen aus Holzschnitt, Kupferstich und 
Buchdruck **•). Sie sind teils Einblatt¬ 
drucke, teils dünne Heftchen, letztere meist 
in Quartgröße. Die ersteren führen 
die Erscheinung bildlich (s. u. Abschn. 
VIII) mit oder ohne einen Text vor (nur 
mit Text versehene Einblattdrucke sind 
sehr selten), der die Erscheinung und ihre 
Wirkung mehr oder minder kurz be¬ 
schreibt. Über die Darstellungen wird in 
Abschn. VIII gesprochen; der Text pflegt 
die kometomantischen oder astrologischen 
Deutungen zu enthalten, über die in den 
vorigen Abschnitten gehandelt worden 
ist. 

Die Flugschriften sind umfangreicher 
und enthalten meist ausführlichere An¬ 
gaben über die Erscheinung. Oft schließt 
sich Diskussion über das Wesen des K.en 
an, wobei meist die aristotelische Er¬ 
klärung nicht selten unter ausdrücklicher 
Zurückweisung anderer Ansichten vorge¬ 
tragen wird. Ein besonderer Abschnitt 
befaßt sich mit der Ausdeutung, wie auf 
den Einblattdnicken, nur ausführlicher. 
Endlich pflegen eine Menge Bußmahnun¬ 
gen zu folgen, deren Inhalt ebenfalls oben 
besprochen worden ist *”). 

Für die Zahl der zu den einzelnen K.en 
in dem bezeichneten Zeitraum heraus¬ 
gegebenen verschiedenen Einblattdrucke 
fehlen Zusammenstellungen. Für die 
Flugschriften sind solche gemacht. Da¬ 
nach lassen sich zu nachstehenden K.en, 
gleich oder später veröffentlicht, fol¬ 
gende Flugschriften nach weisen (An¬ 
gaben in Zahlen, wobei freilich die 
Zahl der wirklichen Veröffentlichungen 
meist einige Prozent höher anzusetzen 
ist)^): 
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Encbnuuag*- 
jxbr der 
KatDetca 

Afltfthl der 
Teröffcptficbteo 

ErMKetnaagsjeh re 
der PlttgrebrifteD 

1472 

3 

1472, 1474. 1556 

X492 

1 

XV. Jahrh- 

? 

2 

1500 

Z506 

2 

1506 

1527 

2 

1527? 

*331 

3 

X531, 1532 

* 53^33 

10 

N. B. Bei Ludeadorff 

1556 

IO 

fehlen von hier an 

157a 

Über 20 

Angaben über die Er¬ 

*577 

etwa 60 

scheinungsjahre. so 

1604 

.. 20 

daß ich anoehme, daß 

1607 

M 12 

alle ihm bekannt ge¬ 

1618 

M 120 

wordenen Flugschrff- 

(3 K.en) 


ten in dem Erschei¬ 

1652 

30 

nungsjahr des K.en 

1661 

30 

berauskamen. 

x664'65 

130 


x68o 

etwa 130 



Für die folgenden Jahrzehnte fehlen 
mir Angaben, doch dürfte die Zahl der 
Flugschriften des 17. Jahrhunderts kaum 
überboten worden sein. 

Der festgestellten Steigerung des reli* 
giösen Gefühls entsprechen die gegenüber 
den bescheidenen Titeln des 16. Jahr¬ 
hunderts aufgemachten breiten Über¬ 
schriften in den I^ognostiken des 17. Jb.s. 
Lautete der Titel der Ausgabe von 1472 
,,Thuracensi5 philisti (sic! statt physici, 
gemeint ist der Zürcher Arzt Schleu- 
singer) Tractatus de cometis incipit“ 
ferner der Titel der Paracelsusschrift zum 
K.en von 1531 »,UssIegung des Cometen 
erschynen im hochgebirg zu mitten 
Augsten Anno 1531** ***), liest man im 
17. Jahrhundert z. B. „Johann Proco- 
pius, Ko(i 7 ] 7 o 8 uaio)i 07 :|>ooiaota. Oder K.en- 
butzer. Das ist: Eine glaubwürdige 
Copey Articulierter unnd rechtmäßiger 
Klag desz guten, unschüldigen Cometen, 
welcher im 1618. Jahr erschienen •»» dem 
Gott ApoUini durch ermeldetes Cometen 
wohlbestellten Anwalt... übergeben. Ge¬ 
druckt in Pamassischer Bucbdruckerey, 
1619" Freilich, Autoren wie Kepler, 
bleiben auch in dieser 2^it mit ihren 
Titeln immer schlicht aber für die 
Masse der Flugschriften besteht dieser 
Unterschied der Ankündigung. 

Auch auf Einblatt drucken kann man 
einen ähnlichen Unterschied zwischen 
der Mode des 15. und 16. Jb.s einerseits 


und der des 17. anderseits feststellen ***). 
Indes liegt es in der Natur dieser Blätter, 
wenn die Überschriften hier immer etwas 
kürzer und präziser lauten. 

Druck und Papier pflegen bei diesen 
Ausgaben schlecht zu sein; der Text ist 
meist in Prosa gegeben. Indessen fehlt 
es nicht an K.engedichten, die meist 
auf den Einblatt drucken, zuweilen auch 
in den Flugschriften begegnen. Einige 
Beispiele dieser primitiven und doch für 
die Zeit so anschaulichen ,,Poesie'‘ müssen 
hier eingerückt werden, um diese Quelle 
des Aberglaubens deutlich zu machen. 
Sehen wir von den weiter unten besproche¬ 
nen, den K.englauben ironisierenden Ge* 
dichten ab (s. Abschn. VII), so lassen 
sich fünf Gruppen solcher Versiflkationen 
un terscheiden, nämlich: 

1. Gedichte, die einfach und allgemein 
auf kommende Gefahr hinweisen: 

Kein Komet ist je gesehen 
Draufi nicht bSses ist geschehen*^*). 

2. Gedichte, die die acht auf K.ener* 
scheinungen folgenden Unglücke auf¬ 
zählen: 

Acbterley vnglück ein Comet 
Bedeut, wann er am Himmel steht: 

Cross wind, gewessr, vnfnichtbarkeit, 
Pestilentaiscb seuch vnd grossn neid. 
Erdbeben vnd eins Fürsten end. 

Darsu endrang im Regiment**^). 

3. Gedichte, die zur Buße und Milde¬ 
rung von Gottes Zorn auffordem: 

AU die GOttes Feuer-Ruthen 
Die Cometen zeigen an 
sieht bereit ein jeder Mann 
Bey 90 hartem Krieges-Wuthen. 

Jener, der vor wenig Jahren 
uns viel B6ses hat g^rau't 
den man weit und breit geschan't 
Lies uns leider 1 viel erfahren. 


Demnach ist es hoch vonnötben 
daß man solches wohl betracht 
und auf GOttes Drauung acht 
Uhren seind sie. die Cometen. 

Die uns allzeit sehr erschrecken. 
Dann sie weisen wenig Guts 
doch ihr Christen gutes Muths I 
Lasst uns so das Ziel verstecken: 




Last mit Beten uns zusammen 
tretten, wie uns mahn't bereit 
nnsre liebe Obrigkeit 
So wird GOttes Zomes-Flammen 

Sich von uns in Gnaden wenden 
und die krause Feuer-Ruth 
wider unsrer Feinde Wuth 
Kehren, und uns Friede senden^). 

Ein anderes Gedicht ist kürzer und 
weniger zuversichtlich: 

Schau, ein neuer Schreck „Comet'" 

Uns am Himmel vorgestellt: 

Als ein Gottes Strafi-Prophet, 

WO man nicht zu füssen fallt. 

Mit gesamter Herzens-Buss. 

Gott, der da erzUmet ist, 

Anderst er sonst straffen Muss. 

Merck, erkenns. mein guter Christ*^. 

4. Gedichte, die das Abwendungsgebet 
der Gefahr enthalten: 


Lass Himmel dies Gestirn und deioen Zorn 

verschwinden 

Und stelle deine Rasch und unsre Straffen 

ein: 

Sol aber der Comet doch was gelahrliches 

würken. 

So schütte Deinen Grimm auf Tstsm und 

auf Türken 


5. Die Vorstellung von dem K.en als 
einem lebenden Wesen (s. o. Sp. 120) läßt 
einen Dichter den K.en redend einführen 
und ihn seine Verzweifltmg über die 
menschlichen Sünden und die mensch¬ 
liche Airc^anz also äußern: 


Ach mein Gott, nimm mich nun hin. 
Decke mich mit einer Wolke, 

Ich genug gespottet bin 
Von dem armen Sündenvolke I 
Ob ich gleich die müde Nacht 
Hab mit eilen zugebracht: 

KOnt ich doch den Sünderhauffen 
Nicht ereilen und erlauffen. 

Ob gleich meiner Fackel Strahlen 
Fast den Himmel zugedecket. 

Ob ich gleich sie oftennablen 
Angezündt, und auigestecket 
Meiner Rechten uogeheur 
Anzusehen foller Feur. 

KOnt es doch des blinden Augen 
So gar nicht zur Busse taugen 

Vielleicht sind die ironisierenden Spott¬ 
gedichte, die im folgenden Abschnitt 
behandelt werden sollen, ein Ausfluß 
dieser K.enpoesie und als eine Art Persi¬ 
flage dieser volkstümlichen Verse zu 
werten. 
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“•) Darüber unten Abschn. VIII, Sp. 150. 

Vgl. H. Ludeodorff Di$ K.enfluguhri/Un 
XVI. und XVII. Jahrhundiris * 2 f. 
Bücherfreunde 12 [1908,09], 2, S. 501 ff. Einen 
interessanten Einblick zum Anteil der Nationen 
an den Flugschriften liefert Hellmanns Be¬ 
handlung der Literatur, die auf J. Stöfflon 
bOse Prognose für das Jahr 1524 (s. Horoekopie 
Sp. 381) in allen europäischen Liedern erschien 
Beiträge zur Metorologie i (1914), 17. 22 f. 
***) Darüber spricht ausführlich W. Hess 
a. a. O. (s. Anm. 216) $.10 ff. **) Vgl. das 
Büchlein von Janus v. der Ga stow Byn kürUn 
Bericht von dem Comet oder neuen Stern, der 
aUhie in Hamburg im Jahr Christi xd5a, den 
IT. Dec. am Abend gesehen . . . und noch wird 
gesehen. Beschreibung und Excerpte in ZVfVk. 
27 (1917]. 24!. Ferner Kuriu Beschreibung 
deß Cometen oder Strobehtems, welcher im 
Hewmonat dieses xsgä. Jars am Himmel ist 
gesehen worden (Univ, Bibi. Heidelberg, bei- 
gebunden an B263S, 15). *«) Die Zusammen¬ 
stellung n ac h den in dem Aufsatz von Luden- 
dorf f (Atun. 227) gemachten Angaben. Lu¬ 
dendorff a. a. O. 502 a. Ebd. S. 502 b. 

Ebd. S. 505b. S. Anm. 208. *•*) s. die 
Abbildungen bei Kesaa. a. O. Vom Jahr 
1665; Ludeodorff a. a. O. 506 b. Zweifellos 
liegt hier eine Verdeutschung vor von Glau- 
dians bekanntem Vers (s. o. Anm. 61) oder dem 
späteren griechischen Sprichwort MtU 
TT)c dsre« oü xaxcv (über seine Entstehung 
aus einem Zitat des Synesios vgl. Gundel bei 
Pauly-Wissowa s. v. K.en Sp. IJ49, 4 6 ff.; 
eine deutsche Übersetzung auf einem Einblatt¬ 
druck von 2664 bei F. Archen hold Alte 
K.eneinblaitdruche Nr. 15). Deutsch auch: 
„Die K.en-SchreckPropheten" ZVfkV. 27 (1917), 
2t. 2b. V. Jahre 1579, Ludendorff a. a. O, 
506 b: ähnliche Verse mit der Aufzählung des 
..achteriey Unglückes" ebd. und ZVfVk. 27 
(1917), 26. Ferner F, Archenhold Alte K,en* 
einblaitdruche Nr. 11 und ders. K,en, Welt- 
untergangspr. usw. S. 46.: eine lateinische Fas¬ 
sung ebd. Nr. 3; eine andere Hess a. a. O. S. 303. 
*^) V. Jahre 1675, s. Hess a. a. O.; Zf. Bücher¬ 
freunde N. F. II, t (1910), Abb. 12, S. 81. 
Abniicbe Mahnung enthält das Gedicht auf 
Abb. 13 $. 83 (vom Jahr 1677). Vgl. dasCedicht 
von 1662 (ZVfVk. a. a.O. 21), das eine Mischung 
von Gruppe 2 und 3 daxstellt. ***)ZfBücherfreunde 
N. P. III, 2 (X9X2), Abb. X« S. 329 auf einem 
Flugblatt auf den K.en von 2680 {gesehen in 
Nürnberg). v. Jahre 1672, Ludendorff 
a. a. O. 506 b: ähnlich äußert sich der Verfasset 
des Flugblatts Abb. 15, S. 87 bei Hess a. a. O. 
(vom Jahre 1687). Gundel in HessBl. 7 
(1908), S. 93 in einer Schiiit von 1681. 

VIL K.englaube in der neueren 

Literatur. 

Dem heutigen Gebildeten sind alle 
diese .Anschauungen meist bekannt aus 
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den mehr oder minder ausführlichen 
Zitaten in der dichterischen Literatur der 
Renaissance- und Neuzeit, von der ein 
Teil freilich den Glauben zu ironisieren 
versucht. Da die Verwendung des Motivs 
in der dichterischen Literatur nicht nur 
Beleg für die Konstanz des Aberglaubens 
ist, sondern wenigstens zum Teil auch 
Beleg für den Kampf aufgeklärter Geister 
(5. o. Sp. 115) gegen die K.enfurcht, 
seien abschließend einige Stellen aus¬ 
führlicher hier angeführt, wobei die 
neuste Zeit zuerst zu Wort kommen soll ***). 

Am bekanntesten ist Schillers Zitat 
aus der Kapuzinerpredigt : 

Den Kometen steckt er wie eine Rute 
Drohend am Kimme)slenster aus. 

Ironisch behandelt derselbe Dichter den 
Wahnglauben in dem Gedicht „Rous¬ 
seau**«): 

Neu und einzig — eine Irresonne 
Standest da am Ufer der Garonne 
Meteorisch für Franzosenbim. 

Schwelgerei und Hunger brüten Seuchen» 
Tollheit rast mavortiscb in den Reichen; 
Wer ist schuld ? — Das arme Irrgestim. 

Dazu vergleiche man Goethes Spott¬ 
gedicht „Drohende Zeichen'*«): 

Tritt in recht vollem klaren Schein 
Frau Venus am Abendbimmel herein, 

Oder daß blutrot ein Komet 
Car rutengleich durch Sterne steht. 

Der Philister springt zur Tür heraus 
„Der Stern stäht über meinem Haus ( 

O weh t Das ist mir zu verfänglich 1 *' 

Da ruft er seinem Nachbar bänglich. 

„Ach seht, was mir ein Zeichen drlut I 
Das gilt fürwahr uns arme Leut I 
Meine Mutter liegt am bösen Keuch. 

Mein Kind am Wind und schwerer Seuch*. 
Meine Frau, fürcht' ich. will auch erkranken. 
Sie that schon seit acht Tag’ nicht zanken; 
Und andre Dinge nach Bericht 1 
Ich furcht', es kommt das jüngste Gericht''. 

Der Franzose Rabelais ironisiert den 
Volksglauben Frankreichs in ähnlicher 
Weise «). Bei Hebel wird erzählt, daß 
einst eine Hexe einer schwäbischen Gräfin 
aus einem K.en ein Unglück vorhergesagt 
habe. Der Dichter bemerkt dazu: „wird 
aber hofientlich nichts geglaubt haben. 
Denn selbiger Wandelstern mit seinem 
silbernen Haar hatte nichts mehr zu 
bedeuten, sondern sollte in Berlin und 
Polen dias große Kriegsunglück und 



die blutigen Schlachten ankündigen, kam 
aber zu spät, wie manchmal ein Feuer- 
reitcr, wenn das Häuslein schon ver¬ 
brannt ist"«). Bestimmtes Interesse 
hat hier auch ein Gedicht von Friedrich 
dem Großen: in ihm spielt der König selbst 
geistreich mit den Vorstellungen, die zum 
K.en des Jahres 1743 im Volke um¬ 
gingen. Wir führen auch von diesem 
Gedicht einige Verse an, da es weniger 
bekannt ist; seine Überschrift lautet: «) 
An Jordan über den K.en, der 1743 
erschien. 

Bebst du noch immer Jordan? Schreckens¬ 
bleich 

Macht Hektor dich, der grausige Komet? 
Zerstörte ihn der Himmel doch sogleich 
Eh' diese ^*elt durch ihn zugrunde geht t 
Um dich, ach, wäre es mir herzlich leid — 


Drum wünscht ich sehr, daß dieses Ungeheuer, 
daß dieser ungeziemliche Komet 
Mit seinem langen Schweif aus HöUenfeuer 
Dich zu versengen sich nicht untersteht. ~ 
Doch müßt' ich scheiden, stürbe eine Seele 
Nicht ohne Wildheit und nicht ohne Fehle. 
Da weißt ja. daß ich. noch ein junger Fant. 
Systeme umzu stoßen mich erfreute. 


Du weißt auch, daß mit frevlerischer Hand 
Ich mehr alt einen greulichen Panduren 
Zur Hölle und zum Teufel beimgesandt 
Beim mörderischen Kampf in Schlesiens 

Fluren. 

W'enn Hektor, dieser gräßliche Komet, 

Auf mich Erbäralichen non niederbricht, 
Sein Feuer auf mein schuldig Haupt entlädt ^ 
Ja. meiner Treu, so Unrecht hätt* er nicht. 

Übrigens sind Shakespeare und Grim¬ 
melshausen «), die noch großenteils den 
kosmologischen Ideen der Renaissance 
huldigen, in ihren Anspielungen ernster. 
Neben dem bekannten Wort der Cal- 
pumia im Caesar«}: 

Kometen sieht man nicht, wenn Bettler 
sterben: 

Der Himmel selbst üammt Fürstentod herab 

Steht Glendowers überzeugte Äußerung 
zu Percy Heißsporn im Heim*. IV. 
(i. Teü)«): 

als ich zur W'elt kam, war 
Des Himmels Stirn voU feuriger Gestalten 
Und Packelbrand; 


und Bern ordos Worte beim Beginn seines 
Berichts im i. Akt des Hamlet lassen 
deutlich das Unheilbringende der Er¬ 
scheinung fühlen «): 

Die allerletzte Nacht, 
als eben jener Stern, vom Pol gen Westen, 
ln seinem Lauf den Teil des Himmels hellte, 
wo er jetzt glüht, da sahn Marcel) and ich usw. 

Auch die Erinnerung an das sidus lulium 
bei Caesars Tod, dessen einige Verse 
weiter gedacht wird, ist von der gleichen 
Empfindung des Respekts vor kommenden 
Unordnungen im Dasein getragen. Die 
Erinnerung an die künstlerische Verwen¬ 
dung des Motivs durch Tolstoi in ,,Krieg 
imd Frieden", wo der Dichter die düsteren 
Empfindungen des Volkes bei dem Er- 
scheinen des Wunderzeichens von 1812 
angesichts des drohenden Krieges mit 
Napoleon wirkungsvoll der freudig ge¬ 
hobenen Stimmung Picrres — aus seiner 
seelischen Individualität begründet — 
entgegensetzt, soll die literarischen Zi¬ 
tate beschließen «). 

*^) Die Hinweise bei Lauffer ZfVk. 27 (2917), 
30. 14. «■) Loier 8, 27 ff. "•) ZVfVk. 

a. a.O. 30. CediMt Pofobotisch Nr. 13. 

**) Gerhardt Frant, Sov4lU 213. 117. 

Mitgeteilt von Birlinger in Alemannia 1 
(1873). 292 aus Hebels Schri/Un GA VIII 214. 
^ Übersetzt v. G. B. Volz {Dü Wtrke Früd- 
fichs d$$ Großen in d^tuher Übers. Berlin 
1914. Bd. X, Dichiunien S. 76. «) Stellen bei 
Amersbach Grimmelshausen z, 72. Grimmels¬ 
hausen erklärt zwar die Deutung von Himmels- 
erscheinungea einschl. der K.eo für verwerflich, 
„wann die Deutung die Schranken der natür¬ 
lichen Ordnung überschreitet". Trotzdem aber 
kündige Gott zuweilen Ereignisse mit Hirn- 
meläzeichen an. „K.en bringen Tod der Herren, 
wie man aus langen Erfahrungen weiß". Zm 
Ewigen^Kalender S. 144 Sp. 2 zeigt ein K. die 
Eroberung Jerusalems durch Chosroe's II. 
Feroz (614) an. Doch bemerkt Grimmelshausen 
andererseits ironisch: ..Aber es gibt auch 
gestorbene Herren ohne K.en. deren Tod Krieg 
nachfolgt und fallen Kriege ein ohne großer 
Herren Tod". Caesar II 2, 30. ••*) Heinr. 
IV. A. III 1, 14 ff.; Ackermann Sh^spears 
Bz. •“) Hamlei I i, 217 ff. ••*) Bd. II Ende. 

VIII. Bildliche Darstellung der 
Kometen in der kometoman¬ 
tischen und älteren astronomi¬ 
schen Literatur (mit Tafel). 

I. Allgemeines. 

Neben dem Prosatext und dem Reim 
halfen bildliche Darstellungen der ver¬ 


schiedenen K.enarten, den Menschen des 
Mittelalters und der Neuzeit die K.en¬ 
furcht lebendig zu halten. Die Ikono¬ 
graphie dieser BUder ist noch unge¬ 
schrieben . Das reichlich vorhandene 
Material aber, interpretiert im Zusammen¬ 
hang mit den überlieferten Vorstellungen 
der Antike, die bis Lubienitz Ausgangs¬ 
punkt der K.en Systematisierung sind, 
dürfte die bisher gewonnenen Vorstel- 
limgen vom kosmischen Denken und 
Fühlen jener Menschen des Mittelalters 
und der Neuzeit, von denen oben die 
Rede war, aufschlußreich ergänzen. Ledig¬ 
lich in diesem (ergänzenden) Sinne ist 
die folgende vorläufige Materialsammlung 
und Problembesprechung aufzufassen und 
gedacht: als Ausgangspunkt für For¬ 
schungen auf diesem unbearbeiteten Ge-* 
bict«). 

2. Das Material. 

Die hier zu enväluaeiidea Bilder der Neuzeit 
fioden sich zunächst io den kosmographischea 
Werken der Zeit. Wir verwenden die Malerialtea 
aus x.D. Cornelius Gemma de nalurae divinis 
eharaeürismis (Aotverpiae X375) lib. II (die 
K.enbilder finden sich auf S. 220); 2. He- 

velius Comelo^aphia (Gedaniae 1668: die 
Tafeln mit den K.enformen S. 445. 446. 448; 
ab S. 432 folgen BUder mit eigenen und zeit¬ 
genössischen Beobachtungen); 3. St. Lu¬ 
bienitz Theatrum cometUum (Leyden 1667 
und 1681), Teil II. Neben Beobachtungsdar- 
stellungen der Zeitgenossen enthält das Werk 
mehrere Tafeln mit schönen, für die Ikonographie 
wichtigen Bildern historischer K.enerschei- 
nungen. Von Ricciolis Almagestum novum 
(Bononiae 1633). auf dessen Abbüdung zu 212, 2 
p. 196 Gondel bei Pauly-Wissowa s.v. K.en 
Sp. XI80, 22 verweist, ist mir keine illustrierte 
Ausgabe zu Gesicht gekommen; auch auf die 
in Edward Sherburne The Spere of Manilius 
(London 1675) 186 ff. enthaltenen Kupfertafeln 
(s. Gundel a.a.O. Sp. 1145. 23) mit K.en- 
bildem kann ich nur hinweisen. da ich sie 
ebenfalls nicht habe einsehen können. 

Die kometomantische Literatur ist haupt¬ 
sächlich vertreten durch Lycostbenes' Pro- 
digiorum ac ostentcrum ckroniecn (Basel 1557); 
7 verschiedene Typen begegnen, durch sein 
ganzes Werk hindurch verteilt als Illustrationen 
zu registrierten K.en erscheinun gen. Neben 
Lycosthenes treten die Einblattdrucke: einige 
dreißig sind veröffentlicht. Das Hauptwerk 
schuf F. Archenhold AUe Kometeneinblatt- 
drucke (V'erlag der Treptow-Sternwarte. Berlin- 
Treptow 1923). von dem bis jetzt eine Mappe 
mit 23 Drucken vorliegt. Einige andere 
Drucke sind reproduziert io F. Archen hold 
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J(^, WtUu%Uf%an^sfrophtxsihun%tn und dtr 
HaiUysche K, (Berlin-Treptow. Sternwarte 
i9ro}. Weiteres, auch koloriertes Material 
findet man bei W. Heß HimnuU* und 
4 TS£keinungtn in EinbiaUdrucken des XV. bts 
XVIII. Jahrhundefis {Abd. 3. ij. 12. ty 15. 
17. 25) a Zeitscbr. i. Bücher^eunde N. F. II. 
1 und 2 (1910/n) 1 fi. und bei P. Gulyis 
blaädmckt übet dsn Kometen vom Jahre 1680 « 
dieselbe Zeitschr. N. F. lila (1912). 328 fi. 
Eine Abbildung aus einer Crsjuösiscben Hs. 
des 16. Jahrhunderts und 1387 findet man bei 
A. Warburg Heidn. antike iVeissofung in 
Wort und Bild tu Luthers Zeit (k Sitiungs- 
hericbt d. Heid. Ak. d. Wiss.. pbü. hist. Kl. 
Jahrg. 19x6. 26. Abb. S. 69). Auch die Pro¬ 
gnostiken enthalten auf ihren Titeln ruweilen 
K.enbilder {vgl. ebd. Taf. i von einem Progn. 
aus d. Jahre 1321 und Strauß Der astrol, 
Gedanke i. d. deutschen Vergangenheit S. 74 f., 
wo man Bilder von Progn. von d. Jahren 1531 
und 1532 findet). Große Materialien besitzen 
die Petersburger Sternwarte su Pulkowa und 
die Crawford-Bibliothek der Sternwarte zu 
Edinburg. Dazu vgl. Ph. Carls Repertorium, 
München 1864. (Diese Angaben entnehme ich 
H. Ludendorffs Aufsatz Die Kometenfiug- 
uknften des XVJ. und XVII, Jahrhunderts 
Ztschr. f. Bücherfreunde XII. 2 [X908/09] 
S. 301]. Ein Katalog der io der Biblio^ek 
zu Bamberg, der Staatsbibliothek in München 
und der Graphischen Sammlung in München 
enthaltenen Einblattdrucke bei Heß a. a. O. 
S. 39nfi.. die Blatter der Treptow-Sternwarte 
beschreibt Archen ho Id K.en uaw. 798. 

3. Die Tradition der Formen. 

Die Voraussetzungen der Typenauf¬ 
stellung von K.enerscheinungen der N. Z., 
we sie in diesen Bildern versucht ist, 
sind zunächst bildliche Darstellungen der 
vorausliegenden Epochen. Aus eigenen 
Anschauungen sind mir keine bekannt. 
Die wohl älteste Darstellung findet sich 
auf der Tapete von Bayeux*^»): 
man sieht den K.en von 1066 {Schlacht 
bei Hastings, Tod König Haralds von 
England!), der von err^en Menschen 
betrachtet wird. Handschriften des 
M. A.s illustrieren zuweilen ihre Be¬ 
schreibungen der Himmelskörper, dar- 
tmter auch die der K.en. Solche Bilder 
finden sich z. B. in einer Hs. des XIL 
und in einer des XV. Jh.s Letztere 
enthält eine Reihe von Bildern, die K.en 
in Verbindung mit Tierkreiszeichen zeigen. 
Diese Bilder sind vdchtig zur Erkenntnis 
dessen, wo und wann zuerst die in den 
späteren Prodigienwerken, etwa bei Lyco- 
sthenes, auftretenden differenzierten Bild- 


typen entstanden sind; ferner, von wo 
sich ein Teil der auf Einblattdrucken und 
Prognostiken verwendeten Bilder her¬ 
leitet. 

Es ist wohl anzunehmen, daß diese 
K.enbilder, in der N. Z. mit der gleich 
zu besprechenden antiken Kometographie 
immer wieder veiglichen xmd korrigiert, 
letztlich auf antike Vorlagen zurück- 
gehen, wie es auch bei den Stembüder- 
typen der Fall ist (s. Sternbilder). Leider 
sind außer einigen Darstellungen auf 
Münzen des Mithridates und des Au¬ 
gust us keine antiken Bilder überliefert*•*•). 
Da man aber schon im Altertum den 
Standpunkt vertrat, daß die Form des 
K.en von Einfluß auf das Ereignis sei, 
hat man die Formen, die wissenschaftlich 
untersucht und beschrieben waren (s. o. 
Sp. zoz), sicher auch bildlich veran¬ 
schaulicht. 

Die antiken Autoren, die sich in den 
neuzeitlichen Diskussionen über die mög¬ 
lichen K.enformen einer besonderen Auto¬ 
rität erfreuen, sind Aristoteles (met. I 7) 
und Plinius (n. h. II 22,89). 

Aristoteles aufgestellte Einteilimg der 
K.en in Bartk.cn und Schweifk.en (s. o. 
Sp. Z25), an deren Stelle die spätere 
Antike (so auch Plinius) auf Grund 
anderer voraristotelischer Forschimgcn 
(Gxmdel a. a. 0 . Sp. 1174,49 ff.) viel mehr 
Formtypen aufführte, taucht wieder 
auf, und zwar nicht nur in zünftiger 
Literatur, wie bei Hevelius (er scheidet 
die K.en in i. Cometae oder Crinitae, 
2. Caudatae oder Barbatae *••)), sondern 
auch auf Flugblättern, wobei die mir 
bekannten Texte freilich die barbatae 
als Sondertyp der caudatae behandeln . 

Neben Ai^oteles* Zweiteilung wird aber 
die z. B. bei Plinius vorliegende differen¬ 
ziertere Einteilung nicht aufgi^eben. aber 
der Versuch gemaclu, sie mit der Zwei¬ 
teilung des Aristotelischen Systems in 
Einklang zu bringen. 

Wohl typisch für den Einfluß der antiken 
FormsystematiriemDg der K.en ist der Brief 
Melancbthons an Camerarius über den K.en 
von X531 (Warburg Heidn.-antik. Weis¬ 
sagung S. 68). in dem er mitteilt. einige ver¬ 
suchten. den K.en als sur Klasse der 
des Plinius gebbrig lu bestimmen, und den Adres- 
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Zum Artikel KOMET Abschnitt VIII. 

KOMETENTYPEX IN DER KOMETOMAKTISCHEN LITERATUR DER NEUZEIT 


TYPUS I: CAUDATA 


Pig. 2 . Arehenhold 20 


Flg. 8. GuJyis 1 


Fig. 1. Lyeosth. 241 


TYPUS Us CRINITA 


Flg. 5. Archenhokt 22 


Pig. 6. Flg. 7 

LublenJtzs.J. 1107 StrauM Abb. 71 


Flg. 4. LyeoAtb. 324 


TYPUS UI: BARBATA 


TYPUS IV: CAUDATA 
ohne Sten 


Flg. 9. Arehenhold 8 


Pig. 8. Lye. 245 
Zum Vergleich: 


Pig. 10. Heu 3 


Fig.13. l.LubieniU 


Flg. 14. 2.Hevelius Flg. K (nach S.443) Nr.35 
(Coftlforniis der Aeontiae) 


Fig. 12. Lycoeth. 373 


TYPUS Vj XIPHIAS 


Flg. 16. WarburgS.69 


Flg 17. Hevelius Flg. J (nach 8.476) Nr. 27 


KOMET nüt schneU 

TYPUS Vll: FAX wechselndem Schwelt (?> KOMETlult zwei Schweifen 


Flg. 15. Lyceeth. 577 


TYPUS VI: TRABS 


Fig. 18. Lycosth.241 Flg. 21. LycofÜi.360 Flg. 22. Heu 18» Arehenhold 4 Flg. 23. Heu 12 


KOMET 

mit gespalteoem Schwelt 


Flg. 19. Gemma 


Fig. 24. Fig. 25. 

Loblenitz, 11. Tafel nach S. 172 


Fig. 20. lAnxenkomet. Gemma 


Flg. 26. 
Arehenhold 11 
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säten um Ausdeutungen bittet Hier herrscht 
also noch deutlich die Notwendigkeit, um der 
Interpretation der Erscheinung willen ihre Form* 
bestimmung vorrunehmen. Daru bot aber die 
Antike die ausgedehnteste wissenschaftliche 
VorausseUang. Auch io der bannenden wissen* 
schaftlichen Ikonographie der ICen also ist, 
wie in ihrer Art* und Wirkungsbesümmung, die 
Nachwirkung der Antike unverkennbar, so daß 
von der neuen Fonnbestimmnng zweifellos auch 
der Aberglaube wieder Nahrung erhielt, da 
seine eigenen Voraussetzungen erneut diskutiert 
und bestätigt wurden. 

Der Orientierung w^en sei die Auf¬ 
teilung des Hevelius a. a. 0 . S. 439 kurz 
dargelegt. Zu den cometae gehören der 
Stoxsiic, mOiTT);, dp*r^pöxö(iTjC et 

Hircus, zu den caudatae Xa^rraSidc, xe- 
patiac, dxovTiac. Xo-pur^YC. Veru seu 

Pertica, TetpsYuixa. Auf den S. 439 ff. 
beigegebenen Tafeln werden die Typen 
dann noch wieder untcrgeteilt und die 
verschiedenen Formen eines Typus abge¬ 
bildet : so werden 2. B. bei den Homk.en 
nochmals comuti und tubiformes unter¬ 
schieden. 

Indes ist in der K.enikonographie die 
Verbindung zu den Ideen der Alten und 
der Anschluß an sie längst nicht immer 
so deutlich wie im Falle Hevelius. dessen 
Zeichnungen, so phantastisch sie auch 
z. T. sind (vgl. auch Heß a.a. O. 320). 
immerhin ein Gefühl für wirkliches Aus¬ 
sehen dieser Himmelskörper — Hevel hatte 
mehrere K.en selbst beobachtet und ge¬ 
zeichnet — spüren lassen. Es waren aber 
auch vollkommen stilisierte und erstarrte 
Typen verbreitet, die an unmittelbar vor- 
au^iegende Darstellungen anschlossen. 
Solche K.enbilder, die ohne eigene Beobach¬ 
tung und mit starker Neigung, die K.en 
mit den auf sie folgenden Schrecknissen 
zu veranschaulichen, gezeichnet sind, be¬ 
gegnen in der für die Gefühlserweckung 
der Menschen viel wichtigeren kometo¬ 
mantischen Literatur des 15. und 16. Jh.s. 
Mit Beispielen unwissenschaftlicher, voll¬ 
ständig erstarrter antik-mittelalterlicher 
Tradition hat man es z. B. in Lycosthenes' 
Prodigia zu tun. Ja selbst bei Hevelius ist 
noch erstarrtes Fomunaterial der Ver¬ 
gangenheit neben dem auf wirklicher 
Beobachtung beruhenden Material ver¬ 
wendet, doch ist es in seinen schlimmsten 
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Auswüchsen auf ein erträgliches Maß 
zuriickgeführt. 

Wie die Geschichte dieser erstarrten 
Typen ist, müssen erst eingehende For- 
sdiungen lehren; es ist aber anzunehmen, 
daß auch über diese pseudowissenschaft¬ 
lichen Zwischenträger manche Forman¬ 
schauung etwa zu Hevelius oder Lubienitz 
kam. so daß ein Vergleich und Inter¬ 
pretationsversuch früherer Typen mit Hilfe 
von Hevelius* Klassifizierungen durchaus 
berechtigt erscheint. 

4. Die K.entypen bei Lycosthenes. 

Da unter den Werken der kometomanti¬ 
schen Literatur Lycosthenes* Prodigia zur 
vorläufigen Aufstellung solcher Form¬ 
typen das meiste hergeben, sollen zu¬ 
nächst seine 7 Formen hier kurz erläutert 
und in den Zusammenhang mit Hevelius 
einerseits, mit antiken Beschreibungen 
andererseits gestellt werden. Verwandte 
Bilder aus den Einblattdrucken und Pro¬ 
gnostiken ziehen wir gleich mit in die Be¬ 
trachtung hinein. Dabei setzen wir die 
Einteilung der K.en in jene z großen 
Gruppen auch hier voraus. 

Unter den 7 sich in den Werken des 
Lycosthenes ständig wiederholenden K.en- 
bUdem sieht man weitaus am häufigsten 
die Figur des Caudata, des K.en, der 
nach der Beschreibung der Alten hinter 
seinem Stern einen breiten Schweif her¬ 
zieht. 

Dieser Komet weist bei Lycosthenes 
zwei Typen auf: Der erste (Typus I) ze^ 
einen (hier und auch sonst meistens sechs- 
strahlig wiedergegebenen) Stern, den ein 
Strahlenkranz kreisförmig umgibt; von 
dem Stern geht, sich ständig stark ver¬ 
breiternd, der Schweif aus, indem er den 
Strahlenkranz durchbricht; Stern und 
Schweif liegen waagerecht (Fig. i). 

Der SU den Bildern gebdrige Text nennt diese 
Erscheinung ..cometes '. Diesem Ausdruck, 
den die Wissenschaft seit Aristoteles für den auf 
allen Seiten gleichmäßig umstrahlten ICenstems 
verwendet (s. o. Sp. 123). widerspricht der 
Bildertypus; er paßt vielmehr nur zu dem 
Aristot^schen Typus des ($. ebd.), 

den man später caudata bcw. barbata nennt. 
In Einblattdrucken entspricht diesem Typus- 
etwa der K. vom Jahre 16S0 (hier z. T. ohne 
Kranz um den Stern; Archenbold a.a. 0 .. 
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Blatt s9, 10 [Fig. 2], 21; vgl. Gulyäs a. a. O. 
Abb. 1 [F^. 3)); ein Einblattdruck, der die 
ICenmcbeinung von 1682 vorführt (Blatt 22 
dl)* bezeichnet in seiner unter dem Bilde 
gedruckten Erläuterung im Gegensatz zum K.en 
von 1682 den ICen von 1680 als caudata. Lyco- 
ttheoes* Bezeichnung cometes ist also nichts 
anderes als Fixierung der allgemeinsten Vor* 
Stellung von dem Himmelskörper; er ver¬ 
wendet das Wort, wie das antike 
(cometa) auch verwendet wurde. Sein erster 
Typus aber ist Stilisierung einer bestimmten 
Eneheinungsform (vgl. dazu die dem Typus I 
verwandten Abb. des K.en von 1521 bei War* 
barg a, a.O. Tafel I und Abb. 72 bei Strauß 
a.a.O.). 

Der zweite Typus (II) zeigt den- 
•elben Stern ohne Strahlenkranz mit 
schräg aufwärts gerichtetem und anders 
geformtem Schweif. Der Schweif ist un¬ 
mittelbar hinter dem Stern fast doppelt 
so breit wie bei dem T>’pus I. Er nimmt 
auf etwa seiner halböi Länge noch er¬ 
heblich an Dicke zu, um dann bis zum 
Ende wieder sehr zusammenzuschrumpfen 

(Fig- 4 )- 

Man möchte wohl auch diesen K.en zunächst 
für einen caudata halten; die Uoterscheidnngs* 
merkmale gegen den Typus 1 fallen scheinbar 
Hiebt ins Gewicht. Lycosthenes nennt auch 
Ihn cometes, einmal stella crinita, was bei 
Phnius II 22. 89 und Hevelius (S. 439) dasselbe 
bedeutet. Doch könnte der letzteren Bezeich¬ 
nung in diesem Falle wirklich einmal unter¬ 
scheidende Bedeutung zukomxneo; denn auf 
dem oben erwähnten Einblattdmck (Archen- 
hold 22) wird der Komet von 1682 ebenfalls 
als crinita bezeichnet. Das Bild hat mit Lyco- 
ttbenes* Typus 11 das Anscbwellen des Schweifes 
nach der Mitte und dn borsteoartiges Abstehen 
der Haare gemeinsam. Dies eben bezeichnet 
die Beschreibung jenes Einblattdruckes als 
diaraktehstisehen Unterschied zwischen den 
caudatae und crinitae: er muß ennita genannt 
werden, heißt es in dem Text. Mzumal dessen 
Schweiß gleichsam wie eitel krause 2;ä5em von 
dchwirßeV. Freilich hat die Einblattzeichnung 
um den Stern einen Liebtkranz. der bei Lyco* 
sthenes fehlt: doch scheint, wie bei Typus 1 . 
die Form des Schweifes wichtiger. Auch der bei 
Strauß ä. a.O. Abb. 71 (Fig. 7, vgl. das Bild 
des K.en von S107 nach Lubienitz Fig. 6) ab- 
gediuckte K. eines Prognostikons (ebenfalls 
ohne Strahlenkranz) dürfte ein crinita sein. 

Die Bezeichnung dieses K.entypus als cometes 
bei Lycosthenes ist aber nur zufällig richtig. 
In seiner Beschreibung der K.enerscheinung 
von 354 V. Chr., die er mit dem Typus II iUu- 
ztriert, schildert er den cometes als einen, in 
quo tubae effigies in hastam mutata est. d. h. 
ein Trompete d-K. sich in einen Lanzen-K. ge¬ 
wandelt hat [wo er diese Beschreibung her hat, 


weiß ich nicht; die W'orte verraten deutlich 
Plinius a. a. O.. wo es aber in den guten Hs. 
vom K.en Hircus*^) [!] beißt: semel atbuc 
tubae effigies mutata in ha^am est]. Tubi¬ 
formes und hastifonnes erwähnt Hevelius als 
Unterarten der caudatae. deren wesentlichstes 
Merkmal nach jenem Einblattdruck, die zu¬ 
nehmende Verbreiterung des Schweifes mit 
wachsender Entfernung, in Lycosthenes* Typus 
n nicht erfüllt wird. Auf die Bezeichnung 
cometes bei Lycosthenes ist also in keinem 
Fall etwas zu geben. 

Als Typus HI beäeichne ich folgenden 
bei Lycosthenes häufig abgebildeten K.en: 
einen sechsstrahügen Stem umgibt ein 
Strahlenkranz derart, daß er sich auf 
der Vorderseite eng ura die Strahlen des 
Sterns henimzieht, auf der anderen mit 
sich immer mehr veigrößemdem Ab¬ 
stand ; dabei erscheinen die Strahlen 
des Kranzes, je weiter sie sich von dem 
eigentlichen Kem entfernen, um so mehr 
in die Länge gezogen (Fig. 8). Aus Lyco¬ 
sthenes* Text ist über die Gattung des 
K.en nichts zu entnehmen. Die Tatsache, 
daß der Strahlenkranz von dem Kern 
sich nach hinten in den Schweif fortsetzt, 
erinnert an die comatae oder crinitae; 
aber bei dem als Typus II beschriebenen 
crinita fehlt gerade der Lichtglanz vor 
dem Stem (wie auch bei manchen Ein¬ 
blattdrucken, die Typus I zeigen). Es 
muß derselbe Typus sein, der bei Hevelius 
als Coniformis des Acontias erscheint 
(Fig. 14, vgl. Fig. 13); am ehesten paßt 
der sogenannte barbata, den der Verfasser 
des genannten Einblattdruckcs (Fig. 5) 
ausdrücklich von dem caudatae und 
crinitae trennt und dessen Beschreibung, 
die K.en hießen barbatae oder „Bartsteme, 
wann sie einige Strahlen oder Scheinung 
vor sich herauswerfien“, gerade das Vor¬ 
handensein des Kranzes vor dem Stem als 
unterscheidendes Merkmal auch des IIL 
Typus bei Lycosthenes hervorhebt. Genau 
den gleichen Typus zeigt der Einblattdmck 
Nr. 8 bei Archenhold (Fig. 9), auf dem 
der K. von 1580 über Nürnberg abgebildet 
ist; vielleicht gehören auch Abb. 73 bei 
Strauß a. a. O. und Heß Nr. 3 hier¬ 
her (Fig. II und 10 ). 

Der IV. Typus, der ebenfalls recht 
häufig bei Lycosthenes beg^net, ist wohl 
ein caudata (Fig. 12). Er unterscheidet 
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sich von den 3 besprochenen Typen durch 
das Fehlen der 6 Stemstrahlen um den 
Kem; dessen Licht strahlt vielmehr in 
einer der Schweifmaterie ähnlichen Masse 
aus. Der Schweif ist vom Anfang an 
breiter als bei Typus I. Da der Kern des 
K.en unverhältnismäßig groß ist, könnte 
man an den (inrtu< der Alten denken, 
den Hevelius freilich den comatae oder 
dinitae zurechnet. Die Alten erwähnen 
die schnelle Veränderung seiner Gestalt: 
nach Kampester reißt er bald eine lange 
Lichtfurche hinter sich her, bald zieht 
er sich zu einem Ring zusammen, nach 
Hephaistion zieht der K. die Strahlen wie 
Haare hinter sich her, nach Plinius wirft 
er sie wie eine Pferdemähne zurück. Da* 
mit läßt sich dieser Typus IV schon zu- 
sammenstelien; Aufdeckung von Zwischen¬ 
gliedern dürfte aber erst Sicherheit 
bringen. Vielleicht ist trotz des langen 
Schweifes auch der K. von 1687 bei Heß 
a. a. O. Abb. 15 mit dem Typus IV des 
Lycosthenes zusammenzustellen. Ein 
fimtuc dürfte sicher auf Abb. ii bei Heß 
zu sehen sein, doch ist hier ein anderer 
ZeichenstiJ verwendet, da es sich um eine 
astrognostische Darstellung handelt. 

Der Typus V ist ebenfalls bei Lyco¬ 
sthenes nicht selten: er ist der Scbwertk., 
wie die Zeichnung deutlich erkennen 
läßt pig. 15). Auch er gehört nach 
Hevelius* Aufstellung zu den caudatae: 
Seine Formen des Eifiac sind dem Bild 
des Lycosthenes verwandt. Doch ist 
er bei Lycosthenes formal selbständig; 
ebenso macht Hevelius (Fig. 17) einen 
Unterschied zwischen ihm und dem Lan- 
zenk.en; nach antiken Auffassimgen ist 
er aber dem Balkenk.en verwandt, wird 
sogar gelegentlich geradezu als solcher 
b^hrieben. Auf den Einblattdrucken 
werden keine Schwertk.en abgebildet, 
wohl aber in einer französischen Hs. um 
1587, die im Besitze der Bibliothek 
Warburg ist. Das Bild zeigt im Vorder¬ 
gründe einen Palazzo, in der Feme 
verliert sich die Landschaft in einen 
Berg: über allem sieht man in Wolken 
einen oval gerundeten Lichtschein mit 
Strahlen, in dessen Läng^chse ein 
sorgfältig gezeichnetes Schwert abgebildet 


ist (vgl. Fig. 16). — Das charakteristische 
Merkmal der Schwertk.en ist nach antiker 
Auffassung das Fehlen der Strahlen; sie 
haben vielmehr einen nebelartigen, blei¬ 
farbenen, an die Form des &hwertes 
erinnernden Schimmer. 

Typus VI bei Lycosthenes ist der 
Balkenk.: zu der nur selten verwendeten 
Abb. (über einer Flußlandschaft schwebt 
ein brennender Balken, rechteckig, boh- 
lenaitig) stimmt meist die Beschreibung: 
z. B. im Jahre 1556 seien „trabes duae 
ignitae" gesehen worden (Fig. j 8). Bei 
Hevelius ist er vielleicht der Tetragonia 
genannte K., den er zu den Caudatae 
rechnet. Auch im Altertum bezeichnet 
wenigstens Manilius die viereckige Form 
als wesentliches Kennzeichen der trabs. 
Vom izovT«? oder (merkwürdiger¬ 

weise trennt Hevelius axovuac, 
und Pertica, um Unterschiede der 
Speerk.en zu erreichen), später Veni 
seu Pertica, mit denen er in der Antike 
für identisch erklärt worden zu sein 
scheint, ist er bei Hevelius getrennt, die 
freilich auch zu den caudatae gehören. 
Anscheinend also ist für Lycosthenes noch 
die antike dxovtia; • - Vierecksk. 

verbindende Anschauung vorauszusetzen. 
Aber schon Gemma macht mit seinen 
beiden Abb. des Balken- und Lanzenk.s 
auf den Untei^hied aufmerksam: der 
Balkenk. ist bei ihm ein dicker, 
niederbrennender Baumstamm, während 
der Lanzenk. viel dünner und läng¬ 
licher erscheint (Fig. 19. 20). Die 
emporzüngelnden Flammen waren das 
wesentlichste Merkmal dieser K.en: die 
Antike betont die Gleichmäßigkeit der 
Flamme, die an keiner Stelle unterbrochm 
sei und deren Licht vibriere, was wohl 
Ausgangspunkt der realistischen Dar¬ 
stellungen bei Lycosthenes und Gemma 
ist. Auf den mir bekannten Einblatt- 
drucken kommt ein Balkenk. nicht vor. 

Der Typus VII, öfters verwendet und 
als fax ardens in caelo beschrieben, stellt 
das Bild einer schräg aufwärts genuteten 
Fackel dar (Fig. ai). Es ist ein Ruten¬ 
bündel in Strahlen, dessen oberes Ende 
brennt. Die Zuweisung ist unsicher. He¬ 
velius rechnet ihn unter die comatae, be¬ 


merkt aber, daß er von einigen als bar- 
bata aufgefaßt werde, d. h. bei Heve- 
lius als caudata. Eine antike Stelle, 
die den K.en als ,,brennenden Baum'* 
beschreibt, hilft eher das Bild des 
Lycosthenes erklären; bildliche Analoga 
in der anderen Literatur fehlen. Vid- 
leicht ist das Bild des Lycosthenes über¬ 
haupt aus der Vorstellung, die die antike 
Hfs^eibung der fax wachrief, künstlich 
geschaffen worden. Bei Hevelius werden 
3 Bilder mit Formiypen des 
gezeigt, die mit Lycosthenes vei^Uchen 
werden können; aber auch ihre Tradition 
Ist unklar. 

5. Weitere K.endarstellungen be¬ 
sonderer Art. 

Die mir bekannten Einblattdrucke 
zeigen im allgemeinen caudatae, baibatae 
und crinitae, besonders caudatae mit 
wunderbaren massiven und die ganze 
BUdbreitc füllenden Schweifen. Zwei 
neue Darstellungen treten hinzu, die 
aber beide eigentlich nicht als Typus an- 
gcsprochen werden können, da sie ein¬ 
malige Beobachtung wiederzugeben schei¬ 
nen 

Bei Heß a. a. 0 . Abb. 17 c= Archenhold 
Nr. 4 (Fig. 22) sind zwei K^ensteme in 
der bekannten sechsstrahligen Form ge¬ 
zeichnet, von deren einer Spitze, etwas 
lehr dünn angefügt, ein nach rechts stark 
gebogener Schweif ausgeht, der bei dem 
ersten Stern spitz ausläuft, beim zweiten 
wesentlich verbreitert erscheint. Es wird 
lieh bei der Wiedergabe dieser in Worms 
1540 beobachteten Erscheinung um einen 
K.en mit sehr schnell sich änderndem 
Schweif handeln 

Das zweite Bild (Fig. 23) zeigt einen 
K.en mit zwei Schweifen (Heß Abb. 12). 
Diese Darstellung hat in der mir vor¬ 
liegenden Literatur eine Entsprechung 
hei Archenhold, K.en. Weltunteigangspr. 
usw. Abb, II und 18: bei Archenhold, 
Einblatt drucke Nr. 11 in einer astro- 
gnostzschen Darstellung ist zwar ein K. 
mit sich teilendem Schweif daigestellt, 
doch handelt es sich, wie mir scheint, in 
beiden Fällen um (wenn auch stilisierte) 
Wiedergaben wirklicher Beobachtung (vgl. 

Bichiold^Siiubli, Aberfbube V 


Heveliusa. a. O. Fig. H jn. S. 444] Nr. 19; 
dazu Archenhold, K.en usw. Abb. 14). 

Besonderer Beachtung bedürfen noch 
manche Bilder in der Kometographie des 
Stanislaus Lubienitz. Neben den ,,natur¬ 
getreuen" Wiedergaben der Schweifsteme 
(vgl. z. B. den schönen Stich im II. Teil 
auf der Tafel hinter S. 370) finden sich 
als Illustrationen der historia omnium 
cometarum einige Bilder mit den mythi¬ 
schen Formen der Drachen. Der Ursprung 
dieser Bilder liegt nicht in der antiken 
Wissenschaft: der K. als Schlange ist 
christlich (s. 0. Sp. 120). Wo für Lubienitz' 
Darstellungen der Ursprung zu suchen ist, 
bedarf der Untersuchung; um das Jahr 
1000 ist derDrachenk. gängige Vorstellung 
auch nach einer osterländischen Chronik, 
in der zum Jahre 999 bemerkt ist: es 
erschien „eine große Schlange in der Luft, 
so mit aufgesperrtem Rachen Feuer von 
sich blies und hatte grüne Füße". Dies 
wird erklärt als Vorbedeutung „der gif¬ 
tigen List der Römer widder Otto III."*’®). 
Auch Lubienitz bildet zum Jahre 1000 
einen Drachenk.en ab (Teil II, Tafel nach 

5. 172. s. Fig. 24): der Stich zeigt ein 
vom Himmel herabspringendes teuflisches 
fledermausartiges Ungeheuer. Der K. 
des Jahres 1080 war ebenfalls ein serpens: 
über dem abendlichen (s. Text des Lu¬ 
bienitz II S. 222} Horizont zieht waage¬ 
recht, seinen Leib in der Mitte einmal 
ringelnd und den Schwanz drohend empor¬ 
richtend, ein Drache mit aufgesperrtem 
Rachen und heraus-schießender Zunge 
dahin, den ihn bestaunenden Menschen 
Entsetzen einjagend (s. Fig. 25). Welches 
Verhältnis Lubienitz zu diesen Dar¬ 
stellungen halte, ist mir nicht klar ge¬ 
worden ; für die ikonographische Behand¬ 
lung der K.en scheinen sie als mittelalter¬ 
liche Typen aber doch von Wichtigkeit. 

6. K.en in astrognostischen Ein¬ 
blattdrucken. 

Neben den rein auf das Visuelle gerich¬ 
teten Darstellungen der Himmelskörper 
in der kometomantischen Literatur, deren 
Bilder sich als typisch zu erweisen scheinen 
und bei denen der schreckerregende An¬ 
blick in der zeichnerischen Wiedergabe viel 
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wichtiger als die VeranschauHchung der 
wirklichen Form war, gibt es unmittelbar 
nach Beobachtung angefertigte Zeich¬ 
nungen der K,en, eingetragen in den Be¬ 
reich der Sternbilder, in denen die K.en 
gesehen wurden. Solche astrognostischen 
Einblatt drucke haben für Forschungen 
zur historischen Astronomie größeren 
Wert als die genannten anderen Bilder 
(s. 0. Sp. 134), wenn der erklärende Text 
auch noch ganz dem Aberglauben zuge¬ 
hört, da diese Darstellungen bestimmt 
sind vom Willen zur Vermittlung wahrer 
Anschauung. Aber auch für die K.en- 
ikonographie dürften sie nicht wertlos 
sein, da auf diesen Bildern, ebenso wie 
denen des Hevelius, die nach eigener 
Beobachtung gezeichnet sind, wirklich 
Geschehenes in einer zeichnerischen Deu¬ 
tung und Formung voigeführt wird, die 
zwar schon weit von der Typenüberliefe- 
rung des 16. Jh.s entfernt ist, aber 
doch eben immer noch zeichnerische 
Umformung darstellt und Vergröberung 
echter Erscheinung ist, die der Mensch 
meist durch Vereinfachung herbeiführt 
und die einmal auch Voraussetzung jener 
erstarrten Typen des Lycosthenes war. 
Am deutlichsten läßt vielleicht Abb. 13 
bei Archenhold die Entstehung des Crinita 
vom Typus II erkennen, Abb. 14 und 15 
die der caudatae vom Typus IV und I. 
Auch Lubienitz Abb. des K.en von 1665 
(Teil n, Tafel nach S. 370) über Hamburg 
kann vielleicht die Entstehung des 
Typus IV erklären helfen. 

DaO die DarsteUuagen in den Einblattdrucken 
ihre Geachichte haben, ist unabweisbar. Sie 
nach dem wenigen bekannten Material näher 
zu untersuchen geht nicht an. Eines aber 
achemt sich zu ergeben: es macht sich trotz 
aller Tradierung fester Formen von der Re¬ 
naissance bis ins 28. Jahrhundert doch ein Wille 
zur Darstellung wirklicher Beobachtung be¬ 
merkbar, ein „Los von der systematisierenden 
antiken Tradition", deren Heirschaft im 17. Jh. 
die Errechenbarkeit der K.en-Bahnen wirklich 
brach und die Erkenntnis, es mit regelmäßig 
wieder kehren den Weltkörpem zu tun zu 
haben, die so einfach nicht klassihziert werden 
können 

7. Typische Zuge auf den Bildern 
der Einblattdrucke. 

In die Behandlung der bildlichen Dar¬ 
stellung zum K.enaberglauben gehört 


auch eine Besprechung sonstiger typischer 
Züge auf den Bildern. Wir deuten hier 
nur einiges an. Die Bilder sind teilweise 
symbolisch und veranschaulichen so die zu 
erwartenden furch tbaren Geschehnisse, 
so Untergang des Papsttumes (Archenhold 
Nr. I = Heß Abb. 20) oder des Türki¬ 
schen Reiches (Archenhold Nr. 2) oder 
Krieg (Strauß a. a. 0 . Abb. 72). Oder 
man sieht eine Stadt in der Feme, über 
der der K. leuchtet; Felder und Wege 
dehnen sich im Vordergrund, wo erregte 
Menschen diskutierend und gestikulierend 
mit oder ohne Fernrohr zum Himmel 
schauen (Diese Bilder schildern so eine 
seelische Gestimmtheit: nämlich die furcht¬ 
same Haltung gegenüber der Zukunft). 
Endlich sind wichtig die Bilder, die eine 
Uhr vorführen: entweder als Mahnung, 
daß es an der Zeit ist, Buße zu tun (vgl. 
das Gedicht 0. Sp. 145), oder als Hinweis 
auf das Ende der Welt (so das interessante 
Blatt Archenhold Nr. 10 zur K.ener- 
schetnung von r6i8): als Komposition 
vielleicht von einer fatalistischen Ergeben¬ 
heit und Bekehrsucht diktiert*^). 

Letzter Hinweis auf die Notwendigkeit 
einer K.eoikonographie von Gundei in Bell 
SUmghube* 129 {, ••*•) ZfVk. 27 (1917). 17. 

Saxl VirtHcknU üstrolog. Mnä fnjhkcicg, 
Hss. das lat. MüUlalUrt tu 
(» Sitzungsb. d. Heid. Ak. d. Wis$. 2915, 
phil.-hwt. KI. 6. 7) S. 26 f. 58. »^) Au- 

gDStus A Calalogu€ of Coins ef the Rom. 
npuhlU t. the Bnt. Mus. 11 29 (Tafel LXII 
4] und Index III s. v. Comet: vgl. Tafel LXVIll 
3. 4 (Komet Ober Augustuz' Kopf). S, 439. 

Archen ho Id AlU K.eneinblatldrucke Nr. 22; 
Gulyis a. a. O. $.330 Nr. II. Dazu Heß 
a. a. O. II 2 S. 318. Uber ihn vgl. Gondel 
bei Pauly-Wissowa s. v. Komet Sp. 1279, 
22 ff. Einen gänzlich erstarrten Typus 

älterer (ob mittelalterlicher?) Herkunft zeigt 
Archenhold Nr. 2 (•* Heß 303; zur Ge¬ 

schichte dieses Blattes vgl. He 0 397 Nr. XII): 
es handelt sich um einen cometes im allge¬ 
meinsten Sinne des Wortes; Klassifizierung ist 
unmöglich. Ich übergehe ihn. wie auch die 
merkwürdige Darstellung des K.en von 1664 
nach Beobachtungen in Untersteiennark (Ar¬ 
chenhold Nr. 12). Heß a.a. 0 . unter 

der Abb. 27. *’•) Eisei Voiglland 259 Nr. 631. 

Die moderne Auffassung der iLtn wird 
dargelegt bei F. S. Archen hold K.£n, Welt- 
unlergangspr<yphsseihungen und der Halieysche 
K. (Berlin Treptowstemwarte. 2910) 14 fl. 
^) Zur Geschichte dieses Blattes vgL Heß 
a. a. O. S. 397 Nr. XII. 
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IX. Übersicht über bedeutendere 
K.eneTscheinungeQ während des 
Mittelalters, der Neuzeit und der 
Gegenwart mit den ihnen zuge¬ 
schriebenen Folgen und den we¬ 
sentlichen Quellen, bzw. Hin¬ 
weisen. 

Für den Nachweis der Kontinuität des 
behandelten K.cnaberglaubens dürfte 
eine Zusammenstellung der wichtigeren 
K.enerscheinungen mit kurzem Hinweis 
auf die Auslegung und die beschreibenden 
Quellen für Fortsetzung der geschicht¬ 
lichen K.enforschung nicht unwesentlich 
sein. Für die Antike hat die mitgeteilten 
Erscheinungen Gundei in seinem Artikel 
„Kometen* ‘ bei Pauly-Wissowa, Sp. 1183 ff. 
sosammengesteilt, worauf liier verwiesen 
sei. Da unsere Arbeit sich vor allem mit 
dem Aberglauben zu beschäftigen hatte, 


wurde bei der Ausarbeitung dieser Liste 
im Gegensatz zu Gundei hier auf Voll¬ 
ständigkeit keinerlei Wert gelegt, da die 
prinzipiellen Deutungen veranschaulicht 
werden sollen. 

Man vergleiche dam noch folgende z. T. rein 
astronomische K.eolisten: 1. A. Schultz Das 
kdfiuhe Leben i (Leipzig 1689), 127^140 

(Wettemachrichten u. K.enerscheinungen für 
die Zeit von itoo—1315): 2. O. Viviani 
Kametenvsrieichnis. gegen 2530 in Brescia ge¬ 
druckt (mir nur bekannt aus Ludeodorff 

а. a. O. S. 304 a unten); 3. Antozuus Miraldus 
Cometograpkia. Paris 2549: 4. St. Lubienietz 
Theairum cometicum. Amsterdam 1668 (Neu¬ 
druck Paris 1680) Teil II, der die Beschreibung 
und Folgendarlegung von 4x3 K.en enthält 
(von der Sundfiut aus 1664); 5. O. Riccioli 
Almagestum novum, Bononiae 1651, p. 34!.; 

б. M. Pingr^ Comitographie ou TtaxU kislotique 
et th 4 orique des eewUtes. Paris 2783. Bd. 1 

! p. 244 ff.; 7.Mädler-KlinkerfuesD^ 

^ bau des Weltalls oder Populäre Astronomie, 7. 
Aufl. Berlin 2879. S. 323^380. 
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Deutung und mit der Erscheinung 
verbundene Folgen 

Pest in Kopstantinopel 
Pest in Gallien 
Seuche in Gallien 
Auftreten Mohammeds 
Chosroes 11 . Peröz erobert Jerusalem 
Tod des byz. Kaisers Konstantin V. barbatus; 
Slavenkrieg Justinians II. 

Einfall der Araber in Gallien, Tod Osdrics 
und des hl. Egbert 
Kaiserkrönung Karls d. Großen 
Tod Karls d. Großen 

Kaiser Ludwigs Tod; Tyrannei der Ungarn 
Hungersnot in Italien 940 

Kais. Heinr. II. kämpft mit Polen: Empö¬ 
rung in England, Dänemark und Nor¬ 
wegen : Sterben 
Weltuntergang 

Schlacht bei Hastings; schwere Erkrankung 
Kaiser Heinr. IV. 

Tod Malcolms v. Schottland 

„gravissimac clades" 

..Hunnen" io Europa 

Tod Wilhelms von Schottland 

König Philipp stirbt vor Mantua am Fieber 
„Hunnen" in Polen 

bewirkt 2264 den Tod Papst Urbans IV. 
und den Übergang des regnum Siciliae 
an die Anjou 

Schottland durch Feuer und Sturm ver¬ 
wüstet 


Quellen oder Hinweis 


Zonaras XIV 6 
Gregor, v. Tours IV 32 
Gregor, v. Tours V 42 
Grasser*^); vgl. StempUnger, Abeigl 29 
vgl. Amersbach, Grimmelshausen z, tjz 
Nach einer K.enbeschreibung von 1596 
der Heidelberger Universitätsbibl. (an- 
gebdn. an B 2631*^) 

Beda, de rer. nat. 24 

Riccioli, Alm. nov. II 34 
Ciasser*”): vgl. Meyer. Abergl. 23 
Eisei, Sagenbuch 239 Nr. 651 
Liutprand v. Crem.. Antapososis V 2 
Lubienitz. Tbeatr. comet. 11 272 
K.eabeschreibung von 1596. s- z* J 98 ? 


E. Sakur, Die Cloniazenser 2. 224 
Tapeten von Bayeux*’*), vgl. ZVfVk 27 
(2917), 27: Kronfeld, Krieg 130 
Cardanus, comm. in Ptol. (sopp. V) 
p.214 a 

Lubienitz II p. 222 

Lycosthenes, Prodigia p. 430 

Cardanus a. a. O.; vgl. Lycosthenes p. 

432 

Kronfeld 230 
Lycosthenes p. 435 

Cardanus p. 211 b, vgl. HessBl. 7 (1908), 
122 *’*) 

Cardanus p. 214 a 
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Deutung und mit der Erscheinung 
verbundene Folgen 


X30X Ermordung König Albrechts von Österreich | Grasser r vel. Mever Aberfl tx 
(130S) verkündet I / » b • ^ 

X 337 Heuschreckenplage in Deutschland; See- M^enberg. Buch der Natur S 60 
Schlacht von Slujrs 1340, Schlacht von I 
CrÄcy 1346, Tod König Johanns von 
Böhmen in ihr (Ausbruch des hundert -1 
jahngen Krieges zwischen England und I 
Frankreich) I 

Pestilenz, Empörung im röm. Reich wegen Archenhold Nr, 6 
der Kirchenbannung Ludwigs des Bayern 

MO* Tod Galeo**o Visconti* in Genna:— Ta- Kronfeld a. a.O. 150; Aichenhold Nr 6 
merUn siegt über Bajazet 

1409 Kaiser Sigismund von den Türken in Un- Archenhold Nr. ö 
gain besiegt, Verbrennung von Haß (1415) 1 
und Hieronymus v. Prag (1416) | 

1444 Ludwig von Frankreich k&mpft in Deutsch- K.enbescbreibung von 159Ö, s. z, J. 6Ö7 
Und und wird von den Schweizern ge -1 ^ ' 

schlagen; Ladislaus in Ungarn von deni 
Türken besiegt I 

1456 Türkengefahr Stemplinger *8; Kepler op. VIII ed. Frisch 

I 

<477 Tod Karls des Kühnen Grasser***] 

* 5 ®* Philipps I. von Spanien K.enbeschreibung v. 1396 s. *. T. 687 

1527 SolimanplündertOfcn:KailV.stürmtRom; Ebd. — *. J. 15*6 „Türken vot Wien" 
Heuschreckensterben in Italien und I Aichenhold Nr. 6 
Deutschland I 

*530 Plorenz unterworfen („in servitutero redacta“) Cardanus p au a 

1531 Erdteben in Lusitanien; Fürstentod. — Ebd.: vgl. K.enbeschreibung von 1596 s. 

Wiedertäufer in Münster j. 687. und Melanehthons Brief an 

VW I Carloo (WarbuTg *’•) S. 3 , 74) 

153 » Überschwemmung in FriesUnd, Seeland Cardanus 214 a; eine Hamburger Chronik 
und Flandern vgl. ZVfVk a; (1917). 19 

1533 Hungersnot in Deutschland: Erdbeben und Cardanns a. a. O.: vgl. Archenhold Nr. 6 
Stürme in der Rheingegend I 

*534 Regengüsse über Polen. Steinbrücken in I Cardanus a. a. O. 

Krakau vernichtet 

153® Geburt eines Kalbes mit a Köpfen In einem I Kronfeld a. a. O. 150 
Dorfe bei Rom I 

1556 Abdankung Karls V. und sein Tod 1558; Lycostbenes p. 653; Cardanns. de rer var 
Sultan Mohammed stirbt. — Dürre, XIV 69 (-opp. III 273 a); Melanch- 
Empöniog im Deutschen Reich thon. Brief (s. ZVfVk. 27 {1917) 20); 

. I vgl. HessBl. 7 (1908]. 

1573 Unglück und Schaden io Deutschland, I Aichenhold Nr. 6 

Niederland. Frankreich und Polen I 

*577 1578 wird König Sebastian v. Portugal von Kepler, AusführUcher Bericht von dem 

d« Mohren m Afrika geschlagen und .diss 1607. Jahr erschienenen... 

o , Cometen p. 28 (« Strauß”») 8s) 

1582 Landseuebeo. Schwindel. Catanh: Köl- Kepler a. a. O. (« Strauß 84); Kepler 

mscher Krieg. Tod Ludwigs von der bei Strauß. Der astrol. Gedanke in 
Pfalz. Rcligionsänderung in der Pfalz der deutschen Vergangenheit 75) 

1596 NiederUge von EiUu, schwed. Krieg Kepler. Ausführiieher Bericht p. 38 

Strauß”») 89) (vgl. Strauß. Der astrol. 

I Gedanke in der deutschen Vergaogen- 
heit S. 77) 

1607 Ermordung Heiar. IV. von Frankreich vor« I Graaser”»); vgl. Meyer. Abergl la 
ansgesagt (x6io) 1 ^ 

i6t 8 Dreißigjähriger Krieg: Pestilcn* Grosser»): Nageüus. Prognostikum astr. 

I (von 1620 an zu rechnen), s, o. A. 146; 

I Oldeubujger Chronist Wtnkelmann (vgl. 

I Strackerjan. Oldenburg i, 2) 
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Deutung und mit der Erscheinuog 
verbundene Folgen 


Quellen oder Hinweise 


166465 IVeränderung und Coofusioneo** Kronfeld 150 f.; Bußordnungen Herzog 

Eberhards v. Württemberg (vgl. ZVfVk, 

27 (19x7). *x) 

Katzensterben in Westfalen Wolf, Uber Cometen und Coamteoaber- 

glaubeo, Zürich 1857, 5 .9 

Erregung in Frankreich und Deutschland P. Bayle, PeD86e3diverses6d. soc. d. textes 
in Erwartung großer Gefahren fran^. modernes (Paris tptt) Bd. I 

Intr^uction VI ”»); vgl. ZVfVk. 27 
(19x7). 22 f.; Zeitungsnotizen»»»). » J. 
Kre^. Chronik der Stadt Zeitz. Zeitz 
*837. s, 353. 37* 


iStX 12 


X83I 

iNecdMcbtl] 

1834 

1838 

X670 
t9to 
191X 
19x3 *4 

19x5 


i66d Katzensterben in Westfalen 


1680 


1743 I Zweiter schlesischer Krieg von X744 


Napoleons Zug nach Rußland und Unter* 
gang in Moskau; gutes Weinjahr 


Kriegsenva rtung 

Kommendes Weltgericht. Vernichtung des 
Antichrist 

Ankündigung des franz.-österreichischen 
Krieges von 1859; gutes Weiojahr 
Deutsch-franz. Krieg 
Kri^serwartung. Kntokheiten 
Ital.-türk. Krieg 
Weltkrieg, gutes Weinjahr 
Weltkrieg 


Kronfeld 152; vgl. Friedrichs des Großen 
Gedicht an Jordan (o. Sp. 148). 
Tolstoi. Krieg und Frieden II Ende: Kron¬ 
feld 152 A. x; Rist. Memoiren » 
ZVfVk. 27 (X9X7), X3f.»»»). ^ Hess- 
Bl. 7 (19^). 107 

Stemplinger 29; vgl. „Der Heidemaon" v. 

Droste-Hülshofi 
Vgl. HessBl. 7 (1908). X14 

Strackerjan i, ax; HessBl. 7 (1908}. 107 

Stemplinger zg 

Kronfeld X50; vgl. ZVfVk. 2 X (1911}. 292!. 
Kronfeld 152 
Kronfeld 7. X48 
Kronfeld X54 


»^) J. Grasser (Pfarrer zu St. Peter in Basal) 
CkrisUieKes Bed^ken vber dtn Erschr0ck*nlicken 
C^msUn 1618 [Predigt]. »’*) vgl. Spalte 151. 
»*») Vgl, Annal. Placent. Ghibell. X264 bei 
Schultz Höfisekts dtr Minnd5dn%$r z. 

127 A. X. ”») A. Warburg H$idn.-anlik9 

su Luthers Zeit (« Sitzb. Heid. 
Ak. d. Wiss. t9i9, phil.-hist Kl. 26). »”) Aus- 
fflhriichere Prognosen der Zeit abgedruckt bei 
R. Wolf Uber Cometen und ComeUnaberglauben, 
Zürich 1857, S. 21; Riccioli Aima§. nov. II 
34; Gundel macht hier HessBl. 7 (1908), xix, 
A. X auf das Ausschretben dieser Wetss^ungen 
bei iikehrereo Autoren aufmerksam. »*») Die 
Astrologie des Johannes Kepler. Eine Auswahl 
aus seinen Sehri/ten hexg. v. H. A. Strauß. 
München u. Berlin 1926. ”») Gewährt einen 

vorzüglichen Einblick in die Stimmung in 
Frankreich und die über die K.enerscheinung 
geführte Diskussion. Man beachte vor allem 
die ebd. zitierte Stelle aus Des Maiseanx 
Vü de Bayle ed. de la Haye (1732). i. 63. ^ 
die die Fruchtlosigkeit von Bayles Schrift ! 
über den K.enwahn erzählt: ,.on lui r6pondoit I 
toujouTs que Dieu montre ces grandes Ph 4 no- I 
mäoes. ahn de donner le tems aux pecheurs de I 
pr6venir par leur pänitence les maux qui leur 
pendent sur la tete'*. »»») Berliner Dienstagischer 
ilercurius i68x, 4. Woche. Zuschrift aus Neapel 
vom 30. Dez. i 63 o; Berliner Sonntagische 


Fama i68x. 2. Woche. Zuschrift vom 2. Jan. 
aus Wien, alles zitiert nach Eberb. Büchner 
Das Keueste von gestern i. 140!. »»^) Von O. 

Lauffer a. a. O. zitiert luch der gekürzten 
Au^abe in der ..Hamburgischen Hausbiblio- 
tbek'* I. II. (1908) 2, 121. 123. Stegemano. 

KommunioQ s. Abendmahl, Hostie. 

Konfession (calvinistisch. evangelisch, 
katholisch, lutherisch, protestantisch). 

1. Die Reformation hat mit der reli¬ 
giösen Spaltung, welche durch den terri¬ 
torialen Zerfall Deutschlands ermöglicht 
worden ist. die geistige Einheit des 
deutschen Volkes zerrissen. Nicht nur 
in den Höhenschichten der deutschen 
Kultur gähnt seitdem eine in mancher 
Hinsicht noch heute nicht geschlossene 
Kluft, sondern auch ihr Unterbau, die 
Volkskultur. erfährt von da an eine k.ell 
getrennte Weiterbildung ^). Diese Tren¬ 
nung hat sich in Sitte und Brauch ^). 
in der weltanschaulichen (Sesamthaltung 
des Volkes, im ,,Hochglauben" wie im 
„Aberglauben", au^epragt. bis die neue 
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Zeit durch ihre seit der Aufklärung 
heranwachsende neue geistige Einheit» 
durch die im 19. Jh. vollzogene politische 
Einigung und die zur gleichen Zeit ein* 
getretene Freiheit und Leichtigkeit des 
Verkehrs und Menschenaustaus^s diese 
k.ellen Unterschiede sich wieder aus- 
gleichen und verwischen sieht. Die ver¬ 
schiedene religiöse Haltung hat seit der 
Reformation in den kath. und ev. Landes¬ 
teilen den einzelnen abergläubischen Mei¬ 
nungen und Bräuchen verschiedene Le¬ 
bensbedingungen geboten und sie nicht 
in gleichem Maße unterdrückt oder be* 
güDstigt. So stirbt natürlich einerseits 
in ev. Gegenden viel Wunderglaube aus» 
namentlich der Aberglaube, der sich an die 
viel verspottete kath. Heiligen Verehrung 

knüpft. Infolgedessen glaubt man in 
Ostdeutschland heute fast nur noch in 
kath. Gebieten an die Hilfe der Heiligen 
gegen Feuer» Krankheit usw. ^). An die 
Stelle der Heiligenhilie tritt in prot. 
Kreisen das ni<^t weniger irrationale 
Gesundbeten, vgl. 3» 775 ff. Andrerseits 
halten sich kath. Eigentümlichkeiten in 
manchen Gegenden oft noch lange in 
Sitte und Denken des ev. Volkes*). 
So bewahren die prot. Schwaben viele 
kath. Sitten in den Eßbräuchen, wie 
Seelwecken, Fastenbrezeln» Erbsen am 
Freitag, Schnecken als ».kath." Essen *), 
und im Zürcher Oberland genießen am ' 
Freitag die Prot, nur Fastenspeisen’). 
In einem oberhessischen Dorfe machten 
übungsgemäß die Bauern beim Betreten 
einer in der Reformation prot. gewordenen 
Kirche vor einer leeren Seiten wand des 
Gotteshauses einen Kratzfuß, eine Er¬ 
innerung an die Verehrung eines einst 
dort errichteten Marienaltars*). Auch 
in Rheinhessen, wo so gut wie keine kath. 
Neigung und keine sachlichen Uberlebsel 
aus kath. Zeit unter den Prot, bestehen, 
leben wie in andern prot. Ländern die 
Heiligen fort in Gewannamen und Wetter¬ 
regeln, Terminen und Kirchweih- und 
Jahrmarktsfesten ®), vgl, auch das Niko¬ 
lausfest. Noch mehr als der k.elle Gegen¬ 
satz scheint übrigens vielfach das Vor- 
wiegen bestimmter kirchlicher Richtungen 
innerhalb der einzelnen K.en den Volks- 
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aberglauben unterschiedlich zu beein¬ 
flussen “^). In seinen Hauptzügen *^) 
weicht nämlich ,,ev/' von „kath,*' Aber¬ 
glauben nicht so weit ab. als man zunächst 
vermuten möchte. Die Gespensterfurcht 
etwa ist einst allen K.en gleich eigentüm¬ 
lich gewesen ^*), und es gibt weder für 
den Hexenwahn noch den Diebstahls¬ 
aberglauben k.elle Schranken. Wirt¬ 
schaftliche Unterschiede wirken viel stär¬ 
ker als k.elle. Daher ähnelt die aber¬ 
gläubische Haltung wirtschaftlich ver¬ 
wandter bäuerlicher Rückzugsgebiete in 
Nieder- und Oberdeutschland ^) oder 
gleicher Landschaften wie kath. \md ev» 
Alpenlandes trotz des k.ellen Gegensatzes 
einander mehr als der Aberglaube k.ell 
gleicher» aber wirtschaftlich und sozial 
verschiedener Volksteile**). 

*) Vgl. die verschiedeoe Lektüre des ev. 
und des kath. Bauernhauses» t.B. Meyer 
BatUn 3558. *) Ganz abgesehen von den 

eigentlich religiösen Bräuchen und den Fest- 
Sitten samt ihren Auswirkungen (z. B. der 
Freitag als vorwiegend kath. UnglUckstag. 
aber ev. Hochzeitstag, s. o. 3, 52. 5b f.) denke 
man an die von jenen abhängigen Unterschiede 
der Trachteoentwickluüg (z. B. Birlinger 
Volksih. 3, 359; s. o. 4. 327). der Namengebung, 
vgl. die heute noch so zahlreichen typisch kath. 
Taufnamen (z. B. Hdhn Gehurt 273). k.elle Ver¬ 
schiedenheit der Mundart, der Auupracbe 
einzelner Wörter, vgl. Deutsche Forschung 6 
(1928), 34 f.; sogar k.elle Bevorzugung be¬ 
stimmter Gartenbluroen und Sträucher, vgl. 

I Sartori Situ und Brauch 3, 26; eine prot. 
und eine kath. Art. den Acker zu bebauen 
und die Furchen zu ziehen (bayr. Schwaben), 
Riehl Du PfdluT (1933). 293: SAVk. 37. 
180. Z. B. ein Spottge^cht Über S. X.eon- 
hard als Gefaogenenbefreier. Basel 1532» 
And ree Fofit*# 4O. Brunner OsUUulsdu 
Veiksk. 246; nur iro kath. Teil Badens schützen 
Heiligenbilder und -Statuen das Haus, Meyer 
Baden 560» vgl. Haus 3. 1353 ü.; die am nach¬ 
drücklichsten durchgeführte Beseitigung der 
Reliquien Verehrung hat in pommerschen und 
märkischen Kirchen zu der seltsamen Um¬ 
deutung noch erhaltener Reliquienhände in 
„Hände von Kindern*' geführt, „die zur Strafe 
für Empörung gegen die Eltern äus dem Grab 
gewachsen" seien (vgl. Gottesurteil 3, 10541.}, 
ZfVk. 2X. 123. •) Vgl. R. Andree Kath. Uher- 
bUibsel beim ev. Volke in ZfVk. 21, 113—123; 
dessen Ergebnisse für Rheinhessen ab^elebnt 
in HessBl. zi. S £[.» vgl. Riehl a. a. O. 2940.; 
kath. Sitten bei £v. in Baden Meyer Baden 
63 (Nikolaus). 393 (Aussegnung der Wöchnerin); 
Vgl. auch die nur allmähliche Abschafiung der 
kath. Feiertage in prot. Ländern wie in Branden¬ 


burg und Masuren, ZfVk 21, 115. 123. in 
Schweden. Nilssoo Festda^ar och vardagar 
{X923). 1720. und KdZfVk. 6, 61; s. w. Keu¬ 
sche] Volkskunde 2. 81 f.; Heckscher 65. 140; 
i. a. unten Anm. 47. *) Birlinger Schwaben 
2 * 135* ’) Messikommer i. 43; ZfVk. 21» 

123. Dt. Forschung 6, 3t. 63. 70. *) HessBl. 
n, itf.; ZfVk. 2t, 123 f. ^*) Bobnenberger 
2 (92). Aber scharfe Unterschiede in kleinen 
Zügen, z. B. wird in der kath. Schweiz allein 
tUttg darauf geachtet, daß man eine gefundene 
Kupfermünze in den nächsten Opferstock werfe, 
damit niemand aus der Familie stirbt, Roeb- 
holz Sagen 1, 191 «« W. §432. Vgl. Cysat 
4- **) Vgl. die über die bäuerlichen Lande 

aller K.en verbreiteten Erbscblüsselzauber (2. 
208 1 .; 4, 1318), KristaUzauber (2»2Xif.)» Fuß¬ 
spurzauber (2» 217!.) oder die k.ell nicht 
venebiedenen Maßnahmen beim Viehkauf 
und -verkauf (vgl. Kauf, bes. §§ 3—to. 27). 

Eine eingehende Prüfung des abergläubischen 
Materials unter diesem Gesichtspunkt fehlt 
noch, sie ist nach dem Abschluß dieses Hand¬ 
wörterbuchs erleichtert und wünschenswert. 

2. Dank ihrer stärkeren ixrationalen 
Einstellung und mystischen Verbunden¬ 
heit hat die kath. Kirche viele aber¬ 
gläubischen Handlungen und Ansichten, 
„primitive Gemeinschaftsvorstellungea", 
eher bewahrt und gepflegt oder wenigstens 
geduldet und nicht bekämpft als die ev. 
geistige Haltung **). Z. B. haben Pro¬ 
testantismus und Aufklärung die Vor¬ 
stellung vom lebenden Leichnam» von der 
Toten()ersonIichkeit erst endgültig ver¬ 
stört durch den unbedingten B^riff einer 
nur noch rein spirituellen Seele *•). Daher 
entsteht auch aus diesem Grund ein 
Gegensatz der K.en, es ergibt sich ein 
Schwinden alten Aberglaubens in 
ev. Landen und ein Beharren in kath. 
und deshalb eine kath. Überlegenheit 
in der abergläubischen Kunst. Die¬ 
se ist dem um solches Abergut verarmten 
ev. Volksgenossen auch bald zum Bewußt¬ 
sein gekommen, und er hat sich mancher¬ 
orts gewöhnt» in kath. Landen und vor 
allem bei kath, Priestern. *’) besseren 
Rat und kräftigere Hilfe zu holen. Dieser 
Erwartung gibt man sich allgemein im 
Kanton Zürich hin» wenn man dort 
glaubt, daß nur Kath. sich auf das Hand¬ 
werk der Schatzgraberei verstehen» daß 
nur sie durch Zeremonien aller Art Be¬ 
schwörungen vollziehen können» welche 
zum Gewinn eines Schatzes notwendig 


sind; Schatzgräber geben sich deshalb 
gern als Papisten aus, auch wenn sie es 
gar nicht sind *•). Der kath. Geistliche» 
vornehmlich der Klosterbruder» ist dem 
ev. in allen geheimen Künsten weit über- 
l^en — dank seinem viel stärkeren 
Orenda» vgl. Geistlicher 3» 561 ff. — er 
übt eine große Macht über allen bösen 
Zauber und Spuk, ja, den Teufel selbst *•)» 
vgl. Franziskaner (2» 1731), Jesuit, Kapu¬ 
ziner. Er weiß Rat zur Lösung schlimmer 
zauberischer Verstrickung*®). Nur kath. 
Geistliche können Gespenster und Schätze 
bannen, wo Pastoren nichts vermögen **); 
der ev. Pastor versteht die weiße Zauber¬ 
kunst nicht oder will sie nicht verstehen “). 
Kath. Pfarrer, am liebsten Patres» sind 
darum zum Geisterbann ($. d. 3» 512), 
zur Erlösung von Wiedergängem auch 
in ev. Grenzbezirken gerne gesehen wor¬ 
den **),iro prot. Norddeutschland, nament¬ 
lich in Thüringen» einst vorzüglich Je¬ 
suiten **). Ebenso halfen im Schwarz¬ 
wald im 18. Jh. die Kapuziner auch den 
luth. Bauern **). Ein kath. Pfarrer ver¬ 
mochte sogar vor vorwitzigen Prot, den 
Teufel zu zitieren *®). Die ev. Hessen 
kommen, wenn sie einen Teufel bannen 
oder einen Schatz heben wollen» ins katb. 
Eichsfeld, weil, wie sie sagen, bei der 
Trennung ihre Geistlichen diese Kunst 
nicht mitbekommen haben *’). Auch die 
Diebsstellung wird gelegentli^ nur kath. 
Geistlichen zugetraut **). In Ost- und 
Westpreußen wendet sich auch das prot. 
Landvolk an kath. Geistliche um Hilfe 
bei der Aufklärung eines Diebstahls"). 
Viel seltener nehmen Kath. prot. Dieb^ 
nachweiser oder Wunderdoktoren"). 
Ebensoviel größer ist nämlich die Kraft 
der kath. Geistlichen in der Bekämpfung 
von Krankheiten; „denn sie glauben noch 
mehr als die ev." **). Daher gingen in 
der Bielefelder Gegend auch Ev. mit 
einem kranken Kind in ein Franziskaner¬ 
kloster, um über jenes eine Messe lesen 
und Weihwasser sprengen zu lassen •*). 
Im luth. Masurenl^de wandten sich die 
Bauern zum Wegsegnen von Viehseuchen 
an „päpstliche" Beschwörer?), und in 
Westpreußen glaubte man, ein katb. 
Geistlicher habe einmal landplagende Heu- 
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schrecken in die Seen gebannt**). Auch 
die reformierten Bauern in der Schweiz 
fragten ein benachbartes Kapuzinerkloster 
um Rat, wenn besondere Nöte sie be¬ 
drängten “). Schließlich schrieb man den 
kath. Geisüichen nicht nur Gewalt gegen 
alles Böse zu, sondern auch die Macht, 
schlimmen Schadenzauber zu üben**). 
Der kath. Kult selbst und seine mysti¬ 
schen Symbole strahlen geheimnisvolle 
Kräfte aus, die auch der abergläu¬ 
bische Prot, nicht leugnet und 
gerne selber benutzt *’), kath. Amulette 
trägt “) oder kath. Zauberformeln 
spricht ”). Hexengläubige prot. Alt- 
württemberger oder Oldenburger holen 
zur Abwehr Weihwasser aus kath. Ge¬ 
genden **) und schreiben C. M. B. an Stall- 
und Wohnungstür *^). Der ev. Litauer 
läßt sein Vieh geweihte Kräuter fressen, 
die unbedingt von einem oft weither ge¬ 
holten kath. Geistlichen gesegnet sein 
müssen, da ein ev. Prediger das Weihen 
nicht verstehe **), vgl Kräuterweihe. Im 
Rheingau beteiligen sich auch Ev. an den 
üblichen kath. Pferdesegnungen **). Kath. 
Hostien werden einer Ziege eingegeben, 
infolgedessen diese mehr Butter gibt als 
zwei Kühe **}. Der kath. Abendmahlswein 
ist bei den Masuren gesucht, weU er kräf¬ 
tiger sei als der ev. ^*). Die Birkenzweige 
der Fronleichnamsprozession stecken auch 
die ev. Franken in die Flachsbeete *•). 
Noch lange nach der Reformation hängen 
norddeutsche kranke Prot, die in Wachs 
abgebildeten ungesunden Leibesglieder 
und ihre Krücken in alten kath. Kapellen 
auf *^). ein gleiches Festhalten dieses 
Brauches findet sich in Shetland und 
Westergötland **). Durch Krankheit und 
andere Not bedrängte Ev. verschmähen 
noch in der Neuzeit mitunter nicht eine 
Wallfahrt zu einer kath. Wunderquelle 
oder wenigstens das Gebet kath. Wall¬ 
fahrer. die um Geld am Wallfahrtsort 
für die Heilung der ev. Kranken beten 
sollen *®). Manche ev. gewordene Wall¬ 
fahrtsorte aus der kath. Zeit, wie Büchen 
in Holstein, haben sich nur schwer ver¬ 
gessen lassen, ja, bestehen vemteckt noch 
heute**). Die ev. Masuren machen bei 
Krankheit, Hagelschlag und anderer Not 
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kath. gedachte Gelübde des Fastens, 
Betens und Opfems *^). Die gänzlich 
ev. Bewohner des nördlichen Oberfrankens 
legen sogar an Mariä Himmelfahrt zahl¬ 
reiche Opfer auf den Altar der Mutter 
Gottes zu Marienweiher, um eine reiche 
Ernte zu erlangen “). Tier- und Natural¬ 
opfer haben sich bei Ev. in Mittclfranken 
bis ins 17., in Hessen bis ins 19. Jh., 
bei den Masuren bis zur Gegenwart er¬ 
halten **), ebenso in Ostdeutschland Geld- 
opfer**) und bis ins 19. Jh. von ev. 
^hiffem gestiftete Schiffsvotive in nord¬ 
deutschen und skandinavischen Kirchen**). 
Einem kath. Heiligtum gegenüber ist 
der Prot, natürlich machtlos; als man 
die Bemwardssäule in Hildesheim auf¬ 
richten wollte, sollten vier luth. Pferde 
(die einem Lutheraner gehörten) sie 
fortziehen, aber sie kamen nicht von der 
Stelle, mit Leichtigkeit gelang dies jedoch 
zwei kath. Pferden *•). In Siebenbürgen 
dagegen erscheint die ev. Macht zu¬ 
weilen als die größere, und es glauben 
sogar die Rumänen, daß ev. Glocken 
ein Unwetter sicherer vertreiben als 
rumänisch-kath.*’). 

Vgl. daxu Nauma&o im JbhistVk. 1, 
35 fi.: Wundt Mythus und Rtli^ion 3. 340ff.: 
vgl. t. B. die Einstellung der r6m.-kath. Kirche 
zum Gottesurteil (s. d. 3, too6fi.), zu den 
Weihemünsen {3. 598 f.), zu den Amuletten 

377 ^ )» s. e. W. $4to; Kronfeld Krug 
xd; Dt. Forschung 6. 69. Vgl. ZfvglRw. 
33 * 43 *- Vgl. Andre« a. a. O. 1x4; K. 

Olbrich Der kaik. Geistliche tm Volksglauben 
in MschlesVk. 30 (1929), 90 ü., bes. 100—105. 

SAVk. 20 (1916). 427f.: vgl. Btrlinger 
Sekwaben x, 269. Zaunert Westfalen 289. 
328; W. §207; NdZfVk. 6. 240: Seligmann 
Zauberkraft 132 (in Frankreich fürchtet der 
Nichtkath. seinen bösen BUck, vgl. W. § 220). 

Müllenhofi Sagen 199 Mackensen 
Hanseat. Sagen 41. Olbrich a. a. O. 92^. 
X02Ü.; Angstmann Henker 101; Lemke 
Ostpreußen i. 66: NdZfVk. 6, 164; 7. 30 (Ost- 
fh^and); Strackerjan x. 201 §1835 » 
Ranke Sagend 64; Gräss« Preußen z, 856 
(Hannover); Andree Braunschweig 377: 
Mackensen Nds. Sagen 30. 35: Schell Bergx- 
sehe Sagen 293: W. §207 (Kessen); Köhler 
Voigilanä 538: Meier Sekwaben 2. 492. Jahn 
Hexenwesen 3: Ausnahmen: ein ..tadelloser 
Pastor'* starker als ein Jesuit, Eisei Voigt- 
land 234: ev. Pastor als Geisterbanner. Bartsch 
Mecklenburg i, 216; ein zauberkundiger ev. 
Pfarrer auch bei Baader Sagen 222 » Künzig 
Sekwartwaldsagen z$f. **) Sieber Harzland 
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K90; Eckart Südkannover. Sagen 162. 174; 
Strackerjan 1. 4. 253; W. S207 (Ostüies- 
Und, West- und Ostpreußen). §| 754. 768. 774. 

Vgl. Jesuit Anm. 2i. 24. 25. 27. **) Alemannia 
12, X9; ein hess. Fall um 1660 vgl. Kapuziner 
Anm. x8 und Olbrich a. a. O. X03. Zaunert 
Rheinland 2, 187; vgl. unten Anm. 64. *') 

Olbrich 104; W. §207. **) Schell a. a. O. ^ 
Zaunert Rheinland 2, 174. **) Tettau und 

Temme 268; Mannbardt Aberglaube 38; 
W. §207. *•) Strackerjan 2, 4. •^) Höhn 
Volhsheilkunde 80. **) Zaunert Westfalen 

289.328. **) Toeppen A/erwre« 35. Tettau 
und Temme 267 = W. 5 *^ 7 * **) Vgl. Kapu¬ 
ziner Anm. t2; Olbrich a. a. O. 105. **) Z. B. 
Knoop Hinterpommem 36!.: Frischbier 
Utxenspr. 25: Olbrich 94. *^) Strackerjan 
2. 4; ZfV'k- 21, 114: W. § 4 * 4 « “) S. o. 3, 378; 
ein engl. Prot, nimmt 1916 einen Rosenkranz 
als Amulett tn den Krieg. HessBl. 13, 153. 
*) W. § 248. ••) Birli ngcr Sekwaben i, 123; 

Strackerjan x.430: W. | 192 (Oldenburg. 
Baden. Franken); ZfVk. 2X. X15; Olbrich 
xoof. Anm. t; Pfannenschmid Weihwasser 
X34. Kap ff Festgtbräuche 9: W. §201. 

Tettau und Temme 267!. :ia W. §307; 
Olbrich lox. **] ZfVk. 21. 118: Globus 97, X33. 

Meiche Sagen 493. **) Toeppen Masuren 
6f. 12 « W. § 193. t«) Bavaria 3, 342 » W. 
i X97. ^’) Kl^e eines Harzburger Superinten¬ 
denten im 17. Jh.. ZfVk. 21, 1x9; Ostpreußen 
18. Jh., ebd. 117. *•) Heckscher 140. *•) Dt. 
u. dän. Belege aus der ersten Zeit nach der 
Reformation bei Andree in ZfVk. 21. 115 ff.; 
Augen Wasser in ev. gewordenen Kapellen. 
HessBl. 3. 92 f.: W. § 207: Knoop Hinter¬ 
pommern VH: Bartsch Muklenburg 2. 323: 
Toeppen Masuren xof.; Meyer Baden 534. 
**) Nds. 13 (1908), 327 u. Lammert 23 » 
ZfVk. 2X, 1x7: hess. u. norw. Beispiel, HessBl. 3, 
89 o. ARw. t2. X47 ■« ZfVk. 2x. 118. Toep¬ 
pen 6fi. 13. xoo a W. § 424. ^) Bavaria 3, 
342 - W.§424 “) HessBl. 3. 88: ZfVk. 21. izo. 
**) Ebd. 121. Ebd. 121 f. Scbambach 
u. Müller Nr. 36 s Mackensen Nds. Sagen 
X35. Haltrich Siebent. Sachun 301. 

3. Die Zwietracht der Refonnatioa 
selbst hat auch zu manchem Aber¬ 
glauben Anlaß gegeben, angefangen mit 
der heute glücklicherweise immer mehr 
schwindenden gegenseitigen Verkennung 
und Geringschätzung, die etwa im erz- 
kath. Bayern alles Prot, als nichtchiist- 
üch, teuflisch **) und im rein ev. Nord- 
deutschland jeden Kath. als Dumm¬ 
kopf**), seine Religion, besonders die 
Festbräuche, als Aberglauben •*) hat er¬ 
scheinen lassen. Immer seltener hört 
man ,,kath." und ,,luth.'‘ als Schimpf¬ 
wörter •^). Dieser Gegensatz der K.en, 
entbrannt in den Kampfjahren der Re¬ 


formationszeit, hat als seinen Nieder¬ 
schlag an vielen Orten teils nüchtern 
berichtende, teils mehr oder weniger 
anklagende, die eigene als die beste 
Religion rühmende und von Wunder¬ 
geschichten erfüllte Erzählungen hinter¬ 
lassen : historisch-gläubige und legen- 
darisch-abergläubis^e Reformations¬ 
sagen**). Solcher leidenschaftlichen 
Kampfstimmung entspringt auf luth. 
Seite die Behauptung, der Teufel sei der 
K. nach ein C^vinist •*), s. o. 2, 5. Die 
wechselseitige Schmähung, die natürlich 
den Reformator Luther (s. d.) besonders 
heftig umbrandet **) und in eine Wolke 
dunklen Aberglaubens hüllt, verwebt eine 
Reihe geläufiger abergläubischer Motive 
in ihre Erzählungen. In diesem neuen 
Zusammenhang begegnen Züge des mannig¬ 
faltigen Gottesurteilsglaubens (vgl. 3, 
994 ff.); Gottesurteile werden zur Ent¬ 
scheidung des rechten Glaubens ange¬ 
rufen •*), wobei es auch nicht an Wunder¬ 
zeichen für den ev. Glauben fehlt**). 
Schuldzeichen klagen den neuen Glauben 
an: auf dem Platz, auf welchem die 
Prot, einst ihre Kirchenparamente ver¬ 
brannt haben, wächst kein Holz, er ist 
ewig unfruchtbar geworden *^). Un¬ 
schuldzeichen rechtfertigen die verfolgte 
K.: als ein prot. Herr drei kath. Unter¬ 
tanen ungerecht hat am Galgen hin- 
richten lassen, entfliegen drei weiße Tau¬ 
ben den Entseelten**). Der Fluch des 
Sakrilegs (s. d.) spielt in dem kath. 
Grauen vor den Luth. eine besondere 
Rolle. Ein Prädikant, der eine Kirche 
abbrechen ließ, stirbt, und Würmer und 
Schlangen können nicht aus seinem Grab 
vertrieben werden *•). Ebenso jäh stirbt 
ein anderer luth. Pfarrer, der ein Heiligen- 
bUd verletzte*). Oder der Prot, schießt 
nach einem Christusbild und wird mit 
dem Tod bestraft ^^). Ein Altenburger 
Bürger soll ein Heiligenbild zerhauen 
und seine Frau darauf ein Kind ohne 
Kopf und mit getrennten Gliedmaßen 
geboren haben ^), einem Zürcher Bilder¬ 
stürmer, der allen Heiligenbildern die 
Ohren abgeschlagen, gebiert sein Weib 
einen Sohn mit nur einem Ohr*). Ein 
häretischer Schnitter, der Maria eine 
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Wäscherin geheißen, wird gleich darauf 
vom Blitz erschlagen Ein Prot., 

der über die kath. Heiligenbilder in 
prot. gewordenen Kirchen schimpft, er¬ 
blindet in wenige Wochen , vgl. 
Gotteslästerung 3, 982. Ebenso erblindet 
zur Strafe ein „Papist*der den frommen 
Türspruch eines luth. Geistlichen aus¬ 
gewischt ’•). Und den Frevler, der Steine 
einer niedergerissenen luth. Kirche ver¬ 
wendet, um davon Kühen als Milch- 
Zauber in den Trank zu schaben, trifft 
schwere Strafe, sein Geist umnachtet 
sich, und nach dem Tode muß er an dem 
Platz der Kirche umgehen Wer 
dem neuen Glauben anhing, muß nach 
seinem Tod als böser Geist sein Wesen 
treiben immer unselig seine Sünden 
beweinen ’•). Über dem Grabe von 
Ketzern (Schweden) senkt sich des 
Kreuzes Längsbalken immer wieder, und 
die Seelen der Ingläubigen flattern als 
Irrlichter umher®®). Sektierer sind nach 
ihrem Tode zu Vampyren verdammt®^). 
Ein ev. Kirchenpatron, der in der Gruft 
einer kath. Kirche begraben ist, spukt 
so lange im Dorfe, bis die Leiche nach 
einem abgelegenen Ort verbannt worden 
ist ®®). Daher bat man früher streng 
auf k.ell getrennte Friedhöfe gehalten. 
Sogar wenn ein Kath. nur eine ev. Frau 
genommen und die Kinder hat ev. werden 
lassen, muß sein Geist spuken, bis ein 
kath. Pfarrer mehrere Male für die Seele 
gebetet hat®®). Die Glieder,,abtrünniger*', 
d. h. gemischter, Ehen mied man, um 
nicht vom Fluch Gottes getroffen zu 
werden ®*). Trotzdem half nach einer 
Sage ein Pater einem kranken Kinde, 
obwohl dessen Mutter ev. war®*). — 
Kirchen und Heiligtümer wider¬ 
streben der k.ellen Veränderung. 
Wo eine Kirche ev. geworden ist, heißt 
es gelegentlich, flüchten die Glocken sich 
in einen Brunnen ®®) oder in einen 
Felsen ®’). Als Reformierte kath. Glocken 
rauben, fängt die größte, eine Mutter¬ 
gottesglocke, an zu bluten und sagt: „Soll 
ich auch luth. werden", worauf sie zurück¬ 
gelassen wird®®). Veigeblich nehmen 
Reformierte das kath. Kreuz von einem 
Kirchturm, immer wieder erscheint es 


oben ®®). Aus kath. Zeit stammende 
Apostclfiguren und Kreuz, die seit der 
Reformation zur Seite gestellt sind, dürfen 
nicht angerührt noch beseitigt werden, 
sonst ist Spuk und Rache zu befürchten*®). 
Und tatsächlich lassen sich ein Mutter¬ 
gottesbild oder ein Kruzifix nicht aus 
einer prot. gewordenen Kirche weg- 
schaifen oder gar abkaufen, immer wieder 
kehren sie an den alten Platz zurück*'). 
Solange der Abfall eines Landes zum 
Luthertum droht, gehen beständig, auch 
bei schönstem Wetter, die Dachtraufen 
einer Kapelle, diese weint, und drei 
weiße Tauben klagen täglich auf dem 
Kapellendach **). Andrerseits will eine 
ev. Kirche auch nicht wieder kath. 
werden •*). 

Koch 189z exoruerte ein Kaputiaer io 
*Wemding (bayr. Schwaben) eioeo Teufel, der 
durch eine Protestantin mit Backobst einge« 
zaubert worden sein sollte. Soldan-Heppe z, 
348; 8. a. Haupt Lausitz Nr. 131; ähnlich heute 
noch die kath. Einschätzung der Freimaurer. 
**) Vgl. die Redensart „du bist kath." ^ du 
bist verrückt, dumm; s. a. Jesuit; vgl. Arndts 
EioschätzuDg des bayr. oder belgischen Katholi¬ 
zismus. Heckscher 33 f.; um Crailsheim sagen 
die Ev.. wenn ein Kath. die letzte Ölung er¬ 
halten habe und wieder genese, so glaube er 
nichts mehr, und sie meinen auch, die Kath. 
stürben auf den ev. Glauben. Höhn Tod 315. 

Vgl. das „Papistenbuch" (16. 17. Jh.) Bit- 
linger Schwaben 2, 157—164. •*) Meyer 

Baden 5x9; $. a. SAVk. 27, 174; k.eiler Spott 
auch in der besonders tolerant gewordenen 
Kheinpfalz. vgl. Riehl a. a. O. 293!. ••) Re- 

formationasagen vgl. 3, 9^3 f.; s. w. Grässe 
Preußen i, 131- 192 f.; Knoop HinUrpommern 
21. 36 ff.; Kübnau Sa^en 3,405 fl.; Peuckert 
SehUsün 46 ff. 57 ff.; Meicbe Sagen 218. 439 f. 
777: Sieber Soff.; Köhler Voigüand 

635!.; Kruspe£r/«fl i, 97 f :*» 75 : Qoensei 
Thüringen 89. 94. 105. xi8f.; Mackensen 
Nde. Sagen 173; Meyer Sehieewig-HoUieiner 
Sagen 1x7 £.; Lübbing Fries, Sagen 66 f.; 
Schell Berg. Sagen 89. 105. 148. 385. 424: 
Zaunert Westfalen 194 ff.; ders. Rheinland 1. 
32 ff. 96 f. 222 ff. 29t; 3. 20; ders. Hesun^ 
Sassau 199 ff. 331; Stöber Elsaß 2, 123!.; 
BadHrot.5 6(1918 19), 120f.; Künzig ScÄworz- 
waldsagen 781. 233!. 242. 2481. 253. 3x1 ff. 
329!.; Cysat 66; Rochbolz Sagen 2. 23. 
272 f.; LütoH Sagen 335. 444. 534; Bavana 2, 
803 B Kapff Schwaben 151 f.; Birlinger 
Schwaben i. idff. 68. 85 f. 239. 282. 284. 303 f. 
429; ders. Volhsth. 1, 217; Gräber Kärnten 
Nr. 483. 487. 4890. 501. 513: Mailly Dt, 
Rechtsaliertümer (1929), 194 (ÖSterr.). **) Sie¬ 
ber 88 f.; Zaunert Westfalen 204. 


Der erzgebirgische Jesuit Hahn (1750^x825) 
stierte, uro die Sachsen zu ärgern. Luther in 
Ketten aus der Hölle. Endt Sagen 59 ff. 
**) Der kath. Glaube ist der wahre, für den 
ein kath. Kaplan seine Hand io den Rachen 
eines Hundes legt, was die Prot, nicht wagen 
(Xanten], Zaunert Rhetnland x, 96; eine andere 
Passung dieser Sage, doch nicht ira Sinne eines 
Gottesurteils, sondern einer dämonischen Kraft¬ 
probe. vgl. Gesstlicber 3, 563; als Gegenstück: 
„Wenn der päpstliche Glaube nicht der rechte 
ist. dann will ich nicht wieder lebendig heim- 
kehreo", sagt ein kath. Pfarrer, stürzt darauf 
vom Pferde und stirbt. Lübbing u. Meyer 
ä. a. O. **) Quensel Thüringen 94. 119; 
Knoop Hinterpommern 38 f. BadHmt. 5/6, 
120 (Randen); vgl. Gottesurteil 3. 106x f. 
**) Birlinger Schwaben x, 282; vgl. Gottes¬ 
urteil 3. toöo; ein anderes kath. AVunder' ein 
Prot, wirft einen Kath. über einen Febgrat 
hinab und spottet. da 0 dort oben dem Ver¬ 
storben ec kein Kreuz gesteckt werden könne, 
ober Nacht wird jedoch ein solches geheimnis¬ 
voll ausgemeißelt. Lütolf Sagen 268; s. a. 
unten Anm. 92. **) Birlinger Schwan i, 1 

85 £. **) Ebd. I, 68. Künzig a. a. O. 233 f.; 

8 . w. ^krileg. Sieber Sachsen 84. 325. 
*®) Cysat 66. Birlinger Schwaben 1. 304; 

vgl. ebd. I. 303. 429. 7 *) Kübnau Sagen 3, 
406; vgl. ebd. 3, 405. 413 ff. Niederhöffer 
Meckl. Sagen 3. 240. Jungbauer Böhmer^ 
wald 202 f. Taschiputz. der Geist eines zu¬ 
gleich auch diebischen Mannes, Alpenburg 
Tirol 284; vgl. Birlinger Schwaben i. 239. 
**) Kuont St. Gaüer Sagen lox. Juog- 
bauer a. a. O. 71. *') Löwenstimm Abergl. 
95 (alaw.): vgl. das verachtete Gedächtnis der 
„ungläubigen, heidnischen" Hugenotten in 
^ankreich. Söbillot Folk-Lore 4, 37. 194. 203 
(zum Umgeben verdammt). 324. 325. 366!. 
369; 8 . a. ebd. 1, 24: Jean le Huguenot — der 
Mann ira Mond. **) Kübnau Sagen 1, 470. 
**) Um 1900 aus C^rtmunder (hegend aulge- 
zeichoet. ZfrwVk. tt (1924). 279 f. Dilsbe^ 
um 1900. Meyer Baden 5x9. Zaunert 
Rheinland 2, X36. ••) Schauinsland 23. 8. 

•^) Waibel u. Flamm 2, 1645. 172; vgl. 
Baader Sagen 85; Künzig a. a. O. 248!. 
253. ••) Lütolf Sagen 534. ••) Ebd. 335. 

••) Meiche Sagen 238. •*) Queosel Thüringen 
205; Meyer Rodelt 535; Kanzig3X2 f. *•) Hmt). 

XI (1924), 237 (Stühlingen). **} Knoop 
pommern 22. 23 f. 

4. Verschiedenes. In Seckenheim 
und Ladenburg bei Mannheim glaubt 
man. wenn Sonntags die Mitglieder der 
ev. und kath. Gemeinde nach dem 
Schluß des Hauptgottesdienstes einander 
beg^nen, d. h. wenn beide Gottesdienste 
gleichzeitig schließen, daß dann in der¬ 
selben Woche noch eine Person im Ort 
sterben werde **). Wenn kath. und 


jüdische Feiertage auf einen Tag zu¬ 
sammenfallen, so soll es immer Unwetter 
geben •*). Als Schatzopfer soll 1783 in 
Hamburg ein jüdisches oder noch besser 
ein kath. Mädchen verlangt worden 
sein *•). Eine Geld bitte in der Andreas¬ 
nacht wird erhört, wenn man auf einem 
Kreuzweg betet, über den die Leichen 
dreier K.en, Kath., Luth. und Wieder¬ 
täufer, geführt werden *^). Ungewiß 
bleibt die besondere Bedeutung des Kath. 
in dem Wiener Kinderglaubcn, daß man 
nach dem Tod eines iten Kath. einen 
Topf Wasser ausschütten müsse, sonst 
stürben andere nach *•). Auf Korsika 
begegnet die Ansicht, daß ein Eid vor 
einem Richter anderer K. nicht gültig 
sei »•). 

Mannheimer Geschichtsblätter 21, 215. 
**) Rogasener Familienblatt 3 (1899). 40. 

Hellwig Aberglaube io8. •’) Meyer Baden 
481 (Baar). *•) WZfVk. 33. 48 — ein Toten¬ 
opfer? **) Hellwig a. a. O. 220; in Deutsch- 
laxid anscheinend nicht belegt. 

M ü 11 e r-Ber gström. 

König s. Nachtrag. 

Königskerze (Himmelbrand, Unholden¬ 
kerze, Wetterkerze, WoUblume, -kraut; 
Verbascum thapsiforme). i. Botani¬ 
sches, Hochwüchsige, stattliche Pflanze 
mit länglich-eiförmigen, filzig behaarten 
(WoUblume 1 ) Blättern und großen gelben, 
radförmigen, in einer Scheinähre angeord¬ 
neten Blüten. Ziemlich häufig an steinigen 
unbebauten Orten, an Schuttplätzen usw, 
Der Tee aus den Blüten ist ein bekanntes 
Volksmittel gegen Husten, Heiserkeit usw. 
Verwandte Arten sind die kleinblütige 
K. (V. tbapsus), ferner die heUe K. (V, 
lychnites) mit rispig verzweigtem Blüten¬ 
stand und die schwarze K. (V. nigrum), 
deren Staubfädenhaare dunkel sind']. 
Die K. wurde schon von den antiken 
Ärzten verwendet *). 

') Mar zell Kräuterbuck 303 ff. *) Mar zell 
Heilpflanzen 174 ff.; Tscbirch Hb. d. Pharma- 
kegnosie 2 (1922). 23: Kobert Neue Beitr. z. 
Kenntn. d. Saponinsubst. 19x6. 98 ff. 

2. Wegen der großen gelben Blüte und 
der Blütezeit im Hochsommer (vgl. Ar¬ 
nika) spielt die K. im Sonnwendkult 
eine RoUe. Im Böhmerwald wird sie am 
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oHanstag"' (Johanni) nach Hause ge¬ 
tragen, ,,weil an diesem Tag alles geweiht 
ist'* *). In Oberösterreich putzt man mit 
der K. am Sonnwendtag vor Sonnenauf¬ 
gang die Kühbarren aus *), Am Johannis¬ 
tag hängen die Mädchen die Blumen über 
das Bett; wo sie zuerst verwelkt, der 
stirbt zuerst *). Auch in Sardinien wird 
die K. am Vorabend des Johannistag von 
den Mädchen gesammelt •). In Frankreich 
zieht man einen großen Strauß von K.n 
durchs Johannisfeuer; man hängt ihn 
dann gegen Viebkrankheiten über der 
Stalltür auf^). Dort laufen auch die 
jungen Leute am „jour des Brandons“ 
mit Fackeln, die aus den ölgetränkten 
Stengeln der K. verfertigt wurden (Fackel¬ 
kraut) bei einbrecbender Dunkelheit durchs 
Dorf (Rudiment eines Sonnenkultes?)*). 
Auch die Sage, daß man den geheimnis¬ 
vollen Famsamen (s. Farn) an Johanni 
bekommen könne, wenn man Blatt 
einer K. (,,Wollkraut“) unter den Farn 
lege •). scheint auf einen Sonnenkult zu¬ 
rückzuführen zu sein. Darauf spielen 
auch CI. Brentano*s Verse in der „Grün¬ 
dung Prags" *®) an: 

Wie in des WoUkrauts zaubiiscber Schlinge 
Listige Meister Famsamen gewinnen. 

In Altbayem und im bayri^en Schwaben 
beißt es vielfach, daß der Blitz einschlage, 
wenn man eine K. abreiße (vgl. Gewitter¬ 
blume), andrerseits glaubt man dort 
auch, daß die Pflanze (besonders wenn 
sie im Kräuterbüschel geweiht wurde) 
den Blitz abhalte ^); sie wird daher auch 
„Donnerkerze“ (b. Aachen) oder,,Wetter¬ 
kerze“ (bayrisch-österreichisch) genannt. 
Auch sonst werden gelb blühende ,,Jo¬ 
hanniskräuter“ mit dem Gewitter in Ver¬ 
bindung gebracht (vgl. Arnika, Hart¬ 
heu). Im Oberdeutschen, aber auch im 
Rheinfränkischen, ist die K. häufig die 
Hauptpflanze (um die sich die anderen 
gruppieren) des Kräuterbüschels (s. d.) 

*) Schreiber iVüsen 103 *) Baumgarten 
Aus dsr Heimat 1862, 137. Tettau u. 

Temme 283. ♦) ATradpop. sz (1893), 49. 

’) Mannhardt i. $it ; Frazer Balder t {1913). 
190f. •) Rolland Fiore pop. 8, 130. •) 2 . B. 
Meier Schwaben i. 244. W) Werke hrsg. v. 
Schüddekopf to (1910). 49. Marzeil 

Bayer. Volksbot. 133. 138. “) den. 52 ff.; 

Meyer Baden to6. 
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3. Als „Sonnwendblume“ hat die K. 
apotropäischeEigenschaften (vgl. Hart¬ 
heu = Teufelsflucht), ihr alter Name „Un¬ 
holdenkerze, -kraut“ tnag darauf hin¬ 
deuten. Die K. schützt gegen bösen 
Zauber “), in die Mauslöcher gesteckt, 
vertreibt sie die (elbischen) Mäuse ^*); 
auch zwischen den ersten eingebracbten 
Roggen legt man (gegen Mäuse) zerschnit¬ 
tene K.n^). Wenn die Milch verhext ist, 
wird die K. unter den Rührkübel (Butter¬ 
faß) gelegt ^•). Übrigens nennt schon 
(Pseudo-) Apuleius (4./5. Jh.) die „herba 
Verbascum als antidämonisches Mittel: 
„Herbae uerbasci uirgulam qui secum 
poxtauerit, nullo metu terrebitur, neque 
occursus mali molestabunt eum... Hane 
herbam dicitur Mercurius Ulixi dedisse, 
cum aduenisset ad Circem, ut nuUa 
mala facta eius timeret“ ^^), Auch die 
Verwendung als volksmedizinisches Amu¬ 
lett (s. unter 4) mag darauf zxirückgehen. 

*•) Drechsler z, 212. *•) Grobmano 62. 
63: Drechsler 2. 3. Bartsch Mecklenburg 
2. 3x2. Heller Volksmedttin 97. >*) Corpus 
Medic. Latioor. 4 (1927}, 129!. 

4. In der Sympathiemedizin wird die 
K. als Amulett g^en den Schlagfloß und 
andere „Flüsse“ des Leibes getragen. Zu 
diesem Zweck muß sie an einem Freitag 
vor Sonnenaufgang zwischen dem 
25. August und dem 8. September 
(FrauendreiOiger 1 ) ^•), in der Johannis¬ 
nacht am 28. Juli **) gesammelt 
werden; auch findet sich die Vorschrift, 
daß sie mit einem Goldstück (Sonnenkult 1 
vgl. unter 2) ausgegraben oder in Gold 
gewickelt getragen werden müsse**). In 
der Konstanzer Gegend trugen die Männer 
(als Amulett gegen Schlagfluß) die Wurzel 
von V. thapsus, die Frauen die von V. lych- 
nites (vgl. unter i) **). Das Mittel dürfte 
aus der „gelehrten“ Sympathiemedizin 
stammen, wie auch die in der Hand ge¬ 
haltene K. als Bluststillungsmittel (vgl. 
Kornblume, Wegwarte) empfohlen, 
wird**). Die K. muß bei Vollmond ge¬ 
graben werden “). Samen der K. hängt 
man dem (zahnenden) Kinde io einem 
Leinenfleckchen um und zwar auf die 
Brust, wenn die vorderen, auf den Rücken, 
wenn die hinteren Zähne hervorbrechen**). 
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G^en Podagra kocht man das Kraut der 
K., ein Stück Kreide in Wasser, in dem 
die Schmiede das Eisen abgelöscht haben, 
badet die Füße darin und verscharrt dann 
alles in die Erde. Wenn alles verfault ist, 
so ist auch das Podagra weg **). Hat 
ein Pferd Drüsen, so räuchere mit getrock¬ 
neter K. unter dem Halse vor Sonnenauf¬ 
gang drei Morgen nacheinander. Be¬ 
sonders wirksam ist die am Johannistag 
gefabene K. *•). In Frankreich (Morvan) 
muß eine Jungfrau ein K.nblatt auf die 
Drüsen (^crouelles) legen und dabei 
sprechen: „Neque Apollo pestum posse 
crescere quam nuda virgo restingat“ **). 
Der Schweiß eines Menschen mit Kraut 
und Wurzel der K. vermischt in ein Blatt 
gewickelt und warm gemacht, auf Kröpfe 
gelegt, vertreibt diese **). Die Wurzel der 
K. wurde einst gegen die Pestilenz (als 
Amulett?) gebraucht*'). Wenn ein An¬ 
gehöriger oder ein Stück Vieh erkrankt 
ist. knickt man nach Sonnenuntergang 
die Blume gegen Sonnenaufgang hin (Son¬ 
nenkult. vgl. unter 2) und bittet dabei, 
daß sie die verlorene Gesundheit wieder¬ 
bringen möge **). Die hl. Hildegard 
empfiehlt die K. („wxillena*') demjenigen, 
„qui debile et triste cor habet“ **). Mit 
dem „Himmelbrand“ (=K.) kann man 
Krankheiten heilen. Man nimmt zuvor 
den Weihbronnen (Weihwasser), macht 
das Kreuz über den leidenden Teil und 
spricht dreimal: 

Unsere liebe Fmu geht über das Land. 

Sie trSgt den Himmelbraxid in ihrer Hand ^). 

Ob der „Hinunelbrand“ in dem Segen 
deswegen gewählt ist, weil er vielfach 
(vgl. unter 2) die Hauptpflanze in dem an 
Mariae Himmelfahrt geweihten Kräuter- 
böschel ist ? Übrigens ist es durchaus un¬ 
wahrscheinlich, in den Segen, wo 
nur von einem „feurigen Brand“, den 
Maria in der Hand trägt, die Rede ist **), 
die Pflanze gemeint ist; es wird sich wohl 
um einen allgemeinen „Brandsegen“ 
handeln. 

Schröder Apotheke 1693, 1176: Strobl 
AUbayr. Mittel 2926, 55: Heyl Tirol 791. 

Witzschel Thüringen 2, 289; Fanllini 
Baurenpkysik 171 x. 119. *) Lammert 235. 

•*) Witzschel a. a. O. *•) Strobl a. a. O.; 
Heyl a. a. O. Zimmermann Volksheil- 


künde 27. Wollt Scru/in, amuUt. meä. 1690. 
199 - **) ZfrwVk. 6. J40. *•) Lammert 127. 

Frommana D« Fascinatione 1009; Urquell 3. 
199. Niederlausitzer Mitteü. 7 (1902). 

Rolland Flore pop. 8. 132; die Quelle dafür 
ist FHnins Not. hist. 26, 93. Panllini 

Baurenphysih 171X, 67. *') Unger «. KhuU 
Sttir. Worisek. 347. •*) Tettau n. Temme 283; 
vgl. auch Handtmann Mdrk. Heide 128. 
*•) Physika 1, 123. •*) Pa ns er Beitrag 2. 13; 
vgl. auch Lammert 221: Meyer Baden 106; 
Seyfarth Sachsen 104. Lammert a. a. O.; 
Meyer a. a. O. 

5. Orakel. Wenn die K. ihre Spitze 
na^ W^esten neigt, kommt schle^tes 
Wetter, wenn nach Osten, gutes Wetter **). 
Aus der Anordnung der Blüten kann man 
die Beschaffenheit des Winters Vorher¬ 
sagen. Steht ein Blütenkränzchen tief 
am Stengel, so bedeutet dies einen frühen 
Schnee. Folgen auf eine Blütenreihe wieder 
Blätter, so wird es nach dem ersten Schnee 
lang nicht schneien. Stehen hoch am 
Stengel viele Blüten, so wird erst gegen 
das Frühjahr hin viel Schnee fallen *'). 
So viele Blütenringe die K. besitzt, so 
viele Schnecfälle gibt es im Jahr**); in 
der Altmark prophezeit sie die Länge oder 
Kürze des Winters (daher auch „Winter- 
blöm“ genannt), je nachdem sie am ganzen 
Stengel oder nur teilweise Blüten ent¬ 
wickelt**), vgl, Heidekraut (3. 1632). 
Ebenda bedeutet volles Blühen, daß der 
Kompreis gleich bleibt; wenn aber unten 
am Stengel mehr Blüten sind, dann wird 
das Kom zuerst teuer, wenn oben, dann 
steigt der Kompreis im Frühjahr**). — 
Wenn nach einem Todesfall bei einem Hau¬ 
se (oder auf dem Grab des Verstorbenen) 
eine K. aufblübt, so zeigt dies an, daß die 
Seele des Verstorbenen im Fegfeuer ist und 
daß man eine Wallfahrt für sie verrichten 
muß*'). Hier soll wohl die (feurig blü¬ 
hende) K. das Fegfeuer symbolisieren. 
Auch bedeutet dieses Blühen, daß bald 
wieder jemand aus der Verwandtschaft 
stirbt **). 

••) Marz eil Bayer. Volksbot. 231. •^)ZfdMyth. 
I. 329 s Ztngerle Tirol 1857, 63. **) Marzeil 
Bayer. Volksbot. 132. **) Dann eil Wb. d. 

altmdrk.^latid. Mda. 2839. 247. ebd. 
ZfdMytb. 3.29 (Kämten); Rtistt Allg&u 2.433; 
Fischer SehwAbWb. ö, 938: ZirwVk. 6 (1909), 
140: Handtmaufi Mdrk. Heide 123 f. 
Reiser a. a. O. 

6. Verschiedenes. Die K. verliert 
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können 


Konrad» hl.—Konrad von Megenberg 
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ihren Geruch, wenn an dem Ort, wo sie 
blüht, eine Leiche vorbeifährt “). Das 
Blatt, unter der Zunge getragen, soll dazu 
dienen, um Gunst zu erlangen Hier 
scheint eine Verwechslung mit dem Eisen« 
kraut (s. d.; die lateinischen Namen Ver- 
bena undVerbascum sind wohl verwech¬ 
selt!) vorzuliegen. 

**) Grob mann 253. •*) Wirtb Beiträge 6 7, 
Z2* Marrell. 

können. Von der den älteren Sprach- 
Perioden eigentümlichen geistigen Be¬ 
deutung des Wortes k. im Sinn von 
„wissen, kennen, verstehen" *) hat sich 
dieser Gebrauch des Begriffs insbesondere 
noch erhalten in den Redensarten, die 
dazu dienen, das geheimnisvolle Wissen 
und die übernatürliche Kraft der „weisen 
Männer und Frauen" zu bezeichnen: sie 
,,können etwas", sie „können mehr als 
Brot essen“ *). Das Wort gilt vornehm¬ 
lich für den durch Sympathie und Be¬ 
sprechung Heilenden imd Helfenden, den 
Wunderdoktor, nicht den schädlichen 
Zauberer. „Der Glaube an ihr Können 
ist zu stark". Sie „können eben was", 
sie „verstehen was", man hütet sich, 
etwas gegen sie zu reden, was sie herunter¬ 
setzen könnte. Zuweilen verbindet sich 
ihre Gabe mit einer natürlichen Ein¬ 
sicht in die Dinge. Sie helfen den 
Kranken, indem sie gelegentlich natür¬ 
lich wirkende Mittel, Hausmittel ver¬ 
schreiben. Sie kennen die Kraft vieler 
Kräuter, haben dazu eine ziemlich sichere 
Vorstellung vom Bau des menschlichen 
Körpers und heilen nur in schweren 
Fällen durch S3TOpathie" •). Die Kuren 
werden also vorgenonunen durch eine 
Person, die es „kann" ♦), z. B, durch 
den katholischen Geistlichen, dem man 
etwa für das Geisterbannen die höhere 
Zauberkraft zutraut, „denn ein lutheri¬ 
scher kann so was nicht" ®). In Bayern 
heißt „etwas fürs Fieber, für die Frais 
usw. können" ein Mittel dag<^en wissen •). 
Der Wunderdoktor in Obersulzbach 
„konnte etwas"’), wie man in Tegernau 
vom Sympathiedoktor sagt „er cha blase" 
(kann mit Blasen oder Hauchen heilen) oder 
in Villingen „er cha's" neben „er briieht" 
(brauchen, s. d.), „er kann" gegen Diebe, 


! d. h. sie entdecken, und von der Hexe io 
Herrischried, daß sie ,,öppis (etwas) 
cha" *). ln Oldenbuig galt Graf Anton 
Günther dafür, daß ,,er mehr könne als 
Brot essen"*), und das Gleiche gilt in der 
Pfalz für den alten Schäfer und W'under- 
I mann in Böhmen für den Zauberer 
Zyto “). Diese Sonderbedeutung des 
Wortes läßt sich weit zurückverfolgen. 
Ein Berner Idiotikon aus dem 18. Jb. 
übersetzt „chinne" (können) durch „re- 
medium scire" **). Im 17. Jh. sagt 
Moschcrosch ^®): ,,Servius Grammaticus, 
ein Römer, hat auch für das Podagram 
gekönt", und kurz vor ihm bezeichnet 
Daniel Martin **) das Zaubern der Zi¬ 
geuner mit „mehr können alsBrodt essen". 
Im 14. Jh. beschwört nach Justingers 
Berner Chronik eine Frau, „die etwas 
kann", ein Unwetter über die Olten be¬ 
lagernden Berner, und um die gleiche Zeit 
schildert Gerhard von Minden einen 
Zauberer mit den Worten: „he kan ein 
luttik van den bök" ^•). Noch früher 
singt Walther von der Vogel weide von 
einer schönen Frau, die ihn bezaubert 
hat : „daz si iht anders könne (daß sie 
etwas anderes, nämlich zauberische Kunst, 
verstehe), daz sol man übergeben". Aber 
schon im zweiten Mcrsebuiger Zauber- 
Spruch wird von Wodan ausgesagt 
,,thu biguolcn Uuodan, so se uuola conda" 
(da besprach ihn, d. h. den Fuß des Foh¬ 
lens, W'uodan, so wohl er cs konnte, d. i. 
der es wohl, aufs beste verstand), wozu 
Grimm auf YngUnga Saga 7 verweist, 
nach der Odhin mit Worten allein Feuer 
besprechen und beruhigen konnte d. i. 
es verstand, solches zu tun (Odinn 
kunni at gera med ordum einum at 
slöckva eld ok kyrra sia) “). 

») Kluge BiWb. (1915) 254 - *) Wuttke 

146 § 205. *) W. Boette ReBgiise Volkskunde 
(1925), 89. ♦) E. H. Meyer D. Voiksk. {189®)» 
266. *) Naumann Grundtüge (1929). 7 ^* 

•) Schmeller BayWb. 2 (1828), 307. ’) Jb- 
Ekaß^Lothr. 26 (2910). 331 Nr. 6. •) Meyer 
Baden 562. *) Strackerjan 2, 3 Nr. 261. 

iö) Becker P/d/r 134. «) Scheiblt Dae Khsier 
ii, 1121. * 2 ) Meyer Baden 563. H. M. 
Mose her osch Wunderbarl. Gesichte Philan¬ 
ders von SiUewaid 2 (StraBburg 1650). 429: 
Martio-Lienbart ElsAss. Wb. 1, 447* 
Parlement Souveau (StraBburg 1Ö37). 607; 


Martin-Lienhart a. a. O. «) Meyer Pa- 
den 563: JbNdSpr. 5 (1879). 188. '•) 

Grimm .Wy/A. 2 (1854). u8i: Meyer My^A. 
d. Germ (1903). 475 ^ E- Pehrle Zauber und 
Segen (1926), 36: Meyer DVolhsh. 266. *’) 

Grimm a.a. O, 1181. *<) Vgl. noch DWb. 

5. 1726; Witrschel Thüringen 2.294; O. 
Böckel Die deulscke Vdhssage (1914)* 1 

Jahn Pommern 332 Nr. 445: O. Lauffer | 
Siederdeutsche Volkskunde (t 9 i 7 )' ^ 4 * A. 

Mailly-E. Parr-A. Löger Sagen a, d. Burgen¬ 
land (1931) 93 Jacoby. ^ 

Konrad, hl.» Eremit, später Bischof von 1 
Konstanz. Gest. 975. Gedächtnistag: ' 
26. November. Er trank Abendmahls- ‘ 
wein, in den eine Spinne gefallen war, | 
die ihm nachher lebend wieder aus dem 
Munde kroch’). In Einsiedeln brin^ 
man ein bandförmiges Wahrzeichen in 
einem Steine mit ihm in Verbindung*). 

t) Birlioger /I. Schwaben 1. 39 f. *) Ebd. 40. 

Sartori. 

Konrad von Megenberg. 

Riezler ADB. 16, 648—650 mit weiterer 
Literatur: ¥. Pfeiffer Eioleituog der in 
Anm. 3 genannten Ausgabe. 

K. V. M. ist um 1309 wolil zu Mainberg 
bei Schweinfurt geboren, studierte zu 
Erfurt und Paris, wo er Doktor wurde, 
ist 1337 Leiter der Schule zu St. Stefan 
Ln Wien, und lebte seit 1342 zuerst wohl 
als Pfarrer dann als Canonicus zu Regens¬ 
burg, wo er 1374 starb. Er besaß eine 
große Gelehrsamkeit, stand aber auch 
den Tageskämpfen nicht fern, war durch¬ 
aus Anhänger der päpstlichen Partei. 
Ideen des Frühhumanismus waren ihm 
nicht fremd ^). 

K. schrieb zahlreiche lateinische Werke, 
historische Schriften zur Geschichte des 
Bistums Regensburg. Legenden rmd Bio¬ 
graphien, polemische Schriften, mit denen 
er in den Streit zwischen Papst und 
Kaiser eingriff oder sich gegen gewisse 
Irrlehren der Zeit wandte, endlich lehr¬ 
hafte. Hierher gehören außer dem 
Speculum felicitaiis humantu (Über die 
menschlichen Tugenden und Laster) auch 
seine beiden deutschen naturwissenschaft¬ 
lichen Werke: die Deutsche Sphaera *) 
(wohl noch in Wien geschrieben) und das 
in den Jahren 1349/50 geschriebene Buch 
der Natur*). 

In beiden Werken folgt er fremden 


Quellen. In der Sphaera ist die Sphaera 
mundi*) des Johannes Holywood, ge¬ 
nannt Sacro bosco, wenn auch nicht 
sklavisch, doch recht getreu ohne nennens¬ 
werte Änderungen übertragen *). Die 
Schrift enthält dementsprechend durch¬ 
aus die astronomisch-astrologischen An¬ 
schauungen des 14. Jhdts. (vgl. Astro¬ 
logie). — Freier bewegt sich K. im Buch 
der Natur*), für welches das Werk De 
natura rerum des Thomas von Chan- 
timpr^’) die Hauptvorlage ist. Hier hat 
aber K. nach seinen eigenen wohl etwas 
übertreibenden Worten (Pfeiffer 485, 34) 
den Stoff um ein Drittel vermehrt, zum 
Teil aus andern Quellen, unter denen 
Albertus Magnus für Stück IV und V 
(Bäume und Kräuter), aber auch für an¬ 
deres in Betracht kommt*), zum Teil 
aus eigenen Kenntnissen. Es fehlt dabei 
auch nicht an Widerspruch gegen die 
Angaben seiner Quellen. Genau ist der 
Umfang der Zutaten nicht mehr fest- 
I zustellen. Soweit aber abergläubische 
Vorstellungen vorliegen, ist auch hier K. 
ein Kind seiner Zeit: der Glaube an Vor¬ 
zeichen, an Einfluß der Gestirne, an 
Drachen, an wunderbare Kräfte von 
Pflanzen und Steinen ist ihm selbstver- 
I ständlich, dagegen eifert er gegen die. 
i welche die Wunder ablehnen, aber an 
Sagen von Türsen und dergl. glauben. 

Das Buch der Natur hat in Hand¬ 
schriften und frühen Drucken eine große 
Verbreitung gefunden. Die Sphaera war 
wenig verbreitet, doch wurde sie noch 
im Anfang des 16. Jahrhunderts von 
Konrad Heinfogel in seiner Sphaera nta- 
lerialis überarbeitet*). 

‘) Höfler K. v. M. und die geistige Be- 
wegung seiner Zeit. Theolog. Quartalschrift 38 
{1856). 38—104. •) Hrsg, von O. Matthaei. 
Deutsche Texte des Mittelalters XXIIl 1912. 
*) Hrsg, von Fr. Pleifler, Stuttgart 1861. 
Nhd. Übertragung von H. Schulz, Greifs¬ 
wald 1897. Ein in mehrereren Handschriften 
enthaltener Abschnitt über Seele ist bei Höfler 
a. a. O. S. 88—96 gedruckt, wird aber meist 
als unecht betrachtet und fehlt deshalb auch 
bei Pleifler. ♦) Gedruckt Venedig 2478. 
») O- Matthaei K. v. Megenbergs DeuUehe 
Sphaera und die Übersetrungsteehnih seiner beiden 
Prosawerke (Diss. Berlin 1912), 7—19- *) O-. 

S. 66—108. Zur Überlieferung s. Matthaei 
a. a.O. S. 20 fl. *) A. a. O. S. 31 fl. 73 9 i S- 
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•)Diemer Jileint Beiträge zur älteren deutschen 
Sprache und Literatur (Sitzber. Wen VII 1856), 

J. Wff' Helm. 

Konstellation s. Horoskopie. 

Konaeption s. Empfängnis 2, 8o6ff. 

Konzil. K.ien oder Synoden sind recht¬ 
mäßige Kirchenversammlungen der Bi¬ 
schöfe der Gesamtkirche (ökumenisches 

K. ) oder eines Teils der Kirche (parti¬ 
kulares K.) zur Behandlung kirchlicher 
Angelegenheiten. Die allgemeinen K.ien 
stellen das außerordentliche Lehramt der 
Kirche dar mit dem Anspruch auf Un¬ 
fehlbarkeit. Die Partikulark.icn sind 
Versammlungen der Bischöfe einer oder 
mehrerer Kirchenprovinzen ^). Die frühen 
K.ien beschäftigten sich in der Haupt¬ 
sache damit, eine Grenze zwischen der 
neuen Lehre und dem alten Glauben und 
den überlieferten Gebräuchen zu ziehen. 
Daß von den K.ien jeweils nur die kraß 
hervortretenden Unstimmigkeiten berei¬ 
nigt wurden, liegt in der Natur der Sache 
selbst. Aus den Kanones läßt sich daher 
nur ersehen, wann etwas zum ersten 
Male verboten wurde, aber nicht, wann 
es auftrat und wie lange es Geltung hatte. 
Gegen Mißbräuche, die sich einfach nicht 
abtun ließen, wie z. B. Wahrsagerei und 
Zauberei, mußten die Verbote immer 
wieder erneuert werden. Die Vorschrift, 
die Verdikte den Gläubigen häufig und 
nachdrücklich einzuschärfen, mag wohl 
dazu geführt haben, daß das Volk auf 
die Superstitionen, die es ohnedies lang¬ 
sam vergessen hätte, geradezu hingelenkt 
wurde. Insofern hat der Aberglaube durch 
die K.ien nicht lediglich eine Unter¬ 
drückung, sondern eher eine Förderung 
erfahren *). Die gallischen, italischen 
und spanischen Synoden haben für den 
deutschen Aberglauben deshalb eine Be¬ 
deutung, weil sie 2. T. germanische An¬ 
schauungen wiederspiegeln, da ja bis ins 
achte und neunte Jahrhundert hinein 
germanisclje Völker in diese Länder sich 
ergossen haben*). Ein anschauliches 
Bild rein germanischen Aberglaubens 
bietet der Indiculus Superstitionum 
(s. d.) der Synode zu Liftinae. Später 
tritt nur noch das Provinzialkonzil zu Trier 
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vomjahreisiobedeutsamhervor. Auf den 
späteren K.ien büßte der Aberglaube an 
Interesse ein, gelegentlich werden einige 
Gepflogenheiten noch gerügt. Den K.s- 
beschluß von Nicäa (325) hat die 
Legende umrankt. W'ährend der Sitzim- 
gen waren nämlich zwei Väter verschieden. 
Man brachte die Akten an das Grab und 
redete sie an, als ob sie noch lebten, und 
ließ das Dokument zurück. Am nächsten 
Tage fanden sich beider Unterschriften 
in folgender Form hinzugefügt: „Wir, 
Chrysanthus und Mysonius, haben in 
Übereinstimmung mit allen auf dem 
ersten heiligen und ökumenischen K. zu 
Nicäa versammelten Väter, obgleich aus 
unserm Leibe abgeschieden, auch eigen¬ 
händig das Schriftstück unterzeichnet" ^). 

In der nun folgenden Zusammenstellung 
wurde auf die chronologische Anordnung 
zugunsten der sachlichen verzichtet. 
Einige Synoden wenden sich ganz all¬ 
gemein gegen .Aberglauben aller 
Art®). Ägyptische Tage, worunter 
2 Tage im Monat verstanden werden, 
welche von den Astrologen als unglück¬ 
lich bezeichnet werden, dürfen nicht 
beachtet werden, als ob in ihnen eine 
besondere Kraft liege •). Das Tragen 
von Amuletten wird verboten, weil 
diese Fesseln für die eigene Seele sind ’). 
Aus dem Anblick eines Tieres soll man 
nicht Glück oder Unglück erschließen *). 
Kleriker dürfen sich nicht als Astrologen 
und Mathematiker betätigen®). Aus 
den Stcmzeichcn, in denen jemand ge¬ 
boren ist, darf man nicht Eigenschaften 
oder Schicksal Voraussagen, auch sich 
nicht nach diesen Zeichen richten, 
wenn man ein Haus bauen oder 
eine Ehe schließen will; ebenso wenig 
darf man auf die Kalenden des Monats, 
auf den Lauf der Sonne, des Mondes tmd 
der Sterne abergläubisch achten *®). 
Augurien dürfen nicht angestellt wer¬ 
den ^). Einer sechsjährigen Strafe ver¬ 
fallen die, welche Bären und ähnliche 
Tiere zum Schaden der Einfältigen her¬ 
umführen. Die Haare der Bären wurden 
als Medizin oder als Amulette verkauft^®). 
Bäume, Felsen, Steine, Quellen und 
Brunnen dürfen nicht verehrt werden *®); 
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den Götzen geheiligte Bäume und Haine 
sollen zerstört werden Höhere und 
niedere Kleriker dürfen keine Beschwö¬ 
rersein ^®), Hirten und Jäger dürfen keine 
Beschwörungen anwenden Niemand 
darf Bilder, bestehend aus einem höl¬ 
zernen (?) Fuße, oder Menschen machen 
Wer aus Gewinnsucht den heiligen Bil¬ 
dern zur Förderung des Aberglaubens 
besondere Namen beilegt, z. B. Notre 
Dame de Recouvrance, N. D. de Pitii, 
de Consolation et de Gräce, als ob in einem 
Bilde mehr sei als in einem andern, soll 
nach dem Ermessen des Ordinarius be¬ 
straft werden ^®). Die Ordinarien sollen 
in ihren Diözesen jeden unberechtigten 
Kult von Bildern abstellen Törichte 
Priester werfen bei Brand fällen das 
Corporale in das Feuer; dies darf bei 
Strafe des Anathems nicht mehr ge¬ 
schehen *®). Als Reste heidnischen Aber¬ 
glaubens werden verboten die Kalenden¬ 
feste, die Bota (zu Ehren des Pan), die 
Brumalien (zu Ehren des Bacchus) 
und die Versammlungen am ersten März®^). 
Verdammt sind alle Bücher und Trak¬ 
tate über Magie und Wahrsagerei ®®). 
Chrisma, hl. Ol, andere Sacramenta und 
Liquores sollen die Priester sorgfältig 
verschließen, daß kein Mißbrauch damit 
getrieben werden kann; auch sollen sie 
nichts davon als Medizin oder zur Zau¬ 
berei abgeben bei Strafe der Absetzung **). 
Der Genuß von Speisen, die den Dä¬ 
monen geweiht sind, ist untersagt®®). 
Bei Sortilegien und Incantationen dürfen 
Dämonen nicht angerufen werden *®). Wer 
Dämonen anruft und als solcher über¬ 
führt wird, soll öffentlich mit der ewige 
Infamie bezeichnenden Kopfbedeckung 
gebrandmarkt werden *®). Die heidnische 
Feier des Donnerstags ist verboten *’). 
Für den abergläubischen Gebrauch dürfen 
keine Engelnamen erfunden werden®®). 
Dem Leichnam Verstorbener soll die 
Eucharistie nicht gegeben werden®®). 
In Armenien geschieht es, daß einzelne 
innerhalb des Heiligtums am Altäre 
Fleisch sieden und Stücke davon den 
Priestern anbieten; die Priester dürfen 
solche nicht nehmen ®®). Es ist verboten, 
an den Neumonden vor den Wohnungen 
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und den Werkstätten Feuer anzuzünden 
und darüberzuspringen ®^}. Das ,,Nod- 
fyr" wird zu den sakrilegischen Feuern 
gerechnet **). Die Bischöfe müssen die 
heidnischen Gebräuche auszurotten 
suchen*®). Angehende Juristen dürfen 
sich nicht heidnische Gebräuche erlauben, 
nicht auf dem Theater erscheinen und 
fremdartige Kleider tragen bei Strafe 
der Exkommunikation ®®). Diejenigen, 
welche Wahrsagern und den Gewohn¬ 
heiten der Heiden folgen oder Leute in 
ihr Haus aufnehmen behufs der Ent¬ 
deckung von 2^ubcnnttteln oder zum 
Zwecke der Sühnungen, sollen dem Kanon 
der fünf Jahre unterliegen ®®). Die Knech¬ 
te, die sich noch den idiolatrisehen Kulten 
ergeben, sollen geschlagen und in Eisen 
gelegt werden. Wenn ihre Herren sie 
nicht strafen, werden diese exkommuni¬ 
ziert. Treibt aber ein Freier Götzen¬ 
dienst, so wird er mit ewiger Exkommu¬ 
nikation und strenger Verbannung be¬ 
straft ®®). Als besonders heidnische 
Bräuche werden angesehen das Essen von 
Pferdefleisch und die Sitte, den Pferden 
die Nasen zu durchbohren und die 
Schweife abzuschneiden ®^}. Bei einem 
Domstrauch oder einem hl. Baume darf 
kein Gelübde abgelegt oder gelöst werden; 
wer dies nicht unterläßt, wird nach 
seinem Stande bestraft; wer die Strafe 
nicht bezahlen kann, wird Knecht der 
Kirche, bis die Stmfe bezahlt ist *•). 
Niemand darf nach heidnischem Brauch 
am ersten Januar einem andern ein 
diabolisches Neujahrsgeschenk ma¬ 
chen*®). Es ist an einigen Orten Sitte, 
daß man sich am Tage nach Christi Ge¬ 
burt Speisen zum Geschenke macht zu 
Ehren des Kindbetts der Hl. Jungfrau 
(ta ; da aber das Gebären der Hl. 

Jungfrau kein Kindbett war, weil wunder¬ 
bar, so verbieten wir diese Sitte ®*). Die 
Glocken dürfen nicht getauft werden 
Wer vom Teufel geblendet nach Weise 
der Heiden glaubt, es sei jemand eine 
Hexe und kesse Menschen, und diese 
Person verbrennt oder ihr Fleisch selbst 
ißt oder von andern essen läßt, soll mit 
dem Tode bestraft werden *®). Hexen 
sollen eingekerkert und durch den Archi- 
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Presbyter womöglich zum Geständnis ge¬ 
bracht werden, am Leben darf ihnen aber 
nichts geschehen ^). Weiber, welche 
andere behexen zur Liebe oder zum HaO 
oder gar zum Tode, sollen sorgfältig auf¬ 
gesucht und strenger Buße unterstellt 
werden Böse Weiber werden dem 
Ermessen des Bischofs anheimgestellt. 
Gegen die Verhexung der Eheleute soll 
eingeschritten werden Kein Weib 

darf vorgeben, daß sie nachts mit der 
heidnischen Göttin Diana und Herodias 
ausrücke ^). Der schändliche und ab¬ 
scheuliche Brief, von dem einige Un¬ 
sinnige in den vorigen Jahren gesagt 
haben, er sei vom Himmel gefallen, soll 
nicht gelesen und aufbewahrt werden, 
sondern ist zu verbrennen Angeblich 
in blutendes Fleisch verwandelte Hostien 
(und gerötete Pallen) sollen konsumiert 
werden, oder man soll sie gänzlich ver¬ 
bergen. damit der Zulauf aufgehoben 
werde Gewisse Laien, namentlich 

Frauen, haben die Gewohnheit, täglich 
das Evangelium ,,in principio erat ver- 
bum*' (Johannisevangelium) zu lesen; 
es soll diese Lesung nur geschehen, wenn 
sie an der Zeit ist. nicht aber zum Zwecke 
der Wahrsagung**). Fruchte dürfen von 
den Juden nicht eingesegnet werden, 
damit der kirchliche Segen in Kraft 
bleibe ®*). Alle Karten leger werden 
exkommuniziert Beim Kräuter¬ 

sammeln darf man keine anderen Zauber¬ 
sprüche und keine Formeln anwenden 
als das Vaterunser und das Symbolum; 
auch darf man auf die Zettelchen, die 
dabei angehängt werden, nichts schreiben. 
Besessene dürfen Kräuter, aber ohne 
21 aubersprüche, an wenden **). Wer durch 
Kräuter tötet, soll doppelte Strafe er¬ 
leiden **). Auf den Friedhöfen dürfen am 
Tage keine Kerzenlichter angezündet 
werden, damit die Seelen der Entschla¬ 
fenen nicht beunruhigt werden **). Boi 
der Verehrung von Bäumen, Felsen und 
Quellen dürfen keine Lichter und Fak- 
keln angesteckt werden*^). Kein Ehe¬ 
gatte darf, um die Liebe des andern zu 
fesseln, Zaubermittel anwenden“). Lie¬ 
be smittel und Liebestranke sind 
untersagt *’). Wer an den abergläubischen 
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Mahlzeiten der Heiden teilnimmt, 
soll mit Buße belegt werden “). An be¬ 
stimmten Tagen des Monats (Neumonden 
u. a.) darf man in den Häusern keine 
Tische bereiten samt Ampeln und Lich¬ 
tern**). In keiner Kirche dürfen Ver¬ 
wünschungen geschehen, und es darf gegen 
niemanden das ..Media vita** gesungen 
werden (zum Zwecke desTotbetens), ohne 
besondere Erlaubnis**). Auch darf man 
nicht für einen Lebenden eine Toten¬ 
messe singen *’). Niemand darf aus 
Haß gegen einen andern die Altäre ab¬ 
decken. das Kruzifix wegnehmen (Kar- 
fr citagsritual) oder es mit einer Dornen¬ 
krone umgeben, damit er bald sterbe**). 
Besondere Messen zu der Trinität 
oder zu St. Michael sollen nur aus 
Ehrfurcht, aber nicht zum Zwecke der 
Wahrsagerei gelesen werden **}. Mit den 
..Ministeria divina“, worunter Pallen, 
Velen und andere Kirchengeräte ver¬ 
standen werden, darf ein Lcidmam nicht 
zugedeckt W'erden**). Wer an Neujahr 
heidnische Gebräuche begeht, der sei im 
Anathem •*). Niemand darf an Neujahr 
sich in Kühe (oder alte Weiber) und 
Hirsche verkleiden; Geschenke an diesem 
Tage sind verboten **). Es ist nicht er¬ 
laubt. auf Lunationen zu achten, haupt¬ 
sächlich aber bei Neumonden Feuer 
anzuzünden *'’). Das Opfern an Bäumen 
und Quellen zieht Strafe nach sich**). 
Auch heidnische Opfer, welche die Toren 
oft neben den christlichen Kirchen den 
Märt>Tem und Bekennom darbringen, 
sollen vom Bischof unter Beihilfe des 
Grafen geahndet werden**). Privatopfer 
in eigenen Häusern, sowie das Über¬ 
nachten vor den Heiligen festen ist ver¬ 
boten **), desgleichen Totenopfer und 
Menschenopfer an den Teufel**). Kein 
Kleriker darf heißes oder kaltes Wasser oder 
glühendes Eisen zum Ordal reichen**), 
kein Priester darf glühendes Eisen 
segnen **). Der abergläubische Brauch, 
in der Mitte der Quadrages Bilder des 
Todes unter Tänzen und dgl. ins Wasser 
zu werfen, weil der Tod jetzt seine Macht 
verloren habe (Todaustreiben), muß auf¬ 
hören **). Quellen darf keine Vcrclirung 
erwiesen werden **). Vor Runen und 
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Zauberei wird gewarnt**). Das Schwö¬ 
ren vor einem Götzenbild, was die Bajo- 
varen ..Slapfsaken'* nennen, gilt als Idio- 
latrie **). Niemand soll Gebeine getöteter 
Tiere aufhängen, um damit eine Seuche 
unter dem Vieh abzuwehren **). Die 
„Sortes Sanctorum" und ähnliche 
Arten, die Zukunft zu erfahren, sind ver¬ 
boten. Die Sortes Sanctorum sc. libro- 
nim bestanden darin, daß man die Bibel 
oder auch die Werke der Kirchenväter 
aufschlug und den ersten Vers, den das 
Auge traf, als Antwort für die Frage 
auffaßte, die man gelöst haben wollte *•). 
Eine frühere Sitte, Kranken etwas von 
einem besonderen Stein (Wunderstein) 
als Medizin zu geben, darf nicht fort¬ 
gesetzt werden**). Die Verehrung von 
Steinen ist als heidnischer Überrest aus¬ 
zurotten **). Besessene dürfen Steine, 
aber ohne JJauberformeln, tragen **). An 
astrologisch festgclegten Tagen darf man 
auf den Straßen keine Gesänge und 
Tänze aufführen, auch nicht beim Tod¬ 
austreiben an Mit l fasten **). Dem I^ich- 
nam Verstorbener darf die Taufe nicht 
nachträglich erteilt werden **). Wer dem 
Teufel opfert, wird mit Einziehung der 
Güter, wer ihm ein Menschenopfer dar¬ 
bringt, mit dem Tode bestraft **). Den 
Toten darf man weder die Eucharistie. 
Docii den Friedenskuß geben, noch sie 
mit den Ministeria divina bedecken**). 
Kein Leichnam darf verteilt oder in 
mehreren Kirchen beerdigt werden **). 
Wer nach heidnischer Sitte einen Toten 
verbrennt, soll mit dem Tode bestraft 
werden **). Ohne Erlaubnis des Bischofs 
darf niemand einem Verstorbenen eine 
besondere Verehrung widmen ••). Toten¬ 
gebeine, die man in den Mauern findet, 
und über die man keine bestimmte Notiz 
hat, dürfen nicht verehrt werden**). 
Jeder Bischof soll auf heidnische Toten¬ 
opfer achten **). Das Befragen von Toten 
ist unstatthaft **). Wer einen andern 
durch Malefiz tötet, der sei ausge¬ 
schlossen •*). Wer dies durch Zauber¬ 
mittel und Kräuter vollbringt, der soll 
als Mörder der sclilimmsten Art doppelter 
Strafe unterstellt werden **). Es ist nicht 
erlaubt, für einen Lebenden eine Toten¬ 
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messe zu singen, eine Totenbahre mit 
dessen Kamen in der Kirche aufzustcUen 
und das Totenoffizium dabei zu halten, 
damit sein Tod bald eintreffe **). Traum¬ 
deuterei ist verboten ••); das Volk, 
das noch in Traumdeut ereien befangen 
ist. soll durch christlichen Unterricht 
dem wahren Glauben gewonnen werden **). 
Wer Trinkhörner l^sprechen läßt, wird 
exkommuniziert, wenn er höheren Standes 
ist, sonst bekommt er Hiebe**). Ver¬ 
kleidungen und Vermummungen, das 
Tragen komischer, satyxischer und tra¬ 
gischer Masken an Neujahr und zu andern 
Zeiten ist unzulässig **). Ununterbrochen 
und ziemlich erfolglos dauert der Kampf 
gegen die Wahrsagerei und Los- 
deutcrei***). Den Klerikern besonders 
wird cingeschärft, sich von solch heidni¬ 
schem Tun femzuhaltcn; wenn solche 
sich an Wahrsager wenden, so werden sie 
abgesetzt und in ein Kloster gesperrt 
zur ständigen Buße ***). Wenn Laien 
dabei betroffen werden, sollen sie der 
Kirche oder den Priestern als Knechte 
geschenkt werden **•). Am Leben aber 
darf ihnen nichts geschehen ***). An allen 
Sonntagen muß vor Wahrsagerci gewarnt 
werden **•). Alljährlich viermal soll der 
Bann über Wahrsager, Meineidige, Brand¬ 
stifter u. a. feierlich publiziert werden ***). 
Wahrsagerci und Magic werden ipso facto 
mit Exkommunikation belegt ***), teil¬ 
weise zugleich mit Geldstrafe, bei Wieder¬ 
holung mit Infamie und Exil ***). Wall¬ 
fahrten zu Bildern, Gebirgen und Wäl¬ 
dern werden abgestellt **•). Beim Wein¬ 
keltern darf man nicht den Bacchus 
anrufen ***). Wer durch teuflische 
Künste das Wetter ändert, Hagel macht 
und dgl., soll gebüßt werden; gegen 
Hagelwetter dürfen keine Zettel auf 
Stangen aufgehängt wwden ***). Ebenso 
wenig wie gegen die W ahrsagerei hat das 
Einschreiten gegen Zauberer, Zauberei 
und Zauber Sprüche genützt ***). 

Literatur: Hefele Concilüngeschicktf (= 
H.): .Mansi Conciliorum nota et amplissima 
celUctio 1759—9Ä, 31 Bde., fortgesetzt von Mar¬ 
tin und Petit 19050. (bis 1870 reichend); 
Leclerq 1907—z?. 8 Bde; Schamat Concilia 
Otrmanxca : Fehr Der Aberglaube und dU kalho^ 
liscke Kirche des Mtlielalters ; O rt o 1 i Les Conciles 
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ei Synodes dans Uut tappwis avec U tradUi<mism4 
(Vol.V de U Collection Internationale de la 
Tradition) Paris 2890. 

Braun HandUx\)ton der kath. Doimaiik 
(Frbg. 1926) I79£. ■) Vgl. Gerlacb in Afkath- 
Kirchenrecht N. F. 8. x6i £f. •) Grimm i, 

484 Anm. 2. *) Tylor 1. 148 » Nike* 

phorus Kallistos Hisi. EccUs. 8. 23. *] St 
Jago di Compostella 1056 c. 5 b Hefele 
Conegtuk, 4, 791; Xx>ndon 1125 c. 15 a H.5, 
391; Upsala etwa 1345 c. 99—102 « H. 8, 28; 
Prag 2349 c. 59 ^ H. 6, 688. «) Trier 1310 

e. 82 « H. 6. 492. Deutsches Nationalk. 
unter Bonifas 74« c. 5 H. 3. 500; Paris 829 
e. 2 B H. 4 j 66; Responsa Nicolai I ad con- 
sulta Bulgarorum 866 c. 79 » H. 3« 350. 
•) Trier 1310 c. 83 - H. 6. 493. •) Laodicea 
zwischen 343—81 c. 36 - H. 1, 770. «j 
13JO c. 83, 84. it) Deutsches Konzil 742 c. 5 
- H. 3, 300; Orleans 5x1 c. 30 b H. 2, 665: 
Magdeburg 1370 — Fchr 155. «) TruUanischc 
Synode (Quioisexta) 692 c. 61 m H. 3« 338. 

Aries 443 oder 452 c. 23 * H. 2, 301: Tours 
567 c. 22 B H. 3, 26; Auxerre 585 alias 378 
c. 3 ■» H. 3. 42; Toledo 693 c. 2 * H. 3, 350; 
Szaboles (Ungarn) 1092 c. Z2 b H. 3, 205; 
Trier 1227 c. 6 b H. 5, 949; Friedberg Buß- 
buchtr 62 2u 24. 2; Meyer Germ. Myth. 20. 

Frankfurt 794 c. 43 b H. 3. 692. «) Lao¬ 
dicea c. 36 B H. 1, 770. Rouen etwa 630 
c. 4 B H. 3. 97 (allgemein gegen Beschwörung); 
Würaburg 1298 b Fehr 148. Auzerre 585 
c. 3 B H. 3, 42. 1 *) Rouen 1445 c. 7 b H. 8. 9. 
«) Köln X452 c. 16 B H. 8, 54. ») ScligcnsUdt 
1022 c. 6 B H. 4< 672. “) Trullanum 692 

c. 62 B H.3. 338: Römische Synode 743 c. 9 
B H- 3» 516. “) Rouen 1445 c. 3 b H. 8, 9. 
*•) Aachener Kapitularien vom September 813 
c. 17 B H. 3, 767: Beneveot 1378 c. 5 b H. 6, 
936; Trier 1227 b Fehr 246. «) Tours 567 
c. 22 B H. 3, 26. **) Laterankonzil 1523 
Bulle: Postquam ad universalis ecclesiae curam 
P. III c. 9* * H. 8 , 610. ••) Rouen 1445 c. 6 
B H. 8, 9. •’) Narbonne 589 c. 15 b H. 3, 53* 
») Aachen 789 b Fehr 88, ») Hippo 393 c. 4 
B H. 2. 56; Auxerre 585 c. 22 b H. 3, 45; 
Sy nodal Statuten des Hl. Bonilaz 20 b H.3, 
585 ”) Trullanum 692 c. 99 - H, 3» 342. 

") Ebd. c. 63 B H. 3. 338. ») Deutsches 

Konzil 742 c. 5 B H. 3. 500. «) Nantes 658 
c. 20 B H. 3, 206; Soissons 744 c. 6 b H. 3, 
320; Gran (Ungarn) 1x14 c. 7 b H.5, 323, 
•*) Trullanum 692 c. 71 b H. 3. 339. ») An- 
cyra 314 c. 24 b H. r. 241. •«) Toledo 6B3 

c. IX B H.3, 319. *’) englische S>*node zn 

Calchut 787 8 c. 19 = H. 3, 640; vgl. Brief 
Gregors III. an Bonifaz c. 3 b Binterim 2, 
159 ”) Auxerre 583 c. 3 b H. 3. 42; Pader¬ 

born 785 c. 21 B H. 3. 637. *•) Auxerre 583 
c. r B H. 3, 42; vgl. Friedberg 64. «) Trul¬ 
lanum 692 c. 79 B H. 3, 340. «) Aachen 789 
B Binterim a, 251. «) Padcibom 783 c. 6 

“ H. 3, 636. ") Riesbach. Freysingen und 

Salzburg 799—800 c. 15 b H. 3. 730. «) Pavia 
850 c. 23 B H. 4. 278. **) Szaboles 1092 c. 24 


B H. 5. 205; Fritzlar 1244 c. 4 b Fehr 147. 

Trier 1310 c. 81 b H. 6, 492. Aachen 
7^ c. 78 B Fehr 88 b Binterim 2, 246, 
*») Mainz 2451 c. 16 B H. 8. 5x; Köln 1452 
c. 17 B H. 8, 34, •) Seligenstadt X022 c. 10 
B H. 4, 637. *•) Elvira 305 c. 49 = H. i. 177. 
*') Torcello 1296 c. 23 b H. 6, 368. “) Trier 
2310 c. 82 B H. 6. 492. *•) Tribur 893 c. 50 

H. 4. 357. »♦) Elvira 305 c. 34 b H. i. 269. 
“) Aries 443 oder 452 c. 23 b H. 2. 309: Toledo 
693 c. 2 B H. 3, 350: Aachen 789 c. 64 b H. 3, 
669. •*) Torccllo 1296 c. 23 B H. 6, 368. 

•’) Paris 829 c. 2 B H. 4. 66; Trier 1310 c. 79 
B H. 6. 492. “) Reims 624—23 c. 14 b H. 3. 
76; Tours 567 c. 22 - H. 3, 26. “) Trier 1320 
c. 82. «•) Köln 1310 c. 21 B H- 6. 485. «) Prag 
1349 c. 38 B H. 6, 687. ••) Trier 2227 c. 6 
H. 5, 949 - ”) Seligenstadt 1022 c. 20 b H. 3. 
226 B Binterim 3. 492. Clennont in der 
Auvergne 535 c. 3 b H. 2, Auxerre 585 
c. 12 B H. 3» 45; Synodaistatuten des Hl. Boni- 
faze. 20 bH. 3.585; Tours 567 c. 2a bH. 3,26; 
Rouen 630 c. 13 b H. 3, 98; Rom 743 c. 9 » 
H. 3,316; vgl. Friedberg 64. “) Auxerre 585 
c. 2 B H. 3. 42. *’) Trullaoufn 692 c. 65 b H. 
3. 33 ß: Trier 1310c. 62 b H. 6, 492. ♦•) Szaboles 
1092 c. 22 « H. 5, 205. Deutsches Konzil 
742 C. 5 B H. 3. 300. «) Auxerre 583 c. 3 b 
H. 3. 42. Deutsches Konzil 742 c. 5; Berg- 
hampstead 696 c. 13 b H. 3. 355: Paderborn 
785 c. 9 B H. 3,636. ”) Laterankoozil 1215 
c. 18 B Fchr 139. Trier 1227 b Fehr 139. 

Prag 1356 c. 8 b H. 6. 719. ») Arles 443 

oder 452 c. 23 b H. 2. 301: Tours 367 c. 22 b 
H. 3, 26: Auxene 585 c. 3 b H. 3, 42; Toledo 
693 c. 2 B H. 3. 350: Szaboles 1092 c. 22 s- 
H. 5.205; London 2202 c. 26 b H. 5.269; 
Trier 1227 c. 6 b H. 5. 949. W)Tönsbejg (Nor¬ 
wegen) 1346 -s H. 6, 646. Neuching 772 
c. 6 H. 3,614!. London 1073 b Fchr 127. 

Vennes 465 c. i6 b H. 2,595: Agde 506 
c. 42 B H. 2. 657; Orleans 511 b H. 2, 665; 
Auxerre 585 c. 4 b H. 3.42; Aachen 789 c. 4 b 
B interim 2.251: Responsa Nicolai I c. 77 b 
H. 3. 350: Trier 1310c. 80 b H. 6. 492. ••) Nico¬ 
lai Responsa c. 62 b H. 4, 349. «) Toledo 693 
c. 2 b H. 3.350. •»)Trieri3ioc, 82. •‘ITrulla- 
num 692 c, 62 B H. 3, 338; Trier 1310 c. 82: 
Prag 2356 c. 8 B H. 6. 719. Hippo 393 c. 4 b 
H. 2,56. *^)Berghampstead697C. 13 b H. 3,355 
Paderborn 785 c. 9 b H. 3.636. ••) Clennont 
535 c. 3 B H. 2, 76t: Auxerre 585 c. 12 b 
H. 3. 45; Synodalsututen des Hl. Bonifaz 
c. 20 B H. 3.585. Mardac 1326 c. 23 b 
H. 6, 626. ••) Paderborn 785 c, 7 b H. 3. 636, 
••) London 1x02 c. 26 b H. 5, 269. “) Trier 
2227 c. 6 B H. 5.949. Deutsches Konzil 742 
c. 5 B H. 3. 500; Tours 567 c. 22 B H. 3. 26. 
*•) Englische Synode xo8o b Fehr 127. 
•) Elvira 306 c. 6 b H. 1.158. **) Tribur 895 
c. 50 « H. 4. 537. ••) Trier 1227 c. 6 b H. 5,949. 
••) Aachen 789 c. 64 b H.3, 669: Paris 829 
c. 2 B H. 4, 66. *’) Tarragona 1282 c. ix b 
H. 6,225. ••) Elusa c. 3 B H. 3,9. ") Auxerre 
385 c. 1 B H.3.42; Trullanum 692 c. 62 b 
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M 3 . 338* *••) Auxerre 383 c. 4 b H. 3, 42: 

Nftibn&ne 589 c. 24 B H. 3, 54; Reims 6x4 5 u. 

I 14 B K.3. 76; Trullanum 692 c. 6t b H. 
t 1)8; lUerbora 7860.23 b H. 3*637; Aachen 

c 64 B H. 3, 669; Riesbach 799 c. 13 b 
5 * 73 <>» Paris 829 c. 2 b H. 4. 66; London 1 
Fehr 127; Rom X083 c. 23 b H. 3. 176; I 
Urragona 1282 c. it bH. 6. 225: Straßburg , 
M'w c. 15 B Fel r 148: Trier 1310 c. 79 * 

II a. 492; Utrecht 1310 und 1343 b Fehr 133; 
VslUdolid 1322 c. 25 B H. 6.616; Würzburg ^ 

I )J9und Augsburg 1355 b Fehr 153: Beneveot ' 

l|;^ c 3 B H. 6. 936; Basel 1505 c. x b Fehr ' 
M‘i. Florenz 15178 5. Rubrik c. 4 —7 b H. j 
8.747! Laodicea zwischen 343 und 381 

• :: H- I. 770; Toledo 633 c. 29 B H. 3.82. 

••j Paderborn 786 c. 23 b H. 3. 637. Ries- 
t««li 799 c. 15 B H. 3. 370. *•*) Tours 1236 
< < H. 5. toso. Lambeth 1330 c. 10 b 

II 632. Orleans 511 c. 30 b H. 2. 663: 

I •f«0o693C. 2 B H. 3. 350; Mainz 1261 c. 30 b 

II u, 73; Kogaret c. 4 » H, 6. 260; Torcello 
HV» €. 23 B H. 6. 368; Mainz 1310 c. 236 b 
M u, 501; Rouen 1353 c. 15 b H. 6, 643; Prag 

• MV c. 56 B H. 6, 688, l®’) Sevilla 1512 c. 5 b 
M 8.546!. >**) Basel 1505 c. 4 b Fehr 162. 
•••* TrulUnum 692 c. 62 b H. 3, 338. Ries- 
i««. h 799 c. 15 B Binterim 2. 224; Paris 829 
4 t - H.4, 66; Aachen 789 c. 18 b H. 3,66. 

Laodicea zwischen 343 und 38t c. 36 b 
I f 1.770; Irische Synode unter Patrik 450 «36 

I 16 H. 2, 586; Aachen 789 c. 18 b H. 3,666; 
Ht^abach 799 c. 15 b H. 3. 730; Paris S29 e. 2 b 

II 4, 66; Torcello 1296 c. 23 b H. 6, 368; WUrz- 

1298, Straßburg 1300 c. 15 b Fehr 148: 
liirr 1310 c. 82 B H. 6. 492: Rouen 1321 c. 12 b 

I n,609; Valladolid 1322 c. 25 b H. 6,616; 
ir»uen 1335 c. 15 B H. 6,643; Tönsberg 1340 b 

II 6.646; Prag 2349 6,56 B H. 6, 688; Köln 

I und Magdeburg 1370 b Fehr 155: Meißen 
141), Lübeck 1420 und Straßburg 1432 b 
l'clir 157: Breslau 1443. Wurzburg 1446. Eich- 
•latt 1447 und 1453 B Fehr 138; Basel 1505 
« I B Fehr X33 (hier werden Pytbonc und 
IVthooUsen erwähnt); Sevilla 1512 c. 5 b 

II i, 546!.; Florenz 15/7/8 H. 8.747!. 

Karle. 

Kopf. 

t. Im Nhd. hat K. das ältere »»Haupt** 
\rfdrängt. Ob die frühere Bedeutung 
(ur K. = Trinkschale» Becher» Hohlgefäß» 
heute erhalten in den Mundarten oder 
I B. in Tassenk.» Pfeifenk., Schröpfk. ^), 
den Schluß auf einen tatsächlichen Ge¬ 
brauch der Hirnschale als Hausgerät zu- 
Uüt oder ob nur ein Formvergleich vor- 
hrgt. wird nicht leicht zu entscheiden 
sein. Wir haben zahlreiche Zeugnisse für 
den Brauch, aus Schädeln zu trinken» 
ihr sicher oft der Ungewöhnlichkeit des 


Geräts oder besonderem Glauben ihre 
Entstehung verdanken. Bei den Natur¬ 
völkern werden vielfach Rachsucht oder 
Ahnenkult vorliegen» hier stammen die 
Belege der Ethnographie aus allen Erd¬ 
teilen 8). Vorzeit» Antike» Mittelalter und 
Neuzeit kennen den Schädeltrunk. Prä¬ 
historische ScbädeUchalen fand man in der 
Grotte von Placard, bei den Schweizer 
Pfahlbauten und in späteren Schutt- 
lagem. Herodot erzählt von der Ver¬ 
wendung menschlicher Schädel als Trink¬ 
gefäß durch die Issedonen *}. Livius weiß 
von dem in Gold gefaßten und als heiliges 
Trinkgefäß benutzten Schädel des von 
den ^jem erschlagenen Consuls Lucius 
Poslumius^), Plinius kennt den Schädel¬ 
trunk wie viele andere ‘). Das Mittelalter 
spricht ähnlich in der klassischen Stelle 
bei Paul US Diacon US und öfter zu uns 8). Im 
Heiligenkult dient der Schädeltrunk dem 
Gedächtnis des Toten und der Mitteilung 
von Heilkräften. Um 570 schon berichtet 
Antonius von Placentia» daß er in Jerusa¬ 
lem aus einem Heiligenschädel getrunken 
habe ’). Gabriel Tetzel aus Nürnberg 
schreibt um 1466 aus Neuß am Nieder- 
rhein: ,»Do sahen wir in der kirchen einen 
köstlichen sarch, dorin leit der lieber 
heilig sant Quirinus und sahen sein hirn- 
schalen. Daraus gab man uns zu trin¬ 
ken'* •). Später soll dieser Trunk gegen 
Kopfschmerz helfen. Von der Pest blieb 
verschont, wer zu Ebersperg in Ober- 
bayem Wein aus dem in Silber gefaßten 
Schädel des hl. Sebastian trank*)» der 
Schädel des hl. Makarius in der Marien¬ 
kapelle zu Würzburg, am 2. Januar auf¬ 
gesetzt» hilft gegen Kopfleiden, in Ans¬ 
bach ließ man die umwohnenden Heiden 
aus dem Gumpertusschädel trinken **)» 
und so geht es fort in der Überliefe¬ 
rung 

Heyne DWb. 2, 431: Schräder RealUx. 
277; ZVfVk. 22, i fl. *) Globus 81 (1902), 5; 
ZVfVk. 22. I ff.; Andree ParaiUUn 1878. 135!. 

Herodot 4. 26 u. 65; 7. 3. 7. *) Livius 

23, 24. ti. Grimm GssehicMe d, deut. 

Sprachest» 100. *) Historia Langohard. M. G. 
S. I, 27; ZVfVk- 22. i fl. ’) ZVfVk. 22, I ff. 
®) Andree ParaiUUn XS78, 134 !•; Lammert 
26. •) Ebd.; Andrcc-Eysn Volkskunäiiches 

271. Lammert Bayern 25; Andree-Eysn 
Voikskundlkhss 147; Bavaria 4, 220. Roch- 
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bolz Glaube u. Br. i. 226 ü.: Pfister Schwaben 
(1924) 75. 

2, Mag zur Verehrung des K.s des hl. 
Johannes (s. Johanniskopf) und des 
Kolomank.s außer der bibli^hen Über¬ 
lieferung und der Legende schon eine 
vage Vorstellung von gewissen Lebens¬ 
und Seelenkräften beigetragen haben, 
so wird dieser Glaube deutlicher ira Kult 
mit dem K. Verstorbener. Bei den 
Ägyptern hat zu den Körperteilen, die 
man einer gesonderten Bestattung für 
Moirdig erachtete, schon früh vor allem 
das Haupt gehört **), Man schnitt den K. 
ab und legte ihn dem Toten zwischen 
die Beine, eine Behandlungsart, die an 
mittelalterliche Bestattungsgebräuche er¬ 
innert vor allem aber an die grau¬ 
sigen Leichenschändungen an vermeint¬ 
lichen Blutsaugern (s. Nachzehrer). Neben 
dem Herzen, das man im Vampyr als 
Sitz des Lebensrestes zu vernichten 
suchte^*), ist es vornehmlich der K. als 
Haupt sitz der Sinnesorgane, den man 
abtrennt, um dem lebenden Leichnam 
seine Kraft zu nelimen Seltsam ist, 
daß trotz solcher Behandlung Wieder¬ 
kehrer als Gespenster mit dem K. unter 
dem Arm oder zwischen den Beinen in 
Sagen und Erzählungen erscheinen, ein 
Beleg dafür, daß der K. allein nicht 
Lebens- und Seelenträger nach Volks¬ 
anschauung sein kann. Einen Einfluß auf 
die Bildung des k.losen (s.d.) Gespensts 
hat neben älteren Bestattungsriten und 
der Vampyrbehandlung auch die uralte 
Exekutionsart des Hauptabschlagens oder 
•abpflügens gehabt. Der eines so 
plötzlichen Todes sterbende Mensch geht 
mit dem Zeichen seiner Verstümmelung 
so lange um, wie sein Leben normaler¬ 
weise noch gedauert hätte Das k.- 
lose Gespenst zeigt den Tod an wie der 
k.lose Schatten um die Jahreswende 
Im modernen Schädelkult, wie er im 
südlichen Teil des deutschen Sprach¬ 
gebietes beobachtet wurde scheint 
der alte Seelenglaube durchkreuzt von 
Gedanken der Pietät oder der Almeneh¬ 
rung, wie sie in ganz reiner Form in einem 
Bericht aus der Bretagne vor uns treten, 
nach dem die K.beisetzung ein Privileg 
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[ besonders angesehener Familien war*®). 
I Im Gegensatz zum SchädeUcult steht die 
I Volksanschauung, daß die im K. woh¬ 
nende Seele keine Ruhe finde, wenn dieser 
nicht bestattet sei **), ein Glaube, der 
schon früh auf Pfähle gesteckte Häupter 
heimlich bestatten ließ, was nach der 
lex salica mit 15 solidi gebüßt werden 
sollte **), der auch heute noch den Nord- 
scefischer veranlaßt, aufgeflschte Schä¬ 
del der Erde zu übergeben oder doch mit¬ 
zunehmen**), der endlich das Motiv her¬ 
vorbrachte vom Frevler, der einen Schä¬ 
del raubt und dafür vom toten Besitzer 
verfolgt wird **). 

“) Meyer Baden 507 f.: Hovorka-Kron- 
feld i.225f.; Kriß VclkskurnUiches iio; 

Bargheer Eingeweide 352; S.Wk. 14. 287 tf. 
*•) Wiedemann Bonner Jabrb. 86, 42 0 .; 
Museon 46 ff.; ZrhwVk. 14. 3—36; Bargheer 
Eingetveide 8. Dietrich Schäfer in Sb. 
der preuO. Akad. (1920) 26; Bargheer Ein^- 
geweide 9 fi. Mannhardt Aberglaube 

ig; Bargheer Eingeweide 376. Barg¬ 
heer Eingeweide 87. Ebd. 160. 

Toeppen ^yfasuren* (1867) Nr. 63; Lieb¬ 
recht Zur Voiksh, 326; ZfdMyth. 4 (1859), 
131; ZVfVk. 7, 335; Germania 5, 188: Wein- 
hold ToienbestaHung (1858) 155; Pradel in 
MschlesVk. 6, 12, 37 ff.; Grimm D. S. i, 398. 

Andree-Eysn Volkskundiiekes 27: ZföVk. 
1, 80f. 288. ARw. it. 412 f. **) Andrian 
Allaussee 118; vgl. AKw. 9 (1906). 264. “) 

Vordemielde s. 157. Mündlich Finken¬ 

wärder. *•) Zimmemsche Chronik i, 256; 
ZrhwVk. I, 237; Kuhn-Schwartz Sagen 233. 

3. Im Motiv vom geraubten Schädel 
läßt die Sage ihn zuweilen sprechen, ein 
Märchen aus dem Elsaß erzählt von einem 
redenden Totenk., der einen Wanderer 
in das Reich der abgeschiedenen Seelen 
führt**). Odin hält Zwiesprach mit Mimirs 
abgeschnittenem K., so oft er Rats be¬ 
darf**), K.mantik, Kranioxnantie, Ke- 
phalomantie ist auch sonst belegt. Eine 
Mailänder Hs, des 14. Jhdts. gibt eine 
magische Vorschrift, wie man einen Men¬ 
schenschädel behandeln muß, um ihn zur 
Beantwortung von Fragen zu bringen *’), 
im 15. Jhdt. heißt es in deutscher Über¬ 
lieferung „von dem totten haubt, das 
rede vnd anttwurtt geitt: Es ist noch ain 
böser, schnöder list der kunst nigramancia, 
der gät zu mit ainem totten haubt. das 
beswärt man vnd macht darzu gut wol- 
schmeckend räch, auch kertzen, dann so 
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gibt das haupt antwurt. 0 armer mayster 
deiner Vernunft vnd synn, du mainst 
das haubt antwurt, so ist es der bös 
tewffei daryim, der antwurt dir. er sagt 
dir oft war, bis er dich verfürt, vnd ver¬ 
bitten mag'* **). Zweifel an der wirklich 
und wahrhaftig erfolgenden Antwort wer¬ 
den nicht gehegt, nur die Wirksamkeit 
des Teufels ist verwerflich. Lercheimer, 
odcT der aus Westfalen stammende Hei¬ 
delberger Professor Witekind erzählt vom 
Papst Silvester II.: „daß er des teufels 
eigen seyn wolte, den er inn oder bey 
cim kupfern menschenhaubt hatte, darauß 
CT ja antworte wann er warumm gefraget 
ward** *•). Die weiterhin von Witekind 
ausgesp)onnenc Anekdote von diesem 
weissagenden K. beweist, daß der Gbube 
an das geheime Weisheiten kündende 
Haupt damals in Deutschland durchaus 
lebendig war. Eine K.mantik liegt auch 
vor, wenn in Bölimcn gesagt wird: 
..Willst du die Zahlen wissen, welche in 
der Lotterie hcrauskommen, $0 lege dir 
in der Nacht einen Totenk. unter den 
Polster, und er wird sie dir nennen** *••). 
Im 17, Jhdt. ist es der Schweizer Anhom, 
der von ,,zauberischer Waarsagung*' aus 
dem Tierhaupt redet. Nach ihm war ,,die 

oder K.-Zauberey / bey 
den Alten Teutschen üblich, / welche einen 
Eselskopf auf der Glut gebraten / und dann 
bey sonderbaren Gemerkzeiclien / jene 
Waarsagerey verrichtet haben. An statt 
deß Eselskopff / haben die Longobarden 
einen Ziegen- oder Geißkopf gebraucht“ *®). 
Der Eselskopf wird vielleicht auch ein 
Roßkopf gewesen sein, noch Montanus 
erwähnt die Art der Schwarzkünstler „aus 
einem angebrannten Roßschädel ... zu 
wahrsagen“ *^), \md ein Stockmeister bei 
Weisbach in Nordböhmen nutzt noch 
um 1907 den festsitzenden alten Gbuben 
an die weisende Kraft des Roßhauptes, 
uro einen Dieb zum Geständnis zu zwin¬ 
gen**). Das redende Tierhaupt ist ein 
bekanntes Märchenrootiv. Bei Grimm 
spricht die Gänsemagd mit dem Haupte 
i^es treuen Pferdes Falada; Bolte weist 
auf die seltsame Übereinstimmung mit 
den Namen von Rolands Pferd, das Veil- 
lantif, Valentich, Velentin oder Valentin 


genannt wird**). Der Glaube an zauber¬ 
hafte Kräfte im Tierhaupt ist früh be¬ 
legt. Gregor 1 . muß den Franken ver¬ 
bieten, Götzenopfer, in Tierköpfen be¬ 
stehend, den Göttern darzubringen **}: 
ut de animalium capitibus sacrificia 
sacrilcgia non exhibeant, und nach der 
lex Frisionum wird der Eid „in pe- 
cunia“ **) geleistet, was Brunner und nach 
ihm Vordcmfelde deuten als einen Eid, 
der auf ein Tierhaupt abgeleistet wurde *®). 
Bekannt ist die Stelle in Tacitus An¬ 
nalen, wo von den an Baumstämmen be¬ 
festigten Pferdescliädeln aus der Varus¬ 
schlacht die Rede ist *’), imd die Stelle 
bei Saxo Grammaticus: immolati düs 
equi abscissum caput**). Ob aus einem 
möglichen Tieropfer weiter auf eine Ent¬ 
wicklung zur dargelcgten Craniomantie 
geschlossen werden kann, ist zweifelhaft. 
Zur K.mantik im weiteren Sinne gehört 
endlich noch die Stirn probe. Plinius 
sagt schon: froos et alüs, sed homini 
tantum tristitiae, hUaritatis, clementtae, 
severitatis index •*). Vielleicht hat diese 
Äußerung im Verein mit wunderlicher 
Auflassung der Humoralpathologie zum 
Brauche der Stimprobe geführt: Kindern, 
von denen man den Eindruck hat, daß 
sie verhext sind, leckt man die Stirn. 
Schmeckt sie salzig, so ist das eine Be¬ 
stätigung für die Annahme*®). Der 
Stimschweiß verrät Verborgenes: man 
wischte ihn in Schwaben mit Brot ab und 
warf dies einem Hunde vor. Fraß es der 
Hund, genas der Kranke, wenn nicht, 
mußte er sterben **). In Westfalen rieb 
man ähnlich die Stirn mit Brot und die 
Füße mit Sp^. Fraß der Hund, dem 
man beides reichte, zuerst das Fleisch, so 
durfte der Kranke am Leben bleiben, im 
andern Falle glaubte man an seinen Tod **). 

») Alsatia 1858—61. 264 ff. »•) Yngl. »ga 
cap. 7: Mogk Germ. Mytk.jj', ZVfVk. 16, 415 f. 
*’) Gonöel SUme und Sternbilder 333 t. ”) 
Hartlieb Verp. Kunst 25. 1. *•) Lercheimer 
(1597) 34.14; vgl. noch die Belege bei Kahle 
in ZVfVk. i6, 415!. *••) Grohmana 228. 

•*) Anborn (2674) 520, vgl. 555!. **) Mon- 
taous (2854—58). X19. **) Eder Nordböhmen 
in ZföVk. 13 (1907). 135 **) Bolte- 

Polivka 2 (2925), 273 ff* **) Migne Patrol. 
lal. 9. Ep. II. 12, I. ••) Vordem- 

leide I, HO. Lib. i cap. 61. *•) 
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p. 75; Grimm Mytho/. i, 42; Schiergbofer 
ia Bayer. Hefte 8, 80 £* *•) Nat, htstoria ti, 37 

(51). *•) Vernaicken Alpensagen (183S) 413: 

Rosegger Steter. Obid. (1870) 23. **) Buck 

Schwaben (1865) 45. Hüser Beiträge (1898) 
28. 

4. Menschen- und Tierhaupt haben 
umfassende Zauberverwendung ge¬ 
funden. Him- und Sinnesoigane machen 
es begehrenswert als Lebens- und Seelen¬ 
sitz wenn das ganze Haupt ver¬ 
wendet wird, mag vielfach darum Häu- 
fungszau ber vorliegen. Ais Apotropaion 
(s. Abwehrzauber) findet der K. seinen 
Platz. Die im Norden früher übliche 
»»Neidstange'* (s. d.) mit dem Pferde¬ 
kopf stellt sich an die Seite der Dämonen 
abwehrenden Fratzen unJl Masken 
Selten und nur noch versteckt ist vom 
menschlichen K. im Zauber die Rede. 
Der Finkenwärder Seefischer führt heim¬ 
lich im toten Raum unter dem Bug¬ 
spriet den sclbstgefischten» möglichst ei¬ 
nem Weibe entstammenden Totenschädel, 
der Unheil und Gefahr, Verhexung und 
Seenot abwendet, der im Nebel den rechten 
Weg zeigt und Glück im Fang verbüi^ ^). 
Wie der K. im Schifisbau, so hilft der 
Schädel unter oder in der Mauer die 
Festigkeit und Sicherheit von Gebäuden 
zu gewährleisten als eine Art Bauopfer. 
So sind an der Nordseite der Kirche zu 
Neuendorf bei Brück zwei Totenköpfe 
eingemauert» die nach der Sage dauernde 
Unglücksfälle während des Baues ver¬ 
hindern sollten ^). Ebenso sieht man in 
der Kirche von Eberholzen bei Hildesheim 
in der sogenannten „See(l)kanimer*' zwei 
eingemauerte Schädel, die wohl dem 
gleichen Zw'eck dienen In der Augs¬ 
burger Gegend half sich eine Frau gegen 
die Hexen, indem sie einen Totenk. unter 
der Türschweile vergrub, eine andere 
legte einen Totenk. unter d^ Butterfaß ^). 
Ein Knecht hielt sich in seiner Truhe 
einen Totenk., worauf er Glück im Ke¬ 
geln hatte Einer Kuh, die verhext 
war» wurde Knochenmehl von einem 
Totenk. gegeben. Seit der Zeit sah man 
nachts im Stall ein Lichtlein brennen ®®). 
Streicht man einem Verhexten mit einem 
Stück Hirnschale über die Stirn, so hört 
die Verschreiong auf Zur Dieb- 
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Stellung dient ein .\rznsünderk., den man 
io einen Ameisenhaufen legen soU^’}. 
zur Stellung eines Verführers muß das 
Mädchen mit einem Totcnschädei in der 
Hand auf Bergeshöhe nachts den Namen 
des Mannes nach den vier Himmelsrich¬ 
tungen rufen **), Ein Bildzauber liegt 
endlich vor, wenn ein Schwarzkünstler 
einem alten Manne dadurch ein K.- 
leiden angezaubert haben soll, daß er 
einen langen Nagel durch einen Toten¬ 
schädel treibt ^). Eigenartig ist der 
Brauch, den Tauben einen Totenkopf als 
Trinknapf zu geben“), sie sollen dann 
an den Schl^ gebannt sein, auch fremde 
Tauben bleiben. Es wird sich um eine 
besondere Art Stellung mit einem An¬ 
flug von Liebeszauber handeln. Ähnlich 
versucht man auch Bienen zu halten“). 
Fest macht das Moos von einem Hirn¬ 
schädel“) oder der Trunk aus einem 
Mannsschädel “). — Eine besondere Be¬ 
deutung hat neben dem Menschenk, der 
Pferdeschädel (s. d.). Schon in der An¬ 
tike steht das Pferd als Tier der Hekate in 
Beziehung zum Zauber “). Der Pferdek. 
dient ebenso der Zauberabwehr“). Im 
Rostocker Criminal-Protokoll-Gerichts- 
buch von 1543 vergräbt ein Bauer, dessen 
Pferde verhext sind, den K. eines krepier¬ 
ten Pferdes im Stall. Die Hexe soll danach 
taub und blind werden •^). Praetorius 
erzählt um 1666: „Sie glauben / der Alp 
kann mit Pferdes Köpfien vertrieben 
werden. Darumb sie umb die Viehe- 
ställe solche Todtenbeine / als die Häupter 
von todten Pferden und Kühen aufi die 
Zaunstaken stecken / daß dieselben den 
Seuchen wehren und sie vertreiben mö¬ 
gen'* “). In den neueren Zeugnissen wird 
ähnlich ein gefallenes Pferd enthauptet 
und der K. gegen weitere Seuchen, die 
man als von Hexen verursacht abwehren 
möchte, aber auch gegen Flüche, Gewitter 
und böse Geister, positiv ganz allgemein 
auch für das Gedeihen des Viehs in die 
Giebelluke, das Eulenloch, den Rauch¬ 
fang oder in den obersten Dachraum ge¬ 
hängt “). Aber wie in dem Mecklen¬ 
burger Zeugnis wird der Pferdek. auch 
häufig vergraben. Die Funde reden eine 
deutliche Sprache, jedoch liegt hier der 
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Gedanke an ein Bauopfer wiederum 
nahe“). Die Frage, ob die Verzierung 
der Giebel mit Tier- vor allem mit 
Pferdek.en in Zusammenhang steht mit 
dem Gedanken an Zauberabwehr, ob die 
Wahl des Tieres Stammeszugehörigkeit 
verrät oder ob» wie es beim nieder- 
sächsischen Strohdach leicht möglich ist» 
rein konstruktiv-ästhetische Gesichts- 
pujücte die Formgebung beeinflußten» 
ist nicht gelöst “). Zu beachten ist, daß 
in Niedersachsen neben den Pferdek.en 
auch andere Tierk.c erscheinen, während 
in anderen Gegenden des deutschen Sprach¬ 
gebiets die Pferdek.e nicht so selten zu 
sein scheinen, wie bisher angenommen 
wurde “). Auffällig ist, daß in mehreren 
Quellen ausdrücklich der Glück und Ge¬ 
deihen für Mensch und Vieh bringende 
Charakter der Giebelzier vom Volke aus¬ 
gesprochen wird •’), wie es auch in Drei- 
zehnlindcn III vom Habichtshofe heißt: 

Bau an Bau. Von bunten Giebeln 

Kickten nach dem Brauch der Alten 

HoUgeschniUte Pferdeköpfe. 

Wicht und Kobold fernzuhalten. 

Fonngebend kann schließlich auch der 
Gedanke an das Tierhaupt als Symbol des 
Viehzüchters gewesen sein, an modernen 
Bauten haben solche Anschauungen frag¬ 
los mitgesprochen. ^ Die sonstigen Zau- 
berbräuche mit dem Pferdek. bieten nichts 
Ungewöhnliches. Junge Gänse werden 
aus dem Pferdeschädel getränkt oder 
durch die Öffnungen gezogen, damit sie 
der Fuchs nicht holt “). Nach einem 
Rezept vom Anfang des 18. Jhdts. soll 
man einem, der phantasiert,» »einen Roß¬ 
kopf von der Rabenstatt unter den K.*' 
legen ••). Von einem geisterhaften Roß 
ohne K. sprach man im Allgäu “). Der 
Zauber mit den Häuptern anderer Tiere 
geht ähnliche Wege. Bei Seuchen unter 
dem Hornvieh soll man den K. eines ge¬ 
storbenen Tieres im Stall, unter der 
Schwelle oder unter der Diele vergraben, 
in der Nähe des Giebels, im Eulenloch 
oder an einem Baum aufhängen Es 
bandelt sich nicht um nüchterne Be¬ 
kämpfung der Krankheit, sondern um 
Abwehr von Dämonen und Hexerei. 
Das wird an manchen Stellen ausdrück¬ 


lich bezeugt. Liegt noch Glaube an selt¬ 
same Analogiebeziehungen vor, wenn der 
Schädel des an Drehkrankheit gefallenen 
Tieres in der Scheuer in der Nähe des 
sich drehenden Garben Haspels auigehängt 
werden soll ’*), so bedeutet die Erklärung 
für einen im Giebel aufgehängten Ochsen¬ 
kopf, er wende Feuer und Blitz ab’^), 
einen deutlichen Hinweis auf den kura¬ 
tiven und apotropäischen Charakter des 
K.S. Oft wird der Stierschädel ganz all¬ 
gemein zur Bannung böser Geister auf¬ 
gehängt “), wohl auch gegen einen Spuk 
auf den Estrich gelegt Gegen die 
wilden Weiber, die bewirkt haben» daß 
ein Kind tot zur Welt kam, schneidet der 
Vater einem neugeborenen Kalbe den K. 
ab, stellt sich damit auf eine Brücke und 
wirft den Schädel über das eigene Haupt 
ins Wasser. Das totgeborene Kind lebt 
dann auf“). Ob der Ersatzopfergedanke, 
der hier offen hervortritt, auch in den an¬ 
deren Fällen mitklingt, ist nicht offen¬ 
sichtlich. Die Weisung, daß man, wenn 
Kälber sich schwer aufziehen lassen, einem 
gesunden Kalbe den K. abschlagen und 
diesen in das Eulenloch stecken soU^^), 
könnte das vermuten lassen. Durch den 
Tierk. Zauber werden Krankheiten der 
Schafe abgewehrt. Man mauert einen 
Wdderkopf über dem Torgesims ein ’•) 
oder steckt ihn auf einen Ast. Das Blut 
soll unter ein Mühlrad gegossen werden ’•), 
womit offenbar wieder an die Drehkrank¬ 
heit erinnert wird. Einen Spuk auf der 
Burg von Fredeburg in Westfalen soll 
man durch Einmauerung eines Schwein s- 
k.s gebannt haben“). Nikolaus von 
Dinkelsbühl (t 1433) sagt vom Himdsk.: 
Sunt insuper aliqui, qui (ut fertur) caput 
habent canis mortui, cum quo nescio 
qualia exercent superstitiosa pro sanitatis 
aut alterius effectus inductione“). Der 
K. des Kinneshahns wurde gesondert 
begraben “), vom Wieselk. hieß es: ,,Wie 
du wohlfeil einkaufst und teuer ver¬ 
kaufst. Fange ein weißes Wiesele, nimm 
ihm den Kopf ab und steck denselben in 
deinen rechten Sack** “). Ein Fieder- 
mausk. hilft wach sein“), wogegen ein 
Bockhom, unter das Haupt gelegt, Schlaf 
und schwere Träume erzeugt “). An der 
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Nordseeküste glaubt man vielfach, daß 
Fischk.es5en verrückt mache ®*). Dazu 
steht im Einklang eine Notiz aus Johann 
Herolts Erklärung des ersten Gebots: 
item abstinentes a capitibus animalium 
et volucrum et piscium ne capite in fir^ 
mentur •’). Was am Tierk. schädigt, wird 
nicht ersichtlich, es sind eben dämonische 
Mächte am Werk: Wie der K. zur Ab¬ 
wehr dient, so kann er umgekehrt auch 
im Schaden Zauber benutzt werden. 
Im Steirischen verendeten in einem Hause 
stets die Kalbinnen, bis man unter dem 
Futterbarren einen dort eingegrabenen 
Kalbsschädcl entfernte ®®). Wenn man 
nach wendischem Glauben jemandem unter 
der Schwelle oder Krippe einen Totenk. 
eingräbt, magert sein Vieh ab, ,,verscigt'', 
und gibt keine Milch mehr®*). 

s. Him: StfllgmaoQ Zauberkrafi 
(1932). *•) I- H. F. Kohlbrügge Tur* und 

MenschfnanidU als Abwehrzauber, Bonn 1926. 

Mündlich. Engelien-Labn 24. Münd* 
hch. BayerHefte 6, 162. EM. 160. *•) 
EM. 159. Andriani^Z/jw^rtfr 153. **) Schön- 
werth Oberpfaiz 3, 213. *•) ZrhwVk. 6, 64; 
vgl. Freudenthal Feuer X05 Anm. 7. **) 

BayerHefte 6. 162. Drechsler 2. 94 

\j. 239; Fischer Abergl. (1791), Z64: SAVk. 
26, 247: Bohnenberger xix. Bartsch 
Mecklenburg (16S0) x6o. •’) Lux Scharf¬ 
richter 145 f.; Drechsler 2, 240. *•) 

Drechsler 2 241. Oldfield Howay The 
horse fn Magic and Myth. London 1923; Abt 
Apul. (1908) 128. Jahn Opfer (1884) 32. 

Bartsch MecMenb. 2, 6: Hovorka-Krön- 
feld 1. 376. **) Seyfarth Sachsen 298; ähn¬ 
lich für Holstein bei Finder Vierlande i. 
212 ff. ••) Meyer DtVh. 200, vg)^ 69; Bohnen- 
berger 112: SAVk. 15. 9; Lütolf Sagen 332: 
Hoebbolz Sagen 2 (1856), x8 f.; Wolf Beitr.i 
(1832), 220; Urquell 5 (1894), 158: Jahn 
Opfitgebr. 331: Andree Braunschw. 170 tf. 

Strackerjan 2. 1360.; Wlislocki Sieb. 
2 (1893). 202; Haas Rügen 42; ZrhwVk. 2, 
292; Heimat 33 ( 19 ^ 3 ). 258; Urquell 3. 

264. Andree Braunschw. 170 fi.: Chr. 

Petersen Die Pferdekdpfe auf den Bauern¬ 
häusern, besonders in S.-Dt. Kiel x86o, 
iff.; Freudenthal Feuer 37. ••) Mann¬ 

hardt Forschungen x8off.; Drechsler 2 215; 
Panzer 2. 448 f.; Schnippei Ost- u. West¬ 
preußen (X92i} 76; Strackerjan 1. 111; 
Mielke Brandenburg 74; G. Froelicfa Beiträge 
zur Volksk. des preuß. Litauens, Insterburg 
1902, Abb.; Heyl Tirol 788; HartmanTi 
ßtlder aus Westfalen 2, 34; PeQler in Forschun¬ 
gen zur dt. Landes- u. Vk. 20, 4x0. Drechs¬ 
ler 2, 115; Freudenthal Feuer Stracker¬ 
jan 1,1x1; Bartsch Mechlenb. 2, 129. Haas 


1 Rügen 45; Altmark 2. 286; Kuhn .AfdrA. S. 381. 

I •) Birlinger Schwaben 2, 380. ’•) Reiser 

Allgäu I, 294 f. UrqueU 5 (1894). 158; 
Rochhoiz Sagen 2 (2856), tSf.; Zahler in 
SAVk. 15.9; BayerHefte 6, 259; Zeitsebr. f. 
Schlesw.-Holst.-l^ueab. Geseb. Bd. 16, 383 f.; 
Rochhoiz Sat. 79: ZföVk. 9, 239; Andrian 
Altaussee 154; SAVk. 21. 40: ZföVk. 7. 21; 
Andree-Eysn Volkshundliehes 109!.; Hun- 
ziker Schweixerhaus 5. 59: Heimat 33 

(1923)» 97 ' ”) Bohnenberger 109. ’*) Ver- 
naleken Alpensagen (1858) 333. Meyer 
Baden 369. Bachtold in SAVk. 13, 

149* Jungbauer Bökmrrwald (1924) 93. 
”) Heimat 33 (1923), 97. ’•) ZföVk. 3, 367. 
”) EM. 13, 139. Hüser Beiträge (1S98), 
18. Panzer 2, 262. •*) ZrhwVk. 5, 218. 
•®) Bll. z. bayer. Vk. 2 (1913). 2X. ••) Buck 

Schwaben (1865), 50. EM. Mündlich. 

ZVfVk. 22, 242. ••) Fischer Oslsteier, {1903)# 
127. ••) V. Scbulenburg Wenden i, 235. 

5. Heilungen mit dem K. im Bereich 
der volkstüi^chen Organtherapie sind 
in vielen Fällen Häufungszauber. Der 
menschliche Schädel hat früher ein 
Fallsucht mittel abgegeben (s. Fallsucht). 
Besonders ün 17. Jh. scheint „cranium 
oder Hirnschal des Menschen in der 
fallenden Sucht, Schlag. Schwinder* •*) 
gebraucht worden zu sein. Becher sagt: 

Die H imschal praeparirt ein Scrupel am 

Gewicht / 

Vertreibt die schwere Noth / oder das 

Kinder-Gicbt. 

auß der Hirnschal haben die Apotcckcr 
achterley Bereitungen als 1. Praeparatiun. 
2. Calcinatum, 3. Magisterium, 4. Magi- 
Stenum Compositum, 5. Oel, 6. flüchtig 
Saltz, 7. Tinctur, 8. Extract oder Gail- 
rey“ •‘). danach folgt die genaue Beschrei¬ 
bung, wie diese Arzneien im einzelnen 
herzustellen sind. Die Durchsicht der 
Apotheker-Ordnungen des 16., 17. und 
18. Jh. hat ergeben, daß die Verwendung 
von Hirnschale offizinell war. Neben 
cranium humanum crudum steht Hirn¬ 
schale „Vff Spagyrische weise zugericht^'. 
,.Moß von eines Menschen Hirnschale*', 
cranium PhUosophice praeparatiun **). 
Gewonnen wurden die Praeparate aus 
i.hauptschädelen von einem Menschen 
der nit in der Erde gefulet ist, sondern am 
lufft" *®). also aus Luftmumie {s. Mumie). 
— Moos von einem Pferdek. hilft gegen 
Schwund •®), eitrige Geschwüre soll man 
in einem Pferdeschädel baden •*), Kinder, 


die an englischer Krankheit leiden, sollen 
in Wasser gebadet werden, mit dem man 
einen Pferdek. kochte ••). Phantasiert 
ein Schwerkranker, so legt man ihm wohl 
einen Pferdeschädel unter das Kopf¬ 
kissen, der auf steigende Dunst soll ihn 
beruhigen *’). Plinius verordnet Asche 
von Köpfen verschiedener Tiere gegen 
allerlei Krankheiten, so vom Pferdek. ••), 
Wolfsk. ••) und Hundsk.»»). Im 13. Jh. 
sagt ein Arzneibuch: ,,sö schreip Ypocras, 
swem daz vel s! für daz ouge gegangen, 
der sol nemen einer swartzen chatzen 
houbet unde brenne daz ze bulver unde 
blase daz in diu ougen" Das gleiche 
Mittel kennen Becher: 

Den schwartzen Katzen-Kopß zur Aschen 

nur gebrannt 

Er hilflt den Augen / ist derhalben wol 

bekant 

und eine Papierhs. von 1449: „Wer eyn 
fei op dem oug hait der sal neme eyn 
swartzen katz heubt vfl brent dz zu 
pulv vft blaß daz pulv in dye aug“ '®®). 
In Schwaben endlich taucht das alte Re¬ 
zept in unveränderter Form im 19. Jh. 
wieder auf^^): ,,Nimm den Kopf einer 
schwarzen Katze, verbrenne ihn in einem 
neuen Hafen zu Pulver und blase dieses 
Pulver in böse Augen, so du hast, das 
hilft". Dies eine Beispiel zeigt deutlich 
die Zähigkeit der Überlieferung organ- 
therapeutischer Vorschriften. Reine 
K.rezepte sind sonst selten. In fast allen 
Fällen ist sonst irgend ein Teil des Kopfes, 
Hirn (s. d.), Auge (s. d.) u. a. als Heil¬ 
mittel genannt. — Heilung wird endlich 
angestrebt durch Votivk.e aus ver¬ 
schiedenem Material, meistens aus Holz 
und Ton, die man den Heiligen Koloman 
und Johannes darbrachte^®®) (s. Votive). 

Alemmuiia 8 (1880). 286. Becher 
Pamassus (1063) 6. ••) Hamburger Apo- 

theken-Ordnungen von 1586. 2638, 2682 im 
Hamburger Staats-Archiv. Alemannia 10 

(1882), 110: Truttmann (1677), 238; Ho- 
vorka-Kronfeld x, 377. **) Bll. z. bayr. Vk. 
2 (1913). 20. Wlislocki Siebenb. x {1893), 
93, vgl. 202. ••) Köhler Voigtland (1867). 354. 
•’) ARw. 13, 626. ••) Nal. historia a8, 18 (73). 
») EM. IX (49). ‘®®)EM. 5 (32). Pfeiffer 
Afzntib. 2, 139. 28. Becher Pamassus 

(x663), 42. Bachtold in SAVk. 15, x88f. 
!•*) Buck SfAttaöen (1865), 47. *•*) Andree 


VoUve (1904), X39 £f.: Höfler Volksmed. (2893), 
194; KriU Volkskundliches (2930}, 1x0 f. 

Bargheer. 

Kopfbedeckung s. Hut. 

köpfen s. enthaupten 2, 852 fl. 

Kopfgrind s. Grind. 

Kopfkissen. Das K. ist, wie Kissen 
und Polster schlechtweg, mit Gänsefedern 
oder Tierhaaren gestopft, bei den Ger¬ 
manen seit alters bezeugt und durch 
gemeingermanische Benennung gekenn¬ 
zeichnet *). Der Aberglaube erinnert 
sich noch älterer Kulturzustände. — 
Wenn man dem Sterbenden das 
K. wegzieht, damit er bald und leicht 
stirbt, worauf schon eine Geschichte 
in Jörg Wickrams Rollwagenbüchlein 
sich bezieht und was von einer Disser¬ 
tation des Caspar Questel 1678 zu Jena 
ebenso bekämpft wi^ wie später von Not- 
und Hilfsbüchlcin, so bedeutet das zweifel¬ 
los eine magische Hilfe. Man führt, 
wie am ausführlichsten Zachariae *) dar¬ 
getan hat, den Sterbenden in eine mög¬ 
lichst dem „Urzustand" entsprechende 
Lagerung zurück, um ihm das natür¬ 
liche Geschick zu erleichtern. Dasselbe 
gilt von den Hühnerfedem im K., die 
den Menschen nicht ruhig sterben lassen, 
im Verhältnis zum Stroh (s. d.), auf 
das man ihn bettet ®). 

Phantastische Träumer geheimnissen 
allerhand Dinge und Gestalten in das 
Kopfkissen®). Den Kindern legt man 
Wunschdinge darunter, Gesangbuch und 
Fibel, damit sie fromm und gescheit 
werden ®); wenn man etwas auswendig 
lernen will, hinterlegt man dort des 
Abends Bücher®). Auch die Behelfe 
der Zukunftschau für den Bräutigam, in 
Welschnofen ein am Johannisabend beim 
Anklenken gepflückter Kranz aus Schmel- 
chen (Fedeigras, Poa u. Anca caerulea) 
finden dort ihren Platz’) ®). Aus Mecklen¬ 
burg wird berichtet: Phantasiert ein 
Schwerkranker, so legt man ihm zuweilen 
einen toten Pferdekopf unter das K.; der 
Dunst macht ihn sofort ruhig •). Ander¬ 
wärts legt man dem, der im Schlaf redet, 
ein Totenbein darunter, wohl um der 
Traumseele die Verbindung mit der 
Geisterwelt zu erleichtern ”), so wie in 
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Marseille zu AUerbeiligen gegen die Wieder* 
kehrer (eigentlich für dieselben) gebratene 
Kastanien darunter gegeben werden 
In der Wallonie schützt ein natürlicher 
gelochter Kiesel unterm K. — durch den 
der Geist durchmüßtc oder nicht zurück¬ 
kann — gegen den Alp ^). 

In Württemberg ist auch das Pfulben- 
treten verbreitet. Vor dem Zubettgehen 
wirft das Mädchen das K. (Pfolbe) auf 
den Boden, tritt darauf und spricht dazu, 
indem sie einen Apfel ißt, den bekannten 
Reim beim Bettstaffeltreten (s. d.) 

Wenn die überzugsfalten des K. nach 
aufwärts gerichtet sind, kann man nicht 
ruhig schlafen, und wenn man in feind¬ 
seligen Gedanken an eine gewisse Person 
die Ecken an deren K. einschlägt, be¬ 
reitet man derselben eine schlaflose 
Nacht Das K. ist ein Erbding 
(5.d.)»). 

*) Heyne Woknungswtssn 57. •) Zachariae 
Kl, Sehr. 32617. •) Ebd. 325: vgl. Wolf Bei- 
träge i, 22t; Bartsch Mecklenburg 2, 159!. 
*) Strackerjan i. 382. *) Bobnenberger 
18, •) W. 316 S 468. *) Fogel Pennsylvania 

62 Nr. 19X. •) Heyl Tirol 758 Nr. 41 (An- 

klenkea» Hciml&uten); vgl. S6billot Folk-Lore 
3» 398.506. •) Grimm DM.2 626. *•) Weit¬ 
st ein Disenlis 174. SSbillot Folk-Lore 
3.405. *•) Ebd. t.356- **) Kapff Festgebrducke 
4. **) Lammert 91. '*) Ebd. loi. 

Habcrlandt. 

kopflos. Die kl.en Gespenster gehören 
der Sphäre des Totenglaubens an. Sie 
sind zum größten Teil Wiedergänger und 
zeigen alle die Züge, die Mogk^) als 
charakteristisch für den wiedergehenden 
Toten anführt. 

Der Volksglaube hat sich für das 
Auftreten Kl.er seine eigenen Erklärungen 
gebildet. Er läßt solche Leute kl. um¬ 
gehen. die im Leben böse waren und 
Untaten begangen haben *): Betrüger 
aller Art •), Grenzsteinverrücker ^), Mein¬ 
eidige®). Gotteslästerer®), Mörder’) u.a.m. 
Besonders erscheinen alle die kl., die eines 
vorzeitigen, gewaltsamen oder unnatür¬ 
lichen Todes gestorben sind®), und vor¬ 
nehmlich solche, die durch Rechtsspruch 
oder Unglücksfail ihren Kopf verloren 
haben: Feldfrevler, denen nach germ. 
Recht der Kopf abgepflügt •) wurde, 
Enthauptete (vgl. Artikel „enthaup- 
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ten. köpfen'*), zu denen aber auch die 
gehören, die auf Grund ihrer Untaten 
den Schwerttod eigentlich verdient hätten, 
deren Verbrechen jedoch zu ihren Leb- 
I Zeiten verborgen blieb '*), Krieger, denen 
. der Kopf al^eschossen oder abgeschla- 
I gen ^). Leute, denen durch einen Sturz 
der Kopf abgerissen wurde’®). Heilige ’®) 
und andere Enthauptete ’*) sollen nach 
ihrer Hinrichtung kl. bis zu ihrer Grab¬ 
stätte gegangen sein. Die bildlichen 
Darstellungen kl.er Heiliger (St. Adalbert, 
Alban, Dionysius, Eusebius, Katharina. 
Livinus. Margarethe, Quirinus) deuten 
nach Meyer ’•) symbolisch die Art ihres 
Märtjrrertodes an. 

Die Vorstellung von kl.en Menschen- 
und Tiergestalten mag durch verschiedene 
Sitten und Bräuche angeregt worden 
sein: die Exekutionsart des Haupt¬ 
abschlagens ist uralt und das häufigste 
aller Hinrichtungsverfahren ”), so daß 
der grausige Eindruck eines Geköpften 
die Volksphantasie schon früh beschäftigt 
und zur Sagen- und Mythenbüdung An¬ 
laß gegeben haben wird; auch Menschen- 
und Tieropfer’®), wobei besonders der 
I Kopf den Göttern geweiht wurde, sowie 
ein vorgeschichtlicher, bei Primitiven 
noch heute geübter Bestattungsbrauch’®), 
bei dem TeUe des Körpers, besonders 
der Kopf, abgetrennt wurde — man legte 
ihn an die Fußsohlen oder an den Hintern 
des Toten; lag er neben der Leiche, so 
erschien sie mit dem Kopf unter dem 
Arm ®®} —, werden dazu beigetragen 
haben, die Vorstellung vom Kl.en zu 
verbreiten und auszugestalten. 

Im gesamten deutschen Sprachgebiet 
sind Sagen von kl.en Gespenstern, die 
in Menschen- und Tieigest^t auftreten, 
außerordentlich häufig. Sie erscheinen 
entweder ganz ohne Kopf oder sie tragen 
ihn mit sich, unter dem Arm®’), auf 
einem weißen Teller®®), an der Seite®®), 
an den Leibriemen ®*) oder den Sattel®*) 
gebunden, im Rücken baumelnd ®®), in 
der Hand als leuchtende Laterne *’}, be¬ 
nutzen ihn als Waffe *•), Fangball ®®) 
oder Kegelkugel®®). Ein irischer Ri^se 
schwimmt über den Kanal mit seinem 
Kopf in den Zahnen (!) ®’). Andere 
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erscheinen bald mit bald ohne Kopf I 
und können ihn wie einen Hut ab- 
nehmen ®®). Wieder andere sind so ver¬ 
mummt oder haben einen so großen 
Hut auf, daß man das Gesicht bzw. 
den Kopf nicht sehen kann ®®). Nach 
Schweizer Überlieferung sieht man einen 
Kopf oder wenigstens ein rechtes Gesicht 
an Gespenstern überhaupt nicht ®®). 

Meistens sind kl.e Gespenster männ¬ 
lichen Geschlechts, öfters auch Frauen, 
nur selten Kinder. Als echte Wieder- 
gängcr zeigen sie sich in dem Zustand, 
wie sie gestorben sind, oder ihre Tracht 
und ihr Gebaren lassen deutlich ihren 
irdischen Beruf erkennen. So crsclieinen 
kl.e Jäger ®*) (grasgrün gekleidet ®®), mit 
Rock und Rüite®’)), Kutscher®®), Die¬ 
ner®®), Mönche*®) und Geistliche beider 
Konfessionen *’) (wie ein Pastor geklei¬ 
det **), im Meßgewand *®)), Kriegs- 
männer **) (im blanken Hämisch **), in 
Eisen gehüllt*®), in Offizicrskleidtmg*’). 
ün altfränkischen Soldatcnmantel **)). 
Männer in alter Amtstracht *•), Mäher ®®), 
Seeräuber *’) und der Teufel selbst *®). 
Von weiblichen Gestalten erscheinen kl.: 
weiße Frauen *•) und Jungfrauen **), Da¬ 
men **), alte und uralte Frauen **), das 
Münicher Weiblein *’) u. a. m. In K i n d e r • 
gestalt reitet ein kl.er Junge auf einer 
Mulde **). Neben diesen kl.en Gespen¬ 
stern von menschlichem Aussehen spuken 
auch Wesen ohne Kopf, die ihrer Er¬ 
scheinung nach dem Geisterreich ange¬ 
hören: das Waldmandele *®), ein kleines 
Männchen *®), feurige Männer *’), Rie¬ 
sen ••), Hauskobolde •®), Pütze (in Tirol 
hat fast jede Brücke ihren Putz **}) und 
formlose Körper, einem Bett-**) oder 
Uehlsack ähnelnd **). Mogk rechnet 
diese Gespenster sowie die kl.eD Tier¬ 
gestalten den Wiedeigängem zu, die die 
Fähigkeit haben, sich zu verwandeln •’). 
Einige Sagen, in denen sich Kl.e in Tiere 
und die verschiedensten Gestalten ver¬ 
wandeln, bestätigen diese Auffassung. In 
Tiergestalt treten am häufigsten das 
Pferd *®), der Hund •*) und das Kalb 
kl. auf; daneben kommen jedoch auch 
andere Tiere kl. vor: der Bär”), die 
Sau ’®), das Fohlen ’®), der Esel ’*) und 


die Katze ’*) (Vgl. auch Artikel „Dorf¬ 
tier"). Kl.e Geister in Menschen- und 
TiergestaJt erscheinen besonders häufig 
im Gefolge der wilden Jagd. Der wilde 
Jäger selbst erscheint oft als kl.er Rei¬ 
ter®*) auf kl.em Pferde; sein Gefolge, so¬ 
wie seine Meute”), ist häufig kl. (Vgl. 
Artikel „Wilder Jäger"). Ein in ganz 
Deutschland weit verbreitetes Gespenst 
ist der kl.e Reiter (meist Schimmel¬ 
reiter), der jedoch nur z. T. als wUder 
Jäger gilt ’*). Oft erscheinen auch Kl.e 
als Insassen des Totenwagens ’®), der 
von einem kl.en Kutscher ®®) gelenkt 
und von einem kl.en Pferdegespann *’) 
gezogen wird. In England kündet sein 
Erscheinen den Tod eines angesehenen 
Bürgers im Kirchspiel an ®®). In großer 
Zahl treten Kl.e in Prozessionen ®®), 
Leichenzügen **), als Teilnehmer an Toten¬ 
messen **) und in Heereszügen ®*) auf. 

Die kl.en Wiedergänger erscheinen meist 
in der Nähe ihres Grabes, an dem Ort, 
wo sie zuletzt im Leben geweilt oder 
ihre Sünden begangen ha^n, die sie 
nun durch Ruhelosigkeit büßen müs¬ 
sen •’). Häufige Spukorte Kl.er sind: 
Brücken ••), Teiche ®®), Sümpfe ®®), Bä¬ 
che •’)> die Grenze ®*), Marksteine •*), 
Wegweiser®*), Denk- oder Grabsteine®*), 
Kreuzwege ®*), Wegraine ®’), Hohlwege ®*). 
der Richtplatz ®®), der Galgenberg ’®®), 
Ruinen’®’), Kirchhöfe’®®), KapeUen’®®), 
Schlösser ’**). Erd wälle ’®*), Schluch¬ 
ten ’®®), Höhlen ’®’), unterirdische Gän¬ 
ge ’®*). ehemalige Schlachtfelder ’®®), be¬ 
stimmte Straßen und Gassen ”®), die 
Sterbehäuser der Wiedergänger ”’), meist 
unheimliche Orte, an denen die Men¬ 
schen besonders des Nachts nur ungern 
Vorbeigehen. Oft gehen Kl.e axif vorge¬ 
schriebenen Wegen, die sie innehalten 
müssen; ihrem Machtbereich ist eine 
örtliche Grenze gesetzt, die sie nicht 
überschreiten dürfen ”*). Auch ist ihr 
Erscheinen an eine bestimmte Zeit ge¬ 
bunden. Mit Vorliebe geben sie in der 
Dunkelheit um, besonders um Mitter¬ 
nacht”®) und in der Geisterstunde”*). 
Selten erscheinen sie am Morgen ”*), 
öfters am hellen Tage, dann besonders 
in der Mittagsstunde ”*), oft auch am 
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Abend, in der Dämmerung*'’), bei Ein¬ 
bruch der Dunkelheit "•). Manche bevor¬ 
zugen helle Mondscheinnächte "•), an¬ 
dere dagegen wieder finstere Wetter¬ 
nächte manche auch bestimmte Tage 
und Jahreszeiten, meist die Advents-***), 
Weihnachts-***) und Fastenzeit ***), also 
die finsteren Wintemächte, von denen 
der Weihnachtsabend ***) und die Sil¬ 
vesternacht *^) eine besondere Rolle spie¬ 
len. Auch die Johannisnacht ist voll 
Spuk kl.er Gespenster***). Einige Kl.e 
gehen täglich wieder, andere nur an dem 
Tage, an dem sich ihr Tod oder ihr 
Verbrechen jährt. Ihr Auftreten ist von 
vielerlei Geräuschen und Lichterschei¬ 
nungen begleitet: Getöse**’), Klingeln, 
Poltern, Knastern. Blasen ***), Schie¬ 
ßen, Knallen, Bellen ***), Gesäuse, als 
ob der Wald zusammenbräche ***). Bre¬ 
chen von Ästen ***) und Kettengeklirr***) 
läßt sich hören: sie verschwinden mit 
einem gewaltigen Knall***), mit mäch¬ 
tiger Flamme ***), ein Feuerstreif be¬ 
zeichnet ihren Weg ***), die Glocken 
fangen von selbst an zu läuten ***). 
Einige treten auch geräuschlos auf **’), 
ohne eine Spur zu hinterlassen ***). Ein 
starker übler Geruch kündet das kl.e 
Kalb an ***). 

Die Kl.en besitzen wie alle Wieder¬ 
gänger besondere Fähigkeiten. Erwähnt 
wurde schon ihre Verwand!ungsfuhigkeit, 
z. B. in Tiergestalt ***), Fuchs oder 
Hasen ***), in einen Stein am Wege ***) 
und in die verschiedensten Gestalten ***). 
Ein kl.er Hund fliegt ***), ein Jäger wird 
glühend ***), andere Gespenster schwellen 
zu ungeheurer Größe an ***). Kl.e zeichnen 
sich durch besondere Eigenschaften 
aus: sie sind übermenschlich groß **’), 
kohlschwarz ***), schneeweiß **•) oder 
rot ***), eiskalt ***), Feuer und Blut springt 
aus ihrem Hals ***) oder Licht aus der 
Brust ***), manche sind ganz feurig ***). 
Viele Kl.e üben eine besondere Tätigkeit 
aus: sie können sprechen*“), mehrere 
rauchen ***), einer schleppt eine feurige 
Stange **’), einer einen Grenzstein *“), 
andere tragen Fackeln oder Lichter *“). 
Eine Kl.e wäscht ihre Kleider*“), 
ein Knecht drischt ***), ein Geizhals 
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schwingt seinen Geldsack *•*), etliche spie¬ 
len im Sande *“), einer rasiert die Gäste 
im Spukhaus*“), sie schieben Kegel 
mit ihren Köpfen *“). tragen einen Toten 
auf einer Bahre *“), einer zieht einen 
Kinderwagen ***), ein Gespenst läutet 
die Glocken *••), einige reiten auf Ziegen¬ 
bock, Ochsen oder Trampeltier *••). 

Die Begegnung mit Kl.cn hat allerlei 
Krankheit zur Folge: einen dicken Kopf 
oder Gesicht ***), Lahmheit ***), Stumm¬ 
heit *’*), Bewußtlosigkeit *’*), öfters auch 
den T^ *“). Die Kl.en l^tätigen sich 
als böse Dämonen: führen irre*“), hok- 
ken auf *’*), erschrecken die Leute *”), 
verfolgen und verschleppen sie*’*), ver¬ 
sperren den Weg **•), halten die Pferde 
auf *“), geben Ohrfeigen ***), schlagen 
mit Hagel blau ***). schießen auf Vor¬ 
übergehende ***) u. a. m. Vereinzelt be¬ 
tätigen sie sich auch als gute Geister: 
zeigen Schätze ***), vertreiben oder ban¬ 
nen Diebe***), treiben Faule zum Spin¬ 
nen an ***). Häufig kündet das Erschei¬ 
nen Kl.er drohende Gefahr**’), Pest***), 
Unglück **•) und den Tod eines Men¬ 
schen an ***). Im engen Zusammenhang 
mit der Vorstellung vom kl.en Gespenst 
als Todesboten steht der Volksglau^ an 
den kl.en Schatten als Todesvorzeichen. 
Wessen Schatten am heiligen Abend, 
am Jul tisch, am Neujahrsabend oder 
überhaupt in den zwölf Nächten Id. an 
die Wand geworfen wird, der muß noch 
innerhalb des folgenden Jahres sterben***); 
er gehört gleichsam schon durch die Kl.ig- 
keit seines Schattens zu den Toten 
(= Kopf als Sitz des Lebens). 

Gegen die schädliche Wirkung, die von 
Kl.en ausgeht, kann man sich schützen: 
durch einen frommen Spruch *••). durch 
Kreuzschlagen *•*), durch die Flucht ins 
Haus *•*), an ein Wegkreuz *“) oder ins 
Merik- (= Petersilie) Beet *••), durch Be¬ 
gießen des Gespenstes mit Wasser**’), 
durch Ausziehen der Schuhe ***), indem 
man sich in einen 2^uberkreis stellt ***), 
nicht antwortet ***), den Gruß schnell 
zurücknimmt ***), ohne sich umzusehen 
weiteigeht“), indem man sich auf die 
Erde legt ***) oder auf der Mittelstraße 
und in den Wagengleisen geht *“). Gänz- 
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lieh unschädlich w'erden Kl.e dadurch 
gemacht, daß sie ein kundiger Mann, 
meist ein Geistlicher *“) oder Stern¬ 
gucker“), an einen unwegsamen Ort 
bannt. 

Man darf Kl.e nicht verspotten“), 
tofscheuchen oder gar schlagen “), sonst 
gibts einem den Rest. K.e können er¬ 
löst werden: durch einen frommen 
SfÄTich •*•), durch ein hingereichtes Holz- 
M^cit *'^) (reicht man die Hand hin, 
90 wird sie kohlschwarz verbrannt) und 
durch mancherlei Geheimmittel***). Es 
besteht jedoch auch die Ansicht, daß 
kl.e Gespenster, besonders wenn sie 
schwarz sind, im Gegensatz zu weißen 
mit Kopf, ihre Erlösung verwirkt haben***). 

Der Volksglaube an kl.e Gespenster 
ist nicht auf das deutsche Sprachgebiet 
beschränkt, sondern über die ganze Erde 
verbreitet; er trägt überall im Wesent¬ 
lichen die gleichen Züge wie in Deutsch¬ 
land. Der germ.-außerdeutsche Kultur¬ 
kreis ist reich an Sagen von kl.en Geistern: 
In den altisländischen Spukgeschich¬ 
ten ***) treten die Wiedergänger als le¬ 
bende Leichname am reinsten in Er¬ 
scheinung; sie sind gleichzeitig die älte¬ 
sten germ. schriftlichen Belege, in denen 
Kl.e Vorkommen: in der Svarfdoela- 
saga erscheint Klaufi, dessen Leiche 
man den Kopf abgehauen hat, um ihn 
am Wiedergehen zu hindern, trotzdem, 
mit dem Kopf in der Hand, den er ge¬ 
legentlich als Waffe benutzt; in der 
Färeyingasaga werden Tote herauf¬ 
beschworen, von denen der eine den 
blutigen Kopf in der Hand hält, woraus 
der Beschwörende schließt, daß er ge¬ 
tötet worden ist. In den skandinavischen 
Ländern sind Sagen von Kl.en weit 
verbreitet: in Norwegen spuken fast 
in jedem Ort Kl.e, von denen der Volks¬ 
glaube annimmt, daß sie eines gewalt¬ 
samen Todes gestorben sind ***); auch 
die Vorstellung von der Todes Vorbedeu¬ 
tung des kl.en an die Wand geworfenen 
Schattens findet sich hier wieder***). 
In Schweden **•) gehen die sogen. 
„Gäste'* kl. um. Es sind die Geister 
von Leuten, die das Irdische über alles 
liebten, große Sünder waren oder in 


ungeweihter Erde begraben wurden; an¬ 
dere Kl.e halten Gottesdienst ab, sie 
halten Pferde auf, einer erhebt sich bis 
zum Himmel, und der entsetzte Knecht 
erhält eine Maulschelle. Auch Däne¬ 
mark**’) weist zahlreiche Sagen mit 
kl.cn Menschen- imd Tiergestalten auf: 
es erscheinen kl. der wilde Jäger, Reiter 
auf kl.en Pferden, eine Schiffsmann¬ 
schaft, ein lebendig begrabener Priester, 
ein Mann in einer Kutsche, Pferde, 
Füllen, Kälber, Schweme, Säue, Hunde 
und Hälinc. Das Helpferd ist kl. und 
dreibeinig; König Waldemar hält kl. auf 
einem weißen Roß seinen Umzug. In 
England***) erscheinen: Kutschen von 
kl.en Pferden gezogen — als Todesvor¬ 
zeichen, wenn Kutscher und Pferde kl. 
sind —, eine Frau, ihren leuchtenden Kopf 
in der Hand, Männer und Frauen kl. als 
Aufhocker, kl.e Pferde, Hunde und 
Schweine. In Nordamerika ist das 
Gespenst des klen Reiters aus der 
„schläfrigen Schlucht“ weithin be¬ 
kannt ***). 

Auch das auOergerm. Europa kennt 
kl.e Spukgestalten in großer Zahl 
Von den romanischen Ländern ist 
besonders Frankreich ***) reich an Sagen 
von klen Wiedergängem, die den deut¬ 
schen stark ähneln. So erscheinen: Der 
wilde Jäger mit dem Kopf unterm Arm, 
der eine Frau mit aufgelösten Haaren 
verfolgt, ein kl.es Pferd als Aufliockcr, ein 
kl.es Gespenst, dessen Erscheinen Sturm 
und Schiffbruch ankündet, kl.e Pferde 
und Kälber, sowie mehrfach Männer und 
Frauen, von denen das Volk meint, es 
seien die Geister von schlechten Men¬ 
schen, die Schreckliches verbrochen haben 
oder eines gewaltsamen Todes gestorben 
sind. In der Alhambra ***) geht ein 
kl.es Pferd um. Den Slaven ***) ist 
die Vorstellung von Kl.en durchaus ge¬ 
läufig. Bei ihnen sind es weniger Wieder¬ 
gänger als Naturdämonen, z. B. die 
Bogienki, die den Menschen Schaden 
zufügen; der weibliche Waldgeist Mätsha 
und der weibliche Feldgeist Serpysyja, 
der den Kindern den Kopf mit einer 
Sichel abschneidet, wenn sie das Getreide 
zertreten, die böhmischen Feuergeister 
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Djroa oder Dymaf, die in den Wäldern 
hausen und zuweilen auch als Feuer¬ 
säulen erscheinen. Im Tschechischen ist 
der Totenwagen mit kl.en Insassen be¬ 
kannt. Galkicn hat seine Strzj^onie, 
gefallene Engel. Ein ermorderter Soldat 
spukt kl. Bei den Wenden erscheint die 
«.bo^a losd", ein unheilverkündendes Ge¬ 
spenst. Inwieweit die große Anzahl kl.er 
Gestalten, die Veckenstedt in seinen 
M Wendischen Sagen" anführt, wendische 
Eigenschöpfungen oder Entlehnungen aus 
dem Deutschen sind, vermag ich nicht 
zu entscheiden; jedenfalls findet sich 
ein großer Teil der im deutschen Sprach¬ 
gebiet bekannten kl.en Gestalten unter 
ihnen wieder. In Irland reitet der 
..Dulachan" kl. einher, eine von kl.en 
Pferden gezogene Kutsche mit kl.em 
Kutscher erscheint, und der kl.e Riese, 
der mit seinem Kopf in den Zähnen 
über den Kanal schwimmt, wurde schon 
erwähnt. Die Esten kennen kl.e 
blutige Wesen als Schatzgräber. 

Auch in Außereuropa*“) sind bei den 
verschiedensten Völkern kl.e Gespenster 
als Spukgeister anzutreffen. In Nord¬ 
indien erscheinen kl.e Reiter als Todes¬ 
boten, eine kl.e Geisterannee geht um. 
Eine Sage erzählt von einem Heiligen, 
der nach dem Verlust seines Kopfes 
seine Truppen zum Siege führt. In 
Bengalen lauem kl.e Gespenster in den 
Sümpfen den Menschen auf. Daß auf 
Borneo, dem Lande der Kopfjäger, 
kl.e Gespenster sich vorfinden, ist leicht 
verständlich. In China tritt in der an¬ 
deren Welt ein Kl.er mit dem Kopf an 
den Leibriemen gebunden auf. In einer 
afrikanischen Ananei-Geschiebte sitzt 
eine kl.e Frau unter einem Baum. In 
Yukatan, Mexiko, spukt ein kl.es Ge¬ 
spenst, genannt Culcaltin, und erschreckt 
Männer und Kinder. 

Die Vorstellung von kl.en Gestalten 
reicht tief in das Altertum zurück. 
Preisendanz 2«) weist an Hand vieler ! 
Belege nach, daß die Vorstellung von 
Menschen ohne Kopf und auch von kl.en 
Geistern allen Bevölkeningsschicbten des 
Altertums durchaus geläufig war. Aus 
der Fülle des Materials seien nur einige 
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Beispiele herausgenommen: die Ägypter 
verehrten in dem kl.en Gott den von 
Seth überwundenen und enthaupteten 
Sonnengott Osiris. Die ägyptische Rechts¬ 
göttin Dike-Met wurde kl. gedacht, gleich¬ 
falls kl. verschiedene Heroen, z. B. 
Dionys Kepbalen von Methymna, Or¬ 
pheus von Antikka u. a. m. Kl.e Geister 
werden beschworen und in den Dienst 
der schwarzen Magie gestellt. Der Kl.e 
war in der Zauberliteratur des Altertums 
eine stets wiederkehrende Person. Auch 
am Himmel sah man in den Stembildem 
die verschiedensten kl.en Mensclien- und 
Tiergestalten. Die Vedische Mythologie 
kennt ebenfalls kl.e Dämonen ***). Der 
Synkretismus brachte es mit si^, daß 
alle diese Götter-, Heroen- und Dämonen¬ 
gestalten der verschiedensten Religionen 
über das ganze Gebiet der alten Welt 
verbreitet und bekannt wurden. Herodot 
und Plinius ***) berichten von kl.en Men¬ 
schen, die als Fabelgeschöpfe irgend einen 
entlegenen Winkel der Welt bewohnen 
sollen. Das Mittelalter hat diese antike 
Tradition übernommen und bis in den 
Anfang der Neuzeit weitergeführt. Erst 
die Durchforschung der einzelnen Erd¬ 
teile in neuerer Zeit hat dem Glauben 
an derartige Phantasiegebilde ein Ende 
bereitet. 

Die altisländischen Spukgeschichten als 
älteste germ. Quellen für das Auftreten 
kl.er Wiedergänger wurden schon er¬ 
wähnt. Im deutschen Sprachgebiet 
gehen die mir bekannten schriftlichen 
Erwähnungen von kl.en Gespenstern nicht 
über den Anfang des 16. Jahrhunderts 
zurück. In der ,,Emeis" Geüers v. 
Kaisersberg (um 1515) *”) werden Kl.e als 
Erscheinungen im wilden Heer genannt. 
Zu beachten ist, daß schon hier nach 
dem Volksglauben vorzeitig imd gewalt¬ 
sam ums Leben Gekommene kl. um¬ 
gehen müssen, bis sie an das Ziel gelangen, 
das ihnen Gott gesetzt hat. In der Zim- 
memschen Chronik von 1564—68 **) und 
in den ,,Opera horarum succisivorum" 
des Phil. Camerarius von 1591 wird 
von kl.en Gespenstern berichtet. Ein 
Flugblatt aus dem Jahre 1571 ***) zeigt 
einen Zug kl.er männlicher Gestalten. 
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In seinem ,,Judas der Erzschelm'* er¬ 
wähnt Abraham a Santa Clara *®*) eine 
kl.e Spukgestalt. Die Sagensammlungen 
des 18. und 19. Jahrhunderts I^en Zeug¬ 
nis davon ab, daß der Volksglaube an 
kl.e Geister dem 17., 18. xmd 19, Jahr¬ 
hundert durchaus geläufig war. Er ist 
auch heute noch nicht erloschen 

Die wissenschaftlichen Erklä¬ 
rungsversuche über das Umgehen kl.er 
Geister gehen bis auf Mogk und Nau¬ 
mann durchweg vom animistischen Stand¬ 
punkt aus “). Nach Ackermann **•) 
sind kl.e Spuk gestalten die wiederver- 
körperien &?€len Verstorbener. Auch 
Wuttke betrachtet die Gespenster 
als die Seelen V^eretorbener; ihre Kl.ig- 
keit bezeichnet nach ihm bei Geistern 
mit menschlicher Gestalt den Gegensatz 
zum wirklichen Leben, bei tierischen ihr 
übernatürliches, mythisches Wesen. Diese 
Erklärung fußt auf der Auffassung vom 
Kopf als Seelensitz; sein Fehlen wird 
also gleichgesetzt mit Seclenlosigkeit, was 
den Tod bedeute. Dieselbe Meinung 
findet sich bei Zingerle *“) und Bir- 
linger **•). Vemaleken führt sie als 
VoUcsanschauung an. Nach Bargheer 
sucht aber das Volk eher Verstand, 
Phantasie und Gedächtnis als die ganze 
Seele im Gehirn: wer den Verstand ver¬ 
liert, ist ,,kopflos". —Nach Naumann “*) 
und Mogk “) geht dem animistischen 
Denken ein präanimistisches voraus, das 
die Toten rein körperlich in der Verfas¬ 
sung wiedergehen ließ, in der sie gestorben 
waren: darnach wären zunächst nur die, 
die ihren Kopf verloren hatten, als kl.e 
Wiedergänger erschienen. 

Mogk AUgerm. SpukgeschichUn NJbb. 
1919, X03 ff. *) Ebd.; S^billot Folk-Lcre 
I, t6o. *) And ree Braunschwhg 37S; Reiser 
AUgau t, 429; Grässe Pttußtn 2, dtt Kr. 740: 
Kuhn und Schwartz 117 Nr. 132, Reiser 
AUgdu 1, 337 fl.; Wuttke 477 I76X; ZfdM>'tli. 
4. 151. *) Kühoaa Sagen r, 447; Vecken¬ 
stedt Sagen 335. *) Haupt LausiU t, 163 

Kr. 194; Kraufl Siav. Volhforschung 114. 

Birlinger Schwaben !, 210; Kühnau 
Sagen 1. 338; Veckenstedt Sagen 41: Meier 
Schwaben 1, 121 Kr. 236. *) Schbowerth 

OherpfaU 3, Z09: Geiler v. Kaisersberg 
Anc dem Emeis bg. v. Stbber, Basel (1875) 
2zfl.: Urquell 4, 8. *) Schambach und 

Maller 38 Kr. 36; 202 Kr. 220; MschlesVk. 

BAcbtold-Stittbli, AboaUabeV 


12. 37fi.; ZfdMyth. 4. 151. Urquell 4. 7; 
Meiche Sagen 165 fl. Nr. 225; Grässe Preußen 
2, 645 Nr 721: Jahn Pommern 63 Nr. 79. 

Grimm Mytk, 3, 455 Kr. 605: MschlesVk. 
22, 37fl.; Schambacb und Müller 362 
Anm. 22o; Leopreebting Lechrain tat; 
Urquell 4. 253. Beebsteixi Thüringen 

2. 42. *’) Kühnau Sagen 1. 343 fl.; Urquell 

4, 7; Beebstein Thürtngen 2, 35. Crooke 
Northern India 259 fl.; Reuscb Samland 106 
Kr. 90. “) Grasse Preußen 2, 990 fl. Nr. 1222; 
Urquell 4, 253. “) Meyer Aberglaube 159. 

Bargheer Eingeweide 19 fl. MschlesVk. 
X2. 37fl.: Urquell 2, 202. Scherke Primiiive 
29fi.; Urquell 4. 41: 6, 197: MschlesVk. 12, 
37ff.; Sitzb. Wien 29, 255; 30. 200. 208; Quitz- 
mann 177. 238. 27t. Urquell 3, 

Bartsch Mecklenburg 165 Kr. 202; 
Birlinger Vclhsih. 2. 21 Nr. 24; Correvon 
Gispenstergesch. 52: Gr oh mann Sagen 22; 
Meicbe Sagen Nr. 241. 243. 553; Roebholz 
Sagen 2, 262; Kühnau Sagen z, 340 fl. 485. 
496. •*) Birlinger Voihstk. i, 22 Nr. 23. 

•») Veckenstedt Sagen 41. •*) Urquell 4. 234. 
•*) Crooke Northern Jndia 259. **) Gredt 

Luxemburg Nr. 732. *’) Henderson FoM- 

Lore 327fl. H. Neuberg Der Aberglaube 

in den JsUnd. SÖgur (Diss.) Riga (1926) 26ff. 

Kühnau Sagen 2, 479. **) Vemaleken 

Mythen 54. Urquell 4. 40. •*) Schell 

Bergiseke Sagen 196 Nr. 234. Birlinger 
Volksik. 1. 21 Nr. 24: 9 Nr. 8. Müller 
Urner Sagen 2, 6 Nr. 427. Birlinger 

Volkstk. 1, z8 Nr. 29; Meicbe Sagen 123 
Nr. x6o: 421 Nr. 545: 419 Nr. 552: Roch- 
holz Mythen 73. **) Bindewald Sagenbuch 

47; Gander Niederlausiti i Kr. 3. Lob- 
roeyer Saarbrücken 87. **) Bartsch Mecklen^ 
bürg 2, 270 Nr. 354; Bindewald Sagenbuch 
43: Drechsler t. 321 fl.: Kuhn Westfalen 
j, 342; Lohmeyer Saarbrücken 90: Scham¬ 
bach und Müller 226 Kr 229. **] Rochholz 
Sagen 1, i66:'Vecken8tedt Sagen 47. ßir- 
linger Schwaben 1. 203; Gander Nieder- 
lausiU 95 Kr. 248; Grasse Preußen 2. 393 
Kr. 341; Orohmann Sagen 282; Kühnau 
Sagen i, 298. Wolf Sagen 25 Kr. 33: Gredt 
Luxem^rg Nr. 723. **) Gander Nieder- 

lausitx 93 Nr. 249. “) Gredt Luxemburg 

Nr. 731, ♦*) MüUer-Rüdersdorf Der Nacht- 
jäger und andere Geister ( 19 ^^) Kühnau 
Sagen z, 51; Schambach und Müller 200 
Nr 228. •*) Müller Nachtj^er 253 ff. Hcyl 
Tirol 361 Nr 34. Meier Schwaben x, 224 
Nr. 238. Schambach und Müller 202 

Nr. 220. *•) SAVk. 2, 5. •*) Grässe Preußen 
I, 35 Nr. 22. *') Ebd. 2, 479 Nr. 452: 990 fl. 

Kr. 1222. “) de Cock und Tetrlinck Bra- 
bantsch Sagenboch i, 2S9: Knoop Hinter- 
Pommern 72 Nr 143; Kühnau Sagen 2, 568; 
Kuhn und Schwartz 100 Nr. 115. Kühnan 
Sagen 2, 78 fl.; Kuhn Westfaien s, 279: Roch¬ 
holz Sagen 2, 261; Wuttke 31 § 32. Ur¬ 
quell 4, 40. "} de Cock und Teirlinck 

Sagenbock 2, 249; Grässe Preußen 2, 306 

8 



kopflos 


228 229 


kopflos 


230 


Nr. 561; Gredt Luxemburg Nr. 727: Gander 
NiederlausiU Nr. 263. Kuoci Si.GalUr 

Sagen 61; Schell Bergische Sagen 441 Nr. 42. 
”) Birlinger Schwaben x, 210. Scham* 
bach und Müller loi Nr. 129. Birlinger 
Volhsth. 1. 68 Nr. 94. ••) Vernaleken Mythen 
47 Nr. 23. a, Ebd. 275: Wuttke 477 § 761; 
Grohxnann Sagen 95. Heyl Tirol 149 

Nr. 44; Vernalekca Mythen 60. Heyl 
Tirol aaß Nr. 39. •*) Zingerle Tirol 28. «) 
Müller l/rnrr 2, 6 Nr. 427. **) Birlinger 
Volhsth, I, 19 Nr. 20. •’) Mogk AUgerm. 

Spukgesch, 103 Q. **) Gr äs 8 e Preußen 2. 259 
Nr. 223; Keusch Samland 28 Nr. 23 (vgl. 
auch Artikel oNix"); Birlinger Volhsth, 1» 
xioNr. X57.159; Reiseri. 295: Paneer 
Beitrag 2, 77: S6bilIot Folh^Lore 1, 290. 
••) Gredt Luxemburg Nr. 720; Kuhnau 
Sagen r, 223; Urquell 4» x68. «) Gauder 

NüderlausiU xxi Nr. 290; 112 Nr. 293; 

Schulenburg 175: Veckenstedt Sagen 311. 
3x3. 41t (6). Urquell 4. 40, ’*) Gander 
Niederlausite 93 Nr. 242. ’*) Heiser Allgäu 

296; Urquell 4. 122. Schambacb und 
Müller X 97 Nr. 214. Veckenstedt Sagen 
332. ’•) Bartsch Mecklenburg i. 13 Nr. 17; 

Grimm Myth. 2, 776; 3. 28t; Meier Schwaben 
113. 1x7: Kuhnau Sagen 2, 485. 506: Sommer 
Sagen 7 Nr. 3; Urquell 6, 22X; Gander Nieder¬ 
lausitz 2 Nr. 0 : 5 Nr. 13. 22. 23; Panter 
Beitrag i, 224. 199; S6billot Fotk-Lcfre i. 279: 
Wolf Sagen 16 Nr. 21; Wuttke i8ff- § 16; 
ZfdMyth. 4» t5t: Veckenstedt Sagen 38. 46: 
Meier 114. SchAowerth 

tso; Veckenstedt Sagen 46; Birlinger 
Volhsth. 1» 35 Nr. 43: Beebstein Der Sagen- 
schaU und die Sagenkreise des rAürifiger Landes 
I (1835), 135 ff.; Grimm i^yM. 2» 779; Gander 
Nieierlausitz 3 Nr. 15: Schulenburg 232; 
Eitel VoigUand 39 Nr. 128 f. V. Schätzke 
Schlesische Burgen und Schlösser (2912) 69; 
Schell Bergische Sagen 93 Nr. 2x; ZfVk. 
7» 103; Meiche Sagen 420 Kr. 533: Roch- 
holz Mythen 72: Meier Schwaben 113; Vecken* 
stedt Sagen 42 (22 und 23); Schwarte 
Mythologie 134; Urquell 4, 226; Schulenburg 
137; ZfVk. 7» 132; Bartsch Mecklenburg 
327 Kr. 442; Birlinger Volhsth. i, 24 Nr. 27: 
Grässe Preußen 506 Nr. 361; Kühnau 
5 age» I. 343. ’•) Grässe Preußen i. 506 

Nr. 561; RochhoU Sagen 2, 219: Vernaleken 
Mythen 34. 275. •*) Kuhn Westfalen 2, 342; 
Schambach und Müller 216 Nr. 229: Ur¬ 
quell 4. 216. Grässe Preußen 2, 469 Nr. 437; 
Reuseh Samland 90 Nr. 78; Kuhn Mdrk. 
Sagen 116; Urquell 2. 207; Wuttke 29 § 25. 

Henderson 326. •*) Vernaleken 

Mythen 53, W) Enderwitz Breslauer Sagen 
und Legenden (2922) 93; Urquell 2, 207: 4, 
x68. 254. *») ZfVk. 7. 355; Urquell 4. 8. •*) 
Grohmann Sagen 22: Kühnau Sagen x, 38; 
Crooke Northern /ndia 160. •’) Mogk Altgerm. 
Spukgesch. 103 ff. ••) Zingerle rirol 28 
Nr. 226; Waibel und Flamm 1, 3x4; Gander 
Niederlausitz 212 Nr. 293; Urquell 4. 254. 


**) Kuhn Westfalen i, 307. 34 x; Scham bach 
und Müller 197 Kr. 214. Strackerjan 
X. 237; Crooke Northern India i6l. ZfVk. 
7« X32; Rochholz Sagen 2. 262: Bartsch 
Mecklenburg 163 Nr. 202. **) Gander Nieder¬ 
lausilz 7 Nr. 23: Leoprechting Lechrain 
120 : Veckenstedt Sagen 332. 335: Urquell 

4, 146. 226; 6, 36. •*) Heyl Tirol 463 Nr. 2X. 

Knoop Hinterpommern 36. •*) Polliager 
Lands.Hut laSff.; Schambach und Müller 
202 Nr. 220; Veckenstedt Sagen 4x0. 
Kunze Suhler Sagen 32; Köhler Voigtland 
329; Gander Niederlausiti 13 Nr. 39; 
Panzer Beitrag i. 299. Rochholz Sagen 
2. 207: Kühnau Sagen x, 329. **) Jahn 

Pommern 238 Nr. 326: Laube 92; S6billot 
Folk-Lore 4, 384. **) Grässe Preußen 2. 645 
Nr. 712. Birlinger Volhsth, i, 25 Kr. 29: 
Schambach und Müller 202 Nr. 220: Vecken* 
stedt Sagen 3IX. 3x3. Bartsch Mecklen¬ 
burg X, 327 Nr. 44 X. Gander Nieier¬ 

lausitz 98 Nr. 259: Schell Bergische Sagen 
293 Nr. 2; Meiche Sagen x68 Nr, 226. 
Gredt Luxemburg Nr. 724; Kflhnati Sagen 
I, 322 ff.: Urquell 4« x68. KUhnau Sagen 
t, 78fi. 609; Birlinger Volhsth. t, 27 Nr. 33. 

Kuhn und Schwarte 117 Nr. 13a; 141 
Nr. 167: Urquell 4, 234: 3, 78. Ebd. 6, 
224. Grässe Preußen 2. 479 Nr. 452; 

Schambach und Müller 47 Nr. 68. 
Gander Niederlausitz 91 Nr. 234; Söbillot 
Folh-Lore 4. 384. *••) Kuhn Mirh. Sagen 

233; Kühnau Sagen x, 38: Meier Sehtvaben 
X. 124 Nr. X38. ^1^) Kuhn Märh. Sagen 220: 
Korth Jülich 82; Gander Niederlausitz 6 
Nr. 16: Schell Bergische Sagen 196 Nr. 134. c. 

Müller Nachtjäger 2400.: Gredt Luxem¬ 
burg Nr. 719. ZfVk. 7, 132; Knoop Hinter¬ 
pommern 107 Nf. 222. Bartsch Mecklen¬ 
burg I. 299: Grässe Preußen 2» 990 Nr. 1222: 
Kunze Suhler Sagen 31; S6billot Folk-Lore 
4. iQß. *”) Strackerjan 2. 339. 357 - “*) 

I linger Volhsth. 18 Nr. 19. “•) Bartsch 

Mecklenburg 265 Nr. 202: Veckenstedt Sagen 
411: ZfVk. 7. 103. Knoop Hinierpommern 
149 Nr. 302. Kühnau Sagen 2. 483; Ur¬ 
quell 6, 36. Müller Urner Sagen 2, 108 

Nr. 635; SAVk. 25, 233: Gredt Luxemburg 
Nr. 732. Kuhnau Sagen 2. 608: Haupt 
Lausitz 2« 163 Nr. 294: Grässe Preußen 2, 121 
Nr. 123: ZfVk. 6, 82: Heyl TtVo^ 313 Nr. X31. 

Wolf Sagen 23 Nr. 33; Bindewald Sagen¬ 
buch 43: Birlinger Volhsth. x, 25 Nr. a8. 

Ebd. I» 18 Nr. 19; Meyer Germ. Mylh. 

I 67; Enderwitz Breslauer Sagen 92. 
Grässe Preußen 2, 585 Nr. 629. Gander 
Niederlausitz 6 Kr. 16; Licbrccht Zur Volhsh. 

' 3*3 Nr. 76; ZfVk. 7, 355; Wuttke 29 § *5: 
Kuoni St.Galler Sagen 279 Nr. 409. 
Wuttke 223 § 322: Urquell 4» 169: Müller 
Nachtjäger 88. Ebd. 320. Gander 

Niederlausitz 13 Nr. 38. Schulenbarg 

132. **•) Ebd. 135. Knoop/fiif/erpommer» 
107 Nr. 222. Gander Niederlausitz 6 

Nr. 18, Kühnau Sagen 1,223. Scham¬ 


bach und Müller 200 Nr. 217. Loh- 

meyer Saarbrücken 90. Knoop Hinter- 

pommem 149 Nr. 302, Kuoni Si.GalUf 

Sagen 234 ff. Crooke Norihem India 162. 
«) Grässe Preußen x, 121 Nr. 123; Zf\'k. 
7» X03; Müller Urner Sage» J. 5 Nr. 425; Groh¬ 
mann Sagen 22. Waibel und Flamm 

94 Meier Schwaben x. 121 Nr. 136. 

ZfVk. 13, 188. »“) Grässe Preußen 2. 

456 Nr. 409. »**) Ebd. 2. 666 Nr. 740. »«) 
Kühnau Sagen x, 223. »**) Lobmeyer Saar¬ 
brücken 87. Waibel und Flamm 2, 94. 

Bindewald Sagenbuch 27. 44; Gredt 
Luxemburg Nr. 722. 729; Haupt Lausitz 240 
Nr. 257. '*•) Birlinger Volhsth. i, 27 Nr. 33. 
>«) Ebd. I, 296 Nr. 468; Heyl Tirol 463 Nr. 21. 
US) Wolf Niedert. Sagen 643. Ul) Meiche 
Sagen 4126. Nr. 545; Urquell 4, 233- **•) 

Kühnau Sagen i, 223. 343: Reiser Allgäu 
i, 3376.; Schambach und Müller 216 
Nr. 229. US) Yr. Sieber Wendische Sagen 
(1923) 24. U4) Kuoni St.Galler Sagen 279. 

u») Meiche Segen 421 ff. Nr. 545; Knoop 
Hinierpommern X07 Kr. 222: Bartsch Mecklen¬ 
burg 1, 8 Nr. 9. US) Gander Niederlausitz 
96 Nr. 250: Schell Bergische Sagen 43 Nr. 59. 
u?) Jahn Pommern 428 Nr. 343; Scham- 
bach und Müller 207 Nr. 223. ^U) Groh¬ 

mann Sagen 282. us) Heyl Tirol 313 Nr. 231: 
364 Nr. 40: KrauO Stav. Volhforukung 1x4: 
SAVk. 23, 233; Strackerjan 2. 237. 
Rochholz Sagen 2. 262. ui) Vernaleken 
Mythen 49. Jahn Pommem 427 Nr. 542. 

Kühnau Sagen x, 508. Urquell 5, 297. 
*U) Vernaleken Mythen 34. *••) Heyl Tirol 
364 Nr. 39. U7) Veckenstedt Sagen 314. 

Mailly Sagen aus Friaul und den Jütischen 
Alpen (1922) 2. tU) Eisei Voigtland 6^ Nr. 153; 
Müller Nachtjäger 240 ff.; Urquell 6, 224; 
Grässe Preußen 2, 78X Nr. 910; Schell 
Bergische Sagen 196 Nr. 134. Grässe 

Preußen 1. 304 Nr. 337; Rochholz Sagen 

1, X07. Ul) Veckenstedt Sagen 411. 
Gredt Luxemburg Nr. 729: Scbambach 
und Müller 202 Nr. 220 (4). Ebd. 202 
Nr. 220 (5>. ‘U) Urquell 4, 334; Schulen¬ 
borg 137: Knoop Hinter pommem 72 Nr. 143: 
Jahn Pommern 259 Nr. 328. ^U) Birlinger 
Volhsth. 2, 68 Nr. 94; 296 Nr. 468; Heyl Tirol 
364 Nr. 40: Müller Nachtjäger 240 ff. Bir¬ 
linger Aus Schwaben 1, 2x0; Grässe Preußen 

2. 666 Nr. 740; Wuttke 52 §59; Urquell 

4. 19X. '”) Grässe Preußen 2, 645 Nr. 7x2; 
Reusch Samland 48 Nr. 44; Gredt Luxem¬ 
burg Nr. 729; Urquell 4, x68. Säbillot 

Folh-Lore 3, 132: Birlinger Volhsth. 1. 29 
Nr. 35: Gander A'i>drf/fl«5if293Nr.242; Pröhle 
Harz 2$ Nr. 46. *’•) Loh meyer Saarbrücken 
41; Gredt Luxemburg Nr. 726; Waibel und 
Flamm a, 94. Kühnau S^en i. 302: 

Urquell 6, 222. Gander Niederlausitz 6 

Nr. 16: Gredt Luxemburg Nr. 722; Urquell 
4. 8. 129. Leoprechting Lechrain 120. 

Kunze Suhler Sagen 31. Heyl Tirol 
X49 Nr. 44. *“) Meiche Sagen 123 Nr. 160; 


ZfVk. 2 2, 33g. Schell Bergische Sagen 

441 Nr. 42. Grohmann Sagen 282. 
Urquell 4, 40. Mailly Friaul 2; Grässe 
Preußen x, 35 Nr. 22. Bö ekel Volhssage 

30; Grässe Preußen 2, 393 Nr. 341; Meiche 
Sagen 165 Nr. 225; Müller Urner Sagen 2, 108 
Nr. 635. 2 und 3; Veckenstedt Sogen 243; 
Urquell 4, 193; 6. 221; Crooke Northern India 
159: Henderson Folh-Lore 326. Lieb- 

recht Zur Volhsh. 323 Nr. 76; Meyer Germ. 
Myih. 67; MschlesVk. 12, 37ff.: Urquell 4, 
269: Wuttke 221 5314. Schambach 

und Müller 202 Nr. 220, i; Vernaleken 
Mythen 275: Jahn Pommern 426 Nr. 539. 

Gredt Luxemburg Nr. 339. Schell 

Bergische Sagen 441 Nr. 42. ^•®) Birlinger 

Volhsth. X. 35 Nr. 43. *“) Schulenburg 138. 

Urquell 4. 191. Schambach und 

Müller 202 Nr.220,5. Gander NiVirr/owsifr 
«3 Nr. 39. •*) Ebd.; Grohmann Sagen 282; 
Jahn Pommern 238 Nr. 326. Müller Ürner 
Sägern, 5 Nr, 426. •••) Bartsch Mecklenburg 
188 Nr. 236. *•*) Gander Niederlausitz 2 Nr. 6; 
Sommer Sagen 7 Nr. 3. •**) Bartsch Mecklen¬ 
burg I, 8 Nr.9; Gander Niederlausitz X2 Nr. 35. 
•••) Gredt Luxemburg Nr. 7x9: Müller Nackt- 
jdger 88: Müller Urner Sagen 2, 3 Nr. 422. 
»•) Kuoni St.Gallef Sagen 222. Gander 
Niederlausitz 2 Nt. 6: Kuhn und Schwärtz 427 
Nr. 245. »*) Schulenburg 237. *••) Heyl 

Tirol 463 Nr, 21. Kuoni St.CalUr Sagen 
279. S6billot Folh-Lore 3, 436; Bartsch 
MechUnburg x, 270 Nr. 354 “*) Heyl Tirol 463 
Nr. 21. •«)Mogk Altgerm. Spuhgesch. 103ff.; 
H. Dchmer Primi/iirrs BrzählungsguC in den 
IsUnd. Sögur (X 9 * 7 ) 26 S. : Neuberg 26ff. 
2x4. ”*) Urquell 4. 8. Liebrecht Zur 

Volhsh. 323 Nr. 76: 316 Nr. 96. Urquell 

4. 8. Ebd. 4, 7. Folk-Lore-Rekord 

X, 20; Henderson Folh-Lore 3268.; Urquell 

4, 39; 5 . 70 « ”•) Urquell 6 , 124. S6billot 

Folh-Lore 4. 425 (unter „ac^phalcs“). Ur- 
quell 4. 122. *“) Vernaleken Mythen 34. 

358: Veckenstedt Sagen 243: Urquell 4, 40: 

5, 297. “•) Ackermann Shakespeare 29ff.: 

Urquell 4. 40. “*) Eisen-Erkes 77. **®) 

Andree Parallelen 2, 77: Crooke Northern 
India 259 ff.; Urquell 4. 40. 122. 254. •*•) K. 
Preisendanz Ahephalos Beihefte z. alt. 
Orient 8. Lfg. (1926) 6ff. Hillebrandt 

Vediseke Mythologie z {19*7). 4 **- *”) Meyer 
Aberglaube 84. "•) Geiler v. Kaisersberg 

Emeis 21 ff. **) Ackermann Shakespeare 29. 
*®*) Urquell 5, 78. H. Fchr Massenkunsl 
im t6 . Jk. (1924) Tafel Nr. 60. »*) Urquell 

6, X23. Müller Urner Sagen 2, 3 Nr. 421. 

**«) Tylor Cultur i, 4iiff. *”) Ackermann 
Shakespeare 29 ff. **’) Wuttke 5a §59: 4^3 
i 772. »•) Zingerle Tirol 26 Nr. 213. «») Bir¬ 
linger Volhsth, X, 23 Anm. i. Vernaleken 
Mythen 47. Barghecr Eingeweide 16. 29 ff. 
***) Naumann Gemeinsckaftskultur x8ff. ***) 
Mogk AUgerm. Spukgeschichten 103 ff. 

Lerche. 

S* 



231 


Kopfschmerz 


Kopfschmerz 


234 


Kopfschmerz. 

I. Über Wesen, Ursachen und 
Entstehung von K. herrschen unklare 
imd widerspruchsvolle Anschauungen. 
Noch im 19. Jh. sagt das Henkenhagener 
Arzneibuch am Schluß eines Rezepts 
wider das Hauptweh: „Jedoch könnte 
man fragen, ob diese Schmerzen inner¬ 
halb der Hirnschale sind oder außer¬ 
halb" *). Das Gehirn als Krankheitssitz 
herrscht nicht vor *). Die Bezeichnungen 
Hauptweh, Hauptsucht, Himweh, Kopf¬ 
pein. Kopfwehtag finden reiche lokale 
Abwandlungen. Die tatsächliche Bunt¬ 
heit der Schmerzempfindungen spiegelt 
sich wieder in Ausdrücken wie: „an¬ 
haltendes, bald vorübergehendes, ein¬ 
gewurzeltes, fixes, geringes, gewöhnliches, 
pwohnheitliches (habituelles), heftiges, 
idiopathisches, immerwährendes, kurzes, 
langanhaltendes, langwährendes, nach- 
iassendes, ohngefährliches, periodisches, 
rumziehendes, schweres, stumpfes, symp¬ 
tomatisches Kopfweh" *). Sondemamen 
wie Hauptscheid und Geschoß (s. d.) 
deuten auf Entstehungsvorstellungen, in 
denen dämonistische Ursache angenommen 
sein kann. 1633 bekennt ein löjähriger 
Zauberer, daß er Leuten das Gehirn 
aus dem Kopfe gezaubert habe durch 
Berühren mit einem vergifteten Stäb¬ 
chen*), nach wendischem Glauben ver¬ 
ursacht der böse Blick Kopfschmerzen*), 
in der Elbgegcnd wird K. angehext durch 
besprochene Süßigkeiten •). Unausrott¬ 
bar scheint der Glaube, daß Tiere im 
Hirn K. erzeugen, der wohl entstanden 
ist aus der Beobachtung von Tierhim- 
krankheiten, etwa der Zerstörungen, die 
durch den Drehwurm, Coenurus cere- 
bralis, am Schafhim verursacht werden’). 
Schwarze, weiße und rote „Elben" sollen 
K. bringen •). Die schon an prähistori¬ 
schen Schädelfunden beobachtete Tre¬ 
panation läßt solche Auffassungen ver¬ 
muten *), im altdeutschen Gedicht von 
Reinhart Fuchs kriecht dem Löwen 
eine Ameise ins Hirn und veranlaßt sein 
Siechtum*®). Nach Finkenwärder Glauben 
sind es die Ohrwürmer, die ins Hirn 
kriechen xmd K. bringen, auch soll man 
sich hüten, an Blumen zu riechen, es 



könnte ein Käfer ins Hirn gelangen **). 
Eine Notiz aus Paris von 1786 läßt 
einen Arzt eine Dame von den heftigsten 
K.en kurieren, „indem er eine Öffnung 
in dem Kopf machte, aus welcher drei 
Ohrwürmer herauskamen" *•). Auf sym¬ 
pathetische Weise kann man K. be¬ 
kommen, wenn man sein ausgekämmtes 
Haar aus dem Fenster wirft. Die Vögel 
benutzen es zum Nesterbau, der Druck 
beim Brüten teilt sich dem Hirn mit, 
denn Haar und Hirn stehen in Wechsel¬ 
beziehung zueinander **). Endlich werden 
die Ursachen für K. nach der Säftelehre 
gesucht. Hildegard von Bingen unter¬ 
scheidet drei Arten von K.. nämlich 
capitis dolor ex melancolia, ex stomachi 
fumositate und ex flegmate. Die erste 
Art soll entstehen, wenn durch Fieber 
die schwarze Galle erregt wird, daß sie 
„aquosum fumum ad caput et ad cerebrum 
hominis mittit"“), der Dunst aus dem 
Magen bringt die zweite, ähnlich wie nach 
der Lehre der Hippokratiker, die dritte 
ist besonders schmerzhaft, weil „flegma 
in hominc multotiens superhabundet et 
ita exsurgit et ad caput Ulius tendit"**). 
An die zweite Art erinnert die Bemerkung 
bei Tabemaemontanus, daß bisweilen 
der Magen „arge erfaulte feuchtin in das 
Haupt schickt" *•). Alle drei Deutungen 
haben im neueren deutschen Volksglauben 
ihre Spuren hinterlassen. Nach der 
Ansicht im Frankenwald sollen Kopf¬ 
krankheiten aus dem Magen stammen, 
„und darum klagen so viäe Mütterchen 
und andere Leute, daß ihnen die Dünste 
in den Kopf gestiegen seien" *’). Der 
Pfälzer unterscheidet drei Arten von 
K., nämlich solchen von übermäßig „nach 
dem Kopf steigenden Geblüte", solchen 
bei dem die Galle in den Kopf gestiegen 
ist und endlich die Schmerzen, ..wenn 
der Fluß sich auf den Kopf geworfen 
hat" ’*). In den Elbmarschen kennt 
man K. aus Blutandrang; ..Kuppwehdag 
von’t Blot", aus Erkältung: „de Kupp 
is vull Slim" und aus dem Magen **). 
Man verschafft dem Kopf Linderung, 
indem man die Emunktorien öffnet. Das 
geschieht am besten durch Niesen. Hilde¬ 
gard bringt einen Vergleich mit dem 


Meer, das ohne Stürme träge und krank 
werde: ita homo si non stemutaret, vel 
si nasum per cmunctionem non purgaret, 
interius putresceret *“). Tabemaemonta- 
nus schließt sich solcher Meinung an; 
„Niesen ist eine sonderliche bewegung 
dess Hirns / die vberflu-ssige feuchtin oder 
materi ausszutreiben .." **). 

BllpommVk. 8, 154 f. *) Barg he er Ein* 
gew4ide 347; Höf!er Das Hitnwek, Urquell 
N. F. *) Höfler Kfanhktitsnamen 792; Ders. 
Votksmed.22^. *) Alemannia 4. 170. Schma' 
ler*Haupt Wenden (1843] 261; v. Schulen- 
bürg Wenden x, 223. *) Mündlich 1924. 

Janus 1897. 501. *) Kuhns Zs. 13, 1420.; 

Grimm Mytk. 3, 4980.; ZfdA. 4, 3^: Wolf 
Beiir. 2, 228 f. ’) Lit. bei Bargbcer £in* 
geweide 347. Grimm Mytk. 4. 980. 
Handlich; vgl. Maos Saegans 8x. Büchner 
Ante und Kurpfuscher, München (192a) 302 
Nr. 377. “) Buck 56; BllpommVk. 8, 154!.; 

ZrbwVk. 2, 204; MschlesVk. 2, 7; Schleicher 
Sanneberg X49: John Westbohmen 249: Köhler 
Voigtland 418; Polltnger Landshut 277; 
Wurth Kiederöstr. 2, 289; Wolf Beitr. t, 224; 
V. Sch Ulenburg Wenden 1. 225; SAVk. 
to, 34; 7. 134: Schön wer t h Oörrp/. i. i6x; 

3. 246; Meng hin Südiirol 120 ’ Andrian 
AUaussee 136; Zahler SimmenShal 20 f.; 
Bohnenberger xoS; Grobmann 83: 
Witaschel Thüringen 2, 282; Curtae Waideck 
380: Kehrein Kassau 2. 266; Höhn Volks* 
keilk. I. i2x; Flügel Franhenwaid 24; Meier 
Schwaben 509; Hovorka*Kron(eld 2, 192. 
tt) Hildegar dis causae et curae (ed. Kaiser) 
90.18. 10.9036. Tabemaemontanus I 

Arteneyb. (1597) 125 d. Flügel Franken* 
waid (1863) 62. Pauli FfaU (1842) 14. 

Handlich X931. ••) Hildeg. c. r/r. 38. **) 
Tabemaemontanus Arten, (1397) 45 b. 

2. Damit ist schon das Gebiet der 
Heilung des K.s betreten. Es ist un- I 
möglich, alle Dinge aufzuzählen, die 
außer dem Niespulver gegen K. verwandt 
werden. Man legt kühlende Blätter 
fieischiger Pflanzen auf den Kopf **), 
macht kalte Umschläge, nimmt warme 
Fußbäder “), setzt Schröpfköpfe oder 

sich Zitronenscheiben auf die schmer* 
zende Stelle **). Von Tierorganen kommt 
das Hirn als Heilmittel in Anwendung 
in b^eiflichem Glauben an Analere- 
Wirkung. Plinius empfiehlt ohne be¬ 
sondere Auswahl Geier-, Krähen- und 
Eolenhim **). Karlstat verschreibt 1528 ; 
in seinem Büchlein „über bewert er Ertz- 
ney'*: „Zum haupt ... für großen ' 
schroertzen daiinn. Nym ein Geyers 


hjm / misch mit öle vnd legs an die 
nasslöcher“ *•). 35 Jahre später heißt 

es: „Für das hauptwee / zerstoß das 
him von disem vogel (Geier) / vnnd 
bestreych damit das haupt vnnd die 
schlaaffaderen“ *’). Wenn Becher sich 
ähnlich ausdrückt *•), so scheint für 
alle Beziehung vorzuli^en zu Plinius 
Heilmittel gegen K.: ,,vulturis cerebrum 
cum oleo et cedria peruncto capite et 
intus naribus inlitis“ *•). Weiter wird 
die Gemskugel gegen K. gebraucht, viel¬ 
leicht im Anschluß an die Vorstellung, 
daß ein schlecht arbeitender Magen K. 
verursache (s. oben). Man soll mit der 
Gemskugel die Schlafhaube räuchern*®). 
Gegen K. soll in Schwaben Katzendreck 
und Essig helfen **), in der Steiermark 
tut es Hundekot**). Selbst Leichenreste 
werden nicht verschmäht**), bei Plinius 
und auch in neuerer Zeit empfiehlt man 
gelegentlich den Armsünderstrick **), von 
dem Praetorius sagt 1677: „Der Strick / 
daran ein Dieb erhieng / hilfft für das 
Haupt weh / gebunden um den Krane ken 
Kopff“ **). Eine Art balneum animale 
schlägt das dem 13. Jh. entstammende 
Pfeiffersche Arzneibuch gegen K. vor: 
,,schürfe (ausweiden) einen bannen unde 
wirf daz ingetuome ouz oder du nim 
ein weif (Junges von Hunden oder wild. 
Thieren) undc bint ez also warmez umbe 
daz houbet, sö muoz daz gesüht 
fliehen . *•). Nach einem Zauberbuch 

aus dem 19. Jh. soll man einen Ameisen¬ 
haufen kochen. „läse hernach in Flaschen 
und disteliere es an der Sonne; dan 
mit dem waser den Kopf waschen, ist 
es gar bös, so thue noch ein wenig Esels 
blut darin, und dan bade darin, dan 
wird es beser“ *’). Beim Hahn oder 
Hund soll anscheinend die entfliehende 
Lebenskraft helfen, beim Ameisenhaufen 
ist eine Deutung schwierig, will man 
nicht Analogien suchen zu den Vor¬ 
stellungen von Tieren als Krankheits¬ 
erregern im Him. — Neben den Dingen 
greift man zu Heilhandlungen. Die 
Stim soll mit dem unteren Hemdrand 
dreimal im Namen der Dreifaltigkeit 
gerieben werden. Dazu soll man dreimal 
ausspucken**). Man soll den Urin in 
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jm französischen Aberglauben heißt es: darf die Wöchnerin das Haus ohne K. 
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einen Pferdeschädel lassen^), oder sich 
einen Totenschädel auf den Kopf legend). 
Eine Art transplantatio findet statt» 
wenn man in der Oberpfalz einen Wasen 
aussticht, ihn eine ^itlang auf den 
Kopf legt und dann umgekehrt in den 
Ausschnitt wieder zurücksetzt ^). Soll 
ein Vogelnest für kurze Zeit über den 
Kopf gebunden werden **), so ist wohl 
an ein Rückwärtszaubem gedacht (s. o.). 
Der Vogel selbst nimmt die K.en mit, 
wenn man einen Faden dreimal um den 
Kopf vrindet und ihn in Form einer 
Schlinge an einen Baum hängt. Der 
hindurchfl legende Vogel bekommt d en 
Schmerz übertragen “). Aus Ostpreußen 
und Pommern stammt das Mittel des 
Bregcnaufkochens: „Dem Kranken muß 
Wasser auf dem Kopf kochen! Das 
geschieht mittelst eines irdenen Topfes 
und einer Schüssel. Das Wasser kocht 
ohne Feuer und verschwindet ganz. Und 
so wie das Wasser verschwindet, sind 
auch die Kopfschmerzen *^). Wa¬ 
schung mit Osterwasser soll K. ver¬ 
treiben wie auch die Opferung von 
Votivköpfen oder die Berührung mit 
Häuptern von Heiligen ^). „Für Kopf¬ 
schmerzen lassen ihnen einige das gschoß 
gießen" heißt es in einer Tiroler Hand¬ 
schrift des 18. Jh.*’). Ob an die Kopf- 
krankheit „Geschoß" (s. d.) gedacht ist» 
oder ob man Teile des Kranken, etwa 
Haar oder Schweiß mit einer Kugel goß, 
um die K.en wegzuschießen» bleibt zweifel¬ 
haft, Die Heilung durch das Wort 
sieht Segen gegen die „kleinen Leute"» 
die „Elben" in der Mark*®)» vor. Gegen 
sie wird gesprochen: 

N. N. ich ratbe dir für die kleinen Leute 
lar die rotben 
„ „ blauen 

„ „ schwamn 

,» „ grauen 

„ », gelben 

„ „ grünen 

„ „ weißen. 

Kleine Leute geht von dem (der) N. N. fort 
Im Kamen 

Sie sollen verbannt werden: 

Ihr kleinen LeutI 
Ihr liebe LeatI 
Alle die ihr seid! 
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Geht hinaus ans dem Haupt, 

.. M Leib und Bein, 

„ bin zum Wasser, da liegt ein breiter Stein. 
Da werdet ihr finden zu essen nnd zn trinken! 
Im Namen . . .•®). 

K.Schmerzsegen ausdrücklich' gegen 
„Geschoß" oder „Hauptscheid" sind nicht 
selten^*), gewöhnlich wird die „Anwart*' 
oder „Anwaht" in Wasser oder einen 
öden Ort gebannt. Oder es heißt: 

Hirn verschließe dich, 

wie Maria ihren Leib verschlossen hat 

vor ihrem Mann^). 

In einem ebenfalls der Bibel entlehnten 
Vergleich heißt es in Oldenburg: „Im 
Namen Jesul Moses schlug mit seiner 
heiligen Rute in das Meer, das Wasser 
zerteilte sich, und es sollen sich diese 
Schmerzen im Kopf zerteilen" “). 

In neueren Zauberbüchem» wie dem 
des „Albertus Magnus" in den „Egyp- 
tischen Geheimnissen" heißt es gewöhn¬ 
lich: 

Nud» es walte über deinem Kopf 
Des Gottes Kamen. 

Ich sah zum Laden hinaus. 

Ich sah 10 Gottes Haus, 

„ », einen weißen (weisen) Mann, 

Der dir dein Haupt segnen und helfen (heilen) 

Ein kurzes Gebet gegen Kopfweh: 
„N. N. hast du des Tages Gicht oder 
die wachsende Gicht, oder die laufende 
Gicht, oder die Gicht der sieben und 
siebzigerlei, da helfe dir der liebe Jesus 
Christ ttt" spricht wie ein Segen 
des 16. Jh. von Gicht als einer Him- 
krankheit und leitet über zu den 
häufig ins Volk gedrungenen kirchlichen 
Segen» die auch eine coniuratio contra 
migraneam, matrem malonim versehen^’). 

Zur Krankheitsverhütung wird ge¬ 
raten, sich beim ersten Gewitter mit 
einem Steine dreimal vor den Kopf zu 
schlagen, dann bleibt man das ganze 
Jahr von K. befreit *•)» auch soll man 
sich Mittwochs nicht den Kopf waschen 
Man soll nicht von Tierköpfen essen, 
vor allem keine Fischköpfe®®). Eine 
Wiener Hs. von 1387 sagt: quidem 
stulti homines propter dolorem dendum 
vel capitis sancto Johanni vovent, stulte» 
quod nullo animalis capite utl volunt®^)» 


„ne point manger de tfites d'animaux» 
pour n'avoir jamais mal k la tete" •*). 

**) SAVk. ß. 149: ZrhwVk. J» 91; S» 238. 

Hovorka-Kronfeld 2, 188. **) Müud- 

Ueb, Blbmarschen 193t. **) Plisius Sat. hist, 
S9, 6 (36). Schöner von Karlstadt (1528) 
B X. •’) Cesner-Forer t (t563) 70, ”) 

Becher (X663) 66; vgl. Truttmanu (1677) 
230. *•) PUnius Nai. kisf. 29, 6 (36). ••) 

Alpenburg Tirol (1837) 381 f. Buck 

Schwaben 45. **] Fossel SUiermarh (xS86) 86. 
•) Seyfartb 287. **) Plinius Sat. hi$i, 

28. 5 (12); 4 (13). •*) Seyfarth Sachsen 287. 
••) Pfeiffer Arm. 11 146, 33. •’l SAVk. 2, 
258: vgl. ARw. 3, 2861. *•) Drechsler 2. 309. 
•) Wlislccki x (1893), 99. •) Ho¬ 

vorka-Kronfeld 3 , 189. SchÖDwerth 
(^erpfaiz 3, 238. •*) Ebd. ®) Kuhn Mdrh. Sagen 
384; Altmark 2. 303; Mielke Brandenburg 
160. ♦*) Lemke Ostpr. t, 53: BllpommVk. 5. 
86. «) Köhler Voigtland 352. *) S. „Kopf; 
Bargbeer Eingeweide 352!. Bayr. Hefte 
I, 23X. Mielke Brandenburg ite. Frisch¬ 
bier (X870] 74. Ebd.; ähxüich; \Volf Beitr. 
1» 236. Höhn Volksheilk. 125: Schnippei 
30; Meier Schwaben (1832) 316. Höhn 
Voütsheilk. 1. 123. Strackerjan i, 77!. 

Jahn Potnmem (1886) 103; Höhn Volksk, 
J24. *®) Bayer. Hefte 6, 204. “) M. bayrVk. 
N. F. x8 (1909), 142. Franz Benedikt. 3, 
508 (15. Jh.). *•) Drechsler 2, 136. ••) Ebd. 
t86 ond 267. Mündlich Elbmarschen. 

Scbönbach Berihcld 136. Liebrecht 
Gsrvaxiux 243. Vgl. ZfVk. 18, 443: 21» 134: 
23 . 120. Bargheer. 

Kopftuch. Wenn auch schon stark 
vom Hut zurückgedrängt» ist das K. doch 
auch heute noch in Deutschland bet der 
weiblichen Landbevölkerung stark ver- 
Iffeitet ^). Es wird zuweilen, wie in Pfuhls- 
bom *), aber auch bei den Serben *) xmd 
Rumänen ®). als Verlobungsgeschenk 
gebraucht. Im Erzgebirge ist d^ K. die 
Kopfbedeckung für die ledigen Mäd¬ 
chen, die Haube (s. d.) die der ver¬ 
heirateten Frau ®). 

Im Aberglauben kommt dem K.» 
das auch Geschlechtszeichen ist®)» eine 
mindere Rolle zu als der Haube (s. d.], 
dem Hut (s. d.) und anderen Kopfhüllen, 
ferner auch dem Brautschleier (s. d.), 
an dessen Stelle oft ein einfaches, meist 
weißes Tuch tritt, mit dem z. B. zu Nab- 
buxg die Braut überdeckt wird, wenn sie 
auf einem Schemel kniend den S^en 
des Vaten empfängt ’). In Württemberg 


nicht verlassen •). 

In der Volksmedizin haben ererbte 
K.er (Erbtuch) besondere Bedeutung. 
Im Erzgebirge heilt man ein Kind von 
Krämpfen, indem man sein Gesicht mit 
dem schwarzseidenen Tuch einer ver¬ 
storbenen Patin bedeckt®). Hat jemand 
in Rauen bei Fürstenwalde Kopfweh, 
so sagt man, er habe die verkehrten oder 
schwarzen Elben. Dieser muß eine Nacht 
lang ein Tuch um den Kopf tragen, das 
am nächsten Tag einem klugen Mann 
übergeben wird, der es „büßt" (^spricht); 
dann gehen die Elben fort ^®). Im Böhmer- 
waldc heißt es von einer Kuh, die blutige 
Milch gibt: „Sie ist gebissen worden”. 
Dann genügt es, wenn die Bäuerin oder 
Stalldime das K. abnixnmt und das Euter 
damit tüchtig abwischt {s. Hcmd)^'). 

Das K. einer unfreiwilligen Teilnehmerin 
der Geistermesse wird» wie alle anderen 
zurückgelassenen Kleidungsstücke, von 
den Toten zerrissen '*). Bei den Süd¬ 
slawen legen die Burschen am Oster¬ 
montag K.er von Mädchen unter das 
Kopfkissen. Dann sehen sie im Traum 
die Zukünftige^®) (s. Hose). Ebenda 
ist das K. das Zeichen der verheirateten 
Frau. Daher verwenden die heirats¬ 
lustigen Mädchen bei einem Heirats¬ 
zauber am Geoigstag ein neues K. *®). 
Bei einigen Stämmen im Süden der Insel 
Mindanao hat jeder, der einen Feind er¬ 
schlagen hat» das Recht, ein rotes K. 
(Blut) zu tragen. Ursprünglich war 
dies wohl ein Schutzmittel gegen die 
Geister der getöteten Feinde, und erst 
später wurde daraus eine ehrende Aus¬ 
zeichnung und ein Zeichen der Kraft und 
Kühnheit«). 

Bedenklich ist die Ausdeutung von 
K.em, die in der Göttersage Vorkommen, 
als Sinnbilder des Mondes, wie z. B. 
beim K., welches Nanna für Frigg aus 
Hels Reich sendet ^®). 

*) Vgl, Heckscher 270!. 501!. ®) F. 

Schmidt u. Cebr&uehe bei Hochzeiten, 

Taufen u. Begräbnissen in Thüringen (Weimar 
1865) 13 f. ®) Vilovsky Die Serben im xöd- 
lichen Ungarn, in Dalmatien, Bosnien und in 
der Herzegowina (Wien n. Teschen 1884) 397- 

A. Flachs Rumänische HochzeitS’- u. ToXftt- 


Kopfschmerz 
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gibräuohe (Berlin 1899) 26. Vgl BäcbtoM 
Hochzeit 1.130 f. *) J ohn Erzgebirge 42. •) Vgl 
Storfer Jtzngfr. MuUersckafi 55. Sch6ii- 
wcrih Oberpfalz i, 76 Nr. 2. Vgl. Samter 
FamilienfeUe 48 f. *) Höhn Gebuft 265. 
*) John Erzgebirge 53 i, a Seyfarth SodisM 
272. Kuhn u. Scbwartz 443 Nr 339. 
*')Verl. ^)VgL Sieber 292. ^JKraflß 

Sitte M. Brauch 164. Vgl MSchönhVk. 4 {t9o6). 
37. **) Krauß Relig. örawA 35. **)ZfVV23 
(^913)' 239* Siecke Götterattnbute 256. 

J ungbauer. 

Korakomantie, Wahrsagung durch 
Raben (griech. xopaS « Ra^). Gelehrte, 
nach antiken Vorbildern geprägte Be- 
Zeichnung Der Rabe und die anderen 
Krähen Vögel spielen bekanntlich in der 
Mantik des klassischen wie auch des ger¬ 
manischen Altertums eine sehr wichtige 
Rolle und werden auch im heutigen 
Aberglauben vielfach als zukunftkündend 
angesehen ^). Da die Bezeichnung ohne 
weitere Deutung überliefert ist, kann nicht 
festgestellt werden, ob sie sich auf eine 
bestimmte Meinung oder auf die Gesamt¬ 
heit aller mit dem Raben zusammen¬ 
hängenden Wahrsagungen bezieht, ^gl. 
Rabe. 

FabriciusBiNMgrapAia antiquarit^ (1?^) 
6IX. •) Vgl 2. B. Hopi Tierorakel riofl. 

Boehm. 

Koralle» 1. Der K. schreibt das Volk 
ganz allgemein unheilabwehrende Schutz¬ 
kraft zu ^). Daher hing man kleinen 
Kindern Halsketten und Armbänder aus 
K.n um. damit das Zahnen erleichtert 
wird und es überhaupt gegen böse Ein¬ 
flüsse geschützt sei*). Die Braut tragt 
K.nschnüre **). K.n helfen gegen Kopf¬ 
schmerzen *), gegen Epilepsie und gegen 
Hautausschlag *). Man vergrub sie auf 
dem Feld, um die Frucht vor Gewitter¬ 
schaden und Hagel zu schützen*); am 
Stall vergraben schützt die K. die Kühe 
vor dem bösen Blick ’). Gegen Impotenz 
wurden K.n mit Pfingstrose und Nacht¬ 
schattenwurzel in einem kleinen Beutel 
um den Hals getragen ®). Auch im Hexen¬ 
zauber wird die K. erwähnt*). 

Megenberg Buch der Satur 377 f.; Keller 
Grab 5. 249 Carus Zoologie 55. 466. 4^9; 
Frans Benediktionen 2, 41; Seligmano 2. 
32fi.;5imrock A/y/Ao/. 446: Schultz AUtegs- 
leben 37!.; Scbönbach Berlhold v. R. 52!.; 


Paracelsus 190; Andree-Eysn Voikskundl. 
X41: Abt Apideius 103: Berthold Unver- 
wvndbarkeit 57; Hovorka-Kronfeld 1. 27. 
245: 2, 115; Frazer 12.226; S6biltot Folk- 
Lore 2, 129; Boeder Ekslen 22. Melusine 
108; MschlesVk. 23 (2922}, 79; Alemannia 1 
(1873), 195 0 .; 26 (2^8), 265. *) Kochholz 

Kinderlied 2831; Sartori 1,96; Schindler 
Abergi. 347; ZdVf\^ 6 (1896). 176; 23 ( 29 X 3 >. 
257; Seligmann 2, 32 f. Lehmann Su- 
detend. Vk. 174. •) Agrippa v. Nettoh 

4« 189. *) Hovorka-Kronfeld 2, 212; Hbhn 
Volksheilk. 1, 131. *) G. Schmidt Mieser 

KräuUfbuch 62; Grob mann 182. *) Schön- 
bach Berthold v. R. 52: Heyl Ttro! 795 Nr. 214; 
Staricius Heldenschatz 30. Megenberg Buch 
d. Satur 377 f. ZdVfV. 11 (1901). 325- •) Se¬ 
ligmann 2. 97 ff. •) Bartsch Mecklenburg 
2. 33 

2. Dieser Volksglaube ist bereits seit 
der späten Hallstattzeit vom Süden nach 
der Schweiz und Süddeutschland vor- 
gedningen *®). In Süditalien sind K.n- 
Zweige, meist phalloid gestaltet, das 
häufigste Abwehrmittcl gegen den bösen 
Bück, und man trinkt gepulverte K.n 
Plinius {32, 1623) kennt bereits für das 
Altertum diesen Glauben, berichtet zu¬ 
dem auch über denselben Glauben bei 
den Kelten, die in der Tat ihre Waffen 
mit K.n geschmückt haben, imd führt den 
Volksglauben letztlich auf die Inder 
zurück {32, 23). Dies wird durch die 
einheimisch indische Überlieferung und 
durch die heutigen Volksanschauungen 
in Indien bestätigt ^*). Daß wir es hier 
nicht mit einem bodenständig germa¬ 
nischen Volksglauben zu tun haben, lehrt 
schon das Wort selbst, das auf lat. coral^ 
cural(l)ium, gr. xopciXXtov, xoups^- 
Xiov, xoipctXtov zurückgeht. Die schwanken¬ 
den griech. Formen weisen auf das be¬ 
stimmteste auf fremde Herkunft; wahr¬ 
scheinlich ist das semitische göräl (hebr. 
goräl „I-oossteinchen, Loos", arab. )a- 
ral „Stein") „Steinchen" der Ausgangs¬ 
punkt der europäischen Benennung: so 
mochten die semitischen Händler ihre 
als Amulett geschätzten K.n genannt 
haben'*). Auch Slawen und Tataren 
kennen den Brauch '*), wie viele primi¬ 
tive Völker'*). 

*•) V. Duhn bei Ebert Reallex. 7, 47 f. 

Ebert Reallex. 7, 47; Seligmann 2, 32. 
W) Vgl. Pauly-Wissowa 11. 13730. * 37 ^^' 
über Indien: Garbe Die inä, Mtneralien 76; 


SdVfV. 23 (19x3). 258: C rocke Northern India 
193. Seligmann 2, 32. Schräder Reallex. 
t. 6 x 81 .; Lewy Fremdw. im Griech. 

il 9 $. t8 S.: Boisacq diciion. etym. de la langue 
Gneque x^iG, Seligmann 2, 33; Be¬ 

vor ka-Kronfeld 2, 263. “) K.n-Amulette 
Andet man in vielen etbnolog. Museen. $. noch 
Hovorka-Kronfeld i, 245. Güntert. 

Korb. 

K.e gehören zum Urhausrat Europas ') 
mul werden heute wie vordem aU im 
ganzen wertlose und leicht ersetzbare 
Itehältnisse behandelt, denen nur altes 
Herkommen bei feierlichen Gelegen- 
I»fiten Bedeutung verleiht. So ver¬ 
wendete sie schon das klassische Alter¬ 
tum bet Opfern und religiösem Brauch 
lur Früchte und andere Gaben *), und 
noch beute erscheinen sie so bei der 
Kräuterweihe am Frauendreißigst *). wie 
besonders als Wethkörbe für Fleisch, Eier, 
Kutter beim österlichen Hochamt ntin- 
df^stens durch die ganzen Ostalpen hin- 
«lurch. In England werden am Griin- 
fkmnerstag so viel Arme auf Kosten des 
Hufes gespeist, als der König oder die 
Königin Jahre zählt. Die Speisen werden 
lur jeden Armen sorgfältig in einen Korb 
verpackt und dann verteilt. Von dieser 
Stete heißt der Tag in ganz England 
„Maundy Thursday", d. i. „Korbdonners- 
lag" *). Bedeutsam ist auch das Körbe- 
I reiben und -brennen zu Martin (mit Ab¬ 
schluß des Fruchtjahrs), „mierteskorf", 
«Us auf einer Anhöhe mit allen unbrauch¬ 
bar gewordenen Körben im Orte b Nord- 
wwMdeutschland und Luxembui^ nicht 
eben selten noch geübt wird und m Nord- 
dmtschland auch sonst in Kinderrcimen 
überliefert schemt *). Mannhardt mebt, 
fie enthielten ursprünglich vielleicht wie 
Jetzt noch m l>Drdrecht allerlei Obst, 
das im Brennen herausgeschüttelt und 

wohl als heilbringend — aufgegriffen 
wurde. Der 10. November heißt dort 
noch ,,Schüddekorfsdag'% Korbschüttel¬ 
tag". Auch Tiere wurden m solchen Kör- 
Ixn verbrannt ®). In Echternach wurde 
am Hartbsabend ebe junge Buche auf 
tlrm Erzner Berge aufgerichtet, mit Stroh 
umwunden, auf ihrer Spitze eb Korb 
I«festigt und das ganze entzündet *). 
Man wird bei der weitgehenden Ent¬ 


sprechung zum Besen brennen (s. Besen) 
hei solchen Übe^angsriten nicht immer 
den Opfe^edanken veraussetzen müssen. 
Speisek.e erscheben öfter auch im Hoch¬ 
zeitsbrauch. Im Oberpfälzer Hochzeits¬ 
zug “ wie auch wohl anderwärts — trug 
ebe Kranzeijungfer im K. eine Opfer¬ 
gabe für den Altar®). In Tirol über¬ 
brachte die Braut oder die „Körbel¬ 
jungfrau" darb dem Bräutigam das oder 
die Hochzeitshemden ®), in Oberöster¬ 
reich trägt die Braut es in einem K. hbter 
dem Brautfuder her '*). Anderwärts 
bekommt die Braut oder Brautmutter 
eben K. mit Gebäck und anderen Spenden 
für die Hochzeitsgäste beim Hochzeits¬ 
mahle vorgesetzt"). Zur Überbringung 
der Mbnespenden und Hochzeitsge¬ 
schenke des Bräutigams ist er nament¬ 
lich in Frankreich und im mediterranen 
Afrika noch bezeugt und im Französischen 
bedeutet „corbeille de marriage" über¬ 
tragen die Gesamtheit der G^henke, 
meistens Kleidungsstücke und Schmuck¬ 
gegenstände, die der Bräutigam der Braut 
zu geben hat"). Die Gepflogenheit, der die 
Übergabe der Braut fordernden Schar 
eben K. mit Speisen vom Dach des 
verschlossenen Brauthauses herunterzu¬ 
lassen, entspricht wohl der Handhabung 
von Aufziehvoirichtungen an wehrhaften 
Burgen '*). Vornehmlich diesem ritter¬ 
lichen Lebenskreise gehört im Mittelalter 
ja auch das bis b die Neuzeit weitum 
volkstümlich gebliebene Motiv des in 
ebem K. Hochziehen und b Schwebe 
lassen zur Verspottung eines Liebhabers 
(,,Der Schreiber im Korbe") zu, ein 
Schwank, der schon bei den Novellisten 
des 14. dann im 15. Jahrh. in den Ge¬ 
schichten des Zauberers Virgil begegnet '*). 
In manchen dieser Lieder imd <^dichte 
wird der Insasse des Korbes plötzlich 
von der Höhe fallen gelassen oder der K. 
ist so eingerichtet, daß der Boden plötz¬ 
lich durchbricht und der Liebende durch¬ 
fallen muß. Dies führt uns auf den Schand- 
korb (Korbpranger) und das Schnellen, 
womit Feld^eben, auch Bäckern, die zu 
geibges Brot gebacken, ebe Ehrenstrafe 
(ursprünglich vielleicht eb Übeigangs- 
und Sühneritus) zuteil wurde, bei dem 
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sie „dxirch den Korb springen mußten" 
bzw. aus ihm in ein Wasser geschnellt 
wurden, über dem der K., hoch auf¬ 
gerichtet vine ein ,,Storchennest“, an¬ 
gebracht war Ob es damit zusammen- 
hängt, daß verlassenen Bräuten in der 
Oba^falz ein K. mit einem Strohmann 
aufs Haus „gesteckt" wurde — je höher 
je lieber, damit man ilin nicht übersehe — 
bleibt dahingestellt'•).,,Einen K. kriegen", 
„durch den K. fallen",,,korben": H. Bäch- 
told gebürt das Verdienst, die ursprüng¬ 
liche Bedeutsamkeit des K.es, die zu 
diesen Redensarten Anlaß geboten hat, 
an Hand gründlicher Literaturstudien 
klarer herausgearbeitet zu haben Mit 
der Übersendung der ,,corbcille de mar- 
riage" hat sie kaum zu tun, da sie just 
dem romanischen Sprachgebiet fremd 
ist '•) und das bindende Verlöbnis der 
Übersendung der Bräutigamsgeschenke 
ja voraufgeht. Auch die Redensart: 
„mit einem leeren K.e abgewiesen wer¬ 
den" läßt hierauf keinen Rückschluß zu, 
da ja eher der volle Korb zurückzusenden 
war *•) und weist eher auf den Brauch hin, 
demzufolge bis ins 16. Jahrhundert Per¬ 
sonen, von denen man einen ehelichen 
Antrag auch nur vermutete, ein K. hinter 
die Haustür gesetzt wurde, der keinen 
Boden hatte*®). Durch einen solchen 
leeren K. mußte bei Lösung eines Ver¬ 
hältnisses manchenorts der betroffene 
Teil durchkriechen oder es wurde ihm der 
K. über den Kopf gestülpt, so daß er zur 
Erde fiel“). Im Belgischen kroch bei 
dieser „DriUiwasch" (Trockenwäsche) vor 
Eingehung eines neuen Verhältnisses der 
Jüngling durch einen K., das Mädchen 
wurde durch ein langes Handtuch, dessen 
Enden zusammengebunden waren, ge¬ 
zogen “). Im romanischen Sprachgebiet 
im Westen des deutschen Volksbereichs 
kam der Verschmähte mit einem Wagen 
voll durchlöcherter K.e seine Minne¬ 
gaben zurückfordern, es wird die Über¬ 
sendung der Gaben also sozusagen rück- 
läuffg gemacht, in den Ardennen dagegen 
wird der Verschmähte auf einer durch 
die Henkel eines bodenlosen K.es ge¬ 
steckten Stange reitend von zwei Burschen 
zujn Hause des Mädchens getragen, wo 


er zwei Brote als Ablöse bekommt “). In 
der gleichen Art holt man in Thüringen 
die Gäste, die am dritten Hochzeitstage 
zu spät auf stehen, in einem schad¬ 
haften unter ihrer Last durchbrechen¬ 
den Spreuk. ein“). Wenn im Böhmerwald 
die Hochzeitsgesellschaft zur Triumph¬ 
pforte vor den Eingang zum Ge¬ 
höfte kam, stand dort ein altes Weib in 
einem K., dem der Boden fehlte, mit 
einem aus Hadem gemachten Kind auf 
dem Arm, für das die Braut Geld auf ein 
Kindeimus zu entrichten hat“). J. 
Pauli, Schimpf und Emst S. 33 (österley) 
bringt leider keine eindeutige Aufklärung 
darüber, ob cs vordem nicht vielleicht 
auch diese Art Korbprangcr gab („Uff 
ein zeit was ein fraw, die het beschult, 
das man sie offcnlich straffen solt, als 
an etlichen orten ist vnd sic in das hals- 
yssin stell und ör ein brieff an die stim 
machen; daran ir bossheit geschrieben 
ston in etlichen Stetten hat man ein 
korb“ “)). In manchen Gegenden Tirols 
und Kärntens sagt man statt „einen K. 
bekommen“, „er hat den Schlägel ge¬ 
kriegt“. Auch hier liegt wieder Be¬ 
ziehung zu einer Ehrenstrafe vor. Den 
Burschen wird auch ein K. oder Schlägel 
aufs Haus gemalt “). Es gibt auch „Korb¬ 
briefe“ “) für den abgewiesenen Freier. 
Für das ,,DurchfaIlenlasscn“ usw. steht 
in Tirol meist ein Siebreiter in Verwen¬ 
dung (s. Sieb). Magisch wirksam ist das 
nackt im K. Sitzen geworden, sofern man 
dann den Zukünftigen schaut *•). In¬ 
wieweit der Korbtanz, bei dem ein Über¬ 
zähliger jeweils einen K. zu halten be¬ 
kommt, mit der Abweisungssymbolik 
zusammenhängt, wird am ehesten durch 
den entsprechenden ,,Besen tanz“ (s. 
Besen) eingeschränkt “). 

Gegen das Verschreien des Neuge¬ 
borenen müssen, wenn jemand mit einem 
K. in eine Wochenstube geht, drei Stück¬ 
chen davon abgeschnitten und in die 
Wiege gelegt werden oder es heißt, man 
müsse von einem Tragk. einen Span in 
die Wiege stecken, sonst nimmt man 
Mütter und Kind die Ruhe 
Korbgeflecht wurde voralters auch zu 
den verächtlichsten Strafzwecken ver¬ 


wendet (Ersticken von Verbrechern im 
Sumpf , 4 Djecta insuper crate“ wie Tad- 
tus berichtet) **). Eine Korbflechterin 

— als Gegenstück zur Spinnerin im Monde 

— begegnet tms im Volksglauben der 
Oberpfalz, im Elsaß gehört es zum un¬ 
erfüllten Schicksal der alten Jungfern, 
K.e flechten zu müssen und in Schlesien, 
erzählt die Sage, ist es gelungen, einen 
Geist zu bannen, dadurch, daß man ihm 
einen bodenlosen K. mitgegeben hat, 
in dem er die Tannholznadeln im Wald 
einlescn soll, bis er voll sei “). 


Schräder Realiix. 457. Pley de lanas 
usu 27. 67; ZfVk, 4, 53. *)HOrinaQn Voihs^ 
leben 63. laS f. *) Albere Das JaMr Z54; 
Reinsberg Pesfjakr 125. *) Jahn Opfer- 

^bräuche 241 ff. 247; Pfannenechinid 
EmU/este 595 f.; Schmitz Eifei i. 43—45: 
Wolf Btitr. 1, 49, 432 Woeste Mark^BL; 
Reinsberg FesijaMr 406. Vgl. auch den 
Kohleük. der Zunft der Schmiedstuben in 
Zürich, bei dem ein Mann in einem K. 
beramgetrageo und beim Zunfthaus durch 
Umkehren des K.s in einen Brunnen ge* 
woden Mnirde: Vernaleken Alpensagtn 364. 

Mann har dt 1, 516. Fontaine Luxem- 
bufg 79 f. •) Schönwerth Oberpfalz t, 78Nr. 1. 
*) Kohl Tiroler Bauemhcchzeit 212: Zingerle 
Tirol 24. “) Baum garten Aus der Heimat 

Da< Land Tirol. Ein Handbuch für Reisende 
17 f. Innsbruck 1838; Piprek HochzeiUhräuehe 
26. REthn. 4 (19x1). 236 Anm. 4: Zeitschr. 
f. vergl. Rechtswissensch. £rg.*Bd. z. 40. 6d. 
246. 323: Bachtold KecArdf X. 182 f.; H. Odo 
LaPfooence (Paris 1902) 32: Rtrp. 5 (1890). 423; 
ZfdMyth. 3. 173. HOrmann Tirol 369: 
Das Land Tirol 18; Cori Deuiuke Burgen 126. 

Bacbtold Hochzeil t. 37!. mit Literatur 
(Anm. 3); BOckel Handbuch 346; Liebrecht 
Zur Vclksk. 8ö; Hochziehen io einem K. an 
einem Seil alsNaturmythus vgl. Wnndt Mythus 
und Religion 2. 305 f, **) Grimm 726; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 488; Ders. Volksth. 
2, 23 t. Schönwerth Oberpfalz i. 38. 

DWb 5, xSoo f.; Adelung2,1722; Schmel- 
1 er x. 12S7; Troels-Lund Dagligl liv i norden 
9, Z16 ff. (Anmerkungen). Bächtold Hoch¬ 
zeit t, 38. Sch eff 1 er Volksdichtung z. 1Ö4. 

Dagegen Bacbtold i/ocAzetf 36 (Anm. 2) ff.: 
Frid. Bruhm Dies. jur. de scommatibus. Al- 
torfff 16S0 (Schaffbauser Stadtbibliothek MA 2, 
XXIV): A. de Cock Vrouwen I35f.: Ders. 
Oude Gibruihen 209 f.; Osenbrüggexi Sfudtm 
365; Jensen Nordfries. Inseln 297. ”) Fon¬ 
taine Luxemburg 145; Schmitz Eifel t, 32: 
Dreimaand. Blaaden 6, 31. “) Montanus 

Volksfeste 82 = ZfVk. 10, 163. **) Rtrp. 3 

(]888). itx 1 ; 18, 392. “) Schmidt Thüringen 
41 f. “) Veckenstedts Zs. 2, 572. ••) Bir¬ 

linger Aus Schwaben 2, 489!. *^) Franzisci 


Kärnten jot: Hör mann Tirol 336: vgl. Kück 
Lüneburger Heide X57. *•) Jensen Nord- 

friesiuhe Inseln 2760. •*) Kuhn Westfalen 2, 
123 Nr. 375, ••)MschlesVk. 22.173: ZDOAV.55, 
142. Grüner Egerland ^6; Grimm Myth. 3. 
434 Nr. I. **) Tacitua Germania cap. 22. 
••) Schönwerth Oberpfalz 2, 75!.: Stöber 
Elsaß X, 33 Nr. 44, 124: Kühnau Sagen x, 446. 

Haberlandt. 

KörfchenWurzel s. Zaunrübe. 

Korbinian hL Erster Bischof von 
Freising. Gest, um 730. Gedächtnistag: 
8. September *). An der K.quelle in 
Weihenstephan wäscht man sich die 
kranken Augen *}. 

Künstle Ikonographie 388!. Legenden 
von ihm: SchOppner Sagen i, 473 (439. 460): 
Zingerle Sagen 389 (688). *) Lammert 26. 

Sartori. 

Koriander (Wanzendill; Coriandrum 
sativum). 

1. Botanisches. Unangenehm (wan¬ 
zenähnlich) riechender Doldenblütler mit 
fein gefiederten Blättern und kleinen 
weißen Blüten. Die aus den Mittelmeer- 
ländem stammende Pflanze wird bei uns 
wegen der als Brotgewürz oder zu arznei¬ 
lichen Zwecken dienenden Früchte hie 
und da angebaut ^). 

Marzell Kräulerbuch 299; Tschirch Hb. 
d. Pharmakognosie 2 (2922), 840 f.: Schräder 
Reailex. 267. 

2. Wie andere stark riechende 
Doldenblütler (s. Dill, Fenchel, 
Kümmel, Liebstöckel), gilt der K. 
als antidämoniseb. Am Johannis¬ 
abend steckt man K. und Dill in die Stall¬ 
pfosten (Ostpreußen) •). Wer sich sträubt, 
mit K. gewürztes Brot zu essen, ist eine 
Hexe ®), das gleiche glaubt man vom 
Kümmel- (s. d.) Brot. Der Glaube, daß 
II oder 13 K.kömer in reines Linnen 
gebunden und von einer keuschen Person 
an den Schenkel gehalten den Geburts- 
vorgai^ beschleunigen ^), stammt aus 
(Pseudo-) Apuleius®). 

*) Wuttke 433 § 682 B Seligmann 

Blick 2, 74, vgl. ebd. l, 264. Treichel West¬ 
preußen 4.9: 5, 35. •) Fischer Angelsachsen 32; 
Oribasius Opera r (2533), 83. Corp. Medic. 
Latinor. 4 (1927), 185. Maraell. 

Kork. Drei K.stöpsel, die im Namen 
Gottes mit dem Finger in das erste Brot, 
das man in den Ofen schiebt, gesteckt 
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sind» schützen das Haus so lange» bis das 
Brot verzehrt ist; zerschnitten und in 
das Getränk gelegt, das ein Tier nach 
der Niederkunft zuerst bekommt, schützt 
er dies vor Behexung*). Gegen Milch¬ 
fieber wird der K.propf eines Arznei¬ 
glases um den Hals gehängt *). 

*) WitzscheirAtiHfi^mz, 265 $ 18. *)Hebn 
Geburt 263, Mar zell. 

Kom s. Koggen. 

Kornähre s. Getreide 3,787!. 

Kornblume (Roggenblume, Tremse; 
Centaurea Cyanus). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
schmalen linealen» graufilzig behaarten 
Blättern und schönen blauen Blüten¬ 
köpfen. Die K. wird in der Namengebung 
manchmal mit der (rotblühendeni) Korn¬ 
rade (s. d.) verwechselt. Sie ist ein häu¬ 
figes. oft recht schädliches Unkraut in 
Getreidefeldern *). Ihr Volksnamc ,,Zie¬ 
genbein“ und , »dolle Hund“ (Roggen¬ 
hund) nimmt vielleicht auf die Vorstellung 
von Korndämonen bezug *), vgl. Mutter¬ 
korn. 

*) Marzell Kräuterbuch 380 f. *)ManDhardt 
Forschungen 297: Foggenwotf 8; Schulen- 
bürg Wend. Volkstum 66. 

2. Als Sympathiemittel wird die K. 
am Fronleichnamstag zwischen ii und 
12 Uhr aus dem Boden gerissen. Eine 
solche K. in der Hand gehalten, bis die 
Pflanze warm wird, stillt das Blut (Nasen¬ 
bluten usw.) *). Wer starkes Nasenbluten 
hat, nehme eine Wurzel der K., rieche 
daran und sage dazu: 

Drei Brunnen stehn im Paradies, 

Ihr Wasser ist wie Honig süß. 

Der eine fließt, der andere gießt. 

Ein Blümchen aus dem dritten sprießt —> 
Steh still — wenn ich will (Österreich) *). 

In Scheffels ».Ekkehard** *) reicht die 
Griechin Praxedis dem aus einer Schramme 
blutenden Kellermeister Rudiman eine 
blaue K. mit der Wurzel und spricht: 
»»Haltet sie mit der Rechten, bis sie darin 
erwannet, das stillet euer Blut“. Vielleicht 
brachte man die blaue K. mit der (bläu¬ 
lichen) Farbe des venösen Blutes (Nasen¬ 
bluten) in Verbindung? Nach Taber- 
naemontanus •) stillt die K. das Bluten 
der Nase und von Wunden, wenn man 
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die Wurzel im Munde kaut» an den Hals 
hängt oder das Pulver davon in die 
Wunden streut. Hier ist das Sjrmpathie- 
mittel anscheinend zum empirischen ge¬ 
worden. Oder ist letzteres das primäre? 
Mit den ersten K.n, die man im Jahre 
findet (s. Frühlingsblumen} be¬ 
streicht man die Augen; das stärkt diese 
und verhütet Kranl^eiten daran ’). In 
der Saazer Gegend schauen die Mädchen 
durch einen Kranz aus blauen K.n ins 
Johannisfeuer und sagen dazu: „Jo¬ 
hannisfeuer» guck» guck» stärk mir meine 
Augen“ •) oder »». • .stärk mir meine 
Augenlider, daß ich dich aufs Jahr seh 
wieder“ •). Der gleiche Brauch findet 
sich noch häufiger bei einem anderen 
blau blühenden Getreideunkraut, dem 
Rittersporn (s. d.). In der ältem bzw 
der Volksmedizin ist die K. ein häu¬ 
figer Bestandteil von „Augenwässern'* 
(um die Augen zu stärken) *®). Auch 
sonst spielen die K.n im Johannikult 
(vgl. oben Johannisfeuer!) eine Rolle. 
Beim ..Johannisritt“ im Kreis Kalau 
werden dem mit K.n geschmückten 
„Johaonisreiter“ die Blumen abgerissen. 
Frauen und Kinder haschen nach den 
für heilkräftig geltenden Blumen **). Beim 
„blauen“ Husten (Keuchhusten) muß 
man Tee aus blauen K.11 (Signatura 
rerum!) trinken *•). 

Rockenphilosophie 2 (1707). 263 s 

Grimm Myth. 3, 439; Staricius 16S2» 565; 
Wolff Scrutin. amulet. medic. 1690. 197: Z. i. 
Kuiturgesch. N. F. 2 (1S95)» iSS (Rheingau 
im 17. Jb.); Drechsler 2, 290; SchOawerth 
Oberpfalz 3. 234: Lammert 197: Bobnea- 
berger 113. *) Hovorka u. Kronfeld 2» 7- 
*) 191. Aufl. Stuttg. 1903, 348. •) Kreutetbuch 
1613. 44X. OrohmanD 98; Veroaleken 
Sfytken 314: Die Oberpfalz 7 (1913). 216 
(Mockersdorf. BA. Kemnath). ■) Joha West^ 
bohmen 86. •) Das Laad 18 (19x0)» 422- ‘*) Z. B. 
Taberaaeiaontanus Kreuterbuck 1613, 443; 
Schmidt Kräutzrbuch 5t; Urquell 4» 277. 

Brunner Ae Volksk. 231. “) Wilde 

Pfalz 149: Blatter 2. ba>T. Volkskde ix (1927). 
51 « 

3. Verschiedenes. K.n („Hunger¬ 
blumen“) darf man nicht ins Haus 
bringen» denn sonst schimmelt das Brot**); 
sie heißen daher auch ,,Schimmelblu¬ 
men“ **). Weil die K.n dem Getreide auf 
dem Felde schädlich sind» so glaubt man 


wohl, daß auch das Brot durch diese 
Blumen gefährdet sei, vielleicht spielen 
auch Anschauungen über Komdämonen 
(♦. unter x) mit herein. Unter den „K.n“, 
die vor Blitzschlag schützen sollen **)» 
Ut wohl meist die Kornrade (s. d.) ge¬ 
meint. Wenn eine ledige Person zwei 
K.n, eine für sich und eine für die Ge¬ 
liebte gleich zwischen der Samenkapsel 
(gemeint ist wohl der Hüllkelch) imd 
den Blüten abschneidet und in den Busen 
steckt, so soll die Liebe nur bei einer von 
den beiden sein, wächst nur eine von den 
nSamenkapseln“ aus; wachsen beide 
aus. so ist gegenseitige Liebe da; wachsen 
sie kurz aus» so währt die Liebe nicht; 
wachsen sie lang aus» so dauert sie lange **). 
Hs ist dies ein Orakel wie es ähnlich auch 
mit der nahverwandten Flockenblume 
(a. d.) angestcllt wird. Auch in Bel¬ 
gien dient die K. im Liebesorakel *’). 
Unter einer weißen (weißblühende For¬ 
men kommen ab und zu in der Tat vor) 
K. liegt ein Dukaten verborgen **)» vgl. 
die weißblühende Wegwarte. Um 
Feinde zu überwinden, geh in der Jo- 
bannisnach t in der Mittemachtsstunde 
aufs Feld, zieh einige K.n aus und sprich 
dabei die Worte: „Ab. Mab. Bab“. 
Hierauf nimm die Blüten und iß sie, $0 
wirst du alle deine Feinde und Wider- 
lacher besiegen und weder Hieb, Schlag 
noch Stich fühlen *•). Ähnliches wird von 
der ebenfalls blau blühenden Wegwarte 
(8. d.) berichtet. 

**) Knhn ti. Schwartz 445; Treichel 
Westpreußen 1, 88. Knoop Hinterpommem 
^ 75 - John Westböhmen 86; Bohnen berger 
ttz: Kapff Feslgebräuche 64. *♦) SAVk. 21. 

42 (Bern um 1827). ”) S^biUot Folk^Lore 3» 
504 ** Rolland Flore pop. 7, 153. «) Drechs¬ 
ler 2, 213. '*) Aus einem ^.Zauberbueb" : Jahn 
Hezenwesen 316 (in Balt. Studien 33}. Marzell. 

Komdämonen. 

t. Begriflsbestimroung. 2. Methode der Dar¬ 
stellung. 3. K. als Wind im Kom (x 
Karte). 4. K. als Kinderschreck (x Karte). 
5. K. im Emteechlußbrauch: a) männliche 
Gestalten (1 Karte), b) weibliche Gestalten 
U Karte), c) Kindergestalten (x Karte), d) 
Tiergestalten (2 Karten), e) Garbenpnppen. 
f) Garbenopfer. 6. K. im Drescherbraueb. 
7. Neue Aufnahmen des ADV. 

I. Unter dem besonders seit Wilhelm 


Mannhardts Forschungen allgemein ein¬ 
gebürgerten Begriff K, versteht man 
ein mythisches Wesen, das sich als 
Fnichtbarkeitsgeist im Getreidefeld» 
seltener in anderen Anpflanzungen 
(Flachs, Hanf, Gras, Erbsen, Bohnen» 
Kartoffeln, Wein, Obst, Hopfen) zeit- 
1 weise oder dauernd aufhält. Die ver¬ 
schiedenen Stufen des Kom Wachstums 
bedingen zahlreiche Berührungspunkte 
und Übergänge zwischen Komgeistem 
und mythischen Gestalten des Windes» 
Wassers und Waldes. Obwohl wir K. 
im wesentlichen nur aus der Volksüber- 
I lieferung der letzten 100 Jahre kennen, 

I darf aus dem gemeinsamen Vorkommen 
bei germanischen» indogermanischen, ja 
bei allen ackerbautreibenden Völkern der 
Erde auf eine schon prähistorische Exi¬ 
stenz geschlossen werden *). 

*) Hoops Reallex. 3, 91 ff. 

2. Die Werke Wilhelm Mannhardts*) 

I sind bis heute für die Erforschung dieses 

Zweiges der deutschen Mythologie von 
grundlegender Bedeutung geblieben. In 
der Zentralstelle des Atlas der deut¬ 
schen Volkskunde konnte durch das 
Entgegenkommen der Preußischen Staats¬ 
bibliothek der gesamte Fragebogen-Nach¬ 
laß Mannhardls der Verarbeitung nach 
der geographischen Methode zugeführt 
werden. Als die erforderlichen einheit¬ 
lichen Gesichtspunkte ergaben sich die 
verschiedenen Erscheinungsstufen der 
K. (Wind, Kinderschreck, letzte Garbe, 
Ausdreschen), die schon in Mannhardts 
Fragebogen von 1864/5, weniger in seinen 
historisch-kritischen Werken»hervortreten. 

*) Mannhardt Komdämonen-, Roggenwolf\ 
Wald- und Feldkulie ; Mythologische Forschungen. 

Abkürzungen: M s Fragebogen von Mano- 
hardt. ADV « Probefragebogen des Atlaa 
der deutschen Volkskunde. 1 . » letzte(r): 
1 . G. s letzte Garbe. — Alle Angaben, die 
(außer der Oxtsbezeiebnung) keinen Vermerk 
tragen, stammen aus Mannbardts Nachlaß der 
Fragebogen von 1864/5, die für jede Unter¬ 
suchung dieser Art Grundlage und Voraus¬ 
setzung sind. Aus dem gleichen Grunde ist 
von einer Einzelzitierung der Werke 
Mannhardts abges^en. 

3. K. als Wind im Korn. 

Mannhardt stellte in seiner „Bitte“ 

die Frage: „Gibt es unter dem Volk einen 
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besonderen Ausdruck dafür, wenn der (wie beim EmteschluO) ihre Erhaltung 
Wind im Korne Wellen schlägt (wie: sicherte. Auch die Hinzunahme der Aus- 
Der Eber geht im Kom, die Wölfe jagen drücke das Kom wogt, wolkt, walkt, 
sich im Kom, das Kom wölket, webt webt, weht, webelt, bül^, bullert, bölgert, 
usw.)“? Den Überblick der Antworten wellt, zittert, stiebt, raucht, dampft, 
gibt die im Atlas der deutschen Volks- mühlt usw. würde das Bild nicht ver¬ 
künde gezeichnete Karte. Der Vergleich ändern, da sie über das ganze Gebiet 
mit den späteren Karten der kinder- gleichmäßig verteilt sind, allein oder zu¬ 
schreckenden Komdämonen imd den- sammen mit mythischen Vorstellungen, 
jenigen des Emteschlusses zeigt zunächst, Diese Ausdrücke sind Stoß für eine wort- 
daß diese mythische Vorstellung nur ! geographische Karte. Übergänge aus 



Karte i. Grundkarte der durch W. Mannbardts Fragebogen erfaßten Orte in Deutschland. 

noch oder überhaupt eine geringe Ver- I dem rein Sprachlichen finden sich selten: 
breitung hat, deren Häufungsgebiet im z. B. das Kom blattet, verpaart, be- 
westlichen Mitteldeutschland liegt. Sach- fruchtet sich, rammelt usw. (s. unten), 
sen, Schlesien, Mecklenburg, West- und Die männliche Gestalt erscheint als 
Ostpreußen — Gebiete, in denen auf Verursacher der Windbewegung im Kom 

anderen Stufen des Komwachstums Dä- nur in Mittel- und Süddeutschland häu- 

monen in größter Zahl genannt sind — figer: Die Kommännercher, Kommänner 
treten hier auffallend zurück. Besondere gehen, das Kommännle kommt, da ist. 
Gründe für Ha«Fehlen sind nie angegeben jetzt läuft ein Kommännlein, das Kom 
und auch nicht ersichtlich, wenn man macht Männlein *). Wenn die Saaten im 

nicht annehmen will, daß das Aussterben Winde wogen, heißt es im Egerland: Das 

mythischer Voßtellungen da zuerst ein- Kommannl geht um*). Da sieht man 
setzen konnte, wo kein praktischer Zweck die Kornmännchen am Johannistag 
(wie beim Kinderschreck) oder eine stark (24. Juni) ®) auch als Mittagsgeister. In 
ausgebaute begleitende Brauchhandlung Niederösteireich ist das Troadmandl 
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im Korn. In Hessen sagt man unbe- konnte sich eine betont christliche ab¬ 
stimmt: der Mann geht im Kom. Ebenso lösen: die Engel fahren über das Kom 
oft (in Hessen, Sachsen, Schlesien. Ost- und segnen es und der Herrgott geht 
preuBen) wird der Schäfer genannt: durch das Kom (Mitteldeutschland). 

DtT Schäfer geht bn Kom, jagt über Das schweizerische: der Hörndlima 
das Feld, zieht; der Schäfer treibt aus. chunt, ist deutlich aus dem Kreis der 
(ährt mit der Herde durch das Kom, schreckenden K. entlehnt, 
fährt darinnen und jagt die Herden. In Die weibliche Gestalt spielt eine 
Ostpreußen heißt es der Teufel dreht sich, noch geringere Rolle als die männliche, 
der Teufel haust im Kom; in Thüringen Besondere auffallend ist ihr Fehlen in 
der Teufel peitscht seine Großmutter. Ost- und Westpreußen und in Mittel- 
Auch der wilde Jäger kommt, ist im Kom, deutschland, wo wir sie auf der späteren 



Karte 2. Komdämonen ab Wind im Korn. 


das'\WUdgjaid fährt übers Kom (öst- Karte der schreckenden K. bei weitem 
liches Bayern), das wilde Heer kommt in der Übermacht sehen werden. Gerade 
(Thüringen). Dazu gehört wohl auch: deshalb ist cs beachtenswert, daß die 
es jagen die Reiter im Korne (Hessen), wenigen Zeugnisse hier ein Gebiet (nord* 
In Mecklenburg geht der Vietzbuhr im Uch und sü^ch des unteren Main) be- 
Kom. In Mitteldeutschland sagt man: legen, das auf jener folgenden Karte 
dä Weitenklöpper is da, der Weizen- gleichfalls inselh^t wiederkehrt. Es 
kleppcr oder Weizendrescher geht im heißt da: in der Blut, wenn die Kom- 
Kom; dazu die unbestimmte Redensart: mutter geht, da vergatt sichs minanner 
der Weizen wird geklopft, wenn der Wind oder einfach die Kommutter ist, sitzt, 
das Kom bewegt. In Thüringen geht der geht im Kom. Ähnliche Redensarten 
Komengel um. Aus der mehrfachen Be- finden sich seltener in Hannover: die 
deutung (männlich, weiblich, kindlich; Kornmutter geht durch die Frucht, die 
schreckend, freundlich) dieser Gestalt Komfrau läuft übers Feld. In Pom- 
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merellen sagt man: die Kommutter 
wölket das Kom, in Ostpreußen: die 
Korn mutter ist 2omig. Mit der Vor« 
Stellung des sich drehenden Teufels ver« 
wandt ist wohl der für das benachbarte 
Gebiet belegte Ausdruck: die Hexen 
tanzen im Kom; auf die eigentliche 
Wetterhexe deutet auch der hessische 
Bericht, daß man nur bei Wirbelwind 
sage: eine Hexe macht ihre Possen. In 
der Gegend der oberen Weser sagt man: 
Frau Holle geht im Kom. 

Schon aus dieser Karte geht hervor, 
daß die weiblichen Gestalten \mter den K. 
— im Gegensatz zu den männlichen und 
besonders zu den Tiergestalten — eigent¬ 
lich nur einen Haupttypus, die Kom¬ 
mutter, kennen, der andere Gestalten 
nicht aufkommen ließ oder verdrängt 
hat und der auch in sich nur einige wenige 
charakteristische Variationen einging. Die 
Identität der ,,Kommutter mit der an 
der Spitze des wilden Heeres daher- 
reitenden oder vom wilden Jäger ge¬ 
jagten Frau", die Wilhelm Mannhardt 
als sicher behauptet, erscheint aus dem 
Kartenbild seiner Fragebogen äußerst 
an zwei felbar. Als objektiver Durch¬ 
schnitt des Volksglaubens in Deutsch¬ 
land darf es mehr Beweiskraft bean¬ 
spruchen als die dort in vorgefaßter Ab¬ 
sicht aus verschiedenen 2 ^iten und Völ¬ 
kern zusammen gebrachten Belege. Nach 
dem Bild unserer Karte hat die weibliche 
Gestalt unter den Verursachern der 
Windbewegung im Kom nur die Geltung 
der Ausnahme. 

Die Tiergestalten überwiegen die 
männlichen und weiblichen zusammen fast 
um das Dreifache an Zahl. Am häufigsten 
wird die Bewegung des Korns dem 
Schwein zugeschrieben. Die männliche 
Form Eber neben der weiblichen Sau*), 
Einzahl neben Mehrzahl sowie der Zusatz 
,,wild*' finden sich über das ganze Gebiet 
des Vorkommens in ziemlich gleich¬ 
mäßiger Abwechslung. Nur die östliche 
Nordküste hat den Zusatz wild seltener. 
Die wilden Säue sind, gehen, laufen, 
fahren, ziehen, rennen im oder durchs 
Kom. Sie jagen einander darinnen, 
greifen sich im Roggen. Sie wälzen sich, 


256 

wühlen, toben im Kom. Gelegentlich 
wird von einer ganzen Herde von Schwei¬ 
nen gesprochen, die im Kom lauft, wühlt. 
Die Ursache wird mit der Erscheinung 
noch unmittelbarer in Beziehung gesetzt; 
das Schwein bewegt das Kom, die wilde 
Sau regiert das Kom, die wilden Säue 
wölken. Auch die Wellen selbst, die der 
Wind im Kom schlägt, werden wilde 
Säue genannt. Während etwa der Aus¬ 
druck Windsau nie vorkommt, wird doch 
in der Schweiz gesagt: der Wind säuet 
im Kom. Hierher gehören vielleicht auch 
die unbestimmten Ausdrücke: der Wind 
treibt, wühlt das Kom, jagt darin. 

Die Vorstellung des weines als 
Wind im Kom zeigt seine Gestalt und 
Tätigkeit auffallend einförmig, was bei 
der großen Zahl der Gesamtbelege viel¬ 
leicht auf eine schon früli zur Formel ge¬ 
festigte Mythe schließen läßt. Nahe¬ 
liegende Zusammensetzungen wie Wild¬ 
schwein oder mundartliche Formen wie 
Küjjcl für Eber kommen kaum vor. 

Mit dem Schwein teUt der Wolf’) als 
Verkörperung der Windbewegung des 
Getreides d as gle iche gemeindeutsche 
Vorkommen, wenn auch in geringerer 
Dichtigkeit. Doch sei darauf hinge¬ 
wiesen, daß — w’ohl kaum zufällig — 
die Fragebogen aus Mecklenburg, Rhein¬ 
land. Schlesien, Bayern den Wolf unter 
den Tiergestalten iütin oder doch vor¬ 
wiegend nennen. Dieses im ganzen nach 
Süden gerückte Auftreten des Wolfes 
wird uns bei den späteren Karten noch 
beschäftigen. 

Die gedachten Tätigkeiten dieser Ge¬ 
stalt decken sich in der Hauptsache mit 
denen des Schweines. Bald werden sie 
einem Wolf, bald mehreren zugeschrieben. 
Die Wölfe laufen, der Wolf ist, läuft, 
zieht im oder durch das Kom, jagt über 
das Feld. Es wird auch gesagt: der Wolf 
streicht durch das Kom und — eine Vor¬ 
stellung, die wir beim Schwein nicht 
fanden — der Wolf liegt, die Wölfe sitzen 
im Kom. Zuweilen wird auch wie bei 
jener Tiergestalt das Wellensclilagen des 
Windes oder die Kom welle selbst als 
Wolf bezeichnet. Wenn das Sich-kriegen, 
Sich-jagen, Sich -wälzen der Wölfe auf 
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kommende Fruchtbarkeit deutet, so wird 
andererseits gesagt: die Wölfe toben im 
Kom und wollen dasselbe verderben. 
An die obenerwähnten Redensarten vom 
ziehenden Schäfer, aber auch an die 
Vorstellung von Treibhunden erinnert 
der Wolf, wenn er die Herde, die Schäf¬ 
chen j agt (Ostpreußen). 

Hunde werden besonders in Mittel¬ 
deutschland mehrmals genannt: die 

tollen Hunde laufen, die Hunde sitzen 
im Kom, die Himde jagen sich ün Kom. 

Selten ist der Fuchs: der Fuchs geht, 
läuft durch das Kom, die Fuchse sitzen 
im Kom (Bayern, Mecklenburg). Ein¬ 
mal findet sich die Redensart: der Sau¬ 
fisch ist im Kom. Nicht öfter wird auch 
der kom bringende Hausdrache als Wind- 
dämon gesehen: der Drache durchzieht 
das Kom (Westpreußen). 

Eine gröf^re Groppe bilden die Schafe. 
In Bayern und Mitteldeutschland, aber 
auch in anderen Landschaften sagt man: 
die Schafe laufen, ziehen durch das Ge¬ 
treide, da läuft ein Haufen Schafe. Die 
Tiere gehen in das Bild des Windes selbst 
über: die Schöpse, die Schafe laufen über 
dem Kom, fahren, laufen über das Kom. 
Wiederum wird die Erscheinung des 
bewegten Kornfeldes ganz in die Metapher 
einer rennenden Herde überführt: es 
sieht aus, als würden die Schafe gejagt. 
Zugleich ist hier der Übergang einer 
Mythe in einen bewußten modernen Ver¬ 
gleich vollzogen. 

An der Grenze gegen Litauen und Polen 
verbindet sich diese Tiergestalt mit einer 
religiösen Vorstellung: Gottes Schafe 
laufen durch das Kom, Herr Jesus hütet 
die Lämmer. Im gleichen engbegrenzten 
Bezirk häuft sich die Nennung von 
Bocken: die Böcke gehen, weiden im 
Kom, sie jagen sich, der Wind treibt 
Bocke durch das Kom, Hammel laufen. 

In Bayern, Mitteldeutschland und West¬ 
preußen erscheint der Hase in mehreren 
Redensarten: da gibts Hasen, die Hasen 
wallen, laufen, jagen sich ün Kom, jetzt 
kommt der Has, das Kom macht Hasen. 

Kaum noch bekannt sind Rehe und 
Hirsche: die Hirsche laufen (Hannover) 
die Rehe sitzen im Kom (Altmark); 

B ftebtold-Siftttbli, Abcrftiubc V 


bei Bitterfcld glaubt man, es (das Reh) 
habe einen güldenen Fuß, d. h. es be¬ 
fruchte den Acker. 

Auf ganz Deutschland verteilt • trifft 
man einzelne Redensarten, die auf die 
Fruchtbarkeit des Komwindes deuten, 
ohne eine Personifikation vorzunehmen. 
Das Kom selbst erscheint belebt: die 
Ähren begrüßen sich, nicken einander zu, 
das Kom säet sich zum nächsten Jahre 
aus, es feiert seine Hochzeit, es heckt, 
rammelt, verpaart sich, balzt. 

Daß der Kreis der aus der Windbe¬ 
wegung des blühenden Kornes herge¬ 
leiteten Dämonen mit den kinderschrek- 
kenden zur Reifezeit kaum einen Be¬ 
rührungspunkt hat, geht — wie wir noch 
deutlicher sehen werden — schon aus 
der Verschiedenheit der Hauptgestaltcn, 
aber auch aus dem fast völligen Mangel 
an Übergängen hervor. Nur in vereinzelten 
Fällen wird in den Fragebogen Mann¬ 
hardts darauf hingewiesen, daß der Dämon 
des Windes auch als Kinderschreck gilt; 
so die wilden Säue in Hessen, das wilde 
Schwein, der Komwolf an der unteren 
Oder. Wenn der Wind im Kom Wellen 
schlägt und zugleich, um die Kinder ab¬ 
zuschrecken, sagt nxan in Oberhessen: 
die Kommutter ist im Feld. 

*) Sepp Sagen 472; Bindewald Sagenbuch 
87. *) jobn WestböhmcH 199; Lebmaan 5 «- 
deUnäeutuhe ity *) Jobu Westböhmen 199, 

Simrock Mythologie 590. Seaa CAa- 
rakierbiläer 109: Landateiner NiedcrösUrreich 
65; Stmrock Mythologie 590; Raake Sagen 
203!.; Laistner Nebelsagen 221 ff.; Meyer 
Germ. Myth. 210; Prazer 12, 228. 408. 440; 
7 . 27^ ff- 

4. K. als Kinderschreck. Dieser 
Karte der kinderschreckenden K. ent¬ 
spricht die Frage Mannhaxdts: „Hat 
man eine besondere Redensart, um die 
kleinen Kinder vom Verlaufen in ein 
Getreidefeld abzuhalten (wie: Die Kom¬ 
mutter, die Baba, Babajedza, Zitna- 
matka, wend. Sserpashija sitzt im 
Kom und drückt die Kinder an ihre 
eisernen Brüste! Der W’olf sitzt im 
Kom usw.)? Man bittet genau in 
der Sprache oder Mundart des Volkes an- 
zugebw, wie dasselbe sich ausdrückt'\ 

Im Vergleich mit der Grundkarte der 
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Steppchen (Mitteldeutschland; vgl. Stepp- 
chen als Stunnwind oder Komdrache); 
der Zabbelzappel kriegt dich (Rheinland); 
Putkelütt sitt im Koahre« Kiekcnapp 
und et Komwiew kummt un nimmt dik 
mit (Hannover). Beide sind wohl Zwerge, 



Kom haust. Vielleicht ist sie verwandt 
mit dem Bockkerl, der in Hannover die 
Kinder mitniinmt und mit dem Bocke¬ 
mann, der in Bayern Wald und Kornfeld 
unsicher macht. Ein Kerl (Rheinland), 
der Kal (Westfalen) sitzt im Kom. 


Frageorte und im Gegensatz zur vorher¬ 
gehenden Karte der Winddämonen sehen 
wir den Glauben oder wenigstens die Vor¬ 
stellung von kinderschreckenden K. 
über das ganze Gebiet stark und in gleich¬ 
mäßiger Dichtigkeit verbreitet. 

Die männliche Gestalt behält im 
Verhältnis zur Gesamtzahl der Belege 
die untergeordnete Bedeutung bei, die 
sie im Kreis der Winddämonen hatte. 
Auch die Landschaften des häufigsten 
Vorkommens sind im ganzen dieselben. 
Ungleich reicher d^egen sind die Formen, 
unter denen männliche Schreckgestalten 
auf treten. 

Der Korn mann ist auf unserer Karte 
in Bayern. Sachsen und Schlesien belegt. 
Man kennt die Redensarten: der Kom- 
mann ist, steckt, sitzt im Kom; er kommt, 
er fängt dich. Er zieht die Kinder hinein, 
nimmt sie mit, haut ihnen den Kopf ab, 
erwürgt sie. Der Hafermann sitzt im 
Kom mit schwarzem dreizipfligem Hute 
und einem gewaltigen Krückenstab. Er 
entführt die Kinder durch die Lüfte 
(Hessen). In der Mehrzahl erscheint der 
Kom mann nicht, dagegen mit gleichen 
Eigenschaften als Kommännlein. Er 
nimmt die Gestalt der Roggenmuhme an: 
der Kommann sitzt im Kom und drückt 
die Kinder an seine eisernen Brüste. Im 
Egerland ist das Troimannl (Getreide- 
männlein) im Kom. Das Kommannl, 
das in der Saatzer Gegend und in Nieder- 
Österreich im Kornfeld sitzt, hat graue 
Farbe. Das graue Männchen, Kommannl 
kennt man in Mitteldeutschland und 
Schlesien. 

Den Feuermann, das Feuermändel sieht 
man in Schlesien kommen oder im Kom 
sitzen. In der gleichen Gegend spricht 
man öfters vom schwarzen Mann, der 
einerseits den Teufel, andererseits das 
moderne abgeblaOte und allgemeine 
Schreckgespenst bedeutet: der schwarze 
Mann kommt, sitzt im Kom und paßt auf 
euch auf; der schwarze Mann, der Bubu, 
kommt. Den schwarzen Mann nennt man 
auch in Litauen, Mitteldeutschland, in 
der Schweiz und im Pnstertal, hier zu¬ 
sammen mit dem Unterberger filannl 
oder Weibl. 
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In der St- Pöltener Gegend sagt man 
geradezu: der Waldteufel ist im Kom. 
Ein Teufel mit Pferdefüßen ist der Bor¬ 
fuß, der in Schlesien im Kom sitzt und 
jeden verschlingt. Da Hans, Hänschen 
in der deutschen Sage häufig den Teufel 
bezeichnet, ist er wohl auch in den Redens¬ 
arten der Schweiz gemeint: der Komhansli, 
der Hanselima chunt; er schneidet die 
Finger, die Hände, die Ohren ab. Aus 
dem Hänselima ist so zuweilen ein Hänte- 
lima oder ein Handhauer geworden. 

In großer Zahl finden sich Schreck¬ 
gespenster*), die zum Teil wie der 
schwarze Mann spate, aus Gesichts- und 
Gehörscindrücken zusammengesetzte My- 
thenbUdungen sind, zum Teil aber auch 
aus anderen Motivkreisen des Volks¬ 
glaubens entlehnt wurden. In den 
deutsch-slavischen Grenzlandschaften er¬ 
scheint der Bubu, Bobo, Buba, Buback, 
Bombatz, Bubbdinx. der im Kom sitzt, 
kommt, die Kinder mitnimmt, sie frißt 
oder mit seinen großen Krallen festhält. 
Wie an allen finsteren Orten sitzt da der 
Muznmematz, Mummatsch auch im Kom. 
Im bayerischen Wald sagt man: der Po¬ 
panz steckt im Kom, der Popens kimmt; 
im Rheinland: een Spuk sitt en de Rock. 
Auch in Ostpreußen sitzt der Spuk im 
Kom. 

Viele Redensarten in Bayern, Mittel¬ 
deutschland, Schlesien und im Kord¬ 
westen Deutschlands nennen den Butz, 
sonst in der deutschen Sage meistens der 
Name wirklicher Gespenster (Seelen Ver¬ 
storbener), als irreführenden und tötenden 
Bewohner des reifenden Korns. Der Boz, 
Botzeratz, der schwarze Boratz.derPotze- 
mann, Putzeimann, Butzemann, Bötzmo, 
Buzekerl sitzt im Kom, der Bussemann. 
Bumann, BuUemann kriegt dich. In 
Schleswig kommt der Bollerkül, im Memel¬ 
land sitzt der Busebebau (vgl. Bubu in 
Schlesien) im Kom und steckt die Kinder 
in den großen Sack. Am Mittelrhein 
schreckt man die Kinder mit dem Versehen 

Kommt, Kaoger. flöck 

«t kommt de Bdkterök. 

(Mannhardt las Bökteräk). Das soll eine 
sagenhafte Person sein, die besonders 
um Mitternacht (vgl. die Mittagsfrau) im 


Dem Butz entspricht in Schlesien der 
Popel, der auch außerhalb von Feld xmd 
Acker allgemein als Kinderschreck und 
Gespenst auitritt. Wenn einer bei der 
Arbdt sich selbst vor dem Licht sitzt, 
sagt man, er popelt sich. Im Kornfeld 
sitzt der Popel, Popelznann meistens mit 
einem großen Sack, in den er die Kinder 
steckt. Einmal gewinnt er Ähnlichkeit 
mit dem Nickelkerl (s. unten) des Wassers: 
Giehe mir ja ni nei, denn dir Popelmoun 
sitzt eim Kume, du hot an gnißa Sack 
uf im Ricka; do steckt a sulchene klene 
Kinder nei und schmeißt sie demochert 
ei a ganz grußes, gnißes Wosser. Wie 
der schwarze Mann, der Butz und Popel 
kaum alte und ursprüngliche K. sind, 
so weisen auch folgende vereinzelt belegte 
Gestalten in benachbarte Sagenkreise: 


mit denen die Kommännlein auch sonst 
gelegentlich das Aussehen teilen. Auch 
der Wichtelmann holt in Mitteldeutsch¬ 
land die Kinder, das Waldmännchen nimmt 
sie mit oder die Erdmannli holen sie 
(Schweiz). In der Steiermark kommt der 
Bartel oder ein Niklo. Bei Nürnberg 
lauert der Weiberpritscher den Kindern 
auf, ohne daß man zu sagen wüßte, was 
er mit ihnen anfange. In Nordböhmen 
kennt man den Hehmann, der halb wilder 
Jäger, halb aufhockendes Dorftier ist: 
der Hehmann ist im Kom, ruft laut gellend 
heh; wer so antwortet, dem springt er 
auf den Nacken. Bei Budweis sieht man 
einen wilden Mann im Kom. In Mähren 
sitzt der zahnlose Tod mit einer Sense 
oder ein Mann ohne Kopf darin. In der 
Gegend von Graz warnt man die Kinder: 
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gea nit eini. kunt der Maru-Maru drinn 
sein, er pockal di mit, wonst eini gangast. 

Unter den männlichen Gestalten im 
Kom nimmt der Kornjude eine be¬ 
sondere Stellung ein. Man kennt ihn ver¬ 
einzelt in Schlesien, öfter in Ostpreußen 
gegen Litauen zu und in auffallender 
Häufung im Rheinland. Der Zusammen¬ 
hang mit den tatsächlichen jüdischen An- 
sicdlungen dieser Gegenden liegt zutage 
und ist auch dem Landvolk manchmal 
bewußt: „Die Litauer bedienen sich gegen 
die kleinen Kinder der Warnung der 
Jude sitzt im Kom. Dies mag wohl da¬ 
durch entstanden sein, daß die in hiesiger 
Gegend stark hausierenden russischen und 
polnischen Juden sich oft in das Getreide 
flüchten und verbergen, um den Späher¬ 
augen der Gendarmerie und der Zöllner 
sich zu entziehen" (PrökeU). Im Rhein¬ 
land sah man die Juden aus der unteren 
Maingegend oft auf ihren Handels¬ 
fahrten am Rand der Felder rasten oder 
ihren Imbiß nehmen. Auch als „Kom- 
juden", als Aufkäufer des Korns, waren 
sie den Bauern bekannt genug. Diesen 
Namen tragen auch die besonders hoch 
aufgeschossenen Ähren oder manche In¬ 
sekten des Ackers, z. B. die langfüßige 
Komspinne. 

So entstanden die Redensarten: der 
Jude sitzt, der böse Jude huckt im Kom 
(Ostpreußen), der Kom Jude, der polnische 
Jude kri^ dich, steckt dich in den Sack, 
draußen im Kom sitzt ein alter schwarzer 
Jude mit einem großen Sack, in den 
steckt er die kleinen Kinder (vgl. schwarze 
Farbe und Sack wie bei den o^n genannten 
Gestalten): einmal auch die Mehrzahl: 
die polsche Jüdde sind im Koer, die kriege 
dech (Rheinland). 

Mit dem tatsächlichen Motiv verband 
sich die traditionelle Legende des jüdi¬ 
schen Ritualmordes an leinen Kindern, 
um diese Gestalt in die nächste Nähe der 
mordenden Roggenmuhme oder des ge- 1 
fraUigen Buba zu stellen. Diese Fassung | 
ist sogar die häufigere. Im Rheinland 
hört man: et sitzt ne Jud im Kor, de 
schiacht dich, der Blutjude ist im Kom, 
der Packjude sitzt im Getreide, der greift 
dich, macht dich tot und saugt dir d as 
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Blut aus. Man gebraucht die Redensart 
do kümmt der Jüd, weil man glaubt, daß 
diese im Kom versteckt lägen und kleinen 
Kindern auflauerten, um sie zu schlachten 
und ihr Blut zu gebrauchen. Io der 
gleichen Gegend halten sich die Seelen¬ 
verkäufer im Kom versteckt, fangen die 
Kinder und führen sie weg, um Seife 
aus ihnen zu machen. — In Deutschland 
scheint die Gestalt des Blutjuden auf das 
Rheinland beschränkt zu sein: weiter 
verbreitet ist sie in Rußland in der Zeit 
vor Ostern als Kinderschieck allgemeiner 
Art. — Wirkliche Erfahrungen und Le¬ 
genden haben auch den Zigeuner in die 
Reihe der K. gestellt. In Schlesien 
warnt man die Kinder vor den Zigeunern, 
die im Kornfeld sitzen, um sie zu er¬ 
würgen. 

Wirklicher Anschauung scheint auch 
die Gestalt des Pannemanns, des Bann- 
hüters zu entstammen, der kommt und 
die Kinder fängt (Mecklenburg). Das¬ 
selbe gilt ferner von den wenigen Fällen, 
wo auf eine Vogelscheuche, auf 
den Kombutz oder eine Kompuppe hin¬ 
gewiesen wird. Mit auch sonst gebräuch¬ 
lichen allgemeinen Drohungen schreckt 
man in der Schweiz die Kinder: Mai, 
wend i d' Frucht iegohst, so chunst in 
RoUhafe n'abe; mand, du mußt is Bote- 
hüsli. Gelegentlich kommen märchen¬ 
hafte und religiöse legendäre Züge hin¬ 
ein: Tretet nur hinein und ihr werdet 
im nächsten Winter Hunger leiden müssen 
(Rheinland), wer ins Kom hineingeht, 
muß soviele Jahre vor dem Himmel 
stehen, als er Halme geknickt hat (Mittel¬ 
elbe). Der hmu^che Vater läßt 
donnern, oder er zankt; der liebe Gott 
weint, wenn du ins Kornfeld läufst 
(Bayern). In Westfalen sagt man den 
mohnpflückenden Kindern, wer mit einer 
solchen Pflanze in der Hand strauchele, be¬ 
komme die fallende Krankheit. 

Geschlechtlich unbestimmte Gestalten 
sind der Komrieb und der Komengel. 
In anderen Zusammenhängen bedeutet 
zwar Kornrieb die Wachtel, als Kinder- 
schreck scheint er aber als menschliches 
Ungeheuer gedacht: Der Komrieb kommt,, 
sitzt im Kom; hüte dich, wenn der Kom- 
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rieb kommt, wird er dich fressen: der 
Komrieb kriegt dich, hörst du ihn 
schreien (Mittddeutschland) ? 

Der Kornengel — im Emteschluß- 
brauch als Kind vorgestellt — geht als 
Kinderschreck in verschiedene Gestalten 
über (zwischen Saale und Mulde). 
Der Komengel sitzt im Kom und holt 
die Kinder, er lauert ihnen auf. Wie die 
Mittagsfrau soll er besonders m den 
Mittagsstunden im Kom umgehen. Ein 
Bericht aus Sachsen nennt neben dem 
Kommännl auch den Komengel und 
meint, diesen auf die erste Gestalt zurück- 
fülircn zu müssen. Bei Leipzig sagt man: 
der Komengel kommt und erwürgt euch: 
und um die Kinder von seinem Dasein 
zu überzeugen, zeige man ihnen die Gänge, 
die vielfach durch Getreidestücke gehen. 
Man setzt ihn also gleich mit dem Bilmes¬ 
schnitter. 

Der Bilmesschnitter, Binsenschnei- 
der, selbst wird im nördlichen Bayern 
öfter als Kinderschreck genannt: er sitzt 
im Kom, und man muß ihn grüßen, wenn 
man nicht sterben will; er schneidet den 
Kindern die Füße ab. Die gleiche Gestalt 
meint man wohl auch mit dem Fußn^er, 
der Ungehorsame fängt. 

Sehr häufig gehen im gesprochenen 
Volksglauben Wasserdämonen in solche 
des Kornfeldes über, wobei die Gleichheit 
der Absicht, oft die örtliche Nähe und 
endlich die Ähnlichkeit der gefährdenden 
Handlungen stark befördernd wirkten. 
In Mitteldeutschland, besonders im Strom¬ 
gebiet der Elbe, sitzt der Nickelmann im 
Wasser, aber auch als Nickelkerl oder 
Nickelbock im Kornfeld und steckt die 
Kinder in einen großen Sack. Im Huns¬ 
rück ist der Putzeimann in Teichen und 
im Fruchtfeld. Der Bumann und Butze¬ 
mann (vgl. o.) hält sich in Dithmarschen 
auch in den Brunnen versteckt. Im 
Rheinland und in Hessen werden die 
Kinder vielerorts von Brunnen und Ge¬ 
wässern mit dem Wassennaxm oder Hake¬ 
mann mit dem langen eisernen Haken ver¬ 
scheucht. Unter dem gleichen Namen ist 
er in Bayern als K. bekannt: der Hacke¬ 
mann liegt, der Hackeninann steckt im 
Kom. In der Schweiz istesder H(%geliina. 


Wie die Roggenmuhme als Erbseuweib 
aueb diese Fruchtart schützt, so erscheinen 
männliche K., manchmal unter neuen 
Namen, ün Erbsenfeld und Weinberg. 
In Bayern warnt man die Kinder vor dem 
Erbsenschlägel (vgl. die mecklenburgische 
Redensart: in't Kum sitt dei will mann 
\m smitt di mit sinen isen Knüppel). 
In der Schweiz lauert der Hänselima in 
den Reben, auch der Rebhansel, das 
Trubemändli, Trübelmändü, und wie 
Waldma, Wüdma, wilde Ma aus dem 
Wald ins Kornfeld übersiedeln, so sitzt 
auch das Bergmändli im Weinberg. 

Die weibliche Gestalt unter den 
K. bildet, im ganzen gesehen, auf unserer 
Karte ein keilförmiges Gebiet, dessen 
Schwerpunkt im Osten liegt. Während 
sich unter den männlichen Dämonen 
mehrere Gruppen das Gleichgewicht 
hielten, gibt unter den weiblichen eine 
Hauptgestalt Namen, Aussehen und Tätig¬ 
keit fast für alle berichteten Redensarten 
her. Es ist die Kornmutter•). die ün 
deutschen Osten öfter so heißt, sonst aber 
vorwiegend unter dem Namen Roggen- 
muhme vorkommt. Wie diese beiden 
Namen keinen Gestaltunterschied be¬ 
dingen, so Anden wir dieselben wesent¬ 
lichen Merkmale auch beim Komweib ^), 
bei der Komfrau und bei der Roggen¬ 
mutter. Einige scheinbar abweichende 
Namen gehen bei näherem Zusehen auf 
Mundart und volksetjinologische Er¬ 
klärung zurück (s. u.). 

Die über das ganze Gebiet verbreitete 
Vorstellung von der Kommutter oder 
Roggenmuhme ist die einer alten Frau, 
die im Kom sitzt, steckt oder daraus her- 
vorkommt. Sie packt die Kinder, fängt 
sie auf, entführt, verschleppt und ver¬ 
kauft sie. Manchmal hat sie auch einen 
großen Stock oder einen Sack wie der 
Kommann. Gleichmäßig bekannt, aber 
schon weniger häufig, ist die Vorstellung 
der todbringenden Alten. Sie frißt 
die Kinder, verschlingt sie sofort, greift, 
schlachtet und verzehrt sie. Wie der Blut¬ 
jude saugt sie den Kindern das Blut aus 
(wohl eine Umkehrung aus der Mythe, 
daß sie selbst die Kinder mit schwarzer 
Milch, Teer oder Blut zu Tode säugt), sie 
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erwürgt sie wie der Zigeuner oder läßt sie 
verhungern. Einmal {in Barby bei Magde¬ 
burg) scheint dieser Zug auch märchen¬ 
haft ins Freundliche gewandelt zu sein: 
Geh ja nicht hinein, denn darin lauert 
die Kommutter. welche besonders die 
kleinen Kinder lieb hat und deshalb auch 
nicht wieder von sich läßt, sondern euch, 
da sie kein Brot für euch schaffen kann, 
verhungern läßt. Auch die seltene Deu¬ 
tung des Komwindes als Kommutter, 
die spazieren geht und Nahrung sucht, 
klingt hier an. 

Unter den konkreten, im allgemeinen 
nach Osten weisenden Vorstellungen der 
Kommutter selbst ist die des Zitzen¬ 
weibes (Tittenwief) mit langen, schwarzen 
oder eisernen Brüsten weitaus die allge¬ 
meinste. Sprichwörtlich ist sie in die 
Sage übeigeg^gen als Frau Anna Mar¬ 
lene Ittchen mit ihren eisernen Tittchen'*). 
Das Komweib und Roggenweib (Kom- 
baba, Rogiu boba) drückt die Kinder an 
den eisernen Brüsten tot oder läßt sie 
daran saugen (Ostpreußen, Mitteldeutsch¬ 
land): Nehmt jo in Acht, wenn de Kom¬ 
möhme jo krigt, denn packt se jo mit em 
isemen Arm und drückt jo an er isemen 
Brüste in Gms und Moos. Ursprünglich 
waren wohl nur die Saugwarzen eisern 
gedacht (Memelland), denn die eisernen 
Brüste vermögen zu säugen und sind 
beweglich. Wenn die Kinder die eisernen 
Zitzen nicht nehmen wollen, schlägt sie 
sie ihnen um die Ohren (Memelland). Wie 
das Drücken ist auch das Trinken tödlich. 

In Ostpreußen und an der mittleren 
Elbe wechselt diese Auffassung häufig 
mit der von schwarzen, gleichfalls tod¬ 
bringenden Brüsten. Die Roggenmöhn 
fängt die Kmder und legt sie an die 
schwarze Zitze, so daß sie an der MUch, I 
die giftig ist. sterben müssen. Auch die : 
Milch selbst ist zuweilen schwarz, und in I 

Ostpreußen heißt es: die schwarze Roggen- 1 

inöhn sitzt drin, die gibt die schwarze j 
Titten, da müßt ihr sterben. 

In Ostpreußen wird Blut als der In¬ 
halt der schwarzen Brüste bezeichnet; 
die Kommutter sitzt im Saatfeld und 
drückt die Kinder an ihre eisernen Brüste. 
Wollen sie nicht saugen, so werden sie 
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von der Kommutter getötet, saugen sie 
dagegen, so kommt Blut aus den Brüsten 
und die Kinder müssen ebenfalls sterben. 
An verbreitete Hexensagen erinnert auch 
das andere Motiv, daß die Kinder solange 
saugen müssen, bis zuletzt Blut kommt, 
das sie tötet. 

Ein Bericht aus Tilsit, es sei die Rogiu 
boba eine strengschauende Frau, habe 
eiserne Brüste mit Teer gefüllt und eine 
Rute in der rechten Hand, gibt die Ver¬ 
bindung zwischen den schwarzen Brüsten 
und der Teerstulle, die die Ro^enmuhme 
den Kindern schmiert und zu essen gibt 
(Mitteldeutschland). Wer diese schwarze 
Teerstulle aufißt, muß sterben, wer die 
Brotschnitte nicht annimmt, dem wird 
der Kopf abgeschlagen. Beide Vorstel¬ 
lungen werden verbunden: de Roggen- 
mäuh sitt do. De pfft ju’n Teerstull und 
druckt ju an ehr isem Bost un sett ju 
up’n Domrauh. 

Aus diesem Motiv hat sich im gleichen 
Gebiet die Redensart entwickelt, daß die 
Kommutter den kleinen Kindern die 
Augen mit Teer einschmiere. Sie klebt 
ihnen die Augen zu oder hat eine Teer¬ 
buddel. aus der sie die Kinder ganz und 
gar mit Teer beschmiert. — Die Blendung 
kommt auch als selbständiger Zug vor 
(nördl. Posen): die Roggenmutter shzt 
im Kornfeld und pustet den Kindern die 
Augen aus. Dasselbe ist wohl mit dem 
bösen Hauch der Kommutter gemeint, 
der an den Anhauch der Gestalten der 
Dorfsage erinnert; der Mensch, der davon 
getroffen wird, schwillt und muß sterben. 

In Ost- und Westpreußen und in Mittel¬ 
deutschland schreckt man die Kinder 
mit dem großen Faß, in dem die Kora- 
mutter sie zerstampft. Wie die Brüste 
sind auch Faß und Mörser aus Eisen. 
Meistens ist ein Butterfaß genannt, darin 
die Kinder gebuttert, zu Brei zerstampft 
oder auch nur eingesperrt werden. In 
Ostpreußen hetzt die Kommutter un¬ 
gezogene Kinder in die Salztonne. Die 
Roggenmuhme mit dem Butterfaß hat 
große Ohren, nimmt auch die Kinder in 
die Erde mit, um sie dort mit einem 
scharfen Eisen zu zerstampfen (Mittel¬ 
deutschland). 
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In verschiedenen Gegenden wird die 
Gestalt des Kornweihes mit Feuer imd 
Glut in Verbindung gebracht. Seine 
Brüste sind glühend (Mitteldeutschland), 
glühendes Eisen (Ostpreußen), tragen 
glühende Eisenspitzen“), an brennenden 
Brüsten müssen die Kinder saugen (Nie- 
derösterreich). In der Steiermark tötet 
das Komweibel die Kinder mit ihren 
brennenden Fingern und Brüsten, brät 
und ißt sie. Aus dem Fichtelgebirge wird 
ein Sprüchlein berichtet, das das Motiv 
der Blendung mit zu enthalten scheint: 

O bleibe von dem Felde fern 
Es ätzt die alte Baba drin. 

Die hütet das Getreide gern, 

Läßt ungestraft nichts fUrder nehn. 

Sie bat ein feuhgs Augenlicht. 

Kind hüte dich und frevle nicht. 

Der eiserne Stämpfel der Kommutter 
hat neben sich noch mehrere ähnliche 
Werkzeuge aus Eisen, die stechen, zwän¬ 
gen, zwicken. In Mitteldeutschland 
stechen die eisernen Zitzen selber wie 
Hechel. In Ostpreußen soll die Alte die 
Kinder durch Umschlingen mit einem 
Bettuch gefangen, an ihre kalten, spitzigen 
eisernen Brüste gedrückt und dann mit 
einer eisernen Geißel gehörig durchge- 
prögclt entlassen haben. Das Komweib 
kneift mit der eisernen Zange (Mittel¬ 
deutschland). Gegen Litauen zu hat 
die Roggenmuhme eiserne Schuhe, welche 
sie den gefangenen Kindern anzieht, oder 
einen Kantschuh. Sie legt Fußangeln 
ins Feld. Es heißt dann: es liegt eine 
Fußangel drin (Untere Elbe, nördl. 
Posen), Nägel sind darin (Nordböhmen). 
In Hannover sitzt das Raalweib (Ralcn = 
Kornblumen) im Kornfeld mit einer Pike 
vor dem Kopf und einer in jeder Hand. 
Auch mit den Halmen sticht sie die 
Kinder (Mitteldeutschland). In der Mark 
Brandenburg werden die Kinder vor 
den Stieben der Roggenmuhme gewarnt, 
und in Schlesien schlägt ihnen die Kom- 
schaufel Zwecken in den Popo. Im Ge¬ 
biet von Posen zieht eine Frau mit sehr 
langem Arm die Kinder ins Kora. Bei den 
Wenden kommt Serpownica, ta ten serp 
(die hat die Sichel); auch Sichelfrau **) 
heißt sie. 

Folgende beiden Züge sind nur je ein¬ 


mal bezeugt: die Ro^enmuhme färbt 
I die Haare grün, flicht grüne Kränze in 
die Haare, bindet die Kinder an (Mittel¬ 
deutschland); sie kann verschiedene Ge¬ 
stalt annehmen, sich in Tiere, z. B. in 
eine SchUdkröte, verwandeln (Westpreu¬ 
ßen). Sehr altertümlich und nur im Grenz¬ 
gebiet gegen Litauen berichtet ist die 
Begleitung von Pferd oder Hund. Man 
sagt: dort reitet die Kommutter auf 
einem Pferde herum und drückt alle 
kleinen Kinder an ihr eisernes Herz. Zur 
Metapher verblaßt ist das Pferd in der 
Redeweise: das alte Weib greift die Kinder 
und läuft mit ihnen um die Wette imd 
ruht nicht eher, als bis die Kinder tot 
niederstürzen, denn das alte Weib läuft 
so schnell wie das schnellste Pferd. Wo 
I die Hunde erscheinen, vermischt sich die 
I Gestalt der Komalten selbst mit der 
eines Wolfes: babajedza sitzt in Gestalt 
eines Wolfes im Kom. Sie wird von 
kleinen Hündchen begleitet, welche die 
Kinder aufsuchen und so lange fest- 
halten, bis die babajedza selbst hinzu¬ 
kommt und sie an ihre eisernen Brüste 
drückt. Mit eisernen oder schwarzen töd¬ 
lichen Brüsten erscheint in Mitteldeutsch¬ 
land auch die Arfkenmölim, das Erbsen¬ 
weib. Sie scheucht die Kinder, holt 
aber auch selbst die Früchte. Man kann 
sie nicht sehen, aber man hört sie in den 
^ Ranken rascheln. 

Auf den Bedeutungswechsel des Korn¬ 
engels“) haben wir schon beim Kom- 
mann hingewiesen. Auch die kinder¬ 
raubende Kommuhme heißt in vielen 
Gegenden Komengel”). In Gr. Bade¬ 
gast und Gr. Kühnau warnt man auch 
junge Frauen, allein durchs Kom zu gehen: 
Du, laß dich nicht vom Komengel 
kriegen **), was wieder auf einen männ- 
' liehen Charakter dieser Gestalt schließen 
i ließe. In Thüringen und Sachsen holt 
j er die Kinder“). Zuweilen hört man: der 
I Komengel straft dich “). In Quellendorf 
. tritt er in Gegensatz zur Kommuhme, in¬ 
dem sein Umgang Fruchtbarkeit, das Er¬ 
scheinen jener aber Teuerung bedeutet “). 

Der weibliche Mittagsgeist teilt man¬ 
che Züge mit der Kommutter. In Steier¬ 
mark läßt er sich im Kom- und Weizen- 
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feld sehen, fruchtbringend oder, wenn er 
dem Besitzer zürnt. Schaden stiftend. 
Wer im Rlieinland zwischen 12 und i Uhr 
auf dem Felde ist, den bringt die Kom- 
mutter um. Im badischen Klettgau bringt 
die Kommutter der Mittagsstunde Wcch- 
selbälge **). In der Gegend von Frankfurt 
am Main wird dem reifenden Kom die 
Kommutter. dem reifenden Obst aber die 
Untermutter zugescllt. Sie geht im Untern 
(daraus auch Enungermutter gebildet), 
d. h. von II bis i Uhr mittags. Wer am 
Niederrhein zu dieser Zeit auf dem Feld 
arbeitet, den kriegt die Enongermur oder 
Einuhrsmutter. Sie schreckt durch son¬ 
derbare Redensarten, olme sich sehen 
zu lassen. Sie führt in die Irre. Da sie 
mit der zweiten Frühstückspause identi¬ 
fiziert wird, heißt es am Rhein von der 
letzten Garbe: da tut der Bauer den 
Enonger ein; er hat ihn in den letzten 
Schobben gebunden. 

Häufiger findet sich diese Gestalt in 
den slavischen Grenzgebieten. In Böhmen 
faßt polednice die Kinder und schlägt 
ihnen Nägel in die Fersen. Findet sie die 
Sechswöchnerin von 12 bis 1 Uhr mittags 
und von 6 bis 8 Uhr abends im Bett, so 
verrichtet sie für jene die Feldart^it, 
wenn nicht, gibt es ein Unglück. In 
Troppau ist sie eine gefürchtete Hexe, die 
in der Mittagsstunde schläft, zugleich aber 
außer dieser Zeit keine Macht hat. In 
der Bautzener Gegend erscheint sie unter 
dem Namen pripolnica den Hirten auf 
dem Felde, die ihr stundenlang von ein 
und derselben Sache (gewöhnlich vom 
Flachs) erzählen müssen, wenn sie nicht 
erwürg sein wollen. Sie holt um Mitter- , 
nacht uneheliche Kinder, verzaubert vor 1 
Sonnenaufgang die Wiesen und nimmt | 
Kühen die Milch. Sie trägt eine Sichel •*). 
In Kärnten und Krain klauben die Viien 
herumliegende Siclieln auf und mähen I 
zur Mittagsstunde weiter *♦). Diese Ge¬ 
stalt ist bei den Slowenen, Tschechen, 
Wenden, Ostfinnen und Russen bekannt*®). 
Neben Kommutter, Komengel und 
Mittagsgeist erscheint in einiger Häufig¬ 
keit nur noch die Hexe als weiblicher 
Kinderschreck. Auch sie ist wohl oft mit 
Komweib und Baba gleichzusetzen. Man 
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denkt sich im Memelland unter der Baba- 
jedza ein altes scheußliches Weib in 
Lumpen, ein Komgespenst. In Österreich 
zeigt sie Attribute des Kornweihes: eine 
alte Hexe sitzt im Kom, nackt, schwarz, 
mit glühend roten eisernen Fingern, mit 
denen sie den Kindern die Augen aussticht 
und sie spickt, bis sie gebraten sind. In 
Schlesien sagt man nicht selten: Die Hexe 
sitzt dort, sie wird dich nehmen. Auch 
bezeichnet man da das Rauschen des 
Getreides als Lispeln der Hexen. Man 
spricht von der alten Hexe und zugleich 
von der Alten, die im Kom sitzt 
(Schlesien). 

Die folgenden Namen der weiblichen 
Gestalt sind vereinzelt und weisen zum 
Teil in andere Mythenkreise hinüber. 
Durch die eisernen Zitzen mit der Kom¬ 
mutter identisch ist die mitteldeutsche 
Muggel, die sonst mundartlich als Name 
der Kuh im Emteschlußbrauch erscheint. 
Auch die Kommaid, die Getreidemagd, 
die alte Magd sitzt im Kom und ver- 
scldeppt Kinder (Schlesien). Eine Frau 
oline Kopf, die Alte mit dem Tragkorb, die 
Stiefmutter, ein Wesen ist im Kom, das 
die Kinder packt und frißt. Im Osna- 
brückischen schreckt man mit der Tremse- 
mutter *•). In Hannover sitzt Frau Wode 
im Kom und nimmt Ungehorsame fort. 
An Frau Holle denkt man, wenn in der 
Altmark die Roggenmöhr um Dreikönig 
allerhand Possen spielt, wenn sie den 
Rocken nicht abgesponnen haben *’). 
Im östlichen Bayern sieht man die 
Oidrau im Getreide und Fraupert ist 
der allgemeine Kinderwauwau. Eine 
ähnliche Rolle spielen in der Schweiz 
das Haselfräuli und am Rhein die 
Welser Juffer und die Vutica (?), 
welche letzteren lokaler Tradition ent¬ 
sprungen zu sein scheinen. 

Wie der Kommann verwandelt sich 
auch die Kommutter gelegentlich in 
einen Wasserdämon. In Mecklcnbuig 
sitzt die Möm im Sod und zieht die Kinder 
hinein. An der mittleren Elbe beißt die 
Robbemuhme die kleinen Kinder, drat 
se denn noa de Elbe und schmit se doarin. 
Sie macht sie auch tot und steckt sie ins 
Bulderlock (Mitteldeutschland). Mit der 
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Brunnenmutter schreckt man in Sieben¬ 
bürgen. 

Schließlich sei noch auf zwei volks- 
«tymologische Umdeutungen hingewiesen. 
Die stechende Roggenbiene hat die Eigen¬ 
schaft von der Kommutter, den Namen 
von der Roggenmühne und Roggenmienc, 
welche Formen in der Nähe bezeugt sind 
(Brandenburg). Der Roggenmörder bei 
Magdeburg leitet sich aus der Roggen- 
möder her. Von der Wesermündung 
stammt ein Bericht, in dem ein anderer 
Gedankengang zum selben Ziel führt: 
(man sagt) de Roogemöder (sic 1 ) sit in 
Rogge, de kriggt di. Später sucht man 
den Kindern die Furcht vor dem Roggen- 
roöder dadurch zu nehmen, daß man die 
Mühle als denselben darstellt. Sie stehe 
im Roggen und mördere denselben. 

Unter den tiergestaltigen kinder- 
schreckenden Komdämonen hat der 
Wolf**) fast dieselbe überwiegende Gel¬ 
tung wie die Roggenmuhmc unter den 
weiblichen. Er ist zu gleicher Zeit das 
Tier, das mit der weiblichen Gestalt die 
meisten Eigenschaften und Äußerungen 
gemeinsam hat. Züge der Roggenmuhme 
gehen wörtlich auf den Wolf über, wenn 
es in der Gegend von Wittenberg an der 
Elbe heißt: da sitt de Wulff un geft di'n 
Theerstull oder pedst Angeln in Foot. 

Im Vergleich zur Karte der Winddä¬ 
monen ist hier das geographische Ver¬ 
breitungsgebiet des Wolfes nach Norden 
gerückt. Jedenfalls gehört die Ostsee¬ 
küste mit dem Hinterland ihm fast allein. 
Die hauptsächlichen Erscheinungsweisen 
sind über alle Gegenden des Vorkommens 
gleichmäßig verbreitet. Der Wolf ist, 
sitzt, steckt, liegt, geht im Kom. Er 
kriegt die Kinder, nimmt sie mit, beißt, 
zerreißt und frißt sie auf. Selten wird 
er als ein böser (Sachsen) oder großer 
(G^end von Danzig) Wolf bezeichnet. 
Im Rlieinland heißt er durchwegs Kom- 
wolf. Der Werwolf, der die Kinder frißt 
oder totbeiOt, ist in Westpreußen und an 
der unteren Oder da und dort bezeugt. 
In Pommern sitzt der Grauelwolf im Kom. 
Im Weichseldelta sagt man: da steht der 
Gelbzahn; ähnlich im Memelland: der 
Speilzahn, der Splitterkopf sitzt im Kom. 


In Pommern hat mzn die Vorstellung, 
daß der Wolf sein Hegen ün Kom habe, 
und die Redensart: vor de Aust kümmt 
man de Wulf heil ut de Rogge rut. In 
der Nähe des Kornfeldes darf man den 
Namen Roggen wolf nicht ausspreeben. 
In starkem Gegensatz zu den Wind¬ 
dämonen erscheinen in diesem Zusammen¬ 
hang nur ausnahmsweise mehrere Wölfe: 
Getreidewölfe (Meroelland), Wölfe sitzen 
im Kom (Hessen). In der Gegend von 
Frankfurt an der Oder kennt man zu den 
Worten, der Wolf sitzt im Kom den alten 
Zusatz: „wenn er euch frißt, müssen eure 
Seelen von Baum zu Baum Sattem, bis 
das Getreide eingefahren ist*'. 

Bär, Fuchs. Hund, Bock, Schwein, 
Bull, Kater sind weit seltener als der 
Wolf, aber unter sich in ziemlich gleich¬ 
mäßiger Zahl als Kinder schreckende Tiere 
genannt. In Pommern, in der Gegend 
von Magdeburg und in Bayern sagt man: 
der Bär**), der Brummbär ist, sitzt, 
geht im, kommt aus dem Kom und beißt, 
frißt, zerreißt die Kinder. In Pommern 
beißt sie auch der Brunnenluchs. — Der 
beißende, kinderraubende Fuchs, die 
Füchse kennt man in Mecklenburg xmd 
Westfalen. Im Memelland erinnert seine 
Erscheinung an die Roggenmuhme, die 
die Augen auspustet: gehet nicht ins Kom, 
ihr wißt, in demselben ist der Fuchs; der 
fährt euch mit dem Schwanz über die 
Augen, dann nimmt er euch zum Spiel¬ 
zeug für seine Kinder mit. In Hessen 
erzählt man von wilden Füchsen, in Meck¬ 
lenburg vom w'ilden Fuchs, der — ähnlich 
dem slavischen Fußnager — den Kindern 
die Beine abfrißt. 

In Mittel- und Westdeutschland sitzt, 
liegt der Hund im Kom, der tolle Hund 
kommt aus dem Kom. In Hannover 
sollen sich die Kinder vor den Kiddel- 
hunden hüten, die sie sonst zu Tode 
kitzeln. In Bayern steckt der Heupudel 
im Kom. Wie der Wolf ist der ihm ver¬ 
wandte Hund groß (Schleswig) oder böse 
(Rheinland). 

Im mittleren und nordöstlichen Deutsch¬ 
land schreckt man die Kinder mit dem 
Kom-, Roggen-, Erbsen- oder Bohnen¬ 
bock, der sie stößt, frißt oder tot macht. 
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Auch das wilde Schwein, die wilde 
Sau“), die eiserne Range, der wilde 
Eber erscheinen nur selten (Ponmiem, 
Mitteldeutschland). Im Rheinland an 
der Lippemündung nimmt die Sau Züge 
des Komweibes an: im Kornfeld liegt 
eine eiserne Sau. woran die Kinder saugen 
müssen. 

Der Bull liegt im Kom. sagt man in 
Ostpreußen, wenn sehr starkes Kom 
ist. In Mecklenburg spricht man vom 
Bullback oder Bullkater. In Thüringen 
gehen der Komkater oder die Komkatze 
im Kom und holen die Kinder. Gegen 
Bayeni zu wird die Holzkatze genannt. 

Je einmal sind folgende Tiere bezeugt: 
der Unk ist im Kom (Thüringen; auch 
die Kommutter wird mitunter als Schlange 
gedacht!); die Drache springet im Korn 
ume (Schweiz); du kriegst Läus oder der 
Wolf packt dich (Nordbayem); der Hase 
sitzt im Kom (Schlesien). Hase und 
Hahn, die wir im Brauch des Emte- 
schlusses die größte Bedeutung gewinnen 
sehen, sind auf dieser Karte nicht ver¬ 
treten. Wie aus der Wahrnehmung der 
Windbewegung im Kom, sehen wir hier 
aus einer bestimmten Absicht (Erregung 
von Furcht) ein Prinzip der Gestalten¬ 
auswahl sich herleiten. 

•) Tetzner Slaven 513. ») Bcchstein ThA~ 
nnien 1, 300: Hert« Elsaß 76. 313; Hocker 
Volksgl. 271; HofJmann-Krayer 70; Kuhn 
und Schwerts 429: Laiitner NeMsagtn 282- 
Reuterskiöld Speisesakr. 106. iio- Senn 
CkarakUrbilder 104: Stöber Elsaß t, 79: Wein¬ 
hold Frauen i, 48: Wuadt Mythus u. Relü 
gion 1. 581. ») Engelien u. Lahn 247; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 60: Maack Lübeck 37: Ho- | 
vorka-Kronfeld i. 363; RochhoU Sagen j 
«. 375: Temme Altmark 82. So; Witzschel ' 
Thünngen t. 208; Grimm Sagen 82: Groh- ' 
mann Aberglaube 13. U) Schambach n. : 
Müller 76. 349; Grimm Sagen 82. “) Meyer 
Germ. Myth. 22t: Rochholx Glaube 1. 68. 
Ip Kuhn u. Schwärt* 429. »*) Wuttke 48. 

“) Schnlenburg Wend. Volksthum 66. 148. 
”) Pfannenschmid Erntefeste 398. ”) Roch- 

3^5: Grimm Myth. 3. 138. 

«) ZfVk. 7, 130: Sartori 2. 72. >») Singer 
Schweu. Märchen 1, 15 f. tC) jjaack Lübeck 
37 ”)ZfVk. 7.130. “)Wuttke48. **)Grimm 
Myth. 3. 138. *•) Krauß Relig. Brauch 81. 

") Zclenm Russ. Volksh. 391. »•) Grimm 
Myth. I, 394. W) Temme Altmark 80. 82. 

") Maack Lübeck 37 f.; Wuttke 422; Sartori 
2. 72; Haas Usedom 10. *»1 ZfVk. 2. 202 

*) Meier Schwaben i. 149. 
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5. K. im Ernteschlußbrauch. Die 
folgenden Karten und Ausführungen 
stützen sich in der Hauptsache auf die 
Ergebnisse der Frage 8 in Mannhardts 
,.Bitte“, die allein 38 Zeilen umfaßt und 
den Kern des ganzen Fragebogens aus¬ 
macht. Zugleich bringt uns hier der 
Probefragebogen des ADV zahlreiche 
durch ihre zeitliche Nähe (1929) zum Ver¬ 
gleichszweck sehr erwünschte Beiträge. 
Wir wählen (etwa statt „Letzte Garbe") 
den Ausdruck Emteschlußbrauch, um 
einerseits Mähen. Binden. Aufstellen. 
I^den. Einfahren und Emtemahl zu 
einer Brauchstufe zusammenzufassen luid 
andererseits den Drescherbrauch davon 
getrennt zu halten. Der Fruchtbarkeits- 
mythus erreicht in den Erscheinungen und 
Handlungen der Ernte seinen Höhepunkt 
und schaßt einen solchen Reichtum der 
Gestalten und Namen, daß sich auch für 
die Kartenskizzen eine Trennung nach 
den Gruppen: Mann, Weib, Kind. Tier 
empfahl. Weitere, zum Teil unpersön¬ 
lich gewordene Riten fassen die Kapitel 
Garbenpuppen, Garbenopfer zusammen. 

a) Die männliche Gestalt, die unter 
den Dämonen des blühenden, reifen¬ 
den Korns — als Wind und Kinder¬ 
schreck — eine verhältnismäßig geringe 
Rolle spielte, gewinnt im Emteschluß¬ 
brauch so stark an Häufigkeit und geo¬ 
graphischer Ausdehnung, daß sie in ganz 
Deutschland gefunden wird, besonders 
aber (unter dem Namen der Alte) als 
breiter Streifen das Gebiet vom Nord¬ 
osten nach dem Südwesten durchzieht. 
Als stary oder stary dziad (Großvater) 
setzt sie sich in den slavischen Grenz¬ 
gebieten fort. 

Der Schnitter der letzten Halme, weit 
häufiger aber die Binderin der letzten 
Garbe haben den Alten "). In Gebieten, 
wo man auch die Alte kennt (Unterlauf 
der Weichsel), wird diese in Ausdeutung 
des Fruchtbarkeitszaubers dem Binder, 
der Binderin aber der Alte zugerufen. 
Unter Spott und Gelächter ruft man, 
du hast den Alten, meistens mit dem 
Zusatz: und sollst ihn auch behalten. 
Das kann auf den Namen gezielt sein, 
den der Betroffene bis zum Emteschmr.as, 



bis Weihnachten oder bis zur nächsten 
Ernte als Vertreter des Komgeistes tragen 
muß; möglicherweise ist damit aber auch 
die Gabe der letzten poßen Garbe ge¬ 
meint, die oft dem Schnitter, der Binderin 
oder anderen Personen gleichfalls in ihrer 


oder wurde von der Binderin im Tanz 
geschwungen. In Mecklenburg hieß der 
Wasserkübel (Regenzauber), aus dem 
die Schnitter zwischen Nesseln nach 
Beeren fischten, Atistvater oder Bunt¬ 
vater. 
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Karte 4- Komd&nionco im Erotcscblußbraucli: MÄnnlich« Gestalten. 


Eigenschaft als Verkörperung des Vege- 1 
tationsgeistes zukommt. Aus solchen 
Unterschieden der Auffassung erklärt 
es sich, daß der Alte meist gemieden, oft 
aber auch begehrt wird. 

Wie der Name, haftet die Sache am . 
Betroffenen. Wer den Alten kriegt, muß 
den Alten (d. h. die Puppe) machen (Pom- j 
mem) oder muß ihn anbnngen und dem 
Inspektor überreichen (Mecklenburg). 
Friüier wurde der Alte dem Gutsherrn 
oder dem Besitzer feierlich mit Lied und 
Spruch überbracht, doch ist diese volle 
Form des Brauches schon um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts selten geworden. 

Der Name des Alten geht auch auf das 
Erntefest über. Es heißt das Fest des 
Alten oder OUenköste (Brandenburg), 
man verzehrt den Alten (Pommern). 
Früher saß die Strohpuppe mit zu Tische 


Gelegentlich wird der Alte mit Tier¬ 
gestalten gleichgesetzt und dann auch 
als entfliehend gedacht: Aufgepaßt, gleich 
kommt der Alte oder darin sitzt der Alte, 
der Hase, gleich muß er heraus (Westfalen). 

ln den Randgebieten des Vorkommens 
finden sich manche Namensveränderungen 
des Alten. Am Niederrhein heißt die 
letzte Garbe der alte krumme oder der 
alte graue (auch der arme oder graue) 
Mann. Ein Altmann ist wohl auch der 
schlesische Ult- oder Ultimann, wie die 
letzte Garbe beim Aufladen oder die 
letzte jedes Wagens (jeder Getreideart) 
beim Abladen heißt. In der Nachbar¬ 
schaft dieses Namens kennt man auch 
den alten Mann. Wer die letzte Garbe 
bindet, heiratet einen alten Mann oder 
einen Witwer (Schleswig, mittlere Elbe, 
Hessen, Bayern). 
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Im Verhältnis zum Alten kommt den allgemein übüch ist (Kreis Lieraitz 
folgenden Namen männlicher Gestalten Schlesien). 

mehr mtergcOT^ete Bedeutung zu. Die Außer dem Komalten oder dem Kom- 
Be«ichnung Mann kennt man in ver- mann sind männliche Namen der letzten 
scmedenen Gegenden, doch meist in un- Garbe nur in lokal begrenzten Traditionen 
mittelbMere Beziehung auf die Stroh- zu finden. Waul (Wodan) ist in Han- 
puiye “). Aus den letzten sieben Garben nover noch vereinzelt bezeugt. Mit dieser 
wrd eme Puppe verfertigt, welche den Gestalt vermischt sich der Waudl») oder 
Namen Roggen-, Weizen-, Gersten-, oder Oswald in der Passauer Gegend. Die 
Habermann erhält und auch einen Mann letzten Halme umbindet man mit Gras 
darsteUt (Rheinland). Der letzte Binder und Blumen. Um diesen Oswald wird 
wurde mit Hafer umwunden, als Hafer- getanzt, gesprungen und zuletzt sitzend 
^n ausgerufen und umtanzt (Provinz gebetet (Bayrischer Wald). — Um den 
Sachsen). In Niederösterreich wird die Haferkönig, eine Garbe von doppelter 
letzte Garbe, das Feldraandl, mit Kom- Größe, lagern sich die Schnitter zu Essen 
blumen geschmückt, auf dem leUten und Trinken (bei Nordhausen, Provinz 
Fuder heimgeführt und auf einen be- Sachsen). Das Letzte der Ernte heißt 
sonderen Platz m der Scheune hin- Bauthahn oder König (ADV Rhein- 
gestellt ). In Hessen steckt man einen land). der König wird hoch auf die letzte 
Stixk m die Erde, bmdet oben einen Hocke gesetzt (ADV Westfalen). Der 
klemCTcn quer und verziert das Ganze Komkönig (Asch in Böhmen) wird zwei- 
mit Frucht und Feldblumen. Dann um- mal gebunden, mit roten Bändern ge- 
tMzen die Schnitter diese Gestalt, das schmückt und von Weibern lachend auf 
München oder die liebe Frau, mit aus- einen Berg getragen, wo er bis zum 
gelassenen Tänzen. Man stellte das Männ- Sonnenuntergang bleibt. — Den Bräuti- 
^en auch auf den letzten Hücken und gam hat. wessen Schwad nicht mehr 
terni Einfahren auf den letzten Wagen, ganz zu Ende reicht (Mecklenburg), in 
Diese Garbe wurde mit sieben (vgl. oben I Sachsen kennt man den Haferbräutigam 

Garben) Bändern gebunden der mit der Haferbraut beim Erntefest 
(ADV Memerzhagen in Westfalen). An- tanzt“). 

dere Namen der letzten Garbe sind: Ähren- Am Niederrhein trägt die Garbenpuppe 

^idein«), Gaugermanderl (München- den Namen Kerl«), beim Flachsbrechen 
dort m Niederösterreich), Stnidelmandel in Hannover wird das letzte Bündel als 
^berosteireich). Hänselmännchen (ADV Scheefkerl dem faulen Nachbar geschickt. 
Roten^ m Hessen). Das Hänselmänn- Die Bedeutung eines zweighaften Kerl¬ 
chen hat die Form des Harkelmais oder chens hat häufig der Butsel Putz mit 
emCT Kornscheune; 10 bis 15 Halme dem man in der Lausitz die letzte Garbe 
bheben stehen, m deren Mitte ein Stock und überhaupt das Letzte einer Arbeit 
oder Reis gesteht wurde. Um diesen bezeichnet, und der Popel Weizen- 
Stock werden Halme, durch Weide zu- Gersten-, Kom-, Schoten-, Scheunpopei,’ 
MHOTengehalten. und Feldblumen ge- der in Schlesien und bei den Slaven “) 
flochten. Schnaps wird eingeschenkt, bekannt ist. In Bayern hat die letzte 
Mäher und Bmdennnen uratanzen die Binderin den Tennwendel und muß mit 
üart» mit Smgen und Jauchzen. Ganz ihm die Kirmes tanzen. Der Schnitter 
ähnlich wud bei Eisenach der Waldmann der letzten Halme gerät in die Gewalt des 
Md Wichtelmann, unweit davon der Komgeistes, ist unterlegen, so daß er der 
ban^n gefeiert. Die aus der letzten Faule (Westfalen), fauler Michel (West- 
Mandel geformte Gestalt nennen in Böh- preußen). der Dumme (ADV Knobels¬ 
men dK Deutschen Schnittermann. die dort. Sachsen) heißt. Bei Pilsen heißt die 
Tschechen froher Mann. Bettelmann Garbe der Schnittemarr. 
heißt die letzte Garbe in einer Gegend, b) Im Emteschlußbrauch tritt die 
wo das Ährenlesen durch die Armen noch weibliche Gestalt von ihrer Bedeutung 
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als Kinderschreck im reifenden Korn- Ostpreußen band man sechs Garben zu- 
feld stark zurück. Einigermaßen zu- sammen, hing neun kleinere daran und 
sammenhängende Gebiete bildet außer nannte das Ganze die Alte mit den neun 
der Hure nur die Alte; an der unteren Jungen (ADV). Der Name geht auch 
Weichsel steht neben ihr die Baba, gegen auf die Binderin (ADV Ostpreußen), 
Litauen zu wird die deutsche Form ganz auf das letzte Fuder (ADV Weichsel- 



Karte 5. KorBdämonen im Ernteschlußbraucli: Weibliche Gestalten. 


durch die Rugiuboba (Roggenalte) ab- delta) über oder wird getauscht: Man 

gelöst. Vereinzelt ist die Alte genannt bindet sie recht groß und bauchig, stellt 

in der ost-westlichen Zone, in der die sie gesondert auf und gibt ihr den Namen 

Roggenmuhme das Hauptgebiet hatte. Das der Binderin, während diese den Ncck- 

Kartenbild, das der Probefragebogen des namen de OUsch erhält (ADV Ost- 

ADV für sein Gebiet ergab, zeigt, daß preußen). In Schlesien bindet ein Schnit- 

die VorsteDung der Alten in den gleichen ter die Weizenalte. Auch der letzte 

Gegenden erhalten geblieben, außerdem Kartoffelstock (ADV Rheinland), die 

aber im südlichen Hessen, im nördlichen letzteHopfenstange (Mittelfranken)heißen 

Rheinland und Westfalen, in Sachsen, die Alte. Manchmal erscheint die Garbe 

Mecklenburg und vom Weichseldelta auf- namenlos als die, nach der man die ganze 

wärts nach Königsberg sich ausgedehnt Einte lang gesucht hat (österreichisch- 

oder neu angesiedelt hat. Schlesien; ADV Rheinland), um die man 

Das häufigste Merkmal der Alten (als die ganze Arbeit ja nur gemacht hat 

Kompuppe) ist ihre besondere Dicke (ADV Westfalen), die man mit der 

als Ausdruck der Gebärkraft. Am Neckar Laterne suchen muß, ehe Schnaps zum 

und in Franken heißt die letzte Garbe Besten gegeben wird (Unterlahnkreis), 

nur, wenn sie besonders groß ist. Alte, Als Baba kennt man die Alte bei den 
wenn sie kleiner ist, Bock. Die Olle wird Tschechen und an der unteren Weichsel 

dreimal so dick gebunden (ADV West- (ADV gibt für Ostpreußen nur einen 

falen). Sie wird tragend gedacht. In Beleg), als Bobas, Bambus oder Baubus 
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im Regierungsbezirk Gumbinnen. Die 
Baba wird aus 8, 10 oder 12 kleineren 
Garben zusammengesetzt, mit drei Seilen 
gebunden, von sechs Männern auf den 
Wagen gehoben (Gegend von Marien¬ 
werder). Der Name geht auf den Schnitter 
über oder Schnitter und Rafferin bilden 
ein Bobaspaar, das verspottet wird, beim 
Emtcmahl aber den größten Krapfen, 
die pößten Kuchen und Kringel erhält. 

Die Fruchtbarkeitsbedeutung der weib¬ 
lichen Gestalt tritt noch deutlicher hervor 
im Namen Mutter, ohne daß die äußere 
Gestalt von der der Alten abwiche. Die 
aus sieben Bunden gefugte 1 . G. heißt 
Großmutter (ADV Ostpreußen, häufiger 
im St. Sachsen). Bei Magdeburg heißt 
sie alte Großmutter, im Regieningsbczirk 
Erfurt Große Mutter, in Westfalen (ADV) 
und Oldenburg **) Beßmoder. in der 
Schweiz Großmutterli. — Kommutter 
nennt man die 1 . G. in Südsteiermark, 
in der Pr. Sachsen, in Schleswig und Ost¬ 
preußen (M und ADV). Wenn die 1 . G., 
die Kommutter, von den Schnittern mit 
Stockseblägen bedacht oder zerrissen wird 
(Hannover, Rheinland), kann die Tötxing 
oder auch die Austreibung und Gefangen¬ 
nahme des Komgeistes vorschweben. Im 
Lande Hadcln (Hannover) rufen sich die 
Männer und Frauen dabei zu: Deen (oder 
Jung) wahr di, dat se di nich packt. In 
Westpreußen heißt die 1 . G. Roggenmutter 
(M und ADV), wofür auch Baba gesagt 
wird. Baba ist auch das Erntefest. Bei 
Linz in Oberösterreich wird die Ähren¬ 
mutter als zehnte Garbe auf die letzte 
Mandel gesetzt, in Schlesien (Kreis Grott- | 
kau) die Heimmutter ungewöhnlich groß 
oder klein gemacht. In Oldenbuig formt 
man die Emterautter besonders dick und 
hoch. Um sie lagert man sich singend 
und trinkend. Früher wurde sie unter 
Tanzen verbrannt ♦^). Die 1 . G. heißt 
auch allgemein Muttergarbe (Schlesien), 
Mutter-, Mühnenbund (Pr. Sachsen), 
Mocrschob, Mutter (Rheinland, Han¬ 
nover), Moorgarbe (ADV Kiedcrrhein); 
wenn sie besonders dick ist, wird sie 
Moengarwe genannt (ADV Niederrhein). 

In gleicher Bedeutung wie Alte und 
Baba finden wir die Bezeichnung Weib I 
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(Schlesien, untere Weichsel; ADV Han¬ 
nover), altes Weib (Ostpreußen, Schleswig, 
Rheinland), Gerstenweib (Schleswig). Bei 
Eisenach wird die arme Frau für die Be¬ 
dürftigen auf dem Felde zurückgelassen. 
Dasselbe geschieht in Hessen, wo außer¬ 
dem um die liebe Frau getanzt wird. In der 
Pr. Sachsen heißt die 1 . G. die alte Frau, 
in Steiennark Komfrau ^). 

Wie der Alte, der arme Mann, haben 
auch der König, der Bräutigam weibliche 
Entsprechungen. Die Schnitterin der 
letzten Halme ist die Emtekönigin (ADV 
Rheinland); die Ährenkönigin ^) kennt 
man in Steiermark ^). Wenn ein Mann 
die 1 . G. bindet, heißt er Bräutigam, ist 
es ein Mädchen, heißt sie Braut, für die 
die Garbe, selbst ohne Namen, auch die 
schönsten Ähren zum Kopfschmuck her¬ 
gibt (Gegend von Wiener Neustadt). In 
Schüttenhofen (Böhmen), wird die Braut¬ 
garbe vom Jüngsten gebunden. Je nach 
der Fruchtart heißt die Binderin Weizen¬ 
braut (M Österreichisch-Schlesicn) 
oder Haferbraut ^). Im Kreis Münster- 
berg (Schlesien) geht im Zug, der den 
Emtelaanz überbringt, neben Narr, Erb¬ 
senbär, Großmutter auch eine als Hafer¬ 
braut verkleidete Mannsi>erson. Auch 

einfach Garbenbraut heißt die Schnitterin 
(ADV Hannover). — Die Jungfrau (West¬ 
falen; bei Eisenach), die Jungfer oder 
Komjungfer (bei Wolfenbüttel) nähert 
sich in ihrer unbestimmten Stellung 
zwischen männlicher, weiblicher und kind¬ 
licher Gestalt dem Komengel. Eine Jung¬ 
frau schneidet die letzten Halme (ADV 
Rheinland, St. Sachsen, Ostpreußen). 
Sie heißt Edeljungfrau (ADV St. Sach¬ 
sen), die l. G. Jungfemgarbe (ADV Han¬ 
nover). 

In Ostpreußen bildet die Hure, alte 
Hure, als Garbenname ein Gebiet von 
bemerkenswerter Geschlossenheit. Wenn 
eine Binderin eine Garbe zu binden ver¬ 
gaß (vgl. u. Wiegenstroh), ist sie eine 
Hure. Wie die trächtige Alte baut man 
aus einer großen und neim kleinen Garben 
die alte Hure mit ihren neun Kindern. 
Wer das letzte Fuder hat, fährt die Hure. 
Im übrigen Deutschland ist diese Ge¬ 
stalt nur vereinzelt bekannt als Badhure, 
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wie die Heizerin der Flachsbrechelstube 
in Oberbayera heißt, ferner als Zuruf 
für vor begehen de Fremde (bei Kiel), 
die auch sonst (in den Bindebräuchen} 
als Substitut des Komgeistes, bzw. des 
mit ihm in Verbindung gesetzten Ernte- 
arbeiten gelten. Die I. G. heißt Huren¬ 
garbe {ADV Ostpreußen); so auch, wenn 
^e als Einzelgarbe vor das Ende der 
Garbenreihe gestellt wird (ADV Hanno¬ 
ver). — Wenn das letzte Kom abgemäht 
ist, nehmen in Westfalen*’) die Knechte 
ihre Kappen ab. werfen sie und rufen: 
Waul, Waul, Waul, die Lütken-Breimer 
Miäckens sin Kaum. Eine ähnliche Sitte 
kennt man in Schaumburg-Lippe und in 
Bayern. 

Zuweilen erhält die 1 . G. Personen¬ 
namen. Die Jule (ADV Westpreußen), 
die Grat (ADV Hessen), die Liese (Reg.- 
Bez. Frankfurt a. 0 .) wünscht sich 
niemand. Dem faulen Michel wird im 
Weichst-ldeka die faule Trine gegenüber- 
gestellt. 

In Schwarzwaldau (österr.-Schlesien) 
heißt die 1 . G. die Tote. Jeder Besitzer 
vergräbt die seine. Nach zwei Wochen 
wird gemeinsam nachgesehen. Diejenige 
Tote, die am meisten ausgekeimt hat 
tmd so den größten Emtesegen verspricht, 
wird allein völlig ausgegraben und ein 
Hahn in sie eingebunden, dessen stärkeres 
oder schwächeres Krähen abermals die 
Höhe des nächsten Jahresertrages voraus¬ 
sagt. 

Die Fragebogen des ADV geben mehrere 
Beispiele, in denen das Schneiden der 
letzten Halme einer weiblichen Person 
zufällt, ohne daß sie einen besonderen 
Namen erhält. So ist nicht immer zu 
entscheiden, ob sie als Vertreterin des 
Kornweihes oder als Partnerin des Alten 
(vgl. 0.) gedacht wird. Frauen schnei¬ 
en die L Halme mit Sicheln (ADV Hes¬ 
sen), die Hausfrau (ADV Hessen), die 
Großmagd {ADV Westfalen), die ^teste 
Binderin (ADV Westpreiißen), Jung¬ 
frauen mit einem Messer (ADV Ost¬ 
preußen), das jüngste Mädchen des Bauern 
(ADV Hannover) schneiden den Rest. 
Eine Kleinmagd muß über die 1 . Halme 
springen (ADV St. Sachsen). In West¬ 


falen (ADV) muß zuweilen von der Haus¬ 
frau eingefähren werden. Bei Glatz in 
Schlesien wird die erste Magd bekränzt 
über das abgemähte Feld geführt. 

Nicht selten wird die Fruchtbarkeits- 
bedeutimg der Alten in die Zukunft ver¬ 
legt. Der Schnitter, der die Alte hat, 
wird eine alte Frau (Pr. Sachsen, West¬ 
preußen). eine Wtwe (Schleswig, Bran¬ 
denburg, Pr. Sachsen, Hessen) heiraten, 
der Mäher der ersten Gabe bekommt ein 
junges, der der letzten ein altes Weib 
(Kreis Bentheim). 

c) Eine Kinder-Gestalt erscheint unter 
den Komdämonen nur in Brauch und 
Spruch des unimttclbaren Emteschlusses. 
In der Mehrzahl der Fälle ist sie wohl 
nicht identisch mit dem in der deutschen 
und englischen Sage bekannten Kom- 
kind oder schweren Kind, das in Korn¬ 
feldern liegt. Glanz ausstrahlt, so schwer 
ist, daß viele Leute es nicht zu heben ver¬ 
mögen, das sich zuletzt in den Himmel 
schwingt, Fruchtbarkeit oder allgemeines 
Sterben verkündend. Manche Züge des 
Komkindes in dieser Gestalt weisen auf 
den Komengel, wie im östlichen Bayern 
auch die 1 . G. Engel heißt. Überhaupt 
wird das Kind beim EmteschluB verhält¬ 
nismäßig selten als selbständige Gestalt 
gedacht. Wenn jemand in der Erntezeit 
erkrankt, besonders wenn Hände oder 
Füße leiden, sagt man: er hat das Emte- 
kind (Holstein). Die Garben, die kein 
volles Schock mehr bilden, heißen, kreis¬ 
förmig zusammengestellt, das Kind (bei 
Bremen), das letzte Flachsbündel nennt 
man Flachskind (Schaumburg - Lippe, 
Westfalen, Rheinland), die 1 . G. Kind, 
Kindsgarl^ (ADV Hannover), Kindel- 
bie^arbe (ADV Mecklenburg), Nest¬ 
häkchen, Nächtgewäggl (ADV Hessen), 
Kerlken (ADV Westfalen). 

Während das im Emteschlußbrauch 
nicht bekannte schwere Kind selbst Symbol 
der Segensfülle ist, beziehen sich die 
genannten Namen auf etwas Kleines, 
Restliches, Letztes. Das Nestscheißerl 
heißt die letzte Garbe, wenn sie besonders 
klein geraten ist, sonst Austbund (bei 
Wen). 

Die Vorstellung des Kindes ergänzt 
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sich durch die einer (meist unehelichen) 
Mutter und eines Geburtsvorgangs» der 
vor, während oder nach der Ernte sich 
abspielend gedacht wird. Die Ausdrücke 
Pcpek, Pirapek, Pömpek, Pumpeck (« 
Nabel), die nach unserer Karte im Gebiet 


von Posen geschlossen Vorkommen» leiten 
sich aus der Anschauung her. daß mit 
dem 1 . Sichelstreich die Nabelschnur 
durchschnitten, das Kind von der Mutter 
getrennt wird. Beim Fertigen der 1 . G. 
sagt man heute noch den Nabel zubinden 
oder der Binder bleibt, ist der Pimpeck, 
hat ihn (ADV Ostpreußen). 

Fast ausnahmslos ist dieses Kind ein 
Bankert oder Hurbalg. wie wir schon 
die Hure von ihren Jungen umgeben 
fanden. Banks oder Banl^rt heißt die 
1 . G. nordwestlich von Danzig. Beim 
Aufladen der I. G. müssen sich Jünglinge 
und Jungfrauen schnell entfernen, sonst 
gibt es einen Bankart. Dieses kleine Ge¬ 
biet und der nördliche Zipfel des Pimpek 
decken sich auffallend mit der Um¬ 
grenzung der Alten und Baba auf der 
früheren Karte. Im Nordosten Deutsch- 
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lands sind die Bezeichnungen Kind, un¬ 
eheliches Kind. Hurenkind. Horputtel, 
Haumpanzen (ADV). Kaumblage (ADV), 
— ün Rheinland Hurenpüppchen. Huren- 
ditzchen gebräuchlich; diese Bezeich¬ 
nungen gelten in der Mehrzahl der Fälle 


für die nicht voll gewordene 1 . G. der 
Ernte oder auch jeder Feldccke. Beim 
Flachs heißt die 1 . kleinste und zweimal 
gebundene G. Horenjunge. Kein Mädchen 
will sie ins Wasser legen (ADV Hessen). 
In das zuletzt ins Wasser gelegte Flachs¬ 
bündchen steckt man ein Butterbrot oder 
eine kleine Puppe (Kreis Pyrmont). Es 
heißt Repp>ekmd und wird mit Bändern 
verziert der Hausfrau übergeben oder 
neben der Haustüre aufgehängt (Lippe- 
Detmold). 

Wenn bei Lübeck beim Aufhocken der 
G. eine unpaarige übrig bleibt, so wird 
gespottet: dor hett ener bi lagen. Der 
Name ist Oain-(Ernte-) oder Horn* (Huren-) 
Kind *•). Auch im Kreis Bentheim wird 
der Arbeiter, der Häufler, selbst als Vater 
des Bankerts, als Huren]äger. bezeichnet, 
wenn er viele unvollständige an den 
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Ecken oder Enden des Feldes übrig 
läßt. 

Weit häufiger wird der weiblichen 
Arbeiterin die Vertretung des fruchtbaren 
Komweibes zugesprochen, wobei meist 
die Blick Wendung in die Zukunft voll¬ 
zogen wird. Die Binderin muß das neu¬ 
geborene Emtekind stillen. In anschei¬ 
nend lokaler Überlieferung an der unteren 
Elbe hat sie den Küster, Köster, Kuter 
und muß ihn säugen. Küster mag eine 
scherzhafte Namensübertragung sein, da 
für den Küster manchmal die 1 . G. auf 
dem Felde blieb. Küster heißt auch 
der Osterjunge (» Ofierjunge), dem die 
Bauersfrau beim Erntefest den Tanz 
nicht abschlagen darf (ADV St. Sachsen). 

Im Nordosten Deutschlands sagt man 
zur Einträgerin, sie komme mit dem 
Hurkind. zur Binderin, sie bekomme den 
Jungen, in Westfalen muß sie den dicken 
Jungen machen. Wenn eine Garbe zu viel 
oder zu wenig ist (Mund ADV Ostpreußen), 
wem beim Flachsrifieln das in ein Bund 
versteckte Püppchen zufällt (Pr. Sachsen) 
oder wer überhaupt das Getreide nicht 
ordentlich ins Band kriegt (Pr. Sachsen), 
der bekommt ein uneheliches Kind, ver¬ 
liert die Jungfrauschalt (Westpreußen, 
Holstein). Wer eine Garbe ungebunden 
liegen ließ oder eine Schwad überschlug, 
hat ein Hurenkind liegen lassen (Mark 
Brandenburg). 

Um — nicht selten berichtete — 
schwere Kränkungen zu venneiden, wurden 
diese Redensarten gemildert zum Aus¬ 
druck ehelicher Fruchtbarkeit oder über¬ 
haupt der Heirat im kommenden Jahr. 
Wer den Alten (die 1 . G.) hat, wird ein 
Kind (ADV Ostpreußen), einen Knaben 
gebären (Pommern), die Hausfrau wird 
niederkommen (Kreis Leipzig). Der Bin¬ 
derin wird ein Wunsch bezügÜch der leib¬ 
lichen Fruchtbarkeit zugerufen (Pom¬ 
mern). Sie behält den Bräutigam ADV 
(Ostpreußen), wird bis zur nächsten 
Ernte Braut (Thüringen). Bei Unpaarig¬ 
keit der Garben gibt es eine Hochzeit 
(Pommern). 

Wer die L G. hat, muß bald wiegen 
(ADV Westfalen), hat die Wiege, das 
Wiegen stroh. Diese Reden sart weist 

Blcbeolä-StioblS. AbersUobe V 


unsere Karte für die Schweiz, Hannover 
und St. Sachsen nach. In den beiden 
letzten Ländern haben die Belege durch 
die Fragebogen des ADV eine ziemlich 
örtlich genaue Deckung erhalten. Oft 
kommt zum Ausdruck, daß die Frau zur 
Zeit der Emtearbeit schon schwanger 
gedacht wird: die Binderin hat Wiegen¬ 
stroh liegen lassen für ein bald zu er¬ 
wartendes Kind (ADV Westfalen), man 
schiebt die 1 . G., das Wiegenstroh, ge¬ 
wöhnlich einer schwangeren Frau, einem 
schwangeren Mädchen zu, jener zur Ehre, 
diesem zum Hohn (ADV Hannover). 
Im St. Sachsen (ADV) ist auch die 
slavische Bezeichnung Boie, Bojenstroh 
gebräuchlich. Bei Lübeck ruft man beim 
Emtesfest oder wenn eine weibliche 
Person bei anderer Gelegenheit das Letzte 
des Getränkes bekommt: de Neeg, de 
Weeg, oder du kriegst över Johr wat 
Lütts w). 

Seltener als beim Alten oder beim Korn¬ 
weih wird beim Kind ein Mensch Ver¬ 
treter des Komgeistes. Doch wurde in 
Friesland (ADV) beim Einholen der 
I. Rapsfrucht ein Kind mit ins Tuch ge¬ 
setzt : ein Kind sprang über die 1 . Halme 
(ADV Westfalen); das Letzte schneidet 
ein Kind (M Bayern, ADV Rheinland), 
der Jüngste (Schweiz); die 1 . G. wird vom 
Jüngsten aufgestellt (ADV Hannover), 
dem Kleinjungen zum Heimtragen ge¬ 
geben (ADV Ostfriesland). Bis iMo 
wurde ein Kinderwettlauf um die l. G. 
veranstaltet (ADV Rheinland). Die 
größte Wurst, die beim Schnitterfest ver¬ 
zehrt wird (und die besonders beim 
Drescherbrauch oft den Komgeist ersetzt) 
trägt das jüngste Kind an einem HeuseiJ 
in die Stube (Gegend von Meiningen). 

d) Unter den Tiergestalten beimEmte- 
schluß ist die Verschiedenheit der Namen 
größer und durchgehender als bei den Ge¬ 
stalten des Mannes, Weibes oder Kindes. 
Im Verhältnis der Karte der kinder¬ 
schreckenden Dämonen zu jener der 
Wndbewegung schien der Wolf sich auf 
Norddeutschland zurückzuziehen. Diese 
Bewegung setzt sich hier in der dritten 
Brauchstufe noch entschiedener fort. 
Unter Ausschließung jeder anderen Ge- 
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stalt (auch Alter und Komweib finden sind beim Schneiden und Binden der 

sich hier nicht) und in auffallender An* I. Halme, daneben aber auch beim 
näherung der Ckenzen beschränkt er sich 1 . Drischelschlag üblich. Die Bet2e 
auf Mecklenburg. Die allgemeinste Ver* (Hündin) wird nur im sächsischen Dre* 
breitung weisen Hahn und Hase, also scherbrauch genannt, 
zwei ausgesprochene Tierdämonen der Der Probefragebogen des ADV gibt 



Karte 7. KoradAmoneQ im EmteschluObrauch: Tiergestalten. 


Fruchtbarkeit auf, die in den ersten beiden für sein Gebiet folgendes Bild: die zu 
Brauchstufen überhaupt nicht erschienen. Mannhaxdts Zeit häufigste Gestalt, der 
Der Hase ist außer dem Grenzbogen um Hase, ist selten geworden und gerade in 
die Tschechoslowakei fast überall be- einem seiner Hauptgebietc, Ostpreußen, 
richtet, besonders vorherrschend jedoch ganz verschwunden. Der Wolf hat sich, 
am Niederrhein \md in Ostpreußen. Der bei gleichbleibender Beschränkung auf 
Hahn wird am häufigsten in Mittel* und Mecklenburg, noch weiter nördlich zurück* 
Westdeutschland (be^nders Lausitz und gezogen. Im Westen beherrscht der Hahn, 
Westfalen) und in der Nordschweiz ge* Ernte* und Stoppelhahn, das ganze Ge* 
nannt. Ziemlich klar tritt auch die Ver* biet und zwar so. daß die Stellen der 
breitung von Bock in den Landstrichen größten Belegdichte sich von denen der 
nördlich und südlich des Mains hervor, älteren Karte kaum unterscheiden. Es 
Kleinere Gebiete bilden in Württemberg sei auch daraufhingewiesen, daß im Hessi* 
und in der Schweiz Gans und Mock^ sehen der Name Bwk und im St. Sachsen 
(Kuh). Sau und Bär (Eber), die als die Bezeichnung Betze, Wachtel, Fetz* 
'N^^ddämonen die wichtigsten Gestalten eben auf beiden Karten sich ungefähr 
waren, beschränken sich fast völlig auf decken. 

Bayern und Schweiz. Die Redensarten: Die Vorstellung des Fangens, Tötens 

er hat den Esel, die Matz (Hündin), das oder Verzehrens des Vegetationsdämons 
Fetzchen (Fötzeben), den Zagei (Schwanz), ist unter den Tieigestalten beim Hahn 
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am lebendigsten geblieben. Er ist auch Namen auf das letzte Fuder oder das 
das einzige Tier, das selbst heute noch Erntefest über (vgl. u.). Vereinzelt be- 
in körperlicher Form (aus Stroh, Holz zeichnet man die 1 . G. als Hahngarbe (Pr. 
Metall usw., vgl. u. Garbenpuppen) im Sachsen). Stoppelhahngarbe (ADV West- 
Emteschlußbrauch dargestellt wird. Neben falen). 

dem allgemeinen Namen Hahn (bei den Zahlreich sind die Redensarten, die 



Kart« 8. Korsd&moaen im EniteschluQbrauch; Tiergestalten. 

Nach deo Piobefragebogea des ADV 


Wenden kokot) finden sich landschaft- sich auf das Herausjagen, Einfangen, 
liehe Abwandlungen: Stoppelhahn (M Wegfliegen des Komticres beziehen (M 
Sachsen, Hannover; ADV Westfalen), Sachsen, Hannover; ADV Westfalen, 
Bauhahn (Rheinland, Westfalen), Baut- Rheinland). Im Spreewald heißt der 
bahn (ADV Westfalen), Emtehahn (M Emteschluß geradezu Hahnhasch, in 
Thüringen, Westfalen, Brandenburg; ADV Hessen Haansen, im Rheinland (ADV) 
Westfalen, Hannover, St. Sachsen), 1 Hähnen. Der Glaube an die wirkliche 
Schnitthahn (Bayern “). Österreich) ••), i Gegenwart des Tieres ist lebendig in dem 
Sensenhahn und Sichelhjihn (St. Sachen), : dreimaligen Krähen (vgl. o. Krähhahne) 
Strohhalm (Westfalen), Krähhahne j dessen, der die l. G. bindet und herbei- 
(Schweiz), Sommerhahn (ADV Hessen, bringt (Pr. Sachsen). Wenn es zum Rest 
Rheinland), Herbsthahn (ADV West- geht, rufen die Leute Kikeriki (ADV 
falen), Bratenhahn (ADV Hannover), Rheinland). Das 1 . Ro^enbüschel wird 
Güggel (Schweiz): selten nach der Frucht- auf dem I. Wagen unter dem jubelnden 
art: Weizenhahn, Haferhahn, Roggen- Geschrei: Kokot, Kokotl nach der Scheune 
hahn “), Bohnenhahn (Hannover). In gefahren (Kreis Kalau bei Frankfurt 
Schmallenberg (Westfalen) löst jedes Jahr a. 0 .). Im Kreis Guben wurde eine Person 
der neue Hahn den alten Hahn am in die 1 . G. gebunden, neben die Mandel 
Scheunenfirst ab. gestellt, wo sie krähen mußte, bis sie 

In manchen Gegenden geben diese einer befreite. 

10 * 
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Ebenso häufig wird die Tötung des 
Tieres ausgesprochen. Der Hahn wird 
erschlagen (fV. Sachsen), totgemacht 
(Rheinland), ihm wird der Hals abge¬ 
schnitten (ADV Rheinland). Von den 
Bringern des Letzten wird ein lebender 
Hahn getötet (Soester Börde), ein Knecht 
darf einen Hahn totpeitschen (Schmallen¬ 
berg in Westfalen). Der Bauer mufi einen 
Ha^ zum Köpfen hergeben und eine 
Hahnensuppe zubereiten (Ost friesland). 

Aus diesen Brauchhandlungen haben 
sich Umformungen xmd Ub^^agungen 
mannigfacher Art entwickelt. In vielen 
Gegenden wurde der Hahn das Haupt¬ 
festgericht des Emtemahles und ent¬ 
wickelte sich zu emer traditionellen Lei¬ 
stung des Besitzers, der Hausfrau, des 
Dorfschlächters. Der Komgeist wurde 
künstlich sichtbar gemacht, im Ähren¬ 
büschel nachgeformt (Rödersdorf bei 
Berlin), für den jährlich wiederkehrenden 
Brauch in Holz oder Metall geschnitten, 
bemalt und verziert (M und ADV West¬ 
falen), durch welche Verkörperung der 
mythische Brauch selber wieder ein 
zäheres Leben erhielt. In Echtershausen 
(ADV) wird ein Hahn aus Stoff vom Be¬ 
sitzer beim Mähen der 1 . Halme „ge¬ 
fangen''. Beim Getreidemähen blieb im ] 
1 . Feld als Rest ein kreisrundes Stück 
stehen. In die Mitte steckte man eine 
Stange, auf der ein aus Lumpen herge¬ 
stellter Hahn befestigt war. Die Schnitter 
begannen nun von allen Seiten mit 
Sicheln auf den Hahn zuzumähen, jeder 
bestrebt, ihn als erster zu erreichen (ADV 
Röhl im Rheinland). Diese Brauchhand¬ 
lung zeigt die unmittelbare Vorstufe zum 
Hahnscl^gen, Hahnköpfen, Topfschla¬ 
gen ^), Spiele, die zu allen Festzeiten des 
Jahres ab Gesellschaftsspiel, als Sport, 
Kinderspiel oderNairenauftrag in Deutsch¬ 
land noch heute bekannt sind. Eine Karte 
über diese Frage Mannhardts wird ge¬ 
zeichnet werden, wenn der erste allge¬ 
meine Fragebogen des ADV, der diese 
Frage ebenfalls enthält, Vergleichsm^- 
lichkeiten bietet. 

Selten werden Huhn und Henne neben 
Hahn genannt. Stoppelhuhn heifit im 
Rheinland (an der unteren Sieg) die 1 . G. 


(ADV) und das Emtemahl (M und ADV); 
im St. Sachsen ist Stopp^enne Name 
des Schnitters (ADV), im Frankenwald 
Stadelhenne, Schnittherme der des Mahles. 
In Friesland ist dafür die Bezeichnung 
Tut (Gluckhenne) oder Tuit, in der Pr. 
Sachsen Glucke gebräuchlich. 

Der Hase wird im Emteschlußbrauch 
noch häufiger, aber in weit geringerer 
Mannigfaltigkeit des Namens und der 
Erscheinungsweisen als der Hahn genannt. 
In Holstein heißt er Maindje, l^i Tilsit 
Zuikis, in der Schweiz das Häsli. Der be¬ 
sonderen Beweglichkeit des Tieres ent¬ 
sprechend hat sich die Vorstellung des 
Fangens am stärksten entwickelt. Uber 
das ganze Gebiet des Vorkommens ver¬ 
breitet sind die Ausdrücke: in der 1 . Ecke 
(Hasenecke), unter der 1 . G. sitzt der 
Hase; paßt auf, jetzt kommt er, läuft, 
springt er heraus, aus dem 1. Ahrenbüschel; 
jagt den Hasen aus dem Kom, greift, 
fangt ihn. Trinkgeld oder Branntwein 
wird gefordert mit den Worten: unter der 
1 . G. sitzt der Hase. Er geht nicht weg 
ohne geschmiert. Die Mythe wird aus¬ 
gedeutet: so schnell wie der Hase läuft, 
SO geschwinde ist die schwere Arbeit 
vollbracht (Mecklenbu^-Strelitz); da 
läuft der Hase mit der Arbeit hin (Pr. 
Sachsen). 

Wie die Puppe des Alten in das noch 
ungemähte Nachbarfeld gestellt wird, 
so sieht man den Hasen in das nächste 
Ackerstück laufen und geht ihn suchen 
(Niedenhein). Unter dem Ruf: Has, Has I 
wirft man zugleich mit dem letzten Kar¬ 
toffelstrauch auch das Komtier in das 
Nachbaigut (Niederrhein). 

Zum Hasenfang, Hasengreifen wurden 
früher (Schleswig, Mecklenbuig, Pr, Sach¬ 
sen) und werden heute (ADV Hannover, 
Rheinland) Kinder aufgefordert. Die ur¬ 
sprünglichere Form des Fruchtbarkeits¬ 
zaubers erblicken wir in folgenden Bräu¬ 
chen : Frauenzimmer setzen sich hin und die 
Mäher rufen: „Paßt up, de Haas kümmt*^ 
(Kreis Bentheim). Im Kreis Eger schlug 
die Binderin über dem fingierten Tier die 
Schürze zusammen und lief, von allen 
mit Lachen und Auf !-R\ifen umringt, 
in die Feldmitte. Am Niederrhein ruft der 


Schnitter der bindendenMagd zu: Schnapp 
den Hasen. In der gleichen Gegend werden 
die Mäddicn aufgefordert, den Hasen in 
der Schürze zu fangen (ADV). Jede 
Schnitterin möchte ihn fangen (Hessen). 
In der Tilsiter Gegend wird ein wirklicher 
Hase selten gefunden; man hält den 
Brauch für ein Überbleibsel aus der Zeit, 
da man in der 1 . G. die Rc^genmuhme zu 
greifen glaubte (ADV). 

In Ostpreußen will man den Hasen 
greifen, um nicht den Alten zu bekommen, 
nicht altes Weib zu heißen. Die Tötung 
wird in engster lokaler Beschränkung 
in der Nordschweiz sechsmal erwähnt: der 
1 . Schnitter hat den Hasen erschlagen. 

Von den M-Fr^ebogen, die im Emte- 
scblußbrauch vom Wolf berichten, ent¬ 
fallen über 60 auf das Gebiet von Mecklen¬ 


burg, nur sechs auf das übrige Deutsch¬ 
land. Mannhardt scheint, da er eine karto¬ 
graphische Austragung nie versuchte, 
dieses auffallende Verhältnis nicht be¬ 
merkt zu haben. Das Kartenbild, das 
der ADV aus den Probefragebogen er- 
mt^licht, zeigt dasselbe Verhältnis in 
seiner Einseitigkeit noch verstärkt. Auf 
dieses Hauptgebiet beziehen sich die 
folgenden Angaben über den Wolf, so¬ 
weit nichts anderes bemerkt ist. 


Der Wolf sitzt in den 1 . Halmen, in 
der 1 . G. Man ruft dem Schnitter, der 
Binderin oder beiden zu, sie hätten den 
Wolf, er beiße sie, sie müßten ihn binden, 
aus dem Kom jagen. Zu einem Mädchen 
zu sagen: du hast'n Wulf, der Wolf beißt 
dich, gilt als Beschimpfung. Auch der 
Schnitter selbst heißt Austwolf (ADV), 
der neue Mäher heißt am ersten Tag Wolf 
(Pr. Posen); wenn die Hintermänner rasch 
mähen, jagen sie den Wolf (Pr. Posen). 
Im 1 . Fuder fährt man den Wolf ein 
(Pommern). Wer den Wolf fährt, darf 
nicht langsam fahren, sondern muß stets 
Trapp jagen. 

Die Bezeichnung Roggenwolf kennt 
man in Mecklenburg (M)^), Lübeck*^), 
in der Wendei*®), Je nach der Frucht¬ 
art auch Gersten- oder Weizenwolf heißt 
die 1 . G. in Mecklenburg (M) *•); den 
Komwolf kennt man in der Schweiz®®). 

Sau ist als Name der 1 . G. in der Nord¬ 


schweiz und, neben Saubär, Bär (mund¬ 
artlich für Eber), im südlichen Bayern 
verbreitet. Im St. Sachsen heißt der 
Eber auch Haksch (Mund.ADV), Gersten- 
haksch. Sonst findet sich Bär vereinzelt 
im Rheinland (ADV), Sau in Mittel¬ 
deutschland und in Ostpreußen, Basse 
in Schleswig. Um Tondem wurden früher 
bei der Einfahrt des 1 . Fuders Basselieder 
gesungen. Bei Augsburg wurde der Rest 
so stehen gelassen, daß jeder Schnitter 
halmwcisc zu schneiden hat, und wen der 
1 . Halm trifft, sagt man. der kriegt die 
Sau ®^). Wer den Rest schneidet, ist die 
Woaizmog, Köremoog, Grumbeeremoog 
(moog -= Mutterschwein; ADV Rhein¬ 
land). Wer in Baden den L Arm voll zur 
l.G. trug, hieß Kom- oder Habersau®®). 
In Österreich bekam der Bauer, der zu¬ 
letzt schnitt, einen Spaßkranz, den Bären, 
ins Haus®®). In der Schweiz führt man 
den, der die Sau hat, an einem Scilchen 
nach Hause, wo er gefüttert oder be¬ 
schenkt wird. Die Roggensau wurde mit 
Sicheln getötet •®). Wie der Hahn ist 
der Bär, Eber, Erbsenbär, Weizenbär, 
oft mit Umdcutung zum Tanzbären, in 
den Brauch der Hauptfestzeiten des 
Jahres (Erntefest, Kirmes, Adventsum¬ 
züge. Weihnachten, Neujahr, Fastnacht, 
Frühlingsfeier, Pfingsten) eingegangen 
(vgl. Erbsenbär). 

Bock als Name der 1 . G. findet sich 
außer dem auf der Karte bezeichneten 
' GeUet sporadisch in Hannover, Mecklen- 
* bürg, Ostpreußen, Steiermark. Der Bock, 
I das Bocklein wird, dem Hurbalg vergleich- 
I bar, meistens als besonders kleine Garbe 
' gemacht. Die unvollendete Garbe jedes 
Ackers (Kreis Wetzlar), der unvoll¬ 
zählige Hausten (Garbenstand; ADV 
Rheinland) heißt Bock. Er sitzt in der 
letzten halbvollen G. (Ostpreußen). 

Der Kombock wird mit einer ^nnen- 
glocke um den Hals im Triumph heim¬ 
geführt, von Getränken fast überschüttet 
und als erster zum Mahl geholt (Kanton 
Thurgau). Wie vom Wolf und Stier sagt 
man auch vom Oam- oder Austbuk, daß 
er den ermüdeten Schnitter gestoßen habe 
(Mecklenburg) ®®). Wer beim Kartoffel¬ 
graben mit seinem Teil nicht nachkommt, 
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läßt den Bock stehen (ADV Rheinland). 
Wer die I. G. bindet, ist Austbock für 
das kommende Jahr (ADV Mecklenburg). 
Wer sie sehr klein macht, ist Bockbinder 
(Oberhessen). In der Gegend von Passau 
werden dem I. Garbenstand zwei Homer 
aufgesetzt, so daß er ein gehörnter Bock 
wird. In der Dithmarschen (in Gegend 
des Hurkindes als Garbenname I) wird 
dem am Ackerfeld Vorbeigehenden: Hör- 
buk, Horbiik 1 (Hurenb<^) zugenifen, 
bis er den Hut zieht. 

M}^he und Metapher (vgl. Sägebock, 
Tumbock) treffen zusammen, wenn die 
Garbe Bock heißt, die als Stock für den 
Kasten (Garbenstand) gebraucht wird 
(ADV Rheinland). Das Kom in Hocken 
bringen, heißt man bei Eisenach böckem. 
Als allgemeiner Name des Garbenstandes 
bildet Bock zwei kleine in sich geschlos¬ 
sene, aber gegenseitig horstähnlich ge¬ 
trennte Gebiete in der südlichen Rhein¬ 
provinz (ADV). 

Die weibliche Ziege, Bitz (ADV Rhein¬ 
land), Häppe (Thüringen), Gaiß (Bayern, 
Österreich) ist selten und in keiner ein¬ 
heitlichen Anwendung genannt. Die 
1 . G. (ADV St. Sachsen, Hessen), der 
1 . Wagen Heu (Schwarzw^d), die Spott¬ 
puppe für den zuletzt erntenden Bauern 
(Böhmerwald) ••) heißen Ziege oder Gaiß, 
die stehenbleib^den unreifen Ränder 
des Ackerfeldes Geißen (ADV Rheinland). 
Im Rheinland (ADV) muß bei ungün¬ 
stigem \^^d ein Kind die Bitz lede, d. h. 
das Getreide mit einer Bohnenstange 
sachte der Sense zudrücken. Im Kanton 
Thurgau unterscheidet man eine Weizen-, 
Kom- und Habeigeiß. In der Gegend 
von Teplitr in Böhmen heißt die erste G. 
Habergeiß, die 1 . dagegen Alte. In der 
1 . G. ist die Habergaiß (Oberbayem). 

DieMockel, Muchel, nur in der Schweiz 
auch unter dem schriftdeutschen Namen 
Kuh, zeigt die Karte als Bezeichnung der 
1 . G. in Württemberg, ira ba)nrischen 
Schwaben und in der Schweiz. Wenn 
die 1 . G. besonders dick wurde, hieß sie 
Mockel, sonst Häsli (Kanton Thurgau). 
Wer die Mockel hat, bekommt eine große 
Dampfnudel •’). Er bekommt bei der 
Fleg^enke d^ größte Küchlein ••). Diese 
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Züge erinnern uns an die Sau. Meyer **) 
weist darauf hin, daß Muche in älterer 
Sprache die Zuchtsau bedeutet. Im Rhein- 
land fanden wir die Woaizmoog als 
Schwein. Wer bei der Weinlese zuletzt 
fertig wird, ist Herbstmuck (ADV Rhein¬ 
land). Mockel und Sau wechseln als Gar¬ 
bennamen (M Schweiz) ”). 

In Schwaben heißt Mockel das 1 . Büschel 
Ähren*^), der Schnitter selbst wird Weizen-, 
Kom-, Gersten-, Hafermockel ’•). Knecht 
oder Magd mußte die Mockel als mensch¬ 
liche Strohfigur unter Gespött bis in den 
Bauernhof tragen^). Man ließ auch 
einige Ähren am Wege stehen, band sie 
an einem Stock fest und bekränzte sie ’^). 
Auch der hineingesteckte Maie heißt 
Mockel. 

Selten nennt man die 1 . G. Komstier 
(Schweiz), Halmstier (Oberbayem). Bull 
(Ostpreu^n). 

In der Rhön bildet die Matz (Hündin) 
ein kleines Sondergcbict ’•). Der die 
1 . Halme schneidet, die 1 . G. bindet, hat 
die Matz (Maatz, Motz). In Schlesien 
kennt man den Weeßbeller (Wcizenbeller) 
und Schutamups (Schotenmops), in Meck¬ 
lenburg den Pudel (ADV). In der Vor¬ 
stellung des Volkes scheint die (der) Mutz 
Menschenähnlichkeit zu gewinnen. Bei 
Fulda wird sie als Puppe in Menschen¬ 
gestalt eingefaliren. Dem Bauer, der das 
Getreide noch auf dem Halm stehen hat, 
wird ein Mutz, ein Strohmann mit einer 
Sichel in der Hand auf den Acker gestellt 
(Kreis Fulda). In der gleichen G^end 
stellt bei der Obsternte ein schöner Ast 
mit vielen Früchten, von einem Kind ge¬ 
tragen, die Mutz dar. Wie es neben der 
Schneidmutz eine Dreschmutz gibt, wird 
auch die Betze (Hündin) im Staat 
Sachsen, außer im Emteschlußbrauch, 
(M und ADV) beim Drischelschlag ge¬ 
nannt. 

Dasselbe gilt vom Esel, der im be- 
zeichneten, der Mutz benachbarten Ge¬ 
biet und einige Male auch in Schlesien 
als Kom-, Hafer- und Scheunesei er¬ 
scheint. In Österreich (Bastelberg) wird 
der Jahresel gemacht, indem man die 
1 . G. in grobe Leinwand stopft. Wie der 
Erbsenbär tritt er zu Weihnachten wieder 
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auf als Kinderschreck. — An der Elbe- 
Aündung bei Stade sagt man beim 1 . 
Schnitt: de FoD sitt drin, holt en fast. 
In der Nordschweiz heißt die 1 . G. ge- 
l^entlich Fuchs, in Hannover Voß- 
schw*anz (ADV). — Noch seltener ist 
der Kater als Schnitter- oder Garben- 
namc {ADV Liebtal bei Guben). Da 
wird beim Mähen der I. Halme auch das 
KoaterNvischen gefeiert. An der Bober 
in Schlesien wird der Kater gehascht. — 
Nachtwieselcin heißt die kleine 1 . G. im 
Kanton Thurgau. Im Rheinland (ADV) 
sagt man beim Schnitt des letzten: heute 
jagen wir das Wiesel. — Die Maus geriet 
durch zalilreiche gegen sie gerichtete Ab¬ 
wehrzaubersprüche auch unter die K. 
In der 1 . G. sitzt die Emtemaus (ADV 
Hessen). Die Binderin heißt Koggen maus 
(ADV Westfriesland), hat die Schab- 1 
maus (Steiermark). Jener Zusammen¬ 
hang zeigt sich auch im Garbennamen 
Nichtmäusfresser (Gegend von Iglau in 
Mähren). ~ Als Gans bezeichnet man die 
1 . G. in Schwaben und in Schlesien. Man 
kennt eine Stoppel-, Ernte-, Wickengans. 
Martergans nennt man die 1 . G.. Martels- 
gans das Emtemahl im Rheinland (ADV). 
~ In Franken und im südwestlichen 
Sachsen und nordwestlichen Böhmen ist 
die Wachtel öfter berichtet und zwar bei 
M und ADV in örtlicher Übereinstimmung. 
Schon im reifenden Kornfeld verkündet 
die Wachtel gute Ernte (Rheinland, Thü¬ 
ringen). Die 1 . G, ist die Wachtel (ADV), 
in ihr ist sie (ADV), aus den 1 . Halmen 
fliegt sie aus. Man treibt die Wachtel aus 
(Kmis Eger; Tirol). Im 1 . Strich Ge- 
tteide sind die Wachteln verborgen. 
Einer wird den Wachtelkönig bekommen, 1 
der in der Schweiz Rätschvogcl (vgl. 
Rätsche als Name der Karfreitagsknarre) 
beißt ’•). In Penig im St. Sachsen nennt 
man die 1 . G. Eule (ADV). Ein Storch 
erscheint im Emteschluß im Kanton 
Thurgau und in Böhmen (Kr. Budweis). 
Wenn man beim Schneiden nicht immer 
beim selben Schnitter bindet, sagt man, 
der Storch picke einen (Schweiz). 

Zur Gruppe der Komtiere zu stellen 
sind auch die Redensarten, die dem 
Fertiger der I. G. die Vuth, Strohvut, 


Hundsfud (Bayern), das Fetzchen oder 
Fötzchen (St. Sachsen und ADV) zu¬ 
schreiben ”). Wer in der Erntezeit krank 
wird, ist ein Matzfotz (Niederösterreich). 
—“ Daß auch der Schwanz des Tieres als 
pars pro toto gedacht wird, deutet die 
Redensart an, daß man dem Hasen den 
Schvranz abhaue im 1 . Schnitt (Ostfries- 
land). Es besteht auch die Vorstellung, 
daß vom Schwanz her das ganze Tier sich 
regeneriere. Ein Schweineschwanz wird 
bei der Aussaat ins Feld gesteckt’®). 
Häufiger als Schwanz (ADV Gegend von 
Posen) ist das mundartliche Zagei, 2 ^aal, 
Zeal (Schlesien), Zoll, Goll (Bayern) be¬ 
legt. In dem auf der Karte verzeichneten 
geschlossenen Gebiet in Schlesien heißen 
die 1 . Halme, die 1 . G. Zagcl, Zeul. Zahl. 
Die Zahlgar^ wird sehr groß gemacht 
und mit Reisern geschmückt. Wer zu¬ 
letzt bindet oder drischt, hat den ZoaJ. 
Die kleinen Feste nach der Ernte heißen 
Kum-, Weßzol. 

e) Garbenpuppen. Die Nachbildung 
des Komdämonen in der Garbenpuppe 
darf als alte und allgemein verbreitete 
Sitte betrachtet werden. Sowohl die 
männliche als die weibliche Gestalt, be¬ 
sonders die des Alten und der Alten, 
werden im ganzen Gebiet ihres Vor¬ 
kommens in rohen Umrissen oder mit 
Kleidern und Beiwerk angetan aus dem 
Stroh der 1 . G. dargestellt. Eine Über¬ 
sicht, die nach den Fragebogen Mann- 
hardts hergestellt wurde, zeigt jedoch, 
daß die wohl ursprünglicheren natura¬ 
listischen Formen im nördlichen Ost¬ 
deutschland. in Pommern, Ost- und West¬ 
preußen vorzüglich sich finden. Besonders 
ist die von den Binderinnen gemeinsam 
vorgenonunene Ausstattung der Puppe des 
Alten mit männlichen Geschlechtsteilen 
(aufgerichteter Penis mit Aster und an¬ 
gebundenen Kartoffeln; Tuch mit zwei 
Steinen an die G. gebunden usw.) nur aus 
diesen Landstrichen berichtet. Be¬ 
merkenswert bt, daß die an die Alte xmd 
die Baba anschließende Hure (vgl. Ka«ie 
der weiblichen Gestalten) nie ab Puppe 
dargestellt wird. 

Einen eigenen Hinweb verdient der 
Gegensatz manschen- und tier- 
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förmiger Garbenpuppen, der auf 
eine verschiedene Stufe der historischen 
Entwicklung schließen läßt. Die Nach«' 
büdung von Komtieren wird in den 
Jahren 1864/65 häufiger nur für den 
Emtehahn in Westfalen, für Wolf, Pferd, 
Schwein, Bock aber nur noch aus unge* 
nauer Erinnerung berichtet. Der Hahn 
mag später als andere Tiere in den Kreis 
der K. aufgenominen worden sein, ande¬ 
rerseits war das Jahre überdauernde Ma¬ 
terial (Holz, Pappe, Metall) der Her¬ 
stellung und eine lokal fest überlieferte 
Technik (vgl. die Erhaltung mythischer 
Tiergestalten bis heute in GebUdbrot und 
Gebäck) des Brauches der Dauerhaftig¬ 
keit des Hahncnbildes förderlich. Außer¬ 
halb Westfedens und seiner Umgebung 
werden Komticre nicht mehr dargestellt, 
weder der Wolf in Mecklenburg oder der 
Hase in Ostpreußen, noch Hahn und Hase 
in den Landschaften des mittleren Deutsch¬ 
lands. Dieses starke Fehlen der bildlichen 
Darstellung bei tierförmigen K. wider¬ 
steht der weitgehenden Gleichstellung 
tier- und menschenförmiger K., aus der 
Mannhardt auf ein gleiches Alter und 
gleiche historische Entwicklung schließen 
wollte. 

Die Erinnerung an die in der 1 . G. ein¬ 
gebundenen oder durch sie dargestellten 
K. ist ferner lebendig in den aus ganz 
Deutschland berichteten Ersatzbräu¬ 
chen : in der 1 . G. wird ein Stein, ein Brot, 
das Vesperbrot, Haibaben dtaot. eine 
Flasche ä^hnaps eingebunden. Die Garbe 
wird mit 2,3, 6, oft mit 7 Strohseiien um¬ 
wickelt, meistens, weil sie zugleich be¬ 
sonders dick und an sich oder durch die 
eingebundenen Steine sehr schwer ge¬ 
macht wurde. Unübersehbar sind die 
Belege für das parallele Auftreten von 
1 . G. und Erntekranz’®), Ährenzopf, 
Ährenbüschel. Emtestrauß (vgl. Ernte; 
Kranz) und für die Übergänge der 1 . G. 
in diese abgeleiteten Symbole. 

Auch das Fruchtbarkeitssymbol des 
grünenden Reises®^) (vgl.Mai;Lebens¬ 
rute) begleitet die 1 . G. fast üb^all, be¬ 
sonders selbständig auf westfälischem 
Gebiet in der Form des noch heute ziem¬ 
lich häufigen Harkelmais. Ferner deuten 


das Schlagen (vgl. Lebensrute), und 
Begießen®^) der 1 . G. (vgl. Regen¬ 
zauber) und ihrer Überbringer, das Ru¬ 
fen, Jauchzen, Schießen, Klappern 
beim Einfahren (vgl. Abwehr-, Lärm¬ 
zauber} auf den K., auch wo seine Ver¬ 
körperung in Name und Gestalt in Ver¬ 
gessenheit geraten ist (vgl. Ernte). 

f) Garbenopfer. In der großen Mehr¬ 
zahl der Em teschlu Bbräuche erscheint 
der K. als Mittelpunkt eines Fruchtbar¬ 
keitszaubers. Doch finden wir in allen 
deutschen Landschaften Zeugnisse, die die 
1 . Halme oder die I. G. als Opfer oder 
Abgabe bezeichnen, mit denen man die 
Fruchtbarkeit spendende Macht sich 
gnädig stimmen will. Einige mythische 
Gestalten, die ursprüngliche K. sind oder 
zu solchen übergehen, sind uns nur in 
diesen Opferbräuchen überliefert (vgl. Ver- 
godendeel). 

Die aus den 1 . Halmen gefertigte Kom- 
scheune oder Komengelscheune ist dem 
Komengel oder dem Kommännchen ge¬ 
weiht (bei Leipzig). Der früher im Ge¬ 
biet von Hannover verbreitete Brauch, 
den Rest des Getreides für Wode, Wodan 
stehen zu lassen, ist lieute wohl als völlig 
ausgestorben zu betrachten (ADV Hessen, 
Hannover). An seine Stelle tritt der 
bayrische Oswald. Früher ließ man etwas 
für den Helljager stehen (ADV Hannover). 
Den Zwergen ließ man etwas, weil sonst 
die kommende Frucht verdürbe (Gegend 
von Barmen). Der Rest war für die 
Kleinen, die Unterirdischen (ADV Han¬ 
nover). Der Wichtelsmann wird stehen 
gelassen mit dem Spruch: wer ihn kriegt, 
der hat ihn (bei Eisenach). Die 1 . G. blieb 
auch dem Binsen-, Bilsenschnitter (vgl. 
dort). 

Wenn nicht die 1 . G. auf dem Acker ver¬ 
fault, wird der Spuk im Hause keine Ruhe 
lassen (Westfalen). Aus Angst vor bösen 
Geistern verzichtete man auf die 1 . Halme 
(ADV Hessen). In Rußland widmet man 
den Rest, den Bart häufig dem Propheten 
Elias, Gott, Christus, dem Erlöser, dem 
hl. Nikolaus. Diese christliche üm- 
deutung ist in Deutschland ganz selten. 
Man läßt die 1 . Halme stehen, um Gott 
zu zeigen, daß man nicht imgneisig (geizig) 
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ist (ADV St. Sachsen). Die Petrusgarbe — 
in Oldenburg heißt sie noch heute vielfach 
Peiterbült — erinnert wohl wie der Peters¬ 
pfennig an kirchliche Abgaben ®®). Mit 
dem gleichen Spruch, mit dem man aller¬ 
orten die Mäuse abwehrt, sucht man 
auch Petnis milde zu stimmen: 

Petrus, hier bast du das Deinige 

LaO einem jeden das Seinige (Oberschlesien). 

Um die Kornmutter zu befriedigen, 
w'irft man ihr die drei ersten Ähren der 
Ernte ins Feld (Kanton Zürich). Die 1 . G. 
ist für die Kommuhme (Anhalt) •*), für 
die Roggenmuhme (ADV Hannover) ®®), 
für das Kornweib (ADV Hannover). Die 
Kornmuhme mag die 1 . Halme vcrzeliren 
(Lindau) ®®). Auch die drei ersten Körner 
der Aussaat gehören der Kommöhme 
(Lübeck) ®®). Bei den 6—8 ersten Halmen 
sagt man in Oberfranken: 

Wir gebens der Alteo 

Sie soll es behalten 

Sie sei uns iro nächsten Jahr 

So gut wie sie es diesmal war. 

Die guten Komelfen sollen eine Zu¬ 
flucht haben (ADV St. Sachsen). Frau 
Holle gehören der Rest (ADV Hannover), 
drei Halme, damit sie nicht aus der 
Scheuer frißt (Reg.-Bez. Erfurt). Die 
Moosfraale segnen das Emtefeld, wenn 
ihnen ein Rest Gras, die drei ersten Ährcn- 
büschcl geopfert werden (Wunsiedel im 
Fichtelgebirge). Einige Halme, mitunter 
ein Beet, bleiben dem Waldfräulein (Ober- 
franken), die zu einem Zopf geflochtene 
letzte HandvoU Flaclis, etwas Heu vom 
Fuder dem Holzfrala {Oberfranken). Den 
Schau er] ungfrauen •’) legt man das letzte 
Bund Flachs in die Feldmitte (Steier¬ 
mark). Für die wilde Frau müssen einige 
Ähren (ADV Rheinland), eine Garbe 
liegen bleiben (ADV Rheinland). Der 
Rest war für die alte Hexe (.ADV Rhein¬ 
land). 

Von den Getreideopfem im deutschen 
Emtebrauch hat das Vergodendeel die 
Mythologen am meisten beschäftigt. Ver¬ 
gebende^, Vergodendelstruß heißt in 
Hannover, Braunschweig, Westfalen, Pom¬ 
mern, Mecklenburg und Brandenburg 
(M) ®®) der Emtestrauß, der zustande 
kommt, indem man den letzten Armvoll 


Halme mit einem StrohseÜ zusammen- 
bindet, mit einem Hieb schneidet und 
dann schmückt®®). Auch das Erntefest 
heißt Vergeudendelstag ®®) oder Ver- 
godendel, die i. G. Vörgodcndeclsgarf 
(Pr. Sachsen). Der Probefragebogen des 
ADV berichtet diesen Namen der 1 . G. 
oder des Erntefestes aus dem Lünebur¬ 
gischen, dessen südlicher Teil auch in der 
Mitte des 19. Jalirh. als Kemgebiet, 
bzw. Rückzugsgebiet des Brauche.s er¬ 
scheint. Jakob Grimm warf die Frage 
auf, ob der erste Teil des Wortes als fru 
oder fro anzusprechen, ob also die my¬ 
thische Gestalt, der der „Teil“ gewidmet 
werde, Gott oder Göttin sei. Im Gegen¬ 
satz zu Jakob Grimm und Adalbert 
Kuhn ®®) wurde später von manchen 
Seiten die Annalimc einer mythischen 
Gestalt überhaupt abgelchnt und Ver- 
I godendecl im Sinne volksctymologischer 
: Erklärungen als für (den Besitzer) 

I guten Teil •*} oder (aus Vergundeil) als 
,,gegönnter Teil“®*) gedeutet. Es ist 
I schwer zu verstehen, wie man bei ruhiger 
1 Prüfung der Zeugnisse zu diesen ge¬ 
zwungenen Erklärungen kam. Neben 
den Abreibungen Vergodendeel, Vigoden- 
dcel, Vögodendeil, Vigodendail, Froh- 
godcntheil, Frougoudentheil stellen frohes 
gutes Teil, Fürgutcntcil und für Guten¬ 
teil mehr lautlich naheliegende Um¬ 
schreibungen als wirkliche, zu obigen 
Schlüssen führende Umdeutungen dar. 
Den auch syntaktisch ungelösten Wider¬ 
spruch von ursprünglichem Sinn und er- 
I klärender Schreibung zeigt schlagend 
ein Bericht aus Jeggau im Kreis Garde- 
I legen: ,,Weno alles abgemäht ist. sagt 
man, jetzt gibt's für guten Teil, nun 
wollen wir den Hahn schlachten“. Außer¬ 
dem haben die letzten beiden Bezeich¬ 
nungen und die genannten wissenschaft- 
1 liehen Deutungsversuche in allen ülMigen 
i Emteschlußbräuchen und -Sprüchen kein 
1 Gegenbeispiel. Beachtenswert ist auch. 
I daß sich in den Antworten auf den Probe- 
j fragebogen des ADV für den bis 1914 
oder bis heute bestehenden Brauch allein 
die Schreibung Vergodendeel (im Lüne- 
burgiseben) findet. Die näheren Eigen¬ 
schaften der gedachten Gestalt lassen 
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sich freilich aus den Volksüberlieferungen 
mit Bestimmtheit nicht mehr feststellen**). 

Außer dem weltlichen und kirchlichen 
Zehnt gab und gibt es traditionelle Ab¬ 
gaben vom Emteertrag an Schnitter, 
Mägde. Flurwächter, Küster, Kutscher 
usw. Daneben wurden in allen deutschen 
Landschaften im Sinne christlicher Wohl¬ 
tätigkeit die Nachlese der Ähren den 
Armen überlassen. In manchen Fällen. 

^ Prachergarbe (Pracher 

- Prager Musikant, Bettelvolk: vgl, rot- 
welsch: prachem«), in Ostpreußen), er¬ 
starrte dieser Brauch, in anderen Gegen¬ 
den. besonders in Sclilesien und Böhmen 
ging der Bettelmann in die Vorstellung 
«nes K. über. So erklären sich die 
Bräuche, die 1 . G. die arme Frau zu nennen 
(bei Eisenach), sie für die arme alte Frau , 
(bei Eisenach), für den atmen Mann auf 
dem Felde zu lassen. Die Annahme Mann¬ 
hardts. daß man in diesen Orten einen 
ursprünglichen K. durch den Schnitt 
sich verarmt denke, ist somit wohl ent- 
behrbch, umso mehr, als sie - wie etwa 
die Erklärung „gegönnter TeU" - aus 

den übrigen Emtebräuchen sich nicht 
belegen läßt. 

Ausdrücklich für Tiere wird selten 
etwas auf dem Felde gelassen und dann 
nicht als eigentliche Opfergabe. Man 
uberläßt die letzten Ähren den Vögeln, 
dem Wild. Allgemein verbreitet war die 
VCTfütteTOng der I. G. an Hühner. Kühe. 
Pferde, überhaupt an die Haustiere beim 
Erntefest oder in den Zwölften, um 
Frachtbarkeit und Gesundheit zu be- 1 
wirken. Eine Opfergabe läßt sich am 
ehesten erblicken in den Halmen oder 
dem geflochtenen Ährenzopf, die man I 
den Herrgottsvögelchen (M und ADV i 
tagend von Fulda) bestimmte. Wie der ' 
hl. Martm im Rheinland ist auch der 
hl. Oswald in Bayern von Vögeln be¬ 
gleitet gedacht, denen man die 1 . Halme 
von Korn und Flachs schenkte. 

Jll “• I. 514: Baum- 

giTtea Hetmai i, 141. **) Geramb Braueh- 

rIL ^5 ■‘ 7 sf. “) Meyer 

G«r«. Afyrt ,37. *•) Sommer Sagen i6o- 

Weinhold WethnaehUspieU 6f.; lUetscbel 
WnItnaehUn no; Simrock Myth. 548. 


' Kuhn ,84. •) Tetrner Slaven 

509. ••) Straekerjan a, ia8. *•) Stracker- 

J*® “) Geramb BraucMlum 70. 

••) Qmtzmann laa; Fraaer 7, 146. **) Gc- 
tamb Brauchtum 70. «) Vernaleken Mythen 
. 310; Geramb Brauchtum 70; ZfVk. 12. 340 
, «) Brunner Ostdeutsche VMsh. 24t; Albers 
I Das Jahr 266: Quitziaann 122; Renter- 
I Spetsesahr. 106. *•) Kuhn Westfalen 

I 2. 184. «) ders. 178. «) Kohlrusch Sagen 
3 a* fi. : Rochhol* Glaube 1, 67 f.; Singer 
Schweis. Märchen i. 7£f.; Jecklin Votkstuml. 
133: Grimm lof.; Simrock Myth. 295: 
Meyer Germ. Myth. 212; Reuterskiöld 
Spnstsakr. 106; Frazer 7. ly. *») Maack 
Lubech 88. «) ders. 88 f. «) Leoprechting 
LeeAra.« 193. «) Geramb Brauchtum 75 

i “) Maack Lübech 85. **) Pfannenschmid 
Emufeste 402 •») Sartori *. 87: zahlreiche 

I N^hweise. «) Bartsch Mecklenburg 2, 310. 

**) Schulenburg 
Wend. Volhsthum 1461. »•) Bartsch Mecklen- 

Singer SeAweu. 3/drcAe» t, 31. 

; oirjinger Aus Schwaben 2, 32S, Meyer 
Bad« 428. •*) Geramb Brauchtum ja. 

) Meyer Cm». Myth. 103, •») Maack 

Dähmerwald troff. 
Landwirtschaft 3i6. ») Meier 
ScAwai« 2 44,. H) Meyer Baden 429. 

' ") Eberhardt Lanättnrischaft 377. »>) Pan- 
zer Beitrag 2. 234. ^ Meier Schwaben 2, 440: 
Meyer Bad« 428. Panzer Beitrag 2. 233. 

) Meier Sehwal^ 2. 440 f. ») Drechsler 
SekUstsn 2, 64. «) Singer Schwsit. Mdtcken 
I ** ) Drechsler SekUsUn 2, 64; ZfVk. 

, X 2 a 338 f. ’•) bUytr Germ. Myth. 10^. «) Sar¬ 
tori 2, 9:. Nachweise. ebd. «) Gese- 
mann licgsiuauber. «) Dagegen: Simrock 

o ^ 7 ' * 5 -». “) Jahn Opfer- 

183. «) ZfVk. 7. ,54. M, Maack 

iOiwA 31 •’) Laistner Nebelsagen loi. 

3 ^ 3 . Opfergebräuche 183. ••) Kuhn 
i; 394; Kuhn Märk. Sagen 337. 

) Andree Braunsekweig 364. «) ZfVk. 372. 

) Glimm Myth. 1. 209. »*) Kuhn Westfalen 
ä-/ 78 . •*) Urquells, 45 f. M) ZfVk. 6, 372 f. 

) Dazu vgl. auch: Simrock Myth. 639; 
Golther Myth. 291; Sebwartz Studien 28; 

55: Jahn Opfergebräuche 
i66f. T69: Kück Lüneburger Heide 152 f.; 
Lautier SsederdeuUehe Volksk. 113. »*5 Heck- 
scher 406. ' 

6 . K. im Drescherbrauch. 

Da das Ausdreschen nicht immer schon 
im Sommer beginnt, sondern sich viel¬ 
fach über den Winter bis zur Fastnacht 
und länger hinzieht. ist schon aus dieser 
zeitlichen Freizügigkeit zu verstehen, daß 
die meisten K. im Drescherbrauch 
abgeblaßte und vereinfachte Formen auf¬ 
weisen. Andererseits sind einzelne Züge 
(Opferspeisen oder Fütterung des Kom- 
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I tieres , Einbinden seines Stellvertreters, 
Wanderung der Strohpuppe zum Nach¬ 
bar) erstarrt und haben sich dadurch 
länger und gleichmäßiger erhalten. Daß 
eine Trennung der primären Mythen der 
Erntezeit von den sekundären der auch 
örtlich vom Ackerfeld getrennten Drosch- 
zeit angebracht ist, l^tätigt auch ein 
Blick auf die nach den M-Fragebogen 
gezeichneten Pausen i: i ooo ooo (in der 
Zentralstelle des ADV), auf denen bei 
den Namen der Dämonen der Zusatz 
beim Mähen, Binden, Dreschen regel¬ 
mäßig vermerkt wurde, ln der ganzen 
Nordhälfte Deutschlands (von Hessen- 
Rheinland bis Ostpreußen) tritt der 
Dreschbrauch gegen den Em tebrauch 
fast völlig zurück. Mecklenburg z. B. hat 
neben zahlreichen Angaben über die 1 . O. 
(vgl. 0. Wolf) keine einzige über Drescher¬ 
bräuche. Im St. Sachsen werden diese 
^ häufiger und noch südlicher, in Schlesien 
’ und Bayern, die Regel. In diesen beiden 
^ Landscliaften kehrt sich das Verhältnis 
oft sogar um, und die Emtebräuche sind 
es, die ganz fehlen. Wenn dazu noch die 
Namen der mythischen Gestalten in 
Schlesien und Bayern häußg die gleichen 
sind (z. B. Mäusehirt, Zagei, Esel, Hund), 
so gewinnt dieser Zusammenhang an 
Bedeutsamkeit. 

Die geringe Zahl von Namen der K. 
im Dreschbrauch erlauben eine zusammen- 
fassendere Betrachtung. Von männ¬ 
lichen Gestalten erscheint der Alte am 
häufigsten, mit einiger Regelmäßigkeit 
jedoch nur in der Lausitz, in Böhmen, 
Bayern und Württemberg. Das Haupt¬ 
gebiet dieser Gestalt (vgl. Karte 4) kennt 
sie nur beim Mähen und Binden der 1 . 
Halme. Wer den 1 . Drischelschlag macht, 
hat das Hafcnnandl (Kreis Eger), den 
Drescher (Thüringen); er hat den Korl, 
Warzl, Haberl (Kom-, Weizen-, Haferkcrl) 
erschlagen (bayrischer Wald). Dummer 
Lippl, Hans, Botzenlippl heißt der Letzte 
in Niederösterreich, Popel, Scheunpopcl 
im schlesischen Kreis Glatz, Butz in 
Schwaben ^). In Böhmen wird die Stroh¬ 
puppe als Jude maskiert, in Kärnten 
wird der Nigl mit einem Strobkranz ge¬ 
krönt ••). 


Ein weiblicher Name ist, wie im 
Emtebrauch, beim Abschluß des Dreschens 
verhältnismäßig selten. Die Alte hat der 
Letzte bei Limburg an der Laim. Die 
Baba bleibt auf ihm (Böhmen). Er hat 
die Scheunbabe (Kreis Glatz in Schlesien), 
die .^nnamirl (Niederösterreich); er hat 
die alte Magd erschlagen (Zwickau und 
Leitmeritz). Bei Marburg (Steiermark) 
ist die 1 . G. beim Ernten die Kommutter. 
beim Ausdreschen der Sohn der Kom- 
rautter. 

Die Vorstellung von tierförmigen 
Dämonen überwiegt im Dreschbrauch. 
Die Hündin als Betze, Scheunbätze (St. 
Sachsen), als Mutz (Gegend um Fulda) 
wird am häufigsten genannt. In Stock¬ 
hausen bei Sonderhausen sagt man beim 
Geräusch der Dreschflegel: der hölzerne 
Hund läuft (bellt). — In Württemberg 
ist der Letzte Mockel (Kuh) und wird 
mit einem Strohseil um den Hals zum 
Nachbar geführt; er wird auch zu spät 
in den Himmel kommen. — Das Schwein 
wird genannt als Sau, Roggensau”), 
Saubär (Steiermark), Erbsen(Gegend 
von Köln), Scheunhacksch ( 5 t. Saclisen). 
Wer den 1 . Drischelschlag tut, wird in 
den Saustall gcfülirt (Württemberg). — 
Zwischen Rhön und Frankenwaid, ver¬ 
einzelt auch in Schlesien, heißt der Letzte 
Kom-, Hafer-, Gerstenesel, in Bölimen 
Scheunesei. Der Baumesel (bei Wien) 
wird mit einer Kappe von Stroh und 
einem Strohseil am Fuß (vgl. o, Mockel 
und Sau) im Dorf herumgefülirt. 

Bock kommt neben dem Namen der 
1 . G. im Drescherbrauch kaum vor. In 
Baden ‘”) heißt der Letzte Kom-, Spelz- 
oder Haferbock. Die Garbe, an die der 
Häring in Oberbayem gebunden wird, 
heißt Habeigaiß. Die Tötung des Kom- 
geistes wird — wie beim Komkerl und 
bei der alten Magd — beim Banzen-, 
Banseihahn ausgesprochen (ADV St. 
Sachsen). Der Letzte ist Dreschhahn (bei 
Wien), Hühnermeister (Niederösterreich), 
bekommt den Hühnerdreck (Steiermark). 
Der Name Stadelhcnne bleibt ihm den 
ganzen Winter durch (Krems in Nieder- 
österreich). In der Steiermark heißt 
so das Dreschermahl. Der säumige 
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Drescher heißt in der Gegend von Mar¬ 
burg (Steiermark) Woli bis zum Weih¬ 
nachtsabend. Dann wird er in ein Ziegen- 
feil gehüllt und als Erbsenbär von Haus 
zu Haus geführt. Dieses Nebeneinander 
verschiedener Gestalten ist auch im Emte- 
schluDbrauch eine gewöhnliche Er¬ 
scheinung. 

Durch die zeitliche und örtliche Un¬ 
mittelbarkeit der Eindrücke» die der Vor¬ 
stellung von K. zugrunde liegen, ent¬ 
rollt sich im EmteschluDbrauch die agra¬ 
rische Mythologie in der ganzen Fülle 
und Verschiedenartigkeit der Gestalten. 
Zugleich wurde aber durch die drängende 
Arbeit selbst, wenigstens vor der Bergung 
der ganzen Ernte, die Ausformung von 
Redensarten und Meinungen zu umständ¬ 
lichen oder scherzhaften Brauchhand¬ 
lungen erschwert. Umgekehrt ist, wie 
angedeutet, das Verhältnis im Dresch¬ 
brauch, in dem wir den Kern des Mythus 
durch die zeitliche und örtliche Ver¬ 
legung geschwächt, dagegen das Brauch- 
tümliche im Bannkreis von Haus, Hof 
und Nachbarschaft stark entwickelt finden. 

Das im Emtcschluß selten gewordene 
Ein binden der Person, die den K. 
vertritt, ist beim 1 . Drischelschlag all¬ 
gemein gebräuchlich. Wer die alte Magd 
erschlägt, dem wird das Oberkleid über 
dem Kopfe zusammengebunden, die steif 
ausgestreckten Arme werden mit Stroh 
umwickelt. Mit einem Strohwisch in der 
Hand wird er zur Scheune hinausgejagt 
(Böhmen). Der Alte wird in eine Stroh¬ 
schütte gebunden, schwarz gemacht und 
durchs Dorf gekarrt (Dreba in Sachsen- 
Weimar). Der Eingebundene konnte sich 
mancherorts durch ein Trinkgeld lösen. 
In vielen Gegenden wurde das Stroh, in 
das man gewickelt wurde, als Geschenk 
verstanden. Die erhaltenen Stufen des 
Brauches lassen folgende Entwicklung 
erkennen: der Letzte wird als Vertreter 
des K. in Stroh gewickelt — cs wird 
ihm auf den Rücken, zwischen die Hände 
gebunden — er bekommt eine Stroh¬ 
puppe, ein Strohbüschel — der den Alten 
hat, darf das Stroh zum Trost für den 
Spott behalten — der Letzte erhält Stroh 
vom Drusch geschenkt zu eigenem Verkauf. 


Ebenso allgemeine Verbreitung in 
Bayern, Sachsen, Schlesien zeigt der 
Brauch, die Scheunbetze, den Scheun- 
popel, den Strohmann, also den jeweiligen 
Vertreter des K. zu vertragen, d. h. 
dem Nachbar, der noch nicht ausge¬ 
droschen hat, unbemerkt auf die Tenne 
zu werfen, in die Stube oder vor das 
Fenster zu stellen. Schon beim Emte- 
schluß fanden wir den Gedanken lebendig, 
daß der Komgeist aus dem abgeemteten 
eigenen in das noch auf dem Halm 
stehende Ahrenfeld des Nachbarn ent¬ 
fliehen, bzw. dahin vertrieben oder in 
Gestalt der Garbenpuppe getragen werden 
könne. Da im Dreschbrauch das Ver¬ 
tragen auch als Verspottung der fauleren 
Drescher verstanden wurde, konnte sich 
leicht eine Umkehrung in dem Sinne ent¬ 
wickeln, daß die Einbindung mit Stroh 
erst geschah, wenn der Überbringer vom 
Nachbar erwischt wurde. In Stroh 
gewickelt, gefesselt, geschwärzt, 
begossen kommt der abgelehnte Ver¬ 
treter des K. zurück. Aus solchen Ge¬ 
pflogenheiten gingen mit Notwendigkeit 
die Unzahl der Narrenaufträge (z. B. 
das Schicken nach dem Mäusegam, Wind¬ 
sack, nach der Scheiterschere) hervor, 
in denen der Mythus sich schließlich ver¬ 
flüchtigt. Andererseits sehen wir den 
Brauch dort, wo er noch den ersten Sinn 
behält, vielfältiger als irgend einen Emte- 
brauch sich wandeln, wiederholen, ins 
G<^enteil verkehren. Aus der Strohpuppe 
wild ein Topf, oft noch mit Strohseilen um¬ 
wickelt (Gegend von Bautzen), mit Back¬ 
obst gefüllt, ein Topf voll Apfelschalen, 
faulen Nässen (ADV Rheinland), ein 
Sack voll Steine (vgl. 0. Getreidepuppe), 
die zum faulen Nachbar getragen werden. 
Von diesem erwischt, wird der Scheun- 
batze angcnißt, mit Strohseilen fest¬ 
gebunden und auf einem Wagenrad durchs 
Dorf gefahren (Gegend von Bautzen). 
Ein Junge wird zum Nachbar geschickt, 
die Banseischabe zu holen und kehrt von 
diesem Narrenauftrag mit einem Beutel 
voll Wurst und Obst oder — in bezeich¬ 
nender Wendung zum Ulk — voll Steinen, 
Briketts und Pferdeäpfeln (Rheinland, 
Sachsen) zurück. 
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Fruchtbarkeitszauber, bzw. Speise¬ 
opfer, die in der Beschenkung des K. 
geübt werden, gewinnen noch größere 
Selbständigkeit in den Eßsitten des 
Dreschermahles. Wer beim Dreschen 
Letzter geworden ist, erhält Speise und 
Trank in besonderem Maß (Oberpfalz). 
Beim Festmahl spielt der Scheunpetz 
die Hauptrolle (bei Dresden). Wer die 
Mutz hat, darf mehr trinken als die übrigen 
(bei Fulda). Der den Alten hat, muß die 
Schüssel ausessen (Thüringen). Dem 
Dreschesel wird doppelt aufgetragen (Nord- 
bayem). Der Alte bei der Sichelhenke 
erstens für sich, und zweitens für den 
Alten essen (Württemberg). Dem Bobas 
wird der erste Krapfen gereicht (Ost- 
^eußen). 

Der K. erhält beim Mahl einen be¬ 
sonderen Platz. Die Stadelhenne muß 
allein auf dem Boden aus einer kleinen 
irdenen Pfanne essen (Niederösterreich]. 
Auch der Scheunesei muß in Stroh ge¬ 
wickelt in der Stube getrennt von den 
anderen sein Mahl verzehren (Reichen¬ 
berg in Böhmen). 

Beim Dreschermahl kommt der K. 
häufig auch als tier- oder menschen¬ 
förmiges Backwerk auf den Tisch. 
In Oberbayem w\irde eine Nudel in Form 
eines Schweines gebacken. Wer Sau 
geworden ist, muß einen sehr großen 
Kuchen von schlechtem Mehl verzehren, 
ehe er andere Gerichte genießen darf 
(Schwaben). Im östlichen Bayern wird 
außer dem Komtier auch Dreier und 
Drischel nachgebildet. Ein gebackenes 
Weib mit Bändern und Ähren geputzt, 
eine Dampfnudel mit Strohhalmen be¬ 
steckt, werden in Württemberg vor¬ 
gesetzt. In Ostpreußen wird die Bobas- 
puppe gebacken. Die Stadelhenne erhält 
dreifache Portion und einen Kuchen in 
Menschengestalt (Steiermark). Wie bei 
der Ernte wird auch beim Dreschermahl 
der Fremde in den Brauchkreis auf- 
genommen; gelingt es ihm. das am 
Scheunen tor hängende Strohbund aus 
der 1 . gedroschenen G. ungesehen weg¬ 
zunehmen, so darf er bei der Flegelhenke 
mit essen (Mittelfranken]. 

PS. Die ganze unter dem Stichwort 


K. behandelte Frage wird unter ein 
helleres und teilweise völlig neues Licht 
gerückt werden durch die Aufnahmen 
des ADV. Der erste, jetzt in der Zentral¬ 
stelle in Ausarbeitung befindliche Frage¬ 
bogen des ADV, der die Frage nach 
Kinderschreck u. Wind im Kom ent¬ 
hielt, brachte dem Verfasser Aufschlüsse 
hauptsächlich in folgenden Richtungen: 
I. Der grausame Realismus vieler Ge¬ 
stalten wird genüldert. 2. Scharf um- 
lissene Gestalten (Kommutter, Kom- 
engel, Komrieb, Büroesschnitter, Kom- 
männlcin, Bubu usw.) haben ihr Ver¬ 
breitungsgebiet teüweise verengert, teU- 
weise erweitert, das Zentrum ihres Vor¬ 
kommens oft aber auffallend festgehalten. 
3. Das zahlenmäßige Vorkommen der 
braucht ümlichen Redensarten hat sich 
seit Mannhardt eher gesteigert, wo ein 
praktischer Zweck (Behütung der Kinder 
vor dem Verlaufen) erhaltend wirkte, 
dagegen um etwa das Zwanzigfache ver¬ 
ringert, wo die Redensart allein auf der 
mythischen Geisteshaltung des Volkes 
beruhte (Emteschlußbrauch). 4. Zu beob¬ 
achten ist, daß die alten Vorstellungen 
von der jüngeren und jüngsten Mythik 
der Gespenster, Bütze, bösen und be¬ 
sonders schwarzen Männer immer stärker 
überlagert werden. Was an Altertüm¬ 
lichkeiten und Intensität der Gestalten ver¬ 
loren geht, wird häufig durch Multipli¬ 
kation ersetzt. In dem vom ADV be¬ 
legten Gebiet Deutschland, Österreich, 
Luxemburg, Danzig, Tschechoslowakei, 
Siebenbürgen nennen auf die Frage nach 
dem Kinderschreck im Kom 46 Orte 
je 6—9 Gestalten; 55 Orte nennen je 
5 Gestüten. 

BirliDger Aus Schwaben 2, 552. 

••) Franfisci Kämien 9!. ••) Meyer Soden 
436. ebd. Beitl. 

Kornelius» hl. s. 2,104 f. 

Koraelkifsche (Dierlitze; Comusmas). 

I. Botanisches. Baum oder Strauch 
mit eiförmigen, gegenständigen Blättern, 
kleinen, in einfacher Dolde angeordneten 
Blüten und länglich-eiförmigen, etwa 
kirschgroßen, roten Steinfrüchten. Die 
K. kommt besonders in Süddeutschland 
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hie \md da wild vor, sonst wird sie häufig | 
in Gärten und Anlagen angepflanzt ^). ' 

Marsell KräuUrb, 102 Schräder 
ReaiUx.^ i, 630. 

2. Kindern, die zuviel K.n („Dier- 
Utzen, Tierü”) essen, droht man mit dem • 
,,DicrUwurm‘* oder dem ..Thierli“, das in ! 
ihrem Bauch aufwachsen werde *). Na¬ 
türlich handelt es sich hier um eine An¬ 
spielung auf den Volksnamen „Tierli" 
(Tier), der übrigens mit „Tier“ nichts zu 
tun hat. Im deutschen Aberglauben I 
spielt die K. anscheinend keine weitere 
Rolle, dagegen erscheint sie bei den 
Serbe-Kroaten und anderen Südslaven, 
ferner bei den Albanesen häufig als 
,,Lebensrute“, als Apotropaeum usw. *). 

*) Roehholz Kinderlüd 333. •) Schnee« 
weis Wtihntuhien 41. 4z. 57. 56. 73. 99 f.; 
WissMittBosoHerc. 4. 445!. 486; 6, 623; I 
Str&uO Die Bulgaren 1S98. 349. 360. 398; 
ZföVk. 6. 170: Maanhardt t, 269: Stern 
Türkei 1, 385; KrauO Slav. Valkfiyrsckung. 75 

Marzell. 

Kornrade (Rade, Raal; Agrostemma ' 
githago). 

1. Botanisches. Zu den Nclkenge- 

wächsen gehöriges Getreideunkraut mit 
g^enständigen. linealen Blättern und 
fünf roten, von dunkleren Streifen durch- , 
zogenen Blütenblättem. Die Frucht ist 
eine fünffächerige, vielsamige Kapsel^). 
Die K. wird manchmal wie Centaurea i 
cyanus als (rote) „Kornblume“ (s. d.) ' 
l^zeichnet. Im Braunschweigischen 
schreckt man die Kinder, wenn sie K.n 
abpflücken wollen, mit dem „Komwif“ 
(Komweib; vgl, Mutterkorn) oder dem 
„Raalwif“ (Radelweib) *). i 

Kräulerbuch i. *)MaDDhardt | 
Forschungen 297: Aodree Braunschweig 389. 

2. Wegen der roten Farbe und der ^ 
Blütezeit im Hochsommer wird die K. 
mit dem Blitz in Verbindung gebracht. , 
Bei Gewitter darf man keine K. (, »Ge¬ 
witterblume“) im Haus haben, sonst 
schlägt der Blitz ein ^). Auch in der 
Gegend von Halle glaubt man, daß die 
ins Haus gebrachte K. den Blitz anziehe 
und Feuer entstehen lasse *). Aus diesem 
Grunde scheut man sich im Anhaitischen, 
die K. in die ,, Johanniskränze“ zu 
winden*) oder sie dem Vieh ins Futter 


zu geben *). Andererseits heißt es aber 
(wie bei vielen sonst als „blitzanziebend“ 
geltenden Blumen!), daß die K. vor dem 
Blitz schütze^). 

’) ZfVk. X9, 440 (Mansfekler Seekreis). 

Adler in Beil. z. Jahr^ber. d. Latein. Haupt- 
s^ule zu Halle a. S. 1901. 20. *) ZfVk. 7. 147; 
Mitt. Anh. Gesch. 1922. 15; auch io Kujawieo 
darf man die K. nicht in die „Wianki'* (geweihten 
Kranze in der Fronleichnamsoktave) binden, 
weil sie die „bösen Geister** und den Blitz an- 
zieht: Knoop PflanzentoeU XX. 78; HessBl. 3. 
124. •) Wirth Beiträge 6, 7, 19. Kordthü- 
ringen: ZfVk. 9, 232. 

3. Will man erkennen, wer eine Hexe 
ist, so muß man rückwärts zu einem 
Roggenfeld gehen, muß in derselben 
Weise K.n pflücken, davon einen Kranz 
flechten und sich diesen unter die Mütze 
setzen *), vgl. Gundelrebe. Damit das 
Obst nicht grün abfalle, winde man einen 
Kranz von K.n um den Stamm und l^e 
emen Stein durch die Wurzel*). So 
viele Körner (Samen) in der „Kornblume“ 
(es ist wohl die K. gemeint) sind, für so 
viel Gulden wird das Getreide dieser Art, 
worin die K. wächst, verkauft werden 
vgl. Becherpilze (s. v, Pilz). Auf dem 
Felde wachsen keine K.n, wenn man den 
Getreidesamen während einer VoUmond- 
nacht uneingee^ liegen läßt 

•) Kuhn Westfalen 2, 28. •) Wirth Beiträge 
^/7* ^ 5 - Orohmann 98: ähnlich auch ln 
Unterfranken; Orig.-Mut. von Kirchner 19x0. 
^^) Marzell Bayer. Vdksbot. X02. Marzell. 

Komreuther. Unter dem Namen eines 
Augustinerpriors Joh. K. laufen mehrere 
Beschwörungsbücher um: i. Nobilis Jo¬ 
hannes Komreutheri Ordinis Sl. Augustini 
Prioris Magia Ordinis artium et Scien- 
tiarum abstrusarum Anno 1515. Post 
partum Mariae ^). Es soll auf einer Orient¬ 
reise des Verfassers aus Belehrungen in 
der Kabbala des Arabers Thagi-Alfagi 
1495 erlernt worden sein, der auch in 
einem Gertrudenbüchlein genannt ist *). 
Das lateinische Buch ist nahe verwandt der 
„Schwarzen Magie“ des Herpentil (s. d.) 
und dem Almuchabosa sowie dem Com- 
pendium magiae nigrae des Michael 
Scotus (s. d.). 2. Gewaltige Citation und 
Beschwörung des vermaledeiten Teufels 
Astaroth Beelzebub Dierle Bassiel *). 

3. Der gerechte Komreuther *). Horst *) 


hat das erste um 1780 als Druck in der 
Kbliotliek des Klosters Amsb^ bei 
Gießen gesehen, 1748 wurde es in einer 
Zeitungsanzeige gesucht und danach als 
in Würzburg vorhanden nachgewiesen •). ' 
Nach Kiesewetter’) ist es Vorlage des ' 
Herpentil und gehört dem 16. Jahrhundert ' 
an; dafür spricht Horsts*) Mitteilung, , 
es auch mit dem von Reginald Scot 
erwähnten Secretum Sceretorum von 
1570 zusammenhängt neben seiner Ver¬ 
wandtschaft mit der auf M. Scotus zurück¬ 
gehenden Magia naturalis et innaturahs 
Faust's*). Der „ger. Komr.“ beruft sich 
auf G:»melius A^ppa^*). 

Abgeöruckt in Jezira (£. Bartels. Berlin- 
Kenweißeusee) i, 151 fl.: Hd. vom Ende des 
28. Jbdts. im Germ. Mus. io Kürnberg; Horst 
ZüMber-BiUiothek t. 158 ff.; ZVlVk. 15 (1905)» 
413 Nr. 7; 114 Nr. 17: 4^5 Nr. 22; 422. 

^ ZVfVk. 15, 423. *) Sammlung der größten ; 
Geheimnisse außerordentlicher Menschen in 
alter Zeit. Köln a. Rh. bei Peter Hammer 1725 
(Pseudonym für Scheible); HcssBlVk. 12 (19 < 3 )* 
120 f. 0 Jezira 2, 20X ff. *) A. a. O. i, 160. 
•) A.a.O. X. 158. ’) Faust 2. ixi. •) Zauber- 
Bibi. i, 176. •) Kiesewetter Faust 2, 29. 

*♦) Jezira 2, 204. 206. Jacoby. 

Korona, hl. s. 2,106 f. 

Korporale und Purificatorium, auf 
denen man den Fronleichnam und den 
Kelch für die Messe konsekriert. Der 
handschriftliche Camifex exarmatxis id 
est Apotheca ecdesiastica Wiblingensis 
schreibt darüber: „Von denen Corporal 
und Purificatoriis. Gleichwie die Lehr- 
jÜDger des Teufels, wann sie einen fetzen 
oder stücklein des Gewands, so am Galgen 
gehangen etc. Also, und mit weit besserem 
fuf^ gebrauchen die Hochbeflissene Exor- 
dsten jene stücklein zusammen zu samlen, 
trolche der unschuldige Leichnamb Jesu, 
der am Creutz-Galgen aus Liebe des 
Mensclien gestorben, berühret hat, und 
brauchen ^eselbe in unterschiedlich er¬ 
laubten Begebenheiten, mit aUer ge¬ 
bührender Reverentz, und zwar: i) Wann 
etwa einer von dem unverschämten Asmo- 
daeo, durch unterschidliche xmreine Vor¬ 
stellung geplagt wurde, oder vereucht, 
alßdann rathet der Exorcist demselben, 
er solle ein stücklein von der reinen Lein- 
wath sambt einem benedicirten St. Jo- 
hannis-BUd mit Gold, Weyrauch und 


Myrrhen bey sich tragen, oder in sein 
Beth einmachen lassen. 2) Werden sie 
auch gebraucht in die Amulethpulver, 
wie auch zu pulver, so zu legen gewidmet. 
3) Für die Kleider der Hochzeit-Leuth, 
in einem Malefitz-Zetul eingewickelt, in 
die Kleider eingemacht. 4) Vor die Windel 
und neue wiegen, worin die neugebohrene 
Kind gelegt wiigt“ ^). 

M Birlinger Aus Schwaben 2. 430. 

Bäcb told' St&u bli. 

Körper. I. Dem Wortsinn nach er¬ 
scheint K. früh als Bezeichnung für den 
Leichnam, wird jedoch schon um 1300 
auf den lebendigen Leib bezogen. Auf die 
Geschlechts- und Formwandlung von cor- 
pus zu K. haben vielleicht Leib und alid. 
href Einfluß gehabt ^). Den Übergang 
begünstigten ohne Zweifel die Eingangs¬ 
formel im Sakrament des Abendmahls, 
ganz allgemein der christliche Reliquien¬ 
kult und die Ärztekunst. In der Um¬ 
gangssprache des Neuhochdeutschen wie 
in der Mundart herrscht noch das alte 
,,Leib“, vor allem in Redensarten und 
Zusammensetzungen, K. findet selten 
Eingang. Scherzhaft wird im Nhd. vom 
Corpus wie vom cadaver gesprochen, K. 
braucht man im niederdeutschen Sprach¬ 
gebiet nur bei Krankheitserscheinungen, 
jedoch ist dann häufig allein der Rumpf 
gemeint *). Allgemein durchgedrungen ist 
K. im modernen deutschen Sprachge¬ 
brauch von Wissenschaft und Technik, 
wo es auch im Vergleich in Anwendung 
kommt, vor allem aber in der K.pflege 
bei Turnen und Spiel. In der Vulgär¬ 
sprache des Sports heißt K. haben, K. 
geben, körperlich sein oder spielen heute 
soviel wie ungeschlacht, kräftig, robust, 
unfair, ungeschMcn, ungeistig sein oder 
spielen *). 

Grimm DWb. 5, 1883 ff.: Heyne DWb. 
2, 440 1 ; Kluge* 221; Hey nt Hausalteriümer 
X93. •) Lüneburger Heide, Oldenburg, Ost- 

' friesland. Bentheim. Eibroarschen, Hamburg 
> 193z, mUndlicb. *) Erhebung 193 x. mündlicb. 

2. Schon früh müssen dem Menschen 
Gedanken gekommen sein über den Zu¬ 
sammenhang von Körper, Lebens¬ 
kraft tmd Seele. Im Kampf, bei Hin¬ 
richtungen, bei Jagd und Fischfang, beim 
Opfer, beim Schlachten, bei der Beob- 
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achtung des Sterbevorgangs, des Schlafes 
drängte sich die Vorstellung von Kräften 
auf, die unsichtbar im K. wohnen ♦), 
ihn zeitweise, ja völlig verlassen können. 
Die Frage nach der Herkunft dieser 
Kräfte, der Art ihrer Verbindung mit 
dem K.. ihrer Wesenheit und ihrem Ver¬ 
bleiben nach dem Sterbe Vorgang hat bis 
heute eine Fülle von Antworten erfahren. 
Außer den Gottheiten tmd Dämonen sind 
es Naturkräfte jeder Art, die gesamte Er¬ 
scheinungswelt des umgebenden Kosmos, 
die dem K. Leben und Seele spenden und 
entziehen können. Dem ersten Menschen 
ersteht der K. aus Erde, Gott haucht ihm 
den Odem ein, kindlich-naiv dargestellt 
schon im Hortus Deliciarum *). die Streit¬ 
frage, wann im Zeugungs- und Geburts¬ 
vorgang K. und S^le sich verbinden, 
beschäftigt bis heute die Theologie •). 
Die anscheinend in Anlehnung an die 
Antike dazu gebildete christliche An¬ 
schauung. wonach Adams K. aus den 
Elementen des Kosmos zusammengesetzt 
wird, enthält trümmerhafte Vorstellungen 
der Jatromathematik; „Deus omnipotens 
de octo partibus fecit hominem. primam 
partem de limo terre, secundam de mare, 
terciam de sole, qvartam de nubibus celi, 
qvintam de vento, sextam de lapidibus 
terre, septimam de spiritu sancto, octa- 
vam de luce mundf' ’). Der K. ist eine 
Welt im kleinen, Naturdinge und Natur¬ 
vorgänge beeinflussen ihn. Die Gestirne 
üben ihren „Einfluß*' aus auf den K. 
Die Beziehungen sind so eng. daß ele¬ 
mentare Sympathie besteht etwa zwischen 
Sonne und Herz. Saturn und Milz samt 
der Schwarzgalle, Mars und Gallenblase 
mit der Gelbgalle, Jupiter und Leber, 
Venus und Magen. Merkur und Gehirn. 
Mond und Lunge Die Fixsterne geben 
der Materie die Form, die Tierkreiszeichen 
die Varianten. Der moderne ..astrologi¬ 
sche Volkskalender** für 19Z7 gibt zum 
Zeichen der Fische. Neptun und Jupiter, 
die vom 20. Februar bis 21. März wirksam 
sind: Gefahr von Schwindsucht, schwache 
Füße. Herzleiden. Nerven- und Nieren¬ 
krankheiten, bei Frauen außerdem un- 
r^elmäßige Menses und Erkrankung an 
den Eierstöcken •). Vom Mond glaubte 
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Hildegard von Bingen: sed in animalibus 
brutis in augmento lunae sanguis augetur 
et detrimento eius minoratur.... die 
Menstruation der Frau soll bei abneh¬ 
mendem Monde schwach, bei zunehmen¬ 
dem stark seinMegenberg sagt: „des 
wolfs him nimt auf und ab näch dem 
mönn, und wie daz sei in allen tieren. 
doch ist ez an dem wolf m& und an den 
hunden** Der Glaube an den Einfluß 
des Mondes auf den K. ist bis heute ge¬ 
blieben. nicht nur die Mondsucht allein 
rechnet hierher, zuweilen wird auch die 
Epilepsie auf den Mond zurückgeführt. 
Geburten können nur stattfinden bei zu¬ 
nehmendem Monde *•). Letztes Nach- 
klingcn der alten Anschauungen von der 
Beziehung des K.s zu den Sternen mag der 
Kinderglaube sein, daß jeder Mensch 
einen Stern am Himmel für sich habe. 
Wenn dieser Stern herabfällt als Stern¬ 
schnuppe, dann muß der Mensch ster¬ 
ben Unnihe am Himmel teilt sich 
den K.em auf der Erde mit. Kometen 
brüigen Krankheit und Unglück**). So 
glaubte man 1911, als der Halleysche 
Komet erwartet wurde, er verursache vor 
allem Gallenkrankheiten. Von dem glei¬ 
chen Kometen schreibt 1607 Wilhelm 
Neweheusser, er bringe „gelbe colerische 
Krankheiten... als da seyn calidissimae 
et acutissimae febres, Podagra, colica 
passio oder Bauchgrimmen / Ictericus 
oder Gclsucht / Dysenteria oder rote Ruhr / 
welche alle von vermischter Gallen oder 
Colera ... herkommen" *•) (s. Sonne, 

Mond, Sterne, Krankheit). In seltenen 
Fällen haben auch die Dämonen der Tiefe 
Einfluß auf den K. Eine schleswig-hol¬ 
steinische Sage erzählt von heftigen K.- 
schmerzen, die ein Graf Ranzau verspürt, 
als er das glückwahrende Geschenk der 
Unterirdischen fortgibt **). — Der Ge¬ 
danke an die Lösung des K.s von Seele 
und Lebenskraft im Tode führt zu den 
Vorstellungen vom Ausfahren der Seele 
aus den Leibesöffnungen **), von einer Art 
K.lichkeit der Seele und zum Glauben an 
den Lebensrest im Leichnam (s. d.), der 
eine Art Körperseele darstellt, die ver¬ 
meintlich im K. bleibt, bis er in Staub 
zerfäUt. Wieweit die konservierende Be- 
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handlung von Leichen in der Antike und 
vor allem im Mittelalter *•) den Seelen¬ 
glauben oder den Wiederkehrerglauben, ' 
die Anschauungen vom „lebenden Leich¬ 
nam** zum Gr\mde haben, ist nicht ‘ 
nachzuweisen. • 

*) Bargbeer Eingewtidt V. *) Abb. ebda. . 
S. t6. *) Gury Moraliiuologit, dtseb. von Wes¬ 
selack (Regensborg t^) 1^. *) ARw. 12, ^ 

Jbo; ji, 483; R. Köhler Adams Etschaßung 
aus acht TeiUn in Germania 7 (1S62). 350—54; 
ders. Ki. Schrifisn a. ifl.: Grimm Myth. 1 
4686.; Guodet Stsms und SUmbilder (1922) ' 
198. Bargbeer Eingeweide 4!. *) Uranus- ' 
Verlag (Duphom) Oldesloe o. J. 62. **) Hilde- ' 
gardis c.eie. (ed. Kaiser) 79. 3 u. 78. 10. 

Megenberg Buch d, Sai. 148. Höf 1 er 
Erankkeitsnamen y 12. Eingeweide ' 

2. *•) ZfVk. I, 2x8. “) Lauffer in ZfVk. ' 

* 7 » J 3 ^ 35 * “) HcssBl. 7, 78—115. 

*’) Mfillenhoff Nr. 512, 2. “) Bargbeer 

Eingeweide 6 i. **) Dietrich Sch&fer in S.-B. 1 
der preuB. Akademie (1920) ab; Bargbeer 
Eingeweide 8 ff. *•) Naufnann Gemeinseka/tsk. , 
29. 

2. Der Zusammenhang des K.s mit f 
Gottheiten. Dämonen, Naturkräften läßt 
ihn willkommen erscheinen für Zwecke 
von Mantik, Zauber und Medizin. 
Manche Eigenarten des lebenden K.s 
werden auf zukünftiges Schicksal ge¬ 
deutet, wie etwa die Form der Augen- | 
brauen (s. d.), der Verlauf der unter der 
Haut sichtbaren Adern (s. d.), Form und ^ 
Farbe der Fingernägel (s. d.). die Hand- | 
linien werden gedeutet (s. Chiromantie) ' 
wie der Haarwuchs (s. Haar), fast alle I 
K.teile (s. d.) hat man in den Bereich 
der Mantik gezogen. Bei der Geburt 
achtet man auf Abweichungen. Miß- , 
gebürten (s. d.) bringen meistens Unglück. , 
Nabelschnur und Nachgeburt (s. d.) wer¬ 
den einer peinlichen ^hau unterzogen. 
Das Muttermal (s. d.) wird auf Sitz, Farbe. ' 
Umfang und Form untersucht. Vorgänge ^ 
am Körper und Abscheidungen zeigen 1 
Verborgenes an (s. Ohr, Finger, Nase, 1 
Blut. Kot, Urin usw.). Am toten K. ! 
werden Augen, Farbe der Wangen und 1 
Lippen, Bewegungen des Mundes, Ein¬ 
treten der Starre auf das Schicksal der 
Hinterbliebenen gedeutet “) (s. Leiche, 
Nachzehrer). Thomas Ebendorfer sagt 
2439 in seiner Schrift „de decem prae- 
ceptis** von dem Divinationszauber an i 

BicbtoM-Stioblj. Aberyljube V 


Leichen: „querit a mortuis veritatem 
Stande super tumulos et eos invocando 
vel per alium modum superstitiosum. ut 
suis ossibus. crinibus, vestibus, feretro, 
clavis inde extractis vel terra sepulcri vo- 
lunt occulta prenoscere, que supra cogi- 
tationem suam naturalem sunt, scilicet, 
an sit hoc tempore moriturus vel non, 
an fortunatus vel infortunatus'* **). Der 
Indiculus spricht: „de saerüegio ad se- 
pulchra mortuorum** **) und meint viel¬ 
leicht ähnliche Dinge c^er Leichenschau. 
,,Aus der Gestalt toter leichnam nach 
springung der glider** **) soll man 1484 
geweissagt haben. — Der Nutzen, den 
man der im K. und seinen Teilen be¬ 
schlossenen Seele oder lieben skr aft ab- 
zuringen sich mühte, hat in Zauber und 
Medizin eine unendliche Reihe von 2 ^ug- 
nissen erbracht. Die weiße und schwarze 
Magie operiert mit Vorliebe mit K.teilen 
(s. d.)**), die Organtherapie *•) hat in 
ihren Grundgedanken die Medizin aller 
Zeiten beschäftigt (Erkrankung, Heilung 
und Pflege des K.s s. bei Krankheit. 
Volksmedizin, Aderlaß etc.). 

”) Bargbeer Eingeweide 443 (8. v. Vampyr). 
**) ZfVk. 12. II. ••) Saupe 5—9: vgl. 
ZföW. II. 277. Ceffeken 1x2. **) Barg- 
beer Eingeweide 159 ff. **) ebd. 229 ff. 

Bargbeer. 

Korsett. Mit dem Worte K. wird nicht 
bloß die Schnürbrust (Schnürleibchen, 
Schnürmieder). sondern auch zuweilen 
das jackenähnliche, zum Zuknöpfen ein¬ 
gerichtete Mieder, auch Leibchen oder 
Kamisol genannt, bezeichnet *). Als ein 
jüngeres, der Mode unterworfenes Klei¬ 
dungsstück ist es im Aberglauben fast 
gar nicht vertreten. Bloß im Erzgebirge 
wird es, was seinen Zusammenhang mit 
dem G^hlechtsleben erkennen läßt, von 
den Mädchen zu Silvester beim Ehe¬ 
orakel verwendet. Die Verliebte bindet 
sich an jeden Fuß ein Korsett, geht dann 
auf den Oberboden und sieht zum Fenster 
hinaus. Der zuerst Vorbeigehen de Mann 
wird der zukünftige Gatte*). In Groden 
gehörte zur Brauttracht ein schar¬ 
lachrotes Korsett (= Mieder) •). Ein 
rotes Mieder läßt sich nach einer Sage 
aus Thüringen ein Mädchen aus einer 
Räubern abgenonunenen purpurroten 
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Decke machen und trägt es beim Kirch¬ 
weihtanze. wird aber dabei von einem 
fremden Herrn, dem Räuber, erstochen ^). 

Zur Geschichte vgl. F. Hotten rotb 
Handbuch der deutschen Tracht (Stuttgart O. J.) 
97* (Korsett). 973 (Mieder); K. Spieß Mc 
deutschen VcthsirachUn (AifuG. Nr. 342, Leipag 
1911) 22 f.; Heckscher 269. 497/.; Meyer 
Konv.^Lex. xi (x9«5). 514. •) John Eregebiric 
182. *) Zingerle Tirol 24. Quense) Thü¬ 
ringen 130 f. JuDgbaücr. 

Koskinoniantie, Sieb Wahrsagung 

(griech. xoaxivov = Sieb). Eine umfas¬ 
sende DarsteUung, die vor allem auch 
die noch heute oder bis vor kurzem ver¬ 
breiteten Formen berücksichtigt, bleibt 
dem Artikel „Sieblauf" Vorbehalten. Hier 
sollen nur die frühsten Zeugni.sse zu¬ 
sammengestellt werden, die über die Vor¬ 
geschichte des Brauches Auskunft geben 
und für die Frage seiner Herkunft von 
Wichtigkeit sind. Im Gegensatz zu zahl¬ 
reichen anderen mantischen Methoden, 
die in den Schriften des ausgehenden 
Mittelalters unter scheinbar antiken Be¬ 
ziehungen aufgezählt und beschrieben 
werden, handelt es sich bei der K. um 
eine bereits im Altertum bekannte Divi- 
nation. Freilich ist für diese Zeit außer 
dem Namen so gut wie nichts überliefert, 
so daß wir nicht wissen, ob eine der 
späteren Methoden auf die Antike zu¬ 
rückgeht. Wir erfahren nur, daß die K. 
Auskunft darüber gab, ob ein Liebender 
Gegenliebe fände ^). Sie wurde besondet^ 
von alten Frauen ausgeübt, die mit ihrem 
Sieb auf dem Lande umherziehend den 
Hirten weissagten und Viehkrankheiten 
heilten *). In späterer Zeit betrieben 
auch Gaukler und Charlatane aller Art 
die Kunst*), das Sieb wurde zu einem 
machtvollen Symbol, durch das der 21 au- 
berer, neben anderen Requisiten, den 
Dämon zu seinem Willen zwang *). Bei 
Vertretern „vornehmer“ Wahrsagekünste, 
z. B. der Traumdeutung, galt die K. als 
eitler Schwindel*). 

Die frühste Erwähnung der K. in 
deutscher Sprache dürfte in einem Ge¬ 
dichte der Wiener Hs. 428,154 d vor¬ 
liegen, das von Grimm *) dem öster¬ 
reichischen Schwankdichter Stricker (13. 
Jhd.) oder einem seiner Lands- und Zdt- 


genossen zugeschrieben wird. Dort wird 
der Glaube an Unholden bekämpft und 
u. a. gesagt: „Und daz ein w!p ein sib 
tribe sunder vleisch und sunder ribe dä 
niht inne waere, daz sint allez gelogniu 
maere“. Nach einer in das 13. Jhd. zu 
setzenden Münchener Hs. ’) stach man. 
um einen Diebstahl aufzuklären, durch 
ein Sieb eine Spindel, setzte diese auf 
einen Wirtel und ließ das Ganze so von 
zwei Personen halten. Nachdem nun die 
des Diebstahls Verdächtigen angetreten 
sind, spricht der eine der beiden Aus¬ 
übenden : „er ist hinne, der daz hät ver- 
stolen'*,dann derandere: ,,emist (nicht)“. 
Dies Zwiegespräch wird dreimal (dri 
Stunt) gehalten. Dann heißt es weiter: 
vnd sprich den „nu seze esgot üf den recht 
schuldegen“ vnd lege den ein salz üf das 
sip in dem namen des vaters, in dem 
namen des suns, i. d. n. des heiligen 
geistes, i. d. n. aller heiligen, i. d. n. des 
heiligen cruzes vnd sprich den disiu Worte 
in criucis weise: „pecto, pertho, pecho, 
perdo, pedo“. Was weiter geschehen soll, 
wird nicht gesagt. WahrscJieinlich sollte 
dann das Sieb in Drehung geraten, wenn der 
Dieb da vor tritt. Dies kann man aus der 
oben unter ,,Klcidomantie“ angeführten 
kirchlichen Vorschrift für die Psalterprobe 
aus dem I2. Jhd.schließen,die auch in an¬ 
deren Einzelheiten, so in dem Zwiegespräch. 
dem vorliegenden Rezept sehr ähnlich ist. 
Anderseits erinnert die Verwendung einer 
Spindel und eines Wirtels aufs stärkste 
an eine Ritualvorschrift des 14. Jhds. 
für die Ausführung der „Pro^ des 
drehenden Brotes“ •). Wenn die K. im 
Gegensatz zu den genannten zwei Schuld¬ 
proben niemals unter den von der Kirche 
anfänglich anerkannten und durch ihre 
Assistenz sanktionierten Gottesurteilen 
auftritt, so ist dies vielleicht daraus zu 
erklären, daß sie bereits im klassischen 
Altertum als eine typische Erscheinung 
niederen Aberglaubens galt und deshalb 
zur Aufnahme in das christliche Ritual 
ungeeignet war. Durch die Verwendung 
des wdtlichen Gerätes an Stelle des ge¬ 
weihten Brotes oder des Psalters konnte 
sie geradezu als eme Parodie jener Or- 
dalien gedeutet werden. 
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Die ausführlichste alte Beschreibung 
der K. findet sich bei Pictorius (aus 
VUlingen, gest. 1569), von dem mehrere 
der s^teren Autoren abhängig sind *). 
Dtnach wurde das Sieb zwischen die 
beiden Schneiden einer Schere einge¬ 
klemmt ; die beigegebene Abbildung zeigt, 
daß es sich um ein großes Getreidesieb 
mit Holzrand und um eine aus einem 
Stück gearbeitete und in sich federnde 
Schere handelt, wie sie im Altertum 
Allgemein und neben der zweiarmigen 
i,8chamierschere“ bis ins 16. Jh. hinein 
^räuchlich war **). Die Schneiden der 
dchere berühren den kreisrunden Holz¬ 
rand des Siebes im Sinne von Tangenten, 
•odaß Schere und Sieb in einer senk¬ 
rechten Ebene liegen. Zwei Personen 
halten die Schere, indem sie die Spitze 
des Mittelfingers je einer Hand (nach der 
Abbildung ist es eine r. und eine I. Hand) 
an die Stelle drücken, wo die beiden Arme 
der Schere von dem federnden Kopfbogen 
ansgehen. Dann sprechen sie sechs sinn¬ 
lose Zauberworte (dies, mies, ieschet, 
benedoefet, dowima, enitemaus) und 
nennen die Namen sämtlicher Verdächti¬ 
ger. Bei der Nennung des Schuldigen 
bewirkt der durch jene Formel beschwo¬ 
rene Geist, daß das Sieb in kreisende Be- 
w^ung gerät. Eine andere alte ^), 
später gleichfalls mehrfach wiederholte ^*) 
Beschreibung der K. besagt, daß ein Sieb 
auf eine mit je zwei Fingern gehaltene 
Schere gelegt und unter Zauberworten 
liochgehobcn wurde; bei Nennung des 
Schuldigen fängt das Sieb an zu zittern, 
zu wackeln oder sich zu drehen (tremebat, 
ontabat, movebatur vel convertebatur). 
Man hat sich diese Ausführung woJxl so zu 
denken, daß das Sieb auf der Spitze einer 
•cnkrecht gehaltenen Schere balanziert 
wurde “). In ähnlicher Weise wurde nach 
einer anderen Beschreibung das Sieb auf 
eine Axt gelegt, die in ein rundes Holz¬ 
scheit geschlagen war Wird hier die K. 
durch Axinomantie (s. d.) verstärkt, so 
bedeutet es eine gewisse Verbindung der 
K. mit der Psalterprobe (s. 0. Bibel, 
Kleidoman tie), wenn ein Gesangbuch in 
das an der Schere hängende Sieb gelegt 
werden soU^*). 


Das Sieb soll ein Mehl-oder Haarsieb '*) 
oder ein Grützsieb'’) sein; in neueren 
Vorschriften wird meist ein Erbsieb und 
eine Erb schere verlangt. Neben den oben 
erwähnten Zauberworten wird in nordi¬ 
schen Rezepten auch die Satorformel 
angewendet, außerdem Anrufungen Jesu, 
Marias, der hl. Dreieinigkeit, der Heiligen 
Paul, Peter, Kilian und verschiedene 
Schwurformeln Neuere Vorschriften 
verlangen ein ähnliches einleitendes Zwie¬ 
gespräch, wie es die oben zitierte Hs. 
des 13. Jh.s verordnet ^*). Der Anlaß 
zur K. ist in den allermeisten Fällen der 
Wunsch, einen Dieb festzustcUen. Doch 
wird aucli nach anderen verborgenen 
Dingen geforscht **). Die Bewe^ng des 
Siebes wird in älterer Zeit auf unmittelbare 
Einwirkung eines Dämons zurückgeführt. 
wofür auch die angewendeten Zauber¬ 
worte sprechen “); seltner treten an deren 
Stelle die erwähnten christlichen Gebete, 
die dem Ritual der von der Kirche an¬ 
fänglich zugelassenen Gottesurteile nach¬ 
gebildet sind. Von den weltlichen und 
kirchlichen Behörden des 16. und 17-Jh.s 
wurde die K. als Zauberei bekämpft und 
bestraft “); gläubige oder vorsichtige 
Leute hielten sich daher von ihr fern **). 
Die K. gehörte in dieser Zeit offenbar 
in Deutschland wie in anderen Ländern 
zu den verbreitetsten Formen mantischen 
Aberglaubens**). Sie war nicht nur, 
wie viele andere Divinationen, ein Kunst¬ 
stück, das von Magiern oder Gauklern 
einem besseren Publikum vorgeführt 
wurde, auch nicht eine blutlose Gelehrten- 
erfindung, sondern sie wurde, wie noch 
bis in die Gegenwart (vgl. Sieblauf), im 

Volke selbst ausgeführt, 

») Theokrit Idyll. 3. 31 f. (dies die früheste 
Erw&houDg der K.: die Scholien z. d. St. bringen 
nichts Wesentliches). *) Theokrit a. a. O.; 
Philostratos Vita ApoU. Tyan. 6. n; vgl. a. 
3, 43. •) Alexander 9. *) Gr. Par. 

beipapynis v. 2303, bei Preisendanz Griech. 
Zauberpapyri (GZP.) 1 (19*5). 145- Wenn 
hier anscheinend von dem Sieb als einem oxeOo; 

die Rede ist. so erinnert dies an das 
Erbsieb späterer Zeiten. •) Artemidoros 
Oneirokr. 2, 69; Philostratos a. a.O. 3, 43. 
Kur den Namen der K. erwähnen Choirobos- 
kos bei Bekker Anehdota Graeca 3. 1*93* 

Pollnx OnofH. 7. x88; Josephos Hypomnesii- 
cufn cap. 144. ed. Fabricias (2. Ausg. Hamburg 
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1741) 326» auch bei Migne P. G. 106. 160. 
Zor antikeo K. vgl. Gaoscbinietz bei Pauly* 
Wj&sowa 11. X461: BoQcb6-Leclerq HUt. 

la Divinaiion 1, 183; Hopfner Offenbarungs* 
lauher 2, 146 § 309; Halliday Cwk Divinaiion 
219; Fehrle in ARw. 19» 549. •) Myih. 2, 873 f. 
ebd. 928: Sieb ist leer, ohne Fleisch und 

Bein*'. Birlinger in Alemannia 8« 303. 
*) Cod. Loxemb. 50. MGH. Leges 5. 687: 
Franz Bemdikfionon 2. 360. 385. 388; Dier* 
manse io KdlZfVk. 34» 16, wo die Frage, 
wie das von der Spindel durchbohrte Brot 
gehalten wurde, auslühilich besprochen wird. 
In unserm Fall muS man wohl annehmen. 
daS der Wirtel aui das untere Ende der Spindel 
geschoben wurde, um dem Sieb, das sonst 
von der Spindel h erabgefallen wäre, einen Halt 
zu geben. Diese Praxis der K. hat sich io den 
HauptzQgen im Aberglauben der Gegenwart 
erhalten, s. WZfVk. 33. 136: Man spießt eine 
Schere in das ..Reiberl**. dreht es unter einem 
Vaterunser und sagt dann: ..Also, jetzt hilf 
mir den Dieb Anden'*. Dann nennt man alle 
verdächtigen Personen; wo es halt, der ists 
(Waldviertel). *) Pictorius Varia (1559) 
tg» auch bei Agrippa Opera ed. Bering i (1580). 
487. dt. Ausg. 4, 179; Cardanus, den P. sonst 
mehrfach benutzt, ist hier nicht die Haupt« 
quelle: seine Beschreibung der K. in Ds Sa- 
^enlio 4, Opera X (1663). 567 a erinnert zwar 
z. T. an die des P.. ist im ganzen aber weit 
dürftiger. Von P. mehr oder weniger stark 
aUilngig sind u.a.: Volksbuch von Fausts 
Famulus Wagner, s. Fritz Ander TeU D. Joh. 
Fausti Historien von seinem Famuio Ckristoff 
Wagner (1593} 81; Wierus De praestigiis 
(1564) 159; Bulengerus Opuseula (2621) 221: 
Fabricius Bi6^iogf. anli^uaria* (1760) 599. 
Auch neuere Darstellungen, z. B. Freuden¬ 
berg Wahrsagekunst 49. Feldbaus Die 

Teeknik 907. Delrio magicae Ub. 

4. c. 2, qu.6, 8.4: Opera 2 (1603). 171. Bei 
Erwihnuog der (nicht wörtlich wiedergegebe- 
nen) Zauberformel bezieht sich D. auf Pictorius« 
doch weicht die übrige Beschreibung von diesem 
ab. Peucer De praecipuis generib. divi- 
naiionum (1560) 270: Longinus Trinum 

magicum (26x2) 93; Boissardus De divina- 
tione (2615) iS; Dieterich Ecclesiastes 2 
(2633). 702. auch in Alemannia zx« 288; 
Herrnschmid Sünden-RoÜe 4 bei Praetorius 
De Coseinomaniia oder vom Sieb~I~auffe (2677) 
C I V. Übrigens bringt diese von abstruser 
Gelehrsamkeit strotzende und ziellos ab¬ 
schweifende Schrift des Praetorius (auch u. d. T. 
De Coscinomantia sioe Cribro Magico in dem¬ 
selben Jahr erschienen) trotz des verheißungs¬ 
vollen Titels sachlich so gut wie nichts. ^) So 
auch bei Grimm Mytk. 2. 928 (dänischer 
Aberglaube), vgl. a. Tborpe Northern Mytko^ 
logy 2 (1851). 272. '•) Pfucl Elecia physica 

(1665) 250; Anhom Magioicgia (1674) 519. 
^) Bang Norske Hexeformularer in Skhfter 
udg. av. Vid. Selsk. i Christiania 2901 Nr. 1» 
582 (Hadeland. Norwegen, v. J. 1793). Eine 


Verbindung von K. und Hydromaotie be¬ 
schreibt Thorpe a. a. O. 3. 15: Ein Sieb wird 
auf ein mit Wasser gefülltes Faß gesetzt; 
Schlüssel und Schere, in das Sieb gelegt, be- 
fpnneo bei Nennung des Schuldigen zu tanzen, 
im Wasser erscheint ein Bild, wie der Diebstahl 
geschah. ^*) Anonymus Moncalvariensis 
bei Agrippa Opera ed. Bering 1 (1380)« 693. 
dt. Ausg. 5, 363. ^^) Bang a. a. O. Hier wird 
die Schere ausdrücklich als Schafschere be¬ 
zeichnet. womit wohl jene altertümliche, aus 
einem Stück gefertigte federnde Form gemeint 
ist. die für die Schafschur noch lange m Ge¬ 
brauch geblieben ist. ^) Bang a. a. O. 580!. 
“) Drechsler Schlesien 2. 292. *®) Pictorins 
a. a. O. erzählt z. B.. wie er sieb mit Hilfe der 
K. nach den Beschädigem seiner Vogelnetze und 
nach dem Verbleib seines entlaufenen Hundes 
erkundigt habe. K. zur Feststellung von 
Krankheiten: de Vries Tijdschr. v. Ndl. Taal- 
en Letterkde. 47. xo8 (Finnland); Erkundung 
des Freiers: Grimm Mytk. 2. 927. vgl. Meyer 
Baden 166. Außer den angeführten Zeug¬ 
nissen von Pictorius, Delrio u. •. vgl. Eek- 
hof in Nederl. Aichief v. Kerkgeschiedenis N. S. 
8« 214. ^) Birlinger in Alemannia zi. 84 

j (Todesstrafe in Sachsen): Eekhof a. a.O. 205fi. 

' (Ausschließung vom Abendmahl, Amsterdam 
2641). Eine heftige Polemik richtet gegen die 
Teufelskunst der K. Bodin Dhnonomanie (1380) 
228. nachdem er aus eigener Kenntnis von 
einem jungen Mann berichtet, der die K. in 
einem vornehmen Pariser Zirkel vorfübite; er 
setzte das Sieb lediglich durch ein paar fran¬ 
zösische Worte in Bewegung. Anderen gelang 
dies nicht, auch wenn sie die gleichen Formeln 
sprachen. Daraus schließt B. auf einen Pakt 
mit dem Teufel. Für die Ausübung der K. in 
feinen Kreisen spricht auch ihre Erwähnung 
unter den Künsten des Mr. Trippa bei Rabe¬ 
lais Gargantua 3. 23, dt. Ausg. v. Gelbcke t« 
39^* vgl. Gerhardt Frans. Nov. 109. **) Pic¬ 
torius a. a.O. bekennt, daß er die K. mehr¬ 
fach in seiner Jugend mit Erfolg betrieben, 
dann aber davon abgelassen habe. ..timens ne 
daemon veritate* qua praeter naturam in me 
U8U8 fuerat. os mihi subliniret et amplius se- 
ducendo lila quaeret*'. ^) Anonymus Mon- 
calv. bei Agrippa Opera ed. Bering z (2380), 
692. dt. Ausg. 3. 363: cuius usque ad nostra 
tempora invaluit usus in nostra (^allia. maxime 
apud idiotas et plebeios; Cardanus Opera i 
(1663). 567 a: urbibus et villis notissima; 
Amersbach 2, 76; Zan- 

chiusDs divinaSione (i6zo) 12: Eekhof a. a. O. 
2x4: Meyer Aberglaube 284; Schindler Aber¬ 
glaube 217; Grimm Myik.t. 928. Auch als 
poetisches Motiv: Ben Jonson The Alchemist 
1. Akt X. Szene; Gryphius Geliebte Domen- 
rose 3. Aufzug. Boehm. 

Kosmogonie« Die in den überlicfe» 
Hingen der Kulturvölker (vorhandenen) 
entstandenen Niederschläge (Sjrsteme) der 


Anschauungen von der Entstehung der 
Welt und ihrer Teile sind im allgemeinen 
zu kompliziert, als daß sie im völkischen 
Aberglauben seßhaft geworden wären ^). 
£5 müssen schon ganz besondere Ereig¬ 
nisse, wie mächtige Katastrophen sein, 
die dadurch« daß sie das Gedächtnis von 
Generationen überdauern, beim Ver¬ 
blassen der Erinnening mit einem kos- 
mogonischen Bestandteil in Verbindung 
gebracht werden*). In Bayern sollen 
sieben Dörfer auf einmal weggcschwcmmt 
worden sein. Man weiß« daß dies durch 
einen Wolkenbruch von Milch geschah •). 
Wie denn weißliche Wolken ««ursprüng¬ 
lich als eine Art himmlischer Milch ge¬ 
dacht wurden, dem Gewittertier, der 
Himmelsziege Heidrun entstammend*'. So 
erzählt man noch gelegentlich heut von 
einer riesigen Gaiß, die auf dem Hohen- 
bogen lebte, mit ihrem Rücken die höch¬ 
sten Bäume überragte« jeden Tag zwei 
Morgen Land kalü fraß und aus deren 
her abgerissenen Zitzen sich zerstörende 
Milchflut auf die Erde ergieße. Wie 
diese Ziege auch eine umgefonnte Urkuh 
nach Art der Riesenkuh Audhumbla« 
der Nährmutter des Riesen Ymir, der 
Edda sein könnte, so mag in dem Riesen¬ 
ochsen der schwäbischen Sage« der den 
Bodcnsec im Durchwaten austrank« eine 
Vennengung jener eddischen Kuh und 
des durstigen Gottes Thor vorliegen *). 

ln der Oberpfalz erklärt das Volk die 
Sterne daher« daß die alten Riesen mit 
Kugeln nach dem Himmel warfen und 
ihn durchlöcherten« so daß durch die 
Locher sein Licht dringt *). Darin scheint 
eine kosmogonische Erinnerung zu 
schimmern. Die Edda erzählt nämlich 
anders und doch ähnlich. Die erwähnte 
Urkuh hatte in drei Tagen aus dem salzi¬ 
gen Eisstein den Buri hervorgeleckt und 
dessen Enkel Odhin« VUi und Ve er¬ 
schlugen den Urriesen Ymir, schleiften 
seinen Leichnam an die gähnende Kluft 
und machten daraus unsere gegenwärtige 
Welt, indem sic aus dem Schädel den 
Himmel formten und daran die aus 
Muspelheim lose herfliegenden Funken 
befestigten*). Der Ursprung der Sterne 
wird hier indirekt und nur teilweise 


vom Riesen hergeleitet: die Darstellung 
des Volkes vereinfacht die komplizierten 
Züge der ursprünglichen Erzählung. Elard 
Meyers Ansicht, daß die Zerstücklung 
Ymirs in die Teile der Welt „nichts 
volkstümliches, nichts germanisch-heid¬ 
nisches an sich hat" ’) und wie die ganze 
eddische Kosmogonie aus dem Christlich¬ 
babylonischen stamme, ist lücht haltbar« 
zumal die indische Auffassung der Welt 
als aus den Teilen des Gottes Prajäpati 
hervoTgegangen neben anderen eine 
sprechende arische Analogie ist*). Dazu 
ist auch die lettische Kosmogonie zu ver¬ 
gleichen. nach welcher Gott aus den von 
seinem Wort-Wind entstandenen Adler 
die Teile der Welt bildete •). Daß man 
daneben erzählt« daß die tiefen Täler 
durch die Fußtritte der Riesen ent¬ 
standen sind, ist nicht vereinzelt und 
braucht kaum erwähnt zu werden^*). 
An die „Blutlache" in der Tempelhöhle 
in Niedcr-Österreich knüpft sich die 
Sage« es sei ein Überrest Blutes des 
Ymir« der durch seine Erschlagung gleich¬ 
sam sich rächend die Erde übe^utete, 
und das erste Menschengeschlecht er¬ 
säufte« von welchem nach der Edda bloß 
Bergelmir mit seinem Weibe überlebte 
An die Regenbogenbrücke« welche zum 
Asenberg führte, criimert vielleicht die 
Sage von der ledernen Brücke, welche 
sich vom Karlstcin bei Reichenhall bis 
zum 800 Fuß entfernten Tal Amering 
spannt ^*). 

^) Meyer Eddische Kosmogonie: Frans Lukas 
Die Grundbegriffe in der Kosmogonie der alten 
Völker, 1893; Peter Jensen Kosmogonie der 
Babylonier. *) Beth Religgesch. iixf. *) 
Sebwarts Volksglaube 10. ^) Quitzmann 

194: ZfdMyth. I. 439. •) Schönvfertb 2, 263. 
•) Edda t. 46. ^) Meyer Edd. Kosm. 79. •) 

Sapatha-Brhznana 1. 7. 4. *) Veckeostedt 

ZfVk- 2, 3; 4. 238!. '*) Z. B. Schön- 

wertb a. a. O. *') Vernaleken Alpensagen 
Nr. 200. ^*) Quitzmann 105. K. Beth. 

Kot. 

I. als gemeindeutsche Bezeichnung 
erst nach dem 15. Jh., vor allem unter 
dem Einfluß der Bibelübersetzung, sich 
verbreitend, ist in seiner Verwandtschaft 
mit mhd. quät wie Unflat und Unrat zu¬ 
nächst verhüllende Bezeichnung für ster- 
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CMS und merda>). Ältere Namen für 
Leibeskot wie Mist und Dreck stehen in 
bunten Formen vielfach neben einer 
stattlichen Reihe von Sonderbezeichnun¬ 
gen im Wortschatz der Mundarten. — 
Wie in allen Naturdingen suchte man 
auch im K. besondere Kräfte, vielleicht 
in Anlehnung an die früh beobachtete 
Dungkraft, vielleicht später in seiner 
Eigenschaft als Substitut. Die antike 
Anschauung von der wunderbaren Selbst¬ 
zeugung von Fliegen. Mücken, Würmern 
usw. aus K. hat neben der biblischen 
Erz^lung von Adams Erschaffung nach¬ 
haltig auf die deutsche Überlieferung 
eingewirkt. Hildegard von Bingen sagt: 
„si de noxiis et malis humoribus, qui in 
homine sunt, vermes in aliquo homine 
excreverint..." *) und Megenberg läßt 
„spinnen 4 n unkäusch auz faulen dingen“ 
erstehen *). Bienen kommen „auz frischen 
waltrinder päuchen". die man mit Mist 
bedeckt hat, und „auz faulem ätem 
werdent peinen, die ze latein culices 
haizent “«). Noch 1808 schreibt der Pro¬ 
fessor der Physiologie Philipp von Walter: 
„Die Eingeweidewürmer sind Produkte 
der Krankheit und entstehen durch äqui¬ 
voke Zeugung mittelst Synthese der In¬ 
fusorien, die sich im Darmschleim finden. 
Die Krätzmilben entstehen nicht aus 
Eyern, sondern durch freiwillige Zeugung 
und ebenso die Läuse“ ®). Solche und 
ähnliche Vorstellungen können auch heute 
noch gelegentlich festgestellt werden. Ge¬ 
wisse Fliegenarten entstehen nach nord¬ 
deutschem Glauben aus K., Ungeziefer 
wird aus Schmutz geboren •). Die Fleder¬ 
maus entsteht nach Zigeunerglauben aus 
Teufelsk. ’). Die Völkerkunde hat ver¬ 
einzelt Beispiele beigebracht, nach denen 
es Erzählungen gibt von der Erschaffung 
der Menschen aus Exkrementen. Man 
hat sogar versucht, aus diesen Vorstellun¬ 
gen eine „mythische Urschicht vor dem 
Mythos" zu erschließen •). Von einer 
Art Personifikation des grumus merdae 
(s. d.) als Wächter war oben bereits die 
Rede *). scherzhaft-bildlich freilich ist 
hä^ger der K. personifiziert. K.haufen 
heißen: Naakt Husoren, Professers, Arm 
Lüd. Kahlköppt Jungens oder Kruus- 



köpp, was dem Volke Veranlassung gab 
zur Bildung des Rätsels: 




hett njch buut oder hoor, liker steit hedoor**). 

Im Schimpfwort setzt man K. und Men¬ 
schen in Vergleich, auch der Tod wird in 
Beziehung gebracht mit den täglichen 
Abscheidungen ”). 

Heyne DWb. 2 , 446; Klage EtWb.^ 222. 
) HUdegardis eausa 4 curas (ed. Kaiser) 
209t 33* / Megenberg* Bach dsr bJatut i; 
vgl. 286, 29. *) ib. 292, 22. *) V. Müller Spekul. 
O914) 9} vgl. Bargbeer Eingeweide 405. 
) mündlich (1928) Elbmancbeo. Lüneburger 
Heide. ») WJislocki Zigeuner 123. •) ARw. 

* 54 —X 75 J vgl. Bargbeer Eingeweide 
io6f,; WundtAfyrt t.97 •)Barghecr 

Eingeweide 10^ff. “) Wossidio 1.33. »*)Bar£. 
beer Eingeweide 106/. 


2. K.mantik kommt bisweilen vor. 
Wer im Zürcher Oberland in Menschen¬ 
oder Hundsk. tritt, hat Glück an dem- 
seilen Tage«), während in Schlesien 
derjenige, der von Menschenk, träumt. 
Arger. Unglück, ja sogar Krankheit und 
Tod zu gewärtigen hat «). In Thüringen 
glaubt man. daß wer von gelbem K. 
träume, Geld bekomme«) (s. unten), 
in Frankreich gilt bisweilen der vor dem 
Haustore fallen gelassene K. als Vor¬ 
zeichen für Reichtum «). Zur genauen 
Erforschung der Zukunft, 2. B. des Ge¬ 
lingens eines Unternehmens, dient der K. 
bei den Zigeunern «). Ob solche oder 
ähnliche Bräuche im Indiculus geahndet 
und ai^erottet werden sollen ist möglich. 
Es heißt dort: de auguriis vel avium vel 
equorum vel bovum stercora vel stemuta- 
tiones«). Wenn auch der von Hofier 
angenommene Zusammenhang von stercus 
mit augurium nicht ohne weiteres besteht, 
so könnte doch die Zusammenstellung 
und das nachfolgende stemutatio, das 
doch sicher im mantischen Sinne gedacht 
ist, einen Hinweis auf K.mantik be¬ 
deuten. 

“) Messikomroer i (1909). 184. «)Drecb8ler 
2.202; vgl. ZlrhwVk. 3 (1906). 231. **) Schlei¬ 
cher Sonneberg (1838) J48. «) ZfVk. tz (2902), 
384. *•) WUsJocki Zigeuner 123 u. 227. 

*) Saupe 17 f.; Höfler Organotherapie 194. 

3. Vom Zauber am gelassenen K. 
unter Benutzung der sympathetischen 
Beziehungen zwischen ihm und dem 
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früheren Träger ist häufig die Rede ^®). 
„Man saget, das wenn einer eines Arsch 
ängsten oder blatterich machen wolle, ein 
solcher stercus human um recens excretum | 
nehmen müsse und im Feuer verbren- j 
nen" «), denn: ,,es giebt die Erfahrung / 

I daß die kleinen Kinderlein anfangen zu 
hitzen und kranken / wann etwas von 
ihren excrementis mit dem Kehricht in 
Ofen wird geworfien" «). Bei den Wenden 
I glaubte man um 1880 jemandem Brennen 
I im Mastdarm und Schwären verursachen 
zu können, wenn man seinen K. ver¬ 
brannte oder in einer Art Bildzauber in 
den K. mit Nähnadeln stach ^), was 
beinahe wörtlich so Fischer in seinem 
Aberglauben verzeichn IS schon 1791 
i bringt «). Darum sagt man auch heute 
noch, daß jemand Krätze bekommt, 
wenn man seine Exkremente mit glühen¬ 
den Kohlen und Asche bestreut«), er 
bekommt einen schlimmen After, wenn 
man den K. mit neunerlei Holz ver¬ 
brennt **). Um dem Vieh des Feindes 
zu schaden schleicht man sich nachts 
in den Stall, sammelt von dem K. und 
verbrennt ihn zu Hause; die Tiere fallen 
dann ab, nagen am Holz, geben schlechte 
Milch und nässen beim Melken «}. Dem 
^ Wolf konnte man schaden, wenn man 
seinen K. verbrannte und die Asche vom | 
Winde verwehen ließ. ,.Andere machen 
ein Loch in die Erde, thun die Excremente 
I hinein und schlagen einen Keil darauf: 

durch ersteres Experiment soll der arme 
k Wolf Bauchgrimmen bekommen und seine 
Spur verlieren, im anderen Falle aber 
mit einer Obstruction bestraft werden. 
Letzteres Verfahren mit menschlichen 
Exerementen angewandt, hat denselben 
Erfolg" *•). Schaden kann man auch 
den Schelmen, die Hof oder Abort ver¬ 
unreinigen. indem man den K. mit Feuer 
oder Wasser behandelt. So soll man einen 
„feurigen Zundel" auf den warmen Dreck 
des Übeltäters legen, er bekommt dann 
„den Arsch voll Rosen"*’). Besonders 
* Kinder, die ihr Bedürfnis verrichten an 
verbotenen Stellen, kann man strafen 
mit Blasen auf dem Hintern, wenn der 
Unrat mit heißer Asche bestreut **) oder 
gar verbrannt wird *•). Im Rauch des 


Kamins auigehängt bringt der K. dem 
früheren Träger Schwindsucht und Ab¬ 
zehrung •®), tut man ihn in einem Säck¬ 
chen in ffießendes Wasser, so hat der 
Betreffende so lange Diarrhöe, bis man 
den K. wieder aus dem Wasser nimmt *^). 
Das eriimert an den Bosheitszauber, 
den Praetorius beibringt: „so er wolle 
zu w^e bringen / das eines sein Bette / 
mit dem König David die gantze Nacht 
überschwemme / oder bepinekele / so 
müsse er den frisch gestulgangeten Mist 
nehmen / ihn in ein Tüchlein thxm / und 
ins frische vorbey fliessende Wasser hen- 
gen: nach dem Verzeichnisse eines Ano¬ 
nymi in Magneticä Medicina" **). Man 
kann einem Widersacher auch Unruhe 
machen, wenn man seinen K. in einen 
Ameisenhaufen bringt •*), einem Zauberer, 
der beim Schweineschlachten stört, kann 
der Schlächter schaden, wenn er mit 
seinem Schlacht messer dreimal ün Stall 
in den Schweinemist sticht und dazu 
sagt: sit, sät, sat *♦). Am Walpurgisabend 
schütten Hexen auf den Düngerhaufen 
Leichen Wasser, um den Kühen die Milch 
zu nehmen. Kuhk., der in der Nacht 
vom Karfreitag zum Karsamstag ent¬ 
wendet ist, verleiht dem Zauberer ein 
Jahr lang Macht über das Vieh. Man 
muß also den Düngerhaufen umstecken 
mit Domen, frischen Rasenstücken oder 
zwei Hasclgcrtcn. Dazu kommen Reisig, 
Eggen, Rechen, Mistgabeln und Wirt- 
schaftsgeräte. Man schießt wohl auch 
kreuzweise darüber**). Auf jede Weise 
versucht man gegen vermeintlichen Zau¬ 
ber den K. zu hüten, fällt der K. einer 
Kuh vor ein Hexenhaus, darf man ihn 
beileibe nicht liegen lassen •*), seine eige¬ 
nen Exkremente soll man mit Erde be¬ 
decken gegen Zauberei *’), eine Sitte, 
die man auch bei Wilden (z. B. den 
Bewohnern Neu-Britanniens) beobachtet 
hat **). In seltsamem Gegensatz zu dem 
Schaden Zauber durch K. Verbrennung steht 
nun die Weisung, zur Zauberverhütung 
den K. durch Feuer 2ru vernichten, wie 
es mit dem Kindspech in Norwegen ge¬ 
schah**), das auf dem Herd verbrannt 
werden mußte, an welchem die Mutter 
mit dem Kinde saß. ~ Man darf auch 
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nicht auf Wegen oder Stegen seine Not- 
diirft verrichten, es wird einem sonst 
etwas angetan man bekommt einen 
Schaden am After oder nach häufigerem 
Glauben ein Gerstenkorn am Auge 
Wer in einen solchen K.haufen am Wege 
oder gar auf einem Kreuzwege tritt, 
kommt nun das Gerstenkorn ^). Eine 
Art Häufungszauber liegt vor, wenn man 
in Böhmen einen Span von einem Sarge 
mit dem Exkremente eines Menschen 
in Leinwand von einem Totenhemd wik- 
kelte und im Kamin aufhängte. Der 
Mensch trocknete dann aus. Wollte man 
ihn dagegen anschwellen lassen, so begoß 
man das Aufgehängte; heilen konnte man 
ihn wieder, wenn man es vor Sonnen¬ 
aufgang in einen Hagebuttenstrauch 
legte ^). Zu harmloserem Zwecke, je¬ 
mandem Stuhlgang zu verschaffen, tat 
man von des Patienten K. in eine ab¬ 
gesägte Schienbeinröhre eines Toten, goß 
Wasser darauf und kochte das ganze am 
Feuer ^), jedoch scheint ein ähnliches 
Rezept früher anderem Zauber gedient 
zu haben, In Speidels Speculum von 1627 
heißt es: ..»item / wann sie Menschenkot 
nehmen / und in eines Todten Rörenbein 
thun / darnach in Brunnen werffen / 
so dorren die Personen aller aus / welche 
von dem Wasser trincken und später 
heißt es, wieder in Anlehnung an den 
sympathetischen K.glauben, daß man 
einem Menschen den Tod zusprechen 
könne, wenn in dem Abort ein hohler 
Menschenknochen so aufgehängt wird, 
daß der Abfall desjenigen, dem der Tod 
zugedacht ist, durch diesen Knochen 
fällt ^). Ganz harmlos wird schließlich 
das Rezept bei dem Arzte Most. Er be¬ 
richtet von einem Versuch: man nimmt 
zwei Federposen, füllt sie mit dem K. des 
Menschen, der purgieren soll, verschließt 
sie mit Siegellack und kocht beide Posen 
im Wasser. Der Mensch muß dann 
so lange abscheiden bis die Posen wieder 
erkalten. Ein Arzt hat nach Most einen 
Spötter auf diese Weise „10 mal schnell 
hintereinander purgiren“ lassen, ,,weil 
dieser über ihn und seine Curen an Table 
d'höte öffentlich gespottet hatte'*. Es 
wird beteuert, ,,daß die Einbildung 
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hier keinen Einfluß haben konnte, da 
der junge Doctor vom Experiment nicht 
das Geringste wußte" 

Bargbeer Eingeweide 40z. Praetor. 
PkiL 9. “) Seyfarth Sachsen 59 aus Lob¬ 

mann Ober^Erixgebirge (1699) 833. Sebu- 
lenburg Wenden i (18S0). 245; vgl. Fogel 
Pennsylvania 295 Kr. 1559. **) Fischer Aber» 

C laube 1 (1791), 137. *•) Urquell 4 (iS93)> 
Drechsler 2. 259. 248. •*) ZOVk. 13 

(1907), 25. *•) Kreutzwald Esten (1854) 121I. 
*’) SAVk. 13, 64. ••) Toeppen Masuren 40- 
Wurth Niederbstr. 2 (x866), 292. Most 
(1842) 138: ahnl. Seyfarth Saehsen 59: 

Wuttke 269 § 395; 4x4 § 643: Jahn Pommern 
163 Nr. 538. Drechsler 2. 248, 259. 

*•) Praetorius Phil. 9. ••) John Westböhmen 
317 (Haodschr. d. X9. Jh.). Schulenburg 
(Vsftdsn 2 (1882), 114. A. John Westböhmen 
72 u. 202. ••) Fischer c. 64. •’) Seyfarth 
5a^Axni59.^)UrqneU3(x$92), 85.••) Liebrecht 
Zur Voiksh. 318. *•) ZVf\Tc. 23, 282; Urquell3 
(1892), 247. *^) BUfponimVk. 3. 67; A. de Cock 
Een Weeroog in SAVk. 20, 752. **) SAVk. 3, 
231; yi \is\ocki Suhenb. i (1893), 83. **)Groh- 
mann (1864) 199 f. Lux Scharfrichter (1813) 
141. **) Jacoby in ZVfVk. 21. 293 ff. **)Eder 
Nordböhmen in ZföVk. 13 (X907). 132. Most 
(1842) 138. 

4. Der Zauber mit K. ist zum größten 
Teil Zauberabwehr. Schon im 5. Jli. 
n. Chr. sollen die Ammen und Wärterinnen 
die Stirn des Kindes mit K. bestrichen 
haben, um sie vor Neid und bösem Blick 
zu schützen "). G^nlin bringt den gleichen 
Brauch am Anfang des 18. Jh.s ^), der 
Theologe Fischer etwa 100 Jahre später 
Die Rocken Philosophie gibt den Vers: 
Welch unvemflnftig Wesen erdenkt das 

Weiber-Hirn, 

Daß sie mit Dreck und Koth der amen 

Kinder Stirn 

Besudeln und beschmieren für Neid und 

Zauberey ? 

Ich kann gar nicht b^reiSen. daß das ver- 

ndnfitig sey 

Auch heute noch ist gleicher Brauch aus 
gleichem Glauben üblich G^en den 
Alpdruck schmiert man die Brust mit K. 
ein oder legt ein mit Menschenk, be¬ 
strichenes Tuch auf^). Über Abwehr 
von Schifiszauber berichtet im 17. Jh. 
der estländische Pastor Boeder: ,,Es 
haben mir Strand-Bauern erzehlet, daß 
manchmal ihre Böhte bezaubert würden, 
so gar, daß sie auch bey bestem Winde 
w'eder hinter noch vor sich kommen 
könnten. Wenn ihnen nu solch Übel 


I 

I 


1 



l 




337 

begegnet, wüsten sie kein ander Mittel, 
alß daß sie Zusehen, wie sic das Exeremen- 
tum puellae incorruptae bekommen möch¬ 
ten, womit sie dann die Gänge und Bänke 
des Bohts bestreichen und also solches 
Übel abwendeten. Sie sagen auch, daß 
der Teufel mit nichts eher vertrieben 
werde, er auch nichts weniger leiden 
könne alß das Kxerementum foeminarum 
menstruatarum" ^). Von einem ähnlichen 
Zauber bericht m PauUini 1714 “) und 
Bräuner in den Curiositaeten von 1737 *•). 
Liebeszauber bricht man, indem man 
Unrat von dem Übeltäter sich in den 
Schuh legt •’). Der Jäger löst sich vom 
Zauber, den ihm jemand angetan hat, 
indem er ihm entgegen der Gepflogenheit 
Glück wünschte oder der auf ihm lastet, 
wenn er beim Auszuge einem alten Weibe 
begegnet, indem er einmal das Haus um¬ 
schreitet und seine Notdurft verrichtet “). 
K.rauch vertreibt Hexen. Man bewahrt 
den ersten Stuhlgang des Kindes auf 
und benutzt ihn später beim Räuchern 
gegen „Verschreien“ ^), am beliebtesten 
jedoch ist der Rauch von Teufelsdreck, 
asa foetida. Er soll sicher helfen bei Ver¬ 
zauberung von Mensch und Vieh •*), 
er wird darum von Hirten im Hirtenstab 
getragen •*) oder in einem Topf unter der 
Stallschwelle vergraben. E>er Mensch, 
der das Vieh verhext hat, muß im letzteren 
Falle „bei gehendem Leibe" verdorren •*). 
Die Hexe im Wirbelwind kann durch 
den Ausdruck ,,Saudreck" zum Weichen 
gebracht werden. Das Scli impf wort als 
Apotropaion wechselt in den Mundarten. 
In der Schweiz sagt man ..Süidrcck " •*), 
in Pommern Sch wiensdreck" oder, 
wenn man den fliegenden Drachen sieht, 
„Schwiedrecksbrauder" •^). In Nassau 
ruft man „Sauarsch" oder ,,Mucken- 
arsch" ••), in Bayern wiederSaudreck" 
was ähnlich für die Nürnberger Gegend 
aus dem Jahre 1551 bezeugt ist. Nach 
Ausweis der Malefizbücher gibt damals 
der Schafdieb Georg Fischer an, er könne 
den Teufel vertreiben mit einem Segen, 
der von seinem Vater stamme, und der 
„Säudreck, Säudreck" laute •*). In 
Exkrementen von Menschen und Vieh, ^ 
die verhext sind, sucht man wie auch sonst 1 


in Abscheidungen (s. d.) oder in Organen 
(s. d., z.B, Herz) die schädigende dämoni¬ 
sche Macht und sucht sie zu quälen, zu 
zitieren oder zu vernichten. Am Nieder¬ 
rhein, in der G^end von Meiderich wurden 
die Exkremente und der Urin eines ver¬ 
hexten Kindes in einem eisernen Topfe 
über das Feuer gestellt und mit einem 
Deckel verschlossen. Sämtliche Schlüssel¬ 
löcher wurden verstopft, imd dann durch- 
schnitt man beim Kochen die Masse 
kreuzweise. Man glaubte, die Hexe müsse 
sich darauf einst eilen ••). In der G^end 
von Trier nahm man bei Viehverhexung 
etwas Dünger der betreffenden Tiere, tat 
sie in einen Sack und bearbeitete diesen 
mit Prügeln, weil man annahm, die Hexe 
spüre jeden Schlag und sei nun dadurch 
gezwungen, sich selbst anzugeben ^). 
Dem Milchzauber begegnet man mit 
Menschenk. Luther sagt in seinen Tisch¬ 
reden darüber: „Dr. Pommers Kunst 
ist die beste, daß man sie (die Teufel) 
mit Dreck plaget und den oft in der Milch 
rühret, so stinket ihr Ding aller; denn als 
seinen Kühen die Milch auch gestohlen 
wurde, so streifte er flux die Hosen ab 
und brocket dem Teufel einen Wächter 
in einen Asch voller Milch und rüluets 
um und sagt: Nun fret, Teufel! Drauf 
wart ihm die Milch nimmer entzogen" ’^). 
Für gewöhnlich gibt man in neuerer Zeit 
die Milch mit Menschenk, der Kuh ein ”) 
oder man beschmiert den Melkkübel mit 
Unrat, beim Buttem mit verhexter Milch 
verfährt man ähnlich Ganz allgemein 
schützt man das Vieh gegen Verhexung, 
vor allem beim ersten Austreiben und 
besonders das Jungvieh, indem man 
ihnen Exkremente um den Hals hängt, 
an die Homer, ins Maul schmiert ’•). 
Schadenzauber kann verübt werden, in¬ 
dem man Wolfsk. in einen Schafstall 
bringt: die Schafe laufen dann ängstlich 
umher Schnepfenk., unter das Pulver 
gemischt, ergibt einen unfehlbaren 
Schuß ’•). K. als Geschenk der Dämonen 
verwandelt sich in Gold in Sage und 
Märchen ”). 

*•) Strackerjao i, 2; Barghcer Ein» 
gewHde 221 ü. Birlioger Schwaben i. 

393; ähnlich Anhorn Magiologia (1674) 
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Fischer a 138. Setigmazm «, 39 £. 
*») Meyer Ba^Un 4t; Schönwerth Obtrp/. i. 
188 Nr. 13; SeUgmann 2. 2x9. *•) Wolf 

Bet/r. j (1852). 227: Wuttke 274 § 403; 285 
§ 419; Meyer Ba^ 43: Grohmann 26; 
Zimmer mann 38; Meyer Osrm. 

Mjfik. 136; SAVk. 15 {1911), 8. *•) Boeder 
EMsi^ 130!. *•) PauUini Dreck, Ap. i, 

343« **) Br&uner CuriositaeUn (1737) 555 . 

Drechsler i, 233; Witsschel Thüringen 
2, 270 Nr. 53; Bräuner Curiositaeten (1737) 
2087; vgl. SAVk. 3. 23 f.: Alpeoburg Tiro/ 
(1^57) 303* Drechsler 2, 201. ••) Fischer 
b 128; dieser erste Stuhlgang heißt in Finken¬ 
wärder ..Düwelsdreck*', vgl. Kuhn WeeifaUn 
(1859). ♦*) Frischbier (1870) 23: John 

Wesfbökmen 320/.; Kreutswald Esten (1854) 
J9f.; Drechsler 2, 105. ”) Kreatswald 

Esten 116. •*) Drechsler 2.114, vgl. 106 u. 249; 
vgl. Knoop im Urdhs-Brunnen 2 (1883/85), 
162; ebenso mündlich aus Ostpreußen 1927. 
••) M. Sooder im SAVk. 25, 49; vgl. Frisch¬ 
bier Pnuß, Sprichw. 242. •*) BilpommVk. 4. 4. 

Ebd. 4. 141. ••) Xehrein Nassau 2, 278. 
•*) Panzer 2, 209. ••) Kampe MaJefubüeher 
(1923) 58. ZrhwVk. I. 203. Ebd. 10. 9. 
’i) Birlinger Schwaben 1, 409 v Liebrecht 
ZurVk. 353. ’*) Bartsch Mecklenburg 2, 39; 
Prischbier x8 f. ^)Grcdt lM.rrm- 

bürg (1885) 461; Albertus Magnus 5t: 
John Pommern 172 Nr. 591; Huss Abergt. 27; 
Seligmann 2. 219; Zahler Simmenthai tiy: 
Eberbardt Lanäwittscha/t xd; Staricius 
Heiäensch. (1679) 393; Bartsch Mecklen^ 
6Kfg 2.136; vgl Drechsler 2. 1331. ’*) Selig- 
mann 2, 229; Zahler Simmenthai 1x5; 
Zaunert Bheinland 2. 139; Bartsch Meck^ 
lenburg 2, 136; W uttke 440 § 693; John 
Westböhm. 321. ’•) Alemannia 5 (1877), 60. 
^*) Grohmann 208; Wuttke 432 § 414. 
") Bargheer Eingeweide 223; Reiser AU- 
güu t, 94 n. 258; Jungbauer Böhmerwold 
97 • Strackerjan i, 335; BilpommVk. 4. 
141: ZVfVk. 26, 254 u. 266; Wlislocki 
Zigeuner 61 f. u. 117: Paullini Dreckap. 1 
(1714). 13; Andree Parallelen 2 (2889), tx. 

5. Sicher hat bei der Verwendung des 
K.es als Heilmittel die apotrop>äische 
Kraft mitgesprochen. Vielleicht sind es 
aber auch bindere Eigenschaften, die 
man im K. suchte. Auffällig ist, daß in 
der Rezeptur fast aller Zeiten und aller 
Völker die Exkremente auftreten ’•). 
In der heutigen deutschen Volksmedizin 
taucht nur gelegentlich ein K.rezept auf, 
jedoch erweisen Kinderverse den alten 
Brauch. In Saarbrücken wird z. B. bei 
Verletzungen gesagt: 

Häle. häle. Katzedreck 

Morje frie is alles weg 


j In der Pfalz heißt es ähnlich •®) so, rhein- 
abwärts sagt man: 

Haie. hale. Gausebleot. 

Streyke up diän kranken Feot 
Haie. hale. Gausedreck 
Muargen freo i$ alles weck 

In Mecklenburg heißt die Parodie auf 
einen Segen: 

Ik still, ik stiU mit de kolle hand, 
wo Khiten de bun'n, wo stöwt dat sand ^). 

Im Faschingszuge in Südtirol werden 
Pillen ausgeboten, die aus „Geißkügel¬ 
chen*', „Roßfeigen" und ähnlichen Din¬ 
gen bestehen “), und schon Fischer ver¬ 
spottet 2794 die K.ärzte, indem er eine 
Notiz von 1786 niedriger hängt, in der 
von dem Osterodischen Wunderkind die 
Rede ist, dessen „Exkrementen man 
Wianderkraft zuschrieb, seinen Urin und 
das Wasser, worin es war gcrathen worden, 
trank, und die mit seinem Koth be¬ 
schmutzten Tücher auf die Schäden 
legte" •*). Doch ist an dem Emst, mit 
dem man an K.heilmittel glaubte, kaum 
zu zweifeln. In ägyptischen Texten ist 
vom K.$chlucken des öfteren die Rede ^), 
Plinius hat nichtg^eizt mit K.rezepten ••). 
Gzlen rät dem Arzte: medicus sane opti- 
mus jgnorare non debet medendi rationem 
' per stercora •^). Die frühmittelalterlichen 
Antidotarien geben K.mittel an ^), auch 
die Poenitentialen zeugen von K.ver- 
wendung wenn es heißt: Si quis corporis 
I sui cutem vel scabiem vel vermiculos - •. 

I stercorave commedit etsuam bibituiinam, 
cum ünpositione manus episcopi I annum 
poeniteat cum pane et aqua ••). Luther 
sagt in einem Gemisch von Zweifel und 
Glauben: „Profecto, mich verwundert, 
daß Gott so hohe Artzeney in den Dreck 
gesteckt hat" Erst im 17. Jh. jedoch 
wird die K.medizin systematisch aus¬ 
gebaut. 1621 preist Minderer „in Bayern 
Rath imd LeiVMedicus" den K.: „Behilf 
dich derowegen mit diesen einfältigen, 

I geringen Stücklein und sage Gott Dank 
' darumb, daß er deiner auch in dem ge¬ 
ringsten nicht vergessen, also daß auch 
die Excrementa animalium und gezürch 
der Pferd und Esel, auch anderer Thier, 
deiner Gesundheit dienstlich und be- 
I hülflich sein mögen" Gufer von Mem¬ 


mingen gibt in seiner 1673 erscheinenden 
Hausmedicin viele K.mittel^}, Becher 
und Tabemaemontanus wetteifern in K.¬ 
rezepten, Schröder fügt den Tierbeschrei¬ 
bungen in seiner Jagd-Kunst K.heilmittel 
bei. Die erschöpfendste Zusammenstellung 
gibt jedoch Kristian Frantz PauUint. 
Seine „Neu-vermehrte, heylsame Dreck¬ 
apotheke. wie nämlich mit Koth und Urin 
fast alle, ja auch die schwerste, giftigste 
Krankheiten und bezauberte &häden 
vom Haupt biß zu den Füßen innerlich 
und äußerlich glücklich curiret worden. 
erschien 1714. Den Zweiflern setzt er 
unerschütterlichen Glauben entgegen: 
„Zeige mir doch einen eintzlen Dreck in 
der gantzen weiten Welt (möchte ihn 
gern sehen), dem die Güte des Herrn 
nicht eine sonderbare Heylkraft ein¬ 
gedruckt habe" Seine Rezepte sind 
ausdrücklicn für die Armen, denn: „Jedem 
Bauren wächst seine Apothecke auff 
seinem Hoff, hinterm Zaun und auff den 
Misten" ^). Die Offizinen haben denn 
auch die angegebenen Medikamente ge¬ 
führt, wie die Durchsicht der Apotheker- 
Ordnungen im 17. und 18. Jh. ergeben 
hat ••). Noch heute wird in Apotheken 
unter dem Decknamen „weißer Enzian", 
„witten Enzian" ••), weißer Hundskot 
verlangt. Holfert-Arends geben als in 
solchem Falle zu verabreichendes Mittel 
conchae praeparatae an Allgemeine 
Erläuterungen der Heilkraft sind häufig 
gegeben. In einem Kalender von 1750 
heißt es: „Was für Krafft das Kuhekoth 
habe, ist schier nicht zu beschreiben •.. 
frisch aufgestrichen, löschet er die Ent¬ 
zündung der Wunden... Mit Essig wol 
zertriben und überl^et erweichet und 
zertheUet es allerhand harte'unge^lechte 
Knollen, Beulen und Köpß. Trückoet 
heStig und zeucht starck an sich, daher 
dienet es zu der Wassersucht..." *®). 
Die kühlende Eigenschaft rühmt auch 
Becher: 

Kub-Kot das kühlet / so man ihn thut 
überschlagen / 

So man auch drüber trinckt / tbut er die 
Hita verjagen ••). 

Vom Gänsek. heißt es ebenda: „Gäns- 
Koth erwärmbt xmd trocknet hefftig / 


öffnet / treibt den Ham / der Weiber Zeit / 
die Nachgeburth, Ist gut in der Geel- 
und Wassersucht / in Scharbock.. 
Taubenk. soll stark erwärmen „wegen 
seiner scharpffen nitrosität / macht die 
Haut roth / und etzet auff.PUnius 
sagt von Ziegenmist: „aperit, extrahit, 
persanat" Diese Eigenschaften in 

Zusammenhang mit der zauberabwehren¬ 
den Kraft vor allem des Menschen-K.es 
lassen ihn geeignet erscheinen vornehm¬ 
lich bei Entzündungen, Geschwüren, 
Wunden und ähnlichen Affektionen. 
Daß an Zauberwirkungen auch dabei 
gedacht wird geht aus Bechers Lob¬ 
gesang auf den stercus humanum hervor: 

Die große Schroertaen so durch Hexerey 
gemacht / 

Die werden durch den Koth dess Menschen 
weggebraebt. 

Menschen-Koth stillet die Schmertzen / 
zeitiget und erweicht / wird derohalben 
in äußerlichen Schmertzen / so einem 
durch Zauberey angethan .. * überge¬ 
schlagen" Die „Düdesche Arstedie" 
sagt im 14. Jh. schon: „Wo men swelle 
rype maken schal edder sweren... 
nym dyn egen haer vnde bint dat 
darvp"^^). In neuerer Zeit geht das 
emplastrum aus Menschenk, unter dem 
Namen „Vergülden Pflaster", „Goldsalbe", 
„golden Pflaster" es wird fast stets 
gegen Entzündungen gebraucht Ge¬ 
schwollene Brüste bei Wöchnerin und 
Säugling heilt man mit deren eigenen 
K. Im sächsischen Erzgebirge und 

in der Steiermark wird Menschenk., 
offenbar in Anlehnung an die Rezepte 
im 6. und 7. Buch Mosis^*), bei Paul¬ 
lini und in älterer Zeit gegen 

Krebsgeschwüre gebraucht, in Bayern 
heilt er den .,Wurm am Finger" (Panari- 
tium) ^*). Geschwüre und Geschwülste 
werden durch Menschenk, aufgezogen 
namentlich Exkremente von einem Kinde, 
das die Mutterbrust bekommt, sind dafür 
geeignet Bei Brandwunden verhütet 
es Entzündungen ^®). Selbst bei gerisse¬ 
nen Wunden hält man den Menschenk, für 
heUsam Innere Entzündung bei 

Mensch und Vieh ja sogar Knochen¬ 
brüche, heilt Men schenk. ^^8). — Das 
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,.aperit» extrahit, persanat'' trifft vor 
allem aber auf den Ticrk. zu. Plinius 
K.rezepte sind unsterblich: „Varicum 
dolores sedat fimi vitulini cinis cum iilii 
bulbis decoctus addito melle modico, 
itemque omnia infiammata et suppura- 
tiones minantia ». * eadem res et podagris 
prodest et articularis morbis e maribus 
praecipue vitulis, articulorum adtritis fei 
aprorum vel suum linteo calefacto inposi* 
tum, vituli qui nondum herbam gustaverit 
iimum, item caprinum cum melle in aceto 
decoctum"^^). Die Überlieferungen der 
deutschen Volksmedizin lauten durchaus 
ähnlich. Im Lüneburgischen fand ein 
Arzt häufig „Umschläge von Kuhk., 
um Entzündungen zum Erweichen zu 
bringen" in der Schweiz wird Kuh¬ 
mist gegen Geschwüre und „Umlauf" 
(Panaritium) aufgelegt In &hwaben 
heilt Kuhk. den ^tlauf; gebrannten 
Mist von einem unverschnittenen Farren 
soll man auf Drüsen, Beulen und Ge¬ 
schwüre legen bei Hamburg auf 
Fingerentzündungen *“) und , .offene 
Beine" '*♦), d. h. Beine mit eiternden 
Geschwüren. In Lippe dient Kuhk. 
gegen Geschwüre, vereiterte Wunden und 
Rose ebenso in Westfalen '*•). Frische 

Wunden werden mit Kuhk. bestrichen 
ebenso Dornstiche G^en Giftbiß 

rühmt Tabemaemontanus: „Kot von 
allen vierfüßigen Thieren" **•). Auch die 
von Plinius erwähnten Gliederkrankheiten 
fehlen nicht. Im Zürcher Oberland heilt 
Kuhk. Gliederentzündungen, er zieht die 
Schmerzen heraus, Geschwülste bringt er 
zum „usgo" Auf erfrorene Glieder 
streut man Kuhk. zu Pulver gebrannt, 
nachher bindet man wannen Kuhk. dar¬ 
über Brandblasen heilt man ähn¬ 
lich^**): „Für die brön blätteren. Brön 
Küh Koth zu Wasser Vnd Wäsch den orth 
darmit" Pferdek. soll Glieder¬ 

schwamm heilen in der Gegend von 
Insterburg grub ein Mann sich in Pferde¬ 
dünger ein, um von der Syphilis befreit 
zu werden Schafmist heilt Brand¬ 

wunden und Krebs*”). Ziegenk. 
wird schon im 13. Jh. empfohlen: „Si aver 
der fuoz sö geswollen, daz er welle üz 
vallen, s6 nim geizinen mist und brenne 
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den ze pulver und siut daz pulver mit 
ezich unde temper daz mit honege unde 
mache dar uz ein phlaster unde lege ez 
über die geswulst, sö wirt dir baz" *”). 
Schweinek. wird gegen „Erdtritt" d.h. 
,,wenn die Fußsohle rot und geschwollen 
erscheint" und gegen Panaritium auf- 
gel^ **•), auch wohl gedörrt und pul¬ 
verisiert aufgestreut, , ,wenn einem der 
„Zagl" weh tut oder Löcher hat. die 
faulen wollen" Gliedwasser wird in 
Schwaben gestillt, indem man K. von ge¬ 
mästeten Schweinen auf dickes Karten¬ 
papier streicht und auf den Schaden 
legt Fast immer werden Haut¬ 

krankheiten bekämpft: „Für alte, flie¬ 
ßende Schäden. Nimb weißen Hunds- 
koth, laß ihn dürr werden, mache ihn 
zu pulver, und säe desselben pulvers in 
den Schaden, cs thut gar recht" 
Gegen ,,Schrunden am Hintern" hilft 
„Hundsdreck mit Rosenöl" *♦*). Gegen 
die Rose soll man den Katzenk. brau¬ 
chen der sogar einen Dom aus dem 
Halse ziehen kann *^). Gegen den „Wurm 
im Leibe" heißt es: .»Sperre eine Katze 
in einen Sack, solange, bis sie darein 
hofiert; dann nimm den Kot und mische 
ihn mit Honig zu einem Pflaster" 
Genau das gleiche Rezept ist noch zwei¬ 
mal, in Sachsen und Berlin verzeichnet 
worden Eine sächsische und eine 

bayerische Hs. lassen in wörtlicher Über¬ 
einstimmung den Gänsek. verwenden, 
wenn sich ,,ein Mensch heimlich bei einer 
Hure verbrannt hat" Lepra heilt 

schon Hildegard von Bingen mit Hen n en- 
k.: .,De incontinentiae lepra ... de 
arvina anseris quantum voluerit, accipiat 
et bis tantum arvinae GalUnarum ac 
modicum stercoris gallinanim et inde 
unguentum faciat ... eodem unguento 
se perungat ac in lectum se recollocet", 
denn ,.$tercus vero gallinanim sordes, 
quae residuae sunt extrahit, et sic Ule 
sanabitur" *^), also eine Erklärung im 
Sinne des Plinius. In Tirol wird Hennen¬ 
mist bei Rotzkrankheit der Pferde be¬ 
nutzt in Schwaben heilt er die 
..Hitzblatterlein" an der Nase oder ent¬ 
giftet Bißwunden ***), in Pommern hilft 
er gegen Grind *”). Auf Taubenk. ver- 
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weist im 13. Jh. Bartholomäus oder sein 
Abschreiber unter Berufung auf Diosku- 
rides: „man sül nemen toubenmist unde 
girstin mel unde temper diu zwei zesam- 
men mit ezich unde lege daz plaster über 
diegswulst, so entswillet si" *”). Absccsse, 
Furunkeln, Ais, Schlier genannt, erweichte 
man in Bayern mit einer Salbe, die 
Taubenk. enthielt *^). K.rezepte gegen 
Augenentzündungen kommen verein¬ 
zelt vor, so in Bayern, wo man bei Hom- 
hautgeschwiir Gänsek. überschlägt *“), 
bei Sdiröder. der 1728 Turteltaubenmist 
gegen „Flecken in denen Augen" emp¬ 
fiehlt in großer Ausführlichkeit bei 
Paullini und im Physiologus, der vom 
Vogel Caradrius berichtet: „Ein mist, der 
uon ime uert, der ist ze den tunchelen 
ougen uile güt" *”). 

Halsentzündungen werden in der 
Antike mit K. geheilt: .,Aeschines Athe- 
niensis exerementorum cinere anginis me- 
debatur et tonsillis uvisque caxcinomatis 
...hoc medicamentum vocabat botryon" 
(s. oben) *”). In Tirol soll 1 Lot Hundsk., 
zu Pulver gestoßen und in einem Löffel 
eingenommen, Halsgcschwüre heilen *^), 
in der Steiermark hilft eine ganze K.liste 
gegen Angina**®). Maulwurfshaare, ver¬ 
mischt mit Honig und weißem Hundsk. 
ist ab Heilmittel gegen heftige Halsübel 
in Siebenbürgen bekannt *•*). — In einer 
Art Ahnlichkeitswirkung nach dem Grund¬ 
satz der Korrelation der Organe soll nun 
K. auch Verdauungsstörungen und 
Leiden des Verdauungstraktes wie Kolik, 
Verstopfung, Magenschmerzen, Grimmen, 
Diarrhoe und Ruhr beheben *•*). Einige 
Tropfen, aus Pferdek. gepreßt.gewöhnlidi 
in Branntwein genommen, ist das belieb¬ 
teste Mittel *•*). Gegen Kolik gibt die 
„Düdesche Arstedie": „Nym hundeshaer 
vnde duuenhoer... Item eyn ander. 
Nym hart mynschenhar vnde duuenhoer 
vnde czegenhoer vnde hourehoer" zu 
einer Salbe***). Tabemaemontanus er¬ 
zählt von dem „gemein vnd Bawrsmann", 
daß er ..sich mehrmab solcher Artzneyen 
g^en Grimmen auß Winden gebraucht / 
so bereit zur Hand seynd / vnd nicht viel 
kosten...: Nim frisches kökot bey ein 
lot / dz zertreib in Reinfall / trucks durch 


ein i&chlin vnd trincks / cs wirt von 
vielen gelobt" ***). In Schwaben half ge¬ 
branntes Wasser mit Kuhk. von „Wind 
und Blästen" ***). Bei Insterburg nimmt 
man gegen „Kölke" (Magenkrämpfe) 
frischen Kuhmist in Milch *”). Megen- 
berg lobt Mausk.: ,,der mäus mist waicht 
in dem leib gar sör, dar umb trinkent in 
die lot er (liederliche Menschen) mit wein 
oder mit wazzer für erznei" ***). Die 
„Düdesche Arstedie" rät: „Stot muse- 
kotel myt soite unde bynt dat vp dat 
hol"***). Becher meint: ,,Der Koth (der 
Maus) überzuckert / fünff auch wol sechs 
Gran eingeben / öffnet den Kindern den 
Leib" *’*). Gegen Verstopfung gibt man 
im Kanton Uri wie im Zürcher Oberland 
den Kindern Mäusek. ein *^), in Schwaben 
führte Mäusedreck ab *^}. Knochen aus 
Wolfsk. helfen gleicbfalb: ,,quac in ex- 
crementb lupi diximus inveniri ossa, si 
terram non attigerint. colo medentur 
adalligata bracchio" *^), in Tirol half 
gegen Kolik: ..ein Beinlein, welches im 
Wolfskoth gefunden wurde, an einem 
Faden um den Hals... oder ein Gürtel 
von Hirschhaut, in welche Wolfskoth 
eingenäht ist. um den Leib gebunden"*’*). 
Innerlich genommen gegen Grimmen wird 
der Wolfsk. im 16. Jh. *’*). Becher sagt 
100 Jahre später: 

Wolfls-Koth der wird auch wol in Wawer 
eingeootntDea / 

Eia Drachma deaen hilfit / die Colicam 
bekommen 

Vom Hundsk. heißt es: 

Der weiOe Hundes-Koth / mit Rauten Safit 
vermengt / 

Ein Loflel voll hil 2 t dem der Wind und 
Bauchweh tr&ngt 

G^en Ruhr hilft der weiße Hundsk. in 
Steiermark *’•), bei Durchfall Schweinek. 
*’•), der auch Bauchgrimmen nach 
ostpreußischem Glauben stillt *•*). In 
Schwaben ***), Bayern *•*) und Tirol ***) 
gilt Gänsemist als Purgans. Schafk. ver¬ 
treibt die Winde nach Tabemaemon¬ 
tanus ***), in Oldenburg soll er Schweiß 
treiben ***), Hennenk. heilt nach schwä¬ 
bischer Vorstellung Kolik **•). „Der 
Krähen-Koth soll seiner Nitrosität halben 
gut in der Ruhr, auch allerhand Bauch- 
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Schmertzen zu stillen gut seyn*' 
Krankheiten verschiedenster Art wer« 
den durch K. geheilt. Masern bekämpft 
man mit „Schopsköteitee'* *”), Hundsk. 
gegen Fieber kennen Schlesien und Ost¬ 
preußen mit Katzenk. hat schon die 
Antike Fieber kuriert in Tirol hängt 

man sich gegen das Quartanfieber Katzenk. 
auf die Herzgrube auch wird Gänse¬ 
dreck in Wasser in Schwaben Hennen¬ 
dreck getrunken In der Pfalz helfen 
gegen Wechselfieber Teufels-, Gänse-, 
Tauben- oder Hundsk. ,,Kühkot- 

Wasser" rühmt Tabemaemontanus gegen 
Vergicht der Kinder der Parnassus 

medicinalis meint ,,Guckgucks-Mist ge¬ 
trunken / hilfit / wann einen ein wütender 
toller Hund beißt" Hunde- und Tau¬ 
ben k. waren in der Pfalz Antiepilep- 
tica^^®). Katzenk. soll in Schwab^ 
gegen Kopfweh helfen Hundek. in 
Mecklenburg gegen Tollwut In der 
Steiermark wird gestoßener Hühnerk. 
gegen das Nachtweinen der Kinder ge¬ 
geben gegen Schwindel in Tirol Eich- 
hömehenk. Schweinek. nützt beim 

BlutstiUen seit alter Zeit: 

Man trincket auch den Kotb / der erst 
gedarrt muO seyn / 

Das Blut auswerfieo / uod das hustlen I 
stellt er ein **•). 

' I 

Gegen Nasenbluten kennt man den 
Schweinsk. in Altbayem und in West¬ 
falen Gegen Wassersucht soll man 
Sch wein ek. im linken Schuh tragen 
im 9. oder 10. Jh. heißt es: „Antidotum 
ad ydropicos.. • Sumis femus bubuli- 
num. Gegen Bleichsucht nahm 

man im Lüneburgischen Gänsek. mit 
Wasser oder Milch Bei Frauenkrank¬ 
heiten halfen Hühnerk. und Katzen¬ 
dreck ^), gegen Gelbsucht wird Gans¬ 
dreck oder Pferdemist genommen 
Ziegenmist und Mäusek. befreien von 
Bettnässen in der Schweiz wird 
„Roßmisttee" gegen Rheumatismus ge¬ 
trunken ”*). In Westfalen sammelte 1915 
ein Knabe weiße Hundsexkremente, die 
seine Großmutter gegen Auszehrung in 
Anwendung brachte „Förden Stich", 
gleichfalls eine Lungenkrankheit, heißt es 
im 17. Jh.: „Nimb frischen nüwen ancken 


vnd tubenkhaat.• Bruch, Gebär¬ 

muttervorfall, Knochenbrüche “•) heilt 
der K., Nierensteine entfernt er“*). 

Bourke. Krauss. Ihm Dtr Unrai 
in Sitte, Brauch und Glauben der Völker 
(>9S3); Bartels Med. 206: Scbwe&n Men- 
sekenipfer S4: W achter Reinheit 234; 
Peters i’Aarm. Vore. t. 207: Buck Volksmeditin 
35: Hovoika-Kroafeld 2, 246. 347!.; Si- 
billot 3. 131 ff.; 4. 434. 450. ’•) ZrhwVk. 
6 (2909). 87. Heeger Türe im pfäU. 

Volksm. Progr. Landau (1902) 22; Le¬ 
walter-Schläger 56. ZrhwVk. 12 (1915), 
205. •*)Wo8sidlo3 (1906}, 109. •*)Meng- 
hin (<^^ 4 ) Fischer c 

(1794) 1x9. ••) Wtedemann in ZrhwVk. 

X4. 27; Pap. £bm 229 u. 228; Joachim 79. 

Bargheer Eingeweide 306ff. *^) Marshall 
103; Paullini 8 u. 26: ZrhwVk. 3, 34; Haeser 
Grundriß 44; Strack Blutk 40 u. 82. J6ri- 
mann Hezeptarien 260: vgl. Pfeiffers Arm. 
14 u. 34 et passim **) Schmitz Bußh. 2, 669; 
vgl. WasserschJeben 604; Friedberg tSf. 
Marshall 103. Lieber Dt.-Tirol 239. 
Jo. Gnfer Memmingensis Tabulae medicae .. . 
Augsb. 1673, ••) Paullini i {17x4). 28. 

**) Ebd. **) Bargheer Eingtwe^ 302 f. 

Goldschmidt VolMsmed. (2854) 52. Hol- 
fert-Arends (2922) 267. **) PolÜnger 

Landshul (2908) 283. **) Becher Parnassus 

(2663) 28. »») Ebd. 68. «») Ebd. 69; vgl. 

Megenberg Buch d. Nat. xdi. 20. Plintus 
nat, hist. 28, 26 (65). Becher (1663) 14. 

Norrboro 87, 6. “•) Goldschmidt 

Volksmed. (1884) 86: Strackerjan 2 (2867). 
96: Finder 2 (1922), 276; Pliniut not. hisi. 
2®. 3 ( 20 )* Alemannia 4 (2877). 273; 

Fossel Steiermark 154 f.: Wuttke 348 §520; 
Hohn VMsheilk. 1. 103; Zimmermano 
Valkskeilk. 92; Hovorka-Kronfeld 1. 247; 
Hofier Volksmed. 177. SAVk. 25 (292t), 
8; Paullini (1714) 226 ff.; ZrhwVk. 2 (2903), 
tSi. MsäVk. 6. 120 (Hs. von 2810): Fossei 
Steiermark i$$f. 7 mal versieg. Buch 45. 

Paullini (1714) 126 ff. Norrbom 

102, 27 (24. Jh-). Hofier Volksmed. (1893) 
x68; Schmidt Mieser Krduteth. 42; Hovorka- 
Kronfeld 2, 247. ZrhwVk. 12 (2914). 
262: Urquell 4 (2893), 153; Lammert Volhs- 
med. 207; Urquell x (2890), 36. ***) ZrhwVk. 
10 (2923), 190. “*) Urquell 4 (1893), 153; 

ZrhwVk. 22 (2924). 262. “•) Seyfarth 

Sachsen 280; Urquell 3 (1892). 282: Lammert 
Volksmed. 204. Strackerjan 1, 96: 

Wuttke 436 § 686: Fossel Steiermark 104. 
22S) Fossel Steiermark 261. Plinius nai. 

hist. 28, 16 (62). Lüneburger Heimatbuch 
2 (1924)» 364* SchwVk. IX (1922). 47 f.: 
Stoll Zaubergl. (l908/9) 89: SAVk. 21 (1917), 
205; 8. 250. ^^) Buck Volksmed. (2865) 45 u. 
48. ^) Finder 2 (292^. 272. mUn^ch 
(2927) Finkenwärder. ") ZrhwVk. 4 (1907), 
301. *••) Sartori Westfalen (2922) 72; vgl. 

ZrhwVk. xt (1914). 165. mündlich (2927) 


Tilsit: SAVk. 19 (2915), 225. ^") SAVk. 8, 153. 

Tabemaemontanus (1397) Bl. 759 a. 
“•) Messtkoremer x (2909), 276. “') Buck 
VMsmed. (2865) 45; Lammert Volksmed. 218. 
«) ZVfVk. 8, 38 fl, ») Zahler Simmentkal 
82. *•*) Höflcr Volksmed. (2893) 169 = 

Hovorka-Kronfeld i. 247. ^) Urquell 2 

(1890). 136. ^) Drechsler 2 (1906), 291; 

Dörler in ZVfVk. 8 {2898). 38 ff. Buck 
Volksmed. (2865)45. Peiffer^dmi. 2,142.5. 

Stell Zaubergl. (1908/9) 89: Lieber 
Deutsck-Tifol (1S86) 237: SAVk. 15 (1922). 179, 
**) ZVfVk. 8 (2898). 38 ff.: Fossel Steiermark 
147. »“)Buck Volksmed. (1865)45. SAVk. 
6 (1902), 52. *••) Buck Volksmed. 0 ®^ 5 ) 43 * 
Lammert Volksmed. 206. 225. Kuhn 

Märk. Sag. (2843) 383. “♦) Buck Volksmed. 

(1865)45. '••) Jühling Ti/rr X05. ‘*’) MsäVk. 
6, 258: HessBU. xx (1922), 195. *^) Ebd.; 

BUbayerVk. 2 (19x3}, 20; vgl. Buck Volks¬ 
med. 45: Lammert 228. ^^) Hildeg. c. et c. 

(c<L Kaiser) 212. 34: vgl. 21t, 29. *^) ZVfVk. 
8. 380. “‘) Buck Volksmed. {1865) 45. 

**•) Jahn Pommern 262 Nr. 525. Pfeiffer 
Arm. 2, 237, 31. ^) Lammert Volksmed. 206. 
2^) Paullini Dreckap. 60^72: Lammert 
Volksmed. 227. Jagd-Kunst 202 u. 328. 
^^) Physiologus 2 (Anfang des 12. Jh.) 36. 
»«) Plinius 28. 3 (20). «•) ZVfVk. 6 (1898). 
38 ff.: vgl. Buck Volksmed. 4SI Blanck- 
Wilbelroi Mecklenb. (1896) 211. Fossel 
Steiermark (1886) loi f. Wlitlocki 

5 M 8 tn 6 . 1 (1893)* 93 * Goldschmidt 

Volksmed. (1854) 54: Zimmer mann Volks- 
keilk. 200. ««*) Pauli Pfalz (2842) 66: Bll- 

pommVk. 5, Schmidt Mieser Kräuterb. 

37; Strackerjan 2, 96: Goldschmidt Volks¬ 
med. 52 f. u. 67 MsäVk. 6. 257: Buck Volks¬ 
med. (2865) 49, vgl. 45; Hohn Volksheilk. 
1 (1917/28). lio: Fossel Steiermark (1886) 70. 
ebd. X19; Blanck-Wilhelmi Mecklenb. (28^} 
214; Stoll Zaubergl. (1908/9) 89: Wuttke 
358 § 540: Lammert Volksmed. 255. ^^) Norr¬ 
bom 131. 24. ^**)Tabernae- 

montanus (1597) 461 a. ^**) Buck Volksmed. 
(2863) 45. «^) Urquell x (1890). 137: vgl. 

ZOVk. 13 (X907), X30. '••) Megenberg Btuh 
d. Kal. 153. ^**) Norrbom Düdesche Arstedie 

114. 3. Becher Parnassus (1663) 52. 

^^ 1 ) SchwVk. XI. 47; Messikommer 1 (29^). 
171. *^) Buck Volksmed. (1863) 45. >") Pli¬ 
nius 28. 14 (59). Alpenbarg Tirol; so 

auch ZVfVk, 8, 380. ^^) Alemannia 3. 134. 

Becher Parnassus (1663) 55. '”) Ebd- 29. 
Fossel Steiermark (1886) X19. ^^) Ebd. 

126. *••) Frischbier (1870) 35. ^•^) Buck 
Volksmed. (1865) 45. ***) Lammert (18^) 252. 
*•*) Lieber Deulsch-Tirol (1886) 223. “*) Ta- 
beinaemontanns 461 a. ”*) Strackerjan 1 
(1867).96. ^•<)Buck Po/Axfned. (2865)45;H6hn 
VoB^eilk. 1 (1917/18). 1x0. Schröder 

Jagd-Kunst (1728) 186. ^) müxidiich (1927) 

Finkenwärder. ^) Drechsler 2 (1906), 302; 
vgl. Weinhold Seunzahl 46. ^**) Urqnell 1 
(1890), 237. Soldan-Heppe 68. *“) Al- 


penburg Tirol (2857) 380; ZVfVk, 8 (2898). 
38 ff. *«) Heyl Tirol (1887) 787. »♦) Buck 
Volksmed. (1865) 45. M) Pauli Pfalz (1842) 
16. ^) Tabernaemontanns 162 d. 

*•*) Becher Parnassus (1663) 41. ^••) Pauli 

Pfalz (2842) 55. ^**) Buck Volksmed. 45: 

Lammert 223. *^) Bartsch Mecklenb. 2 (1680). 
xax. *•*) Fossel Steiermark (x886) 77. 
»«) ZfVk, 8 (2898). 38 ff.: Paullini i. 37 ff- 
*^) Tabemaemontanus (2597) 544 a; ebenso 
ixn 13.. 24., 17. uod 18. Jh.; Pfeiffer Arzn. 2. 
242: Megenberg Buck d. Not. 12s; Becher 
Parnassus (2663)41; Paullini 2, 242. *^)Lam- 
roert 197. ••*) ZrhwVk. t (1904), 92. ”*)Manz 
Sargans (19x6) 77. ••’) Sigerist (2923) 7 - 4 « 

^) Lüneburger Heimatbuch 2 (2924), 364: 
Urquell 3 (1892), 269. Stoll Zaubergl. 

(2908/9) 88; Buck Volksmed. 45. *^^) Buck 

Volksmed. 45: ZVfVk. 8 (1898). 38 ff. *‘‘) Stoll 
Zaubergl. 88; SchwVk. ti. 47 f.: Starieius 
HeUiensek. (1679) 393!. Friedli Liäzelflük 

X (X903). 458. "*) ZrhwVk. 12 (1925). 205 

“•) SAVk. 15 (2912). 178; vgl. Fossel Steier- 
mark X03 ff. ’“) Fossel Steiermark 159ff.; 
SAVk. 15 (19x2). 94; Hovorka-Kronfeld 
r, 246. *^*) 7 mal versiegeltes Buch 52. 

Bargheer 

Krabat» ein Zauberer, von dem wesent¬ 
lich in der Lausitz zahlreiclic Sagen heute 
noch berichten. 

Vgl. Kühnau Sagen 3, 166 ff.; Meiche 
Sagen 538 ff. Bächtold-Stäubli. 

krachen s. knacken. 

Kraft. Dem einfachen Sinne des Volkes 
ist die körperliche K. und Gewandtheit 
verständlich, sie imponiert ihm^), nicht 
so die tote K. des Dampfhammers. Das 
ist ganz natürlich. Denn unsere eigene 
Muskelk. gibt uns das Maß für jede be¬ 
wegende K. K. bedeutet im allgemeinsten 
Sinne nichts anderes als die Fähigkeit, 
eine Bewegung hervorzurufen oder zu 
wirken. Das Maß für die K.-Einschätzung 
liegt in uns selbst. Hierdurch machen 
wir uns eine fremde K.Wirkung ver¬ 
ständlich. 

Nach dem Sinne des Volkes ist ferner 
der Vornehme stärker als der geringe 
Mann •). Graf Johann von Ziegenhain 
hat ,,einsmals zum Frankenberg ein 
fuhder wein sampt dem Wagen, so ihm 
im weg gestanden, bey seits gehoben 
und sey, als ilin sein mutter hierumb 
gestraft und verwarnet, alsbald hin¬ 
gangen und hab das fuhder wein an seine 
vorige stell gesetzt" *). Im deutschen 
Märchen wird die Geschichte vom starken 
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Knaben, der durch seine übermenschliche 
K. Wunder verrichtet, oft behandelt, 
weiter zurück noch liegt das Bärensohn- 
Märchen oder die Geschichte vom WoU- 
oder Stutensohn, den Sprößlingen aus 
der Verbindung von Mensch und Tier •). 
Da leitet sich die K. aus der Abstammung 
her, nicht wie bei den Zwergen aus dem 
Zaubergürtcl •). In der ursprünglichen 
Form der Sage werden die Tierahnen 
nicht abgelehnt, wie denn die Tierformen 
die älteste Gestaltung der K., der Macht 
in der Natur, bedeuten. Das bezeugt 
sich noch in dem Hahnenschlag bei der 
Ernte •). 

Uralte Vorstellungen haben sich in 
dem Glauben vom wirkungskräftigen 
Blute des Hingerichteten erhalten. In 
den Nieren, im Fett, im Phallus und im 
Blute ruht die K. des Menschen ’), bei 
Simson, dem jüdischen Nationalhelden, 
im Haupthaar •). Durch die Berührung 
eignet man sich diese K. an. daher die 
Kariben den Sohn mit dem Blute des 
Vaters besprengen •) und den toten, 
tapferen Feind auf fressen, um sich dessen 
Kräfte anzueignen. Naiv äußert sich der 
Glaube im Altertum durch die bei dem 
Opfer und der Inkubation im Tempel 
beobachteten Formen. Der Traum¬ 
suchende ist durch das Fell des Widders, 
darin er schläft, tabu. Die Berührung 
mit dem Fell soll die gewünschte Wirkung 
haben Pfister ist ferner der Ansicht, 
daß es über den Reliquienkult des Alter¬ 
tums hinausgehe, wenn in der christ¬ 
lichen Religion die Reliquie selbst wieder 
Wunder tue, ,.wo denn ein Teil der von 
m^schcr K. erfüllten Objekte sich be¬ 
tätigen kann wie das Ganze'* “). 

Fortgeschritten ist der Gedanke der 
K.-Übertragung, wenn der Wilde den 
Hauch des sterbenden Menschen einzu¬ 
atmen sucht, um sich dadurch dessen 
kräftige Eigenschaften anzueignen. Es 
wird dem Sterbenden die K. genommen, 
die im imsichtbaien Hauch vorhanden 
ist. Dem lebenden Feinde wird die K. 
entzogen durch Zaubersprüche ^), durch 
die es sogar m^lich ist, den Feind zur 
Liebe zu zwingen”). Einer dieser 
Sprüche, der in charakteristischer Weise 
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die K. des Menschen in den Hauch, in 
das Blut verlegt, sei hier mitget^t: 
„Ich N. N. tue dich anhauchen; drei 
Blutstropfen tu ich dir entziehen, den 
ersten aus deinem Herzen, den anderen 
aus deiner Leber, den dritten aus deiner 
Lebenskraft; damit nehme ich Dir Deine 
Stärke und Mannschaft, im N. etc." ”). 

Solange ein Mann zu Pferde steigen 
kann, seine Wafien schwingen oder ohne 
Stab nach Hause gehen kann, bleibt 
er im Amte als Herzog und Führer des 
Volkes oder kann er über sein Eigentum 
verfügen — Gegen das Verfallen der 
K. helfen die Wurzeln bestimmter Heil¬ 
kräuter *•). 

Panzer Beitrag 2, 391 f. ») Lyncker 
Sagen Nr. 285. •) Ebda. Kr. 293. Wuodt 
Mythus ü. Religion 2. 4S8. ») Meyer Rehg^ 

geuk. i2b; Weinhold Prauen 2, 266. •) Rew- 
terskidld Speisesakr. 109 ü. ») Wundt 
Mytkus u. Religion 1. 581. •) Riebt. 16, 19. 
•) Wundt 1,94. *•) Pfister 

Religuienkuti 2, 680. Ebda 2. 610 ff. 

SAVk. 19, 224 /. Ebd. 225 t **) Wuttke 
5 399: Kuhn Westfalen 2. 191 Nr. 542. “) 

Grimm RA,i, 132 ff. ^•)Criinro DWb. 5,1954; 
Lütolf Sagen 459 f.; Herzog Sehweiursagen 
»62. Boette. 

Krähe (Corvus frugilegus, comix). 

I. Name. Der Name K. (vgl. Rabe) ist 
in fast allen idg. Sprachen ein onomato¬ 
poetischer *). Gr. xopmvrj, lat. comix wird 
auf emen Stamm qor, wie aJtsl. kräja, 
ahd. kräwa, mhd. krä, kraeje, kreie, 
krowe usw., ^s. cräwe zu einem Verb, 
kirchensl. grajati, ahd. kräen « krächzen 
auf den Stamm graq, mhd. ruoche (Saat- 
[ krähe), altn. hrökr, gr. xp<uCo zum Stamm 
j qrag gestellt*). Nur altpr. warne be- 
I zeichnet die Krähe als ,,schwarze" *); 
ihr Sanskritname als „langlebige" *). In 
dtsch. Mundarten erscheint eine Reihe 
I besonderer Bezeichnungen oder Um¬ 
schreibungen *), wie „Schwarrröcke" 
Saatkrähe ^ Schwarzkrähe) im SchJe- 
I sischen; hier wird der Rabe auch als 
I Schwarzk. bezeichnet (s. Rabe). Als Hohl¬ 
krähe, Krähenspecht wird der Schwarz- 
I Specht bezeichnet •). 

' Keller Antike Tierwelt 2, 107. Die Ab- 
I baodluDg über Krähe und Rabe ist aus dem 
I I. Jahresbericht d. wissenseb. Ver. S. Volkskd. 

I in Prag 1893 10 dieses Werk unverändert 
übergegangen. Schräder Reallex. 2», 397. 
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*) DWb. 3, 2965ff.: Schräder 2**397; 

Wossidlo Mtcklenhufg 2, 44; romanisch: 

Rolland Faune 2, 124!. *) Pauly-Wis- 

sowa XI, J561. *) ZusammeostellungeD: 

Grimm DWh. 5, 1963; Suolahti 180 f.; 
Dalla Torre Tietnamen 126: ZfVk. xz, 460; 
(Glatzer) Guda Obend (Kalender) 10, 95; zi, 
93. 94: (Erzgebirge) ZfdMdA. 8 (1913), 236: 
Adelu ng Crammatisck‘kntisckes Wörterbuch 
2 (1796). 1742. *) Wossidlo Mecklenburg 2, 
384 Nr. 745ff.: 383 Nr. 795; Drechsler in 
UschlesVk, 19, 87; Guda Obend (Kalender) 10, 
95. *) Guda Obend xo. 94 f.; 2 f 6 Vk. 10 (1904). 
107; DWb. 6, 1974. 

2. Naturgeschichtl. Aberglaube. 

Wie man den Vogel nach seinem Ruf 
benannte, hat man auch versucht, in 
diesem Ruf Worte zu erkennen und diese 
dann durch Sagen gedeutet ^). Die 
Worte werden zu Ausrufen, Strophen, 
Gesprächen *). Erwähnt mögen auch die 
Reime der Kinder auf die K. sein *). 

Schon den Alten war die K. eine avis 
lasciva, iocosa”), die menschliche Worte 
nachplappem konnte . Geschwätzig¬ 
keit macht sie zum Verräter”), be¬ 
sonders der Diebe '*). Das ist eine ihrer 
nach indischem Glauben zehn schlechten 
Eigenschaften ”). Sie ist weiter eitel 
und will den Pfauen an Schönheit glei¬ 
chen”), eigennützig”), diebisch”) und 
ein Betrüger *•). Neidhart von Eteuen- 
thal singt: Da hat eine schwarze Krähe 
gelogen Sonst aber gilt sie als das 
klügste Tier ”). 

Die K. ist des Raben Frau •®). Ihr 
Außeres hat zu manchen Deutungen Anlaß 
gegeben (s. Märchen-Wb.). Die schwarze 
Farbe ist etw’a Folge einer Flucht durch 
den Schornstein als Zechpreller *^); 
oder ApoDo**), Christus**) verfluchte 
sie: durch einen Schreck ward sie 
grau”); sie ist weiß und schwarz, weil 
sie sich vom Fleisch eines Teufels xmd 
dessen Buhle nährte Die schwarze 
Farbe ist ihr so eigentümlich, daß man 
schwarze Hühner von K.n abstammend 
glaubt **); sonst hält man dafür, daß 
Küken, in K.nnestem ausgebrütet, be¬ 
sonders kräftig würden*’). Weiter s^t 
man, die K. müsse immer Durst leiden 
und könne nicht trinken**), weil sie 
sich bei Christi Kreuzigung ungebührlich 
benahm**), oder weil sie den von den 

BicbioM'SiXubli, Abetflaab« V 


Tieren gegrabenen Brunnen zerstörte 
(Preuß.-Samland) •*). Aber sie zeigt 
die Nähe von Wasser an **). Ferner wird 
I sie für langlebig gehalten **). Sie hat 
gute Augen **) und hackt darum, als 
das Wertvollste, diese andern gern aus **). 
Sie gilt als leichenfressendes Tier *•). 
Nach Meinung der Alten liebte sie b^ 
sonders die Feigen **); harte Dinge wie 
I Nüsse läßt sic aus großer Höhe auf Steine 
I fallen, um sie zu öffnen ”). Sie nistet 
' gern auf hohen Bäumen, Eichen oder 
Pappeln**), lehrt der Taube den Nest¬ 
bau ••), vertausclit mit ihr auch die Zahl 
der Jungen”). Nach Johanni*^) oder 
vom Frühjahr bis Laurentius (Bartho- 
lomäi) **) dürfen die K.n nicht im 
Walde oder auf Bäumen weilen, weil 
sie dem hl. Johannes (Laurentius die 
Augen ausgehackt haben. Als ver¬ 
träglicher Vogel”), als Muster einer 
treuen Ehe, hat die Antike die K. an¬ 
gesehen”), Die häßlichen Jungen”), 
anfangs blind und unvollkommen 
sind”), schlüpfen wegen der Schwere 
des Kopfes mit dem Schwanz zuerst aus 
dem Ei ”). Sie müssen vor Gründonners¬ 
tag auskriechen, sonst werden esDohlen”). 

, Die K. haßt andere edle Vögel”), vor 
I allem aber die Eule ”), daneben Habicht, 

' Wiesel, Fuchs”), ist dagegen dem Reiher 
Freund**). Den Raben fürchtet sie*”). 
Untereinander halten die K.n, wie sonst 
die Störche, blutige Gerichte ab ”). 

Zur Zeit der Sommersonnenwende”), 
j 60 Tage vor der Feigenreife, werden die 
K.n krank“): sie sterben, wenn sie die 
Überreste einer WoUsmahlzeit verzehren”). 
Nach dcutschböhmischem Glauben wer¬ 
den sie sehr alt”*). Gegen bösen Blick 
brauchen sie Klappertopf*’;. 

») Keller Antike Tierwelt 2, 96; Dähnhard t 
Natursagen 2. 54: 3, 375. 37 ** 37 » = Aug. 
V. Lüwis of Men^r Finnische u. estnische 
Voiksmärchen 1922, 250: Peter Österreich.^ 
Schlesien 2. 196 » Kühler Kl. Sehr, i, 38 = 
Däbnbardt Natursagen x, 193!.; Peuckert 
Sckles, Volhskd. 1928. 196; Wossidlo Meck^ 
lenburg 2,206 Nr, 704 ff.; ZfVk. zo, 222; 
tscbech.: Grohmann 66; Schulen bürg Wend. 
Volkstum 253. 154. *] Niedeihüffer Mechl. 

Sagen 4.242; Bartsch Mecklenburg 2.176 
' Nr. 839: 178 Nr. 848; Job. Friedr. Danneil 
Wb. der ^tmäfkxsck-plattdeutschen Ma. 1859, 
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ii6; BlPommVk. 3. 112; ZfVk. 10, 222: 
Urquell 5 (1S94)« 54; Lemke Osfprtußfin 3. 5S: 
Volkskunde i, 1381. 77. 176; Leoprechting 
Lechrain 81 1 .: Wossidlo MuiUenburg 2. 8 
Kr. 16: 40 Kr. 2568.: 47 Nr. 296a; 50 Nr. 305; 
52 Nr 310; 54 Nr. 3 * 7 f-i 5 ^ Nr. 323; 57 
Nr. 325/.; 64 Nr. 357/. 385!.: Drechsler 
in MschlesVk. 19,87: Guda Obend (Kalender) 
11. 94: Peuckert SMe%. Voikskunde 1928, 196; 
Schulenburg Wtnä. Voikslum 153!.; Gunnar 
Land t man Växtlighetsrider 1925 (Finlands 
SvenskaFolkdiktningVIl 2}, 247: Paul S^billot 
Traditions et supentitions de la HauU-Bteiagne 2 
(1882). 167. Im Sprichwort: Der Oberscblesier 
3.568: Pauly^Wissowa ii. 15651. *) Wos- 
sidlo 2.164 Nr. 1214 ff.; 202 Nr. 1501; 206 
Nr. 15050.: 2x5 Nr. 1537!.: 228 Nr. 1585; 
252 Nr. 1668 b: 268 Nr. 1741: 281 Nr. 1797: 
de Cock Velksgelöof i.tti; Knoop Hinter¬ 
pommern XIII, 174 Nr. 173!: John £r2- 
gebirge 237!.: ZIdMdA. 8 (1913). 236; John 
iVestbShmen 220; Franz Schroller Schlesien 3, 
293; Ptitr Otierreich.-Schiesien 1,63; Sibillot 
HauU-Bretagne 2, 168: Ders. Folk-Lore 

з. 183. •«) Pauly-Wisaowa 11.1561. **) 

Ebd. 1563: Keller Antike Tierwelt 2.95. 
96. nach Aelian hist. an. VI 7; Plinius not, 
hist. X 224: Sueton Domitian 23. KeU 
1 er Antike Tierwelt 2, 103 f. **) Wuttke 202 
§ 244; Dähnhardt Hatursagen 2, 55 f. **) Else 
Ln ders Buddhistische Märchen 1921. 331 ff. **) 
Horaz epist, 1 3. 20 Pauly-Wissowa 11. 
2565: Gubernatis Tiere 532. 532; K. und Pfau 
verwechselt: ebd. 532. *♦) Aesop2i3 ■■ Pauly- 
Wissowa 15, 1565. *’) Hemavijaya Katha« 

ratoakara r. 278: stiehlt dem Puchs Wurst: 
Wossidlo Mecklenburg 2, 30 Nr. t38c; dem 
Schlafenden das Brot « W. Aichele Zigeuner^ 
märchen 2926, 206; Ringdiebstabl: Branden* 
bürg 222 SK Kuhn Märk. Sagen 201 f.; Lemke 
Asphodelos 122 N. 2: vgl. Arndt Märchen 

и. Jugenderinnerungen (Hesses Klassikerbibl. 

5, 146. *•) Aug. V. Löwis of Menar 

Finnische u. estn. Märchen 1922.250. ***)Haupt 
Heidhart v. Reuenihal 1858, XLIV, 22. *•) Gu* 
bernatis 533; (Noel Chomel) Oeconomisch^ 
Physiealisches Lexikon 5 (Lpzg. 2753). 1266: 
Bartsch Mecklenburg 2, 277; vgl. Zingerle 
Tirol 86. DWb. 6, 1974 f.; darum wohl auch 
Volkskunde 7» x 46: Noah läßt K.fliegen. **)D ä h n* 
hardt Natursagen 3. 369 » Volkskunde 2. 66 
(7, 146): Däbobardt 3. 499 f. **) Dähnbardt 

I. 286 Nr. x; Gubernatis Ftm 533. ••) Dähn* 
hardt 2, 77» Zingerle Tirol 86 Nr. 726 
B 2 fdA. 22, 26 f.; nordameiik. Indianer: 

Dahnhardt Natursagen 3, 71. Wossidlo 
Mecklenburg 2, 113 = Dahnhardt 3, 60. 
“)8law. Kärnten: D ahn hardt 3,59. **)Strak- 
kerjan 2. 164 Nr. 393. •’) SchwVk, 5, 5: vgl. 
Luthers Tischreden, Weimarer Ausg. 5, 5227. 
*•) Vergil Georg. 1 386; Horaz Od. III 17: 
Plintus Ä. «. XVIII 87: ZfdA. 22. 15 f. Saufen 
tm Juni nicht s Oeconomisck-Physical. Lexikon 
5. 1266; Wossidlo Mecklenburg 2, 384 Nr. 747. 

Panzer Beitrag 2, 271 = Kohl er Kl, 


Sehr. I. 3 s ZfdMyth. 3, 409: John West¬ 
böhmen 220. Keusch Samtand^ 37 « 

Dabnhardt 3.320. Gubernatis 535 

= ZfVk. 6. 121 « Beruh. Jülg Mongo¬ 
lische Märchen 186S. 12. »*) Keller Antike 

Tierwelt 2. 99. 105!.: Pauly*Wissowa 

12. 2562!.: Lemke Asphodelos 19x4. 235: 
DWb. 6. 2996 nach Gesner; Antonio Becca* 
de Ui in ..Zeitalter d. Renaissance** 1 4, 63; 
vgl. oben Nachw. i. •*) Pauly-Wisso* 
wa XI. X562. •*) Wossidlo Mecklenburg 

Z, 40 Nr. 259: Aug. V. LOwis of Menar 
Finnisch u. estn. Märchen 1922. 247; Dähn- 
hardt Natursagen 3, 66 f.; W. Kricke- 
berg Indianermärchtn aus Nordamerika 2924. 
302. •*) Keller Antike Tierwelt 2. 97 f.; 

Dandin £>t> zehn Prinzen^ (Indische Er¬ 
zähler II. 2922) 2.99; DW*b. 6. 1969: Oeco- 
nomtsck-Pkysical, Lexikon 5. 1266; hauflg in 
ganz Deutschland. *•) Fauly-Wissowa 

IX, 1561: Gubernatis Tiere 535. Pau- 
ly-Wissowa ti. 1561 nach Plinius hist. nat. 

X. 30: Megenberg Buck der Natur 147. 
••) Ebd. 165: Pauly-Wissowa u, 1561: 
Oeconomsseh-Phytical. Lexikon 5 (1753). 2266. 
**) Dahn hardt Naiursagen 3. 192. 197 8 En* 
gellen n. Lahn t. 1x4; Wossidlo Mecklenburg 

2. 48; dazu £. Lemke Asphodelos 2914, 132. 

Schwedisch: Dabnhardt Natursagen 3. 227. 
John Westböhmen 220. Grohmann 

66. ") Megenberg Buck d, Natur 166: E. 

Lemke Asphodelos 1914. 134. **) Ebd.: S6- 

billot Haute-Bretagne 2. 166: Megenberg 
r66; Keller Antike Tierwelt 2, 106; Pauly- 
Wissowa xx. 2562 f.: Antonio Beccadelli Al¬ 
fonse /. von Neapel in ..Zeitalter d. Renaissance** 
Serie I Bd. 4, 63: Lonicer Kreuterbuch 1577. 
CCCXXVI r; vgl. Joh. Leonhard Frisch 
Teutsch-Lateinisches Wörterbuch 1742. 542 zu 
.«Krabenkindbett**: Mannhardt in ZfdA. 22. 
24!. Im Gegensatz hierzu muß sie io Italien 
als leichtlebig gegolten haben, denn man nannte 
dort ein leicbtleb. Mädchen comacchia; v. Li p p > 
mann Beiträge z. Gesch. d. Naturwissensek. 
u. d. Technik 2923. 227. **) Dabnhardt 

Natursagen 2, 243. Fauly-Wissowa 11. 
1562 nach Aristoteles. Ebd. nach Plinius 
nat. hist. X 38. *•) (lettisch) Dahobardt 

3. 325. Megenberg Buck d. Natur 147. 

*•) Aelian hist. an. X 203: Ovid fast. II 
89 8 Pauly-Wissowa 11. 1562; Joh. Bap- 
tista Porta Magia naturalis 1713. 33 Nr. 11; 
Else Lüders Buddhist. Märchen 229. 3576.: 
Indisch :Gn her natis Tterr 527 ;PantscbaUQtTa. 
z.Buch; E. Lemke Asphodelos 19x4. 235 1 .: 
Dähnhardt 4. x88: ZfdA. 22. 18: Agrippa 
V. Nettesheim 2. 116; (Pommern:) Dahn¬ 
hardt 4. 184 f .: KOhler Kl. Sehr. 518; DVVT). 6. 
1969: Niederh6ffer Mechl. Sagen 4, 208; 
Säbillot Folk-Lore 3, 278. •*) Pauly- 

Wissowa 11. 1562: Porta Magia naturalis 
X 7 * 3 » 33 Nr. 12: 37 Nr. 34; doch Gubernatis 
533. **) Aelian hist. an. V 48; Plinius X 

207 8 Pauly-Wissowa 11. 1562; Agrippa 
V, Nettesheim t, in; Porta Afagta naturalis 


2713. 37 Nr. 34. Säbillot Haute-Bre- 

tagne 2, r66. “) (Färöer:) Görlitzcr Weg¬ 

weiser 2832, 631 f. “) Megenberg Buch d. 
Natur 147. *•) Plinius n. A. X 32 » Pauly- 
Wissowa 22. 1563. ^) Ebd. nach Aelian VI 
46. ••*) SudetendtschZfVk. 3 (X 930 ). 232. 

Ebd. nach Aelian 1 35. 

3. Fremde Mythologien. 

In der Mythoiope “) wie ün Kult ••) 
mancher nordamei^an. indianerstänune 
spielt die K. als guter, in Westafrika 
als böser Geist eine Rolle. In Japan sind 
K.n die Boten und heiligen Vögel der 
„drei Göttinnen" auf der Insel Miya- 
jima •^). In Indien umgeben sie den 
Streitwagen der Maya**), hausen als 
böse Wesen bei Kali •*). Yama, der Gott der 
Toten, nimmt K.n-Gestalt an“). Ein Licht¬ 
vogel ist sie dagegen {vgl. Rabe) in est¬ 
nischen Märchen“). Nach der griech. 
Mythe ist die K. die wegen ihrer Untreue 
von Apollo verwandelte Nymphe Koronis, 
die Mutter des Asklepios“). Apollo iin 
Riesenkampf nahm K.n-Gestalt an“). 
Athene ist der K. gram“) (nachdem sie 
dnmal ihr Lieblingsvogel war) “). wohl 
als dem athenischen Hochzeitsvogel 
(s. 2) ••), diese meidet darum die Akro¬ 
polis’*), nach andern Athen und die 
sonstigen Heiligtümer der Göttin ’^). Weil 
die K. ihre Jungen mit großer Liebe hegt, 
soll sie das Tier der Juno Sospita ge¬ 
worden sein ’*), in deren Dienst die cor- 
niscac standen“). Auch kannten die 
Römer K.n als dämonische Wesen “). 
In der Antike werden von Magiern K.n 
geopfert “); ebenso bringt man in Indien 
den K.n als den Manen Opfer“). 

“) Visse her I. i8x: Dahobardt 

Natursagen i. 145 f.; W, Krickeberg Indianer¬ 
märchen aus Nordamerika 1924. 71. X52. 302. 
*•) ZfVk, 19, 45: ARw. 24. 251. “) Hopf Tier¬ 
orakel 43. nach Aodree in MittJgn. Anthropol. 
Ges. Wien 6 (1876). 38. •••) VossischeZtg. 11. V. 
2930. Erste Beilage. Emil Abegg Der 
Messiasglaube in Indien u. Iran 2928. 102. 
•*) Ebd. 118. •*) Gubernatis 533. ♦*) Guber¬ 
natis Tiere 536. “) Ovxd met. 11 549 A«: 

Pauly-Wissowa xi. 1565: Keller Antike 
Tierwelt 2. 103. 103: Verwandlung der Leu- 
kippe: Aelian III 42: Ovld met, IV 408; 
Pauly-Wissowa 11. 1565. “) Guber- 

natis 533. “) Pauly-Wissowa 11, 1562. 

Hyggin/oA. x66 s Pauly-Wissowa ii, 
2565. *•) Keller Antike Tierwelt 2. 106: 

E. Lemke Asphodelos 19x4, 134. “) Pauly- 
Wissowa 11. 1562. nach Aelian. hist. an. V 8. 


”)Ebd. nach Plinius nflf. hist. X30. ’*) Keller 
Antike Tierwelt 2, xo6. “) Pauly-Wissowa 
XX. 1564; Wissowa Religion 115: E. Lemke 
Asphodelos 1341. will die K.n als Höhentiere 
mit der BurggÖttin zu&ammeabringen, ebenso 
weil sie wetterverkündend waren. ^^) Wünsch 
Im ARw. 14. 318. Abt Apuleius 221. *•) Kel¬ 
ler Antike Tierwelt 2. 109: ZfVk. 15 (1905). 
Hopf Tierorakel 120. 

4. Die K. im deutschen Dämonen- 
u. Seelenglauben. 

Wenn die K. als Bote des hl. Oswald 
(s. d.) erscheint, dürfte der Glaube an 
Wodan und seinen Raben (s. d.) zu¬ 
grunde liegen ”). In K.ngestalt begegnet 
der Hauskobold “); der Wassermann 
trägt einen K.npelz“), ein K.nhemd die 
Wunsch Jungfrauen. Walküren “), die 
ursprünglich als Tötende, Leichenver- 
zelirende, als aasfressende Vögel ange¬ 
sehen werden “•). Im Woifdietrich 
braucht freilich Marpalie nur die Hände 
überm Kopf zusammenzuschlagen, um 
als K. davonzufliegen“), wie im platt- 
dtsch. Märchen ein Spruch zur Verwand¬ 
lung genügt “). Auch die Hexen •*) ver¬ 
mögen sich (nach nord. Glauben zur 
Julzeit) “), in K. zu verwandeln, wie 
mancherorts die Hexenmeister“). Im 
Märchen kann die Hexe erst sterben, 
wenn K.n sie tottreten“). St. Burkhard 
hatte zwei K.n, die ihm alle Taten des 
Gesindes hinterbrachten “). was sonst 
von Hexenkatzen berichtet wird. Schwarz¬ 
künstler lassen K. erscheinen “), ge¬ 
brauchen sie zu allerhand Teufeleien “•). 
Von selbst kommen die Schwarzkrähen, 
wenn im HöUenzwang, 6. und 7. Buch 
Mose gelesen wird “). Sie begleiten den 
Teufel“), oder sind selbst Teufel“), 
wie denn dieser — ebenso wie das Pferd 
des Wod***) — mit einem K.nfuß er¬ 
scheint ”). und wie eine mecklenburg. 
Hexe ihre Buhlschaft mit ihm in K.n¬ 
gestalt “) zugab. Sonst erscheint auch 
der Teufel, der einen Menschen besitzt, 
in K.ngestalt so wie die Seele der 
Hexe“). Die Freimaurer sitzen in der 
Lc^e als K.n auf dem Ofenstengel “). 
Als K. erscheinen Teufel an der Leiche 
von Selbstmördern und Teufelsbünd- 
nem “). Ein Schwarm von K.n sammelte 
sich auf dem Grabe einer Ermordeten und 
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zeigt so den Gatten als Mörder an 
Verlorne oder gebannte Seelen ••) 
haben K.ngestalt. Schon die Inder Welten 
die K.n für den Schatten eines Toten 
brachten ihnen Speisen als Opfer (s. 3) 
Sammeln sich K.n auf einem Hause, 
wohnt in diesem ein Gespenst 

Da dieK.als langlebig gilt,hält man dafür, 
daß sie den Lebenswasserquell wisse 
aber sie gönnt sein Wasser andern nicht 
und beraubt Alexander d. Gr.desselben^^). 

In Mecklenburg und Lübeck*®^), Nie- 
der-Osterreich bei den Siebenbürgner 
Sachsen in Böhmen und Mähren 
vielleicht auch bei den alten Griechen 
bringt die K. die Kinder. 

Im August sammeln sie sich nach sieben¬ 
bürg. Glauben und ziehen, jede mit einer 
Ähre, zum babylonischen Tunn “®). 

Als Zeichen des göttlichen Zornes haben 
die K.n Amrum verlassen den Bau¬ 
platz der Kirche in Andreasberg haben 
sie gewiesen 

OuberDatis TiM 536: vgl. Coswid 
FreDken Wunder «. Taten d. Heihgen 1^25, 
142. ’•) Sieber Sachsen 2926.260. ”) Aus 

unserer Heimat. Beilage z. Anzeiger f. Bad 
Carhnibe OS. 1924, 26 f. Voisuogasaga c. a; | 
Neckel Wa!haJl 79: Hertz Werwolf 48; 
Henne-am*Rbyn Dtseh, Volkssage 2879, 137; 
ZfdA. 22, 12; Grimm Myth. 2.919; Simrock | 
Mythologie 1S78, 465. Vgl. Bartsch Meck- 1 
Unburg 1.479; Bolte-Polivka 2, 46. •^) 

Boehlich in MscbJesVk. 30 (1929), 68. ' 

Grimm AfyM. 2, 919. «) Wilh. Wisscr Platt- I 
deutsche Volksmärchen 1 (1919). 202. Grimm 
Mylh. 2, 919; Alpen bürg Tirol 238; SAVk. ' 
21. 33 i Wolf Niederl. Sagen 373 f.; Knoop 
Hinterpommem VIII; Jahn Hexenwesen 7; Fr. 
Meyer Schleswig-Holsteiner Sagen 1929, 288; ' 
Klara Stroebe Nordische Volksmärchen 2 < 
(1915)* 63!.; Krauü Rel. Brauch 113; Der$. ; 
Slav, Volh/orschung 60. Stroebe Nord, ! 
Volksmärchen 2, 117. «) Arndt Märchen | 

w. Jugendertnnerungen (Hesses Klassikerbibi.) 

6 . 253; K. W. Woycicki (übers. Levestam) ; 
Volkssagen u. Märchen aus Polen 1922, 66 
“) Wisser Plattdeutsche Volksmärchen 1. 245. 
•’) SAVk. 14, 24X. ••) Josef Kern Sagen d, 1 
LeitmertUer Gaues 2922, 42 i. ; Brandenburg 200; 
Schulenburgin Niederlaus. Alittlgn. tS {1928), ' 
297; {Südlausitz) Mitteid. Bl. f. Vk. 6 (2931), i 
197 i Volk u. Heimat (Hindenburg OS.) i ' 
(1924). 90. •**) (Aussig*Karbitzer Lebrerverein:) ' 
Hetnutkd. d. Bez. Aussig 1929, II 1, 55. | 
••) Herrn. Lübbing Fri«. Sagen 1928, 190; i 
Sieber Sachsen 246!. 248; Meiche Sagen 527. 
530; ders. Sagenbuch d. Sächsischen Schwein 1929. 

83 ff.; Jos. Kern Sagen ä. LeitmeriUer Gaues 1 


1922, 40f.; (Aussig-Karbitzer Lehrervereio:) 
Heimatkunde d. Bezirkes Aussig 2929. H 1. 
54. 57. 104; Schön wertb Oberpfali 3, 48 t; 
Kühnau Sagen 3, 163 ff. 193: t, 378 = 
Drechsler 2.230: K. Eberhard u. H. Wal¬ 
ther Was die Heimat eredhlt. Sagen aus dem 
Kreise fieiehenbach im Bulengeöirge 1930. 52; 
Kurt Nord heim Sagen aus Stadt- u, tandhreis 
Liegnits 1922. 72 t; (Kleinitz); Grünberger 
HauskaJender 1927. 54; Gander NiedeHausitt 
24: Schuleoburg 1930. 106. 108; Engelhardt 
Kühn Der Spreewald 2889. 131; Kühnau 
Sagen x. 489; 3, 192!. 226. 262, 263. 269' 
Alfred Karasek-Langer u. Elfr. Strzy- 
gowski Sagen d. Beskidendeutsehen 1930. i6o* 
Sudetendtseb. Ztsebr. £. Vk. 2 (1929). 125; 
bei FreikugelguO: SAVk. 25. 233 f. •») Küh¬ 
nau Sagen 2, 378 « Drechsler 2. 230; Joh. 
Brunsroann Das gedngsligte Köge 2674 
deutsch durch M. J. J. L. Blatt B 9a. «) 

Grimm AfyM. 833: Vincentins Spec. hist. 
26 c. 26 ■* Wier de praestigiis 2586 414* 
Karasek-Langer u. Strzygowski Sagen 
d. Beskidendeutseken 2930. 289; Drechsler 2 
230; Wilh. Schremmer Schien. Volhskd. 1928* 
234 Nr. 79; Peuckert Schlesien 87 Kühnau 
Sagen 3. 199 f.; Grünberger Hauskalender 1927, 
54: Schulenburg 1930. 208; Gander Nte- 
deriausits 19; Schöowerth Obcrp/als 3, 71* 
Zaunert West/äl. Sagen 300 « ZfrwVk. ipod! 
292; de Cock Volksgeioof i, 122; Stracker- 
jan2, 264 Nr. 393: Asuät Märchen u. Jugend- 
erinnerungen (Hesses Klassikerbibi.) 6, 237; 
Grimm KHM. Nr.207; Gubernatis rirrs534; 
Heckseber 77. nach Samuel Hibbert De- 
seription 0/ Ihe Shetland Islands 2822. 573; Da- 
home: Andree Parallelen i, 15. *>*) Macken¬ 
sen Hanseatische Sagen 1928, 23. Bartsch 
Mecklenburg s, 434; Heckscher 333; Wilh. 
Wisser Plaltdisch. Märchen 2. 274; Korre- 
spondcnzbl. d. Vcr. £. niederdtsch. Sprach¬ 
forschung 25.27. Hcck8cber333. “)2fdPbiI. 
6, 261. •*) Brandenburg 202. •*) Temme 

Nr. 248. 249; Seiffert 78; Müllenhoff 
Sagen 221 Nr. 287; Herrn. Lübbing Frie¬ 
sische Sagen 1928. 276 f.; KrauO ÄW. Brauch 
122; ders. Slav, Volkforschung 57. 60. ••) 
Peuckert Schlesien 96; s. Freimaurer. 
Schönwerth Oberpfals 3, 107: Langer 
ÖDB. 12. 284 (Isergebirge); Kühnau Sagen 
2, 379 f. 441. 464; 3. 200; Peuckert Schlesien 
87; £. Lehmann Vom Kronwaid und vom 
Krottenpfuhl 2921, 61; ZfrwVk. 1914, 86. 
•’») Künzig ScMwarewaldsagen 276. ••) Dähn- 
hardt Naiursagen 3, 479; Gubernatis Tiere 
534; Keller Tierwelt z, 97; Du Ganges. 

V. corbitor; H. Gnielczyk Sagenbom d. Heimat 
2922. 137 Anton Mailly NiederäsUrreick. 
Sagen 1926. 2; Jungbauer Böhmerwold 228; 
Schönvrerth 06 erp/«fz 3. 208. 215. 117. 129. 
121; Jungbauer Böhmerwold 266 zu 8.224; 
Eiscl Voigtland 146 Nr. 399 = Henne-aro- 
Rbyn Disch. Volkssage 1879. 137; Meiche 
Sagen 93; Strackerjan 2. 164 Nr. 393; 
E. Lemke Asphodelos 2914, 137; Müllenhoff 
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Sagen 211; Bartsch Mecklenburg x, 431; 
Arndt Märchen u. Jugenderinnerungen 6. 32; 
SAVk. 25, 126; Grimm KHM. Nr. 107; Volks- 
5, 93 N. I.: Bolte-Polivka 3, 24 (1. 
3 ^* 53 ); Köhler A 7 . Sehr. 286. *•) Kühnau 
Sagen 1, 441!.; Peuckert Schlesien 138 f.; 
Schönwerth Oberpfalx 3. 214. 122. 224; Jung- 
bauer Böhmerwald 228; Bacher Lusern 112 f.; 
Fr. Meyer Schleswig-Holsteiner Sagen 2929. 
277; Müllenhoff Sagen 195: Oberlau&itzer 
Heimat (Kalender) 2927. 63 1 Gubernatis 
Tiere 534. »«) Ebd. 333. »“) Kothenbach 

Bern 39 Nr. 345. *••) Aug. v. Löwis of Menar 
Russische Volksmärchen 19x4, 62. xio; Ouber- 
na 1 12336; vgl.Ovidmr/.Vll 274. ‘•*)G, Jung- 
bauer Märchen aus Turkestan u. Tibet 1923. 
198. *••) Wossidlo Mecklenburg 2, 405 f.; Lutz 
Mackensen Hanseatische Sagen 2928. 33. 
“•) Germania 20. 353. Wittstock Sieben- 
bürgen 79. »•) (Briesowie, Crfscb. Gl atz) 

GUtzer Heimatblätter 5. 84; Grohmann 65. 
205; John Westböhmen 203. 220; ZfdMyth. 
4 r 333 391; Wuttke 54 § 60; 123 § 162. 

Mannbardt inZfdA. 22, xzf. ^^^)Müller 
SUbenburgen 167» Wlislocki Sieb. Volhsgl. 
276 s Mannhardt in ZfdA. 22. 27; Peuckert 
Sibylle Weiß, *'^) Müllenhoff Sagen 238 
^ Graste Preußen 2, 1095 » Herrn. Lübbing 
Fries. Sagen 2928. 253 » £. Lemke Aspho¬ 
delos 1914. 233 a Fr. Meyer Schleswig-Hol¬ 
steiner Sagen 1929, 203. “i») Jungbauer 

Böhmerwold 235. 

5. Vorbedeutung und Angang. 

In Afrika Asien wie Europa 
hat die K. vorbedeutende Kraft. Aus 
grieeh. Quellen wissen wir zw'ar wenig 
darüber Aesop erzählt aber, daß 
sie ehemals den F^ben um seine Weis- 
sagungsgabc benieden habe ; Apollo 
pflanzte ihr diese ein “•). In der rörn. 
Auguralpraxis spielte die K. eine große 
Rolle Auch ma .liehe Autoren wissen 
viel davon zu sagen ^). Doch scheint 
der Glaube an die K. ^ Orakeltier be¬ 
reits germanisch gewesen zu sein^*). 
Beachtet wird Flug^) und Geschrei^). 
Bei den Siebenbürger Sachsen ist nur 
eine einzeln erscheinende K. vorbe¬ 
deutend ***). 

Ihr Erscheinen (ein unsaeligiu krä 
blonde schrien: Walther v. d. Vogel¬ 
weide) bedeutet (in Kärnten um 1600 j 
dem Jäger) Unglück“), besonders 
wenn sie in die Hofstatt schreit“), 
oder zur Juizeit auf dem Dach krächzt 
“). Als unangenehm empfinden sie auch 
Kabylen “), Bretonen“), Böhmen“). 
K.nteege und -züge in der Luft zeigen Krieg 


an “), wie große K.nscharen Hungers¬ 
not daher wohl auch hungrkräka = 
Hunger-K., ihr Schrei bei Nacht Aufruhr 
“). Als Krieg vorbedeutend gilt die K. 
auch den Letten den Westafrika- 

nem“), K.nscharen zeigen große Seuchen 
und Sterben an (Glatz 1832)“). 

Römern “) und Indem “) galt die 
K. im allgemeinen als Unglücksvogel. 
Schlimm war es, wenn sie wälirend des 
Sommers '*’) oder links'“) erschien. Ihr 
linksseitiges Erscheinen wurde auch bei 
den Toda in Indien in Sansibar“) 
nicht gern gesehen. Im MA. galt als 
glückhaft, wenn die K. von links nach 
rechts flog oder links schrie “). Olaf 
Trygvasson weissagte sich daraus Gutes 
' oder Böses, wenn die K. auf dem rechten 
oder linken Fuß stand“). Franzos. 
Aberglaube lehrt: über uns fliegend: 
künftiges Unglück; zur rechten: schon 
vorhanden; zur linken: eins, dem man 
noch ausweichen kann; krächzend über 
uns: Tod“). 

Sitzt sie auf einem Haus, in dem ein 
Kranker liegt, hat das ungünstige oder 
zweideutige Bedeutung “). 

Die K. sieht den Tod^*^) des Menschen 
voraus“). Jedes Haus hat zwei K.n; 
wenn das Familienhaupt stirbt, sitzen 
sie schreiend auf dem Dach und ver¬ 
schwinden bei dessen Begräbnis (Bre¬ 
tagne) “). Von einem, dessen Kleider 
zerrissen sind, heißts im Saterlande: 
mit dem gehen die K.n bald weg “). 
Tod bedeutet es, wenn sie krächzend 
überm Haupt fliegen “}, wenn sie sich 
auf oder beim Hause versammeln, kräch¬ 
zen grab-grab, starb-starb rufen 
(Schlesien, mündl.), vor einem Leichen¬ 
zug herfliegen ‘“). Zeigt sich nach dem 
Besuch des Geistlichen zuerst eine K., 
stirbt der Kranke Fressen sie beim 
Säen von den Körnern, gellt der Sämann 
im Lauf des Jahres zur Ruhe Auch 
sagt man, daß, wenn sie beim Schweine¬ 
schlachten nicht zum Hause kommen, je¬ 
mand aus dem Hause stirbt 

Im Traum gesehen, sagt die K. (in¬ 
disch) Unglück^“) voraus, im Altertum 
Sturm“). Unsere Traumbücher lehren: 
K.nfangen: Trauer, Unfrieden; K.nsehen: 
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Todesfall, einzeln: Gewinn machen, auf 
Bäumen: Zusammenkunft von Vcr* 
wandten; schreien hören: böse Nach¬ 
richten 

Zur Abwehr des Bosen warf man ihr 
in Phrygien einen Stein nach 

Während es als gutes Vorzeichen be¬ 
sonders für die Ehe galt, wenn ein K.npaar 
erschien (eine einzelne dagegen ließ 
Böses erhoffen und man rief: Jungfrau, 
verscheuch die Krähet), sehen die Böhmen 
ihr Erscheinen nach der Trauung als 
schlimm an Mit ihrem Gekrächz 

verrät sie Diebe Ihr Erscheinen 

auf dem Dach bedeutet Gäste der 
Schrei der Rabenkrähe im Albanischen 
Geburt eines Knaben Am Lechrain 
ist ihr Angang glückbringend ; ebenso 
bringt es in Indien Glück, wenn sich 
K.n vom auf das Fahrzeug setzen 

“•) Andre« Parallelen i, i4£.; unten Anm. 
x1S.12t.12S. AndreemMittlgn. Anthropol. 
Ges.Wien 6 (1876). 34.37 “ ders. ParaUeleni.t^; 
Hopf Tierorakel iigü.; unten Ann. 127. 142: 
Scheftelowitz Huhnopfer 23. Stnebho 
Mantih 179 f. 189. Aesop 212 ^ Pauly- 
Wisse wa II, 1565. “•)Ebd. II, 1564. Ebd. 
II, 1564; Hopt Tierorakel xij. 116. Petrus 
Blesensis ep. 65 » Hopf 127; Burchard von 
Worms XIX c. 137; Johannes Sarisberiensis 
(t 1282) » Hopf 30- 117: Michael Scotus 
Phyiionomia €.56« Hopf 31. 1x7: Agrrippa 
V. Nettesheim i, 245: vgl. Anra. 129. Pro¬ 
cop Bell. goth. IV 20 B Hopf iid; Cassiodor 
Hisl. V 27; Grimm ^fy^h. 2, 947« Hopf 
lief.: Simrock Mythologie 1878, 334 usw. 
“®)Anro. 112. 213. 125. 126. 129. 131. 136. 143. 
143. Z46. Haltricb Siebenb. Sachsen 293. 
*”) Fast durchgängig, auch beim Flug. 
HaltrichStröeMd. Sachsen 293. ZföVk. 10, 
51 f. ***) Andrce Parallelen i, ii N. 5: Stemp- 
linger Aberglaube 46 f.: Hopf 127: Meyer 
Germ. Myth, 212; Heckscher 100. 101. 349: 
Urquell l. 65; ZfrwVk. 13, 106: KUhnau 
Sagen j, 378; (Ncumark:) ZfVk. i, 289; Halt- 
rich Siebenb. Sachsen 293; Cortze Waldeck 
SchöQwerth Oberpfals 3, 274: DWb. 5, 1969: 
SAVk. 2. 281: Wuttke 202; Tetzner Slaoen 
164: Andree Parallelen i, 13. “*) SAVk. 24 

(1922). 64. Klara Stroebe Sord. Volks¬ 
märchen 2 {1915), 117. ZfVk. 23 (1913). 

387. 1 *^) Andree Parallelen 1, 13: Hopf 

Tierorakel 119: Sibillot Haute-Bretagne 2, 267. 

Grohmann 65: Mannhardt in ZfdA. 
22, 13 f. *“) SAVk. 29, 209; Heßler Hessen 
453; (Troppau) Deß mittemäcktigenPoslreuiers.. 

Magdeburg 1631.37; Kühnau Sagen 1, 
378 f. 8 Haupt Lau^/r i. 275» £. Lemke 
Asphodehs 1914. 137; Knorrn Pomnum 

134 Nr. 160: Pröhle Vnierhars i8f. ^)Langer 
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ODB. 12. 139; Leutelt i>ie 112. 

113; Hopf iz6; dagegen Grimm Mytk. 2. 947. 

Haltricb Sachsen 293; Zank und 

Süeit: Stoll Zauberglaube 233. Ruß- 

wurm Eibofolke 7. 197; Andree Parallelen 

1, 12; Hopf 39. £bd. 43 nach Andree 
Parallelen i. 13. Volksfreund in d. Sudeten 
1832, 388; vgl. (Bulgarien) ZfVk. 2 (1892). 
181; 13 (S903). 7: £. Lemke Aspkodelos 2924. 
232. “*) Plinius nat. kist. X 30; Vergil edog. 

2, 18: Keller Antike Tierwelt 2, 97; Pauly- 

Wissowa II, 2564: Thom. Tbomaus Hör- 
tulus mundi 1622.238: ZfdA. 22. 14. And ree 
in MittJgn. Anthropol. Ges. Wien 6 (2876). 34; 
Ktlltr Antike Tierwelt 2, loS i. Hopf 116. 
») Ebd. 43. «•) ZfVk. 23.387, *«) Andree 
in Mittlgn. Anthropol. Gea. Wien 6. 38: Ders. 
Parallelen x. 15; Hopf 43. Grimm Mylh. 
2, 946: Friedberg 93; Hopf 217: Klapper 
Deutsches Volkstum am Ausgang d. Mittelalters 
2930. 24. Grimm Myth. 2, 947; Hopf 

216 f. Wolf Beiträge i, 250. ***) Grimm 
Mytk. 2. 930. In der Grafschaft Glatz 

kennt man eine besondere Totenkrähe, die 
einzeln fliegt nnd mit höherer Stimme ruft: 
Guda Obend (Kalender) 20. 93. ^^) Nau¬ 

mann Grundeüge 75; Strackerjan 2. 164 
Nr. 393: t. 26: Vinc. Hasak Der christl. 
Glaube d. ätsch. Volkes beim Schluß d. MA.s 
1868. 287 f.; ZfdPbil. 16, 189. Andree 

Parallelen x, 13: Hopf 129. Vgl. Sybillet 
Folk-Lore 3. 293. Strackerjan 2, 

164. *••) Procop SHl. goth. IV 20 » Hopi 
Z16: Illerthal: Hopf itS; Rochholc Glaube 
256 » Hopf 118; Birlinger Volksfk. 1, 123; 
ZfVk- 25 (1903). 7; Cock Volksgelocf i, iio. 
ixi f.: Kuhn Westfalen 2, 50. ^♦•) Hcckschcr 
350; Rud. Keichhardt Geburt. Hochzeit u. 
Tod 1913,22i; OdZfVk, 1. loi; ferner Rothen¬ 
bach Bern 44 Kr. 402 f.; SAVk. 2. 281; 7, 
140: 15, 11; 25. 283: Hartmann Dachau u. 
Bruck Z2i Nr. 72; John Westbökmen 264. 220; 
Ders. Erzgebirge 125; Grimm Myth. 3, 438 
Nr. 220: 450 Nr. 496: MsäVlc. 7, tia; Köhler 
Voigtland 388: Drechsler t, 283!.; 2, 230; 
MschlesVk. 23, 76; 24. 76; 19. 87; Der Ober¬ 
schlesier 3, 568 B Philo V. Walde Schlesien 
in Sage u. Brauch 252; Glatzer Heimatblfttter 
5. 84: Peuckert Schles. Volkskunde 1928. 228; 
Eogaseoer Fambl. 2 (2898), 48; Knoop rimrr/i 
26 Kr. 229£ 1 .; BlPommVk. 3, 39: Dithmarachen: 
Urquell 2, 7; Dirksen Meiderich 49 Nr. 7: Zfiw- 
Vk. 15. 104: Urquell 4 (1893). 88; Naumann 
Crundzüge 73; M. A. Le Normand Las Souvenirs 
prophitiques d'une SibylU 1814. 22; ZfVk. 4. 
327: 13. 94: 23. 387 (Philippinen); Gubernatis 
Tiere 330 (aus Sizilien): Hopf 39 (Letten). 
^***)SAVk. 25, 63, Boeder Eksten 67. *^*) 
(Sursee, Luzern:) Geraania 23, 212; vgl. auch 
Gunnar Landtman Växtlighetsrider 1923. 73. 
***) SAVk. 8. 274; 24, 65; vom Raben: Meyer 
Baden 578. ***) Julius v. Negelein Traum- 

scklüsseld.Somadeva 216 fi. 207(205 f. 222.213). 

Keller Antike Tierwelt 2. 99. *•*) Großes 
Traumbuch des Universal-Verlag, Berlin. 73. 
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Pauly-Wassowa 11. 1564. **’) (s. 2) 

Pauly-Wissowa 11, 2564; Keller Antike 
Tierwelt 2, 106; Agrippa v. Nettesheim l, 
243 f.; E. Lemke Aspkodelos 1924. 134. 

•^) Grohmann 77: ZfdA. 22. 23 f.; Wuttke 
203 § 277. (böhmisch:) Wuttke 202. 

Braeuner CuriosiiaeUn 404; Halt rieh 
Siebenb. Sachsen 293, **•) Hopf 119, bezieht 

sich (Andree Parallelen z. 12) auf den Raben. 
*•••) Leoprechting Lechrain 89. Dschä- 
nasägara Ralnalschuda, verdeutscht v. Job. 
Hertel (Indische Erzähler 7) 1922. 222. 

6 . Wetter und Wachstum. 

Die K. istj was auch Ornithologen be¬ 
stätigen ein wetterkundiges Tier, 
schon bei den Indem eine Inkarnation 
Indras, des Regengottes^“). im Norden 
die illvidriskräka Ihr Schrei kündet 
schlecht Wetter Regen an Regen 

steht auch in Aussicht, wenn eine K. 
einsam am Strande läuft — wenn sie 
in Bäumen hängen im Graben 
sitzen *••), sich zusammenscharen 
hochgegen den WTnd am Mor¬ 
gen vom ebenen Lande dem Gebirge 
zufliegen ; übrigens gilt auch die Holl- 
krah {Schwarz5p>echt) a^ Regenvogel^’^). 
Sitzen die K.n in den untersten Ästen 
steigen sie in die Luft auf und krähen 
schreien sie spät gibt es rauhes, stür¬ 
misches Wetter Einen großen Sturm 
xmd R^en gibt es, wenn die K.n aus der 
Tiefe auf und mit einem Umweg wieder 
auf den ersten Platz fliegen Wind, 
wenn sie aufs Wasser fli^en und baden 
Die K., der ..MartinsvogeP’*) bringt den 
Herbst den kalten WTnter ins Land“ 

; sic ruft Schna, Schna (Schnee) ; 
kommt sie in die Nähe der Häuser, gibts 
Schnee und Kälte ^^); ebenso, wenn K.n im 
«eitlen Herbst bei schönem Wetter früh 
auf ihrem Zuge zu sehen sind wenn 
sic im Frühjahr nach Nordost ^’*) in die 
Dörfer ^’*) ziehen. Kommen die K.n im 
Winter aus dem Walde und schreien 
Draa-ik (Dreck, Schmutzwetter) '•*),dann 
gibts Tautage, ebenso wenn sie ihr Wohl¬ 
behagen auffällig zu erkennen geben 
Sie gurren ***), sitzen in den Wipfeln der 
Bäume, wenns schön werden will *®), auf 
dem Acker bei veränderlichem Wetter ^•*). 
— Nach ihr bestimmt man auch das 
Wachstum der Saat; Georgi^*^), Mar¬ 
kus Maitag ^**^), muß diese so hoch 


sein, daß sich die K. in ihr verstecken 
kann. Im schwedischen Finnland wird 
gesät, wenn das Birkenlaub so groß ist, 
daß sich die K. darin verstecken kann ^^). 
Steckt aber die K. zu Weihnacht im Klee, 
sitzt sie um Ostern oft im Schnee 

”^) Hopf Tierorakel 229: vgl. Keller Antike 
Tierwelt 2, 98!. Gubernatis Tiere 535. 

Grimxn Myth. 2, 947. ^•*) Urquell 3 (1892), 
77 « Kilhnau Sagen 1, 378: MschlesVk. 29 
(2928). 290; Heimatblätter d. Kreises Wohlau 
(Schlesien) 9 (2930), 88; SAVk, 25. 126; 

Heckscher loi. ^••) Vergil Georg. I 388 
» Hopf ti3f,; KtWtz Antike Tierwelt t. 
(Noel Chomel) Ouonomi sch-Pkysi kalisches 
Lexikon 5 (1753). 1266; M, Gottfr. Voigts 
HeuvermehrUr PhysicalischerZeU-Vertreibef 1694. 
277; Stell Zauherglauben 134; SAVk. 25. 126; 
SchwVk. 20, 35; Glatzer Heimatblätter 6, 4: 
ZfrwVk. 25. 83: NdlTVk. 33 (1928), 152; vgl. 
ZfVk. 6, 127!. Pauly-Wissowa ii, 1563; 
Hopf 225. Bartsch Muklenburg 2, 208 
Nr. 2018. Müller Jsergebirge 24. '••) 

Bartsch Mecklenburg 2, 209 Nr. 2031; Seefried- 
Gulgowski 180; £. Lemke Asphodelas 2914, 
132. KdlTVk. 33 (2927), 2; Fogcl 

Pennsylvania Germans 232 Nr. 2293. 
Knoop Tierwelt 26 Nr. 227. Heckscher 
loi. Peter Österreich-Schlesien 2, 260. 

^^^) ZföVk. 20 (2904). 33. 107 (aus dem Gurk- 
taJ. Kärnten); Guda Obend-Kalender 10, 94. 

Glatzer Heimatblätter 6. 4. '^•) Bartsch 
Mecklenburg 2, 207. *”*) NdixVk. 33 (1927), 

93. NdJTVk.33,153; auch französisch: cM. 
777. Voigt Physical. Zeitvertreiber 2694, 

^*^) Sturmkündend. schon indisch: Keller 
Antike Tierwelt 2. 109. ^^) Dieterich im 

ARw. 8 Beiheft 95 » Dieterich Kl. Sehr. 334; 
Wackernagel Epea 7. Heimatblätter des 
Kreises Wohlau 9 (1930). 87. Wackernagel 
7: Suolabti 282.2 83:C.Oeßner Tierbuch, von 
den Vögeln CLXIV; ZfdMyth. 4. 222; DWb. 6. 
1969; Wossidio Mecklenburg 2, 384 Kr. 704; 
NdlTVk. 33 (1927), 232; Grimm Beinhart 
CXXVl » Keiler Ant. Tierwelt 2, 92; 
Pauly-Wissowa xi. 1364; vgl. auch Carl 
Hauptmaon Aus meinem Tagebuch 1920. 197; 
Andreas Scnltetus in Karl Schindler Der 
schlesische BarockdichUr Andr. Scultetus 2930,55; 
strenger Winter und baldiger Schnee, wenn sie 
oft. mit viel Geschrei, in Scharen durch die Ge¬ 
gend ziehen: Oppelner Heimatblatt 2927 Nr. 21. 

Haltricb P0IÄ5W. 155.'”) Glatzer Heimat- 
bl. 6, 4; Knoop Tierwelt 26 Nr. 228; vgl. Fr. 
Nietzsches „die Krähen schrein und ziehen 
irren Flugs zur Stadt; bald wird es schnein"': 
Gedichte u. Spruche 2916. 236; Mttlgn. Heimatkd. 
Jeschkcn-Isergau 6 (1912), 283. Ebd. 

'”) Bartsch Mecklenburg 2, 207. *’•) Keller 
Ant. Tierw. 2. 92. ^••) Bartsch Mecklenburg 2, 
209 Nr. 2032. ^^) Glatzer Heimatbl. 6, 4: doch 
vgl. (Glatzer) Guda Obend (Kalender) xx, 93. 
wo der Ruf Regen anzeigt. NdlTViu 33 
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(1928). 153. Pauly-Wissowa II, i564£.: | 
Ktittrer EnnstaUrisch 57. Glatzer Heiioat' ' 

bl. 6, 4; Müller Isergebirg$ 14. Müller 

Isergebirge 14: mit großer Vorsicht, wie alle 
Mitteilungen Müllers aufzuaehmcn. Penk- 
kert Schlesische Volhskd. 70; Andrian \ 
aussu 124: Peter OsUrreich-Schlesien 2, 262; 
Rabe statt K. in der Rominteoer Heide: Nd« 
ZfVk. 8, 55. aber das zeigt eine Mißernte an. 
Wb) Schmitz Eifel i, 175 Nr. ll. 

Schütze Holst. Idioticon 2, 347. Gunnai \ 

Land t man Vdxtlighelsridcr 1925 (Fiolands 
Svenska FolkdiktningVIl2).69. i«*) NdlTVk. | 
34 ( 19 ^ 9 ). 3 *- ( 

7. Die K. in Umzügen. 

Daß man in der K. einen Vegetations¬ 
dämon gesehen habe scheint mir zu 
wenig belegt. Doch wurden in Griechen¬ 
land (im Herbst), in Holstein am Sonntag 
Lätare. in Mecklenburg zu Pfingsten Um¬ 
züge abgehalten, bei denen die xcpmvicrai 
das K.lied sangen und Gaben empfingen^**). 
Das geschah auf Rhodos, während in 
Athen die Bettler vor das Hochzeitshaus , 
gingen und ein K.lied sangen Vgl. z. 

So Heller Organotherapie 124. “•) 

Schütze Holst. Idioticon 3, 1650. u. Jahrb. 
Ver. f. meckl. Oesch. 2, 123: Wackernagel 
Epea 8; Höfler Organother, 123; Dieterich 
Kl. Sehr. 341; Keller Antike Tierwelt 2. 591; 
Pauly-Wissowa ii, 1563; Grimm Myth, ' 
z, 637; Ders. Keinhart CCXIX: Dieterich 
im ARw. 8 Beiheit 95. 98. 104. 106 f. » 
Dieterich Ki. Sehr. 341; wj Keller Ani. ' 
Tierw. 206. 

I 

8. Zauber und Schutz. 

Um das Federvieh vor ihr zu schützen, 
treibt man es Mittwoch oder Sonnabend , 
zum erstenmal aus (keine Tagei) 
räuchert es mit Pulver , steckt es 
vorher durchs linke Hosenbein*“), zieht 1 
es unter einer Frose durch ^“). Auch , 
Segen und Begabungen *“) waren 
üblich. In Groß-Kühnau (Anhalt) nahm 
der Sämann während der Aussaat etliche 
Körner in den Mund und warf sie zuletzt 
zum Schutz vor K.nfraß auf den Acker*“*). 
Im schwed. Finnland bannt man die K.n 
durch Schließen der Ofenklappe von der ' 
Saat oder man stellt Kräkradder, 
Vogelscheuchen *•*'), wie bei uns, auf. 
Ehemals hat man sie mit einem Bilde, 
K. unter Schlangen, verscheucht *“). 

Die K. selbst und Teile von ihr dienen i 
zu zauberischen Handlungen. Man fertigt ' 


ein K.nbüd (Wachsbiidzauber), um einen 
Menschen zu töten *“), benützt ihr 
Blut *“). K.nherzen (Mann das eines 
Weibchens und umgekehrt) von unfried¬ 
lichen Eheleuten gegessen, macht sie 
wieder einig (s. 2) *“). Medea benutzte 
zum Liebeszauber den Kopf einer ur¬ 
alten K.*“*). Eine K.nieder ins Kraut¬ 
feld gesteckt schützt es vor Beschreien *“), 
so wie man mit ihr Wanzen vertreibt *“). 
Gegen diese dient auch, wenn man den 
K.n eine Speckschwarte auf den Zaun 
legt*“*). Eine am i. März geschossene 
K., im Kuhstall aufgehängt, schützt vor 
Behexung *“). Sitzt eine K. während 
des Gam-Einäschems auf dem Dach, 
wird das Gam zu Werg “®). Die K. kennt 
eine unsichtbar machende Kugel, die 
man erlangen kann, wenn man dem Jungen 
den Schnabel aufspent und es so fesselt“*). 

Bzrtsch Mecklenburg 2. 243 Nr. 629. 
^•••) BlPommVk. 3. 90. Bartsch 'i, 157 
Nr. 724; (Niederlausiti:) Oander im Globus 
72 (1897). 353. *••) Kooop Hinierpommem 
J73 Nr. i6a. Ebd. 174. John Erz* 

gebirge 220; (schottisch:) Silcsia, Beilage: 
Commuoalbi. f. Schlesien u. d. Lausitz vom 
28, IV. 1837. !«•) ZfVk. 7 (1897). 150. ^«b) 
Gnnnar Landtman Växtligkeisrider 1^2^ (Fin- 
lands Svenska Folkdiktning VII 2). 82. 

Ebd. 83. Liebrecbt Zur Volhsk. 88. 

'••) Bartsch Mecklenburg a, 329 Nr. 1596. 
^•*) Vintler Blume der fügend V. 202 f. « 
Grimm Myth. 2, 981. Nach den Kyra- 
niden; Tritbemii Antipalus bei Isidor Silber* 
nagl Joh^ Tfithemius 1883, 153; ZföVk. 3 
(1897). 6. Ovid Metam. VII 273: 

HOfler Organotherapie 124. John West^ 

böknmt 220. Bartsch Mecklenburg 2. 

187 Nr. 895: Ztschr. f. sudetendtsch. Vk. 2 
(2929), 77. Haltrich Siebenb. Sachsen 

273 Nr. 2. Dähnhardt Volkstüfnliches 

2, 79. Haltrich 5 u 6 ea 6 . Sachun 293; 

s. „Krähentag*'. Strackerjan 2, 164 

Nr. 393; X, 118 Nr. 140 s Wottke 3x8 
§ 473 * 

9. In der Volksmedizin. 

Die K. selbst hat medizinisches Wissen: 
sie pudert sich im Frühjahr mit Lorbeer¬ 
blättern “•), heilt sich mit Menschen¬ 
kot “•). Das Fleisch heilt veraltete 
Krankheiten*“), Fieber*“), das Fett 
Frostschäden“^), Asche von im De¬ 
zember geschossenen K.n*^), von K.n- 
knochen die Fallsucht *“). Bestreicht 
man mit einer K.nfeder Kmdem die 
Augen, werden sie nicht blind •“); man 


vertreibt ferner mit ihr Warzen**®), das 
Mehlhündl ***), Überbeine ***). K.naugen, 
um den Hals gehängt getragen, heilen alle 
Gebrechen der Augen **“). Kn.fuße 
erscheinen im Heilesegen der Kinder***). 
Das Hirn gekocht, macht die Augen¬ 
wimpern wachsen *‘*), ist für Schwäre 
und Kopfschmerzen ***), aufgestrichen für 
Frostschäden gut***). K.nkot heilt die 
rote Ruhr **’), Blut und Fett machen 
schwarze Haare (s. Rabe). Wer im Früh¬ 
jahr nüchtern eine K. hört, bekommt 
wunde Füße, Krikhackor **’•). 


•••) Agrippa v. Nettesheim i. iiaf.; 
Acerra pkilologica 1640, 111 c. 89 (Kttrschners 
National^Literatur 33. LXV). b®*) Pauly- 
Wissowa n, 1564. •“) PItnius A. n. XXX 
103: JühJing Tiere 222. *“) Hovorka- 

Kronfeld 2. 322. MschlesVk. 29 (1928), 

294. nach Schweackfelds Tenothropheum 
1603. ••’) (Guben:) Jühling Tiere 346; von 

Jungen: Marschall Arsnei-KdsÜein 80. ®*®) 

ZfnvVk. 1907, 231: Höfler Organotherapie 
125. Neues lausitzisebes Magaaa 21. 33 t 
Nr. 58. Oppelner Heimatblatt 1927 Nr. 20; 
Mittlgn. Ver. Heimatkd. Jeechkeu-Isergau 6 
(2912), 33; Bartsch MukJenburgt, 220 Nr. 470; 
es muß aber die einer lebenden K. sein, die 
man auf dem Felde fand: Ujeschütz Krs. Treb¬ 
nitz: Sammlungen des vkdlichen Seminars Päd. 
Akademie Breslau. John IVesfböhmen 220, 
*^*) (Tschechisch:)Grohmann 184 » Jühling 
Tiere 222 — Wuttke 348 §521. »^•)Thom, 
Thomaus Horiulus mundi 1621.139. ZfVk. 
7 (1897)» 5 «. **^) Plinius n. h. XXIX 125; 
nach Geßners Vogelbueh, ZfVk. 23, 127; 
Höfler Organotherapie 125. “•) Plinius n. k. 
XXIX 223: Jühling Tiere 222; Mad. Fouc- 
quet Recueil des renUies faeiles et domestiques 
X (2722). 5 B Job. Friedr. Oslander Volks* 
ameimittei* (1861) 20 Nr. 29 * Hovorka- 
Kronfeld 2. 189. ”*) (Schwenckfeld) Mitt- 
schlesVk. 29 (1928). 294; Andrea Braun* 
schweig 420; Tbeopbr. Paraselsus natür¬ 
liches Zaubermagaetn 1772, 232: Jühling 
Tiere 122. *^’) Nach Kyranides: Gesner, 

nach diesem Job. Joachim Becher Pamassus 
medicinalis 1663. 72; Schröders medicin- 

chymiuhe Apotheke 2683. 1343: Jühling Tiere 
222; Marschall Arenei*KäsÜein 13. 

Walter W. Forsbiom Magish Folkmedicin 
(Fiiüands Svenska Folkdiktnmg VII 5) 2927, 
439 t 705. 336 . 


10. K.n aufgehängt oder gegessen. 

In Oldenbiug bewahrt eine K., im 
Pferdestall aufgehängt, vor Pferdekrank¬ 
heiten ***), im Allgäu (Märzenkagersch) 
vor Fliegen **•). In Schleien werden K.n 
aiigenagelt ***), weil das die andern ver¬ 


treibt (mündl.). Eine K., an Stangen ge¬ 
hängt, hat im Friesischen als Feld^ichen 
gedient ***). K.n zu essen, war den Juden 
verboten ***) und wird auch in ma .liehen 
Bußbüchem untersagt***). In Deutsch¬ 
land gilt K.fleisch als unmögliches 
Essen****); in slavischen Gegenden wie in 
Oberösterreich scheut man sich nicht 
vor ihr***); ebenso ist die K. bei Zi¬ 
geunern beliebt *“). Nach indischem 
Glauben verlängerte es das Leben ***). 
Wir haben als Kinder die Jungen aus 
den Nestern geholt und gebraten und 
behaupteten, sie schmeckten wie junge 
Tauben. Im Kriege 1914/18 liat man 
Versuche gemacht, das K.nfleisch als 
Nahnmg einzuführen, was von den Bauern 
sehr begrüßt ward, weil dadurch die K.n- 
plage etwas eingeschränkt wurde. 

®^) Strzekerjaa 2, Ö9: 2, 264 » Wuttke 
123 I 162; 432 § 723 SB Heckscher 389: 
Lemke AsphodeJos 2924, 135. **•) Reiser 

Allgäu 2. 437; vgl. Heckscher 389, nach 
Niedersachseo xS, 412. Langer ODB. 12, 
236; Peuckert Sehles. Volkshd. 1928, 48. 
**^) Herrn. Lübbing Friesische Sagen z6f. 92 f.: 
vgl. Grimm Myth, 2. 932; Slaven bängea K.n 
an Stangen auf: Tetzner Slaven 239. *“} 
Michael Tangl Die Briefe i. kl. Bonifatius 
2912. XXVIII. 293 » Gtotg Schreiber Na* 
iionale u. internationale Vk, 1930, 59 N. a; 
Friedberg 51; Lemke Asphodelos 132. 
Dagegen Peuckert Sckles. Märchen i (2932), 
524. ®®*) Tetzner Slaven 249f. 309: Lemke ^2- 
phodelos 231 f.; Sartori z, 28. Stracker¬ 
jan 2. 164 Nr. 393 M Lemke Asphodelos 237. 

Dschinaktrti Päla und Gdpäla; ver¬ 
deutscht V021 Job. Hertel (Indische Erzähler 
VII) 1922, 84 N. 2; dagegen in Indien nicht 
eßbar: Hemavijaya Ka^aratnakara t. 268f. 

11. Eine Heilige, la Sainte Corneille, 
wird in Mdrdglise (Departement Eure-et- 
Loire) bei häutiger Bräune der Kinder, 
die sie nur noch krächzende Schreie aus¬ 
stoßen läßt, angerufen **•). 

**•) Rolland Faune 2, 123. 

12. Wenn man Schmerzen im Hand¬ 
gelenk hat, macht man mit dem Ende 
eines WoUfadens einen sog. Krähenfuß 
(kräkfot) und bindet ihn abends, vorm 
Schlafengehen, um das Gelenk **’). 

Walter W. Forsbiom Magish Folk- 
mediein (Finlands Svenska Folkdiktning VII 3) 
1927. 132. Vgl. Budkavleo 9 (1930), X20. 
Nr, 14, Peuckert, 
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krähen s. Hahn, Huhn. 

Knihentag, der 12. März. Vor dem 
K. mußte im finnländ. Schweden das 
Garn eingewcicht werden, sonst wurde 
es zu Werg. 

Gunnar Landtman VäxiligkeUrider {Fin* ' 
lands Svenska Folkdiktning VII 2) 1925, 240. ' 

Peuckert. 

Kralle. Zu Kiedane (Kr. Ratibor) 
erwürgt die Kombaba mit furchtbaren t 
K.n, die sie statt der Fingernägel hat. , 
Bei Marburg (Steiermark) sagt man, wenn 1 
jemand im Hause plötzlich stirbt, die I 
Kommutter habe ihn mit ihren K.n 
angerührt ^). Auch andere Dämonen imd 
ebenso auch einzelne Geister haben K.n , 
oder eiserne Fingernägel. ' 

s. Klaue, Fingernagel, Korndä¬ 
monen. ; 

Mannhardt Myth. f'crsckvngen 305. 

’) Sommer 36 Nr. 34. 172; Mannhardt 
(•itm. MyiAen 626 S.: Rochholz Sagen 2. 223 
Nr. 435. BAchtoId-St&nbli. 

Krallenstein s. Adlerstcin I, 189!. 

Krammetsvogel (Wacholder- ^ 

drossel), Ziemer. Schacker*), bei | 
Gesner Reckoltervogel (Turdus pi¬ 
laris i.) *)• Kr. ist im heutigen 1 

Aberglauben s. z. s. bedeutungslos, ln , 
der Oberpfalz glaubt man. daß bald | 
Schnee komme, wenn die Kr. sich im ' 
Herbst auf die Vogelbeerbäume setzen *). 
Nach Gesner •): ,,So dise vögel nit zer- 
ströuwt / sunder dick vnd scharweyß 
fliegend / vermeinent etlich ein Zeichen 
einer zukünfftigen pestilentz seyn". 
Derselbe sagt, daß das Fleisch des Kr.s 
für Hämorrhoiden schädlich sei; dagegen 
nach Plinius (30, 58. 68) gut für Dysen¬ 
terie und zur Hambeförderung. Sonst 
bringt Plinius (10, 147), nach ihm 
Albertus Magnus (Anim. 23, 141), u. j 
aus mehreren Quellen Vincentius Bklo- 
vacensis (16, 142) vorwiegend Natur- 
wssenschaltliches. Vgl. Amsel, Drossel. 

Aus Kranewitsvogel zu mhd. krasewite 
..Wachholder “. •) Wettere deutsche Namen s. 
Suolahti Vogelnamen 62: ZfVk. 12 (1902). 463. 

•) Brehm^p. 134. •) SchOnwerth Oberpf. 

2. Z36. Daher in England "snow bird*' (Swain- 
son British Biräs 6). Vageibuch 1535, 

203 a. Hoff mann-Krayer. 


Krampf. Unter K. werden alle mög¬ 
lichen Krankheitsbüder zusammenge- 
faßt: Gehirn- und Nervenkrankheiten, 
Magen- und Darmkrankheiten, Vergif¬ 
tungen usw. Das Volk beurteilt diese 
Krankheiten nur nach einzelnen Symp¬ 
tomen, s. Fraisen (2,1724 ff.), Gichter 
(3, 839 ff.), Hysterie (4, 574 ) ‘)- 

Krämpfe stellt man sich im Badischen 
vor als plötzliche Überfälle von Geistern 
*). Im Erzgebirge sagt man bei Gichtern: 
„'s Gietel (Gütel, s. d.) spielt mit dem 
Kinde" und heißt die Krämpfe „U- 
kraut" •}. Ein Bauer aus Eschbach bei 
St, Peter berichtete von seinem Mäd¬ 
chen: „'sBluet stockt em, 's lauft niinme 
durch de Ödere, 's b'kommt starche Otem 
un's Rapple in d'Händ", denn das Blut 
gilt dem Volke noch als der Sitz des 
Lebens *). 

Das Volk kennt eine Unmenge von 
Mitteln dagegen •). Im Riesengebirge 
macht man über den Kranken drei 
Kreuze mit dem TiegeP). Hat jemand 
in Mettersdorf den K. ün Fuß, so legt 
man die Rute eines alten Besens unter 
sein Bett und bindet an den kranken 
Fuß, der mit Knoblauch gerieben wird, 
einen roten Faden ’). In Pommern 
werden Wadenkrämpfe oder K.adern ge¬ 
heilt, wenn man dem Kranken einen 
Streifen scharlachrotes Tuch fest um 
die Waden wickelt ; in Hessen dagegen 
breitet man über Kranke, welche in 
Krämpfen liegen, blaue Tücher aus, um 
damit die Zuckungen zu stillen *). Mit 
der Reiste ^®) (Hanffasern), die in „den 
Palmen" gesteckt war, heilt man Krämpfe 
im Sarganserland. Wenn in der Provinz 
Sachsen jemand an Krämpfen leidet, so 
muß er sich ein wenig von einem Braut¬ 
kranz zu verschaffen suchen, denselben 
zerstoßen und dann im Wasser trinken ^^). 
Im Bohmerwald wissen sich die Bräute 
von künftigen K.adern zu schützen, in¬ 
dem sie ihre Füße mit einer Sulz ein¬ 
schmieren, die beim Hochzeitsmahle auf- 
getragen wird Die Deutschen Penn- 
sylvaniens wickeln um die Stelle, da der 
K. herrscht, das Kleid, in dem jemand 
gestorben ist^*). 

G>ntra 'venam retortum in crure', 


erwähnt Bemadino von Siena, incan- 
tant in badU, atque fadunt, diabolo 
adjuvante, quod aqua in vas terrae de 
bacili ascendit ^*). Thiers “) gibt den 
gleichen Aberglauben wieder: Quelques 
uns pour remettre les veines de la cuisse 
qui sont torses, et hors de leur Situation 
cvdinaire, prennent un bassin plein d'eau, 
et par le moyen de certaines paroles 
font monter l'eau de ce bassin en haut 
dans un pot de terre. 

(Roß-) Kastanien, in der Tasche 
getragen, „ziehen (den K.) an" Wer 
bei den Deutschen Pennsylvaniens an 
K. leidet, soll morgens schweigend auf- 
stehen und einen „Altcrmannstock" (Ar¬ 
temisia abrotanum) pflanzen Das 
6. u. 7. Buch Mosis empfiehlt (S. 23) ein 
,,Amulctt wider den K.": „Man nehme 
die weiße Rhabarberwurzel, pulverisiere 
sie, füUe mit solchem Pulver ein vier¬ 
eckiges und ungefähr drei Daumen breites 
SäeUein von Leinewand und lasse das¬ 
selbe mit einem Faden dem Patienten so 
an den Hals hängen, daß es die Gegend 
des Magens und unmittelbar die Haut 
berühre”. Ein Simmenthaler Rezept¬ 
buch überliefert: ,,Weidcr den K.: Trage 
gälb Leilen Wurtz (Viola lutea) bei 
dir auch vom bägdomen (Crataegus?) 
Samen getrunken oder die haut von einem 
frisch allen (Aal) um das Krampfig Glied 
gebunden” 

Wenn man sich in der Provinz Posen 
mit dem am Vortage von St. Johannis 
gesammelten Tau die Füße reibt, so 
kann man nie Krämpfe bekommen, wird 
auch bei der Ernte nicht müde ^♦). 

..Nimm den Augenzahn eines Schwei¬ 
nes, laß ihn im Mörser zerstoßen und gib 
dem Patienten das Pulver, wenn die 
Krämpfe eintreten wollen, schnell \md 
ehe sie zum Ausbruche kommen, in etwas 
Wasser ein, so wird ihm augenblicklich 
geholfen sein und die Anfälle werden nie 
wiederkehren"*®). „Elends Klau auf 
bloßer Haut getragen / wie dann auch die 
Seenadem von Elend an Händ und Füß 
gebunden / stillen die schmertzen deß 
Krampffs" “). 

In England legt man die ausgezogenen 
Schuhe und Strümpfe gegen K. kreuz¬ 


weise übereinander *•) oderl^ die Schuhe 
mit den Sohlen nach oben tinters Bett **). 

Sehr häufig wird Metall zur Linderung 
der Krämpfe verwendet. In Schwaben 
hilft cs gegen K. in Gliedern und gegen 
Bauchgrimmen, wenn man das damit 
behaftete Glied mit einer alten Stuben- 
schnalle, die stark abgegriffen ist, mit 
einem Erbschlüssel oder einer alten 
Messerklinge berührt oder reibt**). Vor 
allem und weitverbreitet helfen K.ringe: 
Diese Fingerringe werden verfertigt aus 
dem eisernen Handgriff der Särge, aus 
alten Sargnägeln *’), aus den Nadeln und 
Scheren, die den Wöchnerinnen als Grab¬ 
beigabe gespendet wurden**), aus einer 
Galgenkette *^). aus gefundenen Huf- 
eisen*^*}, aus Elektrum (magicum) (s. 2, 
762ff.)**), „aus allerhand Materien"**) 
usw. Sehr kompliziert ist die Herstellung 
in Suffolk: If a young woman has flts, 
she applies to ten or a dozen unmarried 
men (if the sufferer be a man, he applies 
to as many maidens) and obtains ftom 
each of them a small piecc of süver of any 
kind, as a piece of a broken spoon, or 
ring, or brooch, buckle, and even some- 
times a small coin, and a penny. The 
twelve pieces of süver are taken to a 
sUversmith, or other worker in metal, 
who formes therefrom a ring, which is to 
be wom by the person afflicted. If any 
of the silver remains after the ring is made, 
the workman has it as his perquisite; and 
the twelve pennies also are intended as 
the wages for his work, and he must 
Charge no more **). 

Dieses Zusammenbetteln des Mate¬ 
rials für den Heilring ist im deutschen 
Sprachgebiet schon aus dem 13. Jh. be¬ 
kannt **•). Im Arzneibuch des Landam¬ 
manns Michael Schomo von Schwyz 
(t 1671) heißt es: „Für den Krampff: 
Leg ein Mercuriring (quecksilberhaltiger 
Ring) an den kleinsten Finger an einen der 
lingen hand, trag ihn bestendig, so ver- 
get der krampff; leg den Ring an hertz¬ 
finger" Die K.ringe mußten am 

Karfreitag geschmiedet werden *^). Auch 
die englischen Könige weihten an Kar¬ 
freitag und Ostern Ringe, die dann vom 
Volke gegen Krankheit und K. getragen 
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wurden**). Solche K.ringe wurden oft 
teuer bezahlt, und kamen sie vollends 
hochgeweiht von Einsiedcln, so frug man 
gar nicht mehr, was sie kosten **). K.ringe 
nannte man in Österreich auch die 
eisernen Aloisius-Ringe . Man trug 
diese K.ringe am rechten Mittelfinger, 
auch ein kupferner oder bleierner Ring 
an der linken Hand soll bei K. und Rheu¬ 
matismus gute Dienste leisten**). 

Schon Bernardino von Siena über¬ 
liefert: „contra malum gramphii portant 
annulos fusos dum legitur Passio Christi, 
dies et horas contra Apostolum obser- 
vantes*' **). 

Statt Ringen werden auch K.kettcn 
veru*endet *’). 

Die K.-Segen decken sich mit den 
Dreiengel-(2, 436 ff.) und den Gicht- 
segen (3. 841 ff.) **). 

*) Kotier 304 fi.: Zimmer* 

maDD Vclkshsilkunde 63; Grimm Myth. 2, 
969; Hovorka-Kronteld 2, 184. 209. *} 

Zimmermann a. a. O. 63: vgl. Hovorka* 
Kronfeld 2, 209. ’} John Erzgebirge 53: 

Müller-Fraureutb 2, 399« *) Zimmermann , 
a. a. O. 63; Höhn t. 128. *) Hovorka* , 

Kronfeld 2, 201, 20b’, Hohn VoiksheilhuHde ' 

i. 128. 142. *) Grohmann 175 Nr. 1242. , 

’)Gafiner 78. •) Jahn Hexenwesen 195 Nr.783. 

•) Kolbe 75. *•) Maas 80 ^ SchwVk. 6 ' 

(1916), 28; vgl. ZfOVk. 13 (1907). ' 

Veckeostedts ZtVk. 1 (1889). 202 Nr. 5. 

Ebd. 2 (1890), 469. ^*) Fogel 290 Nr. 1539* 

Zachariae Kl, Sehr. 359 s ZfVk. 22 (1912). 
130 I 14. Bei Liebrecbt Gervasius 255 
Nr. 435. Hohn Volkskeilk. t. 228; Zingerle 
Tirol 32 Nr. 215 (94). Fogel 273 Nr. 1428. 
«) Zahler 39; SAVk. 15. 181 Nr. 48 (27. Jh.). 
^*) ZfVk. 22 (1912), 91 Nr. 17. ••) 6. n. 7. Buch 
Mos 18 S. 65 B Jahn Hexenwesen 183 Nr. 686. 
•*) Staricius HeläenschaiM (1679). 28. “) 

Kotes and Qoeries. Folk-Lore (1859), 11; Black 
Folk^Meäicine 86; Manz Sargans 80. **) Notes 
and Queries. Folk-Lore 36; vgl. Bergen Supersl. 
96 Nr. S24. Bnck Volksmedinn 67; Bir- 
linger Volksth. 1. 481 Nr. 9: HOhn VoIhskeÜk. 

1, 128 f.; Unoth 1 (1868), 283 Nr. 58; 6. a. 7. 
Buch Mosis S. 8z; Manz Sargans 80; Hovorka- 
Kronteld 2, 257. M) HOhn Voiksheiik. t. 
129; Birlinger Volkstk. i. 472 Nr. lo; Unoth 
I (x868)« 186 Nr. 228. *•) Höhn Tod 334: 
ders. Volkskeilk. i. 229. Amersbach Grim- 
melshausen 2, 43; ZfVk. 22 (2912), 224; DWb. 

3. 2025; Lütolf Sagen 234 (a. 1602). 

Seyfarth Sachsen 267; Köhler Voigüand 372. 
**) Staricius Heldensehaie 24. Schultz 

Alltagsleben 59 i. Notes and Queries. Folk- 
Lore (1839). 124!. ***) Gennania 24, 74 

(Ubner Arzneibuch); Franz Benediktionen 2. 


507. SAVk. 25. 181 Nr. 48; 21. 88 (mit 

Lit.). Höhn Volksksilk. 2. 129; ders. Tod 
334; ZfVk. 22 (2912). 124 (Grimmelshausen); 
Birlinger Volksth, 1, 472 Nr. 20; Wuttke 
74 $ 86. Gemme The GenfUman^s Magaxine 
Library. Superstiiions (2884). 386.; Brand 
Pop. Anli^uities i (1908), 250 f. **) Meyer 
Baden 364 s Buck Volksmeäitin 60. ZföVk. 
*3 (*907). iix* **) Höhn Volkskeilk. 2, 129. 
^) ZfVk. 22 (1912). 123 f. B Zachariae Kl. 
Sehr. 351 f. ”) ZfOVk. 23 {2907). 108. *•) 
Franz Benediktionen 2. 507; Albertus Magnus 
Aegypt. Geh. 1. 4f.; Jahn Hexenwesen 200 
Nr. 213; Köhler Voigtland 408; ZfVk. 22. 106; 
16, 175 Nr. 28; SAVk 12. 103 Nr. 36 (franz.). 

Blchtold* Stäu bli. 

Kranich. Besonders der Flug des K.s 
ist bedeutsam. Fliegen die K.e hoch am 
Himmel, so bedeutet es schönes Wetter ‘). 
Wenn sie mit Geschrei ein Haus umkrei¬ 
sen, gibt es bald eine Braut drin *). Ruft 
man dem Zuge nach: „De hingerstc na 
vor", so wechseln sie die Ordnung*). 
K.e in der Luft bedeuten Krieg*). Wenn 
eine Schar sich für die Nacht niederläßt, 
stellen die K.e einen als Wächter auf *). 
Die Wenden zahlten früher mit K.- 
fedem*). Im Altertum schützte der 
K. gegen das böse Auge ^). Obwohl in 
der Volksmedizin wenig bezeugt, heilt 
der K. fast alle Krankheiten: Krebs, 
schlechtes Gehör, Milzgeschwär, Nieren¬ 
schmerzen, Augengebr^en und dient 
als Empfängnismittel*). Auch in der 
Volksüteratur kommt der K. nur selten 
vor. Menschen werden in K.c verwandelt*). 
Die weitverbreitete Sage von den K.en 
des Ibykus, die den Mörder veranlassen, 
sich sdbst zu verraten, findet noch in 
der Neuzeit Analoga ^). An Beziehungen 
sehr unsicherer Art zwischen K. und 
Zwergen denkt Grimm ^). 

Söbillot Folk-Lore 3, 201; vgl. ZfVk. 
10. 2x0 (der Sommer kommt und zieht mit 
ihnen ab). Sie bezeichnen Pflug- und Saat¬ 
zeit: Frazer 7. 45. *} Bartsch Mecklenburg 
2, 172. •) Knoop Hinterpommem 274; vgl. 

Megenberg 158; Sebillot Fotk^Lore 3. 184. 
t) Köhler VotgÜand ^8$. *) Gering Aeventyri 

2, 209: Megenberg 159; schon dem Altertum 
bekannt, vgl. Ael. not. an. 3, 131. *) Schulen- 
bürg tVenä. Volkst. 43. Seligmann 2. 124. 
*} Jflhling Tiere 244 f.; Höfler Organo¬ 
therapie 233. 285. 221: Pauly-Wissowa xi. 
1575. 60. *) Gering Aeventyri 2, 3o6fl.: See- 
fried-Gulgow$ki 182 S6billot Folk-Lore 

3. 209. *•) ZfVk, 6, 1x6—29. 346; Sebillot 

Folk-Lore 3, 222; (Ente] Müllenboff Sagen 
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139 Kr. X87; R. Köhler Kl. Sehr. 2. 3631; 
Pauly-Wissowa xi, 1576, 38; X578, 3. 

“) Myth. 3, X35. Taylor. 

Kraoiomantie, Wahrsagung aus dem 
Schädel (griech. xpctvtov). Gelehrte, nach 
antiken Mustern geprägte Bezeichnung 
einer Divination, die aus der Gestaltung 
der Schädelnähte die Zukunft des Men¬ 
schen voraussagt (verschieden von der 
Kephalomantie, s. d.), angeblich in In¬ 
dien heimisch ^). Danach würde es sich 
tun eine Untergruppe der Metoposkopie 
und Physiognomie handeln, die auch mit 
der Chiromantie gewisse Ähnlichkeiten 
gehabt haben dürfte. 

*)Fabricios Bibliographia anti^uaria * (2760) 
599 - Boehm. 

Krankheit im Begriffsumfang des I 
deutschen Volksglaubens gehört zum wei¬ 
teren Gebiet der Volksmedizin (s. d., 
Dämonen und Krankheitssegen). Im 
Wortsinne hat das mhd. kranc. das viel¬ 
leicht dem Ursprung nach niederdeutsch 
ist. und das zunächst nur die Bedeutung 
von debilis, infirmus hat, sich allmählich 
an die Stelle von siech » aeger gesetzt. 
Siech schränkt sich ein auf das lang>vierig 
Kranke, Sucht bekommt seit dem 15. Jh. | 
den Sinn der ansteckenden K. ^). Die 
Grenzen zwischen gesund und krank sind 
bei den schwankenden Volksvorstellungen 
schwer zu ziehen *). Die Mundarten geben 
unendlich viele Varianten von heil, ge¬ 
sund einerseits und krank, siech anderer¬ 
seits. Heil ist gewöhnlich die Bezeichntxng 
für das Fehlen äußerlich sichtbarer Kör¬ 
perschäden, gesund geht von der Vor¬ 
stellung der Abwesenheit innerlicher K.en 
aus*), jedoch nennt das Volk K. auch 
Schwangerschaft, Periode und Wochen¬ 
bett *) (s. d.), weil oft nicht das Wesen 
zum Begriff K. führt, sondern Symptome. 
Im engeren Sinne ist K. wohl auch ge¬ 
legentlich die schwerste, wie etwa Epi¬ 
lepsie oder Pest *). 

*) Grimm Myth. 965; Kluge Wb.* 224; 
Htjna Hausalten. 3, xiöf. •) TroeU-Lund 
Gesundheit und K. (2901) passim; Heyne 
Hausaltert.* 3. 116 ;Bargheer Eingeweide 332. 

*) Heyne Hausaltert. 3, xx6. *) Höfler Krank- 
keitsnamen 308. •) Scbmeller Wb. i. 1375. 

Bargheer, 

Krankheitsnamen sind weniger aus 
der Erkenntnis vom Wesen und den natür- 1 


liehen Ursachen der Krankheit gebildet, 
als aus der Beobachtung von Symptomen, 
dem Namen des betroffenen Körperteils, 
dem Wunsche nach Heilung oder der 
Suche nach einem geheimnisvollen, außer¬ 
halb der natürlichen Vorgänge oft wir¬ 
kenden Erreger *) (s. Fallsucht. Fieber, 
Brand, Gicht, Kopfschmerz, Leibweh, 
Gelbsucht, Schuß etc.). Im allgemeinen 
kennt das Volk nur wenige Arten von 
Krankheiten, mit denen es die verschie¬ 
densten Erscheinungen belegt, jedoch 
wechseln die mundartlichen K. außer¬ 
ordentlich stark •). Erst die wissenschaft¬ 
liche Heilkunde bringt genauere Unter¬ 
scheidungen *). In der Therapie haben 
die K. oft entscheidende Bedeutung für 
die Wahl des Heilmittels oder des Heil¬ 
verfahrens *). 

Höfler Krankheilsnamen 3, dazu: ZVfVk. 
9 (2899). 342; Heyne Hausalleriümer 3. 2x5; 
Grimm Myth. 963 u. 972; Bargheer £tn- 
geweide 442 ;Bartel8 Med. d. Naturvölker 96. 
*) Reu sc bei Volhshunde 2, 24; ZrhwVk. i 
(1904}. 206; DG. 24. 42 f. Wuttke 320 § 476. 
*) Vgl. Pradel Gebete 73; Lessiak 
s. im übrigen den Artikel Volksmedizin. 

Bargheer. 

Ktankheiusegen ^). Betreffend K. 
für Menschen und Tiere ist erstens auf 
die Artikel über Segen wider einzelne 
Krankheiten und Leiden zu verweisen, s. 
Alpdruck Segen, Augen-, Brand-, Fall¬ 
sucht-, (Feuer-) Fieber-, Gicht-, Herz¬ 
gespann. Kolik-, Mord-, Pferde-, Rosen¬ 
segen, Schlucksen. Schwinden, Verfangen, 
Verhexung, Verrenkung, Warzen, Wund-, 
Wurm-, Zahns^en. Zweitens auf Ar¬ 
tikel über beliebte Motive oder Segens¬ 
formen, s. Bannung, Dreiblumen-, 
Dreibrüder-, Dreiengel-, Dreifrauen-,Hiob¬ 
segen, Jerusalem, Judas, Laurentius-, 
Longinus-, Mondsegen, Rückwärts, Streit¬ 
motiv, Sünder, Ungerechter Mann. 

Außer den dort behandelten gibt es 
noch eine große Menge von Segen, meist 
in späten Aufzeichnungen, teils gegen 
„Kr^kheit", „Schmerz", „Wehtag" usw. 
im allgemeinen ^ S^en, die aber meist 
ganz vereinzelt Vorkommen, — teils gegen 
bestimmte Krankheiten, in letzterem 
Falle meist entweder vereinzelte oder bald 
für dieses bald für jenes Leiden verwen- 
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dete Segen. Wir müssen uns auf kurze 
Bemerkungen über die Art solcher Segen 
und auf sehr wenige Beispiele begrenzen. 

1. Epische Segen. Gewöhnl. Begeg¬ 
nung des Heiligen (s. Segen § 5) ent¬ 
weder mit dem Bösen oder mit dem lei¬ 
denden Menschen bzw. Tier. Ersteres 
bes. gegen Freisen, Friesei (bei Kindern) 
— ,,Der Friesei ging über Land" usw.*) —; 
letzteres oder ein Gespräch zwischen Hel¬ 
fer und Leidendem, z. B. für die Ham- 
winde, 16. Jh.: ,,Sant (Johannes Evange-] 
List u. unser lieber Herr Jhesus Crist, die 
sossen zu sammen über ein disch; do 
sprach (usw. Christ): Wol gel (lies: woe 
gel?,d. h. wie gelb) du bist... (Antwort): 
Do die harnwinde ist... Die far nieder 
in den mist'* •). 

Literatur M. Bartels Ober KrankheiU^ 
beschwörungen ZfVk. y 1 ff. (194 ff*)» Hllsig 
Zauberspruch ff. ’) Lammert 224. 183; 
Köhler Voigäanä 404 : Seyfartb Sachsen 208: 
vgl. Alemannia 27« 239: Ganzlio SAchs, 

Zauberformein 13 Nr. 9; ZfVk. 22. 283. •) Schön• 
bacb Anaieeia Graeciensia Nr. 25; vgl Ale¬ 
mannia 3« 83: 22. 12X Nr. 6; ZfdA. 24. 69 (14. 

Jh.). 

2. Besprechungen. Unter den vielen 
Formen und Motiven seien genannt: Her¬ 
rech nen der Krankheitsarten, z. B. gegen 
Freisen: „••• Ich tödte es ... alle 77 
Frais, reißende F.. rothe F., abdorrende 
F., zitternde F...(usw.) ^), vgl. Gicht¬ 
segen § 5. — Hinweis auf eigene Erfah¬ 
rung: „Wat du best, det hew ik hat; 
min is vergan, dl salt vergan" (für Leiden 
der Kühe)*). — Vergleich mit Natur¬ 
erscheinungen, z. B. (für Krampf):. «du 
sollst vergehn geschwind wie der Rauch 
vom Wind, wie der Nebel von der 
Sonne*♦."•). Oder (gegen ,,Einschuß“): 
(verschwinde) „as de Sprock im Tun, as 
deDau updatGras.asdeDod'intGrafi"^). 
Eigentümlicher Ausspruch über Feuer. 
Wasser. Weizen, lateinisch schon im 
12. Jh. (für Leibweh): „Ignis ardet, aqua 
sitit, triticum esurit" *), deutsch später 
verschiedenerweise verkehrt •). — Hin¬ 
weis auf den Tag. Sonntag (vgl. Fieber¬ 
segen § 2), wider Schwindsucht, J. 1617; 
„Grüeß dich Gott, du heiliger Sonntag, 
ich sich dich dorther kommen reiten; 
jetzunder stand ich da mit meinem 


[kranken] Kindt u. thuo dich bitten, •“^®); 
vgl. Segen § 14 SclUuß. Freitag (Fasttag), 
gegen Flechten oder Grind, 2. B.: „Pfui 
Flecht, schäm di, im Fridag Fleisch ta 
fräten" “). Ähnlich auf die Juden be¬ 
zogen : „Derrise (d. h. Flechte), vergiß 
Menschenfleisch wieder Jud das ^hweine- 
fleisch“^»). 

lateinisch (auf deutschem Boden) lie¬ 
gen 2. B. Besprechimgen gegen Nieren¬ 
leiden, Segen für kleine Kinder, für kranke 
Schweine seit dem 9. Jh. vor 

*) ZföVk. 9. 212: ZlVk- I. 208 f. Böhmerwald. 
*) Kuhn Wesifaitn 222 Kr. 004; Bartsch 
MechUnbufg 2. 437 f. Nr. 2024. Seylarth 
86. Bartsch 2. 433 Nr. 2012. Vgl. 
ZfrwVk. 2904. 218 Nr. 9; Höhn Volhsheiikunde 
1. 88; Alemannia 15. 123: MUlleohofl Sagen 
513. •) HessBl. 5, 166; anders G. Hollen 

Praceptorium (2499) Fol. 20. *) AJemannia 22. 
122 Nr. so; Frisch hier Hexenspr. S. 103 
Nr. X- “) Mones Anzeiger 1837 S. 459 Nr 
i; Seyfarth Sachsen S. 93 - “) DlpommVk 

3. 68. 72: Pfälzisches Museum 37. 14; ZfrwVk 
1903. 282; Kuhn Westfalen t, 210 Nr. 399 
Heim Incanlanunta 358; Hälsig Zauber 
Spruch 63!.; ZfdMyth. 4, 418. 

3. Ritusanzcigen (vgl. Segen § 3). 

a) Berührung. Beliebt ist ein zwei¬ 
gliedriges Schema nach Art des antiken 
„Fliehe Podagra, Perseus verfolgt dich" 
(s. Segen § 8, vgl. Brandsegen § 3a, Herz¬ 
gespann § 2); z. B. „Rückblut (der 
Kühe] schäm* di, de Mannshand de jaget 
di“ die „jagende“ Macht kann auch 
„Isen und Stahl“ (ein Messer) sein, oder 
ein reines Wesen: „e reine Jungfer“, 
„Ungebaren“ (dies durch den Atem der 
schwangeren Frau vergegenwärtigt) ^*). 

b) Wasser. Heilung kranker Kinder 
durch „Kochen“, von Luther erwähnt: 
als Frage und Antwort: coquis? 

Coquo camem veterem, ut nova fiat“ ^*). 
— Waschen mit aasgetränktem Was¬ 
ser. In Norddeutschland sehr beliebt ist 
ein Vers gegen Ausschlag {Barmgnmd, 
Grind usw.), Mundfäule (FoB) und ähn¬ 
liche Leiden. Z. B. „In dit Water worin 
versupen manch Katt und Hund, darin 
still ik di Barmgnmd“ ^’), auch dä¬ 
nisch^®). Nach einem Belege des J. 1613 
(Mecklenburg) mußte gar ein Mensch in 
dem Wasser ertrunken sein; gesagt wurde: 
„Mit des todten Mannes Grund böte ich 


die Bemegrund“ ^*). Oft ist der Sinn 
verkannt, 2. B.: „Aus diesem Sumpf 
säuft Roß und Hund, damit still ich 
diesen Mund“ (für den „Schwamm“); 
statt „säuft“ auch ,,frißt“, .,het ut 
drunken“ **). 

ZfVk. 8. 390 Nr. 2 Mecklenburg; Frisch¬ 
bier Hexenspr. 37 (Flechten). SAVk. 10, 
203 Nr. 2 (Pusteln): Bartsch Mecklenburg 2. 
400 Nr. 1864 (Flechten): Frisebbier 8x 
(Pogge); Müllenhoff Sagen 311 (Foss): 
(verffacht: Die Heimat 19. 225. Lübeck. Foss). 

Luthers Schriften Weimarer Ausg. 1, 407 
bei Kliogner Luiker 76. ^’) Grimm Myih. 3, 
304; Mülleohoff Sagen 5x4; Urquell NF. 2 
(28^), 259 Lübeck. DanmTryllefmi. Nr. 
1006. vgl Bang Hexefml. Nr. 881. **)Hachrl. 
Notiz bei R. Wossidlo, Waren. ••) Nds. 23, 
364: Bartsch Mecklenburg 2. 411. 423. 450; 
Die Heimat 19, 223. Ohrt. 

Kranz. 

I. Vorbemerkungen. II. Geschichtliches. 
K. bei Griechen. Römern. Germanen. III. Pro« 
fane Deutung des K.es. IV. Kultische und 
zanberisebe Verwendung des K.es. 1. Maik. 
2. K.Ug. 3. K.Umzüge. Tierbekränzung. 
4. „König*„Königin". 3. K.spiele (K.reiten, 
-stechen usw.). 6. Fronleichnatnsk. 7. Jo- 
hannisk. 8. K.zauber. K.Orakel, K.opfer. 
9. Emtek. 10. Kirmesk. 2t. Weihnaebtsk. 
22. K.bier. K.taos. 23. Jungmädchenk.. Jung- 
fernk. 24. K.singen. 13. Brautk. 16. Totenk. 
17. Richtk. t8. K.blumen, Rosenk. 19. K.- 
gebäck. 

1 . Vorbemerkungen: Bei einer Dar¬ 
stellung der Bedeutung des K.es innerhalb 
der Volksreligion muß man folgendes 
berücksichtigen: 

a) Seine abergläubische Bedeutung er¬ 
gibt sich aus seiner Kreisform und aus 
seinem Material. Die Urform des K.es ist 
der Kreis, in ihm haben wir sein Merkmal 
auch dann, wenn ein vom Baum gebroche¬ 
nes Reis, das um den Hut gewunden wurde, 
mit ihm bezeichnet wird oder wenn er 
sich zum Diadem oder zur Krone ent¬ 
wickelt hat (Lat. corona bezeichnet alles, 
„was ein Ding in einer Linie umgab“) ^). 
Dab eine Kreisform (s. d.) unmittelbar 
und jederzeit Wichtigkeit im religiösen 
Brauch erlangen kann, ist einleuchtend, 
auch wenn man von besonderen Erklä¬ 
rungen absieht, wie sie für den K. vor- 
li^en als Symbol der Vulva*), der Sonne 
oder des Mondes*) oder als magisches 
Zeichen. Der K. gehört zu den Urformen 
der Religion als religiöser Schmuck für 


Personen und (^genstände. Er erscheint 
daher auch als Attribut aller festlichen 
und feierlichen Gelegenheiten des reli- 
I giösen Volksbrauches *). Daraus ergibt 
I sich, daß die Verwendung eines K.es 
spontan aus der volkstümlichen Sphäre 
jederzeit neu entstehen kann, $0 daß für 
einen bestimmten Gebrauch desK.es nicht 
immer hi st orisehe Beziehungen werden 
' auf gedeckt werden müssen. Immerhin 
^ sind solche für den K. in der deutschen 
Volksreligion vorhanden. 

b) Für seinen Gebrauch haben wir 
drei Stufen der religiösen Wertung zu 
unterscheiden. Einmal kann er in vielen 
Fällen rein profan gesehen werden, 
eine ehemals religiöse Bedeutung ist 
dann entweder längst verblaßt oder bat 

I nie bestanden. Uns ist vor allem jene 
Stufe wichtig, in der vom K. irgend 
welche zauberischen Wirkungen aus- 
^ gehen. Die Zwischenstufe zwischen dem 
zauberischen und profanen Gebrauch des 
K.es möchten wir die kultische nennen, 
weil der K. hier seine Bedeutung erhält 
durch sein Verflochtensein mit der bäuer¬ 
lichen Gemeinschaftsreligion. 

c) Der K. hat alle diese Bedeutungen 
zunächst einmal durch und aus sich 
selbst — hier ergibt sich auch der Ansatz 
zu seiner Deutung —, sodann aber auch 

I durch seinen Zusammenhang mit kultisch 
gewerteten Personen, Tieren oder Gegen¬ 
ständen, also als Attribut zu einem Ob¬ 
jekt des Aberglaubens. 

d) Um das Resultat der Untersuchung 
gleich vorwegzunehmen, die eigentliche 
Bedeutung des K.es innerhalb der Volks¬ 
religion ist die, Träger der Vegetations¬ 
kraft zu sein. Damit im Zusammenhang 
ergeben sich vielfach apotropäische Wir¬ 
kungen. 

e) Auch innerhalb der erwarteten Wir¬ 
kungen bemerkt man Unt€ra:hiede, i. der 
K. bewirkt und verleiht etwas; 2. er 
bewahrt und behält es, schafit einen 
Dauerzustand bzw. eine Wiederkehr; 3. er 
ist Zeichen, Bezeichnung, S}mibol für 
einen bestimmten Zustand. 

f) K. und Krone können nicht isoliert 
behandelt werden, da sie meistens in der 
Volksreligion ein und dieselbe Sache be- 
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zeichnen. Krone (s. d.) erfährt eine Sonder¬ 
behandlung nur dann, wenn diese aus 
einem abweichenden Gebrauch heraus es 
erfordert. 

*) Paaly-Wissowa 22, 258S. *) So Storfer 
Juntfr. MutUrsckaft 67. ») Siecke GötUr^ 

aUtribnU, *) Kilseon JaknsJtsU 4. 

11 . Geschichtliches. Daß die Ger¬ 
manen Kränze bei den verschiedenen 
Gelegenheiten des Kultes verwendet ha¬ 
ben, scheint nicht ausgeschlossen, wenn¬ 
gleich wir direkte Zeugnisse nicht haben •). 

Dafür sprechen die Parallelen von 
Völkern auf ähnlicher Kulturstufe, dafür 
auch die besondere natumahe Stellung 
der germanischen Religion und die spä¬ 
teren Bräuche in Deutschland nach 
Grimm*) in dreifacher Hinsicht: i. geht 
die mittelalterliche Königskrone wegen 
ihrer Blätterfonn auf germanischen K. 
zurück, 2. wurde der König im Volks¬ 
spiel mit einem K. gekrönt, 3. bezeichnet 
mhd. kröne den Blumenk. 

Wenn spätere Thorsbilder einen Ster- 
nenk. tragen, so braucht das mit Wolf 
nicht christlichen Ursprung zu haben. Es 
kann sich wieder nach Wolf’) von dem 
goldenen Hauptschein oder Haarkranz, 
den die Götter in vielen Mythologien — 
auch den slavischen und deutschen — 
haben, oder aus dem Gestimkult her¬ 
leiten. 

Der K. ist Kulturgut aller Völker*), 
also auch der indogermanischen •), also 
auch der Griechen und Römer. Abra¬ 
der findet ihn hier ,,bei Gelagen und zur 
Ehrung von Lebenden und Toten'* ^®). 

Homer erwähnt die Sitte des Bekrän- 
zens nicht, das hat schon Aristarch^^) 
beobachtet. Die Behauptung Lehrs ^), 
daß der Dichter sie zwar gekannt, nur 
seinen Helden habe unbekannt sein lassen, 
hat zwar schon Rohde bekämpft 1*), 
jedoch nicht mit dem Erfolg, die Möglich¬ 
keit eines religiösen Gebrauches des K.es 
in den ältesten griechischen Zeiten be¬ 
seitigt zu haben “). 

Klein und Köchling ^) haben das 
Material über die Verwendung des K.es 
im alten Griechenland gesammelt und 
vertreten besonders die apotropäische 
und kathartische »•) Bedeutung des K.es, 
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1 wobei Köchling die apotropäische sich 
aus ein er glückbringenden entwickeln 
läßt. Bei solcher Gesamtbestimmung 
muß etwa der Bekränzung der Toten 
und Gräber mit Myrthen eine Sonder¬ 
stellung im Sinne einer Weihe zugebilligt 
werden, wie sie schon Rohde vertreten 
hat 1 ’). Nilsson bringt Belege für den K. 
als Kopfschmuck kultiKher Tänzerinnen, 
als Sieges- und Ehrenk. Bei den Pro¬ 
zessionen best. Fruchtbarkeitsfeste trug 
man einen großen Myrthenk. durch die 
Straßen und in ihm versteckt eine Puppe 
ähnlich wie wir es später bei den 
deutschen Gebräuchen des Richtk. u. 
a. finden. Auch die Mysten trugen 
K.e bei den Weihen ^•). 

Die Bedeutung des K.es innerhalb der 
griechischen und weiterhin der indoger¬ 
manischen und besonders auch germani¬ 
schen Mythologie als Symbolisierung von 
Mond und Sonne stellt Siecke **) heraus. 
Eine rein profangeschichtliche Erklärung 
der K.gebräuche gibt Ganszyniec «). Der 
K. ist „als Spontanausdruck Schmuck und 
weiterhin Betätigung der Freude. Sein 
jeweiliges Material ist nicht mystisch oder 
symbolisch zu verstehen, sondern ist 
durch die besonderen Umstände der 
Feier gegeben** **). 

Die Versuche des Altertums (Satumi- 
nus u. a.), die K.e magisch aus der den 
bestimmten Pflanzen innewohnenden 
Kraft zu erklären, lehnt er als Pseudo¬ 
wissenschaft ab“). Vielmehr seien») 
Geburts- und Hoc^zeitsk. Ausdruck der 
Freude, Totenk. Schmuck und Gabe für 
die Toten, der Siegesk. bei der im Zu¬ 
sammenhang mit dem Totenkult zu 
verstehenden Agone Ehrengaben. Der 
kiütische Gebrauch des K.es sei aus der 
feierlichen Familiensitte übertragen zu 
denken, alles was Kult und Verehrung 
genoß, bekränzte man. So war der K. 
auch ein beliebtes Votivgeschenk an die 
Gottheit. Ähnlich steht es um die 
Bekränzung beim Symposion. Aus all 
diesen Gebieten schließlich dringt der 
K. leicht in die Sphäre der abergläubi¬ 
schen Gebräuche ein »). 

Die Römer scheinen von den Griechen 
vielfach den Gebrauch des K.es übemom- 
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men zu haben und zwar diesen nicht so 
•ehr in seiner allgemeinen Bedeutung 

sondern in^seinem feierlichen 
und besonderen Sinn: jt^o^oc = struppus, 
•sp«ovi]. xop<DVic = corona »). Im großen 
und ganzen jedoch sind die K.sitten bei 
Griechen und Römern ziemlich ähnlich»). 
Pauly-Wissowa ») nennt vor allem Ehren- 
und Si^esk.e, die im Kultus getragen 
wurden und bei kriegerischem, staats- 
männischem und sportlichem Erfolg ver¬ 
liehen wurden. Daß damit die Zahl der 
K.-Gebräuche nicht erschöpft ist» zeigen 
unter anderm Klein und Köchling. 

Die römische Tradition verband sich 
mit der germanischen, nicht ohne vom 
Christentum behindert worden zu sein») 
(vgl, dagegen § 15). 

In den „Capitula Martini*' des spani¬ 
schen Bischofs Martin von Braga zwi¬ 
schen 561 und 572, die gegen den römi¬ 
schen Paganismus gerichtet sind, wird 
besonders der Schmuck der Häuser bei 
den gleichfalls verbotenen Januarkalcn- 
den untersagt. Die Bekränzung von Haus 
und Hausaltar usw. mit Lorbeer und 
Pflanzengrün ist altbezeugte römische 
Sitte für die genannte Jahreszeit»). 

Die Bedeutung des K.es im Spät- 
germanentum und Frühmittelalter 
kann vielleicht aus der Wortgesebiebte 
andeutungsweise erschlossen werden. Von 
den Römern haben die Germanen alles 
das übernommen, das mit dem ahd. co- 
röna bezeichnet wurde»). Clodwig bei¬ 
spielsweise handelt ganz in dieser rö¬ 
mischen Tradition, wenn er ein Diadem 
anlegt, um damit römische Königswürde 
zu erlangen»). Ein römischer Einfluß 
scheint auch vorzuliegen, wenn königliche 
Beamte als Zeichen ihrer Amtswürde 
einen K., oft aus Efeu, tragen»). 

Das Wort cranz deutet seinerseits auf 
eine germanische Tradition hin. Die 
von Möller und Kluge gezeigte Ver¬ 
wandtschaft mit ind. granth = knüpfen, 
slav. kratu = gedreht») ist einleuch¬ 
tend. Ob eine ideenmäßige und histori¬ 
sche Verbindung mit der Zeit der Ge- 
flechtsomamentik») oder mit direkten 
griechischen Einflüssen vorliegt, bleibe 
dahingestellt. 

Bicfatold.St&BbU, ÄberskuW V 


Jedenfalls findet sich für den K., den 
Vornehme als Reis (rfs) im Walde brechen 
und um ihren Hut legen durften »), kein 
römischer Beleg. Überhaupt scheint dieser 
ganze Bereich der K.sitte antikem Denken 
so fernzuliegen, wie er auf der anderen 
Seite germanischem Leben entspricht. 

*) Grimm Myth. DWb* 5, 2040. 

’) Wolf Beitf. 2. 141 *) P. Landau GarUn^ 
giiUk von einst X930; iUr das Judentum vgl. 
a. Mos. 23, si; 30, 3{.: 37, aff.: KOnig. 

7. zg; Jes. aS, 5; Judith 3, 8; Welsb.-Salom. 
2, 8; 4, 2; dagegen Pauly-Wissowa aa, 
1591; Heckenbacb De nudilate 9g; Fraser 
12. 229. 23a. 282. 330; Grimm Myth. 1. 47: 
Schultx Alltagsleben 269. *) Schräder 

Reallex. 1*. 152: K 5 nig EHe Pftanun A* 

gyfUns* 234 fi.; Leos Botanik Z54ff.; J. 
V. Müller PfivalalUftüfnef * 239. a. a. 

O. Lehr De Arist. Slud. 333; vgl. 

' Pauly-Wissowa aa, 1391. Rohde KL 
Sehr. I, $0^. ») Dagegen Pauly-Wissowa 
^2, 1591. Die homerischen Hymnen haben 
den Ausdruck bsw. seine Komposita 

zur Bezeichnung kronenartigen Kopischmuckes, 
auch des Diadems bei Frauen. Auch der Mond 
bat einen srieevos. Pauly-Wissowa 32. 
1587. J. Klein Der Krane bei den alten 
Griechen. Progr. d. Kgl. hum. Gymnas. GUns- 
burg 1912. angez. ARw. 20, 414. J. Kdcb- 
ling De coronarum apud antiquosvi etc.. RVV. 
14, 2 (Gießen 1914). Vgl. Wächter Rein^ 
heit 12. 28. 44: Bachofen Grdbersymbolih 
236. Rohde Psyche s, 220*; Bacbofen 
Gräbersymbolih 25 ff.; Klein 49: dagegen 
Wächter Reinheit 38. 44. Nilsson Griech. 
Feste 94. 96. 182. 19S. Perdelwitz Petrus- 
brief 48. **) Siecke Götteraltribute 44. 248f. 

231; ZfEthn. 7, 38 Spr. 302: 7, 43 Spr. 298 usw.; 
vgl. Useoer SinSfiutsagen 136. ») Pauly- 

Wissowa 22. 1588 ff. ») £bd. 22, 159T. 
») Ebd. 22, 1594 ff. ») Schrzdtr Realien. 
i*, 152; Becker-GGll Gallus III, 75 ff.: A. 
Kerner Die Flora der Bauerngärten in 
Deutschland. Verb. d. zool.-bot. Vereins in 
Wien 3, 791. Eisler Weltenmantel 18. 2. 

19, 1.40, 73. 17t. 176. 250. 313, 471. 550 u.a.; 

Pauly-Wissowa 22, 1591. ») Ebd. 4. 2, 

1636 ff.; Wissowa Religion 461. 463. ») 

Tertullian De mulieribus c. 14; Cle¬ 
mens Alex. In paeäagog.; u. a. » Grell- 
mann 239. Vgl. auch Grimm Myth. 

51 f. ») Panly-Wissowa 22, 1604; ARw. 

20, 1x6 ff.; 17, 108 ff. ») DWb. 5, 2043. 

») Ebd. 5, 2370. ») Ebd. 5, 2044. ”) 

ZfdA. 36, 328: Kluge EtWb. 8. v. Kranz; 
vgl. Schade i, 311. ») Meschke Schweriiane 
122 ff. ») Grimm RA. 148. 242; DWb. 5, 
2369!. 2044: Parxival 603, 30 ff. In einem 
nds. W‘eistum wird dem Herzog von Lünebu^ 
das Recht zngesprochen, wenn er durch den 
Tmwald zieht, sich dann einen K. zu brechen, 
den er aber beim Verlassen des Waldes wieder 
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hinwerf^o soU und dem Waide danken (Z. d. 
idst. Ver. f. Nicdcrs. 1S54» 171; vgl. a. a. O. 

1356. 78). 

IIL Profane Deutung des K.es. 
Man könnte mit Gan5C}miec *') den Ge¬ 
brauch des K.es ansehen als primären 
Ausdruck der Wertsteigerung oder als 
festlichen Schmuck« der einem Zustand 
die besondere Weihe geben soll, so bei j 
allen Arten der Krönung. 

Nicht nur ein Mensch wird geschmückt 
mit dem K.« auch ein Standbild Christi 
beispielsweise auch ein Tier, die beste 
Kuh etwa*^). Der Sieger im Turnier der 
Ritterschaft ebenso wie in der bürger¬ 
lichen Fechtschule •’), ebenso der,,König** 
in den Volksspielen®*). Der mittelalter¬ 
liche Gebrauch der Sieges- und Preis¬ 
krönung wird im Bewußtsein der Zeit 
vielfach und sicher nicht mit Unrecht 
von römischer Sitte hergeleitet 

Von dem Gebrauch des K.es als Krö¬ 
nungsgegenstand würde zu unterscheiden 
sein seine Verw'endung als Ehren¬ 
geschenk. 

Eine solche Bedeutung scheint der 
..Würgkrantz" zu haben, den Samuel 
Hirzcl 1662 — nach seinem Bericht in 
seinem Tagebuch — seiner Geliebten 
,,zum Namenstag'* überreicht Auf 
den abergläubischen Zusammenhang die¬ 
ses Brauches jedoch führt der Artikel: 
..Binden** vgl. auch § 13. Nicht 
nur am Geburtstage, auch bei anderen 
festlichen Gelegenheiten schenkt man 
einen K., um den Beschenkten dadiirch 
zu ehren, um seine besondere Stellung 
an diesem Tage hervorzuheben. So 
werden die kleinen Mädchen, die in 
Neckarsulm den Täufling tragen, mit 
einem K. geschmückt •*). Ferner be¬ 
kommen die Mädchen, z. B. in Baden, 
zur ersten Kommunion bzw. zur Kon¬ 
firmation von ihren Paten einen K. 
geschenkt, den sie dann weiter zu anderen 
Festen, Hochzeiten, Taufen tragen ^). 
Vielleicht ist auch der Totenk. ein Ehren¬ 
geschenk für Verstorbene **). 

Ganz eng berühren sich hiermit alle 
die Gelegenheiten, in denen der K. 
als Preis für besondere Leistung oder 
Fähigkeit angewendet wird (bei spiels- 
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weise soll der Träger der größten Nase 
beim Nasentanz mit einem K. ausge¬ 
zeichnet worden ^ein ^)) bzw. als Be¬ 
zeichnung des Gegenteils. Wer am 
Pfingstmorgen zuletzt aufsteht oder als 
letzter sein Vieh austreibt, erhält den 
,,Faulk/' aus Stroh ”), dem Letzten 
beim Dreschen werden drei Strohk.e 
aufgesetzt ♦’), begleitet mitunter von 
einer ,,Strohkranzredc‘* *•). 

**) Kück und Sohnrey 109, ZIrwVk. 
4. 18; Sartori Situ 3. 195. DWb. 5. 2045. 
Sibillot Folk^Lore 1, 66; Meschke Schw€rt~ 
Theuerdank to7. t fi.; Schär 
It3. 120 ff. 130. 159 f. 164. 179: DWb- 5, 
2044. Zürcher Taschenbuch 1883. 192. 
**) SAVk. 3, 140. **) Vgl. auch SAVk. 3. 140. 
**) H6bn Ggburt **) Meyer Bßden 35. 

Mit Ganszyniec (Pauly-Wissowa 2. 
15880,). Storfer Jun§ff. MutUtuhafi 68. 

Hörmann Volk^Utmi 159. **) 

dtuischs Strohkramrede von S. J. £. Stoch 
*793 

IV. K.-Gcbräuche kultischer und 
zauberischer Art. 

I. Nachdem im Vorhergehenden die 
I Möglichkeiten profaner Erklärung ein- 
^ zelner K.gebräuche aufgezählt sind, gehen 
wir zur kultischen Verwendung des K.s 
über, d. h. zu seinen Erscheinungsformen 
innerhalb des bäurischen Jahresfest¬ 
kreises. Hierbei ergeben sich mitunter 
enge Beziehungen zu den eben genannten 
Bräuchen, diese werden eingeordnet in 
das Gebiet der Volksreligion") und er¬ 
scheinen als Produkte kultischer Ent¬ 
leerung. Die Rolle des K.es bei den Früh¬ 
lingsbräuchen bezeichnet sein Wesen am 
deutlichsten. Die hierzugehörigen Ge¬ 
bräuche erstrecken sich über das ganze 
Gebiet des Frühlingsfestkreises. Der 
Frühlings-, Mai- oder Pfingstk. ist 
, Träger der wiedererwachten Vegetations¬ 
kraft. Er ist zurückzuführen auf den 
Mai bäum (5. d.), an dessen Spitze er 
meistens hängt. Der Maik. hat keine 
eigene abergläubische Bedeutung, er unter¬ 
streicht die des Maibaumes, indem er an 
die Stelle der eigenen Krone des Bäumet) 
tritt. Der Maibaum gibt dem K. die 
unmittelbare Verbindung zum Gebiet 
des Baumkultes (s. d.) Der eigent¬ 
liche Festtag dieser Maibräuche ist 
Pfingsten geworden. 
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Der Maibaum (Johannisbaum) "), für 
den die Zeugnisse bis insMA. (Deuts<^land 
1225, Frankr.) reichen*®) und dessen 
Identität mit griechischen und römischen 
Kultbäumen durch Mannbardt u. a. auf¬ 
gezeigt ist **), ist ein hoher Stamm 
eines Baumes (Fichte vor allem bei den 
Slaven **), die größte Eiche des Waldes"), 
eine Birke")), der oft unter besonderen 
Zeremonien gefällt oder sonst wie be- 
sorgt *’) und zubereitet wird und an 
dessen Spitze eine ,,Krone'^ ein K. 
mit Blumen und Bändern befestigt wird 
(ebenso in Frankreich und England)"}. 
Oft bleibt der Stamm stehen. Dann 
wird die Krone in feierlicher Weise 
unter Tanz und Singen jährlich erneuert“). 
Dieser „Kronenbaum*'") (Pfingst- 
baum) "), neben dem sich im Slavischen 
noch der heilige „Kreuzbaum" findet, 
genießt kultische Verehrung"). 

Weiterhin tritt der Maik. losgelöst 
vom Maibaum auf. So ist er im Harz 
ein K. auf einer Stange, die das Ziel 
des Pfingstreitens bildet *•). Oder es 
werden K.e über den Straßen, an und 
in den Häusern, in den Stuben auf¬ 
gehängt"). Den Mittelpunkt vieler K.e 
bildet oft eine bebänderte Blumenkronc, 
unter der getanzt wird"). Wie über¬ 
haupt der K. der Mittelpunkt der Feiern 
ist**). Oft geschieht die Verteilung der 
K.e bei einem Umzug der Burschen, 
Knechte oder Mädchen "), als Ehrenk.e 
für diejenigen Bauern oder Wirte, bei 
denen das Pfingstvergnügen stattfindet"). 
In Borken (Westfalen) verfertigen die 
Kinder schon im April die sogenannte 
Tremse, ein krönen artiges Gestell, mit 
Flittergold, Eierschalen, Papier und K.en 
geschmückt. Am i. Mai wird die Tremse 
über der Straße an einem Seil aufgehängt. 
Als Maibaum wird abends eine Tanne 
von den Knaben aufgestellt. Der Platz 
von Maibaum und Tremse dient Tanz 
und Spiel. Die Tremse bleibt den ganzen 
Monat hängen"), wie anderwärts der 
Maik. das Jahr über hängen bleibt") 
als Träger der Früfalmgskraft. 

*•) Sartori Westfaisn X47; Wächter 
Roinkeit 141. Gold. Zweig 1750.; 

Tetxner Slaven 384; ZfVk. 26, 329; Sartori 


3,2075. **) Pauly-W’issowa ii, 2, 2148. 
2170; Eitrem Opferritu& 646.; Manohardt 
X, 251 ff.; Frater 7. 2, 45 ff. *•) Nilsson 
JahresfesU 10. “) Ders. Orieck. FesU 55. 

61. tx7, X65. 363. 433. Tetzner Slaven 
332 f.; KOck und Soharey 203 f.; vgL 
Bodemeyer ReckUaJUrtümer 140. Kück 
uod Sohnrey 113; Grimm Myth. i*, 51; 
Tetzner Slaven 50t. Tetzner a. a. O. 
501. ”) Tetzner Slaven 332t. *•) Mann¬ 

bardt z. 387; Nilsson JahresfesU 5; 
Frazer Zweig 176. *♦) ZfdMytb. 1, 80. 3; 

Pröhle Harebilder 66 ^ Mannhardt 1, 387. 

Schmitz Eifel t, 35; Sartori SitU 3, 
178; ZfVk. 26, 329. •*) Strackerjan 2, 48. 
318; Kuhn und Schwartz 391. 82; Mann¬ 
bardt X, 388. **) ZrwVk. 5, 105 fl.; Stracker- 
jan 2. 79. 84; Sartori 3, 206. **) Kuhn 
Mdfk. Sagen 315. **) Strackerjan 2, 82; 

Nds. 5, 270. ") Hüser BeUräge 2, 36 i.; Nds. 
13. 284 f. Sartori 3, 178. Kuhn 
Mdrk. Sagen 315. 

2. Selbständige Bedeutung hat das 
Einholen des Mai in den Gebräuchen 
erlangt, die wir unter dem Namen K.- 
Tag zusammen fassen. 

In der Schweiz feiert man den Schäp- 
pelitag, d, h. Kränzchentag (vom mhd. 
schapel, scheppel s K.) am Palmsonntag, 
allgemein jedoch zu i^gsten "). Von 
Kindern und Mädchen werden Blumen 
gepflückt und K.e gewunden. An dem 
Rückmarsch ins Dorf dürfen nur Ledige 
(k.geschmückte Mädchen, alte J ung- 
frauen) teilnehmen"). Im Böhmcrwald 
ist der Kranzeltag ebenfalls eine wichtige 
Feier. Sämtliche Blumen von zauberischer 
Wirkung werden zu einem K. zusammen¬ 
gebunden und in der Kirche geweiht 
Mit diesen geweihten Blumen räuchert 
man Haus und Stall gegen böse Einflüsse 
aus oder man gibt von Zeit zu Zeit den 
Haustieren von den Blumen zumFressen’^). 
Grimm nennt für dieselbe Sitte in Nord- 
deutschland den Himmelfahrtstag. Die 
Mädchen winden K.e aus roten und 
weißen Blumen und hängen sie in die 
Stube oder in den Stall über dem Vieh 
bis zum nächsten Jahr auf^*). Die am 
Festtage (hier also Himmelfahrtstage) 
gepflückten und zum K. gewundenen 
Blumen sollen besondere Heilkraft be¬ 
sitzen ^*). Anderwärts gelten dieseBräuche 
für Fronleichnam (§6). 

Auch außerhalb der Gebräuche des 
K.tages werden geweihte K.e nicht nur 

*3* 
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im Haus und Stall, sondern auch in Feld 
und Flur aufgehängt zum Herbeizaubem 
guter und zur Abwehr böser Einflüsse”). 

”) Meier Schwab^n 399; Bavaria, i, 378; 
Birlinger Aus Schwaben i, shS-.tTtdt Heiden¬ 
tum 3, 2*4 f.; Sartori Sitte 3.186. 2:0. *•) Sar- 
tori Situ 3. 210. *•) Kück und Sohnrey 74!. 
”) Meyer Baden io*f. «) SchramekBdAmer- 
wald i$6. ”) Bragur. Ein literarisches Magazin 
der deutschen und nordischen Vorzeit hg. von 
HäOlein und Grater 6, i, 126 = Grimm 
Mylh. r>, 51. t*) Sartori SitU 3, t86. ”) 
Stoll Zauberglauben 129. 

3. Ebenso werden alle für das Leben 
der agrarischen Gemeinschaft besonders 
wichtigen Gegenstände mit K.en ge¬ 
schmückt, etwa die Brunnen ’*) oder 
zu Himmelfahrt in der Schweiz die 
Christusgestalt ”). Bei den Flurumgängen 
werden K.e oder, wie am Himmelfahrtstag 
in Baden, ein mit einem K. von Korn¬ 
ähren geschmücktes Kruzifix (Sympathie¬ 
zauber) ”) mitgetragen, aber auch bei 
Heischegängen nehmen die Kinder K.e 
mit. So am Fastnachtsdienstag in Nassau 
eine Stange mit einem grünen K.chen”) 
oder in der Pfalz am Sonntag Lätare 
einen mit bunten Bändern und Brezeln 
behängten Buchsbaum ’*). 

Verständlich weiterhin, daß der Früh- 
lingsk. zu allerhand Zauber verwandt 
wird. In den Vogesen schützen aus 
Weide und Lorbeer gewundene und am 
Palmsonntag geweihte Kronen das Ge¬ 
flügel, das man unter ihnen durchgehen 
läßt, vor Ungeziefer “). 

In Brandenburg hat man gegen das 
„rote Wasser" folgendes Rezept: Nimm 
am 2. Pfingsttage einen Maienzweig mit 
nach der Kirche und mache, während 
der Pastor das Evangelium liest, einen 
K. davon. Durch diesen laß das Vieh 
hindurchpissen und drücke dann dreimal 
mit dem K. auf den Rücken des Viehs*^). 

Auch durch Bekränzen muß das Vieh 
der Lebenskraft der erwachenden Vege¬ 
tation teilhaftig werden. Es ist daher 
allgemeiner Brauch, die Haustiere zu 
Pfingsten (aber auch zu anderer Zeit)“) 
mit einem K. zu schmücken “), be¬ 
sonders erhalten diesen Vorzug die wert¬ 
vollen Tiere, der Zuchtstier **) etwa, der 
Pfingstochse“) oder die beste Kuh“) 
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usw.®’). Die bekränzten Tiere werden 
in feierlichem Zuge durch das Dorf ge¬ 
führt und hinterher mit den K.en ge¬ 
füttert “). Dasselbe gilt für den Vieh¬ 
austrieb am Pfingstmorgen ••). Es findet 
ein Wetteifer um den Pfingstk. statt. 
Derjenige erhält ihn für sich oder für 
seine Tiere, der zuerst auf der Weide 
ankommt *®). Ebenso wird der Knecht 
oder die Magd durch einen K. allen 
kenntlich gemacht, der der letzte beim 
Austrieb ist Das gleiche gilt für 
das Heimtreiben •*), auch für das end¬ 
gültige im Herbst ••). 

’») Grimm Myik. 51; Szrtori SilU 
3, 70 f. 152. 174. 187. 190. 202. 207. 232; Kück 
und Sohnrey J39ff.; M^er Volksk. 144. •*) 
Kück und Sohnrey X09. ”) Meyer 550; 

Grimm Mytk. i . 47. Kehrein Nassau 148 f. 
— Sartori Sitte 3.94. ♦•) Kück und Sohnrey 
63. ••) S6biUotFc/A-Lof^ 3, 221. Engelieo 
und Lahn 230. 276 » ZfVk. 8. 390. ••) Tetzner 
Slaven 188. 243. •*) Wolf Beiirdfe i, 229 — 
Sartori SHU 3. 195; Kuhn WestfaUn 2, 162 
Nr. 456. •*) Drechsler i, 123 — Sartori 

Sitte 3, X95. •*) TOppen 70; Bartsch 

MechUnburg 2. 284: Andren Braunschweig 
257; Nds. 5. 288: Ms&Vk. 5, 345: Jahn Opfer- 
gebrauche 315!.; Kuhn WesifaUn 2. t6i: 
Sartori Situ 3. 195. ••) ZrwVk. 4, 28; Sartori 
Sitte 3. 195; Kück und Sohnrey 128 f. ”) 
Kuhn Mdrh. Sagen 327 f. ••) ZfVk. 7, 92; 
Sartori Situ 3, 192. 195: KeseBl. 6, 174. 
••) Meyer Baden 137. ••) ZfVk. 6, 371 ; Sartori 
Situ 3, 193. Z95; Meier Schwaben 402; Nds. 
15, 287; Hüser Beiträge 2, 35. «) Kück 

und Sohnrey 128 f.; Kuhn Westfalen 2, 
tdt fi. 165!.; Bartsch MeekUnburg 2, 2S4: 
John Westbäkmen 77; ZfVk. 8, 445: Kuhn 
Mark. Sagen 316; Sartori Situ 3» 
X 91 - 193 ff ; Nds, 15, 287: ZfVk. 7, 92: 8, 
445: 425: 26, 329: Meyer Baden 155 f.; 

Mannbardt i, 3890,: Jahn Opfergebrducke 
305 ff.; Strackerjan 2, 80. »*) Kuhn Märk, 
Sagen 3x6; Kuhn und Schwartz 388; 
Meyer Baden 155; Sartori Situ 3. 195. 
**) Kück und Sohnrey 100 f. 

4. Der durch den Maik. geehrte beste 
Hirte erhält einen besonderen Namen 
Er wird identisch mit jenem Burschen, 
der den Vegetationsdamon, den wieder¬ 
kehrenden Sommer, pe^nifiziert, und 
für den wir als Sammelname den des 
Maikönigs haben. Der K. oder die 
Krone, die er tragt, ist der deutlichste 
Ausdruck seiner Rolle und zugleich in 
vielen Fällen der Spender seiner Vege¬ 
tationskraft Einige Beispiele: Der 


König der Hütejungen in Westfalen, 
der sein Vieh als erster ausgetrieben hat, 
trägt einen Blumenk.®®). Der Gras- 
könig in Thüringen hatte eine hohe 
hähnerkorbähnliche Pyramide aus Pappel¬ 
nreigen, deren oberer Teil, die Krone, 
aus Blumen bestand. Der ,,Quack" im 
Rheinpfälzischen, der Führer einer Schar 
von Knaben und Mädchen, ist mit einem 
K. von Frühlingsblumen geschmückt®®). 
Auch eine Gestalt, wie der Vortänzer im 
Schwerttanz, der „König", trägt einen 
K.®’), wie der englische Jack in the Green 
eine Blumenkrone und der Walber eine 
Ahrenkrono auf dem Kopf hat®®). Ein 
Anfangsstadium dieses Brauches zeigt , 
die Kärntnische Sitte, zu Ostern einen 
Umzug mit dem bekränzten Vieh zu 
veranstalten unter dem Schutze des 
grünen Georg, der durch eine mit Blumen, 
K.en und Tüchern geschmückte Tanne 
oder Papp)el dargestellt wird®®). Eine 
nächste Stufe der Entwicklung sehen 
wir dann dort, wo der „Fischermeier^* 
ganz in grünes Laub gehüllt ist ^®®). Die 
letzte Stufe ist dann die, daß der grüne 
Schmuck auf den K. oder die Krone, 
die der Maikönig trägt, reduziert ist'®®). 
Dieser K. vereinigt d^n wie beim Mai¬ 
baum so auch hier Bedeutung und Kraft 
des Ganzen in sich'®'). Er unterliegt 
besonderen Gebräuchen, die seine Wichtig¬ 
keit zeigen. Die Jungen, die den „Füstje- 
meier*' krönen wollen, müssen die Bluraen- 
krone, die von den Mädchen im Hause 
versteckt ist, erst suchen'®*). Nach 
dem Umzug wird er besonders zu ehrenden 
Personen überreicht'®®) oder wie in 
Köln feierlich neben dem Stadtbanner 
aufbewahrt '®*). 

Da die Vegetationskraft des Sommers 
vielfach nicht durch einen einzelnen, 
sondern durch das kultische Paar 
erzeugt wird, so ist es klar, daß der K. 
auch bei diesen Bräuchen seine wichtige 
Rolle spielt. Die Maibraut oder Pfingst- 
königin'®®) ist entweder etwa die er¬ 
korene Führerin der Mädchen'®®) oder 
die Siegerin im K.-Auskegeln'®’) (Harz), 
oder sie wird vom König erwählt'®®) 
und feierlich mit dem K. geschmückt*®*). 
Ähnliche Bräuche der Bestimmung der 


Königin bzw. des Paares zu Johannis 

unter der Rosenkrone"®). 

M) Bunte Junge. Pfiogstketl: Kück und 
Sohnrey 130; Fischenneicr, Füstjcmcier, 
Füstge-Mai: Kuhn Märk. Sagen 321!.; Kück 
und Sohnrey 94. 120: Sartori Sitte 3, 
Mannhardt x. 378. 4050. Frazer Zweig 
182 ff.: Sartori Situ 3, 198 ff-: Kück und 
Sohnrey 12t ff.: Msnahardt l, 378. 388. 
4050.; Kuhn und Schwartz 400. 1x7: 

Kuhn Westfalen 163. 458; Krummholz 94. 
••) Bartsch MechUnburg 2, zySt; Kück 
und Sohnrey 128f.; Sartori Situ 3, X96. 
•*) Meschke Schwerttane 35. Mannhardt 
j. 3x2. 322. 342. ••) Kück und Sohnrey 94^ 
Kilsson Jahresfeste 28; Frazer Zweig 182ff. 
>«) Ders. 120ff.; Kuhn Märk. Sagen 321 f. 
»•») Mannhardt x. 377* 606. Nds. 5, 272 — 
Sartori SilU 3, 199 “) Mannhardt i, 4050.; 
Fiaztr Zweig 189 t- '®*) Mannhardt i, 378. 

ZfVk. 26. 150. Kück und Sohnrey 
ii7f. »«) ZfVk. 7. 87. ZfrwVk. X907. I 9 l 
Kück und Sohnrey ia 6 . ZfVk. 7. 8 ?; 
Frazer Zweig 292; Kück und Sohnrey i. 
llji.; Nilsson JahresfesU 25. Mann- 

hardt Germ. Mythen 420. 

5. Das Abschlagen der Krone ist oft 
mit einem K,wettlauf (s. u. Wettlauf) 
verbunden. Wer die Krone ergreift, 

I läuft mit ihr davon. Entkommt er, so 
gehört sie ihm als Siegespreis“). 

K.auskegeln: Durch ein Preiskegeln 
wird aus der Mädchenschar, die den 
Frühjahrsumzug veranstaltet hat, die 
Siegerin bestimmt und mit einem aus 
der Stadt gekauften K. geschmückt. 
Sie hat dann zusammen mit dem ,,Maien¬ 
träger" den Tanz zu eröffnen *^‘). 

K.reiten hat verschiedene Formen”*). 
Entweder bildet ein K., der am Baum 
oder Pfahl aufgehängt ist und ergriffen 
werden muß, das Ziel des Rittes und 
zugleich den Siegespreis ”*), nicht immer 
für den Reiter, sondern oft auch für das 
Pferd*“), dessen Schnelligkeit dadurch 
ausgezeichnet wird. Andererseits ist 
ein K., der überreicht wird, der Preis 
für den schnellsten Reiter “*) oder (beim 
K.rennen) Läufer***). Die Zeit ist 
neben der Erntezeit **’) meistens Früh¬ 
lingskultzeit. Besondere Zusammenhänge 
zeigt die Sitte in Delbrück und anderswo 
in Norddcutschland auf. Hier wird 
der K. von einem Baume herunter¬ 
gezogen, an dem er hängt (vgl. Reis¬ 
brechen, Baumkult), der Sieger wird 
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König und darf sich seine Königin 
erwählen 

K.stechen“*) ist ganz ähnlich dem 
K.reiten. Der K. hängt und wird mit 
einer Gabel heninteigeholt oder mit 
einer Lanze wird nach ihm gestochen. 
Oder der K. bildet den Siegespreis für 
denjenigen, der im Reiten am besten 
eine Sclieibe oder dergleichen mit der 
Lanze trifft. Die Verbindung dieser 
Sitte mit mittelalterlichem Ritterbrauch, 
die Rehm herstellt, ist wohl glaub¬ 
würdig»«*). In ähnlicher Weise bekommt 
der Sieger im Hufenstechen in Kärnten 
von den heiratsfähigen Mädchen einen 
K. aus künstlichen Blumen gestiftet»“). 
Eine Kombination mit dem Jungfernk. 
liegt vor beim „Jungfemstechen“ in 
Sachsen und Thüringen, bei dem Mädchen, 
von Burschen verfolgt, nach einem Ring 
Wettlaufen, der auf dem Arm einer 
Holzfigur bängt »*»). 

Oder etwa beim K.schießen wird der 
Sieger durch den „reienk." verpflichtet, 
als der nächste in der Reihe, das kom¬ 
mende Schießen bei sich abzuhalten »*•). 
Schließlich ist der K. überhaupt der 
Siegespreis bei jeder Art von Wett¬ 
kämpfen und Spielen »*<). 

Auch das K.singen»“) des Mittel¬ 
alters und des gegenwärtigen Bauern¬ 
tums ist in einer Hinsicht ein Kämpfen 
um einen Preis, den K. Die Waffen 
sind dabei Rätsel und Lieder, durch 
sie findet das K.singen den Zusammen¬ 
hang mit den Rätselkämpfen und ihrem 
Kreis des religiösen Volksbrauches (vgl. 

§ ^4)' 

Zusammengefaßt wird das hier be¬ 
handelte Gebiet durch Spangenberc im 
Ehespicgel »**): 

„Wenn die alten zusammenkamen, gab 
einer dem andern fragen auf, wer die 
meisten auflösete, verdiente einen cranz | 
und in summa, wer noch heutiges tages 
im fechten, schießen, rennen, laufen 
singen, ringen und springen „das beste | 
tut , hat neben dem andern einen cranz 
zum lohn". 

“*) ZfVk. 7 (1897). 87: Kück und Sohnrey 
J37 — Sartori S»/te3, 212. 11») Grimm DfKfc. 

5. 2060. 2062; Sartori SilU 3, 120; Jb. d 


' Landeskde. d. Herzogt. Schleswig-HoUt a 
I Lauenburg 5. 143 f. 145 fi.; Reuschel Vt^ksM. 
I 2. 64; Hüser Beilrdge x. 5: ZfrwVk. 4 (1907). 
1^9 f.: Kuhn WtstfaltH 2, 163 Nr. 458; 

Sommer Sagen 153; Kuhn und Schwartz 
400 Nr. 1x7. »»») Kuhn Mark. Sagen 324 1 

Sohnrey 132 a. 135 £.; Rehm 
Volksfeste 17; Mannbardt i, 387H. »“) 

: Kuhn Nordd. Sagen 390, 81; Mannhardt 
I ». 388. «•) Sartori Situ 3. 214: Kuhn 

Westfalen 2. x66. 464: Kück und Sohnrey 
132 f: ZfdMyth. 1. 8of.; Nda. 5, 272. «») 

Kuhn a. a. O. 400, 117: Mannhardt i. 396. 
“*) ZfrvrVk. 1907, 19: Kuhn und Schwartz 
400. 117; Kuhn WeslfaUn 163. 458; Mann¬ 
hardt 1, 388. “•) Sartori Sitte 3. 213: 

Nds. 9, 264: Kuhn Westfalen 2, 163 Nr. 458- 
Kuhn Mark. Sagen 3241.: Andree Braun- 
I sekweig 255: Mannbardt i. 388. 396- 

Rehm FesU 17. «»#) Rehm FesU lyf. 

•“) Franzisci KdmUn 63!.; Albcrz Das 
Jahr 224. »«) Sommer 153. «») DWb. 

5* 2094, *“) Kück ond Sohnrey 136; Sartori 
' .3. »» 3 . *“) DWb. 3. 2046: Uhland 

I VMs/. Nr. 2. 3; Erk-Böhmc Nr. 342: Meyer 
j 20t; Hartmanö lyrtknach/s/üd 55; 

Wojnhold Fraufn 288; Böhme Liederbuch 
Nr- 271. 281: Liliencron Deuisches Leben 
180: Böckel Psyekchfie 170: Roebholz 
KinderlUd 20X; Böckel Handbuch 16. 203. 
330 * “•) Straöburg 1578. 250 b. 

6. Fronleichnam ist als einer der 
höchsten katholischen Feiertage besonders 
geeignet, K.en, die in seinen heiligen 
Handlungen geweiht werden, qualifizierte 
Bedeutung zu geben. Diese Fronleich- 
namsk.gebräuche beziehen sich auf zwei 
Gelegenheiten, bei denen die Feier voU- 
j zogen wird: in der Kirche und bei der 
Prozession. 

Alle Altäre, Betstöcke, Himmel und 
Fahnen der Kirche werden im Gebiet 
des Lechrain am Vorabend mit K.en 
aus Singrün geschmückt. Den Eingang 
ziert in Ungarn oft das in einen Blumenk. 
gefaßte J. H. S. An den Wänden hängen 
eine Menge von Blumenkränzlein (1000 
bis 1500) Außerdem werden vier 

K.e von viererlei Laub aus jedem Hause 
in einem großen Kretzen (Korb) nächst 
dem Hochaltar aufgestellt oder 
dort hingelegt, wo der Priester das 
Sanctissimum hinstellt »»•). Während 
des Antiaßumganges werden sie von 
einem Knaben in einem Weidenkorb 
auf dem Kopf herumgetragen und bei 
jedem Evangelium auf den Altar gestellt; 
dadurch werden sie „hochgeweiht" 
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(Lechraingebiet). Sie bleiben in der 
Kirche bis Ende der Antiaßwochen, 
dann werden sie noch einmal durch einen 
Friedbofumgang geheiligt und darauf 
in die Häuser zurückgeholt ^•^). Am 
Abend besprengen Bauer und Bäuerin sic 
mit Weihwasser, zerreißen sie im Namen 
der h. h. Dreifaltigkeit und werfen sie 
durch die Lüfte über die Felder'**). 
Anderswo werden die K.e vor die Fenster 
gehängt '**) oder in der Sonne gedörrt 
und am Johannistage zerrieben und ins 
Feuer geworfen, oder es wird damit 
auch geräuchert '**). 

Träger: Besonders mit K.en geschmückt 
sind bei der Prozession die Personen, 
die der heiligen Handlung unmittelbar 
sugeordnet sind, wie z. B. aus der Ord¬ 
nung des Fronleichnamsfestes in Nürn¬ 
berg vom Jahre 1442 zu ersehen ist: auch 
muß der pfleger bestellen schön kränz 

von rosen .den hofirem (musi- 

kanten) vor dem Sakrament, aber die 
zwen die den priester führen (ratsherren) 
suUen ihr kränz selbst bestellen '•*) (da¬ 
gegen verbietet eine Ulmische Verordnung 
von 1411: ,,kein mannsbild solle weder 
federn, kränze noch glocken und schellen 
[an Kleidern] in die Kirche tragen'*). 
In Ungarn sind die „Sakramentskinder** 
mit Myrtenkränzen auf dem Kopfe ge¬ 
schmückt '*•). 

Eine Verblassung der Gebräuche liegt 
vor, wenn an Stelle der früheren großen 
Kränze aus selbs tgeflochtenen Heck en- 
rosenzweigen die Chorknaben in Sempach 
heute nur noch Kronen aus grünem 
Papier mit Stechpalmen und Lorbeer- 
scl^uck umtragen '*’). 

Aber auch weltliche Teilnehmer führen 
K.e mit'**), etwa die Tiroler K.jung- 
frauen, die sich beim Umgang K.e aus 
Flittergold und Blumen aufs Haar 
setzen '*•). 

Die solcher Art geweihten K.e haben 
nun mannigfache, meist apotropäische 
Wirkung; sie wehren böse Geister'**), 
Hexen und Druden ab, besonders wenn 
sie unter dem Strohsack gelegt werden'*'), 
sie schützen gegen Blitz, Unwetter'**) 
und Krankheit von Menschen und Vieh'**). 
Ein ,,PraiigerkraD2er*, in die erste Ernte- 


garbe gebunden, hält Feuer und anderes 
Verderben von dem gesamten Emte- 
vorrat ab '**). Andererseits gibt die Kuh, 
die nach dem ersten Kalben durch ein 
„Prangerkränzer* hindurchgemolken wird, 
mehr Milch'**). Kinder, die man in 
einen geweihten Fronleichnamsk. hinein¬ 
stellt, werden ungemein groß und ge¬ 
deihen auch sonst gut '*•). Auch Bienen¬ 
stöcken werden solche K.e beigegeben'*’). 

Auf die Absicht, Wachstum und Frucht¬ 
barkeit zu erlangen und zu vermehren 
und gefährdende Ksäfte unwirksam zu 
machen, deutet auch schon die Ein¬ 
ordnung dieser K.gebrauche in den Ge¬ 
samtverlauf der Fronleichnamsprozession, 
die in Deutschland bald nach ihrer 
Einführxmg den Charakter von Flur- 
und Wetterumgängen angenommen hat'**). 
Unter den Sitten, die den Emst der 
heiligen Vormittagshandlungen am Nach¬ 
mittag durch besonders ausgelassene Fröh¬ 
lichkeit und Festere! ausgleichen. findet 
sich das „K.einweichen" im Wirtshaus'**). 

ZfVlc. 40 (N.F. 2), 47 - Leoprech- 
ting Lcchrain 187: über die Zahl 4: ZfVk. 
37, 121. **•) Meyer Baden 506. Leo- 
prechtiog a. a. O.; Hoff mann-Krayer 
160.163. *•») ZfVk. 40 (N. F. 2), 47 - '*•) Leo- 
preebtiog LechrainiBy. a.a.O.; Pasch 

1. Beitrag tut Kunde der Sagen, Mythen und 

Bräuche im InnvierUl: 2. Jahresbericht des 
Gymnasiums in Ried (Ried X872—73)* ii. 
Sartori Sitte 3, 227 — Panier Beitrag x. 
2x2: Programm von Kremsmünster x86o« 28. 
«•) AGennMus. 1865. Sp.68 tg. — DWb. 
5.2048. ZfVk. 40 (N. F. 2), 47 '•’) SchwVk. 
5. 45 * '*•) Leoprechting Lechrain 187; 

Rote Erde x. 226 ff. '*•) Hör mann Volks¬ 
leben X09: Leoprechting Lechrain 187. ^**) 

Knoop Posen 33 * (* 03 )- Follinger 

Landshui 215. '**) Leoprechting Leckrain 

187. »«) Sartori SUU 3. 220 — Reiser AUgdu 

2, 147; Reinsberg Böhmen 287: John Westb. 

83; ZfVk. 4, 402. »**) Pollingcr Landshui 178. 
»«) a. a. O. 155; Grimm Myth. 3, 449 Nr. 
462. »*•) Meyer Baden 506. Sartori 

Sitte 3, 220 Anm. 10. **•) a. a. O. 219 Anm. x 

I M Franz Benediktionen 2, 72Ü., vgl. 106f.; 
Grimm Myth. i«. 47. «») Mannbardt i, 

371. 38X (betonte Teilnahme des Maigrafen 
an der Prozession}; Sartori Sitte 3, 219 * 
HOrmann xi2f. 322 f. 

7. Wie an manchen Orten der Mai- 
' bäum, d a s wichtigste Requisit der Mai- 
! feiern, den Mittelpunkt des Johannis- 
i feuers bildet'*®), so haben wir über- 
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haupt an diesem Tage noch einmal eine 
Ansammlung aller Frühlingsbräuche vor 
uns. Die Natur prangt in sommerlicher 
Fülle und gibt reiches Material für 
Kult und Zauber. Der Maibaum ist der 
Johannisbaum oder Kronenbaum ge¬ 
worden, und dieser gleicht in allen seinen 
Riten des Herbeiholens und Zurichtens 
völlig jenem Um ihn wird das 

Feuer errichtet, und während es schon 
brennt, holen die Burschen noch die 
K.e von seiner Spitze herunter^**). Wir 
haben weiterhin die Reduzierung des 
Johannisbaumes zur Johanniskrone 
und zum Johannisk. in Analogie zum 
Maik., und was für jenen galt, gilt auch 
für diesen. Auch sie sind Träger der 
vegetativen Kraft, man schmückt mit 
ihnen deshalb Menschen {in West-Com- 
wall alle Mädchen *^)), das Vieh zu 
seinem Segen und zur Verspottung des 
Hirten ganz wie zu Pfingsten Man 
bekränzt die Brunnen schmückt 
Straße, Haus und Stuben Überall¬ 
hin trägt man die Johanniskraft. Unter 
der Johanniskrone, die über besonderem 
Platze hängt, um den Johannisk. auf 
dem Johannisbaum, wird gemeinsam ge¬ 
tanzt*“), Weiter bildet der Johannisk. 
den Siegespreis bei den Spielen, beim 
Wettrennen, K.singen usw. *“). Er 
ist feierlich in der Kirche geweiht wor¬ 
den *“). Johannisk.e werden bei Heische¬ 
gängen mitgenommen *«*), die Johannis¬ 
krone wird in Schweden der Mitsommer¬ 
braut als „Kirchenkrone'' geliehen *“). 

Sartori Sitte 3. 224; Reinsberg Böhmen 
308; John Wesiböhmen 85!.: Mannhardt i, 
177ff.; LeoprechtingLefAretn 182. Kück 
und Sobnrey 147 f.; Sartori Situ 3, 
Weinhold Frawn 2, 287 f.; Mannhardt 1, 
* 73 ; Globus 77, 224; 81, 27:: Tetzner SUven 
384. 501; Kuhn Märk. Sa^en 331 f. **•) Sar¬ 
tori a.a. O. 227, a. a.O. 231; ZtVk. 7, 

*48; ZfrwVk. 12, 30 fl.; Rehm Feste 37: Som¬ 
mer Sagen 156. 181. *«) Sartori a. a. O. 232. 

Tetzner Slaven 80. 464; John Erzgebirge 
206; Kuhn und Schwartz 393 f.: Nds. 7, 
3<»: Globus 73, 319: Frarcr I, 2, 127: Schmitz 
Bifet I, 40 ff.; Kuhn Westfalen 277: Sartori 
a. a. O. 23X, Simrock Mytl^logi^ 562. 

Rehm Feste 38; ZfdMyth. *, 176; Wredc 
Bhein. Volksk. 193; Albcrs Das Jahr. 249; 
Drechsler i. 141; John Erzgebirge 206; ZfVk. 
7, Z47: Kuhn und Schwartz 391 ; Reinsberg 
Festjahr 182; Knoop Hinterpommern 181; 
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Kuhn Westfalen 2. 273: Kilsson JakresfesU 
I4: Schulenburg Wend. VtAksium 145; Sar¬ 
tori a, a. O. 229. *“) ZfdMyth- i (1853). 176: 
NiUson JakresfesU 14; Mannhardt Germ 
Mythen 420. Nds. 8, 291; Drechsler i, 
140; Bdckel Psychologie 185. X9s: Sartori 
a. a. O. 234. Boette 129: Panzer Beitrag 
X, 212. ***) Kück und Sohnreyt46f. Fra- 
zer Zweig 194 fl. 

8 . Mehr als der Maik. dient der Jo¬ 
hannisk. dem Zauber- und Orakel¬ 
wesen. Wichtig wird dabei sein Material. 
Er muß meistens aus dreierlei *“). 
siebenerlei *•♦), vor allem neunerlei *“) 
(s, d.) verschiedenen Blumen und Kräutern 
zusammengesetzt sein oder nur aus einerlei 
Kraut bestehen. So bannt man in einigen 
Gegenden Böhmens durch Bcifußk.e Ge¬ 
spenster, Hexen und Krankheiten, haupt¬ 
sächlich Augen weh *“). Überhaupt wird 
den Johannisk.en und -krönen, die man 
in den Zimmern und an den Häusern 
und Ställen aufhängt, Wirkung gegen 
alle möglichen Gefahren, Brand, Blitz, 
böse Geister, Hexen, Zauberei, Krank¬ 
heiten zugeschrieben Ja, man stärkt 
die Augen beispielsweise, wenn man 
durch einen K. von Wiesenblumen ins 
Feuer sieht *“). 

Am Vorabend des Johannistages flechten 
Kinder und Frauen in der Eifel K.e 
aus Kamillen mit Donnerkraut oder aus 
weißen Wucherblumen, sogenannten Jo- 
hansblumen. Diese K.e, Johangränz 
genannt, werden am Johannistage des 
Abends beim Angelusläuten auf das 
Dach des Hauses geworfen. Jede Seite 
des Daches muß einen K. haben, damit 
Haus, Stall und Scheune gegen Blitz 
gefeit sind. Es hat böse Vorbedeutung, 
wenn der K. nicht während des Läutens 
auf dem Dach hängen bleibt*“). 

Vielfach liegt, auch außerhalb jeder 
Kultzeit, ein Bindezauber vor: In 
Bayern dient es als Heilmittel, wenn 
man eine zum K. geflochtene Weidenrute 
8 Tage am Arm trägt, sie am neunten 
in den Rauchfang hängt und danach in 
fließendes Wasser wirft *’^). Der Pfarrer 
Kaspar Dulichius zu Kamenz besaß 
einen von Haaren geflochtenen K., mit 
dem er die Herrschaft über die Geister 
des Schattenreiches ausubte wie 
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überhaupt ein K. das geeignete Zauber- 
instrument ist, um einen Bannkreis zu 
ziehen Oder Hexen vermögen durch 
diesen Hexenk. Streit zu stiften oder 
den Tod zu bringen, indem sie beim 
Itettenstopien die Federn {aller Farben) 
zusammenflechten Im Slavischen 

hat man folgendes K.orakel für Mädchen: 
von einem Büschel, das aus sechs Gras¬ 
halmen besteht, die mit einem siebenten 
umwunden sind, bindet man je zwei und 
zwei Halme an beiden Enden des Büschels 
zusammen; ergibt sich, daß alle sechs 
Halme einen K. bilden, so bleibt man 
ledig, bilden sich zwei K.e, $0 wird das 
Mädchen heiraten, bilden sich drei K.e, 
so hat sie unverheiratet ein Kind zu 
erwarten 

Das K.orakel dient vor allem Liebes- 
angelegenheitcn *’*). Er verhilft den 
Mädchen dazu, im Traum oder nachts 
an einer bestimmten Stelle im Bache, 
nämlich dort, wo am Ufer ein Baum steht, 
den Zukünftigen zu sehen. Man hat den 
K. dabei auf dem Kopfe *’•). Ebenso 
kann man in der Nacht zwischen dem 
ersten und zweiten Pfingsttag mit einem 
K. von neunerlei Blumen auf den Kopf 
den Zukünftigen oder die Zukünftige 
erkennen *”). Im Egerland stellen sich 
Burschen und Mädchen um das Johannis¬ 
feuer gegenüber auf und schauen sich 
durch K.e und durchs Feuer an, um zu 
erfahren, ob sie sich treu bleiben werden*’®). 
Auch der K. unterm Kopfkissen läßt im 
Traum den Zukünftigen erkennen, jedoch 
sind besondere Vorbedingungen zu er¬ 
füllen. Der K. muß mit der linken Hand 
gewunden sein während des Feierabend- 
läutcns und darf nicht über einen Bach 
oder eine Schwelle getragen worden sein 
(Tirol), sondern maß mit einer Schnur 
durchs Fenster ins Schlafzimmer gezogen 
sein *“). Die Beziehung zum Baum¬ 
kult ergibt sich deutlicher, wenn man 
einen K. solange auf einen Baum am 
Bach werfen muß, bis er hängen bleibt. 
Die Fehl würfe bezeichnen die Zahl der 
Jahre, in denen man noch ledig bleiben 
mxiß *“). Die heruntergefallenen Halme 
geben die Zahl der Kinder an *•*). Slavi- 
sehe Mädchen gehen heimlich in den Wald, 


flechten K.e und werfen sie den Rusalky 
hin, die ihnen dafür Liebhaber ver¬ 
schaffen*“). Man wirft auch die K.e 
ins Wasser, um zu erfahren, ob man im 
kommenden Jahr am Leben bleiben oder 
sterben wird, je nachdem, ob der K. 
schwimmt oder untersinkt *“). Im Ober¬ 
elsaß warfen die Rekruten kleine Pechk.e 
ins Feuer, die als leuchtende Ringe 
emporgetragen wurden, dabei nannten 
sie den Namen eines Mädchens *“). Das 
Flechten selbst hat orakelhafte Bedeutung. 
Die Mädchen machen aus sechs Schmielen 
einen K. in bestimmter Verschlingung 
und ziehen ihn dann auseinander. Es 
entsteht entweder ein einfacher Kreis 
und deutet auf Treue, oder ein doppelter 
Kreis und bezeichnet einen Bruch des 
Verhältnisses *“). 

Das K.opfer ist bei uns Sonnwend¬ 
brauch geworden. Wie man Tiere oder 
Knochen im Feuer verbrennt, so auch 
Blumen und K.e *“), um damit alles 
böse Geschick zu verbrennen und fem- 
zuhalten *•’). In der Eifel beräuchem 
die Kinder mit den brennenden K.en 
unter Leitung einer alten Frau die wilden 
Stachelbeerbecken, von denen danach erst 
gegessen werden darf *“). Vermittelst 
der K.e entzündet man auch das Feuer 
des Herdes mit dem Johannisfeuer *•*). 

An anderen Orten bleibt der Johannisk. 
das ganze Jahr hängen und schützt das 
Haus vor Unwetter und Unglück*“). 
Weinhold bat auf die Beziehung des 
Johannisk.es zum Sonnenrad aufmerksam 
gemacht***). Sie wird besonders da zu 
suchen sein, wo der Johannisk. eigene 
Bedeutung gegenüber dem Maik. auf- 
weist. Andererseits spielen auch schon 
Gebräuche des Emtek.es herein. 

»••) Drechsler 1, *45. *“) Kück und Sohn- 
I rey 146. '•*) Wuttke 48 § 90; 233 § 332: 
244 S 352; 246 I 356; Grimm Myth. 1, 514; 
Drechsler 1, 144 i. 152: Meyer Baden 163. 

Reinsberg Böhmen 3*0; vgl. Krauß 
5 /av. Voih/orschungen 39. Sartori a. a. O. 
229; Tetzner Slaven 491; Albers Jahr 
249: John Erzgebirge 26. 206; ZfVk. 8. 227; 
Brenner SiW und Art 191 ff.; Kück und 
Sohnrey *46; Schmitz Eifel 1, 40; Drechs¬ 
ler 1. *36 fl.; Witzschel Thüringen 2, 210; 
Birlinger Votksih. 2, 102 f.; Toppen Md- 
Suren 73; Frischbier Hexenspr. 114; 
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Strackerjan 2. 92; Höflcr Sommer 6; ZfVk. 

9. 459: Frazer j, 2. 127. »«) Wuttkesso § 

524: Schmidt Volksk. 103; Reinsberg 
Böhmen y.oi. «») Wrede Volhsh. xga- 

Schmitz Eifel 1, 40. »«) Kück und Sohnrey 
100 ff. ”*)McicheSageji534Nr.677. »«) Kflh- 
nau Sagen t. 266ff. »») Müllenhoff Sagen 
223 Nr. 304. >«) Urquell N. F. i (1897). 269. 

‘) Wuttke 236 § 337: Toeppen Afoswren 
71 f.; Lemke Ostpreußen i, 20!.; Engelien 
und Lahn i. 234: ZfVk, l, 181; Kuhn West- 
falen 2, 176: John Ersgebirge 205; Drechsler 
t, i44fl.: Reinsberg Böhmen 3X1L: Urquell 
1. 11: Franzisci KämUn 78!.; Haltrich 
Siebenb. Sachsen 287: ZfVk. 4, 402; HeyJ 
Tirol 758 Nr. 91; Strauß Bulgaren 348: 
Krauß Relig. Brauch 34; Reinsberg Fest- 
fahr 181 f. »«) Vernaleken Mythen 331; 
Wuttke 48 § 90: 246 § 356; 244 § 35*. *”) 
Meyer Baden 165, >») Httrmann VolhsUben 
115: Weinhold Frauen 2. 287 Mann- 
bardt i, 434. 464. 466; Reinsberg 

Böhmen 308; Grimm Myik. i, 514 f.; Sar» 
tori a. a. O. 228. »»•) Hörmaan VolhsUben 

115; Drechsler i. 145. »») Drechsler 1.144^. 
X32; Kdhler Voiiiland 399: Wuttke 233 
§ 322; Grimm Mylh, 2,936; Sartori a. a. O. 
224, «») John 140. »«) Grob mann 

10. *•») Kuhn und Sebwartz 464 Nr. 478; 
Grohmann xo. »»<) Kück und Sohnrey 148 f. 

Wuttke 236 5 337. »«) JzhnOpfcrgebrduche 
42 ff.; ZfVk. I. 298: Vernaleken Mythen 
307/.; Sartori a. a. O. 227. »«) Schöppner 
Sagen t, 2 ^ 9 . »“) Schmitz .Ei/«/1, 42; Sartori 
a.a.O. 235. ZfrwVk. 4^ 19 - Sartori 
a.a.O. 103. >») Kück und Sohnrey 146 f. 

Weinhold Frauen 2, 287 t 

9. Die Ernte (s.d.) macht wiederum 
fruchtbringenden Zauber notwendig. Die 
hierhergehörenden Bräuche kulminieren 
iro Emtek. und in der Erntekrone, so 
wie die kultische Kraft des Mai zu¬ 
sammengefaßt ist im Maik.'*»). Die 
Beziehung zwischen Johannis und Ernte 
wird durch folgenden anhaitischen Brauch 
bergest eilt: die über der Haustür auf¬ 
gehängte Johanniskrone wird, sobald der 
erste Roggen eingefahren wird, herab¬ 
genommen, in vier Teile zerrissen und 
je ein Stück davon in die vier Ecken 
der Scheune gelegt als Mittel gegen 
Mäusefraß, ähnlich hUft in Holstein ge¬ 
trockneter Johannisk. gegen Krank¬ 
heiten 

Mit dem K. wiederholt die Ernte 
alle K.gebrauche, das Bekränzen des 
Viehs zu Emtebeginn *«), die K.- 
spielc*®®) und vor allem die feierliche 
Erhöhung des K.es selbst in folgenden 
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Formen: Eingelcitet wird die Ernte oft 
durch ein Opfer (vgl. § 8). Ein 
k.geputzter Ziegenbock wird vom Turm 
gestürzt, sein Blut und K. als Heil¬ 
mittel verwandt Die ersten drei 
Halme werden am ersten Tag des Mähens 
der Gutsherrschaft unter einem Spruch 
als K. oder Krone überreicht. In ihnen 
sitzt die Fruchtbarkeit, sie bringen 
Gluck Aus der ersten Garbe wird 
der Emtek. für die Kirche gebunden 
Das erste Fuder wird dann geschmückt 
mit der bebänderten und bekränzten 
Fichte*^). Bei Emteschluß wird der 
stehengelassene Halmknoten bekränzt und 
zur Erhöhung dieses Sympathiezaubers 
noch ein Stückchen Brot oder ähnliches 
zwischen Knoten und K. gesteckt“»). 
In Mähren wird der Weizenrest von der 
,,Weizenbraut**, die mit einem K. aus 
Weizenähren geschmückt ist, abgemäht. 
Das bringt gegenseitig Heil: Frucht¬ 
barkeit der neuen Ernte und Verlobung 
des jungen Mädchens. Anderswo wird 
diejenige, die den Emtek., der meistens 
auf dem Felde geflochten wird, auf dem 
letzten Erntewagen sitzend, heim¬ 
bringt. Weizenbraut genannt“*). Der 
K. wird in feierlicher Prozession der 
Herrschaft überreicht, mit Sprüchen, die 
in ihrer Form mitunter auch in ihrem 
Inhalt den alten Handwerksreimen ähn¬ 
lich sind *“), und danach an einer be¬ 
sonderen Stelle des Hauses oder der 
Scheune aufgehängt bis zum nächsten 
Erntefest “*). Das Ganze erweckt den 
Eind ruck ein er agrarischen Opfer Hand¬ 
lung “®). 

In einigen Gegenden wird der Emtek. 
von allen Mädchen und Burschen be¬ 
gleitet, zum Dorfe hinausgetragen und 
dort abgetanzt, d.h. man tanzt eine 
Zeitlang um ihn herum, danach wird 
er auf den Hof zurückgebracht und 
überreicht “•). Oft wird der Vorschnitter, 
der den K. überreicht, begossen. 

Erntefest und damit auch Emtek. 
haben wegen ihrer Wichtigkeit auch 
Eingang in das kirchliche Festjahr 
gefunden. Der K. wird mitunter nach 
einem Umzug während des Gottes¬ 
dienstes von festlich gekleideten Mädchen 
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«u( den garbengeschmückten Altar ge- 

Weitere Emtek.gebräuche vgl. unter 
Ernte § 12. Das Gesagte bezieht sich 
nicht nur auf die Roggenemte, sondern 
in Variationen auf Trauben-, Flachs-, 
Kartoffelernte usw. Der K. wird aus der 
geernteten Frucht jeweils gebildet *“). 
Ja sogar ein Eiserntefest wird in 
Osterode (Ostpr.) gefeiert, wenn das von 
den Brauereien usw. benötigte Eis ein¬ 
gekommen ist, mit einer Eisemtekrone, 
einer gefärbten Pyramide aus vereistem 
Stroh- und Eiszapfen, die nach einer 
Umfahrt durch die Stadt auf dem Eis¬ 
haufen einer Firma in Art eines Richtk.es 
errichtet wird“»). 

Bystroü Zwyeiaje tuiwiarskie w Polsee 
(Enitegebr. in Polen). Krakau 2916: ZfVk. 
33, 12; Fraser Zeevig idi f.; Grimm Myth.^ i, 
5X. *•) ZfVk. 31,174 f.; Nd». 7, 301: Sartori 
a. a. O. 229. Fraser Zweig 259 ü. \ Mann- 
hardt t, 136; John Westböhmem^i. Kuhn 
und Sebwartz 400f.; Mannhardt i, 396 » 
Sartori Sitte 2, 98; Tetzoer Slaven 333. 

Drechsler 2. 148!.: Reinsberg Böhmen 
363 ff. ;Manobardt i, 36; }2.^x^0pfifgebfducke 
317 ^ Sartori a.a.O. 3, 239. *”) Jahn 

a.a.O. 159; Bartsch Meektenburg 2, 298!.; 
Pfannenscbxnid Erntefeste 43t « Sartori 
a.a.O. 2. 79. Grimm Mylh. 3. 4S3 (25); 
John Erzgebirge 221 « Sartori a. a. O. 2, 81. 

Meyer Baden 432; Mannhardt 2. 192 » 
Sartori a.a.O. 2. Soff. Panzer Btiirag 
2, 2tl. 2x31.; John Westböhmen 189; Pollin- 
ger Landshut 176f.; Sartori a.a.O. 2. 84. 
••‘j Sartori a, a. O. 2, 91. •••) Frazer Zweig 
393. Meschke Schwertianz 186 f.; ZfVk. 
9. 838.; 20. 861 .; 37, 29; Böckel Handbuch 
330; Kuhn Mdrh. Sagen 342. *•*) Tüppen 

Masuren 93: Frischbier Hexenspr. 134 ff. ^ 
Sartori a.a.O. s, 99. *“) Sartori Sitte 2, 
93 ff.: Nds. 13, 86; Meyer Baden 433!.; 
Drechsler 3, 68 ff.; Kühler Voigttand 222; 
Witzschel Thüringen 2, 220 ff.; Lemke 

Ostpreußen i, 23!.: Andree Braunschweig 260; 
ZfVk. 1. 187: Kuhn Stärk. Sagen 3388.; 
John Erzgebirge 223: Frazer Zweig 622; 
ZfrwVk. 1909, 186 f.; Tetzner Slaven 288. 
49t; Kück und Sohnrey 132. 258. x6x ff.: 
Hüser Beiträge 3, xx; Pfannenschmid 
4x3 ff.; Urquell 4, 197. ***) Kuhn Mdrh. Sagen 
443; Simrock Mythologie 366 § 243: ZiVk. 20, 
90; Bartsch Mecklenburg 2, 305; Sartori 
a. a. O. 2,95.97; 4. 35 ®: 13. ^ 5 ^* *”) Sim¬ 

rock a. a. O. X41; J ohn Erzgebirge 223; Kühler 
Voigtland 22t; Kück. und Sohnrey 170 f.; 
Nds. 3.44; Sartori a.a.O. 2,94. “•) Kuhn 
Westfalen 2, 185: Hüser Beiträge 3, 12; Nds. 
Z2. 19: Sartori a.a.O. 2, X07. 1x5; Kück 
und Sohnrey 178. *••) ZfVk. 39 {N.F. x), 179 ff. 


10. Eine nächste Zusammenfassung 
der K.gebräuche innerhalb des bäuerischen 
Jahres findet sich anläßlich der Kirroes¬ 
feier (s. d.). Auch hier sind die kultischen 
Träger des Festes, etwa die Kirmesbitter, 
die zur Feier einladen, mit einem K. 
geschmückt *^*). Vor allem aber findet 
sich wieder der kultische Baum mit dem 
K. an der Stelle seiner Krone und bildet 
den räumlichen Mittelpunkt des Festes 
dort, wo ein wirklicher Dorfbaum fehlt*^)r 
Weiterhin schmückt man mit K.en das 
Dorf, wie überhaupt je nach der Wich¬ 
tigkeit, die das Fest annimmt, Gelegen¬ 
heit zum Wachsen der K.gebräuche, 
wie wir sie kennengelemt haben, ge¬ 
geben ist. 

**•) Drechsler i, 57; Sartori SiUe 3, 246. 

PfanDCDSchmid Erntefeste 269. 273 ff.: 
He&sBl. 8, X93 f.; Sartori a. a. O. 253; Kück 
und Sohnrey iSx. 187; ZfVk. 26, 329: Rebm 
Volksfeste 32. 

11. Eine letzte derartige Zusammen¬ 
ballung finden wir in der Advents- 
und Weihnachtszeit. Der Adventsk. 
allerdings stammt erst aus neuerer Zeit, 
und seine Verwendung ist noch fast ganz 
freigeblieben von abergläubischen Wuche¬ 
rungen. Im Weihnachtsbaum dagegen 
kehren mitunter die Gebräuche wieder, 
die die heiligen Bäume des Vegetations¬ 
jahres gestaltet haben. Er ist in Schweden 
und zuweilen auch in der Schweiz ein 
Fichtenstamm, der bis zur Spitze ab¬ 
geschält ist und nur eine Nadelkrone 
trägt *'*). Wo dann innerhalb der Weih¬ 
nachtszeit sich die Verwendung eines 
K.es findet, ist eine Verbindung mit 
diesem Vegetationsbaum herzustellen“*)* 
Auch im alten Rom der Kaiserzeit bis 
zur Völkerwandeningszeit und darüber 
hinaus (vgl. Abs. II) wurden die Januar¬ 
kalenden mit Kränzen und ,,Maibäumen** 
an den Häusern usw. gefeiert *^*). In 
Siebenbürgischen Dörfern wird während 
der Christnacht Woche das ,,Kränzchen- 
binden^' vorgenommen, d. h. K.e aus 
Immergrün geflochten imd mit Kerzen 
besteckt, dazu wird Kranz singen mit 
Rätselstellen abgehalten (s. § 14) 

Die Zeit der 12 Nächte ist in besonderer 
Weise Zauber- und Orakelzeit. Daher 
findet man hier das K.orakel der Johannis- 
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nacht wieder daher gibt man jetzt 
dem Vieh den Emtek. zu fressen*^’). 
In England werden stellenweise zwei mit 
Nägeln ineinander befestigte Reifen auf¬ 
gehängt. die mit Immergrün, Äpfeln usw. 
geschmückt sind*^*). Auch die Tötung 
des Winters und die Neuerweckung des 
Sommers wird in dieser Zeit schon 
vorgenommen . In Niederösterreich 
wird am Silvesterabend der Tölpel unter 
dem Hausgesinde mit einem Strohk. 
zum Silvesterkönig gekrönt und zum 
Tor hinausgejagt**®). Außerdem hat 
die Weihnachtszeit auch ihre „Braut", 
die schwedische Lucie, ähnlich dem deut¬ 
schen Christkind, die mit einem Lichterk. 
geschmückt ist und gute Gaben austeilt. 
In Ableitung dieser Sitte wird dann 
auch einmal eine Kuh mit solchem 
Lichterk. versehen **^). Beim Kitz¬ 
gericht. der Entrichtung des Erbzinses 
am Dreikönigstag in Thüringen, erhält 
der Amtmann von den Frauen und 
Mädchen einen kranzgeschmückten, mit 
Nüssen. Zuckerobst usw. behangenen 
Buchsbaum *“). 


I Dorfpiatze um den Wegweiser oder um 
eine Rolandsäule ein Tanz möglichst 
aller Dorfbewohner aufgeführt ***). Der 
Name ,,K.tanz" bezeichnet jedoch ver¬ 
schiedene Tänze. So werden beim 
..Kranzeltanz" im Böhmerwalde am 
Faschingsdienstag die Mädchen ausge¬ 
lost***). Der ..Kränzeltanz“ jedoch im 
Bayrischen Gebirge und anderswo ist 
ein Hochzeitstanz, bei der der Brautk. 
abgetanzt oder den Dirnen der K. von 
den Buben mit List abgerungen wird**®). 
Erwähnt werde auch das mittelalterliche 
Tanzen kranzgeschmückter Paare oder 
jene Ringel- und Reigentänze, bei denen 
die Burschen ihr K.licd sangen und als 
Auszeichnung von der Erwählten einen 
K. erhielten oder ihr einen gaben ***). 
Weinsberg erzählt zum Jahr 1584, daß 
man am i. August (St. Petri Kettenfeier) 
Umzüge durch die Stadt veranstaltete, 
Feuer abbrannte, darüber sprang, sich 
ins Wasser warf, und .,man dansste am 
Kranss", das Ganze eine Veranstaltung, 
wie wir sie zu Johannis kennengelernt 
haben ***). 


*‘*) KiUson JakrtsfisU 14. tg. Wit*- ^ 
schel Thüringen 2. 182 f.; Meyer Baden 494: , 
JbElsaß-Lothr. 3, itS; Sartori a. a. O, 74. 

Nilsaon Jahresfeste 21. 58. ASiebLk. 
10. 142 a Hartmann Weihnaehtslied 55 fl. 

Wuttke 246 5 356. **’) John Wcsfbdkmen 
15: Jahresb. d. Gymn. in Mahr. Neustadl 
1912. 10; Sartori a. a. O. 32. 34. Sar¬ 
tori a. a. O- 37. *»•) Vgl. Meschk« Schwert- 
tans 38 £. Kuba und Schwartz 403 t.; 
Vernaleken Myth. 291 i.; Sartori a. a. O. 
8x. “*) ZfVk. 40 (N. F. 2). 71 ff. «iWitz- 
schel Thüringen 2. 182 ff. = Sartori a. a. O. 
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zz. Da bei den bäuerischen Festen 
Bier oft das Hauptgetränk war. so ergab 
sich für diejenigen, die sieb um den K. 
abspielten. der Name K.bier. So wird 
in Mecklenburg bereits während der 
Ernte ein ,,K.bier" gegeben ***), anders¬ 
wo zu Johannis **^) u. a.*«), bis sich 
schließlich überhaupt für besondere Feste 
der Name (wie in Dithmarschen) Kranzbfir 
ergibt, ,,wozu die Auslagen herumge- 
sammelt werden mit einem bunten K.e‘'***). 

Die Hauptsache einer ganzen Feier ist 
oft der Tanz unter dem K.e**’). So 
wurde mit der Püngstkrone auf dem 


*•*) Kttck und Sohnrey 152. ***) Kds 7. 
30 *; *2. 370; Sartori a. a. O. 234. *“) A. a. O. 
209. **•) DWb. 3, 2057. *•’) ZfrwVk. 3. 105 ff.; 
Heimatgaue 5. 52; Sartori a. a. O. 208 f. 
“•) Ndt. 5. 270. “») John Westbdhmen 44 

») DWb. 5. *059. Weiahold Frauen 2. 
179. **■) y^ei^sbtrg Kölner Denhwürdigkeilen 
3 (1898). 246 » Wrede Rhein. Volksk. 195. 

13. So wie der K. die Höhepunkte des 
bäurischen Jahres krönt, so begleitet er 
auch das Leben des Menschen, und 
wie er im Mai des Jahres seine größte 
Pracht entfaltet, so auch im Mai des 
Lebens. 

In Griechenland wurden K.e an 
allen Festtagen getragen. Bei der Ge¬ 
burt eines Kindes hing man einen K. 
am Eingang des Hauses auf, aus Öl¬ 
zweigen, wenn ein Knabe, aus WoU- 
fäden wenn ein Mädchen geboren war***). 
Die Liebenden beschenkten sich mit 
K.en und trugen solche beider Hochzeit. 
Daraus entstand der Gebrauch des Braut- 
k.es, den der Bräutigam schenkte ***). 
Ähnliche Bräuche haben wir bei den 
Juden ***), Etruskern und Römern ***). 

Eine ähnliche Entwicklung haben wir 


u\ Deutschland. Bei der Taufe erschei¬ 
nen die jungen Mädchen mit K.en oder ' 
Kronen **•). In Neckarsulm tragen kleine ' 
kranzgeschmückte Mädchen den Täuf- ' 
img ••’). Am Himmelfahrtstage kommen , 
m Breisgau kleine Mädchen mit K.en 
und Sträußen in die Kirche, die später ^ 
auf dem Speicher aufgehängt werden. \ 
damit das Wetter nicht schade **•). Zur 
ersten Kommunion bekommen die Mäd¬ 
chen in katholischen, zur Konfirmation ' 
in evangelischen Gegenden K.e geschenkt, 
die sie bei späteren Festen. Hochzeiten, 
Taufen usw. wieder anlegen **•). Weiter¬ 
hin pflücken am Himmelfahrtstage in 
Sttddeutschland Mädchen die Köpfchen ' 
des Hausöhrlc oder Frühlingsruhrkraut, ' 
binden sie zu K.chcn und hängen sie in ' 
Stuben und an Ställen auf. In Grau- 1 
bünden werden die K.e, mit denen sich j 
die Mädchen früh am ..Auffahrtstag" ' 
bekränzt haben, in der Kirche aufbewahrt 
und bewirken Fruchtbarkeit (der Felder 
und der Frau)**®). Zum Namenstag 
sodann wird der Würgk. geschenkt ***) 
(vgl. Abs. ni). 

Diese K.e der jüngeren Mädchen sind 
in ihrem Gebrauch Ausstrahlungen des 
Jungfernk.es. Der K. ist das Zeichen 
des jungfräulichen, unverheirateten Mäd¬ 
chens. ja ist nicht nur Zeichen, sondern 
Bewahrer der Reinheit. Sein Verlust 
bat oft böse Folgen, daher muß der K. 
soii^ältig bewacht werden *®*). Eine 
Perle aus der Krone verlieren, gilt als 
böses Zeichen ***). Der K. besteht aus 
allerlei Blumen, vor allem Rosen und 
Rosmarin. Will man ledig bleiben, so 
nimmt man im 13. Jahrhundert ..von 
ströwe ein schapel" ***). Der Gebrauch 
des Juiigfemk.es ergibt sich wie der 
des Vegetationsk.es aus dem Leben der 
primitiven Gemeinschaft, besonders der 
bäurischen und hängt damit auch in 
Deutschland mit der Geschichte dieser 
Gemeinschaft auf das engste zusammen. 
Die Sitte herrscht im MA. in allen Kreisen 
auch in den höfischen ***) und wird oft 
streng eingehalten wie ein mnd. Beleg 
sagt: „Darumme meghedeken. wen du 
vorlaren best de iuncvroweschop, so sette 
dat parlenbindeken edder den Krantz von 


dem bowde, dede bedudet, dat loen der 
iuncvroweschop, wente anders wer st u 
leghen mit dem bindeken" **•). Luther 
sagt zu 2. Samuelis 13, 20: wenn die 
Mütter ihren Töchtern den K. aufsetzten 
(am Sonntag morgen) sagten sie, Jesus 
Christus setzt dir auch im Himmel die 
Krone des ewigen Lebens auf**’). Dem 
entspricht auf katholischer Seite die 
schon sehr frühe mittelalterliche An¬ 
schauung von der Krone oder dem 
„krenzelln" der Maria als 2 ^ichen ihres 
„kiuschen magettuomes" ***). 

Der K. gehört zur kirchlichen Fest¬ 
tracht, wurde und wird beim Gottes¬ 
dienst, zu Prozessionen u. ä. getragen***). 
Oft ergab sich für seine Trägerinnen, 
auch abgesehen von der Hochzeit, der 
Name „Kränzeljungfer" **®). Solch 
ein K. ist von zauberischem Wert. Aus 
den jungen Ästen eines Birnbaumes 
geflochten und am Tage des heiligen 
Jakob (25. Juli) von einer reinen Jung¬ 
frau dauernd getragen, schützt er z. B. 
das Vieh, das ihn frißt vor jedem Zau¬ 
ber **»). 

***) GreMmaon KleinigheüeH 336 ff.: 
PauIy-WtBSOwa 33. 1594: NiIssob Griech. 
Feste 46. •**) J. Seiden Ux<>r hebtaea 3, 15. 

•«) ZfVk. 18, 123 . *••) Kück und Sohn¬ 

rey 2x7; Kuhn Mdfh. Sagen 365; ZfVk. 3, 
X49: Wuttke Sdchs. Volksk. 362. **’) Höhn 
Geburt 269. ***) Alemannia 40, 148; Sartori 

Situ 3, x86: Meyer Baden X02. **^) Kück 
und Sohnrey 73; Meyer Baden 35. 114 ff. 
•^) Meyer Baden 102 f. •**) Ebd. 107 £.; 
Sartori a. a. O. x, 46. ***} Lewalter Volks~ 
lieder 3, 12; Schleiden 147!.: Schmeller 
BaylVb. 3. 388; Tettner Slaven $g{. 494; 
DWb. 5, 2057 ff. 23361.: Schiller ond Lüb- 
ben MndWb. 2. 559: AiufKddV. 18. 125: 
LiUeocron Deutsches Leben 316 ff. *^) DWb. 
5. 2357. ***) DWb- 5, 2050 £.; vgl. Peschek 
Handbuch d. Cesch. v. Zittau i. 719. 744. *^) 

DWb. 5, 3051 ff.; Weinhold Frauen 3 , 179. 
*^) Schiller und Lübben MndWb. 3. 559. 
*<’) DWb. 5. 2051. *«) DWb. a. a. O. 
Schmeller BayWb. 3, 375: DWb. a. a. O.; 
UrH in Westermanns Monatshefte 128 (64. 
Jg.), 518 ff. **®) Drechsler i, 133; Wolf 
Beiträge 2, 340. Grohmann 135 f. 

14. Im MA. entwickelte sich die be¬ 
sondere Sitte des K.singens und K.- 
schenkens. Beim Tanzen oder für 
Lieder, die die Burschen gesungen hatten, 
erhielten sie von den Mädchen K.e als 
Zeichen ihrer Gunst ***), oft war solch 
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ein K., von einer Jungfrau geflochten *“) 
und verteilt der Siegespreis für das 
Wettsingen vieler oder für den König 
des Tanzes*”). Viele solche K.Iieder 
sind uns erhalten*”). Weiterhin gilt 
der K. als Mittel der Werbung ”*) um 
einen Mann, wie überhaupt die ganze 
Liebessprache der Zeit» die Symbolik der 
Blumen und Farben auch auf K.e ange* 
wandt wird ”•). Alles dieses finden wir 
in verblaßter Form noch in der Gegenwart. 
So haben wir das K.singen der Burschen 
in Baden in der Neujahrsnacht vor den 
Häusern der Mädchen ”•). 

*”) Weinhold Frauen 2, 179; Böcke! Piy* 
^hohgie 170. tSs: DWb. 5, 2046. 2048!.; 
Schmeller 2. 321; Erk*B6hme Kr. 

342. DWb. 5, 2048. a. a. O. 2045. •**) 
DWb. 5, 2046. *”) Hartmaon Weiknachtslied 
55 ff.; Weinhold Frauen 2, 288; Liliencron 
Deutsches Leben 180; Böckel Handbuch 16; 
Bücher 388; Erk*Böbme 3. Nr. 1273: 
Wolfram Nass.VotksliederÜT, 263^: Lewa!« 
ter*SchI 4 ger Nr. 270. 731 ff. DWb. 3. 
2050; ZfVk. 12, 456. BOckel Handbuch 
203; ZfVk. 12» £67. “•) Meyer Baden 201. 

15. Seine höchste Pracht entfaltet der 
Jungfernk. bei der Hochzeit» der Ab- 
schlußfeier für die Jungmädchcnschaft. 
Die Sitte des Brautk.es ist eine sehr 
alte *”). Wir haben sie im griechischen 
und römischen Altertum, und auch das 
Christentum hat sich ihr nicht entzo¬ 
gen ” 1 ). Ob freilich dies der einzige 
historische Weg zur mittelalterlichen 
Brautkrone ist *•*), erscheint dann zweifel¬ 
haft» wenn man die enge Verbindung 
dieses Kranzes mit dem Fnichtbarkeitsk. 
überhaupt sieht. Solche liegt beispiels¬ 
weise vor, wenn Eheschließungen und 
Hochzeitsfeiem unter der Krone des 
Maibaumes abgehalten werden *”), wenn 
Maibäume vor das Hochzeitshaus ge¬ 
pflanzt werden*”), oder wenn russische 
Mädchen am Donnerstag vor Pfingsten 
in einen Birkenwald gehen, um eine 
stattliche Birke einen Gürtel oder ein 
Band winden, die unteren Zweige in 
einen K. flechten, sich paarweise durch 
den K. küssen und überhaupt so eine 
Hochzeit als Änalogiezauber begehen*”). 

Als frühesten Beleg für die Geschichte 
der Brautkrone in Deutschland *”) haben 
wir die Notiz Gregors von Tours a\is dem 


Jahre 590, daß der Bräutigam einem 
Mädchen die Krone in Gestalt ,,einer 
mit Gold verzierten Kopfbinde" bezahlt 
habe. Im 10. Jb. scheint der Brautk. aus 
Rosen in Deutschland allgemein in Ge¬ 
brauch gewesen zu sein***), ebenso in 
Frankreich, dort trug auch der Bräutigam 
einen K. von grünen Zweigen im 13. Jh.*”). 
Von dort scheint auch Bedeutung. Form 
und Sitte des mbd. scbapel (afz. chapel) 
gekommen zu sein, das in höfischer Zeit 
zunächst als K. von frischen Blumen, 
später als ein künstlicher Kopfschmuck, 
als Krone, getragen wurde, und zwar 
immer als Zeichen der Jungfräulichkeit 
und als Schmuck jungfräulicher Bräute***). 
Im Sinne dieser Entwicklung scheint im 
Mittelalter zunächst das Tragen der 
Brautkrone vor allem Sitte in den vor¬ 
nehmen Ständen gewesen zu sein, schon 
deshalb, weil die Henichtung solcher 
Kronen teuer war ***). So hatten die 
Nürnberger Messerschmiede anläßlich ihres 
Zunftfestes zwei Kronenbräute als Ehren¬ 
jungfrauen beim Tanz und für diese den 
Schmuck von den vornehmen Geschlech¬ 
tern ausgeliehen **^). Aus dem höfischen 
und städtischen (^brauch sinkt diese 
kostbare Krone hiernach in die bäurische 
Gemeinschaft, wird dort gespeist aufs 
neue von der natumahen Kraft des 
Fnichtbarkeitsk.es und hat als Schapel 
\md Schäpel seine Verbreitung und 
gleiche Bedeutung wie der K. aus frischen 
Blumen ***). 

Die Braut kröne ist das Hauptstück 
der bräutlichen Kleidung, ein Kunstwerk 
von Flitter und Gold mit Perlen und 
Bändern geschmückt in der Form eines 
krönen artigen Aufsatzes ***). In Pom¬ 
mern heißt sie ,,Flitterpeü*' *”). Sie wurde 
meistens auf gelöstem Haar getragen ***). 
Solche Kronen waren wegen ihrer Kost¬ 
barkeit oft Eigentum der ganzen Ge¬ 
meinde, wurden in der Kirche aufbe¬ 
wahrt und vom Pastor verliehen **•). Oft 
trat an ihre Stelle das niedrige I^önel, 
Brautk. oder Schäpele oder ein K. von 
künstlichen oder wieder natürlichen Blu¬ 
men***). Allmählich dringt überall der 
M3rrtenk. vor ***). Es wurde und wird 
streng darauf g^alten, daß diese Aus- 
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Zeichnung nur jungfräulichen Bräuten 
zuteil wird***). Der Rat von Zürich be¬ 
schloß 1700: ,,Bräute, die sich bei der 
Trauung des Schappels fälschlich be¬ 
dienen. nebst ihren Ehemännern mit 
Gefangenschaft oder an Geld gebührender 
Maßen abzustrafen" *”). Setzte eine ge¬ 
fallene Braut doch den Kranz auf, so 
durften ihn die Mädchen mit Gewalt 
heninterreißen **^}. Sie hatte vorher 
ihren Kranz erhalten, einen Spottk. aus 
alten vertrockneten Zweigen oder Stroh 
um den Aufgebotskasten ***). Eine Er¬ 
weichung der strengen Sitte stellt es dar, 
wenn solche Mädchen bei ihrer Trauung 
einen sog. ,,halben", hinten offenen, 
„zerbrochenen" oder „offenen" K., das 
sog. ,,kleine Heid" wie es in Thüringen 
heißt, tragen durften***). In Schlesien 
trug die jungfräuliche Braut einen Myr- 
I ten-, die gefallene einen Efeuk. ***). In 
V der Gegend von Uberlingen mußte der 
■ K. der Gefallenen aus roten statt aus 
K weißen Blumen bestehen ***). 

■ Der Brautk. konzentriert entsprechend 
I dem Maik. einerseits die ganze religiöse 
J Bedeutung der Feier auf sich, andererseits 

I * bestimmt er in Ausstrahlungen nach den 

verschiedensten Seiten die Sitte und den 
Verlauf des Festes. K.geschmückt ist 
vielfach auch der Bräutigam*”). K.- 
geschmückt sind vor allem die K.-Jung¬ 
frauen***), die an diesem Tage die Braut 
aus ihrer Jungmädchengemeinschaft ent- 
I lassen. So kommen in der Nähe von VÜ- 
lingen zu einer rechten Hochzeit zwanzig 
bis dreißig Schäppcl tragende Mädchen***). 
Auch für diese ist Jungfräulichkeit er¬ 
forderlich. In Gutach heißt es, ein von 
einer Braut oder einer G'spiel in Unehren 
aufgesetztes Schäppel wolle nicht ,,hal¬ 
ten", und bei der Niederkunft eines solchen 
H Mädchens gehe es arg her **•). 
f Aufgabe der K.* Jungfern ist es, hier und 

^ da den Brautk. zu winden ***), am Vor- 
k abend der Hochzeit dem Paar den Myrtenk. 

aufs Haupt zu setzen*”) und späterhin 
‘ nach der Hochzeit den K. wieder abzu¬ 
nehmen *’^). 

Die Kränzeljungfer und der Braut¬ 
führer haben die Nacht vor der Hochzeit 
mit dem Brautpaar zusammen zu schlafen. 


um eine zu frühe Verehelichung zu ver¬ 
hüten, ein Trennungsritus, der im Badi¬ 
schen sich hier und da unter dem Namen 
Schäppelhirsche findet, anderwärts 
nur eine Zusammenkunft der beider¬ 
seitigen Altersgemeinschaften mit dem 
Brautpaar und Verwandten und Gästen 
ist, um bei „Hirschbrei" die „Schäppel 
oder Kränze*' zu machen ***). 

K.geschmückt sind auch die Kinder 
im Hochzeitszuge ***), die „Vorgänger" 
und oft auch das Vieh der Mitgift***). 
Vor dem Brauthause hängt oft eine 
bunte Krone ***). Ebenso war natürlich 
der Aufgebotskasten bekränzt *•*), wie 
auch die Hochzeitslader, die „Kösten- 
bidders", ihren Hut bekränzt hatten. 
Auch zwischen die Braut Wäsche, die 
vor der Hochzeit gewaschen wurde, bängte 
man K.e, die die Nachbarn gestiftet 
hatten, auch der Waschkorb wurde be¬ 
kränzt *•*). 

Schon die Verlobte, wollte sie anders 
Glück in der Ehe haben, durfte nicht 
einer Braut in den K. sehen ***). Regnet 
es der Braut auf den K., so wird sie mit 
Reichtum und Kindern gesegnet ***), be¬ 
sonders wenn der Regen leicht ist***). 
Anhaltender Regen dagegen hat Zwie¬ 
tracht und Unglück zur Folge •”). Die¬ 
selbe Doppelbcdcutung hat es, wenn die 
Sonne in den K. scheint”'). Fällt der 
Braut bei der Trauung der Kranz vom 
Kopf, so wird die Ehe unglücklich. Oft 
tut man bestimmte Gegenstände in den 
K. ”*). Die Polaten erhoffen, wenn sie 
Flachs in den Brautk. binden, reichen 
Emtesegen **•). Anderswo erwartet man 
Geld, Kindersegen und glückliche Ehe ”*). 

Den Abschluß der Hochzeitsfeier bildet 
die bald feierliche, meist lustige Ab¬ 
nahme des K.es; meist um Mitternacht 
werden Schleier und K. mit der Haube, 
dem Würdenzeichen der Frau, ver¬ 
tauscht ”*). Bei slavischen Stämmen 
(Polaten) bilden die Mädchen einen Kreis, 
durch den die Frauen die Braut zu rauben 
versuchen, um ihr dann eine schwarze 
oder goldene Mütze aufzusetzen”*). Die 
Umstände, die die Kranzabnahme be¬ 
gleiten . erfahren kleine Abwandlungen. 
Zuweilen geht sie nach einem Tanz mit 
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dem nächsten Verwandten vor sich ' 
Bei den Tschechen wird die Braut um 
12 Uhr unter einem Vorwand heraus- 
gerufen, Brautk. und Schleier nimmt 
man ihr weg und setzt ihr das Häubchen 
auf. Sie muß ihren Platz mit einem alten 
Weibe tauschen und der Bräutigam 
darauf sie suchen. Die Kaschuben*^) 
haben den Kranz schon zuvor zerknittert, 
er wird dann „abgetanzt*'. Ein Kreis 
von unverheirat e ten Mädchen umgibt 
die Braut mit Gesang: „Wir winden dir 
den Jungfemk.", während des Tausches 
von Kranz und Haube sucht sich jeder 
ein Stück davon zu nehmen. 

Die Bedeutung eines Fruchtbarkeits¬ 
ritus schimmert durch eine altpreußische 
Sitte hindurch: Bevor die junge Frau ins 
Brautbett stieg, schnitt man ihr die Haar¬ 
locken ab, und die Frauen setzten ihr 
einen K. mit weißem Tuch auf, den sie 
tragen mußte, bis sie einen ^hn be¬ 
kam*^®). Hier hat sich die Brautkrone 
in eincArt Frauen kröne verwandelt, der | 
jedoch keine Eigenbedeutung zukommt, 
wie Karl Aug. Eckhard fälschlich an- ' 
nahm*^‘). Diese Vermutung hat eine 
Verwirrung der Begriffe angerichtet. Eine 
Frauenkrone in selbständigem Sinne gibt ' 
es nicht. Wenn das am Hochzeitstage 
zum letzten Male getragene Zeichen der ' 
Jungfrauenschait abgelegt wird, tritt an j 
seine Stelle keine Variation der Krone, 
sondern ein neues selbständiges Zeichen 
der fraulichen Würde, das ist die Haube. 

Weinhold gründet die Sitte des 
K.raubens auf altgermauiische Tradition, 
nach der die verheiratete Frau nicht mehr 
das Haar lose tragen durfte, sondern 
die Frauenbinde, ,,daz gebände•^ um¬ 
legen mußte. Sie tat es gewöhnlich 
am Morgen nach der Brautnacht selbst, 
oder die Mutter „bant sie nach der briute 
site" Schon im Anfang des 13. Jb.s 
scheint ein scherzhafter Streit bei der 
Hochzeit um das Anlegen des Gebindes 
vorgekommen zu sein Landschaft¬ 
lich verschieden steigert sich der Kampf 
um den Kranz der Braut zwischen 
Mädchen und Frauen oder zwischen beiden 
Geschlechtern. Der westpreußischen Braut 


werden bet der K.abnahme die Augen 
verbunden . 

Der Brautk. dient während und nach 
der Abnahme mancherlei Orakelzwecken, 
die Braut setzt ihn mit verbundenen 
Augen irgendeinem Mädchen auf und 
dieses wird im nächsten Jahr dann 
heiraten oder der K. wird unter die 
Ledigen geschleudert, die ihn zu ergreifen 
suchen In Koburg dagegen zerknüllt 
man ihn und sucht ihn zu verstecken, 
sonst bringt er Unheil u. a. 
Brautk.sittc hat sich auch übertragen 
auf jene Bräute der Maien- und Jo¬ 
hanniszeit, die wir als ,,Königinnen'* 
kennengelemt hatten In England 

war der Brautk. aus Ähren gewunden 

In Indien legt der Bräutigam der Braut 
einen K. aus Darbhagras auf: Winternitt 43; 
$%rtori SüU 1. 80: Latvijas Säule (Riga 1925), 
2fi. ••') Tertullian De coron. mil. 13; Cbry- 
sostoxD. Homit. 9 tu ThimotM. i; Gregor v. 
Nasiant. *•*) So Wetnbold Frauen x, 286 f.; 
ZfVk. 12, 473; Sartori Situ i, 80; Meyer 
Baden 284: Grellmann 341. Rebm 

FesU 38; Meyer Baden 311: ZfVk. 16, 471. 

Sartori a. s. O. r, 66. Fraaer 

Zweig 195. Dazu neuestens Lauft er 

Jungfernkrane und Brautkrane, ZfVk. (N. F.) 2 
(40), 15—29. Notker Mare. CaptUa 62. 
***) Weinbold Fra%un t, 386!. **•) Bavaria 

43^: Wolfram v. Eschenbaeb. Buch 5, 
Str. 232; Westermanns Monatshefte 128 (64. 
Jg )» 5*®—^5^4: DWb. 5, 2048. Weint- 

berg JCö/ner DenktoArdigkeiUn aus dem lö. JA. 
2, t66: J. W. HeB Basler KuUurMder, Basler 
Jb. 1905.52 fi.; Schiller und Lübben MndiVk. 

377: F. L. Frb. V. Soden Kriegs^ u. Sitten^ 
gesek. d, Reichsstadt Nürnberg, 1. Teil (t86o), 
121 fi. 263. 363 f. 430. »»») DWb. 5. 2354«.: 

AnzfKddV. 1855, 166: Mesebke SekwerUane 
205 Nr. 5; Purgoldt Eisenaeker Recktsb. x. 8; 
Ortloff Recktsqu. 2, 25. Lauffer a. a. O. 
28; vgl. ZfVk. 40 (N. F. 2), 12. •”) Westenaaims 
Monatshefte 128 (64. Jg.),5i8—524: Weinbold 
Frauen x, 3400.: ZfdA.6x. l8 0.; ZdSavignySt. 
47,190. 230!.: Rahm Feste 102 f.; Westermanns 
Monatshefte a. a. O. 522: Krauß Sitte 668; 
DCTS. Rfiigibser Brauch 84; SchwVk tt. 12 0. 

Hinterpommem, bersg. Cronau 1929, 
268. 270. •^} Schmitz Eifel x. 53; Wein¬ 
bold Frauen x, 386 £.; Lauffer a. a. O. 
28. Meyer Baden 285: Schmitz Eifel 

I, j 6; DW^b. 5, 2356 0.; Lauffer a. a. O. 
27; Curtze Waldech 419; Weinbold Frauen 

1, 388; ZfVk. X. 97; Sartori a. a. O. x. 80. 
»”) Bavaria i, 437 f.; 2, xgi. 848; 3. 383; 
4. 250 f.; Pesebek a. a. O.; Birlinger Volkstk. 

2. 397* 475- 47®: Drechsler i, 279; Schmitz 
a. a. O.; Weinbold Frauen 1, 387; ZfrwVk. 3 
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(1906), 39. 44; Wrede Rhein. Valksk. 59. 
•”) Tetzner Slaven 3x50. 339. 362. 367- 433. 
4S8f.; Kuhn Mdrk. Sagen 357 f. •”) Meyer 
Baden 193. 254. 282!.; Höhn Hochteii x. X2. 
*••) Lauffer a. a. O. 27. *•*) Höhn Hochieit 

1, 12; Meyer Baden 193. Sartori Sitte 

X, 59; ZfVk. 39 (N. F. i), 293: 4. 272. 

303 f. 336; 5.15.127: ZfrwVk. 4.174. *“) Meyer 
Baden 282 f.; Sartori a. a. O. 1, 80: Lauffer 
a. O. 27; DWb. 5* 2052. ZfrwVk. 2, 194: 
ZfVk. 3. 147; Drechsler 1. 261; Sartori 
a. a. 0.1, 80. “*) Meyer Baden 282 f. »♦) ZfVk. 
10. 399: Sartori a. a. O.; Meyer Baden 282 f.; 
Tetzner Slaven 315. •*’) Sartori Westfalen 

92; DWl). 5, 2058; Rebm Feste 103: Meyer 
Baden 262 f. 283 f. Kück und Sohnrey 

2300.: Sartori Westfaien 92; Westermanns 
Monatshefte a. a. O. 5x9: Meyer Baden 282 f. 
•••) Meyer a. a. O. Sartori Situ i, 66 f.; 
W'einhold Frauen 1. 4<^; Tetzner Slaven 372. 
*•*) Tetzner Slaven 277 f. Meyer Baden 
272 f. Sartori a. a. O. i. iix; ZfVk. 40 

(N. F. 2), 14. “•) Grimm RA. 421. 429: 

Tetzner Slaven 262. Strackerjan 2, 

125: ZfVk. 14, 381: Sartori Sitte 1, 67. 
•••) KUck und Sohnrey 227 0. ”’) ZfVk. 39 
(N. F. x). 292 f. •••) Kück und Sohnrey 222 f.; 
Wuttke 194 5 Lammert X55. *•*) Tetz- 
ner Slaven 372. a. a. O.; Kuhn Mdrh. 

Sagen 386; ZfVk. 39 (N. F. i), 294; Wuttke 
194 1266. »*) ZfVk. 39 (N. F. I), 297. Wutt¬ 
ke 2x61304."•) Tetzner 5/at/eM 372. •*) Kück 
und Sohnrey 2300. •*) Für 1534 Seb. 

Frank Weltbuck bei Schmidt Volksk. 125; 
Meyer Baden 242 0. 253. 302. 3100. 316. 322; 
ZdSavignySt. 47, 1890.; ZldMyth. 2, 787; 
Birlinger Aus Schwaben 2. 278. 282 f.; 

ZfVk. 6, 263; Bartsch Mecklenburg 2, 269; 
Das deutsche Volkslied 24 (t938). u; Sartori 
Sitte i. toof,: Wuttke Sdchs. Vh. 366: John 
Westböhmen 157. s8f; Schönwertb Oberpfalx 
I, 97. 107. 109. *•) Tetzner a. a. O. 371. 

•••) Ders- 368. Der*. 262. Ders. 458. 
•*•) Ders. 22. O. Zallinger in VeröBentl. 
d. Mus. Ferdinandeumi. Innsbr.8 (i928).344: K. 
Frölich in HessBl. 37, 1440. 285; Eckhardt 
in ZdSavignySt.. Germ. Abt. 47 (<927). i8d0.: 
Lauffer a. a. O. Weinhold Frauen 1, 

400 f. a. a. O. a. a. O.; ZdSavignySt. 
47, 1890. Storfer Jungfr. Mutterschaft 51. 
67!.; Kuhn Mdrk. Sagen 357 f. **•) Bartsch 
Mecklenburg 2. 69; Drechsler i, 274; ZfrwVk. 
2> 193: Sartori Sitte 1, X03. Reinsberg 
Böhmen 154: Sartori a. a. O. 1. 103. ZfVk. 
*4» 381. **•) Tetzner Slaven 60. **) Mann- 
bardt i. X77S.; Sartori a.a. O. 3, 227; 
Meyer Baden 103. *^) Mannhardt For- 

sekungen 3560. 366 « Sartori a. a. O. i. 80. 

z6. Der erste und unmittelbare, der 
primitive Eindruck, den das gewaltige 
Ereignis des Todes hervomift, ist immer 
Erschrecken und Furcht vor der unfaß¬ 
baren Fremdheit, dem völligen Anders- 

BSchtol d-Stittbli. AbofUub« V 


sein des neuen, gedachten Zustandes. 
Alle Bräuche und Handlungen, die sich 
auf den Kult um den Toten beziehen, 
scheinen daher von zweierlei Momenten 
bestimmt zu werden •**). Der K., mit 
dem der Tote geschmückt wird, reiht sich 
dieser doppelten Bedeutung ein. Er ist 
eine Art Opfergabe, soweit er dazu dienen 
soll, das Walten geheimnisvoller gefähr¬ 
licher Kräfte zu beschwichtigen und 
auszusöhnen und sie von weiteren Ein¬ 
griffen in das menschliche Dasein abzu¬ 
halten, soweit er also einen Abwehrritus 
darstellt. Und er hat auf der anderen 
Seite den Sinn, die Furcht vor dem ge¬ 
heimnisvollen, dunklen Reiche des Todes 
dadurch auszulöschen, daß man die Tren¬ 
nung der Lebenden von diesen in viel¬ 
facher und kräftiger Weise betont, indem 
man der Welt des Verstorbenen die 
Zeichen blühender Lebensfüüe gegenüber- 
stellt. Wie im gesamten Totenkult 
scheinen sich auch hier bei der K.sitte 
Schutz- oder Abwehr- und Trennungs¬ 
riten eng zu verschmelzen ***). Die Aus¬ 
formungen der Einzelbräu ch c scheinen 
das zu bezeugen. 

Die Geschichte der Sitte, dem Toten 
von Seiten der Verwandten, Freunde und 
Verehrer K.e zu spenden ***), scheint 
durchbrochen. Für Griechenland und 
Rom ist sie bezeugt In Deutschland 
scheint sie in der heutigen Form keine 
alte Tradition zu haben. In verschiedenen 
Gegenden ist sie kaum älter als 30 bis 
40 Jahre An manchen Orten finden 
sogar noch heute Beerdigungen ganz ohne 
K.e statt Vielleicht kann man mit 
Weinhold altchristliche Tradition als den 
Weg ansehen, auf dem die Sitte des 
Totenk.es von der Verwendung bei be¬ 
sonderen Fällen her (beim Tode hoch- 
gestellter vornehmer Personen) tief ins 
Volk hinein gedrungen ist**®). Hier ist 
besonders an eine gegensätzliche Gegen¬ 
überstellung von K.en und Kronen einer¬ 
seits und Pfählen andererseits gedacht, 
die letzteren deuten vielleicht auf einen 
Zusammenhang mit nordgermanischen 
Bautasteinen, die dem christlichen Angriff 
ausgesetzt waren, während sich ähnliche 
Abwehr gegen den K. nirgends findet **®). 

Ua 
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Die deutsche gegenwärtige Sitte des 
Totenk.es hat ihren Ausgang anscheinend 
von dem Gedanken hergenommen, den 
Tod von Kindern und Jungverstorbenen 
besonders hervorzuheben, während über 
den Sarg der andern nur das Leichentuch 
der Gemeinde gedeckt wurde*®®). Über¬ 
haupt spielt die Besonderheit der Alters¬ 
gemeinschaft. der der Tote angehört hat, 
häufig eine wichtige Rolle für die Art 
seiner Bestattung. Ganz besonders reich 
und verbreitet ist die K.-Spende durch¬ 
gehend bei Kindern, zuweilen wird, wenn 
ein Kind verstorben ist, aus jedem Haus 
ein Totenstrauß in das Trauerhaus ge¬ 
sandt In Baden ist die Fülle der 
K.chen und Sträußchen für tote Kinder 
oft so groß, daß der Sarg selbst davon 
angefüllt wird***). Auch werden tote 
Kinder selbst häufig mit einem K.. dem 
»,Kopfkränzie*' in Crailsheim, Gerabronn 
u. a. geschmückt ***). Diesen K. stiften 
gern die Taufpaten **^). Oftmals wird er 
später in einem „Kistle(in)'^ aufgehoben 
und in der Stube aufgehängt***). In 
der Gegend von Holzmindcn setzt man 
den Knaben ein Gestell in Kugelform, die 
durch zwei im rechten Winkel zueinander 
gerichtete Rutenk.c gebildet wird, gleich¬ 
falls mit Buchsbaum und Tannen ge¬ 
schmückt, auf den Hügel***). Junge 
Männer und Mädchen tragen bei ihrer 
Beerdigung die Zeichen ihrer Alters¬ 
gemeinschaft in irgendeiner deutlich 
kenntlich gemachten Weise. Dem jungen 
Burschen widmen die Genossen die 
Knechtskrone auf den Sarg, welche noch 
einmal so groß wie die übrigen ist und 
zu Häupten des Sarges steht *•’). Jung¬ 
frauen werden im bayrischen Hochwald 
von Jungfrauen (vier, sechs oder acht), 
die in den Haaren Rosmarink.e haben, 
zu Grabe getragen ***), Wie sonst die 
Hochzeit Höhe und Ende der Jung- 
frauensebaft ist, so hier die Beerdigung, 
die Totenhochzeit mit dem Tod als 
Bräutigam, ein Motiv, das in K.sagen 
wiederkehrt ***). Die nahe Verbindung, 
die der Totenk. hier zu seiner Bedeutung 
als Jungferk* bewahrt, tritt deutlich zu¬ 
tage, wenn in Mittelschlesien am Beerdi¬ 
gungstage einer Braut oder eines Bräuti- 
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gams das Trauerhaus festlich mit K.en 
und Maien geschmückt wird ***), ähnlich 
wenn dem toten römischen Sieger sein im 
Wettkampf gewonnener K. aufs Haupt 
gesetzt wird ***). Stirbt eine junge Frau 
im ersten Kindbett und bleibt mit dem 
Kind zusammen, so wird sie als Jungfrau 
begraben und auf ihr Grab ein „Jung- 
frauenkrönr" gelegt***). 

Das Material des Totenk.es ist sehr 
verschieden, ursprünglich und vorwiegend 
besteht er aus lebenden, meist dauerhaf¬ 
tem Grün. Buchsbaum oder Singrün 
werden häufig verwendet •**). In der 
Eifel wird bei Unverheirateten dem Sarg 
eine Krone aus Wintergrün, Buchsbaum 
und weißroten Rosen vorangetragen und 
nach der Beerdigung auf dem Grabkreuzc 
befestigt ***), Besondere Vorschriften 
bestehen für die Totenkrone in la 
Vienne insofern, als keine Lupinen ver¬ 
wendet werden dürfen. Sie sollen der 
Familie Unglück bringen *♦•). Als eine 
kultische Entleerung ist der Übergang 
von frischem Grün zu künstlichen 
K.en anzusehen, wie ihn die Taufpaten in 
Mergentheim dem toten Kind auf¬ 
setzen **•). Solche künstlichen Kronen, 
„Sargkronen'*, „Totenkronen" •**), die 
also eine Weiterentwicklung des Brauches 
darstellen. Unverheirateten ihren K. auf¬ 
zusetzen und mit in die Erde zu geben, 
werden häufig ein für alle Male ange¬ 
schafft und in jedem Sterbefall eines 
Dorfbewohners gebraucht***). Sie be¬ 
steht in Oldenburg aus Flittergold und 
künstlichen Blumen **•), in Franken teil¬ 
weise heute noch aus Messing oder ver¬ 
silbertem Blech ***) und wurde in beiden 
Fällen nur Ledigen und Kindern aufs 
Grab gesetzt. In dem Entwurf einer 
Ulmer Trauerordnung von 1779 wird an- 
geordnet, daß ,,keine raster (wohl von 
Arras, ein leichter Wollstoff, der aus 
Arras in Flandern stammte, vgl. Fischer, 
Schwab. Wörterb. 1, 325 f.) Blumen 
mehr auf die Kisselen (der unter einem 
Jahr alten verstorbenen Kinder), sondern 
allein eine kleine Krone auf geheftet wer¬ 
den sollen" **'). K.e, die gemeinsam ün 
Dorf benutzt werden, gehören meist den 
Heiligenpflegen des Ottes und werden von 


diesen zur Verfügung gestellt ***) bzw, aus- 
geliehen. Zuweilen stehen zwei K.e zur 
Auswahl, ein schönerer und ein geringerer. 
Für die Benutzung dieser bezahlten die 
Paten in fränkischen Dörfern 15 oder 
20 Kreuzer, je nachdem sie den besseren 
oder den einfacheren nahmen ***). An¬ 
derswo leihen Bekannte und Freunde 
keinen ganzen K., sondern schicken statt 
dessen Blumen oder Geld, 40 Pfg. bis 
I Mark: „Ma(n) zahlt’s Krän2!e(in)" ***). 
Manchmal wird bei den K.spenden außer¬ 
ordentliche Pracht entfaltet, besonders 
bei denen, die von den Paten gestiftet 
waren. In Braunschweig bängte man 
solche ,,vaddemkrönen" ***), die man in 
Schöppenstedt kaufte, nach dem Begräb¬ 
nis an die Wände der Kirche. In fränki¬ 
schen Dörfern kommen die minderwerti¬ 
gen K.e auf das Grab, die besseren werden 
unter einer Glasglocke oder in einem 
Glaskasten, „Sträußkästle(in)", der eine 
von geübter Hand geschriebene Hand¬ 
schrift mit Geburts- und Todestag ent¬ 
hält, an die Wand gehängt und auf¬ 
bewahrt •*•). Bei den Katholiken nimmt 
eine bestellte Person auf dem Kirchhof die 
K.e in Empfang und bringt sie in die 
Kirche, wo dann die Tumba damit ge- 
•dunückt wird***). Teilweise, 2. B. in 
Wittendorf (Freudenstadt) und in Tal¬ 
heim (Tuttlingen), ist es Sitte, wenn 
künstliche Blumen und K.e (unter diesem 
künstlichen Material findet sich auch 
manchmal K.schmuck aus Perlen) ***) 
an der Bahre befestigt werden, das Bahr¬ 
tuch nicht aufzulegen **•). In Mecklen¬ 
burg bedecken die Landleute die K.e auf 
Gräbern häufig mit einem Topfe, doch 
darf derselbe noch nicht gebraucht sein**®). 

Wie stark andererseits das Denken 
darauf gerichtet ist, den scharfen Tren¬ 
nungsstrich zwischen der Welt des Leben¬ 
digen und dem Bereich des Todes zu 
ziehen, zeigt eine Fülle von Bräuchen auf, 
in denen der K. infolge seiner engen Be¬ 
ziehung und Zugehörigkeit zum ganzen 
Sterbe- und BestattungsVorgang aus dem 
Kreis des Lebens verbannt werden soll. 
Er ist so stark mit dem Wesen des Todes 
vcrb;inden, daß er mit allen übrigen 
Attributen des Todes aus der mensch¬ 


lichen Existenz herausgelöst werden muß, 
weil die Tendenz des Toten, andere 
Opfer nach sich zu ziehen, aüf Grund 
seiner festen Verschmelzung mit dem 
Charakter des Todes auf ihn selbst über¬ 
gegangen ist. 

Der K. an sich bedeutet und bringt 
schon Tod***). Kinder bekränzen, be¬ 
sonders unter einem Jahr, ist gefährlich, 
sie sterben oft ***). Es bedeutet einen 
Todesfall, wenn man im Traum K.e 
sieht ***). Einem Kranken darf man 
keine K.e aufs Bett legen, man würde 
ihm gleichsam mit diesen den Tod selbst 
bringen und die Krankheit verschlim¬ 
mern *•*). Die K.e dürfen das Angesicht 
des Toten nicht berühren, da dies sonst 
einen weiteren Todesfall in der Familie 
nachsichziehen würde***). Wer an einem 
K. riecht, stirbt noch in dem selben 
Jahr *•*). Binnen Jahresfrist stirbt, 
wer an einem K. etwas ändert *•’), wer 
von einem K. etwas wegnimmt ***). 
Wenn im Trauerhause ein K. vergessen***) 
oder unbewußt liegengclassen wird*’®), 
wenn ein K. aus Versehen gebracht 
wird **') oder nachträglich für einen 
Toten ins Haus gebracht wird *’*), wenn 
vor den Chorknaben ein K. von einem 
Sarge fällt *’*), ist jeweils der Tod eines 
Familienmitgliedes damit angekündigt. 
In die Reihe dieser Beispiele gehört ein 
alter Brauch aus Irland. Am i. September 
wurde eine Blumenkrone zum Kirchhof 
gebracht. Kur junge Mädchen durften 
die Blumen dazu sammeln und diese 
Totenkrone winden. Der schönste Jüng¬ 
ling des Dorfes trug sie in Prozession 
zum Kirchhof; an der obersten Spitze 
waren Apfel aufgehängt, fiel einer davon 
während der Prozession herunter, so 
war das ein glückliches Zeichen, geschah 
es aber auf dem Friedhof, so bedeutete 
es Unglück *’*). Es kommt auch vor, 
daß diese Anschauung der gefahrbringen¬ 
den Wirkung des K.es in ihr Gegenteil 
verkehrt wird, daß man z. B. (Radevoim- 
wald), wenn man einen K. (eine Kranken¬ 
schwester, einen Buckligen oder einen 
Sarg) sieht, bald darauf viel Freude 
erlebt *’*). 

Die Bedeutung des Totenk.es als Gabe 
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an den unreinen Toten zur Abwehr der 
verunreinigenden Dämonen *’•) und als 
betonte Lebensträger gegenüber dem Be¬ 
reich des Todes möge ergänzt werden 
durch eine dritte Möglichkeit, die ins 
Altertum zuriiekfiihrt. Die Tatsache, 
daß K. und Krone gleich der Palme im 
Altertum Sinnbilder des Sieges waren 
(Gladiatoren und Krieger wurden durch 
sie geehrt und beim Siege ausgezeichnet, 
vgl. auch Psalm 93, 13), läßt auf 
eine christliche Umformung dieses Ge¬ 
dankens in dem Sinne schließen, daß die 
Totenkrone heute als Sinnbild des Sieges 
über Fleisch und Welt, der Glaubens¬ 
zeugenschaft und des Märtyrertodes zu 
nehmen sei *”). Nach Grimm ist 
mit dem Totenk. ursprünglich ,,Krone 
des ewigen Lebens'* gemeint. 

*“) Sartori SiUe i, 123. *») a. a. O.; 

Dt. Iv. Chr. Aodreae DU Toäien-Gebrducfu 
der vtrsch. Völker d^r Vor- «. JettUeit 3 (Leipzig 
1846}, x68. Pauly-Wtssowa aj, 1595 * 

*••) Pauly-Wissowa aa. 1595; Andreae 
a.a. O. i$y 303: Bachofen GräbersymMik 
25 ff.: Hehn Tod 358: Emst Vix DU ToUn^ 
bettaUi. in vorgesch. w. geuh. Zeit, in Cegenw^ 
u. Zuk. (Leipzig 191 x). 63. Höhn Tod 338. 
•«)a-a. O. »») RE« x8. 388; xt. 5Ö f.; ZfVk. 5 j 
(*^5)* 354 * a. a. O. **®) Boette 125: I 
Schmitz Eifel i, öö: Schmelier BayWb. 2, I 
390; DWb. 5, 2053. Höhn Tod 338. 

*•*) Meyer Baden 586- Höhn Tod 330. 

a. a. O. *««) a. a. O.; Grüner Egerland | 
öl. *«•) Andres Braunschweig 319, *««) 

Ebd. 317. *««) KQck und Sobnrey 320; 

ähnlich auch in Baden; Meyer Badtn 593; 
Sartori Sitte 1. 123. 152. Bechstein ' 

Deutsches Sagenbuch 523 Nr. 631; Schleiden | 
163. Sartori SUU i, 153; ZfVk. 40 (N. 
F. a). 284.341; Vix a.a. O. *««) Leoprechting i 
Lechrain 239. a. a. O.; Höhn Tod 320. 

W) Wrede Rhein. Volksh. 139. «*) S 4 billot 
Folh^Lore 3, 518. *«•) Höhn Tod 320. «««) DWb. 

5 » 2358; 8, 180 t: ZfVk. 3, 354: ausführlich 
darüber Lauffer ZfVk. 26, 2250.. dort 

weitere Beispiele. **•) St racker j an 2, 218 1 
Nr. 461. •«•) Höhn Tod 339: Strackerjan 

2, 2x8 Nr, 461. ««•) Höhn Tod 338. Ebd. 
339. *•*) Ebd. 338. a. a. O. «*) a. a. O. 

Andree Braunschweig 317. «*«) Höhn 

Ted 338: ZfVk. 40 (N. F. a), 284. »«) Höhn 
Tod 347. «*») Ebd. 338. a. a. O. 

«••) Bartsch Mecklenburg 3. 98. ««*) Stracker- 
jan 2, 234 Nr. 497. «««) Bartseh Mecklenburg 
2, 53; Wolf Beiträge t, ao6. «•*) Höhn Tod 
3H. ««*) Wuttke 343 § 511. «••) Höhn Tod 
338. John Etegebifge 114. **«) a.a. O. 

«••) a. a. O. ”•) John Erzgebirge 1x5. ”•) Ebd. 
116. Ebd. 1x5. ««*) Ebd. 1x5. ”*) a. a. O. 


Sartori Sitie 3. aöo. ZfrwVk. 19x4, 268. 
»•) Waechter Reinheit 44- *”) RGG.‘ 5. 649. 
»«) DWb. 5, 23580.; ZfVk 26. 229 ff. 

17. Im Mai- und Brautk. haben wir 
die bedeutendsten K.brau che. Darüber 
hinaus soll der K. allen feierlichen An¬ 
lässen des Lebens Glück und Segen 
bringen. Die Formen, die sich dabei aus¬ 
bilden, kehren immer wieder, so beim 
Hausbauen. Ist das Haus fertig im 
Rohbau, der Dachstuhl errichtet, dann 
findet das Richtfest statt. K.- 

mädchen haben den Richtk. gewunden*^®), 
der zum Fest einladende Bursche hat 
die Bänder für den K. gesammelt 
In feierlichem Zuge bringt man den 
Richtk. zum neuen Haus. Die Tochter 
oder Magd des Bauherrn umschreitet 
hinter einem Besenkehrer (s. d.) dreimal 
mit ihm das Gebäude ••*). Der Zimmer¬ 
meister hält vom höchsten Firstbalken 
eine Rede*^^), in der er Gott um Ab¬ 
wendung von Feuer, Blitz und Sturm 
bittet und der Mitarbeiter ehrend ge¬ 
denkt. Das Haus wird dem Bauherrn 
übergeben und der Richtk. am Giebel 
befestigt Statt des K.es hat man 

oft seine ursprüngliche Form, den Mai¬ 
strauch, oder seine weiter entwickelte, 
die Richtkrone^). Alle drei Arten des 
Fruchtbarkeitsbaumes sind mit Eiern, 
Äpfeln, Nüssen, Rauschgold, Tüchern 
behängt. Oft ist ein Hahn (s. d.) auf der 
Krone angebracht *••) oder eine Puppe 
hineingesteckt die hinterher entzwei¬ 
geschlagen wird ”•) (vgl. Abs. II), 
oft hängt Schinken und eine gefüllte 
Flasche daran ^). Durch all das soll 
Glück und Segen in das neue Haus 
cinziehen 

Ein K. (I^ubgewinde mit fünf Rosen) 
als Hausmarke oder Baumeisterzeichen 
soll sich am Eingang zum alten Ruprechts¬ 
bau in Heidelt^rg befinden ••^). 

Ein grüner K. an Wirtshäusern 
(s. V. Bier) war das Zeichen für Aus¬ 
schank von Wein und Bier und wurde 
zum Erkennungsmal für Wirtshäuser über¬ 
haupt *•*). 

*««) Meyer Baden 278 ff. •••) Joho Erz¬ 
gebirge 17; Sartori Situ 2, 9. ZfrwVk. 5* 
175: Sartori a. a. O. a, 6. «•*) ZfrwVk. 5. 176. 


*••) Rehai Volksfesie 89. *•*) KOck und Sobn¬ 
rey aix: Rochholz Glaube a. 92: Reiser 
Aügdu 2. 39X f.: Köhler Voigtland 231; Spieß 
Obererzgebirge 148: Drechsler 2, x; Globus 91, 
33Ö; Schmitz Eifel i, 97: Hartmann 
Jalen 85 f.; ZfrwVk. 5. 175 f.; Sartori a. a. O. 
2, 7. •*«) Nilsson Feste 5; Maonbardt x, 

2x9: Sartori a. a. O. ***) Strackerjan 2. 
221; Sartori a. a. O. *•«) Mannbardt x, 
2x8 ff. Strackerjan 2, 222; Sartori 

a. a. 0.2.7: MittfGesch. u. Alter^k. d. Hasegaus 
5, 22. ••«) Sartori a. a. O. a. 7. *•«) Mann¬ 
hardt x, 2x8 ff.; ZfEthn. 1898, 47; Sartori 
a. a. O. 2, 7. Schleiden 175. ••«) ZfVk. 
> 7 » 195 ^ 20. 203; Globus 82. 19; ZfdMyth. 4. 
174: Köhler Voigtland ao8f.: John Erz¬ 
gebirge 217 ff.; ZfrwVk. 3. 90; 4. 223 f.; DWb. 5. 
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18. Daß das Material der K.e für ihre 
zauberische Wirkung von Wichtigkeit 
ist, haben wir oft gemerkt. Der K. 
konzentriert in solchem Falle die den 
Pflanzen innewohnende Kraft. Aus der 
steten Verwendung bestimmter Blumen 
meist in einfacher oder neunfacher^) 
Art ergibt sich für sie der Name „K.- 
blumcn". Kränzelkraut usw.*®^). Solche 
K.blumen wurden in Stellvertretung der 
Opfertierc, die sie zu schmücken pflegten, 
bei einer römischen Hochzeit ins Opfer¬ 
feuer für die Hausgeister (Lares) **•) ge¬ 
worfen, wofür die Parallele unter ,,Jo- 
hannisk.“ und „K.opfer" (s. Spalte 402) 
dnzusehenist. Das bayrische Kränzelkraut 
für den Fronleichnamstag, den „Kränzel- 
tag", ist Mauerpfeffer (s. d.), Feldquendel 
u.a.***). Radeblumen-,Tausendguldenkraut 
oder Gundermannskränzei lassen Hexen er¬ 
scheinen •*’). Die moosgrüne Wucherung 
des Hagedorn, zum „Schlafkränzchcn" ge¬ 
wunden und unter das Kopfkissen ge¬ 
legt, hilft gegen Schlaflosigkeit *••). Lor- 
b^rk.e schützen vor Blitzschlag schon 
im Altertum*”), überhaupt läßt sich 
auf dem Gebiet der K.blumen eine weit¬ 
gehende Übereinstimmung mit antiken 
Anschauungen feststellen (z. B. Veilcbenk. 
ist ein munus virginale, Weidenk.e halten 
die Liebe fern) ”^). Die Blume des 
Hochzeitsk.es ist Rosmarin ^^). 

Der bekannteste Blumenk. ist der 
Rosenk.”*). Er ist der K. der Johannis¬ 
zeit. Bei dem Rosenfest verschenkt man 
Rosenk.e”*), tanzt unter der Rosen- 
kröne, der Roozenhoed, wie sie in Flandern 


heißt”*), oder unter dem Rosentopf 
oder um ihn henun, der die Krone ab¬ 
gelöst hat”*). Nach alledem neimt man 
etwa eine Tanne mit K.en, wie man sie 
beim Umzug trägt, in Westfalen den 
Rosenbaum ”*). Weiterhin ist der Rosenk. 
Tanz- und Liebesschmuck ”*) und beson¬ 
deres Sieges- und Ehrenzeichen auch 
schon im Mittelalter”*). Die geschicht¬ 
lichen und volkskundlichen Beziehungen, 
die sich hier ergeben, zum frühma. Rosen¬ 
garten u. a. ”•) einerseits und zum 
Rosenk. als Gebetsschnur*”) s. d. 

*") Kreutzwald-Löwe Exf#. Märchen 35Ö. 
***) DWb. 5.2058; Schultz/fö/ixcAex Lxöxfi 2. 
439; Mar zell Pflanunwelt 24; vgl. Unoth 
1 (1868}. 140 0 , «•*) Höfler Organotherapie 

39 f.; Dierbach Flora myth. 1480.; ZfVk. 
aö, 160 ff. «••) DWb. 5, 2058. «*«) Kuhn 

Westfalen 2, 28 Nr. 76; Sommer Sagen 58: 
Meyer Germ. Myth. 141. «••) Meyer Baden 

269!. «««] Byron Childe Harold IV 4. 4!. » 
ZfVk. 35, 27Ö. *•*) Dierbach Flora mythohgica 
1480. iHSchelenz Pfianzensymbolihb. Shake¬ 
speare. ZfVk. 26, X 49 ff. 168. 174. Sartori 
Situ 3, 336: ZfVk. 26. 158 f. *“) Peschek 
a. a. O. 2, 478. Kück und Sohorey 

X 39 ff'* Progr. za Kremstnünster x86o, 5. 
*•*) Mannhardt Germ. Mythen 419 

Drechsler r, X4X » Sartori Sitte 3, 230. 

Kuhn Westfalen 2. 177. ”*) Schleiden 
X53ff. 168 ff. DWb. 5. 2044: Schleiden 
X41: Minnesinger hrsg. F. H. v. d. Hagen 
3, 4x9 b « Lexer x, X74ß- *”) Mann¬ 

hardt a. a. O. ♦»•) Schleiden 87. X05. 1T5; 
Tetzner Slaven 222 f. 489; PoUinger Lands- 
hul 158. 

29. K.gebäck gibt es überall in 
Deutschland *^^). In Bayern bildet es eine 
Mehlspeise beim Hochzeitsschmaus*”). 
Im Alemanischen findet cs sich als Eier-, 
Hefen- oder Neujahrsk. Auch hier wird 
es, wie auch sonst, als Teiggeflecht 
geformt Am Rhein ist es bekannt 
als Neujahrskränzel, in Schwaben als 
Neujahrsbrezel oder Ring, im Elsaß unter 
Neujahrsstollen *^*). Die Zeit, zu der 
diese Art Kränzel gebacken werden, ist 
also vorwiegend Neujahr*^*). Ferner 
werden (außer besonderen Gelegen¬ 
heiten*^*)) Pfingsten genannt *'’). 

Es ist allgemeiner Brauch, daß die 
Bäcker ihren Kunden zu Neujahr einen 
„Kranz" schenken ***). Schulkinder ver- 
^ren ihrem Lehrer, Konfirmanden ihrem 
Pfarrer einen solchen K. oder Brezel*^*). 
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K.gebäck wird auch in den Wirtshäusern 
am Dreikönigstag ausgespieit “). Die 
Taufpaten beschenken die Wöchnerinnen 
mit »»K.brot** oder Das häufige 

Auftreten des K.gebäcks zu Neujahr bat 
die Deutung veranlaßt, daß hier ur¬ 
sprünglich wohl der Umkreis des Jahres 
symbolisiert werden sollte Man 

hielt es für ein Überbleibsel der römischen 
strenae, das sind die Neujahrsgeschenke 
der Untergebenen an hohe Personen, 
Patrizier, hohe Beamte, ja an den Kaiser***). 

Die andere Bedeutung, die dem K.¬ 
gebäck zukommt, ist seine Rolle inner¬ 
halb der Liebeskunst. Die Mädchen 
müssen ihren Verehrern zu Pfingsten 
ein Back werk schenken, genannt das 
Pfingstkränzel. Dafür werden sie in der 
Kirmeszeit zum Tanz geführt***). Bei 
den Friesen (Kr. Altkirch) bringen die 
ledigen Burschen ihren Geliebten in der 
Silvesternacht einen K. oder eine Brezel, 
der bis zum Fest der Heiligen Dreikönige 
aufbewahrt und dann mit Wein gemein¬ 
schaftlich verzehrt wird ***). In der 
Schweiz schenken die Burschen, die das 
Neujahr anschießen, um dadurch die 
bösen Geister aus den Lüften zu ver¬ 
scheuchen, ihren Mädchen zum Neujahr 
sog. Neujahrsk.e, wofür sie von diesen 
mit Kaffee undKuchen bewirtet werden***). 

Man hat von der Form der K.e aus¬ 
gehend Beziehungen zum Sonnenrade 
und damit zum Sonnenkult auf finden 
wollen. Gegen diese Deutung spricht 
die Tatsache, daß sie gerade an solchen 
Festtagen fehlen, die einen ausgesproche¬ 
nen Sonnenkult aufweisen, z. B. Sommer¬ 
sonnenwende, Lichtmeß usw.**’). Näher 
liegt dann vielleicht der Zusammenhang 
zum Totenschmuck. Dafür spricht, daß 
das Gebäck noch an den verschiedenen 
Neujahrstagen verlost wird, gleichsam 
wie ein Totennachlaß (in der Schweiz). 
Ihre häufige Verbindung mit dem Zopf¬ 
geflecht unterstützt diese Vermutung***). 

Eine Art K.orakel bedeutet es, wenn 
in der Eifel {St- Vith) die Braut vor 
ihrem Eintritt in das Hochzeitshaus 
einen Weizenkringel oder -k. rittlings 
über den Kopf unter die nicht geladene 
Dorijugend wirft, die sich um dessen 


Besitz reißt. In diesen K. ist eine Weiden¬ 
rute oder ein starkes Seil hinein¬ 
gebacken ***). 

*«) BirUnger Wb. tgo: Gennania 9, 201. 
«*) 5. «057. *«) ZföVk. 9 (1903). 96. 

***) Albers Das festliche Jahr 45. *“) a. a. o.; 
Sartori Sitte 3, 57. 65: Meier SehtDoben 470: 
vgl. Hanusch Wissenseh. des slavistken Mythus 
192 ff.: Höfler Weihnacht 43: ZföVk. 9 (1903), 
96. **•) DWb. 5, 2057; Höfler Weihnacht 43. 

Sartori Säte 3. 215. <»•} Ebd. 3. 37: Meier 
Schwaben 470; vgl. Hanusch Wissenuh. des 
siav. Mythus 192 ff.; klbert Das festliche Jahr 
45. Meyer Baden 71. «•) Sartori SUU 
y 741 Meyer Baden 499; JbEUaß-Lothr. 3, 
2id. *•*) Höhn Geburt 263; Fontaine Luxem- 
bürg 50 f. *“) Bilfinger 57. «*) Albere 

Das fesü. Jahr 45. Sartori Sitte 3, 215. 
***) JbElsaD-Lothr. 7, 202; Meyer Baden 20x. 
•**) Reinsberg Festjahr j. 7; ZfbVk. 9 (1903), 
96. ***) Hbf 1 er Weihnacht 43, **•) a. a. O. 

"•) Wrcd« Rhein. Votksh. 129. 

Meschke. 

Krapfen. 

1. Über die vielen Arten der K. handelt 
Höfler in einer Spezialabhandlung *) und 
auch sonst •) ausführlich. Wenn er den 
K. in Zusammenhang bringt mit dem 
griechischen Opferkuchen «OoTc *), den 
man der Ceres darbrachte (er gehört nach 
Suidas *) zu den 7 r<p|iam, ä v>U ftzou jtSTi 
T»v attXd;()(v<uv löüov), so können diese 
Ausführungen wohl niemand überzeugen*). 
Nach einer alten Glosse hießen die „Kre- 
phelin*' artocreae •), ein Gebäck das 
z. B. in den gesta abbatum von St. Trond 
neben Bretzeln als Klostergebäck erwähnt 
wird *); auch sonst werden in den Kloster¬ 
chroniken oft „artocreae" erwähnt •); 
das Wort erklärt eine elsässische Glosse 
(1537) sehr richtig: Speiß aus Fleisch und 
Brot •). Ein altes Rezept veröffentlichte 
Birlinger **). 

2. Die fetten K. sind eine beliebte 
Speise der Vegetationsdämonen: K. 
u. Milch bekommt der Hausgeist **•). Die 
Tiroler Wildfräulein lieben die K. der 
Mäher besonders gerne **). In Berchtes¬ 
gaden stellt man der Percht in der Drei¬ 
königsnacht K. auf den Ofen **). Ebenso 
bekommt die Percht in Tirol eine Schüssel 
voll K. auf den Tisch gestellt *•), im 
Pustertal die Reste der K.***). Als sich 
im Krapfenwald bei Wen ein Handwerks- 


^ bursche K. wünschte, stand plötzlich eine 
Schüssel voll vor ihm; ein schwarzes 
Männchen trug ihm eine zweite Schüssel 
voll an, wenn er seine Seele verschreibe '*). 
Nach der Sage in Schleswig verzehren 
die Hexen K. zu Fleisch und Bier ^*). 
Und nach einer schlesischen Erzählung 
wird der Teufel mit K. gefangen ^*). 

3. Die Domäne des K. ist die Fast- 
nachtszeit *’). Im Jahre 1540 verfaßte 
, Hans Sachs das Fastnachtsspiel „Das 
Krapfenholen", wo das gegenseitige Be¬ 
schenken mit Krapfen erwähnt wird **); 
der Bürger spricht: 


leb hab zu Fastnacht euch hergeladeo, 

DaU ihr euch K. holt und Fladen 
Und heut mit nur wollt Fastnacht halten 
Dem Brauche nach dem guten alten. 

In Thüringen muß man an Fastnacht, 
Aschermittwoch xmd Donnerstag Brei, 
Schmalzk. und Sauerkraut mit Schweine¬ 
fleisch essen und die abgenagten Knochen 
und Rippen in den Samenlein stecken ^•). 
In der Wetterau heißt es: Wer zu Fast¬ 
nacht keine Kräppel backt, kann das 
ganze Jahr nicht froh sein*®). An der 
„Weiberfastnacht" muß man Krapfel 
backen und sooft essen, als der Hund den 
Schwanz bewegt **). Am Faschings¬ 
sonntag gibt es im Böhmerwald K. zum 
Schnaps, „doss an im Summer d' Muckn 
net stechn un d' Beermutter net 
beißt" **). Am ersten Donnerstag nach 
Fastnacht tragen die Mädchen nach Ein¬ 
tritt der Dämmerung K. in die Wohnung 
der Burschen, die mit ihnen während des 
Fasching getanzt haben (Neuhauser Ge¬ 
gend im Böhmerwald) **). In Oberöster¬ 
reich (Stubai) wirft man beim Backen 
der Faschingsk. den ersten K. ins Feuer 
für die Hausgeister **). In Braunschweig 
?rerden an Fastnacht die ,,Prilleken" ge¬ 
backen **). In der Rhön heißt der Fast¬ 
nachtsonntag „Kräppelsunntig" *•). Am 
Samstag vor dem weißen Sonntag reichten 
die Klosterfrauen in Hünmelskron ihrem 
Kaplan 5 K. und 3 heidnische Kuchen 
mit Honig*’). 

4. Sonst werden die K. vor allem an 
Weihnachten *•) gebacken, z. B, die 
Vülinger „Nonnenkräpfel" **), und an 
Dreikönig. Im Zillertal ist es Sitte, in 


der heiligen Nacht viele K. und Küchel 
zu backen; was vom Schmalze beim 
Backen übrig bleibt, hilft gegen Ver¬ 
hexung*®). Zu diesem Glauben ist eine 
Sitte in Stubai zu vergleichen: wenn 
eine Feuersbrunst ausbrach, warf man 
ehemals Nudeln und K. ins Feuer und 
glaubte dadurch die Wut desselben zu 
besänftigen **). In Tirol schenken die 
Dirnen am Eheikönigvorabend den Bur¬ 
schen K., die vergoldet und mit Bändern 
geschmütit sind **). In Goldburghausen 
(Hertfeld) bekommen die fleißigen Gäste 
am Dreikönigstag K.; das heißt man 
Krapfenzeche**), ebenso im Oberamt 
Neresheim **). Wenn man in Steiermark 
am Blasiustag K. ißt, reißt der Wind die 
Dächer nicht ab**). In der Gegend von 
Gemünd backt man am Kirchweihsams- 
tag K., und jeder Hausbewohner bekommt 
ein Stück**). Im Bohmerwald ißt man 
am Pfingstsonntag vor dem Kirchgang 
K.*’). Den Rest eines Opfers an die 
Seelengeister haben wir wohl in Tirol, 
wo man zu Allerheiligen K, mit Honig- 
und Mohnfüllung backt**). Zur Illu¬ 
stration diene eine andere von Kuhn er¬ 
wähnte Sitte, wonach am Vorabend von 
Allerseelen Milch und K. nach dem 
Essen auf den Tisch gestellt werden, um 
am nächsten Tag an die Armen verteilt 
zu werden *•). K.spenden sind im 
Böhmerwald bei der Einsegnung der 
Wöchnerin Sitte, und zwar sendet die 
Mutter K. an den Pfarrer, die Ministranten 
und die Hebamme *®). 

5, Augurien mit K.: „In ganz Tirol 
herrscht der Brauch am Christabend K. zu 
backen. Nimmt man nun die drei ersten 
und trägt sie dreimal ums Haus, doch 
so, daß man ja nicht außer die Traufe 
kommt, so steht an der letzten Haus¬ 
ecke das künftige Gemahl. Manche 
sagen, man müsse splitternackt die drei 
K. ums Haus tragen*' *^). Das soll eine 
Dime probiert haben; sie sah den Bauer, 
den sie nach dem Tode der Bäuerin auch 
heiratete **). 

6. K. als Fruchtbarkeitsüberträ¬ 
ger und -Symbol u. Emtegebäck: In 
der Pfalz ist die übliche Bretzel am 
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Fnichtbarkeitsfetisch auch durch den Steiermark kennt man die Drescherk. als 
K. vertreten; die Kinder singen"): Geschenk für das Gesinde"). Auf der 

Und gebt ihr uns keine K. nit. Ostseeinsel Fehmam gab es als Emte- 

Dann legen euch die Hübner nit. gebäck die MEnitekröpeln oder •Fort)en", 

Wird im Frühjahr zum erstenmal auf am ersten Tag je 6, am zweiten je 4, am 
den Acker gefahren, so backt die Bäuerin dritten je 3 Kröpel"). 

in Witzelrodc bei Salzungen Kräpfel 7. K. im Liebeszauber: Nach dem 

und spickt dem Bauer oder dem Knecht bekannten Motiv gibt der durch das 

damit die Taschen"); damit es dem Essen von K. lieb^hörige Bursche die 

Felde und den Wiesen nicht am Wasser K. einer Sau, die nun dem Mädchen 


das Jahr über fehlt, bekommt nach einer 
andern Angabe der Bauer oder Knecht 
beim ersten Ackergang K. Bei der Heim¬ 
kehr wird der Pflug von der Bäuerin oder 
der Magd mit Wasser bespritzt"). Das 
Fett"*), worin die Fastnacht*K.gebacken 
wurden, hob man früher in Marksuhl auf, 
die Wagen damit zu schmieren, wenn 
man zum erstenmal ins Feld fahren 
wollte. Dabei drehte man die Vorderräder 
rückwärts, die Hinterräder vorwärts. Im 
Meininger Oberland schnitzt man zu Fast¬ 
nacht die Ackerpflugkeile, taucht sie in das 
Kräpfelfett und schlägt sie später in den 
Pflug. Das hilft dem Wachstum und I 
Gedeihen der Saat"). Am Sonnwendfest 
backt man in St. Vigil (Tirol) K.. welche 
„Rusper" heißen "). In der Eifel gibt 
es am Funkensonntag Kräppel"). In 
Deutsch-Rei chenau bei H ohenfurt war 
es üblich, am „Kropfen-Mounstog“ (Fest 
Johannes des Täufers) neunerlei K. zu 
essen und neunerlei „Sunnawendfeur zu 
damit das ganze Jahr die Augen 
nicht weh tun. Die neunerlei K. haben 
folgende Namen: „Germkropfen, Zalin- 
gerk. (oder Hasenöhrl), SchneeboUn, 
Semmelk., Brotk., Brennesselk., Kleek.. 
Radlk., Hulak. (Holunderk.)"). Wenn 
in Steiermark das Getreide ausgedroschen 
ist. schleicht der Bub mit der letzten 
Garbe in die Küche (Krapfengarbe), und 
wenn er gegen die Bäuerin die Garb^ be¬ 
haupten kann, gibt es ein K.-Essen "). Die 
Flachsbrecherin, welche vom Ofen weg die 
letzte Handvoll Flachs nimmt, heißt in 
Fritzens (Tirol) Braut; sie wird mit Ruß an¬ 
gestrichen und bekommt zu Hause drei 
für sie eigens gebackene K."). Im 
Tachauer Bezirk (Neuzedlisch) ist nach 
der Ernte der „ 0 -schnidttanz". Hierbei 
gibt es Semmel und Milch oder K."). In 


nachläuft"). 

*) ZVA^k. 1917, 65 —75. *) Höfler 

3S; Ders. Hochzeit 38; Ders. Ostetg, 
66: ZVfVk. 1893, 49: 1904. 274; 1909. 174; 
ZföVk. J903. 300 ff. •) Pauly-Wissowa 11, 
^ 099 > Z, 1508 Haisford. *) ARw. 15, 

639; Storfer Jungfr. MuUeruh. 160. *) Stein• 
meyer-Sievers 3. 213. ’) MGS. 10. 314. 

54. Du Gange 1. 414. *) Elsdss. Wb. t, 

522. “) Sitzber. d. bayr. Ak. d. W. 1863, 

197 ff. 202: Alemannia 6. 42 ff. S^billot r. 
138. Zingerle Sagen 48: Meyer Mythol. 
der Germanen 210; ZVfVk, 1907, 71; vgl. Hcyi 
Tirol 169, 78: die Salige in VUtoOs bittet um 
K. U) Jahn Op/ergebräucke 283: vgl. Gräber 
Kdmien 91, m. Heyl Tirol 764, 64: 

AfAntbrop. NF. 3, 126. ZfdMytb. 3. 205. 

Vernaleken Mythen 274. ^*)MüneQboff 
Sagen 213. ") MscblesVk.. Festschrift 1911. 106. 
108. Höf ler Fastengeb^he 26. 39 (mit Abb.). 
57. 68. 79: Simrock Mythol. 549; ZrwVk. 
2. 161. ") Bronner Silf und Art 74: Höfler 
Fastengebäcke 34 ff. Witsschel Thüringen 

2. 189. tj. V/oli Beitrüge t. 228; Sirarock 

1. c. 549. ") Simrock 574. 534. ••) Schra* 

mek Böhmerwaldbauer 133. **) Ders. 140. 

Baumgarten Jahr 9ff.: Sartori Toten^ 
s^sung 7a ") And ree Braunschweig 330. 
**) Der Tourist 28. 42 ff.: Sartori Sitte und 
Brauch 3, 284. Panzer Beitr. 2, 229: 

Höfler Fasteng, 73. Höfler Weihnachten 
37 fl. ") L. c. 38; ZVfVk. 1907. 72. ") 

Zingerle Tirol 189, 2564: ZVfVk. 1919. 126. 
”) Zingerle 1 . c. 38. 320. *•) Heyl Tirol 
813. 319. Birlinger Schwaben 2. 27; 

2, 162, 139: ZfVk. 1904. 275. •*) Kapff FesU 

brauche Nr. 2. 8, “) ZföVk. 1896. 307; ZfVk. 
1904. 432. ") Birlinger VdhsUi. 2, 262. 159; 
vgl. Kapff 1 . c. 29. Schramek l. c. 233. 
^)ZidMyth. 1.388; Simrock l.c. 350. Kuhn 
Mythol. Studien 2. 40: Zingerle 1 . e. 276, 
1468; Sartori l.c. 34; Hörmann Volksleben 
186; Roebbolz Glaube i, 324. Schra¬ 
mek l.c. 184. Zingerle Tirol 1^4, 1689; 
ZVfVk 29x3. vgl. Heyl 417. 201: 755. 25. 
*•) ZVfVk- 1898, 2508. ") AR«. 8. Bcih. 91. 
**) Witzschel l.c. 2t6. 28; vgl. Aroaudoff 
Bulgarien 79 ff. Ders. 213, i. Im 

Zillertal bekommen das Fell die armen Seelen: 
Zingerle 1 . c. 224. 2224. Witzschel 
l.c. 2. 290. 22; Jahn Op/ergebräuche iiyß. 

Heyl Tirol 644, X13. *•) Höfler Fasteng. 
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79. «) Schramek l.c. 321. ••) Rosegger 

Steiermark 2. 178. Zingerle Tirol 173. 
249t. John Wesiböhmen 291. **) ZföVk. 

1896, 196. ZVfVk. 1907» 73 69; Globus 
XS93. 93 - “) Möller Uri 209, 247. 

Eckstein. 

kratzen. Eines der fälschlich Pytha¬ 
goras zugeschriebenen „Symbole*', die 
der Humanist L. G. Giraldi aus Ferrara 
(1479—1552) in seiner Schrift „Philosophi 
P^hagorac symbolorum interpretatio" 
aofführt, lautet: „Beim Ausgehen muß 
man den Vorderkopf, beim Heimkehren 
den Hinterkopf kratzen“ ^). Norwe¬ 
gischer Glaube besagt, daß. wenn sich 
einer am Kinn kratzt, bald ein bärtiger 
Mann stirbt *). 

In Walliser Sagen wird von einem 
Zwerge berichtet, welcher eine Frau in 
Abwesenheit ihres Mannes besucht und 
von ihr verlangt, daß sie ihm am Rücken 
kratze. Der Ehemann verkleidete sich 
darauf als Frau, und zerkratzte dem 
Zwerge, als er wieder mit seinem Be¬ 
gehren kam. mit der Hechel den 
Rücken •). 

Als der Ricsen-Bäcker sich einst am 
Kopfe kratzte, daß man es weithin 
hörte, meinte der benachbarte Riese, 
er kratze den Backtrog aus^). 

„Wenn sich Abends der Respel am 
Spanlicht sperret, so kommt des andern 
Tages ein Gast; und wenn man Salz 
darauf streuet, so muß sich derselbige 
Gast ün Hindern k.‘‘ ®). 

Wenn die Katze mit der Pfote an der 
Wand kratzt, so wird es regnen*}. 

S.a. beißen, jucken. 

Boehm in ZdVfVk. 25 (1913), 22. 28 
Nr. 27. *) Liebrecbt ZVolhsk, 327 Nr. 109. 
*) Jegerlehner Oberwallis 190 Nr. 84; 247 
Nr. 1 u. Anm. dazu S. 326. Zaunert 
Rheinland s, 62 f.; Kuhn Westfalen 2. 223 
Nr. 137; 289 Nr. 209 (n. Anm.). •) Rocken- 
Philosophie 898 Nr. 28. *) Knoop Tierwelt 24 
Nr. 209. Bäcbtold-Stäubli. 

Kratze 1 ) (s. a. Ausschlag 1, 7281.). 
Han glaubt im Badischen, die K. sei an¬ 
gehext, man werde „räudig“, wenn man 
eine Kröte anhame, und man fürchtet 
die K. wie alle „erblichen“ Krank¬ 
heiten *). 

„In denen zwölf Christnächten, nämlich 
von Weynachten biß Heil. Dreykönigstag, 

BicbtoM-StIqbli, Aberftaub« V 


soll man keine Erbsen, Linsen, oder andere 
Hülsenfriichte essen, man bekommt sonst 
selbiges Jahr die K. oder Schwäre“, über¬ 
liefert die Rocke Dphflosophie •). Aber 
am Gründonnerstag muß man bei den 
pennsylvanischen Deutschen etwas Grünes 
essen, sonst bekommt man die K. *). 
Die K. bekommt man auch, wenn man 
den Schaum von den Kochtöpfen zur 
Erde schüttet und darauf tritt *), oder 
wenn die Kinder sich auf das nicht an¬ 
gebrannte Ende des Christblocks setzen*). 

Zur Heilung der K. gebrauchte man 
Abführmittel, weil die K. auf ..schlechtes, 
unreines, giftiges“ Blut, auf ..zurück- 
geschlagenen Schweiß“ zurü<^geführt 
wird ^}. Man wendet dagegen Salben an. 
in denen neben „venetianischem“ Ter¬ 
pentin namentlich Butter enthalten ist*). 
Aber man hat Bedenken, daß sich die 
K., wenn zu schnell abgeheilt oder ganz 
vernachlässigt, auf die ,,edleren Teile“ 
werfe •). 

„Wer in der Christnacht ins kalte Bad 
gehet, der bekömmt selbiges Jahr die K. 
nicht, oder so er sie schon hat, so ver¬ 
gehet sie davon" ^*). In Böhmen soll 
man am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
dreimal im Flusse untertauchen und 
dazu sieben Vaterunser und Ave und den 
Glauben beten Krätzige sollen sich 
mit dem Wasser waschen, worein der 
Schmied glühendes Eisen gelegt hat ^*). 
Es wird ihnen auch angeraten, sicli mor¬ 
gens ganz nackt im Tau des Getreides zu 
wälzen sich mit ihrem eigenen Urin 
zu waschen ^*), sich von Hunden lecken 
zu lassen ") (nach Lucas 16, 21). Man 
steckt den an K. Erkrankten in einen 
Mehlsack "), oder man heizt einen Back¬ 
ofen mittelmäßig an und legt ihn mit 
Brettern aus; der mit Teer bestrichene 
Patient kriecht dann hinein und bleibt 
eine Stunde darin, worauf er mit Aschen¬ 
lauge abgewaschen wird ^*). Staridus 
empfiehlt Quecksilber gegen K. io 
Steiermark trägt man dagegen ein Hemd, 
in welchem ein Weib menstruiert hat, 
durch drei Tage auf dem Leibe "). In 
der französischen Novelle des 16. Jhs. 
wird der hl. Mevennus gegen die K. an- 
geruien "). 

14b 
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H6fler Krankheiisnamfn 326. *) Zim- 

mermana Volbsh^ilh. 79. *) Rockenpbilosopbie 
73 Kap. 57 ^ Grimm Mylh. 3, 436 Nr. 56; 
458 Nr. 687: Panier Beitrag 2. 306 Nr. 13; 
Mannhardt Germ. Mytk. 135 Anm. 3; Lam- 
mcrt 180. *) Fqgcl 256 f. Nr. 1336. *) Urquell 
4 (1893). 74 Nr. 27 (galuische Juden). •) 
Mannhardt t, 228 (Lothringen). ’) Fossel 
Steiemark 135; Zimmer mann Voiksheilk. 70 
•) SAVk. 8, 150; Lammert 180; Fossel 135. 
*) Lammert 181. Rockenphüosophie (1759) 
86 Nr. 67. “) Grohmaun 45 Nr. 288. “) Bir- 
linger Voihsth. x, 486 Nr. 26; Lammert x8o; 
Fogel Pennsylvania 285 Nr. 1506. Ger¬ 

hardt Frans. Novelle 86. Schmidt Mieser 
Kräuterbnch 49 Nr 56. Lammert 180: 

Fottel Steiermark 135. ZfVk. z (1891). 
19z d 1 (Mark Brandenburg). ^^) Urquell 3 
(tSqi), 70 (Ostpreußen): Fossel 135; 

HÖfler Volksmeäitin 51. ^’) HeldenschaU 

(*679)» 45*^* Fossel 135. “) Gerhardt 
Frani. Novelle 55. Bächtold-Stäubli. 

Krätzkraut s. Skabiose. 

Kraut s. Kohl 5, 62. 

Kräuter s. neunerlei, siebenerlei 
Kräuter. 

Kfäutetbücher. Unter K .n versteht 
man (im engeren Sinne) die vom Ende 
des 15. Jhs. bis ins 18. Jh. hinein ge¬ 
druckten Pflanzenbücher, in denen die 
Kräuter hauptsächlich vom praktischen 
Standpunkte aus (vorzüglich als Heil¬ 
kräuter) abgehandelt werden. Manche 
dieser Kräuterbücher (es werden an dieser 
Stelle nur die deutschen Erstausgaben 
und zwar mit gekürzten Titeln zitiert; die 
meisten dieser K. sind auch lateinisch 
und in vielen späteren Auflagen erschie¬ 
nen), besonders das von Bock ^), sind 
als Quellen für den Pöanzenaberglauben 
der damaligen Zeit von Bedeutung*). 
Übrigens beruht der sich auf Pflanzen¬ 
aberglauben beziehende Teil dieser K. 
(ebenso wie der medizinische Inhalt) 
zum größten Teil atif der antiken Über¬ 
lieferung (vor allem Plinius, Diosku- 
rides), ist also durchaus nicht immer 
deutsclker Volksaberglaube. Das älteste 
dieser (in deutscher Sprache) gedruckten 
K. ist der „Gart der Gesundheit** 
(Hortus Sanitatis) *), der in seinen 435 
Kapiteln 382 Pflanzen und 35 Mittel 
aus dem Tier- und Mineralreich be¬ 
handelt*). Dieses K. ist fast eine reine 
Kompilation aus antiken (bzw. früh- 
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mittelalterlichen) Autoren. Es bringt nur 
wenig einheimischen Pflanzenaberglauben, 
z. B. daß das zwischen Maria Himmel¬ 
fahrt und Maria Geburt gesammelte Sin¬ 
grün (s. Immergrün), über das Haus¬ 
tor gehängt, den Teufel abhalte (cap. 79), 
daß die „Rittersblomen** (s. Ritter¬ 
sporn), in Jungfrauen wachs gewickelt 
und umgehängt, die Augen gesund er¬ 
hielten, wenn man gleichzeitig eine Messe 
lesen lasse (cap. 96), daß dem „Dufels- 
abbyß" (s. Teufelsabbiß) der Teufel 
die Wurzel abgebissen habe aus Zorn, 
weil diese so heilsam sei (cap. 261). Der 
oben erwähnte Bock (1498—1554), ein 
geborener Pfälzer, berichtet Abergläubi¬ 
sches z. B. von der Eberwurz (2, 79 r), 
vom Farn (i, 161 r), von der „Dreis- 
dister* (2, 81 r), der Dürrwurz (1,42)* 
dem „Palm*' (Ausg. v. J. 1551, 403 V). 
der Spitzklette (2, 75 r), den Eichengalien 
(Ausg. V. J. 1551. 415 v), dem Widerton 
(i, 158 V), der Mistel (Ausgabe v. J. 
1551. 358 Weniger ergiebig für den 
Pflanzenab^glauben sind die Kräuter¬ 
bücher von Brunfels •), Fuchs •), Loni- 
ccr’), Matthiolus ®), Tabernaemon- 
tanus*). Viel astrologischen (gelehrten) 
Aberglauben enthält das Kräuterbuch 
L. Thurneissers ^*) und das von B. Car¬ 
richter 

Kräuterbuck, Straßbg. 1339- *) Marxell 
VolkskunMUhes aus den KräuierbiUkem des 
16. Jahrhunderts io ZfVk. 24. i^i 9 > ’) Mainz 
bei Peter SchOfier 1485. *) Mer zell Das 

älteste gedruckte Kräuterbuch in deutscher Sprocke, 
In: Natur, Leipz. 13 (1924/23), 281—285. 
♦) Conirafayt Kreutterbuck, Straßb. 1332. Neu 
Kreuterbuck. Basel J543. ^) Kreuterbuch, 

Frankf. a. M. 1537. Deutsche Ausg. von 
Handsch. Prag 1563. *) Kreuterbuck, Frankf. 
a. M. 1388, spätere Ausgaben von C. und 
H. Baubious. ^*) Historia u. Beschreibung 
usw., Berlin 1378. ^) KreuUerbuch, Straßbg. 

» 577 - 

Literatur: A. Arber Herbais. Tkeir origm 
and evolution, 1470—1670. Cambridge 1912: 
H. Marzell Alte Kräuterbücher. ln: Heil* 
u. Gewürzpflanzen 10 (1927). 91—200 (hier 
weitere Literatur angegeben): E. H. F. Meyer 
GesckickU der Botanik, 4. Bd., Kdmgsbe^ 1857; 
W. L. Schreiber Di« Kräuterbücher des 
x$. und j 6. Jhs.. München 1925; Charles 
Singer The herbal in antiquity. In: Journal 
of HeUenic Studies 47 09 * 7 ): Tschireb 
Handb. d. Pkarynakegnosie, t.Bd.. 2. Abt., 
Leipz. 2910. Marzell. 


T 

Kfauterbüscbol s. Kräuterweihe. 

Kfäutersegen ^). 

i.Aus der Antike sind uns recht viele 
Sprüche über Kräuter überliefert*), in 
einigen Fällen sehr lange, auch dichterisch 
reizvolle. Gewöhnlich wurde das Kraut 
beschworen, seinem Besitzer für den ge- 
gegebenen Zweck (fröhlich) zu dienen, 
bes. für Liebeserweckung, Abwehr von 
Krankheiten, auch ganz allgemein ,,ad 
quod te coUigo" (lat.)» »»für jeden Be¬ 
darf" (griech.). Ein religiöses Moment 
tritt stark hervor: das Kraut ist von den 
Göttem gesäet und gezogen und birgt 
daher Hinunelskrafte in sich (griech.); 
es wird bei „Dem. der es erschaffen hat" 
beschworen, ein Gott hat das Kraut oder 
dessen Kräfte entdeckt (erfunden?), „rep- 
perit", „invenit" (lat.). Ein lateinisches 
Beispiel (Pseudo-Apuleius): ,,Te precor, 
herba hedyosmos, per eum qui nasci te 
lussit. venias ad me htlaris cum tuis vir- 
tutibus et effectu tue et ea mihi praestes, 
quae fide a te posco" •). Oder: . . cum 
gaudio virtus tua praesto sit et ea omnia 
persanet que Scolapius (Aesculap) aut 
C (h)iro Centaurus, magister medicinae, 
de te adinvenit" *). Das Kraut Argemon 
hat Minerva gefunden (repperit). 

Lateinische Sprüche spätantiker Ver¬ 
fasser waren auch in Deutschland im frühen 
Mittelalter üblich; viele finden sich in 
einer Breslauer Hschr. des 9. (?) Jh.s*); 
einzelne noch in Hschrr. des 10. u. zi. Jh.s 
(Trier, Wien)*), so: ,,Herba Betonica, 
que prima inuenta es ab Esculapio, his 
larabus adesto" etc. (Trier). I^end- 
welche Aufzeichnungen deutscher national- 
heidnischer Kräutersprüche finden sich 
nicht. — Innerhalb des großen altengli¬ 
schen volkstümlich geformten „Neun- 
kräutersegens"’) (wider Gift) macht sich 
Einwirkung der Antike deu^ch geltend, 
so die Benennung „wyrta modor", teil¬ 
weise auch der Inhalt •). 

Literatur (nur für die Sprüche; die 
Bräuche fallen auflerhaJb dieses Artikels): 
Hälsig Zauberspruch $. 69 fi.: Franz Bene- 
dihtionen 1, 393 fi.; Klapper MschlesVk. H. 14 
S. 31 fi.; Marzell Pflansenweit S. 80 fi. und 
in Natur u. Kultur 12. izfi.; Ohrt Herba gralia 
plena, FFC. Kr. 82. *) Beispiele Denkschriften 
der Wiener Akademie 36, 32 fi. 82 fi. 229 f. 


griechisch; Heim Incantamenta S. 473. 488. 
493 * 497: Marcellus De medicamentis XXV 
13: MschlesVk. H. 28 S. 23 fi. lateinisch. 
*) RhMus. 48, 636. Romania 17. 344. 
*) Romania 27, 343 f. ZfdA. 32, 273: Heim 
Incantamenta S. 302 f. 533!. ^) Z. B. JAmFl. 
22, 190 f. Vgl. Art. Segen $ 14 Schluß. 
*) Hoops Pfianxennapnen S. 63!. „Mutter 
der Kräuter'* byzant. Pradel Gebete S. 29. 

2. Die Kirche mußte alle ,,heidni¬ 
schen" Zaubersprüche verurteilen; so 
heißt es im 6. Jh.*), daß bei Einsamm- 
lung von Arzneikräutem keine Inkan- 
tationen gestattet sind, „nisi tantum cum 
symbolo divino et oratione dominica", 
d. h. man darf hier nur das Credo und 
Vaterunser sprechen. Dagegen wurden 
besondere Gebete für kollektive Kräuter¬ 
weihe in den Kirchen approbiert, bes. 
viele für die Weihe an Mariä Himmel¬ 
fahrt 1*). 

*) Nach Burebards Decretalien Lib. XCap. 
20, Migne Patr. Lat, 140. 836. *•) Texte 

Franz Benedihtionen 2, 3988. 

3. Deutsche Kräutersegen. Die 
volkstümlich-christlichen deutschen — 
vom 13. Jh. an vorliegend — und die 
spätlateinischen K. lassen in ihrem Aufbau 
und Stil 2. T. die klassischen Muster er¬ 
kennen. Sie bezwecken gewöhnlich: 
erotische Liebe '*), Schutz vor Gericht “) 
oder gegen Schadenzauber ^*). endlich 
Glück mittelst der Wünschelrute (s. d.). 
— Ganz nach Art der klassischen Sprüche 
ist der älteste deutsche K., 13. Jh., 
auch später üblich: ,,Ich gebiute dir, 
edeliu wurz Verbena in nomine (etc. Bc- 
schwöning bei Gott, seinen 72 Namen, bei 
Engeln und Evangelisten), daz du ncheine 
lügende in dirre erde verlazest, dune sist 
immer in miner gewalt mit der chreft 
unde mit den lugenden undc (sic] dich 
got beschaffen hat unde ge zieret" ^*). 
Hinweis auf den Schöpfer z. B. auch 
(15. Jh.): „Grueß dich got, schusling, 
der mich vnd dich beschaffen hat*' ^*) 
(zu dieser Form vgl. Koliksegen § i). 
Im Französischen: „Herbe, qui de Dieu 
es crööe, montre la vertu que Dieu t'a 
donnie" 

Dem religiösen Gedanken der antiken 
Sprüche, daß eine Gottheit die Pflanze 
sdbst oder ihre Kräfte ,,gefunden bat", 
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entsprechen in deutschen und anderen 
Segen legendarische Züge: Gott, Maria 
(die volkstümliche Schützerin der Heil¬ 
kräuter oder Petrus haben das Kraut 
geweiht, ausgegraben oder gesäet; das 
Kraut kann daran gemahnt werden (das 
Mahnen schon im alteng!. Neunkräuter¬ 
spruch). Um 1400 (Liebeszwang): „Ich 
beswer dich madelger (Kreuz-Enzian), 
ain wurtz so her, ich mannen dich dez 
gehaizz, den dir S. Fetter gehiez, do er 
sinen stab dristund durch dich stiez, der 
dich usgruob vnd dich haim trug .. /' 

Im 19. Jh. (gegen Gicht): ,.Einbeere, wer 
hat dich gepflanzt? Unsere Frau mit 
ihren fünf Fingern .. '•). Oder Maria 

hat den Widerthon gebrochen und ihm 
geboten, allem Schaden abzuwehren •®). 
Auch wirken Maria und Jesus zusammen; 
in lateinischem Segen gegen böse Herr¬ 
schaft, 15. Jh., segnet Jesus auf seiner 
Mutter Gebet die Pcrvinca (Immergrün), 
indem er sie u. a. mit dem rechten FuB 
tritt“); in deutscher Form (J. 1727): 
„(Christus) fuohr auss gehn ackher ... 
und bouwet, der edlen singgrien (Immer¬ 
grün) wuchs aufl unser lieben frawen 
both (Beet) ... (das Sinngrün klagt 
nun, daß andere Kräuter es „2eihen'\ 
Maria tröstet: ich will) dir kraft und 
tugendt verleihen; wer dich des tags 
ansieht (etc.), der muoss Glück haben 
zue allen Rechten .. dänisch und 

norwegisch ähnliche Segen über den 
Baldrian**). — Niederländische, eng¬ 
lische und dänische Segen **) bringen 
Heilkräuter mit Jesu Passion in Ver¬ 
bindung; z. B. wurde die Verbena auf 
dem Calvarienberg gefunden und hat 
Christi Wunde geheilt; der Herr schuf 
Heilkräuter, „während er hing'* (Neun¬ 
kräutersegen II. Jh.); der Baldrian ent¬ 
sprang aus Jesu Blut (verwandtes Motiv 
auch in deutscher Legende**)). — Wenig 
volkstümlich sind in lat. und älteren 
deutschen K. lange Beschwörungen bei 
himmlischen Mächten etc.*®). 

Siehe noch Wünschelrutensegen, land- , 
wirtsch. Segen, Heiratssegen. Außerhalb ' 
der ,,Kräutersegen** liegen die Sprüche, I 
die Übertragung von Krankheiten auf 
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I Pflanzen vermerken, s. Fiebersegen § 3a, 

I Gichts^en § 6 a. 

I U) ZfdMyth. 2. 170; Schmeller BayWb. 
] I. 1568: ZföVk. 5, 272. Beispiele unten. 
' MschlesVk. H. xd, S. x8; Zahler Simmtn- 
thal S. 62: ZfVk. X. 198 BOhmerwaJd. Krön* 
feld Zaubtrpflanzen u. AmulttU S. 73; Mar- 
zeW Pflanzenwzit S. 97, 15. Jb.; JObling 
^ Tier* S. 29t. 16. Jh. “) MschlesVk. H. 14. 
S. 56; vgl. ZföVk. 3, 272. *•) Sdbillot Fo/A- 
Lore 3. 495. Vgl. Marzeil Fflanzenweit 
S. xi6f. ^®} ZfdMyth. 2, 170; Schmeller 
BayWb. z, 1368. Scbramek Böhtnerwaid 
S. 282. Alpenburg Txrci S. 408; vgl. 

niederl. Priebsch DeuUche Hanäschri/Un im 
1 England 1. 81, 13. Jh. ZfdA. 38, 19: zum 
I Treten vgl. ZfdMjrth. 3. 320!.. um 1600. 

**) Alemannia 2. 126. *®) Ohrt Da signeä 

^ Kris$ 5.196: Noreke Hexfmi. Nr. 2X6 (c). 

Mone Obareickt der niederi&nd. Volks^ 
Literatur S. 335. 16. Jh; Choice Notes 5.112, 
I 17. Jh.; Dalyell The darker superstitions 0/ 
Scotland S. 29; JAmFL 22. X90f.; Dänisch 
wie Anm. 23. “) Marz eil Pftaneenwelt S. 124. 
**) Z. B. SchÖnbacb Berthold v. R, 5 . 142 
—145; Kronfeld s. Anm. 14. Ohrt. 

Krauter weihe. 

I 1. In katholischen Gegenden, beson¬ 
ders im Süden und Westen des deutschen 
Sprachgebietes,findet an Mariä Himmel¬ 
fahrt (15. August) eine kirchliche Weihe 
verschiedener wildwachsender oder auch 
angepflanzter Kräuter, die Kr., statt. 
Benediktionsformeln für diese Kr. sind 
schon aus dem xo. Jh. bekannt ^). Einen 
lateinischen Kräutersegen, der wahr¬ 
scheinlich bei der Kr. am 15. August vom 
Geistlichen gesprochen wurde, enthält 
die Wiener Hs. 2531 des 14. Jhs. (70 b) *). 
Eine kirchliche „Benedictio berbarum in 
Feste Assumptionis B. M. Virginis** 
lautet: „Domine sancte. Pater omni- 
potens, qui ab initio fecisti hominem ad 
imaginem tuam, condidisti coelum et 
terram, solem et lunam, steUas et omnia 
coelestia et terrestria, Tu, Domine, do- 
I minaris potestati maris, tu habes potesta- 
' tem abyssi magnae, tu condidisti omnia 
elementa; benedicere, et sanctificare 
digneris has creaturas herbanim, sicut 
benedixisti quinque panes in deserto, et 
, duos pisces, et satiasti quinque milia 
I hominum virorum: omnesque, qui utentur 
' ex eis, benedicere et sanctificare dignare, 

I ut sint eis sanitas animae et corporis in 
[ nomine Patris etc.: et ab omnibus homi¬ 


nibus, pecoribusque, qui ex bis gustaverint, 
omnem putredinem, ct omne phantasma 
diaboli amovere, et omnem morbum, et 
pestilentiam, ac dolorem expellere digneris. 
Qui in trinitate perfecta vivis et regnas 
Deus: per omnia saccula saeculonim. 
Amen'**). Sebastian Franck®) be¬ 
richtet: (an vnser frawen himmelfart) da 
tregt alle weit obs / büschel allerley 
kreuter / in die kirchen zu weihen / für 
alle sucht und plag überlegt / bewert. 
Hit disen kreutem gschicht seer vil 
Zauberei**. Geiler von Keisersberg 
(15. Jh.) spricht ebenfalls von den Blu¬ 
men, die man an unser Frauentag, der 
Himmelfahrt, weiht; ,,die blumen man 
geben zessen fyeh (die geweihten Kräuter 
werden dem Vieh ins Futter gestreut, 
vgl. unter 3) und Icuten für fulen (Fäule; 
vgl. „putredinem** der kirchlichen Bene¬ 
diktion'*) inwendig** *). Ein „Papisten¬ 
buch" des 16./17. Jhs., das anscheinend 
auf die Augsburger Verhältnisse anspielt, 
schreibt: ,,an unser Frawen HimeUart; 
da tregt alle weit Obsbüschel, allerlei 
kreuter in die Kirchen zu weihen für 
alle sucht und plag übergelegt ge wer. 
Mit disen kreutem geschieht sehr vill 
Zauberei; die knaben tragen öst mit 
öpfeln und darauf gemacht vögel, die da 
in die öpfel bicken, der schönst ist 
„Kinig**** ®], also ganz ähnlich wie beim 
„Palm** (s. d.). Eine Leininger Polizei¬ 
ordnung vom J. 1566 verbietet die Kr.’). 
Die Kr. (Wurzweihe) ist wohl ein ver- 
diristlichtes Naturfest, ein Erntedank¬ 
fest (darauf weist hin, daß der Kräuter- 
böschel vielfach die Getreidearten und 
andere Feldfrüchte enthält) bzw. dessen 
Vorfeier. „Die Emtcfeicr war ehemals 
mit einem Seelenkult verbunden. Die 
Versöhnung dieser Seelengeister, von 
deren Huld und Gunst der Ausfall der 
Ernte abbing, brachte den Opfergaben den 
Wert eines übernatürlichen, d. h. durch 
die Communio mit den versöhnten See Un¬ 
geistern besonders wirksamen Fruchtbar- 
keits- und Heilmittels, welche Kraft dem 
letzten Teil der Ernte und den Erstlingen 
derselben innewohnte, gleichsam „im¬ 
manent" war. Älterer Seelenkult ver¬ 
band sich mit dem christlichen Marien- 


kult" ®). Daß die hl. Maria hier die RoUe 
I einer Freya (oder sonst einer germanischen 
' Naturgöttin) spielt, hält Hofier für 
nicht bewiesen. 

2. Die botanische Zusammenset¬ 
zung des an Mariä Himmelfahrt geweihten 
Kräuterbüschels (auch Weihbüschel, 
Würzbüschel, Würzbürde, WürzMsch, 
Wäsch, Kruthennc, Wiehenne, Weih¬ 
sange, Sange, Zange (- d'Sange), in der 
Schweiz auch Augustmaien, Himmcl- 
fahrtsstrauß oder Marienkräuterstrauß *) 
genannt) ist landschaftlich verschieden. 
Doch sind gewisse Pflanzen wie die Königs- 
I kerze (meist in der Mitte des Kräuter- 
büscheis), das Hartheu, der Rohrkolben, 
das echte Labkraut (Marienbettstroh) 
und andere „Frauenkräuter* * meistens 
darin vertreten. Häufig hört man die 
I Vorschrift, daß der Kräutcrbüschel aus 
^ einer bestimmten Zahl von Pflanzen be¬ 
stehen müsse, so aus 9 **), 12, 66, 72, 77 
oder gar aus 99 ^*). Hie und da heißt es 
auch, daß der Kräutcrbüschel nur aus 
wildwachsenden Blumen bestehen 
dürfe, während er anderwärts fast aus¬ 
schließlich aus Gartenblumen oder son¬ 
stigen Kulturpflanzen zusammengesetzt 
ist. Wohl dem ursprünglichen Einfluß 
I der Geistliclikeit ist es zuzuschrciben, 
wenn im Kraut erbüschel häufig die aus 
Südeuropa stammenden und von den 
Klosteigärten in die Bauern gärten über¬ 
gegangenen Heil- und Nutzl^uter (z. B. 
Al^t, Salbei, Raute) vertreten sind. 

Die landschaftliche Zusammensetzung 
des Kräuterbüschels sei an einigen Bei¬ 
spielen (man beachte die altertümlichen, 
oft auf zauberische Eigenschaften anspie¬ 
lenden Pflanzennamenl) gezeigt. ImErm- 
I land besteht der Kräuterbüschcl aus allen 
Getreideaxten, Dill, Donnerknotte (Cen¬ 
taurea jacea), Klette, Alfsrankcl (Sola¬ 
num dulcamara), Reifoa (Tanacetum 
vulgare), Wundenkraut (Hypericum per- 
^ foratum), Wulwalei (Senedo jacobaea; 
ursprünglich Name der Arnika 1 ), Kreuz¬ 
kraut (Senecio vulgaris), Odenskopp 
(Inula Mtannica), Schappschar (Achillea 
I millefolium), Ballajan (Valeriana offid- 
nalis), Knäwelduck (AUium sativum)^ 
gelbe Palme (Trifolium ^arium), graue 
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Palme (Trifolium arvense), Tarant (Aco¬ 
nitum napellus; eigentlich Dorant, s. 
d.) ^). Ein westfälischer Kräuterbüschel 
(aus Siedlinghausen, Rgbz. Arnsberg}: 
Salwey (Teucrium Scorodonia), Reine 
Wüörte (Tanacetum vulgare), Merter 
(Tanacetum balsamita), Dunnerkrout (Se¬ 
dum purpureum], Schopesriwe (Achillea 
nüllefolium), Beyfaut (Artemisia absin- 
thium), Olanskopp (Buphthalmum salici- 
folium; sicher falsche Bestimmung, cs 
wird sich wohl um eine In\ila-Art handeln!), 
Mutterguarcs Berrestrau (Hieraci\im sil- 
vaticum), Kaffeboinckes (Sanguisorba 
of&dnialis) Der luxemburgische Kräu¬ 
terbüschel hat folgende Hauptbestand¬ 
teile: Hardenol oder Chreschtblut (Hype¬ 
ricum perforatum), Peipels (Artemisia 
vulgaris), Batteralzem (Artemisia absin- 
thium), Jungfrabettstre (Origanum vul¬ 
gare), Leifstak (Levisticum officinale , 
Getreidearten.Gemüse (Möhre, Saubohne , 
Gewürze (Zwiebel, Schlotte, Knoblauch , 
dazu kommen noch als Nebenbestandteile 
Salfei (Salvia ofücinalis), Wurmkraut 
(Tanacetum vulgare). Raut (Ruta gra- 
veolens), Pfeffermenz, wele Menz (Mentha 
rotundifolia), Katzeschwanz (Achillea mil- 
lefolium), Eihrepreis (Veronica ofüci- 
nalis) ^♦). Ein badischer Kräuterbüschel 
(aus Mühlhausen bei Wiesloch): Wiele¬ 
stengel (wohl Verbascum), Dunnerdistel, 
Altmotterskraut (wahm:heinlich eineMin- 
zen-Art), Liebrohr (Levisticum ofücinale), 
Wermet, Raute, schwarzer Kümmel (Ni- 
goUa), router Herrsche (Amarantus , 
braune Doschte (Origanum vulgare , 
weißer Doschte (Achillea nüllefolium , 
Routlafekraut (Eupatorium cannabinum), 
TausegUdekraut, Rai(n)faht (Tanacetum 
vulgare), Oude (n)mennlin (Agrimonia 
eupatorium), Hatemagen (Mohn), Blut- 
tröpflein (Sanguisorba), Moda(r)gottes- 
deffilin (Muttergottespantöfielein; Linaiia 
vulgaris), drei Haselgerten, drei Eichen¬ 
zweige. ein dreiklumpe (n) Nuß und drei 
kleine Haselnüsse Im Elsaß (Hindis¬ 
heim, Kr. Erstem) besteht der i^uter- 
büschel aus neun verschiedenen Blumen, 
dazu gehören Bolle (Sanguisorba of&ci- 
nalis), Hertenau (H}rpericumperforatum), 
Schofklette (Agrimonia eupatorium), Ise- 
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krüt (Verbena officinalis), Tausiggülde- 
krüt, Wermut ^•). Aus dem Bayrisch- 
österreichischen sei ein Tiroler Kräuter¬ 
büschel angeführt: Himmelbrand (Ver¬ 
bascum), Frauenschuh (Lotus comicu- 
latus), Wegwarte, Mohn, brennende Liebe 
(Lychnis chalcedonica), Rauten, Johannis¬ 
kraut , Wermut, Wohlgemut, M utter- 
kraut (Chrysanthemum parthenium), Sin¬ 
grün, Tausendgüldenkraut. Karbendl- 
kraut (Thymus serpyllum), Donner¬ 
kugeln (Datura stramonium), Baslgoam 
(Ocimum basüicum), Edelweiß, Sonnen¬ 
blumen . Ringelblumen (Calendula) . 
Aus diesen Beispielen geht hervor, daß 
gewisse Pflanzen immer wiederkehren, so 
im fränkischen Kräuterbüschel der Rain¬ 
farn (Tanacetum vulgare) und der Alant 
(Inula helenium), während die Königs¬ 
kerze (Verbascum) des bayrisch-öster¬ 
reichischen Kräuter büscheis meist zu 
fehlen scheint. Die Pflanzen des Kräuter¬ 
büschels werden in Süddeutschland oft 
als „Dreisgenkräuter'' (s. Frauen dreißiger) 
bezeichnet. 

3. Den Pflanzen des Kräuterbüschels 
wird eine besondere Kraft (als Heil- 
öder Zauberkräuter) zugeschrieben, die 
sie aber erst durch die kirchliche Weihe 
bekommen (vgl. Palm). Im Ermland 
werden sie daher abends gepflückt und 
nicht unter das Dach gebracht; sie müssen 
jenseits der Traufe bleiben. Die Weihe 
findet ebenso draußen vor der Kirche 
statt**). Am Niederrhein mußten die 
Kräuter an dem der Weihe vorhergehen¬ 
den Donnerstag bei Sonnenaufgang und 
zwar ohne Anwendung eines Messers {vgL 
dazu die antike Vorschrift, daß Heil- oder 
Zauberkräuter „sine ferro" gesammelt 
werden müssen 1) gesammelt werden **). 
Der getrocknete Kräuterbüschel wird im 
Hause (oft auf dem Dachboden) aufbe¬ 
wahrt und g^en allerlei Unheil im Haus 
und Stall verwendet. Bei starkem Ge¬ 
witter werden Teile des trockenen Bü¬ 
schels ins Feuer geworfen *®). In Ober- 
bayem (Obergrainau, BA. Garmisch) 
wickelte man früher bei schwerem Hagel¬ 
schlag drei Hagelkörner in die geweihten 
Kräuter ein und zündete diese dann auf 
dem Felde an **). Eheleute legen etwas 


vom Kräuterbusch ins Bett, damit sie 
Glück in der Ehe haben; auch trug die 
Braut früher ein Stückchen aus der Würz- 
bürdc im rechten Strumpf**). Mit Vor¬ 
liebe werden die Kräuter dem Vieh ins 
Futter gestreut, damit es gesund bleibt, 
ihm die Hexen nichts anhaben können 
usw’. Auch beim erstmaligen Austreiben 
des Viehs (im Frühjahr) werden sie 
diesem unter die „Miet" (Geleck) ge¬ 
worfen**). Die kalbende Kuh erhält 
etwas von den getrockneten Kräutern **). 
Im Bayrisch-Österreichischen wird an 
den , .heiligen Zeiten" (^'Weihnachten, 
Rauhnächte, Neujahr, Dreikönig) mit den 
getrockneten Kräutern geräuchert. Nicht 
selten wird auch dem Toten etwas von 
den Kräutern in den Sarg gegeben **} 
oder der Sarg wird mit den Weihkräutem 
ausgeräuchert *•). Mit Hilfe der Weih¬ 
kräuter kann man die Hexen erkennen: 
Der Teufelsbanner wirft die Kräuter ins 
Herdfeucr und macht in der Flamme ein 
„Seck“ (Pflugmesser) glühend. Mit 
diesem zeichnet er ein Hufeisen auf ein 
Stück Holz, und das eingebrannte Zeichen 
erscheint ^nn auf dem Rücken der 
Hexe •*). Auch was mit dem Kräuter¬ 
büschel in Berührung war, hat besondere 
Kraft (vgl. Palm). Das Band, das die 
geweihten Kräuter zusammenhielt, bindet 
man um den verrenkten Arm**). In die 
Mitte des Wurzbüschels kommt ein Stück 
ungesalzenes Schweinefett, mit dem im 
nächsten Frühjahr der Pflug bei seiner 
erstmaligen Benutzung geschmiert wird**). 
Das geweihte Getreide wird mit dem Saat¬ 
korn gemengt **). Der Kräuterbüschel 
wird mit der Geiselschnur gebunden, die 
man an Walpurgi zum „Auspeitschen" 
der Hexen verwendete. Wird diese 
Schnur später wieder gebraucht, so folgt 
das Vieh leichter**). 

Franz D$n4diMtionen 1. 39S: vgl. auch 
Widlak Synöde von Liftinae 28. *} Schön- 

bacb Berikoid v. R, 147. *) Cilia Locup^et. 

Thesaurus etc. 9 (1766), 70 t.: vgl. Klapper 
Schlesien 100. ♦) Weitbuch 1534,132. *) Stöber 
Gesch. d. Voiksabergi. 1856. 56. *) Birllnger 
Aus Schwaben 2, 162. *) Pfalz. Museum 39 

(1922), 148. ♦) Höfler 8. u. „Literatur". 

•) Stoll Zaubergtaube 99. *•) V^. neunerlei 

Kr&uter; ferner Weinbold Neunxahl 11 f. 
“) Wred« Eifeier Voiksh* 224. “) Philipp 


Ermland 126. ZfrwVTc. 18, 41. Nach 
Reiser, s. unten LiteraturI Meyer Baden 
105. Mein Elsaßland x (1921), 269. Hör¬ 
mann Voihsieben 128. **) Philipp Ervdand 

126. Montan US Volksfeste 39, *•) Z. B, 
Meng hin Südiirol 144; Reiser Allgäu 2. 157; 
Marzell Bayer. VolkslKtanik 56. Mar zell 
a. a. O. Meyer Baden 207. 241. Reiser 
AUgäu 2, 157. Z. B. HeixnatbUder aus 

Oberfranken 4 (1926). 249; BlBayVk. 1. 34. 

ZfdMyth. z. 230; Follmann Wb. d. 
Deutsek-Lothr. Mda. 2909.343; ’WredeRAsi». 
Voihsh. 137. *•) Meyer Baden 590. •’) Bir- 

Hoger Aus Schwaben i, 406. Meyer Bo- 
den 570. •♦) Marzell Bayer. Volksbot. 36. 

•®)Wrede Rheinische Volksk. 147. **) Scbön> 
Werth Oberp/ait 2. 318. 

Literatur (es sind nur Schriften genannt, 
die sich ausführlich mit dem Stoff beschäf¬ 
tigen): Alpeoburg Tirol 402S. (wenig zu¬ 
verlässig); Forstei ebner Naiurbildcf* 2903. 
1^^—281 (Oberbayern); Franz Benediktionen 
I. 393—421; M, Htrhert Der Frauenkräutitag 
io: Die Oberpfalz 2 (2907). 2x8»x22; Höfler 
Der Frauen^Dreißiger in ZföVk. 18, 133—l6t 
(wichtigste Arbeit!); Hör mann Volksleben 
127—232; A- Koenig Die Kräuterweike am 
Feste Mariä-Himmelfahrt. In: Ons H^mecht 
I * 9 * 3 » 305—313. 345—3-49: Marzell Pflanzen- 
\ weit 33—36; Bayer. Volksbot. 32—57; Meyer 
I Baden 205; M. Raich Religiöse Volksgebr. im 
Bisthum Augsburg, IV. Kräuterweihe. ln: 
Der Katholik 82 (2902), 2, 136—150 (Kompi¬ 
lation aus Höfler, Neidbart, Leoprech- 
ting); Fr. Reiser Beiträge zum (luxembur¬ 
gischen) Kräuterbund. ln: Luxemburger Fa- 
müienfreund. Sonntagsbeil, zum ..Luxerob. 
Wort" 29x3. Nr. 32 vom 10. Aug.; Reiser 
Allgäu 2, 156 f.: Schlicht Bayer. Land u. 
bayer. Volk 2875. 3*2—334: K. Sp. (— Karl 
Spiegel) Der Wuribuschl am Feste Mariä 
Himmelfahrt in Vnterfranken. ln: Mitt. u. 
Umfr. 2. bayer. Volksk. N. F. 26/27 (* 9 **). 
201-^12; Strobl Altbayer. Feiertäg 19*7. 
51—36: J. Urban Die Krautweihe. Eine 
cuUurhist.-bol. Skizze. In: Verb, des bot. 

I Ver. d. Provinz Brandenburg 24 {2872), 71—76 
I (bezieht sich auf Warburg in Westfalen); 
Wilde Pfais 15^^232. In poetischer Form 
ist abgeiafft: fSchmittdicl] Krautweih- 
I legendem. Paderborn (Bonifacius-Druckerei) 
1891. Uber die Kr. im Polnischen vgl. Se- 
weryn Udziela Swiecenie ziela (Die Kraut¬ 
weihe) Kraköw 1922. 8 S, Marzell. 

I 

Krebs (Tier). 

I. Allgemeines, Sprache. Sprich¬ 
wort. Der Artenreichtum der K.e (etwa 
6000 lebende und 2500 fossile Arten) 
macht eine Festlegung der gemeinten Art 
I in den Zeugnissen unmöglich. Doch ist 
■ vorwiegend wohl der Fluß- oder Bachk. 
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(astacus 0 uviatilis) gemeint. Seine zoolo« 
gischen Eigentümlichkeiten ^ das Rot* 
werden beim Kochen, die K.steine oder 
K.äugen (vgl. diese), besonders aber die 
Vielgliedrigkeit und das Rückwärts* 
bewegen haben die Stellung des K.es im 
Aberglauben bestimmt. Das drückt sich 
in Sprache und Sprichwort aus. Die 
grapsenden, greifenden Bewegungen des 
K.es haben die Aufmerksamkeit zunächst 
gefesselt. Wahrscheinlich sind K. (ahd. 
chrebazo) und Krabbe mit krabbeln 
wurzelverwandt; nord. krafla ,,mit den 
Händen kratzen", krafsa .,mit den Füßen 
scharren". Beziehung zu ahd. kräpfo 
„Haken"; demnach K. « „Hakiger"^)? 
Im Volksmunde führen auch andere 
krabbelnde vielgliedrige Tiere den Namen 
,,K.": Maikäfer Kritzekrebs*) (thür.); 
Komwurm = Komk.*); Maulwurfsgrille*} 
(gryllus gryllotalpa) = fliegender K, oder 
b^ser K. oder Erdk.; Kugelk.*). Die 
Scheren lassen den K. als Schneider *), 
die spinnende Bewegung der Füße als 
Spinner*) erscheinen. In Sprichwort und 
Red e wen düng spielen das Rückwärts- 
gehen ^), das Kneifen •), die rote Farbe 
des gekochten •) K.es hinein. 

>) Kluge EtWb. unter ..K.. Krabbe. Krapfen, 
krabbeln**; DWb. 5, 2129. •) Ebd. •) Meyer 
Germ. Myth, 9^. 99. 113; Bartsch Mecklenburg 
2, 106. 285!. 485: Brand Pop. Ant. 2. 307. 
334; Jahrb. {. Meckl. Gesch. u. Altertumskd. 2, 
2S8 u. 134: Knoop Tierwell 32; Jahn Opfer* 
gebrkucke 34; Grimm Myth. 2. 389; Frisch* 
hier Soturhunde 316. Mannhardt Roggen^ 
wolf 13. In Übersetzung des Don QuUkote 
von 1767 Bd. 2. 267, •) DWb. 5, 2128. ’) Ebd. 
5. 2128; Simrock Spr. 10276: ..Der thor 
bessert sein leben wie der kreln seinen gang'*. 

..Die K.e kneipen*' s Geiz (ein K. im Beutel 
kneift die hineiniangende Hand); ..einen K. 
im Beutel haben" (Adelung) DWl). 5. 2128. 
*) Ebd.: Fischart r&t einer Frau, deren Mann 
abends trunken heimkommt. ..esz du krebs 
darfur" (rot ist die Farbe der Fröhlichkeit). 

2. Biologisches. Der Volksglaube, 
daß der K. den After unter dem Munde, 
die Augen hinten habe, erklärt sich aus 
dem Rückwärtsgehen ^*). Die halbkugeli¬ 
gen K.steine (s. d., auch „Krebsaugen") 
dienen ihm während des Schälens zur 
Stärkung ^^). Als Speise ist uns der K. 
schon im 10. Jh. aus England bezeugt ^), 
jedoch wird er wegen seiner Aasnahnmg 


noch heute vielfach verschmäht ^), „K.e 
man ißt, wenn kein R im Monat ist" (in 
Italien in den Monaten mit R^*)). Das 
K.fleisch sieht das Volk für Knochen* 
mark an. Ist der Darm des K.es 
gefüllt, so ist der K. gut. ist er weiß und 
leer, so schädlich zu essen ’*}. 

*•) Knoop TUrweli 63; über das Röckwlrts* 
geben des K.es vgl. Megenberg Buck der Natur 
208 f. **) Schulenburg 267- **) Wright- 

Wfilker AnglcSaxon and old EnglUk Voca- 
bulariec i, 94. in Hoops RealUx. 3. 99. Ho- 
vorka u. Kroofeld t. 236. *^) Wander 

Sprichwörterlex, 2. 2599. ^*) HOfler Orga* 

nofhetapie 54!. *•) Megenberg Buch der Na* 
tur 209. 

3, Abwehrzauber. Die Abscheu, die 
man gegen den K. empfand, läßt die 
Verwendung im Abwehrzauber erklären. 
Auf antiken Tonschalen und Münzen 
wurde ein K. mit Gorgonenantlitz 
abgebildet ^^). Die Esten schützen ihre 
Bienenkörbe gegen den bösen Blick, 
indem sie K.scheren in die Bienenkörbe 
oder das Haus des Neidischen ’*) l^en. 
Tauben bleiben gesund, wenn man einen 
K. in den Schlag tut ^•) (Oberpfalz). Ein 
K. im Stall verhindert das Viehslcrben**) 
(am Arzbach in Ob.-Bay.). In Italien, 
Griechenland und Kleinasien schützt man 
Kinder g^cn den bösen Blick, indem man 
ihnen K.scheren um den Hais hängt 
Aus den apotropäischen Eigenschaften 
des K.es erklärt sich die Feindschaft 
gegen Tiere. Staricius **) warnt Händler 
davor, Schweine unter dem Wagen durch¬ 
laufen zu lassen, sonst müssen die K.e 
sterben. Umgekehrt bewirkt ein unter 
dem Schweinetrog faulender K. das Ver¬ 
faulen der Schweine •*) (Meckl.). Schlan¬ 
gen empfinden Qualen, wenn die Sonne 
durch den K.geht (Thrasyllos)**). Megen¬ 
berg empfahl eiertragende K.e als Gegen* 
gift g^en Schlangenbisse **) (vgl. hierzu 
Abschnitt „Volksmedizin"). Aus dem¬ 
selben Grunde werden K.e von Schweinen 
gefressen *•). Im Altertum tötete man 
Skorpione mit zerriebenen K.en *^). Ein 
K. im Taubenschlag vertreibt die Tauben 
(Schwaben**), Oberpfalz **)). Wo sich K.e 
aufhalten, müssen Ungeziefer und Schäd¬ 
linge weichen: Mäuse (lebender K. im 
Mauseloch, Böhm.**) u. Mähr.**)); in 
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Meckl. wird mit einem toten stinkenden 
K. die Scheune ausgeräuchert **); Wanzen 
(lebender K. wird eingemauert. Wien**)), 
^umschädlinge (toter K. auf Baum 
Schles.**)). Vögel (die Samen werden mit 
Wasser besprengt, in dem K.e 10 Tage 
gelegen haben, Frankr.**)). 

Seligraann Blick 2, 224. ’*) Wiede- 

mann Esthen 393; weitere Belege bei Selig¬ 
mann Blick 2, 224. Wuttke 433 § 678; 
Reiber legten zum Schutz gegen den bösen 
Blick K.e in ihre Nester (Seligmann Blick 2. 
224). Hovorka u. Kronfeld 1, 237. 

^) Seligmann 2. 124. **) Staricius (Ausg. 

*734) 321. **) Bartsch Mecklenburg 2, 183. 
**) Stemplinger Sympathie 15. Megen¬ 
berg Duck der Natur 209. ^) Stemplinger 
Sympathte 13. Hovorka u. Kronfeld 1, 
236 (Dioscurides). **) Birlinger i. 

436. ••) SchOnwerth Oberpfalt i. 353. ••) 

Wuttke 399 § 624; Grohmann 63. Ebd. 

Bartsch Mecklenburg 2. 176. *•) Germania 
20 (1875). 356. *•) Drechsler 2, 81. “)S 4 bil- 
lot Folk-Lore 3, 357. 

4. Sein Aufenthalt im Wasser macht 
den K. zum Regenmacher und Regen¬ 
propheten. Burkhard von Worms 
(•{- 1025) berichtet vom „Krebsgang" im 
Rheinsprengcl: Boi Regenarmut wird eine 
Jungfrau von ihren Genossinnen mit 
Ruten unter das Wasser getaucht, darauf 
unter Nachahmung des K.ganges ins 
Haus zurückgeführt (transpositis et mu- 
tatis in modum cancri vestigiis**)). Co- 
lerus berichtet, daß die K.e vor Sturm 
und Regen am Röhricht hinaufklettem **), 
Steine und Sand in Mund und Scheren 
nehmen **) oder aufs Land klettern. 
Letzteres berichtet auch Aldrovandus 
(De crustatis II. 58**)). 

Wzsserschleben 665: Gesemann Re* 
geneauber 11; Colerus oeconomia ruralis et 
dcmestica. Maiotz MDCXLV p. 120. Ähnliches 
in Hinterindieo (Frazer 1. 289). *^) Colerus 
m. a. O. p. 7 nr. 147. Ebd. p. 7 nr. 248. 
••) Hopf Tierorakel 226.. 

5. Unglückstier. Analogi^laube 
brachte mit dem Rückwärtsgehen des K.es 
Rückgang des Glückes in Verbindung. 
Anwesenheit eines K.es (auch aus Metall, 
Marzipan usw.) im Zimmer bewirkt Rück¬ 
gang in allem Tun *®) (Obersclües.). Ein 
Haus, in dem ein K. weilt, brennt ab*^) 
(Ob.-Östr.). Bringt man Brautleuten die 
Asche einer zerpulverten ausgefressenen 
K.schale unter das Essen, so geht die 


Wirtschaft den K.gang**). Kleine Kinder 
soll man nicht ,,Krebsclien" nennen, 
sonst „verbutten"**) sie. Von K.en 
träumen bedeutete im Altertum Schick¬ 
salsschläge oder Auswanderung (bei Armen 
und Gefangenen Glück **)), heute Rück¬ 
gang. 

•®) Drechsler 2, 293. **) Baumgarten 

Heimat 1. 18. **) Schön wer th Oberpfalt i. 

129 Nr. 8. ^) Grimm Mytk. 3.435 Nr, 9 (aus der 
Chemai tzer Rockenphilosophie). P a u 1 y * 

Wissowa 12. 2, 2865. ♦^) Wander Sprich* 

wöfteriex. 2, 1399 Nr. 33. 

6. Die mannigfache Verwendung des 
K.es in der Volksmedizin ist vorzugs¬ 
weise wohl aus dem Analogieglauben zu 
erklären (z. B. gegen K.krankheit, s. u.), 
sodann aus der Vorstellung, daß der K. 
mit seinen Scheren die Krankheit aus 
dem Körper hcrausziclit *•). Für letztere 
Annahme spricht, daß der K. vorzugs¬ 
weise bei C^burten und solchen Krank¬ 
heiten angewendet wird, deren Behand¬ 
lung in der Entfernung von Fremdkörpern, 
wirklichen oder angenommenen Krank¬ 
heitsstoffen besteht: Wassersucht, Ge¬ 
schwüren, Fieber, Wunden, Steinleiden. 

a) Analogie: Die krebsfußähnlichen 
Aderschlängelungen um das K.geschwür 
herum legten schon Galenus^’) den Ver¬ 
gleich mit dem K.tier nahe. Man 
schrieb daher auch die Ursache der K.¬ 
krankheit einem bösartigen fressenden 
Tier **) oder gar dem FluOk. zu. Fliegen 
übertragen die Krankheitsstoffe vom ver¬ 
faulten (Ob.-Österr.**) u. Pos.**)) oder ge¬ 
kochten *^) K. (Ruppin) auf Menschen. 
Als Mittel gegen K.geschwüre wurde im 
Altertum K.asche genossen *^) (Dioscuri- 
des), bei Gebärmutterk.**) ein zerstoßener 
weiblicher K. gebraucht (Plinius). In 
neuerer Zeit wird auf krebskranke Stellen 
Salbe aus frisch gestoßenen K.en gelegt**) 
(Übertragung der K.krankheit auf den 
FluBk. s. u.). Das Besprechen von Brand 
und Rose beruht mitunter auf der 
Analogie Wirkung der roten Farbe: 

Wie hoch ist der Heben 
Wie rot ist der Krebs 
Wie kalt ist die Totenband. 

Damit ich stille diesen Brand 

b) Herausziehen der Krankheit: 
Arzneibücher des 16. Jh.s verordneten 

*5 
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einen Trank aus dem Saft lebendig zer¬ 
stoßener — am besten weiblicher^) — 
K.e bei schweren Geburten oder 
zögernder Nachgeburt ”). Wie die 
Camerar. memorabil. IX, 21 (16. Jh.) be¬ 
richten, wurde ein lebendiger K. auf die 
Schamlippen gebunden “). In Schwaben 
vertreibt man das „Nachwesen" durch 
eine Brühe von drei zerstoßenen K.en*^). 
Man „lüsset” (löset) Geschwüre und 
Hitze durch Auflegen von K.saJbe^®) 
(16. Jh.), ganzen oder zerstoßenen •*) 
K.en. Wassersüchtigen verordnete 
man den Genuß von K.saft (Gessner*®)). 
„Vor den steyn‘* nahm man im 15. und 
16. Jh. Pulver von ersäuften K.en. 
lebendig zerstoßene") oder mit Heil¬ 
pflanzen zubereitete eiertragende K.e, 
oder man legte einen Sack mit heißen 
K.en •’) auf. Als Mittel, das ,,den Brand 
Auss zeucht'', galt das aus den K.en 
gedrückte Wasser ••). Pfeile entfernte 
man im späteren Mittelalter durch Auf¬ 
legen gestoßener K.e mit Magnetstein ■•). 
Ähnlich beseitigte man Kugeln 
..Spreissen Vnd Dorn" (Hs. von 1772’*) 
und bei Gessner’*)), Würmer ^). Brühe 
von gesottenen K.en „bewegt den st ul¬ 
gang und harn" ’*); Salbe von weichen 
K.en vertrieb Gicht und Zipperlein ’*). 
Gegen Fieber wird heute die schleimige 
Absonderung von ersäuften K.en ’•) oder 
Branntwein, In dem K.e ertränkt wurden, 
getrunken’^) (Böhm., Ostpr.). Warzen 
vertreibt man im Spreewald durch Be¬ 
streichen mit dem &haum von Wasser, 
in dem K.e gekocht werden 

c) Die oben (Abschn. a) erwähnte An¬ 
nahme vom K. als Krankheitsträger 
erklärt die mannigfachen Versuche, 
Krankheiten vom Menschen auf 
den K. zu übertragen. Man schiebt 
einem K. Nägelteile des Kranken (selten 
Haare) unter den Panzer oder bindet sie 
ihm auf den Rücken und wirft den K, 
dann in fließendes Wasser. Dadurch 
heilte man Fieber (im Mittelalter’•), im 
Spät-Mittelalter im 17. in neue¬ 

rer Zeit®*)), Gicht“), Wassersucht“), 
Lungenleiden“), Rlieuma“) (Westböhm.) 
und Krankheiten im allgemeinen “). An 
die Stelle der Nägel tritt auch ein Zettel 
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mit dem Namen des Kranken“). 
Allgemein üblich ist es, auf krebskranke 
Körperteile einen lebenden K. aufzu¬ 
binden und sterben zu lassen “). Das¬ 
selbe wird in einem Arzneibuch des 16. Jh.s 
gegen Gelbsucht empfohlen “). Zuweilen 
wird der K. unter Beten von 3 Vater¬ 
unsern vergraben (mit ihm die Krank¬ 
heit) “); statt des K.es kann auch ein 
Beutel mit zerstoßenen K.en ®*) 
oder ein mit krebsähnlichen Zeichen be¬ 
malter Zettel “) genommen werden. 
In Oberösteireich ü^rträgt man die K.- 
krankheit auf einen K., der im Topf 
fault«), 

d) Eine große Erweiterung dieser medi¬ 
zinischen Verwendungsmöglichkeiten mag 
sich allein aus der Beachtung erklären, die 
dem K. wegen seiner Absonderlictikciten 
gezollt wird. Das Pulver von gebrannten 
K.en, im Trank eingenommen, wirkt 
gegen Krämpfe“), Epilepsie“) (Ostpr.), 
den Biß toller Hunde “) (dass, schon bei 
Dioscurides Ruhr (K.asche mit rotem 
Wein “)), dient als Blutstillmittel “) und 
wird angewandt, wenn eine Frau die 
Kinder nicht „vortragen" kann*“). Bei 
Geschlechtskrankheiten wird das Pulver 
auf den ,,offenen Scliadten" gestreut *“), 
dasselbe bei Wunden *“). Den Saft von 
zerstoßenen K.en wendet man an bei 
trockenem Ausschlag *“), Bräune *“), 
Herz- und Bauchschmerzen *“), Fall¬ 
sucht *“), Schwindsucht *“), .,ufstigen der 
motter" und Mutterfluß *“) (16. Jh.), 
ferner als schmerzstillendes *“) {16/17. Jh.) 
und schweißtreibendes Mittel **®) {16. Jh,). 
Durch Gurgeln mit diesem Saft vertreibt 
man Halsbräune ***), durch Bestreichen 
Geschlechtskrankheiten ***). K.salbe 
wendet man an bei Beinbrüchen ***) 
(Tirol), Schwindsucht *“), verkrümmten 
Gliedern *“), KopfausscIUag **•) (Tirol), 
Biß von Schlangen und tollen Hunden 
(Plinius *“) u. im 16. Jh.) *“), Drüsen- 
erkrankiingen •*•) (Schwaben). Der roh 
zerriebene oder gestoßene K. wird 
äußerlich angewandt gegen Ha ut aus- 
schlag*“), Fingerbruch *“) (alt), gegen 
Risse an Händen und Füßen, Frostbeulen 
und krebsige Geschwüre ***) (Dioscurides); 
kleinen Kindern dient er zur Stärlnmg 
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In Frankreich war er im 17. Jh. .\rznei 
g^cn Schwindsucht und Kolik *“). K.- 
gerichte gab man Frauen im Spät-MA. 
(Geßner) zur Stärkung der weiblichen 
Fruchtbarkeit “) oder während der Ge¬ 
burt *“) oder um die Empfängnis zu 
fordern Auch die Alten schrieben dem 
K. animalische Fruchtbarkeit *“) zu. Di- 
oscundes empfahl Lungenkranken, K.e 
zu essen *“). Genossene K.e vertreiben 
Melancholie. Die Wirkung steigert sich 
mit der St römungsgeschwindigkei t des 
Wassers, aus dem der K. stammt *“). 

e) Teile des K.es. Zerstoßene K.- 
schalen gab man früher (16. Jh.) Ruhr¬ 
kranken *“) und von tollen Hunden Ge¬ 
bissenen *“), Füße, Schwänze und 
Scheren Schwindsüchtigen *“). K.- 

galle empfahl man im 18. Jh. zur Reini¬ 
gung der Brust *“). 

Eine abnUebe Vorstellung liegt auch der 
Behandlung von Kleptomanie (Celebes) zu¬ 
grunde. Man bindet einen Deutel mit K.en 
oder Spinnen auf die leidende Hand: Prater 
0. 34 - “) Jühliog Tteu 315. Vgl. Ho- 

vorka u. Kronfeld 2, 401. Baumgarten 
Hnmat 1, 144. Knoop TitrrteU 26. •*) 

ZfVk. 7 (1897), 290. **) Hovorka u. Kron- 
feld X, 2$6{.; Abt ApuUius 139. *>) Höfler 
Velftsmäirin (xSS8) XXIX; Jühling Türg 
X14; Hovorka u. Kronfeld 1. 237; 2, 312; 
Lammert 206 (Ob-Bayern): Wuttke § 477 
(bayr.). ZfVk 7 (X897). 64 (Brand.); ähnlich 
Wuttke§23x. “) Jühling Tirrr 109. *•) Ebd. 
112. *’) Ebd. 109. ijo. 112. Lammert 169. 
“) Ebd-: Buck 53. ») Jühling Türe iii. 

♦») Ebd. 64. “) Ebd. xo8. «) Thürbuch II, 

CXCII. Jühling TiVfr III. “) Ebd. 107 f.; 
Geßner Thierbuck II. CXCIII. «) Juhling 
Tiere 109 u. 111. Ebd. 109 (Arzneibuch 
Herzog Friedrichs v. Sachsen). **) Ebd. 112; 
Zahler Simmenthal 75 = 16. Jabresber. d. 
Geogr. Ges. Bern (1898) 207: ähnliches wird in 
einer magyarischen Hs. aus Siebenbürgen 
(17. Jh.) empfohlen (Hovorka u. Kronfeld 

2. 368). Jühling Türe xio. ’•) Ebd. iiaf. 

Zahler Simmenthal 75. Thürbuch II, 
CXCIII b. «) Ebd. CXXVII. ’<) Ebd. CXII u. 
CXCII. ^•) Jühling 7 ’irr« 107 f. *•) Hovorka 
u. Kronfeld 1, 144. Ders. 1,246; Schmidt 
Kräulerbuch 39 Nr. 14; Jühling Türe J15: 
Frisch bi er Hexenspr. 32. ^•) Schulen bürg 
X03. Albertus Magnus 4. 52. ••) Came- 
rar memorabil. IX, 19. zit. bei Lammert 262: 
Colerus in Urquell 3 (1892), 198. Sta- 
riciuz (*734) 295. “) Hovorka u. Kronfeld 
2, 72 n. 323; ZfVk. 8 (1898). 178 (Tirol); 
7. 71; Jühling Tiere 113 (Tirol) u. J14; 
Wuttke § 499 (Frank.): Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 106 f.; Seyfarth Sachsen 291. ■*) Ebd. 


19 *; Rosegger Bergpredigten 238 (Ausgew. 
Schrift. XX, Wien. Lpz., Pest 1885); Schweizid. 

3, 782. •*) Wuttke § 499 (Frank.); Bavaria 

4, I. •*) Hovorka u. Kronfeld 2. 270. ••) 

ZfVk. 7 (1897), 71; Mannhardt Germ. Mythen 
630; auch in Fraokr.: S 4 billot Folk-Lore 
3 . 300; vgl. oben i, 213. •*) Schleicher Son¬ 
neberg 806; Zingerle Tirol 94; Wuttke 
§ 499. “) Staricius (1734) 278; Bartsch 

Mecklenburg 2, xoi u. 394: Bohnenberger 
20 (Sauigau); Hovorka u. Kronfeld 2. 402; 
in Frankr. S^billot Folk-Lore 357; Jühling 
Titre 112 (Tirol). ”) Ebd. 107. •*) Lammert 
208 (Bsy.); Hovorka u. Kronfeld 2, 401; 
Bavaria 4, i. •*) ZfrwVk. 2 (1904). 201 (Ruhr. 
Emscher). •*) Hovorka u. Kronfeld i. 144. 
•*) Baumgarten Heimat i, 144. •*) Jühling 
Tiere 108. “) Urquell 3 (1892). 67. ••) Jühling 
Türe 109f. UI. •*) Hovorka u. Kronfeld 

1, 256. “) Amersbach Grimmelshausen 39; 

Urquell NF. i (1897). 167; Jühling Tiere 113. 

Ebd. 210. Ebd. xo8. «*) Ebd. xio. 
*“) Ebd. 110. >“) Ebd. ui. »«) Ebd. 112. 
>») Ebd- 209. *“) Ebd. 107 f. W) Geßner 
Thürbuch II, CXCII, *••) Jühling Tiere 342, 
»»)Ebd. III. “®)GeOner TAwiaiMII. CXCIII, 
*“) Ebd. CXCII f.: Lammert 141; ZfVk, 8 
(1898), 178. Ul) Buck Volksmedizin 53. 

ZfVk. 8 (1898), 179; Jühling Türe 113. ***) 
Ebd. in; Höhn Volksheilkunde 2, 94: Zahler 
Simmenthal 73. Jühling Tiere iiof. *>*) 
Ebd. 1x3; ZfVk. 8 (1898). 179. “’) Guber- 
natis Türe 611. **•) Jühling Tiere tu. 

**•) Hovorka u. Kronfeld 2, 319. Jüh¬ 
ling Ttm 115. '*•) Ebd. 108. Hovorka u. 
Kronfeld i, 256. ***) Höhn Geburt 278. 

S^billot Folk-Lore 3, 357. **♦) Geßner 

Thürbueh II, CXXVII; vgl. Lammert 131. 
»“) Ebd. CXII. *«) Ebd- •«) Keller Türe 

2, 49Ö; Höfler Volksmeditin 209, Ho¬ 
vorka u. Kronfeld i, 256. **•) Jühling Türe 
115. »«)Ebd. 112. *»)Ebd. HO. »«)Ebd. 109. 
•*^) Hovorka u, Kronfeld 2, 35. 

7. Als Dämon tritt uns der K. im 
Altertum entgegen als K.gespenst Kar- 
kinos *“), in deutschen Ortssagen als 
Riesenk. *“), als Ungeheuer, das die 
Stadtmauer oder den Kirchturm *“) 
abfrißt. Uber den K, als Tote rotier vgl. 
Frazer, Toteroism i. 5. 8 u. 14; 2, 159; 

3, 175; über die Bedeutung des K.es 
und verwandter Arten in der antiken 
Mythologie vgl.Gubematis, Tiere 611 ff. 
und Pauly-Wissowa ii, 2, 1665 ff. 

Abt Apuieius 146; .\Rw. 20, 236. **•) 
Kflhnau Sagen 2, 363!.: Sepp Sagen 369; 
Kuhn Märk. Sagen 246; Haupt Lausits x. 80. 

Knoop Hinterpommem 102. — Krebs¬ 
sagen 8. Kühnau Sagen 3, 440; Kuhn MArk. 
Sagen 1x9 u. 243: Baumgarteo Heimat i. 144: 
Krauß Heligiöser Brauch 12: Grimm Sagen 
I. 301; Bartsch Mecklenburg i, 523 (warum 
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der K. alle Jahre wechselt); Löwis ot Menar 
Balten 73 (warum der K. rückwärts gebt), io 
Fraokr. S^billot h'olk^Lore 3, 358. Grotb. 

Krebs (Tierkreisbild)s. Sternbilder I. 

Krebs (Carcinom), ein tun sich fressen* 
des Geschwür (s. d.), das ahd. unter dem 
Einfluß der alten Schulmedizin mit 
„cancher" oder rohd. mit dessen Ver* 
deutschung ,.krebez'* bezeichnet wird *). 
Megenberg (320, 32 ff.) verwechselt mit 
K. eine schwärenartige Wucherung an 
After und Geschlechtsteilen, die seit dem 
Mhd. nach dem Aussehen einer Feige den 
Namen erhalten hat. Man heißt ihn 
noch heute ./s bös Uber*, ,/s bös Wesen, 
Gott Vhuet is darvor", ein Zeichen, 
wie gefürchtet er ist *). 

Das Krebsgeschwür wurde schon früher 
auf den Biß eines Dämons und auf 
VerMTÜnschungen zurückgeführt •). Nach 
dem Glauben in Posen ist das Tier K. 
die Ursache der Krankheit: Stirbt näm¬ 
lich ein K. auf dem Lande, so verwandelt 
sich seine Farbe in Giftstoffe, die dann, 
durch Fliegen auf den Mensclien über¬ 
tragen, das Geschwür bilden *). In Bern 
meint man. man bekomme die Krankheit 
auch, wenn man einen an Gesichtsk. Lei¬ 
denden lang anschaut*). Am Johannis¬ 
tage darf man nichts vor dem Hause 
stehen lassen, sonst fliegt der „böse K/‘ 
darüber (die Sonne steht Johanni im 
Zeichen des K.es), und man kriegt selbst 
einen K.schaden ^). 

In K. kann nach der Meinung des 
Volkes jede kleine Wunde, Warze, Pocke 
übergehen *). 

Am Niederrhein bestrich man, um 
festzustellen, ob K. vorliege, diejenigen 
Stellen, die als krank bezeichnet wurden, 
mit einer Mischung von Spieköl und 
Terpentinöl. Empfand der Patient 
Prickeln oder ein kitzelndes Gefühl in 
der Haut, so war die Krankheit zweifel¬ 
los K.*). 

Zu seiner Heilung verwendet man die 
verschiedensten Mittel: Salben und Pfla¬ 
ster, roten und weißen Präzipitat, blauen, 
weißen Vitriol. Höllenstein, Kohlenpulver, 
Absude von Kamillen. Bilsenkraut, Ger¬ 
berlohe, Mangold-, Nußblätter man 
ißt (in Tirol) Odermennig in jeder 


456 

Speise ^), brennt aus faulen Äpfeln ein 
Wasser, netzt einen leinenen Lappen darin 
und legt ihn auf “). 

Die Egyptischen Geheimnisse des Alber¬ 
tus Magnus (i, 15) ”) teilen „Theo- 
phrasti Paracelsi geheimnisvolle Cur, den 
K. zu heilen'* mit: ,.Diese bestehet da¬ 
rinnen, wenn nehmlich ein Mensch einen 
lebendigen Maulwurf (s. d.) in seiner 
rechten Hand mitten umfaßt, einiger¬ 
maßen fest hält, bis erdarinnen krepiert, so 
bekommt dieselbe Haut eine solche Kraft, 
daß hernach solche K.beulen, ehe sie 
aufbrechen, vergehen und verschwinden, 
wenn man zu verschiedenen Malen mit 
derselben darüber herfähret'*. Im Vier¬ 
ten Theil (4, 48 Nr. 167) schreibt aber 

Albertus Magnus; . so bekommt 

diese Hand die Kraft .. usw., so steht 
es auch in seiner Quelle, dem Helden¬ 
schatz des Starictus (1679. S. 525). In 
schlimmen Krankheitsfällen zog man 
einer lebendigen Maus das Fell ab und 
legte sie (doch wohl das Fell?) auf^*). 
Man rühmt auch das Auflegen von noch 
blutigem, warmen Rind- oder Kalb¬ 
fleisch oder von Hühnern, Tauben, Sper¬ 
lingen usw. Das Fleisch bleibt 24 Stun¬ 
den lang liegen und wird dann unter 
einer Dachtraufe vergraben oder einem 
Hunde oder Raben stückweise vorge¬ 
worfen. Der K. wird alsdann gereinigt 
und wiederum Fleisch aufgelegt *♦). 
Schafgalle oder Geißenkot helfen gleicher¬ 
weise ^•). In Tirol empfiehlt man: Spieß 
eine Kröte auf und dörre sie in der Sonne» 
hernach schlag eine Schlange tot, brenne 
beide zu Pulver, das tötet den K. 

Man bindet aber auch eine lebende Kröte 
auf die kranke Stelle und läßt sie dort, 
bis sie verendet ist. Man muß aber vor¬ 
her ein Kreuz über sie machen ^*). Schon 
Albertus Magnus *•) und das 6. u. 7. Buch 
Mosis (S. 60) raten das Mitte! an, das sie 
wie so manche andere aus Staricius 
Heldenschatz {1679) S. 524 f. entnommen 
haben: ,,Man verbindet einem lebendigen 
K. die vorderen Scheeren, damit er nicht 
kneipen könne, und befestigt ihn dann 
über den Schaden, wo er so lange bleiben 
muß. bis er gestorben ist. Ist der Krebs 
des Menschen noch nicht auigebrochen. 
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so verschwindet er hiernach, wäre der 
Schaden aber schon offen, so wird er doch 
dahin gebracht, daß er nachher mit 
guten Pflastern leicht geheilt werden 
kann'*. Der tote K. wird dann ver¬ 
graben. Dieses Mittel war sehr gebräuch- 
Uch »), 

Häufig werden auch Segen gebraucht. 
Ein solcher aus dem 16. Jh. lautet *^): 
„Kreps, du hist die N. vmpfangen; ir 
baut vnd ir bnist vnd hist gebaud ein 
haus vnd bei ir wird wonen der kreps vnd 
wirst Ir saugen N. ir mark aus den painen 
vnd aus der brüst heraus; zw dersdbigen 
frist khumbt vnser lieber hirr Jesu 
Christ; spricht kress vnd kreps: was 
thucst du hie? sö haben mir N. vm- 
gfangen vnd vmsessen jr hauth vnd jr 
bnist vnd wellen ir saugen ier blue aus 
den p>ainen. aus der bnist! Sprich Gott: 
des solt ir nicht tun! solt die N. ir bnist 
gesund 13 n: solt hin gin Babylon gang, 
di stin drei bninnen. Aus dem ersten 
flües ayder, aus dem andern flies milch, 
aus dem dritten rödes blued. däselben 
solt ir auch bauen ein haus und sold 
drinkhen vnd saugen daz mir auch 
drunkhen gued, drinck und saug es aus 
dem grund sprich Gott der Herr vnd lond 
die N. ir bnist gsund, daz ir gsund bleib 
es wohr; das geschach das Longinus der 
Rider Gott dem hiiren in sein heillige 
göttliche brust stach, die nit saurt und 
nit fault und nit gird imd nit schwirt; 
alsö $ol die N. brust auch geschegen; daz 
zell ich dier zw bues.s. Im namen** 
usw. *•}. Die geheime Kunst-Schule (Teil 
des 6. u. 7. Buchs Mosis, S. 17) schreibt 
vor, man solle mit Honig auf ein Glas 
schreiben: „Der Herr verletzt und ver¬ 
bindet, er zerschmeißet und seine Hand 
heilet"; ..nimm alsdann deine ordent¬ 
liche Salbe, wische damit die Schrift 
weg, vermische die Salbe durcheinander 
seli wohl, .... so wirst du sehen, daß 
das Wort des Herrn deine Gesundheit 
wenigstens um die halbe Zeit befördert". 
Le M 4 decin des Pauvres enthält auch 
einen K.segen: „Chancre blanc, chancre 
rouge, chancre douloureux, Steins ton feu 
et ta rougeur comme Judas a perdu sacou- 
leur quand ü a trahi Notre ^igneur" ®). 
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Hoops RealUx. 3. 09; Heyne HausaiUr- 
tümet 3. 134; Jörimann Rezepiarien 133. 

Zi mm ermann Voiksheilkunde 9a. *) 

Hoops RealUx. 3, 99. *) Gerhardt Novelle 

201 f. *) Knoop Tiermelt 26 Nr. 232; vgl. 
Insekten als Ursache des K.s Säbillot Folk* 
Lote 3, 305. •) SAVk. 8. 269 Nr. 34. *) 

Bartsch Mecklenburg 2. 289 Kr. 1441 aff.» 
Sartori Sitte 3. 222 Anm. 6; ZfVk. 23 (1913). 
282 Nr. 22; Liebrecht ZVolksh, 347. *) 

Lammert 207. •) ZrwVk. i (1904). 201. '*) 

Lammert207 s Hovorka-Kronteld 2, 401; 
Romanusbücblein 62 f.; 7 mal versiegeltes Buch 
(Teil des 6. u. 7. Buchs Mosis) 31 — Romanus- 
büchlein 35; ZrwVk. z (1904). 201; Schröder 
Apotheke (1718). 2od, 12 ff. 640; Fossel Steier* 
mark 155!.; O. Schmidt Mieser Kräuterbuck 
60 Anm. 203. Alpen bürg 401; vgl. Jahn 
Hexenwesen 192 Nr. 758 (Stindwuraelo) « 
Albertus Magnus Egypt. Geh. 2. 40!. ^^) 

Albertus Magnus Egypt. Geh. 4, 42 Nr. 146; 
vgl. Lammert 206. - Lammert 208. ”) 

Most Symp. 114: Liebrecbt ZVolhsk. 347 f.; 
Lammert 20S. ^*) Lammert 208; Most En* 
cykiopääie (1843), 3 * 5 .' Wuttke 349 } 523; 
Fossel Steiermark 135; Hovorka-Kronfeld 
2,402. ^*)G.Schmidt Mieser Kräuierbuch 60 
Nr. 89; Lammert 208. ^^) Hcyl Tirol 788 

t 53 i Fossel Steiermark 135 f* ^) Bir* 
linger Volhsth. 1, 485 Nr. 18; Buck Volks* 
medixin 52 f.; Fogel Pennsylvania 256 Nr. 737; 
Lammert 208; S^billot Folk*Lore 3. 286. 
^•) Egypt. Geh. 4, 48 Nr. 167. W) SAVk. 7, 138 
Nr. 89 (Bern); Fossel Steiermark 233; Bavaria 
4. I (1866). 223; Lammert 20S; Most En* 
cyklof^ie (1843). 325. vgl. ZrwVk. 2 (1904). 
201. **) Gemania 17 (1872). 76 Nr. 4. **) Vgl. 
einen weiteren Segen aus einer Heidelberger Hs. 
bei Heilig Alemannia 27 (1900). 111 f. a 
Zimmer mann Volksheilhunde 92. *^) ZfVk. 

24 (29x4). 152 Nr. 13; vgl. andere franz. Segen: 
S^billot Folh»Lore 3, 496. Bächtold-Stäubli. 

Krebaauge» Krebsstein» Das Volk sagt, 
der Krebs hat zwei Steine, um sich zu 
stärken, wenn er sich schält, da er sonst 
nicht essen kann. Es liegt hier eine rich¬ 
tige Beobachtung zugrunde: vor der Häu¬ 
tung bildet der Krebs nämlich an den 
beiden Seitenwänden seines Magens Kalk¬ 
steine, die bei der Häutung samt dem 
alten Kauapparate in die Mundhöhle ge¬ 
worfen und dort aufgelöst werden, so daß 
sich aus ihnen die neue Schale und ein 
neuer Kauapparat bilden können ^). Der 
Krebsstein galt seit Paracelsus als ein 
vielseitiges Heil- und Hausmittel, das 
geradezu unentbehrlich war. Man glaubte, 
er dämpfe und entziehe wegen seines 
Kalkgehaltes dem Körper alle Säuren *}. 
In der Schweiz verwendet man ihn noch 
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Kiebsauge, Krebsstein 
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heute gepulvert innerlich gegen Seiten¬ 
stechen «). Luther erwähnt eine Arznei 
gegen den Blasenstcin. in der gepulverte 
Krebsaugen enthalten sind «). Sie werden 
genannt als Bestandteil von Pulvern gegen 
Blutspeien, Seitenstechen, Blähungen, 
Fieber und Kopfweh *). Die Epilcpsie- 
pulver, das seinerzeit berühmte Stahesche 
Pulver gegen Sodbrennen, Magensäure 
u. dgl., ebenso das medicamentum Swie- 
tenianum gegen Syphilis bestanden zum 
größten Teil aus Krebssteinen*). Im 
Erzgebirge gibt man noch heute Kindern 
gegen Krämpfe Krebsaugen ein ’). Jöh- 
ling kennt eine Arznei gegen Blutspeien, 
das aus Beschädigung innerer Organe ent¬ 
standen ist, in der außer anderen Bestand¬ 
teilen Krebsaugen enthalten sind“). Krebs¬ 
augen dienten früher als Krankheitsorakel: 
niM gab einem Verwundeten oder In¬ 
fizierten in Wasser aufgelöste gepulverte 
Krebsaugen ein; behielt er sie bei sich, 
so wurde er gesund, gab er sie von sich, 
so starb er*). Unter den Amuletten, 
die im Egerland das Bett der Wöch¬ 
nerin zieren, befinden sich auch Krebs¬ 
augen “). 

Den Namen Krebsauge erhielt der Stein 
wegen seiner Verwendung bei Augenleiden 
(similia similibus). War ein Fremd¬ 
körper ins Auge geraten, so legte man 
ein Krebsauge in den Bindehautsack: 
dann spülte der durch den rauhen Stein 
verursachte Tränenfluß ihn heraus (all¬ 
gemein) “). In Mecklenburg läßt man 
den Krebsstein unter den Augenlidern 
durchphen, um die hautartige Decke zu 
beseitigen, die den Augen Schmerzen 
bereitet >*). Bei beginnendem Star wendet 
man Krebsaugensalbe an, die von ge¬ 
wissen Leuten heimlich verkauft wird“). 
In Tirol meinen die Hirten, wer einen 
Krebsstein bei sich trage, dem könnte, 
wenn er auch noch so tief herabstürzte, 
kein Leid geschehen. Es soll auch Glück 
bringen, wenn man den Krebsstein zu 
gewissen Zeiten aus dem lebendigen 
Krebse nimmt “). Der Krebsstein galt 
als gutes Mittel gegen Sodbrennen ^*); 
noch heute wird er von manchen als Mittel 
dagegen in den Apotheken und Drogerien 
verlangt. Noch vor wenigen Jahren ver- 





man oort aJs Krebsaugen 2 
IO mm große Kalksteinkügelchen «). 

») MüUenhoff ^■alut 68 Nr. 100; Huxlev 
Dfr Krtbs (1881) 281: Schade 1410 i. v. 
rostem; Hovorka-Kroofeld i, 246. *) Zed- 
ler 15 . 1822; Schade 1411; BreBI. SammI, 
Kegb. 451: Most Encyklop&dU 324. *) Schw- 
Vk. 7, IO. *) Kliagner Luther 123: ebenso 
Jühhng ii3:ZdVfk.8{i898). 179; Stariciu^ 
Heldensckatz (1734). 236; Höhn Volhsheilhunde 
I. 113 u. J18. *) O. Schmidt Mieser Kräuler- 
59 u. 37: Hovorka-Kronfeld 2, 88- 
187 u. 29; Jühling 110. tu. •) Jühling 113. 

^"»e^biree 53. ») Jühling 110. 

btarictus HHdtnschati 353- Z^VfV 

?.* “) Grüner Egerland 35! 

) Zedier a.a.O.; Agrippa v, N. i. 103; 
Onmm DH b. 5. 2131; Fossel VoikstHedihn 
94J Flügel 64; jahliog 113* 

ZrwVk. 1 (1904). 91; 1914, 164; Manz Sargans 
70; Mcssikommer J. 176; Hovorka-Kron- 
feld 1. 257; Lammert 230; Sehramek 
Böhmerwold 285; Laube Tepiiu 60: ZföVk. 
9 (*903). 2 t 5 .' Schulenburg too; Alpenburg 
Tirol 390; Andrian Altaussee 134- Lemke 
Ostpreußen t. 93. Bartsch 2. 102 Nr. 373. 
«) ZrwVk. 1914. 164. >«) Alpcnburg a. 

auO.; Zedier a.a.O.; ZdVfV. 8(1898), 179. 
**) Hovorka-Kronfeld 257; Kossel 114 
«•) Mündlich. t Olbrich. 


Krebskreuz. In Dalmatien legt man 
bei Magenkrampf auf den Nabel das K.. 
eine aus 3 Simsenruten (Juncus mariti- 
mus) geknüpfte Schlinge. Beim Hin- und 
Herwälzen des Kranken löst sich der 
Knoten, und damit schwinden auch die 
Schmerzen: Hovorka u. Kronfeldz.Sg 
(Abb.) u. 130. Groth. 


Kreide. Verbreitet ist der Aberglaube, 
daß Kreide gegen Böses schützt*). 
Wer über einen Kreuzweg gehen muß, 
nimmt seine Mütze ab und macht in sie 
ein Kreidekreuz; dann können ihm die 
Hexen nichts anhaben *). Gegen Be¬ 
hexung schützt ein auf die Schuhsohle 
gezeichnetes Kreidekreuz »). Vor dem 
Bette der Wöchnerin macht man auf die 
Fuge zweier Dielen einen Kreidestrich; 
dann kann kein Wechselbalg hinüber*). 
Wer Irrlichter ungestraft beobachten will, 
schützt sich durch einen mit geweihter 
Kreide um sich gezogenen Kreis*). 

In katholischen Gegenden wird die 
Kreide kirchlich geweiht; solche gilt als 
sehr wirksam und wird besonders zum 
Anschreiben von schützenden Zeichen 
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verwendet •). Mit ihr werden am Drei¬ 
königs- oder Dreifaltigkeitssonntage die 
drei Bochstaben C. M. B. an jede Tür gc- 
schriebc^n ^). In der Oberpfalz und in 
Waben glaubt man, diese an Tür, 
Decke und Diele gesclmebcnen Zeichen 
schützten vor Wassersgefahr und Feuer 
und löschten ausgebrochenes Feuer •). 
Besonders aber gelten sic als Schutz 
gegen Hexen, Druckgeister und Unholde^). 
Dasselbe bewirken drei mit geweihter 
Kreide an die Haus- und Stalltürcn ge¬ 
zeichnete Kreuze *®). In Schlesien ge¬ 
schieht dies Bezeichnen am heiligen 
Abend In anderen Gegenden nimmt 
man es am Abend vor der Walpurgis¬ 
nacht vor, um die Hexen, die in dieser 
Nacht ihr Wesen treiben, femzuhaltcn. 
Prätori US spottet über die vielen in Haus 
und Stall Schutz gegen Unholde an- 
geroaclUcn Kreuze und den Aberglauben 
der Leute, die am Walpurgistage nach- 
sehen, ob die Hexen nicht ein Splinlcin 
davon abgeschnitten hätten Geweihte 
Kreide ins Schatzfeuer geworfen, hilft, den 
Dämonen die emporgestiegenen Schätze 
abgewinnen 

Gegen Behexung der Kuh macht man 
ein Kreidekreuz unter den Milchkübcl 
(Oldenb.) **). Die neugokaufte Kuh be¬ 
zeichnet man vom Kopfe bis zum Rücken 
mit geweihter Kreide, damit sie gedeiht 
und immer den Weg in den Stall findet 
(Oberpf.) Man gibt einer Kuh, die 
gekalbt hat, ein mit Kreide bestrichenes 
Butterbrot, dann gibt sie reichlich 
HUch ^•). In den Rauchnächten streut 
man dem Vieh neben Salz und Brot auch 
Kreide ins Gcleck^^). Um schädliches 
Ungeziefer zu vertreiben, mischt man 
zermahlene geweihte Kreide unter die 
Erde des Gartens (Schwab.) “). In Bayern 
legt man ein Stück Kreide neben die 
Getreidehaufen: dann kann niemand etwas 
davon wegnehmen Wer viel Geld hat, 
soll ein Stück Kreide dazu legen, dann 
können böse Leute ihm nichts davon weg¬ 
nehmen In der Trebnitzer Gegend 
schreibt man besondere Kraft der Kreide 
zu, die man beim Genüsse des Abend- 
mahls verborgen so im Mxmdc hält, daß 
die Hostie sie berührt; alles, was man mit 


solcher Kreide schreibt, wird „erschei- 
nen*‘ “). 

Wuttke 95 §118 (Er*geb.); Drechsler 
2, 244. *) Wuttke 283 Nr. 416. Ebd. 282 
Nr. 4x4 (Thüringen). *) Köhler Voigiiand 
436: Wuttke 382 §381: vgl. Rochholz 

289 (Juden). *) Wuttke 478 §762 
(Thliriag.). •) Franz Benediktionen i. 434; 
Sehramek Böhmerwald 126: Schönwertb 
Oberp/aU I. 313. ^) Seligmann 2, 334; 

Meyer Baden 506; Birlinger Voikst. 2, x6; 
Meier Schxvaben 472 Nr. 233; Kapfi Fest¬ 
gebräuche 9; Drechsler i, 49 Nr. 51; Leo* 
prechting Leckrain 157 u. 222; HOrmanu 
Tirol. Voiksl. 243: Kchrein Nassau 154 Nr. 9: 
BrOQQcr Sitl* u, Art x6; Hau ffen Gottschee 70. 
*) Birlioger Voikst. i, 199 Nr. 6 u. Schwaben 
x, 428; Schönwertb OUrpfoU 2. 87 § 13. 
•) Drechsler 2, 177 u. 205: Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 265 Nr. 1380: Langer Ostböhmen 37; 
Kühnau Sa^^fi 3. X07; Hcyl Tiro/ 659 Nr. 135. 

Drechsler 51 u. 2, 230 Nr. 629: 
Erbtrhirdt Landwirtschaft ty Drechsler 
X. 30 Nr. 22. ^^) FraueozimmerlexIkon 394; 

Mannhardt Germ. Myth. 25: Eisei Voigiiand 
210 Nr. 551: Grimm Mylk. 3, 437 Nr. 90. 

Knoop Schatzsagen 13 Nr. 2x; Kühnau 
Sageny 6^. *•) Wuttkc445 | 70X. **) Schön- 
werth Oberpfalz t, 321 Nr. 4. Wuttke 
*443 5^7 (Erzgeb.) *’) Ebd. 435 §683 (Süd¬ 
deutsch!.); Schönwerth t, 312. Bir- 

11 nger x, 42S; vgl. Drechsler 2. 244. 

Wuttke 95 § f 18. ••) Grimm Myth. y 434 
Nr. 5; Meyer Aberglaube 228; Panzer Beitrag 
2, 297: Keiler Grab 4. 239 f. Drechsler 
2. 244 u. 205 Nr. 579* 

Im Altenbu^schen bestreicht man 
Warzen dreimal im Namen der Dreifaltig¬ 
keit mit Kreide, macht im Kauchfang 
mit ihr drei Kreuze und wirft dann die 
Kreide hinter sich oder vergräbt sie. Wie 
die Kreuze im Rauchfang vergehen, so 
verschwinden die Warzen; hebt jemand 
die weggeworfene Kreide auf, so über¬ 
trägt sich die Krankheit auf ihn In 
Braunschweig nimmt man bei Nasen¬ 
bluten ein Stück Kreide in den Mund **); 
dort und in Unterfranken ißt man bei 
Sodbrennen geschabte Kreide **). 

**) Seyfartb Sachsen 227. **) Andre« 

Braunschweig (1896) 308. Hovorka- 

Kronfeld j, 168; vgl. Staricius Helden- 
schätz (1706), 430. t Olbrich. 

Kreis. 

1. Allgemeines. 2. Der cinschließende (ban¬ 
nende, bindende) K. 3. Der ausscblte^ndc 
(apotropkische. Schutz-) K. 4. Andere Arten 
des K.es. 

I. Allgemeines. Der K. hat im deut¬ 
schen Abe^lauben zahlreiche, auf \ir- 
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alte Vorstellungen zurückgehende Ver¬ 
wendungen, deren Bedeutungen oft in¬ 
einander übergehen oder nebeneinander 
gehäuft werden. Die magische Bedeutung 
geometrischer Figuren überhaupt findet 
sich schon bei den Naturvölkern Von 
einem K. im geometrischen Sinne, wie 
ihn die gelehrte Magie verwendete, werden 
wir auf dem Gebiete des \'oIksaberglau- 
bens absehen und unter K. alles K.ähn- 
liehe oder überhaupt nur in sich Ge¬ 
schlossene verstehen 1^). In dieser Ge¬ 
schlossen heit und damit auch Ab¬ 
geschlossenheit lizgt das Haupt¬ 
charakteristikum und die Hauptkraft 
des maischen K.es. Die K.linic be¬ 
wirkt eine Trennung des K.innem von 
der Umgebung, eine Zweiteilung des 
Raumes in ein nDrinnen“ und „Draußen'', 
wobei das „Drinnen", der von der K.linic 
umschlossene Raum, eine eigene Macht- 
und Wirkungssphäre bildet, was für aber¬ 
gläubische Handlungen in verschiedener 
Weise ausgenützt wird. 

Der magische K. um eine Sache kommt 
zustande: i. durch körperliche Ab¬ 
sperrung von der Umwelt, indem man 
die Sache von allen Seiten mit einem 
meist zauberkräftigen Material umgibt. 
So wird beim Schatzheben ein K. von 
neunerlei Kräutern gelegt**), und um 
Schlangen legte man im Altertum die 
Pflanze Vettonica*^). Durch einen K. 
von Zweigen soll das Wild von bebautem 
Land abgehaltcn werden*), und in einem 
K. von drei Reisern verschiedener Bäume 
oder von Weißdomranken werden in 
Thüringen die Hühner gefüttert, damit 
sie vor Gefahren geschützt seien und nicht 
weglegen *). Derselbe Brauch wird an an¬ 
deren Orten auch mit einem Reifen ausge¬ 
führt *) oder mit einem K., der aus einem 
Seil oder einer Kette gebildet ist ®). Auch 
beim Losen (5. d.) legt man eine Kette *) 
um sich auf den Boden oder einen K. von 
Stroh *) oder von Steinen *). Wer einen 
K. von Schlangenhaut um sich legt, sieht 
die Hexen dahinfahren ^®). Mit Gold und 
Silber **) wird die zauberkräftige Pflanze 
Sinngrün vor dem Ausgraben rings um¬ 
geben^*). Bei einer Beschwörung wird 
der K. von Totengebeinen gebildet '*). 
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Auch Menschen können einen magischen 
K. schließen **). Hier seien auch die 
k.förmigen Dingo, wie Reifen, Ringe. 
Ketten usw. erwähnt, die auch eine Art 
körperlichen Umgebens darstellen, ebenso 
wie der „hegende Faden" (s. u. 4). 

Der K. wird gebildet: 2. durch U m z i e h e n 
mit einem ebenfalls meist zauberkräftigen 
Instrument, welches Spuren seiner An¬ 
wendung hinterläßt imd also eine physische 
K.iinie erzeugt. Häufig wird der K. mit 
einer Eisenwaffe gezogen, mit einem 
Schwert ^*), Säbel ^’), oder Messer *•). 
Auch Kreide, zumeist geweiht, wird gerne 
zum K.ziehen verwendet ^•). Zauber¬ 
kräftig ist auch der K.. der mit einem 
Kreuzdomstock **), einer Hasel- oder 
Weidenrute *^) gezogen wird. 

Der K. entsteht 3. durch die bloße 
k.förmige Bewegung um eine Sache, 
wobei keine physische K.iinie gezogen wird, 
die Absperrung aber niir mehr s3anbolisch 
angedeutet ist, wie beim Umgehen. Um¬ 
laufen, Umreiten usw. Soweit eine Tren¬ 
nung möglich ist, soll hier die k.förmige 
Bewegung ausgeschaltet werden, um eine 
besondere Behandlung zu erfahren, s. 
Umgehen, Umbinden, Umwickeln, Um¬ 
winden. Umpflügen. Umspannen. In 
allen drei Fallen wird die magische 
Kraft des K.es noch durch die Kraft des 
Materials, das etwas umgibt, des In¬ 
struments. das um etwas einen K. zieht, 
und des Umkreisenden unterstützt. 

Je nach dem Zweck, der beim Ziehen 
eines magischen K.es verfolgt wird, lassen 
sich mehrere Arten des K.es auseinander- 
haiten. von denen als primäre und sinn¬ 
fällige der ein schließende und der aus- 
schließende K. am klarsten zu fassen sind. 

Festschrift fUr Johannes VolkeJt. Mün¬ 
chen 1918, 22 f. »t») Vgl. Grimm 
5. 2147. 4. ZfrwVk. 27. 14. U) Kuhn 
Märk. Sagen 148. PUoius nat. hist. 

25, loi. *) Rochholi Sagen 2. 147. *) 

Eberhardt LandwitUchaft 21; Bobnen- 
berger 25. •) Dähohardt Volkst. 2, Nr. 340: 
ZfVk. 4 (1894), 3T9; vgl. Meyer Baden 410 u. 
Hörmann VolksJeben 58. £. H. Meyer 

Deutsche Voihskunäe (1898) 213; Wuttke^ 

§ 674 f.: ZfrwVk. 1907. 14; 1909, 196; John 
Wesibohmen 40: Reiser AUgäu 2. xi6: 
Witz sc hei Thüringen 2, 196 Nr. 25; vgl. 
Wein köpf I^alurgesckichle auf dem Darje 216 
A. 2. D Vcrnalcken Mythen 345, •) Ebd. 
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343. *) EM.335. «) Pröhle«<i«39. »») Über 
die Zauberkraft von Gold und Silber s. Selig¬ 
mann Die magischen Heil- und Schutzmittel 
15b. 160ff. Alemannia 2, 133. “)Kronfeld 
Krieg 117. Meyer Religgesch. 146 f.; ZfVk. 
27, 98 fi.: ZfdMyth. 4. 47. Über die magische 
Krlftedes Eisens s. SeUgmann Die mag. HeJ- 
und Schutzmittel S. 161 ff. Grimm Myth. 3. 
jooi. *’) Schell Bergische Sagen 30X Kr. 15. 

Kronfeld Kneg 116; Hohn Oeburi 260; Aly 
Mhrchen 196 f. Meicbe Sagen 695 Nr. 860; 
737 907» John Westböhmen 8; Wuttke 

i 47S. § 762; Hovorka u. Kronfeld 2. 223; 
Kflhoau Sagen 3. 268 f.; Schramek Böhmer^ 
wald 216. 2x8. 129; Baumgarten Jahrit\ Ver- 
naleken Mythen 335; ZfVk. 4, 320; Panzer 
Bextf. t.95f.: Ranke Sagen 79; Jzhn Pommern 
I5i Nr. x6. Baumgarten Jahr x6; ZlVk. 8. 

390 f. 

2. Durch Einschließen in einen K. 
bekommt man das Eingcschlosscne in 
seine Gewalt. Schon uralter Rechtsbrauch 
kennt Besitzergreifung eines Land¬ 
stückes durch Umkreisung desselben **). 
Wer ein zauberisches Geldstück bei sich 
festhalten will, legt es in ein Glas, auf 
<les&cn Deckel er mit Kreide einen K. 
rieht **), und in einem von Herodot über- | 
lieferten, altmakcdonisehen Märchen wird I 
erzählt, wie der junge Perdikkas den Son¬ 
nenschein aitf der Diele des Gemaches mit 
einem K. umzieht und in seine Tasche 
schöpft **). Oft wird die Gewalt über 
<las im K. Eingeschlossene dazu benützt, 
dieses darin festzubannen, zumal wenn 
es sich um eine gefährliche Macht handelt, ' 
die auf diese Weise ungefährlich gemacht 
werden soll. Beschworene Geister werden 
in einen K. gebannt, damit sie dem Be¬ 
schwörer nicht schaden können **). Inner¬ 
halb des K.es freilich hat der einge¬ 
schlossene Geist vollständige Gewalt; da¬ 
her wehe dem, der in einen K. gerät, in 
dem ein böser Geist festgebannt ist *•). 
Der Teufel, der nach Ablaiif der Frist , 
den Schmied holen kommt, wird von 
diesem in einem K. von weißer Kreide 
festgebannt und ebenso kann der 
A^de Jäger durch Einsclüießen in einen 
K. unschädlich gemacht werden***). Zu¬ 
weilen wird der Teufel in den eigenen K. 
des Beschwörers gebannt “^). Der¬ 
selbe Gedanke des Einsdiließcns einer 
gefährlichen Macht liegt auch dem Um¬ 
kreisen des Feuers zum Zweck der Feuer¬ 


bann ung zugrunde, s. Feuerrcitcr, Um¬ 
gehen, Umreiten. Der K. wird auch mit 
einem Haselstocke um das Feuer ge¬ 
zogen **). Verbreitet ist der Brauch. Teller 
oder Brotlaibe ins Feuer zu werfen, um 
dieses zu bannen ; vielleicht spielt 
da neben der Vorstellung von der Zauber¬ 
wirkung des Brotes und des Speise¬ 
gerätes *•) auch die von der magischen 
Kraft k.förmiger Dinge mit, die sym¬ 
bolisch für den bannenden K. stehen. 

I Der K., der bei Krankheitsheilungen 
um die krankhafte Stelle des Körpers ge¬ 
zogen wird, ist nach Knuchel **) ebenfalls 
ein bannender K., der die Kranklieit am 
Weitergreifen hindern soll. Tiere werden 
von einer Krankheit befreit, indem ein K. 
um sie gezogen wird, in den die Krank¬ 
heitsdämonen gebannt werden; das erste 
Lebewesen aber, das nachher diesen K. 
betritt, wird von ihnen ergriffen**). 
Auch gefährliche Tiere werden in einen 
K. eingeschlossen und so unschädlich 
gemacht. Zieht man um eine Schlange 
mit einer Haselrute einen K., so kann sie 
diesen nicht mehr verlassen und muß 
darin sterben **). Ähnliche Berichte finden 
sich bei Plinius**) und im altnorwcgi- 
schen Speculum regale*’). Jeglicher K., 
auch unabsichtlich gezogen, bannt in der 
Nähe weilende Geister. Daher der Aber¬ 
glaube, daß, solange ein Leichnam im 
Hause liegt, k.förmige Bewegungen zu 
vermeiden sind**); die Seele des Toten 
könnte festgeh alten werden. Aus dem- 
' selben Grunde werden im neugriechischen 
, Aberglauben dem Toten alle Ringe ab¬ 
gezogen**). Auch Menschen werden durch 
einen K. gebannt. Im alten Indien 
suchte der Herr seine Sklaven am Ent¬ 
laufen zu hindern, indem er seinen Urin 
um die Schlafenden im K. ausgoß **). Im 
deutschen Aberglauben findet der Men¬ 
schen bannende K. namentlich bei der 
Diebsbann ung Verwendung. Diese be¬ 
steht darin, daß man die Sache, die man 
vor dem Diebe schützen will, in einen K. 
einschließt, den der Dieb zwar betreten, 
aber nicht mehr verlassen kann Der 
Bauer sucht alles, was über Nacht im 
Freien bleibt, Wäsche, Obst auf den 
Bäumen, Bienenkörbe usw. auf diese 
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Weise vor Diebstahl zu sichern ^). Auch 
das Vieh wird so geschützt; ein Schafdicb 
mit einem Schaf auf dem Rücken kann den 
K. nicht verlassen und wird entdeckt"). 
Auch das ganze Haus wird von einem K.e 
umzogen, in dem der Dieb, wenn er 
nicht das Gestohlene von sich wirft, fest« 
gebannt warten muß, bis der Tag kommt 
und er durch den Hausherrn befreit 
wird"). Das Festgebanntwerden kann 
dem Diebe auch das Leben kosten; wird 
er nämlich nicht innerhalb 24 Stunden 
vom Bann des K.es losgemacht, so hat 
er sich, da er seinen Kopf nach der Sonne 
drehen muß, nach Verlauf dieser Zeit 
das Genick abgedreht. Nach anderem 
Aberglauben muß er nach dem Sieben¬ 
stern sehen, und weil der morgens unter¬ 
gebt, muß er vor Sonnenaufgang erlöst 
sein, da er sonst das Genick bricht"). 
Das Motiv des im K. Eingeschlossenseins 
ist hier zu völliger Regungslosigkeit 
fortgebildet. Das Lösen des K.b^nes 
oder „öffnen" des K.es geschieht durch 
denjenigen, der den Bannk. um einen 
Dieb gezogen, indem er den K. wieder 
zurückgeht") und so den Zauberfaden 
gleichsam wieder aufwindet, oder indem 
er einen lösenden Spruch sagt "). Doch 
auch der gebannte Dieb selbst kann 
sich losmachen, indem er sich nackt aus¬ 
zieht und auf den Kleidern, die er vor 
sich hinbreitet, vorwärtsschreitet oder 
indem er rückwärts im K. henungeht"). 
Auch wenn ein Dieb rückwärts in den K. 
tritt und vorwärts wieder hinaus, wird 
er nicht gebannt"). Wie sich der Dieb 
durch Zurückgehen des K.es wieder los¬ 
bindet. so kann man sich auch umge¬ 
kehrt durch Umkreisen in Gewalt und 
Bann des Umkreisten geben. Der Ge¬ 
danke einer solchen Bindung des Um¬ 
kreisenden an das Umkreiste liegt nach ' 
Knuchel zahlreichen Riten zugrunde, 
die bei Geburt, Hochzeit, Dienstboten¬ 
einstand, Begräbnis usw. geübt werden "), 
s. Umgehen usw. 

“) Knuchel Umwandlung 
26; kreis für Grenze in der Magdeburger 1 
Scböppenchron. s. Grimm DlVb. Kreis. N. 

9 . c. •*)Meiche Sagen 304 Nr. 394. ") Aly 1 
Mdrchen 196 f. *•) HessBl. 4, 169: S^billot 
Folk-Lore i, 203; Shakespeare Ueinr. VI., 




2. T., I, 4. 22. ") WitzHChel Tküringem 

X. 292 Nr. 299; vgl. Strackerjao 2. xS Nr. 
277. *’) Panzer Beifrag t, 95/. *••) Vgl. 

Zimmemsche Chronik 2 (Tübingen 1S69). 201 f. 
»b) ZfrwVk, 27. 27 f. ») ZfVk. u. 6. *•) Hoh- 
nenbergerzs; Witzsehet TAMringen 2, 293 f. 

Sartori Sille «. Brauc/t 2, 34. **) Vgl. Zs. 
f. Völkerpsych. 17 (1SS7). 3S1: Teller mit Salz 
; ZfVk. 9. 439 t* Umwandlung 66 tt. ZfVk. 

I 8 (i99d), 390 f. ") Bartsch Mecklenburg 2. 
452 Nr. 2079. ^)Hist.natur.22,6o. *’)Eitfem 
Opjerritue 2t. *•) Höhn Tod 325. ") Eitrcm 
Op/emtus ti. *®)Hillcbrand Httual-LiUraiur 
172. ^)Haltrich Siebenb. Sachsen 274 Nr. x. 

I **) Strackerjan 1. 119 Nr 142. **) Urquell 5 
I (1894), 289. **) Rank Ddkmerwald 1. 162. 

I «) Urquell 2 (tSqx), 125!. «) ZfVk. 11, 68. 
*’) Urquell 2 (1891). 125. Schönwerth. 
OberpfaU 3, 2x3!. Urquell 2 (xSqx). 126. 
**) Knuchel UmwanMung vgl. Eitrem 

Opferttius 3 Anm. 3. 22 f. 

3. Die magische Gewalt über das vom 
K. Umschlossene kann auch benützt 
werden, um alles Fremde und Feindliche 
davon auszuschließcn und abzu¬ 
wehren, indem, die K.linic als magische 
Grenze gesetzt wird, die selbst die stärk¬ 
sten Mächte nicht zu überschreiten ver¬ 
mögen. Dieser ausschlieOende, apo- 
tropäische oder Schutzk. nimmt einen 
breiten Raum bei abergläubischen Hand¬ 
lungen ein. wie ja auch der Abwehrzauber 
I einen großen Teil des Zaubers ausmacht. 

^ Der Schutzk. bildet bei der Beschwö- 
^ rung das wichtigste Schutzmittel des 
Beschwörers; besonders der Teufel wird 
in einem solchen K. beschworen doch 
auch andere mehr oder minder bewältige 
Geister"). Zumal wenn das Abdanken 
des beschworenen Geistes auf Schwierig¬ 
keiten stößt (s. Beschwörung), spielt der 
K. mit seinem Schutze eine große Rolle. 
So sitzen auf einer Alm im Wildgerlos- 
' tale drei Melcher, die den Teufel zitiert 
I haben und nicht wieder wegbringen 
' können, tagelang im schützenden K.» 

' bis endlich ein Geistlicher aus dem weit 

I 

entfernten Saalfelden imstande ist, den 
: Bösen abzudanken "). Ähnliches be¬ 
richtet eine Kärntner Sage"). Fast 
immer wird bei einer Beschwörung auch 
der K. erwähnt"), ja er ist als zur Be¬ 
schwörung gehörig schon phraseologisch 
geworden "). Auch wenn die Beschwörung 
selbst nicht mehr überliefert ist, ist doch 
der K. erhalten geblieben*’). Gern stellt 


m man sich auch beim Losen (s. d.) in 

V einen K., daher auch die Bezeichnung 

■ K .st e h e n für diese abergläubische Übung. 

I Zuweilen scheint es dabei, als ob der K. 

^ nicht nur schützenden Charakter hätte, 

^ sondern auch den Kontakt mit der 

Geisterw'elt herstclitc (s. u. 4). Auch 
beim Schatzgraben und -heben wird 
^ oft ein Schutzk. gezogen, zumal wenn 

dabei eine Beschwörung des schätz- 
j hütenden Geistes oder des Teufels als 

des Herrn aller verborgenen Schätze er¬ 
folgt “). Überhaupt bei jeder Art ge- 

t spenstischcr Erscheinung ^er sonstiger 
Gefährdung wird der Schutz des K.es 
angowendet. Die vom Wilden Jäger 
Verfolgten flüchten in einen K., der von 
1 Wanderern, die sie flehentlich darum 

bitten, um sie gezogen wird "). Befiehlt 
* dann unter Drohungen der Wilde Jäger, 
^ den Schützling auszuliefem, so lassen 
sich auch manche einschüchtem und 
stoßen die Verfolgten trotz flehentlicher 
Bitten aus dem schützenden K. hinaus "). 
Doch auch zum eigenen Schutze zieht 
man beim Nahen der Wilden Jagd einen 
K. um sich **). In Kärnten legen sich 
in diesem Falle die Burschen in K.form 
auf den Boden, so daß sic ein Rad bil¬ 
den •*). Visionen verschwinden ") oder 
vermögen nicht zu schaden "), wenn man 
schnell einen K. um sich zieht. In Däne¬ 
mark hat sich dieser Aberglaube im Kin¬ 
derspiel erhalten; beim Fangenspielen 
ziehen die Kinder einen K. um sich, indem 
sie „helle" (d. i. heilig) rufen, und können 
so nicht gefangen werden"). Der K. 
schützt vor den gefährlichsten Mäch¬ 
ten. vor Zwergen"), Hexen"), bösen 
Geistern"), ja sogar vor dem Teufel, 
wenn sich einer ihm verschrieben hat 
und er ihn nun holen kommt "). Hilfs¬ 
bedürftige Menschen sucht man durch 
einen Schutzk. vor etwaigen bösen Ein¬ 
flüssen zu bewahren; daher werden Ge¬ 
bärende in einen K. eingeschlossen ’*). 
Auch Haustieren läßt man die schützende 
Kraft des K.es angedeihen; so werden 
die Hühner an bestimmten Tagen durch 
einen Reifen getrieben oder in einem 
K. gefüttert ’•), damit sie weder Habicht 
noch Fuchs hole (s.u. 4). Und um bebautes 


Land werden ringsum im K. Zweige in 
den Boden gesteckt, um es vor Wild zu 
schützen ’*). Vielleicht ist die alte Rund¬ 
form der menschlichen Wohnung diesem 
Aberglauben an die schützende Kraft 
der K.form entsprungen "). Jedenfalls 
liegt er dem Brauch der Mohammedaner 
zugrunde, den Kindern gegen den bösen 
Blick einen K. auf die Nasenwurzel zu 
malen ’®) oder deutschen Bräuchen, beim 
Säen gegen Wildschaden eine k. förmig 
geflochtene Haselrute am Ann zu tragen’*) 
und gegen den Bilmschnitter den Ehering 
an den Finger zu stecken ”). Denn der 
K. wird schließlich zum Schutzmittel 
xat* Symbol des allscitigen 

Schutzes gegen alles Böse und überträgt 
mit der Form seine schirmende Kraft 
auch auf alle k.förmigen Dinge. Dalier 
die schützende Bedeutung des gebogenen 
Armes (Umarmung) ’*), des rings um etwas 
gezogenen Fadens (s, u. 4), der Gürtel, 
Kränze, Halsbänder und -ketten ’•), Rei¬ 
fen und besonders der Ringe, die bei vielen 
Völkern Apotropaia sind "). S. die betr. 
Artikel. Sprachlich wird zuweilen Ring 
(s Schutzk.) direkt dem Begriff Segen 
gleichgestellt; so heißt ein alter Haus¬ 
segen: ,.Ein güldener Ring um Haus 
und Hof" «). 

Der Schutz des K.es wird im Volks- 
abcrglaubcn oft in naiver Weise näher 
ausgemalt. Bei Beschwörungen ist die 
K.linic die Grenze zwischen Tod und 
Leben. Verlassen des K.es bedeutet Tod 
und Verderben "); ja wer bloß die Hand“) 
oder nur einen Finger") aus dem K. 
streckt, wird sofort von den Dämonen 
herausgerissen und ist verloren. Glimpf¬ 
licher kommt einer davon, der nur mit 
dem Absatz aus dem K. hinausgetreten; 

I im Nu war ihm dieser abgeschiiitten “). 

' In einer schlesischen Sage zieht der 
Kaplan, der den Teufel mit einer ge¬ 
raubten Wöchnerin zitiert hatte, die 
Frau, die der Teufel vor dem K. nieder¬ 
gelegt hatte, mit seiner Stola in den K., 
um ja den schützenden Boden nicht zu 
I verlassen "). Auch beim K.stehen darf 
, der Losende den K. nicht verlassen "), 
^ daher bindet einer seinen fiirchtsamen 
' Genossen an einen Baumstnink an “). 
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Denn die bösen Gebter versuchen den 
im K. Stehenden aus dem K. heraus- 
2ubringen. indem sie durch scheinbares 
Herannahen furch tbarcr Gefahren i hn 
zu erschrecken und zur unüberlegten 
Flucht zu bewegen suchen. Febblöcke 
stürzen dicht neben dem K. nieder**), 
Bäume drohen quer über ihn zu fallen •*), 
Wagen von feurigen Rossen gezogen 
oder Hunde mit glühenden Augen **) 
kommen gerade auf ihn zu usw. Doch 
alle diese Erscheinungen vermögen den 
K. nicht zu überschreiten und daher nicht 
zu schaden, wenn man unerschrocken im 
K. drinnen bleibt. Auch durch Trugbilder 
sucht der Böse zum Verlassen des S:hutz- 
k.es zu bewegen “). Doch kann der 
Schutz des K.es auch ohne Verlassen 
desselben unwirksam werden» wenn 
der im K. Befindliche kein reines Ge* 
wissen hat •*) oder beim K.stehen 
spricht •*) oder sonst einen Verstoß be¬ 
geht ••). Eine Tiroler Sage berichtet 
von einem Schutzk. um ein Gut» der 
immer enger werde, bb das Gut wieder 
dem Teufel zugänglich sein werde •*). 
Der Schutz des K.es kann auch will¬ 
kürlich aufgehoben werden durch „öff¬ 
nen’* des K.es, indem die K.linie ver¬ 
wischt und zerstört wird**). Der Schutz 
des K.es wird verstärkt, wenn die 
Mittel, mit denen er hergcstellt wird, 
ebenfalls schutzkräftig sind (s. o. i). Zu¬ 
weilen wird er überdies mit Weihwasser 
besprengt **). bekreuzt mit Lich¬ 
tem ***) und heiligen Namen und schüt¬ 
zenden Zeichen versehen Ein drei¬ 
facher K. bewirkt wohl einen drei¬ 
fachen Schutz. Die sogenannte Tür des 
Schutzk.es. in der Magie ein mit heiligen 
Namen beschriebener Ausgang, durch 
den der Beschwörer sicher aus- und ein- 
gehen konnte findet sich vereinzelt 
auch im Volksaberglauben reflektiert 
**) Hai trieb Siebenb. Sachsen 275 Nr. 2; 
Boboenberger 11; Grohmano Sagen 2x1; 
Klapper Ereählungen Nr. 120: Caesarius v. 
Heisterb ach DiaJogus (Deutsch v. Müller- 
Holm, Berlin 1910) 3, 3: Wein hold Weih- 
nachuspiele 30: Bavaria 3, 308; ZtrwVk. 27. 
25 £. “) Gräber Kärnten 26 Nr. 28; Bay- 

H/te. I (1914). 256. W) zfVk. 9 (1899), 272 f. 

Gräber Kärnten 289. Panser Beitrag 
2, 272. Shakespeare Heinr. V., 5, 2, 
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304. *’) Klapper Erzählungen Nr. 8. *•) 

Gräber Kärnten 26 Nr. 28; PoUinger Lands^ 
hut S06; ZiöVk. 4. 228; Meiche Sagen 695 
Nr. 860. *•) Schneller Wdischtiroi 205. 211. 
2x2; Jahn Pommern 20 i. Nr. 24; Knoop 
Hinterpommem 13 Nr. 18; BlPommVk. 2, xi8 
Nr. 49; Caesarius v. Heitterbzeh Diaiogus 
12. 12; Zimmerosche Chronik 2 (hg. v. Barack. 
Tübingen 1869). 201 f. ••) Jahn Pommern 19 
Nr. 22; Kuhn Westfalen t, 363 Nr. 405; Kuhn 
u. Schwartz 132 Nr. 151; Ranke Sagen 79: 
Jahn Pommern 13 Nr. 16. ♦*) Wolf Beiträge 

2, 1631.; S^biilot Folk-Lore i. 176: vgl. Zim- 
mernsche Chronik 2. 20if. ••) Gräber Kärnten 
81 Nr. 97; 86 Nr. 105. •*) Caesarius 

V. Heisterbach Dialogus 12. 9. Knoop 
Hinterpommem 12. Eit rem Opfemtus 19. 
**) Schambach u. Müller 121 Nr. 144. 
•’) Schell Bewgiscke Sagen 301 Nr. 15; ZA^k. 
4 (1894). 320. Strackerjan i. 196 

Nr. X71 b; Kühnau Sagen 3. 268!. **) Müllen - 
hoff Sagen 198; vgl. ZfVk. 16 (19^). 3x1 f. 
”) H6ha Geburt 260; ZfVk. 11 (1901). 274; 
ZfrwVk. 27. 27. Meyer Baden 4x0; Hör- 
mann Volksleben 58. ^ Eberhardt Land¬ 

wirtschaft 2x; Reiser AUgäu 2. 126; Boh- 
nenberger 23. ^ RochhoU Sagen 2. 147. 

Vgl. Eit rem Opferriius 18. ’*) Seligmann 
Blick 2. 292. ^ U. Jahn Hexenwesen 729. 
^ Köferl Der politische Bezirk Tachau. Eine 
Heimatkunde (Tachau 1890), 166. Meyer 
Germ. Myth. 247; Laistner Sphinx 2, 243!. 
^ LessiakGickx 176: Eit rem Op/rrri/ws 64 ff. 

Hovorka u. Kronfeld 2, 809; Extrem 
Opferritus 6 t f. •') Hüser Beiträge 2. 24 Nr. 3. 
**) Grobmann Sagen 211. *^) Meicbe Sagen 
45t Nr. 389. Caesarius v. Heisterbacb 
Dialogus (^rlin 1910) 3,3. **) Panzer Beitrag 
73 > **) Kühnau Sagen 2, 690. Baum¬ 
garten Jahr M. s. Tage >6; Meiche Sagen 
234 Nr. 296; Vernaleken Mythen 333. 345. 
••) Gräber Kärnten 2x0 Nr. 2Ö3. ■*) Gräber 
26Nr. 28. ^ Meiche Sagen 738 Nr. 907. 
•*) Vernaleken Mythen 333. 333. 343. «) Ebd. 
333; Schramek Böhmerwold 116. **) ZfVk. 
16 (1906). 3x1. •*)ZfdMyth. 2. 300f. •♦)Banm- 
garten Jahr u. z. Tage 15!. **) Sebramek 

Böhmerwold 1x8; Meiche Sagen 43t Nr. 389. 

Hcyl Tirol 66x Nr. 137. ••) Schneller 

Wälschliroi 203. Kühnau Sagen 3. 268 f.; 
Sehramek Böhmerwold 116. 118. 129. 

Knoop Hinterpommem 12; Jahn Pommern 
13 Nr. x6; 20 Nr. 24; Andree Braunschweig 
275. Roch holz Sagen 2, 167; ZfdMyth. 1, 

300 f. Meiche Sagen 693 Kr. 860; Kiese¬ 
wetter Faust 393 f. 399 ff. Meiche Sagen 
693 Nr. $60; Hoebholz Sagen 2, 167; Kiese¬ 
wetter Faust 399 ff.; vgl. ZfVk. 27 (1917), 
100f. Anm. Agrippa v. Nettesheim 

4. 207. ***) Meiche Sagen 696 Nr. 860; Ale- 
xnannia 2, 132 Nr. 22: vgl. Müllenhoff Sagen 
214 Nr. 190 und Strackerjan 2, 129 Kr. 242. 

4. Alle übrigen Arten des K.es 
zeigen mehr übertragene Bedeutimgcn, 
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die sich aus seinem sinnlich-örtlichen 
magischen Wirken nach innen oder außen 
I mehr oder weniger einfach ableiten lassen. 
Vielfach handelt es sich hiebei auch um 
die den K. symbolisierende Bewegung» 
die jedoch hier nicht ausfülirlich be¬ 
handelt werden soll (s. 0.). Bei ihr kommt 
als bedeutsamer Faktor noch die Person 
oder Sache hinzu» die die K.bcwcgung 
ausfülxrt. Dabei gilt das Gesetz, daß 
sich die Wirkung des magischen K.es 
wie auf das Umkreiste so auch auf das 
Umkreisende erstrecken kann» wobei eine 
gegenseitige Vertauschung der Roßen 
ohne Bedeutungsänderung typisch ist. 
Als besondere Art der K.bewegung sei 
der K.tanz erwähnt, der wie der K.lauf 
eine magische Steigerung des Umgehens 
darstellt. S. Tanz» Umtanzen, Umlaufen. 

Mit der apotropäischen Kraft des K.es» 
die das draußen befindliche Böse aus- 
schßeßt und abwehrt, berührt sich seine 
reinigende, kathartische Kraft, in¬ 
dem durch Umkreisen einer Sache das in 
sie bereits eingedrungene und in ihr vor¬ 
handene Böse entfernt werden kann. Man 
kann sich diese Kraft der Umkreisung 
auch aus der apotropäischen Kraft des 
K.es entstanden denken» indem das Mittel» 
das ein Übel femzuhalten vermochte, zum 
Mittel gegen ein schon vorhandenes 
wurde Knuchel*®’) hält in diesen 
• FäUcn an dem apotropäischen Sinn der 
Umkreisung fest» die nur mit reinigenden 
' Zeremonien, wie Fackcltragen, Räuchern 

usw. verbunden werde und dadurch 
scheinbar kathartische Bedeutung 
* erhalte. Sicher ist jedenfalls bei diesen 
. Bräuchen zu beobachten, daß sich oft 
Apotrope und Katharsis nicht trennen 
f la^n ; ferner daß hiebei eine be¬ 
deutende RoUe dem reinigenden Um- 

( kreisenden, dem Lustramen, zukommt, 

welches das Unreine und Böse, bei HeU- 
handlungen den Krankheitsstofl, sozu¬ 
sagen in sich aufnimmt und entfernt 
Doch scheint es» als ob dabei das Um¬ 
kreisen ein notwendiger Bestandteil der 
Reinigung wäre und den Zweck hätte» 
Lustramen und zu Lustrierendes anein¬ 
ander zu binden, d. h. das Unreine des 
letzteren im Lustramen festzubannen 


und so zu entfernen. Natürlich kann 
unter Vertauschung der Rollen das 
Lustramen das Umkreiste sein» um das 
sich das zu Lustrierendc bewegt 
Als Weiterbildungen des apotropäischen 
K.es kann man jene Fälle ansehen» in 
denen der K. geradezu segenspendende 
und magisch stärkende Kraft hat» wie 
dies in zalilrcichen Umwandlungsbräuchen 
des Landvolkes zum Ausdru<^ kommt» 
die Segens- und Gedeihenswünsche für 
die umwandclten Äcker und Grundstücke 
und den sonstigen Besitz beinhalten und 
denen der ursprünglich apotropäische 
Charakter oft noch anhaftet s. Um¬ 
gehen usw. Wie der K. das Umschlossene 
den bösen Einflüssen der Umgebung ent¬ 
zieht» so vermag er es auch von ihren 
Hemmungen und Bindungen zu befreien 
und ihm geheime Kräfte» ja Zauber¬ 
kräfte zu verleihen oder aus ihm hervor- 
zuholcn So macht er hellseherisch; 
in einem K. stehend, der zugleich schützt, 
kann man in die Zukunft blicken 
{s. o. 3, K.stehen) und das Treiben der 
Hexen und Irrßchter beobachten. 
Schatzgräber ziehen einen K., damit 
der Schatz sichtbar werde “•). Durch 
k.förmige Dinge blickend sicht man sonst 
Unsichtbares. Der Blick durcli einen 
Ring läßt Liebesuntreue erkennen 
Durch den ein gestemmten Arm einer 
geistersichtigen Frau wird Odhin auf 
weißem Rosse sichtbar und durch 
einen Rockärmel wie durch ein Rohr 
schauend sieht man die Teufel in der 
Tanzstube den Tanz begleiten “*). Ähn- 
üches gilt auch vom Blick durch ein Ast¬ 
loch (s. d.). Wenn beim Eheorakel 
oder beim Diebsorakcl von mehreren 
Personen eine ausgelost werden soU, so 
wird von diesen ein K. gebildet oder es 
werden ihre Namen im K. aufgeschrieben; 
durch ein Tier (Gans) oder einem im K. 
gedrehten Schlüssel wird dann die be¬ 
treffende Person gefunden. So selbst¬ 
verständlich hier der K. für das Aus¬ 
losen ist. so mag doch auch der Gedanke 
an den magischen K. und seine Zauber¬ 
kräfte mitspielen; vieUeicht ist es auch 
ein Anklang an die altgennanische Sitte» 
jegliche feierliche Sitzung in Kreisfonn 
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zu vollziehen (s. u.). In Makedonien wird 
bei ViehkranlAciten das Tier, das den 
Krankheitsdämon trägt. erlöst, indem 
ein K. um alle Tiere gezogen und ein 
Gegenstand unter sie geworfen wird. Das 
getroffene Tier ist das gesuchte 
Ähnlich wird im deutschen Aberglauben 
ein Weiw'olf entlarvt, indem man ihn 
dreimal umkreist , und im schwedischen 
führt Umwandlung einer behexten Kuh 
zur Auffindung des „troUtyget" (Kobolds¬ 
zeugs), das die Behexung der Kuh hervor- 
genifcn hat Der K. wird so zu einem 
Hilfsmittel des Zaubernden, das für alle 
Fälle fördert und magisch unterstützt, 
indem er das Wirkungsgebict einer Hand¬ 
lung wie ein „magnetisches Feld"' ab¬ 
grenzt 

Dem bannend-bittenden Zweck 
einer Beschwörung und Anrufung dient 
der K. in jenen Umkreisungen, die sich 
mehr als Verehrungsformen in Umgängen, 
Umzügen, Umritten und christianisierten 
Bittgängen erhallen haben, in denen der 
Umkreisende die umkreiste Macht, d. h. 
Herd- und Hausgeister, Feuer-, Brunnen-, 
Baum- und Feldgeister und schließlich 
die Heiligen christlicher Stätten, gleich¬ 
sam auf sich aufmerksam machen, durch 
Herumgehen in seinen Bann bekommen 
und für sich gewinnen will, damit sie ihre 
Kräfte auf ihn, den Umkreisenden, über¬ 
trage Man kann diese Umwandlungs¬ 
bräuche auch so erklären, daß sich der 
Umkreisende in die Gewalt des Um¬ 
kreisten gibt sich an ihn bindet und 
so seine Hilfe gewinnt. Vgl. die Umwand¬ 
lungsriten bei Geburt, Hochzeit, Dienst¬ 
boteneinstand usw., s. o. 2. Auch hier wirkt 
der K. segenspendend, doch ist seine 
Grundbedeutung nicht apotropäisch, wie 
oben Anm. 114, sondern bindend und 
bannend. Er nähert sich auch der kathar- 
tisch wirkenden Umkreisung, mit der er 
gemeinsam hat, daß vorhandene Übel be¬ 
hoben werden sollen. Während aber dort 
das Übel an das Lustramen festgebunden 
wird, soll hier die umkreiste Macht Heil 
und Segen ausstrahlen und ihre hei¬ 
lende Kraft an den Uxnkreisenden ge¬ 
bunden werden. 

In manchen Fällen schließt der K. eine 


Handlung von der profanen Umgebung 
ab, um dadxirch den Ort der Handlung 
zu schützen und zu weihen und die 
Handlung selbst feierlich und be¬ 
deutungsvoll zu machen, ja zu einer hei¬ 
ligen zu gestalten. Dies ist alter genna- 
nischer Volksbrauch; ursprünglich wohl 
die natürlichste Form einer Versammlung, 
verlieh die K.-form außerdem geheime 
Kraft, schuf einen gebannten Raum, 
der Friede hatte. So wurde die Ver¬ 
lobung im „Ring der Verwandtschaft*' 
geschlossen wie überhaupt jede feier¬ 
liche Beratung und Versammlung im 
K.e abgehalten wurde “•). Daher wird 
auch der Kampfplatz für Zweikämpfe 
und die Gerichtsstätte feierlich nach 
außen hin abgesteckt und durch Ein¬ 
kreisung „gehegt". Der K. wurde von 
einem an einen Pfahl gebundenen Pferde 
geschlagen Zuweilen geschieht die 

„Hegung" eines Ortes ^er Gegen¬ 
standes durch symbolische Umspannung 
mit einem Faden s. Faden, Hegung, 
Umspannen. Dieser „hegende Faden", 
der in deutschen und nordgennanischen 
Sagen und Liedern häufig erwähnt wird, 

I ist auch dem apotropäischen K. nahe ver- 
! wandt und wird, wie z. B. der Ring, 
direkt zum Symbol des Schutzes 
Als feierliche Einhegung kann man auch 
den Brauch betrachten, bei Gewinnung 
heilkräftiger Pflanzen den Ort vorher 
im K. abzustecken; so befielüt ein aus 
dem 18. Jhdt. stammendes badisches Re¬ 
zept zur Gewinnung der Pflanze Singrün, 
welche bewirkt, daß man von aller Welt 
geliebt werde: ,,mach ein krayß darumb, 
mit Silber, golt, laß darbey ligen über 
nacht" am Morgen wird dann erst 
die Pflanze gepflückt. Im römischen 
Aberglauben wird bei ähnlichen Bräu¬ 
chen ein ein- oder mehrfacher K. mit 
einem &hwerte gezogen, was Eitrem 
als ein „Desakralisieren" auffaßt oder 
„allgemeiner als einen rite de passage, 
der vom Profanen zum Heiligen hinüber¬ 
leitet". Die Einkreisung mag auch zu¬ 
gleich apotropäisch sein und den Zweck 
haben, die Handlung zu schützen und 
unbeeinflußt von bösen Mächten gut ge¬ 
lingen zu lassen. Silber und Gold im 
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deutschen Brauch bedeuten wohl auch 
ein stell vertreten des Opfer für den Raub 
der Pflanze. Zur Eidesleistung 
wird ein K. gebildet und auch das Gottes¬ 
urteil findet im heiligen K.e statt, 
wie überhaupt der Platz jeglicher sa¬ 
kraler Handlung in einen K. einge- 
schlossen wird So wird in Thüringen 
beim Kirchweihfest der Platz mit dem | 
Opfertisch für den Kirchweihhammel 
durch feierliches Umschreiten geweiht‘"). 
Weiteres s. Umgehen. Solch eine Ab¬ 
sperrung des Opferplatzes sieht Höf 1 er 
auch in dem weitverbreiteten Brauch der 
Hühnerfütterung im K., s. o. 1. Der 
durch Kette, Seil, Reifen oder Reiser ge¬ 
bildete K. stellt den abgesperrten Opfer- | 
platz dar, in dem ein Kömeropfer an die | 
Dämonen dargebracht wird, damit die 
Tiere vor Gefahren bewahrt blieben und 
ihre Fruchtbarkeit erhöht würde. Auch 
bei Spiel und Tanz, beides oft noch 
Reste kultischer Übungen, findet sich ' 
der K.»«). 

***) '^gl* ARw. 16, 130. *•’) Umwandlung 79. 
109 U. Knucbel Umwandiung 7^ Anm. x 
u. 2. 80. 83!.; vgj. Eitrem Opffrritus «. Vor- 
Opfer i. *••) Schcftelowjt2//vA«o/>/rf 30 ff.; 
v^. Eitrem Opferrilus u. Voropfer 15!. 
****) Vgl. Eitrem Opferritue u. Vort^fer 15 I. 

Knuchel Umwandlung 75 fl.; Strackerjan 
I, 69. 76. Vgl. Eitrem Opferritus u. Vor- 
opftr 20. **•) Pröhle Han 39: Schramek 

Böhmerwold 129; Andree Braunschweig 273; 
ZfVk. 4 (1894), 320. Grob mann 2t. 

Meiche Sagen 737 Nr. 907. Roebholz 
Sagen 2, 162. Ebd. Vonbun Sagen 
Nr. 19. Kapff Fesigebräuche 5; Pol- 

linger Landshul 193; Meier Schwaben 2, 454 
Nr. 183; 2, 461 Nr. 199; John Westböhmen 8. 

Drechsler Schlesien 2, 48; Orobmann 
204. Eitrem Opferritus u. Voropfer 19 - 

Wuttke 278 § 408; Toppen Masuren 32. 
“*) Hembygden 6, 86 Nr. 41. Vgl. Eitrem 
Opferritus u. Voropfer 19. *••) Knucbel Um¬ 
wandlung 51 ff. 90 ff. Vgl, Eitrem Opfer- 
ritus u. Voropfer 24- Vgl. ebd. ***) Grimm 
Ä44. 433. Grimm DWb, Kreis, 3, d. 

**•) ZfVk. II, 4; Wein hold Alinofdiuhes Leben 
289. ZfVk. II, 3 f.; Grimm RA. 2, 437 ff. 
483 ff. Grimm DWb. Kreis, 3. b. c. 

’**) Liebrecht Zur Volhsk. 303 ff.; Knuchel 
Umwandlung 104!. Vgl. Liebrecht Zur 
Volhsk. 307. Alemannia 2, 135 Nr. 33. 

Belegstellen aus PI in. hxst. no/ur. s. bei 
Grimm Myth. 2. 1001: Eitrem Opferritus 
u, Voropfer 20 f. **’) Opferritus u. Voropfer 
21. Stelle aus dem Saalfeldoer Stadtr. 

8. bei Grimm DWb. Kreis, 1, e. Hans 


Sachs Das heiss Aysen, %. ZfrwVk. 27, 28!. 
**•) Vgl. Eitrem Opjerritus u. Voropfer 6 ff. 
u. Goldmann Einführung Pfaa- 

nenschmid Erntefeste 287. *•*) Weihnacht 26 i. 
***) Grimm DWb. Kreis 5: ZfrwVk. 27, 20 L 

Straberger- Schusser. 

Kren s. Meerrettich. 

Kreuz* Durch das Neue Testament, 
insbesondere durch die Deutung, die 
Paulus der K.igung Jesu damit gegeben 
hat, daß er sie aus der zeitlich-räumlichen 
Bedingtheit eines historischen Ereignisses 
in die unendliche und ewig gültige Sphäre 
des Mythos erhob, ist das Kr. zum be¬ 
herrschenden Symbol der christlichen 
Kirche und ihrer Weltanschauung ge¬ 
worden. Ab solches geriet es im Zusam¬ 
menhang mit der dämonbtischen Er¬ 
klärung zalilreicher Lebenserscheinungen 
auch in den Bannkreis magischer Vor¬ 
stellungen und entwickelte sich so zum 
wirksamsten und weit verbreiteten Schutz¬ 
zeichen und Amulett, dessen Geschichte 
eine reiche Entfaltung abergläubischen 
Brauchs aufwebt. Wenn auch das Kr. 
mit religiös-magischer Bedeutung schon 
vorchristlich und außerchristlich bekannt 
bt (s. Hakenkr., Svastika. Kr .Zeichen, 
Radier., Thau), so gewinnt es seine über¬ 
ragende und umfassende Geltung doch 
erst mit der Anknüpfung an das Sinnbild 
des Todes Chrbti und hat die Fülle anderer 
überliefert er Schut z- und Sicherungs- 
Zeichen zwar nicht außer Kurs gesetzt, 
aber immerhin in die zweite Linie zurück- 
gedrängt und ihnen den Rang abgclaufen. 
Mit der steigenden Tendenz zum magisch 
wirkenden Mittel in einer Welt, von der 
man glaubte, daß sie durch den Teufel 
und die bösen Gebtcr unsicher gemacht 
werde, von seinen Anfängen, auch den 
vorchristlichen, an behaftet, verbindet 
es heute noch bei vielen Menschen diesen 
Sinn mit seinem einfachen, aber gedanken¬ 
schweren Bild. Bereits in der Frühzeit 
des Übergangs des christlichen Glaubens 
aus seiner Heimat in die hellenistische 
Umwelt zeigt sich dieser Sinn, zunächst 
beim Exorzbmus, dann immer allgemeiner 
das ganze Dasein umhegend und beschir¬ 
mend. Dabei ist es nicht leicht, die kul¬ 
tisch-liturgische und symbolisch-spirituelle 
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Bedeutmig des Kr.s überall deutlich von 
der magisch-realistischen zu unterscheiden 
und abzugrenzen. Soll jene als erinne- 
ningstechnischcs Sinnbild die Idee der 
Geborgenheit in Christi Schutz durch 
seinen Erlösungstod und der durch ihn 
gewirkten Überwindung teuflischer An¬ 
fechtung und des Unheils wecken xind den 
Glauben stärken, so schreibt diese dem 
Kr. an sich objektive Kraft und übersinn¬ 
liche Wirkung zu. Die Grenzen zwischen 
beiden Ansehauungsformen bleiben flie¬ 
ßend und verwischen sich leicht. 

Während Kr .wein und Kr.wasser, wenn 
auch kirchlicher Brauch, mit Redit als 
abergläubisch bestritten wurden (s. Kr.- 
zeichen), so ist z. B. das Aschenkr. des 
Aschermittwochs an sich als Bußzeichen 
nicht ebenso zu beurteilen, wohl aber, daß 
die geweihte Asche als heilkräftig gegen 
Kopfleiden galt oder zur Förderung des 
Wachstums in Garten und Feld und zu 
andern Zwecken diente^). Das Kr.- 
schlagen kann als Zeichen dafür, daß 
man sich unter Gottes Schutz stellt und 
ihm empfiehlt, rein religiöse Geberde sein, 
sofern man vermeidet, dem Zeichen an 
sich Wirksamkeit zuzuschreiben. Die Be- 
kreuzung von Kerzen und Broten, die als 
Opfer am Seelenkultfest der Südslaven 
für die Ruhe der Toten g^eben werden *), 
kann, wie die des Teigs oder des zum An¬ 
schnitt bereiten Brotes oder des Kr.- 
brotes *), rein religiöse Heiligung und 
Weihung bedeuten, durch andere Deutung 
aber auch abergläubisdi werden. Das 
Hals- oder Brustkr., wenn es nicht bloßes 
Schmuckstück ist *), kann Zugehörig- 
keits- und Bekenntnissyrobol der christ¬ 
lichen Gemeinschaft sein, wenn es aber 
etwa mit einer magisch wirksamen Weihe 
oder durch eine dementsprechende Auf¬ 
oder Inschrift u. ä. (s. Benediktus-, Zacha¬ 
rias- usw. -kr.e) übernatürliche Kräfte 
empfängt, so gehört es ins Gebiet des 
Aberglaubens. Die öfters berichtete Buß¬ 
handlung des Kr.tragens, bei der in 
realistischer Ausl^ung von Mt. 10,38; 
16,24; Mc« 8,34; 10,21; Lc. 9, 23; 14,27 
die Büßer ein schweres Holzkr., häufig in 
Prozessionen, daherschlcifen *), würde im 
Sinn der Reformatoren wohl Aberglauben 
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' heißen, braucht jedoch nicht so gedeutet 
I zu werden, wenn mit der Handlung wirk¬ 
lich bußfertige Gesinnung verbunden ist, 
die sich nur in der übernommenen äußeren 
Leistung einen sichtbaren und körperlich 
fühlbaren Ausdruck sucht. Die B^piele 
mögen die Schwierigkeit der Abgrenzung 
dartun und zur Vorsicht bei der Beurtei¬ 
lung des Stofls malmen. 

Anders liegt es, wenn Krankheiten 
durch Kr.schlagen im Verein mit Zauber¬ 
worten vertrieben werden sollen •), wenn 
man Gespenster u. ä. durch das Zeichen 
I des Kr.es verjagt ^), wenn abends die 
Magd, nachdem das Vieh versorgt ist, 
über der Stalltür unbemerkt Kr. 
macht •) oder man an bestimmten Tagen, 
etwa dem Dreikönigstag, ein Kr. an die 
Tür malt, ..welches kreuz für viel Unglück 
und Gespenst helfen soll“ •) (s. Kr.- 
zeichen)« Solche K.re werden auch 
Schirmkr.e genannt Den Hintergrund 
der Übung bildet hier überall die dämoni¬ 
sche Welterkläning mit iJiren Wahnideen. 
Auf der gleichen Stufe stehen Heilungen, 
wie sie Gregor von Tours von der hl. 
Monegunde erzählt; nach der einen be¬ 
nutzt die Heilige ,,pampini viridis folium, 
saliva linivit. fixitque super cum crucis 
beatae signaculum“ als Heilmittel, das 
sie einem kranken Knaben, der giftige 
Schlangen in sich hatte, auf den Leib legte, 
nach einer anderen legte sie auf „folia 
cuiuslibet holeris aut pomi, saliva in- 
linebat. faciensque crucem super ulcus, 
imponebat folium“. Auch hier hat das 
Kr. natürlich magische Wirkung wie ferner 
in dem Brauch, aus dem ersten Garn, das 
ein Mädchen gesponnen hat, Kr.e zu 
nähen, die man dann unter dem Rock 
eines Burschen einnäht, um diesen vom 
Soldaten dienst zu befreien oder wenn 
man das Nothemd (s. d.) mit Kr.nähten 
näht ’’). Dahin gehören auch die aus dem 
Wachs der geweihten Lichtmeß- oder 
Osterkerzen gemachten Kr.e, die an allerlei 
Orten zum Schutz angebracht werden und 
die Joh. Eberlein schon 1525 mit Recht 
als abergläubisch bekämpft *♦). Auch 
die Andreas- (s. d.). Antoniter- (s. d.), 
Benediktus- (s. d.), Caravaca-^*) (s. d.j, 
Druden- {s. Kr.zeichen, Drud und Truden- 


fuß), Elfen- (s. Kruzifix). Frais-, Gichter-, 
Krebs-, Reliquien-, Scheyersche-, Spa¬ 
nische {s. Caravacakr.) Thau- (s. d.), Ul¬ 
richs- (s. d.), Wehen-, Wendelins- *•). Wib- 
lingcr-, Zachariaskr.e (s. zu diesen ver¬ 
schiedenen Kr.cn den Art. Kr.zeichen) 
sind dazu zu rechnen. Weiter die mit 
Kr.en bezeichnetcn (eingeritzt, einge¬ 
prägt usw.) Gegenstände wie Messer*^), 
Münzen, Nägel, Schlüssel *®) (Kreuz- 
Schlüssel) usw. (s. Kr.zeichen). Ferner 
Tiere, die am Körper durch ein Kr. kennt- 
• Udi gemacht sind und dadurch mit be¬ 
sonderer Kraft und Fähigkeit ausgestattet 
gedacht werden, der Kr.vogel, Kr.schnabel 
die Kr .Ott er, Kr.spinne (s. die Artt.). Ein 
Käfer, der auf den Flügeln ein Kr. trägt, 
gilt als weisendes Tier und bezeichnet 
einen Ort als Bauplatz für eine Kapelle ^®), 
der Kr.hirsch (s. d.) spielt in tuenden 
und Volkssagcn eine bedeutsame Rolle. 
Von Pflanzen ist der Kr.dom zu nennen 
(s. Kr-zeichen), von Mineralien der Kr.- 
stein (s. d.). Kr.e an Felsen usw. wie auf 
Bäumen •®) haben oftmals exorzistische 
Bedeutung (s. Kr.zeichen). Die Unter¬ 
lassung der Bekreuzigung gilt als ge- 
fihrlich**) (s. Kr.zeichcn). Ein in be¬ 
sonderer Weise geschlungener Knoten 
heißt Kr.knoten (s. d.) und ist wohl das 
* gleiche wie das von Conlin erwähnte 
Hexenknödle **). Kr.wege (s. d.) nehmen 
als Tummelplätze der Geister, der Toten 
und des Teufels seit alters im Aberglauben 
einen breiten Raum ein; Kr.häuser treffen 
wir an in den Überlieferungen vom wilden 
Jäger, Kr.lichter nennt man Blitze und 
Kr.kinder Kinder mit kr.ähnlicher Him- 
schalbildung, die omenbedcutend ist (s. 
Kr.2eichen). Auch die Kr.woche (s. d.) 
bat ihre Bedeutung; die Saat, die in dieser 
Zeit in den Boden gebracht wird, bleibt 
vom Brand frei **), und in dieser Woche 
finden die Kr.trachten statt (s. Kr.¬ 
zeichen). 

Das Kruzifix, das mit dem Corpus 
Christi geschmückte Kr., ist nicht minder 
von allerlei abergläubischem Brauch und 
Glauben umsponnen, der sich als wunder¬ 
bare Erscheinung mit und an Kruzifixen 
offenbart oder mit Teilen von solchen ge¬ 
trieben wird und besonders in den Vor- 
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Stellungen vom Freischütz und Freischuß 
seinen Ausdruck findet (s. Kruzifix). Eine 
umfassende Sammlung der Sagen und 
Legenden, die von Kr.en tind Kruzifixen 
handeln, würde eine eingehende Unter¬ 
suchung ermöglichen, die gewiß beachtens¬ 
werte Resultate ergeben würde. Oft 
werden am Himmel erscheinende, atmo¬ 
sphärische Kr.e und Kruzifixe gemeldet 
(s. Kr.zeichen und Kruzifix). Die öster¬ 
liche Erhebung des am Karfreitag ver¬ 
hüllten und begrabenen Kruzifixes ist mit 
andenn Brauch der Passionswoche parallel 
der alljährlichen antiken Verhüllung und 
EnthüUung des Kullbildes. 

In Legende und Sage begegnet ferner 
das Kr.holz und der Kr.baum (s. d.) in 
zahlreichen Abwandlungen und ist daraus 
in die Heilsprüche, aber auch sonst in 
abergläubischen Brauch übergegangen ***). 

Über die Steinkr.e, Wegekr.e (Pest-, 
Mord-, Gerichts- usw. Kr.e), Wunderkr.e 
und die damit verknüpften Vorstellungen 
usw. s. die betr. Artikel, 

Endlich ist in dieser zusammen fassenden 
Übersicht hinzuweisen auf Handlungen 
und Erscheinungen, die kr.weise, kr.« 
förmig, übers Kr. u. ä. geschehen (s. 
kr.weise, übers Kr.). Derartige Hand¬ 
lungen dienen in Krankheiten und Leiden, 
zum Schutz gegen Beliexung und Unfälle, 
schirmen vor Geistern und Gespenstern, 
sichern Schatzfundc usw. und werden mit 
den unterschiedlichsten Gegenständen und 
Materien, Strohhalmen, Holzstücken, 
Besen, Mistgabeln, Messern, Degen, Sche¬ 
ren, Stricknadeln, Salz, Wasser, Pflastern 
usw. vorgenommen. Man vollzieht .sie 
durch Pusten und Hauchen oder Blasen**), 
Streichen **), Messen *•). Sclilagen *’), 
Reiben und Drücken**), Legen imd 
Stellen **), z, B. der Hände, eines Pfla5ter.s 
usw., Hängen **). Wickeln Schnei¬ 
den •*), z. B. der Nägel oder Haare, Be¬ 
sprengen und Benetzen **), Streuen **), 
Binden *®), Zerreißen **), Gehen *’), Schie¬ 
ßen **), «Drehen *•), Betten *®), Säen 
usw. in Kr.form. 

Mit dem Sinn des Kr.es als Leidens¬ 
und Todessymbol, als welches es in den 
bei Pest Seuchen erscheinenden Kr.zeichen 
auftritt (s. Kr.zeichen), hängt die kr.- 

16 
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Kreuz in der Nu^^Krenzbaum (Krooenbaum) 
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weise Lage von Holz, Stroh usw. zu¬ 
sammen, die als Todesorakel gedeutet 
wird (s. kr.weise). Unheilbringend ist 
aucli das kr .weise Legen von Messer und 
Gabel auf dem Teller (s. kr.weise) oder 
das kr,weise Zubinden des Deckbetts auf 
einem Kind ♦^) oder das sich übers Kr. 
die Hände reichen **). Durch die Vor¬ 
stellung eines Bindezaubers ist die kr.- 
weise Verschränkung von Händen, Armen, 
Beinen die kr.weise Faltung eines Schurzes 
u. ä. zur Verhinderung eines Vorhabens, 
etwa eines Schusses*®), zu erklären (s. 
kr.weise) *’). 

’) Franz Bfnedikdonen t, 467: Birlinger 
Am Schwaben i, 420. 426. 429. 432. 433: 2, 59, 
®) J. Lippert Die Reitgionen der eur^. CuUur- 
vöiker {i88x) 85. •) Wrede Rhein. Voihshunde 
*93» vgl. Kr.zeichen. <) Wrede a, a.O. 82. 

Birlinger Aus Schwaben 2, 173; ders. 
Volksth, 2, 169 ff. Nr. 172 (Crcuztrager). 294 
Nr. 293 (Kreuzschlcipfer); Stöbtr Elsaß 1,95 
Nr. 130. In dem Roman Un pinitent de Fumes 
(Plon-Nourrit, Paris 1925) von H. Davignon 
steht im C. 7 8.91—115: „La kerraease de 
p^iütence" eine BeKhreibung des seit der Mitte 
des 17. Jh. in Fumes (Flandern) begangenen 
..Ommegang" mit kr.tragenden Büßem. der 
am letzten Julisonntag stattffndet: vgl. auch 
Procession de pinitenee de Fumes, Boetprocessie 
van Vcume. 25 bei H. Morez-Decroo in Fumes 
erschienene Ansichten der Bußprozessioo. die 
Büßer Nr. 22. *) Birlinger Aus Schwaben 

*• 37 ®» vgl. Kr.zeichen. Birlinger a. a. O. 
1,212 (gespenstige Lichter); Kühnau Sagen 
2, 204. 287. 303 (Wassermann u. a. Gespenster), 
vgl. Kr.zeichen: Wrede a.a. 0 . 328 (denBösen 
von der Leiche verscheuchen), •) Wrede 
a.a. 0 . 215. •) Lippert a. a. O. 156, nach 

Seb. Frank Welibuch 50 b, vgl, Kr.zeichen. 
«) Kühnau 2,671. MGH. Ser. rer. Merov, 

X. 2.738 L (lib. vit, patr. 19 c. t). 763 (Glor. 
conf.c, 24), »*) Birlingerv^Ms 5 cAttH» 6 rM 1. 398. 
«) a. a.O. I, 485. »•) a. a. O. 1. 363 Kr. 398. 

4 * 9 « 433 ^ Wrede a, a. O. 146. 201. 243: Franz 
Benediktionen z. 633. vgl. Kr.zeichen. *•) Bir¬ 
linger a.a.O. 1.362. *•) Birlinger Vaikstk. 

1. 162. *’) Ebd. 1, 399. *•) Ders. Aus Sekwa- 
ben 1,108. *•) Stöber Elsaß 1,58 Nr. 79. 

Ein Bock mit schwarzem Kr. auf dem Rücken 
ist gut gegen Zauberei im Stall, vgl. Das 6. u. 7. 
Buch Mosuv (Buchvers. Gutenberg, Dresden). 81. 
*®) Fontaine Luxemburger Sagen «. Legenden 
1882, 170 Nr. 336 (ein Ritter haut mit dem 
Schwert als Schwurbekrftftigung drei Kr.e in 
einen Felsen; als er sein Gelöbnis bricht, leuchten 
die Kr.e auf und er wird vernichtet); Seböpp- 
ner Sagen 3. 289 Nr. 1298. vgl. Kr.zeichen. 
•*) Schöppner a. a. 0 . i. 56 Nr. 59; Fontaine 
a. a.O. 78 Nr. 153. vgl. Kr.zeichen. *») Bir¬ 
linger Aus Schwaben x, 377. «) Drechsler 


2.50. «») Vgl. auch V. I. Mansikka Über 

russische Zauberformeln (1909}. 159.170ff. 184 ff. 
192, 204. 222 f. 225 ff. 235 ff. 239- 245 ff- 281. 
295 ff* 39®. wo viel Material aus dem byzant. 
Kulturkreis über den Kr .bäum und seinr 
Verwertung in den Formeln zu hnden ist. •<) 
Frischbier Hexenspr. 83; Bartsch Meeklen^ 
bürg 2.376. 441; Hagelien und Lahn 251 
I Nr. 130: 252 Nr. 133: 257 Nr. 137: 261 Nr. 139: 
ZfrwVk. 1908, 94. ») ZfVk. 8 (1898). 199; 

Seyfarth Sachsen 77. 246; Woeste Mark 31 
Nr. 2; Drechsler 2. 289; ZfrwVk, i (1904). 218. 

Kliogner I.**/Arr 124. *’) ZfVk. 10 (1900). 
49; Haltrich Siebenb. Sassen 276 Nr. 2; 
Drechsler 2, 107. *•) Seyfarth Sachsen 104! 
226. 239; Urquell 3 (1892), 248; ZfVk. 7 
(1897). 163. 165: Bartsch Muklenburg 2. 109. 
136. »•) Lammert 168; Wuttke 440 J693; 
ZfVk. i (1891). 185; 3 I*ß 93 ). *73: Seligmann 
Blick 2. 335: Heyl Tirol 351 Nr. 20: Staricius 
130!.: Schmitt/frffsKgm x6: Urquell l (1890). 
33: ZfdMyth. 1 (1853). 201; Eberhardt Land- 
wiriseka/t 21; Andree Braunsekweig 382; 
SAVk. 2. 271; Meyer Bddztt 37. 427; Stracker- 
jan X, 426 Nr. 229: Manz Sargans 80; ZfrwVk. 

I (1904). 219: Landsteiner Ntederöslerretck 
23; Schöowerth Oberpfais 1.314 
Meyer Cerm. bfytk. 99: Birlinger Voihslh. 

1. 34; Ders. Aus Schwaben 1, 129 Nr. 152: 203 

Nr. 194; 31X Kr. 351; Senn Charakterbilder 
X. 104. ••) Stöber Elsaß 1,37 Nr. 54. »*) 

Hovorka und Kronfeld 2. 113. ») Dies. 

2, 1x4: Wuttke 439 §691. »1 Meyer Baden 

37: Hovorka und Kronfeld 2. 56. Wuttke 
258 §376: 440 J693: 446 5704; Strackerjan 
I. 433 » **) Meyer Baden 390: Lammert X20. 
*•) Seyfarth Sachsen 238; Wuttke 359 §542. 
®^) Eberhardt Landwirtschaft 4: Grohmann 
208; Wuttke 453 I715. “) John West^ 

bökmen yi. ») ZfVk. 7 (1897), 166. Meyer 
Baden ^y, ♦*) John 220. «) Höhn 

Tod 313; ZföVk. 3 (1897), 21; Schönwerth 
OberpfaU i. 264 Nr. 39. ") (Keller) Grab d. 
Abergl, 2, 239; Wuttke 312 § 460. **) Rothen¬ 
bach Bern xi Kr. 17. «*) Köhler Voigiland 
4 * 5 ' *•) Birlinger Aus Schwaben t, 113 

Nr. 13t; 208 Nr. 199 » 17; L« Dragon rouge 
(Ausg. von c. 1820), 97: Der wahrh. feurige 
Drache (Adonist. Verlag E. Bartels. Berlin- 
Weißeosee), 71. «) S. auch Weiohold Ritus 2 4. 

Jacoby. 

Kreuz Christi Milch goß usw. Eine 
Besprechungsform ei, die in einigen, nur 
unwesentlich von einander abweichenden 
Varianten überliefert ist ^), lautet: Kr. 
Jesu Christi Milch goss, Kr. Jesu Christi 
Wasser goO, Kr. Jesu Christi Haben goß. 
Sie dient gegen Behexung, wenn einer Kuh 
die Milch genommen ist, und zum Er¬ 
kennen der Hexe. Bekannt ist sic aus 
dem Romanusbüchlein, dem Gebtlichen 
Schild und dem Albertus Magnus (s. d. 
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Artt.). Mansikka*) möchte darin, wohl 
mit Recht, eine Form des Segens von den 
drei Brunnen sehen. Vielleicht ist das 
Wort Milch aus dem einmal in einer 
Variante*) stehenden „mild (epos)*' ent¬ 
stellt. das in Blutstellungcn begegnet*): 
„Unser herr Jesus Christ, der west dry 
bunnen. der erst war müt usw." und®): 
,Jx)nginus usw. daar wdh wloth wather 
vnde blot, dath was mildh wnde got usw.". 
Das unverständliche ,,Haben" müßte 
dann für „Blut" stehen. Zu „goss" vgl. 
in einem verwandten Spruch •): ,,In dem 
heiligen Jordan, do stene drei edder 
brunnen. der eine flos, der andere gos, 
der dritte stund still“ usw. Der Spruch 
ist jedenfalls nicht in Ordnung. 

*) WürttVjh. 13 (1890), 185 Nr, 118; 204 
Nr. an: ZföVk. 1896, 150; Scheiblc Kloster 3, 
496: Das 6. u. 7. Buch Mosis (Adonist. Verlag. 
Berlin-Weißensee. Komanusb. 9: Jezira. das 
ist das große Buch der Bücher Mosis (Bartels. 
Hcnwelßen.see) 3. 89. *) Ober russische Zauber- 
formeln (1909) 239. *) WürttVjh. 13. 185 

Nr. 118. *) BirUager Aus Schwaben i, 459; 

Ebermann 70, *) Klemming Läke- 

och OrUböcker (Stockh, 1886). 452. *) Urquell 

NF. 2, 105; Eber man n a. a. 0 . 69 f. Jacoby. 

Kreuz in der Nuß. Als Kr. i. d. N. 
wird ein Rätsel in Oberösterrcich be¬ 
zeichnet, über dessen Lösung befragt die 
Bergmännlein dem Fragenden zu dessen 
großem Nutzen Bescheid geben *). Ge¬ 
meint ist das Fleisch der Nuß in den 
Verwänden, das in Kreuzform steht *). 
Die Nuß ist seit alters bildlicher Ausdruck 
für eine schwierige Sache, ein Rätsel 
usw.*), sprichwörtlich: eine harte Nuß zu 
knacken haben, vgl. Griebelnuß {von 
„grübeln"), juglans putamine durissimo*), 
„wir lazzen die (der?) griibelnüzze walten 
den sanft mit grübelnüzzcn sei^* (in Reli¬ 
gionssachen) *), 

*) Gräber Kärnten ix. 73. 79: Böckel 
Volkssagen (1914) 66. *) Baumgarten Aus 

der Heimat 74. •) DWb. 7. X013. <) Schmeller 
Boy Wb. I. 1764. ■) Le ater MhdHdwb. 1, X097. 

Jacoby. 

Kreuzbaum (Kronenbaum). Beide 
sind den Dörfern des Lüneburger Wend¬ 
landes eigentümlich. Der Kreuzbaum, 
aus Eichenholz, war viereckig zurecht¬ 
gezimmert, einige zwanzig Ellen hoch, 
von unten bis oben mit hervorstchenden 


Pfiöcken beschlagen; oben darauf stand 
ein hölzernes Kreuz und darüber ein 
eiserner Hahn. Zu seiner Herstellung 
wurde am Tage vor Maria Himmelfahrt 
{15. August) der beste Baum des Waldes 
von sämtlichen Hauswirten gefäUt, 
an die Stelle des alten Kreuzbaumes 
gefahren, hergerichtet, und nachdem der 
alte umgeworien war, am Marienhimmel¬ 
fahrtstage aufgestellt. Dann stieg der 
Dorischulze hinauf, setzte den Hahn über 
das Kreuz und begoß ihn mit Bier. 
Darauf allgemeines Gelag. Der Kreuz¬ 
baum sollte seinen Verehrern Glück und 
Segen und namentlich dem Vieh Ge¬ 
deihen bringen. Dieses wurde zusammen¬ 
getrieben, von dem Schulzen mit einem 
Wachslicht und einem Glase Bier um¬ 
wandelt, mit Bier besprengt und dann um 
den Baum getrieben. Die meisten Leute 
verrichteten kniend ihre tägliche Andacht 
an diesem. Niemand durfte die Stätte mit 
kotigen Füßen betreten (s. Sp. 497). Wenn 
ein Mann oder ein Weib in ein anderes 
Dorf heiratete, so wurden sie dort nicht 
eher gelitten, als bis sie um den dortigen 
Kreuzbaum getanzt hatten. Junge Frauen 
von auswärts mußten etwas Geld hinein¬ 
stecken, und das geschah auch, wenn je¬ 
mand durch Reiben an dem Baume von 
einer Wunde oder einem Schaden geheilt 
war. Der Kreuzbaum ist erst nach der 
aUgememen Kirchenvisitation in der Graf¬ 
schaft Dannenberg i. J. 1671 al^schafft 
worden. 

Der Kronenbaum, ein Birkenstamm, 
war rund, alle Äste waren bis an den 
Gipfel abgenommen, die Rinde abgestreift, 
nur die obersten Zweige blieben stehen. 
Er wurde jährlich am Tage vor Johannis 
von den Weibern jeder Dorfschaft aus¬ 
gesucht, gefällt und zurcchtgehauen. Am 
Johannistage zogen ihn die alten Weiber 
auf einem Wagen nach seiner Stätte; 
die jungen gingen singend nebenher. 
Dann wurde der alte Kronenbaum um- 
geworfen und der neue, mit Blumen und 
Kränzen behängt, an seiner Statt auf¬ 
gerichtet. Die Kraft des Baumes bestand 
namentlich darin, daß er allen Weibern, 
die ihn verehrten, in ihren Nöten und 
Anliegen half ^). 

i6* 
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*) Über beide Bäume: Kuhn AfdrA. Sag. 331: 
Tetzner Slaven 382 ff. 501; Globus 8r, 2690.; 
Köck u. Sohnrey 153!.: Becker Frauen- 
rtehüickes 31; Niedersachsen 31. 426 ff. 699!.; 
Sartori Silit 3, 230; Lippert Chnslttitum 
348 ff.; Saroter Familitn/esl« 28 f. Sartori. 

Kreu2baum, Kreuzholz. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß das Denken und 
Sinnen der christlichen Kirche von alters 
sich mit dem Symbol ihres Glaubens, dem 
Kreuz, beschäftige und Dichtung und 
Legende darum eifrig ihre Ranken legten. 
Den von Paulus i. Cor. 15. 21. 2z formu¬ 
lierten Kontrast zwischen Adam und 
Christus brachte Irenaeus mit dem für 
die Zukunft bedeutsamen Bilde zum Aus¬ 
druck: „quemadmodum per lignum facti 
sumus debitores Deo, per lignum accipi- 
amus nostri debiti remissionem". Damit 
ist der Baum des Sündenfalls mit dem 
Kr. in eindrucksvolle Parallele gesetzt 
und ein Ausgangspunkt einer reichen 
L^endenentwicklung geschaffen. Die 
(legendäre) Auffindung der Kr.reliquie 
durch die Kaiserin Helena, die einer 
älteren Form der Erzählung in der Al^ar- 
legende angepaßt ist *), entfesselte die 
Phantasie, und der an die Reliquie sich 
anschließende Kult des Kr.s verstärkte 
die Befruchtung der Kreuzdichtung un- 
gemein. Nicht das Mittelalter erst hat 
die Kr.sagen entwickelt; ihre Anfänge 
und grundlegenden Motive gehen alle ins 
christliche Altertum zurück. In diesem 
Sinn muß die Forschung auf eine neue 
Basis gestellt werden. 

Den Anstoß zur Entwicklung dieser 
Legenden geben die Versuche, im Alten 
Testament Weissagungen auf das Kr. 
zu finden und mit Hilfe typologischer Er¬ 
klärung auf dieses zu deuten. Solche Ver¬ 
suche begegnen uns von der ältesten Zeit 
an. Dabei wurden auch alte jüdische 
Legenden herangezogen. Man kann eine 
ganze Reihe Motive unterscheiden, die alle 
irgendwie, auch wo die Zusammenhänge 
nicht ohne weiteres klar zutage liegen, 
auf alttestamentliche Vorbilder zurück¬ 
zuführen sind. 

•) Adv. kaer. cd. Harvey 2 {1857), 371. 

*) Hauck RE. II. 92: L. Couard AitchrisÜ. 
Sagtn ü. d. Leben Ckrisli u. d. Apostel (1909). 32; 
Lucius Heiligenkuit 163 ff. 505 ff. 
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I. Der dreifache Baum. Bis in die 
Volkssage der Gegenwart hinein spielt der 
Baum mit dreierlei Laub bzw. die drei 
Bäumchen u. ä. eine Rolle; das Motiv 
ist nur Fortsetzung und Ausklang mittel¬ 
alterlicher Kr.legenden *). Aber diese 
L^enden sind älteren Ursprungs und 
stammen aus dem Osten. In mehrfacher 
Überlieferung kennen wir eine Erzählung, 
nach der Abraham den Lot nach dessen 
Versündigung im Weinrausch mit seinen 
Töchtern (Gen. 19, 30 ff.) zum Nil, „der 
aus dem Paradies kommt", hinsendet, um 
dort drei Baumreiser zu holen. Er hoffte 
im stillen, der Sünder würde unterw^s 
den Wildticren zur Beute oder verdursten 
und also seine Sünde büßen und sühnen. 
Aber der Neffe kam wohlbehalten zurück 
und brachte SaXoüc tpel; reÜKTjv xai xeopov 
xat xurapiaaov, die Abraham mit Lot auf 
einem einsamen Berg (gemeint ist der 
Morija Gen. 22, 2; 2. Par. 3. i in Jeru¬ 
salem) im Dreieck (Trinitätssymbol) 
pflanzte und von Lot aus dem Jordan 
begießen ließ. Sie wuchsen zu einem 
Stamm zusammen, nur die Wurzeln 
blieben getrennt. Der Baum stand bis 
in Salomos Regierungszeit; aUd xai rspl 
xou (üXou TouTOu iv zTEptu xatpcu dr,Xtt>aop6v, 
der Berichterstatter kennt al» auch die 
ferneren Schicksale des Baumes*). In 
noch frühere Zeit führt uns eine Chry- 
sostomus zugeschriebene Predigt „de ado- 
ratione preciosae crucis", die, wenn auch 
unecht, doch dem christl. Altertum zu¬ 
gehören wird und unter andern üblichen 
Weissagungen auf das Kr. die folgende 
hat *): xal 6 ’Hsaiaf, roOgv ?,v, xai iraia 
xa £üXa toü JtaupoS Xifev iv xurapt3a<p 
xal ireiix'j xai xedpip, apa oob'aat xiv •»itov 
ofiov. Gemeint ist Jes. 60. 13: xai ■r^ Sofa 
taS Aißa'vou irpik es ^«1, 4 v xurapieeip xal 
iteox-Q xai xsopip, apa ooSaaai tbw xorov t4v 
a^iov pw wozu Origenes noch die im 
hebr. Text stehenden Worte: xal tok tdirov 
Tiov Roowv poo SoSdetu ergänzte, auch 35, 

I ff., das im Neuen Testament oft benutzte 
messianische Kapitel, insbesondere: xal 
ISavÖrJasi xai a-faXXtdsBxai xd Epi;pa xoö 
’lop8dv<Ju. xai t, 6 oJa xoü Aißdvou aöxj 

Auch der Autor der Predigt kennt al» 
schon die Legende von dem aus drei 


489 

Bäumen zusammengewachsenen Krh.; 
die meisten mittelalterlichen Zeugen 
variieren nur in den verschieden über¬ 
setzten Baumnamen. Aus Jes. 60, 13 
erklärt sich auch die immer wieder be¬ 
tonte Herkunft des Kr.s vom Libanon*). 
Daß von drei getrennten Wurzeln und 
einem Stamm die Rede ist, wird in der 
Deutung von Jes. ll, i seinen Grund 
haben, wo der Zweig ("icn) aus „seinen 
Wurzeln" (i'B'^^C) Frucht bringt. Das 

B^ießen ist nötig, weil Jes. 53, 2: u>c 
pi'a iv im Hintergrund steht. 

*) F. Rä n kt Der Erlöser in der Wiege (1911), 
15. 5S ti. s. Vatsiliev Aneedota graeco- 
bysenlinQ 1 (1893). 2idf.; 1 . A. Fabricius 
Codex pseuäepigraphvs Veteris Teslämenti x 
(1713}. 4280.; W. Meyer Die CeukUkie des 
Kreuehoiees vor Christus, Abh. Bayer. Ak. Wiss. 
26. 3 (1882)4 236 a. versch. Orten. Der dreU 
fache Baum schon bei Anastasius Sinaita 
(7. Jbdt.) 8. O. Zöckler Das Kreux Chrtsfi 
(1875) 470. In der bildenden Kunst begegnet 
der Baum mit dreilachem Laub (Palme. Ceder. 
Zypresse) F. X. Kraus Geschichte der chrisU, 
Kunst (1896 fl.) 2, 1. 333. *) Opp. ed. Mont* 
faucon 3. 833 B. *) Meyer a. a. O. 113 119, 
124 usw. 

2. Der abgehauene und neu aus* 
schlagende Baum. Unter König Da¬ 
vid wird der auf dem Libanon stehende 
Baum abgehauen ^). Nun heiQt es schon 
in dem altchristlichen Pseudo-Cypriani- 
sehen ,.Hymnus de pascha Domini***): 

£st k>cu8 ex omni medium quem credimus erbe. 
Golgatha ludaei patrio cognomine dicunt: 

Hic ^o. de etcrili suceiso robore lignum 
Plantatum. memini fructus geouisse salubres ... 
Arboris haec species uno de stipite surgit, 

Et mox in geminos extendit brachia ramos ... 

Die erste Frucht, die er trägt, bringt, 
reif zur Erde gefallen, nach dreien Tagen 
(Auferstehung Christi) , ,ramum vitali 
fruge beatum**. Nach vierzig Tagen 
(Himmelfahrt) ist der Baum gewachsen: 

Crevit in immensum coelumque cacumine summo 
Contigit, ct tandem sanctum caput abdidit alto. 

Er treibt zwölf Äste (die Apostel) aus: 

Centibus ut cunctis victum vitamque perennem 
Praebuerent. mortemque mori qui posse docerent. 

Nach fünfzig Tagen (Pfingsten): 

Vertice de summo divini nectaris haustum 
DetuJit in ramos coelestis Spiritus aura: 

Dulci rora graves manebant undique frondes. 


Ecce sub ingenti ramorum teguminis umbra 
Fons erat: Hic nuUo casu turbante serenum 
Perspieuis illimis aquis. et gramina laetos 
Fundebant circum vario de dore colores. 

Den Baum umgibt unzähliges Volk, das 
sich von seiner Lebcnsfrucht nährt und 
in dem Quell badet (Gleichnis der Sakra¬ 
mente). In dem hochpoetischen Gedicht 
ist mit Anspielung auf Mt. 13. 31 f. die 
Gründung und Ausdehnung der Gemeinde 
Christi unter dem Bild des Krb.s ge¬ 
schildert. Dabei ist aber auch Dan. 4, 
7 ff. mit heranzuziehen (nach Vulg.): 
„ecce arbor in medio terrae, et altitudo 
cius nimia. Magna arbor ct fortis: et 
proceritas eius contingens caelum: aspec- 
tus illius erat usque ad terminos universae 
terrae. Folia eius pulcherrima, et fructus 
eius nimius: et esca universorum in ea. 
subter eam habitabant animalia. et bcstiae, 
et in ramis eius conversabantur volucres 
caeli. ct ex ea vescabatur omnis caro«. •. 
et sanctus de caelo descendit. Clamavit 
fortiter, et sic ait: Succidite arborem, 
et praecidite ramos cius: cxcutite folia 
cius, et dispergitc fructus eius: fugiant 
bestiae, quae subter eam sunt, et volucres 
de ramis eius. Verumtamen germen 
radicum eius in terra sinite etc.**. Eine 
messianische Deutung ließ sich aus 4,14 
konstruieren: ,,et humillimum hominem 
(auf Jesus bezogen) constituet super 
cum**, verbunden mit Ez. 17, 23 s. u. 
Als Weltenbaum, als der ja auch das K. 

I galt, haben die Simoniancr im 2. Jh. 
den Baum bei Daniel erklärt *), und auf 
jüdische Art (Erneuerung des Volkes) 
deutet auch Hcnoch c. 26^®) den Baum: 
xal ixeibsv th |uaov 

x«i siöov TO ICO V iv (p ösv^pa 

eyovTa T7apa^aäa> (levouoac xai ßXaorouoac 
TOÜ SevSpoo ixKOTCiWToc (vgl. Dan. graec.: 
ixxo^te Uv6pov). xixit teUsapai op'K 
fftov * oTcoKdtQ) Toö opouc uCcop ü avaToXwv 
xal Ttiv pooiv gl)rev Tcpi; votov. Der Berg 
ist der Zion, der als Mitte der Erde galt 
{bzw, Jerusalem) ^^) und die Quelle, die 
hier erscheint, ist der Brunnen Siloah, 
parallel der Quelle des Paradieses Gen. 
2,10, die bei Pseudo-Cyprian gemeint ist. 
Mit der Weissagung von dem m der Erd¬ 
mitte stehenden Baum, der abgehauen 
' wird, ist dann Jes. ii, i; 53, 2 verbunden. 
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’) Meyer a. a. O. oft. •) Opp. cd. Hartcl 3, 
305 £f. •) Hippolyt Wtrke 3 (ed. P. Wend- 

land 191b), 137; Dieterich Abraxas 98. 

Das Buch Henoch hrsg. von I. Flemming 
u. L. Radermachcr (1901) 56 {c. 26. l); E. 
Kautzsch Dis Apohryphsn u. Pseuäspigrapksn 
des Alten Teslaments 2 (1900). 254 f. Ezech. 
5 > 5 * 38« (umbilicusterrae); Jubiläen 8. 12. 19 
(Kautzsch a. a. O. 55. 56); F. Weber Jüdische 
Tkiotogie a. Gr. d. Talmud u. verw. Schri/ten 
(1897), 63: Buxtorf Lexieon chald. rabb. et 
ialmud. ed. Fischer( 1869)439: 1 . Schcftelowitz 
Die altpersische Heligion und das Judentum 
(1920) Z08: A. Jeremias Das alte Testament 
I. Lichte d. alten Orients (1906) 584 ;A. Bert holet 
Das Buch Htsekiel (K. Handkomm. z. A. T. 4, 
1897), 31. 190: Vassiliev a. a.O. i. 201; 
Theodericus cd. T. Tobler 43: L. Slisansky 
Plewe Reisebeschreibung nacher Jerusalem vndt 
dem H. Landte. Anno 1662 (Voigtländers 
QuellcDbüchcr Nr. 76). 80: £. Nestle Novi 
Testamenti graeci Supplementum (1896). 88: 
Morgenländisches Adambuch in Ewalds Jahr¬ 
büchern 5, 209 - 112 f.; Eutychius Annalen 
P* 45 * 49: T>it Schatzbdhle a. d. syr. Texte 
übers, von C. Bezold (1883) 9, 27. 28. 

3.Der dürre und grünende Baum 
(2, 505 ff.). Das Mittelalter fabelte von 
einem dürren Baum, der wieder grünt 
und Frucht bringt und damit die Erlösung 
verkündigt; gelegentlich sind cs auch zwei 
Bäume, ein dürrer und ein grünender. 
Die ursprüngliche Idee ist wohl die, daß 
nach der Sünde der Protoplasten der 
Baum, durch den sie gesündigt, verdorrte; 
wenn an ihm die Erlösung geschieht, 
dann ergrünt er wieder und trägt Frucht 
oder blüht wieder, vgl. Jes. ii. i: „et 
flos de radice eius ascendet“. So si^t 
Seth im Paradies nach der Legende **) : 
„super vero fontem (Gen. 2, 10) quaedam 
arbor stabat nimis ramosa, sed foliis et 
cortice nudata*'; dann sieht er an dem 
Baum die Schlange und zum dritten die 
Frucht: „usque ad celos elevatam et in 
summitate arboris quasi parvulum iam 
natum et pannis involutum" (Symbol 
der Blume oder Frucht und Erlösung). 
Des Baumes Wurzel reicht bis zur Hölle. 
Das Motiv vom dürren Baum verwendet 
auch Calderon und bei Dante ^♦) er¬ 
blüht er wieder. Die Verbindung dieser 
Legende mit der vom Krh. zeigt Gott¬ 
fried von Viterbo bei dem der von 
David abgehauene und später beiseite 
geworfene, dann als Kr. gebrauchte 
Baum „arbor sicca" genannt wird. Der 
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gleichen Symbolik gehört der dürre Baum 
zu Mambre (Gen. 18, i) an, den Kon¬ 
stantin abhauen ließ, weil um ihn Götzen¬ 
dienst getrieben wurde *•); als Jesus am 
Kr. starb, wurde er dürr, soll aber wieder 
ergrünen, wenn ein Fürst das hl. Grab 
wiedergewinnen wird (Motiv der Kaiser- 
sagc). Einen doppelten Baum, der eine 
grün (Baum des Lebens), der andere dürr 
(Baum der Sünde), keimt eine Vision 
Daniels Auch dieser dürre Baum 
ist letztlich nichts anderes als die Histo- 
risicrung eines Wortes bei Ezech. 17, 24: 
,.et scient omnia Ugna regionis, quia ego 
Dominus humiliavi lignum sublime, et 
exaltavi lignum humilc: ct siccavi lignum 
viiide, et frondere feei lignum aridum", 
s. §4. 

Meyer a. a. O. 135; vgl. auf dem Grabstein 
des Erzbischofs Heinrich von Finstingen die 
Darstellung zweier Bäume, die aus einer Wurzel 
aufsteigen; der eine hat welke Blätter, dazwi¬ 
schen Totenscbädel. der andere grünes, frisches 
Laub, zwischen dem Eogelsköpfchen stehen. 
Kraus a.a.O. 2. 1. 278. Das Motiv vom Kr. 

I als neu grünendem Lebeosbaum ist aber schon 
altchristlicher Kunst bekannt L. v. Sy bei in 
Zeitschr. f. d. neutest. Wissenschaft 19 (1929/20), 
90 1 , “) Meyer a. a, O. 135. *•) Götti. Komödie 

1 Purgat. 32, 37 £f, (Dantes Werke übertr. von 
R. Zoozmann 3, 268 f.). »•) Meyer a. a. O. 

214. Eusebius Werke i (ed. Heikel 1902) 
99 f ; Hieronymus bei Eusebius 
ed. £. Klostermano (2904) 7: Schiitbergers 
Reisebuck (Inselbucherei Nr. 229) 69: Marco 
Polo Vor sechshundert Jahren im Reich der 
Mitte (Voigtländers Erlebtes und Erschautes) 26 
(arbor secco). 49!.; Comptes rendus ä l'Acad, 
d. Inscr. et Bellcs-Lettres 2911. 307. ^*) Fa- 
briciUS a. a. O. t, 2i33£f.. nach Paraenetica 
veiera Oddasli p. 273. 

4. Das Reis oder die drei Reiser. 
Nach den alten Adamviten sandte Adam 
Seth ins Paradies, dem dort ein Engel 
einen Zweig vom Baum des Lebens gab 
den Seth nach der Legende seinem toten 
Vater zu Häupten oder in den Mund 
pflanzte auf dem Calvarienberg (der als 
Mitte der Welt galt *•)); statt des einen 
Reises begegnen auch drei bzw. drei 
Samenkörner. Dieses erwächst dann zum 
Baum der Etlösung, zum Kh. Der Zweig 
ist an die Stelle des Öles der Barmherzig¬ 
keit in der ältesten Tradition ge¬ 
treten. Statt Seth holt in der griech. 
Legende (s. 0.) Lot die drei Zweige und 
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nach einer dritten Version tut dies der 
apokryphe Sohn des Noah, Jonitus, der, 
ins Paradies entrückt, sie von dort mit- 
mmmt ^). Anlaß für dieses Motiv bot 
Ezech. 17, 22 ff.: ,,et sumam ego de me- 
duUa cedri sublimis, ct ponam: de vertice 
ramonim eius teneium distringam, et 
plantabo super montem excelsum et 
eminentem. In monte sublimi Israel 
plantabo illud et enimpet in germen et 
ladet fnictum, et erit in cedrum magnam: 
ft habitabunt sub ea omnes volucres 
ct Universum volatile sub umbra frondium 
ms nidificavit". Der hohe Bei^ ist der 
Zion; der Baum ,,wird Frucht bringen" 
wie der dürre Krb., und der Schluß 
Mimmt wieder mit der üblichen Schilde¬ 
rung des Weh- und Krb.s überein. Das 
Bild des Baumes kehrt glcichgcstaltet 
wieder in einer apokryphen Apostel- 
legende, die in die ersten Jh.c unserer 
Zeitrechnung gehört und nach der 
Jesus dem Matthäus erscheint auf einem 
Herg, um ihm einen Stab, Zw'cig (^^Soc). 
aus dem Paradies vom Baum Gen. 3, 6, 
worauf angespielt wird, stammend, zu 
Ibergeben. Damit soll er nach Myme 
au den Menschenfressern gehen, um das 
Keis am Tor der von ihm zu bauenden 
Kirche einzupflanzen. Der Schoß wächst 
aum hohen ästereichen Baum heran, 
voller Fruchte; von seinem Wipfel träufelt 
Honig, in seinen Zweigen wohnen allerlei 
Vögel, um seinen Stamm rankt ein Wein¬ 
et ock, an dem die Trauben hängen, und 
aus seiner Wurzel bricht ein Quell, in dem 
Fische schwimmen und dessen Wasser 
das Umland tränken. DieAnthropophagen 
rasen von den Früchten und baden sich 
in dem Born (die Sakramente), wodurch 
%k aus tierischen Menschen in gesittete 
verwandelt werden, vgl. bei Pseudo- 
l yprian: 

Hrgo ubi coelestum coepenint ora saporem, 
l^arauUnt animos, et mentes perdere avaras 
IfiCipiuDt; dulcique hominem cognoscere seiisu. 

Das ist ein Kulturroman, der unter dem 
durchsichtigen Symbol des Baumes (des 
Paradieses und der Welt) das Kr. 
r.hristi verbirgt, danach mit dem Motiv 
vt>m Reis zusammengehört und eine der 
Obergangsformen bildet. Da der Zweig 


schon in den armenischen Adamleben 
erscheint, so ist die Legende von Seth 
und dem Reis älter,als man bisher annahm, 
und das Thema stammt sicher aus dem 
Orient. Die gleichfalls aus dem Paradies 
herrührendc Zypresse von Kisch mar, die 
Zoroaster gepflanzt haben soll und die der 
abbasidische Khalif Motawathil fällen 
ließ, ist, wenn nicht Nachahmung, so 
doch Parallele, zumal in der Variante, 
daß Zerduscht zwei Zypressenzweige aus 
dem Paradies mitgebracht habe, von 
denen er den andern zu Fcrmed bei Tuz 
pflanzte **). 

“) E. Fr CU sehen Die apokryphen gnostischen 
Adamschrijten (1900) 46!. 51. Das Motiv ist 
Übergegangen aus den AOaniäChnftea in die 
mittelalterl. Adamviten Meyer a. a. O. 118. 
121. Nach Fa brici US a. a. O. 1. 80 f. steht 

im Buch Gali raaia ^^ 3 ): ..Adamus. 

cum öUum Sethum ad Faradisum ablegasset 
misehcordiam Dei imploraturum de suo peccato, 
miscrunt aogeli ramum ex arborc vitae decerp- 
tum, dixeruDtque ad Sethum, ut plantaret 
eum, futurum namque. ut quo primum (ructum 
faceret, misericordia Dei in eum descendeset, 
apehrenturque portae cacli, quae obseratae 
sunt. Hane autem arborem, seu potius ramum, 
accepit Seth, plantavitque in deserto, quem 
postea Mose iovenit. et ex ea virgam suain 
excidit. idcoque Dei vii^a dicu est'*. Vgl. 
Anm. II. ••) C. von Tischeodorf Evangelia 
apocrypha (2876) 325; Meyer a. a.O. 126. 
Vgl. 2um lAatov t&u oevibou rf,c 
das auch in den armen. Adamschriften Freu- 
schen a. a. O. to, 59 begegnet. L. von Sybel 
in Zeitschr. f. d. neutest. Wissenschaft 29 
(1929/20), 88. *‘) Meyer a. a. O. 112. Zu 

lonitus vgl. Sebatzböhle 37; Pseudo-Metho¬ 
dius Revelationes in Monumenta patrum 
orthodoxographa 1 (Basel 1569). 93 ff. 100 fi., 
vgl. W. Bousset Der Anttcknst (1895}. 30 fl.; 
Sackur Sibyltinisehe Texte und Porschungen 
(1898) I5fl.; W. Bousset Die Religion des 
Ju^ntums (1906) 562; Leibniz Script, rer. 
BrunsxHe. x, 908. Lipsius-Bonnet Acta 
apostolorum apocrypha 2, 1. 220fl. Ritter 
Erdkunde 22, 570. 572. 

5. Der Weinstock. Dem Weinstock 
b^^neten wir eben in den Matthäus¬ 
akten. Er ist ursprünglich Hos. 10, i. Ps. 
80, 9 ff. Ezech. 17, 5 ff. Bild des Volkes 
Israel, dann Jesu Joh. 15. Didache 9, 2 
und davon abhängig des manichäischen ^) 
und des mandäi^en Gottesboten. 
Wenn Honorius Augustodimensis (f 1152) 
berichtet, daß ein Engel in des auf dem 
Calvarienberge bestatteten Adam Mund 
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einen Kern des verbotenen Baumes gelegt 
habe (K.holz) und später Noah dort den 
Weinstock pflanzte so soll das doch 
wohl die Zusammengehörigkeit der den 
K.baum umschlingenden Rebe mit diesem 
andcuten. Nun ist es bereits alte jüdische, 
auch alt christliche Tradition, daß der 
Paradiesesbaum ein Weinstock war*’); 
insbesondere wird in der von Origenes 
erwähnten, slavisch und griechisch er¬ 
haltenen Baruchapokalypsc **) erzählt, 
daß die Sintflut den Weinstock aus dem 
Paradies hinwegtrug, den Noah fand und 
pflanzte. Ebenso berichten die Pirqc 
des R. Elieser um 800**). Auch dieser 
Legendenzug ist in die Krh.sagc über¬ 
gegangen und mit dem Scihmotiv usw. 
verknüpft worden So erklärt sich 
die dichterische und die in der bilden¬ 
den Kunst übliche Darstellung des von 
der Rebe umschlungenen Kreuzes *’). 

K. Kessler Mani (iSSq) ^48 fl. Mani 
wird genannt: ..Wurzel der Erleuchtung und 
Zweig der Ehrbarkeit, gewaltiger Baum, der 
ganz und gar Heilung ist*'. “) W. Brandt 
Die mandäische (>^^9) I3S; M. Lidz- 

barski Manädische Liturffün (1920. Abh. Ges. 
Wiss. Gdttiogen N. F. 17. J) 15. 67. 141: „Wein- 
stock. der ganz l^ben, und großer Baum, der 
ganz Heilungen ist“, vgl. auch 68. 70. 72. 85. 
208. 143. 180 ff. 218. 243; ders. Das Johannes^ 
buck der Mandäer (1915) 43. i 29 f. 204. Zum 

Bild vom Baum vgl. Prov. 3,18: Sir. 24. 16 fi.: 
OfFbg. 2, 7: 22, I. Ezech. 47, xi. *•) Meyer 
a. a. O. xio. L. Ginzberg Die Haggada 
bei den Kirchenvätern u. i. d. apokryphen Litte* 
ratur (1900} 38 H. •*) K. Schürer Geschichte 
des jüdischen Votkes i. Zeit alter Jesu Christi 3 
(2898). 230. *•) Ginzberg a. a. O. *•) Meyer 
a. a. O. Xl 9 < Venantius Fortun. carm. 
2 Nr. I (MGHAuct. 4, 27). vgl. 2 Nr. 4 (a. a.O. 
4. 31): nektarträufelnd; Lipsius-Bonnct 
a. a. O 2, !. 54 f . Andreasakten: O verehrungs- 
würdiges Kr., das du als ein richtiger Weinstock 
den Meister anstatt der Traube trägst; O. Zöck- 
1 er Das Kreut Christi (1875) 228. 231. 470: 
Anastasius Sinaita ..cnix Christi cst lignum 
vitac. io quo in altum fuit sublatus botrus 
xnatunis“; von SybeJ a. a.O. 86; Kraus 
a. a. O. 2. 2. 278. 

6. Es können hier nur die großen Um¬ 
risse der Entwickltmggegeben werden; die 
kritische Behandlung der Texte und die 
Begründung der Ausführungen im ein¬ 
zelnen muß anderwärts erfolgen. Man 
kaxui diese auf allegorischer und typologi- 
scher Deutung der Schrift beruhende 


Ausgestaltung der Krh.sagc treffend 
mit der jüdischen Haggada vergleichen. 
' die ähnlich kurze Bibel Worte zu deutenden 
längeren Erzählungen ausspinnt **). Eine 
Reihe beachtenswerter Einzelmotive wie 
die Einführung der Siloahquelle, des 
fons Vitae (saliens in vitam aetemam) 
u. a. mehr in den Legendenkreis kann in 
diesem Zusammenhang nicht besprochen 
werden. 

Daß un.ser Weihnachtsbaum aus der 
Krh .legende und den Paradicsspielen her¬ 
vorgegangen ist und ursprünglich nichts 
I anderes vorstellt als den Paradiesbaum, 
der aus dem Baum der Sünde und des 
Todes zum Krb. und Baum des Lebens 
wurde, das ist wohl sicher anzunehmen ”). 
Vergleicht man die Schilderung des K.s 
bei Pseudo-Cyprian und in den Matthäus¬ 
akten, so gewinnt auch die Vermutung, 
daß der Weltbaum ‘^ggdrasiU, vor allem 
nach der Prosa-Edda des Snorri Stur- 
lason als Paradiesbaum beschrieben 
I wird und demnach mindestens stark 
christlich übermalt ist, bedeutend an 
Gewicht **). Beide Bäume breiten ihre 
Äste über die ganze Welt und reichen 
zum Himmel hinauf, beide haben drei 
Wurzeln, in den Zweigen wohnen Vögel 
und allerlei Getier, ein Brunnen quillt 
an ihrem Fuß, sie werden begossen (Lot- 
legcnde), und Honigtau fällt von ihnen 
herab. Der Zweifel, daß alle diese Analo¬ 
gien zufällig sein könnten, dürfte nicht 
unbegründet sein. Der dürre Baum hat 
seinen Niederschlag in mannigfachen Va¬ 
rianten der Volkssage gefunden *•). Eine 
mittelalterliche Legende von der Be¬ 
freiung armer Seelen aus dem Fegfeuer 
nach dreißig Jahren durch einen neuen 
Priester*’} wurde mit der Krh.sage von 
dem Reis aus dem Paradies im Sagen- 
typus des Erlösers in der Wiege verbun¬ 
den**). Auch die Sagen von der aus 
dem Munde unschuldiger oder erlöster 
Menschen auf wachsenden Pflanze gehen 
auf die KrhJegende ziirück**). Alt ist 
ferner die Identifizierung Christi mit 
dem Lebensbaum **). Der Krb. wird 
weiter auch mit dem Maibaum in Be¬ 
ziehung gesetzt ^}, darum erscheint er 
mit den Marterwerkzeugen Christi aus¬ 


geschmückt ^). Bei den Wenden der 
Mark war es ehedem Sitte, im Dorf einen 
K.baum aufzurichten, vor dem man Ge¬ 
bete und Opfer darbrachte; an ihm heilte 
man sich von Schäden u. a. mehr. Seine 
Spitze trug ein hölzernes Kreuz und dar¬ 
über einen eisernen Hahn. Der Baum, 
eine im Wald geschlagene Eiche, wurde 
an Mariä Himmelfahrt aufgestellt und 
blieb stehen, bis er umficl. Er galt als 
beseelt: ,,Diese State wurde von etlichen 
für einen männlichen Geist ausgegeben, 
der sich an der Stelle des Baums aufhalte, 
daher auch kein Wende mit garstigen 
Füssen über diesen Platzgehcn durfte’* **). 
Nach Lippert **) ist die Bezeichnung 
„Stätc” aus dem wend. ,,ctet'* ,,Pfahl” 
zu erklären; doch darf wohl auch an den 
altd. Namen der Hausgötter ..stetigot, 
«tetegot” **) und ,,stetewal<len” **) er¬ 
innert werden, der vielleiclit zugrunde 
liegt (s. Sp. 486}. 

Der Baum des Paradieses, mit Christus 
und dem Kreuz verknüpft, ist ferner in 
xahlreichc Besegnungsform ein eingedrun¬ 
gen, in denen er die Rolle des Baumes 
der Heilung spielt *’)• Das wird aus 
Formeln deutlich mit dem Anfang: 

Zu Jerusalem da stebt ein Baum usw. 
oder auch: 

ln dem schönen Himmel^artcn da steht ein 

Baum usw. **) 

oder weiter: 

Ich ging ins Paradies. 

Da stand ein junges Ris. 

Und wo stärker das His wuchs. 

Desto stiller das Blut stund **). 

Auf das Motiv vom dürren Baum bezieht 
sich der folgende Spruch und seine Par¬ 
allelen : 

In Christi Garten steht ein Baum. 

Kr bat geblüht und blüht nicht mehr. 

Blut stehe stiU und lauf nicht mehr*^). 

Hierher gehören ferner die Schutz- und 
Segensprüche vom Elzenbaum **), d. 2. 
vom Elsbeerbaum, der gegen den Teufel 
und die Hexen schützt **); einer unter 
Urnen wiederholt die alte Typologie des 
Hosesstabs und Kr.stammes, die in der 
Legende vom Krh. oft begegnet **) und 
aus alten jüdischen Überlieferungen be¬ 
reichert wurde “). 


Partikeln des Krh.s dienen gleich¬ 
falls als wunderbarer Schutz gegen allerlei 
Gefahren **). Schon Paulinus von Nola 
(t43i} kennt die Legende, daß das Kr. 
immer wieder nachwächst, wenn man 
davon Splitter ablöst *’); sie wird sofort 
verständlich, wenn man sich dessen er¬ 
innert, daß das Kreuz als lebender Baum 
gedacht wurde. 

Es hat sich an das Kreuz und das Krh. 
eine reiche LegendenfüUe angeschlossen, 
die im Abendland, was Meyer**) richtig 
beobachtet hat. zur Zeit des 12. Jh.s in 
steigendem Maße bekannt wurde. Wenn 
Meyer andeutet, daß sie ihre Ausbildung 
den Kreuzzügen zu verdanken scheine, so 
hat er darin wohl recht gesehen. Es 
handelt sich um Legenden, die offenbar 
an die in Jerusalem beheimatete und 
daselbst hochverehrte Kreuzreliquie an¬ 
knüpften und an der Stätte der Anbetung 
dieses kostbaren Schatzes einer reliquien¬ 
frohen Epoche erzählt wurden. Von dort 
wurden sie in jenen Tagen eines intensiven 
Austausches nach Westen getragen, um 
hier zu einer neuen Blüte zu erwachen, 
die ihre Spuren in der bunten Ausge¬ 
staltung des Themas durch Dichtung und 
bildende Kunst des mittelalterlichen 
Abendlandes hinterlassen hat *•). 

F. Weber Jüdische Theohgie a. d. Cr. 
Talmud u. verw. SekrifUn (1897) 91 ü. 

HessBl. 27 (1928), 134 ff. Zu S. 136 
vgl. iosbeaoodere noch die Darstellung dos 
Kreuzes in Berthold Furtmayers Meßbuch, 
wo an ihm Apfel und Hostien zu sehen sind, 
darunter Totenkopf und Kruzifix, um den 
Stamm die Schlange und an seinem Fuß der 
schlafende Adam; unter dem Totenkopf steht 
Eva. die Apfel» unterm Kruzihx Maria, die 
Hostien an die Menschen weilcrgibt vgl. Kraus 
a. a. O. 2, 1, 278. F. Rübs Die Edda 

170 ff. *•) Vgl. Meyer Mylh. rf. Germ. 351; 
Kraus a. a.O. 2, 1. 331 ff«: A. Wünsche 

Die Sage vom Lebensbaum u. Lebenswasser 
(1915) 13. **) Grimm Sagen Nr. 24; Schöpp- 
ner Sagen 1. 4 Nr. 2; 17 Nr. 13; 18 Nr. 14; 
286 Nr. 296; 3, 141 Nr. 1096; Böckel Volkssage 
46. 85; O. Schwebel Tod u. ewiges Leben s. 
deutschen Volksglauben (1867). 356ff.; Witz- 
schel Thüringen 2, 34 Nr. 26. Vgl. auch die 
unschuldig Verurteilten Böckel a. a. O. 99 « 
Verwandt ist das Stab wunder P. Toldo Leben 
u. Wunder der Heiligen i. Mittelalter Studien 
z. vergl. Literatujgesch. 8 (1898). 48 ff.; 

H. Günter Die christl. Legende des Abendlandes 
(1910) 58. 99. 171. 173; von Sybel a. a. O. 91« 



499 


Kreu sblame^ Kreu zbrot 


500 


A. Franz Die Mesu im d4ulsch^ MitUlalttf 
(1902) 231. «) Ranke Erlour ». d. W. ••) Mus- 
safia Studien z. d. mitulalterlt. MAtienlegenden 
SitzBcr. Ak. Wiss, Wien. t886 Nr. 113, 985 
Nr. 42. Mannhardt i, 242 Vassiliev 
a. a. O. 190; Slaviscbes Adambuch 59 (Jagi* 
in Abh. Ak. Wiss. Wien 42 (1893)). Mann¬ 
hardt i. 250: A. Spanier Texte aus der deut^ 
sehen Mystik des 14. w. is.Jhdis. (1912) 190 ff. 
«) Mannhardt i, 250 f. ") Kuhn Märk. Sagen 
332 ff.; Lippert Christentum 546; Tetzner 
Slaven 309; Manohardt 1, 174; Sartoh Sitte 
u. Brauch 3, 242. **) Lippert 548 f. 

«) Grimm Myth. i (1854). 408; Lippert Die 
Religionen der europäiuken CuJlurvölher (288 t) 
161, Frater RudoUu^ De officio ckerubyn: 
..in DO vis dotnibus siue [ai] de novo intrare 
contjgerit, [ponunt] ollas plenas rebus diversis 
diis penatibus» quos stetewaJdcn vulgusappellat**. 
Franz in Theolog. Quartalsschrift 88 (1906}« 
428. Ebermann Rluisegen 108 ff.; Sey* 
farth Sachsen 112 V. I.Mansikka Ober 

russische Zauberfortnein (1909) 159. 171 ff. 176. 
180. 184. 194. 204. 225 ff.; Heim Jncantamenia 
496 Nr. 107. **) ZfVk. 14 (1914)* 355 - ") Scy- 
farih Sachsen 112. Ebermann Blutsegen 

109. Ebermann a. a. O. loQ, vgl. auch das 
mittelhochd. Rat.scI vom Kreuz Grimm Myth. 2 
(>® 54 )» 757 ' Württ. Vjh. 13 (1890). 171 
Nr. 160: 221 Nr. 275. *•) Meyer Cesch. d. Krk. 
to8. 139 ff, 135. “) Fabricius a. a. O. 1. 79 ff.; 
Grün bäum Neue Beiträge zur semitischen 
Sagenkunde (1893) j6o ff. *•) Schell Bergische 
Sagen 340 Nr. 34; SchOppner Sagen 1» 98 
Nr. 97 i 2. 193 Nr. 643, vgl. Axt. Kreuz Anm. 194. 
*’) Lucius Heiligenhult 268. *•) Geuh. d. 

Krk.es 205, ••) Vgl. noch MittschlcsVk. xi 

(1904). 127; Germania 29 (1884). 53 ff.; 

Mannhardt 1. 242 ff.; Liebrecht Gervasius 
25. 46. 125; GoUher 71 /y/Ae/ogt« 530 f.: Samter 
Pamitien/esU 28!.; Bagge Heldensage 430; 
Meyer Germ. Myth. 82. 86; Grimm Myth, 2. 
665 ff.: Hertz Abhanäl. 436: Piister 
kuit I, 34 Anm.; Ranke Volhssagen 274 1 .; Sim- 
rock Mythologie 41; Heyl Tirol 13X Nr. 22; 
Meiche Sagen 607 Nr. 750; 646 Nr. 795; 
A. Wünsche Die Sage vom Lebensbaum u. 
Lebenswasser (2915) 23 ff. 2^S.; F. Kampers 
Mittelalterliche Sagen vom Paradiese u. vom 
Holze des Kreuzes Christi (1897) Sjü.] F. 
Hüttgenbach Die Geschichte des Kreuzes vor 
und nach Golgatha (1898); G. Schirmer Die 
Kr.legenden im Leabkar Breac (1886): F. 
Hammerich AlUsU chrisil. Epik der Angel¬ 
sachsen. Deutschen u. Nordländer (2874) 24 ff. 
87. X72: W. Menzel Symbolik 1 (2834). 511; 
J. Reil Die friihckrisil. Darstellungen der Kreu¬ 
zigung ChrisH (1904) 41 ff.; ZOckler a. a, O. 
235 ff. 4675.; Ritter Grünembergs Pilger¬ 
fahrt ins Heilige Land 2486 (Voigtländers 
Quellenbücher Nr. 18) 85; Slisansky a. a.O. 
55. 66, 91 f. Jacoby. 

Kreuzblume (Ramsel; Polygala vul¬ 
garis). 


I. Botanisches. 15—^30 cm hohe 
Pflanze mit wechselständigen, eiförmigen,, 
ganzrandigen Blättern und blauen, in 
einer Traube angeordneten Blüten. Ziem¬ 
lich häufig auf trockenen Wiesen, an 
Rainen, Waldrändern usw. Die bittere K. 
(P. amarum) wird ab und zu in der Heil¬ 
kunde verwendet ‘). 

Marzell Kräuierbuch 276. 

I 2. In Sittersdorf am Kyflhäuser wird 
das „Ramselkraut*' (ob hier unter 
diesem Namen wirklich die K. gemeint 
ist, erscheint mir zweifelhaft; viel¬ 
leicht ist an den Bärenlauch [Alhum 
I ursinum] zu denken?) vor Walpurgis 
gesammelt und gekocht als Gemüse ge¬ 
gessen. In dem Dörfchen Hain (Weimar) 
wird alljährlich am letzten Sonntag vor 
(nach diesem Zeitpunkt zerstören die 
Hexen die Heilkraft der Pflanze) dem 
I. Mai die Ramselblume oder das Herr- 
gottsbärtlein“ in den umliegenden Wäl¬ 
dern gesucht. Die Pflanze wird dem Vieh, 
wenn es ,,aufgebläht" ist, gegeben. Dieses 
Suchen wird mit einem Dorf fest begangen, 
bei dem man sich mit Ramselblumen 
schmückt (altes Frühlingsfest, vgl. Aller¬ 
mannsharnisch) *). In der n^rischen 
I Walachei schützt die K. die Schafe vor 
• Verzauberung*). Die Letten baden ihre 
I kleinen Kinder, wenn diese „unruhig" 
sind, mit dem Absud der K.*), was viel¬ 
leicht auf ein ursprüngliches Apotropaeum 
hinweist. Die Angabe, daß Kränzchen 
aus K.n an Christi Himmelfahrt ans 
I Haus gehängt werden und vor Blitz¬ 
schlag schützen sollen*), dürfte auf Ver¬ 
wechslung mit dem Katzenpfötchen (beide 
Pflanzen führen den Namen ,,Himmel¬ 
fahrtsblümchen") beruhen. 

*) Dm I^d 7 (1899), 269. •) ZföVk 13, 

26. *) Hist. Stod. aus d. phan^kol. Inst. 

Dorpat 4 (1894). 234. *) Wilde Pfalz 153. 

Marzell. 

Kreuzbrot. Runde kreuzweise geteilte 
Brote waren bei den Ägyptern und 
Römern *) eine beliebte Form der Rund¬ 
brote; neben den vierstrahligen Broten 
finden wir bei den Römern noch häufiger 
die durch sechs oder acht Kerben ent¬ 
standene EinteUung in sechs und acht 
Teile*). Kreuzbrote sind z. B. auf einem im 



Budapester Nationalmuseum befindlichen per totum frangens, et lapidem istum 
Grabstein: Schlangen als Seelenticre beißen per scissuram istam deorsum trahe et 
in ein rundes Kreuzbrot*). Die Christen die: „Deus, qui omnem pretiositatem 
sahen natürlich hinter dem Kreuzzeichen, lapidum de diabolo abiccit, cum prac- 
das auf den römischen und ägyptischen ceptum eius transgressus est, de tc, N., 
Rundbroten zunächst wohl nur das nahe- omnia fantasmata et omnia magica verba 
liegende Vierteilungsprinzip eines Kreises abjiciat et de te dolorem amentiac huius 
war, einen tieferen Sinn; so finden wir auf absolvat". Et iterum eundem lapidem per 
vielen Darstellungen bei der liturgischen calidum panem illum transversum trahens 
Zusammenstellung Fisch-Brot das Rund- die: ,,Sicut splendor, quem diabolus in 
brot mit dem Kreuzzeichen: Auf einem sc habuit, propter transgessionem suam 
Sarkophag des Lateran-Museums ist eine ab eo ablatus est, sic etiam haec amentia, 
solche Fischmahlszene mit Kreuzb. dar- quae N. per diversas phantasias et per 
gestellt *), ebenso auf einem Sarkophag- diversa magica fatigat. a te auferatur 
deckclfragment aus den Katakomben et a te deficiat*'. Et eundem panem circa 
Roms *); doch finden wir auch hier sechs- scissuram illam per quam jactant traxisti» 
strahlig geteilte Brote *'). Das Mittelalter Uli qui doleat ad comedendum dabis. 
kennt Darstellungen, die zeigen, daß Ist der Kranke geschwächt, so macht 
man das Kreuzzeichen als besonderes man dasselbe mit einem .«azymus panis" 
Zeichen auf Rundbrote machte (offen- oder „derbbrot**. Ebenso zieht man das 
bar eucharistische Brote) *); zwei solche Kreuz in derselben Weise durch alle 
Brote zeigt ein Miniaturgemälde des warmen Speisen, dabei spricht man die 
Codex Egbert! (10. Jahrhdt.) •), und drei gleichen Worte. Bei Herzkrankheit macht 
dieser kreuzgezeichneten Brote sehen wir man das Kreuzzcichcn mit dem jachant 
auf einem frühmittelalterliclien Miniatur- auf die Brust ^*). In den Wundertaten 
gemäldc aus St. Gennain-des-Prös ^*). Daß der Hildegard wird erzählt, wie eine 
man diesen mit dem Kreuzzeichen vor- Dame aus Trier ,.pcr incaniationem" **) 
sehenen Broten eine übernatürliche Kraft geistesgestört ist; die Eltern konsultieren 
zoschrieb, wie dem eucharistischen Brot, Hildegard und diese ,,panem in mensa 
zeigt eine Stelle aus der Vita des Bischofs benedixit et eidem infirmac transmi- 
Adalbcrt ^*): Eine adelige Dame kommt sit‘* ^*). In der Kur mit dem K. hat das 
ins Kloster und sagt, daß sie schon 7 Jahre 1 eingegrabene Kreuzzeichen ohne Zweifel 
kein Brot genossen habe. ,,Üle vero hunc 1 apotropäische Heilwirkung. In Schweden 
abstinentiae morem pro infirmitate ei backt man Julbrotc, teils in der Form 
adhaesisse recognosccns, allato panc salu- des christlichen ^*), teils des Maltcscr- 
tiferac crucis signacxüum impressit ac kreuzes *•); in Sm^and bewahrt man die 
deinde prandenti matronae eum appo- Julkreuzbrote bis zum Karfreitag auf 
nens: .,in nomine domini mci Jesu I und ißt sie dann in Fleischbrühe getaucht 
Christi, filia, inquit. manduca panem. I und trinkt dazu eigengebrautes Bier*’). 
Non licet tibi sanctam caritatem violare; 1 In England gelten die Karfrcitagsscmmeln 
pro eius enim amore hoc parum prandii | seit alter ^it (schon 1252 verbot ein 
aedpere iussa es". Die Heilwirkung des | königlicher Erlaß diese Kreuzbrote) als 
Kreuzzeichens verbindet sich mit der , Heilbrote bei Fieber und Diarrhoe und 
Zauberwirkung des Steines — dieses | werden auch dem Vieh gegeben bei 
Motiv übernahm Hildegard von Bingen Seuchen; man bewahrt diese Kreuzbrote 
aus der arabischen Lithotberapie — in als Glücksbrote bis zum nächsten Kar- 
einem Rezept, das bei der Besprechung freitag auf ‘*). Daß das Kreuzzeichen 
des ,,Jadnctus" angeführt wird: Wenn besonders an Weihnachten in apotro- 
einer „per fantasmata" oder „per magica päischem Sinne aufgefaßt wurde, be- 
verba bezaubert" ist, nimmt man warmes 1 weist die von Feilberg mitgeteilte Sitte, 
Weizenbrot ,,et eum in superiori cnista ! daß die Hausfrau in Schweden in die 
in modum crucis scinde, non tarnen eum , Weihnachtsgrütze mit dem Löffel ein 
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Kreuz macht, damit die bösen Wichte 
keine Maciit über die Speise haben ^•) 
(vgl. Grütze). Zu den österlichen Kreuz¬ 
broten gehört auch das Torgauer K. *®). 
Sonst Itaben wir noch die Reformations- 
brote (Tetzclmütze, Pfaffenkappe) am 
Reformationsfest der sächsischen Pro¬ 
testanten ferner die Kreuz brote an 
Allerseelen. 

Lanzone Dinonario 3, Tafel 135; Abb. 
bei Höf 1 er OsUrgebAckg Tafel l. Nr. 4. 6. 7. 

Daremberg-Saglio (Brote aus Pompei). 

Dölgcr Icklhys 3, Tafel 7Ö Nr. 7 u. 8 (Brote 
aus Pompei). Tafel 42 Nr. 3 (römische Mahl- 
szenc): Daremberg-Saglio. •) Dölger 
l. c. Tafel 31, vgl. Tafel 70 Nr. 3 (Giebel eines 
römischen Tempels, gefunden an der Luxem¬ 
burger Stra 0 e in Köln). •) L. c. Tafel 63; vgl. 
Tafel 40 Nr. 4; Tafel 42 Nr. 4; Tafel 56 Nr. 1; 
Tafel 57 Nr. 2 u. 3: Tafel 58: Tafel 59 Nr. i; 
Tafel 6r: Tafel 63; Tafel 70 Nr. 2: Tafel 80 
Nr. 4. •) L. c, Tafel 61 Nr. 2: dazu HöfJer 
OsUrgeb. Ta'el 1 Nr. 8. 9. 10. ’) So auf einer 
13 rot-Fischszene auf einer christlichen Grab¬ 
platte im Kirchenmuseum zu Rom: Dölger 
I, c. Tafel <)i Nr. 1; vgl. Tafel 80 Nr. 4: Tafel 
70 Nr. I (Sarkophag von Lambrate bei Mai¬ 
land): Tafel 61 Nr. i; Tafel 39 Nr 3; Tafel 
37 Nr* Nr. 6; vgl. Ichthys 2. 399. •) Das 
oucharistische Brot wird bekreuzt: Dölger 
fehthys 566. •) Abbild, bei Heyne Nohrungs- 
wesen 272 Fig. 51. «) Kraus CArirf/. Alietiüwer 
I, 174: Höfler l. c. Tafel 1 , Fig. 12. ^*) MG. 4, 
589. *•) Migne Patr. iat. 197, 1231 cap. 2. 

Interessant für den Gebrauch von incan- 
tatio ist eine Stelle aus den Wundertaten der 
Hildegard bei Migne 1 . c. 135, 6: ein Mann, 
der sich dem Teufel verschrieben hat, opfert 
diesem jährlich zuerst sein Vieh, dann die 
Kinder, dann will er die Frau dem Teufel 
weihen; diese merkt es aber und bittet Hilde¬ 
gard um Hilfe; diese gibt ihr einige ihrer Haare, 
welche die Verfolgte in ihre Haare flieht. Der 
Teufel merkt das und sagt zu dem Mann: Me 
üecepisti; nihil juris in ea habeo propter in- 
cantationem Hildegardis; wir haben hier ^ 
wohl eine der frühesten Stellen für den Pakt mit 
dem Teufel. Vgl. Fall und Bekehrung des Theo¬ 
philus der Roswitha von Gandersheim. Migne 
I. c. 133. 5. Höfler WeihmuhUn 09; Tafel 12 
Nr. 59 - L. c. Tafel tz Nr. 38; Tafel 13 Nr. 6t. 
’’) Höfler Ostern 15. «) Lit. und Zitat bei 
Höfler Ostern 15 fl.; nach einem tractatus de ^ 
-»uperstitionibus aus dem 13. Jh. verwendet 
man Brot, das über dem Kruzifix am Kar- | 
freiUg gereicht ist, gegen Fieber: ZfVk. 1901» 
274. Höfler Weihnachten 71. *®) Höfler 
Weihnachten 70, Tafel 13 Nr. 62; Ders. Ostern 
»4, Tafel 2 Nr. 20. *^) Ders. Weihnachten 70, 
Tafel 13 Nr. 62; vgl. Ostern Tafel 2 Nr. 21. a8. I 
••») L. c. 

Eckstein. 
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Kreuzdom (Hexendom; Rhamnus 
cathart ica). 

1. Botanisches. Dorniger Strauch 
mit rundlichen bis eiförmigen, am Rande 
fein gesägten Blättern. Die unscheinbaren 
grünlichen Blüten sind vierzählig. Die 
reife Frucht ist eine schwarze Beere. 
Der K. ist an Waldrändern, im Gebüsch, 
an steinigen Orten usw. nicht selten an¬ 
zutreffen *). 

*) Marzeil Kräuterbuch 125!.; Heilpflansen 
82—84. 

2. Wie alle Domsträuchcr (s. d.) gilt 

besonders der K. als antidämoniseb. 
Schon in der Antike wurde der ^'jivoc 
(wohl nicht unser K., aber eine verwandte 
Art) an den Türen gegen Hexerei befestigt: 
„.Az^stat li xal xXwioic aOrr^c (i. e. p^pvou) 
bupau f, Uuptöt itp'jöTcftevTac azoxpouttv ta? 
tcuv pappaxeuv *), also ganz 

wie noch jetzt unsere Bauern den 
K. (an Walpurgi usw.) an den Stall¬ 
türen befestigen. Daß es sich hier, wie 
Stemplinger^) meint, \im fortlaufende 
antike Tradition handelt, ist jedoch nicht 
wahrscheinlich, die Domsträucher (s. d.) 
galten wohl schon im germanischen Alter¬ 
tum als Apotropaea. Ebensowenig ist 
richtig, daß der K. wegen der kreuz¬ 
förmigen Stellung seiner Domen als 
zauberwidrig angesehen wird, wie Wutt- 
ke^) glaubt. Mit einem K.stock kann 
man die Hexen, Teufel •) oder das wilde 
Heer •) bannen, besonders wenn man 
damit einen Kreis um sich zieht. Wer mit 
einem in der Karfreitagnacht geschnit¬ 
tenen K.stock geht, dem begegnet kein 
Gespenst’). Die Hexe fängt zu zittern 
an, wenn man ihr ein Stück K. vorhält •). 
In Grimmen (Rgbz. Stralsund) sollten 
einmal zwei Hexen gleichzeitig verbrannt 
werden. Die eine wurde vom Feuer nicht 
ergriffen. Da kam ein Mann mit einem 
K.stock, mit dem stieß er der Hexe eine 
schwarze Mütze, die man ihr gelassen 
hatte, vom Kopf und augenblicklich 
verbrannte die Hexe^). Mit einem 
K.stock kann man Hexen *®) oder 
Zwerge '*) schlagen. Besonders an Wal- 
puigi (manchmal auch an Ostern oder 
Geoigi *’), ün fränkischen Niederhessen 
am Himmelfahrtsmorgen ‘*)) befestigt man 
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K.äste an den Stalltüren, -fenstern oder 
im Stalle, auch steckt man sie auf den 
Misthaufen, um das Vieh vor Verhexungen 
zu schützen'*). K., am Stefansmorgen 
(s. d.) in die Raufe gelegt, schützt die 
Pferde vor jeder Krankheit'*). K., in 
der Johannisnacht von 12—i Uhr oder 
am Mittag von I2—i Uhr geschnitten, 
schützt das Vieh vor Unglück '•). Am 
Karfreitagmorgen vor Sonnenaufgang 
peitscht man das Vieh stillschweigend 
mit K.rutcn; die Schläge treffen das Vieh, 
aber die Schmerzen haben die Hexen, | 
dir auf dem Vieh sind. Die Ruten stecke 
man an einen heimlichen Ort, wohin 
weder Sonne noch Mond scheint'’). Um 
Krankheit aus dem Stall zu bringen, 
schlägt man jedes Stück Vieh mit einem 
K.stock dreimal an den linken Hinterfuß 
and spricht dabei: 

Ich kehre dich heraus 

Aus meinem Haus 

Und kommst nicht mehr zu Haus^*). 

Um Plauten (Rgbz. Königsberg) fand 
früher in festo S. Petri Marlyris 
(29. April) eine Weihe der K.zweige 
statt '*]. K.zweige sollen gegen Blitz 
sdiützen, auch legt man sie auf die 
Türschwelle, um Hagel abzuwenden •®), 
vgl. Weißdorn. Vor der Ernte le^ 
man K.zweige auf die Türschwelle *'). 
Damit die Hexe nicht die Butter verhexen 
kann, macht man den Butterstab aus 
K.holz “). Eine Hebamme soll stets K. 
bei sich führen, denn wenn die Geburt 
nicht leicht von statten gehen will, muß 
sie zu deren Beförderung vor der betref¬ 
fenden Stelle dreimal mit dem K. ein 
Kreuz schlagen**). Der K. soll wegen 
der kreuzförmigen Stellung seiner Domen 
g^en Zahnweh schützen (Quedlinbuig) *•). 
Auch als ,,Wünschelrute“ wird der K. 
genannt **). 

Dioskurides Mai. mtd. 1. 90. *) Aber- 

ilaube 77. *) 108 § 142. •) ZfVk. 7, 77; 24. 416; 
Kuhn Westfalen 2, 135; Eagelien u. Lahn 
233; Bartsch MukUnburg 2, 113; Andres 
Bfaunschweig 382. *) Jahn Pommern 15; 

ZfVk. 13, 185. Bartsch Mecklenburg 2, 258. 

Andree Braunsekweig 382. *) Temme 

Pommern 293 «Jahn Pommern x886, 332 = 
Grässe Preußen 1. 512. “) Jahn Hexenwesen 
i8x. Bartsch Mecklenburg i. 86; 2, 266. 
U) Gaßner Mettersdorf 54; SchuHerns 


Siebenb. Wb. 2, 62. **) Heßler Hessen 2, 98. 

Curtze Waideek 394; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 258; Eberhardt Landwirtschaft 230: 
Knorrn Pommern 127; Engelien u. Lahn 
273; Schönwerth Oberpfals i, 314!.; Meyer 
Baden 137; ZfVk. i, i8t; ZfKulturgcsch. N. F. 

3 (1896). 222 (Nassau im 17. Jb.). Bartsch 
Mechlenhufg 2, 228. *•) Ebd. 2, 190. Ebd. 
2. 258; vgl. Curtze Waldeck 393. ”) Jahn 

Hexenwesen 300. ^) Treichel Westpreußen 

IV, 21: V. 54. Kbtrhe.Tdt Landwirtschaft 
202. Eberhardt Landwirtschaft 4 (S.-A.). 
**) Doebel Jäger-Practica 3 (1746). 33; ZfVk. 
1, 183; Zeitachr. hist. Ver. Niedersachsen 1865, 
131; Strackerjan 2. 414; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 266; Kuß Aberglaube 28 (das Butteriaß 
wird mit Domzweigen geschlagen); Wuttke 
44^ I 707; 449 § 708; Seligmann Blick 2. 
74. “) Andree Braunschweig 286. “) Jbnd- 
Spr. 30. 7» **) Grimm hfytk. 2. 814- 

3. Aus dem K. soll die Dornenkrone**) 
oder das Kreuz Christi**) verfertigt 
worden sein; damit wird oft im Volks¬ 
glauben die Heiligkeit des K.s begründet, 
vgl. oben. Übrigens stammen die Re¬ 
liquien der Domen Christi, die in Rom 
und Turin aufbewahrt werden, vom 
Bocksdorn (Lycium curopaeum, ital. 
Spina Christi) *•). 

**) Andree Braunschwexg 382; Wossidlo 
Volkst. aus Mecklenb. 2 (2883), 27, auch auf 
Sizilien: ATradpop. 5, 292. •’)Tcromc Pom¬ 
mern 342; SchulenbuTg 268. Hegi Ul. 
Flora V. MiUel-Europa 5 (2927), 23O3. 

4. In einer oldenburgischcn Schatz¬ 
sage erblickt eine Frau in der Johannis¬ 
nacht einen großen Scliatz, der wie 
helles Feuer glänzte. Sie wirft schnell 
einen K.stock hinein, so daß das Feuer 
erlischt und sie von dem Schatz nehmen 
kann**). Ähnlich stochert ein Kassube, 
der sich nachts im Wald verirrt hatte, 
in einem Feuer mit einem K.stock herum. 
Da erscheint ein großer Bulle (der Teufel), 
der den Schatz bewachte. I^r Kassut^ 
droht dem Bösen mit dem K.stock, so 
daß jener machtlos ist. Die mit dem 
Stock berührten Kohlen waren Gold 
geworden*®). Der K. an der Schelditzer 
Brücke (Sachsen-Altenburg) soll aus 
einem Sporn entstanden sein, den sich 
ein Ritter aus einem Dom geschnitzt 
hatte *'). 

••) strackerjan l, 210. ■*) Knoop Hinter- 
pommem 67. ’*) Geyer Osterlandsagen 1912, 

166 f.; es handelt sich hier vielleicht um eine 
Kunstsc^e. MarzeU. 
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Kreuzen zian— Krau zknoten 
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Kreu2enzian s. Enzian 2. 862 ff. 

Kreuzer s. Geld (3, 590 ff.). Münze. 

Kreuzerfindung s. Kreuzerhöhung. 

Kreuzerhöhwg (14. September). Die 
katholische Kirche feiert zwei Feste zu 
Ehren des h. Kreuzes. Das Fest seiner 
Wiederauffindung durch Helena, die Mut¬ 
ter des Kaisers Konstantin, am 14. Sep¬ 
tember 320, wurde in Jerusalem von An¬ 
fang an begangen, im Abendlande aber erst 
im 8. Jh. bekannt. Es hieß exaltatio crucis 
{Kreuzerhöhung). Die Wiedererwer¬ 
bung des von den Persern geraubten Kreu¬ 
zes durch Kaiser Heraklius i. J. 628 wurde 
im Abendlande am 3. Mai unter der Be¬ 
zeichnung inventio sanctae crucis {Kreuz¬ 
erfindung) schon seit dem 7. Jahrh. 
gefeiert ‘). 

Das Fest Kreuzerhöhung schließt die 
Oktave des sog. Frauendreißigers {s. d.) 
ab. Die Heidetracht ist nun zu Ende *). 
In Luxemburg soll man gleich danach 
alles noch an den Bäumen hängende 
Kernobst lesen »). In England ging die , 
Jugend in die Nüsse «). In Böhmen gilt ' 
K. als Abreisetag der Schwalben*). Höch¬ 
sten dürfen nicht sem, sonst gibt es 
im Hause lauter Kreuz •). Dagegen ist 
der Tag gut zum Säen des Roggens ^) und 
des Leins»). Man pflegt den Kuhmist 
zu sammeln und räuchert damit Tiere 
und Menschen bei Ausschlägen, Schrecken 
usw. •). Gegen Zahnschmerzen reißt man 
bei den Pidhireane (Rusnaken) mit den 
Zähnen Früchte von einem Zwetschen- 
baum, trocknet sie an Fäden in der Luft 
und legt sie dann auf den kranken Zahn*»). 
Bei den Huzulen ist der Tag den Sclilangen 
geweiht; es darf nicht gearbeitet wer¬ 
den **). In Wenduine tragen an K.er- 
höhung und K.erfindung die Fischer ein 
Kreuz, das sie einst aus dem Meere ge¬ 
zogen haben, dreimal in der Kirche herum. 
Dadurch glauben sie sich für das ganze 
Jahr Schutz in Gefahren auf der See und 
reichen Fischfang zu sichern •*). 

*) Kellner Heortologie 274«. *) Stracker- 
jan 2. 93. Vgl. Kück Wetterglaube 91 f. 

) Fontaine Luxemb. 71. *) Reinsberg 

hestjaitT 330. *) Ders. Böhmen 443!. ♦) 

Wuttke 368 {558: Franken). ») Bartsch 
Mecklenburg z. 295; Strackerjan 2. 93: auch 
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in Schweden: Rantasalo Ackerbau 2. 40- 
In Schweden. Finnland und Estland an l^euz- 
^dung: ebd. 2. 26. 30. In Schlesien sät man 
Gerste gern an Kr.erfindung: Drechsler 2, 
50- An diesem Tage steckt man Kreuze von dem' 
im Osterfeuer angekohlten Holze in die Felder- 
Wuttke 71 (81); Franz Benedikliemen 2. 12 
■) Bartsch 2, 295. •) ZföVk. 4. 214. ••) Globus 
73 . *49f. “) Ebd. 69. 387. Deutsche 

Märchen u. Sagen 290 f. Sartori, 

Kreuzer-, Kreuzfettmännchen, d. h. 

ein Stück Talg, wie es unter dem Namen 
„Menschenfett" (s. fett) zu Heil- und 
Zauberzwecken in manchen Dorfkram¬ 
läden noch heute um billiges Geld zu 
kaufen ist, gehören mancherorts zur 
unentbehrlichen Ausrüstung des Schatz¬ 
gräbers *). 

*) Ranke Sage 242; Schell Berg. Sagen 
308 Nr. 31; 357 Nr. 57; 547 Nr. 14. 

BAchtold-St&ubli. 
Kreuzhirsch. ln einer Reihe von 
Sagen wird erzählt, wie ein Hirsch mit 
dem Leiden Christi d. h. einem goldenen 
oder leuchtenden Kreuz im Geweih einem 
Jäger erschienen sei. Das Tier ist bald 
I weisendes Tier, das einen Kirch- oder 
Klosterbau veranlaßt, bald wird es von 
dem Jäger erlegt und soll als Erklärung 
für die Ruhelosigkeit des ..wilden Jägers" 
dienen *). Nach der Urform der Legende 
die an die Namen St. Eustachius und 
St. Hubertus anknüpft, ist die Begeg¬ 
nung mit dem Hirsch Ursache der Be¬ 
kehrung des Jägers*). 

*) Müllenhoff Sagen ito Nr. 134; Eiael 
Votgtiand 126 Nr. 326; Losch Balder 1518 • 
Meye r Myth. der Germ. 385; K« hn u. Sch wartz 
250 Nr, 281, Zum Hirsch als weisendes Tier 
vgl. H. Gunter Die ekrisli. Legende des Abend¬ 
landes (1910). 82. 103 (der Teufel in Hirseh- 
gestalt auch Kuhn Mdrh. Sagen 72 Nr 73 
vgl. 80 Nr. 79). 174. t) St. EusUehius: AASs’ 
Sept. 6. 106; HauckÄE.5.624. St. Hubertus 
AASS. Nov. I. 759 ff. Jacoby. 

Kreuzknoten. Der Kr. ist ein aus 
einem Strick, Zaum, Strang, Netz, in 
einen Pferdeschwanz o. ä. gebundener 
Knoten, der übers Kreuz gemacht ist. 
Er dient zum Schutz gegen den Teufel, 
den Nix, die Gespenster, Hexen usw. 
Sie können den Kr. nicht auflösen und 
müssen gebunden bleiben, bis jemand den 
Knoten wieder öffnet *). Auch zur 
Sicherung g^en Tote 1 ^ man einen 
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Kr. a\is einem Strohband unter das 
Grab(?)-kreuz, wenn die Leiche axis dem 

Hause getragen ist*). 

») Kuhn und Schwartz 69 Nr. 71: Reu&ch 
S^miand Nr. 23 (2); Jahn Pomtmrn (1886) 
133 Nr. 162: 304 Nr. 386; 321 Kr. 402: Knoop 
JUuSerpommrrrt ^i : Eisei VoigiUnd 117 Nr. 303; 
Rartsch MechUn^rg i, 192- *) Köhler 

yoi{Üanä 254; Wittachel Thüringeii 2, 262, 

Jacoby. 

Kreuikraut (Baldgreis. Greisxraut; Se- 
necio vulgaris). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
fiederspaltigen Blättern und walalichen 
gelblichen Blüt enköpfeben. N ach dem 
Verblühen erscheint die aus weißen 
Haaren (daher der Gattungsname senecio 
von senex = Greis, K. mißverstanden 
aus Greiskraut) bestehende Fruchtkrone 
(Pappus). Das K. ist ein häufiges Unkraut 
in Ackern, aul Gartenland, an Wegen, 
auf Schutt usw. Auf trockenen Wiesen 
und an Rainen blüht von Juni bis 
September (besonders um Jakobi) das 
Jakobs-Kr. (S. Jacobaea). Es ist mancher¬ 
orts ein Bestandteil der an Maria Himmel¬ 
fahrt geweihten Kräuterbüschel (s. d.) ^). 

1 ) Marzell KräuUrbuch 258 f. 542: vgl. auch 
A Müller Beifr, m. Kenntn. <Ur K.^Arien m 
4 Gssek. d. Phartnaiie «. Pfianienchemu^ Inr 
Heil* u. Gewürzpfianzen 7 (1924), 1^29. 

2. Das Kraut senecio (ob damit unser 
K. gemeint ist, läßt sich nicht mit Sicher¬ 
heit feststcllen) erscheint schon in der 
Antike als Sympathiemittel: ,,hanc 
(i. e. senecio) si ferro circumscriptam 
effodiat aliquis tangatque ea dentem et 
altemis ter despuat ac reponat in eundem 
tocum ita, ut vivat herba, aiunt dentem 
eum postea non doUturum“ *). Ein 
anderes sympathetisches Mittel bringt 
{Pscudo-)Apuleius (4./5. Jh.): „Si quis 
ferro percussus fuerit. Herba senecion si 
mane ad horam sextam collecta fuerit 
rt tunsa cum axungia uetere et in plaga 
inposiu. plagam aperit et puigaf'*). 
Ähnlich 1 ^ man noch heute ün Rhei¬ 
nischen gegen geschwollene oder offene 
Füße K. in frischer Butter (vgl. 
dagegen ..axungia vetere** des Apu- 
Icius) geschmort dreimal täglich um 
i\vn kranken Fuß*). Bekam ein kleines 
Kind die Gichter, so gab man ihm den 


ausgepreßten Saft des K.s dreimal unter 
Nennung der drei hl. Namen ein*). 
Gegen ..Wassersucht*' wickelt man 
als „Steinbrüchler" (= Steinbrech?) be- 
zeichnete K. in ein Stück Papier und 
l^t dies unter das Leintuch des Kranken 
oder man trinkt einen Absud der Pflanze *)- 
Die Slowaken reiben Warzen an den 
' Händen mit dem bei abnehmendem 
, Monde gepflückten Kraut’). Das K. ist 
auch ein Berufkraut (s. i, 1103); bcschrie- 
ne Kinder wurden auf K.blätter gebettet 
oder in deren Absud gebadet*), s. auch 
Altvater (i, 350). Das Jakobs-K. 
wurde um Winterstein (Gotha) als 
„goldner Wiederkomm'* (s. Schuppen- 
wurz) an den Stalltüren angebracht, 
um d^ Behexen des Viehs zu verhindern. 
Wenn die Kühe keine Milch mehr geben, 
gießt man ihnen den Absud des Krautes 
1 unter das Futter, worauf die Milch 
wiederkommt (daher ,,Wiederkomm*') •). 
In England legte man die Wurzel des K.s 
(..groundsel'*) in den Rahm, um die 
Verhexung der Butter zu verhüten ‘*). 
ln Frankreich (Allier) gilt das als „herbe 
de Saint-Roch** am Rochustag gesam¬ 
melte Jakobs-K. als ein Allheilmittel 
für das Hornvieh Ein Büschel Ja¬ 
kobs-K. schützt vor dem „Nachtmurd*' 
(wohl ,,Nacht-Mar*‘,incubus) *•), vgl. auch 
den Volksnamen ..NaebtnebeV' **) für 
das W'ald-K. (Senecio sUvaticus). Viel¬ 
leicht findet dw Kraut auch Anwendung 
gegen den „Nachtnebel“ Hemeralopie, 
Nachtblindheit) ^*). 

•) Plinius Nai. hist, 25, 167 •• Macer 
Floridus Dfi virib. herbarvm, ed. Cboulant 
1832. 97 - *) Corp. Medicor. Laiinor. 4 (1927)* 
137 B Cockayne Leichdorns t, 181 . *) Zfrw. 
8. 227. *) Obere Nahe: ebd. 2. 181: vgl. auch 
11. 171: Sebambaeb Wb^ 186 („Dickkops- 
krut" K.): And ree Braunschweig 423. 
•) Stell Zauberglauben 87. ’) Hovorka u. 

Kronfeld 2. 773. •) Montanus VclksjesU 145. 
•) Mitt. Ver. Gothaische Gesch. u. Altertums- 
kde 190X, 173. *•) Mannhardt Germ. Mythen 
24: SeligmaoD Blick 2. 74. Rolland 

Ft^e pop. 7, 26 vgl. Cockayne Lecchdoms 3. 
55 unter ..groundsel*'. “) 2 £rwVk. 3. 209* 
1*) ln Böhmen; Orig .-Mitt von SteUhamer 
loio. Vgl. Höf 1 er Krankheitsnamen 439* 

MarzeU. 

Kreuzmaon. Name dnes menschen- 
fressenden Riesen, der am „Großen Stie- 



Kreuzotter^ Kreuzschnabel 


$12 


fei“, einem Berg bei Ensheim (Pfalz), 
hauste. 

Bavaria 4. z, 334: Hebel PfäU. Sagen 145; 
Zaunett Rheinland 2. 84. 

Hofi ma AD * K rayer. 

Kreuzotter s. Schlange. 

Kreuzachmerz, -weh kann sowohl 
Nervenschmerz als Rheumatismus im 
Kreuz sein. 

Beim Mahle am hl. Abend darf man in 
Galizien den Löffel nicht früher aus der 
Hand legen, als bis das Mahl beendet ist. 
Wer dagegen handelt, wird von K. heim¬ 
gesucht werden >). K. bekommt in Öster¬ 
reich auch, wer an Johannis nicht neun 
Feuer zusammenbringt *). 

Da K. in der bäuerlichen Arbeit häufig 
vorkommt, ist die Menge der dagegen an¬ 
gewendeten Mittel nicht verwunderlich *): 
man unterwirft sich einer Wärmekur, 
legt Pflaster auf. macht Einreibungen mit 
Ameisengeist, Schnaps usw. 

Am Verbreitesten sind aber zauber¬ 
hafte Mittel: Wer sich beim ersten Ruf 
des Kuckucks (s. d.) auf den Rücken legt 
oder im Geld ..rudelt*' (hcrumwülilt), von 
Weihnacht bis Lichtmeß ein „Zdtes‘* 
(Festgebäck) in der Tasche auf^wahrt 
und dann ißt, das Gehörknöchelchen des 
Schweines ständig bei sich trägt, ist das 
ganze Jahr hindurch von K. bewahrt •). 

Namentlich die Schnitter suchen sich 
vor der Ernte gegen K. zu schützen: sie 
küssen die erste Ähre oder schieben sie 
den Kücken hinunter •), binden die drei 
ersten Halme um den Leib oder reißen 
sie mit dem Mund aus, lassen einen Regen- 
molch über die Hosenträger oder das ■ 
Mieder laufen oder spicken die Sichel in ' 
den Boden. Die drei ersten Handvoll 
schneidet man übers Kreuz und schwingt 
sie über den Rücken, ohne sich aufzu- 1 
richten, setzt sich auf dem ersten Acker, 
den man schneidet, nicht zum Abend¬ 
brot *). In Österreich hilft das Meth- 
trinken an Johannis gegen K. •). in 1 
Luxemburg legte sich der Schnitter, | 
der K. empfand, mit dem Bauch auf die 
Erde in eine Furche, während ein anderer 
Schnitter mit den Füßen auf seinen 
Rücken trat Hört in Böhmen der 
Schnitter bei seiner Arbeit donnern, so 


wirft er sich auf die Erde, um von K. frei 
zu sein 

Das Heben (s. 3, 1605) des Würdingers 
gewährt das Jahr hindurch Schutz vor 
K. «). 

*) Urquell 3 (1892), 42 Nr. 4. *) Baum¬ 

garten Jahr 27. ») Höhn Volksheilkunäe i, 
137 f. *) Ebd.; Lammert 255; Schulcnburg 
102: Albertus Magnus Egypl^ Geh. 3, 58: 
Hovorka-Kronfeld 2. 288. *) Höhn a. a. O. 
X, 137. Eberhardt Lanäanriuhaft 5. 
Ebd.; PoUingcr 177; Witzschcl Thüringen 
2, 220 Nr. 52; Sartori Silte 2, 79, •) Eber¬ 
hardt Landmrtseha/t 5!. •) Baumgarten 

Jahr 27. «) Fontaine 93. ») Grohroann 

40 Kr. 242. **) Panzer Beitrag 2. 433, 

Bach told • Stäu bli. 

KreuzschnabeL Krcuzvogel, Krumm- 
Schnabel, Kriniz u. a. *) (Loxia cur- 
virostra). 

1. Naturwissenschaftlicher Glau¬ 
be. Dem Männchen soll nach einer 
Notiz*) der (Ober-?)Schnabel nach 
links, dem W'eibchcn nach rechts ge¬ 
krümmt sein, was aber nicht den Tat¬ 
sachen entspricht. Vielleicht ist dies 
eine Verwechslung mit dem Glauben, 
daß die Stellung des Schnabels in der 
medizinischen Wirkung bei dem Ge¬ 
schlecht des kranken Menschen bedeu¬ 
tungsvoll ist (s. u. 3). Daß der Kr. 
dreimal im Jahre seine Farbe ändert *). 
beruht wohl auf einer im Grunde richtigen, 
wenn auch ungenauen Beobachtung ^). 
Nach böhmischem Aberglauben ändert 
der Kr. die Farbe, wenn er eine Krankheit 
angezogen hat (s. 3) *). 

Suolahti Vogelnamen 140 ü.: Hrinie u. a. 
aus slavischcn Sprachen, z. B. doch, hrivanot 
„Knimmschnabel“. *) Jühling Ti>rc 223 
Anm. (aus einem Aufsatz m „Ober Land und 
Meer“ 1898 Nr. 17). •) Hörmano Tir. Valks* 
leben 457. *) Vgl. schon Gesner Vogelbuck 

168. *) Grobmann 73 (526). 

2. Orakeltier. Wenn ein im Käflg 
gehaltener Kr. plötzlich stirbt •), oder 
in der Nähe eines Kranken Laut von 
sich gibt ’), so deutet das auf Tod. 
In älterer Zeit zeigte sein Erscheinen 
auch Pest an*). Stirbt der Kr. dagegen 
beim Bezug eines neuen Hauses, so bringt 
das Glück; bleibt er leben: Unglück*). 
Er warnt die Hausleute vor Ausbruch 
eines Feuers®*). Vgl. das Anziehen der 
Krankheit (s. 3). 
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•) Lammert loo; ZfVk. 5, 416 (Nönibcrg). 
’) Meyer Baden 578. •) Suolabtt Vogel- 

namen 142 (nach Scbwenckfeld Tkerio- 
tropheum SiUiiae. Liegnitz 1603); Swatoson 
British Bifds (1886) 68 druckt ein lat Gedicht 
ab. dM sich bei S^chvenckfeld findet. *) Stei* 
ner Tierwelt 172 (Quelle?). ••) s. Anm. 8 
(Schwenckfeld). 

3. Volksracdizinisches **). Sehr 
verbreitet ist der Glaube, daß der Kr., 
im Hause gehalten, Krankheiten an 
sich ziehe und daran sterben müsse. 
Hat das seinen Ursprung in der unten 
(§ 5) genannten Legende, indem das 
Tier zu dem Opfertod Christi am Kreuz 
in Beziehung gesetzt wird“)? Mit 
Vorliebe verwendet man ihn gegen Krank¬ 
heiten der Kinder“). Von Krankheiten 
der Erwachsenen werden genannt: böse 
Augen “), „Flüsse“ “), Gicht und Rheu¬ 
ma“), Krämpfe {die besondere Verwen¬ 
dung s. in der Anm.) “), Schlagfluß “), 
Fallsucht“), Rotlauf“) (vgl. Gimpel 3. 
850), Diphtherie •*), namentlich aber Gelb¬ 
sucht (s. Ammer i, 368; Gimpel 3, 
850; Kanarienvogel 4, 959)*^). Be¬ 
sprengt sich eine kranke Person mit 
Weihwasser und trinkt nachher ein 
Krummschnabel davon, so wird der 
Kranke gesund, und der Vogel hat die 
Sucht **). Heilkräftig ist ferner das 
Trinkwasser des Kr.s. Wäscht sich 
ein Augenkranker damit die Augen, so 
werden sie geheilt**). Auch andere 
Krankheiten entfernt man damit “). Oft 
wird dieses Wasser eingenommen •*); in 
Rohrbach bei Tribeig (S^warzwald) wird 
der Schlotzer (Schnuller) des Kindes 
im Wasser getränkt und diesem gegen 
die Gichter eingegeben **). Wer das 
„Reißen“ hat, muß früh nüchtern 8 Tage 
nacheinander in das Näpfchen des Kr.$ 
spucken **). In der Volksmedizin ist 
auch oft die Stellung des oberen 
Schnabels bedeutungsvoll (s. a. 4). 
Rechtsschnäblige sind ^i Männern, linl^ 
schnäbligc bei Frauen wirksam **); zu¬ 
weilen wird nur der rechtsschnäblige als 
heilkräftig bezeichnet ®), seltener der 
linksschnäblige •*). 

Gengler Der K. als HaMsarzt, Globus 
9t. Z93. In Scblesieai Drechsler 2. 231. 
311 B MschlesVk. 19 (1908). 88, Sachsen: 
Dähnbardt Volkstüml. 2, 87 L; John Er:geb. 

Biebiol4-StA(ikli. Ab<rchtib< V 
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109. 236; Thüringen: Jühling Tiere 249: 
Bayern: Lammert too; Böhmen: Grohmann 
73; John Westböhmen 218; John Obsrhhma 
264; Egerl. 5, 34: Schramek Böhmerwold 
244: Tirol: Hör mann Tiroler Volksleben 457; 
Zingerle Tirol 83 Nr. 700. 701: „Älpler“ (?): 
Jühling Ttere 247 (n. L. Freytag Das Tier 
im Glauben der Älpler). ^) Ebd.; Seyfarth 
Sachsen 185; Lammert 223; Alpenburg 
387; ZfVk. 8. S70 (Tirol); Zingerle Tirol 
^4 (7^3)« Hovorka-Kronfel d X, 258!. (Tirol; 
ein konkreter Fall); JohnErrg^ö. 53. John 
Westböhmen 2X8. ^*) Ebd.; Jühling Tiere 

249: Köhler Voigtl. 351. Jühling Tiere 
223. 249 (n. Marshall); Drechsler 2. 231: 
Zingerle Ttrol 84 (704. 705). “) John Erz¬ 
gebirge 53, etwas unklar: „Gegen Krämpfe 
legt man unter das Bett ein vom BliU an¬ 
geleuchtetes Fenster und stellt darunter 
den Kr.“. ^^) John IVeilöoAmen 218. Reiser 
Allgäu 2, 438. Ebd.; Jühling Tiere 224 
(Frankenwaid); Lammert 220; Baumgarten 
Heimat 1. 90; John Westböhmen 2X8; Eder 
Von Gestern 259 (für einen Mann ein rotes 
Männchen, für eine Frau ein rotes (?} Weib* 
Chen). **) Ebd. *^)Hovorka-Kronfeld2. 110 
(d. Höfler); Jühling Tiere 224 (n. Kräuter- 
mann und Flügel (Frankenwald)); Possel 
Steiermark 120. **) Zingerle Ttrol83 (Nr. 700); 
von Jühling Tiere 223 ganz falsch zitiert. 

Egerl. 4 (2900), 32. **) John Westböhmen 
228; Schramek Böhmerwold 244. **] Köhler 
Voigtland 334: Seyfarth Sachsen 1S6 (mit 
weiterer Literatur): John Erzgebirge 53; 
Jühling Tiere 224 (n. Buck, aus Schwaben); 
Höhn Volksheilkunde i. 23z (der Kr. muG 
in der heil. Nacht ausgesehlüpft sein und 
gekauft, ohne zu feilschen); John Westböhmen 
ai8; Grobmann 73 (525); ZföVk, 13, 130; 
PloG Kind* 2. 580 (Schweiz); Zingerle Tirol 
831. (70t. 705); Hörmann Tiroler Volksleben 
457; Roebbolz Kinderlied 333. **) Meyer 

Baden 37. *^) Köhler Voigtland 389; Sey¬ 
farth Sachsen 186. **) Jühling Tiere 247 

(n. L. Freytag Das Tier im Glauben der Älpler 
(?)); Seyfarth Sachsen 186; Köhler Voigt- 
land 389; Eder Von Gestern 259. **) Jühling 
Tiere 224 (Schwaben); John Erzgebirge 33; 
John Westböhmen 2f6 (am Dreifaltigkeits- 
Sonntag gefangen); Schramek BöHmerwald 
244; Meyer Baden 37. **) Jühling Tiere 249 
(n. Marshall); Reiser Allgäu 2, 438. 

4. Sonstiger Aberglaube. Der 
Kr. bringt einem Hause Glück*^); man 
hängt ihn deshalb im Käflg über der 
Haustür auf. Sein Platz in der Stube 
darf nicht geändert werden, weil sonst 
Unglück droht •*). Er vertreibt Un¬ 
glück**), namentlich Hexen und böse 
Leute**); auch den Blitzschlag hält 
er ab**). Auch hier ist der rechts¬ 
schnäblige der bessere**}; nur nach 

17 
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Kreuzspj na«—Kreuzweg 
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Kreuzw^ 



einem Bericht bringt es Glück, wenn 
der Unterschnabel rechts liegt, sonst 
Unglück*’). Nach dem Tiroler Glauben 
..verscheucht er Besessene"**). Stellt 
man unter das Bett eines Hochzeitspaares 
in der Brautnacht einen Kr., so wird 
zuerst ein Knabe geboren **). In der 
Stube der Gebärenden bewirkt er leichte 
Geburt **•). Der Käfig mit einem Kr. 
hängt am Karren des Tiroler ,,Dörchers" 
(Karrenziehers) und wird im Obcrinntal 
bei Begräbnissen an den Sarg gehängt^). 
Dort sollen sogar Sterbende im Notfall 
dem Kr. beichten ; auch dieses wieder, 
weil man ihn als Sinnbild Christi auf faßt 
(s. d. Folg.). In VUlingen (Baden) bringt 
der Kr. die Kinder ^*). Er weckt Kinder, 
die im Mondschein schlafen **•). 

Schramek Bohwerxvalä 244. •*) John 
Erzgebirge 236, HOrmann Tiroler Volks¬ 
leben 457, *•) Wuttke 123 § 164; John 

Eftgebirge 53; Zingerle Tirol 84 (702). “) 

Drechsler 2, 23t; Pröhle Hatzbüder 87 
(= ZfdMyth, I. 202); Köhler Votgiland 388; 
Seyfarth Sachsen 185: John Erzgebirge 26; 
DG. 15. 153; Meyer Baden 361; John West- 
böhmen 218: ZföVk. 13. 134 (NordbOhmcD). 
**) Bohnenberger 22: Zingerle Sagen 178 
(Nr. 296). *’) Heyl Tirol 789 (Nr. 163), 

«) Zingerle TiVo/83 (699). **] John West- 
böhmen 218. i. Anm. 8 (Schwenckfcld). 

Meyer D. Volksk. 200. ♦*) HOrmann 

Tiroler Volksleben 423. «) Meyer Baden 13. 
■•**) s. Anm. 8 (Schwenckfcld). 

5. Sage. Verbreitet ist im deutschen 
Norden und Osten die Legende, daß der 
Kr., als Christus am Kreuze hing, ver* 
sucht habe, die Nägel aus seinen Händen 
und Füßen zu ziehen und sich dabei den 
Schnabel verbogen und die Brust mit 
Blut befleckt habe **). Nach einer 
bayrischen Überlieferung wären es zwei 
Kr. gewesen: einer zur Rechten und 
einer zur Linken; deshalb gebe es rechts* 
und Irnksschnäblige Kr.**). Als der 
Ewige Jude zu einem sächsischen Bauern 
kam. vermied er den Kr.**). Ganz ver¬ 
einzelt ist die Notiz aus dem Franken¬ 
wald, daß die Kr. als böse Vögel gälten, 
weil bei der Kreuzigung ein Kr. Dornen 
vom Kreuzdorn herbeigetragen habe **). 
Auch mit der Geburt Christi steht 
der Kr. im Zusammenhang, Indem er 
zur Weihnachtszeit seine Jungen 
pflege *’). In Tiro! sagt man, daß er im 


Käfig seine Eß- und Trinkgeschirre 
um werfe, weil er seinen krummen Schna¬ 
bel nicht im Spiegelbild sehen könne **), 
Dähnbaröt Nalursagen 2. 218; Jühling 
Tiere 223: Steiner Tierwelt 173 (mit Ge¬ 
dichten von Luise v. Plönnies und Jul. Mosen): 
Haas Pomm, Sagen 117 (Nr. 203): Keusch 
Samland 39 (Nr. 33): Drechsler i. 93; Pröhle 
Harzbilder 87: Reiser Allgäu 2. 437: Groh- 
mann 73: John iVesthöMmen 218: Hörmann 
Tiroler Volksleben 457: Vonbun Beiträge iiof. 
•*) Panzer Beitrag 2, 171. *») Meie he Sagen 
84 (Nr. 103). *•) Jühling Tiere 220 (nach 

Flügel). *') Steiner Tierwelt 172; Suolahti 
Vogelnamen 141: s. a. .Anm. 8 (Schwenckfeld). 
**) Alpenburg Tirol 387 (vgl. Cesner Vogel¬ 
buch 168). Hofimann-Krayer. 

Kreuzspinne s. Spinne. 

Kreuzstein ist ein im Abei^aubco 
gebrauchter Stein, auch St. Peters- und 
St. Johannisstein genannt. Er dient 
gegen die bösen Geister, Schreck, Fieber 
und BlutfluO *). Es ist der Chiastolith 
oder Staurotides, der in der Bretagne und 
sonst in Frankreich, auch in Italien gegen 
ähnliche Umstände benutzt wird*). 

Zahler Simmenskal 84: DWb. 5. 2199; 
Nemo ich Allgem, PolyglotUn-Lax. rf. Natur- 
2 (1793). 1261: 3. 33t, *) S. Scligmaon 
Heil- u. ^hutzmiltet (1927). 258. Jacoby. 

Kreuzw'cg. 

1. Unter den Orten, an denen nach dem 
Volksglauben das Übernatürliche am 
mächtigsten wirkt und die daher zu 
allerhand schützendem oder aber 
bösem Zauber geeignet sind, stehen 
die K.c in besonderem Ansehen. Zu ihnen 
gehören nicht nur die Stellen, wo sich 
zwei oder mehrere Wege kreuzen (Weg¬ 
kreuzungen) , sondern auch die Weg¬ 
gabelungen (Wegscheiden). Der Zauber 
waltet hier stets oder nur zeitweilig und 
unter bestimmten Bedingungen. Da er¬ 
kennt man Verborgenes und Zukünftiges, 
erlangt Glück und Liebe oder aber Un¬ 
glück und Tod; da findet man Heilung 
von Krankheiten. Schutz vor Gefahren 
aller Art, die Mensch und Vieh bedrohen, 
und gewinnt übernatürliche Kräfte. 

2. Dieser Aberglaube ist bestimmt aus 
dem alt heidnischen Leben abzu¬ 
leiten; denn das Symbol des christlichen 
Kreuzes erscheint in ihm nur gelegentlich 
und spielt dabei eine ointergeordnete Rolle 


(s. u.)« Dafür spricht ferner der Um¬ 
stand, daß die K.e die gleiche Bedeutung 
bei vielen Völkern *) bereits in der An¬ 
tike *) und bei uns Deutschen nach den 
Zeugnissen des Eligius v. Noyon (+ 659)*), 
Pirmin v. Reichenau (t c. 753) *) und 
Burchard v. Worms (t 1025) *) schon 
in sehr früher Zeit haben. Trotzdem 
kann man nicht mit Sicherheit ent¬ 
scheiden, ob der heutige deutsche K.- 
Aberglaube in altgermanischen Anschau¬ 
ungen bodenständig wurzelt oder aus 
fremden (röm.) auf uns übertragen wurde, 
weil die bezeichneten Gewährsmänner 
nicht ganz unter dem Eindruck tatsäch¬ 
licher Vorkommnisse standen, sondern 
z. T. selbst aus Quellen schöpften, die 
außerhalb des germanischen Geistes, in 
Italien und Südfrankreich entstanden 


und, also einen ganz fremden Volksaber- 
jlauben bekämpften •). Mogk ’) hält 
iie Möglichkeit für nicht ausgeschlossen, 
iaß dieser Aberglaube und die Verehrung 
1 er Toten an K.en. „so tief er jetzt auch 
im Volksglauben wurzelt'*, unter ro- 
tnischem Einfluß sich entwickelt habe; 
loch könne er, da er bei den verschieden¬ 
sten Völkern der Erde in ähnlicher Weise 
wit in germanischen Ländern eine Rolle 
^ielt und vor allem sehr häufig im alt¬ 
indischen Volksglauben vorkommt *), 
^iner Meinung nach. ,4^ht gut urger- 
oianisch" sein. F. Schneider gelangt 
in seiner Untersuchung „Über Kalendae 
Januariae und Martiae im Mittelalter" 
zum Ergebnis, daß der von Burchard 
(s. o.) ausdrücklich auf Neujahr bezogene 
germanische Volksbrauch der Zukunfts- 
erforschung im Grunde auf den römischen 
Kalendenzauber zurüc^ehe, aber im 
Laufe der Jahrhunderte in der mantischen 
Technik deutsche Züge angenommen 
habe •). R. Meißner **) dagegen weist auf 
die große Ähnlichkeit des bei den Deut¬ 
schen seit dem Frühmittelaltcr bekannten 
,J)raußcnsit2ens auf K.en" (ahd. Glosse 
bei Steinmeyer u. Sievers i, 215. 33 * 
hleotharsazzo, hleodarsizzeo) mit dem in 
nordischen (gellen überlieferten ganga 
til frettar (ütiseta) hin; auch L. Rader- 
machcr '^) sieht in diesem Brauche Aber¬ 
glauben germanischer Völker, „weil wir 


bei ihnen auch heute noch die besten 
Analogien finden". 

1 ) Völkerk. 2 (1926) 1^3. 58 f. *) Pauly- 
Wissowa 1, 47; 4. 792 ft. *) MG. SS. rer. Merov. 
4. 708; Grimm Myth. 3. 402. *) Dicta abbatis 
Pirminii de singtdis Itöns canonicis scarapsus 
ed- C, P- Caspari Kirchenhislor. Aneedoia x 
(Christiania 1883). Cap. 22. 172 ff. *) Grimm 
Myth. 3. 404 Nr. 43; 407 Nr. 193 b *95 0 ; 
Wasserschieben 644. •) Helm i. 

91 i. ’) Myth. 259. *) Oldcnberg Veda 616. 
») ARw. 20. 364. *•) ZfVk. 27 (1917)* «ooff.. 
“) Beiträge 104 L; vgl, auch Nilsson im ARw. 
19. 126 f. 

3. Die Entstehung des K.-Aber- 
glaubens fassen Wuttke u. a. **) ganz 
rationalistisch auf: Die Annahme eines 
an K.en wirksamen Zaubers sei durch 
das unheimliche Gefühl der Ratlosigkeit 
zu erklären, das den nächtlichen Wanderer 
an einem K.e befällt; „von sich selbst 
verlassen, glaubt er. der Macht der Schick¬ 
salsmächte oder der Geister anheimzu- 
fallen; geht er irre, so ist er von tückischen 
Geistern irregeführt“'*). Hier könne 
man die Geister, den Teufel, die Hexen 
usw. am leichtesten sehen, rufen und mit 
ihnen verkehren oder sie und ihre Kräfte 
abwehren, denn hier seien sie sicher zu 
treffen, da am K.e alle Wege zusammen¬ 
laufen, auf denen sie daherziehen können. 
Gewiß spielen diese Momente in un¬ 
serem Volksglauben mit. aber sie allein 
genügen zur Erklärung seiner Entstehung 
nicht; den Schlüssel hiezu liefert moderner 
Aberglaube aus dem Erzgebirge **). der 
anscheinend noch die ursprüngliche Form 
darstellt und zugleich eine schlagende Ana¬ 
logie zu der von Burchard überlieferten, 
oben erwähnten Neujahrs-Geisterbe¬ 
schwörung („in bivio sedisti supra tau- 
rinam cutem, ut et ibi futura tibi in- 
telligeres") bildet: stellt man sich in der 
Neujahrs-Mittemachtsstunde auf einem 
K.e in einen Kreis und ruft unter Zauber¬ 
formeln einen Toten bei seinem Namen, 
so erscheint er imd verkündet auf Ver¬ 
langen die Ereignisse des beginnenden 
Jahres; denn allgemein gilt der K. 
als Versammlungsort der Geister 
der Verstorbenen, offenbar des¬ 
halb, weil man in alter Zeit die 
Toten an den K.en begrub**). 
Hier hört man die Tritte derer, die im 

17 * 
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folgenden Jahre sterben *•); haben Lei¬ 
chenzüge anzuhalten, so soll dies auf dem 
K.e geschehen *’), dann wird in manchen 
Gegenden der Sarg auf ein Bund Stroh 
gelegt, damit die Seele des Verstorbenen, 
die den Lebenden mißgünstig gestimmt 
ist, von deren Behausung femgehalten 
und auf den K. gebannt werde *®). Aus 
diesem Grunde muß auch das Töpfer¬ 
gerät, dessen sich der Verstorbene be¬ 
diente, zerschlagen und auf einen K. ge¬ 
setzt werden, damit sich die Seele des 
Verstorbenen darin nicht festsetze ‘*). — 
Diese Züge unseres Aberglaubens lassen 
seinen Zusammenhang mit der Toten¬ 
prophetie und seine Entwicklung aus 
dem Seclenglauben und Totenkult über¬ 
haupt gewiß erscheinen (es ist bezeich¬ 
nend, daß auch das ganga til fr^ttar der 
Sagas ursprünglich an Gräbern der Toten 
oder, wo man diese sonst wähnte, statt¬ 
fand] *®). Dadurch können auch die 
mannigfachen Formen dieses Volksglau¬ 
bens leichter gedeutet werden. 

*•) § 108; Meyer Mylh. d. Germ. 309; K. 
Laog in Völkerk. a. a. O. **) Wuttke a. a. O. 
'*)Ebd. § 773 ;vgl.ZfVk. 4 (i 894 ), 397 . ‘*)Lip- 
pert CkrisUntum 395: Samter Ceburf 146 
Antn. 3: Oldenberg Veda 562 Anm. 3; vgi. 
Grimm Myth. 2. 699; Birlinger Aus Schwaben 
>. 396. •*) Alpenburg Tirol 343; Dahnhardt 
Volksl. I, 86 Nr. 11; Lütolf Safen 558 Nr. 584; 
Poilinger Landshul 196/.; Schell Bergische 
Sagen 45 Nr. 64: Schramek Böhmerwold 118; 
Vernaleken Alpensagen 409; Ders. Mythen 
341 f.; ZiVk. 1898. 400. *’) Strackerjan 2, 
19 Nr. 278. ’•) Samter Geburt 145!. 218; 

»gi. Hohn Tod 344; John Erzgebirge 127; 
Strackerjan i. 32. >•) ZfEthn. 1898. 52. 

*•) ZfVk, 27 (1917). loi; Hoops Reallex. 4, 
5058.; Mogk Mythologie 402!. 

4. Am K.e, dem Aufenthaltsort der 
Seelen, ziehen um Mitternacht (besonders 
in der Weihnachtszeit, Zwölfnächte) das 
Wütende (Wuotes-) Heer oder die 
Wilde Jagd (s.d.) vorüber**). In ihnen 
hat sich die Erinnerung an den Toten¬ 
führer Wodan und seine Geisterschar bis 
auf den heutigen Tag erhalten **). Wenn 
man sich auf einen K. stellt, kann man sie 
ungefährdet sehen oder hören, denn sie 
meiden ihn, aber nicht weil — wie E. H. 
Meyer meint — „sich hier verschiedene 
Winde begegnen und aufhalten (Wodan 
ist auch Windgott) oder weil das Kreuz 
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auch in dieser Form (Hammerzeichen 
Donars!) alles Dämonische, insbesondere 
auch Unwetter beherrscht“**), sondern 
weil hier der K. selbst wie die von Burch- 
ard (s. o.) erwähnte Tierhaut und der oben 
genannte mag^he Kreis die Kraft be¬ 
sitzt, die feindlichen Geister femzu- 
halten •*). Nach dem Volksglauben auf 
Rügen dürfen auch die Gejagten dem 
K.e nicht nahen **). Außer dem wilden 
Jäger und seiner Begleiterin Perchta 
(Frau Holle, vgl. Hekate) erscheinen 
noch der Teufel**), Hexen**) und ver¬ 
schiedene Spukgestaltcn ••), insbesondere 
Hingerichtete und Selbstmörder. Zu 
ihrer Abwehr nimmt man im Erzgebirge 
beim abendlichen Überschreiten eines 
K.es die Mütze ab und macht mit Kreide 
ein Kreuz hinein *•), in anderen Gegenden 
genügt auch das zufällig gemachte Zeichen 
(später christlicher Einfluß), ja — wie 
schon oben angedeutet — das bloße Ver¬ 
weilen an dieser Stelle **). 

«) Grimm Myth. 2. 772; Kuhn Westfalen i. 
300 Nr. 338; Kuhn n. Sebwartz 99, 481; 
Lachmann Überlingen 132; Meyer Myth. 
d. Germ. 526; Panzer Beitrag i, 63 u. 260; 
SebOnwerth Oberpfalz 2, 146: Vernaleken 
Myth. 104; Birlinger Volhslh. i, 33; Samter 
Familienfeste 120: Der#. Geburt 59; ZfVk. 13 
(* 903 )i 186. ••) Hoops Realie*. 4, 359 ff. 

**) Germ. Myth. 241. *•) Crohmann 197: 

Strackerjan 2. 19 Nr. 278; vgi. Simrock 
Mythologie ii2. **)ZfVk. 13 (1903), :86.»‘)Bir- 
linger Volksth. i. 34a. 509: Bohnenberger 
ii; Drechsler 1, 87; 2. 112; Lütolf Sagen 
558 Nr. 584: Meier Schwaben 2, 463; SAVk. 3, 
312: Strackerjan a, 19 Nr. 278; Vernaleken 
Aipensagen 337 Nr. I. **) Bartsch Mecklen¬ 
burg t. 156: Birlinger Volksth. 1, 327; Grimm 
Myth. 2, 899; 3. 47.1 Nr. 1082; John Westbökmen 
73 - *63; Meyer Baden 556: Sartori Sitte 
3, 226: Schramek Böhmerwald 129. 258; SAVk. 
*. 275; Strackerjan i. 384 Nr. 218; i. 429: 
Vernaleken Myth. 8; Alemannia 34 (1906), 
268: ZfrwVk. 1907. 118: ZfVk. 4 (1894). 84. 
397; 7 (1897). J88. 192. *•) Bartsch Meckten- 
*• • 34 - tgbt.; Beebstein Thüringen i, 
212; Bohnenberger 7: Drechsler i, 87: 
Grohmann 197; John Erzgebirge 131; Knoop 
Htnterpommem 36. 107; Kronfeld Krieg 116; 
Kühnau Sagen 1, 204; Meicbe Sachsen 239!. 
Nr. 304; 247 Nr, 317: 350 Nr. 458: Meyer 
Baden 481; Mttllenhoff Sagen tjs Nr. 240; 
Panzer Beitrag 2, 272; Reiser Allgdu 1. 
127. 320: Strackerjan i, 172. 269. 294; 
Vernaleken Myth. 329; ZfrwVk. 1906, 297; 
ZfVk. 7 (1897), 193. *») Seligmann Blick 

*. 336- *•) Crohmann 197; Strackerjan 2, 19. 
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5. Will man auf dem K.e die Geister 
beschwören (s.d.), so muß man be¬ 
stimmte Anstalten trefien. In Tirol herrscht 
der Glaube, der Teufel zeige sich, wenn 
zwölf Burschen in der Christnacht um 
die zwölfte Stunde einen Kreis schließen 
und den Bösen anrufen **). Im steirischen 
Sausal zieht der Teufelsbeschwörer mit 
der Hand einen Kreis um sich herum, 
er muß sich aber hüten, aus dem Kreise 
zu treten, wozu ihn der Teufel durch 
allerlei Schreckmittel zu bringen sucht, 
sonst ist er verloren**). In anderen 
Gegenden erwartet man die Hexen 
auf»*) (hinter)»«) einer eisernen E^e 
sitzend oder auf einem Ofenwisch, tim 
den man mit geweihter Kreide oder mit 
geweihten Steinen einen Kreis gezogen 
hat *»), oder man bedient sich bei der Be¬ 
schwörung einer Pfeife, die aus dem 
Knochen einer schwarzen Katze herge¬ 
stellt wurde **). Die Hexen erscheinen 
auf Besenstielen und Ziegenböcken»*) 
oder in Gestalt von Katzen »»); sie essen, 
trinken, musizieren und tanzen mit dem 
Teufel auf dem K.e. Dabei führen sie ^- 
züchtige Gespräche, machen unanständige 
Gebärden und suchen die Menschen zu 
verlocken und zu verderben, indem sie 
ihnen Geld, Macht und Liebesfreuden ver¬ 
sprechen *•). Der Geisterbeschwörer hört 
bisweilen Wagengerassel und Hufschläge, 
ohne daß er Fuhrwerke in der Nähe sieht, 
oder andere Geräusche «“). 

Will man dagegen beim Überschreiten 
eines K.es die Geister von sich fern¬ 
halten, so spuckt (s.d.) man dreimal 
aus«*). In manchen Gegenden versam¬ 
meln sich die ledigen Burschen am Wal¬ 
purgisabend oder zu Pfingsten auf einem 
K.e und schlagen mit Brettern auf den 
Weg. knallen im Takte mit neuen Peit¬ 
schen oder schießen sogar, um die Hexen 
zu vertreiben «*). 

*»)Zingerlert>o/i28. **) Weinhold Weih¬ 
nachtsspiele 30 Anm. I. **) ZfrwVk. 1906. 200. 
«) Strackerjan i. 384 Nr. 218 (die „Kreuze" 
in der Egge dienen der Abwehr): 2, 19 Nr. 278. 
*») ZfVk. 4 (1894), 397; Vernaleken Myth. 
333; Crohmann 47. *•) Drechsler 1. 87. 

«) ZfrwVk. 1906, 200. *•) Birlinger Volhslh. 
1. 327 Nr. 538. *») Schramek Böhmerwold 

129; Schell Berg. Sagen 20 Nr. 10; 338 Nr. 27. 
«) Reiser Allghu i. 320. “) John Erzgebirge 


133. *•) Grabinski Sagen 39: John West¬ 

böhmen 71; Meier Schwaben 2. 402; Sar¬ 
tori Sitte 3. 171. 

6. Mit Hilfe der Geister, die sich auf 
dem K.e aufhalten, vermag man Ver¬ 
borgenes und Zukünftiges zu er¬ 
fahren. Man kann sie belauschen, wenn 
sie auf dem K.e ihre Zusammenkünfte 
haben, oder von hier aus (in der Silvester-, 
Neujahrs-, Andreas-, Thomas- oder Christ¬ 
nacht) in den Himmel blicken*»). Man 
schaut dann die Ereignisse des kommen¬ 
den Jahres oder Zukünftiges überhaupt: 
Feuersbrünste, Teuerung, Krieg. Krank¬ 
heiten, aber auch wlikommene Ereig¬ 
nisse««). Mebt gehen mehrere Personen 
zum K.e. um die Zukunft zu erforschen. 
Sie stellen sich im Kreise auf oder lassen 
sich auf die Knie nieder und verweilen 
horchend in dieser Haltung, bis Mitter¬ 
nacht hereinbricht. Wenn sie Peitschen¬ 
knall und Wagengerassel hören, so zeigt 
dies eine gute Ernte an; Hundegeheul 
und Glockenklang dagegen gellen als 
Vorzeichen eines Sterbefalles oder einer 
Feuersbrunst. Schaut sich jemand von 
den Horchern vor dem Schlage der ersten 
Stunde nach Mitternacht um oder will 
er vor diesem Zeitpunkt den Kreis ver¬ 
lassen, so gewinnen die Geister über ihn 
Gewalt und drehen ihm den Hals um “). 
Sieht man vor einem Hause einen Leichen¬ 
zug halten oder einen Sarg stehen, so 
kommt aus diesem Gebäude bald eine 
Leiche. Wer aber einen Leichenzug auf 
dem Dache seines Hauses erblickt, muß 
selbst bald darauf sterben*«). 

*») Bartsch Mecklenburg 2. 24«: Eisel 
Voigtiand 45 Nr. loo: Gand er NitdtriAUiiU 13 
Nf. 39; Grimm Myth. 2, 934 * 3 * 4^5 Nr. 854: 
470 Nr. 96a: Grohmann 100 f.; Schell 

Berg. Sagen 169 Nr. 70; Schulcaburg 132; 
Wuttke 248 § 359: ZfrwVk. 1906. 65. 
**) Birlinger Aus Schwaben 1, 383; John £«• 
gebirge 141: Kronfeld Krieg 164; Schramek 
Böhmerwald 118; UkjucU N. F, i (1897), 77 * 
Vernaleken Myth. 340!.; WZfVk. 6 (1900). 
121. Köhler Voiffiand 366.401. *•) Bjr- 
linger Votksih. 1.468: John Eregebirge iSi. 

7. Gehen heiratslustige Mädchen 
um die zwölfte Stunde der Andreas-, 
Thomas-, Christ- oder Silvesternacht oder 
am Neujahrstage auf einen K., so können 
sie dort ihren zukünftigen Bräutigam 
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sehen, nifen oder ihm (seiner Verwandt¬ 
schaft) sogar begegnen «). Im Böhmer¬ 
wald «) begeben sich junge Mädchen 
und Burschen in der Christnacht dorthin, 
nachdem sie den ganzen Tag über ge¬ 
fastet und dreihundert Vaterunser, unter 
Auslassung des „Amen“ gebetet haben, 
und ziehen dort mit geweihter Kreide 
einen Kreis auf dem Boden, den sie mit 
Weihwasser besprengen, damit ihnen 
nichts Böses widerfahre. Hierauf stellen 
sie sich in die Mitte des Kreises und 
warten bis Mitternacht, dann erscheint 
ihnen das Bild des (der) Geliebten, doch 
dürfen sie dabei kein Wort sprechen. 
Im Erzgebirge begegnet einem Mädchen 
der Zukünftige, wenn es vorher in der 
^dreasnacht auf dem K.e eine Semmel 
ißt, oder wenn es am Thomasabend 
eine Schüssel Suppe aufträgt und dazu 
Messer, Gabel, Löffel, Brot und ein 
Stückchen Butter legt“). In Nieder- 
österreich fragen heiratslustige Mädchen 
auf einem K.e den. der ihnen zuerst be¬ 
gegnet, um seinen Taufnamen, geben ihm 
auch einen Kuß und eilen davon; der 
Name des zukünftigen Gatten lautet 
dann so wie der des Gefragten “). In der 
Schweiz (Leysin) wird auf dem K.e heim¬ 
lich ein Nähtling ausgespannt, der erste, 
der ihn durchreißt, wird der Ehemann 
der Fallenstellerin«). Im Allgäu soll 
er aus der Richtung kommen, in der 
man einen Hund bellen hört “). Aus dem 
Geräusche, das die Mädchen bei solchem 
Anlaß hören, erfaliren sie das Handwerk, 
das ihr Zukünftiger treibt “). 

In mandien Gegenden treiben die Mäd¬ 
chen mit ihrem vom Menstruationsblute 
beschmutzten Hemde Liebeszauber, in¬ 
dem sie es auf einen Scheideweg legen “). 

Bisweilen lassen die Geister die Heü-ats- 
lustigen ilire Bosheit fülilen: Em Bursche 
in Ober-Bayern, der auf einen K. ging, 
um seine zukünftige Frau zu erfragen, 
wurde durch eine Stimme aufgefordert, 
am folgenden Tage in die Kirche zu gehen, 
wo er die Gesuchte sehen werde; er fand 
sie dort zwar vor, aber dabei wurde ihm 
das Gesicht zerkratzt; das Mädchen ward 
seine Frau“). Hat jemand mit Hilfe 
dämonischer Wesen eine Person gehei- 
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I ratet, so darf er es ilir keinesfalls mit- 
teilen, daß er sie auf dem K.e gesehen 
habe, denn dies brächte Unglück in die 
Familie “). 

") Drechsler i. 49: Grimm Afvih. 2. 93^ 
.\iim. i: 3. 451 Nr. 508; Hovorka-Kronfeld 
J, 174; John Erzgebirge 143; .Mitteil. Anhalt. 
Gcsch. 14. 18; Wolf Äei/raee I, 1*3, *•) Sehra- 
mek Bdhnurxvald 118. ") John Eregtbirge 

X49. 182: Reuschel Volkskunde 2, 21. ••) Ver- 
naleken Myiken 329. SchwVk. 3. 89 

•») Rcjser Allgdu 2. 178. «) Drechsler 

I. II. “) Urquell 4 {1893). 188. “) Panier 
Betlrag i. 16. »•) Schramek Böhmerwold 118. 

8. ^gt man sich in bestimmten Nächten 
auf einen K. und gibt auf nichts, was auch 
gefragt wird. Antwort, so darf man drei 
Wünsche äußern, die dann mit Hilfe 
der Geister in Erfüllung gehen ”). Man 
gewinnt beim Würfel- und Kartenspiel, 
siegt beim Raufen, wird unverwundbar 
und erlangt die Gabe, sich unsichtbar zu 
machen “); man muß aber dem Teufel 
dafür Leib und Seele verschreiben *•). 
Eine schwarze, tmheimliche Gestalt oder 
lärmende Trolle bringen dem Harrenden 
einen Beutel mit Geld. Gold oder Kleino¬ 
dien »). Auf dem K.e liegen auch Schätze 
begraben, die ein feuriger oder schwarzer 
Hund (mit goldenem Halsband) be¬ 
wacht«). In Schwaben«) legte man 
früher die Johannisfeuer gern auf K.en 
an; man sagte, wer darüber springe, der 
könne sehen, wo Schätze verborgen 
liegen. — Schießt man am 24. De¬ 
zember um Mitternacht während der 
Mette auf einem K. auf eine Hostie, so 
erfüllt einem der Teufel alle Wünsche «). 
Steht jemand am Andreas- oder Niko¬ 
laustage auf dem K.e. so lehrt ihn der 
Böse allerlei Künste «); den Hexen kann 
man die Verwendung der Zauberkräutcr 
ablauschen “). 

Der gan^ Kreis dieses Aberglaubens 
geht auf die alte Auffassung zurück, d a ß 
die Seelen der Verstorbenen in den Bergen 
usw. fortleben imd als Geister die Leben¬ 
den zu den Schätzen führen. 

2. 448. *•) Zine«rle 

Tirol »•) Birlinger FerfAstt. 1.309. *•) Zf. 
Vk. 2 (1892), 13 f : 7 (1897). 189. «) Bartsch 
Mecklenburg i. 134 f.; Grimm M\tk. 3. 456 
Nr. 647; Grohmann 214: Kno'op Sekait- 
sagen 32 Nr. 63; Rosegger Steiermark 190. 
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•*) Meier Sekwaben 7, 425 Nr. ttz. •*) John 
W^töökmen 19. Birlinger Voikslk. t, 342; 
Meyer Baden 489; Wuttke 263 §384. ”) Zf* 
Vk- 4 (»894). 397- 

9. Da Schwangere und Wöchne¬ 
rinnen (auch Gebirende) nach dem 
Volk^laubcn von Dämonen besonders 
bedroht scheinen, müssen sie den K., 
den Aufenthaitsort der Geister, meiden. 
Geht eine Schwangere über einen K.» 
so steht ihr eine schwere Geburt bevor ••). 
Begräbt man eine Frühgeburt an einem 
K.e, so wird einem solchen Ungemach 
voi^ebeugt •’). Über eine Wöclmerin 
haben die bösen Geister so lange Macht, 
bis sie zur ,,Einleitung" in der Kirche ge¬ 
wesen ist ••). Werden neugeborene Kin¬ 
der über einen K. getragen, so sterben 
sie oder werden unglücklich ••): im Erz¬ 
gebirge herrscht dagegen der Glaube, daß 
die Geister machtlos sind, wenn die 
Mutter mit dem Kinde über einen K. 
geht”^). Will man von Kindern Krank¬ 
heiten oder Böses überhaupt fcmhalten, 
so trägt man sie auf einen K. oder hängt 
ihnen K.-Erde in einem Lappen um den 
Hals «). 

Hohn Geburt 257; Lammert 161; 
SchOnwerth ObetpfkU i. 152: Wuttke 377 
(572: s. auch Samter Geburt 2t ff. u. Stemp* 
linger Abergiaube 89. ZfVk. 3 (1893), 142. 
••) Drechsler i, 204; Wuttke 379 § 57 ^- 
Wuttke 383 §582. John Ertgebirge 
52. ’») ZIVk. 7 (1897). 45: 1» 0901 ). 329; 

ZfrwVk. 1910, 147. 

10. Nach dem Volksglauben werden 
Krankheiten und ähnliche Übel 
durch Dämonen hervorgerufen, daher 
trachtet man, diese Heimsuchungen, um 
sie loszuwerden, auf den Urheber wieder 
zu übertragen. Dies geschieht am leich¬ 
testen auf dem K.e, wo sich nach dem 
Volksglauben die Geister aufhalten; dazu 
trat aber noch als sekundäres Moment die 
Vorstellung, daß man sich des Übels hier, 
wo viele vorüberziehen müssen, am leich¬ 
testen entledigen könne. Will man sich 
von einer unangenehmen Sache befreien, 
so wirft man sie weg. Hebt sie jemand 
auf, so ist sie auf ihn „übertragen". Das 
gilt auch von den Krankheiten, die sich 
das Volk auf primitiver Kulturstufe kör¬ 
perlich vorstellt; daher soll man auf K.en, 


wo Krankheiten weggeworfen, vci^aben, 
versteckt werden können, nichts auf- 
heben. ZahUos sind die Mittel, die dabei 
angewendet werden’*). 

Wer vom Fieber geplagt wird, pfeife 
auf dem K.e stehend dreimal”), er 
schneide sich einige Kopfhaare und dann 
kreuzweise die Nägel und lege dies in 
einer Eischale auf einen K. ”); er hänge, 
wenn der Fieberanfall vorüber ist, sein 
Hemd auf einen Wegweiser”). Das 
Fieber kann auch dadurch übertragen 
werden, daß man von einem gut ge¬ 
schmierten Butterbrot einen Bissen ab¬ 
beißt und ihn auf einen K. legt ”). Be¬ 
liebt ist auch das Besprechen (Besegnen, 
s. d.) der Krankheiten (Fieber, Haar¬ 
wurm, Hühneraugen, Kropf, Warzen, 
Zahnschmerz u. a.); dazu wird meist 
die Zeit des zu- oder abnehmenden 
Mondes gewählt ”). In Gottschee stellt 
man, um Gelbsucht zu heilen, eine 
schmackhafte Speise in einem Topfe mit 
einem Löffel so auf den K., daß jeder 
Vorübergehende hineinschauen kann und 
dadurch von der Krankheit ergriffen 
wird ”). 

Wenn man Eiter von einem Geschwür, 
mit dem man behaftet ist, auf einen 
K, legt, so verschwindet das Übel ”); man 
bedient sich dabei meist eines Geld¬ 
stückes oder eines gebrauchten Wund¬ 
pflasters ^). Gicht kann auf den ersten 
Vogel übertragen werden, der den K. 
überfliegt ”). Zahnreißen wird man durch 
ein Geldstück los®*) oder durch Finger- 
nägelabschnittc, die Freitags übers Kreuz 
geschnitten und am K.e vergraben 
werden *®); es ist auch üblich, den schmer¬ 
zenden Z^n mit einem Span eines Holz¬ 
kreuzes auf dem K.e so lange zu ritzen, 
bis das Zahnfleisch zu bluten anfängt, und 
dabei zu Ehren der fünf Wundmale 
Christi fünf Vaterunser und fünf Ave- 
Maria zu beten ”). Wenn in Böhmen 
ein Kind abmagert, so erbittet man sich 
in den Häusern Mehl, macht daraus einen 
Kuchen und legt ihn auf einen K.®®). Wer 
an einem K.e Wasser abschlägt, bekommt 
Gerstenkörner am Auge (wegepisse); er 
verliert sie wieder, wenn er die ihnen 
benachbarten Wimpern ausreißt ®’). Trägt 
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man einen Stein zu einer Martersäule auf 
einem K.e, so bleibt man von Bruch und 
Leibschaden bewahrt *8). Unter Um¬ 
ständen verleiht einem der Teufel die 
Kraft von zwanzig bis dreißig Menschen 
{durch Famsamen)*») und hilft das 
Eigentum schützen (Diebssegen)»). 

’*)Gnmm Myik. 3. 404 Nr. 43: Samter 
Geburt s8B.: Haltrich Siebeub. Sathsen 272 
Nr. n;novorkau. Kronfelda, ij6. 242. 302* 
Kuhn mrM. Sagen 385 Nr. 75: Kuhn n! 
Schwartz 446 Nr. 567; Bohn«nb«rger 15: 
John Efjgebtrgi 109. 133; Scligmann Blich 
I, 292; Seyfarth 182; Sommer 

148 f.: Urquo« 3 (1892). 329. M) Urquell 4 
(«893), M2. ’*) Haltrich Siebenb. Sachsen 
272 Nr. II („ohne rückwärts zu schauen")- 
Lamm.rt 264; WZfVk. 4 (1898). 217. «)Ho- 
vorkau. Kronicid i, 143; Wgttlce34i 6 508- 
Grimm A/>M. 3 344. zfrwVk. i. 177; 

*8, 53; Höhn 

VolhshtJkunäe i. 88; Hovorka u. Kronfeld 

I. 146; 2. 392; Haltrich Siebenb. Sachsen 273 
Nr. 3; Engelicn u. Lahn 259 Nr. 138: ZfrwVk. 
*905» ^82; Köhler Voiglfanä 413; ZfVk. 8 
(1Ö98). 199; ZfrwVk. j9fo. 54. Hovorka 

”> Strackerjan 1. 79. 
«) ZfrwVk, 1908. 96. •«) Wuttke 325 §483. 

) Knoop Hinlerpommern 162. •*) John 

Ertgtbirfs 109. •*) Seyfarth Sachsen 218 

(''gl- 174); Alemannia ti (1883), 287. ••) WZf- 
iii. •*) Seligmann 1, 282. 
•’) Andree Braunschweig 42t. “) WZfVk. I 

6 (1900), 109. ••) Meyer Budm 48t; Wuttke 

S'f § *23, **) Haltrich Siebenb. Sachsen 275 
Nr. 2. 

II. Wie die Menschen, so kann man 
auch das Vieh durch K.-Zauber von 
Krankheiten und anderen Übeln be¬ 
freien •>); doch vorher muß der Einfluß der 
bösen Geister, die das Vieh „verhexen” (s. 
d.), gebrochen werden •*). Das wird 
eireicht, wenn man gefallenes Vieh auf 
einem K.e verbrennt und die Asche dem 
überlebenden eingibt «). Wenn die Kühe 
zu früh kalben, wird das nicht ausgetragene 
Kalb auf einem K.e vergraben, dann hört 
das Übel auf «}. Wenn die Kühe zum 
erstenmal auf die Weide getrieben werden, 
nimmt man in der Frühe drei Eier und 
wirft ein jedes davon auf einen beson¬ 
deren K., damit die Tiere nicht Schaden 
leiden “), Wird ein krankes Pferd still¬ 
schweigend über einen K. geritten, so 
gesundet es”). Gibt eine Kuh infolge 
bösen Zaubers rote, blaue oder überhaupt 
schlechte Milch, dannsoU man die Kuh 



(in den drei höchsten Namen, durch 
einen Ast) auf einem K. melken"), 
eine Schale mit dieser Milch (schwei¬ 
gend) zu einem K. tragen «). einen Kreis 
mit drei Kreuzen um die Milch herum 
ziehen oder sie vor Sonnenaufgang oder 
nach Sonnenuntergang auf den K. (in 
die vier Weltgegendcn) oder ins Feuer 
gießen ••). Die Krankheit geht auf das 
Vieh dessen über, der gleich hernach über 
den K. fährt “*). Wenn man Milch kauft 
und dann einen K. überschreiten muß. 
soll der Verkäufer etwas Salz hineintun 
sonst verdirbt sie*«). Ähnlich wie 
schlechte wird fettarme Milch behandelt, 
wenn es beim Butterrühren nicht zur 
Butterbüdung kommt *«). 


'V aenon bekannt dem Regino v. Prüm um 
906 (Wasserschlcben Reginonis ahbatis Pru- 
miensis tibri duo de synodalibus causis et disct- 
plinis ecclesiasticis etc. Lipsiae 1840. lib. II 
cap. V, 212 Nr. 44 h). •*) Bartsch .\fechJen- 
i^rgt. i56ff-;2IVk. 15 (1905). 181. »») Wutt- 
ke 436 §086. ••) Strackerjan 1. 123. 

) Haltrich Siebenb. Sachsen 277 Nr 
ZfVk, 8 (1898). 394. Eberhardt Land- 
mrtschnfl iS; Grimm Mvth. 3. 471 Nr. 979. 
••) Bartsch Mecklenburg 2, 147. ZrhwVk. 

62; 1906. 203. Seligmaon Blick 
I, 281: Frisebbier Hexenspr. j8; Eberhardt 
Undwitiuhafl 18: ZfVk. 8 (1898). 305; 
Wuttke 448 § 706. »«) Wuttke 445 § 700. 

® »3 (1903)» 99. ‘**) Bartsch Meckien^ 

bürg 2, 136. 147; Drechsler 2. iii; Eber¬ 
hardt Landwirtschaft 17; Kaoop hinfer- 
l^^rn 171: ZrhwVk- tgty 270; Scligmann 
Blick I, 281 f.; Strackerjan i. 438 Nr. 238. 


12. Will jemand Schweine von Läu* 
sen reinigen» so nimmt er vor Sonnen¬ 
aufgang schweigend eine Federspule und 
setzt eine Laus hinein, dann bläst er auf 
einem K.e in die Spule nach allen vier 
Winden, so daß die Laus hinausfUegt 
Zur Vertreibung von Mäusen und Ratten 
legt man an einem hohen Festtage einen 
alten ungeputzten Schuh schweigend auf 
emen K. und bringt die Sebuhspitze in 
die Richtung, wohin die Nager aus- 
wandem sollen W'^anzen vertreibt 
man dadurch aus dem Hause, daß man 
in der Nacht zum Karfreitag vor zwölf 
Uhr einige in einer Schachtel auf einen 
K. legt 

*“) Bartsch Mecklenburg 2, 157; Mitt. 
Anhalt. Gcsch. 14. 22 £. (Hebung von jungen 
Gänsen, die auf dem Rücken ihre Posen ver- 
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beren. durch K.-Erde). '«) Wuttke 400 
$610: ZfVk. 4 (1894). 149. Meier 

390: Wuttke 3^ §6 i2. 

13. Wetterzauber auf dem K.e. 
Teufel und Hexen erzeugen hier Wmde, 
Regen. Hagel usw.*®®). Wenn sieben 
Frauen auf einem K.e stehen, gibt es 
Regen 

ZfVk, 7 {1897). 189- Strackerjan ' 
I. 30; 2, 19 Nr, 278. 

14. Für den K.-Zauber kommen be¬ 

stimmte Zeiten besonders in Betracht: 
Da der Glaube an ihn sich aus der Toten- 
propheticentwickelt hat, sind die Winter¬ 
nächte» besonders der Weihnachts- 
und Neujahrszeit (Rauhnächte), in 
denen die Toten und die meisten Spuk- ' 
gestalten ihr Wesen treiben, bevorzugt; 
daneben gelten aber auch Karfreitag-, ' 
Walpurgis-, Johannes-, Andreas- und ! 
Thomasnacht als günstig. ! 

15. Die deutschen Rechtsalter¬ 
tümer zeigen, daß zahlreiche Rechts- | 
handlungen schon in sehr früher Zeit | 
auf den K.en vorgenommen w\irden. Bei 1 
manchen ist die Beziehung zum K.e , 
nicht klar, so wenn nach ripuarischem 
Oesetz der Franke einen Eid im Tempel 
am K.e schwört oder nach langobardi- 
schem und altenglischem Recht döe Frei¬ 
lassung eines Knechtes auf dem K.e er¬ 
folgt. Wenn aber der auf handfester Tat 
Ertappte auf dem K.e getötet, aufgebahrt 
und begraben oder der in der Fehde Ge¬ 
tötete verstümmelt auf den K. gele^ 
wurde, so wollte man dadurch anschei¬ 
nend nicht allein die Öffentlichkeit \md 
Berechtigung dieser Handlung ausdrücken, 
sondern auch den „Geist“ des Getöteten 
auf den K. bannen und dadurch seine 
Rache unschädlich machen 

Grimm BA. 1. 290. 459: 2, 258. 325 fl. 
33^- 347 53*; Meyer Myth. ä. Germ. 313; 
Vordemfelde Religicn 32 fl. 158!. Klein. 

kreuzweise» übers Kreuz. Mit der 
Symbolik und abergläubischen Wertung 
des Kreuzzeichens (s. d.) hängt es zu¬ 
sammen, daß man Handlungen, die 
kw. vorgenommen werden, schützende, 
sichernde, helfende und heilende W'ir- 
ktmg zuschreibt. So berichtet Delrio *), 
daß die Braut, um in der Ehe Glück zu 


haben, unter zwei blanken, kw. (wie ein 
Andreaskreuz, s. d.) gehaltenen Schwer¬ 
tern ins Haus eintreten muß. In einem 
Elbenscgen von 1628 wird vorgeschrieben, 
mit zwei kw. übereinandergelegten Mes¬ 
sern den Patienten zu bestreichen usw.*). 
Gekreuzte Schwerter dienen beim Bannen 
der Geister •), und mit zwei kw, in die 
Wiege gelegten Messern oder einer Schere, 
deren Klingen ja kw. stehen, schützt 
man ein Kind vor den Hexen usw. ^). 
Beim Stricken behüten die sich kreu¬ 
zenden Nadeln die Strickerin ®). Auch 
übers Kreuz nähen usw. hat besondere 
Bedeutung*). Ebenso schützen vor He¬ 
xen, Alp usw. Strohhalme, kw. gelegt, 
oder Schuhe, die kw. gestellt sind ’), 
ferner Besen, Mistgabeln, Ofcngabeln in 
solcher Stellung*), die auch vor Hagel¬ 
schlag, der dämonischem Einfluß zuge- 
schrie^n wfrd, sichern •). Gegen Hexen 
hilft weiter ein glühendes, kw. durch die 
Müch geführtes Spinnradeisen**), gegen 
Beschreien das Waschen übers Kreuz **). 
Man legt die Hände mit gekreuzten 
Daumen auf bei der Behandlung der 
Gelbsucht und des Abnehmens **), des 
Herzgespanns **), aber auch, wenn ein 
Pferd falsch beschlagen ist **) oder um 
gegen Flintenschuß gefeit zu sein **). 
Legt man abends die Strumpfbänder kw. 
auf den Tisch, so plagt einen der Krampf 
nicht *•). Blattern im Auge werden kw. 
gestrichen ^’), ist einem etwas ins Auge 
gekommen, so muß man übers Kreuz auf 
den Fuß sehen ■•). Warzen und Über¬ 
beine streicht man kw. ab *•), man drückt 
kw, dreimal Kehricht auf sic**), man 
entfernt Überbeine auch durch Drücken 
übers Kreuz mit einem Tiegel*^) und 
bindet Warzen mit einem dreim^ kw. 
geknoteten Faden **). Kw. aus den vier 
Ecken der Stube zusammengefegter Keh¬ 
richt, dem Kind unter den Kopf gelegt, 
dient als Schlafmittel**). Den Schnitter 
behütet vor Verrenkung die erste übers 
Kreuz geschnittene Hand voll, über die 
vom mit gebrachten Trinkwasser gegossen 
wird **). Wunden und Blutungen werden 
gestillt, indem man Strohhalme oder 
Schwefelhölzchen kw. auf den Boden legt 
und da s Blut darauf tropfen läßt **) oder 
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die Wunde kw. drückt oder mit einem 
Messer oder Feuerstein kw. bestreicht *•) 
oder einen Kirschstein neunmal kw. 
darauf drückt*’); ähnlich heilt man 
auch Hühneraugen **). Man mißt den 
Kranken übers Kreuz **), schneidet gegen 
Zahnschmerz die Nägel an Händen und 
Füßen übers Kreuz*®), was auch gegen 
Rachitis angewendet wird Um ^ulen 
zu verhüten, drückt man die getroffene 
Stelle kw. mit einem Messer**), kw. mit 
einem Geldstück gemachte Eindrücke 
sind bei Flechten wirksam **). Kw. 
Lecken hilft gegen den Kropf**), die 
Rose wird kw. angehaucht **). Das 
^tt eines Kranken darf die Dielenfugen 
nicht kreuzen *•). Die Wöchnerin muß 
beim ersten Aufstehen die Füße kw. 
setzen *’). Mit einem Knochen vom 
Schindanger entfernt man durch kw. 
Aufdrücken Überbeine **), und gegen 
Liebesweh legt man drei Totenknochen 
kw. unter die Schwelle des Kuhstalls**). 
Beim Ausfahren knallt der Fuhrmann 
kw. mit der Peitsche **). beim Abschied 
gibt man sich dreimal übers Kreuz einen 
Kuß *^). Der Jäger muß, um Glück zu 
haben, den Weg kw. machen **). Um sich 
vor der Wiederkehr eines Toten zu 
schützen, gießt man der Leiche Wasser 
kw. nach «) oder trägt sie über zwei kw. 
gelegte Äxte aus dem Haus**). 

In gleicher Weise behütet man das 
Vieh: Wenn sich ein Tier verfangen hat, 
so streicht man es, indem man die Formel 
spricht, übers Kreuz **), ähnlich, wenn 
es nicht fressen will, mit den kw. über- 
einandergelcgten Händen**). Man geht 
bei der Besegnung kw. durch das Vieh *’), 
man schützt den Stall und die Weide 
durch Wacholder, Rauten und Stech¬ 
palmen, kw. zusammengetan **), man 
streut Salz kw. auf den Rücken der 
Tiere**). Ziegel, kw. im Stall aufgehängt, 
sichern diesen gegen Zauberei*®), auch 
Haselruten, kw. durch ein Harzfeuer 
gezogen, dienen gegen Vieh Verzaube¬ 
rung *^). Um immer Schmalz zu haben, 
ficht man kw. mit der Sichel in der 
Luft **), man melkt die Kuh übers Kreuz **) 
und schützt das Buttem durch kw, unter 
das Butterfaß gelegte Strohhalme **). 



Beim ersten Ausgang der Mutterkuh 
legte man früher in Württemberg drei 
buchene Scheite ins Feuer, ließ sie leicht 
anbrennen, löschte sie in Wasser und legte 
sie kw. vor die Stalltür**). Das ge- 
I schwoUene Euter streicht man überkreuz 
mit einem in den Zwölften gebundenen 
I Besen “). Zwei kleine längliche Nudeln 
übers Kreuz gelegt, gebacken und ge¬ 
weiht, werden mit einem Antlaßei am 
Sonnwendtag dem Vieh in Passau in 
die Barn (Krippe) gelegt *’). Als in einem 
oldenburgischen Ort die Schafe in einem 
Stall starben, rief man den Pastor; der 
kam, und am Morgen lagen zwei Schafe 
tot kw. übereinander, worauf das Sterben 
aufhörtc **). 

Beim Feldschutz wirkt ein Spaten, kw. 

^ ans Ende des Ackers gestochen, um den 
man kw, den ersten Saatwurf tut**). 
In den Zwölften streut man Asche kw. 
aufs Feld, um es fruchtbar zu machen •®). 
Taxus- und Eibenzweige, kw. an Trinitatis 
aufgesteckt, sind Gewitterschutz«) wie 
auch Weidenzweige, kw. zusammenge¬ 
steckt und aufs Feld gestellt •*), ebenso 
Brot, kw. in vier Teile zerschnitten, in 
denen man das Messer stecken läßt**), 
oder zwei lange Brote, kw. übereinander 
auf den Weg gelegt**). Die Ernte be¬ 
hüten zwei HandvoU Ähren, übers Kreuz 
geschnitten, oder drei Ähren, kw. auf 
den Acker oder die Türschwelle gelegt •*); 
einige Garben muß man kw. in die vier 
Ecken der Scheune legen ••). Neu ange¬ 
schnittenes Brot soll man mit dem ab- 
geschnittenen Stück vor dem Genuß 
erst kw. belegen «). Die Zwerge wurden 
vertrieben, als man anfing, die Egge übers 
Kreuz durch den Acker zu ziehen •*). 

Liturgisch ist zunächst der Brauch, die 
Blasiuskerzen kw. an den Hals zu legen •*). 
Vorbedeutend sind Strohhalme, die im 
Zimmer kw. stehen; sie zeigen einen 
Todesfall an; geht man drüber w^, ohne 
sie zu zerstreuen, so stirbt man ’®); legen 
sich Halme oder Briefschnitzel übers 
Kreuz auf den Boden, so ist jemand im 
Gehöft feigur, d. h. dem Tod nahe«). 
Auch kw. Falten im Bettuch u. ä. melden 
den Tod ’*). 

Tritt in Gesellschaft plötzliche Stille 


ein, so bat jemand die Beine (s. d.) kw. 
öbereinandergeschlagen ’*), vgl. antik: die 
Finger ineinander verschränken und Beine 
üb^in an der schlagen ist Zauber, ideo 
haec in consiliis ducum potestatiumve 
fieri vetuere maiores velut omnem actum 
inpedientia, vetuere vero et sacris votisve 
simili modo Interesse ’*). Kreuzt man mit 
einigen Zauberworten das linke Bein über 
das rechte, so hindert man einen Schützen 
richtig zu schießen und zu treffen ’*), vgl. 
o. Anm. 15. Anne und Beine kreuzen 
hilft gegen den Alpdruck im Schlaf«). 
Kreuzt man Messer und Gabeln am Tisch, 
so gibt es Verdruß und Unheil«). Stellen 
sich zwei Leute mit gekreuzten Beinen 
einander gegenüber, so muß ihnen der 
Drache von seiner Beute abgeben ’*). 
Freunde und Licbesleute dürfen sich beim 
Abschied die Hände nicht übers Kreuz 
reichen, weil dies die Freundschaft zentört 
oder den Tod nach sich zieht«). In die¬ 
sen Meinungen ist das schon aus dem 
Altertum bekannte Motiv der Verschrän¬ 
kung *®) wirksam, das auch die Juden 
kannten«). Als Bindezauber wird es 
wohl auch hinter mancher der oben ge¬ 
gebenen Übungen neben der gewöhn- 
Ochen Bedeutung des Kreuzes stehen **). 

Disquisüi^ts magicas (Köln 1Ö79), 494. 
*) ZfKulturgescJi. 8, 305; Els&ss. Monatsschr. f. 
Oeseb. u. Vk. 19x2. 262. *) Strackerjan 2, 19 
Kr. 278. *) Wuttke 382 § 581; HcÄsBI. 5,51: 
27, 279. *) Wuttke 282 { 414: Strackerjan 

t. 427 Nr. 229. *) Fogcl Ptnnsyhania 370 

Nr. 1978 f. ’) Wuttke 285 § 419. •) Ebd. 
440 $ 693. •) Ebd. 303 § 445. *•) Zahler 

Simmcnihal 117- «) Grimm Mytk. 3, 450 Nr. 

488- ZfrwVk. 7 (1910}, 57. **) Seyfartb 
SacMsfn 85. «) Thiers t, 376. «) WttrttVjh. 
13 (1890). 159 Nr. 6. ^*) Zahler a. a. O. 48. 

Seyfarth a. a. O. 77; nach Müllenboff 
Sagen 3x6 wird mit Stahl und Stein äberkieux 
Feuer geschlagen. Meier ScAvabm 2, 518. 

Seyfarth a. a.O. 2x4: Strackerjan x. 79: 
kw. Berühren mit den Händen. **) Hovorka 

u. Kronfeld 2. 773. «} Seyfarth a. a. O. 238. 

**) Ebd. a. a. O. 221. 227; Wuttke 331 § 492. 
*•) Wuttke 386 § 387. «) Eberhardt Lanä^ 
wirtschafl 6. ") Lammert 197; Wuttke 347 
$ 518; Strackerjan i. 79. **) Wuttke 171 

5 230: 345 I 516. *’) Seyfarth a.a.O. 221. 
*•) Ebd. a. a. O. 239. *•) Wuttke 340 $ 506. 
**) Hovorka u. Kronfeld 2. 823; Bobnen- 
berger 26; Wuttke 336 §501; Seyfarth a.a.O. 
223. 284; Baumgarten Jahr i(. s. T. 8. *') 

Hovorka u. Kronfeld 2, 687. **) Wuttke 
395 § 607; Seyfarth a. a. O. 265. •*) Wuttke 


344 § 512. **) Seyfarth a.a.O. 241. *•) 

Hovorka u. Kronfeld 2. 734: Müllenhoff 
Sagen 514: ZfVk. 7 (1897). 406: Kuhn WesS^ 
falen 2, 20t Nr. 568. *•) John Erzgebirge iii, 
«) Wuttke 379 § 575 - ••) Hovorka u. Kron- 
feld 2. 397. *•) Wuttke 367 | 555. «) Ebd. 
407 I 628. «) Drechsler 2, x8. Wuttke 
453 I 725* **) S. Seligmann Die mag. Heit- u. 
SchulzmitUl (1927), 104- **) Wuttke 464 

§ 736. *♦) Kuhn MdrA- Sagen 388. SchwVk. 
10. 42. •’) Zahler 104. *•) Ebd. 59. *•) 

Seligmann a. a.O. 270. 271. 273; Wuttke 
440 § 693: 442 I 696: 446 I 704. “) Thiers l, 
337. «) Zahler 118. «) Wuttke 436 f 685 
(Panier Beitrag 2, 301 Nr, u). “) Wuttke 

447 § 704: ZfVk, 5 (1895). 4 ^ 0 ; Egh Gemeinde- 
Chronik van Schöfflisdar/ 3, 25. «) Wuttke 449 
§ 708. **) Eberhardt Landwirtschaft 17. 

••) Kuhn u. Scbwarti 410 § 155. «) Panzer 
Beitrag 2, 213 Nr. 384. *•) Strackerjan i. 316. 
••) Wuttke 419 I 653. •*) Ebd. 417 § 650. 
«) Sartori Situ 3, 218. **) Pfanneoschmid 
Emtefesie 60; AUgem. kircbl. Ztschr. hr^. von 
D. Schenkel 13 (1872), 324; Kuhn Westfalen 
2, 155 Nr. 437: Pollinger Landshut 154. **) 
Wuttke 302 § 443. Ebd. 302 § 444. «•) 

Ebd. 423 $ 660; EharYi^TdX. Landwirtschaft 
••) Wuttke 424 § 661. •’) Ebd. 310 § 457. 
••)Kuhn u. Schwartz 29 Nr. 36, x. ••) Franz 
Benedihtionen x. 458: Hovorka u. Kronfeld 
2, 698, ’•) Hov.u.Kr. I, 238; Wuttke 460 §729. 
«) ZfVk. 8 (1898), 290. «) ZfrwVk. 5 (1908). 
243; Strackerjan 1. 37. ’*) Panzer Beitrag 
2, 303; Wuttke 404 § 624. «) Plinius n. h, 
28. 6 (17). 39: Sittl Gebärden 126. ’*) SAVk. 
19. 229. ’*) Wuttke 285 § 419: Wolf Beiträge 
2, 279. ”) Thiers 1, 184; SchwVk. xo, 36; 

Wuttke 3x2 $ 460. ’*) Kuhn Märh. Sagen 373. 
’•) Wuttke 366 5 553: 404 I 624. •*) PUnius 
a.a. 0 .; Ovid Meiam. g, 299!. 314 f.; Sittl 
Gebärden 126.173 (Gebetahaltung). 72 (Trauer): 
Panzer Beitrag 2, 338 ff. «) f. Scheftelo- 
witz Schlingenmotiv 17; ders. Altpaläslinensi- 
scher Bauemglaube (1923) loi. Vgl. noch 
Frazer 3, 298. **) Vgl. no^ Klingner Luther 

124; Witzschel Thüringen 2, 209 Nr. 23: 
278 Nr. 23: 289 Nr. 140: Müllenhoff Sagen 
3x4 Nr. 423, 3 (Schere); W. Boette Eelig, 
Volhshufide (t923), 83: Kiesewetter Die 

Ceheimwissenschapen 479; Panzer Beitrag 
2. 299 Nr. 9; Strackerjan 1,79; Wuttke 440 
§ 693: 464 $ 736: Meyer Deutsche Volkshunde 
104. 213. 240. 260. 272; Naumanir GrundiMgs 
(1029)«86. 9t; Fehrle Volksfeste Lauffe r 
Niederdeutsche Voikskunäe (19x7) xio. 22S. 

Jacoby. 

Kreuzwoche. 

I, Der Bischof Mamertus von Vienne 
legte im 5. Jhdt. die mit Fasten verbun¬ 
denen Bittgänge (Rogationen) für seine 
Stadt auf die drei Tage vor Christi Him¬ 
melfahrt, eine Einrichtung, die sich bald 
weiter verbreitete, s. Bittgang 2. Daher 
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heißt diese Woche Bitt- oder Kreuzwoche 
(vom Voran tragen des Stationskreuzes) *). 
In Schult (Krs. Adenau) legt man alte 
Butter aus der K. in die Kirne, wenn die 
Butter sich nicht zusammengeben will. 
Dieser Butter schreibt man auch (wie 
der Bartholomäusbutter) besondere Heil¬ 
kraft zu*). Einige Ver^te in der K. s. 
Himmelfahrt Christi § 5. 

’) rtannenschmid EmUfesu 371 f.; 

Usenet IVeihnachi^ 295: Lippert Christenium 
^43i MeyerBditTi 424 f.; Reiser«4/{^dw 2.3551.: 
Birltnger A. Schwaben 2. i 6 x; Wrede Rhein. 
Volhsk. 266; Fontaine Luxemburg 49 f.; 
Wüatefeld Eicks/elä 930.; JbNdSpr. 3, 75 ff. 
*) ZtnvVk- IO. 271. 

2. In Schlesien nennt man die Woche 
nach Kreuzerfindung (vom 3. bis 10. Mai) 
K. Wer in ihr heiratet, trägt zeitlebens 
ein schweres Kreuz (Unglück, Krank¬ 
heit. Kummer) mit sich herum *). In 
Oberösterreich wird in dieser Woche 
Koggen gesäet^). 

•) Drechsler i, 233 i. Gcramb Brauch^ 
tum 84. 

3. Wenn es bei den Siebenbürger Sach¬ 
sen heißt: In der Kreuz- oder tauben 
Woche ist es nicht gut säen, so ist die 
Woche vor Ostern gemeint *). 

Haltrich Sachsen 283. Sartori. 

Kreuzzeicheo. Das Kr., als schützendes 
Zeichen, ist im Christentum schon früh¬ 
zeitig aufgekommen und an die Stelle 
oder neben die älteren heidnischen Schutz¬ 
zeichen und Amulette getreten. Ur¬ 
sprünglich religiöses Symbol, das an die 
Gemeinschaft mit Christus und seinem 
Leiden erinnern sollte, gewissermaßen 
Bundeszeichen, erhielt es bald den Cha¬ 
rakter eines mehr oder minder magisch 
wirkenden Zeichens und Amuletts. Man 
schlug das Kr. über sich oder ii^end 
welchen zu schützenden Objekten oder 
brachte es bildlich oder plastisch an in 
Haus und Hof, an Kleidern und Ge¬ 
brauchsgegenständen, an Menschen und 
Vieh, um sie zu heiligen und zu schirmen 
und unter Gottes Schutz zu stellen ^). 
Die Handlung nannte man o^pcrfiCetv, 
signare, signaculum *). So 
sa^ TertuUian, cor. mil. 3: „ad omnem 
progressum atque promotum. ad omnem 
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aditum et exitum, ad vestitum et cal- 
ciatum, ad lavacra, ad raensas. ad lu- 
mina. ad cubilia, ad sedilta, quaecunque 
nos conversatio exercet, frontem crucis 
signaculo terimus“, vgl. ad uxor. 2, 5: 
,.cum lectulum, cum corpusculum tuum 
signas", und de res. cam. 8: „caro Signa¬ 
tur. ut ct anima muniatur“. Euse¬ 
bius®) rühmt dem Kaiser Konstantin 
nach: xh ftp^^7co7:ov tip owTripitp xara^^pa* 
YtCojjizvo? und der gleiche Schrift¬ 

steller erzählt •), daß ein die Kreuzfahne 
tragender Soldat, als er aus Feigheit in 
der Schlacht das Feldzeichen einem andern 
übergab, den Tod fand (ixto; ivsveto 
xr^; rou oiipsioo cpoXcExf^c), während der 
andere am Leben blieb (toS 8i xh tp^iteiov 
afeupouvTo; «puXaxtr^piov). Cyrill 

von Jerusalem nennt Cat. 13, 36 das Kr. 

Saipoviuv, tö ^oXa^tr^pcov, und 
Laclantius. div. inst, 4, 27 sagt: „quanto 
tenrori sit daemonibus hoc sign um, seiet, 
qui viderit, quatenus adiurati per Chris¬ 
tum de corporibus, quae obsederint, fugi- 
ant... sectatores eius (näml. Christi) eos- 
dem Spiritus inquinatos de hominibus, et 
nomine magistri sui, et signo passionis ex- 

dudunt". Lactantiusberichtetaucha.a.O. 

und de mort. pers. 10, daß, als Christen 
mit bekreuzter Stirn einer Haruspizin 
beiwohnten, die Haiuspices nichts aus- 
richten konnten, weil die Macht der 
Dämonen gebrochen war. Auch in der 
Vita des Macarius Romanus®) heißt es: 

6 SfW awipi; ^oYttSsuTi^piov ijrtv, 

und Prudentius erklärt in Cathem. hym. 
6, 133 umfassend: „crux pellit omne 
noxium'*. Der Syrer Ephräm®) mahnt: 
„Dieses Kreuz, ihr Christen, unterlaßt 
nicht, zu jeder Zeit und Stunde und an 
allen Orten mit euch henimzutragen. 
Ohne dasselbe wollen wir nichts unter¬ 
nehmen. sondern wir wollen, ob wir 
schlafen oder wachen, arbeiten oder ruhen, 
essen oder trinken, zu Lande reisen oder 
übers Meer fahren und über Ströme 
setzen, alle Glieder mit diesem beleben¬ 
den Zeichen schmücken. Dann werden 
wir uns nicht fürchten vor dem Grauen 
der Nacht, nicht vor dem Pfeil, der am 
Mittag fliegt, nicht vor der Pest, die ira 
Finstern schleicht, und nicht vor dem 
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Angriffe des bösen Geistes in der Mittags- ; 
stunde (vgl. Ps. 91, 5. 6). Wenn du, 
mein Bruder, das Kreuz zu deinem 
Schutz nimmst, wird dich kein Übel 
treffen und kein Unfall deiner Hütte 
nahen. Denn wenn die feindseligen 
Mächte es erblicken, so zittern und 
fliehen sie*^ Chrysostomus spricht in 
seinen Predigten davon, daß man das 
Kr. überall anbrachte, auch am Körper 
Besessener und kranker Tiere ®) und an 
den Fenstern •). und etwa um die gleiche 
Zeit schildert der gallische Rhetor Se¬ 
verus®) eine Rinderseuche und die Hei¬ 
lung der kranken Tiere durch das Kr.: 
„hoc signum mediis frontibus additum 
cunctanim pecudum ceita salus fuit*'. 
Die Auswahl der Belege könnte leicht 
vermehrt werden. Man bezeichnete mit 
dem Kr. Stirn und Brust ^®), den Mund **). 
Die dem Kultus dienenden Elemente, 
Wasser, öl, Brot und Wein wurden be¬ 
kreuzt *®). Auch in der alten Antiphon: 
„Ecce crucem domini, fugite partes ad- 
versae" etc. (s. d.)*®) oder in der Auf¬ 
schrift: ..Crux est vita mihi mors, ini- 
mice. tibi'' ^®) kommt dieser Glaube 
an die wunderbare Wirkung des Zeichens 
zum Ausdruck, der sich noch Luther ^®) 
nicht ganz entziehen konnte, als er sie 
im kl. Katechismus beibehielt. Im Mittel- 
alter ist diese magische Auffassung 
des Kr.s, wenn auch immer wieder 
warnende Stimmen sich gegen die aber¬ 
gläubische Verwendung erhoben und ge¬ 
wiß einsichtige, religiöse Kreise den Sym¬ 
bolcharakter des Kreuzes festhielten ^®), 
doch herrschend geworden und noch heute 
tief im Volksglauben verwurzelt. Den 
Übergang vom Gebrauch älterer, heidni¬ 
scher Amulette zu dem des Kreuzes kann 
uns ein Beispiel aus der Gegenwart ver¬ 
deutlichen. Rasmussen erzählt aus dem 
Bafflnland von den dortigen Eskimos: 
,,Man vereinfachte lediglich die Mannig¬ 
faltigkeit der alten Amulette dadurch, daß 
man sie durch das Kreuz ersetzte, durch 
kleine, rührende Holzkreuze, die man aus 
Treibholz schnitzte und innen auf der 
Brust trug. Und ebensogut, wie früher 
sowohl Menschen als Tiere durch die ver¬ 
borgenen Kräfte der Amulette gegen das 


Unglück geschützt wurden, hielt man es 
jetzt für genau so natürlich, daß auch die 
Hunde Kruzifixe um den Hals bekamen". 

Es ist überflüssig, aus den apokryphen 
AposteU^enden, den alten Mönchsge¬ 
schichten oder den Heiligenviten ^®) Bei¬ 
spiele der Wunder anzuführen, die dort 
erzählt werden von der Wirkung des Kreu¬ 
zes. Kranke und Besessene w*erden da¬ 
durch geheilt. Feuer gelöscht, Wasser in 
Wein verwandelt, Drachen und Schlangen 
oder andere Tiere getötet, der Teufel und 
die Dämonen verjagt usw. Die Beispiele 
liegen gewissermaßen an der Straße. Doch 
mögen einige Zeugnisse des Alltags, in 
denen nicht Heilige xmd ähnliche über¬ 
ragende Persönlichkeiten handeln, einen 
Einblick in die Magie des Kreuzes geben. 
Caesarius von Heisterbach berichtet die 
Vertreibung des sichtbar erscheinenden 
Teufels durch das Kreuz; ein Kleriker sig¬ 
niert sich gegen die Verfühningskünste 
einer Dime, eine Frau zur Erleichterung 
der Geburt ^•). Richalm von Schönthal 
vertrieb mit dem Kr. Flöhe, 2 Jahnschmer- 
zen und verhütete, daß er sich beim 
Rasieren schnitt •®). Bei Delrio *^) ver¬ 
treibt das Kr. ein Gespenst, den Teufel 
usw. Im Chronicon Urspergense schützt 
sich ein Mann gegen den Geisterzug 
toter Soldaten durch das signaculum*®). 
Solcherlei Geschichten erklären sich leicht 
aus der übersteigerten Schätzung des 
Kreuzes im Mittelalter, deren Anfänge 
oben geschildert sind, und offenbaren den 
exorzistischen Sinn und Charakter des 
Zeichens. 

Als Symbol der Gottheit und ihrer 
Erlösertat ist das Kr. dämonenschsuchend^ 
hebt die Schadenwirkungen der bösen 
Geister und der Menschen, die mit Hilfe 
dieser dem Nächsten Böses antun wollen, 
auf und vernichtet sie. Ist es doch 
einer der magischen Hauptsätze, daß 
das Symbol wie der Name die Gottheit 
repräsentieren und an ihrer Kraft und 
Gewalt teilnehmen. Daher denn auch 
der Teufel und aller Spuk das Kr. scheuen 
und fürchten **). Wie der Besessene 
beim Exorzismus bekreuzt wird ®**) oder 
man ihm Kreuz oder Kruzifix (s. d.) Vor¬ 
halt, so spielt dämm auch bei der magi- 
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sehen Behandlung der Krankheiten im 
allgemeinen das Kr. eine bedeutsame 
Rolle, denn diese sind dem Volksglauben 
das Ergebnis dämoni scher Ein wir kun g 
oder der Verzauberung und Verhexung. 
Die Besegnung blutender Wunden, der 
Warzen. Augenleiden, des Wurms. Herz¬ 
gespanns, der Zahnschmerzen usw. ge¬ 
schieht unter ausgiebiger Verwendung der 
Bekreuzung des Leidenden oder indem 
man ihm ein oder drei Kreuze auf 
die Stirn malt, dieses ihm mit einer 
Nadel auf die Brust sticht oder es ihn 
mit der Zunge im Mund schlagen läßt 
oder ähnliche Handlungen vomimmt**). 
Manche dieser Handlungen, wie dem 
kranken Kind ein Kreuz auf die Stirn 
lecken*®), sind uralt; schon in der 
antiken Welt begegnet das Lecken der 
Stirn gegen das „böse Auge'^ *«), nur 
das Symbol des Kreuzes ist neu. &lbst- 
vcrständlich wird das Kr. auch auf 
geschriebenen und, später, gedruckten 
Zauber- und Besprechungszetteln ange¬ 
bracht *’). Gegen Fieber macht man 
neun Kreuze in den Schornstein; sobald 
sie verräuchert sind, ist das Fieber 
fort “); ähnlich vertreibt man die Warzen I 
mit drei Kreide kreuzen im Rauch fang, 
nach deren Verschwinden auch die Warzen 
verschwinden"). So werden auch aus ; 
Spülicht Kreuze in Krankheit gemacht"). 
Gegen Epilepsie läßt der Arzt aus der 
Rasse St. Martins am Karfreitag, nach¬ 
dem er zunächst vor allen Priestern das 
Kreuz in der Kirche geküßt hat und ein 
Geldstück in das Opferbecken geworfen, 
den Leidenden gleichfalls das Kreuz küs¬ 
sen, der das Geldstück aufnimmt, dafür 
zwei andere cinlegt und jenes durchbohrt 
und am Halse trägt**). Serbischer Glaube 
dreht das um: eine schwangere Frau 
darf das Kreuz nicht küssen, sonst wird 
ihr Kind epileptisch sein **). 

Als Schutz gegen Teufel, Hexen, Geister, 
Druden, Maren, Fänggen, Drachen und 
aUerlei Unheil dienen ein oder drei 
Kreuze an Türen, Fenstern, Truhen 
usw.**). Sie werden besonders an bestimm¬ 
ten Tagen aufgemalt, in den Zwölften mit 
Neujahr und Dreikönigstag "), am Kar¬ 
freitag"), Karsamstag"), St. Georg*’), 
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Walpurgis "), St. Johanni"), Zeiten, 
die mit dem Umgehen der Geister und 
Hexen Zusammenhängen. Man malt die 
Zeichen mit Kreide"), zumal auch mit 
der am Epiphanientag geweihten ®*), mit 
Wagenschmiere"), Teer"), weißer oder 
roter Farbe"), Blut oder Zinnober"), 
macht sie aus Holz oder Eisen oder 
Zweigen"), mit Kohle"). Am Wal- 
puxgistag tanzt man um ein großes 
brennendes Kreuz mit kleinen Kreuzen in 
der Hand, die an jenem angezündet 
werden "). Man malt sich zum Schutz 
auch ein Kreuz auf die Schuhsohle ") und 
meißelt drei Kreuze auf den Türsturz 
und an die Fenster"). Auf dem First 
der Häuser schützt es gegen Blitz und 
Feuer, auch gegen die bösen Geister®*); 
wenn man cs entfernt, spukt es im Haus 
oder anderes Unheil tritt auf ”) wie bei 
der Unterlassung der Bekreuzigung"). 
Auch das „Burgkreuz^* am ersten Fasten¬ 
sonntag hat die Form des Kreuzes"). 
Die Huzulen hauen am Epiphanientag 
das Eis in Kreuzfonn auf "). 

Der gesamte Ablauf des menschlichen 
Lebens wird mit dem Kr. geweiht und 
gesichert. Das Wochenbett, die Wi^e, 
die Badewanne wird so geschützt"), 
die Wöchnerin und das Kind vor dem 
Beschrcien und anderm Leid"); beim 
Wickeln macht man darum auch über 
der W’ickelschnur das Kr.®*). Vor der 
Aussegnung soll die Mutter aber das 
Zeichen über dem Kind nicht machen, 
es wäre umsonst ®*). Ein neugeborenes 
Kind wird aufrecht an die Tür gehalten 
und unmittelbar über dem Kopf ein 
dreifaches Kr. eingeschnitten; sowie es 
diese Zeichen überwachsen hat, kann 
es nicht mehr beschrien werden **). Ein 
bekreuzigtes Kind kann auch nicht gegen 
einen Wechselbalg ausgetauscht werden"). 
Drei Kr., mit dem Degen des Hochzeits¬ 
führers auf die Schwelle der Kirche ge¬ 
macht. sichern das Brautpaar"). Um 
sich des Mannes Liebe zu erhalten, 
macht die Frau diesem ein Kr. auf die 
Schulter"). Dunkle oder gelbe oder 
schwarze Flecken in Kreuzfonn in der 
Wäsche oder so gestaltete Falten zeigen 
Krankheit und Tod an, rote Verlobung 


und Hochzeit"). Den Sterbenden 
schützen Kreuze *®), der Sarg wird vor dem 
Hause dreimal ü^rs Kreuz gestellt **). 
ein weißes Holzkreuz soll den Totengeist 
irreführen"), während andererseits die 
an Kreuzwegen aufgerichteten Totenkreuze 
dem Toten den Heimweg zeigen sollen, 
auch ihn vor den bösen Geistern 
schützen •*). Schlägt das aufs Grab ge- I 
setzte Holunderkreuz aus, so ist der Tote I 
selig**). In die Lcichenbrettcr schneidet 1 
man drei Kreuze ein ”), drei Kreuze auf | 
der Schwelle halten den Toten ab ’*). 

Bekreuzt man sieb beim Baden, so 
kann einem der Nix nicht schaden"). 
Man sichert sich dadurch gegen den 
Blitz und Hagel"), besonders wenn 
man sich beim ersten Frühlingsgewitter 
dreimal bekreuztman stillt damit 
den Wirbelwind "). Gewitter und Stxirm 
sind ja dämonischen Ursprungs, und die 
gleichen Bräuche finden sich im kirch¬ 
lichen Wettersegen ’•). Beim Karten¬ 
spiel ") und beim Losen ’•) bringt die 
Bekreuzung Glück. Gegen Einbruch 
helfen drei auf die Dielen des Oberbodens 
gemalte Kreuze"), das Kreuz dient auch 
zur Entdeckung von Dieben") und 
Hexenmeistern, die es unschädlich 
macht **). In den Wanderstab schneidet 
man drei Kreuze und zieht sicher seines 
Weges •*). Das neue Stroh fürs Bett wird 
durch Halme in Kreuzform gesichert **). 

Wenn man sät, so wirft man die Saat 
in Kreuzform aus**), drückt nach der 
Saat Kreuze in die Erde *®) und schützt 
sie nachher durch auf gestellte Kreuze aus 
Holz oder Zweigen, insbesondere aus 
Palmzwcigen des Palmsonntags oder aus 
dem Holz des Osterfeuers ••), auch aus 
Schinkenknochen *’). Dem gleichen Zweck 
dienen die großen, von der Kirche ge¬ 
weihten Wetterkreuze **). Die ersten 
und letzten Ähren legt man bei der 
Ernte kreuzweise aufs Feld *•); so werden 
auch die ersten Garben in die Banse 
angelegt, uro sie gegen die Mäuse zu 
schützen •*), gegen die auch am Nicasius- 
tag drei Kreuze an den Türen gemacht 
werden **). In die letzte Garbe st^kt 
man ein Kreuz"). Mit dem Kreuz behütet 
der Fellache seinen geworfelten Weizen") 


wie der deutsche Bauer sein Kom •*). 

Für die Tiere gelten gleiche Bräuche. 
Wie man die Ställe und StalltOren be¬ 
kreuzt (s. Anm. 33 ff.), so macht man 
das Kr. über dem Vieh "), auch beim 
Eintritt in den Stall**). Die Kühe 
schützen drei in die Hörner geschnittene 
Kreuze") oder man schert den Tieren 
drei Kreuze auf dem Rücken aus •*} oder 
man brennt ein Krctiz in ein Loch am 
Stall türfenster und verspuntet es •"). 
Wenn ein Pferd zum erstenmal beschlagen 
wird, brennt man ihm das Zeichen 
unter den Huf"), beim ersten Auszug 
wird die Mutterkuh über ein aus Stall¬ 
geräten zusammengelegtes Kreuz ge¬ 
führt ***) oder mit einer Palmenrute das 
Kr. den Rindern auf den Rücken gezeich¬ 
net *®*) oder mit Teer auf Stirn. Rücken 
und Euter gemalt **•). Beim Heimtrieb im 
Herbst haut man drei Kreuze in die Stall¬ 
schwelle *"). Der Bauer bekreuzt drei¬ 
mal die Tränke, die er der Kuh bringt*®*), 
ebenso wird die Milch für die Kälber 
bekreuzt *®®). Wenn man beim ersten 
Einspann abfährt, macht man das Kr»'®*), 
das auch als Schutz hinter dem Wagen 
hergemacht wirdauch mit der 
Peitsche *"). Beim Anspannen macht 
man es moigens den Ochsen vor dem 
Kopf '*•). Vor dem Wagen gemacht, 
verhindert es die Verzauberung der Pferde, 
die diese beim Ziehen hemmt '**). Haben 
sich Tiere in der Kette verfangen, so löst 
ein mit der Furke geschlagenes Kr. die 
Tiere „Verfachtem** Vieh macht man 
das Kr. an Stirn, Rücken und Schwanz"*), 
kranken Kühen wird der Rücken b^ 
kreuzt "*), g^en Neid hilft dreimal 
bekreuztes Brot oder Hafer "*). gegen 
Tollwut ein Butterbrot mit aufgekratztem 
Kr."®), einem verrenkten Pferd macht 
man mit dem eigenen Fuß dreimal das 
Kr. über dem kranken Fuß "*). Am 
Karfreitag segnet und bekreuzt man 
die Bienenkörbe"’), ein Kr. im Kamin 
hält die Hühner am Haus "*), die 
Bruteier der Gänse werden mit Kohle 
bekreuzt "•). Elstern vertreibt man, 
indem man an den Baum, auf dem sie 
nisten, ein Kr. schneidet '*®), Schlangen, 
wenn man eine fängt und ihr ein Kreuz auf 
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den Kopf zeichnet, worauf die andern 
flüchten •“); setzt man ein Holzkreuz auf 
ein Getreidefeld, so hält es die Katzen 
ab, dort ihren Unrat abzulegen***). Wenn 
der Hund heult, muß man sich bekreuzen 
(zeigt einen Todesfall an) ***•). Auch 
Kreuze, aus Salz gestreut, dienen zu man¬ 
cherlei Heil- und Schutzzwecken bei Men¬ 
gen und Vieh**); das Salz spielt auch 
im Brauch der Kirche eine bedeutsame 
Rolle in diesem Sinne ***). 

Spei« und Trank werden durch das 
Kr. gleichfalls schädlichen Einflüssen ent¬ 
zogen. Man macht es über der Reis¬ 
griesgrütze, überm Brot und anderer 
Nahrung ***); die Unterlassung ist ge¬ 
fährlich **•). Holt man nach der Bet¬ 
glocke Wasser am Brunnen, so muß man 
das Kr. drüber machen, sonst trinkt man 
den Teufel ein >”). In den Gesta Caroli 
Magni des Monachus Sangall.***) heißt 
es: ,,Ab alio quoque episcopo cum bene- 
dictionem peteret, et ille, signato pane, 
primum sibi pcrciperet etc.". Man be¬ 
kreuzt den Teig, um ihn gegen Hexen 
und andere Schädlinge zu schützen oder 
das Umschlagen des Brotes zu verhüten***), 
den Backofen, beim Einschieben des 
Brotes usw.*»). Dagegen ist die Kreuz¬ 
teilung des Brotes, wie sie schon im 
Altertum begegnet — in den Akten 
des hl. Martyrius monachus mit den 
Worten geschildert***); „crucis signum 
crudis panibus imprimere. ut per quadras 
quatuor partiti videantur” — schon 
von Binterim*»*) mit Recht als zu- 
mindestens in erster Linie auf prak¬ 
tischen Gründen — Erleichterung des 
Brechens der Brotscheiben — beruhender 
Brauch erkannt worden. Auch beim 
ersten Anschnitt macht man das Kr. 
über dem Brot ***); „mos a profunda 
antiquitate accersitus est, panem nullum 
scindere, nisi signatum prius crucis figura" 
sagt Besoldus ***). Ähnlich ist es mit 
Milch*«) und Butter*»*), denen die 
Hexen nachstellen, indem sie die Milch 
verzaubern ***») oder mit ihren Künsten 
die Kühe leermelken usw. und sie hindern, 
zu Butter zu werden. Es gehört dem 
gleichen Gedankenkreis an, wenn Papst 
Gregor auf eine Anfrage des Bonifatius. 


I ob Opferspeisen genossen werden dürften, 
wenn die Gläubigen das Zeichen des 
heilschaflenden Kr.s darüber gemacht 
, hätten, mit i. Kor. 10, 28 antwortet*”). 

I Opferspeise ist eben dämonisch, eine der 
1 Antike entstammende Anschauung, die 
j etwa aus einem von Cyprian **») er- 
I zählten Falle deutlich wird. Das erste 
j in den Ofen geschobene Brot dient auch, 
bekreuzt und darum Kreuzbrot (s. d.) 

I genannt *»»•). zu Heilzwecken*»*). Ein 
Kreuz aus Stroh mit einem darunter¬ 
gelegten Brot hilft dazu, daß das Brot im 
Hause nicht ausgeht *«®). Neue Geräte 
und Gefäße weiht und schützt man mit 
dem Kr. **•), was seine Parallele in älterem 
kirchlichen Brauch hat ***). 

Beim Schatzgraben oder wenn man 
einen solchen findet, darf man nicht 
versäumen, ein Kr. darüber zu machen, 
sonst verschwir.det er**»). Auch beim 
Quellzauber hat es seinen Platz***). 
Ferner ist es bei der Beschwörung der 
Geister nötig, z. B. wenn man den Erd- 
spiegel benutzen will**»), oder zum Geister¬ 
zwang, für den man in eine Rute, mit 
der man die Geister peitscht und zum 
Gehorsam zwingt, drei Kreuze schnei¬ 
det***); 12 Kreuze aus Kreuzdornhola 
werden in einem Höllenzwang Fausts (s. 
d.) gebraucht***). Der Kreuzdorn hat 
überhaupt wegen der kreuzförmigen Stel¬ 
lung seiner Domen im Zauber große Be¬ 
deutung *«»); aus ihm fertigt man auch 
die Wünschelrute **•). Geistliche können 
durch das Kr. Feuer löschen *“). Durch 
drei auf den Kaminmantel gemachte 
Kr. *»*) oder das über glühende Kohlen 
gemachte Kr.*»*) wird das Feuer ge¬ 
bannt. Schon der hl. Remigius löschte 
nach Hinemars Vita des Heiligen ein 
vom Teufel in Reims angezündetes Feuer 
mit dem Zeichen *»*), einen andern Fall, 
wo dazu ein mit Reliquien gefülltes Kreuz 
benutzt wird, berichtet Gregor von 
Tours *»*), und auf einem altchristl. Denk¬ 
mal sieht man in der Darstellung der 
Szene von den drei Hebräern im Feuer¬ 
ofen (Dan. 3) in der Hand des das Feuer 
löschenden Engels ein Kreuz *»»). 

Besonders zauberkräftig sind G^en- 
stände, die ein oder mehrere Kr. auf¬ 


geprägt, eingeritzt usw. tragen *»*). So 
dienten von alters her Münzen mit einem 
Kreuz als Amulette*»*): von der Prägung 
tragen die ,.Kreuzer" ihren Namen *»»). 
Wirft man ein solches Geldstück auf 
einen brennenden Schatz, so kann er 
nicht mehr verschwinden *«). Solches 
Geld bringt Glück, hilft Verlorenes wieder¬ 
finden oder dient zur Erforschung der 
Zukunft, als Totengeid, aber auch den 
Hexen zum Bosheitszauber **®), es macht 
militärfrei***). Mit Krcuztalcm wird das 
Teufelsdarlchen zurückbezahlt ***). Oft 
wird im Zauber ein Kreuzmesser vor- 
geschrieben *•»), daneben Kreuzbcilc. die 
beim Schatzheben gebraucht werden'**), 
Kreuzeisen **»), Kreuzdegen, die den Teu¬ 
fel verjagen *••), Kreuzschlösscr, mit denen 
man unlösbar fesseln kann ***), Kreuz¬ 
kugeln, mit denen man den Werwolf 
trifft *•») oder die, aus Friedhofblei ge¬ 
fertigt, Freischuß gewähren *••), Kreuz¬ 
nägel, d. h. Nägel mit drei eingeritzten 
Kr., die gegen Warzen helfen ***). Gichl- 
ringe, aus 17 um Gottes willen gesammel¬ 
ten Kupferkreuzem gemacht und innen 
mit drei Kr. bezeichnet***), gehören gleich¬ 
falls in diese Gruppe. Der Kreuzham¬ 
mer ***) ist das dem Kr. gleichgesetztc Zei¬ 
chen des Hammers Thors **»), das Haken¬ 
kreuz (s. d.), mit dem man das Kind 
schützte und das man auf Waffen, Geräte. 
Schmuck, Grabsteine u.sw. setzte. 

Daß man auch plastische Kreuze aus 
allerlei Material benutzte, ist uns schon 
begegnet. Anhängekreuze aus edeln und 
unedcln Metallen waren bereits im christl. 
Altertum sehr verbreitet *’*) und sind 
bis heute üblich geblieben **»). Ans Bett 
der Wöchnerin hängt man bleierne 
Kreuzchen***), ein silbernes Kreuz schützt 
vor Zauber***), ein Kreuz am Hals vor 
dem wilden Jäger ***), eines aus Messing 
vertreibt die Ruhr ***), ein in einen 
Reif gefaßtes Kreuz wird den Kreissenden 
untergeschoben*»®), ein Kreuz aus rotem 
Holunder am Hals hilft g^en die „schwehre 
Krankheit", wenn es abfällt, ist die Krank¬ 
heit vorbei ***), ein Kreuz aus zwei Leder¬ 
stücken auf der Brust hält die Wal- 
ridersken ab **»), Agnes von Rosenberg 
sandte im 15. Jh. ihrem Bruder ein Kreuz- 
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eben, das er stets bei sich tragen sollte***), 
auf ein krankes Kind legt mau ein Kreuz, 
fällt dieses zu Boden, so ist das Kind 
beschrien gegen Behexung hängt 
man Kreuze den Kindern an die Brust 
ein unter der Dachtraufe vergrabenes 
Kreuz schützt gegen Geister Kreuze 
aus Wacholder nennt Staricius Es 
gibt Wehenkreuze *“) und Fraiskreuze 
Besonders wirksam sind Caravaca-Kreuze 
(s. d.)^^®), Scheyersche^®^), Wiblinger^'®*), 
Benedictus- (s. d.), Zacharias- (s. d.) usw, 
Kreuze, natürlich auch Kreuze mit Reli¬ 
quien oder Kreuzpartikeln und 
Kreuze, die aus Almosen gekauft oder ge¬ 
macht sind Gichterkreuze müs¬ 

sen einem Kinde vor dem Tode abgenom¬ 
men werden, um ihre Kraft nicht zu ver¬ 
lieren aus dem gleichen Grund darf 
man sein Heilkreuz nicht in die Bade¬ 
kammer mitnehmen 

Weiter waren Kreuze aus geweihtem 
Wachs sehr beliebt. Sie erwähnt schon 
Caesarius von Heisterbach ; einer 
Nonne, die vom Teufel bedrängt wurde, 
riet ein Bruder: „crucem de cera bene- 
dicta fenestrae, per quam int rare (sc. 
diabolus) consuevit, imprime“, dann ver¬ 
mag der Böse nicht mehr cinzudringen. 
Am Tag der Rogationen warf nach 
französischem Brauch der Priester zur 
Neuweihung der Brunnen in diese ceream 
parvam crucem Wachskreuze aus 

der Osterkerze befestigte man an den 
Türen drei Kreuze aus gesegnetem 
Wachs an der Schlafzimmertür halten 
die Mär ab"^). Solche Kreuze befestigt 
man auch am Pflug“). 

Teile von Grab- und Wegkreuzen wer¬ 
den gleichfalls hochgescliätzt “) wie auch 
Blei von Kirchhof- “•) oder Fenster¬ 
kreuzen “). Gegen Fieber wirft man drei 
Kreuzer an drei Feldkreuze “). Ein aus¬ 
gefallener Zahn wird in die Spalte eines 
Wegkreuzes gesteckt; solange der Zahn 
dort ist, hat man keine Zalinschmerzen“), 
Stückchen vom Ibacher Kreuz bei Todt¬ 
moos helfen gegen gleiche Schmerzen“). 
Ein Kreuz aus Sargholz ün Taubcnschlag 
hält fremde Tauben fest“). Ein Stück 
von einem Kirchhof kreuz, zwischen ii und 
12 Uhr abgelöst und eingesteckt, macht 
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militärfrei**). Weiter sind Kreuznägcl verleugnen, auch das Kr. nicht machen, 
zu nennen, die schon antiker Heilkunst Dem Initianden des Sabbaths ,,preci* 
als wirksam galten und noch heute pitur, quod crucem non faciat se sig- 
benutzt werden nando*'•*’) oder er muß „imperfectam 

Tätowierung mit dem Kr. gilt weithin crucem*'machen cum hoqueto'* oder 
als Schutzzeichen “•). Slisansky *“) ließ es heißt „cum circulo vel aliquo alio 
sich auf seiner Reise nach dem hl. Land modo indebito se signare hngunt" ^). 
1662, „das Zeichen des heiligen Grabs, So machten sie beim Teufelssabbath an 
vnd das signum der heiligen 5. Creutz St. Johanni das Kr. mit der linken 
usw." auf den Arm tätowieren; „dieses Hand^). Das klingt noch nach in dem 
thun die Pilgramb dass heiligen Grabs Glauben, daß man unter bestimmten 
der VTsachen halber, dass wann einer Voraussetzungen in der Christnacht die 
von den Türcken aufi dem Meer gefangen Hexen erkennen kann daran, daß sie 
soll werden, seynd dieselben schul^g. das Kr. hinter dem Rücken schlagen^*), 
den jenigen wider frey zu lassen, welcher oder daß man es mit der linken Hand 
diese Zeichen hat". Er steht unter für den Teufel macht***). Damit hängt 
seines Gottes Schutz. Andere ältere dann auch zusammen, daß, wer moi^ens 
Beispiele bieten die deutschen Pilger- das Kr. mit der linken Hand macht, Streit 
reisen des Mittelalters ***). verursacht *•*), auch die alte Scheu, das 

Wenn man den auf alten Grenzsteinen Kr. so zu machen ***). 
eingemeißelten Kreuzen die Deutung gibt. An Bäumen cingeschnittene Kr. bei 
daß durch sie den Hexen der Weg ver- den Serben scheinen dort Bilder zu er¬ 
legt wird*“), so lebt hierin altchristl. setzen und gehören also dem Kult an***). 
Exorzismusbrauch nach. Schon der Aber wie das Kr. vor der wilden Jagd 
Cod. Theodosianus bestimmt in einer schützt ***), so soll der vielleicht auf prak- 
const. de anno 435*“): „Fana, templa, tischen Gründen beruhende Brauch*”}, 
delubra, si qua etiam nunc restant in den Stumpf abgehauener Bäume Kr. 
Integra, praecepto magistratuum destrui einzuhauen, dazu dienen, den Busch- 
coUocationesque venerandae christianae weiblein, armen Seelen usw. einen Ruhe- 
reiigionis signo expiari praecipimus". und Schutzort gegen den wilden Jäger, 
529 setzte Benedikt auf dem Monte zu geben, die Baumseelen zu sichern, 
Cassino an die Stelle des Apollobildes die Hexen abzuhalten ***). 
ein Kreuz*“). Der Berichterstatter der Eine alte Form des Ordals war die 
Vita S. Samsonis *^*) sieht ,,in cuiusdam Kreuzprobe, bei der die Verdächtigen mit 
vertice montis simulacnim abominabile, ausgebreiteten Armen in Kreuzstellung 
in quo monte et ego fui, signumque vor einem Kreuz stehen mußten; wer zu- 
crucis, quod sanctus Samson sua manu erst die Arme sinken ließ, galt als über- 
cum quodam ferro in lapide stante führt ***). Sie ist früh verschwunden, 
sculpsit, adoravi, et mea manu palpavi". Aber als Heilmethode beg^net diese 
Derartige Kreuze, in die Felsen gemeißelt, Stellimg, die der alten Oransstellung 
wurden zum Verbannen der Hexen an- der Kunst entspricht, noch spät: ,,ducere 
gebracht *^*); es sind ihrer noch ge- aegrotum feria sexta (idque continuis 
nügend zu finden, z. B. am Donon**), tribus diebus) ante Solis ortum versus 
am Schneeberg **^), am Ormont (v. J. orientem, et eo expansis ad Solem manibus 
1555) ***), in Niederbronn ***). Auch in crucifixi morem stante, dicere, Hodie 
der in Rom aufgestellte Obelisk wurde dies illa est qua Dom. Deus ad cnicem 
durch das eingehauene Kreuz exorzi- accessit etc. denique recitare novies 
siert ***). temas orationes Dom. et temas saluta- 

Die Hexen, die ein Kr. unter der Nase tiones Angelicas" ***). Mit einem Holz¬ 
haben ***), müssen das Kreuz schän- kreuz, das nach den Maßen eines mit aus- 
den***), dürfen, wie sie und die Hexen- gespannten Armen dastehenden Mannes 
meister allen christl. Brauch imd Ritus gemacht ist, kann dieser den hütenden 
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Hund von einem Schatz stoßen **^). j pcl wieder bauen wollten, unter andern 

Beim Antritt zum Ordal des Zweikampfs Wunderzeichen „Crcutzlcin, als schim- 

sollte man mit dem Fuß ein Kr. im Sand memdc Stemlein in jhreKlaidergefallen", 
des Kampfplatzes machen und die Brust so daß sie gezwungen wurden, zu bekennen, 
bekreuzen ***). ihre Voreltern hätten Christum gekreuzigt. 

Kreuzwein und -wasser, d. h. durch ein Als Rabulas von Edessa getauft wurde, 
eingetauchtes Kreuz benedizierter Wein „erschien das Taufgewand auf allen 

und Wasser als Mittel gegen Fieber, Seiten ganz glänzend von dem in Kreuz¬ 
gehören dem kirchlichen Brauch an***), form überall sichtbaren einzigen Heil- 

Ebenso das Aschenkreuz des Aschermitt- mittel des Blutes Christi" **•). Als 
wochs***); wer es bis zum Ostersonntag Thau (s. d.) erscheinende Kreuze auf den 
unverletzt auf der Stirn trägt, bekommt Häusermauern in Gallien kündeten eine 
vom Pfarrer ein neues Kleid ***). Das beim Pest an **’). ebenso zeigte sich die Seuche 
Taufexorzismus an Stirn und Brust des an unter Papst Zacharias **•) und sonst. 
Täufling gemachte Kr. hat Luther noch Trithemius erzählt, daß zu seiner Zeit 
1526 beibehaltcn **•). Kreuzbrote und im ganzen Nahegau bis Mainz auf leinenen 
-gebäckc sind als Seelenbrote u. ä. in Kleidern, Bett-und Tischlcinwand Kreuze 
verschiedenen Festzeiten gebräuchlich und erschienen; in Sobemheim sah man so 
weit verbreitet; sie dienen als Heilbrotc, beim Salve plötzlich Kreuze auf den Klei- 
Saatschutz usw.**’). In da.s Kalenden- dem, die Idein waren, wie Fettflecken 
brot schneidet man mit dem Messer im Gewand, nicht auswaschbar, und 
drei oder vier Kr.; es heilt verschiedene nach einigen Tagen von selbst ver- 
Leiden***), den Weibnachtsblock begießt schwanden. Sie waren Vorboten der 
man in Kreuzform mit Wein und spricht: Pest **•). Dieses häufig auftretende Mo- 
„In nomine Patris etr.", tauft ihn also***), liv ***) erklärt auch den oben **^) er- 
Bei den Kreuztrachten trug man zum wähnten Aberglauben betreffend kreuz- 
Saatschutz die Kreuze umher: ,,supersticia förmige Flecken in der Wäsche. Auch 
baiolacionis emeis tempore vemali contra blutige Kreuze in Hemden und Tüchern 
tempestates" ***), vgl. ,,il y a de la super- werden genannt ***). Sie erschienen 
stition ... ä p>orter dans Ic printemps ferner zur Zeit der Kreuzzüge, diese 
une croix par les champs contre les anmeldend *•*). Auf Toten zeigten sich 
tempetes" ***). gleichfalls Kreuze •**), auch als Stigmati- 

Eine durch lange Jahrhunderte nicht sation Besessener ***). 
abreißende Überlieferung weiß immer Der Deutung atmosphärischer Phäno- 
wieder von Kreuzen zu erzählen, die auf mene entstammen die am Himmel, in 
geheimnisvolle Weise erschienen und irgend der Sonne, dem Mond gesehenen leuch- 
etwas andeuteten. Als der Serapistempel tenden, roten usw. Kreuze, denen der 
in Alexandrien zerstört wurde, sah man Volksglaube ebenso wei&sagende Bedeu¬ 
te als Siegeszeichen des Christentums***), tung zuschrieb, bald unhcilschwangere, 
wie man danach auch die ,,thoracc$ bald glückliche ***). So künden sie 
Serapis" in der Stadt durch das Kreuz Kreuzzüge an, eine kreuzförmige Wolke 

ersetzte ***): ,.sed pro his crucis dominicac den Aufstieg Rudolfs von Habsburg 

signum unusquisque in postibus, in in- usw.**’). Das älteste Beispiel ist das 
gressibus, in fenestris, in parictibus co- Himmclskreuz Kaiser Konstantins***), 
lumnisque depingeret". Rufin fügt bei. Es fallen wohl auch Kreuze vom Him- 
daß die übriggebliebenen Heiden darauf mel***), und man erzählte von Kreuz¬ 
sich ihres hieratischen Zeichens erinner- regen”*). 

ten, dessen Übersetzung sei: „vita ven- Beim Gähnen und Niesen muß man 
tura", wobei er an „*on\} ded, für immer das Kr. über dem Mund machen und 
lebend", das sog. Henkelkreuz, denkt. ,,Helf Gott" sagen *’*). Der Grund dafür 
Eine Parallele gibt Slisansky***), nach ist die alte Meinung, daß dadurch das 

dem, als die Juden unter Julian den Tem- Eindringen der bösen Geister oder des 
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Teufels verhütet wird. In der Tradition 
wird der Brauch irrtümlich auf eine 
Pestseuche zurückgeffihrt» in der er als 
Schutz gegen sie auf gekommen sein soll. 

Erwähnt sei noch, daß das Kreuz als 
Rechtssymbol dient *^) und ferner zur 
Bekräftigung und Beeidung einer Aus¬ 
sage usw. 

Eine Nachlese soll noch einige An¬ 
wendungen des Zeichens sammeln. Ge¬ 
legentlich wird es zum Bosheitszauber 
gebraucht» um Schaden und Tod zu 
verursachen Es wird weiter beim 
Bauen benutzt *’®). Man bekreuzt 
das Wasser eines Teichs *’•) oder in 
Krankheitsbeschwöriingen das dazu no¬ 
tige Wasser*”). Ein Kreuz dient auch» 
je nachdem es schwimmt oder untergeht, 
als Lebensorakel”*). Durch Kreuzhäuser 
d. i. Häuser» in deren Hausgang zwei 
Türen einander gegenüber liegen» fährt 
das wütende Heer”*). In einer öster¬ 
reichischen Sage trägt der Teufel einen 
roten, mit Kreuzen bezeichnetenSchuh”®). 
Um Verlorenes wiederzuiinden, benutzt 
man einen Kreuzbalkcn”^). Der Blitz 
wird als Kreuz bezeichnet”*)» sich kreu¬ 
zende Blitze als Kreuzlichter***). Eine 
kreuzähnliche Himschalblldung zeigt ein 
,»Kreuzkind"» Sorgenkind, an •”). Durch 
das Treten auf eine mit einem Kr. bezeich- 
nete Platte wird der Fuß gesegnet und vor 
bösen Mächten geschützt *”). Der Teu¬ 
felsdiener darf das Kr. nicht machen *•*). 
Ein Krebskreuz» eine eigenartig geknüpfte 
Schlinge, hilft gegen Magenkrampf*”), 
das aus Holzstäbchen gefertigte Druden¬ 
kreuz legt man in die Kinderwiege*”). 
Ein ,,Kreuz Christi Segen" dient wie eine 
„oraison i la vraie croix" gegen Krank¬ 
heit***). In der Eifel werden an Wallfahrts¬ 
orten Kreuze als Opfer niedergelegt**®). 
Am Osterfeuer angebrannte eichene Kreu¬ 
ze werden im Hildesheimischen — als 
Schutz — durch das ganze Jahr aufbehal¬ 
ten **^). Das Aufspießen kleiner Tiere wie 
Schnecken auf einen Dom *•*), gleichsam 
Sühnopfer» nennt man auch kreuzigen***); 
das erinnert an die typologische Deutung 
der kreuzförmigen Aufspießung des Pas¬ 
sahlammes bei Justin ***). 

Das Kr. ist unter allen Schutzzeichen 


552 

und Sicherungen gegen Unheil wohl das 
bedeutsamste und verbreitetste. Es 
umspannt das ganze Leben und die ge¬ 
samte Tätigkeit des Menschen. Dabei 
ist es nicht immer leicht, zwischen der 
kultisch-symbolischen Bedeutung» die Aus¬ 
druck einer inneren, rein religiösen Seelen¬ 
haltung ist» und einer magisch-realisti¬ 
schen, für die das Symbol mit dem ge¬ 
wollten Effekt koinzidiert» genügend zu 
unterscheiden. Primitiver und geläu¬ 
terter Glaube spielen in vielfältigem 
W'echsel, oft untrennbar» ineinander und 
lassen das zähe Festhalten an dem Symbol 
ebenso wie den Kampf gegen seinen 
Gebrauch wegen der Gefahr abergläubi¬ 
scher Auffassung und Anwendung ver¬ 
stehen. Magie und Religion, Abci^Iaube 
und Aufklärung sind um das tiefsinnigste 
und gewaltigste Ausdruckszeichen der 
christlichen Gedankenwelt *•*) in stetem 
Streit, der durch die Tatsache, daß das 
Kr. schon in vorchristlicher Zeit und in 
außerchristUchen Kreisen als Zauber- und 
Schutzzeichen diente*®*) und als solches 
seine Nachwirkungen auch auf das christ¬ 
liche Symbol ausdehnte» nicht erleichtert 
wird *”). 

S. noch Grab-, Stein-, Wege- (Flur-» 
Pest- usw.), Wunderkreuz. 

Fundgrube für die Geschichte de« Kreuze« 
ist J. Gretser De cruu Chriiti (Ingolstadt 
15^ ff.) oder Opp, (Ratisbon. 2734 ff.), vgl. 
weiter X. Kraus Ge$ch. d. chriiU. Kunsl 1» 
1301. und fteaUniyhhpädie der ektisü. AlUr^ 
tümer 2, 224. 412: O. ZOckler Das Kreui 
Christi (XS75); Hauck RE. H, 93ff.: RCO. 
3. 1762: Encyclopaedia Britannica (14. Ed.) 
6» 732 ff.; Lucius HeiligenkuU 46; G. C. Horst 
Zasiber-Bibliothek 3. 74. 73. 102; 5, 201; 6. 83: 
La GrandeEncyclopMie 13,464 ff.; W. Bousset 
Kyrios Christes (2921). 238 ff.; Pfaonen- 

sebmid EmiefesU 352!. *] F. ]. D 61 ger 

Sphragis (Stud. z. Geseb. u. Kult. d. Altert. 
19x1* 4]^ Pradel GebeU 46. 52; Boasset 

a. a. O. 228. Eusebius Werke i (ed. J. A. 
Heikel 2902). 78. *) a. a. O. 44. *) Vasslliev 
Aneedota Graece*Syeantina i (1893), 15^ 

*) Opp. Craeca 2 (Rom 2743), 247. ’) Hom, 

tiiS. d. Gotik, Christi § 9» Opp, ed. MootfaucoD 
1,571. *)Hom.S4inMatth.i4.0i>p.7.ssi. ») 
Franz BenedikHonen 2, 128. Prüdentius 
kymn. S; Chrysostomus Hont. Sy in Matth.: 
A. Keander Allg. Geseh. d. ekristi. Eirche 
3 (1864)» 404. ^^) Hieronymus Epitaph. 

Pasäae vgl. Elsäss. Monatsschr. f, Geseb. u. 
Volksk. 191X, 441. Augustinus Traei^ 
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21S in Jok. tt. 3. Hauck RE. r, 475; 
SAVk. 28 (1928), 93ff.; Heim Jncania- 

menJa 532 (statt „cruc. dei*' lies: domini). 

X. Kraus Gesch. ä. christi. Kunst 1, 511; 
Hauck RE. 1. 473. »*) J, T. Müller Die 
Symbol. Bücher d. ev.-luik. Kirche (1890). 366: 
ZfVk. 21 (1911). 122 f.; Götze Luther 30. 

Thiers 1, 32 (Nie. Cusanus, 23. Jh.). 49 
(Syo. von 1592). iSo (Pseudo-Augustin de 
tempore 241: wenn man auf Reisen gebt, 
soll man d^ Kr. über sich machen . .. und 
sich der Hilfe und Gnade Gottes anheimgeben. 
Job. von Salisbury, 12. Jh.: der Mensch soll 
sich für viel stärker und gesicherter gegen 
Gefahren halten» wenn er das Zeichen des 
Kreuzes im Herzen trägt, die Gerechtigkeit aus 
dem Glauben iro Kopf» und wenn er seine Stirn 
mit dem heilsamen Zeichen des Kreuzes mit 
reiner und unschuldiger Hand bezeichnet usw.}. 
273. K. Rasmussen Thule- 

fahrt (1926)» 224. Vgl. R. A. Lipsius 
Die a^kryphen AposUlgeschichten und Apostel* 
legenden (1863 ff.); Lipsius-Bonnet Acta 
Mpostolorum apocrypha (1891 ff.): Hennecke 
Heutest. Apokryphen (1904): Acta Sanciorum 
Bollandiana: Surius Vitae Sanciorum: Palla- 
di US HisUma Lausiaca: Vitae palrum; Apo- 
pkthegmaia patrum. Einige leicht zugängliche 
Beispiele H. Günter Dis christi. Legende 
des Abendlandes (1910]. x6. 21. 30. 47. 80. 90. 
97. 120. 142; Stemplinger Aberglaube 7. 

Dial. mirac. 3, 44; to. ri. 22. 34. ”) Meyer 
Aberglaube 190. magicae 

(Köln 1679), J59. 333. 375. 543. 554. 1029. 
X061 f. Grimm Myth. 2 (1854). 1231. 

”) Franz Benedihtionen 2» 733 Keg.: Meyer 
Germ. Myth, 38. sxof.; Klapper EridhJungen 
454 Reg.: Strackerjan 1, 426 Nr. 229. 429. 
472 Nr. 232: 2. 19; Hallauer Chansons de 
gesie 50 Reg.; Krauß Situ und Brauch 668; 
Krauß Slav. Volhforschung 39. 43. 261; 
Schindler 154 1 : Bohnenberger 

24: Haltrkh Siebenb. Sachsen 319: Gold¬ 
man n Einführung 215; Alemannia 38 (1910)» 
X45ff.: Meyer Religgesch. 245; SeUgmann 
Blick 2»334ff.: ZfdMytb. t (X853). 241; Wuttke 
45 §49: äSo §4x1; 483 I772; Bechstein 

Thüringen 2. 289; Landsteiner Hiederösier* 
reich 61: Birlinger Voiksth. r» 328: Meyer 
Germ. Myth. gS; Schön wer th Oberpfah 3. 60; 
ZfrwVk. Z906» 202; And ree Braunsekweig 
396: ZfVk. 4 (1894). 393: Meyer Baden 576; 
Vonbua Sagen ix Nr. 11; Reiser Allgdu 
X, 109; Kühnau Sagen 2, 380 f.; S6billot 
Folh*Lore 4» 444: Meiche Sagen 60 Nr. 71; 
Franz Benedihtionen 2» 30 f. *•■) Franz 
Benediktionen i» 17: 2, 540. ”) Wuttke 

324 { 481; 333 § 495: 346 { 516: 354 s 530; 
355 ! 53 *; 358 § 539; 359 S 54 ^ i 381 | 545 : 
Zahler Simmenthal nt: Hovorka und Krön- 
fcld X, 257; 2, 52 u. s.; Lammert 193. 233: 
Alemannia 27, 93: Meyer Aberglaube 102: 
ZfVk. 7 (1897). 57- * 79 . t&S: 13 (1903)* * 74 : 
Manz Sargans 32. 60: Bartsch Mecklenburg 
2. 364. 368. 380. 39 X. 4 * 3 - 428. 434 - 435: Frisch- 


bier Hexenspr. 57; Drechsler Schlesien z. 
184. 285: Seyfarth Sachsen 48 u. s. o. 153: 
Meyer Bude» 376; Jahn Pommern 337 Nr. 422. 
339 Nr. 425; 333 Nt. 447; WürttVjh. 13 (1890)» 
* 59 * 3: * 53 * 389: Heim Incaniamenla 335. 

364: Kuhn u. Schwartz 442 f.; Wier De 
praestigiis Daemonum I. 3 c. 8, fianz. übers. 
Neuausg. 2 (1885). 47; O. Lau ff er Hieder* 
deutsche Volkskunde (1917}, 83: Bayerischei 
Heimatschutz 26 (X930). Z2. 15; Reiser AU* 
gdu 2. 447: ZfrwVk. 1908» 207: Meyer Deutsche 
Volhshunde 164; E. Fehrle Zauber u. Segen 
(1926) a. verseb. O.; Witzschel Thüringen 2. 
2720. 289. “) Seligmann Blick 2, 336; 

Seyfarth Sachsen 48. **) Sittl Gebärden 120. 
**) Schoo im Altertum K. Preisendaoz 
Papyri graecae 2 (1931). 189 ff. (Christliches); 
Thiers i, 49. 356; Wier a. a. O. 2. 49; Sey- 
larth 136 f. Auch sonst oft. ”) Wutt- 

339 § 503. **) Seyfarth 227. 

”) Selig mann Die mag. Heil* u. Schutzmittel 
(X927), 145. •') Thiers ?, 448. ”) Hovorka 
u. Kronfeld 2. 337. ’’) Wuttke 286 § 420; 
Schön wer t h Oöerp/afz 1. 314 Nr. 4; Mülleo- 
boff Sagen 537 Nr. 364: Höf 1 er Weihnacht 69: 
Seyfarth Sachsen 35. 152. 153; Sartori 
Situ fl. Brauch 3, 24: John Erigebirge 153: 
Seligmaoo Blich 2, 333: Frisebbier Hexen¬ 
spr. 107: Mannhardt Germ. Mythen 23. 
*•) Drechsler SchUsien i, 17: 2. 250; Wuttke 
286 I420; 434 § 682: John Westbökmen 32; 
Sartori Situ u. Brauch 3. 24; John En* 
gebirge 153; Höfler Weihnacht E. Fehrle 
Deutsche Feste u. Volhsbrduche (1916)» 28: 
Bayer. Heimatschutz 26, 7; Meyer Deutsche 
Volkskunde 198; Lippert Christenium 156; 
Meyer Myth, d, Germ, 214: am Weihnachts¬ 
abend läßt man das Herdfeuer unbekreuzt» 
damit der Niß sein Nachtmahl damn kochen 
kann (die Geister scheuen das Kr.). Drechs- 
lerSriUestrfi 1,86. Wrede Eifeier Volkskunde 
(1924)» 214; Neue Jbb. f. d. klass. Altertum 16 
(19x3), 31. Bd..6o2 (Blutkreuzeauf Korfu). 

Hovorka u. Kronfeld 1.238. Lammert 
83: ZfVk. 4 (1894)* 394: J9hn Erzgebirge tgy. 
29$; Sommer Sog^N 249; Meyer Bad^ 
304: Andrea Braunsekweig 38t: Kuhn West* 
falen 2, X34 Nr. 432:155 Nr.436; Grimm Myth. 

з. 437 Nr. 90; Dähnhardt Volhst. 1, 8t Nr. 2: 
Köhler Voigtiand 373; Wredo Etfeler Volksh. 
218; Knoop Hinterpommem 81; Fehrle 
Feste u. Volksbr. 63; Witzschel Thüringen 2, 
262. 263. 263: Jahn Pommern 340 Nr. 426 
(schwarze Kreuze sichern mehr als weiße). 

Drechsler Schlesien i, 136 f. John 
Westbdhmen 32; Wuttke 244 $ 200: 38214x4; 
439 § 691; 445 § 791: ZfrwVk. 1906» 204; 
ZfVk. 4 (2894); 304; Strackerjan i» 426 Nr. 
229: Liebrecht Zur Volksk. 320: Hovorka 

и. Kronfeld 2. 255; Mannhardt Germ. 
Mythen 23. Franz Benedihtionen 2, 434. 

Hovorka u. Kronfeld z, 258, ZfVk. 
6 (1896)» 358: Ltebrecht Zur Volhsh. 3x5. 
*^) Strackerjan i, 426 Nr. 229. **) Meyer 
Aberglaube 259; S. Ives Gurt iss Primitive 




Kr6U2z«tchen 



Krmizteicben 



Sfmitü: uHgion tö-äay (1^3). 192 f. 197 t. 

(Blutkreuse geg«& Seuchen). ZfrwVk. 19^. 
204. Meyer Baden 98; Selig mann Blick 
2, 336: Wrede Eifel. Votksk. 2x4. Kohle ist 
apotropftisch; Franz Benediktionen t. 427. 
*•) John Erzgebirge 197. <•) ZfVk. 4 (1894), 

304; Wuttke 282 § 4x4: Strackerjao 1, 
426 Nr. 229. Seyfarth Sachsen 133. 

Manz Sargans 52. Meyer Baden 365: 
Meicbe Sagen 238 Nr. 300: 270 Nr. 348. 
••) Knoop HinUrpommern 8j. Fontaine 
LMxemburg 28: Wrede Eifel. Volksk. 210. 

Sartori Situ u. Brauch 3. 76. Selig¬ 
mann Slick 2. 334: Seyfarth Sachsen 153: 
Meyer Deutsche Vöikskunde 102; John Erz¬ 
gebirge 52. 54; Fehrle Eeste u. Vclksbr, 79; 

H. S. Rehm Deutsche Volksfeste u. VolkssiUen 

(1908), 95; Schramek Böhmerwold t8c. 

Zachariae Kl. Sehr. 375. 377. 379: John 
Erzgebirge 52. 54: Wuttke 386 § 588: Meyer 
Deutsche Volksk. 102; Seyfarth Sachsen 153; 
Witzschel Thüringen 2, 246. ZfrwVk. 
1905, 179: Wuttke 382 § 580: 386 § 588: 
Witzscbel Thüringen 2, 247. *•) ZfVk. 22 

(1912), 237. “) Seyfarth 48. •') Küh- 

nau Sagen 2, 134. 160; W» Boette Relig. 
Volkskunde (1923). 82. Sartori Stile u. 

Brauch t, 86; Fehrle Feste u. Volksbr. 97. 
**) MschlesVk. 17 (1913], 33. •*) Stracker*» 
jan I, 37: 2, 19 Nr 278: Lammert 97 ; ZfrwVk. 
1907, 272; 1908, 245: Wuttke 222 § 314. 

Naumann Grundriige (2929). 85: Fehrle 
FesU u. Volksbr. xoo; Wrede £f/e/. Volksk. 17 t; 
Meyer Deutsche Volksk. 268: Meyer Baden 
580; Sartori Sitte u. Brauch 1. 126; E. Mar- 
tene De antiquis ecclesiae rflt&u.s 2 (1700 f.). 
206. 207. 228. 241; manibus etiam iunctis instar 
cnids. exemplo s. .\mbro$U proposito» ut 
morietur pie poterit moneri. Sartori 

Stile u. Brauch i. 143: Wuttke 463 { 736. 
•’) Naumann GrttWeuge (2929)» 86. “) Thiers 

I, 236: Wolf Beiträge 1» 252 Nr 613. •*) Wutt¬ 

ke 207 I 286. Meyer Deutsche Volksk. 271; 
Meyer Baden 397; Seligmann Blick z, 333; 
Wuttke 144 { 200; Fehrle Feste u. Volksbr. 
102. John Erzgebirge 126. Das Kr spielt 
auch sonst beim Tod eine große kultische 
Rolle vgl. John Westböhmen 166. 182; Hohn 
Tod 319. 3 * 2 * 342 34 « 344 348. 357; Drechs¬ 
ler Schlesien i. 300. 302: Meyer Baden 590. 
601; Birlinger Volkstk. 2, 407: Schramek 
BSkmerwaid 228. Kreuzessen: Sartori Toten» 
Speisung 42: Baumgarten Jahr u. s. Tage 30: 
Witzscbel Thüringen 2, 253. Kühnau 

Sagen 2, 293; Wuttke 50 § 56. Meyer 
Baden 363; Jezira d. i. das große Buch der 
Bücher Moses (Neudruck Bartels. Neuweißen¬ 
see) 1. 127: Thiers 1, 413. Wuttke 304 
S 448. ’♦) Wuttke 303 $ 444. vgl. Meyer 

Baden 368. Franz Benediktionen 2. 50!. 
52. 70. 72. 119 (Formeln 74 ff.), Thiers i, 
377. 2S) 2 fVk. 27 {1927). 2. ’•) John Erz» 
gebirge 153. ••) SAVk. t8 (2914). 2 26; Sey¬ 
farth Sachsen 33. 35. SAVk. a. a. O. 
^2) Seligmann Blick 2, 333; Wuttke 282 


{ 414. **] Hüser Beiträge 2, 24; Boette a. 
a. O. 83: beim Schlachten ma^t man mit 
dem Blut drei Kreuze an die Türpfosten 
zum Schutz gegen Hexen. **) Hüser Bei» 
träge 2» 24; Meyer Deutsche Volksk. 220 ff.; 
Sartori Stile u. Brauch 2. 65. 79: Naumann 
Crundzüge 91: Strackerjan 2, 125 | 360; 
vgl. auch Witzscbel 7 /türiitgeii 2, 214. 2x6. 
••) Strackerjan 2, 426 Nr. 229; ZfrwVk. 1909, 
190. **) Pollinger Landshut 134. 211: Lacb- 
mann Überlingen 26t ff.; Drechsler SchUsien 
«« 58; John WesAohmen 58: ZfVk. 14 (1904). 
134 f-: Meyer Baden 365. 385; Wuttke 415 
§ 646; Sartori Situ u. Brauch 2, 69: Fehrle 
FesU u. Volksbr. 60; Mal lens maUfuarum 
I (Lugdun. 2669], 204; Thiers 2» 236; Franz 
Benediktionen 2. 12 ff.: Martine De antiqu. 
eccl. ftl. 3, 535; Klingner Luther zi8; Panzer 
Beitrag 2, 333; Pfannenschmid ErntefesU 60; 
Kuhn Westfalen 2. 155 Nr. 437; Zahler 
StMmenMol 39. Klingner Luther 118; Meyer 
Deutsche Volkskunde 240 (Flachsschutz). 

Franz Benediktionen 2, 43. **) Franz 

Benediktionen 2, 13: Meyer Baden 363; 

Jahn Opfergebr. 231; Wuttke 144 { 200. 

Sartori Sille u. Brauch 2, 79. John 
Westböhmen 188; Sartori Sitte u. BrawcA 2« 
80. Wuttke 400 $ 616; Schramek BoAmer- 

233; Sartori Stile w. Brauch 2« 80 (gegen 
den Drachen). Mannhardt 1. 203. **) Se¬ 
ligmann Blick 2. 324. Wuttke 424 § 662; 
Meyer Baden 437: MaiUy-Parr-Lögcr Sagen 
a. d. Burgenland (1931), 82 Nr. 47. i. •*) Wutt¬ 
ke 434 f 682; Fehrle FesU u. Volksbr. 14; 
Mannhardt Germ. Mythen 24. ^) Hüser 

Beiträge 2, 23; Selig mann Blich 2. 336. 
*’) ZfVk. 9 (1899), 375. ••) Eberbardt Land» 
Wirtschaft 14: Wuttke 274 | 403. ***) Bir¬ 

linger Aus Schwaben 2, 457; Meyer Deutsche 
Volksk. 212. ••) Hüser Bcilrdge 2.24. Eber¬ 
bardt Landunrischaft 17. Meyer Baken 401. 

Liebrecht Zur Volksk. 313; Ritter 
Erdkunde 24. 960 (Blutkreuze auf Tieren zur 
Sicherung im Orient). *••) Selig mann Blick 

2. 335; ZfVk. 11 (2901), 8. *•*) Meyer 
398; Meyer DeiflsrAz FolAsA. 22t. Wuttke 

444 $ 698. ^^) Eberhardt Landwirtschaft 18; 
Kuhn Märh. Sagen 381, 45. *•’) Wuttke 

407 { 628. ^*) Hüser Beiträge 2, 24; Knoop 
HinUrpommern 167: Meyer Baden 3^; Meyer 
Deutsche Volksk. 211; Drechsler SchUsien 2. 
18: Schulenbnrg Wend. Volkstk. 77; ZfVk. 
21 (1912). 22; Urquell 3 (1892)« 247: Sartori 
Situ u. Brauch 2, 49; Wuttke 407 { 628; 
Kübnau Sagen i, 585. Wolf Beiträge i, 
227: Wuttke 407 $ 628; 434 { 682 (Neujahr). 

Seligmann Blick 2, 336: Müller /ser- 
gebirge 13: Kühnau Sagen 1. 585; Stracker¬ 
jan 1,426 Nr. 229; Wuttke 407 §628: Mailly- 
Parr-LOger a. a. O. 98 Nr. 56, 2. Manz 
Sdrgetf5ii2. ^^) Meyer 401. Strak- 

kerjan 1, 80. vgl. auch Knoop Hinterpammem 
17t (Kr. beim Kalben). ZfVk. x (1891), 
311. Hofier Ostern 74. Thiers x, 

369. Wuttke 428 i 671. «•) Thiers i. 


238, '*•) Wuttke 432 5 677. ‘•') Ebd. 123 

jx63. EW- 2*5 § * 53 i 30^ §450* Thiers 

2. 334- “*•) Wuttke 198 | 268. «») Selig- 

mann Die mag. Heil- u. SehutzmitUl 270. 271. 
273; Wuttke 440 { 693; Meyer Deutsche 
Volksk. 140. Franz Benediktionen 2. 

747 Reg. 2**) Höfler Weihnacht 71; Selig¬ 
mann Blick 2. 336: ReuterskiOld Speisesakr. 
X19. ISO. 2SI) Birlinger Volhsth. t, 494 Nr. 
706, 8. 13; Knoop/fixierpomiwer« 79. ** 2 ) Bir¬ 
linger FoiAxlA. r, 263. 329 Nr. 547; Selig- 
tnano Blick 2, 336. Mon. Germ. Hist.« 

Scr. 2, 736 (lib. I c. X2). Sartori Sills 

u Brauch 2, 32; Urquell 1 (1890). iii; KOhler 
Voigtland 419. 430; Schramek Böhmerwalä 
254: ZfrwVk. 1906. 202; Hofier Ostern 16; 
Bartsch MechUnburg 2. 134: Manz Sargans 
31; Drechsler Schlesien 2. 253; Meyer Baden 
375: ZfVk. 24 (1914)1 36; Kuhn u. Schwartz 
164 Nr. 189. 2: Birlinger KolAxlA. 1. 493 
Nr. 706, 4; Wuttke 402 $ 620; Seligmann 
BlicA 2, 336: Jb. Elsaß-Lothr. 25 (1909), 104 
Nr. ]8; 26 (19x0), 330 Nr. 4; Journal von u. 
für Deutschland 1786, x, 280 Nr. 20; M- 
scblesVk. 9 (2902), 78; Laistner Sphinx 2, 196: 
Wxtzschel Thüringen 2.263. «^5 Schra¬ 
mek Böhmerwold 234: Seligmann Blick 2, 
336; H. Lerond Lothringische Sammelmappe 

3, 22; Kuhn MdrA. Sagen 382 Nr. 47; Sartori 
Sfllz u. Brauch 2. 33. ^’^) Act. Set. Boll. Jan. 2, 
494: Mabillon AnaUcta Ord. $. Bened. 2, 
aSaf., vgl. Höfler Weihnacht TOf. Der Kreuz¬ 
schnitt auf den Broten auch auf den Mithras- 
bostien P. Wend Land Die kelUn.»römische 
Kultur (1912, Hdb. 2. N. Test. I, 2) Tafel 13. 4. 

A. J.Bioterim DenkwürdigkeiUn der Christ» 
hath. Kirche {1825 ff.) 2.2. 208 f. **•) Wutt¬ 
ke 310 { 457; John Erzgebirge 30: John 
Westböhmen 236; Stoll Zauberglauben 129; 
Pollinger Lanäshut 164: Kühnau Brot 27; 
Meyer Baden 373; ZfVk. 4 (1894). 8t. 84; 
Manz Sargans 32; Köhler VoigUand 429; 
Seligmann Blich 2. 336; Rehm VolhsfesU 
H. VolkssiUen 91; ZfrwVk. 1906. 202; JbElsaß- 
Lothr. 26 (1910), 337: Panzer Beitrag z« 237; 
ZfdMyth. 4, X48; Hintz Ds> guU alU Situ 
in AUpreußen 109; H. Lerond Lothr. Sammelm. 
3. 22; Birlinger Volhsth. t. 493 Nr. 706, i; 
Kuhn n. Schwartz 445; Kuhn Mdrk. Sagen 
381 Nr. 41: PrOhle Kirchliche Sitten (1838). 
232; Journal v. u. f. Deutscbl. 1786. r. 180 
Nr. 22; 1790, 2,29Kr. 43; Witzscbel rAüring«it 
2. 285. ***) Thesaurus Pract. ed. Diclhcrr 

(1679I, 183. *") Wuttke 445 § 701; 447 $ 705; 
Sartori SiiU u. Brauch 2, 144; ZfVk. to 
(2900), 2o8f.; XX (1901), 306; Strackerjan 
X, 426 Nr. 229; Seligmann Blich 2, 336: 
Drechsler SchUsien 2.111; Birlinger Volhsth. 
X, 323 Nr. 524. 2. *^) Wuttke 448 § 707: 

449 § 708; Drechsler ScAlesien 2, HZ; ZfrwVk. 
1906.204; 1913, 272; Strackerjan i, 80. 426 
Nr. 229. Ein Verfahren, bei dem die Hexe 
mit den Füßen nach oben auf ein Kreuz steigt; 
Urquell 2 (1891). 157. ^) Die Briefe des hl. 

Bonifalius Obers, von M. Tang! (Gescbichtschr. 


d. deutsch. Vorzeit 92). 32. De lapsis 24. 

Fontaine Luxemburg 102; Sartori 
Siliz u. Brauch 2. 33; Wrede Eifel. Volksk, 290. 
»») Thiers l. 33 «. vgl. ZfVk. 4 (1894). « 4 . 
^•®) Höhn Hochzeit i, 12. Manz Sargans 
31; ZfVk. 8 (1898). 397, Franz Bene» 

äihiienen i. 621 ff. Wuttke 4x2 § 640; 

Knoop HinUrpommern 9; Schell Brr|tscAe 
Sagen 270 Nr. 30. ***) Sebillot Folh-Lore 2. 
228 f.; Knuchel Umwandlung 38 f. Kreuz 
bei der Geisterbeschwörung Jezira a. a. 0 . 2, 38; 

H. Caidanus De varielate rerum (Basel 138t). 
lodS; Jezira a.a.O. t, 164. Auch beim magischen 
Kreis Jahn Pommern 312Nr. 396,1; 324 Nr.4od. 
^••) Jezira i, 149. ^•’) Jezira 2, 9. ***) Jahn 
Pommern 333 Nr. 413; Wuttke 70 § 80; 74 
§ 87: 97 S 121; 434 § 680; 448 § 707; Stracker¬ 
jan 2. 19 Nr. 278; Seligmann Blich 2. 74. 
355; Stemplinger Aberglaube 77. 123 (gegen 
Wuttkes Deutung, die aber doch wohl für die 
spatere Zeit gilt); Kuhn Herabhunft d. Feuers 
46. 187. 201. 236. Das 6. u. 7. Buch Mosis 
(Buchversand Gutenberg. Dresden-A. t6), 2x8; 
Wuttke 108 § 142; Kuhn a.a.O. 218. 

Gredt Luxemburg 146 Nr. 266; John 
Westböhmen 274: man schreibt bestimmte 
Worte in Kreuzform auf einen Teller» den man 
ins Feuer wirft; das gleiche Mittel hilft auch 
gegen Hagel: Jezira 1, 117. Thiers i, 
377 * “*) Drechsler Schlesien 2, 4; Sartori 

Situ u. Brauch 2, 23. '“) Delrio Disquis. 
mag. X061. Lib. in glor. mart. c. 9 (Mon. 

Germ. Hist., Scr. Rer. Merov. x, 2. 493). 
XW) Bull, Soc. arch. d'Alexandne 3, 86. **•) Sc- 
Itgmann Blich 2. 19. 333; Seyfarth Sachsen 
273; Wuttke 144 S 2x0; Joh. Praetorius 
Phiiohgemata absirusa de pcllice etc. (1677). 
55. Hauck RE. 1. 473. Kluge 

EtWb. 9 . V. Reuse h Samland Nr. 68; 

Scbeible KhsUr tz, 709: Grimm Myth. 3. 
442 Nr. 224: Wuttke 412 § 640. *••) Stracker¬ 
jan 2. 19 Nr. 248: Wuttke 408 $ 633; 413 
I 643: F. Walter August Becher u. die Volks» 
Awffde (193X). 38. xsi) Wuttke 433 { 719. 
'•*) Heyl Tirol 524 Nr. 92. Baumgarten 
Aus der Heimat 1. 30: Seyfarth Sachsen 265; 
Wuttke 347 § 519: 382 S 381; 412 IO40; 448 
§ 707; Hovorka u. Kronfeld 2, 397; HessBl. 
5, 51; 27, 279; Thiers i. 184; Jezira i, 117 
(Hagelzaubor); Jahn Pommern 4t Nr. 53: 
3x3 Nr. 396, 2: 324 Nr. 406: Birlinger Volhsth. 

I. 324 Nr. 324. 4; Witzscbel rAüriiig<if 2. 

263. 266. Knoop Htnterpommern 73: 

Alpenburg Tirol 366!. Knoop 

HinUrpommern 144. A. a. O. 130. 

>••) Reusch Samland Nr. 83. 2; Wuttke 
278 J 407. xisj Wuttke 452 § 7x4. '*•) Sey- 
fartb Sachsen 184. Hovorka u. Kron¬ 
feld 2, 274. *’•) Simrock Mythologie 625. 

*^) Wuttke 76 I 89; 144 I 200; Mannbardt 
Germ. Mythen 24; Meyer Myth. d. Germ. 
356 ff.; Meyer Germ. Myth. 57 ff.; ZfVk. 4 
(1894), 419; 14 (1904). 135: Pfannenschmid 
EmUfesU 332; Kuhn Herabhunft d. Feuers 202. 
‘’^) Hauck RE. i, 469. 473. *’•) ZföVk. 13 
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Kribskrabs^kii ecben 



(1907). 105. Grüner Egerland 35. Blei¬ 
kreuz auch Heim Jncatitanunfa 55a. Mei* 
che Sagen 587 Nr. 730. Kühoau Sagen z, 
506 Nr. X135. Meyer Baden 576. 

Drechsler i, 1 3 a: Meyer 

Volkskunde 187. *•*) Seyfarth Sachsen 239. 

Ein Kreuz aus zwei Zweigen am Hals De Ir io 
Disqu. mag. 493. *•*) Strackerjan i, 472 

Nr, 252. *••) Hovorka u. Kronfeld i, 27. 

ZfrwVk. 1913, 297. *“) Seligmaon 

Blick t. 262. Lach mann Cöerlingen 39. 

Meldenschatz 34. Seligmaon Die 

tnag. HeiU u. SchutimitUl 26. Hovorka 
u. Kronfeld 2, 680; Seligmann a. a. O. 84. 
163. 232. Job. de Robles Gründliche 

fiisiori v. d. Kreus zu Carauaca in Hispanien 
(Augsburg 1619). *”) Meyer Aberglaube 337. 
*••) BirHnger Aus Schwaben 1. 431. Ur¬ 
quell 4 (1893). 144; Hauck RE. t, 469; 
Franz Benediklionen 2. 53. Hauck 

RE. i. 473; BirHnger Volksth, t, 251: Ale¬ 
mannia 2 (1897). 32: Köhler Voigtland 567; 
Selig mann Blick 2. 336: Meyer Aberglaube 
176; Franz ßenediktionen 2, 33. Delrio 

Disquis. mag. 480. Meyer Deutsche Volhs^ 
künde 104. 117, *••) Meyer Baden 37. Ur¬ 
quell 4 (1893)» 144. »*•) Dial. mirac. 3. 47. 

Martene De antiquis ecclesiae rilibus 3« 
335: Franz Benedihtionen i, 6 ta. Du 

Gange Chss. med. et inf. latin, 2. 673: Meyer 
Deutsche Volkskunde ZfrwVk. X909. 288. 

•*•) A. Wrede Eifeier Volkskunde (i924), 206: 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 39. Seligmann 
Die mag. Heil^ u. Schutzmittel 80: Alemannia 
25, 52; ZföVk. 6, XII. Wuttke 452 | 7x4. 

Hovorka u. Kronfeld 2, 691. A. a. O. 
2. 336, »•) Wuttke 35X §526: Grohxnann J69. 
*“’) Meyer Baden 576. vgl. ZföVk. 6» in. 
*“) Bohnenberger 24. •••) Meyer Deutsche 

Volkskunde 24^.8.9iMch Kruzifix. Hovorka 
u. Kronfeld 322: 2. 210; ZfVk. 3 (1893). 
141: Agrippa v. Nettesh. 1,229; Storfer 
Jungfr.^MuUerschaft 191: Thiers r, 339: 
SAVk. 29 (1929), Heil LängenmaHe, 

Abseb. 9. ***) Krauß Relig. Brauch 137. 

Hovorka u. Kronfeld i, 237; Selig¬ 
mann Blick 2. 336 (cingeatztes Kr). L. 
Slisansky Newe Reisebeschreibung naher Jeru¬ 
salem undt dem H. Landte {VoigtlandersQueUen- 
bücher Nr. 76), 40. *>♦) Röhriebt-Meißner 
Deutsche PUgerreisen (t88o), **•) So sind viel¬ 
leicht auch die Kreuze auf Menhirs und 
römischen Denkmälern und nicht wie im 
Annuaire 1931 de la Sociit8 des amis des 
mus8es d. 1 . Grand-Dueb^ de Luxembourg 17. 
28 als Grenzmarken zu deuten; ZfrwVk. 1906, 
202. 1 . 16 tit. 10 § 25 ed. Mommsen-Meyer 

(1903} 1, 903. Lasaulx Der Untergang des 
Meltenismus (1834), 142: Gregor Magn. 

Dial. 2, 8. «•) Act. Set. Boll. Juli 6, 590: L. 
Duchesne Les fastes ipiscopaux de Vancienne 
Gaule 2, 381 n. 2. Elsäs&Monatsschr. i, 

Gcsch. u. Volksk. X911, 179; H. Lerond 
Lothringische Sammelmappe 3, 33 fi. Comp- 
tes-rendus de TAcad. d. inscr. et belles-lcttr. 


*903. 332* “*) Journal von u. für Deutschland 
1785, I, 141. “•) H. Schreiber Die Feen in 
Europa (1842), 78. Elaäss. Monatsschr. 

a. a. O. 63 u. Bl. 3 Fig. 13. Casalius 

De prof. et sacris rilibus 3, 19. Krauß 

Relig. Brauch xii. Hansen Mexenwahn 

699 Reg.; Soldan-Heppe 2.436. Hansen 
a. a. O. 158. *••) A. a. 0 .159. **•) A. a. O. 195. 

Darauf geht vermutlich auch die Mitteilung 
SchiJtbergers io seinem Reisebuck um 1400 
(Insel-Bücherei Nr 219), 53 zuruck, daß die 
grieeb. Christen das Kreuz auf die 1 . Hand 
machten, was nicht stimmt (sie sind Ketzer 1 ). 
Delrio Disquis. mag. (Köln 1679). 855; Thiers 
2, 322. Wuttke 257 S 374. *») Reiser 
Allgäu 2, 448: Alpenburg Tiro! 359. **•) ZfVk. 
22 (1902). 176. Caesarius Heisterb. 
mirac. 5. 44. Krauß Relig. Brauch 31 f. 

Andere Kreuze an Bäumen werden auch anders 
ätiologisch gedeutet z. B. Kronfeld Krieg 140. 
**•) Bechstein Thüringen x, X07; Wuttke 
20 § 18; Gander Siederlausilz 6 Kr. 19; Bir- 
linger Volhsih. x« 35. Man machte an 
Bäumen und Steinen Kreuze, um damit den 
terminus. die Banogrenze zu bezeichnen, vgl. 
Du Gange dass. 2, 679. Panzer Beitrag 
2.69; Lütolf SdgeH 461 f.; Drechsler 
2. 163; ZföVk. 3 (1897). 7; Wuttke 20 { t8; 
47 $52; Hovorka u. Kronfeld x, 258; Grob- 
m^na Sagen 80: Alpenburg Tirols; DG. 12. 
297: Mannhardt x. 83. 84; Grimm Mylh. 2 
(1834). 881; Grimm Sagen Nr. 47: Meyer 
Myth. d. Germ. 196; O. Böckel Die deutsche 
Volhssage (1914). 7Ö. Franz Beneäikttonen 
345 * Delrio Disquis. mag. 706; Glitsch 
GoUesufleile 58. 61. Delrio a. a. O. 492; 
Thiers 1, 4x8. Kühnau Sagen 3. 604. 

Franz Benedihtionen 2, 345. “*) Franz 

a. a. O. 3. 468 R. ***) Franz a. a. O. x, 461 ff.; 
Wrede RMn. Volkskunde 179: ZfrwVk. 1906« 
147; Sartori Sitte u. Brauch 3. 133: Martene 
a. a. O. 2, 123 . 187; Fontaine Luxemburg 37. 
»«) ZfdMyth. I (1833), 174 I. »“) Koch in der 
Agende f. d. evang. Kirche i. d. preuO. Landen 
(1829) 3. 4 und bis heute Üblich; Luther 
Werke td. O. Giemen 3 (19x3), 312. Höfler 
Weihnacht 69. 70 f.; Höfler Ostern 148. 63. 
67: Höfler Fastnacht 46. 64. 92; Sartori 
Sitte u. Brauch 3, X44. Thiers 1, 264. 

*••) Thiers 1, 264. Urquell 2 (1891), 9; 

Meyer Deutsüie Volkskunde 224. 247; Hoopz 
Sassenart 43; HmtbIRE. 1, 226 S.: Allgem. 
kirchl Zeitschr. 23 (1872), 527. “*) Franz 

Benedihtionen 2, 1x6; Franz Nik. de Jawor 
181 ff. **•) Thiers i, 31. ***) Socrates Kir- 
chengesek. 3« 17; Sozomenus Kirchengesch. 
7, 15; Suidas s. v. **•) Rufinus 

io seiner Übers, von Eusebius Kirchengesch. 
ed. Schwartz-Mommsen 2 (1908), 1034 f. 

**®) Slisansky a. a.O.96. “•) Ausgew.Schriften 
d. syr. Kirchenväter übers, von Bickell (Bibi, 
d, IGrchenväter) 171. Eine ähnliche Geschichte 
von einem getauften Juden bei Martene 
a. a. O. X, 139. nach Augustin sermo 19 n. 6. 
**’) Gregor v. Tours Hist. Franc. 4. 5; Lib. 


in glor. mart. c. 50 (Mon. Germ. Hist., Scr. Rer. 
Merov. i, I. 145: I. 2, 523). *“) A. Kircher 
De peste (1659), 414 f.: Adam a Lebenwaldt 
Land-, Stadl- und Hauss»ArUney-Buch (1705), 
22. ***) Du Gange Closs. 2, 68x; ZIGe^b. d. 
OberrheiQs 34 (2882). 370: Meyer Aberglaube 
233. 142; ZfrwVk. 2914, 200; Mon. Germ. Hist., 
Scr. I, 33. 34; 6. 27. 29. 190. 332. 335. 561.613. 
**) S. Anm. 64. ■•*) ZfrwVk. 1914, 299. 

•■*) Mon. Germ. Hist., Scr 6, 214 728. A. a. 
O. 220. 734. vgl Meyer Aberglaube 253 
KiesewetterDttfCrAetmtt'ixxrMrrAa/leH 675. 
Caesarius Heisterb. Dial. mtrac. 8, 27. 
iS; 10,3 7; Mon. Germ. Hist.. Scr. 6, 253. 
465. 54X. 730; Kühnau Sagen 3, 450. 451. 
••’i Mon. Germ. Hist., Scr. 27, 200. 244. *••) 
J. B. Aufhauser Konstantins Kreuzesvision 
(1912: Kl. Texte f. Vorl. u. Ob. von H. Lietz- 
mann Nr. xoS). ***) Msicbe Sagen 624 Kr. 768. 

Stöber Elsaß 2, 26 Kr. 36. •’*) Hovorka 
ü. Kronfeld i, 257; Köhler Vcigtlanä 
420; Wuttke 284 § 4x8: Fontaine Luxem- 
bürg 42; H. Ler ond Lothring. Sammelmappe 
9 und 10 (190t), 32: Sittl Gebärden 127: 
Ztschr. f, Kulturgesch. N. F. 2 (X892), 178. 
^ 53 « Neue Jahrbücher f. d. klass. Altert. 22 
(1913). 31. Bd. 602 vgl 607. 61a; J. Wolff 
Scrutinium amuteicrum medicum (1690], 593; 
Job. Praetor ins Vom Diebsdaumen usw. 
(1Ö77) 121 ff.; Marebinus Pkilosophica de 
pestüentia probUmaia (1633). 39: Ad. a Leben¬ 
waldt Land- usw. Arizney-Buch to; Eisiss. 
Monatsschr. 1922, 4330.: Witzscbel Thü¬ 
ringen 2, 265. Grimm RA. i, 238!.: 

Freybe Leben im Reckt 223 ff.; Hoops Reat- 
Uxikon 3, 475. «») Meyer Baden 222. 

Strackerjan i, 374: Witzscbel Thüringen 
a. 270. *’*) Hüser Beiträge 2, 33!.; Mailly- 
Parr-Löger Sagen a. d. Burgenland 72 Nr. 42. 

Alemannia 24, 245. Pradel Gebete 

33. 230. *’•) Grobmann 49. Reiser 

AUgdu z. 39. »••) ZfVk- 4 (1894). 418. »»> 

Wuttke 413 { 645. “*) Kuhn Herabkunft 

d. Feuers 237. “•) ZfVk. 7 (1897), 234. *“) 

Höhn Geburt 26t. ••*) Wolf Beiträge 2, 280. 
•••) Kühnau Sagen 2, 712; Schönwerth 
Oberpfali 3, 41 Nr. 3, ••’) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 89. *••) a. a. O. 2. 707. »") M- 
•chlesVk. 16 (2906). 29; ZfVk. 24 {1914), 144. 

Schmitz Eifel 1. 47. *•*) Grimm Myth. 
* (*854). 583; Wolf Beiträge x, 73. *“) Sey¬ 
farth Sachsen 192; Wuttke 327 § 487. •••) 
Lammert 33. Dial. c. Tryph., Justini 
Cpp. (Paris, Morellus 1615), 239 B, ••*) Ober 
die Kreuzigung vgl. Hauck RE. ll. 90ff.; 
Paoly-Wissowa 4, 2, 1725 ff.; W. Bauer 
Das Leben Jesu i. Zeitalter d. neuSesi. 
Apokryphen (2909). *22 ff. *••) Schellhas 
Das Kreuz im vorchristlichen Amerika; Vossische 
Zdtung, Soxmtagsbeil 29. März 1891; Goblet 
d'Alviella hfigration 21. I43ff.; Deonna 
Cfoyances relig. 368 ff.; Deonna Armoiries 
de Genhe 39ff. 50ff.; Senf Das keidn. Kreuz 
u s. Verwandten zwischen Oder u, Elbe (Arcb. 
i. Anthrop. 20); Hein Mäander, Kreuze, 


Hakenkreuze und urmotiviseke Wirbelornamenie 
in Amerika; Sc hu len bürg Wend. Volkstum 
x68; Visse her Naturvölker 2, 564; Frazer 
1*. 232; V. Spiess Prähistorie i8ff.; M. Ebert 
Reallexikon der Vorgeschichte 7, roi; 11, 9. 10; 
Jeremias Religgesch. y;. S. a. Hakenkreuz und 
Radkreuz. Vgl. noch Simrock Mythologie 
440; Bacbofen Grd&erxymÖo/tA Reg.; Maimus 
2, 53 ff.; Buggt Heldensagen 589 Reg.; Lippert 
Christentum 691; Jennings Rosenkreuzer 2, 
337 Heg.; Sartori Westfalen 202; Wiislocki 
Zigeuner XIV; Wiislocki Magyaren 179; 
Wrede Rhein. Voikshunde 136. 139; Rubin 
Kabbala 30 Anm.; Paracelsus 256; Pfanoen- 
schmid Weihwasser 223; Titdo Cotleserkennlnis 
341; Stern Türkei 2, 396; Storfer Jungfr. 
Mutterschaft 291; Stoll Kirchenväter Reg.; 
Schwartz Studien 459; Gerhardt Franz. 
Novelle 115 Reg.; Gihr Meßopfer 199 ff. 

Jacoby. 

Kribskrabs, mit junger Nebenform: 
Krimskrams, bedeutet ursprünglich 
Zaubercharaktere, magische Zeichen, aber 
auch gelehrtes Kauderwelsch, das wie 
Zauberformeln klingt ^). Das Wort tritt 
seit dem 16. Jhdt. auf. Die noch uner¬ 
klärte Herkunft des Ausdrucks ist wohl 
in dem hebr. zu suchen, nach Bux- 

torf •): „sic vocant Judad, qui in Ger¬ 
mania depunt. cantiones rhytmicas. quas 
in Sabbatho et festivis diebus in Synagogis 
suis cantillant'': so schon Elias Tlüsbi 
um 1500. der das Wort als deutsche ver¬ 
derbte Aussprache des bei den franzö¬ 
sischen Juden nonp lautenden Wortes 

erklärt, im Midrasch Sclür. 3, 6 

also mit i statt u geschrieben, Daraus 
dürfte jüdisch-deutsch Kribs entstanden 
sein, weil die Zauberformeln vielfach die 
hebräischen Gebete (die man sang) nach¬ 
ahmen, dem dann ähnlich wie in Misch¬ 
masch (so bezeichnet z. B. Fr. A. Chri- 
stiani*), ein jüdischer Konvertit, die 
jüd. Gebete), Schnickschnack, das Krabs 
hinzugefügt wurde. 

*) F. Kluge Etym. H'6. (1915), 2Ö2. *) 

Lexicon chaldaicum ed. Fischer (18Ö9), 2052. 
*) Der Juden G/ati6e und Aberglaube (tyts), 36. 

Jacoby. 

kriechen, eine sehr altertümlich an¬ 
mutende Handlung, die in verschiedenen 
Zauberbräuchen vorwiegend älterer Zeit 
zu treffen ist; cs ist auch dem römischen 
Altertum bekannt ^). Aus der Buiiz- 
lauischen Monatsschrift, Jahrgänge Z791 
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und 1792, teilt Grimm **) mit: „Wer 
(am) Walpurgisabend alle Kleider ver- 
kehil anzieht und rücklings bis zu einem 
Kreuzwege kriecht, kommt in Gesell¬ 
schaft der Hexen". Ein Papiercodex 
des 14. (15.?) Jahrhunderts in der Biblio¬ 
thek zu S. Florian *) überliefert folgendes 
Mittel der Hexen, um den Nachbarinnen 
die Milch (s. d.) ab- und sich zuzuwenden: 
,,item an dem sunnbenttag (Sonnwend¬ 
tag). so geht aine ersltng (ärschlings 
es rückwärts) auf allen viem mit plassem 
(bloBen) leib zu irs nachtpahim tar 
(Nachbarin Tor), und mit den fuzzen 
steigt sy ersling an dom tar auf, und 
mit ainer hand halt sy sich, vnd mit 
der andern sncit (schneidet) sy drcy 
span aus dem tar vnd spricht zu dem 
ersten span spricht sy: 

*ich sneit den ersten span. 

noch aller roilicb wan/ 

Zu den andern auch also, zu dem dritten 
spricht sy: 

'ich sneit den dritten span. 

nach aller meiner nappaurinnen (Nach¬ 
barinnen) mllich vrao'. 

vnd get ersling auff allen viem her wider 
dan haim". Zur Beschwörung (Erlösung) 
eines Geistes in Freudenthal (öster¬ 
reichisch-Schlesien) kroch der damalige 
Hoch- und Deutschmeister Caspar von 
Ampringen zur Mittemachtszeit von der 
Post bis zum Friedhofstore. Unterwegs 
hatte er einen fortwährenden heftigen 
Wortwechsel mit dem Geiste •). Wenn 
in Böhmen ^) das Kind nicht schlafen 
kann, kriecht die Mutter auf allen Vieren 
im Zimmer herum, sagend: „Ich suche 
den Schlaf dir liebe (Anna)", welche 
Worte sie so lange wiederholt, bis das 
Kind einschläft. 

Das Kriechen hndet sich verbunden 
mit der Umwandelung (s. d.), so z. B. 
in Böhmen ^), wo sich ein Raubsebütze 
auf 24 Stunden in folgender Weise un¬ 
verwundbar machen kann: Am Morgen 
des hl. Johannes des Täufers vor Sonnen¬ 
aufgang geht er in den Wald, wo er sich 
einen Fichtenzapfen aussucht, der nach 
oben wächst. Er kriecht um ihn, trock¬ 
net ihn zu Hause und nimmt die Samen 
heraus. Wenn er dann in den Wald 
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gehen will, um etwas zu schießen, so 
schluckt er am Morgen vor Sonnenaufgang 
nüchtern einen solchen Samen und ist 
dann den ganzen folgenden Tag unver¬ 
wundbar. Der letzte Schloßherr von Fels¬ 
berg (Graubünden) muß während Fron¬ 
fasten alle Jahre nachts, eines begangenen 
Unrechtes willen, von einem Hunde mit 
feurigen Augen b^leitet, siebenmal um 
den Schloßhugel, auf allen Vieren •), k. 
Auch andere Umgehungen werden k,d 
ausgeführt ^). 

Wer die Nesselsucht hat, muß rück¬ 
wärts nackend in einen frisch ausge¬ 
schütteten Mehlsack hineink.; d^n 
vergeht sie an demselben Tage*), s. w. 
durchkriechen, gleiten. 

») And ree Votivs 31. *•) MytMoiis 3. 475 
Nr. 1082. •) Ebd. 3, 417 Nr. 30 * Wcinhold 
Ritus 44. ’) Peter OsUrrsichisek-SekUsisn 2 

(1867), 54 f. = Kühaau Safsn 1, 480 Nr. 509. 

Grohmaan X09 Nr. 796. Ebd. 205 Nr.1426. 
*) Jecklin Votksthümlickss 273. *) Kaue hei 
Umwandlung 54: Wolf BsHrdgs 2, 444 • 
Baader 155; Panzer ßeitrag 1, 67 

Nr. 83: Andree Votive 31: Meyer Badem 534. 
•) Jahn Hexsnwesen 154 Nr. 478. 

Bächtold-Staubli. 

Kriechen pflaume (Haferschlche, Krie¬ 
che, Spilling, Zipper; Prunus insiticia). 

1. Botanisches. Mit der Pflaume nah 
verwandter Obstbaum mit schneeweißen 
(nicht grünlichgelben Blüten) und kuge¬ 
ligen, schwarz violetten Früchten. Die K. 
wird besonders in Westdeutschland häu¬ 
fig kultiviert, aus den modernen Obst¬ 
gärten verschwindet sie allmählich ^). 

*) Marzell Kräuterbuch toyU 

2. Wie die nahverwandte Zwetschge 
(s. d.) erscheint die K. als Liebesorakel. 
In der Thomasnacht nach dem Gebet¬ 
läuten schüttelt man den „Zipperbaum" 
und spricht: 

..ZipperbauTD i schüttel dt(cb) 

Freundealible (s Feinslxebchea?) rüttl 
di(ch), 

Und wo si werd mei Freundlibla meld'a. 

Doa wird a Hündla bell'a** *). 

*) Marzell Bayer. Voiksboi. to; vgl. auch 
Leoprechting Lechrain 203. 

3. Wenn die K. in der letzten April- 
oder ersten Maiwoche blüht, so ist die 
Roggenemte noch vor Jakobi •), oder 


,,so vÄl W' 5 ke (Wochen) nä Wulprecht 
(i. Mai) de Krekelbom bl^, so vel 
Weke nä Jakob ös dat Kom rip''*), vgl. 
Schlehe. 

Frisehbier Naturkunde 320; Treichel 
Wesipreußen VII, 572: YermolofI Volks- 
holender 227. Frischbier a. a. O. 


4. In einer Öberösterreichischen Sage 
befreit ein Handwerksbursche ein Haus 
dadurch von Nattern, daß er um einen 
„Kriechenbaum" dürres Holz und Reisig 
im Kreise legt. In den Kreis stellt er sich 
und beschwört die Schlangen, nachdem 
er das Holz angezündet. Diese kommen 
herbei und verbrennen im Feuer*), vgl. 
Esche (s. 2, 999 f.). Die Frucht des 
»fZibartlibaumes" erscheint in Zwergen- 
sagen als eine für besser geachtete Speise*), 
vi^eicht ein Hinweis auf eine sehr alte 
Kultur der K. 

Baumgarten Aus d. Heimat 1862. 119. 

LütoH Sagen 369. Marzell. 


(frz. guerre, ital. guerra) ist ein 
verhältnismäßig junges Wort, ahd. werra 
- Verwirrung, Streit ^). Der Weltkrieg 
hat Anlaß zur Entstehung einer umfas¬ 
senden Literatur gegeben *). 

z. Wenn auch nicht beständiger ak¬ 
tueller Kriegszustand, so war doch Nicht- 
Frieden das Normalverhältnis zwischen 
sozialen Verbänden, welche nicht durch 
religiöse oder Blutsbande (was eigentlich 
identisch ist) vereinigt waren*). Dies 
dürfte damit Zusammenhängen, daß bei 
totemistischen Verbänden der Stamm 
sich selbst als Mikrokosmus, d. h. als 
Widerspiegelung der Totalität des Kos¬ 
mos auf faßt *), eine Weltanschauung, 
welche für einen anderen Stamm neben 
dem eigenen keinen Platz hat. Primitivste 
Jägervölker pfl^en den Jagd bereich an¬ 
derer Stämme zwar zu schonen und da¬ 
durch Reibungen zu vermeiden. Treten 
die Völker aber in das Stadium der Ex¬ 


pansion, wie die Germanen der Völker- 
wanderungszcit, so entsteht ein tatsäch¬ 
lich andauernder Kriegszustand. 

*) Schräder Rtaltex. 1, 650!. •) G. C. Fer¬ 
rari Leggende e supetstieioni di guerra. Rivista 
di pdcologU 1$ (1919). 219 0 .: Gemelli Folk¬ 
lore di guerra. Vita e pensiero 1 (2917), ifi.; 
ARw. 19. 540 0 .: 20, 2990.: Kulturgeschichte 


des Krieges (ANG. 561): K. Weulc Der Krieg 
in den Tiefen der Menschheit'. Bellacci Folk- 
toredi Guerra (Tradizioni popolari itaJiase Nr. 6) 
Perugia 2920; H. Bäcbtold Aus Leben und 
Sprache des Schweizer Soldaten^ 1916 » 
SAVk. 19 (19x5). 2010.; ders. Deutscher SoL 
datenbrauch u. Sotdatenglaube. Straßburg 
19*7* •) Franz Benediktionen 2. 3000.; 

Wächter Rexnheit 73: Wundt Mythus u. Re¬ 
ligion 2. 432 0 . *) Beth Ober die Exogamie 

t bei den totemistischen Stämmen Australiens unter 
I dem Cesichlspunkt der Fruchlbarheiisriten. Ab- 
' handlung der Wiener Anthropologischen Gesell¬ 
schaft 1917. 

! 2. Verwaltung des Kriegsgeschicks, 

wo nicht tatsächliche Anführerschaft 
im Kriege, ist stets Amt des höch¬ 
sten Gottes*). Bei den Germanen war 
der Blitzgott Ziu, welcher mit dem rö¬ 
mischen Mars verglichen wurde, der 
älteste Kriegsgott*), so daß noch Kaiser 
Heinrich IV. paganico auspicio am dies 
Martis, dem Dienstag, alle Kämpfe be¬ 
gann ^). Der Besitz seines Schwertes 
verbürgt dem Attila die W^eltlierrschaft •), 
wie Sigmund mit Odins Schwert viele 
Schlachten gewinnt, bis es an des Gottes 
eigenem Speer zerschellt*). Auch Thor, 

{ der ebenfalls BUtzscliIcuderer ist, war 
I Gott des Krieges**). Insbesondere aber 
I war es Odin-W'otan, der Anführer des 
wilden Heeres, als Windgott **). Bei den 
Germanen wie bei anderen indogerma¬ 
nischen Völkern **) gibt cs auch Kriegs- 
göttinen: Freya gehört die Hälfte der 
Gefallenen; sie reicht den Einheriar das 
Trinkhom **), die Walküren sind Toten- 
wählcrinnen, Schenkmädchen, die Nomen 
der Schlacht **), wie bei den Griechen 
Athena als Pallas Kriegsgöttin w*ar. 

I •) Wuodt Mythus u. Rettgion 3, 557: R. M. 

' Meyer Religgesch. 179; v. d. Leyen Sagenbuch 
j I, 268- •) E, H- Meyer CermMyth. 220. *) 

Ebd. 221. •) Simrock Myth. 271. *) Ebd. 175. 
^•) Mannhardt COtter 207. **) E. H. Meyer 
CermMyth. 232. **) Haupt LausUe 1. 13. 

Simrock Myth. 33C: zum Kult einer wendi¬ 
schen KnegsgOttin vgl. Meiche Sagen 433 
^ Nr. 573. **) Simrock 359. 

\ 3. Kriegsdienst wird als Gottesdienst 

I aufgefaßt **). Der Krieger muß sich in 
^ einem Zustand kultischer Reinheit be¬ 
finden **). Er muß darum während des 
Krieges insbesondere die Keuschheit wah- 
i ren *^) und mancherlei andere Bräuche 
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beobachten . Der engen magisch- 
7n3^tischen Verbindung halber erstreckt 
sich dieses Gebot der Keuschheit bei 
vielen primitiven Völkern auch auf die 
Frauen, welche überhaupt s)TObiotisch- 
sympathetisch an dem Tun ihrer Männer 
Anteil zu nehmen haben. Es mag sein, 
daß beim Gebrauch des Keuschheits¬ 
gürtels im Mittelalter nicht nur männ¬ 
liche Eifersucht, sondern ein ähnliches 
Moment mitspielte. Man muß in diesem 
Zusammenhänge an die vielen Erzäh¬ 
lungen erinnern, in welchen es Helden, 
die jahrelang in einem Krieg verschollen 
waren, gelingt, auf wunderbare Weise 
heimgekehrt, noch im letzten Augenblick 
die schon zur Heirat mit eiiiero anderen 
entschlossene Frau davor zu bewahren '•). 
Die Frauen können durch magische Hand¬ 
lungen, insbesondere Tänze ^), den Gang 
der kri egerischen U ntemehmung auch 
direkt beeinfiussen. Die Germaninnen der 
Frühzeit nahmen aktiven Anteil“). Ihr 
anfeuemdes „Rufen'*, das stets betont 
wird, wird wahrscheinlich auch magische 
Wirkung gehabt haben, nicht nur psycho¬ 
logische. Eine ganze Reihe von spät- 
mittelalterlichen Sagen berichten noch, 
wie Frauen durch ihr Eingreifen einen 
Kampf entschieden haben **). Der Inter¬ 
vention der Frauen haben die Lango¬ 
barden ihren Sieg zu verdanken; auch 
sonst erscheinen die Frauen mit Vorliebe 
als Erdenkerinnen der Kriegslisten. 

Noch im 17. Jahrhundert wurde von 
den Frauen zur magischen Abwehr der 
Feinde ein Zauber (durch Ausspreebung 
obszöner Worte und Entblößung) ange- 
wendet, teuer von den Häuptern der 
Stadt erkauft **), weil man offenbar er¬ 
wartete, daß dieses gegen Dämonen meist 
geübte Abwehrmittel (s. Abwehrzauber) 
sich auch gegen Feinde bewähren würde. 
In einer Reihe von Fällen wird berichtet, 
daß die Frauen den Ziegen brennende 
Fackeln an die Homer banden und so 
das Heer der Feinde in Verwirrung brach¬ 
ten “). Von Aufhäufen von Erde **) und 
mancherlei anderen rein rationellen Er¬ 
findungen der Frauen *•) wird berichtet. 

**) Go Ith er Myihol, 550 ff. *•) 5. Mos. 23. 
11 ff. Fehrle KcuschMt 31. Fraser 
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3, 157 ff- ^•) Simrock Myikol, 180 ff. Beth 
u. MagU* Wundt Mythus u. 

Religion 3, 557. Otto Deutsches Frauen- 
leben (ANuG. 45) S. 17. “) Lütolf Sagen 

passim. **) SAVk. 21 (1017). 97 - SchwVk. 
2, 90 u. 2.75. **) Witzschel Thüringen i, 4 
Nr. 3. ••) Lütolf Sagen passim. 

4. Man sicherte sich selbst nach Mög¬ 
lichkeit schon bei Kriegsbeginn den 
Schutz der Gottheit; so wetzten die aus¬ 
ziehenden Krieger ihre Schwerter am 
Odinstein “). Gleichzeitig versucht man 
über seinen Gegner den Zorn des Gottes 
heraufzubeschwören oder den Gott da¬ 
durch zu gewinnen, daß man ihn an dem 
Sieg der eigenen Partei beteiligt und 
interessiert. Nach biblischem Gebrauch 
wurde im Kri^ über das ganze feindliche 
Volk und sein Eigentum *•) oder über 
einen Teil desselben *•) der Bann ver¬ 
hängt, d. h. die Menschen sollten im 
Falle Gott Sieg gab, getötet werden, 
die Dinge fielen, soweit sie nicht ver¬ 
nichtet wurden, in den Tempelschatz. 
Ähnliche Vorstellungen herrschten in 
Deutschland. Als der Schwedenkönig 
Erich die Schlacht bei FyriswaU gegen 
Styrbiöm schlagen sollte, opferte Styrbiöm 
dem Thör, aber Erich dem Odin, weihte 
sich ihm und bestimmte die Frist seines 
Todes auf zehn Jahre. Da sah er einen 
großen Mann mit breitem Hute, der gab 
ihm einen Rohrstengel in die Hand, ihn 
über das feindliche Heer mit den Worten 
zu schießen: „Odin hat euch alle!" Als 
das geschah, erschien ein Wurfspeer in 
der Luft und schlug die Gegner mit 
Blindheit »)• 

Die Gefangenen werden geopfert “). 
Dies ist ja der Sinn der Weihe, daß sie 
dem Gotte damit geschenkt werden ••). 
Gefangene sind dort, wo Menschenopfer 
überhaupt dargebraebt werden, die wohl¬ 
gefälligsten Opfer ab tapfere und Icraft- 
voUe Männer (s. Opfer). So haben die 
Ureinwohner Mexikos gewisse Kriege nur 
zu dem Zwecke geführt, um Gefangene 
für die notwendigen Opfer zur Verfügung 
zu haben. Aber auch der eigenen Ge¬ 
meinschaft entnimmt man Krieger und 
andere Personen, um die zur Gewin¬ 
nung des Kriegsgottes nötigen Menschen¬ 
opfer^) zu haben; abgesehen von 
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der Selbst weihe der Könige imd Für¬ 
sten zu der der Teufebpakt des den 
Hahnenschrei nicht ertragenden WaJlen- 
stein ein spater Nachzügler ist. Solcher 
Selb st weihe kommt natürlich der hervor¬ 
tuenden Stellung des Opfers wegen be¬ 
sondere Kraft zu. 

Man dachte die Gottheit persönlich beim 
Kampfe anwesend ; die Toten gingen zu 
ihren Heerscharen ein; die Hälfte zu Odin- 
Wotan, die Hälfte zu Freya. Sie genießen 
nun der ewigen Wonne täglich erneuten 
Kampfspieles. Daraus entwickelte sich 
die (präanimistisch gefärbte) Vorstellung 
vom lebendigen Weiterexistieren der To¬ 
ten ab wildes Heer oder wilde Jagd^), 
wie auch die weitere von dem mit seinem 
Anführer in hohlem Beige schlafenden 
Kriegsheer und weiterhin von einzelnen 
Heeresgruppen, welche allmählich oder 
nur zu gewissen Zeiten sich immer wieder 
zum Kampfe erheben*’). 

In späterer Zeit gab es verschiedene 
Zaubermittel für den ins Feld ziehenden 
Krieger, um ihn vor den bevorstehenden 
Fährnissen zu schützen. In Schweden 
{17. Jh.) gab man ihm zu essen ••); man- 
^erlei Segen wurden für ihn verfaßt ••); 
er wird ,,festgemacht", unverwundbar ; 
Kriegsgebete “), Krieg^gen werden ihm 
mitgegeben. Das ,,Nothemd" wird von 
zwei unschuldigen, noch nicht sieben Jahre 
alten Mädchen m der Christnacht ge¬ 
sponnen, gewebt und genäht. Auf der 
Brust zeigt es zwei Häupter, zu beiden 
Seiten je ein Kreuz ^). 

Religiöse und magische Vorstellungen 
in unlösbarer Verkettung bestimmten 
Kriegstänze, fernerhin Kriegsschmuck *•), 
Kriegsmaske **), Kriegsgeschrei, Kriegs¬ 
bemalung, Kriegslieder **), Kriegs¬ 
zauber "). 

*’)Kuhn Hetabkunft 226: Sch wenn Menschen¬ 
opfer 142. *•) Je». 6. 18 {. •*) Ebd. 8, 2. *) 
Simrock Myth, 176. •') Sch wenn Menschen¬ 
opfer 199; Schell Sagen ^01 Kr. 15; Jahn 
Opfergebräuche Ö7 tlber Oplerung von Kri^s- 
gefangenen auch beim Opfer tu Hethra. Sim¬ 
rock AfyM. 177. Meyer Religgesch. 413. 

Simrock Myth. 176 f. **) Ebd. 175 ff. **) 
E. H. Mtjer GermMytk. 240. *’) Wolf Beiträge 
2, 152 ff. *•) Höiler Weihnacht 23- *•) SAVk. 
21 (19x7). 233. ••) Kronfeld Krieg 11. 

DG. 15, 195 f. “) Grimm Sagen 188 Nr. 254. 


**) Simrock Myth. 275. Aodree Parallelen 
2. 118. «) Böckel Volkslieder LXIV. «) 

Nilsson Griech. Feste 403 ff.; E. H. Meyer 
Myth. 253. 

5. Die ungeheure Fülle von Kriegs¬ 
vorzeichen *’), wie sie das Volk in man¬ 
cherlei Bege^nheiten *•) erkennt, sind 
zum (geringeren) Teil rein rationale 
Konstatierungen oder psychologisch rich¬ 
tige Beobachtungen. Treiben die Schul¬ 
knaben immer kriegerische Spiele 
sind Ziegenfellc billig imd die Käse 
teuer*®), schlägt der Tambour besonders 
stark“), spielen Kinder mit Steinen 
(hier könnte man freilich zweifelhaft 
sein, ob es sich nicht um einen sympathe¬ 
tischen Zauber handelt **)), so führt die 
allgemeine Aufregung oder Not voraus¬ 
sichtlich zum Krieg. 

E. M. Kroofeld Der Krieg in Aberglauben 
und Volksglauben; Alemannia 15 (1887}. 70. 
*•) KUngner Luther 99: Wchrhan Kriegs- 
Vorbereitungen ZfrwVk 16, 48. SAVk. 2, 
221; Grimm Myth. 2. 784*; 3. 438 Nr. 106; 
ZfdMytb. 3, 310; Drechsler i, 216—217: 
Wuttke 208. 391 $ 287; Urquell 3 (1692), 39. 

SAVk. 2, 282. KUhnau Sagen 1, 42. 
“) ZiVk. I (1891). 189. 

6. Oft werden aber irgendwelche aus- 
sergew'öhnliche Naturereignisse als 
Kriegsvorzeichen gedeutet: so z. B. das 
Einfallen unbekannter Vögel“), vieler 
Vögel Flug“), das zweimalige Blühen 
eines Kirschbaumes“), übermäßige Frucht¬ 
barkeit überhaupt *•), das Schreien der 
Elstern ), das Auftreten von vielen 
Mäusen “), starke Röte auf den Bergen *•), 
am Himmel “). Morgenrot am Neujahr “), 
Verbrecherblut am 2. Januar “), ein 
Nordlicht •*), das Wachsen von Gall¬ 
äpfeln “), eine feurige Kugel am Him¬ 
mel“), wildes Lärmen in den Lüften, 
mag man es einem unbestimmten geister¬ 
haften Kriegsheer “), der wilden Jagd “), 
oder nur dem Wind“) zuschreiben; un¬ 
gewöhnlich starkes Wiehern und Schnau¬ 
ben von Rossen ••), zahlreiche Knaben¬ 
geburten ’®), Waldbruch “), fremde Sol¬ 
daten ’•), Anschwellen von Wassern “), 
schweres Herabhängen der Fahnen, die 
Erscheinung eines Kometen, Blüten¬ 
regen, das Heulen der Wölfe, Luftspiege¬ 
lungen ’•); Sturm in den Intemä^len» 
aber auch Sonnenschein in den Zwölften“). 
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Krieg 


krimineller Aberglaube—Krippe 
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Grob mann 63; Malier Siebenbürgen 
196!. *♦) Panzer Beitrag i. 265. **) Grimm | 
MytM. 2, 952: 3. 477 Nr. 1116. Meier ; 
Schwaben i XV/9. «) Grohmann 67. »•) ! 

Ebd. 60. ••) SAVk. 19, 44. Heidelberg: 

Alemannia 33 (1905) 300: 5. a. Eisei VaigUanä 
259 ff. •») Haltrich Siebenburger Sachsen 284. 

Kohlruscb 339. *») SöbiUot FoM-Lw 
I, 96. •*) Grimm Mythcl. 3, 471 Nr. 968. •*) 
SchwVk. 10. 35 * •*) Müllenhoff Sagen 247 
Nr. 341; Reiser Altgäu i. 297. •’) Sdbillot 

FofA-lors I, 173; E. H. Meyer CermMyth. 
238: Wuttke 19 § J 7 - E. H. Meyer Grm. 
Mylh. 232, 238; Schulenburg Volkslum 124. 

Grohmann 53;ders. Mäuse Wuttke 

212 § 296. John Eregebirge 244. ’») 

Wuttke 226 § 323. Birlinger Fe/As/A. 

X. 137. ^*) Meyer 137. «) John 

Ersgebirge 150. 

7. Kriegszeichen sind auch über- I 
natürliche Erscheinungen; ein ange- j 
schnittenes Brot vergießt Blut ’•). Der ^ 
heilige See bei Lommatzsch, an dessen 1 
Ufern die heidnischen Daleminzier ihre ' 
politischen Beschlüsse faßten und ihre 
Götter verehrten, ist mit Getreide be¬ 
wachsen, solange der Friede währt. Krieg i 
zeigt er an durch Blut und Asche’’). 
Am Tage vor Ausbruch des deutsch- ' 
französischen Krieges sah man am Hirn- i 
mel zwei Wolken in Gestalt gegenein- | 
ander kämpfender Krieger \ind ein lichtes 1 
Kreuz ’•); ähnliches wurde im Mai und 
Juni 1870 im Spreewalde beobachtet ’•). | 
Zu Mildenau lief vor dem Einfall der | 
Feinde ein gespenstisches Kalb laut 
blökend durch das Dorf*®). Eine Biene 1 
läßt sich vor dem Aufstand der Schweizer 
nach dem Sempacherlied auf des öster¬ 
reichischen Herzogs Schwerte nieder*^). 

’•) Meiche Sagen 633 Nr. 779. ”) Ebd. 637 
Nr. 788. Sch tU Berg. Sagen 160, 51. ’•) Scbu> 
leoburg Volkstum 167. ••) Meiche Sagen 

54 Nr. 56. ”) LatoH Sagen 358. 

8 . Auch gespensterhafte Erschei¬ 
nungen. Gesichte und übernatürliches 
Geräusch weissagen Krieg: so das Er¬ 
scheinen einer nackten männlichen Ge¬ 
stalt mit dem Schwert in der Hand, 
klagender Mädchenscharen •*). das Er¬ 
scheinen des Nachtraben**), Drachen-**) ' 
bzw. Drakenflug**). Ein halbes Jahr , 
vor Beginn der Kriegsgreuel im Muotta- f 
tal (1798—1800) hörte man dort fürch- ^ 
terliches Geheul und Kanonendonner und ! 
sah viele Wachtfeuer**), oder es wird 1 
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berichtet, daß ein Kriegslager erscheint •’), 
man vernimmt Kriegslärm **)> die Zwerge 
ziehen aus**); auf dem Begiabnisplatze 
der Schweden in einem Wäldchen bei 
Weckersdorf hört man Tronunelschla- 
gen*®), anderswo Singen unter der Erde 
Der Gerichtsstein fällt um **); der Nidd 
im Helgraben bei Waldsassen in der Ober¬ 
pfalz trommelt in der Mittagsstunde •*); 
der Wassermann regt sich •*); das Peter¬ 
männchen zu Schwerin trägt statt seiner 
gewöhnlichen grauen Tracht rote oder 
schwarze Kleider ••). Vor dem sieben¬ 
jährigen Krieg hörte man beim Erfor¬ 
schen der Zukunft in der Silvesternacht 
am Kreuzweg großes Wagenrasseln; An¬ 
treiben der Pferde ••). Krieg kommt, 
wenn sich die Waffen in den Zeughäusern 
von selbst bewegen •’). 

Als ein Sonderfall des allgemeinen 
Glaubens, daß der Auszug des wilden 
Heeres Krieg bedeute, sind die Sagen 
aufzufassen, wonach der Auszug des 
wilden Heeres aus dem Schnellerts •*). 
das Hervorgehen der toten Helden aus 
dem Friedensberg bei Flensbug in An¬ 
geln. durch welches der dort errichtete 
Stein umgeworfen wird ••), das Erschei¬ 
nen des Bissinger auf seinem Schimmel^*®), 
der Aus- **^) bzw. Umzug **•) des Roden¬ 
steiners ^®*), der Zug der Unterbergs¬ 
männchen ^®*), der Auszug Kaiser Karls 
aus dem Donnersberg ***) oder Unters- 
berg ^®*) oder Odenberg als Vor¬ 
zeichen des K.es aufgefaOt werden. 

••) Müller Stebenbürgen 19bf. •*) Scham- 
bacb und Müller 69. Ntderberger Unter¬ 
walden 1, 62. **} Strackerjan t, 328 Nr. 198. 
••) Lütolf Sagen 129 t •’J Strackerjan 2, 
283. Kohlruscb S. 365. Quitzmann 
Baiwaren 174. Grohmann Sagen 24. 
Birlinger Ko/A^rA. i. 238. **) Müllenhoff 
Sagen 247 Nr. 340. Panzer Beitrag 2, 80. 

Kuhn und Schwartz 426 Nr. 205. 

Ebd. Schulenburg IVVolksium 132. 

•’) Meyer Aberglaube S. 137. Panzer 

Beitrag i, igy ••) Wolf Beiträge 2, 133, 
Baader 151. Goltber Myth. 287. 

Ranke Volkssagen 97. 276. Grimm Sagen 
163 Nr. 169. Vernaleken Alpensagen 64. 
*•) E. H. Meyer CermMyth. 242. *••) Wolf 
Beiträge 2. 153. Ebd. i, 59; 2, 99. 

9. Zahllos sind die Kriegsweissa¬ 
gungen'®*). Die „Harkbüre" z. B. soll 

napoleonischen Kriege und die Revo- 
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lution 1848 vorausgesagt haben '*•), an¬ 
dere Weissagungen bezogen sich auf 
die Kriege 1^4, 1866, 1870/71 "®), nicht 
zuletzt wurde auf 1913 Krieg prophe- 1 
zeitDer dreißigjährige Krieg soll 
von einem wilden Männlein dem Kur¬ 
fürst Johann Georg I. prophezeit worden 
sein ''*), Belagening und Einäschertmg 
verkündet ein Aschen Weibchen "•). I 

Man erwartete Krieg, wenn im Pfennig- 
stedter Felde ein rotes Haus gebaut 
würde "*). Eine Prophezeiung, deren 
Erfüllung man durch die Schlacht am 
31. VII. 1849 gegeben glaubt, bezieht sich 
auf eine Schlacht bei Schäßburg; wenn 
ein bestimmter Hollunderstrauch zum 
drittenmal ausschJägt "*). Das Motiv 
des aussch lagen den Baumes (allerdings 
gehört dazu auch das des ausziehenden 
Kaisers) “•), der erscheinenden Li- ' 
bussa"’), leitet zu den Weissagungen 
vom letzten Krieg über"*), welcher das 
Ende der Welt bedeutet. 

Diese Vorstellungen vom ersten und 
letzten Kriege “•), vom Krieg, welcher 
durch den Goldhunger in die W^clt ge¬ 
kommen ist und das Ende der Welt 
berbeiführend eine Ara ewigen Friedens, 
wo Gold nur Spielzeug ist, cinleitet, 
nach einer Zeit höchster Not und sitt¬ 
licher Verwilderung, gehören zum morali¬ 
schen unvergänglichen Schatz des Ger¬ 
manentums. Sie sind der völkerpsycho¬ 
logische Hintergrund noch zum englischen 
Schlagwort vom „W'ar to End War". 

Z. B. ZmVk. 12, 65 fl.: 15,131: 16,48 f.; 
u$w.: Braodenburgia 191b, 161: Legendes, 
Proph^ties et Supentttioos de la Guem. 
SAVk. 9. 14: 19, 209. Meyer Baden $i>i. 
“*) Grabinski Sagen 57. DC. 13. 257. 

“) Meiche Sagen 347 Nr. 451. Ebd. 197 
Nr. 266- ***) Strackerjan 2, 304. ***) Mül¬ 
ler Siebenbürgen 74. Veroalekeo Mythen 
122. Grohmann Sagen 50 fi. "•) Ebd. 
bofl. Simrock Mythologie 149 fi. 

10. Kriegskassen und vergrabene 
Schätze. Der früher mit dem Kriege so 
eng verknüpfte Beutegedanke läßt die 
Phantasie '**) des Volkes sich jetzt mit Vor¬ 
liebe “*) mit der Erbeutung von Kriegs- 
Icassen, die oft ganz nach Art von ver¬ 
wunschenen Schätzen verschwinden '**), 
und der Auffindung '**) verborgener, ver¬ 
grabener'**) Schätze beschäftigen. 


Auf praktische Erfahrung und richtige 
Erinnerung m^en auch manche der £r- 
zalilungen von in Kri^szeiten vergra¬ 
benen Schätzen '**) zorückgehen. Mit 
der Zeit wird es immer mehr der leb¬ 
hafteste Wunsch des Kriegers, vom 
Kriegsdienst vollkommen befreit zu wer¬ 
den oder heil heim zu kommen '**), ein 
Zweck, dem zahlreiche Praktiken dienst¬ 
bar gemacht wurden '*’). 

Schell Berg. Sagen 377 16. Kaoop 
Sekatesagen 24 (. Kühnau Sagen 3. 679. 

*•*) Ebd- 3. 582. •••) Meiche Sagen 717 Nr. 

888; 746 Nr. 915, ***) Kühnau Sagen 3, 690 ff. 
**) Larseo Der Mensch, der Krieg Mitt. Verb, 
d- Vcr. f. Vk. Nr.9 (1909) 3: ü. Bunzel Kriegs¬ 
aberglauben MschlesVk. 20 (1918). 4) fl.; A. 
Wermighoff Bibliographie des Kriegs- und 
Soläalenaberglaubens ARw 19. 541: Kulturge¬ 
schichte des Krieges (ANuG. 561); Branden- 
burgia 19x6« 16O. Wuttke 454 § 719. 

M. Beth. 

krimineller Aberglaube s. Recht, 
Verbrecher. 

Krimskrams s. Kribskrabs. 

Kriemhildi die Schwester der drei Bur- 
gundenfürsten im Nibelungenliede, nach 
der Zürcher Sage eine Hexe, die am 
Türlersee wohnte und durch Abgraben 
des Sees die Einwohner von Hefferswil, 
die sie geärgert hatten, zu schädigen 
suchte'). Die Sage knüpft sich an den 
Flurnamen ,,Kriemhiltegraben", der» 
wie Kriemhiltenstein, -berg, -spiel, auch 
anderwärts vorkomml •). 

Veroalekeo Atpensagen 25. *] Grimm 
Mylh. r, 307 u. A. 3. 

HoflmaoD-Krayer. 

Krippe. Das Wort und die Sache 
waren den Germanen sicher schon be¬ 
kannt. Doch handelte es sich dabei nicht 
um die heutige Form des holzgezimmerten 
Krippen troges, sondern um einen ge¬ 
flochtenen Fulterkorb, wie wir ihn auf 
mittelalterlichen und auch auf späteren 
Darstellungen der WeihnachtLkrippe noch 
durchaus sehen können'). Das Wort 
(ags. cribb, ahd. krippa, schwed. krubba 
u. kripfa) hängt wahrscheinlich mit mhd. 
krebe-, Korb, zusammen und gebt auf eine 
germanische Wurzel*Ärcö(flechten) zurück, 
von der auch mlid. kervc (Fischreuse) 
abzulciten ist*). Dazu stimmen sehr 
gut die Wörter kripp und kripf, die im 
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KristaUomantie 
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15. Jh. für Hürde, Pferch u. dgl. ver¬ 
wendet werden, eböiso die in Österreich 
noch heute so genannte „Kohlkrippen" 
(der geflochtene Wagenbehälter für Holz¬ 
kohlen) •) und endlich engl, crib, niederl. 
knb und oberpfälzisch krippi für Wiegen 
und Kinderbettchen *). 

In den wenigen Beziehungen des deut¬ 
schen Volk^laubens zur K. handelt es 
sich einereeits um das betreffende Vieh- 
und Stallgerät (vgl. daher auch „Stall" 
und „Vieh") und andererseits um die 
K. des Christkindleins (vgl. „Weihnachts¬ 
krippe" und „Wiege"). Der Zusammen¬ 
hang mit der Sorge um das Vieh wird 
besonders klar aus dem mehrfach be¬ 
zeugten Brauch, die verkohlten Notfeuer- 
Brände in die K. u. Futterraufen der Vieh¬ 
ställe einzulegen, um dadurch das Vieh 
vor Seuchen zu bewahren *). Ebenso ge¬ 
hört hieher der folgende Brauch aus dem 
Lechrain: „Wenn das Vieh verhext ist, 
bohrt man in den Bam (Futterkr.) mit 
einem Einbohrer, der in einer ungraden 
Stund verfertigt worden, Löcher, welche 
mit drei Bröseln Osterbrod, drei ge¬ 
weihten Palmkatzeln, zwei Johannes¬ 
händen, einem Benediktuspfennig und 
geweihtem Ostersalz, alles in einem 
Haderl (— Tuchflecklein) zusammenge¬ 
bunden, ausgefüllt werden und stöpselt das 
Ganze mit einem Pfropfen von Elsenbeer¬ 
holz. darein drei Kreuze geschnitten sind, 
im Namen der hl. Dreifaltigkeit zu. Das 
muß an einem Freitag geschehen, und 
das Elsenbeerholz muß an einem goldenen 
Sonntag vor Sonnenaufgang in drei 
Schnitten, gegen Morgen gewendet, ge¬ 
schnitten werden, ohne An- und Wider¬ 
gang" •). 

Ebenso legt man in Bayern Gründonners¬ 
tagseier in die Vieh-K., um das Vieh vor 
Unheil zu bewahren ’). Dagegen spielt 
wohl schon die Weihnachtsk. mit herein, 
wenn bei den Mönchgutem auf Rügen in 
der Neujahrsnacht die Knechte zuweilen 
in den Pferdek. schlafen, um die Zukunft 
zu erträumen«). Ganz klar ist der 
Zusammenhang mit der heiligen K.. wenn 
in Reutlingen (Schwaben) der Glaube 
bezeugt war, daß man bei Kopfschmerzen 
mit dem rechten Fuß in eine Stallk. 
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treten, den Kopf mit beiden Händen 
vorne und hinten halten und dazu 
sprechen müsse: „In die K. tret ich, das 
Hauptgeschoß heb ich, niemand ist der 
mir helfen kann, als der Mann, der in der 
Krippe seine Ruhe fand. Im Namen 
usw." •). 

So 2. B. noch bei der Wetbnachtsdar« 
Stellung in Unser lieben Frauen Leben'* von 
Albrecht Diirer. wo die Krippe geradezu als 
Korb gezeichnet erscheint. Selbst die im Jahre 
1756 voUendete berühmte ober^teirische Weih> 
nachU>Krippe von Thaddäus Stammei im Stift 
Admont zeigt noch den geflochtenen Krippen¬ 
korb. (Ringler Diutsche Weiknocktshrippen^ 
Innsbruck 1920, Abb. 16 u. 17). •) Falk u. 

Torp Etym. Wb. \, 583. Grimm DWh. 5, 
2322. *) Ebd. 5, 2323. ») Zedier 24 (1740)^ 
Sp. 1427 u. Freudenthal Ffwr 209 u. 515 ff. 
•) Leoprechting Läc/irain 28 f. ’) C. Haber* 
land im Globus 34, 60; Panzer Bntrag a» 
212 u. Leoprechting Lechraxn 171 u. 173. 
•) Globus 18 (1870), 107. •) Meier Schwaben 

2i Nr. 453. V. Geramb. 

KridtalL Griech. xpootaXX'x — Eis. 
erst später auf den ebenso durchsichtigen 
Bergl^stall übertragen, lat. crystallum. 
ahd. christalla. mhd. kristalle, kristall ^}. 
Im Altertum glaubte man. der Kristall 
sei aus Eis entstanden, das im Laufe der 
Zeit erhärtete. Das Mittelalter übernahm 
diese Anschauung, obgleich bereits da¬ 
mals darauf hingewiesen wurde, daß der 
Stein sich auch in Ländern finde, die von 
Frost und Eis niemals berührt würden. 
We der Beryll diente auch der Kristall 
als Brennspiogel 2um Entzünden von 
Zunder und zum Hervorrufen des Oster¬ 
feuers •). Bis heute gilt der glitzernde 
Kristall als Schutzmittel gegen Beschreien 
und Hexerei*). Er gehört deshalb zu 
den Schrecksteinen *). Bei Staricius und 
Zedier führt er den Namen „Schwindel- 
Stein*'; er sollte nämlich vor Schwindel¬ 
anfällen schützen, wenn man ihn auf 
dem bloßen Leibe trug *). Zedier führt 
auch eine Reihe von Krankheiten an 
(Ruhr, Bruch, Mutterfluß u. a.), bei 
denen Kristallpulver innerlich verwendet 
wurde •). Ein in Silber gefaßter Kristall 
wurde früher Kindern umgehängt, um 
bei Zahnschmerzen kühlend zu wirken ^). 

*) Schräder RealUx* i, 2x2. •) Plin. n. h» 
17 §23 ff.; Megenberg Buch d. Natur 379; 
Lonicer 61; B. v. Regeos bürg (Pfeiffer-Strobl) 


2 ' 437 » Schade 1383!.; A. KOho m. 

8. 29; Kopp CesckükJe d, Chetme 3, 253 f.; 
Grimm Myik. l, 313*. *) Jahn Op/etgebräuche 
139L: Seiigmann z, 28: vgl. Kliogner 
Luther 127*. ZföVk. 13 {1907), 113: Andrce- 
Eysn 139. Schwenkfeldt caiahgus t. 376: 
Zedier 30, 513; Staricius Heldenschati 
480 Nr. 13; Schindler Aberglauben 159; vgL 
ARw. 25, 146 (Palästina). *) Zedier a. a. O.; 
Höhn Volhsheilkunde x, 125; Megenberg 
a. a. O. '’) Schwenkfeldt a. a.O.; Hcllwig 
Kalendef 64 f. u. Lexik, 44; Frauenzimmer- 
lexikon 397. 

Im Zauberwesen des Mittelalters spielte 
das K.sehen eine große Rolle. Be¬ 
sonders veranlagte Menschen, Hexen, 
Zaubt^rer behaupteten, in einer Kristall¬ 
kugel, einem Kristallspicgel, das Künftige 
und Vergangene zu erblicken und auch 
bt*i ihnen Kat suchende Menschen cs 
scliauen zu lassen *). So offenbarte z. B. 
die Kristallkugel den Dieb einer Sache *). 
Das Kri st allst'hen ist wahrscheinlich auf 
gelehrtem Wege, etwa durch Beicht- 
spiegcl, in den deutschen Volksglauben 
eingedrungen. Von der Kirche wurde cs 
verboten und hart als Zauberei bestraft 
Paracelsus wendet sich wiederholt gegen 
die mit Kristallen und Beryllen getriebene 
Schwarzkunst, Erscheinungen hervor¬ 
zurufen Auch Luther hat keine 
schwarze Kunst so scharf bekämpft wie 
den Unfug des Kristallsehcns '*). Pro¬ 
zeßakten gewähren noch einen Einblick 
in den weitverbreiteten Aberglauben, in 
das Treiben der gewinnsüchtigen Be¬ 
trüger **). In Märchen und Sagen be¬ 
gegnet uns das Kristallsehen wieder¬ 
holt Romantiker haben es in phan¬ 
tastischen Erzählungen verwendet '*). Es 
wird erwähnt in Goethes Faust (Oster¬ 
spaziergang), spielt eine Rulle in 
Hcbbeb Genoveva (IV, 6} und in Lud¬ 
wigs Fragment „Der Engel von Augs¬ 
burg". Neuerdings versucht man das 
Kristallsehen als hypnotischen Zustand 
zu erklären, wobei unbewußte Vor¬ 
stellungen im Bewußtsein auftauchen 

*) Meyer Aberglaube 283 u. 283; Schindler 
Ab^glauben 253; Grabinski Mystik 202 f.; 
Huss Aberglauben 23 Kr. 2 (32); Zedier 5, 
2291: Grimm DWb. 2482«: Rochholz Sagen 
2. 150; Kiesewettcr Faust 386!.; ZdVfV. 5 
(1895), 2801. u. 7 (1897). 190. •) Andree 
Braunschweig 249; vgl. Kühnau Sagen 3. 238 
Kr. 16x9 u. Franz Benediktionen 1. 469 u. 2, 

Bicbtold-StSobli, AbtffUuUe V 


492. MschlesVk. 21 (19t 9 ). 82 I.; Grimm 
.Wv^A. 3. 431 c, QO/91; Panzer Bcitr, 2, 270; 
ZdViVk. 23 (1913). 934. “) Paracelsus 155. 

**) KHngner Luiker 70 u. 134. ZfdMyth. 
X (1853), 272 u. 275 f. **) Grimm Sagen Nr. 
iio: Mtxcht Sagen 490 Nr. 636; Haupt Lau- 
siU I. x8t Nr. 213; Klapper Schlesien 234; 
Wolf Xicderländ. Sagen 378 Nr. 295. Uj m. 
schlcsVk. J2 (1910), 131^ u. 23 (1922). 80. 
Lehmann Aberglaube 447 ff. 451. 434. 

Die ausgedehnten Kristallhöhlen der 
Hochalpen führten zu dem Aberglauben, 
daß dort unten leuchtende Kristall¬ 
paläste wären; der blitzende Kristall, 
sein säulenartigcr Aufbau wirkten dabei 
mit *’). In Kristallgrotten wohnen nach 
dem Mythus die Zwerge und die Saligcn 
Fräulein, in Kristallpalästcn Laurin, Feen 
und Elfen; Zwerge schmieden den Kristall 
(als Waffe für I^nar? vgl. Blitzstein **)) 
usw. ln E. T. A. Hoffmanns ,,Bergwerk 
von Falun" funkeln in der Tiefe die 
flimmernden Kristalle (Ausg. Hesse 6, 
174 f.). 

Kluge Hdb. rf. Edelsteinkufide 372. 

Simrock Myth. 44O; Mannhardt Cerm. 
Myih. 455* u. 452*: Hcyl Tirol 639 Nr. 105; 
Kohlrusch Sagen 22; Sepp Sagen 6. 644. 648: 
VernalekeiiMyMeH4f. u 12 ff. u. a. 

KrUtallomantie. Wahrsagung ver¬ 
mittelst eines Kristalls (griech. xpudtaXXoc). 
Die Bezeichnung ist für die Antike nicht 
belegt, sondern eine der zahlreichen Neu¬ 
bildungen des ausgehenden Mittelalters. 
Auch von einer Ausübung der K. im Alter¬ 
tum wird nichts berichtet ^). dagegen 
spielt die K. seit dem ausgehenden Mittel- 
alter bis heute in der Mantik eine nicht 
unbedeutende Rolle. Sic gehört zu der 
Gruppe jener mantischen Methoden, die 
angewendet werden, um aus wirklichen 
oder vorgestellten Erscheinungen auf einer 
spiegelnden Fläche (Wasser, Spiegel, 
Becken, Fingernagel, Schwertklinge u. a. 
m.), z. T. auch unter Hinzutreten akusti¬ 
scher Phänomene, die Zukunft zu deuten, 
vergangene oder entfernte Voigänge zu 
schauen, den Ort verborgener Dinge oder 
den Urheber dunkler Taten festzustellen, 
vgl. Hydro-, Katoptro-, Lekano-, Gastro-, 
Onychomantie. Zusammen mit diesen 
anderen Formen der Spiegelwahrsagung 
im weitesten Sinne wird die K. in kirch¬ 
lichen Verboten des Mittelalters gelegent- 
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lieh genannt *); genauer unterrichtet sind 
wir erst seit dem 15. Jh. 

Angesichts der engen Verwandtschaft 
der K. mit den anderen Spiegelwahr¬ 
sagungen legen die Beschreibungen, be¬ 
sonders die älteren, nicht selten keinen 
besonderen Wert auf nähere Angaben 
über Art und Gestalt des verwendeten 
Steines: Spiegel, mit Wasser gefüllte 
Flaschen oder Becken können an die 
Stelle des Kristalls treten, ohne daß sich 
das Ritual und der Erfolg wesentlich 
ändern. Auch wird in den Beschreibungen 
oft kein Unterschied zwischen der K. 
und den verwandten Methoden gemacht. 
Wo ausdrücklich von einem Kristall die 
Rede ist. hat man wohl an einen Berg¬ 
kristall zu denken, der auch von manchen 
modernen Kristall.seh€m gefordert wird *). 
Der Kristall muß tadellos klar und blank 
poliert sein ♦), zur Verstärkung der Glätte 
wird er auch mit öl eingcrieben ®). An 
Gestalt ist er entweder kugelförmig oder 
zylindrisch oder prismatisch •). Auch 
von gemmenartigen Kristallen, die in 
einen Fingerring gefaßt sind, wird be¬ 
richtet ’). Neben dem Bergkristall wird 
auch der Beryll (s. d.) verwendet ; 
Paracelsus nennt ihn wiederholt neben 
dem Bergkristall und faßt die gesamten 
Spiegelwahrsagungen unter dem Begriff 
Berillistica, ihrerseits einer Untergruppe 
der Nigromantie, zusammen •); vereinzelt 
Avird auch der Jaspis zur K. verwendet 
Der Shew-stone des berühmten Kristall¬ 
sehers John Dee (1527—1608)“) soll aus 
glänzender schottischer Steinkohle be¬ 
standen haben “); auch Paracelsus nennt 
Kohlen neben Spiegeln, Beryllen usw. als 
Erscheinungsort der Geister ^). Natürlich 
konnten als Ersatz für echte Kristalle 
auch Glaskugeln oder kuglige, mit Wasser 
gefüllte Gläser eintreten, wie sie bei der 
Gastromantie (s. d.), die ihren Namen 
davon hat. verwendet wurden Im 
70. Kapitel von „Fausts HöUenzwang“ 
beschreibt Mephistopheles die Herstellung 
solcher künstlicher Kristalle: Faust soll 
an einem Dienstag in der Stunde des Mars 
zu einem Glasbrenner gehen und das Ge¬ 
wünschte in Auftrag geben. Er kann sich 
einen Kristall in G^alt eines Uringlases 


oder eines Steines bestellen, muß aber 
jeden dafür verlangten Preis zahlen. Auch 
muß das Kunstprodukt, um Zauberkräfte 
zu bekommen, zunächst wie der Erd¬ 
spiegel (s. d.) in einem Grabe eingegraben 
werden. Ein zweites Rezept in dem gleichen 
Kapitel schreibt vor, daß ein gekauftes 
Kristallglas 3 Wochen lang in das Tauf¬ 
wasser eines erstgeborenen Knaben gelegt 
werde. Dann gießt man unter Verlesung 
des 6. Kapitels der Offenbarung Johannis 
das Wasser auf einem Kirchhof aus und 
läßt noch einen christlich gefärbten Segens¬ 
spruch folgen **). Die moderne K. bedient 
sich derverschilensten spiegelnden G^en- 
ständc, z. B. gläserner Briefbeschwerer, 
versilberter Christbaumkugeln. Glaslinsen 
u. a. m. 

Die Befragung des Kristalls geht unter 
einem mehr oder weniger reichhaltigen Ri¬ 
tual vor sich. Der Kristall wird nach 
Hartliebs Angabe geweiht “). Eine 
solche Weihung durch einen Priester war 
rac^lich, da bekanntlich gewisse Edel¬ 
steine zu Heilzwecken benediziert werden 
durften, wogegen jede ..abergläubische*' 
Verwendung von der Kirche abgelchnt 
wurde Mc^Iich war es natürlich auch, 
eine solche Weihung des Kristalls zu er¬ 
schleichen. indem man ihn irgendwie bei 
einer kirchlichen Benediktion einschmug¬ 
gelte oder mit zur Messe nahm “). Er 
wird sorgfältig, wie ein Heiligtum, aufbe¬ 
wahrt, in Tücher gehüllt *) oder in einem 
Futteral verwahrt “). Weihrauch und 
Myrrhen werden dazugelegt **). John 
Dee (s. 0.), der mit mehreren größeren 
und kleineren Kristallen arbeitete, er¬ 
richtete ein vor profanen Blicken ge¬ 
schütztes Allcrh eiligstes mit einem „hei¬ 
ligen Tisch'*, auf den das auf ein goldenes 
Untergestell montierte Kleinod ®) gesetzt 
wurde, mit Vorhängen. I-euchtem usw. 
Der Gebrauch von Lichtem mag — neben 
den angeblich dargcbrach ten Rauch- 
opfern — für Hartlieb ein Grund gewesen 
sein, die K. der Pyromantie zuzuweisen ”). 
Auch die moderne K. empfiehlt die Ver¬ 
wendung von Kerzen“), doch wird die 
Praxis je nach Veranlagung der Medien 
in dieser Hinsicht Verschißen gehand- 
habt ••). Die Wahl bestimmter Zeiten 
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und Räume sowie die Beobachtung ge¬ 
wisser Reinheits- und Kleid ungsvor- 
schriften und die Darbringung von Rauch- 
opfem wird nur von Hart lieb bezeugt: 
„Wann sy die kunst treiben wollen, so 
wartten sy vff gar ainen schön tag oder 
haben ain rain gemach vnd darynn gar 
vil geweichter kertzen. die maistcr gänd 
dann gen bad vnd nemen dann das rain 
chind mit jn vnd beclaiden sich dann jn 
raine.<; weiss gewandt vnd sitzen nider 
vnd sprechen jr zauber bätt vnd prennen 
dann jr zauberopffer . . /' *’). Daß sich 
gleichwohl die charlatanistischen Groß¬ 
meister der K. solche zeremoniösen Ver¬ 
brämungen. besonders was die Kleidung 
betrifft, selten haben entgehen lassen, 
ist wohl anzunehmen; auch hierfür sei 
auf die Anm. 23 angeführte Szene in 
Goethes Groß-Kophta verwiesen. 

Im G^ensatz zu anderen Divinationen, 
deren kunstmäßige und zeremoniösc 
Brauch form ein abgekürztes und vergrö¬ 
bertes Gegenbild im Volksbrauch hat, ist 
die K. der älteren Berichte fast ausschließ¬ 
lich in der Hand mehr oder weniger zünf¬ 
tiger Magier und kann nicht ohne deren 
Vermittlung vom gemeinen Mann be¬ 
trieben werden. Fast in allen Fällen be¬ 
dienen sich diese „Meister“ der Hilfe von 
Medien. Am geeignetsten hierfür sind, 
wie bereits im Altertum und dann im 
Mittelalter bei zahlreichen anderen Wahr¬ 
sagemethoden. unschuldige Kinder, Mäd¬ 
chen und besonders Knaben, daneben 
auch Schwangere “). Die Rolle, die das 
kindliche Medium der K. spielt, wird 
von Hartlicb anschaulich beschrieben “): 
Der Meister flüstert dem Knaben „ver- 
porgen wort'* ins Ohr und läßt ihn dann auf 
den Kristall blicken. „Darnach fragen 
sy den knaben, ob er jeht seh ainen engel, 
wann der knab spricht ja, so frägen sy 
jn, was varb er an hab*'. Ist nun der 
Engel rot gekleidet, so ist er zornig, Opfer 
und Gebete müssen verstärkt werden, 
ebenso wenn etwa ein schwarzer Engel 
erscheint. Erst ein weißgekleideter ist 
von günstiger Bedeutung. Der Meister 
fragt dann, was der Engel in der Hand 
habe. „Er fragt jn also lang, bis er spricht, 
jeh sech ain zedel jn des engels hand, so 


583 

frägt er dann so lang, bis er sicht püch- 
staben**. Aus diesen Buchstaben setzt 
! dann der Meister Worte zusammen, die 
' die Antwort auf die Anfrage enthalten. 

I In der heutigen K. scheinen, wie über¬ 
haupt, weibliche Medien bevorzugt zu 
werden. 

Aus Hartlicbs Schilderung geht deutlich 
hervor, daß die zeitgenössischen Meister 
der K. ein christliches Mäntelchen um¬ 
hängt cn. Die dem Knab<.*n ins Ohr ge¬ 
flüsterten Worte ,.säUcn vast hailig sein**; 
Hart lieb, der an einer früheren Stelle bei 
; Schilderxing der Onychomantie wenigstens 
eins der Zauberworte (Oriel) mitgeteilt 
' und die anderen „von ergrung wegen“ *®) 
verschwiegen hat, beschränkt sich hier 
auf die Behauptung: ,,die wort sind tewff- 
lisch**, wie er ja überhaupt die gesamte 
Wahrsagcrei als verbotene Kunst und 
Teufelsdicnst hinzustellen bemülit ist “). 
Auch sonst ist an Zauberworten und dgl. 
wenig überliefert, woraus natürlich nicht 
zu schließen ist, daß dergleichen nicht 
im Gebrauch war ”). Das Rezept im 
72, Kapitel von „Fausts Höllenzwang“ “) 
ist gleichfalls christlich gefärbt. Es 
^ schreibt vor, daß der Kristallseher sich 
unmittelbar nach Sonnenaufgang nach 
Osten wendet, mit Olivenöl ein Kreuz 
auf dem Kristall macht und darunter die 
Worte ,, 5 «incta Helena“ schreibt. Dann 
muß er liinter dem Knaben, der den 
Kristall in der rechten Hand hält, nieder¬ 
knien und dreimal ,,mit großer Andacht 
und Ehrerbietigkeit“ ein Gebet an die 
hl. Helena *“) sprechen, in dem diese an¬ 
gefleht wird, ihm in dem Kristall zu zeigen, 
was er wissen will. Auch hier erscheint 
dann ein Engel und gibt Antwort. Auch 
der ländliche ,,weise Mann“, der mit einem 
Kristall Pferdekrankheiten heilt, schreibt 
vor, man solle dabei den Segen sprechen: 
„Wie unser Herr Christus am Kreuz stand, 
so soll auch die Schwachheit Stillstehen““). 
Bemerkenswert ist Hartliebs Angabe (s. 
Anm. 31), daß die beschworenen Geister, 
wie bei Zauberhandlungen üblich, nach 
Beendigung der Befragung mit „groß 
hätten vnd beswerung“ verabschiedet 
wurden. 

Darüber, wie sich die Visionen in dem 
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Kristall darstellten, lauten die Berichte 
sehr verschieden. Häufig sprechen sie sehr 
allgemein von Figuren oder Zeichen, die 
ers^einen^*}: doch auch davon, daß man 
deutlich abgebildet sieht, wonach man 
gefragt hat^’), daß das Medium einen 
entfernteren Vorgang sich abspielen 
sieht „vil gesicht, was über etlich meil 
geschieht" *•), auch ferne Örtlichkeiten; 
so heißt es von einem kindlichen Medium 
einmal in Luthers Tischreden: „Ich seh 
ein stad oder schlos, es ist abr ein großer 
dampf odr nebel darumb, daß ich die 
spitzen nicht kan sehen" Wenn es 
sich, was sehr oft der Fall ist, um die Auf¬ 
klärung eines Diebstahls handelt, so er¬ 
scheint bisweilen der Dieb selbst im Kri¬ 
stall ^). Sehr oft diente auch die K. zur 
Aufspürung verborgener Schätze Auch 
Mordtaten glaubte man mit Hilfe der K. 
aufdecken wie auch Vorhersagen zu 
können "). In Liebesangelegenheiten be¬ 
diente man sich gleichfalls der K. ^). 
ebenso bei Krankheit und Bezauberung 
und zu politischen Zwecken Ganz 
vereinzelt steht der in der Zimmemschen 
Chronik mitgeteilte Fall, daß durch K. 
die unterirdische Beschädigung einer Zi¬ 
sterne festgestellt wiudc Ähnlich, 
wie in Hartliebs Schildening ein Engel im 
Kristall erscheint und die Prophezeiung 
vermittelt, so erscheint nach einer anderen 
Schilderung dem Medium ein schwarzer 
Mann und zeigt ihm den Dieb^), An 
dieser Stelle wird auch behauptet, daß 
die Ersclieinung Antworten auf die an sie 
gerichteten Fragen gebe. Akustische 
Phänomene (Klopftöne und dgl.) stellten 
sich angeblich auch bei den ersten Ver¬ 
suchen des John Dee ein Sonst werden 
Geräusche in den älteren Beschreibungen 
der K. nicht erwähnt, während sie für die 
verwandte Form der Lekanomantie (s. d.) 
t 5 T 5 isch sind. Eine jenem schwarzenMann 
verwandte Erscheinung spielt auch in 
einer öfters nacherzählten Schilderung 
des Joachim Camerarius eine Rolle*®), 
der sich auf den wahrheitsgetreuen Bericht 
des bekannten Nürnberger Reformators 
Lazarus Spengler (1479—1534) beruft. 
Zu diesem kam ein (nicht mit Namen 
genannter) vornehmer Nürnberger, der 
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ihm erzählte, daß er einen runden Kristall 
(gemma crystaUina rotunda) besitze, den 
er vor 3 Jahren von einem Unbekannten 
als Gegengabe für gastliche Aufnahme er¬ 
halten habe, und zwar mit der Weisung, 
er solle ihn. wenn er etwas wissen wolle, 
durch Vermittlung eines reinen Knaben 
befragen. Er habe auf diese Weise vieles 
erfahren, ohne Medium sei nichts zu sehen 
gewesen; seine Frau habe jedoch auch 
die Erscheinungen im Kristall wahrge¬ 
nommen. als sie mit einem Knaben 
schwanger png. Es sei immer ein Männ¬ 
chen mit einer Kappe (ofienbar handelte 
es sich um die hoi humanistischen Ge¬ 
lehrten beliebte Kappe mit herabhängen¬ 
den Ohrenklappen) erschienen. In 
welcher Weise das Männchen seine Aus¬ 
künfte gab, ob durch Worte oder 2 ^ichen, 
wird nicht deutlich gesagt, nicht ganz 
klar ist auch die Angabe, man hal^ es 
oft auf den Straßen oder in Kirchen ge¬ 
sehen (tatsächlich oder nur in der Kristali- 
vision?). Jedenfalls sei das Männlein in 
der Stadt in den Ruf gekommen, daß es 
alle Geheimnisse entdecken könne; selbst 
in wissenschaftlichen Fragen hätten die 
Gelehrten seine Entscheidung angerufen. 
Schließlich sei ihm. dem Besitzer, die 
Sache aber doch nicht recht geheuer ge¬ 
wesen, daher schenkt er ihn Spengler, der 
ihn in tausend Stücke zertrümmert und 
samt dem seidenen Tuch, in das er einge¬ 
hüllt war, in den Abort wirft. Er bewahrte 
sich dadurch vor einem Schicksal, wie 
es einem Erfurter Zauberer beschieden 
war, der vom Teufel einen wahrsagenden 
Kristall bekam und so zu Reichtum 
und Berühmtheit gelangte. Als er jedoch 
einmal jemanden fälschlich des Diebstahls 
bezichtigte, wurde er gefangen genommen 
und verbrannt*^). Gleichfalls in Nürn¬ 
berg soll im Jahre 1530 ein Priester bei dem 
Versuch, einen ihm vom Teufel im Kristall 
gezeigten Schatz za heben, durch einen 
schwarzen Hund erschreckt und von einer 
einstürzenden Mauer verschüttet worden 
sein**). Interessant sind die Angaben 
aus einem hessischen Hexenmeister- 
prozeß um 1630, da sie auf die Ausübung 
der K. im Landvolk und beim kleinen 
Mann ein Licht werfen *•). Der ange- 
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klagte ..Zauberer", der von einem als 
„weiser Mann" bczeichneten Schmied 
einen Kristall bekommen hatte, mit dem 
er Pferdekrankheiten heilte (s. Anm. 35 
und 45), sagte zunächst aus, der Kristall 
,,seie nur ein sch windelst eingen. sehe nicht 
darein, wenn ihne iemandts umb rat 
frage". Später gab er zu, „in dom stein 
seit ein schwarz dingeigen, das zittere, 
daraus könne er sehen, was dem vieh 
fehle". Als er, rückfällig geworden, 
wiederum vernommen wurde, sagte er aus. 
in dem Kristall ,,wcre etwas wie ein 
fliegclgen gewesen, so ein schwantz. auch 
ein anzliz wie ein mensch, hend xmd füß 
gehabt und drin gcwispelt". Wenn er 
den Kristall bei sich hatte, erkannte er 
die Zauberinnen des Dorfes daran, daß 
sie beim Kirchgang Milchzuber auf dem 
Kopfe hatten. „Das steingen were in 
seiner hand herumb gelaufen und wenn 
es stUlgestandcn. habe es gezeiget, wo 
eines oder das andere gewesen". Man 
sieht deutlich, wie sich hier verschiedene 
abergläubische Elemente anderer Art ein- 
mischen, so z. B. die Vorstellung vom 
Spiritus familiaris in Fliegengcstalt. das 
hellsichtige Erkennen von Hexen, die 
mantisclic Verwendung sich drehender 
Körper. Der Angeklagte wurde im Jahre 
1632 hingcrichtet. jedoch nicht wegen der 
K.. sondern w<^en seüier eingestandenen 
Aufenthalte im Venusberg. 

Die hier gegebene Übersicht über die 
Anwendung der K. zeigt, daß es sich 
keineswegs um Mantik im engeren Sinne, 
d. h. Zukunftserkundung, sondern auch 
um eine „rückwärts gewendete Wahr¬ 
sagung" handelte. Man erforschte mit 
ihr in der Tat „verborgene geschehene 
ding oder auch zukünftige begegnüs- 
sen" **). 

Bereits die ältesten Erwähnungen der 
K. (s. o. Anm. 2) verwerfen sie vom 
kirchlichen Standpunkt aus als Zauber¬ 
werk. Mochte in der offiziellen Klassi¬ 
fizierung der Divinationen die K. auch 
als ..divinatio sine invocatione expressa" 
oder „cum invocatione tacita" **) gelten, 
so wird sie doch bis ins 18. Jh. hinein 
unmittelbar mit dem Teufel oder den 
bösen Geistern in Verbindung gebracht. 


In den Besitz des Kristalles kommt man 
durch den Teufel. So bemerkt Luther in 
der Erzählung von dem Erfurter Zauberer 
(s. Anm. 51), daß diesem, als es ihm noch 
jämmerlich ging, der Teufel „vLsibili 
specie" erschienen sei und ihm große Ver¬ 
sprechungen gemacht habe, wenn er der 
Taufe und der Erlösung durch Jesus 
Christus abschwöre; er habe daraufhin 
einen Vertrag mit dem Satan gemacht. 
Als dieser sich später nicht an die Ab- 
machting hielt und zuließ, daß der Mann 
festgenommen wurde, trug der buß¬ 
fertige Magier kein Bedenken, in der 
Beichte alles zu enthüllen, was ihn zwar 
nicht vor dem Feuertode bewahrte, ihm 
aber doch eine gewisse Anerkennung ein¬ 
trug. ..Also", so schließt die Notiz in den 
Tischreden, „hat sich der Teufel in seyne 
eigene Kunst beschissen et rcvelatus est 
in consiliis suis". Auch der Unbekannte, 
der dem Freunde Spenglers den Kristall 
sclienktc (s. Anm. 50), war wohl der 
Teufel oder ein von diesem Beauftragter. 
Der Teufel ist auch der Urheber der Er¬ 
scheinungen im Kristall. Luther sagt in 
seiner Predigt über den Dekalog aus- 
! driicklich, die K. sei ..prestipum diaboli 
figuras fiingentis in cristallis, quantum 
sibi pennittitur. Non enim semper nec 
I coram omnibus id potest, ut compertum 
] est"**). Ähnlich urteilt Hans Sachs*’): 
,,So ist der christallen gesicht lauter ge- 
spenst teuflels gedieht". Die im Kristalle 
erscheinenden Gestalten sind Dämonen**), 
also Abgesandte des Teufels oder der 
Teufel selbst, der darin seine „Guglfur" 
treibt *•), die Kunst des Zauberers be¬ 
steht darin, die Geister in den Kristall zu 
bannen wie in einen Zauberkreis*®). 

Ein Versuch, die K. auf natürlichem 
W<^c zu erklären, findet sich in älterer 
Zeit nur einmal bei Paracelsus: ..be¬ 
schweren ist nichts anders, dann ein ding 
recht mercken, wissen und verstehen, 
was das ist. Crystall ist ein Figur des 
Lufrts, darinn alles, das im Lufft beweg¬ 
lich oder unbeweglich gesehen wirdt, das 
erscheint auch in eim Spi^el, in Cry- 
stallen und Wassern. Dann Lufft, Wasser 
vnd Cryst allen muß zum Gesicht für 
Einss gelten, als ein Spi^el, darinn man 
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die Replica verkehrlich sihet" *»). Gleich¬ 
wohl rechnet Paracelsus an anderer Stelle 
die K. zur Nekromantie **) und bezeichnet 
die ..Cristallbten" zusammen mit Augu- 
risten, Divinatoren usw. ebenso wie 
Wierus als „Magier“ •»). Wenn hier K. 
fast mit Wahrsagerei schlechthin zu¬ 
sammenfällt, so entspricht dies der gelten¬ 
den Auffassung, die von Hexen. Zau- 
l^crcrn, weisen Männern und Frauen ohne 
weiteres annahm, daß sie sich auch mit 
dieser Kunst befaßten «). Von Späteren 
gab eine natürliche Erklärung John 
Webster «), der die Aussagen der Medien 
als bloße Einfälle oder auch als verab¬ 
redete Schwindeleien erklärte, wie man 
auch sonst im 17. und vollends im 18. Jh. 
vielfach doch schon geneigt war. in der K. 
eine bloße Betrügerei zu sehen •*). 

Unter dem Einfluß der kirchlichen 
Brandmarkung der K. als einer Teufels¬ 
kunst *’) wurde ihre Ausübung von den 
weltlichen Behörden schwer bestraft. 
Nach einer hessischen Strafordnung vom 
Jahre 1572 wurden die „Crystallenseher 
und Weissager am Leib und Leben ohne 
alle Barmherzigkeit abgestraft, des- 
glöchen diejenige, welche sicli solchen 
Dingen anhängig machen und zu den 
Wahrsagern und Crystallensehem lauffen 
und Rath bey ihnen suchen, sollen in 
Haft gebracht und an Leib und Gut nach 
Gel^enheit der Verfahrung gestraft wer¬ 
den **). In Sachsen wurden nach einer 
Nachricht vom Jahre 1706 Leute, die 
„durch Crystall und Spiegel sehen“, als 
Zauberer mit dem Schwert hingerichtet"). 
Ohne Zweifel wird in zahlreichen Pro¬ 
zessen gegen Hexen und Zauberer der 
Nachweis der K. strafverstärkend ge¬ 
wirkt haben. Und noch im Jahre 1909 ^ 
wurde eine Zigeunerin bestraft, weil sie 
Geld für Befragung des Kristalls ge¬ 
nommen hatte”); im allgemeinen frei¬ 
lich kennen die heutigen gewerbsmäßigen 
Vertreter und Vertreterinnen der K.. die 
Mittel und Wege, sich der gerichtlichen 
Bestrafung zu entziehen. 

Ihre wissenschaftliche Erklärung fanden 
die der K. zugrunde liegenden psycho¬ 
logischen Vo^änge in der Erforschung 
der Hypnose. Für die Hervorbringung 
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des hypnotischen Zustandes ist das 
scharfe Ansehen von glänzenden Gegen¬ 
ständen bekanntlich von großer Bedeu¬ 
tung. Jam^ Braid (1795-1860) stellte 
als erster diese Zusammenhänge fest ’*) 
und schuf so die Möglichkeit einer objek¬ 
tiven Erklärung der K. Beim Fixieren 
eines Kristalls oder einer anderen spiegeln¬ 
den oder blanken Fläche scheinen sich 
bei geeigneten Personen Halluzinationen 
vorzugsweise in dem Übergangsstadium 
vom Wachsein zum eigentlichen hyp¬ 
notischen Zustand einzustellen ”). Die 
beste Übersicht über die K. im Rahmen 
der heutigen psychologischen und okkul¬ 
tistischen Forschung mit einer Reihe von 
höchst interessanten, in Einzelheiten nicht 
selten an die Schilderungen des 15. und 
16. Jh.s erinnernden Versuchsberichten, 
geben die Aufsätze von Miß Goodrich- 
Freer und W. H. Myers ”). Daß neben 
dieser wissenschaftlichen Erforschung der 
Kristallvisionen die alte K. mit ihrem 
magischen Zeremoniell besonders von 
I großstädtischen Wahrsagerinnen auch 
heute weiter betrieben wird und Gläubige 
findet, ist aus Zeitungsnotizen, wie den 

Anm. 14 angeführten, leicht nachzu¬ 
weisen. 

Über die Herkunft der K. läßt sich mit 
Bestimmtheit nichts feststellen. Die bis¬ 
weilen behauptete orientalische Prove¬ 
nienz ist nicht unm^lich, aber nicht zu 
erweisen, immerhin ist zu beachten, daß 
bereits ein Zeugnis von der Mitte des 
16. Jh.s davon spricht, daß in Konstan- 
tinoj»! „Turcae viri et mulieres, cum 
primis Aegyptiae (Zigeunerinnen ?) .... 
nonnumquam ex aqua» specuJo, vitro 
^ id gen US similibus organis praesa- 
giunt" Auch ist bekannt» daß andere 
Spiegelwahrsagungen seit alter Zeit im 
Orient stark verbreitet sind und besonders 
die Verwendung von Knabenmedien durch 
die Zauberpapyri schon für das alte 
Ägypten sicher bezeugt ist. Daß durch 
das Anstarren von Wasser in einem Glas¬ 
gefäß oder einer polierten Steinkugel 
visionäre Wahrnehmungen hervorgerufen 
werden können, ist eine auch außerhalb 
Europas, 2. B. bei Indianern, Nordafri- 
kanem, Australnegem und Dajaks be¬ 
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kannte Tatsache’*). In Euro^ war die 
K. im 16. und 17. Jh„ der Blütezeit der 
Hcx^prozesse» besonders stark ver¬ 
breitet, und zwar am meisten in England, 
das geradezu als die Hochburg dieser 
Wahrsagekunst bezeichnet werden muß; 
auch in jüngster Zeit wird die wissen- 
•chaltlichc» oft freilich ins Okkultistische 
hinüber spielende Erforschung des „Cri- 
ital-Gazing" dort am lebhaftesten be¬ 
trieben . Englische Gerichtsprotokollc» 
Verordnungen usw. liefern vom aus¬ 
gehenden Mittelalter an auch für die alte 
K. eine Fülle von Einzclmaterial’*). 

Der von PHnius Not. Hist, 37. 192 gc- 
nannte diainantartige Stein Anankitis. den die 
Magier bet der Hydromantie zur Hervomifung 
von Gdtterbildem benutzten» diente offenbar 
nur zur Verstärkung des hydromantiseben Ver* 
fabrens. Die bei Licetus Antiqua Sektmata 
(1653] 174 abgebiidete, angeblich antike Gemme 
fltellt anscheinend ein Opfer für Asklepios oder 
Hygieia, keinesfalls aber eine kristallomantische 
Sxene dar. wie Jones Finger-Rinq-Lore (1877) 
10t annimmt» vgl. Rossi-Maffei Gemmt an- 
tickt 2 (1707). Taf. 58: Lippold Otmnun und 
Kamtfn {1922) 149 Nr. 7. Auch Bouch6* 
Leclerq Hist, dt la Diu« t» 185 Anm. i 
kann kein antikes Zeugnis betbringen; seine 
Vermutung, daß unter K. vielleicht auch eine 
Znkunftdeutung auf Grund der Etshguren 
- Eis) auf Glasscheiben verstan¬ 
den werden kdnne. entbehrt der Unterlagen, 
t) Klapper in MschlesVk. 21. 82, Benedikt von 
Maaalia, gest. um 1262. Hs. U.-B. Breslau 1 F 
240 Bl. 289 rb und Hs. 1 F 335 (Mitte 13. Jh.s) 
Bl. 227 vb. *) Geßmann Kattchismus $ 5 * 
s. jedoch unten. *) Hart lieb Buch aller uer- 
botentn Kunst, hrsg. v. Ulm (Halle 1924) 
Kap. 89: ..ettJich ha^n gar ato lautem, schönen 
gepulierten cristaileo"; Wierus De pfoestigiis 
(1564) 155; Pcucer Di pratapuis gtntnbus 
divinalxoHum (1560) 156 r; Godelmaon-Ni- 
grinus Von Zaubtrem (1606) in Alemannia 9» 
73; Longinus Trxnum magicum (löti) 92; 
Boissardus D«diVi»a/ten< (1612) 17. *) Hem¬ 
merlin (gest. 2464) in Alem. 9* 74 * *) Delrio 
Disquis, wag, lib. 4. c. 2. q. 6» s. 4 (Mainz 1603) 
169: Camerarius De naiura daemonum {1576) 
37 V; Godelmann a. a.O.: Bulengerus De 
raitone dtvinaiionis, Opuseula (Leiden 1O21] too. 
Vereinzelt steht der von Bartsch Meckltnburg 
2» 331 mitgcteilte Fall: Auf die Fläche des 
Prismas ist ein Gesicht eingeschnitten. Man 
muß durch das Glas sehen und an der Ähnlich¬ 
keit des Gesichtes den gesuchten Dieb erkennen. 

Camerarius a. a. O.; Bodinus Dimono- 
mome (1598) 230, s. a. Anm. 50. •) Hartlieb 
a. a. O.: DWb. 5,2483 (Hans Sachs): 2» 383 (Seb. 
Franck). Die englischen Kristallseher verwen¬ 
deten besonders gern Berylle. 5. Kitt red ge 


Witcheraft in Old and New England (Cambridge 
U. S. A. 1929) 184 ff.; Proceedingsof the Soc. f. 
Psychical Research 5 (2888/9). S®*- *) Para¬ 
celsus hrsg. V. Sudhoff 22 (1929). 35^* 44 ^^* 
*•) Pachelbl Aus führt. Beseht, d. FichUlgeb. 
(2716) in Bayr. Wschr. f. Heimat und Volkstum 
9. 336; auf diese Quelle geht auch zurück Huü 
Aberglaube 23. Über Dee unterrichtet am 
besten der oben Anm. 8 zitierte Aufsatz (von 
Goodricb-Freer) in den Proc. Soc« Ps. Res. 
auf Grund des 1659 erschienenen Werkes von 
M. Casaubon A True and Faifh/ul Relation of 
yVhat Passed for Many Years between Df. John 
Dee and Some Spirits. Vgl. Kiesewettcr Faust 
473 «.; Dict.of Nat. Bic^r. 14. 27 «; Kittredge 
a.a. O. 289f. Angeblich werden einige von 
Dees Steinen noch im Britischen Museum auf¬ 
bewahrt. doch ist die Identihzicning strittig, s. 
Kittredge 189. 504 und die dort angeführte 
Literatur. Kiesewetter 474; Paracelsus 
hrsg. V. Sudhoff 12 (1929). » 9 . “) Di« Berliner 
Nachtausgabe*’ vom 27. Februar 1932 bringt 
einen Bericht Über die ».Kugelfrau“ von Nürm- 
brecht bei Köln, die aus einer mit Brunnen¬ 
wasser gefüllten Glaskugel Schicksale wahrsagt» 
verborgene SchAtze offenbart usw. Die ..Berliner 
lUualrierte Zeitung*’ 2930 Nf- 3 ^ bringt eine Ab¬ 
bildung einer modernen CroßstadLsibylle; die 
darauf dar gestellte ..magische Kugel des 
(^Uostro“ ist oüenbar eine große Glaskugel. 

Kiesewetter 472 f. Ein hsl. Rezept aus 
dem Ashmolean Museum verlangt einen Kristall 
oder ein venezianisches Spiegelglas von 3 Qua- 
dratzoll Flache, das an drei Mittwochen oder 
Freitagen io das Blut einer weißen Henne gelegt 
werden soll: l^roceedings Ps. Res. 5 * t^ber 
die W’ethung von Steinen durch das Blut von 
Vögeln 8. Gervasius bei Franz 
1.438. »•) Proceedings a. a.O. 505: Bcßmer 

in Stimmen aus Maria l^ch 74. t66. Kap.89. 

S. 34. 20. *•) Franz Benedihtionen 1 . 435 * 

’*] Die Weihung von Spiegeln zu magischen 
Zwecken war von der Kirche verboten. Da¬ 
gegen hat sich eine kirchliche Weiheformel v. J. 
2574 (aus der Krakauer Diözese?) erhalten, 
durch die am Aschermittwoch Spiegel zum 
Zweck der Heilung von Au gen krank h eiten ge¬ 
weiht wurden, s. Franz Benedihtionen 1.468; 
2. 492. ••) Alemannia 9. 73; Brauner Curiosu 
täten (2737) 75. *«) Kiesewetter 475. 

») Hartlieb 54» 21: diese Zuuten dienten 
apotropaischen Zwecken, s. Franz t. 427. 
**) Vgl. den Dreifuß, auf dem in Goethes 
Greß^Kophta 3, 9 die ,,erleuchtete Kugel“ be¬ 
festigt ist, Goethes Quelle war die Mimoire 
pour le Comte de Caghosiro, Paris 1766. s. Ale¬ 
mannia 9,71. **) 54. 24- 27. **) Geßmann 

Kateckiswus 55. Proceedings 5, 505. 54. 

22 ff. In einem spateren Abschnitt (36»2of.) 
fügt Hartlieb dieser Darstellung hinzn, daß 
manche Meister ..gar schlccbticlich mit jren 
cristallen umbgand“ und jene Zeremonien nicht 
beachten. ..dieselben mainent dann, das jr 
Kunst die aller pest sey» darum das sy so leichtic- 
lieh vnd schJechticiich lu gat*‘. *•) Hart- 
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lieb 54, X4ff.; Reisch Margarita phylosopkica 
(^ 5 ® 4 ) * 7 * Codes Chytomaniit Anastasis 
05^7) 3 Camerarius Z)« natura daetnonum 
(1576) 37 ^ (<iic mediumistische Kraft des 
Knaben aelgte sich in diesem Fali bereits, bevor 
das Kind geboren wurde, s. u.); Alemannia 9, 73. 
78. 8z. aus Hemmerlin. Zeiller (DiaJogi 1653. 
74 J« Kind der Zauberin als Medium). Para* 
celsus); Kiesewetter 466 (ans Fausts 
Hötlmzwang Kap. 72. ohne QueUenangabe bei 
Schindler Aberglaube 253); Klingncr Luther 
70; BulengerusO^uj«. (1621) 199; GeBmano 
Katechismus 55; Proceedings 5.496 (über Ma* 
diroi, das berühmte Medium des John Dee ein 
kleines Mädchen von 7—9 Jahren). Übrigens 
bediente man sich in England neben kindlichen 
Medien auch er^'aehsener ..scryers". s. Kitt* 
redge a, a. O 189. *») 54,2« ff. ss, 5,^ ,3. 

) Vgj, 53. 22 ff.: „die armen maister sind groß 
betrogen, wann es ist ein rechter vngclaub vnd 
so du ye mer vasten. bAtten vnd opfer legest. 
^ du ye mer sündest, wann zu aller Zeit legst 
du dem tewfel gdtlicbe ere an“. 56, n: „wann 
dann die maister jn diser kunst jren engel. der 
ein rechter tewffel ist. vrlaub geben . . 

) Pachelbl a. a. O. spricht gleichfalls von 
Segen und Sprüchen vor der K. und der Katop* 
tromantie. vgl. auch The Antiquary 23 (1882. 
83). 199 - Zauberformeln eines Magiers aus 
Yorkshire {18. Jh.). Christliches und Heid¬ 
nisches vermischend; Kittredge 189 ff «) 
Kiesewettcr 466. vgl. Cardanus De rerum 
vanetate 16, 93 (Basel 1357) 1109 f.; Wierus De 
praestigtis (1564) 397; Thiers TraiU. auch bei 
Liebrecht Gervasius 260 Nr. 479. «) Oben 

3. tj02. Die hl. Helena, die Finderin des hl. 
Kreuzes, wird angerufen, weil es sich bei der K. 
meist auch um Entdeckung verborgener Dinge 
handelt, vgl. Franz Benedthtionen 2,363. 
“) Crecclius in ZfdMyth. 1.272. »*) Reisch 
Margarita (1504) 171V; Wierus (1364) 155. 
von ihm abhängig Godelmann {De Magie 
»390 4* in Alemannia 9. 73 und Boissardus 
De dtvtnatione (1615) j;. ») Camerarius 

De natura daemonum (1576) 37 v. Coww. de 
genenbus dtv. (1575) 129; Alemannia 9. 73. 
76. *•) Ebd. 9. 78 (nach Zeiller Dialogi 

74 » L). ”) Hans Sachs 5. 286 (Keller) 

und DWb. 5. 2483. «) W, A. der Tischreden 
5 » »B3. auch bei Klingner Luther 70. Diete¬ 
rich EccUsiastes 2 (1632). 287, in Alemannia 
11.287; Hemmeriin ebd. 9.74: Kittredge 
a. a. O. 188. Zur Erkundung von Diebstahl 
durch K, vgl. ferner Anhorn in Alemannia 
9. 73 * Klingncr LuMer 70: Pachelbl a. a. 0 .; 
Barsch Mecklenburg 2.331; SAVk. 25. 13! 

In England diente die K. fast ausschließlich 
diesem Zwecke, s. Kittredge 185 ff, 190. 102. 

•) Luther Werke W. A, 10. t. i, 590. auch 
bei Klingner 69; Delrio Disau, mag, (1603) 
169; DWb. 3, 2482 (Dryandcr 1543); Kitt¬ 
redge 206. Auch bei dem Anm. 14 angeführten 
Fall aus dem Jahr 1932 handelte es sich 
um Schatzsucherei. «) Kittredge 184: 
Alemannia 9. 75: Fausts Famulus Wagner 
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täuscht mit angeblicher MordaufklAning einen 
Mörder (vgl. die novellistisch eingckJeidetc 
Szene bei Kiesewetter 496 f.. in der einem 
General der französischen Revolutionszeit 
durch die Erscheinungen auf einer mit 
Wasser gefüllten Glaskugel seine Hinrichtung 
vorausgesagt wird). HayUioger. von dem an¬ 
geblich Faust die K. erlernte (s. Kiesewetter 
85. 87). wird, wie ihm dies durch seine Kunst 
vorau^esagt worden war. ermordet. **) Fach* 
clbl a. a.O. Vgl. die W'orte des Mädchens io 
Goethes Faust, Osterspaziergang 880: ..Mir 
zeigte sie ihn im Kristall“. Fraocisci Nött. 
Proteus (1708) Kap. 78. 180 ff. laßt sich gJ«ch- 
falis ein Freier seinem Mädchen von einer Alten 
als Soldat im Kristall zeigen. $eb. Fraoek 
Weitbuch (1542) 133, auch bei Schmidt VMs- 
künde J28; Bartsch Meckl. 2. 318 (aus d. J. 
1363). Auch bei V'iebkrankheiten: ZfdMyth. 
I, 272 (v. J. 1638). Auch bei Vjehkrankheiten: 
ZfdMyth. 1.272 (a.d. J. 1628). *•) Alemannia 
9.7®* *’) Zimmemschc Chronik hrsg. v 

Barack. 2. Aufl. j {188O. 502. Es geht aus 
dem weiteren Wortlaut der Stelle nicht mit 
Sicherheit hervor, ob auch die Absicht ..per 
magicas artes“ das Grab des hl. Rudolf festzu* 
stellen, mit Hilfe der K. ausgeführt werden 
sollte. Der hier genannte Johann Werner von 
Zimmern (2. He. des 15. Jh.s) war. wie S. 500 
mitgeteilt wird, in magischen Künsten wohl- 
erfahren. *■) Hemmeriin in Alemannia 9, 74. 
♦•) Proceedings Ps. Res. 5. 496; Kiesewetter 
47 .V **) Camerarius De natura daemonum 

(»37B) 37 v: Delrio 169/.; Bodinus Dimanth 
manie (1598) 129!.. vgl. Kiesewetter 478: 
Alemannia 9. 76. «») Luther Tischreden W. A 
4. 459 ^ Nr. 3618 (V. J. 2537); Klingner 69; 
Kruspe Erfurt 2.57. “) Melancbthon /m- 
ha deefr, phys. ( 1559 ) »29r; Godclmann 
De Magis (139O 4 «^ Delrio a. a. 0 .; Kiese¬ 
wettcr 478. M) Crccelius in ZfdMyth. r. 
272 f. W) Anhorn in Alemannia 9, 73, **) Bo¬ 
dinus 129. “) W.A. t.410. Die Einschran. 
kung im letzten Satz ffndet sich ähnlich auch 
in den Tischreden, W A. 165. wo Luther n arb 
dem Hinweis auf das gelegentliche Versagen 
der kindlichen Medien (s. Anm. 40) schließt: 
„Das ist es. daß der Teufel nicht alles kann 
sehen“. *’) Fastnachtsspiel v. J. 1531, Keller 
5,287; Klingner 70. Vgl, Hartlieb 54,17. 
55 » 10: ..Wann dann den tuiffel bedunckt. das 
er dienst genug hat. so lasst er erscheinen den 
engel jn weiß“. 36. 12: „jren engel. der ain 
rechter tewffel ist“; Alemannia 9,76 (Lercb- 
heimeri585); 11,287 (Dieterich 1632); 9.82/. 
(Andere Theologen. Gelehrte und Dichter des 
16.—r8, Jh.s). *•) Reisch Marganta (1504) 
X71V: Luther W.A, 10. r. i. 590: Klingner 
69. ”) Alemannia 9. 73 (Godclmann-Ni- 
grinus Von Zauberern 2O06). ..Guglfur“ = 
Treiben von Zauberei (zu ahd. gaugal 
..praestigium“ und abgeleiteten Worten s. 
Graff Ahd, Sprachschats 4. 134 f.) ist nach 
Lex er Mhd, Wb, u. d. W. goukelvuore seit der 
2. Hälfte des 13. Jks belegt, s. a. Diefenbach 
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Closs, (1857) 457 b; DWb. 4, 1550. Vielleicht 
dient hier das Wort als Wiedergabe des lateini¬ 
schen ..coUudente in bis diabolo“ bei Wierus 
155. Wichtig auch der weitere Wortlaut: ..In 
plerisque enim minuta specie. alias materiae 
alterius, conditus delitescit (vgl. die Erschei¬ 
nungen als Männlein. Fliege usw.) depictas 
notas atque figuras eventuum ac rerum quaesi* 
tanim quasi vaticinans suis magis renunciat“. 
Vgl. ferner Delrio a. a.O. 169; Boissardus 
a. a. 0 . 17: Anhorn Magiologia in Alemannia 
9. 73. In einem i. J. 1549 in London abgehal¬ 
tenen Prozeß gestand der Angekla^e. daß er 
vermittelst eines Kristalls den Geist Scariot 
(Ischariot) mehrfach wegen gestohlenen Gutes 
angerufen habe, und zwar auf Anordnung des 
Lord Protector Somerset. •*) Kiesewetter 
84; Hansen Zauberwakn 293 (aus Trithemius 
1508). *»] Opera ed. Huser 6. 389. Nüchtern 

auch die &klärung bei Ibn Khaldun (1332^ 
1406) Prolegomena, üben. v. Slane in Notices 
«t Extraits 19 (1862) 1,221. Werke, hrsg, 

V. Sudhofi 12 (1929). 336, vgl. Alemannia 9. 81 
und oben Anm. 9. Zur Nekromantie vard die 
K. auch von Trithemius bei Hansen a. a. O* 
und von Codes Chytemanite Anastasis (1517) 

3 ra gezählt. Wenn Pachelbl a. a. O. von 
einem „nckromantistischen“ Kristall spricht, 
so gebraucht er den Ausdruck wohl. w*ie auch | 
sonst belegt, einfach im Sinne von ..magisch“ ' 
oder ..prophetisch“. •*) Werke, hrsg. v. Sudhoff 1 
II (1928). 394. Fraoek (1542) a.a. 

O., auchM Schmidt VoMrAundz 128; Pachelbl 
a. a.O.: Rockenphilosophie (1759) 3 (.'hart¬ 
näckige, alte abergläubische Weiber. Segen- 
^xreeberinnen. Crystallenguckerinnen und der¬ 
selben getreuer Anhang“). In seinem 1677 
erschienenen Buch Displaying of Supposed Witch- 
traft, s. dazu Kittredge 343 f. ••) Alemannia 
9. 8f. Außer den Anm. 2 erwähnten mitteU 
dterlichen Zeugnissen s. a. Schnippei Ost¬ 
preußen 1,56 (Kirchenordnung v. J. 155^)* 
^) Alemannia 11,83. ••) Alemannia 11.83 

aus Kircbgeßner Trtbunal Ktmesis 242, 
s. a. DWb. 5, 2485 (PolizeiVerordnung v. J. 
x668); Panzer Beitrag 2,270 (Bayrische Ver¬ 
ordnung V. J. i6ii); Kittredge 318 (I^zeß 
des John Dee).553 (englische Gesetze gegen K.). 
’•) Journal of the Gipsy Lore Society N. S. 5. 
115. ’») Preyer Die Entdeckung des HypnoHs^ 
mus (1881): Der Hypnotismus (1882). 
Lehmann Aberglaube. 3. Auff. (1925)« 581 f. 
”) Recent Experiments in Crystai-vision io Pro- 
ceedinga of the Soc. for Psychica) Research 
3 (1888—89). 486ff.; Myers Tke sublimtnal ' 
CcasriousfKsr, ebd. 8 (1892). 43 ^^» Ygl. 
ferner Beßmer Visionen tm Krxstalle, in 
Stimmen aus Maria Laach 74 (19^). »B5 (mit 
kritischer Stellungnahme zu den angeführten 
englischcii Aufsätzen]; Wiesendanger in 
Wyeh. Studien 13 (18^), 339 L: Versuche mit 
dem sog. Bruhnschen Kristall; Dessoir Vom 
Jenseits der SeelP (1931) 82. 142: Freuden- 
berg Wahrsagehunst 49: MelvilleCryrfaf gaxing 
and tke wonders of clairvoyance (London 1920). 
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Weitere Literatur zur modernen K. bei Baldwin 
Dictionary of Philosophy and Psyckology i 
(1901). 247. ’*) Wierus De praestigiis (1564) 
» 37 » ^8^» auch das Zeugnis des Ibn Khaldun 
Anm. 61. »*) Bcrnoulli Merowinger 284, nach 
Lang Making of Relipon 90 ff. (Crystal visions. 
savage and civilised); Gomes Seven years among 
the Sea Dayaks (1911) »66. ’•) Vgl. besonders 
das im vorstehenden Öfters zitierte Werk von 
Kittredge Witehcrafl in Oid and New England 
(Cambridge U. S. A. 1929) 185 ff. 

Boebm. 

Krithomantio. Wahrsagung durch Ger¬ 
stenkörner (xpiDat). Die K. war offen¬ 
bar aufs engste verwandt mit der Aleuro- 
ujid Alphitomantie (s. d.), wird auch in 
den Quellen mit diesen Divinationsformen 
zusammen erwähnt ^). Dort wie hier 
handelte es sich nicht um eine gelegent¬ 
lich von jedermann, sondern um eine 
von herumzichenden Winkelpropheten 
(xpi8ö|idmt;) gewerbsmäßig ^triebene 
Kunst. Da über die Praxis nichts über¬ 
liefert ist, und sich die Divinations- 
literatur des 16. und 17. Jhs. auf Regi¬ 
strierung und Wiederholung der antiken 
Quellen beschränkt*), so ist man auf 
Vermutungen angewiesen *), Von be¬ 
sonderer Bedeutung ist vielleicht ein 
Brauch aus dem heutigen Sizilien, wo 
antike Überlieferungen bekanntlich be¬ 
sonders lebendig geblieben sind: In 
Mazzara werfen die Mädchen enthülste 
Gerstenkörner ins Wasser; bleibt das 
Kom auf der Oberfläche, so bedeutet es 
eine glückliche, sinkt es unter, eine un¬ 
glückliche Ehe. Dieser Weissagungsbrauch 
stimmt genau mit einem für Böhmen be¬ 
legten überein, nur daß hier Haferkömer 
verwendet werden ^). In ähnlicher Weise 
verfuhr man im MA., um einen Dieb 
ausfindig zu machen *), Ist in diesen 
Fällen die K. mit der Hydromantie 
kombiniert. so wei sen mittelalterliche 
Beichtfragen auf das Vorhandensein einer 
mit der Pyromantie verbundenen Form 
hin: Man warf auf den gefegten, 
noch glühend heißen Herd Gerstenkörner. 
Sprangen sie hoch, so galt dies als un¬ 
günstiges Vorzeichen, blieben sie liegen, 
so deutete man es in günstigem Sinne*). 
Auch sonst werden Getreidekömer zu 
Zwecken der Zukunftserkundung ver¬ 
wendet. In Thüringen füllte man in der 



595 


kriti$che Tage 


Krokodil 


598 


596 


Neujatesnacht verschiedene Getreide¬ 
arten in ein Gefäß, schüttelte den Inhalt 
auf den Tisch und brachte ihn dann wieder 
in das Gefäß. Je nachdem nun die Kör¬ 
ner mehr, weniger oder ebensoviel Raum 
einnahmen wie vorher, deutete man auf 
guten, schlechten oder mittelmäßigen 
Ausfall der Ernte ’). In Schlesien säte 
man in der Christnacht verschiedene 
Getreidesorten in crdgefüllte Teller. Die 
Sorte, die am meisten „perlte", sollte 
im künftigen Jahre am besten geraten >). 
In Thüringen zog man zu Weihnachten 
Stroh aus dem Dache eines ererbten 
Hauses und drosch es; fand man einige 
Getreidekömer darin, so bedeutete es 
^oßes Glück fürs nächste Jahr. Fand man 
in der Asche in dem Ofen oder unter dem 
Tische in der Neujahrsnacht ein Roggen¬ 
korn, so schloß man auf ein fruchtbares 
Jahr*). Inwieweit diese modernen deut¬ 
schen Gebräuche durch die antike K. be¬ 
einflußt sind, ist nicht mit Sicherheit 
festzustcUen; wahrscheinlich ist es nicht. 
Auch außerhalb des antiken und deut¬ 
schen Kulturkreises ist Weissagung durch 
Getreidekömer oder dgl. belegt: Bei den 
Azteken wurden 20 Maiskörner oder rote 
lohnen auf eine Decke geworfen; wenn 
sie sich dabei kreisförmig anordneten, 
bedeutete es ein Grab; wenn die Körner 
so lagen, daß ihre Zahl durch Ziehung 
einer geraden Linie genau halbiert werden 
konnte, bedeutete es Genesung; fielen die 
Körner aber regellos zerstreut nieder, so 
kündete sich dadurch für einen Kranken 
ein schlimmer Ausgang seines Leidens 
an ^®). Zur Erklärung von Hesckiel 13,19 
hat man eine in Syrien betriebene Weis¬ 
sagungsmethode mit Gerstenmehl und 
Dattelkernen herangezogen, von der aber 
Einzelheiten nicht feststehen “). 

*) Clemens Al. Prolr. 2 p. 10 £.; Pott. p. 11 
Smi.n « Euseb, Praep. tv. 2. 3, 4; Johannes 
Chrysost. tn Jerem. i p. 15 E; Suidas s. v, 

») Pencer Commtntanus dt prat- 
gtntnbus dh-inationum (1560) 196- 
Camerarius Commtnl. de gen. div. {1575) 9 
|K. mit Alektryomantie gleichgesetzt); Delrio 
Dtsquts. Magxcae («603) 176; Baien geros I 
Of^zc. (1621) 222i Fabricius BibHoer arUi- 
/X760) 503.599. *)Bouch4*L«clerq 
Mtst. de ia d%vtnaIiOH i, 182: Canseyniec b 
Pauly-Wissowa ii. a. Pitr^ Vsi t costumi 


(2887) 24, 7. Ähnlich der sftrdinische Brauch 
2ur Erkenaung des bösen Blicks: Folkl. lUl. 2, 
205. ''gJ. Se 1 1 g m a n n ZauberMraft 418. W u t tk e 
§ 33S. *)Oben 3.2031. •) Wasserschicbett 
649; vgl. FolkJ. Ital. 2. 204: Mein Heimatland 
15. *96. ’) Witsschel Thüringen 2, tSi 

Nr. 72: ZfV'k. 10, 89 (Anhalt). •) MschlesVk. i, 
59 •) Wuttke I 339: oben 2, i25:Peuckert 
SchUsten^q. »•) Daniel Magte und Geheim^ 
unssenschafi (1924) J “) Robertson Smith in 
Joum. of Philol. 13. 284 ff. Vgl. noch Aleuro- 
mantie. Alphitomaotie- Boehm. 

kritische Tage. Inder Volksmedizin 
beniht der Glaube an die kr.n T., an wel¬ 
chen sich bestimmte Krankheiten ent¬ 
scheiden, zunächst auf der Beobachtung 
der siebentägigen Perioden des Mond¬ 
wechsels, die auf alle irdischen Dinge 
von größtem Einfluß sind»), und damit 
auf der Siebenzahl (s. d.). Der Glaube 
an die böse Sieben ließ schon in der 
babylonisch-assyrisclien Heilkunst nicht 
zu, daß der Arzt am 7. 14. 21. und 28. 
Tage den Kranken berührte *). Seit 
Hippokrates beachteten die Ärzte auch 
einzelne ungerade Tage. Nach An¬ 
gabe des Celsus waren diese düs tttorbo- 
rum critici, an welchen gleichsam über 
die Kranken entschieden würde, der 3. 
5 * 7 - 9 * II' 14 ' 21 - Die alten 

Ärzte warteten die Anfälle der ungeraden 
Tage ab und reichten dann erst dem 
Kranken die Nahrung, als ob nun leich¬ 
tere Anfälle zu erwarten wären. Dies 
verwarf Asklepiades, und auch Celsus 
betonte, daß der Arzt nicht die Tage 
zählen, sondern die Anfälle selbst beob¬ 
achten und darnach beurteilen soll, wann 
dem Kranken Speise zu geben ist*). 
Dagcgen gibt Galcnos den Rat: „Be¬ 
trachte die kr.n T. und den Lauf des Mon¬ 
des in den Winkeln einer Figur von 16 
Seiten; findest du diese Winkel günstig 
gestellt, so wird es dem Kranken gut 
gehen, schlecht aber, wenn schlimme 
Zeichen herrschen". Nach ihm sind der 
7. 14. 20. und 27. Tag kr. T. erster Ord¬ 
nung ♦), und vor allem seinem Einfluß ist 
es zuzuschreiben, daß sich der Glaube an 
die kr.n T. über das Mittelalter herauf bis 
in die neuere Zeit bei Ärzten und im 
Volke erhalten hat *). 

Im Wctterglauben bedeuten kr. T. 
solche, an welchen We t terkatastrophen 


597 

Auftreten. In neuester Zeit hat Rudolf 
Falb durch seine Schriften •) diesen ^ 
Volksglauben wesentlich gefördert, der 
ebenfalls den Einfluß des Mondes, ! 
diesmal auf das Wetter, zur Grundlage 1 
hat. Nach Falb (1838—1903) waren | 
alle Tage mit Neu- und Vollmond ,,kri- ! 
tisch", aber mit Abstufungen. Je nach- 1 
dem nämlich Sonne und Mond der Erde 
näher oder ferner sind oder diese Gestirne 
in der Äquatorebene der Erde stehen, 
wird die Luftmasse verschieden stark be¬ 
einflußt. Außerdem konnte das erwar¬ 
tete Wetter sich auch bis zu zwei Tagen 
verfrühen oder bis zu drei Tagen ver- 
späten. Da Neu- und Vollmond im Jahre 
rund 25 mal eintritt, so gab es samt diesen 
Verschiebungsmöglichkeiten nicht weni- 1 
ger als 150 kr. T. im Jahre, an denen in , 
Mitteleuropa irgendwo, denn örtliche Vor- i 
hersagen lehnte Falb ab, Gewitter, ver¬ 
mehrte Niederschläge, Wirbelst ürmc. 
Schnee fälle u. a. ein treten konnten i). 

Außer den kr.n T. kannten die Alten auch 
kritische Jahre (anni clitHocürici), bei 
welchen der Glaube an die Unglückszahl 
sieben maßgebend ist. Denn gefährlich 
ist darnach das 21.. 42. und 84. Jahr des 
Menschenlebens, noch gefährlicher das 
49. Jahr (7x7) und am allergcfähr- 
lichsten das 63. Lebensjahr (7 x 9) *). 
Vgl, Periode. 

Kritische Zeit nennt man den Zeit¬ 
raum vom z8i. bis einschließlich 302. Tag 
vor der Geburt eines Kindes •). 

Über kritisches Alter (- Klimak¬ 
terium) vgl. Stufen]ahr. 

Stemplio^er Aberglaube 216. *) Kroo* 
feld Krieg 162. Über die bcs. Stellung 
dieser vier ..bösen** Tage u. des 19. Tages vgl. 
P. JeDsett Die siebentägige Woche in Babylon 
V. }i/iniveh in ZfdWortf. 1 (1900). 152 ff. *) Ho- 
vorkau. Kronfeld 2. 259!. *) Stemplinger 
Aberglaube iiöf. Über die Verschiedenheit der 
Tagesangabe vgl. St. Stein lein Astrologie, 
Sexual'Krankheiten u, Aberglaube (München n. 
Leipzig 1915) 2. 103!. *) Lammert 25 Anm. 3; 
97 Anm. 4. *) Kritische Tage, Sintflut u. Eisuit 
(Wien 1895) u. bes. Kalender der kritischen 
Tage (Wien 1892). in mehreren Auflagen, später 
als „Seuer WetterhaUnder*\ stark verbreitet. 
’) Karl KaOner Das Wetter^ -^5 

„Wissenschaft u. Bildung**, Leipzig 29:8) 30 f. 
*) Stemplinger 2x7. Vgl. Lüttich 

Zahlen 10. •) Meyer Konv.^Lex. tt (1905) 

719. Juttgbauer. 


Krokodil. Das K. spielt im deutschen 
Glauben keine Rolle; es sind nur Meinun¬ 
gen antiker Schriftsteller in der deutschen 
Literatur wiedergegebenDie Glossato- 
ren verdeutschen crocodilus mit ahd. nih- 
hus, nichus*). Wenn auch J. B. Porta mit- 
teüt, daß ,,50 man das feil von Hyena, 
Crocodü / oder Meerkalb auffm Gut vmb- 
her tregt / oder im Meyer hoff oder Pallast 
auflhenget / wenn du den Hagel nahe 
spürest, so werde er nicht fallen"*), so 
überliefert er damit keinen deutschen, 
sondern antiken Glauben^). Das Gleiche 
ist der Fall mit dem, was Mcgenberg vom 
K. erzählt: „ain cocodrill ist s6 reich an 
milch, daz es si auz wirft an den steten, 
da ain pfuol ist oder hücl, und dar umb 
volgt im der i>eUicän allzeit nach" *). 

,,ez hat kain zungen .wenn ez 

aines menschen ertoett, s6 waint ez in" •). 

Der Bestiarius des Cod. Hamilton 
{77 fol. 16^) berichtet als erster von 
dieser letzten Anschauung: Hic dum 
invenit hominem si potent eum vincere, 
comedit. Post et somper plorat cum’). 

I Die übertragene Verwendung der Redens- 
I art von den K.sträncn als falsche, ge¬ 
heuchelte Beileidsbezeugung ist wohl zu¬ 
nächst im Humanistcnlatein des 15. Jhdt. 
aufgekommen *). Erasmus sclieint für 
die Verbreitung der Redensart entschei¬ 
dende Bedeutung gehabt zu haben; er 
erklärt in der Adagia (1500) h 3^: Crocodili 
lachrimae: Crocodilus eminus conspecto 
homine lachrymare dicitur atque eundem 
^ mox devorat. Inde proverbii Crocodili 
j lachrymae: in eosque se graviter fern 
Simulant inconunodum eorum, quibus 
I ipsi inconunodum attulerunt. 

' Ritter Arnold von Harff •) (1496—1499) 

I berichtet: die huyde (der K.e) laissen die 
koufflude dan darren ind brengen sij 
' in dese lande zo verkouflen ind sagen, 
idt sij eyn huyt van eyme lyntworme, 
dat gdoegen is, as mich 20 Rome gewijst 
wart in der kirchen ad Mariam de portecu 
eyne groisse Imyt eynes kokodruUi in 
ijseren ketten hangen in saichten mir, idt 
were eyn huyt van eyme l3aitworm, des 
ich do geloecht, bijs dat ich it gelocgen 
vant". Durch solche Weise und die 
Möglichkeit, daß dann und wann K.e 
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aias „Menagerien*' entkamen, wurde der 
Glaube an die Drachen bei uns stets 
neu bestärkt 

Nach Bräuner soll das K. „ein wohl- 
geschmackt Fleisch, so wie Capaunen 
schmeckt, haben, und schön weiß seyn: 
dahero es auch bey den Römisch-Catho- 
lischen an den Fast-Tagen genossen 
wird" »i). 

») Pauly-Wissowa ii. 2. 1947 ff-: Ha¬ 
stings I, 509 i«; Frazer 12, 236 (Register). 
*) Grimm Myth. i, 404. •) Natüriicfu Afogta 
(1617), 343; vgl. auch Alemannia 8 (1880). 
X29 Nr. 29. *) Vgl. z. B- Fchrle Cs^onica 
10 f. 19* *) 210. 20 ff. •) 233, :of. 14!. ’) Lau¬ 
ch ert Ceseh. des Pkysiologus <46. 303 ff.: 
Schulz Freptdwörterbuch t (19x3), 407. *) 

Schulz 1. 407! (mit Lit.): Goetze Luiker 
15!.; Borchardt-Wustmann SprickwörU. 
Redensarten^ (1895) 282: A. de Cock Volks- 
geloof I (1920), 136 f. •) Pilgerfakri (1860) 
82 f. '*) RocbhoU Sagen 2, 11 Nr. 245. 

Curiostlaelen (1737) 631. BÄchtold-SUubli. 

Krommyoroantie, Wahrsagung durch 
Zwiebeln (griech. HpojAfiuov s Zwiebel). Ge- 
lehrte, nach antiken Mustern geprägte 
Bezeichnung. Die Zwiebel (s. d,) wird 
bekanntlich auf vielerlei Art zur Er¬ 
kundung der Zukunft verwendet. Unter 
dem Stichwort K. berichtet ein Autor des 
17. Jh.s, daß die Zwiebeln in der Christ¬ 
mette auf den Altar gestellt wurden, 
nachdem man sie vorher mit den Namen 
der Personen bezeichnet hatte, über die 
man etwas in Erfahrung zu bringen ge¬ 
dachte. Besonders bedienen sich die Mäd¬ 
chen dieses Orakels; die Zwiebel, die 
zuerst keimt, gibt den Namen des zu- , 
künftigen Gatten an ^). 

Boissardus D» divinatione (1615) 19. 
Älmljch. doch ohne bestimmte Angabe von Zeit 
und Ort der Vornahme: (Bouhours) Remarqttes 
0*4 reftexions (1692); hier wird die K. ausdrück¬ 
lich als ,.une superetition assez commune en 
Allemagne*' bezeichnet. 

Boebm. 

Krone. Die Verwendung der K. im 
Aberglauben ist fast die gleiche wie 
die des Kranzes*). K. (Maik., Pfingstk., 
Johannisk., Kirmesk., Emtek., Brautk., 
Totenk. usw.) wird in diesem Falle 
unter Kranz behandelt. Die K. des 
Volksbrauches hat sich aus dem Kranz 
herausgebildet, häufig in Nachahmung 
der Fürstenk., deren Entstehungsgeschich- ^ 


te sie damit im kleinen wf- dcrholt. Lat. 
corona bezeichnete vor allem den Triumph¬ 
kranz der politischen Sieger, dann auch 
den Strahlenkranz der Götter und Kaiser, 
war jedenfalls zunächst ein Kranz, be¬ 
sonders aus Lorbeer, und ist wohl als 
solcher, allenfalls schon in irgendeiner 
metallischen Nachahmung, in ahd. Zeit 
übernommen worden. Ahd. coröna be¬ 
deutet also die Übernahme einer neuen 
Sache mit dem neuen Wort. Es be¬ 
standen daneben sowohl der Kranz in 
seiner Bedeutung von lat, corona, vitta, 
diadem*). als auch eigene Zeichen der 
germanischen Köngswürde *). 

Der römische Einfluß ®) liegt vor 
in der Emmerancr Glosse: laureatus. 
mit lörpaumes plcttrum, haupitpantü 
kachrönöt. Die lomb. eiserne K. hieß 
kurz laurea. Heinrich VII. ließ 1311 
die K. zu seiner Krönung in Mailand 
in Form eines Lorbeerkranzes fertigen, 
und noch die Vokabularien des 14. und 
15. Jh. geben laurea mit K. wieder. 

Neben dieser Linie wird für die Ein¬ 
führung von corona ins Deutsche der 
biblische und kirchliche Sprachgebrauch 
wichtig *). Otfried hat nebeneinander 
für Christi Domenk. thurnlna coröna 
und thumtnaz houbitpant. Für den 
Kopfschmuck der Vornehmen büigert 
sich also auf diesem Wege der römische 
Name ein. So verschmelzen in ahd. 
coröna, mhd. kröne allmählich römische 
und germanische Tradition, die jede für 
sich auf einen Blätterkranz zurück- 
gehen. Dementsprechend sind dann die 
Fürstenk.n zunächst breite Reifen, deren 
oberer Rand mit Blättern verziert ist. 

Wie sind die sogenannten „Weihek.n“ 
des I. Jahrtausend n. Chr. in diese Ent¬ 
wicklung cinzuordnen, jene Weihege¬ 
schenke hochgestellter germanischer Per¬ 
sonen, die in den Kirchen an heiliger 
Stelle aufgehängt wurden ’) ? Anschei¬ 
nend liegt in ihnen eine Sondertradition 
kultischer Opfeigabe vor. Auch Kon¬ 
stantin stiftete der Sophienkirche solche 
Weihek.’). Ihren Niederschlag scheint 
die Sitte im Volksbrauch gefunden zu 
haben: auf der Bauernhochzeit Peter 
Breughels sehen wir — mit Haberlandt — 
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ein solches Wcihekrönchen aus zwei 
kleinen konzentrischen Kreisen an zen¬ 
traler Stelle (hinter der Braut) hängen *). 

Jedenfalls spielte auch sonst die 
Königsk. in der religiösen Sitte des 
Volkes eine Rolle. Davon ist hier kurz 
zu handeln. 

Die Domenk. Christi*) bildet um 
sich einen Kultus. Sie hat ihren beson¬ 
deren Festtag, „der heiligen dumen 
chron tag unsers heren" *). Ihre Heil¬ 
kraft macht man sich in Frankreich zu 
nutze, indem man eine Blumenk. aus 
einer bestimmten Dombuschart, mit rosa 
Blüten, windet, die dann alles Unheil 
femhält. Die Kraft geht von der K. 
auf den Strauch über. Der Weißdorn 
heilt kranke Kinder, die man betend 
vor den blühenden Busch legt 

Die K., die Maria trägt, bezeichnet sie 
als Himmelskönigin. Durch den biblischen 
Sprachgebrauch und durch die Sitte des 
Jungfernkranzes kommt man dazu, in 
der K. der Maria auch eine Jungfemk. 
zu sehen. In der Eifel soll solch eine K. 
vom Marienbild der Braut beim Gang 
zur kirchlichen Trauung verliehen worden 
sein, bis sic einmal durch eine ,,ge¬ 
fallene" Braut mißbraucht worden sei. 
Darauf sei sie ,,schwarz'' geworden und 
nie sviedcrals Brautk. verwendet worden^^). 

Die Knaben des Dreikönigstages, der 
Drcikönigsspielc, des Stemsingens usw. 
tragen goldene K.n, dazu weiße Hem¬ 
den ^*). Sie sind mannigfach in den 
bäurischen Fest brauch einbezogen, ohne 
daß sie in besonderer Weise eine Rolle 
für den Aberglauben spielten '*). Auch 
die Quempasjungen in Siebenbürgen und 
Thüringen haben, wohl in Anlehnung 
an die Dreikönige, solche Papierk.n auf¬ 
gesetzt ^^). Die K. jedoch auch von 
Goldpapier, aber mit brennenden Kerzen, 
die das Christkind trägt, weist auf andere 
Zusammenhänge ebenso wie die K. der 
schwedischen Lucia (s. u. Kranz). 

In Märchen spielt die goldene Königsk. 
eine weitverbreitete Rolle, besonders als 
des Schlangenkönigs (s. d.). Dabei 
verbinden sich mythologische Motive von 
dem Gold (s. d.) im W’asser^’) mit 
Vorstellungen von der Schlange als dem 


mythologischen Tier der Unterwelt **) 
und vielleicht auch mit astrologischen 
Motiven *•). Die Unterirdischen schmie¬ 
den die K. des Sclilangenkönigs, die dann 
mit ihrem magischen Glanz alle Schlan¬ 
gen zum Konvent herbeizieht *®). Ge¬ 
langt man in den Besitz solcher K., 
wie sie etwa die Waldjungfrauen vor dem 
Baden ablegen, dann erhält man Ge¬ 
walt über den Besitzer“). In der K. 
ist die magische Kraft des Zauberwesens 
gebunden. Ein K.nopfer stillt das Toben 
des Sturmes“). Den Schimmer des 
Goldes (der F^inzessinnenk. im Bode- 
kcsscl, der Schlangenk. in der Mosig) 
sieht man von der Oberfläche des 
Wassers“). Ein Anrühren der K. bringt 
Unwetter“). Die K. kommt von selbst 
in bestimmten Frühlingsnächten an die 
Oberfläche “). 

Hingewiesen sei auf die astrologische 
Terminologie der Babylonier, nach der 
Mond. Venus u. a. von einer K. aus 
Sternen umgeben sind “) und im Zu¬ 
sammenhang damit auf Maria als Him¬ 
melskönigin. nach der wohl die pfälzische 
Brautk. mit 12 Sternen geschmückt ist“). 

Über die Baumk. s. u. Kranz § IV, i 
und u. Baum. 

*) DWb. 5. 23670.; Klug« EtymWb. t. v. 
Krön«; Lex er s. v. Krone; Ebert ReaiUx. 
7, 102 fl.; Schräder ReatUx* i, 651; Grimm 
RA. 1*. 148. 242. 334 ff.; Stocke Ürkettischer 
Sprachschals 216. •) DWb. 5, 2358 ff. •) Ebd. 
5, 2043. *) Hoops RealUx. 3. 87ff.; Kluge 

a. a. O.; DWb. 5, 2369. •) DWb. 5, 2366 ff.; 
Dieterich Byians X3ff.; Eisler Welten- 
mantel 18. •) DWb. 5, 2367. Ebd. 14. 665: 
Hoops Reailex. 4, 498: ZtVk. 40 (N. F. 2), 12. 
•) ZfVk. a. a. O. •) DWb. 5. 3269: Lexer 
X. <746. SöbiDot Folk-Lore 3, 368. 417. 485. 

Schmitz Eifel x, 53; DWb. 5, 2357: SchOn- 
wertb X, 83. Sartori Sitte 3, 78. **) Kuhn 
Märh. Sagen 347. 351: Kück und Sohnrey 
42. Kück und Sohnrey 36. >*) Nilsson 
Jahresfeste 44!. *•) Lud 21, 228—232; H. 

Pogatscher Über Schlangenkörner u. Schlangen¬ 
rungen im /p. Jk. Rom 1898; ZfVk. 35, 51. 

Schwart2 Studien 497. 511. Reitren- 
stein Die nordischen, persischen und christ¬ 
lichen Vorstellungen vom Weltuntergang. Vortr. 
d. Bibi. Warburg 1923—24. 149 ff. Siecke 
GöUerattribuie 44. 248!. 251. Kreutz¬ 

wald-Löwe 26 ff. 230!!.; Sebwartz Studien 
70 ff. Beiträge 2, zifi. *•) Schwartz 

Studien 5x1. **) a. a. O. 497; Meicbe Sagen 
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Walliser schuf: der Auswuchs des Strunks 


925 Nr. 925: S^biUot Folh‘Lpre 2, 338. 

Schw2ttt Studien 497. Boll 5 f<rM^/aw^ toi. 

Meschke. 

Kronenbaum 5. Kreuzbaum. 

Eronschlaoge s. Schlange, Krone. 

Kropf (Struma). Nicht überall wird 
der K. für eine Entstellung gehalten; oft 
heißt es (scherzweise), er mache die Zahl 
der gesunden Glieder erst voll, und man¬ 
nigfache K.neckercien sind im Umlauf ^). 1 
Man meint, daß der K. durch heftige 
Anstrengungen, starkes Husten, schwere 
Geburt, Verhalten des Atems usw. ent¬ 
stehe*), man führt ihn auf das Trink¬ 
wasser *) zurück. Oft bewirkte wohl die 
jahrhundertelange Inzucht Vererbung des 
K.s und Kretinismus*). Einem tiroli- 
schen Hexer, der dem Henker aus dem 
Strick gefallen war, wuchs ein K., weil 
der Strick um seinen Hals gelegen *). 
In Steiermark bekommt einen K., wer 
aus Schadenfreude lacht oder im Finstern I 
trinkt *), in Eltenheim (Baden), wer eine i 
Zwillingszwetschge ißt ’). Der K. ist 
aber auch eine Strafe Gottes: Seb. 
Brant erzählt, wie. als der hl. Remigius 
einst eine Hungersnot weissagte und 
darum Kom im Vorrat sammelte, trun¬ 
kene Bauern seiner spotteten und nachts 
die Scheune anzündeten. Als der hl. 
Remigius das hörte, sprach er: ,,das feur 
ist all Wege gut zu wermen. aber die cs 
entzündet haben, dieselben und irc Kin¬ 
der sollend umb die sünd straf leiden 
und ire töchter gewinnen all krüff an 
den helsen und die man werden all an 
irem gemecht zerprechen'*. Das geschah 
alles in demselben Dorf*). Vom hl. 
Deodatus (s. d.) wird erzählt, er habe 
die Bewohner von Ammerschweier damit 
bestraft, daß alle Kinder fortan mit 
Kröpfen geboren wurden*). Die Stret- 
linger Chronik überliefert, daß Gott die 
widerspcnstischen Untertanen der zwölf 
Kirchen mit mancherlei Plage bestraft 
habe: ,,also daß ctlich von den gesiechten, 
die da nit trüw warent der kilchen xind I 
dem küchherm des Paiadises, wurden 
kropfech mit großen hälsen'* *®). Die 
Legende berichtet, wie Christus auf Petrus 
Bitte aus einem Baumstrunk den ersten 


wurde zum K.‘*). 

In Steiermark scheuen sich die Bauern, 
den K. zu vertreiben; denn „der K. ge¬ 
hört zu den g'raden Gliedern'', sie halten 
ihn für einen sichern Schutz gegen 
Lungenleiden ***). Ansätze zu medika¬ 
mentösen Kuren finden sich dann und 
wann ^*). Das Volk kennt sog. K.brun- 
nen, deren Wasser den K. heilt, von denen 
aber vielfach auch die Sage geht, daß sie 
K. verursachen **). Verbreitet war der 
Gebrauch von K.schwamm ^*) (Poly- 
porus fomentarius), K.stein ^•), K.- 

salben**) usw.*’). Meist aber werden 
sympathetische Mittel angewandt: Wer 
den K. vertreiben wUl, muß ihn mit 
dem Hemd eines toten Kindes oder 
überhaupt eines Toten berühren **). „Als 
Doktor Dodd in dem abgewichenen Jahr 
in London aufgeknüpft ward: so rollten 
Carossen berbey, aus welchen Damen 
stiegen, die gewisse außerwesentlichen 
Thcile im Gesichte und in der Rundung 
des Halses hatten — in dem gemeinen 
Leben nennet man es Warzen und Kröpfe 
— und ließen sich von der wunderthätigen 
Hand des Gehenkten berühren, um von 
ihren Reliefs los zu werden" **). Bei 
Gernsbach im Speyer sehen bestrich man 



! eines Sterbenden Zimmer brannte, den 
K.**). An andern Orten verwendet man 
ein seidenes Tüchli, das eine Sterbende 
um den Hals getragen. Gleich nach ihrem 
Tode nimmt man dasselbe und legt es 
über den Kopf an. dann heilt er**). 
Frauen, welche bei der Geburt durch 
die Wehen einen K. erhalten haben, 
binden sich ein schwarzes Samtband um 
den Hals; Neugeborenen, die ein Kröpf¬ 
lein zur Weit bringen, muß die Patin 
ein rotseidenes Band um den Hals wik- 
kein **). In der Pfalz wird gegen den K. 
und gegen andere Geschwülste gegerbte 
Menschenhaut in Form eines Hals¬ 
bandes getragen *®). ,,Die Nachgebuhrt 
(oder statt deren, der Nabel eines Kindes) 
tauget sehr wohl zu den Kropffen" 
erklärt Schröder (Apotheke V, 33) •*). 
Schon Porta behauptet in seiner ,,Natür- 
liche Magia" (1617, S. 89). daß durch 


^5 

„AufSchmierung" des Speichels gewisser 
,,auß deß Gestirns vnd Himmelbegabung" 
besonders befähigter Menschen K. ge¬ 
heilt werden kann **). Im Kt. Bern 
soll man, um einen K. zu vertreiben, 
ein Bemsteinhaisband beständig tragen**). 
„So ist es auch eine wunderbare, an der 
Zahl Sieben gemachte Erfahrung, daß 
immer das 7. männliche Kind, ohne daß 
ein Mädchen dazwischen hineingeboren 
wurde, die Kraft besitzt, durch bloße 
Berührung oder durch das Wort Kröpfe 
zu vertreiben **). eine Gabe, die auch den 
Königen von England und Frankreich 
zugeschrieben wurde *•). 

In Bayern ist die hl. Bai bi na Schutz¬ 
heilige gegen den K.**), um I^ndshut 
muß man bei abnehmendem Monde an 
drei aufeinanderfolgenden Tagen nachts 
aufstchen und drei Vaterunser für die 
armen Seelen beten**). 

Weitverbreitet sind auch Segen gegen 
K.: Am letzten Freitage bei zunehmendem 
Monde bestreiche man unbcschrien an 
einem einsamen Orte mit der Hand 
dreimal kreuzweise den K. und spreche, 
indem man den Mond anschaut: „Was 
ich greife, soll abnehmen; was ich sehe, 
soll zunehmen", und bete ein Vaterunser. 
Wie es in Bayern Sitte war, so auch in 
zahlreichen andern Gegenden **). Aus 
dem 14.—15. Jh. ist uns überliefert: 
item zu derselben zeit (d. h. Weihnacht) 
so ains chrophat ist so wirt er sein also 
an, so ains chlocht, vnd spricht 'se hin 
mein chropt an deiner chroph' und greife 
an den chroph vnd tüt das venster die weil 
auf vnd wirft in hinaus, so verget es im 
glucklaw **). Ein schwäbisches Rezept¬ 
buch schreibt vor: ,,K., Gewächß und 
Überbein zu vertreiben. Es muß ein 
Stein von dem Dachtraif genommen 
werden ohnbeschriieen, und mit diesem 
Stein reibe drauf rum und sprich: 

Stein ich (hebe) dich auf unter dem Dachtreif, 

das vertreib Kröpf, GewächO und Überbein, 

und wenns gerieben ist, so muß man den 
Stein hinlegen, wo er gelegen ist, und muß 
dreimal im abnehmende (Mond) ge¬ 
braucht werden drey frei tag nachein¬ 
ander" **). In andern Segen wird der I 


..Ähnlmann" angerufen **) oder ..Jeru¬ 
salem, du hilliges Feld" **). 

Wenn man das Schlucksen hat, muß 
man an drei kahlköpfige oder kropfige 
Männer denken und es hört auf**). 

Im oststeierischen Fastnachtszug sind 
I kropfige Männer, denen der K. ,,operiert" 
wird: man schneidet ihnen eine mit roter 
1 Farbe und türkischem Weizen gefüllte 
Blase auf**). 

Die Woche vom 6. bis 12. Juni wird in 
Österreich-Schlesien die „K.wochc" ge¬ 
nannt: es wird weder Kraut gebaut, noch 
werden Rüben gesteckt, weil das in dieser 
Zeit gepflanzte Kraut keine Häupter 
ansetzt, die Rübe aber kropfig und holzig 
wird **). 

*) Meyer Bu<Un 164: Höhn Votksheilkunde 
1, 85!.: SAVk. 20 (1916), 184 fi.; Meier 
Scktp<Uhen 2. 360 Nr. 401; Zimmermann 
Vfilksfuilkunde Flügel Volhsmsditin tOi.: 

Schön wer t h ö6er/)/afr 3. t63;‘ZfVk- 8 (j^8), 
443; vgl. Man2 Sargans jti.: Stehler Lötsch- 
herg 103: Heyne Hausaltertümer 3, 137. •) 

l.amroert 238; Höhn yolhskeilhunde i. 86f.; 
Flügel 66 f. *) Schon Megenbcrg 103, 23ff.; 
ZfVk. 8 (1898). 443; Höhn Volksheilkunde 
1. 87; Alemannia i2 (1B84). 193 | iS (Schnee¬ 
wasser der Alpen): Bavaria 4. 1. 228; Fessel 
Volksmedicin 158. Höhn Volksheilkunde 

1, 87; Bavaria 4. t. 228; H. v. Orell Heue 
lUytr&ge zur nähern Kenntniß des Schweizer- 
landes 1 (1791), 55 ^ Maos Sargans 72 f 
*) Hcyl Tirol 433 Nr. 122. •) Germania 36 
393 * Ztnmermann Volksheilkunde 
67. *) Leben d. Heiligen 2, it b » Wolf Bei- 
I träge 2, 31 f- •) Stöber Elsaß i, 94 Nr, 127: 
Wolf Beiträge 2. 32. Ed. Bachtold (1877) 
133, 18 ff. **) Lütolf Sagen iiof. Fossel 
J 59 « Jörimaon Rezeptarien 136. '*) Buck 
Volksmedizin 58: Lütolf Sagen 304 Nr. 244: 
Hovorka-Kronfeld 2, 16. Gabelkbofer 
Artzneibuch (xOiS), j 63 fg.: umrankt von zauber¬ 
haften Anweisungen: Staricius Heldenschatz 
(1679) 442 f. (vgl. dazu Becker Volkskunde 
135 f.): Schröder Apotheke (1718) 376, 126; 
Siebenmal versiegeltes Buch (Teil vom 6. und 
7. Buch Mosis) 43; Albertus Magnus Egypt. 
Geh. I. 41: Höhn Volksheilkunde i, 87; Ho- 
vorka-Kronfeld 2. 17: Flügel Volksmedizin 
67: Fossel Volksmedizin 158: v^. Jühling 
Tiere 269 f. *•) Köhler Voigiland 351 ä 
S eyfarth Sachsen 262, **) Hovorka-Kron- 
feld 2. 19: 1, 203: Buck Volksmedizin 48 
(aus gebranntem Roßhuf], nach Cäbelkhofer 
Artzneibiuh (1618], 163. Krötenpulvcr: 

Lütolf Sagen 352: Braunwurz: Huß Aber- 
glaube 6; Hauswurz: Höhn x. 87 (aus Gabel- 
khoferl. *•) Wettstein Disentis 174 Nr. 35; 
Alpenburg Tirol 372: ZfrwVk. 10 (X913), 
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68; HessBl. i, x8; Witz sc bei Thüringen 2, 
260 Nr. 76; Fosscl 159; Urquell 3 (jSga). 
303!.: Fogel Pennsylvania 296 Kr. 1565; 
Henderson Northern Couniüs J53. Kelter 
Grab 3 (1778). 172. »} Grimm Mytk. 3, 454 
Nr. 573 « Wolf Btilräge 2, 377 ZfVk, 
17 (x9<)7). 373. Messikommer i, 172; 
6, und 7. Buch Mosis 84: Witzschcl Thüringen 
2. 254 Nr. 16; vgl. Lammert 239. »*) Fossel 
158: vgl. Unoth I. 179 Nr. 2. Becker 
J35: Lammert 238; Schlangen haut: 
Notes and Queries. Folk-Lore (1859). 36. 

Vgl. SAVk. 12. 119 Nr. a: Fogel Penn^ 
syivamen 277 Nr. 1454. ») Vgl. SAVk. 7. 138 
Nr. 91: Zingerle Tire/31 Nr, 218. *•) SAVk. 
8. 27a Nr. 76. ”) Agrippa v. N. 2. 18; Sta- 
ricius Heldensekalz (1679) 34!; Notes and 
Querics, Folk-Lore (1859), 59. «) Anhorn 

Magiohgia (1674) 828 f.; Gerhardt Notelle 
64; Grimm Myth, 3, 335; Sittl Gebärden 
324: Mirzal Memorabil. Cent. num. 66 « 
Staricius Heldenschatx (1679] 35. **) Lam¬ 

mert 238. Pollinger 291. «) Lammert 
239: Panzer Beitrag 2. 302; Reiser Allgäu 
2. 44O Nr. 223; Flügel yolksmediitn 41; 
Bavaria 3. a (1865). 944; Alemannia 17 (1889). 
243; Hdhn Volkskeilkunde 1. 88. Grimm 
Myth. 3, 419 Nr. 53. ») Höhn Vclkskeilkunde 
I. 88: Vernaleken Alpensagen 399 Nr. 72. 
“) Germania 36 (1891). 393. «) Jahn Hexen- 
wesen 104 Nr. 234. Zingerle Tirol 31 

Nr. 2x9. ”) Fischer Oslsleierisckes 33. *) 

Peter OsUrreichisek-Schlesien 2, 267. 

BAchtold*Stlubli. 

Eropfschwamm s. Schlafäpfeh 

Kfopfstein (Lapis Spongiae, Schwamm- 
stein). Seit alters wurde vom Volke der 
Meerschwamm gegen den Kropf ver¬ 
wendet. Als lapis Spongiae oder Spongites 
wird er in alten Quellen öfters erwähnt; 
das Volk nannte ihn Kropfstein und ver¬ 
stand danmter schwammige, aschfarbene 
oder weiße Kügelchen von der Dicke einer 
Mandel. Die alten Pharmazeuten stellten 
solche aus einem Gemisch von „Meer¬ 
schaumasche". Schokolade, Zucker und 
Eiweiß her. Der gepulverte Meerschwamm 
wurde mit Essig vermischt eingenommen. 
Man inhalierte auch den verbrannten 
Schwamm oder trug Säckchen mit ge¬ 
pulvertem am Halse. In Schlesien legte 
man „gepulverten Kropfschwamm" auf 
den dicken Hals oder Kropf. Außer gegen 
Kropf sollte der Stein auch gegen Blut¬ 
fluß. Geschwüre, Skrofulöse, Gicht, Poda¬ 
gra, Zipperlein und Würmer der Kinder 
helfen. Schwenckfeldt nennt gebrannten 
Schwamm das wirksamste Mittel gegen 


Blutungen, Hellwig hält ihn für ein gutes 
Mittel gegen Steinleiden. Das Volk ge¬ 
brauchte ihn aus Erfahrung mit Erfolg, 
ohne zu wissen, was dabei wirksam war^ 
Die Wissenschaft suchte lange vergebens 
nach der Ursache der unbestreitbaren 
Wirkung, hielt anfangs Soda für das „wirk¬ 
same Prinzip", gab aber den Gedanken 
bald auf, da Soda für sich allein wirkungs¬ 
los war. Die chemische Analyse konnte 
keine weiteren wirksamen Stofle im Meer¬ 
schwamm nachweisen; man hielt es für 
einen Volksaberglauben. Erst als 1812 das 
Jod entdeckt, seine mächtige Wirkung 
festgestellt und Jod in den Meerschwämm¬ 
chen nachgewiesen wurde, war die Losung 
des Rätsels gegeben ^). 

J. Kefttmanni nomenclalurae rer. foss^ 
(t365)p-93;LoQicer6oi.: Scbwenkfel dt 
talogus 2. 456; H«Jlwig 202 u. Zedier 16, 
75X s. V. Schwaxnmstein; Flügel Volksmed. 
67: Foseel Volksmed, i$8; Drechsler 2. 295; 
HovorkS'Kroofeld 2, 16; Kdbler Vctgtland 
263; Müllenboff Natur 70 Nr. 1x2; Lieb¬ 
reich Deutsche Medixinalzeitung (1895) Nr. 38: 
Kräuter mann v. Schwammstein 239: Sey- 
farth 263; ZfVk. 23 (1913). 379 f. Olbrich. 

Kröte (s. a. Frosch 3, 1240.). i. Na¬ 
turwissenschaftlicher Aberglaube. 
Die mittelalterliche aus dem AJtcrtume 
übernommene Anschauung, daß die K. 
giftig sei •), hat sich im Volke bis heute 
erhalten •): Man muß sich vor ihr hüten; 
denn, wenn sie den Menschen beißt, 
„anseicht" oder „anpustet", d. h. ihren 
giftigen Saft anspritzt, entstehen an der 
getroffenen Stelle böse und schwer heil¬ 
bare Geschwüre •). Man warnt die Kinder 
sogar, hinzutreten, wo eine K. gesessen 
hat ®). Man hält sie für so giftig, daß man 
ihr zwei Lebern zuschreiot •). Man be¬ 
reitete deshalb Gift aus ihr ’). Als Mittel 
gegen diese Vergiftung wird im Harz •) 
angeraten, binnen 12—24 Stunden an 
dieselbe Stelle zu gehen, wo die K. einen 
angespritzt hat; dann komme sie wieder 
und sauge das Gift aus dem Körper heraus. 
Sonst könne einem nichts auf der Welt 
helfen. 

Da und dort gilt die K. als unver¬ 
wundbar*) oder heißt es, daß es un¬ 
möglich sei, sie vor Sonnenuntergang 
voUends zu töten (s. § 2), sie werde 


sehr alt*^); ihre roten Augen rühren 
davon her, daß sic sic sich wegen einer 
Ehrenkränkung rot geweint hat 
Die K.n sind Wettertiere: „Esgoupet 
(schleicht) e Chrotl über d' Strouss", 
heißt es in der Schweiz, „cs dmnnt ge 
regne" 

Im Zorne bläht sic sich bis zum Zer¬ 
springen auf Den Kühen saugt sie die 
Hßch aus ; tun das zu verhüten emp¬ 
fiehlt ein altes Kezeptbuch aus der 
Schweiz**): „Nimm Wagcnschmär in ein 
Schirblcin und seze es in den Stall, so 
kann dir keine K. hinein: Ist aber eine 
oder mehr datinnen, so wandern sie wieder 
hinaus; denn sic könnons nicht riechen". 
Sie beißen auch oft die Kühe, so daß sic 
rote Milch geben. Man fängt dann eine K., 
kodu sie und läßt sic trocknen und gibt 
sie der Kuh in Wasser zu saufen. Darauf 
wird die Kuh sofort wieder gesund *’). 

Fast allgemein verbreitet herrscht heute 
noch die Meinung, daß, w'cnn man K.- 
Laich in Wasser trinke, man K. im Leib 
bekomme, und daß diese K.n lang im 
Menschen kor per leben könnten **). Das 
mhd. Gedicht „Moriz von Craon" (1215) 
erzählt von Kaiser Nero, daß er w'issen 
wollte, wie einem schwängern W'cibe 
wäre, und daß er von seinem Arzte ver¬ 
langte, ihm zu solchem Gefülil zu verhelfen 
(Vers 159 fl): 

des antwvrt im der arait: 

*£s Wirt harte guot rät: 

ich verende al dlne bete’. ^ 

und gab ihm ein pulvcr. dax ein krete 

wuchs in sinem magen. 

dö begunde der kunlc tragen 

ein burde harte &w«re. 

*fwie Uhte er ir äne wacre. 
do diu krete in dem man 
gröze w*ahscn began. 
do gclSchte er einem wibe 
vornco an dem libe 

Im Braunschweigischen glaubt man, daß 
Hexen gern K. in den Leib anderer zaubern i 
und dadurch Krankheiten verursachen ^ 
(s. Krötenvotive). Kindern, die ihre I 
Eltern mißhandeln, wächst eine K. aus 
dem Munde **). Gegen die K. im Hals 
kennt das Volk zalilreichc Mittel **). 

Dem ganzen Mittelalter galt die K. als , 
Symbol des Geizes und des Neides; 1 
der Geiz wurde oft in Gestalt einer K. | 
Btchtold-S( 4 «bU« Aberglaube V 


dargestellt “). Diese Anscltauung stammt 
von dem Glauben, daß die K. sich von 
. Erde ernähre, aber sich nie davon satt, 
sondern tagtäglich nur so viel fresse, 
als sie in ihrem linken Fuß fassen könne, 
aus Angst, sie könnte die Erde sonst auf- 
, fressen und hätte dann keine Nahrung 
meiir ^). 

Das Mittelalter Avußte noch vieles von 
der K. zu erzählen: ,,wer ain kroten zu 
pulver prennt und den pulver laezt liegen, 
da werdent lebendig kroten aus"**). 
Nach anderer Anschauung entstehen sie 
aus Erde oder faulenden Stoffen **). 
„Durch das essen sonderbarer Kräuter 
verlängert sic ihr Leben", schreibt Al- 
bertinus *’). „Wenn der kroten ain aug 
verdirbt, s6 izt si ain besundert kraut", 
l>crichtet Mcgcnberg (S. 296), ,,d 4 mit si 
das gesiht widerpringet". Nacli Alber- 
tinus **) waffnet sie sich „mit dem Saft 
deß Wcgrichkrauts wider das heissen der 
Spinnen", dieihr Erzfeind ist **). „Alexan¬ 
der spricht", überliefert Megenberg (S. 
295 f.)*®): „diu krot izt gern salbai und 
vergift der salbai wurzeln nümmer, dar 
umb schol man der salbai stat mit rauten 
umbgeben, wan der rauten täw und ir saff 
ist der k. toetlich schad". „Ez ist ainr 
lai k. in wälhischen Landen", erzählt 
der gleiche Schriftsteller**), ,,die habent 
stimm sam die pusaunn, und wenn man 
si auz dem land pringt, sö verliesent si 
die stimm". Sie flieht „den edlen smack 
der Weingärten" oder „sö si an draeht der 
reben bluot"**). 

NB. Angesichts der großen Masse des Materials 
haben wir nachstehend jeweils nur einige 
Belegstellen angeführt. 

Pliclns 32, 50; schon im Alten Testa- 
ment gilt sic als unrein; 3 Mos. xi, 29. 
*) Vinc. Bellov. ao, 57; Megenberg 175. 
295. 297; Gesner Tierb. 169; Anhorn Ma- 
gioiogio 722; Meyer Abergl. 79: Franz Bene- 
dutionen 1, 308!.; Höller Organoth. 141. 
*) Vgl. u. a. Andrec ISraunsckweig 401: 
Schramek Böhmerwold 246; ZfVk. 23, 282: 
Jübltng 118. X2o: Grimm Myth. 3, 199. 

Megenberg 296: Jühling 120: ZfVk. 23, 
282 Nr. 33 (Schleswig*Holstein); ZfrheinVk. 4. 
232 (Lippe); Drechsler 2. 224; Urquell 4, 
124. 252 Nr. 22. 260; Schweizld. 3. 877; 

SAVk. 21 {1917). 203; Zingerle Sitten 94 
Nr. 811; Vernaleken Alpensagen 421 Nr. rsö; 
Meyer Baden 548; Sieber Sachsen 195; 
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Fogel Pennsylvania 3*3 Kr. 1721 (17x9); 
325 Kr. 1729. Jühling 120; Urquell 4. 124; 
ZfrheinVk. 4, 231. •) SAVk. 6, 54; Hovorka* 
Kronfeld 1, 261: Höfler Organotherapie 140. 
’) Porta Magia 1617, 330 ff. Pröhle //arr- 
bildet 87. *) Drechsler 2. 224; Haltrich 292; 
vgl. hier § 5 die Erzählung bei Caesarius 
V. Helsterbach Dialog. 10, 67. *•) Voabun 

Chufthaeden i2i. l^oprechting Lechrain 
83 f. Haas Pommersche Sagen (1926) 117 
Nr. 221; dera. Cri^nmen Ö9 Nr. 95; Bartsch 
Mecklenburg i* 520. **) Schweizld. 2. 388; 

3, 877: SAVk. 12, 19; vgl. Fischer Schxtdib' 
Wb. 4. 784. Scbweisld. 3, 877: Alber- 

tinus 3O0: DWb. 5. * 4 * 7 * **) BllfhessVk. 

*. ^ 3 * **) SAVk- 6.57. Grohraann 130 

Nr. 949; Urquell 3 (1892). 272; Grimm Mylh. 
3, 417 Nt. 22; SAVk. 6. 57; RogasFambl. 2 
(t8^). 4; HessBI. t, 13. Zahler 24; Fischer 
SchwdbWb. 4. 784; Gubernatts Tiere 633; 
Lammert 254; Alemannia 26, 2641. ^*)ZdVfVk. 
1Ö4 233; Kaiserchronik V. 4140 ff.; Zixnmernsche 
Chronik 4, 56: Gesner Tterb. 169*; Schweizld. 
3. 878 (Uuef Von den Efnpfengknussen. Zürich 
XS 34 )^ Fischart Ctorgantua cap. 36; Lam¬ 
mert 254. Andres Braunschweig 383, 

Meie he Sagen 636 Nr. 785; Sieber Sachsen 
116 **) Herrigs Archiv I5i«278 f.: Staricius 

Heldenschats 45t. Urquell 3. tgi: Zingerle 
5 t//rn 94 Nr. 813: ZidMyth. 1,361.362 (lirol); 
Müller Uri j. 283 Nr. 394; Baader Sagen 
97 Nr. 109; vgl. weiter folgende Anm. Al¬ 
bertus de Animalibus 26. 8: Vinc. Bellov. 
*0, 57; Megeoberg 295; Renner Vers. 
4607 ff.: Albertinus der Welt tummed u. 
schawplats 361; DWb. 5. 2416: Zingerle Sitten 
94 Nr. 809. **) Vinc. Bellov. 20. 57: Megen- 
berg 296: Albert in u s a. a. O. 361. **) Vinc. 
Bellov. 20, 57 (ex libro de natura rerum); 
DWb. 5, 2416: Gesner Tierb. 169; vgl. 

Porta Nalürl. Magie (1617) 374!.: Abel 
Vorwelfl. Tiere 24. *’) A. a. O. 359. ••) A. a. O. 
359. **) Megenberg 296: Gesner Tierb. 169: 
Rolland Faune 3. 31 Nr. 7. *^) Vinc. Bellov. 
1 . 20, c. LVll; Gesner Tierb. 169. $.295: 

Vinc. Bellov. l. 20. c. 37; Albertus M. De Ani^ 
inalibus 26, 8. Megenberg 296; v. Lass¬ 
berg Liedersaal 3. 25. 

2. Zauber. Besonder gefährlich sind 
die K.n in den Zwölften*^) (s. u.). Die an 
Walpurgis zum Vorschein kommenden K.n 
werden für Hexen gehalten*^) (s. u. Sp. 
625). Zu gewissen Zeiten werden sie ver¬ 
jag. An Petri Stuhlfeier (22. Februar) 
N^den sie, zusammen mit Schlangen und 
Molchen, ,,ausgeklopft"*®), in Westboh- 
men geht am Karsamstag während des 
Glorialäutens der Hausvater mit einem 
Schlüsselbund klimpernd im Wohnhaus 
und im Hof herum und bis in den Hof 
hinab, um von Mäusen und K.n verschont 


zu bleiben**), im Erzgebirge trägt man 
die K., mit Pfeffer bestreut, in den 
Bach ”). In der schönen Jahreszeit 
sitzen sie gerne in offenen Bnmnen und 
ziehen das Gift an, das darin enthalten 
ist. Deshalb darf man nur in der Zeit 
von Georgi oder Walpurgis bis Michaeli 
aus solchen offenen Brunnen trinken, in 
der übrigen Zeit, oder wenn keine K.n sich 
darin auf halten, ist es gefährlich **) (s. 
unten § 3. Sp. 617ff.); deshalb darf man 
K.n nicht aus Brunnen (oder Kellern) 
vertreiben *•). 

K.n dürfen nicht gequält und nicht 
getötet werden**), ja man soll sie nicht 
einmal beleidigen *^), weil man in ihnen 
arme Seelen vermutet **) (vgl. unten § 5, 
Sp. 627). Wer sie tötet, dem brennt das 
Haus ab *•) oder der bekommt Krätze **). 
dem stirbt das schönste Stück Vieh*®); 
wer sie quält, bekommt Bauchweh, wer 
nach ihr schlägt, Rücken weh ®®), wenn 
sie dabei dreimal schreit, muO man 
sterben^’); wenn man auf sie spuckt, 
wachsen einem K.n auf der Zunge*®). 
Wer sich dagegen mit ihr befreundet, 
dem bringt sie Geld *•) (norwegisch), tind 
wer ihr in Nöten beisteht, dem verleiht 
sie wunderbare Kraft, wie eine Hand- 
Schrift um 1700 cs bezeugt ®®): „Wan du 
dartzu kömbst das eyne krötte vnd eyne 
schlänge oder natter mytteynander streit- 
ten, so zyhe dein schwerdt aus, vnd thue 
der krötten eynen bystandt, vnd erschlage 
die natter, vnd dis schwerdt bchaldt als- 
dan. so du dan sichst das ein vnfriede ist. 
vnd sich mit bloßen schwerdtten eyn- 
ander schlagen wollen, so gehe hynzu 
vnd zeuch dein schwerdt auch aus. vnd 
gebeutt ihnen den friede, so balden werden 
vnd müssen sie friede haltten". Eine K. 
im Stall, an einer Schnur aufgehängt oder 
an die Stalltüre genagelt ®*), schützt das 
Vieh vor bösen Leuten und vor Seuchen, 
K.n im Getreideacker bewahren ihn vor 
Hagel (ähnlich wie die Schildkröte im 
Altertum ®*)) oder vor Vögeln ®®). 

An gewissen Tagen, z. B. in den Dreißig- 
Tagen ®*), zwischen den Frauentagen (2, 
Februar und 25. März) ®®), am 20. März ®®) 
usw. getötete K.n sind besonders heilsam 
(s. unten 5 3, Sp. 6170.). Dagegen muß 



man sich hüten, sie abends und namentlich 
am Allerseelentage zu töten, eben weil 
„arme Seelen" drin sind®’). 

Während die K. bei den Griechen und 
nach einzelnen Belegen auch im Mittel- 
alter als glückbringendes Tier betrachtet 
wurde ®®), geht man ihr in Siebenbürgen 
aus dem W^ege, weil es eine Hexe sein 
kann ®®). Wenn eine K. auf der Schwelle 
des Hauses sitzt, ist cs nach bcmischem 
Volksglauben ein schlimmes Vorzeichen; 
doch wagt man niclit. sie zu entfernen, 
aus Furcht vor noch größerem Unglück •*). 
Eine K. in der Stube bedeutet Unglück 
(Oslpr.) ®^). Wenn am Silvester eine K. 
im Hause ist, stirbt ein Glied der Familie 
innerhalb eines Jahres •*). Dem, ..der 
den Teufel hat", verkündet ihre Begeg¬ 
nung Unglück und Tod *®). Sie begleiten 
den Wanderer, in dessen Familie ein 
Todesfall bevorsteht •*). ,,Wcmmr ene 
draußen uf n Faid unnerm Misthaufen 
d'rwisdien", glaubt der erzbirgischc 
Bauer, ,,dar gihts schiacht, dä mit dar 
hot's wos" *®). Wird in Hetlingen (Baden) 
zufällig eine K. in eine Garbe eingebunden, 
so fällt der Erntewagen sicher um®®). 
Frauen erschien es in Engelbcrg (Unter¬ 
walden) als schlimme Bedeutung, wenn 
vor ihnen eine Kröte quer über den Weg 
ging ®’). Um dem Unheil zu entgehen, 
spießt man die K. (oder Blindschleiche), 
dÜe über den Weg kriecht, auf und sagt: 
„Heit ist a heiliga Son-oder Man-Ta. .‘'•®). 

Weitverbreitet ist der Glaube, daß es 
Unglück bringe, wenn eine K. die Haare 
eines Menschen in ihr Nest ziehe. In 
Böhmen siecht er infolgedessen unrettbar 
daliin ••), in der Schweiz wird er blind 
(Sargans) ’*) oder bekommt er das 
„Hifallend" (Epilepsie) (Graubünden)’’), 
oder verliert er den Verstand (Norwegen)’*) 
(s. Haar). 

Sagt man zu einem Menschen oder 
einem Tier: .,du K.", dann nimmt der 
so Angeredete drei Tage lang ab **). 
Vor allem Kinder darf man nicht ,,K.'' 
nennen, weil sie sonst nicht mehr Mrach- 
sen ’*). 

Eine große Rolle spielt die K. wohl 
infolge der faszinierenden Kraft ihrer 
Augen ’®) im Spiel- und Schießzauber: 


Eine K. oder ein K.nfuß (s. Sp. 623) 
in der Tasche sichert Gewinn im Spiel ’®). 
Sticht man abends einer K. mit einer Nadel 
durch beide Augen, zieht einen Faden 
dadurch, und bindet man diesen Faden 
über Nacht um die Fingergelenkc der 
linken Hand, so gewinnt man alles im 
Spiel ”). Ähnlich geht man vor beim 
Schießzauber: Wenn man am i. März 
eine K. findet, so nimmt man eine Näh¬ 
nadel mit einem karmesinroten Seiden- 
faden, sticht ihr durdi die Augen, zieht 
den Faden hindurch und tut von diesem 
Faden ein wenig in die Kugeln, dann 
trifft jede davon ’®). Ebenfalls mit ihrem 
Blick zusammenhängend ist der folgende 
Glaube: „Einen wachend oder sclilaffend 
zu machen: Man muß einer lebendigen 
K. subticl den Kopff lebendig und in 
einem Hieb abschneiden, und diesen Kopff 
trocknen lassen, dergestalt, daß das eine 
Auge zugemacht, und das andere offen 
bleibe; dieses welches offen ist, machet 
wachen, das andere aber, so zu ist, hin¬ 
gegen schlaffen, wenn man cs bey sich 
trüget" ’*). 

Will man beim Stehlen sicher sein, so 
I fängt man am Karfreitag eine K., tötet 
und dörrt sie und zerreibt sie zu Pulver 
und trägt dieses Pulver bei sich®®). 

Im Liebes- und Hexenzauber wird die 
K. unter der Schwelle vergraben: Wenn 
z. B. eine Hexe will, daß ein Mann seine 
Familie verlasse und zu ihr komme, ver¬ 
gräbt sie unter der Haustürc des Mannes 
eine K. Sobald nun der Mann über die 
I K. schreitet, geht er schnürstraks zu der 
Hexe und hängt ihr an, bis die Frau die K. 
findet und sie verbrennt (Böhmen) •^). 
Damit keine Hexe ins Haus kommen 
könne, vergräbt man im Berner Oberland 
I ein Tier, besonders eine K., unter die 
Schwelle **). ,,Viele stehen in dem Walm", 
schreibt Fischer 1791 in seinem Buch vom 
Aberglauben (l, 136), ,,daß sic durch das 
Anschreiben gewisser 2 ^ichen oder durch 
das Anschmieren gewisser Salben an die 
' Hausthür, oder durch Vergrabung einer 
I K. oder Eidexe unter der ThürschweUe 
ganz verkommen müßten". Vergräbt 
man unter der Schwelle eines Stalles eine 
I K. und sagt drei derbe Flüche dazu, 
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so sollen nach böhmischem Glauben 
alle Tiere, die darüber schreiten, drauf- 
gehen. Um zu bewirken, daß jemand, 
vom bösen Blick getroffen, von langsam 
zehrender Krankheit ergriffen wird und 
stirbt, ohne daß jemand den Grund er¬ 
kennen kann, soll man nach englischem 
Glauben alle Nächte ausgehen, bis 
man neun K.n gefunden hat. Diese K.n 
müssen an eine Schnur gebunden mit¬ 
einander in ein Loch vergraben werden. 
So wie die K.n hinsterben, so verzehrt 
sich das Leben der Person, die man töten 
will. Um jemanden vom Nervenfieber 
zu heilen, bringt man in Mecklenburg*®) 
eine lebende K. in einen neuen irdenen 
Topf, gießt darauf den vor Sonnenaufgang 
gelassenen Ham des Kranken, deckt 
den Topf fest zu und vergräbt ihn mittags 
12 Uhr an einen Ort, wo weder Sonne 
noch Mond hinscheint. Niedersächsischc 
Volkssagen wissen zu berichten, was schon 
im Simplicianischen Galgen-Männlin (cap. 
3) erzählt wird, daß Hexen in den Butter¬ 
hafen K.n legten; die Butter nimmt dann 
nie ab; setzen sie sie ins Butterfaß, so 
entsteht rasch und mühelos die schönste 
Butter •*) (vgl. Anm. 197). Tote K.n 
werden auf das Spundloch der Wein¬ 
fässer gelegt, um abgestandenen Wein 
wieder aufzufrischen *’). Durchspießt 
man die erste K.. die man im FriUiling 
sieht, mit einem Bohnenstichel, setzt 
in dieselbe eine Maienbohnc. nimmt von 
der daraus hervorgeh enden Ranke eine 
Blüte, dazu eine HoUundcrblüte, so sieht 
man in der Küche die Hexen **). Gegen 
üble Nachrede schützt man sich im 
Nalietal *•), wenn man mit einem Hand¬ 
schuh eine K. fängt, sie in den Handschuh 
steckt und den Handschuh mit der K. 
an die Decke im Stall oder auch sonstwo 
im Dunkeln annagelt. Gräbt man eine K. 
aus, so kommt man nach branden- 
burgischem Glauben bald ins Kindel¬ 
bier*®) (s. unten Sp. 626 f.). 

Ein großer Teil der volksmedizinischen 
Verwendung der K. beniht auf solchem 
Glauben an ihre zauberhafte Kraft. 

W. 155: Bartsch Mecklenburg 2, 244 
Nr. 1267: vgl. ZfVk. 6, 429. Orohroana 83 
Nr. 594. **) Meyer Mylhoiogie 216; Kuba 

Westf. 2. 319: Maaahardt Mythen 16: Jahn 


Opjergebräuche 96: Meyer Baden 79. Jobo 
64; vgl. Birlinger VT. j, 472 Nr 8. John 
Efigebirge 239. *•) Sebönwerth 2, 171!.; 

vgl. Grob mann 51 Nr. 326 (vom Frosch an 
Stelle der KiOte); ZtdA. 3, 361 Nr. 10 (Meinin- 
geo);Hein8ias5rAd^AaMimer2,1245: Bohnen- 
bergeri3. Rolland 3, 52. •JW. 155: 
Liebrecht 332; ZföVk. 13 (1907). 133: Se- 
billot Folk-Lote 3. 279. 280!.; Fient Prättigau 
241; Fogel Fenns. 316 Nr. 1678; 161 Nr. 762. 

Wolf Beitr. 2. 464. *•) John Wesiböhmen 
221; Liebrecht 333 Nr. 178. ••) John En- 

gebirge 239. Knoop Tierwelt 26 Nr. 234. 
*•) Schweizid. 3, 877. *•) Birlinger SrAteaSrn 
X, 410; W. 155: Fischer SehwäöWb. 4, 784: 
RoebhoU 2,344. **) Fischer SchwäbWb. 
4, 784. Schramek 246; Kühnau Sagen 3, 
410 Nr. 1783. ••) Liebrecht 333 Nr. 177. 

••jZfdMyth. 3, 322 f.; Liebrecht 333. •*) Ro¬ 
thenbach 38 Nr. 330 1 .; SAVk. 7. 141 Nr. 126; 
Birlinger VT. 1. 489 Nr. 30; 1, 488 Nr 46; 
MwürttVk. 3. 23; Zingerle 94 Kr. 810; Witz- 
scbel Thüringen 2, 269 Nr. 40; Zahler Sintmen- 
(hat 40 (mit Lit.}; St oll Zaubcrglaube 123; 
Meyer Baden 396; ZfrbwVk. 2 (1905), 290. 292; 
Fogel FennsylM. 137 Nr. 627 fg.; S^billot 
F<dk-Lcfre 3. 282 f. Fehrle Qeoponica 21. 

BUpommVk. 7, 152; SAVk. 24, 64; Rothen¬ 
bach 38 Nr. 33X. **} Zingerle 169 Nr. 1407 H. ; 
ZfdMyth. 2.t6f.: Vonbun Ckurrhaetien 121: 
Alpenburg Tirol 265; Scbulenburg IVen- 
diuhes Volkstum 47. J ühling 1x8; Rolland 
Faune 3. 49 Nr. 25 s Romania 1877, 89; 
Manz Sargans 74: Ban na garten Jahr 391. 
«) Jübling 218 *’) W. 763; John West^ 

bökmen 281. Hopf Tierorakel 296; ZfVk. 
ji, 277; Messikommer 2, 184. Haltrich 
292, Schweizid. 3, 877. 252. ••JJohn 

Erxgebifge 115; vgl. Zingerle Sage» 198 Nr. 335. 
") John Erzgebirge 239. **) ZfrbeinVk. 5 (1908). 
* 44 - **) Jobn Ertgebirge 240. ••) Meyer Baden 
427. •’) Schweizid. 3, 877. ••) Baumgartexi 
Heimat 1. 115. **) John Westbbkmin 222: 

Grohmann 83 Nr. 392. SAVk. 22, 278. 

Vonbun Beiträge 122. Liebrecht 

333 Nr. 176; vgl. ZfVk. 10 (1900), 21X. W. 
393; Bartsch Mecklenburg 2, 282!. Nr. 872. 

Drechsler i, 212. 209; Meyer Baden 51; 
Schmitt Hetlingen 24: Meie he Sagen 484 
Nr. 628: Bartsch Mecklenburg 2, 282 f. Nr. 872. 

Seligmann Böser Blick z. 133 f.; schon von 
Card an US De Return Varietaie XVl« c. 90 
bezeugt; Notes aodQueries. folklore (2859) 16. 

S^weizld. 3. 878 (Graubünden, Toggen- 
bürg); Peter Oeslerr. SekUs. 2,241. Schild 
Grossätii (1863), 129 Nr. 5. John West- 
bökmen 326. 328. Seyfartb Sachsen 248 
Tetzner Werdemer Altert. 363 ff. ••) W. 400 
(Erzgebirge); Baumgarten Heimat z. 83. 
*') Orobmann 220 Nr. 1462. ••) SAVk. 7, 14t 
Nr. 126. ••)Grohmann 232 Nr-964, •*) ZdVf- 
Vk. II, 307. “) W. 493. ••) Möller-Scham- 
bacb 166 Nr. 184!.; Meyer Aberglaube 79f.; 
Roebholz Sagen x. 343; Strackerjan 1. 385. 
*’) W. 135: Roebholz Sagen i. 343. ••) Ro- 
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thenbach $7 Nr. 547 f. *•) ZfrheinVk. 2, 290; 
Messikommer t, 172; Roebholz Natur- 
mytken 201: Sagen i, 34t. •*) ZdVfVk. t, 192 
Nr. 5. 

3. Volksmedizin. Wie die K. das 
Gift im Brunnen an sich zieht, so tut sie 
das bei Krankheiten des Mensclien und 
des Viehs. Man legt z. B. an ,,giftigen*' 
Krankheiten Leidenden, ohne Wissen 
der Kranken, lebende K. unter oder in 
das Bett •^). Vielfach wird sie lebend 
auf die kranke Körperstelle gebunden®*) 
und dort gelassen, bis sie stirbt**). Da 
und dort muß man vorher ein Kreuz über 
sie machen**). Man sperrt sie auch in 
ein Loch und liegt mit der kranken oder 
schmerzenden Stelle darauf. Dann ver¬ 
schwindet der Schmerz, die K. aber 
stirbt •*). Das hilft gegen offene Wunden, 
Muttermale, Brustkrebs, Rheumatismus, 
Blutfluß usw. Nach dem schlesischen 
Wirtschaftsbuch von X712 ••) geht man 
in der folgenden Weise vor: ,,So ein 
Menscli den Wurm hat. der nehme eine 
K., nicht allzu groß, und tue sie in 
einen dicken sämischen Beutel und hänge 
sie dem Kranken an den bloßen Leib, 
nicht weit davon, da der Wurm ist, und 
laß sic ihn bei sich tragen drei Tage urd 
drei Nächte; danach nehme man ihm die 
K. ab und werfe sie in ein fließend 
Wasser; es hat nächst Gott vielen Leuten 
geholfen**. Die schweizerische Volks- 
sagc *^) weiß von Heilk.n zu erzählen, 
die freiwillig zum Kranken kommen und 
ihm das Gift aus Wunden wegsaugen. 

Meist aber muß die K. zu Heilzwecken 
langsam und martervoU getötet werden. 
So heilt man in Schlesien beispielsweise 
schweißige Hände und Warzen damit, 
daß man eine K. in der Hand langsam 
sterben läßt**). Gegen übermäßiges Nasen¬ 
bluten soll man eine lebende K. so lange 
in der (linken ?) Hand halten, bis sie er¬ 
wärmt *•). Um Augenkrankheiten zu 
heilen, sticht man im Kt, Solothurn ***) 
einer lebenden K die Augen aus und 
hängt das Tier in einem Zwüchsäcklein auf 
die Brust. 

Einzelne Tage des Jahres sind besonders 
geeignet für solche grausame Heilproze¬ 
duren, vornehmlich die sog. ..Frauen¬ 


tage" oder die ,,Dreißiger, Frauendreißi¬ 
ger** (d. h. die dreißig Tage zwischen dem 
15. August, der Mariä Himmelfalirt, und 
dem 8. September, Mariä Geburt, ein¬ 
schließlich der Oktave); denn in dieser 
2^it ist die ganze Natur dem Menschen 
hold und freundlich, und die giftigen 
Tiere verlieren ihr Gift, so daß man sich 
ihrer am besten bemächtigen kann 
Auch der Geergstag *®*) und Johanni^®*) 
u. a. sind gelegentlich dafür geeignet. 

,,Man soll nehmen eine K. im Lentzen 
oder Mertzen", empfiehlt ein Arzneibuch 
des 16. Jh.s als bewährte gute Blutstel¬ 
lung Dr. Johann Neuens ***), ,,vnnd solsie 
an einen Spieß stecken vnnd sol sie im 
Schatten, doch nicht an der lufft trucknen, 
vnnd wann sie trucken worden ist, sol 
man sie in einen schwarzen Zcndcl ein- 
nehen vnnd beyseits thun vnnd zur not- 
turfft behalten*'. ,,So ein weyb iehre 
Seuche zu uiel hatt", schreibt ein anderes 
Arzneibuch um die Wende des 16./17. Jh.s 
vor*®*), ,,so nimm ein erdtkrotte vnnd 
spieße sie im Augustmonde vnnd stegke 
sie Auf einen Zaum, daß sie detre wirdt 
vnnd vermache sie wol vnnd bindt sie 
dem weyb vnder den rechten Arm iiij 
tagck lang, so vorgehet t sie die seuche; 
du mußt sic aber wol auf dem Zaune an 
der sonne laßen dürre werden. Auch 
vorstcUest du eynen iedenn menschenn 
daß blutt darmitt, cs scy auß der naßc 
oder Auß wundenn, so du sie im vndter 
dem Rcchtenn Arm bindest; ist bewert". 
Die Verwendung solcher gespießter und 
getrockneter K.n war früher offizinell, 
namentlich gegen die Pest. J. H. Lavater 
erklärte 1668 in seiner ,,Neue Postordnung 
der Stat Zürich'* (S. 69) *®*) über das Aus¬ 
ziehen des Giftes durch Hühnchen und 
Tauben: ,,Das (was) ich dem Gebrauch 
der dürren Krotten vor ziehe, weil diese 
das innerliche Gift, so es namlidi sterker 
ist als das äußerliche, tun versterken". 
Heinsius empfiehlt sie in seiner „Schatz- 
Kammer der Kaufmannschaft*' (2,1245) 
ebenfalls sehr: ,,W'enn eine K. gespisset 
und ausgetrucknet wird, ziehet sie zur 
Pestzeit das Gift aus dem Menschen, so 
oft sie auf die Pestbeule geleget wird". 

Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß 
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die so präparierte K. vom Volke für alle 
möglichen Leiden verwendet wurde und 
noch wird und daß sorgsame Hauseitem 
davon in der geeigneten Zeit Vorräte an¬ 
legten, um stets gewappnet zu sein 
Neben Blutungen wird sie gebraucht, 
gegen KrebsRheumatismus 
Gichtgiftige Bisse*“), Warzen“*), 
Schwären *“) usw.“*). Im Rauch fang 
gedörrte K.n werden Frauen, welche die 
Menstruation verlieren, ohne ihr Vor¬ 
wissen ins Bett gelegt *“). Gegen den 
Brand des Viehs räuchert man dasselbe 
damit, und zwar mit der linken Seite der 
K., wenn die rechte Seite des Viehs an¬ 
gesteckt ist und umgekehrt *“). Sie hilft 
aber nicht nur. wenn sie auf kranke Kör¬ 
perteile aufgelegt wird, sondern kann 
auch noch in anderer Weise verwendet 
werden: Eine „Dreissgenkröte" im 
Estrich aufgehängt, zieht in Tirol alle 
..bösen Winde“*“), an einem Faden in 
der Stube aufgehängt, im Kt. Bern alle 
giftigen Dünste in sich **•). Vor allem im 
Stalle leisten sie so zur ^schützung des 
Viehs vor Seuche und Behexung gute 
Dienste *“). 

Neben diesen dürren K.n wird auch das 
K.npulvcr gebraucht. Es wird in der 
Weise hergestellt, daß man eine gedörrte 
K. zu Pulver zerreibt oder aber eine K., 
welche die Sonne nie beschienen hat. aus 
einem Keller oder Brunnen, in ein neues 
Töpfchen setzt, es gut vermacht, cs an 
einen Ofen stellt, etwa wenn der Hafner 
brennt, und sie zu Pulver verbrennt *“). 
,,Ob wohl, die Kroth vergifft ist / jedoch 
wann sie zu Aschen verbrent ist worden / 
verlieret sie die Krafft deß Gifits / vnd 
wird artzneyisch / stercket die Haut vnd 
Glider des Menschen / vnd verdürret die 
Wunden“, erklärt Albertinus in ..Der 
weit tummel- vnd schawplatz“ (1612). 
S. 361. Noch 1829 wurde K.npulver in 
der Medizin innerlich und äußerlich an¬ 
gewendet *“). Solche pulverisierte K.n 
sind gut gegen Blutungen “•), Krebs *“). 
Hautausschläge ***), Aussatz“*), Trunk¬ 
sucht“’): ,,Vor ^tte Fließende vnnd 
brüchische ^häden. die schwehr zu heilen 
sind“, empfiehlt es ein Arzneibuch des 
16. Jh.s*“).Trage mit dir aschenn 


von einer Kröten, so mag kein blut vonn 
dir. Wiltu das bewärenn. so nim die 
Asche vnnd henge die einer henne an 
den halß vnnd todt sie dann, so gehet 
kein blut von Ir“*“). Innerlich wird es 
eingenommen gegen das Ungerechte, Ko¬ 
lik gegen Fieber usw.***). Mit K.n¬ 
pulver wird aber auch Zauberei ge¬ 
trieben ! Hildesheimer Hexen machten 
sich 1521 des Verbrechens schuldig, sol¬ 
ches einigen Leuten ins Getränk getan 
und sie dadurch verhext zu haben*“). 
,,Das Scheibenzieht zu treten, daß dich 
keiner abschüsse“, empfiehlt ein west- 
böhmisches Zauberbuch*“): .,Im Früh¬ 
ling nim die erste Krötte, brene sie in 
einen neuen Topf zu Pulver, bestreiche 
damit das Ziehl und schüsse, du trifst 
das Centrum. und wird dich keiner ab- 


Schüssen“. Wenn man am Karfreitag vor 
Sonnenaufgang eine K. fängt, dörrt und 
zu Pulver reibt, und dieses P^ver bei sich 
trägt, so ist man beim Stehlen sicher, 
nicht erwischt zu werden *“). 

Noch auf eine dritte Art findet die K. 
in der Volksmedizin Verwendung: „Nim 
Baumöel“. schreibt ein altes Arzneibuch 
vor *“), „thue das in ein glasiert häfilein 
vnnd eine Krötte, die voller Tipflein 
vnnd sprencklein ist in das öl, vnnd die 
Krott soll lebendig sein, vnnd decke das 
Häflein mit einem Hafen dccklin vnnd 
verlutis oder kleib das Haflein fast wol. 
Darnach setz in ein fewer oder Kolenn 
vnnd laß es wol brennen vnnd sieden; 
so du meinest, das die Krothe wol ver- 
sotten sey, so thue es vom fewer vnnd 
laß ein Weil erkalten. Darnach brich das 
häfilein auff vnnd hüte dich vor dem 
rauch, das er mit nichten in dich gehe 
vnnd seige es durch ein Tuch“. „Es 
sollen ab^ die Krotten“ (bevor man sie 
in Baumöl siedet), rät Felix Wurz in 
seiner „Wund-Arznei“ (1612)*“), „mit 
einem spitzigen Holz durchstochen und 
so lang aufgehenkt werden, bis sie er¬ 
sterben“. Solches K.nöl wird als Schmier¬ 
mittel gebraucht bei Wolf, Frostbeulen. 
Hautröte u. dgl.“’) und in Form einer 
Suppe eingenommen gegen Ruhr und 
Kolik *“). Vielfach aber kürzt man das 
Verfahren ab und tötet einfach eine K. 
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und reibt z. B. den Unterleib mit ihr ein 
gegen Bruch *“), oder man durchsticht 
bei Sonnenaufgang mit einer Heugabel 
eine K. imd bestreicht mit dieser die 
Warzen; sobald die K., gegen Abend, 
abstirbt, verschwinden die Warzen. Man 
darf aber niemandem etwas sagen *“). 

”) Scbweiild. 3, Syft (Bern): LütoU 352 
Nr. 302; Leoprechting 83!; Manz Sargans 
69 (mit Lit ). **) W. 516: Jübling 37- 42. llS; 
Orobmann 170 Kr 120^: Lammert 196; 
Fogel 291 Nr. 1542: Herzog Sekweitfrsagen 
2. Si; BirÜDger Volkslümlicka 1. 4S5: SAVk. 
8. 299; 8. 147; Drechsler 2, 317; Heinsius 
Sckatikamftur 4. 228. Lammert 185. 208; 
Scbweizld. 3. 878 (Solothurn); ZföVk. 4 (1898), 
216 Kr. 327. Lammert 208; Birlinger 
Volksth. I. 485. •*) Zahler 72. ••) Drechsler 
2. 317. *’) Lütolf 351 Kr. 302: Müller Umer 
Sägen t, 234 Kr 363. Drechsler 2. 224: 
Strackerjan x, 93: Germania 20 (1875), 335 
Kr. 88; Juhling 41. Kräutermaon 73 « 
Jühhng itS. Keiler Orab 5, 437: Panzer 
Beihag 2, 293; Jühling 41: Fossel 145. 
•••) Scbweizld. 3, 878. *•*) Sartori 3, 241; 
Fischer 2. 363 f.; Vonbun 

Churrhaeiten 12t: ZfdMyth. x, 7. *•*) Huss 

Abergl. 5 Kr. xo. Schulenburg 

Wenditches Voikstum 47; Drechsler s. 143. 

Jühhng 116. ^)Ebd. 117. Schweiz Id- 
3,878: s. a. ein Rezept aus dem 27. jh. in SAVk. 
13. 283 Kr. 57. 58; 6. 34; Jahn Merenwesen 
180 Kr. 649; Kotes and Quenes.Kolk*lore (1859). 
lof. (1638); Eberhardt Landwirtschaft 13; 
Schmidt Mieser Kräuterbuck 40; Heyl Tirol 
787 Nr. 144; Höhn Voikskoilk^ Drechs¬ 

ler I, 243; ZfVk. 8 (1898). X73. *”) Hovorka- 
Krosfeld z, 436. 437. Jühling 116. 217. 
1x9; Lammert i^. ***) Jühling 118 » 

Fossel SUiermark 135; SAVk. 8. 147. 299: 
II, 233 Nr. 2; ZfVk. 8, 174: Hcyl Tirol 78S 
Kr. 233; Lammert 208: Fogel Pennsylvania 
156 Kr. 737; Birlinger Volkstk. 1. 485 Kr. 16; 
Juhling 1x6. 1x7. 118: Urquell 3 (1892), 66. 
**•) ZdViVk. 7. 172 Kr. 29 (Ruppin); SAVk. 7, 
138 Nr 85 (Bern); 15. 243 Nr. XLVl: Reiser 
AUgilu 2. 443 Nr. 206. ^^^) Bartsch Mecklenburg 
2, 120 Kr. 416; 2. 183; W. 33^; Jühling 118: 
Fossel 117. x66f. Jühling 118. 119: 

BUfpommVk. 7, 152; 8, 94; Huss Abergl. 5 
Kr. 20; Scbweizld. 3, 878; ZföVk. 4, 307; 6, 112; 
Drechsler 2« 292; Albertus M. Egypt. Cek. 
2. 69; Urquell KF. t (1897). 168 Kr. 12; Peter 
OesUrr.-Scklesien 2, 24X; Heinstus Sekate- 
kammer 4, 128; Fogel 291 Kr. 1542: Jühling 
128. X19. '*•) Meyer Baden 549: W. 487; 

ZirbelnVk. 5, 96: Urquell i, 205 Nr. 6. ***) 

Scbweizld. 3. 878. «*) ZdVfVk. 8. 173 CTirol); 
vgl. dazu die Parallele in Fehrle Geoponica 24 f. 

Höhn Volksheük. 1, 93; Meyer Baden 573; 
ZfdHyth. 2 (1834). 34; Manz Sargans 74. 
**’) Meyer Baden 573: W. 133; Manz Sargans 
74. **•) ZdVfVk. 8, 274. Schweizid. 3, 878. 


“•) Zahler 40; Rothenbach 38 Nr. 330; 
W. 662; ZfrheinVk. 2, 292; Meyer Baden 396; 
Reiser Allgäu 2. 138 Nr. 7; 2, 438 Kr. 13t. 

Lammert 207: Jühling xi6 (x6. Jh.); 
Drechsler 1, 143. *“) Jühling X20. 
sei Steiermark X45: BllpommVk. 7.132; Gesner 
Tierb. 169 b; ZfVk. 1 (1891), 324; Alemannia 
7(1879), 80Kr. 2: Lammert 147. 194; Jühling 
37. 38!. 39. 40. 42; Buck Volksmedizin 32; 
Kr&utermann 189. *“) Jübhng 127: Fossel 
Steiermark 155: SAVk. 6. 52. BUfpommVk. 
7. J52; Grobmann 211 Kr. 1467; Hovorka- 
Kronfeld 2. 730; ZdVIVk. 7,35 Nr. 3; Drechs¬ 
ler 2, 224. Jühling 119. ^*’) Urquell i 
(1890}, 136 Kr. 3; vgl. Schulenburg 104. 
JM) Jühling 116: ZdVfVk, 8, 174; Drechsler 

1, 143. “•) Jühling 1x5.117. *••) Jühling 117. 

Bartsch 2, 183; Lammert 201; Jühling 
119; Urquell 4. 173!.; Drechsler 2, 304. 
*“) AfKulturgesch. 10, 113; vgl. auch W. 269: 
Toeppen 38. *“) John Westbohmen 328, 

vgl. 326. '*♦) W. 400 (Erzgebirge). *“) J ühling 
215 f. **•) Schweizid. 3, 878. Jühling 

xt3f. 116. X19: BllpommVk. 7, 132; Drechsler 

2, 284; Roebbolz Kinderlied 339 Nr. 901; 

Meyer Baden 349; Andre e Hraunschweig 
420; W. 703. **•) Fossel ShUrmark 119; 

Jühling 1x7. »•) ZfrheinVk. 2,98. »«)W, 487. 

4. Einzelne Teile der K.: 

a) K.n blut verursacht nach Gesner 
(Thierbuch 169 b) Haarausfall und ist 
schuld an Kahlköpfigkeit. Der Karme- 
Utemiönch Peter Record i war 1329 an¬ 
geklagt, verschiedene Wachsbilder ange¬ 
fertigt, sie mit Giftstoffen und K.nblut 
vermischt ***) und sie dann unter die 
Schwelle der Häuser von Frauen gelegt 
zu haben, mit denen er in geschlechtlichen 

I Verkehr zu treten wünschte. 

I Töte eine K. und streiche ihr Blut auf 
I eine Warze; sie wird in drei Tagen weg 
sein, glaubt man in englisch-sprechenden 
Gegenden *“). 

Soldan-Heppe x. 201; Hansen Zauber^ 
xvakn 312 fi.; ders. Quellen 449. Bergen 

Superstitions X05 Nr. 927. 

b) K.nfett. Wenn einer einem andern 
einen Possen spielen und ihm einen Hund 
oder Menschen blind machen will, $0 kann 
er es mit K.nfett tun. Dazu soll er in dem 
Hause, wo er schaden will, die Hand- 

I tücher oder sonst die Tücher, womit sich 
die Leute abwischcn, mit K.nfett cin- 
schmieren *“). Das Fett der K. ist ein 
wesentlicher Bestandteil der Hexen- 
I salbe*“). 
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**•) V. Schulenbnr;^ U'end. l'oikstHfn 46!. 1 
**•) Veckeastcdts ZfVk. 3 (189t). 203, II: 
Krauß Voiksglitube 117: ders. Voikforschun~ 
gfn 73 - 

c) K.nfuß findet in der Volksmedizin ' 

wie die ganze K. Verwendung. Man haut 
der K. z. B. die VorderfüOe ab, und je 
nach ihrem Links oder Rechts reibt man 
die Bilgem (gingivae) des Kindes damit 
von innen und außen» um das Zahnen zu 
erleichtern Oder man hängt dem 

Kinde die abgeschnittenen Hinter- und . 
Vorderpfötchen um *”). Der rechte 
Hinterschenkel einer Dreißgenkröte, über • 
der Herzgrube aufgehängt, heilt das drei¬ 
tägige Fieber Gegen rauhen Hals ‘ 
soll man die Füße einer K. auf den Hals ^ 
binden gegen Abzehrung (Atrophie) [ 
das Kind bei abnehmenden Mond mit ' 
einem K.nbcin bestrichen werden 
Kropf wird geheilt, wenn man einer K. 
zur Zeit, da der Mond still steht, die Füße | 
abhaut und mit ihnen den Ausw'uchs be* 1 
streicht 

Von einem, der viel Glück im Spiele 
hat, sagt man in Graubünden: ,.Der hot 
a krottab 4 '' oder „an krottafueß im 
sack“ 

K.nfuß wird im Schwäbischen der 
TrudenfuQ genannt. Beim Zeichnen des 
achtspitzigen Sterns sprechen die Kinder: 
.,Kri, Kra, Krotenfuß, D'Gäs laufet bar¬ 
fuß" «*). 

'*•) Rochbols KinderlUd 338 Nr. 932; 
Fogel Pennsylvania 393 Nr. 1550; Schmidt 
Mieser KräuterbHch 45 Nr. 33. Rochholz 
a. a. O. 338 Nr. 931; Hovorka-Krooteld 
2, 834. u?) zdVfVk. 8. 174 (Tirol): jühling 

1x7: vgl. Man3 Sargans 82 (g^en Hüftgelenk^ 
entzündung auf die kranke Stelle gelegt): 
Schön wer th 3. 266 Nr. 20 (gegen Brand¬ 
wunden). ‘**) Fossel Stexetynarh 89. 99. *•*) 
ebd- 85. *^) Jühling 119: BllpommVk. 7. 

152. ‘**) Vonbun Churthaetien 122; vgl 

Anm. 76. **•) Fischer Schw&bWb. 4. 786: 

DWb. 5, 2421: Birlinger VT. 1, 305: Meier 
Schwaben 172: Alemannia 20, 289: Höfler 
KfankheiUnamen 175; vgl. Fossel Steiermark 64. 

d) K.nhaar. Wer ein solches angeb¬ 
liches Haar einer K.n bei sich trägt, hat 
Glück im Spiel (scherzhaft?)^“). „Um's 
Krotenhaar'* bedeutet im Schwäbischen 
'beinahe*'“). 

^“) Sebweizid. 2. 1508; Martin-Lienhart 
Els&ss. Wb. u 3Ö5. ^) Fischer SchwdbWb. 

4, 786. 


e) K.n haut. Bei Rheumatismus wird 
das Tragen von getrockneter K.nhaut ver¬ 
ordnet “•). Die Häute müssen geschenkt 
werden. Man gewinnt sie, Indem man 
drei K.n an den Ostgiebel eines- Hauses 
nagelte und dort ließ, bis sie ausge- 
trocknet waren. Darauf wurden sie ab¬ 
genommen, auf die rheumatischen Stellen 
gelegt und solange getragen, bis sich die 
Schmerzen gelegt hatten *“). 

K.nhaut nennt man in der Oberpfalz 
die rauhe Haut einer besonderen Zwerg¬ 
art »«). 

’^)Stoll Zauberglauben 124. ZtrhemVk. 
5, 97. **’) SebÖnwerth 2. 307. 

f) K.nberz. Wie das Flcdermausherz, 
auf einen Schlafenden gelegt, so bewirkt 
das Herz einer K., auf die linke Brust eines 
schlafenden Weibes gelegt, daß cs alle 
ihre Geheimnisse offenbart *“). 

Agrippä V. N. I. 105. 

g) K.nknochcn. Gegen Gicht und 
Galle soll man den Kranken mit dem Ge¬ 
bein einer am 20. März getöteten K. be¬ 
streichen, und zwar soll dies am ersten 
Tage wenig, am zweiten stark und am 
dritten wieder geringer sein *“). Ebenso 
nimmt man gegen Zahnweh, wie ein Re- 

I zept von 1580 vorschreibt, das Knöchlein 
aus dem rechten (Vorder-?)Fuß einer K. 
und berührt damit den kranken Zahn*“). 

“•) Fossel Steiermark 166. ^••) Jühling 

37. 38. 118; ZlöVk. 3, 343 Nr. 2: Krauter¬ 
mao Q 73: Rochholz Ktn^rlied 338 Nr. 931 f.; 
Urquell 3 (1892). 197 Nr. 1 . 

h) K.nlaich. ,,Nim weißen Farchant, 
reibe den mit frischem Krötengerücke, las 
ihn treuge werden, vnnd thue das drei- 
mahl nacheinander", verordnet ein Arz¬ 
neibuch des 16. Jh.s, ,,so einem die Adern 
verhawn sein" *•*). Gedörrten K.nlaich 
bindet man in Tirol einem Pferd, das 
durch irgend etwas verwundet worden ist, 

über den Schaden *•*). 

iM) Jühling 216. w*) ZfVk. 8. 174. 

i) K.nleber. ,,Nimm eine K.", emp¬ 
fiehlt ein schweizerisches Arzneibuch *“), 
,,wann einem Menschen bis auf den Tod 
mit Gift vergeben ist", ,,reiß sie auf. nimm 
die Lebern davon (denn eine jegliche K. 


hat zwei Lebern)'“), lege sie beyde atif 
einen Ameisenhaufen, welche die Ameisen 
am meisten bekriechen, die nimm, denn sie 
ist die beste, hacke sie klein, und gieb sie 
<iem Kranken heimlich in einer Suppe zu 
assen, daß ers nicht weiß, so wird er 
wieder gesund**. 

*••) SAVk. 6, 34. s. Aozn. 6. 

k) K.nnabel. ,,Der hat einen K.nnabeJ 
im Sack", sagt der Schwabe von einem, 
der ,,unmenschliches" Gluck hat 
, Fischer SckwdbWb. 4. 786. 

5. Sage. Weit verbreitet ist die An¬ 
schauung, daß die K. ein Hexen- und 
Teufelstier sei*“). Sie erscheint oft , 
bei geheimnisvollen Anlässen, besonders 
wo Geisterspuk im Werke ist; denn Hexen 
verwandeln sich gern in K.n und kriechen 
und hüpfen in dieser Gestalt aus dem 
Stall'“), saugen den Kühen die Milch 
aus'“) usw. X^shalb haben die K.n wie | 
die Hexen auch rote Augen '“). Nament¬ 
lich K.n, die an Walpurgis zum Vorschein 
kommen, sind Hexen und müssen mit ] 
einem glühenden Schloßnagel gebrannt 
werden Die der K. ^igebrachten 
Verwundungen zeigen sich nachher an der 
in K.ngestalt gewesenen Hexe und ver¬ 
raten sie als solche *’'). Emern Sieben- 
bürger Bauern stahl eine Trude das Korn 
aus dem Kasten. Einst kam er vom 
Felde und fand eine K. im Kasten. Er 
wollte sic mit der Axt töten, vermochte 
es aber nicht, da er diese in der rechten 
Hand hatte. Als er sie in die linke nahm, 
verschwand die K.*’*). In den Hexen- 
prozessen spielt die K. oft eine Rolle. 
„Auch hatt der böß geist ire etliche ge¬ 
leit das sy zubrachten mit etlich krülen, 
das sy ungesichtig wurden, daß sy nie- 
man mocht gesehen", erzählt der Luzemer 
Geschichtsschreiber Hans Fründ Das 

Hexen fett (s. o. Sp. 622) wird u. a. auch 
aus K.n hergestellt'“), und beim Teufels¬ 
bündnis werden die Hexen vom Teufel mit 
einer „Krottenhand** gezeichnet Die 

Hexen bedienen sich der K.n, wie wir schon 
§ 2 gesehen haben, zu mancherlei Zauber: j 
sie hauen sie mit einer Rute, damit sie I 
ihnen Hühnereier legen. Bei jedem 
Schlag lassen sie ein Ei fallenSie 


zaubern sie als Ungeziefer herbei 
namentlich wenn man zur Zeit der 
Zwölften spinntund verursachen den 
Menschen als „Lork", d. h. Kröte, das 
Alpdrücken '“). Auch der Teufel be¬ 
dient sich ihrer: Als der Dom in Bamberg 
gebaut wurde, schickte der Teufel zwei 
K.n, den Bau zu unterwuhlen, und auch 
in Ebrach warfen zwei riesige K.n in der 
Nacht zusammen, was am Tage gebaut 
worden war'“). Unter der Kirche in 
Sargans (Kt. St. Gallen)*“) ruht auf 
einem unergründlich tiefen Wasser eine 
riesige K. Wenn diese sich einmal um¬ 
dreht, wird die Kirche Zusammenstürzen. 
Cae.sarius von Heisterbach erzählt in 
seinem Dialogus (X, 67) eine wunderbare 
Geschichte aus Kerpen (Diözese Köln): 
Ein Knabe trat auf dem Felde beim Aus¬ 
jäten von Unkraut zufällig auf eine K. 
Diese erhob sich drohend gegen ihn, wo¬ 
rauf sie der Knabe mit einem Stücke Holz 
totschlug. Nun aber verfolgte ihn die 
tote K. bei Tag und Nacht, obschon er 
sie noch mehrmals tötete und zuletzt so¬ 
gar zu Asche verbrannte. Als er einst mit 
einem Freunde auf die Jagd ritt, klet¬ 
terte die K. am Schweife seines Pferdes 
herauf, bis sie wieder getötet wurde. End¬ 
lich gelang es ihm aber auf folgende 
Weise, die Bestie los zu werden: Als die 
K. einst wieder erschien, entblößte er 
seme Hüfte und ließ sich von der K. 
beißen, damit diese endlich einmal ihre 
Rachgier befriedigen könne. Dann schnitt 
er die Wunde rasch mit einem Rasier¬ 
messer aus und warf das ausgeschnittene 
Fleisch weg. Dieses schwU alsbald bis 
zur Größe einer Faust an, die K. aber 
erschien nicht wieder, da sie sich nunmehr 
gerächt hatte 

Wie die Hexen so können auch Zw'erge 
und Nixen K.ngestalt annehmen. In 
zahllosen Varianten ist die Sage, wie z. B. 
aus Schwaben überliefert wirdver¬ 
breitet: „Eine Bäuerin sah bei der Arbeit 
auf dem Felde eine K. und rief der Magd 
zu: ,,Schlag doch die wüste Krott todt". 
Aber die Magd sprach: ,,Nein, das thue 
ich nicht, bei der steh ich wohl noch ein¬ 
mal Gevatter". Und nach drei Tagen 
wurde sie in der Tat in den See abgeholt. 
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stand zu Gevatter und die K., die nun 
eine Frau war, gab ihr einen Gürtel für 
die Bäuerin und ein Bündel Stroh für 
sich. Als sie den Gürtel um einen Baum 
band» wurde derselbe in tausend Stücke 
zerrissen, das Stroh warf sie fort, ein 
übriggeblicbener Halm war Gold“ 

Die Sage weiß sonst noch mancherlei 
von der K. zu berichten; wie sie An¬ 
spruch darauf macht, zum König der 
Tiere gewählt zu werden wie sie mit 
der Schlange im Streit liegt und Kaiser 
Karl entscheidet und wie der hl. 
Pirmin im Anfänge des 8. Jh.s die bis zu 
seiner Ankunft von Schlangen und K.n 
schwer heimgesuchte Insel Reichenau 
durch Aufrichtung eines Kreuzes säu¬ 
berte Im Märchen ist die K. oft 
ein verwunschenes Fräulein 

K.n ßnden sich in den meisten Schatz¬ 
sagen als Schatzhüterinnen. Men¬ 
schen, die einen Schatz versteckt haben, 
hüten ihn nach dem Tode als K. und 
können durch drei Küsse erlöst werden 
Wo K.n sich häuhg aufhaJten»Ut deshalb 
mit Wahrscheinlichkeit ein Schatz zu 
vermuten. Oft wandeln sich Geld in K.n 
und K.n in Geld ^*®). Die K. leistet wie die 
Alraune gute Dienste als ,,Geldbrütcr*': 
Holt man nämlich im Emmenthal aus 
einem Rabenncst eine „gewisse" Wurzel, 
so verwandelt sich diese in eine K., die, 
unter den Ofen gebracht» das Geld» das 
man unter sie legt, über Nacht verdop¬ 
peltAnderwärts (Oberpfalz) springt, 
wenn eine Kuh zum erstenmal trägt und 
zwei Bullenkälber zur Welt bringt, zu¬ 
gleich ein kleines Tier hervor, welches 
wie ein Frosch oder eine K. aussiebt 
und sogleich in das Wasser springt. Man 
fängt es und setzt es in einen Milchnapf 
und pflegt und bewahrt es gut mit Sem¬ 
mel und Milch und hüllt es in Baumwolle. 
Legt man diesem „Reindl" oder ,,Ah- 
reindl" eine Sübermünze unter, so brütet 
es jeden Tag eine neue dazu 

Namentlich im Alpengebiet sieht man 
in der K. arme Seelen, die auf der 
Erde in dieser Gestalt herumüren und ihre 
Sündenschuld abbüßen müssen. Deshalb 
schaut man sie mit Grauen und Mitleid 
und tut ihnen aus Barmherzigkeit gegen 


die armen Seelen kein Leid an» warnt 
auch die Kinder streng davor, ihnen et¬ 
was zu leide zu tun, denn sie würden sich 
an einer armen Seele schwer versündigen 
und einst in einer ähnlichen Lage keine 
Barmherzigkeit finden *•*). Besonders 
solche K.n, die im Friedhof herumliüpfen» 
muß man schonen An Quatember¬ 
tagen erscheinen diese armen Seelen in 
K.ngestalt bei Kapellen und namentlich 
bei W*all fahrtsorten ***)- Um die in die 
K. verwünschte Seele zu erlösen, warf 
man in Obwalden die K. aufs Hausdach, 
damit sic dort verdorre und aus der Hülle 
die gefangene Seele frei werde 

Die K. wird in Süddcutschland und 
vor allem in der Schweiz direkt zum 
Hausgeist; man hält sie im Keller und 
gibt ihr täglich aus einem silbernen Löf- 
felchen einige Tropfen Milch oder Milch¬ 
schaum als Nahrung zu lecken oder stellt 
ihr frisch gemolkene Milch in einer Zinn- 
lasse hin und unterhält sie so bis zu 
zwanzig Jahren. Manche halten ihre 
Hauskröten im Glauben, daß ihnen 
durch deren Einfluß das Geld nie aus¬ 
gehen werde. Man darf aber Ungläu¬ 
bigen nichts davon erzählen *•’). Diese 
Hausk. zeigt durch Farbenwechsel einen 
Todesfall im Hause an sie zieht 
mit den Hausbewohnern aus sie 
führt ihnen das Kom aus des Nachbars 
Tenne zu*“), trägt ihnen, wenn sie 
krank sind, Wundcrkräutlein herbei“'). 

Die K. erscheint auch als Komdä- 
mon*“) und im Regenzauber (s. Frosch)*“). 

m) John Erigttnrgg 133. 201. Z39: 

Meyer Baden 556; Meyer Aberglaube Sof.; 
Streckeriaa 2, 171; Schulenburg Wendt- 
sekes VoihsS, 47; Alemannia 9 (t8Si), 232; 
Schlosser Calgenmännlein 43: Notes & Queries. 
Folklore (1859)» 82: Peuckert SekUs. Sagen 
99 f.; Egerl. 3 (i8^)> 59 : Bavaria 2. 249: 
MschlesVk. 13 (<903). 83: Alpeaburg Tirol 
I 259; Haltrich Sieb. Sachsen 311; Kühnau 
Sagen 3, 53! 100f. John Westbökmen 201. 
Egerl. 2, 59: Schwcirld. 3, 878; Anhora 
Magiohgia (1674) 578; Grimm Myik. 2, 896: 
Strackerjan r, 412 fi. 4381. Roga-seoer 

• Farn. Bl. 2 (1898), 4; vgl. Fischer SchxväbWb. 

I 4, 784. Anhorn Magiologia 578!. 722; 

Wossidlo 2, 2, 330; Bartsch Mecklenburg 
\ I. 520; Dähnhardt 4. 2, 93: 3 . »55 

(Böhmen). Ebd. 117: Strackerjan i. 416!. 

I Knoop Tierwelt 26 f.; LütoH 204 f. : ZdVfVk. 

' 5, 271; Sooder Rokrback 21: John Erzgebirge 
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134. »^) Haltrich 311. *’*) Hansen Quellen 1 
535: vgl. Soldaa-Heppe 1. 276: Bartsch 
Mecklenburg 2. i^ü. Soldan-Heppe i. , 

246. »’») Anhom Magiohgia 642; Sold an- ^ 
Heppe I. 276. »^) Fischer Sekwäb. Wb. 4. 

784: Birhoger VT. i, 332 Nr. 557- *”) \V. 393. 
»«) Ebd. 74, »«) Ebd. 402. »«) WoU Beitr. i. 
4Ö3: Vernaleken Alpensagen 149 f. »*») Kuoni 
Sagen 82 Nr. 173. »•») Meyer Abergl. 80; 

WoH Betlr, i, 464: vgl. SAVk. 26. 64 f.; Herzog 
Sckwtizersagen i, 227 f.; Hertz Elsaß J87: 
Eidg. Nationalkalender 1910. 79. Meter 
Sagen i, 69 Nr. 4; Wolf Beitr. 2. 291. *••) Theo¬ 
dor Elze Die Sage v. ä. Bing der Frau K. 
Dessau 2889: Baader 78; MUlleohoff 289; 
Bartsch Mecklenburg 1, 50 f.; i. 90 Nr. 99; 
Wolf Betlr. 2. 315 £.; ZdVfVk. 5, 124 f.; 2, 411 f.: 
MittAnhGesch. 14. 24 ff.; Ziogerle Sagen* 
Nr. 328; Vonbun Ckurrkaetien 122; ders. Sagen 
Vorarlbergs 6 Nr. öj Heyl Tirol 29 Nr 34; 
Luc k Alpensagen 34 f.; Meyer Mythologie 
64; Rochholz Sagen i. 268. 341; Liebrecht 
333; Kühnau Sagen 2. 224 ff. Nr. 861 ff.; 
Reiser Allgäu 1. 136 ff.; Meiche Sagen 379 
Nr 499: Urquell i (2890). 220: 2, ixo; Bolte- 
Polivka t. 366; Peuckert Sektes. Sagen 211; 
Sooder Bokrbach 89; Haas Crimmen 35 
Nr 39; ders. Greifswald 38 Nr. 40 usw. »^) Mar¬ 
ner ed. Strauch S. izi. 167; Dabnhardt 4, 3 
192; Boncr XLVI; Kurz B. Waldis Esopus II, 

S. 46d Anm. »••) SAVk. 27, 200; Schweizld. 

3, 878: Rochholz Sagen 2, 3411.; Stäuber 
Aberglaube 40ff. Meyer Abergl. 82; vgJ. 

Birlinger Aus Schwaben 1. 40 f. »**) Grimm 
Märchen Kr. 64 und Nachweise dazu bei 
Bolte-Polivka. »••) Drechsler 2, 224: 
Lütolf 350 Nr. 300; SAVk. 16, 5; Vonbun 1 
Ckurrkaetien 121 f.; Bartsch Mecklenburg i, 
269 fi. Nr. 352. 336. 362; Sieber Sachsen 196; 
Rochholz Sagen 2. 49 ff.; 2 fdMyth. 2, 7: 
SAVk. 2, 3 f.; Müller Uri i. 277 ff. Nr- 358. 1. 
387, 4. 389. 395 » Niderberger Unterwalden 

1. 88; Herzog Sckweiiersagen 2. 79; Stäuber 

Abergl. 70ff.; Sooder Rokrback 98. 200. 103; 
Bohnenberger 8; Meier Schwaben s, 35 
Nr. 32; Stöber Elsaß 92 Nr. 124, 11 ; 273 
Nr. 243. 11 ; ZlöVk. 13 (1907). 133; A (»898). 
232: Knoop Hinterpommem 31!.: Grimm 
Myik. 2, 892; Meiche Sagen $yt Nr. 710; 579 ‘ 
Nr. 720; Bartsch Mecklenburg i, 2^ f. Nr. , 
352: I, 272 Nr. 356. »••) Rochholz Sagen \ 

2. 47 f.; Baader SSagen (1859}, 77 Nr. 107; 

58 Nr. 84: vgl. die Verwendung „Kröten** 

1^. iQr Geld DWb. 5. 2419. »•») Bllfbemische 
Geschichte 9 {1913)* a f- (Emmcnthal). »•*) Ba¬ 
varia 2» 301: vgl. auch Lütolf 192 f. Nr. 127 b; 
ZfdMyth. 2 (2854), 73: unter Butterfaß gelegt: 
Rochholz Sagen x, 343; Schambacb-Müller 
Nr. 184 £. 359; ScböQwerth Oberpfalz i, 376; 
ZrwVk. 2909. 272: Urquell 5 (1894), 192: 
Meyer Aberglaube 79(.; Sieber SdcAj. Sagen 
267; Cr&sse Pfeuß. Sagen 2. 946 Nr. 1179; 
Müller Uri i. 247 Nr. 335 a—d: 1, 249 Nr. 356; 
Sooder Rokrback 94. ZfdMyth. i. 7 ff.; 

Zingerle Sagen 196 ff.; ders. Sitten 94 Nr. 807 f.; 


Lütolf 351 Nr. 301: Vernaleken 
149 f.; Meyer Mylhologie 63. 73; Hölle r 
Organoiherapie 140 f.; Wa i tz A nthropologie 
6. 670; Panzer 2, 479: Rochholz Sagen 2. 
20; Fischer Osisteierisches 205; Schönwerth 

2, 286; 2, 388; 3, 208. ifö; Urquell 3, 191 f.; 
Kühnau Sagen t, 233; 3. 62. »*») ZfdMyth. 

3, 30 Nr-18 (Kimten); ZdVfVk. 25, 123 ff.; 

Urquell 2 (1891). 102. »”) Meyer Mythologie 
74; W. 763; ZfdMyth. i. 8f.; Wolf Beiträge 
1. 251. Lütolf 351 Nr. 301: Schweizld. 
3 * 877. *”) Stoll Zauberglauhen 123; W. 763; 
Liebrecht 333: Sieber Sachsen 195: Wolf 
Beitr. 2. 344; ZfVk. 1, 188; 10. 211; Müller 
Uri I. 250 Nr. 358; Lütolf 192 f.; Schlosser 
Galgenmännlein 13; Schönwerth i. 338. 
»*•) Rochholz Glaube 1. 147; Kügelgen 
Jugenderinnerungen (Berlio 2883) 46. 

»*•) Schweizld. 3. 877. Haltrich Sieben^ 
bürgen 292. »•») Kuoni Sagen 226 Nr. 395. 

*•») Maack Lübeck 92 i. »“) Frazer i, 292 f. 

K.nkönig s. Anm. 185; oft mit dem 
Froschkönig (s. d.) verwechselt. Hein¬ 
rich von Mügeln wechselt zwischen Frö¬ 
schen und K.n ab in seinem Liede: 

ez säzen frösche zinses frt und vorchte \br. 
die biten lange umb einen konig em Jüpiter.. 
der kroten schare Hf und schrei daz ander 
m 41 *«). 

Nach obcrschlesischem Glauben trägt 
der Krötenkönig eine goldene Krone *“). 

*®*) Bartsch Liederdichter des 23.—/^. Jk. 
282; DWb. 5, 24x6; Haupt Lausitz i, 247 
Nr. 301. *•») HessBIfVk. i, 13. 

K.n regen. Wie von den Fröschen 
glaubt man auch da und dort von der 
K., daß sie als Regen vom Himmel 
falle *“). 

“•) DWb. 5. 2422. 2424: Rolland Faune 
3, 48 Nr. 14 u. Anm. 

K.nsegen. Zur Vertreibung von K.n 
angewendet, worauf Eberlin von Günzen- 
burghinweist (3,154): ..Darumbsprechen 
sie den k.nsegen über sie {d. h. die K.), 
d. i. thu mir nichts, so will ich dir auch 
nichts thun"*”). Zum Schutze gegen 
Wunden im Kampfe wird der K.nsegen 
im Gargantua erwähnt: ..Etlich zogen 
ihre kinderpölglin herfür.... die andern 
krottensegen" *®*). 

In der Hanauer Kirchenordnung von 
1659*®) werden die Hebammen ange¬ 
wiesen, zur Erleichterung der Geburten 
keine K.nsegen zu gebrauchen. Auch 
Fischart nennt in der „Geschichtskiitte- 
rung" neben andern Schutzmitteln 
..Jungfrawjjergament mit Kinderschmaltz 
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geschrieben“ und ,,Krottensegen“. Es 
dürfte sich dabei um Alpscgcn handeln, 
denn der Alp oder die Trud wird auch 
,,Krott“ genannt, entstellt aus Trott, 
Drodd, vgl. KrottenfuB für Trudenfuß; 
auch heißt die Trud Lork, d. i. Kröte 
Diese Erklärung des Wortes ist wahr¬ 
scheinlicher als der Hinweis auf die Votiv- 
kröten 

DWb. 5. 2422I', Fischer SckwäbWb. 
4, 787. ”•) DWb. 5, 2423. "•) Elsä&sjsche 
Monal&M^hrift f. Gesch. u. Volksk. 1910. 609. 

Scheible KhsUr 8. 430. ***) Kühnau 
Sagen 3. 136: .Vieler ScAurab^n i. 177 Nr. 13; 
Eberhardt Landunrtschafi 13; Birlinger 
VoiksiM. I, 305 Nr. 488. **•) Meyer Myth. d. 
Germ J31; Wuttke273 §402. Eis. Monats- 
sehr. a. a. O. 

K.nstein (Bufonites. Batrachites), 
Darunter versteht man i. den Stein, der 
sich im Kopfe gewisser K.n finden soll. 
2. Donnerkeile (Belemniten). 

1.Lapis in capite bufonis in- 

uentus“, schreibt Vinc. Bellov. ( 1 . XX, 
c. LVII), „et ab homine gestatus: veneni 
malicias arcet“. Auch Albertus führt 
einen Stein borax an, den die K. auf 
dem Kopf trage: „borax lapts est qui 
ita dicitur a bufone quod in capite ipsum 
portat“ ***). Megenberg unterscheidet 
(S. 4301) zweierlei Arten: „der ain ist 
weiz, der ist pesser und ist seitsein, der 
ander ist swarz vnd tunkel und ist ain 
klain gelblot. der selb ist der pest vnder 
den tunkcln. wenn man den stain auz 
ainer Icbcntigcn kroten nimt, diu noch 
zabelt, s6 hat er ain augel. wenn aber man 
in nimt auz ainer kroten, diu lang töt ist 
gewesen, sö hat der kroten vergift daz 
äugcl vertilgt vnd den stain gepeesert“. 

Auch die mhd. Dichtung kennt den 
K.nstein. Im Ortnit heißt es (Str. 

501 f.): 

310. ..Der haidea sprach: ain pu)ge leit noch 
vor dir vol. 

cz ist noch nicht gewachsen, das man dir 
geben sol, 

ez bringet dir edle staine. ich sag dir. 
sprach der pote. 

, ,ez ist auz dem garten ain abrahemische 
krote. 

3zI. Svenne dev gewachset. dev pringet ainen 
stain, 

das in der weit dev sunne so guetes nicht 
beschäm.. .** 
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Nach einem „Erczeney Buch“ aus dem 
Jahre 1560 wird er in der folgenden 
Weise gewonnen: „Welche krotte 4 au- 
genn (?) hat. oder ihr die äugen bormen 
(b brennen), die treget ahn Zweifel ein 
stein. Lege ihr ein roth thuch für vnnd 
nim dan ein geblicht holtz vnnd trucke 
sie mit der gabell auf ihren hals, so lest 
sie den stein farenn“. Er kommt, wie 
Heinsius in seiner Schatz-Kammer (2, 
1245} mitteilt, „einiger Meinung nach, 
von alten K.n, welche, wenn sie auf rothen 
Scharlach gesetzt werden, solchen Stein 
ausspeyen sollen" ”•). Heute beschafft 
man sich ihn in der Weise, daß man eine 
K. in einen unter einem Stein befind¬ 
lichen Ameisenhaufen setzt. Dann findet 
man nach einigen Tagen in dem Haufen 
nur noch das Gerippe und kann daraus 
den Stein nehmen “•). 

Uber die verschiedenen Ansichten von 
der Natur dieses K.nsteins gibt Heinsius in 
seiner Schatz-Kammer (2,1245) Auskunft. 
Er schreibt: ,,Krötenstein, Batrachites 
und Brontia oder Lapis bufonis, Borax 
ombria auch Geratronium genannt.... 
Die heutigen Naturkundigen aber behaup¬ 
ten. daß sie aus der Erden, wie andere Ge¬ 
steine, wachsen. Noch andere meinen, es 
seyen die Backen-Zähne von dem See- 
Wolfe, oder Lupus marine. Man findet in¬ 
zwischen derer K.nsteine zweyerley Arten: 
Eine gantz und die andere ovalrund. Beyde 
sind gelbbraun, wie Haar-Farbe, oben et¬ 
was erhaben und glatt... Boetius schreibt, 
daß dieser Stein zuweilen in der Größe 
eines Eyes gefunden werde, und bisweilen 
bräunlich, bisweilen rötlich, gelblich oder 
grünlich sey. Jedoch hält man diejenigen, 
welche nur etwan eines Fingernagels groß 
seyn, für die besten und aufrichtig¬ 
sten“ “). 

Solche K.nsteine wurden vor allem im 
16. u. 17. Jh. in Gold und Silber gefaßt und 
als Ringe getragen. Sie verleihen ihrem 
Träger große Kräfte, schützen ihn vor 
Krankheit, Unglück und Zauber ^), Kur¬ 
pfuscher trieben damit gegen Ende des 
19. J. noch ihr Unwesen “*). Man wendet 
sie allgemein an beim ,,Streichen“ in 
der Volksmedizin “) und beim Be¬ 
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sprechen und Bekreuzen einer leidenden 
Körperstclle, so z. B. bei Rheumatis¬ 
mus berührt damit Wunden und Ge¬ 
schwüre ***) oder nimmt sie mit dem Essen 
ein “•). Um einer Frau die Milch zu ver¬ 
treiben, hängt man ihr einen K.nstein auf 
den bloßen Rücken Gegen Behexung 
l^t man ihn in die Wiege“®), Pferde¬ 
knechte klemmen ihn heimlich hinter die 
Krippe, damit niemand den Pferden etwas 
anhaben kann *“)- Berührt man damit 
ein Frauenzimmer, so springt alles Ge¬ 
bundene. Zugeknöpfte und Zugcncstelte 
an ihr auseinander*“). Wer einen K.n¬ 
stein unter den Korb legt, dem gedeihen 
die Bienen wohl“^). 

Die vornehmste Kraft des K.nsteins be¬ 
steht aber darin, daß er schwitzt, wenn 
Gift in der Nähe ist und dadurch seinen 
Träger warnt “*). 

2.,,Etliche nennen sic (die Donnerkeile) 
Schlangen-Eyer und K.nsteine, weil sie 
von Schlangen- und K.n-Spcichel oder 
Schaum, zusammen gcwürcket seyn sol¬ 
len“, schreibt Heinsius. Schatz-Kammer 
(x, 902 f.). „Man findet sie an unterschied¬ 
lichen Orten. Sonderlich sollen sie in 
Dännemarck bey dem Adelichen Gute 
Omdrup häuffig liegen...“. 

s. Artikel: Donnerkeil, 

Der K.nstein wurde oft mit dem ebenso 
genannten Echenit (s.d.) verwechselt. Ein 
altes bergmännisches Wörterbuch führt 
alsBezeichnungdcsK.nstcinsan: ..Frosch¬ 
stein“, „Knopfstein“, „Eclienit“, und be¬ 
schreibt ihn als versteinerte Scliale eines 
Seeigels. Auch die lateinischen Be¬ 
zeichnungen des K .nsteins „Ceraunca, 
Brontias, Ombria“ weisen deutlich auf 
den Echeniten als Gewitterstein hin *“). 
Die Wissenschaft wies nach, daß die 
meisten der sogenannten K.nsteine fossile 
Pflasterzähne eines Fisches (Lepidothes 
maximus) sind *“). 

Grimm Myth. 2, 1020: 3. 199. *••) v. d. 
Hagen Heldtnbuck i (Lp2. 1835}, 59; Grimm 
Myih. z, 1020. **•) = Kr. aus dem Paradiese, 

vgl. Grimm Myik. 2, 1020. 1037: DWb. 5, 2423; 
Benccke-MüUer l. 5. Jühling 297 t- 

SAVk. 26, 78 f.; Porta Magia (1617) 333; 
Sieber Sachsen 195: Zedier 3. 692 f. “•) Sey- 
farth Sachsen 263; Drechsler 2, 224; Mitt- 
AnhaitGesch. 14. 9: Grohmann 83 Nr. 393: 


vgl. Schics. Wirtschaftsb. 617 bei Drechsler 
2. 224; Vgl. weiter Alemannia 10 (1882), 189 
(i6to). Vgl. auch Tharsander Schau*PlaU 
3 (1742). 2556. Jühling 298J Fischer 

SchwäbWb. 4. 787: Sieber Sachsen 196: Wits- 
schcl 2. 102. 105: DG. 10. 295: Sanders Er- 
gdntungsWb. 317; Seyfarth 268; Drechsler 
2. 224: ZdVfVk- 8. 174; 23 (19*3). 7- II (Sieg" 

: stein); Rochholz Naturmyth. 201; Dyer 
< Foik*Lore of Shakespeare (1883) 246: Gerhard 
Franz. Novelle Zedier Univetsallex. 15,1955. 
***) Sey larth 260. ***) Ebd. 246. **^)Ebd. 99^. 
***) \V, 316; V. Schulen bürg IVend. Voikst. 
47; Haupt Lausitz 247 Nr. 301; Kohlrusch 
174; Veckenstedts ZfVk. i (1889), 202 Nr. 3. 
**•) Megenberg 296. 437: Porta Magia (1617) 

' 333* Ls^mmtrt 176: hATtSch Mecklenburg 
355 Nr. 1667: WUrttJahrb. f. Statistik 1909. 
263: Albertus Magnus Egyptische Geheim- 
] nisse 4. 46 Nr. 160; Urquell ü. 172: ZdVfV’k. 
8, 174; Fischer SchwäbWb. 4. 787; Stariciu» 
Heldenschatz (1679) 519 f. *”) Drechsler 
I, 2 o 8; Engcllcn u. Uahn 248 Nr. 109. 

I **•) Bartsch Mecklenburg 2, 489; vgl. Jahn 
Hextnu*esen 195 Nr. 781; VcckensU-dts ZfVk. 
2 (1890), 359 Kr. 9. *“) Grohmann 33 Nr. 593. 

Urquell 6 (1H96), 20 Nr. 4-- Jahn/fe««- 
ifesen 193 Nr. 780. *“) Megenberg 29O. 437; 
ZdVfV'k. 8, 174 (Tirol); Alpcnburg 388/,; 
Hovorka-Kronfcld 1.203; Starxcius WrWrw- 
, schätz (sb79) 29: Alemannia 10. 47!. (Forer- 
I Gesner TAirWmrA x563.1698). *“) HrUckmaim 
343; Haupt Lausitz t. 247; Bergmann 300; 
Gesner a. a.O.; DWb. 5. 2423. *”) Vgl. Fos¬ 
silien 2. 171S. 

' K.nvotivc. Die Vorstellung dos 
klassischen Altertums, daß die Gebär- 
I mutier ein lebendes, selbständiges Wesen 
sei, welches im Körper umherwandeln 
könne, ist heute noch im Volke durchaus 
lebendig*“). Während sic im Braun¬ 
schweigischen z. B. als Maus gedacht 
wird*“), wird sie in Süddcutchsland, 
den Alpenländem und im Elsaß als K. 
angeschaul. die beißt, kratzt, schlägt, 
auf- und absteigt, die gefüttert werden 
muß und die hysterische oder sonstige 
Unterleibskrankheiten der Frauen herbei¬ 
führt. ,.Und wie man das Bild anderer 
kranker Organe oder Glieder den Heiligen, 
Fürbitte und Genesung erflehend, opferte, 
so brachte und bringt man noch die 
Gebärmutter in der vom Volke gedachten 
Gestalt als wächserne, silberne oder eiserne 
K. zur Gnadenstätte“ “’). So werden in 
den St. Rochuskapellen z. B. bei Ried¬ 
hausen (O.-A. Saulgau, Württemberg) 
neben anderen Weihgeliängen auch eiserne 
K.n als Symbol der Gebärmutter auf- 
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geliängt, wenn die sog. „Mutter aufsteigt“ 
(Gebärmutterleiden) In Einsiedeln 
gießt man sehr viel wäclJseme K.n, die 
dann von den Pilgern gekauft und als 
Opfer bei der Kapelle aufgehängt wer¬ 
den Vielfach sind sie auch aus Eisen 
oder anderen Metallen Im Elsaß 

opferten ehemals unfruchtbare Frauen am 
Veitstagc (16. Juni) eiserne K.n in der 
Veitskapclle bei Zabem 

•**) Kriss Das GebAttnuiUr^Vetiv 1929: 
Rud. Herzog Wundefheilunggn von Epiäauros 
(193*) ^f*J Andre© Votive i2gÜ.; Mschles- 
Vk. 9 (1907). 48 fl.; ZJöVk. 10. 215 f.: Lieb¬ 
recht ZVoiksk, 136: Leoprechting Lfchrain 
33; Globus 87. 105«.; 88, 25 ff.; ZdVfVk, 16. 
232; 26. 123 ff,; 41 (1931). 5öfg.: MittAnhGesch. 
24, 27: Lcssiak Gicht 126 f. ; Panzer Beitrag 
2, 195: Hovorka-Kronfcld t, 261 f. 433 ff-; 
Hofier OrganotherapU 141. 186. **•) And ree 
Braunschweig 286. Ebd. 130; Meyer 

Mythologie 64; Stemplinger Volksmedizin 39; 
ZfrwVk. 1912, 152 f.: ARw. x6. 618. *“) Lam- 
raert 166; Birlinger -^5. l, 286f. Kr. 322; 
Buck Volksglaube 29. «*) SAVk. 8. 300. 

**®) Liltolf 351 Nr. 302 b; Koebholz Sagen 
2, 341; Andree Votive 132. •<*) ZdVfVk. 24, 
125 f.; Stöber 244. 

B&c btold • Staubl i. 

Krug. Der K. hat dem Aberglauben 
im allgemeinen nur als ein Stück alt- 
artiger Töpferware Nahrung geboten (s. 
Topf). Er ist Rauscht rankbehält er und 
wird nach einem typischen Märchen- 
und Sagenmotiv nie leer*). Vielleicht 
hat besondere Formgebung den einen 
oder andern Aberglauben an sich gezogen. 
Wir können es vorläufig nur vermuten. 
So leitet sich vielleicht der alte Hexen- 
aberglaube, daß bei den teuflischen Zu¬ 
sammenkünften die Teilnehmer aus Pferde¬ 
hufen tranken, aus den Tier- und Pferde¬ 
kopfverzierungen lier. wie sie heute noch 
besonders estnische Holzkrüge („Braut¬ 
kannen'*) aufweisen *). Welcher Art die 
K.e waren, die von den Hexen angeblich 
beim Wetterzauber verwendet wurden, 
ist schwer zu beurteilen. Im ApoUonius 
von Tyrana (9183, 10. 970, 2. 010 ff.) 
werden K.e genannt, goß man sie aus, so er¬ 
folgte Schauer und Hagel: der eine K. schuf 
Blitze und Donnerstrahlen, der andere 
Hagel und Schauer, der dritte Regen 
imd sauere Winde. Sind es vielleicht 
Vorstellungen, die mit Drülingsgefäßen 


Zusammenhängen *) ? Da sein richtiger 
Inhalt kraftbegabt ist, trinkt man, sofern 
einem der Bierkrug mit offenem Deckel 
angeboten wird, dem Bieter, der ihn aus¬ 
rauchen ließ, seinerseits die Stärke weg ^). 
In Gegenden mit enghalsigen K.n als 
Weinbehältem scheint der Gedanke vom 
Geist in der Flasche auf sie übertragen 
worden zu sein: statt Wein sind böse 
Geister drinn. als die K.e geöffnet werden, 
fängt es an zu spuken, es tobt und kracht. 

^)Bechstein Thüringen 1.62. *)ManniQen 
Etknogf. Monogr. Die estnisekzn HoUktüge 
*)Grimm Myth. 2. 809, vgl. 1. 493. 
Zur zauberischen Natur von DrilliT^gsgefaßen 
(bes. Liebeszauber) Goldmann Duenos^ln’ 
seknfi 19 ff. 81 ff.; Kretschmerin Salzburger 
Fcstschr. zur 57. Vers. D. Philol. u. SchuL 
manner; Kuhn Herabkunft d. Feuers 174 f. 
*) Schönwerth Oberp/ah y •)LenggeD- 
I hager Sagen 79. Habcrlandt. 

Krungcli s. Chlungcri 2, 53 ff. 

Krüppel (vgl. Buckliger 1.1700; hinken 
I 4, 58ff.; lahm 5, 887f.) haben zu allen 
I ^iten im Volksglauben eine Rolle gc- 
I spielt *). Von den Nachkommen de.s 
! lirolischen Pächters, der den Teufel gc- 
I prellt, waren etliche krüppclhaft oder 
I blöde, und das verpflanzte sich auch auf 
seine ferneren Nachkommen bis auf den 
heutigen Tag fort *) (vgl. Erblichkeit 2, 
869 ff.). Der Angang von K.n galt schon 
im Altertum als unheUvolI *): „Mon ami, 
si tu rencontres un lortu ou un bossu, il 
faudra rebrousser chemin", rät die Patin 
dem in die Welt hinaus ziehenden Jungen 
im lothringischen Märchen *), In der 
Kaschubei fürchtete die Schwangere, die 
einem K. begegnete, daß ihr Kind mit 
den nämlichen Gebrechen zur Welt kom¬ 
men werde *). Weil man ihren Bosheits¬ 
zauber fürchtete, nahm man Bresthafte 
und K. nicht unfreundlich auf^). Heute 
gehören verkrupp)dte Personen zu den 
„Glücksbringern“ (Mascotten) ’). Die 
Komgeiß ist oft lahm und verkrüppelt, 
w'cil dem Dämon durch das Fortnehmen 
des Getreides ein Teil seiner Kraft ent¬ 
zogen ^^^lrde •). 

Ebert ReaUex. 7, 109; Lammert 90. 
*) Hcyl Tirol 325 Nr. 92. •) Stemplinger 

Aberglaube 45. Cosquin Conies l. 33: vgl. 
A. de Cock Volksgeloof 1 (1920), 161 1 *) 

Seefried-Gulgowski 120. *) Messikommer 


I, 61; Sartori 2, 171. ’) ZfVk. 23 (1913). *15: ! 
Rtradpop. 27, 229 Nr. 42. •) Mannhardt I 

i, 265; Frarer 7, 284; Gomme Su^w/ifioiis 
(1884) 57. Bäehtold-Stäubli. 

Kuttelfisch s. Tintenfisch. 

Kruzifix. Es dauerte verhältnismäßig 1 
lange, bis das Büd des Gekreuzigten, das 
Kr., an die Stelle des einfachen Kreuzes 
trat. Andcutend ist cs daigcslcUt an der | 
Tür von St. Sabina in Rom noch im 1 
5. Jhdl.'). wo Christus mit den Schächern 
in Kreuzstellung, aber ohne Kreuze zu 
sehen ist, und auf altchristlichen Sarko¬ 
phagen*), auf denen aber das einfache 
Kreuz zwischen den darunter kauernden 
Wächtern noch keinen Kruzifixus trägt. 
Das Bild des Kr. scheint im Orient ent¬ 
standen zu sein im Anschluß an die dortige 
Kreuzreliquie und deren Verehrung (Mon- 
zeser Ampullen usw.) *). Es ist dann rasch 
kultischer Gegenstand geworden, der in 
der Kirche und in der Privatübung der 
Frömmigkeit eine bedeutsame Rolle spiel¬ 
te^), und an den sich naturgemäß man¬ 
cherlei Legende, Glaube und Aberglaube 
heftete *). 

So weiß die Legende, in Parallele zu 
antikem Glauben, auf den in Anmerkun¬ 
gen verwiesen wird, von Kr.en, die auf 
wtmderbarc Weise heran schwimmen •), 
die ^ch verneigen und segnen ’), reden •), 
ihren Platz verlassen und sich umher- 
bewegen *) oder sich nicht von der Stelle 
nehmen lassen die weinen usw. Ein 
eiogomauertes Kr. offenbart sich, wie die 
brennenden Schätze oder Heüigenreli- 
^uien, durch ein wunderbares Licht '*), 
ein anderes vertritt die Stelle des Mannes 
im Bett **), wieder eines wird auf wunder¬ 
same Art ausgepflügt andere sind un¬ 
verbrennbar Oder es wachsen einem 

Kr. Haar und Bart *•), wozu aus dem 
16. Jhdt. schon Delrio eine Variante 
bringt: „Dammis prope Brugas, vidi oUm 
Salvatoris Crucißxi imaginem praegran- 
dem ligneam; quae comam et barbam 
produxerat, et quotannis attonsae re- 
fruticabant; id pro miraculo piis habitum, 
propter crebras quas et Deus illic aegris 
sanitates conlerebat, et alia in affiietos 
divinac munificentiae monumenta, crebris 


ibi tabcllis notata, donec impius et per- 
tinax Calvin ist or um furor imaginem igni- 
bus absumpsit et templum (quod Ulis 
solcmnc) solo aequavit“. Eine besonders 
wichtige Gruppe dieser Kr.-Legenden bil¬ 
den die Erzählungen von blutenden Chri- 
stusbildem und Kr.en, die seit dem 
7. Jhdt. nachweisbar sind **) und in der 
Folge immer wieder in neuen Varianten 
auftreten; sie entstammen der antise¬ 
mitischen Bekchrungslcgendendkhtung, 
dienten der Apologetik in den Bilder¬ 
streitigkeiten und gehen selber wieder auf 
das noch zu erwähnende Motiv vom 
Himmclsschuß zurück. Nicht immer hat 
sich der Zug vom Bluten des BUdes in 
diesen Sagen erhalten; in einer Reüie von 
Fällen reden sie von der Schändung des 
Kr. durch Schuß, Stoß oder spottende 
' Handlungen, die zur Bestrafung des 
' Sünders führen *•), gelegentlich zur Er¬ 
blindung, wie bei l^nginus (s. d.)*®), 
auf dessen Legende auch die alten Zeug¬ 
nisse*^) hinweisen (tandem lancea latere 
eius aperto, exivit de co sanguis et aqua, 

I vgl. Joh. 19,34 und die Longinuslegcndc). 

Der Schuß auf das Kr. steht nun wieder 
in enger Verbindung mit dem Glauben an 
den Freischuß und die Freischützen (s. d.), 
die zu ihrer Kunst dadurch kommen, daß 
I sic am Karfrcit^ unter der Messe drei 
! Schüsse auf das Kr. tun**). In diesen 
Glauben mischen sich verschiedene Vor- 
stcUungsreihen. Der Schuß gilt ähnlich 
' wie die Schändung des Kreuzes durch 
I die Hexen (s. Kreuz) als der Vollzug eines 
Paktes mit dem Teufel. Daß öfters der 
Schuß gegen den Himmel oder in die 
Sonne dafür ein tritt, zeigt, daß es sich 
wie bei diesem um eine Empörung gegen 
und Absage an Gott oder um eine Be¬ 
drohung des Himmels handelt, denn dies 
ist der Sinn der weit verbreiteten, auf 
einen im ausgehenden Altertum ent¬ 
standenen und im Orient des Mittelmeer¬ 
kreises zu lokalisierenden Typus zurück¬ 
gehenden Sagen**). Schon Herodot**) 
deutet das Wetterschießen der Thraker 
gegen Donner und Blitz als Drohung gegen 
Gott (toc8u9VTs« avüi ffpoc T^v oupxviv 
ctffet>.6öü3t xtü vgl. das Sprichwort 

der Paroimiographen: efc oüpavöv ro- 
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f«6eiv *^)); SO legt auch die spate Sage *•) 
noch den Himmelsschuß bei Gewittern als 
strafwürdige Sünde aus, der sonst sogar 
kirclUiche Übung war*’), und deckt da^ 
mit die Zusammenhänge auf. Statt des 
Kr. tritt auch ein in einen Baumstamm 
gehauenes weißes Kreuz auf **) oder auch 
die Hostie, die nicht selten wie dieses 
Kreuz am Baum sich bei dem Schuß 
in das Jesuskind wandelt**), das gleich 
dem angeschossenen Kr. blutet. Das 
Hostienwunder ist ursprünglich zur Be¬ 
gründung der Transsubstantiat ion der 
Abcndmahlselemente erfunden worden. 
Das m. W. älteste Beispiel ist in den 
..Apophthe^ata patrura“, einer Samm¬ 
lung ägyptischer Mönchsanekdoten des 
5. Jhdts., zu finden **). Dort wird er¬ 
zählt, daß ein an der Realität des Leibes 
und Blutes Christi in der Eucliaristie 
zweifelnder Mönch überzeugt wird 
durch die Vision eines Engels, von dem 
mit einem Messer an dem als kleines Kind 
erscheinenden Brot das Opfer vollzogen 
wird; aus dem Kind bzw. Brot tropft Blut j 
in den Kelch. Als der Priester das Brot ' 
brach, schnitt der Engel das Kind in I 
Stückchen blutigen Fleisches usw. Die 
Vita des Basilius von Caesarea, dem 
Bischof Araphilochius von Ikonium zu- ; 
geschrieben, enthält eine ähnliche Er- ' 
Zählung, die von der Bekehrung eines ! 
Juden durch das Wunder berichtet; auf ^ 
sie beruft sich Günter*') als die Grund¬ 
form um 370 n. Chr., aber die Vita ist 
nicht von dem genannten Autor und ge¬ 
hört etwa ins 8. Jhdt. **). Es sei darauf 
aufmerksam gemacht, daß in einer iden- ^ 
tischen Erzälilung, in der ein Sarazene 
bekehrt wird, und die im Anhang zu den ' 
Akten des hl. Georg ”) steht, von Basilius 
gesagt wird, er habe Gleiches nicht er¬ 
lebt, worin sich doch wohl eine Bezug¬ 
nahme auf die Vita und eine Kritik an 
ihr äußert. Beachtenswert ist auch die 
von Grimm ”) ausgehobenc Geschichte, 
nach der das gleiche Wunder zu Witte¬ 
kinds Taufe Veranlassung gab; sie er¬ 
scheint auch in den Acta Sanctorum **): 
..Stupor autem erat videre, quod de manu 
purpurat i sacerd otis singuH pulchellura 
puerum in os susciperent" erzählt der 


Sachsenherzog. Man wird annehmen dür¬ 
fen, daß diese Variante sich wiederspiegelt 
in der von Caesarius**) berichteten, nach 
der das Wunder einem Zeitgenossen des 
Autors. Widekindus von Wickindisburg. 
geschehen sein soU. Eine für unsere Zwecke 
besonders merkwürdige Form steht bei 
Nicolaus von Basel im 14. Jhdt., wo 
vor einem Juden die Oblate o^n zu einem 
Kreuz mit der Gestalt Jesu daran, also 
zu einem Kr., auswuchs, um dann wieder 
zur bloßen Hostie zu werden. Die Sagen 
von dem Freischuß, deren älteste Formung 
im Hexenhammer **) den Schuß auf das 
Kr. mit dessen nachfolgendem Bluten 
gibt, haben später die verschiedenen Mo¬ 
tive vermengt und zusammen gestellt, so 
eine Sage bei Witzschel ••) den Schuß 
auf die Sonne, Gott und das Kreuz, eine 
andere bei MüUenhoff«) läßt den Schuß 
mit einer ins Gewehr geladenen Oblate 
in die Sonne tun, worauf ein Gewitter 
entsteht (Wctterschuß) und des Schützen 
Fußstapfen blutigerscheinen (Blutmotiv), 
Schon Deirio^*) hat nicht mit Unrecht 
mit dem Glauben an den FreischuQ, der 
ohne Frage der Blütezeit des Teufels- und 
Hexenglaubensseine Entstehung verdankt, 
den an den Büdfemzauber verknüpft: 
„daemon enim spondet, sc tela eo pro- 
laturum et hostUi in corpore defixurum'*. 

Das Kr. wurde ferner im Wetterzauber 
gebraucht. Zur Erlangung von Regen 
begoß man es mit Wasser^*). Ist in 
schlechten Jahren saurer Wein gewachsen, 
so begießt man mit diesem das Kr. **), um 
es für das ungünstige Wetter zu strafen, 
wie man die Heiligen durch Unter- 
tauchen im Wasser straft (s. Urban). 
Nicolaus von Jawor^*) spricht von der 
..baiolacio crucis tempore vemali contra 
tempestates*' und Delrio **) von dem 
„ritus trahendi crudfixi imaginis ad impc- 
tranda commoda anni tempora"; beide 
verurteilen den Brauch als abergläubisch. 
Um Hagel und Gewitter zu beschwören, 
hält man beim Exorzismus den Wolken 
das Kr. entgegen**), wie man dies auch 
beim Exorzismus der Besessenen diesen 
vor hält *’). Andererseits benutzen die 
Wettermacher Splitter eines Kr., um 
Hagel und Wetter zu erzeugen**). 
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Einzelne Körperteile, die man von einem 
Kr. ablöste, sind nach dem Hexenham¬ 
mer**) zum Festmachen verwendet wor¬ 
den, wobei die einzelnen Teile des Kr.s, 
die man bei sich trug, die entsprechenden 
Glieder schuß- und waffensicher machten. 
Daher, sagen die Verfasser, rührten die 
zahlreichen zerbrochenen Kr.e. Geißelt 
man ein Kr. oder i>einigt es mit Messern, 
so fühlt eine gedachte Person, die man 
quälen will, den Schmerz (Femzauber) **). 
Tritt man mit den Füßen auf ein Kr., so 
dient dies zur Teufelsbeschworung *'); der 
Glaube hängt zusammen mit der Schän¬ 
dung des Kreuzes (s. d.) durch die Hexen 
beim Teufelspakt. 

Schon im Altertum galt der Nagel vom 
Kreuz eines Gekreuzigten als Mittel gegen 
Fieber und Schutz gegen Dämonen **). 
Übertragung dieses Aberglaubens ins 
Christliche ist es, w’enn Thiers •*) als ver¬ 
boten anführt: „attachcr un clou d'un 
crucifix au bras d'un ipileptique, pour 
le gu^rir''. Das Landgebot Maximilians 
von Bayern von 1611 **) verbietet, das 
am Karfreitag in den Kirchen vorgelegte 
Kr. mit Eiern, Brot. Schmer u. ä. zu be¬ 
streichen oder zu beschmieren oder durch- 
zoschieben, solches Brot, das mit dem Kr. 
in Berührung gekommen ist, zu dörren 
und gepulvert in den Teig zu mengen, 
damit das Brot nicht grau werde, oder 
Lichter bei dem Kr. eine Zeitlang brennen 
zu lassen, um sie dann mitzunchmen und 
zu abergläubischen Zwecken zu miß¬ 
brauchen. Berührt man alte Kr.e mit der 
Hand und fährt mit dieser übers Gesicht, 
so wirkt das heilkräftig“). ln der 
Hopfenpflücke schmückt man das Kr. 
in der Wohnstube mit einem Hopfen¬ 
zweig®*), um eine reiche Ernte zu er¬ 
zielen. steckt man drei Kornähren unter 
das Kr. ®’). Beim Umzug in ein neues 
Haus soll man ein Kr, dahin bringen, da¬ 
mit der Segen Gottes nicht ausgehe “). 
Es diente auch zum Herbeilocken der 
Fische beim Heringsfang ®*). 

Kr.e zum Anhängen oder Tragen als 
Amulett sind schon früh nachweisbar“). 
In diese Gruppe von Schutzmitteln ge¬ 
hören die Elfenkreuze *') und die Rödu- 
kross genannten „Insiegel König Olafs 

BAcbtold-Siidbll, AbergUubc V 


des Heiligen“**). Besonders wirksam 
waren sie, wenn sie Reliquienpartikeln 
enthielten **). 

Als Omina erschienen nicht nur Kreuze 
(s. d.), sondern auch Kr.e am Himmel **). 
Die Erzählungen von solchen Erschei¬ 
nungen gehen letztlich auf die Kreuz¬ 
vision Kaiser Konstantins und ähnliche 
Legenden zurück (s. Kreuz). 

Auch sei bemerkt, daß man Odin am 
Galgen mit dem Kruzifix bzw. Kreuzbaum 
(s. d.) in Verbindung bringt •*), doch ist 
die Frage umstritten und wird allgemein 
al:^clehnt •*). 

^)A. Springer Handbuch der KunstgeschichU 
2(1904). 14. ^)L. von 

2 (1909). 145. *} J. Keil DU friihchnstl, Dar¬ 
stellungen der Hreueigung Chhsft (1904). *) 

Hauck RE. it. 153 ff.: RGG. 3. ijSSff.; 
li. Koch DU aiickristl. Bilderjragt (1917). 
4$ü. 102. *) Viel Material ül)er alle mit dem 
Kr. zusammenh&ogcDden Fragen uod Legenden 
bei J. Greiser De cruce Christi rebusque ad 
eant pertinenlibus (139S ff., auch Opp. 1734 ff.}. 
Andere Literatur bei O. Zdckler Das Kreus 
' CArim (1875); Hcfcle Conciliengeschichte 3, 
340 ff,; F. Cumont Oneni. Rel. 127. 280. 
*) AKw. 14 (1911). 309 ff.; Müllenhoff Sagen 
128 Nr. 169. 596; Meiche Sagen 648 Nr. 799: 
Birlingcr Aus Schwaben 1, 302. ’) Waibel 

u, Flamm 2. 216: Birlingcr Aus Schwaben 

t. 05; OstpreuOisches Sagenbuch (Insel-Bücherei 
Nr. 176) 17 Nr. tb; Caesarius Dial. mirac. 
8, 21; vgl. auch dafür und das Folgende 
MschlesVk. 20 (2918). i ff. *) Kruspe Erfurt 
I. 82 f.; Niderberger Unterwalden i, 71; 

H. Günter Die christl. Lebende des Abend* 

landet (1910) 46 vgl. 62. *) Arnold v, Har/t 

23, 21; Caesarius a. a. O. 4. 38, 8. 25 (mit 
Kreutpartikel); Günter a. a. O. X04. vgl. ü2. 

Birlinger Aus Schwaben 1. 60 ; O. Bockei 
Die deutsche Volkssage (19x4), 36; Fanxer 
Beitrag 2, 14 Nr. 27: 23 Nr. 20 (Marienbild); 
Müllenhoff Sagen 123 Nr. 143 (St. Anna): 
Jahn Pommern 498 Nr. 6t8 (St. Jakobus): 
Kuhn u. Schwartz 167 Nr. 191; 171 Nr. 190. 
*') Caesarius a. a. O. 9, 61. Ein weinendes 
Marienbild Müllenhoff Sagen 224 Kr. 260. 
“) Meiche Sagen 123 Nr. 16, vgl. auch Coyert 

u. Wolter Vlämische Sagen (1927), 81 (Offen¬ 

barung eines sÜb. Kreuzes durch Licht). 
'*) Sommer Sagen 52 Nr. 44. '*) Müllenhofl 
Sagen 115 Nr. 244. '*) Aus Schwaben 

I. 57: ders. Volksth. 1. 425!.: Panzer Beitrag 

2, 9 Nr. 6 (Muttergottesbild): Günter a. a. O. 
62. '*) Waibel u. Flamm 2, 121. '*) Dis* 

quisUiones magicae (Köln 2679}, 246. Vi^eicht 
gehört auch St. Vielhaar Kuho M&rk. Sagen 
24 Nr. 41 hierher, eventuell auch St. Kümmernis 
Günter a. a. O. 75: SudctendZfVk. 1 (1928), 
230 ff. '*) Mansi Sacror. concil. nova et ampliss. 
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eolUcltQ (17Ü7). 23 f.: MscblesVk. 15 (1913), 
222. 225 f.; Mansi 13. 43 fr. (Auszüge aus des 
Leontius von Neapolis Werk gegen die Juden 
in den Akten des 2. Nicen. Konzils vom J. 787: 
Wfskdw alfi2T(ijv e^xöviuv xtX.): 

Caesarius a. a. O. 10. 19. 20; Volksblatt 
f. Stadt u. Land hrsg. von Ph. Nathusius la 
(1855). 944: 14 (1857). 1310; A. Mussafia 
Sludufi lu den mUUialUrl. MarienUggnäen 
(Sitzb. Wien 2886^.) a. v. St.; Zimmemsche 
Chronik hrsg. von Barack 1* 450. 452; Bir- 
linger Volksth. i. 427. 1*) Crohmann Sagen 
285; Birlinger Volksth. i, 426. 431; Ostpreuß. 
Sagenbuch 12 Nr. 20 (Marienbild): Caesarius 
a. a. O. 8. 26. 27. ••) Birlinger Volksth. j, 

423; Ostpreuß. Sagenbuch 46 Nr. 48. MGH. 
Script. 6, 333 a. a. 765 (Sigebert von Gero- 
bloux). *•) Malleus waUficontm (Lugdun. 
1669) I. 162; Delrio Disq. mag. 417; Kiese* 
Wetter DU CeheimtiHssenscha/ten 50X. M* 
scblesVk. 15. 223 f.; Siouffi Etudes sur la 
uligion des Soubbas ou Sab/ens (1880). 155: 
Plath Über die Jieligion der alten Chinesen 

1. 20 (Abh. Münchn- Ak. Wisa. i862-**64). vgl. 
auch Sitzb. Mii. 2870, i, 77; M. Grünbaum 
Neue Beiträge zur semitischen Sagenkunde (1893). 
99 « 126 f. 164; Ritter Erdkunde 7, 283; 
ZfdMyth. 2 (1833), 189: Henne am Rbyn 
Die deutsche Volhssage (1879). 680 Nr. 997: 
Der alle Orient 16 (1916), 2, t2 (Achikargesch.): 
Rochholz Glaube i. 44!!.; Meyer Afyth. der 
Certn. 385: Bdckel a. a. O. 89: Müllen hoff 
Sagen 126 Nr. 163: Wuttke 262 § 382. 

Hist. 4.94» vgl.ahn 1 .Handlungen 2. in; 7,35. 
*^)BeiLent8ch*Schneidewin. MschlcsVk. 
15, 222 f.: Jahn Pommern (1886) 500 Nr. 622: 
Temme Pommern Nr. 264: Kuhn u. Schwartz 
8 Nr. 8: 144 Nr. 172. ■’) Franz Benedihtionen 

2, 40. 42. 70- Zum Wetterschießen vgl. auch 

B. Schnurr Kunst-, Haus- und Wunderbüeklein 
(Frankfurt a. M. 2676). 959. Schießen gegen 
Pest A. V. Lebenwaldt Land-, Stadi- und 
Haus-Arttney-Bueh (1705). 336. *•) Jahn 

Pommern 330 Nr. 413. *») Kuhn Westfalen i, 
339: E. M. Arndt Märchen und Jugenderinne¬ 
rungen 2* 319«.: Meiche Sagen 583!. ••) Co- 
telerius Ecclesiae graecae monumenta (1677 fl.) 

1, 422: Radbertus Paschasius De corpore 
ei sanguine domini 13. 2; 14, 2: ut dum oblata 
frangeretur. videretur agnus in manibus et 
cruor in calice quasi ex immolatione profluere: 
Görres Mystik i, 3430.; Caesarius a. a. O. 
9, 29: Juan de Torqueraada Monarchia 
Indiana <2619) 1 . 17 c. 14: Panzer Beitrag 

2, 17 Nr. 24; Günter a. a. O. 159. 222; 

Scheible Kloster 9. 814 f. (Roman du St. 
Graal). A. a. O. 159. Die Erzählung bei 
Rosweyd Vitae pairum s fol. 156. “) O. Bar- 
denhewer Palrologie (2920)» 267. ") AASS. 

April 3. 144* **) Sagen (Gold. Klass.-Bibl.) 2, 
03 Nr. 453. “) AASS. Jan. i, 384. ••) DiaJ. 
9, 5. K. Schmidt Nikolaus von Basel 

(1866). 30. 125. Als Kr. erscheint die Hostie 
auch bei Caesarius a. a. O. 9. 3. 6. *•) Malleus 
maleßcarum (Lugd. 1596) 1, 429 f. (Lugd. 


1669)1. 164. **)Witzschcl Thüringen 2. 143 
Nr. 178. ♦•) Müllen hoff Sagen 366 Nr. 493. 
“) Delrio Dis^. mag. 417. ^) Franz Bene- 

dsktionen 2. 18. ^) Meyer Baden 444. Prügeln 
eines Heiligenbildes vertreibt andererseits auf 
I Helgoland die Heringe Müllen hoff Sagen 236 
' Nr. 181. **) Franz Sik. v. Jawor i8i fl.; 

ders. Benediktionen 2. 216. Disq. mag. 154. 
♦*) Franz Benedikiionen 2, 51. 70. 71. 116. 

' *’) Horst Zauher-Bibliolhek 5, 211. 227: Delrio 

а. a. O. 1067. Ein Goldkr. unter dem Eckstein 
einer Kirche bannt den Teufel: Ostpreuß. 
Sagenbuch 4 Nr. 1. Bei der Geisterbeschwörung 
(Scbatzbeschw.) Horst a. a. O. 2. 81. 91. 

ZfVk. 7 (1897), 187. •) Malleus male- 

ficarum 1, 167. ^) A. a. O. i. 151. •^) Schön* 
werth Oberp/ais 3, 47. “) PUnius n. h. 28, 

б, 67: Lu Clan Pkilopseudes 17: SAVk. 29 

(1929), 47. «) Thiers 1. 337. Panzer 

beitrag z, 281. 433. *•) Meyer Baden 535. 576. 
••) A. a. O. 444. *^) Wuttke423 i 660. “)Lam- 
roert 39. ♦•) Müllenhoff Sagen 136 Nr. 181. 
“) Hauck I. 473. 475. •^)ZfVk. 8 (1898). 
454. •*) ZfVk. 13 (2903). 276. 278. •*) Hauck 
HE.i, 4691. 4p; auch beim Wetterzauber 
Franz Benediktionen 2. 51. 71. Meyer 

Aberglauben 140: Birlinger Aus Schwaben 
I. ST- Caesarius a. a. O. 8, 17, 18; 10, 37; 
Heyl Tirol 33 Nr. 37. “) Urquell 2 (1892). 
4 f.; Meyer Myih. der Germ. 379. ••) Müllen* 
hoff Aiteriumsk. 5, 1. 270; Meyer Religgesch. 
239 - Jacoby. 

Küche. Sie ist als reiner Kochraum 
nicht primitives Gemeinschafts-, sondern 
gesunkenes Kulturgut. Nur so ist es 
ZU verstehen, daQ sich für einen Raum, 
der doch den Herd enthält, ein Fremd¬ 
wort (mittellat. coquina, cucina) ein- 
bürgern konnte ^). Die Entlehnung, die 
das ahd. kuchtna, ags. cycene (engl, 
kitchen), mnd. kokene, schwed. koken 
gebildet hat^}, erfolgte zunächst sicher 
nur in den Oberschichten, die nach vor¬ 
nehmer Weise den alten Herdraum teilten 
und den Teil mit dem Kochherd zu einem 
eigenen Kochraum (coquina ^ coquo) ge¬ 
stalteten. Wir finden diese Teilung im 
früheren Mittelalter zunächst nur bei 
Vornehmen, so z. B. auf der fränkischen 
Dolberger Burg •), in fränkischen Königs¬ 
hofen^), auf dem Plan von St. Gallen*) 
und dgl. Es ist wohl anzunehmen, daü 
der gesonderte Kochraum samt seinem 
fremden Namen erst im späteren Mittel- 
alter ins volkstümliche Haus allmählich 
einzudringen begann, wie dies 2. B. für 
Island auch tatsächlich nachweisbar ist *). 
Im alten Niedersachsen — und im ost- 


645 


Kuchen 


646 


alpinen Rauchstubenhaus ist aber diese 
Trennung bis heute noch nicht vollstän¬ 
dig vollzogen. Es hängt wohl mit dieser 
Tatsache zusammen, daß die K. im 
deutschen Volksglauben nur eine auf¬ 
fallend geringe Rolle spidt. Vielmehr ist 
hier fast alles noch an den alten Herd 1 
{s. d.) gebunden. Es ist das eine Parallel- | 
erscheinung zu den Vorstellungen, die 
sich an den chinesischen K.-Gott (Tsau- 
K5mn) knüpfen, die ihrerseits ebenfalls | 
fast ausnahmslos auf den alten Herd und 
des.scn geheiligtes Feuer zurückgehen’). 
Deutsche Redensarten, wie z. B. „in des 
Teufels K. kommen** •). sind verhältnis¬ 
mäßig jung und hängen ebenso wie die 
Ortsnamen „Teufelsküchen" für die 
Schluchten im Lechgebiet •) mehr mit 
der volkstümlichen Vorstellung vom 
Kochen und Braten der Verdammten, 
als mit der einer K. zusammen. Andere 
wie z. B. die Bezeichnung „Grctchen in 
der K." für eine noch ungelx>rene Toch¬ 
ter^) beziehen sich wohl auf die Asso¬ 
ziation Backofen ^ Mutterleib (s. Back¬ 
ofen. oben Bd. i, Sp. 788). Auch der 
bayrisch-fränkische Glaube, daß der Mond 
nicht in die K. scheinen solle, weil die 
Magd sonst viel Geschirr zerbricht ^*), 
hat wohl auch mehr mit dem Mond (s. d.) 
als mit der K. zu tun. 

Meringer Das deutsche Haus ANuG. 116, 
87. *) Falk u. Tofp EiymWb. i, 522; vgl. 

auch Grimm DWb. 5. 2494. •) Hoops Realles. 

I, 122. •) MG. leges i. 175 ff* *) Meringer 
a. a. O. 87. •) Hoops RtaUex. 3. 112. ARw. 

II. 23 fl-, bes. 34. •) Seiler in ZfdU. 32. 261. 

*) Leoprechting Lechrain tt3fl. 117 fl. 
»•) Höfler Kranhkeitsnamen 340. “) Wuttke 
444 (301). Ceramb. 

Kuchen. 

I. K-arten. 2. und 3. K.backende V^e- 
tatioDsdämooen. 4. Kobolde als Liebhaber für 
K. 5. Opfer beim K.backen. 6. Vorsichtsmaß¬ 
regeln beim K.backen. 7—16. K.opfer: 7.—8. 
AUgemeines. 9. —16. Die einzelnea Opfer: 
9. Opfer für Hausgeister. 10. Opfer an 
Quellen und Flüssen. 11. Opfer für Kräuter 
und Bäume. la.—16. Opfer und Spenden für 
Tote: 13. Allerheiligen- und AUerseelenk. 

14. Opfer an der Bahre und am Grabe. 25. Spen¬ 
den. 26. Toteosebmaas. 17.—20. K. bei 
Vegetationsriten: 17. Ackerriten. 18. Fnicbt- 
barkeitsriten: K. an Fnichtbarkeitsfetiscben. 
19. Ackerbesteliung und Saat. 20. Ernte. 2t. K. 
bei Jahresfesten. 22. K.orakel. 23.-25. K. bd 


Familienfesten: 23. Sippenfest. 24. Hoebzeitsk. 

25. Geburt und Taufe. 26.—30. K. im Zauber: 

26. Liebeszauber. 27. Schadenzauber. 28. Gegen- 
zauber und Apotropaion. 29. Heilzauber. 30. 
Viehzauber und Viehhausmedizin. 31. Träumen 
von K., anschneiden usw. 

(vgl. Pfannkuchen, Gebäck, Krap¬ 
fen, Nudeln, Neujahrsgebäck, Nikolaus¬ 
gebäck, Ostergebäck, Totenopfer, Weih¬ 
nachtsgebäck, Lebkuchen, auch backen 
und Brot). 

I. Die einfachste Form ist der (in 
der Asche gebackene, vgl. panis sub- 
cinericius')) Brotkuchen *), wie ihn 
Grimmelshausen *) erwähnt; von der 
flachen Form, die in der Bezeichnung 
Platz zum Ausdruck kommt ^), hat 
auch der griechische K. seinen Namen: 
trXaxouc zu ttXciS Platte, Tafel *). Über 
die antiken K. ausführlich Orth*) und 
Blümner’), grundlegend Lobeck*). Die 
althochdeutschen Glossen bieten: kuocho « 
tortus panis oder torta*), im sum- 
marium Henrici auch flekkelin In 
den bcnedictiones ad mensas des Ekke¬ 
hard von St. Gallen ist erwähnt^*): 
panis torta (v. 9—10), auch das Aschen¬ 
brot oder der Aschenkuchen: Panis sub- 
cineritius {v. 28); zur oblata (v. 16) 
ist das noch heute in der Schweiz als 
Offleten ^*) bezeichnete Gebäck zu ver¬ 
gleichen; daß man früher oft Kuclicn zu 
Oblationcn gebrauchte, beweist ein Para¬ 
graph aus der Synode zu Calchut (787): 
Die Obtationen der Gläubigen sollen Brote 
sein, nicht Kuchen^); über Kuchenarten: 
Cysat’*), Heyne ^*), Grimm w), Krünitz^’). 
Zedier '*), Schmeller Fischer •*), 
Schweizid.“), Hcyk“), Du Gange“). 
Besondere Kuchenarten, an die sich be¬ 
stimmte Gebräuche und Ansichten knüp¬ 
fen, sind: Halloren-K. in Halle“), Pro- 
pheten-K. in Sachsen“), Westerwi^es- 
K. auf Rügen“), Juden-K. in Thürin¬ 
gen “) (siehe Neujahrsgebäcke, Oster- 
gebäcke, Weihnachtsgebäcke, GebUdbrote, 
Wecken), Schwaansche K. in Rostock“), 
Eiserku^en “•), Michaelskuchen“**), Ab- 
fahrtskuchen “«). Schafböck (Haliböck, 
Benz, Limbock, Limmelböck, Himmel- 
böck), ein Wallfahrtsk. in Einsiedeln*“), 
Priestk. “•) (siehe PriestmUch unter 
Milch), Praeraiküechli “*), Jungfereküech- 

21 * 
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11 (holen die Burschen an Laetare bei den 
Mädchen) *««). 

Isidor Origines 20. 2, 25 Llndsay; Diefen¬ 
bach Giess, Lalino^ermenicum 559: ascheo* 
Kucblin. *) Grimm DWb. $, 2497; Schön¬ 
werth Oberpfais 2. 377, 19; ZföVk. 9. 197. 

Simpl. 1 cap. ix: das brod oder bes» ru 
sagen unsere Kuchen backen wir in heißer Asche 
au5Z(*rstoßenetn we) ehern körn. *)Och8 BaäWb. 
1.252ff. *)Pau)y-Wis8owa21,2088.*)Pauly- 
Wissowa 21, 2088—2099. ’) Technologis t, 

96 ff.; ders. Röm. Privatallert. X92t, 293. 

*) Aglaophamus 2. 1039—1085. *) Diefenbach 
Giess, Latino^germonicum 589; ders. Sovum 
Glossarium 368: Graf! Akd. Ciosssn 4, 360. 

Steinmeyer-Sievers Ahd. Glossen 3, 213, 
33. Mitt. antiqoar. Ges. Zürich 3. 99 S. 
**) ). c. 127. '*) Hefele Conegeuh. 3, 597, 10; 
Kraus Realenxyklop, 2« 311: ZföVk. 9, 297. 

R. Cysat 29. **) Nahrungsmittel (2) 273!. 
<•) DWb. 5. 2498. *’) 54 . 53*^38- *•) »3. 2004. 
>•) Wb. 1. 1221 f. ») Wb. 4.808. «) 3. 131 fl. 
22 ) Gaia. Lahr 2928. 221 fl. **} 6« 332: paois 
coronatus; 311: p. biscoitus (2242) « biseuit. 
**) Höfler Weihnachten 29 fl. 37. **) Ders. 

Ostern 40; Müllcr-Fraureuth Wb. 116. 

Höfler Weihnachten 36 ff. •’) Ders. Ostern 
“) I. c. 8 fl. “*) ZfVk. II, 75 fl.; Woeste 
Wb. 113. “^) ZfVk. II. 200. »c) SAVk. 6 . 22. 

£bd. 22. 239: O. Ringhoiz Cesehichtliches 
über die Einsiedler Scha/bccAe. Eins. 1916. 
“e) Martin-Lienhart Wb. i. 423. vgl. A. 434; 
m der Oberpfalz Koybraystar'\ woran 
Sebönwertb die üblichen Opfer-Betra^tungen 
knüpft: OberpfaU i. 340 (Opfer an den Kuh¬ 
peter I). » 1 ) Schweizid. 3, 141. *H) Martin- 

Lienhart I. c. 422. 

2. Die kuchenbackenden Vege- 
tationsdämonen (siehe auch backen 
§§ I ff. und Brot § 29): Der dem frisch¬ 
gepflügten Acker oder nach einem Regen 
aufsteigende Dampf und Erdgenicb wird 
auf die Tätigkeit kuchenbackender oder 
brot backender Kobolde oder Vege¬ 
tationstiere wie Hasen. Füchse usw. 
zurückgeführt; auch Vegetationsvorgänge 
am Himmel, wie Abendrot usw., deutet 
man als die Folge einer entsprechenden 
Tätigkeit des Christkindchens, der Mutter 
Gottes usw. 

Gegenüber den Deutungen von Höf¬ 
ler*®) und Rochholz®^) ist zu betonen, 
(laß das heute meist reine sprachliche 
Bilder sind und mit kultlichen oder 
mythischen Anschauungen nichts zu 
tun haben. Daß indessen noch andere 
Vorstellungen zugrundeliegen können, 
zeigt eine bestimmte Version dieser Ko¬ 
boldsagen : Die Wichtel, die einst am 


roten Berg im Bechstädter Feld bei 
Kammerforst ihre Erdwohnung hatten, 
wurden von einem pflügenden Bauern, 
der einen Wichtel die Weiber zum Kuchen¬ 
teigkneten rufen hörte, um K. gebeten: 
er fand auf dem Pflug ein großes Stück 
K.; während er aß, erschien ein Wichtel 
und sagte ihm, er könne immer K. 
haben, wenn er mit einer Haselgerte 
an die Ofenröhre schlage und rufe: 

Eins. zwei. drei. 

Wichtel, schaff K. herbei. 

Er dürfe aber keinen K. verschenken 
und nichts ausplaudem **•); als der Bauer 
das Gebot übertrat, bekam er statt K. 
Saukot, das Haus verbrennt und der 
Bauer stirbt **); zu vergleichen ist die 
bekannte Erzählung, daß Hexenbrot zu 
Roßzorten **) und Roßkot *^) wird, zu 
einem Stück Schwein **), die Speisen 
zu Kogebein und Mist *®). Zwei Pascher, 
die im Riesengebirge ü^r die schwarze 
Koppe nach Michelsdorf gehen wollten, 
bekamen von einem gespensterhaften 
Greis zwei Würste und einen K., um 
diese in Michelsdorf abzugeben; als sie 
ankamen und das Paket öffneten, waren 
zwei Blindschleichen und ein Stück faules 
Holz darin*’). Ein Musikant, der von 
Todendorf nach Puttgarten in Schleswig- 
Holstein ging, traf nachts Hexen, denen 
er etwas Vorspielen mußte; zum Dank 
geben sie ihm eine Schürze voll Kröbcln 
(Apfelkuchen). Als er am andern Morgen 
sich das Hexengeschenk ansah, war die 
Violine zu einer alten Katze, der Bogen 
zu einem Schwanz, die Kröbeln aber zu 
Pferdedreck geworden *•); auch sonst 
werden Hexenküchen zu Kuhfladen •*). 
Das Hexenbimbrot schmeckt wie Küchli- 
rinde“). In einer schlesischen Sage 
bringt ein auf einem Butterstriezel reiten¬ 
der Hase (Hexe) die schweigenden Schatz¬ 
gräber zum Sprechen, wodurch der Schatz 
verschwindet ^*). Der Knecht, der auf 
der Eisengrube zwischen W'Uhelmsdorf 
und Dobian ackerte, schleuderte voll 
Angst und Grauen vor dem Geisterk. 
diesen fort; der Knecht wurde krank und 
starb bald ^*). Der Nachtjäger bei W’oitz 
im Kreise Grottkau bietet dem Knecht 
K. an, den dieser ablehnt; wenn er ihn 


angenommen und gegessen hätte, wäre 
ihm etwas Schlimmes passiert **). Die 
Fenixmannla im Kreise Grottkau geben 
dem Knecht einen K., der im Magen zu 
Blei wird®^). Die Fenesleute im Fenes- 
loch bei Heinzendorf geben dem ackern¬ 
den Bauer einen Krautplatz, der zu Staub 
wird **). Die Feenstweiber im Butter¬ 
berg bei Kleinkauer im Kreise Glogau 
legen dem Knecht einen K. auf den 
Pflug, der mit Blut befleckt war; der 
Knecht flieht vor Angst, verfolgt von den 
F(»nstweibem®*). Die Kuchen der Zwerge 
sind schwarz bestreut, man meint, sie 
seien mit Ameisen bestreut *’). Aber der 
Streuselk. der Grottkauer Fenixmännchen 
wird zu Gold"). Im allgemeinen ist die 
Situation immer dieselbe "): Ein ackern¬ 
der Bauer oder Knecht hört die Kobolde 
backen und bittet aus Spaß um einen 
K., so der Bauer in Liebenau"); der 
Bauer in Rosental bekommt am Weih¬ 
nachtsabend vom Burgfräulein von Schnal¬ 
lenstein einen K.**); oft wird die Bedin¬ 
gung an das Geschenk geknüpft, den K. 
nie ganz aufzuessen, so bei den Phonis- 
männlein im Kreise Neiße bei Schwammel- 
witz **), ebenso bei den Fenixmändel am 
Liebcoauer Fenichsmannlaberg *•). Bei 
Messendorf ist der Beschenkte ein an der 
Höhle der Venusweiblein vorüberfahren¬ 
der Mann"); oder eine Frau findet beim 
Tonberg bei Deutsch-Neukirch auf der 
Straße einen K. auf einem Zinnteller, 
den sie der Kirche stiftet “); in einer 
zinnernen Schüssel auf weißem Tuch wird 
der K. bei Esebeck serviert"), im Voigt¬ 
land immer auf einem weilten Tuch*’) 
oder einer Serviette **); in silbernen 
Schüsseln schenken ihren K. die Erd¬ 
männlein in Baselland **) oder auf einem 
sauberen Tischtuch"). Die Wähen der 
Jurazwerge li^en auf einem weißen 
Zwehel"). Dieses Tischgerät darf man 
nicht mitnehmen; sonst hört die Spende 
der Kobolde auf: so geben die Berg- 
mannlein und -weiblein des Eithaies 
keinen Zwiebelk. mehr her, seitdem ein 
grober Bauer Tischtuch mit Messer iind 
Gabel mitgenommen hatte •*). Auf der 
FuUhalde im Aargau beschmutzt der 
Bauer das silberne Messer der Herr- 


männlein **). Die Erdn^nlein bei Ober¬ 
schwörstadt und Oflingen schenken keine 
Waien mehr her, seitdem ein Knecht das 
spitze Messer mitnahm"). Im Berner 
Jura nahm der in der Nähe der Tante 
Arie pflügende Bauer das Messer vom 
Tischtuch weg und wollte es einstecken; 
aber auf den erzürnten Anruf der Fee 
ließ er es fallen"). Ein Bauer bekam 
von den grauen Bcrgmännlein in der 
Nähe des Stromberges in der Lausitz 
einen Rundk. unter der Bedingung, daß 
er ihn nicht anschnitt; er schnitt den K. 
rundherum aus; da erscholl eine Stimme: 
der Teufel hat dich klug gemacht; nach 
einem Jahr war der Bauer tot"). Ganz 
ähnlich ist die Sage vom Kampf der 
Wassermänner in öhna"); ebenso rief 
der Wassermann im Neubaselitzer Teich 
bei Kamenz aus, als der Knecht das 
Mittlere des K.s ausschnitt **). Oft legen 
die Kobolde die K. auf den Pflug; so 
flodet ein Bauer das Geschenk der Erd¬ 
männlein von Gippingen, Wähen, auf 
dem „Höchli" des Pfluges"), ebenso ün 
Baselland Diese Version Anden 

wir auch in den schlesischen Sagen: So 
beschenken die Zwerge bei Liebau den 
Knecht ebenso die Fenixmännchen 
am Steinberg bei Brucksteine ’*); die 
Bergmännchen im Tonberg bei Mano- 
witz verlangen, daß der K. auf eisernem 
Tisch angeschnitten wird ’•). Sonst 
Anden wir die Kuchengabe der Kobolde 
ohne Bedingungen und Vorbehalt an 
ackernde Bauern: bei den Zwergen auf 
der Viehtrift bei Hammenstadt"), bei 
den Hoizweiblein bei Spitzkunnersdorf ’•), 

I bei den Höhlenwichtel in Förtha’*), bei 
den Hollen in Wadeck ”), bei den Unter¬ 
irdischen auf dem lUingberg in Loit 
(Holstein) als Dank für den reparierten 
‘ Brotschieber (hier gibt der Bauer den K. 
aus Vorsicht dem Hofhund, vgl. oben 
AnxxL 43) ’*), bei den Wasserfräulein im 
Brunnen hinter dem Pfarrhaus zu Ag- 
lasterhausen ”), bei den Erdweiblein am 
I Geißenrain beim Mengener Kirchhof’"), 

I in Baselland"), bei den Zweigen itn 
I Fricktal *^). Auf dem Umenfelde Goschen 
^ wohnten früher die Heinchen oder Jüdel- 
! eben; als ein Bauer pflügte, rief ein 
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kleines Männchen: Höre auf zu pflügen, 
du machst mir meinen Back')fen entzwei; 
ich will ja heute Kuchen backen, ich will 
dir auch ein Stück bringen Der 

Zwergkuchen schmeckt nach Asche®“). 
Zwei Seefräulein bei Dienbach in Schwa¬ 
ben wohnen in einem Brunnen und 
backen Kuchen®*). In Baden backen 
Wasserfräulein K. und geben den Mähern 
Pflaum-K. **). Auch in der englischen 
Überlieferung haben wir die stereo¬ 
type Szene, wo der Bauer um einen 
Kuchen bittet: Fairy, fairy, bake me a 
bannok and roast me a collop**). In 
Frankreich ist die Sage ebenfalls hei¬ 
misch: Pflügende Bauern in Giromagny 
bei Beifort bekommen auf ihre Bitten 
K.**). Überhaupt treffen wir kuchen¬ 
backende Vegetationsdämonen in den 
Vogesen, in der Bretagne und Norman¬ 
die **). Eine junge Magd, die den Sohn 
des reichsten Großbauern liebte, hörte 
an Pfingsten, als sie auf dem Weizen¬ 
acker bei Kamnig im Grottkauer Ober¬ 
kreise Unkraut ausjähtete. wie die Fenix- , 
mannla mit den Kuchenblechen klapper¬ 
ten; sie ging daraufhin zur Zeit der 
Zwölfnächte in den Bereich der Bann¬ 
meile; sie wurde von den Männlein in 
den Berg eingeladen und schaute ihnen 
die Kunst ab, Streuselkuchen zu backen; 
beim nächsten Faschingsfeste backte sie 
einen so ausgezeichneten Streuselkuchen, 
daß der Großbauer sie zur Schwieger¬ 
tochter annahm »*). Über das Anbacken 
der Küchle an den Waldzweigen siehe 
Rochholz **) und Birlinger *•). Auch 
das Motiv der alles verderbenden Neugier 
findet sich: die Heidenweibchen im Witt- j 
nauer Tal verschwinden und mit ihnen I 
der Kuchen-Segen, als der Bauer durch ; 
Streuen von Gips die Spur ihrer Ziegen¬ 
füßchen feststellt *•); ähnlich die Sage von 
den Erdmännchen in der Stiftshalde »»). 
Frau Holle ist die Gebieterin der Erd¬ 
zwerge, die den Erdmannkuchen schen¬ 
ken •*). Der thüringische Steffchen 
schleppt Rahm, Butter, Rosinen und 
alles andere zum K.backen herbei •»). 
Der Kuchenberg ist ein notwendiges 
Requisit des Schlaraffenlandes ®*). 

*•) Laistser NebeUagen rgSff.; Grimm 
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Mytkol. I. 378; Rochhotz NaiumvOt^n 104 ff. 
to6. 184; ders. Sagen i, 276. 281.' 336 ff., vgl. 
265. 270 (Wahen): 2. 38. 167. 173; Wolf 
Hess. Sagen 33.193: Lyncker Sagen 1834. 87 ff.; 
Faikenstein Das Buek der Kaisersagen. Hall 
1830. 275: ZfdMyth. 4, 22i: Haupt Lausiü i. 
41; Kloster 9. 19*- **) ZföVk. 198. «) Natur- 
mytken 238 ff. **) Witzschel Thüringen z. 
1488. *••) Vgl. Gred t Luxemburg 782. 1000: 
hier ist das Motiv von den K. backenden 
Zwergen sehr häufig: 288, 73; 289, 76: vgl. 
Kuhn Studien 2, 25—131. “) Schweizid.. 

vgl. Schmid-Sprecher 47. «) Sebmid- 

Spreeberzor. *») ZfVk. 7. 193. »•) Sebmid- 
Spreeber 212. *’) Kühnau 1. c. i, 567 Nr. 
604. *•) MülleDhoff Sagen 232 Nr. 342. *•) 
ZfVölkerpsych. 18. 407: vgl. Gander Nieder¬ 
lausä: 28. 72. *•) Scbmid-Sprecher 133. 
“) Kübnau 1. c. 3, 708 Nr. 2109. **) Witz 

scbel 1. c. I, 213 Nr. an; vgl. Kloster 9. 
192. “) Kübnau Sagen 2, 474 Nr. 1082. 2. 
”) Ders. 2. J05. **) Ders. 2. 1338. Nr. 

768, j, b. “) Ders. 2, 131 Nr. 766. «») 
Roch bolz S<igeti I. 281 ff. Nr. 194, 13. 338. 
*•) Kühnau I. c. 2, 106. ♦») Gedeutet von 

Mannhardt I, 80. *•) Kühnau I. c. a. 98. 
“) Ders. I. 275 fl. Nr. 244. i. «) Ders. 2. 109 
Nr. 753.1. »*)Dera2.96ff. Nr. 731,3. **)Dert. 
2. 140 ff. Nr. 8. “) Ders. 2. 128* Nr. 763. 

**) Schambach-MUller »198. *») Eisei 

Voigtland 16, 27; 18, 28. 24, 43, vgl. 23, 47 ff. 
“) Ders. 26. 49. “) Lenggenhager Sagen 11. 

Ders- 75. ♦>) Rochholz ^Jaturmytken toy 
••) Ebd. 106, 2; vgl der». Sag^ 2. 58. 
167. 173. RoebhoU Sagen i. 282. 335 ü.; 
vgl. Germania v. <J. Hägens g, 27. 97. ♦*) 
KüQzig Baä. Sagen 41 Nr. 118. 119; vgl 
Rochholz NaturmyÜt^ 106, ••) S^billot 

1. 45<- **) Haupt LausiU t, 41 «sKQhoau 
1. c. 2. 71 Nr. 738. •’) Meiche Sagen 380 Nr. 501. 
“) Der». 392 Nr. 51^. Rochholz Sagen 
I, 281 Nr, 194. ’•) Lenggenhager 1. c. 12. 

Kühnau 1. c. 2» 76 Nr. 743. «) Der*. 2. 
92 Nr. 750; vgl. 94. «) Ders. 2. 128 Nr. 763, 
’*) Schambach-Müller iig Nr. 143, 2. 
”) ZfVk. 4, 221. 15; Haupt LausiU j, 41; 
”) Witzschel l c. 2, 36 Nr. 29. ”) Cortze 
Waldeck 222 a u. b; vgl. 219. 225; Mannhardt 
1,65. ’*) Müllenboff Sagen 313 Nr. 472; vgl. 

Sieder lausiU *io. ”)Künzigl. 

c. 46 Nr. 133. ”•) Ders. Sckwafzwaldtagen 149. 
••) Lenggenhager 21. Rochholz Sagen 
is 27® Nr- 19X. vgl 335 £f.; Kloster 9, 192. 
»»*) Gander 41. 104. 42, 105. «»b) I. c. 42. 

to$. •*) Meier Sagen i. 85: Kühnau Brot 39. 
“) Alemannia 1897. 12. •*) Chambers Populär 
rhytnesgy, bei Mannhardt 1. 80: vgl. Kuhn 
Sordd. Sagen Nr. 189 A. S^billot i, 45t. 
••) Ders. I. 452. 467. Kühnau l c. 2, 103 
Nr. 752. I. «) Sagen i, 127. ■•) VoiksthümS. 

X. 252 ff, Nr. 399. 507. ••) Rochholz Saiur- 
mytken 103. j>ers. Sagen i, 276 Nr. 190. 9. 
«) Kloster 9, 522; Schnczler Beir. Sog« 2.378. 

Witzschel I. c. 2. 292. 150. ••) Fischer 

Schwdb. Wb. 4. 8t. 
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3. Bei schönem Abendrot sagt man ' 
in Schwaben: die Matter Gottes backt ^ 
Küchlein”). Wenn Regen und Sonnen- , 
schein Zusammentreffen, heißt cs in dem 
schweizerischen Amt Willisau: ..d'Muotter 
Gottes chöochlet' ”); die Sonne küchelt, 
wenn die auf eine spiegelnde Fläche 
fallenden Sonnenstrahlen auf einen dunk¬ 
len Gegenstand einen zitternden Schein 
werfen*’). Wenn in der Adventszeit ' 
in Thüringen ein Abendrot am Himmel 
erscheint, erklärt man das den Kindern ' 
damit, daß jetzt das Christkind das 
Zuckerwerk für die guten Kinder backe**). 
Die Hexen am Feldberg backen Wähen, 
wenn Gewölk über den Bergen steht *•). 
Die Hasen oder Füchse backen in Schwa¬ 
ben K., wenn nach einem Regen Dünste 
aus dem Wald aufsteigen *”); in Waldeck 
sagt man. die Hünen auf der Hühnen- 
burg und auf dem Ellcnbezg werfen sich 
K. zu ”^); ebenso heißt es von den Meer¬ 
fräulein bei dunstigem Wetter: sie backen 
Kuchen 1«). 

*^) BirUoger Schwaben s. 501; Fischer 
Wb. 4. 809. ••) Lütolf Sagen 386 Nr. 371 a. 
•’) Schweizid. 3. 144. ••) Witzschel l. c. 2, 
< 89 ' 3: ^ 1 * Mootaous £He Vorzeit der Länder 
Cleve, Jülick-Berg und Westfalen t (Elberfeld 
1870). 239 ff. **) Rochholz Saturmythen 258. 

Birlinger Schwaben i, 377. x; Meier 
5 cA(vd 6 rn 264; Fischer IK6. 4. 809 ff.; vgl. 
ZfOVk. 9. X98. <®<)Curtzc Waldeck its Nr. 35, 2. 
»”) ZföVk. 9. 198. 

4. Natürlich sind die Vegetationsdämo¬ 

nen Liebhaber für K.^®”}. Oft ist in den 
Erzählungen das Motiv der Neugier ange¬ 
schlagen: In einem Haus zu Kappel bei 
Solothurn legte man immer den Erd¬ 
männlein einen besonders gut geratenen 
Waien auf die Türschwelle hinter dem 
Haus; als eine neue Hausfrau aus Neugier 
den Kobolden auflauerte, wanderten diese 
aus ^). Der reiche Müller bei Homussen 
im Fricktale lädt die Erdmännlein zu 
Rahm- und Speckwähen ein; er streut 
Mehl und Kleie, um die Fußspuren der 
langberockten Zwerge festzustellen; die 
Zwerge verschwinden, und der Müller 
kommt ins Unglück Die wilden 

Männer auf dem Ritten baten die Bäuerin 
des Lanzoasterhofes um Küchel; als diese 
sie mit dem glühenden KüchebpieS ver¬ 
brannte, verfluchten sie den HoP”). In 


Martell werden den Arbeitern auf den 
Bergwiesen immer die Mahdküchel mit- 
gegeben, angeblich für einen Besuch der 
weißen Fräulein Auf Rügen bekommt 
der Puk auf Neujahr Kuchen Vor 
der Revolution ers^ien zuweilen eine von 
den Feen ,,du Magny-Lambert"; jede 
Familie opferte diesen Feen an einem be¬ 
stimmten Tag des Jahres K.“*). Im 
Schwarzwald legt man an Fastnacht dem 
Fuchs Backwerk unter die Hecke, damit 
er sich nicht an den Hühnern vergreife ^®*). 
Auch die Irrlichter gieren nach der 
süßen Kuchenspeise: Ein Mann aus der 
Aargauer Gemeinde Hirschtal lud bei der 
mitternächtlichen Heimkehr den ..Brünn- 
lingcr" ein, mit ihm zu Hause die Zwiebel- 
und Speckwähen zw essen; das Gespenst 
nahm zu seinem Schrecken die Einladung 
an und aß die Wähen auf^*®). Die 
Höhle im Kretzental bei Waldhausen 
war einst der Palast eines Koboldmänn¬ 
leins, das in der Tierheilkunde zu Hause 
war; der Kuhhirt brachte ihm alljährlich 
im Sonntagswams einen Kuchen, der 
Boschenhirt einen Groschen, der Ganshirt 
zwei Ganser Die Erdmännle beim 
Kloster Hirschau erhalten vom Arbeiter 
ein Stück K. Dem Alp verspricht 

man eine Frischbrotschnitte 
iPtA) oft ia Luxemburg; Gredt 1 . c. 

*87. 70; agi. 81; 297. 94; *97 ff. 30X» <05: 
302. 1x0: 304. 114. ***) Herzog Schweizer- 

sagen i, 184 Nr. 158. Rochholz Sagen 

r, 276 Nr. X90; vgl. ders. Saturmythen 103. 

Heyl Tirol 139 ff.; vgl. 168 Nr. 77, 2. 

Zingerle Tirol 167 Nr. 1394; Jaha 
Opfergebrduche 206: ygl. Meyer German. 
Mythologie 1391. **’) Haas Rügen 25, 43. 

<«) S^billot I, 477. ‘••)Jaha I. c. iiS; 
Meier Schwaben 375, 9. *<*) Rochholz Ne/«r- 
mythen 183 ff. 11. <«) Birlinger Schwaben 

1, 258 Nr. 264; Jahn I. c. 321. “'») Künzig 
Schwarxwaidsagen 249. Gander 1 . c. 3t. 

78; vgl. Kühnau Sogen 3. X13. 125. xjx ff. 

5. Opfer beim Kuchenbacken, 
I meist für Hausgeister(siehe 
Pfannkuchen): Nach Laskowski kannten 
die Litauer ein K.opfer beim Backen: 
„der Göttin Matergabia wird von der 
Hausfrau der Kuchen dargebracht, der 
zuerst aus dem Teigtrog genommen, mit 
dem Finger gepipt (vgl. backen § 4) und 
im Ofen gebacken wird; diesen K. darf 
. niemand als der Familienvater oder die 
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Hausfrau essen Noch vor 60 Jahren 
gab es in Neuenhammer in der Oberpfalz 
Leute, welche jedesmal, wenn sie backten, 
dem Holzfräulein einen oder zwei K. 
mitbackten und auf den Herd stellten. 
Diese K. sind Scheiben, so groß wie ein 
Teiler, etwa zwei Finger dick. Sie werden 
aus demselben Teig wie das Brot bereitet, 
oft mit der Gabel durchstochen; da sie 
vorne am Ofen gebacken werden, springt 
oft Asche auf sie, und davon heißen sie 
Aschenkuchen In Thüringen (Ober- 
franken) wird beim Brot- oder K.backen 
etwas Mehl oder Wasser in den Ofen auf 
die Kohlen gespritzt und dabei ausge¬ 
sprochen, daß das für die Holzfrauchen 
sei Man backt Flammfladcn für 

die lieben Engeletn im Rheinland 
Flanunschkuchen In der Holl bei 
Waldmünchen ^vurde in jedem Haus, wo 
gebacken wurde, noch für ein armes 
Weib der Gotteskuchen mitgcbacken, 
damit das Brot ergiebig und nicht schim¬ 
melig werde Nach altfranzösischem 
Aberglauben verfährt man beim Backen 
also: Bevor man das erste Brot in den 
Ofen schiebt, nimmt man eine HandvoU 
Teig vom ersten Laib und formt daraus 
einen kleinen Kuchen; diesen backt man 
in dem Ofen mit und gibt ihn dann dem 
ersten Armen, der einem begegnet: Au 
nom de Dieu et de Mr. S. Alouri; das ist 
ein unfehlbares Mittel, wenn die Kinder 
krank sind In Westfalen kennt man 
die Liewekeukens in der Schweiz im 
Kanton Luzern die aus den Teigresten 
geformten Liebseelenmutscheli'“), in der 
Eifel die Armeleutsplätzchen im Eger- 
land die brezelartigen ,,Hoteisch"-Ku¬ 
chen 

J Sihn0pferg9br.2goA,.2. VsentrGdUsr- 
namen SchOowerth OberpfaU 2, 377, 

19. Witzschel J.c. 2, 283, 100. ^*^)Urqudl 
3, 247. 31. »»•) ZrwVk. 1905, 205. “’) Schon- 
werth I, c. I. 407, 18. Liebreebt Gtrvasiui 
240 Nr. 232 (aus Thiers Troiti). Sartori 
Westfalen iio; ZrwVk. 1914. 54—56; vgl. da¬ 
gegen das Uwbrot in Mecklenburg: Bartsch 
Muklenbntg 2, 241 Nr. 1253 b. Lütolf 
Sagen 555 Nr. 566. Schmitx Eifel i, 68. 
*“) Egerland 9. 47 ff. 

6. Vorsichtsmaßregeln beim Ku¬ 
chen backen: Rührt in Pommern eine 
Frau einen K. ein, so darf niemand dabei 


Zusehen, sonst gerät der K. nicht 
Slovenische Hausfrauen und Köchinnen 
schließen sich in die Stube ein, wenn sie 
den Teig für den Festkuchen machen, 
damit nicht der böse Blick dem Teig 
schade; in Rumänien darf nur der beim 
Kuchenbacken den Kuchen ansehen, der 
den Sauerteig hinzugefügt hat; der Blick 
eines andern würde das Aufgehen hin¬ 
dern Kommen bei den Südslaven 

Männer während des Brot- oder Kuchen¬ 
backens in die Küche, so muß man ihnen 
den Eintritt verwehren Besonders 

beim Bereiten der Eierk. für Verliebte 
haben es die Südslavinnen nicht gern, 
wenn man ihnen zuschaut Wenn 

man im Pcntschab jemand einen Kuchen 
schickt, bricht man vorher als Schutz 
gegen den bösen Blick die Spitze davon 
ab Wenn man in Heidelberg beim 
Auswergeln von Kuchenteig Locher rein¬ 
macht, so muß man mit dem Heiraten 
so viele Jahre warten als Locher darin 
sind»“). 

“*) BlpommVk. 3. 185. *“) Seligmann Blick 
1, 236; Ausland J873, 935. >») Anthropo- 

phyteia 10. 52. «•) 1 . c. 10. 39. W) Seligmann 
1 . c. 2, 290. i®) Alemannia 33 (1905). 302. 

7. Kuchenopfer: a) Allgemeines 
(vgl. Gebildbrote): Abraham backt Wei- 
zenk., als er Jehova bewirtet Bei 
Jeremias tadelt Jehova den Brauch der 
Juden, der Himmelskönigin K. zu bak- 
ken ^). Im griechischen Kultus sind die 
K.opfer sehr häufig: Darüber Lobeck 
und besonders Orth ^), ferner Nilsson*”) 
und Stengel “); in Eleusis wurde ein 
ungeheurer K. aus Weizen- und Gersten¬ 
mehl geopfert ***). Die heilige Schlange 
im Erechtheion wird mit Honigk. ge¬ 
füttert Über das Kuchenopfer bei 
den Römern Wissowa“^), Blümner*") 
und Orth “), Der Flamen dialis mußte 
neben seinem Lager immer eine capsula 
mit Opferk. haben An den Matten 
opferten die römischen Matronen der 
Mater Matuta Napfkuchen, die in irdenem 
Napfe (testu) gebacken waren und testutia 
hießen In auffallender Parallele zu 
der Bewirtung Jehovas und seiner Be¬ 
gleiter durch Abraham wird der germani¬ 
sche Gott Rigr in der Edda von den 


Ackerbauern mit Weizenkuchen oder 
Gerstenbrot bewirtet, als er die Erde 
durchwandert und die Menschen in Stände 
einordnet ***). Ganz wie in den entspre¬ 
chenden Brotsagen (vgl. Brot) erscheint 
dieses Motiv in christlichem Gewände 
wieder in Frankreich: Gott wollte einst 
die Herzen der Einwohner von Lourdes , 
prüfen und bat um Aufnahme; nur in 
einer kleinen Hütte wurde er aufgenom¬ 
men, die von zwei Frauen bewohnt war; 
diese backten Roggenkuchen und boten 
sie dem Herrn an; da vergrößerten sich 
die K. in so wunderbarer Weise, daß sie | 
für alle drei reichten; der Herr veranlaßte ' 
die beiden Frauen, die Hütte zu verlassen, 
um dem Strafgericht zu entgehen, das 
über Lourdes hereinbracli 

*•) I. Moses 18, 6. Jeremias 7, 18. 

»^gleopkamos 2. 1061 ff.: Pemniatologia 
«acra. Pauly-Wissowa 12. 2094 ff. 

Grieckiseke Feste 202. 240. 465. >**) Opfer^ < 
gebraucht', ders. KHltnsa^teftümet 289 ff. 210 ff. ' 
***) Stenge] Kultusalleriün^et 90. Herodot 
8. 4t; Pausantas 1. 18. 2; Frazer 5 (4. i) 87. 
iJT) wissowa ReligioH*. Technologie 80; 1 

der8. BOm. Frivataltert. 164. 293. Pauly- ' 
Wi880wa 21, 2099. *^)Gelliu8 Noefes ati. 
to. 15.14. Varro 1 t. 5, 106: Ovid Fasten 
6, 4S2; Pauly-Wiflsowa 12,2095. Edda 
zitiert bei Rocbbolz Glaube 2,303. ^^}S6- 
biHot 2, 392 ff. 

8. Beda venerabills berichtet in seiner 
Schrift de temponim ratione, als er im 
Kapitel de mensibus Anglorum über die 
Monate Imndelt, vom Sol-monat (Fe¬ 
bruar) : Sol-monath dici potest mefisis 
placentarum, quas in eo diis suis offere- 
bant Unter den litauischen Göttern 
bei Matthaeus Praetorius erscheint auch 
Wurszkaitis, Gott der Milchspeisen mit 
der Angabe: ,,nach Bretkius wurden dem 
W. oder Gott des Viehes Kuchen ge¬ 
backen, die nur bei Lindenholzfeuer 
bereitet werden durften Die Litauer 
opferten dem Vielona fiadenartige Ku¬ 
chen: Vielooa deus animarum; cui tum 
oblatio offertur, cum mortui pascuntur. 
dari autem illi solent frixac placentuJae 
quatuor iocis sibi oppositis paullulum 
discissae Bei einem Bockopfer der 
alten Preußen kneten die Weiber Kuchen 
aus Weizenmehl; diese backen die Männer 
über dem Feuer ^*’). In Schweden opferte 


man der Sonne Kuchen Daß man 
in England in den Anfängen des Christen¬ 
tums statt der Brote bei den Oblationen 
auch K. darbrachte, zeigt eine oben 
(Anm. 13) zitierte Stelle aus den Capi- 
tula der Synode von Calchut (787). 

1«) J. A. Giles The complete works of Venerabte 
Bede vol. 6 (London 1845). 179: Jabn 1 . c. 116. 
1 **) Useoer GöUemamen 104. Dtrs. 104; 
Sartori Toienspeisung 70. Kloster9, 289 ff.; 
Hartknoch und Neupreußen 170 ff. 

Maennliog 206. 

b) Die einzelnen Kuchenopfer: 

9. Opfer an die Hausgeister und Vege¬ 
tationsdämonen (vgl. oben Anm. iizfl.): 
Schon die Namen mancher K. wie Nigl, 
Apfelkunz, Kirschenjockel, Kirschenmi¬ 
chel, Piritos (Hausgeist und Gebäck bei 
den Ungarn) weisen auf die alten Empfän¬ 
ger hin ^”). In Skandinavien (Krokstad 
und Nafverstad) macht an Lichtmess die 
Hausfrau frühmorgens Feuer in dem 
Backofen und versammelt in einem Halb¬ 
kreis vor dem Ofenloch das Gesinde; alle 
beugen die Knie, essen einen Bissen 
I Kuchen und trinken Eidborgs skal; was 
von Kuchen und Getränken übrig ist, 
wird in die Flammen geworfen '*®). Der 
Backofen ist der Aufenthaltsort der 
elbischen Wesen; diese halten sich in 
den Rauchnächten dort auf; bei den 
Südslaven ist der Brotofen der Sammel¬ 
platz der guten Vilen^®^); bei Fischart 
im Gargantua heißen sie Backofentrescher- 
lein^**). Die Kobolde der Rauchnächte 
halten sich im Backofen auf *^). Das 
Bergwichtel in der Wildschünau bekommt 
vom Hofbauem zu Unterhausberg jeden 
Jahrestag für seine Hilfe in Haus und 
Hof einen Kuchen ^^). Ebenso das Ko¬ 
boldsmännlein im Kretzental (vgl. Anm. 
III). Nach dem Tractatus de ünaginibus 
des F. Schenk machte man in den Nieder¬ 
landen am Feste von Pauli Bekehrung 
(25. Januar) einen Paulus aus Stroh 
I und stellte ihn in einen Winkel nahe 
beim Herd, wo man die Kuchen backte 
und ,,placentis butyratis quasi colaphi- 
zant", wenn der Tag heiter und ohne 
Regen ist; wenn aber schlechtes Wetter ist, 
werfen sie den Strohmann ins Wasser 
Für den Bilmesschnitter, der mit der 
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Sichel am FuO die Saat abschneidet, 
legt man einen Kuchen in eine Berg* 
höhle Bei Tillemont und Louvain 
in Frankreich bereitete man früher den 
gateau de S. Loup. um zu verhindern, 
daÜ die Wölfe über die Herden herfielen; 
man backt einen dreieckigen K. zu Ehren 
der Heiligen Dreieinigkeit, und machte 
fünf Löcher hinein zu Ehren der fünf 
Wunden unseres Herrn; dann gab man 
den K. „pour Tamour de S. Loup*^ dem 
ersten Armen, dem man begegnete 
(vgl. Anm. Ii8). 

**•) NdZfVk. 1926. 14. '**) Jahn Opf^ 4 - 
Mucht 120; Grimm Mytkol. 3, 482 Nr. 122 ff.; 
vgl. I. 523. Krau ß Anthropophyteia 10. 63. 
“•)Grimm Mytkol. 3, 131; ders. DWb. 1,1068; 
v^. SchOnwerth I. c. 2, 300, 7. ^“) Wasch- 
nitius Pärcht 18: Meyer Gorm. Mytkol. izi; 
Bartsch MockUnburg 1, 311. Alpen bürg 
Tirol itt Nr. 22: NdZfVk. 1926, 2. Wolf 
Beitr. 2, 109; Crtmm Mytkol. 1,51: Jahn l c. 
* 95 - Rochhol* Saturmytkm 234: Panser 
Boitr. 2, 210. »•’) S^billot 3, 37; Liebrecht 
Gervasius 244 Nr. 309; vgl. 240 Nr. 252. 

10. Opfer an Quellen und Flüs¬ 
sen: Bei Epidaurus Limera hatte Ino 
ein Quellkuchenorakel: „In dieses Quell¬ 
wasser werfen sie am Feste der Ino 
Gerstenk.; es wird als glückverheißendes 
Z ichen ausgelegt, wenn das Wasser die | 
K. behält; wenn es sie aber wieder an 1 
die Oberfläche sendet, wird das als schlim¬ 
mes Zeichen ausgelegt Über Brot¬ 

opfer an Gewässern im Mittelalter vgl. 
Brot § 16. Im Oberbergischen reinigt man 
am Maiabend die Trinkquellen; dabei , 
befestigt man Läppchen und Kerzen an 
den nächsten Bäumen; am andern Mor- , 
gen bekränzt man die Brunnen; zwischen 
die Blumen an den Brunnenrand legt | 
man Eier; diese Eier werden Nachmittags 
beim Maitanz zu Kuchen verwendet, die 
man gemeinsam verzehrt Im Mömpel- ' 

garder Land im Elsaß legte man früher | 
in der Silvestermittemacht eine Waffel 
auf den Brunnenstock, in der sich ein 
Büschel Flachs befand ^•®). ,,In den 
Ilkenbom bei Sievershausen werfen die 
Kinder noch jetzt {1855) Brot, Zwieback 
und Blumen. Auch in den Reinhards¬ 
brunnen bei Göttingen ließen früher die 
Mütter oder Mägde, welche die kleinen 
Kinder dahin führten, diese K. oder 
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Zwiebäcke in das Wasser werfen, oder 
taten es auch selbst. Es geschah dies 
namentlich zu Pfingsten'' Auch 

Meier erwähnt ein K.opfer für eine QncU 
le Im Nordischen erhält der Flußgeist 
Huldra am Christtage sein K.opfer In 
Österreich pfi^e man früher am Weih- 
nachtsfasttag oder Nikolaustag ein läng- 
liches Brot zu backen und es in die Haus¬ 
lache zu werfen, um damit das Wasser 
zu füttern ‘•*). Aschenkuchen bereiten 
die Indianer für den Flußgott Txakan, der 
als Wassergott Krankheiten sendet und 
heilt; die Asche wird aus allen Häusern 
gesammelt**^). Sehr häufig finden wir 
die K.opfer in Frankreich: Am i. Januar 
wirft man in Wallonien einen Kuchen in 
den Fluß mit dem Wunsch, in diesem 
Jahr nicht zu ertrinken am Himmel¬ 
fahrtstag verlangt die Enz bei Vaihingen 
und Bietigheim einen Laib Brot, ein 
Schaf und einen Menschen als Opfer, 
weshalb sich an diesem Tag niemand zu 
baden getraut Man warf noch vor 
kurzer Zeit in die Grotte ä la Coquille 
für die Fee Greg, welche die Kinder 
frißt, Brot und K., um sich vor dem 
Zorn der Fee zu sichern und sich deren 
Gunst zu erkaufen Am Tage nach 
Weihnachten kamen die Kinder zu der 
Quelle de Saint-Ezieone bei Autun, 
tauchten einen K. ins Wasser und aßen 
diesen auf, um für das Jahr vor allen 
Übeln des Bauches bewahrt zu sein 
Die Einwohner von Etalcnte, vor allem 
die jung Verheirateten, warfen am Tag 
von Mariä Reinigung K. in die Quelle 
de la Coquille, welche unter dem Schutz 
der Fee Greg stand Die Verlobten 
in Braye-les-Pesmes b^aben sich am 
Tage Mariä Reinigung zu einer heiligen 
Quelle; sie tauschten K. aus, „qui 
repr6sentaient assez sommairement les 
attributs du sexe de celui qui les portait''. 
Nachdem sie diese K. in das Wasser der 
QueUe getaucht hatten, aßen sie diese, 
und die Verlobung war vollzogen 

Paasanias 3. 23. 8; Nilsson GrUchiseko 
Feste 431; vgl. Pausaaias 10, 8, 10: 7. 23. 3; 
Sepp Religion 293. Montaous Volksfeste 
3t; Jahn 1 . G. 140. Stöber Elsaß 29S 

Nr. 231: Jahn l.c. 285. Schambacb- 
MüUer 60 Nr. 81. Meier Sckwal^en 421 


Nr. 105. Friedreich Symbolik 22; Höfler 
Weiknachten 9. Baumgarten Heimat 

t, 31 ff.; Vernalekea Mythen 168: Jahn 1 . c. 
285. *•*) ARw. 9, 473. *••) S^billot 2, 382. 

Meier Sekteaben 400 Nr. 86; 429 Nr. 121 ff.; 
Fischer Aberglauben 309. *“) S^billot l. 

476 ff. *••) Ders. 2. 297. *”) Ders. 1 . c. 
Ders. 2, 231 ff. 

zx. Opfer für Kräuter und Bäu¬ 
me, vgl. Brot § ZQ. Im Kreise Allcnstcin 
steckt man Neujahrsgebäck ins Stroh, mit 
dem man die Bäume umwickelt^’*). Nach 
Festus brachten bei den Römern die 
strufertarii den vom Blitze getroffenen 
Bäumen statt der blutigen Opfer (Widder, 
Schafe) Kuchenopfer dar *’*). Dem 
Asklepieion, einer Abart des Krautes 
,,Allesheir‘, wurde von den Kräuter- 
Sammlern ein Opfer dargebracht; man 
vergrub im Wurzelloch einen Früchte¬ 
honigkuchen *’♦). 

ZföVk. 1903, 201. Pauly-Wiasowa 
7, 2, 2447; Festus 294. Pauly-Wissowa 
X, 52: Theophrast Hist, plant. 9, 8. 7; Plinius 
Hat. hist. 25, 30. 

12. Totenopfer (vgl. Honigkuchen bei 
Honig): a) Die Römer legten auf den 
Scheiterhaufen, bevor sie ihn anzündeten, 
einen K.^’®); die Griechen haben für 
Totenopfer einen besonderen K. opÖo- 
öTdtrp ^’^). In Irland stellt man einige 
Nächte nach dem Todesfall Kuchen oder 
Kartoffeln vor das Haus ^’^). König 
Haldan wurden nach dem Tc^e K. ge¬ 
opfert *’*•). 

Marquardt-Mau Privatleben d. Römer 
i*, 366; Sartori Totenspeisung 12. *’**)Euri- 
ptdes Helena 554. Hesych. Proceedings 

of the American Philosophical Society 25 (1888), 
264: Sartori l.c. 42. öaxo Gramma- 

ticus ed. Holder 220. 

13. b) Auf alte Totenopfer weisen in 
Europa vor allem die von Höfler 
und Rochholz behandelten Aller¬ 
seelenkuchen- und Gebäcke: In einer 
alten Urkunde aus Kühlheim in Schwaben 
lesen wir^^): Item an aller seelentag 
pflegen die NobUes in Körblin oder 
Zainlin Mütscheiin (in der Schweiz backt 
man aus den Resten des Teiges die Lieb- 
Seelenmutschelin ) oder Brotlaiblin 
(welche man aus alter gewonhait Seelen 
nennet) auf den Fronaltar hieoben in der 
Statkirchen zu stellen, welche ainem Pfar¬ 


rer allain zugehörend sampt dem Wein 
so auf den Fronaltar gestellt wird. 
Auch in Türkheim bei Augsburg werden 
Semmeln und Weißbrote auf den Altar 
gelegt und Brotspenden an die Armen 
verabreicht ^•‘). Lorichius ^^) bezeichnet 
es als Aberglauben, „an aller Seelen Brot 
Wein und andere Speysen auf die Gräber 
zu steUen". In der Rottenburger *^) 
Gegend bekommen die Kinder ,,^ela'', 
längliche, oben und unten zugespitzte 
Kuchen mit Eigelb bestrichen; im Lech¬ 
rain sind die Seelenzöpfe üblich. 
Früher erhielt jeder ,,Religiöse" am 
Allerseelen tag im Kloster zu Donauwerth 
eine „Eyerbretzel" Im Wertach- 

I gebiet hing man früher ..Seelenbrezgen" 

I an den Grabsteinen und Kreuzen auf; 
,,sonderlich legen die Augsb. Bist. Brot 
auf das Grab mit einer Kerzen und zwuo'* 

In Rumänien richtet man für die 
Bestattung einen mit Backwork behange- 
nen Zweig, damit die Seele auf der Reise im 
Schatten ruhen und essen kann Spe¬ 
zielle Gebäcke für die armen Seelen sind 
die Oberbayrischen Allerscelcnbüchel 
(vgl. Seelenbücheien, Mugclcn, Seclen- 
zeltcn, Hcxcnbuchelen, Kitschelcn) 
die Prager Seelchen der Tiroler Aller- 
scelcnhase (vgl. Semmel, Knauf- 

gebäcke, Wecken), das Berchtesgadener 
Seelen stück welches die Kinder sich 

erbetteln mit dem Ruf: ..Bitt* gar schön 
um's Stuck". Die armen Kinder in Ypern 
betteln um einige Sous ,.zum Kuchen 
für die armen Seelen im Fegfeuer" 

In England nennt man das Betteln der 
Kinder um ,,Soulcake" am Allerseelen- 
tag: go a souling; dabei singen die Kin¬ 
der »•*): 

Soul, soul, for a $ouI-cake 

Pray good mistresa for a dout-c&ke. 

Auf eine ähnliche Sitte in Schwaben 
weist eine Stelle in einem alten Loßbuch 
hin, wo der Fasan sagt^®*): 

So merke eben, waa ich dir sag: 

Du gleichest den Kindern am AUerseclentag. 

So sy louffent von Haus zu Haus 

Und schreyont viel fruo: Steinkuchen raus. 

In Laurein backen die Reichen um Aller¬ 
heiligen Brot in Kreisform für die Armen. 
Am Allerheiligen nachmittag und am Aller- 
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seelentag ziehen die Kinder umher und 
bekommen diese Seelenstücke» das heißt 
man »,Tinggehen'\ „Zuthiengehen'' In 
Tirol backt man für solche Gaben: 
Seelen- oder Hexenbuchelen und Mugelen 
oder Mohnelen ; im Bündnerland kennt 
man die »»punschas dellas olmas*' 

Auch in Bonneval in Frankreich backt 
man die handgroßen ^Totenbrote'* 

Für den Zusammenhang der Totengeister 
mit den Vegetationsdämonen ist es be¬ 
zeichnend, daß man die soul-cake an 
Freunde versendet, die sie bis zur Saat 
aufbewahren (vgl. das Julgebäck und 
Gebildbrote); nach der Weizensaat werden 
sie an die Feldarbeiter verteilt Die 

Belgier haben ihre Seelenkuchen (Zielen- 
brodje) mit Kreuz gezeichnet •*). In 
Tirol bekommen die Kinder von 
den Paten Seelstücke, die Knaben Hasen 
und Pferde, die Mädchen Hennen aus 
Weizenbrot. In Irland bringt man am 
Allerheiligenabend die Bairin-Breac als 
Opfer dar, Kuchen mit Safran gespren- 
gelt und mit Blumen geziert *”). 

In Pillersee und ün Pinzgau backt 
man am Allerheiligcnt ag eigentüml icbe 
Kuchen zum Nachtmahl; die übrig ge¬ 
bliebenen K. liess man früher die Nacht 
über auf dem Tisch für die armen Seelen 
stehen Bei den Indern muß man jähr¬ 
lich 10 Tage für den Jüngstverstorbenen 
Reiskuchen opfern» die man Pinda nennt 
Die alte Rosel in Stubai grub am 
Geburtstag ihres verstorbenen Kindes 
eine Torte im Grab desselben ein, imd 
das Kind rief: Vergelt's Gott, Muater **). 

ZföVk 13.65-^6. Glaube i, 29^^335. 

BirliQger Volhstküml. 2. 210, 2. Lütolf 
Sagen 535 Nr. 566; ZföVk. 13, 75 ff.; Schweuld, 

4 * 599 > Birlinger Schwaben 3» 136 ff.: eine 
ähnliche Spende in Böhmen: ReinsbergBJAm/n 
495; Höfier I. c. 6. *•*) Birlinger 1 . c. 137. 

*“) Ders. VolksthUml. 2,167 Nr. 169: über diese 1 
Oebacke zusammenfassend: Reinsberg Jahr ' 
330. Leoprechting Lechrain 168 Nr. ! 

169. Birlinger Aus Schwaben 2, 136; j 

vgl. ZföVk. 13, 87 ff. *••) Ders. 1 . c. 136; vgl. 
Reinsberg 1 . c. 330. Flachs Rumänische 
fiocheeils-^ und ToUngebräuche 53 ff.; Sartori 
l c. t3 A.3. ZföVk. I. c. 78 Tafel 2. Fig. 3. 

Hör mann VolhsUben 190. *••) Reins- 

berg-Düringsfeld Festkalender 495: Lip- 
pert Christentum t, 642. 666; ZföVk. 1 . c. 85. 
1») ZföVk. l c. Tafel 6 Fig. 30. »«) 1 . c. 78. 84. 


1 . c. 84: Reinsberg Jahr 329. 1 . c. 70. 

84. Birlinger Schwaben 2, 136. *••) Zin- 
gerlc 1 . c. 223, 1783. Hörmann Tiroler 
Volksleben 190. Caminada Friedhöfe 119. 
*••) Kloster 12, 343. 463. ZföVk. l. c. 84. 
*”) Rochholz Glaube t, 337: Reinsberg Jahr 
3290. "*) Zingerle Tirol 178 Nr. 1476; 

Rochholz i. c. I. 337: Abbildung Ln ZföVlc. 
1 . c. 93 Taf. 6 Fig. 29—30. *®*) ZföVk 1 . c. 68. 

Zingerle l.c. 176 Nr. 1470; Reinsberg Jahr 
330. Hochholz l.c. I, 30t. **) Heyi 
Tirol 781 Nr. 96. 

14. c) Spärliche Reste wirklicher Opfer 
für die aufgebalirten Toten oder an deren 
Grab ünden eine Stütze durch Parallelen: 
Wenn im Stubaitale jemand stirbt, wird 
von den Angehörigen in der ganzen 
Gemeinde, Haus für Haus. Brot verteilt; 
bei jedem Vergeltsgott, das gesprochen 
wird, fliegt die S^e einen .»Ruck aufi***®*). 
An jedem Tage, wo die Familie ein Fest¬ 
mahl abhielt, wurde bei den Ägyptern dem 
verstorbenen Vater ein Tisch ^reit gestellt 
mit Fleisch, Brot, Kuchen und Geträn¬ 
ken Der Alttürke 1 ^ süße Kuchen 
ins Feuer, wie er die Vögel füttert, Brot 
ins Wasser wirft und Kom in einen 
Ameisenhaufen für die Geister der Ver¬ 
storbenen ^). Bei den Huzulen gibt 
man dem Toten Speise für die bis dahin 
verstorbenen Mitglieder der Familie mit; 
man steckt in den Busen des Leichnams 
K. und nennt bei jedem K. den Namen 
des Toten, für den der K. bestimmt ist *•). 
Bei den Rumänen kennt man das Los¬ 
kaufen vom Tode: die Familie, bei der 
es zuletzt einen Todesfall gegeben hat. 
schickt dem aufgebahrten Toten ein 
Geschenk, bestehend aus einem geflochte¬ 
nen K.. Braten. Wein und einem bunten 
Taschentuch zum Danke dafür, daß er 
ihr Haus durch seinen Tod vom Tode 
ioskaufte; das Geschenk gehört den 
Hinterbliebenen ^). In Serbien legt man 
in den Sarg neben Töpfchen voll Öl und 
Wein Laibchen aus Weißmehlsauerteig*^'). 
Die Tschuwaschen legen bei brennenden 
Kerzen ein Stück gekochtes Huhn aufs 
Grab und einen K. und sagen: ».Das sei 
für dich''; das Übrige verzehren die Be¬ 
gleiter und glauben dabei mit dem 
Toten gespeist zu haben Die Mord¬ 
winen legen vom Begräbnisbier und Ku¬ 
chen etwas auf das Grab ***). Die Chew- 


suren legen ihren Toten K. mit Butter 
bestrichen auf den Tisch DieTschere- 
missen legen als Wegzehrung Fladen 
und Branntwein ans Kopfende des To¬ 
ten In den Frauensarg legt man bei 
den Tscheremissen Pfefferkuchen Ehe 
man bei den Wotjäken die Leiche hinaus¬ 
trägt, brennt man eine Kerze bei ihr, 
und auf die Brust legt man einen Ku¬ 
chen In Japan legt man zwischen 
dem Toten und einen Wandschirm auf 
einen Ständer neben eine brennende 
Öllampe Kuchen aus rohem Reisteig**®). 
Bei den Dschungelstämmen in Indien 
backt die Schwiegertochter Kuchen für 
die Verstorbenen **•). Die Lalcla und 
Tobeloresen auf der Insel Halmahera 
veranstalten am 10. Tag nach der Be¬ 
erdigung eine Mahlzeit; dabei stellen 
sie einen Teller mit Reis. Fisch. Kuchen 
und Pisang auf den Speicher; der Zauberer 
zitiert die Geister der Verstorbenen; 
nach 3 Stunden werden die Speisen 
unter die Hausgenossen verteilt *•*). Die 
Ainu opfern ihren Toten neben Wein 
auch Hirsekuchen ***). 

•••) ZfVk. 3. X75. Sartori l.c. 37; 

Meyer Geschichte d. alten Ägypten 85 ff. 950. 
*•) Rochholz 1 . c. i. 300. •”) Globus 67, 357; 
Sartori l. c. 3. “*) Globus 57. 28 ff.: Sartori 
l.c. 3. ***) Krauß Sitte 149; Sartori 12. ***) 
Schwenk MytK d, Slatftn 452; Sartori 19. 

Schwenk l.c. 454: Sartori 1 .c. ***) 
(Hobus 76. 209: Rad de Die Ckewsuren und ihr 
Land 94; Sartori 12- •**) Sartori l.c. ***) 
l.c. •*’) Schwenk l.c. 456: Sartori 2. *“) 
Btrd Unbetretene Reistpf^e in Japan 1, 221; 
Sartori 2, Crooke Populär religxon and 

g klore 0/ northem India 228; Sartori 43. 

) ZfEthnol. 17. 84 ff.: Sartori 36. ***) 

Hartland l.c. 3. 303. 

15. d) Spenden: In einigen Gegenden 
der B^kanhalbinsel tragen die beim 
B^äbnis auf getragenen K. das Bild 
des Toten; sie werden zerbrochen und 
auf dem Grabe nach der Beerdigung 
verzehrt, wobei jeder Teilnehmer sagt: 
Gott bab ihn selig***). Bei den Moham¬ 
medanern in Bosnien hat der Haus¬ 
vorstand zum Begräbnis einen Honig- 
fladen gebacken, von dem jeder Geleit¬ 
geber einen Bissen bekommt, der gleich 
am Grabe verzehrt werden muß ****). Bei 
den Dajaks auf Borneo setzt man am drit¬ 
ten Tag, bevor der Tote eingesargt wird, 


I diesem neben andern Speisen, wie Fleisch 
und Reis, Backwerk vor; diese Speisen 
läßt man eine Stunde neben der Leiche 
1 stehen, dann w'crden sie von den nächsten 
' Verwandten des Toten verzehrt ***). Am 
Allerseelen tag backt man in Böhmen 
ein besonderes Gebäck; im Taborer Kreis 
gibt man dies den Kindern und Armen, 
damit sie für die armen Seelen der Ver- 
' storbenen beten **®). Bei den Danalja 
I in Nubien legt man am 40. Tage nach 
I dem Begräbnis Eßwaren auf das Grab, 
und verteilt sie dann unter die Armen, 
nämlich Backwerk, Datteln und eine 
^ süße Torte ***). In den Abruzzen ver- 
^ teilt man beim Begräbnis eines Mädchens 
Konfekt und Geld auf dem Weg vom 
! Haus zur Kirche oder von der Kirche 
! zum Friedhof***). Auf Sardinien werden 
am 7. oder 9. Tag nach dem Tode Kuchen 
gebacken, die heiß an alle Nachbarn» 
Verwandte und Bekannte geschickt wer¬ 
den, die der Leiche das Traucrgclcite 
gaben **^). 

«*) HartUnd 2. 288; Sartori 19. “*•) 

Krauß Sitte u. Brauch 153: Sartori 19. 

Int. Arth. f. Etheogr. 2. xSofi.; Sartori 4. 

Grohmann sgo A.i Rochholz 1 , c. 1,323. 

Casati Zehn Jahre in Aquatoria 1. 66 ff.; 
Sartori 32. ***} Hartland 2. 300: Sartori 9. 

Hartland l.c. 3, 290; Sartori 31. 

I 16. e)* K. beim Totenschmaus: 
Die Lettin backt bei einem Todesfall 
flache Brotkuchen, mit Honig und Sesam 
, bestrichen, für die zur Leichenschau 
' kommenden verwandten Frauen, die die 
I Leiche einkleiden ***). Im Burggrafen¬ 
lande werden bei dem Lcichentrunkc 
„Pitschen“ aufgetischt ***). In Herdersem 
\ in Belgien werden an die Gäste je drei, 

' die Leichenträger usw. je sechs Mastellen» 

^ kleine Weizenbrote mit einem Grübchen 
in der Mitte, verteilt *®®). Bei den Kuren 
J in Ostpreußen gibt es beim Leichen- 
I schmaus Kaffee, Kuchen und Bier***). 

I Bei den Rumänen nehmen die Teil- 
^ nehmer Kuchen mit, an die eine Kerze 
geklebt ist, die der Pope geweiht hat***). 
In Kroatien werden die Trauergäste 
I mit K. oder Striezeln für die Kinder 
: daheim beschenkt ***). 

^ “*) Globus 82, 367: Sartori 6. **•) Zingerle 

50 ff. Nr. 446; Sartori 23; Hörmann Volhs^‘ 
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Üben 190. *^) Sartori 23. Globus 75, 146. 

Flachs Hochzeitsgebräuche 6x ff.; Sartori 
22. •**) KrauO SiUe und Brauch 151 ff.; Sar¬ 
tori 23. 

17. Kuchen bei Vegctationsriten 
{t eils Opfer, teils Übertragungszauber 
durch den K. als Fruchtbarkeitssymbol): 
a) Nach einem alten Weistum soll von 
der Frucht, welche die Hube trägt und 
die Mühle bricht, ein Kuchen von der 
Größe des Pflugrades gebacken werden, 
und damit soll der Pflüger pflügen. 
Grimm deutet das als ein altes Opfer; dar¬ 
über handelt ausführlich E. H. Meyer ^). 
Nach Hahn besprengen die Albanesen 
am 6. I, die Weinberge mit Wasser; 
an den vier Enden der Stücke binden 
sie vier Weinstöcke mit einem Stroh¬ 
band zusammen; darunter legen sie ein 
Stück von einem K., der eigens zu diesem 
Zweck gebacken wurde, und schütten 
Wein darauf ®*). Im Labertale in Nieder- 
bayem legt man auf Komäckem ein 
Stücklein Brot, auf Weizenäckem ein 
Stücklein Küchel in den Busch des 
Oswald **•). In Rußland legt man dem 
Laubjüngling am St. Georgstag einen 
runden mit Blumen geschmückten K, 
auf den Kopf; diesen K. trägt der Jüng¬ 
ling, eine Fackel in der Hand schwingend, 
aufs Feld, wo nach einem dreimaligen 
Urning um die Fluren der K. in eine 
Vertiefung der Erde gelegt wird 
Zu vergleichen ist der mit Semmeln 
und Brezeln behangene Hudler **•) (vgl. 
Semmel). Am Funkensonntag, wo die 
Burschen die Scheiben schicen, be¬ 
kommt in Schwaben der Bursche vom 
Mädchen den Funkenring, einen kranz¬ 
förmigen K.» daneben die keilfömigen 
Schnitten •••), In Herefordshire b^ibt 
man sich am Vorabend des hl. Drei¬ 
königstages auf ein Weizenfeld und zündet 
da zwölf kleine Feuer an und ein großes; 
um das große versammelt man sich 
und trinkt unter lautem Jubel Cider. 
Nach Hause zurückgekehrt, steckt man 
dem schönsten Ochsen im Stall unter 
bestimmten Zeremonien einen Kuchen 
ans Hom, welcher zu diesem Zweck 
mit einem Loch in der Mitte versehen 
ist *^). Mannhardt *") vergleicht in 
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einer längeren Abhandlung den noch nicht 
einwandfrei gedeuteten Brauch des Ok- 
' tobeiTosses in Rom: man umkränzte 
den Kopf eines dem Mars geopferten 
Pferdes mit Broten •**). Ganz anders 
sind wohl die asini coronati zu deuten*^). 
In Schottland versammeln sich die Bur- 
I sehen am x. 5. auf der Heide und lagern 
I sich innerhalb eines im Rasen gezogenen 
' Kreises; sie zünden ein Feuer an und 
bereiten den fetten Kuchen; dann backen 
sie einen Haferk. im Feuer; nachdem 
I sie den fetten Kuchen gegessen, teilen 
' sie den Haferk. in soviel Teile, als Burschen 
I da sind; ein Stück färben sie mit Kohle 
schwarz und werfen alle Stücke in eine 
' Mütze; mit verbundenen Augen holt 
I jeder sein Stück; wer das schwarze 
I zieht, wird als Opfer geweiht, damit 
I das folgende Jahr fruchtbar werde; er 
muß dreimal durch die Flammen sprin¬ 
gen ^). 

•**) Grimm Mythd, 2, 1036; ZfVk. 14, 
X3off.; Jahnl. c. 77. ***) Maanhardt 1.517; 

; vjxl. Arnaudoff Bulgarien 79 ff. **) Panzer 
’ Beitrag 1, 240 Nr. 270: vgl. 2. 2x4 ff.; Bavaria 
t, 100 ff.; Jahn 1. c. 175 ff. **’) Mannhardt 
! 3*7- 393- 538 ff “•) 1- c. 317. 268 ff. •*•) 

Biriioger S^waben 2, 63 ff.; Mannhardt I. c. 
466, 539. 500 ff. Jahn I. c. 237; Mann- 

hardt 2 . c. t. 393.538. Faruhungen 156 bi& 
20t. Paulus Diacona8 22o. ***}MaQn- 
hardt Forschungen 169 ff. Grimm Lc. 

X, 5x0. Kloster 9. S3S; Mannhardt 1. 508. 

18. b) K. an Fruchtbarkeits¬ 
fetischen (vgl. Gebildbrote) und Früh- 

I lingsreisern: Die Peitsche des Hudler 
in Tirol am schmutzigen Donnerstag ist 
mit Bretzeln behängen *^). Der „Sommer'* 

I an Latare in Eisenach ist mit Eicr- 
: schalen, Bretzeln und kleinen Kuchen*^) 
geschmückt. In Frankreich schmücken 
^e Kinder den Palmzweig mit Bändern, 
K. und Äpfeln, die am Palmsonntag- 
I abend von der Familie verzehrt werden; 
der Palmzweig schützt vor Gewitter**’). 
Die „Wepelrot** ist mit Kuchen, b^ 
sonders Neujahrsk., besteckt **•). 

Mannhardt Forschungen 149; ders. WF, 
1. 269. “•) Ders. WF. 1, 157. «’) 1. c. x. 2S6. 
“») Lc. I, 247. 

19. c) K. bei Ackerbestellung und 
Saat: Wie man im Norden das Weih- 
nacbtsgebäck für den Pflüger und die 


Pflügt iere aufbewahrt ***) (siehe Gebild¬ 
brote), so wird in Thürmgen der K. als 
F ruchtbarkeitssymbol verwan dt. In 
Harksuhl l^te man einst üi die Lein¬ 
saat die Knochen und Rippen des an 
Fastnacht verzehrten Schweinefleisches, 
lerner eine Semmel und Wurst, einen Eier¬ 
kuchen und etwas Branntwein als Früh¬ 
stück für den Bauer. Das mußte er auf 
seinem eignen Felde sitzend verzehren“). 

Man ob ar dt Foruhungen 192. 
^*>t28cbe] Thür, 2, 2x8. 36; Jahn L c. 196: 
vgl. die auffallende Paiallele bei den Bulgaren: 
Arsaudoff I. c. 79 ff. 

20. d) K. bei Ernte. Bei der Buch¬ 
weizenernte zu Marktl in Oberbayem 
wird der letzte Halmbock mit einem 
Kranz von Blumen und einer Schnur 
von K. behängt “). In Smaland bindet 
man einen harten K. in die erste Garbe“). 
In Miesbach erhält der Arbeiter, der 
den letzten Drischelschlag beim Kom- 
dreschen getan hat, einen großen mit 
Rosmarin bekränzten K., auf dem Hansel 
und Gretel (zwei bunte Puppen) stehen“). 
Panzer weist verschieden lokalisierte 
Bräuche nach, die alle darauf hinaus¬ 
gehen, daß der Schnitter der letzten 
Halme einen besonders großen K. bei 
der Emtedankfeier erhält “). Ist der 
Flachs zum Dürrewerden auf die Felder 
gebreitet, so backt die Bäuerin den 
Mägden einen K., den Flachszoal, und 
schlägt viele Eier hinein, oder sie macht 
SüBklößcI mit Honig: dann wird der Flachs 
recht gelb; einfachste Analogie, wohl 
kein Opfer, wie Jahn meint und mit 
ihm Drechder“). Bei der Sichelhenke 
«halten in Ludwigsbu^ die Dienstboten 
einen Viertel dicken K.“). In Thüringen 
ist es allgemein Sitte, vor der Ernte 
«ine Anzahl K. zu backen und diese 
den Schnittern, wie sie vom Bäcker 
kommen, auszuteilen; man nennt sie 
Frochtkuchen *®’). Zum Erntefest be¬ 
kommen die Schnitter Kuchenecken“). 

Mannhardt WF. 2, x68: ders. Forschung 
169. *•*) Mannhardt X. 213. “) Ders. i, 
429. “) Jahn Lc. 248 ff. “*) Drechsler 

2, 74; Jahn Lc. 200. •*•) Panxer Beitrag 2, 
229. **’) Witzschcl Lc. 2, 219. 50. “) Lc. 
2, 222. 63. 

21. Die K. an bestimmten Jahres¬ 


festen“*) (siehe Pfaimkuchen und 
Küchle, Neujahr-, Nikolaus-, Oster-, Weih¬ 
nachtsgebäck. Stollen, Striezel, Störi, 
Stuten): Zu Lichtmeß wird durch Mandelk. 
eine Königin gewählt “) (vgl. Bohnenk. 
unter Neujahrsgebäck). In Schweden und 
Noiw'egen wirft man an Lichtmeß, wenn 
die Familie versammelt ist, etwas K. 
imd Gebäck in den Ofen, offenbar für 
die Haus- oder Vegetationsdämonen “). 
Die Fastnachtskuchen gehören zum 
Requisit der an diesen Tagen üblichen 
Schmauserei: Beda nennt ja den Februar 
den Kuchenmonat, weil da K. geopfert 
wurden (vgl. 2). Ein Opfer für Frigga 
wird in der Hervarasaga im Februar 
bezeugt *®^). An Fastnacht muß auf 
dem Herd gebacken werden, sonst tanzen 
die Hexen darauf “) (vgl. backen). 
Über Fastnachtsk. Höfler“) und Sar¬ 
tori “) und für Baden Meyer “). In 
Groschwitz bei Torgau ißt man Fast¬ 
nachtsk., damit die Maulwürfe nicht den 
Boden auf stoßen “). Diese dreieckigen K. 
deutet Wolf als Hammer *•’) (?). Man sagt 
in Groschwitz, rxian stoße mit dem Waffel¬ 
eisen den Maulwürfen die Schnauze ab. 
Mit dem Klemmkuchen oder Eiserkuchen 
unter dem Arm geht man in Zerbst 
über die Felder, um diese gegen den 
Maulwurf zu schützen “). In der Rhein¬ 
pfalz lockt man das Geflügel in einen 
Kreis, den man auf dem Hofe zieht, 
und gibt den Tieren von allen Essens¬ 
speisen, die an diesem Tage gekocht 
werden (Fleisch, Küchel. Brot), damit 
die Hühner nicht weglegen und der 
Habicht sie nicht holt **•). In Österreich 
erhält die Erde ihr Futter, indem man 
an Fastnacht ein kleines mit dem Störi 
gebackenes Laibcheo in den Boden gräbt; 
an andern Orten wirft man einen Faschings¬ 
krapfen ins Feuer “). In Elchesheim 
(Baden) tanzt man am Fastnachtsmontag 
einen verzierten K. heraus *’^). In 
Granunont in Belgien wirft der Magistrat 
an Fastnacht K. in einen Teich, weil einst 
die Feinde abzogen, als man K. unter Ge¬ 
beten über die Mauer warf *’*). Wichtiger 
für diese Zeit sind die Küchel (siehe 
Pfannkuchen). In England ißt man 
am Karfreitag die hot-crossbuns (K. 
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mit einem Kreuz) gegen Krankheit und 
bewahrt sie im Hause auf, um Glück 
zu haben; wenn man an diesem Tage 
keine K. genießt, hat man Unglück *”). 
Im Budweiser Kreis in Böhmen ißt man 
am Gründonnerstag die jidasky, kleine 
runde K. mit zwei übereinandcrgelegten 
Krevizen; bevor man sie ißt, werden 
sie geweiht”*). Uber Osterkuchen s. aus¬ 
führlich Höfler”®). Die Engländer backen 
zu Ostern einen Frühjahrskräuterkuchen, 
den sie tansey oder Rainfamkuchen 
nennen ”*): 

Soone at eastcr comet, Alleluja! 

With butter, cheese asd a tansey. 

Am Sonnwendabend backt man im 
Unterinntal dreierlei, siebenerlei und 
neunerlei Kuchen: Brennessel-, Hollunder-, 
Salbei- und andere Kuchen *”). In Liber- 
hausen in der Grafschaft Mark bekommt 
der Hirt, der an Pfingsten die Kühe 
mit zwei Besen geschmückt von der 
Weide heimtreibt, einen Eierk., für den 
die Form aus Weiden geflochten ist. Da¬ 
von werden die Kühe milchreich *”‘). 
Unter den Pfingstumzügen zeigt der 
Kuchenritt in Sindelfingen alte Züge: Vier 
Mühlen müssen alljährlich zu Pfingst- 
dienstag einen großen K. stiften; dieser 
K. wurde von Burschen, auf Stangen 
befestigt, im Festzuge abgeholt; dabei 
umzog man dreimal den großen Brunnen 
am Kloster”*). Zu Pfingsten werden zu 
Alten-Hunden von den Kindern Feuer 
angezündet, dafür erhalten sie am Abend 
Vesperkuchen ”**). Am dritten Pfingsttag 
reiten die Buben in Molschleben *”) 
unter Führung der ältesten Schulknaben 
auf Steckenpferden ins Backhaus und be¬ 
kommen da die von der Gemeinde ge¬ 
spendeten K.; dabei reiten sie dreimal 
um den Gemeindebrunnen; dieser Brauch 
wird auf den 30jährigen Krieg zurück¬ 
geführt. Bei dem alten Umritt des 
Graskönigs zu Großvargula bei Langen¬ 
salza treffen wir auf eine Kuchenspende”®). 
An der Kirchweih tanzt man im badi¬ 
schen Unterland einen großen „Bund" 
(runder K.) beim sogenannten Bund¬ 
tanz bei brennender Kerze aus ”‘). In 
manchen Orten, so in Hettingen *»*), 
wird am Kerwedienstag K. und Wein 
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unter Weinen und Klagen vor dem Dorf 
vergraben (Kerwebegraben). Ein Kirmes¬ 
kuchen im Hennebelgischen ist der Tanz¬ 
kuchen. den die Mädchen für die Burschen 
ins Wirtshaus mitbringen **»). Die Reich¬ 
haltigkeit und Mannigfaltigkeit der Kirch¬ 
weihkuchen (an Kirchweih muß man 
viel essen “«)) ist allenthalben ein Symbol 
für den Reichtum der Familie, so in 
Württemberg***), Baden***), Schlesien»*), 
Rheinland ***), die Schmierk. im Eger- 
land *“). Am zweiten und dritten Vor¬ 
mittag des Kirmesfestes ziehen die Bur¬ 
schen in Thüringen unter Musik von 
Haus zu Haus und sammeln Kuchen; 
diese werden auf einem Schiebekarren 
in einem Sieb vom Gemeindediener zum 
Gelage gebracht, wo Burschen und Mäd¬ 
chen die K. verzehren *”). Beim Fron¬ 
tanz unter der Linde in I.,angenberg 
im Vogtlande mußte der Gerichtsherr 
für drei Gulden Kuchen stiften ”*). Im 
Erzgebirge heischen die Kinder beim 
Kuchensingen an der Kirmes K.*»*). 
Zu Michaelis backt man auf der schotti¬ 
schen Insel Skie einen Hafermehlkuchen, 
St. Michaelis-bannok geheißen. In 
St. Kilda backte man früher einen un¬ 
geheuer großen Kuchen, der dem Erz¬ 
engel gehörte und Erzengelkuchen hieß; 
jedes Familienmitglied, jeder Dienstbote 
und jeder ankommende Fremde bekam 
davon *•*). Beim Kempener Martinsfest 
war eine Spezialität das Kuchenstehlcn 
der Kinder *•♦); in Wolfach (Baden) 
heißt der Martinsmarkt auch Kuchen¬ 
markt *•*). In den Martinsliedem ***) 
wird auch um K. gebeten wie bei fast 
allen Umzügen der Kinder. Über den 
Kuchensonntag im Rheinland vgl. Au- 
bin »•*). 

Darüber H aber!ftnd Globus 35.189 ff. 
**•) Simrock Afytkohgis 573. ZfVk. 15, 

314; J. B. Friedttich Die Symboiik und Myiko^ 
logie der Natur 1859. 55: Pfaanenschmid 
Erntefeste 22. H. Schedius De düs Get^ 
manorum 1728» 774: ZfVk. 15. 313. ••*) Bartsch 
Mecklenburg 2, 255 Nr. 1327 (aus Röbel). •••) 
FasUngebdeke 38 ff. Situ 3. 113. mit Lit. 

er Baden tSj, 337. •••) Kuhn* Schwarte 
Nr. 5; Jahn 1 . c. 118. Wolf Beitr. 1, 78; 
Höf 1 er FasCengebdeke 40. 47. ***} Höf 1 er 1 . c. 
67. 39: ZfVk. u. 75 ff. ■■•) Bavaria 4« 2, 
378: Jahn L c. iiS. Baumgarten 

Heimat i, 42. 15: Jahn l. c. 116. 279. 
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Meyer Baden 187. S^billot 4. 312. 

**) Höfler Ostern 15 ff.; J. A. Dulaure 
Die Zeugung i.ztS, ”*) Reinsberg-Dürings • 
feld Festkalender 123, •’*) Ostern 37 ff. *’•) 

Höfler Ostern 40 ff. *”) ZfdMyth. 3. 339; 
Zingerle 1 . c. 158 Nr. 1347: Mannhardt 
German, Mythen joz A. 1. *”») ZfdMyth. 2, 87; 
Kuhn Westfalen t, JÖ7. 468. Meier 

Sekmahen 2,421 Nr. 105; Fischer Sckwdb. Wb, 
4, 8x5: Kapff Festgebrdsuhe 17: Birlinger 
Schwaben 2. 274; Rochhola Saturmyiken 22; 
Mannhardt 1, 393; Jahn 1 . c. 130. Kuhn 
I. c. 2, 160.476. *’•) Witsschel 1 . c. 2, 2o6ff. 
20t ff. ***) Ders. 2. 202; Mannhardt i. 348. 
••*)Meyer Baden 232 ff. Schmitt Hettin* 
gen 21; vgl. Meyer 1 . c. “•) Spieß Henneberg 
* 45 ; Höfler Ostern 40. ■“) Anthropophytela 
10, 46. Kapff I. c. 19. Meyer l. c. 

230 ff- ***) Drechsler Schlesien i, 157 ff. *••) 
ZfrwVk. X907, 31. *••) John Westböhmen 93. 

•••) Witzscbel l. c. 2, 235 ff. Nr. 6. Eisei 
Voiglland 310 Nr. 785. John Ersgebirge 

189; Müller-Fraureuth Wb. 116. *•*) Jahn 
I. c. 250. *•*) Sartori Sitte 3, 271: Anthropo- 
füxyteia 10, 36. *••) Meyer 1 . c. 198« “*) 

Simrock 1 . c. 550. Aubin-Frings- 

Hüller Kultur Strömungen tn den Bhetnianden 
204 ff. 191. 

22. Kuchcnorakel (vgl. Neujahrs- 
gebäckc und Weihnachtsgebäcke): Saxo 
erwähnt aus dem 12. Jh. ein Orakel, 
das der Priester des Swantowit auf 
Arkona anstellte: Auch ein aus Mcth 
bereiteter K. von runder Form wird 
t\xm Opfer gebracht, von solcher Größe, 
daß er fast die Gestalt eines Mannes 
erreicht. Diesen stellt der Priester 
zwischen sich und das Volk und pflegt 
zu untersuchen, ob er von den Ein¬ 
wob nem von Rügen gesehen werde. 
Wenn diese antworteten, er werde von 
ihnen gesehen, wünschte er, daß er nach 
einem Jahr von ihnen nicht gesehen 
werden möchte. Durch diese Bitte 
augurierte er nicht für sein Schicksal, 
sondern für das Wachstum der Ernte**’). 
Mit dieser Stelle veigleicht Mannhardt 
einen russischen Brauch: In Rußland 
verbirgt sich der Hausherr zn Weih¬ 
nachten hinter einem K. und erwartet, 
wenn er nicht gesehen wird, ein frucht¬ 
bares Jahr*”). Auf den Hebriden ißt 
man am Vorabend vor Allerheiligen ein 
Gebäck „bonnach salainn*', um in der 
Nacht von der Zukunft zu träumen; nach 
dem Genuß darf man kein Wasser trin¬ 
ken, nichts sprechen und nicht beten **”). 

BicbKold^Stiabli, Ab«fsUub« V 


Am alten heiligen Abend soll ein 
heiratsfähiges Mädchen einen Löffel voll 
Wasser, einen Löffel voll Mehl und 
einen Löffel voll Salz nehmen, rück¬ 
wärts daraus ein Teiglein machen, 
es backen und den K. essen; in der 
Nacht bekommt es Durst; dann kommt 
der Zukünftige und gibt ihr zu trinken***). 
Im Kanton Bern geht ein Mädchen 
am Abend vor Weihnachten rücklings 
zum Brunnen, schöpft drei Löffel Wasser 
und backt davon ein Brötchen, legt sich 
ohne Gebet zur Ruhe; dann wird der 
Mann, der ihr im Traum zu trinken 
gibt, der Ehemann werden *”). In der 
Mitternacht des Matthias-, Christ- oderSil- 
vestertages ißt das Mädchen drei Plätz¬ 
chen, die von ihr eben erst aus drei 
Fingerhüten voll Wasser, Mehl und Salz 
bereitet sind; sie sieht dann den Zu¬ 
künftigen im Traume, wie er ihr ein 
Glas Wasser reicht In Mazedonien 
stehlen die Mädchen am Neujahrstag 
(Basiliustag) vom BasUiusk. ein Stück, 
verstecken es, ohne daß es jemand sieht, 
in ihrem Busen und bitten den Basilius, 
ihnen im Traum den Geliebten erscheinen 
zu lassen ***). In Berlin stellt man an 
Lichtmeß folgendes Orakel an: Das Mäd¬ 
chen setzt sich am Abend in ihrem 
Kämmerlein vor einen kleinen Tisch 
der Türe gegenüber; auf dem Tisch stehen 
zwei Lichter und dazwischen ein selbst- 
gebackener K. und ein Glas Wein. Das 
Mädchen muß bis Mitternacht bleiben, 
ohne sich zu rühren oder den Blick von 
der Türe zu wenden. Dann erscheint 
der Bräutigam: greift er nach dem K., 
so wird er ein häuslicher Ehemann 
werden; greift er nach dem Wein, so 
tritt das Gegenteil ein; greift er nichts 
an, so stirbt nach einem Jahr einer der 
Ehegatten ”*). Am beliebtesten sind 
auch hier die Andrcasorakel: Am Andreas¬ 
abend holen die Mädchen bei einer Witwe 
unbeschrien um Gottes Willen Mehl, 
Butter und viel Salz, machen daraus 
einen K. und essen ihn zwischen ii und 
12 Uhr; dann sprechen sie beim Ein¬ 
steigen ins Bett den Spruch: BettstcU, 
ich tret dich! Der, welcher der Schlafen¬ 
den im Traiim Wasser bringt, ist der 
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Zukünftige Im Emmental backen 
die Mädchen Brötchen, zu denen sie das 
Mehl aus drei Häusern betteln; im 
Traum erscheint ihnen der Zukünftige. 
In England legt man vom Hochzeitsk. 
unter das Bett der Burschen und Mäd¬ 
chen, damit sic von der (dem) Zukünftigen 
träumen ^). Am Abend vor dem Andreas* 
feste backen die Mädchen in der Buko¬ 
wina kleine Kuchen, die sie reich mit 
Fett bestreichen; jeden l^en sie be¬ 
sonders bezeichnet auf ein Brett in Reih 
und Ordnung. Dann wird der Haus¬ 
hund zum Mahle geladen; welchen Kuchen 
er sich zuerst schmecken läßt, um dessen 
Besitzerin wird zuerst gefreit Am 
Palmsonntag backt jedes Mädclien einen 
Brotkuchen, auf dem man Blumen, Augen 
und Mund mit Teig zeichnet; am Fluß 
schneiden die Mädchen die Blume oder 
die Augen ab und lassen das Stück auf 
einem Schlagbrett auf dem Fluß treiben; 
das Mädchen, dessen Stück am weitesten 
treibt, wird als Gevatterin gewählt 
Wenn der Geburtstagskuchen mißrät, so 
bedeutet das dem. für den er bestimmt 
ist. Unglück oder gar den Tod in dem¬ 
selben Jahr*®®), ebenso, wenn der Hoch¬ 
zeitsk. einstürzt*®®). Sobald im Vinstgau 
ein Kind ein Jahr alt geworden ist. legt 
man ihm Asche. Geld. Kohlen und 
Kuchen vor; langt es nach Asche, so 
wird cs bald sterben; langt es nach Geld, 
wird es geizig; greift es nach Kohlen, 
wird es gescheit; nimmt es Kuchen, 
wird es ein Freß- und Trunkenbold *•*)• 
Bei den Südslaven legt man zu dem¬ 
selben Zweck Brot, Wein, ein Messer, 
eine Nadel, eine Feder und Geld *^^). 
Ganz ähnlich das Neujahrsorakel in 
Thüringen: helles und trübes Wasser, 
Kohle, Wanderbündel, Brautkranz. 
Schlüssel. Brot, Feder, Puppe, Ring. 
Buch, Werkzeug 

Saxo Gramm oticus 3. 404 (Klotz); 
Maanhardt 1. 393 A. 1; Panzer Deilrag 2, zzQ; 
Graesse Preuß. Sagen 2, 4SS, 463. ***) 

Manuhardt l, c. *®*») Fra rer 10 (7. t) 
2380.; vgL 241 245. *»•) SAVk. 15, 3. 
SAVk. 21, 43 Nr. 40. W. 352, vgl. 360. 

"») SAVk. 20, 387. *«) Z Ethnol. 15, 85 fl. 

»*) Alsatia 1851. 158. *») SAVk. 15, 3. »•) 

Höfler Hochzeit 29. *’) ZfdMyth. i. 184. 

*’») Arnaudoff Bulgarien 36. Witzsehel 
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l. c. 2. 284 Nr. 94. **) ZfVk. 18, 245; Höfler 
Hochzeit 32 ff. Zingerle 1 . c. 6 ff. Nr. 47. 

Anthropophyteia 10, 62. Witz sc hei 

I. c. 2, 178 Nr. 53. 

23. K. bei Familienfesten: Bei 
Sippenfesten der Serben bricht der Haus¬ 
herr und der vornehmste Gast seit alten 

i Zeiten einen K. in vier Teile; in jeden 
Teil macht man ein Loch und gießt 
Wein hinein; diesen K. ißt die ganze 
Sippe bissenweise zum Wohlergehen der 
Familie*^*). In Mähren ißt man den 
Schwiegerk. als Zeichen der Sippen¬ 
aufnahme *‘*). 

Anthropophyteia 10, 52, vgl. Brot. 

*»«) ZfVk. 6. 256. 

24. Der Hochzeitsk. ist allgemein 

Fruchtbarkeitssymbol, besonders der süße 
K.*^®); Zucker ist heil- und zauber¬ 
kräftig”®). Allgemein über Hochzeitsk. 
handeln Höfler”’) und, mit phantasti¬ 
schen Deutungen. Nork”®). Über die 
Bedeutung der Kolatschen (Kranzkuchen) 
als Hochzeitskuchen in der Bukovina 
ausführlich Kaindl Man opfert 

dem Hochzeitsgott, so in Indien ®^*); 
bei den Südslaven bringt man dem 
Kuchengott am Hochzeitstag Eßwaren 
dar**®). Bei den Esten backt man einen 
besonderen K., der auf dem Tisch für 
die unterirdischen Hauswirte stehen 
bleibt*”). Die Braut darf in Thüringen, 
wie sie nicht das Brautkleid nähen darf, 
so auch am Kuchenbacken sich nicht 
beteiligen ***). Bäckt dagegen in Böhmen 
die junge Frau zu Hause zum erstenmal, 
so gibt sie etwas von ihrem von der 
Hochzeit aufbewahrten Brot in den 
Backkübcl; dann hat sie niemals Brot¬ 
mangel ***). Ein Hauptteil der Trauungs¬ 
zeremonie bei den Römern war das ge¬ 
meinsame Verzehren des DinkeUcuchens**®). 
Wie der K. auch bei den Griechen das 
Hochzeitssymbol war, zeigt der Schluß 
der aristophanischen Pax, die mit einer 
Hochzeit endet; Trygaios fordert am 
Schluß auf: sosoUs***). Früher 

wurde in England ein Hafermehlk., jetzt 
der Brautk.. über dem Kopf der Braut 
zerbrochen und unter die Anwesenden 
verteilt **•). Bei den Südslaven wird 
über dem Kopf der Braut von den Frauen 
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der Verwandtschaft ein K. zerbrochen; 
die Stücke verteilt man unter die Gäste; 
es sind Zaubermittel gegen Krankheit 
imd Lockspeisen bei kalter Liebe; der 
Hochzeitsk. ist mit Symbolen der Fort¬ 
pflanzung geschmückt **’); oft bricht 
man auch Honigfladen über dem Kopf 
der Braut ***). Solche Symbole werden 
in Baden aus dem K. herausgeschnitten***). 
Allgemein hält man den Hochzeitsk. für 
s^ensreich. In den Luxemburgischen 
Ardennen bekommt jeder Gast einen 
großen K.. den er als segenspendendes 
Mittel auf bewahrt **®), oder die Gäste neh¬ 
men sich die Eckchen der Hochzeitsk. mit 
nach Hause, ohne sie zu essen **‘). In 
Thüringen nehmen die Gäste eine Klemme 
Butterkuchen neben andern Speisen mit 
nach Hause ***). ähnlich bei den Klein- 
russen ***). In Schlesien wird beim 
Brautlauf (Grenzkuchenlaufen) der Grenz¬ 
kuchen verteilt **®). In Altenburg wird 
nach der Rede des Hochzeitsbitters der 
Teilkuchen verteilt ***). In der Ukraine 
wird das Hochzeitsbrot feierlich ver¬ 
teilt **®). Nach der Rockenphilosophie 
soll man der Braut beim Heimgang 
von der Kirche einen zerschnittenen K. 
entgegenbringen, jeder Gast soll ein 
Stück nehmen und der Braut auf den 
Leib stoßen **’). Allgemein üblich ist 
das Auswerfen ***) von K. und Kuchen¬ 
stücken durch ^e Braut; interessant 
ist die Begründung: Die aus der Kirche 
tretende Braut gibt den Armen Geld 
und K., damit gibt sie ihr Unglück 
'^^***)* Thüringen verteilt die 

Braut Kuchen und Geld, um alles Un¬ 
glück aus der Ehe zu bannen ®®®). In 
Bern wurde 1646 gerichtlich verboten, 
daß man über die Braut Brot auswerfe, 
weil dies eine Superstition sei, die so 
eingewurzelt sei. daß man sie ohne Zutun 
des Oberamt manns nicht abschaffen 
könne *®®*). Bei Velburg in der Ober¬ 
pfalz heißt das Herabwerfen der Küchel 
vom ..Kammerwagen'*; das Unglück 
herabwerfen; oft backt man ln die K. 
die Nägel, die man der Braut und den 
Leuten im Hause abgeschnitten hat. 
damit die Braut nicht Zeitlang habe 
nach Hause und es ihr gut gehe in der 


Ehe *®^). Bei den hannoverschen Wen¬ 
den *®*) wirft die Korbmuhme kleine 
Brötchen vom Wagen herab, in Schlesien 
die Bettfrau*®*). Im Rottale (Ober¬ 
pfalz) wirft man während des Mahles 
Körbe voll Wecken unter die Armen; 
die Hochzeiterin läßt sie beim Bäcker 
backen und unter die Armen verteilen, 
damit ihr das Brot in der Ehe nicht 
ausgeht; gerät das Gebäck, so ist es ein 
gutes Zeichen für die Ehe. Der Sauer¬ 
teig darf nicht von der Hochzeiterin 
kommen, sondern muß von der Nach¬ 
barin entliehen werden. Es darf erst 
beim Auswerfen gezählt werden. Die 
gleiche Zahl der Wecken deutet auf 
Glück; der letzte hinabfallcnde Wecken 
muß der größte sein, damit es der Braut 
am Brotbacken nicht fehle. In Tiefen¬ 
bach verteilt man Brot unter die Armen, 
damit sie für das Glück in der Ehe 
beten *®®). In Neustadt wirft die Braut 
Küchle aus. um Glück in der Ehe zu 
haben *®*). Im Norden von England 
empfing die Mutter des Bräutigams die 
Braut an der Schwelle des Hauses und 
hielt über ihr Haupt ein Sieb mit Brot 
und Käse gefüllt; dieser Inhalt wurde 
unter die Gäste ausgetcilt oder unter 
das junge, eifrig darnach haschende Volk 
gestreut *®®). Bei den Podluzaken in 
Mähren wirft die Braut bei der Rück¬ 
kehr in das Haus der Eltern unter die 
Kinder Stücke eines Hohlkuchens rück¬ 
wärts zu; dieser ist oft so groß, daß man 
das Ofenloch ausbrcchen muß. um ihn 
zu backen •®’). Bei den Slaven in der 
Lausitz wird der K. von der Slonka aus 
geworfen ***). In Böhmen kennt man 
besondere Wurfk.*®*). Bei den Weiß¬ 
russen wirft die Braut beim Verlassen 
des elterlichen Hauses, während sie die 
Eltern bittet, sie nicht zu verlassen, 
einen K. rückwärts in das Haus hinein**®). 
Bei den Kleinrussen backt man im Hoch¬ 
zeitsfeuer kleine K.**'). Bei den Weiß¬ 
rassen legt man den Hochzeitsk. auf 
die Erde; die Gäste hüpfen um den 
K. herum und singen dabei Lieder***). 
In der Mark und in Sachsen tanzte 
früher der Sieger im Brautiauf mit der 
Braut und den Brautjungfern mit nackten 
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Füßen, nachdem er drei Stollen erhalten 
hatte ^). In Schwaben ist .»Kuchen- 
marsch** ein Hochzeitstanz ^). Bei den 
Südslaven genießt das Brautpaar vor 
dem Geschlechtsakt den Brautgemach- 
schichtk.. damit es sich süß werde wie 
der süße In der Schweiz bekommt 

das Paar ,,Chcllenkuchen“ auf die Hoch- 
zeitsreise mit, einen krapfenähnlichen 
K.^l. Bei den Kroaten im untern 
Krain essen die Neuvermählten nach 
der Trauung einen Eierkuchen zur 
Stärkung der Potenz ^). In Hamburg 
überreicht man beim Umzug einen mit 
Schokolade überzogenen Kuchen in der 
Form eines Schwarzbrotes und ein Salz¬ 
faß aus Marzipan mit Zucker gefüllt 
Nach der Trauhandlung in Kues bei 
Güstrow wird in Mecklenburg an der 
Fcldscheidc zwischen Kritzkow und Kues 
ein Kringel groß wie ein Wagenrad ver¬ 
zehrt und aus einer Gießkanne ge¬ 
trunken In Velburg in der Ober¬ 

pfalz schenkt die Taufdod der Braut 
einen vier Fuß langen Spitzwecken aus 
feinstem Mehl mit brennenden Lichtem 
besteckt; jeder Gast bekommt einen 
Teil davon, der Rest gehört dem Paar; 
vor allem aber muß die junge Frau 
davon essen zur Bewahrung der Nach¬ 
barschaft In Broterode steuern 

alle Bekannten und Verwandten zu dem 
Rahmkuchen bei. Nach dem Mittag¬ 
essen sucht man einem der Gäste unver¬ 
merkt eine Schüssel mit K. vorzusetzen; 
dieser muß dann das Gesinde be¬ 
schenken Ziehen in Baach die jungen 
Eheleute ins Haus ein, so bringen die 
Nachbarn Schmalz, Mehl, Eier und Milch, 
und diese erhalten dafür je in eine Haus¬ 
haltung zwei Küchle ***). In Oberweimar 
erhalten die Chorknaben nach der Hoch¬ 
zeit einen hohen Kuchen mit Rosmarin¬ 
stengel geschmückt und Bier zum Ge¬ 
schenk Einen K.laib bekam früher 

in Schwaben der Ausrufer *♦*). Über die 
phantastische Deutung des Baumk. siehe 
Höfler Gerade beim Hochzeitsk. sind 

die Orakel naturgemäß besonders häufig: 
Ist der Hochzeitsk. gut geraten, dann ist 
eine gute, umgekehrt eine unglückliche 
Ehe zu erwarten (Oberamt Freudenstadt, 
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Leonberg, Crailsheim) Verdirbt das 
Hochzeitsbrot oder der Kuchen, so ver¬ 
dirbt die Ehe . Zu Rcichenfels im Vogt¬ 
lande wird bei Hochzeiten außer dem 
großen Kuchen ein Junggesellenkuchen 
verfertigt, den die ledigen Mädchen zer¬ 
reißen; welches davon das größte Stück 
kriegt, bekommt zuerst einen Mann**®). 
In der Gegend von Pleß in Oberschlesien 
wird den Freundinnen der Braut, die 
noch ledig sind, ein StrcuOclk. vorgesetzt, 
in dem ein Geldstück, der Brautgroschen, 
verbacken ist; welches von den Mädchen 
den Groschen in seinem Stück findet, 
verlobt sich sicher binnen Jahresfrist*’®). 
In Martigny-les-X-amarche zwang eine 
alte Sitte die jungverheirateten Männer, 
einen K. am Tage ,,des purifications" 
in eine Quelle zu werfen; die jungen 
Burschen suchten um die Wette vom 
Ufer aus den K. zu erlangen; wer ihn 
bekam, der heiratete im sdben Jahr*’*), 

Anthropophyteia jo, 58. ebd. 10, 8z ff. 

ZföVk. 2921 Supp). 7. *^) Kloster 12, 
294 ff. *»•») ZfVk. XI. 160ff. »“) Ebd. 7, 249 
A. Aüthropoph)rteia 10, 100. ***) v. Dü- 

riogsfeld HoektHt 7. “•) Witzscbel l. c. 2, 
232 Nr. 56; vffl. 230 Nr 35. *») Höfler 

hochMeit 22 ff. Pauly-WUsowa ix. 2095; 
Kloster 22, 295; Höfler Hocktrii 16 ff.; Sd- 
billot 2, 232. Aristopbanes Pox Schluß- 
ver3. ***) Mannhardt Forschungen 361, vgl, 
368; Höfler l. c. 29. ••’) Anthropophyteia 

IO, 59: vgl. Höfler l. c. 29. •••) Krauß SifU 
und Brauch 440. Meyer l. c. 309; Höfler 
]. c. 33. **) Der8. 1 . c. 30; Bulletin de l olk» 
lore 2893, 24. Düringsfeld 1 . c. 159. 

Witischel 1 . c. 2, 235 Nr. 237. •®)Mann- 
hardt 2, 223. •**) MschJesVk. 2901, 33; ZfVk. 
3. 16; vgl. Bartsch MecMenburg 2, 83 Nr. 
266; Sebönwerth l. c. t, 93, 3. **) Kloster 

12. 274. •*•) Anthropophyteia 6, 113. **’) 

Grimm Mythe!. 3, 448, 426; Klostei 12, 208. 
**•) Rochholz Glaube 1, 31Ö {?). *••) Dö¬ 
ringsfeld l. c. 157. Seligmann Blick 

2,19. Staub Brof 37- •**) Schönwerth 
1 . c. I, Ö9, 8—9. Mannhardt i, 184 A. 2. 
***) Höfler 1 . c. 35; Drechsler i, 241. 
Schönwerth 1 . c. i, 98, 13. *•*) Ders. 1, 

92, 1. Mannbardt Forschungen 362. 368. 
•* 1 ) Kloster 12, 287. 182. •**) 1 . c. 164. ***) 

Höfler 1 . c. 35: Düringsfeld 1 . c. 193. 
•*•) U^ueU 2, 162. *•*) V. Düringsfeld 

Hochieitsbuch 27. 39. 41. 46. 54; Mannhardt 
I, 565. “*) Urquell 2, 238; Höfler Hochzeit 
30. *») Kloster I2. 282 ff. »*) Fischer 

Wb. 4. 814. •“) Anthropophyteia i, 284. 

Schweuld. 3. 136. Uber Eier im 

Zauberk.: Anthropophyteia 20. ixoff. 
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Kloster 22, 202. Seligmann l.c. 2, 37. 

•■•) Bartsch l. c. 2, 83 Nr. 266. Schön- 
werth 1 . c. t, ioi. *••) Witeschel 1 . c. 2. 
229. 26. “*) Birlingcr Schwaben 2, 252. 
Witzscbel l. c. 2, 241 Nr. 80. ••*) Fischer 

Wb. 4, 813. •••) Hochzeit 35. 57. Höhn 

3. *^) Witsschel I. c. 2. 232, 55. •••) 

Ders. 2, 225, 6; Grimm Myihol. 3,464, 839. 
•”) Drechsler i. 245, 275. Sdbillot a, 

25. Geburt und Taufe. Darüber 
siehe die Monographie von Höfler*’*). 
Wenn man bei den Südslaven die Wöch¬ 
nerin mit süßen K. beschenkt, so bringt 
das Glück und schützt vor Zauber; 
am 7, Tag nach der Entbindung bringt 
die Hebamme der Wöchnerin einen be¬ 
sonders bereiteten Süßkuchen, welcher 
ihr die verlorene Kraft wiederbringt •’•). 
Bevor man bei den galizischen Juden 
den Säugling in die Wiege legt, wirft 
man kleine Stückchen Honigk. hinein*’*). 
In Bosnien trägt man drei Honigk. in 
ein Haus, damit sie die Krankheit auf- 
oehmen *’*). Nach dem Reinigungsbad 
(3 nach der Geburt) macht die 

Wöchnerin aus Weizenmehl einen Rundk.; 
auf diesen ritzt sie mit dem Rasiermesser 
drei Kreuzchen, beschmiert ihn mit 
Honig und l^t ihn zu Häupten des 
Kindes; dort bleibt der K. über die 
Nacht; am Morgen kostet die Mutter 
von dem K. und verteilt den Rest unter 
die Kinder *’•); oder die Hebamme backt 
drei Rundk. mit je drei Kreuzchen 
und legt sie zu Häupten für die Schicksals¬ 
frauen *”). An dem dritten Tag nach 
der Geburt versammeln sich ohne vorher¬ 
gehende Einladung die Verwandten im 
Geburtshaus; ein jeder bringt einen 
Blätterkuchen, ein Bretzelbrot und eine 
Flasche Wein mit; das Mitgebrachte 
wird unter dem Segenswunsch für Wöch¬ 
nerin xuid Säugling verzehrt. Nach 
dem Mahle wird ein Brctzelbrot ge¬ 
backen ; alle müssen während des Siebens 
des Mehles das Sieb anfassen und Geld 
hineinwerfen, wenn der Teig bereitet 
wird; das Bretzelbrot wird feierlich über 
der Wiege des Kindes unter einem Spruch 
gebrochen *’*). Die Jakobiten gaben 
den Kindern K. mit aufgeschriebenen 
Gebeten zur Stärkung der Seele: collyris, 
super quod oratiunculam quandam scri- 


bunt Jakobitae, quae in psalterio eorum 
extat; tum pueris tradunt comeden- 
dum *’•). Auch die Juden gaben ihren 
Kindern solche Kuchen ***). Bei den 
Südslaven legt der kräftigste Mann im 
Haus neben das Kind einen K., einen 
Kreis und ein Ei, damit es gesund, rund 
und glücklich werde***). Man gibt in 
Frankreich den Kindern Butterk., ge¬ 
taucht in eine geweihte Quelle***). Will 
eine Mutter ihr Kind von der Brust ab- 
spähnen, so muß sie mit eigener Milch 
einen Kuchen an kneten, backen und dem 
Kind zu essen geben; darauf darf sie 
ihm nicht mehr die Brust reichen ***). 
Auf Falster wirft die Mutter auf dem 
Wege zur Taufe dem ersten Armen einen 
K. zu, damit das Kind mildtätig werde***). 
In der Lausitz wirft nach altem slavi- 
schem Brauch die Züchtfrau oder Salz- 
meste, wenn man in die Kirche fährt, 
Kuchen unter die Leute ***). Der erste 
Kuchen, der bei dem Kindstaufvater 
aus dem Ofen kommt, wird den Kindern 
zur sofortigen Verzehrung überlassen, 
damit das Kind später rechten Abgang 
habe. d. h. sich bald und gut verheirate *••), 
War im Voigtland das erste Kind ein 
Mädchen, so mußte der erste K., der zur 
Kindstaufe gebacken wurde, in viele 
Stücke zerrissen werden, damit sich 
später die Burschen um das Mädchen 
reißen sollten**’). In Pfuhlsbom muß 
jede Gevatterin einen K. selbst backen; 
diesen muß der Kantor anschnciden; 
und er steckt auf jedes Stück, das die 
Jungfer Gevatterin bekommt, eine Gabel, 
an die diese ein Band für ihn bindet ***). 
Bei der Taufe miLssen die Paten etwas 
K. essen, damit das Kind lerne K. zu 
essen (Witz) •*•). Zur Taufe backt man 
in der Schweiz besondere ,,WaIkäch- 
lein*' *•*). In der Rheinpfalz gibt es 
Eiermutzen***). Wenn die Kinder bei 
den Südslaven die ersten Schritte machen, 
bekommen sie eine Art Segensk. aus 
Eiern***). In Norddeutschland ist vor 
allem die Sitte zu Hause, daß man den 
Kindern zum Geburtstag einen K. mit 
sovielen Lichtem schenkt, als sie Jahre 
zählen; die Lichter darf man nicht aus- 
blasen, sondern muß sie zu Ende brennen 


683 


Kuchen 


Kuchen 


686 



lassen *•*). Einen Lichterk. kannte man 
in Athen, den ciu^i^iav d. h. der ringsum 
Leuchtende; diesen mit Lichtem umgebe¬ 
nen K. brachte man in Athen im April 
der Artemis munychia zum Andenken 
an den Sieg bei Salamis dar. Die Lichter 
deuten auf die Mondgöttin Artemis, die 
auch hieß ***). Schon Lo¬ 

beck **®) bezweifelt mit Recht eine innere 
Beziehimg. Mit Lichtem besteckt ist 
auch der Brautspitzwecken in Vel- 
burg***). 

»«) ZföVk. 13, 81—111. »») Anthropophy- 
teiaio, 59. *’*) Urquell 4. jii, *») Anthropo- 
phyteia 10, 62. »«) 1. c. 6. 158. 17. *") I. c 
6. 160; vgl. Taufbrot. *™) Hovorka-Kron- 
feld 2, 644 fl. *«) ARw. 13, 529. *«) L c. 530. 
**‘) Anthropophyteia 10. 59, *“) Sibillot 

2, 277. »•*) KrauQ S»lt« 345: Setigmann i. 

171. *•*) Manobardt Gtrm. MylMen 589. 

***) Kloster 12, 164. *••) Meiche SJ«**. SrAims 
121, 4. *•*) Köhler Voigiland 243. *••) 

Witsscbel 1. c. 2, 243, 8. »») Fischer Aber¬ 
glaube 261. *••) Schweizid. 3, 132. **‘) Ba- 

4 b. 349- ***) Anthropophyteia 10. 111. 
***) Simrock Mythol. 596; Ku hn • Schwartz 
43t; AfAnthrop. NF. 6,107. ***) Atbenaens 14, 
643 A. *••) Aglaophamos 2 ,1062 fl.: vgl. Pauly- 
Wiisowa 11. 2096. **) Schön werth 1. c. 

1, 201. 

26. K. im Zauber: K. im Liebes¬ 
zauber (vgl. Brot § 31a): Dem in den 
Bußbüchem erwähnten ,,panis supra nu- 
das nates confectus" ••’) entspricht sehr 
auffallend der bei den Südslaven auf den 
Arschbacken geknetete Rundkuchen, mit 
dem die Weiber die Männer verrückt 
machen •••); darüber ausführlich der Ar¬ 
tikel „Brot im Liebeszauber" ”•). Beson¬ 
ders in Slavonien spielt der mit Zauber- 
raitteln gefüllte Liebesk. eine große Rol¬ 
le****); die K. des Kochzauberers in 
Karsadt (1680) wirkten 25 Jahre*****) 
Uber K.. in die man Körperteile hinein^ 
backte, berichtet Frater Rudolphus aus 
Schlesien: tortulas dant eis, ad quas de Om¬ 
nibus crinibus sui corporis et de sanguine 
apponunt (vgl. Getränk und Trank). 
In einer Urkunde bei Hansen wird {1270) 
„torcellum vel placenta pro amore*' 
erwähnt Brauner erzählt die Ge¬ 
schichte eines deutschen Adeligen, der 
in Neapel einer Buhlerin verfallen war 
und von dieser beim Abschied Liebes- 
zeltlein erhält; er gibt aber die Zeltlein 


seinem Pferd und dieses läuft liebestoU 
j zum Haus der Dame “*); dieses Schwank- 
Motiv, daO ein Schwein oder ein anderes 
Tier das Liebesgebäck frißt, ist häußg “). 

I Die Esten kennen ein Haarbrot, in das 
Haare gebacken sind “). Nach einem 
Berner Ratsprotokoll (1504) wurden von 
I einer Hexe Küchlein mit Haaren und 
: Nägeln im Liebeszauber verwandt "). ln 
j Preußen läßt man eine Semmel mit Schweiß 
! durchdrungen werden und gibt die Sem- 
^ mel dem Burschen oder der Geliebten *•). 
Bet den Magyaren träufelt das Mädchen 
Menstruationsblut in ein Gebäck oder 
backt in Speckk. geröstete Schamhaare 
hinein ^), Das durch Schröpfen gewon¬ 
nene Blut zweier Ehegatten backte man 
1694 im Spreewald io eine Pastete, 
welche als Liebesk. verwandt wurde“*). 
Beliebt ist ein unter bestimmten Zere¬ 
monien gebackener Kuchen: In Samland 
soll eine Frau, wenn sie wahmimmt, 
daß ihr Mann gleichgültig geworden ist, 

I beim Brot- oder Fladenbacken neunmal 
etwas vom Teige zurücklegen und zu¬ 
letzt einen Fladen daraus backen, bei 
dessen Genuß die alte Liebe wieder er¬ 
wachen wird“). Über Backen von neun 
K, im Liebeszauber berichtet PloO"®)^ 
Um Liebeszwang auszuüben, soll in Un¬ 
garn das Mädchen an Weihnachten Mehl 
und Honig stehlen, daraus einen Kuchen 
backen, diesen eine Nacht bei sich im 
Bett halten und dann dem Geliebten 
geben Oder die magyarischen Mäd¬ 
chen stehlen zu Neumond Honig und 
K., kochen dies und mischen davon unter 
die Speise des Burschen ^*). Will man 
bei den Südslaven ein Mädchen verrückt 
machen, so siebt man Mehl in einem 
verkehrten Sieb durch, macht daraus 
einen Rundk. und gibt ihn dem Mäd¬ 
chen ^^). Eine mißgestaltete Slavonierin 
gibt einen Bericht zu Protokoll über die 
Art, wie sie ihren Mann sich und dem 
Kinde geneigt machen wollte: „Und noch 
haben mich dies die Weiber unterrichtet, 
und aus 3 Mühlen Staubmehl, Sprüh¬ 
wasser. und Fett, dann kleine K. ge¬ 
backen und habe ihm eing^eben, damit 
er sei meinem Kinde besser*' ^*). Von den 
vielen Mitteln der Südslaven seien fol¬ 


gende angeführt: Am Ncumondsam.stag, 
wann drei Steine mahlen, nimmt man 
Mehl und Fett und backt daraus einen 
Kreisk.; in diesen sticht man mit der 
Spindel einer Witwe ein Loch; durch 
dieses Loch schaut man das Mädchen an. 
damit es Liebe gewährt Oder man 
macht aus Mcth und Milch von drei 
Weibern, die Knaben säugen, einen Rundk. 
und schaut durch das Loch das Mäd¬ 
chen an und spricht: Ich schaue dich 
durch dreier Frauen Milch an, du schaue 
mich durch drei Herzen an Wie 

überall verehrt man besonders in Sla¬ 
vonien die Pfefferk. in Herzform als 
Liebesk.^^®). Um fruchtbar und schön 
zu werden, holt die Jugend bei den 
Tschechen in Böhmen Birkensaft, wobei 
die Mädchen die am Rosensonntag ge¬ 
backenen Kuchen zu einem Festmahle 
mitbringen 

Schmitz Dußbüchir 1. 430, Sl: 314. 90; 

9. 447, 173; Wass«rscblebeo 661. 161; 

Grimm MyiMol. 2. 922: 3. 4090.; FrieUberg 
BHßbuckfr 67. 87; Weinhold Hitus 48. 
Anthropophyteia 5. 244 ff.; 6 . 22$ ß. ; vgl. 6 . 
*58. 17. »••) ARw. 1927, 332 — 337 - 

Anthropophyteia 10. 40 ff. 1 . c. $2. 

MschlcsVk. 1915, 33 ff. Nr. 30; Thcol. Quartal- 
schriit 1906, 425: ARw. 20. 417 ff- “) Hexen^ 
wahn 44. Brauner Curiosilätfn 102 ff. 

An hör n Magiologia 956: Kloster 6, 20X ff.; 
Müller Sagfn aus Vri t, 109 Nr. 147, vgl. 
den cierlegendci) ßaucr. der Hühnerk. iOt. 

EUass. l’oihsmätchen 1931.98.21. 
Grimm 1 . c. 2, 923. *•*) SAVk. 9* 154: vgl. 

2, 268, 153. *••) IIovorka-Kronfeld 2, 172; 
vgl. Andree Dtaunschweig 297: Grimm Sagen 
97. 1x6: MschlesVk. 2915. 41; ZfVk. x. 182 
Nr. 3: Grohmano 209. 1432; Stell Zauber* 
glaube 70 ff.; SAVk. 2, 268. Schmitz l. c. 

2, 448, 176; 1. 429: ARw. 1927, 335 ff.; Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 172. 175; Döller 2>ie 
Eeinheits* und Speisegesetu des alten Testa* 
menus 50—54. 56 ff.: Bartsch l. c. 2. 353, 
1657; Pollinger Landshut 247 ff.; Andree 1 . c. 
297. Hovorka-Kronfeld 2, 178 ff. 

Ders. I. 416. Grimm 1 . c. 2. 922 ff. 
•'•) Weib 2. 187. vgl- X73. «i) Wllslocki 

e\Sagyaren 34, vgl. 50; ZA'k. 4. 316. <*•) Ur¬ 

quell 2. 56: SAVk. 20, 387; ZfVk. 4. 3x6; 17, 
73 ff. Anthropophyteia 5, 245, 31. ***) 

Krauß Valk/oruhungen 171. Anthropo¬ 
phyteia 5, 244 ff. Nr. 29. 1 . c. 0 , 225 ff. 

ZfVk. 17. 73 ff.; Hovorka-Kronfcld 2, 
04ff. Anthropophyteia 10, 61. Ho- 

vorka-Kronfeld 2. 515. 

27. K. im Schadenzauber: In einem 
Hexenprozeß zu Tambach (1674) w’ird ' 


eine Frau beschuldigt, in einem Stückchen 
K. den Teufel beigebracht zu haben“). 

! In Dinslaken wird 1516 eine ehemalige 
' Novize beschuldigt, daß sic die Nonnen 
durch Äpfel, Feigen und K. schädigte, die 
der Bose vorher bezaubert hatte **^). Nach 
hessischen Prozeßakten backt 1633 eine 
Hexe in einen Kuchen von einem toten 
Pferdekopf Geschabtes und macht da¬ 
durch eine Frau krank“). Die drei 
Schwestern im Prättigau auf den 
Fideriser Heubergen nahmen einst Fide- 
riser Burschen und Mädchen auf, die ein 
Unwetter überrascht hatte; die böse 
Schwester buk der Gesellschaft gold¬ 
gelbe Küchlein, die inwendig giftig waren; 
die andere Schwester aber buk braune 
Küchlein aus grobem Hausmehl und 
sagte: Die Eigennützigen werden die 
schönen und giftigen essen und sterben; 
die Bescheidenen die braunen, und ihnen 
wird nichts geschehen; so geht cs halb 
und halb wie immer; so starb die Hälfte; 
die gute Hälfte kehrte von der Guten 
reich beschenkt nach Hause “). 

Soldan-Hcppe 2, 117. ♦**) 1. c. 1. 496* 
ZfdMyth. 2, 69. 1: vgl. AIKulturgesch. 10, 
112 ft. “) Vonbun Beiträge 34 ff. 

28. K. im Gegenzauber und als 
Apotropaion: Gegen Verwundung mit 
jeder Waffe schützte sich ein Wilddieb 
folgendermaßen: Seine zwölfjährige Toch¬ 
ter buk ihm, als die Leute an Ostern im 
Hochamt waren, einen K. aus Mehl, das 
I zu derselben Zeit gemahlen wurde und 
mit dem Blute eines X^ammes angemacht 
wurde, das zur selben Zeit geschlachtet 
wurde “). In derselben Weise wird in 
! Tirol von den Wilderem, die sich gefroren 
machen wollen, das Lambl-***) oder 
Lämmlein-“) oder Lammlbrot “) ge- 
' backen während der Christmette. Wenn 
I auf der Insel Tirce eine Kuh beschrien 
ist, setzt man sich mit einem Napf voll 
Milch und einem Kuchen aus Hafer 
neben die Kuh und wiederholt neunmal 
neunmal einen Spruch; man nimmt dabei 
jedes Mal einen Schluck Milch und einen 
Bissen Kuchen “). Ein Knecht aus Rosen¬ 
thal ackerte in der Nähe der Schloßruine 
Schnallenstcin; die in eine Schlange 
verwandelte Jungfrau des Schlosses bittet 
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ihn, an einem bestimmten Tage mit einem 
Kuchen zu kommen, um sie zu erlösen; 
aber die Erlösung mißlingt, da der 
Knecht vor der Schlange An^t be- 
kommt Auf ähnliche Weise wird der 
Teufel erlöst in der Sage vom Schmied “). 
Eine dankbare Zigeunerin sprach in 
Baudissin über eine arme Hütte den 
Feuersegen aus und gab die Anweisung, 
beim Entstehen eines Brandes einen 
Kucbendeckel auf den Schornstein zu 
legen; das Mittel soll sich bewährt ha¬ 
ben Auch sonst werden Kuchen- 
und Küchengeräte apotropäisch ge¬ 
braucht, so bei den Südslaven die Feuer¬ 
zange und in Tirol der glühende 
KOchelspieß gegen Butterzauber “). Ein 
Opfer, das apotropäische Bedeutung be¬ 
kommen hat, finden wir in der Schweiz: 
Wenn man die ersten zwei Biestküchli 
(aus der Biestmilch bereitet) von einer 
jungen Kuh dem nächsten Armen ins 
Haus trägt, kann ihr die erste Milch nicht 
entzogen werden 

"♦) Grohmano 207 Nr. 1439. ZfdMyth. 
3. 343* “•) Alpeoburg Tiroi 338; vgl. Ho- 
vorka-Kroofeld i, 416. Zingerl© Tirol 
73 Nr. 627. *“) Seligmano Blick i, 383. 

**•) Kühfiau Sagen 1. Z79 ff. Nr. 244, 2. 

Vtts. 2. 709 Nr. 1329. «») Meicbe Sagen 59t 
Nr. 733, 2. ***) Aiithropopb3rt«ia ro, 41. *•*) 
Heyl Tirol 801 Nr. 230; vgl. 169, 78. 
Schweiz Id. 3. 144. 

29. K. im Heilzauber: Wenn einer 
in Velburg in der Oberpfalz den Fröra 
oder Freara hat, backt er aus Mehl und 
seinem Urin einen K. und wirft ihn hinter¬ 
rücks in einen Bach, wo Fische sind^). 
Wenn einer Frau die Kinder wegsterben; 
schneidet sie ein Rohr ab und gießt 
Wein hinein; dann legt sie das Rohr 
nebst neun Kuchen von Weizenmehl und 
einem alten Messer in einen Beutel und 
näht den zu; mit dem Beutel unter dem 
linken Arm watet sie in fließendes Was¬ 
ser und läßt den Beutel fallen 
Wenn in Böhmen ein Kind an der Schwind¬ 
sucht abmagert, so erbittet man sich in 
neun Häusern Mehl, macht daraus einen 
K. und legt ihn an einen Kreuzweg^). 
In Le Vexin werden die Wiegenkinder 
geheilt, indem man ihnen einen Butterk. 
gibt, der in eine heilige Quelle getaucht 


ist In Ostpreußen zieht man ein 

krankes Kind durch ein in einen großen 
K. aus Roggenmehl gemachtes Loch 
hindurch, trägt es dreim^ um die Kirche 
und baucht dreimal in das Schlüsselloch 
der Kirchentür ^). Nach schwedischem 
Abeiglauben muß die Frau, wenn das 
Kind an Brotrachitis erkrankt ist, von 
neun Orten Mehl betteln, einen Teig 
daraus machen, diesen um ein Faß legen 
und durch den so entstandenen Rundk. 
das Kind dreimal ziehen"). In der 
Gegend von Göding in Mähren bittet ein 
Lungenkranker in neun Häusern um Mehl 
und entfernt sich ohne zu danken; dann 
holt er sich von neun Brunnen") 
Wasser, backt einen Kuchen mit einem 
großen Loch in der Mitte und zieht sich 
durch; diesen K. trägt er auf einen Kreuz¬ 
weg, wo ihn die Hunde fressen und so 
die Krankheit bekommen "). In Mähren 
bittet man an drei Stellen um Mehl, backt 
daraus einen Kuchen und zieht das lungen¬ 
kranke Kind hinüber; der Kuchen wird 
dann zu einem Kreuzweg getragen 
über Blutk., Widderhiink. {1685), MUzk. 
usw. siehe Hovorka-Kronfdd "•). In 
der Schweiz gibt man Kindern mit 
schlechtem Geblüt den ,,Aronatotsch*' 
(Aronkraut in K. gebacken) 

") SchOnwerth 1 . c. 3, 259. 2, vgl. 258, r. 
"») Stern Türkei 2, 339. ") Grohroann 

c. 179, 2239; Seligmann i. 282; Wein- 
hold NeHHiokl 29; W, 545. ") Sebillot 2, 
277. «•) W. 303. ") Weinhold L c. 29. 
") Grohmann l. c. ") Hovorka-Kron- 
feld 2, 39. ") Der». 2. 661. "*) i, 416. 

***^) Roch hol 2 Kindoflitd 333. 


30. K. in Viehheilzauberund Vieh¬ 
hausmedizin: Wenn eine Kuh zum 
ersten Mal kalben soll, so soll ihr die 
Hauswirtin eine in Brot gesteckte Fleder¬ 
maus geben, dann bereite sie aus Hafer¬ 
mehl einen Kuchen, in welchen sie eine 
Nußschale und einen halben Apfel bäckt, 
die zu diesem Zweck am Christabend in 
geweihtem Salz aufbewahrt wurden. Die 
Kuh wird dann ein schönes Kalb zur 


Welt bringen und viel Milch geben"). 
In Thüringen nimmt man die zweite 
Brut der für das Haus glückverheißenden 
Zaunkönige, knetet die Jungen lebendig 
in Teig und backt diesen; alle Haustiere 


bekommen von diesen K.; dadurch ge- | 
deiht das Vieh, wird vor Krankheiten 
und vor allem vor Hexen bewahrt"). 
Im Oberamt Mergentheim bekommt eine 
rindernde Kuh einen warmen Platz, ' 
dann bleibt sie trächtig"); bei den Brah- 
manen gibt man die Reste des Mannen- 
kuchens dem Vieh "). 

") Grohmann l c. 23t Nr. 1678. ***) | 

Witsacbel l. c. 2, 292, 148. *♦*) Eberbardt 

Landwirtschaft 16. **•) ZfVölkerpsych. 28, 370. 

31, Träumen von K. und sonstiger 
Aberglauben: Wer im Traume K., Reis- | 
brei oder semen virile genießt, erleidet ^ 
nach dem Traumschlüssel heftigen 
Schmerz, Kummer und Tod "). Träumt 
man von K., so hat man nach ostpreußi¬ 
scher Ansicht Verdruß durch Klatschereien 
zu erwarten "). Kuchenessen bedeutet 
allgemein Unglück "). Wenn die Nase 
juckt, bedeutet das in Mittelschlesien 
Kuchenessen "). Wer bei einem Gast¬ 
mahle K., Fleisch oder sonst etwas zer¬ 
legt oder austeilt, hat keine andere Wahl, 
als er muß ein Tropf sein oder ein Gro¬ 
bian "). Während das Brot im Ofen ist, 
darf man keinen K. anschneiden, 
sonst wird das Brot spintzig^^*). Wenn 
ein Mädchen einen K. anschneidet, freit 
es ein oder sieben Jahr umsonst 
vgl. auch anschneiden § 5. 

") RW. II, 227 Nr. 28. Urquell i. 203, 
12. ")W. 325. ")ZfVk-4. 81. ") Panzer 
Beilr. i, 263 Nr. 108. Bavaria 3 a. 304. 

H. Duoker Werbung .... 1« Scklesung- 
HolsUin. Diss. Kiel 1930, x8. 23. 

3z. K. im Märchen: Über den K., der 
„cn ole Hex un twee mije Meidjes** 
davonläuft und dessen Begegnung mit 
Has, Fuchs usw. siehe Müllenhoff"). 

") Heimat 16, 31t; MüHenhoff Sagen* 
486 Nr. 624; Measlog Wb. 3, 249: vgl. 
Lefitz £/xaz5. Volksmürcken 1931. 76, 15. 

Eck^ia. 

Küchenschelle s. Kuhschelle. 

Kuckuck« Der K. hat durch das auf¬ 
fallende Wesen, das er zur Schau trägt 
und die mancherlei ganz aus der R^el 
fallenden Leben^ewohnheiten, die man an 
ihm beobachten kann, von jeher die Auf¬ 
merksamkeit in starkem Maße auf sich 
gezogen. Eine reichliche und in ihrer 


Auswirkung fast unübersehbare Anzahl 
abcrgläubis^er und irrtümlicher Vor¬ 
stellungen ist mit ihm verbunden: es 
finden diese ihren Ausdruck in den ver¬ 
schiedensten Formen volksmäßiger Über¬ 
lieferung, wie Sitte, Brauch, Lied und 
Sage, und werden ergänzt durch das 
wissenschaftliche vogelkundliche Schrift¬ 
tum vom Altertum an bis herab zu den 
jüngsten Jahrhunderten. 

Nachstehende Werke und Abhandlungen 
werden im folgenden öfters genannt: 

Alb.: a Albertas Magnus de animalibus, 
hrsg. von Herrn. Stadler. Münster 1916 ff. 
Aid. « Ulyssis Aldrovandi Omitkologiae Uber 
V (cp. 17). Frankl. 1630. 

DVA. Die handschriftUchen Sammlungen des 
Deutschen Volksliedarchivs in Freiburg i. Br. 
Geso. s Vogelbttch erstlich durch Doclor Con- 
radt Gesner in Latin beschriben neulich .... 
durch Hudoiff Heußlin in das Teutsch gebracht, 
Zürich 1557. 

H. a* James Hardy Populär History of the 
Cuckoo in: The Polk-I^re Record Vol. II 
(London 1879), S. 47—9t. 

Jonst. » Job. Jonstonus Historiae llatufalis 
de auibus libri VI. Francofvrti ad Moenum 
1650 (Tit. II cp. II art. VI S. 26 ff.). 

Lott. Der Kukuk, oder des Hr. A. J. Lottln- 
gers .... Nachrichten Uber die Natur-Gs- 
schichte dieses wunderbaren Vogels, dus dem 
Frantösischen überseiet. Straßburg 1776. 

M. ^ W. Mannhardt Der Kukuk. ZfdMyth. 
3. 209—298. 395^408. 

Merck. G. A. Mercklein Neu Außgeferiig^ 
US Historiuk-Afeäieinisches Thierbuch. Nürn¬ 
berg 1696. 

PW. K Artikel Kuckuck von Gosse n- 
Steier in: Pauly-Wsssowa 11.2, 2099 ff. 
R. « Reusch Der Kuckuck in: Neue Preußische 
Provinzial-BUtter hrsg. v. A. Hagen Band V 
(Königsberg 1848). 321 ff. 

Sco. B Scott US Pkysica curiosa If. Herbip. 
1662. 

Sto. s Job. Th. Storakers Samlinger t —4 a 
Norsk Folkeminnelag 2 (Tiden). 8 (Rumraet). 
10 (Elementeme), 18 (Naturrigerne). Kristi¬ 
ania 1921. 1923. 1924. 1928. 

Sw. a Swainson Fdh^Lore of British Birds 
1886. 

Vinc. B. a Vincent]US Bellovacensis Specu^ 
lum naturale, s. 1 . e. a. (Liber 17. cp. 67). 
Zorn a Johann Heinrich Zorns Petino-Theo^ 
logia. I (Pappenheim 1742), II (Schwabacb 
* 743 )- 

I. Name. 2. Lebeoskundliches. 3. Deutende 
Tiennärchen« 4. Der K. als Frühlingsvogcl und 
Zukunftskünder. 5. K. and Witterung. 6. Der 
K. als Gespenst und Seelenvogel. 7. Der K. als 
Vegetatioi^ämon. 8. K. und Zauber. 9. K. 
und Pflanzenreich. 10. K. und Krankheiten. 
XI. K.sart und Sprachgebrauch. 22. K. und 
Götterlehre. 
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I. In den meisten idg. Sprachen führt 
der K. einen Namen, der den Klang des 
von ihm ausgestoQenen Rufes wider¬ 
spiegelt '). Eine Ausnahme machen die 
germanis^en Dialekte, die den K. einst 
*3auka^ nannten, ein Wort, das in den 
skandinavischen Sprachen als schwed. 
gök, dän-norw. geg, gauk, isl. gaukur 
noch heutzutage lebendig ist und auch 
im Nordenglischen als skandinavisches 
Lehnwort in der Form ,,gowk" •) weiter¬ 
lebt. Aber auch das ae. wies ein jeac 
als Benennung unseres Vogels auf, ebenso 
das ahd. und mbd. ein gouh bzw. gouch, 
ein Wort, das heute zwar noch verstanden, 
zur Bezeichnung des Vogels aber nicht 
mehr verwendet wird. Nur wenn wir 
annehmen, daß die sonst geltenden Laut¬ 
gesetze im verübenden Falle Störungen 
erlitten haben, ist es möglich, das urg. 
*3auka^ auf die sonst im Indogermani¬ 
sten geltenden Namensformen des K.s 
zurückzuführen ^); gesicherter ist daher 
eine Erklärung des Wortes, die in ihm 
eine Ableitung von der idg. Wurzel gheu 
(sanskr. havati ,er ruft', an. geyja ,bellen, 
spotten') sieht ^); darnach hätte also der 
Germane den K., dem ja ein eigentlicher 
Gesang fehlt, zwar nicht nach dem Klang, 
wohl aber nach der AuffälUgkeit seiner 
Stimme als Ruf- oder Schreivbcl be¬ 
zeichnet. Das angestammte „Gauch" 
verlor sich im Deutschen unter dem Ein¬ 
flüsse eines allmählich von Norden nach 
Süden siegreich vordringenden mnd. „ku- 
kuk" •); in der Übexg^^szeit wurden in 
Oberdeutschland auch allerlei Misch- und 
Koseformen geschaffen^). In England 
wurde der angestammte Name des K.s 
durch das ,,cocu" der normannischen 
Eroberer verdrängt ®). 

Alle diese Ausdrücke bezeichnen von 
den vielen K.sarten, die es gibt, ledigüch 
cuculus canorus, da im Gebiete der 
germanischen Kultur nur diese eine Art 
vorkommt ^). Erwähnt sei hier, daß im 
isländischen Volksglauben Vorstellvingeo, 
die sonst im Norden mit dem K. ver¬ 
knüpft sind, auf den „hrossagaukur" 
(die Bekassine) übeigegangen sind^). 

s. Schräder RmIUx.* t, 652; Suolahti 
Vog0lnaf9w% 4. 8. die Belege bei Murray 


A English Dictionary unter **gowk'*. 

Formen und Belege 8. ebd. unter **yeke'*. 
*) Für diese Erklärung tritt Grimm im DWb. 
4, t. 1.1524 f. ein; auch Suolahti Vogeinamm 5 
mochte in *3auk^ wenigstens eine dem germ. 
Stamme ursprünglich eigene onomatopoetische 
Bildung erblicken; Noreen stellt es im Abriß 
der urgermanischen LautUhrg (1S94), 133 zu 
lat. cuculus. •) Fr. L. K. Weigand DWb. 
I. 630 und Falk-Torp BtWb. t, 322; weitere» 
einschlägiges Schrifttum $. bei Falk-Torp a. 
1470. *) S. die Belege im DWb. 5. 2520!!.: 

Suolahti 6. Auch das Mittelmederländische 
hat ein cueuue. s. die verschiedenen Formen 
bei Franck Etymoiogisch Woordenboeb der 
Ncderlandsckc Taal^ 329. %. Suolahti 6f. 

•) 8. Murray 2. 1236. •) Einen merkwür^en 
Fehlgriff beg^ H. H. Frey io seiner 
(Leipzig X595). Bl 121 v*, der 

ihn mit dem in der Vulgata genannten See- 
vogel ..larus*' zusammenwirft. Auch im 

Dänischen ist ..borsegeg'* (Roükuckuck) die 
Bezeichnung für capella gallinago. s. Schieler 
Danmafki FugU 1, 233 Kr. 133: Bldndal gibt 
im lüandsk-dansh Ordbog 360 für hrossagaukur 
die Bedeutungen gallinago scolopacioa und 
scolopax gallinago an. 

2. Wenn der K. im Frühling zu uns 
kommt, soll er als schlechter und leicht 
ermüdender Flieger die lange Reise auf 
den Schultern des Weihs zurücklegen ‘‘). 
Seine Ankunft wird vielfach zu einem 
ganz bestimmten Tag erwartet; so gilt 
in Deutschland der 14.‘•) oder 15.^) 
April als K.stag. Man nimmt auch an, 
daß der K. von einem gewissen Tag an 
( 3 .***), 9.»*), 11.^^). 

20.'*), 22.‘*), 23.“), 24.“), 27. IV.*»), 
I. V.*»)) rufen muß; tut er es nicht, so 
berstet er*»). Um zu Stimme zu kom¬ 
men, benötigt er eine bestimmte Zehrung: 
Sauerklee*»), Vogeleier**), grünen Ha¬ 
ber**) oder Eichenlaub**). Über die 
nun bald einsetzende und beim K. in so 
eigentümlicher Form sich äußernde Sorge 
um Nachwuchs waren viele irrige An¬ 
schauungen verbreitet; zur besseren Be¬ 
urteilung des Folgenden sei erwähnt»»): 
Das K.sweibchen beobachtet die in Be¬ 
tracht kommenden Vögel beim Bauen 
und wird durch ein frisch errichtetes Nest 
zum Legen angeregt. Hat die auserkorene 
Ziehmutter ihr zweit- oder drittletztes Ei 
gelegt, so legt die K.in ihr Ei in das 
fremde Nest, wobei sie vorher ein Nestei 
berausnimmt und dieses wahrend des 
Legens vielfach im Schnabel behält; 


das Männchen lenkt unterdessen durch 
offenes Dasitzen die Aufmerksamkeit der 
Pflegeeltem auf sich. Das K.sei ent¬ 
spricht nach Farbe und Zeichnung im 
Durchschnitt den Eiern der Vögel, bei 
denen der K. schmarotzt, doch trifft dies 
nicht in allen Fällen zu. Das K.sweibchen 
legt in einem Frühjahr bis zu 18 Eier, 
jegliches in ein anderes Nest. — Für die 
selbst heute noch nicht völlig geklärte 
Frage, warum der K. nicht selbst brütet, 
hatte man, schon vom Altertum her, 
mancherlei angebliche Erklärungen: der 
K. sollte wegen der Kälte seiner Natur 
zum Brutgeschäft untauglich sein**); er 
müßte seinen Jungen eine andere, zartere 
Nahrung verschaffen, als er für sich selbst 
zu suchen gewohnt sei *^); er sei ein halber 
Bastard und solche Vögel brüteten nicht; 
außerdem sei er zu geil, um sich zu paa¬ 
ren **). Oder man nahm an, es seien 
psychologische Gründe daran schuld: der I 
K. wi^, daß er zu schwach zum Brüten 
und Ätzen sei *•), daß er seine Brut — 
infolge seiner Feigheit — gegen Angriffe 
nicht verteidigen könnte **); die andern 
Vögel würden aus Haß gegen ihn seine 
Brut überhaupt nicht aufkommen las¬ 
sen *»). Schon die antiken Schriftsteller 
bemühen sich, die Vogelarten aufzuzählen, 
denen der K. Eier in die Nester zu legen 
pflegt •*); die zuerst bei Aclian **) auf- 1 
tretende Bemerkung, es seien dies solclie 
Vögel, deren Eier den selnigen glichen, 
wurde vielfach nachgeschrieben und bis 
in die jün^te Zeit wahrgehabt **). Der 
oben geschilderte Vorgang beim Legen 
konnte natürlich leicht zu der Vorstei- | 
lung führen, der K. saufe die Eier des 
fremden Geleges aus*»). Wie cs sich 
damit auch verhalten mag: dem Volke 
gilt der K. als ein Eierräuber schlimmster [ 
Art, und diese angebliche Eigenschaft hat 1 
auch zu allerlei Volksreimen Veranlassung 
g^eben **). Manche Schriftsteller be¬ 
richten auch, der K. nehme aus dem frem¬ 
den Nest so viel Eier heraus, als er eigene , 
hineinlege »^), oder er zerstöre und zer¬ 
breche die fremden Eier *»). Merkwürdig 
lange konnte sich auch die irrige Meinung 
halten, das K.sweibchen lege nur ein ' 
einziges Ei*»). | 


I Daß der K. ein recht verliebter Vogel 
I ist, hat man zu Recht beobachtet. Das 
' Volk spinnt diese Beobachtimgen weiter 
und besingt vor allem in seinen Liedern 
den K. als Freiersmann **) oder Liebes- 
Werber**), und es sei erwähnt, daß 
diese Lieder z. T. althergebrachte Hoch- 
I Zeitslieder sind und in dem Wunsche 
reichlichen Kindersegens enden **). In 
j anderen Liedern besingt man den K. als 
i Ehemann, der sich zum mindesten ein 
halbes Dutzend Weiber anschafft *’). Auf 
einen anderen Ton ist ein Gottschecr 
Liedchen gestimmt, wie der K. aus Kum¬ 
mer über die Treulosigkeit seines Schatzes 
stirbt **). 

Uber Brut und Aufzucht ist folgendes 
festgestellt»»): Da das K.sei nicht als 
letztes Ei in das fremde Nest gelegt 
wird (s. 0.), außerdem anscheinend einer 
etwas kürzeren Brutzeit, als die übrigen 
Eier bedarf, schlüpft der K. als erster 
aus. Mit IO Stunden erwacht in ihm der 
Trieb, alles was im Neste sich befindet, 
hinaus zu befördern; dieser Trieb dauert 
an. bis er vier Tage alt ist, dann ist er 
aber auch Alleinherr im Nest. Um die 
hinausgeworfenen eigenen Jungen küm¬ 
mern sich die Eltern nicht, sie widmen 
sich lediglich der Aufzucht des unersätt¬ 
lichen Nest Insassen. — Auch um diesen 
Vorgang hat sich Mißdeutung und Aber¬ 
glaube in reichlichem Maße gerankt. 
Schon bei Pscudo-Aristotelcs *») finden 
sich verschiedene Erklärungen zusammen¬ 
getragen, weshalb die Stiefgeschwister 
des jungen K.s dem Tode geweiht sind: 
die Zieheltern würfen ihre eigenen Jungen 
hinaus, wenn der K. groß geworden; die 
Mutter töte ihre eigenen Kindern und 
gebe sic dem K. zu fressen “); da dieser 
schöner sei, wolle sie von ihren eigenen 
Jungen nichts mehr wissen**); der alte 
K. komme und fresse die jungen Vögel¬ 
chen **); der junge K. schnappe seinen 
Stiefgeschwistern alle Atzung weg, so 
daß diese verhungern müßten; er töte 
sie, weil er stärker sei. Angemerkt sei, 
daß selbst der so scharf beobachtende 
Lottinger nicht daran glauben will, daß 
der junge K. seine Geschwister aus dem 
Neste wirft und meint, der alte K. be- 
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fördere bereits die Eier aus dem Neste, 
ln das er zu legen gedenkt^). Das 
schlimmste, was man dem K. andichtete, 
war, daß er, groß und Ou^e geworden, 
seine eigene Ziehmutter auffresse oder 
zu Tode beiße **); man prägte aus dieser 
Vorstellung die Redensart: undankbar wie 
ein K.^) und das Sprichwort: du lohnest 
mir, wie der K. der Grasmücke *’). Ge¬ 
nannt werden muß hier noch ein Tiroler 
Aberglaube: wenn ein Rotschwänzchen 
unpaar ausbrüte, so schlüpfe aus einem 
Ei ein K.^), und in der &hweiz glaubt 
man, wenn ein K. ein Ei in ein Rot¬ 
kehlchennest lege, so entschlüpfe diesem 
ein ,,Röteligeier*'••). 

Uber das Leben des K.s weiß man 
weiterhin zu erzählen, daß er die meisten 
Vögel zu Feinden hat •“). Es soll diesdaher 
rühren, weil er ihre Gelege zerstöre 
oder auch, weil er dem Habicht gleiche^). 
Er wird daher von den Vögeln bekämpft**), 
ist jedoch feig und flüchtet sich vor 
ihnen **); wird er verfolgt, so setzt er 
sich, als schlechter Flieger, einem Weih 
auf den Rücken und läßt sich von diesem 
davontragen •*). Wie zum Weih soll der 
K. jedoch ein besonderes Verhältnis auch 
zum Wiedehopf haben. Schon Konrad 
von Megenberg will in seiner Jugendzeit 
beobachtet haben, daß die beiden Vögel 
abwechselnd einander zusangen **); da 
beider Vögel Rufe eine gewisse Ähnlich¬ 
keit miteinander haben, glaubt man, der 
Wiedehopf wolle dem K. nachsingen, und 
man heißt den Wiedehopf daher auch 
„K.sküster'* Da die Bleibezeit des 
Wiedehopfs der des K.s ähnlich ist, 
nennt man ersteren auch „K.slakai" •*); 
auch K.skönig**) nennt man ihn, sowie 
,,Ossekuckuck** Sein Nachtquartier 
schlägt der K. jeden Abend auf einem 
anderen Baume auf’^). An einem der 
Wochentage singt er nicht ^), und sein 
Singen soll er nach einem merkwürdigen 
Schweizer Aberglauben mit dem Schwänze 
bewerkstelligen ^). Im Mittelalter sagte 
man ihm nach, er wage, aus Angst, es 
könnte dadurch Nahrungsmangel für ihn 
eintreten, nicht einmal ein ganzes Blatt(I) 
auf einmal aufzuzebren (vgl. Kröte 
Anm. 24), und auch heute noch gilt 
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der K. im Volksglauben als ein Geiz¬ 
kragen^^]. Ihn auszuspotten ist gefähr¬ 
lich: Kinder, die dies tun, ziehen sich 
dadurch Sommersprossen zu ’*); im Aus¬ 
land hält man noch andere Folgen für 
unvermeidlich ^). 

Ist die Zeit des Brütens vorüber — 
volkstümlich ausgedrückt: sieht der K. 
die erste Kommandel ’•) — so verstummt 
er. Das muß neun Tage vor Jacobi ge¬ 
schehen, andernfalls berstet er^). Bevor 
er mit Rufen aufhört, ißt er sich dreimal 
an Kirschen satt**}; dies reichliche Kir¬ 
schenessen bedingt seine Heiserkeit *^). 
Nach anderer Anschauung soll er die 
Stimme bereits verlieren, wenn er die 
erste „Gries** frißt •*), es heißt auch, 
er könne nicht mehr schreien, wenn er 
schwarze Kirschen antrefle **}. Eine 
andere Annahme ist, er müsse gegen den 
längsten Tag hin schweigen, weil er um diese 
Zeit keine Vogeleier mehr finde, seinen 
Schnabel damit zu salben **). Ebenso 
unrichtig ist natürlich, daß er um Johanni 
,,von dem vielen Geschrey, wodurch er 
seinen Halß erhitzet" die Bräune be¬ 
komme und damit die Stimme vertiere **). 

Natürlich bat auch das frühzeitige 
Verschwinden des K.s Anlaß zu allerlei 
Fabeleien gegeben. Er soll von den Wür¬ 
mern gefr^sen werden **), eine Anschau¬ 
ung, die auf den alten Aberglauben 
zurückgeht, der K. werde von den Zi¬ 
kaden verzehrt, die aus seinem Speichel 
(s. Kuckucksspeicbel) sich bildeten 
Nach siebenbürgischem Abe^lauben er- 
wü^ er an jungem Haber**). Sehr 
verbreitet ist die Annahme, der K. ver¬ 
wandle sich im Herbst in einen Habicht 
odei* Sperber •*); auch von einem Aar •*) 
oder Raben *') ist gelegentlich die Rede. 
Abgewandelt lautet diese Vorstellung auch, 
der K. werde nach 3**), 7**) oder 9**) 
Jahren zum Habicht oder er sei nur das 
erste Jahr ein K., im zweiten werde er 
zum jungen Adler**), „Taubenstessl"**•) 
oder Stoßgeier, der seine Brüder und 
Schwestern auffrißt, um am Ende sich 
zum Hennengeier zu wandeln **). Alte 
Leute des Böhmerwalds sollen sich übri¬ 
gens den K. wie eine Art Katze vor¬ 
stellen *^). — Man glaubt aber auch, der 
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K. halte sich den Winter über in Baum¬ 
und Felshöhlcn versteckt **) und liege 
dort wie räudig**), seiner Federn ent¬ 
blößt “*): er SOU sich in seinem Versteck 
von Vorräten ernähren, die er den Som¬ 
mer über dort aufgespeichert hat**^); 
man nimmt aber auch an, er halte dort 
einen Winterschlaf wie Bären und Schlan¬ 
gen ***). Man wußte sich zur Bekräfti¬ 
gung dieser Anschauung eine Geschichte 
von einem Zürcher Bauern zu erzählen, 
der einst im Winter seinen Ofen mit 
einem Baumklotz heizte; da hörte er 
auf einmal den K. im Ofen schreien ***). 
Im Frühling soU dann der K. sein Ver¬ 
steck als eins der ersten Tiere wieder 
verlassen ^**). 

Man verleiht dem K. sogar die Unsterb¬ 
lichkeit: jahraus jahrein ist es immer 
derselbe Vogel, der im Walde kuckt 

Isidor V. Scv. Orig. tib. is cp. 7; Vtac. B. 
üb. 17 cp. 67; von Megenberg (Pfeifier) S. 179 
asgesweifelt; Aid. V cap. 17 S. 216 (.»occolUe 
uldubio amicitiae phvilegio'*); Joost. 27 b. 
Aegidius Albertinus Der WeH-TummeU 
vnd Schaw~PtaU (München 1612), 510 ausge¬ 
deutet auf die schwachen Christen, die sich auf 
den Achseln Christi. Mariae und der Heiligen 
zur himmlischen Glorie tragen lassen. S. auch 
noch DWb. 2525. Bayerland 33. 724 (mit 
eiiiezn auf das Gersteosaen bezüglichen Aber¬ 
glauben). Yermoloff Völhskatender 183: 

s. a. 182. Südlichere Gegenden erwarten ihn 
natürlich zn einem früheren Tag, so die Vene- 
tianer schon zum 8. IV. (Sw. tiz). England 
erwartet ihn z. T. für den 2t. IV. (H. 52), ln 
Sussex gilt jedoch bereits der 14. IV. als ..fint 
CiKkoo-Day" (H. 32). Hier glaubt man. ein 
altes Weib habe die Wartung der K.e und fülle 
mit ihnen im Frühjahr ihre Schürze. Ist sie 
guter Laune, so läßt sie an dem genannten Tag 
einige derselben fliegen (Sw. 112 »H. 67). 
Zum K.stagin England s. ferner noch: Yermo¬ 
loff VoikskaUnder 182; Sw. itT f. In Norwegen 
heißt der 1. Mai ..Gaulunesse** und wurde in 
den Kalendern u. a. durch einen in einem Baum 
sitzenden K. bezeichnet. Aus dem K.sruf weis¬ 
sagt man vor allem an diesem Tage (Storaker 

t, 97; 8. a. 54). Im norw. OsterdaJ ist erst 

der 12. V. der ..gaukdag'"; Nergaard Skikk 
og Bruk (Oslo 1927) 37. 127. Sowohl in Nor¬ 
wegen als in Schottland erwartet man zur Zeit 
der Ankunft des K.s ein Unwetter: gaukrid 
(Storaker 3. 37: Nergaard a. a. O. 127) 
bzw. gowk-storm (Sw. 112 H. 52 f.; Murray 
A New Engl. Diel. 4, 322). A. Stöber 
Elsässisches Volksbücklein i (1839), 79 Nr. 324. 
”) Schweizid. 2. 184; ZfrwVk. 12. 179. 
ZfrwVk. 12, 179. *•) Schmitt Hetlingen rS; 

ZfrwVk. X2, 179; £d. Roedder Das südwesl^ 


deutsche Reichsdorf (2928). 368: vgl. ebd. 331 
(10. IV.). Döbel JägerprakliktP t (2754), 
ör; Wander SpriehwdrUr-Lsx. 2, 1697 Nr. ö; 
handschriftlich ans Gornhausen. Kr. fomkastel 
(14. und 15. IV.). Yermoloff Volks- 

kaUnäer 183; ZfrwVk. 1914 2Ö9; Wander 
Sprichxo^Ur-J^x. 2. 2697 Nr. 1. 6. *•) Klee- 
berger Fisckback 77. Lemke Ostpreußen 

2. 97: zweionzwanzigste Aprel / singt de K. 
kann Werra sein bi et wöll: hdschr. Aufz. von 
Lehrer Nie. Laubenthal-Willroth (Rhld.) S928. 
••) Fischer SchwäbWb. 3. **) And ree 

Braunschweig *463. **) Andrian Aliaussee 223. 
**) Wossidio Mecklenburg 2, 408. Weitere 
Termine s. n. ZfrwVk. 22. 179 f- Anm. 10. 
Bctr. Frankreich vgl. RTrp. 32 (1917). 3Ö f. 
•*) ZfrwVk. 1914, 269; 1915, 279; Stracker- 
jan 2. 163 9 X04 Nr. 396: Andree Braun- 
schweif 463: Heckscher Neustadt a. Rbge. 
325. •*) Lemke Ostpreußen 2, 97, vgl. 75. 

•*) Mcosing SckleswiVb. 3, 338; Fischer 
SckwäblVb, 3. 901; Birlinger Schwaben 2» 
423: Friedli ßämdütsch 2. 228: Grimm 
2, 565; vgl. H. 58 f. — M. 212; R. 32 t f. 
Tschechisch: Grohmann 69 Nr. 482. 
Baumgarten Aus der Heipnat t. 95; Schweizid. 
2. 285. Tschechisch: Grob mann 69 Nr. 482. 
**) Der Basilisk 5 (Basel 1924), Nr. 15 S. 3. 
Auch ErlenUub: Zf^Vk. 12, 179. Ähnliche 
Anschauungen auch im Ausland: in Dänemark 
sagt man. der K. müsse ein Oerstenblatt haben» 
um hinein zu kucken (Skattegraveren 5, 38 mt 
Feilberg Ordbog 2, 324 a); die Isländer 

glauben, der ..hrossagaukur"' («• Bekassine s. o.^ 
könne erst rufen, wenn er von der Nachgeburt 
^ner Stute gemessen habe (Jön Arnason 
/sienikar ßjif^sögNr i, 623). *•) S. Oskar 

und Magdalena Heinroth Die Vögel Mittel¬ 
europas j (Berlin-Lichterfelde. 1926). 298 ff. 

Aeliani De natura animatium über 3, cp. 30: 
Adam Lonicerus Naturalis hist, opus novum 
(Fft. I331)B]. 294(» Aeliao): Aid. 210; Kreuter- 
buck durch Adam Lonicerum (Fft. a. M. 1603) 
343 Joh. Colerus Oeconomia ruralis (2643) 
I. 636; Merck. 276. ”) Von Zorn 2, 130 als 
irrig abgelehot. **) Ansicht Zorns 2, 131. 
*•) Alb. I, 620 (lib. 7 tract 2 cp. 5 Abs. 93). 
**) Pseudo-Arist. 9. Buch cp. 29 (p. 628 a). 
“) Plinius Sau hist. X. 26 (hsg. v. Mayhoff 
Vol. II S. 226), S. auch Opel in Journal für 
Ornithologie 6 (1838), 399 ff. Im englischen 
Volksglauben herrscht die Annahme, das 
K.smannchen würde die Eier auffressen und 
das Weibchen vom Neste jagen, weshalb dieses 
in ein fremdes Nest zu legen gezwungen sei 
(Sw. 12 r = H. 70). D&nischer Volksglaube ist, 
der K. sei wegen der Härte seines Bauches un¬ 
fähig zum Brüten: E. Tang Kristensen Jyske 
Almueliv TiU. 1. 244 Nr. 1456. **) S. dazu 

PW. *^)Aeliani De natura animatium Uber III 
cp. 30. S. hierüber: Verhandlungen der 

omithologischcn Gesellschaft in Bayern 6, 150 ff. 

Quelle auch hier antik: s. Aristoteles 
lasoQim 7tfo\ (wwv Ub. Vi cp. 7 (p. 363 b); 
Alex. Neckam De naturis rerum cp. 72 Qisgu 
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von Th. Wright. London 1863. S. 117); Vinc.B. wurde erst durch Zorn erzielt (s. auch Journal 
(Speriingseier): Alb. i, 463 (lib. 6 tract. i cp. 6 f. Ornithologie 73. 626). der 2. 133 f. berichtet. 
Abs. 53): ebd. 610 (lib. 7 tract. 2 cp. 5 Abs. 93): daß er 1740 den Eierstock eines K.s unter- 
Gesn. S. Ixx v®.; Sco. 985; Döbel Jäg^r^ sachte und mit bloßem Auge einige Dutzend 
praktica^ 1 (2754). 61 (..daß er die Eyer aus* Eiiein zahlen konnte. Erk^Böbme Kr. 596: 
saafie. wo er hineinlegen will, dieses ist wahr Marriage Volkslieder aus der badische Pfalz 
und gar wohl zu glauben*'); Fleming Der voJl- (2902) Nr. 60; Ltmmle Die Volkslieder in 
kommene Teufsche Jäger x. 157 (..dasselbe ist Schwaben (2924) Nr 9 uöd lo; Jungbauer 
nichts unmögliches; doch habe ichs nicht er* Bibliographie des deutschen Volksliedes in Bdh~ 
fahren'*); Kurtzer Begriff der Edlen Jägerey tuen (1913) 31 L Nr. 141 usw.; Erk*Böhme 
(1733), 335 (nicht geglaubt); Zorn 2. 131 (..ob Nr. 880 b—c: Wolfram Nassauiseke Volks- 
es wohl an dem ist / daß er andern Vögel ihre lieder (1894} Nr 433 usw. S. ferner das Lied 
frischen Eyer aussauge; so bestehet doch dar* bei E. Meier Volkslieder xoS Nr. 29. 

innen seine Nahrung nicht allein**); er rechnet •*) Efk*Böhme Kr. 88od. •*) Vgl. Reifler* 
ihn daher 2. 246 zu den Raubvögeln. Lott. 8 scheid Westfälische Volkslieder S. 145 f.. der in 
hält die Sa^e für ungewiß, zum wenigsten ge* dem Lied «.Der K. auf dem Zaune saß*' eine alte 
schehe es nicht allemal, denn er bewahre ein heidnische Grundlage sucht; es sei in ihm einst 
Ei auf. das der K. nebst drei anderen un* besungen worden, was der Gott getan, und die 
verzehrt aus dem Neste, das er einnahm. segnenden Worte seien darin mitgeteilt worden, 
berausgeschafft habe. Io den ..Anmerkungen die er zu seiner Braut gesprochen habe; vom 
eines Liebhabers der Natur-Historie zu Straß* Lied habe man eine gleiche Wirkung erhofft, 
buyg — angedruckt an Lott. — S. 74 wird wie sie die Worte des Gottes gehabt hatten, 
l^ttlngers Annahme angezweifelt. Opel halt S. auch W'ossidlo Muklenberg z. 2690. mit 
in Journal f. Ornithologie 6. 292 auf Grund Anm. S. 444. Erk*B6hme Kr. 881; Fr. 
eigener Untersuchungen übrigens daran fest. M. Böhme Kinderlied u. Kinderspiel^ S. 233 
daß der K. Eier der Nestvögel frißt und auch Nr. 727: Wirth Beiträge 4/5. 56!.; Wossidlo 
Brehm Tierlebcn* 7. 436 spricht sich dahin* Mecklenburg 2. 273 ff. mit Anm. S. 446: Pinck 
gehend aus. Vgl. Friedli Bämdütsck 3. Verklingende Weisen t (2926). 24t f. *•) Wiener 
134; K. K. / röpp sinen egen Namen ut / Supp SB.. phil.*hiat. Ki. 65. 424 f. « Hauffen 

annere Vüegcl de Eier ut: Heimat (Dortmund) CoUschee 324 f. Nr. 94. — Vereinzelt treten auch 
3,74: K./Eierschluck: Gilow D« DiVfs (2871), noch andere Züge auf; so wird bei Mcincrt 
316; vgl. noch Kuhn Westfalen 2. 73; A. Ka- Alte teuische Volkslieder in der Mundart des 
kersGrafsehafterVoiksreimet {ioyo),yi;Hock- Kuhländchens S. 282 f. vom K. erzählt« wie er 
acheT NetiStadl a, Bbg. gbj: Strackerjan 2. 2O5 sich neben seinem alten Weib noch ..a jounge 
und 104 Nr. 396 c; Herrn. Esser u. Heinr. Diene" halt; als verschwiegener Buhler wird er 
Kleibauer Heimatbuch /. den S/dd/* u. Land- in dem Liede bei Ditfurtb Deutsche Volks* 
kreis Iserlohn (1925). 241; Fischer SchwäbWb. und GeseUschaflslieder des zi, und l8. Jks. 

3.901. K. der Dieb/hat mich betrübt / hat mir 29 Kr. 27 gepriesen; in einem anderen Liede 
meine Eier ausgesieft — K. (DVA. A 9 372 dagegen wird er gescholten als spitzbübischer 

aus Hessen); ZfrwVk. 22. 186; dort auch der Verräter von Liebesparchen; DVA. A 32397. 

Kinderglau^ angeführt, wenn der K. mehrmals Über den K. im Schnaderhüpfl vgl. Werle Alm- 
schnell hintereinander rufe, so finde er jedes* rausch (Graz 2884) 65. Über den K. im Volks* 
mal ein Ei und verzehre dies (Hunsrück), wozu liede vgl. auch noch: Händen Gotisekee 439; 
S^billot Foih Lore 3. X74 zu vergleichen ist; Schuster Siebenbürgisch-sächsiseke Volkslieder 
Martin u. Lienhart ElsässWb. i, 204. Im (18Ö3) 424; R. 328 ff. ^) O. und M. Heinroth 
Westfalischen legen Kinder Steineben in ein Die Vögel MiUeleuropas t. 298 ff. //«(il Ctotur 
Nest: diese sollen Eier vorstellen. und der K. loroifht Buch 9 cp. 29 (S. 618 a). S. dazu 
muß sie suchen und aussaufen: Kuhn West- Alb. 1. 160 (lib. 7 tract. 2 cp. 3 Abs. 93); 

/o/en 2. 73 » ZfdMyth. 2. 94 f. » M. 215. Die Jon st. 27 b. ®^) Sodann auch Ges n. S. Ixx vo; 

gleiche Vorstellung im französischen Volks* dur^ Adamum Loaicerum(i6o3) 

glauben: Rolland Faune 2, 93. In England S. 343 vo. **) An dieser Anschauung (s. a. 
glaubt man. der K. nähre sieh von den Eiern Plinius hist. nal. X 27. hsg. von Mayhoff 2. 
fremder Vögel; der Wendehals helfe ihm beim 227) hat man mit be^nderer Vorliebe fest* 
Aufsuchen; Sw. 12t » H. 62; in Northampton* j gehalten, vgl. Megenberg h^. von Pf^er 
shire heißt der K.'suck*^g'(s. Sw.). ^) Vinc. B.; 178; Vinc. B.; Alb. a. 2450 (lib. 23 Abs. 38); 

Megenberg (Pfeiffer) 278; vgl. Adam Loni* Aeg. Albertinus Der Welt Tummel- und 
cerus Nat. hist, opus nowm (Fft. 2351). 294. 5 cA<itt>p/a/z (2612). 320; Adam Lonicerus Noi. 
^*) Aid. 216; Sco. 985. **) Pseudo*Arist. Hist, opus novum (2552) Bl. 294; Aid. (unter 

nfpl (ftleriv lib. 6 cp. 7 (p. 564»): ..generatio'*). “) noch von Döbel/dgerpfflAficu* 
Alb 2, X148 (lib. 27 tract. 1 cp. i Abs. 6); (1734). 62 aufgetischt. *•) Lott. 5 f. *•) Plin. 

Alex. Neck am De naturis rerum (hsg. von hist. nai. X 27 (hsg. v. Mayhoff 2. 227); Alb. 
Th. Wrigth. London 1863)« S. 117; Gesn. 2, 1450 (lib. 23 Abs. 38); Alex. Neckam De 
S. Ixx vo; Turner US Avivm praecipvarvm nat. rerum cp. 72 (hsg. von Thomas Wright. 
kistoria (Coloniae 2344) S. D 4 ro (Auszug aus London 28Ö3, S. 217 £); Odo de Ci ring ton ia 
Aristoteles). Ein Fortschritt in der Erkenntnis (hsg. v. Hervieux Les FabulisUs Latins Bd. 4) 


701 


Kuckuck 


702 


Kr. 4 a; 5. a. Herbert CaSalogue of Romances Alpenburg Tirol 386. ^*) W'ossidlo Mechlen* 
3(2910). 37 Nr. 41: S. 39 Nr. 7; S. 42 Nr. 8; bürg 2. 363. ”) BlpommVk. 8. 106. — In 

S. 44 Nr. 9: S. 47 Nr. ti; S. 30 Nr. 8, E. Voigt England ist der W'endehals ..K.sgenosse**« er 

Ysengrimus S. LXXIV u. 224 zu lib. IV. 327 f,; hilft ihm die Eier aufsuchen, s. o. Anm. 40; 

Aid. 216: Joost. 27 a; Kräuterbuch durch Ada* vgl. auch schwedisch göktyta » Wendehals, 

mum Lonicerum (1603) 343 v®; Megenberg ^^) Eocy.su perstitions 610 b (woher?). ^) Mö* 

(Pfeiffer) 278; Vinc.B.; Maerlant's Haturen rike Hutzelmännlein 4; s. Fischer 

Bloeme (uitg. d. E. Verwijs 1878) 2. 203 = Buch i, 1182. ’*) Schweizld. 2, 186. ’*) Preidank 

3. 985 ff.; Merck. 276; W'andcr Sprichwörter- 88, 3 ff. S. a. Tomasin von Zirklaere, hsg. v. 

Lex. 2. 1698 » Luther Tuchreden, s. a. DWb. Rückert 199; ferner M. 227; Uhland Schnften 

3. 2323 Abs. II 2. c.; Wander a. a.O. 2. 169S 3 (1866). 89 und 166. Es bandelt sich bei 

Nr. 29; DWb. 4. X, 1, 1526. Abgclehnt wird dieser Vorstellung um die Variante einer fthn- 

diese Anschauung in: Kurtzer Bericht der Uch auch vom Frosch oder der Kröte er* 

Edlen J&gerey (1733). 335: bei Flemming Der zählten, von den Moralisten gegen die Geizigen 

vollkommene teuische Jäger t. 157; bei Zorn 2, ausgemünzten Geschichte: vgl. Seemann Hugo 

7x6. Lottinger 3 f. bringt einen interessanten von Trimberg und die Fabeln seines Renners 

Bericht über eine Grasmücke, die beim Füttern (1923). 198. **) Rochholz Kinderlied 78. 

eines in einen Käfig gesetzten K.s zwischen den Belege s. u. bei Abschnitt to. Spottreime 
Stäben stecken geblieben war: der hungernde auf den K. s. Wossidlo Mecklenburg 2. i8of. 

K. hatte ihren Kopf in den Schlund genommen. 411 f.; K. 340. S. a. J. Blösl Die Sprachinsel 

Man brachte die beiden io den Hörsaal des Deutsch-Brodech-WachU 2, 2t9i. Vgl. ferner 

Prof. Gottsched in Königsberg, der nun daran Megenberg (I^eiiler) 178 und Alex. Neckam 

dozierte, der K. verzehre aus Hunger und Ein* De laudibus divinae sa^entiae (hsg. von Th. 

fait die Mutter, auch wohl den Pflegevater. Wright 1863) S. 393. ^’) Nach bosnischem Aber* 

wenn er flügge gew-orden. wie es der vorgefuhrte glauben sterben solchen IGodern sogleich Vater 

gerne getan hätte. Als Volk^laube belegt: und Mutter: ZfVk. 2, 283; der K. flucht ihnen: 

J. P. Eckermann Gespräche mit Goethe, Ge* ebd. 2. 282 f. (südslav.). ln Skandinavien 

sprach vom 8. X. 1627 (Ausg. von H. H. Houben. glaubt man. man dürfe den K. nicht verspotten« 

Upzig 2909. S. 324); Bartsch Mecklenburg da er sich sonst verblute: Feilberg Ordbog 

2. 174 Nr. 827; R. 336 f.: Urdhs Brunnen 2. Till^g 282; E. Tang Kristensen Danske 

>37 (Solling). England: Dy er Folk-Lore of Sagn 2, 222; M. Moe Folheminne frb Brktrad 

Shakespeare (2883) 1051. (King Lear I, 4; 132!.; Norsk Folkeminnelag 26, 37; 6, 294; 

Henr>'IV V, 1); H. 64 f. Dänemark: Fei Iber g 22. 214: Sto. 4. X94: Liebrecbt Zur Vclksk. 

Ordbog 2, 324 b; Schweden: HyIt^n-Cavalliu5 33a (Norwegen); Hylten*Cavalliu8 i, 345; 

>» 345 (nachdem er zum Sperber geworden); Eva\W ig%tr6 m Folkdiktningen i Skdne 1 (xSSo), 

Norwegen: M. Moe Folheminne frä Bekerad 205 (seine Zunge blutet). Die roten Flecken auf 

(2923) 132 Nr. 239 (nachdem er zum Habicht dem BirkenUub sollen von dem blutenden K. 

geworden); Tschechoslov.: Crohmann 68 herrühren; vgl. außer den eben angeführten 

Nr. 476. »•) Wander Sprichwörter-Lex. 2. 1702 Stellen noch Sto. z. 53; 4. 194 f. ”) ZfVk. 10« 

Nr. 79; 2, 2703 Nr. 126. 228; DWb. 5. 2525 210 (Nordthüringen); Baumgarten Aus der 

Abs. n 2 b: H. 63. der außerdem auf eine Heimat t« 93; Norwegen: Norsk Folkeminnelag 

Rede MeJanebthons über die Undankbarkeit 16. 37. ^*) Wossidlo Mecklenburg 3« 408. 

des K.s aufmerksam macht. ”) Job. Colerus »®) Der Basilisk 5 (Basel 2924). Nr. 15 S. 3 

Oeconomia ruralis i (1643). 636; Aid. 229; (Schlesien); Schweizld. 2. 283. England: 

Wander Sprichwörter-Lex. 2, 1702 Nr. 203. Encyklop. Superstitions 610 b; Dyer Folklore 

*•) Zingerle Tirol 78 Nr. 647. Fient of Shakespeare (2883)« 103. •>) Rochholz 

Präftigau 249. ••) Merck. 276. •>) Aid. 2X6: Oaugöttinnen 167. “) Birlinger Schwaben 1, 

Jonst. 27 b: Alb. 2, 1148 (lib. 17 Abs, 6). 413; Fischer SchwäbWb. 3, 901. Frankreich 

Im österr. Waldviertd glaubt man, der K. (Vogesen): der K. verliert die Stimme durch die 

raube die Nestjungen kleiner Vögel: Wein köpf erste Erdbeere, die er verzehrt. »*) Vonbun 

Naturgeschichte 122 Anm. 22. ♦•) Aid. 217; Beitr. xo8. •♦) Friedli Bämdütsch 3. 23x1.; 

Jonst. 27 b. **) Alb. 2. 2450 (lib. 23 Abs. 38); Baumgarten Aus der Heimat t. 96. Däne* 

Gesn. S. Ixxj. •*) Alb. 2,423 Qib. 7 Abs. 67). mark: E. Tang Kristensen Jyshe Almueliv 

•*) Merck. 277, «) (Pfeiffer) 228; s. a. Germ. Till, i, 245 Nr. 1464. Vgl. den engl. Reim; She 

24, 424. ”) Grimm Myth. 2, 567; Germ. 24. (der K.) sucks the small birds eggs/to roake 

415; DWb. 5, 2323; Mensing Schlesw. Wb. 3. her voice clear.(Grimm Afv^A. 3*, 195). 

361. 362; Wossidlo Mecklenburg 2, 362 f. ■*) Kurtzer Begriff der Edlen Jägerey 

(mit Lit,); Heckseber 200 u. 443 Anm. 54; (2733), 335. Ähnliche Anschauungen, wie die 

ebd. 219; BlpommVk. 8, 107; Haas Vogelsagen ' oben aufgezählten, sind weiterhin in außer* 
aus Pommern 58: Wirth Beiträge 4/5. 39; | deutschem Kulturgebiet zu belegen, so. daß 
Urdhs-Brunnen 2, 136!. (Solling); Alpenbnrg der K. beim Reifen der Gerste eine Granne 

Tirol 386; DVA. E 8349 (= Bd. XXVTII, in den Hals bekomme, was ihm die Stimme 

97^/5}* ^ M. 281. Eine unmögliche Erklärung nehme: Schwed. Finxüand, s. Rußwurm Eibo¬ 

bei Simrock Mylh.^ 461. Döbel Jäger- /oMe 2. 296 § 338; Frankreich: Le barbe d'orge / 
prahtica^ 1 (Leipzig 2754), 61; DW’b. 3. 2325; Lui coupe la gorge (S6biltot Fo/A*Lofe 3, 165); 
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Irlaod: s. M. 237 f. Ein kleiner V^el fliegt ihm 
in den Hals (Schweden), s. Sto. 4. 194* längt 
er an zu stammeln, 90 isrt es ein Zeichen, dafl er 
bald mit seinem Rufen aufhört, man mufl dann 
die Heuernte vorbereiten: Landtman V&xtlig^ 
hetsfiUf (1925), 179; die Heuschober verschlagen 
ihm die Stimme: ebd. X90; er bekommt den 
Mund voll Heu: K. Strompdal Camalt frä 
Helgeiand (1929). 114 Nr. 490. **) Gräber 

Kumten 357 Nr. 48t. Isidor von Sevilla 
Etym. Hb. t2 cap. 4; von Joostonus 27 b als 
,,fabulosum'* zurückgewiesen. ••) M. 237. 

Daß diese Anschauung bereits in der Antike 
lebendig war, zeigt eine bei Plutarch (Vita 
Araii cap. 30; Abdruck auch in 

ex ree. C. Kalmii, Lpzg. 1901. 98 f.) 
sich findende Fabel, wonach die V^el dem K. 
auf seine Frage, warum sie sich vor ihm fürchte« 
ten, antworten: Istet 7Mri Dieser 

Volksglaube wird jedoch bereits durch eine 
(eingeschobene?) Stelle bei Aristoteles 
rcpl ö«»iuv VI cap. 7 (S. 563 b) bekämpft: 
8. a. noch Plinins nat. hist. X, 25. Auch die 
alteren naturgeschichtlicben >Verke nehmen 
vielfach Anlaß, diesen Aberglauben zu be« 
kämpfen: s. Alb. 1, 462 (lib. 6 tract. t cap. 6 
Abs. 51/52): Aid. uts: Flemming VoUk. 
T0utschsr Jägsf 2. 'i09; l, 157; Zorn 2, 716; 
Lott. 2. Belege für den Volksglauben: M. 277: 
Mensing SchUiwWb. 3. 361. 362: Jahn Pom¬ 
mern 46; Neu^ Preuß. Provinzial-Blatter 6(1848), 
228 Nr. II): Ltmkt Ostpreußen 1,97: Deutsche 
BU. in. Polen 2, 82: 7» 38: Bartsch Meeklen- 
^^8 * 75 J Niedcirhein Jg. 1878. S.4; ZfrwVk. 

12, 187: Brandenburgia 38 (1939)* ^5 (Hen« 
mark): Heckschcr Seustadt a. hbge. 325 (vom 
23. Juli an rum $5>erber, hivclken oder Sper¬ 
ling); E. H. Wilh. Meyer Ein nieäersAchs. Dorf 
(Bielefeld 1927)« 201; Heimatkalender f. Stadt 
und Land Magdeburg 1925, 134: Heiroatdank« 
kalender 1919 (Leipzig). 67: And ree Braun- 
uhweig^ 46^; Strackerjan 3, 104 Nr. 396: 
Urdhs-Brunnen 2, 136 (Solling: hier auch der 
Glaube, daß dieser „Hoaweke*' am 100. Tage 
nach Weihnachten wieder zum K. wird); J. P. 
Eck er mann Gesprdche mit Goethe, G^prach 
vom 8. X. 1827 (Ausgabe von H. H. Kouben. 
Leipzig 1909, S. 524); Drechsler a, 229: 
Mschles.Vk 27, 231 Nr 43; Schramek B^hmer- 
waid 244 („a Taubnstössr**); John Westböhmen 
219: Vonbun Beitr. toS; Schweizid. 2. x86; 
Friedli Bdntdüisch 2. 218; 3, 131. Verblaßt: 
„K. spielt Hawk.'*: Lemke Ostpreußen 2, 285. 
Vgl. auch, daß im nördlichen ^hmen und in 
Oberösterreich der K. den Namen des Sperbers 
(Vogelstößa*. -Stößel) angenommen hat: Suo« 
lahti Vogelnamen 7 s ZfdPhd. 2t, 208. Bel^e 
für außerdoutsches Kulturgebiet: Niederlande: 
de Cock Vclksgeloof 128 Anm. t. Dänemark: 
Belege s. bei Fellberg Ordbog 2, 324 a; s. a. 
Skattegraveren 3, 157 Nr. 876. Norwegen: 
R. Th. Christiansen Nersh Foikeminne (1925). 
114: Nergaard Skikh og Brüh (1927). 37; 
M. Moe Foikeminne frä Beherad (1925) 132 
Nr. 259: Land stad Fra Telemarhen (1927)» 77 - 


im zweiten Jahr zum „Sporhauk/* im dritten 
zum „Hank'*; zwei Verwandlungen werden auch 
genannt bei Lunde Kynnehuset (1924), 194 u. 
Sto. 4, 194. Schweden: Hylt^n-Cav. 1,32t: 
Modln Oamle Tdsjä (191t), 320; Eva Wig- 
ström Folhdiktning 1 Skäne t (1880), 205 L 
Finnland: Ruß wurm Eibo/olke 2, 196 (daneben 
die Vorstellung, aus den K.eiern kröchen 
Habichte aus); A. AUardt Nyldnäska folk^ 
seder och bruk (1889}, 96; FFC. 8. 17 Nr. 95. 
Wenden: Schulenburg Wend. Volkstum 155. 
Böhmen: Grohmann 69 Nr. 478 (nur im Früh¬ 
ling K.). Rußland: Yermoloff VolkskaJender 
182. Frankreich: s. Sw. 113 (Normandie): K, 
wird um Johanni zum Raubvogel und kehrt im 
Frühling io seiner alten Gestalt auf dem Rücken 
des Weihs wieder zurück: Rolland Faune 2,95 
8 S^billot Folk-Lore 3, 165. ^) MschlVk. to 
(Heft 19). 88. Montanus Volksfeste 173 fl. 
“) ZfrwVk. 12. 187. ••) Sartori Westfalen 66. 

Montanas Volksfeste 173 fl. ••) Sw. 113 
(Schweiz). Baumgarten Aus der Heimat 
t. 96. ••) Zingcrle Tirol 84. — Westfalische 
Hirten v^ertigten aus Binsen ein Stühlchen, 
das sie K.staul nennen: Kuhn Westfalen 2. 74; 
s. a. ZfrwVk. 12, 186 (aus schmal butterigem 
Wegerich) u. vgl. Men sing SchleswWb. 3. 362, 
Kuhn will ZfdMytb. 2.95 diese Sitte damit er¬ 
klären. daß der K. nach 7 Jahren zum Habicht 
und Vogelk6nig werde und ihm das Stühlchen als 
Thron dienen soll. Dagegen erklärt M. 242 
mythologisierend: die Hirtenknaben „Uden den 
im K. verborgenen Donnergott ein, segnend 
der Herde zu nahen und bei ihr zu weilen 
Das gleiche Spielzeug kennt man übrigens auch 
in Dänemark: Feilberg Ordbog 2, 336 unter 
Kukkemand^stol. «—Mit der angeblichen Raub¬ 
vogelnatur des K.s dürfte es Zusammenhängen» 
daß man in einzelnen Gegenden von ihm glaubt» 
er raube kleine Hühnchen: Grohmann 69 
Nr. 480 (tschech.); t. a. M. 404 (Jütland)» 

Schramek Böhmerwold 244. **) Alb. 2, 

X450 (hb. 23 Abs. 38): Sco. 965i Gesn. Ixx v«; 
Vinc. B.: Megenberg (ed. Pfeiffer) 178; 
Maerlants Haturen Bloeme nitg d. E. Verwija 
(1878) 1, 214 (Buch 3 v. 995 ff-): Aid. 215 
(„longa observatione compertus est'); Merck. 
275; Jonst. 27 a: Ff. Willughbeius zitiert io 
seiner Omithologia (Londini 1676) Üb. 2 cap. 14 
5 . 63 den Aldrovandus, neigt aber eher zu der 
Aiwcht. daß der g^en Kalte empflndliche 
Vogel über den Winter in wärmere Gegenden 
abzieht. **) Aid. 217: daher das deutsche 
Sprichwort: tarn scalm quam eat cuculus. 

Kräuterbuch des Adam Looicerus (1603) 
343 v*; Alex. N ec kam De naturis Ikseg. v. Th. 
W^right (London 1863), ri8: Sco. 985: Gesn. 

I Ixx V*; Vinc.: Aid. 2x5 und 213; H. 64. 66. 

I ^^) Megenberg (Pfeiffer) 178; Maerland 
a. a.O.; Aid. 2x6; Jonst. 27 a. Abgelchntvoo 
Alb. 2, 1450; auch von Lottinger S. x be¬ 
kämpft. ’*) Aid. 2x6; Jonst. 27 a; als norw. 
Volksglaube s. Norsk Polkekultur 5. 144. 

Aid. 215; Merck. 275; Jonst. 27 a; Fraacisci 
Willugbbeli OmUkoiogias libri tres (Londini 
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2676) lib. 2 cap. 14 S. 63; vgl. H. 66 und M. 267. 
Eine aboJiche Gesuchte erzählen sich die Eng¬ 
länder. und zur Feier dieses Ereignisses sollen 
die Einwohner von Towednack in Cornwall am 
28. IV. ein Cuckoo-Feast abhalten. H. 84 » 
Hont Pop. Homances of the West of England 
404. '•*) Aid. 213. — Wohl lediglich der Kin- 

derphantaste entsprungen dürfte die Frage bei 
Vonbun Beiträge 107 zu gelten haben: 'gugger, 
vfo bist de Winter gsi ~ „uf ra boha tänna 
domma'* — 'warum bist net aha gfloga?' — 
„will mi die alta wiber in ofa ihi gschoppet 
hatten". Vgl. auch: Züricher Kinderlied 105 f. 
Nr. 1573 f. H. 61 f. — Angefügt sei hier 
noch der norw^ische Volksglaube, daß man 
keinen K. mehr rufen hört, wenn das Weitende 
naht: Sto. 4, 204. 

3. Was es am K. merkwürdiges zu 
beobachten gibt, weiß das Volk vielfach 
durch Erdichtung einer kleinen Cieschichte 
zu deuten. 

a) Weshalb ruft der K. ständig seinen 
eigenen Namen und was hat sein 
eintöniger Ruf zu bedeuten? 

Man erzählt: Als einst unser Herrgott 
den einzelnen Vögeln ihre Namen aus¬ 
teilte, ging der K. leer aus. Erbost sagte 
er da; „So svill ich nun der K. sein / Und 
ewig meinen Namen schrcin" ^). Man 
gibt auch vor, einst habe der K, den 
Star gefragt, was man vom Gesang der 
einzelnen Vögel halte. Als der Star 
berichtete, w'ohl lobten die Leute die 
Nachtigall, die Lerche und die Amsel, 
den K. habe er aber nie erwähnen hören, 
da entgegnet dieser: dann muß ich mich 
selbst preisen ^). Nahe lag es, die 
Stimme des K.s als Suchruf zu deuten. 
Einst soll ein Bauer seine Kinder, um 
sich ihrer zu entledigen, in den Wald 
geführt und sie Beeren sammeln ge¬ 
heißen haben; wenn er dann wieder in 
der Nähe sei, werde er ihnen ,,guck, 
guck!" Zurufen und sie wieder zurück¬ 
bringen. Die Kinder verhungern, und 
der Bauer wird zur Strafe in einen Vogel 
verwandelt, der ewig „guck, guck!" rufen 
muß ^••). Ähnliches erzählt man von 
einer Bäuerin, die für ihre Untat außer¬ 
dem der Fluch trifft, nie mehr eigene 
Kinder pflegen zu dürfen und sich scheu 
vor Tieren und Menschen im Baumlaub 
versteckt halten zu müssen'“); auch auf 
ein Mädchen, das ihr Kind aussetzen 
wollte, ist die Erzählung übertragene^). 

Bacfitoid-8iiQbIl. Abertizube V 


Ein Teil dieser Erzählungen ist legenden¬ 
haft. Einmal soll unser Herrgott spät 
abends durch den Wald gegangen sein. 
Hungrig fragt er einen grauen Vogel, wo 
er wohl ein Stückchen Brot erhalten 
könne. Spottend sagt der Vogel, im 
Dorf werde er nm* Schimpf Worte erhalten. 
So gehts auch, und als unser Herrgott 
unverrichteter Dinge zurückgekehrt ist, 
lacht ihn der Vogel aus: „Guck!, da habt 
Uu's, wär*t Ihr hier oben sitzen geblieben, 
so wär't Ihr nicht noch müder und hung¬ 
riger geworden. Guckl Guck!". Da ver¬ 
flucht unser Herrgott den Vogel, immer 
„guck! guck!" rufen zu müssen Dt). 
Ferner wird erzählt: als unser Herrgott 
einst auf Erden bei einem Bauemweib 
bettelte, habe sich dieses in die Ecken 
des Zimmers gestellt und gerufen: ,,Kuk- 
kuck"; da ihr dies angeblich Spaß 
machte, habe sie unser Herrgott in einen 
K, verwandelt mit dem Fluch für sie 
und ihre Nachkommenschaft, ewig ,,kuk- 
kuck" rufen zu müssen Dt). Nach einer 
alten, schon in Practorius' Weltbeschrei¬ 
bung sich findenden Sage, soll dagegen 
der K, einst ein Bäckerknecht gewesen 
sein, der zur Zeit der Teuerung armen 
Leuten von ihrem Teig stahl, indem er 
ihn, wenn Gott ihn im Ofen segnete, 
herauszog und bezupfte, dabei ..guckuck" 
rufend Dt). Anderen Inhalts ist eine 
Fluchsage der Schweiz: ein hungernder 
Knabe wollte einem Weibe ein Brötchen 
abkaufen; dieses konnte aber gar nicht 
genug Kreuzer dafür bekommen, so daß 
der Knabe schließlich voller Verdruß 
ausrief: „So flüg und rüef Guggu" d®). 
Eine mecklenburgische Fluch sage läßt 
den K, einen Schüler gewesen sein, der 
nichts lernte, so daß ihn seine Mutter 
verwünschte. Noch heutigentags weiß 
er nichts anderes als ein „kuckuck" “♦). 
In Norddeutschland d’), aber auch in 
Skandinavien Dt), ist eine auf mehr¬ 
facher Tierstimraendeutung beruhende Er¬ 
zählung verbreitet, der K. habe einst mit 
zwei anderen Vögeln eine Kuh besessen; 
als diese einmal auf niedriger Wiese ins 
Gras fällt, tut jedes der Tiere einen 
Ausruf, den es bis jetzt noch bcibchaJten 
hat: der K. läßt ein „kruepruet" ertönen. 

23 a 
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b) Weshalb hat der K. ein fahles, ge¬ 
sprenkeltes Gefieder? 

Er war einst ein mehlbestaubter Müller, 
der zur teuren Zeit den armen Leuten 
das Mehl und Brot vorenthielt (vgl. oben 
unter a) 

c) Warum baut der K. kein Nest? 

Als unser Herrgott einst den Vögeln 

ihre Wohnsitze anwies, hatte der K. an 
allen Plätzen etwas auszusetzen. Zornig 
heißt Gott ihn selbst wählen. So irrt 
der K. heute noch heimatlos umher, legt 
seine Eier in fremde Nester und kennt 
seine eigenen Kinder nicht Da er 
sich aufs Nestbauen nicht versteht, gilt 
er den Leuten als dümmster Vogel. Die 
Goldammer wollte ihn einst in die Lehre 
nehmen, wurde aber stolz und höhnend 
von ihm abgewiesen 

d) Warum verliert der K. im Sommer 
seine Stimme? 

Christus wurde einst von den Juden 
verfolgt und versteckte sich in einer 
Morchel. Der K. verrät das Versteck, 
und wütend stechen die Juden mit 
ihren Spießen darauf ein. Zur Strafe 
darf der K. seither nur den Frühling 
mit Freuden begrüßen; naht der Sommer, 
so schwindet seine Stimme 

e) Warum zieht der K. im Sommer 
weg? 

Man hat beobachtet, daß der K. 
verschwindet, wenn das Siebengestirn 
am Himmel auftaucht “•). Daraus hat 
sich folgende Legende entwickelt: Christi 
Jünger baten einst bei einem Bäcker 
oder Müller um Brot; der Bäcker ver¬ 
weigerte es ihnen, die Bäckerin mit ihren 
sechs Töchtern trugen Christus jedoch 
heimlich Brot zu; zur Belohnung wurden 
letztere als Siebengestirn an den Himmel 
versetzt, während der hartherzige Bäcker 
zum K. verwünscht wurde Die 

Geschichte wird auch, ohne den l^en- 
dären Einschlag, von einem im Un¬ 
frieden lebenden Ehepaar erzählt 
Da das Verschwinden des K.s auch 
mit der Kirschenemte zusammenfällt, 
erzählt man. der K. fiiege um diese 
Zeit weg. weil sein Ehni einst an einem 
Kirschenkem erstickte Auch mit 

dem Beginn der Heuernte fällt der 


Wegzug des K.s mancherorts z\isam- 
men ^), ein Umstand, der bei vielen 
Völkern zur Schaffung weiterer deutender 
Tiermärchen geführt hat ; im deut¬ 
schen Sprachgebiet scheinen sie aller¬ 
dings selten zu sein 

Im Ausland ist noch eine Reihe 
weiterer hierhergehöriger Erzählungen mit 
vielfach neuen Zügen zu belegen ^). 

1^) „Der K. ruft seinen eigenen Nnmen aas" 
ist sprichwörtbeb, s. Wsnder SprichwM*r^ 
Laricntt 2. 1697 Nr.9: 169S Nr. ti und 25; 1703 
Nr. 125; Fischer SckwäbWb. 3. S99. 901; 
Men sing Schi4swWb. 3, 35$; C. Schumann 
Voiks- u, Kinderreifru aus Lübuk u. Umgegtnä 
(Lübeck 1699) S. 60: s. a. M. 291!: R. 323: daru 
Reime wie; K. Speckbnk/ rüpt sieo eigen Noam 
ut (Rönnebeck bei Lindow) s £ 23 709 (Bd. 37. 
487). Jahn Pommfm 472 (. Nr. 589. *•) 
Sw. 220: aus Norddeutscbland. S. die Geliert- 
sehe Fabel in J. Kürschner Dtulschi 
Liiteratur 43. 53 (I Nr. S2); bei D&hnbardt 
Natursagtn 3,375 steht die Geschichte als Fabel 
der Mordwinen. Jahn Pomnum 472 

Kr. 568; Haas in Pommerscher Heimatk^. 
2920. 55 f. '“) KPommVk. i. 164 f.; Pomm« 
Hmtkal. 2920, 36; Dahn har dt Natursagtn 3. 
380 a Asmus und Knoop Kolbng^Köslin 69 f. 

Wossidlo MukUnburg 2, 47 Nr. 293. 
Sudeteod. Heimatgaue Nr. 26 S. 22 f. 
Wossidlo Mtcklanburg 2, 47 Nr. 292 mit Anm. 
S. 364: John IVestbökmtn 219. Tschechisch 
bei Grohmann Saggn 245. Grimm 

Mytk. 2, 364 «B Kuhn Harabkvn/t ä4S Feuers 
227 a Rochholz GaugöUinnsn 1^; vgl. ders. 
Kindtriud 77; Gilow Di Diiri (2872), 316: 
Bartsch Muhlenburg 2. 175 Nr. 827; Pfister 
Hessin 271; Helbok Volkskunde Vorarlbergs 
(2928), 6t. Vgl. auch die im fügenden Ab« 
schnitt angeführten Reime: K. Beckersknecht 
usw. und s. den Art. B&cker. RoebhoU 

Kindertieä 78; ders. GaugbUinnen 166. Bei 
LOtolf Sagen 355 Nr. 320 fiucht die Frau in 
gleicher Weise dem Knaben, der ihr su wenig 
bietet. S. noch Schweizid. 2, 185 1 .; Däho- 
hardt Saiursagen 3, 427 f. Wossidlo 

Mecklenburg 2, 47 Nr. 294. Engetien und 
Lahn 112 L; vgl. auch ZfrwVk. X2, 285. 
Wossidlo Mecklenburg 2. 363, Vermerk au 
seiner unvollständigen Nr. 290 auf S. 47 
Hylt 4 n-Cav. x. 319: G. Djurklou Ur Neriü 
Foiksprdk och Folklif (1860) S. 88 f. (Bamsaga) 
Eva Wigström Folkdiktning i Shine i (1880] 
206: M. 242 (Norw.): Dähnhardt Natur 
sagen 3, 397; H. 77. Andere Deutung der K. 
stimme (Wette um eine Kuh) s. Dähn hardt 
a. a. O. 149. vgl. ebd. 362 (Lettland); Klagelied 
anf den verunglückten Vater: Dähnhardt 
Natursagen 3. 293 b S^billot Folk-Lore 3. 9. 
Finnische Deutungen der Stimme des K.s s. 
FFC. 9, 8 f. u. 33. 39 Nr. 42; estnische FFC. 23, 
153 Nr. 24. In Korw^eo glaubt man, er rufe 


seiner Frau: „Kjersti, ko'k su'p** A. Rost ad 
Frk Gamal Tid (2931), 76; oder er rufe nach 
einer Stute, die er als Hirte der Jungfrau Maria 
vermißte: Sto. 4. 192; s. a. 193. 1»») CalHano 
Nieäeröst. Sagensekatx i. 224: vgl, Männling 
313: Drechsler 2.229: RochholzGavgd/rinHeH 
166; Dähnhardt Natursagen 3, 428; Grimm 
Mytk. 2, 564. A, Haas Schnurren^ Schwanke 
und Eriäklungen von der Insel Rügen (Greifs¬ 
wald) 1899. 107. Iro tschechischen Böhmen 
glaubt man. der K. baue deshalb kein Nest, 
wdl er an Mariae Verkündigung, wo alle Vögel 
feierten, ins Nest trug: Grohmann 68 Nr. 476 

Dähnhardt Natursagen 2. 6f.: H. 69. In 
Dänemark sagt man, er komme deswegen nicht 
zum Nestbau, da er ständig prophezeien müsse: 
H.öpf., aus Marryat Jütland and the Danisk 
Isles I, 270; in Frankreich, weil er beim Brüten 
durch das Kufen, das er nicht lassen kann, sich 
verrateo würde: S^billot Folk*Lore 3. 173!. 

Altprcußische Monatsschrift 22, 294: s. daau 
DahnhardtKöfiirrj^g« 3, 195. Der Wiedehopf 
als Lehrmeister; Urdhs-Brunneo 2,137 (Solling). 
>**) Gräber Kärnten 375 Nr. 481. Nach einer 
kasubiseben Sage bat der K. w’egen eines ähn- 
l^en Veigehens kein eigenes Nest (s. unter c): 
Seefried in Bunte Bilder aus WestpreuÜen 
3 . 3 ^* ***) sprichwörtliche Redensart ist: 
K. un Saevenstem verdregeo aik nicht tosamen: 
Bartsch Mecklenburg 2, 175 Nr. 83t; s. auch 
Wan der Sprickwbrter^Lesicon 2, 1697 Kr. 5; 
1698 Nr. 27:1701 Nr. 63; Mensing Scklesw. Wb. 
i* 359: ^ leben a$ K. un Saebenstim: Bartsch 
Mecklenburg 2, 175 Nr. 827. Dei vedragen sich 
4s K. un Säbensti^rn: Gilow De DiVW (1871), 
316. K. und Siebenstern spielen ,,Versteck- ' 
eben": Lemke Ostpreußen 2, 283. S. auch 
Wossidlo Mecklenburg 2, 41X Nr. 1316 a; 
Andree Braunsehweig ^ S. a. lieckscher 
Neustedt a. Rbge. 323. *^) Calliano Niederöst. 
Sagenschaiz 1, 216; John Westbökmen 219; 
Simrock Mythologie * S. 26 » RochhoU Gau- 1 
gbttinnen 166: M. 236. »«) Jahn Pommern 46 
Kr. 62; 8. dazu auch Wossidlo Mecklenburg 
2, 408. Vg). ferner Dähnhardt Natursagen 3. 
426 f. (mit Belegen aus Dänemark und Böhmen). 
**•) Vonbun Beitr. io8. “») Man sagt, der K. 
hört auf zu schreien, wenn die ersten Getreide« 
mandeln im Felde stehen: W'irth Beitr. 4/5, 29; 
wenn der erste Wiesbaum fallt: Fischer 
5 ^B>d 6 lF 6 . 3. 901; Wein köpf Naturgesckickte ' 
123. Vgl. dazu den englischen Reim: The ürst 
cock of hay / Frigbts the cockoo away: Swain- 
son iii; H. 30; ferner die dänische Anschauung: , 
Naar kukkeren har seet ni hostakke, saa reiser 
haar Thiele Sagn 3, 8 Nr. 36 (und 35). $. ferner 
Feiiberg Ofrföog 2, 324. Schweden: K. 
war einst ein Bauer, der seine Frau enchlug und ' 
unter einem Heuhaufen verbarg: Hylt^n- 
Cavallius j. 345. Norwegen: Der K. lag einst j 
mit der Taube ün Heuhaufen: Reidar Th. 
Christiansen Norsk Folheminne (1925), 114; | 
Landstad Fra Telemarken (1927), 77; M. Moe 
Folheminne frd Boherad (1925), 132 Nr. 253; 133 j 
Nr. 260 b; Tov Flatis Nahe aventy aa gamle ' 


truir (1923). 24. S. a. Sto. 4. 192 f. Er erschlug 
seine Mutter in einem Heuhaufen; Halldor O. 
Opedal Makler og Menneske (1930)68. Frank¬ 
reich: K- hat Getreide geborgt; macht sich aus 
dem Staub bei der neuen Ernte: Dähnhardt 
Natursagen 3, 133 » RTrp. 3. 262 - Sibillot 
Folk'Lore 3, 164. Er batte einst der Elster 
beim Heumachen geholfen und war dabei sehr 
geschunden worden: Dähnhardt Natursogen 
3, 2581. = RTrp. 3, 262 = S^biUot Folk-Lore 
3 * 1^3 L Flieht beim Sichelklang, da er einst 
I von einer solchen verwundet worden war: Si- 
billot Folk-Lore 3. 163. Einer seiner Vorfahren 
war in einem Heuhaufen verbrannt: Söbillot 
Folk-Lore 3, 164. Vgl. ferner cbd. 3, 176 f. 
Italien: Der K. reist, wenn er den ersten Heu¬ 
schochen sieht, weil seine Mutter tot unter einem 
derselben liegt, oder einer seiner Verwandten 
in einem solchen verbrannte: Dähnhardt 
Nalursagen 3. 260. *••) Er zieht bei Beginn der 
Heuernte weg, weil man seinen Ehni mit einem 
Henza erschlagen: Vonbun Beitr. 108. 
t. B.: Des K.s Krone hat der Wiedehopf ge¬ 
stohlen: Grohmann Sagen 243; ders. Aber¬ 
glauben 68 Nr. 477. Der K. hat rote Augen, 
weil er sich beim Abladen des Heus in Staub 
und Hitze zu sehr abarbeiten mußte: S 6 bi Hot 
Folk-Lore 3, 165, Kr ist häßlich, hat aber schöne 
Stimme tro Gegensatz zur Taube, die schön ist, 
aber eine häßliche Stimme bat. Es rührt das 
daher, daß unser Herrgott und der Teufel je 
einen Vogel schufen, der Teufel den K., unser 
Herrgott die Taube; als sie den Vögeln die 
Stimme verliehen, tauschten sic: Norsk Folke- 
minnelag j 6, 38, K. ist eine Schwester, die be¬ 
ständig um ihren toten Bruder klagt: Grimm 
Myih. 2^ 568; Dähnhardt Nalursagen 3, 378. 
381; ZfVk. 2. t8i. 182; Hovorka-Kronfeld 
r, 2O4 f. (Serbien); vgl. Grohmann 68 Nr. 475: 
ist eine Mutter, die ständig um ihren Sohn 
klagt: Sw. 120 (Albanien); ZfVk. 2, 182 (Bul¬ 
garien); Dähnhardt Naiursagen 3, 378. 524. 
Ist ein Bruder, der nach seinem Bruder ruft: 
Dähnhardt Natursagen 3, 377!. (Rumänien). 
Ist ein Mädchen oder eine Frau, die Christus mit 
dem K.rnif höhnen wollte (vgl. oben unter a): 
Dähnhardt Natursagen 2, 99. 101. I02. 127. 
278. Ist eine böse Frau, die ihren Mann er¬ 
mordete und von Gott zur Strafe in einen K. 
verwandelt wurde, der ewig paar los bleiben und 
in den Wäldern herumirren muß: Urquell 3. x8 
(Rußland). Stiehlt dem hl. Petrus Pferde: 
Dähnhardt Natursagen 1, 191 f. (Rumänien), 
Vgl. im übrigen noch ebd.: 2, 193. 53 f.; 3, 24. 
259. 260, 88. 405 (. 414. 428. 473. 326. 94. X77, 
FFC. 66. 38; 66, 89 f.; 74, 40 Nr. 233; 78. 89 
Nr. 65; 5, 18; 33. 12 u. 6, 3 Nr. 233 (der Eichel¬ 
häher borgt sich das Kleid des K.s); 8, 17 
Kr. 94; 37. 88 Nr. 94 a. 

4. Der K. ist der mit Freuden will¬ 
kommen geheißene Frühlingsbote; heißt 
cs doch: Wenn de K. schreit, es de 
Frehling ne mih weit oder auch: 
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Wenn der K. und die Lerche schreit, 
dann beginnt die schöne Sommerzeit'**). 
Wohl mag schon im Februar warmer 
Sonnenschein und Lerchengezwitscher des 
Winters Abschied Vortäuschen: verbürgt 
ist der Lenz erst, wenn einmal der K. 
ruft, denn der ist ein ,,Sommervogel"***). 
Dann soll man auch die Handschuhe 
zu Hause lassen: zieht man sie an. so 
läuft man Gefahr, „dat de K. wat rin 
makt" »**). 

„Frühlingsvogel" nennt man da und 
dort den K.***) und nicht nur, daß sein 
Ruf und Lenzes] übel in der abend¬ 
ländischen Lyrik fast untrennbar mit¬ 
einander verkettet sind***), man pSegte 
s<^;ar io der Kirche beim Maifest den 
K.sruf auf der Orgel ertönen zu lassen***) 
und nach altdeutschem Recht den Früh¬ 
lingsbeginn festzulegen durch die Formel: 
wann der gouch guket ***). 

Nach westfälischer Sitte pflegte, wer 
zuerst den K. hatte rufen hören, den 
Begegnenden nicht „guten Tag" zu 
wünschen, sondern ein frohes: ,,Der 
K. hat gerufen" zu verkünden **•); er 
bekam ein Ei, das er sich kochte, und 
der Tag ward festlich begangen ***). 

Der Augenblick, in dem man zum 
erstenmal die Stimme des K.s ver¬ 
nimmt, hat aber überdies im Volks¬ 
glauben eine ganz besondere Bedeutung: 
wie so viele andere einen neuen Zeit¬ 
abschnitt einleitende Stunden ist er 
vorbedeutend für die Zukunft und besitzt 
außerdem, als strahle in ihm die nun zu 
neuem Leben erwachte Natur ihre Kraft 
aus, eine zauberhafte Gewalt ***). 

Am verbreitetsten in dieser Hinsicht 
ist der Aberglaube, daß man das Jahr 
über keinen Mangel an Geld leiden werde, 
wenn man solches beim ersten K.sruf 
bei sich trägt***); führt man dagegen 
keines mit sich, so wird man für das 
kommende Jahr ständig in Geldnot 
stecken ***). Es heißt ferner, man solle 
bei diesem Anlaß das Geld schütteln, 
umdrehen oder auf den Beutel klopfen, 
damit es das Jahr über nicht ausgehe***) 
bzw. sich vermehre ***); auf diese Weise 
vermag man sogar das große Los zu 
gewinnen ***). Vereinzelt tritt die Vor- 
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Stellung auf, man solle den K. schreien 
lassen, wenn er zur Linken rufe, und 
im Geld nur ,,rurlen*\ wenn seine Stimme 
zur Rechten laut wird**’)j ferner, daß 
das Geld ungerade sein müsse oder 
HaR man, wenn nicht Geld, so doch 
ein Messer bei sich haben müsset"). 
In Sachsen und den Rheinlanden'®') 
wird im Zusammenhang mit der ge¬ 
nannten Vorstellung die Anweisung ge¬ 
geben, sich im Grase zu wälzen. 

Daß das Volk dem K.sruf einen ge¬ 
heimnisvollen Einfluß auf Geldbesitz zu¬ 
schreibt, ist auch aus einer Anzahl 
weiterer abergläubischer Vorstellungen er- 
sicbtlicb. Wer den K. zuerst hört, findet 
einen Geldbeutel Schreit der K., 

wenn man die Geldbörse öffnet, so ist 
einem Reichtum beschiedenBeim 
K.sruf verdoppelt sich das Geld in der 
Börse Zählt man sein Geld beim 
Ruf des K.s, so vermehrt es sich schnell'*®). 
Ruft der K. auf einem Baum, an dem 
man vorubergeht, so ist dies ein Zeichen 
dafür, daß man Geld im Sack bat '**). 
X^t beim Überführen des Kommawogn's 
(der Brautausstcuer) der K. seine Stimme 
erschallen, so ist das nach Ansicht der 
Bohmerw^dbauem eine verheißungsvolle 
Vorbedeutung für den künftigen Wohl¬ 
stand der Braut; die Beteiligten rühren 
dabei im Geld zum Zeichen, wie sehr 
sie den Wohlstand der jungen Frau 
wünschen '*’). In der Schweiz ant¬ 
worten die Kinder dem K.: Geld gnue, 
dumme Bue '*•). 

Die genannten Vorstellungen vom Geld 
werden z. T. auch auf das Brot an¬ 
gewendet. Man soll letzteres beim 
ersten K.sruf bei sich haben '*••) und 
darauf klopfen '*•), so wird es einem 
nie ausgehen'**). Führt man Geld 
(und Brot) beim ersten K.sruf bei sich, 
so bedeutet dies ein glückliches Jahr'*'). 
Es heißt ferner, wenn man Geld in der 
Tasche und genügend Speise im Magen 
beim ersten K.sruf habe, so bedeute 
dies für das laufende Jahr gutes Ge¬ 
lingen der Geschäfte '**); hat man jedoch 
Hunger, so wird man auch das ganze 
Jahr über sich mit ihm placken müssen'**); 
man in genanntem Augenblick nichts 


bei sich, so wird man im kommenden 
Jahre auch nichts vor sich bringen'**). 

Man schreibt dem ersten K.sruf noch 
eine ganze Anzahl weiterer vorbedeuten¬ 
der und zauberhafter Eigenschaften zu. 
Er zeigt eine Verlobung an '**). Ertönt 
er vorwärts vom Hörer, so gehts auch 
das ganze Jahr vorwärts, andernfalls 
tritt das GegenteU ein'**); kommt der 
Ruf in der Richtung gegen das Herz, 
SO muß nach bayrischem Aberglauben 
der Betreffende im Laufe des Jahrs 
sterben Man soll beim ersten K.sruf 
nicht barfuß sein, sonst bekommt man 
böse Füße '*•); man soll sich jedoch 
auf grünen Rasen stellen, dann wird 
man während des Jahres nicht sterben'**); 
man soll sich ferner im Gras wälzen'’*) 
oder einen Purzelbaum schlagen *’'), so 
bleibt man das Jahr über von Kreuz¬ 
weh verschont: ein rascher Sturz ins 
Gras kann einem auch binnen Jahres¬ 
frist ein Patenkind verschaffen '’*). Man 
soll ferner das Getreide schütteln, dann 
wird es einem an Glück nicht fehlen'’*), 
sich rasch etwas wünschen, was dann in 
Erfüllung gehen wird '’*), oder etwas 
unter dem Fuße suchen, was einem 
dann Glück bringen wird '’*). Hebt 
man einen Stein auf, $0 wird dieser 
zum „Glücksstein" '’*•). Nach Schweizer 
Abeiglauben soll der erste K.sruf kranke 
Ziegen heilen '’*). „Reißt man recht 
um", dann hat man das ganze Jahr über 
zur Arbeit Kraft 

Überaus weit verbreitet ist der Aber¬ 
glaube, der K. künde mit seinem Rufen 
die Zahl der Lebensjahre, wenn man ihn 
darum fragt. Teilweise wird für dieses 
Orakel verlangt, daß es beim ersten 
K.sruf ausgeführt werden müsse 
vereinzelt wird auch die Morgenzeit ge¬ 
fordert '’•); im allgemeinen dürfte dies 
Lebensorakel jederzeit, solange nur der 
K. ruft, in Anspruch genommen werden. 

Bereits Cäsarius von Heisterbach'“) 
weiß eine Erzählung aufzutischen von 
einem Klosterbruder, der sich vom K. 
die Zahl der ihm noch verbleibenden 
Lebensjahre weissagen läßt; da er 22 
Rufe erhält, will er 20 Jahre in irdischen 
Freuden verbringen, die restlichen zwei 


der Buße weihen, aber schon nach zwei 
Jaliren stirbt er als Beute des Teufels. 
Auch Hugo von Trimbeig erhebt im 
Renner'*') warnend seine Stimme: 

Swie lange aber wer sin fröuden spil, 

Daz wei^ der gouch. der im vür w 4 r 
Hat gegutzet hundert jir. 

Auch Aldrovandos spricht in seiner Omi- 
thologia '**) von der genannten Ge¬ 
pflogenheit. ist aber im Zweifel, ob sie 
ausgeübt werde ,,per ludum, aut ex 
veteri aliqua superstitione". 

In theologischen Schriften tritt vom 
Mittelalter an'**) bis herab in ziemlich 
späte Zeit '**) eine Erzählung auf von 
einem alten Weib, das, schon in den 
letzten Zügen liegend, nicht an den Tod 
glauben will und zur Bekräftigung ihre 
fünf Finger ausstreckt t der K. hatte ihr 
fünfmal zugerufen, ihr also noch fünf 
Lebensjalire zugesichert. 

Für die Frage an den K. nach der 
Zahl der Lebensjahre gibt es verschiedene 
Reime, deren Reichweite z. T. lajid- 
schaftlich begrenzt ist. Ein verhältnis¬ 
mäßig früher Beleg steht in Zorns Peüno- 
Theologie '•*) und lautet: 

Guguck im Gartea 
Will ich dir wohl warten. 

Gut will ich dir wieder geben. 

Wie viel Jahr UOt du mich leben ? 

Ich füge noch einige charakteristische 
Reime aus neuerer Zeit bei: 

K. van Hawen. 

Wo lang acball ick Uwen ? '**) 

K.. Speckbuhk. 5 ^ mir doch: 

Wie lange sali ik laawen noch ? 

K.sknecbt. mir recht, 

I Wieviel Jahr ich leben soll? 

I Belüg mich nicht, Betrüg mich nicht. 

Sonst bist du der rechte K. nicht! 

(K K. '«Ih 

Lieber K.. sog mir doch. 

L Wieviel Jahre leb' ich noch? 

^ Gibst du mir die Antwort nicht. 

Bist du der rechte K. nicht '**). 

K.K.. 

Schrei mir meine Jahre anl 
' Schrei mir sie in Deckelkräbe, 

1 Wie viel Jahr darf ich noch lebe? 

(Dreimal zu sagen, dann die Rufe zu zählen) 

Gug^u, bo hoo! 

Wie lang läbcn i«h noo^h '*') ? 
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Gogg^er grau. Sag mer an: 

Wie lang Icbi no^ au ? 

K. krauha, Soch aiia(r) w&oha, 

Schreib* mas af 'ran ^oit'n Stoa(xi), 

Wöi vül G&ua ich ou leben koa(a)^)? 

Im Erzgebirge achtet man bei dem 
Orakel auch auf die Richtung, aus der 
der K.sruf kommt: kommt er von Ost 
oder von rechts, so ist es besser, als wenn 
man ihn von Nord oder von links ver¬ 
nimmt Bemerkenswert ist ferner, 

daß die Kinder in der Lüneburger Heide 
während der Antwort des K.s den 
Samenstand eines Löwenzahns weg¬ 
pusten '•®). Motivisch ist das Lebens- 
orakel des K.s übrigens auch im Schnader- 
hüpfl und im volkstümlichen Liede 

verwendet *•’). Angefügt muß die An¬ 
schauung noch werden, daß jemand, 
der den K. nicht rufen hört, noch im 
selben Jahre sterben werde daß 
aber, wer ihn als erster im Frühling ver¬ 
nimmt. auf ein langes Leben hoffen 
darf Bei der ungemein starken und 

länderweiten Verbreitung des vorliegenden | 
Aberglaubens ist es merkwürdig, daß , 
er in einzelnen Landstrichen, wie in 
Guggisberg **) und dem Prättigau"*) 
fehlen soll. 

Heiratslustigen Mädchen muß der K. 
durch sein Rufen weissagen, wie lange 
es noch dauern wird, bis sie unter die 
Haube kommen. Auch für dieses Orakel 
gibt es bestimmte Reime, von denen 
einige angeführt seien: 

K. upn gräune Plan. 

Wie lang eoU ick noch Junpfer gahn*^)? 

K. achter der Hecken. 

Wue lang schall ick gabn un blecken ^ 

K. im Sonnenschin, 

Wo lange schall ick Jumfer sin*^)? 

K.knecht Sag mir recht. 

Wie lange ich leben soll 

Ohne Mann und ohne Kind. 

Ohne K.sfingerring ? 

K.knecht Sag mir recht. 

Wie lang's noch währen soU. 

DaO ich ledig bleiben soll ? 

K.K 

Zähl mir deine Eier. 

Zähl mers dreünol aus und ei, 

Wie lang muß i no ledig sei ? 

Ruft der K. gar nicht mehr auf die Frage, 


so kommt die Ehe noch im gleichen 
Jahre zustande oder ist für immer aus¬ 
sichtslos **); sind es sehr viele Rufe,, 
so deutet man sie als Monate Be¬ 
merkenswert ist. daß die Mädchen in 
Dietzenbach bei Frankfurt a. M. während 
des leierndabg^ungenenLiedchens: „K.s- 
knecht. sag mirs recht, sag mirs wohL 
wie viel Jahr soll ich leben, soll ich noch 
e Jungfer sein'* ? einen Vegetations¬ 
zauber ausüben, indem sie sich im Grase 
wälzen 

Es fragen aber auch die Junggesellen 
den K., wie lange sie noch auf ihre Braut 
warten *“), die Witwer, wie lange sie 
noch Witwer bleiben müssen *'*). Man 
will ferner von ihm wissen, wann man 
Vater werden **•) oder Gevatter stehen 
wird **•). Außerdem gibt er die Zahl 
der Kinder an. auf die man in der Ehe 
hoffen darf, wenn man ihn fragt: 

K.. Speckboek, 

Do werech nicht schwien. 

Wie viüe wer ik Kinger krien®*)? 

Man errechnet sich auch aus der Anzalit 
der Rufe den Anfangsbuchstaben des 
Namens des künftigen Ehepartners“*). 
Sogar als politischer Prophet muß sich 
der K. betätigen “*•). 

Auch aus dem zufällig gehörten K.sruf 
zieht man Schlüsse auf die Zukunft. 
Beim Angang vernommen, verkündet 
er Böses **’), oder man deutet ihn günstig, 
wenn er rechts, übel, wenn er links er¬ 
tönt ”*). Vernimmt man ihn morgens 
beim Verlassen des Hauses, glaubt man 
bald eine Neuigkeit zu erfa^n“*). Der 
Ruf des K.S auf dem Weg zum Liebchen 
vernommen, ist unwillkommen ***). Hört 
man den K. links von sich schreien, 
so muß man noch im selben Jahre 
sterben “*). Ein recht schlimmes Zeichen 
ist es auch, wenn man den K. noch 
abends nach dem Betläuten zu hören 
bekommt ***): Unglück bringt es eben¬ 
falls, wenn der K. „lacht" ***). Schreit 
er dagegen nur dreimal, so geht ein dabei 
gehegter Wunsch in Erfüllung***), und 
hat man das Glück unter einem Baume 
zu stehen, auf dem ein K. ruft, so kann 
man drei Dinge sich wünschen, die dann 
in Erfüllung gehen***). 
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Bei vielen Völkern lebt noch der 
Aberglaube, daß eine besonders starke, 
meist als unheilvoll erachtete Kraft vom ' 
K.sruf ausgeht, wenn man ihn, sei's nun , 
überhaupt das erstemal im Jalir, oder | 
doch jeweils am Tage nüchtern (s. d.) ' 
vernimmt***). Im deutschen Kultur- 
gebiet ist diese Anschauung allerdings 
stark zurückgegangen, doch glaubt man 
noch in Schleswig-Holst ein, der K.sruf ' 
sei für den, der ihn nüchtern hört, ein 
Todesbote ***), in Pommern **•) und 
der Schweiz “) deutet man ihn als , 
Hungerboischaft. Der Mecklenburger ' 
jedoch glaubt sich in solchem Falle 
gefeit vor dem Biß toller Hunde 
Daß cs sich bei diesem Aberglauben um 
eine auch in Deutschland ziemlich alte • 
Vorstellung handelt, geht aus einem | 
Gedicht Walters von der Vogelweide 
herv’or, der seinen Widersachern Böses 
anwünscht mit dem Fluche: ..Hiure 
muezens beide esel und den gouch / 
Gehoeren, 4 si enbi^en sui'****)I 
Der K. ist als ein scheuer Vogel be¬ 
kannt. Kommt er trotzdem einmal in 
die Nähe menschlicher Niederlassungen, 
so nimmt man dies als ein Zeichen 
drohenden Unheils. Es soll in diesem 
Falle Teuerung bevorstchen ***) (s. auch 
Abschnitt 5 ). Kommt er in einen Garten, 
so soll im zugehörigen Haus ein Mädchen 
zu Fall kommen ***). Besonderen 
Schrecken ruft er hervor, wenn er sich 
aufs Dach setzt ***) oder über dem 
Kubstall ruft *®*), man befürchtet da 
u. a. den Tod eines Angehörigen •*•), vor 
allem, wenn bereits ein Kranker im 
Hause liegt **’). Todesfälle befürchtet 
man auch, wenn der K. im Dorfe dreimal 
schreit *“), vors Fenster kommt **•), in 
der Nähe eines Hauses ruft **®), ja schon, 
wenn er nur über oder ins Dorf fliegt**^). 
Ganz selten werden solche Vorfälle als 
glückverheißend au [genommen ***); als 
ein Glück betrachtet man cs allerdings, 
wenn er ins Haus fliegt und in der Vor¬ 
ratskammer den Speck anpickt, denn 
dann wird dieser das ganze Jahr nicht 
alle •**), das ist um so erfreulicher, als 
um die Zeit, wenn der K. ruft, der Speck 
rar ist ***). 


I m außerdeutschen Kulturgebiet be¬ 
steht noch anderer, an den K. und sein 
Rufen sich anschließender ominöser Aber¬ 
glauben ***)• 

Wi) ZfrwVk. tz, 179. **•) DVA. A ^150 
(Kr. Bemkastel). S. die Erzäiüuog 

BlPoromVk, 8. 108, dazu Wossidio Meckhn- 
bürg 2, 386 zu Nr. 844; Wander SprichwörUr^ 
Lfixicon 2, 1697 Nf. 3; Aid. 218: CVculi certo 
certiua iam byemem exactam, nee frigus iam 
amplius pcrtimesccodum esse voce satis in- 
decoraacclamitat. Vgl. auch SudZfVk. 3 (1930), 
231: Solange der K. nicht gerufen hat. war¬ 
mes Wetter von keiner langen Dauer. In Nor¬ 
wegen soll man sich vor dem ersten K.ruf nicht 
zum Schlafen im Freien hinlegen, sonst ist man 
das ganze Jahr über schläfrig: Sto. 4, 196. 

Bartsch Mecklenburg 2. 174; Mensing 
SchleswWb. 3, 359; Andrec Braunschweig 463. 
Vgl. auch den Kuf: K.l Treck de Hänschen ut: 
C. Schumann Volks* u. Kinderreime aus 
Lübeck w. Umgegend (1899} S. Oo Nr. 221 d. 

SuoUbti 7 « ZfdPhil. 21. 208, S. a. Carl 
J. Steiner Die Tierwelt nach ihrer Stellung in 
Mythologie 1891, 151. Auch in Frankreich gilt 
der K. als FniMingsbote: S^billot Folk*Lore 
3 . 185. So schon in zwei Eclogen des 

8./9. Jhs.: Grimm Myih, 2, 563. Vgl. noch 
Uhland SchrifUn 3, 23ff.; Böckcl Psycho 
logie^z^’j; M. 212 f.: H. 54 ff. *”) ZfdMyth 
3. 216: Sartori Sitte 3, 173; Kolbe Hessen 48 

Grimm Myih, a, 363 ^ RA. 36 » M. 2t2 
Erwähnt sei hier, daß verscbiedenfach be 
magischen Handlungen die Zeitbestimmung 
„vor der K. ruft“ eine Rolle spielt. Vgl. J 
Rcichborn-Kjcnnerud Värgamle Trolldoms 
medisin (Oslo 1928). X28 u. Anm. S. 240; FFC 
30. 57- 83; 99. xoi; llff. 74* 55» *8- 73 

75 f. 132 f.; 02. 40 f. 113. Aus der Antike vgl 
Plinius hist. nal. 30, 85 (25). Kuhn West 
faien 2, 74. Ebd. 2, 73; Sartori West 

falen*(>6; ZfdMyth. 2. 94. — ln Shropshire 
verlassen beim ersten K.-ruf die Arbeiter ihre 
Arbeit und belustigen sich den Rest des Tages 
beim „cuckoo ale*': ZfdMyth. 3, 2t6 b The 
morning post news paper of May I7th 1821; 
H. 84. Auch Sto. Tiden 54 spricht davon, 
daß die Naturkräfte bei der Ankunft des K.s 
(für dort 1. Mai) als stärker wirkend wie sonst 
angenommen wurden. Montaous Volks* 
feste 173: de Cbesnel Dictionnaire des super* 
stitions (1836) 244: M. 283; Heckscher 349 f. 
in Anm. 136: Mensing SchleswWb. 3, 360; 
3 * 339: Bartsch Mecklenburg 2, ^74; Balt, 
Studien 33, 121 (Pommera): ZfrwVk. 1914,263: 
* 9 ^ 5 . *83: Wander SpHchwÖrter^Lexicon 2. 
1700 Nr. 59 (Westfalen): ^ Kiepeokcrl 5, 63 ff. 
(Münsterlaod): Heckscher Hannov. Vhd. 
iHeusiadi a. Hbge.) 35: Engelien u. Lahn 279: 
HeQltr Hessen 2, 177; Kehrei a z, 234 Nr. 40; 
Cvrtze Waldeck 237!.; Urdhs-Brunnen 2, 233 
(Solling); Schvemmtt SchUsVkde. (1928), 177; 
Urquell 3, 107 (Schlesien); SudZfVk. 3 (1930). 
230; Diener Hunsrück 99: Bavaria 2, 306 
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(Oberpfalz); Martin u. Lienhart EIsAssWb. 
t, 204; Höhn Voikshtilhunde t, 157 (Wtbg.); 
Vernateken Alpsmag^ 133; SchwVk. 20, 36; 
Schweizid. 2. 283; SAVk. 12, 130. 224: 21, 44 f. 
(mit Belegen). 23, z88; Manz Sargans 219; 
Rothenbach Bim 38 Nr. 326; Unoth i. 282 
(SchafThausen); Friedli Bämdütseh 2, 555: 
Stäuber (1928) 33; LUtol! Sagin 

334: Fi ent Präifigau 240; ZfdMyth. 2. 420 
(Inotal); Heimgarten 2, 305; Hcyl Tirol 786: 
Zingerle Tirol 84 Nr. 708 (man hat dann Geld 
g^ug sein Leben lang): Schneller Wäiseh^ 
lirol 246 Nr. 66; Andrian Aitaussa 225: 
Bacher Lusern 73 (Geld den ganzen Sommer 
Aber); KuhUndcben 8, 28 (Wagztädter Gegend). 
Niederlande: de Cock Volksgeioof 226 (mit 
weiteren Belegen). England: Sw. iid = H. 90. 
Frankreich: Wolf Btitr. t, 232 Nr. 378 (man 
muß zugleich nOchtera sein); S^billot Folk- 
Lori 3. 198; Melusine t« 432 (unter 'Argent'); 
M. 283. Rumänen in der Bukowina: ZfovL 
2* 252 Nr. 34: Kaindl HutuUn (2894) 203. 
’^) Praetorius Phil. 124: de Chesnel Dic^ 
Honnain des supersliSicns (1836) 244; Jbb. d. 
Ver f. 2neckienb. Oesch.« nod Alteitumakde. 9 
(2844). 226; Baltische Studien 33. 121 (Pom¬ 
mern); Knoop Hinlitpommim 173: Lemke 
Oslpreußtn i. 97; Kuhn Watfalm 2. 74: 
Urdhs-BninoeQ 2, 233 (Solling) (dann tut der 
K. ..noch etwas Unsagbares*'); Grimm Myth. 
3^ 446 Nr. 374 B Chemo. Rockeophilosophie; 
Müller Isirgibirgi 34; MschJesVk. 27. 231 
Nr. 42; Spieß Obirengibirgi 29; John En- 
getnrgi 236; Thierer Ortsgachichn von Gurrm- 
Stadt I. 244 (Wtbg.): mündlich aus Wurmlingen 
O/A. Rottenburg a. N.; Fischer SchwAbWb. 3. 
902: VonbuD Biiträgi 207; SAVk. 22, 150; 
Schweizid. 2. 185; Unoth 2, 282 (SchafThausen): 
Rothenbach Bern 38 Nr. 327; Stäuber Aber¬ 
glauben 35; Baumgarten der Heimat 1. 
9Ö: Heyl Tirol 786. Niederlande: de Cock 
Vdhigihof 126. England: Brand Pop. Ant. 2. 
198; H. 90 (Verluste und allerhand Ungemach). 
Rumänen in der Bukowina: ZföVk. 2. 252 
Nr. 34; Frankreich: S^billot Folk-Lore 3. 196. 
>«) Wuttke 408 § 632; J. H. Zorn Petino- 
Thiolögie 2 {1743), 355; ZfVk. 12. 460 (mit 
mehreren Belegen): Sartori Sitte 2.21: Knoop 
Hinterpommem 173; Bunte Bilder aus West- 
preuß^ 2 (1903}. 24 Nr. 30; Scbnippel Ost- 
und Wesipreußen (2921). 99; Deutsche Blätter 
in Polen 2 (1923). 82 (Deutsche in Kongreß- 
polen): ZrwVk. 2903. 202; Kuhn Westfalen 
2. 74; Heimatkalender für Stadt und Land 
Magdeburg 1925, 134; Wirth Beiträge 4/5. 29; 
Drechsler 2. 43. 229 (dreimal auf die Tasche 
klopfen); MschlesVk. 10 (Heft 19). 88 u. 27, 
23t: Wuttke Säcks. Vkde. i22\ Oberland 
(Schleis) 4. Heft 8, $. 99; Spieß Obörersgebirge 
33; Heimatklänge (Bautzen) Nr. 12 v. 27. 
HZ. 1928 (Sp. 6 a); Spieß Fränk. Henneberg 
X52: Köhler Voigtland 434 (Geld um¬ 
drehen); John Efigebifgs 236 (lupfen); John 
Westböhmen 219: Schramek Böhmerwold 244: 
John Oberlohma 264; ZföVk. 2, 232 (^erland); 


SudZf\'k. 3 (1930). 230: Alemannia 33. 330 
(auf den Oeldbeut^ schlagen); Tb. Humpert 
M%idaH im bad. Odenwald (1926), 237; E. Roed« 
der Das südwestdeutsche lieicksdorf (2928). 396; 
Journal von und für Deutschland hsg. von 
Si^m. Frhf. von Bibra Jg. 5 (1788), 11 , S. 285 
Nr. 27 (Wtbg.): Meier Schwaben 1. 220Nr. 248/I: 
Thierer Ortsgeschiehte von Cussenstadt i. 244 
(Wtbg.); Birlinger Volhsi. 2. 124 Nr. 182/!: 
Grimm Myth. 3*. 457 Nr. 668 s Journal 
von und 1 Deutschland 1788, 2. S. 183. 184 
(Wtbg.): Höhn Volhsheilkunde 1. 237 (Wtbg.); 
Walther Sekwäb. Vkde. (2929). 93; Fischer 
Sehwdb. Wb. 3. 902; mir aus meiner Heimat 
(Stuttgart) auch als allgemein geübt bekannt; 
Pollinger Landshut 166; Hovorka und Krön- 
feld z. 264 (Bayern. EgerUod. Steiermark); 
Panzer Beitrag i. 268: Bayer. Wochenschr. f. 
Pflege V. Hmt. u. Vtm. 7. 188; Bayerland 23. 
724. 10Z3; Leoprechting 79; SAVk. 14. 269 
(muß in der Osterwoche ausgeübt werden; 
Zigeuner); Reiser Allgäu 2. 437; Calliano 
Siederösierr. SagenschaU 3, in; Hmtg. 5, 32; 
9. 219: ZföVk. 3. tt (Steiermark); Fr. X. Prita 
UeberÜeibsel aus dem hohen AlUrtkume im Leben 
und Glauben der Bewohner des Landes ob der 
Enns (1854). 30; Deutsches Vaterland (Wien) 
8 (1926). 77 und Wein köpf Naiurgesekuhte 
46. 123 (Waldviertel); ZföVk. 13. 135 (Böh¬ 
men). Ausland: Rolland Faune 2, 92 (mit 
Bellen aus Belgien und England); S^billot 
Folk-Lore 3. 198; H. 90 (..cuckoo penny**); 
vgl. Th. Sternberg Dialett and Folklore of 
Horthamptonshire (London 185t), 159: beim 
Geldumwenden soll man einen Wunsch tun; hält 
er sich in vernünftigen Grenzen, so geht er in 
Erfüllung. Amerika: Fogel Pennsylvania 362 
Nr. 1937. Wenden: Veckenstedt Sagen 473 f. 
Nr. 43 u. 44. ZfdMyth. 2, loo; 3, 31 Nr. 26; 
Heimatdankkal. 1919. S. 69(Sacb^); Köhler 
VoigUand 389: Hdschr.Nacblaß Berthold Auer¬ 
bachs im SchiHernationalmuseum zu Marbach; 
Rank Böhmerwold t. 160: Bayerland 33. 172; 
Baumgarten Aus der Heimat 1.96. 

22. 183. Birlinger Volkslümt. z. 124 

Kr. 182/11. Rochholz Kinderlted 78; 

ders. Gaugöttinnen 170. *••) SAVk. 24. 67* 

“•) Busch Volksglaube^ 202. ZfrwVk. 12. 
183. **•) Ebd. 12, 183. '“) John Erzgebirge 

236. ^) Hdschr. Pfarrchronik des Dorfes Flecb- 
tingen (Kr. Gardelegen). geschr. von Pastor 
Willing 1879—1911. Joomal von und für 

Deutschland hsg. von Slegm. Frhr. von Bibra 
3. Jg (1786). I. S. 343 (Ansbacher Gebiet). 
^^) Zingerle Tirol 84; s. a. SAVk. 24. 2^ 
(Zigeuner). Rank Böhmerwold 1. 67 L 

^) Rochholz Kinderiied 78. *«•) Urdhs- 

Brunnen 2, 135 (Solling). John Erzgebirge 
236. Vonbun Beitr. 107; Reiser AUgäu 
437 (wo als drittes noch der Rosenkranz bei¬ 
gefügt wird): SudZfVk. 3 (1930). 230. Ro¬ 
thenbach Bern 38 Nr. 328: SudZfVk. 3 (2930), 
230. SAVk. 2, 220. ^••) Schneller Welsch'- 
tirol 246. ***) Bartsch Mecklenburg 2, 174 

Nr. 826 b. »•*) Köhler VoigÜanä 389. »••) 


Baum garten Aus der Heimat 1. 96. Vgl. den 
schwed. Aberglauben: Ksruf von vomc » 
sicher vor Verläumduogen, von hinten » Afttf- 
rede (M. 279 c; Arndt Peise tn Schweden 3, 17). 

^yerland 20, 575. Stärker ausgeprägt i^ 
der Aberglaube an die besondere Bedeutung der 
Richtung des erstmalig vernommenen K.srufes 
im außerdeutschen Kulturgebiet: England: 
rechts s Gluck, links » Unglück (Sw. 118); 
Tschechoslowakei: Osten s Glück und Frucht¬ 
barkeit. Westen » Unglück und Teuerung 
(Grohmann 70 Nr. 486): Rumämen: im 
Rücken oder links s Todesfall, rechts s Gutes 
(ZfVk. 22. 162). Besonders stark herrscht dieser 
Aberglaube in Skandinavien, wo auch besondere 
Reime darüber geläufig sind. Schweden: Kord 
gök — Cod gök, Wester gök — Bester gök. 
Söder gök — Döder gök, Oster gök — Lyster gök 
(Ostgötland. mündlich; durch Frau Dr. El. 
Marriage-Minkoff); ferner: Heckscher 101: 
Huna hrsg. v. Dybcck Jg. 2844. 10; Hyltön- 
Cavalhus 1. 326; Grimm Myth. 2. 564; Eva 
Wigströra Folkdiktning i Skdne 1 (1880). 203; 
Thiele Folhesagn 3. Z43. Schwed. Finnland: 
Ruß wurm Eibofolke 2. 196 f. § 358; A. .Allardt 
Syländska fothseäer och bruk (1889). 96. Nor¬ 
wegen: Reidar Th. Christiansen Horsk Folke- 
miune (1925}. 83: Sto. 2. 13. 16. 20; S. Ner- 
gaard Skikk og Bruk (1927), 37: Landstad 
Fra Telemarken (1927), 77: Lunde KynHekusei 
(1924). 294; K. Strompdal Gamalt fra Helge¬ 
land (1929). 114 Nr. 498: Halldor O. Ope- 
dal Mokier og Menneske (1930), 38; M. Moe 
Foiketninne frd Bekerad (1923). 132 Nr. 255: 
Tov Flat in Hohe aventy aa gamle truir (1922). 
23 Nr. 8: A. Restad Frd Gamal Tid (193t). 76; 
Sto. 4. 197—201; En^ycl. Superstitions 611 b. 
Island: Jön Arnason Jslenskarpio^sögur 1. 623, 
vom hrossagaukur ^ Bekassine geglaubt; nach 
isländischem Volksglauben ist es auch von 
Wichtigkeit, ob man die Bekassine über oder 
unter sich rufen hört; s. a. Sto. 4. 201. In Däne¬ 
mark ist der genannte Aberglaube seltener; 
Beleg: £. T. Kristensen Del jyske Almueliv 
Tili. I, 143 Nr. 1436. *••) Köhler VoigUand 

389; FFC. 31. 135 '••) Baumgarten Aus 

der Heimat 1, 95!.; vgl. Weinkopf Naturge- 
uhickte 46 (augenblickbch niedersitzen; Kärn¬ 
ten). Busch Volksglaube 203: Meyer 

Cerm. Sfyfh. 111; Mannhardt l. 483 (mit 
weiteren Belegen): Heckscher Neustadt a. 
Rbgc. 67 (mit dem Rücken auf die Erde liegen): 
Kuhn Westfalen 2. 74 » Juhling Tiere 223: 
ZrwVk. 1905, 201: 2914. 297; 19 * 5 . *83: 
Wredc Eifeier Vkde. * 96; Diener Hunsrück 99 
(„früher'*); Höhn Volkskeilkunde i. 237; Bayer- 
land 20. 375: Weinkopf Naturgeschichte 46; 
SudZfVk. 3 (1930). 231. Vgl. S^bi Hot Folk- 
Lore 3. 298 1 . (auch als Schutzmittel gegen andere 
Krankheiten). Hai trieb Siebenb. Sachsen 
294; Wlislocki Sieh. Volksgl, t8o; Reimerd6s 
weist in ..Die'X.esc*' (Stuttgart) 10. 271 darauf 
hin. daß der gleiche Glaube schon im alten 
Griechenland herrschte beim Erblicken der 
ersten Weibe. Betr. Finnland s. FFC. 62. 30 
BScbtol4-5iiab]i. AboylAube V 


(mit V'cTSUch einer Deutung). ^’*) John Erz¬ 
gebirge 58. *”) Wirth Beiträge 4/5, 29. *’*) 

Kleeberger Fischback 45: s. a. Sw. zi8. Dä¬ 
nisch: Feilberg Ordbog 2. 323 a. ^^^) Baum¬ 
gar te'n Aus der Heimat t. 96. Vgl. Rolland 
Faune 2. 91 f.: man soll etwas zufällig sich 
Bietendes unter die Füße legen. Bei Plinius 
nat.hist. XXX, 83 ist zu lesen, man soll beim 
ersten K.sruf stehen bleiben, den rechten Fuß 
abzeichnen und den betreflenden Sand ausheben; 
wo man diesen dann binstreut, entstehen keine 
Flöhe. Dies Rezept ist vtel oachgcschrieben 
worden: Sco. 983 (fabulosum est); Joh. Cole- 
rus Oeconomia ruralxs 2 (*643), 636; Gesn. 
S. LXXI; Alb. 2, 1450 (lib »3 Abs. 38); Vinc. 
B.: Adam Lonicerus Natvr. H\st. opus novv^u 
(Fft. 1551) Bl- 294; ders. Kreuterbuck (Fft. 
2603) S. 343 v^.; Schweizid. 2. 180 (au.s 
Gesn.): Mercklin 277 („noch fabelhafter...*'); 
Agrippa von Nettesheim 1. 225 (unter die 
Wunderkraft der Oerter gerechnet); Aid. 218 
(„procul dubio fabulosum & 8up>erstiUosum‘'). 
S. a. Brand Pop. Ant. 2 (1888), 198. ln 
Frankreich ist die Hiniussche Anschauung noch 
in der Form lebendig« daß man beim ersten 
K.sruf stehen bleiben soll und etwas von der 
Erde nehmen, die sich unter den Füßen findet; 
diese schützt dann gegen jeglichen Insekten¬ 
stich; Wolf Beitr. 1, 232 = de Norc 153; Rol¬ 
land Faune 2. 94: S^billot Folk-Lore 3. 199. 
Man vgl. dazu den norw. Aberglauben, sich 
gegen Flöhe dadurch schützen zu können, 
daß man von der ersten Furche, die man im 
Frühjahr aufpflügt, fnschc Erde nimmt und 
diese unters l^tt streut (Sto. 3. 145 Nr. 300). 

Heimatklänge (Bautzen) Nr. ii v. 17. III. 
1928 (Sp. 6 a). Daß der K.sruf Glück bringen 
soll, wird auch durch eine Erzählung, die in der 
Bayer. Wochenschrift f. Pflege von Heimat u. 
Volkstum 7. 188 abgedruckt ist. illustriert. Aus 
Frankreich sind eine Reihe ähnlicher Vorstellun¬ 
gen zusammengestcllt bei S6biUot Folk-Lore 
3. 198. ”•) SchwVk. 5, 93. *’^) Weinkopf 

Naturgeschichte 223 (österr. Waldvicrtel). — Auf 
au Oerdeutschem Kulturgebiet läßt sich noch 
allerhand anderer mit dem ersten K.sruf ver¬ 
bundener Abei^laube belegen. Einiges sei noch 
angeführt. England: Was man in diesem Augen¬ 
blick tut. tut man das ganze Jahr hindurch 
(Sw. 119 « H. 90); geht man eben auf hartem 
Weg s Unglück, steht man auf weichem 
Grund Glück (Sw. tl8 » H. 83): ist man im 
Gehen befindlich « Glück (Sw. 118): in der 
Richtung, io der man eben blickt, wird man das 
Jahr darauf am gleichen Tage sein; blickt man 
zur Erde, so bedeutet dies frühzeitigen Tod 
(Sw. 229 B H. 90): hört man den ersten K.srul 
itn Bett, so bedeutet dies den Tod oder Krank¬ 
heit eines Familienmitglieds (Sw. 119). Junge- 
Knaben rennen aus Leibesk^ten davon, um 
das Jahr über nicht träge zu sein (Sw. 117!.). 
Man soll dem K. beim ersten Ruf möglichst 
nahe kommen und dann den linken Schob aus- 
ziehen. so wird man darin ein gelbes Haar finden 
(ZfdMyth. 3, 216 fl.) bezw. ein Haar von der 
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Farbe der Schwaozspitze des K.s (Z£Vk. 4, 154; 
8. a. Sw. 1x9 und H. 89); man soll sich auf der 
linken Ferse dreimal entgegen dem Sonnenlauf 
drehen» so findet man in dem so gebildeten 
Grübchen ein Haar von der Farbe des Haares 
•der zukünftigen Eheh&Htc (Liebrecbt Zur 
Vofksk. 361; vgl. H. 89). findet man jedoch 
keines, so muG man noch ein Jahr ledig bleiben 
(Sw. 129 8 Gl^ow Herald Okt. 1859). Man 
soll sich auf eine Bank setzen, den rechten 
Strumpf auszieben und dabei sprechen: May 
this to me/Now lucky bei und ihn wieder 
anziehen (Sw*, iiof. s H. 89). Irland: Blickt 
man beim ersten K.snif auf frischen Lehm, liegt 
man an diesem Tag über ein Jahr im Grabe 
(Encyd.Superstitions 610 b); klebt ein Haar an 
der Fußsohle, wird man dieses Jahr glücklich 
sein oder heiraten (ebd.): findet man ein weißes 
Haar unter der rechten FuGsohle, so ic an n man 
durch dessen Zauberkraft den Namen des zu* 
künftigen Ehegatten erfahren (H. S9 f.). Süd* 
siavien: Steht man beim ersten K.sruf unter 
einem Kirsebbaum, so nehme man die Erde 
unter dem rechten Fuß und lege sie abends 
unter das Kopfkissen, so wird man den Bräuti' 
gam bezw. die Braut, die einem bestimmt ist, 
erblicken: Jasna BeloviS DU SiUm der Süd- 
slaven (1927). 29. Zigeuner: Hört man den 
ersten K.sruf in sitzender oder liegender Stel¬ 
lung, so wird man das ganze Jahr hindurch 
kränkeln, wenn man nicht neunmal um den 
Baum herumlfiuft. auf welchem der K. saß und 
etwas von der Rinde des Baumes ißt (WUslocki 
VolksglauU 247). Norwegen: Vernimmt man 
den ersten K.sruf über ein Wasser, so bedeutet 
dies Sorge: S. Nergaard Shihk og ßruk (1927). 
37; man soll in diesem Augenblick beschäftig 
!>ein. dann bat man Glück den Sommer über, so¬ 
lang der K. im Land ist: Halldor O. Opedal 
MaJUerog M^nneske 58. In Frankreich 

kennt man bestimmte Steinblöcke, die sich beim 
ersten K.sruf dreimal drehen (Sä bi Hot FoM- 
Lore 4. 28). s. B. MerckUn 276!. („ge¬ 
meiner Wahn*'); DVA. A 123 4Ö0 (Pommern): 
Gelbe Hefte 3 (1927). 635 (schwäbische Alb); 
Zingerle Tird 84 f.; Lammert 97: Rothen¬ 
bach Sem 38 Nr. 329; Wolf Beitr. t, 232 
Nr. 378; ZfrwVk. 22. 182: Deutsches Vater¬ 
land 8 (Wien 1926). 77 (Waldviertel); SudZfVk. 

3 (1930). 230. ‘^•) Mensing SchUswW^. 3, 360. 
^••) Dialog, 5. 17 hrsg. v. Strange 1 (2851), 
295 f.; s. a. ZfrwVk. 19x4. 263; H. 88; Zin- 
gcrle Kinderspiel sm MA. 34; zu den mittel- 
alterl. Bellen vgl. auch noch die Nachweise bei 
Wackernagel Kl. Schri/ien 3. 184. Hrsg. 
von Ehrismann (BLV. 248) V. xi 380-^2. 
*“) S. 2X0. 228. *•*) Zusammenstellung der 

mittelalterlichen Belege in Boltes Ausgabe von 
Paulis Schimpf und Emst 2 (2924). 327 zu 
Nr. 289; vgl. auch Oesterleys Ausgabe von 
Pauli S. 506; Herbert Catalogue of Homances 
3 ( 19 * 0 ). 98 Nr. 59 Job. Fr. Stock¬ 

hausen IVunderliche Todes^VorBoUn (2694). 
328 (mit der Quellenangabe; Geier Tracl. de 
Superslitione cap. III § 37); Job. Jacobi 


Behutsame Vorstellung allerhand Un-Christlicher 
und abergläubischer Händel (2707) Fünfte 
Vorst. S. 13; s.a.Heer^l^femer. Heidentum 2$ : 
Maennling 291 (es wird noch genannt: Ernst 
Denkuhirdigkeiten 546); Keller Grab 5. 7; 
Roch bolz CaugöUinnen 170 s Rud. Gwerb 
Leuth- u. Vychbesäpien (Zürich X646). 13; H. 88; 
J. H. Zorn Petino-Theolcgie 2 (1743). 554; 
Grimm Myth. 2. 563 » Aegid. Albertious 
KarrenhaU (Augsburg 16x7), 95. 7 (Schwa¬ 

bach 1743), 554. Montanus Volksfeste 17^; 
Mensing SchUswWb. 3, 360; 2, 687: Wossidlo 
Mecklenburg 2. 177 Nr. 2295; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 274; Jbb. Ver. f. Mecklenburg. Ge- 
sebichts- und Altertumskde. 9 (1844). 216; 
Pommeischer Heimatkalender 1920. 55 (A. 
Haas); DVA, E 3553 (Bd. 6. 489/4) mit Ruf- 
melodie (Rügen); E 18 676 (Bd. 42. 139) (Han¬ 
nover); Strackerjan t. 91. xo6; Wilh. Thies 
Menschen in der BiHnenketde (7928). 30; Kuhn 
Westfalen 2. 74: Hovorka-Kronfeld t. 264 
(Westfalen); Wand er Sprichwörter-Leeicon 2, 
X700 Nr. 51; And ree Draunschweig* 
DVA. E 15 ooS (Bd. 35.1063/2) (Brandenburg); 
E 8451 (Bd. 28. 997/1) (Zieher bei Küstrin); 
A 50 308 (Parisiusscb« Manuskript). 

DVA. E 13853 (Bd. 34, 73/2) aus Potsdam. 
Ähnlich ZrwVk. 1909. 27a (Eifel). *••) DVA. A 
71 989 (Anhalt. Edderitz 192t). Ferner: Wos¬ 
sidlo Mecklenburg 2. 178 Nr. 1299; Stracker¬ 
jan 2. X65; Heckseber Neustadt a, Rbge. 35; 
Eekboom 46. 167 (Brandenburg); DVA. A 
80631 (Wolframs Kinderliedersammlung); A 
9 X 260 (Eitelboro im Unterwesterwaldkreis 
1927); A 99300; 99 4X8; 99 577 (Rheinland 
Kr. Bemkastel): A. it6 TOi (Dierdorf Kr. Neu¬ 
wied); Wehrhan Frankfurter Kinderleben 
(1929), 71 Nr. X015: ders. Kinderlied und 
Kinderspiel (1909), 23. “•) DVA. A 98 628 (Kr. 
Bemkastel): ohne Zeile 3—4: ÜVA. A 8986 
(Hessen); A 49 102 (Rheinland); A 116116 
(DierdoH Kr. Neuwied). Meier Schwaben 
I. 220 f. Ähxüicb DVA. A 34 132 (Amlisbagen 
O/A Gerabronn). *•*) Fried li Bämdütsch 2, 
555 - *”) Vonbun Betträge 107 (Liechtenstein). 

John Westbökmen 2x9. Siehe im übrigen 
noch: Grimm Myth. 2. 563; Heckscher 102 
u. 349 Anm. 135; Fr. M. Böhme Deutsches 
Kinderlied und Kinderspiel (Neudruck 1924). 
149 fl.; Joh. Le Walter Kinderlied und 

Kinderspiel (1911). 299 Anm. zu Nr. 103; 
Wander Spri^wMer-Lesicon 2, 1699 Nr. 43; 
vgl. Wacker nag el ’Kria (1860}. 

8; ZfdMyth- 3, 31 Nr. 26; Cb. Gilow De DUri, 
OS man to seggt (1872) 3x6; Urquell 1. 8. 17. 
178; 2, 106; 3. 108; ZfVk. 12, 460 (mit Belegen); 
Meyer Germ. Myth, (1891) 121; M. 2308.; 
Weinkopf NaSurgesch. 46. 123 f.; (Fischer) 
Aberglaube 264; Paul Wriede Plattdeutsche 
Kinder- und Volhsreime in Hamburg gesammelt 
S. 33; G. Fr. Meyer Plattdeutsche Kinderreime 
atis Schleswig-Holstein (1908). 39; HmtK. 40. 
85; Sw. tx6 s Thorpe Northern Mytkology 3 
(1851), 131 (Dithmarschen und Lauenburg); 
C. Schumann Volks- und Kinderreime aus 



Kucknek 



Lübeck und Umgebung (1S99). 60 Nr. 22} a; 
Wossidlo Mecklenburg 2. 177 f. Nr. 1295—1305 ' 
mit weiteren Nachweisen S. 409: Strackerjan 1 
2. J2 Nr. 168; Engelien und Lahn 278; Eek¬ 
boom 46. 167 (Westbavelland); Baltische Stu¬ 
dien 33, t2X Nr. 71 (Pommern); vgl. auch 
BlpommVk. xOj 32; Knoop Hinterpommem 
173: R. 341; Frischbier Preußische Volks- 
reime und Volksspiele (1867), 55 Nr. 209. 2x0: | 
Scboippel Ost- und Westpreußen (xgax), 99; 
Bunte Bilder aus Westpreußen 3 (1900)» 43 | 
(Xaschubei): Seefried-Gulgowski 133. x8o; ' 
X)eatsche Blätter in Polen 2 (1925), 82; ZfrwVk. 
S908. 220. 245: 1914. 265: 29x5, 182; DVA. A 
99829; A 99695 (Kr. ^mkastcl): H. Esser 
und H. Kl ei bau er Ileimatbuch für den Stadt- 
und Landkreis Iserlohn (1925), 241; E. H. W'ilh. 
Meyer £111 niedersächstsekes Dorf (Bielefeld 
1927). 234: Heckscher HannovVkd. (Neustadt 
a. Rbge.) 35; handschr. Pfarrchronik des Dorfes 
Fkchtingen von Pfarrer Willing; Hcimatkal. 
für Stadt und l^nd Magdeburg 1925. 134: 
DVA. E 14 827 (Bd. 35, 857/2) (Prov. Sachsen); 
Lyncker Sagen 123 (Cassel); Pfister Hessen 
168: Kolbe Hessen 48; Heßler Hesun 2, 331; 

J. Lewalter Deutsches Kinderhed und Kinder¬ 
spiel (19x1). 37 Nr. 203; Unlhs-Brunnen 2, 236 
(Solling); Pröhle Hare 122 Nr. 240 (Mann ver¬ 
schwendet sein ganzes Vermögen, da ihm der K. 
our noch drei Jahre übrig ließ; er muß lange 
Jahre betteln gehn); ZfVk. 20. zio (Nordthürin- 
gen); Wirth Betträge 4/5, 29. 56; A. Schlei¬ 
cher Sonnenberg (1858). 100; jugendgarten. 
Beilage zum Oberland (Schleiz). 3 Nr. 4 (März 
1927), 2; Oberland 4. Heft 8. S. 99; Wuttke 
Sächs. Volksk, 322 (Mogk); Köhler Voigtland ' 
389; Spieß Oberersgebirge 29; Herrn. Duxiger 
Rundäs und Reimsprüche aus dem VogUande 
(2876), 267 Nr. 1439; Drechsler 2. 229; 
Klapper ^klesien 71; Leschwitzer Tischkerier- 
Kalemlcr f. 1926. 114; MschlesVk. xo Heft 19, 
88: Schramek Böhmerwold 244; ZföVk. 2, 321 
(Egcrlaiid)u. 13. 135 (Böhmen); DVA. A 96 912 I 
(Stennweiler Kr. Ottweiler-Saar); Fox Saar- 1 
land 308; Diener Hunsrück 98; Kurpfälzer , 
Jb. 1927.178: vgl. Bayerland 24.618; J. Grentz • 
Ensheim vor 60 Jahren (1894). 36; A 8985 u. 
8995 (Hessen); Alemannia 33. 303: Stöber , 
EÜäss. VNksbückUin 1 (1859). 79 Nr. 325: 
Martin u. Lienhart EfzdrsIPö. 1. 204; Höhn ! 
Tod 307; Fischer 5 cAa< 361 P 6 . 3, 900 u. 902; 
Birlinger Volkstüml. 2. 124; DV'A. A 32969 
(KiUingen O.-A. EUwangen); Walther | 

Volksk, (2929). 93: Reiser Allgäu 2. 437; 
Vernaleken Alpensagen 338; Unoth 1. 182 
(Schaffhausen); Manz Sargans Z19; SAVk. 12, 
250; Schweizld 2, 185; Züricher Kinderlied 
X03; Stäuber Abergl. 35: Heer Alfglamer. 
Heidentum 25 (geschehe nur noch im Scherz); 
Kohlrusch Sagen 339; Rochholz Kinderlied ' 
79; ders. Gaugötlinnen 169.170; ZföVk. 13. 135; 
Bayr. Bll. f. Vk. 1, 228 ^irol); Heimgarten x. 
306; Fr. X. Pritz Ueberbleibsei aus dem kohesi 
Aiterthume im Leben und Glauben der Bewohner 
des Landes ob der (1854), 50; s. a Baum- 


garten Aus der Heimat 1. 96: Hmtg. 9, 2x9; 
3 > 3z; CalHano Niederösterr. Sagenschati 3, tu, 
Andrian Altaussee 127 f.; Reiter er Altsleiri¬ 
sches (19x6), 45; ZföVk. 3, XI (Steiermark); 
Kuhlänilchcn 8. 28 (Wagstädter Gegend); 
Halt rieh Siebenbürger Sachsen 294, 295: 

Wlislocki Stebenb. Voiksgl. 179!.: Schuster 
Siebenbürg.-säcks. Volkslieder (2865), 343: J. E. 
und P. S. Volkslieder aus den Wolgakolonien 
(Ssaratow 19x4), 197. Ausland. Nieder¬ 

lande: Schrijnen Nederlanäscke Volkskunde 
X, 85; de Cock Voiksgeloof 124!!-; de Cock- 
Teirlinck Ktnderspel 4. 141. England: Sw. 
115 (a GJa^ow Herald Okt. 2859: beim ersten 
K.sruf!): bemerkenswert ist ferner das Spiel der 
Kinder in Yorkshire (s. H. 87) und Northamp- 
tonshire, um einen Kirschbaum herumzu¬ 
tanzen und dabei zu singen: Cuckoo. cherry 
tree/Come down and teil me / How many years 
aforc I dee. Dann wird der Baum von jedem 
Kind geschüttelt, und die Zahl der fallenden 
Kirsebeo bedeutet die Anzalil der l^bensjahre. 
Dyer Folk-Lore of Shakespeare (1883), 105. 
Dänemark: Thiele Folkesagn 3. 143; Feil- 
berg Ordbog 2, 324 b; vor lauter Künden der 
Lebens- und I^igenjahrc (s. u.) kommt der 
K. gar nicht dazu, ein eigenes Nest zu bauen 
(8. oben Anm. 220 und » Sw. 127). Nor¬ 
wegen: M. Moe Folkeminne frd Baherad (1923). 
232 Nr. 254; Sto. 4. 201 f.; R. Th. Christian¬ 
sen Norske Folkeminne (1925). 83: dauert es 
lange, bis man im Frühjahr den K. hört und 
vernimmt man seinen Ruf dann nur einige Male, 
so lebt man nicht lange: Nergaard Skikk og 
Bruk (2927). 37: hört man beim ersten Ruf nur 
ein ..kJukV. so muß man bald sterben: Norsk 
Folkekultur 6. 54 Nr. 20 (Hardanger). Schwe¬ 
den: Thiele Folkesagn 3. 143; a. a. Feilberg 
Ordbog TiU. 281; Eva Wigström Felkdihlning 
i Skine 1 (x68ö), 205; s. a. Hußwurm £t6o- 
folke 2, 297. Schwed. F'innland: A. Allardt 
Nyländska folksedet och bruk (1889). 97. Liv¬ 
land: Wiederlegung der Abgötterey .... von 
Pavlo Einhorn, Riga 1627 Scriptores rcrum 
UvoDicanim 2 (Riga und Leipzig 1848). 643. 
Italien: Schneller Wälschtirol 246 Nr. 65. 
Frankreich: Sä bi Hot Folk-Lore 3, 200; 
Sw. 215 (Franchc-Comtä); belegt schon im 
Roman de Renart s. Rolland Faune 2. 93 und 
Grimm Myth. 2, 564. Böhmen; G roh mann 
68 Nr. 478. Polen: Grimm Myth. 2. 564 (der 
zum K. gewandelte Gott Zywie prophezeit die 
Lebensjahre). Rumänien: ZfVk. 22. i6r 
(schweigt der K., so stirbt man noch im selben 
Jahre; man muß schmeichelnd fragen, dann 
gibt er noch viele Jahre). Westslaven: 
Kaindl Hveulen 105 (hört man den K. im 
Frühling zum ersten Mal und bricht derselbe 
sofort ab, wenn man zu horchen beginnt, so 
wird man bald sterben). SUdsJaven: ZfVk. 2. 
182. Griechenland: s. Sw. x]6; M. 234. 
Siehe im übrigen auch noch die ausländischen 
Belege bei Wossidlo Mecklenburg 2, 409. 

John Erzgebirge 236; s. a. Heckscher 349 
Anm. 136. *•*) E. E. Haimerdäs in: Die 
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Lese 10 (Stgt. 271. »«) Werte Alm¬ 

rausch (1SS4)» ^ 5 * oEio Schäiermädchen 
weidete Belege s. Hoffaianii*Prfthi 

Unsers voikstünUichen LUiUr (Leipzig 1904) 
Nr. 340: John Meier Kunstlieder im Valks- 
munde (Halle 1906) Nr. 394. Heyl Tirol 
789 Nr. 159. i**) ZfrwVk. 12, 181. •••) Friedli 
Bämdüisch 3,131. *•') Fient Prätiigau 249. 
BlpommVk. 9, 94. *“) BlpommVk. 6, 26 (Vor- 
TOmmem); ähnlich aus Holstein: Sw. 117. 

Strackerjan i, 91. **•) A. Wirth Dorf- 
Meimai (Dessau tgjS). 61: ders. Beitr. 4/3, 56: 
Wander Sprickwörler-Lexicon 2, 1704. 

DVA. A 78 6$7 (aus Bonn mit der Bemerkung; 
oscheint ausgestorben*'). DVA. A 33508 
(aus Herzogsweiler O.-A. Freudenstadt); Fi¬ 
scher SchwAbWb. 3. goo, vgl. ebd. 902. 
Bacher Lusern 75 » ZfVk. it, 449; vgl. Urdhs- 
Brunneo 2. 135 (Solling; sofortiges AufhOren 
Hochzeit im selben Jahr). *^) Wuttke 204 
$ 280 (Thüringen). “•) DVA. E 6218 (»» Bd. 16 
$. 182: vgl. auch Bd. 28 5.982). — Weitere 
Belege: Joh. Heinr. Zorn Peiino-Theohgie 2 
(<743)* 553^ * Er« M. Böhme Kinderlied und 
Ktnderspiel S. 150 Nr. 699. 704. 703; S. 151 
Nr. 712. 714: Montanus Volhs/tsU 173: 

M. 255!!.; Heckscher 349 Anm. 134; Wein¬ 
kopf NalurgeschichU 46. 124; Men sing SekUsm, 
M'h. I. 379; 3, 360: DVA. E 18676 (Bd. 42 
$.139 (Hannover)); Heckscher//nsHcv. FAd. 
(Neustadt a. Rbge.) 35: Strackerjan i, ro6; 
Wossidlo Mecklenburg z. 178 f. Nr. 1306—1313 
mit Anmerkungen und weiteren Belegen S. 409!.; 
Baltieche Studien 33, 121 (Pommern): H. 
Frisch bier Preußische Volksreime und Volks- 
spiele (1867), 33 Nr. 211: Engelien und Lahn 
278; DVA. £ 13 854 (Bd. 34 S. 73 Nr. 3) (Pots¬ 
dam): Hdschr. Pfarrchronik des Dorfes Flecb- 
tingen: Heimatkalender für Stadt und Land 
Magdeburg 1925. 134: Andree Braunschweig* 
464: Urdhs-Brunnen 2. 135 (Solling); ZrwVk. 
1903, 201: 1906, 82: 1909, 271: X914. 263: 19x3. 
283; DVA. A 43052 (Rheinland); Heßier 
Hessen 2. 331; Kehrein 2, 263!. Nr. 174; 
Wand er Sprichwörier-Lex. 2. 1700 Nr. 49 
(Thüringen); Oberland (Schleis) 4, Heft 8, S.99: 
Schleicher Sonneberg 100; Deutsches Mu¬ 
seum hrsg. von Prutz 2 (2852). 2. 388 (Osterode): 
Heimatdankkaiender X919 (Leipzig)« 68 (Sach¬ 
sen); Dünger Rundäs 267 Nr. 1439: Köhler 
Voigtland 389; Drechsler 2. 229: Leschwitzer 
TischkerierkaJender f. 2927. 90: Spieß Ober- 
ersgebirge 19: John Erzgebirge 236; Diener 
Hunsrück ^f.; Kleeberger Fisckback 77: 
Stöber Elsdss. Volksbüchlein 1 (1839), 79 
Nr. 326: Bayerland 33, 171 f.; SAVk. 12, 150; 
Mant Sargans 129: ZföVk. 13, 133: Greinz 
und Kapferer Tiroler Schnadahüpfeln t (1908)« 
123; Zingerle Tirol 85 Nr. 721; Schramek 
Böhmerwald 244: ZföVk. 13» 235 (Böhmen): 
SudZfVk. 3 (1930)» 231; Baumgarten Aus 
der Heimat 1, Hmtg. 3, 33: 9, 219: Andrian 
Ailaussee 103: Reiter er Altsteirisclus (1916), 
45: Hai trieb Siehenbürger Sachsen 294. 293: 
Wlislocki Siebenbürger Volksgl. 180. Aus¬ 


land. Niederlande: Sloet Dieten 193: 
Sebrijnen Ntderlandsche Volkskunde x. 83; 
J. van Vloeten Nedert^ndsche Baker- en Kinder- 
rijmen 2 (1832}. 12; de Cock Vclhsgeloof 125 f. 
(mit Be^en). England: Sw. xi6; Däne¬ 
mark: s. Sw. 1x7: Feilberg Ordbog 2, 324 b 
mit verschiedenen Belegen, ebd. Till. 281. 
Norwegen: Christiansen Norske Polkeminne 
(<925). 83; Sto. 4. 202; Schweden: Heck- 
BCher xoof.; Ruoa hsg. \‘on Dybeck Jg. 1844. 
xo; 8. a. Feilberg Ordbog TiU. 282; Modin 
Gamla Täsjö (1916). 319 (der K. mußte aber 
..pi rätt kviat* sitzen); Grimm Mylk. 2, 364; 
M. 236: Eva Wigström Folkdikimng i Skäne 
1 (1880), 203 (meist iro Scherz); Meyer Aber¬ 
glaube 78. Finnland: A. Allardt Nyländska 
folkseder ock brüh (ibSg), 97; M. 257!. Italien: 
Schneller Wälscktir^ 245 Nr. 64; D. Pro- 
vinral Usanie e feste 20; Aid. S. 210 uxid 218. 
Frankreich; Rolland Faune 2, 94: Söbillot 
Folh-Lore 3, 20x. Böhmen: Orohmann 68 f. 
Nr. 478. 479. Mannhardt ZfdMyth. 4. 447 
(Kildburgbauseo): Urquell NF. 1« 114 (Nieder¬ 
gebra); Kuhn in Germ. hsg. von v. d. Hagen 
7. 237. s. Wossidlo Mecklenburg 2. 410!. und 
M. 256. Queis Willem ..Der K. ruft ', 

mundartl. Gelebt in: ..Wir Schlesier** 9. 374. 
^) NdKorrBL 6. 53: Urdhs-Brunnen 2. 

136 (Solling). Wegener Volkstümliche 

Lieder aus Ncrddeutschland 1 (1879)« 82. 

Engelien und Lahn 279 Nr. 239 ^ DVA. 
E 13833 (Bd. 34 S. 73 Nr. 4) (Potsdam). Be¬ 
kannt vor allem durch Oythes ..Frühlings¬ 
orakel**. Weitere Belege: Monte aus Volks¬ 
feste 173: ZfrwVk. 1914« 263: Heimat- 
kalender für Stadt, und Land Magdeburg 1925. 
134: Urquell 3. xo8 (Schlesien); Drechsler 
2« 229; John Ersgebirge 236; Kohlrusch Sagen 
339: Grohmann 69 Nr. 479 (tschechisch), 
ln Dänemark prophezeit der K. auch noch die 
Zahl der Küsse« die man bekommen wird 
(£. T. Kristensen Jyshe Almueliv Till. 1. 
144 Nr. 1450); er nennt die Zahl der Freier 
(Fetlberg Ordbog 2. 324 b). S. a. noch Feil¬ 
berg Ordbog 2« 324 b: er gibt an. wann man 
konhrmiert wird; dazu Sto. 4. 202. *^*) ZfrwVk. 
12.183 (Köln). AngefOgt sei bier« daß die rhei¬ 
nischen Mädchen, indem sie einen Ball an 
die Wand werfen, einen Reim auf Zusagen 
pfl^ten. in welchem es am Schlüsse heißt; 
..Ik raup de K. säute / Met de gele Fäute / 
Ik ranp de K. grise Hör / Wo veil Jaor sak 
speien gohn? / Ein Jaor. twe Jaor usw.: dies 
sagte man. bis der Ball niederhel. also mög¬ 
lichst schnell (Essen und Umg.; DVA. A 77721). 
Auch in Baden wird zur Erforschung 
der Lebensjahre ein K.sreim beim Ballspiel 
helgesagt: HmÜ 17« 138: ohne Beziehung auf 
den K.: Liebes Bällchen sag mir doch / Wieviel 
Jahre leb ich noch; DVA. A 1x6 141 (Dier¬ 
dorf, Kr. Neuwied). Zu den Orakeln vgl. noch 
Anhorn Magiologia 144: ..Hingegen achten 
sie einen kukenden K. höher / als das emst- 
liche Zusprechen getrewer Dieneren Gottes**. 
**•*) Darmstädt. Tägl. Amt. v. 15. VH. 1864. 


**’) Klapper Schlesien 235- “•) Grimm Myth. 
2. 945; vgl. Wlislocki Siebenb. Volksgl. 

x8o (Jboi wichtigen Gängen). Ruf zur Rechten 
brin^ Glück auch nach iodischem Aber¬ 
glauben. s. Encyclop. Superstitions 61t a. 
«♦) Wlislocki Siebenb. Volksgl. 180. Roch- 
faolz Kinderlied 79. **^) Höhn Tod 307 (0/A. 
Welzheim) a Fischer 5cAi(4öli'&. 3« 902. 

Auch im Oberamt Ludwigsburg ist der K. 
als Tod Verkünder gefürchtet (ebd.). Nach 
Encylcop Superstitions 6x1 a bedeutet auch 
in Irland der K.sruf Tod. *•*) ZfV'k. 9« 375 
(Tirol). ***) Bartsch Mecklenburg 2, 174. 
•“) John Ersgebirge 236. ***) Wossidlo 

Mecklenburg 2. 408. Dieser Al^rglaube ist 
vielfach in Skandinavien zu bellen: Nor¬ 
wegen. Lunde Kynnehuset (1924). 194: 

M. Moe Folkeminne frd Bekerad (1925). 132: 
A. linstad Frd Gamal Tid (1931). 76; Sto. 
4« 195 f. Nr. 381 (mit Anga^ verschiedener 
Gepflogenheiten, die man dabei io acht nehmen 
muß): Halldor O. Opedal Makler og Men- 
neske (1930)« 58. Schweden: s. Feilberg 
Ordbog Till 281. Modin Gamla TdsjÖ (1916). 
320 (man mußte dreimal unter einen K.sbaum 
kommen): ..komma under gökträdet'* b ein 
unverhofltes uod großes Gluck empfangen. 
Finnland: A. Allardt Nyländska folkstder 
ock brug (1889). 97. ***) Die Dänen haben 

für das Benifenw'e^en vom K. im Zustande 
der Nüchternheit einen besonderen Ausdruck: 
blive gsekket af gogeo (s. Feilberg Ordbog 
X, 447)* Es droht einem dadurch mancher 
Art Gefahr; man wird krank (ebd. 2. 324 b) 
oder muß im gleichen Jahr noch sterben 
(ebd. x. 447 f.), vor allem wenn es drei 
Donnerstage nacheinander geschieht (ebd. z, 
325 a); man hat mit nichts Glück (ebd. 2. 325 a). 
s. a. rFC. 31. 142; man wird noch am Abend 
weinen (ebd. 2. 314 b); Männern bringt es 
Unglück beim Vieh; zur Abw'ehr müssen sie 
in die Rinde eines Baumes beißen, der dann 
abstirbt (ebd. 2. 324 b). Junge Mädchen, die 
nüchtern den K. hören, laufen Gefahr, von den 
Burschen betört zu werden (ebd. 2. 323 a; 1. 
447 b). zum mindesten kommen sie im selben 
Jahr noch unter die Haube (ebd. 2« 325 a). 
Passiert es einer Hausfrau, so wird ihr Käse 
schimmlig (ebd. 1. 447: 2. 324 bf.). Der bei 
nfichteroem Magen vernommene K. beschmutzt 
einen oder spuckt auf einen (ebd. 2. 324 b). 
Um sich g^eo all diese Gefahren zu schützen, 
nimmt man gleich beim Aufstehen einen Bissen 
Brot zu sich, das gjsekkebred oder kukkemands- 
brod (ebd. 1. 447 f.; 2. 326 a): will man ganz 
vorsichtig sein, so nimmt man das Brot schon 
abends mit ins Bett: £. T. Kristensen Jyshe 
Atmuelio Tül i. 144 Nr. 1449. S. ferner Sw. 
118 s Thorpe Northern Mytkology 2 (1831). 
271; Grimm Myth.},*. 482 s Thiele Folke- 
eagn 3. 145; Encycl. Superstitions 611 a/b. 

Norwegen: ist für Mädchen ein übles Omen: 
Sw. 118 s:; Cambridge Antiquarian Communi¬ 
cations 4. X59; man bekommt die Auszehrung 
und muß sich gegen sie durch einen Bissen 


schützen: Tov Platin Noha aventy aa gamlt 
truir (1922) 24. vgl. auch Norsk Folkek. 9. 22. 
S. ferner Sto. i § 3 S. it u. 4. 193 Nr. 380; 
Nergaard Skikk og brug (1927)« 37 (auch als 
glückverheißend gefaßt): M. Moe Folkeminne 
fra Bekerad (1923), 132 Nr. 236; J. Reich¬ 
born Kjennerud Vdr gamle Trolldomsmedi- 
sin (Oslo 1928). 98 mit Anm. S. 234. Schweden: 
Heckscher loo; Hyltön-Cavallius x, 326 
(es folgt Unglück: s. a. FFC. 3. 142): man 
bekommt die Auszehrung und nimmt daher 
immer etwas zu sich, bevor man mo^ens aus¬ 
geht: Modln Gamla TdsjÖ (1916), 320: Eva 
Wigström Folkäiklning i Skdne 1 (1880), 203 
(man stirbt noch vor Jahresende). Lettland: 
man darf dann im Herbste das Vieh nicht be¬ 
sorgen. sonst stirbt das erste Stück, das man 
anbindet: M. 243 (ähnlich Estland). Estland: 
vor dem Georgitag nüchtern gehört bringt 
Taut^eit oder Tod in diesem Jahr; Bcecler 
Eksten 83; FFC. 31. 141; I^ppland: Man be¬ 
kommt die Auszehrung. Zur Abwehr muß man 
in eine Birke beißen, dann geht die Schwind¬ 
sucht auf diesen Baum Über: Modin a.a. O. 
320: s. a. M. 263. Finnland: Man ist das ganze 
Jahr hindurch hungrig und kränklich. Man 
nimmt daher einen Bissen Brot mit ins Bett, 
den man morgens ißt (s. o.; ..fulbita*') oder 
sichert sich durch ein Glas Branntwein (..fül- 
sup*'). 8. Rußwurm Eibofoike 2. 196!. §358. 
Ein vom K. ..betrogener'* Bauer darf nicht 
säen, sonst könnte die junge Saat vertrocknen 
oder aus den Ähren ..Brandähren'* werden, 
der Sämann schützt sich durch ein ins Bett 
mitgenommenes Stuck Brot, oder er beißt 
hastig in eine Erle: FFC. 31. 140!. S. a. 
Landtman Växüighetsriler (1925). 35. Der 
vom K. „Besudelte** beschädig sich im Sommer 
den Fuß: FFC. 31« 141; Forsblom Magish 
Folkmedicin 705: man bekommt Wunden an 
I den Leib, die den ganzen Sommer nicht heilen: 
Forsblom a.a.O. 371. England (keltisch): Un¬ 
glück bedeutend: Sw. 117: Campbell Super- 
stUtons of Ihe Highlanäs (Glasgow 1900}, 256 
(die Leute stecken sich einen Bissen Brot unter 
das Kissen, den sie beim Erwachen aufessen); 
Ptncycl. Superstitions 6x 1 b (alter gälischer 
Heim); M. 263. Frankreich; Wer den K. das 
j erstemal im Jahr nüchtern hört, wird für 
den Rest des Jahres ein Tagdieb: Wolf Beitr. 

I 1,232; Rolland Faunei, 94; Sw. 117; M. 244: 

' S^billot Folh-Lore 3. 197 (man bleibt immer 
hungrig, mutlos, bekommt das Fieber usw.). 
Faul wird man auch, wenn man. ohne be¬ 
stimmte AbwehrmaßregelD zu ergreifen, den 
K. nüchtern zur Herbst-Tag- und Nachtgleiche 
I vernimmt: Sylv. Tr^bueq La chanson pop.ei 
I la pie rurale des Pyrenees ä la Vendee 1 (Bor¬ 
deaux 19x2), 306. Man wird lahm an allen 
Gliedern: Rolland Faune 2. 94; man hat 
Grund, an der Treue seines Weibes zu zweifeln: 
ebd. 2. 90; doch heißt es auch, man fände dann 
das ganze Jahr hindurch einträgliche Arbeit: 
ebd. 2. 95; vgl. ZfdMyth. 2, 418. **’) Men sing 
3. 360. 5. a. De Wiespaal (Lübeck) Jg. 1927. 47* 
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**•) Knoop Hiniefpomm^i 173. «•) Scbweizid. 
2» 185, s. a. M. 244 und R. 341 f. »*•) jOhUng 
TUrt 225 s Bartsch MeckUnburg 2. 175 
Nr. 828. Ausg. Pfeiflcr* (Leipzig 1877), 

68. Von Lachmann (Au^be 73. ist 

die Stelle mißverstanden worden. Vgl. auch 
noch E. Voigt Ysengrimui (1884) S. 4. Anm. 
zo 1. 20- ***) Aid. 218: Merck. 276: Gesa. 

5. LXXI; Grohmann 70 Nr. 487 (Riesen¬ 

gebirge); Wuttke 204 §280 (Schlesien, Böh¬ 
men); Zingerle Tirol 85 Nr. 719: Wlislocki 
SUbenb. Volk$gl. 179. Bei den Esten wird be¬ 
vorstehendes Unglück ebenfalls gefolgert s. 
Boeder Ehsten 140. **•) Wuttke 204 §280 
(Böhmen). *«) Schneller Wälscktirol 244 
Nr. 63: vgl. Wander Spnchm6rUr*L$x. z, 1701 
Nr. 73; Menstng SchUswWb. i, 360. Die 
Esten schließen auf Abbrennen des Hauses: 
Boeder EhsUn 140. *“) Wirth Beiträgt 4/5, 
29. »*•) Hovorka-Kronfeld i, 264. Aus¬ 

ländische Belege: ZfVk. 2. i8x (Südslawen); 
Campbell }iigklanäs (Glasgow 1900}, 251 
(keltisch): Kuss wurm Eibofoike 2, 196!. 

)358: Roebholz Gaugättinnen 170 Hahn 
Alb. Slud. 1, 158; de Chesnel DieUonnoite des 
siiperslitions (1865). 244. »») Zingerle Tirol 

85 Nr. 7x8; s. a. Schneller WäUchtiroi 244 
Nr. 62: Wuttke 204 | 280 (Böhmen). 

•••) Wein köpf Naturgeschichte 46 (österr. 
Waldvicrtel). ”•) SAVk. 2. 217. ”•) Zingerle 
Tirol 85 Nr. 719: Heimgarteo 1. 306: Bayer. 
Wochenschr. f. Pflege von Heimat u. Volkstum 

6, 326; S^billot Folh~Lore 3, 196. Leo- 

prcchting 79. In Norwegen befürchtet man 
einen Todesfall, wenn der K. ins Haus fliegt: 
Nergaard Shihh og brüh (1927) 37. 75; Sto. 4. 
X98 (in Nordmnre bedeutet es ausnahmsweise 
Glück, wenn der K. sich aufs Hausdach setzt 
und ruft). Betr. schwed. Finnland s. Budkavlen 
9 (1930)• X20. Zum K. als Todverkünder vgl. 
M. 263f. (Rußland, Bandainseln). ***) Heyl 
Tirol 786; s. a. Schneller Wälscktirol 244 
Nr. 63 = Wuttke 204 § 280. S. noch Aid. 
218: Roch holz KinäerlUd 79; Hopf Tier- 
Orakel 152. •**) Deutsches Museum hsg. von 

Pnxtz 2,2 (1852), 588: Wossidlo Mecklenburg 
2, 411. Vgl. den Ruf: K., schneid' Speck auf: 
Cnrtze Waldech 285 mit Belegen: Heckscher 
MannovVk. (Neustadt a. Rbgs.) 467 : Rochholz 
Gaugättinnen 166; Wossidlo 2, 421 zu Nr. 1323. 
Wenn der K. ruft, muß der Speck angeschnitten 
werden: ZfVk. 10, 210 (Nordtbüringen); Wirth 
Beiträge 4/5, 29; Andree Braunsekwei^ 463; 
Mensiog SckUswWb. 3, 360!.; Urdhs-Bron¬ 
nen 2, 135; Heckscher Hannov. Vkde (Neu¬ 
stadt a. Böge.) 467 u. 815 (Schinken). 
*♦*) Bartsch Mecklenburg 2, 175 Nr. 829. 
»«*) Dänemark: Ruft der K. auf blattlosem 
Zweig, so bedeutet dies Kri^. s. Feilberg 
Ordbogz. 325 ä: oder daß viele Mädchen ver¬ 
führt werden (ebd.) bzw. es viele nnehelichc 
Kinder geben wird (ebd. TiU. 281). Viele un¬ 
eheliche Kinder erwartet man in diesem Falle 
auch in Norwegen: Lunde Kynnekuset (1924), 
Z94; Landstad Fra Telemarken, Skik og Sagtt ' 
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(1927)« 77L; ferner in Schweden: Hylt4n- 
Cavallius i, 326; in Schwedisch-Finnland 
glaubt man, daß dies dntritt vor allem, wenn 
der K. noch während der Henenitc nift: 
Land t mann Växtlighetsriter (2925), 190. 
England: Sieht man den K. sitzen, so geht 
das Jahr über alles nach Wunsch (Eocycl. 
Superst. 611 b. Sbropshire); hört ein altes 
Weib den K. am Uittsoxnmertag rufen, so lebt 
sie am nächsten nicht mehr (ebd. 611a; Ex¬ 
moor): hört man den K. vor dem 6. April; 
bringt es Unglück. Glück jedoch fürs ganze 
Jahr, wenn man ihn am 28. hört (H. 52 s Sw. 
112 « Dyer Euglisk Folklore 57: Wales): findet 
jemand ein K.snest, so wird er einst verwitwen 
(Campbell Highlands 237). Tschecho¬ 
slowakei: Ruft der K., wahrend die Henne 
brütet, so streut die Hausfrau Futter: nähert 
sich der K. diesem, so bedeutet dies das Ge¬ 
deihen der Küchlein (Grohmann 69!.); 
Ksruf auf dem Weg bedeutet Glück in den 
Verrichtungen, nur dem Dieb bedeutet es Un¬ 
glück (ebd. 69); Hirten, die auf fremdem Feld 
weiden, lassen sich von ihm andere Weide 
zeigen und glauben, daß sie dort niemand an- 
treffe (ebd. 69). Serbien: Der K- muß den 
Räubern mit seinem Ruf die Zukunft oflen- 
baren (Hovorka-Kronfeld i. 265). Zi¬ 
geuner: Findet jemand zu Ostern oder Pfingsten 
ein Vogelnest mit einem K.sei darin, so hat 
er in diesem Jahr in seinen Unternehmungen 
Glück (Wlislocki Volksglauben 147 « SAVk. 
14. 270). 

5. Der K. gehört zu den V^eln, 
aus deren Verhalten man Schlüsse auf 
I Witterung und Wachstum zieht. 

Wie man annimmt, bei seinem 
Erscheinen nochmals ein Rückfall in 
Schneewetter ein trete so befürchtet 
man auch Schlechtes für die Witterung 
des Jahres, wenn er besonders frühzeitig 
ein trifft. Er soll erst kommen, wenn 
er sich im Laub verstecken kann : 
trifft er ein» ehe noch die Bäume aus¬ 
geschlagen haben, dann wird es in diesem 
Jahre frühzeitig Winter *") und er selbst 
muß rascher schweigen •••), die Kühe 
geben wenig Milch w®), das Schmalz 
wird teuer**»), die „Pybolitzen" bleiben 
leer***), jedoch werden viel Eier er¬ 
wartet ***). Auch im germanischen Nor¬ 
den erwartet man schlechte Zeit, wenn 
der K. auf bloßem Aste iiift**^). Ruft 
er vor dem 4. April, so gibt es ein hungriges 
Jahr *“), und wenn er vor dem 15. nift, 
so muß er sich, wegen schlechten Wetters, 
noch 14 Tage lang in einem hohlen Baum 
verstecken **•). Ruft er, ehe die Tauben 
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gurren, dann wirds nochmals kalt“’). 
Freilich herrscht auch der Glaube, früher 
K.sruf bringe ein gutes Jahr“*) oder 
es gäbe wenigstens einen guten Frühling, 
wenn der K. frühzeitig im März sich ' 
hören lasse **•) bzw. viel im März rufe***); 1 
der Frühling ist dann nimmer weit **»). 
Ruft er erst nach dem 15. April, so 
schlägt der Roggen auf ***). ^hreien 
im Frühling viele K.e, so folgt ein nasses 
Jahr**®); schreit der K. viel um Mittag, 
so verkündet er einen warmen Früh¬ 
ling ***). Wenn er sich das erstemal 
hören läßt, so schließt man aus der 
Anzahl seiner Rufe auf den Kompreis 
zur Erntezeit **®). 

Auch aus der ^it seines Verschwindens 
rieht man Schlüsse. Man beobachtet 
vor allem sein Verhalten um die Zeit 
der Sommersonnenwende. Um Johanni 
soll er schweigen***); tut er's nicht, 
so ist Mißernte zu befürchten: ,,Der 
K. kündet teure Zeit / Wenn er nach 
Johanni schreit*' **’). „Schreit nach 
Johanni der K. noch lang / Wirds dem 
Bauer um seine Ernte bang" *•*). Ein 
anderer Spruch lautet: ..Wenn der K. 
nach Johanni singt / Einen nassen 
Herbst er uns bringt" *•*). Weinländer 
besorgen einen sauren Wein *’*). In 
Tirol schließt man auf einen kalten 
Winter **»), dem entgegen steht aber 
die Ansicht, daß es bald anfangc zu 
frieren, wenn der K. bereits an Johanni 
aufhöre zu schreien, rufe er bis Peter 
und Paul, so gäbe es einen warmen 
Herbst *’»). Auch sagt man, soviel 
Tage, als der K. nach Johanni schreie, 
soviel Tage komme kein Frost nach 
Michaelis (29. IX.) *’®). Das Verhalten 
des K.s um Johanni gibt auch Aufschluß 
über den Getreideprets. Schreit er zwei 
oder drei Tage nach Johanni, so soll der 
Roggen kaum zwei oder drei Groschen gel¬ 
ten, schreit er länger hernach, so soll er 
mehr gelten ***); oder auch: schreit er in 
diesen Tagen wenig, so wird das Kom 
wohlfeil sein, tut er viel Schläge, soll es 
teuer werden *’*). So viel Tage, als der 
K. nach dem längsten Tage schreit, 
um $0 viel Batzen wird das Brot auf- 
schlagen *’•). — Auch andere Tage als 


Johanni werden prophezeiend mit dem 
K.sruf in Verbindung gebracht; so soll 
Teuerung zu erwarten sein, wenn der 
K. lange nach Fronleichnam noch sich 
hören läßt *”); in der Steiermark glaubt 
man, daß es in der Adventwoche zu¬ 
schneie, wenn der K. lange nach Peter 
und Paul rufe ***). 

Auch unabhängig vom Kalenderdatum 
I weiß man das Schreien des K.s für die 
I Witlcrungsvorhersage zu werten. Sein 
Ruf*’*) bzw. „Lachen"***) soll Regen 
bedeuten, nur vereinzelt glaubt man, 
sein Singen bringe gutes Wetter**»). 
Gutes Wetter erwartet man auch, wenn 
er auf dem Heckpfahl sitzt***). Je 
näher er bei den Häusern schreit, desto 
früher erwartet man Schnee ***); kommt 
er zu den Hausern heran, so gilt dies 
; im besten Fall als Zeichen eines heran¬ 
nahenden Witterungsumschlagcs, viel häu¬ 
figer jedoch befürchtet man Unwetter 
und Regen***), Kälte**®) und Hagel***). 

' ***) Heiterer WaJdbauemblui 22; s. Wein¬ 

kopf Naturgeschichte 97. ^») Fient Prältigau 
249. ***) Andrian Altaussee 125. ln Rußland 
prophezeit man ebenfalls Fro&t: Yermoloif 
Volkskaienäer 109. ln Kraukreich glaubt man, 
je nachdem der K. im kahlen oder schon be¬ 
laubten Walde rufe, gäbe es mehr Korn oder 
mehr Stroh; Yermoloff Volhskalender ixo; 

1 Rolland 2, 85 f.; Sw. 2 24. “•) Fischer 
irö-3, 902. Ebd. “^) Vonbun 

Beiträge 207: Schweizid. 2, 185; Züricher 
Kinderlied 105 Nr. 1568. Ähnlich England: 
Eocycl. Superstitions Oi 1 b; vgl. Sw. 1x4: Sie et 
Dieren 202: H. 38. Rußland: Yermoloif 
Volhskalender 109. ZiöVk. 15, 173 (Gott¬ 

schee). *^) Fischer SchwäbWb. 901. 

In Norwegen erwartet man ein schlechtes 
Jahr bzw. einen schlechten Sommer: Sto. 
EltmenSeme 57: Feilberg Ordbog TiU. 281; 
Nergaard Skikh og Druk 37. 227. ln 

Schweden befürchtet man ein trockenes Jahr; 
Eva Wigström Folhdiktning i Skdne i (2880}, 
205: die Schweden in Finnland glauben, daß 
Mißwuchs bevorstehe: A. Allardt Nylänäska 
/oikseder ock brüh (1889) 96; s. ferner A. Ro- 
stad Frd gamel Tid (293t). 76: Landtman 
Växtligketsrtter (<925). 28 (Schwed.-Finnland); 
K. Strompdal Gamali frd Helgelanä (2929). 
114 Nr. 499. *“) ZrwVk, 12, 180. Ebd. 12, 
179. **’) SAVk. 12, 18 (Baselland). **•) ZrwVk. 
12. 180. *^) Rochholz OaugOtiinnen 263; s. a. 
W'ander Sprickworier-Lex. 2. 1700 Nr. 61. 

•••) ZrwVk. 12, 180: Schiern 7 (292Ö), 378. 
•■*) Wander Sprickwörter-Lex. 2, 1701 Nr. 74 
(Pfalz). ***)Ebd. 2. 1700 Nr. 58 = Firmenich 
3, 283 (Iserlohn). Nach ungarischem Glauben 
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soll es keine Raupen geben, wenn der K. vor 
dem Georgstag ruft (ZfVk. 4. 400). M. 222 
(Prov. PrenBen); R. 328. ***) Wand er Sprich^ 
wöri^-Lex.z, 1698 Nr. 31: Yermoloff Voths^ 
kaiender 109. Wrede Eifet 176; ZfrwVk. 12, 
184: M. 235 (Schwaben: Gulden den Schedel). 
***) Schon Aidrovandus gibt an, der K. rufe 
..apud Gennanos ad festum usque D. Joannis*'. 
Vgl. auch den Kinderreim bei J.van Vloten 
Ncäsflandsckf Baktt- en Kindemjmen 2 (1S52). 
12 Kr. 2. — Bei Engelien und Lahn 279 findet 
sich die Angabe: solange der K. vor Johanni 
schreit, solange ist er nach Johanni still. 
••’) John Efzgebifgc 236. •“) Albere Fnt- 

23t. ^ Weitere Belege: Kurtzcr Be* 
griff der Edlen Jägerey (Nordbausen 1733) 334 
(als ..gemeiner Wahn des Pöbels'* bekämpft); 
Zorn PtHno-Tktologis 2 (1743)* 355; Grimm 
AfyM. 3*. 467 Nr. 904: M. 235I.; Montanus 
Volksfeste 1736.: Yermoloff VolhskaUnder 
301; Men sing ScktesmWb. 3. 360 (ruft der K. 
9 Tage nach Johanni, so ruft er teure 2 ^iteo 
herbei); Strackerjan 2, 163 Nr. 396; Baltische 
Studien 33, X43 (Pommern); Wirtb Bet/r. 4/5. 
29 * 37: Kuhn Westf. 2. 75; ZrwVk. 12. 87; 
180: MittS&chsVk. J9^, 1x4: Grimm Mytk. 
3^ 442 Nr. 228 (Cheranitser Rockenpbilosophie): 
Fischer SckwdbWb.y 902: Leoprechting 
79; Waader SptichwÖrUr-Lex, 2.1701 (Bayern); 
Pollioger Landskut x66: Vonbun Boitr&ge 
108; Zingerle Tirol S$ (s. auch Anm.: saurer 
Zürcher Wein); Hovorka und Kronfeld t. 
264 (Tirol): Heiingarten i. 306. ^ Ausland: 
Dänemark: Thiele Sagn 8 Kr. 34: Holland: d e 
Cock Volksgelcof 126; Luxemburg: Fontaine 
Lwemburg 63. Korw^en: Sw. 114 (wenn 
er noch ruft nach dem ersten Heoscho^en). 
Schweden: Hylt^n-Cavallius 1. 326 (Teue¬ 
rung. wenn der K. noch bei der Heuernte ruft). 
Wenden: Sch ulen bürg Wenä. Volkstum 155 
(Teuerung, wenn der K. noch schreit nach 
Fertigstellung der ersten Gsu’beomandeln). 
•••) Yermoloff Volkskalender 301; ZfrwVk. 12, 
180: Hdschr. Pfarrchronik des E>orfes Flecb* 
tingen geschrieben 1879—1921 von Pastor 
Willing; Wander SpiichwörUr^Lex. 2, 1701 

Kr. 67 « Schmit2 i. 172. 51. *’•) Merck. 276; 
Ald.2i8; Jonst. 27 b; Gessner S. LXXl: 
Fischer SchwäbWb. 3. 902. Zingerle 

Tirol 85 Nr. 716; Heimgarten x, 306. •”) M. 
230 B Salamonis Ouberti Ackersiuäsnt (Riga 
’ 1688) 74. *’*) Yermoloff VolkskaUndet 301; 
Wander Sprickxodrter^Lex. 2. 1701 Kr. 67 

(Krain). Drechsler 2, 198. •’*) ZfVk. 23, 
öx « W. H. von Hohberg Georgien curiosa t 
(Homberg 1682). 192 f.; Job. Christophonis 

Sturmius De agricolarum regulis (Altdorfi s. a.) 
S. 8 Nr. (17): ..Ex cuculi voce sive cantu post 
Johannis fe^um nonnulli vaticinaotur agricolae 
quanto in pretio sit futura siligo. prout seil, 
paucioribus aut pluribus vicibus iteratur". 
•^) Fried It Bärnäitsch 3. 131- Ähnlich ZrwVk. 
12. x8o (13. VX.; Batzen); Urdhs-Brunnen 2, 
136 (Solling). *’’) Zingerle Tirol 85 Nr. 727. 
— K. als TeuemngsVerkünder (aber uoXer 


welchen Umständen?) auch Helbok Volks-^ 
künde Vorarlbergs (1928) 6x. Andrian 

Atlaussee 126. Zingerle Tirol 85; ZrwVk. 
12. 181; Mensing SekUsvWb.^, 360 (unab- 
langes Rufen). ZfVk. 24. 39 (Scbleswig- 
Hotstein): Mensing SchUswWb, 3. 360: R. 328. 
— Der K. als Regenbringer s. auch Elsäss* 
Mtsschr. I (1910). 35. In Frankreich wird das 
Regen Wetter erwartet, wenn der K. im Norden 
ruft, ruft er im Süden, so gibt*s schönes Wetter: 
Rolland Faune 2, 87: Sloet Düren 200« 
Swainson A kandbook of wealher folk-lore 
(1873) 233. Dänemark: K.sruf beim Heuen 
bringt Regen (FeiIberg Ordbog Till. 281); 
starkes Rufen bedeutet ebenfalls Regen, einzelner 
Ruf trockenes Wetter (ebd. 2. 325). Nor¬ 
wegen : Klingt der Ruf des K.s heiser, so be¬ 
deutet dies Kegen, nassen Sommer. Nordwind 
usw. (Sto. Elem. 57 Nr. 225); Regen erwartet 
man auch, wenn der K. am bellicbtea Tage oder 
während des Fliegens schreit (ebd. Nr. 221 
und Anm. 2). K.sruf im Süden und Osten 
bringt Unwetter, aus den anderen Himmeb- 
gegenden gutes (ebd. Nr. 223); einen weiteren 
Beleg ähnlicher Art s. bei Nergaard Skikk og 
Bruk 237. — Angefügt sei hier noch. daO man 
in Skandinavien von der Richtung, aus der 
man den Ks.ruf zum erstenmal im Frühling 
vernimmt« auf das Wetter der folgenden Zeit 
schließt: in Dänemark glaubt man. daß aus 
jener Richtung die meisten Winde das Jahr 
Uber kommen (Feilberg Ordbog 2, 325)« in 
Norwegen erwartet man ein kaltes und spätes 
Frühjahr, wenn der K. zuerst im Norden rief« 
rief er im Süden, so hofft man auf ein mildes 
und gutes (Sto. Rummel 16). Böhmen: Kbngt 
der Huf: ..Ku ku", so ist schönes Wetter zu 
erwaxten. lautet er ..patoky. patoky**. so gibt’s 
Regen (Grohmann 69}. ZrwVk. 12. 181; 
Bartsch Mecklenburg 2. 209; M. 222 (Prov. 
Preußen). Mensing SchUswWb. 3« 360. 

Andrian AUaussee 128. ^) Aid. 218 

(pluvias et tempestates); Merck. 276: Gesn. 
S. LXXl; MensingSr/dsilFÖ. 3. 360 (schlechtes 
Wetter); M. 222 (Prov. Preußen); Müller /ser- 
gebirge 15 (Regen); Rolland Faune 2« 9^ 
Nr. X3 (Vogesen); Sw. 114; Melusine 1« 434; 
R. 328; Birlinger Schwab^ x. 401: Fischer 
SckwäbWh. 902; Reiser Allgäu 2, 437; 
Schweizid. 2. x86; Zingerle Tirol Xt2 Nr. 973; 
Andrian AUaussee 150 (Sturm); Weinkopf 
NaiurgeschickU 45.123 (Waldviertel); Haltrich 
Siebenbürger Sachsen 294 (kommt er io Haus¬ 
und Hofgärten, so regnet es); Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 179; Skandinavien: M. 222 f.; 
8. a. Landtman V&xtligkeisriter (1923). 28; 
A. Rostad Frd Gamal Tid (193t). 76 (Nor¬ 
wegen). Verwiesen sei hier auch auf eine 
ob^ränkisebe Ortsoeckerei. die erzählt, die 
Bussbacher hätten einst den K. mit dem Back¬ 
wisch verjagt, da sie ihm das R^enwetter zu- 
schrieben (Panzer Beilr. 2. 172 » M. 222). 

*•*) Fischer SchwäbWb. 3, 90z. **•) Ebd. 

6. Sieht ein Teil der bisher genanntea 


Vorstellungen im K. einen Vogel mit 
Eigenschaften und Kräften, die bereits 
stark über das Natürliche hinausreichen, 
so fehlt es auch nicht an solchen, die 
dies 2um Geisterhaften und Dämonischen 
übersteigern. So nehmen nach dem 
Volksglauben gespenstige Wesen zuweilen 
K.sgestalt an. ..In der Guggem“ heißt 
eine Schweizer Flur; dort haust der 
Vogel ..Gu^ehu'* und krächzt des Nachts 
wie ein kranker Mensch; kein Jäger kann 
ihn erlegen, seit Jahrhunderten ist's be¬ 
ständig das nämliche Geschöpf*®^). Man 
erzalUt ferner von einem verwünschten 
Wesen, das manchmal als schöner Jüng¬ 
ling sich zeigt, sonst aber in K.sgcstaJt 
umgeht “®). Auch der wilde Jäger 
kann sich in einen K. verwandeln: als 
solcher hat er einst in Schlesien ein Kind 
in einen Zaubergarten gelockt *^). Auch 
ein augenverblendender Kinderschreck 
zeigt sich als Ferner stellt man 

sich zuweilen auch die Schutzgeister der 
Markung vielleicht auch die der 
Almen *•*) in dieser Erscheinungsfonn 
vor. Angeführt sei auch, daß Gespenster, 
die Schatzgräber zu betrügen suchen, 
sich des K.srufs bedienen *•*), In An¬ 
halt hält man den K. für ein überirdisches 
Wesen, das die Menschen neckt und 
betört, die Rat von ihm wollen***). 
Vielleicht liegt gleichfalls die Vorstellung 
von dem dämonischen Charakter des 
K.S der alten Geschichte zugrunde, ein 
Mann habe sich erhängt aus Furcht, 
er müsse zum K. werden *•*). 

Wir müssen noch weiter unten darauf 
zu sprechen kommen, daß man den 
Teufel vielfach mit dem Ausdruck ,.K." 
bezeichnet. Hier sei angeführt, daß man 
in gewissen G^endcn im K. einen Teufels¬ 
vogel. wenn nicht gar Satan selbst er¬ 
blickt. weshalb der W^anderer sich be¬ 
kreuzigt. wenn er seinen Ruf vernimmt*®*); 
man soll daher auch keine verfänglichen 
Fragen an den K. richten **•*). Nächt¬ 
licher ( 1 ) K.sruf gilt in Tirol als „be- 
denklidics Aber" *•*). Man erzählt sich 
vom K., er weihe den Wiedehopf in 
Satanskünste ein ***) und nennt ihn 
selbst „des Teufels Küster" **•). In 
einem 1539 zu Nürnberg gedruckten 

Biebiold^Stlubli. AiocUum V 


! Liede wird erzählt, wie der Teufel an 
Fastnacht in eine Jungfrau fährt; es 
heißt von ihm; „hat sich im Hauß lassen 
^ sehen / gleich wie ein Guckgu schrey" ***‘). 
I Im Aberglauben des Auslandes sind 
I noch deutlichere Belege für den K. als 
I vogelgestaltige Seele zu finden**). 

I **’) Lütolf Sagen 354 f. Nr. 309 c: SchwcizId. 
t 2, 189. ***) Montaous Volks fette 173. 

; MschlesVk. 10 (190$). SH ^ Kühnau Sogen 
2. 4S4 = ZfVk. 3. 97. *•*) Montanus Voiks^ 

feste 173. *W) Wolf Beiir. 2. 349 = ZfdMyth. 3, 
265 ff- Lutolf Sagen 355 Nr 309. Der 

bei der Sennenkirchweih auf einer Stange 
berumgetragene Gugger soll nach einer anderen 
Erklärung sich darauf beziehen, daß die Sennen 
* zuweilen ..Vorbruch** machen, d.h. die Milch 
' zu sauer käsen und dadurch den Käse verderben. 
I 8. Sebweizid. 2. 186. ’^) Meiche Sagen 714 

I Kr. 883 PraetoriuH Der abenteuerliche Glücks»^ 
i 477 tf- Wirth Beiträge 4/5, 30. 

I *•*) Praetorius Weltbesehretbung 2. 359, s. 

I Rochholz Kinäerlied 78; Macnnling X49. 
*•♦) H. 85 s* A- von Günther Tales and Legende 
of ihe Tirol 118. *••') Hcckschcr X19. 

Alpcnburg Tirol 386. *••) Heyl Tirol 790!., 
s. Wossidlo Mecklenburg 2, 363. NdZfVk. 
5. 180. **•*) Berbn Staatsbibi. Ye 3786: „Ein 
Wunderbare / vnnd Erschröckliche Geschieht / 

geschehen zur Platten.'*. So vor allem 

serbisch: vgl ZfVk. 2. 182; Rochholz Gau* 
gäuinnen 170; s. a. Grimm Myth. 2. 930. ln 
Rumänien gilt der K. als der Geist einer nicht 
erwiderten Liebe: Encycl.Superstitions 610 b. 

7. Mehrfach kamen in den voraus¬ 
gehenden Kapiteln Anschauungen zur 
Sprache, die dem K. als einem Vogel 
des Frühlings und der Fruchtbarkeit eine 
gewisse Macht über Wachsen und Ge¬ 
deihen in der Natur zusdireiben 
Von hier aus ist es kein großer Schritt 
mehr, im K. eine Art Vegetationsdämon 
zu sehen; allerdings sind überzeugende 
Belege hierfür aus deutschem Kultur- 
gebict nur sehr spärlich beizubringen. 

So weiß Praetorius *^) von einem ge¬ 
spenstigen Wesen, dem Katzenveit, zu 
erzählen, den er ,,den rechten Baum- 
herm" nennt. Einmal baute sich eine 
Saufgesellschaft zu Pfingsten Hütten aus 
Laub. Über diese Plünderung ärgerte 

sich der Katzenveit und machte sich 
durch allerhand Spuk unliebsam bemerk- 
^ bar. Das erste, was er tat. war, daß die 
' Zeeber den K.sruf aus dem Laube heraus 
zu hören bekamen. 

Eine uralte und über viele Lander 
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verbreitete Sitte ist es, zu Weihnachten 
das Herdfeuer durch einen besonderen 
Holzklotz, den Christblock, zu speisen®®*). 
Diese Sitte herrscht u. a. auch auf Got¬ 
land, und zwar dient hier zur Feuerung 
ein bis zu 7 Ellen langer Baumstamm, 
der „Gräupack'^ der öfters bis zum Er¬ 
scheinungsfest durchhalten muß. Seine 
verkohlten Reste dienen, wie andernorts, 
zur Förderung des Wachstums in Stall, 
Garten und Feld. Es heißt nun, man 
dürfe den Gräupack nicht völlig ver¬ 
brennen, sonst fli^e ein Vogel heraus; 
kurz, ehe der Stamm ausgebrannt ist, 
kann man ihn rufen hören: es ist ein 
K.*®*). Ergänzend sei bemerkt, daß die 
Gotländer auch sagen, im Julblock halte 
sich ein Wal^eist (,,Bysen*') auf®®*). 
Vielleicht erweist eine Erzählung aus dem 
Luxemburgischen ®®®), wonach in einem 
Julklotz einst ein K. habe zu singen 
angehoben, als jener warm wurde, einen 
dem skandinavischen ähnlichen Glauben 
auch fürs deutsche Kulturgebict; mög¬ 
lich ist ferner, daß die bereits oben ®®’) 
genannten Erzählungen von dem über¬ 
winternden K., welcher aus einem ins 
Feuer geschürten Klotz herausflog, als 
eine rationalistische Umformung einer 
auf Dämonenglauben beruhenden An¬ 
schauung zu werten sind. 

Anderes ist freilich recht unsicher. So 
wollte Mannhardt ®®®) die bereits von 
Plinius ®®®) erwähnte Sitte, säumige Win¬ 
zer mit dem K.sruf zu necken ®‘®), durch 
die Eigenschaft des K.s als eines Früh¬ 
lingsdämons erklären. Noch fraglicher 
ist ®^^), ob der K. infolge der genannten 
Eigenschaft in der Schweiz die Rolle des 
Ostereierlcgens übernommen hat®^®). 

Vom außerdeutschen Kulturgebiet 
lassen sich allerdings einige weitere Be¬ 
lege, nach denen der K. als Vegetations¬ 
dämon aufgefaßt zu werden scheint, 
beibringen ®^®). 

üazu auch rheinische: Abreis- 
hoover es Gugu^hoover. man glaubt also, 
daß der K. das Wachstum z. B. des flafers 
mitbestimmt (Wrede Eifel* 176). *®*) Ein 

grunäiUher Bericht vom Schnackischen KaUen- 
Veit (1651) Metche Sagen 90. *®*) Sartori 
Sitte 2, 42 —45; Tille Weihnacht 11 ff. zS6f.; 
vgl auch Deutsche Monatshefte 4. 584 (Dal¬ 


matien). ®®*) Fatab. 1907, 240; in einen größe¬ 
ren Zasanunenbang gestellt ebd. 1908, 95; 
H. Geländer Noräisk Jul r (S928). 162 ff. 

Geländer a. a. O. 161. ®®® La Fontaine 
Luxemburg 6i.; es heißt dann anschließend, 
man habe den K. heraasgenomineo und im 
Frühjahr in Freiheit gesetzt. Vgl. auch H. 66: 
Id Gassendus Physicae Ac the cuckoo it said 
to have issued irom a Cbristmaslog in Gham- 
pagne. S. Anm. 103. •®®) Forschungen 

53 ff. *••) Hist. naS. XVIII 249 (Ausg. v. Mey- 
hoff 111, 212): 8* auch Horaz sat. 1. 7 v. 23. 
H. 37. M) S. a. Der Basilisk 3 (Basel 1924). 
Nr. 15 S. 3: als noch lebende Sitte mir auch 
aus der Erzählung meines Weingärtners aus 
Grantschen, O.-A. Weinsberg, bekannt. ®^*) Vgl. 
ZA^k. 35/36, J77. *“) Rochbolz Hinäerlied 

79: SchwVk. 6 . 41: Scbweizld. 2. 185. ln 
Rußland gehen an sieben Donnerstagen nach 
Ostern die Mädchen in den Wald, um die Wald¬ 
nymphe oder den K. zu taufen (Yermoloff 
Volkskal. 247): nach Wlislocki Volhsgl. 12 ist 
der K. der &te der Keshalyi (Schicksalsfrauen. 
Waldgeister), die ihn aussenden, um za er¬ 
fahren. ob Frühling sei; wenn man in Frank¬ 
reich am ersten Mai keinen Maien aufs Hausdach 
pflanzt, so befürchtet man. der K. verunreinige 
dieses (Rolland Faune z, 960): in Shropshire 
sagt man bei Sonnenregen: the c. is going to 
beaven (Sw. 122}. 

8. Infolge der verschiedenen dämoni¬ 
schen Eigenschaften, die man dem K. 
zuschreibt, ist es erklärlich, daß er bei 
mancherlei Zauber eine Rolle zu spielen 
hat. 

Federn des K.s finden Verwendung, 
wenn ein Schütze sich Freikugeln ®*®) 
bzw. eine unfehlbar treffende Flinte®'*) 
verschaffen will. Wenn man in Nord¬ 
deutschland schüchternen Freiem rät, 
ein Ei oder die Feder eines K.s mit sich 
zu führen®'®), so dürfte darin eine 
Art Liebeszauber zu erblicken sein. An¬ 
deres, so namentlich gewisse anläßlich 
von Hochzeiten geübte Gebräuche, wird 
als ein auf der im vorangegangenen 
Kapitel geschilderten Eigenschaft des 
K.s beruhender Fruchtbarkeitszauber zu 
deuten sein. So versteckte man in der 
Brautkammer außer dem Haushahn auch 
einen K.*'’), und in Schaumburg befand 
sich auf dem Stab des Hochzeitsprechers 
ein solcher ®'®). In diesen Zusammenhang 
ist wohl auch zu stellen, wenn auf den 
Halligen ®'*) und in Hannover ®®®) ein 
„K.stanz" gerade bei Hochzeiten getanzt 
' wird und man bei solchem Anlaß Lieder 
singt, in denen der K. eine Rolle spielt*“). 
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Im Auslande finden sich noch weitere I 
Vorstellungen von Zauberhandlungen, die 
in Verbindung mit dem K. stehen®*®). 

***) S. .\rt- Freigewehr 3, 5 Aam. 48. *'*) 

Ebd. Anm. 56 a. SloetDi>f^H 203: Wan der 

Sprichwörter’Lex. 2, 1704. ®”) Pröhle in 

Deutsches Museum hng. von Prutz 2/2. 588. 
*‘*) Mannhardt COt/er 198 (*» H. 71). «*) 

jensen Norä/ries. Jnse/n* 403. *®®) Kolbe ' 

Hesse» 179. ®®*) So singt man das Lied: ..Der 
K.auf dem Zaune saß“, mit Zusatzstruphen. die 
der Braut einen reiebhehen Kinder^gen wün¬ 
schen. den Neuvermählten in der Brautnacht: 
Wossidlo Mecklenburg z. 445: Wossldlo sieht 
mit Reifferscheid Wesi/äliseke Volkslieder 
143 ff. gegen Köhler (AfdA. 5. 269) in dem 
Liede alte mythische B^tandteile. S. a. M. 238 
u. o. Anm. 44—40: ferner Heckscher 239. 
Wenn Koch holz Kinderlied 79 aus dem ver- 
Iveiteten nd. Reim: K. givt IGndelbeer ...... 

schließt, daß der K. in Schleswig-Holstein 
kinderbrmgend .sei. so schießt das Ober das Ziel 
hinaus. Zum Reim siehe noch Wossidlo Meck^ ' 
ienburg 2, 280 Nr. 1791. Bei einigen Völkern 
herrscht übrlgcn-s der entgegengesetzte Aber¬ 
glaube. daß der K. unfruchtbar mache, so bei 
gewissen Negersiämmen. s. EncyclSuper^titions 
612 a, ebd. 6i2a/bein Beleg für die Aaschauung. 
daß die Unfruchtbarkeit einer Frau durch den 
Genuß eines K.seis herbeigefuhrt werden kann. | 
Ferner sind die Huzulen der Anschauung 
(Kaindl 105). man solle keine Hochzeit feiern, 
solange der K. ruft, sonst würde die Ehe un« 
glücklich sein. Der Ast. auf dem ein K. 

saß. wird von rassischen Jägern als Talisman 
geschätzt: ZA'k. 1909. 452; erlegter K.. ver¬ 
wendet zur Herstellung einer an Silbergeld nie 
versiegenden Kiste: FFC. 63, 23 (Asien am 
Tremjugan); nach lappischem Aberglauben 
besitzt der K. unter dem Vlügel eine Feder, die 
beim letzten Atemzug auffährt: man muß sie 
erhaschen, denn ihr Besitz führt zum Glück: 
ZfVk. 33/36,108. — Diesüdungarischen Zigeuner 
geben ihren Hausticrea am ersten Ostertage 
K.seier zu fressen, dann vermehren sie sich und ^ 
gedeihen: Wlislocki Volksglaube 147; wenn in 
Schwedisch-Finnland ein K. auf einem Baume ' 
ruft, so sucht man. ohne daß der Vogel weg¬ 
fliegt. ein Stückchen Rinde abzuschneiden, das ' 
man dann in den Stall legt, so gedeiht das Vieh: 1 
Rußw'urm Eibofolke 2, 196 § 338; M. 243; | 
ebendort ist man der An^cht. man müsse Kom | 
säen, wenn drei K e rufen (Landtman Växt’ | 
Hgketsnier 69). auch die Erb^naussaat hat sich ' 
dort nach dem ersten K.sruf zu richten (ebd. I 
204). ln Estland bedeutet es eine glückliche 
Gersten-, Hafer- und Flachssaat, wenn die K.e 
während des Säens sieb gegenüber rufen. Ruft 
beim Rübcosäen kein K., so muß jemand von 
unsichtbarer Stelle aus den K.sruf nachahmen, 
dann gibt es gn)ße und wohlschmeckende 1 
Rüben; FFC. 31. 18. Als einen lebensweckenden | 
Zauber haben wir wohl auch folgenden sebwedi- 1 
sehen Aberglauben anzusehen: Sitzen und rufen ' 


zwei K.e auf ein und demselben Baum und 
gelingt es jemand, diesen Baum zu umarmen, 
solange die Vögel noch rufen, so gewinnt er die 
Kraft, durch seine Umarmung eine Frau io 
Kindsnöten sofort zur Entbindung zu bringen: 
Hylidn-Cav. 1, 326; ferner Feil her g Ordbog 
TiU 281. 

9. Pflanzen, die nach dem K. benannt 
werden, gibt es eine Unmenge. Vielfach 
sind es solche, die frühzeitig blühen und 
daher, wie der K., Frühlingskünder sind. 
Die betreffenden Benennungen erstrecken 
sich mehrfach nicht nur über das gesamt- 
germanische Sprachgebiet, sondern greifen 
auch aufs Romanische über. Da cs doch 
recht zweifelhaft ist, in welchen Fällen 
den einzelnen Namen eine tiefere Be¬ 
deutung zuzumessen ist, sei hier von 
einer Aufzählung abgesehen; an Hand von 
Marzoll ®*®) läßt sich überdies leicht 
eine Übersicht gewinnen, dort sind auch 
verschiedene auf Aberglauben beruhende 
Beziehungen des K.s zur Pflanzenwelt 
(Fruchtbarkeit, Erotik, Weissagung, Ge¬ 
witter) namhaft gemacht®*®). 

Nur einiges wenige sei hervorgehoben. 
In vielen Sprachen wird der Sauerklee 
(Oxalis acctosella) ***) als K.sbrot **•) 
^zeichnet; wir hatten schon oben®*’) 
Gelegenheit, auf den oslpreußischen Volks¬ 
glauben hinzuweisen, nach welchem der 
K. von dieser Pflanze essen muß, um 
Stimme zu bekommen; es heißt, sic sei 
seine Licblingsnahrung ®*®). An manchen 
Pflanzen kann man im Frühjahr den 
speichelähnlichen Schaum einer Zikade 
wahmehmen, den das Volk für K.s- 
Speichel (s. d.) hält; diese Pflanzen (vor 
allem Cardamine pratensis®*®), auch die 
rote Lychnis flos cuculi®*®)) tragen daher 
ebenfalls den Namen K.sblume. Die 
Flecken, die sich auf den Blättern mancher 
Knabenkraut-(Orchis-) arten befinden, 
schreibt man dem K. zu®®'), auch für 
diese Pflanze ist die Benennung K.sblume 
weit verbreitet; hier kann außerdem 
Geschlechtliches mit hereinspielen ®®*), 

***) Pßamennamen Reg. S. 221 f.; Text bes. 
S. 160 ff. und 179 ff. ®*®) Vgl. auch noch 
H. 332 f.; Fischer SchwäbWb. 3. 900. 903; 
Schweizid. 2. 188. Betr. England s. H. 78 ff.; 
Niederlande: de Cook Volksgeloof 19 f.; Däne¬ 
mark: Feilberg Ordbog 2. 325 f.; Frankreich: 
ScbrÖfcl Mohn 64: Schwed. Finnland: A. Al- 

24 * 
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l&Tdt Nytändska folksedtr och bruk (Helaingfors 
2889)» 97. MarseU a. a. 0 .2861; H. 80 f.; 
Sw. 222; Mcnsing SchUiwWb. 3, 362 f. •*•) 
Maraell a. a. O. t6t; Grimm DWb. $, 2528: 
Fischer 3. 899; Scbweizid. 2, 189: 

Murray A new Engl. Diel. 2« 1237: cuckoo's 
meet. ***) S. Aun. 25. **•) Montauus Voihs- 
fuU 173 ff.: s. a. ZfrwVk. 22, 285; M. 240; 
Grimm Myfh. 2*, 568. *••) Marzell a. a. O. 

182; Meusing SchUswWb. 3, 362: H. 82. •••) 
Marzell a. a.O. 284; H.82. Marzeil a.a.O. 
186. Vgl. dazu den in Aom. 77 genatmten 
skandinavischen Aberglauben» der die roten 
Flecken auf dem Birkenlaub ebenfalls dem K. 
zuschieibt. Marzell a. a.O. 29; M. 260ff. 

10. Eine sympathetische Beziehung 
besteht zwischen dem K. mit seinem 
gesprenkelten Gefieder und den Sommer* 
sprossen; diese heißen daher auch Gucker¬ 
schecken “) oder K.s-Sprecklein 
Kinder sollen sie bekommen, wenn sie 
den K. ausspotten oder man glaubt, 
Sommersprossigen habe der K. ins Ge¬ 
sicht gelacht oder sie mit seinen 
Exkrementen angespritzt”’). Will man 
die Sommersprossen los werden, so muß 
man beim ersten K.sruf an einen Teich 
gehen, sich waschen und dazu sprechen: 

Kuckuck, ich rufe dich, 

Meine Sommersprossen warten auf dich 

Oder man spricht den Reim: 

Kuckuck» ich höre dich rufen. 

Abwasche mich meine Sprussen, 

Daß se dich bestehn 

Un mich vergehn ”•). 

In der Steiermark versteht man unter 
„Guckerschecken** die Leberflecken, 
welche die Kinder erhalten sollen, wenn 
sie um die Zeit des K.schreies entwöhnt 
werden”^); ferner erzählt Rosegger”*) 
von einem Mädchen, das um die Zeit, 
wenn der K. schrie, eine Anzahl dunkler 
Sternchen im Gesicht zu haben pflegte, 
weshalb boshafte Leute sie die kleine 
.,K.sdim'* nannten. 

Der K. ist auch in einer Reihe von 
Rezepten vertreten. So preist Plinius”*) 
K.skot in Wein genommen als Mittel 
gegen HundstoUwut, was ebenso fleißig 
nachgeschrieben wurde ”*) wie die an¬ 
deren Angaben dieses Verfassers, daß 
ein K. in einem Hasenbalg eingenäht 
und umgebunden Schlaf verschaffe*”). 
Gepulverte K.sasche soll gut sein gegen 
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Magenschmerzen”*) in Fieberanfällen”*), 
bei Fallsucht ”’) und anderweitigen 
Krankheiten ”*); dieselbe in wannem 
Wein eingenommen, war ein beliebtes 
Mittel gegen Zipperlein und Glieder¬ 
reißen”*). Gegen Fallsucht kocht man 
das Baumzweiglein, auf dem der K. 
gerufen hat. in Wasser”*). Nicht ganz 
klar ist das Heilverfahren, das Brevinus 
Noricus in einem Gedicht auf den Aber¬ 
glauben erwähnt”*): 

Hat jemand ein Glied verrenckt/ 

Der schrey Guckuck auf der wiesen. 

Auch bei außereuropäischen Völkern 
werden K.svogel medizinisch verwendet”*). 

*”} HOf ler Krankheilsnomen 539 mit Belegen. 
»*) Grimm DWb, 5, 2529. “•) Andriaa AU^ 
auisee 111; Baumgarten Aus der Heimat 1, 96; 
Heimatgaue 3. 52: Germ. 24, 415; Weinkopf 
Haturgesckickte 46. 124. Gegenrafe an den K. 
z. B.: K.l To good Dickbuuk usw.. s. C. Sebu« 
mann Volks- und Kinderreime aus Lübeck und 
ümg. (1899)» 60 f.: Züricher Kinderlied to6 
Nr. 1373: Guggu / £0 Narr bist du; vgl. ebd. 
Nr. 13^: Wehrhao Frankfurter Kinderleben 
(1929) 71 Nr. 20x3. *••) Höf 1 er Krankkeiis- 

natnen 340: a. a. R. 342. *”) AKw. 3, 286; 

Holler a.a.O. 668; vgl. noch Mannbardt 
Ceryn. Mylh. 31 1 . •*■) Seyfarth Sachsen 

167; s. a. Weinkopf Naiufgtsckicku 124. 
*”) Wirth Beiir. 4/3, 29 f. 36. In Schwedisch 
Fixknland muß man sieb, um keine Sommer* 
sprossen zu bekommen, mit „K.ssebnee** 
waschen, d. h. mit Schnee, der noch übrig blieb* 
als der K. zum erstenmale rief: Forsblom 
Magisk Folkmedicin (X927), 438: das gleiche 
Mittel wird angewendet, um im Sommer nicht 
durch die Sonne zu verbrennen: ebd. S. 439. 

HOfler a. a. 0 .154; vgl. Weinkopf Natur- 
geschickte 124 f. ”^) ..Ein Jahr aus dem Leben 
einer Dorfschönen", Heungarteo 2. 70. Vgl. 
auch noch Müller^Fraureuth 2, 217: Durch 
Riechen an der K.sbluroe (» Lungenkraut) 
bekommt man Sommersprossen. Nat. hist, 
XXVIII, i36(hsgb. v.MayhofilV.gag). ”^Ald. 
bb. V cap. 17 S. 218: Adam Lonicerus Krrulsr- 
buck (1603} 343 V*; Paullini Dreck-Apotheke 
(1697) cp. 6 S. 23, m. Bellen. ”*) NcU. hist. 
XXX 140 (brsg. V. Mayhoff IV. 47t); Gesn. 71; 
Aid. lib. V cap. 17. S. 228; Merck 277. 5 . a. 
Sw. 122. ”*) Aid. a. a. O. (aus: Rondoletius 

über de ponderibus): Merck. 277: Jonst. 28*; 
s. a. Sw. 122. ***) Merck 277; s. a. Sw. 122; 
Urquell 3 (Mark Brandenburg Ende 16. Jh.). 

M. 263 (aus: Beebstein Naturgeschickte i, 
2142). ”•) Merck. 277; Urquell 3, 198 (der K. 
muß im Mai geschossen sein). ”*) Staricius 
Heldenschatz (1679), 447; ZfVk. 8, 168 (Tirol) = 
Jübling Tiere 225. *”) Gaßcer Meitersdorf 

78. AilzuabergUubiger Christ (1721), 443. 
***) Indochina: Rachitische Kinder erhalten 


745 

K.afedera zwecks Gewichtszunahme um den j 
Hals gehängt: Journal für Ornithologie 73, 238: 
das Fleisch zur Kräftigung empfohlen: ebd. 238: 
Japan: K. geröstet bei Schwindelanfallen nach 
Geburten: ebd. 240. 

II. Bereits weiter oben wiesen wir 
mehrfach darauf hin, daß über die Lebens¬ 
weise des K.s manche irrtümliche An¬ 
schauung verbreitet ist. Bei der starken 
Beachtung, die man dem Vogel schenkt, 
und der Neigung breiter Schichten, die 
Handlungsweise von Tieren in sittlichem 
Sinne aufzufassen, lebt im Volke ein 
teilweise völlig unberechtigtes Bild von 
der Wesensart des K.s, das zudem eine 
starke Auswirkung auf unsere Sprache 
ausübt. 

Gewiß beruht manche auf den K. 
bezügliche Redensart auf richtiger Beob¬ 
achtung, 50 wenn an einer Stelle des 
Nibelungenliedes das Wort ,,gouch** im 
Sinne von „Bastard** angewendet wird”*) 
oder wenn man eine schlecht sorgende 
Mutter als „K.smutter" bezeichnet *”). 
Wenn man in der Schweiz eine weib¬ 
liche Person von auffallender geistiger 
oder leiblicher Eigenschaft mit dem 
Namen unseres Vogels benennt”*) oder 
in Schleswig-Holst ein ein ,,Blitzmäder' 
eine K.dem heißt ***), so hängt dies 
wohl mit dem auffälligen Wesen des 
K.s zusammen. Seine starke Geilheit 
führte dazu, Buhler mit seinem Namen”’), 
verliebte Närrinnen mit dem Ausdruck 
„Gäuchin“ zu bezeichnen***) und von 
Buhllicdern als von ,,Gauchlicdem''*”) 
zu reden; ferner sowohl die männlichen”*) 
als die weiblichen”*) Geschlechtsteile 
und die Schamhaare”*) mit dem Namen 
K. zu belegen; außerdem galt dieser 
Name auch als Schimpfwort für Huren***). 
Auf richtiger Beobachtung der Paarungs¬ 
gewohnheiten des K.s beruht auch, wenn 
das Wort K. die Bedeutung von „Hahn¬ 
rei“ annimmt *”), im Gegensatz von lat. 
„cuculus“, das als Schelte für einen 
geilen, auf Abwege geratenen Ehemann 
gebraucht werden konnte*”). 

Eine unberechtigte moralische Wertung 
seines Benehmens Hegt aber bereits vor, 
wenn man schlaue Menschen, die einen 
übervorteilen ***) oder Schelme überhaupt 


„K.** oder Gauche heißt**’), und ganz 
unberechtigt ist, unter letzterem Worte 
! einen Feigling zu verstehen *”) und von 
' einem ,,undankbaren K.** zu sprechen *•*). 

I Das auffällige und verliebte Gebaren des 
Vogels faßt man als Ausfluß einer närri¬ 
schen Veranlagung; „den gouch treiben** 
ist daher soviel wie ,,Possen treiben“ *’*), 

' ,.Narretei“ kann mit „Gauchcrei“ be¬ 
zeichnet werden *’^), ,,NarTenwcrk“ mit 
„Gauchwerk** *’*), so wie „Gauch“ - - 
schon in althodidcutscher Zeit — ein 
I Ausdruck für „Narr“, „Tor** ist *’*). eine 
Verwendung des Wortes, die sich auch 
außerhalb des Deutschen nachweisen 
läßt*”). Von solcher Bedeutung ging 
wohl die Verwendung des Namens unseres 
Vogels als Familienname (und Über¬ 
name) *”) sowie, wenigstens zum Teil, als 
Ortsschelte*’*) aus. Noch schlimmer ist 
es, Kretins mit „Gauch“ zu bezeich¬ 
nen *”). 

Der K. muß daher seinen Namen für 
allerhand Wertloses oder auch Anfecht¬ 
bares hergeben. Einmal auf dem Gebiete 
der Nahrungsmittel: Witten bergisches 
Bier nennt man ,,Guckuck'*, angeblich 
I vom Fälschen mit zugegossenem Was¬ 
ser*’*); „guggem“ nennt der Schweizer 
das Sauerwerden der Milch *’*) oder 
I sagt in diesem Fall von ihr, er habe den 
Gugger drin *”). Ebenso sagt der Münch- 
I ner von einer hohlen Semmel, der K. sei 
I drin In einem in das Wunderhom *“) 
eingegangenen Spottlied auf die Back- 
I nangcr, die des Schneiders Geis als Reh- 
^ bock verzehrten, heißt es, sie hätten den 
Guckuck für eine Taube gegessen. Im 
Elsässischcn bedeutet ,,vergöuchen*': ver¬ 
faulen *”), im Schweizerdeutsch „ver- 
guggem**: zugrunderichten, , .guggern“: 
mißlingen *”). 

Mit dem Namen unseres Vogels be¬ 
zeichnet ferner der Schwabe ein dürres, 
verwahrlostes, kriippelhaftcs Füllen *”), 
der Bayer ein kleines Schulkind, das zu 
Ostern zwar beichten, aber nicht kommu¬ 
nizieren darf*”), der Schleswig-Holstei¬ 
nereinen Aufseher bei .Arbeiten, von denen 
I er selbst nichts verstellt 
I Diese Verächtlichkeit, mit der man den 
! K. ansieht, findet ihren Ausdruck außer- 
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dem in der Heraldik: er ist hier der 
Gegensatz zum stolzen Adler, bzw. be¬ 
zeichnet man letzteren, wenn man über 
ihn spotten will, als K. Belege dafür 
finden sich in Liedern der FreUieitskri^e, 
indem man von Napoleon nach seinem 
Sturze sang: „Fort, fort, du stolzer 
Vogel itzt, / Hier hast du keine Ruh! / Du 
jetzt kein Adler nicht mehr bist, / Jetzt 
bist du ein Kucku“ «*). Oderauch: „Da 
haben die Russen den Adler verjagt / Und 
haben aus ihm einen K. gemacht" “•). 
Ferner sangen früher in Hannover die 
Kinder auf den preußischen Adler folgen¬ 
den Reim: „Es kam ein Vogel geflogen / 
Ins hannoversche Land, / Hat geraubt 
und gestohlen, / Er wird K. genannt"*"). 
In Bayern nannte man früher den preußi¬ 
schen Groschen „Guckezergroschen" **‘), 
das Stempeln mit dem Adler nannte man 
„den preußischen K. aufdrücken »«), den 
roten Adlerorden betitelte man „gelber 
K." *•»). In der Reichswehr heißt der 
Reichsadler auf der Mütze „K." *•*), 
ebenso spricht man vom Adler auf den 
Pfändungsmarken als vom „blauen 
K." *“) und von der Tätigkeit des Ge¬ 
richtsvollziehers als vom „K. ankle- 
ben" *"). 

Am tiefsten abgesunken ist der K. in 
der Hinsicht, daß sein Name euphe¬ 
mistisch für den Teufel verwendet wird; 
„geh zum K.", „der K. soll dich holen" 
sind allgemein gebräuchliche Redens¬ 
arten ; die Beziehungen zum Dämoni¬ 
schen, über die wir weiter oben uns schon 
ausließen, mögen diesen Sprachgebrauch 
unterstützt haben; es sei jedoch aus¬ 
drücklich betont, daß er sich nicht übers 
16. Jahrhundert zurückverfolgen läßt *•*). 

*") Hrsg. V. Lachmann V. 810. 1; vgl. 
Grimm AfyM.2,567; A.de Cock Votksgtloof 1 
(J920). 127; O. Batereau Di» Titre tn der 
LU. (1909). 38. **♦) Wrede Eifel* 140. 
•“) Schweixld. 2, 187 f. »•) Mcnsing SchUsw- 

4. I. I, ,527. 

») Ebd. 1535. W) Ebd. 1536. *») Fischer 
ScAwdbWb. 3, 897. 300; Grimm DWb. 4. 1. 1. 
1530; Wossidlo Mecklenburg 2, 279 Nr. 1587 ff 
mit Anm. S. 448, »«) Wossidlo Mecklenburg 
2, 448: Sch«permAken Dickbuuk .... •••) 

Grimm DlVb. 4. i, 1, 1530; Höfler ÄraflA- 
Aetlsnamen 185. ***) Mensing SckleswH'b. 3. 
361. »♦<) Belege s. Grimm DWb. 5, 2526 (n. a. 
ausAyrer): s. a. ebd. 4, 1, i, 1526!. Dazu Iran*. 
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cocu < cocuault mit Übergreiten auf vieleandere 
Sprachen: engl, cuckold. schwed. knkkuvall 
isl. kokkäll: vgl. Murray jV«w Engl. Diel, z, 
1235: Die* Etym. Wb.* 114 f.; Körting Lat- 
romWb. 320; Du Gange Glossarium 2. 643. 
645 t.: vgl. dazu Stfbillot Folk^Lore 3, 202; 
träumt ein Mann, der K. rufe, so betrugt ihn 
seine Frau (auch umgekehrt). •»*) Plantus 
Asinaria 923 u. ff.; s. Grimm Uytk. z. 567; 
de Cock Volksgeloof i. 127; vgl. ferner Murray 
Ne» Englisk Diel. 2, 1237; *cuckqueao = vom 
Manne betrogene Frau. •**) Martin-Lienhart 
EisässWb. 1. 204. *") Grimm DWb. 4 i i 
1530. *•) Ebd. 1530. »") S. o. Anm. 56.' 

MschlesVk. 10 (1908). 88; H. H. Frey 

(* 595 ) ’OpvteopißXia bl. 121 v»; 
Drechsler 2. 229; Bavr. BllVk. 1, 248 
(Shakespeare). »*•) Pauli Schimpf und Emst 
Nt. 452; s. a. Grimm 4, 1, r, 1532 und 1533 
..gäuchen" und „gaueben". *«) Grimm DWb. 
4. 1, 1. 1533: Fischer SchwäbWb. 3. 96. »”) 
Grimm DWb. 4.1.1. 1537. «*)Ders. Mylh. 2, 
566 :DWb.4,1.1,1528; Batereau Di» Tiere 1« 
dermhd.Lü. (1909). 58; Kahlo im Sauerlind. 
^birgsboten36(i928). 94!,; Fischer SeAwafr- 
3 - 94 - Auch schon lateinisch, i. B. Plautus 
Persa 282. *’«) Engl. gowk. to hunt the gowk, 
gowk’s errand: s. Murray Nem Engl. Diel. 
4. 3 * 2 : cuckoo: ebd. z, 1236; kelt.: co8g = 
Narr; s. H. 72. Vgl. din. „U c kuk fre j«n 
jemand den Pfipfes nehmen: Feilberg Ordbog 
2. 323. *«) Z. B. Fischer ScAwdfcH'ft. 3, 902 
Schweizld. 2. 188 (schon 14O4); Pfälzisches 
Museum 1925. 24 (14. Jh. als Zuname); Heck- 
«her fiannovVk. {Neusladl a. Rbge.) 367 
(Übername): an.: Sigurftr gaukr (Fritzner 
I. 566). *") Meist rankt sich irgendeine 
lustige Geschichte um die Schelte, a. z. B. 
Fischer ScA»«» 61 F 5 . 3, 897. 902; Schweizld. 2. 
t88; Wolf Hess. Sagen 162 Nr. 239; Stäuber 
ZüHeh I, 64: ZfrwVk. 12. 180. 184: Marriage 
Volkslieder aas der bad. Pfote üt. 183: K. Lien¬ 
hart Elsäss. Orlsneekeriien (1927). 210; M. 268 ff. 
*”) Höfler Krankkeitsnomen 185. "•) Grimm 
£fVb. 5, 2528; M. 399. »*») Schweizld. 2. 190. 
^) Ebd. 2. 189: SAVk. 19, 48. *•*) M. 400. 
***) *• 37 ®; Einsendung Nehrlichs. ••*) Martin- 
Lienhart ElsdssWb. I, 197. »•*) Schweizld. 

2, 190. *») Fischer SckwdbWb. 3, 900. 

Anders dänisch „i gal kuk" von einem feurigen 
Roß gebraucht: Feilberg Ordbog 2. 323. 
*“) Schmeller BayrWb. i, 886. »•’) Mensing 
SekieswWb. 3. 361. Norw.: Gauk = jemand, 
der unerlaubterweise Branntwein verkauft 
^alk-Torp Norw.-dän. elymolog.Wb. 1. 322). 
*“) Ditfurth Di» hisl. Volkslieder der Freiheits¬ 
kriege 1812—1815 (Bnha 1671). 82; vgl. SoUau 
Hundert deutsche Volkslieder (1843). 594. *•*) 

Ditfurth a. a. O. 99; vgl. außer der genannten 
fönften Strophe auch die folgenden. *••) H. 
Zißler Vor 60 Jahren = Die Spinnstube lg. 
1927. 6- **) Schmeller BayrWb. t, 886. 

*“) Simrock Mylh.* 503!.; ß. 338. »»») 

Grimm DWb. 5. 2528. "♦) Mir aus Stuttgart 
bekannt. **•) Fliegende Blätter Nr. 4357 v. 


31. 1 . 1929 S. 79. Württ. Haus- und Grund- 
be8itz«r2eituog 27. Jg. (S929). S. 1^4. 
Grimm DWb. 5 b, 2526 f.; Fischer SckwäbWb. 
3, 897. 900. 902: Schweizld. 2, t86f.; Grimm 
Mytk. 2, 567. 833: Drechsler 2, zzg: Bartsch 
JiisckUnburg t, 174 Nr. 827; De Kiepenkerl 5. 64 ; 
Martin-Lienhart EisAssWb. 1. 204: Friedlt 
Bämdütsch 3. 133; 2. 554; Rochholz Kinder* 
iied 78: Schrijnen SedetiVftd. 1. 97: de Cock 
VMsgeloof 128. ln einer eUä&sisehen Fassung 
des Liedc*s von der dem Teufel verfallenen un^ 
getreuen Braut erscheiot der Gottseibeiuns in 
der Gestalt eines K.s: Kam der K. geflogen/ 
Und setzte sich / Auf der Braut ihren Tisch 
(Mündel Eisässisch^ Voihslieäer Nr. 4); auch 
im Kinderlied ist die Verwandlung des Teufels 
zum K. mehrfach vollzogen: s. Lcwalter- 
Schläger Deutsehe Kinderiieder und Kinder* 
spiele I« Uezsen (l 9 ir) h4 Nr. 209 mit Anm. 
S. 323 f. 

12. ln einem früheren Stadium mytho¬ 
logischer Forschung glaubte man, unsere 
heidnischen Vorfahren hätten im K. 
den Boten oder gar die Verkörperung 
eines Gottes gesehen und es ließe sich 
dies auf Grund des mit dem K. verbun¬ 


denen Aberglauben.s noch heute durch¬ 
schauen und beweisen. Am nachdrück¬ 
lichsten hat Wilh. Mannhardt diese An¬ 
nahme {in dem öfters zitierten Aufsatz 
ZfdMyth. Bd. 3) zu stützen gesucht und 
gelangt dabei zu dem Ergebnis, es müsse 
Donar gewesen sein, der nach dem Glau¬ 
ben unserer Altvordern in K.sgestalt zu 
erscheinen pflegte, oder auch der mit 
ihm in gewissem Sinne verwandte Gott 
Fro (s. d.) ••®). Freilich sind gerade jene 
Beweise, welche die Verbundenheit des 
K.s mit Gestalten der höheren Mythologie 
dartun sollen, die schwächsten der ganzen 
Abhandlung; so z. B., wenn Mannhardt 
aus den Anschauungen über Wetter und 
Witterung, die sich an den Vogel knüpfen, 
auf dessen Zugehörigkeit zum Wetter¬ 
gott, der über alles Wachstum waltet, 
schließt oder wenn ein Kinderreim, 
in dem erzählt wird, der K. sei im Bicr- 
schaum ertrunken, aus den Erzählungen 
über die großen Trinkleistungen Thors 
erklärt wird^). Selbst für die natur- 
geschichtliche Tatsache, daß der K. seine 
Eier in fremde Nester legt, weiß Mann¬ 
hardt eine mythologische Parallele bei¬ 
zubringen: den Glauben an Wechsel- 
bäJge; da solche von Zwergen herstammen, 
letztere aber als Elben Gefährten Donars 


seien, so ist auch der Anschluß an den 
Gott gewonnen Genau so deutet 

ihm die Verwandlungsfähigkcit zum Ha¬ 
bicht auf eine elbische Eigenscliaft und 
damit wieder auf Donar oder auf Frö 
Der Ausdruck: ,.Dich soll der K. holen!** 
soll auf einen Aufenthalt bei Donar nach 
dem Tode hin weisen Gewisse Kinder¬ 

reigen, in denen der K. genannt ist. will 
Mannhardt als Reste chorischcr Auf¬ 
führungen von religiösem Inhalt betrach¬ 
tet wissen Wenngleich es sich bei 

den genannten Beweisen um Trugschlüsse 
handelte und auch das Bild, das man sich 
von Donar und gar Frö machte, mehr 
oder minder trügerisch war, so läßt sich 
doch verstehen, daß der K. immerhin 
noch längere Zeit in einschlägigen Ab¬ 
handlungen als Göttervogel gebucht wur- 
I de ; bedauerlich ist aber, daß dies z. T. 
noch in neuester Zeit geschieht - 
Noch ein zweiter Trugschluß muß gc- 
' nannt werden. Man glaubte, der K. stehe 
I im Dienste der hl. Gertrud*®’); da man 
ferner annahm, jene Heilige sei eine 
Stellvcrtrelerin Freyas oder Idunas, so 
war dadurch eine weitere Anknüpfung 
an den heidnischen Götterhimmcl ge¬ 
wonnen*®*). Man achtete dabei freilich 
nicht auf den Umstand, daß die hl. 
Gertrud lediglich infolge der Lage ihres 
Gedenktages zum Frühling in Beziehung 
trat, hierin also ein nachträglicher Vor¬ 
gang zu sehen ist und nicht eine unmittel¬ 
bare Übernahme alten Erbes*®®). 

Ich möchte noch beifügen, daß die 
einzige Stelle, aus der wir über eine 
mythische Rolle des K.s aus germanischer 
Überlieferung etwas erfahren, nicht dar¬ 
nach aussicht, als hätten unsere Vorfahren 
im K. den Vertreter eines Gottes oder 
einen Gott selbst gesehen; Paulus Dia- 
conus berichtet nämlich*^®), es sei, als 
man nach der Wahl dem langobardischen 
König Hildebrand der Sitte gemäß eine 
Lanze gereicht habe, ein K. herbei¬ 
geflogen und habe sich auf deren Spitze 
gesetzt. Einige Weise schließen daraus: 

' ,.ejus principatum inutilem fore“. 

Wir werden also kaum annehmen dür- 
I fen, daß der K. einst zu einem Hciden- 
I gotte in Beziehung stand und, wie man 
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weiter folgerte, durch die Christianisie¬ 
rung mit jenem des Teufels wurde. Um 
so sicherer ist seine Bedeutung als Früh¬ 
lingsbote und Frühlingsbringer. Dem 
Zauber, der in dieser Hinsicht von seinem 
Rufe ausgeht, wird das Menschenherz 
immer wieder von neuem unterli^en; 
und mit der Empfindung des Frühlings, 
die er so eindringlich wachruft, wird sich 
die von neuem Leben und Sprießen, von 
Liebe und Glück verknüpfen. Für den 
einfachen, naturverbundenen Menschen 
ergibt sich da von selbst der Schluß, daß 
dieser merkwürdige Vogel eine bestim¬ 
mende Macht über diese allbegehrten 
Güter besitze, und diese Anschauung rief 
als zeugende Kraft einen großen Teil 
jener vielgestaltigen abeigläubischen Vor¬ 
stellungen ins Leben, über die wir auf 
den vorausgehenden Seiten zu berichten 
hatten. 

M. 21X. 291. **•) M. 222. *“) M. 226 ff. 
•®*)M.272. 276. 264(. 215. 

Land Steiner Nieä&r^st^ncM 56; KOhler 
Voigtianä 389: vgl. John Ercgtbirgt 236; Sloet 
DUren 203. Bei Wuttke 122 § (6i doch einiger*^ 
maßen in Frage gezogen: dort noch weitere 
altere Belege; 8. ferner ZfdMyth. 2,94. Z. B. 
Heimatdaokkalender 1919 S. 70; Deutsches 
Geschlechterbuch Bd. 45 (1924), 124!. (mit 
ganz unmöglicher Etymologie). Auch Schrij- 
nen Neäfflanäsche Vo!hskunä9 i, S6 betrachtet 
den K. ab ein Tier, das einem Gott heilig war. 

Rochholz Caugöllinnsn 162. 265. 
Simrock Myth^ Sw. tit. X13. 2x8. 

Vgl. auch ZfdMyth. 2. 94 (andere Begründung 
der Zugehörigkeit zu Frta). •••) Vgl. oben 3. 
705. Hist. Langob. lib. 6 cap. 55 (MG. hist. 
Ser. rer. langob. (1878). 184). Seemann. 

Kuckucksblumes. Günsel. Knaben¬ 
kräuter. 

Kuckucksbtot s. Sauerklee. 

Kuckucks speiche! heißt der zur Fruh- 
jahrszeit an manchen Sträuchem und 
Pflanzen, vor allem dem Wiesenschaum¬ 
kraut. sichtbare Schaum, den die Larven 
gewisser Zikadenarten zu ihrem Schutze 
absondem ; man glaubt er sei vom 
Kuckuck hingespuckt *), und es ent¬ 
wickelten sich aus ihm die Zikaden ’). 
Der Kuckuck galt damit als deren Er¬ 
zeuger. In Natuxgeschichten findet sich 
die Angabe, daß im Sommer sich die 
Zikaden unter den Flügeln des Kuckucks 


einnisten und ihn zu Tode quälen, so 
daß er, der einst seine Ziehmutter tötete, 
nach dem Gesetz der Wiedervergcltung 
durch seine eigenen Geschöpfe sterben 
muß. Darum hört man seine Stimme auch 
nimmer nach Erscheinen des Sieben¬ 
gestirns ♦). M<^enberg •) will beobachtet 
I haben, wie aus dem K. ein hohles, silber¬ 
nes Röhrlein um einen Baumast sich 
bildete. Nach niederländischem Volks¬ 
glauben soll dort, wo der Kuckuck hin¬ 
spuckt, eine Kuckucksblume entsprie¬ 
ßen •). 

Dem Mecklenburger verkündet der K. 
Regen ’). 

j In der Volksmedizin wird der K. als 
> Mittel gegen Ausschlag verwendet; er 
muß aber vor Sonnenaufgang schweigend 
aufgewischt werden *). 

Abbildung: Br eh m Tisrliben 2 (1926). 160.— 
Zum Namen vgl. DWb. 5. 2530: Mensing 
SchUswWb. 3, 361 f.; Strackerjan 2, 166 
(aach: Kuckucksspütter): Vernaleken Alp^n^ 
sagen 133. Guggerspeu: z. Grimm Mytk. 2^, 
368. Nd.: Kukuks spijen: ZfdMjrth. 3, 273. 
Kdl.: Koekoeksspog. Ebenso in fremden Spra¬ 
chen : dänisch: gegespyt (jütl.: kukkemandsspyt, 
kukkulupyt: Feilberg Ordbeg 2. 336; auch 
allgemein: fuglespyt: ebd. t. 382); englisch: 
cuckoo*5pittle, cuckoo-spit; Murray Sew Engl. 
Dict. 2. 2237; ZfdMyth. 3, 326: Brand 2, 298: 
(ranz.: crachet de coucou: Swainson Fclklorä 
of British Birds 122. Daneben auch andere Be¬ 
zeichnungen: Teufelsspeichel, s. Vernaleken 
Alpensagsn 233: Mensing z, 968: entsprechend 
dänisch: fandens spyt (Fetlb. z, 2^) bzw. 
troldespyt (ebd. 3, 853). auch troldsmör (ebd. 

I 3 > sebwedis^: troU-spott (Hylt8n-Ca- 

vallius t. 283). Ferner: HexenspeicbeU a. 
Grimm Mylh. 2^ 568; Menaing 3, 787; ent¬ 
sprechend dänisch: heksespyt. er aoU von Hexen 
herrübren, die ihn nachts ins Gras spucken, um 
^ damit das Vieh zu schädigen: Feilberg Ordbog 
1. 533; norw.r troldkjäningsapyt (ebd. 2.583: 
Grimm Myth. 2\ 568). D^ Engländer denkt 
, noch an Kröten- oder Schlangenspeichel. vgl. 
Murray a. a. O. xo. x. 92 unter: toadspit 
und 9. 2. 300 unter snake-spit: 8. a. Swainson 
a. a. O. X22. *) Tbierer OrtsgeuhUhfe von Gus- 
senstadt i, 243; Men sing SchlsswiVb. 3. 362: 
Heckscher HannovVkd. {Nsustadi a. Ebge) 
325; Buch vom Aberglauben 99 f.; Adam Loni- 
cerns Naturalis Historuu nox/um (1551) 

Bl. 171a B Kreuterbuck (1603) 207; Conrad 
Geßner Vogtlbnck (Zürich 1557) S. Ixx v*. *) 

I Isidoms de Sev. Or^. lib. Z2 cap. 8; Megen- 
' berg (Pfeiffer) 279: Alex. N ec kam De landibus 
divinae sapienfiae, hrag. v. T. Wright (18Ö3). 
393; Rolland Faune 2, 98 (» Jean de Luba 
Ortus sanitatis); UlUsis Atdrovandi Omitko^ 
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iogiae liber 5 cap. 17, pag. 118: Jacob van Maer- 
lant’8 Haturen Bloeme, uitgegeven door Dr. £. 
Verwijs (1878) Buch III Vers 1002 ff. (,. .creke- 
Jen, die int gras te springben pUen). England: 
Murray a. a. 0 . 2, 1237 unter: cuckoo-spittle. 
ln Devonshire glauben die Knaben, die Zikaden- 
larven im Speichel seien junge Kuckucke: 
Swainson a. a.O. 122. *) Ulyssis Aldro- 

vandi Omitheiogiae lib. 5 cap. 17. pag. 217: 
vgl. ZfdMyth. 3, 273: Swainson a. a.O. 122. 
*) Bueh der Satur (Pfeiffer) 179* *) Öe Cock 
Volksgeloof 1,20. Bartsch Mecklenburg 2, 174, 
ln England wird jedoch schönes Wetter er¬ 
wartet: s. Murray a. a. O. 10, 2, 271 unter 
.,wood-sear**. •) Bartsch Mecklenburg 2, 102. 
175 a jOhling Tiere 225. — In Dänemark ist 
der K. ein Mittel gegen Blindheit, s. Feilberg 
Ordbog 2. 326 a Skattegraveren 8« ti8. In 
England herrscht der Glaube, daß. wenn man 
sich an einem Maimorgen mit K. die Augen 
einreibt, man die Elfen sehen kann (Murray 
a. a. O. unter cuckoo-spittle). Seemann. 

Kudlkraut s. Quendel. 

Küfer (Binder, Böttcher). Ein Aber¬ 
glaube, der sich speziell auf den K. be¬ 
zöge, liegt zumindestens in der volks¬ 
kundlichen Literatur nicht vor. Den 
auf seine Erzeugnisse bezüglichen $. bei 
Butte (I, 1722). Eimer (2, 69,1), Faß 
(2, 1230). In naher Beziehung steht der 
K. natürlicher Weise zum Wein (s. 
Weinfaß) und gemeinsam ist den K.n und 
Winzern der hl. Urban {25. Mai) als 
Schutzpatron (Wiener FaDbmdcrümung). 
Daher kennt die Sage zu den mancherlei 
unterinlischen Weinkellern auch einen 
K. Ein solcher klopft unter der Erde 
zur 2 ^it der Sonnenwende in Aschaffen¬ 
burg, ein anderer am Perchtentag (6. Ja¬ 
nuar) zu Waldhausen bei Wertheim. 
Unter dem Falkenstein im Phiiippsburger- 
tal klopft einer, um ein gutes Weinjahr 
anzuzeigen ‘). Wie andere Handwerker 
tritt auch der K. gespenstig auf*). 

K.zunft: In dem überall unter den 
K.n reich blühenden Innungs- und 
Zunftwesen spielt der K.tanz unter den 
sonstigen derartigen Tänzen eine sowohl 
hinsichtlich des Alters als auch der 
Pflege bedeutende Rolle, so der Basler 
K.tanz*), der Reiftanz in Memmingen *), 
der Sebäfflertanz in München ®), der 
Bindertanz in Wien, der auf die Pestzeit 
und die dabei von Faßbindern bewiesene 
Tapferkeit zurückgehen soll; ferner der 
Reiftanz der Hallciner •) K. und andere. 


Ein eigenartiger in einem Fruchtbarkeits¬ 
zauber wurzelnder Brauch bestand in 
Oberkirch. Die K. trugen ein Bildnis des 
hl. Urban unter sonderbaren Gesängen 
herum; bUeb das Wetter schön, nahmen 
sie die Statue in das VHrtshaus mit, 
regnete es, warfen sie diese in einen Brun¬ 
nen ’). Zum Gesellenmachen, das durch 
das sog. Schleifen erfolgte*), s. Hand¬ 
werker 3, 1413 ff. Als K.2cichen und 
Dekoration spielt der Fisch eine große 
Rolle. Auch der wandernde K.geselle 
verwendete das Fischzeichen in ver¬ 
schiedener Stellung zur Bezeichnung von 
Häusern der Meister*). 

Rochholz Sagen 2, 95. •) Hcrtt Elsaß 
220 (68). *) SAVk. 21. 260: 24. 97 fl.; 

Hoff mann-Kray er 73; Basler Nachrichten 
2. Beil. z. Nr. 139 (23. Mai 191*); Sartori 
SiUe 3, 120^. •) Reiter Allgäu 2. 419. 

*) Sepp Religion 85. •) Adrian Saltburger 

SiUe 251 ff. Amersbach Grimmelshausen 
1, 48. *) Wissen Des allen Handwerks Recht 

und Gewohnheit 2, 465 fl. *) SchwVk. 8. 44. 

Jungwirth. 

Kugel. 

X. Symbolik. 2. Maotik und Spiel. 3. Nutz- 
und Schadeiuauber. 4. Schießsauber. 5. Sage. 

Ihre geometrisch-physikalische Eigen¬ 
art verschafft der K. eine besondere 
Stellung sowohl in der Symbolik und 
Mantik als auch im Zauber und in der 
Sage. 

I. Die K.symbolik ist im wesent¬ 
lichen oberschichtig. In der Darstellung 
nicht immer mit Sicherheit von Ring, 
Kreis und Scheibe zu unterscheiden, er¬ 
scheint die K. zunächst einmal als Abbild 
der Sonne *), vor allem auf Münzen neben 
dem ebenso häufigen Stern und neben der 
Sichel als dem Zeichen des Mondes*). 

Die auf Pythagoras, Aristoteles und 
Eudoxus zuriiekgehende Vorstellung von 
der K.gestalt der Erde und der Welt 
ist die Voraussetzung für die etwa seit 
der römischen Kaiserzeit nachweisbare 
Verwendung der K. als eines Sinnbildes 
der Herrschaft. Geschmückt mit 
Siegesgöttin und Adler bildet sie vermut¬ 
lich den Vorläufer für den in gleicher 
Bedeutung von Laien- und Kirchen¬ 
fürsten geführten Reichsapfel mit 
Kreuz, Lilie, Kleeblatt, Schwertgriff, Sta¬ 
chel oder kleinerer K.*). 
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In dieser Auffassung macht die antike 
Kunst die K. des weiteren zum Attribut 
der Glücksgöttin, und die Verbreitung 
der astronomischen Wissenschaft der Alten 
seit dem 12. Jahrhundert legt auch der 
mittelalterlichen Kunst die Verwendung 
der K. in ähnlichem Sinne nahe. So 
sprechen denn die Dichter von des Glückes 
Ball oder Scheibe ; Fortuna ist die 
K.göttin; das Glück rollt seine K. oder 
ist selbst k.rund ®). Dabei wirkt natürlich 
auch die durch die K.spiele (vgl. 2} ge¬ 
nährte Übertragung des rollenden Laufes 
der K. auf die Unbeständigkeit der 
Glückszufällc mit. Im übrigen ist die 
Vorstellung von der Glücksk. bei weitem 
nicht so geläufig wie die vom Glücksrad 
(s. d.) ^). Gelegentlich aber ist sie auch 
in den Volksglauben eingedningen; so 
zeichnete man um Halhtatt in der 
Thomasnacht Ring, Haus, Schlüssel, K. 
(als Glücks-) und Kohle (als Unglücks- 
Symbol) auf Zettel, rollte diese zusammen 
und zog mit ihnen sein Los*). 

Schließlich wird auch die Ewigkeit 
unter dem Bilde der K. begriffen: 

Gleichwie an einer K. rund, 

Kein Anfang und kein End ist kund, 

Also, o Ewigkeit an dir. 

Noch Ein- noch Ausgang finden wir**}. 

^} Vgl. Siecke GöttttaUribuie 174 fi. *) Frie- 
densburg Dit Symbolik dtr MUUtaUermün^eni 
(Berlin 1913). 35 - *) Vgl. cbd. S f. *) Wacker¬ 
nagel Das Glücksrad u. du K. des Glücks. 
Kleinere Sckri/len 1 (Leipdg 187J). 253 ff. 

*) DWb. 5, 2535 (K. I c). 2541 {K.göttin). 
2544 (k.rund). **) Vgl. Dören Fortuna im 
Mittelalter u, in d, Renaissance, Berlin-Leipzig 
1924. 71 ff. ♦) Baumgarten Jahr «. s. Tage 
5. **) Katholische Kirchengesänge. Köln 1625. 
620 s Arnim u. Brentano Des Knaben 
Wunderkom. Leipzig (Reclam) 184!. = Sim- 
rock Die deulschen Volksbücher. Basel o. J. 
8» 581: vgl. 616. 

2. Eine volkstümliche Bereicherung er¬ 
fahren diese Vorstellungen durch den 
Gebrauch der K. in Mantik und Spiel. 
Dahin gehört die Ausgestaltung des 
siderischen Pendels zu einer K. So 
wird den Venedigern der Besitz einer 
wunderbaren K. nachgerühmt, die ihnen 
beim Goldsuchen die Richtung wies. 
Sie war aus Messingblech gefertigt, das 
von jedem Metall ein Stückchen enthielt, 
und konnte auch durch ein in Leder 
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eingenähtes Ei ersetzt werden. An einem 
Faden zwischen Daumen und Zeigefinger 
gehalten, geriet sie in Bewegung und 
schwang nach der Seite hin aus. wo der 
Schatz verborgen war ’}. Ein Augsburger 
Weber gebrauchte zu demselben Zwecke 
und in ähnlicher Weise eine K. aus 
dunkelgrauem Hom •). Die Franzosen 
sollen verzauberte K.n haben über den 
Boden hinrollen lassen, um vergrabene 
Schätze ausfindig zu machen *), und in 
gleichem Sinne ist die folgende Nach¬ 
richt zu verstehen: ,,Da haben müssen 
die zauberische k.n im fels, im freit- 
hof, in häusem, in zimmern herum lau¬ 
fen — die k.n (so) haben ... w*ann sie still 
gestanden, den zweck und das ort des 
Schatzes des in der flucht eingegrabenen 
geldes .., verratten". Der „Höllenzwang'' 
lehrt, wie man eine solche ,,Fünde-K.'‘ aus 
dem Electrum magicum gießt n kann 
Aus Westböhmen endlich ist überliefert, 
daß man aus den Bewegungen einer K. 
die Diagnose einer Krankheit stellte ^^). 

Hier kannte man auch ein Liebes- 
orakel in der Andreasnacht unter Ver¬ 
wendung von K.n: Das Mädchen formt 
drei Brotkügclchen und steckt in zwei 
derselben einen Zettel, der den Namen 
eines der beiden Liebhaber trägt. Darauf 
wirft sic alle drei in eine Schüssel mit 
Wasser und erlöst sich nun in dem sich 
zuerst auflösenden ihr Liebcsgcschick 
(vgl. ergänzend oben 4, 554 f.). 

Dieser Brauch erinnert entfernt an die 
Los- und Stimmk.n. mit denen eine 
Gemeinschaft über die Aufnahme neuer 
Mitglieder oder die Wahl von Bevoll¬ 
mächtigten entschied. So heiß es z. B. 
im Augsburger Stadtrecht: . dry 

stürmaister uz ir nemen sullen uf ir aid 
mit briflinen in k.achen (= Küglein)'* ”). 
Bei den Freimaurern wird das ^jährliche 
Todesopfer nach dem Glauben der Leute 
an Silvester durch ein Spiel mit verschie¬ 
denfarbigen K.n bestimmt **•). 

Auch in anderer Weise kommt die K. 
als Rechtsaltertum vor. So wurde 
die Wasserscheide im bayrischen Sprach¬ 
gebrauch mit der Formel bezeichnet 
„wie k. walzt und wasser lauft“ und 
auch tatsächlich bei der Grenzziehung 
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I mittels einer K. oder eines rollenden Eis j 
festgestellt 

♦ In ähnlichen Beispielen '*) erscheint 

i die K. zum mindesten sprachlich als , 
Ausdruck des ungewissen Geschicks oder 
des zwcifelliaftcn Ausgangs einer be¬ 
stimmten Angelegenheit, und in dieser 
Bedeutung wird die Herkunft solcher 
j Beziehungen von den aus allen deutschen 
Landschaften überlieferten K.spielen cr- 
skhtlich. 

I 

f ’) .Mpcoburg Tirol ^74; Jecklin FoMs- 
\ tüml. 569. •) Panzer Reitrag 2. 134. •) | 

' Kuoni Sl. Sag« 139. *•) DWb. 5, 2537. 

*•*) Kiesewetter Faust tSi. **) John West- 
bdkmen 288. «) Ebd. 4. »*) DWb. 5. 2537. wo 
fttsch weitere Beispiele aufgeführt sind. Oben 
3.40. **)SchmcIler BayrisekesWÖ. 2, 287 
DWb. 5, 2537. Vgl. Grimm Kl. Sehr, 2. 50f.; 
Heyl Tirol 355. DWb. 3. 2336!. 

3. Wesentlich andere Vorstcllungs- 
kreise erschließt die Verwendung der K. 
im Nutz- und Schadenzauber. Ein 
Lustrationsritus liegt schon vor in 
dem vogtländischen Brauche, das von 
der Taufe zurückgebrachtc Kind auf dem 
Bette der Mutter hemmzuk.n, damit es 
nicht behext werde und später nicht 
gefährlich falle *•). 

Eindeutiger ist der Gebrauch von K.n 
als Heilmittel, Amulett und Fetisch. 
Bestreicht man ein marktreifcs Stück 
Vieh mit einer in einem Ameisenhaufen 
gefundenen schwarzen K., so wird man 
es schnell losschlagcn ^^). Es handelt sich 
dabei um die Puppe des Rosen- oder 
Goldkäfers (Cetonia aurata), die unter 
dem Namen „Glücksk.“ auch noch zu 
manchen anderen Dingen gut ist: Kinder, 
denen man sie um den Hals hängt, zahnen 
leicht; Erwachsene gewinnen mit ihr die 
Zuneigung geliebter Personen; eine Stunde 
lang ins leere Butterfaß getan, läßt sie 
die Butter geraten; sie schützt gegen 
Fieber und andere Krankheiten, über¬ 
haupt gegen alle Hexerei \md macht den 
Inhaber gesund und stark, darf aber nicht 
fortgegeben werden '•). Ähnliche Eigen¬ 
schaften rühmt man der Gemsk. nach (s. 
Bezoarstein, oben i, 1206 f.; 3, 632). Aber 
auch einfache Blei k.n können Wunder 
wirken; am geeignetsten sind gefundene^*) 
oder benutzte *), besonders aus geschos¬ 


senem Wild herausgeschnittene *'). Sie 
werden innerlich in Pillen- oder Pulver¬ 
form angewendet als Mittel gegen Darm¬ 
erkrankungen **), äußerlich, meistens als 
breitgeschlagene Auflage, gegen Überbein, 
Rotlauf, Nasenbluten und Zahnweh “). 
Außerdem machen sie k.fest *•), wie z. B. 
auch ein auf dem Altar gesegnetes und 
vor dem Kampf ge.se hlucktes Mehlteig¬ 
kügelchen in Jungfern Pergament mit der 
Aufschrift ,,Jnri“ ***). Vor Unglück an¬ 
derer Art bewahren die Feuerk.n. die von 
den Zigeunern zum Dank für Beherber¬ 
gung in die Häuser der Wirtsleute ge¬ 
mauert und gepflöckt wurden **). 

Anderseits gibt es aber auch K.n. die 
einem Schaden tun können. Da fand 
man z. B. in Geyerswalde eines Tages 
in einem Graben eine K., und plötzlich 
setzte ein Viehsterben ein, das erst er¬ 
losch, als die Bauern einen großen Stein 
auf die K. wälzten **). Oder man ent¬ 
deckt zierliche Hexenk.n in seinem Bette, 
und kundige Leute wissen, daß sic die 
Ursache von Krankheiten sind. So 
wurde einst ein impotenter Bauer von 
seinem Leiden befreit, als die Geistlichen 
solche K.n auf einen eigens für den Zweck 
errichteten Scheiterhaufen warfen, wo sie 
unter Erregung eines Unwetters ver¬ 
brannten **). 

Zur Festigung dieser Überzeugungen 
I mag der einfache Umstand beigetragen 
haben, daß die festen Medikamente mei¬ 
stens in K.form verabreicht wurden, und 
I daß auch manche zusammengesetzten 
I Zaubermittel erst zu einer K. verarbeitet 
1 werden mußten **). Das ist beispielsweise 
auch für ein Feuerlöschmittel bezeugt *’), 
und in dieser Gedankenverbindung spricht 
man gelegentlich schon von der zeichne¬ 
rischen Darstellung eines Kreises, in den 
der Feuersegen hineingeschrieben werden 
soll, als von einer Feuerk.“). 

! Köbler Voigtland *’) Jaha Hexen^ 

wesen 173. *•) Ebd. 173 f. ‘*) ZfVk. 8. 61. 
“) Hovorka u. Kronfcld 1. 73. **) Ebd.; 
Heyl Tirol 78S; Fossel Volhsmedihn 111; 
ZfVk. 5. 412. Hovorka u. Kronfcld 2. 
I 136: ZfVk. 5. 412. **•) Staricius (l6tÖ) 134!. 
I **) Keller Grab d. Abergl. 4, 195!.: Schön- 
werth Oberpfalz 3, 162: Bauern feind Nord- 
oberpfaU2<2* Wuttke 40X. Vgl. Freudenthal 
' Feuer 385 u. oben 2, 1430. “) Hovorka u. 
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Kronfeld 2, 3x6. v. Lindern Venu^spifgeL 
StraObuig X743. 195 ß. b Alemannia 8, 28^. 
»*) Vgl. z. B. DWb. 5. 2539. Der.., Curidse 
333 »Germania 22«262 sFreaden- 
thal Feuer 384. *•) Vgl, Freudentbal Feuer 
4IJ. 

4. Die Hauptrolle aber spielen solche 
besonderen K.n natürlich als Geschosse, 
deren ursprüngliche K.gestalt ja den 
Namen *•) hergegeben hat auch für die 
ganz anderen Geschoßfonnen der mO' 
dornen Handfeuerwaffen. In einer Fülle 
von Einzelüberlieferungen weist der Volks¬ 
glaube vor allem der unmittelbar in¬ 
teressierten Jäger an. wo, wann und wie 
man K.n zu gießen, nachzubereiten oder 
zu laden habe, die sicher treffen, auch 
k.feste Ziele erledigen, selbst fest machen, 
die Verhexung der eigenen Büchse auf- 
heben oder sonstigen Zauber bre¬ 
chen **). 

Derartige Freik.n (s. d.) oder BIutk.n 
(s. d.) gießt man am besten auf Kreuz¬ 
wegen •*) oder an einem Orte, wo drei 
verschiedene Wege zu einer Kirche füh¬ 
ren Als Zeit wird bevorzugt die 
Mitternacht **), der Freitag „vor Tags" 
oder in der Nacht auf den Sonnabend ••), 
im besonderen der Karfreitag^) „unter 
der heiligen Wandlung" *•); geeigneter 
noch sind ,,gewisse Lostage" ^), so vor 
allem die Weihnachts- und Silvester¬ 
nacht zwischen ii und I2 oder Schlag 
12 Uhr, ferner die Andreas- und die 
Johannisnacht **), sowie der Abdonstag**) 
und die Zeit „in den Tämpper Tagen an 
einem Mittwochen" ^). Im übrigen soll 
grossen werden, wenn der Mond zu¬ 
nimmt oder im Schützen steht ; 
sonst ist „die Stunde des Monds" nicht 
recht geeignet, vielmehr „die Stande des 
Jupiters" vorzuziehen Bei der Hand¬ 

lung ist Stillschweigen geboten "). Als 
glückliche Gesamtzahl für einen Guß 
wird vereinzelt zwölf angegeben 

Grundstoff für den K.guB ist das 
Blei; doch wird schon in einem „alten 
Manuscript" zur Durchdringung von Kü¬ 
rassen und Hämischen ein Bleimantel¬ 
geschoß mit Stahlkem verlangt ^). Im 
besonderen ist gefundenes oder ent¬ 
wendetes von alten Friedhofskreuzen 
oder Kirche nfenstereinfassungen **) stam¬ 


mendes Blei geeignet; auch ein Stück 
eines Bleiknopfes tut gute Dienste Be¬ 
vorzugt jedoch werden bereits benutzte 
K.n, die ihr Ziel nicht verfehlt haben; 
man schneidet solche „Treffer" aus dem 
Leichnam heraus und verwendet sie als 
Geschoß oder auch als k.fest machendes 
Amulett *•) (vgl. 3). Bisweilen wird Blei 
verlangt, das durch die Augenhöhlen 
eines Totenschädels geflossen ist “•). 

Als Zusätze zur GuOmasse kommen 
zunächst einmal Metalle in Betracht, so 
Kupfer Zinn, Arsen, Wismut ^), An¬ 
timon*^) und Meteoreisen**), Schrot aus 
der Kette eines Erhängten*’)**), von 
einem Totenbahmagel oder einer Nadel, 
mit der ein verstorbenes Mädchen einge¬ 
näht wurde *’). Ferner sind tierische Bei¬ 
mengungen erwünscht: eine lebende Fle¬ 
dermaus **) oder nur deren Herz und Le¬ 
ber *’), des weiteren Schwalben herz, 
Wiedehopfflügel und Regenwurm **), Blut 
aus des Jägers rechter Hand **) oder von 
Johanniskäfer, -Würmchen und -kraut- 
blümchen*®) und wiederum Stucke von 
der Gemsk. *^). Als pflanzliche Zusätze 
werden vor allem Samenkörner gewählt: 
Gersten- und Weizenkom •*), Fichten¬ 
zapfen •*), Famsamen •*), Erbse *•); außer¬ 
dem wird Holz von blitzgetrofienen Bäu¬ 
men verwendet **) *•) und gelegentlich Moos 
von einem Totenkopf als Zwischenladung 
zwischen Pulver und Blei gefordert ••); 
der Teufel lehrte einst einen Wildschützen, 
zur Erlangung eines sicheren Schusses 
Kräuter in die K.n zu gießen **•). Schließ¬ 
lich treten noch auf: Späne vom Donner¬ 
keil •’), roter Seidenfaden *•), Heiligen¬ 
bildabschürfungen **) und Dreifaltigkeits¬ 
salz«). 

Als Ersatzstoff für das Blei wird am 
häufigsten erwähnt die Silberk., sowohl 
als bannbreebendes Geschoß ’*), wie auch 
als schützendes Amulett ’’). Daneben 
wird empfohlen die Gold-, Salpeter-’*), 
Glas- ’*) (s. d.), Leinwand- ’*•), Holunder¬ 
mark- ’*), Haark. ’*), Hufnägelabfall (oben 
4, 446) oder ein Stück von einem stähler¬ 
nen Pfeil’*), ein Holzbolzen aus einem 
gebrauchten Richtrad«), ein Frosch¬ 
stein aus einem Ameisenhaufen ’«), die 
Gemsk. als Ganzes ”) und die Brotk. ’•). 
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vor allem wenn sie aus Almosenbrot *’) 
oder aus der im Munde aufbewahrten 
Abendmahlsspei sc ’•) gefertigt ist; ge- 
I^entHch erscheint ein Ring als Ge¬ 
schoß «). Eine verhexte Büchse reinigt 
man wohl auch, indem man eine Schlange 
oder Blindschleiche lädt und abschießt«*). 

Zur Vor- oder Nachbereitung wird 
die K. abgclöscht in Spiritus vini**), 
Absud von Eisenkraut **), ,, Jungfrau- 
wachs vom ersten Honig" ***), dazu in 
Gift, Quecksilber und Seelsuchehom( ?)’*), 
eißgetaucht in oder bestrichen mit Wiede- 
faopfgallc *’), mit Blut von Fledermaus®*), 
Taube und Maul\Mirf *•). vom Finger 
des Jägers «) oder von einer geschossenen 
Hostie **), geweicht in Schusterschwärze 
(Kupferwasser) mit hineingeschnittenem 
Knoblauch •*). eingebettet „in ein rund 
ledern fett Trümmlcin" **) oder Wachs ***), 
umwickelt mit einem „Lucaszettel" •••), 
bekritzelt mit Zeichen und Worten *’), 
gerieben, bis sic grau wird ®*), und schließ¬ 
lich verkehrt geladen «). 

Häufig wird gefordert, daß die K. 
geweiht sein müsse «), und auch dieses 
Mittels bedient sich wiederum der Gegen¬ 
zauber; durch K.segen’*) (s. d.) kann 
man sich fest machen. Da heißt es z. B. 
in einem „Morgensegen für die K.abwei- 
sung" •*) aus dem 30jährigen Kriege: 
„Heut ist mein außgang, der heilige 
name Jesus ist mein Vorgang, die heilige 
dreyfaltigkeit mein umfang, die heilige 
fünff wunden wollen mich behüten und 
bewahren, heut und zu aller stundt, die 
heilige fünff wunden, wollen mir mein 
feind gebunden und gefangen geben, 
sie seyen sichtbar oder unsichtbar amen". 
Einfacher und bestimmter wird zu den 
heiligen drei Königen gebetet: „Sei ober , 
mir, vor mir, hinter mir und wende 
alle K.n von mir ab"*^), oder zu Gott: 
„Ich bitte im Namen unsers Jesu Christi 
Blut, daß mich keine K. treffen möge, 1 
sie sei von Gold, Silber oder Blei"®*). 
(Zur K.abweisung vgl. im übrigen fest- 1 
machen II, oben 2, 1353 ff.) 

Für das Entfernen von K.n aus dem 
Leibe empfiehlt Staricius *«) u. a. Biber- | 
nellwurzelsal bc. 

DWb. 5. 2537 (K. II 4). über Schieß¬ 


pulver bei mengungen vgl. «), «) uod oben 
3. 4. Oben 3, 5. **) Z, B. die Saat berdni- 
gea (Vordemleide Religion 1, 39 Aaiq.). einen 
I Ochsen entaaubero (Beck sc her 383}. Geister- 
] spuk vertreiben (Alpenbürg Tirol 358; Jahn 
I Pommern 426). **) Roch bol 2 Sagen 2. 149: 

Fogel Pennsyhenia 248; Wuttke 452; Bmd. 
1916, 177, **) Rochholi Sagen 2, 149, 

ZfEthn. 15. SS; MeyerX^of/158 (Geisterstunde). 
«) Jahn Hexenmesen J75. Baumgarten 
Aus der Heimat 3, 97 - *•) Birlinger Volksth. 

'■ I. 471; ders. Aus SekwaUn 1, 387. Ger- 
maxua 36, 400. *•) Oben 3, 3; dazu Fogel 

Pennsylvania 248. 256; KochboU Sagen 2, 
149 Wuttke 452. Alpcnburg Tire.' 

3581.; Bartsch MeekUnburg 2. 23t; Fogel 
I Pennsylvania 256. **) John Westböhmen 3; 

Lacbmann Cberhngen 395. Schindler 

' Aberglaube 262!.; Hovorka u. Kronleld t. 
228: SAVk. 17. 60 : Urquell N. F. 1. JS4. **) 
Oben 3. 3. **) SAVk. 19. 217. ♦•) Jahn Hexen- 
wesen 175. ^ Schießt man bei abnehmendem 
I Mond, so muß man sp&ter beim Schießen etwas 
' hoher halten, da die K. zu kurz gebt: Alpen- 
bufg Tirol 358. •’) Baumgarten Aus der 

Hetmat 2. 94. Z. B. Fogel Pennsylvania 
248: W'uttke 452. — Oder erst beim Laden der 
K.: Bechstein Thüringen 2, 32. Bartsch 
Mecklenburg 2, 348. •*) ZfEthn. 15, 88: MschJen- 
Vk. 8, 93. Jahn J*ofnmem 426. **)Baum- 
garteo Aus der Heimat 2, 94: Frischbier 
Hexenspr. 155; Alemannia 8, 45: ZfEthn. 15, 
Ö 7 t*; vgl. oben 3. 4. Wuttke 320 « Ho- 
vorka u. Kronfeld 2. 364; Freytag Bilder 
aus d. dtsch. Vergangenheit 3. 86; vgl, oben 2, 
1358. Hovorka u. Kronfeld l. 377; Schön- 
werth06er^/afr3,204: KUhnau Sagen 3,42of., 
SAVk. 19, 227. **) Staricius 376 f.; Bartsch 
Mecklenburg 2, — Und SiU>er: JohnErr- 

gebirge 239, Staricius 376 f. “) Ebd. — 
Zur Ihilverbereitung: Kronfeld Krieg u8. — 

I Als Spießglanz, -glas Ihti der K.hcrstclluog: 

I ol^n 2. 1365; Freytag a. a.O. 3, 84. *•) John 
I Westbohmen 326 („so sich die Slcmo reinigen'*). 
•’) Jahn Hexenwesen J75; dazu oben 2, 1588; 

з, 4. *•) Kronfeld Krieg 114; dazu oben 3, 4. 

«} Oben 3, 4. •*) Schindler Aberglaube 

262 f. » Brnd. 1916, 176. •') .\lpenburg 

Tirol 382: ZfVk, 8. 4<i. •■) Jahn Hexenwesen 

193: Frcytaga a.O. 3. 84; Jccklin Volks- 
tüml. 438; Fl ent Prättif^au 244: oben 3, 698; 
d«u oben 2. 1363. ♦•) John Westböhmen 324: 
Kronfeld A'negii4. *•) Unters Schießpulver 
gemischt: Aohorn Magtologia 776. **) Nach 
genauer Vorschrift gekeimt: oben 2, 880: vgl. 
Kronfeld Krieg 114. ••) jo-hn Hexenwesen 163, 

Jecklin Volkstüml, 561. •’) Oben 2. 327; 
2, 1365. “) Cermonia 36, 400. ••) Unters. 

Schießpulver gemischt: Kuooi St. Caller Sagen 
XU. U 9 . ^)Obeii 2, 1365; 3. 1513: dazu Kuhn 

и. Sch wart 2 89: Kuoni Sl, Galltr Sagen 99. 
211. U9; Graesse Preußen 2 Nr. 362sMeiche 
Sagen Rochholz Sagen 2, 1491. („Suhrer 
Zauberk.n'*): Jecklin Fo/ 4 rir?nr/. 34; Wuttke 
160. 283: Veckeostedt Stfgen 87: Mitteü. An- 
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halt. Cesch. 14. to: Fogel Pennsylvania 141. 
— Sübergeld in verhexte Milch scUeßeo: eU. 
17S; vgl. 14X (Nr, 651). ^‘)Oben 2. 135®* ”) 
Oben 2. 1365. ^)£bd.: 3, 86t. 1585; Becb* 
stein T^wnngett 2, 32 s Witzschel Thüringen 
2,67, — Zerstoßenes Fensterglas: Strackerjan 
1,98. it6. ^)VonGam, das von einem Mädchen 
unter sechs Jahren gesponnen ist: Vernaleken 
Alp&nsagen 399* Fogel Pennsylvania 139. 
141. — Hexen schießen aus dem hohlen Stiel 
eines Tiegels Geschosse aus Haar-. Nägel- und 
Flachsabfällen: Drechsler 2, 251. Heck- 
scher 383. Baumgarten Ans der Heimat 
2 . 97; vgl. oben 2, 1365. Nach 9 T^en hat 
ein mit Gla^efäß in einem Ameisenhaufen ver¬ 
grabener Laubfrosch ».sich versehen und hndt 
ein stein in dem glass und wann du schiessen 
wilt. triffest du damit was du wilt": Alemannia 

2, 184. Kohlrusch Sagen 101 f.; Freytag 

a. a. O. 3. 80; SAVk. 15. 46: vgl. oben 1.1207; 3. 
*■32• 634. **) Meier Schwaben 246 Nr. 269 » 

Bmd. 24. 178: Strackerjan 1. 385 s Kühnau 
Brot 27; Wettstein Disentis 175: Jecklin 
I'o/As/wm/. 348: 368. ^)Kuhnu. Sch wart 2 429; 
Jahn Hexenwesen t9t; Boeder EhsUn 63; vgl. 
oben 3. 8; 4. 413. ••) Kuhn Westjaien x, 357 » 
Wuttke 283. Strackerjan i. 98; Boeder 
EhsUn 91: MUller Siebenbürgen 26; Wlislockt 
Sieb, Volhsgl, 181. Oben 2, 739. Sta- 
ricius 374. ••) Oben 2, 1588; vgl. 3. 4**. 

•*) Oben 3. 15. •*) Oben 3. 8; Meyer Dorf 

158. •*) Alpenburg Tirol 357. ••) Kronfeld 
Kneg X18. Wuttke 283. •») SAVk. 19, 
226; Alpenburg Tiro/358 (Kreuz); Birlinger 
Aus Schwaben i. 110 £f. (Herrgott). **) Oben 

3. 9. **) Oben 2. 1365; dazu Panzer Beitrag 

2. 9Z s Laistner SebeUagen 15; Kuoni St. 
Gatter Sagen iig (ebd. ttt: K., ..die während 
einer heiligen Messe vnter das Altartuch ge¬ 
legt worden war'*); Vordemfelde Religion 
1. 39 Anm.; Meiche Sagen 482 f.; Alpenburg 
Tirol 257; Messikommer t. t7t{.; Wuttke 
283; Oennania 36. 400; SAVk. 19. 229 (Zauber¬ 
spruch). Alemannia 14. 74. *^) Wuttke 

240 s Berthold Unverwunäbarheit 58. **) 

Meyer Dorf 247. *•*) 17z f, 

5. K. als sagenhafte Erscheinung. 
In dem Keller einer ehemaligen Gorlitzer 
Bastei sollen aus der Zeit des 30jährigen 
Krieges zwei ungeheure steinerne K.n 
liegen, die in bestimmten Nächten von 
unsichtbaren Händen unter starkem Ge¬ 
töse wie Spielbälle umhergeschleudert 
werden “). Von derartigen Vorstellungen 
ist der Weg nicht weit zu den häufig 
überlieferten, mehr oder weniger graus¬ 
lichen Begegnungen mit K.n draußen 
im Freien. Da rollt eine schwarze K. 
in der Dunkelheit vor dem Wanderer 
her**)*®®*); eine große goldene K. kommt 
aus dem Boden eines Bergschlosses und 
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wälzt sich vor die Füße spielender Kin¬ 
der**), oder sie wird gesden, wie sie, 
einer Weltk. gleichend, langsam und 
feierlich dreimal den Friedhof umkreist**). 
Meistens verfolgen solche Erscheinungen 
furchtsame Menschen unter dumpfem 
Rollen und Krachen. Man haut und 
sticht in sie hinein, aber sie werden 
immer größer*’), und erst wenn man 
betet, entfernen sie sich wieder ••). Mit¬ 
unter aber ist die letzte Rettung ein 
Wegkreuz ••), und mancher muß die 
Begegnung mit langem Krankenlager 
bezahlen**). — Im besonderen aber 
sind es glühende K.n. die sich dergestalt 
zeigen. Sie wandern z. B. nach Regen¬ 
tagen des Abends zwischen 7 und 8 Uhr 
vom Kirchhof aus über die Felder. 
Stockschlägen weichen sic aus. Hunde 
verkriechen sich vor ihnen; wer auf sie 
schießt, verfällt schwerem Siechtum**®) 
oder verschwindet spurlos**). Sie ver¬ 
folgen Feiertagsschänder bis zum Bach¬ 
steg, der dann „wie mit glühenden Kohlen 
übersät'' zu sein scheint *®*). Häufiger 
werden sie auf Bergen gesichtet, von 
wo sie funkensprühend und unter schau¬ 
rigen Geräuschen zu Tal rollen *“), oft 
in der Größe eines Ohmfasses, und unter 
ohrenbetäubendem Knall zerplatzen ***). 
Oder aber sie schweben durch die Luft 
daher*®*), fliegen besonders auf Kreuz¬ 
wegen herum ***), leuchten heller als 
der Mond und werfen selbst bei Tage 
Schatten und zergehen unter Rauch- 
und Schwefelentwtcklung **•). In dieser 
Gestalt sind sie zuweilen mit einem 
Glutschweif ausgestattet und setzen Ge¬ 
bäude in Brand*®’). Auch der Feuer¬ 
mann (s. d.) schießt nach Mitternacht 
auf die Vorübergehenden mit glühenden 
K.n; „mehr als einem'', wird über¬ 
liefert *®*), ,,seien solche K.n zwischen 
den Beinen durchgeflogen". 

„Was es aber bedeutet, weiß keiner"••}, 
heißt es nur selten; der Volksglaube 
setzt vielmehr seine ganze mythologische 
Phantasie an die Erklärung und Deu¬ 
tung solcher gespen stischen Erschei- 
nungen in K.form. Wenn man sich ihnen 
nähert, „hatte man einen schauerlichen 
1 Anblick, die K. sah dann aus wie eine 
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menschliche Gestalt, die ohne Kopf war 
und einen Stecken in der Hand hielt"*®**). 
Meistens sind es arme Seelen, die sich der¬ 
gestalt den Menschen zeigen. So sind Rit¬ 
ter und Schloßbewohner verurteilt, nach 
ihrem Tode mit goldenen K.n nach silber¬ 
nen Kegeln zu werfen *®*). ,,Wer aufhorcht, 
kann ganz gut das Rollen der K.n und 
das Fallen der Kegel hören, dazwischen 
das Ächzen und Stöhnen der Burg¬ 
geist er" ***). ja, er kann selbst zu diesem 
Spiel eingeladen werden ***). Grenz- 
verrücker. Selbst- und Doppelmörder. 
„reuelos Hingerichtete" gehen als große 
Feuerk.n wieder ***), ülr^rhaupt Seelen, 
die durch Furchtlose erlöst werden 
wollen *®*). Einmal nimmt die K. ein 
menschliches Gesicht an, und plötzlich 
stehen drei weiße Frauen da; hätte der 
Begegnende sic gefragt, wären sie erlöst 
worden; doch er rennt nach Hause 
und ist einige Tage später tot ***). Aber 
auch dämonische Naturgeister erscheinen I 
als K.n: der Alp ***), der Feuerdrache***), 
der Wassermann ••) und Orco, der Ge- 
birgsgeist ••), die Wilde Jagd***) und, 
wenn er nicht k.speicnd auftritt **•), 
schließlich der Teufel **’); so in einer 
Einzelüberliefcrung: Ein Jäger, dessen 
Hennen der Teufel plagte, ließ eine 
Flintenk. in den Hühnerstall legen. Da 
fiel von oben eine ganz ähnliche herab, 
rollte auf die erste zu „und putschte sie 
gräßlich von einem Winkel in den andern, 
bis sie doch nachgeben mußte und durch 
eine Ritze wieder wegrollte. Das war 
der Hennenteufel gewesen", der nunmehr 
verscheucht war, „weil die Flintenk. 
härter war als er" **•). 

Will man die K. als Naturerscheinung 
nicht ganz in das Gebiet der Fabel 
verweisen, wird man zur naturwissen¬ 
schaftlichen Erklärung merkwürdige 
Wolkenbildungen **•) und vor allem 
Feuererscheinungen wie Meteor, K.blitz, 
Irrlicht heranziehen; so heißt cs schon 
bei Konrad von Megenbeig: „ .., ez 
kümpt auch ze stunden, daz der vaizt 
dunst zesamen gewalzen ist als ain 
k...*»). Doch belügt sich der 
Volksglaube selbst da nicht mit solchen 
Erklärungen, wo er ihnen an sich zu¬ 


stimmt. Für ihn bleibt immer noch die 
Frage zu beantworten, zu welchem Zwecke 
denn Gott solche Naturphänomene den 
I Menschen vor Augen stellt. Und das 
gilt nun im besonderen noch von den 
I vorbedeutenden Himmelszcichen, unter 
' denen die K.n, zumeist in feuriger Form, 
recht häufig sind; sie zeigen Krieg oder 
' Feuersbrunst an ***). 

“) Haupt LausiU t, 170 » Kühnau 
Sagen 1, 37. Eisei Voigtland 170 f.; 

! Lach mann Überlingen 104. Baader 

• Sagen 212 ss Hofmano Bad. Franken 29. 
••) Kobirusch Sagen 387. ”) Kühnau Sagen 
1. 524 f. *•) £bd. 2, 298/. ”) Alpenburg 

Tirol 74. Bartsch Mecklenburg i. 409. 

Vgl. Lau Her Niederdeutsche Vothsk. 78. 
***) Gräber Kärnten 142. *••) Meiche Sagen 
234. *•*) Bindewald Sagenbuch 169 f. Vgl. 

Freudenthal Feuer 480. '®^) Heyl Tirol 479. 
*•*) Mensing SchleswWb. 3, 357, *®^) Laistner 
Nebelsagen 344. Alemannia 14. 63. *“) 

Kuoni St. Goller Sagen 1X6 f. ***•) Lach- 
mann Oberltngen 104, *®*) Jecklin Volks- 

lüml. 238. 339 f. 379.381; Birlinger Volhsih. 

1, 7; Lütolf Sagen 507; Henne-AmRhyn 

Die deutsche Volkssage, l^ipzig* (o. J,) 43/. 
**•) Kuoni St. Goller Sagen 10, vgl, 201. 
224, Henne-Am Kbyn a.a. O. 43. 

***) Baumgarten Aus der Heimat 3. 132. 
***) Schell Bergische Sagen 170; vgl. Bartsch 
Mecklenburg i. 409. ***) Witzschcl Thüringen 

2, 292. ***) Kuhn u. Schwartz 117. *‘*) 

Schambach u. Müller 26t. >^^) Wolf Niederl, 
Sagen 460. **■) Jecklin VolkstUml, 363. ^^*1 
Laistner 24. 48.76. ***) Megen- 

berg Buch der Natur 2, 12 (ed. Pfeifler 78). 
'**) Vgl* Freudenthal Feuer i$i. 36t und 
oben 3. 1443. Frcudenthal. 

kugelfest s. fest machen, Frei- 
kugcl, Kugel 4. Kugclscgen. 

Kugelsegcn**). Seit dem Obsiegen des 
Kugelgeschützes in der Kriegsführung 
traten die alten Schwert- (und Speer-) 
Segen zurück; die Waffensegen mußten 
jetzt mit den neuen Verhältnissen rechnen. 
Dies konnte so geschehen, daß bei übrigens 
ganz allgemeinem Inhalt (altübemommen 
oder neugeschaffen} die .Adresse das 
notwendige hinzufügte, z. B.: „Das Blut 
Jesu Christi behüte mich vor Geschoß 
und Geschütz, Hellebarden, Hacken, 
stichige Messer... vor allerlei Mittel, 
es sei Eisen oder Blei, Messing oder 
Holz ..; vgl. Überschriften wie „Ge¬ 
wehr- oder Waffenstellung''. Sei tener 
wurde ein alter Vergleich auf die Kugeln 
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übertragen: Kugeln sollen lind 

werden wie (der) Blutesschweiß Jesu 
Christi"*); vgl. im 14. Jh.: „das alliu 
Waffen as lind gegen mir sient . . . as der 
sweis was, den . . . Marias swist", nl. bei 
der hl. Gebiirt *). — Aber zugleich wurden 
neue Segen eben für Kugelabwehr und 
Büchsenstellung ersonnen, z. T. auch 
solche, deren Bildersprache nur für diese 
verwendbar war. Wir behandeln unten 
nur diese Sondersegen; s. für das übrige 
Passauer Kunst, Philipp von Flandern, 
Schutzbrief, Waffensegen (für Pfeilaus¬ 
ziehen s. Pfeilsegen). 

U) Lit. Olbrich MschlcsVk. H. 4. 88 ff. 

ZfVk. 22, 63. *) ZföVk. 3. 6 Nr. 6. >) M$D. 
2, 7S6. 

2. Kugelstellung und -abwendung. 
Hauptmotive. Durch gedrucktes Buch 
sehr verbreitet ist dieser Segen: ,,Es seynd 
drei hl. Blutstropfen Gott dem Herrn über 
sein hl. Angesicht geflossen, die hl. Bluts¬ 
tropfen sind vor das Zündloch geschoben. 
So rein als unsere 1 . Frau vor allen Män¬ 
nern war, ebenso wenig soll ein Feuer oder 
Rauch aus dem Rohr gehen. Rohr, gib 
du weder Feuer noch Flammen noch 
Hitz" usw. *), Hier sind also die 
hl. Geburt und die hl. Passion ver¬ 
wendet: ein Maria- und ein Jesusmotiv. 

Maria (vgl. Art. Maria und Feuer¬ 
segen). Ihre Jungfrauschaft als Motiv 
auch häufig in dieser Form: „(Geschütz) 
behalte dein Feuer, wie Maria ihre Jung- 
frauschaft behalten hat vor und nach 
ihrer Geburt..*). Auch ,,Rohr be¬ 
halt deine Gluth"; in der ältesten be¬ 
kannten Fassung (Zeit des 30 jährigen 
Krieges) aber „Bley, behalt dein prob" 
usw.*). Parallelen finden sich im Norden*). 
Bloß als Terminus, ohne sinnlichen Ver¬ 
gleich. vom 16. Jh. ab: „Ich bespreche 
dich büchse, krauth und loth, das du 
nicht abgaest, ee Maria einen andern 
sohn geberet" •) (J. 1586)* 

Jesus. Das Motiv der Blutstropfen 
(s. oben) auch in anderen Zusammen¬ 
stellungen*). — „Biegen": „Ich NN 
beschwöre alle Kugeln, die von der 
Sündfluth an bis hierher sind geschmiedet 
(Schwertsegenmotiv) und gegossen wor¬ 
den, daß sie sich biegen vor meinem 
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Leib, wie sich der Herr J. Chr. gebogen 
hat vor dem hl. Frohn Cruz" **). Das 
„Verhalten": „Püx verhalt, als die Ju¬ 
den mit Christum verhalten haben" ^^). 

Ohne Christi. Motiv, für die Jagd: 
„Jakob Klein (Name), schieß was du 
willst, doch schieß nur Haar imd Federn 
mit, und was du den armen Leuten 
gibst" **). — Scherzhafter K. in Grim¬ 
melshausens Simplicissimus Buch VI 
Kap. 13. 

*) Z- B. Scheible 513; Kuhn H'«/- 

falen 2. 196 Nr. 34: ZfVk. 9. 387. *) Scbeible 
KiosUr 3, 505: WürttVjb. 13. 159 Nr. 6. 
*) Alemannia 14. 72. ’) DanmTrylUfml. Nr. 

806 fi. ♦) Bartsch MeckUnburi 2. 32; vgl. 
Alemamua 19. Z35: Kuhn Wtstfaim 2. 196 
Nr. 549: Scheible Klosttr 3, 5x3 (gedr. Buch). 
Schwedisch Hylt^n-CavaUius WArend och 
Wifdame 417. *) Alemannia 19. <35* 

Alemannia 19, 136. Birlinger Schwaben 
I, 462. ICubn WestfaUn a, 196 Nr. 539: 

Scheible Kiosär 3. 313 (gedr. Buch). 

3. Treffsichermachen. Sprüche für 
diesen Zweck, beim Gießen zu sprechen, 
sind selten überliefert. Ein Gebet: 
„Hubert, St. Hubert mein, laß dir den 
Guß befohlen sein" usw.“). Jagderfolg 
kann auch anderweitig, durch Bannen 
des WUdprets angestrebt werden ^*). 

“) Mitteil. Anhalt. Gesch. 14. 10. Vgl. Ale¬ 
mannia 17, 240. '*) Kronfeld Krieg ii8 f.; vgl. 
ZfVk. 23, 130. Ohrt. 

Kuh» 

Mensch und Kuh. Weissagende 
Kühe. Wenn Rinder bei der Tränke den 
Kopf steif hochhalten, muß der Herr 
sterben *). Springen die Kühe in die 
Höhe, so ist jemand dem Tode nahe*). 
Sind sie des Nachts unnihig und rasseln 
sie stark mit den Ketten, so trifft ein 
schweres Ungemach das Haus*), es gibt 
bald eine Leiche im Haus*). Brummen 
sie nachts, so sind Hexen im Stall *). 
Sieht ein junges Mädchen oder eine junge 
Witwe eine junge Kuh mit rot-weißen 
Flecken, die gut im Futter steht, so be¬ 
deutete das Glück, einen Bräutigam 
oder Hofmacher*). 

Wenn die Kühe weit in den Wald 
gehen, gibt es gutes Wetter*). Sind sie 
des Nachts im Freien unruhig, so ist 
am nächsten Tage ein Gewitter*), wenn 
sie stark muhen R^enwetter*) zu er¬ 
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warten. Prustet (niest) das Rindvidi, 
so will es schneien “). 

Ein Todesfall im Haus, besonders auch 
der Tod der Hausfrau, muß den Kühen 
angesagt werden “). Die Kühe werden 
aufgejagt und erhalten Futter, daß sie 
nicht brüllen “). Die Sattclkuh wird 
aufgejagt “). Beim Tode dos Herrn 
werden den Ochsen die Schellen für ein 
ganzes Jahr abgenommen, damit auch 
sic um den Herrn trauern “). Diese 
Pflicht, den Todesfall dem Vieh anzu¬ 
zeigen. darf nicht vemaclüässigt werden. 
Als eine Kuh nach dem Tode des Bauern 
keine Milch gab, hieß es. man habe ihr 
den Tod nicht angesagt “). 

*} Wuttke 200 { 269. ZfnvVk. 1904. 
43. Ebd. 1909, 193. Ebd. 1907. 270. 
*) Wolf Beiträge 1. 290; Grimm Mytk. 3, 
449 Nr. 434; Drechsler 2. 232. *) ZfVk. 18 
(1908), 312. ’) Ebd. 10 {1900)» 31. *) Ebd. 24 
(1914), 61. •) SchwVk. 10,33. >•) Stracker- 
jan ]« 23. Martiny Molkerei st. Schu¬ 
len bürg 236; Wend. i'olkslum iio; ZfrwVk. 
J904 37: Wirth Beiträge 23, 52. Wirth 
Beiträge 23. 32. Grüner Egerland 60. 

ZfrwVk. 1909, 292. 

Sorge des Menschen für die 
Kuh im Stall. Man bemüht sich, 
daß die Kuh sich im Stall wohl fühlt, 
daß ihr nicht ..ahnd", d. h. nicht weh 
wird, namentlich, wenn sie kürzlich ge¬ 
kauft, nicht heimweh werde “). Man 
läßt sie nicht gern allein im Stall stehen, 
ae hat es zu kalt und verliert denHumori*). 
Gehen Kühe ungern aus dem Stall, 
so haben sie den Meister nicht gern “). 
Empfindet die Kuh Hunger, so brüllt 
sie nach ihrer Herrin „Fru", damit 
diese ihr Futter gebe“). Die alten Kühe 
verstehen alles, was man redet; daher 
ruft die Bäuerin der Ihrigen, wenn sie 
, 4 iänt" (schreit), wohl zu: ,,Still, Mause, 
ich weiß, daß du Hunger hast, ich komm 
geschwind"**). Um ihr die Arbeit zu 
erieichtem, hilft die ganze Bauemfamilie 
den Wagen schieben. Wenn sie ,,cmört" 
(vorher und von selbst) nicht zieht, 
soll man sic nicht schlagen, denn es 
laufen ihr die,,Poppeln" (Tränen) herab**). 
Zwischen Weihnachten und Neujahr soll 
man den Kühen satt zu fressen geben, 
damit sie nicht brüllen, sonst kommt 
der Teufel ins Haus**). Über besondere 

Bichtol4»5!luVH. AbcrsUobc V 


I Gaben zu Weihnachten s. unter Schutz der 
Kuh vorUnholdcn (Sp. 772). Bei der Rück¬ 
kehr vom Abendmahl wirft die Frau 
den Kühen Heu vor, sie gedeihen dann 
gut **). Eine Palme aus der Kirche unter 
die Krippe gelegt, macht, daß die Tiere 
gern heimgehen **). Auch bei den Indem 
gab der Bauer nach einem Opfer den 
Zugtieren etwas Geweihtes zu fressen*^). 

^•) Meyer Baden 399. ZfV'k. 10 (1900}, 
40. *•) SchwVk. 10.36. ZfVk. 13 (1903), 94, 
•) Ebü. IO (1900]. 49. Ebd. IO (1900), 49. 
“) Strackerjan 1, 330; 2. 38. “) VVuttke 
439 § 692. Grimm Myth. 3, 416 Nr. 10. 
**) Sartori Situ 2, 61. 

Weil die Rinder des Bauern wert¬ 
vollster Besitz sind, wahrt er sich 
ihn durch bestimmte, an ihrem Körper 
angebrachte Zeichen“). Vieh und Ver¬ 
mögen decken sich (vgl. got. faihu „Geld", 
lat. pccunia; englisch fee). Um Meß- 
kirch heißt das Vieh ,,dic Ware" oder 
..Habe", in Tirol ,,Lebeware", in Nieder¬ 
sachsen früher ..blodigo Have" **). 
Rinder wurden früher z. B. in Tirol 
an Stelle von Geld verwendet **). Das 
„liebe Vieh" heißt es in Schlesien **). 
In vielen Gegenden, 2. B. in Anhalt, be¬ 
zeichnet man noch jetzt die Wohlhaben¬ 
heit eines Bauern nach der Zahl der 
Rinder **). 

Wegen seiner Bedeutung für den Be¬ 
sitz hat das Rindvieh durchweg Eigen¬ 
namen,als obes Menschenkinder wären*^). 
Deswegen auch werden Krankheiten und 
Unarten vorbeugend abgewendet und, 
wenn bereits vorhanden, wieder ver¬ 
trieben **). Die besonders vertraute 
Stellung der Kuh zum Menschen zeigt 
sich auch in den Namen, die sie erhält: 
..Hübschi, Stolzi, Goldi, Blücmlt, Strüßi, 
Blänki, Silberi, Resi, Sterni, Zieri, Figi, 
Waldi" **). Sie werden oft nach den 
Farben oder Blumen benannt: Falbe, 
Mause, Bräunelc, NuDe usw. **); Schim¬ 
mel, Scheck, Brune, Silbere, Bläß. Wiß- 
kopf **); Blömeko (mit rotem Kopf. 
Niedersachsen). Witkop, Swartkop. Nach 
den Hömem oder sonstigen Kennzeichen: 
Krurohoom, Kaal-steert“). Nach Stand- 
und Gangart auf dem Stall und vor dem 
Wagen: Boveman-Koh, Achteren-Koh “). 
Nach gewissen Eigenschaften: eine 
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schlanke Kuh beißt ,»Ziara*\ eine den 
Kopf hochtragende ,,Stolzi" ®’). Sonst 
auch vielfach „Mutsdigi", Mutschge (Ti¬ 
rol), Motscbe, Motschekuh, auch in der 
Kindersprache. In Baden ist die Ver¬ 
leihung der Namen an Rinder an keinen 
bestinunten Tag noch Brauch gebimden“). 
In Ostfriesland erhält wohl das Kalb, 
das am Geburtstag eines Kindes zur 
Welt kommt, danach den Namen oder 
den Namen des betreffenden Kalender¬ 
tages ••). In Westfalen hat man eine 
Art Taufhandlung bei Anbruch des i. 
Mai^). In Bayern erhält das Kalb 
Namen, wenn es der Kuh weggenommen 
wird ^). Rindemamen erfahren wir 
schon aus dem österreichischen Gedicht 
Meier Helmbrecht (13. Jh.) : Uwer, 
Raeme, Erge, Sunne. Nicht weniger 
als 67 Ochsennamen finden sich in einem 
schwäbischen Gedicht von 1633^*). Die 
Mönche des Klosters Salem gaben folgende 
Rindemamen: Blaß, Falk, Rapp. Scheck, 
Schimmel. Im Gegensatz zum fränkischen 
hat das alemannische Weidegebiet Namen 
in reicher Zahl, die zum großen Teil 
schon die urdcutschen Hirten kannten 
und über ganz Deutschland verbreiteten. 
Die meisten Namen der Rinder sind von 
der Farbe, Schattierung, Zeichnung der 
Haut gewählt, andere nach Geburts¬ 
monat oder -tag ^). Altnordische Stier¬ 
namen, die auf die mythische Vor¬ 
stellung Stier-Wetterwolke zuriiekgehen, 
bedeuten: Sturm, Heuler, Rauscher, 
Brauser^). Im Kinderreim heißt die 
Kuh: „Tritt-herzu“, „Hack-up-to" ^). Im 
Volksrätsel erscheint sie ebenfalls: Vier- 
bangige, viergangige, zwei gUtzige, zwei 
spitzige, und einer zottelt nach ^). ,,Viere 
hangen, zehne langen, Hölzerne, schnapp 
auf" (Kuheuter, Finger, Tubbe) ^). Das 
Lied vom ,,Kuc- unnd Biendreck" nach 
der Art des Liedes vom Buchsbaum 
und Felbinger^). 

SAVk. II (1909). 171; Andree Braun¬ 
schweig 16z a Sartori SiUe 2, 126. *^) Grimm 
RA. 565 s Meyer Baden 398. **) Heyl 

Titel 790 Nr. 168. **) Drechsler 2, 99. 

Wirth Beiträge 4 5, 8. 10. Meyer Baden 
132. **) Strackerjaa 2. 140. **) Meyer 

Baden 132. **) ZfVk. 10 (1900]. 49. *•) Meyer 
Baden 132. Lüpkes Ostf^s. Velksk. 19z. 

Meyer Baden 133. Dam KQck Läneburger 
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Heide 45: Drechsler Haustiere 5. *•) Meyer 
Baden 132. Lüpkes Ostfries. Votksk. 191; 
Drechsler Haustiere 6. Meyer Baden 131. 
**) Ebd. 132. ♦*) Ebd. 131. Ebd. 132. 

Drechsler Haustiere 5. Meyer Cerm. 

Mytkel. 104. Strackerjao 2, Z40 Nr. 37c; 
Wirth Beiträge 4 5, 54. Meyer Baden 234. 

Wirth Beiträge 4 5, 63. Dazu Sartori 
Sitte 2. 204. Jflhling Tiere 270. 

Die Kuh in der Volkssprache. 
Ihr Nutzen e^bt sich aus dem Wort: 
„Eine gute Kuh deckt viel Arbeit zu"^^). 
oder ,,A bravi Kuh isch a Känstcrli 
(Kasten), wo allewil öppis drin isch"^). 
Eine junge Kuh wird Stärke genannt. 
Daher bedeutet ,,auf den Stärkehandel 
gehen*' soviel wie um ein Mädchen wer¬ 
ben*®). Die zum erstenmal trächtige 
Kuh heißt in Baden ,,Kalbin", in West¬ 
böhmen ,,Kälberkuh", ,,Kal". Eine, 
die bereits gekalbt hat, „Ersttrogerl", 
eine unfruchtbare „galt"**). Dazu „Gal- 
ting" •*), jüst, giest (Anhalt und Branden¬ 
burg). Die güstc Kuh hat die Milch in 
den Hömem. ,,Kälbert" die Kuh, hat 
sie „gemacht", so heißt sie im Glotter¬ 
tal „neubrüstig" **), in Anhalt und 
sonst ,,neumelke". 

*■) Meyer Baden 398. ••) Ebd. 235. •*) John 
Westhökmen 210. **) ZfVk. 10 (2900). 49. 

Meyer Baden 398. 

Schutz der Kuh vor Unholden, 
Hexen, bösem Blick. Das Rindvieh 
ist dem Behexen besonders ausgesetzt**}. 
Über der Stall tur werden Säckchen mit 
neunerlei Kraut oder rotem Beiluß an¬ 
gebracht**), an der Tür wird ein im 
März geschossener Rabe angenagelt**). 
Wird eine Kuh gekauft, so führt man sie 
rücklings in den Stall, damit ihr niemand 
schaden kann, denn das Behexen soll 
von hinten geschehen *•). Die verkaufte 
Kuh muß mit dem regten Fuß zuerst 
aus dem Stall gehen*’). Die gekaufte 
Kuh muß beim Tor drei Minuten stehen¬ 
bleiben. Die Bäuerin verbindet ihr die 
Augen und legt ihr ihr eigenes Bett¬ 
polster auf den Kopf. Danach wird die 
Kuh in den Stall geführt, Binde und 
Polster werden al^enommen, aber das 
Tier erhält drei Tage kein Heu**). In 
Anhalt warf eine Tagelöhnerfrau der 
neugekauften Kuh schnell eine Schürze 
vor die Füße, so daß sie über diese hin 
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in den Stall schritt**). Man gibt ihr 
Abschabsei von den vier Tischecken, 
also die innerste Heimlichkeit und den 
Segen des Haiiscs*®). Ganz allgemein 
ist es Sitte, neugekauftes Vieh oder 
solches, das zu einem Zweck auf kurze 
Zeit aus dem Stall gebracht wird oder 
zum erstenmal den Stall verläßt, über 
eine Axt, ein Werkzeug aus Stahl, einen 
Besen **) oder einen Stecken ••) zu führen. 
Sie erhält ein Stück Brot, damit sie 
sich leicht gewöhne**). Sie darf vor 
drei Tagen nicht aus dem Stall**). 
Wer aus fremdem Ort eine Kuh kauft, 
gibt außer dem Preis den Milchpfennig, 
damit die Milch der Kuh nicht zurück- 
gdialten werde. An der Grenze dreht 
er sich dreimal um und läßt sie nach 
der alten Heimat schauen. Das benimmt 
ihr die Sehnsucht •*). Wenn Haustiere 
behext sind, soll man sie mit neunerlei 
Holz, neunerlei Lappen, Unberufen kraut 
oder dem Kehricht aus der Stube 
räuchern**). Der böse Blick schadet den 
Kühen, die Milch wird blutig, wässerig 
oder kleberig, so daß die Butter nicht 
gerinnt. Nordische Bauern lassen manche 
Menschen nicht in den Stall*’). Keine 
verdächtige Frau darf Kühe oder Kälber 
ansehen. Kauft man ein Kalb, so muß 
es abends in den Stall gebracht werden*’). 
In Schottland bietet man dem Ver¬ 
dächtigen Milch an, um das Vieh vor 
bösem Blick zu bewahren**). 

Um Ungemach femzuhalten, geht am 
heiligen Abend die Hausfrau mit den ! 
zuerst abgeschnittenen Stücken Brot und 
Stritzcl und den ersten Äpfeln und 
Nüssen in den Kuhstall und steckt 
einem jeden Tier ein Stückchen ins 
Maul**). Man pflegt auch von jeder 
Speise ein Stückchen in das unter der 
Tischdecke auf dem Tisch ausgestreute 
Heu zu legen und dieses dann den Kühen 
zu geben ’*). Die Kühe bekommen an 
diesem Abend auch „Leck", Steinsalz 
zum Lecken’^). Um den Kühen etwas 
anzutun, grub ein ,,Zauberer" eiserne 
Opferkühe unter die Türschwelle. Er 
mußte sie auch entfernen, um die Tiere 
wieder gesimd zu machen ’*). Damit 
die Kühe Blut statt Milch geben, soll 


man Huflattich nachts aus- und bei der 
Tür eingraben. Sobald die Kuli auf diese 
Stelle tritt, ist sie verzaubert und gibt 
Blut ’*). Zum gleichen Zweck schneidet 
man Haare vom Schwanz und mischt 
sie unter das Futter’*), Eine Kuh, die keine 
oder rote Milch gibt, ist verhext („ver- 
rächet". Harpolingen bei Säckingen) ’*). 
Desgleichen eine, die beim Melken nicht 
stehen will oder harnt’*). Geht der 
Bilmesschnittcr durch die Kuhherde, so 
geben die Kühe rote Milch”). Eine Sage 
erzählt von der hexenden Frau, die durch 
Bestreichen ihres Klciderriemens der Kuh 
die Milch entzieht ’*). Wenn man eine 
Kuh über den Eimcrbügel saufen läßt, 
verliert sie die Milch’*). Ist eine Kuh 
wegen Ergiebigkeit der Milch berufen, 
so muß man diese auf einem Kreuzweg 
ausgießen, sonst vergeht sie **). Saugen 
Kröten am Kuheuter, so entsteht eine 
,,Beule" oder die Milch vergeht *^). Wenn 
man die im Kuhstall nistenden Schwalben 
stört, zerbeißen sie den Kühen das Euter. 
Dann muß ein altes Weib mit einer 
Laterne ein Stück von einem Strick 
suchen, es außicben und mit Weihrauch 
vermischt den Kühen ins Fressen geben*’). 
Damit die Kül4e viel Milch geben, kaufe 
man den Sommerbindem einen Sommer 
ab und stecke ihn über die Stalltür**) 
oder reiche den Kühen gebrannte Supp>e **) 
oder die sogenannten „Nutzköpfe" der 
Nachgeburt oder den Schmalzvogcl oder 
von der Kuhbriestcrmilch (der ersten 
nach dem Kalben). „Verzeiht" eine 
neumclke Kuh die MUch vor dem Melken, 
d. h. zieht sie dieselbe aus dem Euter 
in die Lymphgefäße, so braucht man 
ihr nur die ausgemolkcne Milch früh 
vor dem Füttern zu geben, und sie wird 
diese Untugend lassen**). Oder man 
umwindet die Homer der Kuh mit 
Traubenkirsche, zerreibt trockenen Hunde¬ 
dreck zu Pulver und mischt es in neuen 
Gefäßen mit Molken und reibt damit 
solange das Euter der Kuh, bb sie wieder 
Milch gibt**). Ist ein schwarzer Bock 
im Stall, so kann die Hexe nicht an die 
Kühe«’), 

•*) Strackerjan2, t4oNr. 370: Drechs)er2, 
104 (. Wirth Beiträge 4/3, 4. Zu diesen Statl- 

25 ’ 
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acbatzmittelu: Sartori SUU 2, 139. Grob* 
mann 136; Woeste Mark 53 Nr. 15. ”) Pol- 
linger Lanäskut 155. Grohmano 137. 

Wirth Bfiitrd^e 4 5, 4. Auch in Baden s. 
Meyer Baden 399. Beim Kalbs.Fogel Pennsyi^ 
vania 171. ♦•) Meyer Bode« 374. 399: Wnttke 
435 S 683 (Oberpfalr). Wirth Beiträge 4 5, 

4: Grimm Myth. 3, 449 Nr. 464. •*! Fogel 
Pennsyhania 173. “) Pan rer Beitrag l, 257. 
•*) Meyer Baden 403. •*) Grimm Mylh. 3. 471 
Nr. 987. Da:^u Knhn Westfalen 2. 63 Nr. 192: 
62 Nr. 191. ••) Wirth 4 5,5. •’) Selig* 

mann Blich i, 212. **) £bd. 2, 129. Reins* 
berg BdrAmm 549 » Sartori 3« 32. Dazu 
Drechsler Haustiere 13. ZfdVk. 4 (1898). 
214. John Westböhmen 15: Drechsler 
Haustiere 23. Hovorka u. Kronleld 2, { 
339 - ”) Grohmann 230. Wuttke 266 1 

§ 390. Meyer Baden 399. Dazu Knoop 1 
Htnterpommem 271. ’•) Hai trieb Siebenb. 

Sachsen 277 Nr. 3. Meie he Sagen 287 , 

Nr. 376. ’*) Rochholz Sagen 2. 213: Wirth I 
Beiträge r, 25. Wuttke 442 {695. ••) Hü* 1 
ser Beiträge 2, 27. Dazu auch SAVk. 3« 301. 
* 1 ) Wirth Beiträge 4 5. 28. Dazu Grimm | 
Myth. 3, 417 Nr. 28. Zum Kuheuter: Fogel 
Pennsylvania 257 Nr. 739: 275 Nr. 842: 317 
Nr. 1680: 323 Nr. 1732. Ein Zauberspruch: 
Urquell 2 (1891)» 76; Sebönwerth Oberpfale 

334 * **) Grohmann 478 f. ••) Grimm 
Myth. 3, 475 Nr. 1097, •♦) Eberhardt Land^ 
iM>/5rÄa/M7. •*) ZfbVk. 4 (2898], 307. ••) Groh¬ 
mann 133. Grimm Myth. 3. 436 Nr. 640. 

Die Begattung der Kuh. Wenn 
die Kuh zum Bullen geführt wird» muß 
sie über bestimmte Gegenstände schreiten, 
damit ein Erfolg eintrete oder mit 
Wasser begossen werden wie auch auf 
dem Rückweg. Man streicht ihr wohl 
auch über den Rücken^). Kommt die 
Kuh vom Bullen» so läßt man sie über 
dem Seil des Tränkeimeis saufen oder 
schneidet ihr einen Schnitt ins Ohr*®). 
Sie soll über eine zusammengehakte 
Wassertragc in den Stall zurückgebracht 
werden *^). Hat eine Kuh zum zweitenmal 
gerindert» so schlug man mit einem 
Tischtuch drei Kreuze auf ihren Rücken 
oder ließ sie in einem Backtrog lecken» 
der in ihren Stall gebracht war — offen¬ 
bar um den Segen des Brotes und der 
Fruchtbarkeit auf sie zu übertragen®*). 
Am Neujahrsabend müssen die Kühe 
Buchweizenstrob bekommen, dann „bul¬ 
len'* sie zeitig wieder®*). Neubackenes 
Brot und Zederblüte gibt man ihnen» 
damit sie rinderig werden ®*). Will eine 
Kuh nicht rindern» so gebe man ihr 
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einen Schrapstuten, den letzten Teig 
aus dem ^cktrog; am dritten Tag 
rindert sie dann •*). 

**) Sartori Sitte 2» 136. Dreimal muß der 
Stier sie bedecken: Fogel Pennsylvania 165Nr. 
783. Auch in Anhalt. Sartori a. a. O. und 
Drechsler 2, 108. ••) Wuttke 441 { 695. 

•*) Bartsch Mecklenburg 2, 145. •*) Wirth 

Beiträge 4 5, 7. •*) Bartsch Mecklenburg 2. 

233. ®*} Reiser 2» 439. **) Schütze 2, 

323; ZfVk. 24 (1924)» 62; Zahler Stiifmento/86. 

Die trächtige Kuh. Damit die 
Kuh trächtig bleibe, muß sie die Haus¬ 
frau vor Sonnenaufgang im Nachtkleid 
oder bloß um die Düngerstätte führen ®®). 
Einer tragenden Kuh fährt man in Ost¬ 
preußen in den Zwölften mit einer Harke 
dreimal längs der Seite hin, damit sie 
beim Kalben nicht die Zinken bekommt ®*). 
Geht eine trächtige Kuh über die Schleife 
(Pfiugkarre), so gebt sie über die Zeit, 
d.b. sie wird nicht rechtzeitig kalben®®). 
Wenn Kühe verwerfen, soll man ein 
kleines Kalb in den Rauchfang hängen. 
Wenn es dürr ist» wird das Verwerfen 
Aicht weiter um sich greifen ••). Damit 
Kühe nicht verkalben» soll man nachts 
kein Garn auf der Haspel lassen^®®). 
Die trächtige Kuh läßt das Ge¬ 
schlecht ihrer Frucht schon vorher 
erkennen'®'). Stehen die Stirnhaare 
einige Wochen vor dem Gebären nach 
oben oder liegt die Kuh beim Kalben 
auf der rechten Seite» so gibt es ein 
Bullenkalb, sonst und wenn sie auf der 
Unken Seite liegt, ein Kuhkalb'®*). Um 
weibliche Kälber zu bekommen» muß 
die Frau des Hofes beim Einfahren des 
ersten Fuders Getreide selber das Tor 
öffnen, ohne zu sprechen oder das Netz 
unter einem Apfelbaum vergraben '**). 
Die Kuh soll am Tage kalben'®*). 
Um zu verhindern» daß sie nachts kalbt, 
soll man sie Donnerstag Abend trocken 
stehen lassen, d. h. zuletzt melken'®®)» 
an einem Sonnabend in Anhalt '*•). 

**) John Wesiböhmen 210. Wuttke 442 
§ 695. *®) Eberhardt Landwirtschaft x6. 

••) SAVk. 24 (1922), 65. ‘•j Andre« Braun- 
schweig 227. Da^ Schön wer th OberpfaU 
339 * '®') Stracker)an 2. 240 Nr. 370. 

Ebd. t, 22. *®*) Wirth Beiträge 4 5, 7. 

Sartori Sitte 2, 137. Reiser Allgäu 
439 - '®®) Wirth Beiträge 4 5» 7. 

Das Kalben. Der Stall war schon 
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vorher oder wurde sofort gegen Ver¬ 
hexung mit MarfüOen gut verschlossen» 
damit der Kxih ,,der Nutzen" nicht ent¬ 
zogen wurde'®’). Ein Bauer in Hilter¬ 
fingen gab einer bedürftigen Frau 5 
Franken, seine Kuh sei am Kalben. > 
Es sei alter Brauch, in diesem Fall einer 
annen Frau Geld zu schenken, dann 
ginge das Kalben gut'®®). Um der Kuh . 
das Kalben zu erleichtern» legt man ihr ' 
Bettstruh unter oder zündet geweihte . 
Kerzen an'®®). Man streicht auch mit 
einem Besen über ihren Rücken, streut 
kreuzweise Salz darüber und schlägt ^ 
unter Segenssprüchen ein Kreuz"®). Wenn 
die Kuh beim Kalben nicht mehr stehen 
kann, stellt man ein Paar Holzschuhe 1 
verkehrt in die Krippe'"), anscheinend 
gegen Kälborlahmc. Beim Kalben er¬ 
hält die Kuh einen Butterfladen mit , 
viel Salz, den die Frau unter dem Arm 
trägt, wenn sic zur Kuh geht "*). Nach 
dem Kalben gibt man in die nächsten * 
drei Eimer Baldrian» Dost, Dill"*) oder 
tut eine Schere oder sonst einen Stahl- 
g^enstand gegen Behexung hinein "*), 
oder auch drei ,,Schrap" vom Teekessel, 
d. h. soviel schwarzen Rost, als man mit 
dem Messer abschaben kann"®). Man 
gibt ihr eine Sechslingsschale voll Brannt- | 
wein mit Brotkrume "•), eine Schnitte 
Brot mit Salz oder drei Zwiebelköpfe» 
einen Kamm und eine HandvoU Salz"’). 
Man läßt sic den „Nutzen** fressen, ein 
gewisses Stück der Nachgeburt, damit ^ 
sie den Nutzen nicht verliert "*). Ein 1 
Butterbrot mit Kreide und Safran "*)» , 
in Anhalt eine Scheibe Brut mit Dill ' 
und Salz oder Zwiebeln und Mohrrüben ^ 
oder ein Stück von ihrem Huf mit Brot 
und Salz '*“). Ein Knobelbrot oder 
dreier- oder neunerlei Körner in Württem¬ 
berg '*'). Gegen Druck und damit sie 
sich besser säubere» soll man der Kuh 
die Spitzen der Zehen eingeben, die 
man dem Kalb abgebrochen hat» oder 
damit sie stärker w'erden oder damit die 
Mutterliebe w'aehse'**). Das Kalb be- | 
streut man in der Magdeburger Börde ' 
und in Württemberg mit Kleie'®*)» in ! 
Anhalt mit Salz '**), damit die Kuh es 
besser lecke. 


Am Tage der Geburt eines Kalbes 
darf nicht der geringste Gegenstand aus 
dem Hause gegeben werden, ,,cs soll 
nicht gut sein" '*®), keine Milch darf 
aus der Wirtschaft kommen, sonst stirbt 
die Kuh '*®), nicht einmal der Bettler 
erhält etwas '*’). Wenn eine Kälberkuli 
kalbt, darf man unter drei Tagen nichts 
aus dem Hause verborgen oder ver¬ 
kaufen, sonst gibt man den Nutzen 
weg'*®). Nach dem Kalben bleiben nur 
Bauer und Bäuerin im Stall. Die Magd 
darf erst hinein, wenn das Kalb trocken 
ist '**}. Drei Tage darf kein Fremder 
in den Stall'®), drei oder neun Tage 
in Anhalt '*'). Andern darf man nicht 
sagen, daß die Kuh gekalbt hat'**). 
Drei Tage lang darf der Stall nicht ver¬ 
unreinigt werden, sonst wird das Kalb 
behext '**). Geht jemand nach dem 
Kalben aus dem St^. so halte er den 
Rücken noch darin und spreche: „Rücken 
herein, Unglück heraus" '**). Das neu¬ 
geborene Kalb wird gegen ^hexung ge¬ 
schützt'*®). Das erste Kalb ^t 
als Opferschuld und wird ins Hospital 
oder ins Kloster geschenkt '*•). Eine 
Kuh, die das erste Kalb trägt, bedarf 
besonderen Schutzes '*’). Von einem 
erstgeborenen Kalb darf man nichts 
braten, sonst verdorrt die Kuh '*•). Wenn 
eine Kälberkuh zum erstenmal wieder 
zum Brunnen gefülirt wird, soll man 
ihr Brot und Salz vom geweihten „Salz- 
stözlc" geben '*•). 

ZfnA'Vk- 2905. 291. '®*) SchwVk. 3, 83. 

Sartori Sille 2, 237; Drechsler 2, 100, 

Wuttke 442 § 696. Reiser Atlgdu 

439 - "*) Köhler Voigtland 428; vgl. Wuttke 
442: John WestböhtncH aio; beim ersten 
l^lbcn: Grohmann 232 (mährisch); HaJt- 
rich Siebenb. Sachsen 280 (nackte Frau). 
***) SAVk. 23 (1921), 167. *'♦) ZfrwVk. 1906, 
203; Knoop Hinterpommern 172. ZfVk. 
24 (2914). 61. Ebd. Wuttke 442 § 697; 
da2u Sartori Sitte 2, 137. “•) Drechsler 

2. 101. "•) Wuttke 443 § 697. **•) Wirth 

Beiträge 4/5, 7. '**) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft x6. Ebd. 17: Zahler Simmenthal 

93. Eberhardt Landwirtschaft 27. "•) 

Wirth Beiträge 4'5, 7- '**) Urquell 2 (1892), 

113; hierru Seyfarth Sachsen 34. i**} Köhler 
Veigtland 426. "’) Grimm Myth. 3, 4Ö5 

Nr. 860. John Westbohmen 210. ZfVk. 
10 (1900), 230, '^] Schönwertb OberpfaU 

I* 339: Selig mann Blich 212. Wirth 
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Beiirdgf 4'5, 7. '**) Eberhardt LamftPtV/* 

£cAa/M7. Wottke443 §697. ZfdMyth. 
< (>^53)* 2UDD Kalben: Scb6n*> 

werth ObtrpfaU l, 338 Nr. 6; Grimm Myth. 
3« 416 Nr. 18: Polling er Landshut 135: Kuhn 
and Schwartz 446 Nr. 365. Bartsch 

MukUnbufg 2. 146: ZfVk. i (1890)» X87: 
Lemke Ostpreußen i, 82; Drechsler 2, loi; 
Wuttke 697 w Sartori SiUe 2, 238, 

Jahn Opfergebrducke 303; Sartori 2. 138; 
Martiny Motherei 12. Grimm Myth. 

3, 416 Nr. 18. Ebd. 3, 447 Nr. 396. Dazu 
Fogel P^»nry/&0pifa 236 Nr. 743. Bir« 

Hoger Volhsth. i« 222. 

Die Nachgeburt. Will die Nach¬ 
geburt nicht kommen, so muß man 
schweigend jemand den Spazierstock weg- 
nehmen, damit dem Tier schweigend 
drei Schläge geben und ihn dann dem 
Besitzer reichen. Ist es ein Armer, so 
erhält er etliche Groschen Man 

stellt auch die Mistforke verkelu^ hinter 
das Tor (Schleswig) Frißt die Kuh 
die Nachgeburt, so ^t das als Hexen¬ 
schutz (s. auch unter Kalb). Man 
gibt sie ihr, wenn sie zum erstenmal 
kalbt, aus diesem Grunde, und sie bleibt 
gesund ^^). In Anhalt dagegen sagt 
man, daß das Tier dann „vertrocknet"^^). 
Doch sucht man den Butter- oder Käse¬ 
stein im Netz und gibt ihn mit dem 
Tränkefutter der Kuh ein, damit ihre 
Milch gute Butter und guten Käse 
gebe Wenn eine Kuh auf das Füel 
(Nachgeburt) wässert, so tut sie cs 
jedesmal, wenn man gerade melken 
will*^). Die Nachgeburt soll in fließen¬ 
des Wasser oder unter einen Apfel¬ 
baum getan werden *^®). Bei den Wenden 
ließ man sie als Hexenschutz drei Tage 
im Stall Wer beim Kalben nasse 
Hände durch Zufassen bekommt, darf 
sie nicht an der Schürze ab wischen. 
Die Gabel, mit der das Netz fortgewerfen 
wxirde, darf zwei Tage nicht wieder be¬ 
nutzt werden 

«•) Wirth Beiträge 4/5, 7. ZfVk. 24 

(1924), 62. Meyer Germ. Myth, 68. 

Selig mann Blick 2. 128. Wirth Beiträge 
4 5 * 7 - ***) Ebd. »“) ZfVk. 24 (19x4). 62. 
PcUiixger Landskut 253. »«•) Fogel Penn^ 

sylvania 172 Nr. 823. Seligmana Blich 

2, 128. Wirth Beiträge 4 5, 7. 

Die erste Milch nach dem Kalben 
(„Briestermilch", „Biestmilch") gibt man 
der Kälberkuh zum Saufen, damit sie 


keine Hitze bekomme *®^) oder damit sie 
viel Milch gebe Man soll sie nicht 
weggeben, der Nutzen gebt sonst mit 
fort ^). Man bäckt sie mit Fett in der 
Pfanne und ißt sie als ,,MiezeItanz" 
oder bäckt „Biestkuchen" damit ^). 
Trägst du die ersten zwei Biestküchlein 
von einer jungen Kuh dem nächsten 
Armen ins Haus, so kann der Kuh die 
Milch nicht entzogen werden Die 

Milch der zum ersten Mal kalbenden 
Kuh muß in einen ganz neuen Topf ge¬ 
molken werden. Hier hinein 1 ^ man 
Pfennige und schenkt sie samt Milch und 
I Topf dem ersten Bettler^”), ein Analogie- 
! Zauber wie man in das erste Bad des 
Kindes 3 Pfennige legt, damit es immer 
Geld habe. Auch dieses Geld schenkt 
man einem Bettler. 

Reiser Allgäu 2, 438. “*) Eberbardt 
Landwirtschaft 17. Schön werth Ober^ 

Pjais 2, 340. MQHer Isergebirge 20. 
Drechsler 2, 20t; Wirth Beiträge 4/3, 8. 

Rothenbach Bern 33 Nr, 27. Gri2nm 
MyM- 3. 460 Nr. 736. 

Die Kuh als Opfertier. Die Kuh 
ist das gemeinfaßlichste Bild der Frucht¬ 
barkeit und als solches der betr. Gottheit 
in frühster Zeit gewidmet. Bei den Ägyp¬ 
tern ist sie der Isis heilig, die selbst ils 
Weib mit Stierhömem dargestellt wird, 
wie die Hellenen die Jo zeichnen. Kühe 
ZU opfern ist nicht erlaubt ^“). Der 
Wagen der Nerthus wird von Kühen ge¬ 
zogen. Mit ihnen kehrt sie in ihr Heilig¬ 
tum zurück. Die Kuh erscheint als 
Fruebtbarkeitsdämon sie soll beim 
Umzug vorausschreiten, weil sie glück¬ 
bedeutend ist ^^). Auch die Bundeslade 
der Juden wurde von Kühen gezogen *•*). 

Die Kuh ist seltener Opfergabe zu 
Weihnachten. Früh wurde sie durch 
l Milchspeisen und Käse aus wirtschaft- 
' liehen Gründen ersetzt Bei Toten- 
opfem erscheint sie au(^ Reste 

fr^erer Opferhandlungen scheinen zu 
sein, wenn ännere Leute in Oberbayem 
gemeinsam eine Kuh kaufen und veraeh¬ 
ren '•*). Auch das Verschwinden einer 
Kuh deutet auf ein Opfer hin, welches 
dem umziehenden Gott gebracht wurde. 
Dafür spricht die Sage vom wilden Jäger 
und dem Kuhopfer am Christabend***). 
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In den alten Grundbüchern dos Angel- 
taJs und in den Kirchenverhandlungs- 
böchem der hohenzoUem 'sehen Herr¬ 
schaft Bistritz an der Angel sind mehr¬ 
fach als Ewiglasten auf Almosen 
„eyßerne Kuehe" erwähnt. Sie waren 
unablösbar. Höfler erwähnt im Volks¬ 
kalendarium die Opferung von Pferden 
und Ewigrindcm aus Eisen, Holz oder 
Wachs, welche um den Altar herum¬ 
getragen werden ‘•*). In Britswerth in 
Fricsland wurde bis Anfang des 19. Jh.s 
eine eiserne Kuh aufbewahrt, die mit auf 
den Friedhof getragen wurde. Die lebende ^ 
Kuh wurde dem Geistlichen gegeben, 
damit er für den Toten bete. Offenbar 
wurde die Kuh früher am Grabe geopfert, 
dafür trat dann die eiserne ein ^*^). 

Heilige Kühe werden in obersteiri¬ 
schen Pfarrakten erwähnt ^•®). Im 15. und 
16. Jh. werden solche Kühe in Kertsch 
bei Meran gehalten. Im teutsch-lateini- 
schen Wörterbuch von Fritsch werden 
Gotteshauskühe aus Thüringen aufge¬ 
führt. Nach Weinhold sind cs wahrschein¬ 
lich bei den Kirchen gehaltene Kühe, 
deren Nutzen der Pfarrer hatte. Der 
Glaube von der Wiedergeburt aus 
der Kuh ist in Indien verbreitet *••). 
Dem Sterbenden wurde in Mecklenburg 
eine Kuh zugeführt, damit sie ihn in 
die andere W'elt geleite 

«•) Panzer Beitrag 2, 4O4. Helm 

Beliggesch, t, 324. Fogel Pennsylvania 

130 Nr. 706 i. 1. Sam. 6, 7; 2. Sam. 6, i » 
ZfVk. 8 (1898). 32: daxu ZfVk. 20 (2910). 164. 

Höfler Weihnacht 15. Slannhardt 

Germ. Myth. 3z; dazu Martiny Molkerei 7; 
Bay. Hefte 6 (1929), 262. 1^) Sartori Sitte 

3, 27. *••) Höfler Weihnacht 13 » Wolf 

Beiträge 2. 249; Meyer Germ. Myth. 245: 
Roch hol2 Natunnylken 80; Sepp Sagen 
332; Kohlrusch Sagen 42 f.: Lütolf Sagen 
28; Haupt Lausitz 2, 230 Nr. 144: Mann- 
hardt Germ. Myth. 30f.; Kuhnu. Schwartx 
276 Nr. 3. *••) u. *•’) Mann hardt Grrm. Myth. 
51: Heyl Tirol 806 Nr. 285: Sartori Toien^ 
Speisung 68; Andree Votive 253; Hovorka 
zmd Kronfeld t, 33t. 336: Kück Lüneburger 
Heide 253. ZföVk. 20 (2904), 238. 239. 

ZfVk. 20 (1910I, 263; II (290X), 407; 22 
(2902). 222. Höfler Organofh. 30. 

Die Kuh ki*mmt oft vor in mythi¬ 
schen Vorstellungen: als Wolke*’^); 
die rote Kuh beim Weltuntergang*’*), 
als Komgeist *’*), als Mare *’*), als 


Bergmännlein als Geist *’•), als Erd- 
muttcr*”), als Meerkuh*’*), als Moos¬ 
kuh *’•). Druden reiten auf einer Kuh ***) 
oder ein Geist ***). Die Zwergenkuh 
weidet mit andern ***), sic hat Gold- 
hömer in Luxemburg und ist schnee¬ 
weiß, in der Mark schwarz ***). Die bunte 
Kuh gebiert Drachen **•). Es gibt auch 
eine feurige Kuh ***). Gespenstige 
Kühe tanzen ***), werden am Karfreitag 
erlöst **’). Das Gespenst des Ermordeten 
erscheint als große Kuh im Abgrund ***), 
die Hexe vcr^vandelt sich in eine Kuh **®). 
Kuhmelkcndc Elben und Zwerge *•*) 
finden sich in der Sage, ebenso Kuh und 
Teufel *•*). Behexte Kühe sind morgens 
mit den Schwänzen zusammengebun¬ 
den **’) oder zu zweit an einer Kette 
odereinem Strick *•*). Der Knecht schnei¬ 
det die Verknüpfung, „Toggelistöpc". 
zweier Kühe mit dem Messer durch. Auch 
löst sie ein geweihter Palmenzweig ***). 
Eine Kuh taucht aus dem Berge her¬ 
vor *•*). aus der Unterwelt *••), aus dem 
Meer **’). Eine Prinzessin in Kuhgcstalt 
harrt der Erlösung *•*). Die Sage der von 
elbischen Geistern geschlachteten, ver¬ 
zehrten und wiederbelebten Kuh in den 
deutschen Alpen ist mythischen Ur¬ 
sprungs **•). Die Sennen auf der Schynen- 
Aip sehen zuweilen eine Kuh mehr als 
sie haben. Das ist die von einem unbarm¬ 
herzigen Senn geplagte und in den Ab¬ 
grund gestürzte Kuh Wenn ein Em¬ 
mentaler Senn im Herbst zu Tal fahren 
wollte, mußte er eine Kostkuh im Stall 
lassen, sonst konnte er das Tal nicht wieder 
erreichen, Kostkuh ist jenes Tier, das dem 
Senn zu seiner eigenen täglichen Nahrung 
zusteht, das ihm also besonders lieb und 
vertraut wird. Von ihr fand man im 
folgenden Jahr dann nur noch das Ge¬ 
rippe “*). 

Teile der Kuh stehen in Beziehung zu 
Gespenstern: der Kuhbauch zum Dra¬ 
chen “); er ist hundertäugig *®®), wie 
auch der Kuhmagen im Spuk Augen 
hat *^); der Kuhhuf als Hexenbecher ***). 
Oder zu Bräuchen: die Kuhvulva im 
Pferdestall gilt als Hexenschutz **•). Der 
Kuhsebwanz an Tor und Tür als Hand¬ 
habe wie Riemen zur Klinke Der 
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Teufel hat einen Kuhschwanz Kuh¬ 
rippe zu Rüdem von den Walriderske 
(Maren) verwertet ^). Wenn sich Kühe 
verlaufen haben, nehmen die Hirten die 
Kinnladen eines Hirschkäfers in die Hand 
und fragen, danach öfincn sie die Hand. 
Wohin die Spitze des rechten Horns zeigt, » 
da sind die Kühe*'^), Der Marien- ^ 
käfer wird Motschekuh genannt Die 
Kuh kommt vor in Pflanzennamen***), im 
Tierprozeß: ein Kuhkopf wird am 
Galgen platz auf einen Pfahl gesteckt **•). 
Kuhtod siehe Stier. ..Das weiß Gott 
und die bunte Kuh/* sagt man, um etwas 
Rätselhaftes zu bezeichnen **^). 

IH) VonbuQ Diitrdie 8j, 7; Manahardt 
Ctrm. Myth. 71: Meyer Germ. Myth. 108; 
Sepp Sagen 16; Siecke GötUrattribuU 128. 

Rochholz Naturmyihen 52: Meyer < 7 «m. 
Myih. xod. 191; Laistner NeMsagen 441; 
Liebrecbt Gervasius 185; Bartsch MeckUn- 
bürg t, 13g; dazu v. d. Leyen Sagenbuch t, 74; 
Kaho Myth. Siuä. 2, 91; Quitzmaan Bei- 
waren 194. Frazer 7. 288. Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 79. *’*) Vernaleken 

Alpensagen 223. Mannhardt Germ. Myth. 
80; Meyer Germ. Myth. 34. xo8: Vosbun 
Beiträge 29; Kuhn Myih. Stuä. 2. 130: Reiser 
Allgäu I. 289: Schell Berg. Sagen tb Nr. 22; 
Ranke Volhssagen 85. Martiny Molkerei 
71. *’•) Mannhardt Germ. Myth. 78. 

Pollinger 126. Hillner Sieben^ 

bürgen 15. 1*^) Strackerjan 2. 141 Nr. 320. 
*•*) Kuhn Westfalen x, 233 Nr. 267: Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 209. Wolf Beiträge 

330. *«) Hcyl Tirol 784 Nr. xi8. Witz- 
schel Thüringen 1. 115 Nr. ito; Mann- 
hardt Germ. Myth. 78. '•*) Eisei Voigtiand 

66. 158, dazu 130; Kdhler Voigtiand 524. 

Vernaleken Alpensagen 15: Müller 
Isergebirge 27: dazu Korth Jülich xo8. 
Walliser Sagen x. 163. KuonI St. Goller 

Sagen 120. Mannbardt Myth. 52. 

Grohmann Sagen 73: Haupt Lausiti 
x. 126 Nr. 140; Koblrusch Sagen 58; Klapper 
Ertdklungen 435. *••) ZtrwVk. 1910. X09. 

*•*) Heyl Tirol 23 Nr. 25; Rochholz Sagen 
2, X52; Reiser r. 113: KuoniSf. Go^r 

Sagen 120, 69. Mannhardt Germ. Myth. 

I, 290. Kuhn Westfalen i, 293; Witzschcl 
Thüringen i. 126 Nr. 124. *•*) Grimm Myth. 

3« 248. Mannhardt Germ. Myth. 8; Bir- 
linger Volhsth. i, 129. Knoop Hinter^ 

pommern 133. **•) Lütolf Sagen 457; Roch¬ 
holz Sagen i, 316. 321. 385; Vonbun Sagen 
27; Zingerle Sagen Nr. 22. 24; Mannhardt 
Germ. Myth. 57; ZfVk. 7 (X897], 449. •••) SAVk. 
15 (1911), 16, Rochholz 5 tfge» i, 321. 
383—85. •**) Vonbun Beiträge 120: Luck 
Alpensagen 42. Rochholz Glaube x, 17. 

•••) Wettstein Disentis 158. Kuoni 


St. Goller Sagen 88. **) Fogel Pennsylvania 

140 Nr.648. *") ZfVk. 9 (i 899),92. Bartsch 
Mecklenburg i Nr. 142. ***) Strackerjan 

2, 141 Nr. 370. **•) Mannhardt Germ. Myth. 
28. £bd. 244: dazu Lewaiter-Sehlager 
Kinderlied S. 274. Marzeil Pflanun-^ 

namen 222. ZlrwVk. 1904, 68. Mann - 
hardt Germ, Myth. 393. 

Kuhglocken schützen gegen Ver¬ 
laufen des Viehs und sollen wohl auch Dä¬ 
monen femhalten^^). Sie werden vor dem 
ersten Austrieb mit (aus der Kirche ge¬ 
raubtem) Fett und Teereingeschmiert **•). 
Auch werden sie bei der letzten 
Garbe und dem letzten Flegelschlag ge¬ 
braucht ***), ebenso bei Lännumzügen in 
der Weihnachtszeit **•), am Martinsabend 
zum „Wolfaustreiben** im Böhmerland***), 
für den „Pfingstlümmer* im Schwarz¬ 
wald “*). Kuhglockzeug befindet sich im 
Museum f. österr. Volkskunde***). 

Kuhreigen: Text dazu“). Fest 
des Kuhreihens in Braunschweig“). 

Kuhhaar bannt Hexen “). Das Kuh¬ 
horn wird geblasen, um das Abend¬ 
gebet anzukünden, aus Mangel an Glok- 
ken «**). 

“) Sartori Sitte 2, 153. Frischbier 

Hexenspr. 143 m Sartori Sitte 2, 153. 

Ebd. 2.92 und lox. Meier Schwaben 464 » 
Sartori 3, 48; ebd. 3. 60. Ebd. 3, 273. 

Meier Schwaben 403 » Sartori 3. 197. 
200. ZföVk. 10 (1904), 1x9. “) SAVk. 
xi (1907), 287: Kohlrusch Sagen 278; Sean 
Charakterbilder 309. Sartori Sitte 2. 

X48. *•*) Krauß Volhforschungen 71. •**) 

Rochholz Sagen i, 388. 

Die Kuh in der Volksmedizin: 
Kuhblut gegen Blutspeien***) und um 
Blut zu stillen ***). Kuheuter schneiden, 
kochen usw., damit eine Frau wieder 
Milch bekomme“), und um die Milch 
der säugenden Frau zu vermehren “). 
In die Eingeweide der geschlachteten 
Kuh soll man gegen Rheumatismus die 
Füße stellen“). Kuhgalle mit Feld- 
kräutem ist ein altägyptisches Mittel 
gegen Würmer“). Die Kuhklauen der 
Vorderfüße zu Pulver brennen, dieses 
der Frau in Wein geben, damit die Milch 
sich mehre“). Über Kuhleber siehe 
unter Rind. Kuhmilch hat Zauberkraft, 
wohl weil das Rind heiliges Opfertier 
war***). Sie ist gut gegen Augenleiden***), 
g^en Ausschlag gegen Fieber, und 
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Molken zum Abführen “), als Brand¬ 
salbe “) (Rahm von alter Kxihmilch), 
g^en Herzstechen ***). Außerordentlich 
häufig wird der Kuhmist oder Kuh¬ 
fladen in der Volksmedizin verwertet: 
Gegen Wassersucht, Rotlauf, Gicht und 
Galle, Halsweh, Lungenentzündungen und 
-krankheiten. heiße Geschwulst, Brand¬ 
wunden, Hauptweh, Podagra“), Furun¬ 
kulose, Brand und Geschwür“), um 
Geschwüre zur Reife zu bringen ***), 
gegen ,,Geistgrippe“, eiternde Wunde 
zwischen zwei Fingern “). bei Milz¬ 
brand und Rotz“), bei Verletzungen 
von Mensch und Pferd ***). gegen Über¬ 
bein***), Atemnot und Herzklopfen***), 
Keuchhusten. mit Schwalbennest und 
frischer Butter“), erfrorene Glieder***). 
Kxihdrcckwasser bei heißer Geschwulst“), 
Domstich**^) und Warzen***). Inner¬ 
lich: Saft des Kiihfladens gegen Kolik ***), 
gegen Seitenstechen ***), Bräune und bö¬ 
sen Hals***), Magenschmerzen “) (Kuh- 
kutteltce von gefrorenem Kuhdünger und 
Teeabsud), Verstopfung und Magen¬ 
krämpfe ***), Keuchhusten ***), Fieber***), 
Flechte (Kuhmist in Erde vergraben mit 
Wasser, dieses dann trinken) ***), Ge¬ 
sichtsrose “), gegen Winde *•*), Gicht 
(in Geisbutter gerösteter Kuhmist) *•*). 
Kuhmist zum Räuchern gegen Krämpfe 
beim Kind***), für Schwangere, damit 
sic kein totes Kind zur Welt bringen ***). 

Wenn Kuhmist in der Nacht vom Kar¬ 
freitag zum Karsamstag von Hexen ent¬ 
wendet wird, so haben sie ein ganzes 
Jahr Macht über die Kühe des Stalles “). 
Er dient in Indien als Abwehr gegen den 
bösen Blick *••), bei den Slaven als 
Hexenabwehr **’). In frischem Kuh¬ 
urin soll man sich bei spröder Haut am 
Karfreitag vo" Sonnenaufgang waschen***). 
G^en Versteifung nach Verletzung oder 
Eiterung soll man das kranke Glied in 
die warme Kuh warn me, d. h. in das 
Gekrös- und Dannkonvolut der frisch 
geschlachteten Kuh so oft halten, bis 
sich das Leiden bessert “). Beständiger 
Aufenthalt im Kuhstall oder in Zim¬ 
mern über ihm wird für Lungenkranke 
sehr gelobt ***). Bei Nachtweinen der 
Kinder soll man das männliche in einen 


Ochsenstall, das weibliche in einen Kuh¬ 
stall auf Lagerstroh betten ***). 

*••) Hovorka und Kronleld 2, 32. “) 

Juhliog Tiere 142. **•) ti. **•) Ebtl. X48. 

Manz 82. •*') Höfler Organoth. 

202. Das Herz der Kuh soll man bei dea 
ostgalizischen Juden nicht veraehren, sonst 
wird man böswillig. Ägyptischer Einfluß? 
Höfler Organoth. 245 * Urquell 4, 274« “*) 
Jühling Tiere 153. “) Grimm Myih. 630; 
NVuttke 128 § 174. ***) ZfrwVk- 19*8. 

“) Maas Sargans 64. Jühling Tiere 

153. Ebd. 149. “) Eöd. 147 * “) Ebd. 
153 f.: ZfVk. 8 {1898). 43. “) Mant Sargans 
68. 69. »") ZfrwVk. 1904. loi; 1907. 

daxu SchwVk. u. 48, SAVk. 2t (1917). 
205. ***) Hovorka und Kronfeld 2. 345; 

S 4 biUot Folk-Lore 4. 434 “) SAVk. 19. 2x5; 
Fogel Pennsylvania 293 Nr. 1554: ZfrwVk. 
19x4. i6f^ “) Wuttke 348 § 521. ***) 

Hovorka und Kronfeld 2, 20. “) Ebd. 

2, 28. *«) Jühling Tiere 133. “•) ZfVk. 

8 (1898). 44. »") SAVk. 8. 133. **») Fogel 

Pennsylvania 322 Nr. 1708. ***) Jühling 

Tiere 15a. “) Ebd. 147. *^) Ebd, *») ZföVk. 
X3 (1907), 130. “•) Urquell 3 (1892). 70; i (1890), 
137. Seyfarth Sachsen 296* ***) Ebd. 

»») ZfnvVk. 1894, 165. “) Ebd. 165. X75. 

«») Jühling Tiere 153. “) 2 fVk. 8 (1898), 45. 

Jühling Tiere 154; Hüser Beiträge 2.29. 
»•*) Mannhardt Germ. Myth. 16. “) John 
Westböhmen 42. **•> ScUgmann Blick 2, ztg. 
»") Krauß Volkforschungen 39: vgl. Leo- 
preebting Lechrain lo; Quitsmann B41- 
waren 240. “) Seyfarth Sachsen 296. “) 

Hovorka und Kronfeld 2, 283. *’•) Ebd. 

2, 60. 62. Jühling Tiere 152. 

Die Kuhhaut als Landmaß. Als 
Rechtssymbol eines Grundstückerwerbs 
dient vielfach ein Umspannen des Ge¬ 
bietes mit einer Schnur. Die Kuhhaut¬ 
sage mit allen ihren Abweichungen ist 
k ein Beweis für die weite Verbreitung 
I dieser Sitte, die fast bei allen indogerma¬ 
nischen Völkern vorkommt. Rcinhold 
Köhler ***) bringt einen reichen Nach- 
: weis, aus dem hervorgeht, daß Didos be- 
I trügerische List auch von Europäern 
I gegenüber den Indianern Nord-Amerikas 
I angewandt wurde. 

»») Köhler Kl. Schriften 2. ligt: dazu 
! Grimm RA. i, 124 £.: ZfVk, 2 (1892). 80; 
Bindewald Sagenbuch 23. 

Die Kuh(Ochsen-)haut als Sün¬ 
denregister. In Schwaben wurde der 
Abei^laube verzeichnet “), daß der Teu¬ 
fel einem Sterbenden seine Sünden auf 
einer Kuhhaut Vorhalte. Ein Schrot- 
I schnitt von 1480 stellt dar, wie das Ge- 
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schwätz zweier Weiber vom Teufel auf 
eine große Kuhhaut geschrieben wird, 
die zwei andere mit Händen und Zähnen 
recken. Die Unterschrift lautet: 

niemanü kann wol sagen noch schreiben 
das schwatzen der bösen weiben: 
noch viel größer schann, 
wexm es tund die mann. 

Eine weitere Illustration dazu ist das 
Bild, das in der St. Georgikirche zu 
Reichenau-Oberzell bei den Wiederher¬ 
stellungsarbeiten gefunden wurde: zwei 
Frauen im Gespräch, darunter eine Kuh¬ 
haut. die von vier Teufeln gehalten wird, 
während ein fünfter schreibt Men¬ 
schen, die in der Kirche schlafen oder 
schwatzen, werden vom Teufel auf eine 
Kuhhaut geschrieben Als ein From¬ 
mer, der über das Schreiben gelacht 
batte, nachher übers Wasser ging, reichte 
ihm das bis zum Knie, als Strafe Gottes 
dafür, daß er in der Kirche gelacht 
hatte *’•). Auf eine Ochsenhaut schreibt 
der Teufel die Namen seiner Gäste, als 
die Hühner zu krähen beginnen 
Die Redensart „das geht auf keine Kuh- 
haut*^ dh. soviel könnte man darüber 
sagen, hängt damit zusammen, daß die 
Kuhhaut als Pergament galt, und zwar 
als großes. Schon in Fischarts Flohhatz 
lautet eine Stelle : 

Darsu ich ja oicht der teufel baisz 
der hiader der meO ohn gehalsz 
sin kuhaut voll schrib solcher redeo, 
die zwei Inimb weibllo zusammen betten 
ich wolt er het gehabt treck in zAnen, 
da er die kuhaut musst ausdänen. 

In dem Büdergedicht ,,der Kampf des 
bösen Weibes mit dem Teufel" 1610 
heißt es: 

Wenn ich dies Geschlecht alles beschreiben solt. 
Ein Oebsenhaut ich brauchen wollt 

Birlinger Schwaben i. 376: dazu BoUe 
in Ztschr. i. vgl. Lit. NF. il, 258; Hcyl Tirol 
106 Nr. 71; Gelpke SageHgeschickie 17. 

SAVk. 34 (1923), 112. Baumgarten 

Heimat 2, 137. *’•) Kühnau Sagen 3, 357 = 
Drechsler MscblesVk. 1 (189495). 26. 

ZfVk. 7 (1897), 194. Fischart Flohh. 

871. (2, 87 Kurz). •’•) SAVk. 23 (1921). 
323, daselbst weitere Belege. Vgi. ZfVk. 
* 5 » * 53 » Z7. 104; Argovia 17 {1886). 107; 

Laistner Nebelsagen 302!.; Grimm DWb. 
5 # * 555 . ö. 


Die Kuhhaut als Verkleidung. 
In mythischen Vorstellungen erscheint 
die Wolke als Kuhhaut *). Heinrich 
der Löwe wurde nach der Sage in eine 
Kuhhaut genäht, und der Teufel trug ihn 
durch die Lüfte heim Ähnlich 

wurden Pilger in Kuhhäute cingenäht *®*). 

Zur Verkleidung benutzt man eine 
Kuhhaut mit Hömem für die sogenannte 
,,Eisenberta". Ein Bursche zieht in 
dieser Verkleidung in Mittelfranken im 
Dorf hemm, um gute Kinder durch Ge¬ 
schenke zu belohnen, unartige mit der 
Rute zu strafen. In Schwaben zieht ein 
so verkleideter Bursche am Klausen¬ 
abend durch das Dorf***). In der Kuh¬ 
haut gehen Geister, auch der Teufel, 
um ***), eine Hexe ist darin verkleidet ***), 
Um Hexen zu erkennen, soll man sich 
in der Walpurgisnacht auf eine schwarze 
Kuhhaut an einen Kreuzweg setzen ***). 
Die Kuhhaut dient zum Orakeln **’). 
Auf einer Ochsenhaut am Kreuzweg 
sitzend (s. a. Fell), sieht man in die Zu¬ 
kunft ***); sie wird beim Schatzheben be¬ 
nutzt **•). 

Meyer Cerm. Myih. 109. *•*) Grimm 

Si^en Nr. 520: Rochholz Sagen z, 182: 
Sirorock Mytkol. 179. Baumgarten 

Heimat i, 77. ••*) Panzer Beitrag 2. 484 und 
117: Rochholz Sagen 2, 182. Lutoll 

Sagen 119: Strackerjao 2, 141 Nr. 340: 
Grohm&nn Sagen 95; Liebrecbt Gervasius 
13: Mann bar dt Forschungen 62: Sepp Sagen 
587 Nr. :6o; Meicbe Sagen 448 Nr. 587; 417 
Nr. 540; Niderbergor Unterwalden 2. 108. 

LutoU Sagen 207. *••) Hüser Beiträge 

2, 14 Nr. 31 . *•’) ARw. 29. 116. Grimm 
Myth. 3. 934 «» ZfVk. 7 (1897]. * 94 : ARw. 
30 , 363. ”*) Aiemaniua 37 (19^). 18. 

Schwarze oder einfarbige Tiere 
wurden hauptsächlich den Totengeistem 
geopfert. Nicht der mittelalterliche Teufel 
oder die altgermanische Hexe haben die 
schwarze Kuh usw. zu Heilmitteln ge¬ 
stempelt, sondern die ganz naheli^endc 
uralte Beziehung der schwarzen Farbe 
zum schwarzen Totenreiche, dem Heimat¬ 
land der Krankheitsdämonen, die na¬ 
mentlich in den dunkelsten Nächten 
am gefährlichsten waren ***). Beispiele 
dazu bietet das Altertum *•*), Schwarzer 
Hund, schwarze Katze kommen vor 
als Opfer an der Stalltür oder unter 
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einem Obstbaum ***), schwarzes Huhn 
beim zaubrischen Wcttcrmachen ***). 
schwarzes Schafopfer bei Hagelfeier 
schwarzes Rind als Abgabe bei Auf¬ 
hebung des Pfingstbiers *•*), schwarzes 
Kalb als Opfertier ***), als Spuk **’). 
als Schatzfinder ***). In der Volksmedizin 
siehe unter Kalbsleber, Eingeweide, 
Blut. Von einem schwarzen Geister¬ 
stier erzählt die Sage *“). Ein schwarzer 
Bock im Kuhstall schützt vor Hexen***). 

Eine schwarze Kuh läßt man nicht 
gern beim Austrieb vorangehen, sie bringt 
Unglück oder schlechtes Wetter (Erz¬ 
gebirge) •*^). Sie bedeutet im Traum für 
junge Mädchen oder junge Witwen kein 
Glück ***). Wenn eine schwarze Kuh sich 
im Stall nicht legt, stirbt der kranke 
Bauer (Erzgebirge) ***). Sie bringt Un¬ 
glück **•). Eine schwarze Kuh zu schlach¬ 
ten bringt Gefahr, ein Todesfall in der 
Familie folgt***). Sie gilt für kobold¬ 
artig***). Eine Hexe kann sich in eine 
schwarze Kuh verwandeln **’). Bei 
Fischart ist die schwarze Kuh gleich 
Zauberkunst***). Die schwarze Kuh ist 
der Teufel ***), aber der Teufel ist nur eine 
Umkleidung eines älteren Glaubens. Von 
einer schwarzen Kuh können die Hexen die 
Milch nicht abnehmen *^*). Die schwarze 
Kuh als Götterbote ist Nachkomme der 
heiligen Kühe***), d. h. der Opfertiere, 
die zum schwarzen Totenreich in Bezie¬ 
hung stehen ***). Von hier ist die sprich¬ 
wörtliche Redensart zu erklären: „Die 
schwarze Kuh wird ihn schon noch treten, 
hat ihn getreten" *^), d, h. das Unglück 
trifft ihn. Hierzu aiis Livland: „Die 
schwarze Kuh drückt ihn". Mannhardt 
sieht in dieser Redensart (ostpreußisch) 
den Einfluß der Mar ***). Ungarisch: 
„Er ist noch nicht auf die Ferse der 
^Warzen Kuh getreten" ***). In der 
früheren Literatur ist der Tritt die An¬ 
kündigung eines nahenden Unheils oder 
kommender Strafe, daher innerlich ge¬ 
faßt von Gewissensbissen und Reue. 
„Auf die letzt trat mich die schwarze 
Kuh, aber zu spät" **•). 

Die schwarze Kuh hat ihn bewältigt **’). 

Do in so trat die sebwarre Kuh, 

kam der alt reul und bizz mit zu, 


do fieng er an und schlug in sich, 
seufzet und weinet bitterlich 

»•) Höfler OfganoM. 30. »M Ebd. "*) Jahn 
Opfer gehr ducke 17. 267. •**) Ebd. 62. ••*) Ebd. 
148. •“) Ebd. 317. **•) Höfler Organoth. 

30 32. *•’) Kdhnau Sagen i, 322. *••) Roch- 
holz Sagen i. 261. **») ZfVk. 8 (1898), 130; 

Heyl Tirol 243 Nr. 56. *•) Grimm Myihol 
3, 456 Nr. 640. ^*) Wuttke 440 § 693, *®*) 
ZfVk. i8 (1908), 312. »*) John Ertgebirge 

115. »•) Drechsler 2, 193 * Grimm 

Myth. 3. 95t (Abergl. 887): 2. 554; 3, tgt; 
Gubernatis Tiere 175. ”•) Weinhold 

Wörterbch. = Drechsler 2. 107. SAVk. 

21 (1917), I91« *®*> Eiift. 1588.242. *•) Herds 
ird, Pilger ii. *“) ZföVk. 1898. 225. *^*) Grimm 
Myth. 630. ***) Höfler Organoth. 30. ***) 

Drechsler 2, 107. Mannhardt Germ, 

Myth. 79: Meyer Germ. Myth. 108 » drückende 
Wolke; Höfler Organoth. 30 » er stirbt bald. 

ZfdMyth. I. 271. 27a. **•) Grimm DWb. 
5, 2553. ”’) Gubernatis Tiers 184. 

Wirth. 

Kuhblume s. Löwenzahn. 

Kuhschelle (Küchenschelle, Oster¬ 
blume; Pulsatilla vulgaris, Anemone pulsa- 
tiUa). 

1. Botanisches. Zottig behaarte, 
IQ—20 cm hohe Pflanze mit fieder- 
spaltigen Blättern und großen glockigen, 
hellviolettcn Blüten. Der Fnichtstand 
sieht wie ein Haarschopf aus. Die K. 
ist eine Frühlingspflanze, die an sonnigen, 
steinigen Hängen, in trockenen Wäldern 
(besonders auf Kalkboden) nicht selten 
anzutreffen ist. Sie ist giftig und wird 
hin und \tieder in der Heilkunde ver¬ 
wendet *). 

1 ) Marzell Kräuterbuch 306 f. 

2. Wie anderen echten Frühlings¬ 
blumen (s. 3,160) schreibt man auch der 
ins Haus gebrachten K. schlinune Wir¬ 
kungen zu. Die Frülüings-K. (P. vemalis) 
darf nicht ins Haus kommen, wenn die 
Gänse brüten, weil sonst die jungen 
Gänschen im Ei ersticken würden *). 
Das gleiche glaubt man in Frankreich 
von den (mit der K. gleichzeitig blühen¬ 
den) Schlüsselblumen*), In einem ge¬ 
wissen Gegensatz steht dazu die aus 
Württemberg (OA. Gmünd) berichtete 
Meinung, daß die K. die Gebxirt er¬ 
leichtere*). Als Frühlingspflanze *) wird 
die K. in vielen Gegenden zum Färben 
der Ostereier verwendet*). Wenn die 
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K. lang wird, soll die Gerste lang werden’), 
das gleiche sagt man von der Schlüssel¬ 
blume {s. d.). Nach einer branden- 
burgischen Sage ist der „Hexenbart“ 
(wohl Fruchtstand der K., siehe unter i) 
an der Stelle aus der Erde gewachsen, 
wo ein Jäger eine Hexe aus der Luft 
herunterschoß ®). In einer slavischen 
Sage wird die K. wegen ihrer Giftigkeit 
von der Muttergottes verflucht «). Daß die 
K. der geheimnisvollen Pflanze „samolus“ 
des Plinius gleichzusetzen ist “), ist 
durchaus unbewiesen. 

•) Treichel Westpreußtn 1,90. •) S^billot 
Fclh^Lofe 3. 471 - *) Höhn Geburt 260. *) Vgl. 
MannhardtGem. Myth. 47J. •) 2. B. Marzell 
Bayer. Volksbai. 86; Heyl Tirol 794; Witz- 
schcl Thüringen 2. 194; Daancil Wb. d. 
altmark.^plaitd. Mda. 1859. 180; Korresp.-Bl 
Vcr. Siebenbg. Landeskde. 10 (1887). la. 23. 

Marzell Bayer. Volksbot. 124. •) Gr&sse 

Preußen i. ii4f. •) Dahnhardt Satttrsazen 
2. 26z. Grimm Myth. 2. 1010. MarzeU. 

Euhatein. In Hessen nennt man 
ausgehöhlte Feuersteine Kuhsteine. Sie 
werden bei Krankheiten des Viehes ver¬ 
wendet. Man legt sie dem Vieh in die 
Krippe und bestreicht mit ihnen das 
Euter der Kühe, damit sie reichlich 
Milch geben ^). Im ba3Tischen Lechrain 
legt man ebenfalls „durchlöcherte Steine“ 
krankem Stallvieh in die Krippe, um es 
gesund und mUchreich zu machen *). 
In Unterhessen legt man den Kuhstein 
in die Wiege der Kinder, damit sie nicht 
vom Blitze berührt werden; er wird 
dort „durchJochter Blitzstein“ (lapis ful- 
minaris) genannt*). In der Schweiz 
melkt man eine K\ih, wenn sie blutige 
Milch gibt, durch das Loch des Kuh¬ 
steins; Gesner erwähnt das bereits als 
Altweiberglauben*). Der Gedanke ist 
derselbe wie beim Durchziehen (s. d.); 
nur tritt hier für das Ganze der Teil 
ein. von dem die Krankheit abgestreift 
und so übertragen wird. Als besonders 
NvirkungsvoU gilt der Kuhstein, wenn 
er der Form des Donnerkeils, der Donner¬ 
axt, ähnlich ist *). i 

*) Meyer Germ. Myth. 9z § 126 und 214 
5 289; ZdVfV. Z5 (1903), 91, •) Leoprechting 
Uehrain 93; vgl. Seligmaao i. 280. ») Mann¬ 
hardt Germ. Myth, 21; Keascbel Volks* 
künde 2, 26. *) Mannhardt cbd.; Gesner 
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' d. f. 1 . 30 (mit Abbild.); Martiny Molkerei 3. 
, ^Meyer a.a. O. 91 Vgl. Donnerstein, 

Drudenstein, Feuerstein. Olbrich. 

Kubtod s. Viehschelm. 

Kult 1 ). 

I. Thema. — 2. Die Handlung in K, und 
Magie. — 3. Die bandelnde Person. — 4. Die 
Kraft. — 5. Die verschiedenen Zwecke des K.s. 
— 6. Die Mittel des K.s. — 7. Die verschiedenen 
Zwecke bei manschen Handlungen. — 8. Die 
Mittel der magischen Handlungen. — 9. Die 
Wirkung der rent ifugalen und zentripetalen 

Zur Klassifikation der agrarischen 

Gebrauche. 

I. Thema. Uber die Stellung, die der 
K. innerhalb der Religion cinnimmt, 
wird im Art. Religion gesprochen werden; 

I s. auch 0. 1.1283 L; 3,1658 f. Unter K. 
verstehe ich den Teil der Religion, in 
welchem sich das Verhältnis des Men¬ 
schen zu Gott, den Göttern, heiligen 
Personen, göttlichen und orendistischen 
Kräften in Handlungen des Menschen 
äußert. Der K. kann einem mehrfachen 
Zweck dienen und kann zur Erreichung 
dieser Zwecke die verschiedensten Mittel 
gebrauchen. Diese gleichen Mittel können 
a^r auch, denselben mehrfachen Zwecken 
dienend, auf dem Gebiet des Aberglaubens 
und der Zauberei Anwendung finden, 
und ebenso spielen hier wie im K. auch 
die Handlung, die handelnde Person 
und die Kraft (bzw. Gott oder Götter) 
eine wesentliche Rolle. Da wir in diesem 
Art. im wesentlichen das Thema „K. und 
Aberglaube“ oder, etwas enger gefaßt, 
„K. und Brauchtum“ zu behandeln haben, 
so besprechen wir unter diesem Gesichts- 
p\inkt der Reihe nach die Hauptmerkmale, 
die nach unserer Begriffsbestimmung dem 
Begriff K. zukommen und in ihm eine 
Rolle spielen: Handlung, handelnde Per¬ 
son, Kraft, Zweck, Mittel. 

*) Di« Grundlage dieses Artikeb ist bei 
Pauly-Wissowa 11, azoöfl. (Kultus)gegeben* 
s. dazu Pfister Bel. d. Griechen u. Börner] 
Z930, 180 Q. An beiden Stellen zu jedem ein¬ 
zelnen Punkt vergleichendes Material. Ü^r 
K.-handlung und Brauchtum ZfrwVk. 24 
(Z 927 )* 83 ff S. auch den Art. Kultus von 
Bertholet in RGG.^ 

2. Die Handlung in K. und Magie. 
Man hat die Religion als transzendentes 
Leben und dementsprechend den K. als 
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transzendentes Handeln definiert *). Wenn 
wir den Wortlaut dieser Definition an¬ 
nehmen, so müssen wir ,,transzendent“ 
in anderm Sinn auffassen, als dies Win¬ 
delband tut, von dem diese Definition 
stammt. Für uns bedeutet hier in unserer 
Definition transzendental nicht ,,jenseits 
aller Erfahrung liegend“, sondern „mit 
einer besonderen Kraft begabt, die wirken 
und sich offenbaren kann und deren 
Wirkungen und Offenbarungen erkennbar 
sind“. Und demgemäß ist transzendent 
„sich auf eine solche Kraft beziehend“. 
In diesem Sinn ist der K. als transzen¬ 
dentes Handeln zu verstehen. Dabei ist 
der Begriff der Handlung weit zu fassen r 
auch das bloße Sprechen (etwa von Ge¬ 
beten. einzelnen Worten), Schreien usw. 
gehört dazu, ebenso wie einfache Körper¬ 
bewegungen (z. B. Knien. Händefalten). 
Solche Handlungen begegnen als kultische 
Handlungen in der Religion und als 
magische Handlungen im Aberglauben, 
und eine Hauptaufgabe wird sein, das 
Verhältnis von kultischer und magischer 
Handlung zu beleuchten. Eine derartige 
Ifotersuchung muß auch Licht werfen 
auf das Verhältnis von Religion und 
Magie, indem sich ein Zusammenhang 
zwischen beiden hcrausstcUt; vgl. die 
Art. Magic. Religion. So setzen wir 
zunächst neben die Definition von ,,K.“ 
die Definition von „Zauberei“: Unter 
Zauberei verstehe ich den Teil des Aber¬ 
glaubens, in welchem sich das Verhältnis 
des Menschen zu irgendwelchen Kräften 
in Handlungen des Menschen äußert. 
Oder genauer: Zauberei ist ein durch 
Handlungen (wozu auch bloße Worte 
gehören können) auf Grund bestimmter 
Kenntnisse und Kräfte seitens eines 
Mensdicn (des Handelnden) gegen eine 
außer ihm stehende Kraft (auch gegen 
einen andern Menschen) ausgeübt er Zwang, 
der irgendwelche Wirkungen hervorruft. 
Was an solchen ,,transzendenten Hand¬ 
lungen“ in jedem Fall in das Gebiet der 
Religion oder des Aberglaubens fällt, 
ist im einzelnen oft schwer zu unter¬ 
scheiden; die Entsdieidung hängt viel¬ 
fach von der Stellung des Beurteilenden 
ab, so daß es ein allgemeingültiges Krite¬ 


rium nicht gibt; s. o. 2, iioi ff. In vielen 
I Fällen wird die Berücksichtigung der 
I Gesinnung des Trägers der transzendenten 
Handlung die Entscheidung geben. 

, Die große Rolle, die die Handlung auf 
I dem Gebiet der Religion und dos Aber- 
I glaubens spielt, hat auch in den verschie- 
I denstens Sprachen Spuren hinterlasscn. 
So hat man mit Recht darauf hingewiesen, 
daß in vielen Sprachen das Wort für 
„mach«i“ auch zugleich ,,zaubern“ heißt; 

I aber es kann auch ,,opfern“ bedeuten *). 
So kann im Griechischen opSv (tun, 
machen) auch im Sinn von opfern 
I (Athen. XIV 660 A) und von zaubern 
^ (Hadrian p. 45 ed. Hinck) gebraucht 
' werden. Die epeupsva spielen im antiken 
^ K. eine ebenso große Rolle wie die TtpScu 
im antiken Zauber*). Und ebenso kann 
«pietv und psCztv die Bedeutung opfern 
haben, und pixrac heißt der Opferet *), 
luid in den alchcmistischcn ^hriften, 
die sich gerne an die religiöse Terminologie 
, anschließen, wird «otsiv und von 

der Tätigkeit des Alchemisten als eines 
Priesters gebraucht, der eine heibge 
Handlung vomimmt •). 

*)WiodeIband Das Heilige {\n: Praeltsäien 
von d«r 2. Aufl. an); dazu Pfister Beligion 
24 ti. *) Osthoff Bezzenbergers ßeitr. 24, 
109 ff.; Pauly-Wissowa n, 2166 f. Pauly- 
Wissowa a. a.O. *) £. Fränkel Ceukiehie 
der griech. Nomina agentis I. 175. *) Rcitzen- 
stein Alchemist. Lehrschrijten RW. 19, 2, 64. 

3. Die handelnde Person. Ini K. 
ist die handelnde Person entw'cder der 
Priester oder sonst ein K.-beamter oder 
ein gläubiger Angehöriger der betreffenden 
Religion; in der Magic ist cs dem ent¬ 
sprechend der Zauberer, Wunderdoktor, 
Braucher usw. oder ein Laie, der nur 
gelegentlich einmal eine magische Hand¬ 
lung vornünmt. Aber hier wie dort 
I muß der jeweilige Fachmann oder der 
Laie über die nötigen Kenntnisse ver¬ 
fügen, er muß das Ritual, die Sprüdie 
usw. genau kennen, so daß die Handlung 
vorschriftsgemäß und wirksam ausgeführt 
werden kann; s. Erblichkeit, Ritus. Der 
Handelnde muß aber auch über gewisse 
Kräfte verfügen, sei es, daß sie mit seiner 
Person verbunden sind (orendistische 
1 Personen), sei es, daß er die Mittel be- 
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sitzt, sich solche Kräfte untertan zu 
machen ^). Hierbei greift das Gebiet 
der Religion wieder gelegentlich direkt 
auf das der Magie über» wenn nämlich 
der Priester selbst zum Wettermachcr 
oder Wunderdoktor wird; s. Art. Geist¬ 
licher, Priester, Zauberer. 

’) PaulyWissowa ij, 2125 s.; PtUtcr 
Rciigion 187 g. 

4. Die Kraft. Aus der Definition 
des Begriffs K. imd Zauberei ergibt sich, 
daß jede kultische oder magische Hand¬ 
lung sich auf irgend eine Kraft beziehen 
und mit ihr in Zusammenhang stehen 
muß. Diese Kraft kann einer persönlichen 
Gottheit oder einem persönlichen Dämon 
angehören, es kann sich aber auch um 
unpersönliche Kräfte bandeln, die außer¬ 
halb oder innerhalb des die Handlung 
Vollbringenden wirken. Bei der Unter¬ 
suchung solcher Handlungen ist also in 
jedem Fall festzustellen, welche Kräfte 
hier im Spiele sind, ferner, welche der 
unten genannten fünf Zwecke gegen¬ 
über diesen Kräften erreicht werden 
sollen. Diese Kraft kann entweder in 
dem Handelnden (dem Priester, Zauberer 
usw.) ihren Sitz haben und mit ihrer 
Hilfe erreicht er das Gewünschte. Dies 
ist etwa bei Wundem der Fall, die durch 
Handauflegung geschehen oder durch 
sonstige Berührungen; s. berühren. Es 
handelt sich hier um pneumatische (geist¬ 
liche) oder orendistische Personen. Oder 
die Kraft ist außerhalb des Handelnden: 
und zwar entweder an ein körperliches 
oder unkörperliches „Objekt" gebunden, 
wie an einen Stab (Zauberstab), an das 
Wort (Gebet, Zauberspruch), an eine 
Körperbewegung (Tanz), oder sie ist 
frei beweglich und kann vom Handelnden 
gerufen werden. Das alles sind die Fälle, 
in denen der Handelnde diese Kraft zur 
Erreichung seiner Zwecke benützt, und 
sie dient und hilft ihm zur Erreichung 
des Zwecks. Es kann aber außer dieser 
Kraft, die wir die aktive Kraft nennen 
wollen, noch eine zweite Kraft bei einer 
transzendenten Handlung im Spiele sein: 
die passive Kraft, gegen die sich die 
Handlung richtet, also etwa der Dämon, 
der durch den Exorzismus vertrieben 


werden soll, die Kraft des Mensdien, der 
gebannt, geschädigt, verflucht. geschwächt, 
aber auch gestärkt werden, etwa mit 
heUseherischenEigenschaf ten ausgestaitet. 
unverwundbar gemacht, mit irgendwel¬ 
chen Kräften erfüllt werden soll. In 
diesen Fällen wird die aktive, dem Han¬ 
delnden zur Verfügung stehende Kraft 
gegen die zu beeinflussende Kraft ein¬ 
gesetzt. So wird in Fluchtafeln aus¬ 
drücklich auch die Kraft (Suve^tc) des 
zu Verfluchenden als das be^ichnet, was 
gebunden werden soll •). 

*) Berl. pbilol. Woeb. 1920, 647; 1925. 3S1. 

5. Die verschiedenen Zwecke des 
K.s. Der K. sucht ganz allgemein ein 
Einwirken des Menschen auf jene gött¬ 
lichen imd heiligen Kräfte zu erreichen 
oder mit ihrer HUfe etwas auszuführen. 
Im einzelnen kann der Zweck jeweils 
einer der folgenden sein: 

A) Man sucht die Kraft, die man 
irgendwo außerhalb seiner selbst an ihren 
Wirkungen erkannt hat, noch größer und 
wirksamer zu machen, da man sich von 
ihrer Wirkung irgend einen Nutzen ver¬ 
spricht. Die Hauptform dieser Art des 
K.s ist das Opfer*) im eigentlichen Sinn, 
das Geschenkopfer. Der Gottheit wird 
ein Geschenk dargebracht, sie wird da¬ 
durch gestärkt und bereichert, es werden 
ihr dadurch Wohltaten erwiesen; sie wird 
milde gestimmt. Der ursprüngliche Sinn 
der Sdtlachtung des Opfertiers ist der, 
daß die Gottheit das Geschlachtete selbst 
ißt und dadurch gestärkt wird. Aber 
auch bei unpersönlichen Göttern, oren- 
distischen Kräften kann dieser Wunsch 
zu Handlungen fuhren: Man bestreicht 
einen Fetisch mit Ol oder mit Blut, um 
ihm neue Kraft zuzuführen. Ebenso 
werden die Totengeister gestärkt, wenn 
man ihnen Speisen darbietet, die Gebeine 
mit Blut b^eßt oder mit roter Farbe 
den Leichnam bemalt. Auch das Gebet 
kann im Sinn dieser stärkenden Opfer¬ 
gaben eine die Gottheit stärkende Be¬ 
deutung haben; s. o. 3. 348 f. Alle diese, 
eine Stärkung und Vermehrung der gött¬ 
lichen Kraft zum Ziel habenden K.hand¬ 
langen fassen wir unter dem Begriff des 


cuergetischen K.s zusammen: Der 
Gottheit werden Wohltaten (eoep^eoiat) 
erwiesen. 

•) S. Art, Opfer; RGC.* Art. Mabheitcn. 
Menschenopfer. 

B) Der Mensch sucht durcli irgend¬ 
welche Handlungen seine eigene Kraft zu 
vermehren und zu stärken dadurch, daß 
man sich selbst neue Kraft zuführt, daß 
man sich mit andern Kräften vereinigt. 
Schon der Primitive erkennt empirisch, 
daß das roh gegessene Fleisch und das 
frisch getrunkene Blut des Tieres ihn 
stärkt, ihm von der Kraft des Tieres 
zufügt. Diese Erfahrung ist eine der 
Quellen der orendistischen Weltanschau¬ 
ung (s. Orendismus). Nicht nur die 
Kräfte, auch die Eigenschaften des Tieres 
werden durch Essen auf den Essenden 
übertragen. So verzehren die Malayen 
Tigerfleisch, um den Mut dieses Tieres 
zu erlangen, die Krieger von Borneo aber 
vermeiden das Rchflcisch, um nicht feige 
zu werden; solches zu verzehren ist nur 
den Frauen und Kindern erlaubt **). 
So ist eine der wesentlichsten K.hand- 
lungen, die eine Kraftzufuhr für den 
Menschen erstreben, das Essen und Trin¬ 
ken ^^), was in vielen Religionen als 
Essen des Gottes (Theophagie) und in 
Sakramenten zutage tritt. Auch der 
Kannibalismus hat diesen orendistischen 
Glauben zur Grundlage. Man kann 
diese große, heilige, orendistische, gött¬ 
liche Kraft aber auch durch Berühren 
(s. d.) sich zu fugen. So berührt 
oder küßt man ein Bild (o. i, 1288 f.) 
oder ein Amulett (0. i, 383) oder eine 
Reliquie (s. d.) oder sonst ein Heil tum. 
Dies wollen wir sakramentale Hand¬ 
lungen nennen: durch sie wird die Kraft 
des Menschen gestärkt, er tritt in ein 
inniges Verhältnis zur Gottheit oder 
göttlidien Kraft oder vereinigt sich mit 
ihr. 

Chantepie i. 153. 154; o. 

Art. essen. “) S. d. Art.; dazu o. t. 383; 
1284 f.; 3, 348. j677ff. 

C) Man sucht sich die Götter oder die 
göttÜchen Kräfte durch Zwangshand¬ 
lungen untertan zu machen und sie zu 


zwingen, etwas, das man wünscht, aus¬ 
zuführen. Man beschwört sie und ruft 
sie herbei, und sie müssen diesem Ruf 
folgen, oder man erzwingt andere Wir¬ 
kungen durch das Gebet (s. o. 3, 347 f.). 
Dies ist die Ausübung eines direkten 
Zwanges. Man kann al^r auch indirekt, 
durch eine Analogichandlung, diesen 
Zwang ausüben: durch das gesprochene 
oder aufgcscliriebene Wort, durch bild¬ 
liche Darstellung oder durch mimische 
Handlung; s. Analogiczaubcr. 

Diese drei Arten von K.handlungen 
sind positive K.handlungen: Man sucht 
etwas mit Hilfe der göttlichen Kräfte zu 
erreichen, sie dazu zu benützen, einen 
Wunsch erfüllt zu bekommen. Ihnen 
stehen gegenüber die negativen K.- 
handlungen, wodu rcli die göt tlichen 
Kräfte ferngehalten, abgewehrt, ver¬ 
trieben werden sollen. Diese nennen wir 

D) Apotropäisch-kathartische K.- 
handlungcn. Sie haben den Zweck, die 
(persönlichen oder unpersönlichen) Kräfte 
abzuwehren, da sie als unheilvoll gelten. 
Hierbei ist folgendes zu unterscheiden: 
Einmal müssen Verunreinigungen, böse 
Einflüsse oder böse Geister, die vorhanden 
sind, vertrieben und beseitigt werden. 
I Dies geschieht durch Beachtung der Rei¬ 
nigungsvorschriften **) (Katharmoi), et¬ 
wa durch V^aschen oder Räucherungen 
oder durch einen ausdrücklichen Exor¬ 
zismus (s. d.). Oder es handelt sich um 
prophylaktische Maßnahmen, wodurch 
von vornherein die Wirkung böser Ein¬ 
flüsse abgehalten wird. Man hängt sich 
etwa ein übclabwehrendes Amulett oder 
eine Reliquie oder einen Himmclsbrief 
um, oder befestigt derartiges an einer 
Stelle, die geschützt werden soll. S. audi 
Art. rein, räuchern. 

Alle diese vier Zwecke liaben eine po¬ 
sitive oder negative Wirkung für die 
Gegenwart im Auge. Es gibt aber auch 
Kulthandlungen, die zur Erhellung der 
Zukunft dienen: Dies ist der man tische 
Zweck des K.s. Die hierhergehörigen 
Gebräuche dienen dem HcUsehen, dem 
Prophezeien, der Zukunftsschau, sie be¬ 
fassen sich mit Vorzeichen usw. 

“) RGG.*. Art. rein. Reinigungen. 
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6. Die Mittel des K.s. Der K. be¬ 
dient sich zur Erreichung dieser Zwecke 
verschiedener Mittel» die wir in folgende 
Klassen einteilen können: 

A) Rein akustische Mittel» 

B) Worte, 

C) Körperbewegungen, 

D) Manipulationen, die mit irgend¬ 
welchen Objekten vorgenommen werden, 
wodurch zusammengesetzte oder hierur- 
gische K.handlungen entstehen. 

E) Verhaltungsmittel» die besonders 
zur Einleitung oder zum Abschluß dienen» 
wie Askese, Fasten, Nacktheit, Barfüßig- 
keit. 

Im einzelnen s. zu diesen Mitteln unter 

§ 8 . 

7. Die verschiedenen Zwecke bei 
magischen Handlungen. Diese vier 
bzw. fünf Zwecke, die wir bei den K.¬ 
handlungen feststellen,und die genannten, 
in fünf Gruppen geteilten Mittel des K.s 
finden sich auch im Gebiet des Aber¬ 
glaubens und zwar in den diesem Gebiet 
angehörenden ».Handlungen'*. Bei der 
wissenschaftlichen Untersuchung sowohl 
kultischer als auch magischer Handlungen 
ist es nun von größter Wichtigkeit, jeweils 
nachzuweisen» welchem Zweck eine ein¬ 
zelne Handlung dient. Dabei ist ganz 
allgemein zu beachten» was so häufig ver¬ 
nachlässigt wird» daß ein und derselbe 
Brauch, ein und dieselbe Handlung, die 
Anwendung ein und desselben Mittels so¬ 
wohl im Kult wie im Brauchtum ganz 
verschiedenen Zwecken dienen kann. Neh¬ 
men wir als Beispiel den Tanz. P. J. 
Bloch '•), der zuletzt die deutschen 
Volkstänze untersucht hat und auch viel 
ethnologisches Material beizieht, führt 
alle primitiven Gemeinschaftstänze auf 
zwei Gründe zurück: Abwehr und Aus¬ 
treibung einerseits, Ansichziehen, Attrak¬ 
tion, Bindung andererseits. Wenden wir 
aber unser oben gegebenes Schema auf 
den Tanz an, so erkennen wir. daß auch 
der Tanz eine mehrfache Bedeutung 
haben kann. So kann er apotropäisch 
wirken, böse Geister vertreiben, wie 
Bloch selbst zeigt. Er kann aber auch 
die Kraft des Tanzenden selbst stärken, 
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ihn in einen ekstatischen Zustand ver¬ 
setzen. Das ist die sakramentale Bedeu¬ 
tung des Tanzes. Der Tänzer verfügt in 
diesem Zustand über ein besonders starkes 
Orenda» oder er ist von einem Gott oder 
Dämon besessen» ist selbst die Inkar¬ 
nation eines Geistes oder Gottes. Und 
drittens kann der Tanz als mimische 
Darstellung dem Analogiezauber (s. o. i, 
391 f.) als Zwangshandlung dienen. Und 
schließlich kann durch den Tanz eine gött¬ 
liche Macht oder orendistische Kraft ge¬ 
stärkt oder eine Gottheit erfreut werden. 
So umtanzen die Wedda einen Pfeil, um 
ihm starke magisclie Kraft zuzufügen 
und ebenso ist euurgetisch der Tanz auf¬ 
zufassen» den in Irland der Krieger vor 
einem Schwert aufführteDieselben 
vier Zwecke können auch im K. wie im 
Zauber diirch die Musik'®) erreicht 
werden. Das gleiche ist o. 1, 374 ff. vom 
Gebrauch des Amuletts, o. x. 1288ff. 
von dem des Bildes, 0. 3, 346 ff. von 
dem des Gebets festgestellt worden. 

Beispielsweise seien noch die Bluts- 
bräuche behandelt; s. auch o. i» 1434 ff. 
Das Blut ist Sitz besonderer Kraft oder 
der Lebenskraft. In den Bräuchen, die 
man mit ihm vomimmt, kann es einmal 
zur Stärkung dessen dienen» dem man es 
zufügt. Man gießt es dem Toten in das 
Grab, man bestreicht den Altar oder ein 
Götterbild damit» oder auch den Tür¬ 
pfosten, überall handelt es sich liier um 
den euergetischen Zweck, um ein Opfer. 
Oder das Blut wirkt aputropäisch-kathar¬ 
tisch : es hat reinigende, dämonenvertrei- 
bende Wirkung. So bestreicht sich etwa 
mit Blut, wer diu^ch irgendetwas befleckt 
ist. Auch das Bestreichen der Türpfosten 
mit Blut kann apolropaische Bedeutung 
haben. Und drittens hat das Blut sakra¬ 
mentale Bedeutung : Wer es zu sich nimmt, 
dessen Kraft wird gestärkt. Zu den 2, 
1435 genannten Beispielen füge etwa noch; 
Man trank das Blut erschlagener Feinde, 
um sich deren Kraft zuzufügen (Herod. 
IV 64) oder geradezu in Ekstase zu ge¬ 
raten (Ammian. Marcell. XXXI 16; Ca¬ 
pelle Das alte Germanien 1929, 384. 
495) ^ göttlicher Kraft be¬ 

sessen zu werden (Paus. II 24, i). Und 
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endlich können Zwangshandlungen, etwa 
ein Analogiezauber mit dem Blut vor¬ 
genommen w'erden: Man vergießt das Blut, 
am so, wie das Blut dahinströmt, den 
Regen hervorzuzaubern. 

Und schließlich sei noch darauf hin¬ 
gewiesen, daß auch die obengenannten Ver- 
Ualtungsmittel verschiedenen Zwecken 
dienen können. So etwa die Askese'’): 
Entweder will man durch sie Kräfte, die 
man als schädlich, böse oder unrein er¬ 
kannt hat, von sich, fernhalten oder ver¬ 
scheuchen. Dies geschieht durch diu apo¬ 
tropäisch-kathaxtische oder Reinheits¬ 
askese. Oder man will sich mit guten 
starken Kräften vereinigen und seine eigene 
Kraft stärken; die Askese verleiht selbst 
Kraft, fülirt ekstatische Zustände, Visionen 
und Träume herbei. Das ist die sakramen¬ 
tale. enthusiastische, ekstatische Askese. 
Und schließlich will man andere Kräfte 
erfreuen; die Askese ist ein Gott wohlge¬ 
fälliges Opfer, der dadurch gnädig ge¬ 
stimmt wird. Das ist die energetische 
oder Opferaskese. Dem vierten Zweck, 
einer Zwangshandlung, kann die Askese 
nicht dienen, da sie nur ein begleitendes 
Kult- oder Zaubermittcl ist. S. auch 
Art. fasten'®), rein. 

“) 25 (1927), 124 ff. Weiteres Pfister 

203 f. Vclkerkuode 2 (1926). 132. 
“) CbftQtepie Lehrbuch* 2, 617. '•) Paufy- 
Wissowa 11, 2151 ff.: 8. auch o. Art. Hom. 

RGG.* 1» 570 ff. '•) Datu jetzt auch Arbcs- 
01ann Das Faslsn bei den Oruchsn und Römern» 
RVV. 21, I. 1929; weitere Lit.: Pfister Rt~ 
iigion 1S9. 

8. Die Mittel der magischen 
Handlungen. Ebenso wie die gleichen 
Zwecke kommen auch die gleichen Mittel 
beim K. und im Brauchtum in Betracht. 
Für das Folgende verw'eise ich allgemein 
auf die Sonderartikel '•). 

A) Rein akustische Mittel: Unar¬ 
tikulierte Laute imd Musik, Brüllen, 
Lärmen, Klappern. Schreien, Pfeifen, 
Schnalzen, Rufen, Schießen, Trommeln, 
Lachen. 

B) Worte: Gebet, Lied, Hymnus, 
Spruch, Beschwörung, unflätige Worte, 
S^impfen, Schelten, Fluchen, einzelne 
Buchstaben, fremde und unverständliche 
Worte, Namen. 

BSchiold-StSobli. AbcrjpUub« V 


C) Körperbewegungen: Tanzen, 
hüpfen, bochspringen, laufen, umgehen, 
schreiten, sich umwenden, sich bücken, 
sich wälzen, knien, küssen, berühren, 
lecken» hauchen, blasen, beißen, aus¬ 
saugen» streichen, handauflegen, Daumen 
zeigen, Fingerbewegungen, drohende Ge¬ 
bärden, Kreuz schlagen. 

D) Zusammengesetzte Handlun¬ 
gen: Dabei bedient sich der eine kul¬ 
tische oder magische Handlung Aus- 
fülirende irgendwelcher Objekte (oder 
auch Personen), die zur Vornahme der 
Handlung und zur Erreichung des Zwecks 
von Bedeutung sind. Entweder sind es 
orendistische Gegenstände, mit denen 
irgendwelche Handlungen vorgenommen 
werden, wie etwa ein Stab, Zweig, Rute, 
Kranz, Bild, Fell. Pflug, Wasser, Blut, 
Salz. Oder eine weitere Person wird 
beigezogen, etwa des andern Geschlechts 
zur Begattung (Heilige Hochzeit) oder, 
weil sic kraftbegabt ist, um sie her¬ 
umzuführen, oder es werden sonstige 
Manipulationen mit ihr vorgenommen. 
Oder schließlich, es werden mit einem Tier 
irgendwelche Handlungen vollzogen oder 
es wird ganz oder teilweise verspeist. 
Diese hierurgischen Handlungen sind in 
K. und Brauchtum von der allergrößten 
Mannigfaltigkeit, können von der größten 
Einfachheit und von der größten Kompli¬ 
ziertheit sein. Aber immer wird man einen 
der oben genannten Zwecke bei ihnen 
fcststcUen können. Auch hier gilt es zu 
beachten» daß die in ihrer äußeren Form 
gleiche Handlung je nach den Umständen 
verschiedenen Zwecken dienen kann. So 
kann z. B. das Waschen, Baden, Be¬ 
gießen mit Wasser zur Reinigung dienen 
(apotropäisch-kathartisch), es kann eine 
Zwangshandlung damit bewirkt werden 
(etwa beim Regenzauber)» es kann die 
Kraft des Priesters oder des Zauberers 
dadurch gestärkt werden (sakramentale 
Wirkung), oder es kann als Opfer dienen 
(euergetischer Zweck). Über die Ver¬ 
haltungsmittel s. 0. § 7, wo über die 
Askese gesprochen wurde. 

'®) Zu dem Meisten auch Materie bei Pauly> 
Wissowa II, 2151 ff.; Pfister Reiigion iSoff. 
302 ff. 
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9. Die Wirkung der zentrifugalen 
und zentripetalen Kraft. Das bisher 
Betrachtete berechtigt uns dazu, die 
Zauberhandlung oder magische Handlung 
als den ,,K. des Aberglaubens** zu be« 
zeichnen: sie spielt hier dieselbe Rolle 
wie der K. auf dem Gebiet der Religion. 
Aber auch in andern Einzelheiten sind 
noch Ähnlichkeiten vorhanden, die im 
Art. Ritus zu besprechen sind: so die 
Geheimhaltung (s. auch Art. Geheim¬ 
nisse), die Überlieferung, Vererbung 
(s. Art. Erblichkeit) und Observanz 
der K.Vorschriften, ferner die Rolle, die 
Ort (s. d.) und Zeit (s. d.) bei K.- und 
magischen Handlungen spielen. Aber 
hier sind noch zwei I&äfte zu besprechen, 
die im Lauf der Zeit eine Bewegung inner¬ 
halb der kultischen und magischen Hand¬ 
lungen hervomifcn und die ich die zen¬ 
trifugale und die zentripetale 
Kraft nenne die auf dem Gebiet der 
Religion wirkt. Die zentrifugale Kraft 
zeigt sich in dem allmählichen Heraus¬ 
treten religiöser Erscheinungen aus dem 
Gebiet der Religion, in ihrer Profanierung 
und Säkularisierung. So werden Mythen 
zu profanen Erzählungen oder zu Märchen 
oder sie werden rationalisiert als histori¬ 
sche Berichte vorgetragen. Auf dem Ge¬ 
biet der transzendenten Handlung werden 
religiöse Riten zur profanen Sitte und 
zum Brauch, oft auch zum Gegenstand 
der Belustigung und Unterhaltung. Und 
die zentripetale Kraft zeigt sich umge¬ 
kehrt in dem Hineinstreben profaner, 
weltlicher Erscheinungen in das Bereich 
des Religiösen. So dringen profane Er¬ 
zählungen und Einzelmotive in die Mytho¬ 
logie ein und profane Bräuche werden 
durch die Religion übernommen imd da¬ 
durch geheiligt. 

Auf dem Gebiet des K.s und Brauch¬ 
tums ist diese Bewegung besonders deut¬ 
lich erkennbar, insbesondere die Wirkung 
der zentrifugalen Kraft. Wer nach dem 
Ursprung von Schmuck und Kleidung 
frägt, wird zum Gebiet religiös-magischer 
Vorstellungen geführt (s. 0. i, 376), 
ebenso haben Maske. Tanz, dramatische 
Aufführungen religiöse Grundlage und 
sind heute profane Erscheinungen, die in 
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den meisten Fällen gar nicht mehr ahnen 
lassen, daß sie einst zum K. gehörten. 
Ebenso steht es mit dem Lied und der 
Dichtung, ganz besonders auch mit vielen 
Spielen “), die heute profan sind, ur¬ 
sprünglich aber eine magische oder reli¬ 
giöse Bedeutung hatten, so z. 6. Wett¬ 
lauf, Würfel- und Ballspiel. Und so sind 
auch viele Volksbräuche und Sitten, die 
heute nicht entfernt mehr eine auch nur 
magische Bedeutung haben, ursprünglich 
I religiöse Riten gewesen. Und andrerseits 
wirkt auch die zentrifugale Kraft, ins¬ 
besondere auch daran erkennbar, daß die 
zur Herrschaft gelangte Religion aus dem 
I Schatz der im Untergrund noch leben- 
I digen Vorstellungen und Bräuchen einer 
älteren Religion schöpft und so manche 
Bräuche und Vorstellungen an sich ket¬ 
tend der Wirkung der zentrifugalen Kraft 
entzieht und vor Profanicning schützt. 
So sind manche aus heidnischer Zeit stam¬ 
mende Feste von der christlichen Kirche 
übernommen und mit einem der christ¬ 
lichen Religion angepaßten Geist erfüllt 
worden, oder alte Volksfeste sind mit 
kirchlichen Festen verbunden worden und 
werden gleichzeitig mit diesen gefeiert, 
s. Feste. Dahin gehören auch zahlreiche 
Umzüge, die jetzt mit Mitwirkung der 
Kirche abgehalten werden. So übt also 
die stärkere Religion eine zentripetale 
Wirkung gegenüber der schwächeren und 
g^^enü^r dem Volksglauben und Volks¬ 
brauch aus. So ist also ein ständiges 
Hinabsteigen in das profane und Hinauf¬ 
steigen in das religiöse Gebiet zu beob¬ 
achten. 

Pfister Paiigion 151!. 1760. 306 f. 

•*) Bertbolet RGC.* Art. Spiele. 

10. Zur Klassifikation der agra¬ 
rischen Gebräuche. Die oben g^ebene 
Einteilung der Zwecke und Mittel des K.s 
ist, von einigen Verbesserungen abge¬ 
sehen, die gleiche, die ich auch im Art. 
Kultus bei Pauly-Wissowa in ausführ¬ 
licherer Darstellung vorgetragen habe. 
Dort ist natürlich auch auf allerlei 
Wetter- und Fruchtbarkeitsriteu einge¬ 
gangen worden. Neuerdings hat Ka- 
garow**) von einem Teil der religiös¬ 
magischen Handlungen, den agrarisdien 
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Gebräuchen, eine Klassifikation gegeben, 
die hier noch kurz anzumerken ist. Er 
imterscheidet: A.: Imperative oder 
Zwangsakte, welche, nach den Zwecken 
angeteilt, in zwei Gruppen zerfallen: 

1. Aktive, produzierende oder protrep- 
tische Magie und 2. Passive, prophylak¬ 
tische Magie. Weiterhin B.: Hil^tische 
oder versöhnende Gebräuche; C.: Sakra¬ 
mentale Akte. Bei dieser Einteilung ent¬ 
spricht Ai meinen Zwangshandlungen. 
A 2 meinen apotropäisch-kathartischen 
Handlungen, B den euergctischen, C den 
sakramentalen Handlungen Es ist also, 
von kleinen Verschiebungen abgesehen, 
meine Einteilung der K.handlungen, die 
Kagarow seiner Einteilung der agrari¬ 
schen Riten zugrunde gelegt hat, was ich 
nur als neuen Beweis dafür anführc, daß 
K.handlungcn und magische Handlungen 
sich der gleichen Formen bedienen. 

*») WZfVk-3^ tff«: vgl. Kagarow 

Essai ät ilassificaiion (Us riies popviains Re- 
vi$ta del Irtituto Etnologia 2 (1931). 49 fi. 

Pfister. 

Kümmel (Fcldkümmel, Garbe, Wiesen- 
kümmcl; Carum carvi). 

1. Botanisches. Doldenblütler mit 
doppelt fiederteiligen Blättern. Die viel- 
strahlige Dolde besitzt keine Hüllblätter. 
Die kleinen Blüten sind weiß. Häufig auf 
Wiesen, als Gewürzpflanze auch oft an¬ 
gebaut. Nur selten wird bei uns der aus 
den östlichen Mittelmeerländem stam¬ 
mende Kreuzkümmcl (Garten kümmcl, rö¬ 
mischer Kümmel; Cuminum cyminum) 
in Gärten gezogen. Er ist der K. des 
antiken Griechenlands und Roms^). Der 
Schwarzkümmel (s. d.) ist botanisch 
nicht näher mit den beiden oben genannten 
Arten verwandt. 

Marzeil KräuUrbuch 244: Heilpflanzen 
102 ff.; Schräder Peaüexik^ i, 655; Tschirch 
Handb. d. Pkofmakognosxe 2 (1912). 109t; 

G. Wallmana Beitr, z, Kenntnis von Carum, 
Cuminuw u. ihren SebenarUn. Ausz. aus der 
Rostocker Inaug.-Dissert. 1922. 

2. Gleich vielen anderen stark aro¬ 
matisch riechenden Doldenblütlern (s. 
Dill. Fenchel, Liebstöckel, Meisterwxirz, 
Petersilie) gilt der K. seit alters als 
antidämonisch. Darauf bezieht sich 


die weitverbreitete Sage, daß die Zwerge 
(Holz-, Waldweibchen) durch K .brot 
vertrieben werden. Sie rufen ,,K.brot 
' macht Angst und Not*', ,,K.brot, unser 
I Tod", ,.Sie haben mir gebacken K.brot, 

I das bringt diesem Haus lauter Not*', 

I oder ,,...back keinen K. ins Brot, so 
I hilft dir Gott in aller Not" *). K. schützt 
, gegen Behexung und Zauberei *). Als anti- 
, dämonisches Mittel erscheint der K. auch, 
wenn dem unruhigen Kind ein Topf mit 
gekochten K.kömem xmter das Bett 
gestellt wird *), wenn K. dem Toten (zu¬ 
sammen mit ^Iz) in den Sarg gegeben 
wird •), wenn man K., um alle Krank¬ 
heiten abzuhalten, in die Schweineställe 
streut^), oder wenn die Wenden am Grün¬ 
donnerstag K.plätzchen essen, um das 
ganze Jahr von Flöhen verschont zu 
bleiben ’). Übrigens nennt schon 
Fischart in seiner „Flohhatz"*) den 
I „wilden Kümmich" als Bestandteil eines 
Absudes, mit dem man das Haus besprengt 1 
um die Flöhe zu vertreiben. Der K. ist 
auch wie viele antidämonischc Kräuter 
hin und wieder*) ein Bestandteü des 
Kräuterbüschels (s. Kraut weihe). Die 
Rumänen in der Bukowina räuchern die 
Windel eines Kindes, die über Nacht im 
Freien geblieben ist, mit K. ein*®). Im 
Windischgarstner Tal (Oberösterreich) 
wurde dem Winde eine handvoll „Kim" 
(sK.). Salz und Asche als Windfutter 
(s. d.) in die Luft gestreut mit den Wor¬ 
ten: „W'ind, da hast Salz, Aschn, Kim, 
nünm's hoam zu dein Weib und Kind" *‘). 
Auch hier handelt es sich wohl ursprüng¬ 
lich um ein antidämonisches Mittel. 

*) Köhler Voigtland 460. 464: vgl. Eisei 
VoiglUind 29: Sechste in Thüringen 2. 1S5: 
[ Witzschel Thüringen x, 214: Pröhle Harz¬ 
sagen 1S54. 48; Preußen x, 589; Haupt 

Lausitz 29; Grohmann Sagen 174: Kehn au 
Sagen 2. 65: Brot 4o{.; Vernalekeo Mythen 
! 2x6; Baumgarten Jahr w. s. Tage 9; Grimm 
Myth. 401; Simrock Mythologie 44t; Meyer 
Germ, Myth. X36. Drechsler 2. 21 x; 

Seltgmann Blich z, 74 f. John Erz¬ 
gebirge 55, *)Ebd. 125. *) Lausitz: Orig.-Mitt. 
V. Arndt 1911. ’) Schiller Tierbuch 2, 27; 

vgl. Höfler ti. Reclam-Ausg. 143. 

Leopreebting Leckrain 190. ”) ZföVk. 3, 
1x7. *0 Baumgarten Aus der Heimat 

1862, 38. 

3. Als Heilmittel (gegen Leibschmer- 
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zen usw.) ist am wirksamsten der K., der 
am Johannistag (vor Sonnenaufgang, 
während des 12-Uhr-Schlagens usw.) ge¬ 
sammelt worden ist, der sog. „Johanns- 
kemmech"“). Auch der im „Drei¬ 
ßiger”**) und der am Vitustag**) ge¬ 
sammelte K. g.lt als besonders heil¬ 
kräftig. Gegen Leibschneiden hilft der K., 
der während des Ave-Läutens mit den 
Zähnen (s. Klee) gepflückt worden 
ist **). K.rauch oder das Unterlegen von 
K.kraut erleichtert die Geburt *•). viel¬ 
leicht auch ein ursprüngliches anti¬ 
dämonisches Mittel. 

“) Höhn Vothsheilkunds j. jo9: Fischer 
Schwäb. Wb. 4. 834; Marsell Baytr. Volks- 
bot. 40; Drechsler i, 142; Weinhold 
Neumaki 27. **) Höhn Volksheilhunäe i. 109. 
«) Unterfranken: Orig.-Mitt. v. Hornung 
1914. “) Das Land 5. 384 = Drechsler 

3, 318. «) Meyer Baden 388: Zimmer¬ 

mann Volksheilhund» 57; Marzell Bayer. 
Volksbot. 165: Wuttke 378 § 574. 

4. Wenn es viel K. gibt, dann gibt es 
auch eine reiche Getreideernte. Ist der 
Kern des K.s klein, so wird es auch der 
des Dinkels (Rottweil), ist der K. grob, 
so ist es auch das Korn (Mittelfranken) *’). 

”) Fischer Schwab. Wb. 4. 834; Marzell 
Bayer. Voiksbot. 135. 

5- Uber den antiken Abei^lauben beim 
Säen des K.s tüchtig zu schelten vgl. 
Petersilie, Zwiebel. 

Theophrast Hist, plant. 7. 3 . 3 ; 9 . 8 . 8 . 

Marzell. 

Kümmernis. Eine vielumstrittene, von 
der Kirche niemals förmlich anerkannte, 
sondern nur geduldete, weil vom Volke im 
westlichen xmd mittleren Europa und hier 
vorzüglich in den deutschen AlpenJändern 
viel angerufene und verehrte HeUige'), 
dargestellt am Kreuze hangend, mit einem 
Bart oder auch ohne solchen, in ein langes 
Gewand gehüllt und mit einer Krone auf 
dem Haupt, die von Nägeln durchbohrten 
Hände am Querbalken, die ungenagelten 
beschuhten Füße auf einer Stütze (Brett, 
Steinblock) oder frei. 

Nach der Legende, deren älteste, den 
Niederlanden entstammende Aufzeictoun- 
gen erst dem spätesten Mittelalter ange¬ 
hören und deren lateinische Fassungen 


808 

die merkwürdige Heilige Wilgefortis oder 
Comeria nennen, während sie in den 
vlämischen Ontkommer heißt, soll die 
Heilige die Tochter eines heidnischen 
Königs von Portugal gewesen sein, nach 
andern Fassungen eines andern Herrschers. 
Es heißt, der eigne Vater habe sie dem 
Kreuzestod ausgeliefert, weil sie, um 
keinem irdischen Manne anzugehören und 
einer Verheiratung zu entgehen, sich 
vom Himmel einen Bart erbeten habe. 
Nach der niederländischen und der deut¬ 
schen Legendenfassung liegt sie in den 
Niederlanden begraben. Einzelne Züge 
der Legende wechseln, besonders die 
Bezeichnung der Heiligen. In der deut¬ 
schen Legende ist mit der Geschichte 
der K. noch die Mär vom armen Geigcr- 
lein •) oder das Geigen wunder verknüpft. 
Demgemäß erscheint sie auf zahlreichen 
Bildern nur mit einem Schuh, während 
der andere am Boden liegt oder herabsinkt 
als Lohn für den vor ihr knienden Geiger. 
Unter dem Namen Wilgefortis ist die 
Heilige mit ihrem Kreuzestod ins Marty- 
rologium Romanum aufgenommen. Als 
ihr Tag gilt der 20. Juli (26. Januar?). 

Man hat die vermeintliche Heilige 
mit mancherlei antiken und altgermani- 
sehen Vorstellungen in Verbindung ge¬ 
bracht •), z. B, mit Aphrodite oder gar 
mit Thor. Nach der heute am meisten 
verbreiteten Auffassung beruht die K.- 
gestalt auf einer Mißdeutung alter Christus¬ 
bilder ^), die den gekreuzigten Heiland 
als Himmelsfürsten in königlichem (by¬ 
zantinischem) Gewände der romanischen 
Kunstepoche und beschuht zeigen, so 
besonders das Erlöserbild aus dem Dom 
zu Lucca, der sogenannte Volto Santo. 
Nachbildungen des Volto Santo, die über 
die Alpen nach Norden verbreitet worden 
seien, habe man wegen ihrer altertüm¬ 
lichen Form nicht mehr verstanden und 
daher umgedeutet. Ältere Legenden über 
bebartete Jungfrauen, z. B. Paula und 
Galla, hätten dann zu der Ausbildung der 
K.legende beigetragen. Neuerdings möclite 
man eine solche Entwicklung doch als 
fraglich hinstellen und ist geneigt, an 
eine wirkliche Märtyrin zu denken. Erst 
eine umfassende, auf kultgeographischer 
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Grundlage aufgebaute quellenmäßige Un¬ 
tersuchung würde imstande sein, Licht 
in das Dunkel des K.rätsels zu bringen. 
Hierbei müßten besonders die Legenden- 
bssungen scharf voneinander getrennt 
und hinsichtlich ihrer Entstehung und 
durch Modeströmungen oder andere Kräfte 
bedingten .Abhängigkeit von einander 
betrachtet, desgleichen die Gestalten und 
wechselnden Namen der Heiligen nach 
ihrer räumlichen Verbreitung und alles 
unter Berücksichtigung der Handels- und 
Verkehrswege behandelt werden. Außer 
den Bezeichnungen Wilgefortis und Co¬ 
meria sind je nach dem Lande die Namen 
Liberata, Eutropia, Combre. Souci, Re- 
genfledis. Dinjefortis, Ontkommer (vlä- 
misch), Ontcommenit, Gehilfe. Hilfe, 
Hulpe, Ohnkummer, Kumini, Kumemus, 
Cumera. Cumemissa, auch die männliche 
^ Form Cumerus, Sanctus Cumemus im 
^ Gebrauch. In Oberdeutschland, vor¬ 
züglich in den deutschen Alpenländem 
(Bayern, Tirol. Salzburg. Steiermark) 
ist der Name Kümmernis volkstümlich. 
In Aschaffenburg heißt sie Verände¬ 
rung {! ?)®). 

Die hl. K. wird in allen Herzens-^ 
Leibes- und Scelennötcn angerufen und 
hat eine Art Gencralhilfsmacht, sodaß 
sie auch unter den 14 Nothelfem er¬ 
scheint. Außer in persönlichen Angelegen¬ 
heiten, besonders in solchen leidender und 
hoffender Frauen wird sie auch in Nöten 
und Gefahren, die die Allgemeinheit be¬ 
drohen. angerufen, z. B. bei Trockenheit 
und Dürre, Mißwachs, Teuerung, Über¬ 
schwemmung und anderer Drangsal. In 
Altbayem fülirt sie wegen ihrer besonderen 
Beziehungen zu den Frauen den Namen 
Weiberleonhard- Wegen Unfruchtbarkeit 
oder Gcbärmuttcrleidcn opfern ihr Frauen 
sogenannte Muettem (Mutter, Gebär¬ 
mutter), krötenähnliche Figuren aus 
Wachs, Eisen oder Silber*). 

») AASS. 20. Juli 5 (1725), 6ä: vgl. dazu 
Günter Legenäen-Studien 72. i2i; den. Die 
eMrisdicAe Legende Abendland 104: Bueb- 
berger Kirchliches Handlexikon 2 (1912). 324; 
Doye Heilige und Selige der rötn.-kaih, Kirche 1, 
662—63: Lütolf 5 /. Kümmemis und die 
Kihnmemisu der Schweixer Geschichtsfreuod 19 
(tSSö). x86; Weiohold Sand Kumtnernuß 


ZfVlt. 9 (1899), 322—24; Bernoulli Afero- 
minger 169—174; Manpas Sainte WilgiforU 
(Le Hävre); H ad wich Die kl, Kümmernis 
SoddZfVk. X (1928). 230^48. mit guter Über¬ 
sicht überden Stand der Forschu^ und Angabe 
weiterer Liteiatur. besonders einiger entl^ener 
Stellen. Eine Monographie St, Kümmernis 
und Volto Santo. Studien und Bilder ist von 
Schnürer in Verbindung mit Ritz vorbereitet 
und erscheint in der Sammlung ..Forschungen 
zur Volkskunde'herausgegeben von G. Schrei¬ 
ber. Heft 13. voraussichtlich 1932. *) Sepp 

Sagen 175. 186. 696; Boltc-PoUvka 3, 241, 
mit eingehender Literaturangabe; oben 3. 470; 
And ree Votive 15 mit Literatur. ’) Rehorn 
Der hl. Kumemus oder die hi. Wilgefortis. 
Ein Beitrag eur Geschichte und Deutung eines 
alten Kultus, Germania 32 (1887). 461—>480; 
33, 311; Wolf Beiträge 2, 116—17; Meyer 
Eeliggesch. 207: Pfister Reliquien 1. 251. 
*) Schnürer Die Kümmemisbiläet als Kopien 
des Volto Santo von Lucca. Jahresbericht der 
Gbrreageaellschaft für 1901 (1902), 43 ff » 

Benaerath Kirckenpairone 3: Sepp Religion 
364. 368; Hcyl Tirol 716 Nr. 23; DG. 3. 91 • 
184. 269; Niderberger Unterwalden 3. 435; 
WZfVk. 25, 95. •) Birlinger Aus Schwaben 1. 
498. •) Andree Votive 14.131; Kris s Des Gebär- 
muttervofiv (1929). 36. Wrede. 

Kummet. Das K. ist heute noch mit 
blankgescheucrten Messingscheiben, oft 
mit einem Messingkamm (Alpenländcr, 
Süddeutschland, Ostpreußen), Schellen, 
roten Tuchlappcn versehen. Mitunter 
steckt man ^idelbast, der an Mariä 
Himmelfahrt geweiht wurde, an das K., 
damit die Hexen das Pferd nicht fest¬ 
bannen können ‘). Weit verbreitet ist 
der Brauch, ein Dachsfell an das K. zu 
hängen *) (seltener ein Iltis- oder Fuchs¬ 
fell) •). Das Dachsfell soll gegen Hexen 
schützen. Außerdem sagt man, ein K. 
mit Dachsfcll halte länger*). Besonders 
reich ist das K. in Italien mit Amuletten 
versehen. Dämonenabwehrender Schmuck 
am K. ist sehr alt, wie Funde aus däni¬ 
schen Gräbern der Wikingerzeit zeigen; 
die Beschläge laufen in Tierköpfc mit 
großen Augen und fletschenden Zähnen 
aus ®).* 

Die Deutschen Pennsylvaniens ziehen 
ein krankes Kind durch ein K., um es 
zu heilen *). In Norwegen zieht man 
mürrische Kinder durch ein Pferde¬ 
geschirr’). und Frauen kriechen durch, 
um leicht zu gebären *). Sieht man 
durch ein K., so kann man die Urschel 
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und die Hexen sehen*). In Norwegen I 
kann man durch ein Geschirr mehr als ‘ 
„gewöhnliche" Menschen sehen “). Ver¬ 
irrt sich in Finnland ein Mensch oder 
Tier im Wald, so meint man, die Wald¬ 
geister hielten den Betreffenden fest. ! 
Um die Rückkehr zu bewirken, ruft man ! 
den Namen des Vermißten durch ein ' 
K.*^). Die Serbokroaten legen neben ' 
anderen Geräten auch ein K. unter den ' 
Weihnachtstisch «). Vgl. Kobold. Anm. 
249. 

Außer dem Zaum verwenden die Hexen 
auch das K., um damit einen Menschen | 
in ein Pferd zu verwandeln, das sie dann I 
zu ihren nächtlichen Ritten benützen“) 

(s. o. 3. 1884). I 

M Meyer hadtn 396, ») Ebd.: Zahler [ 

Simtnental 39. *) Meyer 396. *) Meyer | 

Baden 397: Foget Pennsylvania 471 Nr. 157 
•) Meyer Baden 397 = Müller Allerlumsb. 

2. 2S7- 270- 262. ») Oben 2. 493; Pogel 

Pennsylvania 377 Nr. 1455. ») L. Reich- 

born-Kjennerud Vdr gamle Irolldemsmedisin. 
Slmfter utgitt av dct norske videnskaps aka- 
demi i Oslo 1937. Bd. 2. J36. *) Ebd. 63. 

•) tAtytTCerman. Mylh. 285 = Meier Schxoa- 
6« 6. 8. Vgl. Tscheremissen FFC. 61. 37. ••) L. 
Kjennerud (s. Anm. 7) 42. >«) Uno Molm- 
berg Melsän Peifossa, Ylipainos Kalvalaseuran 
vuesihirjasa 3, 32, Abb. 3. «) Scbneeweis 
Weihnacht 66. «) Z. B. Reiser AUgäu i, i8af. 

Wciser*AaU. 

künden. 

I. Sich k. ») = sich ereignen *). mel¬ 
den*), geisten*), bispeln«). älter: gnaden, 
abgnaden *). Im engem Sinn versteht 
man darunter, daO jemand, der am 
Sterben oder soeben verschieden ist, 
seinen Angehörigen erscheint, um den 
eigenen Tod zu „ve^kunden‘^ Oft sieht 
man ihn nicht, sondern hört oder spürt 
ihn nur; oft geht das K. einige Zeit 
dem Tode voraus oder erfolgt längere 
Zeit hintennach. Hiebei gehen dann 
K. und Todesvorzeichen {s. d.) in¬ 
einander über. Ich beschränke mich hier 
womöglich auf eigentliches Erscheinen 
des Geistes und Anzeichen, bei denen 
man die Empfindung hat, sie seien vom 
Geiste hervorgenifen. Vorausschicken 
muß ich noch, daß für manche ernsthafte 
Leute das K. gar nicht zum Aber¬ 


glauben gehört, sondern als wirklicher, 
noch unerklärlicher Vorgang betrachtet 
wird ’). 

Beim Künden ist besonders deutlich die 
dualistische Auffassung vom Menschen 
durchgeführt. Hier ist es wirklich der 
andere Teil, die Seele, die erscheint, 
während der Körper zur gleichen Zeit, 
oft in sehr weiter Entfernung auf dem 
Totenbett liegt. Freilich wird dabei die 
Seele in verschiedenem Grade entmate- 
rialisiert. Am weitesten geht es, wenn sie 
nur hör- oder spürbar, wie ein Windhauch, 
erscheint oder sich durch Geräusche be¬ 
merkbar macht. Manchmal hört man nur 
die Stimme, öfters behält sie aber noch 
mehr Leiblichkeit: man spürt eine Hand, 
man sieht die Gestalt, sie kann (wie der er¬ 
trunkene Seemann) deutliche Spuren hin¬ 
terlassen. 

Erklärt wird die Erscheinung meist 
so, daß sich die Seele des Sterbenden 
langsam vom Leibe löse und eigentlich 
schon vor dem Tode sich von ihm trennen 
kann; darum künden sich auch schon 
Schwerkranke*). Nicht ganz damit 
überein stimmt dann die andere Auf¬ 
fassung, daß die Seele beim Tode sofort 
zum Gericht fahre, dann zurückkehre 
und beim Leichnam bleibe*). 

DWb. 5, 2Ö25; Schweitld. 3,355 f. DWb. 
3 . 105, vgl. 5, 2625. ») Krünitz Encyci. 73. 
397: Schweizid. 4. 211. *) Schwcizld. 2. 490. 
*) Ebd. 3 ,356. •) Ebd. 2 662!. S.z.B Otto 
Dig Manen B4B, Auch müadJ. Mitteilungen 
gebildeter Leute bestätigten mir dies. ») SAVk. 

39^* *) Thalbofer Liturgik 2, 464. 

2. Der Geist des Sterbenden erscheint 
selbst. Es geschieht sogar, daß Tage oder 
Wochen vor dem Tode ein Angehöriger 
den Betreffenden zu sehen glaubt, manch¬ 
mal noch in ganz gesundem Zustande, 
manchmal schon krank “). 

Am häufigsten aber sind die Erschei¬ 
nungen unmittelbar vor dem Todes¬ 
eintritt oder ün Augenblick des Todes. 
Die Angaben darüber sind oft nicht ganz 
deutlich. Als Erklärung wird gesagt, 
die Seele habe die Fähigkeit in der vor 
dem Tode eintretenden Bewußtlosigkeit, 
den Leib des Kranken zu verlassen und 
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den Angehörigen zu erscheinen: meist ist 
es der Nächstverwandte oder jemand, an 
den der Sterbende ganz besonders denkt, 
nach dem er sich sehnt, den er noch 
einmal zu sehen wünscht. In katholi¬ 
schen Gegenden wird gesagt, das Künden 
sei eine Mahnung (Mununga), die der 
Sterbende gebe, damit man noch für 
ihn beten könne. Drum wird es als gutes 
Zeichen für sein Seelenheil angesehen, 
wenn er vor dem Tode mahnt, als schlech¬ 
tes, wenn er erst nachher erscheint ‘*). 
Oft ist nichts Auffallendes an der Ge¬ 
stalt, als daß sie schweigend erscheint 
und wieder verschwindet: Eine Mutter 
erscheint dem Sohn und drückt ihm die 
Hand '*); der Bursche erscheint der Ver¬ 
lobten mit traurigem Gesicht, und sie 
gpürt einen eiskalten Hauch **); der 
Erscheinende sicht traurig, leidend aus, 
hat einen verbundenen Kopf oder sieht 
schon aus wie der Tote im Sa^ 
Übrigens können auch Sch wer kranke, 
die wieder genesen, so erscheinen ^*). 
Oft wird gar nichts Auffälliges an der 
Gestalt gesehen '•). 

*•) Meiche Sagen to Kr. 7; Heyl Tirol 
467 Nr. 29; Stoli Zauberglauben 146: Cysat 36; 
Keller Grab 4. iizf.; Mauz Sargans 129: 
vgl. SAVk. 8,306: Walliser Sagen* 1 .139 (Doppel¬ 
ginger). SAVk. 4, 235; Witzschcl Thürmgen 
2. 154; Schwcizld. 3, 356; Keller 5, 135: 
Reiser Allgäu t. 3 M: ZfVk. 3. Heyl 
Tirol 780 Nr. 86; 7a Nr. 35; Jccklin Volks- 
Hmiiehes 276ff.; Strackerjan 2. 215; ZfrwVk. 

5, 120; Hörmann Volksleben 422; Stell 
Zauberglauben 139 u. 1456.; Manz Sargans 128; ^ 
Heyl Ttrol 465 Nr. 26; Köhler Voiglland 574; : 
Le Brat Ugenäe i, ii: RTrp. 27, i4öff.: 
Wallis scbrUtl. (K. gutes Zeichen); Land- i 
Steiner Siederösierr. 29: Zaunert Rheinland ' 
2. 20X. Köhnau Sagen 1, $4 Nr. 99. | 
Sioli Zauberglauben 147. Ebd. X46ff.; , 
Manz Sargans 129; Schell Bergische Sagen 
428 Nr- 18: SAVk. 25. 72. «) SAVk. 8. 306; 
Manz Sargans laSf. ^•) Köhler Voiglland 
574: Urquell 1,8; ZfVk. 3. 176; Keller Grab i, 
186; 3, 135: Lavatcr Von Gespänslen (15^) 
40a; Andrec-EysD VoikskuHdlickes 217; 
Haupt LausiU i, i 06 f. Nr. 199: Meiche 
Sagen 10 Nr. 8; Eisei Voiglland 83 Nr. 215; 
Heyl Tirol 465 Nr. 26: 406 Nr. 28; Brand 
Pop. Ant. 2, 231. 

3. Der Kündende kann auch erst nach 
dem Tod erscheinen, gewöhnlich un¬ 
mittelbar nachher. So melden sich die 
„Gonger“ (Wiedergänger, Ertrunkene) auf 


den friesischen Inseln meist unmittelbar 
nach dem Tod, aber nicht den nächsten, 
sondern entfernteren Verwandten. Sie 
kommen abends oder nachts zum Haus, 
sehen hinein, treten in die Stube, löschen 
das Licht und legen sich auf die Decke, 
so daß die Leute ein gewaltiges Drücken 
fühlen. Am Morgen findet man dann 
eine Lache Salzwasser am Boden. Sie 
kommen so lange wieder, bis man an 
ihren Tod glaubt. Oder sie treten ans 
Bett eines Hinterbliebenen, und man 
sieht eine Schaumblase aus ihrem Mund 
kommen; manchmal treten sie mit Stie¬ 
feln voll Wasser herein ^’). Die Tote er¬ 
scheint dem Mann im Sterbckleid, oder 
einem Nachbar beim Friedhof und ver- 
verlangt, er solle ihr die Schuhe binden '*). 
Meist ist der Tote schweigsam und ver¬ 
schwindet bald ^•). Vereinzelt kommt 
vor, daß die Verwandten ein Schwein 
ohne Kopf sehen, weil dem Verstorbenen 
in der Schlacht der Kopf abgeschossen 
wurde*®). Ein besonderer Fall ist es, 
daß zwei sich im Leben versprechen, der 
zuerst Sterbende solle dem andern er¬ 
scheinen und ihm von seinem Zustand 
berichten. Nach einem Bericht der Zim- 
memschen Chronik erscheint der Tote 
in feuriger Gestalt und meldet, er sei 
ewig verloren *^); das Melden soll ein 
Beweis für die Fortdauer der Seele sein**). 
Wer versprochen hat zu kommen, muß 
es tun, so schwer es ihm fällt, und zwar 
meist in der Nacht nach dem Absterben**). 
Hierher gehören auch die Sagen von 
den Toten, die jemand zur Zeit der 
Todesstunde vortiireiten oder in den 
Berg fahren sieht **). 

*’) Jausen Sordfries. Inseln : MüUen- 

hoff Sagen 183 Nr. 251; RTrp. 27, 146; Le Braz 
Legende i, 37. 41. **) MscblesVk. 8, Heft 15, 

/ÖL: Schell Bergische Sagen 337 Nr. 25. 
*•) Birlinger Aus Schwaben 1. 225; Groh- 
roann 196; ZfVk. 6, 383. ») Gräber KärnUn 
193 Nr. 233; vgl. Le Braz Legende 1, 46; 
Kuooi Sl.GalUn 234. »») Waibel und Flamm 
153* ") Meyer Aberg.auben 36a: M. 

' V. Eboor-Esebenbaeb Meine Kinderjahre 
! (1907) 4t. **) Strackerjan i, 2:1; Baum¬ 
garten Aus d. Heimat 3, 134; Gräber Kärnten 
t87Xr.230f.: 191 Nr. 234; Müller t/ri 2, 122; 
Waibel u. Flamm 2. 265: Keller Gra6 2. 
580.; Walliser Sagen* i. 141!. (Geigenspiel); 
Jcgerlebner 2, 273!. *♦) Z. B. Jeger- 



815 


Kunibertspötz 


816 


tehner 2.222; Soodtr Sa§en aus Rohrbach 
63 f. 

4. Manchmal ist die Erscheinung nicht 
mit den Augen, sondern nur mit andern 
Sinnen wahrnehmbar: Man hört schlür¬ 
fende Tritte und Bewegungen, wie sie 
der Kranke sonst ausführt **), Geräusche, 
wie wenn jemand ums Haus herum 
liefe“). Man fühlt sich von einer kalten ^ 
Hand angefaßt *^); man hört sich beim 
Namen rufen“). Ein sterbendes Mäd¬ 
chen wünscht seine Lehrmeisterin noch 
zu sehen, aber umsonst. Im Moment des 
Todes hört nun die Frau oben im Haus 
die Stimme des Mädchens ihren Namen 
rufen, sieht aber niemanden. Wie sie ge¬ 
sagt hat: ,,Gott gebe ihr die ewige Ruhe", 
hört sie etwas pfeifend durch die Dach¬ 
sparren fahren “). Man darf auf solches 
Rufen nicht antworten, sonst folgt man 
bald nach“). Auch Gewimmer vor dem 
Fenster, Fallen von Blutstropfen, plötz¬ 
liches Angstgefühl „künden" •^). Man 
hört ein dreimaliges Klopfen oder Läu¬ 
ten, von dem man annimmt, es gehe 
vom Sterbenden aus “); Fenster oder 
Türen gehen von selbst auf, ein Licht¬ 
schein huscht durchs Zimmer“). Bei 
den übrigen Geräuschen handelt cs sich 
oft um Vorbereitungen zum Begräbnis, 
die man zu hören glaubt: Man hört Ge¬ 
treide umschaufcln, die Geräte bei Toten¬ 
gräber (s. d.) und Leichenfrau rühren 
sich“). Sonst sind es oft dieselben Ge¬ 
räusche, die als allgemeine Todesvorzeichen 
(s. d.) gelten, die aber hier als vom 
Sterbenden oder Toten hervorgerufen er¬ 
scheinen. So das Klingen oder Klirren 
von Glas oder Instrumenten, das Springen 
von Glas oder Saiten“), Poltern oben 
im Haus oder durchs Haus herunter“), 
seltsame Bewegungen von Möbeln oder 
Geschirr“), Herabfallen von Gegenstän¬ 
den, Krachen von Holz und Möbeln, 
Stehenbleiben der Uhr“), 

Auch die Tiere merken das Künden: 
die Kühe springen in die Höhe, oder die 
Katze heult “). Nicht immer kündet es 
sich den Verwandten, hie und da sind 
es nur gewisse Menschen, die die Geister 
sehen: N eusonntagskinder, , »Leichen¬ 
seher", Solche sehen Sterbende auf den 


Friedhof gehen, um ihren Grabplatz zu 
betrachten, oder sie erblicken den Sarg, 
den Lcichenzug zum voraus“), 

Cysat 37: Manz Sargans 129; Fischer 
OstsUirisches 206; Wredc RH^n. Voiksk. 87; 
Strackerjan i, 138: Schweizld. 3, 356; 
Kuoni St. Gallen ly Nr. 29; Lavatcr Von 
GespänsUn (1569) 40a. SAVk. 2Z, 176!.: 
Kühnau Sagen 3, 51t. Meier Schwaben 2. 
488; SAVk. 2f, 200 f.; Feilberg Dansk Bonde^ 
Uv 2, 100. Meier Schwaben 2. 488: Msachs- 
Vk- 5, 157: ZfVk. 5, 98; Schulenburg 112: 
John Weitbchmen 165: Schmitt HelHngen 14; 
Lavater Von GespänsUn 37b. “) ZfrwVk. 5. 
121. Birlinger Valksth. 1, 474; Müller 
Isergebirge 37. Baum gart cd Aus ä. Heimat 

з, 106; ZfrwVk. 15, 109; Heyl Tirol 18 Nr. 14: 
vgl. RTrp. 27, 146: Cysat 38: Le Bras Ligende 

1, 53: Peter Osterr. Schlesien 2. 346. **) Sebu- 

lenburg 112; Meier Schwaben 2. 488; Gräber 
Kärnten 193 Nr. 235; Manz Sargans 128!.: 
MsehiesVk. 8. Heft 15. 75: Stell Zauberglauben 
146; Cysat 37: Urquell 4, 280: Landsteiner 
Niederösterteick 29: Zaunert Rheinland 2. 201: 
Montanus Volksfeste 92: SAVk. 8, 306; 
Schweizid. 3, 336; Schüller Progr. v. Scb&Qb. 
1863. 29: SchwVk. 13, 61 f. *•) Urquell 4, 280; 
Meier Schwaben 2, 488; Schweizid. 3. 336: 
Baumgarten d. 3, 206. Hart¬ 

mann Dachau u. Bruck 222; MschlesVk. 8. 
Heft 13, 73 f*: Pollinger Landshut 296; 

Baumgarten Aus d. Heimat 3, 122: Panzer 
Beitrag 2, 293; Lavater Von Gespänsten 
(1569) 40b. “) Jecklio Volkslümlickes lytü.; 
Strackerjan i, 33: Manz Sargans 230; Kuh- 
nau Sagen 3. 486: Urquell 4, 280; Meier 
Schwaben 2, 4^. Schweizid. 3, 336: Hohn 
Tod 309; John Erzgebirge iiO; Cysat 36 fl.; 
SchwVk. 27, 30. SAVk. 8, 306: Manz 
Sargaffr 230. Meier Schwaben 2. 488: 
Landsteiner SudcrösUrreick 29; Schulen« 
borg 112: Urquell 1. 8; Hartmann Dachau 

и. Bruck 222 Nr. 74; Schweizid. 3. 356: RTrp. 

27, 246; MsachsVk. 8, f6; MSchOnheng^. 
8, 101: Schell Berg. Sagen 54 Nr. 37; MschJes- 
Vk. 7, Heft 14 70: Enders Kuhländchen 92: 
Gräber Kärnten 292 Nr. 233. Land¬ 

steiner H Uder Österreich 29; Schell Bergiseke 
Sagen 423 Nr. 12; vgl. Laube Ttplitt 51; 
Banmgarten Aus d. Heimat 3, 106: vgl. 
FL. IO. 222. 248!. 264. 333 (Taube. Hahn). 
“) Bartsch Mecklenburg 2, 88 f.: Hmtg. 3, 
232; Manz Sargans 132: ZfrwVk. 4. 268; 
Hovorka-Kronfeld 1, 273; Strackerjan 
X, 267. 161. 292; Schulenburg 112: ZfdMyth. 

2. 32: Lc Braz Ugende I. 72; Hoops Sassen- 

arl 216. Geiger. 

Kunibempütz. Aus dem Bnmneo 
bei der St. Kunibertskirche in Köln 
werden die Kinder geholt. Sie sitzen 
dort solange bei der Jungfrau Maria, 
die ihnen Brei gibt und mit ihnen spielt^). 
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») Wolf Btiirdge i, 163; Wrede Rhein. \ 
Vclksk. 147: Meyer Bßäen 12. Sartori. I 

Kunigunde, hl. Die keusche Gemahlin 
des Kaisers Heinrich II. Gest. 1039. 
Gedächtnistag: 3. März. Sie ist Gegen¬ 
stand zahlreicher Sagen und Legenden'), 
Man betet zu ihr in Meßkirch, um das 
\’ieh vor Schaden zu bewahren *). Sie 
tritt in eine gewisse unklare Verbindung 
mit den drei Jungfrauen ■). 

>) Schöppner Sagen 1. i33 *• 
a, 186I. 2i3f.; 3, 95 ff- >05: Panzer ßeilr. 
a. 53: Sepp Altbayer. Sagenschait 302 fl.; 
Hertz Elsaß 289 f »08 f. *) Meyer Baden 
J36. 406. *) Panzer Beitr. 2 . 147: vgl. i. 379- 

Sartori. 

Kunkel s. spinnen. 

Kunkelevangelium s. Rockenphilo¬ 
sophie. 

Kunst {schwarze, weiße, Magie). Die 
Bezeichnung der Magie, Zauberei als 
K. geht zurück auf die antike Benennung 
ars magica bzw. artes magicac •), wobei 
„ars" im Sinne von „Wissenschaft" zu 
verstehen ist. wenn auch gelegentlich 
Zweifel an diesem wissenschaftlichen Cha¬ 
rakter der Magie laut werden: ..magicae 
artis (si modo ars est, non vanissimi 
cuiusque ludibrium)" *). Daneben be¬ 
gegnen Bezeichnungen wie artes interdic- 
tae *), sccretae *), execrabiles *), clandesti- 
nae artes und magicarum artium ludi •), 
nefandae’), nefariae*), malac*) u. ä. 
Die meisten dieser dem Altertum zu¬ 
gehörigen Benennungen kehren im Mittel- 
alter und später wieder; so nannte 
Hrabanus Maurus eine seiner Schriften 
„De magicis artibus" '®), und so drücken 
sich auch noch Luther“) und Calvin'*) 
usw. aus. Aber auch neue Formulierungen 
treten auf, wie a. prohibitae '*), male- 
fica '*), pessima ars '*), vanae artes '*), 
und entsprechend der großen Rolle, die 
nun der Teufel als Lehrmeister der 
Zauberkunst spielt, ars daemonis'*), dia- 
bolica'*), vgl. magia diabolica**). Deutsch 
finden sie sich dann als ,,Zauberkunst“, 
in der älteren Sprachperiode „zouber- 
list" *“), wo „list" die ursprüngliche 
Bedeutung von „Kunst, Klugheit, Weis¬ 
heit" hat parallel „Kunst““); vgl. im 


Parzival 453, 17; 617, 12 „der list von 
nigromanzie" wie man ars nigromanliae 
und später „Kunst der Nigromantie“, 
sagt; ferner als magische**), böse“), 
geheime“), verborgene“), heimliche“), 
verbotene*'), vgl. arz deffendues “), 
yrregleubig“), verdächtige“), aber¬ 
gläubische ®*). vermainte **), verdamm- 
lich “). unnatürlich®') K,, Teufclsk.®®), 
Tausendkünsteley **) (weil der Teufel 
der „schwarze Tausendkünstige" ist ®') 
und die bösen Geister ..tausenskünstler" 

, sind»®)). Der lat. ars magica entspricht 
I griechisch die tsxvij p^iur,, die nicht 
I nur aus nachchristlichen Stellen zu be- 
: legen ist®*), sondern biblisch schon in 
der ersten Hälfte des ersten vorchrist¬ 
lichen Jahrhunderts: Sap. Sal. 17, 7, 

1 wo die ägyptischen Zauberkünste 

«xvr,; heißen, Vulg. 
magicac artis derisus, Luther: Gaukel¬ 
werk der schwarzen Kunst. 

Auch „ars" allein im Sinne von Zauber¬ 
kunst begegnet nicht selten. So definiert 
bereits Quintilian den Magier als ,,homo 
cuius ars est ire contra naturam“ “), 

I daher man später von einer magia 
innaturalis (s. u.) spricht. Am Ausgang 
des Mittelalters, um 1450. bekennt eine 
Hexe in Luzern, „daß sy die kunst kenne 
und solichs mc dann ein frowen gelert 
habe, das inen die mann hold sin 
müssend" «), eine andere wird 1510 in 
Zwickau verbrannt „mit buchem und 
kunst am halse ir gehangen“ '*). öfters 
gebraucht so Hartlieb das Wort ♦»); 
Luther nennt D. Pommers (d. i. Bugen- 
hagens) ,,Kunst", den Teufel zu ver¬ 
treiben “), in Fausts Leben in Reimen“) 
wünscht sich Faust „die höchst kunst“, 
in dem Volksbuch von Christoph Wag¬ 
ner“), dem Famulus Fausts, heißt es, 
,,er wolte seine neue Kunst probiren“, 
und mit seiner K. fängt er eine Elster. 
I In der Chronik des Mathias Widman von 
Kemnat (c. 1475) wird von der Sekte der 
Gazarier (d.i. Katharer) gesagt“): ..Doch 
können die kunst nit alle“, und das 
Rechtsbuch des Willem van der Taverijen 
I {1495) sagt*»): „noch vynt man zekere 
! manieren ende consten van wichelien“ 
' (vgl. wickhen, wicken „zaubern“*®); 
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er nennt die vier Arten Pyro-, Hydro-, 
Chiro- und Nigromantie). Wicr“) ver¬ 
wendet im lat. Text „ars, artes“, im 
deutschen ..kunst", das auch die Zim- 
memsche Chronik so benutzt wie 
ferner Paracelsus ; Komreuther (s, 
d.) bezeichnet sein Beschwörungsbuch 
als ^ars*' (vgl. auch das Arcanum magi- 
cum®^)), andere mag. Eucher sagen K.“). 
Oft begegnet die Bezeichnung K. in 
frühen und späteren Hexenprozessen^). 
Ein Wurmsegen ist „Graf gunther von 
Swartzburgs Kunst^' und ein magisches 
Mittel gegen „böse Sachen an Menschen 
und Vieh^* heißt „bewährte Kunst“ (d. i. 
ars probata) *•). Noch heute nennt man 
die Zauberkunst einfach K.®*). 

Der Zauberer ist „Künstler“ oder ! 
„Sch wartzkiinstiger“ «), eine Hexe i 
„schwartzkünstige“ •*) und eine „weise I 
Frau“ (Besegnerin usw.) „ein kunstreich ' 
weib“ der böse Geist macht die ' 
Zauberweiber „künstenrich“ „künst¬ 
liche Walen“ sind Alchemisten aus Welsch¬ 
land «). 

Dieser Künste gibt es eine große Zahl, 
die im einzelnen genannt werden: die 
ars Paulina, a. spirituum, a. angelica, 
a. notoria (s. d.) a. Artephii, a. 
Bulaphiae, a. revelationum a. mathe- 
matica a. cabbalistica (s. Kabba- 
lah) ••). a. Almadel (s. d.) a. Sancti 
Georgii (s. St. Georg) a. divinandi”), 
a. exorcistica die Geist- oder Geister¬ 
kunst Passauerk.’®), Punktierk. 
Zigeunerk."), Traumk.’®) usw. Aber 
die wichtigste und verbreitetste, begriff¬ 
lich umfassendste und zugleich böseste 
(Willem V. d. Taverije a. a. 0 . nennt 
sie die „quaeteste“, vgl. quät „böse, 
schlimm, schlecht“ und Hartlieb’*) „die 
aller böst“), ist die a. nigromantica, die 
Nigromantie. Das Wort ist abzuleiten 
vom griech. vexpo{j.civteta vgl. vexuopiavTscat, 
lat. necromantia, das die schon im 
höchsten Altertum geübte Beschwörung 
der Totengeister bedeutet. Daraus hat 
die Volksetymologie **) negromantia 
und nigromantia **) gemacht, das Wort 
also durch „niger“, in den roman. Sprachen | 
„negre“ u. ä. ®), erklärt. Man deutete ' 
sich das Fremdwort mit der Farbe, die 


man den Totengeistem zuschrieb: „mors 
nigron est, nigromantia dicitur inde“ 
und „de nigris proprie nigromantia dicitur 
esse“, heißt es bei Ebrardus in Graec. 
c. 8. 10.*®), bei Melber von Geroltzhofcn 
1483 im Vocabularius predicantium **): 
„nigromantia. schwartzkunst die do bt 
mit vffsehung der dotten, mit den der 
nigromanticus zaubert“ usw., im Vocabu- 
1 larius von Ulm 1475®*): „nigramansia®’) 
dicitur divinatio facta per nigros i. 
mortuos, vel super mortiios vel cum 
mortuis“ oder bezieht es auf die schwarzen 
Teufel und Dämonen, wie eine Wiener 
Hd,®®): ,,mantia, graece divinatio dicitur, 
ct nigro, quasi nigra, undc Nigromantia, 
nigra divinatio, quia ad atra daemonioruin 
vincula utentes se adducit“, womit Godel- 
manns ®®) Deutung verglichen werden 
kann: „Germanicc nominamus Schwartz- 
künstlcr propterea, quod plurimum artes 
suas magicas noctu et in tenebris con- 
üciunt et Satan nigra imagine illis apparct, 
ut nigri hominis, canb nigri, felb. ursi. 
monachi vel anus“. Diese Deutung, daß 
der Name „schwarze K.“ vom Teufel, dem 
Schwarzen im besondem Sinn, dem 
Fürsten der schwarzen Unterwelt, her¬ 
rühre, gilt bb zur Gegenwart”). 

Während die lat. Ausdrücke necro¬ 
mantia und necromanticus natürlich weiter 
im Gebrauch blieben •^), trat daneben 
der andere n^o- bzw. nigromantia bzw. 
nigromanticus schon im ii. und 12. Jh. 
auf. So wurde von seinen Gegnern dem 
Papst Gregor VII. (Hildebrand) nach¬ 
gesagt, er beschäftige sich mit nigro¬ 
mantia, sei nigromanticus und besitze 
ein über nigromanticae artb”). Das 
Wort bt auch Albertus Magnus ”) \md 
andern Schriftstellern der Zeit geläufig 
und b^egnet oft in der deutschen Lite¬ 
ratur des Mittelalters als ,,nigrümanzie 
u. ä.“ ®®), franz. z. B. „tout savoit d*art 
et de nigromanche“ ”) und ,,art de 
nigromance“ ”) usw. Hartlieb •’) ge¬ 
braucht „nigramantia“. 1444 heilt Bem- 
hardinos Leib einen ,,malefica arte fac- 
turae seu nicromanticae debilitatus et 
paralyticus“ ”). Der Spanier Petro 
Cirvelo ”) nennt die K. 1521 „nigro- 
manticia“, sic erscheint in Fausts HöUen- 
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zwang (s. d.) und W'idman ^®^) er¬ 
wähnt unter den Schriften, die Faust 
besaß: „Necromantici oder auch Nigro- 
mantici, darinnen bt die Schwartzkunst 
i^ch all seinem begehren gewesen, wie 
er dann auch solche ins werck gerichtet, 
als nemlich, wie die todten zu beruffen, 
wie essen, trincken und anders zu be¬ 
kommen, die Teuffcl in die Crystall, 
gläsern, wassern, hälfen, spinnenwep, 
stein, holtz vnd anders zu beschweren“. 
Ist auch noch gelegentlich, wie hier und 
bei Bodin in Fischarts Übersetzung “*) 
der ..Nicromanticus oder Schwartz künst¬ 
let“ Totenbeschwörer, so wird doch immer 
mehr der Ausdruck für alle mit dem 
Teufel in Verbindung stehende oder 
durch einen Pakt mit ihm erworbene 
Zauberkunst überhaupt gebraucht und 
löst sich von seiner tirsprünglichen be¬ 
sonderen Bedeutung ab, so daß z. B. 
Maximilian von Bayern *®*) das Wort 
,,schwärt zkünstle risch“ gleichbedeutend 
neben das allgemeine ..magisch“ stellt: 
„da einer die teuffcl durch ohnzulessige 
magische oder schwartzkünstlerisch mittel 
zu und nach seinem willen beschweren 
thut“. 

Für die zeitliche Festlegung des ersten 
Auftretens der Neubildung „Nigromantie“ 
sind auch die „libri nigri“ der Zauberer 
beranzuziehen, aus denen diese zur Nacht¬ 
zeit vom Teufel ihre Künste lernen und 
von denen um die Mitte des ii. Jh.s 
der vierte Ekkehard von St. Gallen‘®®) 
spricht: ,,ne miremini, si diabolus a quo 
nigros libros noctibus dbcunt etc.“. Von 
diesen ..swarzen buochen“ reden die 
deutschen Schriftsteller des Mittelalters 
nicht selten ^®®), xmd noch nach den 
Akten eines Hexenprozesses von 1594 
aus Frankreich las der Ministrant b^i 
der Messe des Teufek- oder H xen- 
sabbaths ,,dans un livre noir“ '®®). Darauf 
weisen aber auch Traditionen in unserer 
Zeit zurück wie etwa die estnische 
daß das in der Dorpater Universität 
aufbewahrte „6. und 7. Buch Mosis“ 
(s. d.) mit weißen, roten oder goldenen 
Buchstaben auf schwarzes Papier ge¬ 
schrieben sei, und der Brauch der Winkel- 
verlage, die Zauberbücher immer noch 


mit schwarzem Einband und Mliwaricrn 
Siegeln auszuschmücken, um «ur un aU 
„schwarze Bücher“ zu kennzciduirn, Fi» 
solches schwarzes Buch besaß der St IntUcii 
von Weißkirschdorf; dam it ^ 

einem unvorsichtigen Leser die brkannle 
Geschichte vom Zauberlehrling •”). l)u^ 
schwarze Buch ist das Buch der Schwarzk. 
wie die libri nigri die der nigromantia, 
Der Theophilus*”) sagt: „der in den 
swarzen buochen die list künde ersuochen 
daz er mit tiuvelen umbe gie“, oder 
Herbort**®): ,,sie künde arzedigen und 
von nygromancien, daz man heizet sewarz 
: buoch“, und Boner***): ,.nigromantie 
kond er wol: diu buoch sind swarz und 
froises vol“. Bei Wier***) wird ein 
solches Buch in der deutschen Ausgabe 
„Schwartzkünstlcr Buch“ genannt, und 
noch heute kennt man das Schwarz¬ 
kunstbuch“ **®), Sonst heißen diese 
Bücher auch einfach „Kunstbücher“. 
so bei Wicr **®), in Wagners Leben **®), 
wo Faust sein ,,Kunst- oder Zauberbuch“ 
nimmt, und so ist auch in Maximilians 
Verordnung von 1611 **•) die Aufzählung 
„Segen, künst und zauberbücher“ zu 
1 verstehen. 

Die deutsche Übertragung ..Schwarzk.“ 
für Nigromantie scheint im 14. Jh. auf- 
, gekommen zu sein und begegnet in dieser 
I Zeit bei den Mystikern **’). Sic hat sich 
! rasch verbreitet. Um 1450 redet der 
' „Richterliche Klagspiegel“ **®) von Leu¬ 
ten, „die sprechen das sij künnen (s. 
können) die schwartzen kunst“, 1456 
gebraucht Hartlieb ^*®) das Wort, 1458 
das „Buch der zehen gebot“ *”), 1510 
' der ,,LayenSpiegel“ des Ulrich Tengicr*®*), 
bei dem man liest: „die schwarzen 
kunst nigromancia oder magica genannt“, 
im allgemeinen Sinn von Zauberkunst, 

I Luther ***), Wier **®), Lercheimer **®), Hon- 
, dorf *®®), Widmann **®), Godelmann *®’), 
I Wagners Leben*®®): ..magia diabolica 
oder schwartze kunst“, Maximilian **®) 
u. a. m. *®**). Es ist den Verzeichnissen 
von Zauberemamen geläufig *”) und 
I steht oft in den Beschwörungs- und 
Zauberbüehern *®*) und lebt bis heute 
weiter *®®). 

Im Gegensatz zur Schwarzk. entwik- 
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kelte sich nun um 1500 auch eine ,,weiOe 
Magie, WeiOkunst", magia alba, wie jene 
ja auch magia nigra “) heißt. Von ihr 
spricht Luther wenn er von den 
^phisten sagt: ,,es sind kunstreiche Leute, 
das sage ich dir iürwar, es gehet alles 
hie mit der wciszen kunst zu und nicht 
mit schlechten kreutem"'. Delrio 
nennt sie beide und führt die Einteilung 
auf die Platoniker und Neuplatoniker 
zurück; von der weißen sagt er, ihre 
Wirkungen gälten als „effectus bonorum 
Angelorum“ und nach der Meinung der 
Autoren sei die eine ,,licita'\ die andere 
„illicita*\ eine Unterscheidung, die auch 
2. B. Torreblanca **•) macht. Andere 
nennen sie „bona et mala" Wagners 
Leben definiert diese weiße K.also^^): 

,,Diese Kunstbücher heißen die Schüler 
Libros albac magiae, Bücher der weißen 
Kunst, und nicht der schwartzen Kunst, 
denn sie seyn unter dem Schein der Engel 
gemacht und geordnet". In der Tat 
haben die Neuplatoniker einen Teil der 
Magie als wohl begründet, erlaubt und 
göttlich erklärt und ihren Kenner und 
ausübenden Träger als besonders Be¬ 
gnadeten angesehen. Diese göttliche 
Magie bezeichnet Plotin ausdrücklich 
als ciX»)l)iv7} (laYSia, die nach dem ihr j 
von der Schule gegebenen philosophi- 1 
sehen Unterbau in der sympathischen 
Wechselwirkung der unter sich in Ver¬ 
bindung stehenden Teile des ganzen 
Universums ihren Grund hat. Die spä¬ 
teren Lehrer unte^heiden dann weiter 
die als die Nachtseite der Magie 

von der Dsoopfi*! als ihrer lichten Sphäre. 
Die letztere ist das, was man im 16. 
und 17* Jh. die hl. Geistkunst u. ä. 
nennt, wie sie im Buch Arbatel (s. d.) 
oder dem Buch „Claviculae Salomonis ct 
Theosophia pneumatica" (s. d.) und ähn¬ 
lichen Schriften niedergelegt ist. In 
diesen beiden Schriften wird bezeugt : 
„Wir verdammen aber und verwerfen 
alle Teufelszauberer, die durch unerlaubte, 
abergläubische Handlungen sich zu Spieß¬ 
gesellen der bösen Geister machen usw." 
(erwähnt wird da das Losen, die charon¬ 
tische Totenbeschwörung und nekroman- 
tische Befragung). Mit deutlicher An¬ 
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spielung auf diese Büchergattung sagt 
Wagners Leben : „Therugia (lies: 
Theurgia) wird genennt, wenn man die 
himmli sehen und oHmpi sehen Geister 
will zu sich haben und mit ihnen reden, 
die Gesellen, so sich daraufi befleißigen, 
die wollen mit Gott reden, und wollen 
daneben in Göttlicher Weidieit viel stu¬ 
dieren". So wird der Gegensatz dieser 
weißen K. mit der schwarzen K. als der 
vom Teufel herrührenden und mit seiner 
Hilfe geübten klar. Audi hier haben be¬ 
deutende Männer wie Paracelsus (im Buch 
Arbatel wird die theophrastische Magie er¬ 
wähnt*^)), Agrippa u. a. das philoso¬ 
phische Fundament gelegt, indem sic 
auf die antike Magie und die mittel¬ 
alterliche Kabbalah (s. d.) zurückgingen. 

Daneben geht seit dem Mittelalter die 
Unterscheidung einer magia oder ar$ 
mathematica einher, die, nicht immer 
scharf abgegrenzt von der nigromanti- 
sehen und umstritten, astrologisch-astro¬ 
nomischer und physikalisch-technologi¬ 
scher Art ist. Durch diese, eine mittel¬ 
alterlich unklare Auffassung und Er¬ 
kenntnis der Naturkräftc, sollen Albertus 
Magnus, Bacon, aber auch Virgil u. a. 
ihre magischen Künste verrichtet ha¬ 
ben ; freilich hat sich das Verständnis 
dieser Gelehrten und ihrer Erklärung und 
Beherrschung der Natur frühzeitig nach 
der schlimmeren Seite verschoben, so daß 
sie und später andere wie Trithemius, 
Paracelsus, Agrippa usw. als richtige 
Schwarzkünstler gdten. Oder man trennte 
in ähnlichem Sinn die magia naturalis von 
der magia innaturalis, die „natürliche" 
von der „unnatürlichen oder übernatür¬ 
lichen K.**. Ist die erste im Grunde nur 
eine kluge, derbreiten Masse nicht zugäng¬ 
liche und daher unbegreifliche Ausnutzung 
der Naturerkenntnisse, so besteht das 
Wesen der zweiten in der Kenntnis und 
Übung übernatürlicher Mittel wie der 
Geister- und Dämonenbeschwörung usw. 
und tritt mit der Schwarzk. in Parallele*^). 
So will V^agner nach seinem Pakt mit 
dem Teufel „die übernatürlichen, heim¬ 
lichen und verborgenen Magischen Kün¬ 
ste" lernen während in dem Volks¬ 
buch an andern Stellen **’) diesen „die 


825 

wahre natürliche Magiegegenübergestellt 
wird. Sie trieb schon Albertus Magnus 

c. a. nach ihm In der Folgezeit ist 
diese natürliche Magic mit der weißen K. 
zosammengefallen. Wenn man in Olden¬ 
burg eine doppelte schwarze K. kennt, eine 
böse, teuflische und eine gute, anti¬ 
diabolische , von denen diese etwa 
dem entspricht, was mit dem .,Können" 
(s. d.) beUichnet wird, so ist das eigent¬ 
lich falsche Ausdrucksweise, die der 
Berichterstatter selbst richtigstellt, wenn 
er meint, die gute werde auch „de witte 
Kunst" genannt. 

Die Schwarzkünstler sind vor allem 
Ehrende Schüler und vagabundierende 
Mönche wandernde Gesellen und 
Handwerkshurschen Schäfer und Ab¬ 
decker, die von alters im Geruch der 
Zauberei standen'®*), Scharfrichter 
Jäger (s. Freischütz) ‘“), Müller. Schmie¬ 
de, Soldaten u. ä. Volk '^), Heb¬ 
ammen ^®‘), vor allem auch Zigeuner, 
Venediger, Juden und Freimaurer (s. 

d. ) '*•). Aber auch Geistliche, zumal 
katholische, selbst Päpste und andere 
hohe kirchliche Würdenträger Ge¬ 
lehrte ‘®*), Albertus Magnus, Bacon, dessen 
Schüler Bungey, Robert Perscrutator, 
Theoplirast, Agrippa, Trithemius, der 
dichterisch verklärte Doctor Faust, in 
dem sich der ganze mittelalterliche Zauber- 
g^ube zu einer ins Mythische erhobenen 
Persönlichkeit zusammen kristallisierte, 
und sogar Fürsten und Heerführer '®*), 
Herzog Hans Adolf von Plön, der Herzog 
von Luxemburg, der alte Dessauer u. a. 
Sie leben noch fort in Sage und Volks- 
ftberliefcrung 

Zu ihren geheimnisvollen Kenntnissen 
sind die Kenner durch innere Veranlagung 
und Empfänglichkeit gekommen; sie sind 
zur Magie gewissermaßen prädestiniert 
und geboren '*'). Das Buch Arbatel 
sagt '•*): „Aus Mutterleibe wird der 
Mensch zur Magie geboren, der ein rech¬ 
ter Magier sein soll". Beachtenswert ist, 
wie die gleiche Schrift auch die teuflische 
Zauberei, parallel zur kirchlichen Dog¬ 
matik von der Prädestination, also nicht 
ohne Beeinflussung von der Astrologie 
her, aus der Bibel zu begründen '•*) 


und in das Gedankensystem der Magie 
einzuordnen weiß '•*), ,,Die Magie ist 
zweifacher Art: die eine ist eine Magic 
Gottes, die er den Creaturen des Lichtes 
schenkt: die andere, auch eine Magic 
Gottes, ist ein Geschenk der Creaturen 
der Finstemiß und ist wieder zweierlei, 
eine zu gutem Zwecke, wenn die Fürsten 
der Finstemiß durch göttliche Gewalt 
gezwungen werden, den Creaturen Gutes 
zu thun, die andere aber gereicht zu 
bösem Ende, wenn nemlich Gott, um 
die Bösen zu strafen, es zuläOt, daß sie 
zu ihrem Verderben durch Zauberei be¬ 
trogen und verführt werden". Doch 
kann man auch durch Verbindung mit 
den himmlischen Geistern, zu der man 
sich mit Askese usw. bereitet, oder durch 
Teufelspakt und durch Erlernen der Magie 
aus Büchern zur übernatürlichen Macht 
gelangen Die schwarze K. wird auch 
auf der schwarzen Schule oder der Teufels¬ 
schule (4,140 ff.) gelehrt '••), ist doch der 
Teufel selber in einer Art Euhemerismus 
zu einem Erfinder und Lehrer der Zau¬ 
berei unter dem Namen Zabulus 
gemacht worden dessen Buch „Za- 
bulones buch" nach dem Wartburgkrieg 
Virgil sich verschaffte '••). Eine solche 
Zauberschule soll in Venedig gewesen 
sein; von ihr stammte die „Venetische 
K." *’®). Den historischen Hintergrund 
dieser Tradition bildete die Beobachtung, 
daß die Venediger, fahrende Erzsucher, 
mit einer besonderen Kunstgerechtigkeit 
als Schatzgräber verborgene Schätze ho¬ 
ben. Sie kamen mit Wünschelruten 
(s. d.), bedienten sich des Bergspiegels 
(s. Spiegel) und seltener Meßinstrumente 
und wendeten Beschwörungen an 
Die älteste und berühmteste Schule 
dieser Art war die von Toledo (s. Hoch¬ 
schulen d. 2^uberei), aber auch die hohe 
Schule überhaupt stand im Ruf, die 
Magie zu lehren, was noch heute nach¬ 
wirkt '’*). Es scheint daran tatsächlich 
etwas gewesen zu sein Nicht nur 

Wier weiß davon, sondern Lerch- 

eimer berichtet aus eigener Anschau¬ 

ung im Jahre 1585: „Ja, es ist letzlich 
daliinn kommen, daß man die Magiam, 
das ist die schwartzc kunst, in etlichen 
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hohen Schulen profitiert vnd gelehrt hat. 
Wie ich etliche schrifft dem, die solchem 
Studio nachgezogen vnd obgelegen waren, 
gesehen habe, mit wunderbarlichen frembd- 
den Worten vnd Zeichen, so fleißig vnd 
sauber geschrieben, vnd mit rubrtck ge¬ 
lieret, daß die Bibel nicht so hüpslich 
pflegt abgeschrieben zu werden“. Die 
Lausitzer Geschichte von Krabat, der 
in der TeufelsmühJc zu Schwarz-KoUm 
in die schwarze K. eingewoiht wurde *’®), 
ist ein Nachklang der alten Erzählung 
von den zwölf Zauberlehrlingen, deren 
einer als Lohn und Opfer dem Teufel 
zufällt (s. Hochschulen d. Zauberei) 

Vom höchsten Altertum, seit den ersten 
Tagen menschlicher Urkultur geht die 
Magie als der geistige Ausdruck des 
homo divinans neben dem rationell- 
technischen des homo faber. wie man nicht 
ungeschickt neuerdin^ die Typen ge¬ 
nannt hat durch die Zeiten. Als die 
alte Welt im Zusammenbrechen war, 
schoß die magische Weltdeutung und die 
Zauberkunst mächtig ins Kraut. Eine 
ansehnliche Zahl von antiken 2 Jauber- 
büchem und andere Denkmäler der 
praktischen Magie haben uns neuer¬ 
dings reichen Aufschluß über diese wun¬ 
derliche Wunsch- und Phantasiewelt ge¬ 
geben, in der sich eine starke und natür¬ 
liche Reaktion der Epoche gegen die rein 
rationale und pragmatische Erklärung des 
Lebens, freilich mit allzu kräftigem und 
stürmischem Pcndelausschlag nach der 
Gegenseite, offenbart. Gegen den stoi¬ 
schen RationaIismu.s lehnte sich die künst- 
lerisch-phantasievolle Mystik des Pla¬ 
tonismus und Neuplatonismus auf und 
zeigte noch einmal im Abendrot des 
Unteigangs die Schöpferkraft des helle¬ 
nischen Geistes. Sie hat sich auch die 
Magie eingeordnet und ihrem Denken 
dienstbar gemacht, um das ewige Geheim¬ 
nis des Daseins und seine Rätsel vor der 
alles zersetzenden, im Relativismus und 
der Skepsis endenden Vernunft zu retten. 
Der Versuch mißlang und mußte erfolg¬ 
los sein. Doch überlebte die Magie und 
Zauberei mit ihrer zähen Lebenskraft 
den Zusammenbruch der alten Philo¬ 
sophie und Kultur, weil sie am mensch¬ 


lichen Wesen selbst ihren Rückhalt hat. 
Nur daß sie fortan in den Niederungen 
und im Geheimen ihr Dasein fristete, 
gefürchtet, verachtet, bekämpft, weil sie 
immer mehr in den Bann des Teufels¬ 
glaubens geriet. Sie wird im wesentlichen 
Schadenzauber, wenn sich auch daneben 
die begrifflich verschwommene ars mathe- 
matica und magia naturalis als ein Stück 
mehr oder weniger primitiver Natur¬ 
kunde und -erkenntnis erhielt. Mit 
dem Wiedererwach en des Platonismus. 
Ncuplatonismus und dem Eindringen der 
mystischen Ideen der Kabbalah am Aus¬ 
gang des Mittelalters — in jene Zeit fällt 
die lateinische Übersetzung der hermeti¬ 
schen Schriften, 1463. durch Marsilius 
Ficinus und die eifrige Beschäftigung mit 
dieser Literatur — geht die Woge mysti- 
[ scher Weltdcutung durch die Sympathie 
und Einheit des Alls und seiner Teile 
wieder hoch, und auf diesen schwankenden 
Wellen kommt auch die Magic und Zau¬ 
berei von neuem ans Licht. Astrologie, 
Divination, Mantik usw. stehen in Ehren 
und erscheinen als Denknotwendigkeit, 
um allerlei Erlebtes und Geglaubtes er¬ 
klären und deuten zu können. Und 
wie im Altertum bei seinem Ausklang 
eine höhere, edlere Form der Magie im 
Gegensatz zu der auf die niedrigen Be¬ 
dürfnisse des Alltags gerichteten prakti¬ 
schen Art sich entfaltet hatte, eine Magic 
mehr weltanschaulicher und theoretischer 
Bedeutung, die ihr lebendes Beispiel in 
ApoUonius von Tyana, ihre Verteidiger 
in Plotin, Porphyr, Jamblich und deren 
Genossen fand, so lehrte man nun auch 
um die Wende des Mittelalters zur Neuzeit 
mit ihrer Wandlung der geistigen Werte 
und Forderungen eine Geistkunst und 
weiße Magie. Sie suchte ihre Hilfe und 
I Helfer nicht wie die schwarze in der 
j Unterwelt und bei den Dämonen, sondern, 

' bei übrigens konsequentem Glauben an 
I diese Nacht weit und ihre verhängnis¬ 
vollen Wirkungen, im Himmel und bei 
den Geistern des Lichts. Der Mann, der 
sie philosophisch und historisch am nach¬ 
drücklichsten unterbaute, war Agrippa 
von Nettesheim in seiner Occulta phUo- 
' Sophia. Mit dem Verebben der mystisch- 
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magischen Welle und dem Eraporsteigen 
der modernen Naturwissenschaft und 
Technik und der historischen und philo¬ 
sophischen Kritik ist die schwarze K. in 
ihrer Haltlosigkeit ebenso offenkundig 1 
geworden wie ihre Schwester, die weiße K., , 
^e zur Taschen Spielerei und untcrhal- ' 
\ tenden Kunstfertigkeit herabgesunken ist. 

I Die wirklichen Probleme der Magie sind 
I heute vor allem psychologischer Natur; 

I daran ändert auch das erneute Auf- 
. flackern der alten mystisch-magischen ' 
I Ideen so wenig wie die Massenproduktion 

I tnagischor Schriften und Traktate oder 
die Neuauflage der Geheimbücher der 
Vefgangenheit. Schlug das weltanschau¬ 
liche Pendel in der noch nicht ganz 
» flberw'undenen letzten Epoche wieder zu 
kräftig nach der Seite der Ratio aus, so 
weicht cs gegenwärtig übereifrig und allzu 
^ vertrauensselig in den weiten Kreisen, die 
heute \on der Magie und ihren Künsten ' 
das Heil erwarten, nach der Richtung des 
Irrationalen ab. Als Mahnung an eine 
einseitig mechanisch und rational orien- , 
tierte Welt ist in der Geschichte auch der 1 
Magie ihre Rollo zugewiesen, die keines- . 
Wegs ausgcspielt ist. Darin liegt Sinn ' 
und Bedeutung üires Studiums für den, 1 
der ihrer Dogmatik nicht folgen und noch | 
weniger ihre Praxis sich zu eigen machen 
kann 

Plinius H. k. 11. 37 (79), 203: 30, I (2), 4; : 
Justin kisi. l, i. 9; 36, 2, 7; Virgil Aen. 4. | 
493: Ovid am. 37, 35; Apulcjus Apot. 25. 1 
4t. 80; Abt ApuUjus 30; Hans«» \ 

««An Keg. 702. Quintus Curtius 7, 14, , 
vgl. Pliniusn.A. 30, ] (i), 1: magicas vanitates. 
*]Ammianu8 Marcellinus 29. 2, 2. a. a. O. 
29, 1, 7. Lactantius div. inst. 2, tO. 4. 

*] Arnobius adv. gent. t, 43. .Apulejus 
ApoL 25; Abt a. a. O. 30. *) Amm. Marc. 

s6. 3, 2: Hansen Hexenwakn 17, 4. 20, 4; 
ders. Zauberwakn 62. *) Apulejus Met. 

t, 5: Abt a. a. O. 30: Hansen Zauberw. 56; 
Trithemius Nepiaekus, J. G. £ccard Corptes 
Hütoricorum medix aevi 2 (1723), 1831. 

**) Hauck RE. 8, 408. Klingner Luiker 
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Scbeible IX, 247. Hansen Herenw. 
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80. Abt a. a. O. 31. Hansen Hexenw. 
578, 17. a. a. O. 315. 5; Panzer Beitrag 
4, 238. Caesarius v. Heisterb. Diai. 

32. 33; D. Comparetti Virgil itn Mittel- 
alter (dt. von H. Dütsebke 1875], 234. 272: 
Vincentius Bellov. Spec. hist. 21 c. 6 g t; 


Schetble Khsier 11. 237. ’*) Scbetble 

Kloster 3, 28. *•) Lexer Mkd. Hdwb. 1, 1936; 
3* ^156; Hartliebs Buck aller verbotenen 
Kunst (1914). 20. Kluge (1915), 288. 

Scheible Kloster 3, 14. ixi. 244: Agrippa 
V. Kettesh. 3, 111; Panzer Beitrag 2, 285, 
**) Hartlieb a. a. O. 22. 3t; Scheible Kloster 
2, 199. Scheible Kloster ix, ttat. **) 
a. a. O. 3. 46; 3, 278: Hartlieb a. a. O. 3: 
.,kunst und verborgen lisf‘; Ohrt Trylle^ 
JormUr j, 122 Nr. 91 (forborgene Konstcr); 
K.A. Barack Zimmetnsehe Ckronih 1 (1S81), 
576. •♦) Scheible a. a. O. 3, 6. 46. •’) 

Hansen Hexenw. 122, 28. 123, 5: Hart- 
lieb a. a. O. 2. 3 u. ff.; Panzer Beitrag 

2, 285; Horst Zauber-Bibliothek 2, 232. 

*•) Hansen Zauberw. 355. *•) ders. Hexenw. 
601, 3, “) Panzer Beitrag 2, 265. 279. 

a. 4. O. 266. 267. 273. *•) a. a. O. 269. 

279. Panzer a. a. O. 2, 273: Scheible 
a. a. O- 3. 14. **) X’anzer a. a. O. 2, 267. 

Panzer a. a. O. 2, 283. 289; Comparetti 
a. a. O. 234. 272; Scheible a. a. O. 2. 235. 
238; 3. 14. 16. 110: 2, 1033; Jezira Das ist 
das große Buch der Bücher Moses (Neudr. 
Bartels, Neuweißensee) x, 281: 2, 68. 108; 
Kiese Wetter GeheimwissensekafleH 349. 
Scheible a.a.O. 3, 9, vgl. das Buch: „Der 
geheimnisvolle Tausendkünstler, welcher durch 
eine ganz besondere und verborgene Wissen¬ 
schaft zukünftige Dinge gänzlich entdecket 
usw. Frankfurt 1782" (Neudruck). *’) DWb. 

3, 2677 (schon im j. Titurcl: tusendUstelaerc); 

Klingner a.a.O. 19: Scheible a.a.O. 2, 
242; J. C. Dannhauer Katechismusmilch 
2 (1657 ff.). 204. *•) Scheible a. a. O. 5, 266. 
*•) Abt Apulejus 31. decl. 10. vgl. Abt 
a.a.O. 30: Lactantius div. inst. 2. 14: 
magorum ars omnis. Hansen Hexenw. 

553 Nr. 68. **) a. a. O. 6ox Nr. X99. **) Hart- 
lieb a.a.O. passim. N. Paulus Hexen^ 
wahn und Hexenprozeß (1910), 38. **) Scheible 
a.a.O. ti, 16. a.a.O. 3, 22. 66. 128. 
Hansen Hexenw. 233, 47. a. a. O. 253, 35. 
Die vier dement. Wahrsagungskünste auch 
Agrippa v. Nettesh. x. 272 ff.: Kiesewetter 
Paust 1 (1921), 87, während Hartlieb a. a. O. 
vier und die Ars notoria Salomos vgl. Agrippa 
V. Nettesh. 5, 196, in ParaUele 2U den sieten 
freien Künsten, auch sieben magische nennen, 
nämlich außer jenen noch Geomantie, Aremantie 
(s Aeromantie) und Spatulamantie u. ä. 

Grimm Mytk. z (1854}, 985. Scheible 
a.a.O. 2, 191; Kiesewetter Faust 2, 41. 
“) Kiesewetter a. a. 0 .1, 56. “) ParaceUus 
loi ff. Jezira i, 132. a.a.O. r, 144. 
“) a.a.O. 2, 68. xix, >•) Hansen Hexenw, 
534, 40: Horst a. a. O. 2, 224. 230. 319: SAVk. 
2, 287. Pehrle Zauber und Segen (1926), 
20. Zahler Simmenthal 70; Ostpreußisebes 
Sagenbuch (Insel-Bücherei 176), 39 Nr. 41; 
Kuhn AfdrA. Sagen 236 Nr, 241 (bewährte K.); 
Geiler von Kaisersperg Die Emeis (Straß¬ 
burg 15x6) XXXIX a; Barack a. a. O. r, 
577 ff. nigromanta (K, und Schwarzkünstler). 
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5S1 (magicae artes); Jahn Pomm^» 352 Nr.444: 
Ohrt a. a. O. i, 96 Nr. 70 (Sorte Konst); i. 93 
Nr. 69 (Sorte Konstner); J ahn a. a. O. 336 
Kr. 42r; Kuhn u. Schwartz 42S Nr. 349. 
*•) Mlilienhoff Sagsn 192 Nr. 264* 377 Nr. 507; 
Andree Braunschweig 386: Jabo Pommern 
(18&6) 342 Nr. 43$; 352 Nr. 444. Ein Zauberer 
heißt ndd. Kuostmaker MüUenhoff a. a. O. 
556 Nr. 563. ••) Panzer Beitrag 2, 266. 
Klingoer Luther 68. **) Hansen Hexenw. 

601 Nr. 199. •*) Horst a. a. O. i, 189. •^) 
Hansen a. a. O, 534. 17. «) Schmeller 

BayWb. 2 (1828), 307. ••) Thiers i, 240 ff.; 
Horst a. a. O. 2. 420 ff.; F. Torreblanca 
Daemono/ogia sive de magia naturali, daemoniaca, 
Hcita et iUicita (Mainz 1623), 94; Scheible 
a.a. O. it, 225. Wier De praest. daem, 

1 . 2 c. 6. franz. Ubers, i (1883). 196. Thiers 

1. 214: Scheible a. a. O. 3» 123; Comparetti 

a. a. O. 234. **) Reucblin De arte eabbalistica 
(1517) und Cabbai. Kunstbüeher (s. Kabbalah). 
”) I^hlcsVk. 31 (1930). 213 . Hansen 
Hexenw. 49, j6. vgl. G. Freytag Bilder aus 
der deutschen Vergangenheit (Insel•Verlag) 2. 
209: Roskoff Cesch. des Teufels 2. 440: Krön- 
fcJd Krieg 82. 89. 92. ’•) Panzer Beitrag 

2. 266. 269. Malleus maieficarum (1669) 
Bd. 4: Franz Benediktionen 2, 585 Anm. 3. 
’*) Jezira i, 25; 2, 63. 68. 72: Scheible a. a. O. 

3. I 9 iff.: Agrippa v. Nettesh. 5, 95. ”) 
Dann hau er Katechismusmileh i. 440: 6« 346; 
Simplicius \ (1685). 219: DWb. 3. 2677: 
Simrock Mythologie^ 183; Staricius 80. 84. 
90. 102. ii$: Freytag a. a. O. 207 ff.; Krön- 
feld Krieg 87ff.; Temme Pommern Nr. 244; 
Abraham a St. Clara Judas der Ertz^Schelm 
2 (1689). 492; Jahn Pommern 331 Nr 413: 
Angst mann Der Henker (19281» 96. 

Horst a. a. O. 2, 36t; Wuttke 243 § 351; 
Kiesewetter Faust f, 73, Klingner 

Luther 108: Der wahrhaftige feurige Drache 
(Neudruck Berlin-Wetßensee) 74. Hansen 

Hexenw. 123» 7: kuost aus treumen. ”) Hart- 
lieb a.a.O. 15. •^) DWb.3,2677: Grimm A/y/A. 
2 (1834). 989: ders. Grammatik 2, 96: Com* 
paretti a. a. O. 245; Kdrttng Lal.-roman. Wb. 
(1890) 51 Nr. 5588; Scheible a. a. O. 11. 424; 
M. Gaster Siuäies and texts in foJklore, magic 
etc. 2 (1925*^1928). 990. Hansen Zauberw. 
50. 132. 134: ders. Hexenw. 292. 293: Thiers 
1« 31; Scheible a. a. O. 2. 22: Comparetti 
a. a. O. 234; Ducange Closs. med. et in/, latin. 
4 (ed. Henschel. Paris 1840 ff.], 618. **) Han¬ 
sen Hexenw. 702 Reg. s. v.. s. u. Anm. 92 ff. 
“) Körtinga. a. O. 518 Nr. 5611. Ducange 
a. a. O. 4. 625. Grimm Myth. 2, 1063: 
Dieffenbacb Ghss. lat.-german. (1857) 380; 
Weigand DWb. 2 (1910). 814. •♦) Grimm 
Myth. 2, 989. ^) Zu dieser Form des Wortes 
vgl. Dieffenbach a. a. O.: Lexer a. a. O. 2, 
83: Scheible a. a.O. ii. 369; Hartlieb 
a. a. O. 15. Comparetti a. a. O. 245. ") De 
magis, venefieis et lamiis (Frankf. 1591], 18; 
Scheible a. a. O. 11. 223. Strackerjan 

2. 4 Nr. 261. Caesarius v. Heisterb. 
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34 * 5 . 2; Scheible a. a. O. 3. 115; 
11,247; *2, 933. 934: Panzer Beitrag 2, 257; 
Hansen Zauberw. 135: Weigand a. a. O. 2, 
285. **) MGH. Lib. de Ute imp. et pont. saec. XI 
et XII. conscr. i, 451; 2, 373. ■*) Hansen 
Zauberw. 134. **) Grimm Myth. 2, 989: Lexer 
a. a. O. 2, 82. 83: Mflller-Zarncke Mhd. Wb. 
2 (1863). 354: Weigand a. a. O. 2. 302. •*) Du* 
Cange a. a. O. 4, 625: 7, 242. Hansen 
Hexenw 438, 1. Hartlieb a. a. O. 15. 

**) AASS. Mai 5, 283: Hansen Zauberw. 330. 
Die Form nicromanticus auch sonst z. B. 
Delrio Disquis. magicae (Köln 1679) 373. 

Hansen Hexenw. 323, 3. Kiese weiter 
Faust 1, r6o. ^^) Scheible a. a. O. 2. 294. 
vgl. 786. **) Ebd. 2, 220. Panzer Beitrag 
2. 283. MGH. Scr. 2. 97 (de casib. St. 
Galli c. 3). **) Grimm Myth. 2, 289: Müller* 
Zarncke a.a.O. 1.278. vgl. 260: zouberbuoch; 

354 * 3 * 7 ^ 4 • MOH. Scr. qui vemac. ling, nsi 
sunt I. 321 V. 13213 ff. *♦•) Thiers 2. 321. 

SitzberGelEstnGes. 1928.21!. Kühnau 
Sagen 3. 262. Zu der Gesch. vom Zauberlehrling 
vgl. MGH. Lib. de lite etc. 2, 373; Comparetti 
a. a. O. 300: Hansen Hexenw. 454. 540; 

Delrio Disquis. magic. (Köln 1679) 339; 

Scheible a. a. O. 2. 787 f.; 3,21!.: Müllen* 
hoff Sagen 530 Nr. 523. 599: Jabo Pommern 
(1886) 348 Kr. 437; Grcdt Luxemburg 545 
Kr. 1010; Wolf Niederländische Sagen 264. 

Sommer De Theophili cum diabolo foedere 
(1844), 63: Müller*Zarncke a. a. O. 1. 278. 
^^*) Herborts von Fritalar Litt von Troye hrsg. 
von G. H. Prommann (1837) 538; Miiller- 
Zarncke a. a. O. 2, 334. ^^^) Edelstein 94. 5; 

Müller-Zarncke a. a. O. 2, 334; W. Wacker- 
nagel Altd. Lesebueh (1835) 636. Scheible 
a. a. O. 2, 199. Kübnau Sagen 3. 108; 
Hovorka u. Kronfcid 2. 69t. Scheible 
a. a. O. 2. 204, vgl. auch Jezira 2. 67: Kunst- 
und Wunderbuch (Clavicula Salomonls et 
Theosophia pneumatica) und Porta (s. u. 
Anm. 145) Magia naturalis oder Haus-, 
Kunst- u^ Wunderbuch (1680). Scheible 
a.a. O. 3. 28. X18. ^**) Panzer Beitrag 2, 271. 

F. Pfeiffer Deutsche Mystiker des 14. Jh.s 
r (1845]. 68. 2. Hansen Hexenw. 123. 4. 
*^*) Hartlieb a. a. O. 15 fl. Panzer 

Beitrag 2, 263. ^) Hansen Hexenw. 299. 

Kiesewetter Faust i, 33. 40; Klingner 
Luther 69 . 109. iio. 134. Scheible a. a. O. 
2. 187. 188. 191. 202. ***) Ebd- a. a.O. 5, 269. 
2S6. 287. 291 usw. Neue Edition: Aug, Lereh- 
eimer und seine 5 cAri/r wider den Hexenwahn. 
Sprachlich bearbeitel durch A. Birlinger. Hrsg, 
von C. Binz 1888. »») Scheible a. a. O. 

2. 234. 237. 240. Aus dem Promptuarium 
exemplorum (Frankf. 1572). Abschn.: Exempel 
von Zaubere y und Schwärt zkünsterey. 
**•) Scheible a. a. O. 2, 275. 277. 279 usw. 
786 usw. S- Anm. 89. “•) Scheible 

a. a. O. 3. 27!. Panzer Beitrag 2, 285. 

Z. B. O. Lauffer Niederdeutsche Volks- 
Munde (1917) 82. 83; Ostpreußisches Sagenbuch 
70. Kr. 74; Jezira i, 176. **) JbElsaßLothr. 
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27 (T911), 26t. Jezira r, 176 usw. 2. 71. 

“•) Jahn Pommern 328 Nr. 412; 334 Nr.418; 
336 Nr. 421: Meier Schwaben 2, 525; Stracker- 
jan I. 220 Nr. 177: 2, 3 Nr. 261. 262. 8; Wrede 
Rhein. Volkskunde 98: Tetzner Staven 91; 
Fischer Angelsachsen 16; (Keller) Grab d. 
Abergl. 5, 434: Eisei Voigiland 226 Nr. 575: 
Kühnau 5 <zgrir 3, XXXV. 176 f.; Amersbacb 
Crimmtlshausen 1. 26; MschlesVk. 21 (1919) • 
84: ScbwVk. 5. 24 f.; Kuoni St.Callet Sagen 
Birlinger Aus Schwaben x. 136; ZfVk. 13 
(1903]. 156: Crooke Northern India 347 ® i 
W. Boette Religiöse Volkskunde (1925). 83. 91. 

Delrio Disquis. mag. 108; Scheible 
a. a. O. 5, 1134; Kiesewetter Faust 2, 92. 
*") DWb. 5. 2678. “•) Delrio a. a. O. 108. 
>*•) S. Anm. 66. Scheible a. a. O. xi, 224. 
**•) Ebd. a. a. O. 3. x 18. Ennead. 4 4 c* 4 ^* 
Plotins Enneades ed. Fr. Dubner (Paris 1S33). 
254, *<•) Agrippa v. Nettesheim 5, 128; 

Scheible a. a. O. 2. 258: Jeziru 2. 100. Vgl. 
die ..oHmpischen Geister** in Agrippa v. Net¬ 
tesh. 5, 1096.; Scheible a. a. 0 . 3* 20off. 
2430.; Jezira 2, 770. Scheible a. a. O. 

3. 113 f. Agrippa v. Nettesh. 5, X 39 ; 
Scheible a. a.O. 3. 268 (fehlt Jezira 2, 76 ff., 
dafür wie auch Scheible a. a. O. 3, i 99 > 
«eißmannisch m prophetisch). Lehmann 
Aberglaube 181 ff.; Comparetti a.a.O. 234; 
G. Naud6 Apolofies pour tous les grands 
fersonnages qui oni esU faussepnent souptonnes 
de Magie (1653); Thiers i, 1x8; C. Kicsc- 
«etter Cesch. d. neueren OeeuUismus (189t). 
I f. »♦*) Delrio a.a.O. 8 f.: Thiers 1, 113 ff.; 
Cardaous De varietaie rerum (Basel 1581)« 
1038 ff.; Agrippa v. Nettesh. 4, 197 

0 nirze Darstellung der gesamten natüil. Magie 
im Anschluß an Plintus n. h. 1 . 30 c. 1. 2): 
Thomas Bungey Liber de magia naturah 
(Delrio a.a.O. xo); Mizaldus Naturalis 
magiae Uber (ebd. 11); J B. a Porta Magia 
naturalis sive de miraculis rerum naluralium 
libri IV (Lugdun. 1361); ders. Magia naturalis 
Ubri XX (Neapol. 1589) (beide Editionen wur¬ 
den oft nacbgedruckt und übersetzt); C. Schott 
Magia universalis naturae et artis (1637): 
Geheime Unterredungen von Magia naturalis, 
deren Ursprung und Pnmipiis (1702); J. N. 
Marti US Unterricht von der Magia naturalis 
(1731); ders. Unterricht »n der natürlichen 
Magie (1786—1803): Horst Zauber-Bibliothek 
3, 146.; Scheible a.a.O. 3. 57. 1x4; 9« 
512 ff.; Jezira 3. 120. Man führte die mag. 
nat. auf Ham zurück, der ein Buch über die 
Kunst seinem Vater in der Arche gestohlen 
uxkI die Magie w'eiterverbreitet habe. vgl. 
J, A. Fabricius Codex pseudepigr. Veter. Test, 
t (J713). 32 - 263. 294«-; J S. Halle Magie 
oder die Zauberkräfte der Natur (1783— 
W)}; ders. Fortgesetzte Magie (1788—1801): 
den. Neu-^forigeeetzte Magie (1802); Neu eröffnetc 
Kunst- und Schatz-Kammer rarer und neuer 
fUiriositaeten von den allerwunderbarsten 
Würckungen der Natur und Kunst (1702). 
>«) Scheible a. a. O. 3. 46- **’) EW. 

B A«btol8 -StSa bli. AbergUtib« V 


a. a. O. 3, 46. 57. 112. >*•) Albertus Mag* 
nus De secretis', Roger Baco De mirabili 
poUstate ariis et naturae (Paris 1341 u. 0 .); 
Horst a. a. O. 3, 14«.: Comparetti a.a.O. 
234. ^**) Strackerjan 2, 3 Nr. 261: 2, 4 

Nr. 261. Birlinger Volksth. 1, 85 Nr. 116. 
302; Ubland Pfote Bodman 52; Hansen 
Hexenwahn 326. 26; Panzer Beitrag 2, 263; 
Scheible a. a. O. a. 583; ix. 317 fl.; Mulien¬ 
hoff Sagen 194 Nr. 266; Frey tag Bilder 
a. d. d. Verg. 2, 203; O. Bö ekel Die deutsche 
Volkssage (19x4^ 89; Theophrast von Ho¬ 
henheim gen. Paracelsus Säiniliehe Werke 
hrsg. von K. Sudhoff. 1. Abt. 6. Bd. (1922). 
44: etliche lassen mitlaufeo astxonomiam. 
etlich geomantiam, ctlich pyromantiam. et¬ 
liche Chiromant! am, etlich hydromantiam 
und etlich, die sind hoch daran, praeü- 
ciren heimlich und verborgen narromantiam, 
id est, njgromantiam. als campisicrer, die 
körnen aus dem venusberg usw. (s. Hochsch. 
d. Zauberei). Kuhn Märh. Sagen 16a 

Nr. 134. ^) Wuttke 148 § 206; Böckel 

a.a.O. 88 f.; T. W'. Röhrich Mitteilungen a. 
d. Gesch. 4 . evang. Kirche des Elsasses 2 (1855). 
234 (nach Kirchen Visitationsakten): Freytag 
a.a.O. 2. 545 f. (1704 kaiserl. Ebrlicbkeits* 
erklärung der Schäfer, deren Kinder nicht 
mehr wegen Abdeckerei und Zauberei vom 
Handwerk ausgeschlossen werden sollen); 
Lauffer a.a.O. 84- Wuttke X48 §206: 
Kronfeld Krieg 86; Lauffer a. a. O. 82: 
Freytag a. a. O. 2. 2X5f.; E. Angstmann 
Der Henker 94 ff.; Theophrast a. a. O. 43. 
170. Böckel a, a. O. 89: Frey tag a. a. O. 

2, 417; Kronfeld Kneg 105«.; GrSsse 

Jdgnbrevier (1885); Kübnau Sagen 3, 1761. 
262. Wuttke 148 § 206; Böckel a.a.O. 
89; Strackerjan 2. 8; Kühnau Sagen 3. 
t66f. ^] Elsaß. Monatsschr. f. Gesch. u. 

Volksk. 1910.608: Wuttke 148 §206. ^)Frey* 
tag a. a. 0 .2.203: Böckel a. a. 0 .89: Wuttke 
149 § 208; Kühnau Sagen 3, XXXV; Jahn 
Pommern 360«.; MüUenhoff Sagen 201 
Nr. 274; Scbeiblea. a. O. xi, 237. Wuttke 
X48 § 207: Kxesewetter Faust x, 1x8 ff.; 
Strackerjan 2, 5 Nr. 262; MüUenhoff 
Sagen 149 Nr. 204.2: 197 Nr. 268; 198 Nr. 269; 
X99 Nr. 271; 555 Nr. 541. *“) Scheiblea. a.O. 

3. 1012; IX, 1027; 12.934 (Berengar): Kiese¬ 
wetter Faust (für diesen und andere). 

Strackerjan 2. 3 Nr. 261; Kiesewetter 
Faust X. X38; Scheible a.a.O. 3, 849!!.; 
A. Kippenberg Die Sage vom Hcreog von 
Luxemburg (1901): .Müllenboff Sagen 529 
Nr. 323; Kuhn AfdrA. Sagen 280 Nr. 9; Kuhn 
u. Schwartz 33 Nr. 38: 36 Nr. 39; 62 Nr. 66: 
74 Kr. 76; 477 Nr. 66; Jahn Pommern 295 
Nr* 375; 5^5 Nr. 627: Böckel a.a.O. 89: 
Luxemburger Zeitung 1929 Nr. 234: Lauffer 
a. a. O. 83; Kronfeld Krieg g6; Ostpreußisches 
Sagenbuch 87 Nr. 96. Birlinger Volkst. 
I, 212 Nr. 234 (Faust); 2x3 Nr. 325 (Theo¬ 
phrast); Kuhn AfdrA. Sagen 160 Nr. 152; 
Müllenboff Sagen 192 Nr. 263 (Cyprian); 
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320 Nr. 432 (Faust). Wuttkc 146 § 204: 
Boette a. a. O. 83. 87. ^•*) Agrippa v. Net* 
tesh. 5, 118. t2t. 126. 138. 140. 146. 133; 
Scheible a. a. O. 3. 207. 224 (die Bezeichnang 
des Schülers als Talmid weist auf die Kabbalab 
hia). *•*) Agrippa v. Nettesb. 5, 118. 
»•*) Ebd. 5, 138 fl. 145 fl- ^«) Ebd. 5. U7l 
Wuttke 146 § 205: BOckel a. a. O. 90; Strak* 
kerjan 2, 5 Nr, 262. *••) Heyl Tirol 418 Nr. 
103: 423 Nr. log; 534 Nr. 104; Schönwerth 
O^pfals 3, 54; Mülienhoff Sagen tgi Nr. 264. 

Delrio a. a. O. ui; Assumptio MosU 10, t, 
O. F. Fritssche Li6rt vet. Testamenii pseud- 
epigrapki (1871). 151: AASS. April 2, 41. 43; 
Grimm Myth. 2, 939: Scbeible a. a. O. 2, 
170: Du Gange Closs 6, 929. Delrio 

a. a. O. itt: Wier De prasst, äaem. 1 . 2 c. 3» 
franz. Ausg. 1 (1885), 169: Comparetti 

a. a. O. 268; Agrippa von Nettesheim De 
vanitaie scisnliarum (1527). 45: Scheible 
a. a. O. 3. 116. Comparetti a. a. O. 269. 
irs) Wuttke 149 § 208; Strackerjan 2. 5 
Nr, 262: Heyl 7 t>o/ 98 Nr. 60; Schell Bergiuke 
Sagen 291 Nr, la; 307 Nr. 29; HessBI. 8, 162. 
Von Venedig u. a. Orten batte Job. Werner von 
Zimmern um 1500 seine Zauberbücher Barack 
a. a. O. I, 576. Wit£sehel Thüringen 2, 

70 Nr. So; 82 Nr. 96; Kuhn u. Schwartz 
197 Nr. 221; Birlinger Volhst. 1, 87 Nr. 108. 

Strackerjan 2» 3 Nr. 261: 5 Nr, 262. 
MschlesVk. 31 (1930). 228 Anm. 121. De 
prasst, dasm. 1 . 2 c. li. franz. Ausg. i (1883) 228. 

Scheible 5. 287. Kühnau 

з, 166 f. Gaster a. a. O. 2. 990. *’•) Th. 

W. Danzei Magie und Cehsimwissenschaft 
(1924), 9. K. Preisendaoz Papyri 

graseas magica 1 (1928)« 2 (1931); ders. Dis 
grissk Zauberpapyri (Arcb. f. Papyrusforsch. 
8. 104 fl.), K. Preisendanz Dis grisch. 

и. lat. Zaubertafsln (Arcb. f. Papyrusforsch. 9» 
119 fl.). Zur Magie im Allgemeinen: Leh¬ 
mann Aberglaube; Collin de Plancy DicSicn^ 
naire infernal (T850), 30 (art). 316 (tnagie). 
365 (n^cromancie): La Grande Eocyclop^e 
25^ 208 ff. (occultisme): Encyclopedia Bri- 
tannica 14 (14. Ed.), 623 ff.: Horst Zauber- 
Bibliotksh i, 2 9 .: 2, 1 fl.; 3. 1 fl.; 4. i fl.: P. 
Kork Elym.-symb.-mylh. Real-WörUrbuek 3 
(1843), 66-—89: Ennemoser Gesck. der Magie 
(1844): Schindler Aberglaube: Meyer Aber¬ 
glaube; J. Gar inet ffisloire de la tnagie sn 
France (18x8): A. Maury La magie ei Vastrologis 
dans l'anii^uifd et au moyen-age (i. Ed. t86o); 
Kiesewetter Faust; ders. Die Ceksimwisssn- 
scka/ten; ders. Der OceuUismus des Altertums; 
ders. Geschickte des neueren Occultismits: E. 
Ldvi Hisioire de la magis (1892I: Lynn 
Tborndike A ffistory of magic and experi¬ 
mental Science äuring ihe first tkirtsen unturies 
of our Era (1923, 2. Ed. 1929): Th« de Cau- 
zons La tnagie et la sorcellerie en France (c. 
1909): Uriarte Die Magis des Jp. Jkdis. (c. 
1896). 

Weiße und schwarze Magie: Roskoff Ge- 
sckichte des Teufels i, 286; Hauber Biblio- 
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tksca, acta et scripta magica 3. 3x3: Soldan- 
Heppe Geschickte der Hexenprozesse I (t88o), 
198; La Grande Encyclop^die 27, 605: Scheible 
Kloster tz, 303: Bavaria l, 32t; Jecklin 
Volkstüml. 163 f.; Kuoni St. Goller Sagen 99: 
.Mannhardt Zauberglaube 4ofl.; Leoprech- 
ting Leckrain 13 f.; Kühnau Sagen 3. 138 fl.: 
ZfVk. 13 (1903), 156!.: Alpenburg Tirol 
270!.; Caesarius v. Heisterbach 249 fl.; 
R. Grötzinger Dämonologie (Von weißet und 
schwarzer Magie); F. Hart mann Di> schwarze 
und weiße Magie; W. Boette Religiöse Volks¬ 
kunde Soff.: Meyer Religgtsck 149: Go Ith er 
Mythologie 6359.: Hauck RE.X 2 , 68 : Kiese¬ 
wetter Geheimwissensckafien 70t fl.: ders. 
Faust t (192t), 73: Campanella De sensu 
rerum et magia libri V (Frankf. 1620. Paris 
1677) unterscheidet göttl.. natürl. und schwarze 
teufl. Magie, vgl. Kiese wetterGescA. d. neueren 
Occultismus 176. Zauberbüchtr: M. Scotus Com- 
pendium magiae nigrae (s. Scotus); Herpentil 
Kurtzer Begriff der übernatürlichen (bzw. unnat.) 
Magie (Horst a. a, O. t, t62. 2, 102; s. Herpen- 
til): Fansts Magia naturalis et inftaiuralis 
(Scbeible a. a. O. 11. 369: s. Höllenzwaog 
Fausts): Tabellae Rabellinae Geiste r-Commando 
id est Magiae albae et nigrae citatio f generalis 
(Scbeible a. a. O. 3. 1x34): D. Faustus 
Dfeyfachet Hbllen-Zmang id est die Aegyptiseke 
Schwarz-Kunst (Scheible a. a. O. 3. 11599.); 
Nigromantiscfaes Kunstbucb handelnd von der 
Glücks-Ruthe, Ring und Krone Salomonis, 
Krystall* und Schatz*Geistern und anderen 
Arcanen (Köln X743: Neudruck: Scbeible. 
Stuttgart e. X830); La v^ritable Magie notre 
00 le secret des secrets. Manuscrit tiouvd k 
Jerusalem dans le sipulcre de Salomon. A 
Rome, Tan de grice X750 (c. 1850); Magia 
divina scu Praxis Cabulae albae et naturalis 
(13x5). Paracelsus zu geschrieben, s« Kiese¬ 
wetter Faust 2, X62. 

Eine rote Magie nennt der Titel des Buches: 
La magie rouge, crime des Sciences occultes, 
naturelles ou divinatoires, par rhellAoiste 
Aaron. A Paris, eher tons les marchands de 
Nouveaut6$, s. d. (18x2). das auf rosa Papier 
gedruckt ist. Jacoby. 

Kupfer. Lat. aes Cyprium, volks¬ 
tümlich cupnim; dieser Name drang 
nach allen Himmelsrichtungen vor; ahd. 
kupfar, mhd. kupier ^). 

Aus dem Altertum übernahm das 
llittelalter den Aberglauben, Kupfer löse 
jeden 2 ^uber. Er hat sich z. T. bis in 
die Neuzeit erhalten *). Vor allem schützt 
es Vieh und Butter vor den Hexen. In 
Baden legt man, wenn die Milch nicht 
zu Butter werden will, eine Kupfer¬ 
münze hinein*). Die Deutschen in 
Pennsylvanien nageln Kupfergeld in den 
Trog der Kühe und in den Schweinestall *). 


Im Simmental läßt man eine Kuh, die 
nicht trächtig werden will, Kupfermünzen 
schlucken *). Ebenso gibt man in Mecklen¬ 
burg jungen Hunden Stückchen eines 
Kupferdreiers zu fressen, damit sie nicht 
die Seuche bekommen*). Wie Tiroler 
Sagen beweisen, schrieb man dem Kupfer 
auch die Kraft zu, Hexen und Zauberer 
festzuhalten und zu bannen ’). Gibt 
eine Kuh keine Milch, so kocht man 
ihren Urin in einer festverschlossenen 
Kupferpfanne: die Person, die das Unheil 
angerichtet hat. empfindet dann die¬ 
selben Schmerzen, wie wenn sie in der 
Pfanne säße und muß sich offenbaren *). 
Nur kirchlichem Einfluß ist wohl der 
in der katholischen Schweiz herrschende 
Aberglaube zuzuschreiben, jemand in 
der Familie müsse sterben, wenn man 
eine gefundene Kupfermünze nicht in 
den nächsten Opferstock wirft*). Da¬ 
gegen sagt ein alter Aberglaube, daß man 
durch das Loch einer durchbohrten Kup¬ 
fermünze alles in seiner wahren Gestalt 
schauen kann ^*). 

>) Schräder Reallex. 4889.; Sptackverglei- 
ekung 2, 62: Kluge FilVb. s. v. *) Sehgroano 
I, 276 u. 2. x 8 : Sartori Sitte 3, 33; vgl. 
Setigmann 2, 18 u. 21 u. Crooke Northern 
India ig^i. *) Meyer Baden 403. ♦) Fogel 
Pennsylvania 174 Nr. 832; X65 Nr. 785. 787. 
*) Zahler Simmental 85; vgl, SAVk, 15 (1911). 
239 (Bagnea) u. Manz Sargans 93. *) Bartsch 
Mecklenburg 2. 138. ’) Heyl Tirol 439 Nr. 128; 
184 Nr. 81*: 537 Nr. X07: 3^7 Nr. 122; Zin- 
gerle Sagen 2 Nr. 4: 45* Nr. 786; 464 Nr. 
797: 454 Nr. 788: 459 Nr. 794; vgl. Rochbolz 
Sagen z. 31 Nr. 260. •) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 18- •) Wuttke 307 § 45*- Schell 
Bergische Sagen 547 u. 308 Nr. 3X. 

Magischer Natur ist z. T. die Verwen¬ 
dung des Kupfers auch in der Volks- 
hcUkunde: in Bayern bestreicht man 
Geschwüre dreimal mit einer Kupfer¬ 
münze und wirft diese dann vor Sonnen¬ 
aufgang rücklings auf die Straße; wer sic 
aufhebt, bekommt dann das Geschwür‘*). 
In Böhmen und Steiermark heilt man Rot¬ 
lauf mit rotem Ausschlag, indem man sich 
ein Stück Kupfer an den Hals hängt '*). 
Der hier mitsprechende Grundsatz similia 
simUibus tritt auch hervor, wenn man in 
Landshut Kupfer gegen Blutungen, in 
Zachau gegen rote Flechten verwendet**). 
Eine Kupfermünze unter die Zunge ge¬ 


legt, stillt Nasenbluten **). Gegen Ge¬ 
sichtsrose hängt man in Sachsen ein 
Kupferblech an**). Die Deutschen in 
Penn syl van ien tragen Kupfergeld im 
Schuh bei Rheumatismus**). Bei einer 
Choleraepidemie ließ Graf Schlieffen, da 
angeblich bisher kein Kupferschmied der 
Seuche erlegen war, kleine Kupferplatten 
Herstellen und an seine Leute mit der 
Weisung verteilen, sie als Schutzmittel 
gegen die Cholera am Halse zu tragen *•). 

Lammert 207. “) Grohmano 23X 

Wuttke 322 i 477. **) PoUinger Lands- 

hui 282: Seyfarth Sachsen 183. *•) ZfrwVk. i 
(t904), 92. **) Manz Sargans 63. “) Fogel 
Pennsylv. 327 Nf. X742; vgl. Hovorka- 
KroDfeld 2.208 (RuülaDd). Steiner Das 
Mineralreich 43. 

Im 26. Jh. lehrte man, gebranntes 
Kupfer im Pflaster sei gut bei Milz¬ 
beschwerden. Mit Kupfer ätzte man 
faxiles Fleisch ab, durch eine Mischung, 
die Kupferpulver enthielt, beseitigte man 
Fisteln, mit Kupferpulver bestreute man 
ein Pflaster gegen Nasenpolypen. Aus 
der Heilkunde des Altertums übernahm 
die galenische Schule des 16. Jh. die 
Verwendung des Grünspans zu medizi- 
schen Zwecken **). Die gegen Diphtherie 
vor Jahrhunderten empfohlene „ägyp¬ 
tische Salbe** ist weiter nichts als eine 
Auflösung von Kupfer in Honig **). Cu¬ 
prum aluminutum heißt in Sachsen ,,Au¬ 
genstein** und wird bei Augenkrankheiten 
angewendet **). 

^^) Peters Pharmazeutik 2, 90 f.: Lonicer 31: 
ZfVIc, x8 (x875)r 4 *i u- Kirchcr m. 

8. 217 L *•) Hovorka-Kroaleld 2. 14. 
1*) Seyfarth 163. Zu den Kupfermünzen ab 
Totexxmünzen vgl. die Literatur bei Seyfarth 
Sachsen 25. Wenn ein Kupferkcssel xoo 
Jahre lang in der Erde vergraben lag. so ist 
er inzwischen zu purem Golde geworden und 
es blühen alsdann gelbe Blumen an der Stelle 
(Vonüberg) Vonbun (1858) 63. Olbrich. 

Kürbis (Cucurbita pepo). 

I, Botanisches. Bekannte Kultur¬ 
pflanze mit niederliegendem Stengel, 
großen fünflappigen Blättern, gelben glok- 
kigen Blüten und ki^eligen, bis 40 cm 
im Durchmesser erreichenden Früchten. 
Der K. stammt aus dem tropischen 
Amerika und kam im 16. Jh. nach Europa. 
Unter dem in der Antike und im Mittel- 
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alter genannten K. ist der Flaschen- 
kürbis(Cucurbita lagenaria) zu verstehen 1). 

Marzell KräuUrbuch ig6{.; Pauly« 
WIssowa II. 2, 2104 ff.; Schräder Peai- 

i. 653: Fischer-Beneon Alid. Cartsn- 
ficfa 1894. 89 ff. 

2. Um möglichst große K.e zu erzielen, 
we:den bei deren Aussaat verschiedene 
Brauche geübt, die in das Gebiet des 
„Analogiehandlungszaubers*' *) bzw. des 
homoeopathischen Zaubers (Similia si- 
milibus) gehören. Die Samenkeme werden 
gesteckt, wenn an Himmelfahrt*) die 
(große) Glocke läutet, dann werden die 
K.e „so groß wie die Glocken". Wenn in 
Lausanne am Tag Mariae Verkündigung 
die große Glocke geläutet wird, und es 
ist jemand so geschickt, mit einem K.kem 
hineinzu treffen („pour les faire balancer 
par la grande cloche de cathödrale de 
Lausanne'*), so werden die von ihm ge¬ 
steckten K.e so groß wie die Glocke ♦). 
Zu dem gleichen Zweck trägt man die 
K.kerne in einem großen Topf oder Eimer 
zum Säen*), ein Brauch, der ähnlich 
wohl schon in der Antike geübt wurde; 
denn Theophrast*) sagt, daß der K. 
dem Gefäß ähnlich wird, ucrin er gesteckt 
worden. In einem Dorfe bei Breslau 
setzte sich eine alte Frau auf jeden K.kem, 
den sie steckte, damit der K. so groß 
werde wie ihr Gesäß ’). Damit die K.e 
recht groß werden, muß man die Kerne 
in einem Fantoffel (vgl. den Brauch, in 
die Gurkenbeete (s. 3, 1209) einen allen 
Schuh zu legen) auf den Acker fahren. 
Der Wagen soll wohl andeuten, daß die 
reifen K.e so groß werden sollen, um sie 
später fahren zu müssen *). Ar Wal¬ 
purgis stecken die Mädchen ein Hemd 
(wohl Rudiment der Nacktheit als Frucht- 
bpkeitssymbol) in die Erde*). Damit 
die K.e recht schön werden, muß man 
beim Setzen recht tüchtig lügen ^*). 
ähnliche Meinungen finden wir schon m 
der Antike s. auch Kümmel. Peter¬ 
silie, Pilze, Zwiebel. Auch bestimmte 
Tage werden für das Pflanzen bzw. Ver¬ 
pflanzen der K.e angegeben, so Stanis¬ 
laus („macht die Kürbse grauß". vgl. 
Hanf. Kartoffel) »*), Markos«), Urban 
(..brengt an großen Turboan") »*). Wal¬ 


purgisabend **). am I. Mai vor Sonnen¬ 
aufgang (..Oschte [erster] Mai vor Sonnen 
— dat jiäm Fläsche (= K.e] wie Ton¬ 
nen") 1*). 

*) S. 1, 391 ff. Schiller Tierb^h i, 24: 
Bartsch Mecklenburg 2, 165. 269 (am Tag vor 
Himmelfahrt); Frischbier Naturkunde 327; 
io Frankreich am Karsamstag (beim Gloria- 
Lauten); Sebillot Foik^Lore 3, 454; Rol¬ 
land Flore pop. 6. 25. *) S^billot Foik-Lore 
3, 452; ZfVk. 7. 363. •) Drechsler 2, 55; 

Bartsch Mecklenburg 2, 269. •) Hist, plant. 

7 * 3 * 5 * ’) Drechsler 2. 53: in Frankreich muß 
die sfteode Person einen großen Hintern (s. d.) 
oder einen großen Kopf haben: Rolland 
Flore pop. 6. 25. Frisch bier Naturkunde 326; 
Treichel Westpreußen IX. 3M. •) Branden¬ 
burg 245 * '*) Fischer Oststeierisches 83; Mitt 
Naturw. Vei. Steiermark 47 (1910), 39, auch 
in der franz. Schweis: Rolland Flore pop. 6. 
25. Marzeil Flucken, Zomigsetn, Lachen 
bet der Aussaat von Kullufpflamen in: BayHfte 

1. 200 f-, vgl. auch „die Weiber, die Garn sieden, 
sollen dabei lügen, sonst wird es nicht weiß *: 
Grimm Mylh. 3, 368. «) Fischer SekwAb. Wb. 
5. 1638. Drechsler i. 108. ^*) Drechsler 

2, 35. £bd. 2, itt; „ die K.e gehen rfann so 

schnell auf wie die Hexen den Blocksbe^ 
binaufreiten**; 2 fVk. i, 181. *•) Erkelenz 

Rgbz. Aachen: Orig.•Mitt. von Hausmann 
i 9 >o; ebenso in Frankreich: Rolland Flore 
pop. 6, 25. 

3. Daß die Keme der K.e (ebenso wie 
die der Gurken) häufig als Bandwurm¬ 
mittel gebraucht werden^*), beruht wohl 
auf ihrer „Signatur" (sie gleichen den 
Gliedern. Prt^lottiden. gewisser Band- 
wurmarten, vgl. Taenia cucumerina. 
Gurkenbandwunn des Hundes). Auch 
mag man die mit dem Kot al^ehenden 
K.keme für Bandwurmglieder gehalten 
haben. Ein Säufer wird geheilt, indem 
man K.blüten zu Asche gebrannt ins 
Getränk mischt (Siebenbürger Sachsen) *•). 

*’) Z. B, Hohn Volkskeilkunde i, J05; Ulrich 
Volksholanik i8. *•) Ethnol. Mitt. aus Ungarn 3. 
36. vgl. auch Urquell i, 205 (Bukowina). 

4. Wenn man von K.n (Rüben und dgl.) 
träumt, so bedeutet das eine vergebliche 
Hoffnung, denn obwohl diese Früchte 
groß sind, geben sie doch wenig Nah¬ 
rung 

“) Ryff Traumbuch 1551, 38. MarzeJl. 

kürzester Tag, Den k. T, des Jahres 
hat man sicher schon in ältester Zeit be¬ 
achtet, wenn er auch schwerlich chrono- 
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kgisch genau feststellbar war^). Bis 
zur Einführung des gregorianischen Ka¬ 
lenders war der Luciatag {13. Dezem¬ 
ber) der k. T.*). was sich im Brauchtum 
die^s Tages äußert*). Als solcher gilt 
er vielfach auch noch heute, denn 

St. Vitus hat des längsten Tag, 

Lucia die längste Nacht vermag*). 

Ferner heißt es: 

Sankt Lucea 

Macht den Tag stutzen*). 

Dasselbe sagen auch die Engländer 
(Litcy lighi, the shortesi day and the 
longei>t night) und Italiener, während die 
Spanier und Portugiesen schon vom 
Andreastag meinen, daß es da den ganzen 
Tag Nacht ist, und von St. Lucia an ein 
Wachsen des Tages annchmen. Das 
letzte glauben auch die Tschechen, und 
die Franzosen und Sardinier geben s<^ar 
an. um wieviel die Tage von St. Lucia 
an länger werden *). 

Sonst aber zeigt der astronomisch k. T. 
des Jahres, der Thomastag (s. d.), 
seine Bedeutung besonders durch die 
vielen Ncujahrsgebräuche, die sich an 
ihn anschließen *); wobei es sich aber 
auch in vielen Fällen um eine bloße Vor¬ 
verlegung der die ganze Zeit der Zwölften 
(s. d.), der Zeit „zwischen den Jahren" •), 
kennzeichnenden Überlieferungen handeln 
mag. Die Vorbedcutimg des k. T. für 
das kommende Jahr spricht die Bauern¬ 
regel aus: „Gefriert es am k. T., fällt das 
Korn im Preise; ist es gelindes Wetter, 
steigt der Preis" •). 

•) Schräder RealUx. 979. •) Mitt. d. Anti¬ 
quar. Ges. Zürich 22 (Zürich 1838/60), ao. 
*) Sartori SitU 3. 20. *) Reinsberg Weiter 
143. *) Ebd. 296: Haldy Bauernregeln lOa. 

*) Reiosberg Wetter 196 f. Sartori a. a. O. 

3, 20 ff. *) Meyer Baden 197. *) Grimm 

Myth. 3. 442 Nr. 254 (Rockenphilosophle); 
Reinsberg Wetter 198; Haldy a. a. O. 102. 

Juogbauer. 

Kuß (K.), küssen (k.)* 

t. Wesen und Art. 2. Liebende. 3. Verwandte. 

4. Pax. 5. Weihe. 6. Adoration. 7. Kußhand. 
H, B^rußung. 9. Freundschaft. 10. Frieden 
und Sühne, ii. Homagium. 12. Bund. 13. Ver¬ 
lobung und Hochzeit. 14. Fruchtbarkeit. 
15. Erde. 16. Brot. 17. Tote. 18. Geister. 
19. Zauber. 20. Heilung. 21. Kinder. 22. Vor* 
bedeutung. 23. Rechte und Bräuche. 


1. Wenn die Anschauung, der K. sei 
ein Austausch der Seelen, im pla¬ 
tonischen Epigramm seine poesievolle 
Verklärung fand, so überrascht es doch, 
daß schon altmexikanischor Glaube den 
Tausch der Hauchseelen zwischen Göttern 
kennt ^). Im alten Indien stellt der 
Schnüffelk. die älteste Art des K.es dar; 
er kommt nur zwischen Verwandten und 
Stammesangehörigen vor; der Vater be¬ 
schnüffelt den Kopf des Neugeborenen 
dreimal; der Fremde gehört nicht zur 
Familie, er ist erkennbar am Geruch, er 
„stinkt*' (odium). Erst später wird der 
Mundk. bei den Indern nachweisbar und 
ist nur zwischen Mann und Frau üblich*). 
Andere Völker, hauptsächlich arktische, 
Neuseeländer. Lappländer und Eskimos, 
üben nur den Nasenk. Weil diese Art 
bei den Malaien sehr gebräuchlich ist, 
nennt man sie den „malaischen" K. *). 
Japaner. Chinesen und Anamitcn k.n 
nicht *). Die verschiedenen Arten des 
K.es. Nasenk., Mundk.. Fuß- und Handk. 
wurzeln z. T. in der sexuellen Sphäre *). 
K.n ist sowohl die reale wie auch die sym¬ 
bolische Bezeichnung der geschlechtlichen 
Vereinigung: daher nimmt der K. im 
Ritual der Verlobung und Hochzeit eine 
hervorragende Stelle ein. Ein kalabresi- 
sches Sprichwort erklärt bündig: ,,Ge¬ 
küßt es Weib — geheiratetes Weib" •). 
Friedensk., Weihek. u. a. lassen sich je¬ 
doch niemals sexuell deuten; der Sinn der 
einzelnen K.Zeremonie muß meistens un¬ 
erklärt bleiben. 

Literaturaagabc im Handwdrterbuch der 
Sexualwissenschaft (1926) 242; ferner Beleg* 
stellen bet Siebs MschlesVk. 2903, Heft 10. l ff. 

’) AnthoL Lyr. Graeea ed. £. Die bl, 
Plato i: rijv ^iXcLv dn 7«- 

lijrov. ^>»4 72 p üi; 6i2^rji9.ufvq; 

Wundt Mythus und Religion 4, 132. 135. 

*) Schräder Reallex. 2. 669: vgl. Skutscb 
Glotta 2. 230 ff. *) Siebs 4; Wundt 4, 137. 
*) Van de Velde Die vollkommene Ehe (2929) 
141. Nach Valerius Maximus 2, 6. 17 Üben 
auch die Könige der Numidier den Brauch des 
K.s nicht. *) Hwbch. d. Sexualw. 424, *}£bd.: 
Schräder 1. 670. 

2. Liebende haben sich zu allen 
Zeiten geküßt. Ob nun das Hohelied mit 
dem K. des Geliebten beginnt oder ob 
griechische Knabenepigrammc und römi- 
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sehe Elegiker die Liebe preisen, immer 
kehren K. und K.n wieder. Dem griechi¬ 
schen 9tXetv, xctta^iXsTv ent¬ 

sprechen osculari, osculum, basium und 
suavium. Begriffliche Unterscheidungen, 
wie die Sprachlehrer Donat und Servius 
sie Vorbringen (osculum Pflichtk., ba¬ 
sium = K. ehrbarer Zuneigung, suavium 
= K. der Wollust), sind nicht zu ver¬ 
wenden, da jedes dieser Wörter in den 
verschiedenen Bedeutungen gebraucht 
wird ’). 

*) Vorberg Glossarium ErotüumGti.i Ebert 
ReatUx, 7 (1926), 199; Siebs 8. 

3, Bei den Persern k.n sich die Ver¬ 
wandten beim Wiedersehen und beim 
Abschied •). Auch im Judentum ist diese 
Sitte stark ausgeprägt •). Sie ist dann 
über das Christentum im Abendland 
heimisch geworden. Bei den Römern be¬ 
stand das ius osculi darin, daß sich die 
Frauen mit ihren und ihres Mannes Ko¬ 
gnaten bis zum Grade der consobrini 

k. ten. Nach streng altrömischem Brauch 
(Plutarch, Cato) durfte in der Familie 
die Frau in Gegenwart der Tochter nicht 
gek.t werden 

Sebrader 1. 669 ■■ Xenopbon Kyropad^ 

l, 4.27. *) X Mos. 29. II. 13: 48, 10; 2 Mos. 18. 7: 
ARw. 15. 3x8 f. Schräder 1.6^ s Festus 
p. 214; Vorberg 424; Siebs 7. 

4. Vom Verwandtenk. ist cs nur noch 
ein kleiner Schritt zum Bruderk., 

in der christlichen Gemeinde *^). 
Dieser Bniderk. erhielt sich in der 
Liturgie als eoTradiioc, oscu¬ 

lum, salutatio. pax. Justin (Apologie 
1, 65) erwähnt ihn als Bestandteil der 
Liturgie, vor der Oblation. Im Orient 
blieb die Pax an dieser Stelle, nach der 
Homilie, also vor der Opferung Auch 
die gallikanische und die mozaxabische 
Liturgie kennen diese Anordnung“). In 
der römischen und in der afrikanischen 
Kirche dagegen steht die Pax am Ende des 
Kanons, vor der Kommunion “). Am 
Gründonnerstag (zur Erinnerung an den 
Judask.) und in den Totenmessen wird 
die Pax nicht erteilt “). Nach Cyrill von 
Jerusalem (Katech. 5,3) ist der Bruderk. 
ein Zeichen, daß die Seelen innigst mit¬ 
einander vermischt sind (vgl. platonisches 
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Epigramm). Da der K. Gefahren für die 
Geschlechter bot, verlor er sich allmählich 
und beschränkte sich auf die Kleriker im 
Chor und in den KlösternZwar gaben 
sich noch im 13. Jh. die Geschlechter ge¬ 
trennt die Pax. Da kam in England das 
osculatorium oder instrumentum pacis 
auf, ein Täfelchen aus Metall oder Marmor 
mit dem Bildnis Christi, z. T. auch mit 
Reliquien. Erzbischof Walter von York 
soll es als erster als Ersatz den Laien 
in Gebrauch gegeben haben ‘•). Frülier 
k.te vor Erteilung der Pax der Celebrans 
die Hostie selbst oder den Kelch, jetzt 
nur noch das Corporale, bzw. den Altar “), 
Im 13. Jh. kam die Erteilung der Pax 
für die Kleriker per amplexum auf “). 
Das osculum pacis galt für die Laien auch 
als Ersatz für die tägliche Kommunion. 
In der griechischen und in der russischen 
Kirche geben sich die Gläubigen während 
des Gottesdienstes den Osterk. “). 

Röm. 16.16: I Kor. 16, 20: 2 Kor. 13. 12; 
X Thess. 5, 26; X Petr. 5, 14 

C&brol-Leclerq Dictionnaire d'arekiohgio 
tt d* titurgie (Paris 1925) 2. t, X17: Hefeie 
Conegesek, t, 763 » Laodia'a c. 19; Braun 
turg, HaftäUxikon (1924) 185; Gibr Msßopftr 
643 ü,; Klapper Erzählungsn 445. Cabrol 
2, I, 119. 121. **) Ders. 127. “) Ders. 119. 

“) Wetzer und Welte 4. 2021; Siebs 9. 

Dagegen wendet sieb c. 36 der Statuten 
von (^nterbury 1236 « Hefele 5, 1035. 
*•) Wetzer und Welte 4. 2020. '•) Ders. 

4. 20x9. Franz Bemdiktiomn 1, 258; 

Siebs 8 f. 

5. Wenn in der afrikanischen und orien¬ 
talischen Kirche der Bischof den Neuge¬ 
tauften k.te mit den Worten: vade in 
pace, oder wenn heute der Bischof den 
neuordinierten Priester umarmt, so mag 
dies noch als Friedensk. gelten, richtiger 
aber ist dieser K. als Symbol der Weihe 
zu deuten *^). Der Küssende verfügt über 
eine höhere, stärkere Kraft und erfüllt 
durch den K. den Geküßten damit “). 
Auch das heute nur noch formelhafte 
„Pax tecum nach der Taufe und Fir¬ 
mung ist als Rest eines solchen Weihek.s 
anzusehen “). Wenn Kaisern und Königen 
nach der Salbung vom Papste ein K. ge¬ 
geben wird, so ist dies unbestreitbar 
ein Weihek. Möglicherweise hat das 
biblische Beispiel 1 Sam. 10, z auf diese 
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Zeremonie eingewirkt. Die Ritter des 
Ordens vom Goldenen Vließe werden bei 
der Aufnahme gek.t**); noch bis 1881 
erhielt in Breslau der Neupromovierte 
vom Dekan der juristischen Fakultät den 
Doktork. **). 

U) Cabrol 128; Siebs 9; Dieterich By»ant 
76. **) Pauly-Wissowa 11, 2x58 f. •*) Wetzet 
Q. Welte 4. 2021. Literatur Ober den liturgi¬ 
schen K. Cabrol 129 L; Herrenschmied 
Osculogia. Viteb. 1630; P. F. Romanus De 
pseuits. Lip&iae 1664; M. Kempsixxs De osculo 
sanetc, Jenae 1675 u. 170t; A. Spensen De 
psetUis. Aboae 1703: J. J. Zent grave De 
utodo saluiandi psculo. Arg. 1685: J. Heckei 
De psetäis, Lipsiae 1689; Schurz fl ei sch De 
Bilu saluiandi per osculum, Viteb. 1698; Bü¬ 
cher De pseuhs veierum. Viteb. 1723: Lange 
Vom Friedenskuß der alten Christen, Leipzig 
1747; T. Pfänner Observ. Ecetes. 2. DLss. 3 
De osculis ckrishanorum, Jenae 1694/5: Ugo- 
lini Thes. anti^Uai, sacr, 30. 1159—12x8; Tbal- 
bofer Liturpk 1. 651 f!.: Smith Dict. of 
cknshan antiquities s. v. Aur; F. X. Kraus 
Bealenc. s. v. FriedenskuQ; Moroni Dizionario 
di erud. eceles, H, s. v. bacio\ Kahle De osculo 
eancto. Regiomontani 1867; Leimbach Der 
Friedenskuß bei Teriuilian b ZfbistTheol. 1871, 
430. Siebs 6. 19. Ders. 19. 

6. Beim Adorationsk. mag die Vor¬ 
stellung mitwirken, der gck.tc Gegenstand 
teile seine Wirkung dem Küssenden mit. 
Durcli den K. tritt der Verehrer in die 
engste Verbindung mit dem Heiligen. 
Götterbilder, geheiligte Personen, Orte 
und Geräte werden k.nd verehrt. Nach 
Hosea 13, 2 werden beim Menschenopfer 
Kälber als Idole gek.t *•). Wenn vor dem 
Götzen Baal die Knie gebeugt und seine 
Hände gek.t werden, so mag dies orien¬ 
talischer Hofetikettc zuzuschreiben sein 
(z Könige 19,18). Die alten Araber k.ten 
nicht nur den schwarzen Stein der Kaaba 
zu Mekka, sondern auch die Bilder ihrer 
Hausgötter. Die hl. Eiche zu Ägina wurde 
von Besuchern unter K.n verehrt ”). 
Cicero spricht von einer Erzstatue des 
Herkules zu Agrigent, deren Kinn und 
Lippen durch K.n bereits abgerieben 
waren “). Sulla k.te ein Apollobildchen, 
das er als Amulett bei sich führte *•). Im 
Roman des Chariton werden die Füße 
des Aphroditebildes gek.t Für den 
K. der Tempelschwelle fehlt es nicht an 
Beispielen. Tibull nennt das K.n der 
Schwelle eine Zeremonie der Sühne und 


der Buße®^). Ovid läßt Deukalion und 
Pyrrha an den Stufen des Tempels sich 
niederwerfen und den Stein k.n ®®). Als 
die Truppen des Pompcius aus Rom aus¬ 
zogen, umlagerte man am frühen Morgen 
die Tempel, brachte Gelübde dar, rief diu 
Götter an und k.te den Boden vor den 
Tempeln “). Auch Juvenal erwähnt den 
K.ritus an der Tarpeischen Schwelle®®). 
Nach Arnobius war cs eine alltägliche 
Erscheinung, daß bekümmerte Kranke 
die Schwelle der Tempel mit K.n be¬ 
rührten ®®). Die im Heidentum geübte 
Sitte übertrug sich auf die christlichen 
Basiliken und Märtyrcrgedächtniska- 
pcllen. Prüden tius hebt hervor, daß so¬ 
gar Senatoren die Schwelle der Apostel 
und Märtyrer k.ten “). Paulin von Nola 
schildert einen Landbewohner, der die 
Pfosten der Felixbasilika k.t ®’). Jo¬ 
hannes Chrysostomus berichtet, daß die 
einen die ^hwcllc niedcrgcbückt k.ten. 
andere dagegen nur indirekt, indem sic 
mit der Hand die Schwelle an faßten und 
dann die Hand zum Munde führten ®®). 
Der Dichter Corippus rühmt die Fröm¬ 
migkeit der Gemahlin Justinus II., wobei 
er den Ausdruck ,,Urnen adoratum“ 
braucht*®). Für die erste Hälfte des 

7. Jh. ist bereits das K.n von Marien¬ 
bildern bezeugt"). Die Christen der 
morgen ländischen und russischen Kirche 
k.n allgemein die Heiligenbilder. Noch 
immer wird der Fuß der Petrusstatue in 
der Peterskirche von den Gläubigen gek.t. 
Wenn im christlichen Kult der Altar 
gek.t wird, so mag der Kuß den im Altäre 
deponierten Reliquien gelten *^). Den 
Gläubigen werden Reliquien und Kruzi¬ 
fixe zum K.n dargereicht. Das K.n des 
Kreuzes bildet den Abschluß der Ado- 
ratio Cnicis in der Karfreitagsliturgie. 
Der römische Priester k.t das Evangeücn- 
buch, die Patenc, die Reliquien, das 
Humerale, das Manipel, die Stola und 
die hl. öle “). Die ^ten Christen k.ten 
aus Verehrung die Märtyrer in den Ker¬ 
kern"). Auch Lutherreliquicn mag 
schon die Ehre des Adorationsk.s wider¬ 
fahren sein "). In der Spätantike k.te 
man das vom Kaiser kommende Kabinett¬ 
schreiben "). Der Fußk. kam nicht allein 
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dem Papste zu, auch Kaiser wurden auf 
die gleiche Weise verehrt. Der Fußk. 
bildet heute noch einen wichtigen Be¬ 
standteil der päpstlichen Etikette ^). Der 
Handk. hat sich nicht nur formelhaft im 
österreichischen «.Küß die Hand*' oder 
in der Gesellschaft erhalten, in Schlesien 
lehrt man die Kinder, daß sie dem Paten 
und dem Herrn Pfarrer die Hand zu k.n 
hätten 

**) Hölscher Ceichichic der israelitiscken und 
jüdischen Religion 23. 74. *’) RGG. 3 (10^7)« 
1441; Ovid Met. 7,631. *•) Act, II in Verrem 
4,94. Plutarch Sulla 29. ••) i, x, 7; 8,8,15 
= Pauly-Wissowa 11,2159. **) f* 

“) Met, i.375 f. **) Cassius 41.9« 

**) 6. 47 f. *) I. 49. PerisUphanon 2, 514—20. 

C«fw^ 28.2471.. ''Sh 26.388. *•) Homil, 
in II Cor, 13» ta « Mißne PG, 6x. 607; Lu* 
clus Heitigenkult 287. Dölger Antike und 
ChrisUnium 2 (1930]. 156 ff. Lucius 470 
Anm. 3 » Akten des Confessors Maximus 150. 
**) Gihr Meßopfer 357 f. •*) Braun Liturg, 
HanäUx, 185. **) Binterira Denkwürdigkeiten 
4. 3, 257 ^ Prudentius Peristephanon 3; 
Tertullian libr.II ad uxorem, Fehr -46er- 
glaube 10. Sitti Gebärden 172. Siebs 19. 

Drechsler Schlesien i. iig. 

y. Mit der Kußhand werden die Un¬ 
erreichbaren gegrüßt. Den fern am 
Himmel wohnenden Gottheiten wirft man 
K.händc zu. In Peru wurde die Sonne 
auf diese Weise verehrt^), bei den 
Semiten Sonne und Mond *•), In Griechen¬ 
land und in Italien gebührte die K.hand 
den Gestimgöttem, dem Helios, der Sele¬ 
ne, den Sternen, selbst sogar den Win¬ 
den •®). Beim Eintritt und auch beim Ver¬ 
lassen der Tempel verehrte man nicht sel¬ 
ten die Götter durch eine K.hand ®*). Um 
sich nicht niederzuwerfen, konnte man 
sich bei der Verehrung der Götter schon 
mit einer K.hand begnügen. Auch sonst 
begrüßte man Altäre, Statuen, geweihte 
Steine und hl. Haine mit diesem Gestus. 
Der lateinische Ausdruck für anbeten 
lautet adorare =» die Hand zum Munde 
führen ®*). Die Sitte der K.hand ist vom 
Christentum übernommen worden. In 
Spanien und in Neapel wurden früher 
die Heiligenbilder auf die nämliche Art 
verehrt ^). In Schwaben werfen heute 
noch fromme Bauersleute dem Kruzifix 
oder den Heiligenbildern am W^e K.- 
hände zu, und in Steiermark zeigt man 


den kleinen Kindern, sobald sie ver¬ 
stehen gelernt haben, die Bilder von 
Christus und Maria und lehrt sie, „ein 
Busserl hinaufgeben zum Himmelvater 
und zur Himmelmutter" ^). Ein K.hand 
warfen die Griechen den Toten zu, eine 
Gebärde der Verehrung des Höheren 
Im Privatleben wird die K.hand von 
Sklaven und Bettlern verabfolgt, wenn 
sie sich nicht zu nähern pflegen *•). In 
der römischen Kaiserzeit warf der Schau¬ 
spieler und Musiker dem Volk, von dessen 
Gunst sein Erfolg abhing, beim Auftreten 
eine K.hand zu und dankte beim Applaus 
ebenso statt einer Verbeugung. Auch 
vertragende Schriftsteller hielten sich 
an diese Gepflogenheit. Tacitus tadelt 
das plebcische Benehmen Othos, der bei 
seiner Thronbesteigung der jubelnden 
Menge K.hände zuwarf®’). Vorüber¬ 
gehende grüßten den Kaiserpalast, Philo¬ 
sophen das Lehrgebäude mit einer K.¬ 
hand ®®). 

*•) Heiler 3. Aufl.) 103. ") Hiob 31, 27; 
5 Mo». 4. 19: RGC. 3. 144«• “) PlÄ^to Ug. xo. 
887 e: Sitti 182. »») Livius 5.2*. 4: Apu- 
leiua Met. 4. 28, 17. «) Sitti 282. ") Ders, 
183. Heiler 103 f. — Fischer Oststeieri* 
sekes 242. •*) Rohde Psyche 2. 346. ”) Sitti 
X7J; Juvenal 4. 1x71. *’) Hist. 1, 36. 

M) Sitti 171. 

8. Der allgemeine Brauch, einem Ver¬ 
wandten oder sogar Freunden einen K. 
zu geben, leitet sich aus der Übung des 
Orients her®®). Nach Herodot soll der 
K. als Begrüßung bei den Persern auf- 
gekonunen sein, und zwar wurden Gleich¬ 
gestellte auf den Mund, Niedrigere auf 
die Wangen gek.t; wer um vieles niedriger 
war, fiel zu Boden und leistete die i:po^- 
xüvrjau. Von hier aus sei der K. im grie¬ 
chischen Orient tmd in Ägypten gebräuch¬ 
lich geworden und dann auch in Italien 
eingeführt worden “). War der K. als 
Begrüßung zur Zeit der römischen Re¬ 
publik noch fremd in Rom, so wurde er 
unter Titus und Trajan allgemein üb¬ 
lich ®‘). Die Etikette bestimmte, wer 
auf den kaiserlichen K. Anspruch hatte, 
und wer nicht. Dem Nero und dem 
Trajan soll es sehr verübelt worden sein, 
daß sie beim Betreten und Verlassen der 
Stadt sich der Verpflichtung entzogen 
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hätten, die Senatoren zu k.n •*). Im 
Mittelalter ging die Wirtin dem Gaste 
entgegen und fugte dem Gruße einen K. 
zu. In den vornehmen Kreisen wurde der 
WUIkommensk. nur dem ebenbürtigen 
oder dem durch seine Stellung ausge¬ 
zeichneten Manne zuteil •*). In Serbien 
muß jede Frau dem Manne, dem sie be¬ 
gegnet, auch wenn er jünger als sie ist, 
die Hand k.n (islam. Einfluß) ®^). Dem 
WUIkommensk. entspricht der Abschiedsk. 
Im heroischen Zeitalter k.t die Gattin 
den Wagen des scheidenden Mannes. Um¬ 
gekehrt k.t Epaminondas den wieder¬ 
erlangt cn Schild wie einen guten alten 
Bekannten bei der Begrüßung®®). Der Ab¬ 
schiedsk. schützt; daher k.t der Onkel den 
Neffen, der zum Kampfe gegen die Räuber 
auszieht, auf die Stirn ••). Nicht umsonst 
wünschen in Schlesien die Zurückbleibcn- 
den dem Scheidenden Glück und k.n ihn 
dreimal übers Kreuz ®’). Auch den Toten 
gilt der Abschiedsk. ®®). 

®*) Cumont Orient, Rel. 159: vgl. Fried- 
länder SittengesckichU Roms 6. Aull. 204. x6o. 
®®) «34 ** Siebs 7; Schräder 1. 669. 

®*) Vorberg Chss.Erot. 424. ••) Sieb« 7. 

Weinhold Frauen 2. 185. 203; 2fVk. ii 
(1901), 44t. Krauß Sttte 50t (. Siebs 
6f. Krauß Slav, Volkforschung 396. 

®’) Drechsler 2, 18 = Sartori Sitte 2. 49. 

1 Mos. 50. I. 

9. Es ist verständlich, daß der Bc- 
grMungsk. vorzugsweise den Freunden 
gegeben wird. Bekannt ist der Judask. 
als mißbräuchliche Verwendung dieses 
Freundschaftssymbols ••). 

••) Ev. Luc. 22. 47 f.; vgl. II Sam. 2o, 9. 

10. Friede und Versöhnung werden 
durch K. besiegelt. Esau k.t den Jakob 
und David den Absalom zum Zeichen des 
Friedens ’®}. Daher gibt sich die Brüder¬ 
gemeinde die Pax vor der Kommunion. 
Unter christlichem Einfluß drang der 
Friedensk. ins alt west friesische Recht ein: 
.jiachdem die Sache gesühnt und der 
K. gek.t ist, und jeder von ihnen, der den 
Friedenseid schwört, hat mit dem Munde 
zu k.n und die Fehde aufzugeben** ’*). 
Auch bei den Slaven wird die Blutfehde 
durch K.n beseitigt ’*). Der iranischen 
Religion selbst fehlt der Friedensk. 
nicht ”). Ein eingehendes Zeremoniell 


wurde in Byzanz beim Friedensk. beob¬ 
achtet ’®). Dem Untertan gegenüber wird 
der verzeihende K. aus dem Mund des 
Königs zum Gnadenk. ’®). Zum Zeichen 
der Herablassung k.t Absalom jeden, 
der sich seinem Thron anbetend nähert ’•). 

’•) I .Mos. 33, 4 ; II Sam. 14. 33. v. Richt- 
hofen Alifriesiseke Rechtsquellen (Göttingea 
1840) 3^7*3; 4«L35* ”) Urquell x (1Ö90). 183; 
vgl. Krauß Sitte und Brauch 53 ff. Modi 
The hiss of peace an Joum. Anthr. Soc. Bombay 
84—95 — ARw. 17, 250. ”) Dieterich Bycam 
50 ff. II Sam. 19» 39. ”) Ebd. 15.5. 

II. Der Huldigungsk. kommt in der 
travestierten Form des Tcufelsdienstes 
vor. Der K., mit dem man dem Teufel 
seine Huldigung leistete, wird zuerst den 
Ketzern, später den Hexen zur Last ge¬ 
legt. Er scheint der weltlichen Huldi- 
gungszercmonic des Homagiums ab¬ 
gesehen oder eine Verdrehung des christ¬ 
lichen Adorationsk.es zu sein ”). Schon 
im Prozeß gegen die Templer erscheint 
dieser K. als Anschuldigung, und 1303 
wird der Bischof von Coventry angcklagt: 
quod diabolo homagium fccerat et cum 
osculatus fuerit in tergo ’®). In der 
„Teufelsmesse" betet man den Teufel 
an und k.t ihm den After, was der Teufel 
damit erwidert, daß er Gestank von sich 
gehen läßt, während sein Assistent ihm 
den Schweif aufhebt ’*). Die Bulle Gre¬ 
gors IX. beschreibt den Initiationsritus 
der Ketzer folgendermaßen: „Wenn ein 
Neuling aufgetiommen wird, so erscheint 
ihm eine Art Frosch, den man auch Kröte 
nennen kann. Einige geben ihm einen 
sch mach >^'ürdigcn K. auf den Hintern, 
andere auf das Maul und ziehen die Zunge 
und den Speichel des Tieres in ihren Mund. 
Dann erscheint ein Mann von wunder¬ 
barer Blässe, abgezehrt und mager, nur 
noch Haut und Knochen. Diesen k.t 
der Novize und fühlt, daß er kalt wie Eis 
ist, und nach dem K.e schwindet alle Er¬ 
innerung an den „katholischen Glauben 
bis auf die letzte Spur in seinem Her¬ 
zen" ®®). Der Sinn des K.cs liegt offen 
zutage: durch den K. wird der Ketzer 
ein Mann (homo) oder Vasall des Teu¬ 
fels ®^). Der volkstümliche derbe Impe¬ 
rativ: ,,Küß mir den Hintern'* mag eine 
vergessene Anspielung auf den Teuielsk. 
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sein. Statt des Teuiels selbst oder statt 
der Kröte kehrt öfters ein Bock oder ein 
Kater wieder**). Die Ketzer nannte 
man kurzweg „Katzenküsser“ ®). In 
der Hexenversammlung zeigt der Bock 
den Versammelten seinen Hintern, und 
jedes Mitglied k.t ihn auf diesen Körper* 
teil. Die Neulinge werden verblendet 
und glauben, einem groBen Fürsten die 
Hände zu k.n Nach der Anschauung 
der siebenbüipschen Zigeuner soll der 
Teufel beim ersten Jahresfest der Hexe 
den Fuß k.n, der dann zu einem Enten- 
fuD werde**). 

Grimm Myth. a. 851. Ders. 2, Sgx: 
Schindler Abefglaube 273. Soldan- 

Heppe 1, 273. ••) Der», i, 142. 140. 143; Fehr 
143. Soidan«Heppe 1, 148. **) Grimm 
2. S91. Sebweisid. 3 (1S95]. 329: Siebs 6. 
Das Katzenküssen ist noch im Kinderlied er* 
halten Roch hol 2 KinderlUd 435 ^ Geiler von 
Kaisersberg (1507) ..Herr König, ich diene 
gern'* Bl. 84. 89; Lehmann Abetglaubt 120: 
Havelock Ellis GtsckUchUtricb u, Schant^ 
gifühl (4. Aud.) 303. Abbildungen bei Prae* 
tOTi\i% Blocksberg und in N. Remigii Deumono* 
lo/rta Hamburg 1693 h Soldan-Heppe 2.130: 
vgl. WHslocki Magyaren 151. ••) Ders. Vofks* 
glaube 121. 

12. Aus der Vorstellung heraus, der 
K. bedeute Seclentausch, bekräftigt man 
den Abschluß einer Wahl Verwand¬ 
schaft durch einen K. **). Damit das 
Freundschaftsband noch enger werde, 
k.n sich die Südslaven über geflochtene 
Weidenkränze hinweg *^). 

Ciszewski Künstl. Verwanäsch. 38. 

Ders. 4t fi.; vgl. Mannhardt 1.434. 

Z3. Verlobungs* und Hochzeitsk. 
sind lediglich Symbol geschlechtlicher 
Vereinigung. Das zeigt sich deutlich im 
Brauch der Oberpfalz. Vor der Hochzeit 
wirft der Bräutigam vor allen Anwesenden, 
die schon neugierig warten, die Braut 
auf das soeben aufgestellte Brautbett, 
legt sich selbst hinein und gibt ihr einen 
K. **). Wenn auch dieser Akt als symbo¬ 
lische Ablösung des früher öffentlichen 
Beilagers zu deuten ist, so kann der zere¬ 
monielle Hochzeitsk. nur als sublimierte 
Form des ehelichen Einswerdens gelten. 
Auch dem Verlobungsk. kommt keine 
andere Bedeutung zu. Ebenso wie bei 
der Hochzeit wird er von Mahl und Trunk, 
den ältesten Bekräftigungssymbolen, be¬ 


gleitet *•). Nach langobardischem Recht 
gelten K. und Trunk als Verlobung*®). 
Im Ruodlieb (ii. Jh.) nimmt bei der 
Verlobung das Mädchen den Ring vom 
Schwertgriff, das Paar k.t sich, die Menge 
stimmt den Brautgesang an •*). Daher 
haben Brautleute das Recht, sich öffent¬ 
lich zu k.n. Im Oberschwäbischen k.t 
man die Stirn, weil der K. auf den Mund 
als „Judask." gilt (prüder christlicher 
Einschlag) **). Als eindeutig geschlecht¬ 
liches Symbol erweist sich der K. durch 
folgenden Brauch auf dem Balkan: Wenn 
die Braut am Hau.se des Bräutigams an¬ 
gekommen ist, werden ihr drei sieben¬ 
jährige Knaben aufs Pferd gcreiclit, die 
sie k.t und beschenkt (Fruchtbarkeits¬ 
ritus) **). Auf alte Promiskuität mag 
hindeuten, wenn in Neuenburg bei Lauen¬ 
burg früher die Braut sich in die Türe 
stellte und niemand eher hincinließ. als 
bis sie von ihm einen K. erhalten hatte 
Ebenso wird im Jeverland dem Spender 
der Hochzeitsgabc ein K. der Braut zu¬ 
teil ••). In Rußland findet am Tage nach 
der Hochzeit für die beiderseitigen Ver¬ 
wandten ein Gastmahl statt. Die Haupt¬ 
feierlichkeit dabei bildet die allgemeine 
Küsscrei der Verwandten ••). Im böh¬ 
mischen Riesengebirge nimmt die Braut 
Abschied, indem sie Kuh, Tisch, Bank 
und Stuhl umarmt und k.t, so daß man 
sie nur mit Gewalt losreißen und auf den 
Wagen tragen kann **). In Bosnien 
macht die Braut beim Einzug in das neue 
Haus drei Verbeugungen vor der Tür¬ 
schwelle, k.t dann den Boden vor dieser 
Schwelle und dann diese selbst. Nacli 
der Trauung k.n Braut und Bräutigam 
den Herd, auf welchem brennende Kerzen 
stehen **). In den Iglaucr Dörfern k.t 
der Hochzeiter dem Vater Hände und 
Füße, der Mutter den Schoß**). In der 
Hochzeitsmesse wird den Brautleuten 
das Evangelienbuch oder auch das Trau¬ 
buch zum K.n gereicht Während 

der Trauung trat früher der Bräutigam 
bei der Pax an den Altar, empfing vom 
Priester die Pax und gab sie der Braut 
weiter ***). Bei Johannes Murner (16. Jh.) 
findet sich die Bezeichnung ,,Kußmonat* 
für die Flitterwochen ^®*). 


••) ScbÖQwerth Oberpfalt 1,71. Vgl. „Ge- 
IrfiOtcs Weib — veThdzatetes Weib". ••) Bach¬ 
told Hochstit X, 278!.; Hesslcr Hessen 415. 
••) Böckel Volkslieder 55!. •>) 14.59—89 

» Weinhold Frauen t, 309. 311. •*) Kondzi- 
ella Voiksepos <18 f. s Birlinger 2. 328. 
**) Sartori t.96 Anm. 5 » Globus 94. 318. 
•*) Knoop HinUrpofnmem 139. ZfdMyth. 
2, 137: ZfVk. 8. 431 ^ Sartori i. 99. 
••) Schräder 1. 669. *^) Langer DVöB. 

8,89 Sartori i, 77. ••) Samter Cebuti 140; 
AbeghiaQ^rmniVn 70. *•) Meyer K0M5A. 177. 
*••) SeböDwerth 1,88; Polllnger Landshut 
234: Meyer Baden 246. 296. Siebs 9. 

'•*) Weiohold 2, i. 

14. Die Befruchtung des Ackers 
durch wirkliche Paarung hat sich in der 
wblaßten Form des K.es erhalten. In 
den badischen Dörfern gibt eine Jung¬ 
frau dem Pflüger beim ersten Ackern 
einen K. ^**). Es scheint nicht unwahr- 
icheinlich, daß das K.n der Kommuttcr 
am Ende der Ernte weniger einen Akt 
der Verehnmg als der Befruchtung dar¬ 
stellt. Das ergibt sich daraus, daß man 
die letzte Garbe als „Alte“ verkleidet, 
daß ebenso ein aus Halmen geformter 
und mit großen Geschlechtsteilen ver- 
•ehener „Alter** von der letzten Harkerin 
gek.t werden muß ^**). Der K. soll die 
Fnichtbarkeit im nächsten Jahre garan¬ 
tieren. Es ist auch bezeichnend, daß in 
der Normandie nach dem Emtcmahl die 
Bäuerin oder deren Tochter einen derben 
K. bekommt (StellVertreterin der Kom¬ 
muttcr) An Weihnachten ,.chust 

man item die paum, so werden sie frucht- 
per des jars" ^**). In Oberösterreich k.t 
man am Dreikönigsabend einen oder alle 
Apfelbäume, damit sie recht viel tragen. 
Man füllt sich zu diesem Zweck den Mund 
mit „Koch** oder ,,Krapfen" und spricht 
dabet, indem man den Baum umarmt: 
„Bäm ih. bäm ih buss di. Wir sä voll as 
wie mä Maul!** **^). (Verstärkter Frucht- 
barkeitszaube r d urch Analogiezauber 
Krapfen « Äpfel). Wenn in Armenien 
gro^ alte Bäume, welche für heilig 
gelten, durch Lichter, Opfer und K.n ver¬ 
ehrt werden, so ist hierbei nur an den 
Adorationsk. zu denken, wie er Heiligem 
custcht **•). Das Geld wird dagegen gek.t. 
damit es sich mehre und Segen bringe 
Wer einen geweihten Pfennig k.t, gibt 
dem Teufel eine Ohrfeige (christliche Um- 


deutxmg) “*). Opferpfennige für Tote 
werden daher von den Opfernden vorher 
geküßt ^*^). 

*“) Meyer Baden 4:7 » ZfVk. 14 (1904], 
X43 = Sartori 2,61, Mannhardt For¬ 

schungen 339 = Meyer CermMyth, 139 Nr, 176 
(let2te Garbe ■« „alte Hure" * oben 4. 511); 
Jahn Opjtrgebtducke 173. »“) Liebrecht 

Gervasius 55!. ■« Sartori 2,89. Grimm 

3, 419 Nr. 47. Baumgarten Aus der 

Heimat 1. 227 Jahn 212. 288 m Sartori 
2. xio; 3, 77 Anm. 25 * ZfVk. 14 {1904). 274 f. 
»«) Abeghian 58. ZföVk. i. 288. “«) Zin- 
gcrle Tirol 59 Nr. 510, Bavaiia 1.413!.; 
Wrede Rhein, Volksk. 14t. 

15. Der allmächtigen Erde ist der Ver- 
ehrungsk. zu zollen, da sie sonst sich 
rächt. Wenn in Burgeis ein Kind zum 
ersten Male auf die Alp geht, dann muß 
es eine Platte, der ein Kreuz cingemeißelt 
ist. k.n, sonst bricht es auf dem Rückweg 
den Fuß'“). Wer sich in Mähren beim 
ersten Frühlingsgcwitter dreimal be¬ 
kreuzt und dreimal die Erde k.t, der 
schützt sich vor Blitzsclilag im ganzen 
JahrWenn man etwas verloren 
hat, so muß man die Erde dreimal k.n, 
man wird es dann finden “^). Die Gottes¬ 
lästerer müssen zur Strafe niederknien, 
auf die Erde ein Kreuz machen und diese 
k.n. ”*). In Guinea warfen sich im 
vorigen Jahrhundert, so oft eine ange¬ 
sehene Person nieste, alle Anwesenden 
auf die Erde, k.ten sie und wünschten 
Glück * 1 *). 

Zingerle 220 Nr. 1757. Wuttke 

304 Nr. 448 » Grohmann 40 Nr. 243. 
»>*) Ders. 227 Nr. 1621. Schvbeixid. 3. 328; 
Buchmüller BeaUnberg 155. Tylor Cul- 
tuf 1.99. 

16. Wenn Brot auf die Erde fällt, 
wird es ehrerbietig aufgehoben und ge¬ 
küßt (Sühnek.), deswegen, weil man un¬ 
bedachtsam mit der Gabe Gottes um^ 
ging^^’). Der Egerländer k.t nicht nur 
das Brot, sondern legt es auch an einen 
Ort, wo es nicht mehr mit den Füßen 
getreten werden kann ‘^*). 

Grohmann 102 Nr. 714 =» Wuttke 3x1 
Nr. 438: Frischbier124; Zingerle 
36 Nr. 289; Schönwerth 1, 403; MschlesVk. 2 
(1897), 8; 5(1902), 79. ^'•)Grüncr 32. 

17. Dem K.n der Toten mögen mannig¬ 
fache Vorstellungen zugrunde liegen. Man 
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kann sich denken, daB der letzte Hauch 
des Sterbenden in einem K.c aufzufangen 
sei. was bei den Römern für nicht un¬ 
gewöhnlich erachtet wurde Auch 

den Juden scheint dieser Brauch nicht 
fremd gewesen zu sein Die Toten ver¬ 
ehrt der Grieche durch eine K.hand 
Für den deutschen Totenbrauch ist ein 
Auffangen der scheidenden Seele nicht 
anzunehmen. Es handelt sich durchweg 
um den schon aufgebahrten Toten. Es 
bleibe dahingestellt, ob man durch den 
Fußk. den Toten als Mächtigeren aner¬ 
kennen will oder ob man ihn als Ab- 
schiedsk. auf faßt Doch scheint das 

Wichtige darin zu liegen, daß man sich 
vor dem Wiederkommen des Verstorbenen, 
gleichgültig ob vor dem wirklichen oder 
dem nur traumhaften, durch den K. 
sichern will. Der Tote erhält als Ab¬ 
lösung einen letzten K.; damit sind seine 
sämtlichen Anrechte auf Küsse von den 
lebenden abgegolten, er hat daher nicht 
mehr wiederzukehren Diese Auf¬ 

fassung erhält eine Stütze durch Folgen¬ 
des: Von den Kindern verlangt man, an¬ 
geblich um ihnen das Fürchten vor den 
Toten abzugewöhnen, sie sollten die 
große Zehe des Toten k.n oder in diese 
hineinbeißen. Durch das Beißen nun 
wird der Tote gehindert, seine Füße bei 
einer etwaigen Rückkehr weiterhin zu 
gebrauchen, er soll nicht mehr gehen 
können und bleiben, wo er hingehört 
Daß man bestimmt mit dem Wiederer¬ 
scheinen des Toten rechnet, läßt sich 
daraus entnehmen, daß man rotbraune 
Flecken auf den Backen der Kinder dem 
K.e eines wiedergekehrten Abgestorbenen 
zuschreibt Will man den Toten bei 
Nacht nicht sehen, so genügt es schon, 
statt seiner selbst nur den Sarg zu km 
Ganz allgemein heißt es: „Tote sind nicht 
mit Tränen, sondern mit K.n zu be¬ 
weinen** Der K. an Tote feit gegen 
Geistererscheinungen überhaupt Dem 
althergebrachten Brauch sucht die Auf¬ 
klärung zu begegnen mit der Drohung, 
man werde krank, wenn man einen Toten 
küsse Wenn nach dem Konzil von 
Auxerre dem Toten weder die Eucharistie 
noch der Friedensk. gegeben werden darf, 
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auch Velen und PaUen über ihn nicht 
gebreitet werden dürfen, so ergibt sich 
daraus, daß einerseits der Tote als Leben¬ 
der b^andelt wurde, daß anderseits 
Eucharistie, Friedensk. und hl. Tücher 
ihn schützen sollten 

Blüroiner £>>. römiichen Privalaltertiimtr 
483. 501. ***) I Mos. 50. 1: vgl. ARw. 19, 

211. ***) Robde Psyche s, 346 = Sittl 182. 
>•*) Kfihler Voigtland 253: Joba Er^ebirg« 125; 
SchuUer Progr. von SchäOburg 1863. 11 f. * 
Sartori t, 141. ***) Grobmann 192 Nr. 1353 
= Wuttke 464 Nr. 735. •**) Sartori 1,138 

(BelegsteUen). •“) Veckenstedt Sagen 451. 
»«) ZfVk. 3 (1893). 33. »«) Drechsler 1. 293. 
**•) Liebrecht Zur Volhsk. 374 Nr. 3 (Portn- 
gi^iseb). **•) Höhn Tod323. ‘“) Konzil 20 Auxer- 
rc 585 alias 378 c. 12 =■ Helele 3, 585: Syno¬ 
dalstatuten des hl. Bonifaz 20 = Hefele ebd. 

18. Der Geisterk. bleibt nicht ohne 
verderbliche Wirkungen. gibt böse 
Geister, welche die äihlafenden an ihrer 
Seele schädigen, indem sie ihnen die 
Lippen k.n und mit ihnen buhlen *’*). 
Nachtmare legen ihre Pfoten um den 
Körper des Schlafenden und drücken ihn, 
daß er kaum noch atmen kann, wobei 
sie ihn zugleich k.n und beflecken***). 
Wer in einen Geisterzug hineingerät und 
gek.t wird, bekommt um den Mund Aus¬ 
schläge als Merkmal dieses K.es ***). Ein 
Gespenst hatte es besonders auf Frauen¬ 
zimmer abgesehen; es ergriff sie, tanzte 
dreimal mit ihnen herum rings um einen 
Birnbaum und k.te sie zuletzt ***). Wenn 
ein alter Mann mit einem langen Bart ein 
Mädchen k.t, bekommt dieses auch einen 
Bart. Ist es noch keusch und rein, so 
verliert es ihn wieder durch Waschen mit 
heilkräftigem Wasser**®). Den Kindern 
droht man Ähnliches an, falls sie sich von 
einem Mann k.n lassen sollten **•). Küsse 
der Hexen sind besonders zu meiden. In 
Kilchberg hatte eine solche ein Lämmlein, 
das ihr zugelaufen war, gek.t. woraiif 
dieses einging***). Eine Hexe gesteht, 
durch K.n Kinder krank gemacht zu 
haben ***). Eine Wöchnerin darf nicht 
mit bloßen Füßen auf den Boden treten, 
sonst k.t der Teufel ihre Fußstapfen (Be¬ 
sitzergreifung) ***). 

»*») Abeghian35. »*) Töppen Mas«r«B 24. 
»») Schweizid. 3, 528. ««) Eisei Voigilanä 72 
Nr. 178. »») Kuhn mst/aUn i. 149 Nr. 133 a. 
»»•) John IVestböhmn 250. ***) Birlinger 
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AusScMwahen i, 139. ^)Dcrs. i.t45. ^)Groh- 
rnaon 115 Nr. 839 s Wuttke 3S0 Nr. 377. 

19. Im Liebeszauber bringt der K. 
dem erstrebten Ziele näher. Die Mädchen 
können nichts versagen, wenn man beim 
K.n eine Turteltaubenzunge in den Mund 
nimmt Die Zunge der Turteltaube 
wird bevorzugt, weil dieses Taubenpaar 
als Bild treuer Liebe gilt Andern 
Orts versieht man sich zum gleichen 
Zwecke mit einer Schwalbenzunge 
Dem Liebhaber kann man die Braut 
abspenstig machen durch einen K., denn 
dieser raubt ihm die Erinnerung an 
sie (als Märchenmotiv bekannt)*^). Auch 
der Teufciskuß (Homagium) bewirkt das 
Schwinden der Erinnerung Doch 
kommt es im Märchen auch vor, daß ein 
K. das Gedächtnis wieder erstattet. 
Hierin offenbart sich die erlösende 
Macht des K.es (Domröschenmotiv) 

Zu den von Verwunschenen geforderten 
Liebesdiensten gehört das K.n. Dies 
wird aber dem Küssenden nicht gerade 
leicht gemacht, obwohl meistens nur drei 
K.c verlangt werden. Es muß eine Kröte, 
eine Schlange, ein Drache oder der Ver¬ 
zauberte selbst in abstoßender Gestalt 
gek.t werden. Vor dem dritten K.e ent¬ 
fällt den meisten der Mut; gelingt die Er¬ 
lösung, so geht cs nicht ohne bedeutende 
Belohnung ab 

Albertus Magnus 2, 9: Fogel Penn¬ 
sylvania 62 Nr. 192; Birlinger Aus ScMwaben 
1,406. Meyer Bo^n 170. Kuhn und 
Sebwartz 460 Nr. 447. ***) Grimm MytA. 

3. 318; ders. Märchen Nr. 113. 193; Bolte- 
Polivka 2. 327. Köhler Kl. Sehr, t. 168. 172: 
Simrock Myfholo^ 329: Schambach- 
Müller 338: ZfVk. 24 (2904). 28, »«) Soldan- 
Heppe I. X42. Grimm 2. 922 « ZfVk. 

14.28. Wuttke 30 Nr. 29. Vgl. oben 

2. 929 und Anm. 39—41. ferner Amersbach 
Chmmelsfiausen 1, 18; Baader Sagen 64 
73; 75 Nr. 104; Bindewald Sagenbuch 54. 
64: Bolte-Polivka X, 9; 2. 37: 2. 236; Busch 
yMsglaube 241 f.; Caesarius von Heister¬ 
bach 138: Dialog 3. 7—xi: 5. 3X—33: 7.3*.' 
Caminada Friedho/e 52; Eckart SüJhannover. 
Sagen 122. 283; Grimm Myth, 3.287; 2.806; 
Ders. Sagen 169 Nr. 222; Herzog Schweiser- 
tagen x. 20; 1. 248 f.; 2. 20: Heyl Tirol 261 
Hr. 76; Hocker VolksgL 233; Hoff mann 
Ortenau 137: Hüser Beilrägc 2,11 Nr. 8; 
Jecklin Volkstuml. 238; Klapper Ersah» 
langen 112; Kohlrusch Sagen 272. 351 : Kün- 


zig Schtparcu'aldsagen (1930) 237 f. 2x3; Kuoni 
Sl.CalUt Sagen 13. 96 f. 183. 233!. 256; 

Lippert Chrtsientum 496; Mannhardt Cerm. 
Mythen 66; Meiche Sagen 369 Kr. 710; Meier 
Schwaben 2.3iof. Nr. 349; 1.7: Meyer Germ, 
Myih, 283 Kr. 367; Müllenhoff Sagen 1S3 
Nr. 230; Panzer Beitrag 2, 32; Schön- 
werth 2. 370: Quitzmann 266; SAVk. 2. 4: 
S^billot Folk-Lore 1. 227. 244; Tegct- 
hoff Amor und Psyche 95: Veckenstedt 
Sogen 251 Nr. 17: 253 Nr. 29: Witzscbcl 
Thüringen 2. 62 Nr. 71: Wolf Beiträge 2,245 
ZfdM>'th. 2 (1854). 227. 

20. Ist der K. imstande. Verwünschten 
Erlösung zu vermitteln, dann ist es nicht 
mehr zu verwundern, daß Krankheiten 
und Gebrechen durch K.n verhindert 
und geheilt werden können. Die Heil¬ 
kraft ist in der Regel nur auf bestimmte 
Personen beschränkt, die so gefeit sind, 
daß sie das fremde Obel ohne Schaden 
hinwegnehmen können. Die Grafen von 
Alt-Rapperswil standen in dem Ruf, 
Kinder vor Stammeln und Blindwerden 
zu bewahren Auch die Grafen von 
Habsburg heilten stammelnde Kinder 
durch einen K. Wenn ein Kind den 
blauen Husten hat. so hilft dagegen der 
K. eines Negers. K.t ein solcher Kinder 
unter einem Jahr, so bekommen diese 
überh aupt nicht d en gefährlichen 
Husten Hat ein Kind Gichter, so 
muß eine nicht zum Hause gehörige Per¬ 
son, die unbesprochen das Haus betreten 
hat, es k.n, dann vergehen die Krämpfe 
und kommen nicht wieder Krätze 
befällt einen da, wo kurz vorher eine 
Hexe gesessen hat. Will man sie los¬ 
werden, dann hat man zu sprechen: 
„Schlechte Frau, gute Frau, kamen auf 
neun Wegen. Neunerlei Krätze geh* zur 
schlechten Frau. Reine Frau, bleibe rein 
und küsse du mich reinl Krätze in die 
Erde geh** Gregor von Tours wurde 
nach seinem eigenen Bericht von einem 
Zungen- und Lippengeschwür befreit, ak 
er das Grabgeländer des lU. Martin ab¬ 
leckte und den Vorhang der Gruft k.te*®*). 
Wenn diese Art von Heilungswundem in 
der christlichen Literatur häufig erwähnt 
wird, so weisen die antiken Heiiwunder- 
berichte nur selten solche Fälle auf*“). 
Von Bernardino von Siena (14.—15. Jli.) 
wird das K.n der Knie als Mittel gegen 
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Schmerzen in den Füßen aufgeführt , 
Zahnschmerzen kann man vertreiben, 
wenn man einem Esel einen K. gibt ' 
(Übertragung) Um sich gegen I 

Rückenweh zu schützen, soll man die 
erste Älire k.n 

Rochholz Kinäerlied 321 Kr. 80S b 
R ickhemanns Chronik » Zurdi. Antiqu. Mitt. 

6. 225. Roch holz 321 B Philo Magioiogta 
(1675) 850. >*•) Fogel Penns. 337 Nr. 1791/2. 
»») ZfrhcinVk. 1905. 181. Wlislocki Votks- 
glaube 119. Sternplinger Volksmedistn 21. 

Weinreich Hcilungswunder f.: Pauly- 
WIssowa 11,2159. *“) Zaebariae Kl, Sehr. 
358 L B ZfVk. 22 (191a). 130. *“) Wolf Bri- 
träge I. 224 Nr. 270 b Wuttke 352 Nr. 527; 
Busch Volksglaube 170. Bohnenberger 2; 
Eberhardt Lanäwirisehafl 5. 

21. Das K.n der Kinder ist ver¬ 
schiedenen Einschränkungen unterwor¬ 
fen. Mancherorts k.t zuerst der Vater 
das Neugeborene ; dieser schenkt dabei [ 
der Hebamme, die das Kind nach dem 
ersten Kindsbad zum K.e dargercicht hat, 
ein Geldstück In Baden wird das 

Kind nach dem K. des Vaters der Mutter 
gegeben, die cs k.t mit den Worten: 
..Word* ein guter Christ " In der 

Mark Brandenburg erhält die Mutter 
zuerst das Kind zum K.n Wenn 

das Neugeborene der Mutter gezeigt 
wird, k.t sie es dreimal Ein Mädel 
darf der Vater nicht als erster k.n, sonst 
bekommt es einen Bart; k.t die Muter 
zuerst einen Knaben, so soll dieser bartlos 
und weibisch bleiben . Spaßigerweisc 
sagt man im Schwäbischen: ,,Wcnn ein 
großes Mädchen ein kleines Büblein k.t. 
so kriegt es einen Mädlebart*'Ein 
ungetauftes Kind gilt für unheimlich und 
ist noch mancherlei bösen Einflüssen aus¬ 
gesetzt. Daher darf man es nicht k.n. 
bevor es mit dem hl. öl gesalbt ist 
Schwangere Weiber können die heftigsten 
Zahnschmerzen stillen, wenn sie ein un- 
getauftes Kind k.n Kinder, deren 
Stirn beim K.n salzig schmeckt (ver¬ 
hexte Kinder), sterben bald^**). Wenn 
die Gotte (Patin) das Kind aufnimmt, 
um es zur Taufe za tragen, muß sie es 
k.n. dann zeigen sich später beim Lachen 
jene Grübchen, welche die Alten so gern 
sehen Bevor das Kind die Stube 

verläßt, wird es allen Anwesenden zum 


K.n daigeboten. damit sic cs im späteren 
Leben gern halxm ^••). Nach der Rück¬ 
kehr wird der Täufling von allen gek.t, 
um ihm „langes Leben“ cinzuhauchen ^••). 
Zur Tauffeierlichkeit kommen alle, das 
Kind zu „possen“, d. i. k.n Sonst 
wird vor dem K.n von Kindern, nament¬ 
lich wenn sie noch im ersten Lebensjahr 
stehen, gewarnt, um sie vor verderblichen 
Einwirkungen zu bewahren *^). „Ein 
Kind boGt mer net aufs Maul, bis es go 
zahnt hot, oder's zahnt hert (hart)“ 
Kleine Kinder soll man nicht auf den 
Mund k.n, weil sie dabei lange nicht 
sprechen lernen '^). K.e auf die Füße 
verhindern das Wachsen Eltern 

sollen ihre Lieblinge nicht auf den Hintern 

k. n, da diese ihnen später grob b^eg- 
nen *’*). Kinder unter sich, die noch 
nicht sprechen können, soll man nicht 
sich k.n lassen^’*), sonst lernen es beide 
schwer und spät *'”), oder keines von 
beiden lernt es oder das Geküßte 
bleibt stumm *’•) oder erlernt die Sprache 
nicht in der üblichen Zeit *®®). Küssen 
sie sich trotzdem, dann wachsen sie nicht 
mehr, eines sogar muß sterben ^•‘). Küßt 
eine Mutter ein totes Kind und sterben 
nachher die anderen Kinder, so liegt die 
Ursache in diesem K.e 

GrUner Bgerland 36: Hdhn Geburt 260: 
KondzieUa Volhsepos 86 f. John West-- 

bokmen 105. Meyer Ba^i^ti 15. ZfVk. 
I (1891). 183. Höhn 260. Urquell 5 
(1894). 278; Bartsch MeekUnburg 2. 42 Nr. 56. 
*") Btrltnger^wi Schwaben 1. 404. '•*) ZföVk. 
IO (1904}. 97. '**) Wlislocki Volksglaube 84. 

Rochholz Kinderlieä 2Ä0 Nr. 615. 

Ders. 295 Nr. 657 = Mannhardt Cerm. 
Mytk. 635; Rothenbach Btm 13 Nr. 38 f. 
»“) ZfVk. 6 (1896). 254. »«) Urqueü 2 (t& 90 . a»: 
Wlislocki Volksglaube 76. Drechsler 

l. 198. Bartsch 2. 42: Urquell 5 (2894), 

278 B Sartori x, 27. *’•) Fogel Penns, 48 

Nr. 116. Sebramek Bökmerwald z8z. 256. 
»«) Bauer FofAs/röCR 22$ Nr. 16. Drechs¬ 
ler i,2Z5. *’*) Grimm A/ylA. 3. 477 ^‘r. 1127: 
Spiess FränkUck-Htnnehefg too: Witzschel 
2. 249 Nr. 49: Hlllner Siebenbürgen 5t Nr. 7; 
And ree Braunsckwtig 288, *”) G rohmann 

112 Nr. 837; Schramek 257; ZfVk. 13 {1903)« 
384. John Westbökmen Z09; Bartsch 

2, 51 Nr. 122. Urquell 1 (18^). 165; 5 

(1894). 278; Finder Vierlande 2. 32. 

Wolf 1,208 Nr. 46: Urquell a.a. O.; Bartsch 
2.42 Nr. 57: Wuttke 394 Nr. 604. John 
Ersgebirge 54; Grimm 3, 463 Nr. 831. *•*) 

Wolf 1,214 Nr. 133, 
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22. Vorbedeutende Eignung bleibt 
dem K. nicht versagt. Bei der Rückkehr 
der Braut vom Altar möchte jede Freun¬ 
din die erste sein, die von ihr gek.t wird, 
weil sie dann b^timmt im Laufe eines 
Jahres unter die Haube kommt *•*). In 
Niederösterreich ist es Sitte, daß heirats¬ 
fähige Mädchen an Allerseelen auf einen 
Kreuzweg gehen. Dort fr^en sie den 
ersten jungen Mann, der ihnen begehet, 
nach seinem Taufnamen, geben ihm einen 
K. und laufen eilig davon, denn sie 
wissen jetzt den Namen ihres zukünftigen 
Mannes*®*). Am Andreastag wird eine 
Statue des Heiligen von den Mädchen, 
die sich einen Bräutigam erbitten, 
gek.t *®®). Wer am hl. Abend ein fremdes 
Mädchen k.t, der hat Vaterfreuden zu 
erwarten*®*). In Mecklenburg wird am 
Silvesterabend von Personen verschie 
denen Geschlechts eine halbe Walnuß¬ 
schale mit einem brennenden Lichtlcin 
darin in eine Schüssel mit Wasser gesetzt. 
Treiben die beiden Schalen gegeneinander, 
daß sie sich berühren (man sagt, sie k.n 
sich), dann kommen die jungen Leute 
zusammen ^®’). Wenn sich die Bauern 
k.n, so sagt man, wird cs regnen*®®). 
Beißt einen die Nase, so bekommt man 
einen K. *••). Einen K. hat die Person 
zu erwarten, auf deren gefüllten Kaffee¬ 
tasse Schaum schwimmt ***). In Schlesien 
heißt dieser Schaum auf Wein und Bier 
„Kussel“, weil man am gleichen Tage 
noch einen K. oder ein Geschenk be¬ 
kommt *•*). Setzt ein Mädel den Hut 
von einem Mann auf, so will sie einen 
K. *•*). Hat ein Mädchen zufällig irgend¬ 
wo den Rockzipfel aufgestülpt, so hat es 
ein Mann gek.t *®®). Die Wäschenähe¬ 
rinnen versprechen sich für jedes Stechen 
mit der Nadel einen K. *®*), oder die 
Trägerin des Kleides erhält darin einen 
solchen *•*). Sticht sich ein Herr an 
seiner Krawattennadel, so wird ihn seine 
Geliebte mit einem K. beglücken *••). 

«*)Drechsler J.262. *«) ReinsbergF<s/;dAr 
331; Vernalekcxi Alpensagen 124. *”) Philipp 
Ermland 147. *•*) John Ersgebirge 153. 
Usrtsch 2. 239 Nr. 1239 b. Rt^asencr Fa- 
milieoblatt 3 (1899). 40 Nr. 2. **•) Fogel Penns. 
ob Nr. 390. Finder 2, 220. »**) Drechsler 
2, n. *•*) Fogel Penns. 376 Nr. 2018. 


Zingerle 11 Nr. 97. *”) John Ersgebirge 94: 

And ree Braunschweig 405: ZfVk. i (1891). 
189 Nr. 24. *•*) Birliagcr Aus Schwaben i. 

414: John Westböhmen 250: Strackerjan 1. 
37 Nr. 27: Finder i. 2. 221 * Wuttke 220 
Nr. 31X. *••) Alcmanoia 33 (1905}. 302. 

23. An bestimmten Tagen werden 
alte K.rechte au^eübt. Am Dreikönigs¬ 
tag überreicht in Golmuthau.sen die 
„Kitzjungfer“ nach der Bewirtung an¬ 
läßlich der Pachtzahlung einen aufge¬ 
putzten Baum dem Amtmann, und jede 
Frau und jedes Mädclicn muß dem Amt¬ 
mann hernach einen K. geben *”). Am 
Aschermittwoch springen zwei ledige 
Burschen in Munderkingen in einen 
Brxinnen. Wenn sie wieder heraus¬ 
steigen, rennen sie unter die Menge, 
machen sie naß und k.n einige Mädchen 
(Fruchtbaikeitsritus) *•*). Das Mädchen, 
das ün Frühling die erste Patenrebe 
findet, hat das Recht, den ersten ihm ent¬ 
gegenkommenden Mann zu k.n **•). In 
der Gründonnerstagsnacht begeben sich 
manche Leute auf einen öl borg und 
geben einander den ,,Judask.“ In 
England wird am Ostermontag und 
-dienstag jemand in einem Lehnstuhl 
oder auf den Armen emporgehoben in 
drei unterschiedlichen Absätzen, worauf 
der Gehobene von den Hebenden gek.t 
wird und diesen ein Geschenk zu machen 
hat Die Reine de Mai dankt mit 
einem K. für die daigebrachte Gabe®®®). 
Unter „Küssetanz, Kissentanz“ (s. d.) ver¬ 
steht man einen Tanz bei Erntefesten 
(Kerben, Kilben), zuweilen auch den 
Kehraus bei Hochzeiten *®*). Die tanzen¬ 
den Paare machen während des Tanzes vor 
einander Verbeugungen; vertraute Paare 
k.n sich, statt sich zu verbeugen, was 
früher allgemein üblich war *®*). In 
Baden tanzt das Mädchen mit einem 
Tragkissen auf den Burschen zu und gibt 
es ihm. Im Elsaß kniet das Mädchen 
auf das Kissen nieder und wird gek.t ®®®). 
Das Kissen scheint aus sprachlichem Miß¬ 
verständnis in den Tanz aufgenommen 
worden zu sein, der elsässische Brauch 
scheint noch das Ursprüngliche zu zeigen. 
Bekannt ist der englische Brauch des 
Mistelk.es, wonach jedes Mädchen, das 
man unter dem aufgehängten Mistelzweig 
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antrifft, sich k.n lassen muß. Statt des 
Mistelzweiges werden auch in der Küche 
zwei Reifen, die mit Immergrün, Äpfeln 
und Orangen geschmückt sind, aufgehängt. 
Dies ist der „kissing bush*'; nachts wird 
ein brennendes Licht hinein gesetzt 
In der Spinnstube nehmen sich die Bur¬ 
schen das Recht heraus, die wegen eines 
geringen Verstoßes weggenommene Kun¬ 
kel den Spinnerinnen gegen einen K. aus- 
zulüsen Im Arader Komitat wird 

am 15. März jeden Jahres der „Kußmarkt" 
abgohalten. An diesem Tage ist es allen 
Mädchen und Frauen gestattet, nach 
freier Wahl fremde Männer zu k.n (scheint 
eine Spur sakraler Prostitution zu 
sein) Zu Mcgara feierte man zu Be¬ 
ginn dcsFrülilingsdieDiokleiadurch einen 
Wettkampf der Jürglirge im K.n 

Witzschcl 2. 182 (. V Sartori 3, 74 
Aom. 8. Birliager Vclksih, 2. 30 fi. b 

Sartori 3. 106 Anm. 67. »••) Müller Sieben¬ 

bürgen 172. *») Rosegger SteierwarM (i. Aufl ) 
2. 41. »') Heinsberg Festjakr tj$. •“) Mann* 
hardt i, 346. *•*) Pfanoenscbmid £mU^ 

feste 581. Ders. 582. Scheint auch in Eng* 
land bekannt gewesen zu sein, ln einem alten 
Schauspiel von 1O04 wird ein Tanz genannt: 
John, come kiss me now. Meyer Baden 
304. “•) Mannhardt J, 249: Nork Fest- 

hatenäer 2. 1003 f.« Sartori 3. 37 f. »’) 
Meyer Baden 175. »•) ARw. 17,342!. *») 

Licht CtiecMische Sittengeschichte 1, 116. Karle. 

Küster {in der evangelischen, Meß¬ 
ner = M. in der katholischen Kirche) 
ist der beamtete Aufseher über die kirch¬ 
lichen Gebäude und gottesdienstlichen Ge¬ 
räte und Helfer beim Gottesdienst. Hierbei 
wird er unterstützt von den Ministranten. 
Das Amt wird meist in der Familie weiter 
vererbt. Die Benützung eines von der 
Pfarrgemeinde beigestellten Grundes bil¬ 
det einen Teil seiner Entlohnung. 

Für die Pfarrgemeinde besorgte er 
das Wetterläuten (s. Wetterläuten). Dafür 
wurde er mit der M.garbe entlohnt. Diese 
war die letzte von einer bestimmten An¬ 
zahl von Komschobem, welche bei der 
Ernte zurückgelassen und vom M. ein- 
gesammelt wurde. Sie ist heute meist 
mit Geld abgelöst (Baden ^), Oberes 
Mülilviertel *) und sonst). Wegen der Be¬ 
sorgung des Wetterläutens und weil auch 
dem Priester der Wetterzauber zuge- 
schrieb m wird (s. Geistlicher 3. 561 ff., 


Priester, Wetterzauber) mag auch der M. 
als sein Gehilfe manchmal alsWettermacher 
angesehen worden sein, so der in der Me- 
ransen (Tirol). Er legte dem Priester etwas 
unter das Mcßtuch, stahl von dem Tauf¬ 
wasser und trieb allerlei abergläubisches 
Zeug in der Kirche und Sakristei. Wäh¬ 
rend des Gewitters, das er selbst gemacht 
hatte, ließ er seine Magd auf eine Kom- 
truhe schlagen,wodurch sich diese füllte*). 

Begreiflich ist cs. daß der M. bei der 
Geistermesse beteiligt ist (s. 3, 5360.). 
Er wird aufgefordert, um Mitternacht 
einem Priester zu ministrieren, er soll 
aber den Kopf nicht wenden und bei 
der heiligen Wandlung nicht das Meß¬ 
gewand in die Höhe heben *). 

K. und Pfarrer gehören enge zusam¬ 
men; sterben sie gemeinsam, so folgen 
bald mehrere nach *). Wer am Morgen 
zuerst dem K. begegnet, stirbt bald ®). 
K. Regen ankündigend: mäht er den 
Friedhof, kommt bald Regen ’). 

•) Meytr Baden 125. *) Mündl. ») Heyl Tiroi 
664 Kr. 141. *) S^biilot Foih-Lore 4, 175. 178. 
*) Wettstein Disentis 173 Nr. 17. •) Ebd. 

Nr. 14. ’) Wuttke 212 { 296. Jungwirth. 

Kuttelfisch s. Tintenfisch. 

Kyathomantie, Wahrsagung vermittelst 
eines Bechers (gr. xueU'x). Gelehrte Be¬ 
zeichnung für die mit der Hydro-, Gastro- 
und Lekanomantie (s. d.) verwandte 
Becherwahrsagung, vorzugsweise ange¬ 
wendet für die durch i. Mose 44, 5 be¬ 
zeugte Zukunftdeutung Josephs mit Hilfe 
eines silbernen Bechers'). 

>) Fabricius Btbiiogr, aniiquaria (1760) 
599, unter Verweisung auf Naud8 Apoiagie 
{1679) ty2{, und verschiedene Exegeten zu 
der angeführten Stelle der Genesis. Auch die 
bei antiken Trinkgelagen übliche Geschick- 
Jichkeitsprobe des Kottabismes wird von 
Fabricius a.a.O. 608 willkürlicberweise als 
..divinatio ex poculis'* zur K. gezahlt. Boehm. 
Kybomantie s. Würfelorakel. 
Kyffhäuser s. Nachtrag. 

Kyklofnantie s. Zirkel Wahrsagung. 
Kyltkomantie, Wahrsagung vermittelst 
eines Bechers (^. xuht). Vereinzelt auf¬ 
tretende Bezeichnung für die sonst 
Lekano-, Kyatho-, Gastromantie u. ä. ge¬ 
nannte Unterfonn der Hydromantie (s. d,). 

Caspart Homilta (t886) 20. 24. als 
nennuogdes in derbchandelleo pseudoaugustini- 
schen Predigt (§ 9) verbotenen „cum orcios 
(« urceis) divinarc". Boehm. 
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( Labkraut (echtes L.. Liebfrauen-, 
Uarienbettstroh, Muttergottes-, Unser 
Frauen-Bettstroh; Galium verum). 

1. Botanisches. Der schwach vier¬ 
kantige Stengel trägt mehrere Quirle von 
steifen, schmal linealen, auf der Ober¬ 
seite glanzend grünen Blättern. Die 
kleinen, sternförmigen, zitronengelben, 
nach Honig duftenden Blüten stehen in 
reichen Rispen an den Stengelspitzen. 
Das echte L. ist häufig an trockenen 
Rainen, an Wegrändern usw.^). Andere 
L.-Artcn wie das weißblühende gemeine 
L. (G. mollugo) spielen im Volksglauben 
♦ keine nennenswerte Rolle. 

^ Märze 11 Krduterbueh 269. 

2. Die (besonders im westlichen 
Deutscliland) gebräuchlichen Namen Lieb¬ 
frauen-, Marienbettstroh usw. (s. o.) 
beziehen sich wohl darauf, daß man die 
wohlriechende Pflanze den gebärenden 
Frauen ins Lagerstroh legte, vielleicht 
um sie vor bösem Zauber zu bewahren *). 
Hofier*) sieht hier eine Parallele mit 
dem antiken xvzwpov (vielleicht Daphne 
gnidium) und dem ^9; (Keuschlamm; 
Vitex agnus castus), das sich bei den 
Thesmophorien die Frauen „zur Reini¬ 
gung ihrer Genitalien und als Lagerstroh 
zu Fruchtbarkeitszwecken" unterlegten. 
Ähnlich wie einst das L. werden noch 1 
jetzt in Unterfranken der gebärenden | 
Frau (die ebenfalls gelb blühenden!) , 
Strohblumen (s. d.) ins Kissen (Rudi¬ 
ment für das Lagerstroh I) gelegt. Ein 
altes Rezeptbüchlein schreibt, daß aus 1 
dem L. ein Trunk bereitet wird, um die | 
Nadiwehcn der „kindenden" Frauen zu 
heilen *). Auch den Kindern wurde das 
L. „wider Zauberei" in die Wiege gelegt *). 
Nach Bock*) baden die Weiber die 
Kinder in einem Absud von L. gegen 
„Mägerei" ’), wohl zunächst ein anti- 
dtmonisches Mittel (s. Berufkraut). 
Noch deutlicher geht dies daraus hervor, 1 
(laß der ausgepreßte Saft des L.s gegen 
Konvulsionen und Epilepsie (typische 
dimonistische Krankheiten!) der Kinder 
verwendet wurde *). Vielleicht hat auch 
der aus Ostpreußen berichtete Brauch, 

BlehtoM-S (io bli • AberfUobe V 


die Milchgefäße mit L.-Absud auszu¬ 
kochen •), ursprünglich einen apotropäi- 
schen Hintergrund (daß die Milch nicht 
verhext wird!), s. Gundermann. Der 
Indiculus superstitionum der Synode von 
Liftinae (743 n. Chr.) spricht „De pe¬ 
tendo (= petenstro ?, Bettstroh), quod 
boni vocant sanctae Mariae" ^®). Das 
L. ist auch ein häufiger Bestandteil der 
an Mariae Himmelfahrt geweihten Kräu¬ 
terbüschel (s. d.). Nach der christlichen 
Legende bettete die Muttergottes in der 
Krippe das göttliche Kind auf das Stroh 
dos L.s, denn nur solches ließ der Esel 
unberührt In England (Lincolnshire) 
erzählt man, daß die Pflanze „lady's 
bedstraw" früher unbedeutende weiße 
Blüten gehabt habe, als aber der Stall, in 
dem der Heiland geboren wurde, mit der 
Pflanze bestreut wurde, habe sie lange 
Zweige voll goldener Blümchen bekom¬ 
men ‘*). Die Bezeichnung „Marien- 
bettstroh" u. ä. findet sich auch in anderen 
germanischen Sprachen so ndl. Onzc- 
Lievc-Vrouwebcdstroo '*}, engl. Lady's 
Bedstraw **), schwed. Jungfru Mariä säng- 
halm, dän. Jomfru Marias scngehalm '*). 
Übrigens führen auch andere ..Fraucn- 
kräuter" den Namen „Marienbettstroh", 
so das Hartheu, der Quendel und 
(in Hessen-Nassau) das Weidenrös¬ 
chen '*), s. d. 

*) HöHctK fankheitsnamen 693. *) Botanik iiy. 

Rochholz Sagen 1, 340 » Rochholz Ctavbe 
2, 201 Ploß Weib^ 2, 280. Schroeder 
Apotheke 929; Zincke Oeconom. Lexxhon 2 
(1744), 3093; jetzt noch wird. .Mariabettstrob"' 
[ob unsere Pflanze?] den Kindern in die Wiege 
gelegt: Orig.-Mitt. von Stablein 1908. *) Kreu¬ 
terbuch 1 (1539). »46!. ’) Abmagerung, vgl. 

Höf 1 er Kranhheitsnamen 386; daher auch 
„Megerkraut** genannt. *) Osiander Volks- 
areneymilteliS^S, 2^$. *) Frischbier Preuß. 

Wb. 2, 527. “) Widlak Synode v. Liftinae 28; 
Saupe Indiculus 23. Schlesien: Höfer 
u. Kronfeld Volhsnam. d. niederösterr. Pflanzen 
1689. 69. Dahn har dt Nalursagen 2. 18. 

Heukels Woordenboeh 2907.109. Brit¬ 
ten and Holland Plantnames 32. Jens- 
sen-Tuseb Nordishe Ptantenavne 18O7. 97 f.; 
vgl. Feilberg Ordbog 2, 558. Hessenland 
33 (1919). 47 * 

3. In Siebenbürgen heißt das echte L. 
„Gebonnesblom". Allen, die den Namen 

28 
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Johannes haben, bindet man aus diesen 
Blumen (an Johanni) Kränze und wirft 
diese aufs Dach. Fällt der Kranz herab, 
so stirbt der betreffende ira Lauf des 
Jahres”). Der Brauch scheint slavischer 
Herkunft zu sein, denn bei den Slovenen, 
Serben und Bulgaren spielt das L. an 
Johanni eine große RoUe”), vgl. auch 
den slovenischen Namen ,,ivanova trava" 
(Johanniskraut) ”). Auch in Finnland 
bestreut man an Johanni mit dem echten 
L. den Boden ^). 

Schullerus Pflanzen 390. '•) ZföVk. ii, 
X23, Sa Ick Jugoslav. Jmen. Bit ja 1879. ' 
520. ») Atradpop. 9, 353. 

4. In der Nürnberger Gegend soll 
(erscheint mir [Marzell] sehr zweifelhaft I] 
noch in neuerer Zeit bei fieberhaften 
Krankheiten ein Bündel von „Lieb¬ 
frauenstroh" (möglicherweise ist hier je¬ 
doch das Hartheu gemeint) an das Kopf- I 
ende ins Bett gehängt worden sein, und 
der Kranke mußte beim Niederlegen 
sagen: 

Heil »ei dir du heilig Kraut 
Hilf uns zum Gesundeo, 

Auf dem ölberg wurdest du 
Allererst gefunden. 

Du bist gut für manches Weh, 

Heilest manche Wunden. 

Bei der Jungfrau heil'gem StrauO 
Lasse uns gesunden*^}. 

Mit einem inhaltlich ähnlichen Spruch ! 
wurde in England das Eisenkraut (s. d.) 
angerufen ”). Wenn man das echte L. 
in einer Gaststube auf den Ofen legt oder 
einem Gaste auf den Stuhl legt, so wer¬ 
den die Gäste miteinander in Streit 
geraten, wenn das Kraut warm geworden 
ist, daher soll auch der dän. Name 
,,klammerurt" (= Zankkraut) für das 
L. herrühren “). Vielleicht gehört auch 
der Volksname „Hadderkraut“ (Hader- ' 
kraut) für das L. hierher**). Der Glaube 
wäre erklärlich, wenn das erwärmte L. nar- , 
kotisch wirkende Dämpfe entwickelte, ähn- | 
lieh wie die auf den Ofen gestreuten ; 
Bilsenkrautsamen**), was jedoch sicher 
nicht der Fall ist. Auch vom Teufels¬ 
abbiß (s. d.) berichtet die „Chemnitzer 
Rockenphilosophie", daß die unter den 
Tisch geworfene Pflanze Zank unter den 
Gästen hervorruft **). In einem Märchen 
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(wohl Kunstmärchen) läßt sich ein König 
am Rhein aus dem „Liebfrauenbett¬ 
stroh" einen Unsterblichkeitstrank ma¬ 
chen ”). 

Sterne Somnurbiupten 1884.196. **) Eber• 
mann Blutugen 4t. **) Pauli Quadripaftxtum 
Botanicum 1667, 315; Schrotder Apotheke 929. 
Montanus Volks/esU 140. Friscbbier 
PreußWb. 2, 527. **) Marzell Heilpflanzen 167. 
“) Grimm Mytk. 3, 449. Montanus 

Volksfeste 40: Zeitschr. d. hist. Ver. f. Nieder- 
Sachsen 1865, 91. Marzell. 

lachen. 

X. Leben. 2. Tod. Trauer. 3. Erlösung. 
4. Schöpfung. 5. Rosenlachen. 6. Aussaat. 
7. Wetter. Einzug. 8. Geister machtlos. 9. 
Geister lachen nicht, xo. Kinderspiel, ti. 
Tote. 12. Sterbende. Paradies. 13. Sardoni¬ 
sches Lachen. 14. Wirkung. Erreger. 15. 
Heilige. x6. Kinder. 17. Anzeichen. 18. Orakel 
19. Entdeckter Täter. 20. Verbote. 3X. Un¬ 
wirksam. 22. Teuflisches Gelächter. 23. Strafe. 
24. Verschiedenes. 

I. Lachen als Äußerung der Lebens¬ 
lust kann den Bann des Todes brechen 
und Leben bewirken ^). In Westböhmen 
sollen am Pfingstsonntag Mädchen und 
Burschen auf dem Weg zur Kirche laufen 
und scherzen, damit das Vieh recht 
munter bleibt *). Die Christen, die in 
der Fastenzeit und an den letzten Tagen 
der Karwoche Anteil nahmen am Leiden 
und Sterben des Herrn, wurden am Auf¬ 
erstehungstage mit dem Ostermärlein er¬ 
freut. Im MA. und auch noch vereinzelt 
in neuerer Zeit herrschte beim Oster¬ 
gottesdienst die Gepflogenheit, daß der 
Prediger von der Kanzel herab ein heiteres 
,,Ostermärlein" erzählte, wodurch die 
Gläubigen zum „Ostergelächter" (Ri- 
sus Paschalis) angeregt wurden *). Wer 
in Steiermark bei der Erzählung des 
Ostermärleins so viel lacht, daß ihm die 
Tränen in die Augen kommen, der hat 
eine arme Seele erlöst *). Es mag nicht 
unerwähnt bleiben, daß im Kult der 
Magna Mater am 25. März die Hilaria ge¬ 
feiert wurden; ein orgiastisches Freuden¬ 
fest bildete den Höhepunkt der Feier, 
nachdem maßloser Schmerz um den Tod 
des Attis vorausgegangen war*). 

*) Fehrle Das Lacken im Glauben der Völker 
= ZfVk. S. F. 2 (1930), X ff. *) John West¬ 
böhmen 208. Lippert Christentum 4x9: 
Brenner SiW u. Art 139; Hagelstange 
Süddeutsches BauernUben im MA. 226 f.; Trede 


Heidentum 4. 124 « Sartorl Sitte 3. 167: 
Jeremias Das Alte Testament im Lichte des 
Orients 677: Schxnid De mw Paschali. Diss. 
Rcetock 1847. *) Rosegger Steiermark^ 2, 48, 
•) Wissowa Religion 321. 

2. Es dürfte nicht richtig sein, wenn 
man die aufkommende Fröhlichkeit beim 
Leichenschmaus der ländlichen Gegenden 
als Impietät gegen den Toten auffaßte. 
Das Fröhlichsein ist ein Anrecht der 
Lebenden und zugleich eine Abwehr 
dem Tode gegenüber. Daher spielt die 
Musikkapelle bei der Rückkehr vom 
Kirchhof einen lustigen Marsch. Im Ma. 
trieben bei der Totenfeier Lusligmachcr 
ihre Scherze in der Vorhalle, und Weiber 
tanzten •). In Sardinien war es bis ins 
19. Jh. hinein Sitte, daß beim Wegtragen 
der Bahre eine Spaßmacberin die Frauen 
zum Lachen bringen mußte *). Lachen, 
das die Macht des Todes bricht, ist ein 
Symbol des Lebens. Wenn die archaische 
Kunst in ihrer Unbeholfenheit den Sta¬ 
tuen den Ausdruck der Belebtheit geben 
wollte, so erreichte sie das mit dem 
Lächeln in den Gesichtszügen der Dar- 
gesteUten •). Beim Frühlingsfest der 
Luperealien wurde eine symbolische Tö¬ 
tung und Wiederbelebung vollzogen. Mit 
einem Messer, das in Opferblut getaucht 
war, wurde die Stirne von zwei Jüng¬ 
lingen berührt: darauf wurde das Blut 
mit Wolle, die in Milch gelegt war, ab¬ 
gewischt; dabei mußten die Jünglinge 
auflachen, was die Rückkelir zum Leben 
versinnbildlichte *). Wer um Tote trauert, 
wird durch L. dem Leben wiedei^egeben. 
Demeter, die um die geraubte Persephone 
untröstlich (i^eXasto?) ist, wird durch 
die primitiv-derben Späße und Künste der 
Baubo zum L. gebracht ”). Auch in 
der germanischen Mythologie findet sich 
ein ähnliches Beispiel von Aufheiterung. 
Skadi, ein unheimliches Wesen in den 
Bergen Norwegens, trauert um ihren er- 
schl^enen Vater. Unter anderm stellt 
sie die Forderung, man solle sie zum L. 
bringen. Da verknüpft Loki den Bart 
einer Ziege mit seinen Hoden durch eine 
Schnur, und während Loki und die Ziege 
hin- und herziehen, schneidet er solche 
Grimassen und wirft sich endlich in den 
Schoß der Skadi, daß diese laut auflachen 


muß ”), In einem sardinischen Märchen 
bringt ein Frosch die schmerzhafte Mutter¬ 
gottes zum L. durch seine drollige Er¬ 
zählung **). 

•) Lippert 419. *) Fehrle 3. •) Sittl 

Gel^rden 344. *) Plutarch Romulus 21; 

Mannbardt Forschungen 75. 99: ARw. 13 
(1910). 498. 501: Wissowa Religion 210: 
Eitrem Opferritus 53. 440 » Fehrle 3. 
Koscher Lea. i, 753, vgl. die Version mit 
Jambe 2. 12; Usenet Kl. Sehr. 4. 470; Diete¬ 
rich Kl. Sehr. 127; ARw. X2 (19^^}* 

“) Snorra Edda i. 212 f. » Hoops Reallex. 
4. 186 = Fehrle x; Simrock hfythologie 320. 
Usener Kl. Sehr. 4. 470; Fehrle 3. 

3. Eine Prinzessin, welche von einer Hexe 
in eine Maus (s. d.) verwandelt war, kann 
erlöst werden, wenn man ihre Schwester, 
die immer traurig ist, zum L. stimmen 
kann”). Der schönen Lau im Blautopf 
von Blaubeuren war von ihrer Schwieger¬ 
mutter ge weissagt worden, sie vermöge 
nicht eher eines lebenden Kindes zu ge¬ 
nesen, als bis sie fünfmal von Herzen 
gelacht haben würde ”). 

SöbiUot Folk-Lore 3, 53. **) Mörike 
Stuttgarter Hutzelmännlein. Nach Söbillot 
2, 294 berichtet ein Pfarrer, er habe in eine 
Quelle Brotkrumen und Stecknadeln für die 
Fee hineiogewoHen. welche dann vortrefflich 
gelacht habe. 

4. Durch L. kommt die Schöpfung 
zustande, ln einem griechisch-ägypti¬ 
schen Wdtschöpfungstraktat steht: „Sie¬ 
benmal lachte Gott, und auf sein L. 
wurden die sieben weltumfassenden Göt¬ 
ter geboren. Beim siebenten Male lachte 
er Freudentränen, und geboren ward 
Psyche **). 

Dieterich Abraxas löff. 24. aSf.; vgl. 
Reitzenstein Die Göttin Psyche S.B. d. 
Heidelbg. Akad. (19x7) 10. Norden Ge¬ 
burt 66. 

5. Im Märchen hat der Held die Macht, 
durch L. die Blumen zum Blühen zu 
bringen *•). In Heinrichs von Neuenstadt 
ApoUonius von Tynis, der um 1400 ge¬ 
dichtet worden ist, heißt es Z. 182: 
,,Wä sach man rösen lachen?", und 
dann wird ein Märchen erzählt, in dem 
ein Rosenlachender auftritt: „der lachet, 
daz cs vol rösen was / perg und tal, laub 
imd gras". Ein niederländisches Sprich¬ 
wort lautet: „als hy lacht, dan sneuwt 
het rozen" ‘’). Im Pentamerone erhält 
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Marziella von einer Alten am Brunnen 
die Gabe, daß ihr Rosen und Jasmin 
aus dem Munde fallen, wenn sie lacht 
Auch nach einem neugriechischen Liede 
fallen, wenn eine reizende Jungfrau lacht, 
Rosen in ihre Schürze^*). Auf das 
Rosenlachen weisen heute noch die Eigen¬ 
namen Roscnlacher, Rosenlächner, Rosen- 
lechler hin *®). 

B erg st r äs s er Keuaramäiseke Märchen 
27 f.; Wesselski Märchen des MA. 186 ^ 
Fehrie 2. *’) Grimm Myth. 2. 921 £.; 3, 318; 
Manohardt Germ. Myih. 439 Anm. 2. '•) 

Ders. 431. Grimm Myfh. 2, 921, ••) 

Ebd. u. DWb. 8, 1209; SchCnwertb 3*315. 1 

6. In der Gegend von Mosbach soll 

die Frau 1 . beim Pflanzen der Peter¬ 
silie, sonst geht der „Petcrling" nicht auf; 
wenn er aber nicht aufgeht, dann stirbt 
jemand im Haus “). Hier ist die Bezie- I 
hung der Petersilie zum menschlichen i 
Leben klar ausgesprochen: Lachen be- | 
deutet Leben, daher geht die Pflanze auf, 
wenn man lacht. Durch die sympathische ! 
Verbundenheit mit der Pflanze stirbt man. , 
wenn diese eingcht”). In ähnlicher ' 
Weise singen und 1 . die Russen beim 
Flachsrupfen, sonst verdirbt er beim 
Rösten; auch beim Flachsbrechen muß \ 
gescherzt werden “). In Oldenburg da- ' 
gegen soll man bei der Aussaat nicht I 
1 .. sondern lieber weinen Diese 

Vorschrift geht auf die Einwirkung der 
Psalmstelle 126. 5!. zurück: „Die unter 
Tränen säen, werden mit Freude ernten. 
Unter Tränen streuten sie den Samen 
aus'-«). 

•*) Meyer Baden 423 « Vr uttke 425 Kr. 666; 
Sartori 2, 65, vgl. Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 3. **) Fehrie Baden i, 63; BayHfte. 

1 (I 9 M). 200 £. Mtihlhausc 67!. «) 

Strackerjan 2. 125 Nr. 360; 2, 181 Nr. 417 « 
Wuttke 429 Nr. 653 e Sartori 2. 65. ») 

ARw. 28. 251. 

7. Wenn L. in übertragener Bedeu¬ 
tung vorzugsweise der Sonne zugeschrie¬ 
ben wird »•), dann ist es erklärlich, daß 
die Wäscherin, will sie gut Wetter zum ! 
Trocknen und zum Bleichen haben, zuerst | 
dreimal in eine Unterhose hineinlachen | 
muß*^). In Schlesien begrüßt man beim I 
Beziehen eines neuen Heims den 
Hausgeist, wenn man in das Ofenloch 
hinei^cht *®). Vielleicht befördert das ! 


L. das schnelle Eingewöhnen *•). Mit 
mehr Wahrscheinlichkeit aber scheint 
hier das L. einen zuruckdrängenden 
Sinn zu haben. Durch das L. gibt man 
dem Hausgeist deutlich zu verstehen, 
er solle sich auf sein eigenstes Gebiet, 
auf den Ofen, beschränken und nicht 
mehr wie bisher das ganze Haus be¬ 
herrschen, da Lebende das Haus in Be¬ 
sitz genommen haben 

DWb. 6. 16. •’) John Ertgebirge 38. 

“) MschlesVk. 10 (1908), 13. >•) Drechsler 
2, 2; Peuckert Schlesien 47. *) Vgl. Selig« 
mann 2, 200. 

8. L. bricht Zwang und Macht* 
Im 3g. Märchen der Brüder Grimm wird 
erzählt: „Einer Mutter war ihr Kind von 
den Wichtelmännem aus der Wiege ge¬ 
holt worden und dafür ein Wechselbalg 
mit dickem Kopf und starren Augen 
hineingelcgt, der nichts als essen und 
trinken wollte. In ihrer Not ging sie zu 
ihrer Nachbarin und fragte sie um Rat. 
Die Nachbarin sagte, sie solle den Wechscl- 
balg in die Küche tragen, auf den Herd 
setzen, Feuer anmachen und in zwei 
Eierschalen Wasser kochen. Das bringe 
den Wechselbalg zum Lachen, xmd wenn 
er lache, dann sei cs aus mit ihm. Die 
Frau tat alles, wie die Nachbarin gesagt 
hatte. Wie sie die Eierschalen über das 
Feuer setzte, sprach der Klotzkopf: ,Nun 
bin ich so alt wie der Westerwald und 
hab* nicht gesehen, daß jemand in Schalen 
kocht', und fing an, darüber zu 1 . In¬ 
dem er lachte, kam auf einmal eine Menge 
von Wichtelmännem, die brachten das 
rechte Kind, setzten es auf den Herd und 
nahmen den Wechselbalg wieder fort'* 
Eine andere Version des Motivs ist fol¬ 
gende: ,,Eine Frau worfelte das gedro¬ 
schene Kom, da saßen die beiden Knaben 
dabei. Da fing der eine plötzlich an 
zu 1 . .Worüber lachst du?', fragte die 
Frau. ,Ach', sagte das Kind, ,da kam 
eben mein Vater herein und holte sich 
eine halbe Tonne Roggen, und als er 
wieder hinau^ing, fiel er und brach das 
Bein.' Da sprach das Weib: ,Du bist es, 
nun geh, wo du hergekonunen bist!‘ 
Damit nahm sic den Knaben und warf 
ihn durchs Fenster der Tenne hinaus, und 


sie sah nachher weder ihn noch seinen 
Vater wieder. Man muß übrigens die 
Tenne nicht gegen die Sonne, sondern 
mit der Sonne fegen, sonst stehlen die | 
.Unterirdischen' das Kom, und damit | 
batte es wohl die Frau versehen" ^). Ähn- 1 
lieh geht es mit einer ,,Seligen" aus. 
„Eine Selige diente als Dim. Während 1 
sie nun in der Kirche war, stellte die ; 
Bäuerin auf dem Herd herum Eier- • 
schalen auf. Wie nun die Selige vom 
Amt heimkommt und die Eierschalen ge- ' 
wahrt, da lachte sie und sagte: ,I woaß 
die weiße Wand / wie a Kinderhand, den 
Schleam / wie an Nußkeam. den Karer- 
wald / neunmal Wies und Wald, aber so 
viel Hafelen auf dem Herd hab ich mein 
Lebtag nicht gesehen'. Darauf verschwand 
sie für immer" ^). 

Fehrie 3; Müller Siebenbürgen 31: 
Simrock Mythologie 433: Drechsler 1. 187; 
Wuttke 3S4 Nr. 585; Liebrecht Gervasius 
131; Meftß Mistral 22. MüUenhoff Sagen ^ 
314 Nr. 425, 3. “) Heyl Tirol 406 Nr. 92. 

g. Kobolde und Selige dürfen als An¬ 
gehörige des Geisterreichs nicht 1 . | 
Durch das L. wird man Mensch, das L. 
ist ein symbolischer Zug für das Eingehen 
der Seele in menschliches Wesen, in 1 
menschliche Gebärde und Empfindung ^). 
Ausdrücklich bezeugt die Sage, daß die 
Gesellschaft der Frau Holda im Venusberg 
nicht 1 . darf ^). Damit mag auch Zu¬ 
sammenhängen, daß auch in der Hölle 
jedes Lachen aufhören muß ^). In der 
Hark muß ein mit Blumengirlanden be- 
bangener Pferdejunge, der das geschmück¬ 
te Mngstroß b^teigt, während des Um¬ 
zugs strengen Emst bewahren, obwohl 
man alles vomimmt, um ihn zum L. 
zu verleiten Weil der Junge den 
V^etationsgeist darstellt, muß er sich 
nach Geisterbrauch des L.s enthalten ^). 
Auch ein grimmer Riese muß sich vor 
dem L. hüten, da es sonst um ihn ge¬ 
schehen ist. Doch ein Zwe^ bringt ihn 
durch sein l.erregendes SeUtanzen zu 
FaU»^). 

Mannhardt Germ. Myth. 309. **) 

Z£dMyth. 1. 275. »«) Vgl. DWb. 6. 21'. „Wenn 
ich ohne Straf u. Gefahr in der Hölle l. könnte". 

**) Grimm Myth. 2. 656 Anm. 2 » Kuba 
Märh. Sagen 327£. Mannhardt 1, 384. 


Wenn bei der Hochzeit dem jungen Manne 
das Gewerbe, dem er obliegt, von Vermummten 
in absichtlich ungeschickter Weise vorgeführt 
wird, damit er lache (Sartori i, 84), so gehört 
das lediglich zu den Hochzeitsneckereien. 

Dautbendey Akeleis Reise. Kempten 
1922. dl fi. 

10. Der Glaube, daß L. bzw. Nichtl. 
einen Geist verrät, läßt sich noch im 
Kinderspiel nachweisen. Trotz der 
christlichen Verbrämung kann man un¬ 
schwer erkennen, wie der Kobold am 
Lachen sich enthüllt. Bei einem Kinder¬ 
spiel in Tübingen nimmt die Mutter die 
Kinder bei der Hand und führt sie im 
Kreise herum, indem sie spricht: „Guck 
übersehe und lach nit, wer lacht, der isch 
e Teufele, wer nit lacht, isch en Engele". 
Lacht dann eines aus der Reihe, so ist 
es das Teufele^}. Anderwärts muß das 
Kind dreimal, ohne zu 1 ., über einen 
Strich springen Unwesentlich bleibt 
es, wenn das Spiel soweit verblaßt ist, 
daß das lachende Kind als gekauft 
gilt **) oder nur ein Pfand zu geben hat, 
wenn es beim Kitzeln lacht 

Mannhardt Germ. Myth. 275 f. 282. 

MüUenhoff Sagen 4S7 Nr. 7; Mann¬ 
hardt aSo. 309. •*) Ders. 278. **) Rochholz 
Kinderlied 430 Nr. 50. 

11. Die nordeuropäische Sage spricht 

den Toten, auch wenn sie den Menschen 
erscheinen, die Fähigkeit zu 1 . ab, und 
wer Geistererscheinungen gehabt hat oder 
sonst mit ihnen in Berührung gekommen 
ist, soll nie wieder 1 . können^). Man¬ 
cher, der einen Geist im Ranzen wegtrug, 
hat das L. verlernt, siecht dahin und 
stirbt bald*^). Eine vom Freiburger 
Kirchhof heimgekehrte Scheintote lebte 
noch sieben Jahre, sprach aber wenig und 
lachte nie mehr ^). Schon Caesarius von 
Heisterbach schreibt: „De resurgentibus 
dicitur, quod ridere non soleant" *’). In 
dem alten Gedicht von Ulrich von Würt¬ 
temberg heißt es von einer geisterhaften 
Frau, die ihm erscheint: ,,Der Ritter sah 
die Frau an, vil s8r er zweifeln began, 
ob si icht 1. wolle, des si nicht tuen 
wolte" Unheimlich muß es der 

Volksanschauung Vorkommen, wenn ein 
Toter die Augen offen hält und lächelt. 
Damit zeigt er an, daß er dem Leben 
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noch nicht gänzlich abgeschieden ist und 
vcnnöge dieser Lebenskraft nochmals 
zurückkehren kannj um jemand aus dem 
Hause nach sich zu ziehen 

Mannhardt Forschungen 99: Müller 
Urner Sagen 2, 178 Nr. 654. “) KOhnau 

Sagen t, 444 fr, Panzer Beitrag 2, X59; Schön- 
werth 3. X15. *•) Baader N. Sagen 36 Nr 50. 
*’) Viafogus I. 32. Mannhardt 
99 £. Wolf Beiträge %, 214 Nr. 129: Lam- 
mert 106; Strackerjan x. 52 Nr. 19: 2. i8t 
Nr. 4x7: Rochbolz Glaube 1, 196: ZfVk. 
2, iSS (Suddaven): X4, 2x1. « Sartori 
I. 132 Anm. 2, 

12. Lächeln beim Eintritt des Todes 
drückt Einverständnis mit dem Tode aus. 
Wenn der Mensch beim Sterben ruhig 
lacht, so ist seiner Seele gute Aufnahme 
im Jenseits beschieden*®). Dem Streiche 
des Todes mit unverwandtem Auge ent¬ 
gegensehen, unter dem Biß der Natter 
lachend sterben, sind Züge altnordischen 
Heldenmuts*^). Der SchluOvers in Rag- 
nar Lodhbröks Sterbelied heißt: „Mil 
lachenden Lippen erleide ich den Tod" *•). 
Nach armenischer Vorstellung erhält der 
sterbende Gerechte von einem guten 
Engel einen Apfel und einen Blumen¬ 
strauß; dann stirbt er ohne Qualen, 
sprechend und lachend **). Der Eintritt 
ins Paradies eröffnet sich dem Lachen¬ 
den. Eine Mauer umgibt das Paradies. 
Hat man diese erstiegen, so sieht man das 
Paradies vor sich und hebt zu 1 . an. 
Wenn man sich ordentlich müde gelacht 
hat, tut man einen lustigen Satz und ist 
drunten im Paradies**). 

») Lammcrt X03. •») DWb, 6. x8; Sim- 
rock Mythologie 189. Roch holz Glaube 

x. 196. Abeghiao Armenien 17. Heyl 
140 Nr. 29. 

13. Wenig erhellt ist der Sinn des 
„Sardonischen Lachens", Nach dem 
Genuß der Sardonica Herba befällt es 
den Menschen, der seinen Mund zu 
krampfhaftem L. verzieht und daran 
stirbt**). Eine andere Deutung geht 
dahin, es sei ein verzweifeltes und un¬ 
natürliches L. der Verzweiflung über 
etwas Schlimmes. Es wird Gefangenen 
und über 70 Jahre alten Leuten nachge¬ 
sagt, die geopfert wurden und dabei 
lachend dem Tode entgegengegangen sein 
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sollen**). Nach Strabos Bericht 16, 776 
I beerdigten die ägyptischen Nomaden ihre 
I Toten unter L. *’). Auch die Urbevölke¬ 
rung Sardiniens, die Sardi oder Sardoni. 

' sollen beim Töten der alten Leute grau- 
I sara gelacht haben, wobei sie mit dem 
I L. offenbar den Gegensatz zum Tode 
betonen wollten **). 

•*) Pauly-W’issowa 2. R. x, 2495, vgl. 

I Forcellini Totius Latxn'tatis Lexicon 5, 340. 

Auch Agrippa von Nettesheim x, xiz 
I erwähnt eine Pflanze Apium Risus; wer davon 
esse, sterbe vor L. *•) Pape Wbch. der griechu 
sehen Eigennamen 3. A. 1346 c. ♦’) NJbb. 
49 (2922). 208. Fragm. HUt.Graec. 

I, 999 » Fehrle 3. 

14. Das „Sich zu Tode lachen" ist 
mehr als eine geläufige Redewendung; 
in der Tat hat sich schon mancher zu 
Tode gelacht. Textor ließ 1746 eine 
Dissertation erscheinen über gro^ Män¬ 
ner, die sich zu Tode gelacht hatten *•). 
Die andern Redensarten wie I., daß man 
schüttert, sich krümmt, in Stücke geht, 
bucklich, scheckig wird, geben einen 
Hinweis, daß der Volksglaube den Er¬ 
reger des Lachens als einen Kobold 
auffaßt, der am Körper die Veränderungen 
bewirkt •*). In der Antike ließ man 
das Lachen von einer personifizierten 
Gottheit, dem Gelos oder Risus, aus¬ 
gehen •^). Gelos hatte zu Sparta eine 
Kapelle und eine Bildsäule und wurde 
in der Begleitung des frohen Dionysos 
dargestcllt •*). Risus wurde jährlich 
durch Spiele in Thessalien gefeiert. In 
der Grabinschrift des Piautus trauert er 
zusammen mit Ludus, Jocus und Numeri 
um den toten Dicliter **). 

I **) Neue Mannheimer Zeitung 2932 Nr. 230. 

* 3: Rohde Kl. Sehr. 1. 372 Anm. 1; Sittl 
i Gebärden 9. Vgl. Abraham a Santa Clara 
Judas der Erisckelm 2 (16S9), 196. **) Grimm 
I, 4x5; 3, 144; DWT). 6. 21; Wottke 

44 Nr. 47. **) Hense Poetische Personißka- 

Honen 260 fi. ••) Roscher Lex. r, i6xo f. 

Ders. 4, 228. 

15. Heilgötter geben durch ihr Lä¬ 
cheln eine Wendung zum Bessern kund. 
Der griechische Gott und im Anschluß 
daran der christliche Heilige treten 
lächelnd zu dem Menschen heran, dem 
sie Hilfe bringen wollen **). Auch Bilder 
1 .**). Das Gnadenbild aus dem Kloster 
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Manslage bekundet durch Lächeln, daß 
es in Telgte bleiben will**), 

**) Wein reich Heilungswunder 3 Anm. 2; 
Deubner De incubafions ii. 73, 77. Wein¬ 
reich 146. **) Strackerjan 2, 349 Nr. 544. 

16. Kleine Kinder l. vor einer be¬ 
stimmten Frist (etwa 6 Wochen) nicht *’). 
Wunderkinder 1 , schon am Tage der 
Geburt, wie es von Zoroaster bezeugt 
wird **). Vom Wunderknaben Sührab 
heißt es: „Der Knabe weinte nicht, er 
batte neugeboren gelächelt schon" **). 
Daher ist das Kind, welches in Vergils 

4. Ekloge gefeiert wird, ein Wunderkind, 
ein Abkömmling des lachenden Helios ^). 
L. Kinder in den ersten vier Wochen 
viel, dann I. sie in den Himmel, d. h. 
sie sterben bald ’*). Wenn ein Kind allzu 
früh lacht, wird cs ein elendes Kind ’*). 
Man sieht es nicht gern, wenn Kinder in 
den ersten 14 Tagen 1 ., sie werden gerne 
dumm ’*) (vgl. „Am L. erkennt man 
den Narren") oder Stotterer’*). Im 
Erzgebirge ist man anderer Meinung: 
Lacht ein Kind unter 14 Tagen, so stellt 
sich der Storch das Jahr darauf wieder 
ein; lacht es zweimal, dann bringt er 
Zwillinge’*). Kinder, die frühe l., sind 
als Dämon verdächtig. Eine Mutter 
ließ das Kind an die Brust mit dem 
Fluche: ,,Da trink dir alle Teufel hinein"! 
Sogleich fing das Kind, kaum 8 Tage alt, 
zu 1 . an und zwickte beim Trinken den 
Mund so sehr zusammen, daß ihm die 
Brustwarze im Munde blieb’*). Einem 
Kinde, das im Schlafe lächelt, soll eine 
schwere Krankheit bevorstehen ”), Man 
nimmt ferner an, es habe Leibschmerzen’*) 
oder das ,, Jüdel" spiele mit ihm ’•) oder 
es werde von Dämonen geschreckt *®). 
Allgemein aber neigt man dazu, das L. 
schlafender Kinder auf das Spiel mit dem 
Engel zurückzuführen, der ihm ein Freud¬ 
lein ins Ohr sagt *^). 

Preyer Seele des Kindes 193; Lydus 
De mensibus 4. 2r p. 83 W.; Plinius H. H. 
7. 2 » NOrden Geburt 64 Anm. 2. **) Plinius 

5. H. 7, 2. *•) Rückert Röstern u. Sährab 

I. II « Norden 65 Anm. x. ’•) Norden 67. 
Für die Fassung von V. 62: qui non risere 
parenti vgl. Boll Sulla quarta eeloga di Vergilio 
1923: ders. in Deutsche XitZtg. 1924, 77!; 
Weinreich Phil. Wocheoschr. 1924, 899 ff.; 
Wiener Blätter tür Freunde der Antike 6 
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(1930]. 86 fl. Gegen diese Auffassung Corssen 
im {^ilologus 81 (1925), 45 ff«: Deubner 
im Gnomon 1, 166 f. Meyer Baden 51; 
Höhn Tod 3x3. 263. Der Exeget Philagrius 
zu VergilEc/eg. 4, 60: $i aote quadragesimum 
die. iodicium mortis s« Norden 64 Anm. 2. 

Birlinger Aus Schwaben 2. 240. ”) SAVk. 
15 (1911), 20. ’•) Unoth t. 189 Nr. 7; Urquell 
6 (1893), 180. John Erzgebirge 57. 
Schön werth x, 233. Finder Vierlande 
2, 31. Fogel Pennsylvania 49 Nr. 122. 

Grimm 3, 436 Nr. 62 (Chemnitzer Rocken¬ 
philosophie]; Mannhardt Germ. Myth. 306; 
Köhler VoigUanä 398: Schultz Alltagsleben 
208. ••) Lammert 119. •*) Birlinger Volksth. 
I. 492 Nr. 3; Curtze IValdech 37X Nr. 6: 
Drechsler r, 211 Nr. 239; Fogel Penns. 
49 Nr. 124; Grohmann 109 Kr. 797; Hillner 
' Siebenbürgen 51 Nr. 2: 32 Nr. 20; John Ereg, 

' 57; Roch holz Kinderiieä 348 Kr. 972: 
Schlossar Steiermarh 392; Schmitt Hellingen 
13: Steiger Frömmigkeit x. 61 fl.: Urquell 1 
, (1890]. 134 Nr. 11: Wolf Beiträge x. 206 Nr. 9; 
Wuttke 386 Nr. 5Ä7. 

17. l^cht ein Erwachsener im Schlaf, 
so kann er damit seine Gottlosigkeit nicht 
verhehlen**). L. mit lauter Stimme 
verrät einen unverschämten Menschen**). 
Lacht man, daß einem die Augen über¬ 
gehen, so gibt es Zank **); daher soll 
man nie 1 ., daß die Augen übergehen **). 
Juckt einem das rechte Auge, so bedeutet 
es Weinen, das linke L. •*). Wer in ein 
, Gefäß lacht, aus dem er gerade trinkt, 
I bleibt ledig*’). Des Kuckucks L. ist 
, unheilbringend •*). Wenn die Tücher 
„schnappexi" (schallendes Geräusch, das 
entsteht, wenn die Wäscherinnen die 
Wäsche zupfen), so lacht der Schatz**). 
Wer Montags oft 1 . muß, dem ,,ahnt" 
etwas**). Da nach dem Sprichwort 
„L. und Weinen in einem Säckle sind" 
oder „Wer zuerst flennt, lacht am End", 
ist es zu verstehen, wenn derjenige 
abends weinen muß, der am Morgen 
lacht •^). Ebenso wird am Sonntag 
weinen, wer am Freitag viel lacht •*). 
Eine Braut, die am Hodizeitstage lacht, 
hat Unheil zu erwarten, entweder wird 
sie ab Frau viel zu weinen haben **) 
oder es steht ihr baldiges Ableben be¬ 
vor **). In Tirol muß sich die Braut schon 
während des ganzen Brautstandes tun¬ 
lichst des Lachens enthalten •*), in der 
Oberpfalz bei der ,,Hausschau'‘ **). 

•*) Unoth I, 180 Nr. 21. Megenberg 
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Buch der Saiur 37. •*) Grimm 3, 455 Nr. 625. 
•*) Unoth I, i88 Nr. 166. ••) Lammert 227; 
Toppen Afasuren 70; Grimm 2, 935: Finder 
2. 227. *’) John Erz§. 31. “) Bartsch 

2, 174 Nr. 827. ••) HeDler Hesun 2, 330. 

••) John Ergg, 35. •») Ztngerle Tirol 32 

Nr. 227. 228; Fogel Penns, 87 Nr. 338. •*) 
John Ercg. 38: Bronner SitI* u. Art 46: 
Dähnbardt VoJhsl. 2, 89 Nr. 370: ZfVk. 
17 (1907). 453 Nr. 13. •*) SchOnwerth i, 87; 
Polling er Landshul 256: Bi rl Inger Veihsfh» 
1. 479: John Eng. 95: Zingerle 20 Nr. 128: 
Fogel Penns. 68 Nr. 219. •*) Lammert 155: 
Grohmann 120 Nr. 910 « Wuttke 372 
Nr. 564. ••) Zingerle 24. ••) SchOnwerth 

j, 55 Wuttke 369 Nr. 559- 

18. Wenn jemand in der längsten 

Nacht um ^/4i2 Uhr in den Spiegel lacht, 
sicht er, wen er will oder er tut einen 
Blick in seine Zukunft, wenn er in jeder 
Hand ein brennendes Licht hält. Die 
Wirkung bleibt dieselbe, ob er dreimal 
seinen eigenen vollen Namen ruft oder 
laut auflacht •**). Wenn in der Johannis¬ 
nacht das Mädchen den rechten Moment 
der Sonnenwende trifft, so sieht es aus 
dem Wasserspiegel niemand anders her¬ 
auslächeln als seinen künftigen Liebes¬ 
und Lebensgefährten ••). Gelingt es 

einem Mädchen, siebenmal nacheinander 
sieben Sterne zu zählen, so heiratet es 
den Mann, der ihm am andern Morgen 
zuerst lachend begegnet Das L. 

der weißen Schlüsseljungfrau ist von 
Vorbedeutung für ein gutes Weinjahr 

•^) Zingerle 183 Nr, 1528. ••) Strackerjan 
I, lod Nr. 124. Rosegger Siciermark 

1. A. 2. 69. John Erzg, 249. Stöber 
Elsaß 180 Nr. 252, 2, 

19. Die zauberhafte Wirkung des L.s 
geht aus dem Diebssegen hervor: ,,Da 
Maria in den Garten trat, Begegneten ihr 
drei Jünger zart. Der eine hieß Michael, 
Der andere hieß Gabriel, Der dritte 
Daniel. Daniel fing an zu 1 . Maria 
sprach: .Was lachest du?' Daniel sprach: 
.Ich sehe in der Ruhnacht einen Dieb 
dahergehen. Der will dir dein lieb ver¬ 
trautes Kindlein stehlen' usw.** ^). Wenn 
die Zigeuner den Dieb entdecken wollen, 
achten sie auf das L. eines Kindes wäh¬ 
rend des Zauberspruchs. lächelt dieses, 
so ist der Dieb ein Bekannter oder ein 
Verwandter des Bestohlenen, oder das 
gestohlene Gut befindet sich in der 


Nähe ™). Ein Wirt, der seinen Gläubiger 
erschlagen hatte, lag in seinem Bette, als 
die Sonne gar herrlich durch das Fenster 
in seine Kammer hereinblickte. Da fing 
er an, vor sich hin zu I. Von seiner 
Frau nach dem Grund des Lachens ge¬ 
fragt, bekennt er nach langem Zögern die 
Tat, die später allgemein durch Frau 
bekannt wird“^). Adalbert von Cha- 
misso hat den Stoff unter Weglassung 
des Lachmotivs behandelt in ».Die Sonne 
bringt es an den Tag". 

Bartsch 2, 35 Kr. 1615. Wltslocki 
Volksglaube 77. *••) SchOnwerth 2, 57. 

20. Im Verkehr mit Geistern soll 
man das L. unterlassen. Soll die 
Beschwörung helfen, so darf man keine 
ungehörige Bewegung machen, am wenig¬ 
sten aber 1 ., L. die Geister ver- 
. treibt Der Schatzgräber wird 

gern durch sonderbare Erscheinungen 
zum L, verlockt. Wenn z. B. ein Heu¬ 
wagen von zwei Enten gezogen wird 
oder wenn kleine Männer Possen machen, 
dann muß er standhaft bleiben Wer 
am Kreuzweg Famsamen gewinnen will, 
darf sich nicht zum L. verleiten lassen, 
nicht einmal eine Miene dazu verziehen, 
wenn kleine teuflische Männer herum¬ 
tanzen, er würde sonst auf der Stelle 
vom Teufel zerrissen'^); kann er sich 
beherrschen, wird er mit einer Tüte 
Famsamen beschenkt, der die Kraft von 
20 — ^30 Menschen verleiht Wer in 
der Ostemacht von ii — 12 auf einem 
Kreuzwege vom Teufel durch lächerlich- 
schreckliche Erscheinungen sich nicht aus 
der Fassung bringen läßt, dem verleiht 
der Teufel Gewinn bei jedem Karten- und 
' Würfelspiel, Sieg beim Raufen, UnVer¬ 
wundbarkeit und die Gabe, sich im- 
: sichtbar zu machen“*). Bei der Be¬ 
schwörung eines Grenzsteinverrückers 
muß jedes L. unterbleiben^“^), Wer die 
Hexen zu ihren Versammlungen ziehen 
sieht und dabei über sie schimpft und 
lacht, wird von ihnen mißhandelt 
Ein Mädchen, das Blocksbergsritter auf 
einer Maus reiten sieht, zerplatzt zur 
Strafe, weil es gelacht hat “*). Ein Müller 
vertreibt durch rohes lautes Gelächter 
die Erdmännlein der Haseler Höhle'^*). 


*“) Bartsch 2, 318 = Wqttke 323 Nr. 478; 
Haas Pommerseke Sagen 26 Nr. 49. Sebam- 
bacb-Maller 113 Nr. 239. 8; Kühoau 3, 
562 f.: Urquell 6 (1895), 26; Baader Sagen > 
370 Nr. 42t « Ranke Sagen 243; Rochholz 1 
i^alurmythen 6t; Kuhn Mdrk. Sagen 65t.; 
Herr lein Spessart 177 Nr. 17. Meter 

Schwaben 1, 242 Nr. 267 s Wuttke 98 Nr. 223; 
Baader N. Sagen so6 Nr. 139. *“) Meyer 

Baden 48s. <*) Zingerle 150 Nr. 1292 ^ 

Wuttke 263 Nr. 384. »«) Müller Urner 

Sagen 2, 78 Nr. 575. ”*) Wuttke 158 Nr. 215. 1 

LOwis of Menar Balten 49 s LOwen- 
stimm Aberglaube. Roch hol 2 

L Z77 ! 

21. L. macht unwirksam. Schere, 
Messer, Nadeln, überhaupt etwas Spitzi¬ 
ges müssen lachend gegeben werden, | 
damit die Liebe nicht zerschnitten oder 
zerstochen wird ***). In Schlesien muß 
man 1. und darf nicht danken, wenn 
man eine Medizin überreicht “*). Wäh¬ 
rend man von einer Biene gestochen | 
wird, soll man nicht 1., sonst bleibt der 
Stachel im Fleische stecken ^^•). 

Alemannia 33 (1903]. 300: Drechsler 
1. 231; John Westbökmen 250; Köhler Voigt- ! 
Jand 426: Laube Teplitz 53; Pollinger 238. 
248: Schlosser Steiermark 40t; Schönwertb 
3. 281: Spieß Frdnkisck-Henneberg 152; ' 

Wuttke 366 Nr. 553. Drechsler 2, 23. 

Rosegger SUiermark 66. 

22. Das schadenfrohe, übelwollende 
L., das vorzugsweise dem Teufel nach¬ 
gesagt wird (des mag der Teufel wohl 
gelächen)'^^),vernimmt man nicht selten 1 
von neckenden und narrenden Geistem^^*). ' 
Ein Geist sitzt den Leuten auf und läßt 
sich den Berg hinauftragen; oben erhebt 
er ein weitschallendcs Gelächter und läßt 
den Wanderer keinen Augenblick ra- | 
sten ''•). Ein am Karfreitag gehetzter 
Fuchs lockt einen Jäger hinter sich her. 
Als der Jäger die Büchse zum Schuß er¬ 
hoben hatte, sah der Fuchs mit höllischem 
Gelächter sich um und verschwand, einen ' 
Schwefcigestank zurücklassend **®). Eine 
Dime wollte sich hängen. Als sie sich 
mit dem Strick um den Hals umschaute, 
sah sie hinter sich den Teufel stehen und ' 
1 . Im böhmischen Gebirge führt 1 
der Teufel die Wanderer in die Irre, 
schwingt sich auf einen Baum und läßt , 
ein höhnisches Gelächter hören In 
einem Frauenkloster kitzelt der Teufel 
die Nonnen an den Fußsohlen, daß sie ' 


sich hätten zu Tode 1 . müssen, wenn 
man ihnen nicht beigesprungen wäre 
Der Teufel hindert ein F^rwerk und 
läßt ein Höllengelächter erschallen, doch 
der Fuhrmann läßt ein Christusbild herbei¬ 
schaffen, worauf dem Teufel das L. 
vergeht ^*^). Ein Reiter steigt ab und 
will eine Geldbörse aufheben; da greift 
er einen großen grünen Frosch, zugleich 
ertönt L. ^**). Ein Kobold rechnet 
einem beschwörenden Priester lachend 
seine Sünden vor'*®). Kobolde suchen 
einen frommen alten Bergmann, der sie 
bannen will, durch Gelächter einzu- 
schüchtem '*’). Die Godullahütte hat 
eine gefährliche Strecke; kommt ein 
Bergmann an den verrufenen Ort, so hört 
er gellendes, markerschütterndes L. 

Ein Nürnberger Hausgeist vertreibt die 
Gäste durch grelles Auflachen'*®). Wer 
in der Oberpfalz nachts ein Gelächter 
gleich dem Klappern hölzerner Brettchen 
hört, fällt und bricht das Bein, worauf 
das Gelächter noch ärger wird'*®). Auf 
dem Schneeberg sendet ein verwun¬ 
schener Ritter den Leuten, die ihn nicht 
achten, ein Hohngelächter nach '*'). Das 
höhnende L. ist ein beständiges Merkmal 
des Wassermanns'**). Wenn einer in 
der Elster ertrinkt, so zeigt diese es 
vorher an durch einen Laut gleich einer 
gellenden Lache, wobei das Wasser hoch 
aufspritzt '**). Der ,,Vogelhannes*' neckt 
in Gestalt eines Knäbleins eine Frau, die 
ihm etwas suchen soll; auf einmal ver¬ 
schwindet das Kind, und von einer Fichte 
herab erschallt ein helles Gelächter'*®). 
Derselbe Geist wirft einem ihn schimpfen¬ 
den Lehrbuben einen Felsblock vor die 
Füße, ein furchtbarer Schwefelgeruch er¬ 
füllt die Luft, ein höllisches Gelächter 
erschallt aus dem Walde *“). Der Dau- 
menhansl narrt die Leute, wenn sie etwas 
verloren haben, und lacht dann in einem 
fort '••). Eine Hexe lockt die Leute durch 
ihr Gelächter auf den Heuboden; will 
man sie schlagen, so erschallt das L. 
aus einer andern Ecke'*’). In einem 
Walde geht die „Kutterappel" um, weil 
sie beständig ,.gekuttert** (gekichert) 
hat '**). Ein Knecht wird von einer laut 
lachenden Drud gepackt, erwischt aber 
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eine Feder von ihr und verbrennt dabei 
die ganze Hand Ein Geisterweib 
lacht bei der Alpauffahrt und weint beim 
Abtrieb Sobald den umreitenden 

Seelen im wütenden Heer eine Untat 
geglückt ist, 1 . sie laut auf**^). Bei 
einer Beschwörung darf man sich nicht 
täuschen lassen, wenn lustige Personen 
zum Vorschein kommen, die durch lautes 
L. und Schäkern den Anschein erwecken 
wollen, es ginge in der Hölle heiter und 
fidel zu Beim mißglückten Schatz¬ 
heben hört der Bauer ein klägliches 
Weinen auf der einen Seite und ein 
höhnendes L.n auf der andern Seite 
Bei der Beschwörung des Schatzes setzt 
sich der Teufel außerhalb des magischen 
Kreises auf einen Geldsack und lacht so 
recht satanisch'**). Der Grund, warum 
der Teufel lacht, wenn ein Mädchen 
pfeift '**), ist darin zu erblicken, daß ein 
Mädchen, das gern pfeift, eine Hure wird, 
denn Huren pfeifen '*•). 

u’) DWb. 2841. Schönwerth 3, 106; 

Staber Elsaß z, 5 Nr. 8; Kühoau 2, 322. 

Zingerle 57 Nr. 493. Strackerjao 
2. 289 Nr. 517 h. ***) SchöQwerth 3. iii. 

Abraham a Santa Clara JuäAs der 
Eftsehelrn 2, 178. Ebd. KOh&au 

2, 687!, Meiche Sage» 145 Nr. 191. 
Sommer Sagen 30 Kr. 23. KQbnau 

2,429. **•) MscblesVk. 4 (1901), 48. Panrer 
Beitrag 2, 107. Schönwerth 3, 243. 

***) Ders. 2, 174, Ktlbnau 2, 257 Anm. i. 
308; MftchlesVk. 3 (1903], 22. Eisei 

Veigttand 252 Nr. Ö30. Kühnan 1, 383^. 
Nr. 622. **•) Ders. i, 583 Nr. 617. Heyl 
Tirol 81 Nr. 44. Jecklin Volkstüml. 17z. 

Meier 1. 40 Nr. 40. Schön' 

werth 1, 228. Müller Urner Sagen 2. 24z 
Nr. 865, 9. Grimm 2, 789. ^**) Roch- 
bolz Glaube 1, 130 » Aus dem Beoedictionale 
des Franziskanermönchs Friz. Kempten 1737. 
*•*) Heyl 691 Kr. 12. Ders. 103, 67. 

Grohmanii 224 Nr. 1375; Meyer Baden 
32; Wuttke 395 Nr. 607. Schönwerth 

I. 113; SjtieB Frdnkisch-Henneberg ttö; Fogel 
Penns. 84 Nr. 321; DWb. 4. 2, X959. 

23. Unangebrachtes L. zieht Strafe 
nach sich. Wer aus Schadenfreude lacht, 
bekommt einen Kropf'*’), Wer einer 
Leiche folgt und dabei lacht, dem wächst 
die Hand zum Grabe heraus '*•). Beim 
Milchessen ist L. Sünde '*•). Wer in 
der Kirche lacht» kränkt Gott zehn* 
fach'*®). Wer am Sonntag das Asperges 


I versäumt, darf die ganze Woche nicht 
1 ., wenn er sich kein Unglück auf den 
Hals laden will Weich Liegen und 
L. wird zwar für die größte Sünde ge* 
halten aber auch das Sprichwort hat 
I seine Geltung: ,,Wer lacht, tut keine 
Sünde" und ,,Die Lacher hat Gott 
' lieb"'**). Ein Hirt, der beim Fall einer 
Kuh lachte, muß nach seinem Tode als 
I Geist sie auf den Berg hinauf tragen. Oben 
' fällt sie wieder herab, und jedesmal muß 
der Hirt darüber fürchterlich 1 . '**). 

Scblossar 393. **•) John Ereg. 127. 

Zingerle 32 Nr. 225. Wolf i, 238 

Nr. 444: Reusch Samland 6t Nr. 38. 
i Zingerle 32 Nr. 229. Strackerjao 

2« 181 Nr. 417. DWb. 6, 18. 28 » Simrock 
SprieXwdfUr 323. Ranke Sagen 32 v 

Reiser Allgäu Nr. 441. 

24. Nach griechischer und auch nach 
I deutscher Vorstellung wird das Donner- 
geräusch als ein L. aufgefaßt '**). In 
der Normandie behauptet man, der Mond 
' verzehre die Strohdächer, über welchen 
er lacht '**). Wenn die Gotte (Patin) 
^ das Kind zur Taufe trägt, muß sic es 
; zuvor küssen, dann bekommt das Kind 
später Grübchen beim L. '*’). 

Schwartz Studien 318. S^billot 
I. 77- **’) Rochholz Kinderlied 295 Nr. 657. 

Karle. 

Lachs, Salm (Salmo salar L.). In 
manchen Gegenden wird der Fisch, wenn 
erwohlgenährt mit schmackhaftem, rotem 
Fleisch im Frühjahr bis Sommer aus dem 
Meer die Flüsse hinaufsteigt, S. genannt; 
nach dem langen Fasten in den Flüssen, 
wobei das Fleisch weiß und fettlos ge* 
' worden ist. dagegen L. So schon bei 
Mangolt') und Gesner *). 

In der Volksmedizin wird das Fett 
! des L.es gegen Lähmung und Ohren* 

I leiden verwendet *). 

I Vorzeichen: Reicher Salmenfang be¬ 
deutet fremde Gäste *). 

Die altnordische Sage erzählt von 
der Verwandlung Lokis in einen L. 

; ,,Thor ergriff ihn mit den Händen, und 
obwohl er durch diese hindurch zu 
gleiten suchte, blieb er doch mit dem 
Schwänze hängen. Infolgedessen ist der 
L. hinten so schmal" *). 

Als Brauch aus dem 17. Jh. sei das 


Aufhängen eines lebenden L.es an der 
Kirchentür des Klosters Rheinau wäh* 
rend der Prozession erwähnt. Zappelte 
er, so schlossen die Kirchenbesucher auf 
ein langes Leben des Abtes. Über diesen 
unerklärten Brauch s. a. Fisch (2, 1542), 
Hering (3, 1782). Karpfen (4, xoii). ^ 
Piukbueh 137. *) Fisehbuch 182*« •) , 

Jflblicg Tiere 3z (altes bair. Arznribuch). | 
*) Grmrn Myth. 2, 951 (nach Justinger ^ 
Berner Ckronik 379). *) Gylfaginning 50 

(Gering Edda übers. 347); 8. a. ZfdMyth. I 
2, 315; Simrock Myth. 104. 106: D&ho* 
htrdt Natursagen i, 202 (zit. auch RTrp. j 
557 )- — Eine vielleicht verwandte Sage , 
in Piniilaod: Simrock Myth. ttti. 

Hoff mann • Krayer. 

Lachsner. 

1. Etymologisches'). Das W’ort L. 
ist eine Substantivierung des Zeitw. 
lachsnen „zaubern*'; von mhd. lächen* 
aere, die einer germ. Wortfamilie*) an* 
gehören, deren Bedeutung ursprünglich 
.^rzt, heilen usw. war. Got.likeis*), ahd. 
lächi der Arzt; ahd. lächinön heilen; ahd., , 
mhd. liehen*) Heilmittel; mhd.Iächentuom 1 
Heilung. Da Arzneikunde mit Zauberei ! 
verbunden war, verengte sich der Begriff j 
infolge des Einflusses der (Geistlichkeit i 
und der Entwicklung der Wissenschaft- | 
lieben Medizin zu Zauberer, Quacksalber | 
{ne. leech « Bauern viehaizt); mhd. j 
Uchenacrinnc Hexe; lächenie Zau^rei. I 

Zu diesem Abschnitt s. Schwid. 3, 1044 f.; I 
DWb. 6, 31. 32; Grimm Myth. 2, 866 u. 
933: 3 » 303: Leser Mkd. Wb. 1 1809: Müller- 
Zar ncke Mhd. Wb. I 925. *) Grimm Myth. 

2 963. •) Vgl.Zs. f. vergl. Sprach!. 5, 32 ff. *) 
Servatius V. 724 in ZfdA. 3. 99. 

2. Mit L. bezeichnete man meist ; 
Quacksalber, die unter Vorgabe über* ' 
natürlicher Kräfte Menschen und Vieh 
durch Segenssprüche und geheimnisvolle 
Mittel heilen *), Dämonen durch Berühren | 
der kranken Stelle mit dem in Opferblut 
getauchten L.finger (Ringfinger) austrei- 
ben •). Jedoch erstreckte sich der 
Begriff L. auch auf Wahrsager ’), Hexen, 
die den Kühen die Milch entziehen*), 
Krankheiten übertragen*) oder „us tü- 
fels beschwören anzeigend, mit disem 
oder jenem werk helfe man dem tod- 
len •.“). 

*) Stalder 2, 130; Gwerb Leuth^ und Vycä« 
Besdgnen. Zürich X646, S. 92!. *) Hovorka 


und Kronfeld 2 355. ’) Jos. Maalcr Die 
leuUeh spraach 136X S. 274. •) Hovorka 

und Kronfeld i 200. •) J. Muralt Eyd- 

genössiseker Lust-CarU (Zürich 1713), 76. 

*•) H. Zwingli bg. v. Schüler und SchultheÜ 
X (1828). 414. 

3. Den Einfluß der L. ersehen wir aus 
Mandaten, die Zürich auf Betreiben der 
Geistlichkeit gegen sie erließ in den 
Jahren 1533 i6a8 '*), 1650, 1674 usw. 
bis ins 18. Jh. hi nein '*). Noch aus 
neuerer Zeit wird uns der Glaube an 
übernatürliche Kräfte der L. in der 
Schweiz bezeugt '*). 

Wirr Zürich 2. 113«. ») Ebd. «) Vgl. 
D. Wy ß Politisches Handbxuh für die erwachsene 
Jugend der Stadt und Landsch, ZUiicb 1769 
S. 419; Grimm Myth. 3, 411; Schwid. 3, 
1045, Vernaleken Alpensagen S. 400 

Nr. 83; Pestalorsi Werke. Cottasche Ausgabe 

Bd.4. 3»'. 

4. Zur Abwehr gegen die L.innen schlägt 
man mit einer Haselgerte auf den Kehricht, 
den man mit einer Haselgerte gekehrt und 
dann in einen Sack getan hat, wobei die 
Hexe jeden Streich fühlt '*). Gegen 
Krankheiten, die von L.ei herriihren, 
empfiehlt Muralt '•) den blauen Streit 
(Pflanze Clematis Daphnoidis). 

“) Hovorka und Kronfeld i. 200. *•) 

Eydgendssischer Lust-Garte. Zürich 17x5. S. 76. 

Groth. 

Lachtaube (Columba oder Streptopelia 
risoria), eine der Turteltaube (s. d.) sehr 
nahe verwandte Art'), die aber nach 
Brehm nur in Nordostafrika und Indien 
vorkommt. Der folgende Aberglaube 
wird also entweder auf einer Verwechslung 
mit der Turteltaube beruhen oder sich 
nur auf die im Käfig gehaltenen L.n 
beziehen. Nicht recht verständlich ist 
daher, wenn Hopf (Tierorakel 160) den 
von der Turteltaube genannten Aber¬ 
glauben in Württemberg (Meier, Schwaben 
218) auf die L. anwendet. Auch Blümml 
und Rott (ZfVk. 12. 460) sagen, daß 
die L. in Westböhmen, Niederösterreich 
und Tirol durch Verwechslung „Turtl- 
taubn" genannt würden. Friderich (Nat. 
Gesch. der deutschen Zimmer-, Haus¬ 
und Jagdvögel* 320 f.) sagt deutlich, 
daß die L. in Europa nur zahm gehalten 
würde; einzig auf den boiromäischen 
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Inseln im Lago Maggiore lebten sie in 1 
freiem Zustande. 

Wetterprophet. „Von der L. sagt 
man, daß, wenn sie, vorzüglich zur 
Nachtzeit, viel rucksten, dieses Ver¬ 
änderung des Wetters bedeute" *). 

Volksmedizin. L.n, im Zimmer ge¬ 
halten, ziehen Gicht (Thüringen) oder 1 

Schwindsucht (Oldenburg) an sich*). 

') Brehm Tierl. * 7. 416. *j Orphal WetUr- ! 
Propheten 88. *) Wuttke 119 § I 57 ’ 

HoSmann-Krayer. 

lahm (s. hinken 3, 58 ff., Schlag¬ 
anfall). 

1. Nach mährischer und walachischer 
Sage ist der Teufel 1 . oder hinkend^). 
Als unansehnliches Männchen, das lahmt, 
kennt ihn die schlesische Sage*). 

Im Norden sind die Zauberinnen 1 ., 
weil sie sich am innem Schenkel eine 1 
kleine Wunde machen, die Haut aus- 
ziehen, um eine Art von Zitze zu machen, 
an der sich der ,,Zuträger" festsaugt*). ! 

L. ist der geisterhafte (dreibeinige) 
Hase*). 

Vgl. im allgemeinen Heyne HausaUerlümer 
3, lai ff.; Höller KrankheilsHumen 345 ff. 

‘) Grimm Mylh. 2, 845: 3, 294. *) Pcuckert 
Schles. Sagen 235. •) Arnason i, 431 — 

Urquell 3 (189a), 118. *) Veckenstedts ZfVk. 

I (1889), 348 Nr. 6; Knoop Tierwelt 14 Nr. 108: 
61 Nr. 507: Gredt Luxemb. Sagen Nr. 534. 

2. L.heit rührt oft von Hexerei her; 
ein Scharfrichter, der eine Hexe mit 
Ruten strich, wurde krank und er¬ 
lahmte *). Der Kirchherr' Hans Basier 
in Entlibuch (Schweiz) behauptete (1541). 
durch Hexerei 1 . geworden zu sein*). 
„Wiltu ein pfert hinkent machen, so 
nimb des baums da der hagel ein hat 
geschlagen, und mach daraus ein nagel, 
oder eins neuen galgen, oder von einem 
messer, das einer pfaffenkellerin ist ge¬ 
wesen, oder von einem stumpf von einem 
messer, do einer mit erstochen ist worden, 
und dnicks in den trit" (Fußspiir) *). 
Die Lausitzer ,,Elben" buken zauber¬ 
hafte Kuchen und gruben sie auf den 
Weg, daß, wer über sie hinschritt, er¬ 
lahmen mußte*). 

Als der Hirte im Bannwald holzte, 
wurde seine Hand 1 .*). 

Auf einen Mann ohne Kopf, der am 


Leichenstege bei Grobsdorf (Sachsen) 
zuweilen un^eht, hat einmal einer, der 
auf dem Anstand war, das Gewehr 
angelegt. Dem erlahmte der Arm, 
daß er ihn ganzer neun Wochen lang 
nicht hat brauchen können “). Der 
Junge, der mit einem Steinwurf die 
Krone der Schlange abschlug, hatte von 
Stund an einen l.en Arm, den er auch 
mit ins Grab genommen hat “). Auf 
der Flucht vor dem Geiste, den er er¬ 
lösen sollte, fiel der schlesische Holz¬ 
hauer zu Boden und blieb seitdem ge¬ 
lähmt **). Dem Pfarrer, der die Kantors¬ 
frau aus Gerlachsheim (Sachsen) auf den 
Urberg verbannte, erging es übel dabei; 
denn er wurde 1.**). 

Ein Fuhrmann fuhr im Spätherbste 
von Löbau nach Bemstadt. Ara Berge 
; „rasaunte" der wilde Jäger über ihn 
i weg. Da stürzte dem Kutscher das eine 

Pferd, und sein andres erlahmte **). 

*) Gr&sse Preußen 2. 1100 Nr. 1361. ‘i 

SAVk. 3. »056- 296 (a. 1546) ’) Cod- P*l- 

21*, 536 — Crimtn Mytk. 3, 472 Nr. lou; 
475 Nr. 1040; Jahn Hexenwesen 183 Nr. 667. 
•) Haupt LausiU t. 65 Nr. 67. •) Laporte 

1 Voyage en Suisu 88 — S8blllot Folh-Lote 
I I, 293. **) Sieber 5 <irAs«n 284 » Meichc 

Sag*»» 84 Nr. 104 — Eisei Voigtland 67 Nr. 158. 
I “) Grisse Preußen 2, 894 Nr. 1098. **) 

KOhnau Sagen i, 257 Nr. 233, 4. Vgl. auch 
I Gredt Luxemb. Sagen Nr. 384. 1093. **] 

I Sieber Sachsen 298. »*) Ebd. 170; vgl. 

I Schwärt* Studien 517 (Reg.); ders. Volks- 
glaube ity 304. 


3. L.heit ist vielfach die Folge einer 
Verfluchung: „Schließen wird sich die 
(Schatz-) Höhle, die Dir Reichthümer 
gab, auf ünmer für Dich und Deine 
Nachkommenschaft und sich nicht eher 
wieder für einen Besitzer dieser Burg 
öffnen, als bis drei derselben als Krüppel 
auf derselben gelebt haben, nämlich ein 
Lahmer, ein Stummer und ein Blinder*', 
flucht der geblendete Hirte dem Grafen 
von Falkenstein**). In Gerlachsheim 
lebte ums Jahr 1660 ein reicher, aber 
hartherziger Bauer. Den baten einmal 
wandernde Zigeuner, die dem Ver¬ 
schmachten nahe waren, um Herberge. 
Er aber stieß sie unbarmherzig von 
seiner Türe. Da sprachen die Zigeuner 
einen Fluch über ihn, und es vergingen 


\ kaum vier Wochen, so fingen alle Haus¬ 
bewohner an, tTst am Leibe zu ver- 

( lahmen; dann verloren sie sämtlich den 
Ventand und sind so in Raserei ge¬ 
storben**) (s. a. oben 2, 874: Erblich¬ 
keit). 

**) Crässe Preußen i, 571 Nr, 611. »•) 

M. KkufftrCeukichie ven Gethekskeim (1847) 
» Haupt Lausitz 1, 306 Nr. 345. 

4. Zur Heilung der L.heit bieten die 
, volkstümlichen Hausbücher mehrere 
Mittel*’): In Oldenburg rät man, vor 
Sonnenaufgang schweigend durch einen 
gespaltenen Eichbaum zu kriechen **) 
(s. 2, 480). Anno 1437 verloben ein 
Kaufmann und seine Frau aus \\'erffen 
bei Salzburg ihren siebenjährigen Len 
Knaben „mit einer kirchfahrt und eysenem 
bild, alles in allmusen zu erheischen“ **). 
„Man hat den St. Verena Brunnen (zu 

Ingelswies),.allzeit für ein besonder 

gesund Wasser gehabt, und haben vor 
Jahren die allen Weiber, so erlahmt ge¬ 
wesen, darin gebadet, mit dem Glauben, 
daß sie davon wieder grad werden soll¬ 
ten“ **). Erzählungen über Wunder- 
beiltmgen von Lähmungen sind uns zahl¬ 
reich aus der Antike überliefert **). 

Hehn VolksheUkuude 1, 135; Komanus- 
bftcUein 55: Hovorka-Kronfeld 3, 247. 

Strackerjan 1. 83 §88. Panzer 

Beitrag 2, 27 Nr. 4. Waibel u. Flamm 
1, 2t8. Herzog Die WunderheiluHgen von 
Epidauros (1931), 986. Bachtold-Stlubh. 

l4imbcrtus, hl.» Bischof zu Tongern 
und Mastricht, um 708 ermordet. Sein 
Leichnam ist seit etwa 720 in Lüttich 
beigesetzt. Gedächtnistag: 17. Septem¬ 
ber*). Sein Mörder, Gi^ Dodo, hatte 
sechs Finger an einer Hand» und sein 
ganzes Geblecht behielt diese Mißform. 
Noch jetzt ist ein Kind im Lütticher 
Lande verachtet, wenn es sechs Finger 
bat; man glaubt, daß es aus dem Stamme 
Dodos sei*). In EUingen und Oesling 
werden dem hl. L. zugunsten der Hühner 
Eieropfer dargebracht •). In Noyers 
Pont-Maugis gab es früher keine Nattern, 
weil der h. L. sie verflucht hatte; erst 
als ihm dort eine Kirche errichtet worden 
war, kamen sie in Massen *). Sein Name 
hat bewirkt, daß er auch bei Lahmheit 
angerufen wird *). 
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In Münster i. W, fing am 17. September 
die Arbeit bei Licht an*). Hier und in 
einigen andern Orten des Münsterlandes 
werden abends auf den Straßen laub- 
I und blumengeschmückte Holzpyramiden 
^ errichtet, mit Lämpchen beleu(itet und 
I umtanzt, wobei besondere, altherkömm- 
1 liehe Lieder gesungen werden ’). 

Die Haferfelder müssen an L. kahl 
sein *). Es ist gut Roggen säen *). „Trok- 
ken wird das Frühjahr sein, ist St. 
Lambert klar und rein“ 

*) Weticr und Welte 7, 1336 £.; Künstle 
Ikonographie 394!.: Samson D. Heüigen aU 
Kirchenpatrone 26 qS.; Albers Das Jahr 
Uber seinen Schädel: ZfVk. 22, 10 Anm. x. 

Wolf Kiederldnä- Sagen 93; Stracker¬ 
jan 2. 243. *) Fontaine Luxemburg iog. 

, *) S^billot Folk-Lore 3. 262. *] Mackensen 
Name u. Mythos 27; Melusine 8. 266. *) ZfVk. 
3, J74f. X77. Ebd. 5. 174 fi.; ZfrwVk. 
JO. 56 if.; Sartori Sitte 3, 256 f. Anm. 4; 
Ders. Westfalen 267f.: ZfVk. 40, 149. *) AI* 
bers Jahr 266 f.: Dortmunder Zeitung v. 
tt. Oktober 1929. *) Strackerjan 2, 93. 

Siepmann üralie Freiheit Volmarstein 360. 

Sartori. 

Lamia s. Hexe. 

Lamm, 

I. L.-Opfer') waren verhältnismäßig 
selten, da wir nicht allzu viele Zeugnisse 
dafür haben: Man glaubte, daß das Opfer 
eines schwarzen L.s zur Fastnacht 
Erlösung aus Dämonengewalt (Fieber¬ 
delirium) bringe *): zur Abwehr der 
Drehkrankheit wurde das schönste Lamm 
(als Sühnopfer) lebendig unter der 
Stalltür eingegraben (Oberpf.) *) (s. 
Schaf 2**), und bei Halberstadt hielten 
die Mädchen, noch bis 1850, zu Pfingsten 
ein „Lamböm-Laufen“ um ein am 
Maibaum aufgestelltes L.*) (s. Hammel 
!*•*, Schaf 1*. Widder 1’). Gebildbrote 
als ehern. Opferspeise kennt man noch im 
Kremstal und in der Schweiz, wo man 
Lebkuchen-Lämmer ißt, ferner in Braun¬ 
schweig, Lüneburg, Holland zu Weih¬ 
nachten *) (s. Hammel i*, Schaf i’, 
Widder i*). Ferner erinnert das Tiroler 
„Lamplbrot“ •) an einstige Opfer, die 
, zum Teil als Stellvertreter des Bock- bzw. 
Schweineopfers anzusehen sind. Zum 
Teil aber spielen antike und vor allem 
christliche Einflüsse hinein. Christliche 
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Lampadomaatie—Lam pe 


Beeinflussung ist unverkennbar in den ; 
Osterlämmern aus Butter, die in Schwa- . 
ben beim Osterfestmahle auf dem Tisch | 
erscheinen ’) {s. Osterlamm). | 

*) Höfler Organofhtrapie 89. <) Hötler I 

Fasten 39; Ders. Organotherapie 89 » Fried- 
reich Symbolik 494. *) Quitemann 241 a 

Schön wert h Oberpfatz x. 341. Derartige 
Sühnopfer Aelen dem Gotte Lines am sog. 
Lämmertage im Frühjahr zum Schutz gegen 
L.seuchen und wurden ihm zu Ehren auch | 
verzehrt (Höficr Org. 88f, « Nilsson Grieeh. 
Feste 418]. in England opferte man ein L. 
zum ^hutze der Herden gegen Behexung 
(Frazer 20, 302!.}; nach dänischer Über¬ 
lieferung mauerte man unter dem Altar der 
Kirchen ein L. ein, das sich nach dem Volks¬ 
glauben oft in der Kirche oder auf dem Fried- ' 
hof sehen läßt und dann einen Todesfall vorher- 
sagt (Jahn Opjergehrduche 28 » Grimm 
Mythol. 2, 956), nach grieeh. Volksglauben ist 
das L. ebenfalls als Bauopfer notwendig (Grimm 
Myth. 2. 957). Vgl. noch Sirorock^ Mytho^ 
hgie 310. *] And ree Braunschweig 35Ö = 

Kuhn und Schwartz 513 Nr. 68. 386 (68). 
Vgl. Mannhardt i, 396. ») ZdVfV. 22 (1902), 
199; Höfler lyeihnachi 63. — Auch die Serben 
backen Weibnachtsbrote in L.-Gestalt (Frazer 
tö* 259). •) Hüllet Weihnacht 15. Sepp | 
Religion 147. ^ 

2. Das L. ist Symbol der Wachs¬ 
tumskraft®) (s. Hammel i, Schaf i®, i 
Widder i). Auch sah man in den Wolken 
Lämmer •) (bes. in Norddtl.). Frau Holle 
(Brand.) oder der Herrgott (Schw.) 
treiben sie aus, Maria mit dem Christ¬ 
kind fährt in einem von einem Lamme | 
(Wolke) gezogenen Wagen (Schwz.) ”). 
Damit mischen sich Vorstellungen des 
Seelenglaubens. Denn diese Lämmer 
sind wahrscheinlich Mären, d. i. Seelen. 

In den Kinderspielen werden die Seelen 
als Lämmer bezeichnet '•), die Kinder¬ 
seelen bei Frau Holle haben Schaf¬ 
gestalt '♦). Nach aargauischem Glau¬ 
ben ^®) wird das Kind recht glücklich, 
wenn in seiner Geburtsstunde die Wolken 
am Himmel Schäfchen bilden (auch 
Schwaben), am Tage der „Unschuldigen I 
Kindlein" aber bedeuten sie für die ^ 
Wöchnerinnen ein unglückseliges Jahr; I 
es werden besonders viele Knaben ster¬ 
ben *•) (s. Schaf I, Widder 2). 

•) Keutcrskiöld Speisesakramente 118, 

•) Rochholz Naturmythen 222 Nr. 4: vgl. I 
Meyer Germ, hfythol. 227. “) Wuttke 25 

§23; Mannbardt Götter 276. Mann¬ 

hardt German. Mythen 245* = Meier Schwaben 


263!. “) Mannhardt a.a. O. 448*. **) Ebd. 
298 f. **) Ebd. 490. “) Meyer Germ. Myih, 
171 s Maonhardt Germ, Mythen 307*; 
Rochholz 283 Nr.622. Wuttke 

179 §265. 

3. Der Glaube, daO weder der Teufel 
(Oberpf.) 1^) noch Hexen und Wal- 
ridersken (Old.)^^} die Gestalt des 
Lammes annehmen dürfen, zeigt den 
starken christlichen EinfluQ (vgl. da¬ 
gegen: Hammel 4, Widder 5, s. auch 
Schaf 61 «). 

Schön wer th Oberp/alz 3, 39. *•) 

Strackerjan Oldenburg 2, 242 Nr. 372. 

4. Uber die leichte Beeinflußbarkeit des 
L.es durch verschiedene schädliche Ein¬ 
flüsse, besonders den „bösen Blick*' 
und durch Krankheiten, ferner über 
das L. als zukunftweisendes und 
Orakel-Tier«) s. Schaf 2, 3, Ham¬ 
mel 2. 

Bereits bei Vergil und heute noch in 
Italien (vgl. Seligmann Blüh i, 226). Wer 
nach irischem Glauben im Frühling zuerst ein 
schwarzes L. statt eines gefleckten oder weißen 
erblickt, wird vor Ablauf des Jahres sterben 
ZdVfVk. 23, 148. 

5. Das L. spielt eine wichtige Rolle im 
Schutzzauber der Jäger. „Sich gfro- 
ren*', d. h. kugelfest und schußsicher, 
machen kann sich ein Jäger durch den 
Genuß des ,,Lämmleinbrotes'', was im 
Pustertal besonders bei alten Jägern noch 
im Gebrauch sein soll. Dieses Brot muß 
in der Christ nacht während der Mette 
(Tirol) *^) oder am Ostersonntag während 
des Osterhochamtes (tschech. Böhmen) **) 
gebacken werden aus einem Mehl, das 
während der Mette (des Hochamtes) ge¬ 
mahlen, und dem Blute eines L.es, weiches 
während derselben Zeit geschlachtet wur¬ 
de, gebacken werden. Uber die Abwehr 
der Drehkrankheit s. o. i und Schaf 2, 
Widder 3. 

Hovorka und Kronfeld z. 416; Brandeu- 
burgia 1916, 168 » Zingerle 75 Nr. 627? 
Alpenburg Tirol 358; Kronfeld Krieg 98. 
**) Wuttke 320 §475 « Grobmann 207 
Nr. 1439 SS Casopis 1854, Nr. 539- 

6. In der Volksmedizin finden neben 
dem Blut*®) und der Galle*®) Ver¬ 
wendung: im 16. und 17. Jh. die Leber 
gegen Ruhr *®), die Lunge gegen Schwind¬ 
sucht, Asthma und Keuchhusten *®) und 


eine Suppe aus Lämmerbeinchen mit 
Nußöl und Zucker gegen das Blut- 
hamen **) (s. Hammel 3, Schaf 4, 
Widder 4), 

®) S. Schaf 4. •*) Hovorka und Kron¬ 
feld 3. 211: s. Schaf 4. Höfler Organo* 
4 herapie 171 = Jühling Tiere 156. 257. ••) 

Höfier a. a. O. 274 Jühling 46. Jflh- 
ling a. a. O. 156. — In WeiOruüland wirft 
man die L.-Knochen hinterrücks auf die Felder, 
um das Kom gegen Hagel zu schützen oder 
bebt sie im Hause auf und verbrennt sie bei 
Gewitter zur Verhütung des Blitzschlages 
(.Mannhardt Forschungen 288). 

7. Das L. als Symbol Christi im 
Al^iglaubcn bezeugt die Anschauung, daß 
sich zu Ostern ein Lamm in der Sonne 
sehen läßt (Old.) *®) bzw. daß ein Glas 
Wasser, am Ostermorgen vor Sonnen¬ 
aufgang hingcstellt, das Osterlamm zeigt 
(Altm.) *•). ferner eme vogtländische 
Sage«), 

*•) St racker jan 2, 242 Nr. 372. — 

Nach poln. Glauben badet sich am Karsamstag 
«in L. mit Fahne io den Strahlen der Sonne 
(Höfler Ostern 24). Simrock Mythologie* 
378 a* Temme Sagen der AUmarh 85. ®®) 

Eisei Voig;Uand 342 Nr. 822. S. a. Agnus Dei. 

8. Sagen von L.em sind in der volks¬ 
tümlichen Überlieferung ziemlich zahl¬ 
reich. So von gespenstigen weißen und 
schwarzen L.em (Eis., Niederl. **); Bay„ 
Oberpf., Tir. ®®), Vogtl. ®®), Schwz.*®)), 
die die Leute irreführen (Oberpf.) ®®) 
{Dorftieren); von L.em, die sich, nach¬ 
dem man sie getauft, in Ungeheuer ver¬ 
wandeln (Schwz.) *•); von einem L., das 
von den Bewohnern einer Stadt geschun¬ 
den wurde und Ursache des Unterganges 
dieser Stadt wird (Schwz.)«), von einemL. 
als Schatzopfer (Vogtl.)*®) oder einem 
Schatz in Gestalt eines goldenen L.es 
(Riesengeb.)*®) (s. Hammel 4, Schaf 6, 
Widder 5). 

®^} Mannhardt German. Mythen 490 sa 
Stöber Elsaß 273. 176. 225. 228. 240. 309: 
Wolf Kiederl. Sagen 551. 647. ®®) Quitzmann 
177 s Panzer Beitr. 2. Nr. Sä 145. 297. 
305: Sch6owerth 3. 194; Zingerle 

Tirol Nr. 191. ®®) Eisei Voigtland 124 Nr. 320. 
®*) Rochholz Saiurmythen 9z Nr. 23. **) 

Panzer Beitr. 2. 182 f. **) Jegerlehner 
Sagen 2, 15 Nr. 20. Vgl. x.79 Nr. 9: Walliser 
Sagen 1, 177 Nr. 153. Rochholz a. a. O. 
84 Nr. 9. *) Eisei a. a. O. 277 Nr. 474. ••) 
Kühnao Sagen 3, 726. 


Vgl. Hammel, Schaf, Widder, Osterlamm. 

Herold. 

Lampadomantiei wörtlich = Wahr¬ 
sagung vermittelst einer Fackel (Xojato;), 
doch sprechen die spärlichen darauf be¬ 
züglichen Notizen nur von der Ver¬ 
wendung von Kerzen. Es handelt sich 
also lediglich um eine Namcndublette 
zur Lychnomantie ^), vermutlich will¬ 
kürlich gebildet zwecks Bereicherung der 
seit dem 16. Jh. beliebten Register von 
allerlei Wahrsagemethoden*). 

') S. d. und oben 4. 2245; Freudentbal 
Feuer 178 ff. Delrio Disquis. mag. lib. 4. 
c. 2. qu. 7« 8. 1. 2 (2603), 178; hier wird die 
L. lediglich auf die Sitte bezogen, dem hl. 
Antonius eine Kerze zu weihen, um verlorenes 
Gut wiederzufinden. Die mit den vorbedeuten¬ 
den Zeichen an Lampen beschäftigte Mantik 
wird von Delrio als ..lucemaria*' (sc. divinatio 
oder ars) bezeichnet, s. a. Bulengerus De 
raSione divinationis 3, 22. Opera (2621) 22 2: 
Fabricius Bibliogr. antiquaria* (2760) 602. 

Boehm. 

Lampe (siehe auch Licht). Die Be¬ 
deutsamkeit der L. geht oft aus der 
allgemeineren des Lichtes hervor, so 
wenn L.n beim Toten brennen, jeweils 
solange es dunkel ist. bis er begraben 
wird *), eine besondere Aufmachung wird 
aus Herford 1870 berichtet, wo man am 
Begräbnistage an den Eckpfosten der 
Tenne neboi langen befranzten Hand¬ 
tüchern noch brennende L. aufhängte*). 
Es heißt auch, wenn abends zufällig 
drei Personen jede mit einer L. Zu¬ 
sammenkommen, gibt es bald eine Braut 
im Hause oder: Stehen drei L. in einem 
Raum, gibts Brautglück (Schaffhausen)®). 
Man wohl als eine Voraussetztmg 
dieser Anschauung das biblische Gleichnis 
von den törichten und klugen Jung¬ 
frauen ansehen, das die Volksmeinung 
der Lichterfülle der hochzeitlichen L.n 
stets eingedenk erhielt. Mangel an 
Speise und Trank tritt ein, wenn am 
hl. Abend die L.n nicht gefüllt sind®). 
Die L. fordert an solchem Tag besonders 
die Unterhaltung ihrer lebendigen Kräfte 
wie nur rücksichtsvolle Aufmerksamkeit 
in ihrer Betreuung überhaupt sie wirk¬ 
sam bleiben läßt. Schon die Römer 
löschten eine L. nicht aus, sondern 
ließen sie stets von selbst ausgehen ®). 
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So sind, wenn die Tischl. von oben aus- 
geblascn wird, alle Schutzmittel gegen 
die Gefahren des Gewitters umsonst •). 
Ihr aus der Antike hergebrachter Nähr¬ 
stoff, das öl, zieht von der Umgebung 
auch abergläubische Qualitäten an. Wenn 
man einen Kropf heilen will, so bestreicht 
man ihn mit dem Ol atis einer L., die 
bei einem Sterbenden brannte’) (Schwund¬ 
wirkung). Auf den Qualitäten des 
Glases im allgemeinen ($. d.) beruht 
dagegen der Aberglaube, wenn ein L.n- 
Zylinder zerspringt, stirbt binnen eines 
Jahres ein Familienmitglied •). Die 
Halteschraube zum Füllstück der alt¬ 
volkstümlichen BergmannsI.n weist regel¬ 
mäßig eine Hahnenffgur als Griffteil 
auf ^). Ob sich daran ein Aberglaube 
knüpft, wissen wir nicht. 

Bartsch Mecklenburg 2, 95. •) ZfrwVk. 
J907, 282. *) SchwVk. 3, 74. John 
gebirge 251. Bachofen GräbersymboHk 

89!. •) John Erigebirge 27. ’) Wolf Bet^ 

träge X, 224; Amulett- und Heilwirkung des 
Öls des ewigen Lichtes nach griechisch-ortho¬ 
doxem Volksglauben: Seligmann Blick i. 339. 
•) John Ertgebirgs 115. •) Museum für Volks¬ 
kunde Wien und andere Sammlungen; vgl. 
Seligmann Blick 2, 3x2. Haberlandt. 

Landmesser s. Grenze. 

landwirtschaftliche Segen (Sprüche 
für Tierkrankheiten s. Krankheitssegen 
und Pferdesegen, s» auch: Segen wider 
Verhexung). 

1. Schon in der Antike waren Sprüche 
und Gebete für Hof- und Feldwirtschaft 
üblich^); die uns bekannten Texte sind 
doch für die deutsche Überlieferung ohne 
Bedeutung, während altenglische, christ¬ 
lich geprägte Ackersegen an antike Gebete 
an die Erde erinnern *). Die deutschen 
Segen — von den Krankheitssegen ab¬ 
gesehen — gehören meist der mündlichen 
Überlieferung an und sind größtenteils 
erst nach 1500 oder noch viel später 
aufgezeichnet (vgl. hierüber Segen § 17). 

S. z. B. RhMus. 55, 79; Cato De agti- 
cuHura Cap. 160. •) JAmFl. 22. 174 fl.; vgl. 
Romania 7, 348. 

2. Haustiere, a) Das ,,Gewöhnen^' 
und Festbannen: Das Federvieh wird 
mit Vergleichen, die enge Angehörig¬ 


keit ausdrücken, an den Hof gewöhnt, 
z. B.:., Bleib beim Haus, wie's Bein beim 
Leib'* oder „Du gehörst in mei (n) Haus wie 
der Büttel aufs Rathaus*' *). Skandina¬ 
vien bietet Seitenstücke*). Ein ver¬ 
wandtes Motiv ist: die Sünder und ihre 
Strafe, s. Sünder in den Segen. — Abra¬ 
hams Garten, z. B.: „Ich laß euch 
(Hühner) 'naus in Abrahams (auch: 
Adams) großen Garten, heut Abend um 
Sechse will ich euch erwarten*' *); eigent¬ 
lich wohl ein Sebutzsegen. „Abrahams 
Garten" hier so viel wie Paradiesgarten, 
auch deutschen Dichtem des Mittel¬ 
alters bekannt, bedeutet letztlich sicher 
den Hain Mamrc (i. Moses 18, 1), an 
welchem Ort seit vielen Jh.en ein ur¬ 
alter Baum verehrt wird (s. Abraham 
§ z und 4). In der Mahnung an Jesu 
Ausharren im Leiden wird das Pferd 
zum StUlcstehen gebracht, der Ochs 
an das Joch gewöhnt. So im 16. Jh.: 
„Ich bebaut dir, ros... daz du weder 
lauuffest noch inndert gest, als vnser 
lieber her Jh. Cr. still stund, do 
in die hl. drei nagell durch bend vnd 
durch füs wurden geschlagen" •). Dom 
Ochsen: ,,Wie Jesus sein Kreuz getragen, 
so trage auch du dein Joch" ’). — Das 
beim Beschlagen unruhige Pferd stillen 
die Drei Könige (s. d.); so im 15. Jh.: 
„Caspar te teneat, Baltazar te IJgat, 
Melcior te ducat" *). Deutsche Formen 
seit c. 1600•): jetzt gewöhnlich so: „K. 
hebe dich, Melcher binde dich, B. strecke 
(stricke) dich" “). Die Könige, Patrone 
der Reisenden, waren laut der Legenda 
aurea^') beritten (zwar auf Kamelen); 
Vorbild \inseres Spruches ist ein Reise¬ 
segen wie dieser gewesen (J. 1466): 
„C. me ducat, B. me regat, M. me sal- 
uet..." ^*). — Auch ein böser Spruch ist 
für Festbannen eines Pferdes beim Be¬ 
schlagen oder Verschneiden (übrigens 
auch, mit anderer Adresse, für Jagd¬ 
glück) überliefert: „Satan, halt mir dieses 
Tier, ich geb dir Leib und Seele da¬ 
für"”). — S. noch Bienensegen u. vgl. 
Entwöhnung. 

b) Gedeihen und Ergiebigkeit. Ver¬ 
einzelte Sprüche bekannt, wie: „1 binn 
di aa zum Deie unn nit zum Schreie*' 


(dem erstmals an die Krippe gebundenen 
Kalb) ”). „Luter Biple (Hennen) un kei 
Gickcrlc (Hahn)" (der brütenden Hen¬ 
ne) ”). Für Milchgeben der Kuh ein 
Spruch aus dem J. 1565 ”). — Schirm 
der Haustiere gegen Untiere s. Wolfs¬ 
segen. Zum Schirm des Federviehs werden 
Überbleibsel oder auch Steine den Raub- 
v^eln mit einer Ritusanzeige (s. Segen 
§ 3) zugeworfen; auch ist ein Gebet 
an den hl. „Henderich" (aus Henne 
gebildet) überliefert ”). 

*) Wuttke § 674; BberhZTdt Landwirtsehaft 
20: vgt. Mey«r Baden 4x3: Liebrtcht Zur 
Volktk, 356. *) DanmTrylUfml. Nr. 711 ff, •) 
Meyer Baden 4x3; Schmitt15; vgl. 
Grimm Mylk. 2, 1037 (Wolfsscgen). Vgl. eben¬ 
da 2. io2o; 3, 372; Meyer Germ. Myth. § 1x2 
(175): The Jewish Encyclopedta t ,93; B ae d e k e r 
PaUstina %. v. Mamre. *) Alemannia 27. 206: 
vgl. MschlesVk. H. 6. 34. ’] Meyer Baden 402: 
vgl. Zfn^'Vk. 2, 292: 18,57; BlpommVk. 7, 56; 
Wortt. Vjh. 13, 175 Nr. 72 (Alb, Magn.), 
Dtniseb DanmTrylUfml. Kr. 720. *) SchOn- 
bacb HSG Nr. 634. *) ZfdMytb. 3, 324. «) 
Alemannia 8, 125; Jahn Hexenwakn 245; 

MschlesVk. H. 6, 34 Nr. 26; vgl. Cennania 
s6, 238; WürttVjh. 13, 284 Nr. III (Alb. 
Magn.). ”) Leg. aur. ed. Graesse 89. 
Franz Btnediktionen 2, 268. ZfVk. 2, 187 
Bnndenbu^: Bartsch Mecklenburg 2, 448; 
Kuhn und Schwartz 429 Altmark; vgl. 
d&nisch DanmTrylUfml. Nr. 765 f. Aleman¬ 
nia 25. 249. Meyer Baden 412; vgl. 

•cbwediscb HyIten-Cavalhus Wärend och 
H’irdame 386. *•) ZfVk. 13, 280 Braun- 

schweig. Wuttke §675, nach Woeste 
Mark 53; Frischbier Hexenspr. 228 f.; 
ZfVk. 8, 229 (Salzburg?). Hinweise auch 
Sartori Sitte 2. 231 Anm. 20. 

3. Feld und Garten. a)Das Säen: 
Der Wunsch „Bis an die Kniee" (und 
höhere Körperteile); ein Vers über dieses 
Motiv, auch mit z. T. obseönem Ritus 
der Weiber verbunden, ist weit bekannt 
(von 1611 an bel^), besonders als 
Flachssegen ”). Die Form variiert 
nicht wenig; in Böhmen heißt es z. B.: 
„Gout grüße dich mai lieber Flachs, 
doß d’mer bekümst en guden Wachs; 
doß d'mer ne ofängst ehnder zo blühn, 
OS bis d'mer thust gihn bis zun Knien, 
doß d'mer ne ehnder thust knötteln, bis 
d'mer thust rechen zu Gorteln" (1611 ist 
der Reim „Knott: bis an die Fott"). 
Entsprechende Wünsche für Garten¬ 
kräuter, z. B.: ,,Heiter (Häupter) wie 

BZchtold-S iZtibll« AbctfUgb« V 


mein Kopf, Blätter wie meine Schürze" 
(Thüringen) ”), oder „Du (Wurzel) schast 
wassen as en Been dick un as cn Arm 
lank" (Holstein) **). Vgl. französisch: 
„Dieu veuille, que les navets que je 
s^me deviennent aussi gros que ma 
tdte** (und: „les carottes ... grosses que 
ma cuisse**) *^). — Gebet mit Ritus bei 
den Balten in ihrer heidnischen Zeit 
ungefähr wie im deutschen Flachssegen, 
ist von Grimm herangezogen **). — Beim 
Korn säen sind Abwehrsegen, teilweise 
religiös geprägt, verbreitet, besonders mit 
dem Reim „Namen-Samen", z. B. „Ich 
säe meinen Samen in Mariens Namen, 
in Mariens Kind, daß alle [schädlichen] 
Dinger werden blind" *•) (Vgl, Fieber¬ 
segen § 3 b, Gerste § 2, Heirat-Segen 
§1). — Andere Sprüche für das Getreide 
vereinzelt **). S. auch Mäusesegen und 
Wurmsegen § 9. 

b) Das Obst. Ein Gruß an die Bäume 
am Neujahrstag ist aus Oberfranken und 
besonders aus Braunschweig überliefert, 
2. T. mit Riten (Schlagen, Umwickeln) 
verbunden; z. B. so: „Freue ju Börne, 
Nüjar is körnen; sittet vull, draget vuU, 
dit Jar ne Kare vull, up det Jar en Wagen 
vull" ”). Ähnliche Riten und Sprüche 
flämisch, dänisch (Weihnacht, ,,Frcue 
dich, Apfelzweig, wie Maria die J. Chr. 
gebar", 17. Jh.), englisch (französisch)”). 

”} Literatur hierüber; Märze!I HesaBl. 
11, 16 fl. u. a. mit dem ältesten Belege. Andere 
Belege z. B. Grohmann 144 Nr. 1066 (oben 
zitiert). Vgl. John Westböhmen 196; Meyer 
D, Vatksk. 226; Alemannia 17, 245 (J. 1675}; 
Drechsler 2. 59. ”) Meyer D. Volksk, 228: 
mehr Hinweise Sartori 2, 67 Anm. 45 f. 

Mülleohoff Sagen 5x6. Söbiilot 

Folk-Lore 3, 457. ”) Grimm Myth. 2. 2037. 

**) Meyer D. Volksk. 222 Hessen (vgl. 
John Westböhmen 185]: ZfrwVk. 12, 109; 
ZfVk. 2, 186. Vgl. noch Meyer Baden 419. 
422. **) Z.B. ZfVk. I, 314; Jahn Opfer¬ 

gebräuche 90; ZfdMytb. 1. 200. Emtespruch an 
Wode Wosstdlo EmUbtäuche 30 f. Beim 
Dreschen Panzer Beitrag 2, 225fl. — Ran- 
tasalo Ackerbau (io den FFC), bes. Bd. IV 
passim. **] Heimatbilder aus Oberfranken 5» 
19; ZfVk. IO, 65; Jahn Opfergebräuche 214; 
vgl. Strackerjan^ i, xo6. *•) ZfdA. 7, 533; 
DanmTrylUfml. Nr. 782 fl.; Brand (-Ellis) 
Populär Antiquities (London 2849) t, 9 (Sä- 
billot Folk-Lore 3, 375 f.)* 

4. Die Produkte, a) Butter: Ver- 

29 
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einzclte Sprüche für das oft so schwierige 
Buttem sind überliefert, z. B.: „In 
Gottes Namen rühr' ich aus, ein 
Butter wiere {wie ein) Haus" *’). Oder: 

, »Butter tu dich z'samm wie die Fraa 
ze ihrem Mann und der Borsch ze seiner 
Dim, Buttem tu dich zamma rühm" *®). 
Die Grenze gegen die Sprüche der sidx 
fremder Leute Butter herzaubemden He- 
xen ist recht offen; so ist letzterer Spruch 
als „Butterhexreim" bezeichnet; tim- 
gekehrt ist folgender, bei dem dies nicht 
der Fall ist, inhaltlich ein Hexenspruch: 
„Botta, Bolta Lenze, kam't von alle 
Grenze, Botta, Botta ut er Stadt, kam't 
bi mi ön't Botterfatt" *•) (vgl. Schaden* 
zaubersprüchc; s.auch „Verhexung, Segen 
wider"). — „Unschuldige" Sprüche auch 
englisch, französisch, skandinavisch ; 
im Norden auch Butterhcxsprüche seit 
dem 16. Jh. bekannt **). 

b) Brot. Wenn das Brot in den Back¬ 
ofen geschoben wird — norddeutsch: 
„Dat Brot is im Aben, unser Herr Gott 
is bäben"; Schluß entweder ,,Wenn't 
keen Brot will warden, lat't luter Stuten 
worden" **), oder stilreiner ,,A 11 dei dorvon 
eten, ward de leiw Gott nich vergeten" ”). 
— Man vergleiche einen sizilianischen 
Spruch, der aber das Wachsen des Jesus¬ 
kindes heranzieht: „Crisci, pani, 'nta lu 
fumu, comu Diu crisciu alu munnu 
(Welt)" (auch: wie Jesus im Windel) 

”) Urquell 3 (1894). vgl. 28a; 6. 131 
Holstein. HeimatbUder aus Oberfranken 

5, 9. *•) Frischbier Htxenspr. 125: vgl. 

Eberhardt Landwirtschaft iS. Halliwell 
The nursery rhymes 0/ England 136, 17. jh.; 
S^billot Folk^Lore 3, 84. 13. jh.; Norska 
Hcxefml. Nr. 233. ”) DanmTryllfml. Nr. qSafi.: 
Lind erhol m De stora hdxprocesserna t Sverge 

1, 206. •*) Kuhn Märh. Sagen 382. •*) 

Bartsch MeckUnbnrg 2, 134; Urquell 1 
(1890J, 18. Vgl. backen § 5. •*) Pitr^ Bib- 
bUoUca dctle trad. pop. Siciliane 18, 336. 

Ohrt. 

Länge Christi (s. auch Christi Länge 

2, 64). Nachdem meine eingehende 
Untersuchung über die L. Chr. erschienen 
ist ^), kann auf diese verwiesen werden. 
Inzwischen ist mir weiteres Material 
z. T. neu aufgestoßen, z. T. zugänglich 
gemacht worden, über das hier in Vorweg- 
nahme genauerer Behandlung kurz be- 
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richtet werden soll. G. Uzielli*) führte 
den Ursprung der L. Chr. auf mittel¬ 
alterliche Längenmaße zurück; wenn diese 
Beziehungen überhaupt zu Recht be¬ 
stehen. so kann man vielleicht darauf 
hin weisen, daß die Ägypter die ,,heilige 
Elle des Thot" als Erfindung des Gottes 
kannten *}, eine später auf Joseph über¬ 
tragene Vorstellung, von dem Artapanus*) 
berichtet: toUrov Si Jtal jurpa eupetv, Auf 
die mit dem Objekt verbundenen aber¬ 
gläubischen Ideen geht er nicht ein, 
doch bringt er einige L.n Chr. bei aus 
mittelalterlichen Cc^ices des 13., 14. 
und 15. Jh.s. von denen der erste ein 
Christusbild der ganzen Gestalt in Vorder¬ 
ansicht gibt, darunter den Maßstrich, 
die beiden anderen zwei weitere Maß¬ 
striche mit erläuternder Unterschrift; 
die Länge des Körpers Christi variiert 
danach zwischen 1.60 m und 1,80 m. 
Unter dem Christusbild steht: „Hec 
linea bis sextics ducta mensuram dominici 
corporis monstrat. Sumpta est autem 
de Constantinopoli ex aurea cruce facta 
ad formam corporis Christi", weist also 
auf das von mir a. a. 0 . erwähnte Kreuz 
in Byzanz zurück. Eine zweite kleine 
Abhandlung Uzicllis *) bespricht ein 
fliegendes Blatt italienischer Herkunft, 
wohl aus der ersten Hälfte des 16. Jh.s, 
das neben einer Reihe von Gebeten auch 
die „misura del nostro Saluatore Jesu 
Chrysto" enthält; cs ist eine Parallele 
zu dem clsässischcn Pcstblatt von ca. 1500 
und den ,,Teufelspeitschen" ♦). Die 
„Orazione della misura di Cristo", aus¬ 
gesprochen abergläubisch, ist gegen Ende 
I des 15. Jh.s in Italien öfters gedruckt 
worden ’). Ein besonders wertvolles 
Exemplar der L. Chr. ist ein dem Thomas¬ 
stift in Straßburg i. Eis. gehöriges Öl¬ 
gemälde, das ein Brustbild Jesu im 
Profil zeigt, vermutlich 17. Jh., dessen 
Unterschrft lautet: ,,Jesus Nazarenus 
Rex Judaeonim. Dises bildt Christi 
ist gestalt Wie es Lentulus hat abgemalt 
und geschick gen Rom dem Senat Von 
Jerusalem aus der Stadt seine lenge ist 
^ ^eser linten Zehen mahl" (folgt der 
I 19 cm lange Maßstrich). Das Porträt 
ist demnach auf Giund des apokryphen 
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Lentulusbriefs •) entworfen, der erstmals 
bei Anselm von Canterbury begegnet; 
ein anderes besitzt die Universitäts¬ 
bibliothek zu Jena •), ob mit Maßstrich, 
ist mir nicht bekannt. Der Hexen- 
hammcT ^®) empfiehlt bei der Folterung 
von Hexen: ,,ea quae supra tacta sunt 
de sale et aliis rebus bräedictis: cum 
septem verbis, quae Christus protulit in 
cnice, in schedula conscriptis: insimul 
coUigatis, colio eius aJligcntur, longitudo 
Qiristi super nudum corpus. et extra 
benedicta circumligatur: Siquidem longi¬ 
tudo ipsa commode haben potest: Ex- 
perientia doeuit miro modo his rebus 
ipsa molestari, vi.xque rctinere: praecipue 
autem rcliquias sanctorumFreilich 
bezweifelt das Delrio i'). Die Kapelle 
des hl. Kreuzes in Braine-le-Chäteau 
(Brabant) hat an der Wand einen Eisen- 
stzh ,,la mesure du Bon Dieu" bzw. 
„mesurc de Notre Seigneur J&us- 
Chribt" 1*). Zum „Fuß der Maria" ist 
zu vergleichen der FuOabdruck der hl. 
Barbara in ihrer Marmorbadwanne, dessen 
Maß sich die Pilger „zur Gesundheit und 
Heilung" nahmen **). Die Scitenwunde 
Jesu ist gegen 1300 in einem nieder¬ 
deutschen Gebetbuch abgebildct ^^). Bei 
den palästinensischen Juden messen 
echwangcre Frauen mit einem Seiden¬ 
faden die Tempclmauer und winden den 
Faden dann um ihre Hüften; dies be¬ 
hütet sie vor dem Verlust des Segens 
ihres Leibes ^•), womit der Gebrauch 
der Maßschnüre des hl. Grabes zu- 
•ammengehürt. dem er wohl nachgebildet 
ist. Mit den Längenmaßen von Heiligen 
darf man wohl die Nachricht der jüngeren 
<^ssaga Trygg\'asonar c. 228 ver¬ 
binden. beim Althing J. 1000, als Island 
das Christentum annahm, habe eine 
feierliche Prozession zum Thingplatz statt¬ 
gefunden: ,,nach der Messe gingen sie 
zum Gesetzberg, sieben geistliche Männer 
in ihren Gewändern, und sie trugen 
vor sich zwei große Kreuze, dieselben, 
welche jetzt zu Skard $^tra sind; das eine 
zeigt die Höhe des Königs Olaf Tryggvason, 
das andere aber die Höhe des Hjälti 
Skeggjason" 

SAVk. 29 (1929): Heilige längenmaße. 


*) Misure lineari meditxvoli e Vefpgie di Cristo 
(Firenze 1899). *) H. Brugsch Religion u. 

Mythologie der alten Ägypter (1891) 447. *) J. 
Fabricius Codex pseudepigr. Veteris Testa- 
menti 1 (1713), 788. *) Vorazione della misura 
di Cristo (Estratto dall* Archivio Storico 
Italiano. Ihspensa 2^* del 1901). *) SAVk. 

28 (1928), 81 f!. Vorasione etc. 10 ff. 

S. den Text des Briefs bei Fabrictus Cod. 
apocrypkus Novi Testamenli 1 (1703), 301 ü. 

Hauck RE. 23, 308; Atti del Coogresso 
internaziooale di Archeologla cristiana tenuto 
in Roma oeir Aprile 1900 (Roma 1902), gä. 

Malleus maleficarum 1 (Lugduoi 1669). 249 
p. III. qu. 16 (Ende des 13. jh.s). Dis- 
quisiiiones magteae (Köln 1679). 767. Le 
Folklore Braban^oa 3.75!. ‘*1 Stcmplinger 
VolhsmediHn 87. J. Scherr Deutsche 

Huttur- u. Sittengeschichte (1930) 166 Abb. 39. 
**) Hovorka u. Kronfeld a, 538. *•) SAVk. 
29. *’) K. Maurer Die Bekehrung des nor¬ 
wegischen Stammes i (1855). 422. *•) Vgl. 

noch Hovorka u. Kronfeld i. 94 ff.: 2. 366; 
Enchiridjon Leonis, Papac serenissimo Im- 
pmtori Carolo Magno. A Rome, 1740 (iranz. 
£d., Neudruck), 61; Jezira das ist das große 
Buch der Bücher Moset (Neudruck von Bartels. 
Neuwdßensee) 2, tat ff.: Volk und Schule 
(München) a. x6i; Stempliogcr a. a. O. 86f. 
Eine Abbildung der „grosse und gestalt'* 
des Nagels, „damit Christus an das creutz 
genagelt ist gewesen. Ist dieser einem waren 
originalnagel, der bey keyserlicher maiestat 
vorhanden, nachgemacht worden und denselben 
angerührt** findet sich in A. Wiltheims 
Collectaneen, Hd. in Luxemburg, Publications 
de la SectioQ histohque de V Institut Grand- 
Ducal de Luxembourg 5 t (1903)» (> 77 ) 

Nr. 129. vgl. SAVk. 29 (1929). Jacoby. 

Länge Mariä s. Christi Länge und 
Länge Christi. 

lange Nacht s. Durchspinnacht, 
Thomas hl. 

langsam s. gehen. 

Langschläfer. 

I. Zum rechtzeitigen Aufwachen hilft 
neben andern Mitteln namentlich ein 
Gebet zum h. Veit^). L. können durch 
ein solches Gebet in der Thoma.snacht 
ihrem Fehler abhelfen*). Wenn ein 
Mädchen lange schläft, ^kommt es die 
Bleichsucht®). Der L. ist mannigfachen 
Neckereien ausgesetzt ®). 

Sartori Sitte 2, 23 Anm. 28; Nds. 11, 
390; 12, 138; Strackerjan 2, 92; John 
tVestböhmen 83. •) Veraaleken Mythen 343. 
*) Drechsler 2. 17: Wuttke 314 (463). 
*) Wossidlo MechUnburg 3, 46 f.; ZfrwVk. 
ir, 133 f. — In der mittelalterlichen Literatur 

29 * 
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wird die Kedensart „hyr is to lange geslapen** 
u. ä. oft sprichwCrtlich angewandt, wo es sich 
um ein schlimmes Versäumnis überhaupt 
bandelt: KblNdSpr. 5. 7 Sff‘', 6. 6i. (ältester 
Beleg Kudruo 1360). Vgl. auch schon Homer 
//. 2. 61; KblNdSpr. 6 , 49. Umgekehrt rät 
das Sprichwort, früh aufzustehen, wenn man 
etwas eTTcicben will: Ebd. 5. 60. 74!.; 6. 49. 
Der Ausruf «.Wie habe ich also lange geslaflenl** 
begegnet übrigens auch in vielen Ausrufen 
und Liedern, die von einer Totenerweckung 
handeln; 2 fVk. 13, 21 Anm. 3. 

2. An bestimmten Tagen, die einen 
Anfang bezeichnen, tritt dieser Spott 
besonders stark und nachdrücklich in 
Worten und Handlungen hervor*). So 
namentlich an denen der Jahreswende, 
am Thomastage*) und an Silvester’). Im 
Zürcher Oberlande gehen am SUvester- 
morgen Knaben und Mädchen gruppen¬ 
weise von Haus zu Haus und wecken die 
Schläfer. Der letzte, der kommt, ist der 
Silvester und wird gehänselt und bewirtet*). 
Man sieht also In ihm gewissermaßen eine 
Verkörperung des neuen Jahres, die zu¬ 
nächst freudig und mit glückverheißender 
Heiterkeit begrüßt, dann aber — aus 
Necklust, Schadenfreude (denn der zu 
spät Kommende spielt im gewöhnlichen 
I^ben oft eine tragikomische Rolle) und 
mitunter auch wohl aus erzieherischen 1 
Gründen verhöhnt und verspottet wird. 
Ziemlich deutlich treten diese verschiede¬ 
nen Gesichtspunkte in den am Stefans- | 
tage (26. Dezember) in dem schleswigi- I 
sehen Dorfe Viöl geübten Brauche hervor. 
Hier erhielt das Kind, das zuletzt auf- 
stand, den Namen Steffen und mußte 
zum Nachbarn auf einer Heugabel reiten, 
wurde dort zwar mit Leckerbissen be- ' 
wirtet, dann aber mit den Worten zur 
Tür hinausgejagt: „Du bist ein fauler , 
Hund und sollst das ganze Jahr der 
Faulste sein, du L.*' •). 

ZfrwVk. 11, 140. •) Sartori 3. 21: ZfrwM«. 
ri. X35 l. (In Salzig, Kr. St. Goar, sagt loan: 
Wer am Thomastage nicht ausgeschlafeo bat, 
der schläft das ganze Jahr nicht aus). Sar- 
torj 3, 2z Anm. 6. *) Measikomroer 1. z6of. 

*) Mannbardt z, 403. i 

3. Am Himmelfabrtsmorgen, zu 1 
Maitag und Pfingsten ist diese Ver- 1 
spottung des l^gschläfers ebenfalls üb- 1 
lieh’*); vor allem bei den Hirten, ' 
wenn sie zum erstenmal wieder das Vieh ^ 
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; austreiben ”). Mannhardt sieht in diesen 
Frühlingsgebräuchen in dem zuletzt aus 
dem Bett Gekommenen die aus dem 
I Winterschlaie zu neuem Leben erweckte 
Triebkraft des alten Jahres ’*). Diese 
Auffassung wird unterstützt durch den 
I nicht selten an dem L. vorgenommenen 
I Regenzauber. In Polen, Schlesien und 
: Siebenbürgen wird das Mädchen, das 
Ostern die Frühmette verschlafen hat 
I (d. h. das zuletzt erwacht ist), gewalt¬ 
sam gebadet, damit der Flachs^ gut 
gerate ’*). In der Lüneburger Heide 
' wird der Hirtenknabe, der am längsten 
geschlafen hat, als Pingstbötel, mit Grün 
und Blumen geschmückt, henimgeführt 
und schließlich ins Wasser geworfen’*). 

**) Sartori 3, 187 Anm. 5 (Aurich). J91 f. 
Wer am z. Phngsttag am hellen Tage schläft, 
kriegt den Brand in den Weizen; ZfrwVk. 
tt, 140. ’*) Sartori 3. 1911. 193 f.; ZfrwVk. 
11, 137. “) Mannhardt 1. 319. 392. 438. 

444. Auch das Kom selbst wird ja oft durch 
besondere Bräuche aufgeweckt: ebd. x. 548. 
Vgl. auch das Lerchen wecken: ebd. 1, 253. 
319. Mannhardt x. 328. ’*) Kück Lüm- 
bürget Heide 38 f. 41. Vgl. Gesemaon Hegen- 
lauber 57 (6). 73 (ax). 80. 82. 

4. Zu gewissen Zeiten werden die L. 
von den früher Aufgestandenen früh¬ 
morgens noch im Bette mit Ruten ge¬ 
schlagen, namentlich am Tage der un¬ 
schuldigen Kindlein (28. Dezember)’*), 
Fastnacht ’•), Aschermittwoch ”), Palm¬ 
sonntag ’*), Ostern ’•), Maitag **). Man 
sucht die mit dem Schlage der „Lebens¬ 
rute" Bedachten wohl weniger deshalb 
bereits in ihren Betten heim, weil sie da 
wehrlos sind, als \ielmehr, weil sie nackt 
sind und also die zauberische Wirkung 
des Schlages um $0 besser aufnehmen 
können. 

Maniihardt 1, 268; Sartori 3. 46 
Anm. 106. Manohardt x. 254: Sartori 
3. 102. ^’) ZA^k. 7, 74 (Anhalt). *•) Mann- 
bardt I, 257 (Russen)! **) Ebd. i. 259 Anxn. 2; 
Sartori 3, 1540. *) Sartori 3, 183. 

Sartori. 

längster Tag. Den 1 . T. des Jahres 
annähernd zu bestimmen, war man wohl 
schon in ältester Zeit bestrebt, wenn 
auch die genaue chronologische Fest- 
stellbarkeit kaum möglich war’}. Auch 
in der Gegenwart spielt der astronomisch 
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1 . T. auf der nördlichen Halbkugel der 
Erde keine Rolle im Brauchtum, wenn 
man von den Versuchen deutscher Vereine, 
besonders der völkischen Turnvereine, 
absieht, welche das Sonnwendfeuer von 
dem Johannistag (s. d.) auf den 21. Juni 
verlegen, um das ^tdeutsche Volksfest 
von dem kirchlichen Feiertag zu scheiden. 
Für die Bauern gilt auch heute noch der 
Johannistag als der 1 . T. des Jahres, 
weshalb er auch ein Wendetag im Wetter¬ 
glauben ist •). Daneben aber wird viel¬ 
fach noch der 1 . T. des vo^egorianischen 
Kalenders, der Veitstag (s. d,), der 
15. Juni, wie auch das an diesen Tag ge¬ 
heftete Brauchtum beweist *). als solcher 
betrachtet und in der Regel ausgedrückt: 

St. Vitus hat deo längsten Tag. 

Lucia die längste Nacht vermag*). 

1 ) Schräder RealUx. 979. *) Reinsberg 

Wetter 147ff. ») Sartori SiUe 3. 22t. *) Mitt. 
d. Antiquar. Ges. Zürich tz (Zürich 1858/60), 
ac; Reinsberg Wetter 143; Haldy Bawrn- 
regeln 59. Jungbauer. 

Lanno. Zauberwort in einem Blut¬ 
segen ’): „O Lanno, o Fanno, 0 Ospro". 
Vielleicht verunstaltet aus andern Formeln 
wie*): „staima, stanna, du blo". 

Birlioger Aus Schwaben t, 442. *) Eber- 
manu Blutsegen 33. Jacoby. 

Lapatbum $. Ampfer, Klette. 

Lapidarien s. Steinbücher. 

Lapislazuli s. Lasurstein. 

Lappen. 

L., Lumpen, Hadern, Flecken und 
Fetzen werden im Aberglauben mannig¬ 
fach verwendet, wobei abwechselnd die 
Herkunft, die Farbe, die Verwendungsart 
oder die besonderen Umstände wichtig 
sind. 

Am häufi^ten erscheinen L. in der 
Volksmedizin als Zwischenträger, 
durch deren Vernichtung man die Krank¬ 
heit zu beseitigen oder durch deren Weg¬ 
legung man sie zu übertragen glaubt. Um 
Landshut vertreibt man Warzen, indem 
man einen Spülhader mit Speichel be¬ 
netzt, damit die Warzen bestreicht und 
dann den L. vergräbt, oder indem man 
mit einem gleichen L. die Teigreste in 


der Knödelschüssel zusammenwischt, die 
Warzen bestreicht und den L. unter der 
Dachtraufe vergräbt. Wenn er verfault, 
so vergehen die Warzen ’). Auch bei 
den pennsylvanischen Deutschen reibt 
man die Warzen mit einem L., der zu¬ 
weilen gestohlen sein muß, und gräbt 
ihn unter der Dachtraufe ein*). In 
Sachsen streicht man mit einem im Freien 
gefundenen Tuchl. über die Warzen 
oder Überbeine und wirft ihn dann in 
den Abtritt *). Ebenda befreit man sich 
von Flechten, indem man einen nassen 
L. darauf legt und diesen einem Toten 
in das Grab mitgibt *). In der Gegend 
von Ruppin nimmt man. wenn ein Finger 
verletzt wurde, zum Blutstillen einen 
leinenen L., steckt ihn zuerst in den 
Busen und streicht dann dreimal über 
die Wunde mit den Worten: 

Ich bespreche dich alleine, 

Schwäre nicht wie diese Steine. 

Hierauf verbindet man mit dem L. die 
Wunde *). Wenn bei den pennsylvani¬ 
schen Deutschen eine Kindbetterin blutet, 
so bindet man ihr roten Flanell um die 
Beine *). 

Die hier das rote Blut stillende 
rote Farbe erscheint als Schutzfarbe, 
wenn man den Kühen gegen Behexung 
und zur Verhütung von Krankheiten 
früher ein rotes Fleckchen um den Schwanz 
band’), wie noch heute im deutschen 
Südböhmen den Ochsen vor der Ausfahrt 
die roten Neidfleckerln an das Ge¬ 
schirr gebunden werden*). In Tirol 
wurde zu Ostern ein roter L. mit einem 
am Wundenkreuz geriebenen Brotstück¬ 
chen dem Vieh gegen Milzbrand einge¬ 
geben *). Gegen den bösen Blick bindet 
man in Island den Kühen einen braunen 
L. um den Schwanz. Zu dem gleichen 
Zwecke tragen im Pandsebab junge Leute 
einen alten L. um den linken Arm’*). 
Im südlichen Böhmerwald wird noch 
heute der Gresenhadern (Chrisamha- 
der), der leinene L., mit dem die Hebamme 
dem Kind nach der Taufe im Bade die 
mit Chrisam gesalbten Körperteile ab¬ 
wischt, aufbewahrt und das Kind, wenn 
es an „Neid" leidet, damit abgewischt ”). 

Aus dem Brauche, L. als Krankheits- 
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Zwischenträger zu verwenden, erklärt sich 
der Glaube, daß es gefährlich ist, L., 
die man irgendwo findet, aufzuheben^*). 
Die Sage betont aber auch mitunter die 
Tatsache, daß durch L. und Kleider 
(s. d.) Krankheiten übertragen werden. 
So werden in einer sächsischen Sage L. 
einer Abfallgnibe als Träger der Pest be¬ 
zeichnet die in einer sdüesischen Sage | 
in Gestalt eines schwarzen Tuches 
sonst aber meist als ein blaues oder 
schwarzes Wölkchen erscheint (s. Pest). 
Bösen Zauber kann man mit einem L., 
mit dem eine Leiche abgewaschen wurde, 
a\if Menschen und Tiere ausüben ' 
Dieser soll im Voigtlande von einem 
Kleide des Verstorbenen selbst abge¬ 
schnitten sein tmd muß mit in den Sarg , 
gelegt werden. Ist der L. von dem Kleid , 
eines noch Lebenden genommen, so hat 
dieser zeitlebens keine Ruhe mehr**). 
Von den Serbinnen in Südungam wird ' 
erzählt, daß sie einem Toten einen L. I 
in den Mund stecken und darin über 
Macht lassen. Am Morgen schweifen sie 
ihn in Wein aus und geben diesen dem 
Mann zu trinken. Davon wird dieser 
still und stumm wie ein Toter, so daß die 
Frauen tun und treiben dürfen, was sie 
wollen 

Nach dem Glauben der Sieben bürge r 
Sachsen bringt ein L. vom Kleide eines 
Gehängten, wie sonst der Strick {s. d.), 
dem Besitzer Glück Im Erzgebirge 
wird zum Liebeszauber ein Wasch¬ 
hader benützt, auf den das Mädchen 
jenen Burschen, dessen Liebe es gewinnen 
will, sitzen läßt, ohne daß er darum 
weiß. Daher soll die Redensart kommen: 
„Auf dem Waschhader sitzen". Ebenda 
hat ein Hader die gleiche Bedeutung wie 
sonst der Schuh (s. Schuh werfen). Wirft 
die Mutter ihrer zum Tanz gehenden 
Tochter einen Hader nach, dann hat 
diese viele Tänzer und unterhält sich 
gut '•). Im Saterlande sollen früher 
heiratslustige Burschen, um sich als solche 
kundzugeben, mit einem roten oder bunten 
L. am Rücken zur Kirche gegangen sein“). 

L. und Kleiderfetzen, die sonst auch 
als Opfer an Bäume (s. Lappenbäume) 
gehängt werden, wurden neben Werg u. a. 
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am Lechrain dem Wind gefüttert *^) und 
im Norden neben anderen Dingen auch 
dem Wassermann geopfert**). 

PolHoger Landskut 2S9 f. >) Fogel 
Pennsylvanta 320 Nr. 1695 f. Vgl. Lammert 
186. ♦) Seyfarth Sachsen 220. ♦) Ebd. 211. 
Vgl. 214. *) ZfVk.7 (1897). 59. *) Fogel Penn^ 
sy/vama 353 Nr. 1883. ’) Grimm Myih. 3, 475 
Nr. 1098 (Neue buoziauische Mooatsschrift 
1791/92). *) Jungbauer Böhmerwold 197. 

•) Oeramb Brauchtum 37. >•) Seligmann 

Blick 2, 223. Verf. ^*) Knoop Hinter• 
pommem r68. “) Sieber Sachsen 95. 

Kühnau Sagen 2. 539 Nr. 1177. uj Frisch- 
bicr Hexenspr, 6. *•) Köhler Vaigtland 440. 
»’) Krauß Pelig. Brauch 143!. »•) Urquell 

4 (Jä 93 ). 99 Vgl. ebd. NF. l (1897}, * 3 *- *•) 
John Eregehifge 76. *•) St racker j an 2, 189 
Nr. 435. **) Leoprechti ng 101 fi. ^ 

j ahn Opfergebräuche ^7i, **) Hecksch er 137. 

Vgl. Lappen bäume, Leinwand .Tuch. 

JuDgbauer. 

Lappen bäume. Nur zum geringsten 
Teil sind die L., uie behauptet wurde *). 
bloß eine andere Form der Steinhaufen 
(s. d.), die als fromme Opfergaben auf 
Stellen entstehen, wo ein Mensch umge- 
kommen ist oder begraben liegt. 

1. In den meisten Fällen handelt es 
sich um das Übertragen von Krank¬ 
heiten auf Bäume, wobei die Kleider¬ 
lappen als Zwischenträger dienen, oft 
die Pflaster von Geschwüren oder Wund- 
verbändc sind*). Diese Heilbandlung ist 
gegenwärtig besonders bei den Magyaren 
beliebt*). Diese verbinden bei Kopf¬ 
schmerzen den Kopf über Nacht mit 
emem in Essig getauchten Lappen, den 
sie vor Sonnenaufgang unter Segens¬ 
worten an einen Baum hängen ^). Das¬ 
selbe geschieht bei einer Hodenanschwel- 
lung mit einem Lappen, der, mit Lein¬ 
samenbrei bestrichen, vorher aufgelegt 
wurde *). Damit die Pocken keine 
Narben hinterlassen, wird ein mit Müch- 
rahm oder frischer Butter bestrichener 
Lappen auf das Gesicht des Kranken 
gelegt. Dieser wird jeden Tag durch einen 
neuen ersetzt und der alte Lappen mit 
den Worten: ,,Nimm und stopfe damit 
deine Fußspur zu!** auf einen Baum 
geworfen *). Hier ist eine Beziehung zum 
Krankheitsdämon, als dessen Fußspur 
die Pockennarben aufgefaßt werden. 
Herrscht bei den Kaschuben eine an¬ 
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steckende Krankheit oder wird jemand 
von einem längeren Leiden geplagt, so 
hängt man ein Stück von den Kleidern 
des Kranken auf einen Baum außerhalb 
des Dorfes oder man vergräbt es auf einem 
Kreuzweg. So wie das Stück verwittert 
und verfault, vergeht auch die Krank¬ 
heit ’). Abwehr von Krankheiten dürfte 
meist auch der Zweck des Opfems von 
Kinderkleidem gewesen sein, die man als 
Ersatz eines ursprünglichen Kinderopfers 
gedeutet hat *). Nicht selten ist das 
Aufhängen von Lappen mit dem Ver¬ 
nageln (s. d.) der Krankheit in den Baum 
begleitet, so bei Negern Ostafrikas und in 
Sansibar *). 

And ree Parallelen t (1876), 58. Zur 
Lit. vg). Weinreich Heilungswunder 90*. 
*) Seyfarth Sachsen 196. Vgl. ARw. xo (X907), 
313 f. *) Wlialocki hfagyaten 20; Hovorka 
und Kronfeld x, 266. *) WHslocki a. a. O. 
139. £hd. 137 B Hovorka und Kronfeld 
1. 269. *] Wlislocki Magyaren 140!. b 

Hovorka und Kronfeld 1. 270. Seefried- 
Gulgowski 176. *) Vgl. Höf 1 er Waldhult 

4. 20. 72: Urquell NF. X (X897). 34. 133. •) 
Andree Parallelen x (1878), 300!. 

2. Zum Übertragen der Krankheit 
wählte man bestimmte Bäume, so auf 
Höhen stehende und weithin sichtbare, 
wie bei den Magyaren “) und in Pata¬ 
gonien^^), oder heilige Bäume, wie in 
den Ostseeprovinzen '*) oder im Kau¬ 
kasus, wo man nicht dicin Fetzen von 
Kleidungsstücken der Kranken daran 
hängt, sondern auch Holzstückchen dieser 
Bäume in Zeug einwickelt und den Kran¬ 
ken um den Hals bindet ‘*), ferner auch 
verkrüppelte Bäume, die man im 
mohamedanischen Nordafrika ,,Marabut- 
bäume'* nennt ^*), dann Bäume bei Be¬ 
gräbnisstätten, wiedies beiden Tschere- 
missen der Fall ist ^*), solche in der Nähe 
eines Heiligcngrabes, wie z. B. zu 
Neopaphos am Grabe der Solomini 
in CUicien *’) und in Nordindien '*), ferner 
solche bei Wallfahrtsorten '•). Auf 
Lesbos hängen die Kranken nach einem 
Gottesdienst in der kleinen Kapelle des 
hl. Therapon einen Gewandfetzen an 
einen Baum bei der Kapelle auf, zum 
Zeichen, daß sie ihre Kranl^eit so zurück¬ 
lassen “). 

Solche heilige Bäume stehen oft neben 


1 Brunnen und Heilquellen und zeigen 
daher auch hier einen Zusammenhang 
mit der Heilung der Krankheit, die aber 
' dann durch das Heilwasscr erfolgt, wäh¬ 
rend die Lappen entweder bloße Bitt¬ 
opfer sind, welche der Kranke aufhängt, 
' um gesund zu werden, oder Dankopfer, 
wenn er genesen ist. An solche Bäume 
' befestigten die Kelten Schottlands Lap¬ 
pen**). Beim Zudelbom gegenüber 
Stublach im Voigtland war es Brauch, 
daß jeder, der daraus trank, einen alten 
Lappen an den ringsum stehenden Sträu- 
I ehern zuruckließ. Von diesen vielen 
I Zudeln soll der Brunnen seinen Namen 
erhalten haben **). Wer in Ungarn zur 
rechten Zeit, d. h. wenn der Wasser¬ 
geist gut aufgelegt ist, sich in bestimmten 
Brunnen badet, dem wachsen die fehlen¬ 
den Glieder nach. Als Gabe läßt man 
auf den neben den Quellen stehenden 
Bäumen Kleidungsstücke und Haupt¬ 
haare zurück **). Nicht selten mag sich 
der abergläubische Brauch erst später 
entwickelt haben. Von einem großen Baum 
in Westafrika wird berichtet, daß er 
' mit vielen Lumpen und Zeugschnitzeln 
; behängt ist, die ursprünglich dem Wan- 
' derer anzeigten, daß in der Nähe Wasser 
sei. Im Laufe der Zeit ist aber daraus 
ein so fester Brauch geworden, daß es 
niemand wagt, an dem Baum vorbei¬ 
zugehen. ohne etwas daran zu hängen**). 
Zuweilen kann bei L.n auch ein Dank- 
I Opfer für die Errettung aus einem Un- 
I glück, z. B. aus Ertrinkungsgefahr vor¬ 
liegen, wie eine Stelle bei Horaz (Oden 
L 5) erkennen läßt“). 

Wlislocki äMagyaren 20. Andree 

2. a. O. 61. '•) Ebd. 59 f. C. Hahn Heilige 
Haine und Bäume bei den Völhem des Kaukastts, 
.Ausland 64 (1891). Sii. Andree a. a. O. 
60. »*) FFC. Nr. 61, 21. «) M. Ohnefalsch- 
Richter Kypros. Die Bibel und Homer (Berlin 
1893) 120. 170. Tafel 18. '’) Hovorka und 
Kronfeld x, 155. *•) Crooke Northern India* 
X (X896). 162 f. *•) Vgl. S 4 billot Folh~Lore 
2, 300 f. **) B. Schmidt Das Volksleben der 
Neugriechen i (Leipsig X871). 81. Andree 

a. a. O. 59 s Samter Geburt 204. **) Bisei 

Voigttand 257 Nr. 647. **) Hovorka und 

Kronfeld x, 267f, *^) Andree a. a. O. 60; 

ARw. 17 (1914], 342. **) .\ndrce a. a. O. 59. 
Vgl. S 4 biIlot Folk-Lore 2, i6z. 

3. Auch ohne jede Beziehung auf 
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Krankheiten genießen manche Bäume 
besondere Verehrung, die sich im Auf¬ 
hängen von Lappen und Kleiderfetzen, 
aber auch anderer Opfergaben, z. B. 
Muscheln an der Westküste des Viktoria¬ 
sees, wo diese L. Geisterbäume heißen ••), 
äußert. Man hat es da meist mit Opfern 
an die im Baum hausenden Geister oder 
Gottheiten zu tun. Solche geweihte 
Bäume, die man mit Bändern be¬ 
hängte, welche dadurch selbst wieder 
eine Weihe erhielten, gab es schon im 
Altertum ^). Betreifs der Langobarden 
berichtet die Vita S. Barbati (602—6S3) 
vom Jahre 661, daß sie einen heiligen 
Baum hatten, an dem sie ,,corium'\ 
was als Haut oder Fell lebender Wesen 
gedeutet wird, befestigten. Dieser auf¬ 
geh ängte Gegenstan d wurde dadurch 
selbst heilig und dann ,,gegessen" 
Auch sonst war das Aufhängen von 
Tierhäuten und anderer Opfer an Bäume 
bei den alten Germanen üblich*®), wie 
dies noch gegenwärtig bei den Wogulen 
und Mordwinen Brauch ist, die Renn- 
tierbäute und Geweihe an die Bäume 
hängen*®). Im Orient werden solche 
heilige Bäume besonders von Pilgern 
mit Fetzen behängt *^). In Turkestan 
verehren Reisende uralte, meist einzeln 
stehende Bäume dadurch, daß sie Fetzen 
von ihren Kleidern reißen und an die 
Zweige binden**), was aber kaum allein 
aus Dankbarkeit für den gewährten 
Schatten geschieht**). Überhaupt wird 
in neuerer Zeit oft unverständlich ge¬ 
wordener Brauch gefühlsmäßig gedeutet. 
Nach einem Bericht aus dem Beginn des 
19. Jh.s pflegten dem auf der höchsten 
Höhe der Tauern, dem sogenannten 
Thörl, stehenden Herrgottbild die vor¬ 
übergebenden Älpler ein Kleidungsstück 
hinzuwerfen, damit den Herrgott nicht 
friere **). 

**) Globus 89 (1906), 84 s Samt er Geburt 
205. Lit. bei Pley De lanae usu 53 ff. *•) 
Muus Altgerm. Relig. 26 ff. *•) Grimm Myth. 
2, 541 f.; 3, 187, Wlislocki Magyaren 

160. Andrea a. a. O. 60 ff. Ebd. 61 = 
Samter Geburt 204 s Franz v. Schwarz 
Turkestan, die Wiege der indogermanisehen 
Vätker (Freiburg i. B. 1900) 206. Vgl. ARw. 
IO (1907), 313 f. «) Ebd. 17 (19x4). 34z nach 
Karl Julius Weber Deutschland 2 (1827), 468. 
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4. Noch andere Gründe sind für 
' die Entstehung von L.n zu nennen. Die 
Furcht, daß jemand alte, unbrauchbar 
gewordene Kleider oder Schuhe (s. d.) 
zu bösem, dem früheren Besitzer s^äd- 
lichen Zauber verwenden könnte, mag 
hier und da der Anlaß gewesen sein, daß 
man sie an Bäume oder Stangen be¬ 
festigte, sie so einer Gottheit weihte 
I und allem Irdischen entzog. Ferner 
kommt die Furcht vor den Toten 
in Betracht, deren Kleider die Tschere- 
, missen auf den Begräbnisplätzen auf¬ 
hängen, damit sie nicht in der Erde 
verfaulen**). In einigen magyarischen 
Gegenden werden die Kleider derjenigen, 
welche in der Fremde verstorben sind. 

I entweder auf Bergen vergraben oder 
I dort an Bäume gehängt, damit der heim¬ 
kehrende Tote nur bis zu dem betreffen¬ 
den Baum und nicht weiter Vordringen 
und die Hinterbliebenen nicht qu^cn 
kann. Erscheint im Klausenburger Komi- 
I tat ein Toter den Angehörigen oft im 
Traum, $0 wickelt man Erde von seinem 
Grab in eins seiner zurückgelassenen 
Kleider oder in einen Fetzen davon und 
hängt diesen an einem Baum beim Grabe 
auf**). Auch beim Regenzauber trifft 
man L.: In der Gegend von Mak6 in 
Ungarn hängt man bei anhaltender Dürre 
Lappen, die früher einmal in Weihwasser 
getaucht wurden, an Bäume, um Regen zu 
erhalten *’). 

**) FFC. Nr. 61, 21. *•) Hovorka und 

Kroafeid x, 270. Ebd. 

Vgl. Kleid und die einzelnen Kleidungs¬ 
stücke, besonders Hemd, dann Lein¬ 
wand, Tuch. Jungbauer. 

Lärche (Larix decidua). 

1. Botanisches. Nadelbaum mit 
sommergrünen (im Herbst abfallenden) 
Nadelblättem, ^e in dichten Büscheln 
an den Zweigen stehen. Die L. ist in 
den Alpen und in manchen Mittelgebirgen 
heimisdx, in der Ebene findet man sie 
oft angepflanzt 

Marz all Krduterbuek 83: Mitt. Deutsch. 
Dendrol. GoseUsch. 42 (1930). 184—186. 

2. Die L. wurde kultisch verehrt wie 
ihr Vorkommen an Wallfahrtsorten, ferner 
Sagen von Marienbildern auf L.n usw. 
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beweisen, so das Muttergottesbild bei 
Stcineck in Südtirol*), das Gnaden- 
bild aus dem Lärchenstock zu Wald¬ 
rast*), die heilige L. bei Nauders*), 
die Wallfahrt „Maria larch" im Gnaden¬ 
wald bei Innsbruck *). Mitte des 18- Jh.s 
war eine L. das „HauptheUigtum" der 
Ostjaken ®). Sonst erscheint die L. nur 
selten in der Sage, so in einer kämtneri- 
schen von der ,,GddIärche" *) und einer 
schlesischen vom Feuennann in der 
Lärche ®). 

*) Heyl Tirol 327. •) Grimm Sagen 246. 

ZfdMyth. 4. 34 ff. ®) Zingerla Sagen 162. 

*) FFC. 44, 113; Gubernatis Plantes 2. 222. 

Gräber Kdrnien x8. *} Kübnau Sagen 

L 43«- 

3. Vielleicht war das rötliche Holz 
der L. der Grund, daß man sie als be¬ 
sonderes geschützt gegen das Feuer be¬ 
trachtete. Schon Plinius®) sagt von 
der L.: ,,nec ardet nec carbonem facit 
nec alio modo ignis vi consumitur quam | 
lapides". Darauf beruht auch wohl ' 
Megenbergs^) Bericht: „wer auz des | 
paums holz taveln macht und haeht ' 
die an diu häuser, die widertreibent die 
flammen von den häusem, ob ain feur 
auz koem nähent pei", der übrigens 
zunächst eine wörtliche Übersetzung aus 
den „Origines" des Isidorus His- 
palensis (6. Jh.) ist. Von einer alten 
L. in „Kaseracker" bei Wolfsgruben in 
Tirol, von den Bauern als heUig ver- \ 
ehrt wurde, hieß es, daß der Baum oft | 
im Feuer stand und doch nicht brannte^*). 
Auch das oben erwähnte Gnadenbild 
auf dem Lärchenstock zu Waldrast wird 
gegen Feuersnot angerufen ^*). Ob 
das wohl mit der antiken bzw. mittel- 
alterlicbenÜberlieferung zusammenhängt ? 
In Oberösterreich gilt die L. im ,,Palm" 
(s.d.) als Schutz gegen Blitzschlag. Sie 
^t als der Schutzbaum des Hauses und 
steht daher oft in seiner Nähe ^*). Zu 
diesem ,, Schutzbaum" vgl. Megen- 
berg^): „Laurex (larix) mag ain haus- 
paum haizen, wan lar (vgl. Lares « 
Schutzgötter des Hauses) haizt ain haus 
in ainer bedäutung, dannen kümt daz 
wort laurex sam Isidorus spricht" (jeden¬ 
falls eine ,,gelehrte" Volksetymologie). 


•) Not. hist. 16, 45: vgl. auch Vitruv 2, 9. 14. 
Buch ä. Saiur ed. F. Pfeiffer x86i, 328. 
17. 7. 44. “) Heyl Tirol 248. *•) Höfler 
Waidhuit 128. Hmtg. i (1919/20), X94. 

a. a. O. 

4. Im Kreise Neiße und Leobschütz 
wurden früher am 30. April alle Türen 
und Fenster zur Abwehr der Hexen mit 
sog. „Hexenrütteln" versehen; es waren 
dies mit zarten Nadeln besetzte L.n- 
zweige ^•). Bei den Südslaven bängt 

I man L.nrinde den Kindern gegen den 
bösen Bück um den Hals ^^). Im Allgäu 
, stecken die Burschen in der Nacht auf 
den Pfingstmontag ^*) den zu verfehmen- 
I den Mädchen ein „L.ntännele" oder einen 
L.nast auf das Dach, hernach heißt es: 
den und den hat man „g'lärchet“ ‘*). 

*•) Kubnau Sagen 3. 41. Krauß Relig. 
Brauch 43. Io Westböbmen tragt am 

Pfingstmootag der Fahnenträger des Pfingst- 
aufzuges eine mit vielen Seideabändem ge¬ 
schmückte L.: John Weslböhmen 81. 
Reiser Allgäu 2. 243. 

5. In der Volksmedizin verbohrt 
man den schmerzenden Zahn auf der 
Schattenseite einer L., dann wird man 
nicht wieder Zahnweh bekommen (Ti¬ 
rol) **). Gegen Kropf muß man bei 
Neumond in der Nacht einer jungen 
L. ringsum die Rinde abbeißen. Ist das 
Bäumchen abgestorben, so ist auch der 
Kropf verschwunden *^). Als Abortiv- 
mittel werden L.nnadeln in Wasser, in 
dem ein Schleifstein im Trühel genäßt 
worden ist, abgesotten und die Flüssig¬ 
keit wird getrunken **). 

•®) ZföVk. 2, 156. “) Tiroler Heimatblätter. 
Kufsteio 2 (1924). H. 2, ix. *») Leoprechting 
Lechrain 97. Marrell 

Lärm. 

I I. L. gilt in der Anschauung des 
Volkes als Abwehrmittel gegen geister- 
I hafte Wesen *) (s. Dämonen) und spielt 
' daher im Jahres- und Familienbrauchtum 
eine besondere Rolle. Sehr alt und weit¬ 
verbreitet ist die Vorstellung, Wind- und 
Wetterdämonen*), im besondem die 
Hexen *) (s. d.) durch Schießen (s. d.) — 
I die j üngere Übung des Schießens hat sich 
: in späterer Zeit den alten Mitteln zu¬ 
gesellt — sowie sonstige L.erzeugung 
! vertreiben zu können, wovon z. B. die 
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Ausgrabungen auf Kreta ♦) aus der 
frühmmoischen Periode (3. Jahrtausend 
V. Chr.) Zeugnis ablegen; vgl. Tritons- 
horn, Muschel, Schnecke. Der durch 
eherne Instrumente (vgl. Eisen) hervor¬ 
gerufene L. galt in der Antike als be¬ 
sonders wirksam®). 

Der Glaube an die apotropäische Macht 
des Schalls geht in der Folge auch auf 
den Gebrauch der Kirchenglocken (s. d.. 
vgl. läuten) über, bei deren Weihe ja 
ausdrücklich um Schutz vor Blitz und 
Unwetter gebetet wird®). 

Im Jahresbrauchtum spielen L.Umzüge 
in der Winter-Frühlingsperiode eine her¬ 
vorragende Rolle ’), vgl. Fastnacht®), 
Katzenmusik; am stärksten treten sie 
in der Zeit zwischen Weihnachten und 
Dreikönig hervor, können jedoch noch 
bis zu Walpurgis ®) und Pfingsten •) 
beobachtet werden, vgl. auch Peitsche, 
peitschen; je lauter die Knaben mit 
ihren Pfeifen, Glocken, Peitschen u. ä. 
I.en, desto wirksamer sind ihre Um¬ 
züge So weit der Schall reicht, sind 
Dämonen und Hexen machtlos “). ist das 
Geflügel vor dem Wolf sicher ^*). Aus 
der apotropäisch-kathartischen entwickelt 
sich eine direkt segenbringende 
Wirkung: In der Grafschaft Kent gehen 
in der Bittwoche junge Leute unter 
gräflüchem L.en in die Obstgärten, um¬ 
zingeln jeden Baum, sagen Zaubersprüche 
und werden dafür beschenkt ”); das 
Verabreichen von Geschenken beweist 
den Glauben an die fruchtbarkeits- 
fordernde Wirkung dieser L.Umzüge. 
Über Fronleichnams-Schießen s. schießen, 
Schuß. 

Auch an einzelnen Tagen des Jahres 
wird zu bestimmten Zwecken L. ge¬ 
schlagen, so am Josefstag ^®) und Petri¬ 
tag 1®), um das Haus von Kröten, 
Schlangen und Ungeziefer aller Art zu 
befreien; das L.en am Martinitag erklärt 
Schramek in durchaus glaubwürdiger 
Weise als Überbleibsel eines einstigen 
Brauchs, Raubtiere aus der Nähe der 
Einzelhof Siedlungen zu vertreiben. 

Zu den in der Gegenwart auf deutschem 
Boden nicht mehr nachweisbaren Ge¬ 
pflogenheiten ist das L.en bei Sonnen- 
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und Mondesfinstemissen ^’) zu rechnen, 
das auf die Vorstellung von einer Be¬ 
drohung des Gestirns durch geisterhafte 
Wesen zurückgeht und in der Antike *®) 
sowie später noch bei slavischen und 
außereuropäischen Völkern *•) eine be¬ 
sondere Rolle spielte. 

Im Brauchtum des Familienlebens 
knüpfen sich Reste der Vorstellung von 
der apotropäischen Wirkung des L.s im 
besondem an die Haupt stufen des mensch¬ 
lichen Daseins. Durch L. werden schaden- 
bringendc Geister bei der Geburt 
eines Kindes femgehalten und auch 
weiterhin die Säuglinge vor ihnen be¬ 
wahrt ®^). Reiches Material aus der 
Antike bei Samter**). über L. bei der 
Hochzeit s. Polterabend, Hochzeit § 6, 
Schießen-Schuß. Auch der Sterbende 
kann durch L. vor nahendem Unheil 
beschützt werden®®); läuten (s. d.) nach 
erfolgtem Ableben sowie auf dem Wege 
zum Grabe schützt die abgeschiedene 
Seele vor feindlichen Geistern, aber auch 
die Lebenden vor einer Rückkehr des 
Toten ®®). 

Gruppe GrUck. hfyth, S97; Hohde 
Psyche i, 52 Anm. 2: 248 £.; 2, 365£.: Samter 

d. CrUchen 61 j ders. Geburt 39 Aiun. 3; 
58ff.: ARw. 17, 395. 399; Stcmplingcr 
Aberglaube 86; Oldenberg Relig. d. Veda 
444. 494. 582: Frazer 9. 233; Crooke Sorihetn 
India to8: Lippert Christentum 469: Wein- 
hold Ritus 39; Fchrle Volksfeste 105; ZfVk. 7, 
35^ t ; 16, 430. Saupe Indieulus 26; Reiser 
Allgäu 2, 356!.; Grob mann Sagen 44; S^- 
bi 1 Iot FoM-Lor« i, ro3. *) Samter G2l>Mr^ 39; 
Lippert a. a. O. 467. 468. *) VgJ. A. Evans 
TAa Palace of Minos» London 1931^28 (2 Bdc.L 
®] Samter GeAurf 581; Pfister Schwaben 
vgl.53. ®) Lippert a. a. O. 468. ’)Hoffmann- 
Kraycr 103. 112. 174; SAVk. i, 134; 7, itO; 
11. 242 f.; r9. 22; Meier Schwaben 2. 464: 
Meyer Baden 203; Drechsler i, 30f.; John 
WesUtÖhmen 30; ZfVk. 8. 250; Sartori 3. 
68. 79. •) Samter a. a. O. 39 (Tirol); Laube 
Tepliis 40; John a. a. O. 71: Strackerjan 
2. 74 0.; MsäVk. 4 (1906), 97 ff. *) Meyer 
Baden 138. ‘•j John a. a. O. “) Schön¬ 

werth 06erp/aZr I, 316. 317. Ebd. 349. 350. 

Knucbel Umwandlung 72: Pfannen- 
schmid Erntefeste 64. 379 A. 44: Drechsler 
1.64; Abbot Maced.folkl. 30. 81 f. **) Drechs¬ 
lern. a. O. Knhn Westfalen 2,119 Nr. 3660. 
Mannhardt Germ. Mythen 16; Wuttke 82 
§ 9 ^- Schramek Böhmerwold 270. 
Stemplinger Aberglaube 86; Saupe Jn<ft- 
culus 26; Grimm Myth. 3, 407 Nr. 193b: 
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Lippert a. a. O. 467. Samter a. a. O. 

38 f.; Stemplinger a. a. O. Krauß 

Rilig. Brauch 10. xox: ARw. 17. 93. 399; 

Samter a. a. O. 59f.: Bartels Med». X74ff. 
*} Knachel a. a. O. xt (mit Lit iatur): 1 
Caßner Mellersdorf 35: Stern Türkei 2. 397: 
Samter a. a. O. 64. John Erzgebirge 32. 

Ebd. 63 f. *®) Samter a. a. O. 62; Knuchel 
a. a. O. 43; Meyer a. a. O. 384: Stemplinger 
a.a. O. 86. *®) Lippert a. a. O. 468; Par¬ 

kinson 30 Jahre in der Südsee 307; Wilken 
flaaropfer 233 f. 

2. Die Vorstellung von der herbei¬ 
rufenden Wirkung des L.s, die schon 
in den Umzügen der Wiiiter3)criode mit¬ 
unter hervortritt ®®), macht sich be- 
ionders deutlich im Frühlingsbrauchtum, 
t. B. im österreichischen Grasaus(heraus)- 
läuten *•) bemerkbar (s. a. Sch^e) und 
zeugt so vom alten Doppelcharakter 
jeder magischen Handlung. Letzten ! 
Endes mag der Umstand, daß die Geister 
selbst als l.end gedacht werden ®^), die 
Vorstellung hervorgerufen haben, sie 1 
durch L. beliebig anlocken bzw. ver- ' 
treiben zu können. | 

••) Sartori Sitte 3, 13 t. 79!. 100. **) An- | 
dree-Eyso Volkskundliches i8of.; Tir. Hmt- 
bll. 5 (19^7)* tssi Zingerle Tirol 145. 154. 

z. B. Strackerjan 2, 267; SchwVk. 2, 19; 
Vonbnn Beiträge xi. Perkmann. 

l^arva s. Hexe. 

Lasurstein, wegen seiner Kornblumen- 
färbe auch lapis iazuli (arab. azur = 
himmelblau) genannt. Megenberg sagt, ' 
der Lasurstein sei gut gegen Melanchohe, 
das viertägige Fieber und die von der 
schwarzen Galle herrührenden Ohnmäch¬ 
ten ^). Auch Looicer gibt die Kraft des 
Steines gegen Melancholie an, außerdem 
seine herzstärkende Wirkung, seine Heil¬ 
wirkung gegen das Quartanfieber, wenn 
er in gepulvertem Zustande eingenommen 
wurde *). Zedier hebt seine beruhigende 
Wirkung hervor und, wie auch Lonicer, 
die Heilkraft des auf Warzen gestreuten 
I^asursteinpulvers ®). Auch der dem 
Lasurstein nahestehende Armenische Stein 
soll g^en Melancholie helfen®). Brück¬ 
mann berichtet, daß der Lasurstein früher 
in den Apotheken unter die Arzenei- 
mittel auf genommen war und vorzüglich 
als herzstärkendes Mittel unter die sc^. 
Coniectio ad Kermes gemischt wurde. 
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Seine Verwendung als Brech- und Laxir- 
mittel will er als möglich nur gelten 
lassen, wenn der Lasurstein mit Kupfer 
vermischt sei, wahrscheinlich sei es aber 
eine Verwechslung mit dem Armenischen 
Stein, dem eher diese Wirkung zu¬ 
komme ®). Als furchtbannendes Amulett 
dient der Lasurstein kleinen Kindern, 
die ihn am Halse tragen •) (vgl. Schreck¬ 
stein). 

Megenberg Buch der Natur 399!.; 
ZfdA. 13 (1873), 447 Nr. 80: Zedier 16, 743; 
Schade 1387!. und 1441; vgl. Hovorka- 
Kronfeld i. xo6. ®] Looicer 59; Hell- 
wig 128. ®) Zedlera.a. O.; vgl. Schwenck - 
feldt eataiog. 1, 3x5. *) Lonicer 6x: vgl. 

Bergmann 30 u. 63. ®) Brnckmann 305. 
313.3x9; Kräutermann 221; vg). Schade 
1386 und X439 Sp. t und Schwenckfeld t 
a. a. O. n. x, 366. ®] Zedier s. a. O.; Hell - 
wig a. a.O.; Lonicer 59; Hellwig Kalender 
60; Scbiodler Aberglaube 139. f Olbrich. 

Lätare. 

I. Der vierte Sonntag in den Fasten 
wird vier Tage nach dem eigentlichen 
Mittfastentage (Mittwoch nach Ocult) 
als Halb- oder Mittfasten begangen^). 
Er gilt als Frühlingsbcginn. An ihm 
findet an vielen Orten, namentlich im 
östlichen Deutschland und in Franken®) 
ein ,,Todaustragen** statt, das ge¬ 
wöhnlich — oft findet auch nur eine von 
beiden Handlungen statt — mit dem 
„Sommereinbringen** verbunden ist®). 
Erst wird eine Strohpuppe oder dgl. auf 
irgend eine Weise beiseite geschafft, meist 
verbrannt oder vergraben®), dann ein 
geschmücktes Bäumchen oder Stäbchen 
von Haus zu Haus getragen und dabei 
auf Gaben gerechnet ®). Bei den Tschechen, 
bei denen beide Bräuche eng verbunden 
sind, ist das Todaustragen Sache der 
Mädchen, bei den Deutschen in Böhmen, 
wo die Bräuche getrennt sind, der Kna¬ 
ben •). War die letzte Leiche des Dorfes 
männlich, so trägt (in Herschdorf in 
Oberfranken) die Stange mit dem Tode 
ein Knabe, war sie weiblich, ein Mäd¬ 
chen’). In Langendorf wirft man einen 
männlichen und einen weiblichen Popanz 
auf das Nachbargebiet; dadurch werden 
die Krankheiten der männlichen und der 
weiblichen Dorfbewohner ausgetrieben®). 
Man glaubt überhaupt, nach Vernichtung 
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der Strohpuppe im kommenden Jahre \ 
vor jeder Krankheit geschützt zu sein*), i 
In Leipzig trugen die Dirnen das Stroh- 
büd durch die Straßen, warfen e$ dann ^ 
ins Wasser und gaben vor, es würden > 
dadurch die jungen Eheweiber fruchtbar 
gemacht, die Stadt gereinigt und von 
den Einwohnern ün selbigen Jahre die 
Pest und andere anfällige Krankheiten 
abgewendet ^). In Thüringen wurde ' 
das Haus, in dem die Puppe angefertigt : 
und herausgetragen war, im nächsten 
Jahre vom Tode nicht heimgcsucht 
Wenn man das Todaustragen einmal 
unterläßt, bricht alsbald ein großes Sterben 
aus Der Puppe, die den Tod dar¬ 
stellt, haften aber gefährliche Kräfte 
an; man muß vorsichtig mit ihr um¬ 
gehen In Franken glaubte man. daß j 
in dem Hause, vor dem die Strohfigur 
etwa stehenbliebe, jemand sterben müsse. 
Man eilte also gleich dem Zuge mit 
Geschenken entgegen oder trieb mit j 
Waffen zurück Wenn am Kaiser- I 
walde den bettelnden Knaben eine Gabe I 
verweigert wird, ziehen sie einen Stroh- ' 
halm aus dem ,,Tode** und stecken ihn 
in die Klumse des Hauses, dann holt 
der Tod dort im Laufe des Jahres ein ^ 
Opfer In Schlesien lassen die Kinder 
den .,Tod" zu den Fenstern hinein¬ 
gucken zum Zeichen, daß er dies Jahr 
über dort einkehren und etliche heraus- ' 
holen will; da geben ihnen die Leute 
häufig Geld^*). Wenn sie den Popanz 
ertränkt haben, laufen sie schnell nach » 
Hause, denn das letzte holt der Tod 
ein Auf dem Eichsfelde wurde der 
,,alte Tod" verbrannt. Die Asche dieses 
Feuers galt im Gegensätze zu der des 
Osterfeuers als schädlich für die Feld¬ 
früchte, und man streute sie ins Wasser^®). 

In einigen Fällen schreibt man dem 1 
Bilde des „Todes" fruchtbar machende 1 
Kräfte zu^*). siehe Todaustragen. | 
In Leobschütz steckt man Stücke der ' 
Todpuppe in den Hühnerkorb, damit die ^ 
Hühner besser brüten ®). In einer Stadt ' 
an der Mulde (Zwickau?) schlugen die | 
jungen Leute bei der Rückkehr vom | 
Todaustragen das Vieh mit den mit- | 
genommenen Stöcken ^). 
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Auch andere Arten des Todaus¬ 
treibens werden an L. vorgenommen: 
In Paderborn warf man ein Bild mit 
Prügeln von einer hohen Stange **). Bei 
den Wenden zog man einer Puppe ein 
Hemd an. welches das Haus liefern 
mußte, das die letzte Leiche gehabt 
hatte, und alles warf mit Steinen und 
Holzstücken nach ihr. Wer sie traf, 
starb in dem Jahre nicht **). In Bayreuth 
jagten die Schuljungen unter höllischem 
Geschrei die Schweine um die Kirche **). 
Auch Kämpfe zwischen Winter und 
Sommer finden statt“). In Italien 
und Spanien, auch bei Südslaven wird 
zu Mittfasten „die Alte zersägt" “). 
Zu dieser besonderen Beseitigungsart hat 
wohl die „Teilung" der Fasten bei¬ 
getragen. 

Die beim Sommereinbringen be¬ 
nutzten Bäumchen, Reiser und Ruten 
bringen Glück und Segen **). Die Eise¬ 
nacher kaufen sich ihren ..Sommer¬ 
gewinn" vor dem Georgentor“). In 
Mittelschlesien steckte man die geschmück¬ 
ten Tannenzweige der Kinder an die 
Türen des Kuhstalles, um ihm Gedeihen 
zu sichern und Hexen abzuhalten“). 
Im sog. „Schraden" bei Elsterwerda 
wurde an L. vor dem Hause, worin den 
Winter über die Spinnte abgehalten 
wurde, von den Burschen eine Sommer- 
Stange aufgerichtet, die bis zum Sonntag 
nach Ostern stehenblieb“). Bei den 
Deutschen in Böhmen wird das Sommer¬ 
einbringen an L. schon als „Maiengehen" 
bezeichnet ’^). 

Seine Bezeichnungeo; HOiler FastnaefU 
Sg f. (vielfach nach den an ihm Üblichen Ge¬ 
backen). Oft heiüt er Rosensozmtag: Leo- 
prechting l^ckraiH 167; Reiser AUgäu 
2, 104; John WestbÖktmn 49 (angeblich weil 
der Papst an ihm eine goldene Rose weiht); 
Wrede Rhein. Volksk* 149. *) ZfVk. 3, 356. 

*) An vielen Orten ist das Todaustragen ab¬ 
gestellt und nur das Sommereinbringen ge¬ 
blieben: Peuckert SchUs. Volksk. 94. Bei 
den Mahrem in Schlesien findet L. das Tod- 
austrelben statt und Judica das Sommer- 
einbringen: Globus 78, 340. In Eisenach 
wurde der Strohmann an ein brennendes 
Rad gebunden: ZfVk. 3, 356. Auch iu 
Unterfraoken wurde ein Feuerrad vom 
Berge heruntergerollt: cbd. 3. 357. 358. 

*) Sartori SUU 3, 130 ff.; Becker Pf ah 
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303 307 f.; Rcuschel Volkskunde 2. 52 ü.; 

Peuckert SekUs, Volksk. 94 Frazer 
4. 2330. 2460. 261 ff. Die Gaben bestehen 
namentlich in Bretzeln: Höf 1 er Fastnackt 
92. 93: oben 1, 1570. •) Lehmann Sudeten- 

deutsche 139!. ’) Panzer Beiir. 2, 74. *) 

Drechsler x, 69. •) Ebd. x. 68. Kauff- 
mann Balder 284!.. vgl. 282 f. (Erlangen). 
”) Ebd. 284 Anm. «) Ebd. 283: Panzer 
Beifr. 2, 73: Drechsler 1, 68. *•) Sartori 

3. 131 A- 2: Peuckert SchUs. Volksk. 92. 

>*) Schöppner Sagen 2, 251!: ZfVk. 3. 357: 
vgl. Drechsler i, 68. **) John Westbdkmen 
51. *♦) Drechsler i. 70!: Haupt LausiU 

2, 35: John Wesibokmen 51. ^’) Drechsler 

X. 70; Kübnau Sagen 2. 528; vgl. Verna- 
leken Mythen 295. “) Wüstcfeld Eicksfeld 

60. ”) ARw. 17. 144; Fehrle Volksfeste 51. 
••) Drechsler 1, 74. **) Kauffmann Balder 
284 Anm. *•) Kuhn WestfaUn 2. X32. Ähn¬ 
liches in Hildesheim am Sonnabend vor L. 
(Seif art Sagen a.H.i, X23. 202) und in Halber- 
ftadt am Montag nach L.: Müller Gesek. d. 
edideuischen Religion 72 Anm. “} Haupt 
Lausitz 2. 54!. ••) Sepp Religion X08- “) 

Sartori 3, 133 f«: ^fVk. 3. 356 f.; ARw. 17. 
USf- “) Grimm Myihol. 2, 652.: Frazer 

4. 240 ff. In Graubflnden wird „Frau Winter" 

am Sonntag Invocavit zers&gt: SAVk. it. 239: 
Hoffmann-Krayer 134. “) Sartori 3. 

132 Anm. 5; Mannhardt i. 269; Peuckert 
SekUs. Volksk. 93 f. Über die an den Sommer- 
tagssteckfn angebrachten Eier: oben 2, 612. 
“) Witzacbel Thüringen 2. 297!. *•) ZfVk. 

4. 8x. “) MittcldeutscheBlfVolksk. 4, 58. 

Lehmann SudetendeuUehe 139. 152. 

2. In Schlesien wird der Sonntag L. 
wegen des Todaustragens auch Toten¬ 
sonntag genannt **). Er gilt als Un¬ 
glückstag “). An ihm ertrinkt gewiß 
jemand “). Der Wassermann ist da sehr 
schlimm“). Man soll an L. und dem 
darauffolgenden Sonntag (Judica) nicht 
taufen “). 

“) Drechsler r, 65. “) Meyer Aberglaube 
2x3. “) Kübnau Sagen 2, 357. 548. “) Wuttke 
49 ( 34 )* ••) Drechsler i, 189. 

3. Sonst aber bringt der Sonntag L. 
seinem Namen entsprechend Freude und 
Glück. Man besucht und bewirtet sich 
g^enseitig und trinkt im Wirtshause 
Stärke und Schönheit“). Kinder unter¬ 
nehmen (auch ohne das Todaustragen) 
Heischegänge “). In Gmunden ist L. 
der „Liabbstdtsonntag", wo die Liebenden 
einander „bstätn", an verabredeter Stätte 
treffen. Die Burschen führen da die 
Mädchen zu Lebkuchen und Met “). Die 
Liebespaare beschenken sich mit 


Bretzeln“). Die im letzten Jahre Ver- 
1 heirateten müssen allen Hochzeitsgästen, 
die noch ein Stück des der Braut ge¬ 
raubten Strumpfbandes besitzen, die sog. 

I Fastenbohnen, d. h. {rischgebackene 
Bretzeln verabreichen. Auch die Kinder 
betteln vor den Häusern der jungen 
Eheleute um Fastenbohnen und erhalten 
Bretzeln oder Geld®^). Die Mädchen 
schlagen die jungen Burschen, die Frauen 
ihre Männer und verlangen daiür einen 
Apfel (Kr. Königgrätz) “). Brot, das 
am Sonntag L. gebacken ist, sättigt mehr 
als anderes (wegen der angeblich auf 
, diesen Tag fallenden Speisung der 5000)“). 
In Luxemburg ißt man am Mittfasten¬ 
sonntag einen Hering, um nicht im 
Sommer von den Mücken verzehrt zu 
' werden. Die ,,Seele" wird an die Stuben¬ 
decke geworfen. Sonst glaubte das Volk, 

, daß aus den herabgefallenen Herings¬ 
seelen Pferde entständen. Wenn früher 
eine Kuh zum Stier geführt werden 
sollte, mußte sie vorher den Herings¬ 
kopf verschlucken “). In Böhmen soll 
man Erbsen rösten und davon jedem, 
der in die Stube kommt, wenigstens 
einen Löffel voll geben, dann gedeihen 
im kommenden Jahre die Erbsen“). 
In Niederkom segnet man die Obst¬ 
bäume, indem man mit einem ange¬ 
zündeten, auf Lichtmeß geweihten Wachs¬ 
licht bei jedem Baume das Kreuzes- 
I Zeichen macht “). Auch können Schätze 

I gehoben werden *’). 

”) Sartori Sitte 3, 134. “) Ebd. 132 A. 6. 
“) Baumgarten Das Jahr 20. *®) Wrede 

Rhein. Volksk. 249; Fontaine Luxemburg 

32. Vgl. oben 1, 1569!. “) Fontaine 32. 

**) Reinsberg Böhmen 92. “) Meyer Aber¬ 
glaube 213. Uber die venebiedenen Gebkckc 
des Tages* Höfler Fastnacht 90 f. **) Fon¬ 
taine 32. Vgl. Globus 75. 45 (Arlonin Belgien). 
«) Reinsberg Böhmen 93. “) Fontaine 

33. Vgl. Sartori 3. 132, A. 3. “) Kübnau 

Sagen 3, 555. Sartori. 

Laterne s. Lampe, Licht. 

X^ttich (Garten-L.. Kopf-, Schnitt¬ 
salat; Lactuca sativa). 

I, Botanisches. Gemüsepflanze mit 
verschiedenen Kultuifonnen, deren Blätter 
(mit Essig und öl) als Salat gegessen 
werden. Der L. wurde schon im römischen 
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Laurentius 




Altertum geschätzt, seine Kultur ist 
schon frühzeitig aus Italien nach Deutsch¬ 
land gekommen '). In der Heilkunde 
wurde früher der (selten in Westdeutsch¬ 
land vorkommende) Gift-L. (L. virosa) 
verwendet. 

Heyne HausaJtertünier t, 329. 

2. Den L. soll man im ,,alde Schei*' 
(abnehmenden Mond) set2en, dann schießt 
er nicht *); im Krebs gesät, bekommt er 
gute Wurzeln ®). Man vergleicht hier 
wohl die Wurzeln mit den zahlreichen 
Füßen des Krebses. Blüht der Kopf¬ 
salat schön, so gibt es eine gute Korn¬ 
ernte ^). Salat sät man abends, sobald 
die Hühner aufsitzen *) (wohl nur des¬ 
wegen, daß die Hühner den Samen nicht 
ausscharren, also nichts Abergläubisches). 
Den Salatsamen muß man schütteln, 
wenn jemand im Hause gestorben ist*). 
Weiße Blätter am Salat bedeuten Tod’), 
vgl, Bohne, Erbse, Kohl. Im Traume 
L. essen, bedeutet „weetage und schmer- 
zen‘‘ 9). 

•) Wilde Pfalz 137: Fogel Pennsylvania 
203. ») Fogcl a.a. O. 201. *) ünterfranken. 
Orig.-Mitt. V. Kirchner 1910. *) Eberbardt 
Landunrtscha/t 2. •) llOhn Tod 323. ’) Ebd. 
309. Ryrf Traumbuch 1551. 57. 

3. Als Pflanze des Teufels erscheint 
der L. in einer von Gregorius (Liber 
dialogorum) überlieferten Sage, wo eine 
Nonne ohne das Kreuzzeichen zu machen 
L. aß und dadurch den Teufel in sich 
aufnahm •). Als Vegetationsgeist ähn¬ 
lich wie Graskönig oder der Pfingstbutz 
(s. d.) tritt in Frühlingskulten auch der 
MLattichkönig“ auf»*). Hier sind aber 
vielleicht unter „Lattich“ (vom lat. 
lapatium, nicht von lactuca) die großen 
Blätter gewisser Pflanzen (z. B. Huf¬ 
lattich, Ampfer-Arten) zu verstehen. 

•) Wolf Beiträge 2. 242; FL. 21. 155: vgl. 
auch Dyer Plants 73. Griinin Myth. 

2. 655: Simrock Myihol. 587; Mannhardt 
2. 280. 286; Liebrecht Gervasius 17S. 180. 

Marzell. 

Laubflecken s. Sommersprossen. 

Lauffeuer. Das L. (kleine Flämmchen, 
Leuchtermann) zeigte sich auf Hel¬ 
goland gewöhnlich am Rande des 
Felsens, oft auch an Misthaufen oder bei 
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der großen Wassergosse an der Nord¬ 
seite am Abhange der Klippe. Hatte 
es sich blicken lassen, warnten Mütter ihre 
Kinder. Heute, wenn es von Zank und 
j Streit zu Tätlichkeiten kommt, heißt 
' es noch: „Diar hatt en 'lal lippen“. 

' da hat sich ein L. gezeigt. Es kündigte 
: überhaupt Unglück an»). 

») Müllenboff Sagen 246 Kr. 337. 

> Bächtold-StftubU. 

Laubfrosch s. Frosch. 

Lauch s. Knoblauch. 

laufen s. gehen. 

I Laurentius, hl., Erzdiakon des Papstes 
; Sixtus II. und Märtyrer») unter Va- 
I lerian, soll 258 (?) nach mehrfachen andern 
I Martern lebendigen Leibes auf glühendem 
Rost •) gebraten worden sein, woher dann 
I auch sein wichtigstes Attribut, ein für 
' gewöhnlich rechteckig gestalteter Rost, 
verständlich wäre. Der bereits in Rom 
früh und am meisten nächst den Apostel¬ 
fürsten verehrte Heilige gewann auf 
deutschem Boden besonders große Ver¬ 
ehrung, nachdem Otto I. 955 am Festtage 
des Heiligen, am 10. August, nach einem 
Gelübde an ihn den entscheidenden Sieg 
' über die Ungarn errungen hatte. Vor- 
I züglich in Süd- und Westdeutschland 
wurde L. einer der volkstümlichsten 
Heiligen, wie die zahlreichen und vielfach 
alten L.patrozinien in Bayern und im 
Breisgau. am Rhein und in Westfalen 
und die früher sehr beliebte Verwendung 
seines Namens als eines Taufnamens*) 
und seine Verherrlichung in Liedern *) 
bezeugen. Auch in Böhmen *) gehörte 
(und gehört?) er zu den gefeiertsten 
Landesheiligen, und seine Verehrung drang 
bis in den Norden Europas. In Spanien, 
seinem Heimatland, wo ähnlich wie in 
Deutschland ein großes kriegerisch-politi¬ 
sches Ereignis •) an seinem Tage für 
Spanien von großer Tragweite wurde, 
wuchs infolgedessen seine Verehrung, und 
die Zahl der auf seinen Namen geweihten 
Gotteshäuser mehrte sich. Wie er dort 
zum Landespatron erkoren wurde, so 
wurde er auch Patron vieler einzelner 
Städte in Mittel- und Nordeuropa und 
ebenso (s. u.) mannigfacher Berufs- 
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stände’). Sein Tag (s. 0.) gehörte wäh- 
I rend des Mittelalters zu den hohen Festen 
mit Vor- und Nachfeier (Vigil und Oktav), 
die auch für das Volk, nicht nur für die 
Kirche und den Klerus vorgeschrieben 
waren, für die Kölner Diözese z. B. bereits 
seit dem 10. Jahrhundert nachweisbar*). 

*) AAS 5 . Aug. 2. 485—532, besooders siSff .; 
I Kampschulte Die west/^ischen Kirchen- 
PaSroeinien (2867), 152; Samson Dis HeUigen 
I 4s2s Kirchsnpairone (1892}. 263—266: Korth 
Die Patrozinisn im Erzbistum Köln 115^118 
mit weiteren Quellen- und Literaturnachweisen; 
Künstle Ikonographie der Heitigen 396. *} Die 
Todesart auf dem glühenden Rost wahrschein¬ 
lich eine (legendäre] Erfindung des 4. Jh s. 
vgl- Pio Francbi de* Cavalieri S. Lorenso 
s il sMppiizio dslta graiicola in Römische Quartal- 
echrift 14 (1900), 139—176. ferner AoBoll. 
1900. 452. *) Nied Heilige 52. *) Erk-Böhme 
3 * 795 * Jungbauer BiÜiogr. 626. *} Reins¬ 
berg Böhmen 393. *) Die Schlacht bei St. Quen¬ 
tin. unter Philipp II. ’) Doy^ Heilige und 
Selige der rom.-kath. Kirche 1 (1929), 672. 
•) ZiUiken Der Kötner Festkalender 88. 135. 

1. Des Heiligen Martyrium auf dem 
glühenden Rost wurde, fast könnte man 
sagen naturgemäß, der Ausgang für die 
Anrufung seiner Hilfe gegen Brand¬ 
wunden *), weshalb er auch in Segen 
gegen solche sehr oft genannt wird, wenn 
auch erst spät (s. Laurentiussegen), ferner 
für die Erfehung seiner Fürbitte gegen 
die Qualen des Fegfeuers»^), besonders 
auch für sein auf die Abwendung von 
Feuersgefahr gerichtetes, bereits bei Lu¬ 
ther »») erwähntes Wirkungsgebiet, in das 
er sich mit andern Heiligen, z. B. mit der 
hl. Agatha und dem hl. Florian, als 
Schützern vorzüglich des Hauses gegen 
Feuersgefahr teilt. Daher wird er auch 
in Feuersegen und Beschwörungen »*) 
beim Ausbruch einer Feuersbnmst er¬ 
wähnt und wurde er auch zum Patron 
der Feuerwehr erkoren, weiterhin zum 
Patron solcher Berufe wie der der Kohlen¬ 
brenner, Köche »*), Pastetenbäcker { 1 ), 
Bierbrauer (und Schenkwirte!), Plätterin¬ 
nen und Wäscherinnen »*). Nach Luther 
hatte man ihm St. Florian als Gesellen 
zugegeben, so daß der hl. L. als der be¬ 
deutendere Feuerpatron erschienen sein 
muß. Luther»*) weiß, daß man ,,ihm" 
^tete, auf daß „er das huß von dem 
füer behüt. Darzu laßt man uf! syn fest 


nit ein füncklin füers in das huß kummen, 
sonder in einem andern [!] huß kocht 
man mit dem füer. Und also förchten 
sy und eren das füer mer dann sant 
Lorentz. Oder han villicht das daruff, 
diewil er im füer gebraten ist, so haßt er 
es, und darumb so er es sicht [sieht] an 
sinem fest, möcht er gedencken der marter, 
die im darvon geschehen ist, und also 
sich rechnen »*) an denen die es by inen 
[sich] behalten an sinem tag. Wann das 
wäre wer, so solt kein Christen mensch 
ymmer ein füer anzünden* \ In diesem 
Zusatz ist das Alberne in der Volks¬ 
meinung und im Volksbrauch der Zeit 
schon von Luther gebührend gekenn¬ 
zeichnet. Gleichzeitig geht aus der Stelle 
hervor, wie der dem merkwürdigen Brauch 
zugrunde liegende Glaube sich entwickelt 
haben kann. Nach Nikolaus Gryse»’) 
bewahrte L. „dat für, dat ydt den, so 
em deneden, neinen [keinen] schaden 
dede". Es heißt auch noch später, an 
seinem Tag werde (oder wurde?), 2. B. 
in Schlesien»*), in vielen Häusern kein 
Feuer angezündet und niemand dürfe sich 
mit einem brennenden ( 1 ) Lichte dem 
Hause nahem. Auf diese Weise bleibe, 
so glaubt(e) man, das Haus das ganze 
Jahr vor Feuersbrunst bewahrt. 

*) Sauv6 Le folk-hre des Hautes-Vosges 
102 f. 227: Messikommer i, 273 (Zürcher 
Land); ZfVk. 8 {1898). 399 (Bayern). **) Doyd 
a.a. O. 673. *») Der zehen Gebot ein nützliche 

Erklerung. Basel 1520, XVI a. **) Grimm 
Mylb. 3. 503; HessBl. X, 17. »*) Reinsberg 
Böhmen 395: in Prag früher eine Bruderschaft 
des kl. Lorenr für die Köche. **) Doy^ a. a. O. 
Anmerkungsweise sei hier erwähnt, daß L. 
auch als Patron der Amen sowie der Sach¬ 
verwalter und Verwalter überhaupt genannt 
wird, weil Anuenpfiege und Vermögensver¬ 
waltung zu seinem Diakonatsdienste gehörten, 
auch der Schüler und Studenten, vermutlich 
weil auf seinen Tag ein wichtiger Schultag fiel; 
an der Prager Hochschule galt der L.tag als 
Feiertag: Reinsberg Böhmen 393* Merk¬ 
barerweise galt (gilt er auch für Glaser. 
»*) Luther a. a. O. »*) Vgl. dazu Meyer 
Aberglaube 162: ..Und als eine Frau in Dorn¬ 
birn am Tage des hl. L. Brot buk, kehrte sich 
der Teig im Ofen um und war blutroth'*. Wäre 
diese Mitteilung einer älteren Chronik in der 
von Luther angenommenen Volksmeinung zu 
verstehen? Gryse Spegel des Pawestdomes 
g.Gebodllll (1593). Drechsler 1.149— 150. 

2. Das in so enger Beziehung zu dem 
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hl. L. stehende Feuer erscheint besonders 
in Verbindung mit der Anrufung des 
Heiligen als sympathetisches Zauber- 
mittel. Nach ,,der alten weiber philoso- 
phey, getruckt zu Franckfort am Mayen 
153/' sollte der, „welcher die beyn 
(Knochen] so das fleysch ab ist. ins fewer 
wirffet, ^er lesst werffen, inn Sanct 
Laurentz ehren, der soll nimmermehr das 
zangeschwer [Zahngeschwur] haben“. Also 
sollte durch das Verbrennen ^•) stell¬ 
vertretender Knochen hier eine prophy- 
laktisch-Iustrative Kraft bewirkt werden. 
Das volkstümliche Mittel, „drei almosen 
zur ehre von sankt Laurenz zu sam¬ 
meln, die Zahnschmerzen los zu werden“, 
ist sicherlich auch in Beziehung zu L. als 
Feuerheiligen zu bringen. 

*•) Jahn Opf^gibräucke 41 denkt nach 
meiner Meinung irrigenveise an ein Knochen- 
Opfer anstatt in dem Vorgehen vor allem 
andern eine Feuertherapie 2u erblicken: über 
diese allgemeiner Freud entbal Das Feuer 85ff. 
*•) Wolf Beiträge i, 248. 

3. Neben den Flammen und der Glut 
des Rostes sind es die Feuerkohlen “), 
die als sinnfällige Begründung für wahre 
Au^eburten abergläubisch erhitzter Phan¬ 
tasie und für mancherlei zauberisch be¬ 
triebenen Brauch möglicherweise zuerst 
von gelehrten oder pseudogelehrten Krei¬ 
sen herangezogen wurden und besonders 
im bayerischen, schwäbischen und ale¬ 
mannischen (schweizerischen) Volksglau¬ 
ben und Volksbrauch eine Rolle gespielt 
haben (oder noch spielen?). Kohlen 
des L.rostes(l), sogenannte L.kohlen, soll 
man oder kann man „unbeschrien“ im 
Namen des hl. L. oder der hl. Dreifaltig¬ 
keit am L.tage vormittags zwischen ir und 
12 Uhr (Schwaben) oder mittags zwischen 
12 und I Uhr, genauer beim Zwölfuhr¬ 
oder Mittagsläuten, oder in der L.nacht 
„wenige Schuh“ unter dem Boden auf 
dem Acker oder im Garten oder unter 
der Dachtraufe oder wo man sonst 
will(!) graben, oder man findet an den 
Wurzelfasem eines Grasbüschels**), das 
man mittags am L.tage auf einer Wiese 
aushebt, kleine Kohlen. Solche L.kohlen 
geben „mehr Wärme **) als gewöhnliche“ 
und erweisen sich,,,geweiht, wie sie sein 
sollen“, als zauberisdi wirksam, weshalb 


man sie aufbewahren soll. Sie sichern 
2. B. gegen Feuersbrunst *^), wehren Ge¬ 
witter **) ab, bewahren, eingenomm€n(I), 
vor Krankheiten *•) und können zu diesem 
Zweck auch dem Vieh clngcgebcn wer¬ 
den, das durch sie gegen Verhexung**) 
gefeit wird. Glühend gemacht und in 
einer Pfanne vor die Haustüre gestellt 
bewirken sie, daß eine etwa im Hause 
befindliche Hexe*®) sich die Füße ver¬ 
brennt. In den S^en gemischt halten 
sie den „Brand“ aus dem Getreide**) 
fern. Mittels getrockneter Bergwurz, die 
auf solchen glühenden Kohlen gelegen 
hat, beräuchert man ,,offene Schäden“*®). 
Auch dichtete man ihnen an, sie hülfen 
alle Schlösser**) öffnen. Die Meinung, 
daß, wer am L. tag zwischen ii und 22 
Uhr vormittags Holzkohlen in den Garten 
trage®*), das ganze Jahr hindurch Ge¬ 
müse genug habe, ber^t hinsichtlich der 
äußern Handlung, des Hincintragens statt 
des Herausgrabens, auf einer Umkehrung, 
bezüglich der Wirkung aber auf einem 
Sympathiezauber. Ist die Ansicht, am 
L.tage öffne sich die Erde und zeige 
ihre Schätze **), etwa verwandt mit dem 
Glauben an das Graben oder Finden der 
Kohlen ? Aus dem Oberpfälzischen **) 
wird berichtet, vor solchen (drei!) zur 
Mittagsstunde auf dem Gottesacker ge¬ 
grabenen und nach Hause getragenen 
L.kohlen betete man fünf Vateninser und 
Ave Maria und den Glauben und ein 
AblaOgcbet und erlöste auf diese Weise 
eine Seele aus dem Fegfeuer. In Schwaben 
sollte man am L.tag w'ährend des Läu- 
tens um ii Uhr ein Vaterunser beten 
und erlöste dann eine Seele **); denn an 
diesem Tag und zu dieser Stunde habe 
das Gebet eine große Kraft. 

**) ZfdMyth. I (1833), 238: ... gräbt man 
kJ eine stücklein, die vnt kohJen ansseben. aus 
der erde. e$ sollen dies Überreste von den kohlen 
des heil. Laurentius seyn... (Paanaun); 
Lammert 220; Schweuld. 3, 1366; SAVk. 12. 
278 (Sargans, vgl. auch Mane Sargans 53. 
Z12]: 13. 2o8; Leopreebting Lechrain Z90; 
Birlinger Aus Schwaben i, 389; Baum¬ 
garten Jahr u, s. Tage 860 (29]: Reiser 
Allgäu 2, 153; Baumberger St. Galler Land 
229: Sebmitt Hettingen 13: Wiislocki Sieb. 
Volksgl. 81; JbEisaO-Lotbr. 6, 170; 8, x68: 
9, 58; 12, 197; Meyer Baden 508; DG. 5, 22; 
Hoffmann-Krayer 165; s. a. Sepp Sagen 17; 
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Pollinger Landshut 222: Lütolf Sagen 562 
Nr 598. *•) Mana Sargans 53. *•) ZfVk. 8 

(2898), 399 (Bayern): hier die weitere Angabe: 
bei einer Familie im Regensburgiseben durften 
an Oebnrts- und Namenstagen nur Lorenzi- 
koMen gebrannt werden. “) Birlinger KoMsfA. 
1, 199; ZfVk. 1 (1891), 300. **) Wuttke 85 
(loi): Baden. **) Meyer Baden 508 (vor 
KoJik);Manz 5 argufrs 53. Manza. a. O. IZ2. 
*•) Reiser Allgäu 2, 426. ••) Birlinger Aus 
Schwaben i, 389. Lammert 220. **) Meyer 
Baden 508. *•) Meyer a. a. O. ••) Wettstein 
ZHuniis 173 Nr. 24. **) Sebönwertb Ober’ 

pjalz s, 289. **) Birlinger Volhsth. t, 47t. 

4. Infolge der Stellung des L.tages im 
Kalender entwickelten sich mancherlei 
Beziehungen dieses Tages und des Heiligen 
selber zur Landwirtschaft und zum Wet¬ 
terglauben, wie zahlreiche Regeln *®), Vor¬ 
schriften und Meinungen bezeugen. W^cit- 
verbreitet ist die Ansicht, daß man 
Raps®*) am L.tag säen müsse. Rüben 
(weiße Rüben) ®®) sollen um L. ausge¬ 
macht werden. Den Flachs®*) soll man 
nicht raufen, überhaupt keinerlei Hand 
an ihn legen, sonst kommt der Brand(l) 
in ihn. Zu beachten ist hier, wie bei den 
Angaben in der Anmerkung, die Drohung 
mit dem Brand, die offenbar eine An¬ 
lehnung an das Brandmartyrium ist. 
Saatweizen ®®) auf dem Boden bleibt an 
diesem Tag vom Brand(l) verschont. Um 
gegen Schaden, den Sperlinge im Hirse¬ 
feld®*) anrichten können, geschützt zu 
sein, soll man in der L.nacht das Feld 
nackt umschrciten. W’inzer und Wein- 
gärtner wandten sich an diesem Tage an 
den Heiligen wegen des Gedeihens der 
Weintrauben und hingen etwaige bereits 
gereifte vor seinem Bilde auf in der 
Hoffnung, durch seine Fürsprache allge¬ 
meine Frühreife der Trauben und guten 
Wein zu erzielen, wie es z. B. Kölner 
Weingärtner ®*) 1580 taten und glaubten. 
Auch für die Bienenzucht kommt der 
L.tag sehr in Betracht, wie das Brauch¬ 
tum z. B. in der Lüneburger Heide®®) 
lehrt. Nach dem Glauben der Heidjer 
tritt an ihm der Honig in die ,,Heide“ 
(Heideblumcn), und der Imker zieht 
dann mit seinen Bienenvölkern fünf 
Wochen lang bis zum Tage Kreuzerhöhung 
(14. September) in die Heide. Mancherlei 
öffentliche Feste und Begehungen fanden 

Bicbtold-Stftabli, .^bergUobe V 


oder finden am L.tag statt, z. B. der 
Schäfer *®), die mit ihren Hirtenstäben 
auf der Schulter zur Kirche zogen, vieler¬ 
orts auch Markttage ®®). 

*♦) Sprichwörterlex. 2, 1821: Ycr- 

inoloff Die landwirtsekaflliche Volksweisheil t 
{1903). 357 - ”) Strackerjan 2, 93; ZfVk. 17 
(1907), 452 (Oldenburg); Kück WctUrglauben 
34; Fogel Pennsylvania 194 (944): Eberhardt 
LdndunWxrAa//3: vor Sonnenaufgang. Bahl- 
mann AUmünsterische Bauernprakttk 17; Kflck 
a. a. O. 41. •) Drechsler 1, 150: 2. 53: 

Sonst verbrennt (l) das LeiosamenstÜck wie das 
Hemd am Rücken und zieht man seinem Vieh 
iJluse zu: vgl. dazu Grimm Myth, 3, 476 
(zioo): ,»flachs auf Laurentü gekauft (?, statt 
gerauft?) verbrennt". Drechsler i. 150 
(Schlesien). ZfVk. 4 (1894), 405 (Ungarn): 
Weinhold Ritus 33. 35; Knuchel Umwand¬ 
lung 81. **) Wrede Rhein. Volksk.* 275. 

Wenn man auf L. reife Trauben findet, kann 
man auf einen guten Wein hoffen,Schweizid. 3, 
1366, **) Kflck a. a. O. 78. **) Meyer Baden 
189. ZfrwVk. 9 (1912), 6. 

5. Vielfach galt oder gilt der L.tag, der 
kalendermäßig genommen den Sommer 
teilt ®®), bereits als erster Herbsttag, als 
Herbstbeginn ®*). Vor allem gilt er ähn¬ 
lich wie der ihm am 24. August folgende 
Bartholomäustag (s. d.) als ein wi<^tiger 
Tag zur Erkenntnis der Witterung des 
kommenden Herbstes, als Lostag®*) für 
den Herbst, und L. selber ist infolge¬ 
dessen Wetterheiliger geworden. „Ist's 
an diesen Tagen schön, ist guter Herbst 
voraus zu sehn“ ••). Die Imker ®®) glau¬ 
ben hierbei an ein gutes Honigjahr wie 
die Winzer an ein gutes Weinjahr. Reg¬ 
net ®*) es am L.tag, so gibt es im nächsten 
Jahr viele Feldmäuse, die nicht eher ver¬ 
trieben werden können, als bis man an 
Nicasii Tag (14. Dezember) hüpfend(l) an 
die Türen schreibt: Heute ist Nicasii Tag. 
In Ungarn ®*) fürchtet man den Regen 
am L.tag wegen seiner verderblichen 
Wirkung auf das Gedeihen wirtschaftlich 
so wichtiger Bodenerzeugnisse wie der 
Zuckermelonen und Gurken. Weiterhin 
glaubt man, auf den L.tag falle eine Wet¬ 
terwende. In vielerlei sprichwortartigen 
Wetterregeln und -reimen wird der Heilige 
entweder als Bringer einer Sang oder 
Seng, d. i. beißen Wetters, oder einer 
Spreng, d. i. regnerischen Wetters be¬ 
zeichnet. Man glaubt, daß vom 10. August 
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an gefährliche Unwetter nicht mehr zu 
befürchten sind. 

VgL hierauf bezügliche Volksreime aus 
der romanischen Schweiz in SAVk. 2, 24z. 

ZfVk. 1 (1891), 300 (Bayern: HerbsUinlau' 
ten); z <1892), 192: Zu Lorenz ist der „HOrbUt'* 
an der Grenz (Tirol): Reiser AUgdu 2, 255: 
Lorenz setzt de Herbst u 5 GrSoz: Drechsler 
I, 149: nach diesem Tag wächst, wie das Volk 
sagte das Holz nicht mehr (Schlesien). In Un« 
gam als Letzttag des lhuObadens( ?). vgl. 
ZlVk. 4 (2894). 405: der Hirsch piflt ins Wasser 
(es wird kühl). Schlangen, die sich bis L. 
nicht verkrochen haben, gehen zugrunde, ebda. 
In Bdbraen dürfeQ(?) nach einem alten Volks* 
glauben die Krähen nicht vor dem L.tag. nach 
anderen nicht vor Bartholomäustag im Walde 
übernachten, weil sie dem hl. L.« nach andern 
dem bl. Bartholomäus die Augen ansgehackt 
haben: Reinsberg BoAmeti 393. **) Wett¬ 
stein Disentis 265 (27): Schultz AUtägsUben 
239; Reiser AUgdu 2. 155; Manz Sargans 124; 
Wrede Rh^in. 124; Koenig Zum 

FisU des hl. Lzunntius, 0 ns H6mecbt 25, 88—93. 
*•) Reinsberg Böhmen 393: John Westböhmen 
92: Kück a. a. O. 80. Kück a. a. O. So. 

Baumgarten Heimat 1« 32: Leoprechting 
L^^Arai» 290; John Westböhmen Alemannia 
24 (1896). 153: Drechsler z, 250: Schramek 
Böhmerwold t6o; Schmitt Hettingen 13. 

ZfVk. 4 (2894). 405: L. tritt auf die Zucker¬ 
melonen, pißt auf die Melonen und Gurken. 
•*) Schweizid. 3, 1366: Laurenz (St, Lorenz), 
alli Wetter versehränz. 

6. L.träncn werden im Volksmund 
die alljährlich um die Zeit des L.tages 
in auffallend großer Menge vom Himmel 
Mniederfallenden'' Sternschnuppen, ge- 
Dauer schnell dahinjagenden Feuerstreifen 
genannt, kleine Weltkörperchen (Über¬ 
reste eines Kometen), deren Ausstrah¬ 
lungspunkt oder, wie der Astronom sagt, 
Radiant beim Stern Gamma im Stern¬ 
bild des Perseus liegt, weshalb diese 
Stemraketen und Sternschnuppen in der 
Astronomie Perseiden genannt werden, 
Das Volk aber gab ihnen den Sonder¬ 
namen L.tränen. Es heißt, in der auf 
den Martjrertod (10. August) folgenden 
Nacht seien so viele Stemsclmuppen ge¬ 
fallen, daß man glaubte, sogar der Him- 
inel(!) weine“) um den Tod des Beken¬ 
ners. Nach dem Volksglauben sollen 
alle im Augenblick des Erscheinens sol¬ 
cher Stemsdinuppen gedachten Wünsche 
in Erfüllung gehen. An 2^1 und Hellig¬ 
keit stehen die L.tränen oder Per seiden 


hinter den etwa Mitte November erschei¬ 
nenden Leoniden zurück. 

Rosegger Steiermarh 64. **} Reiasberg 
Böhmen 393 spricht von einer Sage, der zufolge 
der bl. L. zur Zeit seines Festtages feurige 
Tränen weine. Wrede. 

Laurentiussegea ^). Der heilige L. 
wurde in Rom auf glühendem Rost ge¬ 
braten (Todestag 10. 8. 258). Dem Volke 
ward er Patron u. a. gegen Brandwunden 
und andere Schmerzen. Der Segen will 
gewöhnlich Brandwunden, oft auch den 
„Brand" (s. Brand, Brands^en) heilen. In 
Deutschland ist er weit verbreitet; die 
Aufzeichnungen sind aber durchweg aus 
später Zeit, ebenso im Ausland (vgl. 
unten). 

Der L. ist normal ein vierzeiliger 
Reimspnich, etwa: „(Der heilige) Lorentz 
lag auf dem Rost, da kam der Herr und 
gab ihm (einen guten) Trost, er kommt 
mit seiner hl. Hand und bläst ihm den 
beißen und kalten Brand" *). Vereinzelt 
,,er bat die Mutter Jesu um ein Trost"*). 
Sehr beliebt ist die erweiterte Form des 
Romanusbüchleins geworden; hier ist 
eine dem Brands^en entlehnte Ein¬ 
leitung: „Unser 1 . Herr J. Chr. ging über 
Land, da sah er brennen einen Brand, 
(da lag usw.)"; der Schluß: „er hub auf 
seine göttliche Hand und segnete ihm 
den Brand, er hub, daß er nimmer tiefer 
grub und weiter um sich fraß (usw.)" *). — 
Nicht selten sitzt der Heilige, z. B.: 
„Der hl. St. Lorenz sitzt uf cm Rost, 
ase nackt und bloß, und wenn er wieder 
runter kummt, so ist die Wunde bloß 
(geheilt)" *), auch mit normalem 
Schluß •). Durch Verdrehung dieser 
Form ist dann L. mitunter Reiter ge¬ 
worden. 2. B.: „Der hl. L. der saß auf 
emem Roß. Gott der Herr gab ihm den 
Troß (usw.)" ’), und schließlich (einmal) 
gar heilend, nicht leidend: „L. saß auf 
einem Roß, er ritt über Land und segnete 
ihr (ihm) den Brand mit der starken 
Jesu-Christi-Hand" •). — Der L. ist in 
Frankreich bekannt. Anfang: „(Vous 
direz ä St. Laurent) Sur un brasier ardent 
vous retoumiez et n'Ätiez pas soufirant" •). 
auch in Skandinavien “); niederländisch 
ein Gebet an L. für Brandwunden ^'). 
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In den Heiligen-Akten spricht L. wäh¬ 
rend der Tortur: „Gratias tibi ago, 
Domine Jesu Christe, qui me con- 
fortare dignatus es" “), Wie es scheint, 
versteht der S^eu die Sache so, daß 
L. keinen Schaden erlitt, sondern Dank 
dem persönlichen Auftreten Jesu genas 
(vgl. dag^en den Apolloniasegen, s. 
2 ahnsegen § 2). Und obschon solches 
eben von L. nicht gesagt wird, ist im 
Grunde diese Anschauung mit dem Geist 
der Märtyrerlegenden eng verwandt; 
immer und immer betonen sie, daß die 
Heiligen alle erdenkbaren Martern mtra- 
kulös überleben und erst dann sterben, 
wenn es Gott schließlich zuläßt (oder 
vergönnt). 

Belege Ebermann ZfMc. 24, 143. 
Alemaflnia 25. 127 {22. 221); vgl. Birlinger 
Voihslh. I. 21z: ZfrwVk. 2903. 286; ZfVk. 
7. 66 Mecklenburg; BlpoznmVk. x, 110. *) 

Birlioger Schwaben i. 442; vgl. Lammert 
222. *) Romanasbüchlein 13. Vereinzelte Form 
Grimm Myth. 3, 303 Nr. 41. •) Meyer 

Baden 373. *) ZfdMyth. 4. 103!. Aargan; 

Meyer Baden 375; Flügel Völhsmedixin 
40; ZfVk. 7, 66. ’) Friacbbier Hexenspr. 

40 Nr. 4; Zahler Simmenthal 108. *) ZfVk. 

7, 63 Mecklenburg. *) ZfVk. 24, 143. Z. 
B. Horshe Hexefml. Nr. 2229. *') Volksleven 
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Laus (Pediculus capitis: Kopflaus.Pedi- 
culus vestimenti: Filzlaus) ündet sich 
oft in Flurnamen ^). Die L.tanne an 
der Gaugerichtsstätte hat den Namen 
wohl von dem Loswerfen*). In einem 
anhaltisehen Bastlösereim wird anschei¬ 
nend die L. durch MuUermicke umschrie¬ 
ben*). Dazu Millerfloh iro SimpUzissi- 
mus*}. Sommersprossen heißen „L^us- 
mücken" in Baden*). Der feine Regen 
bringt sie, wenn gleichzeitig die Sonne 
•cheint. Die L. kommt vor in Pflanzen¬ 
namen •), im Volksrätsel *). G^en Sand 
und Gries sind die L.e der Hagebutten, 
auch Wognhayfarln genannt, gut ein- 
zonehmen *). 

L.e entstehen, wenn man unreifes 
Obst ißt, besonders unreife Jobannis- 
oder Stachelbeeren (Kinder schreckt 
man damit *}), unreife Nüsse, Sauer¬ 
ampfer, Mohnsamen “). Die L. war 
nicht im Paradies. Erst als nach dem 


Sünden fall Adam und Eva arbeiten 
mußten, erwuchs in der Wurzel der 
schwitzenden Haut dieses Tier^). Nach 
slavischer Sage entstanden sie, Noah 
die Schlange im Feuer verbrannte, aus 
deren weißen Schuppen, aus den schwar¬ 
zen die Flöhe ^*). 

Im Altertum spielten sie eine große 
Rolle ^*). Die L.plage in der Bibel 
(2. Mos. 8. 16) war wohl eine Mücken¬ 
plage ^*). Im Mittelalter waren die L.e 
ständige Gäste des gemeinen Mannes. 
Das geht auch hervor aus den Rede¬ 
wendungen wie mit „dem Kolben lausen" 
in der Cysatischen Dramatik ^*). 

L. in der Sage: Krankheitsdämonen 
hausen in Gestalt von L.en in finsteren 
Löchern“). Auf dem Lusberg bei 
Cheinitz hat eine L. an der Kette gelegen. 
Die Kette reichte bis zu einem kleinen 
Teich, wo die L. saufen ging “). Die 
Bismarksche L. war mit einer Kette an 
dem Kirchturm südlich Bismark angelegt. 
Sie fraß täglich ein Pfund Fleisch ^*). 
L.e fressen ein Weib, dessen Mann eine 
Alraune hatte “), einen Zauberer **). Ein 
Abt hatte einen Brunnen verwünscht, 
daß jeder, der daraus trank, Läuse 
bekam. Man nennt ihn noch den L.e- 
bom *^). 

Weit verbreitet ist der Glaube, 
daß Hexen Läuse machen und sie 
den Menschen ansetzen **). Um jemand 
L.e anzumachen, soll man Schweine- oder 
Rindfleisch in einen Ameisenhaufen legen 
und den Namen des Betreffenden nen¬ 
nen**). Durch Federpose angeblasene 
Läuse bleiben immer **). Mit Wasser darf 
man niemandes Gesundheit trinken, sonst 
bekommt er L.e**). Ein feuriger Drache be¬ 
wirft Menschen mit L.en**). L.e vermehren 
sich, wenn man sie zählt *^). Sie fallen 
den Unterirdischen in die Schüsseln 
wenn man sich Donnerstags kämmt **) 
Angezauberte L.e soll man nicht töten *•) 

Um angezauberte L.e loszuwerden 
soll man einige auf einem Pfennig be 
festigen und diesen auf einen Kreuzweg 
legen. Wenn sie zertreten werden, ver¬ 
schwinden die L.e vom Körper des Be¬ 
hexten**). Oder man stecke drei lebend 
auf eine Stecknadel und werfe sie ins 
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Feuer **). Man gibt L.e mit in den Sai|;, 
um sie loszuwerden **). Moos von dem 
Totenkopf eines ermordeten oder im 
Krieg gefallenen Menschen **), ebenso 
etwas in der Christnacht Gesponnenes 
schützt vor L.cn**). Am Morgen des i. Mai 
vor der Sonne das Haus mit neuem Besen 
fegen und diesen in Nachbars Garten 
werfen “) befreit von L.en. Gegen L.e soll 
man den Daumen eines Verstorbenen oder 
ein kleines Menschenbein bei sich tragen. 
Die Landstreicher tragen einen Esel¬ 
schweif bei sich“). Wer sich am Grün¬ 
donnerstag während des Gottesdienstes 
von einer andern Person waschen läßt “) 
oder sich am Karfreitag vor der Sonne 
kämmt“) oder Kirchhoferde benutzt“), 
wird die L.e los. Man wendet auch Laus¬ 
salbe “) an. Nach Aristoteles soll man ■ 
den Körper mit See- oder sonst stark 
gesalzenem Wasser waschen oder mit 
Quecksilber und Butter einreiben •*). 

Die L. ein Zeichen der Gesund¬ 
heit: Die L. hielt man früher für ein 
Produkt menschlicher Säfte. Daher 
sahen Mütter L.e auf den Köpfen ihrer 
Kinder für lebendige Beweise der Ge¬ 
sundheit an. So auch in Frankreich und 
Holland **). Kranke Kinder haben keine 
L.e, nur solche mit gesundem Blut “). 
Die erste L. an einem Kind soll man auf 
dem Gesangbuch knacken, dann lernt 
das Kind gut singen “), oder auf einem 
Glöckerl“) oder einer Schere“). Auf 
die L.e sollen Haarfarbe und Temperament 
des Kindes Einfluß ausüben“). Aber 
nicht weil das Kind L.e hat. ist es gesund, 
sondern weil es gesund ist. siedeln sich 
auf seinem Kopf Parasiten an. Sobald 
aber diesen der Nährboden genommen 
wird, ziehen sie sich zurück “). Daher 
auch der Glaube, daß sie bei Sterbenden 
den Kopf verlassen und nach wärmeren 
Körperteilen kriechen “). Abzehrung 
soll daher kommen, daß ein böser Wicht ' 
jemandem drei L.e vom Kopf nimmt“). ! 

Die L. in der Volksheilkunde: 
Gegen die Gelbsucht wird die L. viel- ' 
fach angewandt. Diese Krankheit ent- j 
steht nach dem Volksglauben durch Ekel. ' 
Erzeugt man im Kranken Ekel, so geht I 
sein Leiden weg. Man gebraucht deshalb I 
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KeUer- oder Holzl.e auf Schnaps“), L.e 
und Kellerasseln“), L.e in getrockneten 
Pflaumen “), lebendige L.e auf Butter¬ 
brot “). Gegen Zahnschmerzen steckt 
man Bettlerl.e in den hohlen Zahn “), 
niimnt L.e in Bohnen und hängt diese 
um “). Gegen das Fell auf dem Auge ”) 
und gegen das kalte Fieber “) wendet mau 
L.e an. Bei Fieber wirft der Kranke eine 
L. mit der Hand weit von sich, und das 
Übel verläßt ihn “). Bei Harnverhaltung 
ließ man eine L. in die Harnröhre krie¬ 
chen “). Bei entzündeter Brust der Weiber 
legt man von übriger Milch L.e mit Milch 
und Wachs auf“). L.e werden gegessen ge¬ 
gen Schwindsucht“), gegen das Fieber “), 
gegen Gicht (Schafl.) “), gegen Wechsel¬ 
fieber**). bei allgemeiner Schwäche“) 
(norwegisch), „vors Grimmen"*’), gegen 
Blasenschwäche bei Kindern“), gegen 
Bleichsucht “). Man bekommt Bleichsucht, 
wenn man eine L. mit dem Fuß zertritt “). 
Als Schutz gegen das Bruchheben haben 
Fuhrleute gern Filzläuse “). 

Die L. als Schutz und Orakel¬ 
tier: Wenn man auf dem Meer zu wenig 
Fahrwind hat, soll man das Hemd aus- 
ziehen und die L.e daraus ins Segel setzen, 
dann nimmt der Wind zu (isländisch) ’*). 
Drei L.e unter der ersten Pflanze h^ten 
das Ungeziefer vom Kohl ab "). Fuhr¬ 
leute sehen Filzläuse gern, dann haben 
sie Glück mit den Pferden ’*). L.e gelten 
als glückbringend ’*). Viel L.e in der 
Jugend, viel Schulden im Alter “). Träu¬ 
me von L.en bedeuten Glück ”) = Geld “). 
Von einer L. träumen bringt Unglück, 
von vielen Glück “), von wenigen Geld, 
von vielen kleinen Krankheit “). Traum 
von L.en bedeutet Streit “), eine Leiche“). 
Eine lebendige L. auf einer Leiche zeigt, 
daß in 6 W'oehen aus derselben Familie 
jemand stirbt “). Wenn auf ein neues 
Kleidungsstück eines Mannes oder eines 
Mädchens, während es genäht wird, eine 
L. kriecht, wird der Eigentümer ein 
Kind bekommen, bevor das Kleidungs¬ 
stück verbraucht ist “). Ein L.kamm 
schützt gegen das Behexen **). Man 
legt ihn beim Buttem unter das Butter¬ 
faß “). 

*) Birtinger VolhsA. 1, 186. *) Reiser- 
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Attfiu I. 41S. *) Wirth Beiirdge 4/5, 32. 

3> 179 (Kurz). Daxu ebenda 
4. 443. *) Heytr Baden 548: Zimmermano 
Veiksheitkunde 69. Marzoll Pflanttnnam^ 
322 . Cngelieii und Lahn 311. *) Schön* 
werth OberpfaU 3, 365. *) Strackerjan 

3. 173 Nr. 407: SAVk. 8, 371. MaozSdr^aTii 
65: SAVk. 8. 153: Roch bolz Kinderlied 
3x7. “) Leopreebting Lechrain 80. 

ZlVk. 16 (1906). 385. “) Lammert 134. ‘•j 
Hovorka und Kronleld x. 272. Cysat 
31 f. ”) Seyfarth Sachsen 191. Kuhn und 
Schwarte 128. Ebd. 134. Dazu Kuhn 
Märk. Sa^en 36. Ei sei Voi^tland 217. 562. 

») Ebd. ") Witzschcl Thürinien t, 178 
Nr. 177. **] Alemannia 34 (1906). 268: Zim* 

mennano Volhsheilkunde Hüser Beiträge 
2. x2; Haupt Lausite i, 196 Nr. 230: Korth 
Jülich tto: Niderborgor Unterwalden 2, 165; 
Meicbo Sagen 492 Nr. 639; Reiser Allgäu 

1. 207; Kunze Sukler Sagen 67- ••) Groh- 

mann 199 » Wuttke 267 § 393. **) Knoop 
Hinterpommem 174. Dazu ZfVk. 5 (1895)» 
94: Schönwertb Oherpfale 3« 203: Baum* 
garten Heimat 2. 98. Wuttke 312 § 461. 
••) Ebd- 45 § 41. •’j Drechsler 2. 2 t 9 * *•) 
Kuhn und Schwartz S. 323. Keller 

Crab d. Abergl. y 4S8. HQser Beiträge 

2, 22. SAVk. 7. 240. Dazu Zahler Simmen- 
thal X16; Orobmaoo 199; Wuttke 315 $ 466. 

Köhler Vaigtland 443. Seyfarth 

•S^Asen29i. Ebd. 271. Bartscb hfechlen^ 
bürg 2* 267 Nr. 1387. *•) Alpenbnrg 390. 

Dazu Höhn Tod 334: SchwVk. 5, 9^1 
^471 * 9 * SO* ”) Drechsler i, 82. Bir* 
linger Aus Schwaben 1. 386. **) Kuhn und 
Schwartz 462 Nr. 436. Vgl. Strackerjan 
2, 175 Nr 407; t, :o6 * Wuttke 397 § 611; 
Staricius 12t. 464; Fogel Pennsylvania 
174 {833). ••) Lammert 134. Mcgcnbcrg 
Buch der Saiur 260. Hovorka und Krön* 
ield t, 272; Strackerjan 2. 175; x, 27; 
Wuttke 113 § 149; Knoop Hinterpemmem 
X74: Andree Braunsekweig 402: Drechsler 
2. 219. Dagegen weist Zimmermaon Volks- 
keilkunäe 12 und 93 darauf bin» daß man 
lansbefaileoe Kinder für scbwAcdilich hält. 
Andererseits ebd. 12: an Kranke gehen L.e 
nicht wegen der anderen Körperwärme. 
Alemannia 27. 229. **) Ebd. Schramek 
Böhmerwold 243. Dazu Wolf Beitr. i. 207; 
Baumgarten Heimat 3. 28; Fogel Penn- 
eyhania 42 (So). Rochholz Kinderlied 

317- Lammert 134. *•) Manz Sargans 65. 

Lammert 97. Dazu Drechsler 2* 200. 
••) Hovorka und Kronfeld 2.40. ZfrhwVk. 
1914» 167. Hovorka und Kronfeld 

2» 108. “) Ebd- 2. 116. 115. 74. Lammert 
249. Dazu Strackerjan 2, 176 Nr. 407; 
ZfrhwVk. 1904, 96; 1903» 144- 182. 189: 1914» 
167: Wuttke 335 §33t; Seyfarth Sachsen 
292; Frischbier Hexenspr. 32. 58; Hovorka 
und Kronfeld x. 272; JQhling Tiere 93. 94* 
Urquell 3 (1892)»68; 4 (1893), 142. •*)Jühliog 
Türe 94. Ebd. 93. Dazu Staricius 27; 


Strackerjan i, 97. •’) Jühling Tiere 93: 
Schön werth OberpfaU 3, 240. *•) ZfrhwVk. 

1914» 166. ") Urquell 4 (1893). 273; Drechsler 
Wuttke 327 §485- ••) Jühling Tiere 
94. Dazu Höhn Volksheilhunde s. xo8; Lam¬ 
mert 239; Hovorka und Kronfeld 2« 145. 

Jühling Tiere 93. ••) Ebd. 94; Seyfarth 
Sachsen 292. ••) Drechsler 2, 303; Wuttke 
327 §485: Grobmann 167. **) Jühling 94 < 
•*) Lammert 460. ••) Liebrecht Zur Volhsk. 
339 - ”) Urquell l (1890)» x68 Nr. 15: NF. i 

(1897)« 167. Dazu Hovorka und Kronfeld 
2. 324; Höhn Volhsheilkunde i, 107. Roch¬ 
holz Kinderlied 335. **) Lammert 149; 

Hovorka und Kronfeld 2« 262. Urquell 
4 (1893)« 142. Jühling Tiere 94. ”) Lieb¬ 
recht Zur Volhsh. 368. ’•) Egerl. 5 (X901)» 5. 
’*) Wuttke 113 § X49. Wuttke X13 § X49: 
315 § 466: Drechsler 2. 2x9; Grohmann 
222; Hopf Tierorakel 218; Engelien und 
Lahn 283. ’•) Drechsler 2» 2x9. ”) SAVk. 
8, 272; SchwVk. 4« 42; Andree Braunsekweig 
402; Engelien und Lahn 283 Nr. 288; Spieß 
Fränhisch-Henneberg i$l. *•) SAVk. 7, 135: 
Wolf Beitr. i, 239. Wirth. 

läuten (s L; Glockengeläute » Gg.). 
Die eigentliche Kraft der Glocke liegt 
in ihrem Ton und ist von ihm auf 
den Gegenstand übergegangen. Ein 
Überblick über das außerordentlich 
reichhaltige Material, das durch weitere 
Parallelen immer wieder vermehrt werden 
könnte, läßt in dem an den Glockenton 
geknüpften Volksglauben drei Grund- 
Vorstellungen erkennen: den Glauben 
an die a) Dämonen abwehrende bzw. 
b) herbeirufende und c) die pro¬ 
phetische Kraft des Glockentons. 

I. Der Glaube an die apotropäische 
Macht des Glockentons reicht in die äl¬ 
testen Zeiten zurück (s. Schelle). Daß 
Lärm ($. d.), insbesondere der Klang des 
Erzes (s. d., vgl. auch Eisen), dämonenver¬ 
treibend wirke, ist eine bei den Völkern 
der Antike wie auch heute noch bei den 
Naturvölkern durchaus geläufige Vor¬ 
stellung^). Von ihrem hohen Alter 
zeugen Gräberfunde, bei denen Glöckchen 
als Totenbeigabe zutage gefördert wurden, 
die offenbar zum Schutz des Toten 
dienten (Glöckchen-Amulette wurden noch 
in viel späterer Zeit auch kleinen Kindern 
und Tieren zum Schutz gegen Behexung 
umgehängt (s. darüber Schelle). Die¬ 
sel^ Vorstellung tritt uns z. B. auf einem 
bretonischen Kirchenfries entgegen, der 
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einen Leichenzug darstellt, dessen An¬ 
führer eine Glocke schwingend einher¬ 
schreitet Das L. mit (namentlich 
geweihten) Glöckchen bei Krankheit 
und Tod ist auf dem Lande noch jetzt 
vielfach gebräuchlich. Soweit der Schall 
des „Lorettoglöckchens" *), mit dem 
man um das Bett des Kranken bzw. 
Sterbenden herumgeht, reicht, kann „der 
Böse" nicht heran*); ist der Kranke ge¬ 
storben, wird von seinem Lager immer 
weiter weg und schließlich zur Tür 
hinausgeläutet, um dadurch die Seele 
vom Körper weg zu leiten (sog. „Heim¬ 
läuten") bzw. ihre schadenbringende 
Rückkehr zu verhindern •). 

Aus der allgemein dämonenvertreiben¬ 
den Eigenschaft der Glocke hat sich ihr 
besonderer Charakter als Wetterglocke 
entwickelt, ihre wichtigste Funktion im 
Volksglauben, besonders des Bergbewoh¬ 
ners, der die häufige Bedrohung bzw. 
Vernichtung der Ergebnisse seiner mühe¬ 
vollen Jahresarbeit durch Wetterkata¬ 
strophen sich nicht anders als durch böse 
Dämonen verursacht erklären kann, die 
das Unwetter herbeiführen. 

Unzählige Mythen und Sagen erzählen, 
wie die Gewitter. Sturm oder Hagel¬ 
schauer brauende, Hochwasser hertrei¬ 
bende, einen Felsblock zur Vernichtung 
des Tals heranwälzende Hexe (bzw. 
der Teufel) durch beginnendes L. der 
Kirchenglocken in ihrer verderblichen 
Tätigkeit gehemmt und die Gegend da¬ 
durch vor Unheil bewahrt wurde •). 
Auf ihrer Luftfahrt zum Hexensabbath 
stürzt die Hexe beim ersten Glocken¬ 
schlag entweder aus der Luft herab*), 
oder sie muß wie gelähmt stillehalten 
und kann erst nach dem Verklingen des 
letzten Tons ihre Reise fortsetzen ’). 
Durch die daraus entstehende Verzöge¬ 
rung ward schon mancher geplante An- 
sdüag zunichte gemacht. In beweg¬ 
lichen Worten klagt mitunter Hexe oder 
Teufel über die Strapazen, die ihnen 
auf ihren Fahrten von verschiedenen 
Glocken verursacht wurden, deren Schall 
sie fortwährend ausweichen mußten, wo¬ 
durch sie in die unwirtlichsten Gegenden 
gerieten»). Daraus erklärt sich auch 
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der Abscheu, den sie gegen die Glocken 
haben*), die sie als „bellende Hunde" 
u. ä. bezeichnen “); ihren Widerwillen 
teilen sie mit verschiedenen andern Dä¬ 
monen, wie: Riesen, wilden L.euten. 
Erdmännchen, Zwergen u. ä.“), die 
durch Glockengeläute in ihren Unter¬ 
haltungen (z. B. Tanz auf Dreiwegen)**) 
gestört oder in ihrer ganzen Lebens¬ 
weise beunruhigt werden. Geiß- und 
Kuhschellen stehlen sie, wo sie können 
und vergraben sie *»); wird in einer 
Gegend eine Kirche gebaut, dann wan¬ 
dern sie aus, da sie den Schall des ge¬ 
weihten Erzes (Doppelung) nicht ver¬ 
tragen köimen **). 

Wie tief im Volksglauben verwurzelt 
die Vorstellung von der apotropäischen, 
im besondem der Unwetter abwehrenden 
Macht des Gg.s (vgl. die Glockeninschrif¬ 
ten) *‘) ist, beweisen die Berichte von 
mitunter erbitterter Feindschaft zwischen 
Kachbargemeinden, die daraus erwuchs, 
daß die eine eine Glocke von besonders 
,.scharfem" Ton besaß, welche die Fähig¬ 
keit hatte, heranziehende Unwetter vom 
eigenen Dorf abzuhalten und den Nach¬ 
barn zuzutreiben«). Den glücklichen 
Besitzern solcher Glocken wurden hohe 
Kaufsummen (natürlich vergeblich) an- 
geboten und mitunter ihnen auch ein 
Prozeß angehängt **). Für die Ver¬ 
pflichtung, bei gewissen Gelegenheiten, 
namentlich bei Gewittern zu läuten, er¬ 
hielt der Meßner oder Schulmeister die 
sog. „Glockengarben" (auch Wetter¬ 
garben oder Donnergroschen genannt)**). 
Die Spuren des Gewitterläutens. das 
im 18. Jh. behördlich verboten, aber 
dennoch im Volke weiter geübt wurde, 
reichen ins frühe Mittelalter zurück«). 

Auch andern verderblichen Natur¬ 
erscheinungen wie Sturm auf dem Meere*“), 
Nebel an der Küste**), Brand durch 
Blitzschlag »*) u. ä. wird durch Glocken¬ 
geläute Einhalt getan; überhaupt wirkt 
Gg. entzaubernd*»). Die Morgen-oder 
Tagglocke vertreibt im besondem nächt¬ 
lichen Spuk **). Bei ihrem Schall stürzt 
der auf den Turm kletternde Geist als 
Gerippe zur Erde*»), weicht das Toten¬ 
volk aus der Kirche**) u.ä.m.; auch Tiere; 
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Schlangen**) (vgl. Glockenguß 2, Anm. 2), 
Mäuse**), Ameisen**) u. a. werden durch 
Qockengeläute in die Flucht gejagt. 
Schließlich glaubt man sogar äußere 
Feinde *“) und Missetäter damit ver¬ 
treiben zu können. Marksteinversetzer **) 
werden verscheucht, Diebe gebannt. Der 
bestohlene Landmann b^bt sich darum 
sofort zum Geistlichen und bittet ihn um 
ein kurzes Geläut; hört es der Dieb, dann 
kann er nicht von der Stelle, besonders, 
wenn er sich noch innerhalb der Dorf¬ 
grenze befindet»*). 

Wie in apotropäischem Sinn, so wird 
Gg. auch vorbeugend gegen Wetter¬ 
schaden angewendet»»). In vielen deut¬ 
schen Gegenden wird während der Saat¬ 
zeit **), der Komblüte »*) und zur Ernte¬ 
zeit »*) täglich zu bestimmten Stunden 
geläutet. Um eine gute Flachsernte 
zu erzielen, läutet man am Himmel- 
fahrts- sowie am 2. Ostertage »*). Auch 
zu W’eibnachten*»), Ostern»*), Pfing¬ 
sten ") sowie an verschiedenen Heiligen¬ 
tagen **) wird bis tief in die Nacht 
hinein geläutet. Die Glocke bdiütet, 
was sie überschellt. So weit ihr Schall 
reicht, können die Wetter im folgenden 
Jahr keinen Schaden stiften. Wo ihr 
Ton nicht mehr gehört wird, dort haben 
die Dämonen Macht**). Daher werden 
Güter in der Nähe von Kirchen, ins¬ 
besondere von Wallfahrtskirchen, beim 
Ankauf höher bewertet als entfernter 
gelegene*»). Der Umkreis, den die 
Glocke gegen das Einschlagen des Blitzes 
Bchützen soll, wird mitunter vom Heiligen 
bei der Glockentaufe bestimmt **). 

Aus der Vorstellung von der apotro¬ 
päischen bzw. prophylaktischen Kraft 
des Glockentons geht schließlich in konse¬ 
quenter Weiterführung des Gedankens 
der Glaube an seine Heilwirkung her¬ 
vor. 

Gg. schützt vor Zahnweh*»), hilft War¬ 
zen vertreiben**), heilt Krankheiten aller 
Art. namentlich Besessene**). Waschen 
und Baden unter Gg. wird häufig emp¬ 
fohlen **), überhaupt die Wirkung einer 
Handlung erhöht, wenn sie unter Gg. 
vorgenommen wird. Langes L. bei der 
Taufe bewirkt, daß das Kind klug wird**); 


stillt und segnet man es während des 
L.s der Betglocke ein, dann kann es 
ruhig schlafen®“). 

Während des Gg.s führt man die Kuh 
zum Fassei »*) und bindet das Kalb an, 
auf daß es be ss er »*) zunehme; beim ersten 
Glockenklang am Karsamstag knüpft man 
Strohbänder um den Stamm der Obst¬ 
bäume, damit sie reichlicher Frucht tra¬ 
gen »»), rupft Gras aus dem Obstgarten, 
damit er viel und gedeihliches Futter fürs 
Jahr bringe »*), vertreibt die Raupen vom 
Krautacker “) u. ä. m. Der Glockenton 
fördert die Fruchtbarkeit der Felder»*). 

Während des Feierabendläutens am 
Vorabend vor Johanni erhalten die Kräu¬ 
ter erhöhte Kraft, werden aber auch 
mit Vorliebe in dieser Zeit von den 
Hexen zum Wettermachen gesammelt»’). 
Auch der Bilmesschnitter hat gerade 
während dieses L.s Gewalt. Gegen 
sein schädliches Wirken sucht sich der 
Bauer dadurch zu wehren, daß er an 
diesem Abend nur ganz kurz läutet »•). 

Ein während des JohannisI.s gewun¬ 
denes und unter bestimmten Vorschriften 
I heimgetragenes Kränzlein verleiht dem 
Mädchen die Fähigkeit, in der Nacht 
den zukünftigen Bräutigam zu erblik- 
ken »*): sein Bild kann aber auch Sonntags 
während des L.s im Brunnentrog erschei¬ 
nen *“). 

Gilt die Zeit während des L.s der 
Kirchenglocken als besonders weiheerfüllt 
und heilbringend, so beginnen nach dem 
Verklingen der Glocken die Dämonen 
wieder ihr altes Treiben. Nach dem 
Betl. soll man daher nie Milch abgeben, 
denn die Hexe verzaubert die über die 
Straße getragene Milch imd verhindert 
Rahmbüdung und Butterung **); auch 
kein Täufling darf nach dem Avel. über 
die Straße getragen werden, da er sonst 
der Verhexung anheimfiele •»): auch wäh¬ 
rend der Karwoche bis zur Rückkehr der 
Kirchenglocken haben die Geister freies 
Spiel*»). 

Da Gg. eine heilige Handlung ist, wird 
mitimter bei der Taufe imehelicher Kinder 
wie auch beim Begräbnis von Verbrechern 
und Selbstmördern nicht geläutet**). Wer 
während des Gg.s Grimassen schneidet, 
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dem bleibt das Gesicht in der Verzerrung 
stehen •*). 

Pfister Schwaben 64 f. 107. Ich verdanke 
diesen Hinweis der freundlichen Mitteilung von 
Herrn Prof. H. Jungwirth, Wien. •) Schmeller 
BayWb. 2, gi. *} Meyer i?4dnf 5S0; Lämmert 
103; Höhn Tod 315; John Westböhmen i, 66; 
Seligznann Blich 2, 275; Fehrle Volksfeste 
gg; Sartori Situ 1, 1301. (mit Literatur). 
*) Meyer a. a. O.; Grimm Myth. 786ff. 
(der Ton geleitet die Seele); Vernalekcn 
Mythen 311; ZfVk. 8, 290; SAVk. 2, 217; 
Lippert Christentum 468; Sartori a. a. O. 
*) Grimm a. a. O. 574: a. 908; Heyl Tirol 
176 Nr. 8 j: 422 Nr. 107; Alpenburg Tirol 
301; Meyer a. a.O. 363 L; Hörmann Volks- 
teben 12t ff.; Vernaleken Alpensagen 93 f.; 
Jecklin Volhstüml. 36: Gräber Kärnten 282: 
Baader Sagen 54; Birlinger Schwaben t, 14; 
2, 163; Friachbier Hexenspr. 207: Panier 
Beitrag 1. 20: Lammert 49 (mit Literatur); 
Lütoli Sagen 3. 41. 205!.; John Erigebirge 
27; Drechsler 2, 136 f. (mit Literatur). 244; 
Andrian Wetterzauberei 94: Jb. f. Gesch. v. 
ElsaO-Lothringen 10 (1894), 180 f.; Stemp- 
linger Aberglaube 86; Seligmaon a. a. O.: 
ZfVk. 3. 283; 7. 364 ff., vgl. 338 ff.; ZfrwVk. 
1908, 209; 1910. 64; SAVk. 3, 181 f. 183. 185; 
25, 286; Sartori a. a. O. (Literatur). ♦) Selig* 
mann Blich 2, 275!. ^) Grimm a. a. O. 3. , 

908; Panier a. a.O.; ZfdMyth. i, 133. •) 

Z. B. ZfVk. 1, 423. *) Grimm a. a. O : Meyer ' 
Aberglaube 188. Grimm a. a. O. 614. 907. ' 
908; LütoU a. a. O.; Stöber Elsaß t. 80 
Nr. 106; Heyl a. a. O. 422 Nr. 107; Krön- 
feld KHeg 68 ; SAVk. 3. 178; Sartori in Zf\*k. 

7, 283 (mit Literatur). “) Grimm a. a. O. 

2, 853 f. 908. 924; 3, 4: Heyl a. a. O. 415 
Nr. loo; Mannhardt i, 130; Germ. Mythen 
474 ‘i Hertx Elsaß 34. 196; Jecklin a. a. O. 
328; Meyer Aberglaube 185; Lütolf a. a. O. 
207; Baumgarten Jahr u. s. Tage 23 Anm. 3; 
Hocker Volhsgl. 230; Abt Apuleius 190; 
Frazer 3. 446 ff.; ZfVk. 7. 360; Jahn Opfer¬ 
gebräuche 156: Simrock Mythologie 618. 
**) Grimm a. a. O. 2. 924: 3, 452 Nr. 542. 
”) Grimm a. a. O. 614; a. 908; Heyl a. a. O. 
564 Nr. 18. **) Grimm a. a. O. 2. 924: Heyl 
a. a. O. 147 Nr. 41; Rochboli Ktnderlied 
38 f.; Alpenburg Tirol 92 f. 329; Schön* 
werth OberpfaU 2, 306 f.; Haupt Lausils 

3, 39 f.; Strackerjan 2, 10 Nr. 265; KQhnau 
Sagen 2, 67. 69; Meiche Sagen 334 Nr, 434; 
Seyfarth Sachsen 275; Lippert a. a. O.; 
ZfVk. 8. 208: ZfrwVk. 1907, 126; Ranke 
Sagen 146 f. 178. **) Über Glockeainschrif* | 
ten vgl. 3 Ieyer Aberglaube 185 f. (Literatur); | 
SchwVk. 8. Dornseiff Alphabet 77; Bir¬ 
linger Volksth. i, 145. 149; Kühnau Sagen 
3. 507; Manz Sargans 88; ZfVk. i. 104!.; | 
SAVk. 8, 69; Jungbauer Bibliogr. 370 ! 
Nr. 2375 ff.; Stemplinger Aberglaube 86. 
über Giockensprache und Giockenstim* 
men: Reuschel Volkshunde 61; Roch* 
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holz a. a. O. 57ff. 63f.: Wrede Rhein. Volksk. 
78: ZfVk. 8, 30 f. 68 f.; 9, 440; 15, 342 (Lite* 
ratur): 20, 251; SAVk. 2. 29!. 74: SchwVk. 
3, 16; 7. ii; 10. 46; Güntert GoUersprache 
58. 76; Keusch Samland Nr. lox; Lewalter- 
SchlggerNr. 54. 183: Schmidt Volhsk. 126 
I Meyer Baden 364; Manz Sargans 88; 
I Birlinger a. a. O. i. 147. *’) Meyer a. a.O.; 

I Manz a. a. O. Jahn Opfergebräuche 36; 

, Drechsler a. a. O. 2, 1^6 i. über das sog 
I Glockenlehen (feudum campanaiium) Pfan- 
! nenschmid EmUfeste 609. Lammert 
I 49: Pfannenschmid a. a. O. 394; ZfrwVk. 
1910, 64. Sartori in ZfVk. 7. 366 (mit 

Literatur). Ebd. “) ZfVk. :6, 171; SAVk. 

25. 266; vgl. Panzer a. a. O. 2. 5: Grässe 
Preußen i, 327; ZfVk. 21, 391. *•) Grimm 
a. a. O. 428. 1039; Mannbardt t. 130; Wallis 

1. 110 (= 1872, Nr. 28); 2. 243; ZfVk. 7. 36of ; 
8. 35 f. Strackerjan 2. 22 Nr. 280; Maack 
Lübeck 87; ZfVk- 7. 361. “) Sartori in ZfVk. 
7, 361 (Literatur). *♦) SAVk. 3, 184. ”) Meyer 
Baden 158; Germ. Myth. 99: Sepp Sagen 313; 
SAVk. 3, 179. ••) Grohmann 61. *♦) Heyl 
a. a. O. 65t Nr. 120. AASS. Sept. l, 258f ; 
Meyer Aberglaube 187: Koch holz a. a. O. 58: 
Birlinger a. a. O. 2, 298 (Türkenglöcklein). 

SAVk. 3, 184 f. ») Frischbier a. a. O 
114: Usuell 2. 183 f.; Kühnau a. a. O. 3. 543. 

Meier Schwaben 260; Sartori Sitte t. 
t49: Hoffmann*Krayer 94. Über das sog. 
..Sebreeklauten*' in SUddeutschJand Literatur 
bei Sartori a. a. O. 3. 41. **) Reiser Allgäu 
35 Ö- **) Jahn a. a. O. 82; ZfrwVk. 1909, 
164: Sartori in ZfVk. 7, 363; Sitte 2, 71. 
über das ..Reifenlauteo" Birlinger Schwaben 

2. 207f.; John Weslbohmen 186. Jahn 
a. a. O. 56; Pfannenschmid a. a.O. 9off.; 
ZfVk. 7, 132 f. •’) Andree Braunschweig 227; 
ZfVk. 7, 363. *•) Bartsch Mecklenburg 2, 226: 
John Erigebirge 182; Sartori Situ 3, 4t 
(Literatur). **) Bartsch a. a. O.; Lippert 
a. a. O. 614; Kuhn Märk. Sagen 311; Schulen¬ 
burg 142. Bartsch a. a. O. Hoffmann- 
Krayer 140 (Maria Verkündigung); Selig- 
maoo a. a. O. (Agathennacht); Sartori a. a. O- 

3. 273 (Martini). Grimm RA. 1, 108; 

Meyer Baden 364; Heyl a. a. O. 564 Nr. 17: 
803 Nr. 268; Seefried*Gulgowski 191; 
Schell Bergisehe Sagen 303 Nr. 20; Meiche 
a. a. O. 957 Nr. X175; Lippert a. a. O.; Kuhn 
a.a.O.; Wallis i. 139 Nr. 116. *•) 3 feyer 

a. a. O. **) Z. B. Meiche a. a. O. 643 Nr. 794b. 
**) Heinsberg Böhmen tig. Otte Gl^en- 
künde 174 f.; Grohmann a.a.O. 171; Hoff- 
mano*Krayer I49; ZfrwVk. 1910, 150. 

^^) Otte a.a.O. 123 Anm. 2; Strackerjan 
2, xo Nr. 265; Buchroüller Beatenberg 420. 
**) Literatur b. Sartori ZfVk. 8, 36; Hoff- 
mann-Krayer 149: vgl. ZfVk. 4, 396; John 
Westböhmen 63. «*) ZfVk. ebd. »•) Höhn 

Geburt 276. Meyer Baden 399. •*) Wolf 
Beiträge i, 219. “) Egerl. 3, 59. “) Reiser 
a.a.O. 2, 127: Bronner 5 if/' und Art 132. 

Eberhardt Landwirtschaft 4. Z. B. 


ZfVk- 7, 363; Hoffmann-Krayer a.a.O. 
**) Schneller Wälschtirol ayji. PoUisger 
Landshut xt6f. 220f.; Schneller a.a.O. 
«) Heyl a. a. O. 837 Nr. 41. •) SAVk. 8, 267. 

Meyer Baden 557; Eberhardt a. a. O. 17. 
•*) ZfVk. 8, 394. ••) Meyer a. a. O.; Lippert 
a. a.O. 463. Literatur b. Sartori in ZfVk. 
8. 30. Bartsch a. a. O. 2, 315: Stracker¬ 
jan I, 47. 5z: Sartori a.a.O. 

2. Der Glockenklang hat nicht nur die 
Macht, Geister zu vertreiben, er vermag 
sie auch herbeizurufen. Diese Fähig¬ 
keit besitzt vor allem die aus einer be¬ 
stimmten Mischung—dem electrum magi- 
01m — hergestellte magische Glocke 
ein Requisit des Zauberers; eine solche 
besaß z. B. der spanische Magier, und wenn 
er sie läutete, erschienen die gewünschten 
Geister, in welcher Gestalt immer er sie 
haben wollte*’), auch lebende Menschen 
imd Tiere konnte er auf diese Weise 
zitieren bzw. wieder vertreiben •*). Dieser 
Doppelcharaktcr ist auch den Glöckchen 
eigentümlich, welche die mannigfaltigen 
Faschingsgestaltcn, die vornehmlich im 
süddeutschen Stammesgebiet Zuge von 
hoher Altertümlichkeit bewahrt haben, 
an ihren Gewändern tragen: durch ihr 
Geläute sollen die Winterdämonen ver¬ 
trieben , die Vegetationsgei ster herbei¬ 
gerufen werden ••). Die Vorstellung von 
der herbeirufenden Kraft des L.s liegt 
überhaupt so manchem Volksbrauch zu¬ 
grunde, so z. B. dem „Anglöckeln" 
Grasaus (heraus) 1 . Nikolauswecken ’*) 

u. ä., vgl. peitschen, schnalzen. Über 
die Glocke im fastnachtlichen Frucht¬ 
barkeitszauber s. unter Schelle. In 
der Allerseelen Woche werden die Seelen 
der Verstorbenen am ersten Tag „ein-*', 
am letzten „ausgeläutet" ’•). 

In diesem Zusammenhang sei auch 
darauf verwiesen, daß beim Eingang von 
Dorfkirchen und Kapellen mitunter ein 
Glockenzug angebracht ist, den der Ein- 
tretendc l^outzt, um die Gottheit auf 
sein Kommen und seine Bitte aufmerksam 
zu machen ’*), er ruft also durch das 
L. den Heiligen herbei. Für Alter und 
Verbreitimg dieser Sitte zeugt der Ge¬ 
brauch der Klageglocke in China, wo am 
Eingang jedes Yamen ein Gong (die 
Cymbel der Unterdrückten) zu finden 


ist, der von jedem geschlagen wird, 
welcher das Opfer einer Ungerechtigkeit 
geworden zu sein meint ’*). Auch in 
den Tempeln Japans erbitten sich die 
Gläubigen durch Glockenzeichen Audienz 

bei den Göttern’*). 

••) Staricius HetdenschaU 35 f.; Kicae- 
Wetter Faust 283f.; Magia divioa (X 743 ) 
46 ff. Staricius a. a. O.; vgl. Kütioau 

Sagen 2. 406. **) Kiesewetter a.a.O.; Sta¬ 
ricius a. a. O. Z. B. Fehrle a. a. O. 
6of.; Sartori 5iffs3, 98!. ’*) Adriaa Sals- 
burg 15 f.; Sartori a. a. O. 79. Aadree- 
Eyso Volhshundiiches 180 £.; TirHxntbll. 
5 (1927). *55 Zingerle Tirol 145. 154; 
Sartori a. a. O. 168. 171; Manohardt 
X, 540; Fehrle a. a. O. ’*) Heyl a. a. O. 
76a Nf. 58; Sartori a. a. O.; vgl. Hess- 
Bl. 8, 187 (Hasausl. am Ostermorgeo). ’*) 
Sartori a. a. O. 260 (Literatur). Andree* 
Eysn a.a.O. i6f. (Glockenieichen für den 
hl. Wolfgang): 2 ^fVk. 7. 369 (Literatur); vgl. 
Fraser 3, 446—480. ^*) ZfVk. 8, 37. ’*) 

Andree-Eysn a.a.O. 

3. Neben die bisher behandelten An¬ 
schauungen tritt die Vorstellung vom pro¬ 
phetischen Charakter des Glockentons, 
die überall auf deutschem Sprachgebiet 
nachweisbar ist. Er wird in besonders nahe 
Beziehung zum Tod gebracht. Allgemein 
verbreitet ist der Glaube, daß dumpfes 
Läuten der Glocken einen nahen Todes¬ 
fall verkünde ”), man sagt, die Glocke 
„trauert", „weint", heult" u. ä. m.’*). 
Auch wenn sie schwerer als gewöhnlich 
zu l. ist, einen auffälligen Ton von sich 
gibt, eigentümlich („gspäßig") läutet, 
bzw. doppelt anschlägt, „bettelt" sic, 
d. h. fordert ein Menscheideben ’•); ebenso 
ist das „singen" {nachklingen) nach dem 
L. todverkündend**). Doch kann auch ein 
ungewöhnlich heller Klang den bevor¬ 
stehenden Tod eines GemeindemitgUeds 
anzeigen *^). 

&lit unter bedeutet schon der Glocken- 
schlag an sich einen nahen Todesfall 
vor allem, wenn die Glocke von selbst 
anschlägt *•). Selbstläuten der Glocke 
zu ungewohnter Stunde (unter der Be¬ 
zeichnung Glockenwunder bekannt)**) 
zeigt immer ein besonderes Ereignis an, 
vor allem den Tod hoher geistlicher oder 
auch weltlicher Würdenträger, die Trans¬ 
lation der Gebeine von Heiligen, aber 
auch drohende Feuei^efahr, auffällige 
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Veränderungen in der Gegend und 
dgl. m. 

Besonderes Augenmerk wird zu be¬ 
stimmten Zeiten dem Glockengeläute 
zugewendet, und es ist begreiflich, daß 
vor allem bei Beerdigungen auf das 
L. der Glocken besonders geachtet wird. * 
Auch da gilt der Glaube, daß dumpfes 
oder singendes L., daneben auch ein auf¬ 
fällig heller Ton, einen weiteren Todesfall [ 
anzeige, besonders in der Familie des ; 
Verstorbenen ebenso das Nachschlagen 
der Glocken, wenn die Leiche schon ins 
Grab versenkt ist Abfall des Klöp¬ 
pels ••), oder gar Reißen des Glocken¬ 
strangs Zerspringt die Glocke wäh¬ 
rend des Läutens, so ist das ein Zeichen, ' 
daß ein Mensch mit schlechtem Gewissen ' 
gestorben ist ••). 

An welcher Seite der Glocke beim , 
Leichengeläute der Klöppel zum letzten ! 
Male anschlägt, von dieser Seite kommt 
die nächste Leiche ^). Auch auf das 
Alter der nächsten Leiche kann aus dem 
Glockengeläute geschlossen werden, je 
nachdem, ob die große, mittlere oder 
kleine Glocke zu schlagen beginnt bzw. 1 
aufhört Aus dem Glockengeläute er- ^ 
kennt der Pfarrer, ob der Kranke schon 
gestorben ist, bald sterben oder genesen 
wird ob ie nächste Leiche groß oder 
klein sein wird •*), und ob die zu be¬ 
erdigende Person verdammt oder selig 
sei«). 

Besonders unheilverkündend ist das 
Zusammenfällen des L.s der Glocke 
mit dem Schlag der Turmuhr, es zeigt 
zu allen Tageszeiten einen baldigen Todes¬ 
fall oder anderes Unglück an ^). Da¬ 
bei scheint es vielfach gleichgültig zu 
sein, was die Uhr schlägt, nur ver¬ 
einzelt ist ausdrücklich vom Stunden¬ 
schlag die Rede*^); auch hier wird das | 
Alter der nächsten Leiche in Beziehung ' 
zur Größe der Glocke gebracht ••). I 

Wenn die Kirchenuhr schlägt, während 1 
zur Taufe geläutet wird, stirbt das Kind 
bald •’), ebenso, wenn während des ersten 
Kirchgangs der jungen Mutter die Sterbe¬ 
glocke oder während der Taufe zu einer 
Leichenfeier gelautet wird ^), Daher 
soll die Wöchnerin bei ihrem ersten Aus¬ 


gang erst dann zur Kirche gehn, wenn 
alle Glocken verstummt sind**). Beim 
Zusammenläuten ist das Kalb von der 
Kuh zu trennen“*). 

Auch das gleichzeitige L. zweier Kir¬ 
chenglocken eines Ortes bedeutet Un¬ 
glück “'). Es zeigt mitunter die Trennung 
zweier Eheleute an “•); dies glaubt man 
auch, wenn während des Vaterunsers 
oder der Predigt die Turmuhr drein¬ 
schlägt “*). Endlich gilt auch das Zu¬ 
sammenfallen von Glockengeläut e und 
Hundegeheul als todverkundend *“). Ein 
Kind, das unter dem Zusammenläuten 
zur Welt kommt, wird ein Geistliches **^). 
Wenn die Glocke anders schlägt als die 
Uhr zeigt, bricht Feuer aus^**). 

Das Gg. gilt auch als Eheorakel. 
Ungewöhnlich heller Klang der Glocken 
kann eine Hochzeit ankündigen“*). 
Während des Glockenschlags soll man 
nicht zur Trauung gehn, sonst bekommt 
die Frau Schläge**’). Wenn beimBrautl. 
die Glocken lieblich und harmonisch zu¬ 
sammenklingen, wird die Ehe glücklich, 
im andern Fall unglücklich “•). 

”) Grimm a. a. O. 3, 443 Nr. 284: 476 
Nr. 1x12: Wolf a. a. O. i, 2x3; Lammert 
102; Hehn Ted 311. 317: Drechsler 1. 
287; Birlinger Volkslh. i. 474: Sartori io 
ZfVk. 8, 33 (Literatur). Bechstein 

Thüringen 1. 44: Birlinger Sekwabsn 1. 
395; Hohn a. a. O. 311. ”] Grohmann 

219; Höhn ebd.; Strackerjan i, 30. 35. 39; 
SAVk. 2. 2x9. Merkwürdiges L. zeigt eine 
Feuersbrunst an: Alpenburg Tirol 344 L 

Meyer Bad^ 379; Höhe a. a. O.; ZfrwVk. 
1903* 19^* SchwVk. 3, t. Hehn a. a. O.; 
Strackerjan 1, 33. 36: vgl. Z£Vk. 8, 30f. 34. 
**) jahn Opfergcbrducho 229: Veckeostedt 
Mytk<H 184; Alpeoburg a. a. O. 344; Haupt 
LauiiU x, 27t Nr. 350. 352: KObnao Sag^n 
2, 416; 3, 506; Baader Sagin 83: ZfVk. 8. 
31 . 37 - ”) Vgl. oben „Glocke“ 4b: Meyer 

Badin 169; PolHoger a. a. O. 83 d; Baum¬ 
garten Heimat x, 71: Schell Berg. Sagen 
8 Nr. xo: MüllenhoH Sagen 17, Nr. 14: 
drohende Feuersgefabr: John Erigebirge 27. 
Regen: Drechsler 2.199. Veränderungen in 
der Gegend: Meie he a. a. O. 858 Nr. X069; 
Hoifmann Ortenau 104. Besondere Ereignisse: 
ZfdMyth. 2, 227: SAVk. 3, 18t; Meyer 
Aberglauben X33. 187!. *•) Sartori in ZfV'k. 
8, 34 (Literatur): Hohn Tod 343; Reiser 
a. a. O. 2, 3x3; Bartsch a. a. O. 2, 95. ^) 

Bartsch ebd.; Rothenbach Bern (1876), 
43 Nr. 384. 388; SpieD Fränkisch Henneberg 
X33; SAVk. 21, x8o. ^) Eisei Voigtland 266; 
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SAVk. 1917, 31. John a. a. O. 128: vgl. 
Kühnau a. a. O. 3, 483 f. «) John ebd., 
vgl. 153. ••) Grimm a. a. O. 3. 476 Nr. xixa; 
vgl. Germania 36, 395. «) Engelicn und 

Lahn 249: Grimm a. a. O. 3, 450: Treichel 
Westpreußen 87; Urdhs-Brunnen 5, 192; 

Andree Braunsekweig 3x8; Drechsler a. a. O. 
X. 287; John Eregebirge 117; vgl. Meyer 
Baden 582. * 1 ) SchOxiwerth Oberpfaix i, 275. 
■•) Knoop Hinterpömmern X65. ••) S^biUot 
Contes popuiatres 162. **) St oll Zauberglaube 
198; Lammert 99: Wolf a.a. O. x. 213; 
Vernaleken Alpensagen 345. Nr. 11; HOhn 
Tod 310: Manz Sargans 122; Bartsch a. a. O. 

2, X30; Sartori in ZfVk. 8, 34 (Literatur); 
SAVk. 2, 217; ZfrwVk. 1905, 199: SchwVk. 
8, 68; verkündet Feuer: Drechsler 2. 145. 
^) Höhn ebd.: Strackerjan x. 33; Stell 
ebd.; Lammert X02; SAVk. X908, X50: 3917. 
32 (Literatur): verkündet Feuer: Grimm 
a. a. O. 3, 439 Nr. 136. **) Hartmaon Dachau 
und Bruck 237: Grimm a. a. O. 3, 430 Nr, 497: 
Höhn Tod 310. ziVk. 8, 36. ••) Urdhs- 
Bnxnnen 3. X90; Lammert 173. Höhn 
Geburt 266. 1*) Alemannia 27, 241. Lam¬ 
mert 99; Höhn Tod 310. 1 ®*) Grimm a. a. O. 

3, 441. 1®®) Rothenbach R^ffiNr. 386: John 

Erigebirge 232. Roch bol 2 Kinäerlied 262. 
“*) Drechsler ebd. **•) Grimm a. a. O. 3, 
443 2^4: Strackerjan z, 36; verkündet 

Regen: Bartsch a. a. O. 2. 208. Sartori 
in ZfVk- 8, 30. W) StoH a. a. O. iSi fl. 

Zur Literatur vgl. noch: Franz Benediktionen 
Reg.; Sartori io ZfVk. 30, 113; Spieß in 
Bay. Heimatschutz 25 (i 9 a 9 ). 44 0 *; Heimat¬ 
gaue xo (X 9 S 9 )* 279 0 . und besonders Sartori 
Glockenbuck X933. Perkmaon. 

Lavatet, Ludwig*). Ludwig L., geb. 
1527 auf Schloß Kiburg, gest. 1586 als 
Vorstand (Antistes) der Zürcher Kirche. 
Fruchtbarer Prediger und Verfasser zahl¬ 
reicher theolopscher Schriften. Zum 
Aberglauben nimmt er Stellung in der 
zuerst 1570 erschienenen Schrift: De 
spectris, lerouribus et insolitis fragoribus 
et praesagitionibus (Von Gespinsten. 
Unghürren, Fälen usw.). Wie fast alle 
protestantischen Theologen jener Zeit 
hat er zwiespältige Ansichten: er weiß, 
daß vielfach nur Sinnestäuschungen kran¬ 
ker Menschen vorliegen, glaubt aber doch 
an die Existenz von Geistern, in denen 
sich übernatürliche Kräfte zeigen, gute 
oder meist böse Engel, d. h. Teufel. 
Die Schrift wurde mehrmals gedruckt *), 
auch in fremde Sprachen übertragen, ins 
französische und italienische; ins engli¬ 
sche bereits 1572 durch einen nicht be- 
kaimten Übersetzer R. H. •). 


*) G. V. Wyss ADB. 18, 83 f. ») Zuerst 1370. 
dann X 57 ®* 1336. •) Mit Einleitung und An¬ 
hang (P. Le Loyen IV Bücher: de spectris) 
hrsg. von J. Dover Wilson und M. Yardlcy. 
Oxford 1929. Helm. 

I Lavendel (Lavandula vera). 

1. Botanisches. Niedriger, zu den 
I Lippenblütlern gehöriger Halbstrauch mit 

gegenständigen, linealen, am Rande um¬ 
gerollten Blättern und blauen, duftenden 
Lippenblüten. Der aus den Mittelmeer- 
ländem stammende L. wird bei uns 
häufig in Gärten angepflanzt *). 

*) Marzall Krduierb. 175 f.; Heilpflanxen 
X4o{.; Tschirch Hb. d. Pharmakognosie 2 
. (X9t2), 831; Bertoldi in Archiv. Romani- 
I cum IO (1926), 20X ff. 

2. Wie andere stark aromatisch rie¬ 
chende Lippenblütler (s. z. B. Andorn, 
Dost, Quendel) gilt der L. als Apotro- 
paeura. Man schreibt ihm heimliche 
Zauberkräfte gegen Verschreien und Frai¬ 
sen zu *). In Toskana gilt er als Mittel 

' gegen den bösen Blick*), und in Carpeneto 
I hält der in der Johannisnacht gepflückte 
, L. allen Zauber ab*). Im Mai soll man 
den Hühnern L. (vi^eicht Verwechslung 
mit dem Quendel [s. d.], der auch Hühner¬ 
polei heißt) in den Trank geben, dann 
bleiben sie gesund *). Um Aussee ist L, 
auch ein Bestandteil des „Palms" •). 
Das L.kraut ist von Gott besonders 
gesegnet’). Die Sage vom „L.rasen", 
auf den sich die Hexe im Wald (der L. 
kommt nicht im Wald vor) setzt und 
so dem nachstürmenden Teufel entgeht *), 
bezieht sich nicht auf unsere Pflanze, 
sondern auf das ,,Karwendelkraut" (s. 
Quendel). Ebenso ist der L., den 
das Erdmännchen usw. gegen Pest emp¬ 
fiehlt*), die Bibernelle (s. d.). In 
Kent darf der L. nur von Männern ge¬ 
pflanzt werden “). 

®) FischtrOstsleiensckes X24. ®)GuberoatiB 
Plantes 2, 194. *} Seligmaan Blick 2, 73. 

*) Wirth Beiträge 4/5, 16. •) Mitt. d. Sektion 
f. Naturkde. de$ österr. Touristen-Klubs 24 
(1913), 68. ’) Heyl Tirol 795. ♦) Zingerle 
Sagen 163. •) Rochholz 3, 127. *•) FL. 

30. 3*7 1 . Marzoll. 

Lawine. Das plötzlich und unerwartet 
Hereinbrechende und alles Verheerende ist 
für die L. kennzeichnend. Daher nimmt 


951 


Laxierkraut'—Leben 


Leben 


954 


sie der Volksglaube in der Schweiz für 
reißende Tiere, denen raan aber Ein¬ 
halt tun kann ^). Zu dieser Auffassung 
paOt auch, daß sie auf einen Schuß oder 
auf Anschreien hin losgehen *). Weithin 
verbreitet ist auch die Ansicht, daß sie 
von Dämonen, besonders Hexen^), los¬ 
gelassen werden, Wohnt diesen Wesen 
an sich schon Zerstöningslust inne, so 
handelt es sich dabei öfters um Rache- 
akte ^}. In der Schweiz hat man zuweilen 
Hexen auf den hcrabfahrenden L.n sitzen 
sehen, auf einer saß hinten und vorne 
je eine ^), eine andere Hexe hatte dabei 
ein Spinnrad vor sich und spann •). Oft 
hat man versucht, die L. zu bannen. 
Ein Franzose stellte sich zu diesem Zweck 
einer nicderdonnemden L. in den Weg, 
wurde aber durch den Luftdruck weg¬ 
geschleudert ’). Wie jemand ein Messer 
gegen die L. wirft, verschwindet sie 
%\n unfehlbares Mittel, die von Dämonen 
geleitete L. zum Stillstand zu bringen, 
ist das Glockenläuten *). In Oberwallis 
warnte ein guter Berggeist vor der L. 
durch dreimaligen Klageruf und rettete 
den Knecht im verschütteten Haus durch 
öffnen des Kamindeckels ^). Unter den 
Schneemassen der beim Langgletscher 
(s. Gletscher) herabgegangenen L. hört 
man heute noch zu gewissen Zeiten die 
Mähder, die dort verschüttet wurden, 
ihre Sensen dengeln 

*) Grimm Myth, t, 533. •) ZiVk. x {iSqt], 
73. *) Hansen Hexenwahn 573 fi. *) S^blUot 
Folk^Lore i, 222. 233. •) Müller Urmr Sagen 
t. 139 Nr. 197. •) Ebd. t, 12Ö Nr. 178. ’) Ebd. 
I, 125 Nr 172. Jegerlebner i, 23 Nr. 13. 
*) Müller a. a. O. i, 139 Nr. 196!. Jeger- 
lehner 2, 16. Ebd. 2. 148 Nr. 9. 

HUnnerkopf. 

Laxierkraut (Gnadenkraut, Gottes¬ 
gnadenkraut; Gratiola officinalis). 

I. Rachenblütler mit hellrosa, innen gelb¬ 
lichen Blüten, der hier und da auf Sumpf¬ 
wiesen und an Teichrändem wächst ^). In 
früheren Jahrhunderten wurde das L. von 
den ..vetulae medicastrae*' als Fieber¬ 
mittel in den Gärten angepflanzt *). 
Wenn man es von oben her abbeißt, gehts 
oben hinaus (Speien), wenn von unten her, 
gehts unten durch (Durchfall) ^). Das 
L. heißt auch im Volk .,Kopf oben. 
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Kopf unten** wegen der vermeintlichen 
entgegengesetzten Wirkung der Abko¬ 
chung, je nachdem die Pflanze aufrecht 
oder mit der Spitze nach unten abge¬ 
kocht wird^). Richtig ist, daß das L. 
sowohl abführend wie brecherregend wird, 
vgl. Holunder (4, 273). 

^ Marzell Kräuterbueh 396. Camerarius 
I Hortus medicus et pkihsophicus 1388. 69. 

f *) Wien: ZföVk. 33, 14. Ascherson u. 
Graebner F/or4 d. nofdaeid. Flachstandes 
1898/99, 632. 

2. Vier lateinische ,,Benedictiones super 
j grosam * (wohl gratiosam, vielleicht Gra- 
' tiola, möglicherweise aber auch der 
Frauenflachs [s. d,], der in den Glossen 
als „gratia dei, gratiosa'* bezeichnet 
wird oder das Ruprechtskraut. Geranium 
Robertianum, s. Storchschnabel) Anden 
sich im Clm. 7021. worunter die beiden 
ersten sehr ausführlich (wider Krankheit 
und Teufelsspuk, am Tag Maria Himmel¬ 
fahrt zu pflücken) in durchaus kirch¬ 
lichen Formen gehalten sind. Nach der 
dritten Besegnung muß die ,,gratiosa*' 
unter das Altartuch gelegt und eine Messe 
darüber gelesen werden, die vierte „bene- 
dictio** muß gesprochen werden beim 
Pflücken der Pflanze *). 

*) Schönbacb Berthotd v. R. 246. Marrell. 

Leben, Der schlichte Sinn des Volkes 
wird nie eine Definition von dem geben 
können, was Gelehrte unter ,,L.** ver¬ 
stehen, aber die Sache selbst ist dem un¬ 
verbildeten Sinne aus der Erfahrung 
durchaus klar. Der natürliche Menschen- 
I verstand begreift unter L. das, was sich 
durch sich selbst bewegt, wo also die 
Teile für das Ganze und das Ganze für die 
Teile vorhanden und wirksam sind. Prak¬ 
tisch kommt diese Auffassung überein 
mit dem Gedanken von dem lebendig 
wirkenden Organismus. 

Wo ist nun im Menschen der Sitz dieses 
leiblich erscheinenden L.s? Den Sitz des 
L.s sucht das Volk im Kopf oder im 
Blut'), oder im Haar*); der Lindwurm 
hat sein L. im Schwanz; als ihm dieser 
abgehauen wird, muß er sterben *). Man 
soll seinen Feind nicht wissen lassen, wo 
in einem der „L.s-Fisch*‘ zappelt, d. h. 
wo eine Muskel zuckt; denn jener braucht 
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bloß darauf zu schlagen, dann ist man 
gleich tot^). Alle <fiese Vorstellungen 
vom Sitz des L.s sind getragen von dem 
primitiven Gedanken, daß der Mensch 
eine bloß leibliche Erscheinung sei, ein 
Gedanke, der in der ursprünglichen Vor¬ 
stellung vom Gespenste, dem lebenden 
Leichnam wiederkehrt. Darüber hinaus 
fuhrt allerdings der Gedanke vom fjör- 
fisker, dem L.sflsch, wenn er dem Begriff 
der L.skraft gleichgesetzt wird •). Denn 
die L.skraft ist nicht mehr das im Men¬ 
schen lokalisierte *). sie ist wie der 
L.sstoff ’) überall im Menschen vor¬ 
handen und wirksam, sie ist nicht in 
jedem Menschen gleich stark, sie kann 
sogar, wie sie Pauly-Wissowa mit dem 
Begriff vom orenda identifiziert •), aus 
einzelnen kräftigen Persönlichkeiten her¬ 
ausgesetzt werden, irgendwo in der Welt 
ein vcrboi^encs L. führen, während 
unterdes der Mensch ruhig weiterlebt und 
ihm nichts geschehen kann, solange sein 
in einem Ei verstecktes L. unversehrt 
bleibt. Der Gedanke vom verborgenen, 
entfernten L. kehrt in unzähligen Märchen 
auf der ganzen Erde wieder^). Wie weit 
^ aber darin die Seelen-Vorstellung bereits 
entwickelt sei'^), läßt sich nicht ohne 
weiteres entscheiden, sondern nur von 
Fall zu Fall. Jedenfalls warnt Wundt ") 
* mit Recht vor dem sich oft wiederholenden 
Fehler der Mythologen, dem primitiven 
Denken einen einheitlichen Seelenbegrifl 
zuzu schreiben. Das einfache Denken 

erhebt sich wohl zu dem Gedanken der L.$- 
I geistcr und diese müssen im Menschen 
geweckt werden '•). aber der abstrakte 
Gedanke der Seele liegt dem natürlichen, 
ursprünglichen Sinne des Menschen so 
fern, daß die Wilden — und nicht bloß 
diese '^) — dem Menschen mehrere Seelen 
verleihen, und daß der einfache Sprach¬ 
gebrauch immer wieder auf die Vor- 
• Stellung von L.skraft, L.sgeist '*) und 
L.sodem '^) zurückgreift. Das ist bedingt 
durch das konkrete L. und konkrete 
Denken des Volkes. 

Das gesunde Volk schätzt das L. hoch 
ein, ein langes L. ist ihm ein großes Gut. 
Die weitverbreitete Frage an den Kuckuck: 
Kukuk vam häven, wo lange sali ik 



leven'®), deutet darauf*®). Überall be¬ 
kannt ist, daß eine Person, die irrtümlich 
tot gesagt ist, sehr lange leben wird ^). 
Ein langes L. erlangt, wer viel Suppe 
ißt *'), oder langsam ißt und nicht neu¬ 
gierig ist Man kann aber auch sein L. 
durch Wohltaten verlängern *®). Die 
Volksmedizin kennt eine Reihe von 
Mitteln, das L. des Menschen gegen 
Krankheit zu schützen, von dem L.s- 
wecker des Drechslers Bannscheidt *®) 
bis zu dem Mittel durch das L.5holz 
I (lignum vite), worauf Wein oder Wasser 
gegossen wird; der Trank hilft gegen das 
I Fieber ®®). Hierher gehören die ver¬ 
schiedenen Arten der L.selixiere, das 
schwedische *®), das Hjämesche *’), das 
i Vemestschc als das berühmteste, um 
' das L. zu verlängern ; es waren Me¬ 
dikamente aus den verschiedensten Prä¬ 
paraten, sie sollten natürlich wirken. 
Dem Volke aber verband sich damit der 
Gedanke an magisch wirkende Kräfte 
und Künste *®); die Fänke in Tirol kennen 
ein Arcanum, ein L.selixier, wollen es 
aber den Menschen nicht offenbaren *®); 
wer jungen Männern die aura heimlich 
entzieht, bringt sie zum Verwelken und 
legt sich ihre Kraft zu **). 

Überall, wo das L. des Menschen so 
hoch geschätzt wird, ist der Wunsch 
sehr heftig, etwas über die L.sdaucr zu 
erfahren. In der Andreasnacht kann man 
einen Blick in die Zukunft tuen Die 
alte Eiche auf der Haar bei Iserlohn war 
zum Orakel geworden. Wer alle sieben 
Löcher darin traf, glaubte, daß er 
I wenigstens noch sieben Jahre zu leben 
• hatte ••j. Der Schatten des Menschen im 
: Mondschein gilt als L.sorakel®®}. Es 
entwickelt sich ferner der Glaube, daß 
das L. des Menschen mit gewissen Gegen¬ 
ständen verbunden sei •*), z. B. ge¬ 
bunden an das Kapitäl einer Säule ®®), 
oder an das Feuer in der Hütte, oder an 
das L. einer Pflanze. Das L. der Pflanze 
ist alsdann nicht bloß Symbol vom 
menschlichen L., sondern die zum Men¬ 
schen hinüber wirkende Parallelität der 
L.skräfte: Was der Pflanze geschieht, 
j das geschieht dem Menschen. In diesem 
^ Zusammenhang mag als Beispiel die 


955 


lebendig 


Lebensalter 


958 


L.sblume aufgeführt werden — L.sbamn 
und L.srute werden gesondert betrachtet—• 
Der Südslawe kennt die L.sblume. aber 
keinen L.sbaum oder Schicksalsbaum*’). 
,, Jedem Hausgenossen wird eine Blume 
zugedacht. Wessen Blume vor dem 
Sonnenaufgang das Haupt welkend senkt, 
der ist der nächste am Tode“ »). Das L. 
der Pflanzen, selbst der gebrochenen, 
hängt mit dem L. der Menschen zu¬ 
sammen **). Im Märchen hat der König 
für jedes seiner Kinder eine L.sblume 
in seinem Garten. Die zeigte an. wie es 
dem draußen weilenden Kinde erging. 
Sie verwelkte, wenn das Kind starb ♦*). 

Uber den geheimnisvollen Zusammen¬ 
hang zwischen Mensch und Pflanze greift 
es hinaus, sobald der Mensch in die Ge¬ 
meinschaft mit dem Göttlichen tritt 
und drückte sich dieses auch nur aus in 
dem Glauben an Zywie, die Göttin des 
L s**). Jahve besitzt ein Bündel des L.s. 
eine Art Zauberknäuel, wen er am L. 
erhalten will, dessen L. bindet er darin 
fest *»). Vergeistigt ist der Glaube in der 
Vorstellung vom L.sbuch**): Die Gott¬ 
heit besitzt ein Vorherwissen von den 
Tagen der Menschen. Enoch und Elias 
halten das mit goldenen Lettern ge¬ 
schriebene Buch vor dem Paradiese"). 

Das gewaltige Hängen des natürlich 
empfindenden Menschen am L. bekundet 
sich überall sehr stark. Wenn auch die 
L.szeit eines Menschen fest bestimmt ist. 
so weiß doch die Sage zu berichten, daß 
es möglich ist, dem bestimmten Todestag 
auszuweichen und das L. um 40 Jahre zu 
verlängern *•). In Nordindien bestreichen 
Frauen, die das L. ihres Mannes zu ver¬ 
längern wünschen, einen heiligen Pipal- 
Baum mit roter Farbe"). Es gibt 
Völkerstämme, denen jeder Todesfall als 
eine willkürliche Verkürzung des L.s 
erscheint, sei es durch Gewalt oder durch 
Zaubermacht"). Wiewohl diese Auf¬ 
lösung heute noch den Wilden durchaus 
eigen ist, so ist doch zu erkennen, daß 
dBs L. mehr von den Europäern geschätzt 
wird, als von den Wilden, denen der 
Übergang zu dem großen Geiste gewiß 
ist *•). Dem gesunden Sinne des Volkes 
haben künstliche Berechnungen, wie die 
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vom L.squadrat"), L.sdreieck *^) oder 
von L.släufen und magischen Quadraten**) 
durchaus fern gelegen, wie auch die 
Annahme der Allbeseelung aller Dinge, 
des L.s der Gestirne**). Während ur¬ 
sprünglich das L. der Toten bejammerns¬ 
wert ist und sie die lebenden Menschen 
beneiden **), so ringt sich allmählich der 
Gedanke vom L. nach dem Tode durch **). 
Die Seelen gehen in eine neue Existenz, 
in eine erwünschte über. Das ist zu 
erkennen in der deutschen Mythologie, 
dem L. der Einherier *•), wie auch in dem 
Unsterblichkcitsglauben. der allmählich 
die hellenische Religion durchdrungen 
und verändert hat *’). 

Strackerjan 2. 180. *) Sommer Haar 

16 ff. *) WitzscheJ Thüringen i. 284 Nr. 291. 
*) Liebrecht Zur Volksk. *) ZdVfVk. 8 
(1S98). 286. •) Pauly*Wissowa 11, a, 2126. 

ReuterskiOId Speiusakr. 74 ff. *) vgl, 
unter 6. *) Wundt Mythus u. Migion 2. 488. 

Kauffma&ii Balder 188 ff. Wuodt 
Mythus u. Relig. 1, 81. **) Ebd. **) John 
Erzgebirge 46. ReuterskiOId Speisesakr. 
74 ff. ^*) ZdVfVk. 8(1898). 451. Paracelsus 
77. Störtet Jung/r. Muttersch. Sy; Wuodt 
Mythus u. Relig. i. 136. *•) Grimm Myth. 

2. 5 ^ 3 * ") ZfdMyth. 3. 399 f.; Vernaleken 
Alpensagen 338. 3. »•) SAVk. 8, 269. «) Köhler 
Vogtland 433. *•) Wuttke 309 § 454. “) 

ZdVfVk. 1 (1891). 151. “) Laromert 270; 

Hovorka u. Kronfeld 2, 283. ••) ZdVfVk. ii 
(190X). 274. ••)Hovorkau. Kronfeld 2, 325; 
Lammert 26t. *^) Hovorka u. Kronfeld 1. 
274. ••) Ebd. I. 274! ••) Soldan*Heppe i. 
172. **)Vonbun Beiträge 47!. *) Jennings 
Rosenhreueer j, 24 S. *•) John Wesibähmen 
2. ") Kuhn Westfalen 2. 150 Nr. 428. 
Buxtorf Judensckul 1643. 477. Fraser 
12. 346. ••) Ebd. II. X5Ö. •’) Krauß Relig. 
Brauch 31. ••) Ebd. 34, ••) Grohmann 10. 
**) Strackerjan 2, 45t f. Jeremias 

Religgesch. 252 u. 124. «) Kühnau Sagen 

2, 548. *») Gunkel Märchen 103!. **) Ebd. 
104. Caesarias v. Heisterbach 142 
«) ZdVfVk. I (1891). 13. ") ZdVfVk. 23 (1913). 
256. *•) Rohde Psyche 2. 437. *•) Fraser 

4. 135. *•) Bischoff Zahlen 150 ff. **) Ebd. 
*57 fi- •*) EM. 122 ff. «) Tiede GcUeser- 
henntnis 342. **) Rohde Psyche 2. 394. **) 
Sirotock Mythologie 177. et Religgesch. 

245. Ebd. 245. f Boette. 

lebendig (1. begraben), obgleich es 
sich mit dem Wort lebend berührt, ist 
mehr als das bloße Partidp. lebend; in 
1 . drückt sich zugleich die Betätigxmg des 
Lebens aus. Es heißt: Leben hat^d und 
Leben äußernd. Das Wort wird in der 
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f hl. Schrift viel gebraucht: (Der Le) Gott 
l bläst dem Menschen den l.en Odem in 
seine Nase und alsobald ward der Mensch 
eine l.e Seele ^). 

Die Bezeichnung 1 . kommt dem or- 
' ganisierten Geschöpf zu, also dem. was 
aus sich heraus wächst, demnach auch 
der Pflanze. Jeder weiß den Unterschied 
zwischen l.en und toten (künstlichen) 
Blumen. Nur in übertragener Bedeutung 
kann vom Len („lendigen“) Wasser ge¬ 
redet werden. Das Wasser rührt sich im 
Frühling, wenn der Winterfrost vorüber 
ist*). 

In früherer Zeit war unter den 
Todesstrafen die des Len Begrabens 
vorgesehen. Nach der Carolina art. 
19z sollte der Verbrecher 1 . begraben 
und gepfählt werden, eine Hexe mirde 
1 . verbrannt. „Anno 1505 ward ein 
Knab mit 12 Jahren tind ein Mägd¬ 
lein von 13 Jahren und eine Köchin 
wegen Mords zum Tode verurteilt; der 
Knabe ward mit dem Schwerte gerichtet, 
die Köchin aber und das Mägdlein wurden 
L unter dem Galgen begra^n“ •). Bert- 
hold v. Regensburg *) und Cysal *) er¬ 
wähnen die Strafe gleichfalls. 

In Indien ist das 1 . B^aben der 
Witwen neben dem Verbrennen nicht 
selten vorgekommen. Es war für arme 
Leute eher zu bestreiten als die Kosten 
des Verbrennens. Die englische Regierxing 
hat das Verfahren im Jahre 1829 ver¬ 
boten *). Aus Hinterindien ist ims be¬ 
kannt geworden, daß l.e Menschen in eine 
Mauer eingemauert wxirden, um dem 
Bau Festigkeit zu geben, xind daß andere 
unter den Pfeilern eines Tores zerschmet¬ 
tert wurden. Sie gelten nach dem Glauben 
der Siamesen alsdann als Schutzgeister 
der Stadt ’). Man hat sich zwar gescheut, 
die gleichen grausamen Zauber handlangen 
unter den europäischen Völkern anzu- 
nehmen, aber manche abgeblaßte 
Bräuche aus dem Südosten von Europa, 
wonach man wenigstens den Schatten 
eines Menschen in das Bauwerk ein¬ 
fängt *). deuten auf den früheren voll¬ 
geübten Zauberbrauch, und manche Ge¬ 
rippe von Kindern, die man in den Ring- 
mauem alter Burgen (Altenstein) ge¬ 


funden hat. beweisen ihn. Auch hier 
diente die Seele des Eingemauerten als 
treuer Wächter*). Die Sage hat eine 
echte Erinnerung und weiß z. B. zu 
berichten, wie der Damm eines Teiches 
erst fest wurde, als ein armer Krämer 
samt Familie und Hund 1 . in denselben 
vergraben wurde **). Noch in unserer 
Zeit wird der Brauch geübt, beim Rotlauf 
der Schafe ein krankes Tier 1 . in der Stall¬ 
türe zu vergraben und die ganze Herde 
darüber zu treiben “). Man hofft, daß 
der Krankheitsstoff auf das kranke ver¬ 
grabene Tier übergehe. 

*) X. Mos. 2. 7: vg]. Mos. z. 2o; i. Kön. 
3. 25. *) ZdVfVk. I (X89X). 421. *)Birlinger 
Schwaben 3, 460. *) SchÖabach Berthold v. R. 
115. *) Cysat 77 L *) ZdVfVk. 14 (1904). 207. 

Fraser 3, 90. *) Ebd. 89. Andre« 

Parallelen i (1878), x8. «)ZföVk.4 (x 89 S), 272 . 

ZdVfVk. 14 (1904), IO. t Boette. 

Lebensalter (Altersklassen). Die 
menschlichen L. trennen sich am ein¬ 
fachsten in die des Kindes, der Jugend 
(Jüngling und Jungfrau), des Mannes und 
der Frau, und des Greisenalters. Die 
Jahre der einzelnen Abschnitte sind bei 
den verschiedenen Völkern verschieden 
lang. Ihre Länge und ihre Abgrenzung 
ist mitbedingt durch den Charakter von 
Klima und Volk. Rohde weist darauf hin. 
daß der Begriff des vsoc bei den Griechen 
sehr dehnbar war*). Also gibt es die 
bloße Scheidung in Jugend und Alter und 
die bekannte Dreiteilung, die in der 
Rätselfrage der Sphinx liegt*), daneben 
aber auch die Teilung der Lebenszeit in 

5, 6, 7 und 10 Lebensalter, 
zehen jar ein Kint 
zwanzig jar wtz und sin 
dreißig jar ein erwagsener man 
vierzig jar wolgethan 
fünfzig jar stille stan 
sechzig jar ein weiser man 
sibentzig jar widter abe lau 
achtzig jar an Knikken gan 
neunzig jar der Kinder spott 
einhundert jar genadt dir Gott*). 

Der alte Spruch, von dem hier eine 
Probe gegeben, zeigt vielfache Varian¬ 
ten*). die aber in der Grundauffassung 
Übereinkommen *). In erweiterter Form 
wird die Vergleichung der Lebensstufen 
mit gewissen Tieren durchgeführt •). Die 
Vergleichung des menschlichen Charak- 
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ters mit dem der Tiere ist weit ver¬ 
breitet und spiegelt sich in manchen 
Märchen wieder: Pferd, Stier und Hund 
werden vom Menschen, da es kalt ist, 
aufgenommen und überlassen ihm einen 
Teil ihrer Lebensjahre: das Pferd die 
Jugend, der Stier die Mannesjahrc und 
ihre Müh\ der Hund das mürrische 
Alter»). 

Das Verlangen des Menschen, alle 
Lebensstufen zu durchlaufen, zeichnet 
der im Volk bekannte Vers: Der Jüngling 
hofft des Mannes Ziel, der Mann noch 
seiner Jahre viel, der Greis zu vielen noch 
ein Jahr, und keiner nimmt den Irrtum 
wahr. Der melancholische Vers findet 
sich auf manchem Totenhofe des Dorfes. 
Man wünscht dem Kinde die Reife des 
Alters ®); wie alt der Mensch werden soll, 
steht in den Sternen geschrieben, die 
Kometen bringen nicht nur Krieg und 
Unwetter, sondern auch den Hohen in 
der Welt, einem Napoleon I. und Karl V., 
die Kunde von ihrem nahen Tode®). Im 
Märchen wissen die weisen Frauen die 
kommenden Tage des jungen Kindes, 
des Dornröschens; bei den Südslawen 
bestimmen die Schicksalsfrauen das ge¬ 
samte Leben des Menschen, selbst den 
gewaltsamen Tod und den Selbstmord 
Wie ein Protest dagegen klingt es, wenn 
cs im Vintschgau heißt, daß ein Mensch, 
der durch Unglück früher stirbt, als es 
Gott bestimmt hat, solange als Geist um¬ 
gehen muß, bis die für ihn bestimmte 
Lebenszeit abgolaufen istDer Glaube 
an das Schicksal und die dasselbe be¬ 
stimmenden Wesen wandelt sich zum 
Glauben an die Fortuna, die Glücks¬ 
göttin Berthold v. Regensburg ver¬ 
wendet das Bild vom Glücksrad ein 
paarmal ausführlich Das Leben des 
Menschen, bildlich dargestellt, auf einer 
auf- und absteigenden Treppe, findet sich 
heute noch in manchen Bauernstuben. 
Religiös vertieft ist der Gedanke vom 
Glücksrad und Lebensrad gefaßt in 
manchen Kirchenbildem, die die Ver¬ 
änderlichkeit des Menschenschicksals an- 
zeigen 

Bei den wilden Naturvölkern schließen 
sich die Altersklassen in bestimmten 



Organisationen (den Männerhäusem) zu¬ 
sammen Es ist das eine Entwickelung, 
deren Reste und Spuren Hch. Schurtz 
bei den Kulturvölkern und selbst in 
manchen Vereinigungen von Burschen 
und Knechten auf dem Dorfe nachweisen 
möchte^®). Die Auffassung vom Cha¬ 
rakter der Organisationen unter den 
Wilden wird sich scheiden nach der 
Vorstellung, die wir vom Verhältnis der 
Geschlechter zu einander und den 
ursprünglichen maßgebenden Formen der 
menschlichen Gesellschaft haben dürfen‘®). 

Rohde KI. Sehr. i. 73, i. i) Wacker¬ 
nagel ZHg Ltbensalur. Basel 1862, 15. ») Ger¬ 
mania 20 (1873). 30. *) Wackernagel L 4 bens- 
alter 30 ff. •) Boll Lebensalter in Anm.; 
PoHinger Landshut 237. ♦) Wackcrnagcl 

Libensalter 35 f.; Lammert 90. ’) Boltc- 

Polivka 3. 290ff. ») Rochhoix Sagen i. 35p. 
•) Boll Stemglaube 63. 83. *®) Krauß Mig. 
Brauch 24. «) Z/dMyth. 1 (1853), 236. “) 

Grimm ^fy/ho^. 2. 719«. «) Schönbach 

Bertheld v. R, tot. Weinhold Ctüchsrad u. 
Lebensrad. Berlin 1892. »*) Visse her Natur- 
Völker 2. 407. «) Schurtr AUmklasstn ixo ff ; 
Becker Frautnreehiliches 14 ff. Ebd. 40 ff. 
«) Ebd. 65 ff. f Boettc. 

l^bensbaum. 

I. Das Leben des Menschen ist mit 
gewissen Gegenständen verbunden, z. B. 
gebunden an das Leben einer Pflanze. 
Das Leben der Pflanze ist alsdann nicht 
bloß Symbol vom menschlichen Leben, 
sondern die zum Menschen hinüber¬ 
wirkende Parallelität der Lebenskräfte: 
Was der Pflanze geschieht, das geschieht 
dem Menschen. Vgl. die Ausführungen 
s. V. Leben. Dort ist der Glaube an die 
Lebensblume entwickelt, hier ist dar¬ 
zustellen die Vorstellung vom L. 

Der Baum in seiner Kraft, die Jahr¬ 
hunderte überdauert, und in seinem 
Leben, wo Blätter, Blüten und Zweige 
wechseln, der Stamm aber immer der¬ 
selbe bleibt und sich ausdehnt, der Baum 
zog den Menschen mächtig an und war 
unter allen Pflanzen diejenige, mit der 
sich das Leben des Menschen am leich¬ 
testen in Beziehimg zu setzen schien^). 
Die bildlichen Redewendungen von 
meinem, deinem, seinem Leben, als dem 
Baume, der da blüht, welkt und stirbt, 
bezeugen das ®). 
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Man pflanzte also, wenn in einem Hause 
ein Kind geboren war, einen Obstbaum ®). 
Trug ein solcher Baum die ersten Früchte, 
so wurde er ,.L.*‘®). „Wie der Baum 
wächst, so wächst auch das Kind*' ®). 
In merkwürdiger Weise zeigt sich hier 
eine Uberexnstünmung zwischen den Bräu¬ 
chen und dem Glauben unter zivilisierten 
Völkern und dem Glauben der Wilden. 
Im Egerland bestrich die „Segen¬ 
sprecherin" das Kind mit einem Fleckchen 
und steckte das Fleckchen in ein Loch 
eines jungen Baumes ®}. Bei manchen 
Papuastämmen wird ein Kieselstein in 
die Rinde eines Baumes getrieben ’). In 
beiden Fällen soll das Fremde, das Ein¬ 
gesetzte mit dem Leben des Baumes ver¬ 
wachsen. Es zeigt sich die Form des 
Analogiczaubers: Wie das eine, so das 
andere, zugleich aber auch, wenn die 
Nabelschnur des neugeborenen Kindes 
unter dem für das neugeborene Kind zu 
pflanzenden Baum vergraben wird, die 
Form des kausativen Verhältnisses ®). 
Die Lebenskraft des Kindes ruht in dem 
Baume, ein Teil seines Lebens ist in den 
Baum übergegangen. 

Trotzdem ist in den Bräuchen unseres 
V^olkes zu erkennen, daß in ihnen der 
praktische Gesichtspunkt des Wunsches 
für das Gedeihen eines Kindes (auch der 
FeldfrüdUe) vorherrscht, wie auch in den 
Hochzeitsbräuchen der zu pflanzende 
Baum den Wunsch für Mann und Frau 
und die Prognose für die Nachkommen¬ 
schaft ausdrückt •). Anders gestaltet sich 
das Verliältnis des Menschen zum Baume, 
wenn Fortreisende direkt ihr Leben mit 
dem eines Baumes verknüpfen ^®). Die 
Beziehung zw*ischen dem Femweilenden 
und dem Baume dalieim ist so stark, daß 
der Baum das Geschick des Sohnes vom 
Hause anzeigt; das geschieht vielfach im 
Märchen, am auffallendsten im Märchen 
von den zwei Brüdern (KHM. Nr. 60}, 
wo der abziehende sein Messer in den 
Baum stößt: Solange es nicht roste, sei 
das ein Zeichen, daß er selbst gesund sei 
wie der Baum. Da bestimmt der W'ille 
des Menschen die Kraft des Erkennungs¬ 
zeichens. Vom scheidenden Gast freunde 
nehmen die Indianer ein Bild, in die 

Biehiold-Siiobli, Abctfbobe V 


I Rinde eines Baumes cingeschnitten. Wie 
I die Blätter des Baumes fallen, so muß 
I das Geschick des Freundes sein “). Zur 
; Erklärung des Brauches und Glaubens 
^ gibt Mannhardt an, daß der Baum durch 
^ Hypostase etwas Reales und Selbständi- 
j ges geworden sei, der Doppelgänger, der 
dies bestimmt**). Näher und mehr im 
Sinne des Märchens liegt der Gedanke, 
daß die Lebenskraft, die Lebensgeister, 
sagen wir auch in uns geläufiger Weise, 
die Sehnsucht des Entfernten in dem 
Baume verborgen sind und darin wirken, 
das wäre alsdann eine Vorstellung, die 
der von der auswärtigen Seele sehr nahe 
käme *®). 

Der L. ist im Norden zur stehenden 
I Einrichtung des Bauernhofes geworden. 

Der Varträdt, der Schicksalsbaum, steht 
I hinter dem Hofe in Schweden. Dänemark 
sowie in den Alpen **); neben der Woh¬ 
nung des Bauers wächst seit undenklichen 
I Zeiten das Boträ, eine Eiche, Birke, 

I dessen Leben und Gedeihen aufs engste 
I mit dem der Familie verknüpft ist **). 

I Von dem Schicksalsbaum des einzelnen 
, Hofes, dessen Leben uns bezeugt ist, 
schließt Mannhardt auf den L. der 
I ganzen Gemeinde, als das zweite Ich, den 
genius tutelaris der ganzen Gemeinde, 

' und möchte in dem großen Maibaum 
' die Reste dos alten Dorfglaubens er¬ 
blicken *•). Die Betrachtung erweitert 
sich ihm zur Annahme des Schicksals- 
baumes eines Stammes und ganzen Vol- 
I kes **). In der Irminsul erblickt er den 
Stammesbaum des Sachsen Volkes*®). In 
dem Fortschreiten vom individuellen 
Schutzbaum, dem Varträdt, bis zum L. 
des Königs und dem AUbaum des Volkes, 
also in diesen allgemeinen Gedanken, 
pflichtet Eisler den Ausführungen Mann¬ 
hardts bei *•). Da aber der irdische L. 
eines Volkes, wenn er existiert haben 
sollte, verdorren kann oder vor Alter 
sterben muß, so kündigte sich der Phan¬ 
tasie des Volkes der Regen- und Wolken¬ 
baum an, in Skandinavien eine Esche, 
da diese der höchste Laubbaum des 
Nordens ist **). Ganz m)rthologisch 
schließt sich die Vorstellung vom L. der 
Welteneschc an, an der Odin neun Tage 

3 * 
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verwundet» ohne Trank und Speise hängt» 
bis er durch den Runenzauber erlöst wird 
und herabfällt *'). 

*) Gerhardt Frang. Novelle 79; ZfrwVlc. 
1904, 64!.; Frazer 12, 346; Wolf Beiträge 

1, 92—93. •) Wolf 1,79; de Cock Volftsgeloof 1 

(2920)» 5 ff.; Mannbardt z, 45. *) Wrede 

Volkskunde zo6; ZfrwVk. 1908. 226. 

Ebd. 226. *) Drechsler Haustiere 13; 

Grüner Egerland 36. •) Grüner 36. ’) Fra¬ 
zer iz« 163. •) Ebd 163!. •) ZdVfVk. IO 

(1900}. 322; Böcke! Volkssage 66; Sartori 
StfU 3. 6x. Mannhardt 1,48. Frazer 
XI, 260. **) Mannhardt i, 45. Frazer ix 
95 ff. Schwartz Volksglaube 29. ZdVfVk. 
8(1698)» 137. ») Mannhardt I. i82f. »’)Ebd. 
303. Ebd. I. 309. ‘•) Elaler Weltenmantel 

2, 792. •®) Meyer Germ. Mylhol. 81. Wün¬ 
sche vom Lebensbautn m. l^benswasser. 

Leipzig 2905« S. izff.; Bugge Heldensagen 589 
u- 34^65«- 

2. Der L. der Schrift» von dem die 
Paradieseserzählung und die hebräische 
Spruchdichtung reden» ist dem Volke 
durchaus bekannt und vertraut. Wer 
mit dem Volke davon redet, erkennt bald, 
daß der einfache Mann an den L. der 
Bibel denkt und sagt: Wer davon ißt, 
der lebt in Ewigkeit. Der märchenhafte 
Ursprung der Geschichte ist deutlich 
zu erkennen *8). Die Urgeschichte bietet 
eine Reihe von märchenhaften Zögen. 
In besonderem Sinne ist ihr eigen die 
Geschichte vom Baume der Erkenntnis 
des Guten und Bosen, die Wundt als eine 
spätere Erweiterung der Legende erklären 
möchte**), wie er überhaupt die Pflanze 
im M3rthenmärchen als eine spätere 
Bildung der mythischen Phantasie auf¬ 
faßt **). Er scheidet zwischen der Kraft 
des Zauberkrautes und der Zauberfnicht. 
Nun ist es richtig, daß in dem Märchen von 
den drei Schlangenblättem eine Schlange 
dem Helden der Erzählung ein Zauber¬ 
kraut kund tut, das ein Lebenskraut 
ist **). Das Kraut wäre darnach die 
tirsprüngliche Vorstellung, und diese hätte 
sich erst zum L. umgebildet. Der L. 
trägt die Lebensäpfel, die vrie die Apfel 
der Idhun eine ewige Jugend gaben *•). 
Im Märchen erbietet sich ein mutiger 
Königssohn, einen Apfel vom Baiune des 
Lebens für einen Riesen zu holen *’). 
Der L. altert nicht und vergeht nicht, 
seine Früchte haben eine ewige lebeu- 
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spendende Kraft. Während aber in der 
auOerbiblischen Vorstellung der Baum 
denen daheim eine Erkenntnis vermittelt, 
wie es dem draußen Weilenden eigehe 
(vgl. § z), so wird hier der Gedwke 
hervorgehoben, daß der Baum und seine 
Früchte dem Menschen besondere Gaben 
verleihen: Sie behüten vor Krankheit 
und Tod. Der Übergang von hier zu den 
apotropäisch getragenen Früchten *•) und 
zum Opfer an den Lappenbaum (s. d.) 
der Indianer *•) liegt nahe. — Der L., der 
in der Offbg. Joh. 22, 2 seine 12 fache 
Frucht treibt •®), ist dem Volke weniger 
bekannt. Es hält sich mit Vorliebe an die 
alttestamcntliche Gestaltung, und da ist 
allerdings unverkennbar, daß die bib¬ 
lische Zeichnung Ähnlichkeit verrät mit 
dem assyrisch-babylonischen Vorstel¬ 
lungskreis *^); ein Zeichen, wie sich der 
Gedanke mit Notwendigkeit dem Men¬ 
schengeiste aufgedrängt hat, wenn er sich 
auch in der biblischen Fassung einfacher 
gibt, und sich in dem L. des babylonischen 
Weltbildes •*) oder im Sonnen- und 
Mondbaum des flnnischen Kalewala **) 
in phantastische Ausmalungen verliert. 

Die christliche Sage hat die Geschichte 
vom L., d. h. dem Baume des Paradieses, 
vielfach behandelt. Christi Kreuz war 
das Symbol des Lebens *^). Der Baum 
wurde mit dem Baum des Kreuzes identi¬ 
fiziert **). Das Kreuz war erwachsen 
aus den vom Engel des Paradieses er¬ 
haltenen Zweigen an Stelle des von Seth 
erbetenen Öles der Barmherzigkeit ••). 
Salomo hatte den L. in den Teich Siloah 
versenkt, er kam aber wieder am Kar¬ 
freitag hervor und zwar in der Form des 
Kreuzes**). Wir müssen beachten, daß 
den meisten Kirchenlehrern die Erzäh¬ 
lung vom L. als geschichtliche Tatsache 
galt. Nachdem aber der Baum auf das 
Kreuz Christi gedeutet war, so war es 
bald Christus selbst, der als L. einst im 
Paradiese gestanden hatte, man deutete 
weiter Baum und Garten auf seine 
Mutter, aus der die göttliche Pflanze 
geboren wurde**). Damit war die 
Allegorie vollendet. Das Volk hat von 
den willkürlichen Deutungen imd der 
Verflüchtigung der Geschichte nicht viel 
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verstanden. Es glaubte, daß der L. 
iig:endwo existieren und wachsen müsse, 
und als daher im 15. Jh, durch Europa 
die Kunde drang, daß der L. in Fontaine¬ 
bleau gefunden sei und also ein Kraut 
wider den TcmJ gewachsen, so erregte 
i die Nachricht viel Aufregung ••). Es 
I handelte sich um Thuja occident^, das 
1 als ein Abtreibungsmittel für Jünge- 
f rinnen der Venus vulgivaga gilt **). Sonst 
auch galt im Mittelalter der Kranewitt 
I (Wachholder) als L. Seine frisch er- 
* haltende Wirkung ist heute noch den 
Jägern und Wildschützen wohl bekannt**). 

Daß ein Mensch sein Leben in Verbin¬ 
dung mit einem Baume setzt und von dem 
Gedeihen des Baumes abhängig macht, 
wird bis in unsere Tage vielfach be¬ 
richtet **). Über die Freimaurer berichtet 
das Volk, daß sie einen L. haben, der 
seinem Besitzer den Tod anzeigt, wenn 
er anfängt zu welken. Der Amoldsdorfer 
Graf, ein Freimaurer, läßt sich sofort eine 
Gruft bauen, als sein L. nicht mehr grün 
bleibt **). Von den Gräbern ist noch 
anzumerken, daß sie bereits die festen 
Punkte für ein Hirtenvolk waren. Sie 
wurden angelegt unter bestimmten Bäu¬ 
men, die ^ L.c galten **). Selbst das 
Grün, das man auf die mohamedanischen 
Gräber 1 ^, soll in Verbindung mit der 
orientalischen Vorstellung von der Lebens¬ 
pflanze stehen **). 

••) Gunkel Märchen 43!. 48—52. •*) Wundt 
Mythus u. Beligion 2. 488 u. 225. **) Ebd. 224. 
•*) Bolte-Polivka i, laöfi. ••) v. d. Leyen 
Sagenbuch 198. 200; Oüntert Kalypso 86. 88. 
> 45 - 159L **) Holte-PoÜvka 3, 14; Lieb- 
recht Gervasius 60. *•) Eisler Weltenmantel i, 
29ff. ••) Aodree Parallelen 2, 23, Bo 11 

Offenb. Jok. 40. 48. 143. **) Wünsche 

Dte Sagen vom L. u. Lebenswasser S. 4 ff. 

Wundt Mythus u. Peligion 2, 255: Tiede 
GolUserkennints 342, **) Eisler H'eltenmantel 2, 
585ff. *♦) Goblet d'Alviella Aligralion 21, 
••) Usener AV. Sehr, 4. 131. *•) Bastian 
EUmentargedanke 1, 63. ”) Monc Schauspiele 
I. 307. 313- ”) Mannhardt r. 243. Krön- 
feldA"n>^84f. *•) Hovorka-Kronfeld 1. 168 
u 274;ZdVfVk.28 (1918). 277. *^)Hovorka- 
Kronfeld i, 438f. Meiche Sagen ii Nr. xo. 
**) Ktthnau Sagen 3, 256. **) Lippert 

Kulturgeukichte 2, 613. **) Jeremias Rehg^ 
Ctuk. 110 o. 21Z. I Boette. 

Lebensfaden *}• Neben den Bildern des 
natürlichen Zunehmens und Abnehmens, 


dem Lebensbaum und dem Lebenslicht 
($. d.) findet sich seit homerischen Zeiten 
das Spinnen des L.s, der im Tode abge¬ 
schnitten wird. KJotho. als Name einer 
Schicksalsfrau, ist die Verselbständigung 
des imaXcudeiv ,,Zuspinnen" **). Auf 
germanischem Gebiete weist Grimm die 
Vorstellung des Schicksalsfadens in der 
Heigi- und Nomagestsage nach *). Und 
in der Sprache hat diese Anschauung 
zahlreiche Spuren hinterlassen, wenn das 
Leben „an einem Faden hängt" *). auf 
Sachen wohl erst sekundär übertragen, 
wenn wir Gedanken „fortspinnen", den 
„Faden verlieren" u. ä. Im Volksglauben 
ist die Vorstellung des L.s ziemlich selten 
erhalten. Im Egerland wickeln Braut¬ 
leute einen Faden um den Finger, um zu 
sehen, wer länger leben wird *). Vor allem 
aber scheint das verbreitete Verbot, den 
Nähfaden abzubeißen *) oder gar zu 
verschlucken •), damit zusammenzuhän¬ 
gen, daß man sympathetisch den eigenen 
L. dadurch schädigt. Wer es tut, be¬ 
kommt die Auszehrung *). Außerdem 
wird gelegentlich die ^le fadenförmig 
vorgestellt *). oder vielmehr die Seele und 
andere körperliche dämonische Wesen 
benutzen einen Faden, um zu wandern 
oder zu klettern. So kletterte Albertus 
Magnus an einem Faden gen Himmel •). 
Ein in die Luft geworfener Faden **) oder 
Fadenknäuel **) bahnt den Weg dazu. 
So scheint der nach Norden geworfene 
Faden der Helgjsage **) einfach der Weg 
zu sein, auf dem die Seele von Hel 
wieder aufsteigen kann. Weiter führt 
das zu der Vorstellung, daß Zwerge auf 
Fäden tanzen können **). Ein Faden¬ 
knäuel genügt ihnen, um zu ent¬ 
wischen **). Man hat zur Erkläning auf 
einen schon 1348 nachweisbaren orien¬ 
talischen Gauklertrick verwiesen **), 
kaum mit Recht; denn wenn wir in Ben¬ 
galen der Vorstellung begegnen, daß 
Fäden über ein fließendes Gewässer ge¬ 
spannt werden müssen, damit die S^e 
eines Verstorbenen ins Jenseits wandern 
kann **), so ist anzuerkennen, daß der 
Faden auch hier die unsichtbare Richtung 
vertritt, einen unkörperlichen W^, wie 
die Götter auf dem Regenbogen wandeln. 

31 * 
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Möglich« daß die Vorstellung eines L.s 
ergänzend hinzugetreten ist. 

>) s. Grimm BQcbmasn G«/t. Wortt. 

Zuerst bei Hesiod Thtog. 21S, 905; Od. 
7# *97- *) Grimm Mythol. i, 344. vgl. Wolf 
Beitrkgt 2, 167. *) Reu sc b Samlanä Nr. 14: 
ist aber verbreitet, vgl. griechisch Suidas 
diTQ XcTTdO te C^v Möglicherweise 

wurzelt die Redensart mehr io der gebildeten 
Schicht als im Volke. Orltner Egerland 58. 

Bartsch MecMUn^rg 2, 317: Kuhn West^ 
2, 53 Nr. 151. *) Seyfarth Sachsen 371; 
Wuttke 309 § 433 für Schlesien. s. Anm. 6. 
*) Uooth I. J06. *} Bolte-Polivka 2, 359f. 

Radermacber Beiträge 54; MüJlenhoff 
Sagen 564 Nr. 572. Liebrecht Gervasius 
11: Gering Isiendzk Aevenlyri 2, 166. 
Stmrock Myfhohgie 615. Jeciciio Votks^ 
iümliches 185. ^*) Herzog Sckweiutsagen 

I, 67 f.: Vernaleken Alpensagen 174; WyO 
Beise 2. 414: Jcnzer Schwarzenburg 292. 
**) Bolte-Polivka a. a. O. *•) Liebrecht 
Zur Volksk. 317. Aly. 

Lebenslicht. ..Lebe, denn Süßeres 
ist uns Sterblichen nicht beschieden als 
das Leben im Licht'* ^). Damit ist zu 
vergleichen die Schriftstelle: ,,£s ist das 
Licht süße und den Augen lieblich, die 
Sonne zu sehen*' *). Der skeptische , 
Prediger Salomo hängt am Leben. 

,,Licht ist Leben, das L. verlischt, aber 
die hier erloschenen Strahlen sind drtmten 
im Palast des Helios aufbewahrt im 
Sonnengarten“ •). In den wenigen kurzen 
Sätzen ist das Thema dieses Artikels 
begrenzt. Es beginnt mit der natürlichen j 
Freude des Menschen an Leben und 
Licht und schließt mit dem mystischen 
Begriff vom L. 

Wieder ergibt sich, daß die vielfältigen 
Bilder der hl. Schrift — Licht ist das 
Kleid, das der Herr anhat, In Deinem 
Lichte sehen wir das Licht — dem Volke 
zugute gekommen sind. Es glaubt den 
Satz des Erlösers: Ich bin das Licht der 
Welt, und versteht den Vers und das 
Bild: Er ist meines Lebens Licht. Neben 
das natürliche Licht wird das ewige 
Licht gestellt. Der Sprung in die my¬ 
stische Tiefe — das ewige Licht geht da | 
herein, gibt der W’elt einen neuen Schein * 
— fällt dem naiven Sinn des Volkes nicht 
schwer. Zu Hilfe kommt hierbei nicht 
nur die kirchliche Sprache von Leben 
und Licht, sondern auch mancher kirch¬ 
liche Brauch: Dem Sterbenden gibt man 
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I ein Licht in die Hand, in Leichenzügen 
tragen die Leidtragenden Kerzen, auf 
Allerseelen sind abends auf den Gräbern 
Lichter zu sehen, auf den Altären brennen 
die Kerzen. Das Volk will eben etwas 
sehen, daran stärkt und erweitert sich 
sein Glaube. Das natürliche Licht deutet 
auf das Himmlische. 

Aber cs setzen hier auch sogleich die 
besonderen Gedanken des Volkes ein: 
Im st .gallischen Oberriet achtet man 
mit Spannung auf die Altarkerzen der 
Weihnachtsmesse. So manche derselben 
flackern, so manche Anwesende werden 
sterben: Männer, wenn die flackernden 
Kerzen auf ihrer Seite sind, Weiber, wenn 
sie bei ihnen stehen ^). Erlischt die 
Altarkerzc von selbst, so stirbt der 
Prediger unter einem Jahr ®). Der 
Mensch möchte eben gern einen Blick in 
die Zukunft tun. Man zündet vor dem 
Hochzeits-Paar zwei Lebenslichter an and 
glaubt, daß der Teil, dessen Licht zuerst 
erlösche, früher sterbe •). 

In den bisherigen Beispielen ist der 
Begriff des Zaubers das Vorherrschende* 
Es ist dem Menschen noch kein besonderes 
Licht zugewiesen. Das Verhältnis zwischen 
Mensch und Licht wird enger, sobald der 
einzelne sein Licht hat: Kommt die 
Stunde der Entbindung, so stecken die 
anwesenden Tanten und Basen ein Licht 
an und sehen darauf, daß es von niemand 
angerührt wird; es ist das L. des Kindes ’). 
Die Lichter vom Geburtstagskuchen des 
Kindes, die in den Kreis der Lustra¬ 
tionsriten gehören sollen •). darf man 
nicht ausblasen, sondern muß sie zu Ende 
brennen lassen •). Eine weitere Ent¬ 
wickelung und den Übergang zur rein 
mystischen Beziehung zwischen Seele 
und Licht würde eine Erzählung bei 
Frazer geben, die Dr. Tanner unter den 
Shawell-Indianern von Nordamerika er¬ 
fahren haben will Frazer legt auf die 
Geschichte kein geringes Gewicht: Ein 
weiser Mann des Stammes wird vom 
großen Geist einer großen Ofienbanmg 
gewürdigt. Er erhält ein heiliges Feuer 
und teilt davon an Tanner mit, indem 
er mahnt, das Feuer nie ausgehen zu 
lassen, denn: „Ihr müßt eingedenk sein.. 
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daß das Leben in Eurem Leibe und das 
Feuer in Eurem Hause dasselbe sind und 
von gleicher Dauer**'®). Ist die Er¬ 
zählung echt, wie es denn scheint, so 
ist sie ein starker Beweis, daß sich die 
Gedanken von Menschenleben und Feuer 
oder Licht auf der weiten Erde entwickeln 
mußten, ähnlich wie die Seele des Zau¬ 
berers außerhalb seines Körpers, aber 
nun schon in weiter Feme, auf einer 
Insel in einem Vogel wohnt. ..Die Seele 
ist Feuer nach mannigfachsten Lehren*'^^). 
Zur vollen Parallelität und zur ge¬ 
heimnisvollen Abhängigkeit des Menschen 
von seinem L, hat sich der Gedanke ent¬ 
wickelt in dem alten vielfach gewandelten 
Märchen vom Gevatter Tod (Kinder- 
märchen Nr. 44) Die Redensart 

einem das L. ausblasen** bedeutet,,einem 
das Leben nehmen". Noch gewöhnlicher 
heißt es in gleichem Sinne: Der Tod hat 
ihm das Licht ausgeblasen, weil die Be¬ 
griffe Licht, Leben. Aufenthalt unter 
Lebenden überein treffen. Die Lebens¬ 
kraft war gebunden an eine Kerze, 
an ein Scheit, mit deren Verzehren der 
Tod erfolgt Die oft angeführte Sage 
von Nom^est hat für Jacob Grimm 
eine bedeutsame Ähnlichkeit mit der 
Sage von Meleager während Dieterich 

die Verschiedenheit und Selbständigkeit 
beider Sagen hervorhebt ‘•). In der 
griechischen Sage muß der Mensch ster¬ 
ben, weil die Mutter selbst das Lebens- 
scheit ins Feuer wirft, in der deutschen 
bleibt er durch die Umsicht der Mutter 
am Leben, zündet aber selbst, alt und 
lebenssatt, die Todeskerze an und stirbt, 
gleich wie der Königssohn im isländischen 
Märchen endlich das Unscr-Vater zu 
Ende betet imd sich dadurch vom Leben 
löst *’). Anders ist das Motiv gewendet 
in der Geschichte der Gräfin Schack, 
die einen Pakt mit dem Teufel schließt 
und ihn überlistet Die Todeskerze er¬ 
scheint da plötzlich, unheimlich, mysteriös. 

Dagegen ist in dem Volksliede von den 
zwei Königskindem kein L.zu erkennen^*), 
und die willkürlich geänderte Beschwö¬ 
rungsformel des verladenen Mädchens 
zeigt nur die Formel des gewöhnlichen 
imitativen Zaubers. 


Rohde Psyche 2, 394. *) Prediger 11, 7. 

•) Dieterich Nehyia 24. *) SchwVk. 3.90. 

*) Schwebel Tod u. ewiges Leün 68. *) Bolte- 
Polivka I. 388. ') UrqueU 1 (18^}, 133. 

Samt er Geburt 81. *) Simrock Mythol. 570. 
*•) Frazer ii. 157. **) Dieterich Nehyia 

24, I. **) Boite-PoHvka i, 377 ff.; Schön¬ 
werth Oberfall 3. 14; Schwebel Tod u. 
ewiges Leben 62. Grimm Mythol. 2, 711 {,; 
3, 256; Krau0 Relig. Braueh 29; Kronfeld 
Krieg 141. Bolte-Polivka 1, 388; Mann- 
hardt Germ. Mythen 592 f.; Simrock Mythol. 
570. *•) Grimm Mythol. i, 344. Dieterich 
Nehyia 24, i. *’) BoUe-Polivka I. 378, 
Mülleohoff Sagen 180. Simrock 

Mythol. 370; Schwebel Tod u. ew. Leben 64. 

t Boette. 

Lebensnite. Mannhardt hat den 
Brauch und seine Bedeutung unter dem 
Namen L. zusammengefaßt ^). Der Na¬ 
men gibt es viele ‘). Der Brauch an sich 
ist gemeindeutsch, wird aber in den drei 
großen Gebieten Deutschlands zu drei 
verschiedenen 2 ^iten ausgeführt, in Mittel¬ 
und Süddeutschland zu Weihnachten, in 
dem einst slavischen Ostdeutschland zu 
Ostern und nur in Niedersachsen an 
Fastnacht •). Der Brauch, an sich uralt, 
ist zum bloßen Spiel der Kinder und 
jungen Leute geworden. Beim nieder- 
sächsischen sog. Fuen werden Frauen 
und Mädchen „vo de Fue** mit Ruten ge¬ 
schlagen ^). Sie lösen sich mit einer Gabe 
an die „Fuenden** oder, wo der Brauch 
zu Ostern geübt wird, an die „Schmack¬ 
ostemden** ®). Benutzt werden zum 
Schlagen vorzüglich die Eberesche, der 
Wacholder, der Birkenzweig, die Hasel 
und die Weide •). Von jeher ist der 
Brauch am meisten um die Osterzeit 
geübt. Die katholische Kirche hat ihn 
geschickt in den Palmbräuchen verchrist- 
licht, von denen freilich Franz behauptet, 
daß diese mit ,,Schmackostem*' und L. 
nicht das Geringste gemein hätten^). 
In protestantischen Gegenden, die keinen 
Palmbusch kennen, ziehen die Kinder 
mit der Rute von Haus zu Haus, sagen 
ihren Spruch auf und lassen sich be¬ 
schenken •). Wenn nun auch der Brauch 
um die Osterzeit geübt und seinem Wesen 
nach, wie wir sehen werden, zum Leben 
der wieder erwachenden Natur gehört, 
50 wird er doch mit den Bräuchen zu 
anderen Zeiten des Jahres in Beziehung 
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g^tzt, eben durch den Begriff der L. 
Die Pfingstbräuche scheinen zur Ver¬ 
gleichung aufzufordem •), bis ins einzelne 
werden Bräucheaus Hannover gedeutet*«). 
In dem Spiel mit den Kindern am Niko¬ 
laustag **) oder im Julbock **) wird die¬ 
selbe zugrunde liegende Idee gesucht. 
Die Martinsgerte ist die L., wie auch 
der Maibaum, die Palmstange, die Gre- 
gory-virga. der Barchtelboschen. und auch 
die Aißbesen. Sicher ist das Schlagen 
der L. unabhängig von christlichen 
Ideen entstanden und geübt worden **). 
Am weitesten, bis zur Gleichsetzung 
mit der Wünschelrute, geht Köchling«). 

Daß der Brauch des ..Auspeitschens“ 
ursprünglich eine tiefere Bedeutung ge¬ 
habt hat, als ihm jetzt eigen ist, war zu 
vermuten «). Daß der Zweig vom Baume, 
gemäß dem uralten Zauberglauben. Zau¬ 
berkräfte enthält, war sicher«). Das 
geheimnisvolle Leben der Pflanze war 
in jedem ihrer Teile vorhanden *’). Man 
übertrug die Kräfte, die in der Pflanze 
offenbar werden, auf andere lebendige 
Dmge, auf vegetabilisches und animali¬ 
sches Leben, durch die Berührung, durch 
den Schlag mit dem Zweig«). „Denn 
der Mensch versuchte die eigene Lebens¬ 
kraft ... zu vergrößern, er versuchte, die 
Lebenskraft den Wesen, denen man sie zu 
stärken wünschte, einzuimpfen" *»). So 
schlägt man beim ersten Weidegang das 
Vieh auf den Rücken, allerdings mit dem 
Zeichen des Kreuzes“). Das Hausvieh 
bheb dadurch gesund, folgte dem Hirten 
und wurde fruchtbar “). So wurden 
junge Leute. Brautpaare und Neuver¬ 
mählte mit der Rute geschlagen, sie 
gesund zu erhalten«) und den Frauen 
eine leichtere Geburt zu geben “). Der 
Schlag mit der Rute bedeutet ursprünglich 
emen Fruchtbarkeitszauber, dessen Übung 
sich vielleicht bis ins klassische Altertum, 
bis zum Feste der Luperkalien verfolgen 
läßt “). Wenn jetzt die Gabe der ge¬ 
schlagenen Frauen und Mädchen an die 
»•Pfeffernden das bloße Loskaufen von 
dem Brauch vorstellt“), so ist doch 
höchst wahrscheinlich, daß die Gabe im 
ältesten Sinne den Dank für den geübten 
Fruchtbarkeitsritus ausdrückt *•). Die 


Beziehung. Dämonen, also dem Körper 
schädliche Geister zu vertreiben “) oder 
Krankheiten aus dem Körper des Menschen 
zu verjagen“), kommt erst in zweiter 
Linie. Der maßgebende, bewegende Ge- 
danke im Brauch ist das Bestreben ge¬ 
wesen. Menschen. Tieren und Pflanzen 
Wachstum und Gedeihen zu sichern, vor¬ 
züglich aber, dem weiblichen Geschlecht 
die Fruchtbarkeit zu verleihen “). Es 
ergibt sich, daß der Brauch namentlich zu 
der Zeit zur Geltung kam. wo sich die 
sprossende Kraft der Natur besonders 
^enbarte, also in der Frühjahrszeit “). 
Doch sind die Forscher geneigt, ähnliche 
Brauche an anderen Tagen des Jahres 
auf den Sinn der „Lebensrute" zurück- 
zufuhren“). Andere schränken Mann¬ 
hardts Deutungen ein **). 

*) Mannhardt i. *79. ») Wtiat D»r Schlag 
mu der L. u. s. mundarii. BiieUMHungen ZfdMa 

•• § 83. *) Meyer Bauen 

“■ Brauch 3. loi. «) Höller 
Fasintuhi 37. Mannhardt i, 280 ff 
Mannhardt 1. 279; Höfier Waläkult 16S 
^ Fran* BfMgdiAfioHgn i, <04 f 
3. 136. •) Mannhardt r. 3^. 

) Schröder Bigmda 435; Schröder Oer- 
78. 91 f. ii) Sartori H’est/alen 134. 
>*) Mannhardt 2. 355. ») Hovorka-Kron- 
feld 1. 438: ZfVk. 22 (1912), 183. >*) Köch- 
hng dec^^arum vi 25. ») K. v. Guttenberg 
ßflä S/wAra und Schlagen mit der Lebensruie. 

” > P»“>y'Wi9iowa ji. 2. 

214^47. ”)Ebd. 2147. «1 Mannhardt 1. 279. 

153. H) Mar- 
“> Mannhardt I. 280. 
n ^ Höfler Fastnacht 38. *<) Wein¬ 
hold Ritus 42; Güntert Göttersprache 41»- 

m ‘*8 **) Mannhardt 280 fl. 

> 913 . 

Vh ) M^°“hardt i, 280. *•) Wnttke 

Sachs, 306 i. **) Sartori Sitte u. brauch 

^ Goldmann Ein/ührung 

t Boette. 

Lebeosstem s. Stern. 

Lebenswasser. 

I. Lebensbaum und L. gehören eng 
warnen. Das ergibt sich schon in der 
fleißigen Zusammenstellung der beiden 
die Wünsche geliefert hat *). 
Wie das Wasser die Wertung erfährt 
ewige Jugendkraft zu verleihen, er¬ 
löschendes Leben anzufachen, totes 
weder zum Leben zu erwecken, dafür 
finden wir die Erklärung in der Natur 
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des Wassers selbst. Das Wasser kann der 
Mensch bei Lebzeiten am wenigsten ent¬ 
behren. Ein großer Teil des menschlichen 
Körpers besteht aus Wasser, die größten 
Qualen für den Menschen sind die Qualen 
des Durstes. Selbst die Toten können 
vom Durst gepeinigt werden. Durch die 
Grabspenden werden sie getränkt. Das 
Wasser, wenn es als Quell aus der Erde 
herauf dringt, wenn es rein und klar ist, 
hat für das Empfinden des Menschen etwas 
Lebendiges. Die Quelle vmd der dal^in- 
eilende Bach murmeln und erzählen. 
„Wasser und Licht sind dem Griechen die 
zwei köstlichsten Dinge"' •). Mit dem 
Wasser vergliclicn treten andere heilende 
Mittel wie etwa der Lebensstein sehr 
zurück ^). 

In den Märchen ist das uralte *). vielfach 
behandelte und variierte*) Thema die 
Geschichte von dem kranken König, der 
seine drei Sohne aussendet, ihm zur 
Heilung vom Wasser des Lebens zu holen. 
Den zwei älteren Brüdern gelingt es nicht, 
der jüngste bringt das Wasser, heilt den 
Vater und erweist sich gegen die Brüder, 
die ihm übel mitgespielt haben, groß¬ 
mütig ’). Eine Parallele zu dem Grimm¬ 
schen Märchen (KHM. 97) bietet eine 
lateinisch geschriebene Erz^ilung aus der 
ersten Hälfte des 14. Jh.s *). Das Interesse 
an dem Stoffe hat sich bis in die neue Zeit 
erhalten. Das beweisen zwei neugriechische 
Märchen, die Wünsche mitteilt und ein 
modern-syrisches Märchen •). Sie werden 
hier hervorgehoben, weil sie eigentümliche 
Züge bieten. Eine bemerkenswerte Ge¬ 
staltung haben die Zigeuner dem Märchen 
gegeben 

Das leitende Motiv in dem Märchen ist 
der Wunsch des Menschen “), sein Leben 
zu erhalten, nicht zu altem und zu ver¬ 
gehen, sondern ewig zu leben und jung 
zu sein. Um das zu erreichen, setzt im 
Märchen der Zauber ein. Das Unmögliche 
wird dadurch zur Wirklichkeit. Das 
Wasser des Lebens belebt sogar die zu 
Stein gewordenen Menschen, mit ihm 
bestrichen kehren in Stücke Gehauene ins 
Leben zurück^*), im syrischen Märchen 
ruft der Pflanzenkönig durch das Wasser 
drei Erschlagene ins Leben zurück^*). 


Das L. ermöglicht sogar die Rückkehr auf 
die Oberwelt, doch erlaubt die Göttin der 
Unterwelt nur mit Widerstreben, daß das 
Mittel angewendet wird Sonst wird 
für den Toten das „kalte Wasser" er¬ 
beten als ein Seelenwasser Gemäß 
den Gedanken des im Zauber wirkenden 
Menschen, aber auch in Verbindimg mit 
dem den Wilden eigenen Begriff des 
orenda, behandelt Pauly-Wissowa die 
Frage von der Kraft des Wassers, indem 
er ausführt: Im Wasser wirkt magische 
Kraft: „Erstens kann man sein eigenes 
orenda durch die Kraft des Wassers 
stärken. Pythia schöpft den Begeiste- 
nmgstnmk aus der Quelle. Hierher gehört 
auch die Sage vom Lebensquell, wie wir 
sie aus der Glaukossage und dem 
Alexanderroman kennen. Zweitens kann 
man Wasser als Opfer darbringen, um 
demjenigen, dem man opfert, von dieser 
Kraft zuzufügen. Drittens kann man mit 
der Kraft des Wassers einen Zwangsritus 
ausführen. Man zwingt die Kraft des 
Wassers direkt zu einer Wirkung. Viertens 
kann man die Kraft des Wassers apotro- 
päisch-kathartisch verwenden. So dient 
es auch in der christlichen Kirche beim 
Weihwasser" 

<) Aug. Wünsche DU Sagen v. Lfbensbautn u« 
Lebenswasser. 1905. *)Dieterich 

99. *) £bö. 99. Weinho)d FreweM 1. 156. 

V. Leven Märchen 85. *) Wünsche 9off. ; 
Wolf BeiUägea, 3fi.. *)6olte-PoUvka2,394ff. 
400 u. 1, 5iof. *) Germania 30 (18^5). 204. 
*)Z<iVfVk. 23 (1913). 23. ^®)Wlislocki2ig«4»*^ 
(4. Gunkel AlArchen 49: Schwarte 

VolhsgLgi. '*)Fraser ii, 1x4 ff. ^*)ZdV<Vk. 23 
(1913), 23. **) Frazer 5, 9ff.; Germania 27 

(2882), 103 0 . *•) Dieterich Nehyia 93. 
*♦) Pauly-Wissowa 22, 2,2178.”)MschlesVk. 
I (2908), 6. 

2, Eine Zusammenstellung der altorien¬ 
talischen Mythen, der altbabylonischen '•), 
indischen^*) und altpersischen, insofern 
sie vom L. handeln, bringt Wünsche in 
seinem Buche, S. 74 ff. Die ganze Sehn¬ 
sucht der Alten nach Jugendland und 
Unsterblichkeit offenbart sich in dem 
vielfach variierten Alexanderroman des 
Pseudo-Kallisthenes. Alexander zieht 
aus, um das L. zu gewinnen, er kommt 
über die der Menschheit bestimmten 
Wohnplätze hinaus, findet aber den 
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Unsterblichkeits-Quell nicht und kehrt 
gedemütigt zurück*®). In einer per¬ 
sischen Fassung der Fabel stirbt Alexan¬ 
der, und Aristoteles, der ihm das L. 
bringt, kann den Toten nicht erwecken. 
Die volle Zauberkraft des Wassers ist 
nicht mehr vorhanden “). Den gewöhn¬ 
lichen Sterblichen wird das L. versagt, 
es ist wie Nektar und Ambrosia göttlichen 
Wesen Vorbehalten **), nur die Schicksals¬ 
frauen haben listig vom L. am Eingänge 
des Paradieses genascht und erfreuen 
sich nun ewiger Jugend und der Gabe der 
Weissagung •*). Die germanische und 
keltische Mythologie kennt ebenso wie 
altorientalische Sagen die Leben und 
Jugend spendenden Äpfel vom Baum des 
Lebens und die Gewinnung vom L. ist ein 
weit verbreitetes Märchenmotiv**). Als 
ein Zug der niederen Mythologie ist anzu¬ 
merken, daß Zwerge das L., das als 
Wolkenwasser gedacht ist **). hüten. 

Während in der deutschen Mythologie 
die Verbindung zwischen Lebensbaum 
und L. vorhanden ist — die Nomen 
sitzen am Fuß der Lcbenseschc am 
Urdsbninnen, mit deren Wasser sie 
Blätter und Blüten des Weltbaumes be¬ 
spritzen **) — so ist die Vorstellung vom 
L. der alttestarnentlichen Paradiesesgc- ' 
schichte fremd. Man will eine dunkle 
Spur erkennen in dem Paradiesesstrom 
als einer babylonischen Einströmung *’); 
die Deutung wird aber bestritten. Da¬ 
gegen ist in anderen Büchern des A. T., 
vor allem im späten Ezechiel (cp. 40), der 
Leben spendende Strom zu erkennen *•), 
und die Sage des MA. versetzte den Strom 
in das Paradies *•). Im Neuen Testament 
treibt der Baum des Lebens zwölffache 
Frucht, und der Strom des L. ist weiß 
wie Kristall*®). — Die christliche Taufe ^ 
und das Abendmahl sind in Beziehung 1 
gesetzt zu heidnischen Bräuchen der 
Nordieute**) oder zur Gnosis des Orients**). 
Die Beziehungen zum L. und Lebensbrot 
sind unsicher. 

Im Volke existiert bis heute der 
Glaube, daß Wasser, in der Neujahrsnacht 
aus einem Brunnen geschöpft, gegen 
Krankheit schütze und Glück ins Haus 
bringe**). — Eine merkwürdige Vereini¬ 


gung von L. und Lebensbaum geben die 
Rabbinen in der Deutung des Wein¬ 
stocks**). 

“) ARw. 2. 165ff.; V. d. Lejrcn -Vdr- 
Chan 84, 85. MschlesVk. 21 (1919). 8. 

Hertz Abkatiäl. 90. 92; Bolte-Po- 
livka r, 313. «) Wünsche 82. *») Güotert 
GötUrsprachg 98f. ®) Güntert Kalypso 159!. 
232. Güntert G^Usrsprachs 99; Wolf 

Beitrags 2. 7 0. 45 — 47 - “) Me 7er Germ. 

Myth. 88 u. 128. *•) A Ibers Das Jaht 344; 
Quitzmann 193. ARw. 2, 169. Gunkel 
I Mäuhsn 43f. 47. **) Klapper Ersdhlungen 

, 285, 1. Boll Offenbarung Je*. 40; Gunkel 
M&nkm 48. ”) Bugge Heldensagen 402. 

•*) ARw. 2. 171. «) Alber8 Das Jahr 344; 
Grimm Mytk. 3, 267. •*) Wolf Beiträge a. 88. 

t Boette. 

Lebenszeichen s. Wahrzeichen. 

Leber. 

1. Sinnfällige Merkmale sind cs zu- 
' meist, die einem Organ eine Vorrang- 
, Stellung einräumen in der .Anschauungs- 
, weit des Volkes. Beim Herzen (s. d.) 

! ist es der „Schlag'*, die rhythmische 
. Bewegung, bei der Lunge (s. d.) der 
Atem, bei der L. die zentrale Lage, die 
I ungewöhnliche Größe gegenüber anderen 
I Organon, die variable Form und die 
I Eßbarkeit. Das Geheimnis um die Funk¬ 
tion der L, trug dazu bei, in ihr Natur¬ 
kräfte und dämonisches Leben zu ver¬ 
muten. Sitz der Seele und der Lebens¬ 
kraft ist die L. jedoch vorwiegend in 
I antiker Auffassung, der deutsche Volks¬ 
glaube macht nur selten Andeutungen, 
die in jene Richtung weisen. Zwar fragt 
man im Göttingisdi-Grubcnhagenschen: 
„is de lÄwer noch frisch** und meint: 
ist das Befinden gut*), hier wird aber 
vielleicht Anlehnung an die Säitelehrc 
vorliegen. Anders liegen die Dinge, wenn 
in Pommern vom Wolf geglaubt wird, 
er setze jedes Jahr eine neue L. an *). 
Die Vitalität des Raubtiers, seine Freß¬ 
gier, sein Blutdurst finden in dieser 
Fabel ihren sprechenden Ausdruck. In 
vergeistigter Form enthält das Prome¬ 
theusmotiv die Vorstellung von der un¬ 
stillbaren Lebens- und Erkenntnisgier, 
die in der ewig nachwachsenden L. ver¬ 
körpert erscheint *). L.fressendc Dä¬ 
monen, das L.essen in Sage und Märchen, 
das Verzehren der L. beim Opferkult 
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^ geht in der primitivsten Wurzel wohl 
zunächst auf die Schmackhaftigkeit der 
L. zurück, erst in zweiter Linie werden 
Vorstellungen von Seele und Lebens¬ 
kraft mitspiclen. In den romanischen 
Volkssprachen wird für das lateinische 
iecur die Bezeichnung ficatum gesetzt, 
d. h. die durch Feigenmast besonders 
schmackhaft gewordene Tierl.*). Im 
Märchen vom Bruder Lustig wird den 
Schwaben eine besondere Vorliebe für 
die Ticrl. nachgesagt*), im Motiv von 
der Beraubung des armen Sünders wird 
häufig die L. als begehrtes Organ er¬ 
wähnt *). Die Heldin in dem Zwei- 
Brüder-Märchen wünscht sich eine Ochsenl. 
als Speise ’), Celsus erwähnt die ,,Lebern 
aller Tiere'* als eine Nahrung mit gutem 
Nahrungssafte *). Fast überall läßt sich 
eine leise Beimischung von Dämonie 
mindestens vermuten, die deutlicher wird 
im Märchen von Sneewittchen, wo durch 
Verzehren der L. nicht nur die Gewißheit 
gänzlicher Vernichtung der Lebenskraft 
I gewonnen werden soll, sondern auch auf 
* eine Einverleibung der beneideten Schön¬ 
heit angespiclt wird *). In der Ilias 
wünscht sich Hekate die L. des Achilleus^®). 
Auf italienischem Boden gibt 1437 ein 
Mörder die L. seines Opfers dessen Vater 
zu essen ^^). Wenn bei den Eskimos der 
Mörder ein Stück von der L. des Er- 
» mordeten ißt, braucht er dessen Geist 
nicht zu fürchten **). Im Jahre 1925 
' ist in einem Fall von Menschenfresserei 
in Französisch-Guinea nachgewiesen, daß 
der Genuß von Menschenl. nach der 
Vorstellung der Eingeborenen die Kraft 
des Ermordeten vermitteln soll ^*). Bei 
den Pehuenches in den CordiUcren genießt 
1806 der an einer inneren Krankheit 
Leidende sogar ein Stück seiner eigenen 
L.**). Damit ist jedoch schon das Gebiet 
des Heilzaubers betreten. Das Durch¬ 
stechen des lebenswichtigsten Organs im 
Bil<lz;iuber an der Rache puppe wird auf 
deutschem Sprachgebiet vorwiegend am 
Herzen vollzogen, in der Antike ist der 
L.stich bekannt. Bei Ovid heißt es: 

sa^ve punicea defixit nomina cera. 

et medium tenues in jecur egit acus ? 

In Frankreich wird ähnlicher Brauch 


noch 1762 in einer Hs. vorgeschrieben'*). 
Aus dem Spreewald stammt ein ver¬ 
einzelt dastehendes Zeugnis, nach dem 
man im Herzen oder in der L. eines ver¬ 
hexten Tieres drei kleine Locher finden 
soll, als wenn sie von Sch rot kugeln hervor¬ 
gebracht wären '’). Als Inbegriff des 
Lebens wird ferner die L. angesehen im 
Brauch, die L. eines geschlachteten Erst- 
Itngskalbes zu behalten, wie es in Sachsen, 
Hessen und Waldcck geübt wurde'*). 
Kolbe vermutet hier Dank-Opferbrauch, 
jedoch soll nach Waldecker ül^rlicfcrung 
die L. gerade nicht verzehrt worden, weil 
sonst die Mutter keine gute Milchkuh 
werde '•). Vielleicht liegt Schadenabwehr- 
Zauber vor*®). Neben der Gepflogenheit, 
der Seele und der Lebenskraft ihren 
Sitz in der L. anzuweisen, gehen An¬ 
schauungen, die dieser besondere seelische 
Eigenschaften, vor allem die Wollust, 
die Liebe und den Zorn zuschrciben *'). 
In der mittelalterlichen Erzählung von 
einer heuchlerischen H ündi n heißt es: 
„Per iecur, vndc amor provcnii. quintus 
catulus accipitur" **), Vielleicht sind 
auch die L.rcime entstanden aus einer 
Anschauung, die in der L. den Sitz der 
Liebe suchte. Im 17. Jh. standen L.rcime 
beim Volk in hohen Ehren, ganze Samm¬ 
lungen wurden herausgogeben. Die Auf- 
klä^ng hat dann aufgeräumt mit ihnen, 
jedoch in ländlichen Bezirken hielten 
sie sich; in Norddeutschland ist im 
19. Jh. kaum eine Bauernhochzeit ge¬ 
feiert worden, auf der nicht auch L.rcime 
bergesagt wurden. Vielfach ist es die 
Hechtl., die dabei reihum gegeben wird, 
jedoch auch die L. von anderen Tieren 
wird ci^ähnt**). Die überwiegende 
Mehrzahl der L.rcime enthält .Anspielun¬ 
gen auf das Liebcsleben oder doch auf 
die Fruchtbarkeit der zukünftigen Ehe¬ 
leute, wie etwa: 

De Lewer is von'n Hekt un nich von ne Tlecg, 
AU de lütten Burjuags liggen mne Weeg. 

* Oder: 

De Lewer is vonn Hekt ud nich von ne Knöp' 
natel: 

de döt Johr frig't, möt echter Jor dOpen laten**). 

Deutlich werden Licl>eskra(t und Liebes- 
feuer in Zusammenhang gebracht mit der 
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L. und dem Feuer, an dem sie gebraten , 
wird: 

De Lever de ward briden bi Flackerfür im Strb. 
jung Maten, nim k^a ollen Mann, süst warst du 
Hümmer fr6**). 

Daß dieser Reim sogar zum Sprichwort 
geworden ist, beweist vielleicht die Zähig¬ 
keit der Anschauung, L. und Liebes¬ 
ieben in Beziehung zu setzen. In Mecklen¬ 
burg sollen die L.reime besonders bei den 
..Grisen" beliebt gewesen sein *•), d. h. 
bei Zotenreißem. Vorstellungen vom 
Sitz der Liebe in der L. mögen zur Aus¬ 
bildung des Motivs von der weißen L. 
beigetragen haben. 1793 heißt es: ..Wenn 
entweder der Mann oder die Frau eine 
weiße L. hat, so stirbt einer von beiden“*’). 
Ähnlich ist solcher Glaube fast in allen 
Teilen des deutschen Sprachgebiets im I 
19. Jh. nachzuweisen **). Der englische 
Ausdruck ,,whitelivered“ hat die Be¬ 
deutung von ,,feige“, während das franzö¬ 
sische ».avoir le foie blanc“ mit dem 
Begriff des ,,Wunderlichseins“ oder „im 
Besitz von Zauber- und Hexenkräften 
sein“ verknüpft erscheint *•). Höfler 
bringt die weiße L. mit der „schwarzen“ 
Gelbsucht (s. d.) in Verbindung *®), er 
zieht sogar zur Erklärung die Syphilisl. 
und die Fettl. der ägyptischen Toten¬ 
opfergänse heran **). Vielleicht genügt 
neben der Vorstellung von der L. als Sitz 
der Liebe die Volksanschauung, daß die 
Farbe Weiß den Tod bedeute, zur Er¬ 
klärung**). Bei aller Vorsicht in der 
Ausdeutung von Sprichwörtern ist doch 
darauf hinzuweisen, daß gewisse Gefühle 
mit der L. in Verbindung gebracht werden. 
Die rheinische Redensart: „einem die L. 
schleimen“, hat die Bedeutung: jemandem 
einen derben Verweis geben **). Die L. 
ist Sitz geheimer Gefühle, denen man 
freien Lauf geben soll nach der Auf¬ 
forderung ,,frisch von der L. weg“ zu 
reden**). Wer verdrießlich ist oder 
zornig, von dem geht die Redensart 
von der Laus, die über die L. gekrochen 
sein soll*®), was aus der bequemen 
Alliteration allein kaum erklärbar er¬ 
scheint. 

*] Schambach }Vb. 223; HOfler Organolh. 
2551. *) BllpoznmVk. 8 , 22. *] GroppeGrtecA. 
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Mylh. 2, 1025; vg]. Kohn Herahkunfi t. 45; 
dato Schwarte ZVfVk. 2, 29S. 448. ®) Vgl. 
Höiler Organoth. 156; 6. u. 7. Buch Mosis 6f. 
®] Grimm KHM. 8x. Dazu Hana Sachs 
XHcktungfH (ed. Goedeke) i Nr. 244: vgl. Bolte 
in ZVfVk. 7. 321; Bolte-Polivka 2, 223. 
®] Knoop Osfmdrkiseh4 Sagen i, 28z: Kubn- 
Sebwartz 357: PVolkslied 4 (2902). 203; 
ZfdMytb. 2. 137. ’) Höfler Organoth. 253. 

®) Ebd. 256. *) Vgl. noch MoUenhoff Sagen 
Kr. 644 und Tristan und Isolde. Ausg. Benz. 
Jena 1912, 67^. 24. 212 fl.; vgl. Rohde 

Psyeke^ 2. 225. Burckhardt Renaissance^^ 
(2908) 2.160. *•) MAGesWien 26, 56. Barg- 
heer Eingewide 93; Frazer 2 (2S90). 88: vgl. 
Ebert ReaJUx. 7, 2628. ARw. 16, 6x6 f. 
*®) Grimm Myth. 9x4. SchwVk. 4. 33. 

Seligroann z. 2x3. Grimm AfyM. 3. 
3^ (Rockenphilos.): Kolbe(1888) xo8 
und Curtze WaJdech (1860) 405. **] Curtze 
WaldecM (2860) 405 * Wuttke 444 § 699. 

Bargheer Eingeweide 94. *^} Lammert 

247 a« Hovorka-Kronfeld 2. 205: Klapper 
Efsählungen 381. 22: Höfler Organoth. 136. 
270; Hovorka-Kronfeld 2, 63: Bischoff 
Jenseits der SeeU Horat. Od.3.4, 77; Isidor 
otigin. IT, i: W. Hofmaon Die Kenntnisse 
und Anschauungen der Alten übet den Bau und 
die Funktion der L., Berlin 2912. Dlss. Würz¬ 
burg. **] Klapper Ereählungen 381. 22. 
**) Germania 18 (1873), 4; JboddSpr. 20. 
59 0 .; 25, 92 ff.: Korrblatt 24, 75. **) Bartsch 
Mecklenburg 2 (1880), 86f.: Haas Rügen 33; 
ZVfVk. 22, 214: Heimat 20 (1910). 264. 
*®) Eckart Sprichwörtet (1893) 317. ••) Bartsch 
Mecklenburg 2 (2880), 861 . *^) Fischerb (1793} 
227. ähni. bei Grimm Myth. 904 und Nachtrag 
312. **) Strackerjao* 2, 283; Wander 2. 

1867; Schleicher Sonneberg (183S) 243: 

Kuhn Westfalen (2839) 34; Schambach 

Wh. 123; Lammert Bayern (1869) 157; 

Bartsch Mecklenburg 2 (i88o), 99: mündl. 
Schlesw.-Holstein 2927; v. Scbulenborg 2 
(2882), 124: ZVfVk. I, 184: 7, 253!: Wlis- 
locki Siebenbürgen i (2893). 190: Andree 
Braunschweig 404; Drechsler 2 (2903), 263; 
Finder Vierlande 2 (1924), 227: Hoops 

Sasunart 227: Fontaine Luxemburg 231; 
Baumgarten Heimat 3, 90: Urquell 4 (2893). 
29. ••) Bargheer Eingeweide 97. *•) Höfler 
Volksmed. (1893) 193. Höfler Organoth. 

156. **) Wuttke 206 f. 223. 224. 226; 

Wackernagel Kleine Schriften i (2872), 267. 
**] Kehrein Kasruw i (1862). 259. **) Wander 

2, 2867; Grimm DWb. 6, 460f. *®) ZVfVk. 

3. 275: Wigand Körper (1899) 54; Wander 
2, 2867. 

2. Der Zauber mit der L. nimmt 
entsprechend der untergeordneten Stel¬ 
lung im Volksglauben keinen besonders 
auffälligen Umfang an. W*ird noch im 
dritten nachchristlichen Jahrhundert in 
der L. der „Dreifuß der Mantik“ gesehen 
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wegen der Variabilität ihrer Formen, so 
ist im MA. wie später kaum ein ein¬ 
wandfreies Zeugnis nachzuweisen, das 
ähnliche Vorstellungen in sich schlösse**). 
Die Bronzel. von Piaccnza wie babyloni¬ 
sche Tonmodelle weisen auf L.schau •*), 
Plinius entwickelt ausführlich seine An¬ 
sichten über die Bedeutung der ver¬ 
schiedenen Abweichungen vom Normal- 
tj^)**). Er hält sich an Volksanschau¬ 
ungen. die sich im großen und ganzen 
in rohen Analogieschlüssen erschöpfen, 
im Gegensatz zu den Spitzündigkeiten 
der haruspices. Heute noch bewegt sich 
die Mantik des kalabrischen Bauern 
beim Schweineschlach ten in ähnlich en 
Formen ••). Im deutschen MA. ist die 
Erinnerung an die L.schau nicht völlig 
geschwunden: Tabemaemontanussagt von 
der L.: ,,Dcn Adel vnnd fürtrefflichkeit 
erkannten auch die Heyden / mißbrauchten 
aber diss Wundcrbarlichen geschöpff 
Gottes schändtlich und abergläubisch in 
jhren Opffem / darinn sie neben anderm 
ingeweid die Leber zum fleißigsten be¬ 
sichtigen / vermeinten viel künfftiger 
Sachen darauss zu crlehmcn / wie sie 
denn auch mancherley (es seye auss 
natürlichen Ursachen / Gespenst dess 
Sathans / oder Lügen jhrer Opfferpfaffen) 
verkehrter ding / vnnd gleich Wunder¬ 
werk anzeigten“ ♦*). Tabemaemontanus 
wagt also nicht völlig zu zweifeln. In 
den deutschen Bauernregeln heißt es 
von der Hechtl.: 

Ist die Hechtsleber, der Galle zu, breit / vom 
spitz / 

Nimmt harter ^^Qter lange Zeit in Besitz ®^). 

Also roher Analogieschluß wie bei der 
Milzmantik (s. Mik). Die Fische spielen 
in der Mantik eine besondere Rolle, die 
Hechtl. wird bei Hochzeiten herum¬ 
gereicht, die Kopfgräten des Hechts sollen 
die Werkzeuge des Leidens Christi ent¬ 
halten**). — Im Abwehrzauber findet 
die Fisch!. Verwendung nach dem Vor¬ 
bild des AT.**). Um 1425 heißt es: 
„Tercio sic Thobie 6. cap. dicitur, quod 
angelus Raphael dixit, quod si de iecore 
piscis poneretur supra caibones, quod 
fumus eius extricat omne genus de- 
moniorum sive a viro sive a muliere“ **). 


Dreißig Jahre 5|^ter bezweifelt der Arzt 
Hartl leb die Wirksamkeit solchen Ver¬ 
fahrens*®). In der Mitte des 19. Jh. 
empfiehlt das Henkenhagener Arzneibuch 
ein Rezept, es sei ,,eine weit bessere 
Arznei den Asmodum auszutreiben, dann 
die Leber eines Fisches“ ®*), Das heutige 
„Hexenräuchem“ allein aus der alt- 
tcstamentlichen Überlieferung zu erklären 
ist zu einseitig*’). Zur Hexenabwehr 
wird L. gelegentlich dem Vieh ein¬ 
gegeben **), zum Zaubern und Hexen, 
zum Anlocken von Gespenstern dient 
sie **). 

Liel)cszauber mit der L. zu üben ist 
dem deutschen Brauch fremd®*), Genuß 
von Menschenl. soll unsichtbar machen®^). 
Gutes Gedächtnis gibt die L. des Wiede¬ 
hopfes ®*), unbesiegbar macht der Alec- 
torius aus der Hahnenl.**). Heimlich¬ 
keiten entlockt die Hascnl.®*), die Fleder¬ 
maus!. dient dem Kugelzauber®®), die 
Fuchsl. der Fuchsabwehr ®®), die L, 
eines Hasenembryos gibt einen scharfen 
Blick, daß man die ,,Haascn im Lager 
sitzen sehen“ kann ®’), Ochsenl. bannt 
Vögel ®*). — Im Heilzauber empfiehlt 
Plinius Esell. gegen Epilepsie®*), was 
im 16. Jh. in Rezepten wieder auf¬ 
taucht **). Hasenl.*^) und der Stein 
aus der Schwalbenl. geben Fallsucht¬ 
mittel ab. Mcgenbcrg erzählt vom 
Celidonius, der ,,haizet swalbenstein . . . 
der stein ist zwaicrlci. der ain ist rot, 
der ander swarz. man erkent die jungen 
swalben, die den stain habent in irr lebem, 
also, wan die selben kerent ir snäbel 
zesamen ,., der rot swalbenstein senftigt 
die monwendigen läut und die un¬ 
sinnigen ...“ **). Ähnlich ist im 19. Jh. 
in einer Tiroler Hs. die Rede vom 
Scbwalbcnstein in den L.n junger Schwal¬ 
ben, der unter der Achsel getragen gegen 
Schwindel, fallende Sucht, Melancholie 
und Ohnmachtsanfälle helfen soll **). 
,,Geyerblut vnd ieber“ werden im 17. Jh. 
in der Schweiz gegen Epilepsie verordnet*®), 
ln der Medizin des 14. bis 16. Jh. ist die 
Froschl. Antiepüepticum: ,,Wedder dat 
vallende ouel ... Nym enen pauwen 
vnde snyd den vp vp deme rugghen 
vnde njrm de leueren an eyn koelblat. 
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beme dat tosamendc to puluere in enen 
erdenen grapen,.heißt es in der 
Düdeschen Arstedie Ortolf von Bayer- 
Jand sagt fast ebenso gegen den ..vallenden 
siechtumb. nym einen frosch vnd schneyd 
in auff an dem rucke, vn nym die lebcr 
heraus vn bint sie in ain kolplat. pren sie 
in eine newen scherblein zupuluer..." “). 
51 Jahre später kennt Johann Schöner 
das Rezept noch*^). Nach Hildegard 
von Bingen hilft Fischl. im gleichen 
Falle: accipe iecur piscis illius. qui welra 
dicitur**). Tollwut wird mit der L. des 
Hundes geheilt, der den Menschen ge¬ 
bissen hat. ein Mittel, das sich von 
Plinius an bis ins 19. Jh. unverändert 
erhalten hat ”); in Anlehnung an das 
6. Kapitel des Buches Tobias wird die 
L. als Augenheilmittel genannt Fuchsl. 
soll purgierende Eigenschaften besitzen, 
so bei Plinius von Ziegen- und Kühl., 
im modernen Volksglauben von Elster- 
und Fuchsl. behauptet Nervenfieber 
wird geheilt durch Urinieren auf eine 
L.’*}, Gelbsucht durch Genuß von 
Hühnerl.’*), die L. wirkt entgiftend’^), 
bricht den Stein”), heilt den Bruch”), 
vertreibt Herzklopfen”), hilft bei Ab¬ 
zehrung ”). In der Verwendung der L. 
als Heilmittel ist deutlich eine Abnahme 
der Rezepte von Plinius bis zu unserer 
Zeit festzustellen ’•), ein Beweis wiederum 
für die verschiedene Einschätzung der 
L. als Seelensitz. 

ARw. x8, 93. ßargheer Eingeweide 
145. *•) Ebd. *•) Trede Heidentum i {1889), 
127. Tabernaemontanus Arimeyb. 

(*597) Bl 415, Haldy Bauernregeln iii. 

Bargheer Eingeweide 146. Ebstein 
Mediein im A. T. (1901) 164; Höfler Of- 
ganoth. 190: Fritsche Die Bücher Tebit und 
Judith {1853) 53. Hansen Quellen 71 f. 

Hartlieb Verp. Kunst 17.6. •♦) BUpommVk. 
8. 91. *’) ZfrwVk. 5. 101—105. 206—ait. 287 £. 

Drechsler 2 (1906), 106: Scbnlenbarg 
H'enden 1. 251; vgl Fischer Angelsachsen 
(1891) 36 £, Schiller Mechlenb. i, 2; 

Weichelt Hannover 3, 93 f. ^ Seifart Hildes¬ 
heim (1854) 23 » Mackensen Niedere. Sagen 
(1923) loi. «) Stemplingervf&2rg/. (1922) 23; 
Lehmann Abergl. (1908) 95. Bartsch 
Mechlenb. 2 (1880). 329; Höfler Organoih. 155. 

Jahn Pommern (t886) 186. *•) Bargheer 
Eingeweide 216 Anm. 6bis ix. ”) Buck Schwa¬ 
ben (1865) 48: SAVk. 6,55. “) ZföVk. rx (1905), 
X72£.; John Weslböhmen 326. 328. Baum¬ 


garten Heimat (1862) 76. •’) John West- 

bohmen 328 (Hs. des 19- Jh.). Buck Schwa¬ 
ben (1865) 48. «) 28. 19 (78). Gesner 3 
(1563) Bl 43; Tabernaemontanus (1593] 
Bl. 168 c. Alemannia 8 (t88o). 124. ”) Me- 
genberg Buch der Natur 440, 8. «) ZVfVk. 
8 (1898), 169; Alpenborg Tirol (1857) 388. 
♦*) SchwVk. u,io. **) liorrhom Düdeuhe Ar st. 
148, 21. ••) Ortolff Bayerl. Bl. 19v (1477). 

Schöner von Karlstadt (1528} E 4. 

Hildegardis causae et curae 206. 22. 
••) Bargheer Eingeweide 283 f. Ebd. 284 £. 
’M Ebd. 285. Lammert 265; Birlinger 
Schwaben 1. 481: Fossel Steiermark 122. 
”) Schröder Jagd-Kunst (1728) 263; Pauli 
P/aJt {1842) 71. ’*) SAVTi. 6, 54: Plinius 32 
3 (18), «) Alpenburg Tirol 380: ZVfVk. 

8 (1898). 38ff.: Heyl Tirol 787; Pfeiffer 
Areneib. l. 122, 29. *•) GzQntr Mettersdorf 76; 
ZVfVlc- 8. 38 ff. ”) Buck Schwaben 50- 
”) ZVfVk. 8, 380. ’•) Bargheer Eingeweide 
287. 

3. Während die Antike und das MA. 
noch zahlreiche L.krankheilen kann¬ 
ten”), kennt in neuerer Zeit das Volk 
solche kaum. Es spricht gelegentlich 
von hitziger, trockener oder verstopfter 
L.®*), meint aber dann nicht gerade 
ernsthafte Krankheiten, sondern Durst 
oder St offwechselunregelmäßig keilen. Vor 
allem die ,,trockene“ L. bei Durst spukt 
noch heute in Scherzreden. Die arabischen 
Ärzte des 10. Jh. sprechen von der L. 
als dem Behältnis des Getränks”), Hilde¬ 
gard von Bingen sagt de epatts vasculo: 
„Sed iecur est in homine quasi vaseuium, 
in quod cor et pulmo atque stomachus 
succos suos effundunt, quos illud iterum 
in omnia membra refundit, velut vas 
aliquod iuxta fontem positum, quod 
aquam de fonte acceptam iterum in alia 
loca diffundit" ”). Die L. ist Aufnahme¬ 
organ für die Getränke, das bleibt als 
Anschauung bis heute. Im 16. Jh. sagt 
ein armer Sünder zum Henkersknecht: 

Löw, lang mir her die Flaschen. 

laß mich Lang und Leber waschen*^]. 

Eine Gesundheitsregel von 1753 lautet: 
,,Im währenden Bade soll sich jedweder 
des Trinckens enthalten, weil es der L. 
Schaden bringet'*”). In Masuren wird 
von Schwindsüchtigen gesagt, daß ,,kalte 
Leute“, also Dämonen, an der L. nagten 
(s. 0. i)”). An Heilmitteln empfiehlt 
man die Hepatica, das L.blümchen, aus 
begreiflichen Gründen*’), in Schwaben 


sollen bei L.Ieiden auch KalbsI.n geopfert j 
worden sein ”). 

**) Hovorka-Kronfeld 2, 104: Jörimann 
Reteptarien 125—127. *^) Buck Schwaben 22 f. 
•*) Dieterici Araber [1861) 204- •*) Hilde¬ 
gardis causae ei curae 98, lo: vgl Megen- 
berg Buch der Natur 27!. Hampc Mate fis- 
bucker 59 (1557). ••) MsichsVk. 2, 232 f. 

”) Toeppen Masuren 25. ”) Baumgarten , 
Heimai (1862) 144; Söhns 24. Buck 

Schwaben 65; Lammert 247. Bargheer. , 

Leberblümchen ([edles] Leberkraut; i 
Hepatica triloba). 

1. Botanisches. Niedrige, mit dem 
Windröschen nahveiwandte Frühlings- 
pfianze mit blauen, sternförmigen Blüten 
und dreilappigen (nach der Blüte¬ 
zeit erscheinenden) Blättern. Das L. 
ist in Laubwäldern, unter Gebüsch, 
Hecken usw. fast überall bei uns häufig'). 
In der volkskundlichen Literatur wird 
das L. anscheinend manchmal mit der 
Haselwurz (s. d.) verwechselt. Als 
Leberkraut wird auch manchmal das 
Herzblatt (Pamassia palustris), der Wald¬ 
meister und das Bninnenlcbcrmoos (Mar- 
chantia) bezeichnet. 

^)Mar2en KrAuterb. 472. 

2. Wer die drei ersten Blüten, die er im 
Frühling findet, verschluckt, bleibt das 
ganze Jahr über vom Fieber verschont 
{Oberfranken)*), vgl. Frühlingsblumen, 
W^indröschen. Weim man die Milch¬ 
gefäße mit dem Kraut des L.s und 
der Haselwurz (s. d.) ausreibt, geben 
die Kühe viel Milch *). 

*) Frank. Heimat 2 (1923), 53. *) Baum- 
garten Aus der Heimat i, 136. 

3. Wohl wegen der gelappten Blatter, 
vielleicht auch wegen der etwas violetten 
(an die Farbe der Leber erümemden) 
Blattuntei^ite *) wird das L. gegen 
Leberleiden gebraucht *). Der Tee daraus 
dient auch gegen Bluthusten *). 

Wein köpf Naturgeschichte 72. *) z. B. 
Bock KrAuterbuch 2551. 197 r; Höbn Volks- 
keilhunde 1, xo6. Leitbaeuser Berg. 

Pflansennamen 23: bei den Tschechen gegen 
Blutsturz: Hovorka u. Kronfeld 2. 31. 

Marzcil. 

Leberflecken. Mit L. werden Sommer¬ 
sprossen *), gelegentlich auch wohl Mutter- 


mäler (s. d.), allgemeiner Hautunreinig¬ 
keiten von brauner Färbung bezeichnet*). 
Man vertreibt sic mit Speichel, der über 
Nacht kleben bleibt *), auch Menstnial- 
blut wird empfohlen. Die L. sollen ,,mit 
warmem Menstrualblutc, dem Mutter¬ 
kuchen oder mit dem Blute aus dem 
Nabelstrange einer Erstgebärenden be¬ 
strichen werden“*). 

*) Meyer Baden 548, *) Sudhoff in Hoop>t 
Reatlex. 3, 133 f- ’) Seitz Trost der Armen 
(< 7 ^ 5 ) ^4* Pauli Pfals (1842) 138; Fossel 
SUiertnark {1886) 134; vgl Siciricius Helden- 
schais (1679) 440. *) Lammert 184: ähnl 

Pa u 1 i Pf als (x $42) 138; F o.ss e 1 Steiermark 
(t886) 36: Koch holz Kindcrhcd 280: MsäVk. 
6, 132: Bargheer Eingewetde 329: 0 . u. 7. Buch 
Mosis 27 f. Ikvrghecr. 

Leberreim s. Leber i. 

Lebkuchen (&s Honigkuchen). Leb¬ 
zelten, Zelten (=Z. 1. = Bimbrot s.d.2. = 
Medizin plätzchen): 

I. Man leitet den Bestandteil Leb- ge¬ 
wöhnlich vom lateinischen libum *) her, 
das allgemein Opferkuchen*) bedeutet, 
bei Martial*) auch an Geburtstagen dar¬ 
gebracht. Weil die L. im Mittelalter be¬ 
sonders in den Klöstern *) hcrgestelh 
wurden und die Klöster oft antike Tra¬ 
ditionen bewahrt haben, ist diese Ab¬ 
leitung nicht unmöglich; zu ihr bekennen 
sich Fischer *). Grimm *), Schmelier ’), 
das Schweizer Id. •); Kluge •) hält sic 
für möglich, Paul lehnt sie ab; auf alle 
Fälle falsch ist Höflers Interpretation: 
got. lubja (Gift), an. lubbi odergerman. 
lüpp **) (?). Auch K. W^ehrhans Deutung 
Liewekeuken-L. ist abzulehnen **). Schrä¬ 
der bringt libiun mit got. hlaifs = Laib 
zusammen. Adelung weist auf den Aus¬ 
druck Lebhonig hin ”), d. 1. der grob ge- 
zeidelte Honig, welcher in einen S^k 
getan und ausgepreßt wird, also Honig¬ 
fladen *•); diese Ableitung ist wohl die 
wahrscheinlichste. Im Sechsämter bezirk 
in der Oberpfalz kennt man den Pumper¬ 
nickel, einen gewürzreichen Lebkuchen, 
als Oster- oder Weihnachtsgeschenk der 
Paten ^’) (siehe Pumpernickel). Über 
L.arten siehe Zedier”), Höfler”), Wein¬ 
hold **), Andree ”) (,,die 3 heiligen Ma¬ 
del“ = Katharina, Margareta, Barbara,. 
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als L.)> Krieger“) (Nürnberger L,), 
Kettners schlesische Lebzelten **). In 
einem Luzemer Volksspiel aus dem Jahre 
1743 verspricht Adam Gott, wenn er den 
Isaak nicht zu opfern brauche, eine 
, ,zürichlebküechige Sau*' “). 

Diefenbach Giossarium 326. *) Varro 
de lingua iatitta 5, 106 = 33, 15 Goets*SchoeIt; 
ders. df re rustica 2, 8. 1; Pauly-Wissowa 
it. 20^; Pley de Unae usu 12. Martialis 
IO, 24. *) Höfler Ostern 36. •) SchwdbWb. 

4, 1078. *) DWb. 6, 467. BoyerH'b. t, 140 S. 

Schweizld. 3, 138. •) 297: vgl. Hoops 

RealUx» l, 132. Wb. 317. Organotkera^e 
43 ff.; ders. Weihnachten 34: ZfVk. 12. 84; 
2 föVk. 9, 197. *•) Graff Ahd. Sprachschatt b. v. 

ZrwVk. 1913, 296. “) Schräder Sprach- 
vergUiekung und Urgeschichte (1906) 2, i, 245; 
vgl. Walde Lat. et. Wb.* s. v. libum. **) Wb. 3, 

I IO. Grimm DWb. 6, 466 ff. Bavaria 3 a, 
356, *•) RealieX. 16, 1288 ff.; vgl. Krünitz En- 
cyhhpaedie. *•) ZfVk. 12. 840.; HdfJer Weih¬ 
ssackten 32 ff.: vgl. A. 10. *•) ZfVk. IO, 241. 

Andree^Eysn Valkstümliehes ff. BeU 
läge d. München*Augsburger Abendzeitung 
1920 (89) Nr, 148. 5—6. “) ZföVk. 3. ifi. 

*♦) Schweizld. 3. 136. 

2. L.. Zelten und die Vegeta- 
tionsdämonen: Die Stuttgarter Hutzel¬ 
männchen schenken dem Schustergesellen 
Hutzelbrot ”). Nach havelländischem 
Glauben backt der heilige Christ beim 
Morgenrot im Dezember Honigkuchen “). 
Die wilden Männlein schenken Kräuter¬ 
zelten “). 

“) Mörike NZATi. 1926, 14. ••) Schwartz 
Studien 153. •’) Heller Ostern 36. 

3. Augurium beim Bereiten und 
Backen der L.: Mißlingt in Bayern der 
Leblaib, $0 stirbt die Bäuerin im folgenden 
Jahr “); hier wirkt die Bezeichnung 
Lebenkuchen auf die entsprechende Volks¬ 
etymologie ein; 2. B. gebraucht Geiler von 
Kaisersberg l^benkuchcn für L. und 
daher für Hostie “). ,,Der Leblaib ähnelt 
dem Kletzenbrot {s. Bimbrot), nur, daß 
der Brotteig überwiegt; mißrät er, so ist 
das der Bäuerin für das ganze Leben eine 
üble Vorbedeutung“ “). Wenn man im 
Unterinntal am Vorabend des Thomas¬ 
tages beim Zeltebacken am Backofen 
horcht, so hört man in demselben beten 
oder weinen, singen oder pfeifen. Hört 
man beten oder weinen, wird man im I 


I Laufe des Jahres sterben, hört man singen 
und pfeifen, wird man gesund bleiben und 
Freude erleben “) (vgl, Backen § 9), 

••) SchmtWtr BayerWb. r, 1409. *•) Marttn- 
Lienhart X. 422 ff. **) LtoptBchiing Leckrain 
2XOÜ. **) Ziagerle Tirol 183 Nr. 1520; vgl. 
1319. 

4. Wie der Teig überhaupt, so ist auch 
der Weihnachtszeiten teig insbesondere ein 
Fruchtbarkeitserhalter- und Über¬ 
mittler (vgl. Teig): Nachdem in Alpach 
die Dirne den Teig zum Weihnachtsz. 
geknetet hatte, mußte sie mit den teigigen 
Händen die Obst bäume umfassen, damit 
sie im folgenden Jahr reiche Früchte 
trugen “). In Tirol muß der Weihnachtsz. 
am Vorabend des Thomastages gebacken 
werden “). Der Teig wird ^kreuzt und 
mit Weihwasser besprengt. 

“) Ders. 190 Nr. 1371: Höfler Weihnachten 
^7* 32: Quitzmann Baiwaren 86. Hör* 
mann VolksUb&n 223ff. 

5, Der Weihnachtsz. und L.: Am 
bekanntesten neben dem L. ist der 
Weihnachtsz. “), in Bayern und Schwaben 
eine Art Birnbrot oder Kletzenbrot mit 
eingemengten Birnen, Zwetschgen und 
Nüssen “). In der Schweiz heißt der 
Christmonat ,,Lebküchleinmonat" “). In 
Schwaben kann das Weihnachtsgeschenk 
kurzweg „Lebkuchen** heißen “X Nach 
einer Schweizer Urkunde (1746) aßen am 
Weihnachtsabend nach alter Gewohnheit 
des Landes in einem Bergkanton Mann 
und Frau Honigkuchen miteinander“). 
In Tirol wird der Weihnachtsz. an die 
Hausgenossen und Dienstboten verteilt; 
besonders die Dirnen räuchern ihren 
Weihnachtsz. an den drei Rauchnächten 
(Vorabend vor dem Weihnachtstag, Neu¬ 
jahr und Dreikönig), an denen man das 
Haus ausräuchert; die Hausmutter be¬ 
spritzt die Z. mit Weihwasser und segnet 
sie “). In Konstanz sind für 1460 Hutzelz. 
bezeugt {Hutzeln sind getrocknete 
Birnen); in Bayern genießt man von 
Weihnachten bis Dreikönig den Lebz. 
gern zu Met^); im Kanton Luzern und 
auch sonst in der Schweiz backt man L. 
und Bimenbrot“); in Zürich wurden 
ehemals die Basler Leckerli in geregelter 
Abstufung an die Kinder und das Haus- 
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gesindc verteilt; im Jahre 1799 trug 2. B. 
jedes Christbäumchen auf Neujahr neben 
anderen Gebäcken Leckerli “); in Königs- 
ieldcn erhielten die Schüler zu Weihnachten 
„zum guten Jahr** einen L. “). Besonders 
die Klöster buken L.; so zählt eine Ur¬ 
kunde des Klosters Günterstal alle L. auf, 
die zu Neujahr 1512 verschenkt \Mirden“). 
2510 buken die Nonnen an zwei Tagen 
einhundert große, mittlere und kleine L.“). 
L zu Neujahr waren überhaupt eine be¬ 
liebte Gabe und Abgabe: Der Landvogt 
von Baden in der Schweiz bekam an 
Neujahr „zum guten Omen, daß das neue 
Jalir nur gutes und angenehmes bringen 
möge** einen L.^^). Das Kloster Frauen¬ 
thal “) in der Schweiz mußte die Ober- 
berrlichkcit des Rates von Zug durch einen 
L. anerkennen (1562). Die Nonnen von 
Frauenchiemsee mußten einen großen L. 
auf das Schloß Hohenaschau senden “). 
In Schwaben gingen früher die Kinder am 
Fest der unschuldigen Kindlein herum und 
riefen: Zelten heraus“); die halb¬ 
erwachsenen Mädchen und Buben be¬ 
kamen früher an diesem Tag (28. 12.) in 
Rotenburg einen Lebreiter, bzw. eine 
Lebfrau •*). Am Feste der unschuldigen 
Kindlein treffen wir das L.streichen: ,,Den 
nächsten Tag darnach an der unschuldigen 
Kindlen Tag, gehen die jungen Gesellen 
herumb mit einer Ruthen, schlagen die 
Junkfrauen umb den Lebkuchen und dies 
nenen etlich den Pfeffertag** “) (s. Pfeffer¬ 
kuchen). Gegen das Lebz.streichen wettert 
ein Augsburger Aufrufzettel “), ebenso 
geht darauf ein Lied aus dem 18. Jh.“). 
Man schlug die Mädchen und sagte dabei: 
Ist der L. räß “) ? In EUwangen rufen 
die Kinder, wenn sie die Frauen mit 
Ruten streichen: Z. räß, Z. räß“). In 
Wurmlingen bestreichen die Kinder die 
Hausmutter mit Rütlein und sagen : 

Pfeffer, Nossen, Kuchen raus. 

Oder ich Uß den Marder ins Hühnerhaus. 

Über Sinn und Brauch dieser Frucht¬ 
barkeitszeremonie vgl. Sartori “), s. nackt. 
Nach Praetorius Weihnachtsfratzen backte 
man auch für den Johannistag, wo der 
Johanniswein (s. Wein) geweiht wird, 
besonderes Brot: , ,Umb Weyhnachten 
ist es rechte Zeit, mit dem Johannes- 
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j brote zu erzeugen, einen Anfang zu 
machen'* “). 

I **) Höfler Weihnachten 21. 29ff. 23. 73. 
**)ZföVk. i, 249; Sepp Religion 22 ü.; Sch mel¬ 
ier 1, 1342. X409; 2, 1119. “) Schweisid. 3. 
137. “) Fischer Wb. 4. 1077. *•) Schweizld. 
3. *37* **) Hörmann V^hst. 227; Höfler 
Weihnachten 32. *•) Höfler l. c. 32. Leo- 
prechting l. c. 210. Lütolf Sagen 334 
Nr. 563; vgl. Sepp Religion 22; Rietschel 
Weihnachten 106. Schweizld. 3« 1248; 

ZföVk. 9, 201. *•) Schweizld. 3, 137; Höfler 
1. c. 34. “) Mones Zeitschr. 2, z8d; vgl. Reclams 
Universum 1900. 986; Höfler 1. c. 33ff. 

**) Freiburger Diözesansarchiv 3, 176; Bir- 
lioger Schwaben 2. 27. *’) Schweizld. 3, 137; 
SAVk. 1909, 130: ZföVk. 9, 198. *•) Schweizld. 
1. c. *•) ZföVk. l. c. *•) Fischer M'6. 6, i, 11x8. 

Ders. I.c. 4. 1078; Birlinger Volkslk. 2, 
7. 16. “) Höfler 75 (nach dem Papistenbuch: 
Germania 17, Soff.); Fischer Wb. 4, 1078. 
“) Birlinger 1. c. 2. 453. “) Bavaria 1 a, 387. 
“) Schmeller I.c. 2. 1119; vgl. Birlinger 
I.c. 2, 12. 24; Bavaria x a. 387. Birlinger 
I.c. 2, 12, 24. •’) I.c. 2. 12 A. *•) Sitte und 
Brauch 3, 46. 79. 201: Kloster 7, 782 ff. 

Praetorius 389; Höfler I.c. 76. 

6. Das Z.anschneiden (s. anschnei¬ 
den §7): Im Inn tal wird die Windmühle ge¬ 
dreht, wenn der Z. feierlich angeschnitten 
wird “). „Wo der große Familienz. nicht 
schon am Stephanstage angeschnitten 
wurde, geschieht es am Dreikönigstag mit 
Feierlichkeit durch den Familienvater** •^). 
Sonst findet das Anschneiden auch am 
Stephanstag oder Neujahrstag statt“). 
In Tirol findet diese Zeremonie am Ste¬ 
phanstag nach der Vesper statt im engen 
Kreise der Familie: denn die Ehehalten 
bekommen ihre Z. vormittags“). Der 
letzte Termin ist der Sebastianstag: 
Sebastian schneidet den letzten Z. an“). 
Wichtig ist das Z.anschneiden für die 
Liebespaare: An Weihnachten lädt all- 
I gemein das Mädchen den Burschen ihrer 
Wahl zum Anschneiden des Z. ein, den sie 
durch dreimaliges Räuchern geweiht 
hat “). Die Dirne, die ihr Elternhaus 
besucht, läßt sich vom Schatz den Z. nach¬ 
tragen; zum Danke darf der Bursch am 
Dreikönigstag den Z. ansebneiden “) oder 
„anstechen*'; der Bursch bringt einen 
Schnürriemen mit, wie ihn die Dirnen 
zum Schnüren des Mieders verwenden; 
der Bursche steckt das Messer lotrecht in 
den Z. und wickelt den Riemen um das¬ 
selbe und spricht “): 
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Fünf Eilen a Scband, 

Sieben Ellen a Band. 

Neun Ellen um d'Hand. 

In GossensaB hält die Dime bei ihren 
Eltern das 2 ^]tma]ele am Johannistag 
(27.12.) ab, wobei der Schatz offiziell den 
Z. anschneidet ••). In Ranggen kennt 
man die Sitte des Z.ziehens, wobei die 
Burschen den Mädchen Röcke und anderes 
zum Scherz entwenden ••). Natürlich fehlt 
es dabei an Augurien nicht: Früher backte 
im Zillertal die Dirne für den Schatz das 
Klötzenbach, einen Z. aus Klotz, Mandeln, 
Brotteig; in diesen Z. steckte sie ein 
Messer; alsbald erschien das Scheinbild 
dessen, der ihr bestimmt war, in der 
Stube und schnitt ein Stück vom Z. ab. 
Das Dirndel mußte aber geschwind zur 
Seite springen, damit es keinen Schaden 
nalun ^). Nach dem immer erfreulich 
zuverlässigen Baumgarten fand in Elbes- 
tal-Zcll ein ähnliches Augurium mit 
einem Störilaib statt (vgl. anschneiden 
A. 75 )- 

Zingcrie 1 . c. iSS Nr. 1552. •*) Hermann 
1 . c. 243; Alpen bürg Ttro/165 Nr. 29. ”) Reiser 
Aligäu 7, 25 fi.; vgl. Herzog Volks/isU 204 ü. ; 
Weinhold WeikfiachtsspieU 26. Her¬ 

mann l, c. 238. Zingerle 1 . c. 130 Nr. 1160; 
vgl. Hermann l.c. 247; auch im Elsaß wird 
das Bimbrot an Sebastian aDgeschnitten; 
Hofier FasUngebäcke 11. **) Schmeller 

l.c. 2. 1119. J400: Quitzmann l.c. 86. ••) 

Hermann l.c. 238. •’) Ders. 246 ff.; vgl. 

Reiser I. c. 2, 266.; Sartori Sitte und Btauek 
3 . 5 ^' 74 * ZA^k- 8. 252. ••) Zingerle l.c. 
198 Nr. j6x 7; vgl. Hermann l.c. 239; Feil¬ 
berg Dansk Bondeliv j. 272: Sartori 1 . c. 3. 50. 
«) ZfVk. 8. 330. ’i) Jükr IO. 

7. L. als Liebeszeichen: L. schenkt der 
Bursch dem Mädchen als Liebeszeichen 
in Baden (Waldüm) bei den Sonntags- 
täjizen ”), im Elsaß am Messti ’*) (in Herz¬ 
form mit einem Liebesspruch). in der 
Schweiz’*) an Ostern; im Isartal erhält 
der Bursch an Ostern den Z.anschnitt als 
Liebespfand ’*). In Gerabronn in Würt* 
temberg nimmt die Braut einen L. mit in 
die Kirche und verzehrt ihn nachher mit ; 
dem Bräutigam ’•). Als Hochzeitsgebäcke 
finden wir L.-Zeilenkinder (Wickelkinder 
in einer Reihe) und als Fruchtbarkeits¬ 
symbol einen Mann mit sechs Kindern | 

(17. Jh.)”). 

’*) Meyer Baden 477. ”) Martiu^Lleil» 


hart I. 423. ’*) SAVk. 1923, 66. ’♦) ZfVk. 

22. 238 ff.; vgl. Schmeller iVb. 1, 1342: in der 
Rumpelnacht: vgl. Bavaria 1 a, 387; 2 b, 830. 

Fischer tK6.4,1077. Heller Hockseit 32. 

8. Lebz. und Z. als Opfer. Eine 
Glosse erklärt: liba=0pfer2.’*) wohl unter 
dem Einfluß von libum (vgl. § i): 

j ,,An der heiligen drey König tag bacht 
' ein jeder Vatter ein guten leckkuchen 
' oder Ictzälten, darnach er vermag und ein 
I hauszgesind hat, gross oder klein, und 
knidt im knetten ain pfennig darein, dar¬ 
nach schneidet er den gebackenen Leck¬ 
kuchen in vil Stück, gibt jedem aus 
I seinem Hausgesind eins. Item Christus, 
Maria und die heiligen drey König haben 
I auch irc Stück da, welche man von jrent- 
I wegen umb GotswUlen gibt, wem nu disz 
Stück wird, darinn der Pfennig ist, der 
Wirt von allen als ein König anerkannt 
und erhaben, und dreymal mit Jubel in 
die Höhe gehebt, der nimpt allmal ein 
Krcid in die Hand, macht ein Kreuz an 
die Diln oder Balken im Haus und Stuben, 
welche Kreuz für viel Unglück und Ge¬ 
spenst helffen sollen, werden auch in 
großer Observation gehalten*'’•) (vgl. Boh¬ 
nenkönig unter Neujahrsgebäcke). 

Schmeller l.c. 2, 1118: ZföVk. 13, 80. 

Abgedruckt bei Jahn Op/ergebräucke 279. 

9. L. und Lebz. am Grabe und an 
Allerseelen: In Grosselfingen an der 

i Rie.ss war es Sitte, L. und gute Sachen 
für die Kinder ans Grab in Papier ein- 
I gewickelt zu legen. Die Ortshebamme 
I führte das Kind, dessen Vater oder 
Mutter eben beerdigt werden sollte, zum 
Grabe; die L. wurden weggenommen, dem 
I Kinde gegeben und ihm versichert, daß 
der Vater und die Mutter das noch gegeben 
I aus Liebe zu ihrem Kinde; dann erst 
folgte der Grabgesang*®). B. Schmidt 
bringt eine schlagende Parallele aus 
Kephalonia: Hier legt man, wenn ein 
Mann gestorben ist, der kleine Kinder 
hinterläßt, etwas Brot auf seine Brust und 
veranlaßt die Kinder, das Brot zu nehmen 
und zu verzehren, ein Symbol, daß die 
Waisen nicht in Not kommen sollen 
Honigz. werden am Lechrain von der am 
Grabe wachenden Frau unter die Grab¬ 
beter verteilt **). Lebz. sind Brötchen, 
die man am Allerseelentage spendet **}. 
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Lebkueben 



••) BirHfiger Sekwaben 2, 321: Am 20. Juni 
1828 bat Pfarrer Flcischner dieser Sitte ein 
Ende gemacht. **) ARw. 24, 288. •*) ZföVk. 
13. 80 Schmeller 1 . c. 2, 21x9: ZfdVk. 

* 3 . 79 ff. 

10. L. und Z. an bestimmten Festen 
und als Spenden: An Nikolaus spielen 
die L. und Z. (Augsburger Klausenz.) eine 
große Rolle**), so der Schweizer ,,HäIe- 
bock" •*). Ü^r die L.spenden an der 
Kirchweih handelt ausführlich Pfannen- 
schmid**). Oft wird der L. erwähnt als 
Rekognitionsgebühr bei Beleihungen *’)• 
In Aarau wurde am Maitag der Herrcnl. 
gebacken und von einem Schreiner zer¬ 
sägt, dann unter die Herren verteilt •*). 
An der Kirchweih kannte man in Bayern 
als Spiel das ,,Lebzeltenhacken*' ••); in 
der S^weiz glaubte man, daß der Genuß 
der beim L.schlagen gewonnenen L. die 
Finger für den Kampf ün nächsten Jahre 
stark mache*®). Besonders häufig sind 
die Spenden an die Kinder*^), so der 
Paten in der Rheinpfalz an Neujahr**); 
in Westböhmen bringen die Paten am 
ersten Weihnachtsfeiertag Lebreiter •*); 
auf der BeUalp erhalten am St. Jakobtag 
die Buben einen L.wridder, die Mädchen ein 
Brittli**), überOsterz, siehe Hofier**); der¬ 
selbe über Z.lieder**); in Leutkirch (All¬ 
gäu) backt man dreieckige „Küchla- 
Zelta", im Schwäbischen die Pfannz.*’) 
(ahd. phanzelten •*), ün 13. Jh. phace- 
lat ••)). In Bayern und Österreich wurden 
früher die Mädchen am Freudensunta oder 
weißen Sonntag mit Met und Leckerln 
oder Schifferin bewirtet; das heißt man 
die „Schön- und Stärk"trinken^®*). 

«) ZfVk. 12, 84. «) Lütolf Sagen 100. 

••) EmieJesU ”) Fischer Wb. 4, 1078. 

Schweisid. 3, 137. •*) Schmeller l.c. 2. 

II19. ••) Schweizid. l.c. 137 ff. •^) So ließ 
Kaiser Friedrich 2487 in Nürnberg an die 
Kinder L. mit seinem Bild verteilen: Kloster 
6, 568. Bavaria 4 b, 334. ") John West^ 
bdknun 23. •*) Schweizid. l.c. *) Ostern 36; 

Schmeller l.c. 2, 428. ••) Weihnachten 32; 

ZfVk. 7, 357. *’) Abraham a. St. Clara bei 
Hdfler 1 . c. ••) Steinmeyer-Sievers 4. 189. 
243. Schmeller Wb. 1, 428. *“) Quitz- 
mann Baiwaren 232. Höfler Ostern 62 S. 

IX. L. im Liebeszauber und Seba- 
denzauber: Bräuner erzählt eine Ge¬ 
schichte, wie ein deutscher Adliger das 


Liebeszeltlein, das für ihn bestimmt war, 
seinem Pferde gab (vgl. Kuchen, 
Pfefferkuchen). Aus den Akten des 
Malefizprozesses gegen Anna Göldiim aus 
dem Sf^nwald (1782): Auf welches sie ein 
von dem unglücklichen Steinmüller zu¬ 
bereitetes und von ihm am Sonntag 
drauf . . . uberbrachtes verderbliches 
Leckerli . . . dem bcmelten Töchterlein 
Anna Maria beigebracht habe; wo ihr der 
SteinmüUer...» da das Töchterlein das 
verderbliche Leckerli schon genossen ge¬ 
habt, eröfnet habe..es werde Guffen, 
Eisendraht, Häftli und dergleichen Zeug 
von dem Kinde ^®*) gehen. 

Bräuaer Curiositdten 99 £F.; vgl. G ande r 
Lausiie 26, 68. Soldan-Heppe 2. 328. 

12. L. als Apotropaion im Heil¬ 
zauber und in der Apotheker¬ 
praxis ^®*): Z. als Zauberkuchen gegen 
Beschreiung erwähnt Gockel ***). Zimmer¬ 
mann kennt L.kuchen, auf die man be¬ 
stimmte Buchstaben schreibt, gegen 
Fieber*®*); einen solchen Heill. soll man 
in drei mal drei Stücklein schneiden und 
jedesmal drei Stücklein gegen Fieber ein- 
geben *®*). In Oberbayern haben be¬ 
stimmte Fastnachtsz. eine bestimmte 
Wirkung: An der rechten vastnacht nym 
von jegUcher rieht den ersten pissen (vgl. 
Bissen) und ain gerstenmell und pach ain 
zeltenn daraus und gibs dem viech, da 
peisst diss kein wolf nicht *®’). Nach dem 
Glauben im Oberamt Blaubeuren soll vor 
Buckelwaih (Buckelweh) geschützt sein, 
wer von Weihnachten bis Lichtmess ein 
Stück Zeltes in der Tasche aufbewahrt und 
davon ißt *®*). Besonders die Klöster 
backten Heilzeltlein *®*); es gab besondere 
„Brustzeltlin" **®). Die Klosterheilz. 
waren mit Heilkräutern durchknetet *^). 
Bei den Nordgermanen ist der Honig¬ 
kuchen ein Mittel gegen den Spulwurm***). 
Gegen Diarrhoe: Man koche einen braunen 
L. in Hefenbranntwein mit Pfeffer, Zimt 
und Nelken über Kohlenfcuer, teile den 
Brei in zwei Teile und mache damit Um¬ 
schläge auf den Leib*^), über einen 
ähnlichen Umschlag Hovorka - Krön - 
feld ***). „Ein Pflaster auf den Magen, 
wenn der Mensch das Essen nicht be¬ 
halten kann. Dicken L. und Negelein in 
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Lebuinns bl.'—Leder 
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Branntwein gekocht, auf ein Leder ge¬ 
strichen und ctlichmal auf den Magen 
gelegt"»«). 

Höfler Ostern 3O. Cockcl Tractatus 
t6t. *®*)Fago-Viianus 87. 1 . c. 209 ff. »”) 

Schmeller l.c. 2. 1118; vgl. HOfler 
33; <3 er8. Ostern 59. »«) Höhn Voihsheilkunäe 
t, 137 - 2 fVk. 12, 84; Höfler Ostern 96. 

Fischer »'ö. 6, 1. 1119. »nj Höfler 
Ostern 36. Höfler Organotherapie 44 A. 

“*) Lammert 255. “*) 2. 667. *»*) Höhn 
1 . c. I, 103. ^kstein. 

Lebuinus hl., ein Angelsachse (Liaf* 
win), predigte in den Niederlanden und 
in Westfalen '). Um ihn vor seinen Ver¬ 
folgern zu schützen, tat sich in der Nähe 
von Herford — wo später ein Kolonat 
namens Hilgenböcke stand — ein Baum 
auf und bot ihm ein Versteck *). 

*) Wetrer u. Welte 7. 1588!, Wolf 
Deitr, 2, 33: Sartori Westfalen 67; Zaunert 
West/äl. Sagen Os i .; Nds. 37 (193^). 78 1 Über 
die Sagen vom Versteck im Baumstamm; 
Dahnhardt Natursagen 2. 46 ff. Sartori. 

lecken. Tiere lecken ihre Wunden 
aus. Das hat auch der Mensch als primi¬ 
tives Heilmittel mit auf die Welt be¬ 
kommen. Nur eine Steigerung ist es, wenn 
bei dieser Gelegenheit beschmutzte Wun¬ 
den ausgesogen werden. Beides ist zu¬ 
nächst ein natürlicher und nicht un¬ 
zweckmäßiger Vorgang. Abergläubische 
Bedeutung gewinnen beide Handlungen 
erst vom Speichel aus (s. d.). der die 
beiden Beteiligten in s)mipathctischen 
Zusammenhang bringt. So hat sich all¬ 
gemein wie beim Blasen (s. d.) der Glaube 
an die Heilkraft über das Verständliche 
hinaus gesteigert *), Schon das Altertum 
kennt zauberische Wirkung des Ohren- 
ausleckens, durch das der Seher Melampus 
das Verständnis der Tiersprachen er¬ 
langt *). Die Stirn eines Neiigeborenen 
zu lecken, „damit sie schön wird"*}, unter¬ 
scheidet sich in der Sache nicht von der 
lustralis saliva, von der Persius spricht *). 
Ein Muttermal verschwindet durch L.*). 
Um 1634 vertrieb der „Leckmärten" in 
Dresden sogar bei Hofe Kröpfe und 
Hocker durch dreimaliges kreuz weises L. 
an drei Freitagen nacheinander *). 1887 ist 
eine Anzahl von Syphilisfällen festgestellt, 
die auf diese Weise entstanden waren ’). 
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Besonders gegen Beschrcien und bösen 
Blick ist L. gut, nicht bloß bei Tieren (aus 
' Ungarn) *), sondern vor allem bet 
Kindern *); das ist besonders notwendig, 
wenn das Kind gelobt wurde Wenn 
ein Kind grundlos elend wird, dann ist 
1 beschrien Wenn man dann die 

I Stirn leckt, soll sie salzig schmecken 
I SeyfsirthSaeAseH 240.244. *) Apollodor 
! I9, II. *) Lammert 115. *) Sat. 2, 33, ») Höhn 
Geburt 257. •) Seyfartb Sachsen 241 f. Ebd. 

' •) Schulenburg 97 f. •) Urquell 4, 273: 
Seligmann Blich z. B. 2. 37Ö; John Erz* 
gebirge 52. *•) Seligmann 2, 216; Engelien 
und Lahn 249; Drechsler 1. aoS f. Witt¬ 
stock Siebenbürgen 74: Schön wer th Ober* 
Pfalz X. 186 Nr. 9. **) Seyfartb Sachsen 241; 

, schon RockenphUosophie 4 Nr. 2; Drechsler 
L309. Aly. 

Leder. 

i. Allgemeines. - 2. L. als Heilmittel. — 
3. L. als Kleidung für Menschen. ~ 4. Ver- 
; wandluogsrauber durch L. — 3. L.ne und in 
' L. gekleidete Geister. — 6. L. für Wolke. — 7. 

I L.ne Brücken. —> 8. Deutuogsmöglichkeiten. 

1. Für eine große Zahl abergl. Hand- 
, langen wird gefordert, daß die benutzten 
j G^cnständc aus L. sind oder zu ihrer 
I Wirksamkeit mit L. in Berührung ge- 

I bracht werden müssen; viele gespen¬ 
stische Erscheinungen und Gestalten hält 
der Volksglaube für aus L. bestehend 
oder doch für ganz oder teilweise in L. 
gekleidet. Es wird schwer sein, alle diese 
Meinungen auf eine Grundvorstellung 
zurückzuführen. Im Prinzip ist zu be¬ 
merken, daß man sich bei der Zusammen¬ 
stellung und Deutung der Gebräuche 
nicht auf den heutigen Begriff L. als der 
I gegerbten Haut beschränken darf, sondern 
den Kreis weiter ziehen muß, da noch bis 
weit in die geschichtliche Zeit hinein 
gegerbtes und ungegerbtes L. sprachlich 
nicht unterschieden wurden •) (s. auch 
Fell). 

>) Kluge Elym. IKö.»® 297: Schräder 
I Reallex. 497 f. 

2. Schon im Mittelalter galt es als ein 
gutes Heilmittel gegen viele Leiden, den 
Kranken in ein Tierfell einzuwickeln. In 
der Tierfabel (Reineke Fuchs 260) em¬ 
pfiehlt es der Fuchs dem Löwen *); auch 
bei Menschen war diese Behandlung 
wirklich üblich, z. B. bei schwer Ge- 
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stürzten *). Abschwächungen dieser Maß¬ 
nahmen sind cs nur, wenn in einem 
Breslauer hs. Arzneibuche des 14. Jh. als 
Mittel g^en die Epilepsie angeraten wird, 
dem Kranken einen Riemen aus Hirsch¬ 
leder, der aus der Haut eines lebendigen 
Tieres geschnitten sein muß *), umzu- 
binden *). Auch in der Volksmedizin 
der Gegenwart finden sich nur Spuren des 
als Heilstofi gebrauchten L.s: Ein von den 
Itaunzcn befallenes Kind wird in Nieder¬ 
österreich für einige Zeit in eine L.tasche 
gesteckt •); in Franken hilft ein Zauber- 
spnich gegen die Gicht nur dann, wenn 
man das mit ihm beschriebene Blatt 
Papier in eine Tasche aus Bocksl. steckt 
und diese immer auf dem bloßen Körper 
trägt ; in Rußland gilt der Geruch des 
Juchtonl.s für heilsam gegen die Hysterie*); 
in Siebenbürgen wird den kleinen Kindern 
zum Schutze gegen die Truden ein Stuck 
altes L. mitgegeben *); das Gedeihen 
des norddeutschen Grafengcschlechtes zu 
Hoya soll unter anderen an den Besitz 
einer L.haut, die dem Grafen vormals 
von den Unterirdischen geschenkt war, 
geknüpft gewesen sein Im Gegensatz 
zu Samtcr ^*) müssen wir also doch wohl 
annchmen, daß dem L. als solchen bei 
Krankenheilung und Dämonenabwehr eine 
besondere Bedeutung zukommt. 

•) Grimm Myfh. 2, 980. •) Ebd. Grimm 
AfyM. 3, 344. *) Grimm Myth. 2. 981; Mschles- 
Vk. 7 {1903)» 23* •) 2föVk. 9 (1903). 214. 

Panzer Beitrag 2, 305. *) Hovorka u. 

Kronfeld 2. 20X. *) HiUner Siebenbürgen 23. 

Hamei mann Oldenburgiseke Chronih v. J. 
/399pag. 2!: Mackensen 68 Kr. 9t: 

Spiel Vaterl. Archiv 3 (Hann. 1820). 1371.. 
mit Literatarang. für das 17. u. t8, Jh. Sam¬ 
te r Geburt 200. 


3. Vielleicht liegen zuweilen noch ver¬ 
steinerte Relikte des Glaubens an die Heil¬ 
kraft des L.s vor, wenn von ledernen Be- 
kleidungs- oder Gebrauchsstücken bei 
Menschen berichtet wird. So besteht das 
angebliche Meßgewand des lil. Ludgerus 
aus Leder “). Die Schuhe der Flaminica, 
der Frau des Priesters Flamen Dialis zu 
Rom, mußten aus dem L. der Opfertiere 
gefertigt sein ^). Im Eichsfelde war 
früher ein Ballspiel zur Osterzeit üblich; 
den großen L.b^, den sog. „Brautball", 


erhielten die Spieler von der jüngst ver¬ 
heirateten Frau des Dorfes Als 
Erinnerung an die geschwundene Sitte 
schenkt man den Kindern beute noch zu 
Ostern kleine L.balle 

^*) Kuhn Westfalen l, 97. ’*) Plinius Nai. 
Hist. 28, 4O: Prazer 3, 14. Nds. 9 (1903 
—04), 2x3. Ebd. 214; Sartori SilU 3, 165. 

4. Bei der Verwandlung des Menschen 
in einen Werwolf spielt ein lederner 
Riemen, der um den Leib gegürtet werden 
muß, eine große Rolle. Der urspr. Ge¬ 
danke läßt sich noch dort erkennen, wo 
gefordert wird, daß der Gürtel aus Wolfs¬ 
fell gefertigt sei '*). Die innige Berührung 
mit dem Fell des Tieres läßt den Menschen 
selbst zum Tier werden. Auf das Aus¬ 
sterben des Wolfes in Deutschland ist es 
wohl zurückzuführen, wenn in den meisten 
Überlieferungen heute nur noch von 
einem ledernen Riemen berichtet wird ”). 

Einen Verwandlungszaubcr treffen wir 
gewissermaßen auch in den Erzählungen 
an, in denen ein Mensch von Geistern auf 
einer Tierhaut sitzend oder in sie cinge- 
näht in kurzer Zeit riesige Entfernungen 
überfliegt. Schon Caesarius von Heister¬ 
bach erwähnt eine solche Sage: Der Ritter 
Gewaldus uird vom Teufel in einer Nacht 
aus Indien bis vor seine Burg gebracht 
und verhindert so noch rechtzeitig eine 
zweite Heirat seiner Gattin **). Dic.s 
Motiv findet sich dann in der Volks¬ 
dichtung der folg. Jahrhunderte bis in 
die Gegenwart hinein recht häufig: Immer 
ist es ein lederner Gegenstand (Ochsen¬ 
haut ^•). L.dcckc *®), Mantel*^), Kappe **)), 
der die wunderbare Übcrfülirung bewirkt. 
In einer jüngeren westf. Sage tritt au 
Stelle des ledernen Felles ein lebendiger 
Ziegenbock **). Die antike Parallele 
zu diesem Motiv stellt die Fahrt des 
Phrixus und der Helle auf dem goldenen 
Widder dar. 

*•) Grimm Mylh. 2, 916; Jahn Potinnerfi.^ 
384 Nr. 491.490. Firmenich Gerfnanietts 
Vdlherstimnun 1, 212; Haas Sag^ ä. Kreises 
Griftmun (Greifsw. 1925) 53 Nr. 66; Harryn 
Volhss., Mdrch. u. Sag. Sieäcrsachsens i, 43 fl.; 
Jahn Pontfnern^ 381 L Kr. 486. 488. 4^. 494: 
Mackensen Näs. Sagen 30. 32; Reu sch 
Samland lox: Sundine (Zig. Stralsund) Jg. 
1843, 116 f,; Tcmme PoMmem 340 f. Cae¬ 
sarius V. Helsterbach Liahgus VIII c. 59; 

33a* 
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Grimm Myih, 7, 859; WoU Beitrigs i, 4. 
*•) Grimm Sagfn Nr. 520; RochhoU Sagen 2, 
181 1 : Wolf Beiträge r. 6. *♦) Grimm Sagen 
Nr. 555; Wolf Beiträge 1. 5. «) Birlinger 

Vclhsth. 350 Nr. 580 Anm.; ZfdMyth. i. 63 ff. 
“) Wolf Beiträge i. 4 ff. ») Sapa a. Westf., 
Hrsg. V. einem Aasschuff d. Vereins f. rhein. u. 
westf. Vk., 00. Dortmund (Gütersloh 1925) 96 f. 

5. Von einer Reihe gespenstischer We¬ 
sen behauptet der Volksmund, sie seien 
ganz oder teilweise in L. gekleidet. Häu¬ 
figer werden erwähnt die ,,ledernen 
MändJe“ im Schwäbischen, die nach der 
Sage das Echo hervorbringen und 
eine jetzt meist zum Kinderschreck herab¬ 
gesunkene olederne Frau" in der Schweiz, 
die „Böggel" genannt wird **), aber auch 
als „Bölimann" ••) vorkommt. Vielleicht 
auf die gleiche mythische Gestalt gebt 
die sog. ,,Eisenberta", d. i. die Berta mit 
den eisernen Zähnen, zurück, die im 
Fränkischen teils in Umzügen mimisch 
dargestellt wird, teils nach dem Volks¬ 
glauben auch wirklich umgehen soll*^). 
Schließlich gehört noch liierzu die nor¬ 
wegische Frau Huldre. die Beschützerin 
der Hasen, die gleichfalls in L. gekleidet 
ist *•). Lederne Gewänder tragen noch 
die „Fänkenmannii" im Tirolischen, ein 
Bergdämonengeschlecht der Wasser* 
mann in der Lausitz und bierbrauende 
Zwerge in Westfalen *^). Die Antike 
kannte eine in reine Kuhhaut gekleidete 
Isis •*) und die unter einer Kuhhaut 
verborgene Pasiphae, die Mutter des 
Minotaurus*®). Auch eine in Nieder- 
bayem gefundene kopflose Eisenstatue, 
vermutlich römischer Abkunft, die mit 
einem L.hamisch bekleidet ist, läßt auf 
die Existenz jenes Glaubens bei den 
Römern schlielkn **). 

•*) Bech stein D. Sagenh. (Lpzg. 1853) 737 
Nr 932: Meier 5 cAwatei 1, 54f.; Rochholz 
Sagen x, 363; 2, t8i ff. Roebholz Sagen 2, 
181 ff. J. J. Reit har d Geseke u. Sagen 

a.ä, Sckweii 1853. 532: Hoebbolz Sagen 2, 

181 ff. *’) Panzer Beitrag 2. 1x7; Rochholz 
Sagen 2, 182. ••) Rochholz Naiurmythen 262. 
*•) Vonbun Retfrdgtf 34. Rochholz Sagen 2, 

182 f.: E. Willkomm Sagen u, a, d. 

Oberlausitz. 2 Teile (Hannover 1843) 1, 25. **) 
ZfVk, 4 (2894), 296. ^*) Panzer Beitrag 2, 

464; Plutarch. de Isidi et Osiride 19 (ed. 
Dübner 3, 348). Kuhn Westfalen 1, 296. 

Panzer Beitrag 2, 36. 

6. Die Anzahl der Belege, in denen eine 


Lederhaut in direkte Beziehung zur Wolke 
gesetzt wird, ist recht gering, obwohl diese 
Beziehung eine Zeit lang zur Deutung 
des Aberglaubens, der sich an L. knüpft, 
weitgehend benutzt wurde (§ 8). In den 
Righveden wird die Regenwolke vr'shana- 
nam trikam, d. h, das regnende, befnich- 
tendo Fell, genannt ®®). Und ebenda 
wird auch erzählt, daß die Ribhu's, die 
den Regen auf die Erde bringen, aus der 
Haut der allgestaltigen Kuh geschallen 
seien®*). Vielleicht klingt diese Vor¬ 
stellung Wolke=L. noch nach in der 
Schweizer Sage vom Bauern, den Petrus 
nicht in den Himmel lassen will, und 
der nun klagt, „ussae im L.sack" bleiben 
zu müssen ®^). 

*•) Righved. i, 130, 8; Zsfvgl Spracht. 5 
146. *•) Righved. i, 162, 6: Z$fvg)Spracht. 4 
( 1 ^ 55 )* Laistoer Nebrtsagen 23t; 

Rochholz Sagen 2. 303. 

7. Eine große Anzahl deutscher Sagen 
berichtet von ledernen Brücken, die 
früher, oft über große Entfernungen hin. 
Burg mit Burg, Ufer mit Ufer verbunden 
haben sollen. Daß solche Sagen in 
ebenen Gegenden, denen auch noch große 
Flüsse fehlen, nicht entstehen oder sich, 
wenn einwandemde Stämme sie mit¬ 
brachten, nicht halten konnten, liegt 
klar zutage. Aber auffällig ist, daß sie 
auch in den Gebieten, die ihrer Boden- 
form zufolge die Entstehung begünstigen, 
nur in bestimmten und sebari umgrenzteo 
Gegenden Vorkommen: Die Mehrzahl der 
Sagen von ledernen Brücken gehört dem 
südl. Baden, Württembeig, Bayem bis 
zum Lech und der deutschen Schweiz an, 
fällt also im wesentlichen mit dem 
schwäbisch-alemannischen Stammesgebiet 
zusammen®*): dagegen kennen das eigent¬ 
liche Bayem und Tirol die Existenz 
solcher Brücken gar nicht. In wesent¬ 
lich geringerem Umfange treffen wir 
solche Sagen noch im Elbsandstein- 
gebirge und Voigtland®®) und im Seen¬ 
gebiet der Brahe und Netze bis zum 
Unterlauf der Weichsel") an. Da sie 
meistens an zwei gegenüberliegende Bur¬ 
gen anknüpfen, wird auch eine Anzahl 
von ihnen aus dem Bedürfnis entstanden 
sein, eine auffällige Erscheinung ~ etwa 
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die Existenz eiserner Klammem auf der 
Bergeshöhe**), oder das Vorhandensein 
von Mauerresten *®), deren Ursprung und 
Bedeutung man nicht mehr kannte — 
zu erklären, entstanden sein. Häufiger 
wird ihr Bestehen ohne Erläuterung als 
Tatsache erzählt oder ganz realistisch 
dargelegt und erklärt"), seltener über 
ihre wunderbare Entstehung oder über¬ 
natürliche Bestimmung berichtet: Beim 
Bau der Brücke beim Dorfe Madiswil 
durfte nicht gesprochen werden; als es 
doch ein Arbeiter tat, brach sie wieder 
zusammen **). In manchen Varianten 
müssen alle vom Burgherrn zum Tode 
Verurteilten die Brücke benutzen, an 
dereni anderen Ende sie dann eine hexen¬ 
hafte Frau mit einem Horn auf Stirn und 
Brust in Empfang nimmt "). Dämonen 
sollen auch heute noch die Brücken be¬ 
nutzen, so eine Hexe die über die Weich¬ 
sel"), ein Roß die bei Schupfart®’) und 
ein Gespenst die bei Tegerfelden ®®). Ob 
zwischen den ledernen Brücken Deutsch¬ 
lands und den eisernen im Kaukasus und 


holz®®), Sepp®®), Simrock®®), Wolf®®)), 
greifen auf die germ, Mythologie zurück. 
Die ledernen Brücken sind Nachklänge 
der alten Götterbrücke, die zur Asenburg 
führte, oder der Todesbrücke zur Hel; 
auch die schicksalspinnenden Nomen 
sollen bei ihrer Entstehung mitgewirkt 
haben. In der Ochsenhaut, die den 
Menschen durch die Luft trägt, hat man 
Erinnerungen an den Mantel Odins, die 
Böcke ^ors usw. sehen wollen. Mann¬ 
hardt ®®) und Kuhn ®’) {§ 6) führen 
beides auf Wolkenbildungen und -Mythen 
zurück. Laistner ®®) schließlich will den 
Ursprung aller jener Vorstellungen in 
Nebelbildungen und Nebelformen er¬ 
kennen können. Man kann Laistners 
Deutung hinsichtlich des Bildes der 
Brücke in den Sagen von ledernen 
Brücken wohl ohne Bedenken annehmen. 
Aber die Ursache für das Beiwort ledern 
ist damit ebensowenig gefunden wie für 
alle anderen abergl. Vorstellungen über 
das Leder. 

Vielleicht ist es möglich, von den volks- 


Kleinasien Zusammenhänge bestehen ®®), l 
muß hier unerörtert bleiben. 

") Bech stein D. Sagenbuch (Lpzg. 1833) I 
761 Nr. 937; Birlinger Volksth. 1. 173 Nr. 272; 

J. *371«: *56 Nr. 405; E. V. Felsthal Des 

dten. Volkes Sagensch. (Schwab. Hall 1846) 72; 

O. Henne am Rhyn Die dtn. Vclkssage 
(lpzg. 1874) 243 Nr. 486; Herzog Schweizer- 
sagen x. 144; LütoH Sagen 257; Marchtaller 
C^nik (Ehingen a. d. Donau 1835) 2: Meier 
Schwaben 163; Panzer Beitrag 2, to; Rochholz 
Saeurmythen 60 Nr. 7; 154 Nr. i; Rochholz 
Sagen 1, 142: 2. 27: 2. 2l6ff.; 2. 241; 

O. Schwab 5 cA»d 6 . Alp^ (ed. Paulus, Stuttg. 
1878) 234; Sepp Sagend (Mchen. 1876) 73 
Nr. 24; Wolf Beiträge 2, 194. ") Eiscl Voigt- 
Und 338; Laistner Ntbelsagtn xo2; Meicbe 
Sagen 961 Nr. 1x83. Knoop Posen 245 Nr. x ; 
247 Nr. 4: Panzer Beitrag 1, 354; Sepp 
Sagend 73 Nr. 24; 402 Kr. 109; Tettau und 
Tem me (neue Ausg. Bin. 1863) 228. Meiche 
Sogen 961 Nr. 1183. Meier 163: 

Rochholz Sagen 2, 27. Rochholz Sagen 
1, 2. **) Ebd. 2. 216. **) Ebd. 2, 216. 217. 

24X. *•) Panzer Beitrag 1 , 354 « ®’) Rochholz 
Sagen 2, 27. *•) Ebd. 2, 241. Panzer * 

Beitrag 1, 354: Rochholz Sagen 2,217; Sepp 
Sagend 73 Nr. 24. I 

8. Die zahlreichen Deutungsversuche | 
für die Rolle des Leders im Volksglauben 
lassen sich in zwei Gruppen teUen: die 
einen (Panzer ®®), Quitzmann ®*), Roch- 


medizinischen Vorschriften (§2) auszu¬ 
gehen. Sie, die zunächst nur auf Er¬ 
fahrung beruhen, wie noch heute manche 
hausmedizinischen Mittel erkennen lassen, 
führen dadurch, daß der Primitive bald 
dem Fell, L. als solchem den Heilerfolg 
zuschreibt, schon zu einem gewissen 
Glauben an die Wunderkraft des L. Die 
Beziehung zum lebendigen Tier, die auch 
in der Volksmedizin schon zuweilen an¬ 
klingt, wird in den Sagen vom Werwolf 
siclitbar. Wer mit einem Stück des 
Wolfes unter gewissen magischen Be¬ 
dingungen in Berührung kommt, verfällt 
der Macht des Tieres, wird zum Wolfe 
selbst. Der lederne Gürtel ist also nur 
pars pro toto, Stellvertreter des leben¬ 
digen Tieres. In einigen Sagen von der 
durch die Luft fahrenden Ochsenhaut 
tritt nun gleichfalls ein Tier an die Stelle 
des Felles (§ 4 Abs. 2), so daß auch hier 
der gleiche Gedanke: ^e Haut als Ersatz 
für das ganze Tier, der ursprüngliche sein 
kann. Andrerseits aber darf man die 
Existenz von Dämonen in Tiergestalt, 
die durch die Luft fliegen, im germanischen 
Glauben wohl als sicher ansetzen, ohne 
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gleich in die Emseitigkeit der Mythologen 
der alten Schule zu verfallen und jede 
einzelne Überlieferung auf das Roß Wo¬ 
tans oder die Bocke ^ors festzulegen. 
Die ledernen Brücken schließlich wären 
dann nur, was ihre Qualität L. angeht, 
Relikte oder örtlich bedingte Analogie¬ 
bildungen zu dem eben gekennzeichneten 
Tierdämonen. Die lederne Kleidung der 
Zwerge, wilden Frauen, Berggeister usw. 
(§ 5 ) wie auch die der Menschen (§ 4), 
soweit sie nicht medizinischen Vorschriften 
entspringt, nimmt dagegen wohl ihren 
Urspnmg aus formelhaft gewordenen und 
mechanisch weitergegebenen Erinne¬ 
rungen an die früher allgemein verbreitete 
Art, sich zu kleiden. 

••) Panxer 1, 354, «) Quitzmann 

195* Rochholz S(igen a, 217. “) Sepp 
Sagend 73 Nr. 24. **) Simrock Mythologie 342. 

o\t Beiträge 2, 194: 1,3^10. *•) Mann- 
har dt Gern. Mythen 652 ff. Kuhn West* 
faUn t, 296. Laixtner Sebeisagen 102. 
178. 250. 231. Tiemaon. 


i. Allgemeine Bewertung des ).en Standes. 
2. Knaben- und Madchenschaft. 3. L.e bei 
Taufe und Begräbnis. Totenhochxeit. Totenort 
(vgl. bes. alte Jungfer «a.J. und Jungfrau.) 

1. Besondere, abergläubische Bewer¬ 
tung desl.en Standes wird zurückgeführt 
auf eine Lebensauffassung, die in Ehe (s. 
d.) und Kindersegen (s. d.) Lebensnot¬ 
wendigkeiten sieht. Für germanisches 
Bauerntum blieb der l.e nicht zu Hof, 
Ehe und Nachkommenschaft kommende 
Einzelne minder wichtig. Gleich der a. J. 
war auch der Hagestolz (der keinen 
Hof, sondern nur ein ,,Gehege" hat?)*) 
in der Ahnen- und Erbenfolge der bäuer¬ 
lichen Herdgemeinschaft nur ein Neben¬ 
glied (trotz bedeutsamer Gleichstellung 
im Erbrecht), von dem das altisländische 
Schrifttum (das selbst Walküren und I 
Wikinge nicht ohne genealogische Ein- | 
Ordnung vorführt) wenig zu sagen weiß •). 1 
Den L.en beider Geschlechter bot die 
alte Zeit außerhalb der Herdgemeinschaft 
zumal im Berufskriegerverband *) 
(und im Kultus) jenen Ersatz, ohne den 
sie leicht der Nichtachtimg und schließlich 
dem Spott verfallen *). 

Dieser Spott, der zumal die weib- ' 


liehen L.en besonders trifft, richtet sich 
auf die Heiratslust der a. J. •), während 
er dem Hagestolz den Makel der Selbst¬ 
sucht oder der Unverträglichkeit auf¬ 
drückt. Diese stärkere Betonung der a. J. 
vor dem Junggesellen schließt eine ur¬ 
sprünglich gleichmäßige Bewertung des 
L.-sein$ bei beiden Geschlechtern nicht 
aus, wie sic noch zum Ausdruck kommt 
in mancherlei Bräuchen und Vorrechten 
der L.en’), und zumal in dem Wesen 
der Knaben- und Mädchenschaften. 

Das Wort wird meist nur für das männl. 
Geschlecht gebraucht, vgl. aber Vetter Das 
St. Georgenhlosler 67: „welher ain hagestoltx 
ist. er sy wyb oder man .. {um 1287); 5. a. 
S. 81. *} Zur Bedeutung des W'ortes vgl. 

Schräder ReaJl. i. 5480.; Hoops Reallex. 2, 
362 f.; Grimm RA. i, 667; Schräder Indo- 
germanen 87; ders. Sprachvergleichung r, 227. 
*] über den Hagestolz zumal im Recht vgl. 
Seburtz AlUrskiassen 327; Becker Frauen- 
rechtliches 44. 46 ff. 76; Z. d. Savigny-St. Germ. 
Abt. 22, 1—48. *) Eddischer Nachklang weib¬ 
lichen Berufskriegertu ms in W'alküren- und 
Schildmaid-Sagen, vgl. etwa Edda. Od. 15/16. 
Für Teilnahme der Frauen am Kriegerbenif 
vgl. Holz Sagenkreis der Stb. 25. *) Vgl, 

Haberland Altjungfernsehichsal (Globus 34, 
205!.); Tobler in ZfVölkerpsych. 14, 64 f. 
*) Auch in den ma.liehen Bräuchen, die l.e 
Mädchen offenbar in Verbindung mit Frucht- 
barkeit8Zauber bringen (•. o. 1, 340;, Umfahrt. 
Pfluggaog u. a. zeigt sich eine verächtliche 
Bewertung, die den wählerischen Eigenwillen 
der L.en straft (Fehrle Voiksfeste 47), wobei 
2499 ein Mädchen einen Burschen, der sie zum 
Pfluggang zwingen wollte, erstach. Mannhardt 
554 ' ’) Vgl. u. a. die „Frcinächte“ zum Unfug- 
I treibt Leoprechting Leckrain t68. 

2. In den Knabenschaften *) scheint 
die einstige militärische Verwendung der 
L.en nachzuwirken (Formen des Gefolg¬ 
schaftswesens). Wo sie im Ma. ins Leben 
treten, zeigen sie militärische Ord¬ 
nung*), haben eigene Satzungen und 
Beamte, pflegen Standesgefühl und gute 
Sitte, und bewähren sich als Erhalter 
alter Bräuche‘*), in der Volksjustiz 
wie im Volksfest, sich mancher Vor¬ 
rechte erfreuend^*) (vgL ihre Rolle 
bei Fastnachts-, Neujahrs- und Kirmes- 
Feiern**)), bei Begehungen und Früh¬ 
jahrsbräuchen **), bei Familienfesten, wie 
ihre eigenen Feste, so das Knaben- 
sebießen zu Zürich**), die (freimaureri¬ 
schen) Gerichtsszenen und Feste de^ 
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„Amecht'' in Luxemburg **); s. a. die 
Eoabensatumalien mit Verkleidung und 
Nachahmung kirchlicher Bräuche *•). Sie 
nehmen den jungen Mann festlich auf 
(Einkäufen in die Knabenschaft)*’), be¬ 
gleiten ihn bis zu Ehestand, Wegzi^ oder 
Tod, oder bis zu einer bestimmten Alters¬ 
grenze (30 Jahr), und entlassen ihn 
festlich (auch gegen Loskaufspende u. 
dergl.) **), Da die eindeutig überlieferte 
Sippen gl iederung des monogamen ger¬ 
manischen Volkslebens allgemeine Män¬ 
nerbünde nach Art primitiver Altcrs- 
klasscneinteilung ausschließt, und von 
den (l.en) Chattenkriegem **) bis zu den 
(l.en) Jomsvikingem **) wohl kultisch 
zusammengefaOte L.cnverbände, aber 
nicht allgemeine Aitcrsklassentrennung 
und rituelle Mannborkeits- und Knaben¬ 
weihen **) belegt sind (mit dem Haupt- 
sinn der erotischen Reife, der Verwand¬ 
lung und Wiedergeburt **)), erlauben auch 
imscre Knabenschaften inmitten des bäu¬ 
rischen und städtischen Lebens kaum 
Rückschlüsse in Richtung auf die von 
Schurtz dargelegte Rolle der Altersklassen 
und ihren sakralen Grund**) bzw. ihre 
Beziehungen zu totemistischen Vorstel¬ 
lungen**), und ihre Zusammenkünfte 
in besonderen Häusern ,,erinnern" nur 
schwach ,.an das auf der ganzen Erde 
verbreitete" (?) ,,Männerhaus" ***). 

Das Gleiche gilt von den Mädchen¬ 
schafte n: diese Gruppierungen l.cr 
Mädchen lassen sich nicht auf kultische 
Trennung der Altersklassen **) und 
auf alte Pubertäts- und Mädchen- 
Weihen *•) zurückführen, deren eroti¬ 
scher Sinn in der altgermanischen Welt 
ein Anachronismus wäre. Wenn die 
Burschenschaft am Ostertag, am ersten 
Mai, am Aschermittwoch oder beim 
Viehaustrieb*’) die (im Jahr beim Tanz 
erschienenen) Mädchen ,,badet", begießt, 
„schmackostert" (auch gegenseitig) **), 
mnherfährt, umtanzt *•) (vgl. Mädchen im 
Regenzauber, Pfingstel u. a.) *®), wenn 
die Burschenschaft die Mädchen ,,aus¬ 
schreit" **), Mädchengerichte abhält **) 
(Verteidigung durch den Mädchen¬ 
vogt **), Haberfeldtreiben gegen unsitt¬ 
liche Mädchen **) u. a.), sie auslost, ver¬ 


steigert **) (Silvester, Kirchweih, „Lösen" 
der Mädchen am Faschingsdienstag) **) 

^ oder raubt*’), oder wenn sic ihnen in 
der Plingstnacht eine Strohpuppe oder 
Birkensträucher vor die Fenster stellt**), 
sie (in Schlesien, am Stephanstag) mit 
' Hafer bewirft**) u. a. m., so liegen wohl 
stets andere Erklärungen näher als die der 
Mädchenweihe. Allgemein beteiligen sich 
die l.en Mädchen v/ie die l.en Burschen 
geschlossen, oft nach Geschlechtern 
getrennt, bei festlichen Bräuchen, Um¬ 
zügen usw.**). In den Mädchenfesten 
, und Mädchentänzen treten die weib¬ 
lichen L.en geschlossen und selbständig 
auf. Alten Spielen (Hahnenschlagen*'), 
HammeUaufen **), Wcttlauf nach Maie 
, oder letzter Garbe **), Brunnenreini¬ 
gung **), Umzug, Einsammcln von Gaben, 
Einholen des Hirten) **) folgt der Mädchen¬ 
tanz, das von der Slädchcnschaft ver¬ 
anstaltete Fest, bei dem die Mädchen die 
Burschen beschenken **), cinladen, ab¬ 
holen, bewirten oder frcihalten und zum 
Tanz erwählen *’), oder auch unter sich 
bleiben **). 

Bes. Hoffmann-Krayer Knabenschaften 
und Volksfusiie i. d. Sehweis, SAVk. 8, 81 ff. 
162 ff. (mit Lit.): vgl. noch SAVk. 21, 121; 
Hoffmann-Krayer 32. 33 57: HessBl. i, 
295 ff.; Becker Frauenrecktliches 6. 23: Bern- 
feid Getneinseka/tsUben 76 ff.; Fehrle Volks¬ 
feste 47!.; Hoops 38; Meyer Baden 

238: Fontaine Luxemburg 83ff.; NVrede 
Eifeier Voiksk. X2x; Mülhause 35!.; Queri 
Bauernerotik 4 ff.; Reuschel Volkskunde 2, 
72 f.; Osenbrüggen Studien 409: Wittstock 
Siebenbürgen 82 f. u. a. *} SAVk. 2, 139: 8, 276. 
**) Schurtz Altersklassen 212 {.; John West¬ 
böhmen 336: Je2i5en Nordfries. Inseln \ 

SAVlc. 8, 85 ff. 90. 92. 162 ff.: Sartori 2, 
188 (mitLit.HessBI. 1.225 ff.; 5.259.") SAVk. 
2, 239 f.; Osenbrüggen 420. Z. B. 

Reiser Allgäu 2, 69; ZfrwVk. 1907, 16, **) Ge- 
semann Regentaid>er 70f.; John Westbökmen 
37. *•) Herzog Volksfeste 1870,; Stäuber 

Zürich 1, xo. ^*) Fontaine Luxemburg 836.; 
„possenhafte WMergabe einer heidnischen Mai¬ 
feier*'? Weinhold Weihnachisspiele 49 ff. 

SAVk. 7. 1471.: 8, 99; 25, 123: ZfVk. 21. 
252; Sartori 2, 188. **) SAVk. 21. 134 f. 

^*) Tacitus Germ. c. 3t. **) Jömsvikingasaga 

c. X4ff. **) Visscher Naturvölker 2, 416S.; 
Zeller Kn^nweihen. Bern 1923; L. Weiser 
JüHglingsweihen u. Männerbünde; Wundt My¬ 
thus 2, 582; 3, 558: Ntlsson Primitive Religion 
97f. **) Gennep Rites de passage; Sitz.ber. 

d. Wiener Ak. 115 (1906); ARw. 16, 287 f.; 
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Gesemann Rggemauber 71 ff. **) Vgl. Schart z 
AUershlasun; Becker FratunrechUiches 6f. 
13 ff.; Maonbardt Baumkult K. 5: Dorkbeim 
L*ann6e soclologique 6 (1903), 3170.; ARw. 6, 
90. *^) Reuterskidld Speisesahramcnte 32. 

***) Sartori 2. 289; zum M 4 tmerhaus vgl. 
Frazer 12. 221 (clubhouses); ders. Toiemism 
4t 356; Scburtz Altersklassen 202 ff.; L. v. 
Schröder Rigveda 471!.; Visscher Saiur- 
Völker 396 ff. : K. V. d. Stei D en Unter den Sa^ 
tufVölkern Zentral’Brasiliens 500 f. Vgl. die 
an die alten friesischen ..Half junkeoggnger" 
erinnernden Zusammenkünfte Lediger und Ver- 
heiratetet in verschiedenen Gaststätten: Jen- 
fitn Nordfries. Inseln 287!. **) Die Betonung 
und Äußere Kennzeichnung der ..sexuellen 
Grade**, Kind. Jungfrau. Frau, Witwe (z. B. 
bei Australnegern, ZfVk. 23. 252 ff.), die 
schon aus rein sprachlichen Gründen (vgl. 
anord. kona u. msr) dem Germanentum 
abzusprecheo ist. wurde im Volksbrauch viel¬ 
fach durch die christliche Unterscheidung zwi¬ 
schen L.en und Verheirateten gefördert (s. 
Jungfrau), vgl. ZfVk. 23, 261. Becker 

FrauenreckUUhes 18: Schurtz Altersklassen 
95 ff.; vgl. etwa Aufnahme in die Mädchenzunft 
am X. Sonntag im Mai, Schmitz Eifel x, 35 f, 
u. a. Kück-Sohnrey 96. *) Lammert 
58; Scböppner Sagen 2, 249; Mannhardt x. 
259 f. 288. 332: ZfdMyth. 2. 360; Witzschei 
Thüringen 2. 197: Drechsler x. xoö: ZfrwVk. 
1910. 36; Spieß Frdnkiseh Henneberg X44ff.; 
John Westböhmen 25. Z. B. Fontaine 
Luxemburg 24!.; Eberhardt Landwirtschaft 5. 

Weinhold Ritus 2x; Mannhardt i, 553. 
329 u. a.: Cesemann Regeneauber 71 f. 
*•) John Westböhmen 80. *•) Wrede Rhein. 

Volksh. X87; John Westböhmen 336: ZfrwVk. 8, 
72. ») SAVk. 2. X43f. «1 Fehrle Volksfeste 
**) SAVk. 19, 19: 2, 143; Hoffmann-krayer 
114; Heßler Hessen 2, 352. 378. 433: HessBl. 
X. 40ff.: Pfannenscbmid 2O4B,; Schmitz 
Eifel I, 48: 2, X41: Fontaine Luxemburg xi6: 
ZfVk. 6. 363: And ree Braunschweig 294: für 
Versteigerung bes. Becker Ftauenrechtiiches 13. 

John Westböhmen 44. Im Kreise Saar- 
louis raubte der Bursche das Mädchen zur 
Kirchweih, das er im kommenden Jahr zum Tanz 
führen wollte, was man (z. B. Mannhardt 1. 
455} wohl irrtümlich als ..eine ganz altertüm¬ 
liche Form*' bezeichnet; vgl. Lieb recht Zur 
Volksh. 377; Lyncker Sagen 234. **) Stracker- 
jan 2. 80 f. Drechsler i, 43. *•) Im Mai¬ 
brauch Mannhardt 1, 380!.; Andre« Braun- 
schweig 249; Kück und Sohnrey 117!.: 
Meyer Baden 83. 102. 194; Lautier Niederdt. 
Volksh. 122 u. a. And ree Braunschweig 355. 
*•) Fontaine Luxemburg 24 f. ZfVk. 7, 
87 f.; Mannhardt i, 396; Nilsson Gruch. 
Feste 62. **) Schmitz Eifel 2, 99. *•) Eber¬ 
harde Landwirtschaft 19. Reinsberg 

Böhmen 531. Andre« Braunschweig 334; 
Meyer Baden 182; Schmitz Etfel z, 7; 
John Westböhmen 37. 49: SAVk. 2, 143 f.; 
Drechsler x, 56; ZfrwVk. 1909. 195. **) 


T Andree Braunschweig 355; Meier Schwaben 

2. 37 Ö- 

3. Die besondere Bedeutung der L.en 
: in den einzelnen Bräuchen, z. B. auch in 
der Taufe ^•) (s. d. u. Gevatter) sei 
hier nur kurz erwähnt. L.e Paten bringen 
Glück “), werden bevorzugt beson- 

I ders beschenkt und geschmückt, gefeiert 
I oder beachtet **). Lauter l.e Paten 
I bringen dem Täufling baldigen Tod 
^ aber ein L.er gibt Glück zum Heiraten 
und Kindersegen^). Daß L.e glück- 
^ bringend sind, zei^ sich vielfach, selbst 
noch, wenn es heißt, die Wäscherin muß 
zuerst die Hose eines L.en aulhängen» 
um Trocken Wetter zu behalten (vgl. 

• auch Verwendung des Junggesellen im 
I Heilzauber) ®*). Am auffallendsten und 
' bedeutsamsten ist die Sonderbehandlung 
^ der L.en beim Begräbnis*’). „Überall 
I sind besondere Riten mit der Beerdigung 
' Unverheirateter verbunden^* **). Allge- 
J mein werden L.e durch L.e zu Grab ge- 
i tragen **) — (auch Kinder •®) und im 
J Kindbett gestorbene Frauen) •^) —, die 
meist dem gleichen, manchmal auch dem 
anderen Geschlecht angehören **). L.e 
müssen die Letchenwache bei L.en hal¬ 
ten**). Der Sarg wird bei l.en Toten be¬ 
sonders und reichlich bemalt, Sarg und 
Grab besonders geschmückt •*), (Blumen**)» 
Krone aus Flittergold**), Papierherzen*’), 

! mehrere Kränze, vier mit künstlichen 
Blumen umwickelte Fackeln auf dem 
Grab**)), der l.e Tote ausgezeichnet durch 
I weißen Sarg ••), weiße Blumen’*), weiße 
Kränze ’*), weißes Bahrtuch ’*), durch 
weiße Tücher und Schäq)en,Ehrenkleidung 
der Träger und Leidtragenden ’•). Behörd¬ 
liche Verordnungen suchen die seltsam 
verschwenderische und abergläubische Be¬ 
vorzugung L.er einzuschränken ’*}. Die 
Träger und L.en im Gefolge tragen be¬ 
sondere Trauerbilder voran ’*), ein Sträuß¬ 
chen links im Knopfloch’*), Rosmarin- 
kränzchen ara linken Arm oder im Haar”), 
ein rotes Seidentuch unter dem Arm ’*), 
wie überhaupt Rot eine Rolle spielt”), 

^ ähnlich wie bei der Hochzeit. Eine Hoch¬ 
zeit feiert man dem L.en mit den L.en 
I im Gefolge nach **), man schmückt das 
' Trauerhaus *^} und richtet das Mahl wie 


bei der Hochzeit **), und schmückt das 
l.e, ehrbare Mädchen als Braut**), mit 
weißem Kleid, Schleier und Kranz **). 
Der Totenkranz zumal, den auch Jüng¬ 
linge mitunter erhalten **) (auch kleine 
Kinder) •*), der feierlich (auf Kissen, 
von einem L.en des anderen Geschlechts) 
dem Toten naebgetragen wird ”), mit 
dem (aus dem im Liebeszauber bedeut¬ 
samen Sinngrün geßoehten) im 18. Jh. 
z. B. in Niederösteireich allgemein die 
L.en beiderlei Geschlechts bestattet 
wurden ••), läßt ,,eine fortlaufende Über¬ 
lieferung erkennen, daß die Bestattung 
Unverheirateter mit dem Gedanken einer 
himmlischen Hochzeit gefeiert wurde, und 
daß der Kranz, mit dem der Tote ge¬ 
schmückt oder der auf dem Sarg be¬ 
festigt wurde, eigentlich der Brautkranz 
ist*' **), also eine ähnliche Rolle spielt, 
wie man sie dem attischen ..Xoütpöoopo;*' 
auf dem Grabe L.er beilegt*®). Die Be¬ 
zeichnung ,,Himmlische Hochzeit'' würde 
freilich dem Brauch den Stempel christ¬ 
licher oder antiker Ausdrucksweise ge¬ 
ben, während er wie ein blut- und 
erdgebundener Protest des bäurisch- 
heidnischen Sippengedankens gegen die 
gefürchtete Unrast alles ausgegliederten 
Einzellebens wirkt. Vieles von dem 
Angeführten, auch in anderen Völkern 
sich findend**), erinnert an die ,,Schein- 
bochzeit", wie sie am Grabe L.er 
(auf slavischem Gebiet) formell voll¬ 
zogen wurde **). Die alten Russen gaben 
dem verstorbenen Jüngling ein ihm vor 
ihrer Tötung feierlich angetrautes Mäd¬ 
chen mit ins Grab**), und in China 
pflegen die Eltern ihre verstorbenen 
Kinder nachträglich zu verheiraten •*). 
Schräder erinnert an die Opferung der 
Polyxene für Achill, aber im Altnordi¬ 
schen ist weder das vielgenannte Witwen¬ 
opfer **) noch die Spur einer Sebein- 
hochzeit am Grabe L.er bezeugt**), 
so wenig wie eine Abneigung gegen die 
Heirat von Witwen oder Bräuten Ver¬ 
storbener. Das große Beispiel von 
Brynhilds Selbstmord und Verbrennung 
neben Sigurd hat weder mit Witwen- 
totung noch mit Totenhochzeit etwas zu 
tun. Eine beidnisch-gennanische Schein- 

Biebtol 4 *St 2 obl), AboyUobc V 


; hochzext am Grabe L.er könnte nur 
, (ähnlich der Blutrache, die dem Er¬ 
schlagenen die Verbundenheit und Zuge¬ 
hörigkeit zur Blutsgemeinschaft weiterhin 
sichert) den Sinn gehabt haben, dem l.en 
Verstorbenen seinen Platz in der Kette 
I der Generationen zu sichern, weil er 
, sonst, nachkommenlos, gleich dem Geäch¬ 
teten, dem Sippenlosen, dem bußlos Er- 
I schlagenen, im Tode keinen Frieden 
I (und keinen Ahnenkult) haben kann *’). 

Der Glaube, daß l.e Verstorbene ruhelos 
I bleiben, ,,begegnet nicht nur bei allen 
j arischen Völkern^***), sondern ist all¬ 
gemein verbreitet. Bei den Wadschagga 
I gehen die unvermählt Verstorbenen als 
I ,»verlorene*' Geister; die Fidschi-Insu¬ 
laner kennen einen Unhold als „Ver¬ 
nichter" eheloser Seelen ••). Auf Korea 
I werden unverheiratet gestorbene Mäd- 
, eben auf der Landstraße beerdigt, damit 
der über das Grab gehende Verkehr den 
unruhigen Geist müde mache. In Hellas 
tanzen sie im Tode den Hochzeitstanz, 

I saugen als Vampyre jungen Männern das 
j Blut aus^**). Auch nach deutschem 
Volksglauben tanzen l.e Mädchen auf 
Kreuzwegen ’*‘), friedlos wie die Seelen 
der Ungetauften (s. d.) “*); der Glaube, 

I daß dem Tod eines Jünglings der eines 
Mädchens bald folgt “**) oder die Sitte, 

' daß die Kirche aus dem Nachlaß eines 
L.en ein „Brautgeschenk" bekommt ***), 
gehört wohl hierher. Vielleicht auch, 
wenn es heißt, um ein Kind darf niemand 
trauern, um einen L.en höchstens die 
Mutter '**). Und schließlich gehört hierher 
ein Teil der abergläubisch betonten Angst 
vor dem L.-BIeiben, die darauf achten 
lehrt, daß das Mädchen keinen Herrenhut 
aufsetzt, keinen Spazierstock trägt ^**), daß 
L.e sich nicht zugießen lassen, nicht die 
Butter an schneiden^*’), sich nicht Sand auf 
die Füße werfen u. a. m.^**). Diese „Fried¬ 
losigkeit" 1 . Gestorbener, auch in vielen 
Sagen von ruhelosen Jungfrauen lebendig, 
kommt besonders zum Ausdruck in den 
vielfältigen Vorstellungen vom beson¬ 
deren Tetenort der L.en und von ihrem 
sinn- oder rastlosen Treiben dort^®*), 
das nicht immer verächtlich und oft von 
„kosmischer" Art ist, so etwa, wenn die 

32b 
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a.n J.n abends aus der abgenutzten Sonne 
die Sterne schneiden, und die Junggesellen 
sie im Osten heraufblasen müssen 
wenn sie Schnee sieben, Nebel schichten, 
Wolken schieben, Felsen abreiben, Blöcke 
schieben oder einsalzen, Ameisen Draht¬ 
ringe durchs Maul ziehen, Linsen klaftern, 
Gänsekot weiß kauen müssen u. a. m. 

Es ist wohl berechtigt, von hier aus auf 
die bis zum Weitende kämpfende Fried¬ 
losigkeit der Einherier in Walhall zu 
verweisen dem Totenort der außer¬ 
halb bäurischer Herdperspektive gefalle¬ 
nen Helden, dem ,,Männerparadies“ der 
zunächst l.en Wikinger, das seine Fried¬ 
losigkeit, noch ohne den Einschlag des 
Spottes und der Verachtung, der gleichen 
Auffassung von dem auf Ahn und Erbe 
angewiesenen Menschentum verdankt. 

Vgl. Hillner Siebenbürgen 32: Grimm 
Myth, 3. 439. 442: Gaßner Mettersdorf 23: 
Fontaine Luxemburg 142: Drechsler i, 
190. •*) Wuttke { 594: John Erzgebirge 59: 
Panzer Beitrag i, 261. 309. Höhn 
267. Kbd. 273. 268 u. a. ♦*) John Erzgebirge 
59. ”) Panzer Beitrag x. 308!, “) Wuttke 
I 6ii. *•) Z.B. Kuhn Mdrk. Sagen 377. 

Sartori i, 152 mit Lit.; vgl. u. a. Stäuber 
Zufich 1, 34: Bavaria i, 411 ff.; Heyl Tirol 781. 
*•) Naumann OemfinuhaftskuUur 39, •*) U. a. 
Höhn Toi 339; Meyer Baden 592 f. And ree 
Jirau$fS€hweig 317: ZfVk. 3, 152; Meyer Baden 
591; Reiser Allgäu 2, 300. Leoprechting 
Le^hrain 45; Schön werth 1, 205 f. Höhn 
Tod 339: Drechsler i, 300: Birltnger Volketh. 
2. 407. •*) Kuhn Westfalen 2, 48; Heyl Tirol 
780. BirMnger Schwaben 2. 323: Grüner 
Egerland 6t’, John Westböhmen 174. Höhn 
Tod 332: And ree Braunschweig 318. John 
Weslböhmen 174. •’) Vgl. NJWklassAlt. 8. t. 
336. “) Andree Braunschweig 319. ••) Ca- 
minada Friedhöfe S63. Stäuber ZürtcA 2. 
27. ’*) ZlrwVk. 1908. 259. Grüner 

Egerland 6x: Schmitz Eifel i, 06 . ”) Reiser 
Allgäu 2. 300; Höhn Tod 340: John West- 
böhmen 173: Schramek Böhmerwold 22S. 

Zumal die Zahl der (kostbaren) Kränze: 
SchwVk. XI, 14 f.; „so seheten wir lieber, daß 
dergleichen eitles und zu nichts dienliches Wesen 
gar unterblieben**. Straßburger Post 1909, to. 1. 
Bes. heftig äußert sich ein Verbot aus Schaff- 
hausen 1O47: Biriinger Schwaben 2, 322. 

Sartori s, 153: Andree Braunschweig 318. 

Höhn Tod 340. Ebd. 343; John H'rsi- 
böhmen 174. John Westböhmen 175. 

”) ZfVk. 8. 41X. ••) Schmitz Eifel 66; 
SchwVk. it. 22. Mit Kränzen und Maien 

SchwVk. it, 12. “) ZfVk. 3, 152; Gaßner 

Meltersdorf 83; Sartori Totenspeisung 22. 

Höhn Tod 321; Sartori i, 132; Urquell 4, 


281; Zf\Tc. 17, 321. Reiser Allgäu 2, 293: 
Schmitz Eifel 1, 66. “) Höhn Tod 321: 

SchwVk. it. x6. “) Boeseh Kinderleben 27. 
•’l Drechsler x, 300. ••) Unger Die Pßanxe 
als Toten schmuck und Gräber zier, Wien 2867. 
••) Jacoby in SchwVk. li, 19. ••) Schräder 
Totenhochzeit $ü.; andere Deutung: Bade¬ 
wasser für den Toten, Abwehrmittel; ZfVk. x8, 
376. Kochzeitszurüstung beim Tod von 

Kindern und L.en bei den Huzulen, ZfVk. 17. 
321. Naumann Gemeinschaftskultur 38. 

W) Ebd. **) Wilken Haaropfer 266, ••) Vgl. 
Heusler i. Germ. Wieder er stekung 164. *•) 

Vgl. Helgilieder der Edda (Lenorenmotiv, 
Totenhochzeit im Grab) Gering Edda-Kom- 
mentar 2, 30. *^) Naumann Gemeinsehafis- 

huitur 38 stellt den Totenkulc unter das Diktat 
der Furcht, w*enn er sagt: „Unverheiratete 
haben keine Nachkommen, die ihnen die Toten¬ 
opfer vollbringen könnten; sie ssnd daher als 
Wiedergänger und Opfererpresser besonders 
gefürchtet" (vgl. a. Samt er Geburt 146). 
••) Bcth Relgesch. 93. “) Tylor Cultur 2, 

22: KaumannGemeinscAa/fsAw/fur 39. ^) Beth 
Rel.gesch. 93. ‘®*) Wuttke $ 749. *“) Meyer 
Germ. Myth, 62. Höhn Tod 326. 

*•*) Drechsler I, 306. ZfVk. 6, 411 (Iglauer 
Sprachinsel in Mähren). ^^) John Erz¬ 
gebirge 75. Bartsch Mecklenburg 2, 57: 

Köhler Voigtland 42J. Wuttke §3x7: 
Heyl Tirol 784: Maack Lübeck 72; Hoff- 
mann-Kraycr 96. *••) S. ,,altc Jungfer** 

I. 336 f. 341 ff. MüUenhoff Sagen 359. 
»“) SAVk. 2, 56. »«) Edda Vm. 41: vgl. Thule 
20, 86. Kummer. 

Lehm. Frischer L. gilt seit jeher in der 
Volksheilkunde, besonders in Verbindung 
mit Essig, als altbewährtes Heilmittel bei 
allen äußeren Entzündungen, Bienen¬ 
stichen, Wunden, Geschwüren usw.; er 
wird in ein Tuch gebunden und auf die 
schmerzende Stelle gelegt *). Beim Wund¬ 
sein kleiner Kinder gilt als bestes Streu¬ 
pulver feingestoßener L. aus dem Back¬ 
ofen *). L.umschläge werden in Ost¬ 
preußen bei Kopfschmerzen verwendet ’). 
Wasser, aus den blauen Adern des ge¬ 
meinen L.s destilliert, galt früher als 
Universalmedizin Paracelsus sagt, es 
sei nicht zu jeder Zeit gut, L. und Lette 
zu graben, sondern es müßte nach Monat, 
Mond, Zeichen und zu besonderer Stunde 
am Tage geschehen^). Zedier kennt den 
Aberglauben, zu Gebäuden verwendeter 
L. müßte ,,im alten Mond“ gegraben 
werden, denn wenn man ihn im neuen 
oder wachsenden Monde graben ließ, 
zeugten oder heckten sich gern darin die 
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Heimchen oder Grillen*). Wer beim 
Tcllerheben am Andreasabend L. hebt, 
stirbt übers Jahr ^). 

Lonicer 36; Köhler Voigtland 330; 
ZfrwVk 1914. 172; Fogel Penns. Germ. 302 
Kr. 1396. •) Urquell 3 (1892]. 70. *) Ebd. 70. 
*) Bresl. Samml. 3, 71 x. *) Paracelsus 141 f. 
u. 143. *) Zedier 16, 1599 s. v. Leimen. 

Heimchensingen verkündet Unglück und Tod 
Grimm Mylh, 3, 477 Nr. 1x28 u. 468 Nr. 930; 
W*uttke 206 §283: Kranicheitsdämoo: Sey- 
farth 19. ’) Philo Schlesien 131. f Olbrich. 

Christian Lehmann. 

J. C. Knautb Kurtzer Deriekt von den 
fümehmsten Historicis des Meißner Landes. 
Dresden 2708; G. Dietmann Die gesamte 
der . . Augsburg. Kon/eu. lugethane Priester- 
Schaft. Dresden u. Leipz. 1723; Jöcber 
Celekrtenlexikon II (Halle 1731). 23418.; 

G. Fr. Oesfeld Historische Besekreibg. einiger 
wterckwufäigen Städte im Erzgebirge. ... Halle 
1776/77; Chr. Sc breiter Beiträge zur Cesch. 
CAr. L.s. Sächsische Provimialblätter 1S03. 
S. 403—422; C. B. Dietrich Kteine CAroitiA 
von der freien Bergstadt Scheibenberg. 2 Hefte. 
Leipz. 2839. 1835. Das erste zusammenfassende, 
noch beute grundlegende Werk über Chr. L.: 
J. Poeschel Eine erzgebirgischc GeUkrtenfami- 
he. Halle 1883. Über L.s Sprache: £. Goep- 
fert Aus dem Wortschatz eines erzgeb. Chro¬ 
nisten. ZfhdMa. r (1900). 37—68; F. Roth 
Vmlersuehungen über Chr. Lehmann (/. Leben, 
II. Abergläubische Anschauungen), Diss. Mar¬ 
burg 1932. 

I. Leben^). Chr. L. wurde geh. zu Kö- 
nigswaldc im Erzgebirge am ii.Nov. 1611 
als Sohn des Pfarrers Theodosius L. *). 
Am 9. Juni 1622 wurde er in die Fürsten- 
schule von Meißen aufgenommen* Seit 
1625 lebte er als Kurrendaner in Halle. 
Nachdem er schwere Hunger- u. Pest¬ 
jahre *) glücklich überstanden hatte, sie¬ 
delte er 1627 nach Guben {Niederlausitz) 
über. Kriegswqrren trieben ihn 1631 
nach Stettin, wo er Aufnahme i. d. 
l^edagogium regium Ülustre fand *). 1632 
war er Hauslehrer im Pfarrhaus zu Löcke- 
nitz (Pommern), bis er im folgenden 
Jahre als Substitut seines Vaters nach 
Elterlcin berufen wurde. Im April 1638 
trat er das Pfarramt in Scheibenberg an, 
das er bis zu seinem Tode mit Eifer u. 
Fleiß versehen hat. Er erlebte in seiner 
Gemeinde 32 große Truppendurchzüge, 
20 Haupteinquartierungen u. unzählige 
räuberische Einfälle. L. starb am zi. Dez. 


1688 als Senior der Annabcrgcr lnspek¬ 
tion. 

Wann und wo er seine akadem. Stu- 
I dien beendet hat, läßt sich nicht er¬ 
mitteln. Daß er den Magistertitel nicht 
geführt hat, wird heute mit Recht allge¬ 
mein angenommen *). 

*) Vgl. Poeschel a.a. O. S. 19—47. *) über 
ihn vgl, Poeschel a. a. O. S. 5—19. *) Et- 

' greifende Schilderung: Episteln S. 75. 7Ö. 
I *) Die letzte Angabe ist zweifelhaft; einzige 
Quelle Jöcher a. a. O. S. 2341. VgJ. I.. Bön- 
hoff. Neues Archiv f. säch^. Gesch. 33 (2912). 
S. 350—352; E. Kroker N. Archiv f. s. G. 43 
fX 922 ), S. 239; im Gegensatz zu diesen: M. 
Schneider War Chr. L. Magister} N. .Archiv 
j f. 8. G. 34 (1913). S. 164—168. 

2. Werke •). L. ist der Verfasser zahl¬ 
reicher Schriften, die für die Volkskunde 
und Kulturgesch. des 17. Jh.s von großer 
Bedeutung sind. Über den Umfang seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit unterrichtet 
ein Brief seines zweiten Sohnes, des Super- 
intend. J. Chr. L. vom 20. Dez. 1702 ’). 
Eine willkommene Ergänzung ist die 
Inhaltsangabe der L.schcn Schriften auf 
einem Druckbogen im rVnnaberger Pfarr- 
archiv*). Wir besitzen auch einiges, 
was dort nicht genannt ist. Eine Gesamt¬ 
ausgabe fehlt. Von seinen größeren 
Werken ist nur der „Historische Schau- 
' platz“*), von seinen Söhnen hcraus- 
I gegeben, im Druck erschienen (1699). 

' Die übrigen sind handschriftlich erhalten: 

I Kriegschronik‘*), Bergehronik **), 
Sittenchronik**) und eine Kpistel- 
sammlung**). Kirchenchronik, 
Landchronik u. Annalen sind ver¬ 
schollen. Doch läßt sich das Verlorene 
aus der Stoffsammlung der „Collec- 
tanea“ **) zum Teil wiederhersteilen. Klei¬ 
nere Schriften L.S sind: ,,Chronicon 
Scheibenbergense“ **), ..Descriptio 
Nigromontana“ **) und „Nachrich¬ 
ten über die Wahlen“**). 

*) Vgl. Poeschel a.a.O. S. 80—279. außer¬ 
dem Poeschel Jahresbericht der Füntcnschuk* 
Grimma. 2888/89. S. 3—48. D. Chr. Lek- 
^ mannt literae ad amicum de Scriptis parentis 
sui ineditis; abgedruckt: Nova litcraria Ger¬ 
mania. Haml^. 1703, S. 1378.; übersetzt: 
Tentzel Curieuse Bibliothec. Berlin. Leipz. 
1704. S. 43 ff. Dort auch ausführl. Bcsprechg. 
des Hist. Sch. •) Vgl. L. Bönboff Noch ei>2 
neuer L./und. Neues Archiv, f. s. Gesch. 33 

326 ‘ 
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(1912), S. 342—350. *) Ausfühtl. Besprechung; 
Poeschet G^!. fam. S. 108—133. ^•) Vgl. ders. 
Jahresbericht S. 5—32. 1911 dnickrte Bön- 

boff Ausaüge ab unter dem Titel Das säck~ 
sische Ersgeb. im Kriegesleiä (Mitteilgen. des 
Annaberger Geschicbtsvereins 4, 191b). 

Vgl. PoescbelN.Axchiv33 (1912), S. 145—150. 
Die Hs. befindet sich heute i. d. Tschecho« 
alovakei (Privatbesita). “) Vgl. E. Kroker 
N. Archiv 43 (1922). S. 239—230; Fr. Sieber 
KuJturgesch. aus L.s Sittsnchronik, Mitteilungen 
des Landesv. i. sächs. Heimatschutz tS (1929). 
S. 9—12. “) Vgl. K. Helm CAr, L.s Episteln 
MsäVk. 7 (1916), S. 73 ff. mit 3 Textproben. 
“) Vgl. Poeschel Jahresber. S. 33—39. *•) 
2 Fassungen: Die kürzere abgedruckt u. mit 
Anmerkgen, versehen von Chr. Scbreiter, 
Sachs. ProvinzialbUtter iSot (X.)« S. 481—503. 

Das Gedicht wurde vom Sohn Theodosius 
vollendet. At^edruckt b. Schöttgen-Krejrs« 
sig Diplomatische u. curieuse Nachlese der 
Historie von Obersachsen. 7, S. 52^^546. Viel¬ 
leicht Collectanea zur Bergehr.; von L.s Enkel 
ergänzt u. 1764 herausgegeben, vgl. L. Lamer 
N. Archiv 35 (1914)* 1550. 

3. Eigenart von L.s Schrift¬ 
stellerei. Was wir besitzen, ist das 
Werk einer Schriftstellerfamilie. Nach 
dem Tode des Scheibenberger Pfarrers 
wurde die Arbeit von seinen Söhnen in 
gleichem Sinne fortgeführt, so daß sich 
der geistige Anteil der Fortsetzer nur 
selten von dem des ursprünglichen Ver¬ 
fassers scheiden läßt ^•). Schon Großvater 
und Vater L.s haben, wie dessen Hin¬ 
weise auf „MSC. avi‘* xxnd ,,Diarium pa- 
rentis" zeigen, ihre tägl. Beobachtungen 
gesammelt. Chr. L. selbst war von 
einem unermüdlichen Sammeleifer erfüllt. 
Er durchwanderte das rauhe Gebirge, er¬ 
forschte die Bergwerke und suchte die 
Bewohner bei ihren verschiedenen Berufen 
auf. Seine Beobachtungen mit dem aus 
Quellen Erschlossenen in Einklang 
zu bringen u. die Ergebnisse zu einem 
religiösen Weltbild zu vertiefen, war 
sein Lebensziel Bei der Stof fülle 
mußten die Pläne immer wieder geändert, 
das Material aufs neue umgruppiert 
werden So erklären sich viele Du¬ 
bletten und Widersprüche im einzelnen. 
Als Quelle benutzt L. in erster Linie die 
Heilige Schrift; es folgen zahlreiche klas¬ 
sische u. theologische Autoren, ferner 
Humanisten u. Historiker. Auch natur¬ 
wissenschaftliche Schriftsteller der an- 
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gehenden Neuzeit wo. Jen angeführt. Die 
Zeichen KB, Chr, MSC. deuten auf Stu¬ 
dium von Kirchenbüchern, Chroniken u. 
Manuskripten; von seinem lebhaften Brief¬ 
wechsel zeugen außer den Episteln die 
Bemerkungen „ex literis domini pastoris^', 
„ex literis xpsius'*. Auf müncUiche Er¬ 
zählung weisen „ex ore ipsius'\ „relatum 
ex ore filiae", „testis oculatus*'. Seine 
eignen Erfahrungen kennzeichnet L. durch 
„exp." {= experientia). 

Die Frage nach literarischer oder un- 
liter. Herkunft des Stoffes, nach mittel¬ 
barem oder unmittelbarem Zitieren der 
Quellen ist gleichgültig für die Stellung 
L.S zum Abcrglaul^n seiner Zeit. 

über L.s Söhne: vgl. Poeschel G, 
Fam. S. 50—79. — Ausführliches über L.s 
literar. Tätigkeit: Poeschel G. Fam. S. 
80—90. Dort auch Uatersuchg. über L.s 
Quellen. — Über die Vorlagen der Kriegsschr. 
vgl. Poeschel Jahresber. S. 24—30. *•) Vgl. 

die h&ufigeo Bemerkungen über Ausleihen. 
Tausch und Rückgabe von Büchern i.d. ..Epi¬ 
steln’* (S. 19. 70. ir9f. 373), vgl. Einleitung 
und Kap. 1 des Sch.*'. Am besten 

zu erkennen an den Durchstreichungen. Ein¬ 
fügungen u. Redaktionszcichen der „CoUec- 
tanea". 

4. Aberglaube u. Wunder**). In 
seiner zwiespältigen Stellung ist L. ein 
Kind seiner Zeit. Die körperliche u. see¬ 
lische Zerrüttung des 30 jährigen Krieges 
hatte ein Anwachsen des Aberglaubens 
und zugleich eine Verstärkung der mysii- 
sehen Stimmungen hervorgerufen. Hinzu 
kam für L. der Aufenth^t in dem an 
Naturgeheimnissen reichen Erzgebirge. 
Wenn er, tiefverwurzelt in den An¬ 
schauungen des Volkes, als Gelehrter den 
Versuch machte, sich mit den Erschei¬ 
nungen des Aberglaubens wissenschaftlich 
auseinanderzusetzen, mußte er in einen 
steten Kampf mit sich selbst geraten. Da 
ihm die unzulänglichen Forschungsmetho¬ 
den seiner Zeit manches brennende Rätsel 
nicht lösen konnten, wurde er auch gegen 
ihre bereits feststehenden Ergebnisse miß¬ 
trauisch. So stellte er sich, namentlich 
wenn ihm sein Gefühl Recht gab, lieber 
auf die Seite des Althergebrachten. Dieses 
Festhalten an gewissen religiösen Vor¬ 
stellungen (alle B^ebenheiten sind Er¬ 
ziehungsmittel Gottes!) verleitete ihn zu 
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weiteren Zugeständnissen. Oft führt L. 
die vernunftgemäße Erklärung eines Vor¬ 
gangs (Erdbeben. Kometen, Irrlichter) 
an, lehnt sie aber sofort ab! 

Sein System des Aberglaubens ist nir¬ 
gends zusammenhängend und mit be¬ 
wußter Absicht dargestellt; man muß 
sich den Stoff an den verschiedensten 
Stellen seiner umfangreichen Schriften 
zusammen suchen. 

a) Die vorbedeutenden Natur¬ 
erscheinungen : Wunder- u. Wamungs- 
zeichen am Himmel, Erdbeben (Gottes 
Hand!), Krieg verkündende Sturmwinde 
u. Wiinderrcgen (Feuer, Blut, Steine, 
Seide usw.), ungewöhnliches Blühen der 
Pflanzen (Omen für Krieg oder Pest), 
Irrlichter (Schwcfeldämpfe als Lockmittel 
des Satans). 

b) Die Wunder am Menschen, 
umfangreiche Aufzählung von der Geburt 
bis zum Tode: Weinen im Mutterleib als 
Wamungszeichen; Muttermale u. körper¬ 
liche Mißbildungen durch „Versehen" der 
Schwangeren oder als Merkmal der Erb¬ 
sünde; Ahnungen u. Träume, wobei L. 
zwischen ,,Realatmtungen" u. „abergl. 
Gauckeleyen" zu scheiden versucht (Um¬ 
ständliche Klassifizierung der Träume). 
Zu den letzten zählt er den Glauben, daß 
auf gespenstisches Poltern ein Todesfall 
erfolgen müsse. Es wird also nicht abge¬ 
stritten, daß das Poltern von Gespenstern 
ausgeht, wohl aber jeder Einfluß abge¬ 
lehnt. — Übertragung eines Unglü^s 
vom Menschen aufs Vieh ist Satans Werk 
zur Stärkung des Aberglaubens. Die 
<^imdhaltung L.s ist streng dualistisch: 
auf der einen Seite Gott und die Engel, 
auf der anderen der Teufel und seine 
Gespenster. 

c) Gespensterglaube. Viele „wahre" 
Geschichten von Poltergeistern, Jüdeln, 
Hexen in den Episteln. Hist. ^h. er¬ 
gänzt mit dem wilden Heer, mit Wald-, 
Feld-, Wasserteufeln und Geistern von 
Abgeschiedenen. Sittenchr. u. CoU.: 
zaUr. Erzählungen von Berggespenstem, 
Teufelsdrachen und Spektren. — Nie ein 
Zweifel an der Wirl^chkeit dieser Er¬ 
scheinungen, aber stets ein Hinweis auf 
das einzige Gegenmittel: Gebet u. Gott- 
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vertrauen. Abergläubisch dagegen ist es, 
für den Menschen eine Macht in Anspnidi 
zu nehmen, die nur Gott eignet, u. für¬ 
witzig die Geheimnisse des Höchsten 
aufzuspüren. 

d) Abergläub. Mittel, Zauberei. 
Verwerfung des Nativitätensteilens, der 
Induration, des Bannes, gewisser mag¬ 
netischer und transplantatorischer Kuren 
(„altvettelische Lappalien"), Die Gewiß¬ 
heit oder wenigstens Wahrscheinlichkeit 
eines Erfolges steht für L. fest. Oft weiß 
er die Grenze zwischen Erlaubtem und 
Unerlaubtem nicht zu ziehen und begnügt 
sich mit der Aufforderung zum Maßhalten. 
Wahnsinn und Zauberei sind Teufels¬ 
werk. Im Chron. Scheibenberg.: Verbot 
der Hexerei mit Sieb und Schlüsseln. 

Vgl. Poeschel C. Fam. S. 91—104: ders. 
Wissensch. Beilage der Lelpz. Ztg. 1884 Nr. 
68—71: Ein System des Aberglaubens tm 
17 Jh.; H. Rösch Wiss. Beilage d. L. 2 . 1883, 
Nr. 27: L. Böohoff Über Chr. L. u. seine Stellg. 
gegenüber dem Abergl. seiner ertgeb. Heimat. 
Beiträge zur sächs. Kirchengescb. 25 (1912), 
S. 8—35: F. Sieber 54 ^;. Sagen, Jena 1926. 

Es ist Aufgabe einer späteren Arbeit, 
die Linien aufzudecken, die L.s abergl. 
Anschauungen mit der germanischen bzw. 
slaviscben Mythologie und den Vor¬ 
stellungen anderer deutschen und außer¬ 
deutschen Landschaften verbinden **}. 
Spuren alter Naturreligion wird man nur 
insoweit finden, als sie durch Material 
der Bibel oder klassischen Schriftsteller 
gestützt werden. Denn die selbständigen 
Reste des alten Volksglaubens bekämpft 
L. als verwerflich und lächerlich (wilder 
Jäger und wütendes Heer werden nur 
durch Berufung auf Arrian „gerettet", 
während er Zwerge und Holzweibel für 
Fabelwerk erklärt!). Viele Züge weisen 
über die erzgeb. Grenze nach Böhmen; 
auffallende Parallelen finden sich in 
Schlesien und im Oberharz *^), Daneben 
steht natürlich eine Fülle von Stoff, die 
unabhängig von Zeit und Lands(±aft 
allen primitiven Volksbräuchen zugninde 
liegt (z. B. Viehbezauberung, Klopf¬ 
geister, Versehglaube, Hexenspiegel im 
Wasserbottich usw.). 

*) Vgl. H. Rösch a. a. O. S. 157 j F. Sieber 
in der Einleitung seines Sagenbuches. **) 
Wanderungen der Bergleute; vgl. £. Boch- 



1019 


Lehninsche WdssagoAg 


1020 


mann ^iisamnuuh&nge zwischen den Be^föl- 
kerungen des Obtterzg. u. des Oberkarzes. Gymn. 
IVogT. Dresdcn-N. 1889: E. Borchers Sprach• 
und Cründungsgesch. der erzgcb. Kohnie im 
Oberharz. Deutsche Dialektgeographie 22. 1927. 

5. Stellung der Nachwelt zu L. Im 
18. Jli. wird L. oft rühmend als Verfasser 
des „Hist. Sch/' erwähnt. Seine übrigen 
Werke, die in Privat besitz übergegangen 
waren, kannte man nur dem Titel nach j 
und sah sie mit Bedauern als verloren an. | 
1756 veröffentlicljtc Kreysig zwei kleine 
Proben aus der ihm gehörenden Kriegschr. 
Als im 19. Jh. das allgemeine Interesse für 
Volkskunde geweckt war. tauchten die 
Schriften L.s allmählich in der Öffentlich- ' 
keit auf und fanden die gebührende Be* 
achtung. — L.s abergl. Vorstellungen 
wurden von Tentzel und Grabner *•) 
unbeanstandet hingenommen. Erst bet 
Oesfeld (1776) findet sich ein Wort der 
Kritik*’). Und Schreiter (1803) muß 
gestehen. ..daß vieles nach dem Aber¬ 
glauben der vorigen Zeiten schmecket"*®). 1 
Aber bezeichnend ist, daß der Aberglaube 1 
L.s stets entschuldigt und seine große ; 
Iiistorische Bedeutung von allen Be- I 
trachtem rückhaltlos anerkannt wird. 

Tentzel a. a. O. S. 64. 75. 237. ••) 

Th. Grabner L.s göM. Führungen. Dresden 
1725. S. 43. *^)0e9fcld a. a. O. 2. S. 96. 

**) Schrei ter a. a. O. S. 414. Koth. . 


Lehninsche Weissagung. 

Text bei Eduard Wilh. Sabcll Literatur 
d. sogenannten Lehninschen Weissagung 1879; 
C. £. Guhrauer Die Weissagung von Leknin 
1850. 150 ff.; Adolf Hiigenfeld Die Leh»^ 
ninsehe Weissagung über d. Mark Brandenburg 
<873. 69&.U. öfter. Ein zweiter Text » OrSsse 
Preußen 1. 8 f. Note Sabell 24!. (S. a. 
Haino Flörke). ein dritter: Sabell 27!.; beide 
haben mit der bekannten LW. nichts zu tun. 

Die LW., angeblich von einem Bruder 
Hermann des brandenburgischen Klosters 
Lehnin 1300 verfaßt *), behandelt in ein¬ 
hundert leoninischen Hexametern die 
Geschicke Lehnins, der Mark Brandenburg 
und ihrer Herrscher. Wir haben hier 


zollem feindlich gesonnen war®). Die 
Einordnung der LW. in die geistigen 
Strömungen des 17. Jh.s hat Kamper^ 
versucht ’). Man wird zusammenfassend 
feststellcn dürfen, daß ein prokathoUscher 
Gegner der HohenzoUem das Lehninense 
im vorletzten Jahrzehnt des 17. Jh.s unter 
Verwertung erstens älterer Wcissagungs- 
(s. 2.) und zweitens gleichzeitiger histori¬ 
scher Literatur (Rcntsch. Brandenburgi- 
scher Cedemhain 1682) in einer an 
Vaticinien reichen Zeit •) verfaßte. 

*) Guhrauer Sü.; Franz Kampers Die 
Lehninsche Weissagung 1897. 14 f. i9f. Sa> 
bell 32, Hilgenfeld si6. *) Zöckler 
in Hauck RE. 11. 331 ff.; Hilgenfeld 3 ff : 
J. E, L. Gieseler Dte Lehninsche Weissagung 
1849, 31 ff.: Otto Wolff Die berühmte 

Lehninsche Weissagung 1850; Kam per s 15. 

Mutmaßungen Uber den Verfasser: Sabell 
34 ff.: Guhrauer 99ff.: Hilgenfeld ix7ff.; 
Otto Schulz Dte Lehntnsche Weissagung 1840 
Vgl. auch F. Rohr Die Geschicke DeulsehUnds 
im Lichte aller Prophezeiungen 1918. 103 ff . 
C. Bürger (s, u.) 23 ff. •) Kiesewetter 
OhkuItisfHHS 2. 334: Guhrauer 6x ff. und die 
genannten Autoren. *) Kampers 22. 34 ff. 
♦) Kempers 34«.; Guhrauer 33. 135 ff.; 
vgl. etwa dazu ^hlachtenbauin. dürrer Baum. 
Sibylle« ferner die betr. Teile von Gottfr. 
•Arnold Kirchen- und Ketzergeuhiehte 1700. 

2. Auf die religiös-mythologischen Züge 
des Lehninense hat Kampers aufmerksam 
gemacht. Die elf stemmata fuhrt er auf 
Dan. 7 und Apoc. Joh. 13 zurück •): am 
Ende steht der Fürst des Verderbens, der 
Antichrist, den die Juden (s. Antichrist. 
Jude) annchmen; ihm folgt der Friedens¬ 
fürst (s. Schlachtenbaum), und cs wird 
eine Herde und ein Hirte sein. Das alles 
ist freilich verblaßt und verwischt, und 
schimmert, nur noch zu erahnen, durch die 
Hohen20llemprophetic durch. Nach Kam¬ 
pers hat die Friedrichsprophetie in ihrem 
Zusammenhang mit dersibyllinischen Lite¬ 
ratur hier einen letzten Sproß getrieben*®). 

®) Kampers 34 ff., nach Guhrauer 43 ff. 

Ebd. 43ff.: Kampers Kaiserpropketie 
130 f.; vgl. auch Hartmann Grisar io: Stimmen 
d. Zeit 96 (1919). 420 ff. 


ein Vaticinium, das nicht vor 1682 *), 
wohl nicht nach 1686®), sicher aber vor 
1693 *) in der überlieferten Form vorlag. 
Der Verfasser ist unbekannt®); nur das 
geht aus dem Vaticinium hervor, daß er 
den evangelischen Kirchen und den Hohen- 


3. Als ein politisches Tendenzgedicht 
entstanden, ging die LW. die ersten 
Jahrzehnte nur in vertrauten Kreisen um. 
Erst 1723 kommt sie im Druck heraus 
(Georg Peter Schulz in: Gelehrtes Preußen 
II, 4 = Juli 1723); in den ersten Jahren 
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Friedrichs 11 ., des Großen, wird sie dann 
häufiger gedruckt “). Die Zeit der preußi¬ 
schen Niederlage 1806/07 Unruh¬ 

jahr 1848**), der iS^er Kriegt®), der 
Kulturkampf *®) lassen das Interesse er¬ 
wachen. Im 19. Jl). dringt die LW. ins 
breite Volk *•), wozu die Tageszeitungen 
und billigen Broschüren das ihre taten. 
Von einer besonderen Wirkung kann aber 
— außer um 1848 — kaum die Rede sein; 
da geschah am Tage der Schlacht von 
Novara, die unstreitig den Papst restitu¬ 
iert, die Frankfurter Kaiserwahl: pastor 
gregem recipit. Germania regem *•). Einer 
Wirkung ins Breite stand die auch in 
Übersetzungen schwer verständliche Art ! 
und Form im Wege. Dagegen kam sie 
1914/18 **) zur Geltung und spielte be¬ 
sonders in französischen Weissagungen 
eine große Rolle obwohl mit Friedrich 
Wilhelm IV. als stemmatis ultimus das 
Vaticinium ablicf. Auch in der Notzeit 
nach dem Kriege tauchte es auf **). Durch 
Interpolationen und Andcrslesungcn hat | 
man zu jeder Zeit verstanden, cs den ver- | 
änderten Zeiten anzupassen. Sogar mit 
der Birken bäum sage (s. 5 k:hlachtcnbaum) 
wurde es zusammengeworfen und ver- ^ 
mengt **), | 

EuropAiKbcr Staats-Wxhrsagcr 1742. 1. | 
13S ff.: Vaticinium m«tricum D. F. Hermann ... ^ 
durch Einen ErforsCher der Wahrheit. Berlin 
1746 (Breslau Univ.-Bibl. H. Germ. IV. Bran* 
denb 209: Autor nach O. Wolff 20: J. C. 
Weisel: Hiigenfeld 3off. Ebd. 47!!.: 

vgl. Valentin Heinr. Schmidt Die Weis- 
sagung des Mbnehs Hermann von Leknin 1820. 
**) Hiigenfeld 55ff.: O. W’olff 22ff.: (j. C, L. ! 
Gieseler Dte Lekninuhe Weissagung . .. Erfurt j 
1849): Die Weissagung d. Bruders Hermann | 
V Lebnin Ober unsere Zeit. Bonn 1848 (Bonner ^ 
Univ.'Bibl. O503): Ferd. Schreiber Prophe- \ 
leihung d. Mönchs Hermann in Lehnin. Breslau 
1848 (Breslau. Univ.>Bibt.): Dr. S(chorn} 
Prophetische Geschickte d. Klosters Lehntn . . . 

V. Mönche Hermann. Breslau 1S48 (Breslau, 
Univ-Bibl.): dagegen: Otto W'olff Die be¬ 
rühmte Lehninsche Weissagung 1830; Bunzlauer 
Soontagsbl. 1849. 146: Der Kastanien bäum, ! 
der in Berlin zom .tndenken an die Vermählung « 
Friedrichs d. Gr. gepflanzt wurde, ist teils vom | 
Sturm, teils von Altersschwäche niedergeworfeo. 
Man bringt seinen Sturz mit der Prophezeiung 
des Klosterbruders von I^ehnin zusammen, daß 
der gegenwärtige der letzte König von Preußen 
sein werde. Hiigenfeld 66ff. Sabell 
to5ff.: 1287—1887. Weissagung über die 
'Geschicke v. Preußen n. Deutschland v. Her¬ 


mann, Abt V. Lehnin. Halle u. l.eipzig ... im 
Jahre d. Beendigung d. Kulturkampfes (1887) 
(Breslau, Uoiv.'Bibl.). **] Ich hörte als Kind 
von einer geheimnisvollen Weissagung über 
Deutschlands Geschicke als der LW. t?] Ktwa 
Arnold Rennew (Wenner) Frater Hermann. 
Weissagungen über die Schicksale des Hauses 
Brandenburg Borken, s. a.; Die hdchsldenh- 
würdige Weissagung des hochwürdigsten Pater 
Abt Hermann v. Lehnin über Preußens ältere und 
neuere Geschickte von 133z bis 2000, Bremen 1848: 
Das Ende homnU, das looojdhrige Reich ist nahe. 
Bewiesen durch die bereits in Erfüllung gegan¬ 
genen Weissagungen des Propheten Daniel, der 
Offenbarung Johannis, sowie aus den wunder¬ 
baren Orahelsprüchen des Fraters Hermann von 
Lehntn und den Schriften des Emanuel Sweden¬ 
borg. Joh. Albr. Bengel und anderer erleuchteter 
Männer (Bunzlauer Sonntagsblatt 1849, 34). 
Bote aus dem Riesengebirge 1849. 473. Gra- 
binski Heuere Mystik 218: Grobe-Wu- 
tischky Der Welthrieg i^zg', Reinh. Gerling 
Der Weltkrieg TgTgllQlS im Lichte der Prophezei¬ 
ung, Oranienburg s. a. 49!. 34ff.; A. Reiners 
Prophetische Stimmen und Gesichte über den 
Weltkrieg 1916, 32ff. *•) J. H. Lavaur La fin 
de Vempire allemand 1914: Ders. Comment se 
rlalise en ce moment mfme la fin de Vtmp. altem. 
19x4. darnach zusammenfassend; Joanoy Bri- 
caud La guerre et les propklties 1916, iff.: 
vgl. ferner Lucien Bardes Le Christ vainqueur 
de GuUlaume II 19x7. 87: Franc-Nohain ct 
Paul Delay Histoire aneedotique de la guerre 
de jgxqlis x (x913), 91 (Wilhelm 12 .. letzte der 
HohenzoUem: ebenso Lavaur La fin 34ff.}: 
Louis Dubois L*histoire de Vabbaye de 
mond 1832* 303: Hermann prophezeit la recon- 
stitutioo de Tunitö germanique und Wiederkehr 
des kathol. (Habsburg) Hauses nach Untergang 
der HohenzoUem: ebenso: Florent Dumas 
Hermann et les HohenzoUem 189s. 151 ff.: zu- 
aammenfasseod: Yves de la Bri8re Le destin 
de VEmpire allemand 19x6. i8ff.: Sadova und 
Sedan vorausgesagt: Wilhelm II., der letzte: 
Gabriel Langlols Les prophities relatives ü 
la guerre de jgiqjiy 1915, 22! **) Martin 
Karpinski Unsere Zukunft im Lichte der 
Weissagungen 1921. 31 ff.; Georg KrönertDte 
Weissagung v. Lehnin 1924: A. Teha Die 
Weissagung v. Lehnin im Lichte der Geschickte 
1927; Ders. Der Traäitionswg der Weissagung 
V. Leknin 1927. Yves de la Briäre Le 
destin ., . 1916®, 49f., nach I'Univers 26. juillet 
1875 und l'Echo du Merveilleux 1898, 391 f. 

In Verbindung mit der Lehninschen 
Weissagung wird gewöhnlich das Vati- 
cinimn eines Andreas Otto, Dom-Kustos 
in Berlin 1620, erwähnt, die von des Otto 
Schwager Haino Flörcke mitgeteilt 
worden sein soll*). Das Vaticinium 
post eventum erscheint in (Georg Dan. 
Seylers = Zoroasters) Preußis^em Wahr¬ 
sager 1741 zuerst im Druck und dürfte 
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kaum viel früher entstanden sein, denn 
es rechnet mit der glückbringenden Re¬ 
gierung Friedrichs II., des Großen, und 
dessen Krieg gegen das antichristliche 
(katholische) Reich *). Kampers ver¬ 
mutet auch in dieser Prophetie Überreste 
eines älteren Friedrich-Vaticinium*). 

Der Text bei Orftsse Preußen i, 6ff.; im 
Auszug bei Eduard Wilh. Sa bell Liieratur d^r 
sogenannUH LehniHSchen Weissagung 1879» 24 ff. 

*) G. E. Ouhrauer Dü Weissagung von teknin 
1850, 830.; Franz Kampers Dü Lehninsche 
Weissagung 1897. 2$', Otto Wolff Dü berühtnu 
Lehninsche Weissagung 1850, 3 ff. Ebd. 440. 

Peuckert. 

Lehre (Rat). L. und Rat sind für den 1 
einfachen Menschenverstand eng ver¬ 
bundene Begriffe, sowohl in aktiver wie in 
passiver Bedeutung: der eine lehrt, der 
andere wird gelehrt, der eine rät, der 
andere wird beraten. Für den gemeinen 
Mann ist Rat und Tat, raten und helfen, 
keine formelhafte Verbindung, sondern 
bezeichnet das Wesen der Dinge, d. i. die 
Fürsorge des Höheren und des Alteren für 
den Geringeren und Jüngeren. Es ist hier 
wieder aufs deutlichste zu erkennen, wie 
der Sprachgebrauch der Bibel die Worte 
L. und Rat bei dem Volke, das nach seiner 
Schulzeit nicht mehr viel liest, sondern 
in der Kirche Gottes Wort hört, wie dieser 
Reichtum der Bibel die Begrifte des 
Volkes auch an dieser Stelle bestimmt und 
entwickelt: Gott weiß zu allen Dingen 
Rat, niemand ist Gottes Ratgeber ge¬ 
wesen. Der Herr gibt Gnade dazu, daß 
Rat und L. fortgehe *). 

£5 ist natürlich, daß der Rat von Er¬ 
fahrenen nicht verachtet und ihre L. 
genutzt wird. Selbst die wilden Urstämme 
von Australien fügen sich der überlegenen 
Einsicht ihrer Häupter *). Aber wenn sich 
der Grundsatz auch in einem Gemein¬ 
wesen durchsetzt, so nicht immer in den 
Verhältnissen der einzelnen Familie. Die 
L.n. die ein sterbender Vater seinem 
Sohne gibt, gleichsam als eine Summa 
seines Lebens, sind aus vielen Zeiten und 
Gegenden überliefert, aber nicht immer 
befolgt, sehr zum Schaden des Sohnes *). 

Die Volkssage weiß zu berichten, daß 
die Geister des Waldes und Feldes, die 
sich sonst vor den Menschen zuruckziehen, 
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zu Zeiten geneigt sind, den Menschen etwas 
kund zu tun und ihnen zu raten ^). Selbst 
die Riesen gaben den Menschlein manchen 
guten Ratschlag, sie kamen aber nicht 
wieder, als sie von den Menschlein in der 
Kunst des Feldbaues überholt waren ^). 
Von den Zwergen gilt das noch mehr. 
In einer Pest gibt das Stubaier Ung'schicht 
zwei alten übriggebliebenen Leuten den 
Rat: 

E6t Kraoewitt uod Bibemell, 

Dann packt eok der Tifel nOtso schoeU*). 

Die von Heyl gesammelten Tiroler 
Volkssagen enthalten manche Erzählun¬ 
gen von dieser Art. Sie sind umso wert¬ 
voller, da sie aus neuerer Erkundung 
stammen. Je einsamer die Gegend und je 
größer die Natur, desto treuer bewahrt 
das Gedächtnis des Volkes alte Über¬ 
lieferung. — Aus mitteldeutscher Gegend 
gibt „das vertriebene Holzweibel" die 
Geschichte wieder, daß sich das Wald¬ 
wesen der Familie eines Bauers gar hilf¬ 
reich erweist, gute Räte gibt, aber als es 
von der Bäuerin verhöhnt wird, die Haus¬ 
frau zornig anschreit: 

Hast do mir gebackea KUmmelbrod, 
Bukst du dir selbst die schwere Not. 

Das Weiblein verschwindet, der Hof 
zerfällt ^). 

*) Sir. 39, 9M. xo. *) Fraser i, 336. *) Lieb- 
reebt Zur Volksh. 37; Klapper ErsMungen 
461. *)Hty\Tiröli4$. Ebd. 149. «)£bd.84. 

Bechsteio Thüringen 2851.; Witcschel 
Thüringen 1, 214 Nr. 212: Ranke Voihssagen 
286. t Boette. 

Leib s. Körper. 

Leibschmerzen s. Bauchweh. 

Leichdorn s. Hühnerauge 4, 460. 

Leiche. 

A. Der lebende Leichnam. t. Ge¬ 
schichtliches. 2. Lebensseicheo. 3. L.nstarre. 
4. Aussehen, Gesiebt. 5. Augen. 6. Mund, 
Nase. 7. Erklärungen. B. Zauberkraft 
der L. 2. L. unrein. 2. Ansehen. 3. Berühren. 
4. Zehe. 5. Heüsauber. 6. Hand, Finger. 
C. L. im Haus. x. Haus, Angehörige. 2. 
Wasser. Speisen, Feuer. 3. Haus gezeichnet. 
4. Arbeit einsteilen. 5. Verschiedenes. D. Auf¬ 
bahrung. 1. Raum. 2. Boden, Stroh, Brett 
nsw. 3. FöBe gegen die Tür. 4. Gesicht. 5. 
Fesseln. 6. Wasser und Licht. 7. Verschiedene 
Schutz- und Abwehrbrauche. £. L. im Traum. 


I A. I. Aus praktischen Gründen haupt¬ 
sächlich bezeichne ich hier als L. den 
Verstorbenen bis zu seiner Bestattung, 
während ich alle übrigen Bräuche und 
Anschauungen, die am Begrabenen haften, 
also den Kult, den Glauben an seine 
Wiederkehr u. a. unter ,,Toter*' zusam¬ 
menfasse, sofern nicht schon geprägte 
Ausdrücke wie ,,Totenhochzeit'*, ,,Toten¬ 
klage'' mich zwingen, vom Einteilungs¬ 
schema abzuweichen. 

Das Sterben (s. d.) ist ein Übergang 
von einem Zustand in einen andern. Nach 
dem Volksglauben ist der Tote eben nicht 
tot, wenigstens nicht sofort. Der Leich¬ 
nam behält alle möglichen Lebenszeichen 
an sich, in Ausnahmefällen sogar beson¬ 
ders deutliche und starke; er kann nicht 
j nur hören, er sieht, ja er bewegt sich 
sogar. Darum werden auch alle Rück¬ 
sichten auf ihn genommen, wie wenn es 

( sich eben um einen Lebenden handelte. 
Und die Verabschiedung, sein Hinaus¬ 
schaffen erheischen ganz besondere Rück- 
siebtsnahme, damit er nicht durch irgend 
ein Versehen beleidigt werde und sich 
nachher räche. Dieser Glaube schimmert 
I in vielen Bräuchen noch durch, wenn 
" auch manchmal nur unklar oder um- 
I gedeutet. Er fmdet eine starke Stütze 
I in der Pietät, die auch der nicht Aber- 
i gläubischc der Leiche gegenüber empfin¬ 
det. 

I Diese Beobachtungen haben dazu ge- 
f führt, daß der Begriff vom „lebenden 
^ Leichnam** geprägt wurde, und es ist 
nötig, der Entstehung dieses Ausdrucks, 
I der beinahe zum Schlagwort geworden 
ist, nachzugehen. Sein Aufkommen 
hängt zusammen mit dem Kampf gegen 
I den durch Tylor begründeten Animis- 

j mus, und es ist charakteristisch, wie 

L verschiedene Forscher unabhängig von- 

I einander und von verschiedenen Gebieten 

m herkommend auf diesem Wege zusammen¬ 

getroffen sind. 

I Schon Preuß, der (1905/6 im Globus 

Bd. 86 u. 87) eine präanimistische Stufe 
des primitiven Denkens fcststellte, kam 

i dabei auf eine monistische Auffassung des 
Toten, von dem ein Vemichtungszauber, 
„das Tote" au^ehe, ohne daß man von 
Blcfetold-StZtibli. Abcfti&obc V 


einer Seele sprechen könne. Ebenso 
sieht Vierkandt (Globus 92) im Zauber¬ 
glauben der voranimistisehen Stufe Stoff 
und Körper mit einer besonderen Kraft 
ausgestattet. Der Tote wird zunächst 
als ein gefahrbringender Stoff gescheut. 
Furcht vor der Seele des Toten (die aus 
der Furcht vor zauberischer Femwirkung 
entstanden) konnte nur aus der Furcht 
vor der Leiche sich entwickeln. Auch 
bei andern Forschem, die noch auf dem 
Animismus fußten, trat deutlich ein 
Unbehagen gegenüber der Seclenvorstel- 
lung zutage, indem sie die Seele als sehr 
materiell oder als mit dem Körper zu 
einer Einheit verbunden annebmen muß¬ 
ten (z. B. Negelein, ZfVk. ii, 271 und 
14, 19; Wasmannsdorff 6 ff.; Sartori. 
Totenspeisung 61). Wundt suchte sich 
mit der ,,Körperseele** zu helfen. Tiefer 
geht L6vy-Bruhl (Fonctions mentales 
1910), indem er, fußend auf der prälogi¬ 
schen, mystischen Denkart, überhaupt 
auf den Seelenbegriff wie auch auf die 
Begriffe „Leben*' und „Tod'* verzichten 
will, weil wir aus unserem Denken immer 
eine falsche Deutung hineintragen. Er 
spricht von „Participationen", die zwi¬ 
schen den Lebenden und den Toten be¬ 
stehen und sich allmählich lösen, so 
daß der Tote mehrere Übergangsstadien 
passiert (Fonctions ment. 71. 92 f. 378. 
35S; Mentalit6 primitive 72. 189. 506 f.). 
Dic„L.‘' entwickelt sich also zum „Toten**, 
der ein gesteigertes, zauberhaftes Dasein 
hat; die Zwischenzeit wäre vielleicht mit 
Stadien der Initiation zu vergleichen. 

Polemisch gegen Wundt, aber ohne 
Kenntnis von L^vy-Bruhls Angriffen ge¬ 
gen den Animismus, stellt Neckel (1913 
Walhall; 1925 Altgemian. Kultur 110ff.) 
den Begriff ,,leben de L.** auf und möchte 
auch das Wort „Seele** eliminieren. Der 
Tote ,,war*‘ der Körper; aber er zeigt 
außergewöhnliche Kräfte; der Verwand¬ 
lungsglaube kann damit verknüpft sein. 
Dieselben Feststellimgcn macht M ogk 
(Njbb. 43, 1919): in heidnischer Zeit 
gibt es bei den Germanen keinen Seelen¬ 
glauben, der Tote lebt fort; im Toten 
lebt die ,,Macht" fort, er hat die Ver- 
wandlungsf ähigkeit. 
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Von Arbeiten H. Brunners axisgehend 
kam Schreuer (1916 ZfvglRechtswiss. 

33 » 333 ff- 34 » auch Hoops 

Reallex. 4» 339 ff.) auf rechtsgeschicht- 
Hchem Gebiet zur Formulierung der Auf* 
fassung vom ,,lebenden Leichnam" (der 
Ausdruck iindet sich, soviel ich sehe, 
zuerst bei ihm). Es besteht eine Einheit 
des lebenden Körpers vor und nach dem 
Tode; der Tote ist der lebende Körper, 
dessen Rechte (Totenrecht) weiter be¬ 
rücksichtigt werden müssen, mit dem 
sich die Hinterbliebenen auseinanderzu¬ 
setzen haben (Totenpflege). Letzte Reste 
dieses Totenrechts verfolgt Schreuer bis 
in die neueste Zeit. Der lebende Leich¬ 
nam bedeutet für ihn die L., soweit 
sie als lebendig behandelt wird, nicht 
aber der wiederkehrende, körperlich auf¬ 
gefaßte und mit Eigenschaften der L. 
ausgestattetc Tote. Neckcl und Schreuer, 
sowie auch Ebcrt (PrähistZschr. 13/14, 

I ff.) suchen von hier aus auch die Frage 
zu beantworten, ob die Leichenverbren- 
nxmg (s. d.) mit einer großen Umwälzung 
im Glauben, mit dem Entstehen des 
Seclcnglaubens Zusammenhänge. 1920/21 
hat H. Naumann, zxmächst ohne Kennt¬ 
nis von Schreuers und Lcvy-Bnihls Ar¬ 
beiten, von PreuB und Vierkandt aus¬ 
gehend, den Totenkult an den Präanimis¬ 
mus angeknüpft, den lebenden Leich¬ 
nam durch den Glauben verschiedener 
Völker verfolgt und versucht, auch den i 
Dämonenglauben damit zu verbinden 
(Primitive Gemeinschaltskultur 18 ff.; 
Grxmdzüge d. deutschen Volkskunde 

1922, 72 ff.). Er lehnt die Beziehungen 
zum Machtglauben, die Mogk annimmt, 
ab, verfällt aber dann manchmal in 
eine einseitig materialistische Auffassung 
(Prim. Gemeinsch. 38). Gegen Einseitig¬ 
keiten Naumanns und des Präanimismus 
überhaupt hat sich W. Otto (Manen 

1923, 38 ff.) kritisch geäußert, indem 
er die Erkläningsversuche auf Grund 
unseres rationalen Denkens (dessen An¬ 
wendung er Animisten wie Präanimisten 
vorwirft) sowie die Voraussetzung, das 
Einfachere müsse das Ältere sein, als 
fehlerhaft zurückweist. Er wendet da¬ 
gegen ein, lebender Leichnam und Toten- 
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geist können von Anfang an (wie heute 
noch) nebeneinander existiert haben. Es 
scheint mir richtig, wenn er nachdrück¬ 
lich auf die von L6vy-Bruhl vertretene 
Ansicht hinweist, daß wir bei der Er¬ 
klärung primitiven Glaubens (auch im 
heutigen Abeiglauben) mit der primitiven 
Denkart operieren müssen, und wenn er 
dabei betont, daß diese auch heute noch 
eine viel größere Rolle spielt, als es 
Lövy-Bruhl klar geworden ist ‘). 

Wir werden uns also bewußt bleiben 
müssen, daß wir wohl theoretisch die 
Züge, die zum lebenden Leichnam ge¬ 
hören, von den andern die auf eine du¬ 
alistische Seelenauffassung deuten, tren¬ 
nen können: praktisch gehen sie aber 
durcheinander. Ferner müssen wir aus¬ 
einanderhalten, ob wir uns unter lebendem 
Leichnam die als lebend aufgefaßte L., 
oder auch den gespenstisch mit Leichen- 
merkmalen zurückkchi enden Toten vor- 
stellen wollen. 

Vgl. noch Naumann in JbHistVolksk. 
i; II. Boesebeck NicdöZfVk. 5, 94 fl.: Ebert 
Reallex. 7, 259!.; Necke! ZfDeutschkde. 
1927. 472 f.; SOderblom Werden des GoiUs- 
glaubens 138. S2: Anker mann ZfEthn. 50, 
131 f.; Cassirer Die Begrtffsform im mythischen 
Denken 2922. 

2. Noch heute treffen wir vielfach das 
Gefühl, daß die Leiche heimlich lebe, 
die Unra^lichkeit, sich den Verstorbenen 
wirklich tot vorzustellcn. Der Tote hört 
xmd sieht alles, was bis zum Begräbnis 
um ihn vorgeht, nur kann er nicht 
sprechen •). der Tote hört noch 3 Stunden 
I oder länger, die Seele löst sich erst nach 
I 2 Stunden oder erst beim Glockengeläutes), 
er geht im Hause um und beobachtet die 
Trauer der Überlebenden^). Der Tote 
will Ruhe haben ^), man soll nicht zuviel 
weinen und klagen (s. sterben)*); der 
Tote kann (in Sagen) einen Lebenden 
packen und festhalten ; man ruft ihn 
beim Namen, damit er die Starre verliert 
und gekleidet werden kann ®). Wenn cs 
donnert, steckt man in Posen ein Stück 
Stahl neben den Toten in den Sand, 
worauf er ruht, sonst würde er weiter¬ 
wachsen *). Daneben finden wir die 
dualistische Auffassung: die Seele bleibt 
bis zum Begräbnis beim Körper und wird 
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zuweilen sichtbar **), ein alter und weit 
verbreiteter Glauben (vgl. Trauerzeit, 
Totenkult). Über das Weiterleben des 
Toten im Grabe, seine Wiederkehr s. Nach¬ 
zehrer, Tote, Wiedergänger. Wie die L. 
noch im modernen Recht als Persönlich¬ 
keit ehrenvoll behandelt wird, hat Schreu¬ 
er gezeigt (Eisenbahntransport in Per¬ 
sonenzügen. Beförderungsschein nicht 
Frachtbrief) Die Unterschrift des 

Toten unter ein Testament gilt, wenn 
sie mit seiner Hand geschrieben, solange 
die L. noch warm ist '*). 

*) ZfVk. 6, 4to; MSchönhVk. 3 , 10t: Urquell 

2, 257; Globus 9 t. 360; Hohn Tod 355: Grob- 
mano 192: MschlcsVk. 10. Heft 19. 2: Vordem• 
felüe Religion 151: vgl. FFC. 41. 39. Wien- 
ZfVk. 34, 72; mündl. Graubunden; ZfoVk. 

3, ii 3 ; 7. 227; AKw. 27. 4^. *) Drechsler 

2, 310. *) Landsteiner Süderösterr. 30; vgl. 
Le Braz Ugende i. 230. *) Hohn Tod 327. 
335: Sartori StUe u. Br. 1. 133; Strackerjan 
I, 31; 2, 213; WienZfVk. 34. 63 . Bartsch 
MukUnburg 1. 449 vgl Bruck ToUnteil 36 
Anm. 4: Krünits Encyd. 73, 475 berichtet, 
wie zum Tode Verurteilte Angst hatten, nachher 
seziert zu werden. *) John Westböhmen 172. 
*) MscblesVlt. 8, Heft 15. 78: WienZfVk. 33, 
39: wenn der Blitz einschlagt, wird die L. 
lebendig. John Ertgebirge 116; Toeppen 
Masuren io 3 u. iti: ZiVk. 11. 19. ARw. 
17, 481 u. 500; 16, 225; 4, 342; 19. 2t6: ZfVk. 
22, 139: Frazer 3. 37f.: ZfVk. 9. to?; 10, 
Ii7f.; II, 17: ARw. 24, 290; RTrp. 25, 307: 
Flachs Rumänen 44; Rohde Psyche i, 26!; 
Ty)or Cw//wr 2. 151 f.; S6biIlot Foik^Lore 

3. 250: Clemen Reste 29: ERE. 4, 434. 

ZvglRechtswiss. 33, 346. Brand Pop. 

Aniiqu. 2, 234. 

3. Wird die L. lange nicht starr, so 
stirbt bald, binnen 3 Monaten oder 
Jahresfrist, wieder jemand aus der Familie 
-oder dem Hause der Tote holt einen 
nach ; ausnahmsweise bedeutet es lan¬ 
ges Leben für die Hinterlassenen **). 
Auch wenn Hände, Finger des Toten 
weich bleiben, das Gesicht welk ist, oder 
die L. den Kopf heninterhängen läßt, 
bedeutet es Todesfall in der Familie 
Ist die Leiche beim Ankleiden steif, so 
muß man sie dreimal beim Vornamen 
rufen, dann wird sie weich “). Deut¬ 
licher heißt es auch, wenn die L. nicht 
starr werde, hätte der Verstorbene noch 
leben können, oder er werde ein Wieder- 
.gänger ^•). 

ZfVk. II, 277; 22, 163; 14. 22; 3, 13; 
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1, 218; 2, 168; IO, 236; Sebweizid. 3. 1024: 

Manz Sargans 223; Unoth i, 183; LUtolf 
Sagen 552; Urquell i, 9 u. 16; 4. 19; 3, 280; 
SAVk. 2, 216; 6, 719; 7. 139; 22, 150 u. 214; 
14, 292; 22, 202; SchwVk. 19. 64; Grimm 
Myth. 3. 463; Drechsler x, 289; Witzschel 
Thüringen 2. 256; Seyfarth Sachsen 23: 
Strackerjan 1,32: ZfrwVk. 4, 271; Kühnau 
Sagen i, 151; ZfrwVk. 5, 242; 15. iix; 

HessBI. 6. X03: Toeppen Masuren xo6; Reiser 
Aügäu 2. 313: LtmVo Ostpreußen 1. 57; Meier 
Sagen 2. 489; Meyer B^en 383; Globus 59, 
380: Lammert 204: Alemannia 25, 43; Höhn 
Tod 316; Birlinger Volksth. 2. 476; Stoll 
Zaubetglaubtn 177f.; Woeste Mark 57 Nr. 29; 
MschlcsVk. 8, H. 25, 74: Baumgarten A. d. 
Heimat 3, 104; Fogel Pennsylvania 227 Nr. 582; 
Feilberg Dansh Bondeliv 2, 98; Le Braz 
ZJgende 2. 215; Keller Grab d, Abergl. 3, 37; 
FL. 25, 453. “) Urquell 3, 299; Andres Braun- 
schweig 321; Schulenburg 120; John Erz¬ 
gebirge 116. *•) Schweizid. 3, X014. ”) John 
Erzgebirge 116; Jensen Nordfries. Inseln 328; 
Grohmann x88; Leoprechting230; 
SAVk. 8, 273; Ga 0 Der Mettersdorf 82 u. 90; 
Wrede Rhein. Volkskunde 87. Drechsler 

2, 294: John Westböhmen 172. '•) MschlcsVk. 
ti» S3; Gafiner Mettersdorf 90; KUhnau 
Sagen 2, 296. 

4. Ebenso unheUvorbedeutend wirken 
auch andere Erscheinungen, die den 
Leichnam als noch lebend erscheinen 
lassen: Warmbleiben, Lächeln, Rotbleiben 
des Gesichts. Bleibt der Leichnam, eine 
Hand oder auch nur das Leintuch lange 
warm, so folgt bald ein neuer Todesfall 
in der Familie *®). Sieht der Tote freund¬ 
lich aus, so holt er bald jemand aus der 
Familie oder dem Dorfe nach*'); oder 
es heißt, er lacht sich in den Himmel 
hinein, wird selig **). Lächelt der Tote, 
so zieht er einen Verwandten nach, der 
ihm lieb war**). Dasselbe geschieht, 
wenn sich das Gesicht wenig ändert**), 
wenn die Fingerspitzen blau werden**), 
oder wenn die L. auf dem Stroh noch 
einmal seufzt *•). Anderseits gilt in 
Legenden das Frischbleiben der L. als 
Zeichen der Heiligkeit (vgl.unverwest)*’). 

Behält die L. ein rotes Gesicht, 
rote Backen oder Lippen, so folgt 
ihr bald jemand aus der Familie **). 
Dazu steht in Widerspruch (und deutet 
wohl auf fremden EinffuB), wenn früher 
im Vintschgau den Toten rote Backen 
gemalt wurden *•). Der Tote wechselt 
seine Farbe erst, wenn das Glocken- 
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geläute verkündet, daß das Grab fertig 
sei; er sehnt sich nach der Erde*®). 
Werden die L. oder Teile von ihr aber 
schwarz, so ist das ein Zeichen, daß sie 
dem Bösen verfallen ist ”). Berührt 
man die Stirn des Toten mit der Zunge 
und empfindet dabei einen säuerlichen 
Geschmack, so hat der Teufel die Seele 
geholt, und Hexen waren an der Krank¬ 
heit schuld **). Hat der Tote den linken 
Fuß länger als den rechten, so stirbt 
nach slavischem Glauben bald ein Frauen¬ 
zimmer im Hause, falls der rechte länger 
ist: ein Mann**). 

**) ZfrhwVk. 15, in; Höhn Tod 316: 
SAVk. a. 217; Alemannia 33, 300; BF. 2, 338; 
Birlinger Volksik. t, 476, *^) Rothenbach 
Bern 43; Schweiler. Merkur 2 (1835), 236; 
And ree Braunsehweig 321; Wuttke 213 
§ 298; ZfVk. 2, 188: Bartsch Mecklenburg 
2, 90; John Erzgebirge iib; Kück Lüneburg 
263; Drechsler i, 289. •*) Höhn Tod 316; 

ZfVk. a, 188; BF- 2, 344: Unterwalden schiittl.; 
FL. II. 345 (England). **) ZfdMyth. l, 240: 
Sartori Sitte J, 132: Lammeft 106; Wolf 
Beiträge 214; Zaunert Bkeinlanä 2, 203; 
ZfrhwVk. 15, in; 23, 130: Tetxner Slawen 
373; Strackerjan 1, 32: Seyfarth Sachien 
23. **) Köhler Vcigtland 234 v. 442: John 

Erzgebirge iiO; Drechsler t. 289. John 
Erzgebirge 116. ”) Grimm Myth. 3, 463; 
Schüller Progr. v. Schkssb. 1863, 29. ”) 
ZfrhwVk. II. 198; Hcyl Tirol 568 Nr. 23: 
vgL Huisinga d. MA. 188 f.: Gesicht 

vornehmer Toter angemalt. **) Rocken- 
Philosophie 707 =? Grimm Myth, 3. 446; 
Brückner Reuß 195: KrUnitz Encyclop^ 73, 
140: Köhler Voigtland 442: Urquell 2, 91; 
ScbwVk. 10, 32; John Erzgebirge 116: Ms&Vk. 
2, 24: ZfrhwVk. 4. 271; Urquell i. 9: Sey- 
farth Sachsen 23; ZfVk. 10, 132. ••) Hörmann 
Volksleben 425; vgl. Pitr^ Vsi 2. 210. *•) 

Grimm Myth. 3, 4O3; Gaßner Mettersdorf 
90; Knoop Hinterpommern 116 f. *^) Roch- 
holz Sagen 2. 93: Grohmaon 193: Heyl 
Tirol 539 Nr. 107: Müller Urner Sagen i, 93 
u. 122: W'aibcl u. Flamm 2, 344; Lach- 
roann Überlingen 164 Nr. loS; Zürich mündl.: 
vgl- BF. 2, 344: Kühnau Sagen i, j6. •*) 

Höhn Tod 325. ”) ZfVk. 2, x88. 

5. Allgemein Brauch ist es, daß dem 
Toten die Augen zugedrückt werden, 
sobald der Tod eingetreten **); es ist 
Pflicht des Sohns, des nächsten An¬ 
gehörigen **), oder es muß es ein Nach¬ 
bar, ein Fremder tun **). In altnordischer 
Zeit gehörte es zur ..Leichenhüfe" *’). 
Unterläßt man das Schließen der Augen, 
kann man sie nicht zudrücken, oder 
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öffnen sic sich immer wieder oder auch 
nur eines, und hat der Tote einen starren 
Blick, so sieht er sich nach jemand aus 
der Verwandtschaft um, der ihm bald 
folgen soll**). 

Hat der Tote nur ein Auge offen, 
so stirbt nur einer oder einer aus der 
Verwandtschaft, hat er beide offen, sterben 
zwei oder einer aus der Familie **), 
bleibt das rechte Auge offen, $0 stirbt 
jemand aus der Verwandtschaft, ist es 
das linke, stirbt jemand aus der Familie*®). 
Um die Augen geschlossen zu halten, 
1 ^ man auch in Branntwein getauchte 
oder feuchte Lapp>en *'), Feuersteine, 
Kastanien, Pferdebohnen (Kindern) **), 
Scherben **) oder kleine Geldstücke 
(Kupfer) drauf **). Die Geldstücke werden 
vor dem Einsargen wieder weggenommen 
und an den ersten Bettler verschenkt**) 
oder Angehörigen als Heckpfennige ge¬ 
geben **). Nach slavischem Glauben 
darf das Sargbrett über dem Gesicht 
kein Loch haben, wohl w*eil sonst der 
Tote, falls er die Augen offen hat, Schaden 
anrichten könnte *’). 

Im Tirol heißt es. braune Augen be¬ 
halten im Tode ihr Licht, blaue Augen 
brechen **). Nach schweizerischem Glau¬ 
ben leben Kinder mit sog. ,,Tolenaugen‘* 
nicht lange *•). 

**) Brückner Reuß 194; Fontaine Luxem* 
bürg 132; Wittstock Siebenbürgen^; Wrede 
Elfter V^ksk. 126; Strackerjan 2. 216; ARw. 
17, 480; Melusine 10. 60; Pauly-Wissowa 3. 
33G; Thalhofer Liturgik 2. 465. **) Köhler 
Voigiland 251: ZfVk. 11, 313; John West* 
böhmen 166: EgerJ. 10. 183: Höhn Tod 316; 
Rochholz Glaube i. 196: Gaßner Metiers* 
darf 83; Wrede Bifier Volksk. 126: Meyer 
Baden 583: ERE. 2. 19: Schwaliy Leben 
n. d. Tode 8; Pitr^ Vsi 2. 21t; Rohde Psyche 

I. 23; ARw. 24. 283; vgl. Seligmann Blich 

1. 160. **) Flachs Rumänen 44. *^) ZfVk. 

II, 313 a Weinbold Altnord. Lehen 474. 

Grimm Myth. 3, 463; Keller Grab 3, 56: 
Höhn Toif 316; Seyfarth Socks^N 23. Krünitz 
Eneyelop. 73, 684; Drechsler 1. 238 u. 289f.: 
ZfVk. 14. 21: Strackerjan t. 32; Schnlen- 
burg 112; Germania 29, 89; Meyer Baden 
583; Zf\*k. xo. xid; Hartmann Dachau u. 
Bruch 228; Witzschel Thüringen 2, 252; 
ZfVk. 22. 163; Bavaria 2. 322; Köhler Voigt* 
land 442; Zingerle Tirol 48!.; Reiser Allgäu 

2. 313; HessBl. 6« 102: Rochholz Glaube 
1. 196; SAVk. 16. 149; Grobmann x88; 
Gaßner Metiersdorf 80 f.; MSchönhW 2, 86; 
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8. zoi f.; Müller Isergebirge 23; Jensen 
Horäfries. Inseln 328; BayHfte. 6, 210: ZfrwVk. 
13, tit; MschlesVk. 8. Heft 15. 74: Schmitt 
HeUingen 13: Hai trieb Sie^nbürgen 308; 
Baumgarten A. d. Heimat 3, 104; Temme 
Pommern 339: Peter öslerr. Schlesien 2, 246: 
Land Steiner Nieder^sterreick 30; ZföVk. 

3, 118; Leoprecht!ng Leckrain 230; Urquell 

4, xq: Feilberg Dansk Bonäeliv 2, 98; BF. 2, 
337f.: Herpin Hoces etbapUmes 160; Andree 
JiUen 184; Urquell 2, 257; Volksleven 8, 224: 
II. 55: Le Braz Ugende 1. 214 f.; Fogel 
Pennsyltania 122 Nr. 530. **) Höhn Tod 316; 
Fossel Volksmeduin 170; vgl. ZfVk. 2, i87f. 

Grohmann x88; Le Braz Ugende i. 213. 
MsächsVk. 7, 31: Egerl. 10. 183; >^ 1 . 

ARw. 24. 2S5. *’) Schulenburg iio: Melusine 
10, 60- Andree Juden 165; ZföVk. 7, 122; 
Höhn Tod ^20 (Juden): Urquell 2. xio (Juden). 
**) Melusine 10, 60; Diener Hunsrück 181; 
Wirth Beitr. 2/3, 52; Urquell 3. 50: SchuUer 
Progr. V. Scbkßb. 1863. 41 i.; ZföVk. 7. 226; 
Sartori Westfalen too; MschlesVk. 8. Heft 25, 
79;BdböVk. 22. 225; ZfrwVk. 2, X 95 f.: Ros^n 
och begravning 6: Feilberg Dansk Bondetiv 
2, 107: Zelenin Grundriß 321; Meyer Germ. 
Myth. 70: VgL BF. 2, 338; Th. Hardy The 
master of Casterbridge 143. **) BdböVk. 12. 

225; ZföVk. 7, 226; Wirth Beitr. 2/3, 52. 
Sartori Westfalen 100. Urquell 3, 30. 

") Zingerle Tirol 48. SAVk. 19, 44. 

6. Gleiche Vorschriften und gleicher 
Aberglaube gelten für das Verschließen 
des Mundes; er soll sofort nach Todes¬ 
eintritt verschlossen werden *®), man 
bindet ein Tuch ums Kinn oder legt 
eine Zitrone oder ein Gesangbuch oder 
eine Bibel drunter*^). Die Juden der 
Bukowina legen dem Toten einen Scherben 
auf den Mund**), im Tirol soll man 
ihm früher den Mund verstopft oder 
gewaltsam zusammengepreßt haben **). 
in Ungarn geschieht das Verstopfen mit 
Erde nur bei unverhofft Gestorbenen**). 
Wie bei den Augen heißt es auch hier, 
wenn der Mund offen bleibe, hole der 
Tote bald jemand nach, er rufe einen**). 
Deutlich auf Nachzehrerglauben weist 
es hin. w*enn es heißt: falls dem Toten 
etwas in den Mund falle, hole er die 
ganze Familie nach *•), oder man müsse 
dem Toten einen grünen Rasen unters 
Kinn legen oder das Halstuch fest zu¬ 
schnüren, damit er nicht an den Kleidern 
schmatzen und nachzehren könne (s. 
Nachzehrer)**). Als Warnung heißt es, 
wer Löffel stehle oder wer auf dem 
Kirchgang esse, während die Glocken 
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läuten, dem bleibe im Tode der Mund 
offen stehen**). 

Selten wird dem Toten auch die 
Nase zugebunden**) oder es werden 
ihm Nase und Ohren mit Baumwolle 
verstopft •*). 

**) W'ittstock Siebenbürgen 99: Foataioe 
Luxemburg 132; Schmitz Eifel 651.; Höhn 
Tod 316; ZfVk. tt. 3x3; RTrp. 15, 154 (man 
bittet den Toten um Erlaubnis); SAVk. 6, 44; 
Verwandte eines an Tuberkulose Gestorbenen 
verlangten, der Mund müsse sofort zugebunden 
werden, damit keine Bazülen herauskäroen: 
Bern mündl. Volksleven t2, 97: Lemke 
' Ostpreußen 1, 56 f.; Volkskunde tz. 144; Sey- 
farth Sachsen 23; Schulenburg X12; Friedli 
Bdrndütsch {L ützelftüh ) 564; Gra u b Q nd en. 

Bern mündl.; Kück Lüneburger Heide 261; 
ZföVk. 7, 226; RosGn Död och begravning 6; 
Feilberg Dansk Bonäeliv 2, 107; Rohde 
Psyche 2, 337: Vitrh Vsi 2, 211; ARw. 17, 
481: 24.283. **) ZföVk. 7. ^22; vgl. Caland 
AUindisehe Toten* u. Bestattungsgebräuche 12. 

Heyl Tirol 780 Nr. 90; vgl. Pitr^ Vsi 2, 
211. *♦) Wlislocki Magyaren 5, **) Köhler 
Voigtland 442: Temme Pommern 339; Andree 
Juden 184; Seyfarth Sachsen 23: ZfVk. 22, 
163; BF. 2, 338. John Erzgebirge X2i; 

Schüller Progr. v. Schäßb. 1863. 29. *’) Kel¬ 
ler Grob 3, 85!: Grimm Myth. 3, 463. 
*•) Rockenpbilosophie 936 Nr. 52; Wirth 
Beitr. 2/3. 63. ••) Höhn Tod 316, Bern mündl.; 
MschlesVk. ii. 86 (einer Hexe die Nasenlöcher 
mit Erde verstopft); vgl. Hoops Reallex. 4. 
209. ZföVk. 6. 66 (Bosnien). 

7. Als Erklärung, warum Augen und 
Mund des Toten verschlossen sein müssen 
und auch Ohren, Nase und überhaupt 
alle Lcibesöffnungen verstopft werden, 
heißt es, die Seele entweiche durch diese, 
und man wolle sie dadurch im Körper 
festhalten; drum kommt es vor, daß 
schon am Sterbenden (s. d.) diese Hand¬ 
lungen voi^enommen werden; man hält 
damit die Seele im Körper gefangen, 
begräbt beide und braucht den Toten 
nicht mehr zu fürchten *‘). Daneben 
lebt aber auch noch das nicht-animistische 
Gefülil, daß offene Augen, offener Mund, 
rote Backen, Ausbleiben der L.nstarre 
ein Weiterleben des Leichnams verraten, 
d a s als unheimlich, gefährlich empfunden 
wird und verhindert werden muß •*). 
Die offenen Augen speziell können den 
bösen Blick haben**), der offene Mund 
die Neigung zum Nachzehren verraten. 
Drum werden alle diese Merkmale auch 
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dem Nachzehrer (s. d.) zugeschrieben •*). 
Harmloser ist die Erldärung: wenn dem 
Toten die Augen nicht geschlossen werden, 
sei er unter den letzten, die bei der Auf¬ 
erstehung erwachen **), oder man wolle 
ihn als Schlafenden erscheinen lassen“). 

•’) Wittstock Siebenbürgen 61; Scherke 
Primitive 220; MschlesVk. !0, Heft 19, 3; 
Thurston Southern India 133 f. 162; Frazer 

3. 31; Weeks Kongo 198 f.; ZfVk. 14. 28; 
ZfEthn. IO. 402; Bodemeyer RechtsaJtert 
190: vgl. Wirz Totenhu/t 16. 22 f. 24. «) Joum. 
Anthrop. Instit. 15. 71; Globus 89. 197; ERE. 

4. 4*7; Pitrft I/si 2. 211 (Frauen, deren toter 
Mann die Augen offen hat, klemmen ihn in die 
..pudende", um zu sehen, ob er wirklich tot sei). 
•*) Seligmann i, 160 u, 224: ZfVk. ii, 313; 
14, 22. •*) Milusine 10. 58. •») Schultz AN- 
tagsUben 236, •«) MschlesVk. 10. Heft 19. 3. 

B. I. Die L. ist tabu, d. h. ihr Zustand 
wird als imrein empfunden, sie besitzt 
Zauberkraft, die entsprechend den ver¬ 
schiedenartigen Gefühlen der Hinter¬ 
bliebenen bald als gefährlich gefürchtet, 
bald als heilkräftig benutzt wird. Diese 
von der L. ausgehende (gute oder böse) 
Zauberkraft kann sich auf alles, was 
in der Nähe ist, übertragen, auf das 
Haus, die Angehörigen, Leute (und Dinge), 
die mit ihr in Berührung kommen; schon 
das bloße Ansehen kann gefährlich sein*’). 
Allgemein verbreitet ist die Furcht vor 
einer L., auch der eines Angehörigen; 
doch bleibt meist unbestimmt, wovor 
man sich eigentlich fürchtet. 

Der L. haftet etwas Unreines, Ge¬ 
fährliches an; Sarglegen (s. d.). Teil¬ 
nahme am L.nzug {s. d.) machen unrein, 
darum muß man sich nachher die Hände 
waschen, in Frankreich tut man dies 
auch, wenn man der L. Weihwasser 
gegeben hat“). Diese Befleckung und 
Reinigung der Beteiligten ist alte und 
weit verbreitete Sitte*»). Der Glaube, 
daß ein Fluß eine L. nicht länger als 
9 Tage behalte, daß ,.Wasser keinen 
toten Leichnam leidet“, geht wohl auch 
auf die Unreinheit zurück ’»). 

Schädigende Zauberkraft, die von der 
L. ausgeht, zeigt sich in folgendem: 
Eine L. an Bord bringt dem Schiffe 
den Unteigang’»); man darf sie nur 
24 Stunden an Bord behalten, sonst 
dauert die Reise dreimal länger ”). Die 
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I Stelle, wo eine L. gelegen, wird 3 Jahre 
I nicht mehr grün “). 

") ERE. 4. 419. «•) RTip. II, 590. ••) Vor¬ 
demfelde Religion 159; Globus 89, 384; 
ARw. 17, 3808,: Wächter Reinheit 430.; 
ERE. 4, 434; Giemen Reste 123; Scherke 
Primitive ii8f.; ARw. 19, 216; Bachofen 
Gräbersymbolik 133; Koch Animismus 83: 
FFC. 41. i28f.; Frazer 3. 83. 106 f. 138. 
1408.; FL. 12, 278. ") Meier SthiMben 507; 

■ Rockenphilosophie 1001 Nr. 95; Grimm Myth. 

I 3.449;vgl. Waibelu.Flamm2.271. »jStrak- 
I kerjan 1, 51 . Wuttke 453 § 716: vgl. 

' Le Braz L/f«iif« I. 423. Temme Pewmeri. 
349. ”) Müller Vmer Sagen i. 29. 

2. Gefährlich ist es auch, eine L. 
anzusehen; Wer den Toten zuletzt 
anschaut, stirbt bald darauf“). Eine 
; L. durchs Fenster sehen, bringt Kopf- 
j schmerzen oder Gelbsucht “). Einem 
, Toten, der auf See über Bord gelassen 
j wird, darf man nicht nachsehen, sonst 
: zieht er einen nach “). Wer essend den 
Toten anschaut, dem fallen die Zähne 
aus ”); bei einer L. darf man nicht 
mit bloßem Haupte stehen, sonst fallen 
einem die Haare aus “). Besonders 
Schwangere dürfen keine L. ansehen. 
sonst stirbt das Kind, oder es bekommt 
eine blasse Farbe“). Man triflt Vor¬ 
sichtsmaßregeln: sieht man eine L., so 
mache man drei Kreuze über sie und 
drei über sich, und man wird sich nie 
fürchten“). Man soll die L. mit Du 
anreden, man soll nicht nach dem Alter 
des Toten fragen **). Fremde Leute 
dürfen die L. vor dem dritten Tag weder 
sehen noch anrühren •*). Auch anderswo 
fürchtet man vom Anblick einer L. 
schlimme Folgen“). 

Gefährlich ist es auch, eine L. zu 
küssen, weil man sonst krank werden 
könnte **); nach bretonischem Glauben 
dient das Küssen gerade zu Abwehr- und 
Heilzwecken “), oder es nimmt einem 
die Furcht vor dem Toten “). 

Zu verhüten ist auch, daß etwas von 
den Lebenden in den Besitz, die Macht 
des Toten falle (Grabbeigabe B, L.nkleid), 
daher soll man keine Tränen auf die 
L. fallen lassen “), sonst hat der Tote 
keine Ruhe im Grab “), oder, was wohl 
die ältere Form des Glaubens ist, der 
Tote wird im Hause spuken “), wird 
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einen nachholen ^), oder man bekommt 
die Auszehrung 

w) SAVk. 7. 139. ”) MschlesVk. Heft 3, 7; 
Tceppen Masuren 107: Wlislocki Magyaren 
134. St racker )an i,5X. ] ohn Eregehirge 

123. Drechsler t. 294: umgekehrt in BuU 
garien: Strauß BuJg, Volksdichtung too: die 
nächsten Verwandten stehen barhaupt in der 
Nahe des Toten. ’•) Wirth Beiträge 2/3. 50; 
Bruckner Reuß 178: Hoops Sassenart 
Kuhn Mark. Sagen 383 Nr. 56; jeosen Nord- 
fnes. Inseln 217; Gaßner MeUnsäorf 9; HObn 
Gebstrt 265. 257; MschlesVk. Heit 3, 6. ••) Grob« 
mann x88. •i) Zingerle Tirol 49. •*) John 
Efsgebirge X23, •*) ZfVk. 20, 128; ZföVk. 7* 122: 
ARw. 17,386; PitrÄ Usi 2, 224f.: FL. 15.89. 94; 
ARw. 2^, 303 Anm. x (Niesen bei einer Leiche 
geÜOirlich]. •*) Höhn Tod 325; vgl. FL. 15, 
207. •^) l^aBxatUgendi i, 261 i. ••) WienZfVk. 
34, 68. BrQckncr Reuß 194; Spieß 

Frdnk, Henneberg 154; Reiser Allgäu 2, 314. 
••) RockeoPhilosophie 797 Nr. 69 Grimm 
Myth, 3, 447: Pfister Hessen 169; Köhler 
Voigtland 44t: MsiVk. 2, 24: Witzschel 
Thingen t, 235; ZfVk. X3. 389; 20. 398; 
ZrwVk. 4, 274; John Erzgebirge 121; Grob- 
mann 192; Hoops Sassenart 116; Klapper 
Schlesien 301: Wirth Beiträge 2/3, 67; Höhn 
Tod 323: HessBl. 159 130; Urquell 2, 257; 
Peuckert SehUs, 230. Bartsch MechUn» 
bürg 2, 100. Wittschcl Thüringen 2, 256; 
vgl. FL. 13» 207; Schulte AlUagsleben 236: 
Tetxner Slaven 375. •*) Bavaria 2, 320: 

Strackerjan x. 33; Urquell 3 (1892)9 53. 

3. Das Berühren der L. wird, je 
nachdem die von ihr ausgehende Zauber* 
kiait als schädigend (unrein) oder heilend 
empfunden wird, verschieden aufgefaßt. 
Die Furcht vor Übertragung der Un¬ 
reinheit kommt noch in folgendem zum 
Ausdruck: wenn man die L. im offenen 
Sarg berührt, hat der Tote keine Ruhe 
im Grab ^). Bevor man eine L. berührt, 
betet man ein Vaterunser Wer den 
Toten (beim Waschen und Ankleiden) 
berührt bat, soll nicht seine Haare be¬ 
rühren, sonst fallen sie ihm aus ^). Es 
gehört dies zur oben erwähnten Gefähr¬ 
lichkeit des l^ichnams, die natürlich 
durch Berührung am leichtesten über¬ 
tragen wird**). 

Auf einer anderen Voraussetzung be¬ 
ruht es, wenn die Berührung der L. 
geradezu geboten wird, heutzutage aller¬ 
dings mit Begründungen, die nicht ur¬ 
sprünglich sein können. F. Pfister ••) 
wohl recht, weim er, ausgehend vom 
Anfassen der Toteruehe, diese Brauche 


zurückführt auf die ursprüngliche Ab¬ 
sicht einer Kraftübertragung, die aller¬ 
dings anfänglich nur einen Sinn hatte 
bei besonders .,macht begabten“ Toten, 
heutzutage aber auf gleichmäßig 
sich übertragen hat. Daraus erklärt sich, 
daß gerade bestimmte Teile des Toten 
(Kopf, Hand, Fuß) berührt werden, aber 
i auch daß cs manchmal speziell von 
j Kindern ausgeführt werden soll. Zu 
trennen von diesem Brauch ist die Vor- 
' Schrift, bet der Toten Verabschiedung (s. 
Leichenzug) der L. die Hand zu reichen» 
Sieht man eine L. an, so soll man sic 
an Arm, Hand oder Zehe fassen oder 
ihr mit der flachen Hand über die Wange 
streichen, dann erscheint einem der Ver¬ 
storbene nicht *’). Wer die Furcht 
I verlieren will, muß, ohne daß andere 
es wissen, nach Dunkelwerden zu einer 
L. gehen, das Gesicht derselben mit der 
Hand überstreichen, seine Hand in die 
' der L. legen und deren beide Füße mit 
I seinen beiden Händen eine Minute lang 
halten *•). Auch das Berühren des Sargs 
hat wohl denselben Sinn**). Um die 
Furcht vor dem Toten zu verlieren, 
soll man ihn auch an der Nase fassen'*'^). 

I «) ZfV'k. 13, 390. Jensen Hordfrics. 

! Inseln 343. **) BF. 2, 337 (Belgien). **) Bode- 
' ineycr Recktsaltert. i8x f.; Müller Vrncr 
Sagen 1, 28; Globus 87, 400, ••) Münchn. N. 
i Kachr. J927 Nr. 39; vgl. ARw. 27, X02. 
**) Drechsler i, 294: SchwVk. 13, 43* 

Vgl. RTxp. 15, 154; BF. 2, 34X: FL. xi, 210: 

] 10, 254 u. 477: Feilberg Dansk Bondeliv 2, 
1x3; Lg Brar Legende x. 261 f.; Thurston 
Soulhern Jnäia 185 u. X9X. ••) Bartsch Meck^ 
lenburg 2, 341: Fogel Pennsylvania 130 Nr. 
593; Germania 29, 89. ••) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 96. Wuttke 317 § 470; Bartsch 
i Mtcklenbufg 2. 93. 

‘ 4. Besonders eigentümlich, ja ab- 

1 stoßend mutet uns heute die Vorschrift 
an, die L. bei der Zehe zu fassen oder 
gar hineinzubeißen. Vielfach heißt 
I es, von Furcht im allgemeinen oder vor 
I dem Toten könne man sich befreien, 
wenn man ihn an der Zehe, speziell der 
großen Zehe des rechten Fußes anfaßt, 
sie schüttelt oder klemmt‘®^); manch¬ 
mal wird es von den Hinterbliebenen^®*), 
1 manchmal nur von den Kindern ver- 
1 langt 
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Mit derselben Absicht soll man den 
Toten in die Zehe beißen'^), auch 
dies soll speziell von Angehörigen und 
Kindern getan werden. Als Zweck 
des Anfassens und Beißens wird auch 
angegeben, der Tote erscheine einem 
dann nicht, kehre nicht zurück Eine 
Abschwächung liegt wohl vor. M'enn es 
heißt, man müsse die Zehe oder nur die 
Schuhsohlen bloß küssen 1667 wurde 
die L. des Papstes in der Kirche so 
aufgebahrt, daß das Volk die Füße 
küssen konnte *“). Pfister sicht in diesem 
Brauch, indem er Parallelen aus primi¬ 
tiven Kulturen heranzieht, einen Zauber, 
um Kraft aus dem Toten auf den Lebenden 
übergehen zu lassen Dieser Deutung 
am nächsten kommt cs. wenn etwa 
voigeschrieben wird, einer L. in die 
Zehe zu beißen oder auch ihr die Nägel 
an Händen und Füßen abzubeißen, um 
sich von Zahnweh oder schwerem Leiden 
zu befreien“®) (s. abbeißen). Abgeblaßt 
liegt der Brauch wohl auch darin, wenn 
es heißt: Kinder oder Verwandte sollen 
dem Toten die Socken anziehen. das sei 
Pietätsdienst 

In Bosnien darf niemand am Kopf¬ 
ende des aufgebahrten Toten, sondern 
nur am Fußende Vorbeigehen 

101) Bavaria 2. 322; Grimm Myth. 3, 433 
Nr. 544: Höhn Tod 31S; Schönwerth 
Pfalz X. 287: Wirth Beiträge 3/3, 58; Becker 
336: HessBl. 15, 130; Drechsler 2, 268: 
Bartsch Mecklenburg 2, 99; Birlingcr Schwa¬ 
ben j, 396: Köhler Voigiland 442; Panzer 
Beitrag i, 268; John Westbohmen 170; Reiser 
Allgäu 2. 314: Wuttke 317 § 470; Birlingcr 
Volksth. I, 475; Hcssßl. 6, J03: DHrnt. 4. 152; 
Crohmaon 184; ZföV'k. 15. 171 (l‘uO be¬ 
rühren); Wittstock Siehenbüfgeu 61 (mit 
Umwandlung). *«) Witzsche) Thüringen z, 
257: Wuttke 133 § 183; 460 § 729: Laube 
Teplitz 32 i. Meyer Baden 583; ZrvvVk. 2, 
196 (16. Jh.); John Erzgebirge 126; Höhn 
Tod 318; Urquell 4 {1893). 52. »W) Drechsler 
2, 268 u. 238: Müller Ssergebirge 26: ZfVk. 4. 
423 Urquell 4. 52; Wuttke 460 § 729. 

*®*) MsÄchsVk. 2. 24; Drechsler i, 294: Höhn 
Tod 3t8; ZfVk. 4. 423; Leoprechting Leeh- 
tarn 250; Lammert 103. Grohmaoa 

192: Liebrecht Zur Volksk. 374; ZfVk. 6. 
408!.; SchwVk. 5, 91; Wuttke 460 § 729. 
*“) J.Chr. Lünig Tkealr. ceremoniale 2 (1720). • 
581. *«•) Munchn. N. Nachr. 1927 Nr. 59 und | 
BlBayVk. Heft ii. 42 ff.; vgl. Bastian Die 
Vorst. V. d, Seele 21 t; Zappert Ausdr. d. 


• geist. Schmerzes iit f. u. oben Bd. 2, 870 (Erb¬ 
lichkeit). In Sardinien gingen dtc Venvandten 
eines getöteten Banditen an seiner Leiche 
' vorbei, indem sie seinen linken Fuß berührten, 
wcxlurch nach dem Volksglauben schlimme 
Folgen für die Familie beschworen wurden. 
Basl. Nachr. 2, III. 1928. Zahler Simtnen- 
tkal 96: Wuttke 133 § 183: HessBl. 6. 103; 
Wuttke 335 § 497. »U) Höhn Tod 320. 

“*) ZföVk. 6, 62. 

5. Berührung der L. dient speziell 
dem Heilzauber. Den Ausübenden 
scheint dabei vorzuschweben, daß man 
damit entweder ein Leiden auf den 
Toten überträgt (s. Grabbeigabe), cs 
mit ihm verwest, verschwindet, oder 
daß von der L. eine abtötende Zauber¬ 
kraft ausgehe. Seltener ist die Auf¬ 
fassung. die L. eines vorzeitig Gestorbenen 
enthalte noch mehr Lebens- und Zauber¬ 
kraft ^^*). Allerlei Übel werden so durcli 
Berühren einer L. geheilt: Handschwitzen 
heilt man. indem man mit der Hand 
einem über das Gesicht herunterfährt; 
ebenso Warzen, indem man sie über eine 
L. oder speziell deren Gesicht streicht“*), 
sic verschwinden, wie der Tote verwest. 
Auch Geschwüre, Ausschlag, Auswüchse 
bringt man auf diese Art zum Ver¬ 
schwinden “•), oder man bestreicht Asla 
Gesicht einer L.. am besten der eines 
unschuldigen Kindes mit der Hand und 
mit dieser das kranke Glied“’); s. a. 
durchziehen {unter dem Arm einer L.) 
i>ben 2, 491. 

“*) Wuttke 133 § 183; Thiers Tratte 
{1679) 332; Seyfarth Sachsen zogß.: Strak- 
kerjan 2, 216. “<) Birlisger Volhstk. i. 

487 Lammert 183. *«) Dirksen Meiderich 
47; Andrec Braunsekweig 419; Jensen Nord- 
fries. Inseln 352; ZrwVk. 5 (1908), 97 u. 370; 

I (* 9 * 3 ). *91: Strackerjan 1. 89: Volkslevcn 
8, 199; Zf\*ölkerk. 1937. i28ff. I75ff- **•) Ur¬ 
quell 4 (1893). 153; ZfVk. 7, 412 u. 165. 
Wuttke 335 § 497 

6. Sehr oft lautet die Vorschrift, daß 
man ein Übel mit der L.nhand be¬ 
streichen müsse; so vertreibt man Warzen, 
indem man spricht: „Waarte ful af as 
de Dode in sin Grafi"; man streicht 
dreimal kreuzweis darüber; man läßt 
die Hand solange drauf, bis die Stelle 
kalt geworden^“). Ebenso heilt man 
Flechten und Ausschlag **•), Muttermäler 
und Leberflecken “®), sehr häufig auch 


Kröpfe (schon bei Plinius) eine 
V<n3chrift aus dem Rheinland lautet: 
der L. wurden mit einem Strick die 
Hände zusammengebunden, der Kranke 
mußte den Strick später lösen, dann 
unter Anrufung der hl. Namen die Hände 
iles Toten 3 Minuten lang sich um den 
Hals legen und den Strick, womit die 
Hände des Toten gebunden waren, 3 Tage 
unter dem Hemd auf der bloßen Haut 
tragen “*). Ebenso werden Überbeine, 
Gewächse. Brüche, Halsschmerzcn, Zahn¬ 
weh, Augenleiden, Brand- und andere 
Wanden geheilt ’**). Spezielle Vor¬ 
schriften lauten: es müsse die Hand 
eines toten Kindes sein es muß 
verstohlen, schweigend, in der Dunkel¬ 
heit geschehen ^**). der Tote muß vom 
anderen Geschlecht als der Leidende 
sein **•). öfters wird auch ein Spruch 
dazu gesagt, z. B.: ,,Der Himmel ist 
hoch, Der Krebs ist rot, Die Todeshand 
ist kalt. Damit still ich diesen Brand'*“’). 
Auch bloßer Spruch ohne Berührung 
kommt vor '••). 

In manchen Fällen, besonders bei 
Zahnschmerzen, wird vorgeschrieben, bloß 
mit dem Finger einer L. — am besten 
wirkt der Zeigefinger der rechten Hand — 
<lie schmerzende Stelle zu drücken oder 
streichen **•). Vereinzelt stehen folgende 
Zauberwirkungen der L.: Taucht man 
in die Milch den Finger eines Toten, 
so setzt sich der Rahm so hoch im Topfe 
an, als der Finger eingetaucht war 
Der Leib eines Menschen gegen Mauern 
geschossen, bringt diese zum Wanken“^). 
Mit Blut und Speichel eines Irren soll 
man das Hinterhaupt eines Toten be¬ 
feuchten, damit der Kranke soviel Ver¬ 
stand bekomme, als der Tote gehabt“*). 

^1*] Strackerjao t, 89; Seyfartb Sachsen 
286; Meyer Ahetglaube 104: ZrwVk. 5. 270. 
97; And ree Braunsekweig 315: ZfVk. 8, 198; 
Wuttke 334 § 497: Drechsler 2. 238 u. 287: 
Hovorka-Kronfeld i. 420; Urquell 3 (1892). 
209 f.; Heseniann 91; Wirth 

Beiträge 2/3, 58: Keller Grab 4. 238; Alpen- 
bürg Tirol 372: Kuhn u. Schwart2 444 
Nr. 341 a: Fogcl Pennsylvania 318 Nr. 1686; 
Fossel Volksmedxzin 140. ZrwVk. 5, 270; 
ZfVk. 7. 55 L: Hovorka-Kronfeld t. 420; 
Wuttke 343 § 513; Bartsch Mecklenburg 2, 
107; Urquell 4, 278. Strackerjan i, 89; 
ZrwVk. 5, 97; Hovorka-Kronfeld i, 420; 


Wolf Beiträge t. 225: Engelien u. Lahn 
248 Nr. 106; Grimm Myth. 3, 473: Urquell 3. 
247: Wirth Beiträge 2/3, 58: Seefried- 
Oulgowski 205; Kuhn u. Schwarte 431 
Nr. 267; Fogel Pennsylvania 296 Nr. 1567: 
Fossel Volksmedizin 134: Jahn Pommern 164; 
Most Sympathie Alpenburg Tirol 

372: Lammert 184 u. 235; Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 157 u. 420; ZfVk. t, 191: Witsschel 
Thüringen 2. 260; Caminada Friedhöfe 97; 
MsächsVk. 6, 132: Kolbe Hessen 77: Mül- 
bause 79; Wirth Beiträge 2/3. 58!.; Strack 
Blut 52 (1699): Wettstein Disentis 174; 

Fossel Volksmedizin 159. *“) ZrwVk. 2, 283. 
*•*) Seyfarth Sackten 2x2: Hesemann Ra¬ 
vensberg 91; KUck Lüneburg 241: John 
Erzgebirge 109; Wuttke 334 § 497^ 35 * § 5 * 7 ; 
ZfVk. to. izo: 7,165: II, 327; 8, 202: Hovorka- 
Kronfeld i, 4x9 f.; Drechsler 2. 294; ZrwVk. 
M. 163: HessBL 24, 59: Tetzner Slawen 375; 
Liebrecht Zur Volksk. 312 f.; Rosün Död 
oeh begravning 7: Pitr8 Usi 2, 222: Le Braz 
Ugende i, 262: Thiers (1679) 332; 

Fogel Pennsylvania 296 Nr. 1566; Feilberg 
I Dansk Bondeliv 2, 108: Bartsch Mecklenburg 
2, 381: Lemke Ostpreußen t, 47; Urquell x, 
21; Heimat (Kiel) 33, 215: HessBl. 15. 130; 
Hoops Sassenart itS; Black Folk-Medieine 
43. 102. ***) Strack Slui 52 (a. d. J. 1408); 
Fossel Volksmedtzin 234; Caminada Fried- 
hö/eqy: Hesemann Ravensberg 113. ***) ZfVk. 
7. 265; ZrwVk. 5, 270; Mülhause 79: Wirth 
Beiträge 2/3. 58. **•; Strackerjan 1, 89: 

Kuhn u. Schwartz 431 Nr. 267. Bartsch 
Mecklenburg 2, 384 ff., vgl. 23; Engelien u. 
Lahn 253 u. 257; ZfVk. 2. 194: 7 » 64 f. u. 409; 

I 3 <> 5 * *“) Brechsler 2, 238. '•*) Frisch- 
I hiev Hexenspr. 103; Tetzner S/awe« 263 f.; 

Urquell x, 137 (mit Spruch): Lemke Ost- 
• preußen i, 55; Toeppen Masuren 107: Ho¬ 
vorka-Kronfeld I, 419 f. Schramck 

Böhmerwold 242; vgl. Kochholz Glaube i. t8o. 

I »W) Bohnenberger 21. **•) WUslocki Ma- 

I gyaren 70 (auch Schadenzauber). 

C. I. Die Anwesenheit einer L. macht 
; das Haus und die Angehörigen unrein, 
dieser Zustand greift oft aufs ganze 
Dorf über “*). Die Folge ist besonderes 
Verhalten der Hinterbliebenen, Unter- 
' lassen verschiedener Tätigkeiten, Kennt- 
' lichmachen des gefährlichen Hauses, Ab¬ 
wehrmaßregeln besonders, wenn die L. 
das Haus verlassen hat. Dabei gehen 
wieder die zwei Vorstellungen durch¬ 
einander: daß die L. selbst noch Gefühl 
hat und rücksichtsvoll behandelt w'erden 
will und daß die Seele sich bis zum 
Begräbnistag bei dem Körper aufhält 
und man sich hüten muß, sie zu be¬ 
lästigen oder zu verjagen 
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Die Angehörigen dürfen das Haus 
nicht verlassen, besonders die Haus¬ 
mutter, wenn das Verstorbene ein Kind 
ist; sie dürfen nicht über Feld gehen*®*). 
In Wirtschaften nimmt man andere 
Leute zum Servieren Fahren wird 
vermieden, oder man darf bloß Pferde, 
kein anderes Zugvieh benützen (s. 
Trauer). 

Das Haus ist unrein; Leute, die aus 
dem Trauerhaus kommen, müssen sich 
waschen (Bosnien)**’); im Tessin kam 
in neuerer Zeit noch vor, daß die An¬ 
gehörigen das Haus einige Tage ver¬ 
ließen **•). Daß man nach einem Todes¬ 
fall 4 Wochen lang nichts im Haushalt 
ändern soll, hängt wohl mit dem Glauben 
an die Rückkehr des Toten zusammen***). 
Manche Leute fürchten sich, nachts an 
einem Sterbehaus vorbeizugehen, aus 
Angst vor dem Toten **®). 

•“) Thur»ton Southern Indxa 214; Crooke 
Northern Inäia 220; Wächter Reinheit 46!.; 
Hobde Psyche 1, 219; ARw. 17, 400. *>*) Hohn 
Tod 325: HessBI. 10, 109. *«) Bern mündl. 

**•) Hohn Tod 325, vgL MsAchsVk. 2, 45. 
**’) ZföVk. 6, 62. **•) Franscini Lu Sviuera 
Jtaliana 43z: vgl. Krauß Relig. Brauch 134. 
**•) MsachsVk- 6, 233; vgl. FL. 8, 76 u. 15, 207. 
***) Thurgau. GraubUoden mUndl. 

2. Vor allem gelten Wasser und 
andere Flüssigkeiten als unrein und 
müssen sofort nach Todeseintritt aus¬ 
geleert werden, meist mit der Begründung, 
daß die Seele durchgefahren sei ***). 
Bei den Juden wird auch das Wasser 
in je drei Nachbarhäusern rechts und 
links vom Trauerhaus ausgeschüttet, weil 
der Todesengel sein Schwert drin ab¬ 
gewaschen habe ***). Im Erzgebirge 
wird auch das Röhrenwasser abgesperrt***). 
Auch die Speisen werden unrein; was 
an Speisen zur Zeit des Absterbens 
bereitet worden, darf von keinem Men¬ 
schen gegessen werden, es wird den 
Tieren vorgeworfen; man sagt, die Milch, 
das Brot usw. seien gestorben (Huzu¬ 
len) ***); in Schottland wird ein Stück Ei¬ 
sen in die Speisen gesteckt, damit sie 
nicht verderben ***). Solange eine L. im 
Haus ist, soll man kein Brot backen ***); 
Leichbrot und L.nmahlkuchen dürfen 
nicht im Hause gebacken werden **’). 
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In Minden heißt es, wenn beim Todesfall 
kein gebackenes Brot im Hause sei, 

I verderbe die Familie ***). Solange die 
L. im Sarg liegt, darf niemand im Hause 
Brot essen, sonst fallen ihm die Zähne 
aus **•). Das Verbot, im Sterbebausc 

zu backen und zu kochen, bängt damit 
zusammen, daß auch das Feuer als 
verunreinigt angesehen wird **^). Im 
Erzgebirge wird das Feuer im Stuben¬ 
ofen gelöscht***); alles Feuer im Hause 
wird ausgelöscht und kein neues ge¬ 
macht, solange der Tote im Hause ***),. 
und das Essen wird den Angehörigen 
von Nachbarn geschickt ***). Mit anderer 
Begründung heißt es auch: im Zimmer 
dürfe kein Feuer brennen, um den Toten 
nicht zu beunruhigen ***). 

*^) Solothurn u. Bern schnfU.; ZfdMyth. 4, 
178: SAVk. 10, 279: Meyer Baden 582: Kfihler 
Voigüand 443; Cempeler Heimatkunde 357: 
John Eregebirge 121: Urquell 2, 106; BF. 2, 
343; Z 2 öVk. 6, 62: RTrp. tz, 589; Caminada 
Friedhöfe 30; Bull, du Glossairc 13, 79: EHE. 4, 
415; Zelenin Russ. Vhde. 324; Le Braz 
Ugende 1. 256: Heckseber 170; Liebrecht 
ZVk. 350 L ZfOVk. 7, 122; Globus 80, 
159; Buxtorl Judensckul 606; FL. 15. 186i.; 

I Kndree Juden 163; Globus 91, 360: Liebrecbt 
a. a. O.; bei den Griechen: ARw, 24. 3142. 
*•*) John Erzgebirge 121. *♦*) Globus69,91; Zfö¬ 
Vk. 6, 62 (Bosnien); vgl. Globus90. 328; KTrp. 
14. 346; Sartori Speisung 64. >^) Le Brar 
Ugende i, 256: Frazer 3, 236. Bartsch 
Mecklenburg 2. 90; Kuhn u. Sch wart z 435. 
Nr. 296; Zeleuin Russ. Vkde. 325. **’) John 
Westböhmen Z70; HessBI. zo, 109. *•*) ZfrwVk. 
4, 273. ***) Wuttke 464 § 735 (Erzgeb.); vgL 
FL. 18, 404. Wächter Reinheit Clemea 
Fers. Relig. 139; Abeghian Armenien 7z f.; 
Sartort Speisung $Gi. **^) John Erzgebirge 
121. ***) ZföVk. 6. 62 (Bosnien); Brand Pop. 
Aniigu. 2, 235; ZfEthn. zo. 405; ERE. 4, 439 
(Yorkshire, Malta); FL. 8, 206; 14. 141; Heck¬ 
scher 170; Sartori u. Br, 2, 23; Eitrem 
Opferritus 137; Wien 2 f\‘k. 31, Z13 (Sardinien). 
***) ZföVk. 6, 62; ERE. 4. 439; FL. rS. 405 ff.; 
Pitr^ Usi 2, 228; FL. 14, 141; vgl. Joum. 
Anthr. Instit. 15. 90 ff. ***) Gaßner Metters- 
^3: vgl* Abeghian Armenien 71. 

3. Das Haus, worin eine L. liegt,, 
wird als unrein gezeichnet, manchmal 
mit Mitteln, die nicht nur die Leute 
warnen, sondern wohl auch böse Ein¬ 
flüsse abwehren sollen, wie bei Römern 
und Griechen die Zypressenzweige ***); 
auch die ganze Gemeinde wird so ge¬ 
zeichnet **•). In katholischen Gegenden 


i werden sog. Beinbretter (mit Bildern 
von Totenschädei und Gebein) vor der 
Haustüre aufgesteilt **’). Im ^rgischen 
und Belgien wird ein schwarzer Flor 
(blau für Kinder) an der Haustür an¬ 
gebracht ***). In Köln wurden vier 
hölzerne Leuchter von roter Farbe aus 
' dem Fenster gehängt oder ein Kreuz 
aufgesteilt ***), im Rheinland und Belgien 
ein schwarzes oder weißes Kreuz *•*) 
. oder ein Kreuz aus Backsteinen und 
I dazwischen ein Andreaskreuz atis Stroh- 
r halmen *♦*). In Österreich stellte man 
T ein aus Stroh gemachtes sog. L.n- oder 
h Totenhuhn auf die Straße *•*). Solche 
I 2 ^ichen aus Stroh sind hauptsächlich 
) in Holland und Belgien Brauch: man 
i legt vor die Tür des Sterbchauses ein 
l' Büschel oder ein Kreuz oder einen hohen 
i Haufen von Stroh; die Größe oder die 
daran gehefteten Zeichen (Backstein, 
Buchs, Blumen) zeigen Alter oder Stand 
I des Toten an. Manchmal wurde es nach¬ 
her verbrannt, oder cs muß verfaulen, 
oder es wird an Arme verteilt ***). Ein 
Zusammenhang mit dem L.nstroh (s. d.) 
ist nicht ersichtlich. Oder war es viel- 
I leicht ursprünglich dasBettstroh? In Sizi- 
* lien legt man die Matrazen vors Haus, um 
zu zeigen, daß der Kranke gestorben *•*). 
In Rumänien werden geschmückte Fahnen 
oder Bäume vors Haus gestellt und 
letztere nachher aufs Grab gesteckt *••). 

In SizUien war Brauch, die Türen 
schwarz zu färben; in der Bretagne 
bängte man zwei schwarze Trauennäntel 
vors Haus***). Wenn in Luzern ein 
kleiner Rat gestorben war, wurde bei 
der Spitalkirche ein alter schwarzer, 
mit Pelzwerk gefütterter Mantel auf¬ 
gehängt und einen Tag so gelassen **’). 
Heute werden in der S<^weiz und anders¬ 
wo am Trauerhaus die Läden ganz oder 
halb geschlossen ***); in Köln schließen 
auch die nächsten im Unterhause wohnen¬ 
den Nachbarn ein wenig den Fenster¬ 
laden *••). Früher war Brauch (wo?), 
daß der Nachtw&diter, solange die L. 
im Hause lag, am Abend einen Sterbe¬ 
gesang vor der Türe sang; dies sollte 
die Wirkung haben, daß die Seele gut 
zum Himmel fahre *’*). 


EHE. 4, 419; Pauly-Wissowa 3, 350; 

, Robde Psyche i. 2x9!.; Wächter Reinheit 
I 47 f.; ZfEthn. (Verb.) 25. 334. **•) Urquell 2. 
172 (Portugal): Tburston 184. 

*«) RGG.* I. 857. *«) ZfrwVk. 5, 251; BF. 2. 
347. Wrede Rhein, Vkde. 136: vgl. Mon- 
tauus Volksfeste 91 (Bahre mit Kerien). 
*••) Wrede a. a. O.: BK. 2, 347 f. **^) Volks- 
levco II. 81; BF. 2, 346. ***) Vernalekeo 

Alpensagen 400 f. 1^) Volkskunde 17. 128; 
18, x8j; 13, 91 f.; lö. 08 ; BF. 2, 3440.; Volks- 
leven 8. 19; 12, 97 f.; Säbillot Folh-Lore 3, 
518. *•*) Piträ Usi 2, 232. *•*) Flachs 
48; vgl. Sartort Sitte u. Br. 1, 131, Pitrö 
Usi 2. 233; Le Bras Legende i. 247. ^”) Ge¬ 
schichtsfreund 10. 244. ***) Basel; Volksleven 8, 
t8: ARw. 25, 69; Höhn Tod 316; BF. 2. 343: 
Volkskunde tö, 68; vgl. Feilberg Dansk 
Bondeliv 2, loö (Fenster verhüllt). **•) Wrede 
Rhein. Vkde. 136; ARw. 25, 69. *’*) Krünitz 
Encychp. 73, 730 L; vgl. Höhn Tod 329. 

4. Die Unreinheit, die von der L. auf 
alle Gegenstände übergeht, ist wohl 
I ursprünglich der Grund d^ür, daß, solange 
^ der Tote im Haus ist, nichts verkauft, 
verschenkt oder hergegeben werden 
soll. Eine Erklärung wird meist nicht 
gegeben, oder es heißt: die Kuh, von der 
1 man Milch hergibt, wird sterben *’*)- 

Alle nicht notwendige Arbeit soll 
unterlassen werden; auch hier greift 
das Verbot oft auf die ganze Gemeinde*’*) 
über und bezieht sich meist auf die 
1 Arbeit ,,in der Erde“ *’*), die auch den 
Angehörigen speziell verboten ist *’*). 
Hier liegt wohl noch der Glaube vor, 
daß die Arbeit (die Saat) durch die 
von der L. ausgehende schädigende Zauber¬ 
kraft verdorben werde; drum heißt es 
auch in Rußland, die Saat würde nicht 
I aufgehen *’*). Ferner soll, solange der 
Tote im Hause liegt, darin nichts rundum 
! gehen *’*), besonders soll nicht gesponnen 
werden *’*), sonst sterben einem die 
Finger ab *”), oder der Tote hat keine 
Ruhe im Grab*’*); auch kein Wagen 
I soll fahren, die Mühle des verstorbenen 
I Müllers wird stillgestellt*”). Man darf 
’ nichts waschen ***), sonst liegt der Tote 
naß *•*). Sonst heißt es meist bloß, 
man solle alle Arbeiten, besonders die 
lärmenden unterlassen ***); darum wird 
I auch die Hausglocke abgenommen ***). 
öffentliche Belustigungen, . Tänze werden 
im Dorfe abgesagt ***). 

Ganz vereinzelt steht die Notiz von 
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Rochholz: Ist eine L. im Haus, so gibt 
die Milch viel Nidel (mit rationalistischer 
Erklärung) 

Steht eine L. über den Sonntag im 
Haus, so stirbt bald, binnen einer Woche, 
wieder jemand aus der Verwandtschaft^*^); 
liegt eine L. am Karfreitag im Ort, so 
gibts im Lauf des Jahres ein Schaden¬ 
feuer, meist durch Blitzschlag Wird 
eine Hochzeit gefeiert, während im Dorf 
eine L. liegt, so stirbt je nach deren 
Geschlecht zuerst der Bräutigam oder 
die Braut “*). 

MsächsVk. 2, 24: Höhn Tod 325; 

10, 109: Drechsler 1, 301; Köhler Voigtland 
441; John Erzgebirge 123. Bodemeyer 

Eechisaltert. 1S9; ZföVk. 6 . Ö3; RTrp. 14, 346; 
Le Braz Ugende i, 2585.; ZfEthn. 17, 69; 
Zelenin Russ. Vhe. 325; vgl. ERE, 4. 419. 

Egerl. 9. 29; DHmt. 4, 2; Meier Schwaben 
2. 490; Höhn Töd 324; Le Braz Ugende t. 
- 57 * *’*) Zelenin a, a. O. ”*) Meier Schwaben 1 
2. 490: Höhn Tod 323; Feilberg Danek 
Bondeltv 2, 108; s.o.2, 4x5 (drehen). ”*) Mon¬ 
tanus Volkjcste M4; Höhn a. a. O.; Grimm 
Myth. 3, 477; vgl. Waschoitius Perkt 1641. ' 
u. i8t (Spinnruhe u. Seelen): ARw. 25. 93^. I 

Drechsler 1, 294. Stracicorjan 1, I 

51; Toeppen 106. Wirth Beiträge , 

2/3, 52: Höhn a. a. O.; HessBl. 24, 63. 1 

Grimm Mylk. 3, 477; Höhn Tod 325; ' 
Montan US Volhtfeste 1x4: vgl. Abeghian 
Armen. 12 f.: Sartori Speisung 22 Anm. i. 

Bartsch Mecklenburg 2. 90. *••) Wallis, 
Thurgau, Bern schrlftL; Hartmann Alt*^ 
sanktgail. Landschaft 152: Reiser AUgdu 2. 
294: Köhler Voigtland 251: MsächsVk. 2, 24: 
GaOner Mettersdorf 83: Wuttke Sächs. Vkde. 
308; FL. 18, 406. t**) Men sing SchUsw.^Holst. 
IVb. 1, 749, Wallis schriftl.: Köhler 

Voigtland 255. Rochholz Glaube t, 180. 

Wirth Beiträge 2/3, 49: Dirksen Meiderich 
49: ZfrwVk. 15. III ; ZfVk. 14, 429: 4. 327: 
Z£r>s*Vk. 4, 272: Wuttke 464 § 735; Höhn Tod 
345 J Reiser Allgäu 2, 313: Drechsler 1, 289; 
SAVk. 7. 140: 12, 150; 25, 283; Basel. Bern 
schriftl-: vgl. SchwVk. 17, 30; Volksleven 12. 

90: BF. 2. 344 (auch Freitag). >”) Drechsler 
I. 90. Peter ÖsUrr.*SchUsien 2, 227. | 

5. Solange die L. im Hause liegt, 
nimmt man alle Rücksicht auf den Toten, 
damit er nicht gestört, die Seele nicht 
verscheucht werde. Abwehrbräuche setzen * 
erst ein, wenn der Sarg gehoben und 
hinausgetragen wird (s. Leichenzug). Der 
Stubenbaden wird nicht gewischt, damit 
es nicht im Hause so leer werde (Hu- 
zulen) **®), man bestreut ihn nicht mit 1 
frischem Sand, weil ihn der Tote sonst 
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im Schoße hinaustragen müßte '“). Wenn 
nach der Aufbahrung die Stube ge¬ 
waschen wird, muß ein Stück freiblciben, 
d. h. nicht gewaschen werden, sonst 
findet der Veretorbene keinen Platz im 
HimmeP”). Stube und Haus werden 
mit einem neuen Besen gekehrt und 
dieser auf den Boden hinter einen Dach¬ 
sparren gesteckt ***). In Siebenbüi^en 
darf man kein Messer mit der Schneide 
nach oben liegen lassen, solange die L. 
im Hause, sonst müßte die Seele auf der 
Klinge reiten '•*). Das Haus oder ein 
Fenster wird offengelassen, solange die 
L. im Haus ist ^•^). In Graubünden 
muß die Haxistür bis zum Begräbnis Tag 
und Nacht offenbleiben, sonst stirbt bald 
jemand im Haus. Niemand schließt sie 
nachher gern zum erstenmal (mündl. 

I Mitteilung). Ob die Vorschrift der Buß- 
Ordnung (auch bei Burchardt v. Worms 
^•83)’ r.Qui ardere facit grana, ubi 
mortuus est homo, pro sanitate viventium 
et domus.. .** ein Reinigungs- oder Ab¬ 
wehrzauber war, wird schwer zu ent¬ 
scheiden sein 

In Tirol galt ein Haus, in dem sich 
eine L. befand, als Freistatt ^**) (Weiteres 
über Rücksichtnahme und Abwehr gegen 
den Toten s. Leichenwache, Leichenmahl). 

*•■) Globus 69, 91: Zelenin Russ. Vkde. 
324: Le Braz Ugende i. 255 l. ZfoVk. 7, 
227. John Westböhmen 171 » DHmt. 4. 
152; vgl. ZfVk. II, 265. *•*) Köhler Voigtland 
443* *“) Frazer 3, 238. »«) Troels-Lunö 
14. 97; Le Braz Ugende i. .^70; Oraubünden 
mündl.: ARw. 24. 286. Wasserschieben 
200. 462 0. 648 Saupe Indiculus 22; vgl. 
„Aleuromantie**. Kondziella Volksepos 

iSi. 

D. Die Aufbahrung der L., die immer 
vorgenommen wird, sofern diese nicht so¬ 
fort bestattet wird, hat ursprünglich den 
Zweck, den Toten auf sein weiteres 
Schicksal, den Wegtransport aus seinem 
Heim und die Bestattung vorzubereiten. 
Er wird gewaschen, gekleidet, geschmückt, 
vielleicht auch vorsichtshalber gefesselt, 
bewacht, gespeist. Die Totenklage wird 
angestimmt. So wird seine Trennung 
von den überlebenden Angehörigen lang¬ 
sam durchgeführt, seine neue Stellung 
zu ihnen wird reguliert, zu seiner und der 


Angehörigen Zufriedenheit und Sicher¬ 
heit»*’). 

V. Geonep Rites de passage 209 B.i 
L^vy-Brubl Ponctsons mentales 360. 369 ff.; 
Schrener Zfvgl.Recbtswiss. 34, 128. 

I. Die L. wird meistens im Sterbe¬ 
zimmer auf einem Bett oder im Wohn¬ 
zimmer auf gebahrt ^••). Der Tote darf 
vor dem Begräbnis nicht aus dem Sterbe- 
Zimmer gebracht werden ’*•). Manch¬ 
mal erfolg die Aufbahrung auf der Diele 
(im Sarg) unter dem ,,Lcichbalken*‘**), 
im Hausflur unter der Stiege ins obere 
Stockwerk *^), in der Scheune oder 
Tenne •*). in einer abgelegenen Kammer, 
einem dunklen Raum ***), wenn der 
Hausflur zu eng ist, auch im Freien vor 
der Tür***). Im 16. und 17. Jh. sollen 
die geschmückten L.n auch auf Straßen 
und Kirchhöfen zur Parade ausgestellt 
worden sein **). Der Brauch, den Toten 
in der Kirche aufzubahren, war wohl als 
Schutz gegen die Angriffe böser Geister 
gemeint **♦). Meist wird Platzmangel 
der Grund für Aufbahrung außerhalb der 
bewohnten Räume sein, auch wenn die 
L. in den Backofen oder in den Keller 
verbracht wird ***). Immerhin kann 
auch die Furcht vor dem Toten noch 
wirksam sein “•); es kann auch Vor¬ 
kommen, daß er sich wegen unschick¬ 
licher Aufbalirung durch Spuken be¬ 
merkbar macht *■•). Manchmal wird 
ausdrücklich geboten, die L. im Erd¬ 
geschoß aufzubahren; man soll einen 
Toten nicht eine Stiege hinauf tragen, 
sonst stirbt bald wieder jemand aus der 
Familie, oder er hat keine Ruhe*^*). 
Das Verbot hängt wohl mit der Sitte 
zusammen, den Toten auf die Erde zu 
legen. 

Reiset AUgdu 2, 292; Lemkt Ostpreußen 
i, 37; Höhn Tod 317: BF. 2, 340; Wallis. Bern, 
Unterwalden. Thurgau. Luzern schriftl. Zfö- 
Vk. 4. 268: vgl. Schüller Progr.v. SchaQb.1863. 
29: nicht in ein anderes Haus tragen, sonst 
stirbt dort jemand. ***) Kück Lüneburg 262; 
Sartori Westfalen S03: Finder Vierlande 23; 
ZfrwVk. 4, 275. ••*) ZföVk. 4, 293. Wirth 
Beiträge 2/y 36: Reiser Allgäu 2. 293: ZfrwVk. 
4, 282: Höhn Tod 337: Feilberg Dansk 
Bondeliv 2, 122; Peuckert Schlesien 231: 
Leoprechting 230. Höhn Tod 322; 

Thurgau mündl. •••) John Erzgebirge 123: 
Sartori Sitte 1, 141. *•) Bodemeyer Rechts- 


altert. iSg{.; vgl. Trocis-Lund 14. 128. 
*••) Krünitz Encyclop. 73, 488 (im Maii&odi- 
schen): B. Haller Bern in s. Ratsmanualeu i, 
55 f. *•’) Lammert trz; Schönwerth 
Oberpfalt 1, 207 (Wöchnerin). FL. 11. 346 
Gräber Kärnlett 195 Xr. 257. Höhn 
T^ 323: Witzschel Thüringen 2, 238; Lam> 
mert 105: ZfrwVk. 5, 249; Spieß Fränk. 
Henneberg. 154: Wuttke 460 § 729: Köhler 
Voigtland 441: Wallis schriftl.; vgl. Feilberg 
Dansk Bondeltv 2, lO^i. (Oberstube}. 

2. Die L. wird oft nicht im Sterbe¬ 
bette aufgebahrt. Selten noch findet oder 
fand sich der Brauch, die L. wie auch 
den Sterbenden (s. d.) auf den Erd¬ 
boden zu legen*“), meist nicht un¬ 
mittelbar, sondern auf Stroh (Schoof), 
das entweder auf der Erde atisgcbreitct 
wird*»*) oder auf die Bank, das Brett, 
worauf man den Toten legt*^*). Oder 
man nimmt das Federbett weg und 
legt die L. (im Bett) auf Stroh “*). Liegt 
der Leichnam auf einem Federbett, so 
soll noch jemand sterben, oder es folgt 
im nächsten Jahr große Dürre *“). Oft 
wird der Tote aus dem Bett genommen 
und auf eine Bank*“) oder ein Brett 
gelegt. In Graubünden wurde eine 
solche Bank in der Kirche aufbewahrt 
und jeweilcn ins Trauerhaus geholt *»’). 
Das Brett (L.nbrett, Rechbrett, s.,.Toten¬ 
brett*‘) wurde manchmal auf den Boden 
gelegt *“), manchmal wird es auf Stühlen 
oder einem Gerüst aufgcstcllt *“). 

In Böhmen ließ man nur Wöchnerinnen 
im Belt, andere L.n kamen aufs Brett**®} l 
in Mettersdorf nimmt man ein gefloch¬ 
tenes Wagenbrett *“). Der Tote wird aufs 
Brett gebunden und in den Backofen 
gesteckt***); das Festbinden geschieht, 
damit er nicht herabfalle, weil er sonst 
bald jemand aus der Familie nachholcn 
würde ***). Man ließ den Kopf der L. 
übers Brett hinunterhängen, daß der 
Tote ins Himmelreich schauen könne***). 

Manchmal wird der Tote auch auf 
I dem Tische aufgebalirt “), worauf man 
I Stroh ausbreitet***), oder cs werden 
nur (getaufte) Kinder auf dem Tisch 
' aufgebahrt **’). Kinder legt man auch 
\ in die Wiege, in oder auf eine Truhe***), 
i in den Keller auf den Erdäpfelstand ***), 
j im Zimmer auf eine umgedrehtc Back- 
I mulde**®). 
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In alten Häusern war eine bestimmte 
Stelle, wo der Sarg stehen mußte ; 
an manchen Orten legte man den Toten 
an die Stelle, wo gewöhnlich der Tisch 
steht, dann dauerte der Schmerz der 
Hinterbliebenen nicht lange ; aber 
cs heißt auch umgekehrt, die L. dürfe 
nicht auf dem Tisch oder an dessen 
Stelle stehen, sonst sei der Tote bald 
vergessen, oder er hole jemand nach ^), 
In Sardinien wird der Tote am Herde 
auf gebahrt*^}. Das Drapieren des L.n- 
zimmers war besonders in früheren Zeiten 
und bei den höheren Ständen Brauch*^). 

Thurgau mUndl.; UrqudI 3. 108 (Juden); 
SOdd. Monatshefte Febr. 1916 5 . 798; Krünitz 
Encychp. 73, 284 (Königsberg): FFC. 41, 96: 
vgl. Samt er Geburt 4; Peuckert SekUs. 230 
(aufs Ziegelpflaster cd. auf Nesseln). ZföVk. 

7, i2t (Juden). 226; Höhn Tod 322 (Juden): ' 
ZrwVk. JO. j6x ; MSchönhVk. 4. 39; FoxSoarf. ' 
FA. 37 j: Wittstock Siebenbürgen 99; Tetz« ' 
TXtT Slawen 85; ZföVk.G. 62: BF. 2, 342 (Juden); | 
Globus 91, 360 (Juden): HessBl. 25. 247 S. ’ 
***) Schönwerth OberpfaU 1. 244; ZfrwVk. 5, | 
249: Toeppen Masuren joö; Bavaria 2, 522; ^ 
ZfVk. 19, 273 f. (Sarg auf Stroh); Pfalz. Mu- | 
flcum 1922. 201; Wrede Vk. 137; 

Jensen Sordfries, Inseln 337; Fontaine ! 
Luxemburg 153; Wrede Eifler Volksk. 126: 
Krünitz Encyclop. 61, 130: Wirth Beiträge • 
VSr 5O: Feilberg Dansk Bondeliv 2, 105!.; 
ZfrwVk. 5. 248; vgl. Simrock Myth. 285 . 
(Mythus V. Skeaf). *‘*) Wirth Beiträge 2/3, 
36; ZfrwVk. 5, 240 ff.; Höhn Tod 322; Wuttke 
Sächs. Vhdi. 367; ZföVk. 4, 268; HessBl. 6, ' 
tot; Drechsler i. 292; Schmitz Eifel 66; 
Scbulenburg Wend. Volksth. 234; Urquell 3, ' 
300;Graubunden,mUndl.:Trocls«Lund 14.97. | 
***) Höhn Tod 317; John Westhöhmen 171; 1 
vgl. Volksleven 8, 223. *'•) Toeppen Masuren 
106: ZföVk. 7, 226; Graubünden. Thurgau. 
Zürich. Wallis schriftl.; Jörger Vals 55; * 
Wuttke 460 § 729; Reiser Allgäu z. 293; | 
Meyer Baden 587; MschlesVk. 6. Heft, 35; 
Schüller Progr. v. Schflfib. 1863, 43. Münd¬ 
lich. Thurgau mündl. Egerl. 7, 58; 

9. 24: Hör mann Volksleben 424; MschlesVlc. 

6. Heft. 35; ZfVk. 6. 409; ZföVk. 4, 293; 7. 226; , 
DHrat. 4, 2; ZfVk. 20. 396 f.; Leoprechting 
250; Reiser Allgäu 2. 293; John Wesiböhmen 
168; Meyer Baden 597; ZfrwVk. 20/21, 43: 
BdböVk. 13, tii; Seefried-Gulgowski 221; 
Brunner Osid. Vk, 190; Baumgarten A. d. • 
Heimat 3, jo8; Vernaleken Mythen 311; 
Höhn Tod 322; Wirth Beiträge 2/3, 56; 
ZfrwVk. 5. 248; SchönWCrth 1, 244: l 

Bavaria 2, 322: Wrede Bhein. Volksk. 137: ^ 
Caminada Friedhöfe lyj; Thurgau, Luzern, 1 
Graubünden. Wallis schriftl.; Brand Pop. \ 
Antigu. 2. 231 f.; Fei Iberg Dansk Bondeliv 2, » 
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' 105!.; Bull, du Glossaire 13» 8r (auf ein Brett 
' ins Bett). **®) Laube TepliU ^2. ***) Gaßner 
I Mettersdorf 85. ■»*) John Westhöhmen 168. 

^ Köhler Voigüand 251. **♦) Fogel Penn- 
sylvama 133 Nr. 612. **^) Wallis. Graubünden 
schriftl.; vgl. Le Braz Ugende 2, 245 (Küchen« 
tisch); B^aloideas 2928. 217 (Irland), nachher 
der Tisch umgekehrt, um den Tod v. d. Fatmlie 
abzuhalten. **•) Jensen Hordfries. Inseln 337: 
Fontaine Luxemburg 153. W) ZföVk. $, 33: 
GaOner Mettersdorf 14; ZföVk. it, xoi. 

' *“) ZföVk. 6. 6z: GaOncr a. a. O. “•) ZföVk. 

10, 18. Wallis schriftl. •**) ZfrwVk. 2, 196. 

I ***) Drechsler 2. 293: HessBl. 24. 52; Wuttke 
, 460 § 729. ***) Toeppen Masuren 107; ZfrwVk. 
2. 196. *»*) WienZfVk. 31, 115. *«) Krünitz 
Encyclop. 73. 593; Troels«Lund 14.129. 135 
Bull, du Glossaire 13, 79: Bruck Totentetl 
337 (rote Farbe bei der Aufbahrung der engl. 
Königin 2925). 

3. Verschiedene Vorkehrungen, die an 
der L. selbst oder in ihrer Umgebung ge« 

I troffen werden, bezeugen deutlich die 
Vorstellung vom lebenden Leichnam, den 
man gegen böse Einflüsse schützen muß, 
vor dem sich aber auch die Hinter¬ 
bliebenen d urch Abwehrzauber sichern 
wollen. 

So sorgt man dafür, daß die Füße 
des aufgebahrten Toten gegen die Tür 
gerichtet sind*®*); dasselbe ist wohl 
gemeint, wenn es heißt, das Gesicht 
müsse der Türe zugekchrt sein ^) ; sonst 
kommt der Tote bald wieder, oder es 
folgt jemand aus der Familie“). Doch 
wird auch umgekehrt behauptet, Füße 
oder Gesicht dürften nicht gegen die 
Tür gekehrt sein, sonst folge bald je¬ 
mand“), Liegt der Tote mit seinem 
Kopf nach der Stubentür zu auf dem 
Boden, so hat er ein Bündnis mit dem 
Teufel gehabt “). 

Die L. soll $0 aufgebahrt werden, 
daß sie nicht das Gesicht dem Spiegel 
zukehrt oder so, daß man die L. im 
Spiegel sieht, sob^d man die Tür öffnet**^) 
(s. Tod). 

Egerl. 10. 183: Bavaria 2. 322; ZfVk. 9 
54: Schönwertb Oöerp/o/z r. 245 f.; Sartori 
Sitte u. Brauch i, 137; WienZfVk. 31. 225; 
MschlesMc, 8, Heft 25, 79; Wlislocki Magyar«» 
161; PitrA Usi 2, 2xx; Zelenin Russ. Vkde. 
322; Rohde Psyche 2, 23; Pauly-Wissowa 
3 * 335 u. 348. Rochholz Glaube 2, 196: 
Bartsch Mecklenburg 2, 95; John Erzgebirge 
125; ZföVk. 10, 17. ■*) Bartsch a. a. O.; 

Strackerjan i, 32; ZA’k. 9. 54; Johna. a. O.; 


Brückner Reuß 194* Strackerjan 

a. a. 0 -; Bartsch a. a. O. “) John Erzgebirge 
X20. HessBl. 24. 52; Graubünden schriftl. 

4. Die aufgebahrte L. wird oft voll¬ 
ständig mit einem Leintuch bedeckt“), 
sogar eingenäht “), angeblich um die 
Entretendcn vor dem plötzlichen An¬ 
blick der L. und seinen Folgen zu 
schützen“). Das Tuch wird noch mit 
«inem Faden überspannt, der mit drei 
aus dünnen roten Wachskerzchen ge¬ 
bildeten Kreuzchen befestigt wird“). 
Besonders das Gesicht muß zugedeckt 
werden; dies gehörte zur L.nhilfe und 
hatte denselben Grund wie das Schließen 
von Mund und Augen “) (s. o. A. 5). 
In neuerer Zeit wird das Gesicht mit 
einem weißen Tüchlein “), in welches 
ein schwarzes Kreuz eingenäht worden“), 
oder mit einem in Branntwein •*•) oder 
im Waschwasser der L. getränkten 
Lappen“) bedeckt, um die L. vor 
Verwesung zu schützen **^) oder um die 

Katzen abzuhalten “)- 

Wallis, Craubüfldeo schriftl.: Nider- 
berger Unterwalden 3. 159: MschlcsVk. 4. Heft. 
38: Reiser Allgäu 2. 292; ZfrwVk. 3. 25p; 
Schöobach Berthold v. R. 7; Gaßner Metiers- 
dpf/85 £.; Hörmann Volksleben 425; Urquell 3, 
23; Le Braz Ugende 1. 246!. “) Hcyl Tirol 
781 Nr. 94. “) Kück Lüneburg 361; Finder 
Vierlande 22 f. “) Franzisci Kärnten 80. 
***) Weinhold Altnord. Leben 474: Hoops 
Engl- Studien Bd. 54 (1920). »«fl.; Selig- 
mann 1, 161; FFC. 41. 93 t ARw. 13. 626; 
ZfVk. 14. 22; Scherke Primitive 28 f. 
Wirth Beiträge 2/3, 56; Graubünden schriftl.; 
Buxtorf Juäenschul 606: Höhn Tod 322; 
Brand Pop. Antt^u. 2, 232 u. 249* **•) Höhn 
a. a. O. “) Höhn a. a. O.; Kück Lüneburg 
2ti; Lemke Ostpreußen i, 57: Schüller 
Progr. V. Schößb. 1863. 44: vgl. HmtbIRE. 
4, 42: Branntwein in die L. gegossen, daß 
sic nicht faule: Spinnhaut: WienZfVk. 34. 68. 
«•) Lüers Situ u. Brauch 93. “) Kück 

a. a. O. “) Lüers a. a. O. 

5. Eine Hilfe für den Toten bedeutet 
es wohl, wenn man ihm die Hände 
faltet, einen Rosenkranz drum bindet 
und ein Kreuz drein steckt “). Als 
lebend ^ird er behandelt, wenn man 
ihm das Gesangbuch mit dem aufge¬ 
schlagenen Lieblingslied“) oder, wenn 
er lesen konnte, ein Gebetbuch in die 
Hände gibt “). 

Ein anderer Zweck liegt zugrunde. 


wenn dem Toten Hände oder Füße 
zusammengebunden werden: In Grau¬ 
bünden werden die Füße mit einen Faden 
zusammengehalten, im Bergischen wurden 
die beiden großen Zehen mit Stroh¬ 
halmen zusammengebunden “); ähn¬ 
liches geschieht in Skandinavien, Frank¬ 
reich und England, manchmal mit der 
Vorschrift, die Binden vor dem Be¬ 
gräbnis wieder zu lösen Auch die 
Hände werden mit einem Tuch oder 
einer Schnur zusammengebunden 
sonst kommt der Tote und holt jemand 
nach ***). In Frankreich sollen solchen 
Toten, die keine Patenkinder hatten, 
die Hände hinter dem Rücken gebunden 
worden sein “). Manchmal wird die 
L. aufs L.nbrett festgebunden, angeblich 
damit sie gestreckt bleibe“); man 
I schnürte dem Toten den Hals zu, damit 
er sich nicht übergebe *•*) oder, wie es 
früher hieß, damit er nicht schmatzen 
könne. Den ursprünglichen Zweck dieser 
I Maßregeln zeigt der dänische Brauch: 
fürchtete man die Rückkehr eines Toten, 
so steckte man ihm Nadeln in die Fuß¬ 
sohlen und band die zwei großen Zehen 
mit rotem Wollgarn oder die Beine mit 
schwarzem Seidenband zusammen *•*). 
Drastische Fälle, auch aus neuerer Zeit 
bei Naumann“)- Auch bei anderen 
Völkern zeigt sich deutlich der Abwehr¬ 
charakter dieses Bindens “) (s. auch 

Wiedergänger). Ros6n erklärt auch 
das Binden des Helschuhs (Gislasaga) 
als Fesseln, was um so wahrsdjeinlicher 
ist, weil es sich um einen Ermordeten 
handelt “). 

“) Wallift. Zürich, Schaffhausen schriftl.; 
SAVk. I. 44; Nidcrberger UnUrwalden 3. 159: 
Globus 59. 381; John Weslböhmen 171; Wrede 
Eifler Volksk. 126; Gaßner MeUersäorf 85; 
Becker Pfalz 237; Höhn Tod 321; BF. 2. 340; 
Pitre Usi 2, 210: Zelenin Russ. Vkde. 323. 

John ErzgeMrge 123. “) Scefried- 

Gulgowski 221. “) Graubünden schriftl.; 

ZfrwVk. 5. 248; ZföVk. 7. 226: Urquell 4. 51 f. 
(Siebenbürgen). “) FL. 18, 366; ERE. 4, 
433; Liebrecht ZVolksk. 275; Le Braz U- 
gende 1. 248!.; Ros6n Död och bsgravning 5; 
Flachs Rumänen 46 (roter Faden); ZföVk. 
3, 85: ARw. 24, 287: Birgcr Mörner Tinara 
113: vgl. A- R. Brown The Andaman Isländers 
(1922) 107: Globus 90, 327 (Brasilien); Irle 
Die Herero 229; Wirt Totenkuii 16. “) HessBl. 
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24. 59f.; Dieoer Hunsrütk 182; ZföVk. 
10. 17; Thurgau mündl. *»•) Köhler VoitU 
laud 251. *«) RTrp. 15. 620; vgl. Baum¬ 

garten A. d. Heimat 3, 108- *•>) Brückner 
Reuß 194: Köhler Voigüand 251. *•») ZfVk. | 
ö, j8i: Krünit* Eneyclop. 73, 622; vgl. 61, ^ 
130. **») Feilberg Dansk Bondehv 2. 108; 

FL, 18. 366: RTrp. ji, 107: Birger Mörner 
Tttiara 113: Einhüllen in ein Netz; Nagel 
durch die Fußsohlen; Maurer Isländ. l'olks- 
sagen 38. **«) UemetHschaflskultur 58. *«) 

FL. 15, 357; ZfVk. II. 266; 14, 32; Caland 
Alttnd. Toten- u. Beslatt.gebr. 14!. 56; CI einen 
Reste 132 f.; Scherke PrintilM 321.; Abc- 
ghian Armenien 12; ARw. 10, 140; FFC. 
41, 94!.; ZirwVk. 14, 30 fi.; Globus 59, iii; 
39, 26Ö; vgl. ARw. 26. 146 ff. *“) Rosin 
dödsrike 163!. 

6 . Bei anderen Maßregeln bleibt oft ' 
unentschieden, ob sie zum Nutzen des I 
Toten oder dem der Hinterbliebenen 
vorgenommen werden, so wenn zur auf- 
gebahrten L. Weihwasser gestellt und 
sic von den Besuchern damit besprengt 
wird»’). Nach kathol. Lehre heißt es: 

Defunctorum corpora_aqua benedicta 

asperguntur, non ut eorum peccata 
tollantur .... sed ut umnis immundorum | 
spirituum praesentia arceatur *•*). In Ba- j 
den heißt es: .,me muess de Tote Wih- 
wa.sser geh. ass si nümme chömmet" **»). ' 
Schutz- und Abwehrcharakter hat auch ; 
das Licht bei der aufgebahrten L.*»}. 
Man gibt dem Toten eine Sterbekerze 
in die gefalteten Hände *’>). Häufig 
werden neben ihm eine oder mehrere, 
oft geweihte Kerzen angezündet („Toten- 
licht") oder eine Lampe*”), auf Führ 
je drei kleine schwarze Kerzen zu Häupten ' 
und zu Füßen *”), manchmal werden | 
die Lichter auch auf den Sarg gestellt*”). 
Das Licht darf nicht verlöschen, auch 
nicht geputzt werden, solange die L. 
im Hause ist*”), man darf es auch 
nachher nicht ausloschen, sondern muß 
es niederbrennen lassen, sonst findet der 
Tote seine Ruhe nicht; oder es darf erst 
gelöscht werden, wenn das Gefolge zurück- 
gekehrt ist *”). Man darf an dem Licht 
keine Kerze anzünden, um die Ruhe des ^ 
Toten nicht zu stören *”). Es muß I 
ein mattes Licht sein, damit die Lebenden 
keinen Schein davon haben *”); drum ^ 
wird für diese ein besonderes Licht ge- ' 
brannt*”). Wenn das Licht trübe ' 


brennt, so stirbt bald wieder jemand 
aus der Verwandtschaft *•>). Steigt der 
Rauch der Kerze in die Höhe, so kommt 
der Tote in den Himmel**'); wenn 
beim Ausblasen der Sarglichter der Rauch 
in eine Ecke zieht, so gibts zuerst eine 
Braut im Hause***); gehen die Lichter 
aus oder leuchten sie hell, so folgt bald 
ein neuer Todesfall *«). Die Lichter bren¬ 
nen, „damit der Tote sehen könne" ***), 
oder damit die Seele nicht solange im 
Finstern zu wandeln hat ***). Bei einem 
Toten soll Licht brennen, sonst fressen 
ihm die Mäuse die Augen aus (vgl. 
Leichenwache) ***). In Frankreich darf 
die Kerze nicht mehr gebraucht werden, 
sonst folgt ein neuer Todesfall ***). 

»•’) ZlöVk. 7. 227; Wredc F.ifler Vkde. 126; 
Höhn Tod 328; Vernaleken Mythen 312- 
.Meyer Baden 588: Brand Pop. Anliqu. 2. 
*55; BF. 2, 340: RTrp. 12, 255. *“) Durand 
Raftonale (1565) 453; <. ZlrwVk. 6, 225; 
vgl. Thalhofer Liturgik 2, 465. **•) Meyer 

Baden 588; vgl, Höhn Tod 323. »«) ZfVk 

> 7 . 363 ff-; 'I. 434; 23. 246; ARw. 24. 288: 
Camtnada Friedhöfe 100. ”*) Graubünden 

mündl. *’*) Meyer Baden 583; Wallis. Unter¬ 
walden. Bern. Thurgau. Luzern schriftl.; 
Drechsler Sthltsien i. 293; Sartori West¬ 
falen 103; Krunitz Eneyclop. 73, 768; Globus 
69. 91 (Huzulen); ZfrwVk. 3. 249: Leoprech- 
ting 250; Höhn Tod 339: ZföVk. 4. 268; 
6. 62: John Eregebtrge 123 (so viel Lichter 
al* der Tote Jahre zahlt); Heseinann Ravens¬ 
berg 90; BdböVk. 4. 60; Wrede Elfter Vkde. 
126; Andree Braunschtoeig 317. ZfVk. 3. 28; 
II. 434; Buhler Davos 3. 121. *’») ZfVk 

19. * 74 - *”) Jensen Sordfries. Inseln 340; 
Sartori WestfaUn 103. *’*) Schönwerth 

Oberpfale i. 246: Franzisci Karmen 80; 
vgl. Baumgarten Aus d. Heimat 3, 109; 
Birlingcr Volksth. a, 404. *»•) Meyer Baden 
583- 59 «: John Ersgebxrge 123: Egerl. ^ 
(«905). 3 «: Strackerjan i. 35: BdböVk. 12. 
230; SAVk. 6. 40; ZföVk. 8, 33; Bavaria 2, 
322; Wirth Beiträge 2/3. 56: Urquell 2. 208; 
ZfrwVk. 5. 249; Bartsch Mecklenburg 2. 94; 
Hesemann Ravensberg 91; John Westbökmen 
174;, Volkskunde 13. 99. *«) Fossel Volks- 

mediiin 170. *’•) SchOnwertb a. a. O.; vgl. 
SchmidC/orus 21. *”) BF, 2,340. “«iWuttke 
213 §298. «») Peter ÖsUrr. ScUesien 2, 246. 
**•) ZfVk. 23. 280. *") HessBl. 24, 53; Wirth 
Beiträge 2/3. 52. *»«) HessBl. a.a.O.; Flachs- 
Rumänen 47. *“) Köhler Voigtland 442. 

*“) Schulenburg 234; vgl. Peuckert Sckles. 
231: damit der Böse nicht kommt. *") Le Bras 
Ugenie 1. 270; vgl. Globus 69. 91. 

7. Verschiedene andere christliche Mit¬ 
tel sollen den Leichnam schützen; Der 


Tote wird nach dem Verscheiden von 
einem Angehörigen eingesegnet; wird dies 
unterlassen, so kann er durch böse 
Nachbarn geweckt und gefragt werden, 
wo er sein Geld hat oder anderes **•); 
in Frankreich wird er durch Wachs¬ 
tropfen von einer geweihten Kerze, die 
man auf den Nabel fließen läßt, „ver- 
ri^elt“ *••). Man legt ihm geweihte 
Kerzen auf die Brust *•*), oder drei 
Krenzlein aus roten Wachskerzen *•'); 
man zieht einen Nähfaden kreuzweise 
über die Leiche *•*); man legt ihr ein 
Kreuz auf die Brust oder in die Hände***), 
oder zwei gekreuzte Holunderstäbe *•*); 
ein Kreuzlmoten aus Stroh wird ihr 
unter das Kreuz gelegt, um die Rück¬ 
kehr zu verhindern *•*). Um böse Ein¬ 
flüsse abzuhalten, bedeckt man den Toten 
mit Heiligenbildern***), manchmal ge¬ 
schieht d’es nur bei jugendlichen L.n *•*). 
Man legt ihr das Gesangbuch zu Fü¬ 
ßen **•). Das Umräuchem der Leiche 
geschah wie das Besprengen mit Weih¬ 
wasser zur Abwehr g^en böse Geister **•). 
Der Tote erhält geweihte Palmsträuß¬ 
chen, Rosmarin. Weinkraut, andere stark- 
riechendc Kräuter oder eine Zitrone in 
die Tasche oder in die Hand**). In 
Böhmen legt man ihm, wenns heiß ist, 
Brennesscln aufs Gesicht ***). Über das 
Beten beim Toten s. L.nwache •**). 

Andere, nicht christliche Abwehrmittel 
sind folgende: Dem Toten wird ein 
Rasenstück auf die Brust *") oder 
unter den Kopf („Kopfwasen") gelegt, 
das dann mitgegeben oder wieder ein¬ 
gepflanzt wird; wenn es nicht wieder 
wächst, stirbt bald jemand aus der Fa¬ 
milie •**). Als Grund wird meist gesagt, 
man halte damit die Verwesung ab (vgl. 
Nachzehrer). In England wird zum 
selben Zweck Salz auf die L. gestellt**). 
Häufiger wird Metall, besonders Eisen 
verwendet; man legt der L. Stahl auf 
die Herzgrube, damit sie schön bleibe **•); 
auf oder neben den Toten wird ein Bügel¬ 
stahl, eine geöflbiete Schere, Feile, Schlüs¬ 
sel, Zange, Sichel •**), eine schwere Axt 
auf den Deckel des Sargs**) gelegt; 
damit die L. nicht ,,vom Alp beäiüttet" 
werde, oder damit sie vor Ungeziefer 

BftcbtoM'Stlobli« AberfUab« V 


bewahrt bleibe, damit sie Ruhe ün Grab 
habe, damit der Böse dem Verstorbenen 
nichts anhat, oder harmloser, um das 
Aufschwcllcn zu verhindern ^). Eisen 
wehrt Dämonen ab Statt Eisen 

werden auch ein Zinnteller*“) oder zin¬ 
nerne Löffel, ein Stein •“) oder eine Uhr 
auf den Toten gelegt, letzteres damit 
ihr Ticken die Mäuse femhalte*“). 

Auch das Brot spielt eine Rolle in 
diesen Abwehrbräuchen. Über die L. 
wird ein Tuch gedeckt und darauf ein 
Brot gelegt, angeblich damit die Mäuse 
nicht die L. anfressen ; auch Brot und 
Käse oder Brot und Kartoffelschnitten 
kommen vor“^). In der Bukowina 
kommt dies nur bei Toten vor, die an 
Sch] agan fall oder Gehirnentzündung ge¬ 
storben sind*“). In Armenien wird 
dem Toten ein Brot aufs Herz gelegt *“). 
In Bayern bestand die Sitte, Teig zum 
Aufgehen auf die L. zu legen und nach¬ 
her daraus „L.nnudeln" oder Küchlein 
für die Gäste zu verfertigen"*). In 
Württemberg werden für Kinder Gutsle 
als Geschenk des Verstorbenen auf den 
Sarg gelegt "•). Ähnliche Bräuche kom¬ 
men auch auf den griechischen Inseln 
vor •“). Verwandt ist der Brauch Getreide 
auf oder um die L. oder a\if den Platz, 
wo sie gelegen hat, zu streuen *"). Und 
schließlich gehört hierher auch der eng¬ 
lische Sündencsser: einem Armen 
wurden über die L. weg Geld, Brot und 
Bier gereicht im Glauben, er nehme 
damit die Sünden des Toten auf sich und 
befreie diesen damit vom Umgehen***). 
Sartori hat wohl recht, wenn er in diesen 
Bräuchen msprünglich eine Speisung des 
Toten sieht, die dann verschiedenartig 
umgedeutet und erweitert worden sei ***). 

Unter die Leiche oder ins Zimmer 
stellt man ein Gefäß mit Wasser, damit 
sie nicht aufschwelle *“), auch W^asser 
mit einem Stein drin***). Das Wasser 
kann als Abwehr oder als Bad, Trank 
für die Seele gemeint sein ***). 

Abwehrcharakter hat wohl auch der 
Kamm, der zu Häupten der L. gel^ 
wird **’). Das Zusammenschlagen von 
Weberkämmen, das Burchard von Worms 
erwähnt (pectines, quibus mulierculae 

34 



1059 


Lcichenbitter—Leichenbrett 


Leichenfeier 


1062 


lanam discerpere solent, supra funus 
complosisti) sollte wohl durch den Lärm 
abwehrend wirken 

Ein Abwehrbrauch ist es auch» wenn in 
Siebenbürgen die Verwandten dreimal 
um den auf der Totenbank liegenden 
Toten herumgehen (und seine Zehe be¬ 
rühren), und die kleinen Kinder dreimal 
über den Toten hinübergehoben werden, 
damit er nicht heim komme 

Über einen eigenartigen schottischen 
Brauch, wobei während der Segnung einer 
L. leere Schüsseln auf den Herd gestellt 
werden und die Gesellschaft darum hcrum- 
tanzt und über die Verwandtschaft dieses 
Brauches mit einem Kinderspiel s. Gomme, 
The traditional games of England i, 16S f. 

Höhn Tod 316. RTrp, 14, 399. 

Wrede Eifler Vkde. izC\ Höhn Ted 331: 
Gr&ubünden schriftl. ZAlpV. 54. 14. 

Zingerle Tirol 49. *”) Mülhause 79. 

SH) RochhoU Glauhs t, igt. hi) Köhler 
Voigfland 334: FL. 18. 366 (Jütland): Feil- 
berg Dansk Bondeliv 3. to8; Troels-Lund 
14. 97 - ***) ZfVk. 6. 409: Laube Tepliti 33: 
Hörmann VolkjiUben 425; Baumgarten A. ä. 
Heimai 3, 109. Vernaieken Mytken 312; | 

BdböVk. 13, III. *••) Köhler Voi^anä 2$t ; \ 
vgl. Troels-Lund 14, 57; Brückner Reuß 
194; Liebrecht Z. Volkskunde 314; John 
Westbökmen 168: Peuckert Sekles. 331. 

Urquell 2 (1891). 101; Thaihofer Ltturgik , 
I. 401 f.: ARw. 24, 288. Fontaine Luxem- 
^ 53 » Franzisci Kärnten 80; Diener 
Hunsrück 182: Fox Saarl. Vk. 37t: Wirth 
Beiträge 2/3, 54; Baumgarten A. d. Heimat 
3. 109: ZfVk. 17, 3Ö6; Brunner OstdVk. 192: 
S^billot Folk-Lore 3, 518; Rohde Psyche 

1. 219: Onuphrii Panvini de ritu sepeUendi ' 
tnortuos .. . Uber. Coloniae 1568» 10; Brand 
Pop. Antiqu. 2, 235: ARw. 34, 388. Urquell 

4 (<893), 281. Hl) Vgl. auchHöhn 317 (Lauten). 
329. HJ) Höhn Tod 316: Keller Grab 3, 56; [ 
Wirth Beiträge 3/3. 56; Fogel Pennsylvania ' 
234 Nr. 616: FL. 26. 66; Brand Pop. Anttqu. 

2, 235: GaOner Mettefsdorf 86 (Erde aus dem 
Keller): Krüoitz Encycl. 73, 621 f. (Nach¬ 
zehrer). h 4) Meyer Baden 387. hä) Brand j 
Pop. Aniiqu. 2, 234!.: FL. 16, 66; Le Braz | 
Ugende 1. 177: vgl. PechuSI-Loesche Loango 
Exped. III. 2, 318 u. 323: Heckscher 127. , 
*H) SchwVk. II, 8. H’) John Erigebirge 123: 
Egerl. to, 163; Schön Werth Oberpfalz i, 
246!.: DHmt. 4. 152 «« John Westbökmen 
168: GaÜncr Meitersdorf 86; Wittstock 
Siebenbürgen 200: Schüller Progr. v. Schäßb. 
1863, 44: Brückner Reuß 194: HcssBl. 20. 34 
(altere Eisenzeit); Heckscher 128; Lieb- 
recht Z. Volkskunde 314: Zelenin Russ. Vhde. 
324: FL. 9, 326; Feil berg Dansk Bondeliv 
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, 2, xoS: Rosdn ddd och begraxnxng 6; FL. x8. 

I 366: Troels-Lund 14. 97 u. 57: FFC. 41, 125: 

I ARw. 24, 288 (eia Schloß): Wilhelm Ckines. 

Märchen 201. *•) Drechsler 2, 292: vgl. 

I FFC. 41. 123. H*) Drechsler a. a. O.: Brück- 
I ner a. a. O.: Wittstock a. a. O.; CaDner 
a. a. O.; John Westbökmen a, a. O.: vgl. Wirth 
Beile. 2/3, 64: Schere und Hufeisen an der 
I Stelle, wo einer ermordet worden. Frazer 

з. 232 ff.; ARw. IO. 41 ff. «») Wittstock 
^ a. a.O.; Lemke Ostpreußen i. 57: Sartori 

SiW« y. Brauch i, 137. *»») John Westbökmen 
a. a. O.; Egerl. 10. 183: Zelenin Russ. Vkde. 
324; vgl. FFC. 42. X23. 125. «•) Hesemann 
Ravensberg 90: ZfrwVk. 4, 274 "♦) Wirth 

Beiträge 3/3. 56, vgl. 59, «») MdBUVk. t, 280; 
MsachsVk. 7, 31. ««) ZföstVk. 8. 33. >»’) 

Abeghian 21. **•) Bronner Si«‘ u. Art 352; 
Urquell 3, 102. Höhn 70^339. *•«) aRw. 
24, 288. Zelenin Russ. Volksk. 324: 

( Strackerjan 2, 66; Volkskunde 13, 95: 
* Thurston South. Indta 234. hs) Brand 
Pop. Antiqu. 2, 246!. 389: FL. 15, 441; Marie 
Webb Precious Bane 33ff. *•*) Sartori 

Totenspeisung 2. 65; ERE. 4, 436: ZfVk. 4. 345 
j (Zurückführung auf Kannibalismus?): vgl. 
ZfVk. 21, 435; SchwVk. 23 , 25!. *H) Lemke 
Ostpreußen i, 57; Schulen bürg Wend. Volks* 
thum 112; Gaßner Metiersdor/S$: Wirth Bri- 
I träge 2/3, 52: Craubünden mündl.; Egerl. 10, 
183: Höhn Tod 325. •*) Schönwerth Ober¬ 
pfalz t. 246L 3 «) ZfVk. 18. 353«.; ARw. 14. 
315» 25. 82: SchwVTc. 21. 3: ZfVk. ti. 435: 
Meyer Baden 583; vgl. Caland Altind. Toten- 

и. Best.gebr. 82. ht) John Erigebirge 123. 
•H) Grimm A/yM. 3, 408: vgl. ZföVk. 9, 194. 

Wittstock Siebenbürgen bi ; FL. 15, 88 
(Jamaica): 26.88 (Sierra Leone]: FFC. 61, 19: 
Scherke Primitive 63 (die Herero springen über 
die L., um sie am Aufsteben zu verhindern); 
Lehmann Mana 29: Frazer 3. 423!. 

E. Träumt man von einer L., einem 
L.nzug oder vom Sterben, so wird es 
bald eine Hochzeit geben oder eine 

große Freude, Geldgewinn oder auch 

Regen und Tauwetter oder einen 
Todesfall Wer sich im Traum selbst 
als Toten sieht, heiratet bald (vgl, 
„Toter'-). 

H®) Lammert 94: Hovorka-Kronfcld 2, 
253: Grob mann 228; Wolf Beiträge 2, 221; 
Fogel Pennsylvania 74, Nr. 252; Höhn Tod 
311; Bartsch Mecklenburg 2, 57. hi) Wuttke 
238 §325: Höhn Tod 321. *») Wuttke 228 
§325; Bartsch Mecklenburg 2, 314. hjj 
H öhn Tod 32 t; Maoz Sargans 122; SAV'k. 
2, 318. H«) Baumgarten A. d. Heimat 3. 89. 

Geiger. 

Leichenbitter $, Tod ansagen. 
Leichenbrett s. Totenbrett. 


Leichenfeier* Zur katholischen und 
auch reformierten L. gehört Teilnahme 
der Kirche, des Priesters; man sucht 
womöglich Beteiligung mehrerer Geist¬ 
lichen zu erreichen ^). Eine kurze Feier 
kann in oder vor dem Hause statthnden, 
die Hauptfeier ist in der Kirche, manch¬ 
mal auii am Grabe, meist in Gegen¬ 
wart des Toten, der oft noch als 
lebend vo^estellt wird, oder dessen Seele 
noch in der Nähe weilt*). Eine kirch¬ 
liche L. ist notwendig, auch wenn 
der Leichnam (eines Ertrunkenen) nicht 
gefunden werden konnte (s. B^äbnis 
I. I.). Eine Leichenpredigt, meist mit 
Lebenslauf des Verstorbenen, gehört zu 
einer schicklichen L.; ihr Fehlen gilt als 
entehrend*]. Doch wurde sic schon 
in früheren Zeiten oft verboten, weil 
tu viel gerühmt werde *). In einer Sage 
erscheint ein schwarzer Hund mit glü¬ 
hender Zunge auf dem Sarg, weil der 
Pfarrer den Toten zu sehr gelobt hat*). 
Andererseits soll aber im Lebenslauf auch 
nichts Nachteiliges über den Toten ge¬ 
sagt werden*). P'rüher kam öfter vor, 
daß ein Nicht-Geistlicher (Verwandter, 
Lehrer, Nachbar, Hochzeitslader oder 
Vorbeter) im Haus oder am Grab eine 
Rede (oft Abdankung genannt) hielt; in 
Westböhmen redet er dabei im Namen des 
Verstorbenen *). 

Früher wurde die Leiche in die 
Kirche getragen; jetzt ist es mancher¬ 
orts verboten. Die Füße des Toten sollen 
g^en den Altar gerichtet sein, nur bei 
Gütlichen gegen die Kirchentür, d. h. 
gegen das Volk gewendet. Wird die 
Leiche nicht in die Kirche gebracht, so 
steht an Stelle des Sargs die Tumba oder 
der Katafalk*). 

In früherer Zeit durfte die Leiche erst 
b^raben werden, wenn sie während eines 
Sc^tagsgottesdienstes in der Kirche ge¬ 
standen und ».nochmals eine Predigt 
angehört'' hatte •). Manchmal heißt es, 
nur verstorbene Wöchnerinnen dürfen in 
die Kirche getragen werden, um vorge¬ 
segnet zu werden, während man nach 
Durand fiiiher gerade diese Leichen nicht 
in die Kirche tragen wollte, „ne pavi- 
mentum Ecclesiae sanguine poUuatur" “). 


Die Kirche wird etwa schwarz behängt, 
in Belgien der Boden mit Stroh bedeckt^'). 
Während des Gottesdienstes w'erden Ker¬ 
zen gebrannt, bei der Tumba. bei der 
Kanzel**), oder die Verwandten tragen 
rote Wachskeizcn, die sie nachher op¬ 
fern **). Das „Totenweib" trägt nach 
dem Gottesdienst auch zwei Lichter aufs 
Grab **). Erlöscht während der Messe 
ein Licht auf dem Altar, so stirbt bald 
jemand aus der Familie **), Flackern 
die Lichter, so ist das ein Zeichen, daß 
die Seele des Verstorbenen im Fegfeuer 
viel leiden müsse ^*). 

Während oder nach dem Gottesdienst 
findet der Opferumgang statt; darüber s. 
Totenspende (vgl. Altar). 

Die Angehörigen, manchmal auch die 
Träger, zeigen ein besonderes Verhalten: 
sie nehmen besondere Plätze ein (Klag¬ 
stöhle, Surregbank *’)), die Frauen knien 
auf der Erde**), haben eine gebückte 
Haltung **), die Männer behalten auch 
in der Kirche den Hut auf **). Die Ange¬ 
hörigen singen nicht **) (s. Trauer). 

Der Priester kann während der Messe 
das Schicksal der Seele erfahren: wenn er 
den Namen des Verstorbenen ausspricht, 
erscheint ihm die Seele und offenbart 
ihm ihren Zustand **); wenn er vor der 
Wandlung lange betet und langsam zur 
Wandlung kommt, und dabei die Kerzen 
hell brennen, erfährt er, ob die Seele selig 
geworden **). Es erscheinen im Meßbuch 
weiße, rote oder schwarze Tüpfchen, die 
anzeigen, ob die Seele im Himmel, Feg¬ 
feuer oder in der Hölle sei **). War der 
Verstorbene ein großer Sünder, so kann 
der Priester den Kelch nicht oder nur 
mit Mühe aufwandcln, und von der Hostie 
soll schon Blut herabgeflossen sein **). 
Man glaubt, der Priester konnte den 
Toten, wenn er ein gewisses Wort über 
ihn spricht, ins Leben zurückrufen, und 
er muß sich beim Begräbnis in acht 
nehmen, daß ihm dieses Wort nicht un¬ 
absichtlich entschlüpft **). Wenn der 
Pfarrer bei der liichenpredigt niest, 
stirbt bald jemand *’). 

Jensen Sordfries. Inseln 334; Nider- 
berger Unterwalden 3, 161; Reiser Allgäu 
2, 302: Birlioger Volkstk. i, 281. *) Über 

34* 
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die kathol. Riten und deren Bedeutung: Thal¬ 
hofer Lilurgih 2, 463 ff.; Schreuer Zvgl- 
RechUwiss. 34. 136; Heimat (Kiel) 33. 255. 
*) Witzschel Thüringen 2. 261; vgl, Brand 
Pap. Anligu. 2, 281 (Leicbenpredigt vor Hin¬ 
richtung). *) ZfrwVk. 3.265: FrickartRircAei». 
gebrauche 144. ») Schambach u. Müller 

235 Nr. 242. •) Höhn Tod 348 Wittstock 

Sie^nbürgen 104. ’) John Westböhmen 172!. 
(mit Text): Höhn Tod 347: Schweiild. 
2. 352: Jensen Nordfries. Inseln 342: Witt¬ 
stock Siebenbürgen 103 f,; Schönwerth Oöer- 
pfalz i. 254; Bavaria 1. 413: Birlinger Volhsth. 
2. 410: Kuhn Tkurgovia sacra I. 2. J71; Beitr. 
*. sudetcndVk. 16, 14!!,; Krünitz Encycl. 
73 . 395. *) Thalhofer Liturgik 2, 469!!.: 

Niderbergcr Unterwalden 3, 163 f.; ZfrwVk. 
5« 251: Zf^'k. 6, 410; Seefried-Gulgowski 
222: Volksicven 8. sof.: Köhler Voigtland 
252; Wallis schriftl.; RTrp. 12. 522; BF. 2. 
361: Feilberg Dansk Bondehv 2. J18 (Füße 
gegen die Tür). ») Kück Lüneburg 263. »•) 

ZfVk. 19. 276; DHmt. 4. 4: Egerl. 9, 31: ZfrwVk. 
4, in; Durand Rationale (1365) 23: Heimat 
(Kiel) 33. 235. »} Sebramek Böhmerwald 

228; Volkskunde 20. 72!. u. 30fi.: BF. 2. 
361; vgl, Brand Pap. Antiqu. 2. 239!, «) 

John Westbähmen 176: Unterwalden schriftl. 
”) Bavaria i. 413 f.; Niderberger Unter, 
walden 3, 164 f.; BF. 2, 365: Volkskunde 23. 69: 
Baumgarten A. d. Heimat 3, 117; Franzisci 
Kärnten 8t. >•) Bavaria i, 993. “) MschlcsVk. 

7. Heft 14, 77: Brunner OsIdVk. 193, >«) 

Pollinger Landshul 300. »») Höhn Tod 348- 
Jensen Nordfries. Inseln 345: ZfrwVk. 4. 284; 
ZfVk. 19, 276. «») BdböVk. 4. 61, »•) ZfVk. 
19, 276: vgl, Köhler Voigtland 255. *•) Meyer 
Baden 595; Birlinger Aus Schwaben 2. 310: 
Meier Schwaben 2. 490; Reiser Allgäu 2, . 
302 1 .; Dirksen Meidtrieh 5«; Höhn Tod | 
348. ••) Höhn Tod 348; RUsch Kt. Appenzell 1 
116. •*) SAVk. 16. 149: Zingcrle Tirol 50: 
Strackerjan 2. 218 Nr. 461: vgl. Le Brar 
Ligtnde i, 365. •*) Strackerjan i, 220Nr. 177. 
«) Baumgarten A. d. Heimat 3, 123. *») 

Baumgarten a.a. O.; Zingerle a.a.O. *») 
MSchOnhVk. 8. 102. «) Schüller Progr. v. 
Schaßb, 1863. 30, Geiger. 

Leicheofetisch. 

I. Unter L. verstehe ich hier Gegen¬ 
stände, die mit der Leiche in Berührung 
gekommen sind und dadurch Zauber¬ 
kraft erhalten haben; nicht inbegriffen 
sind also Leichenteile, Totenfetische (Din¬ 
ge, die von dem begrabenen Toten ihre 
Kraft haben), Totenknochen usw. Alles 
was mit der Leiche in Berührung kommt, 
kann so zum Fetisch werden, dessen 
Kraft zu Abwehr-, Schaden- oder Heil- 
zauber verwendet werden kann. Darum 
mußte man die Leiche bewachen, damit 
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sie nicht bestohlen wurde *). Nahe ver¬ 
wandt mit den L.en sind die sog. künst¬ 
lichen Reliquien im Heiligenkult, besonders 
die Tuchlappen*) und auch die Fetische 
von Hingerichteten »). Die Anschauungen 
über die Wirksamkeit gehen durcheinan¬ 
der: manchmal glaubt man in den Dingen 
eine „Todeskraft“ vorhanden, die alles, 
was mit ihnen in Berührung kommt, 
zum Schwinden, Verwesen bringt (so 
kann man es oft im Heilzauber auf¬ 
fassen) «); andere Male ist es mehr eine 
glückbringende Zauberkraft. 

Das Waschtuch, womit die Leiche 
gewaschen worden, soll man an einem 
Ort aufbewahren, wo weder Sonnen- 
noch Mondschein dran kommt; man 
kann, wenn ein Stück Vieh krank wird, 
das Tier durch Berührung mit dem 
Tuche heilen*). Man kann Warzen, 
die Rose und Wunden damit heilen*); 
bindet man es um den Leib, wenn man 
vor Gericht erscheinen muß, verwirrt es 
den Richter, so daß er den Angeklagten 
freispricht *); man fährt über die Speisen 
des Leichenmahls, „um Ersparnisse zu 
machen“ *); man drückt den in Schnaps 
getauchten Lappen, nachdem man damit 
den Toten gewaschen, aus und mischt 
die Flüssigkeit einem Säufer in den 
Schnaps, um ihn von seinem Laster zu 
heilen»). Nur im Kanton Bern belegt 
ist der Brauch, das Waschtuch des 
Toten um einen süßen Apfelbaum zu 
binden, meist mit der Angabe: wenn Hag 
Tuch verfault sei. sei auch der Tote ver¬ 
fault und zur Ruhe gekommen; oder 
wenn man es nicht um den Baum wickle 
oder dem Toten mitgebe, erfolge bald 
wieder ein Todesfall in der Familie. 
Auch andere Gründe werden angegeben: 
die Seele werde in den Baum gebannt, 
komme nicht mehr ins Haus zurück. 
Man will daraus auf das Schicksal des 
Toten schließen “). Vielleicht liegt auch 
ein Fruchtbarkeitszauber zugrunde “). 
Verwandt damit scheint der Brauch im 
Erzgebirge, ein Stück vom Bettuch, 
worauf der Mensch gestorben ist, abzu¬ 
reißen und um einen Baum zu wickeln, 
um die Rückkehr des Toten zu verhin¬ 
dern “). 
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Auf ähnliche Weise dienen auch der 
Lappen, den man dem Toten aufs 
Gesicht gelegt hat. das Tuch, womit 
man ihm das Kinn heraufgebunden, das 
Mundtuch, Schweißtuch, Leichentuch 
(meist wohl das Leintuch gemeint) zum 
Heilen von Rose. Geschwulst, Flechten. 
Warzen und Sommersprossen**), oder 
um das Vieh gedeihen zu machen *•). 
um Prozesse zu gewinnen *»). um bei 
der Auslosung vom Militärdienst loszu- 
kommen *•); in Branntwein gel^ heilt 
es Trunksucht ”); man kann durch ein 
•olches Tüchlein alles sehen *»). Wenn 
man einen solchen Lappen in ein fremdes 
Gehöft wirft, so stirbt dort das Vieh *•). 
Legt man ein Tischtuch auf den Toten 
und deckt damit den Tisch zum Leichen¬ 
essen, so kann niemand etwas genießen *). 

») MsichsVlc. 2, 24. *) Lucius Heiligenkult 
IJ2 u. 194!.; Pfister Reliquien 430!. *) Vgl. 
Pitrö Usi 2. 222 f. *) Hovorka-Kronfeld 
2, 15: Drechsler t. 305: Strackerjxn 1, 52: 
Lammert 107; vgl. Globus 69, 91. *) Bartsch 
MeckUnburg 2. 9 «: Hoops Sasunart 118: 
vgl. Wittstock Siebenbürgen 60: ZfVk. 18, 
358: 13. 389 (Pulver V. verbrannten Tüchern). 
•) MschtesVk. 7. Heft 14, 87: Fogel Penn- 
tylvania 320 Nr. 1699. vgl, 385 Nr. 2070: vgl. 
BF 2, 339: Wirth Beiträge 2/3. 59: HessBl. 
»4. 59 - ’) ARw. 18. 296 f, ») Toeppen Masuren 
112: Wuttke 467 §740. ») BayHfte. 6, 206. 
«) SAVk. I. 2 i8; m. 263; 15. II; 24. 63: mündl. 
liitt.: Sooder Rahrbach 13; SAVk. 7, 140; 
8. 274: Friedli Lüteelflüh 564: SchwVk. 
5. 6; vgl. WienZfVk. 33. 59: SchwVk. 18. 23: 
StoU Zauberglaube 179- “) SAVk, 7. 140 u. 

8. 274 f.: ungenau Wuttke 463 §732, nach 
Rochhot2 Glaube i. 181, nur hier die Aus¬ 
legung. daß der Tote an den Baum gebannt 
•ei; vgl. Crooke Northern India 220. »*) 

John Erzgebirge 126. **) Schulenburg 112: 

Tetsner Slawen 385: ZfVk. 23, 132: Andrea 
Braunschwetg 315; BF. 2, 339: Liebrecht 
Zur Volkskunde 312 f.; Wirth Beiträge 2/3, 
58: Urquell 2. 208; Thiers Traifi (1679) 325. 
W) Wuttke 133 §183. *») Krauß Relig. 

Brauch 141: Schulenburg Wend. Volhsth. iii. 
••) Wuttke 454 §719 “ Urquell 3. 200. *’) 
ZfrwVk. 5, 98: Wolf Beiträge 215. ••) John 
IVeslböhmen 319. “) Wirth Beiträge 2/3, 37. 

••) Toeppen Masuren in. 

2. Stücke von der Kleidung des Toten 
wirken ebenfalls zauberkräftig: das Hals¬ 
tuch des Toten oder das eigene, das man 
ihm eine Zeitlang umgebunden hat, wendet 
man an gegen Kröpfe, oder damit einem 
der Tote nicht im Traum erscheine**). 


Stücke vom Totenhemd, besonders von 
einem Kinde, werden zum Heilzauber be¬ 
nutzt**). das Zopfband einer Toten dient 
gegen Kopfweh **). Bei den Slaven wird 
auch das Band, womit man dem Toten 
die Füße zusammengebunden hat, zu 
allerlei Zauber benutzt **). Bänder von 
der Totenkrone, vom Kreuz, das mit¬ 
getragen wird, vertreiben den Kropf**). 
Hierher gehört auch die Stelle bei Bur- 
chard v. Worms: „cingulum mortui pro 
damno alieuius in nodos colligasti“ •*). 
S<^ar das Tuch womit man sich selbst 
bei einer Leiche die Tränen abgewischt 
hat, kann zu Zauber benutzt werden*’). 

Zu Heilzwecken dienen ferner ein Seiden¬ 
faden oder schwarzes Sammetband, die 
man dem Toten um den Hals gelegt, durch 
die Hand oder den Mund gezogen hat 
und nachher um die kranke Stelle (Kopf 
usw.) bindet, manchmal muß man es 
dem Toten mitgeben oder vergraben *•). 
Der Rosenkranz, den der Tote in der 
Hand hatte, kann als Zaubermittel be¬ 
nutzt werden**), das Gesangbuch oder 
ein Schlüssel von einem Verstorbenen 
dienen als Heilmittel*®). Man streicht 
eine Kerze über die Leiche und vertreibt 
damit dann Hühneraugen •*). Das Seil, 
womit man die Leiche ins Grab gelassen 
hat, dient dazu, einer Kuh das Aus¬ 
schlagen abzugewöhnen »*). 

Man gießt dem Toten Branntwein in 
den Mund, nimmt ihn nach 24 Stunden 
wieder heraus und gibt ihn einem Trin¬ 
ker gegen Trunksucht **); oder man legt 
ein Geldstück in den Mund des Toten 
und nachher in Branntwein zum selben 
Zweck *♦). Man legt dem Sterbenden 
oder Toten einen Apfel in die Hand, 
Käse unter den Arm, rohes Fleisch in 
die Achselhöhle und gibt es gegen Trunk¬ 
sucht oder Schwindsucht: das Fleisch legt 
man auf Muttermäler **). 

Auch Wasser, worüber eine Leiche 
getragen wird, ist heilkräftig (vgl. Be¬ 
gräbnisläuten und Leichenzug). 

Andere L.e s. Leichenkleidung, -Wa¬ 
schung, -Wasser, Sarg. 

“) Messikomroer i. 172: MsachsVk. 2, 24; 
vgl. Höhn Tod ^25: Grohmann 227; Zelenin 
Russ. Vkde. 322; Krauß Relig. Brauch 142: 
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Brand Pop. Antigu. z. 233. «) GaOner 

.MtUersdorf 84; Strack Blul 62 u. 80; Hese- 
mann Ravensberg 113. **) Höhn Volksheil¬ 

kunde I, 123; Bohnenberger 2t, **) Krauß 
Relig. Brauch 140 ff. ») HessBl. 24, 59; Wirth 
Beilräge 2/3. 5 » **) Grimm Myth. 3, 408. 

’■) Urquell 4, 69. ») Höhn Tod 325; Haltrich 
StebenbürgeH 308 f.; Fogel Pennsylvania 281 
Nr. 1479: MschlcsVk. 25. 93: Drechsler 
2, 293; Stoll Zauberglauben 125; Schulenburg 
225; Hovorka-Kronfeld 2. 19; vgl Krauß 
Relig. Brauch 139 £. ») Urquell N. F. i, 94. 

“) Schulenburg 222; weiteres: Krauß 
Relig. Brauch J35 u. 142. «) Fogel Penn¬ 

sylvania 274 Nr. 1429: vgl. Krauß a. a. O. 
142 f.; Le Bras Ugende i. 262. **) Bartsch 
Mecklenburg 2, 149: Drechsler 2. io6f. 
»*) Bartsch Mecklenburg 2. 353. *•) Bartsch 
a. a. O.; Schuleuburg 235; Hovorka-Kron¬ 
feld 2. 357; Krauß Relig. Brauch 140. “) 

Zimmermann Volksheilhunde 62; Höhn Tod 
318: BayHfte. 6. 203 f.; Seyfarth Sachsen 
286: Bern mündlich (aus neuester Zeit!); 
Jahn Pommern 167. Geiger. 

Leichenfett. Man versteht darunter 
Leichenwachs (Adipocire), das sich an 
Leichen unter besonderen Umständen 
bilden kann *), oder auch Fett, das direkt 
aus der Leiche geschnitten oder aus Lei- 
chenteilen ausgelassen wird. In Steier- 
mark glaubt man, die barmherzigen 
Brüder in Graz hätten das Privileg, 
jedes Jahr einen jungen Menschen zu 
Tode zu kitzeln, seine Leiche auszusieden 
und Fett und Knochen in der Apotheke 
zu verwenden*). Nach ungarischem 
Glauben kann man von den Toten selbst 
bei ihrem Mittemachtsgottesdienst ganze 
Töpfe voll Menschenfett erhalten *). Es 
muß meist Fett von jungen Leuten, 
ungeborenen Kindern, Verbrechern sein. 1 
Es wird als Heilmittel gegen Krank¬ 
heiten *) oder zur Anfertigung von Diebs¬ 
kerzen gebraucht, die den Dieb unsicht¬ 
bar machen sollen»). Es schützt auch 
gegen Ungeziefer*). In Schwaben wird 
das aus Gräbern geholte Leichenfett 
alt aih (= Altee) genaimt (s. auch 
Leichenteile. Menschenfett). 

>) Hovorka-Kronfeld i. 133 u. 276. 

*) Fossel Volksmedizin 172, ») Wlislocki 

Magyaren 76!. «) Hovorka-Kronfeld i. 

133 u. 2. 270 u. 293: Kühnau Sagen 1. 45- 
SchwVk, 5, 2o; Fossel Volksmedizin 142; 
Baumgarten Heimat 2. 96 (Fett eines Er¬ 
trunkenen); SudetendZs. x. 103 f. ») Mon¬ 
tanus Volksfeste 625; Krauß Relig. Brauch 
1441.; Strack Blul 72! So; vgl. Urquell 


3. 60; Heckscher 361; Mannhardt Aber¬ 
glaube 21 f. •) Fossel a.a. O. >) Fossel 
a.a. O.; vgl. Fischer SehwäbWb. i. 160; 
Buck Volksglauben 47. Geiger. 

Leichenfrau. Mit L. und ähnlichen 
Namen wird die Frau bezeichnet, die oft 
das Waschen und Ankleiden der Leiche, 
oder auch die Anzeige des Todesfalls bei 
Verwandten und Bekannten besorgen 
muß. Es ist bezeichnend, daß hierfür 
so oft Frauen, und zwar meist ältere, 
genommen werden *). 

Die L. weiß voraus, wer sterben wird *). 
Ihre Benachrichtigung darf durch keine 
zum Hausstand gehörige Person erfol¬ 
gen »). Kommt sie ungerufen ins Haus, 
so stirbt binnen Jahresfrist ein Farailien- 
glied *). Kommt sie in eine Stube, in 
der ein kleines Kind liegt, so nimmt sie 
es aus der Wiege, drückt es an sich und 
herzt es. Dadurch wird verhütet, daß 
das Kind sich später fürchtet»). Über 
die Geschenke, die sie bekommt u. a. 
s. Leichenkleidung, Lcichenwaschung und 
Todansagen. 

*) Troels Lund I4. 93 ß ; Kräiiit2 Fncy- 
73. 7 »«; Le Braz Ugende i. 250; Wirth 
Beitr. 2/3, 53: Fischer Schwib.Wb. 6, 17Ö2. 

) Höhn Tod 310. John EfZftbifgs 123. 

*) Ebd. 113: Köhler Voigtland 393. ») Köhler 
Voigfiand 429. Geiger. 

' Leichengeleite s. Leichenzug. 

Leicbenhand s. Leiche B 6, Hand. 

Leichenkamm s. Kamm. 

Leichcnkleidung, 

I. Das Ankleiden der Leiche wird wie 
das Waschen (s. d.) meist nicht durch 
die Angehörigen beso^, sondern durch 
Nachbarn*) oder besondere Leute. 
Manchmal ist es Pflicht des „Toten-", 
„Kleidenachbars"*), oder Nachbarn, Ver¬ 
wandte und Bekannte werden (in Nord¬ 
deutschland) formell zum „Kleiden" 
eingeladen, besorgen es aber meist nicht 
selbst, sondern überlassen es einigen alten 
Frauen, während sie selbst sich an Ku¬ 
chen, Kaffee und Wein gütlich tun»). 
Sehr oft ist das Einkleiden Aufgabe einer 
Frau (Leichenfrau, s. d. *). Leichen¬ 
sägerin »). Totenweibchen •), Seelnon¬ 
ne *). Leichenwäscherin »). Frau des To- 
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tengräbers *). ärmere, ältere Frau '•)), 
selten eines Mannes Diese Leute 

haben Anspruch auf die Kleidung, die der 
Tote trug oder ein Stück davon 
auf das Bettuch, worauf er verschieden'*), 
früher sogar auf den Schmuck, den er | 
trug '*) (vgl. Tote). Die Kleider, in i 
denen jemand gestorben ist, werden i 
auch weggeworfen, Zigeunern geschenkt 
oder dem Toten mit in den Sarg gegeben, 
sonst stirbt der, der sie nachher trägt '*). 

In England glaubte man. wenn man den 
Frauen, die die Aufbahrung besorgten, 
die Kleider des Toten nicht überlasse, 
würde es Unglück bringen; die Frauen 
gaben die Kleider stückweise, als glück¬ 
bringend, fort '•)- 

Das Ankleiden der Leiche ist mit 
Gefahr verbunden, darum ist den Ange¬ 
hörigen manchmal direkt verboten, dabei 
au helfenBei den Israeliten gilt es 
als gutes Werk '•). Wer den Toten an- 
gekleidct hat, muß seine Hände mit 
Salz einreiben, damit sie sich nicht 
verschlafen '*). Abwehr liegt vielleicht 
auch darin, daß den Nachbarn, die das 
Kleiden besorgt haben, nachher Kaffee 
gereicht wird und daß alle Haus¬ 
bewohner nach der Einkleidung etwas 
essen müssen *'). Ist die Leiche schon 
starr, so muß man sie dreimal beim Na¬ 
men rufen, dann wird sie wieder gefüge, 
so daß man sie kleiden kann. Nachher 
fordert man sic auf, wieder zu schlafen, | 
und sie wird starr**). 

M SAVk. 6, *43 f.; Graubünden. Bern, 
Wallis scbnftl.; Kbhler Voigllartd 252; Reiser 
AUgäu 2. 292: ZfrwVk. 2, 195; 5 * *42 ^ Hese- 
maao Ravensbzrg 89; Höhn Tod 3x7; ZfVk. 
19, 271; 3, 268. *) Sartori WeUfaUn 101: 

ZivM^k. 4. 274. ZfrwVk. 8. 84: ZfVk. 9. 54 : 
Jeasen Sord/ries. Inseln 337; vgl. Troels- 
Lund !4, 99. *) Höhn Tod 317; Köhler 

Votgtlanä 252; Hgerl. 9, 29; I>Hxnt. 4. 2: 
Heimat (Kiel) 33, 210; vgL Peilberg Dansk 
Bondehv 2, 107; BF. 2, 344: RTrp. 18, 459. 

>) Höhn Tod 317; Thurgau roündl. •) Meyer 
Baden 585. ’) Urquell 2 (1891). 92: Schmellcr 
Bayr. Wb. 2», 257. •) Köhler VoigUanä 251. 
*) Schramek BokmerwaJd 225; Keiser AUgdu 
2, 291 f. Reiser a. a. O.; Höhn a. a. O.: 
Bern, Luzern. Thurgau schriftJ ; Le Braz 
Ugende i, 250. Caminada Friedhöfe 179; 
Meyer Baden 585 („Einwickler“): ZfrwVk. 
4, 281: Höhn Tod 320. “) Thurgau mündl.; 
Caminada Friedhöfe 176!.; ZfrwVk. 4, 281: 


Höhn Tod 320: MittschlesVk. 25. 86; SchwVk. 
4. 4: 23 . 41* ") Schmellcr BayWb. 2*, 257; 
vgl. Höhn a.a. O. **) Krünit* Bncyclopädie 
73, 620; Schmellcr a. a. O. '*) Wittstock 
Sübenbürgen 62. Brand Pop. Anliqu. 2, 233. 

Bern, Wallis mündl.; vgl. RTrp. 12, 522. 
*•) Höhn Tod 318. Meyer Baden 583; 
Kochholz Glaube x. x86- **) ZfrwVk. 5, 249; 
Graubüoden schriftl. **) HcssBl. 24, 51. *-) 

Peuckert Sehles. 231. 

2. Im Mittelalter, teilweise bis in die 
neueste Zeit, war es Brauch, die Leichen 
in ein Leintuch („Notlaken") **) ein- 
zuwickcln oder einzunähen und manch¬ 
mal so, ohne Sarg (s. d.), ins Grab zu 
legen. Man will darin eine Erinnerung an 
das Begräbnis Jesu sehen **). Troels-Lunci 
glaubt, der Tote solle durch das Ein¬ 
wickeln als schlafendes Kind behandelt 
werden **). Vielleicht liegt bloße Spar¬ 
samkeit zugrunde, vielleicht auch die 
Absicht, durch das Umwickeln den Toten 
an der Wiederkehr zu hindern; angegeben 
wird dies aber nie *•). In Frankreich und 
Belgien nahm man geweihte Tücher, 
im Glauben, diese verwesten länger nicht; 
denn das Tuch ist das Kleid des Toten, 
in dem er auf Erden und bei der Auf- 
! erstehung erscheinen muß *’); drum sollen 
beim Einnähen keine Knoten gemacht 
werden, sonst kann er nicht auferstehen**). 
Das Tuch wird an der Leiche selbst 
genäht; dies darf nur bei Leichen ge¬ 
schehen. Lebende sollen nichts, das sic 
an ihrem Körper tragen, nähen **). Als 
Spuk erscheint der Tote dann oft in 
dieses weiße Lcinentuch eingebüllt *®). 

**) Kück Lüneburg 257 f. Höhn Tod 
318. **) Troels-Lund 14. 100 f. **) SAVk. 

23, 204; 24, 63. 192; SchwVk. 10, 76 (Kaiser 
! Maximtliaui woUte sich in ein grobes Zwilcb- 
tueb einnAhen lassen); Caminada Friedhöfe 
I X39; SAVk. 10, 96; Kondziella Volhsepos 
31; Höhn Tod 318: Biriinger Aus Schwaben 
2, 316; Schweiald. 2. 677: ZfVk, 3, 176; Meyer 
I Baden 590; Kraus Realencycl. d. ehrisU. Allerl. 

, 2, 876 f.; Maurer Island. Volkssagen 60: 

I Rosdn död och begravning 3; Urquell 1, 108; 

' Volkskunde ii, 154: Le Braz Ugende i, 248; 
BF. 2, 339: Tbalhofer Liturgik 2, 466: 
Scherke Primitive 23 ff. i64f. (Einhttllen » 
Fesseln). EinhuUen in eine Tierhaut: Script. 
I rer. Britann. 7. 67 (Heinrich I. v. England). 
' Le Braz Legende i, 251; RTrp. 17, 352; 

I vgl. Sebönwerth OberpfaU x, 244 f.; Hans 
j Sachs Fastnachtisp. (Neudr.) Nr. 22 V. 42fi.; 
< ZfVk- IO, X22. vgl. FL. 9. X24. *•) SAVk. 
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24. 63: Stutz 7 X 7 133: vgl. Le Braz 

Ugenät r. 249. ») Le Braz Ugende i. 249. 
*•) Waibel u. Flamm i. 48 (aus d. Zimm. 
Chron.), 

3. Seit alter Zeit hat sich neben dem 
Einwickeln des Toten der Brauch er¬ 
halten» die Leiche vollständig zu klei¬ 
den. Die Sitte ist begründet in dem 
Glauben an das Fortleben der Toten» 
wird dann aber auch so erklärt, daß der 
Tote im Jenseits bekleidet erscheinen, 
oder daß er fertig zur Wanderung sein 
müsse **). Der Tote hat ein Recht auf 
Kleidung und erscheint drum weder» 
wenn er darin verkürzt wird **). Man 
kann auch das Versäumte nachholen. 
indem man dem Toten seine Kleidung 
hinaus hängt, oder indem man sie dem 
nächsten Toten mitgibt»). Bei den 
Rumänen in Südungam legt man manch¬ 
mal dem Sterbenden doppelte Kleidung 
an, eine für den Leib und eine für die 
Seele ^). 

Selten werden dem Toten gewöhnliche 
oder gar alte, abgetragene Kleider angc- : 
zogen ; häufiger sind es die besten I 
Kleider, Sonntagskleider**). Nach einer 
Zeitungsnotiz (Mai 1917) schlug die 
deutsche Rcichsbeklcidungsstelle vor, statt 
wie bisher dem Toten die beste Kleidung 
anz^iehen, solche aus Papierstoff anzu¬ 
fertigen. Männer und besonders Frauen 
erhalten auch das Hochzeitskleid *’). 
Wenn bei den Südslavcn eine junge Frau 
im Hochzeitskleid begraben wird, so 
verhindert man, daß der Mann eine neue 
Ehe eingeht**). Strümpfe (manchmal 
weiße) sind oft ausdrücklich vorgeschrie¬ 
ben"), auch Handschuhe und Taschen¬ 
tuch*®). Als Kopfbedeckung wird den 
Männern der Hut*^) oder eine (weiße) ' 
Zipfelmütze **) aufgesetzt, den Frauen ' 
die Haube**), manchmal speziell die 
Schlafhaube**), auch besondere Toten- ! 
mützen kommen vor**). Der Hut des 
Mannes kann auch neben ihn gelegt wer- ; 
den **); in Graubünden wird er noch aufs j 
Kopfende des Sa^s genagelt (mündl. 
Mitt.). In früheren Jahrhunderten war 
Brauch, sich etwa in einem Mönchs¬ 
gewand begraben zu lassen; man glaubte, ! 
damit kürzere Zeit im Fegfeuer bleiben ! 


' zu müssen*^); heute benutzt man da-. 
I Bruderschaftskleid oder ein geweihtes 
Gewand **). 

Dem Soldaten zieht man seine Uniform 
an, oder man li^t sie auf den Sarg**), 
der Geistliche erhält den Ornat"). 

In Baden ist verboten, am Totenkleirl 
Seidenzeug zu gebrauchen **). Rote 
Schleifen am Totenkleid kann man als 
Abwehrbrauch auf fassen **). In Vorarl¬ 
berg und Rußland werden Metallknöpfc 
vermieden **). Bei den Huzulen erhält 
der Tote statt des Ledergürtels eine 
Schnur, die ein Mädchen unter 7 Jahren 
' oder ein altes Mütterchen spinnen muß 
**). Schmuck wird meist nicht mehr 
mitgegeben: früher ließ man ihn der 
Leiche und zog ihn ab, sobald die Grab¬ 
glocke ertönte"). 

«) MschJesVk. 8, Heft 15, So; ZfdMyth 
1, 240; Lemke Ostpreußen 1, 57!.; Globus 
39 * (Lothnngca); Baumgarten Heimat 
3, ii6; Zclenin Russ. Volhsk. 320; RTrp. 
»5. 3 * 3 ' 382: vgl. SchwVk. 13, 41!.: Der 
Tote trägt auf seiner Wanderung ein genau 
gleiches Gewand, wie ituui es dem Leichen- 
Wächter geschenkt hat. »*) Gräber Kärnten 
171 Nr.223;MscblcsVk.S. Heft 15.80; Stracker- 
jan I, 196; S.Wk, x8. 1S5. *•) Meyer Baden 
585: ZfVk. 24. 420: Rosdn ddd och begravning 
5; Troels-Lund 14. 108 (ein Falla. d. 18. Jh.); 

I vgl. Herodot 5, 92. **) Globus 69, 197; vgl. 

, Zelenin Kuss. Volhsk. 320; ,KKvt. 8, 471 
FFC. 41, 93 f. *•) Wallis, Unterwalden, Thurgau 
I schriftl.; Höhn Tod 319; Birlinger Volkstk. 
f r. 280; vgl. BF 2. 342. *•) Höhn Tod 319: 
Globoa O9, 91; Wirth Beiträge i/y 54: ZfVk. 
19* 272; Urquell i, tr; Schweis öftere, schriftl.: 
DHmt. 4, 2: Leoprechttog Leehrain 250; 
ZfEthn. (Verh.) 22. 608; HessBi. t. xoi; 
Schön wer thOhrrp/o/x i, 244: Andree Braun- 
I schweig 315; ZfrwVk. 2, 195; Sebramek 
Böhmerwald 225: Wrede Eifler Volhsk. 126; 
Jensen Nordfries. Inseln 337; Wittstock 
Siebenbürgen xoo; Kraus Realencyel. ä. christt. 
Altert. 2, 876!.; Strauß Bulgar. Volksd. 98; 
ZfEthn. (Verh.) 28, 282: BF. 2, 340; Joum. 
Anthr. Inst. 15, 75; Pitrö Usi 2. 209. »») 

ZfVk. 6, i8x; Wirth2/3, 53: Schulen- 
bürg 113; John Erxgehirge 123; Höhn Tod 
319* John Westbökmen 171; Wlislocki Sieben¬ 
bürgen 34: GaOner MeUersdorf 84: Haas u. 
Worm Afönckgul 8x; ZfVk. 19. 272; Pitre 
U« 2, 209; Troels-Lund 14. 109. *•) Krauß 
Relig. Brauch 14X. ZfrwVk. 2, 195; Thurgau. 
Zürich, Scbaflüiausen. GraubUnden, Wallis 
schriftl.; Höhn Tod 3x9: Baumgarten A. d. 
Heimat 3, 108. Lemke Ostpreußen x. 57f.; 
Ros^n ddd och begravning 5; ^hwVk. 13, 41. 
EHE. 3, 19; Hans Sachs Fastnackissp. 


Nendr.) 22. V. 4rff.: Fossel Volksmedisin 
170 Schöuwerth Oberp/alx i, 244; Höhn 
Tod 319; Kück Lüneburg 262: Sartori WesU 
feden loi; Feilberg Dansh Bondeliv 2, 107. 
") ZfrwVk. 4, 274; Kück a.a.O.; Sartori 
a. a. O.; Höhn Tod 319: TroeU-Lund 14, 
io7f.; Schönwerth a.a.O. **) GaÖner 
Sfettersdorf 84; Tctaner Siaven 85: Le Braa 
Ugende i. 248; Höhn a. a. O.; Leopreebtiög 
Uckrain 250. **) Becker P/alt 237; Globus 

69. 91; Höhn a.a.O.: MüUeohoff Sagen 
176 Nr. 242. ♦*) Wallis schriftl.: vgl. Zelenin 
Busi. Volhsk. 322. *’) Bodemeyer RechisalterL 
190: Thalhofer Liturgik 2. 466. **) ZfEthn. 
(Verh.) 31. 293 (Basken): Wallis schriftl.; 
PitTb Vsi 2, 219: vgl. Wellhausen Reste 
196- *») BF. 2. 340. *•) Thalholcr Liturgik 
2. 466; Höhn Tod 319; Niderbergcr Uufrr- 
watden 3, 160. *») Meyer Baden 583, **) 

Bavaria i, 412; vgl. ZfVk. 23. *62: Klein 
Kran: 41. ") Zelenin Russ. Volksk. 322: 

Kehm Volksfeste xi 3 - **) Globus 69. 9 t. “) 
Le00hardi Wanderungen 2, 62 (Graubünden). 

4. Oft bekommt der Tote ein beson¬ 
deres Totenhemd oder Totenkleid, 
worunter meist ein Hemd oder hemd- 
artiges Gewand verstanden wird, das man 
der Leiche, manchmal auch über andere 
Kleider anzieht. Das Hemd soll aus 
sclbstgesponnenem Garn verfertigt wer¬ 
den (Chamisso, die alte Waschfrau)"), 
es gehört zur Aussteuer ®*), es soll für 
jedes Familienglicd eines bereit liegen "), 
manchmal gebraucht man das Hoch- 
geitshemd, jedenfalls ein neues Hemd**). 
Das Sterbekleid, ein weites Gewand, ist 
manchmal schwarz (für Kinder und Ledige 
blau oder weiß)"), wird auch etwa nur 
über den Toten ausgebreitet und fest¬ 
gebunden oder mit Nadeln festgesteckt •*); 
in Belgien braucht man dazu 13 Steck¬ 
nadeln**). Auch die Israeliten haben 
ihre besonderen Sterbekittel, die ohne 
Knopf und Spangen nur mit Bändern 
befestigt werden •*). — Als Namen des 
Totenkleidcs werden genannt: Wahlkappe 
oder Bahrkappe**), Hcsock oder He- 
socke**), Hennekled, Hänekled**). 

Der spukende Tote erscheint oft in 
diesem weißen Leichenhemd**). Hat er 
aber sein richtiges Hemd nicht erhalten, 
sondern nur ein altes oder zu kleines, 
so spukt er, bis man ihm das richtige 
aufs Grab legt oder hinaushängt •*). 
Das Hemd darf nicht zu lang sein, daß 
der Tote sich nicht drin vcrzappelt •*). 


Doch wird auch von Sterbekle idem be¬ 
richtet, die so lang sind, daß man dem 
Toten die Füße einwickeln kann **). In 
Württemberg läßt man, wenn die Leiche 
in den Sarg gelegt wird, etwas vom Toten¬ 
hemd über den Rand heraussehen *^). 
In Schweden wird Hemd oder Laken 
festgenagelt, um den Toten an der Rück¬ 
kehr zu hindern **). 
w) ZfrwVk. 4. 274; Meyer Baden 172; 

Meyer Baden 585; Strackerjan 2. 227: 
Höha Tod 319; Urquell 1, xo; Hoops Sassen¬ 
art tl9: FL. 9. 123. «) Sartori SitU u. Br. 

1, 133: ZeleniD Russ. Volhsk. 321 f.; BF. 2. 

339; vgl. FL. 9. 123. ”) Sartori Westfalen 
loi: Höhn Tod 318 f-; SchwVk. tr. 20. 
») Reiser Allgäu 2, 292; Laube TepliU 32; 
Pollinger Landshut 297: Wirth Beiträge 2/3, 
53: Köhler Votgtland 252: vgl. BF. 2. 338. 
«) Alemannia 27.239; HessBl.ö, 101; Schulen¬ 
burg 1x3: Diener Hunsrück 182. •*) BF. 2, 
339. «) Höhn Tod 319; Andree Juden 163; 
SchwVk. II. 20. **) Krünitz Eneyelop. 73, 

616. •*) Laube TepliU 32. ••) Volkskunde 13, 
92; Strackerjan 2. 216; ZfVk. 3. 269: Hirsch 
Doodenrituell 32: vgl. ,,Hünen**. M-schlesVk. 
15* 198. *•) MschlesVk. ibid.; Müllenhoff 

Sagen 556 Nr. 553: Bartsch Mecklenburg i, 
227 I.: 2. 471; SAVk. 26. 286; Hcyl Tirol 73. 
Nr. 36: vgl. Migne P. G. 87. 2933 - *•) 

20. 398: Gräber KdmUn 182 Nr. 242: ZfrwVk. 
3, 250. 274: vgl. Waschnit aus Per hi 152 (das 
gekürzte Totenhemd im wilden Heer). ”) Krü- 
nitz Eneyelop. 73, 6ib: Brand Pop. Antiqu. 

2. 233 f. Höhn Tod 333. «) Ros^fi Död 
och begravning 5. 

5, Ausnahmebräuche auch in der Klei¬ 
dung bestehen bei Kindern, Ledigen und 
Wöchnerinnen. Kinder werden weiß 
angezogen **) und erhalten ein Kränzlein 
aus natürlichen oder künstlichen Blumen 
auf den Kopf’*) oder ein Sträußlein, 
Hochzeitsstrauß von Vater oder Mutter, 
in die Hand ’*). Kinder werden heraus¬ 
geputzt, denn man hat „einen Engel im 
Haus“ ’*). Man legt ihnen das Taufkleid 
in den Sarg, schneidet aber unten ab, 
damit sie auf der Himmelstreppe nicht 
stolpern ”). 

Ledige erhalten zum Unterschied von 
anderen Toten oft keine Kleider, sondern 
nur ein Totenhemd ’*), speziell ein weißes 
mit bunten (blauen) Schleifen**), oder 
ein weißes Kleid**), Mädchen auch 
bloß eine weiße Schürze *')• Die Mädchen 
erhalten auf den Kopf einen Brautkranz 
aus Myrten, Rauten, Rosmarin oder 
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eine sog. Totenkrone (s. d.) »*). die Bur¬ 
schen einen Strauß angesteckt *®). Die 
Mädchen erhalten auch Kranz und Schleier, 
werden überhaupt als Braut geschmückt“) 
Das Mitgeben von Rosmarin wird aber 
auch unterlassen, weil es die Toten im 
anderen Leben brennen würde“) (s. 
Totenhochzeit). 

Wöchnerinnen erhalten oft Schuhe 
(s. u. § 10); sie werden schwarz ge¬ 
kleidet “), so wie sie in die Kirche 
gehen wollten, um sich aussegnen zu 
lassen ”), oder aber wie eine Jungfrau 
weiß mit Brautmantel, Brautkranz und 
-schmuck“): denn ihre Seele kommt 
„von Mund auf in den Himmel" “). 

”) Herzog Volksfest« 311; Wallis schriftl. 
’♦) Wallis u. Graubünden schriftl.; Scbulea- 
burg Wet\ä. Volkst. 1x3: Höhn Tod 320-, vgl. 
Baumgarten Aus d. Heimat 3, i»i; BF. 2, 
340; Volkslevcn 8. 20; Reiser AUgäu 2. 293. 
’*) Sartori Westfaien 102; Kück Lüneburg 
262; Höhn a. a. O. «) Hörmana Fo/*sie6«i» 
425. ”) Drechsler SeMesien i. 295. ’») St. 
Gallen. Aargau schriftl.; Rochholz Gfauiie t. 
185 {junge Leute hemdarmlig). ’») Höhn Tod 
320f.; Wirth Beitrag« 2/3, 53; Kück Lüneburg 
26s f.; Bavaria r. 411 f. •») Pollinger LandjABf 
297; vgl. Rochholz Glaub« i. 138. •«) Grau- 
bUnden schriftl. •*) Graubünden. St. Gallen, 
Aargau, Thurgau schriftl.; Wuttke SOeks. 
Volksk. 350: Fox Saarland. Vk. 371; Sartori 
WestfaUn toz; Baumgarten Aus d. Heimat 
3, 109; I. J46; Schmitz £»/«/, 66; Bavaria 2. 
322; Böcke! Volkslieder Nr. 23; Höhn Tod 
321; HessBl. 20, 38: Krünitz Eneyclop. 73. 
712. 766 f.; Schulcnburg Wend. Volkst. 113; 
Feilberg Dansk Bondeltv 2. 113; ARw. 24, 
287. •») Graubünden, Thurgau schriftl.; Höhn 
Tod 321. “) Graubünden schriftl.; Sartori 

Westfalen 102; Reiser AUgdu 2, 293; MdBllVk. 
I. 185; Drechsler Schlesien i, 297; ZföVk. 6, 
62; Flachs Rumänen 46; vgl. BF. 2, 340. 
**) Baumgarten Aus d. Heimat 3, 109 
“) Wirth Beiträge 2/3. 54; SAVk. 25. 125; 
Drechsler Seklesxen i. 297; GaOner Metiers- 
dorfiy, Vernalekcn Alpensagen 397 (Trauer- 
klejder). ") Grimm Mytk. 3, 467. ») Roch¬ 
holz Glaube 1. 186; Höhn Tod 321; Fehrle 
Volksfest« 80 f.; Schön wert h i, 205; Peuckert 
Sekles. 231; Fr. Hager Chiemgau (1927), 292- 
Wirth Beiträge 2/3. 53; Graubünden schriftl. 
•») Reiser Allgau 2. 300; vgl. Pfister Religuien- 
kult 495 (Kleider tabu). 

6. Bei der Herstellung des Toten¬ 
hemdes oder der Leichenkleider sind 
verschiedene Vorsichtsmaßregeln zu be¬ 
folgen. Das Hemd muß bei Lebzeiten 
schon einmal getragen werden, sonst 
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dörrt der Flachs aus»). Beim Einkauf 
darf man nichts abhandeln »>). Es wird 
am Abend vor der Beerdigung von 
Nachbarefrauen gemeinschaftlich im 
Trauerhaus genäht, andere beten dazu »*): 
jeder aus der Familie soll einen Stich 
; daran nähen ”). Es darf nicht am 
Samstag daran gesponnen oder am Sonn¬ 
tag daran genäht werden, sonst hat der 
Tote keine Ruhe oder kann nicht ver¬ 
wesen “); aus demselben Grunde muß 
I es binnen 24 Stunden oder in einer Nacht 
fertiggernacht werden “). Die Näherin 
darf es nicht über Nacht bei sich behalten. 

I sonst holt es der Tote“). Wer beim 
Nähen den Faden abbeißt oder die 
Nadel in den Mund nimmt, dem faulen 
die Zähne oder fallen aus ; im Württem- 
bergischen soll man es aber doch tun. 
dann fürchte man sich nicht mehr im 
Leben “). In Rußland soll nun die 
Nadebpitze von sich weg dem Toten 
zukehren, auch mit der linken Hand 
nähen »). 

Häufig wird verboten, beim Nähen 
einen Knoten in den Faden zu machen*»), 
sonst findet der Tote keine Ruhe*«) 
oder kommt wieder*») und läßt die 
Näherin den Knoten lösen*»), oder er 
müßte ihn mit den Zähnen lösen*“), 
oder man knüpft damit den Toten an 
dieses Leben *»); er konnte der Seele 
auf dem Weg zur Ewigkeit hinderlich 
werden *“). Am Totenhemd darf auch 
keine Schleife gebunden werden *»); 
Schmuck, Haarschleifen und Bänder 
werden mit Nadeln angesteckt *»). sonst 
kaut der Tote daran, wenn sie lose 
sind*“). Auch Knöpfe und Haften sind 
verboten**®), damit der Tote, wenn er 
erwache, sich nicht beengt fühle ***). 
Dahin gehört wohl auch, daß den toten 
Frauen die Haare gelöst werden ***). 
Umgekehrt werden auch absichtlich 
Knoten am Kleide gemacht, um den 
Toten (Vampyr) im Grabe festzuhalten***). 

*•) Strackerjan i. 68. «) Drechsler 

Seklesien i. 293. •*) ZfrwVk. 5. 250; 20/x. 43: 
ZfVk. 14. 30. »*) Höhn Tod 320; Pitrd Usi 
2. 209. •*) John Erzgebirge 123; Wuttke 

461 §731; Grohmann..48^;fau6ei92; Drechs¬ 
ler Seklesien i. 293. «) Haupt Lausite 2. 

224 f. Nr. 323; Wuttke Sacks. Volksk. 349. 


**) Grofamann Aberglaube 192. *^) Kuhn 

WeitfaUn 2, 55; MschlesVk. S» Heft 15, 78; 
FL. 1$, 89; John Ertgebirge 123; John 
böhffun 171: DHmt. 4. 152; ZfnvVk. 4, 274: 
Strackerjan 1, 52. Höhn To 4 320. 

*•) Zelcnin Russ. Volksk. 321 f. HessB). 
24. 50 f.: Kolbe Hesstn 77; Strackerjan 2, 
2t6: MschlesVk. Heft 5. 7: Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 92; Toeppen Masuren 107. Höhn 
Tod 320: Schüller Progr. v. SchäÖb. 18Ö3. 63. 

Drechsler Schlesien i, 293!.; FL. 15» 89 
(Jamaica). *•*) John Eregebirge 123, '*•) Witz- 
schel Tktiringen 2. 253. Wittstock 

SMenbürgen 61; MschlesVk. 8. Heft 15. 78. 
*••) ZfdMytb. 4. 178. Witaschel Thüringen 
2, 257; Köhler Voigtland 440; John Ere- 
gebirge 123; Gaßner Mettendorf S$; Frazer 3, 
31C. Köhler a. a. O.; Seyfarth Sachsen 
23: Stecknadeln verboten: Wittatock SUben- 
bürgen b2. *••) John.Errg«öirg< 123. SchwVk. 
to. 75: Meyer Baden 585. Höhn Tod 330. 

Meyer Baden 385. Melusine lo, 34 

(Kaschuben); FFC. 41. 94: vgl. Zetenin Russ~ 
Volksk. 322. 

7. Nadel und Faden, womit man den 
Toten eingenäht oder das Leichenkleid 
genäht hat, soll man mit dem letzten 
Stich stecken lassen weil damit 
nur ,.Unheil emäht würde" damit 
der Tote, wenn sich eine Naht löst, 
sie nähen könne Sie muQ mit ins 
Grab kommen oder ins Feuer ge¬ 
worfen oder in eine Wand geschlagen 
werden “•). Wer über eine solche Nadel 
schreitet, hat Unglück^*). Als Abwehr 
muO man es wohl betrachten, wenn die 
Nadel unter dem FuO des Toten befestigt 
wird Die Nadel kann als Leichen- 
fetisch ($. d.) zu allerlei Zauber benützt 
werden ein alter Aberglaube 
Ein Diebssegen schreibt vor: nimm eine 
Nähnadel, damit drei Sterbehemden ge¬ 
näht worden sind, stich sie an den Ort, 
da das Gestohlene gelegen, so muß der 
Dieb es wieder bringen Man kann 
damit jemand stellen, wenn man sie in 
seine Fußstapfen steckt Steckt man 

sie unten in einen Tisch, so mögen die 
Leute nichts mehr essen, oder sie schlafen 
ein Durch das Ohr der Nadel kann 
man alles sehen, was andere nicht s^en^’^). 
In einen Büchsenschaft gesteckt, läßt 
sie den Schuß nie fehlen Sie wurde 
zum Nestelknüpfen benutzt '*•). Gegen 
Zahnweh stochert man damit in dem 
kranken Zahn ; man braucht sie 


i auch sonst zu Heilzauber bei Menschen 
und Tieren Steckt man sie ins 

Butterfaß, so verhindert dies das Buttem, 

I wenn in einen Bierbottich, so gerät das 
' Bier nicht ***). So wird sie noch zu ver- 
; schiedenem ^uber benützt Manch¬ 
mal braucht man zu gleichen Zwecken 
I auch Nadeln, die man dem Toten in die 
Ferse, den Leib gesteckt oder ihm unter¬ 
gelegt hat oder eine Nadel, womit 
ein Sezierter genäht worden 
***) Drechsler Schlesien i, 294: ZrwVk. 
20/1. 43: Mont an US VolksfesU 114: Pitrö 
Üsi 2, 209; RochholzG/aMÖr 1. 193. John 
Erzgebirge 123. Strackerjan 2, 21b. 

Woeste Mark 57; Ros^n Död och begtav 
Hing 5 f.; Volkskunde 13. 92; auch die Schere: 
Strackerjan 2. 216. u») Strackerjan 

a. a. O. Wehren Laupen (1840) 147. 

Heyl Tirol 781 Nr. 100. ‘»j Kück Lüne- 
I bürg 261; vgl. HTrp. 15, 132: Thiers 7raif^ 
(1679) 327. Rochholz Glaube 1, 193; 

Heyl Tirol 410 i. Nr. 96 u. 98; ZfdMyth. 4, 
178. '•*) Thiers TraiU (1679) 34: Zf^. 22, 
242. MsächsVk. 6, 362: ZföVk. 6. xi8; 

I John Weslbökmen 323; hdschr. Bern 17, Jh. 

Wirth Beiträge 2!$. 57 f.; vgl. Rochholz 
Glaube 2. 194: Jahn Pomtnem 164. ZfVk. 
13, 273; Schulenburg 235; Feilberg Dansk 
Bondeltv 2, loS; SAVk. 7. 32: Most Sympalkte 
66t.: Liebrecht Grreasitfx. s. essen Anm. 147. 

SAVk- IO, 104. Birlinger yfMS ScAomi- 
hen I, 396; vgl. SAVk. 13, 64. **•) Wolf Beiträge 
I, 215. Fogel Pennsylvania 312 Nr. 1657. 

Drechsler Schlesien 2, 307; Bartsch 
Mecklenburg 2,135: Ros^n Död och begravning 7. 
!•*) Wirth Beiträge 2/3. 57. Urquell 2, 
184!.;3.130f.; Heyl Tirol 177: Baumgarten 
Ausd. Heimat 2, 97; Viteh Usi 2, 2C^. Bir- 
lioger Volkslk. 1, 338; Panzer Beitrag 2. 278: 
KrauQ Relig. Brauch 240. Baumgarten 
Aus d. Heimat 2. 9Ö; SAVk. 13« 64. 

8. Der Leiche dürfen keine Kleider 
eines Lebenden angezogen werden 
(vgl. Grabbeigabe Bz), sonst zieht der 
Tote den früheren Träger nach dieser 
muß an Auszehrung sterben ; nament¬ 
lich, wenn diese Kleidungsstücke die 
Körperwärme noch in sich tragen 
oder wenn Schweiß oder Blut daran 
kleben Als ein Toter die Perücke 

seines lebenden Bruders mitbekam, schwoll 
I diesem der Kopf an, während der übrige 
Leib zu schwinden begann, bis man den 
Toten ausgnib, die Perücke herausnabm 
tmd ins Wasser warf Die Kleider 
des Toten dürfen auch keine Namens- 
Züge tragen falls es die eines Leben- 
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den sind, so zieht er diesen nach***); 
oder wenn es der Namenszug des Toten 
oder seiner Familie ist, stirbt bald jemand 
nach, oder die ganze Familie wird aus¬ 
sterben ***). Als Grund wird auch an¬ 
gegeben : dem Toten werde die Ruhe 
geraubt, er (oder die gezeichnete Stelle) 
verwese nicht*«). Es ist namentlich 
auf die roten Namenszeichen abge¬ 
sehen •**). 

Ein Teil des Lebenden sind auch die 
Tränen; darum darf man keine auf 
das Leichenkleid fallen lassen, sonst hat 
der Tote keine Ruhe *«). oder der Lebende 
stirbt bald nach*«). Nicht einmal mit 
nassen Händen d^ man die Kleider 
des Toten berühren **®). 

•**) Drechsler Sehlesien i, 2g9f.: Bartsch 
Mecklenburg 2, 91; Höhn Tod 320; Stracker- 
jan 1. 52: Urciuell 4. 52; Fogel Pennsylvania 
133 Nr- 613; Brückner Peuß 194; Wittstock 
Siebenbürgen 62: Feilberg Dansh Bonäeliv 2. 
108: Wirth Beiträge 2/3. 54; Tetzner Staven 
46*- *”) Krünitz Eneyelop. 73, 623. 

•*•) Drechsler SeWesiex i, 299. *«) Mülbanse 
82. >*•) Krünitz 73. 623f. >«) John 

Erzgebirge 121; Strackerjan i, 52; Tetzner 
Slawen 375 u. 461; Witzschcl Thüringen 2, 
257: ZfrwVk, 2. 167; Wirth Beiträge 2/3, <3. 
«*) ZfrwVk. 2, 195: Kolbe Hessen 77: Sey- 
farth Sachsen 24: Lammert 104: Bartsch 
Mecklenburg z, 92; Rochholz Glaube i. 186; 
Schönwertb Oberpfale i. 245. ***) Krünitz 
Eneyelop. 73, 635 (auch die dazu benutzte 
Schere mit in den Sarg gelegt); Wirth Beiträge 
*/ 3 . 57: Diener Hunsrück iSi; Bartsch 
Mecklenburg 2. 92: HessBl. 6, loi: 24. 50; 
Hoops Sassenart jiö; Kück Lüneburg 259: 
Engelien u. Lahn 249: MUlhause 82; Höhn 
Tod 320. *«) ZfrwVk. 4, 121; Höhn Tod 320. 
*“) Höhn a. a. O. *«) Höhn Tod 325; ZfVk. 
20. 398: Kück Lüneburg 259; MschlesVk. ii, 
73; Drechsler Schlesien t, 293: Bartsch 
Mecklenburg 2. 93: Brand Pop. Antiqu. 2. 233. 
«’) Bartsch Mecklenburg 2. 93; Toeppen 
Masuren 112; HessBl. 6, loi. »*•) Bartsch 
a. a. O. 

9. Stücke vom Sterbehemd oder Toten- 
kJeid werden aufbewahrt und zu allerlei 
Heilzauber verwendet, z. B. gegen Feuer- j 
male tmd Gicht ***). Man kann damit ! 
ein bezaubertes Gewehr entzaubern *»). j 
Zupft man einen Faden aus dem Hemd 
^r aufgebahrten Leiche und wirft ihn 
in den Stall, so hat der Besitzer mit dem 
Vieh kein Glück mehr ***). Hängt man 
einen Lappen an einen Rebstock, so ' 
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trägt er keine Trauben mehr ***) (s. 

Leichenfetisch, Totengewand). 

**•) Drechsler Schlesien i. 294; 2, 239; 
ZfVk- 20. 398; Urquell 4. 70; 3. 297: Wlis- 
locki Magyaren 68; Le Braz Ligende i, 262: 
vgl. Pogel Pennsylvania 290 Nr. 1539 (Kleid, 
worin jemand gestorben); Caland Altind. 
Toten- u. Beslaltungsgebr 17, >*•) SAVk. 19. 
229. *«) Müller/«rfsöirge 24. >»*) Urquell 4, 

69 

10. Zur vollständigen Kleidung des 
Toten gehörten auch die Schuhe, und 
zwar neue, gute, wie man ihm auch 
schöne Kleider mitgab. Für Einzel¬ 
heiten verweise ich hier auf den Artikel 
Schuh § IS und die Anmerkungen dazu. 
Sobald die Vorstellung von einem Toten¬ 
reich und einer Reise dahin aufkam, 
mußte die Beschuhung als für diesen 
Zweck notwendig ausgelegt werden. Der 
Tote hat ein Recht auf gute Schuhe. 
Daraus konnten sich die beiden Vor¬ 
stellungen entwickeln: 

1. daß man ihn mit dieser Beigabe 
hindere, wiederzukommen und die 
Hinterbliebenen mit seinen Forde¬ 
rungen zu ängstigen, 

2. daß man ihm liebevoll einen Dienst 
erweise, damit er schneller in den 
Himmel oder vielleicht leichter zurück¬ 
komme. falls er auf Erden noch etwas 
zu tun habe ***). 

Der altnord, hel^ör wird freilich nur 
in der Gislasage erwähnt, ist aber wohl 
allgemein üblich gewesen. In diesem 
einen Fall (Gislas.) ist mit dem Fest¬ 
knüpfen des Helschuhs, wie Ros6n ein¬ 
leuchtend erklärt, noch ein Fesseln des 
ermordeten Toten beabsichtigt*«). 

Die christliche Kirche bekämpfte, wie 
die vollständige Kleidung, auch die Bei¬ 
gabe von Schuhen *“) und wandelte 
die Sitte in eine Spende an Arme oder 
die Kirche um, woraus dann das Gebild- 
brotopfer entstehen konnte. 

Verstorbene Wöchnerinnen haben 
oft allein das Vorrecht, mit Schuhen 
begraben zu werden, damit sie zurück¬ 
kehren und ihr Kind beso^en können. 
Sie gehören zwar nach altem Glauben 
zu den gefährlichen Toten (s. Begräbnis, 
Grabbeigabe, Wiedeigänger). Die Bei¬ 
gabe der Schuhe braucht aber nicht als 


1081 

Mittel gedeutet zu werden, das ihnen 
dis W^gäien erleichtere; der Brauch 
kann au^ in späterer Zeit entstanden 
•ein (als nicht mehr alle Toten Schuhe 
erhielten) und entsprechend den ver¬ 
änderten Gefühlen der Toten gegenüber, 
deren Rückkehr man nicht verhindern 
kMinte und wollte, den Zweck haben, 
ihr diese Rückkehr zu erleichtern *«). 

Beigabe nur eines Schuhs scheint früher 
vorgekommen zu sein, mit welcher Ab- 
Mcht, bleibt unklar*®’). 

Z. B. ScbwVk. 5, 46. Rosin Dödsrißu 
136 fi. Durand RaiionaU (Z565) 454b: 

Meoze) Sym^/tA 3. 350; Lucias HeiligenkuU 
tj; vgl. Tburston Southern India 135. 141. | 
Ros^n Dö^srihe 13S; Naumann Genuin- 
uks/tskultur 28: Lüers Sitte u. Bf Auch 89 !.; ' 
ScbwVk. 6, 47. *•’) ZfVk. 4, 426; vgl, FL. 12. • 
71 (China); Grimm Myth. 3, 445. Geiger. 

Leichenmahi. ^ 

I. Das L. als gemeinsame Mahlzeit 
der Hinterbliebenen und der am Be¬ 
gräbnis Beteiligten muß getrennt werden 
von der Totenspeisung (s. d.), die von 
der Vorstellung ausgeht, daß der Tote | 
(vor und nach der Bestattung) Bedürfnis 
nach Nahrung hat und darum solche 
schon als Grabbeigabe (s. d.) oder erst 
nachher als Opfer am Grabe oder als 
Seelenspeise bei bestimmten Totenfesten 
erhält. Obschon auch beim Leichenmahi 
oft der Tote (oder die Seele) als anwesend 
und mitessend gedacht wird, so liegt 
wohl dabei die Hauptabsiebt mehr darin» 
daß sich die Uberleb^den durch physische 
Stärkung gegen die bösen Einflüsse des 
Todes und des Toten stärken wollen ^). 
Zugleich aber ist es auch — und dies 
zeigt sich noch besonders deutlich beim 
L. vor der Bestattung — ein Abschieds¬ 
fest, wie Schreucr es vom rechtlichen 
Standpunkt aus definiert: ».eine kräftige 
Betonung der Gemeinschaft, und zwar 
selbst über den Tod hinaus; aber auch 
zugleich die Erkläning, daß die Trennung 
unvermeidlich sei. Also eine Liquidation, 
Ablösung der Totenfolge, Lösung der 
Hausgemeinschaft*' ^). Man wird also 
auch hier auf verschiedene Gefühle und 
Absichten dem Toten gegenüber stoßen 
und bald das eine, bald das andere mehr 
betont finden, vielleicht auch den Versuch, 


den Toten wegzuweisen» ohne ihn doch 
zu beleidigen, und seiner Hilfe später 
teilbait zu sein. Ob man auf eine primitive 
Sitte, die Leiche selbst zu verspeisen, 
zurückgehen darf, scheint mir fraglich •). 

HaupUrbeit: Sartors Speisung-, seine 
Ansicht modifiziert: Sartori Sitte u. Brauek i, 
155 Anm. 9 mit Benjcksichtig:ung vod Preuß 
Globus87.4X7f.;£bertReo/^s. 13,4x2!. ;Grön* 
becb Lekfb. d. ReLgesch. 5630.; Scherke 
Primitive 205!.; Roh de Psyche i. 25; Schrä¬ 
der Reattex. 130 fr.; Lippert Ckristentufu 
404 fi.; Volkskunde 21. 67 £f. (altchristL Liebes- 
mahle. Zusammenhang mit Totenkult). 
*) ZfvglRechtswiss. 34, 134!.: dahin könnte 
man auch rechnen, daß Lebende ihr Totenmahl 
mitfeierten (altnord.) Sartori Spetsung 29. 
’) ERB. 4. 436!.; Sartori Speisung 29. 

2. Eine Bewirtung vor der Bestat¬ 
tung ist bis heutzutage noch an manchen 
Orten üblich geblieben ^), oft entschuldigt 
und eingeschränkt mit der Bemerkung, 
daß es nur für die Weiterhergekommenen 
bestimmt sei. Manchmal findet ein 
eigentlicher Schmaus statt ®), wobei öfters 
Alkohol besonders reichlich gespendet 
wird *). Das Mahl ist im selben Zimmer, 
wo der offene Sarg steht ’). Auch Träger, 
Schreiner» Lehrer imd ^hüler erhalten 
ihren ,»Leichenwecken*' xind »»Leichen- 
wein" •). Eine altertümliche Form des 
Brauchs wird aus Österreich berichtet: 
Um Wallern wird jedem, der den Toten 
zu Grabe geleitet, wie er ins Haus tritt, 
ein Laib Brot gereicht, worin bereits das 
Messer steckt (gewöhnlich tut es ein frem¬ 
des, nicht zu den Hausleuten gehöriges, 
altes Weib). Der Eintretende schneidet 
von diesem Brote, das eigens zu dem 
Behufe gebacken wurde» sich ein Stück 
I ab und verzehrt es. Was von dem „Toten- 
' brote" übrig bleibt, gehört dem alten 
I Weib •). Auch das Einkehren des Leichen- 
, Zugs unterwegs in einem Wirtshaus, 
wobei Leute und Zugochsen je einen 
I Wecken bekommen, gehört hierher'^). 
Ein richtiges Absebiedstrinken mit dem 
Toten kam bis in neuere Zeit im Wallis 
' vor: der Hauswirt sparte Wein auf für 
' seine eigene Bestattung; dann stand von 
' diesem Totenwein ein Pokal voll auf dem 
I Sarg, \md die männlichen Leidtragenden 
1 stießen damit an den Sarg an» riefen dem 
! Toten auf Wiedersehen zu und tranken 
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Bei den Wenden soll {18. Jh.) der Tote l 
mit an den Tisch gesetzt worden sein. Ähn¬ 
liches bei den Bolten und in England“). 
In Dänemark w’urde die ,,Leichenschale'' 
getrunken, und man bedankte sich beim 
Toten für das Essen “). Die Wenden 
(Lüneburg) besprengten Haupt. Hände 
und Füße des Toten mit Bier “). 

*] Rütcii Der Ki. Appenzell n6', Graubünden, 
Wall«. Bern. Thurgau. St. Gallen schriftl.: 
Vriedli Bärttdüisek: GritidelwM 62$: Diener 
Hunsrück 183; Hesemann Bavensberg 89 f.; 
ZfrwVk. 4. 275; Höhn Tod 336; Jenaer 

ScHworzenburg 101: ZfrwV'k. 2. 197; Reiser 
Allgäu 2. 298; ZfVk. 16. 417 (18, Jh-. Zucker¬ 
sarg auf der Tafel); Globus 90, 140; Drechsler 
I. 301: Baumgarten Hetmai y iii: Ktick 
Lüneburg 262. Franzisci Kärnlen 81; 

ZfrwVk.4. 282: Höhn rod336:Andreei^rauK- 
schweig Feilberg Dansk Bonäeliv 2. 122; 
S.Wk, 16. 86 fl.: Toeppen ^fasuren 103 f. 

*) Sartori lyestfaUn 106: ZfVk. 19. 277: Urquell 
1. 31: ZfrwVk. 5. 259; J ensen Kord/ries. Inseln 
341 f.; Schweitld. 2. 351; Troels-I.und 14, 
153 f.; Feilberg Dansk Bondehv 2, io6f. 

'^) Alpenpnst 1871, 388 (Grauhünden); ZfrwVk, 

4. 275; Schulenburg 113: Rosön Död och 
begravning 8. •) Höhn Tod 336/.; ZfVk. 6. 

iSi. *) liaumgarten Heimat 3, 111 f. 

Baumgarten a. a. O. 3, 115; Köhler 
Voigdand 256. Osenbrüggen Wandet^ \ 
Studien 4, 23 - J cgerlehner Da« Val d'Anni^ | 
rj^rs 144: Sartori Spetsung 6; vgl. FFC. 61, 
J3f- **) ARw. 17. 4Ö4: Brand Pop. Aniiqu. 2. 
243. Feilberg Dansk Bondeliv 2, 107. 114. 

Bodemeyer kechtsaliert, 193: vgl. Zelenio 
7 ?« 5«. Vkde. 331; FFC. 41, 100. 

3. Gewöhnlich fand und findet noch 
das eigentliche Lcichenmahl nach der 
Beerdigung statt (manchmal Bewir- I 
tung vor- und nachher). Von den zahl- 1 
reichen Namen seien einige herausgeho- | 
ben: Auf Speisen oder Getränke weisen 
Ausdrücke hin wie: Leichtrunk ^®), Leich¬ 
bier“), Funusbier“), Erbbier“). Toten- ^ 
bicr“), Tröstelbier *^), Ehrenbicr**), das 
Leid, den Toten vertrinken *•). Toten¬ 
suppe Trauerbrot **), Tränenbrot “), ' 
Käs- oder Fleischgräbd “); niederdeutsch 
kommt vor: Reuzcchen oder -essen *^), 
derbere Ausdrücke: das Leid oder die 
I^icheversaufen“), die Haut, das Fell (s.d.) 
versaufen (was vermutlich hergenommen 
ist vom Brauch, den Erlös aus dem Fell 
eines Gemeindestiers zu vertrinken) “), ' 
eindeichteln ”). Kremeß ”). Über ,,Hoch- | 
zeit" als Name des Leichenmahls bei ' 


Ledigen s. Totenhochzeit. Über die 
..Strava" bei der Leichenfeier Attilas s. 
Schräder, Reallex. i*. 133. Die Sitte des 
Leichcnmahls ist heute noch nicht aus¬ 
gestorben“). trotzdem schon in früheren 
Zeiten viele Verbote dagegen erlassen 
worden sind. Aus dem reichen Material, 
das sich größtenteils bei Sartori (Speisung) 
gesammelt hndet. will ich verschiedene 
Züge her\'orheben. Zunächst der Ort. 
wo das Mahl stattfindet: Heutzutage ist 
es meist ein Wirtshaus, es wird aber auch 
noch im Trauerhaus*}, sogar an der 
Stelle wo der Sarg gestanden “), abge¬ 
halten. im Wallis, wo die ganze Gemeinde 
beteiligt ist, auch im Gemeindehaus“). 
Auch Reste einer älteren Sitte, des 
Mahles am Grabe, haben sich lange er¬ 
halten. Vielleicht meint Burchard v. 
Worms diesen Brauch, wenn er schreibt: 
..Comedisti aliquid de idolothito. id est 
de oblationibus, quae in quibusdam locis 
ad .sepultura mortuorum fiunt ' *), wenn 
nicht Opfer bei späteren Erinnerungs- 
feiern gemeint sind. Auch bei den andern 
alten kirchlichen Verboten (Indiculus 
superst.) i.st nicht sicher, ob sie sich auf 
den Begräbnistag oder .spätere Gelegen¬ 
heiten beziehen “). In Mecklenburg wurde 
noch um 1520 bei Beerdigungen gesungen, 
getanzt und wurden die Gräber mit 
Getränk benetzt“), und in Polnisch-Ober- 
schlesien kam es noch Ende der 50er Jahre 
des letzten Jh. vor, daß sich die Leidtragen¬ 
den auf den frisch aufgcschüttctcn Grab¬ 
hügel setzten. Brot und Käse aßen, aus einer 
Flasche einen Umtrunk hielten und dabei 
religiöse Lieder sangen“). In Dänemark 
hielt man das Gravol draußen vor dem 
Kirchhof“). Die Sitte hat sich bei den 
Slaven viel lebendiger erhalten In 
Paris begleitete beim Tode eines Crieur de 
vin die Bruderschaft den Sarg: „Chemin 
faisant. deux d'entre eux promenaient 
autour du cercueil, Tun un Enorme pot 
de vin, Tautre un beau hanap d'une 
^orme capacitö, et ils versaient a boire 
k tous ceux qui en dernandaient" “). 
Vielleicht liegt im Brauch, daß die Hinter¬ 
bliebenen nach dem Leichencssen das 
Grab besuchen, eine Erinnerung an die 
ältere Sitte “). Fraglich scheint mir. 
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ob man den württembeipschen Brauch, 
für kleine Kinder am Leichenzug ,.Gutsle" 
als Geschenk des Verstorbenen auf den 
Sarg zu legen, hierherziehen darf “). 

«) Höhn r<Ki 349; Meyer Baden 596. 
John Westböhfnen 177. Sehre me k 

Böhmerwold 230. “) Heimat (Kiel) 33, 210. 

«) Strackerjan 2, 218. Ebd. “) Jensen 
Sordfries. Inseln 348. “) Lütolf Sagen 563: 
ZfVk. 6. 410; vgl. Baumgarteo Aus d. Heimat 
3, 117. *) John Wesiböhmen 177. “) Köhler 
Voigtland 236. “) Witt stock Siebenbürgen 

104; Reiser Allgäu 2. 306. “) Schweizld. 2. 
698 f. Wrede Rhetn. Volksk. 141. ") ZföVk. 
14,182. ••) Urquell i, 139: 81: Drechsler 

I. 305: Hoops Sassenart S2o; Bartsch Meck- 
lenburg 2, 99; ZfrwVk. 7. 45: Knoop Hinter- 
pemmern 166; Seefried-Gulgowski 223: 
ZfVk. 14, 424; Fontaine Luxemburg 154; 
Andree Braunsekweig 320 (stellt es zu: croquer 
la töte du roort): Sartori Speisung 28; Mcn- 
sing ScMlesw. Holst. iVb. 1, 244; 2. 53. “) John 
Westbdkmen 177; Sartori Speisung 28. 
“) Brenner 5 ifl u. Art 87 (zu hreo): Pol- 
linger LandsAul 300. Weitere Namen: Brun¬ 
ner Ostdeutsche Vk. 196: Fox SaarJ. Vk. 372. 
") Erhalten z. B. noch in manchen Kantonen 
der Schweiz. Meyer Baden 596; Höhn Tod 
349; Wittstock Siebenbürgen 104; ZföVk. 4, 
114; ZfrwVk. 5. 267- “) BdböVk. 12, 230; 

Spie 3 Ffdnktsek-Henneberg 134; GaOner 
Metiersdorf 94: Wrede Eifier Volksk. 128; 
Wirth Beiträge 2/3, 66: Urquell i, 48; Schild 
CrossOttx 2. 44: Schweizld, 4. s6o: ZfVk. 9, 
5S; ZfrwVk. 4, 280 5, 267!.: Wallis, Grau- 

bünden schriltl.; Höhn Tod 349« “) Leon¬ 
hard i Rkätiseke Sitten u. Ge^. (1844) 27; 
Schild Df Penner Joggeh (Burgdorf 1885) 173; 
Andree Braunsekweig 320. “) Blätter a. d. 

Walliser Gesch. 3 («907), 444: Stehler Ob den 
Heidenreben (1901) 33- “) Wasscrschleben 
Bußordnungen 648. “) Saupe Indiculus 5f.: 
Lippert Christentum 265. 4 ^ 41 *: Meyer 

Cerm. Mytk. 72: Lucius Heüigenkult 29. 
••) Bartsch Mecklenburg 2, gS; vgl. BF. 3, 
104. •) MschlesVk. 10, Heft t 9.9 *• Drechsler 
305* Feilberg Dansk Bondeliv 2, 120: 
vgl. Pitrö üsi 2, 229 f. Murko Das Grab 
als Tisch in: WS. 2. 79 fl*: ERE. 2, 26: FFC. 
41, nSf.: ZfEtbn. t6, 439 (prähist. Zeit); 
ZfVk. II, 26: ZföVk. 23. 77: Krauß Relig. 
Brauch 149 0 .: ARw. 17, 488 (Balten); 25, 
32 fl.: Sartori Speisung xöf. *•) E. H. Lang- 
lois Essai.. . sur tes danses des morts i (1832). 
Anhang S. 19f. “) John Erzgebirge 129. 
**) Höhn Tod 339; Heimat (Kiel) 33, 210. 

4. Bemerkenswert ist auch, wer am 
Leichenmahl teilnimmt; denn öfters 
wird ausdrücklich entweder bemerkt, daß 
das gesamte Leichengefolge zum Mahle 
zieht “). oder daß alle die mit der Leiche 
etwas zu tun hatten, also außer Pfarrer, 


Lehrer, Sängern auch die Gräber des 
Grabes, Schreiner, Leichenbitter, Meßner 
eingeladen werden müssen“). Grab- 
gräber und Träger werden am Leichen¬ 
mahl mit besonderer Aufmerksamkeit 
behandelt “); die Träger erhalten manch¬ 
mal ihr b^nderes ..Tragennahl" “); 
wenn dies auch heutzutage als Gegen¬ 
leistung, Belohnung für ihre Dienste er¬ 
klärt wird, so mag doch auch, wenn 
man die übrige Behandlung der Träger 
beim Leichenzug (s. d.) berücksichtigt, 
noch die Auffassung dahinterstecken, 
daß sie die „Stärkung" gegen die Ge¬ 
fahren des Todes besonders nötig hätten. 
Die Einladung zum Leichenmahl ge¬ 
schieht förmlich, manchmal schon beim 
Tod- oder Begräbnisansagen “), manch¬ 
mal am Grab“). Vor dem M^l wäscht 
sich jeder die Hände in einem SebaH 

' Wasser, das bereit steht; in Pommern 
ging im 16. Jh. dem Mahl ein Bad der 

Teilnehmer voraus “). 

*^) Köhler Voiglland 233: Bavaria 2. 324. 

Sartori Speisung 27: Teilnahme am Schmaus 
als Beweis, daß sie die Oemciosebaft mit dem 
Toten, trotzdem sie den Körper beseitigt haben, 
nicht lösen wollen; Baumgarten Heimat 3,1x7; 
Pollinger 300; Birlinger Volhstk. 2, 

409: ZfrwVk. 4. 276; Reiser AUgäu 2, 303: 
Höhn Tod 328. 349; Caflner Mettersdorf 93 
(auch Kinder mitgebracht); Graubünden. Wallis 
scbriftl.; y^'xttttock Siebenbürgen 101; Jensen 
Nordfries. Inseln 344. Wrede Eifier Volksk, 
X28: vgl. ERE. 2, 20; ZföVk. 4. 1x4. “) Meyer 
Baden 596: Birlinger Schwaben 2. 326: 
ZfVk. 6. 182; 14. 424: Fischer Oststeirisekes 
51: Höhn Tod 349; HessBl. xo. 110; vgl. 
HessBI. 4, 10; RTrp. ix. 390: ZfVk. 9« 34 * 
^) Höhn Tod 349; Andree Braunsekweig 316. 
“) Gafiner Mettersdorfg^l ZfVk. 6. 4x0; Höhn 
Tod 349. 

I 5. Alte und neue Nachrichten erwähnen 
immer wieder das reichliche Essen und 
Trinken, das zu einem Leichenmahle 
gehört“), viele Verbote wurden gegen 
die Üppigkeit erlassen“). Ein Walliser 

I Bäuerlein erklärte in neuerer Zeit: „West 
nach mim Tod nit alle voll und toll 
ässe chend, de verleidet mer s’Läbe" 
(schriftl. Mitt.). Früher dauerten solche 
Mahler sogar 2—3 Tage ; oft spielt 
bis in die neueste Zeit das Trinken die 
Hauptrolle, so daß am Ende die Stim¬ 
mung nicht mehr zum Anlaß paßt“). 
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Dies alles mag» wie oben erwähnt» un¬ 
bewußt vielleicht heute noch als eine 
Abwehr des Todes aufgefaßt werden; 
erklärt wird es meist allerdings anders als 
eine Art Ehrung des Toten, indem man 
sagt, je mehr man esse und trinke» umso 
mehr Ehre werde dem Verstorbenen er¬ 
wiesen *•), oder desto besser sei es für 
das Wohl des Toten oder es deute auf 
lange Gesundheit der Gäste und gesegnete 
Witterung 

ZfVk. S, 44S (Steiermark): Sartori 
Speisung 23: vgl. KranO Retig. Brauch 151 i.: 
ERE. 2, 20, «) Wallis schriltl.; ZtöVk. 4. 
235: Hörmann Volksleben 430; Heiser AUgdu 
2, 306; SAVk. 18, 114: BUhler Davos 1. 376; 
Wittstock Siebenbürgen 104: SAVk. 16, 86 ff.; 
Hohn Tod 350 f. Birlioger Volksth. 2» 
41 x; KOhler Vcigtlanä 257; SAVk. 1. 45: 
Bodemeyer Rechlsaltert. 193; Gemälde d. 
Schweis: Meyer v. Knonan Zürich 134; 
ZfrwVk. 5» 268: Fox Saari Vk. 373. Bode¬ 
meyer a. a. O. 194; Brückner Reuß 195: 
Fontaine Luxemburg 134; BF. 3» 22; Feil- 
berg Dansk BondeUv 2, 122ff.: Volksleveo 8» 
17. *•) ZfrwVk. 4. 280 f.; Höhn Tod 350; 

Sebramek Böhmerwald 229: Andree Braun^ 
schweig 320; Clur Roggwyler Chronik (Zofingen 
1 ^ 35 ) 341: ZföVk. 14, 182: Meyer Baden 593. 

Meier Schwaben 2, 49t; Tetsner Sfatren 
X93: Mul hause 84: WHslocki 5 tV 6 eit 6 wrge»i 34. 
”) John Weslbohmen 291; Wuttke 467 § 740; 
Schön wert b x» 257 f. *•) Rochholr 

Glaube 1. 205 1 .; vgl. Sartori Speisung 27!. 

6. Von besonderen Speisen, die am 
L. geboten werden, seien besonders 
Erbsen genannt”); dicke Erbsen am 
L. sind notwendig, damit die Folge groß 
sei ”}. Im Wallis aß man bis zum Anfang 
des 19. Jh. mit Honig bestrichenes 
Fleisch Honig und Bohnen (wohl auch 
Erbsen) werden als Toten speisen er¬ 
klärt •*). Auch der Käse wird etwa als 
wichtiges Gericht hervoigehoben ”). Im 
Wallis wurde früher nur Milch verab¬ 
reicht”); in Brienz (Bern) waren nur 
Trauer- und Fastenspeisen üblich •*); in 
Posen darf das Mahl nur aus kalten 
Speisen bestehen ”); in Kroatien sind 
für einen Mann 13, für eme Frau ii, für 
ein Kind 6 Speisen vorgeschrieben» und 
alles darf nur in Wasser gekocht sein •’). 
In den letzten Bräuchen liegt wohl ein 
Rest von Trauerfasten, wie es noch z. B. 
bei den Bulgaren sich erhalten hat, die 
3 oder sogar 40 Tage lang keine fetten 


Speisen genießen (dagegen für die Seele 
Butter und Wein hinstellen) ”)- 

In Skandinavien wurde die Begräbnis¬ 
kuh (s. Grabbeigabe) zum L. verzehrt ”)• 
Das Brot zum L. darf nicht im Trauer- 
hausc gebacken werden ’®); dies hat wohl 
; als Grund die Unreinheit des Hauses 
(s. Leiche C), und derselbe Grund gilt 
wohl auch für die Sitte, daß Bekannte 
I oder die Geladenen allerlei Speisen fürs 
, L. ins Trauerhaus schicken ^), besonders 
I erwähnt werden Milch und Eier^). Bei 
' den Balten mußte jeder Gast seine eigene 
Mahlzeit mitbringen und davon einen 
Bissen nehmen, ehe er vom Wirt zu 
Tische geladen wurde ^). Diese Ge¬ 
schenke, die sich auch in Geldbeiträge 
umwandelten und meist einfach ^ 
Beihilfe an die Begräbniskosten gedeutet 
werden^*), dürften wohl auf den er¬ 
wähnten Grund zurückgehen. Sartori 
sicht hierin auch die Absicht, die fort¬ 
dauernde Gemeinschaft mit dem Toten 
zu betonen ”), Wenn in Westfalen die drei 
nächsten Nachbarn und nicht Angehörige 
die Tische für das Mahl aufstcllen und 
wegräumen mußten, so geschah dies, weil 
die Angehörigen als unrein oder besonders 
gefährdet gehalten wurden”), 

”) jenzer Schwartenburg 102; Friedli 
Bärndütsch: Guggtsberg 638; B^m ; 

Krunitz Encyclop. 73, 776 (Meckleab.); vgl. 
ZfVk. 27. 82 (Juden: Linsen und Eier). 
”) Bartsch Mecklenburg 2, 99 - •*) Jegcrlch- 
ner Val d^Anniviers 3. ERE. 2, 27 f .; Globus 
39 * 270: Fischer Sekwäb. Wb. 6, 176! (Toten- 
bohoe): Sartori Speisung 36. 60: Urquell 
N. F. 2, 204: vgl. DHrot. 4, 198: ARw. 25, 52. 
“) Höhn Tod 350: Wallis schriftl.: vgl. Pfan- 
nenschmid Erntefeste 66; SchwVk. 12. 36. 
”) Stehler .. 4 m Loneährrg 103 i. ♦*) SchwVk. 8, 
35 - MschlesVk. 8. Heft 15, 79. •») ZfVk. 6, 
204. M) Strauß Bulgar. Volksdichig. looi.; 
vgl. Preuß Globus 87» 417 (Fasten aLs Gren¬ 
zau ber); Sartori Sfiisung 33. 60: ARw. 25. 
64. **) Troels-Lund 14. 216. ”) Graubünden 
scbhftl.: Gaßoer Meilersdorf 87: BdböVk. 4, 
61 f.; DHmt. 4. 7: Schönwerth OberpfaU 1. 
257. Gaßner Mettersdorf 87: Brunner 
Ostdeutsche Vk. 293; Brand Pop. Antiqu. 2. 
272: Feilberg Dansk BondeUv 2, 1x3. X2if.; 
ARw. 25, 62; vgl. P. Wirz Toienkuit 9. 
”) Bern. Wallis schiütl.; Urquell i, 31; Feil¬ 
berg a. a. O. 121. ”) ARw. 17, 489: Globus 
80» 304 (Imeretien). Thurston Souikern 
Jndia 205. 2x4; Urquell x. 49 (Ostrobe): ZfEthn. 
39 . 553 (Ixidien); ZfEthn. 10, 403 (Afrika). 
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1 ^) Sartori Speisung 27: vgl. 0 . 16- 21 - Sar¬ 

tori Westfalen xo6. 

7. Die Unterhaltung am L. ist meist 
ernst, man spricht vom Verstorbenen und 
f rühmt seine guten Eigenschaften ”). Doch 

» gebt cs manchmal auch lustig her, und 
man singt zum Schluß ”); früher wurde 
sogar getanzt, in Dithmarschen um den 
Sarg. Dies Tanzen erscheint nach den 
meisten Berichten eine Begleiterscheinung 
des üppigen Mahles, wird aber in älteren 
Zeiten noch rituellen Charakter gehabt 
haben ”). Manchmal wird das Mahl mit 
einem Gebet ,,für die arme Seele'* eröffnet 
und geschlossen ®); dazu wird eine bren¬ 
nende Kerze auf den Tisch gestellt ”). 
Wenn der Pfarrer im Gebet voraus ist, 
hat der Tote keine Ruhe; es müssen alle 
zugleich reden ”). Das Trinken in die 
Runde geschieht zum Gedächtnis des 
Verstorbenen ”). 

’’) John Westl^hmen lyy; ERE. 2. 20 (Rus- 
^n): ZrwVk. 4. 273; ZfVk. 6, 410. Mcycf 
Baden 596: HcssBI. 6. xo8; Höhn Tod 351. 

Saupe Indtculus 0 ; Meyer Germ. Mylh, 
72: Urquell t. 49; Bartsch Mecklenburg 2, 
98; Becker Pfalz 239!.: Wlislocki Magyaren 
29; Laube Teplii: 34; Wirth Beiträge 2/3, 66; 
SAVk. 24, 63: vgl- SchwVk. 5, 37; Rochholz 
Glaube i. 205: Argovia 17* 74; BF. 3. 16: ARw. 
17, 491; Zelenio Russ. Volksk. 331. **) ZföVk. 
4» 294: Schulenburg 114; Gaßner Afrffm- 
d^/94: WallU schriftl.; Wrede Rhein. Volksk. 
141: Tetzner Slawen 437: Zingerle Tirol 
51 ff.; John WestbohmiH 17C; Höhn Tod 330. 
**) Brooncr Sitt u. Art 88; Meyer Baden 
5^: Reiser AUgdu 2, 303; Flachs Rumänen 
6x f- «) WicnZfVk. 34,69. “) Gaßner MeUers- 
darf 95 - 

8. Weil man glaubt, der Tote, oder 
vielmehr die Seele, sei anwesend, so 
läßt man ihm einen mit Speise und Trank 
besetzten Platz am Tisch frei ”); in Ost¬ 
preußen glaubte man, sie sitze auf einem 
Stuhl hinter der Tür, der durch ein Hand¬ 
tuch halb verdeckt war Die Wenden 
(Lüneburg) kehrten die letzte Toime Bier, 
nachdem sic sie geleert hatten, um. 
setzten zwei Lichter, ein Glas Bier und 
eine Semmel darauf, verließen das Zimmer 
und schlossen es ab, damit nichts den 
Toten störe, wenn er nachts zurückkomme, 
um sich an der Speise zu erfreuen ”). 
Bei Gedächtnismahlzeiten wurde in neue¬ 
rer Zeit die Photographie der Verstorbe- 

Bachield'Siiobli, Ab&fUube V 


nen auf den Tisch gestellt *’). Bei Balten 
und Preußen wurde die S^le nach be¬ 
endigtem Mahle fortgewiesen ^•). Weil 
man die Seele anwesend dachte, war auch, 
wie z. B. bei den alten Letten, Schweigen 
vorgeschrieben, oder man darf (wie im 
Elsaß) nicht mit den Gläsern anstoßen ”). 
Die Verwandten dürfen sich während des 
Essers nicht vom Platz rühren”). 

Sartori Speisung 23; ZfVk. xo, X19; 
John Erzgebirge 129; Wuttke 470 §747; 
ARw. 2, 337: HessBl. 7, 187 f.; Urquell 2, So; 
Zclenin Russ. Volksk. 331 f.; FFC. 61. 24f, 
”) ZfVk. 20, 397: ARw. 17, J30. 489. Bode- 
i meyer Recktsaltert. 193. •’) ARw. 14. 302!.; 

vf;l. Sartori Speisung 44! **) Tetzoer 

Slawen 23; .ARw*. 17. 49öf.: Zelenio Russ. 
Vkde, 320. ”) Sartori Speisung 26; vgl. 

' ARw, 25, 65. ”) Mensing SckUsw.-Holst. Wb. 

X, 165 f. 

9. Manchmal erhalten auch andere, 
nicht am L. Beteiligte Speise und Trank 
zi^cschickt: so der Pfarrer, der Lehrer, 

I die singenden Schüler, die Träger; man 
I gibt diesen einen besonderen „Leicht- 
wecken*'; manchmal svird an alle Ver- 
, wandten Essen ausgetragen Man 

, glaubt, die Träger seien durch den ,,Leicht- 
, wecken" gegen jeden Unglücksfall ge¬ 
schützt ”). Besonders den Armen wird 
Speise und Trank oder der Rest des 
L.s geschickt; sie werden etwa auch zu 
I einem besondem Mahl (Wallis: Nach- 
cssen) geladen ”). Den ursprünglichen 
Grund dieser Sitte sieht man in dem 
< Glauben» daß die Seele des Toten in 
' einem Stellvertreter (Tier, Fremder» Ar¬ 
mer. Priester) gespeist wird. Diese 
Spende an den Toten wird später als 
Spende für ihn aufgefaßt, oft in Geld 
umgewandelt und an die Kirche geliefert. 
Reiches Material über diese älteren For¬ 
men bei Sartori”) (s. Totenspende). 

Wenn den Gästen nach dem L. noch 
' Kuchen, Fleisch, Leichenw*ecken mit¬ 
gegeben werden ”), oder wenn früher die 
Gäste heimlich von dem Essen einscho- 
I ben ”), so liegt wohl darin wieder mehr 
die Auffassung von der unhcUabwehren- 
den Kraft des Essens. Drum heißt es 
1 auch, wenn man Reste vom Totenmahl 
den Haustieren zu fressen gebe, werden 
sie fett *’). Das Salzlaibic, das als Leichen¬ 
gebäck gereicht wird, gilt auch als Mittel 
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gegen Zahnweli*®), Knochen vom Leichen¬ 
mahl werden als Heil- und Zaubermittel 
gebraucht ••). Dagegen fürchtet man 
wieder die verunreinigende Kraft des 
Todes, die auf alles übergeht, wenn man 
vorschreibt, es solle nicht mehr Wein 
gerichtet werden, als vermutlich getrun¬ 
ken werde: denn was übrig bleibt, ver¬ 
dirbt in kurzer Zeit 

Höhn Tod 337. 350 ZfVk. 13. 3^: 
Urquell 1« 48!.; ZföVk. 7, 123; Graubünden 
schrKtl.; Wirth Beiträge 2/3, 66; vgl, Brand 
Pop. Antiqu. 2, 243; Pit re Vsi 2. ztg: GaOner 
Meitersdorf 93 f.; Witt stock Siebenbürgen 104; 
ZirwVk. 4, 284. Höhn Tod 340. *^) Gaßner 
Mettersdorf 95; Laube Teplitx 33: SAVk. 
19. 42: ZföVk. 10, 106: Wallis schriftl.; Reiser 
AUgäu 2, 307; Höhn Tod 351; John Eri* 
gebirge itg: Wirth Beiträge 2/3. 67 (Geld für 
die Amen gesammelt), Sartort Speisung 
66 fi,; ERE. 2, 28; 4, 436; ARw. 25, 60. •♦) 
Wirth Beiträge 2/3. 66; Gaßner Mettersdorf 
95; Höhn Tod 350; ZrwVk. 2, 197; John 
Ersgebirge 129: Brückner Reuß 195. **) 

Höhn a. a. O. ”) Urquell 4, 69, *•) Höhn 

Tod 351. «) Krauß Relig. Brauch 147. 

Höhn Tod 351. 

IO. Wiederholungen des L.s kom¬ 
men (in Verbindung mit den kirchlichen 
Gedächtnisfeiern) am 3., 7,, 30. Tag oder 
nach 4 Wochen und ein Jahr nach der 
Bestattung vor^®^). Heutzutage sind sie 
wohl am Verschwinden. Auch bei diesen 
Gedächtnismahlen gilt der Tote oft als 
gegenwärtig. Nachher, besonders nach 
dem Dreißigsten, findet Antritt des Erbes, 
Nachlaßteilung statt ^®*). Sartori er¬ 
klärt wohl mit Recht diese Mahlzeiten 
als Versöhnung und zugleich Beseitigung. 
Wegweisen des Toten. Die Lebenden 
sondern sich von ihm ab*®®). 

*•*) Meyer Baden 596; Reiser Allgäu 2, 
305!: Wallis schriftl.: Birlinger Volksth. 
I. 281: ARw. 17, 490 f.: Höhn Tod 350 f.; 
Sartori Speisung 29 ff. Weiahold AlU 
nord. Leben 500 ff.; Sartori Speisung 28 f. 
32. 34!. 46; Homeyer Der Dreißigsie. Abb. 
Berlin, Ak. 1864. Bjß.; Hoops Realiex. i, 
486 £, »«) Sartori Speisung 37; vgl. Zelenin 
Russ. Volksk. 332 (Leiter aus Teig gebacken, 
als Symbol des Aufgangs des Toten in den 
Himmel), Geiger. 

Leichenmaß. Bei Hildesheim ging der 
Totengräber schweigend zu einem Holun¬ 
derbusch und schnitt sich eine Stange, 
um das Maß der Leiche zu nehmen *). 


Die Schnur, der Stock (Haselstock •), 
„Rackergert'^) *), womit der Schreiner d^ 
Sargmaß oder jemand das Grabmaß ge¬ 
nommen hat, wird oft mit ins Grab 
gelegt^). Das L. kann als Leicbenfetisch 
zu Zauber benutzt werden: Gegen Krämp¬ 
fe soll man einen Toten mit einem Faden 
ausmessen und diesen um den bloßen Leib 
tragen ®); gegen Epilepsie soll man das 
Sargmaß dem Kranken unter das Bett 
legen®). Wenn man den Stock, womit 
der Tischler das Leichenmaß genommen, 
unter einen Obstbaum legt, dann geht 
kein Vogel in den Baum ’). Das L. an 
ein Haus gelehnt schläfert die Bewohner 
ein (Diebszauber) ®}. 

Das Messen der Leiche kann auch aus 
einem andern Grund geschehen: im Unter- 
inntal nimmt man einen geweihten Wachs¬ 
stock, wickelt ihn ab und zieht ihn der 
Länge nach vom Fuße bis zum Kopf dos 
Toten auseinander. Ist das geschehen, 
so meint man fest, daß mm der Tod den 
Leichnam nicht mehr länger recken könne, 
sondern daß er ruhig tot bleibe ®). Un¬ 
heimliche Tote wachsen *®). ^i den 
Rumänen der Bukowina nimmt man das 
Maß des Toten mit einem Faden, damit 
das Gluck im Hause zurückblcibe *^). 
Ähnlicher Glaube findet sich in Indien 
tmd bei den Batak *®). 

Bei den ersten Beispielen liegt mehr der 
Glaube an die auf den Maßstab über¬ 
gegangene Zauberkraft {Leichenfetisch) 
zugrunde, bei den letzten der Glaube, 
daß man sich durch Messen (s. d.) des 
Wesens des Gemessenen bemächtige*®). 

Grimm Myth. 3, 465; Moatanus PoMr- 
feste 149. ®) Wirth Beiträge 2/3, 63. •) Höhn 
Tod 332. Gaßner Mettersderf g^; MschlesVk. 
8, Heft 15, 79; Wirth a. a. O.; Witzschel 
Thüringen 2, 253; Tetzner Slawen 375. 431. 

Urquell 4. 70 (Siebenbürgen). Sc hu len- 

bürg 99 = Urquell 6, 60, ’) Wirth Beiträge 
2/3* 69 : vgl, Urquell 4, 149 f.; Krauß Relig. 
Brauch 139. •) Köhler Voigtland 413 

Wuttke 272 §400: vgl. John Westböhnun 
271. *) Hörmann Volksleben 424!.; vgl. 

Flachs Rumänen 53; MschlesVk. 8, Heft 15, 78. 
“) Jcgerlehncr Sagen i, 174 Nr. X2. “) 

ZföVk. 8, 58; ZfVk. 13, 368; ARw. 24, 286 
(Griechen). Crooke Northern Jndta 232; 
Warncck Relig. d. Baiak 67: vgl. FFC. 61. 18 
(Tseberemisseo); Wirz Totenkult auf Bali 
28 £. Sartori Urquell 6 (2896). 9ff.: vgl. 
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Imago 7 (2921). 319: Mitt. Anthropol. Gesellsch. 
Wien 56 (1926). 1 ff.: L. Weiser Das Leberssmaß. 

Geiger. 

Leichenraub. Beraubung eines un- 
bestatteten oder bestatteten Toten galt 
nach germanischen Rechten als Mein werk 
(Wal-, Rcraub) *). Denn was dem Toten 
ins Grab mitgegeben wird, ist sein Eigen¬ 
tum, das er nötig hat (s. Grabbeigabe). 
Darum wehrt sich in den Sagen der Tote 
gegen den Räuber und bestraft ihn ®). 
Der Tote hat keine Rxihe, wenn man ihn 
beraubt ®). Der hl, Johannes straft den 
Hann, der in seiner Kirche einen Toten 
beraubt hat ♦). 

Brunner i>. Rechtsgesch x. ziz. 241: 
Amira Todesstrafe 77; Hoops 4. 476; 

ZvglRecbtsw. 33. 351. Klapper Erzählungen 
88 f. Nr. 76; MschlesVk. 8. Heft 15.84. ») 
Strackerjftti i. 196, *) Paulus Diaconus 

Lnngob.geseh. IV. c. 47. Geiger. 

Leichenschändung* L., d. h. Miß¬ 
handlung oder Verstümmelung der Leiche 
kann zweierlei Ursachen haben: 

I. war sie seit alter Zeit ein berechtigter 
Abwehrakt gegen gefährliche Tote, deren 
Wiederkehr man fürchtete und durch die 
Mittel des Pfählcns oder Köpfens zu ver¬ 
hindern suchte. Diese Mittel \^*urden auch 
gegen hingerichtete Verbrecher angewandt 
xmd erhielten sich lange in den Rechts¬ 
bräuchen *). Daneben verfuhr man 
ebenso gegen alle Toten, denen man 
böswillige Rückkehr zutraute: Zauberer, 
Hexen, Wöchnerinnen, ungetaufte Kin¬ 
der, Vampyre, und Fälle solcher Toten¬ 
abwehr kommen bis in die neueste Zeit 
vor. Über das Pfählen von ungetauften 
Kindern und Wöchnerinnen s. Friedhof 2 
u. 3, vgl. ferner Nachzehrer, Wieder¬ 
gänger. In Siebenbürgen wurde 2909 das 
Grab einer angeblichen Hexe geöffnet und 
der Toten ein Eisennagel durchs Herz 
gestoßen ®). Andere Fälle besonders aus 
siavischen Gebieten berichtet Hellwig®). 

*) BruDneri 3 . Rechtsgesch. j. 246; Unwerth 
Toienkult u. Odinverchrung 54; Neckel Walhall 
38!.; Amira Todesstrafen 207 ff.; Schreuer 
ZfvglRwiss. 33. 364; Mogk Neue Jb. 43. 115; 
Ebert Prähistor. Zschr. 13/14, 8 £. *) ZfVk. 

21, 402. ®) Hellwig Aberglaube 22 k.: vgl. 

FL. 15, 431 ff.; ZfrwVk. 14. 7ff. (Zerstückeln 
der Leichen im alten ÄgN’pten); Rohde Psyche 
I, 322 ff. 


2. kommt L. bis in neuere Zeit vor 
zur Gewin nung von Leichenfet isehen. 
Leichenfett wird zu Diebskerzen ge¬ 
braucht, ebenso Leichenfinger, besonders 
von Kindern, ferner Totenknochen, Schä¬ 
del, Zähne zu allem möglichen Zauber. 
Bei Hellwig^) finden sich verschiedene 
Gerichtsfälle, die beweisen, daß dieser 
Aberglaube bis heute noch nicht ausge¬ 
storben ist. 

Die Mißhandlung der Leiche beruht 
ganz auf dem Glauben an den im Grabe 
fortlcbendcn Toten, und darum ist be¬ 
greiflich, daß dieser auch schon gegen die 
Verletzung seiner Wohnung, des Grabes, 
empfindlich ist und sie unter Umständen 
bestraft, daher soll auch jede Grab¬ 
schändung vermieden werden*). 

Wer ein Grab schändet, dem wächst die 
Hand (s. d.) aus dem Grabe •); wer einen 
Grabhügel mit der Gabel umsticht, stirbt 
binnen Jahresfrist ’). Schätze in einem 
Grab zu suchen, ist gefährlich, der Tote 
schreckt die Frevler®). 

Auch das Sezieren der Leichen wurde 
als Schändung betrachtet •). 

*] Hellwig Aberglaube 71 ff.; Köhler Voigt* 
land 572; Hovorka-Kronield 2, 276f. 

430 £.; Seyfarth Sachsen 29; ZfVk. 25. 412. 
*) MschlesVk. 26. 2x6: vgl. Grab, Grabblumen, 
Grabstein; Caminada Friedhöfe 33 f.; Rohde 
Psyche 2, 341. •) Wirth Beiträge 2/3, 64. 

*) John Erzgebirge 114. ®) Kübnau Sagen 

1« 5691. *) Lammert 107. Geiger. 

Leichensi Ilgen. An manchen Orten ist 
Brauch, daß der Lehrer mit den Schul¬ 
kindern im Trauerhaus am Sarg, oder auf 
dem Leichenzug oder am Grabe be¬ 
stimmte Lieder singt *); manchmal ge¬ 
schieht dies nur bei Kindern, Ledigen 
oder angesehenen Leuten als besondere 
Ehrung *). Es kommt auch vor, daß der 
Schreiner oder der Totengräber ein Sterbe- 
Hed vorliest ®). Die Sänger erhalten zum 
Lohn Schnaps, Bier oder Geld*); in 
Hessen wurde ihnen das Geld, das man 
zuvor mit Salz bestreut hatte, von einem 
Angehörigen auf einem Teller vors Haus 
gebracht *); in Thüringen muß das Gefäß 
nachher umgestürzt gelegt werden ®). 
Eigentümlich ist es, daß etwa der Tote 
als mitsingend daigestellt wird: In Dith¬ 
marschen mußte am Grab ein Sänger den 
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Verstorbenen repräsentieren und die erste 
Hälfte einer Strophe singen; in St. Annen 
mußte ein Knat^ ins Grab steigen und 
auf dem Sarg stehend singen In 
Gütersloh traten drei einzelne Schüler 
ans Grab und sangen im Namen des 
Verstorbenen; man nannte das ,,vom 
Stein singen" •). 

Im Wüittembergisehen kommt bei der 
Beerdigung vornehmer Leichen das 
,,Trauerblasen" vom Kirch- oder Rat¬ 
hausturm noch vor^). S. Totenklagc. 

1 ) ZrwVk. 4, 276. 282 5, 266; Hese- 

mann Rav^n^berg 91; ZfVk. $, 437; 23* 39 ^; 
Andrce Braunschweig 317; Höho Tod 337ff. 

*) Birltnger Volhsih. 2, 404: Höhn Tod 329; 
^urgau mündl. *) Höhn Tod 337. Msächs- 
Vk. 7, 319: Höhn Tod 3370.: ZfVk. 13. 390; 
Bodemeyer RechisalUrt. 296. Kolbe 

Hessen 83. Witzschel Thüringen 2, 253. 

’) Urquell r, 33. •) ZrwVk. 4, 280; vgl. ZfVk. 

6, 409 Anm. 2. *) Birlinger Schwaben 2, 326; 
Höhn Tod 329. 344. Geiger. 

Leichenstein s. Grabstein. 

Leicheostroh. Man versteht darunter 
das Stroh, worauf die Leiche auf ge¬ 
bahrt wird (s. Leiche D 2) oder 
auch das BetUtroh, worauf der Kranke 
oder die Leiche gelegen hat *), manch¬ 
mal auch die Strohbüschel, auf denen der 
Sarg in der Stube oder auf dem Wagon 
ruht ’). Dieses Stroh, das durch die 
Berührxmg der Leiche von deren Zauber¬ 
kraft erhalten hat. muß weggeschafft, 
vernichtet werden. Meist geschieht dies 
durch Feuer. Man verbrennt es vor oder 
nach der Beerdigting auf dem Felde ♦). 
neben, hinter dem Haus*), vor der 
Haustüre •), im Ofen ^), nachts im Wai¬ 
de •), auf dem Weg vor dem Dorf •) oder 
zum Friedhof ^), auf dem Notweg auf 
einem Kreuzweg auf der Grenze oder 
auf dem Grabe Handelt es sich um 
das Bettstroh, auf dem der Kranke ge¬ 
legen hat, so wird es oft unmittelbar nach 
Eintritt des Todes in der Nähe des Hauses | 
während des Glockenläutens verbrannt, 
und wer dieses ,,Totenfeuer" sieht, betet 
für die Seele **). Das Schof- oder Reef¬ 
stroh, worauf die auf gebahrte Leiche ge- ! 
legen hat. muß gerade hinter dem Leichen- | 
wagen her, oder vorher an einer Stelle, \ 
die der Leichenzug passieren muß, ver- • 


brannt werden ^*)i $0 daß die Leiche über 
die Asche geführt wird *•). Sogar die 
Asche muß noch vergraben werden 
oder das Leichenwasser wird über die 
Brandstelle weggegossen; wer darüber 
geht, verdorrt; wenn aber Vögel etliche 
Male darüber hinweggeflogen sind, schadet 
es nichts mehr ^•). Solche Stellen werden 
nachts gemieden ^•); wenn noch Spuren 
sichtbar sind, betet jeder Vorübergehende 
für den Verstorbenen “). Das Stroh muß 
verbrannt werden, damit die Seele des 
Toten Ruhe habe damit der Tote 
nicht zuruckkehre “). Die Richtung des 
Rauches zeigt an, woher der nächste Tote 
kommt **). Nur in Rußland ist es ver¬ 
boten das Stroh, worauf der Tote gelten, 
zu verbrennen **). Das Verbrennen des 
Sterbestxohs an den Leichenbrand anzu¬ 
knüpfen, wird nicht erlaubt sein; sondern 
es handelt sich erstens um Vernichtung 
der gefährlichen Materie und zweitens 
(besonders wenn das Feuer auf dem Weg 
zwischen Haus und Grab angezündet 
wird) um Abwehr**); drum kommt es 
in Belgien vor, daß man auch Stroh nicht 
aus dem Toten-, sondern einem andern 
Bett verbrennt *•). 

Auch auf andere Art wird das L. weg- 
gesebafft: man wirft es in den Stall, 
den Abtritt, die Dunggrube*’); cs wird 
unter den Mist getan, damit das Vieh 
es nicht fresse, oder weil kein Vieh drauf 
Ruhe findet, oder weil es sonst stirbt *•); 
es wird in stehendes oder fließendes 
Wasser geworfen (in drei ungleichen Tei¬ 
len) **); käme etwas davon aufs Feld, so 
würde cs unfruchtbar •>). Vieh, das davon 
frißt, erlahmt; wer drauf schläft ebenso **). 
Es wird aufs Feld geworfen, und wenn 
es verfault ist, ist auch der Tote vermodert 
und findet Ruhe**). Das Stroh, worauf 
der Sarg auf dem Wagen ruht (manchmal 
nimmt man dazu das, worauf der Tote 
aufgebahrt war), darf nicht wieder nach 
Hause gebracht werden; es wird beim 
Friedhof oder auf dem Wege in aller 
Stille weggeworfen **), und zwar nach der 
Feldmark, von der der Tote nicht war **), 
oder der Fuhrmann muß über Stock 
und Stein heimfahren, $0 daß es vom 
Wagen fällt **); bringt er es wieder heim. 
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so stirbt bald noch jemand **), oder der 
Tote kehrt zurück •*). In Ostpreußen wird 
am Kirchhof und an der Grenze, die der 
Zug überschreitet, Stroh hingeworfen, 
damit der Tote, der 40 Nächte umher- 
wandem muß. drauf ausruhen könne *•). 
Dies ist als Abwehr aufzufassen: der Tote 
soll an der Grenze zorücl^ehalten werden. 
Deutlich wird dies im niederländischen 
Brauch, wenn auf einen Kreuzweg vier 
Strohbüschel gel^t werden, damit der 
Zurückkehrende nicht mehr wisse, wel¬ 
chen Weg er gekommen sei ••). Drum 
sieht auch Irrlichter (= arme Seelen) 
häufig an den Stellen, wo das Totenstroh 
hingeworien wird **). 

Wie das Stroh Totenbettes, so soll 
auch die Spreu aus dem Spreuersack eines 
verstorbenen Kindes auf den Weg ge¬ 
schüttet werden, über den die laiche 
geht *1). 

Die Zauberkraft des L.$ wird etwa 
auch ausgenützt: man bringt es auf das 
Gebiet des Nachbarn, um ihm Unglück 
und Verderben in Haus und Hof zu zau¬ 
bern **); die Kinder gehen drüber, damit 
ihnen nicht bangt vor dem Toten **); 
man soll die Strohbäusche unbesebrien 


holen und unter die Krippen oder in den 
Schweinestall l^en, dann kann dem Vieh 
und den Schweinen nichts bei**); solche 
Strohwische aufs Feld gesteckt, halten die 
Vögel von der Saat ab **). Reefstroh hat 
Heilkräfte**). Asche von verbranntem 
Totenstroh, mit Weihwasser besprengt, 
soll man gegen Ungeziefer ausstreuen *’). 

*) Wirth Beiträge ili, \ Kuhnu. Schwärt« 
436; Wuttke Säehs. Vh. 368; Sartori West^ 
fmUn 104; Jenseu Hordfties. Inuln 337; 
Woeste Mark 57; Scbulenburg tio; Läm¬ 
mer t 105; ZfVk. 19, 273; 20, 397; Meyer 
Baden 598: Urquell 6. 201 f.; ARw. 17. 480. 
*] ZföVk. 4. 268: Bau mg arten Heimat 3. 
ifS; Vernaleken Mythen 312; Heyl Tirol 
7B2; Grimm Mytk. 3, 489 (Esten): Sartori 
Westfalen 104: Fontaine Luxemburg 154; 
Wlislocki Magyaren 12; Laube TeplUz 32; 
Liebrecht Z. Volksh. 316: RTrp. ti, 589; 
Witsschel Thüringen 2, 26x1.; FL. 8, 207; 
BF. 3, lyf. *) Baumgarten Heimat 3, 1x9; 
Tetsner Slawen 375: Kück Lüneburg 262; 
Woo^sSassenaritij: Urquells. 300; Stracker- 
)an z, 52; Toeppen Masuren iio; BF. 2, 
354 - 359: Höhn Tod 341. ZrwVk. 5, 256: 
Scbulenburg txo: MSchönhVk. 4, 39: Thea¬ 
trum Diabolorum 540 a; Schön werth Ober^ 


Pfalz x, 251: Witsschel Thüringen 2. 261!.; 
Urquell 3, 201 f.; Volksleven zi, 125: Feil¬ 
berg Bondeliv 2, 117. *) ZrwVk. 5, 256; 

Vernaleken Mythen 3x2; Schramek Böhmer¬ 
wold 230: FL. 8, 207: TroeU-Lund 14. 164. 
•) Jensen Hordfries, Inseln 337 (um 1700); 
FL. 8. 206 (Insel Man). ’} Schönwertb 
Oberpfatz i, 2511.; Feilberg Dansk Bondeliv 
2. tX7. •) ZföVk. 4. 268. •) Wrede Etfler Vk. 
12t; SAVk. 17, 226. **) ZrwVk. 5, 256; Sartori 
Westfalen X04; Heimatgaue 3. 33: Liebrecht 
Z Volksh. 3x6. **) Baum garten Heimat 3, 

1x9; Woeste Mark 57. **) Sartori West¬ 

falen 102: Hoops Sassenart 117; RTrp. tx, 
589 (Mets): BF. 3, X7f. “) Hoops Sassenart 
117; Toeppen Masuren 1x0. BdböhmVk. 
ty xxt: Vernaleken Mythen 312: Heyl 
Tirol 782; PL. 8. 206; Le Braz Ligende x. loi 
Anm. i; BF. 3, X7f. “) ZrwVk. 4, 296: 5, 256: 
Sartori Westfalen 104; Woeste Mark 57: 
vgl. Globus 69, 91. **) Heimatgaue 3, 33; 

'*) ZföVk. 4, 268. Schulenburg zio. 

vgl. Drechsler Schlesien i. 293. Sartori 
Westfalen 102. ••) Wrede Eifier Vh. 126; 

BF. 3. zd. **) Bavaria 2. 323: Drechsler 
293; John Westböhmen 170. **) Klick 

Lüneburg 262; Woeste Mark 57; ZrwVk. 
5, 256; vgl. Wlislocki Magyaren 12. Heyl 
Tirol 782; Schönwerth Oberpfalz x. 251 f.; 
Urquell z, 18; ZnvVk. 3, 246; Baumgarten 
Heimat 3, 104; Feilberg Dansh Bondeliv 
2, 1x7 (auch aus den Spuren in der Asche zog 
man O^el); Grimm Myth. 3. 489 (Orakd 
aus Fußstapfen bei den Esten). **) Zelenin 
Russ. Vhde. 321; vgl. MsicbsVk. 7. 205 (Verbot, 
das Stroh, worauf man geschlafen, zu ver¬ 
brennen). •*) ERE. 4, 432: ZrwVk. 5, 257: 
Hirsch Doodenritueet 85 f. ••) BF. 3, 17. 
Höhn Tod 322; vgl. BF. 2, 359; Volksleven 
9, X54: FFC. 4X, 126. *•) Wirth Beiträge 

57 • Urquell 3, 20x f.; vgl. Zelenin Russ. 
Vhde. 321; Peuckert Sektesien 230. **) Baum¬ 
garten Heimat 3, tt8: Heimatgaue 3. 34. 
**) Baumgarten Heimat 3. xi8. Schulen¬ 
burg 234: Peuckert Schlesien 230: wer drüber 
geht, verliert sein Maß. **] Grohmann 190. 

Wirth Beiträge 2/3, 57; Baumgarten 
Heimat 3. X19: Hoops Sassenart 117: Jensen 
Hordfries. Inseln 337: ZfVk. 19. 273; Stracker- 
jan X. 52; ZfVk. 20, 397; Toeppen Masuren 
xio; Feilberg DanxA Bondeliv 2, 1x7; BF. 
2, 360. *•) Bartsch Mecklenburg 2, 97 « **) 

ZrwVk. 5, 257; Bavaria 2, 323: Höhn Tod 
341. ••) Strackerjan 1, 52; ZrwVk. 5. 257: 
Höhn Tod 341. ”) Bartsch Mecklenburg 

2, 97: Bavaria 2, 323. *•) Toeppen Masuren 
109: Lemke Ostpreußen 3, 49 u. 1, 59: ZfVk. 
20. 397; vgl. BF. 2, 359 - *•) Volkskunde 13, 
96f.; vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 97. 
Baumgarten A. d. Heimat 3, 133. SAVk. 
13, it: Priedli Bärndütsch: Lützelflüh 564; 
vgl. MschlesVk. 28. 225 f.: Stroh nicht ins 
Grab. **) Drechsler 2, 257. **) Tetzner 

Slawen 275. **] Höhn Tod 34X: vgl. Meyer 

Baden 587. **) Grimm Myth. 3, 477; Jahn 
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Pommern i6S. Hoops Sassenari ii8; 

vgl. Feilherg Dansk Bondeliv 3, J17. ♦’) 

Most Sympathie it?. Geiger. 

Leichenteile. Wie die Leiche, $0 haben 
auch abgetrennte Teile von ihr Zauber¬ 
kraft. Manchmal gilt dies von allen 
Leichen, manchmal nur von besonderen: 
von gewalt.sam, vorzeitig Verstorbenen, 
Hingerichteten, unschuldigen Kindern, 
Totgeborenen oder Ungeborenen ^). Der 
Drang, sich solche Mittel zu verschaffen, 
führte bis in neuere Zeit zu Grabschändun¬ 
gen und Morden *). Verschiedene Teile 
der Leiche werden gebraucht. Schon bei 
Berthold v. Regensb. heißt es: nigro- 
manica ... ut est accipere ad divinandum 
vel manum ve! testiculos vel mem- 
brum aliquod mortui ^). Aus dem Jahre 
1875 wird ein Fall erwähnt, daß eine 
Frau ihrem begrabenen Kinde Geschlechts¬ 
teile und Finger abriß und sie ihrem ehe¬ 
maligen Liebhaber in den Rauch bängte, 
damit ihm die gleichen Körperteile ver¬ 
dorren sollten ^). Mit Fleisch einer Kinder¬ 
leiche will man Wunden heilen ^). Leichen* 
fleisch soll man als Köder beim Fischen 
benutzen, dann fängt man viel^). Ein 
Knecht nimmt von einem begrabenen 
Kinde ein Auge und glaubt, sich damit 
unsichtbar machen zu können^). z68o 
schnitt ein Totengräber einer Leiche Au¬ 
gen, Nase und Zunge ab, brannte sie zu 
Pulver und streute es auf die Straße, 
damit die Leute krank würden (Pest) •). 
So werden auch Leber, Herz und andere 
L. zu Heil- und Schadenzauber verwen¬ 
det *). In Island glaubt man, wenn man 
sich Hosen aus Menschenhaut (einer 
Leiche) (s. Haut) verschaffen könne, habe 
man Geld im Ul^rfluß; Schuhe aus Men¬ 
schenhaut seien besonders stark; ein 
Pferdehalfter aus demselben Material dient 
zu Zauberritten Reibt man mit dem 
Blut eines Toten den Nabel eines Schla¬ 
fenden ein, so wird er bald sterben 
(vgl. das Blut Hingerichteter). Einem 
Tx^ergibt man den abgeschabten Nagel 
einer Totenhand in den Trunk, um ihn 
von seinem Laster zu heilen ; schneidet 
man einem Toten die Nägel ab, ohne 
gesehen zu werden, und steckt sie in die 
Schuhe, so hat man Glück auf dem 


I Markt ^*). Der Finger eines tot- oder 
ungeborenen Kindes, eines Gehängten 
' oder Hingerichteten dient als Diebs¬ 
licht oder bringt Glück „zum Kaufi- 
1 schlagen“ Man soll in die Gruft eines 
; vornehmen Hauses steigen und den kleinen 
Finger eines Toten holen: der bringt 
' Glück“). Gegen viele Läuse hilft, den 
Daumen eines verstorbenen Menschen bei 
I sich zu tragen “). Die Hand eines Toten 
schützt nach russischem Glauben vor der 
: Kugel“); sic kann zu Diebszauber be- 
I nützt werden “). 

Zum Andenken an Verstorbene bewahrt 
I man Haare (s. d.) auf*®}. Flicht man 
Totenhaarc in den Bienenkorb, so hat 
man stets reichliche Hontgemte *^); flicht 
man solche in den Zopf einer Braut bei 
ihrem Trauungsgang, so wird sie ihren 
Gatten bald satt bekommen **). Hat 
jemand einen stinkenden Atem, so soll 
man den Schaum vom Munde einer 
Leiche nehmen, dem Betreffenden ins 
I Getränk mischen und ihn solches un¬ 
wissend verschlucken lassen; sobald die 
Leiche verwest, \’ergeht der stinkende 
Atem **). Bei den Slaven dient dieser 
Schaum als Mittel gegen Tnmksucht und 
Epilepsie “). 

*) RW. 2, 123 Anm. i. 148: Seyfarth 
Sachsen 289: John WestbSkmen 264: Hovorka- 
Kronfeld 1. 275; Scherke PritniUve 
Urquell 3. 1. 49; 4. 100; Strack Blut 49 f.; 
Black Folk*Meduine 98. *) Hellwig Aber^ 

glaube 73 fi.: SAVk. 10. 33!.; LOwenstimm 
Aberglaube t07ff. *) SchOnbach Berlhclä 
^ V. B. 25. *] Strack Blut 63 f. » Mannbardt 
Aberglaube 20; vgl. MscblesVk. 25, 88 (Räuber 
verzehren Brüste. Geschlechtsteile ui:^ Blut 
von Ermordeten). *) Strack Blut 6rf *) 
Urquell 3, itb. Strack Blut 80. *) Meiche 
Sagen 500 Nr. 649. *1 Wlislocki Magyaren 

68; Strack Blut 62 fi. ; MschlesVk. 28. 223. 
*•) Urquell 3, 90 f. “) Wlislocki Magyaren 
70. Wirth Beiträge 2/3, 58; vgl. Krauß 
Betig. Brauch 143: Scherke Primitive 24. 

Melusine 2, 493 (Nieder-LausiU). Wlis¬ 
locki Magyaren 77: Strack BM 71; Frazer 

I. X49; Urquell 3, 60. *•) MschlesVk. 25, 87. 
'♦) Kuhn WestfaUn 2. 53. Alpen barg 

Tirol 390. Kronfeld Krieg 77. “) LeBraz. 
Ligende 1. 262 Anm. t: vgl. Urquell NF. t, 
66 f.; Sooder BohrbacH 38; B^aloideas 1928, 
317!.: vgl. Heckscher 362 f. Jensen 

Nordfries. Inseln 345; vgl. Drechsler i, 320. 
*M Urquell 4. 28 (Siebenb.). ») Wlislocki 
Magyaren 77; Leichenhaar als Zaubennittel s. 
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Wlislocki a. a. O. 68; Black Folk-Meäüina 
27 (Schadenzauber): Pitr^ Usi 2. 222; Krauß 
Belig. Brauch 143; Zelentn Rusi. V^olksk. 527; 
Scherke Prtmi/tv« 24. **) Krünitz Encyclop. 
74. 325!. •♦) Krauß Belig. BrawcA 143 f. 

Geiger. 

Leichentuch, d. h. das Tuch, das über 
den Sarg gebreitet wird. In den Berichten 
ist manchmal damit auch das Tuch über 
der aufgebahrten Leiche, oder das Wasch¬ 
tuch gemeint. Namen: L. *), Bahrtuch *), 
Balken (< baldekin)*), Käp*). Die Farl^ 
ist weiß oder schwarz, in Belgien kamen 
früher auch rote vor •); auf Sylt wurde 
das weiße Laken mit zwei roten Bändern 
über den Sarg gebunden •). Falls ein ' 
Name in dem Tuch war, mußte er ent¬ 
fernt werden *) (s. Leichenkleidung), Die ' 
Köpfe der Stecknadeln, womit man das 
Band um das Tuch feststeckte, mußten 
alle nach dem Haupt der Leiche gerichtet 
sein *). 

Bei verstorbenen Wöchnerinnen wird 

I 

über das schwarze L. ein weißes gelegt *), 
Kinder erhalten ein weißes oder blaues “). 
Jünglinge und Jungfrauen werden ent- , 
weder durch blaue, weiße oder mit weißem 
oder grünem Kreuz geschmückte Tücher 
ausgezeichnet ^^). oder sie bekommen ein 
mit farbigen Bändern geschmücktes 
„Spengeltuch“ “) (s. Totenhochzeit). 

Das L. nimmt durch die Berülining 
mit dem Toten von dessen Zauberkraft 
an: seine Bewegungen dienen als Todes¬ 
vorzeichen “), oder es wirkt sonst un¬ 
heimlich “). In Hinterpommem wird es 
vom Sarg weg nach Hause genommen und 
an die Stelle gelegt, wo der Tote gestorben 
ist ^®); auch hierin liegt irgend ein ge¬ 
heimnisvoller Zusammenhang mit dem 
Toten. Als Leichenfetisch kann es zu 
Zukunftserforschung und Zauber benützt 
werden, was schon Vintler erwähnt '•). 
Wischt man sich damit das Gesicht ab, 
so gewinnt man ein krankhaftes Aus¬ 
sehen “], oder man kann sich die Hilfe 
des verstorbenen Vaters verschaffen, um 
die Hinterlassenschaft zum Schaden der ^ 
Geschwister aus dem Hause zu ver¬ 
schleppen, wenn man sich mit dem 
„Überthan“ (womit die aufgebahrte Leiche 
bedeckt ist) das Gesicht abwischt “) 
(s. Leichenfetisch). Werden die Grab- . 


tücher verkehrt auf die Bahre gedeckt, 
so stirbt jemand aus dem Hause nach“). 

Am L. zehren s. Nachzehrer. 

Birlinger Schwaben 2. 324; ZrwVk. 
5. Z£Vk. 8 , 437: Schweizid. 2. 270. 

•) Eugster Herisau 177; Höhn Tod 338. 
•) Wrede Rhein. Volksh, 22t. *) Jensen 

Nord/ries. Inseln 340. *) Volkskunde n, 157£.; 
22, 221; im Mittelalter auch andere Farben: 
E. H. Langlois Essais .... sur Us danses des 
morts 1 (1852). 321. «) Jensen Nordfries. 

Inseln 340. .Andree Braunschweig 316. 

•) ZfVk. 19, 274f. (Föhr). •) Stracker]an 

2, 218: Volkskunde 17, 129; ZrwVk. 5, 252. 
“) St. Gallen, Wallis schriftl; ZfVk. 6. 182. 

Graubünden. Wallis schriftl,; ZrwVk. 5, 
252. 259; BdböVk. 4, 61. Schmitz Eifel 
66; Wrede Eifler Volksk. 127. “) Lammert 
97. Birlinger Volhsth. 2» 40^ f. “) Knoop 
HinUrpommern 166. Zingerle Tirol 29t; 
Hecks eher 339. ^’) Fosael Volksmedisin 

134. *•) ZfVk. 10. 189. Grimm Myth. 

3 . 474 - Geiger. 

Leichenverbrennung, Die L. ist auf 

germanischem Gebiet im Bronzczeitalter 
aufgekommen und läßt sich bis in die 
frühgeschichtliche Zeit als Bestattungs¬ 
brauch verfolgen. Die Gründe, die vom 
Begraben zum Verbrennen führten, sucht 
man sich schon lange zu erklären, ohne 
daß man zu einem sicheren Resultat ge¬ 
kommen wäre. Mehr erschwert aJs er¬ 
leichtert wird die Aufgabe dadurch, daß 
in geschichtlicher Zeit das Verbrennen 
fast nur noch als Strafe und Abwehr 
vorkommt, und dadurch, daß man bei 
Erklärungsversuchen (die ja eine Ent¬ 
wicklung aufstellen wollen) allzuleicht in 
rationalistische Konstruktionen verfällt, 
trotzdem daneben immer wieder bemerkt 
werden muß, wie auch bei diesem Toten- 
brauch und -glauben Altes und Neues 
fast unlösbar ineinander verwoben ist. 

J, Grimm glaubte, die Vorstellung 
eines Opfers sei die Grundlage des Leichen¬ 
brands und zog straf weises Verbrennen 
und auch Festfeuer zum Vergleiche 
heran ^). Nach ihm suchten andere die 
L. als eine vollständige Vernichtung der 
gefürchteten Leiche (womit der Seele 
der Rückweg verunmöglicht werde) zu 
erklären *) oder als eine Befreiung der 
Seele, eine Erleichterung ihrer Reise ins 
Jenseits, die im Interesse des Toten und 
der Hinterbliebenen lag*). Man nahm 
an, der Übergang zur L. sei mit einer 
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Umwälzung im Glauben und mit dem ' 
Aufkommen der Seelen Vorstellung •) ver- > 
bunden gewesen. Im Zusammenhang ‘ 
mit der Auffassung des Toten als lebende 
Leiche {s. Leiche, A. i) wandten Ncckcl®) 
und Schreucr*) dagegen ein. daß die 
L. einfach eine Fortsetzung. ..verbesserte 
Auflage" des Begrabens sei, und daß ' 
damit nicht unbedingt Seelen- und Jen- I 
seitsVorstellungen entstanden sein müssen. I 
Ein Teil des Toten geht in Rauch auf. 
was aber nicht Vernichtung, sondern I 
Verwandlung bedeutet; durch das Feuer ' 
erfolgt eine schnellere Lösung des Er- | 
inneningsbildes als durch die Verwesung | 
(Schreucr). Die L. ist keine Vernichtung; i 
der Tote soll über den Zwischenzustand 
der Verwesung schnell hinweg und zur 
Ruhe kommen (Neckel). Mackensen ’) 

sieht in der L. ebenfalls eine konsequente 
Fortsetzung der älteren Begräbnisarten 
(Grabkammer. Hocker), deutet sic aber 
doch wieder als vollständige Vernichtung 
des Leichnams zum Schutze der Über¬ 
lebenden. hervorgegangen aus der bei 
primitiven Völkern allgemein herrschen¬ 
den Totenfurcht, während Schreuer im 
Verbrennen eine liebevolle Vorso^e, eine 
Ehrung des Toten, eine Art Konservienmg 
als Hauptmotiv betont. 

Ebert ®) will als Ausgangspunkt weder 
Furcht noch Pietät gelten lassen, sondern 
nur den ,,Zwang einer sozialen Pflicht"; 
der Körper werde vernichtet, um die 
Seele zu befreien. Andere halten vor¬ 
sichtiger, nach Zusammenstellung aller 
Hypothesen, die Frage noch für unge¬ 
klärt oder nehmen mehrere Motive an*). 
Dies scheint geratener, wenn man sieht, 
wie z. B. Helm mit seinen Erklärungs- , 
versuchen in Schwierigkeiten gerät ^*), ' 
und wenn man sich fragt, ob man mit | 
Mackensen und Much aus historischen ; 
und noch lebenden Bräuchen (Verbren¬ 
nung von Zauberern, Vampyren usw.) , 
auf den Entstehungsgnind der prähistori¬ 
schen zurückschließen darf. Eine Frage, I 
die auch noch erst beantwortet werden 
sollte, ist die, warum man dann wieder 
vom Verbrennen zum Begraben über¬ 
ging und warum das Verbrennen sich als 
Strafmittel erhielt. 
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Beim strafweisen Verbrennen von leben¬ 
den Missetätern oder von Leichen er¬ 
kennt man als Grund oft deutlich die 
Absicht, den Toten unschädlich zu machen. 
So ist das Verbrennen von Hexen. 
Zauberern '•), Wiedergängem und Selbst¬ 
mördern (s. d. u. Nachzehrer) aufzufassen; 
so werden nach einer Erzählung bei 
Saxo Gramm, getötete Gespenster nach¬ 
her noch verbrannt *•). Daß man aber 
damit noch nicht an eine vollständige 
Vernichtung des Toten glaubte, zeigt die 
Art, wie man mit der Asche verfuhr: 
Im alten Island wurde sie ins Meer ge¬ 
worfen oder vergraben*^), und in der 
Eyrbyggja-Saga läßt der Erzähler doch 
deutlich durch blicken, wie aus der Asche 
des verbrannten Wiedergängers der un¬ 
heimliche Stier entsteht **). Bei anderen 
Völkern werden nur besondere Klassen 
von Toten verbrannt, ohne daß man 
jedesmal erkennen könnte, daß es sich 
um eine gefährliche Art handle 

Schließlich darf man noch auf den 
Widerstand hinweisen. auf den heutzu¬ 
tage die L. stößt, weil sie dem Glauben 
an eine körperliche Auferstehung wider¬ 
spricht 

Man wird sich auch hier wie bei der 
Leiche (s. d.) davor hüten müssen, für 
eine primitivere Vorzeit eine logische 
Entmcklung zu konstruieren, während 
man doch aus den 2^ugnissen der neueren 
Zeit deutlich erkennt, wie verschiedene 
Auffassungen der Leiche und der Seele 
nebeneinander existieren und sieb ver¬ 
mischen können, wobei das logische 
Denken eine bescheidene Rolle spielt^*). 

J. Grimm KL Sehr, i, 211 fl. Das (nach 
Tacitus Gfrm. c. ly) verwendete Holz hielt 
Grimm ihr Domstrancher. Besondere Holz¬ 
arten beim Scheiterhaufen s. ZfEthn. 42, 139; 
Thurston Southern Indio 20H: RW. 14. 3. 

*) Helm Relig.^csck. i, 1480.; vgl. Kauff- 
mann D. Alkrt.kdt, 1. 236. *) Schräder 

MschlcsVk. 12, jfl.; ARw. 19. 2x9 f.; Rohde 
Psyche i, 30 ff. *) Auch Naumann Gemein^ 
sekaftskullur 60 halt den Animismus für eine 
Gefolgserscbainung des Leichenbrands. *) 
Neckel Walhall 45!. *) ZfvglRechtswiss. 33. 
397 fl*; 34 » JO- ’) ZfEthn. 55, 470. •) Prahistor 
Zschr. 13/14. 16 fl., gegen Koops RealUx. 
4. 335- •) ERE. z« i 3 f.; 4. 423 £.; vgl. Wcstcr- 

I marck Ursprung d. Moratbegriffe 3, 434 f.: 

' Jobb^ Lts itiorts malfaisants 352 f.; Bruck 
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TotenUil 28. 140: Peuckert Schlesien 240S. 
*•) Helm a. a. O. i. 155. 254. Mackensen 
2 f£thn. a. a. O.: Much AfdAlt. 28 {1902). 
315 ff. Amira Todesslrafen 173!: Brunner 
DRg. 2, 246; vgl. Wellhausen Reste 2771. 

Saxo Gramm, übers, v. P. Herrmann 
t* 5 ^* vgl. PFC. 41. 192 (getötete Feinde); 
Lucius Heiligenhult 138 (Märtyrerleicbeo); 
PechuöULoesche Loango-Exped. 3. 2, 337f. 
(Zauberer); MschiesVk. tt, 66 (Wiedergänger 
l^i den Lappen). Thule 5, 104; 6, 84!. 

Thule 7. isjfl. Globus 80. tlx (Schwan¬ 
gere): ZfEthn. 6, 362: Thurston Southern 
Jndia 255 (nur Männer); FL. xa, 469 (Neusüd- 
Wales: alte Leute). *’) Spencer Prinzipien 
I, 207f. J*] Vgl. PechuSl-Loesche Loango* 
Exped. 3. 2. 338: woran die Neger beim Ver¬ 
brennen der Hexen nicht denken. Geiger. 

Lcichenvogel s. Totenvogel. 

Leichen wache« 

1. Die ursprünglichen Gründe der L. 
liegen wohl darin, daß man sich im Hause, 
wo der Tote liegt, fürchtet zu schlafen 
(falls man nicht das Haus verließ oder 
den Toten schleunigst wegschaffen konnte], 
weil man sich selbst vor den Gefahren, 
die vom Tod und vom Toten ausgehen, 
sichern muß, und weil man auch diesen 
selbst vor allerlei Gefahren (Dämonen) 
zu schützen hat. Da das Schlafen als 
^e Art Schwächezustand empfunden 
wird, oder weil (animistisch) die Seele 
im Traum wandert und dabei von der 
Seele des Toten mitgezogen werden 
könnte, so liegt wohl auch der L. ein 
Schlafverbot zugrunde (vgl. Tod), und 
man versuchte, durch recht kräftige Le¬ 
bensäußerungen Mae Lachen, Läxmen, 
Tanzen, Essen der Ansteckung der Todes¬ 
gefahr entgegenzuMorken ^). Drum heißt 
cs bei den Giljaken: Stille im Hause des 
Toten ist Sünde *); in Kärnten wird 
gesagt, wo jemand „auf Erden liege" 
dürfe man nicht schlafen*). Weil aber 
der Tote als lebender Leichnam betrachtet 
wird, so ist er gewissermaßen mitbe¬ 
teiligt, $0 daß auch die Auffassung ent¬ 
stehen kann, er müsse unterhalten wer¬ 
den *); in der Oberpfalz heißt es, man 
dürfe den Toten nicht allein lassen *). Das 
kann heißen: man fürchtet sich vor ihm, 
oder man fürchtet für ihn. Die christ¬ 
liche Kirche hat die heidnische Ausge¬ 
lassenheit schon früh bekämpft und durch 
das Gebet für das Seelenheil des Ver¬ 


storbenen zu ersetzen gesucht •). An 
manchen Orten ist der Brauch der L. 
heute ausgestorben; in Rietenau (Württ.) 
werde nur bei plötzlichen Todesfällen 
gewacht ’). 

J) ERE. 4. 418: Samter Geburt 131 fl.; 
Meyer Germ. Mytk. 73; Prazer 3. 37 f.; 
ZfEthn. 17, 83f.; Spencer Prinzipien 1.282: 
ARw. 4, 346; A. R. Brown The Andaman 
Isländers (1922) tto. 28 t. 303; Sartori in 
ZfVk. NF. 2,42!.; Schreuer in ZvglRechts- 
wiss. 34. 135 fl. *) ARw. 8, 473. *) Franzisci 
Kärnten 80; vgl. ZrwVk. y 253 (Schlafen d. 
Wächter): Höhn Tod 325. Sartori Sitte 
L < 39 » vgl. Le Braz Ugende i. 265 (Toteo- 
klage); Angst vor Scheintod: Höhn Tod 331. 
*) Schönwerth Oberpfale 1. 349. *) Sanpe 

Jndieuius 6; Homeyer Der Dreißigste tox f. 

Höhn Tod 329; Schweiz mUndl.; bloße 
Ehrung: Graubünden mündl. 

2. Manchmal heißt cs ausdrücklich, daß 
Tag und Nacht bis zum Begräbnis jemand 
bei der Leiche wachen und (in katholi¬ 
schen Gegenden) beten müsse*). Dazu 
werden besondere Personen (Frauen, 
Arme) angestellt •); es kommen aber 
auch die Dorfbewohner den ganzen Tag 
über oder speziell am Abend, um zu beten 
und dem Toten das Weihwasser zu ge¬ 
ben^*). Unterläßt man cs, zu diesem 
Abendgebet zu kommen, so kommt nachts 
der Tote und rächt sich Weihwasser¬ 
geben und Beten feit gegen alle Furcht 
vor dem Toten, dem Tode und etwaiger 
Ansteckung **). 

Meist wird nur in der Nacht Wache 
gehalten oder auch nur etwa bis um 
^littemacht '•), nach bretonischem Glau¬ 
ben betet man nicht mehr nach Mitter¬ 
nacht, weil die Seele nun weggegangen 
sei^*); in Graubünden dagegen müssen 
die Wachenden bis zum Morgenläuten 
bleiben. Gewöhnlich erscheinen Ver¬ 
wandte und Nachbarn (Nachbarpflicht)'*), 
als Einladung gilt das Verbrennen des 
Sterbestrohs '*). Es soll aus jeder Haus¬ 
haltung jemand erscheinen; je größer die 
Zahl der Teilnehmer, umso ehrenvoller 
ist es für den TotenManchmal 
(speziell bei Ledigen) '*) kommen nur 
die ledigen Burschen und Mädchen'*), 
oder es ist Pflicht der Träger“) oder 
besonders angestellter Personen *'). 

Meist wird jede Nacht, solange der Tote 
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im Hause ist, (,,die wüsten Nächte") **) 
gewacht^), seltener nur die letzte vor 
dem Begräbnis“), vielleicht weil man 
diese Nacht als die gefährlichste betrach¬ 
tete. 

Im Wallis erhalt der Wächter, der beim 
Toten wachen und beten muß, als Lohn 
das „Gottgewand", d. h. eine vollständige, 
gute Kleidung des Verstorbenen, samt 
Gebetbuch, Sackmesser, Pfeife und Tabak. 
Gibt man ein schlechtes Gewand, so muß 
der Tote in einem solchen die Toten¬ 
prozession mitmachen 

In Mecklenburg darf keiner wachen, 
der mit dem Verstorbenen Streit batte “). 
In der Oberpfalz wird bei einer ver¬ 
storbenen Wöchnerin nicht gewacht*’). 

*) SAVk. 2, 169; Hohn Tod 330; Camtnada 
Friedhöfe 139; Graubündeo. Luzern. Thurgau, 
Unterwalden. Wallis sehriftl.; J 6rger Vah 56; 
Tbürig Malters 69; vgl. Le Braz L4gend4 t, 
265 (Schutz gegen bOse Geister). Wallis 
scbriftl.: Unterwalden schriitl. (Grabbeterin); 
Luzern schrittl. (Dreiöigstbeterin). ZföVk. 
7, 222: Höhn Tod 329: Meyer Baden 585; 
Reiser AUgdu 2, 295; Schweizid. 5, 937; 
Pollin ge r Landshut 297; ZrwVk. 5. 252; 
Schramek Böhmerwold 227. Heyl Tirol 
781. *•) BdböVk. 12, 227; vgl. Meyer Baden 
586: vgl. Le Braz Ligende 1, 269. John 
Westbökmen 270; Höhn Tod 331; ZrwVk.4, 
274; Baumgarten Aus d. Heimat 3. 111; 
vgl. Seefried-Gulgowski 222; Fontaine 
Luxemburg 153. Le Braz Ugende 1, 266: 
SAVk. x8, 164 u. schriltl. Germania 20, 
137 Anm.: ZrwVk. 5. 2520.; Birlinger Aus 
Schxtfoben 2. 314; ZrwVk. 2, 296; Kondziella 
VolMsepos 34; Höhn Tod 330; Hesemann 
Ravensberg 89; Kuhn West/aUn 2. 148; Zin* 
gerle Tirol 49. ‘*) ZföVk. 4. 293!. (Steier¬ 

mark): vgl. Menaing Schlesw.-Holst. Wb. i. 
751 (Waakplock berumgescbickt). Höhn 
Tod 329; ZföVk. 4. 294: ZrwVk. 3, 233; Le 
Braz Ugende i. 264. Kuhn WestfaUn 2, 
48: Höhn Tod 329: ZfVk. 3, 173: Reiser 
Allgäu 2. 296; Becker Pfale 237: Bode- 
meyer Reehtsalterth. 191. ZfVk. 29, 274: 
Höhn Tod 329; Sartori Westfalen 202 (zwei 
Jungfrauen); ZfVk. 8. 447: ZrwVk. 5. 234; 
Birlinger Volksth. 2. 409: Fox Saarl. Vk. 372. 
•0) HessBl. 6, loi; Höhn Tod 330; ZrwVk. 3. 
254. Meyer Baden 588: Sebweizid. 4, 

1833: Wallis Schrift].; Niderberger Unter¬ 
walden 3, 259 f.; Drechsler i, 293: Höhn 
Ted 330; Volkskunde 13, 93; Horaeyer D. 
Dreißigste 135; Pollinger Landsktä 297 (der 
, .Totenmann *'); Zürich scbriftl. (, .Lichegau - 

mer'*); vgl. Baumgarten Aus d. Heimat 3, 
210. “) MschlesVk. 8, Heft 25, 79 (Posen); 

vgl, Wuttke Sächs. Volksk. 368. *») 2 . B. 
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Schmitz Eifel 66; Bavaria 2, 322; ZrwVk. 
253 - “) Höhn Tod 330: Praetorius Fkilos. 
colus (2662) 2x9; ZrwVk. 5, 253; Lemke* 
Ostpreußen 2, 38; Knoop Hinterpommern 166; 
Globus 69. 9t (Huzulen): vgl. Seefried- 
Gulgowskt 222; Feilberg Dansk Bondeliv 
209. Stehler Goms 104; ders. Am Lötsek- 
berg 203; scbriftl. Mitt.; vgl. Höhn Tod 332 
(Wecken als Lohn). Bartsch Mecklenburg 
2, 94. SchÖDwertb x, 206 f. 

3. Als Grund der L. wird oft unbe¬ 
stimmt gesagt, man dürfe den Toten, 
solange er im Hause liege, nie allein 
lassen “); die Wächter sehen von Zeit 
z\x Zeit nach der Leiche**). Deutlich, 
erkennt man etwa, daß es die Furcht 
vor dem Toten ist. warum man ihn be¬ 
wacht “). Das bezeugen die Sagen von 
den Toten, die sich plötzlich erheben und 
die Wächter bedrohen oder gar mit 
ihnen verschwinden *^), Eine Leichenfrau 
rühmte sich, sie habe eine Leiche, die 
sich aufrichtete niedergedrückt mit den 
Worten: ,,Ei was willst du unter den 
Lebendigen? Nieder mit dirl Du ge¬ 
hörst nicht mehr zu uns" **). 

Eine andere Begründung ist die, daß 
man den Toten vor bösen Geistern be¬ 
schützen müsse, diese sollen besonders 
durch das Weihwasser verscheucht wer¬ 
den“). Der Teufel sucht die Leiche zu 
rauben “). Nach nordfricsischer Sage 
entstand die L., weil man glaubte, die 
Zwerge würden nachts die Leiche steh¬ 
len “). In Belgien und im alten Thessalien 
mußte man sie vor Hexen schützen“). 
Dieselbe Furcht vor Dämonen liegt woh! 
zugrunde, wenn man Tiere, be^nders 
Katzen nicht bei einer Leiche lassen 
soll*’), wenn zwei Mädchen wachen 
müssen, um die Leiche vor Ratten und 
Mausen zu schützen**), und wenn es 
heißt: falls sich eine Katze unter den 
Sarg setzt oder ein Huhn über ihn fliegt^ 
während er vor dem Hause steht, so 
müsse der Tote „gehen" •*); nach sla- 
vischem Glauben verwandelt sich der 
Tote, über den ein Tier (oder Mensch) 

1 gesprungen ist, in einen Vampyr“), s. 

' Nachzehrer. Fraglich scheint mir, oh 
der Glaube hierheigehöre, daß eine leben¬ 
dige Laus auf der Leiche einen baldigen 
T^esfall in der Familie anzeigt“). 


••) HessBl. 4. 10; BF. 2, 350; Koller Crah 
ä. Abergl. 3. 56. Meyer Baden 588 f.; Höhn 
Tod 332; ZfVk. 6, 409. HessBl. 4. 10: Höhn 
e.a. O.; vgl. Brand Pop. Antiqu. z, 309: 
BF. 2, 352; Voiksleveo 12, 97. Gräber 
Kärnten 170 Kr. 221: idi Kr. 238f.; Gaoder 
Hiederlausiu 83: Walliser Sagen 1*. 128 f.. 
Müller Urner Sagen 2, 177: BF. 2, 331; Ge¬ 
ring Islenik AevenJ. 2, 90 f.; FL. 9. 377; Höhn 
Tod 323: Maurer Isidnd. Volkssagen 60; 
Panzer Beitrag z, 103; Reiser AUgdu j, 412; 
vgl- Wilhelm Chines. Mdreken 201 f. •*) Krü- 
nitz Encyclop. 73, 686. **) Heyl Tirol 780 

Nr. 92: Höhn Tod 329; Le Braz Ugende x. 
263. 265; ZlVk. 6, 204. Gering Jslenzh 
Aevent. 2. loof.; Rosön Död oeh htgravning 4; 
Le Braz Ugende i. 283!.; SchwVk. 29. 37: 
Flachs Rumänen 54: vgl. Crooke Korthern 
India 232; FFC. 41, 123. “) Jensen Kordfries. 
Inseln 338. »*) BF. 2. 351; MschlesVk. 23/14. 
44 0 . **) Durmayer Reste 25; SchwVk. 17. 

30: Schönwerth Oberpfali 1, 247; Graubünden. 
Wallis mündl.; Brand Popul. Antiqu. 2, 232 0 .; 
BF. 2, 349; vgl. Schell Berg. Sagen 23 Nr. 13. 
**) Kück Lüneburg 26t; Hirsch Doodenritueel 
46 Anm. 2. *•) Höhn Tod 338. ZföVk. 3, 
85: ZfEthn. (Verb.) 28, 283; Strauß Bulgar. 
Volksdichtung too; ZfVk. 24. 26: ZföVk. 6, 62; 
ARw. 24, 289. **) Höhn Toi 326; Wuttke 206. 

4. Die Leute, die Wache halten, werden 
bewirtet**) (vgl. Leichenmahl). Wie es 
scheint, wurde besonders früher viel ge¬ 
trunken **), so daß dagegen Verbote er¬ 
lassen wurden “). Auch hier wie beim 
Leichenmahl glaubt man etwa den Toten 
anwesend **); in Ostpreußen trinken man¬ 
che bei der Totenwache keinen Brannt¬ 
wein, weil sie glauben, der Geist stecke die 
Finger hinein, um zu schmecken **). Als 
besondere Speisen werden Erbsen*’) und 
in Frankreich Honig“) genannt; Roch- 
bolz berichtet, man glaube, alle zu dieser 
Zeit gekochte oder genossene Speise er¬ 
gebe in einer Unze mehr Stärke als an 
andern Tagen 2 Pfiwd *•). 

Die Anwesenden beten meist für das 
Sedenheil des Verstorbenen “); in Dürren¬ 
bühl knien die Betenden dabei auf den 
Boden und schauen gegen die Wand 
Oder sie singen geistliche Lieder, Sterbe¬ 
oder Totenlieder**). Nicht immer aber 
geht es so ernsthaft zu. Vor allem hat 
das reichlich gespendete Getränk oft 
üble Folgen, es entstehen eigentliche 
Trinkgelage**), und diese und der da¬ 
durch entstehende Unfug sind öfters als 
Grund erwähnt, warum die L. verboten 


worden sei**). Häufig wird aber noch 
als Unterhaltung Rauchen und Karten¬ 
spiel erwähnt **). Bei den Bulgaren in 
Ungarn soll durch Kartenspiel entschieden 
werden, ob die Seele erlöst sei; der Ver¬ 
lust beim Spiel zieht Schläge auf die 
Handfläche nach sich *•). Bei den Vlämen 
I muß der beim Spiel Verlierende für den 
I Toten fünf Vaterunser und fünf Ave 
I Maria beten *’), 

Wo die Ledigen Wache halten, ist es 
begreiflich, daß von Schäkern und Liebe- 
: leien berichtet wird**). Es werden 
I lustige Geschichten erzählt**), an¬ 
geblich um die Trauernden aufzuheitem**), 

I beliebt scheinen auchSchauergeschich- 
j ten“), manchmal auch 2 toten**). Aber 
' bis in neuere 2 ^it sind bei der L. noch 
I ausgelassenere Lustbarkeiten vorgekom- 
1 men: Unbestimmt reden die ^richte 
^ oft von mutwilligem, ärgerlichem Wesen 
und unpassenden, tollen Spielen **); 
sogar bis zum Tanz steigert sich die 
Lustigkeit, besonders wenn junge Leute 
wachen **). In Skandinavien wurde um 
den Sarg getanzt **). Nach einer Zeitungs¬ 
notiz wird in Süditalicn bei der L. (bei 
einem Kind) noch jetzt getanzt •*). In 
' Westfalen sollen eigentümliche Toten- 
^ tänzc Brauch gewesen sein: Ein durchs 
I Los bestimmter Tänzer oder eine Tänzerin 
‘ übernahm die Rolle der ,,Tanzleiche". 
I Die Person stellte sich in die Mitte des 
Saales, die andern tanzten paarweise 
jubelnd und jauchzend um sie herum. 
Plötzlich verstummte alles. Die Person 
in der Mitte fiel um und stellte sich tot, 
' damit die tanzende Gesellschaft einen 
auferweckenden Totengesang anhob. War 
der Tote ein Mann, dann gingen alle 
Frauen nacheinander zu ihm und küßten 
ihn. Er durfte sich dabei nicht bewegen. 
' Bei einer Frau mußten die Männer 
sie küssen. Wenn alle den Kuß gegeben 
: hatten, fiel die Musik in fröhlicher Weise 
ein. Der Tote stand auf, und die andern 
führten einen Rundtanz um ihn her aus. 
Gewöhnlich wurde der Tanz, mit einer 
andern Tanzleiche vom andern Geschlecht, 
wiederholt •’). Ein ähnlicher Tanz soll 
auch in Ungarn und Schlesien vor¬ 
gekommen sein**). Von einem schwer- 
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mutigen Tanz wird im 18. Jh. aus Schott- ' 
land berichtet*^). Ebenda und in Irland 
kamen im letzten Jahrhundert noch 
Scheinkämpfe bei der L. vor’®). Was 
mit diesen Tänzen ursprünglich beab¬ 
sichtigt war. wird schwer zu sagen 
sein Jedenfalls aber wird man in 
diesen Nachrichten über Tanz, tolle I 
Spiele, lustige oder obszöne Geschichten« 
die alle aus neuerer Zeit stammen« die 
letzten Ausläufer der alten Totenwachen 
erblicken dürfen, wie sie die Kirche im 
Mittelalter zu bekämpfen hatte: Bei 
Burchard von Worms heißt es: ,,est 
aliquis, qui supra mortuum noctumis 
horis carmina diabolica cantaret« et 
biberet et manducaret ibi. quasi de eius 
mortc gratularetur'*; und ferner: ,,laici 
qui cxcubias funeris observant, cum 
timore et tremore et reverentia hoc 
faciant. nuUus ibi praesumat diabolica 
carmina cantare« non joca et saltationes 
facere. quac pagani diabolo docente 
adinvenenint** ’*). Und eine Stelle bei 
Regino redet von den .«carmina diabolica, 
quae super mortuos noctumis horis igno- 
bilevulgus cantare seiet et cachinnos, 
Vielleicht sind die dadsisas (s. d.) des 
Indiculus mit diesen carmina diabolica 
identisch 

Sartori Sp4isung 7 f. (mit Lit.): ferner: 
Hohn Torf 331; Meyer Badtn 58g; ZrwVk. 2« 
89; 4, 275; BdböVk .12, 227 f.j MseWesVk. 8, 
Heft 15« 79; Seefried-Gulgowski 222; 

Büblcr Daves i. 376. ♦*) ZrwVk. 5, 253; 

Meyer Baden 589; Hörmann Vo!hsU^n 426; 
Finder Vierlanäe 23. **] Alte kircbl. Verbote 
bei iiomeyer D. Dreißigste toif.; Saupe 
Indiculus 6. Sartori Speisung ji.; ARw. 
17, 482 f.: Le Brar Ugende 1, 2671. *•) Ur¬ 
quell 3« 80. Roebholz Glaube i« 195: 

Schweiild. 3. 1014; Sartori a. a. O. **) 
Le Braz lUgende 1. 268. Roebbolz 

Glaube 1, 195. Z. B. Rochbolz a. a. O.; 
Homeyer D. Dreißigste 155; ZfVk. 6, 409. 

Meyer Baden 589. W) Lemke Ostpreußen 
t. 58: Wuttke Sdehs. Volksk. 368; Baum¬ 
garten Aus rf- Heimat 3, iti. *•) ZrwVk. 

4, 274!.: 5. 253; Höhn Tod 331; Wittstock 
Siebenbürgen 10 x; Hör mann Volksleben 426; 
Meyer Baden 5S9: Globus 59. 381. ZrwVk. 

5 * 253 f : Troels-Lund 14. 77; BayHfte. 
0 , 211. “) SAVk- IO« 96; 28. 234: Höhn Tod 
33t: BdböVk. 13 . 227!.; ZföVk. 6, 232. ••) ; 
Globus 90« 140; vgl. Le Braz Legende 1, 
2781 Volksleven X2. 97. “) ZfVk. 8. 447; I 
ZrwVk. 5« 254: ZfVk. 19, 274; Meyer Baden 


388!: Höhn Tod 329 ff.; Troels-Lnnd 
14. 78; vgl. Malinowski TkeArgemauts of the 
Western Pacific 53. ••) HessBl. 6, xoi; RTrp. 
XX, 589; BF. 2. 350 L; Troels-Lund 14« 79: 
Sartori Erzählen als Zauber ZfVk. K. F. 
2, 42!. BdböVk. 13. TU. •') Meyer Baden 
589; ZrwVk. 4. 274 L: GaBner Metiersderf 
58; John Westböhmen 170; ZrwVk. xo. 61. 
**) Meyer Baden 589; Brand Popui. Antiqu. 
2, 271. Paetorius Philosophia colus (1O62) 
219; Hesemann Ravensberg 89; Niedd.ZfVk. 
4, (77; Globus 59. 381; Jensen Hordfries. 
Inseln 338; BF. 2. 330: Montanus Volks¬ 
feste 91: Kuhn Weslf^n 2. 48; MsSebsVk. 
7« 206f.; Finder Vierlande 23 (Balbpiel); 
Le Braz Ugende 1. 265 f. **) Höhn Torf 
33t: Kuhn Mdrk. Sagen 335; Blrlinger 
Voiksth. 2« 406: Argovia 17« 73!. 129 (Legende 
d. 14. Jb.s). Feilberg Dansk Bondeliv 

2, itof.; Troels-Lund 14. 78. **) Basler 

Nachr. 2. Nov. X927, •’) Fr icke Westfalen 

9f. Ibid.; Scbwebel Torf und ewiges Leben 
199ff.; vgl. Engl. Stud. 60 (1925). 57 - “) 

Troels-Lund 14« 73. Le Braz Ugende 
X, 265! SAVk. 26. 307. Grimm Myth. 

3« 405 f. Sanpe Indicutus 6; vgl. Homeyer 
D. Dreißigste loxff.; Schultz Höf. Üben 
2« 469 Anm. t. Saupe a. a. O.; Arcb. f. 
Antbrop. N. F. 5. X49ff. 

5. Gleich wie oft Tag und Nacht beim 
Toten gewacht und gebetet werden 
muß, so muß auch ununterbrochen bei 
ihm ein «.Totenlicht" brennen (s. Leiche 
D 6). Manchmal ist diese Vorschrift 
(wie die Wache) auf die Nacht ein¬ 
geschränkt; in neuerer Zeit wird, wo 
man die L. aufge^eben hat« nur noch 
ein Licht beim Toten gebrannt’®), Toten¬ 
licht, „Anneseeleliechtli" ’*). Es brennt 
nur in der ersten Nacht und wird in der 
zweiten ausgelöscht ”). Das Toten¬ 
licht wird recht klein gemacht; es wird 
so aufgestellt, daß der Schein gegen das 
geötoete Fenster mißlichst verdeckt ist ’•). 
Es darf am Morgen nicht ausgelöscht 
werden, sondern muß fortbrennen« bis es 
von selber erlischt’•), ..sonst wird dem 
Entschlafenen das Lebenslicht ausge¬ 
blasen" ^). In Württembeig soll man 
das Ol im Totenlicht nicht ausbrennen 
lassen, sonst muß der Tote zu lange 
leiden®^). Erlischt das Licht zufällig, 
so glaubt man, der Tote sei ein „Schlim¬ 
mer" gewesen •*), oder es werde bald 
jemand aus der Familie sterben®^). In 
einer Sage ruft ein Toter, den man in 
der dunklen Kammer liegen laßt: ««Einem 


Toten gehört ein Licht" •*). Ein Licht 
muß die ganze Nacht brennen, weil 
Geister umgeben; man glaubt den Teufel 
damit abhalten zu können ®®). Den¬ 
selben Zweck bat es wohl, wenn die 
Huzulen in der Nacht vor der Beerdigung 
vor dem Haus ein Feuer brennen ••). 

Höbn Tod 329 ff.; Brückner Reuß 
194: Birlinger Volkstk, 2, 4031.; ZrwVk. 
5« 249: SAVk. 7. X44: Thurgau« Bern« Aargau, 
Oraubüfiden schhftl.; Hetr Altglarner. Heiden¬ 
tum 28: UrqueU X, lO; Köhler Voigtland 252; 
HessBl. 6« Tox; Volkskunde 13« 93; Feilberg 
Dansk Bondeltv 2, 109. St. Gallen schhftl. 

Lemke Ostpreußen 2« 279. **) Höhn Tod 
331. Mfllhause 77; Kuhn Westfalen 

2. 48!. Nr. X33. ••) Kolbe Hessen 77. •*) 

Höbn a.a.O. **) Höhn a.a. O. Mül- 
hanse 77. •*) Baader H. Sagen 103 Nr. 136; 
vgl. Meyer Germ. Myth. 70. Els&ss. Mt&schr. 
X (1910), 36: Le Braz Ugende 1. 261; vgl. 
FFC. 41« 123. ••) Globus 69, 91. Geiger. 

Leichenwagen s. Leichenzug B 6. 

Leichcnwagchung* 

I. Die L. ist auch bei Primitiven weit 
verbreitet imd scheint ursprünglich den 
Zweck gehabt zu haben, den Leichnam 
von gefährlichen, todbringenden Kräften 
möglichst zu befreien« vielleicht auch dem 
Toten eine Wohltat zu erweisen ^). Wenn 
heutzutage noch überhaupt an einen 
bestimmten Gnmd gedacht wird, so faßt 
man es meißt als Dienst auf, den man 
dem Toten erweist, damit er im Jenseits 
sauber cncheine« oder es soll dem Toten 
Ruhe im Grab verschaffen *). Durch 
die Berührung geht bei der Waschung 
die Zauberkraft auch auf Personen und 
Dinge über; darum wird die Arbeit oft 
durch besondere Leute (Frauen) aus¬ 
geführt. und die benutzten G^enstände 
müssen mit Vorsicht behandelt werden. 
Manchmal sieht man bloßes Wasser als 
genügend an. manchmal werden aber 
schärfere Reinigungsmittel verwendet. 

Die L. war bei Griechen und Römern 
und in Deutschland im Mittelalter 
Brauch ®). Selten wird in neuerer Zeit 
berichtet, daß man die L. unterlasse®); 
in einer Sage will der Jäger Hackelberg 
ungewaschen begraben werden ®). Nach 
katholischer Lehre soll die Leiche „propter 
reverentiam unctionis" (letzte Ölung) 
nicht gewaschen werden*). 


*) Seberke Primitive 19!.: Sartori ZfVk. 

353 ®*: ARw. 13« 20 ff.: 17, 399; ZfVk. 
37. 81 £. •) ZrwVk. 5, 248: Höhn Torf 317: 

vgl. Flachs Rumänen 43. Pauly-Wissowa 
3 * 348; Rohde Psyche x. 23; Kondziella 
Volkupos 31. ®) Wallis und Graubüaden 

{ schhftl.; Niderbcrger Unterwalden 3. 160; 
Höhn Tod 317. Kuhn und Schwartz 
237 Kr. 265; vgl. Bolte-Polivka 2, 433 L 
®) Thalhofer Liturgik a. 387; Durand Ra¬ 
tionale (1565) 453 b. 

j 2. Das \\asehen gehört wie das Kleiden 
oft zu den Nachbarpflichten’); häufig 

I besorgen es, wie schon bei den Griechen*), 

1 besondere Frauen *) : alte, ledige oder 
verwitwete Weiber ’*), die Leichen¬ 
wäscherin H), das Totenweib**), die 
Seclnonne *•), die Dreißigstbctcrin **). 
Leichenhuhn (likhaun) **); daß man so 
oft Frauen dazu wählt, muß mit den 
besonderen Gefahren der L. zasammen¬ 
hängen. wogegen die Frauen als besser 
geschützt g^ten. Den Angehörigen ist es 
verboten, sich am Waschen zu beteiligen*®), 
sie müssen sich auch während der Be¬ 
schäftigung der Leichen Wäscherin jeder 
Arbeit enthalten *’). Kinder, die die 
toten Eltern waschen, bekommen vor¬ 
zeitig graue Haare *•). Vielleicht liegt 
auch eine Abwehr darin, daß die Nach¬ 
barn nach der Waschung zu essen er¬ 
halten **). Denn daß die Waschenden 
gefährdet sind, unrein werden, zeigen die 
Maßregeln, denen sie bei andern Völkern 
unterworfen sind*®). Bei den Juden 
muß sich der Waschende hüten, der 
Leiche ins Gesicht zu sehen, weil dies 
das Gedächtnis schwäche **), und die 
Waschung findet manchmal erst auf dem 
Friedhof statt **). In Rußland bittet der 
Waschende den Toten um Entschuldi- 
gung **). 

’) ZruVk. 4. 273 f.: ZfVk. 271; Volks¬ 
kunde 13, 92; Wrede Eiflcr Volksk. xa^; 
GzOncr Mettersdorf 84; Luzern, Unterwalden 
schhftl.; Wrede Rhein. Volksk. 137. •) Roh de 
Psyche t, 218. •) NVirth Beiträge 2/3, 53; 

Kück Lüneburg 26; Hörmann Volksleben 
425; Brückner Heuß 194; Rochholz Glaube 
X, 195: Bern. St. Gallen schriftl.; Höhn Tod 
327; Andree Braunschweig 3x5; Fcilberg 
Dansk Bondehv 2« 105. Leoprcchting 

Uchrain 249. *') ZfVk. 18« 356. •*) Schön- 
werth Ob^pfah i, 243. Lammert 104: 
vgl, BdböVk. 4, 60. Unterwalden schriftl. 

' Andree Braunschweig 313. GaBner 
Metiersdorf 84; Flachs Rumänen 43; £R£. 
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a. 19- •’) Köhler Voigtiand 25t. >») ZnvVk. 
«V«. 43- **) ZrwVk. 5. 249: VoUtslevca 8. 17. 

Z.B. EHE. 4. 431 f.; ZfVk. 18, 355«,; 
P^chuSl-Loesche III. 2, J56; 

Abeghian Arnunien 21; vgl. FL. 16, 70. 73; 
* 5 . 89* 43** Seligmann j, 160. «) Andree 
Jüdin 166: Höhn Toi 318. 345 f. ») Barsow 
302. 

3. Zur L. wird manchmal warmes 
Wasser genommen«); das Feuer, woran 
es gewännt wurde, muO sofort aus¬ 
gelöscht werden»). Schreuer will im 
warmen Wasser eine Analogie zum Blut¬ 
durst der Toten sehen»). Mir scheint 
dies fraglich, weil daneben andere Wasch¬ 
mittel Vorkommen, die man doch eher 
als Abwehrmittel deuten muß: Das Wasser 
wird mit Wein ”), Branntwein «) oder 
Essig») vermischt, oder durch eines 
derselben ersetzt. Das Waschen mit 
Wein soll zur Folge haben, daß sich die i 
Gesichtszüge der Leiche nicht mehr 
verändern (vgl. Leiche A. 4)»). In 
Käniten nimmt man Weihwasser **). Ru¬ 
mänen und Araber legen Kräuter, Salz 
oder Kampfer ins Wasser»), Bei den 
Juden wird Kopf oder Brust des Toten 
nach der Waschung mit Ei (mit Wein 
vermischt) eingerieben »). 

«) Wittstock Sitbenburgen 100; ARw. 1 
17, 480: Globus 80, 153 (Baschkiren): Zeleain ' 
Jtnjs. Volksh. 320: Buxtorf Judensckul 607' 
Marquardt Prii;««»6en i, 3401.; ARw. 24. ' 
285. ») ZföVk, 6. 62. «) ZfvglRechtswisa, 

34. 197- ”) ZföVk. 6, 62; Wallis schriftl.; 

ARw. 24, 285, ■) Höhn Tod 317: Reiser 

Allgdu 2. 292; vgl. FL. 8. 133. ») Höhn 

a. a, O.; Pollinger Landshut 297; Bavaria 
2. 322; Leoprechting Lechrain 249- *•) 

Fossel Volhsnudttin 171. «) Franzisci 

Kärnten So; vgl, Abeghian Armenien 2i. 
“) Flachs Rumänen 43; Wellhausen ResU 
178: vgl. ZfVk. 18. 334; ARw. 24, 286. ») 

Buxtorf Judensckul 607; Globus 91, 360; 
ZföVk. 7* 121. 

4. Zur Leichenpflege gehört manch¬ 
mal auch das Schneiden von Haaren 
und Nägeln, was heutzutage wohl meist 
nur mit der Absicht geschieht, den 
Leichnam möglichst schön und sauber 
herzurichten. Es wird aber auch als 
Pflicht aufgefaßt, als Dienst, den man 
dem Toten schuldig ist, und aus der 
Art, wie man mit dem Abgeschnittenen 
(als Leichenteil} verfährt, erkennt man, 
daß in Haar und Nägeln ein Zauber li^. 


Man befreit den Toten davon teils wohl 
aus Furcht, daß irgend eine feindliche 
Macht sich dieser Teile bemächtigen 
könnte, teils um sie selber zu Zauber zu 
benutzen ^). 

Männer werden meist rasiert»*); ein 
I Nachbar rasiert mit dem Messer des 
I Toten und darf es dann behalten»*). 

I In Schweden wird das Abrasierte unten 
I in den Sarg gelegt»’). Rochholz be¬ 
richtet den Glauben: wenn man einer 
Mannsleiche den Bart nicht schert, 
kommen nachts die Gespenster ins Haus 
und rasieren sie»»). Man darf Toten¬ 
haare nicht wegwerfen; denn wer sie 
auflicst, stirbt. Man verbrennt sie oder 
behält sie als Amulett »•). Besonders 
den Frauen werden auch die Haare 
frisiert *»); wenn man eine Frau mit 
tingemachtem Haar in den Sarg legt, 
so muß sie alsbald unter wehmütigen 
Geberden wieder erscheinen *^). Dag^n 
ist es verboten, dem Toten Haare abzu¬ 
scheren, weil er sonst nachher sie holt*»). 

Die Nägel, auch an den Füßen, 
müssen abgeschnitten werden *»); sie 
werden vergraben oder ins Feuer ge¬ 
worfen **) oder ins Grab mitgegeben *»). 
Man soll sie abschneiden, ohne daß es 
jemand sieht und sie in die Tasche oder 
die Stiefel stecken; das bringt Glück, 
wenn man zu Markte geht und handelt**). 
Vielleicht damit sie niemand zu Zauber 
benütze, ist das Abschneiden in Würt¬ 
temberg verboten *’). Das Nägelschnei¬ 
den geschieht, „damit die Welt noch 
nicht untergeht" *»), oder weil der Tote 
sonst im Grab keine Ruhe findet *»). In 
Siebenbürgen und Griechenland werden 
die Nägelschnitzel im Haus aufbewahrt, 
damit das Glück im Hause bleibe»*). 
Im Altnordischen entstand aus dem 
Glauben, daß abgeschnittene Nägel (von 
Lebenden und Toten) von feindlichen 
Mächten zu Zauber benutzt werden 
können, die Vorstellung vom Schüfe 
Naglfar, das beim Weltuntergang er¬ 
scheint»^) (vgl. abschneiden 7). 

Schurke Primüivi 23!. «) OaCoer 

MitUrsdorf 84: Wirth Beiträge 2/3, 53; BF. 

2. 337: Flachs Rumänin 45; vgl. Caland 
AUind, ToUn- u. Bestatt.gibr. 14. ") ZrwVk. 

4* 273; Strackerjao 2. 216; Wittstock 
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Sitbmbürgin 100. Rosän död och begravning 4. 

Rochholz Glaube t. 183. »•) WjenZfVk. 

34, 68; BF. 2, 337. »») SchÖDwerth Oberpfale 
i, 244: ZföVk. 7, 227: Wciohold Altnord. 
Lxhen 475, Rochholz a. a. O. Wiith 
Beitrage 2/3. 53; Höhn Tod 318; Peter Osierr. 
SchUsien 2. 247; vgl. ERE. 4, 431 f. ♦») Wuttke 
483 §733; Wrede EifUt Volksh. 126: Volks- 
künde 13. 92; CaUnd Attind. Toten- u. Bestatt - 
äebf, X4; ZfVk. 19. 27t: Baumgarten Aus d. 
Heimat 3, 108. **) Scbönwerth Oberpfatx 

I, 244; Thurgau schriftl. Flachs Rumänen 
45. Schulenborg 233. Höhn Tod 
31$. ♦•) Birlinger Volksth. 2, 407. **) ZrwVk- 
3, 248: vgl, ARw. 17, 487!. ARw, 24, 286; 
Schüller Progr. v. Sch&0b. 1863, 43. 
Weinhold AUnord. Leben 475; Mannhardt 
Certn. ^fytkln 629 f.; Germania 26. 204 ü. ; 
Ros^n Dödstike 980.; vgl. FFC. 61. 19!.; 
Clobus 59, 236. 

5. Alle Gegenstände, die zur Toten¬ 
pflege dienen, erhalten Zauberkraft. Sie 
müssen als gefährlich beseitigt werden, 
oder sic dienen als Leichenfetische (s.d.). 
Alles was zur Waschung verwendet wor¬ 
den, wird entweder dem Toten mitgegeben 
(s. Grabbeigabe) oder zum Fenster hinaus¬ 
geworfen »») oder vergraben »»), Bei den 
Russen wird all dies, wenn der Haus¬ 
wirt gestorben, im Hofe vergraben, ..damit 
der Hausgeist nicht fortgehe" »*). Das 
Rasiermesser würde nicht mehr schnei¬ 
den und muß in den Sarg mitgegeben 
werden»»). Wenn man sich mit dem 
Rasiermesser eines Toten rasiert, be¬ 
kommt man einen weißen Bart; wenn 
man sich damit schneidet, heilts nicht»*). 
Es wird aber auch benützt, um G^ 
schwüre aufzuschneiden oder Vieh zu 
kastrieren, weil dann die Wunden schnell 
heilen»»). Der Kamm wird zerbrochen 
oder weggeworfen»»); denn wer sich 
mit einem Leichenkamm kämmt, muß 
.sterben»»), oder es fallen ihm wenigstens 
die Haare aus*»). Einem Kind, das den 
Krampf hat. soll man den Kamm eines 
Gestorbenen unter den Kopf legen, dann 
Ixöri der Krampf auf •^). Die Wasch¬ 
schüssel wird w^geworfen oder zer¬ 
schlagen »»), man dreht sie um und 
zerschlägt sie dann •»), sie wird zer¬ 
brochen und in den Sarg geworfen •*), 
man wirft sie gegen ein Rad des Leichen¬ 
wagens, wenn er sich in Bewegung setzt*»), 
ein Träger muß sie beim Hinaustragen 


des Sargs zertreten**). Man kann sie 
aber auch aufbewahren und daraus, 
oder nachdem man ihr den Boden aus¬ 
geschlagen, dadurch säen, dann bleibt 
die Saat vor Vögeln, Erdflöhen und 
andern Zerstörern bewahrt •’). Die Seife, 
die zur L. diente, kann man brauchen, 
um Warzen damit zu bestreichen; darauf 
wirft man die Seife unter dem Leichen¬ 
wagen durch, wenn er vom Sterbehaus 
abfährt **); ähnlich heilt man damit 
Zahnschmerzen*»). Wäscht die Braut 
mit einer solchen Seife das Hemd des 
Bräutigams, dann wird er ihren Willen 
tun ’»). 

Uber das Waschtuch s. Leichen¬ 
fetisch. 

»») HessBl. 6, 100: Le Drae Ugtnde i. 270. 
“) ZföVk. 4. 268: Thurgau schriftl. *♦) Zelenio 
Russ. Volksk. 32t: vgl. Barsow Totenklage 
299 f.: Haare und Nägel ins Grab gelegt; der 
Tote hat im Jenseits einen Glasberg zu er¬ 
klimmen. »») Krünitz Eneyehp. 74. 81 f.; 
vgl. BF. 2, 337. ••) Fogel Pennsylvania 131 

Nr. 598; 342 Nr. 1827: vgl. 130 Nr. 597. »’) 
Wirth Beiträge 2/3, 59: Fogel a, a. O. 130 
Nr. 597. *•) Graubünden schriftl.; ZfVk. 20, 

396: Bartsch Mecklenburg 2, 91; Zelenin 
Russ. KoiAsA. 321; vgl. Rosön död ock be- 
gravning 4: BF. 2, 337. *•) W'uttkc 462 § 732. 
*») Grohmann Aberglaube 188; Krünitz 
Encyclop. 73, 712; Drechsler Schlesien i, 295; 
Tetzner Slawen 385; Fogel Pennsylvania 342 
Nr. 1827, •*) Hovorka-Kronfeld 2, 208. 

*») HessBl. 24, 49; Bartsch Mecklenburg 2, 91; 
ZrwVk. 4, 27t: Kuhn u. Schwarte 435; 
Kdck Lüneburg 262: Franzieci Kärnten 
So; Tetzoer S/otven 484. Kolbe8x. 
**) John Erzgebirge 125. ZfVk. 18. 359; 
ARw. 17, 480. HessBl. 24, 49. •’) HessBl, 
24. 30; Schulenburg 1x0. Lammert 

t87; vgl. Ros^n död oek begravning 4. 

John Ersgebxrge 110. Schulenburg 243. 

Geiger. 

Leichen Wasser. 

1. Das L. gehört auch zu den Stoffen, 
die durch die Berührung mit der Leiche 
unrein, gefährlich geworden sind. Es 
muß darum (wie Kamm, Tuch usw.) 
weggeschafft werden, sonst wird es zu 
Zauber benutzt, oder man verwendet es 
gerade zu diesem Zweck. Es wird an 
einen abgelegenen Ort im Hof oder im 
Garten unter den Zaun geschüttet, an 
einen Ort, den niemand betritt»), oder 
ins fließende Wasser gegossen»), oder 
auf die Stelle, wo das Leichenstroh ver- 
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brannt worden *). oder man gießt es 
unter die Dachtraufe, auf den Kirchhof, 
unter einen Strauch oder dicht an die 
Hausmauer ^). Denn wenn jemand driiber 
schreitet, verursacht es Schwären. Blattern 
oder abzehrende Krankheiten *), oder 
wer drüber geht, stirbt •). Wenn aber 
Vögel etlichemal drüber geflogen sind, 
schadet es nichts mehr ’). In Hessen 
wird die Schüssel mit dem Wasser unter 
den Sarg gestellt, und wenn dieser weg* 
getragen wird, zertritt sie ein Leichen¬ 
träger in möglichst viele Stücke •). In 
Ostdeutschland wird das Wasser ebmfalls 
bis zum Begräbnistag aufbewahrt, und 
dann, wenn die Leiche fortgefahren wird, 
hinter ihr hergegossen, oder ihr samt der 
Schüssel nachgeworfen, oder vor den 
Leichenwagen gestellt und überfahren, 
oder an ein Rad des Leichenwagens ge¬ 
worfen, daß die Schüssel zerschellt. Als 
Gründe werden angegeben: dann könne 
oder Tod" nicht ins Haus zurückkehren, 
damit werde „der Tod" erschlagen, wenn 
der Geist des Toten zurückkehren wolle, 
werde ein See vor dem Hause sein, und 
er könne nicht hinüber*). Das Wasser 
wird auch vor der Haustüre ins Kreuz 
ausgegossen, damit der Tote Ruhe hat^®). 
In Ostpreußen heißt es, wenn man das 
Wasser vor dem Begräbnistag weggieße, 
so finde der Tote keine Ruhe “). Der 
Brauch, der Leiche das Waschwasser 
nachzugießen, kommt auch in Skandi¬ 
navien vor. Es liegt wohl, wie Ros6n 
bemerkt, hierin eine Übertragung vor 
aus dem Brauch, der Leiche Wasser 
nachzuschütten (was aber anders be¬ 
gründet wird. s. Leichenzug}, während 
im Wegschütten des Waschwassers eine 
Beseitigung des gefährlichen Stoffes beab¬ 
sichtigt ist **). 

Gaöner Mettersdorf 84: Witt stock 
Si^nbürgtn 60: Hoops Sassenart xi6: ZfVk. 

559: Bavaria 3. 366; Ros^n död och be- 
iratming 5: Zcleoin Jiuss. VeJMsM. 321. •) 

John li'estböhmeH 171. *) Scholenburg 110. 
*) Drechsler Schlesien 1. 293: vgl. FL. 15, 88: 
S00der Rohrbach 13; Peuckert Schlesien 
230 f. Drechsler a. a. O.: Tetzner Slawen 
375; Panzer Beitrag 2, 305. •) Müller Iser- 
gebirge 25: ZfVk. 18. 359; Urquell4. 281: Wirth 
Beiträge 2/3, 58. ’) Schulenburg tto, •) 

HessBl. 6, lOi. •) ZA'k. 20, 394 ü.; Toeppen 


; Masuren 108: Lemke Ostpreußen i. 56. 
Tettau u. Temme 286: vgL FL. 9. 217: 
15, 206. “) Lemke a. a. O.; vgl. ZfVk. i8„ 

I 359* **) Rosen Dodstike 169ff.; vgl. Eitrem 
Opferritus xi9f. 

2. Wegen seiner Eigenschaften wird 
das L. zu allerlei Zauber benützt 
Schaden will man wohl, wenn man es 
' dem Nachbar in den Grenzfrieden 
schüttet Gießt man es unter die 
I Tür eines Hauses oder Stalles, so ver¬ 
trocknet der Mensch, der zuerst über die 
Schwelle geht, und stirbt binnen einem 
Jahr, und das Vieh magert ab und 
I stirbt Mischt man es mit Samen, 
dann bleibt die Saat vor Vogclfraß und 
Unkraut bewahrt ^•). Streicht man sich 
mit L. (oder einer Träne vom Auge des 
' Toten) über seine Augen, so erwirbt 
man die Gabe, den Tod vorauszuschen 
(Schweden) *’). In der Opferpfalz legt 
man der laiche ein in ihr Waschwasser 
getauchtes Leinen aufs Gesicht, damit 
sie nicht von Katzen angefressen werde ^). 

L. dient auch als HeilmitteM*); 
man vertreibt damit Warzen und Flech¬ 
ten**); Wasser oder Wein, womit man 
eine Leiche gewaschen hat, soll gegen 
Epilepsie getrunken werden ^). Einem 
Trinker soll man L. oder Schnaps, womit 
man ein totes Kind gewaschen hat, 
geben **). Wenn man einem Jungen 
mit L. das Gesicht wäscht, bekommt er 
keinen Bart; einem Mädchen kann man 
die Haare, die ihm auf der Stirn wachsen, 
damit ausgehen machen **). Eine ähn¬ 
liche Übertragung der Heilkraft li^ 
vor. wenn die Angelsachsen das Wasser, 
womit die Gebeine des frommen Königs 
Oswald gewaschen wurden, ins Sacrarium 
eines Klosters ausgossen und dann den 
Staub daraus brauchten, um böse Geister 
auszutreiben *♦). 

Wehren I^upen 147; John Westbohfuen 
171; Seyfartb Sachsen 291!.: Drechsler 
Schlesien 1, 295. Wittstock Siebenbürgen 
60. Wirth Beiträge 2/3, 58: Drechsler 
Schlesien 2, 107: Schulen bürg 237. 

HessBl. 24, 50. Rosen död och bepavning i. 

Schon wert h Oherpfals i, 247. ZfVk. 
<3. 3 ^: Rosen död och begrarming 4 f.; Black 
Folk-Medicine 99. ••) MsächsVk. 6. 301; ZrwVk. 
5 * 97 ' **) Lammert 272: Fossel Volksmediein 
91; Melusine 4, 13 (Schottland). Höhn 
Tod 3x7!.: Fossel Vdksmediitn 171: Sey- 
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larth Sachsen 291: ZfVk. 6. 408: Hovorka- 
Kronfeld 2, 351. Schulenbvrg 234. 

**) Beda hist, eccles. III. c. si; vgl. ZfVk. 
t8, 360. Geiger. 

Leicbenweg* Bb in neuere Zeit gilt 
vielfach die Vorschrift, daß man die 
Leiche auf einem bestimmten W'eg (L.^), 
Totenweg *), Notweg •), Kirchweg *), 
Hcllweg*)) zu Grabe bringen muß. ^ 
bt der althergebrachte Weg, Hauptweg. 
oft auch ein besonderer nur zu diesem 
Zweck benutzter, von dem man nicht 
abweichen soll, auch wenn es kürzere 
Straßen gibt *). Er darf nicht gesperrt 
oder verbaut werden’); noch 1911 soll 
dies einem Bauern gerichtlich verboten 
worden sein •). Eine Frau, die einen 
Totenweg abschaffte, mußte nach ihrem 
Tode ..gehen" •). Benutzt man nicht 
den L., so tritt in der Familie bald wieder 
ein Todesfall ein ^*). Der Leichenzug 
soll nicht über Feld und Wiesen gehen, 
sonst glaubt man. Feld und Wiese kämen 
dem bisherigen Besitzer abhanden zu¬ 
gunsten der Erben des Verstorbenen '*). 
In Oldenburg sieht man es gern, daß der 
Zug an möglichst vielen Ländereien des 
Verstorbenen vorbeikommt ^*). Bei den 
Esten und anderswo darf man keine 
Leiche über einen Acker führen, weil 
sie den Emtesegen mitnehme ^*). Wenn 
der Zug einen Kreuzweg überschreitet, 
so befällt die Krankheit, an der der Tote 
verstorben, ein Glied der Hinterbliebe¬ 
nen In England, Irland und der 
Bretagne wählt man einen Umweg oder 
auch einen Weg. der durchs Wasser 
führt ‘*); zweifellos sucht man damit 
die Rückkehr des Toten zu erschweren. 
Wenn es aber z. B. in Hessen heißt, 
man nehme nicht den kürzesten Weg. 
sondern den Kirchweg des Verstorbenen**}, 
$0 ist wohl damit nicht ein absichtlicher 
Umweg, sondern der altgewohnte Weg 
(wie oben) gemeint. Als Grund, warum 
man den L. nehmen müsse, wird gesagt: 
es müsse derselbe Weg sein, auf dem der 
Verstorbene zur Kirche gegangen sei *’), 
die Seele finde beim Zurückkommen den 
Weg leichter **). In Olpe wurde 1383 
bestimmt, der L. müsse so angelegt 
werden, daß der Lehensherr auf dem 

B i eil (ol d • S t ä « bli. AberfUubc V 


Schlosse nie durch den Anblick eines 
Leichenzugs gestört werde **). Den ur¬ 
sprünglichen Grund wird man eher finden, 
wenn man beachtet, daß der L. oft auch 
für Hochzeiten und Taufen vorgeschrieben 
ist **), oder wie es in alten schweizerischen 
Öffnungen heißt, ein Weg für „Brut und 
Bahr" ^). Damit kommen wir auf die 
Erklärung, die Ros^ auch für die Leichen¬ 
pforte (s. Leichenzug B i) gefunden hat: 
ein W’eg für Personen, die tabu sind“). 
Der L. übernimmt von den Toten zauber¬ 
hafte Eigenschaften: es spuken Gespenster 
darauf “). Man geht zur Trauung nicht 
auf diesem Weg. sonst folgt bald ein 
Todesfall in der Ehe“). Schon beim 
Weg zum Trauerhaus dürfen Kirchen¬ 
diener usw. nur diese Wege benützen 
Kräuter, die am Totenweg wachsen, 
dienen zu Heilzauber“). Läuft eine 
Maus über eine Straße, da schon ein 
Leichenzug gefahren ist, so stirbt sie am 
andern Ende der Straße“), Über die 
Rückkehr des Leichengefolges auf dem 
L. siehe Leichenzug. 

>) ZrwVk. 4. 279: 5, 264: Urquell 3, 300: 
Volkskunde 13, 98; FL. 39, 284!.: Notes and 
Querics 12, IV (1918], 260. Lachmann 
Cberlingen 122; Bavaria i, 412; Drechsler 
Schlesien 1, 303; HOhn Tod 341; Urquell i, 31. 
*) Sartori Westfalen 103: ZnvVk. 5. 2Ö4. 
*) Zf\'k. r9, 276. *) Grimm Mytk. 2. 669; 

vgl. Argovia 5. 241 (Heidenweg). •) ZrwVk. 
4. 279: Sartori Westfalen X05; Hoops Sauren- 
ari 119; Franzi sei Kärnten 80: Meyer Baden 
593; Urquell 1, 31: ZrwVk. 5, 264; 2. 197: 
Stdber Elsaß 18; Eisei Voigtland 376 f.; 
Unterwalden u. Graubünden schriftl.: Hese- 
mann Ravensberg 91; Jensen Nordfries. Inseln 
343: Heimatgaue 3. 33!.: Feilberg Dansh 
Bondeliv 2, 119. ’) ZrwVk. 5. 264: vgl. Le Braz 
Ugende t, 149!.; Höhn Tod 341. Heimat- 
gauc 3, 33. *) Höhn Tod 341. *•) ZrwVk. 

4. 279: Ziogerle Tirol 50. Baumgarteu 
Aus d. Heimat 3. 110; vgl. Hörmann Volks- 
leben 428!. “) Strackerjan 2. 218. “) 

Grimm Myth. 3. 489 Sartori Speisung 
56; ebenso in Schweden: Ros^n död och he- 
gravning lo: Urquell x. 123 (Ungarn). 

John Erzgebirge 127. Le Braz IJgendc 
X, 246 f.. vgl. 293: Joum. Anthr. Instit. 15, 72; 
£R£. 4, 427: Feilberg Dansh Bondeliv 2, 233: 
Warncck Rel. d. Batak 20; vgl. FL. 14, 376^.: 
iSt >23: Ros 4 d Dodstike 174!. **) HcssBl. 

6. 106. Baumgarteu Aus d. Heimat 3, 114. 
“) HessB). 6, 106: Wuttke 466 §738: Urquell 
I, 189- “) Zrw\Tc. 5. 265. “) Gräber Kärnten 
90: Jensen Nordfries, Inseln 343: ZrwVk. 

36 




1123 


r^icheozahn—Leichen ztig 


1124 


4, 112: Meyer V. Volftsft. 67, «) Schweizid. 

4 * * 43 * ^ ^ 5 . 995 * “) Rosön DikUriks 197fl. ; 
vgl. L6vy-Brühl Fowfions 36 (mystischer 
Charakter der Wege); ARw, 17, 409 Anm. 2. 
*•) Z.B. Eiscl Voi^and (ui.; Lachmann 
Überlingen 122 Nr 73: Scböowerth Ober* 
Pfalz 2, 100: Argovia 5, 241; Gräber KdmUn ' 
90 Nr. iio: Urquell i. 1S9; Meicbc Sagen 
254; Pollinger Landshul 196. **) Pfister 

Hessen 169. **) Caminada Friedhöfe 138. I 

••) Melusine 2, 549. Bern mündl. Geiger. 

Leichenzahn s. Totenzahn. 

I 

Leichenzehe s. Leiche B 3, 4. 

Leichenzug. | 

A. Leichenverabschiedung; 1. Abschied 
nehmen. 2. Sarg heben, a) Bank starren u. a. 
Abwehr, b) Wasser nachgießen, c) Samen 
streuen, d) Tür schließen, e) Haus uischen. 

B. Leichentransport: 1. Nicht durch die 
Türe. 2. Füße (Kopf) voraus. 3. Tragen. 

4. Träger. 5. Andere Arten von Transport. 

6. Wagen und Pferde. 7. Schwere laiche. 

C. Leichenzug: i. Teilnehmer, a] Heihen- 
folge, b) Klageweiber c) Auf dem Sarg sitzen, 
d) Bräuche bei Ledigen, a. Tracht. 3. a) Lichter, 
b] Lieder, c) Kreuz, d) Verschiedene Ab- 
wehrbräuchc. 4. Halte. 5. Begegnung. 6. Um¬ 
sehen. 7. Ordnung. Vorzeichen. Angang. ' 
8. Heilzaubcr. 9. Rückkehr, to. Gespenstische 
LeichenzUge. tt. Toter sieht zu. 

A. Leichen Verabschiedung. 

I. Bevor sich die Hinterbliebenen vom 
Toten trennen, findet eine, manchmal 
formell feierliclie Verabschiedung statt, 
teils im Haus, teils erst am Grabe. Ehe 
der Saig geschlossen wird, treten die 
Verwandten der Reihe nach zum Toten, 
küssen ihn^), geben ihm die Hand*), 
sprechen „Auf Wiedersehen“, . .Rulic 

sanft“ oder etwas ähnliches *) und bitten 
ihn auch etwa um Verzeihung^). Die 
jüngsten Verwandten fangen mit dem 
Abschiednehraen an Manchmal hält 
der Tischler oder eine andere Person 
eine Abschiedsrede an den Toten •), oder 
der Vorbeter hält eine Abschiedsrede 
im Namen des Toten, der Tote ,.nimmt 
Urlaub“ *). In Skandinavien kam vor, 
daß man dem Toten ins Ohr flüsterte, 
er solle nicht zurückkommen. Ros^n 
glaubt, dies sei auch der Sinn der Worte, 
die Odhin dem toten Balder ins Ohr 
flüstert *). Dies Abschiednehmen be¬ 
schränkt sich oft auf eine bloße Toten¬ 
schau, wobei die Traucigästc eingeladen 


werden (im Haus ocU r .rst am Grab), 
den Toten im offenen Sarg oder durchs 
Fensterclien nochmals anzuschen •), da¬ 
mit sie sich überzeugen können, der 
Verstorbene auch wirklich tot sei ^^). 
Dieses Abschiednehmen findet auch etwa 
en>t am Grabe statt, indem man den 
Sarg nochmals öffnet, den Toten zurecht 
legt, oder nur an den Sarg klopft und 
dem Toten ,,Gute Nacht“ zuruft“). 

Die Notwendigkeit des Abschieds und 
der Widerwille der Angehörigen dagegen 
soll wohl betont werden, wenn die Träger 
oder andere vor dem Aufbruch formell 
durch eine Rede die Leiche ,, ab ver¬ 
langen“ '*). 

*) Tetzner Slawen 242: FUchs Rumänen 
55 f.: Bulgakowskij Pineuhi 33; vgl. .\Rw. 
24, 307; Le Braz Ugende i, 297: FFC. 6x, 19. 
*) Brückner Reuß 194; Rochholz Glaitbe 
i, 196; Meyer Baden 591: ZrwVk. 4. 276. 283; 
John H'estbökmen 171!.; Kück Lüneburg 262; 
Wittstock Siebenbürgen 102; Heimat (Kiel) 
34, 77; Sartori H’eslfaien 104; Troels-Lund 
14. 124. *) Kähler Voigtland 253: John 

Erzgebirge 125; Wlrth Betlräge 2/3, 59; TrocU- 
Lnnd 14, 122; Peuckert Schlesien 232. 

Gaßner MetUrsdorf 91; Höhn Tod 347. 
•) Köhler Voigtland 253. •) Heimatgaue 

3. 15t; Tetzner Slawen 160. John West* 
bökmen 172 f. (mit Texten) — DHmt. 4. 3; 
Troels-Lund 14. 162; Toeppen Masuren 
103 f.; Rehm Volksfeste iiG. •) Rosten 
127: vgl. Meyer OVrm. Myth. 70. ♦) Hoops 
Sassenart 119; Höhn Tod 337f.. ZfVk. 0. 181; 
Schramek Böhmerwald 229: Graubünden, 
Thurgau achriftl.; Baumgarten d. Heimat 
3, 112: Kuhn Westfalen 2. 49. Höhn 
Tod 338. “) Höhn Tod 346; Toeppen Masuren 
104; John Erzgebirge 128: Meyer Baden 
394: Tetzner Slawen t6o; Sittl Ge6drd#fi 72: 
HessBl. 12, 139; Diener Hunsrück 185. **) 

Wittstock Siebenbürgen 102: Graubünden 
Schrift!.; vgl. Volksleven 12, 97: Höhn Tod 337. 

2. Wenn der Sarg gehoben wird, 
b^nnt das Hinausschaffen des Toten 
und somit die Gefahr, daß er dies übcl- 
nehme oder versuche, etwas von seinem 
Eigentum mitzunehmen. Dmra ist dies 
der richtige Augenblick, wenn in West- 
bohmen der Erbe vor dem Schließen 
des Saigs dem Toten 2 Kreuzer gibt und 
spricht: „da hast du das Deine, laß 
mir das Meine“ ^*) (s. Grabbeigabe, A. g). 
Man fürchtet auch, wie beim Todes¬ 
eintritte (s. Tod), daß er seine Habe nach- 
ziefae und trifft drtim dieselben Vor- 
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kehrungen: Während die Leiche hinaus- Sarg über der Schwelle nur dreimal in 
getragen wird, darf niemand im Hause Kreuzform gehoben und gesenkt *^), mit 
schlafen **); das Vieh im Stall wird den Worten ,,Im Namen Gottes ging ich 
aufgetricben die Bienenkörbe werden in dies Haus, im Namen Gottes gehe ich 
gerückt'*). Bier, Essig, Samengetreide wieder aus“**); dann wird man um den 
werden gerüttelt'*), Möbel gerückt'*). Verstorbenen nicht viel trauern**); es 
man zeigt den Tieren und Obstbäumen soll ein Abschiednehmen des Toten von 
den Todesfall an'*), man tut drei Züge seinem Eigentum sein, damit er nicht 
an der Hausplumpe*®). Sonst sterben mehr komme**). Lüers deutet den 
Tiere und Dinge ab*'). Üas Vieh wird Brauch als Heben über die Schwelle 
gefüttert, damit es „im Stande“ bleibt**). (Geistersitz), damit der Tote die Schwelle 
Das Vieh soll aufstchen oder hinaus- nicht berühre und haften bleibe**). Dazu 
gehen, um Abschied zu nehmen**), um stimmt vielleicht das thüringische Verbot, 
dem Toten die letzte Ehre zu erweisen**); mit dem Fußende des Sargs nicht an der 
es soll sich bewegen, damit die Seele Schwelle anzustoßen, weil sonst alle 
des Toten sich nirgends aufhalten könne**). Hausbewohner bald sterben würden **). 
Bei den Slowinzen bekreuzt man das Alle andern Berichte reden aber im Gegen- 
Vieh und die Bienen, daß sie dem Toten teil von einem Niedersetzen (oder Heben 
nicht nachfolgen *•). und Senken), daher wird Samter eher 

Auch die Kirche unterstreicht diesen im Recht sein, wenn er dahinter ein 
wichtigen Augenblick: die Leiche wird Bannen an diesen Geistersitz sucht**), 
„ausgesegnet“ **) oder auch „hinaus- a) Sobald der Sarg aus dem Hause 
gebetet“**); dann kann der Tote nicht ist, werden Schemel, Stühle. Bank, 
mehr heimkommen**). Man zögert mit Gestell, worauf der Sarg (oder Sarg- 
dem Fortschaffen: der Sarg wird zuerst deckel) gestanden hat, umgeworfen oder 
auf den Hausflur neben den Herd ge- umgclegt**), stillschweigend rücklings, 
stellt, oder er wird vor dem Hause noch- sachte **) oder mit Gepolter*®); sic fallen 
mals aufgcstellt, und man betet *®). In unheimlicherweisc sogar von selbst um *'). 
Skandinavien trug man ihn dreimal Auch die Leuchter werden umgeworfen **), 
um den Herd*'). Der Sarg wird dreimal und das Glas mit Weihwasser, das neben 
gehoben, bevor er auf die Bahre gebracht dem Sarg stand, wird zerbrochen **). 
wird, damit der Tote seine Ruhe be- Dies geschieht, weil sonst bald wieder 
wahre**). Als die Leiche Ludwigs XIV. jemand stirbt**), damit man den Toten 
nach St. Denis geführt werden sollte, eher vergißt **), sonst hat der Tote keine 
rückte der Kardinal v. Rohan zuerst Ruhe**), damit der Tote nicht zurück- 
den Sarg, bevor ihn die Garden auf kehre**), damit der Tote keinen Sitz 
den Wagen trugen**); man macht drei- mehr im Hause habe**). Auch der 
mal Hall, unter der Stubentür, im Vor- Stuhl, worauf der Tote gern gesessen, 
haus und unter der Haustür**). Der wird umgestürzt, damit der Tod nicht 
Tote durfte nicht zu hoch gehoben darauf sitzen bleibe *•); auch setzt sich 

werden: observant, dum extra domum der Hausherr oder, wenn er gestorben, 

asportatur funus, ut non altius quam | sein Erbe auf den Stuhl, worauf der 
ad genua elevetur, et hoc faciunt pro , Sarg gestanden, und legt ihn dann um. 
quadam sanitate**). Der Sarg wird damit das Glück im Hause bleibe*®), 
dreimal auf der Stuben- oder Haustür- Zweifellos ist der Sinn des Brauches ein 
schwelle oder auf jeder Schwelle nieder- Ausweisen des Toten aus seinem Besitz *'). 
gesetzt und man betet dazu**); die Anders aufzufassen ist es, wenn das 

Füße müssen voraus**). Man will den Gestell, worauf der Sarg lag, 3 Wochen 

Toten noch ein wenig ausruhen lassen **), im Freien stehen muß **) oder zerschlagen 
es sind seine letzten Tritte, mit denen er oder mit ins Grab gegeben wird **); dies 
Abschied nimmt**), man will damit die ist wohl ein Wegschaffen des unrein ge- 
Rückkehr verhindern *®). Oft wird der wordenen Gegenstandes. 
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Burchard v. Worms berichtet: ..quando 
eiierebatur funus a domo, plaustrum in 
duo dividisti et funus per mediam divi- 
sionem plaustri asportare fecisti. Im 
Fläming wurde 1598, um die Pest zu be¬ 
kämpfen, eine Lei^e durch die getrenn¬ 
ten Teile eines Wagens getragen 
Man darf wohl annehmen, daß nachher 
der Wagen wieder zusammengesetzt wur¬ 
de; liegt dann vielleicht der Zweck in 
einem Verschließen des Rückwegs? Als 
weitere Abwehrbräuche werden erwähnt: 
wenn die Leiche hinausgetragen wird, 
legt man auf die Türschwelle oder auf 
den Torweg eine Axt und ein Schloß; 
ebenso legt man auf die Grenze des 
Besitzes gegen die Straße zwei Äxte übers 
Kreuz. Darüber muß die Leiche getragen 
werden “). Die Esten pflegen nach und 
nach so viel Nägel in die Türschwelle zu 
schlagen, als Leute in dem Haus gestorben 
sind*®). In der Oberpfalz geht die Seel¬ 
nonne im ganzen Haus herum und klopft 
dreimal an jede Tür, damit der Tote 
nicht wiederkehre. Ebenso bei Karlsbad 
und in Schlesien*’). Die Uhr wird so¬ 
lange angehalten oder gerückt, bis der 
Sarg aus dem Hause getragen ist**). 
Das Feuer wird ausgelöscht und erst 
nach dem Begräbnis vom Anerben wieder 
angezündet ••). Die Lichter, die beim 
Toten standen, werden ausgdöscht oder 
umgeworfen; man darf ihm damit nicht 
hinausziinden ’*). Bevor man die Leiche 
hinausträgt, werden alle Hausinsassen mit 
Kranewittrauch bcräuchert; wer dabei 
fehlt, stirbt bald ’'). In Dänemark wird 
ein altes Spinnrad über das Tor gehängt; 
der Tote kann nicht ins Haus, bevor er 
so viel Male darum gegangen ist, als es 
sich schon gedreht hat 

b) Auch ds Abwehr aufgefaßt wird das 
Nachgießen von Wasser. Burchard 
V. Wonns erwähnt es schon: .. dum 

cadaver ... in domo jacet. cummt 
[stultae mulieres] ad aquam et adducunt 
tacite vas cum aqua, et cum sublevatur 
Corpus mortui, eandem aquam fundunt 
subtus feretrum" ”). Ebraso kennt es 
Vintler ’*), imd noch in neuerer Zeit 
vriid dem Toten ein Eimer Wasser nach¬ 
gegossen man leert es auf oder vor 


die Türschwelle oder stellt es davor, 
damit der Tote nicht zurückkommen 
könne ’*). In Thüringen wird heißes 
Wasser naebgegossen, und aus der Rich¬ 
tung des Dampfs schließt man auf den 
nächsten Todekall’’). Manchmal wird 
auch Weihwasser nac^gesebüttet ’•), oder 
man wirft das Weihwasserglas rückwärts 
über den Kopf: wenn es zerbricht, gibt 
es im Haus ein ganzes Jahr lang keinen 
Todesfall mehr ’•). In Württemberg wird 
nur einem bösen Menschen (Hexe, Selbst¬ 
mörder) Wasser nachgegossen •*). Bei 
den Wenden warf man dem Toten seinen 
Wannbiertopf nach *^), bei den Juden 
einen irdenen Topf •*), in Mecklenburg auch 
Feuer ••). in Skandinavien einen alten 
Schuh**). Dieses Nachwerfen von Wasser 
wird meist als Abwehr, Hindernis für die 
Seele, erklärt**), und es wird in den Toten- 
bräuchen auch sicherlich seit alter Zeit 
so empfunden. Rosön stellt den Brauch 
mit ähnlichen (bei Hochzeiten usw.) zu¬ 
sammen und sucht als gemeinsamen ur¬ 
sprünglichen Sinn nicht Abwehr, sondern 
den Zweck, dem Toten die (im W'asser 
enthaltene) Lebenskraft zu verleihen ••). 
Auch in Griechenland erklärt das Volk 
das ausgegossene Wasser noch als Er¬ 
frischung oder Erleichterung der Seele •’). 

c) In Norddeutschland und Skandi¬ 
navien ist es Brauch, wenn der Sarg aus 
dem Hause ist, Samen, am b^ten 
Leinsaat vor die Türe oder ums Haus 
zu streuen; das kann der Tote nicht 
überschreiten; man glaubt, er müsse die 
Körner zählen, bevor er zum Hause 
könne**). In Rußland wird hinter dem 
L.e her und auf den Sarg Roggen und 
Gerste geworfen, ,,damit im Hause kein 
Todesfall mehr geschehe" •*). In Indien 
wird, wenn eine Wöchnerin verstorben, 
der Weg bis zum Begräbnisplatz mit 
Senf besät, damit der Geist der Toten, 
wenn er zurückkehren will, die Körner 
aullesezi muß \md sich versäume **). In 
Sagen wird das Komerauflesen auch als 
Abwehr gegen den Teufel gebraucht*^). 
Den ursprünglichen Grund des Samen¬ 
streuens (bei Begräbnis und Hochzeit)« 
sieht man in der Absicht, dem Toten die 
im Samen enthaltene Lebenskraft zu- 


kommen zu lassen, ihn dadurch also 
abzuhalten **). 

d) Weit verbreitet ist der Brauch, so¬ 
bald die Leiche hinausgetragen ist, die 
Tür oder das Hoftor zu schließen, 
sonst folgt bald jemand**), oder man 
verhütet damit die Rückkehr des Toten**). 
Die Tür muß mit lautem Krach zuge- 
schlagcn werden, Türen und Fenster 
werden verschlossen **); nur ein Grab¬ 
gänger darf die Tür wieder öffnen ••), 
oder die Tür wird zugemacht, aber nicht 
geschlossen, ,.sonst würde man den Tod 
mit einschließen" •’). Auch die Tore der 
Nachbarschaft müssen geschlossen sein, 
sonst stirbt bald einer der Hausinsassen ••). 
Man muß auf alle geschlossenen Türen drei 
Kreuze machen *•); man schreibt drei 
Kreuze auf die Haustürschwclle oder legt 
einen Groschen drauf, der, wenn er liegen 
bleibt, die Rückkehr verhindert, nicht, 
W'enn er weggenommen wird“*). 

Bei den Masuren hingegen müssen 
Türen und Fenster eine Zeitlang offen 
bleiben, damit die Seele, der der Ab¬ 
schied oft schwer wird, den Ort verlassen 
kann, oder um anzuzeigen, daß auch 
nach des Hausherrn Tode alles unange¬ 
rührt bleibt '* 0 . In Niederhessen werden, 
wenn der Trauerzug den Hof verläßt, 
die vier Zipfel des Tischtuchs in der 
Wohnstube schnell emporgehoben und 
auf den Tisch gelegt, um eindringende 
Krankheiten abzuwehren ***). 

e) Während eine Reinigung des Hauses, 
solange die I-eiche drin liegt, manchmal 
verboten ist, wird, sobald der Sarg 
hinausgetragen worden, sofort hinter ihm 
drein rückwärts gehend ^*») der Flur 
gewischt^**), oder die Stuben und das 
ganze Haus werden gefegt ***). Das soll 
weitere Todesfälle verhindern, oder den 
Toten abhalten'**). Alle Abfälle von 
Kränzen werden mit dem Rutenbesen der 
Leiche dreimal bis zur Haustüre nachge¬ 
kehrt ; der Besen wird auf einem Balken ira 
Stall aufgehoben'*’). An einigen Orten 
werden in der Stube, wo der Tote ver¬ 
storben, drei Salzhaufen gemacht und 
dann ausgekehrt, Kehricht und Besen 
werden auf den Gottesacker oder aufs 
Feld getragen'**). Bei den Israeliten in 
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Württemberg besehen ledige Mädchen 
das Kehren der Räume, durch die die 
Leiche getragen wurde'**). In Mecklen¬ 
burg wird vom Sarg bis zur Haustüre 
Asche gestreut, weil am Verbrannten 
nichts Lebendes mehr ist"*). In Schle¬ 
sien stellt man unter den Sarg ein Gefäß 
mit Wasser (=,,Leichenwasser", das 
Heilkraft besitzt), damit wird beim Hin¬ 
austragen Stube, Flur und die Stelle, wo 
der Sarg gestanden hat, dreimal be¬ 
sprengt'"). Auch anderswo wird die 
Stelle, wo der Tote lag, mit Wasser be¬ 
sprengt oder mit Sand bestreut und drei¬ 
mal bekreuzigt "*). An dieser Stelle 
haftet ein Zauber: Stirbt ein Eheweib, 
und eine ledige Person sitzt zufällig auf 
dem Platz, wo die Bahre gestanden, so 
heiratet sic den Witwer "•). Das Zimmer, 
wo die laiche stand, darf aber auch nicht 
eher ausgefegt werden, als bis sie be¬ 
graben ist, sonst kann der Geist nicht zu 
seinen Angehörigen zurückkehren "*). Der 
Brauch, das Sterbehaus, besonders die 
Stelle, wo die Leiche stand, zu reinigen, 
ist weit verbreitet "*); einigen dieser 
Bräuche liegt wohl auch die Vorstellung 
eines Opfers zugrunde "•). Heutzutage 
wird das Haus auch, angeblich um den 
Totengeruch zu vertreiben, geschwefelt 
oder ausgeräuchert, bei Katholiken mit 
geweihten Palmen "’). 

Wenn der L. fortgeht, muß jemand 
(eine Frau, ein Mädchen, einer als ,,Haus¬ 
wirt") Zurückbleiben, weil sonst der Tod 
im Hause bleibe "*). oder weil nach 
bretonischem Glauben der Tote bis am 
Abend zu Hause bleibt "*). 

W) John Westböhm^H 174, ") ZrwVk. 2, I 07 « 
U) Drechsler Schlesun 1, 302 f.; Bavaria 
2. 323; John Westböhmen 174; Köhler Voigts 
hnä 254; ZfVk. 13. 390; Panier Beitrag 2, 
303; Baum garten Am d. Heimat 3, 113. 
»•) Strackerjan 1, 67; Toeppen Masuren 
109: ZföVk. 3, 279; Fogcl Pennsylvania 130 
Nr. 394; PolUnger Landshut 299: Brand 
Pop. Ani. 2, 301. »’} Höhn Tod 323; Bavaria 
I, 994; Fogel Pennsylvania J92 Nr, 937: 
Baumgarten a. a. O. Brückner Reuß 

194. *•) Brückner Reuß 195: Wuttke Säcks. 
Volksk. 36S; Drechsler Schlesien z, 302 f.; 
John Westbohmen 174. *) Drechsler a. a. O. 

Panzer a. a.O.; Köhler a, a. O. **) 
Schnlenburg 236 u. Wend. Volksth. 113. 
«) Zelenin Russ. Volksh. 325: Le Braz 
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Ugende i, 257. **) 2fVk. 13» 390; vg]. Toeppea 
Masuren 109. Baumgarten «4u5 Heimat 
3, 113. *♦) Tetzncr Slawen 431. •’) Jöfgcr 
Vals 56: Baurogarten Aus d. Heimat 3. 116; 
Graubünden schriftl.: vgl. Flachs Rumänen 
56 i .: BF. 2, 337, *•) Meyer Baden 590; Thurgau 
schriftl.; vgl, Höhn Ted 337; Feilberg 
Dansh Bondeliv 2, 1x5; SAVk. 16, 86; 18. 165; 
Bühler Davos i, 387: Bavaria i. 994. 
ZföVk. 3, 279. *0) Sartori Siffe u. Brauch 

145: ZrwVk. 5, 255; Niderberger 3, 162; 
SchwVk, 8, 38: Schwld, 4. 1824; vgl. Witt¬ 
stock Siebenbürgen 102: ZföVk. 7, 227; Höhn 
Tod 338/. ZvgJRechtswiss. 34, 121 = 

Eitrcm Opfemius 13. **) Lammert 105: 

Müller Iser^ebirge 25: vgl. FFC 61, 21 (am 
Grab), “) Lünig Tkeatrum ceremoniaU 2 
(J720), 737. •<) Baumgarten Aus d, Heimat 
3, n2. *•) Burch. v. Worms bei Grimm Mytk. 
3, 408; vgl. FFC. 41. X12 (hoch beben). *) 
BdböVk. J2, 228: ZrwVk. i, 50: Köhler 
Voigiland 253: John ErrgeöiVge 126; St racke r- 
jan 2, 2x8; John Westböhmen 174. 255; Höhn 
Tod 337; ZfVk. 9, 444; Sch ulen bürg Wend. 
Volksth. 1x1: Reiser AUgdu 2. 300: Schön- 
werth OherpJaU i, 230!-; Drechsler Schlesien 

I. 3or: Grohmann 189; Niderberger 3, 
162; ZföVk. 6, 232: Baumgarten Aus d. 
Heimat 3, 112. tsi: FL. 15, 88; 18, 366. 368; 
Niedersetzen übles Vorzeichen: S c h u 11 e r Progr 
V. Schaßb. 1863. 29. «) BdböVk. 4. 60 f. *•) 
Köhler Voigiland 253. *•) ZfVk. 6, 409. «) 
Schön werth Oberpfalt i, 250!.: Höhn Tod 
338: John Ersgebirge 126- **) Möhn a. a. O.; 
DHmt. 4, 4; Zingerle Tirof 50; ZföVk. 4, ' 
268; Egerl. 9. 31; 10. 183; ZfVk. 8. 447; 

Rochholz Glaube x. 197; Bavaria 2« 323; 
Pollinger Landskut 299; Brückner Reuß 194. 

John Westbökmen 174, «) Drechsler 

Schlesien i, 302. Franzi sei Kärnten 81: , 

Baumgarten Aus d. Heimai 3, xi2f. ") 
Lüers Sitte u. Brauch 95!. «) Witzschel 

Thüringen 2, 257. Samter Geburt 144 ff.; . 
vgl, Zelcnio Russ. Vothsh^ 321; Le Braz 
Ugende 1, 296- «) Wuttke Sdchs. Volbsh. 

368: Sartori Westfalen 104: Tetzner Slawen 
160. 325. 462: Kuhn u. Schwarte 435; 
Brückner Reuß 194; John Westböhmen 174; i 
ZrwVk. 4« 279; Wolf Beiträge 215: Bartsch 1 
Mecklenburg 2. 94: 2fVk. 6. 409: Köhler ' 
Voigiland 254; Seyfarth Sachsen 26; Müller 
Isergebirge 25; Rosön död oeh begravning 8; , 
Le Braz Ugende i, 300; vgl. Veckenstedts Zs. i. 
484 (Stühle aufeinaoderstellen). ♦•) Stracker- , 
jan 2. 218; Witzschel Thüringen 2. 253. . 
••) John Erzgebirge 12Ö. **) Gander Nieder- 
lausitz 86. «) ZföVk. 4. 268. «) John West¬ 
böhmen 174. Hoops Sassenart 117; Hüser 
Beiträge 2» 28; ZfVk. 22, 163: ZrwVk. 4, 279: 
ZfVk. 14. 429: Toeppen Masuren 108; HessBI. 

6. 105; MschlesVk. 8, Heft 13* 74; Kolbe 
Hessen 8t. Tetzner Slawen 260; Globus ! 
78, 322. Urquell 2. So; Drechsler Schlesien ' 
I, 301; MschlesVk. 8. Heft 15, 79. ♦’) MschlesVk. 

8. Heft 15, 79; Vernalckcn Mythen 316. ' 
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Witzschel Thüringen 2, 257; vgl. ZfVk. 
20. 397; MsächsVk. 2. 24: Wirth Beürdge 
2/3, 61. •♦) Baumgarten Aus d. Heimat 
3. 119. ••) Gaßner Mettersdorf 92; Sejn 
Malerialten 541. *») MschlesVk. i, 13; vgl. 

Aroira Grundriß 257 (Bank umn^erfen bei 
Aufhebung des Dings); Grimm Myih. 3, 448. 
♦*) Baumgarten Aus d. HetmaS 3, 1x9; vgl. 
Wuttke Sdchs. Voihsh. 368. •») Zelenin 

Russ. Voihsh. 324: Tetzner Slawen 431. ♦*) 

Grimm Myth. 3, 408; Brunner Ostd. Vh. 
^5* vgl. ZfVk. 20, 154; Boudnot AUgerm. 
Rel. 49 f. liest etwas anderes ans dem Text 
heraus, als dnn steht. “) Toeppen Masuren 
xo8f.; vgl. KFC. 61, 19!. (Huhnopfer bei den 
Tscheremissen). **) Grimm Myth. 3, 489 
•’l Schönwerth 1, 25X f.; Egerl. 10. 183; 
Drechsler 1. 302: vgl. Joum. Anthr. Inst. 
^5* ^ 7 » ARw. 17, 490. “) Baumgarten 

Aus d. Heimat 3, 113; Höhn Tod 337. *•) 

Strackerjao 2, 218. ’•) Tetzner Slawen 

375: Baurogarten Aus d. Heimat 3. 1x3; 
vgl. 124; RochholzGMtför x. 197. ’t) Zingerle 
TiVof 49 f.; vgl. Zelenin Russ. Voihsh. 326; 
Wrede Rhein. Voihsh. <40. FL. 9. 217; 
andere AbwehrbrSuche: FL. 18. 366; Zelenin 
Russ. Voihsh. 325. Grimm Myth. 3, 408. 
’*) Grimm a. a. O. 3, 422. ’») Kuhn West¬ 

falen 2, 49; Tetzner Slawen 375: Kück Lüne¬ 
burg 263; ZrwVk. 2. 197: Schönwertb Ober- 
pfait t, 252; Feilberg Dansh Bondeliv 2, 116; 
ARw 14, 3x5; MdBllVk. x. 186: an die Stelle, 
wo der Sarg gestanden. ZrwVk. 4. 231; 
RTrp. 16, 36; ZfVk. 13, 319; Leoprechting 
Lechrain 250; Liebrecht Z. Voihsh. 317: 
Bavaria 2, 323; Drechsler Schlesien i, 302; 
Peuckert Schlesien 233; Kuhn Märh. Sagen 
368; Westfalen 2. 49; Wirth Beiträge 2/3. 61. 
”) Witzschel Thüringen a, 258. Meyer 
Baden 591; BayHfte. 6, 210. DHmt. 4, 7; 
vgl. John Westbökmen 174. ••) Höhn Ted 338. 
•*) Bodemeyer Recktsaliert. 193. •») And ree 
Juden 166; Buxtorf Judenschul 607; vgl. 
Abeghian Armenien 12; Peuckert Schlesien 
233: W'eon man Scherben zerschlägt, dann 
kommt der Tote nicht wieder. ••) Bartsch 
MechUnbufg 2, 96; vgl. Castr^n V^ortesungen 
120. ••) Troels-Lund 14, 163; Ros^n Döds- 
rike 162. «) Z. B. Samter Ceöwrf 83 ff.; ARw. 
J7. ioSf.; Tylor Cultur 1. 435: ERE. 4. 427. 
**) Rosin Dödsrihe ibjü.: bes. 1841!.; vgl. 
Extrem Op/erritus X05. xo8 f. «) ARw. 24, 
305* 3^4^« Bartsch Mecklenburg 2» 96; 
Hoops Sassenart 117: Feilberg Dansh Bonde- 
hv 2, 1x6. 133: FL. 9, 216 f.; 18. 366. 368 f.: 
Troels-Lund 14. X64; Rosön Död och 6e- 
gratning S. *•) Zelenin Russ. Voihsh. 324; 
vgl. Urquell NF, 2, 208 f. (Portugal); Thurston 
Southern Indxa 143; Sejn Malerialten 540!.; 
damit die Fruchtbarkeit der Felder u. der 
Reichtum des Hauses vom Toten behütet werden. 
•®) Crooke Northern India tyoi.-, vgl. Weeks 
Kongo 202 f. •») Müller Urner Sagen i. 22t. 
•^) Hammarstedt Om fröns användning. .. 
zitiert bei Ros4n Dödsrihe 187: Sartori Spei- 
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jirng passim; ZfVk. 14, 26 f.; Eitrem Opfer- 
rilw^ 262 f. **) Landsteiner Nicderösterreick 
30; Brückner Reuß 194; Hoops Sutsrnarf 117; 
Granbünden xnündl.; Klapper Schlesien 30t; 
ZfVk. 13, 390: Strackerjan i, 56. 68; 

Drechsler Schlesien j, 302; Peuckert Schle- 
iien 233; WienZfVk. 34. 67; ZfVk. 8, 437; 
Köhler Voigtland 254. 442: MsächsVk. 2. 24: 
Feilberg Dansh Bondeliv 2, 116. **) Müller 
Isergrdntge 25: SchwVk. 8. 38; Witzschel 
Thüringen 2. 257. 261; Bartsch Muhlenburg 

2, 96: Flachs Rumänen 37, ••) Seyfarth 

Sachsen 26; Vernaleken Alpensagen 400; 
Höhn Tod 341; MdBllVk. 1. 186. ••) John 
Erzgebirge tiö. DHmt. 4. 152; Drechsler 
Schlesien 1. 302; John Westbökmen 174; Wirth 
Beilräge 2/3, 61. ••) Wirth Beiträge 2/3, 51; 
vgl. FFC. 4X. 125. Vernaleken Alpen¬ 
sagen 400. John Erzgebirge 126. Toep- 
pen Masuren 108 f.; vgl. Diener Hunsrück 
185; Wirth Beiträge 2/3, 61: Höhn Tod 341. 
355 f-; RTrp. 15,154. Rehm Votksfeslc 114. 
*•*) Bartsch Mecklenburg 3. 95: John Erz¬ 
gebirge 129. ZrwVk. 4. 279; Sartori 

Westfalen 104: Tetzner S/ai^h 335: Schwartz 
Volhsglaube 8; Unterwalden schriftl.; Spieß 
Ffänkisck-Henneberg 154. Höhn Tod 325; 
Hesemann Ravensberg 90. Hcs-sBl. 6. 105; 
Urquell 2, toi; Baumgarten Aus d. Heimat 

3, 122; ARw. 14. 315: ZföVk. 6, 64; Feilberg 

Dansh Bondeliv 2. 116. Drechsler Schle- 
sitn I, 305; John Erzgebirge X39; ZrwVk. 4. 
*79- **’) John Erzgebirge 126: vgl. Seyfarth 
Sachsen 36: FL. 15. 88. ^*^) Brückner Reuß 
194 f.; Witzschel Thüringen 2. 261 f.; Köhler 
VoigÜand 254; vgl. Zf^'k. 11, 264: Eitrem 
Opfertitus 122. Höhn Ted 341. **®) Bartsch 
2, 95; vgl. ERE. 4. 427; W'irz Tolenhuli 104 f.; 
Birger Mörner Tinara 114. Drechsler 
J, 295. Diener Hunsrück 185; John 

Erzgebirge 126. Baum garten Aus d. 

Heimat 3, 90; vgl. Tetzner Slaveu 278!. 
***) Urquell 2, 80. KJbb. 13, 39 ff.j ERE. 4, 
440; Scherke Primitive 87; MaVquardt 
Privatleben i, 378: Wächter 48; 

ZfVk. 18, 373: II, 267; 20, 18: Zelenin Russ. 
Voihsh. 324; FFC. 61, 22; ZfVk. 1, 157: Koch 
Animismus 83 £. Catand Altind. Toten- 

u. Best.gebr. 79. '*’) Höhn Tod 341. Höhn 
Tod 341; Drechsler Schlesien x. 302: ZföVk. 

4, 268: Sartori Sitie u. Brauch i, 144: Luzern 
schrifti. Le Braz Ugende t. 2^ ff. 

B. Leichentransport. 

Wenn die Leiche fortgeschafit wird, hat 
man darauf zu achten, daß dies auf rich¬ 
tige Weise geschieht, d. h. $0. daß der 
Tote nicht mehr zurückkehrt, und ferner 
darauf, daß alle und alles, was mit der 
Leiche in Berührung kommt, durch deren 
Unreinheit nicht gefährdet werden. 

I. Ein Brauch, der gewöhnlich als 
Abwehr, Verrammelung des Rückwegs ge¬ 


deutet wird, ist das Fortschaffen der 
Leiche nicht durch die richtige Haus¬ 
türe, sondern durch eine andere Öff¬ 
nung. Aus deutschem Gebiet ist der 
Brauch (außer bei Selbstmördern und Ver¬ 
brechern, s. dd.) selten überliefert. Aus 
Lothringen wird berichtet, der Tote 
dürfe nicht über die Schweße, sondern 
I müsse stets durchs Fenster aus dem 
Hause gebracht werden In Österreich 
I wurde in alter Zeit der Sarg nicht von 
' der Haustür, sondern von dem Hinter¬ 
tor aus weitergeschafft ***). In Mecklen- 
biBg hatte man bewegliche Schwellen, die 
beim Hinaustragen der Leiche gehoben 
' wurden, damit sie unter der Schwelle 
' durchgetragen werden und nicht mehr dar¬ 
über zurückkehren konnte Bei den 
Wenden in Lüneburg geschah dies nur, 
wenn der Tote geizig gewesen und man 
fürchtete, er werde zurückkehren; man 
hielt dazu noch Sensen. Hacken und an¬ 
dere Werkzeuge über die Träger ***). Aus 
dem Altnordischen werden zwei Fälle über¬ 
liefert, wo der Tote durch ein Loch in 
der Wand hinausgcschafit wird; beide 
Male handelt cs sich um unheimliche 
Menschen, deren Wiederkehr man be¬ 
sonders fürchtete Hinausschaffen 

durchs Fenster kann auch aus praktischen 
Gründen geschehen, wird aber z. B. von 
den Polen der Essener Gegend nicht gern 
gesehen Feilberg wies in Jütland 

den Brauch nach, daß an den Häusern 
ein besonderes „Leichentor“ existierte, 
das jedesmal, wenn eine Leiche hindurch- 
getragen worden war, wieder zugemauert 
wurde; und er, wie auch andere, erklärten 
diesen Brauch, der noch bei vielen Völ¬ 
kern gegenüber allen Toten angewendet 
wird, als Abwehr: der Tote soll den 
Rückweg verbarrikadiert finden Ro- 
s^n (im Anschluß an Westermarck) da¬ 
gegen bringt diesen Brauch in Zusammen¬ 
hang mit der Sitte, daß nicht nur der 
Tote, sondern etwa auch der Täufling, 
die Braut, heilige Personen durch be¬ 
sondere Eingänge geführt werden, und 
findet als gememsamen Grund, daß Per¬ 
sonen und Dinge, die tabu sind, einen 
besonderen Eingang brauchen^*’). Dazu 
paßt, daß man in Westfalen die Leiche 
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durchs Haupttor hinaustragt, durch die- j 
selbe Tür, durch die der Tote einst bei der 
Hochzeit seinen Einzug gehalten habe 
auch die Nachricht, daß die Tür, durch 
die Weking (Wittekind) zum Begräbnis 
in die Kirche geführt wurde, nachher für 
immer zugemauert worden sei^). 

Weil vom Toten Gefahr ausgeht, wird 
in Meiderich vorgeschrieben, man müsse 
den über der Stubentür hängenden Vogel¬ 
korb an einen andern Platz hängen, 
falls die Leiche durch diese Tür getragen 
wird, sonst stirbt der Vogel Wenn 
auch Ros^ns Annahme für den Ursprung 1 
der Sitte zutrifft, so wird heute viel¬ 
fach der Brauch doch eher als ein Ver¬ 
barrikadieren des Rückwegs oder eine | 
Irreführung des Geistes aufgefaßt. Diese 
Absicht liegt der modernisierten Anwen¬ 
dung der Sitte zugrunde, wenn geheilte 
Patienten durch eine andere Tür der I 
Heilanstalt entlassen werden, als sie 
gekommen sind Das Tabu wird hier 
bei Toten eben als ,,unrein** nicht als I 
heilig aufgefaßt. (Teilung des Tabu¬ 
begriffs in unsem Bräuchen in seine zwei 
Elemente.) 

Globus 39. 381; HoUand: Hirsch DMd^n^ 
fituecl X4t: Rußland: Wassilisw Kitwsh. 
Starina 1889. 636. Baumgarten d. I 

Heimat 3. 113. ***) Bartsch Mecklenburg 3. 

200: als Märchenxtkotiv: Zaunert Mdrehen a. 
ä. Donaulande 259!. Bodemeyer Rechts- 
altert. i8x. Weinhold Alinord. Leben 476: 
ZfVk. 15, 348 f. ZrwVk. 19, 53: vgl. Schell 
Bergisehe Sagen 80 Nr. 16; Feilberg Dansk 
Bondetiv 2, 116. Feilberg: FL, |8, 364 fi,; 
Joum. Anthrop, lost. 15. 70; Scherke Primi- 
live 6x, 165; Wirz Totenhult 91!.; ERE. 4. 
426: Liebrecht Zur Volksk. 372: Zelenin 
Volhsk. 324: FFC. 41. 113 f.; ZfVk. ix, 
268 f.; Koch Animismus 92: vgl. Südsee- 
m&rchen 328 Nr. 71. Auch in Italien die ..porta 
del rnorto'". z.B. in Assisi: Guida d'Italia del 
Touring Club. Italia Centrale 11, 354. 

Hos^n Dödsrike i9of. I99£l.; Ros^o Ddd och 
6rgrayfli«^9; Westcrmarck Ursprungd. Moral- 
2.428 u.Anm. dazu. KückLt<nr5urg 
263: Sartori Westfalen 104; vgl. Strackerjan 
X, 184. **•) Kuhn Westfalen 268 Nr. 308. 

Dirksen Meiderich 49. ZrwVk. 6, 67. 

2. Weit verbreitet ist der Glaube, der 
Tote müsse die Füße voraus aus dem 
Hause getragen werden ^**), sonst komme 
er wieder^**), oder er nehme das Glück 
mit oder er ziehe die übrigen nach 


sich^), sonst schaue er zur Wohnung 
zurück Der Tote soll den Rückw^ 
nicht sehen Manchmal heißt es aber 
auch umgekehrt, die Leiche müsse mit 
> dem Kopf voraus hinausgetragen wer¬ 
den, damit er nicht wiederkehre ^), 
sonst hole der Tote jemanden aus der 
Familie nach oder damit der Tote 
den Weg in den Himmel finde Diese 
Art des Hinaustragens wird etwa auch in 
besonderen Fällen angewendet: wenn der 
Tote einen Kobold batte **^) oder bei 
einem durch Behexung verstorbenen Kind, 
wobei man glaubte, die erste begegnende 
Person sei die schuldige Hexe ^^). In 
Schlesien (1719) wollten die Leute einen 
toten Bettler auf dem Kirchhof wieder 
ausgraben, weil man ihn ,,arschlich** 
oder verkehrt hinausgetragen habe; man 
müsse ihn recht zu Grabe bringen, sonst 
würde das ganze Dorf sterben *♦*). Als 
Grund, daß die Leiche Kopf voran hinaus¬ 
getragen wird, könnte man annehmen, 
daß der Kopf als Sitz der Seele betrachtet 
wird und darum voraus muß. In Dit- 
marschen wurde der Saig; über die Leitern 
auf den Wagen und auch so wieder 

herab gehoben **^). 

ZrwVk. 5, 2551.: Bern, Unterwalden 
schrütl; Roebholz Glaube t, X97; ZfVk. xi, 
133: Meyer Baden 391 j ZfVk. 4. 423; 9, 59; 
I, 185; 6, 409; FL. i6, 66: Kos8n Död och 
begravning 8; Zelenin Russ. Volksk, 324: 
RTrp. 12, 522; BF. 2, 352: Volkskunde 13, 98. 
***) W'irth Beiträge 2/3, 60; John Eregebirge 
126: Höhn Tod 337: Drechsler Schlesien t. 
302: Gaßner Mettersdorf 9t: MsächsVk. 2, 24: 
HessBl. 6, X05: Wittstock Siebenbürgen 62: 
Peter Osterr.-SchUsien 2, 247: Banmgarten 
^»s d. Heimat 3, X13: vgl, ARw. 10. 140: 
Grimm Myth. 3. 461: Koch AmmixMur 91. 

Wirth a. a. O. Knoop Hinterpommem 
164; Meyer Baden 591. “•) Kolbe Hessen 77; 
Gaßner Mettersdorf 91 f.: Drechsler Schlesien 
1. 302. ERE. 4, 426. Höhn Tod 337; 
Birlioger Aus Schwaben x. 396: Friedli 
Bärndütsch (LüUelflüh) 5651.; vgl. ZfEthn. 37. 
617; BF. 2. 352 (Priester); ZföVk. 7, 122. 

Seyfartb Sachsen 26; vgl. Drechsler 
Schlesien 2, 119 (auch bei Vieh). ZrwVk. 
4,121. Wirth Beiträge 2/3, 60. Dirksen 
Meiderich BF. 2, 352. Mschles.Vk ll. 
81 f. » KObnan Sagen i. 161. Urquell 
1. 32 - 

3. Der ältere Brauch scheint allgemein 
das Tragen der Leiche vom Hause zum 
Friedhof gewesen zu sein. Heute nach 
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Einführung des Leichenwagens wird der 
Sarg etwa noch das letzte Stück des 
Wegs durch den Kirchort oder in den 
Fri^hof auf der Bahre getragen 
Manchmal wird ein Unterschied gemacht: 
Ledige begräbt man mit der Bahre, 
Verheiratete mit dem Wagen 

Die Bahre wurde früher und wird 
heute noch etwa auf den Schultern ge¬ 
tragen Gewöhnlich werden vier 

bis acht Träger gebeten; das Tragen 
^ilt etwa als Ehre und darf nicht ohne 
Grund abgeschlagen werden ^^). Selten 
tragen die Angehörigen ^••); nur in Böh¬ 
men heißt cs: die Leidtragenden tragen 
eine Zoitlang die Bahre, weil sie d^n 
leichter den Toten vergessen Sonst 1 
heißt cs. Verwandte sollen nicht tragen i 
helfen sonst folgen sie bald dem 

Toten ^**). Gewöhnlich ist das Tragen ' 
Pflicht der Nachbarn sie sollen aber j 
in der Häuserreihe nach vorwärts, d. h. 
<Jem Friedhof zu, wohnen '^). Manchmal 
sind es Innungsgenossen, Standesgenossen, 
Mitglieder der Bruderschaft ‘^). öfters 
ist Vorschrift, daß Verheiratete von Ver¬ 
heirateten, Ledige von Ledigen, auch ' 
Frauen von Frauen und Jungfrauen von 
Jungfrauen getragen werden ^‘•), trotz- ; 
dem Durand schreibt: mulieribus vero non 
licet Corpora ferre, ne cogentur Corpora 
sua lascivia incitantia denudarc ^^’). 

Verstorbene Wöchnerinnen werden 
auch durch F*rauen ^”) oder Jungfrauen 
zu Grabe getragen, was als besondere , 
Ehrung ausgelegt wird Oder die j 

Bahre mit dem Sai^ wurde in den I 
Händen nach und um den Kirchhof ge¬ 
tragen, andere Leichen auf den Schul- | 
tern^^®). Kleine Kinder werden von 
dem Paten oder der Patin von 
Jünglingen oder Jungfrauen die fest¬ 
lich g^eidet oder mit Schärpen ge¬ 
schmückt sind, getragen In Hessen 
mußte die Trägerin, wenn der Toten- 
^äber das Sä^lein ins Grab gelegt 
hatte, sich diesem rücklings nähern und 
den Kitzel (worauf sie Särglein ge- I 
tragen) auf den Sarg hinabfallen lassen. 
Gelang es nicht recht und fiel er neben 1 
das Grab, so glaubte man, das Kind 
finde nicht seine Ruhe ' 


BdböVk. 12. 229: Unterwaldeo schriitl.; 
SAVk. x6, 88. Globus 78, 321 f.; vgl. 
ZföVk. 4. 268. »*7) ZföVk. 4, 294; Thurgau. 
Graubflndeix. Uoterwaldexi müodl.; Caminada 
Friedhöfe 140; Wirth Beiträge 2/3, 61 f.; 
Brand Ropul. Anli^u. 2. 284; BF. 2. 336: 
RTrp- XI, 590. ***) Lurern schriftl.; SAVk. 23, 
283: Höho Tod 339: Le Braz Ligende i, 292. 

Birlioger Volkstk. s, 28t: Höhn Tod 
340: Brand Popul. Anti^u. 2, 283; ZföVk. 10. 
X06; 23, 77: vgl. Pauly-Wissowa 3, 352. 

Grohmann Aberglaube 189: vgl. ZföVk. 6, 
63: IO. X06. Bern müodl.; vgl. ZfVk. 2. 

187, «) MschlesVk. 8, Heft 15. 74. Höhn 
T^ 339; BayHltc. 6, 211; Wittstock Sieben¬ 
bürgen toxi HessBl. 10, 109; Graubündeo, 
Zürich. Aargau. Luzern. Thurgau schriftl.; 
John Weslböhmen 174; Köhler Voigtland 232: 
ZfVk. 6. i8x: Rtistv Allgäu 2, 298; Brückoer 
Reuß 195; ZrwVk. 5, 261; 4. 278; 20/21, 43; 
Volksleven 8. 17; Heimat (Kiel) 33, 2x0. 

Höhn Tod 339. Laube Teplits 33: 
Köhler Voigtland 232; RüschD^r/ff. Appen- 
sell itö; Cnminaid^ Friedhöfe 193 f.; Wallis 
schriftl.: ZfVk. 13. 389; Durand RalionaU 
(*585) 453; John Erzgebirge 122. Luzern. 
Graubündeo, Thurgau schriftl.; HessBl. 10. iio; 
ZfVk. 9, 54; Wrede Eifler VoÜtsk. 127; Baum- 
garten Aus d. Heimat 3, 1x4; Fontaine 
Luxemburg 153; Alemannia 27, 239; SAVk. 2, 
167: BF. 2, 336; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 
118: Frauen: Tetzner 242; RTrp. xx, 

389: Jensen Sordfries. Inseln 333; Jung¬ 
frauen: SAVk. 3. 234; Wallis schriftl.; Roch- 
holz Glaube t, 138; Bavaria i, 412. 994; Fi¬ 
scher Oststeirisches 50: Tetzner Slaven 278; 
BF. 2, 356 (auch Junggesellen!); Volkskunde 
22, 219. Durand RationaU (1565) 433. 

Bodemeyer Reehtsaltert. 192; RochhoJz 
Glaube I, 138; im 17. Jh. von schwangeren 
Frauen in der Hoffnung auf leichtere Entbin¬ 
dung: Hirsch Doodenritueel 78. Buhler 
Davos 1,387; Höhn Tod 339. ^**) Strackerjan 
2. 218. 1*^) Birlinger Aus Schwaben x. 125; 

Diener X55; Jörger Vals 54: SAVk. 

24, 267; Thurgau, Wallis. Graubünden. Luzern 
schriftl.; Baumgarten Aus d. Heimat 3. izi; 
vgl Hexpin Noces et bapUmes 160. Reiser 
Allgäu 2, 300: ZfVk. 6, 3n; 19. 275; ZföVk. 4. 
294; Höhn Tod 339ZfVk. 8, 34; Wrede 
Eifler Volksk. 127; Hörmann Volksleben 428. 
*•*) John WesU>öhmen 174; Egerl. 9. 32: 
Schön wert h Oberpfalz i, 253; Laube Teplilz 
33; BdböVk. X2, 228; Fox Saari Vk. 372. 
Mülhause So; Kolbe Hessen 8x. 

4. Manches deutet darauf, daß die 
Träger sich gegen schädigende Einflüsse 
vorzusehen haben, schon bei ihrer Tracht 
(große schwarze Mäntel, Trauerflor)^“), 
besonders bei den Trägem ledig Verstor¬ 
bener, obschon hier manches nur zum 
Schmuck zu dienen scheint: Jünglinge 
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oder Jungirauen tragen weiße Kleider, 
Schärpen oder Flore etwa einmal 

sind es blaue oder rote Tücher 
Manchmal erhalten die Träger von den 
Angehörigen als Geschenk weiße Hand¬ 
schuhe und ein Taschentuch mit dem 
sie die Sarggriffe anfassen oder das 
sie ins Knopfloch knoteten Sie 

tragen auch ein weißes Handtuch auf der 
Schulter oder der Sarg wurde auf 
bandartig darunter durchgezogenen Lein¬ 
tüchern getragen 

Abwehrcharakter haben ursprünglich 
auch die Sträuße oder Zweige (meist 
Rosmarin)^’*) und die Zitronedie 
die Träger erhalten; den Rosmarinzweig 
stecken sie manchmal in den Mund^’*), 
oder er wird nachher in den Garten ge¬ 
steckt: wächst er nicht, so ist es das Vor¬ 
zeichen eines nahen Todes Manch¬ 
mal werden Rosmarin und Zitrone ins 
Grab nachgeworfen Hie und da 

gehört der Strauß (Rosmarin, M3Tthe) 
auch zum Schmuck der Träger lediger 
Leichen Man sieht es nicht gern, 

daß Rosmarin zu diesem Zweck abge¬ 
pflückt wird, weil dann die ganze Pflanze 
verdorre 

Als Lohn wird den Trägem manchmal 
Geld in Papier gewickelt auf die Bahre 
gelegt oder auf einem Teller von der 
Leichenfrau gereicht *•*); sic müssen (oder 
dürfen nur) einen Teil davon nehmen, 
sonst hat der Tote keine Ruhe ; aus 
demselben Grund erhalten sie auch das 
Opfcrgeld Der Lohn kann auch in 
einem „Leichtwecken“ bestehen, den die 
Träger in die Tasche stecken und erst 
nach der Heimkehr verzehren; man glaubt 
durch diese Wecken seien die Träger 
gegen jeden Unglücksfall geschätzt 
Auch daß man den Trägem vor dem 
Abgang Branntwein gibt und daß 
sie am Leichenmahl teilnehmen müssen I 
oder sogar ein eigenes Mahl bekommen 
(s. Leichenmahl § 9), kann als Schutz 
gegen böse Einflüsse gedeutet werden. | 
Nur aus Baden und Württemberg wird 
berichtet, daß sich die Träger vor ihrem 
Gang die Hände waschen (das Wasser 
wird unter die Totenbahre geschüttet). 
Es geschehe, damit der Tote sich nicht 


zurücksehne, oder damit die Hinter¬ 
bliebenen sich vor einem Verstorbenen 
nicht fürchten müssen *••). Auf eine 
besondere Gefährdung der Träger weist 
hin, daß sie im Nahetal sechs Wochen 
mit den Angehörigen streng zu trauern 
hatten, auch wenn sie nicht Verwandte 
waren 

Der Träger, der zuerst die Bahre 
niederstellt, stirbt zuerst oder jemand 
aus seiner Familie **•). Wenn ein Träger 
stolpert, gibts noch eine Leiche 
Geht der erste Träger nach Hause, so 
begleitet ihn der Tote; jener muß ihn 
fragen: „Habe ich dir dein Bett gut ge¬ 
macht ? wenn nicht, so werde ich es 
besser machen“. Dann geht die Seele 
ruhig in ihr Grab**®). 

Köhler Voigtianä 252; Schulenburg 
113; Höhn Tod 340; Bodemeyer Rechis* 

192; Baumgarien Aus ä. HeitMoi 
216: SchÖRwerth Oh<fpfalz 1. 256: KTrp. 15.^ 
158. Graubünden schriftl.; Resser Allgäu 
2. 300: Schön wer thOö^^/a/r 1. 256: DHmt. 4, 
2: Höhn Tod 340; vgl. Heyl Tirol 78s: Hoops 
Sasstnart 1x9. 1*^) John IVeslb^Umtn 174!.; 

Höhn Tod 340; Reiser Allgäu 2. 300; Brun¬ 
ner OildtfwXsr Ar KA. 296!. Schulcnburg 
213; Röchholz Glaube 1, 139; Becker 

Pjalz 236; Sartori SiUe u. Brauch x, 142: 
Urquell 1, 19; FL. 16, 66; Höhn Tod 341; 
ZfVk. 8, 437; Brunner Osläeutseke Vh. 197; 
vgj. Pfälz. Mus. 1922. 37. Diener Huns^ 
rück 183!.: Sartori Wesifalcn 104: Wredo 
EifUr Volksk. 127: BF. 2, 356, ZrwVk. 11, 
224. Wirth Beiträge 2/3, 62- Roch- 
holz Glaube 1. X39. Sartori Westfalen 104: 
Zf\'k. 13, 389!.; Hörmann Volksleben 428: 
Becker Pfalz 238; Klapper SchUsien 30t: 
Höhn Tod 340; ZfVk. 13, 390; Birlingcr 
Aus Schwaben 2, 315; Pfalz. Mus. 2922. 37 
(Lorbeer). Hoops StuseiitfrX 119; Becker 

a. a. O.; Diener Hunsrück 184: Bodemeyer 
RechtsaUert, 192; Klapper a. a. O.; Sprecher 
Gesehiekle der drei Bünde t. 329; Zf\’k. 9, 54; 
Zrw\Tc. 5, 262; John Erzgebirge 227: SchwVk. 

Dienera.a.O.; Bodemeyera.a.O.:Meyer 
Baden 592. Höhn Tod 340. Höhn 

a. a. O.; Ortchsler Schlesien i. 300. Höhn 
a. a. O.: Kuhn Westfalen 2, 49 Kr. 134: Grau- 
blinden mündl.; St racker jan 2. 218 (auch 
Zitrone): Drechsler a. a. O.: Bavaria x. 412; 
ZföVk- 7. 69; Urquell i. 19. »’•) Kahn a. a. O. 

Höhn Tod 340. Urquell i, 3X. Höhn 
a, a. O.; Meier Schwaben 2, 490. Drechsler 
Schlesien 1. 300!.; vgl. Leoprechting Lech¬ 
rain 250. Höhn Tod 340; vgl. John 

Erzgebirge 127 (die Träger erhalten ..Babr- 
linge"). *•*) Diener Hunsrück 183; Drechsler 
Schlesien 2. 301: Sartori Sitte u. Brauch 
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142; Laube TepliU 34; Feilberg Dansk 1 
Bondeliv 2. X20. Meyer Baden 591; Höhn | 
Tod 340; vgl. z. B. Thurston Southern Indta 
162. »♦’) ZrwVk, 2, 198. “•) Lammert 106. 
*•) Fogel Pennsylvania 126 Kr. 573. Wutt- 
ke 469 § 746 (Ostpreuflen). 

5. Andere Arten des Transports, 
wobei der Sarg oder auch einfach nur 
die Leiche an eine Stange gebunden | 
wurde, sind wohl durch schlechte Wege 
veranlaßt worden ^h). Der von Rochholz 
erwähnte Fall, daß die Leiche auf ein 
Pferd gebunden zu Grabe gebracht wurde, 
scheint nach den ausführlicheren Berichten 
sich gegen einen unbeliebten Menschen 
(aus konfessionellen Gründen?) gerichtet 
zu haben. Doch wird aus dem Wallis 
auch berichtet, daß man den Toten 
rittlings auf sein Maultier gebunden 
nachts vom Berg herunter zum Kirchhof 
geführt habe***). 

Ebenfalls in den Wegverhältnissen be¬ 
gründet scheint der Brauch, Leichen auch 
im Sommer auf Schlitten zu befördern 
(in Berggegenden} *••). doch wird dies 
auch aus Rußland berichtet und so er- | 
klärt, daß der Schlitten als ältestes ' 
Fuhrwerk sich im Totenbrauch erhalten ' 
habe **•). Als Entehrung galt es, wenn I 
man Verbrecherlei chen auf Schli tten 
schleifte *•*). 

Die L^che an einer Stange; SchwVk. 13, 
42: Osenbrüggen Wanderstudien 4. 24; 

Schweizer Bauer 2899 Nr. 50. Sarg an Stange: 
Baumgarten Aus d. Heimat 3. 224: Hoops 
Sassenart 219; Jensen Hordfries. Inseln 333; | 
ZföVk. 20, 170 (Schweden): Globus 69. 92; 1 
91, 361. Rochholz Sehweiiersagen 2, 2t; I 

1. V. Arx Cesek. d. Kt. Sl, Galten 3, 230!.; 
Eidgenöss. Abschiede IV, 1, d, 69 u. 124; 
Mario Le Ginie des Alpes Valaisannes 1981. 

« Bulletin du Glossaire 14, 23. Graubünden, 1 
Wallis. Unterwalden schriftl.; Rochholz Glaube ; 

2, 199: SAVk. I, 63; Kuhn Thurgovia Sacra I, 

2. 106; Rosen Död och begravning 8; Flachs ^ 
Rumänen 56. »••) RTrp. ix, 269 S.; Zelenin ' 
Russ. Volhsk. 325; ERE. 2, 20; Globus 39, 82; 
69. 92: 85. 99 f.; ZföVk. 8, 227. *») SAVk. 26. I 
*55* vgl. 257: ZrwVk. 2, 296. 

6. Trotzdem das Fahren von der Kirche 
im 17. Jh. als abusus bezeichnet wurde**®), ' 
dient in neuer Zeit immer häufiger der 
Wagen zum Transport; auf dem Lande 
sind es oft Leiterwagen oder Karren, 
früher besondere Leichenkarren mit Holz- ^ 
achsen**’). Der Wagen wurde schwarz ^ 


angestrichen *•*). Vielfacli ist es Nachbar¬ 
pflicht, den \^’agen und das Gespann zu 
stellen und zu fahren **•); doch sollen es 
Nachbarn sein, die ..vorwärts“ wohnen*®); 
Unverheiratete sollen von Unverlieiralc- 
ten gefahren werden ***). Älterer Brauch 
ist es (auch in Island) wohl, wenn zwei 
oder vier Ochsen an den Leichenwagen 
gespannt werden ***). Nahm man Pferde, 
so suchte man schwarze oder ganz 
einfarbige aus ***). Früher mußten cs 
unbedingt vier Herde *“), oder es 
mußten drei Zugtiere sein **). In der 
Bretagne mußte man alle Pferde des 
Hauses anspannen **•). Der Fuhrmann 
schritt stumm neben dem Wagen her *^), 
oder er sitzt mit bedecktem Haupt auf der 
Totentruhe **•), oder er reitet auf einem 
der Pferde*®*). Er trägt einen Flor um 
den Hut **®); er erhält einen Wecken 
Brot, damit er „den Tod nicht nach 
Hause führe“ ***). Der Fuhrmann trägt 
keine Peitsche, sondern eine geflochtene 
Rute***), einen Stecken***) oder Holun¬ 
derstab ***). In Frankreich durfte er die 
Pferde nicht schlagen; wenn sie anhicltcn 
mußte er warten, bis sie von selbst wieder 
anzogen ***). Wie die Menschen, so sind 
die Tiere gegen böse Einflüsse zu schützen. 
Zwar daß die Pferde erst dreimal anzichen 
müssen, bevor sie abfalircn **•), dürfte wie 
das dreimalige Heben des Sarges zum 
Trennungszercmoniell gehören. Aber an¬ 
deres weist auf Schutz der Tiere: die 
Pferde durften nur lose angeschirrt 
sein **’): sie werden über eine Handvoll 
brennendes Stroh geführt ***); am Kirch¬ 
hof gibt man den Ochsen je einen Brot¬ 
wecken, damit sie nicht abstehen***); 
das Pferd trägt einen schwarzen Flor **®); 
man bindet den Pferden die Schwänze 
auf (nur in den Zwölften kann es unter¬ 
bleibt) ***). Pferde, die eine Leiche 
gefahren haben, sind traurig ***), bleiben 
ein Jahr lang träge***), verlieren ihren 
Schneid ***); damit sie nicht kollerig 
werden, muß man nachher mit ihnen 
Trab fahren ***). Umgekehrt heißt es, 
ein Pferd, das einen Toten getragen hat, 
geht in der Alp nicht zugrunde ***). 
Eine trächtige Stute darf nicht gebraucht 
werden, sonst verwirft sie***); auch ein 
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Hengst soll nicht angespannt werden “). 
Früher soll man in niedersächsischen 
Dörfern zwei junge Stuten, die noch nie 
geworfen, gebraucht haben 

Die verschiedenen Bräuche beim Kirch¬ 
hof, das Pferd mit dem Kopf gegen den 
Sarg zu kehren oder es um den Wagen 
zu führen, werden eher von der alten Sitte 
der Beigabe (s. Grabbeigabe) abzuleiten 
sein. 

Bei der Rückkehr soll der Fuhrmann 
möglichst schnell und über holprige Wege 
fahren; er muß über die Grenze sein, 
bevor das Grab geschlossen ist, oder die 
Pferde müssen im Stall sein, bevor der 
Sarg ins Grab gesenkt ist; sonst stirbt 
bald jemand, oder der Tote kommt als 
Geist wieder Der Wagen ist unrein 
geworden: Leitern oder Gestänge warf 
man an der Grenze hinunter und ließ sie 
da verfaulen ••*). In Hessen mußte der 
Fuhrmann vom Friedhof, ohne ein Wort 
zu sprechen, umkehren, zu Hause die 
Pferde ausschirren und den Wagen aus- 
einandemehmen. So blieben die Teile 
eine Zeitlang im Hofe stehen, bis man sie 
wieder brauchte ^). Ähnlich wird auch 
an andern Orten der Wagen gewaschen, 
auscinandergenommen, umgekehrt, cs wer¬ 
den Räder abgenommen, er muß einige 
Tage oder Wochen ,,rasten" *•*); Um¬ 
stürzen oder Schiefstellen geschieht, damit 
,,der Tod absitzen" könne, oder um den 
Toten auszuschütten, sonst müsse er 
immer auf dem Wagen mitgeführt wer¬ 
den“). Ebenso güt auf den Hebriden 
ein Boot, mit dem eine Leiche transportiert 
worden ist, ab unglücklich “). Die 
Peitsche wirft der Totenfahrmann nach 
der Heimkehr rücklings über den Kopf**’). 
Wasser aus den Furchen, die durch die 
Räder eines Leichenwagens entstanden, 
wurde als Zaubermittel benutzt“). 

Der Leichenwagen dient auch als 
Vorzeichen: Sieht man die Scheuer 
offen, worin der Totenwagen steht, so 
muß sofort jemand sterben “). An dem 
Dorfende, wo der Leichenwagen bei der 
Rückkehr einfährt, tritt der nächste 
Todesfall ein“). Einem leeren Leichen¬ 
wagen begegnen bedeutet Unglück“), 
einem gefüllten" (oder einfach einem 
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Leichenwagen) bedeutet Glück “). Eben¬ 
so können gespenstische Leichenwagen als 
Vorzeichen dienen “) (s. u. C ro). 

Thalhof CT Liturgik 2, 467. *•’) Zr»*Vk 
5. 261. ZrwVk. 8, 84: 5. 361; vgl. Le 

Brai Ugende i, 291. *••) Jenseo Sordfries, 

Inuln 342: ZrwVk. 4. 277; Bern schriftl.: 
Bavaria 1. 994: HOhn Tod 341: Heiser 
Allgäu 2. 298: vgl. Sartori Wt^aUn Z04: 
ZrwVk. 2. 279: Volkslevcn t2. 209. "•) BdböVk 

4. 6t; Baumgarten Aus d. Heimai 3. 115: 

'Hiule 7. 86 ff. *•*) Bartsch MeckUnburg 2, 
96. ••*) Höhn Tod 341; Meyer Boden 593: 
Baumgarten Aus d. Heimat 3, 114; ZfVk. 6, 
409; MschlesVk. 27. 243: Schönwerth Ober- 
p/ale I, 236; Franzisci KärnUn St: vgl. die 
Legenden bei Schell Berg. Sagen 8 u. 280 f.; 
der Leichenwagen des ruman. Ministerpräsi¬ 
denten Bratianu von 6 Ochsen gezogen: Illu¬ 
stration (Paris) IO. Dez. wj. Krüniti 
Encyclop. 74. 69; ZrwVk. 8. 84; vgl. Caland 
Alhnd. Toten- u. Besfait.gebr. 20. *•) ZrwVk. 4. 
277. 283: Strackerjan 2, 217; Sartori 
Westfalen 104!.; Hoops Sassenarl 119: BF. 2. 
354, Bavaria 2, 323; Panzer Beitrag i, 

265: Volkskunde 13. 98. RTrp. 30. 174; 

dagegen nicht die Pferde des Verstorbenen; 
SöbiHot Folk-Lore 3, *04. ZrwVTc. 3, 

236ff,; vgl. Le Braz Legende 1. 292 I. •••) Fi¬ 
scher Oslsleiriukes 51. •••) ZrwVk. 4. 277; 

5, 26t; Baumgarten Aus d. Heimat 3, 115; 

BF. 2. 354. •»«) BdböVk. 4. 61. “) Baum- 
garten Aus d. Heimat 3, 115. ***) Meyer 

Baden 395: Diener Hunsrüeh 1S4: ZrwVk. 2. 
197. Höhn Tod 341. *'•) Meyer a. a. O.; 
Bodemeyer Becktsailertk. 186: Montanus 
Volksfeste 149; vgl. Le Braz Ugende t. 293< 
***) S 6 bi Hot Folk-Lore 3, 104. **♦) Diener 

Hunsrück 184: Klapper ScA/ertm 301: Baum- 
garten Aus ä. Heimat 3, 115; BdböVk. 4. 61; 
Drechsler Schlesien 1, 302 (auch an der Orts- 
grenze); ZrwVk. 2, 197; Grohmann Aber¬ 
glaube 190; MschlesVk. 9. Heft So; Köhler 
Voigtland 253: Wrede Eifler Volhskd. 127 
(sonst wird die Leiche zu schwer). **’) Sartori 
Westfalen 103: verkehrtes Joch: Flachs Ru¬ 
mänen 36. ***) Bodetneyer Rechtsaiterlh. 193: 
Sartori Sitte u. Brauch t. 145. Schön- 
werth OberpfaU 1, 256; Baumgarten Aus d. 
Heimai 114. *••) ZrwVk. 5. 252. “*) Strak- 
kerjan i, 69. **•) MschlesVk. Heft 3, 6; vgl. 
Votksleven 12, 97: Söbillot Folk-Lere 3. 104 
(Pferdeschwitzen). ***) Drechsler SeWrsie» t. 
305. ••*) PoUinger 300. Drechs¬ 

ler a. a. O.; vgl. BF. 2, 355. “) Wettstein 
Diuntis 175; vgl. BF. 2, 354!. Tetzner 
Slmoen^jS'» Strackerjan i, 52; Meyer Baden 
593: Heimat (Kiel) 33. 210; Bartsch MukUn- 
bürg 2, 97: SAVk. 2i. 30: Volkskunde 13, 9^; 
vgl. Feiiberg Dansk Bondeliv 2, 117. *••) Sar¬ 
tori Westfalen 105. ***) Krünitz £f»ryck)p. 74, 
69. •*) ZrwVk. 4, 280: vgl. Lieb recht Z. 

Volksk. 314. 323; Zelenin Russ. Volksh. 323; 
Feilberg Dansk Bondeliv 2, itd; Troels- 
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Lnnd 14, 193. ***) Schönwerth Oherpfalz i, 
256: Wirth Beiträge 2/3, 52. 62; Drechsler 
Schlesien 1, 303; Sartori Sitie u. Brauch t, 154. 
■•) Kubo u. Schwanz 86 Nr. 93; Wnttke 
Sächs. Volksk. 368. ***) Kolbe Hesun 81. 

Banrogarten Aus d. Heimat 3, 119!.: 
Drechsler Schlesien x. 303, vgl. 289; Grimm 
Mytk. 3, 489 (Esten); Heimatgaue 3, 34: FFC. 
6x, 22: vgl. Globus 59, 83. ***) Heimatgaue 

3, 33; Baumgarten a. a. O.: RTrp. 15, 154 f. 
•••)FL. 10,272; vgl. Zelenin Russ. Volksk. 325 f. 

Baum garten Aus d. Heimat 3, 115. 
*“) ZfVk. 7.195. “) Höhn Tod 326. “) Wirth 
Beiträge th, 62. “) Brückner Reuß 183; 

Fogel Pennsylvania 101 Nr. 415. “) Fogel 
a.a. O.: Strackerjan Oldenburg i, 22 (Un¬ 
glück f. Brautpaar): MsächsVk. 7, 1x3; Volks- 
leven 11. 36. ***) Z. B. Gräber KärnUn 166; 
Wnttke 224 § 320: Bartsch Mecklenbufg 1. 
189; ZrwVk. 10, 23t f. 

7. In Sagen findet sich öfter der 
B^cht. die Leiche eines gottlosen 
Menschen sei so schwer gewesen, daß 
sie die Zugtiere nur schwer oder gar 
nicht vorwärts bringen konnten, trotzdem 
man ün Sarg dann statt der Leiche etwa 
einen Stein oder ein glühendes Holz¬ 
scheit findet “) (vgl. auch die weisenden 
Tiere). Ist die Leiche schwer, so hat der 
Tote schwere Sünden “). Man glaubt, 
Geister setzen sich auf den Sargdeckel“). 
In Schlesien und Norwegen hält man 
es für ein gutes Zeichen, wenn die Leiche 
schwer ist, weil die Engel sich auf den 
Sarg setzten “). In Ungarn klopft man 
vor dem Aufbruch mit der Peitsche 
dreimal auf den Sarg, um die darauf 
sitzende Seele zu verscheuchen und die 
Leiche leichter tragen zu können“). 
Kaumann will in der Vorstellung von der 
schweren Leiche einen Übergang zu den 
Stein Verwandlungen und steinernen Dä¬ 
monen finden **•). 

“) RTrp. 28, 363; Kflhoau Sagen i. 440 f.; 
SAVk. 23, 63; Meie he Sagen 384. 394: Haupt 
LausUz I, 134 £.; Stöber Elsaß 52 f.; Verna- 
leken Mythen 51; Thule 7. 87!.; Heyl Tirol 
478 f.: Waibel u. Flamm 2. 344; Pauli 
Schimpf w. Ernst (Stuttg. Lit.-Ver.) Nr. 190 u. 
405. Baumgarten Aus d. Heimat 3, 124: 
ZfVk. I, 153: vgl. Birlioger Volkstk. t, 281; 
Müller Vmer Sagen 2, 178. •*•) Schell Berg. 
Sagen 34 Nr. 48; ZrwVk. 20/1, 43 f.; Globus 
69, 92; Sooder Rohrbach 61; Zelenin Ru^s. 
Volksk. 325: Toeppen kfasuren 108 (die Seele 
auf d. Sarg). •*’) Drechsler SchUsien i, 303; 
Liebrecbt Zur VMsk. 314; vgl. FFC. 41, 
102 ff.: Losen bei der Leiche; Sarg schwer 


« Nein. Sarg leicht» Ja. “) ZfVk. 7,368 Anm. 
M*) Naumann 42!. 

C. Leichenzug, 

I. Zur Teilnahme am L. wird oft 
eingcladen, und dann kommen nur die 
Geladenen “). Meistens aber erscheinen 
auch die weitläufigsten Verwandten imd 
Bekannten, aus jeder Haushaltung in 
der Gemeinde mindestens eine Person“), 

; dies wurde sogar bei Leichen Fremder 
' geboten“). Je mehr Teilnehmer, desto 
größer die Ehre “). Es ist Nachbar¬ 
pflicht “). Nach dem Gesetz der heid¬ 
nischen Zeit waren auf Island alle Männer 
verpflichtet, an der Bestattung teilzu- 
I nehmen, falls man sie feierlich dazu 
I aufforderle “). Bei den Juden in der 
Bukowina heißt es, der Tote werde im 
I Himmel von ebensoviel (Bistern Ver¬ 
storbener empfangen, als ihn Menschen 
zu Grabe geleitet haben “). Auch die 
I Leute nehmen am Begräbnis teil, deren 
I Angeliöriger neben dem Grab des Ver¬ 
storbenen begraben ist **’), auch zur 
Beerdigung eines Kindes, woran sonst 
nur Eltern und Paten teilnehmen 
kommen oft viel Leute: ,,zu einem 
Kinderbegräbnis (und zu einer Primiz) 
soU man ein Paar &huhe durchlaufen"“}. 

' Gildebrüder und Mitglieder der Bruder¬ 
schaft sind auch zur Folge verpflichtet“), 
in Dänemark Mühlkiiappen, Schmiede 
und Schreiner, Leute, die etwas zur 
Beerdigimg geliefert haben***). Bei 
Männerleichen folgen manchmal nur 
Männer, bei Frauen nur Frauen “); oft 
bestand der Zug nur aus Männern, in 
I Schweden nur aus solchen im Alter des 
Toten “); auch bei den Griechen sollten 
sich die Frauen femhaltcn “). Die 
polnischen Juden erklären die Sitte 
1 damit, daß den Weibern die bösen 
I Geister besonders schädlich seien 
I In Kroatien nehmen umgekehrt nur 
. Frauen teil“). Witwer oder Witwe 
I folgen manchmal nicht der Leiche ihres 
^ Gemahls“), er oder sie, heißt es* 
„muß fressen" “). Bei den Rumänen 
folgt der Witwer nicht, wenn er eine 
zweite Ehe einzugehen gedenkt ***). 
Schwangere dürfen nicht folgen, sonst 
stirbt ihr Kind vor der Geburt“). Eine 
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eigentümliche Sitte ist das ..Abschwen¬ 
ken", der Brauch, daß die Nichtleid- 
tragcnden schon vor der Kirche den Zug 
verlassen*”): es kommt sogar vor, 
daß auch die Angehörigen der Leiche 
nicht bis zum Grab folgen ***). 

Die Leidtragenden müssen durch das 
Haupttor das Haus betreten ***). Wer 
zum Begräbnis geht, soll vor der Tür des 
Trauerhauses etwas „lassen" (Gesang¬ 
buch, Mütze usw.) *”). 

a) Die Reihenfolge der Teilnehmer [ 
wird oft durch besondere Zeremonien- i 
meister bestimmt ”*). Für die Ordnung | 
bestehen meist bestimmte Regeln: die 
leidtragenden kommen zuerst *”) oder > 
hinten*”), die Männer”*) voraus oder ' 
die Frauen *”) oft je nachdem es eine 
-Männer- oder Frauenleiche ist *«®). Eigen- ' 
tümlichkeiten sind; daß Mutter und 
Geschwister zuletzt kommen*«*), daß 
der oder die Nachbarn mit den Leid¬ 
leuten gehen***), daß Vereine, Sänger 
vor oder unmittelbar hinter dem Wagen 
gehen*««). Die Leidtragenden gehen 
noch etwa einer hinter dem andern, 
während die übrigen paarweise folgen*»*). ; 
(ieistliche, Lehrer, Sänger gehen oft vor ! 
dem Sarg, auch das Kreuz wird voran- ' 
getragen *««); in Siebenbürgen gehen 
auch die beiden Nachbarväter voraus***). 

In Cöthen stellte die Schneiderinnung 
die offiziellen Begleiter der Leiche; sie , 
liießen Trauermarschällc und trugen in 
der Linken eine Zitrone, in der Rechten , 
den Stab und auf dem Rücken eine Art 
Schleier *«*). Besondere Personen, die | 
vor oder gerade hinter dem Sarg gehen, 
sind: die Totenfrau, Lcichenwäscherin, 
I^ichenbitter, Totengräber. Barbier. . 
manchmal mit einem Stab *««). Ein 
Totengräber ging vor, nie hinter dem 
Leichenwagen, weil es da nach ihm 
warf *«»). Im Allgäu mußte der nächste ' 
Nachbar mit zwei vollständig ange¬ 
schirrten Pferden, das eine ledig neben 
sich, an der Spitze des Zuges reiten *»). 

In Graubünden geht der beste Freund 
dem Sarg voran*»*). Beim Begräbnis 
einer Nonne (1719) ging vor der Bahre I 
das „Totenfräulein" *»*). In Schottland 
ging der nächste Verwandte voraus und 
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^ leitete den Zug, indem er den Sarg an 
I einem Seil befestigt hielt ***). InWürttem- 
. berg geht der Polizist oder em Knabe 
j mit einem Spieß voraus, um Kinder 
oder Gänse wegzujagen ***). In der Ober¬ 
pfalz ging meist eine Frau mit blauer 
Schürze mit im Zug; dies galt als Zeichen, 
daß es der Seele des Verstorbenen gut 
gehe *»*). Auch das Opfer für die Kirche 
oder die Begräbnisgebühren werden vor¬ 
ausgetragen *•*). 

b) Sogar deutliche Spuren von Toten¬ 
klage und Klageweibern haben sich 
erhalten: In Württemberg und Baden 
gab es bis in neuere Zeit besondere 
Trauermänner, „Heuler", von denen vier 
bis acht mit der Leiche gingen, oder die 
armen Frauen zogen als Klageweiber 
mit und erhielten dafür Leichenbrot und 
-trunk *»*). Ähnliches kam auch vor 
in Welschtirol, im Kanton Waadt, bei 
Metz und in Belgien *»«); in Westfalen 
geht der Notnachbar voraus und wird 
..Hülmüle" genannt*»»). Auch die Trauer- 
fraucn und -männer. die früher etwa 
mitzogen, werden wohl ursprünglich die 
Klage besorgt haben »'*). 

Unheimlichen Toten folgen gespensti¬ 
sche Tiere«®*), 

c. In Luxemburg setzte sich früher 
die Witwe rittlings auf den Sarg; 
das bedeutete, daß nach dem Tod des 
Mannes die Frau wieder ihre Freiheit 
habe»®*). In Berg saß die Witwe neben 
dem Sarg*®*), in Belgien und Holland 
darauf*®*). In Dänemark sitzt der Gatte 
beim Kutscher««*). Dies soll wohl die 
Zugehörigkeit, den Willen zur Folge 
darstellen. Ebenso wenn nahe Ver¬ 
wandte auf dem Wagen oder Sarg sitzen, 
in Belgien der nächste Verwandte*®*), 
in Steiermark die nächste Verwandte 
mit einer Laterne (auf dem Saig) >»»), 
auf Sylt und in Belgien die Angehörigen 
oder zwei nahverwandte Frauen *®»), in 
Rußland die Töchter«®»). In Nord¬ 
deutschland sitzen vier bis zwölf von 
den nächst%’erwandten Frauen (Höke-, 
Hoikefrauen) in Trauertücher gehüllt 
auf dem Wagen »*®) oder auch zwei 
Dienstmädchen 9*»). Beim L. der Königin 
Maria von England {1695) saßen zwei 
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L Kammerjungfem beim Saig auf dem 
I Wagen ***). Diese Frauen scheinen ur- 
I sprünglich eher als Klageweiber gedient 
zu haben, wie es z. B. bei den Balten 
( noch Brauch ist ***). 

Mehr wie ein Abwehrbrauch sieht es 
aus. wenn auf dem Sarg die Leichen¬ 
bitterin, Leichenwäscherin, oder die 
,4lteste Frau“ des Orts mit einem Kreuz 
oder einer brennenden Laterne saß«**). 
In Kärnten setzt sich, wenn es bergan 
geht, ein Knabe auf den Sarg, weil das 
Pferd dann leichter ziehe «**); bei den 
Letten ließ man möglichst viel Kinder 
sich auf den Sarg setzen ***). 

d) Bei Leichen von Ledigen herrschen 
oft noch Ausnah-.nebräuche: die Teil¬ 
nehmer und Träger tragen Rosroarin- 
sträußchen ***), die Begleiterinnen sind 
weiß gekleidet oder tragen weiße 
Schleier**«); neben dem Sarg gehen ! 
Kranzeljungfem mit weißen Schärpen 
oder weiß gekleidet mit grünen Arm- | 
binden **»). In Graubünden wird „vor- | 
gepaart", d. h. einige Jungfrauen in I 
weißen Schürzen gehen, manchmal mit 
einem Kranz, vor dem Sarg**®). Es 
werden Kränze, Blumenkronen, ein rotes 
Kreuz hinter dem Sarg oder voran¬ 
getragen ***). In Schlesien trägt beim 
Begräbnis einer Jungfrau ein Jüngling, 
von zwei Jungfrauen geleitet, den Myrten¬ 
kranz vor dem Sarge her; einer Jüng- 
lingslcichc gehen bekränzte Jungfrauen 
voran; sie müssen dem Toten ilire Kränze 
samt den Nadeln ins Grab geben, sonst 
würden sie ihm nachsterben «**). Bei 
Teplitz folgen einer Jünglingsleiche drei 
Mädchen, eins in der Mitte schwarz 
verschleiert, „die Braut" genannt***). 
Bei den Südslaven wird ein junger Baum, 
mit Flitterwerk, Geschenken oder roten 
Bändern bekränzt, mitgetragen und zu 
Häupten des Toten ins Grab gepflanzt***) 
(s. Totenhochzeit). Auch bei Kinder¬ 
leichen kommen etwa ähnliche Bräuche 
vor «*«). 

Sebramek Böhmerwald 227: HessBI. 6. 
102: ZrwVk. 4, 275: Thurgau schriftl.: Fischer 
Ostsieirisekes 50. Urquell i, 32; SAVk. 23, 
183; Wallis, Unterwalden. Thurgau schriftl.: 
Witzschel Thüringen 2, 260 f.: Drechsler 
Schiesien i, 301; Leoprechting Lechrain 25t; 
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ZfVk. 8. 437: Wrede Eifler Volksk. 127: 
Meyer Baden 591 f.: Höhn Tod 327, 335 f.; 
Seefried-Oulgowski 222: Birlinger Aus 
Schwaben 2, 325. ***) Meyer Baden 591. 

“*) ZrwVk. 4. 275; Fossel Volksmediein X72. 
•**) Wittstock Siebenbürgen toi: BF. 2, 357. 
*») Thule 7. 87. »») Urquell NF. 2. iio; 

vgl. RTrp. 13. 254. **’) Schweizid. 3, 1014 

(Zürich). Egerl. 9, 32: vgl. Diener Huns¬ 
rück 184. *»•) Jörger Vais 54: Höhn Tod 

335. •“) Urquell t. 33: SAVk. 17, 243; Meyer 
Baden 593. *•') Feilberg Döhsä Dondeliv 2,121. 
••*) Floß Weib 2, 779 (Ostjaken). 782 (Bulgar.); 
Brand Pop. Anl. 2, 240. •“) ZfVk. 13, 384: 
ZrwVk. 5, 260; Ros^n Död och begravning 101 
Globus 80, 155: vgl. Thürs ton Southern Jndia 
209 (kein Teilnehmer darf älter als der Tote 
sein). •**) Wächter Reinheit 50. •••) And ree 
Juden 184. •••) ZfVk. 6. 204. ••’) Schweizid. 
2, 352; Baumgarten Aus ä. Heimat 3. irsf.: 
BF. 3, 19. •*•) Baumgarten 114. •••) ZfEthn. 
(Verh.) 31. 652. Jensen Sordfries. Inseln 
216 £-: Brückner Heuß 195: Wirth Beiträge 
2/3. auch eine Frau, die Periode hat: Höhn 
Tod 345. Schweis mündl.: Erinnerungen 
des Joh. Salzgeber. Progr. Chur 1902» 68. 
*’*) Krünitz Encychp. 73. 677 (Ulm): Nidcr- 
berger 3, 163: ARw. 24. 307 (Chioe). Sar- 
tori Westfalen X03. Schulenburg iit. 

*’*) Bühler Davos i, 376: Troels-Lund 14, 
186 f. (Hamburg): vgl. Brand Pop, Antiqu. 
2, 286. *’•) Reiser Ailgdu 2, 299: Schramek 
Böhmerwaid 228; Höhn Tod 342: Hörmann 
Volksleben 427: Schneller Wäischlirol 242: 
vgl. Caland Altind. Toten- u. Destatt.gebr. 21; 
Pauly-Wissowa 3, 336: FFC. 41, 115. 

»”) Reiser a. a. O : Wrede Eiy/zr Volksh, 127. 
»’•) ZrwVk. 5. 260: SAVk. 24. 268 f.; DHmt. 
4. 4. *’►) ZfVk. 19. 276. "•) SAVk. 24, 63: 
Schweizid. 3, 1084; Meyer Baden 592: Höhn 
Tod 342. Pollingcr Landshut 299. 

•**) Meyer Baden 592: ZrwVk. 5, 260. 

ZrwVk- 5, 260 f. *•*) Höhn Tod 342: 
SAVk. 4. 305: Rüsch Der Kt. Appensell itö: 
Birlinger Volhslh. 1» 28t: HessBI. 25. 71: 
Dirksen Meiderich 50 f.; BF, 2« 356: 
Preiburg Stadt mündl.: vgl. Wirth Bei¬ 
träge 2/3, 66 (je 4). Wittstock Sieben¬ 

bürgen 102 f.: Jensen Noräfries. Inseln 342; 
John Westböhmen 175; SAVk. 6, 41; 7, 144; 
Laube TepliU 33: Meyer Baden 592: ZfVk. 6, 
181 f.; ZrwVk. 2, 199: Wirth Beiträge 2/3, 66. 
»•*) Wittstock a. a.O.; GaOncr MetUrsdorf 
92: vgl. BF, 2, 356. Wirth Beiträge 2/3, 
61. «•) ZfVk. 6, 181 {-; Eisei Voigtland 242 
Nr. 600; Höhn Tod 342: Wrede Rhein. Volksh. 
140: Birlinger Aus Schwaben 2, 325: Köhler 
Voigtland 252 f.; ZfVk. 13, 320; Volkskunde 
*3. 97- *^) Eisei a. a. O. •••) Reiser Allgäu 
2, 300 £. Schriftl- ***) Natcr Gesch. v. 

' Aadorf 497. ***) FL. 18, 86. Höhn Tod 
342. *•*) Schönwerth Oberpfalz l, 255. 

*•♦) Hör mann Volksleben 427: Jensen Hord- 
fries. Inseln 343. *•’) Meyer Baden 585: Höhn 
' Tod 343. **®) Schneller Wälscktirol 243: 
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Conteur Vaudois 18^ Nr. 13: RTrp. 11, 589; 

353: vgl. Tetrner Slawen 85: ZföVk. 
TO. 106. *•») Sartori West/aUn 105 f. *>•) 

Troels-Lund 14, 14a f.; Birlinger ^us 
SeAceahen 3. 315 f,; vgl. Krüoitz Eneyclop. 
73 > (>72f.\ Scbulta AUtagsUben 235. ’O) 

Baumgarten Aus d. Heimat 3, 124; Melche 
Sagen 47: Haupt Lausiti i. 68. »«) Fontaine 
Luxemburg 154. *«) ZrwVk. 14. 189. »•) 

Volkskunde 13, 97; BF, 3, 19. »») Feilberg 
Dansk Bondeliv 2. 116. *«•) BF. 3 jg. 

ZfVk. 8, 448. **) Voiksleven 8, 21: ii, 125; 
Sartori Situ u. Brauch 146: jensen Nord'. 
Jnes. Inseln 343. *»*) Zelenin Buss. Volksk. 
3 * 5 - ’**) Hoops Sassenatt 120; Sartori 

WestJaUn 105: ZfVk. 3. 269: ZrwVk. 4. 278. 
283: KUck Lüneburg 255^; Heimat (Kiel) 
33. 210 255 f. *“) Sartori Silte u. Brauch 
I, 146. «») Lönig Tkeatr. ceumcniaU2 (1720^ 
648. »•») ARw. 17. 484. *1«) Birlinger . 4 « i 
Schwt^en 2. 316: ZrwVk. 5. 255 f.; Köhler ' 
Votgtland 233f.: Brückner Reuß 195; Ur¬ 
quell I. 32; Höhn Tod 341; BF. 2, 358 •»») 

Franrisci Kärnten 81. «•) ARw. 17, 484. 

‘ ) Caminada Friedhöfe 59; Baumgarten 
Aus d. Heimat t, 146; Schweizid, 6. 1444- 

u *■ *51: vgt. ZföVk. 5. 19. 

*»•) Wallis sehnftl.; RTrp. X2. 235: 14. 346- 
Brand a.a.O. 235. 283. 306. «») John West. 
WAwn 175: ZföVk. 8. 34: Thurgau mundl.; , 
Höhn Tod 342; vgl. RTrp. la. 254 f.; Brand 

r' * 5 ®' ***> Tschumpert Versuch e. ' 

oändn. Idtolihons 507; sehnftl, Mitt,; SAVk. ' 

Aargau mündl.; Sartori 
Westfalen 102; HessBl. 10, iio; Meyer Baden 
592 f.; SchwVk. 17, 52: Hörmann Volks- 
leben 427: Wrede Eißer Volksk. 128; ZföVk. 

7. 228; Brand Pop. Ant. 2, 302 311 ***) 

MKhIesVk. 1. 14: Drechsler Schlesien 1, 300' 
Klapper Schlesien 301; Wirth Beiträge 2/3 
M- ***) Laube Teplitz 33. »«) Krauß Relig. 
Brauch ib. ***) ZföVk. 4. 255: BdböVk. sl. 

'^»'^•‘“'“Pert Vers. e. bundn. Idiotik. 
507; ZfVk. S, 41J; Gaßner Meltersdor/^2. 

2. Fi^ die Tracht ist heutzutage wohl 
allgemein die schwarze Farbe vorge¬ 
schrieben. für die Männer Leidband, 
Trauerflor, für die Frauen Schleier. 
Manches deutet auf ein Verhüllen hin, 
so der schwarze Trauermantel der 
Männer***), besonders wenn er über 
den Kopf gehängt wurde«*). Verhüllen 
des Kopfes fand auch bei Römern und 
Juden statt «*). Besonders bei den 
Frauen kommt dieses Einhüllen des 
Kopfes durch aUerlei Tücher (Sturz, 
Rägenkleed, Heiken) noch bis in neuere 
Zeit vor***). 

Femerstehende erscheinen in schmutzi¬ 
gen Werktagskleidern *»). Vielleicht 


hängt damit der nordfriesische Glaube 
zusammen, daß, wer ein neues Kleid 
oder neue Schuhe zum erstenmal zu 
einem Leichenbegängnis anhat, sie in 
Trauer wird abtragen müssen »«i). In 
Württemberg trugen die Männer den 
Dreispitz verkehrt, die Haare des Zylinder¬ 
huts werden rückwärts gebürstet, die 
nächstverwandten Männer hatten die 
rechte Hand vom im zugeknöpften 
Rock «*): in Anhalt hatten die Männer 
den Rock ganz zugeknöpft *»*). 

Die Frauen tragen manchmal ein weißes 
Tuch oder eine weiße (oder blaue> 
Schürze***), ferner ein weißes Taschen¬ 
tuch (Leichentüchlein, Klagtuch), das 
sie auch vor den Mund halten ***). In 
der Bukowina haben alle gelöstes Haar*»*). 
Die nächsten Verwandten trugen kein 
Gesangbuch (vgl. Leichenfeier) »»’); kein 
Teilnehmer darf Gold oder glänzendes 
Metall tragen*«). Spuren einer Ent¬ 
blößung liegen vielleicht darin, daß die 
Männer mit unbedecktem Haupt gehen **•). 
in Schwaben umgekehrt mit bedecktem 
Haupt auch in der Kirche*"). 

In verschiedenen Gegenden soll man 
nicht frisch geschmierte Stiefel bei einem 
L. tragen; wer doch solche trägt, stirbt 
zuerst «*). In der Oberpfalz erscheinen 
die Leute mit geschmierten Schuhen 
(nicht glänzend?), weil sonst der Tote 
nicht ruhen kann*“). Vielleicht hängt 
diese Vorschrift mit dem Vermeiden des 
Glänzenden zusammen, vielleicht auch 
mit dem oben erwähnten Tragen schlechter 
Werktagskleider. 

**•) SAVk. 22, iio: 24. 63: Urquell i, 32; 
Niderberger Unterwalden 3. 162!- BF 2 
357: Heimat (Kiel) 1925, 245. »**) HessBh 

6. 105: 25, 70: vgl. Feilberg Dansk Bondeliv 
2, 116: V'olkskunde 16. 68; Globus 69. 91 
**) Marquardt PrivalUben i, 356; Andre© 
Juden 165 f. **») Urquell i. 32: Caminada 
Friedhöfe 142: HessBl. 10. iii; ZfVk. i. 219; 
Birlinger Aus SchwiAen 2. 402; Schnlta 
AUtagsUben 235: ZrwVk. 4. 278; 2 <Vi, 43; 
Dirksen Meiderich 50; Haas u. Worm 81; 
Kück Lüneburg 256: BF. 2, 357; Kohlrusch 
Sagen 150. »•) Höhn Tod 343: RTip. 12. 

447: vgl, Brand Pop. Antigu. 2. 284; .Andree 
Juden i65f.; Marco Polo II, c. 68; 
Westermarck Urspr. d. Moralbegriffe 2. 
* 34 - ***) Jensen Nordfries. Inseln 327. 

***) Höhn Jod 343. »»*) Wirth B«frdg<^3.6ow 
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••) ZfVk. 8, 437: Wirth a.a.O.; Rochholz l 
Claube i, 198; vgl. Sebönwerth Oberpfals 

1, 255; Tetzner Slawen 85; Brand Pop. Aniigu. 

2, 283 (rote Mäntel). ***) Höhn Tod 343: 

Dirksen Meiderich 50!.; ZrwVk. 5. 258: 
Toeppen Masuren 103. **•) ZföVk. 4, 253: 

vgl. Caland Allind. Toten, u. BesI.gebr. 21. 
*•’) Bodemeyer RuhlsalUrth. 193. «•) ZrwVk. 
i, 261: auch bei den Römern; Pauly-Wissowa 
J. 353 - ***) Egerl. 9, 31; Wrede Eißer Volksk. 
ia8; Fischer OslsUirisckes 5t; vgl. Weinhold 
Ritus Marquardt i^vaüeben i, 383 f. 

*•*) Meier Schwaben 2, 490. *♦*) Bern mundl.; 
Wuttke 406 §738 (Meclüenb.); Tetzner 
Slawen 375. *“) Bavaria 2, 323. 

3. Der Tote oder seine Seele ist im 
L. gegenwärtig, man glaubt, der Geist 
folge unmittelbar hinter dem Sarge*“). 
Mjmchcrlei muß getan oder vermieden 
werden, um ihn nicht zu beleidigen, 
um ihn abzuwehren, manches auch, 
um den Toten selbst vor bösen Einflüssen 
zu schützen. Gegen wen oder was die 
Vorkehrtmgen getroffen werden, ist im 
heutigen (glauben meist nicht mehr zu 
erkennen, 

a) Kirchlicher Brauch ist, imL. Lichter 
mitzutragen (Kerzen, Laternen, früher 
Fackeln), auch bei protestantischen 
Leichen war es üblich *“). Am Leichen¬ 
wagen sind brennende Laternen •**). | 
Manchmal geht eine besondere Person 
mit einer Laterne vor oder hinter dem 
Sai^ oder sitzt auf demselben (s.o. Ic.)«*). 
In Rumänien wird eine Wachskerze in 
der Länge des Leichnams mitgetragen und 
manchmal mit cingegraben«*). In den 
Marschen haben die Häuser, an denen 
der L. vorbeikommt, zur Ehre des Toten 
die nach der Straße liegenden Fenster 
hell illuminiert*“). Erlischt beim Be¬ 
gräbnis eine Kerze, so stirbt ein Leichen¬ 
gänger »“). 

b) Bei Katholiken und Protestanten 
werden auf dem Wege geistliche Lieder 
gesungen (s. Leichensingen) *“); beim 
B^räbnis unschuldiger Kinder ertönen 
auch lustige Gesänge*®’). Manchmal 
qiielt eine Musik«*), die dann auf dem 
Heimweg heitere Weisen spielt •**), wie 
das auch bei Fackelzügen zu Ehren eines 
verstorbenen Studenten Brauch ist. In 
der Bret^pe imterbrechen die Priester 
ihren G«ang beim Passieren einer 

BdcbtoId^Siäsbli. V 


Brücke Auf den nordfriesischen 

Inseln und in Skandinavien wurde immer 
eine Strophe gesungen, wenn man an 
einem Hof vorbeikam Über das 

Glockenläuten s. Begräbnisläuten. 

c) Der Leiche voran wird ein Kreuz 
getragen, das dann meist aufs Grab ge¬ 
steckt wird für Kinder und Ledige 
ist es blau oder weiß**’), auch rot**®}. 
Es ist aus Holunder holz verfertigt, heißt 
».Lebelang**, und man glaubt, ein solches 
Kreuz aufs Grab gesteckt grüne lange 
fort, wenn der Verstorbene wirklich selig 
geworden **•). Der Ministrant, der das 
Kreuz trägt, soll es nie ans Sterbehaus 
anlchncn *“). In der Bretagne und in 
Irland trugen die Begleiter kleine Kreuz- 
lein, die an ein Kruzifix gelegt oder in 
einen Baum gehängt wurden 

d) Nicht nur die Träger, auch andere, 
manchmal alle Teilnehmer tragen Zi¬ 
tronen oder Rosmarin in der Hand***), 
auch Buch sz wc iglcin werden mitge- 
tragen ••®), oder der Weg wird mit 
Taxus-, Fichten- und Wachholderzweigen 
bestreut***). In Holland wurde im 
16. Jh. Stroh auf den Weg gelegt; in 
Rußland wird Mohnsamen gestreut ***). 

Bei den Balten ritten die männlichen 
Verwandten neben dem Zug, die Schwer¬ 
ter schwingend, um die bösen Geister 
zu vertreiben***). Bei fürstlichen Leichen¬ 
begängnissen wurden früher Kanonen 
abgefeuert**’). In England und Frank¬ 
reich ging ein Mann, eine Handglocke 
läutend, voraus***), bei den Juden in 
der Bukowina wird mit der Sammel¬ 
büchse geklingelt***). Im L. des däni¬ 
schen und des schwedischen Königs 
(1634 und 1699] wurden vor der Leiche 
sill^me Denkmünzen ausgeworfen*’*). 

Im Oberinntal wird ein Kreuzschnabel 
oder sonst ..etwas Xx^bendiges** unten 
an den Sarg gehängt*’^), damit der 
Teufel dem Toten nichts anhaben könne; 
der Tote wird so auf den Wagen gelegt, 
daß er in der Fahrrichtung sieht, sonst 
zieht er jemand nach, oder er kehrt 
zurück*’*). In Dänemark wandte man 
unterwegs, wo der Zug vorbeikam, alle 
Heckpforten so, daß sie von der andern 
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Seite zu schließen waren, als vorher, 
uin die Rückkehr des Toten zu hindern®’’). 
Die an die Straße gehenden offenen 
Tore müssen, wenn ein Toter zu Grabe 
getragen wird, geschlossen werden, sonst 
stirbt jemand aus dem Haus (Ru¬ 
mänen) *”). 

Bei römischen Leichenzügen wurden die 
Fasces zu Boden gekehrt ®”); beim 
Begräbnis Karls IV. (1378) war auf einer 
Fahne ein Adler, verkehrt, das Haupt 
nach unten »"); noch später trugen bei 
fürstlichen Leichenzügen (z. B. Friedrichs 
d. Gr.) Offiziere und Soldaten ihre Waffen 
verkehrt ®”). 

Bei der Beerdigung Karls 11 . von 
Spanien (1700) folgte der Leiche ein 
leerer Sarg und beim Begräbnis König 
Ludwigs (1724) eine leere Sänfte*«). 

Uber das Mitführen von Vieh und 
anderen Spenden s. Totenspende. 

***) Kooop HtnUrpomtmrn 1O5: Seefried- 
Golgowski 223; MschlcsVk, 8 Heft 15, So- 
vgl. Peuckert SchUsu» 233; in Rumänien 
werden Leinwandstiieke Ober Gräben u»w. 
gelegt, damit die Seele passieren könne. Flachs 
Rumdnen 58 f.; BF. 2, 354: Volkskunde 14. 
133; Wellhausen Mssl» 186. »**) Schweizld. 

3. 494 f.; SAVk. 6. 41; 17, 237 f.; Unterwalden 
Wallis schrifU,; ZfVk. 17. 367 f.; Nater Aaäorf 
497; Caminada Friedhöfe 99; ZrwVk. 5 249- 
Meyer Baden 592; Birlinger Volhsth. 2. 405' 
ZfVk- 17, 368; Laube Tepliti 33; Schneller 
WalschUrol 242; Brand Pop. Antiqu. 2. 276! • 
RTrp. 12, 254; BF. 2, 358: Troels-Lund 
> 4 > > 73 ^ : Montanus Volksfest* Birger 
Mörner Tinara 1141. Aargau; ZrwVk 

4 , *96; 5. * 6 i. »«) ZrwVk. 5, 260 f.; 4. 296; 
20/1, 76 f,; Reiser Altgiu 2. 299; Bavaria 
L 9941 ZfVk. 8 , 447f.; Fischer Ostsfeirisches 
51; Graubünden schriftl.; Pollinger Landshut 
298; SAVk. J4, 81: Höhn Tod 342: Le Brat 
Ujende i. 294- »•’) Flachs Rumänen 52 f. 
«) Z^k. 17, 368. «•) John EregeHrge 126. 
“•) Höhn Tod 337 fif.; Köhler Voigtland 
253; Meyer Baden 594; ZrwVk. 3. 267; 8, 23t: 
Reiser Allgäu 2. 299 f-: Durand Rationale 
(t 5 ® 5 ) 454: John Weslböhmen 175: Arch f 

NF. 5. 157. 163 f. »,) Hörmann 
Volksleben 428. *«) Wallis schriftl.; ZföVk 

4. 268; Bavaria i. 994; FL. 14, 83. *») Meyer 
Baden 595. *®«) Le Braz Ugende i. 295. »«) 
Jensen Nordfries. Inseln 333, Rosön död oeh 
begravning lo; Troels-Lund 14, 170- vgl 
ZrwVk. 4. 278. »*) Diener Hunsräcb 183; 

Jörger Vals 56: ZrwVk. 5, 252; 2, 199; vgl. 
MootäDus Volftsfesie 91; BF. 2, 358 
Luzern, Aargau schriftl.; SAVk. 4, 305:'Hähn 
Tod 341. “•) Bulleün du Glossaire 14. 26 f. 
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«) Alpenburg Tirol 394: vgl. Rochholz 
Glaube 1. 192. *«) John Westböhmen 166 

I *8- *49: Le Braz Ugende j. 296: 

I vgl. BF. 3. 18. "*) Birlinger Aus Schwaben 

■ 5. J 9 ; Alemannia 27, 240; 

, MdBllVk. t. 143: Becker Pfote 117; Zrw^ 
5, 260; Wirth Beiträge 2/3, 60: Brand Pop. 

I Anltqu. 2, 251 ff.; ZfVk. 13, 390; 14, 198 ff.- 
, 15. 74 0 -: ARw, 21. 239. *M) Brand Pop 

( Antiqu. 2. 279; BF. 2. 364. *«) Rosdn död och 
I begravntng 10; Birger Mörner Tinaro 114- 

(Utten); BF. 2. 359: Stroh! 
•“) Hirsch Doodenritueel 8ö: Bnlgakowskii 
Ptnr'uhi J90. »«) ARw. 17. 484!.; Globus 

! 09. 375: TetzncrSla»«« 23; ähnlich in Messina 
(15. Jh.): Pitri Usi 2. 224; vgl. Rohde 
Fsyefu 1, 224; Koch Animismus 88; ARw. 

;«) Brand Pop.Ant. 2, 272. 285: OtteCfoeA»»- 
I 42; Joum. Anthr. Inst. 15. 88; Lünig 

Theatr. eeremon. 2 (1720), 591; vgl. Rohde 
Fsycke i, 56: Vollcskunde 22. 215, “•) ZföVk. 
7, J23. Lünig Theair. c^remon. 2, 557. 

^6. 651. Hörmann VoiksUben 427 f 

Diener HunsriUk 184; Wrede Eifler 
Voiksh. 127. »«) Feilberg Dansk BomUtiv 

a, 120. »»♦) ZföVk. 4. 213: vgl. ARw. 24. 3x7; 
Frazer 3, 51. «*) Sittl Gebärden 72. 

ZfRC. 32. 133. »«) Krünitz Encycl. 73. 663. 
Sn; 74, 65; auch in Frankreich. Holland u. 
Schweden; Lünig Theair. c^rerMn. 2 {1720). 
554 - 357 « 602; umgekehrte Wappen: Matth 
V. Neuenbürg {1346) GddV. 14. Jh. 6. Bd. 135 
Krünitz 73, 613. 6x5; Lünig a. a. O 

a. ^35. 

4. Oft werden auf dem Weg zur Be¬ 
gräbnisstätte Halte gemacht, teils mit 
der Absicht, den Toten Abschied nehmen 
zu lassen, teils (wie beim Heben des 
Sargs) um ihn nicht durch große Eile 
zu beleidigen. Dnim hieß es auch in 
Dänemark: wenn man Trab fahre, komme 
der nächste (Tote) in Eile »’•). Der Zug 

muß dreimal oder öfter halten“), dabei 
wird gebetet oder gesungen; der obere 
Teil des Sargs wird gehoben, damit der 
Tote seine Heimat noch einmal sehen 
und Abschied nehmen kann {Inntal)«»). 
Auch hier müssen die Pferde beim Weiter¬ 
fahren dreimal anziehen (s. 0. B6.)“). 
Die Halte sind an bestimmten Orten: 
am letzten Haus des Dorfes“), an 
den Häusern von Verwandten“), an 
der Markungsgrenze “), vor einem 
Wasser “), am Friedhofstor “), vor 
dem Pfarrhaus“), vor dem Geburts¬ 
haus des Toten “), am letzten Grund¬ 
stück des Verstorbenen “). Der Sarg 
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wird dabei dreimal niedergesetzt und 
gehoben, und man lüftet den Hut (Mar¬ 
kungsgrenze) Bei den Rumänen 

wird dabei über den Sarg weg den Armen 
und Kindern eine Spende verteilt ••*). 
Bei den Indem sind die Halte mit Opfern 
verbunden . I n Irland wird auf 
halbem Weg Halt gemacht und ein 
Steinhaufen errichtet “). In einem 
Bcmcr Ort wird Halt gemacht an einer 
Stelle, wo ehemals ein Scheintoter be¬ 
graben worden sein soll“). Besonders 
an Kreuzwegen muß Halt gemacht 
und der Sarg nicdcrgestellt werden “}, 
in Belgien aus Furcht vor bösen Geistern 
und damit der Tote den Rückweg finde**’). 
Ferner wird Halt gemacht bei Kreuzen 
oder Marterln amW^e“), sogenannten 
Totenrasten“), Lichghirmi“). In der 
Bretagne wird der Sarg an die Wegkreuze 
gestoßen“). Bei diesen Halten steckt 
man etwa auch kleine Holzkreuze in 
den Boden, die bleiben müssen, bis sie 
verfaulen “). An den Totenrasten spukt 
es nachts“). 

Umgekehrt wird cs auch nicht gern 
gesehen, wenn der L. hält. Wenn der 
leichenwagen anhalten muß oder die 
Träger stiUstehen vor einem Haus, so 
stirbt bald jemand daraus “). Wenn der 
L. unterwegs anhält, stirbt bald wieder 
jemand aus der Familie oder der Tote 
hat keine Ruhe “). Der Fuhrmann 
darf auch beigab den Radschuh nicht 
einlegen “). 

Wie schon beim Leichenweg (s. d.) 
erwähnt wurde, bringt die Begegnung 
eines L.s Gefahren mit sich. Drum 
sollen die Haustüren, an denen der Zug 
wrbeigeht, geschlossen werden, sonst 
flüchtet sich der Tod hinein “); die 
Bienenstöcke bei solchen Häusern müf^n 
umgekehrt werden, sonst werden sic 
„ro^efiziert*'“). Bei jedem Haus am 
Weg wird Weihwasser auf gestellt, damit 
die Vorübeigehenden davon Gebrauch 
machen und dem Toten das Weihwasser 
geben können“). Früher trat beim 
Vorbeiziehen de» L.s die Wache ins 
Gewehr “). 

“) Feilberg Dansk BofuUiiv 2. 117. 
Durand RationaU (13Ö5) 453: Heimatgaue 


4, 191; ZfVk. 6, 409: ZföVk. 6, 63. 232 £.: 
Meyer Baden 594: Höhn Tod 344; Baum¬ 
garten Aus dar HeimcU 3. 116. “) Sartori 
Situ w- Brauch i, 149. *“) ZrwVk. 2, 198. 

“) Höhn Tod 344. “) Höhn a. a. O.; Globus 
69, 198 (Rumänen); Krünitz Encyci. 73, 
458. Höhn a. a.O. “•) Höhn a.a.O.; 
Flachs Rumdmn 58; ZfdMytb. 2, 53 f. (Vor« 
arlbcrg). “) Höhn a.a.O. Höhn a. a. O.; 
Schulenburg W^d. Volkstk, ii3f. *••) 
Meyer Baden 594. “) Baumgarten Aus d. 
Heimat 3, ti2. “) Höhn a. a. O. “) Flachs 
Rumänen 58; vgl. Sartori SitU u. Brauch 
I. 149. “} Caland Altinä. Toten* u, Best.gebr. 
24 f.: vgl. ZfEtbn. 6. 265: Crooke Horth. Inäia 
223. “) Le Braz Ugende r. 292 (Anin.); 

vgl. Brand Pop. Antiqu. 2. 271 f.; Mdlusine 
3. 30. “) Schriftl. *••) Diener Hunsrück 

184; Heyl Tirol 780; SAVk- 24, 78; Höhn 
T^ 344; Brand Pop. Antiqu. 2. 285. “) 

BF. 2, 360. “) Drechsler Schlesien i. 30X £.; 
ZfVk. iB, 365; John Westböhmen 175; ZfVk. 
6, 410; Bavaria 2, 323; SebÖnwerth Ober* 
Pfalz X, 253; Meyer Baden 594: vgl. BF. 2, 
3O0; RTrp. x8, 459; Le Braz Ugende x, 29Ö; 
ZfVk. tt. 434. ”•) Zingerle Tirol 50; ZfVk, 
8, 207; ZföVk. 16, 9f. “) Niderberger 

3 . 163; vgl. Sebweizid. 2. 1609. “) Le Braz 
Ugende i, 295 f. “) MschlcsVk. 6. Heft, 39: 
vgl. BF. 2. 360; Melusine 3, 30. “) Heyl 

Tirol 195 Nr. 99: 322 Nr. 138; 781 Nr. 102. 
“) Krünitz Encycl. 73, 363; John Erz¬ 
gebirge 1x5. Z17; Fogel Pennsylvania 126 
Nr. 574: ZrwVk. 4, 271. “) Fogel a.a.O. 

126 Nr. 576; 128 Nr. 587: Höhn Tod 344; 
Wuttke 466 §738: Hesemann Ravensberg 
90; Le Braz Ugende i, 293; vgl. Wellhausen 
Reste 178. Baumgarten Aus d. Heimat 
3, 115. “) ZföVk. 4, 213. 368. “) Hcyl 

Tirol 781. ♦••) Reiser Allgäu 2, 299. **•) 

Birlinger Volhsth. 2, 405: ZrwVk. 7, 233!. 

5. Es ist gefährlich, einem L. zu be¬ 
gegnen *“). Wenn man den Sarg auf 
der Treppe antrifft, stirbt bald jemand^'*). 
Wohl allgemein zieht man den Hut, 
wenn man einen L. begegnet *^*), in 
Ungarn spuckt man aus^^*). Man soll 
auf der rechten Seite ausweichon, sonst 
kommt der Zug nicht vorbei***). Einen 
L. soll man nicht grüßen ***); man 
geht umsonst ♦*’), oder man hat in der 
Woche Unglück, wenn man einem L. 
begegnet ***). In Island soll man einem 
Begräbnis nicht gerade entgegengehen, 
sonst stößt man auf einen bösen Geist, 
der der Leiche vorangeht***). Wenn 
sich ein Hochzeits- und ein L. begegneten, 
scharten sich die Hochzeitsgäste um das 
Brautpaar und wehrten mit den Händen 
heftig gestikulierend den L. von diesem 
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gleichsam ab^*®). Wer, obgleich er nicht 
zum Gefolge gehört, hinter dem Zuge 
herfährt, stirbt bald Man soll die 
Fuhrwerke an einer Leiche nicht zahlen^**), 
auch nicht die Leidtragenden oder auf 
einen derselben mit dem Finger zeigen, 
sonst stirbt man oder jemand aus der 
Familie^**). Geht der Zug an einem 
Hause vorüber, worin ein Kranker liegt, 
so soll der von ihm sprechende Leid¬ 
tragende bald selbst begraben werden 
Der erste, der hinter einem L. den Weg 
kreuzt, stirbt bald nach ***). 

Einem L. soll man nicht (aus dem 
Fenster) nachseben. sonst stirbt man 
bald^^); tut es ein Kind, so wird es 
blind tut es eine Wöchnerin, so 
stirbt sie selbst oder ihr Maxm bald 
Wenn jemand den Sarg lange anschaut 
und dann stark auf eine Person im Zug, 
so stirbt jemand aus seiner Familie **•). 

Wer bei einem L. ißt oder nur Brot 
in den Kirchhof oder die Kirche nimmt, 
dem faulen die Zähne ^). Die Leid¬ 
tragenden dürfen den Toten nicht tadeln, 
nicht verächtliche Worte reden, nicht 
eine Wette eingchen, nicht streiten, sonst i 
rauben sie dem Toten die Ruhe 

Wächter RtinfuU $2: vgl. FL. 15, S9. | 
208. 453: ARw. 12, 576. <**) SAVk. 8. 273; 

vgi. John Ersgebirge 252. *»») Höhn Tod 

344 » vgl. Brand Pop. Anti^u. 2, 250. ***) 

Wlislocki Magyaren 73, *»*) Zingerle Tirol 
50: Hör mann VeiksUben 429. John 

Brxgebirge 127. Ebd. **•) Wuttke 212 1 
§ 246. *'•) Liebrecht Z. Volksk. 370: vgl. 

Peilberg Dansk Bondeliv 2, 119. Baum« 
garten Aus d. Heimat 3, 93: vgl. John Err« 
gibirge 117. «•) ZfVk. i. 185. ***) Fogel i 
Pennsylvania 129 Nr. 588. *•*) John Erz¬ 
gebirge 127. Ebd. "♦) Müller Isergebirge 23. . 
♦••) ZfVk. 14. 429; John Erzgebirge 126; 
Urquell K. F. 2, 108: Le Braz Ugende i. 297; 
FFC. öl, 20. •*’) John Erzgebirge 57; vgl. 

Wirth Beiträge 2/3. 58. *“) Wuttke 380 

§ 577; Höhn Geburt 265; MsächsVk. 2, 24. 
*•) SchwVk. IO, 32, <*•) Höhn Tod 345; 

Müller Isergebirge 25; John Erzgebirge 127: 
Witsachel Thüringen 2, 25Ö; Wuttke 4Ö7 
§740. John Erzgebirge 127. 

6. Die Teilnehmer am L. sollen sich 
nicht Umsehen, sonst stirbt bald 
jemand aus der Familie oder aus dem ' 
Zuge ; der Pfarrer soll sich beim ! 
Abholen der Leiche aus dem Sterbehaus I 
nicht Umsehen ebenso nicht das ’ 
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Gefolge beim Verlassen des Kirchhofs^). 
Der Kutscher soll sich nicht urasehen. 
sonst stirbt er oder jemand aus dem 
Trauerhaus “), oder der Tote kommt 
wieder ^), oder die Pferde werden 
träge Das Verbot des Umsehens 
findet sich auch bei andern Völkern 
und bei andern Gelegenheiten. Samtcr 
vermutet als Grund Furcht vor der 
Seele des Toten, die nachfolgt “). In 
der Eifel drehen sich aber die Leute auf 
dem Wege einige Male nach dem Sterbe- 
hause um, und der Fuhrmann hält das 
Pferd einen Augenblick an ^). 

♦**) Klecbergcr Fisekback 44; Brückner 
Reuß 19$; Dirk sc n Meiderick 49: Tetzner 
Slawen 375!. (es geschieht etwa absichtlich, 
damit man nachgebolt werde); Fogel Penn¬ 
sylvania 131 Kr. 603: ZrwVk- 15, iio; Drech^- 
ler SekUsien i, 303: John Erzgebirge 127; 
Köhler Voiglland 254: M.sAchsVk. 2, 24 
««) ZnvVk- 4. 272 Mensing SekUsw • 

Holst. ir6. I, 754. Strackerjan i, 53. 

ZrwVk. 4, 270; Drechsler Scklesien i, 302; 
Landsteifier HiederOsterr. 30: Baumgarten 
Aus d. Heimat 3, 115: Sartori Westfalen 105. 
**•) Seyfarth Sachsen 2O. **’) Bavaria 2, 323, 
**•) Samter >47 ff*: Volkskunde 13, 97; 

ARw. 12, 90. *“) Wrede Eifier Volksk. 127. 

7. Wichtig ist auch die Ordnung 
im L. Jede Storung bedeutet, daß bald 
jemand aus der Familie folgen werdet), 
ebenso wenn das Singen schlecht geht*^*),. 
oder wenn einem der Schuh aufgeht 
Besonders wird auf die Ordnung der 
Leute geachtet: Man darf nicht zu dicht 
hinter dem Sarg hergehen; denn der 
Geist des Toten folgt dem Sarg unmittel¬ 
bar Umgekehrt soll hinter dem 

Sarg keine Lücke gebildet werden, sonst 
entsteht bald eine Lücke in der Ver¬ 
wandtschaft ^). Keiner soll einzeln 
gehen, sonst stirbt er oder ein Familien¬ 
glied Die Leichenbegleitung darf 
nicht eng aneinander gehen, sonst folgt 
bald jemand^«). Besonders dürfen 
keine Lücken im Zug entstehen, sonst 
stirbt wieder jemand aus dem Zug oder 
der Ven^andtschaft, „es ist noch Platz 
für einen Sarg'**^’): die Leute sollen 
nicht durcheinander oder verzettelt 
gehen Der Zug soll auch nicht zu 
schnell von Hause weg vorwärts gehen, 
sonst stirbt bald wieder jemand aus dem. 
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Gefolge Das Friedhofstor soll dem 

Letzten auf die Fersen schlagen, daß 
der Tod draußen bleibt "®). 

Auch das Benehmen der Pferde (oder 
Zugochsen) wird gedeutet: Wenn das 
Pferd vor einem Hause scharrt, so stirbt 
bald jemand daraus wenn es mistet^), 

nicht vorwärts will, scheut, stehen 
bleibt ^), oder wenn es wiehert, so folgt 
bald jemand aus der Familie oder dem 
Zug ^). oder der verwitwete Teil heiratet 
bald wieder*^). Schaut cs zurück nach 
dem Haus oder nach einem Begleiter, 
so stirbt dieser oder jemand aus der 
Familie bald*«). 

Beim L. wird der Angang (s. d.) 
beobachtet: Je nachdem dem L. zuerst 
ein Mann oder eine Frau begegnet, 
wird die nächste Leiche männlich oder 
weiblich sein **’). Kommt der Postbote 
dem Trauerzug entgegen, so fordert der 
Tod bald wieder ein Opfer *“). Für einen 
Hochzeitszug bedeutet die Begegnung 
mit einem L. Unglück, meist zeigt das 
Geschlecht der Leiche an, wer vom 
Brautpaar zuerst sterben werde***), im 
Thurgau heißt cs: ,,Brut und Bahre 
Muend vil Ungmach erfahre** (mündl.). 

Begegnet ein Reiter oder ein Wagen 
dem L., so nimmt er den Tod in die 
nächste Ortschaft zurück, und dort stirbt 
bald einer*«); sonst bleutet die Be¬ 
gegnung eines Wagens, daß bald jemand 
aus der Familie oder der Gemeinde 
sterben müsse **^), oder falls es ein 
zweispänniger Wagen ist, so wird ein 
Ehepaar sterben *♦*), falls ein einspänniger 
ein Lediger oder Kind *•*); kreuzen sich 
gar zwei zweispännige Geschirre neben 
dem L., so gibts im Dorf eine große 
Leiche ***). Unglück bedeutet auch ein mit 
Dung beladener Wagen *«); hält aber ein 
voUbeladener Wagen vor dem Zug, so 
gehts den Hinterbliebenen gut***). 

Verschiedenes wird noch als Vorzeichen 
ausgelegt: Folgen einer verstorbenen Jung¬ 
frau eine ungerade Zahl Mädchen, so 
stirbt bald eine von diesen**’). Folgen der 
Leiche mehr Frauen, so stirbt zuerst eine 
solche und umgekehrt***). Schwankt 
beim Forttragen die Bahre, so holt der 
Tote jemand nach ***). Wenn der Sarg 


I kracht, stirbt bald eines der Leidtragen¬ 
den*’*), ebenso wenn Kränze unterwegs 
vom Sarg fallen *’*), wenn die Grab¬ 
tücher verkehrt sind *’*), wenn die Wachs¬ 
kerzen stark riechen *’*). Die Spitze der 
I Kirchenfahnc deutet auf die Seite, von 
der die nächste Leiche kommt *’*). So 
I wird noch allerlei ausgedeutet *’*). 

I Geht der Wind mit dem L., so nimmt 
! er Glück und Segen mit, weht er ent¬ 
gegen, so bleibt es im Trauerhaus*’*). 
Regen gilt auch beim L.e als gutes Zei¬ 
chen*”) (s. Begräbnis IV.). Ungünstig 
ist das Schlagen der Turmuhr, wenn der 
Zug durchs Friedhofstor zieht *’*). Ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß auf eine 
traurige Leiche eine freudige und um¬ 
gekehrt folgen werde*’*). 

**•) ZrwVk. 4. 279; Wuttke 213 § 298: 
Fogel Pennsylvania 127 Kr. 580; 228 Nr. 383; 
Strackerjan i. 32: ZföVk. 7, 228: Jensen 
Sordfries. Inseln 3501. *^*) Fogel Pennsyl¬ 
vania 128 Nr. 586. *«) SAVk, 25. 283. *«) 

Knoop Hinterpommern 165; Seefried-Gul- 
gowskt 223. ***) Drechsler Scklesien 1, 289 
Brückner Reuß 193. **•) Köhler Voigt 
land 254: vgl. Meyer Baden 579; SAVk 
2. 218. SAVk. 2. 216Ä.: 8, 274; 15, n 

34, 63; Roebholz Glaube 2. 198; Rothen 
bacb Bern 43; Stäuber Aberglaube 34 
Thurgau mündl.; Müller Isergebirge 25; Reise 
Allgäu 2. 313: Drechsler Schlesien i, 289 
I John Erzgebirge 127; ZföVk. 4. 268. **•) 

I ZrwVk. 15. iio; Wittstock Siebenbürgen 
' 103; Gr oh mann Aberglaube 190: ZfVk. 19, 
276; ZföVk. 2. 268; John Erzgebirge 116 
(sonst stirbt ein Ehepaar auseinander); Höhn 
Tod 343; Alemannia 25, 43; Fogel PennsyU 
vania 127 Nr. 581; Meyer Baden 393. **•) 

. Höhn Tod 345: Fogel Pennsylvania 127 
Nr. 579. «*) WicnZfVk. 33 . 59 * *®M SAVk. 
7. 139. *“) Die Schwei* 1863. 28. «“) ZrwVk. 
4, 279: 15, 105; Strackerjan i. 22; Roch- 
I hol* Glaube l, 164; SAVk. 8, 273; ARw. X2, 
576; vgl. RTrp. X5. 154: 18, 459; Tetzner 
Slawen 373. Rothenbach Bern 42 Nr. 384: 
SAVk- 15. it: 2, 21Ö; 8, 273: Fogel Pennsyl¬ 
vania 121 Nr. 547. *«) Baumgarten d. 
Heimat 3, 90. *«) Bern schriftl.; Roch hol* 

I GlaiAe i. XÖ4; SAVk. 8, 273; vgl. Lemke 
I Ostpreußen i, 38. **’) BdböVk. 4. 61; ZrwVk. 

2, 198: 15. xio; SAVk. 2. 2t8; Schweitld. 
I 2, 352: Meyer Baden 593!.; John Erzgebirge 
I 117; Strackerjan i, 32; DHmt. 4, 7. 148; 

I Tetzner Slawen 375: Baumgarten Aus d. 

; Heimat 3, X2i; Kuhn u. Schwärt* 436; 
Kuhn Westfalen *, 51; Höhn Tod 332. **•) 

Höhn Tod 345. ♦*•) John Erzgebirge 96; 

Köhler Voigüand 439; Drechsler Scklesien 
I, 257: Landsteiner Niederösterr. 38; Höhn 
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Tod 345. Toeppen ^fasureH txo » Urquell 

з, 53: ZfVk. 12. 14. «») Höhn Tod 345: ZfVk. 

14, 420; John Erzgebirge X13; Thurgau mündl.; 
Urquell 3, 531 vgl. ZrwVk. 15, iio (wenn ein 
Wagen folgt). John Erzgebirge ii6j 

Köhler VoigUaitd 386: ZfVk. 12. 14; Drecbs* 
ler SchUsien t, 289. *•*) John Erzgebirge 116. 
4M) Et>d. «*) MschJesVk- 8 Heft 15. 74. *«) 
John Erzgebirge 127. Ebd. HessBl. 

6, 106. 4«) Köhler VoigUand 442; Wuttke 

446 §738; Bavaria 2, 323, 4») Rochhola 

Glaube 1. :4Ö- SAVk. 8, 273; SchwVk. 
IO, 40; WicnZfVk- 33. 138. *’*) Drechsler 

Schlesien i, 289. 4 ^^) Zingerle Tirol 44. 4 ’*) 
Höhn Tod 345. 47S) ZrwVk. 2, 198. 4H) Kuhn 

и. Schwärt2 436: Feilberg Dansk Bondeliv 
2. 119. 477) Lg Bra? Ugende 1, 3Ö5: Brand 
Pop. Antiqu. 2, 285; vgl. Pitrd Usi 2. 225, 
4*4) John Erzgebirge J15. 4’«) Höhn Tod 356: 
Stäuber Zürich i. 30 f. 

8. Auch beim L. wird wie beim Be¬ 
gräbnisläuten ($. d. u. Grabbeigabe) 
Heilzauber getrieben. Man geht hinter 
einem L. her, reibt mit einer Hand die 
andere und spricht:,,Leiche, nimm meine 
Warzen auch mit" oder ähnlich ^). 
Um Warzen oder Kropf zu vertreiben, 
geht man, wenn der Sarg über ein fließen¬ 
des Wasser getragen wird, unter die 
Brücke und schöpft Wasser, womit man 
die betreffende Stelle wäscht unter Her¬ 
sagen eines Spruchs^*). Um Zahn¬ 
schmerzen zu heilen, nimmt man Brot in 
den Mund und kaut daran, bis man den 
L. nicht mehr sieht Ein Kind, das 
nicht gehen lernt, stellt man in einen 
Eimer und setzt ihn dahin, wo ein L. 
vorüberzieht “). Kranke Kinder werden 
an den Weg gestellt im Glauben, daß 
die Krankheit auf den Toten übergehe 
Mit Wasser, das man unter einer Brücke 
geschöpft hat, worüber ein L. geschritten 
ist, kann man auch das „Vermante" 
heilen 4 **), 

**•) Köhler VoigtlandSeyf Arth Sachun 
211 i.: Drechsler Schlesien 2, 286; Meyer 
Baden 547; MsachsVk. 7, iii; RTrp. 28, *564 
(Paris): B\Kck Folh-Medicine 43 £. 4Si) Wits- 
scbel Thüringen 2, 234; ZrwVk. 8. 228; Woeste 
55 Nr. 14: Meyer Baden 547; Wuttke 
334 § 496- 4 * 4 ) Drechsler Schlesien 2, 300. 

4 «) John Erzgebirge 56. 4M) ZföVk. 6, 63. 

444 ) Gräber Kärnten 203 Nr. 271; vgl. 213 
Nr. 292, 

9. Bei der Rückkehr vom Begräbnis 
haben sich die Begleiter besonders zu 
schützen, daß nicht auch der Tote oder 


die Seele mit ihnen zurückkehre und 
daß sie selbst die Gefahren der Unreinheit, 
in der sie sieb noch befinden, auf andere 
übertragen. Dies zeigen die Bräuche 
primitiverer Völker noch deutlich mit 
den Reinigungszeremonien (Wasser. 
Feuer), dem Verbarrikadieren des Rück¬ 
wegs mit Domen und ähnlichen Maß¬ 
regeln 4M). Bei den Juden muß sich jeder 
dreimal bücken, Gras aus der Erde reißen 
und es hinter sich über den Kopf werfen 44 »). 

Von den Wenden wird crz^lt, daß sie 
den Rückweg immer durch ein fließendes 
Wasser nehmen, nie über eine Brücke*«). 
Nach einem Begräbnis soll man sich die 
I Hände waschen, sonst stirbt man, oder 
es fallen einem die Zähne aus*»), eine 
Vorschrift, die auch bei Juden. Slaven 
und Balten gilt *»); man wirft auch noch 
glühende Kohlen über sich 4 *^). In Böh¬ 
men soll Brauch gewesen sein, bei der 
Rückkehr Masken anzuziehen und sich 
auffällig zu benehmen *•*). Die Russen 
entfernen sich manchmal rückwärts ge¬ 
hend vom Friedhof; zu Hause schauen 
sie in den Ofen, um die Furcht vor dem 
Toten oder das Andenken an ihn zu 
verlieren *•*). In Mecklenburg muß das 
Gefolge denselben Weg zurückkehren, 
auf dem es gegangen ist "*), in Belgien 
und der Bukowina ist das gerade verbo¬ 
ten *•*). Der Zug kehrt in der gleichen 
Ordnung, sogar unter Glockengeläute 
zum Trauerhaus zurück *•*). Unterwegs 
soll niemand aus dem Gefolge in ein 
anderes Haus cintreten, sonst bringt er 
ihm Unglück 4 ®^). Im Trauerhaus treten 
zuerst die Frauen ein ^); die Leidtragen¬ 
den müssen zuerst zurück sein, tritt 
jemand vor ihnen ein, so stirbt er oder 
ein Hausbewohner 4 ®»). Die Angehörigen 
dürfen dann das Haus bis Sonnenunter¬ 
gang nicht verlassen, sonst kommt der 
Tote zurück*®®); alle die mit dem Toten 
gegangen, müssen den Rest des Tags 
feiern; würden sie zu Acker gehen, 
so müßte dieser mehrere Jahre trauern, 
es würde sogar nichts mehr drauf wach¬ 
sen 

Die Person, die zuerst vom Kirchhof 
weg*®*), zuletzt in die Kirche*®*) oder 
zueret ins Haus geht, weist auf das Ge- 


sdilecht der nächsten Leiche hin *® 4 ), 
Wer vom Geleite zuletzt heimkommt, 
wird zuerst sterben*®*). Geht das Ge¬ 
leite truppweise *®*) oder hintereinander*®’) 
heim, so stirbt bald wieder jemand. 

Gegen Raupenfraß soll man das Ge¬ 
müse, wenn die Leute von einem Begräb¬ 
nis heimkehren, mit einer Birkenrute 
peitschen und sprechen: „Ihr Raupen! 
Ihr Zaupent Macht euch auf die ^in. 
Und geht mit den Leichenleut heim!" *®®}. 

4 M) ERE. 4, 433: Joum. Anttar. Instit. 13, 
7J“8o; ZfEthfi. 10, 404: 26, 72: FL. 10, 302; 
Thurston Southern India 162. x66f.: Crooke 
Sorthern !ndia 220 f.; FFC. 4t, 128: 6t, 22 f.; 
CaUnd AUind. Toten^ u. Best.gebr, 171; ARw. 
17,80. 4*7) Ruxtorf Judensckul boZi,\ Höhn 
Ted 357. 4M) Haupt Lausitz i, 254. 4M) 

John Erzgebxrge 129; Drechsler Schlesien 
I. 305, 4M) Höhn Tod 347: ARw. 17. 405. 

488!; ZföVk. 3, 185: 6. 64: StrauO Bulgaren 
xoo; Globus 92, 88; ARw. 23. 60. 4*i) ZföVk. 
6, 64. 4M) jouni. Anthr. Inst. 15, 73; vgl. 

ARw, 17, 488. 4 ») Zelcnin Russ. Volksk. 

326 f.: Bulgakowskij Pineuhi 186. 4H) 

Bartsch 2. 97. ♦») BF. 2, 353; ZföVk. 7, 123- 
4 M) HessBl. 6, 105; ZrwVk. 5, 261; Wittstock 
Si^nburgen 104; BF. 3. 12; Höhn Tod 348. 
4 M) }o\in ErzgeHrge 127; FFC. 6t, 22 (Tschere- 
missen). 4M) Ga&ner MeUersdorf 94. 4M) 

John Erzgebirge 126. **) Wirth Beiträge 

tfl, 67. M^) Baumgarten Aus der Hexmat 
3, 118. 4 M) Fogel Pennsylvania 126 Nr. 378. 
*••) Jensen Sordfries. Inseln 328. 4 M) John 
Erzgebirge 126. SAVk. 8. 274. 4M) Höhn 
Tod 347: ZrwVk. 5, 242. 4 M) Die Schwelt 

6 (1863), 26 f. ••■) ZrwVk. 2, 295. 


10. Oft finden sich in Sagen Berichte 
von gespenstischen L.en. Oft sind es 
nnheimliche Erscheinungen, die an be¬ 
stimmte Örtlichkeiten (Leichenwege) ge¬ 
bunden sind oder auch an sagenhaite 
Personen *®®). Man hört dabei lieblichen 
Gesang, verirrt sich dann aber *'®), oder 
man bleibt gebannt stehen, nur wer eine 
brennende Zigarre hat, kann weiter*“). 
Alle fünf Jahre kann man auch den L. 
des Zwergkönigs sehen*“). Manche dieser 
L.e haben Vorbedeutung. Sie zeigen 
schlechtes Wetter *^*) oder Krankheit 
an *“). Oft verkünden sie einen Todes¬ 
fall. Entweder begegnen zwei Leute 
einem solchen L., wobei der eine ihn 
sieht, der andere nicht und über Wagen 
tmd Sarg steigen muß. Oft bedeutet es 
Tod für den, der den Zug sieht ***). Oder 
es sieht sich einer selb^ am Ende des 


Zuges, so wie er gerade am Fenster 
steht mit nur einem Strumpf oder ähn¬ 
lich; dann weiß er, daß er bald sterben 
muß *“). Solch ein gespenstischer L. 
kann auch einen soeben Verstorbenen 
mit sich führen: ,,Ein jeder wird noch 
vor seinem Tode auf den Kirchhof ge¬ 
tragen" 

Geisterseher können auch in einem 
gewöhnlichen L. schon den Geist des 
nächsten Toten dem Sarge folgen sehen*“), 

4 M) Köbler Voigtlanä 323; John Erz¬ 
gebirge 131; ZfVk. 4. 290; Bohnenberger 
Kr. I, 8; Kübnau Sagen 1, 142. 2iif. 367. 
369- 371 ff* 374; Btistr Allgdu I, 417: Knoop 
HinlerpommetH 36: SAVk. 25, 54. S. a. 
Peuckert Sekies. Sagen 149 f.; Grässe Preuß. 
Sag. 1, 324. 688; 2, 261. 1055: Schmid Glarus 
19; Zingerle Sagen 251 f. 292. 4to) Meicbe 
Sagen 242 Kr. 308: Heyl Tirol 595. 4 ^‘) Ebd. 
Nr, 209. 411 ) Kühnau Sagen 2, 70, 4U) SAVk. 
18, 116: ZfVk. 7. 127. 4*4) Meichc Sagen 248 
Nr. 318. 4*4) Urquell i, 40f.; 4, 254; Andree 
Braunsekweig 375: Strackerjan i. 142; 
ZrwVk. 10, 61; Eisei Voigtlanä x xo; Witzschel 
Thüringen 2. 113. 41 «) Jecklin Volkstümliches 
173. 492 £. 331; Kuoni St.Gallen 88. 4x7) 

Andree Braunsekweig 373. 4 * 4 ) Urquell 5, 253, 

iz. Es gibt auch Tote, die ihrem 
eigenen L. Zusehen. Es handelt sich 
meist um Leute, die im Leben böse ge¬ 
wesen, um Selbstmörder, Zauberer und 
ähnliche. Diese sehen bei ihrem Begräbnis, 
entweder wenn die Leute mit dem Sarg 
das Haus verlassen, oder auch erst, wenn 
das Geleite vom Grabe zurückkehrt, zu 
einem Fenster (fast immer oben im Haus 
oder ün Dach) hinaus, laut lachend oder 
mit der Frage, wen man begrabe*“). 
Fast immer spuken solche Tote nachher 
im Hause herum, oder sie werden zum 
Werwolf * 4 ®). Etwa einmal sehen die 
Leute den Toten aus dem Grab kommen, 
auf dem Wagen heimfahren und dann 
zur Dachluke herausschauen *“). Meist 
lassen die Berichte im Dunkel, ob die 
laiche eigentlich noch im Sarg liege, 
oder sie nennen die Erscheinung die 
Seele. Manchmal aber wird sie voll 
leibhaftig aufgefaßt, der Sarg wird immer 
schwerer, und wenn man ihn öffnet, findet 
man nur Steine drin ***). 

4 * 4 ) KübDau Sagen 1, 22 i, 109 f. 1151 
132. 29b fi. 368. 440. 471 £.; ZfdAIytb. x. i 94 f-: 
Bohnenberger Kr, i, 7; Panser Beitrag 
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I« 196: Schön wer th Od^r^/o/z 3, 112: Kuoni 
St.GalUr Sa^cn 661 .; Birlinger VolkUh. 

1. 9. 18. 239. 301: Grohmann Sagen 102; 
Waibel u. Flamm 2, 230: KUnzig Schwarx-» 
waldsagen 49. 36: Vernaleken Alptnsagen 
401: Jecklin Volksth. 60. 454; HauptXauritz 
1. X37. 139. 154. X91: Eisei Voigtland 214; 
Pfister Hessen 104; MschlesVk. 26, 219: 
Schell Berg. Sagen 195: HcssBI. 6, 109. Über 
das Lachen s. Sartori: ZrwVk. 23, 130. *•) 
Hertz Werwolf 88. Müllcnhoff Sagen 
261. Vernaleken MytMen 51: Kühnau 

Sagen i, 191. 1921. 454. 47s f. 531; Meicbe 
Sagen 146. Geiger. 

Leich wurm, ein geheimnisvoller Wurm, 
von dem es bei Alpenburg heißt: Am 
Johannistag muß man nichts Grünes 
vom Boden auflieben, auch nicht an 
Blumen riechen, sonst bekommt man 
den L., welcher dann dreimal 24 Stunden 
lang henimzieht (wo?). Auffallend ist, 
daß aus Gotland (Schweden) derselbe 
Volksbrauch berichtet wird *). 

Alpensagen 373; außerdem Keller Grab 
1. 83. *} Sartori SiUe 3. 225. Riegler. 

Leid s. Trauer. 

Leidenswoche s. Karwoche. 

leidwerchen s. Hexe. 

leihen. Die rechtsaltertümlichen For- ' 
men') des Hinl.s und Herl.s haben in 
ihrer rein juristischen Bedeutung den 
Volksglauben nicht befruchtet. Dieser 
beschäftigt sich vielmehr lediglich mit 
dem Leihverbot und der Leihempfehlung. 

I. ,,Nullum de domo sua vel ignem vel 
ferramentum vcl aliquid commodi vicino 
suo praestare veile“, überliefert der hl. 
Bonifacius als zeitgenössischen römischen 
Aberglauben am Ncujahrstage •). Lite¬ 
rarisch ist diese Angabe offenbar ab¬ 
hängig von Cäsarius von Arles; doch 
scheint sie sachlich trotzdem zutreffend 
zu sein*). Auf die Ansicht, daß es nicht 
ratsam sei, unter gewissen Umständen 
etwas zu verl., weisen ebenfalls alt- I 
christliche Predigten hin^), und seit I 
Berthold von Regensburg von dem Aber- • 
glauben, ,,secunda feria nichil gratis 
peti“, sprach ®), findet sie sich — wie bei 
anderen Völkern*) — in irgend einer 
Form bis in die Gegenwart hinein auch 
in allen deutschen Landschaften. 

Nichts ’) (Weißes *)) darf ausge¬ 
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liehen werden, weder Fleisch••), noch 
Brot •), noch ^Iz *®), weder Korn "), 
noch Stroh'*), noch Knoblauch**), we¬ 
der Haus- **), noch Stall- '*), noch 
Ackergerät '•), weder Nadel, noch Mes¬ 
ser'’}, vor allem aber kein Feuer'*) 
und kein Licht '*), ja, nicht einmal ein 
Streichholz **); so soll 1790 im hessischen 
Obersteinbach eine verheerende Feuers- 
bninst dadurch entstanden sein, daß eine 
Frau, um ihrer Nachbarin eine Bitte um 
Feuer ahschlagen zu können, die heiße 
Asche schleunig auf den Dachboden 
brachte, der in Brand geriet **). 

Soll man mit dem Verborgen dieser 
Dinge überhaupt vorsichtig sein, so warnen 
doch die meisten Zeugnisse nur davor, 
zu ganz bestimmten Zeiten etwas 
zu verl. Man soll es nicht Sonntags 
tun, besonders nicht während des Gottes¬ 
dienstes**), nicht Montags**), auf die 
„volle Woche", den neuen Monat •*) 
oder an einem Quatember**), gelegent¬ 
lich auch nicht am Freitag**), vor ^lem 
aber nicht an den großen Festtagen 
und zu den unholden Zeiten des Jahres. 
Dazu gehört in erster Linie die Jahres¬ 
wende; weder am Christabend**), noch 
zu Neujahr**), weder am Thomas-, 
noch am Dreikönigstage **). noch über¬ 
haupt in den Zwölften **) darf man sich 
etwas abborgen lassen, und alles etwa 
Ausgeliehene muß vor Sonnenaufgang 
oder -Untergang wieder ins Haus zurück¬ 
geholt sein *'). Ebenso soll man sich 
verhalten zu Fastnacht **), an Ascher¬ 
mittwoch **) und Karfreitag **), am Vor¬ 
abend des Oster- und Püngstfestes **), 
ferner zu Georgi**), Walpui^*’), Jo¬ 
hannis**) und Lucia**). 

Daneben stehen als gefährliche Aus- 
leihezciten die üblichen großen Merk¬ 
punkte im Dasein des Einzei- 
menschen luid seiner Familie. Während 
des Brautstandes darf, sowohl aus dem 
Hause der Braut wie des Bräutigams, 
nichts verborgt werden **), desgleichen 
nicht während der Schwangerschaft *') 
und der Geburt**); ,,ignem de domo 
sua nuUi tribuunt et alia multa in partu 
faciunt blasphcmantes", schilt Frater 
Rudolfus um die Mitte des 13. Jh.s**). 
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Vor allem aber soll sich die Wöchnerin ' 
davor hüten**), nicht nur zu Nutzen 1 
ihrer eigenen Person, sondern auch in j 
bezug auf das Kind; ist ein Neugeborenes 
tm Haus **), darf man — zum mindesten 
nicht vor der Taufe**), aber mitunter 
auch noch bis zu sechs Wochen danach*’) 
— nichts fortl. Schließlich ist das gleiche 
Verhalten geraten, solange man eine 
Sympathiekur an einem Kranken vor¬ 
nimmt **) oder eine Leiche im Hause 

liegt **)- ! 

Entsprechend sind die Vorschriften 
für die Viehzucht. Am Tage der Geburt 
eines Kalbes **) und während der folgen¬ 
den drei Tage*'), überhaupt solMgc j 
eine Mutterkuh im Stalle ist”), solange 1 
das Kalb saugt **) oder noch unangc- ' 
bunden ist **), muß jede Leihbitte ver¬ 
weigert werden, ebenso wenn Ferkel ün 
Stalle sind, während der ersten drei, 
acht oder vierzehn Tage ”) und wenn 
ein Pferd verschnitten wird **). Auch 
beim Ackerbau beobachtet man diese 
Vorsicht; bei der ersten Ackerfahrt*’), 
während der Saatzeit **) und beim 
Dreschen **) darf nichts verliehen werden. 

Ferner verborgt man nicht gern den 
ersten Erlös auf dem Markte**), wie 
Geld beim Spiel*'). 

*) VgJ. Grimm RA. 2, 139 ff- *) Episl. | 
{ad Zachariam) 49. bei Migoe PL. 747; 

vgl .^Rw. 20, 126. •) ARw. 20, 89. Ra- 

dermacher Beiträge 99; ARw. 19. 63. 

*) Schöobach Berthold v. R. 23, vgl 31. 
♦) Frazer ta, 194: S^billot Folh-Lore 3, 126; 
Liebrecht Zur Volksk. 316; Wolf Beiträge 
I. 216; Radermacber Beiträge 139; Sartori 
Situ u. Brauch 3. 63. Keckseber 116 f.; 
MschlesVk. 21, 66. 80. Sebönwerth Ofrrr- \ 
Pfalz t, 60 f.: Kuhn n. Schwarte 458. 430; 
PcuckextSehUs. Volksk.^t; Spieß FrdnAtseA- 
Henneberg 97; GaOner MetUrsdorf 12. 34; 
Heckscher Hanno», Volksk. 69; Grimm 
FSyth. 3, 461: Höhn Geburt 263: Boeder . 
Eksten So; Reubold Beiir. z. Volksk. B. A. ' 
Ansbach. Kaafbeuren 1903. x8. 45; Wuttke 
59. 61. 64: ZfVk. I, 189: Alemannia 24. 134; ^ 
37. 5: Urquell 2, 113. 115. •) Wuttke 283. j 

(Keller) Grab d. Abergl. 6/5, 30S. •) Ebd.; 
Grimm Mytk. 3, 452; ZfVk. 3, 390: MschlesVk. 

4 (1901). 26; SAVk. 26, 199. — „Mehlgase**: 
ZfVk. 20, 384. ‘•j Erzgebirge Engelien 
u. Lahn 239; Grimm Mylh. 3, 452: Haltrich 
.Siedend. SachsenxgS; ZfVk. 3. 390: SAVk. 2,272. 

Boeder Eksten 80. Grohmann X31. I 

Haltrich Si^nd. Sachsen 298. And ree 


Braunsekweig 386: Grohmann 131; Hart- 
mann Dachau u. Bruch 208; Kaut Hessische 
Sagen 95; ZfVk. 20. 384. John Erzgebirge 
131; Finder Vierlande 2, 246 (Butterfaß). 
'*) Bartsch Mecklenburg 2, 245; Kühnau 
Sagend, 189; Reubolda. a. 0 .18. ^^) Stracker- 
jan X. 376: Engelien u. Lahn 239: UrqueU 
4. 118: ZfVk. 20, 384; Wuttke 285; vgl. •). 

S. •). •). *). "): Grimm Myth. 3. 452; 
Wolf Beiträge 1, 236; Paoser Beitrag 1. 264; 
Toeppen Masuren 92; Stracker)an i, 376; 
Kehrein Sassau 2. 262: Haltrich 5 irdrnd. 
Sachsen 305: Alsatia 1832, 124; Wuttke 283. 
420: ZföVk. 3, 183 (Rumänen). — Kohle: 
Arndt, bei Heckseber 117 (Schottland). ^ 
Feuerzeug: .\lcmannia 24. 9. '•) Rocken- 

philosophic I. 151: John Erzgebirge 153: 
WoU Beiträge 1, 236; Kchrein Nassau 2. 
262: Grohmann 42- 146. ••) Drechsler 

t. 208. vgl. 206: Engelien u. Lahn 236. 
■*) (Fischer) Aberglaube Anh. 189. *■) John 
Erzgebirge 36. •“) Schönbach Berthold v. R. 
51; Grimm Myth. 3, 461: Eisei Voigtlanä 
210: Alsatia 1832, 124. Urquell 4. 95 - tiS. 
“) Alemannia 24, 154. *•) Höhn Geburt 263; 
Wuttke 6t. Köhler Voigtland 163; Eisei 
Voigäand 210: Der Tag 24. X2. 1931 (Flauen 

1. V.); Reiser Allgäu 2, 426: John Erzgebirge 
151. 153: Urquell 3. 205: vgl Sartori Sitte 

u. Brauch 3, 4. *•) Köhler Voigtland 165; 

Spieß rrankisch-Henneberg 151; John J?rz- 
gebirge 184: vgl. Sartori Sitle u. Brauch 
3, 63. Klapper hält — MschlcsVk. 21, 80 — 
die Anschauung als Katendenaberglaubcn für 
romanisch, im übrigen für eine allen Primitiven 
eigentümliche Erscheinung. Vgl Freuden- 
thal Feuer 67. **) Eisei Voigtland 210; Köhler 
Voigtland 165. ••) Bartsch Mecklenburg 

2, 245: Baumgarten Jahr u. s. Tage 14; 

Prischbier Hexenspr. 16; ZfVk. 9, 442: 
Wuttke 64. — Am JuUag in Schottland: 
Arndt, bei Heckscher 116. Bartsch 

Mecklenburg 2, 231. 244 f. Urquell 5, 102; 
Toeppen Masuren 67 ■» Wuttke 406; 

Schönwerth Oberpfalz i, 366f. (Walpurgis). 
•*) Wuttke 83, Boeder Eksten 80. •*) 

Drechsler x. 9t: Peuckert Schics. Volksk. 
71; John WestbÖhmcH 61; Schramck Böhmer¬ 
wold X46. ”) Reiser Allgäu 2, 426. ^) Baum¬ 
garten Jahr u. s. Tage 24. Schönwerth 
Ober Pfalz 1, 366 f.; John Erzgebirge 197; 
Eisei Voigtland 210. Drechsler i, Z44; 
Eiscl Voigtland 210. *•) Kuhn u. Schwarts 
458. *®) Schönwerth Oberpfalz i, 60 f.; 

Hartmann Dachau u. Bruck 208. *^) Höhn 
Geburt 238; Spieß Fränkisch-Henneberg 97. 
“) Grimm Myth. 3, 457; Gaßner MeUers- 
dorf 12. *») MschlesVk. 16, 30 **) (Keller) 

Grab d. Abergl. 3/6, 308 („sonderlich Dienstags 
und Fre>'tags'*); Grimm Myth. 3, 452: Leo- 
prechting Lechrain 237; Kuhn Westfalen 2, 
34: Krause Westpreußen 9; Panzer Beitrag 
X, 257!.: Birlinger Volksth. i, 327: Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 159: Spieß Fränkisch- 
Henneberg 97 (neun Tage); Schmitt Hettingen 
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:3; Ka ut He&siscke Sagin 95; Meyer Baden 390; 
Lammert 174: Gaßner Mtttcfidorf 12; Fox 
5 aar/aff(f 313 ;Reubo] da. a. O. 45. ♦*) Kuhno. 
Scbwartx 430: Heckseber Ilannav. Vclhsk, 
69; WoH Beiiräge 1, 206: ZlrwVk. 10, 62; 
Urquell i. 131; ZföVk. 3, 183 (Rumänen). 

Bartsch .KftchUnburg 2, 44; Meier 
2 * 474. vgl. 36; Curtze Waideck 371; Höhn 
Geburt 263: ZfrwVk, 4. 1 u: Alemannia 

37. 6; Wuttke 382. ”) Drechsler 1. 208; 
Schönwerth Oberpfals 1. 139; Urquell 

3. 113 (Meiningen). *•) Wuttke 323. *•) Köb« 
ler Voigtland 443; Drechsler 1, 301: John 
Erzgebirge 123; Wuttke 461; vg). oben 3, 
722 Anm. 57. Alemannia 37, 6; Urquell 2.113 
(Oberscfales.). *^) Wolf Beiiräge i, 219: Groh- 
mann 131; Wuttke 443: vgl. Toeppen 
Masuren 160; John Westbohmen 210; Drechs¬ 
ler 2, loi; W'itzschel Thüringen 2, 278. 296; 
Meyer Baden 557; Reubold a. a. O. i8. 

Eberhardt L^ndwirtukaft 17; Meyer 
Baden 402. “) ZfrwVk. 2, 205. 292. “) Meyer 
Baden 554. **) Meyer Baden 404; Alemannia 
37. 6. Grimm Mytk. 3, 457. »’) Oaßner 
Metiersdorf 54: vgl. Liebrecht Zur Volksk. 
316 (Norwegen). *•) Toeppen Masuren 92; 
Maack Lübeck 32; Halt rieh Siebenb. Sachsen 
303: Wuttke 420. ”) Bechstein Thüringen 
2. 59. “) Grimm Mytk. 3. 437, vgl. 449. 

•*) Grimm Mytk. 3, 436: Pcuckert SekUs. 
Volksk. 125; Germania 29, 92 (Niederöster- 
reich); vgl. Urquell 5, 258, 

2. Zur Erklärung dieser Maßnahme 
führt der Volksglaut« verschiedene Be¬ 
gründungen an. Neben der angeblichen 
Erfahrungstatsache, daß man Ge¬ 
liehenes nicht wieder bekomme •*). ist 
es ein übles Vorzeichen, zu den er¬ 
wähnten Zeiten angeborgt zu werden; 
denn man würde in der neuen Woche, 
im neuen Jahr ständig weiter borgen 
müssen *•), würde im Spiel verlieren **) 
und sein neugeborenes Kind verschwende¬ 
risch oder arm machen •*). Wer ein 
Buch über Nacht „auf Leihe" läßt, ver- ! 
gißt alles, was er darin gelernt hat ^), 
und eine entliehene Nadel sticht die i 
Liebe ab*’). 1 

Diese vereinzelten Deutungen jedoch 
sind wahrscheinlich späteren Datums; 
jedenfaüls offenbaren sie nicht die vor¬ 
herrschende Auffassung. „Wenn ich I 
gefragt habe, was es denn schaden ; 
könne ?'* erzählt der Verfasser der Rocken- 
Philosophie, „ist erstlich die Antwort 
gewesen; Es sey nicht gut«), und da | 
ich auf eine genauere Antwort gedrungen, | 
so ists endlich folgende gewesen: Es 
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würde einem mit dem Feuer die Nah¬ 
rung aus dem Hause getragen"«). 
Die Nahrung, das Glück ’^), den Segen^). 
den Nutzen ^*), Wohlergehn und Ruhe’*) 
gibt man mit dem ausgeliehcncn Gegen¬ 
stände fort — eine Anschauung, die be¬ 
sonders klar hervortritt bei der Feuer¬ 
leihe ’*). Das Herdfeuer {s. Feuer und 
Herd), praktisch so wichtig, daß das 
Verbot der Feucrleihe zu den altgermani¬ 
schen Rochtsstrafen gehört ’*), hat zudem 
ein so hohes kultisches Ansehen, daß 
man mit ihm ein wesentliches Stück 
des häuslichen Segens wegleiht. 

Und doch scheint die ursprüngliche 
Bedeutung noch eine andere, wenn auch 
mit dieser verbundene zu sein. Sie klingt 
schon an bei gelegentlichen Vervoll¬ 
ständigungen des obigen Gedankenganges: 
Man gibt nicht nur Glück fort, sondern 
bekommt Unglück ”), Krankheit ”), 
Tod «) herein. Und zwar verliert man 
die Macht über seinen Hausstand ”) an 
den Entleiher«). Hier liegt der Kern 
der ganzen Anschauung. Das ausgeliehene 
Ding bleibt trotz der räumlichen Feme 
in innerer Beziehung zu seinem Besitzer; 
wie gelegentlich das verschenkte (vgl. 
schenken u. oben 4, 305 f.) und verkaufte 
(vgl. Kauf, oben 4, 1171* 1175. 1178. 
1180. 1x83; auch zur Kennzeichnung der 
unterschiedlichen Wirkungen von kaufen^ 
schenken und 1 . nach dem Volksglauben) 
verkörpert es ein Stück vom Wesen seines 
Herrn. Der Empfänger aber kann diese 
sympathetische Beziehung aus¬ 
nutzen zum Bosheitszauber: was 
er dem entliehenen Gegenstand antut,, 
befällt femwirkend die Familie, das Vieh^ 
Haus und Hof. 

Es sind in erster Linie die Hexen, 
denen man sich auf diese Weise in die 
Hände gibt; sie gebrauchen das Ent¬ 
lehnte zu Zaubereien, bekommen dadurch 
Gewalt über den Eigentümer und ver¬ 
mögen ihm aus der Feme auf alle Art 
zu schaden, und wenn sie durch die 
Leihgabe nur die Milch der Mutterkuh 
an sich ziehen «). Gilt also eine Person 
als Hexe, so soll man besonders ihr 
nichts borgen; denn Hexen betreiben 
eben den Schadenzauber gewöhnlich ver- 
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mittels entliehener Sachen •‘). Dieser 
Glaube ist stellenweise so stark, daß sich 
auch umgekehrt jeder der Hexerei ver¬ 
dächtig macht, der zu den verbotenen 
Zeiten einen andern um eine Leihgabe 
angeht **) (vgl. auch Bettler, Fremder), 
besonders wenn er öfters am Tage 
kommt«). Man gebe solchen Leuten 
auf keinen Fall etwas **) — es sei denn, 
daß „einer um Gottes willen bittet" «) —, 
„und wenn sie kniefällig kommen, und 
wenn sic vor Durst und Hunger fast 
Umfallen. Am besten machen es die 
Leute: sie peitschen solche verdächtige 
Personen hinaus"«). Es ist ein typi¬ 
scher Wesenszug der Hexen, daß 
sie kommen, um etwas zu entl., auch 
wenn sie schon eine Behexung vor¬ 
genommen haben. Suchen unerklärliche 
Krankheiten Menschen und Vieh eines 
Hofhaltes heim, so geben Kundige wohl 
die strenge Anweisung, diejenige Person, 
die jetzt zuerst mit einer Leihbitte 
käme, abzuweisen und hinauszujagen; 
dann werde es besser werden, denn diese 
habe es den Leuten angetan «). 

Durch einen geeigneten Gegenzauber 
vermag man die Hexe sogar herbei- 
zuholcn. Quält sie einen des Nachts 
in Gestalt eines Alps, so bestellt man 
sie auf den andern Morgen, etwas zu 
entl. („das man nicht hat"), etwa mit 
den Worten: ..Komm morgen um ein 
Glehct", „Glieher" (= „Geliehenes"), ' 
oder: ,,Komm morgen wieder und borg : 
etwas" oder: „In drei Teufels Namen, 
komm morgen früh nach einer Leihe". 
Wer dann am andern Morgen als erste 
Person um eine Leihgabe bittet, ist die I 
Hexe«). Handelt es sich um andere 
Schädigungen, so kann man gelegentlich 
schon durch bloße Verweigerung der 
Leihbittc der Hexe dasselbe bereiten, , 
was sie einem antun wollte«). Am ' 
erfolgreichsten aber ist der Zitierzauber 
durch Feuer. Man verbrennt das Be¬ 
hexte, meistens die Milch, oder kocht I 
z. B. das Herz des durch Bezauberung 
verstorbenen Tieres; die Hexe wird, 
durch Brandschmerzen gepeinigt, kommen 
und etwas entl. wollen. Gibt man's 
ihr, so ist sie frei; verweigert man's, 


so bedeutet das unter Untständen schon 
ohne Gegenzauber ihren Tod«); sonst 
siecht sie dahin mit dem Verbr^en und 
Verbrennen des von ihr bezauberten 
Dinges«) (s. verbrennen). Durch einen 
Gegenzauber kann man sich aber auch 
schon vorbeugend vor Schaden bewahren. 
Bevor man Milch aus dem Hause gibt, 
soll man ein Kreuz darüber machen 
und Salz hinetnwerfen; dann ist die 
Mühe der Hexen vergebens«). Verleiht 
man ein Brot, so ist es gut, vorher ein 
kleines Stück abzuschnciden, um den 
Segen beim Hause zu behalten «); oder 
man steckt ebenfalls Salz hinein, dann 
ist man vor jedem Schabernack sicher«). 

•*) John Erzgebirge 35. Ebd. 35!. 

184; Spieß Ffänkisch^Henneberg 151: Ur¬ 
quell 4. 95. Grimm Mytk. 3, 43O. •*} Urquell 
X. X51: Wuttke 382: Kuhn u. Sebwarts 430. 
*•) Fogel Pennsylvania 365. ”) Pollinger 

Landshui 158. Urquell 2, 1x3. Rocken- 
Philosophie X. 151. «) Drechsler x. 144: 

John Erzgebirge 184; Orohmann 42. 146; 
Schramek Böhmerwold 146; Halt rieh Siebenb. 
Sachsen 198: WoH Beiiräge i, 236; Caßner 
Metlersdorf X2. 54: Der Tag 24. X2. 1931 (Plauen 
i. V.): ZfVk. 9, 442: Wuttke 39 (am Montag 
für die Woche). ’*) John Erzgebirge 36. 153; 
Boeder Ehsien 80. ^*) Köhler Voigtland 

165. «) Drechsler x, 208; (Keller) Grab 

d. Abergl. 3/6, 308. ’*) Vgl. Freudenthal 

Feuer 66 ff. «) Grimm RA. 2. 210. ’•) 

Leoprechting Lechrain 237. — Saat ge¬ 
deiht Dicht: Wuttke 420. John Erz¬ 

gebirge 151. Kehrein Nassau 2, 262; Schell 
Bergische Sagen 169. «) Drechsler 1, 91. 

••) Grimm Mytk. 3, 457; WoH Beiträge i, 
206. 219; Panter Beitrag r, 258; Meier 
Schwaben 2. 474: Meyer Baden 390. 404. 557: 
Bartsch Mecklenburg 2, 44; Frischbier 
Hetenspr. 16: Reiser Allgäu 2, 228. 426; 
John Erzgebirge 197: Schramek Bohmerttald 
246; Grobmann 131: Hartmann Dachau u, 
Bruck 208: Peuckert Sckles. Volksk, 72; 
Ei sei Voigtland 2io; Kaut Hessische Sagen 95; 
Finder Vierlande 2, 246; Reubold a. a.O. 18. 
45: Lammert 174; Wuttke 283. 382. 443: 
Alemannia 24, 154; Urquell 2, 115: ZfrwVk. 2, 
205; Heckscher 117 (^hottland). Strak- 
kerjan i, 376: ZfrwVk. 3. 202. Vgl. hier noch 
zu Anm. 80: Meier Schwaben 1, 178: Meyer 
Baden 334; Schell Bergische Sagen 169; Heyl 
Tirol 325; Schmid-Sprcchcr 55; Land- 
Steiner Siedet Österreich 59; ZfVk. 20, 384: 
SAVk. 26. X99. HöhnGeburi 263: Alemannia 
37, 6. ••) Schön wer th Oberpfali 2, 366 f. 

^) Meiche Sagen 491; .ändrian Allaussce 
154: ZfVk. 8, 43. •*) Egypt. Geheimo. 2. 

20, nach Jahn Hexenwesen 172. Bir- 

linger Volksth. i, 327. •’) Strackerjan i. 
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373; Andree Braunschweig 3851.; Kühnau 
3, 189; Heck scher Hannov. Volksk. 
73 « Seyfarth Sachun 34; Fogcl Pennsylvania 
139; Alemanoia 37, 5; MsäVk. 7* 7. “) Zim- 
mermann Volksheilkunde 38; Leoprechting 
Lechrain ri: PoUinger Landshui 1x3; Eisei 
Voigliand 208; Wuttke 273. Schell 

Bergische Sagen 169. *•) SAVk. 2, 272 f. 

Grimm Myik, 3« 456; Egypt. Gebeimn. 2, 
20, nach Jahn Hexenwesen 172; Strackerjan 
1« 443: Sommer Sagen 60: Wuttke 284; 
vgl. Heckscher Hannov. Volksk. 74. — Vgl. 
Freudenthal Fexur 96 ff. *•) Eis, Mtsschr. 
1, 36. ”) Wuttke 405: ZfVk. I, 189. •*) 

Frisch hier Hexenspr. 123. 

3. AuOer diesen Deutungen liegt ge¬ 
legentlich auch die Vorstellung einer 
Übertragung vor: Bei der Rückgabe 
könnte der ausgeliehene Gegenstand Un¬ 
heil mit hereinbringen •*). 

Und aus diesem Bestreben, keine 
schädigenden Einflüsse ins Haus zu 
schleppen, ist es ferner wohl zu erklären, 
daß man nun umgekehrt vielerorts auch 
von andern nichts herl. soll, nicht am 
I. Mai während Brautstand •’) und 
Schwangerschaft ••), nach der Geburt 
eines Kindes ••) und eines Kalbes 
bei Ausübung der PatenschaftDas 
hat die gleichen Folgen wie das Forti., 
insbesondere bringt es das Patenkind in 
Schulden 

Daneben stehen aber ebenso viele Zeug¬ 
nisse, die das Gegenteil besagen: Die 
Braut soll geradezu etwas Geborgtes 
an sich habend); der Sauerteig zum 
Hochzeitsbrot muß entliehen sein 
Vor allem soll der Pate sich iigend etwas 
bo^en, auch Geld; dann wird das Kind 
einst viel Kredit haben Wer das 

im Spiel und für die Lotterie tut, ge¬ 
winnt Wahrscheinlich bedeutet dieser 
Brauch, der an die zauberische Ver¬ 
wendung von gestohlenem Gut er¬ 
innert, nur die Kehrseite des allge¬ 
meinen Leih Verbots: Gerade dadurch, 
daß es nicht ratsam ist, etwas hinzul., 
wird ein Anreiz gegeben, dem andern 
etwas auszul., so daß also in den obigen 
Beispielen Braut und Pate durch die 
entliehene Gabe den S^en eines fremden 
Hauses auf sich herabziehen. Wenn 
auch aus Plauen i. V. berichtet wird, 
daß man nicht wage, sich am Weihnachts- 
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abend etwas zu I., da der Geber dann 
• sein Glück verschenke*®’), so heißt cs 
ganz eindeutig im Erzgebirge und in 
Böhmen, daß man an der Wirtschaft 
eines andern teilhaben könne, wenn man 
! ihm etwas abborge *®®). 

In der Anweisung: ..Nichts ver¬ 
borgen ohne Gegengabe!****) heben 
; schließlich Zauber und Gegenzauber ein¬ 
ander auf. 

ZbtrhZT dt Landwirlschafl 17; Heckscher 
Hannov. Volksk. 69; ZlrwVk. 2, 292; Wuttke 
443. ••) ZfrwVk. 3, 204. •’) Drechsler 1, 257; 
Hartmana Dachau u. Bruck 208: Wuttke 
370. Höhn Geburt 238. **) Fox Saarland 
315: Höhn Geburt 263; ZfrwVk. 4. lll. *••) 
Wuttke 443. *•*) Knoop Hinterpommern 157: 
Meyer Baden 24; Wuttke 389 **) Wuttke 
389. John Ersgebxrge 04. Schön wer th 

Oberp/ali t. 98: vgl. Fogel Pennsylvania 67. 
*•*) Grimm Mytk. 3. 435; Panzer Bextrag 1, 
263: Bohnenberger 17; Wuttke 389. 
Grimm Myth. 3. 436 (Rockenphilosophie); 
Peuckert Schles. Volksk. 125; Germania 29. 92 
(Niederösterreich); Urquell r, O4; 5, 238. 

Der Tag 24. 12. 1931- **) John Erzgebirge 133; 
Gr oh mann X35. *••) John Erzgebirge 36. 

Freudentbal. 

Lein (Flachs, ba)T.-östciT. Haar [masc.]; 
Linum usitatissimum). 

I. Vorgeschichtliches. 2. Zeit der .Aussaat. 
3. Orakel über die Aussaat. 4. AnaJogieaauber 
bei der Aussaat. 5. Verzehren eines Eis zur 
Förderung der Fruchtbaikeit. 6. Frauen und 
L.saat. 7. Hochzaubet. 6. Bewegungszauber. 
9. Wortzauber, to. Verschiedener Aberglaube 
Uber Aussaat und Ernte, ti. Förderung der 
menschlichen Fruchtbarkeit. 12. L.samen als 
Fruchtbaikeitssymbol im Liebcsorakel. 13. Tod- 
ansageo. 14. Apotrop&ische Eigenschaiten des 
L.Samens. 15. Sympathiemediztn. 16. Flachs¬ 
opfer. 

1. Der L. ist eine der ältesten Kultur¬ 
pflanzen der europäischen Indogermanen. 
In Deutschland ist er vielfach aus prä¬ 
historischen Funden bekannt. Der L. 
der Pfahlbauer war jedoch nicht unsere 
Art, sondern der ausdauernde (mehr¬ 
jährige) Pfahlbau-L., der nach Neu¬ 
weilers (von anderen Forschem bestrit¬ 
tener) Ansicht zu L. austriacum ge¬ 
hörte *). Bei der großen Bedeutung, 
die der L. in früheren Zeiten (vor allem 
vor Einführung der Baumwolle}, be¬ 
sonders in ländlichen Kreisen hatte, ist 
es nicht zu verwundern, daß der L. 
(hauptsächlich seine Kultur) eine sehr 
große Rolle im Volksleben spielt. Zum 
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, Teil handelt es sich um sehr altertüm¬ 
liche Züge; der Analogiezauber (s. d.) 
beherrscht den größten Teil des hierher 
gehörigen Abe^laubens. Mit der Ab¬ 
nahme des L.anbaus. wie sie etwa seit 
dem letzten Drittel des 19. Jfa.s ein- 
' getreten ist, verschwinden naturgemäß 
auch die damit verbundenen volkstüm¬ 
lichen Anschauungen immer mehr. 

>) Hoops Reallex. 2, 38ff.; Sebrzder 
RealUx.^ i, 323 fl. 

2. Als günstige Zeit für die Aussaat 
' des L.S wird eine ganze Reihe von Tagen 1 
genannt, so Gertrud [17.3.] *), Maria 
Verkündigung [25.3.] ®), Georg®) [23.4.], 

I Markus (25. 4.] ®), Walpu^gi (i. 5.] •), 
Servaz [13, 5.] oder Bonifaz [14.5.] ’), 
Sophie [15. 5.] ®). Helene [22. 5.] •), Esther 
[24. 50 Urban [25. 5.] **), Beda [27. 
50 Petronella [31 .50 Erasmus 
[2. 60 *®), Medardus [8. 6.] Vitus 
[15 .60 *•). Daß hier die Namenstage 
von weiblichen Heiligen so häufig auf¬ 
tret en, hat wohl darin seinen Grund, 
daß der L. als eine ..Pflanze der Frau*' 
(s. unter 6) gilt. Daher werden auch die 
Marientage überhaupt für besonders gün¬ 
stig gehalten („die hl. Maria deckt die 
Saat mit der Schürze zu") *’). Sehr 
beliebt ist auch der Gründonnerstag *®). 
Schroeder *•) meint: „offenbar sichert 
man sich durch die Wahl dieses Tages 
die besondere Gunst des Donnergottes" 
[?], Seltener erscheint der Karfreitag*®) 
oder der Karsamstag **). L. muß am 
1. Juni gesät werden, den am letzten Mai 
gesäten L. fressen die Erdflöhe **). Da¬ 
mit der L. „hoch fahre" (s. unter 7), 
wird er am Himmelfahrtstag gesät **). 
Gern wird auch der 100. Tag im Jahr 
(= IO. April) zur L.saat gewählt *•), 
jedenfalls weil dies die erste „hohe" 
(dreistellige) Zahl im Jahr ist, dann 
wird auch der L. hoch, ähnlich wie man 
ihn in einer ,,hohen" Stunde säen soll*®)* 
Ferner wird auch die Tageszeit be¬ 
achtet. fast allgemein heißt es, man 
müsse den L. in aller Frühe (vor oder 
bei Sonnenaufgang) oder doch vormittags 
säen*®), der nachmittags gesäte L. blüht 
immerfort und setzt keine Samen an*’) 
oder er blüht dann nur nachmittags **). 
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Nach dem Glauben der Esten kommt 
in den in der Nacht oder frühmorgens 
gesäten L. nicht der ,,Ruß" (Krankheit)*®). 
Es heißt aber auch, daß den am Morgen 
gesäten L. die Sonne „tot scheine" ®®). 
L. soll an keinem „-tage" (also nur 
Mittwoch oder Sonnabend) gesät werden 
oder an dem Wochentag, auf den Fabian 
und Sebastian [20.1.] gefallen war®*). 
Er soll an einem Dienstag oder Freitag 
(nach Walpurgi oder um St. Veit) gesät 
werden ®*) oder am ersten Freitag im 
April*®). Schließlich werden auch die 
Zeichen des Tierkreises beachtet, günstig 
sind die „haarigen" Zeichen (vgl. bayr.- 
österr. Haar = L.) wie Widder, Stier, Stein¬ 
bock, Lowe *®), Jungfrau **), Fische (wohl 
weil dann auch die L.faser ,,glatt" wird)*®) 
oder Wage („dann wiegt der L. schwer", 
s. Kartoffel) *’). Ein schlechtes Zeichen 
ist das des Krebses, da wird der L. nicht 
lang (weil der Krebs zuruckgeht) ®®). 

*) Bartsch Mecklenburg 2, 256. *] Nieder- 
laus. Mitteil, i, 271; Wirth Beiträge 6/7, 2t. 

.>3 Tage vor oder 3 Tage Dach Georgi. sonder¬ 
lich an S. Geo^ü Abend, do halten etliche 
superstitionc quadam nisUcaDa viel an": 
CoJerus Oeeonomia 1599 ff., 8, 126; Reiser 
Allgäu 2, 133. ®) Oberteyem: Ong.-Mitt. v. 
Bader 1909. ®) „sonst fressen ihn die Padden“: 
Scbulenburg Wend. Volksthum xx6; Branden¬ 
burg 114; „um Walburgi": Pfister Hessen 
164. ’) John Westböhmen 195. ♦) Meyer 

KeUsA. 225. *) „weil die Heilige lange Haare 
(Verwechslun g mit M agdalena ?) batte* *: 

Drechsler 2,33; Bartsch Mecklenburg 2, 269; 
gilt jedoch auch als ungünstig, denn „Helene » 
da bleibt er kleene": Witzscbel Thüringen 
2, 219. **) Gilt als Patronin der Spinnerinnen: 
Meyer Volksk. 225. Witzscbel Thüringen 
2. 219; Bartsch Mecklenburg 2. 269. ^*) 

Witzscbel a. a. O. Witzscbel a. a. O.; 
in der Planer Gegend jedoch ungünstig, denn 
„Saat Tna(D) Lei(n) a(D) Petronella, g'kroigt 
nia(Q) kain Flaas, no ^hmella*': ZföVk. 3, 
113* r.da bildet der L. recht lange Rasen": 
ZföVk. 5, 196; Leopreebting Lechram 180; 
Max zell Bayer. Volksbot. 105. Z. B. Witz- 
schel Thüringen 2. 219; Andree Braun- 
schweig 226: John Westbähmen 195: Märze 11 
Bayer. Volksboi. 112. W) Pfister Hessen 164 
(um St. Veit'i; Marzell Bayer. Volksboi. 112: 
Fischer SchwäbWb. 2, 1029; auch als un¬ 
günstig, denn „wer Lin seit up Sankt Vit — 
Geit de sat quitt'*: Andree Braunschweig 
226. Witzscbel Thüringen 2. 2x9. 
Kuhn Märk. Sagen 378 (dann friert der L.saxne 
nicht ab); Niederlaus. Mitt. i (1888), 271: 
ZfVk. X, 180; Wuttke Sächs. Volhsh. 371; 
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auch in Frankreich: Yermoloff VolhshaUnder 
92. Arische Rtli%. 2, 636. Landsberger 
GescbichtsbUtter 2 (1903)» id; Drechsler 
SchUsUft 2, 51; auch in Frankreich heiOt es 
».pour garder de geUes le lln. setnes le Vendredi 
Saint'*; Yermoloff VclhskaUndtr 95. 
Augsburger Gegend: Orig.-Mitteil. v. K.Schmid 
1909, **) MVerBöhm. 22 (1884), ta2 John 
Weiiböhm^n 195. *>) Drechsler SchUsün 

53; Meyer Baäin 421. **) Z. B. Bartsch 
Meckl^burg 2. 163; ZfrwVk. 6, 189: Reiser 
Allgäu 2, 429. “) Meyer Volksk. 225. 

ZfrwVk. 6. 190; Scbulenburg 255; Marrell 
Bayer. Volhs^t. 113. *’) Erxgebirge; Zeitachr. 
f. Kulturgeseh 1875. 515: ZföVk. 5, 195. 

Montanus Volksfeste 49: Panzer Beitrag 
2, 162. ••) FFC. 31, 61. ZfrwVk. 6, X90. 

Treichel Westpreuflgn VI, 17, •*) Pfister 
Hessen 164. Banerofeind Hordoberpfah 
44: vgl. dazu Meyer Germ. Mytk. 278. •*) 

Schramek Böhmerwaid 232; bayer. Schwaben: 
BayHfte 1, 100. Witzschel Thüringen 

2, 219. **1 Bartsch MeekUnburg 2» 203; Unter- 
baJtungsbl. z. Kaufbeurer Anzeigebl. 27 (1902). 
867. Bartsch a a.O.; Oberbayem: Orig. 
Mitt. V. Hamroerschmid 1910. ”) Thüringen: 
ZfVk. 6, 183: Unterhaltungsbl. z. Kaufbeurer 
Anzeigebl. a. a.O. 

3. Uber Aussaat und Gedeihen des 
L.es ist eine Reihe von Orakeln 
bekannt, die zum groBen Teil dem 
analc^ischen Denken entspringen und 
auf die Länge des zu erwartenden L.es 
bezugnehmen. Ein großer Teil dieser 
Orakel wird an Fastnacht angestellt. 
Lange Eiszapfen (an Weihnachten, Neu¬ 
jahr, Dreikönig, Fastnacht) bedeuten, 
daß auch der L. dieses Jahr lang wird; 
auch schließt man aus der Länge der 
Eiszapfen {z. B. an den drei Fastnachts¬ 
tagen oder in den drei Wintermonaten), 
wann die beste Zeit für die Aussaat 
ist”). Wenn die Eiszapfen „zwießlich‘‘ 
mit Nebenzapfen wachsen, dann wird 
auch der L. „zwießlich'* ”). Wenn im 
Winter an den Strohdächern die Eis¬ 
zapfen hängen, so darf man diese nicht 
abschlagen, weil es sonst keinen L. 
gibt ^'), So lang die Stengel der Gänse¬ 
blümchen ”), der Maiblumen ^) oder 
der „Hardockan** {= Löwenzahn)^) 
sind, so hoch wird der L. Wenn im 
Winter ^) oder an Fastnacht ”) hoher 
Schnee liegt, wird auch der L. hoch. 
Der L. gedeiht, wenn an Fastnacht das 
Wasser in den Wagengleisen läuft ^^). 
wenn es an Fastnacht regnet ^) oder 


wenn man am Fronleichnamsfest die 
auf die Straße gestreuten Blumen in den 
Boden tritt (d. h. bei schmutzigem Wet¬ 
ter) ”). Der L. gedeiht nicht, wenn an 
Fastnacht die Sonne scheint”), scheint 
sie früh (hinter den Altar), so sät man 
den L. zeitig, wenn nachmittags, dann 
später *‘). Der L. gedeiht, wenn an 
Neujahr die Sonne auf den Altar scheint”) 
oder wenn sie an Lichtmeß scheint”). 
Ferner gerät der L., wenn die Christ¬ 
nacht dunkel ist”), wenn die Bäuerin 
Fastnacht am Düngerhaufen spinnt ”), 
wenn man an F. Strohbänder flicht ”), 
wenn die Weiber an der Narrenfast nacht 
L. hächcln und Garn sieden ”). An 
Fastnacht darf man nicht waschen ”) 
oder spinnen ”), sonst gerät der L. 
nicht. Jedoch werden Spinnrad und 
j Spinnrocken am Fastnachtsmoigcn ge¬ 
waschen, damit der L. gedeihe ”). So 
viele Leberknödel an Fastnacht gekocht 
werden, so viele Flachsbüschel gibt es^^). 
Mit dem zurückgebliebenen Backschmalz 
von der Fastnacht werden die Achsen 
des Pfluges geschmiert, der zum Be¬ 
arbeiten des L.feldes benutzt wird, dann 
gedeiht der L. gut •*). An Fastnacht muß 
das Kraut (Sauerkraut) ganz aufgegessen 
werden (auch darf man nichts davon 
verschütten), sonst wird der Flachs 
„grasig'* (verunkrautet) ”), man denkt 
wohl bei dem in Streifen geschnittenen 
Kraut an Gras (Unkraut). Um die 
günstigste Saatzeit herauszufinden, sät 
man an den drei Fastnachtstagen einige 
L.samen in Töpfe und schließt aus dem 
Gedeihen der jungen Pflanzen, ob Früh-, 
Mittel- oder Spätsaat angezeigt ist ”). 
Im Solling wird ein ähnliches Orakel an 
Weihnachten angestellt ”). Der L. ge¬ 
deiht nicht, wenn in den Zwölften noch 
Flachs am Rocken ist ”). 

*•) ZfbVk. 5, 195; Schon wer th OberpfaU 
\ i, 413; Marzeli Bayer. VoiksM. 114: Panzer 
Beitrag i, 270: And ree Braunsthweig 227; 
Mitt- hUt. Vcr. Osnabrück 7 (1864), 395: 
Fogel Pennsylvania 227: ebenso bei den Russen 
und Tschuwaschen (tatarisierte ännische Völker¬ 
schaft an der mittleren Wolga): Yermoloff 
VolkskaUnder 52. 102 und bei den Esten: 
FFC. 3t, 10. Pachelbl Beschr. d. Fichtel- 
berges 1716, 158. ZfrwVk. 6, 190. “) ZföVk. 
I, 242- *•) Drechsler 2, 198. «) Höfer und 


Krön fei d Volksnamen d. niederösterr. Pflanzen 
1889. 57. **) Mitt. hist. Ver. Osnabrück 7 

(1864], 395. Fogel Pennsylvania 195. 

Pet^r Osterreich-SchUsUn 2. 2OO: Marzell 
Bayer. Vol/tsbot. x6. MnbOhmExc. x8, 

349. *•) Fischer SchwdbWb. 2, 1531. ”) 

Marzell Bayer. VMsbol. 16; Yermoloff | 
VMshalender 5z. Spieß Obererzgebirge 70; ! 
Das Land 18 (S910), 94 fRhOn): SchOnwerth ! 
Cberpfalz r. 4t3. ‘♦) Kuhn Mark. Sagen 377. I 

Niederlaus. Mitteil, t (1888), 270: bei den 
Polen „glanzt der Flachs'*, wenn es zu Licht¬ 
meß von den Dächern rinnt (Tauwetter infolge 
des Sonnenscheins ): Yermoloff Volkskaiender 
O5. «) Fischer SchwäbWb. 4. 767. “) John 
IVestböhmen 195. Mittelfranken; Marzell | 

Bayer. Volksbot. x6. SchOnwerth Ober^ \ 
Pfalz I. 414. ”) Mittel franken: Marzell [ 

Bayer. Volk^t. 16. “) Journal von und für 
Deutschland 3 (1786), i, 180 (An.sbach): Frank. 1 
Heimat 6 (1927), 61. ••) Egerl. 4. 37. •') Schön- ' 
werth OberpfaU i, 4x4. “) Die Oberpfalz I 

7, 42. Die Oberpfalz 7. 42: Marzell Bayer. 
Volksbot. 17. SchOnwerth Oberpfalz | 

X, 4x2; Müller Deutsche in Sfdkren 1893. 
«33: ZfOVk. 5, X93: John iVestböhmen 195; I 
Bayerland 24 (1912x3). 2ot; Fränk. Heimat | 
6 (1927). 42: vgl. auch Das Land 18 (1910). 94. 

Zoitscht. hist. Ver. Niedersachsen 1878, 83. 
”) Bartsch Meeklenburg 2, 247; Strackerjao 
37 I 


4. Eine hervorragende Rolle spielt der 
Analogiezaubcr (bzw. ..Similia simi- 
Ubu5**) bei der Aussaat des L.$. Beim 
L. säen soll man die Kopfbedeckung ab- 
nehmen, damit die Haare im Winde 
fliegen und der L. recht „haarig“ (fein) 
wird ”). Vielleicht gehört hierher auch, 
daß sich in Rußland der Pope vom 
Bauern einige Haare ausrupfen läßt, 
damit durch deren Verbrennung (bei 
entsprechender Beschwörung) das Ge¬ 
deihen des L.S gefördert wird ”). Der 
Sämann muß eine blaue (Leinen-) Schürze 
tragen oder aus einer solchen säen ”); 
dann wird der L. schön blau; eine solche 
Schürze muß auch zu den Arbeiten an 
Fastnacht umgebunden werden, dann 
gedeiht der L.”). Die säende Pereon 
muß ein neues weißes oder frischge- 
waschenes Hemd eine neue leinene 
Schürze”), das Sonnt^sgewand”) oder 
überhaupt schöne Kleider ”) anhaben, 
dann wächst auch der L. recht schön 
oder es gibt kein Unkraut ”). Das Hemd 
mußte am Peterstag oder an Fastnacht 
gewaschen sein ”). Wenn man mit zer¬ 
rissener Hose sät, dann hält der Flachs 
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nicht ”) oder es gibt viel Kraut ’®). 
Andrerseits heißt es aber auch, daß der 
L. gedeiht, wenn man den Acker in 
lumpigen Kleidern bestellt ”). Auch 
das Sälaken muß rein sein, damit der L. 
unkrautfrei bleibt”), ähnlich glaubt der 
finnische Bauer, daß aus dem in einem 
schmutzigen Sack auf den Acker ge¬ 
brachten Samen schwarzer L. wachse 
Damit der Flachs ,,funkat“ (d. h. schön 
glänzt), steckt die säende Frau den 
Ehering an den Finger ”). Wohl aus dem 
gleichen Grunde steckt man beim Säen 
ein Silberetück zu sich ”). Der Sämann 
warf die Schwarte des Schinkens oder 
des Speckes, den er zum Frühstück er¬ 
hielt, in die Furche, damit der Flachs 
recht fett (glänzend) würde”). Den L. 
sät man gern an demselben Wochentag, 
an dem der erste Schnee im Winter ge¬ 
fallen ist, dann wird die Leinwand schön 
weiß ”). 

Meyer Volksk. 3x2 (Brandenburg); 
Thier er Ortsgesch. v. Gussenstadt t (X912}, 
238; Marzell Bayer. Volksbot 1x5 (Mittel¬ 
franken). ••) Stern Gesek. ä öffentl. Sitt- 
bekkeit in Rußland t (1907), 106. Bartsch 
Mecklenburg 2, 163: MVerBöhm. 22 (1884). 
122. ^) Spieß Obererzgebirge 10 « John 

Erzgebirge 191. Marzell Bayer. Volksbot. 
1X6- ’*) Blatt. V. Fichtelgebirge v. 14, 2. X 9 X 4 * 
’•) Marzell a. a. O. ’•) Die OberpfaU 7, 195. 
’*) Heßlor Hessen 2, 322; Hüser Beiträge 
3, 13. ”) Witzschel Thüringen 2, 218. 
Lausitz: Orig.-Mitt. von Arndt 19x1. ”) 

ZfrwVk. 6. X90. ”) Fischer SchwäbWb. 

z. 1531. ”) Hüser a. a. O. •') FFC. 31, 79. 
”) Die Oberpfalz 7, 195: vgl. auch ZfOVk. 
5, 196: Marzell Bayer. Volksbot. 215. ••) John 
We.’itbokmen X96. Hüser Beiträge 3. tt. 

”) Witzschel Thüringen 2, 218; Drechsler 

2, 5». 

5. Als ein Fruchtbarkeitskult ist 
es wohl zu deuten, wenn der Sämann 
auf dem L.feld ein (gekochtes) Ei ver¬ 
zehren muß (das Ei ist vielleicht auch 
deshalb gewählt, weil man bei der Farbe 
des Dotters an die der gelben Samen¬ 
kapsel des L.S, bei der des Eiweißes an 
die weiße Leinwand denkt). Der Sä¬ 
mann muß einen „Eierplatz“ auf dem 
Pfluge sitzend verzehren”), auch der¬ 
jenige, der den Samen eineggt, erhält 
eingeschlagene Eier ”). Die Schalen 
der auf dem Acker verzehrten Eier muß 
man auf das Feld werfen (Opfemidi- 
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ment?)“). Auch m Bosnien und der 
Herzegowina “) sowie in Ingermanland 
(Rußland) “) werden vor Beginn der 
L.saat Eier verzehrt. Zum Frühstück 
bekommt der Sämann Schinken, sonst 
helfen all die anderen Mittel zum Ge- 
deihen des L.s nichts •*), Häufig werden 
auch das Ei “) oder die ^halen (besonders 
auch der Ostereier) “) in den Sack mit 
der L.saat gelegt. Ebenso legt man 
zur Leinsaat etwas von den Knochen des 
an der Fastnacht gegessenen Schweine* 
fleischcs die Rippen des am Ascher* 
mittwoch verzehrten „Rippenstückes" “). 
Auch in Nordkarelien und in Estland 
legt man unter den L.samen ein Stück 
Schweinefleisch oder Speck Ebenso 
mischt man in den Samenl. etwas von 
den an Dreikonig gebackenen Pfeffer¬ 
nüssen •’) oder von der Asche, die man 
während der „zwölf Nächte" im Ofen 
gesammelt hat “). Der L.samen wird 
mit dem beim Backen der Pastnachts- 
küchlein übrig gebliebenen Schmalz be¬ 
netzt oder die Säerin reibt damit die 
Hände ein; auch wenn man mit dem 
Gesicht, das noch von den am Fastnachts¬ 
samstag genossenen Schmalznudeln fett 
ist, zum Fenster hinaussieht, gedeiht 
der Flachs“). Die Schleiße, mit der 
am Fastnacht der Hirsebrei angeführt 
wurde, steckt man in den L.sainen 
Aufs L.feld legt man das am Antonius¬ 
tag (17. Januar) gesegnete Brot 
Man beachte die Beziehungen zwischen 
dem Schwein (das Fleisch als Fruchtbar- 
keitssymbol zum L.samen gelegt) und 
dem Heiligen (Antonio del porco). 

“) Marzell Bayer. VolksM. 115. •’) John 
IVestböhmeH 196; vgl. Treichel Westpreußen 
5, 41. **) Mark Brandenburg: ZfVk. i. 1S6. 
") WissMittBosnHerc. 4, 459. ") FFC. 32. 55. 
•») Hcßler Hessen 2, 177. «) Schramek 

Böhmerwald 232; Schulen bürg Weud. Volks- 
Ihum it$; Engelien und Lahn 271; Knoop 
Pfianeenwell XI, 58; Drechsler 2, 53; auch 
in Schweden und Finnland: FFC. 32, 551. 

Drechsler 1, 81; 2, 33: John Wesibohmen 
196; Bauern feind Nordoberpfah 44. •*) 

Witzschel Tküringen 2, 218: vgl. Mann- 
hardt l-orschungen 187; Meyer Germ. Myth. 
291. HcQIct Hessen a, 322. FFC. 31, 1 
102. •’) Kiederlaus. Mitteil. 1 (1888). 271. I 

••) Witzschel Thüringen 2, 173. *•) Marzell j 
Bayer. Volksbot. 12$ i. »«i MVerBOhm. 22, > 


I X22. Ba hl mann Münsteri. drehen 2898, 

294 

I 6. Oft wird das Gedeihen des L.s 
i mit dem weiblichen Geschlecht in 
! Verbindung gebracht, was zunächst dar- 
\ auf beruht, daß die Bearbeitung der 
L.faser (Spinnen, Weben) seit Urzeiten 
I eine Bes^äftigung der Frau ist Viel¬ 
fach bandelt es sich hier auch um einen 
Fnichtbarkcitszauher *“) hzw. um die 
apotropäische Wirkung der weiblichen 
Nacktheit (oder weiblichen Genitalien). 

; Es ist begreiflich, daß diese Bräuche 
, aus neuester Zeit meist in mehr oder 
I minder stark verhüllten Form berichtet 
werden *“). Im Böhmcrwald und in 
der Oberpfalz soll der L. nur von der 
Bäuerin gesät M'crden, sonst gedeiht er 
nicht ^“). Auch in Schweden, Estland 
und in Finnland sät die Bäuerin den 
L. oder sie wird doch vom säenden 
Bauern auf das Feld mitgenommen 
Am besten gedeiht der von einer Braut 
gesäte L.“^), vgl. auch unter §11. Auf- 
fäiligerweise heißt es jedoch auch, daß 
der der Braut mitgegebene L.samen nicht 
gedeihe und sich nach etlichen Jahren 
ganz verliere. Daher entlehnt die Braut 
von drei Nachbarinnen je eine Handvoll 
L.samen und mischt ihn unter den 
ihrigen Der L. wird gern an Tagen 
gesät, deren Heilige einen weiblichen 
Vornamen tragen vgl. unter § 2. Da¬ 
mit der L. hoch wächst, wälzen sich die 
Frauen im Acker oder die Mädchen 
tanzen in der Johannisnacht um den 
Flachs ^‘*), vgl. Bewegungszauber unter 
§ 8. Auch gingen die Frauen am Johannis¬ 
tag zwischen ii und 12 um das L.feld 
herum und faßten stillschweigend den L. 
an “*). W'enn der L. vom Felde geholt 
wird, sitzen die Frauen auf dem Wagen, im 
Dorf werden sie dann von anderen Frauen 
naß gegossen In Siebenbürgen wer¬ 
den die Frauen an Ostern mit Wasser 
begossen, damit der L. gut wächst ^^^), 
s. Wasserguß. Eine besondere Rolle 
spielt die weibliche Nacktheit imd die 
demonstratio podicis aut genitalium 
Daß der L. gedeiht, müssen die Frauen 
nackt spinnen oder nackt die Spinn¬ 
räder waschen^'*) oder eine nackte Frau 
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i mußte auf der Hundsbütte oder der 
[ Mist stelle drei Haspellängen Faden 

spinnen. Die Frau muß an Fastnacht 
vor Sonnenaufgang nackt vom Tisch 
springen In Mecklenburg wird der 

L. gespiegelt in der Weise, daß die Frau 
mit aufgehobenen Röcken'“) über das 
Feld schreitet: ,,Wenn der Flachs das 
Unterhemd sieht, dann wächst er gut"'*'}. 
So hoch die Frau bei der L.saat den 
Rock aufliebt, so hoch wächst der L.'**). 
In Finnland hat die Frau beim Jäten 
des L.feldcs keine Hosen an, dann wächst 
der L. gut, ,,denn er sieht, daß Kleider 
nötig sind"'“); die Erklärung ist natür¬ 
lich eine nachträgliche. Die Frauen 
müssen dem L. den bloßen Hintern 
I zeigen '“). „W'ammem [W'ann man dem] 
• Flachs der Arsch weist, waert er hoch"'“). 
Vor dem Säen setzt sich die Säerin mit 
entblößtem Hintern auf den L.samen'“). 
Hierher gehört wohl auch der Spruch: 
„Wenn der Flachs nel neunmal e Weiber- 
füdlc sicht, nach wird er auch nix"'“), 
was wohl erst nachträglich dahin gedeutet 
wurde, daß man den L. fleißig grasen 
müsse. Die Mädchen wälzten sich nackt 
im L.feld'“) oder tollten an Johanni 
nackt auf dem Feld umher'“). Beim 
Flachssäcn wird ein kJeincs Mädchen 
(beim Jäten eine der Jäterinnen) auf 
den Kopf (ursprünglich wohl auch eine 
demonstratio der Nacktheit) gestellt; 
so lang wird dann der L.'“). ln Finn¬ 
land und Estland ist der L.säer (also 
auch für männliche Personen gilt die 
Nacktheit) unbekleidet '*'). Das säende 
Mädchen wickelt sich zuvor ein Stückchen 
von einem „Hemmstuak" (unterer Teil 
des Hemdes aus grober Leinwand) mit 
der „Monatsrose" um den rechten Zeige¬ 
finger '“), s. auch Menstruation. Um 
das Gedeihen des L.s zu fördern, müssen 
die Mädchen bzw. Frauen beim L.säen 
gewisse Reime sprechen, in denen der 
L. aufgefordert wird, bis an die Geni¬ 
talien (Fud, Fuse usw.) zu wachsen. 
Oft sind in Milderung Gürtel oder Knie 
genannt. Ein alter, zu Anfang des 
17. Jh.s'“) aus Thüringen aufgezeich¬ 
neter und auch spater'“) öfter zitierter 
Spruch lautet: 

Blcbtold-Sliabli, Aboxltub« V 


leb seb (säe) jetzunder meinen Lein 
In das gcdOnckte Land hinein 
Vnd >vüDscb. daß er nicht eher blüh, 

Biß daß er mir reicht an die Knie. 

Krieg auch nicht ein einzige Knott 

(Fruchtkapsel]. 

Biß er mir geht biß an die Fott. 

.Mso nun wachs 
Mein lieber Flachs, 

So wirstu gut und lang 

Verdienst umb mich gar großen Dank. 

Derartige Anreden des L.s waren früher 
anscheinend ziemlich verbreitet, da schon 
Tharsander“*) davon spricht, daß sich 
die abergläubischen Weiber beim Säen 
des L.s zum Teil „schändlicher" Worte 
bedienten, damit der Flachs desto länger 
wachse. Sprüche aus neuerer Zeit lauten: 

Flasken, Flasken Druse 
Wachs bis an die Fuse 
Bis an meine Titten. 

Dann bliw sitten. 

Der Spruch wurde, wenn keine Männer 
zugegen waren, von den nackten Mädchen 
noch um 1850 gebraucht'“). In West¬ 
böhmen lautet der Spruch: 

In Gottes Namen sa i mein Lein. 

Daß a mirgäiht bis in die mein (sei. pudenda) 
Gäiht a ma ncat bis in die mein, 

So is ncat ma Lein^^^). 

In Hinterpommem'“): ,,Hatz, Knutt 
[wohl: knote, d. h. setze Knoten an], 
bet an de K..t!"; an der böhmisch¬ 
sächsischen Grenze: 

Gout grüße dich mai lieber Flachs 
Doß d* mer bekämst en guden Wachs: 

Doß d* mer ne ofäogst ehnder zo blühn. 

Os bis d* mer thust gihn bis zun Knien, 
Doß d* mer ne ehnder thust knöttelo. 

Bis d* mer thust rechen zu GOrtela^^). 

In Niederschlesien: 

Goot grisz dich, liewes Fläxta, 

Goot ga-dr ä gut GewäxJa, 

On loosz dich waxa bis oa's Knie 
On noch a blsla wetter hie^^). 

Im unteren Günztal (bayer. Schwaben): 
„Flachs, woischt du was, özt wächst, 
daß mer gehst bis an Arsch" '"). Aus¬ 
nahmsweise wird der Wachstumszauber 
auch von Männern ausgeübt, so bei den 
Wenden. Der Spruch lautet dann: 
„Flachs, wachs bis an den Sack (scro- 
tum)"'“). Als weiblicher Fruchtbar- 
keitszaub^ ist es wohl auch aufzuiassen, 
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wenn in den sechziger Jahren des 19. Jh.s 
im Oberamt Ricdlingen die Weiber am 
Magdalenentag (vgl. unter § 2) siebenmal 
nach dem L. sehen, das erste Mal aber 
ihren Harn darauf lassen sollten 

Meyer Germ. Mytk. 278. 285. Vgl. 
Andree Braunschweig 220; Frazer ToUmism 
3. 143. Marzeil Flachssaat und Frauen 

io HessBl. ii, 16—23, Schönwerth Ofr^r- 
Pfals X. 416; Baoernfeind Nordoberp/ale 
44; Böhmerwald 6 (1904), 56. FFC. 31, 

124!. Bauemfcind a. a. O. Schön- 
wert h Ober Pf als l. 416. Ebenso in Söder- 
maniand: FFC. 31, 30. Meyer Vclksk, 

«27. Witzschei Thüringen 2, 219. *“) 
Andree Braunschweig 226. ZfnvVk. 

6, 191; 7, 43. Haltrich Siebenb. Sachsen 
286; das Begießen mit Wasser findet auch 
beim „Aschetopf'-Werfen statt: Drechsler 
i. 171; vgl. unter 7. “*) Vgl. auch Knuchel 
Umwandlung 76. Jackel Oberfranken 167. 

*'*) John li'estböhmen 41. »wj Fichtelgebirge: 
DG. 12. 248. Köhler Voigttand 368. 

“•) Vgl. dazu das bei Plioius Nal. hist. 28, 78 
aus Kappadozieo angegebene Mittel um Unge¬ 
ziefer vom Feld zu vertreiben: (mulier) irc per 
media arva retectis super dunes vestibus. 
***) FFC. 53, 58. ^**1 Bezzenberger Litauische 
Forsch. 87. FFC. 55, 57. »«) Ostpreußen: 
Meyer Votksk. 227 (..man scheut auch andere 
bedenkliche Stellungen nicht"}; ebenso in 
Finnland: FFC. 32, 67: 55, 57. «♦) Fogel 

Pennsylvania 196. *“) John IVestböhmen 196. 

Fischer SehtSfäbWb. 2. 133a. **•) Im 

Saalfeldischen: Maonhardt 2, 484. 
Flämisch: Rolland Flore pop. 3. 66. 
ZfrwVk. 6. 190; ähnlich in Norwegen: FFC. 
32. 67. *”) FFC. 31.74. 126. John 1 F«I- 
bohmen 296: Urban Leinsaat 1906, 4. 

O. et D. Melander Joeorum atque Seriorum .. 
libri //. Smalcaldiae 2 (1621), 633 f, Dann 
ha wer Scheidbrief 499 » Alemannia 27. 243 
Fromann De Fascinatione 334; journ. v. u. 1 
Deutschi, 7 (1790). 2. 28 • Grimm Mytk 
3, 432 (aus dem Saalfeldischen). ähnlich auc) 
aus dem Meiningischen bei Meyer Volksh. 226 
*“) Schauplats usw. 2 (1737), 338. wj Schu 
len bürg H^end. Volkstum 116 « Anthropo- 
phyteia 8, 288. John Westböhmen 19Ö 

**•) Knoop Hinterpommem 176. “•) Rheins 
berg Böhmen 302 sGrohmann 144; ähnlich 
im Meiningischen: Meyer Volksh. 226, vgl. auch 
ZfrwVk. 7. 34. 1«) Drechsler 2. 59. “*) DG. 
13, 109. Schulenburg 24z. Meyer 
Baden 438. 

7. Sehr häufig wird der L. durch eine 
symbolische Handlung, Gebärde usw., 
die oft mit Worten begleitet sind, auf¬ 
gefordert, möglichst hoch zu werden 
(der Wert des L.s hängt ja von der 
Länge der Faser ab). Es ist das, was 
Schneeweis^^) als „Hochzauber'* 
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bezeichnet, ,,Fälle, in denen in gegen¬ 
ständlicher Weise der Wunsch ausgedruckt 
wird, daß Mensch bzw. Tier oder Pflanze 
so und so hoch wachsen mögen**. Solche 
Mittel, die Pflanze zu höherem Wachsen 
zu reizen, wurden auch in der Antike 
geübt. Theophrasl schreibt: „Man 

rät, wenn jemand Sellerie (alXivov) 
verpflanze, einen Pfahl danel^n zu 
schlagen, so groß man den Sellerie haben 
wolle**. Um dem L. die Höhe, auf der 
er wachsen müsse, anzuzeigen, steckt 
man in den Acker Reiser *“) mit den 
Worten: 

Reb, da steck ich dich her, 

Flachs, so laug sollst du wer(dca) 

ferner Birkenruten einen Holunder¬ 
stock >*•), eine Weide einen Eber- 
eschenstock den umgekehrten Re¬ 
chen^**), den Stecken, der zum Hemmen 
des Brautpaares diente'**), den „Palm“»**), 
die aus dem Johannisfeuer gezogenen 
angekohlten Holzstücke („Kanncs-Brän- 
de“) '**) oder den Stecken von der Pech¬ 
fackel (mit den das Johannisfeuer ent¬ 
zündet wurde?) am Johannistag'**). In 
Klein-Rußland wirft man Birkenzweige 
ins Sonnwendfeucr mit dem Wunsch: 
,,Werde mein L. so hoch wie dieser 
Zweig** '*'). Im Gailtal tr^ die Bäuerin 
einen Blumenkranz auf das L.feld und 
hängt ihn in der Mitte des Feldes auf 
einem Stock a\if. Der L. wachst dann 
so hoch als der Kranz hängt '*•). Im 
Frankenwald band man bei der L.emte 
die kräftigsten und höchsten L.stengd 
zu einem dichten Büschel, dem ..Flachs- 
zopf“ zxisammen, stellte diesen auf und 
umtanzte ihn mit möglichst großen 
Sprüngen und dem Rufe: „So hoch 
wie der Stecken soll der Flachs sich 
recken** '*•). Die Jäterinnen legen sich 
nach beendigter Arbeit der Länge nach 
auf das L.feld hin, ..damit der Flachs 
ebenso lang wüchse" '•). Beim E^en 
des zur Flachssaat bestimmten Landes 
band man (bei Flensburg) die Schwänze 
der Pferde nicht auf, damit der L. nicht 
gekürzt würde Den L.samen muß 
man zu Pferd oder auf den Kopf (also 
recht hoch) hinaxistragen '**). Um den 
L. in die Höbe zu bringen, steigen die 
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Mädchen im Braunschweigischen (am 
2. Ostertag) und Hildesheimischen (an 
Himmelfahrt) auf den Turm und läuten 
mit allen Glocken '**). Beim L.säen 
muß das Sätuch möglichst lang herunter¬ 
hängen oder der L.sack möglichst lang 
zugebunden sein'**). An Fastnacht 
I werden die Spinnräder möglichst hoch 
gestellt '•*). Damit der L. recht hoch 
\ wächst, muß man das Laken oder den 
f Sack, worin der L.same auf den Acker 
gebracht wurde, hoch in die Luft 
werfen '•*), ebenso das Ei (vgl. unter 5), 
das der Sämann aufs Feld mitbekommt'*’) 
oder dessen Schalen '*•). Am Peterstag 
(22. Febr.) bringen im Werragrund 
Freunde und Nachbarn einander den 
„Petersdreck", d. h. einen mit L.samcn 
(Flachsabfällen u. ä.) gefüllten Topf, 
schleichen sich damit in des Nachbarn 
Haus und werfen den Topf mit den 
Worten: „So hoch soll der Flachs wer¬ 
den" in die Stube oder vor die Stuben¬ 
tür. Je höher der Topf geworfen wird, 
desto höher wächst der L.'**). Das 
gleiche gilt von dem schlesischen ,,Asche¬ 
topf''-Werfen '’*). Wenn ein Hund oder 
eine Katze krepieren, muß man den 
Kadaver hoch über den Zaun werfen, 
damit der L. hoch wird'’'). Die Jäte¬ 
rinnen nehmen etwas Gerste in den 
Mund und spucken diese in die Höhe: 
so hoch wächst der L.'’*). Beim „Ein¬ 
sacken" des L.samens muß man diesen 
recht hoch in den Sack laufen lassen'”). 
Der L. wird hoch, wenn die Bäuerin 
(bzw. die tanzenden Paare) an Fast¬ 
nacht beim Tanzen (vgl. unten] recht 
hoch springt '’*). Die Weiber suchen 
sich beim Tanz am Fastnachtsdienstag 
einen langen Tänzer aus, um langen 
L. zu bekommen '’*). Der Tänzer hebt 
seine Tänzerin in die Höhe und ruft 
dabei: ,,Nätt war, su lank muß der 
Flachs warn"'”), das gleiche gilt vom 
Sprung über das Johannisfeuer'”). Beim 
L.säen müssen die Füße möglichst hoch 
gehoben werden "•). Die Magd, die 
das erstemal das L.feld betritt, um dort 
zu jäten, springt möglichst hochin 
Finnland macht die Bäuerin, während 
der Bauer sät, drei Seitensprünge auf 
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der Grabenböschung; , .ebensolang wie 
ihre Sprünge sind, wird auch der L.**'**). 
An Fastnacht (oder Silvester) nachts 
12 Uhr springt die älteste Jun^rau des 
Hauses mit dem ersten Schlag auf den 
Tisch und mit dem letzten rückwärts 
herunter; so hoch wächst der L.'*'). 
Wenn man den L.samcn auf den 
Acker trägt, muß man schnell taufen 
(d. h. lange Schritte machen), dann 
wächst der L. länger '**). Mit den Knochen 
des an Fastnacht gegessenen Schweines 
muß man stillschweigend und mit langen 
Sprüngen auf den Boden gehen und sie 
im L.samen verstecken (vgl. unter 5). 
So lange Sprünge man macht, so lang 
wird der L.'”). 

Weihnacht 102. *•*) Hist, plant. 7, 3, 3. 
Schuleoburg Wend. Volkstum 127; 
Maack Lübeck 32: Tetxaer Slawen 383. 
1*^) Witzschei Thüringen 2, 219; Hcimat- 
biJder aus Oberfranken 5 (1920), xS. Drechs¬ 
ler 1, fio; Grohmann 93 (aa Pfingsten); 
Schramek Böhmerwold 233; Marzell Bayer. 
Volksbot. 36 (Birkenreiser von den Altären 
der Fronleichnamsprozession). ZfVk. 7. 

149. Eberhardt Landurirtsehaft 202 

(„damit sich der L ebenso verzweige"): 
Witzschei Thüringen 2, 218. »*») Mecklenburg: 
FFC. 32,26. '**) M aack LööerÄ 52. Meyer 
VolhsMde. 226. Marzell Bayer. Volkshot. 

1x3; Beisev Allgäu 2. 149. »**) Schönwertb 
Oberpfah 2, 4x4; }hcV.e\ Ober franken \ Panzer 
Beitrag t. 376. Oberfranken: Ausd. Archiv 
des Ver. Heimatschutz München. Mann- 
hardt l, 522; Frazer Balder 1 (29x3), 176: 
Schneeweis Weihnachi 103. Orig.- 

Mitt. V. Modi 1908; vgl. auch ZföVk. 1. 181. 
'*•) Frank. Heimat 6 (1927), 296. »•*' Mecklen¬ 
burg: FFC. 55. 58. .Meyer Volksk. 225. 

Meyer Vdksk. 226 (woU irrtamlich für 
den „Haof" angegeben ); Heß 1 er Hessen 2. 
Z77. *“) Meyer Volhsk. 227. *•*) Witzschei 
Thüringen 2, 218; Heßler Hessen 2, 322; 
Heimat bl. v. Maintat x (2914), Nr. 7. John 
Westböhmen 193; Eberhardt Landwirtschaft 
203. ^••) Journ. von u. für Deutschland 7 

(1790), 2, 29 (im Saalfeldischen); Engelien u. 
Lahn 271; Bartsch Mecklenburg 2. 489; 
Httser Beiträge 3. 12; Andree Braunschweig 
226; ZfVk. I, 186: 7, 249: IO, 212. »”) Ge- 

scbichtsbl. f. Stadt u. Land Magdeburg 16 
(1881). 246: Scbulenburg Wend. Volkstum 
!i6. Witzschei Thüringen 2, 229. »“) 

Witzschei Thüringen 2, 189. »«) Drechsler 
1, 172. »’*) Toeppen Masuren 85. Bei 

Verden: Meyer VofAsA. 227. *’•) ZfKul- 

torgesch. 1873, 515 (Erzgebirge); Drechs¬ 
ler 2, 52. Knoop Hinierp^mern 176; 

Drechsler 1, 32: 2, 32; Peter Osterr.-Schlesien 
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2, 266; Grohmaan 93: Nlederlau$. Mitt. i 
(t888). 27 t (wenn die Mädchen beim Tanse 
lallen» so legt sich der L.); Schdnwerth 
OberpfaU i, 414. i’«) John Westbohnun 41. 

John Erzgebirge 191: vgl. auch ZA^k 14, 
424. Schramek Bökmerwald 158: Bavaiia 
2, 310: Mmtg. I» 292; Birlinger Aus Schwaben 
2,119. Marxei 1 Bayer. Volksbot. 114. 

Peter Österreichisch^SchUsien 2. 266: vgl. 
Woeste Mark 56. *“) FFC. 32, 68. Spieß 
Obererzgebirge 10; vgl. Meyer Germ. Myth. 
286. ^•*1 Marzell Bayer. Volksbot. 1x4!.; 

vgl. Reiser AHg&u 2, 149. »“) Ostheim v. d. 
HhOn: Das Land j 8 (19x0). 94. 

8. Das Wachstum des L.s soll ferner 
noch gefördert werden durch die Aus¬ 
übung gewisser Bewegungen wie Tanzen. 
Hüpfen. Springen. Laufen, Schaukeln, 
Wälzen. Dieser ..Bewegungszauber*' als 
primitive Freudenäußerung ist jedenfalls 
als Fruchtbarkeitssymbol zu werten^“), 
s. auch Hanf. Die Weiber müssen an 
Lichtmeß an Maria Reinigung 
oder an Fastnacht tanzen, vom 
Tisch springen *“), sich im L. wälzen***). 
Die beim Johannisfeuer übrig gebliebenen 
Bescnstummel werden ins L.fcid gesteckt 
(s. unter 7). Dabei wird unter dem Ruf: 
,.Flachs heb dich!“ dreimal auf die Erde 
gestampft***). Wer L. sät, soll sich 
auf dem Acker, den er be^en will, 
dreimal auf den Sack setzen (s. unter 6) 
und wieder aufstchen ***). Zu Fastnacht 
muß (mit dem Schlitten) gefahren oder 
geschaukelt werden *•*). Bei diesem 
„Haarlangfahrcn“ (daß der „Haar [Flachs] 
lang“ wird) mußte in Nicdcröstcrreich 
der Lenker des Schlittens dafür sorgen, 
daß , .umgekeit“ (umgeworfen) wurde 
und sich die Insassen im Schnee wälzten***). 
In Tirol gedeiht der L. nicht, wenn man 
nicht „Hutller“ lauft: je mehr Huttier 
laufen, desto schöner wird er ***), s. Mais. 
Hierher gehört jedenfalls auch der Glaube, 
daß der L. gut gedeihe, „wenn es im 
Winter eine gute Schlittenbahn gibt'* *•*). 

Vgl. Schroeder Arische Religion 2 (19x6), 
lOjfi. 342: Schneeweis Wetknacht iiS; 
Wein hold Rilus 291. Rockenphilosopbie 
1707, 1. 121; Mootanus Volksfeste 21; S6* 
biliot Folk-Lore 3. 459. Paullini Bauten- 
Physik 1711. 119. ZfVk. 4, 46 („durch das 
Tanzen werden die Disteln zusammengetreten"); 
Heimatbilder aus Oberfr. 6 {192t), 38; An- 
drian Altaussee i2x. ZfdMyth. x, 200. 

Der Brauch wurde besonders von Kindern 


geübt: Grobmann 95; Drechsler 2, 53: 
Fischer Sehwäb. Wb. 2. 1532: Alt-Lauingcn 
19x4 I 5 i 5 X- *••) Peter Oslerr.-Schlesien 2. 

266. x»») Rockenphilosophie «Grimm Myth. 
3, 447: Montan US VolksjtsU 147 (man setxt 
sich auf den Sack nach Osten gewendet). 
X“) Sartori Situ «. Brauch 3, 111 Anm. 89; 
Yermoloff Landwirtschaft 52: Treichel West¬ 
preußen X, 454. X«) WeinkopI Kaiurgeschickte 
82. XH) Sartori SiUe u. Brauch 3, iii; Hör¬ 
mann Volksleben ly *•*) Wirth Bei/rtfge 6 7, 14. 

9. Zum ..apotropäischen Wort- 
zauber“ gehört es, wenn man beim 
L.säen flucht oder wenn die Bäuerin, 
so oft sie an ihrem L.acker vorbeigeht, 
schimpft (oder hineinspuckt), damit 
der L. besser wächst »•«). Wenn man den 
L. in seinem Wachstum besucht, soll 
man ihn schelten *♦*). Vor dem Säen 
muß man sich mit seiner Frau absichtlich 
ernstlich veruneinigen (Ruhla, Biebra), 
vgl. Zwiebel; ein glücklich Verheirateter 
darf keinen L. säen (Einbeck in Han¬ 
nover) *••). Wenn die Frauen den L. 
jäten, müssen sie beim Ausraufen des 
letzten Unkrautes eine Verwünschung 
desselben aussprechen x»). Ähnliche 
Bräuche sind auch aus der Antike be¬ 
kannt***), vgl. Kümmel, Petersilie^ 
Zwiebel. VieUeicht gehört hierher 
auch der Brauch der Frauen in Schlesien,, 
den L. aus dem „Schlaf*' durch lautes 
Aufschreien (Dämonenvertreibung?) zu 
reißen ***), vgl. das sog. „Krautschrecken“ 
(s. Kohl 3). 

X**) John Westbdkmen 196. pi^cher 

SckwäbWb. 2, 1532. X») Meyer Volksk. 227. 
Auch am l.ech heißt daß beim L.säen Maon 
und Weib streiten sollen; Manz u. a. Heimat* 
axbeit u. Heimatforsebung 1927. 172. x**) Trei¬ 
chel Wesipteußen VII, 543. Marzell 

Fluchen. Zomigsein. Lachen bei der Aussaat von 
Kultur pflanzen. In: BayHcfte. I. 200 f. *•*) 
Meyer Volksk. 227. 

10, Verschiedener Aberglaube über 
Aussaat und Gedeihen des L.s. Nach 
Axissaat des L.s dürfen auf dem besäten 
Feld keine Kluten geklopft werden, sonst 
wird der L. taub ***). Der L.samen muß 
aus den Knoten ausgedroschen werden, 
bevor die Frosche quaken, sonst gerät 
der L. nicht**®). Wer sich am Dreif^lig- 
keitssonntag vor den L, stellt und die 
drei höchsten Namen anmft, dem gerät 


der L. in diesem Jahr “). Der L. ist 
vor Ungeziefer sicher, wenn man ihn 
mit Wasser vom Petersbrunnen bei Leut¬ 
stetten (Oberbayem) besprengt ®®*), vgl. 
Kohl. Sogar die protestantischen Bäue¬ 
rinnen des Saallandes wandern in das 
Mainland, um sich von den katholischen 
Marienwallfahrtsorten Weihwasser für 
ihr L.feld zu holen**®). Damit der L. 
lang wird, geht man am Magda- 
lenentag (die Büßerin Magdalena trock¬ 
nete mit ihren langen Haaren die 
Füße des Heilands, vgl. bayr.-osterr. 
p,Haar" s= L.) auf den L.acker und 
spricht: 

I grüß öi. Flockxch, 

Daß d' recht wochscht. 

So lang wie'n Weide, 

So fein wie e Seide, 

So heel (heil, glatt) und so klor. 

Wie d'r Magdelene ihr Hor^). 

Wenn es „Fro^ara“ (« Frauengam; 
Marienfäden, die im Frühherbst sich 
zeigenden Spinnfäden der Spinne) gibt, 
dann gerät der L.“). Damit der L. 
einen guten Bast bekommt, steckt man 
Ltndenzweige (der Lindenbast ist sehr 
fest) auf die L.felder***), in Mecklen¬ 
burg ein Messer in eine Ecke des Ackers, 
damit der L. recht feste (so „fest“ 
wie das Eisen) Fasern erhalte *x*). In 
anderen Fällen hat das Hineinstecken 
des Messers offenbar apotropaische Be¬ 
deutung (vgl. Kohl Anm. 48). Beim 
Säen des L.s wurde auf der Ecke des 
Landes, woher der Wind kam, ein 
Messer in die Erde gesteckt; das sollte 
vor Ungeziefer bewahren *xx), Den ins 
L.feld gesteckten Ruten (s. unter 7) 
schält man den Bast ab, damit das aus 
dem Flachs gesponnene Linnen recht 
weiß wird *^*). An Walpurgis bindet 
man um eine ins Feld gesteckte Stange 
Werg, dann gerät der Flachs*“). Da 
es die Hexen besonders auf das „Haar- 
fcld“ (L.feld) abgesehen haben, steckt 
man am Sonnwendtag die geweihten 
Kränzlein vom „Kranzltag“ (Fronleich¬ 
nam) ins L.feld; auch macht man schon 
vor Sonnenaufgang den ,,Haar“ grün, 
d. h. das Feld wird mit grünen Fichten-, 
Hasel- oder Erlenzweigen zum Schutz 


gegen die Hexen umsteckt “®). Der 
L. gerät dem besonders, der beim Säen 
den ,,Brustlappen“ links (verkehrt) an¬ 
zieht *x®); das Verkehrtanziehen von Klei¬ 
dungsstücken gilt auch sonst als „glück¬ 
bringend“ *x«j igt 

Apotropäum aufzufassen. Die reinigende 
(apotropäische) Kraft des Feuers offen¬ 
bart sich, wenn man für das Gedeihen 
des L.s über das Johannisfeuer springt**’) 
oder wenn man, um Unkraut femzu- 
halten, den im Johannisfeuer angekohlten 
Haselstecken in den L.acker steckt*“), 
s. auch unter 7. Hierher gehört es viel¬ 
leicht auch, wenn man beim L.säen einen 
FeuerstaW in den Mund nimmt *“). 
Der Flachs bleibt frei vom Unkraut, 
wenn man den L.samen an Fastnacht 
durch die Wagennabe ***) oder durch 
die Locher des Pfluggriindels schüttet**x). 
Man vergräbt im Feld eine Flasche mit 
reinem Wasser, dann geht der L. rein 
von Unkraut auf***). Der L. bleibt frei 
von Unkraut, wenn man ihn mit nackten 
Füßen ***) sät **®). Wenn sich der L. 
auf dem Acker umlegen will, so legt man 
eine gestohlene Waschstange hin, dann 
bleibt er stehen**®). Gestohlener L.samc, 
unter die Aussaat gemischt, bringt gutes 
Gedeihen **®). Am Laurentiustag (10. 
Aug.; Laurentius [s. d.] wurde auf einem 
glühenden Rost verbrannt) darf man 
keinen Handgriff am L. ausführen, sonst 
verbrennt das L.samenstück wie das 
Hemd am Rücken und man zieht seinem 
Vieh Läuse zu ***). Flachs an Laurenzi 
gerauft, verbrennt ***). Am Abend des 
Ostersonntags brennt man womöglich 
kein Licht, damit der Flachs nicht ver¬ 
derbe („verbrenne“) **•). Die ,,An- 
steckerin“, die den Flachs zur Dörre in 
den Backofen steckt, muß ,,monatsrcm“ 
sein, sonst bricht der Flachs nicht schön*®*), 
s. Menstruation. WerL. säen läßt, muß 
dem Sämann ein Trinkgeld, geben, sonst 
verdirbt der Flachs *®^). Um das Wachs¬ 
tum des L.s zu fördeni, steckt die Haus¬ 
frau am ersten Pfingsttag noch vor Sonnen¬ 
aufgang die rechte Hand in eine Kanne 
voll Milch und läßt die Hand darin bis 
die Sonne aufgeht ***), vielleicht ein 
Rudiment eines Milchopfers. Guten 
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L. gibt es, wenn die ,,Flachsmutter*' sich 
sehen läßt *”). L.samen muß in den 
»,Zwölften" ausgedroschen werden . 
Nach Beendigung der Flachsernte kom¬ 
men mehrere Nachbarn in einem Hause 
zusammen, legen auf den Ofen eine 
Stange, an der ein Flachsbüschel ange¬ 
bunden ist und zünden dies an. Während 
es brennt, wird Suppe gegessen. Dann 
nimmt jeder der Anwesenden eine Hand 
voll Flachsaschc und streut diese daheim 
in den Stall, damit es im nächsten Jahr 
recht viel Flachs gebe *"). Zum ,,Rösten** 
wird der L. kreuzweise aufs Feld gelegt. 
Über diese gekreuzten mit einem Stein 
beschwerten Büschel muß die Flachs¬ 
breiterin einen Purzelbaum schlagen, da¬ 
mit der Wind den Flachs nicht entführen 
kann Am Himmelfahrtstage darf 

man den Flachs nicht anrühren, damit 
die Brechannen herunterfallcn, sonst be¬ 
kommt das Vieh Läuse 

•••) Bartsch MukUnburg 3. 164. “•) Knoop 
Hinterpommtfn 176. “*) Rheingau im 17. Jh.; 
Zeitschr. f. KuUurgeach. N. F. z 186. 

*•*) Panscr Beitrag 2, 23. Zapf Sagenkreis 
ä. Fickteigebirges^ 1912, 67. Meyer Baden 
438; Fischer 2, 1531- Alt- 

Lauingen 1914^15. 51. Drechsler 2. 53. 
« 0 ) FFC. 32, 25. HCser Beiträge 2, 25. 

Witzschel 2, aiß. Spieß Oberere- 
gebirge 13. Hmtg. x (1919 20), 291. **•) HeO- 
Icr Hessen 2, 322. Wuttke 222 § 317. 

Panzer Beitrag 2, 549; Meyer Myth. 

286; Bauern feind Hardoberp/ate 49- ***) HU- 
pol tat ein in Mittelfranken: Orig»-Mitt. von 
Kerl 1914. Prov. Sachsen: Veckenatedts 
Zs. 4. 388. **®) Schönwerth Oberp/ali i, 414: 
vgl. Wuttke 46 § 49: 420 §655. ••*) OberpfaU: 
Mar teil Bayer. Volksboi. 116. *“) Kurland: 

Mannhardt i, 215. **•) Vgl. Plinius Hai. 

hist. 28. 78, wo die menstruierende Frau „nudls 
pedibus*' durch das Saatfeld geht. Trei¬ 
chel Westpreußen V, 41. *•*) Panzer Beitrag 
i, 265; Bavaria 2, 298. ♦••) Montanus Volks¬ 
feste 147. •*’) Drechsler 2. 53. •••) DVöB. ii. 
172: bei Grimm Myth. 3, 476 heißt es wohl 
irrtümlich „gerauft*' statt „gekauft“ . 
***) Drechsler i, 99. Urban Leinsaat 

1906, 6. Rockenphilosophie 1707, 1, 149 

9 Grimm Myth. 3, 437: Birlinger Aus 
Schwaben i, 401; dagegen umgekehrt Hüser 
Beiträge 2« 25. ***) Kaziopole b. Rogasen: 

Knoop Pflanzenwelt XI, 74- *■*) Mannhardt 
Forschungen 310; Meyer Germ. Myih. 291; 
Frazer 7, 133. Geschicbtsbl. i. Stadt u. 
Land Magdeburg 15 (1880)« 256. ***) Schramek 
Böhmerwaid 234. ***) MitteUranken: Archiv d. 
Bayer. Landesver. f. Heimatschutz München; 
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vgl. John 197. Drechsler 

2 » 104 - 

11. Ebenso wie das Weib (s. unter 6) 
bzw. die Braut durch ihre Person die 
Fruchtbarkeit des L.s günstig beeinflußt, 
so dient auch dieser zur Förderung 
der menschlichen Fruchtbarkeit. 
So heißt es, daß der von einer Braut 
gesäte L. am besten gedeihe *®®). Die 
Braut schüttete dem Bräutigam vor 
dem Kirchgang L. in die Stiefel, damit 
der L. gut gerate *“). Der Braut steckt 
man (heimlich) L.samen in die Schuhe ; 
in der Rothenbaumer Gegend wird dies 
damit begründet, ,,damit der L. nicht 
ausgeht" Im Laucnburgischen bindet 
sich die Braut Flachs um das linke Bein, 
dann wird sie nie Mangel daran haben 

In den Brautkranz wird L. gebunden, 
dann gibt es eine glückliche Ehe “). 
Bei den Kroaten in NiederösterreiiA 
erhielt der Bräutigam von der Braut 
(an Stelle des jetzigen Rosmarinstengels) 
einen vergoldeten L.stengel mit Frucht¬ 
kapseln •“). Wenn der für ein Brautpaar 
bestimmte L. sich legt, so gibt es Unglück 
in der Ehe *^^). Alle Träume von Flachs 
sind glückhaft und gut zu Hochzeiten 
und Gesellschaften *♦•). Flachsbreiten 
im Traume deutet auf glückliche Liebe 
Im weiteren Sinne bedeuten die L.samen 
auch Glück und Reichtum überhaupt, 
daher legt der Pate L.samen als Paten¬ 
geschenk zum Kinde**®); vgl. dazu die 
verschiedenen Sagen, in denen Flachs¬ 
knoten oder L.samen in Gold verwandelt 
werden **•). 

*") Bauernfeiod Sordoberpjali 44. 
*•*) Hdbn Hochzeit 2. 18 s« Fischer Scho'äb- 
Wb. 4. 1152. ***) Geschicbtsbl. f. Stadt u. Land 
14 (1879). 97; Maack 52. "*) ZfbVk. 5. 

200. •**) Wottke 370 § 562. ***) Bartsch 

Meckienburg 2. 60; Wein hold Frauen t. 382. 
***) ZföVk. 7, 223. ***) Witrschel Thüringen 
2, 218. **•) Ryff Traumbuch 1551, 179. 

*♦•) Reiser AUgäu 2, 428. “•) En gellen u. 

Lahn 247 („daß das Kind Glück mit dem 
Flachs hat'*); Peter ösUrreich.-Schlesten 2, 
211 (als Patengesebenk für Mädchen; Knaben 
erhalten Weizenkömer. ***) Z. B. AnzfKddV. 5 
(1836), i75:BecbsteiD d. Thüringerl. 

4 (1838), 19!.; Schell Bergische Sagen 44. 

12. Wie viele andere Samen (s. Hafer. 
Hanf, Weizen) werden auch die des L.s 
als Frucht barkeitssymbolünLiebes- 


I 1197 

I Orakel gebraucht. Hierher gehört 
„L.saen**, das darin besteht, daß heirats- 
^ lustige Mädchen an Fastnacht “), in 
der Andreasnacht“), an Thomas“), 
‘ in der Christnacht “), in der Neujahrs- 
^ nacht “) L.samen unter das Kopfkissen 
Jegen oder ins Bett streuen, dann er¬ 
scheint der Zukünftige im Traum. Dabei 
werden bestimmte Sprüche gebetet wie: 

Hier seie Ik min Lin, 

I hier seie ik min Saat. 

I Ist jemand, der mich lieb bat 
I Der stell sieb nachts im Traum bei mir ein“). 

oder: 

Ich säe Leinensamen 
In Gottes Jesu Namen. 

In Abrahams Garten 

Will ich mein Feinslseb eiwarten“), 

oder: 

Thoma streu aus deinen Soma (Samen), 
Stren aus dein'n Lein. 

Daß mein Herzallerliebster mir erschein. 

Soll ich mit ihm reisen über Wasser und Land. 
Erscheint er mir mit einem Stab in der Hand, 
Soll ich mit ihm fröhlich sein, 

I Erscheint er mir mit einem Gläschen Wein. 
Soll ich mit ihm leiden Hunger und Kot, 
Erscheint er mir mit einem Stückldn Brot ***]. 

Auch in Schottland “) und in Italien “) 
ist das „L.säcn**, um den Zukünftigen 
zu erforschen, bekannt. In Thüringen 
legt man zwei Flachskugcln, ein Liebes¬ 
paar bezeichnend, auf den Tisch und 
zündet sie unter einem Reimspruch an: 
fli^en beide brennend in die Höhe, so 
„kriegen** sich die beiden Liebesleutc“). 

“) Kühler Voigiianä 368. “) Haupt 

Lausitz 196; Drechsler i. 12; Jobo West-^ 
böhmen 4. “) Jäckel Ober/ranken 159. “) 
2 fVk. 8, 250 (Tirol). “) Jahn Hexenweun 354. 
“) Bartsch Mecklenburg 2, 240. “) Filsch- 
hier Hexenspruck 161. “) Jäckel a. a. O. 
“) Am Vorabend von Allerheiligen; Frazer 
Balder 1 (1913), 255. “) io der Andreasnacht 
(mit italieoischem Spruch): ATradpop. 4. x8z. 
“) Hovorka o. Kronfeld 2. X77; Stemp- 
iinger Antiker Aberglaube 31; vgl. auch W’uttke 
«34 § 334 - 

13. Wie bei einem Todesfall im Haus 
(besonders wenn die Hausfrau oder der 
Hausherr gestorben ist) die Blumen¬ 
stöcke gerückt oder das Samengetreide 
gerührt werden muß, so muß auch der 
L. gerührt werden *•'), sonst stirbt er ab. 
Üb^baupt soll man aus einem Sterbe¬ 
haus keinen L. („Stcrbl.'*) säen, der 


geht nicht auf*®*). Dem L. wird der 
Tod der Hausfrau mit den Worten: „Is 
d' Hauswirtin g*storb*n** angesagt “), 
vgl. Todansagen. Wenn ein Toter 
im Haus ist, pflegt man den L.samen zu 
vertauschen oder zu verkaufen, weil er 
sonst „taub" w'ird“). Einige L.kömer 
kommen in den Sarg, damit der Flachs 
im nächsten Jahr gut gedeiht “). Wenn 
jemand in einem Hause stirbt, so taugt 
der L.. der in diesem Hause ist, nicht 
zum Samen, es sei denn, daß man für 
ein Ei (vgl. unter 5) anderen L. kauft 
und hinzutut; auch tragen sie den L. 
nicht durch die Tür des Gestorbenen, 
sondern durch die Hintertür, wenn sie 
ihn auf den Acker bringen wollen *•*). 

“) Höhn Tod 323; Schön wer i, 

247: Mitt. u. Umfr. z. bayr. Volkskde. 3 
Nr. X, 4. ••*) MitteUranken: Orig.-Mitt. v.Huber 
1922. “) John Wesiböhmen 167; vgl. 

Schramek 235. “) Johna.a< 0 .; 

Schönwerth Oberpfalz x, 247. “) Sebön- 
werth a. Ä. O. “) ZfVk. Xl, 275. 

14. Wie anderen Fruchtbarkeitssymbo¬ 
len, so werden auch dem L. ab und zu 
(im deutschen Aberglauben selten) apo- 
tropäische Eigenschaften zugeschrieben. 
In Dänemark gelten die L.samen als ein 
sehr kräftiges Mittel gegen alle bösen 
Geister. Der L.same hat jedoch diese 
Eigenschaft nur dann, wenn man an 
Johanni vor Sonnenuntergang frische 
Buchenzweige (vgl. unter 7) ins Flachs¬ 
feld steckt “). Über den L. kann der 
Teufel nicht fliegen “), die „Laurae" 
(dämonisches Wesen) fürchtet die Flachs¬ 
blüte“). Flachs ist auch ein Mittel 
gegen Alpdruck *’®). Bei den Basken 
schützen die in den Schuhen oder in der 
Tasche getragen L.samen vor Zauberei*’'). 

“) DbotMon. XX, 75. “) Drechsler 2, 

124. “) Mitt. Litauisch, liter. Gesellsch. 4 

0 ^)* 5 * 5 « Secfried-Gulgowski 189 f. 

Söbillot Folk-Lore 3, 486. 

15. In der Sympathiemedizin tritt 
der L. nur wenig hervor. Wer am Schwin¬ 
del leidet, muß nach Sonnenuntergang 
dreimal nackt um ein Flachsfeld laufen, 
dann bekommt der L. den Schwindel“). 
Wenn ein Kind wegen englischer Krank¬ 
heit nicht gehen („laufen") kann, muß 
man es am Johannimorgen ganz nackt in 
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den Garten legen und L.saat über das¬ 
selbe wegsäen. Wenn die L.saat zu 
olaufen*' (aufzugehen) anfängt, fängt auch 
das Kind an Das Fieber wird ge¬ 
wendet oder angebaut, indem man L.- 
Samen unter Hersagen eines Segens auf 
dem Acker anbaut: Wie der Same auf- 
geht, muß das Fieber weichen*’^). Eine 
Handvoll L.samen aus dem Fasse ge- , 
nommen und hinter sich unter der Dach- ' 
traufe verstreut, hilft auf so viele Jahre ' 
gegen Rotlauf als man L.kömer verstreut. ^ 
Der Kranke darf diese Stelle jedoch nicht ; 
mehr betreten Am hl. Abend durfte > 
der Flachs auf dem Rockenstabc des * 
Spinnrades nicht völlig abgesponnen wer- i 
den. Das Ubriggelassene sollte dazu | 
dienen, dem JesiLskinde den Hintern I 
abzuputzen und dieser Flachs ward als ' 
Heilmittel bei Rotlauf sorgfältig auf¬ 
gehoben 

Kuhn ^^ärk. Sa^en 386. Stracker- 
j&n*i,92. Grimm Afy^A, 081. Schön¬ 
werth OberpfaU i, 415. *’•) ZfVk. 12, 428. 

16. Auf heidnische Vorstellungen (z. T. , 
Rudimente eines Frcya-Kultes?) gehen I 
vielleicht die ,,Flachsopfer" zurück *’’). ! 
Dem ,|Ho]zfräulein" (Holzwcibel) läßt | 
man nach der Ernte einige Büschel L. ^ 
stehen *^); die vicentinischen und vero- , 
nesischen Deutschen werfen in den ..Zwölf¬ 
ten" derWaldfrau" Flachs ins Feuer *’•). 
Häufig erscheint das Flachsopfcr in ka- | 
tholischen Gegenden, z. B. an Licht¬ 
meß*®®), als Votivgabe in Wallfahrts¬ 
kapellen, so der hl. Lucia*®') zu War- 
bürg in Westfalen. Auch in mehreren 
süddeutschen Wallfahrtskapellen wird 
Flachs geopfert *®*). Auch der sog. 

,,Flachszehnten" für den Geistlichen mag 
ein Überbleibsel eines alten Flachsopfers 
sein *®*). 

*”) Vgl* auch HOser Über FUchsopfer in 
iVarburg und Umgigend. ln: ZfrwVk, 7, 31—44: 
Jahn Opfergebrauche 341: Wolf Beiträge l, 
175. *’•) Eisei Voigtland 30; Bavaria 2. 

239!.: Grimm Myth. 1. 359;'Schönwerth 
Oberpfalt 2, 369 ff.: 3, 183; vgl. Panzer Beitrag 
2, 162: Mannhardt i, 76!. *’•) Meyer 

Germ. Myth. 140. *») ZfrwVk. 7. 36. ZfrwVk. 

7, 31. Höfler Waldhult 59. 157: Andre« 1 
Votive 165; Sepp Religion 243 ff. *•*) Höficr 1 
Waldkult X40; DG. II, 215. ^ 

Literatur: Blau Flachsbau u. Flachsver- ' 
Wertung in der Rothenbaumer Gegend in ZföVk. 5, 


193 —202. 241—260; A Brosch Der flachs 
tn der Fachiiteraiur, mit einer Einführung in 
die Geschichte der deutschen Flachswirlsehafi 
und einem Anhang nut Bauernregeln, Sprich- 
Wörtern u. Sagen über den Flachsbau. Berlin 
1922. 86 S : W. Förtsch vom Flachse 

aus vergangenen Tagen in: Da.<i Land 18.(1910). 
93!.: Georg Gräber Alte Gebräuche bei der 
Ftachsernte in Kärnten und ihr religionsge- 
sckichtlicher Hintergrund in: ZföVk. 17,148-^171. 
285-^216; Hör mann VolksUben 166—‘i 73; 
Jahn Opfergcbrducke s. I nhal ts verze ichnis: 
Köferl Der Flachs in Sitte und Sagen der 
Deutschen Westböhmens in: Der Böhmcrwald 
4 (1904]. H. 2: Laßleben Flachsbau und 
Volksglaube in Oberpfalz 13 (2019). 22 f.: 
Meyer Volhsh. 224; Sartori Flachsbau, Spin¬ 
nen und Weben in ZfrwVk. 6. 289—194: Sar¬ 
tori Sitte und Brauch 2, 109: Schacher! 
Flachsbau und die Flachsbearbeitung im südl, 
Böhmerwald in ZföV. 19. 105—117: Urban 
Von der Leinsaat tur Leinwand. Eine kullur- 
hist. Studie. Mies 2906. lO 5 . Marzell. 

Leififink, Birkenzeisig') (Fringilla 
oder Carduelis oder Acanthis linaria). In 
Schlesien wird er auch Totenvogel 
genannt, weil man glaubte, daß da, wo 
die L.en in großen Scharen erscheinen. 
Pest und Tod ausbrechen *). Auch herrsch¬ 
te dort der Glaube, daß sie aus Mäusen 
entständen und im Frühjahr wieder zu 
Mäusen würden®). S. a. Hänfling (3, 

1438)- 

') Andere Namen: Brchm Tierl. * 9, 417: 
Suolahti Vogelnamen izi. ®) Suolahti 
a. a. O. (nach Scbwcnckfcid Thinolropheum 
Silesiae 2O03 S. 344). Ebd. 

Hoff mann* Krayer. 

Leinwand. Weiße L. wurde schon im 
Altertum hoch geschätzt. Aus L., also 
aus reinem Pflanzenstoff, war das 
Kleid (s. d. § 3) des Priesters und Zaube¬ 
rers'). Auch im alten Kult Norwegens 
erscheint die L.. meist zugleich mit 
Lauch (s. d.) ®). In der deutschen Sage 
wird die L. wiederholt erwähnt. Nicht 
selten ist sie das Sinnbild der lichten 
Wolke. Denn von allerlei Geistern und 
besonders von Wassergeistern überiiefe*! 
die Sage das Motiv, daß sic L. oder 
Wäsche waschen und bleichen ®). Kleider 
aus L. tragen die Zwerge ®) und Wald¬ 
weibchen ®), mit Leinen beschenken die 
Walridersken •). Gefundene L.flecken 
verwandeln sich in Goldstücke ’), die 
von einem Wasserweib geschenkte L. 
nimmt kein Ende, wenn das Gewebe 
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stets nur bis auf eine Elle verbraucht ^ 
•wird ®). In einer andern Sage nimmt L. 
kein Ende, weil ein Kobelchen in Frosch¬ 
gestalt darin sitzt ®). Nach thüringischer 1 
Überlieferung bewirkt Frau Holle, daß 
L.. zu der das Garn in den Zwölften ge¬ 
sponnen wurde, bald zerreißt'®). Im 
Jahr 1571 soll es um Weißenfels bei 
23 456 Ellen L. und Futterbarchent ge- 
r^net haben ") (s. Regen). 

L. hat wohltätige Kraft '*), namentlich 
bei Krankheiten. Einzelne Heilmittel 
müssen in reine oder rohe L. eingewickelt 
werden, bevor man sie verwendet'®), 
wie man auch den vom Dieb zurück¬ 
gelassenen Kot in reine L. hüllt und im 
Rauchfang aufhängt, damit der Dieb 
verdorren muß '•), L.stücke dienen wie 
Hadern und Lappen (s. d.) dazu, um 
Krankheiten zu übertragen und zu hei¬ 
len '*). Man bestreicht damit Warzen 
oder sonst etwas Böses am Körper und 
legt dann die L. in einen Sarg '*). In 
Norddeutschland näßt man l^i Gelb¬ 
sucht ein weißes Leinen so lange mit 
<iem Ham des Kranken und trocknet es 
immer wieder, bis es ganz gelb wird '*). 
In Dänemark behandelt man blutende 
Wunden ganz zweckmäßig, indem man 
einige Stück L. an einem Licht verbrennt, 
auf die Wunde legt und mit Tüchern 
iimbindct '•). 

Von sonstigem Aberglauben ist zu 
«rwähnen, daß man in Brandenburg ein 
neugeborenes Kind in ein Linnenlakcn 
und nicht in eine Schürze oder ein Tuch 
hüllt, weU e$ sonst später dem andern 
Geschlecht nachläuft'®). Bei den Tsche¬ 
chen wird das Kind in ein Leintuch ge¬ 
wickelt und unter den Tisch gelegt, 
damit es gescheit werde ®®). Einen 
weißen Laken, der oft ein Erb- oder 
Totenlaken ist, nimmt, namentlich in 
Norddeutschland der, welcher in der 
Nettjahrsnacht die Zukunft erforschen 
will *'). Zum Säen wird nicht selten rein 
gewaschenes Leinenzeug (s. Kleid § 5 ) | 
angezogen**). Träume von weißen Din¬ 
gen, daher auch von L., deuten meist ' 
auf Tod *®). Bei den Rumänen in der I 
Bukowina bezieht sich ein Traum von 
L. auf eine Reise, wobei es darauf an- i 


kommt, ob die L. ausgebreitet oder zu¬ 
sammengerollt im Traum gesehen wird *®). 

') Vgl. Wächter Reinheit 19; Gihr Meß¬ 
opfer 209. 232. ®) Schröder 42 f. 

®) Köhler Voigtland 553: Wuckc Werra igS. 
49. 82. 88. 230. 257. 378; Quensel Thüringen 
222 Mciche Sagen 24 f.; Siebor Sachsen 181. 
284. 307!.: KUhnau Sagen x, 231: 2. 224; 
Peuckert Schlesien 251; Gloning Oberösler- 
reich 40. 62: Jung bau er Böhmerpald 63 f.; 
Kapff Schwaben 66. 68: Ranke Sagen* 99. 

Wuttke 4t § 45. ®) Ebd. § 52. •) Stracker- 
jan t. 467 Nr. 251a. Sieber Sachsen 248. 
*) Juogbauer Böhmerwold 65. ®) Sieber 

Sachsen 272. Quensel Thüringen 187. 

Ebd. 136. ^■) Wuttke 232 § 181. Vgl. 
Urquell NF. i (1897), 131. Vgl. Wuttke 

333 ff- §1 495 - 5 * 5 - 534 - 579 - Ebd. 414 § 643, 
“) Ebd. 341 § 508: 345 § 514. »•) Seyfarth 
Sachsen 210 f. Wuttke 359 § 505. '•) Ho- 
vorka u. Kronfeld 2. 372- '•) Wuttke 

381 § 580. Grohmann 107 Nr. 765. 

Heckscher 108. 359 f. *•) Wuttke 420 
§653. *•) Ebd. 228 §325. *♦) ZföVk. 3 (1897), 21. 

Juogbauer. 

Leicnr. Zum Verständnis der L. als 
Behelf des Rauchfangkehrers, der be¬ 
sonders in der Wunschzeit des Neujahrs 
eine stehende Figur als Glückbringer 
geworden ist, fügen sich am imgezwungen¬ 
sten die nachstehenden Kultübungen und 
Brauchspiele zusammen. ,,Am vierzigsten 
Tag nach einem Todesfall wird bei den 
Südgroßrussen eine ,,lesenka", eigentlich 
kleine L., aus Teig gebacken — eine 
Art ländliches flaches Gebäck mit 3, 24 
oder 40 Querstreifen, die an die Stufen 
einer L. erinnern; dieses ist ein Symbol 
des Aufgangs des Toten in den Himmel". 
Ebenso werden zu Himmelfahrt L.n 
aus Teig auf den Feldern im Kom auf¬ 
gestellt, damit es höher wachse '). Sibiri¬ 
sche Schamanen üben solchen Himmels¬ 
aufstieg manchmal bei ihrer Einweihung, 
indem sie auf einer Birke zum Rauch¬ 
loch der Jurte hinaussteigen *). Wenn 
in Madrid am Dreikönigsabend ein Galicier 
mit einer ungeheuren L. von Straßenbuben 
begleitet, die Windfackeln tragen und 
mit Trommeln und Schellen einen Höllen¬ 
lärm machen, die Straßen durchzieht, 
wobei es heißt, er müsse auf die Weise 
die heiligen drei Könige erwarten, so 
ist auch hier die Beziehung zur Himmelsl., 
die zwischen Erden- und Himmelswelt 
Auf- oder Abstieg vermittelt, noch ganz 
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deutlich. In Trastevere pflegt man um 
die Mit t fasten einen unter irgend welchem 
Vorwand zu veranlassen, eine L. zu 
einem Nachbarn zu tragen; sobald er 
sich mit dieser in Bewegung gesetzt hat. 
ruft man: ,,Es brennt, es brennt'* und 
der Gefoppte, den man mit Wasser zu 
begießen suc^t, wird der Täuschung 
inne*). Hieran ist wieder die besondere 
Beziehung zu FeuerLn gegeben, die kultur¬ 
geschichtlich belangreich ist, da das 
Rauchfangkehrerwesen nördlich der Alpen 
aus romanisch italischem Kulturbereich 
sich herschreibt. Aus dem Gesagten 
scheint sich der an dem Bräutigam an 
mandien Orten der unteren Volme und 
Lenne geübte Übergangsbrauch oder 
Mannbarkeitsritus zusammengeordnet zu 
haben. Wenn hier am ersten Ver¬ 
kündigungstage das Bräutigamgreifen 
(Brümerkriegen)oder „L.binden" (Ledder 
binnen) im Hause der Braut stattfand, 
wo sich Verwandte und Freunde zum 
..Glückwünschen" eingefunden hatten, 
band man ihn an eine L., setzte diese 
an den Herd und zündete darunter 
Pferdedünger an. Das hieß „den Bräuti¬ 
gam räuchern" (den Brümer rökem). 
Er blieb in dieser unbequemen Haft, 
bis er alle Forderungen an Essen und 
Trinken bewilligt hatte. Der Brauch hat 
eine merkwürdige Entsprechung in den 
russischen Polesje — vielleicht auf Grund 
altartigcr deutscher Ansiedlung. Bei 
einer Hochzeit wird auf einem Hügel 
hinter dem Dorf der Hahn (für den 
Schmaus) lebendig an eine L. gebunden 
und Feuer unter ihn gelegt, so daß er 
lebendig gebraten wird. Auch in anderer 
Art ergeben sich noch Beziehungen zwi¬ 
schen Ost und West im L.brauch. Bei 
den Polen am Bug führt der Fahnen¬ 
träger das Paar auf einer L. — dem ja 
auch bei den alten Speichern als Hoch¬ 
zeitsgelaß gebräuchlichen Steiggerät —, 
die mit Stroh bedeckt ist vom Boden, 
wo sie ihr Hochzeitslager hatten, herunter. 
Im Hannoverschen Wendland verstecken 
sich, nachdem am 2. Hochzeitstag die 
Haubung erfolgt ist, am Morgen des 
dritten die Brautleute irgendwo im Dorf; 
während man sie sucht, müssen unter 


1204 

dem Schalle der Musik alle anwesenden 
Mädchen und Jungverheirateten Frauen 
eine L., die an den Hühnerstall gelegt 
ist, auf- und absteigen. wobei die Hühner- 
steige wohl der Klcte (Speicher) ent¬ 
spricht und das stellvertretende Hahnen¬ 
opfer des Bräutigams obsolet geworden 
ist. In Neukirchen im Altenburgischen 
wird, wer sich am zweiten Hochzeitstag 
I von den Gästen verspätet, auf eine L. 
gebunden in das Hochzeitshaus getragen, 
was andernorts seine Entsprechung im 
Korbtragen (s. Korb) hat •). 

Es liegt hierbei der Gedanke nahe, 
daß die Schandstrafe des L.bindens, 
die im 16. Jh. in Spanien belegt ist. 
einen Übergangsritus mit in sich be¬ 
greift •). Im Wendland (Mark Branden¬ 
burg) wird die Braut beim Einzug vor 
dem Haus des Bräutigams auf dem Braut- 
Stuhl sitzend durch eine Wagenl. gezogen, 
aus der man ein paar Sprossen entfernt 
hat und ins Haus getragen. Die L. steht 
auch beim Durchziehen von Kindern in 
Verwendung*) (s. Durchkricchcn § 4c). 
Unter einer L. soll man nicht durch¬ 
laufen ’). 

Das Auf und Ab, dem sie dient, ist cs 
I wohl, was sie als Behelf zur Stillung 
I von Blutungen tauglich macht. Die 
Vorschrift — von den meisten Quellen 
ungenau wiedergegeben — lautet: „Den 
Keil aus einer Leiter Trehne (Sprosse) 
zieh heraus. Schneid ein wenig daran 
ab, daß er wieder ein kann und tue ein 
wenig Blut darauf aber alles still und setz 
1 ihn wieder ein, das oberste unten"*). 
Abgescbwächt: „Will eine Wunde nicht 
zu bluten aufhören, so ziehe man eine 
Sprosse aus einer L., spucke die Sprosse 
{ am Ende an und stecke sie nun umge- 
I kehrt hinein" (Immenstadt) •). Die 
Verspottung der die L. tragenden Männer 
in Madrid und Trastevere wollten Usener 
I und Liebrecht auf die schon in der Antike 
nachgewiesene Bedeutung der L. als 
Amulett gegen den bösen Blick zurück¬ 
beziehen, „zu welchem Zwecke bekannt- 
i lieh jede Art von Verhöhnung und Im- 
I pertinenz diente": es muß nach dem 
I Vorstehenden jedoch als fragwürdig er¬ 
scheinen, die L. im Übergangsritus auf 
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alle die leiterartigen Amulette zu be¬ 
ziehen, die uns zumeist aus dem Mittel¬ 
meerkreis überliefert sind **). Für diese 
erscheint teilweise die Deutung Möllingens 
als Webegatter oder „Geschirrteil" beim 
Weben viel ansprechender, wobei das 
Synonym „ktefs" für die Fiigen des 
Gatters und die weibliche Scham, das 
als ein Symbol der Mysterien erwähnt 
wird, den Ausgangspunkt für den Be¬ 
deutungsgehalt bietet “). In der arabi¬ 
schen Ub^lieferung kommen leiterförmige 
Zeichen in Verbindung mit dem Siegel 
Salomonis in Amulettb^eutung vor. Auch 
an Amulettketten, die sich aus der Antike 
herschreiben, sind L.n zu finden ^*). 

Zelenin Ifuss. Volkskunde 332. 369. 

*) Holmberg Baum des Lehens 28 f.: vgl. 
Frazer 2. 99: 3. 47. *) Liebrecht Zur Volksk, 

I 408, Sartori WestfaUn 87: Piprek Hock- 
eeitsiehrducke 40. 79: Reiosberg-DUriogs- 
feld Hockuitshuck 178. *) Christoph Weiditz 

J Trachtenbuch (Berlin 1927) Taf. XLIII. •) Kuhn 
Mdrk. Sagen 36t. 383 Nr. 58. ’) Fogcl Penn¬ 
sylvania 104 Nr. 434. *) Urquell 1. 186; ZiVk. 

' 7. 62: W. 347 §518. *) Reiser Allgäu 2, 441. 

Liebrecht Zur Volksk. 409; ScHgnann 
Blick 2, 204. 2958. 345. 365 (Abb.); Usener 
Ital. Mythen 193. **) MoUlogen Annal. 

deU* inst. arch. XV 1843.86; Bachofcn | 

J Symbolik 312. Seligmann Blick 295; 

Werke d. Volkskunst (Wien 1917) 3, 11. 

I Habcrlaodt. 

I Leitkauf s. Kauf §4. 

T Lekanomaotie, Wahrsagung vermittelst 

einer Schale (Xexavij), Becken wahr- 

. sagung ^), Sonderform der Hydromantie 
(s. d., bes. oben 4, 558. 562). Im Gegen¬ 
satz zu zahlreichen, im Mittelalter und 
spater willkürlich neugebildeten Bezeich¬ 
nungen von Wahrsagemethoden ist der 
Name L. antik *), in byzantinischer Zeit 
scheint diese Bezeichnung die früher 
gebräuchliche der Hydromantie fast völlig 
verdrängt zu haben*), wie ja auch 
von einem Geschichtsschreiber jener 
Epoche ausdrücklich berichtet wird, daß 
von der vielseitigen Wahrsagerzunft der 
alten Zeit außer den Astrologen nur die 
mit Becken und Schalen arbeitenden 
Schwindelpropheten übriggeblieben seien*). 
Allem Anschein nach bezeichnete man 
mit L. die Formen der Hydromantie, 
die nicht in einfacher Weise, z. T. an 

♦ 

1 


Orakelstätten und heiligen Wassern, son¬ 
dern mit wasscrgefüllten Gefäßen und 
einem mclir oder weniger ausgebüdeten 
magischen Zeremoniell ausgeübt wurden. 
Äußerte sich in jener älteren und ein¬ 
facheren Form unmittelbar die mantische 
Naturkraft des feuchten Elements, so 
arbeitete die „höhere" Kunst späterer 
Zeit mit Medien, Anrufungen und allerlei 
Manifestationen von Dämonen; dort trat 
das religiöse, hier das okkultistische 
Element mehr in den Vordergrund. Mit 
zahlreichen anderen, ausgesprochen magi¬ 
schen Künsten leiteten Plinius und nach 
ihm die Byzantiner die L. aus dem 
Morgenland her, wo sic in der Tat auch 
mehr oder weniger stark verbreitet war*). 

Die Divinationsspezialistcn des 16. Jh.s 
nehmen z. T. die L. für die Sonderform 
der dämonistischen Hydromantie in An¬ 
spruch. in der es sich um akustische 
Manifestationen handelt, während sic die 
Visionen durch die Gastromantie (s. d.) 
hervorgerufen sein lassen, in der man 
nicht mit Schalen und Becken, sondern 
mit bauchigen, flaschenartigen Gefäßen 
(^dutpea) arbeitete *). Abgesehen davon, 
daß die Bezeichnung Gastromantie nicht 
antik ist, wird solche Spezialisierung 
durch den antiken Gebrauch nicht be¬ 
gründet ’), auch die byzantinische Über¬ 
lieferung unterscheidet nicht einheitlich*). 
Streng durchgeführt wird die Unter¬ 
scheidung auch später nicht; cs wird 
eine ausgesprochen visuelle Hydromantie 
als L. bezeichnet •), oder es werden 
andere Sonderformen unter diesem Namen 
beschrieben, so die Methode, mit Hilfe 
von Kügelchen, die sich im Wasser auf- 
lösen, den Namen eines Diebes fest¬ 
zustellen ^*), oder der dem Nektanebus 
zugeschriebene Wasserzauber mk Wachs- 
figürchen “). Besonders oft wird als 
L. die Spezialform der Hydromantie 
geschildert, in der man in ein mit Wasser 
gefülltes Becken zur Verstärkung der 
Zauberwirkung Edelsteine und goldene 
oder silberne Plättchen mit ^uber- 
charakteren hinein tut **). 

Die bei der L. auftretenden Erschei¬ 
nungen, gleichviel ob akustischer, visueller 
oder anderer Natur, werden fast stets 
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als unmittelbare Wirkung der Dämonen 
erklärt, die L. ist eine Divination ,,axm 
expressa invocatione'* und von Be¬ 
schwörungsformeln wissen fast alle an¬ 
geführten Gewährsleute zu berichten, 
wenn sie sie auch nur in den seltensten 
Fällen mitteilen. Sehr komplizierte 
Zeremonien werden von Cardanus (oben 
4, 560) und Thiers (oben 4, 562) für 
die Ausübung des Beckenzaubers über¬ 
liefert, ohne daQ dieser freilich ausdrück¬ 
lich als L. bezeichnet wird; manches 
aus diesen Ritualvorschriften erinnert 
auffallend an die Rezepte der griechisch¬ 
ägyptischen Zauberpapyri Die Stimme 
des Dämons wird als ein leises Flüstern 
oder Zischen bezeichnet 

Daß die L. auch außerhalb der orien¬ 
talischen und byzantinischen Welt im 
Abendlande stark in Gebrauch war, lehrt 
besonders die Polemik der Kirche 
Ob und inwieweit die heutigen aber¬ 
gläubischen Gebräuche, die man als 
, .Beckenzauber'' oder dgl. bezeichnen 
könnte, auf die antike oder mittelalter¬ 
liche L. zurückgehen, ist im einzelnen 
nicht festzustellen. Versteht man unter 
L. eine nur auf akustische Wahrnehmun¬ 
gen ausgehende Hydromantie. so wird 
man kaum auch nur Entsprechendes 
linden, da es sich überall da, wo mit 
Wasser gefüllte Becken. Schalen. Teller 
usw. verwendet werden, um Visionen 
handelt Eher könnte man bei der 
Auffindung von Dieben oder dgl. durch 
aufsteigendc Namenszcttel oder heraus¬ 
springende Münzen an eine Übernahme 
aus dem Mittelalter denken Vgl. 
Hydromantie. Gastromantie. 

Fischart gibt in seiner Übertragung von 
Bodins Dimonomanie (Hamburg 1698) 109 L. 
mit ..beckindeitelei'' wieder. Das Laadgebot 
des Herzogs Maximilian von Bayern v. J. x6ii 
verbietet das Wahrsagen ..durch beckh". $. 
Panzer BHtrag 2. 270. *) Artemidoros 

Oruirokr. 2. 69; Manetho Af^kUsmata 4, 215 
wird ofienbar aus metrischen Gründen die 
Namensform angeweodet. vgl. 

Ganszyniec in Paaly-Wissowa X2, 1879; 
Plinius Not. hist. 30,14 umschreibt die Wirkung 
der L. mit den Worten ..pelvibns divina pro- 
mittit". ’) Tzttzes Alleg. lliaä. x. 20S; Exeg. 
in lliaä. ed. Hermann (18x2) 107. 178. izo, 
loff,; Sckol. ad Exeg. in lliaä. 248. 7: Schol. 


ad Lykophron AUxandra 813; Psellos 
De operaiionc daemonum ed. Boissoaade 42. 
$. a. das von Sternbach in Wiener Studien 
I 25. 19 herausgegebene Schmäbgedlcht des 

Psellos V. 200 f.; Kedrenos Hist, compend. 
527. cd. Bekker 2 (1839). tag. •) S. o. 4, 366 
Anm. 16. Die Manipulationen dieser Schwindler 
schildert Hippolytos Eefutaiionts 4. 35. 

vgl. Ganszyniec Hippolytos* Capitel gegen 
du Magier 6z; Stemplinger 54. 

*) Literatur s. o. 4, 365 Anm. i. Rezepte für 
Beckenzauber treten in den 

Zauberpapyri ziemlich häufig auf. s. z. B. 
Preisend an z Papyri Graecae Magicae (PGM) 
I 1 (1928). 76. X32. 178. ido, vgl. Abt Apologie 
171 f.; Boehm in Pauly-Wissowa 9. Sofi. 
*) Card an US De sapienlia 4. Opera i (1663). 
564; Peucer Commeni. de praecip. gentribus 
diiiinationum (1560) 124. 145; Pictorius 

Varia (1559) 54. auch bei Agrippa Opera 
ed. Bering 1. 481. dt. Ausg. 4. 162. vgl. ferner 
Bodinus Dimonomanie (1598) 229: Delrio 
Disquis. mag. Ub. 4. c. 2, qu. 6. s. 4 (Mainz 2603) 
168: Boissardus De dioinatione (1625) 23: 
Geßmann Katechismus 64. In dem aus¬ 
führlichen Rezept des Groden Pariser Zauber- 
papyrus PGM x, 76 ff. beißt es: exf^ hii 
Xixiw)« ,.. Üziupilkv Tov iy to» 

xal Xai.i^iv«0v iy mpi teu 8«ou. 

*) Bei Psellos a. a. O. äußern sich die Dämonen 
durch T6ae, während Tzetzes Exeg. in lliad. 
X07 von Visionen spricht. *) Bei Rabelais 
Gargantua 3. 23. dt. Ubers, v. Gelbcke 1. 398 
verspricht Mr. Trippa (Agrippa ?) (par la 
I8canomancie) dedans un bassin plein d'eatx 
je te montreray ta femme future brimbollante 
avec deux rustres. vgl. Gerhardt Frani. 
Novelle 109; HallidayC/mA Divination 1450. 
bezeichnet mit ..lekanomancy" alle Formen 
der Hydromantie. bei denen Gefäße verwendet 
werden. S. oben 4. 554 mit Anm. 39. 
Oben 4. 562; Pfuel ^ecia pkysica (1665) 249. 

Agrippa De oeeuUa phüos. x. 57. ed. 
Bering x. 89. dt. Ausg. t. 274; Commeni ix 
Plin. XXX, Ed. Bering i. 328; Delrio a. a. O.; 
Peucer Commeni. X45; Wierus De prae- 
sHgiis (t584) X57: Bodinus a. a. O.; Bois¬ 
sardus a. a. O.: Bulengerus De ratione 
divinationis 3. 5, Opuseula (162 t) 299: auf¬ 
fallend ist die auf Niketas Cboniates De 
Andronieo 2, 9. ed. Bekker (1835) 442 zurück¬ 
gehende Angabe des Bulengerus. daß der 
Dämon .in aqua tuibida quasdam Ute ras 
pingit*'. da dieser Autor im übrigen für den 
akustischen Charakter der L. eintritt. 
Bodinus Dirn. 129. S. besonders PGM 
X, 77ff. *>) Oben 4. 573 Anm. 75. *•) Vgl. 

z. B. Antonin v. Florenz (X389-r459) in 
MschlesVk. 2i. 66 Nr. 14: si incantavit cum 
speculo vel pelvi aqua plena. dazu Klapper 
ebd. 81 f.; oben 4. 564: Pico dcUa Miran- 
dola De rerum ^aenotione (1507) 7. 7. 
Stemplinger Ant, Abergl. 34. Oben 

2, 2X0, vgl. mit 4. 535 und 569 Anm. 348; s. a. 
SAVk. 2. 216. Boehm. 


I Lenorc (s. a. Toten ritt). Wie un- 1 
gesühnte Schuld. Rachsucht oder Liebe 
dem Toten die Ruhe rauben und ihn 
zur Wiederkehr zwingen können (s. Wie¬ 
dergänger}, so ruft auch übermäßige 
Sehnsucht der Überlebenden die Ver¬ 
storbenen herbei, wie in der in vielfachen 
f Variationen anzutrefiendenL.nsage^). Ihr 

ältester Typ ist die nordische Sage von ' 
1 Heigi und Sigrun: der getötete Helgi 

r erscheint wieder mit blutenden Wunden 

und blutbespritzter Brüxme, das Bild 
' einer Schlachtfeldleichc. ein Wiedergänger 

rein körperlicher Natur. Sigrun bleibt ' 
bei ihm im Hügel und vollzieht mit | 
ihm sogar das Conubium. ein merk- 
würdiges Zeugnis für die Lebenskraft des 

[ lebendigen Leichnams (s. a. Totenhoch¬ 
zeit). Ehe es Morgen wird, muß Helgi 
fortreiten und läßt Sigrxm am Hügel 
Wache halten, ob er etwa wieder käme. 
Sie wartet vergebens und stirbt in Bälde 
vor Trauer und Schmerz*). Während 
Bürgers Ballade ..L." diesen Vorstellungs- 
k kreis literarisch abschließt, wuchert das 

^ beliebte Motiv in Volkssagen und -er- 

zählungen allenthalben weiter. Ein 
Mädchen sehnt sich nach dem gefallenen 
I Geliebten. Auf schneeweißem Roß er- 
l scheint er nachts und fordert die Braut 
h zum Mitreiten auf. Dreimal lautet ihre 
I Antwort auf seine diesbezügliche Frage. 

sie fürchte sich nicht. Aber kurz vor dem 
f Friedhof springt sie, von plötzlicher 
I Angst ergriffen, ab. Das ist ihre Rettung, 

' sonst wäre sie von dem Gespenst zerrissen 
I worden. Denn der Tote wäre schon bald 
[ erlöst gewesen und mußte ihretwegen so 
^ weit zurückkommen. Mit der Warnung, 
ja keinen Toten mehr zu sich zu verlangen, 
verschwindet der Geist •). In einer an- 

I deren Sage setzt der mit dem Morgen¬ 
grauen (s. Geisterstunde) verschwindende 
Reiter seine Frau in ganz unbekannter 

I Gegend ab, aus der sie nach jahrelanger 
Wanderung in die Heimat zurückkehrt ^). 
Eine deutsch-böhmische Sage berichtet: 

[ Ein Mädchen, das inständig um einen 
Mann betete, pflegte, so oft es an einem 
Friedhof vorbeiging, zu singen: 

Dr Monda scheint gebelle. 

Die Toten reiten schnelle. 


Die Toten laufen bei Moodensebem. 

Sie sind keines Menschen Freund. 

Da trat einmal plötzlich ein rothaariger 
und rotbärtiger Mann auf sic zu mit den 
Worten: „Wärste ne tschwescha Stohl 
on Eisa (= den Wagengeleisen) ganga, 
so hätt^ ich dich zeressa on gefanga, on's 
wir* dr dei Senga verganga". Dann gab 
er dem Mädchen eine schallende Ohrfeige 
und flog vom Sturmwind umbraust da¬ 
von, wäluend in einer anderen Fassung 
j der Liebhaber zu Pferd erscheint und 
1 das Mädchen auf Nimmerwiedersehen 
entführt *). In einer isländischen Sage 
rettet sich das Mädchen dadurch, daß 
es in höchster Not das Glockenseil zieht, 
und vor dem Glockcnklang flieht das 
' Gespenst •). 

' Nicht immer kann das entführte Mäd¬ 
chen sich retten. Siechtum und früher, 

' bisweilen sofortiger Tod sind manchmal 
die Fo^en eines solchen Erlebnisses*), 
Letzten Endes geht die Vorstellung von 
der Wiederkehr eines Toten und der 
^ durch ihn erfolgten Entfülirung der über¬ 
lebenden Geliebten auf den Opferritus 
von der Totenhochzeit (s. d.) zurück*), 
I Als Stoff des Volkslieds hat sich das 
L.nmotiv erhalten in Deutschland (Ba- 
^ den, Brandenburg, Hannover. Hessen. 
< Mecklenburg, MitteUranken, Ostpreußen. 

Schlesien, Thüringen, Westfalen), Böh- 
I men. Tirol, Steiermark, Schottland, Skan¬ 
dinavien, Serbien, Albanien, Griechen- 
i land, Bulgarien, Polen, Mähren, Slavonien 
, und in der Bretagne. Die dem Lied 
I entsprechende Sage wurde festge&tellt bei 
I Deutschen, Dänen, Schweden, Isländern, 

I Litauern, Kleinrussen, Polen, Böhmen ^ 
Wenden und Slovenen •). 

Baumgarten Heimat 3, 135; Caminada 
Erieähö/e 40 L; Grimm My/h. 2, 704 f.; 
Colt her Mythologie 86: Hocker Volhsglauöe 
232; Krauß Volh/orschnng 219; Meyer Ger»]. 
Myth. 6$i. 513; Naumann Gemeinscha/ts^ 
htUlur 38; Ranke Sagen 44 f.; Sebönwerth 
Oberpfals x, 231 Nr 3; Schulenburg 237; 

I Schwebel Tod u. ewiges Leben 175 f.: Sim- 
I rock Mythologie 360: Germania 32 (i886), 
227!,; 36 (2891), 369!.: Urquell 5 (2894). 128: 
ZtW. 4 (1894), 218; 8 (1898), 105 f.; 10 (1900). 
298; II (190X). 428; 12 (1902). 380; ZfvgJ- 
Utgesch. 1887, I. 2x4«.: XI, 467 und nament¬ 
lich 13, 224: Byzantinische Ztschr, 3, 2750.; 
HmtK. 12 (1902), XLI; Erich Schmidt 
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Ch<irahieristik<>n 1, 199 ff.; Wiislocki Märchen 
der Ärmenier 146; Orient u. Okrident 2. 174 
{niö. Märchen), •) Meyer Aberglaube 356!.; 
N&umaon Gemeinschaftshuitur 34 ff.; Ver- 
naleken Mythen 76; Weinhold Frauen i, 219. 

Ranke Sagen 44 f. Schell Bergisehe Sagen 
45 Nr. 65. KOhnau Sagen 1, 338 ff. *) Güa« 
tert Sprache der Götter 60. ’) Gräber Kärnten 
179 ff. Nr. 238; Schon wer th Oherpfalr 
331 Nr. 3. *) Naumann G^metHscAa/ZsAui^ur 95. 

BOckel Handbuch 157 ff.; Volkslieder 
LXXII ff.; Erk-Böhme i. 596 ff. Nr. X97 a^g. 

Mengis. 

Lenormand I« Marie-Anne Le Normand 
(geb, Alen^on 27. V. 1772; gest. Paris 
2$, VI. 1843) war die bekannteste Wahr¬ 
sagerin der Revolution und ersten Kaiser- 
2eit, 1809 wegen ihrer Stellung zu Jo¬ 
sephine von dem ihr friüier zugetanen 
Napoleon 1 . ausgewieseo, bia 1814 in 
Brüssel, nach Rückkehr der Bourbonen, 
denen sie sich sehr empfahl, wieder in 
Paris *). Kohut attestiert ihr Bildung 
und Erziehung*): in ihren Schriften aber 
wirkt sie unerträglich eitel und groß¬ 
sprecherisch*), dabei durchaus ungebil¬ 
det und mit allerlei angelesener Gelehr¬ 
samkeit aufgeputzt *). Daß sic mit vollem 
Bewußtsein schwindelt, geht daraus her¬ 
vor, daß sie unmöglich chaldäJsch ge- i 
sprechen*), Hieroglyphen gelesen haben 
kann *}, daß sie weder das Siegel des 
Großen Orients ^) noch die Manuskripte, 
von denen sie spricht, besessen haben 
kann. Das alles war auch wohl nur 
Draperie. Dagegen scheint sie an ihre ^ 
Kartenlegerei sdbst geglaubt zu haben *). I 
Daß sie abergläubisch war*), paßt zu : 
ihr. I 

Als ihr geläufige mantische Künste ' 
nennt sie die Scyomantie (Orakel durch | 
die Schatten) **), Alectromantie Cap- 
tromantie **), Capnomantie (Orakel aus 
dem aufsteigenden Rauch des Kamins) ^*}, 
Libanomantie '*), Lampadomantie (aus | 
dem Flackern des Lichtes) ^*), la Science 1 
des nombres**); sie braucht das Buch- | 
Orakel (Aufschlagen einer Stelle) und 
weissagt aus Hieroglyphen *•). Astrolo¬ 
gie *•) und „wissenschaftliche Kabbala“, 
d. h. die Kunst mit Geistern zu verkeh¬ 
ren*®), will sie beherrschen. Außerdem 
will sie die Beschwönmgen kennen, welche 
von den Hexen gebraucht worden w’a- 
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ren *^), und sie hat einen Pakt, der ihr die 
Herrschaft über die Geister des Hexen¬ 
sabbats**), wie über den kleinen roten 
Mann (Teufel) gibt **). 

Vielleicht b^ß sie somnambule Fähig¬ 
keiten **); sie sieht Dämonen **) und 
Schutzengel **) und hat recht häufig 
Besuche eines „Sylphen“ Ariel**), der 
ihr befreundet ist und sie berät auf 
ihren Ruf auch einmal als alter Mann 
erscheint **) und ihr einen magischen 
Talisman schenkt *•). Eine Belgierin 
will einen solchen Sylphen einmal von 
ihr als Geliebten erhalten **), Auch 
andere Geister erscheinen ihr, so Jezael, 
dem sie zum Dank ein Rauchopfer aus 
Lorbeer, Thymian und Salbei bringt *^). 
Um Jupiter zu rufen, braucht sie eine 
schwarze Katze**). 

In ihrem Besitz ist nicht nur die Tinktur 
und das flüssige Gold **), sondern auch 
eine Anzahl magischer Geräte: ein Talis¬ 
man**) mit Hieroglyphen beschrieben**), 
durch den sie Verbindung mit den Elemen- 
targeistem **) erlangt und verborgene Din¬ 
ge erkennt *^); eine ägyptische Tafel aus 
dem Tempel von Memphis**), eine loupe 
oder lunette magique, mit der sie sieht, 
was geschieht *•), ein miroir ardent des 
Astrologen Luc Gauric*®), 33 bätons 
grecs *®) und ein Zauberstab *^). Als ihr 
bekannte magische Schriften nennt sie 
eine Rolle aus Palmblättem, chaldäisch 
beschrieben **), ein altes Manuskript aus 
dem Turm von Granus **), das Uber 
mirabilis **), (kabbalistische) Briefe Dar¬ 
gens**), Picus von Mirandola**), Don 
Pemetti (Kabbalist) **) Bekkers bezau¬ 
berte Welt**), Nüstrad^us**), Moult**), 
Caesarius von Arles**), Jean Belot (Cho- 
romant, Adept)**), Porta**), Cardau**), 
Lavater**), und sie kennt (den Namen) 
Paracelsus*®). Von Zauberbüchem nennt 
und kennt sie die Clavicules de Salo- 
mon*^), le Grimoir**), den aber einer 
ihrer Kunden als Losbuch einschätzt**), 
ein Enchöridion in die Magie**), den 
kleinen Albertus **) und roten Drachen *•). 
Wieviel davon ihr wirklich bekannt, wie¬ 
viel nur Name gewesen ist, ist kaum zu 
sagen. Daß sie aus älterem Schrifttum 
schöpfte, ist aber in einem Falle sicher; 
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die Prophetie über Europa in ihrem Buch 
vom Aachener Kongreß greift alte Weis¬ 
sagungen auf. Sie selbst bezeichnet als 
eines ihrer Vorbilder die Oracles sibylHns 
des Gr6goire Jordan V^nitien 1622 *’). 
Sie selbst nennt sich Sibylle **) und stellt 
sich neben die Sibylle von Cuma *•) und 
neben Propheten wie Müller“), Matthias 
Laensberg aus Li^ge •*), einem Nach¬ 
folger der Basset und Nostradamus. 

Ihre Kunst ist die Vorhersage, wofür 
sic schon als Kind begabt gewesen sein 
soll •*) und wovon sie scheinbar gute 
Proben •*) abgelegt hat. Sie behauptet, 
ihre Hauptwissenschaft sei la Science des 
nombres, Astrologie und transzendente 
Mathematik •*), ihre Kunst sei Wissen¬ 
schaft: Tavenir ne r^ide pas dans un 
jeu de cartes; je ne m'en sers que pour 
regier mes combinaisons math^matiques 
et seientifiques•*). Ihr Kartenlegen**), 
das sie auch in ein System zu bringen 
versucht*’), wird als grande cabale be¬ 
zeichnet **). Außerdem liest sie aus den 
Handlinien *•), aus dem Kaffeesatz “). 
Ihre großen Prophetien, vor allem die 
politischer Art, werden von ihr als Träume 
da^esteilt, oder als Visionen, die ihr 
Ariel bereitet ”). Gerade hier wird man 
verhältnismäßige Ehrlichkeit vermuten 
dürfen, weil manches dafür spricht, daß 
sie ,,somnambul“ veranlagt war. 

Als Kartenlegerin hat die Lenormand 
einen dauernden Ruf behalten. An¬ 
weisungen zum Kartenlegen gehen unter 
ihrem Namen ”); Lenormandsche Wahr¬ 
sagekarten werden in Schlesien auf 
Jahrmärkten feil geboten ’*). Sibylli- 
nische Weissagungen der Seherin L, 
über die Zukunft der Jahre 1848 bis 1860 
wurden 1848 verkauft ’*); sie gehen 
möglicherweise auf das Granusmanuskript 
zurück**). Wenn in okkultistischen 
Kreisen aber gesagt wird, die L. habe am 
meisten die proph. Rechnxmg mit Quer¬ 
summen geübt ’*}, so weiß ich nicht, auf 
welchen Bel^ sich das stützt. 

Ich atiere M. A. Le Normand Les Souvenirs 
propfUiiques d'vne Sibylle 1814 » Sib.; dies. 
Za Sibylle au congris d'Air-la-chapelU 1819 
s Aachen: dies. Souvenirs de la Beigigue 
«Belg. 


Kiesewetter OAAu/r^m»5 2. 406ff.; 
Adolf Kohut uioStraO borget Post** vom 19. IX. 
1909 * *) B.bd. *) Priesterin Apolls: Sib. 135; 
hat alles richtig prophezeit: Sib. 45 f. 49. 78. 
167: lenkt die Kabinette Asiens; Sib. 44. 16. 
228; magnetisiert ihre Wächter: Sib. 139!.: 
vgl. auch ihre aogebl. magischen Künste. *) Sib. 
107. Ebd. •) Sib. 131: Belg. 39.40. ’) Sib. 152. 
*) Sib. 40 f. und öfters. ®) Sal2 verschütten, Be¬ 
steck in Kreuzfonn, drei Lichter bringen Un¬ 
glück: Sib. 65; Holz rollt aus Feuer « Besuch: 
Sib. 94; Hunde heulen h böses Vorzeichen: 
Sib. 22: Krähen krächzen s Tod Vorzeichen, 
Eule » Verlust von Gütern: ebd. ^®] Sib. 15. 

Sib. 16. 167. “) Sib. 53. **) Sib. 102. Sib. 
94. Sib. 60. W) 17 ) sijj, 

Sib. 131 f. **) Sib- 20 £. *) Sib. 8; dort 
nennt sie auch eine cabale de 99 de Zoroastre. 
**) Sib. 107. ••) Sib. 135. ••) Das möchte ich 
aus Sib. 138^ schließen. “) Sib. 98. 107. 119 f. 
*») Uricl, Abdiel, Ithuriel: Sib. 66. *•) Sib. 

x85f.; Belg. 34!. 127. 312: Aachen i$i. 72 ff. 
208 £. 131. Sib. 3. 74 ff. *•) Sib. 152 £, 
») Sib. 147. ») Belg. 202. Sib. 95. **) Sib, 
97. •*) Sib. 26. “) Sib. 147. •*) Aachen 223. 

Sib. 234. «) Sib. X34. “) Sib. 29. ”) Sib. 59; 
Belg. 36. 227. 313; Aachen 22. Sib. 8. 312. 

Sib. 9. *•) Sib. 30. ♦») Aachen 2x3 ff. *♦) Sib. 
21. **) Sib. iri£. **) Sib. X12. ♦») Sib. loL 
212; Aachen 79. **) Sib. 10. Sib. 8£. 

•®) Belg- 44. «) Sib. IO. «) Sib. 10. ») Sib, 
Z06 £. **) Sib. to: wohl das bei Charles Nisard 
Hisloire des livres populaires 1864. x, 148 be¬ 
schriebene Enchifidion Leonis papae. “) Ebd.; 
vgl. Nisard x, 141. **) Sib. 140. Aachen 
302. ••) VgL die Titel ihrer Schriften. ••) Aachen 
79. **] Aachen Z2i ff. 147. Aachen 47!. 

Kiesewetter Okkultismus 2, 4061. **) Ebd. 
407«. Sib. 128. •*) Sib. X47. *•) Sib. 8. 67. 
bg. 137 f. 172; Belg. 39.40. 72.202. 204; Aachen 
43. $1. 164. 193.199. 203 fl.; eine mathematische 
Operation: Belg. 39. Sib. 340 fl. **) Aachexi 
180 f. “) Sib. 22. x6x; Belg. 35. 188; Aachen 
179 £. Sib. 6. 138. 141. 310 £.; Belg. 4X. 
280 £. ^ 1 ) Sib. 74 ff. 166. 194 ff.; Aachen 53£.: 
Belg. 232 fl. Z. B. Das Geheimnis des Karten^ 
Schlagens nach den Schriften des Albertus Mag¬ 
nus. Tbeophrastus, Paracelsus .. . und beson¬ 
ders nach Mlle. Lenormand, Napoleons Karten¬ 
schlägerin. Herausgegeben von Johannes 
Trismegistns. Ulm 1846. Brieger Wochen¬ 
blatt 1862 Nr. I $.8; Aus der Heimat, Bei¬ 
lage 2. Grünberger Wochenblatt 14. 4. 1929. 
^*) Bunzlauer Sonntagblatt 1848, 636; Das 
Buch der Prophezeiungen und Weissagungen 
1849*, X36ff. Zentralbl. £. Okkultisro. 6, 379. 

Peuckert. 

Lenormand II« Mme. L., Karten¬ 
schlägerin, die 1913 prophezeite: Nous 
aurons d'ici peu une guerre europ^enne 
declar6e par TAllemagDe et ce sera 
randantissement de cette demidre. Nous 
reprendrons TAIsace et la Lorraine. Guil- 
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Leos—Leonhärd hl. 


lau me verra son 4toile palir et mouira 


mis6rablement, abandonn^ de tout et 
de tous. 11 assistera au triomphe de la 
France. La guerre sera de courtc dur£e. 

Gabriel Langlois prophiius relativ€s 
ä la gurrte de 19x41x5. Paris 1915, 33. Peuckert. 

Letu 5. Frühling. 

Leonhard hl. 

z. L. lebte zur Zeit des Frankenkönigs 
Chlodwig L, wurde vom Bischof Remi¬ 
gius in Rheims getauft, gründete das 
Kloster Noblac (Nobilacum) bei Limoges 
und starb am 6. November 559 als Bene¬ 
diktinerabt ^). In Deutschland wurde 
seine Verehrung — zunächst bei Franken 
und Alemannen — durch die Zister¬ 
zienser verbreitet. Seine süddeutschen 
Kirchen erscheinen meist erst im 12. Jh. *). 
Er ist einer der 14 Nothelfer und vnrd in 
Deutschland jetzt viel mehr verehrt als 
in Frankreich, am meisten in Bayern 
und seiner Nachbarschaft •), beinah als 
de: „bayerische Heirgott“. Sein Gedächt¬ 
nistag (6. November) war früher der 
Hauptfesttag nacli Ostern, Pfingsten und 
Weihnachten. Einer Bäuerin, die am 
L.stage backen wollte, blieben die Hände 
im Teige stecken ♦). Für die oft ver¬ 
suchte Zurückführung des Heiligen auf 
den Gott PVeyr-Frö fehlen die Beweise *). 

*) Andrec Votive 39 £f.; KUostle Jkon^ 
graphie d. Heiligen 402 fi. ’) Andree 42. 
Seine mundartlichen Namen: ebd. 40. Pan¬ 
ier Btitr. 2. 24 fl.; ZfVk. t, 302!.; Sepp 
Religion 332ff.; BayHfte. 5, 2240.; Birünger 
A. Schwaben i. 49 ff. 368!. In Kamten: Ca« 
rinthia i. 117 (:927), 87. *) Schöppoer 

Sagen 2. 53. ♦) Andree Votive 42f. Oben 

3, 113. Auch mit Donar ist L. zusammen- 
gebracht worden: Meyer Germ. Myth. 219. 

2. Die Tätigkeit des Heiligen ist sehr 
ausgebreitet •). In seinem Heimallande 
Frankreich g^t er seit alters als Patron 
der Gefangenen, die er auf Anrufung 
befreit ’). Auch in seinen deutschen 
Kirchen findet man oft eiserne Ketten 
oder Nachbildungen in Holz oder Wachs, 
die ihm von befreiten Gefangenen als 
Dankgeschenk geweiht worden sind •). 
Nächstdem ist der Schutz bei Entbin¬ 
dungen seine älteste Funktion •). Unter 
den ihm geweihten Votivbildem befinden 
sich viele eiserne Kröten als Darstellungen 
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der Gebärmutter Man schrieb ihm 
auch die Erweckung totgeborener Kinder 
zum Leben zu, wofür zum Dank gewöhn¬ 
lich das Kind in Wachs abgewogen 
wurde Am Ostermontag sehen Mäd¬ 
chen zu, ob das Bild des h. L. ihnen zu¬ 
nickt. und hoffen dann auf baldige 
Heirat^*). L. heilt ferner von Krank¬ 
heiten und Gebrechen, falls sich der 
Betreffende freiwillig zu seinem Gefan¬ 
genen erklärt und zum Zeichen dessen 
' eine eiserne Kette oder einen eisernen 
Ring eine bestimmte Zeillang trägt, die 
dann nach erfolgter Heilung dem Heiligen 
dargebracht werden “). Man begnügt 
sich aber auch hier mit wächsernen 
Ketten und Gürteln Auch Patron 
der Geisteskranken war L., und die 
Ketten, in die man sie gelegt hatte, wur¬ 
den ihm geweiht 

*) Panzer Beilr, 2. 26ff.; Andree Voltct 
42. Andree 44!. In Frankreich hat dabei 
die Etymologie roitgewirkt (Llinard » hen): 
Oben 2, 1065. *) Andree 45 ff.: Panzer 

Bettr. 2. 397: Quitzmann 9z; Festschrift 
S, Marie Andree-Eysen (1928) 41 f. *) Andree 
4t: Franz Benediktionen 2, 193. 202. 204. 

Quitzmann 93: Kriss Das GebarmutUr^ 
lotiv 2gi. 31. 62. ZfVk. 22. 165. “) John 
Westbökmen 69: ZföVk. 3. 78. Andree 
Votive 47: Panzer Bettr, 2. 26 ff. 39411.; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 54. Andree48. 
>») Ebd. 47. 

3. Viel jünger, aber jetzt durchaus in 
den Vordergrund getreten, ist L. als 
Viehpatron *•). Oft nagelt man sein 
Bild an Stalltüren Tafeln aus Holz, 
die den Heiligen von Vieh umgeben zei- 
I gen, werden auf Almwegen an Baum- 
I Stämmen angebracht ‘•). Die Viertäler 
, (Neustadt) beten in seiner Kapelle vor 
dem ersten Austrieb ^•). In Ramsach 
im ZUlertal gehen am 6. November die 
Jungfrauen mit aufgelösten Haaren in 
die L.skirche zum Taufbecken und be¬ 
netzen mit dem geweihten Wasser ihre 
Haare: dadurch glauben sie das Vieh 
vor drohender Seuche zu bewahren 
Die Hirten verehren L. ganz besonders, 

I weil nach ihrem Glauben ihm die Zäh¬ 
mung der Tiere verdankt wird. Daher 
kommt er auch oft in den Sprüchen vor, 
mit denen in den bayerischen Bauern¬ 
höfen, wie auch in Ober- und Nieder- 
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Österreich, die Hirten zu Martini die 
Birkenrute überreichen, mit der im näch¬ 
sten Frühjahr zum erstenmal die Herde 
wieder ausgetrieben werden soll**). In 
Neuem (Böhmen) wird jedes Stück Opfer¬ 
geld zu Hause an den Körper des Viehes 
gedrückt, wobei man es dreimal umdreht, 

L und vor dem Einwerfen in den Opfer¬ 
stock wird das Geldstück geküßt **). 
i Zahllos sind die Votivgaben in Gestalt 

I eiserner Tiere, die dem Heiligen in seinen 
Kirchen dargebracht werden **). Ver¬ 
irrte (Menschen und) Tiere sdiaflt er 
wieder herbei**). Vor allem ist L. auch 
Schutzpatron der Pferde **). Häufig 
sind daher Hufeisenopfer für Heilung 
kranker oder verletzter Pferde. Oft sind 
sie nur zum Zwecke des Opfers hergestellt. 
Oft werden sie an die Kirchentür ange- 
nagelt oder angemalt **). Es soll früher 
Sitte gewesen sein, daß Ritter, die eine 
Reise unternahmen, ein Hufeisen dem 
Heiligen opferten und an die Kirchentür 
I anschlugen *^), wie L. überhaupt früher 
1 als Schützer der Reisenden hoch ver- 
ji ehrt war**). An seinem Festtage um- 
1 reiten oder umfahren an vielen Orten 
' die Bauern die Kapellen und Kirchen des 
Heiligen, was oft mit Einsegnung der 
Pferde verbunden ist *•). In Gaisbof 
k a. d. Donau führten am L.sfeste die Bau- 

r em ihre Pferde dreimal um die Kirche 

i und steckten dann jedem den Kopf in ein 

^ kreisfönnig ausgewölbtes andertl^lb Fuß 

weites Loch der Kirchenmauer*). In 
Pettenbach und Umgegend ließ man Roß 
und Rind in der ,,heiligen Leite'* zur 
Kirche hineinschauen **). Um das L.s- 
kirchlein in Kohlbeim Neuem reiten 
^ die Pferdebesitzer am Ostermontag 

dreimal im Galopp und nageln etwa 
hierbei verlorene Hiifeisen an die Kir- 
cbenture **). 

*•) Andree Votive 44. 50! *’) Ebd. 52; 

ZfVk. 8, 396. **) ZföVk. 4, 206; Bayerischer 
Heimatschutz 23 (1929), 130 f. Meyer 

Baden 136. *) Andree 50. Ebd. 31. *•) Ebd. 
65. “) Ebd. 58 f.; Jahn Opfergebr, 51 ff.; 

MovorW u. Kronfeld 1, 278: Festschr. f. 
Marie Andree-Eysn (192S) 24; Kriss Das 
GebdrmuUervotiv 12. **) Festsclv. f. M. Andree- 
Eysn 42. •*) Meyer Baden 40S. Andree 
74 ff.; Ziogerle Tirol 178 (2483). Zingerle 
a. a. O. Ebd. 179 (2485). *) Andree 

Btcfatold-StSubli, AbcffUab« V 
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53 ff.; Koncbel Umwandlung 93; Reoschel 
Volkskunde 2, 39; Sepp Religion 334 ff.; 
ZfVk. 12, 382; 24, 204; Birlinger Aus Schwaben 
I, 49; PolHnger Landshut 225!. Vgl. auch 
BayHfte. 8, 1 ff. ••) Panzer Betir. 2, 433. 
•*) Baumgarten Jahr 31. John WesU 
böhmen 2x3; Lehmann S u d e ten d e u tsche 244. 

4. Auch als Beschützer der Land¬ 
wirtschaft genießt L. hohe Verehrung*). 
Man opfert ihm Flachs, Wolle, Schmalz 
und viele andere landwirtschaftliche Er¬ 
zeugnisse*). Oft werden auch Hennen 
und Hähne in der Kirche dargebracht **). 
In Neukirchen (Niederbayem) hält man 
am 6. November Wettrennen ab. Der 
Sägemüller von Amsdorf stiftet dazu den 
börsten Preis, einen stattlichen Hahn. 
Als er ihn eines Tages verweigerte, 
krepierten ihm sämtliche Hühner*). 

**) Schramek Böhmerwold 23*;. **) Andree 
Votive 6x. *} PolHnger Landshut 225. 

Andree 62. 

5. Vor allem sind die Gaben an 
Eisen beträchtlich. L. ist der große 
Eisenherr, und Eisengaben rufen fast 
immer seine Hilfe herbei*). Die Tier¬ 
figuren werden immer wieder gegen ge¬ 
ringe Miete von neuem verwandt oder 
schließlich ve^raben. Aus den Ketten 
oder aus Hufeisen kranker und gefallener 
Pferde aber sollen die Ketten herge¬ 
stellt sein, mit denen einige L.kirchen 
umzogen sind *). Nach Liebrecbt ••) 
stellen sie die Vereinigung des Gottes¬ 
hauses mit dem darin wohnenden Heiligen 
dar. A. V. Geimep erklärt sie als Binde- 
zauber, der die Kirche und damit die 
Gemeinde vor Unheil schützen solle*). 
Nach andern ist die Freistätte dadurch 
angedeutet denn die Kultstätten des 
h. L. besaßen Asylrecht **). In St. L. 
bei Brixen wird an der Kette, die um die 
Kirche läuft, jedes Jahr ein Glied hinzu¬ 
gefügt. Geht die Kette dreimal herum, 
so ist der jüngste Tag *). 

A&dree Votive 62; Lehmann Sudeten^ 
deutsche 6x. X09. Andree 73; Schöppner 
Sogen 2, 398; Panzer Beitr, 2, 393. Auch im 
Innern von Kirchen kommen solche Ketten vor. 
Alle erhaltenen Ketten gehen wahrscheinlich 
ins 28. Jb. zurück, einige sind noch älter. Das 
älteste urkundliche Zeugnis einer ketten- 
omspannten L.skirche ist ein Holzschnitt von 
1488: Bayerischer Heimatschutz 24. 110 f. 

Zwf Volhsh. 309. Vgl. auch Bayerischer 

39 
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Lerche 
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Lerchenfegeo—lernen 
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Heimatschuts 24, 110. HessBl. 8, 143. 

Blrlioger A. Schwaben i, 50. Andree 
4g L Zlngerle Tirol 178 (1482). 

6. Aus Votiveisen entstanden sind auch 
die sog. L.sklötze, grof 3 e, eiserne Ge¬ 
stalten, meist Rumpffiguren ohne Beine, 
z. T. das Eigengewicht des Stifters dar¬ 
stellend, an die sich mit der Zeit allerlei 
Aberglaube angeknüpft hat. In Aigen 
bei St. L. sind noch sechs Stück; der 
größte und vornehmste ist der Würdinger 
oder Männer-Lienl. Mit diesen Figuren 
werden am L.sfeste Kraft- und Gewissens¬ 
proben ausgeführt. Ursprünglich sollte das 
Heben (s. d.) gegen Krankheit im kom¬ 
menden Jahre schützen. Nur der Reine 
kann das Werk vollbringen Ebenfalls 
aus Votiveisen verfertigt sind einige eiserne 
„Nägel*', von denen der L.snagcl zu 
Juchenhofen am bekanntesten ist ^). Er 
ist oft verloren gegangen, aber immer 
wiedergefunden ^). Manche sehen in 
ihm fälschlich einen Phallus Auch er 
wird geküßt und in derselben Absicht 
gehoben wie die L.sklötze^). 

**) Andree Votive sooff.; Panzer 2. 
33 ff. 390 ff.; Quitxmann 93. 142. 223: 

Schöppner Sagen 3, 270. Panzer Beilr. 
2, 25!. 38; Quitzmann 94: Andree 103 ff.; 
^yHfte. 3, 141. Andree 104. Ebd. 
105. *•) ZfVk. X, 303. **) Andree 105 f. Über 
loebrere eigenartig gestaltete Felsen in Ober- 
bayem. die man mit dem L.soagel in Beziehung 
gesetzt hat, s. BayHftc. 3, 141 £.; vgl. 8, 37 
Anm. 3S3. 

7. In den Vogesen heißt der Regen¬ 
bogen L.s Krone oder Riemen**^). Wie 
das Wetter am L.stage ist, so bleibt es 
bis Weihnachten®^). In Tirol gUt der 
6. November als Schwend (Unglücks-)- 
tag *•). 

Sdbillot Folh^Lore r, byt «) ZföVk. 4. 
146. **) Zingerle Tirol 201. Sartori. 

Lerche. Zwischen Kröte und L. be¬ 
stehen Beziehungen in der volkstümlichen 
Naturkunde, die Feilberg aus der Ähn¬ 
lichkeit von bochdt. Lurche (Kröte) 
und L. erklären will, doch scheinen sie 
hauptsächlich dänisch und englisch und 
nicht deutsch zu sein^). Im Frühling 
fliegt die L. sehr hoch und fällt plötzlich 
tot zur Erde. Findet ein Hund eine solche 
tote L. und frißt sie, so wird er wütend ®). 


Weil die L. eine schöne Stimme hat, gibt 
man Kindern Lerchenfleisch, -zungen oder 
-eier, damit sie sprechen oder schön 
singen lernen (oberdt., bohm.) *). So 
lange die L. vor Lichtmeß singt, so lange 
schweigt sie nachher (nordd.) *). Singt 
oder steigt die L. in die Luft, so bedeutet 
es schönes Wetter (nordd.) ®). Die L. weist 
Verirrten den rechten Weg (bohm.) •). 
Die L. liefert Mittel, treffsichere Kugeln 
zu machen ’). Am 10. März (40 Ritter), 
dem Tage der Wiederkehr der L., backen 
die Weißrussen Brotvögel in L.ngestalt; 
vielleicht hängt die Leipziger L., eine Art 
Frübjahrspastete, damit zusammen ®). In 
Westböhmen überreichen die Schnitter 
einen Erntekranz mit den Worten: D* 
Lerch'n laßt Sie gröiß'n, / Selln dös in 
Gesundheit g'nöiß'n®). In der Volks¬ 
medizin findet seit Plinius das L.nherz 
bzw. -asche oder der gebratene Vogel 
Verwendung bei Kolik Nach Plinius 
(XXX, 20) heilt das L.nherz die ver¬ 
stopften Obrengänge und bei den Bos- 
niaken das Gehirn der Haubenlerche '^). 
In der Volksliteratur ist die L. ein 
guter Vogel und spielt eine hilfreiche 
Rolle in den Kreuzigungslegenden u.ä. 
Sagen erzählen von dem Ursprung des 
Namens Schoster von Giewitz für L. 
und von der Vertreibung der L.®*). Daß 
neun Gevatter eine L.zunge essen ist 
sprichwörtlich für nahe Freundschaft 
Ihr Lied wird auf venchiedene Weise 
gedeutet ^®). 

Feilbzrg Bidrag 2. 4^^*: 4 . ^ 88 , 25; 
Shakespeare Borneo Julia III V. 31. 
Grobmann 54 Kr. 394. ®) Grimm Myth. 

3, 447 Nr 409; Wuttke 122 § 160: 3:0 § 456; 
395 §606; Birltnger Volhsth. x, 127 Nr. X92: 
John Westböhmen 209. 2x9; Jobs Ertgebtrge 
57. 238; ScbOawertb Oberp/aU i, 161 Nr. 15: 
Grobmann 72 Nr. 508; fix Nr. 816: Schra- 
mek Bohmerwatä 245; Köhler Voigtland 418; 
Bohaenberger x6. *) Grimm Myth. 3. 439 
Nr. ibt: Keller Grab 4. 247: Strackerjan 
2, 89; Bartsch MechUr^urg 2. 179 Nr. 835; 
252 Nr. 1310: Feilberg Bidrag 2. 500, 7. 
Vgl. ,.die Lerche kommt mit Mariae LicbtmeB 
hervor" (Drechsler x, 53). •) Bartsch 

Mecklenburg 2, 179. 207. 209; Strackerjan 
2, 169 Kr. 399: vgl. 54 biUot Folh-Lore 3. xS6. 
*) Wuttke 203 § 28t; 407 § 630 » Grobmann 
72 Nr. 507. Vgl. Wolf Beilr. 1, 250 Nr. 603: 
die L schützt vor Verfolgung. Kronfeld 
Krieg txx. Höfler Fastengebieke 85. *) 
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John WesAöhmen 19t. Höfler Organe 
therapie 257: Jflhling Tiere 245, 249- 
Höfler Organotherapie 233. 237. “) Panzer 

Beiir. 2, 172 Nr. 282; Schutenburg Wend. 
Volhsi. 156; S 4 billot Folk-Lore 3, 156. 185. 
187. 209: Fellberg Bürog 2. 499- Bartsch 
Mecklenburg 2, 179 Nr. 836: KObnau Sagen 
3, 301 Nr. 1670; Knoop HinUrpommem 4; 
Herzog Schweiiersagen i, 142. Schön- 

wertb Oberpfals i, 164 Nr. 9. ZfVk. xo. 
22t f.; 13, 93: Haltricb Sachsen 135; ! 

Wolf Bettr. 2. 43t; Schulenburg Wend. 
Volhsi. 156; Urquell 5, 55; S 4 billot Folk-Lore 
3, 182. Taylor. 

Lerchenfegen. Am frühen Morgen des 
2. Febr. (Mariä Lichtmeß, s. d.) trieben 
die Bürsten in Twieflingen bti Schö¬ 
ningen die Lerchen mit Besen aus, indem 
sie riefen: 

LSreke, du föle Sö. 

Wi sünd ehr opesUn wie du ^). 

Damit verwandt wird das thüringische 
^ Lerchenwecken sein: An Mariä Licht- 

i meß peitschen die Knechte und Mägde 

einander aus dem Bette. Das heißt das 
• Lerchenwecken *). 

’ ») 2 fVk. 12. 342. *) Sommer Sagen 147; 

darnach Mannhardt t. 233: Jahn Opfer- 
p gebrauche 96 und Sartori Sitte 3. 86 Anm. 14. 

^ Taylor. 

^ Lerchensporn (Donnerflug, Hohlwurz; 

* Corydalis cava). 

k z. Botanisches. 20 bis 30 cm hohe, 

mit dem Erdrauch (s. d.) verwandte ' 
I Frühlingspflanze mit hoMer, etwa walnuß- ' 

\ großer Knolle im Boden. Die zarten 

i Blätter sind doppelt dreispaltig. Die | 

trübpurpumen oder weißen, mit einem 
langen Sporn versehenen Blüten stehen 
in einer Traube. Der L. ist in Laub¬ 
wäldern. in Gebüsch und unter Hecken 
nicht sdten ^). 

Marzell Krduterbuch 459. 

2. Wie auch von anderen Frühlings¬ 
blumen (3, 160) glaubt man auch vom 
L., daß man ihn nicht anfassen 
dürfe, sonst bekomme man Sommer¬ 
sprossen®) oder daß man nicht daran 
riechen solle, sonst bekomme man eine 
„böse" Nase ®), s. (Frühlings-) Enzian, 
Cünsel, Märzglöckchen, Seidel¬ 
bast. 

*) Marzell Bayer. Volksbot. 182. *) Uuter- 
Iraokeo; Orig.-Mitt. voa Zimmennano 1924. 


j 3. Der alte Name „Donnerflug" („toni- 
tnii fuga" in den alten Kräuterbüchem) 

' soll daher rühren, weil das Kraut ver¬ 
welkt, sobald es donnert ®). Der Glaube 
; hat insofern einen naturwissenschaft- 
I liehen Hintergrund, als der L., eine 
Frühlingspfliize, verwelkt ist. wenn 
die Zeit der sommerlichen Gewitter 
kommt. Übrigens behaupten die Slovaken 
auch von einer anderen knollentragenden 
Pflanze, dem Knollen-Kerbel (Chaero- 
phyllum bulbosum), daß ihre Knollen 
nach dem ersten Donner verschwunden 
seien ®). 

Tabernaemoataou» Kräuierbuck 1664. 
94: vgl. Grimm Myih. i, 153. ®) Verh. Vcr. f. 
Natur- u. Heükde. zu Preflburg. N. F. 7 
(iSg^.tSqt), 102 . 

4. Der L. hat gleich anderen Früh¬ 
lingsblumen apotropäische Eigen¬ 
schaften. Er wird (mit anderen Pflanzen) 
am Walpurgisabend (im Gothaischen 
heißen Samen der Pflanze auch 
„Walperkömer" « Walpurgiskömer) als 
„Lecken" gereicht®), das behexte Vieh 
wird mit der Pflanze geräuchert®). Auch 
die Pflanze „hrobolec"» die die Hirten 
in der mährischen Walachei den Schafen 
gegen Verzauberung geben, scheint eine 
L.-Art zu sein*). In der Gegend von 
Schleusingen (Tliüringen) glaubt man, 
daß man den L. als Mittel gegen Zauberei, 
Krankheiten usw. nur in einer ganz 
bestimmten Nacht des Jahres um I2 Uhr 
finden könne*). 

*) Heimatbild, aus Oberfraak. 4 (19x6), 149. 
Baumgarten Aus der Heimat 1862, 248. 
*) ZföVk. X3. 25. *) Innischia 186t, 26. 

5. Ist der Same des Finger-L.s (C. 
digitata) an Philippi (1. Mai) reif, da^ 
wächst guter Wein, daher die Bezeich¬ 
nung ,,Philippisamen" ^). Auch in der 
Pfalz wird diese L.-Art als „Weinblume" 
(sie wächst häufig in Weinbergen 1 ) in 
Beziehung zur Weinernte gebraut 

Niederöstarreicb: Orig.-Mitt. von Wie- 
ninger X907. “) Wilde Pfote 159. 

Marzell. 

lernen. Auf die Kunst, etwas leicht, 
oder doch leichter als andere, zu lernen, 
beziehen sich eine ganze Reihe aber¬ 
gläubischer Handlungen, die sich über 

36 * 
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das ganze deutsche Kulturgebiet er¬ 
strecken. 

Eine Regel, die mehr scherzhaft gegen¬ 
wärtig auch noch in gebildeten leisen 
häufig ausgesprochen wird, lautet: man 
soll das Buch, aus dem man lernen muß, 
des Nachts unter sein Kopfkissen legen 
und darauf schlafen ^). Der zugrunde¬ 
liegende Gedanke ist zweifellos der, daß 
durch die Berührung mit dem Buch 
dessen Inhalt auf den Lernenden gewisser¬ 
maßen übergeht. Man darf da^i nicht 
veigessen, daß Lesen und Schreiben ur¬ 
sprünglich geheime, zauberische Künste 
waren, die dem Unkundigen als von emem 
überirdischen Wesen erfunden erschienen 
(vgl. schreiben). Diese Vorstellungen 
werden bei der Entstehung obigen Glau¬ 
bens sicher mit gewirkt haben. 

Vereinzelt und wohl auch unerklärbar 
besteht im Erzgebirge die Vorschrift, 
Zittergras in sein Buch zu legen, um 
gut lernen zu können *). 

Zu einer besonderen Gruppe schließen 
sich die abergläubischen Handlungen zu¬ 
sammen, die einem neugeborenen Kinde 
in seinem späteren Leben das Lernen er¬ 
leichtern sollen. Zunächst gilt es, einige 
Verbote zu beachten: Ißt ein Kind 
Suppenschnitten, so lernt es später 
schwer •); aus dem gleichen Grunde 
darf man es auch nicht schlagen, wenn 
es noch nicht ein Jahr alt ist ^). 

Der gleiche magische Zug wie in den 
Mitteln für ein leichtes Lernen der Er¬ 
wachsenen tritt bei denen, die für Kinder 
gelten, teilweise noch klarer hervor. 
Man empfiehlt 2. B., dem Kinde drei 
Buchstaben in den Brei zu kochen *), 
oder ihm vor seinem ersten Schulgange 
einen Eierkuchen, in den verschiedene 
Stücke eines Zettels, auf den ein Vater¬ 
unser aufgeschrieben war, elngebacken 
sind, zu essen zu geben •). Eng an die 
Regeln für Erwachsene, die vielleicht 
nur Abschwächungen dieses eben ge¬ 
kennzeichneten Verzehrens von etwas 
Geschriebenem oder Gedrucktem sind, 
schließen sich folgende Vorschriften an: 
Man soll dem Täufling ein Blatt aus 
Gesangbuch, Bibel oder Katechismus in 
das Taufkleid oder Taufkissen legen 
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oder auf die Brust binden •). Auch 
ein einfaches beschriebenes Blatt Papier 
tut in anderen Gegenden die gleichen 
Dienste •), Dasselbe gilt, wenn die 
, Paten dem Täufling das erste Buch 
I kaufen ^). 

Der Gedanke des Verzehrens, jedoch 
ohne Beziehung auf etwas Geschriebenes 
oder Gedrucktes, klingt in dem Brauche, 
dem Kinde von seinem Badewasser zu 
trinken zu geben oder es vor seinem 
^ ersten Schulgange ein Ei eines schwarzen 
‘ Junghuhnes essen zu lassen wieder an. 

In einer letzten Gruppe von Maß¬ 
nahmen zum leichten Lernen der Kinder 
; ist der Gedanke eines Opfers erkennbar. 
So legt zu diesem Zwecke im Mecklen¬ 
burgischen die junge Mutter bei ihrem 
ersten Kirchgänge ein Stück vom Nabel¬ 
strang ihres Kindes in Lcum^and ein- 
gewickelt hinter dem Altar nieder**). 

I In Sachsen wirft man in der gleichen 
' Absicht die Nachgeburt in fließendes 
j Wasser **). Abschwächungen dieses Ge- 
I dankens sind es sicher, wenn gesagt wird^ 

I daß die Person, die den Täufling trägt^ 

^ beim Gang zur Kirche, dort selbst und 
. zum dritten Male auf dem Heimwege 
ein Vaterunser sprechen solle**), oder 
wenn empfohlen wird, ein Geldstück in 
die Bibel oder ins Gesangbuch zu legen**), 
und vielleicht auch, wenn der Mutter 
geraten wird, mit ihrem kleinen Kinde 
' vor Vollendung seines dritten Lebens¬ 
jahres in die Kirche zu gehen *^). 

*) Fogel Pennsylvania 360; Strackerjan 
2. 185 § Wolf Beiträge i, 240. *) Daäo- 
hardt Volkst» 2, 86. Höhn Geburt 278. 
*) Ebd. 277. •) Ebd. 278. •) Ebd. 278. Bartsch 
Mecklenburg 2, 45 § 76 a—c. •) Ebd. •) Ebd. 
*®) Fogel Pennsylvania 37. Ebd. 34. **) 

Hdbn 278. Bartsch Mecklenburg 2^ 

45 § 77 ' “) SeyfarthSotfiks«» 284. Bartsch 
Mecklenburg 2. 46 §8ob. Ebd. §84. 
Höhn Geburt 278. Tieroaim. 

lesen s. rückwärts. 

Lethetrank. Das in der Weltliteratur 
mehrfach bezeugte Motiv des Vergessen¬ 
heitstrunks*) spielt besonders in der alt¬ 
nordischen Dichtung eine große Rolle *). 
Soweit die Verzauberung von Geistern 
ausgeht, gehört es in den Kreis der 
Sagen, die von der immer schädlichen 
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Sp)eisege mein Schaft mit Geistern berich¬ 
ten: Tod, Krankheit oder Entrückung 
sind ihre Folgen •). Die sehr geistige Form 
dieses Glaubens, daß ein Zauber- oder 
Geistertrunk Vergessenheit bringe, kennt 
der deutsche Volksglaube nicht oder nicht 
mehr; der Trunk hat allgemein schädliche 
Wirkung, so in der Sage vom Oldenburger 
Hom*): Der Graf, auf der Jagd verirrt, 
wünscht sich zu trinken *); da öffnet sich 
der Osenberg, eine schöne Jungfrau tritt 
heraus mit einem silbernen Jägerhom in 
der Hand, verspricht ihm Glück, wenn er 
daraus trinke. Der Graf wird aber miß¬ 
trauisch und gießt das Hom übers Haupt 
weg rückwärts aus; wo einige Tropfen 
auf sein Pferd fallen, gehen diesem die 
Haare aus. Ähnliches findet sich mehr¬ 
fach: entweder entkommt der Mensch 
der Gefahr, indem er den Geistertrunk 
ausschlägt •)>oder er nimmt ihn an und 
stirbt alsbald’). Im deutschen Mär¬ 
chen •) und vereinzelt in der Sage *) 
wirkt der Kuß anstatt des Trunkes den 
Vergessenszauber und die Entzauberung. 
Grimm hat Kuß und Trank, die Jung¬ 
frau aus dem Oseberg und die nordischen 
Walküren *®) eng miteinander zu verbin¬ 
den gesucht; nur auf diesem unsicheren | 
Grund ist die .\nnahme möglich, daß 
Vorstellungen vom Vcrgcssenstnink in 
die angegebenen Sagen hineinspielen. 

') Cnmm Mytk. 3, 318. Anm. <u S. 923: 
die Serben bereiten Vergessenbeitswasser aus 
Bergkräutem. Ein Wasser Tnisovina. in einem 
südslavischen Volkslied erwähnt, hat die Kraft, 
den. der davon trinkt oder sich damit wäscht, 
Religion und Angehörige vergessen zu machen. 
Krauß Religiöser Brauch 89; Rohde Psyche 2, 
437; Güntert Kalypso 156. *) Scharobach- 
Muller 38t; Grimm a. a. O. und 1053. ’) 

wofür Belege Schambach-Müller 378 ff. 

Grimm D. Sagen 541 nach den Oldenbwgi^ 
ecken Chroniken von Hamelmann (1595) 
und Winkelmann: Kuhn und Schwartz 
Nr. 314 S. 280 aus mündlicher Überlieferung. 

*) Den Zug. daß auf den ausgesprochenen ' 
Wunsch des Jägers hin die Jungfrau mit dem | 
Trunk erscheint, kennt die mündliche Über- 1 
lieferung des 19. Jh.s nicht mehr. Kuhn 
und Schwartz 33 S. 26f. vgl. Anm. S. 47if.: 1 
Grimm D. Sagen 176; Müllenhoff 295: 
Schambach-Müller 378f.; vgl. Grimm | 
Myth. 3. 119 Anm. zu 5 . 348. Scham- , 
bach-Müller a. a. O. *) Grimm Myth. 
1055. •) Müllenhoff 400. Grimm , 

Myth. 39t. Ittenbach. ' 


Letzetnink s. Johannis-, Stephans¬ 
minne. 

letzter» zuletzt s. Zahlen B Ende. 

Leuchter mann s. Feuermann. 

Leuchtkäfer s. Johanniskäfer. 

Leute» alte s. alte Leute i, 328ff. 

Leutfresser. Der Leutfresser ist in 
den Ost alpen gegen den (bezeugt 1860 aus 
Windischgarsten) *) ein menschenfressen¬ 
der Dämon im Gefolge des,,Niklaherm*‘, 
wie der ,,Klaubaur* und andere Unholde, 
in deren Gesellschaft er auftritt; er hat 
einen Schweins- oder anderen Tier köpf 
statt des Menschenhauptes, Krallen statt 
der Hände und anstatt der Füße Pferde¬ 
hufe, mit denen er aufstampft. Sein 
Auftreten am Nikolausabend ist wie 
dieser ganze Spuk pädagogisch ausge¬ 
richtet: er „frißt die bösen Kinder, 
nachdem sie im Nikolaland sind ge¬ 
mästet worden'*. 

*) Baumgarten Jahr 4. Ittenbach. 

Leviathan (vgl. Behemot l, 1002}, 
einer der Drachen des AT.s *), ist uns aus 
dem Buche Hiob bekannt*); er ist der 
König über alle Ungeheuer*). L. wird 
übersetzt durch das ags. ssdraca*), 
wohl weil die Kirche ihn als ungeheuren 
Walfisch darstcllte, dessen Wange Chri¬ 
stus mit der Aneel durchbohrte *). Grimm 
vermutete eine Übertragung des L.mythus 
auf lörmungandr: wie Christus durch 
seinen Tod die ungeheure Schlange über¬ 
wältigte, besiegte Thörr den MiÖgarö- 
onn*). Wie Behemot hat auch L. 
zweifellos wesentlich zur Ausbildung un¬ 
serer Vorstellungen vom Drachen (s. d.) 
beigetragen. Sein Name findet sich 
wieder in Schauspielen des MA.s’), in 
Hexenprozessen*), in Sagen*). 

Vgl. über ihn Herzog-Hauck 5, 8 ff.; 
Gunkel Märchen 20. 37 f. *] 40, 25 bis 4t. 26. 
*) Hiob 41. 26. *) Grimm A/yfA. 3. 295. *) Ebd. 
2. 834 nach Greg. magn. t. iro; Mannhardt 
Germ. Myth. 365: Arnold v, Harff 137, 5 ff. 
•) Grimm Myth. i, 152: Meyer Mythologie 
der Germanen (1903) 347. 437: ders. Germ. 
Myth. 96.113.145. ’) Mooe x, t86. *) Hansen 
Quellen 1x5 f.: Hexenbammer i. 63. *) Grob- 
mann Sagen 154: Germania 13 (1866). 158!., 
dazu ZfVk. 12 (1902). 353: bin Gorion Sagen 
der Juden 1 (X9X3)» 44. 65, dazu ZfVk. 24 
(19x4}. 97; bin Gorion Born Judas 6, 200. 

Bäc htold • Stäubl i. 
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Lcvkoie—libatioo 


Libelle 
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Levkoie (Matthiola mcana). 

1. Botanisches. Aus dem Mittel- 
meergebiet stammende Zierpflanze mit 
lanzettlicben graufilzigen Blättern und 
zu Trauben angeordneten, wohlriechenden, 
verschiedenfarbigen Blüten. In den 
deutschen Gärten finden sich die L.n 
erst seit dem 16. Jh. ^). 

Marzeil KrduUrhHch 264. 

2. Damit die Blüten der L.n gefüllt 
werden, sät man die Pflanzen im zu¬ 
nehmenden oder im Vollmond *) oder 
am Karfreitag zwischen ii und 12 Uhr*), 
oder man sät unter dem Zusammen¬ 
läuten der Glocken*), vgl. Nelke. 

*) Veckenstedta Zs. 4. 388 (Prov. Sachsen); 
Marsell Bayer. Volhibot. xoa; Wilde Pfali 
159: Schallerus Pfianten 431 (mao nimmt 
beim Säen den Mund voll Brot nnd klopft 
nachher die Erde mit dem .«Br^iitschessel"'). 
•) Wilde Pf alt 139; auch in Ftankreich: 
Verriere Glostaire t (1908). 437; Rolland 
Flöte pop. X, 313; die gleiche Zeit wird gewählt 
um möglichst mannigfaltige FarbentOoe der 
Blumen zu erhalten: Meyer Baden 433. 
Schleicher Sonneberg 2858, 235 » ZfVk. 7, 
363. Marzell. 

Libanomantie, Wahrsagung vermittelst 
Weihrauchs (^tßavo>, XtßavuTo<). Der 
Ausdruck Xtßavojiwxic, Weihrauchpro¬ 
phet, ist durch ein Zeugnis belegt ^), 
daraus formte die spätere Zeit den 
Namen L. Diese der Kapno- und Pyro- 
mantie eng verwandte Wahrsagemethode 
sah die zukunftkündenden Zeichen in der 
Flamme und in dem Rauch, die bei der 
Verbrennung von Weihrauch entstanden. 
Solche Vorzeichen wurden, wenn man 
den in erster Linie aus der poetischen 
Literatur stammenden Belegen trauen 
darf *), von den griechischen Sehern 
nicht selten beobachtet; der alte Orient 
scheint sie nicht gekannt zu haben. 
Pythagoras soll sie — als Ersatz für 
die von ihm abgelehnten tierischen Opfer 
— geübt *) oder gar erfunden haben *). 
Neben der offiziellen, wohl von Priestern 
ausgeführten L, gab es auch eine offenbar 
mehr volkstümliche Form, die in Apol¬ 
lonia {Illyrien) geübt wurde *): Hier 
warf man Weihrauchkömer in eine durch 
Erdgase genährte Flamme und deutete 
die Zukunft aus dem Verhalten des 
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Feuers, das den Weihrauch einmal gierig 
verzehrte, in anderen Fällen aber vor 
ihm zurückzuweichen schien. Man durfte 
dies Orakel über alle möglichen Angelegen¬ 
heiten, nur nicht über Hochzeit und Tod 
befragen. Im späteren Abergl auben 
findet sich fast nichts dergleichen; nur 
einmal wird für Siebenbürgen von einem 
Rauchorakel berichtet, das man mit 
Hilfe von Weihrauch veranstaltet, um 
die Genesungsaussichten eines Kranken 
festzustellen •). Doch führen nicht wenige 
der Divinationsautoren des 16.—18. Jh.s 
die L. in ihren Kompilationen neben den 
zu ihrer Zeit noch ausgeübten Wahrsage¬ 
künsten auf ’). 

0 ScMd. Ilias 24. 33t « Eustathios Com- 
menl. ad. Jliad. 1346, 38. *) Zusammeogestellt 
von Gansxyntec in Pauly*Wissowa 22, 
3552: HalUday Greek Divinaiion 185. ’] 

Diogenes Laert. 8, 20. ♦) Porpbyrios 

Vita Pythag. is. •) Cassius Dio 41. 45, 4; 
Cardanns De sapientia IV, Opera x (1663), 
365 a; Delrio Disquis. Mag. üb. 4, c. 3, qu. 7, 
8. X. 2 (1603), 275. •) Urqaeü^. 18. Pictoriu» 
Varia (1559) 68 cap. 19. auch bei Agrippa 
Operand. Bering i. 487. dt. Ausg. 4.178; Peucer 
De praeci^is generibus divinaiionum (1360) 
X95; Delrio a. a. O. unterscheidet neben der 
nur den Geruch des Weihrauchs berOcksichtigen- 
den L. die ,,Thurifumia", die sich speziell 
mit dem Hauch beschäftigt. 8. a. (Bouhours) 
Pemarques ou Peflexions (1O93) X17; Bulen- 
gerus De raSione divinaiionis 3, 28. Opera 
(1621) 2x6; Rabelais Garganiua 3, 25. dt. 
Ausgabe v. Gelbcke 1. 399 zählt die L. unter 
den Künsten des Mr, Trippa (Agripipa?) auf, 
vgl. a. Gerhardt Frane. Novelle t to. Boehm. 

Libadon (von libare entspr. gr. Xetßcu): 
tröpfelnd eine Flüssigkeit ausgiel^n i) 
bezeichnet die Sitte, von einem Trunk 
einige Tropfen als Weihgabe für die 
Gottheit, deren Gemeinschaft man sucht*), 
auszugieOen. Derartige Trankspenden 
werden besonders bei Opfer*), Mahl*) 
und Eidesleistung*), im Ahnen- und 
Totenkult •), oft aber auch als selb¬ 
ständige Spende in augenblicklicher Not 
und als Dank nach überstandener Gefahr 
dargebraebt *). Auch in Deutschland 
sind derartige Libationen, besonders in 
den Emtebrauchen weit verbreitet. In 
Niederbayem und Mittelfranken wird 
die erste Garbe mit Johanniswein be¬ 
sprengt*). ebenso die in die Mitte der 
Acker gesteckten AntlaBkreuze*). Auch 
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I I die letzte Garbe wird vielfach mit Wein 

I begossen; im Bergischen z. B. wird sie, 

' in Gestalt eines Wolfes, mit Bier und 

Branntwein besprengt ^). Bei der Wein¬ 
lese bringt jeder Bauer dem hl. Urban 
zu Ehren ein Glas dar^*). Die sieben- 
bürgischen Sachsen gießen vor der Aus¬ 
saat unter jeden Säsack etwas Milch'*). 
Auch von dem Johanniswein, der in 
Bayern vor der Reise getrunken wird, 
werden einige Tropfen ausgegosseu '*). 
Die Wetterauer gießen jedesmal, wenn 
sie einen neuen Krug Sauerbrunnen 
anbrechen, einige Tropfen auf den Bo¬ 
den '*). In Franken übt man diese Sitte 
bei jMem Trunk als Übelabwehrendes 
Mittel'*). Die Norweger spenden jedes¬ 
mal den Unterirdischen einige Tropfen'*). 
Die ersten Tropfen Milch einer Kuh, 

' die frisch gek^dbet hat, werden vor 
I heiligen Bäumen ausgegossen '*). Auch 
^ Quell ibationen sind besonders in Frank¬ 

reich weit verbreitet '*). 

») Kircher Wein 39!.; Walde Lai. etym. 
Wörterbiuh s. v. Libzre: Fr. Schultze G«- 
uktckU d. Weins u. der Trinkgelage Berlin 
1877: J. V. Fritze De libaiione vel. Craec. 
Diss. Berlin 1893; Budde Die Bedeutung der 
TnnMsitten tn der Kultur d. Angelsachsen 
Diss. Jena 1906. *) Kircher Wetn 45 if.; 

ARw. X2 (1909). 247ff. *) Kircher Wein 57; 
Robert so n-Smith Die Retig. d. Semiten 
übers. V. Stübe x66f. *) S. bes. die griech. 

Agathodaimoospende am Ende des Mahles 
cfr. Kircher Wetn 14; Fritze a. a. O. 22 fl. 

*) Kircher a. a. O. 98. *) Ebd. 22; Stengel 
KulSusaltertümer 200; Fritze a. a. O. 74!.; 
Franz Benediktiemen x. 287: Krauß Peltg. . 
Brauch ') Kircher 8 fl.; Fritze 3 fl. 

I *) Jahn Opfergebräuche 238. *) Ebd. 82. 271. 

Ebd. 168 fl. 179; Krauß Pel. Brauch 237. 

4 21) Jahn 223. “) Ebd. 82- '•) Wuttke § 294; 

Kircber Wein 20, 2. 94. '^) Grimm Mythol. 

1 1 , 488. **) W'uttke 292 §427. ZfVk. 1898, 
X40. Ebd. 242. '•) S^billot Folh-Lore 

2, 299- Zepf. 

I^ibelle. Die Naturgeschichte unter¬ 
scheidet mehrere Arten (größere und 
kleinere) des durch Farbe und Gestalt 
angeneh m auffallenden Insektes. Der 
] reiche Aberglaube, der sich um diese 

die Phantasie des Volkes anregenden 
Tiere gebildet hat, spricht sich größten¬ 
teils in den volksmundartlichen Kamen 
\ aus'), weshalb hier diese eingehender 

I untersucht werden sollen. Hierbei läßt 


sich in den seltensten Fällen aus den 
Quellen feststellen, auf welche Art sich 
der jeweilige Dialektname bezieht. Sicher 
ist, daß im Französischen und Italieni¬ 
schen einige Namen zwischen größeren 
I und kleineren Arten unterscheiden. So 
I bezeichnet im Französischen eousin die 
größere, cousittd die kleinere Art *). Das¬ 
selbe Verhältnis besteht im Italienischen 
zwischen cavalocchio und damigella *). 

I. Äußeres, Tätigkeit. Das Insekt 
heißt nach der länglichen, feinen Form 
des Unterleibes Teufelsnadel (s. auch 
bei ,,Teufel'*) *). das Hin- und Her- 
' schießen der L. wird als ein Nähen ge- 
I deutet *). In Nordamerika heißt es, 

' daß sie die Schnäbel zankender Frauen 
zusammennäht*). Hierher: pfälz. Go- 
I fenschisser, zu mhd. gufe „Steck¬ 
nadel**, Gluftenschisser,zumhd.glufe 
I „Stecknadel", Spellenschxsser zu mhd. 
sp^nle = spenel „Stecknadel" *}, flam. 
speldenmaker *), engl, silver-pin „Sil- 
I bemadel" *), angloamerik. daming needle 
I „Stopfnadel" '*), franz. aiguilläU (Finis- 
tdre)"), bret. nadoz tat „Luftnadel" '*), 
ital. gügella (MaUand), spülett (Mantua], 
beides ,,Schnümadel" '*). — Vereinzelt 
steht linksrhein. wlntäppcr „Zwick¬ 
bohrer zum Anzapfen der Fässer** **). 
Hierher gehört auch norm. fr 41 e ,,die 
Zarte" '*) und wohl auch mecklenb. 
Schornsteinfeger '*). nach Garbini ") 
so genannt entweder nach etwaiger dunk¬ 
ler Färbung oder nach dem Vergleich der 
Gestalt mit der zylindrischen langge¬ 
stielten Bürste, deren sich die Kamin¬ 
feger zur Reinigung der Öfen bedienen. 

I Nach dem kurzen, dicken Bruststück: 

1 piem. pistün, pistön, pisiolbn „Stößel" '•). 
I Nach dem dicken Kopf'*) egerländ. 
Dickschädel **). Nadi dem herab- 
hängenden Hinterleib: berg. Ä<ing- 4 scÄ*'), 
wozu romagn. ciürlongh^). Hierher 
auch nach Garbini**) ndd. Rossteert 
„Roßschweif", Kohsteert „Kuh¬ 
schweif" **). Nach dem raschen Dahin¬ 
schießen: Bolz (Teufelsbolz), ital. saeüa 
„Pfeil" **). Nach der steten Hin- und 
Herbewegung auf der gleichen Bahn *•): 
Wägle*'), mecklenb. Pierd und Wa¬ 
gen**), mail, catossinna **). Als leicht 


123 ^ 


Libelle 


LibeUe 


1234 


1232 


1233 


ZU datierende Neologismen erweisen sich: 
tosk. aropiano, veron, teoplano, capro- 
ni »). 

Nach der detiliich erkennbaren Be¬ 
wegung der unteren Kinnladen, die das 
Insekt als „bissig** erscheinen läßt 
(in der Basse-Bretagne gilt der Biß der 
L. ab gefährlich)®*): Kornbeißer®®), 
holl, puistebyier „Pustelbeißer** ®®), meck- 
lenb. bullenbiter ®®). Harmlos ist der 
Lübecksche Name Schelpbiter = 
Schilfbeißer®®). Auf dem Volksglauben, 
die Flügel seien schneidend wie Messer ®^), 
beruhen: Ugur. iaggia-mso ,Nasenschnei¬ 
der**, campan. taglia-facce „Gesichtschnei¬ 
der'*, sard. sega-tnanus „Handsäger**, alle 
bei Garbini®®), ferner katal. taUa-nassos 
„Reusenschneider** ••). Ueva-düs „Finger¬ 
abschneider*' ®®). Daher auch franz. 
ciseau „Schere** (d6p. du Nord), wall. 
ci$ttte „Scherchen", coüU „Messer**, alle 
bei Rolland ®®). Hierzu: berg. schären- 
schliffer „Scherenschleifer**®®). 

Von der Eigenart der L.npaare, auf dem 
Boden haspelartig sich um sich selbst zu 
drehen, wobei sie mit dem Aufschlagen 
der Flügel gegen den Boden ein spinn¬ 
radartiges Geräusch erzeugen ®®), tpinar 
„Spinner" (Asiago) ®®), schwed. troU- 
slända „TroUspindel" ®®), apul. matässaire, 
matiassdro „Haspel" ®®), kors. füancri>ca 
„Haspel*'®’). Hierher auch: dieAnrufform 
aquil. tissi-tis^ (« tesserc „weben") ®®). — 
Die glasartigen Flügel der L. brechen 
leicht, daher: neuprov. roumpo-veirc „Glas¬ 
brecher** ••). Hierzu berg. Gläser- 
mäker, holl. Glazenmaksr, österr, Gla¬ 
ser. alle bei Leithaeuser®^). 

Nach dem schillernden Glanze der 
Flügel: Schillebold, Schillerbold, 
Scbillebolz ®i), Perle ®*), Pfau¬ 
fliege®®), Wasserpfau®®), Goldspier- 
ken,,Goldpferdchen'* (Wismar) ®®),Gold¬ 
spinner (Preußen) ®®). 

Nach der Vorstellung der Wage, die 
das Tier hervorruft, wenn es mit horizon¬ 
tal ausgebreiteten Flügeln auf einem 
Zweige sitzt®®): lat, Ubella (Dim. von 
libra „Wasserwage"), ins Deutsche ab 
„Libelle" aufgenommen, trevb. balans- 
seU, pb. büancelU „kleine Wage" •’). 
Hierzu engl. baUance-fly^). 


®) ARom. 9, 209—215. •) Rolland Faune 
* 3 * 79 - ®) Garbini Aniroponimü 51 f, *) 

Rolland Faune 3, 284. ®) Lalstner NebeU 

sagen 226. *) Knortz Insekten 134. Heeder 
Tiere 2, 17 § 34 Nr. x. •) Holland Faune 
13, 81. •) Rolland op. cit. 13, 82. W) Koortt 
Insekten 133. “) Rolland op. cit 3, 284. 

“) a. a. O. “) Garbini op. cit. 57. ”) Leit- 
haeaser Voihshundlicßies l'i S. 22. U) Rol¬ 
land op. cit. 13, 80. “) Wossidlo (bhefl.). 
”) Briä. “) Garbini a. a. O. Garbini 
(briefl.). «) Wossidlo (briefl.). «) Leit- 
haeusera. a. O. **) Garbini op. cit. 57 
») Briefl. •*) Wossidlo (briefl.). ») Rolland 
Faune 3, 284. »•) Garbini op. cit. 1256. 

•’j Rolland op. dt. 3,284. Wossidlo (brief¬ 
lich). *•) Garbini a. a. O. ■•) Garbini op. dt. 
52. * 1 ) id. 38. ** Sdbillot Folk-Lore 3, 308. 
**] Rolland FaMxe 3.384. •*)Ebd. *•) Wossid¬ 
lo (brieflich) nach Schiller Tierbuch 2, 19. 
®®) Wossidlo (brieOich). Sebillot a. a. O. 
■•) Garbini op. dt. 38. Rolland Faune 13. 
81. ••) Ebd. **) Rolland op, cit. 13.80, **) Leit- 
haeuser op, cit. I i. S. 22. “) Garbini op. dt. 
55. **) Ebd. *•) Heiazerling Wirbellose Tiere 
15. *•) Garbini op. dt 53. *’) Ebd. “) Ebd. 
*•) Rolland Faune 3. 238. •®) Leitbaeuser 
a. a. O. •*) Rolland op. cit. 3, 284. *•) Ebd. 
*®) Rolland op. dt 3. 284. •*) Ebd. “) Wos¬ 
sidlo (brieflich). ••) Garbini op. cit. 54. 
®’} Ebd. **) Heinzerling op. cit. 13. 


2. Gefährlichkeit a) für die Augen. 
Ziemlich allgemein ist der Volksglaube 
verbreitet, die L. habe es auf die Augen 
der Menschen abgesehen, daher kärat. 
Augenstecher ®®), berg. ogenstüaUr 
,, Augenstößer**, dgensli/^ „Augenste¬ 
cher** •®), analog franz. crive-onl (Doubs), 
neuprov. cav(hue\ tire-z-yeux (Genf) •'). 
Pisse-en-z*yeHX „Augenpisser** (Lyon) •*) 
beruht auf dem Glauben, die L. spritze 
ihren Verfolgern eine Flüssigkeit in die 
Augen ®®). Analog ital.: cavahcchio 

(schriftsprachlich), crevaoci (Val di Sar- 
ca) ®®), brusa-oci „Augenbrenner**, sbusa- 
oci „Augendurchstoßer" (beide Verona)®®). 

b) Für die Ohren. Seltener scheinen 
die Ohren gefährdet: Vorarlberg. Ohren¬ 
schießer®®), franz. pahh arailU es peru- 
oreiUe „Ohrmdurchbohrer", Vagney •’); 
im Gegenteil hierzu triest. cura^ecc 
„Ohrcnheüer" ••). In Nordamerika mei¬ 


den die Kinder die L.n, da sie glauben, 
sie nähen ihnen die Ohren zusammen 
oder kriechen ihnen durch diese in 
das Gehirn ^). 

*•) Car. 96, S. 56. ••) Leitbaeuser I/x, 

S. 22. Rolland op. cit. 13, 80. **) Rol¬ 


land op. cit. 3, 283. ••) Ebd. •*) Gar- 

bitii op. dt 390. **) Garbini op. cit. 52. 

Dalla Torre Tiemamen 94. •’l Rol¬ 
land op. dt. 3. 283. *) Garbini op. cit. 

35. ••) KnoTtz Insekten 133 f. 

3. Aufenthalt am Wasser. Die L.n 
halten sich am liebsten am Wasser auf, 
und zwar sowohl an stehenden wie auch 
an fließenden Gewässern. Daher schwäb. 
Fröschenhüeter *), südfrz. gardo d'aigo 
„Wasserbüter** ^). istr. guardia dtl foz- 

paron d*aqua „Wasserherr" (Po- 
la) ’®), südfrz. tronco4*aigo tränefu-eau 
(Gard) ’®),gtVd-^d«/d „Sumpfkreiser** (As- 
coli-Piceno) ’®), rota-cibbie „Teichkreiser" 
(Rogliano)’•), pissa-in-jontana „Brunnen- 
pisser" (Pi^o) ”), cura-pess „Fisch¬ 
pfleger" (Comasco) ’•), istr. 5 . Pietro 
(St. Petrus der Fischer)’*), marinara 
(Reggio di Calabria) •*). 

’•) Wossidlo Mecklenburg 2, 423. ’^) Rol¬ 
land Faune 3, 283. Garbini op. cit. 53. 

op. dt 56, ’*) Rolland op. dt. 3, 283. 
’’*) Garbini op. cit. 56. ’•) Ebd. ”) Ebd. 
’•) op. cit 53. ’*) op. cit. 56. ••) Ebd. 

4. Benennung nach der Schlange. 
Häufig sind Benennungen nach der Schlan¬ 
ge. Sie beruhen nach Garbini ®^) auf der 
Schnelligkeit des Fluges und der Länge 
des Körpers. S6billot **) macht darauf 
aufmerksam, daß die L. als furchterr^en- 
des Insekt (sujet de crainte) nach der 
Schlange und anderen Kriechtieren be¬ 
nannt wird. So in englischen Mundarten: 
flying addor „fliegende Natter** oder 
umgekehrt aider fty „Natterfli^e" ®®). 
ln derselben Bedeutung: fteeing snake, 
fluing a$k ®®), ferner adder boU ,,Natter- 
pfeü" ®®), hierzu triest. spada-madracc *®) 
{madrac(c) — lat. molaris „Wurfspieß")®’). 
Weiteres: bull-oäder „Stiematter**, Aorsc- 
^dder „Roßnatter**, horse4ong<rippU 
„Roßviper", siangin etker „stechende Nat¬ 
ter", snako^s Slang „Natterstich", ather^ 
biU „Nattemschnabel**, athor^eap „Nat- 
temkopf", alle bei Rolland®®). Zu 
aiher^ap vgl. deutsch Otterkopf (Riesen¬ 
gebirge) ••), südfrz. cap de sir (Aveyr.) ®®). 

Während in den angeführten Namen 
der Begriff „Schlange" Subjekt ist, ist 
er in den folgenden Objekt, d. h. irgend 
eine Tätigkeit der L. ist auf die Schlange 
gerichtet. So deutsch Scblangen- 


stecher**), in derselben Bedeutung nor- 
weg. ormsfyHg**), steir. NatterhalUr , 

südfrz. fisso^sirp, pico-serp •*), ferner espu~ 
gosers ,, Schlangen kam mer" (Gers)*®). Be¬ 
sonders auffallend: gäl. gwas y neidr 
„das Junge oder der Diener der Schlan- 
I ge" *®). „Schlangendiener*' {snake ser- 
vant) oder „ Schlangenfütterer" {snake 
feeder) heißen die L.n in Pennsylvanien, 
wo sie den Schlangen bei Erlangung von 
Nahrungsmitteln bebilfUch sein und sie 
vor drohender Gefahr warnen sollen. Aus 
Dankbarkeit nimmt die Schlange Rache 
j am Mörder einer L. *’). 

Vergleicht man flying adder mit adder 
fly, oder siangin ether mit Schlangen- 
Stecher, so kann man sich des Eindmeks 
nicht erwehren, daß es sich hier lediglich 
' um einen sprachlichen Spieltrieb handelt. 

I Es wird al^ Natternstecher kaum auf 
, einem zoologischen Aberglauben beruhen, 

I sondern es stellt sich einfach als eine 
I rein mechanische Umkehrung von Stech¬ 
natter dar. Ein typisches Beispiel einer 
mechanischen Zusammensetzung ist camp. 

' cica-fusiUo^), was wörtlich eine Spindel, 
die blendet, bedeutet, so zwar, daß das 
Beziehungswort auf eine Tätigkeit, das 
Grundwort auf die Gestalt des Tieres 
anspielt. 

«) Garbini op. cit. 56. “) S^billot Folk- 
Lnr#3. 308. **] Rolland 13,82. ®*) Ebd. 

•*) Ebd. Garbini op, cit. 56. •’) Mcyer- 
Lübke REWb. Nr, 5402. ••) op. cit. 13, 82. 

Rolland op. cit. 3, 284. **) op. cit. 13, 80. 
• 1 ) op. cit. 3, 284. •*) Ebd. ••) R. Fischer 
Oststeirisehes It8 (nach frdl. Mitteilung Wos- 
tidlo's). •*) op. cit. 13. do. *^) Ebd. ••) op. 
cit. 13, 82. •’) Knorts Insekten 134. ••) Gar¬ 
bini op. cit 37. 

5. Benennung nach dem Pferde. 
Naheli^end ist der Vergleich mit einem 
Pferde: Rößchen, ndd. päerd, päerd- 
je, goldpaerd, Ritterperd (Bre- 
' men)**), Liebheilandspiardken**), 
I Engelspirken ®*), Blauspirken **), 
Gottespferdlein (Gadspirken), Him¬ 
melspferdchen, Görgenpferdlein, 
alle bei Rolland^). Görg « h. Georg; 
vgl. sard caddu e saniu Giuanne^), 
ftäm. peerdeken, unser lieben Frauen 
Rössel ^), Lieve-Vrouwpeerd (vgl. 
istr. cavaUta de la Madona) “^), vliegende 
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peerd, koeise-peerd „Kutschenpferd"' ^), 
pomm. Hatzpferd Als Objekt 

erscheint Pferd*' in fläm. peerdenwach- 
ter^), ital. scanna-cavaddi ,»Pferdewür¬ 
ger“ “)» triest. sgorbacavai nord- 
böhm. Pferdstecber (vgl. engl. dial. 
horsesiinger {horse^siang) 

••) Wossidlo (brieflich). *») Rolland 
Faune 13, 81. Garbini op. cit. 57. 

Grimm Mylh. 3, 20t. Rolland 

Faune 13, 81. Garbini a. a. O. Rol¬ 
land Faune 13» Sx. Wossidlo MickUnburg 
2. 423. Rolland a. a. O. »••) Garbini 
op- cit. 385. !••) op. cit. 3^. «•) Wossidlo 
(brieflicb). Holland op. cit. X3» 82. 

6. Benennung nach anderen Tie¬ 
ren. In der Umgebung von Lüttich ist 
der Glaube verhreitet, daß sich Skorpione, 
Eidechsen» Salamander in L.n verwan¬ 
deln So erklärt sich ohne weiteres 
der Name mouron „Salamander“ (Basse- 
Normandie) für die große L. “*). Hin¬ 
gegen sind die häufigen Benennungen 
nach anderen Tieren (Bachstelze, Sper¬ 
ling. Habicht, Wasserhuhn, Eisvogel. 
Schmetterling. Grille, Heuschrecke. Brem¬ 
se, Fliege usw.) auf irgend ein tertium 
comparationis zurückzuführen Piem. 
balarinna „Bachstelze“ ”•), franz. pouU 
d*eau , .Wasserhuhn“ (Varengeville s. - 
M.) **•). engl.-dial. kingfUher ,,Eisvo¬ 
gel“ sind von Vögeln hergenommen, 
die sich wie die L. an <^er auf dem Wasser 
aufhalten. Am nächstliegenden ist die 
Benennung nach dem Schmetterling, wie 
2. B. triest. farfata d*aqua, poejo (Verona), 
bellora (Toscana) usw.. alle bei Gar¬ 
bini “•). Vgl. franz. papiUon d'amour 
(Pissy-Poville) engl. waUr-huUerfiy^^). 
Besonders beachtenswert i st holst ein. 
speckfrfiter^*^), mecklenb. speck(eD)- 
fräter, speckenbiter da hier 
scheinbar eine doppelte Vertauschung 
vorliegt. speckfreter (Abeigl.) 
Fledermaus > Schmetterling > L. (Vgl. 
indes camp. pipistrieUe „Fledermaus“ 
für L.) 

S^billot Folk^Lcre 3, 303. tuj Ebd. 
“•) Garbiox op.cit.56. ‘i*) Ebd. “•) Rolland 
Faune 13, 80. op. dt. 13. 82. '*•) Gar¬ 
bini op. dt. 59. Rolland op. dt. 13, 
79 « Heinzerling op. dt. 13. Zfd- 

Myth. 3. 243. »«) Wossidlo (brieflich). 

**•) Garbini op. dt 57. 


7. Personifikation. Die anmutige 
Schlankheit der L. erinnert an ein junges 
weibliches Wesen, daher die Bezeich¬ 
nung „Dame“ oder „Fräulein“. So 
franz. demoiuUe ***) (it^. damigeUa^)), 
damg de Paris {Cöte d*or) '••) (vgl. 
mecklenburg. Spansch Jungfer) damo 
’ (Languedoc) ^*®). franz. mariie „junge 
I Frau“ >*•), in verschiedenen Gegenden; 
I vgl. mail, sposa siegerl. bruim^- 
I che franz. reine „Königin“ (Deux- 
SivTH) ital. signora (Verona und 
I anderswo)^**), camp. signorelU^^), rum. 
färdneufd '") „Landmädchen“, franz. 
couiurihe (H.-Sa6ne, Jura) „Näherin“, 
wohl nicht wegen der prachtvollen 
Toilette, wie RoUand^*^) meint, sondern 
weil die L. „näht“ (über das „Nähen“ 
des Insektes vgl. weiter oben), vgl. 
mecklenb. Jungfer Neihnadel^*^). Auch 
wird zwischen der größeren und kleineren 
Art in der Weise unterschieden, daß 
jene mit monsieurt diese mit detnoiseüe 
^ bezeichnet wird **•). Daß cousxn und 
I Cousine (H.-Saöne, Doubs) ähnlich 
gebraucht werden, sahen wir oben, sposi, 
morosi (« {a)morosi) bezeichnen die 
I L.npärchen, die während der Begattung 
, angetrofien werden. 

! Die sonderbare Bewegung der Kinn¬ 
laden erinnert an eine Gebete murmelnde 
Person (Geistlicher oder Nonne) In 
i Bologna heißt es in einem Kinderreim 
von der L., sie lese die Messe ^♦*). Daher 
die Namen: Pfaff^^). franz. prHrc, 
curi^^), capäan (H 4 r.) *^), moine (Sain- 
tonge, Orleans) ^^). 

Ebenso ital. preve ,,Priester“ (Pavia), 
prede id. (Marken), frate (Pistoja), alle 
bei Garbini**^). Entsprechend wird 
die kleinere Art als „Nönnchen“ be¬ 
zeichnet: prov. moungdto veron. mone- 
ghela »«). 

I Handwerkemamen sind häufig: si^erl. 

' Schneider^^) (wegen der schlanken 
Gestalt oder wegen des „Nähens“), west- 
fäl. blinnesnider „blinder Schneider“, 

1 elsäss. Bachschneider‘®*) (vgl. oben 
^ das über couiurine Gesagte), Sch uh- 
I flick er'®*), ostfries. Schontaker, Schth 
j lapper '“), ital. ciavaiin (Cuneo), veron. 

I scarpar, id.'®^). Wenn die L. mit aus¬ 


gebreiteten Flügeln und stark hervor¬ 
tretendem Rücken auf einer Zweigspitze 
sitzt, ähnelt sie einem Pechdraht ziehenden 
Schuster'“). Lübeckisch farwer (« 
Färber)'“) mit Bezug auf die bunte 
Färbung (blau, gelb). — Nach der Ernte 
sieht man die L. auf den höchsten Stoppeln 
sitzen, daher beißt sie in Caserta mieiitore 
„Schnitter“ '*’). — Dän. guldsmed '*•), 
in Dithmarschen Goldsmad '**}, wegen 
der glänzenden Flügel. 

Rolland op. cit. 3. 283. »") Garbini 
op. cit. 394. Rolland a. a. O. '*') Wos¬ 
sidlo (brieflich). Rolland a. a. O. Rol¬ 
land op. dt. 13. 79. Garbini op. cit. 1241. 

Heinzerling op. cit. 15. Rolland 

a. a. O. Garbini op. cit. 58: Rohlfs 

Sprache 24. *•*) Garbini a. a. O. Hiecke 
Fumän. Tiemamen 122. ^*^) Rolland a. a. O. 

Vr'ossidlo (brieflich). 1») Rolland 
a. a. O. ^) Ebd. *••) Garbini op. dt. 394. 

op. dt. 157 f. '^) Rolland op. dt. 13, 
83. *•*) Rolland op. dt. 3, 284. op. dt. 
13. 79. '*®) Ebd. W) op. cit. 3. 283. W) Gar¬ 
bini op. cit. 58. Rolland op. cit. t3, 79. 
*••) Garbini a. a. O. **®) Heinzerling op. 
dt. is;Vfo$tid\o MechUnhurg 2, 423. Wos¬ 
sidlo (brieflicb). ^^) Rolland op. cit. 3, 284. 

Wossidlo (brieflich). Garbini op. 
dt- 54. **•) Ebd- **•) Wossidlo MeekUnburg 
2, 423. *•’) Garbini op. dt. 58. Heinzer- 
ling op. dt. 15. ZfVk, 20, 383. 

8. Animismus. Während c$ sich 
bei den oben angeführten Namen ledig¬ 
lich um Personifikationen auf rationeller 
Basis handelt, liegen den folgenden Ver¬ 
menschlichungen alte mythische Vor¬ 
stellungen zugrunde. Daß die L.nBämen 
Seejungfer. Wasserjungfer schwed. 
vaUenjungfer '•®), holl, waterjuffertje 
schwed. sjo-rd „Nix“ '•*) mythisch-ani- 
mistisch zu werten sind, bezeugt das 
Synonym verwünschte Jungfer '••). 
Kornjungfer, Roggenmoder'*®) er¬ 
innern an die Roggenmuhme der Alt¬ 
mark, die mit ihren langen Zitzen ein 
kinderschreckendes Gespenst ist '*•). Da¬ 
neben finden sich: jumfer Sibold, jumfer 
Lischen, fru medder „Frau Mutter“'••), 
obsz. Wasserhure (auch einfach Hure), 
dem gleichwertig zur Seite stehen Gras¬ 
metze, Pfaffenköchin'*’), mhd. 
Pfaffen wip '♦*). Letztere Namen sind 
^ispiele einer Trivialisierung ursprüng¬ 
lich mythischer Bezeichnungen. — Eine 
größere, wildere Art von L. heißt sieger- 


länd. Wassermann (— Flußgeist) '**). 
Nymphe”®) ist gelehrt. Bei den Insel¬ 
schweden auf Runoe heißt die L. horsho- 
mära ”') „P{erdemär*\ d. i. ein elbisches 
Wesen, das die Pferde im Schlafe drückt 
(vgl. oben engl, horse-stinger und ital. 
scanna-cavaddi). Nach Jahn'^) war 
die L. eine hartherzige Prinzessin. 

*••) EdliQger Tiemamen ito. ***) Heiozer- 
Ung op. cit, 15. ^•*) Ebd. '••) ZfdMyth. 3. 275. 
*•*) Mannhardt Ferschungen 315. ^**) Ders. 

Germ. Mythen 80. Wossidlo Mecklenburg 

2, 423. Rolland Faune 3. 284. ^**) Grimm 
Afy/Aof. 3, 303. **•) Heinzerling.op. cit. 15 f.; 
vgl. apul. anima (Rohifs Spache 25). 
*’*) Rolland op. cit. 3. 284. Mannhardt 
Germ. Mythen 367. *’•) Pommern 488 (mitget. 
von Wossidlo). 

9. Hexenepiphanie. Schwed. AorsAo- 
mdra ,,Pferdemär“ fuhrt uns zur Hexe: 
eis. Wasserhex* '’*) oder Hexen¬ 
vogel ”*). Hierzu wall, maerr”*) und 
istr. slrigo '’•), beides: Hexenmeister. 

,,Hexenpferd“ heißt die L. in Teramo: 
cavaüe de li strafe '^) und in Apulien: 
cavaddu di str^ Auch beim Indianer- 

Stamm der Dakotas gilt die L. ab Hexen¬ 
tier. Sie hat die Kraft, einen Schlag 
abzuwehren, und weder Mensch noch 
Tier noch der Blitz können ihr schaden'’*). 

”*) Wossidlo op. dt. 2. 423, Vgl. basil. 
masyare „Hexe", Rohlfs Sprache 24. ^^®) Ebd. 
^’*) Rolland op. cit. 13, 80. Garbini 
op. cit. 57. op, cit. 385. ^’*) Ebd. '’*)Knortz 
Insekten 134. 

10. Teufelsepiphanie. Die Hexe 
steht in engster Beziehung zum Teufel. 
Ist die L. ein Hexentier, ist sie auch ein 
Teufelstier. Daher ihre Namen diable 
(Morbihan) '**), dragon (Mons) '*') „Dra¬ 
che“ (angloamerik. dragon fly ,,Drachen¬ 
fliege“) '••) ab Vertreter des Teufels. 
Umschreibungen für ,,Hexe“ sind Teufels 

I Großmutter'**), Teufelsbraut'*®), 
Tcufelsmagd (finn.) '**), Teufels¬ 
buhle '••), Drachenhure '*’). In 
Naintr6 (Vienne) gilt die L. als die 
lesbische Geliebte von Satans Frau '**). 
Für sich steht kat. espia^dimonis „Teufels- 
I Spion*'»®»). 

Ist die L. ausgeschlüpft, so trägt sie. 
I einige Zeit die abgestreifte Haut ihrer 
' Puppe auf dem Rücken, die schwarz und 
' seltsam geformt bt'*®). Daher offenbar 


i 



1239 


Liborius, bl.—Liebt 


Licht 


1242 


1240 


1241 


die Bilder: Teufelspferd^*^) (vgl. oben 
Hexenpferd). Teufels Reitpferd^), 
dän. fanden^ ridehest ebenso finn.^), 
franz. ckevau du diable (Allier) 
port. cavallo 4 ’ 0 demo^), rum. calul 
dracului engl, dragm-fly „Drachen- 

fliege*' Hierher gehört auch nach 

Garbini^)nordbohm.Totengräber**), 
wobei die L. selbst mit diesem Hand¬ 
werker, die abgestreifte Haut mit einer 
Leiche verglichen wird. 

Nach wallonischem Volksglauben stirbt 
der binnen Jahresfrist, dem eine L, an 
die Stime fliegt, daher der Name wall, 
mdrii dt diät „Teufelshammer" (Ham¬ 
mer des Thor?). Vgl. hiermit Teufels¬ 
bolz *«). 

Vom Vergleich der L. mit einer Nadel 
war schon oben die Rede. Spezialisiert 
findet sich als Name der großen L. in 
Aargau TüfelsnodU, die schreienden Kin¬ 
dern das Maul zunäht Ebenso engl. 
deviVs needle^), franz. aiguilU du diablt 
(Cötes du Nord) •“). 

Rolland Faune 13. 80. Ebd. 

Knortx InsehUn 133. «) Laistner 

Nebelsagen 226; Lütolf Sagten 359: Güntort 
JCaiypsö 235, «*) Grimm MyfAo/ogü 2, 860, 
»») op. dt. 3. 303. »“) ZfdMytb. 3, 275: GOn- 
tert a, a. O. Rolland op, dt. 3, 284. 

*”) Rolland op. dt. 13. 83. op. dt. 13, 81. 

op. dt. ty B2; Garbini Aniraponimie 37. 

Grimm MytkohgU 2. 860. Panaer 
Beitragt 2, 438- **•) Grimm a. a. O. ^•<) op. 
cit. 3, 303. r**) Rolland op. cit. 13, 80. '••) Ebd. 

Ebd. “•) Heinserling Wirbelhse Türe 
15. »••) Brien. *») Woasidlo (briefl.). »i) Rol¬ 
land op. cit. 13. 80. “) Rolland op. dt. 3. 284. 
•••) Roebholz Sagen 1. 347; LUtolf Sagen 359. 

Rolland op. dt. 13, 82. op. dt. 13, 80. 

II. Vorzeichen. Wir sahen schon 
oben, daß bei den Wallonen die L. als 
Todesomen gilt. In der Oststeiermark 
stirbt, wer von einer L. angeblasen wird**). 
In Süditalien finden sich für die L.: 
pterte, mortictUt „kleiner Tod" cap e morta 
„Totenkopf", alle bei Garbini*®’), ctvallo 
de morte „Todespferd" (Potenza) **•). 
Nach Garbini *®*) erinnert die L. an 
das Bild der zwei gekreuzten Schenkel¬ 
knochen mit einem Totenkopf darüber. 

Der Anblick vieler L.n gilt nach franz. 
Aberglauben als schlechtes Vorzeichen 
(Brülon) Gibt es nach deutschem 

Glauben (Dithmarschen) in einem Jahre 


besonders viele L.n, $0 deutet dies auf 
Kri^*“). In Marlow (Mecklenburg) 
schlossen in den Franzosenkriegen die 
Bauern aus der Farbe der L.nflügel auf 
die Art der bevorstehenden Einquartie¬ 
rung*“). Flügel einer blauen L., in ein Meß 
buch gelegt, bringen Glück (Nifevre) ***) 

Fischer Oststeürmark 115. *’) Car 

bini op. cit. 55. •*•) op. cit. 385, •••) op. cit 
54 f. *“) Rolland op. cit. 13, 82. ZfVk 
so, 383; Wossidlo (brieflich): io der G^end 
von Marlow (Mecklenb.). Wossidlo 

(brieflich). *^) Rolland a. a. O. 

12. Volksmedizin. Die L. ist in der 
Volksmedizin kaum erwähnt. Schneider¬ 
schmalz (Schneider = L., s. oben) auf 
den Nabel geschmiert, hilft gegen Bauch¬ 
grimmen *^^). 

•**) Jühling Türe 98. Riegler. 

Liborius» hl.» Bischof von Le Mans, 
Freund des h. Martinus von Tours, 
gest. 397. Im 9. Jh. wurde sein Leib 
nach Paderborn üt^ragen. Das An¬ 
denken daran wird dort am 23. Juli 
gefeiert. Bei der Übertragung der Reli¬ 
quien flog ein Pfau voraus und zeigte 
den Weg. Darum wird am L.tage bei 
der Prozession im Dome zu Paderborn 
ein Pfauenschweif vorangetragen. L. 
wird namentlich gegen Steinkrankheit 
angerufen. Man hat daher die Pfarr- 
kiiche in Bad Wüdungen ihm geweiht. 
Seine Attribute sind ein Buch, auf dem 
kleine Steine liegen, und ein Pfau *). 

Am L.tage (8. April) soll man ver¬ 
suchen Schätze zu graben *). 

SsmsoQ Dü Heiligen als Kirchenpalrane 
2698.; Menzel Symbolik 2, 410; Schmidt 
Kultübertr. 1x4; Zaunert Weslfäl. Sagen 114 f. 
Ein Gebet zu Ihm: SAVk. xx, 237. *)WIis- 
locki Magyaren 98. Sartori. 

Ucht ’). 

I. L. als Lustratioxismittel. « z. L. als Er¬ 
scheinungsform der Seele und Sinnbild von 
Lebensdauer und Zeitabschnitt. — 3. L. als 
Spuk. 

I. Im L. verkörpert sich eine der 
beiden Haupteigenschaften des Feuers, 
die Leuchtkraft (s. Feuer § 7, oben 2, 
1400), die das Dunkel hellt und dadurch 
alle l.scheuen Dämonen, bösen Geister, 
Hexen und Spukgestalten, deren Be- 
tätigungszeit vorwiegend oder ausschließ¬ 
lich die Nacht und die Finsternis ist. 
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vertreibt und femhält. In diesem Sinne 
schätzt der Volksglaube schon die natür¬ 
liche L.quelle, die Sonne (s. d.); mit 
Sonnenaufgang schwindet Spuk und 
Zauber. 

Eine ungleich größere Bedeutung aber 
haben die künstlichen L.träger in 
der Vollmacht des Menschen. Wie die 
Fackel (s. d.) im alten Orient und in der 
Antike ein Hauptmittel der öffentlichen 
und privaten Lustration war, wie sie 
noch heute in der Hand des Fackel¬ 
läufers den L.schein der Jahresfeuer 
(s. d.) weithin über die Fluren trägt, 
um die Saat vor schädigenden Einflüssen 
zu bewahren, so bat der Volksbrauch 
des Mittelalters und der Neuzeit diese 
Fähigkeit im übrigen, der technischen 
Entwicklung der Belcucbtungsmittel ent¬ 
sprechend, auf Lampe (s. d.), Laterne 
(s. d.) und Kerze (s. d.) übertragen *). 
Es ist schwer zu ents^eiden, wieweit sich 
in germanischer Zeit die Vorstellung von 
der Bannkraft der L.flamme in bestimmten 
Einzcibräuchen offenbarte; die Bußbücher 
verbieten mehrfach das Anzünden von 
L.em an Gewässern und Bäumen sowie 
die Illumination der Häuser*). Doch 
brachte gerade das Christentum technisch 
und kultisch in der reichen Verwendung 
der Kerzen bei allen gottesdienstlichen 
Handlimgen in und außerhalb der Kirche 
die besten Vorbedingungen mit für die 
Erhaltung und Ausgestaltung der L.- 
brauche. Sie schuf in der Kerzen weihe 
an L.meß (s. d.) eine neue deutunp- 
fähige Zeremonie, und wenn sie auch 
die symbolische Beziehung zum Heiland 
als dem L. der Welt (s. auch Osterkerze) 
durchaus in den Vordergrund stellte, 
so war für das Volk doch die Segnung 
das Entscheidende; sie verstärkte die 
Lustrationskraft der leuchtenden Flamme 
schlechthin ganz wesentlich durch die 
Abwehrkraft des geweihten Brezmmate- 
rials. Bis zu welchem Grade dabei der 
christliche Brauch die heidnische Über¬ 
lieferung auf gesogen hat, wird sich kaum 
feststellen lassen. Wahrscheinlich aber 
hat sich die Benutzung ungeweihter 
Kerzen und anderer profaner L.träger 
zu Lustrationszwecken neben der Ver¬ 


wendung der L.meßkerzen behauptet, bis 
dann die Reformation die Scheidung 
wieder augenfällig machte und durch 
Abschaffung der Kerzenweihe den in den 
protestantischen Ländern trotzdem weiter¬ 
gepflegten Brauch der Kerzenlustration 
gewissermaßen zu seiner ursprünglichen, 
von christlich-symbolischen VorsteUimgen 
unbeeinflußten Bedeutung zuriickbildete. 

So besitzt denn die Kraft, die der 
leuchtenden L.meßkerze im besonderen 
zugeschrieben wurde und wird*), neben 
dem Metten-, Christbaum-, Altar-, Abend¬ 
mahls-, Geburtstags-, Tauf- und Sterbe¬ 
kerzenschein *) das künstliche L. über¬ 
haupt. Brennende L.er und Lampen 
schützen ganz allgemein gegen den 
Teufel — dem ,,grelles L. zuwider" 
ist — •) und gegen Hexen ’). besonders 
in der Dreizahl; wo drei L.er flammen, 
kann keine Hexe ankommen *). Ver¬ 
breiteter ist allerdings die Deutung, daß 
drei zufällig beieinander stehende L.er 
oder Lampen eine heimliche Braut*) 
verkünden — oder aber den Tod an- 
sagen**). In diesen Fällen werden die 
Kerzen wohl als vorbedeutend für die 
Kopulations- und Sterbekerzen ange¬ 
sehen (vgl. unten Text zu Anm. 123 u. 
124), zumal sie auch in der Zwei- oder 
Siebenzahl ^^) verkommen imd beide 
Deutungen bisweilen miteinander ver¬ 
koppelt sind, $0 in dem niederdeutschen 
Spruch: 

Drei L.er buten de Tid (oder: tegliek) 

gif en Brud of en Lik**). 


Vielleicht gehören in diesen Zusammen¬ 
hang auch die folgenden Einzelüber- 
lieferungen: Steht ein L. auf der Erde, 
so gibt es einen Trauerfall ***). Man soll 
nicht unter den Tisch leuchten; sonst 
entsteht Zank, oder der Blitz schilt 


ein 
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Ausgeprägter ist die Verwendung von 
Beleuchtungsmitteln zu Lustrations¬ 
zwecken an bestimmten Zeitpunkten 
des festlichen Jahres. Die brennenden 
L.er zur Advents-**) und Weihnachts¬ 
zeit **) (s. auch Weihnachtsbaum), zu 
Silvester“), Ostern“) und J 0- 
hannis*’), d^ L.erschwemmen (s. d.) um 
Fastnacht, die Latemenumzüge zu den 
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verschiedenen Jahreszeiten, besondei^ im 
Spätsommer und zu Martini bewahren 
sicher noch ein Erbe dieser Vorstellungen, 
wenn auch christliche Symbolik und 
ProzessioDsbräuche damit verschmolzen 
sind und die bloße Freude an der schon 
früh zu belegenden festlichen Illu¬ 
mination ohne kultische oder zauberische 
Grundzwecke in den Vordergrund ge¬ 
treten ist. 

Liegt hier eine Lustration im vor¬ 
beugenden Sinne vor, so wirkt das L. 
in anderen Fällen unmittelbar abwehrend. 
Zauberische Handlungen der verschieden¬ 
sten Art gehen häufig nur unter dem 
Schein von Beleuchtungskorp>em vor sich, 
mit denen es dann allerdings meistens 
eine besondere Bewandtnis hat (vgl. auch 
Kerze, oben 4, 1244!., u. Wachs). Zur 
Geisterbeschwörung empfiehlt der 
„Höllenzwang*' L.er, die nach eige¬ 
nem Verfahren bereitet und verwendet 
werden sollen; das ,,FürIi heiß'* hindert 
eine alte Hexe daran, einem Burschen, 
der sich mit brennender Laterne in ihr 
Haus gewagt hat, tüchtig mitzuspielen^®^), 
wie denn anderseits die Hexen selbst ihr 
Wesen bei Kerzenschein treiben Zu¬ 
weilen ist die volkstümliche Begründung 
für dies Verhalten im Verkehr mit Gei¬ 
stern auch positiv gewandt: Nicht zur 
Abwehr, sondern zur Ehrung soll man 
dem Teufel ein L. anstecken ; doch 
ist das wohl ebenso eine spätere Deutung 
wie die Auffassung der Frauen von Gams, 
die, um die Geister wohlwollend zu 
stimmen, bei der Abreise des Gatten ein 
L. anzündeten, das bis zu seiner Rück¬ 
kehr brannte Im besonderen ver¬ 
sieht sich der Schatzgräber mit 
einer gewöhnlichen, geweihten oder nach 
besonderer Vorschrift hergestellten Kerze, 
deren L, ihn vor den Schrecken der 
dämonischen Schatzhüter bewahrt 
Ebenso bedient man sich beim Be¬ 
sprechen von Krankheiten gelegent¬ 
lich einer oder mehrerer Kerzen. 
Ein Brauch im Böhmerwald, bei heran- 
nahendem Gewitter eine brennende 
Kerze zum Fenster hinauszuhalten 
zeigt deutlich die dem häufig bezeugten^} 
Anzünden von L.em oder Lampen bei 
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Gewitter zugnindeiiegende Vorstellung. 
Es ist höchst wahrscheinlich, daß diese 
Abwehrhandlung, die sich unter Ein¬ 
beziehung des Hagels zu prozessions¬ 
artigen Umzügen mit besonderen L.- 
trägem (vgl. 2. B. oben 3. 1314! und 
Wetterkerze) entwickelt, dieselbe Be¬ 
deutung hat wie das Anzünden des Herd¬ 
feuers bei der gleichen Gel^enheit (s. 
Blitz, oben i, 1414; Feuer 2, 1400 f.; 
Gewitter 3, 828; Herd 3, 1762). 

Ebenso wird die Benutzung des reini¬ 
genden Feuerbrandes bei den volks¬ 
tümlichen Merkpunkten des Men¬ 
schenlebens gleichzusetzen sein der 
zu diesen Zeiten besonders reichen und 
sorglichen Verwendung von Leucht- 
flammen. Der über die ganze Erde ver¬ 
breitete**) Brauch, bei der Geburt 
(s. d., ohm 3, 415) eines Kindes Feuer 
<^er L. anzustecken, ist auch in Deutsch¬ 
land allgemein bekannt. Während die 
älteren ^ege noch ,,igne$ aut candelas*'*^) 
nebeneinanderordnen, kennt die Neuzeit 
nur die L.lustration **), Schon die 
Hebamme soll sich unterwegs durch 
das L. einer Laterne schützen **). Doch 
richtet sich diese Maßnahme offenbar 
schon auf das Objekt ihrer Geburtshilfe, 
weist jedenfalls bin auf die Bedeutung 
der L.lustration, wie sie Lorichius *^) 
in den Worten zusammengefaßt hat: 
„Das man einer Kindbetterin schlaffbeth, 
die gantze zeyt ihrer Kindbetb soll mit 
geweychten laechtem bezünden, ... als 
ob der böß Feind mehr gewalt ober sie 
bett dann ober andere Menschen*\ So 
gilt diese Vorsorge einmal der Wöchnerin 
(s. d.) **), zum andern und in erster 
Linie aber dem Neugeborenen. Es soll 
bewahrt werden vor dem Zugriff böser 
Geister und Hexen, die ihm Siechtum 
und Tod bringen, es vor allem aber gegen 
einen Wechselbalg (s. d, u. Kind, oben 
4, 1328 f.) vertaus^en können *•). — 
Ebenso findet die Verwendung der Fackel 
im antiken Hochzeitszuge**) in der 
prozessionsweisen Verwendung der Braut¬ 
kerze auch im deutschen Volksbrauch 
eine gelegentliche Entsprechung *^). — 
Wesentlich reichhaltiger und mannig¬ 
faltiger aber sind die lustrativen L.- 
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Veranstaltungen im TotenkuU, und 
zwar haben wir es wiederum mit Maß¬ 
nahmen zu tun, die sich sowohl ethno¬ 
graphisch als historisch fast überall 
und jederzeit nachweisen lassen**); be¬ 
sonders vielgestaltig in den Fonnen wie 
in den Ausdeutungen aber scheinen sie 
auf deutschem Boden zu sein. In katholi¬ 
schen Gegenden beginnt die Fürsorge 
schon beim Todkranken. Ihm wird 
, ,das L. gehalten'‘, „eingehalten'*; er 
wird weggeleuchtet*' **) dadurch, daß 
man ihm eine brennende Kerze — ge¬ 
wöhnlich die geweihte „Sterb-** oder 
„Römerkerze" **). eine rote oder eine 
schwarze ,,Lorcttokerze" *®) — ans Bett 
stellt, in die Hand gibt oder um sein 
Lager herumführt *•). Ist dieser Brauch 
im protestantischen Norden nicht be¬ 
legt« so kennt man doch in ganz Deutsch¬ 
land die Sitte, bei der Leiche ein L.*’) 
anzuzünden in Gestalt einer oder mehrerer 
Kerzen**) oder einer kleinen Lampe**). 
Dieses „Totenl."“) (s. d.) oder „ewige 
L." **) soll entweder beständig**) oder 
nur des Nachts**) brennen, und zwar 
matt und abgeblendet, damit kein Leben¬ 
der den Schein davon habe**). Auch 
I nach der Aufbahrung stellt man Kerzen 
* um den Sarg oder auf den Sargdeckel **); 
I am Trauerhause werden Leuchter heraus¬ 
gehängt ***), im leeren Sterbezimmer Ker- 
f zen vors Fenster gestellt **^), im Leichen- 

. Zuge Laternen und L.er mitgeführt**), 

und bei besonders feierlichen Bestat- 
I tungen pfl^te man in den Städten 

I gelegentlich die Straßenlaternen anzu- 

^ zünden **), auf dem Lande die straßen- 

^ seitigen Fenster zu erleuchten **). Bei 

. dem letzten Gottesdienst in der Kirche 

' zündet man dem Verschiedenen erneut 

Kerzen an **); ein Wachsstock wird 
ihm mitunter noch mit ins Grab ge¬ 
geben®*), und bei den häuslichen Ge¬ 
dächtnisfeiern **) innerhalb der volks¬ 
tümlichen Trauerzeit **), bei den Toten¬ 
messen®*), wie zu den Schwarmzeiten 
' der Verstorbenen, so vor allem an Neu¬ 
jahr **) und an Allerseelen ®*), steckt man 
den Toten zu Ehren Kerzen an. In allen 
diesen Einzelformen ist das gleiche Be¬ 
streben brauchbildend, durch L.er dunkle 


Mächte femzulialten, nur daß die Sorge 
I um den Sterbenden im Augenblick seines 
i Todes verdrängt wird von der Sorge 
um die Lebenden, denen er nunmehr 
selbst schaden kann. So durchleuchtet 
man wohl nach der Beerdigung noch 
' einmal alle Winkel des Hauses, „damit 
' die Furcht vor dem Verstorbenen ver- 
' trieben wird"®*). Die christliche Sym- 
^ boiik setzt neben diese primitive Auf- 
i fassung die Deutung, daß in der brennen¬ 
den Kerze das ewige L. versinnbildet 
werde®*), und in der volkstümlichen 
Anschauung durchkreuzen sich nun beide 
I Begründungen und verschmelzen zu ver¬ 
schiedenen Abstufungen: Das angezündete 
; L. soll den Teufel®*), die bösen Geister 
I und den Zauber ®*), die überall lauernden 
Mächte •*) verscheuchen und eine Rück- 
' kehr des Toten unterbinden**); es soll 
' ihm seine Grabesruhe bewahren**), die 
Finsternis erhellen, den Weg ins Jenseits 
weisen**) und damit zum ewigen L. 
und zur Seligkeit verhelfen **); es soll 
ihn bei seiner periodischen Wiederkehr 
wärmen*®), mit Lampenöl und L.talg 
seine F^feuerwunden kühlen *•) und 
ihm schließlich eine Leuchte sein am 
Auferstehungstage zum Aufsuchen seiner 
Freunde und Anverwandten *’). Des¬ 
halb verlangen die Toten ihr L., und 
wenn man's ihnen nimmt, dann poltern 
sie *•). 

*) Vgl. Freadenthal Fctisr 137 ff. •) Zur 
Geschichte der Beleucbtungsmittel vgl. Schrä¬ 
der RealUx. 2. 6f. u. d. dort verieichoete Lit. 
■) Grimm Myth. i, 484: 2, 540f- 3 . »^ 5 . 404: 
Wasserschieben 482. ♦) Vgl. die Belege bei 
Freudeatbal Fetur 133 i. ‘) Vgl. 2. B. die 
Aufaählung bei John Erzgebirgg 26. *») Es 

wird häufig von bekannten Persönlichkeiten 
berichtet, daß sie gewohnheitsmäßig oder bei 
besonderem Anlaß aus Furchtsamkeit sämtliche 
Wobnräume Tag und Nacht erleuchten, so z. B. 
Napoleon (W'uttkc 488) und — der Zündholz¬ 
magnat Ivar Kreuger (Kieler Neueste Nach¬ 
richten 16.3. ro32). •) Ebd. 197. Drechs¬ 
ler 2, 204: Wuttke 94; Heyl Tirol 800; 
vgj. ZfVk- 3. 389 (Feuer). •) Panzer Bet- 
trag j, 262 » Bavaria 3 {2), 935 «Wolf Bei¬ 
träge 2, 376: Strackerjao x. 3Ö: Birlinger 
Aus Schwaben x, 409: Vernaleken Alpensagen 
343: Grobmann 226: Wuttke 282. 285 
(gegen Alpdrücken); ZfclMyth. 2, loo; ZfVk. 5, 
410; 7, 252: ZföVk, 3, 51. Dagegen: Grimm 
Myth. 2, 899; Zingerle Tirol 19. *) John West- 
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bökmen t23. 255: Drechsler i, 226; Penckert 
Sckhs. 126; Gr ob mann 226: Joha£fi' 

gebirge 73 (am hl. Abend); Tettan u. Temme 
282: Manz Sar^aiir 126: Köhler Voigtland ^62] 
D&hnhardt Volkst. x. 97: Curtse Waldock 375; 
Kehrein Nassau 2, 263: Schleicher Sonnoberg 
242: Hesemann Ravensberg 76; Heckseber 
Hannov. Volhsh. 38; And ree Braunsckxoeig 
296; Strackerjan i, 36; WoH Beiträge 
z, 2tz (Wetteran); Bartsch Mecklenburg 

2, 56; Finder Vierlande 2, 34; Wuttke 
2:2; Veckenstedts Zs. 4. 326; ZiVk. 4. 85; 
Urquell 3, 40. 247: SAVk. 7, 135: ZfrwVk. 

3, 82; 4, 172.296; 5.1x9; BlpommVk.6, 14. x6; 

Unoth 179: Mooatsbl. d. Tonristenkl. f. d. 
Mark Brandenb. 24 (19x7). 61; Jahrb. I. d. 
Landesk. d. Herzogth. ^blesw., Holst, u. 
Laueob. 8 (z866). 96; Jahrb. d. Ver. f. niederd. 
Sprachfomch. 3 (1877)» 129. Strackerjan 
z. 36; Wolf Beiträge i, 2x4; Penckert Seiles, 
Volksk. 126; John Engebirge 114; Müller 
Isergebirge 25; Wuttke 212: Unoth 183; 
ZföVk. 3. Z18 (Rumänen). zij Peackert 
Sektes. Volksk. 126; Philipp Ermtand 99; 
ZfrwVk. 3, 65; BlhessVk. 2, 8. »*) 2 SV^. 4. 
326; ZfrwVk. 15, 1:2: RheinGcschbl. x. 365 
(Dirksen Meiderick]; vgl. ZfrwVk. 4. 296; 
12. 56. Lüneburger Heimatbuch, Bremen 
Z914. z. 5x1 • Rockenphilosopbie z, 85; 

(Fischer) Aberglaube x, 202: John Erzgebirge 
27: Baltische Studien 33 (2883). 143. zs) John 
Erzgebirge X39. z«) z. B. Andrian 128; 

Pfister Schwaben 165 ; Kück u. Sohnrey 32 f. 
ZZ) Z. B. Bartsch Mecklenburg 2. 231; Witt- 
stock Siebenbürgen 53: Nds. 15, 121. zi] John 
Westb$hmen 64; ZfrwVk. 4. 23. zx] s. die Belege 
bei Sartori Sitte u. Brauch 3. 42. 67. 69. 
153. 228. zsj Vgl, Grimm Myth. i, 524; Sar¬ 
tori 5 tl/^ u. Brauch 3, 42. z««) Kiesewetter 
Faust 397 £.; vgl. 452 f. 466 f. zsb) Jecklin 
Volkstüml. 236. zio) z. B. Andrian AUaussee 
155. zsd) Drechsler 2. 214. zh) SchwVk. 12, 
38. z») Lütolf Sagen 69: John Karl Huß 12: 
Lohmeyer Saarbrücken Si; Reiser Allgäu 2, 
422; Birlioger Aus Schwaben 1, 261; Schell 
Bergiseke Sagen 337: Reit er er Ennstalerisch 
21; Kuoni St. Goller Sagen 195; Kübnau 
Sagen 2, 316; 3, 607. 763. 769. 772 £.; vgl. i, 
136 fi.: 3,192; BlBayrVk. 2, 22; Egerland 4.48. 
Vgl. noch SAVk. 27. 79. 84. ••) Pollinger 
Landshut 288: Zfrw\nc. 23. izo; ZföVk. 9. 240. 

Schramek Bokmerxtfold “) Z. B. John 
Erzgebirge 26f.; BlpommVk. 20. 86; Drechs¬ 
ler 2. 204. — Mit der L.xneBkerze allgemein 
gebräuchlich: Vgl. oben Anm. 4. Oldenberg 
Die Religion des Veda. Berlin 1894. 337!.; 
Samter Geburt 67 ff. ^] Nikolaus von 
Dinkelsbubi Tractatus (1306) 286; vgl. 

MschlesVk. 22, 95. Dazu Liebrecht Zur 
Volksk, 31 (22. Jh.). •*) Es wird schwer zu 

entscheiden sein, ob die Verwendung der Tauf- 
kerze im christlichen Ritus in Begebung zu 
setzen ist zur heidnischen L.lustration: Vgl. 
Freudenthal Feuer X45 f. *•) John WesU 
bökmen izo. Nach Birlinger Aus Schwaben 


2, 240. ••) Vgl. Becker Pfalz 142; Wredc 

Rhein. Volksk. 146; ZfrwVk. 10, 164. 269. — 
Hinsichtlich der ^hwangeren vgl. oben 3, 313. 
z*) Meier 474: Meyer Baden 43; 

Kuhn Westfalen 2, 34; Kuhn Mark 383; 
Kuhn u. Schwartz 205; Heckseber 

92;Mensing5eAftfxte. Wb.^, 3x8; Witz- 
schel Thüringen 2, 246; Bartsch Mecklenburg 
2. 43; Knoop Hinierpommem 235; Kehrein 
Nassau 2. 262; Curtze Waldech 370; Becker 
Pfali 208; Birlinger Volhsth. x, 322; Engelien 
u. Lahn 248: Jensen Nordfrtes. Inseln 307; 
Hesemann Ravensberg 39: Philipp Ermland 
91; Kolbe Hessen 164; Diener Hunsrück 246: 
John Erzgebirge 52: Drechsler z, 188; Brun¬ 
ner Ostdeutsche Volhsh. 145; Gafiner Metters^ 
dorf 28; Killner Suhe^ürgen 25; Müller 
Siebenbürgen 148; Wuttke 383; Veckenstedts 
Zs. 2, 33: ZfVk. 18. 449; 21. 25t; N. F. r, 197; 
Urquell 3. 278; Alemannia 27, 228; MwurttVk. 
1909, 262; ZfrwVk. 2,278; 3, 82. 209: 4. ZZZ.293; 
Nds.6,357: BlpommVk. 9,72; DG. 14.29: Jahrb. 
d. V. f. niederd. Sprachforsch. 3 (1877), 246. 

Samter Geburt 72 ff. Ethnographische 
Parallelen: Ebd. 75; Seligmann Blich 2, 
239!; Zf\^k. 17, 370. •*) Schmitz Eifel i, 54; 
Praetorius Deliciae pruss. 81; Globus $2, 27 z. 
^ L.er auf der Hochzeitstafel 1 Volger Ur- 
kundenbuch der Stadt Lüneburg 3 (1877), 422. 
427. Vgl. unten Anm. 91. Feuer statt L.: 
Praetorius Deliciae pruss. 84; Kuhn u. 
Schwartz 434; vgl. Reinsberg-Dürings- 
feld Hochieitsbuck, Leipzig 187z. 227; Brun¬ 
ner Ostdeutsche VMsk, 172. Vgl. Samter 
Geburt 76 fi. n. vor allem Sartori Feuer u. L. 
tm Totenbrauche ZfVk. 27, 36t ff. zx) John 
Wesibökmen 166; Pollinger Landshut 297; 
Baumgartender3,220. Roch- 
bolzG/oHÖe 1. 267. Schramek Böhmerwold 
223; Schönwertb Oberpfalz i, 241; Urquell 2» 

I 90. zz) Außer den obigen Belegen: Hör mann 
Voiksleben 423; Laube Teplitz 32: Francisci 
Kärnten 80; Drechsler x, 290; Becker 
Pfalz Z42; Wrede Eifeier Volksk. 171: Leh¬ 
mann Sudetendeutseke zSx; Meyer Baden 380; 
Wuttke 457: Fox Saarland 371; ZföVk. 4. 
268; MwürttVk- 1913, 2, 327. z’) Außer 

den spateren Belegen: Meyer Baden 583: 
Kehrein Nassau 2. 271; Flügel Volksmedizin 
78; Diener Hunsrück 282; Jensen Nordfrus. 
Inseln 422: Lemke Ostpreußen 2, 279; Schu¬ 
lenborg 234; ZfrwVk. 4. 296; BlpommVk. 6» 
140; NdZfVk. 8. 36. Vgl. Freudenthal 
Feuer 247 ff. *) John Erzgebirge 123: Reiser 
Allgäu 2. 292: Francisci Kärnten So; Roseg¬ 
ger Sittenbilder 41: Fossel Volksmedizin 170; 
Heck scher Hannov. Volksk. 92: Jensen 
Nordfries. Inseln 424; Urdhs-Bmnncn 7. 121: 
Urqnell 2, 92. 282; Nds. 22, 342; ZfrwVk. 
4, 296: Jahrb. d. V. f. niederd. Sprachforsch. 
3 {1877), 250: SAVk. 8, 37 f. Reiser 

Allgäu 2, 292; Hoffmann-Krayer 43; Schön¬ 
werth Oberpfalz x, 246 ^ Bavaiia 2 (r), 322; 
HörmannKe/Axfe6en424; Bartsch Mecklenburg 
2.93; Hesemann Ravensberg 90: BlpoxzimVk. 
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6. 140; vgl. Bavaria 4 (2). 4O7. — ..Liegt das 
Kind in Zügen, brennt eine geweihte Kerze, 
doch im Augenblick des Todes löscht man die¬ 
selbe aus und zündet eine gewöhnliche Olampel 
an": Leoprechting Leehrain (Keudr. 2924) 
2. 82. *•) Z. B. MwürttVk. 19x3. 2, 331: SAVk. 
26.204; Fogel Pennsyhionia 136. MeyerB ä- 
den 583.588; Reiseryfi/güti 2, 292. ♦*) Drechs¬ 
ler 1. 293: Hoffmann-Krayer43; Pollinger 
Landshut 297; Bavaria 4 (2). 407: Wrede Bt/efer 
Volksk. 272; Sartori Westfalen 292; Hese- 
mann Ravensbergs; Krause Westpreußen 33: 
Jexxsen Nordfries. Inseln 338; Wuttke 461: 
Urdhs-Brunnen 7, 120; ZfVk. 2:, 233; Jahrb. 
d. V. f. niederd. Sprachforsch. 3 (1877), 130. 
*Z) Bartsch Mecklenburg 2, 95; Kuhn West¬ 
falen 2, 48 f.; Jensen Nordfries. Inseln 422; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 403: Köhler 
Voigtland ^22\ Penckert Volksk. 232; 

Wittstock Siebenbürgen 20; Nds. 22. 342: 
X 3 . 256; ZfrwVk. 4. 274. 296; SAVk. 24. 204; 
Alemannia 24. 249: Arch. f. d. Landesk. i. d. 
Großherzogtb. Mecklenburg 14 (1864). 344; 
Z.d.V.f.hess.Gesch. NF. i (1866).332:Monatsb).d. 
Touristenkl.f.d.MarkBrandenb.24 (2917), 29: vgl. 
MwürttVk. J 9 t 3 . 2. 33 i- **) Schönwerth 06 ^- 
pfalz I, 246; MwürttVk. 19x3, 2. 332; ZföVk. 4. 
293 « **) (Fischer) Aberglaube Anh. 256. Meyer 
Baden 39z; Baumgarten Aus der Heimat 3, 
113: Andree Braunsekweig 315; Strackerjan 

2, J31; Sartori Westfalen 205; Kaoop Hinter^ 

pommern 164: Jensen Nordfries. Inseln 422 fi.; 
Bartsch Mecklenbutg 2. 94: Heckseber 
Hannov. Volksk. 92 f.; Fox Saarland 371; 
ZfVk 6, 409; ZfrwVk. 4. 277. 282; Nds. 13. 
256; vgl. HmtK. 37. 284. •**) Wredc Rhein. 
Volksk. x86. 327. *•*>) Heckseber Hannov. 

Volksk. Heiser 2, 299: Rosegger 
Sxlienbilder 42: Baumgarten wtwx der Heimat 

3. 117: Birlinger Aus Schwaben 2, 3x6; 

ZfVk. 8, 447 f.; SAVk. 27. 237 f.; ZfrwVk. 4. 
296; 5.249; Nds. 33, 250: M.d.V.f.hambg. Gesch. 
4 (2881). 43 f. «) Zf\Tc. 17. 368. «) All- 

mers Marschenbuch. Oldenburg-Leipzig^ 1891« 
328. ••) Jensen Nordfries. Inseln 426; Urquell 
1. 32: vgl. Schullerus Siebenbürgen 226. 
z*] RocbholzG/aw6« 1. x66; Birlinger Volksik. 
i. 280; Meyer Baden 387; vgl. Knoop Hinter• 
pommern 264; Rosegger StUenbildet 41; 
Wuttke 462; MwürttVk. 1923, 2, 331- 
z^) Toeppen Masuren ziz; Grohmann 193; 
Birlinger Volksth. i, 283: Globus 81, 271; 
vgl. Heyl Tirol 782. “j Birlinger Aus 
Sektfoben t. 313; Manz Sargans 49; Kolbe 
Hesun 78; Heck sch er Hannov. Volksk. 93; 
Homeyer Der Dreißigste J55f.: ZfVk. 22, 18. 
ZZ) Franz Die Messe tm deutschen Mittelalter 
2^; Birlinger Aus Schwaben 2, 207; Jen- 
ses Nordfries. Inseln 431. Z4) Knoop Hin- 

terpommern I77f.; Toeppen Masuren 63; 
ZfVk.9, 157; BlpommVk.6.24x; Globus82,292; 
vgl- Bartsch Mecklenburg 2, 231. Christ¬ 
nacht: ZfVk. 17. 384. — Jahrestag des Toten: 
John Westbohmen 179. “) Wrede Rhein. 

Volhsh. 277; Meyer Baden 45z f.; Birlinger 

B&ckioId-SiSubli, Abcrjliivbc V 


Aus Schwaben 2. 136; Schön wer thOösrp/afr t, 
28z. 283; Kolbe Hessen 77; Drechsler x, 304; 
Lehmann Sudetendeutseke 131; Laube Teplitz 
42: Schramek Böhmerwold 167: John West¬ 
böhmen 97; Heyl Tirol 762: Geramb Brauch¬ 
tum 94; Fischer Osisteierisches 196; ZfVk. 6, 
411: Alsatia 1830, 133; Hmtg. 2, 115. Vgl. 
Franz Benediktionen i, 358!. zz] Samter 
Geburt 76 i. zx) Mühlbauer Geschichte u. Be¬ 
deutung der (Wachs-)L.et bei den christluhen 
Funktionen, Augsburg 1874, 77. 127 f,; Franz 
Mesu (s. Anm. 33) 289; Rochholz Glaube i, 
167; (Fischer) Aberglaube Anh. 256. zzj (jf.. 
quell 2. 90; Hörmann Volksleben 423. 

zz] SehöQwerth Oberpfalz i, 24t Wuttke 
457; Urquell 2, 90. ••) ZfVk- 6, 4x1; Hör mann 
Volksleben 423; Kolbe Hessen 77. zt) Baltische 
Studien 33 (2883). 120; Bartsch Mecklenburg 
2. 96; Witt stock Siebenbürgen zo. ZX) Bavaria 
4 (2), 409: Lammert 106; Kehrein Nassau 
2. 272. Vgl. noch Schulenburg 234: Wuttke 
461. zz) Köhler Voigiland 442 * Wuttke 
4O1; Knoop Hinterpommern 264; Krause 
WestpreußcH 33; Heckscher Hannov. Volhsh. 
64: Fox Saarland 372. z«) Schönwerth Ober- 
Pfalz 1, 283; Knoop Hinterpommern 264; 
Rosegger Sittenbilder 42; ZföVk. 2, 286 (Ru¬ 
mänen). zz) Schön wer th Oberpf^z 2, 282; 
Toeppen Masuren 63. zz) Heyl Tirol 761; 
Geramb Brauchtum 94. z?j Rosegger SiUen- 
bildcr 41. — Gans vereinzelt steht die nüchterne 
Deutung, das L. solle iro Falle eines Schein¬ 
todes dem Wiedererwachten zur Orientierung 
dienen: MAG. 22 (1692). Sitzber. 98 (Eger¬ 
land]. ZS) Rochholz Glaubet, zöx: vgl- ZfVk- 
* 7 . 37 ^- 

2. Neben dieser energetischen Auf¬ 
fassung der L.ilamme als eines Mittels 
zur Dämonenbekäinpfung steht eine rein 
gegenständliche, für die das L. auch 
Stofi ist| und zwar eine Erscheinungs¬ 
form des Lebens, der Seele. Die Vor¬ 
stellung von einem Lebensl. (s. d.), das 
innerh^b des Körpers in verschiedener 
Lokalisierung den göttlichen Funken dar¬ 
stellt oder außerhalb seiner in sympathe¬ 
tischer Bindung zu ihm steht, hat sowohl 
die oberschichtige Philosophie und Kunst 
als auch die volkstümliche Phantasie von 
der Antike bis zur Gegenwart zu einer 
Fülle von Einzeldeutungen angeregt ••). 
Diese werden nicht nur in der sprachlich- 
literarischen und bildlichen Überlieferung 
sichtbar, sondern haben sich gelegentlich 
auch dinglich verdichtet in jenem merk¬ 
würdigen Gebilde, dasalsBiolychnium, 
ab Lebens- oder Blutlampe, die Lebens- 
intensität des Menschen an zeigt, aus 
dessen Blut sie bereitet ist ^). In leisen 
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t}beTgängen wird die tatsächliche Gleich¬ 
setzung von L. und Leben dann zu einer 
nur symbolischen mit bloßem Bei- 
spielgehalt^ wie bei der Exkommuni- 
l^tion ”)» bei Schwur ”), Vertragsab¬ 
schluß 1*) und vereinzelten Bestattungs- 
riteo wo die ausgelöschte oder zer¬ 
brochene Kerze den körperlichen oder 
geistigen Tod versinnbildet. 

Sympathetische Beziehungen knüpfen 
das Leben eines Menschen an die Leucht¬ 
dauer eines L.es. Von dieser Lebensl.- 
vorstellung, die jedem ein bestimmtes L. 
zuordnet, tUs nun in steter Gleichzeitig¬ 
keit seine Vitalität anzeigt, ist es nur 
ein Schritt zu der Weiterung, daß auf¬ 
fällige Veränderungen einer L.flamme 
auch als Vorzeichen auf entsprechende 
Ereignisse im Dasein eines Menschen 
hindeuten. So sagt eine von selbst er¬ 
löschende Kerze allgemein eine Leiche 
an bestimmter bezogen den Tod des¬ 
jenigen, der sie angezündet hat oder 
dem sie ausgeht Tauf-, Geburtstags¬ 
und Totenl.er soll man ausbrennen lassen 
(.gleichwie die Seele des Verstorbenen 
ausgerungen hat'* oder nur nach be¬ 
sonderen Verhaltungsvorschriften auslö¬ 
schen Erlöschen sie plötzlich, oder 
bläst sie gar jemand aus, so muß der 
Täufling, das (^burtstagskind oder einer 
der Leidtragenden dem Verstorbenen bin¬ 
nen kurzem folgen ; leuchten sie da¬ 
gegen recht lange, so wird in nächster 
Zeit niemand sterben ^). Ebenso ver¬ 
kündet das Ausgehen von L.em an den 
heUigen Abenden den Tod eines Familien¬ 
mitgliedes und ein in der Kranken¬ 
stube verlöschendes L. zeigt an, daß der 
Leidende nicht wieder aufkommt •*), Wie 
das Rathausl. von Schweidnitz durch 
sein Erlöschen den Tod eines Ratsherrn 
vorhersagte ^), so deutet ein ausgehendes 
Altarl. auf den Tod eines Priesters •*), 
gelegentlich auch eines Kirchgängers^) 
oder des Küsters^). Auf ein derartiges 
Vorzeichen wird vor allem bei besonderen 
Veranstaltungen geachtet, so bei Ein¬ 
segnung, Konfirmation und Totenmesse^^}, 
in erster Linie aber bei der Trauung. 
Erlischt eine der Kerzen, während das 
Brautpaar vor dem Altar steht, so wird 


derjenige von beiden, auf dessen Seite 
sich diese Kerze befindet, bald*®) oder 
zum mindesten vor dem anderen ••) ster¬ 
ben; in gleicher Weise werden die auch 
wohl als ,,Lebensl.er‘* bezeichneten •*) 
Kerzen der Brauttafel beobachtet •^). 
Die weiteren Formen dieser neuzeitlichen 
Lychnomantie (s. auch d.) und ihre 
Ausbildung zum Orakel sind dann an 
eine ganz bestimmte L.quelle, eben an 
die Kerze (s. d.), gebimden und im 
Schaden- und Liebe^uber völlig auf 
das Material selbst, auf das Wachs (5. d.) 
übertragen worden. 

Eine Reihe anderer Bräuche erweist 
sich bei aller selbständigen Ausbildung 
als von Lebensl.Vorstellungen abhängig 
oder beeinflußt. Dahin gehört zunächst 
einmal die Verwendung von DiebsI.ern 
in der typischen Form von präparierten 
Kinderbändchen (s. oben 2, 229 f.) ®®). 
Wenn es sich hier auch in erster Linie 
um einen Totenfetisch handelt, verstärkt 
um die Kraft, die den Körperteilen unge¬ 
borener oder ungetaufter Kinder über¬ 
haupt innewohnt, so tritt doch in der 
Vorschrift, so viele L.er anzuzimden, als 
Personen im Hause sind, wieder die 
Gleichsetzung von L. und Menschenleben 
zutage. Kur steht die Leuchtstärke in 
einem umgekehrten Verhältnis zur Lebens¬ 
intensität ; die Brenndauer entspricht 
nicht der Länge des wachen Lebens, son¬ 
dern des Schlafes. 

Damit erweist sich die Auffassung von 
der magischen Wirksamkeit des Diebsl.es 
als ein Zwischenglied in der Entmeklung 
der reinen Lebensl.- zur abgeschliffenen 
Zeitl.Vorstellung. Das Nebeneinander 
beider verdeutlicht g^enständlich-sinn- 
fällig der l.erbestückte Geburtstags¬ 
kuchen: Um das eigentliche „Lebensl.*' 
in der Mitte herum stehen die kleineren 
Kerzen, die jeweils ein einziges Lebens¬ 
jahr versinnbiiden (vgl. oben 3, 424) ••). 

Andere Erscheinungen im volkstüm- 
bchen Glauben und Brauch weisen dann 
ausschließlich diese terminanzeigende Be¬ 
deutung der L.flamme aus; die Kerze 
wird zu einer L.ubr. Nach den Gesta 
Romanorum ®®) begnadigte Alexander der 
Große aufsässige Gegner nur so lange, als 
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bis eine für diesen Akt aufgestellte Kerze 
heruntergebrannt war, und ebenso sollen 
die Römer belagerten Feinden die Be¬ 
denkzeit zur Unterwerfung •*) und der 
Papst einst den geistlichen Körperschaften 
von Besannen die Frist zur Wahl eines 
Erzbischofs®®] bemessen haben. Dem 
entsprechen vereinzelte deutsche Bräuche. 
„Wenn das Handwerg beysammen ist, 
so soll der jüngste Meister ein Wachs- 
kertzlein eines Ideinen Fingers lang an- 
zünden, und welcher Kompe alsdenn nicht 
kommet, weil das L. brennet, der soll 
6 Pfennig zu Buß erlegen" ®’). In rheini¬ 
schen Gegenden galt es als schlechtes 
Vorzeichen, wenn eine unmittelbar vor der 
Geburt angezündete Kerze erlosch, bevor 
das Kind zur Stelle war ®®). Die Drud darf 
erst ins Haus zurückkehren, wenn die 
vor dem Fortgehen angesteckten Späne 
abgebrannt sind ®®). Verwandte An¬ 
schauungen finden sich ferner im Recht, 
und zwar in der seit dem 25. Jh. zu be¬ 
legenden Sitte, bei Versteigerungen dem¬ 
jenigen den Zuschlag zu erteilen, der als 
letzter vor dem Erlöschen einer zu Beginn 
der Handlung angezündeten Kerze ge¬ 
boten hat ™). ,,Bei der (brennenden) 
Kerze verkaufen" nannte man *®^) diese 
Veranstaltung, die in Bremen nc^ bis 
1922 ‘®*) üblich war und vor allem 
in einer hamburgischen Darstellung^®) 
ausführlich beschrieben ist: • . Bei 

Beginn des Aufbietens wurde ein L., 
etwa so lang wie das Glied eines Fin¬ 
gers, auf dem Rande eines blechernen 
Leuchters über dem Auktionstische ange¬ 
zündet. Bei wessen Angebot nun das L. 
so erlosch, daß der Rauch des glühenden 
Dochtes in die Höhe wirbelte, dem wurde 
das Erbe als Käufer zuerkannt, mogten 
Andere nachher noch viel mehr bieten 
wollen". 

Schließlich findet diese Beziehung zwi¬ 
schen der Brenndauer eines L.e5 und der 
Dauer einer Handlung noch im Spiel 
seinen Ausdruck. Der elsässische Hoch- 
zeits- ^®®) wie der westböhmische Kircb- 
weibtanz *®) währte so lange, als ein zu 
Beginn angestecktes L. brannte. Beim 
pfingstlichen Hammeltanz zu Kollnau in 
Baden erwarb dasjenige Paar den be¬ 


kränzten Hammel, das der mit einer 
Laterne behängten Stange beim Erlöschen 
des L.es zunächst tanzte und in dem 

schweizerischen Kinderspiel ,,Stirbt der 
Fuchs, so gilt der Balg" wird der pfand¬ 
pflichtig. bei dem ein herumgereichter 
glimmender Span erlischt — 

Als 1 .symbolische Handlung ist in 
diesem Zusammenhänge auch noch das 
L.ertränken oder -vergraben anzu¬ 
sprechen, ein Brauch, der sowohl im 
zünftigen Handwerk als in der Spinn¬ 
stube das Ende der L.arbeit und L.ge- 
selligkeit sinnbildlich beschloß 

**) Einzelbelege bei Freudeotbal Ffiuer 
1548. Ebd. 133 die dort angeführten 
Quellen sind zu ergänzen um Staricius (1618) 
197. Mühlbauer a. a. O. 89 fl.: Du Gange 
Chssartum 2. 82, s. v. ..candelae". ~ In Deutsch¬ 
land nannte man den Brauch „mit dem L. ver- 
schiefleo**: Grimm BA. z. 209; Kantzow 
Fommerania (hrsg. v. Kosegarten) t (1816), 
460. Herberger Tfawrbindsn (1610). 307. 
nach MschlesVk. 16, 246!. Mühlbauer 
a. a. O. 94. ’*) Laube TepHtg 33; vgl. Nds. 15. 
335. *•) Prätorius Phtl. 149: Kockcnphilo- 
Sophie 2. 357; Strackerjan 1, 36; John 
Erigibirgg 114; Heyl Tirol 780: Bavaria 2 (i), 
32z; Panzer Beitrag 1, 30S; Wuttke 2x2; 
Unoth 188; ZfrwVk. 15. ns: MwürttVk. 1913 
(2), 310. ^ John Erzgebirge 115 (wenn ein L. 
auf dem Leuchter nicht brennt). ^*) Groh- 
maoD 220. HessBl. 6. 22 (Siebenbürgen), 
»’a) ZföVk. 8. 33. ’•) Kuhn Westfalen 2. 48!.; 
Meyer Baden 583: SchÖnwertb Oberpfalz 1, 
246: Bavaria 2 (t), 322: Francisci Kärnien 80; 
Strackerjan i, 35; Bartsch Mecklenburg 2, 
94; Andree Braunschweig 315: Heckscher 
Hannov. Volksk. 64 f.; Krause Westpreußen 34: 
John Erzgebirge 67: Baum garten Aus der 
Heimat 3, 124: Samter Geburt 77; ZfrwVk. 
4. 296; 10, 172; Nds. 12, 250: 13, 256. ’•) John 
Erzgebirge 126: vgl. 67 (nicht zerbrochen); 
Samter Geburt 77: Philipp Ermland 122; 
Kohn u. Schwartz 43t: Heckscher Hannew. 
Volksk. 64: Brunoer Ostdeutsche Volksk. 193: 
Urdhs-Brunnen 7, izt; Urquell 6. 146; Vecken- 
stedts Zs. 2, 77; Nds. 34, 62; ZfVk. 17. 373; 
vgl. MwürttVk. 1913 (2), 331. “) Urdhs- 

Brucoen 7, Z2Z. •^) (Keller) Grab d. Abergl. 

1. 83 « (Fischer) Aberglaube i, 326; Witz- 

scbel Thüringen 2. Z74; Jensen Nordfries. 
Inseln 456; Köhler Voigtland 362; John 
Erzgebirge IZ4. 135. 267: ZföVk. 4, 146; Heck¬ 
scher 102 (Schweden); Liebrecht Zur Volksh, 
326 (Norwegen); ZfVk. 8. 290 (Island). 

(Fischer) Aberglaube t. 260 f.; Toeppea 
Masuren 105 s Wuttke 2x6. Vgl. Roch- 
holz Sagen 1. 350. Graesse Preußen 

2, 239 a Kühnau Sagen 3. 496L; Roch- 

holz Sagen z. 331. Maennling 339: 
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Rockcophilosophic i* 280; (Fischer) Aber¬ 
glaube i, 267; Grimm Myth. 3. 473: Haupt 
Lausiit 260; Bartsch MechUnburg 2, 124; 
Witsschel Thüringen 2, 254: Wolf Bei¬ 
träge 2, 377: Drechsler t, 42: 2, 123; Paoser 
BeUrag i, 308: Reiser AUgäu 2, 314; Oaßner 
MeUersdoff 80: SAVk. 3, 156; HessBl. 6, 15; 
ZfVk. 2. 203 ; 15. 347, 438. “) Bavaria 4 (2), 
406: Roch holz G/at«8; X. 214: Wrede | 

Volksk. 99: Bartsch Mecklenburg 2. 124: 1 
Strackerjan 36; ZfrwVk. 15, 112. ••) 

Bartsch Mecklenburg 2, 124. Germania 
37, 1x5; Bartsch Mecklenburg 2« 56; vgl. 2^3x7; 
M^hlesVk. 7 (2)« 77; Wachsstock der Wöchnerin: 
Höhn Geburt 2^: Drechsler r, 207. ••) Phi¬ 
lipp Ermlanä 98: Toeppen Masuren 89; 
Schönwerth Oberp/aU 2, Flügel Vplks- 
medittn 78; Baumgarten Aus der Heimat 3, 
94; WredeRA^m. Völksk. 120 •Wrcdc£iyW#f | 
Volksk. 263; Drechsler i»26t; John 
bähmen 144: Urquell t, 14; ZfVk. 3, 147: 
15. 438; MschlesVk. 7 (I), 5 t: ZfrwVk. 4, 183. 
••) Schönwerth OberpfaU i. 92; Meyer 
Baden 295; Pollinger Landshut 257; Versa- 
Ickes Alpensagen 340: Lütolf Sagen 548: 
Peuckert SchUs. Volksk. 213. Kück 

Lüneburger Heide 180. Köhler VoigÜand \ 
241 »Wuttke 236: Witzschel Thüringen 2. 
226; Kück Lüneburger Heide 180: Finder 
Vierlande 2. 78: Knoop Hinietpommern t6o: 
Brückner Reuß 183; Haupt Lausitz 66; 
Urquell i. 14: ZfVk. 13, 3U. — Bei den Esthen: 
Grimm Myth. 3. 488: Boeder Ehsten 29. 
••) Vgl. Freudenthal Feuer xöi fl. •*) John 
Erzgebirge 67; vgl. 123; Drechsler 1. 228: 
Krause Westpreußen 9; Hoffmann-Krayer 
50; Brandenburg 3, 253: Keyl 7 t>o/ 805; 
BlbadVfVk. 3, 35; Alemannia 33, 301. **) Hrsg. 

V. Oesterley» Berlin 1872, 422. **) Ebd. 424. 
**] Grimm RA. 2, 158. Beier De ColUgiis 
Opificum, Jena 1688, 342. ZfrwVk. lo, 164. 

Pollinger Landshut 112. Belege bei 

Freudenthal Feuer 170 f. tsi) pWb. 5, 6x8; 
Grimm RA. 2, X58: M.d.V.f.Gesch. v, Osna¬ 
brück 29 (1904), 195 * *••) 36, 5 tt: 37. 33 f- 

Buek Hambitrgisehe Altertümer, Hamburg 
1859, 105 f. t®*) Rochholz Sagen i, 37. 
t®®) John Westböhmen 94. Meyer Baden 
x6o; vgl. Alemannia 25. 54; 27, 243!.: 24, 149 
(Hahn; dazu oben 3, 1343!.). Rochbolz 

Glaube t, 165; Rochholz Sagen i, 37: ZfdA. 

6, 282. Wolf Beiträge 1, 69: v, Falken- 

stein Beschreibung der Stadt Nürnberg, Erturt 
1759. 86 x; Bayerns Mundarten z (München 
*S 95 )r 15* 44 ’ AnzfKddV. N. F. 2 (1855), 263 f.; 
vgl. auch Hoffmann-Krayer 138 f. 

3. Mit der Auffassung von der feurigen 
Natur der Seele und ihrem verselbstän¬ 
digten Dasein als leuchtender Flamme 
hängt aufs engste die Ausdeutung spuk¬ 
hafter L.erscheiDungen zusammen. 
Sind schon die Irrl.er (s. d. und Elms¬ 
feuer) im Volksglauben die Seelen 


Verstorbener, so gilt das noch ausgepräg¬ 
ter von den unter landschaftlich verschie^ 
denen Namen gebenden gespenstischen 
L.Zeichen, die in vielen Spielarten schließ¬ 
lich zum Feuermann (s, d.) hinüber¬ 
führen. Hier tritt zur LebexLsl.deutung 
die Fegfeuer Vorstellung, die den schuld¬ 
beladen Abgeschiedenen zu einem in 
Feuerqual büßenden Wiedergänger macht, 
an dem die Natur der Strafe in Form 
von Hitze, Glut, Flamme und L. jeder¬ 
zeit spürbar ist. 

Neben den in einer außerordentlich 
reichen Sagenüberliefening verzeichneten 
Erfahrungen im Verkehr mit diesen L.- 
geistem kennt und wertet der Volks¬ 
glaube den L.spuk unabhängig von seiner 
Wesensbestimmung aber auch als Vor¬ 
zeichen. Das plötzliche Erscheinen von 
L.em bedeutet stets etwas Übles, und zwar 
einen Todesfall sei es nun, daß sie 
draußen im besonderen überm Wasser, 
auf dem Eise'^), auf der Kirchhofs¬ 
mauer oder drinnen im Zimmer“®), 

vor allem am Krankenbett “♦) beobachtet 
werden. Sie setzen sich auf die Brust des 
todgeweihten Schläfers“*), zeigenden ge¬ 
nauen Ort innerhalb des Hauses, an dem 
jemand verscheiden wird “•), und werden 
auch daheim sichtbar, wenn ein Anver¬ 
wandter in der Feme stirbt *’^), In der 
ostpreußischen Familie v. Finkenstein 
soll sich ein Sterbefall regelmäßig dadurch 
angekündigt haben, daß sich auf dem 
Altar eine Kerze von selbst entzündete“*); 
andernorts“*) deutete man das Aufleuch¬ 
ten des Ewigen L.es (s. d.) in ähnlicher 
Weise, und gelegentlich ist bezeugt***), 
daß ein bell brennendes Totenl. auf einen 
baldigen Sterbefall in der Familie hin- 
weist. „Quatl.er'* (= böse L.er) nennt 
man in Niederdeutschland phosphoiisch 
aufleuchtende Streifen an der Hauswand, 
die ebenfalls den Tod eines Hausinsassen 
anzeigen ***), So heißt es deim mit¬ 
unter auch, daß nur das bläulich schei¬ 
nende Flämmchen den Tod vorhersagt, 
während das hellrote ganz vereinzelt 
auch einmal etwas Gutes bedeuten 
kann ***). Das bängt offenbar zusammen 
mit der pyromautiseben Ausdeutung des 
Feuers auf dem Herde und im Traume 
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Überhaupt, dessen blaue Glut UnheU, 
dessen heller Brand Glück verheißt (s. 
Feuer § 5, oben 2, 1395). Im übrigen 
sind zur Erklärung dieser Vorzeichen 
mehrere Vorstellungen heranzuziehen. Wie 
man schon in den feurigen Himmels¬ 
erscheinungen eine Ankündigung kom¬ 
menden Unheils als Anzeichen des gött¬ 
lichen Zornes sah (s. Feuer § 4, oben 2, 
1393 f., u. feurig, oben 2, 1442 ff,), so 
auch bei den irdischen. Für die Einengung 
auf Todesvorzeichen wird einerseits die 
Anschauung vom Lebensl. maßgebend 
gewesen sein, das als Seelenl. vorspukt. 
Zum andern aber wirkte sich wiederum 
(vgl. oben Text zu Anm. 10—12) eine 
einfachere Analogie aus, die hinweisende 
Ähnlichkeit mit der mehr oder minder 
reichen Korzenausstattung bei Aufbah¬ 
rung und Beerdigung; das geht 2. B. 
hervor aus hannoverischen Überliefenm- 
gen: Acht Tage nachdem einem Manne 
des Nachts zwei L.er begegneten, kommt 
an der gleichen Stelle ein Leichenzug 
mit zwei L.cm an ihm vorüber; ein 
anderes Mal sieht man ein L. aus einem 
Busche auf das Dorf zukommen; bald 
darauf wird ein auf dem Felde Gestorbe¬ 
ner unter eben diesem Busche gebettet 
und am Abend beim Schein einer Laterne 
ins Dorf geholt ^**). — In der gleichen 
Gegend will man übrigens früher jagende 
L.er und einen Mann mit zwei glühenden 
L.cm gesehen haben als Vorzeichen für 
die Eisenbahn(s. d,)linie Hannover- 
Bremen, und noch jetzt glaubt man, daß 
an einer Stelle, wo man eine Menge 
niedriger L.er am Boden beobachtet hat, 
einmal ein Bahnhof gebaut werde“*). 

Vgl. FreudeDthal Feuer 473 ff. 157 f. 

(Keller) Grab ä. Abergl. 3,65; Strackerjao 
r, 36; Gaßaer Mettersdorf 80; vgl. oben 4, 
784. Kück Lüneburger Hei^ 243: Strak- 
kerjan 1, 160f.; Moileoholf Sagen 246; 
Jensen Nordfries. Inseln 407; Bau mg arten 
Aus der Heimat 3, 103. Strackerjan t, 
< 59 ff- <78; Müllenhoif Sagen 246: Jensen 
Nordfries. Inseln 408: Heckscher Hannov. 
Volksk. 46; Urquell 1,9; Jabrb. f. d. Landeskd. 
d. Herzogtb. Schlesw.. Holst, u. Lauenb. 8 
(1866), 96: Jahrb. d. V. f. niederd. Sprach- 
iorseb. 3 (1877). 147. Kühnau Sagen 3, 
499. *“) ZfrwVk. 4, 296: HmtK. 38. 237; 

ZfVk. 15. 4; Heckscher Hannov. Volksk. 45 
(Diele). “*) Heckscher Hannov. Volksk. 46; 


Strackerjan r. 159; Höhn Tod 310; Curtse 
Waldeck 382. Strackerjan i, 159: ZfrwVk. 
4. 268; Jahrb. d. V. i. niederd. Sprachforsch. 
3 (1877), 148: Heckscher Hannov. Volksk. 

46 (auf dem Kacken der gebückt sitzenden Mut¬ 

ter). Strackerjan t. t6o. 16t. JbElsaß- 
Lothr. 8, 171. KroUmann Osi^eußisekes 
Sagenbuch. Leipzig (1915), 77. Reiser 

Allgäu 2, 3x3: Meyer Baden 578; Alemannia 

43: vgl. Heyl Tirol 16; Baomgarten 
Aus der Heimat 3. 103. Kehrein Nassau 2, 
270. “*) Woeste Mark 55; Jahrb. d. V. f. 
niederd. Sprachforsch. 3 (1877), 148. **•) Strak- 
kerjan x. 159; 2. X13; Wuttke 226; vgl. 
oben I. 13670. t373: BoIte-PoHvka 2. 537. 

Heckscher Hannov. Volksk. 45 l. *•*) Ebd. 

47 f. Freudenthal. 

Lichtclben. Jakob Grimm *) leitete 
den Namen der Alben aus (vitiligo) 

ab: albs möge ursprünglich einen lichten, 
weißen, guten Geist, und namentlich wo 
alfar und dvergär einander gegenüber¬ 
stehen, jenes die weißen, dieses die 
schwarzen bezeichnet haben. ,,Da sich 
aber beiderlei Wesen vielfach mischten 
und vertraten, half man durch Zusammen¬ 
setzung und nannte die eigentlichen 
älfar liosälfar*'. Das Wort kommt von 
Snorri Sturluson *) her, der mit diesem 
Dualismus die Elbenvorstellungen der 
alten Lieder mythologisch systematisierte. 
Grimm nahm statt dessen eine Dreiteilung 
in liösilfar, döckälfar und svartilfar 
an, welch letztere er den dvergär glcich- 
setzte; er übertrug diese Dreiteilung auf 
die Elben- und Zwergenwelt des deutschen 
Volksglaubens, ohne dafür,,entscheidende 
Bestätigung" zu finden *). Im Anschluß 
an ihn wurden lichte Erscheinungen von 
Zwergen und Elben als Zeugnisse für 
Lichtelben zusammengefaßt*), den holden 
und christlichen Engeln gleichsetzt*). Von 
Lichtelben als einer besonderen Elben¬ 
gattung scheint jedoch der deutsche 
Volksglaube zunächst nichts zu wissen *]; 
die Züge des Kerzen- oder rote Käpplcin- 
tragens, der Durchsichtigkeit und des 
Leuchtens im Dunkeln sind Wichten und 
Zwergen aller Art gemeinsam’). Doch 
die im 18. Jh. von der Kunstdichtung 
importierte, inzwischen volkstümlich ge¬ 
wordene Elfen Vorstellung ,,in der etwas 
unbestimmten Bedeutung eines anmuti¬ 
gen Zwerggeists" *), der vielfach aus¬ 
drücklich als lichte Erscheinung geschil- 
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dert wird •), erfüllt am ehesten die An- , 
forderungen des aus der altnordischen 
Mythologie importierten Begriffs*®), 

Myik. I. 414. *) Edda Snorra Sturlusonar 
I>orleifr Jönssoo gal üt. KaapmaDnahöfn 1S75, ; 

27 cap. 17: si er einn staör» ^ er kallat er 
Alfheimr: t)ar byggvir lölk ^t. er Lj dsAlfar heita; 
ena Dökkilfar bua nidrii jörbu, ok em t>eir ! 
öUkir ^im s^^nutn, ena miklu dUkari reyndaro. > 
Lj 6 s 4 Uar eru fegh enn söl synum, enn Dökküfar l 
eru svartari enn bik. *) Nur £. M. Arndt I 
Märchen und Jugendtrinnerun^en^ Berlin 1818, 
159 kennt die Dreiteilung in wei6e. braune und 
schwarze Unterirdische. Sch war tz Volks- 
älo%tbe 2x9: Mannbardt 2. 205; Simrock ^ 
Mythologie 423; Meyer Religgesek. 116. •) Wolf ' 
Beifr. 2« 329—30; Caesarius v. Hexsterbach 
X36f. •) s. s. V. Elbe 2, 758. Kuhn A/ylkafog. 1 
Studien 2. 30 fl. s. v, Elbe 760. *) Binde¬ 
wald Ober kessen (1837), 97 ..der Elben Tanz 
unter dem Bilstein**. Quitzroann Fattt'ur^n 

164 fl. Ittenbach. 

Lichtenberger, Johannes L.» ein Mainzer 
Astronom um 1470. stellte 1485/87 eine 
Practica aus dem Prognosticon des Paulus 
von Middelburg, eignen älteren Weis¬ 
sagungen und der Weissagungsliteratur | 
des Mittelalters (joachit. Sibyllen, Joachim 
V, Floris, hl. Brigitte usw.) zusammen. 
Diese Practica erlangte bald großes Anse¬ 
hen, wohl weil man Vorhersagen der luthe¬ 
rischen Reformation in ihr fand, auch, weil 
sie soziale Reformideen brachte. Sie hat 
Einfluß auf die Bauemuniuben genom¬ 
men, wurde von Luther geschätzt und 
ediert, von Paracelsus erläutert, zusam¬ 
men mit dem Zwölf-Sibyllen-Volksbuch 
oft nachgedruckt. Auszüge aus ihr 
finden sich im Volksbuch .,Zwölff 
Sibyllen Weissagung" und haben sich 
mit diesem bis in xmsere Zeit gerettet. 
So gewann L. Einfluß auf den Volks¬ 
glauben. Die Meinung, es werde bei 
Köln am Rhein eine endliche Schlacht 
gegen den Türken statt finden (s. End- 
seicht), die bei späteren Volkspropheten 
erscheinende Lehre von der Wieder¬ 
bringung der Prager Kirche und der 
Sophienkirche stammen nebst manchen 
andern von ihm. 

Ich werde über L.s Person an anderem Orte 
ansfährlicb handeln. Vgl. jetzt v. Bezold in 
Sitzungsber. München 1884. 396 ff.: ADB. 18. 
338ff. — Überseine Quellen:Middelburg: War- 
b arg in Sltzber. Heidelb. xo. H. 26,37 joachit. 
Literatur: PeuckertI.Vgl.end¬ 
lich auch Grau ert Sitzber. München 1901, 314 


zn Albumasar. auf dem mittelbar L. auch steht. 
Stellung in der Zeit: Bezold 596 ff. Fort leben: 
Luther: Die weissagunge Joh. Lichtenbergers 
deudscb / zugericht mit vleys. Sampt einer 
nützlichen Vorrede vnd vnterricht D. Martini 
Luthers .. . Wittembei^ MDxxvij. Sitzber. 
Heidelb. lo. H. 26. 43ff.: Klingner Luther 102f. 
^ Paracelsus: Tbeophr. v. Hohenheim gen. 
Paracelsus Simil. Werke (ed. K. Sudhoff) 
I, 7 (1923). 475 ff- — Bauernkriege: Joh. 
Friedrich Astrologu und Reformahon 1864. — 
Übriges z6. Jh.: Peuckert RosenkteuUer 8 ff. 
387: Peuckert in MschlesVk. X929; ZfrwVlc. 6, 
243 (der Text ebd. 24S bezieht sich zwar auf L., 
stammt wohl aber nicht aus seinem Prognosti¬ 
con). Koch x6o6 in Geltung: Sitzber. Heidelb. 
IO. H. 26. 36. Im Sibyllenbuch; Peuckert in 
MschlesVk. 1929; ders. Sibylle Weiß. 

Peuckert. 

Lichtermännchen s. Feuermann. 

Lichterschwemmen. 

I. Im Frühling, meist an bestimmten 
Tagen, werden an manchen Orten der 
Schweiz kleine Schiffchen oder Brettchen 
mit brennenden Lichterchen einen Bach 
hinabgelassen *). Aus Waldeck wird 
ähnliches (ohne Lichter) berichtet ®). In 
Eisenkappel (Kärnten) lassen Kinder 
am Abend des i. Februar kleine Kirchlein 
aus Papier mit einer Kerze darin auf der 
Vellach schwimmen®); in Epinal (D 4 p. 
des Vosges) am ersten Sonntag im März 
Bretter, die mit kleinen Lichtchen be¬ 
steckt sind, auf dem Bache ®). In Waizen 
legen die Schiffsmüller Johanni ein Brett 
auf die Donau, auf dem sich brennende 
Kerzen befinden, und lassen es den Strom 
hinabgleiten ®). In der Schweiz soll 
dies L. ein Zeichen sein, daß nun die 
Licht arbeit aufhört •). Dem Lichte wird 
also gewissermaßen der Abschied ge¬ 
geben In Heiligenstadt aber läßt man 
am Vorabend von Martini Lichter in 
Nußschalen die Geisiede hinabschwimmen; 
dazu wird heftig mit Peitschen geknallt®). 
Hier liegt also vielleicht die Absicht zu¬ 
grunde, gefährliche Mächte aus dem 
Bereiche der Menschen zu schaffen ®). 
Es scheint nicht ausgeschlossen, daß 
dieser Gedanke auch in die Frühlings¬ 
bräuche bineinspielt. 

*) Hoffmano-Krayer 138 f.; SAVk. 6. 
143 (im Thurgau am Sonntag Laetaru): SchwVk. 
21, 41; Roch bolz Kinderlieä 227; Sepp Reli¬ 
gion 238: Messikommer i. zi4f.: Brock¬ 
mao n-Jerosch Sekweieer Volksleben i, 100 f. 
(Opfer au des Bach?). 1x4: Weinhold Ver- 
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ehrung d. Quellen 67 f. *) Curtze Waldeck 440 f. 
•) Car, 113 (1925). 100. *) Wolf Beitr, i, 76: 
vgl. Sebillot Folk-Lore 2, 367. *) Wlis- 

locki Magyaren 64. *) Hoffmann-Krayer 

138. Bei manchen Zünften war das Lichter- 
tränken Fastnachtsbraueb zur Kenxizcich- 
nnng des Schlusses der winterlichen Licht¬ 
arbeit: Fehring Sitte u. Brauch der Tischler 
156. •) Sartori Silie 3, 273. •) Vgl. das W'eg- 
schwemmen von Krankheiten: Seyfarth Sach¬ 
sen 222 ff. Vgl. auch Sartori 3,133.96 Anm. 22. 
In Japan gibt man am Laterne nieste den vor¬ 
her im Hause bewirteten Seelen auf lichter¬ 
besetzten kleinen Booten Speisen mit: Frazer 
9, 132: Hoebholz Glaube 2, 30X. 

2. Um in einer größeren Gesellschaft 
zu sehen, wer zuerst sterben werde, setzt 
man kleine Wachskerzen in Nußschalen 
auf ein Wasserbecken. Wessen Licht 
zuerst erlischt, der stirbt auch zuerst*®). 
Wenn Burschen und Mädchen in der 
Christ- oder Neujahfsnacht zusammen 
dies Orakel befragen, schließen sie auch 
wohl aus der größeren oder geringeren 
Annäherung der schwimmenden Schiff¬ 
lein auf künftige Liebesaussiebten **). 

Vernaleken Mythen 338. 348: UrqueU 
I. 103 (Isergebirge]; Reinsberg Böhmen 13. 

Grimm Mythol. 3, 470 (960); Wuttke 
*35 ( 335 )i HessBl. 6. 22!.: Reinsberg Fest- 
)ahr 4x7: Drechsler 1, 25 f.: Lehmann 
Sudetendeutsche 127. 133. 

3. Einen Ertrunkenen findet man, 
wenn man in ein ausgehöhltes Brot ein 
brennendes Wachslicht stellt und es 
dann fortschwimmen läßt; wo es stUl- 
steht oder das Licht erlischt, befindet 
sich der Leichnam *®). 

HessBl. 6, 23!.; Liebrecht Zur Volks¬ 
kunde 344 f.; ZfVk. 17, 373 Anm. Sartori. 

Lichtmeß ($. a. Maria Lichtmeß). 

!• Der 2. Februar wurde seit früher 
Zeit als Tag der Reinigung Mariä und 
der Darstellung Jesu im Tempel am 
vierzigsten Tage nach seiner Geburt ge¬ 
feiert *). Wohl im Anschlüsse an römisch- 
heidnische Reinigungs- und Suhnefeiem, 
bei denen Fackeln an das Volk verteilt 
wurden ®), hat die Kirche die Kerzen¬ 
weihe eingefübrt, für die lateinische 
Formeln schon aus dem 10. Jh. be¬ 
kannt sind®). Sowohl die Lichter für 
den Bedarf der Kirche werden geweiht, 
wie auch die von den einzelnen Haus¬ 
haltungen herbeigebracht en. 

Dem Wachs und den Kerzen, die vom 


Priester gesegnet worden, werden die 
höchsten Schutzkräfte zugeschrieben®). 
Man zündet sie bei schweren Gewittern 
an ®); in Westfalen wird manchmal noch 
ein Donnerkeil dazu gelegt®). In der 
Gegend von Zabem setzt man die ge¬ 
weihte Kerze dem Kranken auf den 
Nachttisch und hofft dadurch ruhigen 
Schlaf und (zenesung für ihn zu er¬ 
langen ^). Sie brennt neben dem Sterben¬ 
den, um ihn gegen die Angriffe der 
Dämonen zu schützen ®). Das Haus 
wird durch die L.kerze vor Behexung 
geschützt ®). Man brennt mit ihr drei 
Kreuze über der Tür oder dem Balken 
aus*®). Berührt man den bösen Geist, 
der in irgend einer Gestalt erschienen 
ist, mit ihr, so bleibt er stehen und ist 
gefangen **). Wenn man eine L.kerze 
aus Hummelwachs bei der Messe brennt, 
so müssen alle Hexen, die zugegen sind, 
an diesem Lichte anzünden *®). Wer die 
geweihten Kerzen zu profanen Zwecken 
gebraucht, muß nach dem Tode dafür 
büßen *®). 

Die sog. Kerzenrodel (zu einem rund¬ 
lichen Knäuel aufgewundene Wachs¬ 
kerzen) gebraucht ausschließlich die 
Frauenwelt bei Trauerfeierlichkeiten, 
also bei Begräbnissen, Gedächtnissen in 
der Kirche und auf dem Friedhofe, oft 
auch nur zur Beleuchtung bei nächt¬ 
lichen religiösen Handlungen *®). In 
Bayern lassen die Frauen meist einen 
roten Wachsstock weihen. Er dient 
besonders dazu, um Hand, Fuß und 
Geräte der Wöchnerin gewunden zu 
werden, damit aller Zauber von Mutter 
und Kind fembleibe *®); er muß aber 
vorher angezündet gewesen sein *•). Auch 
bildet man mit einem Stück davon hier 
xmd da einen Trudenfuß**). In der 
Eifel befestigte man jedesmal, wenn 
ein Kind geboren war, hinter der Stuben¬ 
tür ein kleines, wächsernes Kreuz aus 
Stücken der L.kerze **). In Kreuzform 
kleben die Landleute das Wachslicht 
auf ihre Hüte, über die Haustüren, an 
die Decken der Stuben, auf die Pflüge 
und Wagen, an die Obstbäume, in die 
Stallungen und lassen einige Waebs- 
tropfen auf jedes Stück Vieh fallen*®). 
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In der Franche — Comt^ umgeht der 
Familienvater um L. dreimal das Haus 
mit einer brennenden Kerze, dann tiitt 
er hinein und segnet die Kinder*). In 
Schwaben müssen alle Buben und Mäd* 
chen mit brennenden Kerzen wie am 
Palm tag in Prozession gehen **). In der 
Gemeinde Kortsch (Vinstgau) zieht die 
Jugend am L.tage mit brennenden Kerzen 
in eine Höhle, die in das anstoßende 
Gebirge gebrochen ist “). 

In Grossaitingen brannte jeder sein 
Licht, und die Buben setzten eine Ehre 
darein, das ihrige sogar noch brennend 
nach Hause zu bringen. Wenns gelang, 
hieß es: ,,Dem muß man Küechlen 
bachen'' **). Fällt das Fest der Kerzen« 
weihe auf einen Sonntag, so hat die 
ganze Weihe eine zehnfache Kraft, und 
solches Wachs wird dann sdir lange 
verwahrt. Sehr schlecht dagegen und 
von übelster Vorbedeutung ist es, wenn 
die Sonne während der Kerzenweihe 
scheint, dann tritt ein Sterben bei Men« 
sehen und Immen ein *). 

Am L.abend vereinigte man sich in 
den Häusern zu gemeinsamem Beten 
und zündete Kerzen an; wessen Licht 
zuerst erlosch, der mußte zuerst sterben *); 
man betete daher mitunter den Rosen¬ 
kranz wie im Galopp ab *). Im Isartal 
kamen dabei große Schüsseln voll Kirch¬ 
weihnudeln auf den Tisch; auf die Schüssel 
waren Lichter aufgeklebt, jeder hielt eine 
Kerze oder einen Wachsstock in der 
Hand. Von der Kerzenasche mußten 
die Kinder etwas essen, damit sie der 
Blitz nicht erschlüge *). Nach Lorichius 
(1593) ließ sich jeder im Hause mit den 
geweiliten Kerzen das Haar besengen; 
,,welches Haar dann nit will anbrennen, 
der muß dasselb Jahr sterben" “). Wenn 
am Abend die Kerze erlischt, so brennt 
sie das ganze Jahr trübe*). 

In Toggenburg werden den Verstorbenen 
Lichtlein angezündet. Nachher findet ein 
Mahl mit gescbwimgenem Rahm statt*). 
In Taiskirchen (Innviertel) zündet man 
am Abend vor L. drei Li(±ter an, eines 
auf dem Tische zu Ehren unserer 1 . Frau, 
das andere unter dem Tische für die 
unschuldigen, d. h. ungetauften Kinder, 


das dritte auf dem Weihbrunnkessel 
neben der Tür für die armen Seelen*'). 

*) Kellner Heortologie 1^2 B.; Lucius 

HtUigenkuU 4S0B.: ork F^stkaUnder t, 141 ff. 

Usener Wfiknückfsfsst 311 f.; Samter 
Geburt 71 f. *) Franz Bm^difthomn 1, 442 ff. 

Sartora Sitte 3, 86. *) Leoprechting 

Lechrain 158; Witzschel Thüringen 2, 188; 
Andre« Votive 83!. •) Hartmann WeetfaUn 
N. F. 23. *) Albers Das /dAr87, •) ZfVlc. 17. 
361 i.; Samter Geburt 76. *] Wuttke 286 

(420); Strackerjan i, 430 (230): Biriinger 
A. Schwaben a. 29. “) Knoop Poun 323 (63). 

Grohroann 27; Wuttke 281 (412). **) Zan- 
gerle Tirol 132 (1x73). “) S^billot Folh^ 

Lore 1. 159 (Haute^BreUgne). “) SAVk. 7. 
138: Leopreebtang 139. And ree Votive 84. 
'•) ZfVk. 13. 316 A. 2. Leopreebting 159. 
'•) Wrede Rhein. Volhsh^ 146. Ebd. 201: 
Schmitz Eifel i. 13. 95: Fontaine Luxem¬ 
burg tj; Fox Saarland 266: ZfrwVk. 23, 91 f.: 
DG. 28, 22. **) Knucbel Umwandlung 87. 

Biriinger Schwaben 2, 29. **) Zingerle 
Tirol 132 (1174). *) Biriinger Schwaben 2. 
29. Leopreebting 139. Biriinger 
Volkst. 2, 19; Baumgarten Jahr u. t. Tage ly; 
Hoffmann-Krayer 124; Vernaleken Alpen¬ 
sagen •*) Reiset AUgdu 2, 42. *’) ZlVk.ai, 
238. *) Biriinger A, Schwaben 2. 29; vgl. 

auch Knoop Posen 323 (63). ••) ZfVk. 4. 32t 
(Ungarn). Hoflmann«krayer 124. 

Baumgarten Jahr 17; vgl. auch ZfVk. ts, 
313 (Oberbayemk. 

2. L. schließt die Weihnachtszeit ab. 
Den un sichtbar machenden Rabenstein 
muß man in der Weihnachts- oder L.nacht 
suchen**). Die Krippe in der Kirche 
wird nun „eingerissen" •*). Die Reste 
des großen „Mittwinterbrotes* * werden 
den Pferden gegeben **). Der bis L. 
aufbewahrte Weihnachtszeltes schützt 
gegen Kreuzweh **). Der Fasching be¬ 
ginnt **). Die halbe Winterfütterung 
darf jetzt erst verbraucht sein **). Mit 
dem Dreschen muß man fertig sein **). 
Auch wird jetzt nicht mehr bei Licht 
gegessen **), denn an L. kann man das 
Licht „missen" *). Das Spinnen hört 
auf; es heißt „L. bei Tag ess Unds Spinnen 
vergess" •'). An vielen Orten hält man 
es für unrecht, an L. zu spinnen, weil 
dann die Maulwürfe wühlen und die 
Schafe drehend werden oder der Wolf 
einbricht **). Wer spinnt, näht usw., 
den wird das ganze Jahr über das Ge¬ 
witter verfolgen, oder er beschwört herauf, 
daß das Gewürm das Haus „wegträgt"**). 
Auch flicken soll man nicht **). Kein 
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L «,Gebuller" darf im Hause sein, kein 
f Holz gehauen werden usw. Alles muß 
leise auftreten im Zimmer, das Gewitter 
würde sonst angezogen werden *). Kein 
Flachs darf mehr am Rocken sein **). 
Wenn die Mägde in Thören a. Aller noch 
Heede auf dem Wocken haben, so heißt 
es, sie müßten nach dem Runshom, 
einer Stelle im Moor, und sie da ab¬ 
spinnen *’). Hier und da feiern die Spinn- 
stuben ihr höchstes Fest **). Die Bäuerin 
steckt einen Rocken mit Flachs auf den 
i Mist, damit der Hahn daran spinne. 
Die Freunde aber werden mit Kräpfeln 
und Kaffee bewirtet**). Die Dienst¬ 
boten wechseln ihren Dienst und haben 
ein paar freie Tage bis Agatha oder 
Aschermittwoch*). Sie und ihre An¬ 
gehörigen, soweit sie rechtliche Verbind¬ 
lichkeiten mit der Verdingung eingegangen 
sind, erhalten das Schlänkelbrot*'). Die 
antretenden Dienstboten setzen sich auf 
die ,,lange Bank", damit sie im Hause 
langes Bleiben haben **). 

«) Hcckscher iii. ”) Drechsler x. 53: 
Wrede Rhein, Vclhsk. 232. Sartori 

Westfalen 137. **) Bohnenberger 24. 

**) Pollinger Landshut 205. Im Bergi$cben 
hieß schon die Woche vor L. Saufohmet: 
ZfrwVk. 23, 92. Io England endete am L.tage 
das Regiment des Narrenkönigs (lord of misrule): 
Frazer 9, 332 f. Drechsler 1, 53: John 
Westböhmen 36: Schramek Böhmerwold 132. 
••) ZfVk. 24. 38. ••) Sartori StW 3, 84 A. 2; 
Meier Schwaben z. 384: Meyer Baden 174: 
ZfrwVk. 2, 299 (Kahe^). ZfVk. 24, 38 
(SUpelholm). *^) Meier Schwaben 2. 384; 
ZfrwVk. 2. 299: 25, 82 1 . ") Wuttke 82 (95). 
437 (687); Kuhn u, Schwarte 371 (14); 
And ree Braunschweig 330; Sartori 3, 83 A. 6. 
**) Lemke Ostpreußen 1. 104. ZfVk. x, x8i 
(Mark Brandenburg). Lemke Osipr. 3, 70. 

Pollinger Landshut 203; Meyer Baden 174. 

Kuhn u. Schwarte 371 (13). *•) Meyer 
Baden 178. Witzscbel Thüringen 2, x88 
(auch am Peterstage). Sartori 3. 84; 

Wrede Volksk, 244: Pollinger Lands- 

kut 2o6. ZfVk. 15, 3x8. Baumgarten 
Jahr 17. Aus demselben Grunde ziehen sie 
nicht auf den Wochentag, an dem der erste 
Christtag gefallen ist: Witzschel 2. 188 (3). 

3. Der Frühling naht. ,.Lichtmissen 
kalwet de Kau un l^get de Häuner"**). 
Ein zu Weihnachten vom Obstbaum 
abgeschnittener Zweig blüht zu L.**). 
Der wichtige Wendepunkt des Jahres 
allerlei Handlungen nahe, die in 


Haus und Hof Glück und Segen gewähr¬ 
leisten sollen. Um Schlangen abzuhalten, 
zieht in Baden ein Kind oder der Hof¬ 
bauer selbst dreimal eine Kette ums 
Haus**). Um viel Heu zu kriegen, 
muß man nachts 7^3 Uhr auf den Heu¬ 
boden gehen und ein Büschel Heu an 
einer Schnur auf- und abziehen *•). In 
Ungarn räuchert die Hausfrau ihre Kühe 
abends mit Weihrauch**). Das Vieh 
I im Stalle, das mit jungem (grünem) Ge¬ 
treide gefüttert wird, wird in dem Jahre 
nicht krank**). Die Hühner werden 
besonders gut legen, wenn man alle 
Nester reinigt; sie vertuen nicht nach 
auswärts, wenn man sie aus einem kreis¬ 
förmig gelegten Seil füttert *•). Damit 
sie nicht so viel im Garten kratzen, soll 
man sich am L.tage nicht kämmen und 
auch nicht die Stube aasfegen ®). Um 
recht viel junge Gänse zu haben, werden 
in der Niederlausitz möglichst viel Plinze 
gebacken •'). An verschiedenen Orten 
Frankreichs läßt man die Hühner Kuchen 
essen, um sie zum Eierlegen zu ver¬ 
anlassen **). In ganz Hessen, im Meining- 
schen u. a. ißt man am Aschermittwoch 
oder zu L. Erbsensuppe mit gedörrten 
Schweinsrippen. Die abgegessenen Rippen 
werden später in das besäete Feld ge¬ 
steckt oder in den zur Aussaat bestimmten 
Leinsamen**). Männer und Frauen 
gehen am L.tage ins Freie und horchen 
ängstlich, ob sie keine Lerche hören. 
Glücklich schätzt sich, wer eine hört, 
denn sie verkündet ein fruchtbares Jahr. 
Erscheint sie aber erst später, so steht 
ein unfruchtbares Jahr zu befürchten**). 
Im Braunschweigischen „fegten" die 
Burschen auf dem Felde ,,die Lerchen", 
d. h. sie begrüßten den kommenden 
Frühling, und im gleichen Sinne nannte 
man in Thüringen die Sitte, am L.moi^en 
die Angehörigen des Hauses mit Peitschen 
zu scUagen, „Lerchenwecken" •*). In 
Spergau b. Merseburg findet eine Früh¬ 
lingsempfangsfeier mit Pflugumzug statt**). 
In Stap^olm (Schl.-Holst.) zündete man 
auf einem Acker ein gro^ Feuer an, 
und die Kinder umtanzten es mit dem 
Rufe: Lang Flaß! lang Flaß!*’). In 
Box^felde in Braunschweig aß man tüchtig 
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Semmeln in Milch, damit der Flachs 
gut gerate ••). In Baden und Hessen 
gibt es 2U L. Hirsebrei mit Bratwürsten, 
der das Gedeihen des Flachses ver¬ 
bürgt ^). Überhaupt sprechen — nach 
Höfler — die Gebäcke des L.tages für 
den Zweck, Gesundheit der Frauen, 
Fruchtbarkeit der Sippe, Glück in der 
Getreidesaat wie überhaupt in allen 
häuslichen Angelegenheiten im kommen¬ 
den neuen Wirtschaftsjahre erwarten zu 
dürfen Im westfälischen Münster¬ 

lande durften Glücksspiele vorgenommen 
werden Hier und da wird schon der 
Sommer- und Winterstreit dargestellt”). 
Auch Sammelgänge werden unternommen. 
In Graben in der badischen Hardt sam¬ 
melten die Burschen den „Krätzbraten“ 
(Krätz Rücken korb) ein ”). In 

Steiermark treten die L.sänger auf wie 
sonst die Neujahrssinger. Ihnen wird 
Brei vorgesetzt ”). In Luxemburg gehen 
die Mädchen mit einer weißgekleideten 
Puppe um und sammeln Gaben für die 
Mutter Gottes ”). In Westfalen wird 
für sie und die bl. Anna Flachs gesam¬ 
melt ”). 

Aodree Braunschw, 330: ZfrwVk. 19« 
49; 25, 8 j. •*) S^biHot Folk^Lcrg 3, 371 

(Lüttich). *•) Meyer Baä^n 80. 495 f. ••) Eber¬ 
hard t Landwirtschaft 3; vgl. Bohneoberger 
j 8. ZrVk. 4. 331. ") ZfrwVk. 23. 92. Ebd. 
6, 196 (Minden). Lemke Osipr. i, 90. 

•') Globus 72, 353. ••) S^biilot 3, 227. ••) 
Mannhardt 187!. Vgl. Fraser 

7.300. ♦*) Reinsberg BoÄw« 39. **) Sartori 
3, 86; Sommer Sagen X47. ln Yonne fängt 
die Lerche an L. an zo singen, wenn man bei 
der Messe die Kerzen austeUt: Sybillet 3, 
183. Mitteldeutsche Bl&tter f. Volksk. 1, 
4 ff. 24 ff. •’) Ürds-Brunnen 5. Jahrg. 6, 122. 
Kück u. Sohnrey 69!.; Mensing Wbch. z, 
2z6. Das einzige L.feuer im Rheinlande: 
ZfrwVk. 23, 80. ♦•) Hoops SASsenart 31. 

••) ZfVk. 13, 317 f.: Meyer Baden 274. 
Vgl. oben I, 1511. Die längste Wurst wird 
gegessen: Gesemann Regemauber 29. ”) 

ZfVk. 15, 321. Sartori WestfaUn 142. 

Geramb Brauchtum 30. BadHmt. 13, 
* 53 - ”) 3 fVk. 15, 3x7; Geramb Brauchtum 14 f. 
^♦) Fontaine Luxemburg 17. Vgl. Sartori 3, 
87 A. 17. ^) ZfrwVk. 7, 31 ff. 

4. Besondere Sorge wird den Bienen 
zugewandt, die ja das Wachs für die 
geweihten Kerzen liefern. Im östlichen 
Böhmen umgeht jeder Grundwirt nach 
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der Messe mit seiner geweihten Kerze, 
ohne erst sein Haus zu betreten, dreimal 
unter frommen Gebeten die Bienenstöcke, 
um sie dadurch vor Dieben zu schützen 
und den Honig zu vermehren ”). Der 
Besitzer von Bienenstöcken darf keine 
Reise, auch keinen Besuch außerhalb des 
Hauses machen, sonst ziehen die jungen 
Schwärme im nächsten Frühjahr fort”). 

' In Schluchsee klopft man an die Bienen- 
I körbe mit dem Spruche: „Bineli, freued 
ich (euch), Lichtmess isch do“ ”). Wenn 
bei der Lichterprozession in der Kirche 
der Geistliche mit brennender Kerze 
wieder zurückkommt, so gibt es ein gutes 
Bienenjahr, sonst ein schlechtes*®). 

Reinsberg Böhmen 40 A. i. ”) Curtze 
Waldech 396 (127); vgl. oben i, 124 f. ”) Meyer 
Badan^isiygl oben i, 1232. ••) ZfrwVk. 25, 90. 

5. Wie im Februar überhaupt “) so 
treten am L.tage die Frauen besonders 
hervor®*). Wie die Hausfrau auf den 
Hebriden den Lenz mit dem „Brüdsbett'* 
empfängt (s. Bri^tta) ”) und auf Island 
am 21. Febr. die G6a berußt •*), so 
versammelt am L.tage in Sdiweden und 
Norwegen die Frau ihr Gesinde vor dem 
brennenden Backofen, alle beugen das 
Knie, essen einen Bissen Kuchen und 
trinken ..eldboigs skal'* •*). Hier handelt 
es sich freilich wohl um ein Opfer an die 
Hausgeister ••). In Westfalen tanzten 
die Frauen im Sonnenschein mit Holunder¬ 
gerten in den Händen, womit sie auf die 
dem Tanzplatz sich nähernden Männer 
losschlugen •’). Auch in Mecklenburg“) 
und in S^waben “) sollen sie im Sonnen¬ 
schein tanzen, damit ihnen der Flachs 
gerate. Für die Wöchnerinnen ist 
L. von besonderer Bedeutung“), was 
wohl mit „Mariä Reinigung" zusammen¬ 
hängt. Vgl. unten 6 am Schlüsse. 

«) Becker Frauenrechtlickes 34 £. •») Sar¬ 
tori Situ 3, 85; ZfrwVk. 25, 90. “) Sartori 3, 
85. “) ZfVk. 15,313. •*) Grimm Afythol. i. 523. 
•♦) ZfVk- 15, 314. Ebd. 313. Vgl. auch 
Hüser Beitr. 2, 23 (12). **) Bartsch MeMen^ 
I bürg 2, 252. Birlinger Volkst. 1, 470. 

^ Zu dem Tanzen i. a.: Frazer i, 138. “) ZfVk. 
^ 5 $ vgl. Birlinger Volkst, 2, s68. 

6. L. ist ein Lostag erster Ordnung. 
In Anhalt geht am Abend das Mädchen 
vor das Dorf und lauscht in die Nacht. 
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Aus der Richtung, wo sie Hundegebell 
hört, kommt der Freier®'). In Dörfern 
der Lüneburger Heide schlichen sich 
in der L.nacht die heiratslustigen Mädchen 
und Witwen zum sog. Ofenanbeten, wo 
sie sprachen: „Aben, Aben, ik bed di an! 
Bescher mi up't Johr en netten Mann 
usw." “). 

Vor allem ist L. für das Wetter der 
kommenden Zeit und damit auch für 
die Fruchtbarkeit des Jahres entschei¬ 
dend “). Die Meinungen widersprechen 
sich freilich. L. muß es dunkel sein, 
dann gibt es viele Gänse“). „Licht- 
roessen dunkel, denn ward de Bur *n 
Junker" “). „Dunkle Lichtmessen bringt 
reichlich Essen, L. helle bringt Mangel 
zur Stelle" “). „L. dick und trübe gibt 
viel Korn in die Schüne" “). Sind die 
Lichtmessen dunkel, dürfen die Schäfer 
zu Weine gehen (Thüringer Wald) “). 
Es muß stürmen und schneien®®). 
In Holstein legt man ein Büschel Heu auf 
den Düngerberg; weht es fort, so ist das 
ein gutes Zeichen, bleibt es aber liegen, 
so nehme man es wieder mit hinein, 
da man es noch gebrauchen muß “®). 
Zu Tossens heißt es aber: „Wenn es zu 
L. weht, wird es teuer; wenn es wind¬ 
still ist, wohlfeü" “'). Zu L. soll der¬ 
selbe Wind wehen wie zur Zeit der Roggen¬ 
blüte “®). Tau Wetter ist günstig. 
„Wenn'n L.morgen Druppen an'n Tun 
hängen, denn ward‘n gaud Kumjahr" “®). 
Taut es vom Dache, so tropft die Milch 
herab, die die Kühe in reicher Fülle 
geben werden (GossensaO)'“). Hat die 
Gans zu L. kein Wasser, so bat auch der 
Schäfer zu Marien kein Gras'®®). Da- 
g^en sagen die Esten: „Wenn der Ochs 
zu L. unter der Traufe kann trinken, so 
findet des Hahns Schnabel an Mariä Ver¬ 
kündigung kein Nasses", und Tauwetter 
an diesem Tage soll eine ungünstige 
Roggenemte bedeuten“®). So l^ge die 
Lerche vor L. singt, so lange schweigt 
sie nach L.*“). Helles und klares 
Wetter an L. bringt Schaden imd kein 
gutes Jahr “•). „Maria Liachtmöss hall 
und rein, hast zwoa Kua, verkof die 
ein" sagt man in Paznaun (Oberinntal) ^“), 
und ixn Erzgebirge: „L. bell und klar, 


I ist der Winter weder halb noch gar" ^®). 
Verbreitet ist der Vers: „L, im Klee, 
Ostern im Schnee" ,,Wenn man das 
Wachs bei der Sonne weiht, weiht man 
die Palmen bei Schnee" *'*). Aber es 
heißt auch wieder: L. hell und klar, 
bringt viel Flachs im Jahr'“). Oder 
i auch: Maria Liachtmöss hall und klar 
I geit a guats Koarajax'“). Oder: Licht¬ 
missen hell un klor ward'n Schap un 
Jmmen god swor, oder: denn ward'n 
de Jmmen und de Gastgarw schwor^*). 
Helle L. deutet auf eine reiche, dunkle 
dagegen auf eine geringe Ernte '^®). In 
Unterwalden hält der Volksglaube daran 
fest, daß am L.tage die Sonne wenigstens 
einen Augenblick sich sehen lassen müs¬ 
se "^). ,,L. Sonnenschein bringet vier 

Wochen ein" “•). In Ostfriesland heißt es: 
Scheint am L.tage die Sonne auf den 
I Altar, so ist ein gut Flachsjahr zu er- 
j warten"®); in der Grafschaft Ruppin: 
Wann L. die Sonne scheint, so geraten 
die Bienen gut'“). Aber häufiger ist 
doch die gegenteilige Ansicht: Wenn die 
Sonne zu L. (auf den Altar) scheint, so 
kommt ein langer Nachwinter'"). Die 
Sonne soll nur so lange scheinen, als der 
Reiter Zeit braucht sein Pferd zu satteln; 
scheint sie länger, so hat man einen 
späten Frühling zu erwarten '“). Wenn 
sie den Geistlichen auf der Kanzel an¬ 
scheint, so wird es ein schlechtes Jahr '•*); 

I wenn sie in den Schafstall scheint, wird 
i es kein gutes Schafjahr '**). „Scheint 
zu L. die Sonne auf den Mist, so schließe 
der Bauer das Futter in die Kist"^“). 
Besonders häufig ist die Wendung, daß 
der Dachs (Fuchs, Bär) wieder auf län¬ 
gere Zeit in seine Höhle zurückkrieche, 
wenn er an L. Sonnenschein oder seinen 
Schatten seheWenn der Bär über 
den Berg sehen kann, so muß er noch 
acht Wochen in die Höhle '•’). Wenn es 
aber regnet oder schneit, so reißt er die 
Hütte ein, weil er sich nicht mehr vor 
dem Winter fürchtet'“). Die Slovenen 
behaupten, am L.tage komme der Bär 
a\is seiner Höhle, um nach dem Wetter 
zu schauen; nur meinen die Kärntner, 
bei milden Wetter bleibe er dann draußen, 
bei rauhem kehre er zu seiner Lager- 
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statt zurück, während die Steierer, Krai« 
ner und küstenländischen Slovenen das 
gerade Gegenteil behaupten **•). Ist 
zu L. schlechtes Wetter, macht der 
Dachs einen Freudensprung, und es gibt 
viel Obst; ist aber schönes Wetter, so 
bleibt er in der Höhle, und es gibt dann 
auch kein Obst ^). Der Schwer sieht 
lieber den Woli im Stalle als die Sonne 
hineinscheinen Darum schließen die 
alten Schäfer die Tür des SchafstaUes 
möglichst genau zu Einige Wetter¬ 
meinungen beziehen sich auch auf die 
Wöchnerinnen. Um L. soll es wenig¬ 
stens so viel schneien, daß die Gräber 
auf dem Friedhofe weiß werden, sonst 
müssen so viele Kindbetterixmen im 
Jahre sterben, daß ihre Leintücher die 
Gräber bedecken Scheint die Sonne 
beim Weihen des L.wachses auf dieses, 
so ist das Jahr für die Wöchnerinnen 
gefährlich . 

Mitteil. Anhalt. Gesch. 14. 19. **) Nds. 

13, X13. Albers Das Jahr 870.; Jahn 

Op/er^ebr. 99 (Literatur); KUck WcUerflaubc 
56 fl.; Volkskunde 32. 90 ff. **) ZlVk. i, 187. 
**) Bart ich Mickl. 2. 251. Ähnlich: John 
Wfistb. 35; Kuhn Mark. Soien 377 (3). 378 
(15); Strackerjan 2. 89; Volkskunde 32. 
90 fl. ••) John Brzgib. 186. •’l Urquell 

6. 13 (Grafsch. Ruppin). ZfVk. 6. 183. 

Schramek Böhfturwalä X32; John Wssib. 
35: Pollioger Landshui 230; Birlinger 
Volkst, I. 470; ZlrwVk. 2, 299. ZfVk. 24. 58. 

Strackerjan 2, 89. D. Ravensb^ger 
(Heimatkalender Bielefeld) 1928, 84. 
Bartsch 2, 252 f. ZfVk. a, 191. Kuhn 
WesifaUn 2, xi8 (363: Neumark); Bartsch 
2, 252. Boeder EhsUn 76, Grimm 
Mytkol. 3, 439 (z6x: Chemnitfer Rockenphilo- 
sopbie); Schnippei Ost~ u. Wssfprgußen 8f.: 
Bartsch 2, 252 (1310). ZfVk. 24, 58; 

Urquell 6, 15; ZfrwVk. 25, 85 f. ZfVk. 7, 
337. *^®) John Ertgeb. 186. Bartsch 2, 
252; John Erggeb. z86; Zingerle Tirol 132 
(1178); Wrede Eifslar Volksh* 97; Wuttke 
82 (95). Reiser AUgdu 2, 44. ^^) Bir¬ 
linger Volkst. t, 470; Reiser Ailgdu 2, 44; 

Ttdt Ehein.Voikik. 123; BaTtsch2.251.252: 
Strackerjan 2. 89; Urquell 6, 15. “*) ZfVk. 
7 * 357 (Oberinntal); Mitteü. Anhalt. Geseb. 

14, X9. ^'•) Bartsch 2. 251. Wataschel 
Thür. 2, 188 (3); ZfVk. 6, 183: vgl. Bartsch 
2, 252. Niderberger üntorwaiden 3, 340. 

Birlinger Volkst. l, 470. Grimm 

AfyM. 3 . 477 {1X17); vgl. Strackerjan 2. 89. 

Urqnell 6, 15; Kuhn Mark. Sagen 378 
(xö). Kuhn u. Schwartz 371 (12); John 
Erggeb. 186; Wrede Rhein. Volksk. 123; 


ZfrwVk. 25« 86. Lemke Ostpreußen x, 108. 

Baumgarten Jahr 17!. Bartsch 

Meckl. 2, 251; vgl. ZfVk- 4. 321. *•*) Bartsch 
2, 252. **•) Wnttke 82 (95); Kuhn Westfalen 
2, Z18 (364); ZfVk. 9« 230; Birlinger Volkst. 
z. 470; Meier Schwaben 2, 3S4; Alemannia 
24, X53: Lütolf Sagen 56r (595): ZfdM>-th. 2. 
103; Zingerle JiVof 132 (ix^); John Westhök- 

35; Wrede Rhein. Volksk. 123: Diener 
Hunsrück 226; ZfrwVk. 2, 299; 25, 84!.; 

Volkskunde 32. 96 f.; Fontaine Luxemburg 
18. »*») SAVk. 8. 280. Drechsler 1, 53; 
Reinsberg Böhmen 4z. ZföVk. 4. 144. 

Leoprechting Lukrain 139: Pollinger 
Landshui 229. Kuhn Westfalen 2, XX7 

(362: Neumark); ZfVk. 3, 319: 9, 230; Bartsch 
Meckl. 2, 251: John Erggeb. 186- *^) Knoop 
Posen 323 (64). Schön wert h Oberpfalz 

l. 207 (7). “*) ZfVk. 15, 3x6. 

7. Kinder, die an L. geboieo sind, holt 
die hl. Maria bald wieder aus dieser 
Welt»»}. Sie können „aUes sehen** “•). 
Das L. geborene Vieh taugt nicht zur 
Nachzucht 

**) Lammert 1x4. “•) HmtK. 36, 249. 

Mitteil. Anhalt. Ceseb. 14, 19. Sartori. 

Lichtmcßgebäcke (siehe Kuchen, Heil¬ 
brote): Darüber siehe die Monographie 
von Hofier ; die Ausführungen über 
Seelenkultbrote und Seelenopfer sind sehr 
zurückhaltend zu prüfen; die Vermutung, 
daß Solmonat soviel sei wie Seelenmonat. 
ist falsch (vgl. Kuchen). Am Licht- 
meßtag, wo die Dienst^ten wechseln, 
gibt es in Oberbayem den Schürz- oder 
Schienkellaib, von einer Polizeiordnung 
1617 verboten*), im Rheinland und im 
Egerland Scböngelbrot *), in Westfalen 
das Schüngelbrot *), in &hwaben Kälbc- 
lesbrot *). Am LichtmePtag wird auf dem 
Blasienberge bei Innsbruck das Ignatzi- 
brot verteilt als Heilbrot gegen Halskrank¬ 
heiten *). Besondere Gebäcksorten beim 
Dienstbotenwechsel an Lichtmeß sind die 
Scheidewecken im Hennbergischen *) und 
die Haubenküchel in Bayern*); vgl. 
die Hussauskrapfen in Südtirol*). Die 
versprochenen jungen Leute von firaye- 
les-Pesmes (Haute-Saöne) begeben sich 
am Fest de la chandeleur zu einer heiligen 
Quelle; sie tauschen Kuchen aus „qui 
repr^ntaient assez sommairement les 
attributs du sexe de celui qui les 
portait**; dann tauchen sie die Kuchen 
in das Wasser der Quelle und essen sie; 
dann war die Verlobung perfekt “^). 


i *} ZfVk. 15. 312—321. ■) Schmeller Wb. 

r 2, 528; Hörmann Volksleben 5 fl.; io Mähren 
I gibt man den Hirten den Schlenkelkuchen: 
Höfler Hockseii 32: ZfVk. 6, 26t. >) Höfler 
I. c. 3x8. *) Woeste Wb. der westfälischen Mund¬ 
arten 234: ZfrwVk. X, 82. *) Fischer Schwdb. 
Wh. Hörmann Tiroler Bauernfakr 1899.196; 
vgl. Schmeller Wb. 1. 53. ’) Spieß Nenn- 

herg 119: ZfVk. 6, t6. *) Schmeller z, t22X: 
Reinsberg Jahr 33. *] Hörmann Vc/Ar« 

leben 6. SäbilloC 2, 231 ff. Eckstein. 

Lieh tnelke (rote L.; Melandrium rubrum; 
Lychnis diuma). Rotblühende Wiesen¬ 
pflanze mit eiförmigen Blättern aus der 
Familie der Nelkengewächse ^). Wer ein 
im Dreisgen geweihtes ,,Marienröschen*' 
(= rote L.) bei sich trägt, kann nicht 
am Weg verblendet werden *). Der Tee 
I aus den (roten) Blüten muß bei aus¬ 

bleibender Menstruation (die rote Blüte 
I soll den Blutfluß herbeiführen I) getrunken 

- werden *). 

I Marzell Krdulerbuch 250. *) Alpenbnrg 

B Tirol 263: ob richtig? *) Zimmermann 

^ Vclksheilhunde 36. Marzell. 

^ Liebe« Ganz besonders in der Beurtei- 
' lung des L.slebens und der L.sgedanken. 

wie sie in Volksbrauch und Aberglauben 
sich kundgeben, hat die ,,Volkskunde als 
Wissenschaft*' ,,nicht von der generellen 
Gleichheit aller Menschen, sondern von 
der individuellen Verschiedenheit*'*), 
und darüber hinaus von der angeborenen 
oder geschichtlich gewordenen Verschie¬ 
denheit der Rassen und Völker auszu¬ 
gehen *). wenn sie nicht nur registrieren, 
sondern erklären will. Das überall 
mögliche Allgemcinmenschliche wird in 
den Grenzen der Bluts- und Geistes¬ 
verwandschaft verschiedener Leiden¬ 
schaft und damit verschiedenem Urteil 
unterw'orfen. Kein Götterbild des Eros 
taugt zum Weltheiland. Der skandina¬ 
vische Bauer sieht es anders als der 
Beduine. Die ,,Nerthusfeiem'* erziehen 
andere Liebe als die cölibatäre Geistlich¬ 
keit oder die moderne Freireligiosität. 
Von der heldenschützenden Pallas Athene 
bis zu ihren nordischen Schwestern, den 
beiden wählenden Walküren, hat das „Hei¬ 
dentum** auf Grund einer verwandten Ein¬ 
stellung zum Leib-Seele-Problem und 
zur Geschlechterfrage L.sbegriffe und L.s- 
erleben bekundet, wie es auch unter dem 


ganz anderen mosaisch-paulinisehen Sit¬ 
tengebot nicht wirkungslos geworden ist, 

' und deshalb schon unsere wissenschaft¬ 
liche, volkskundliche Beachtung verdient. 
Seit dem Glaubens Wechsel, der ein 
Sitten Wechsel war, gehen die ,,heidni¬ 
schen" L.sgedanken mit den heidnischen 
Gottesgedanken ihren Weg unter Vor- 
munds^aft. Die Volkskunde begegnet 
ihnen überall und hat die Pflicht, sie zu 
^ offenbaren. Die Volkskunde sieht den 
Kampf um eine alte, entthronte und 
wieder bedingungsweise begnadigte 
j „Himmelsmacht"*). Volksleben und 
' -glauben gibt zu allen Zeiten mehr Ein- 
I blick in das Wesen dieser ,.Himmels¬ 
macht" als eine Psychoanalyse, die sie 
1 für eine „Illusion" zur Verhüllung des 
j Tierischen hält, oder eine Theologie, die 
' sie auf profane und heilige Bezirke ver- 
I teilt. Der Volksglaube hat die dogma¬ 
tische Verteilung des Eros auf Himmel 
und Hölle so wenig wie die einseitige 
Dämonisierung, Sexualisierung und Ma¬ 
terialisierung des L.swunders jemals ganz 
zugegeben, aber zwischen den ,,Pfeilen des 
L.sgottes** *) und den ,,Fall stricken des 
Teufels" hat sich das abendländische 
Gewissen vielfach verwirrt. Die Mission, 
die die Götter zu Teufeln macht und die 
Gottheit L. als „Mutter der Sünde" vor 
den Thron der Jungfrau führt, trübt das 
gute Gewissen des heidnischen L.swillens 
durch die Lehre vom Sündenfall, die für 
„gute Sitte" heilig geachteter Natur 
„gute Gesetze'* wider die entheiligte 
Natur setzt, und damit einen entscheiden¬ 
den Wandel in der germanisch-deutschen 
I Sittengeschichte herbeiführt. Ohne die 
' Kenntnis dieses Wandels aber bleiben die 
vielen Bräuche und Vorstellungen, die es 
mit der L. zu tun haben und die oft Anlaß 
zu weitgehenden kulturhistorischen Schlüs¬ 
sen geben, ungenügend erklärt. 

Die germanische L. bekennt nicht so 
,.ideal" wie die griechisch-platonischer 
,,Die L. will im Schönen zeugen xmd 
das Schöne gebären** *). Aber auch sie 
erscheint als freier Wille zu Zeugung 
und Geburt in beiden Geschlechtern*), 
mit dem natürlichen Ziel neuer Gesin- 
I nungs- und Lebens-Gemein schalt 
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und nicht im Schatten der Erbsünde, 
sondern im Liebte des Heiligen, das 
sich nicht auf bestimmte L.sgötter ver- 
engen läßt’). Sie 2eigt sich weder nur 
als Reaktion auf Lockung der Sinne noch 
nur als Mittel zum Zwecke der Fort¬ 
pflanzung, ebenso weder als erbsündiges 
„Brunstleiden", noch als (eheliches) „Mit¬ 
tel gegen das Brunstleiden" im paulini- 
schen Sinne. Der Islandsaga ist ent¬ 
scheidend wichtig für das Verständnis 
jeder Ehe die Frage nach dem inneren 
Zusammenklang der Gatten. Es fehlt 
jeder Grund zu der Annahme, daß diese 
L. altgerm. Zeit lediglich oder vorzüglich 
eine sexuelle Besitzfrage war. Selbst 
die Fernliebe ist nicht erst eine Ange¬ 
legenheit der Troubadours und Minne¬ 
sänger •). Deutsche Familienfeste und 
L.sbräuche, wie besonders der L.szauber 
(s. d.), sind von hier aus zu bewerten 
(vgl, etwa L.sbriefe, L.sgeschenke •), L.s- 
erklärung L.stänze*^), L.smärkte 
L.staufc**) u. a.; vgl. auch die Verwen¬ 
dung der L.stragik in der Lokalsage *♦)). 

Wichtig für den gesamten auf die L. 
bezüglichen Aberglauben wurde die Auf¬ 
fassung der L. ^ Krankheit**), die 
durch die Übersetzungen zumal der ara¬ 
bischen Mediziner im n. Jh. in West¬ 
europa bekannt wird und dann in der 
SchtUe von Montpellier, besonders in 
der weltbekannten „Lilie der Medizin" 
von Bernardus de Gordonio (r3./i4. 
Jh.) **) weiter „gelehrt" wird. Die aite, 
von vielen antiken Schriftstellern (Plinius, 
Plutarch, Valer. Max., Lucian, Appian, 
Julian) *’) erzählte Geschichte vom L.s- 
siechtum eines Königssohnes entspricht 
der orientalischen Definition der L., wie ; 
sie etwa der Afrikaner Dschezzars gibt *•), 
lind ist durch den Lateiner Saxo Gram- 
maticus auf die nordische Baldersage 
übertragen worden*®). Die Prognose der 
arabischen und dann der ihnen folgenden 
europäischen Ärzte sagt dem Kranken 
(die Araber kennen hier nur männ¬ 
liche Patienten und auch nach Bernardus 
trifft das leiden ,,öfter Männer als Frau¬ 
en") entweder Wahnsinn oder Tod 
voraus, wenn man ihm nicht hilft. Na¬ 
türlich „eignet die Krankheit vor allem 


—Uebe&segen 1276 

der höheren Gesellschaft", und die Hilfs- 
' mittel dagegen (unter denen schließlich 
die naheliegende Vereinigung der Lieben¬ 
den ganz vergessen wird) entsprechen der 
Moral dieser Zeit (Verkehr mit Unge¬ 
liebten, Ablenkung zur Mehrliebe, .»Ekel- 
kur") *®), Die ganze, den Aberglauben 
und die Unmoral fördernde ,,medizini¬ 
sche" Irrung mag als Gegenstück zu 
modernen Verwechslungen von Genie und 
Wahnsinn oder Verbrechertum gelten. 
Die L. im deutschen Volksbrauch wie in 
Sage und Märchen hat trotz dieser Irrung 
ihr gutes Gewissen, ihr gesundes Aus¬ 
sehen und ihre Erlöserrolle behalten. 

Hoffmann-Krayer Vplksk. als Wiss. 

I (1902) 29. *) Vgl. u. a. Visseber l^aturvölher 
1 2. 564; Stern Türkei 2. 397; S^billot Folk- 
' Lore 4, 427. ’) Den Kampf etwa zwischen 

Diotima und den BuObüchem: „Die L. ist das 
Zeugen in dem Schönen, das Zeugen, Sokrates, 
in schönen Körpern und in eölen Seelen**. 
Platon Symposion» dt. KaOner 461.— „Wer 
eine Frau in seiner Seele liebt, der erflehe sich 
dafür vom Himmel Gnade und Vergebung**; 
Friedberg Bußbücher 16 (als vrillkürliebes 
Beispiel). *] Der gefiederte Pfeil als japanisches 
L.samulett: Chantepie de la Saussaye^ t, 
310. *) Platon Symposion. *] Der Satz Karl 
Weinholds: „Die Liebe entsprang in dem 
Busen des Weibes, und der Mann nahm sie 
entgegen als Entgelt seiner Tapferkeit'*, zeigt 
die Rückständigkeit unserer Erforschung alt- 
germanischen Seelenlebens. *) Etwa Fhgg, 
Frey ja. Freyr, selbst W'odan als „L.sgott" 
Liebrecht Grrvositfs 178. *) Lotte Zade Der 

Troubadour Rudel und düS Motiv der Fcrnliebe 
tu der WelUtUratur. Diss. Greifswald 1919. 
*) Festskhft tU Feilberg 784. S. a. Söbillot 
Folk Lore Ind. ZfVk. 12. 350. Versteigern 
der Mädchen; KUck-Sohnrey 88. Aus¬ 
rufen der Mädchen auf dem Dach (Polen), 
Urquell 2. 36. **) Grimm Sa%en 1, 106: ZfVk. 
13« 3 ^ 1 * Pfister Hessen 136; Müller 5 t>brfi- 
bürgen 154. Hjalmar Crohns in AfKult« 
Gesch. 3, 66 £f. **) 2. Buch. c. 20: De amore, 
qui „hereos** dicitur. AfKultCesch. 3. 67. 
“) Ebd. 3, 71 Anm. *•) Das Motiv wirkt dann 
fort in der nord. Ubersetzungsliteratur 2. B. 
Flöres saga ok Blankiflür 6, 9. Ebd. 3. 82. 

Kummer. 

Liebesorakel s. 2, 573 ff. 

Lieb ess egen. 

I. Von den zahlreichen Ltebeszwangs- 
sprücben der Antike seien hier nur 
solche Motive hervorgehoben, die für 
deutsche Segen von Belang sind. Bei 
Theokrit (den Vergil nachahmt) wird, 
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mit entsprechendem Ritus, gesagt: „Wie 
ich mit Dämon (shilfe) dieses Wachs 
schmelze, also schm^e sogleich vor 
Liebe Delphi aus Myndos" *). Andere 
Sprüche b^leiten das symbolische Durch¬ 
stechen eines Wachsbildes®). Das 
Brennen (ohne solchen Ritus, in Kräuter- 
spnich): ».Du (Kraut) bist die Zmyma .,. 
die da zwingt zur Liebe diejenigen, die 
dem Eros nicht obliegen ... brenne ihr 
Gehirn (ihre Eingeweide u, s. w.) ,. • 
ich beschwöre dich bei dem allmächtigen, 
ewig lebenden Gott ..."*), Ferner die 
Ruhelosigkeit: „Führe (0 Dämon) üin 
(den Urbanus) zu Domitiana ... verliebt, 
rasend, schlaflos aus Liebe zu ihr. • 
(griech.) *). „Uratur furens, non dormiat 
neque sedeat neque loquatur, sed in 
fnentem abiat me Septimam ..•). — 
Ähnliche Züge begegnen uns später all¬ 
gemein in Europa*). 

Theokrit 11 a8; VergiU Echten Vlll 
80. *) Denkschriften d. Wiener Akademie 

36. 52. ®) Ebd. 82 fi. *) Detflmann Bibel* 
Studien 26 ü. *) Collections du mus8e Alaui z 
(Paris 1890). S. 578. •) Z. B. Italienische 

Sprüche FL. 8, 7: 21, 173; Piträ BibbltoUea 
delU trad. pop. Sicxtiane 17. 123. Französisch 
Sebillot Folk*Lore 3. 241. Englisch FL. 
20. 22t; 21, 173. Dänisch DanmTryllefml. 
Nr. 875ff. Norwegisch Horske Hexejml. Nr.854fl. 
1283. 

2. Auch aus Deutschland sind solche 
Texte antiker Art bekannt. In Hschr. 
des 12. Jh. heißt es lateinisch: „Tu qui 
«s alfa et omega, coniurationem facio 
per (hier heilige Namen und Zauber¬ 
worte) ... ut feriatis et incendatis cor 
et mentem N in amorem meum"®). 
In der frühesten deutschen Aufzeich¬ 
nung (14. Jh.), einem Kräuterspruch 
(vgl. Kräutersegen, § 3 u. Anm. ii): 
„ ... also das wachs (hier bloß als Ver¬ 
gleich) zerfleuzzet bei dem für, und 
als du für glüwet, alzo müzze ir herze, 
ir plut, ir leber, ir miltze u. eilen ir lider 
erhaizzen u. prinnen u. zefliezzen umbe 
min minne, und mug weder slafEen noch 
wachen, si gedench an mich" •). Ganz 
antik heidnische Luft weht (von dem 
Grammatischen abgesehen) in einem lat. 
Ritusspruch (Hschr. um 1600): „El Ol 
Omel, qui amoi^ estis magistri, coniuro 
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uos_ ut... mentem N urifaciatis in 

amoh meum, ita ut requiem nuUum 
habcat, donec meum voluntatem perfe- 
cerit" •). Das Brennen und die Unruhe 
auch in spätem Ritusspruch: „Ich be¬ 
schwör dich N bei der Kraft u. Macht 
(näml. Zauberworte), die auf diesem Ey 
geschriben ist, das dir so heiß werde 
nach mir als dem Ey in diesem Fewer, 
das du kein Rue haben magst" (usw.) **); 
ein ganz entsprechender Ritusspruch neu¬ 
griechisch **). — Das Stechen bestraft in 
deutschem Spruch die Untreue: ,,Ich 
stech das Licht (nl. eine Kerze, mit 
Nadeln), ich stech das Herz, das ich 
liebe" **); so auch englisch **), jedoch nicht 
als Strafe. Um Liebe zu töten wird etwas 
zwischen die beiden geworfen; z. B. 
Haare von Hund und Katze: ,,Ich be¬ 
schwere euch bey alle den hellischen 
geistern, das ihr seidt gute freunde als 
katze vnd hundt" (um 1600)**); oder 
Bilsensaat: „Hir seie ik wilde saat. darto 
gaff de duvel den rat, dat alse lange se 
sik hassen undo miden, wente dat men 
dusse saat magk sniden" **). 

Wackernagel Altdeutsche Predigten 288; 
vgl. ZfVk. 36. 194. *) Schönbach v. R. 

144. •) ZfdMyth. 3. 328. Birlinger Volkstk. 
I. 462; vgl. ZfVk. z. 182 Brandenbg. FL. 
10, 169. “) Schön WC rth Oberpfalz x. 127. 

Hcoderson Folh*Lore 139. *•) ZfdMyth. 

3, 321. Vgl. däniacb DanmTryllefml. Nr. 887. 

Häisig Zauberspruch 5. 

3. Als Vergleiche — über die in den 
Riten antiker Art einbegriffenen hinaus — 
kommen das Verlangen der Tiere (ver¬ 
einzelt) und besonders heilige Motive vor. 
Beides um 1565 (um den treulosen Ehe¬ 
gatten zurüdezubringen): ,„,.dw most 
lopen na dinem echten gaden, euen alse 
de henne na dem brode, alse de visch na 
der flott, alse de hengst na der stoett, 
alse Maria dede na orem herte leuen 
kinde, do se id hangen sach" (usw.)*®). 
Der widrige Gebrauch des Maria-Jesus- 
Motivs ist schon im 15. Jh. belegt (Liebes- 
zwang, ,,als der lieben unser frawn ge- 
scbach, da sy ir 1. chind an dem hl. fron 
chreuz sach") *®) und später („.. . daß die 
Person mich so lieb habe, als Maria 
ihren Sohn Üebete, da sie ihn gebar") *®). 
Auch im Norden *®). Das Motiv kommt 
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auch in Schutzsegen vor (vgl. Maria in 
den Segen § 4). 

In älteren, lateinischen Segen zur 
Befestigung der Liebe des Gatten finden 
sich Herrechnungen von idealen Ehe¬ 
paaren, wo Maria unursprünglich ist. 

So (t 2. Jh.): „_me solam ^igat et 

uera dilectione teneat, quanta fuit inter 
Adam et Euam et inter Abraham et 
Saram et inter loseph et S. Mariam.. 

In einer Variante des 14. Jh. werden u. a. 
auch Rachel und Elisabeth aber nicht 
Maria genannt Für den Zweck „me 
solam diligat" sind die Beispiele 2. T. 
recht unglücklich (Abraham, Jakob!), 
und die Reihe ist augenscheinlich alt¬ 
kirchlichen Gebeten gegen (drohende) 
Unfruchtbarkeit in der Ehe entlehnt, 
in denen spät, doch glücklich, gebärende 
biblische Weiber genannt werden**). 

»•) ZfVk. 15, 180, ”) Schönbach HSG. 

Nr. 1030. ZföVk. 3, 272. Z. B. schwedisch 
Meddelaaden tria örebro Laos Museum 7, 48. 
Anderes Motiv Crimm Mytk. 5, 505 Nr. XLVI. 

Wackernagel AluUuUcke Pnäx^ten 287. 
«) Schönbach HSG. Nr. 214. «) Z. B. 

Sacramentarium GelasUnum ed. H. A. Wilsoa 
269, vgl. Franz B^ntdihUcnen 2, 185 (651). 

Ohrt. 

Liebeszauber (= Lz; L. = Liebe). 

I. Herkunft, 2. Verbreitung. 3. W'esen und j 
Mitte). 4. Praxis. 5. Liebeszwang. | 

I. Den Platonikem galt das „Ge- ' 
sicht", der Liebesblick als Ursprung ' 
der L. Von den Pfeilen des liebenden ^ 
Auges und seiner heilbringenden Wun- ! 
derkraft weiß Walter von der Vogelweide | 
wie Hafis*). Als zauberisch „bösen 
Blick" erlebt den Blick der L. die 
„Adamsschwäche'* tinseres Mittelalters 
(vgl. die Hexenproze^) und verklagt 
die Verführerin (obwohl sie unter dem 
Strafspruch im Paradies den Blick senken 
lernte). Seit die germanische Frau nicht ' 
mehr den wählenden Blick und das 
weckende Wort eddischer Frauengröße 
frei hat, steht der „Engel mit dem 
Schwert" des AT. auch vor unserem 
..Baurn des Lebens" und setzt jene neue 
».Feindschaft'* zwischen die Geschlech¬ 
ter *), die in der L. Verführer und Ver¬ 
führte einander gegenüber stellt und 
den Blick der L. entweder entsagend zum 


Himmel oder sündig auf das Animalische 
lenkt. Erst in diesem feindlichen Gegen¬ 
über dienen die heimlichen Zauber¬ 
künste der L. einer stets nur „ver¬ 
führten" Tugend zur Entschuldigung 
ihrer Niederlagen. Die dem heidnischen 
Germanentum nach Tacitus und Saga 
noch fremde Grenz Verwischung zwischen 
Liebe und Verführung ist der Grund, 
auf dem der Lz. gedeiht. „Si vis amari, 
ama!" sagt Berthold von Regensburg 
gegen den Lz. seiner Zeit*). Ähnlich 
sagt es die Edda in einer Sprache, die 
wesentlich keuscher ist als die der BuO- 
bücher*). Im Glauben an die Macht 
des Wortes konnte dem Heidentum ein 
unerwünschtes L.slied als todeswürdiger 
Übergriff in fremde Rechte erscheinen *). 
Wir haben keinen Grund, anzunehmen, 
daß der Fluch, den das Volk auf Ehen 
logt, die durch Lz. zustande kamen *), 
oder das Urteil, dem es den „frevel¬ 
haften und gefährlichen" L.szwang unter¬ 
stellt, erst aus den Bußbüchem stammt. 
Der Glauben an Lz. beruht in unserem 
MA. nicht so sehr auf einem wirklichen 
„primitiven" Glauben an zauberhafte 
Herkunft des L.sgefühls *), noch auf einer 
Vorstellung von Geistern, die die L. 
machen, eingeben, sondern auf der wach¬ 
senden, erotischen Erfahrung von der 
Macht des Verführungswillens und seiner 
hypnotischen und sinnlichen Mittel, ver¬ 
stärkt durch die Dämonologie der Kirche 
und neues fremdes Bildungsgut. 

Der Lz. dient dem Wunsch, den L.s- 
willen eines Anderen zu beeinflussen, zu 
fesseln, zu vergewaltigen und bedient sich 
über die natürlichen Mittel hinaus magi¬ 
scher Mittel, wie überall das Streben, auf 
ungeradem Wege Gewalt über frem¬ 
des Leben zu erlangen. Er hat also zur 
Voraussetzung sittliche Zustände, die 
die natürlichen Möglichkeiten der L.s- 
werbung und L.sbegegnung als unzu¬ 
länglich erscheinen lassen (weshalb er im 
MA. besonders von dem zur eigenen L.s- 
erklärung nicht berechtigten weiblichen 
Geschlecht und von verlassenen Bräuten 
geübt wird), und sittliche Begriffe, 
nach denen die erotische ..Inbesitznahme" 
als liebe- und ehebegründend wesent- 
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lieber ist als der ,,Consensus" *) (weshalb 
der Lz. des M.\.s zum rein sexuellen 
Vcrfühningsmittel werden kann, zumal 
gegen die nur noch eines Abwehrwillens 
für fähig geachtete weibliche Tugend). 
Diese Voraussetzungen scheinen im heid¬ 
nischen Germanentum nicht gegeben 
zu sein. Die Liebesbegegnung in den eddi- 
schen Heldenliedern und in der Island¬ 
saga schließt sie ebenso aus, wie die 
Werbung Günthers um Prünhilt im Nibe¬ 
lungenlied (Brechung und Zähmung der 
jungfräulichen, L. abwehrenden Kraft) 
sie bereits ein schließt. Deshalb ist die 
Verbreitung des eigentlichen Lz.s bis 
zu seiner ma.lichen Ausdehnung indirekt 
eine Folge der Mission, die L.s- wie 
Glaubens-Leben durch Unterwerfung des 
Eigenwillens erneuern möchte und durch 
Umordnung und Umwertung der sitt¬ 
lichen Zustände und Begriffe in neuem 
Geschlcchterverhältnis nach neuen Idealen 
und neuer Schulung diese Voraussetzun¬ 
gen schuf (s. Frau). Diesem Befund ent¬ 
spricht es, daß der Lz. allgemein nach 
Form und Art ,,zum großen Teil aus 
dem Orient stammt" •), wo jene Voraus¬ 
setzungen bei anderer Wertung der Frau 
und anderer Sexualität eher gegeben 
sind. Obgleich er „schon im frühen 
MA. tief in unser Volksleben eingedrungen 
ist und noch heute darin haftet"*®), 
kann man ihn nicht „auch bei den Deut¬ 
schen uralt" nennen **). Die bekannten 
Belege im altnordischen Schrifttum und 
in der frühchristlichen Missions- und 
Lehrliteratur**) (im Zusammenhamg mit 
den wichtigen Aufschlüssen, die die Spra¬ 
che gibt) **) zeigen, welche Wurzeln des 
Lz.s heimisch sein können. Nach den 
nordischen Belegen verengt sich alles 
auf die magische Verwendung des ge¬ 
sprochenen oder geschriebenen Wortes 
(Liebeslied, Verwünschung, Runenzau- 
^r). Die Saga, sonst aberglaubenreich, 
bietet bei tausenden von Verlöbnissen 
und Ehen einen einzigen, nicht eindeutigen 
Fall von beabsichtigtem (Wahnsinn er¬ 
zeugenden) Lz. eines abgewiesenen Wer¬ 
bers durch Runenritzung (Norwegen) **), 
Für Island bietet die Landnämabök einen 
an Lz. erinnernden Bildzauber eifer- 

Bicbiold-Stigbli. AbcrfUub« V 


süchtiger L.**). Auch Eddastellen 
geben wenig dafür her, daß „der nordische 
Mann die Huld des Weibes mit Zauber¬ 
kraft zu gewinnen suchte" *•). Daß 
„schon Brynhild den Sigurd L.srunen 
lehrte" (,,Runen gegen Betörung durch 
fremde Frauen") *’), ist ein Irrtum **). 
Ebensowenig ist es Lz., wenn Wölundr 
Bödvild betäubt**). Und wenn im 
Mythos die der Werbung des Gottes 
widerstrebende Gerd *®) durch einen 
Fluch bedroht wird, der sie aus aller 
Menschenliebe zu den Unholden verbannt, 
und mit Runenritzung endet, die ihr 
anormale Brünstigkeit (ergi), Wahnsinn 
und Unrast auf erlegen, so ist auch das 
kein Lz., sondern setzt Brunst und Liebe 
in schärfsten Gegensatz. Trotzdem ist 
Runenzauber als Lz. sicher (im Sinne von 
Odins L.serlebnissen nord. Dichtung) **) 
verwandt worden. Davon erhielt sich 
kaum etwas in den Formen des ma.lichen 
Lz.s**). Statt dessen finden wir bald im 
ganzen Norden die neuen Formen im 
Gebrauch und selbst auf Grönland eine 
ganz ,,europäische" Hinrichtung eines 
Mannes wegen Lz. im Jahre 1407. Diese 
Formen, Mittel und Bewertungen des 
ma.lichen Lz.s stammen also offenbar 
nicht,,aus heidnischen Riten und Zauber- 
weisen"**), sic entstammen (wie Isoldes 
Liebestrank, der gebraut ist „aus Vaters 
Not und Mutters Weh, aus L.stränen 
eh und je" **)) aus einer dem Heidentum 
und seiner einfachen Moral fremden, 
neuen Sentimentalität und „doppelten 
Moral"; nicht Ritus, sondern Sexus ist 
hier maßgebend, und der Volksmediziner 
ergänzt den Historiker. „Der Glaube an 
die Kraft gewisser Stoffe, bei Personen 
gegen ihre Neigung L. und Leidenschaft 
zu erwecken, hat seine Quelle im Orient, 
wo bei dem aufs höchste gesteigerten 
Geschlechtsleben sich der Wunsch ent¬ 
wickeln mußte, Stoffe in der Natur zu 
finden, welche die L. erregen •.. kön¬ 
nen" **). Aber auch rein sprachlich 
liegt in der Behandlung der erotischen 
Dinge zwischen der Saga und der „Ars 
amandi", zwischen den germ. Volks¬ 
rechten und den Beichlbüchem und 
Synodalbeschlüssen eine Kluft (wie ähn- 
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lieh zwischen der ,,L.S€rldäning‘* im 
Hohen Lied und der in der Edda), die 
es verbietet, diesseits und jenseits der¬ 
selben das Gleiche vorauszusetzen, zumal 
wir heute wissen, daß wir auch die aui 
Lz. bezüglichen Fragen der Bußbücher 
mit ausführlicher Nennung auch jener 
unreinlichen Mittel**) nicht volkskund¬ 
licher Kenntnis, sondern kanonistischer 
Belesenheit und einem gewissen Behagen 
am Erotischen, wie es Saxo selbst in 
die nordische Sage trägt, verdanken *’). 
In diesen „Gewissensfragen'* der Buß¬ 
bücher finden wir alle Motive des Lz.s 
genannt **), die dann später den Lz. be¬ 
sonders zur Waffe der um Erhaltung oder 
Steigerung der eigenen oder Mannesl. oder 
um Ehe-Frieden und Abwendung körper¬ 
licher Mißhandlungen kämpfenden Frau¬ 
en **) macht, und wir finden alle Jene 
Mittel, die uns aus der Mittelmeerwelt 
bekannt und zumal auf dem Weg über 
die gallisch-fränkische Mischzivilisation**) 
vertraut geworden sind. Wir sehen so 
,,den Lz. vom vorklassischen und klassi¬ 
schen*' (und nachklassischen) „Altertum 
aufs Abendland vererbt" **), in fast allen 
seinen Formen *•) und treffen gleiche 
oder verwandte Formen auch anderswo 
in der Welt“). 

>) „Du bist im Stand, mit eiDem Blick mich 
aussubeilen", Seligmano i, 349. *) Vgl. AT. 
X. Moses 3. *] Schönbach Berihcld v. R. 2${. 

Vgl. Edda, Havimal 130 ,.at gamanrunom*' 
u. a. *) Über die Geltung des altislandiscben 
mansongr. vgl. Mogk Gesch. d. norw.-»isl. Lit. 
659 i. Bohsenberger 16: Finder Vi«rland$ 
(1907) 39; Strackerjan 1, 115. Weinbold 
Ff^%un I, 213 meint, daß die Liebe allgemein.,als 
zauberhaft in Entstehung und Wirkung galt**. 
Durch Zauberei (ekki gemingalanst) kommt 
aber erst das Liebessiechtum der Helden der 
nordischen Übersetzungsliteratur (2. B. Flöress. 
ok Blank. 6, 9) zustande. *) Vgl. die Bedeu¬ 
tung der copuia carnalis in den kirch¬ 
lichen Eheverordnungen. *] Me/er Baden 169. 

Ebd. “) Wuttke § 551. **) Weinbold 

Frauen 147; Friedberg Bußbucher 67. **) Vgl. 
iür die S^a Krause Die Frau in der Spache 
der alfisl. FantiliengesehichUn. Egilssaga 

c. 73 u. 76; Thule Bd. 3, 314 u. 222. **) Land- 
nama 91, 15, In dem späteren, stärker beein¬ 
flußten ^hrifttum beteiligt sich dann auch der 
Korden an der literarischen Verwendung des 
X.Z.S: z. B. Halfdanars. Brbnnf.: L.skraut, in 
Helluland geholt, unter Kopfkissen des Mäd¬ 
chens gelegt. ZfdMytb. 3, 328. Wein- 
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hold Frauen i. 2x3. Daß sie den Geliebten 
Schutzrunen gegen FeindesUst (die auch von 
Frauen der Feinde ausgeben kann) lehrt, hat 
mit Lz. nichts zu tun. Edda. Sigiflrilumäl 7; 
vgl. aber auch 28 u. 32: Warnung vor Frauen- 
Verführung und Verwendung der Hinterllst- 
ninen (fiaedarstaflr); Gripispä 33 (List der 
Crimbild) und Gudranarkvida 2. 21 (Ver- 
gesseoheitstrank) sagen nichts (s. VOlsungasaga 
25/26). Edda, Vülundarkvida 38 u. 41. 

**) Edda. For Skimis. Meyer Rcliggesch. 
2^f.: ». 1 ^ dieu de ramour“ ist Odin sicher 
nicht: Liebrecbt Gervasius 178. Auch 
nicht im Norden: vgl. Nor lind AHmo* 

gens Lxf 5S4. **) W* einhold Frauen x, 261. 

Richard Wagner Tristan und Isolde. 

Hovorka-Kronfeld 2, 169. Vgl. 

Bourke, Kraus u. Ihm Der Unrat (Leipzig 
X913) 346 f. 1890. Geben wir mit W. 

Boudriot Altgerm. Bel. 47!.. „die Möglich¬ 
keit derartiger Bräuche*' in heidn. Zeit „bis 
zu einem gewissen Grade'* (der dem Kichtger- 
manisten nngew*i6 bleibt) zu. so müssen wir 
umsomehr die Unmöglichkeit von amtlichen 
SeaualerOrteningen im Stile der Bußbücher 
vor altisländischen Bauersfrauen betonen. 

Friedberg Bußbüeher 95 fl.: Schmitz 
Dußbüeher (Index); MittschlesVk. 27, 40. 

Vgl. SAVk- 3, 3t: Hansen Zauberwakn 
359 * 3^2. Boudriot Altgerm. Rel. 47 f. 

Meyer Aberglauben 237. Stemplinger 
Aberglaube 70!!.: Höf 1 er Organotherapie 7: 
Seligmann x. 175; Kroll /fx/iA. Abergl. 2X f.: 
Abt Apuleius 84. 308f.; HessBl. 8, xtl f. 

Hovorka-Kronfeld 2. 179 (Ostindien); 
vgl. Floß Weib', Wundt Mythus u. Religion 
I. 97; Schwaeble Des reeettes Magiques pour 
et contre l'amour, Paris 19x9. 

2. Die Verbreitung und Bekämp¬ 
fung des Lz.s ist verschieden. Nach 
Seneca erließen schon Lykurg und Solon 
Bestimmungen, gemäß welchen Anfertiger 
von L.smitteln weder in Sparta noch in 
Athen geduldet werden sollten”). Vor 
allem die L.stränke (philtra, pocula steri- 
litatis, amatoria) werden frfih in ihrer 
Gefährlichkeit erkannt und unter Strafe 
gestellt (ab veneficium amatorium) •*). 
Die Bußbücher bezeichnen das Bereiten 
von L.stränken ab todeswürdiges Ver¬ 
gehen**). Die Volkspredigten Burk¬ 
hards und Bertholds eifern dagegen *^). 
Ziemlich früh treten die L.stränke bei den 
Angelsachsen auf ••). Die alten Frauen 
zumal, die Kräuterhexen, auch Wit¬ 
wen**), sind die gegebenen Fachleute 
dafür*®), brauen die Tränke und lehren 
den Zauber und unterstehen der Strafe 
gleich denen, die sich ihrer Kunst be¬ 
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dienen **). Aber dieser Lz. tritt bei uns 
nicht nur als eine Sache des niederen 
Volkes auf. Große Prozesse von 
welthistorischer Bedeutung unterstehen 
dem Wahn “). Zwischen Ludwig dem 
Frommen und Judith. Lothar II. und 
Teutberga wirkt er Unheil. Mathilde 
von Artois soU den Tod König Ludwigs X. 
durch einen L.strank aus Kröten und 
Schlangenpulver verursacht haben, die 
Frau von Keitschütz den sächs. Kur¬ 
fürsten Georg 111 . durch Zauber getötet, 
und Georg IV. durch Lz. für ihre Tochter 
gewonnen haben **). Auf dem Reichstag 
zu Wonns berichten die fränkischen 
Bischöfe dem Kaiser, „es sei ganz zweifel¬ 
los, daß von gewissen Menschen beider 
Geschlechter mit teuflischer Hilfe durch 
L.stränke oder Speisen die Gemüter 
anderer dem Wahnsinn überantwortet 
würden"^*). Kaiser und Papst teilen 
den Glauben**). Aufgeklärte Geister 
schreiben gläubig darüber“). Von der 
Nonne Gerbcrga im g. Jh. bis zur Blüte 
der Hexen Verbrennungen wächst die Zahl 
derer, die den Lz. büßen oder als Opfer 
des Wahns fallen *’). Neben Todesstrafe 
und Ausweisung wird die Ausstellung am 
Pranger berichtet (mit einer Mütze, auf 
der der Teufel abgebildet war“)). Noch 
das ig. Jh. berichtet viele Verhütungen 
und Verhandlungen wegen Handels mit 
Lz.mitteln und L.stränken “) und It. Zei¬ 
tungsmeldungen aus dem Anfang unseres 
Jh.s ist in Berlin heute noch der Ver¬ 
trieb von L.stränken ein einträgliches 
Gewerbe. 

“) P«ters Pkarmaieutih 240 L «) Vgl. 
Ovid De arte am. L. II: „philtra nocent animis 
vimqu« furoris hab«ot'': Hovorka-Kronfeld 
2, 169. Friedherg Bußbüeher 27, *’) Bert- 
hold v. Reg. (Pfeiffer-Strobl) 1. 464. 20: 2, 70, 
35: Höhn Volhsheilhunäe x, 64. *•) Fischer 
Angelsaehsen 18. *•) Z. B. Müller Siebenbürgen 
123!. **) Vil alte weyb kUodeod den handel 
(das si chuanen die herz verwandeln), zu lieb 
od* veintschafft. ZfVk, 23. 5. <») SAVk. 3. 22. 
**) Meyer Aberglauben 264. Meiche Sagen 
488. **) Hansen Zauberwahn 67. **) Vgl. a. 
Reu sehe] Die Sage vom Li. Karls des Großen 
in dicht. Bchdlgn. d. Nz. 371 ff. *•) Hansen 
Zauberwahn 129: z. B. Peter von Blois über 
die Frauen, die Bilder aus Lehm machen, um 
ihre Feinde zu quälen oder ihre Liebhaber zu 
entflammen. “) Beispiel aus d. 11. Jh. (Köln) 
Hzustu ZauberxDohn xi8. ^) Hansen 


: wahn 389. *•) Wuttke § 551; Drechsler X, 
! 333 f.; SAVk. 21 (19x7), 81 f. 

I 3. Das Wesen des Lz.s ist nicht ein- 
f deutig zu bestimmen “). Er fällt in die 
' Gruppe der (expetitiven bzw. offensiven) 
Verfahren, die dem Wunsch entspringen, 
auf übernatürliche Weise in den Besitz 
der (aktiven) Gew*alt über fremden Willen 
und fremdes Leben zu gelangen *^) (so 
zumal in der Hand des männlichen Ge¬ 
schlechts: Bannung, WiUensIähmung, Ver¬ 
führungstendenz): er erweitert sich aber 
zu der Gruppe der Verfahren, die dem 
Wunsche entspringen, durch Schaffung 
einer magischen Bindung und Vereini¬ 
gung fremdes Leben aktiv dem eigenen 
zuzuwenden (so zumal in der Hand des 
weiblichen Geschlechts: Kuppeltendenz) 
und zeigt sich hier etwas den Bräuchen 
zur Schaffung künstlicher Verwandtschaft 
(Blutsbrüderschafttrinken usw.) verwandt. 
Erst das zweite ist eigentlich Lz. (L. 
erweckender oder erhaltender Zauber), 
aber der Wunsch, das Geliebte zu be¬ 
sitzen und der Wunsch, geliebt zu sein, 
decken sich oft und bedienen sich der 
gleichen Mittel. Bedeutsam für den zu¬ 
grundeliegenden L.sbegiiff ist in diesem 
Zusammenhang die Gleichheit derMittel 
des Lz.s mit denen, die das Haustier 
an den Herrn fesseln sollen, es an¬ 
hänglich und zahm machen sollen “) 
(Hausherr gibt Hund vorgekautes Brot 
zu fressen, versteckt Haarbüschel des 
Hundes an sicherem Ort im Haus, wo 
nicht ausgekehrt wird u. a.) “). Dem¬ 
entsprechend tut auch der (versehentlich) 
dem Tier gegebene L.strank die volle 
Wirkung “). Hier mag auch der Brauch 
erwähnt sein, dem Geliebten von Wasser 
zu trinken zu geben, von dem ein auf¬ 
gezäumtes Pferd zuvor getrunken hat “). 
Das Gebiet des Lz.s berühren ferner die 
(defensiven) Verfahren des Schutz- 
zaubers (gegen Lz.), der sich verwandter 
Mittel und „Gegenmittel" bedient, z. B. 
eine über dem Bett aufgehängte St. Jo¬ 
hann isblume. eine in die frisch abge¬ 
zogene Haut eines Tieres gewickelte 
Kröte, Schutzamulette usw.**). Ferner 
die Zauber zur Befreiung von L.s- 
zwang und L.sbindung*’), Räuchern 
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mit dem Zahn eines Toten“), seltsamer 
Gegenzauber mit Hemd ®*) und Schuh“), 
und vor allem Vernichten, Vergraben, Ver¬ 
brennen. Vertrocknen von Haar, Nägel 
(usw.) des anderen, um darin die L. zu 
vernichten •^). Auch das zum Lz. 
vielgebrauchte Fledermausherz, mit 
lebhaftem Gedenken an den anderen 
umgehängt, führt das Ende der L. 
herbei **), aber man erzählt von Fällen, 
wo der L.szwang (s. u.) selbst übers 
große Wasser einen vor ihm Fliehenden 
erreichte und dort von einem Sach¬ 
kundigen entkräftet werden mußte“). 
Endlich erstreckt sich das Gebiet des 
Lz.s noch auf den L. störenden Zauber, 
der oft dem eigentlichen Lz. notwendig 
vorangelit (Wegräumen des Nebenbuhlers, 
Entzweiung Liebender usw.“). Unter 
den Lz.-Mitteln“) geben die L.s- 
sprüche “) (L.sformeln ”)), begründet 
auf der magischen, „materiellen (?) 
Geltung des Wortes“ “), einen Anklang 
an germ.-heidn. Wort- imd Runenzauber 
(Weitergabe von Geschlecht zu Ge¬ 
schlecht“), Herzform und Herzens¬ 
sprache der Liebesbriefe mit gereimten 
Worten usw. “)). Vgl. auch das Auf¬ 
schreiben der beiden Namen auf Jungfem- 
pergament ’^). Ein frz. Rezept empfiehlt 
z. B. das Zauberwort ,,Schva“ mit 
Blut auf ein Stück Papier zu schreiben, 
es mit drei Haaren der Geliebten und drei 
eigenen auf einen anderen Zettel, der 
ihren Namen trägt, zu binden, und den 
Zauber, in einem Apfel versteckt, der 
Geliebten unter das Kopfkissen zu legen’*). 
Der Zauber mit Wachsbildern, schon 
in der Antike viel geübt, geht fast un¬ 
verändert durch die Jahrtausende”). 
Im „Fahrenden Schüler"”) heißt es: 
, .Mit wunderlichen Sachen / 1 er ich si denne 
machen / von wachs ein kobolt, / wil sie, 
daz er ir werde holt, / und taufen in dem 
brunnen / und legen an die sunnen"”). 
Verwandt mit dem Wachsbilderzauber 
ist das Licht-Stechen. Die Liebende 
sticht mit der Nadel in die Flamme der 
Kerze und sagt: ,,Ich stech das Licht, 
ich stech das Herz, das ich liebe". Wird 
nun der Geliebte untreu, ist es sein 
Tod ’•) (schneidende oder stechende 
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Gegenstände darf man Liebenden nicht 
schenken, sie zerschneiden die L., stechen 
ihr die Augen aus”), man muß sie 
vorher anlachen u. a. m. ”)). Bloß 
erwähnt seien die L.samulette und 
L.sgürtel”), die wohlriechenden Mittet 
als ..Lauf mir nach" “), die trotz ihrer 
Harmlosigkeit zum L.szwang hinüber¬ 
weisen (s. u.). Nähere Behandlung oder 
Aufzählung der Narkotika und Aphro¬ 
disiaka (s. d.) erübrigt sich hier. Die 
Verwendung von pflanzlichen und 
tierischen Bestandteilen im Lz. dürfte 
kaum einer chronologischen Folge unter¬ 
stehen "). Aus dem Bereich der er- 
steren seien genannt: Liebstöckel“), 
„Liebeskraut" “), Singrün “), Knaben¬ 
kraut“), Alraune“), Hauswurzel“), 
,.Eichelschwamm" “), Eisenkraut“). 
Hanf, Leinsamen “), Sonnenblumen und 
Wickenkömer“), vierblättriger Klee“), 
auch Schierling. Baldrian, Efeu. Malve, 
Zypresse (im L.estrank) “), Gewürze 
(Lorbeer) und Früchte, wie zumal der 
schon alttestamentliche L.sapfel. 

Bevorzugte tierische Bestandteile 
sind: Fledermaus (Blut, Balg, Herz). 
Schwalbe (Blut, Herz. Zunge), Turtel¬ 
taube, Wiedehopf. Kiebitz (Drüsen) “), 
Luchsherz“), Eidechse“), Hasen¬ 
organe“), Katzenherz“) (Hund, Katze 
und Huhn s. 0. 4. 477). Hühnerei“). 
Wolfsfuß*“), Hahnen- und Krähcn- 
fedem*“*), Fische*“) und besonders 
Frösche, Frosch- und Krötenschenkel und 
-Skelette (von Ameisen abgenagt*“)), auch 
Schlange, Geier und Eule *“). Neben 
Pflanzlichem und Tierischem steht 
aber das Menschliche im Gebrauch des 
Lz.s. Zunächst die Kleidung, so der 
Schuh *“) (über dessen erotischer Be¬ 
deutung man die praktische nicht ver¬ 
gessen darf), das (getragene) Hemd*“), 
Socken*“), Fußtücher*“), überhaupt 
Leibwäsche*“) und Kleidung aller Art, 
die man zumal im sog. Sudzauber 
verwendet **“), dann vor allem Bestand¬ 
teile des menschlichen Körpers (s. u.). 
Endlich noch die heiligen Dinge, Reli¬ 
quie, Hostie***), Totengebeine, Grab¬ 
erde***), Asche von Bildern kanoni¬ 
sierter Heiliger ***). 
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Alle diese Mittel des Lz.s treten oft in 
bunter Mischung auf, zumal bei der 
Bereitung von L.ssalbe ***) und L.s- 
pulver*”), von L.sspeise. L.s- 
kuchen *'•) imd besonders von dem 
uralten, allbekannten, oft von Hexen 
bereiteten L.strank **’). 

») Vgl.o. Bd. 1.67 (11 Bi). “) Stell 
glauben 184. “) Drechsler HaustUre 10; 

Strackerjaa i. 114 “) Wattke §679, 

s o. Bd. 4, 476 t- ”1 Z. B. beim Pferd, 
Brauner CuriositdUn 98!.; Gander Suder- 
JauiiU 35I. 1471.: Haupt LausiU l. 201; 

beim Hund; Grohmann *io. **) Krauß 
Slav. VolkforscJtune 166- *•) Meyer Aber¬ 

glauben 763 1 .: Pauly-Wissowa ..fascinum“; 
ZfVk. 13.269. “) Staricius W«WenscAair 363. 
“) Urquell 3, 88. *•) Durch Hals- und rechte 
Armöffnung harnen Agrippa v. Nettesheim 
I, 233: Pollinger Lanäskui 248. ••) Neue 

Schuhe anziehen, darin laufen und schwitaen, 
daraus Bier trinken usw. Schulenburg 
Wend. Volkstum 243: Urquell 3, 59 - Pol¬ 
linger Landshut 248!.: Lammert 152; Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 170; Urquell 6. 157. 
•») Pollinger Landshut 249- “) Strackerjan 

I. 115. *♦) Z. B. Kühnau Sagen 3. 17. “) 

Vgl. bes. Schvraeblc Les RecetUs magiques 
fouT et contrt l'amour. Paris I 9 « 9 : Fr»*cr 
12, 350; Gerhardt Frans. Novelle I34fi-U.a. 
••) Abt Apuleius 23. •’) Vgl. die IncanUtiones 
Schönbach Bertkold v. R. 23!. *•) Böckel 
Handbutk i6ff.; Dieterich Kl. Sehr. 32, 
Als Beispiel für heidnisch-christlichen Gehalt 
solcher Sprüche (Grimm Mytkol. 3, 505): 
,.Tch trete über die Schwelle, nehme Jesum 
au meinem Gesellen, Gott ist mein Schuh, 
Himmel ist mein Hut. heilig Kreus mein 
Schwert, wer mich heute sieht, habe mich 
lieb und wertl"...: vgl. auch Beschwörung 
des Zaunsteckens mit Anruf der Teufel und 
Nennung der Maria (Grimm Mytkol. 3 * 498f-). 
") Bartsch Mecklenburg 2. 352. ”) ZfVk. 

14 (1904). 438: SchwVk. 8. 70; ZfdMyth. 
i 410* Andree-Eysn Volkskundliches 201. 
’*) Grimm Mvth. 3, 462 (Nr. 809). ”) SchwVk. 
4. 34. ”) Abt Apuleius 83 f-; für Bildaaubet 
vgl. Fraaer i. 77 fl-: ..Zauberinnen" des 

Theokrit (2. 28): „Wie dies wächserne Bild 
ich schmelze, vom Dämon besessen, so soll 
Eros veraehren sogleich den Myndier Delos . 
Ähnlich Horaa Sat. 1. 8, 30: Steraplinger 
Aberglaube 70. ’♦) Vgl. Grimm Mytkol. 3. 430 . 
“) Abt Apuleius 84. ”) Schönwerth Ober- 
pfais I, 127. ”) Unoth i. 180: Peters 

Pharmaseuiik 257. ”) Pollinger Landshut 

249. Blätter f. Münzfreundc (München) 

54, 545f.; StempUnger Aberglaube 72. “) 

Meyer Baden 170: vgl. Niderberger Unter¬ 
walden 1. 70: Jungfer hat Schnupftabakdose 
halb mit „Lauf mir nach“ (Kraut) statt Tabak 
gefüllt. *») Vgl. Höfler Organotherapie 7: 
Begriff der „Seelenspcise". “) Wuttke 


} 55 i. “) Grimm Mylh. 3. 472. *♦) Perger 
Pflanzensagen 24; Schönbach Bertkold v. R. 
144 - **) John Erzgebirge 205. **) Schlosser 
CalgenmännlHn 85: Peters Pharmazeutik 241!. 
“) Lammert 150. “) „Phallus impudicus". 

Wolfram Parrival 13, 643. •*) Megenberg 

Buch der Natur 424; Peters Pharmazeutik 2^. 
•») Hovorka-Kronfeld 3. 173 f-: Peters 
PkarmateuHk 241 ff. »‘) Krauß Slav. Volk¬ 
forschung 167. »*) Pollinger Landshut 247. 

«) Plytoff La Magie 188 ff. *•) SchwVk. 
4. 34: Peters Pharmazeutik 2376.; Scbön- 
werth Oberpfalz 1, 126; ZfVk. 9, 249: ZfEthn. 
18. 683; Kuhn und Schwarte 460; Wuttke 
§ 159 u.a. **) Höfler Organotherapie 248. 
•*) Scligmann l. 175. ") Höfler Organo¬ 

therapie 61. “) Alemannia 2. 132. ••) Urquell 
3, 269. >“) SchwVk. 4. 34. *®*) Meier ScAwaöfn 

2. 510: Stoll Zaubergl. 184. '**) Abt Apuleius 

62. 68; Poen. ecclesiamm Germaniae („Cor- 
rector") 172. *“) Haltrich Siebenbürgen 

273; Schulenburg Wend. Volkslh. 118: 
Anhorn Magiologia 9470 -; Urquell t. 19: 
Kuhn und Schwarte 461, •••) Hovorka- 

Kronfeld 2. 168: Plytoff La Magie 188 ff. 

Grohmann 2o8f.: ZfN’k. 4. i 59 - *“) Zumal 
das in der Menstruation getragene Hemd 
Pollinger Landshut 248: Grimm Sagen 98. 
*") Pollinger Landihut 248. ‘“) Haltrieh 

Siebenbürgen 273: Gaßner Mettersdorf 46. 
»«•) Hovorka-Kronfeld 2. 169. »•) Schön¬ 
werth i. 131; Ranke Volkssagen 26. >") 

Schindler Aberglaube io6: Grimm Mytk. 

3. 413; Schönbach Bertkold v. R. 25- “*) 

Plytoff La Magie 188 f. “*) Weinhold 
Ä»l«s 4ef.: Krauß Relig. Brauch 136. *'*) 

Reaept s. SchwVk. 4. 34 - “*) Z-Mey«* 

Baden 170. *'*) Simrock Mytkol. 536; Grimm 
Mytk. 2. 922 u.a. “’) Faha Doctrina magica 
26: Fischer Angelsachsen 18; Amersbaeh 
Grimmelshausen 2. 58: Abt Apuleius lOX f.: 
Agrippa von Nettesheim i. 205 ff.; Pauls 
Ring der Faslrada 70; Hansen Hexenwakn 
702 (Reg): Sibillot Folk-Lore 4. 474 (R«g-): 
de Cock Oude Gebr. 207; ders. Volksgeloof 
I, 194 f-: Grimm Mytk. 2. 922-, Groß 

buch I. 538: Strack Blut 205 u.a. 

4. Die vielfältige Praxis des Lz.s zeigt 
Verwandtschaft mit Heil- und Traum- 
Zauber***). Sie wird ausgeübt von einem 
der Liebenden oder von einem Dritten 
(Mutter, alte Frau. Hexe***), auch 
Mönch ***)). Im Vordergrund steht der 
Versuch des Liebenden, „etwas von dem 
eigenen Ich dem Anderen in oder an den 
Leib zu bringen" ***), es ihm ..unberedet" 
oder unter bestimmten Sprüchen und 
Bräuchen in Speise und Trank zu mi¬ 
schen***); als „pars pro toto"***) gelten 
dieser Praxis besonders die Haare***) 
(auch zu Asche verbrannt)*“), Nägel 
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(Abgeschabtes), Ohrenschmalz, Schweiß, 
Blut»*«). Kleidung oder sonst Dinge, 
die mit dem (nackten) Körper in Be¬ 
rührung gebracht worden sind»**). So 
muß etwa der Bursche immer an das 
Mädchen denken, wenn es ihm etwas 
Blut vom linken kleinen Finger ins 
Haar streicht»**). Das ..Einverleiben 
von einem Teile des Anderen hält am 
stärksten zusammen" »*•). Die gröbsten 
und ekelhaftesten dieser Verfahren»“) 
nennen bereits die Bußbücher in den 
Beichtfragen »*>), deren sittenverderbende 
Schamlosigkeit wir ihrer ..orientalischen 
Anregung" verdanken»«) und die uns 
nicht feststellen lassen, ,,wieweit der¬ 
gleichen Unsitten auch unter den Ger¬ 
manen, namentlich unter den noch von 
der zersetzenden damaligen Zivilisation 
weniger berührten Stämmen vorgekom¬ 
men sein mögen" »»). Darüber hinaus 
ist jedenfalls weder unser Volksbrauch 
noch der Brauch Primitiver»»«) gekom¬ 
men, so vielgestaltig sich auch die Praxis 
zeigt, vom groben Essen und Trinken 
erotischer Bestandteile bis etwa zu dem 
Brauch, die eigene Fußspur heimlich in 
der Christnacht in den Hof des Geliebten 
zu tragen»“) oder auf die Fußspur des 
Geliebten zu treten»**). Zum Backen 
des L.skuchens»«), der solche Bestand¬ 
teile enthält»»«), muß Mehl und Honig 
dazu gestohlen werden (bei Neumond)»«), 
oder er muß auf einem Brett über dem 
verliebten Mädchen zubereitet werden»«®), 
oder diese muß sich mit Honig bestrei¬ 
chen und in dem dann zum Kuchen ver¬ 
wendeten Getreide wälzen »♦»). Nach 
anderem Verfahren mischt man Brot 
oder Semmel, in der Schulterhöhle er- 
wäimt, unter die Speise »«*), Zucker, unter 
dem Am getragen, in den Trank»*»), 
oder gibt dem anderen einen Apfel 
(Semmel, Zwieback) zu essen, den man 
unter dem Arm getragen hat »*«). Das¬ 
selbe wirkt das (neun Tage) auf dem 
Herzen getragene Liebespulver oder Amu¬ 
lett »<») oder das Tuch, das der Bursche 
unter der linken Schulter trägt und mit 
dem er dann dem Mädchen über die 
Stirn fährt»««), denn nach altem Aber¬ 
glauben werden auch „durch bloße Be- 


rühr^g »**) manchmal Krankheiten, Zau¬ 
bereien oder Liebe herbeigeführt und 
zwar vermittelst gewisser Dinge, womit 
man Hände oder Kleider bestreicht" »**), 
Die drei Hahnenfedern, die man dem 
Mädchen dreimal in die Hand drücken 
soll, oder die Hutfeder, mit der man 
Hand und Mund des Mädchens berührt, 
sind schon in den „Ägyptischen Geheim¬ 
nissen" zu finden »«•). Ebenso alt scheint 
es. daß man Froschschenkel ins 
Schnupftuch tut, und damit die Geliebte 
berührt oder mit Froschkrallen ihr die 
Haut ritzt, ein Froschskelett ihr ans 
Kleid heftet»“) (oder daß man Pfeile, 
bestimmte Steine, Fledermausblut u. a. 
unter das Kopfkissen der Geliebten 
legt)»*»). Auf ähnliche Weise wird 
,,Gegenliebe" durch Küsse erregt, wenn 
man dabei bestimmte Dinge im Munde 
hält »**) (z. B. eine Schwalbenzunge)»«) 
und durch Blicke, wenn man die ent¬ 
sprechenden Zaubermittel bei sich 
trägt»“). 

»'•) Höfler Orgatiolkerapie 7. 61: L.s- 
damonen. die eiogegeben und au^etriebeo 
werden können. lassen sich aber kaum finden: 
«. o. Liebe aia Krankheit. »») CaSner MttUrs- 
dorf 46; Meyer Aberglauben 263; Wlialocki 
Magyaren 122. «*•) „Um Ehefrieden wieder 

herzustellen": SAVk. 21. 34. i«) Hovorka- 

Kronfeld 2, 170. «**) g. n.a. Lammert 

151; PolUnger Landskut 248: John West- 
bökmeti 122, I») Dieterich KUitu Sehr. 

321. >**) Ein bes. umständliches Verfahren 

SchwVk. 4. 34. »") Wlislocki Magyaren 34: 
Rosegger Sleiermark 65. >*♦) Bea. Strack 

Blui: Urquell 3. iz; Meiche Sagen 488; 
MscUesVk. 21, 83: zumal das Menstnialblut 
s, .Menstruation, das Blut vom linken kleinen 
Finger: Schulenburg IFzwrf. Volkslkum 118; 
drei Blutstropfen io Wein SAVk. 7. 132. »**> 

Wuttke I 552; Schönwerth Oberpfalt t, 125. 
*“) Urquell 3. 269. >*•) Meyer Baden 170. 

) Vgl. Grohmann 309; Urquell 3, 209; 
Staricias Heldenschatz 363 £. 2 . B. 

Friedberg Bußbücket 93/?.: ^.gustasti de 
semine viri tui** nsw. Boudriot Die 

aUgerm. Religion S. 19. Ebd. 48. Ver¬ 
wandte Mittel dieser ..primitiven'* Verwendung 
des Menschlichen z. B. in Britisch-Ostindien 
Hovorka-Kronfeld 2. 179: Haare und 
I Nagel pulverisiert io Wein, in Afrika Weeke 
! Among Congo Cannibals London 1913» 387. 

I Wlislocki Magyaren 34. KrauB 

Slav. Volkforsckung 167. »tj zfdMyth. r, 107 

) Z. B. Haar vom Arm. Haut vom Knie. 
Schnlenburg Wend. Volkslkum siyL: Groh- 
I mann 2JO. >**) Wlislocki Magyaren 34; 
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Urquell 3. 269. »••) Peters Pkarmateuiik I 

i. 257. »«*) ZlrwVk. 1906, 1. 62: Grimm ' 

Myth. 2. 922 (Burchard von Worms). ***) | 
Grimm Sagen 97; Bohnenberger 16; SAVk. ' 
2.268. »«) Urquell 4. 14 *. »*♦) Peters PAarmn- 
ieutik I. 257; Wlislocki Magyaren 76; Urquell 
5. 81: Schnlenburg Wend. Volkslkum 117. , 
>») SchwVk. 4. 34. »**) Wuttke §552. »«’) ' 
Vgl. in die Tasche stecken von L.spulver 
Meyer Bodrn 170; Urquell 2. 55. •*•)-Agrippa , 
von Nettesheim i, 205. »«*) Albertus 

Magnus, vgl. Bäcbtold in Meier Dl. Volhsh. 
123. »“) Haltrich Subenbürgen 273: Schön¬ 
werth Oberpfalt I. 1*5 f.: ähnlich Schulen- i 
bürg Wend. Volkslkum itS: Urquell i, 19. 
«‘l Stemplinger Aberglaube yti. (PHnius 
J8. 34: 30. » 3 *: Philo vit. Apoll- 7 . S?)- 
*“) Agrippa von Nettesheim 206 (Vergil- 
2 iut); KrauO Slm. Volkforsckung 167. “*) 

Kuhn und Schwarte 460. »**) Seligmann 

*. « 75 - 

5. Vielfältig sind weiterhin die Mittel, 
den Anderen, auch den Treulosen, zu 
bannen oder herbeizuzwingen. We¬ 
nige im spätenM.\. waren sich so klar wie ^ 
Hans Sachs, wenn er meint: „Ist doch 
lauter betrug und lügen, / zu lieb sie 
niemand zwingen mügen. / Wer sich der 1 
Lieb lest ubergan, / der selb hat im es selb ! 
getan". Wenige hatten so viel eigenes Ge- ' 
wissen wie Martin Luther, der es bei 1 
allem eigenen Aberglauben durchaus nicht 
gelten ließ, daß jemand sich eines Ehe¬ 
versprechens mit dem Hinweis, Opfer ' 
eines Lz.s zu sein, zu entziehen suchte »«). 
Daß man L. nicht nur erregen, einflößen, 
übertragen, sondern direkt erzwingen 
kann, daß man es dem anderen ..antun" 
kann, ist allgemeiner Glaube, denn im 
Zeichen des „Versuchers" steht alle Liebe j 
zwischen Mann und Frau ohnehin als j 
ein „Ergriffenwerden", als nehmende 
statt als gebende Kraft. Die Mittel 
gelten wohl meist als unerlaubt»«) 
und sind kirchlich verboten»”), und 
dennoch braucht man heilige Namen 
und Dinge dabei»«) und läßt oft die 
Ingredienzien in den Kirchen heimlich , 
mit weihen»«), einem zwischen Dogma , 
und Natur verwirrten Gewissen ent- , 
sprechend. Als ..Lauf mir nach", ,,Renn 
mir no" »“), dient dem Mädchen manches , 
Amulett, so das Liebstöckel (s. d.) »•»), 1 
aber auch Wespennester »**) oder ein in der 
Johannisnacht von zwei Mädchen wan¬ 
dernd gesponnener Faden»«). Hier 


muß noch einmal des mit der Kleidung 
getriebenen Lz.s gedacht werden. Herzog 
Eberhard Ludwig von Württemberg (1677 
bis 1733) wurde zur Untreue gegen seine 
Gattin „gezwungen“ durch eine Frau, die 
die Leibwäsche der Herzogin stahl, zer¬ 
schnitt und damit, in Branntwein ge¬ 
taucht. ihr Gesicht wusch »«). Besonders 
wirksam ist der über dem Stiefel ge¬ 
sprochene L.szwang»«). So kam einst, 
1016, sogar ein Erzbischof in solchen 
von einer verliebten Stiftsdame verhexten 
Stiefeln auf Abwege, und sein Gefolge, 
dem er, sich zu rechtfertigen, seine Stiefel 
anzuziehen befahl, „verspürte sofort die 
nämliche starke Wirkung"»«), womit 
sich die Schuldfrage in der damals übli¬ 
chen Weise regelte »**). Der Blick durch 
Weberschiffchen oder durch Kranz von 
vierblättrigem Klee bannt den Geliebten. 
Der Bursche umschreitet die Geliebte 
mit Salz und Brot, umstreut sie mit 
Asche eines verbrannten Reifens, läßt sie 
zwischen Gewehrkolben und Lauf hin¬ 
durchschreiten u. a. m.»«). Das Haar 
des Geliebten, am Kreuzweg vergraben, 
bewahrt die L. oder bringt sie zurück»«»). 
Anderweitig wirft man das Haar des oder 
der Geliebten, um eine Stecknadel ge¬ 
schlungen. in einen Fluß»“), steckt das 
Herz eines Hahnes oder einer Henne an 
einen Baum»’»), einen Pfennig in die 
Handmühle (den entlaufenen Geliebten 
zurückzuzwingen) »**). Haar oder Blut 
des Anderen in den Sarg eines Toten, 
oder eine Stecknadel, die an einem 
Leichentuch war, heimlich an das Kleid 
der Geliebten»«); man vergräbt die 
Fußspur des Anderen im Friedhof»”) 
oder ein entleertes und mit Haar, Nägel 
oder Blut gefülltes Ei im Grab eines un- 
getauften Kindes »”). Auch Kindsmord 
stand im Altertum im Dienste des Lz.s»”). 
Auch die Kerze von der Totenbahre 
findet Verwendung, Splitter von Sarg- 
pftöckchen (im L.strank) u. a. m.»”) 
(vgl. den Glauben, daß Totenhaare im 
Ehebett Unfrieden stiften»”)). Eine für 
Deutschland kaum belegte Berufung 
der Totengeister zum Zwecke des 
Lz.s würde unmittelbarauf Ahnenkult und 
Gebet verweisen »”). Zu den alten, weit- 
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weit verbreiteten Mitteln, wie etwa dem 
Nestelknüpfen**®) (auf Neuguinea lockt 
man Mädchen durch kleine in Fäden ge¬ 
knüpfte Steine u. a.***)), gehört der Sud- 
Zauber, den auch Luther kennt***). 
Man zwingt den Geliebten herbei, wenn 
man Stücke seiner Kleidung siedet***), 
man kocht z. B. Fußtuch oder Socken *“), 
trägt sie dann am Herzen (oder trinkt 
von dem Absud) ***). Genau so zwingt 
das Sieden ***) bestimmter Kräuter den 
Geliebten herbei **’), der einer Teufels¬ 
stimme im Topf, die ihn ruft, folgen 
muß *w). 

Diese L.szitationen, schon bei Theo- 
krit und Lucian geschildert *••), spielen 
zumal in den Hexenprozessen eine große 
Rolle **®). Besondere Tage und Stunden, 
besonders nächtliche Stunde (unter Be¬ 
vorzugung besonderer heiliger Nächte)***), 
sind oft dazu nötig, zumal aber Nackt¬ 
heit des Zaubernden, mit Verwendung 
von Wasser, Feuer und Licht***). 
Auf den mohammedanischen Seranglao- 
und Gorong-Inseln setzt sich der Zau¬ 
bernde nackt ins Wasser, beschwört die 
Gestirne, bläst zweimal in die Hände und 
benetzt dreimal den Kopf mit Wasser **•). 
Auf Lesbos reitet die Mutter der uner¬ 
widert Liebenden nackt auf einem Stab 
mit Spindel und Aschensack dreimal um 
ein einsames Haus, vor der Tür den 
Namen des Mannes rufend **♦). In Sieben¬ 
bürgen hilft gleichfalls die Mutter, indem 
sie neunmal an neun aufeinanderfolgenden 
Morgen aus einem Graben Wasser schöpft 
und rückwärts ausgießt *•*). In Schlesien 
nimmt die Liebende den Deckel einer 
Kanne, geht auf den Kreuzweg und ruft 
den Geliebten *••). In Thüringen zünden 
Mädchen neunerlei Holz an, werfen das 
Hemd vor die Tür und rufen am Feuer 
den Namen des Liebsten***). Ein Ge¬ 
mälde der flandrischen Schule des 15. Jh.s 
im Leipziger Museum zeigt ein nacktes 
Mädchen, das auf ein wächsernes Herz 
mit Stahl und Feuerstein Funken schlägt 
und den Geliebten herbeizwingt *•*). Zu¬ 
mal an den gedeckten Tisch läßt sich der 
Geliebte zwingen ***). Zwei Messer, 
kreuzweis über das Brot gelegt, zwingen 1 
ihn (nackt) herbei*®®), der nachher die I 
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Sache als Traum erzählt, oder der sein 
eigenes Messer, das er zum Essen nahm 
und liegen ließ, dann in der Ehe wieder¬ 
findet und, der erlittenen Qual des Zauber¬ 
zwanges gedenkend, die Frau haßt oder 
durchsticht ***). Deutlich wird hier der 
Wahn zur Sage. Eine Thüringer Sage 
dieser Art erzählt, wie einige Edelfrauen 
aus neunerlei Essen etwas aufgehoben 
haben, um Mitternacht es auftragend und 
die Liebhaber zitierend, die auch kom¬ 
men, aber sie mit den Messern bedro¬ 
hen ***). Und einmal kommt statt des 
Erwarteten der Tod mit dem Stunden¬ 
glas **•). Gegen solchen unausweichlichen 
Zwang, unter dem selbst der Soldat 
fahnenflüchtig wird ***), sucht man Ge¬ 
genzauber und guten Rat. So bindet 
der Bursche seinen Leibriemen um den 
Holzklotz, der nun statt seiner zum zau¬ 
bernden Mädchen wandern muß und ihm 
die Lagerstatt zerstampft ***). Ähnlich 
wandert ein Stiefel für seinen Heim *®*), 
und das verzauberte Mädchen läßt die 
Schürze allein weiterlaufen oder war 
gleich so klug, dem Burschen statt einem 
Haar von ihrem Haupt eins aus dem 
Milchsieb zu geben, und sieht das Sieb 
nun zu dem zaubernden Liebhaber wan¬ 
dern ***). 

***) Klingner 72 f. *«) Strackerjzu 

2, 189. ZfVk, 26, 195. *“) Schöobach 
B$r$hcld V. R. 25 {.: beim Ausgraben des Sinn- 
gruns Anruf Gottes und alte Beschwörungs¬ 
formel: „Du pi$t es, herre usw.) Gib diseo 
chrut alle tugent und die chraft: swen ich 
nut ir treut und chüsse si« das si in miner minne 
prion usw.'*, Schönbach Berfhclä v. R. I44. 
**•) Schön wer tb Oberpfalz i, 126; ZfVk. 23, 
133 f. *•*) Meyer Baden 169. *•») Aigremont 
2, 32; Höfler 110: Drechsler t. 229. *•*) 

Grimm Myth. 3. 464. Haltrich Ste&eM- 
bürgen 273!. »«) Würltemb. Lusluhlpsser i, 

14. Grobmann 208: Trinken aus dem 
Schub Staricius Heldenschatx 5Ö0. Ce^ta 
MGSS. 8,176. *•*) Hansen Zuuöer- 
wahn tl6. Krauß Slav. Volkforschung 167; 
Wlislocki Magyaren 78: mit Meostr.-Blut 
zusammen ebd. 6. *••) Gerhardt Franz, 

Novelle 133. *”) Grimm Myth. 3. 474 Nr. X059. 
*’*) Wlislocki Magyaren 20. ***) Grimm 

Myih. 3, 470. PoUinger Z^ndshui 247. 

Urquell 4, 98. ***) Urquell 3, 269. 

Stemplinger 73 (Cicero ln Val. 14). 

Krauß Relig. Brauch 142: Urquell 3, 200. 
**•) UrqueU 4. 98. »’•) Höfler Hockuil 23. 

Alemannia 2, 136 £. *”) Hovorka-Kron- 
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feld 2, 179. Klingner Luther 72; Grimm 
Sogfn 101 u. a. SchöDwerth Oberpfalz 

X. 131: Hauke Volkssagen 26. Gaßner 

MetUrsdorf 46. Haltrich Stebenbürgen 

273- •“) PoUinger248. *•*) Gräber 
Kärnten 206; Witz sc hei Thüringen 1. 3x3. 
*) W'itzscbel Thüringen i, 313; Kühnau 
Sagen 3, 266. Theokrit Die Zauberin \ 

Lucian Melitta und Bacchisi Peters Pharma¬ 
zeutik 2. 243!. Soldan-Heppe 2. 438; 
Hansen Hexenunikn 702 (HegK Freitag 

( ^ Venus) SchwVk. 4. 34; Agnes, Valentins, 
Marcus (Keller) Grab des Aberglaubens 2. 242; 
Johannes, Andreas, Weihnachten, Silvester 
Frischbier 161; John Westböhmen 

2. Heckenbach De nuditate sacra 9; 

Grimm Sagen 98 (Feuer): S^billot Folk- 
Lore 2, 2306. (Quelle). Ploß We%b 1, 

357!.: Weinhold Äi/nr 49. *•*) RTradpop. 

8, 327. Gaßner Mellersd^f 46- •••) 

Drechsler t. 235. Bechstein Thü¬ 

ringen 1, 14: Grimm Myth. 3, 470. ^••) 
Weinbold Ritus 48. Grimm Sagen 16 

Nr. 114. 115. •••) Grimm Sagen 17: Witzschel 
Thüringen 209; Köhler Voigtland 540. 
Haupt Lausitz i, 200: Schambach und 
Müller 172. •®*) Witzschel Thüringen i, 207. 
»«) Ebd. SAVk. 21. 216. »») Gräber 
Kärnten 206. *••) Ebd. Ranke Ke/As- 
sagen 26. Kummer. 

Liebfrauen s. Maria. 

Liebstöckel (Badkraut; Levisticum 
officinale). 

1. Botanisches. 1 bis 2 Meter hoher, 
stark aromatisch riechender Doldenblütler 
mit röhrigem Stengel und glänzenden 
fiederteiligen Blättern. Die in zusammen¬ 
gesetzter Dolde angeordneten Blüten sind 
blaßgelb. Das L. wird seit Jahrhunderten 
als Heilpflanze in Gärten (besonders 
in Bauemgärten) angepflanzt. Seine 
Heimat steht nicht fest (Persien?)*). 

^) Marzell Kräuterbuek löSf.; Ders. Heil¬ 
pflanzen 109 0 .; Schräder Reallcx* 2, 8; 
Tschirch Handb. d. Pharmakogn. 2 (1912), 
917; Thellung Ober ä. Heimat d. Liebstöckels 
in Verh. d. Katurf. Geselisch. Basel 33 (1923), 
* 7 — 33 - 

2. Der Name L. (ahd. lubistechal) ist 
auf volksetjmiologischem Weg aus dem 
mittellatein. libisticum entstanden, das 
seinerseits auf das antike Xiyoötixöv 
( weil die Pflanze in Ligurien wachse) 
zorückgeht *). Auch in anderen Sprachen 
erfolgte diese volksetymologische An¬ 
lehnung, so ags. lufestic zu lufu 
„Liebe'\ engl, lovage zu „love**, mss. 
ljubistoku zu ross, ljubu ,,lieb". Auf 

Btektold-Stzubli, Aberfbube V 
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seinen Namen hin wird das L. vielfach 
ira Liebeszauber gebraucht {,,etymologi¬ 
scher“ Abeiglaube). Aus der Wurzel 
macht man Liebestranke *), die Mädchen 
tragen die Blumen unter dem Mieder, 
um den Liebsten zu fesseln *), überhaupt 
dient das L. zur Erwerbung der Liebe *). 
Im Spessart trägt die Braut die L.blüte 
im Rosmarinbüsdiel *). Sorgsame Mütter 
geben ihren Töchtern in der Kindheit 
L. ins Bad („Badkraut“), damit sie 
spater Gunst bei den Männern hätten *), 
Auch in Galizien *), in Slavonien *), in 
Bosnien **) und in Serbien **) dient das 
L. als Liebesmittel. 

*) Dioskurides Mat. med. 3, 51; das hier 
genannte h'fjorvAoy dürfte jedoch wohl ein 
anderer Doldenblütler sein. *) Franken; 
Wuttke 365 555 *« Urquell i. t8. *) Strobl 
Altbayer. Mittel 1926. 39. *) MschlesVk. xi 

(1909)» 193: Drechsler i. 229: 2, 211. ^) 

Wuttke 363 §548. Grobmann 210. 

*) Hoelzl Galizien 159. *) Krauß Sitte und 

Brauch 393. ZföVk. 6, 216; WissMittBosn- 
Here. 4. 469. “) Stern Türkei 2, 5. 

3. Wie andere stark aromatische Dol¬ 
denblütler (s. Dill, Fenchel, Kümmel) 
dient auch das L. als Apotropaeum. 
Vielfach gehört es zu den an Maria 
Himmelfahrt **) oder Fronleichnam **) ge¬ 
weihten Krautern. Es hat Kraft gegen 
jede Zauberei **). Am Abend der Jo¬ 
hannisnacht macht man mit L.öl an 
jeder Ecke des Feldes drei Kreuze, um 
den „BUmschnitter“ abzuhalten **), Es 
ist ein Mittel gegen Unwetter (Steier¬ 
mark). Am Himmelfahrtstag aufs 
Kreuz gebunden bewahrt es das ganze 
Jahr vor Rückenschmerzon **). Auf 
dämonischen Hintergrund geht viel¬ 
leicht auch die Verwendung des L.s 
gegen Schlangenbisse zurück; man ist 
davor sicher, wenn man sich die Fuß¬ 
sohlen mit dem Kraut einreibt **); auch 
bei den Letten **) und den Rumänen **) 
ist das L. ein Mittel gegen Schlangen¬ 
bisse. Ganz besonders dient das L., 
wenn das Vieh verzaubert ist **), ins¬ 
besondere, wenn die Milch verhext ist**). 
L.öl dem Rindvieh an die Hörner ge¬ 
strichen macht, daß es nicht stößt **). 
Der Brutgans legt man L.blätter unter, 
damit die Gänslein leicht aus den Eiern 

4t b 
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auskriechen **). In der mährischen Wa- ( 
lachei **), in Bosnien") und bei den 
Juden *•) dient das L. auch im Gegen¬ 
zauber. 

“) Schon bei Cryse 1604: Schiller Tier- 
buch 1. 35 » Bartsch Mecklenbwg 2, 19t: 1 
Andree-Eysa VolkskuntUickes 102: Schül¬ 
ler us Pflanzen 93; Märze 11 Bayer. Volksbot. 
54. Ungef und Khull SUir. Wortsck. 445; 
Wilde Pfalz 159. Andree-Eysn X02; 

MschlesVk. 4» 64. Spieß Obererzgebirgi 

14 f. B Meiche Sa^en 288 b Wuttke Säcks. 
Volksh. 525. ‘•l Schüller US Pflanzen 94. 

*’) Peter ÖsUrr.•Schlesien 2, 243; Schreiber 
Wieun 114. Hist. Stud. aus d. pharm. Inst, 
d. Univ. Dorpat 4 (1894), 21t. Schullerus 
Pflanun 94. Boehme Vieharznet 1682. 7; 
MschlesVk 11 (1909). 193; KlapperScAle5wn9d; 
Schulenburg H^end. Volkst. 76: Martin und 
Lienhart Elsdss. IVb. 2. 585: Schullerus 
Pflanzen 93. 366- Grohmann 136: Neid- 
hart SrAtruAen 36. **] SpieQ Obeterzgcbirge 38. 
*•) Grohmann J40. *•) ZtöVk. 13, 24. 

ZföVk. 6, 215; WissMittBosoHerc. 4. 429. 
**} Nach einem jüdischen Zauberbuch des 
18. Jh.si MjdVk. 24 (1907), :23. 

4. In der Volksmedizin dient das 
L. vor allem gegen Halsleiden und Husten, 
meist in der Form, daß man Milch usw. 
durch den Stengel des L.s trinkt Die 
bulgarischen Mädchen trinken am Abend 
des Georgitages durch den hohlen Sten¬ 
gel des L.s Wein und Wasser zur Ge¬ 
sundheit" *•). Die Wurzel wird, wenn die 
Sonne in den Widder tritt, gegraben und 
gegen ,, Abnehmen" des Leibes als Amulett 
umgehängt *•). 

•’) Hildegard Pkysica l, 139; ZfdPhil. 12, 
^33 (M* Jh ); Scbroeder Apotheke 1685, 960; 
Marzeil Bayer. Volksbot. 164; Alemauma 
4. Z73; Hohn Volksheilhunde r, 84: Wilde 
Pfalz 139: Martin und Lienhart Wb. 

5Ö5; Schullerus Pflanzen 367. ••) Ar- 

naudoff Die bulg. Festbräuche 1917. 44. 
Schroeder Apotheke 1685. 960; Zedier 17 
(1738}, 1006; wohl kein volkstümliches Mittel. 

5. Verschiedenes. Damit alle Schlös¬ 
ser auf springen, bestreiche sie mit dem 
aus einer grünen Eidechse und L. ge¬ 
brannten Pulver*^). Nach einem Hexen¬ 
prozeß vom J. 1681 „erschießen" die 
Hexen den Menschen durch eine mit 
Haaren, Erbsen oder Hühnerbeinchen 
geladenen L.röhre^^). 

Aua einem Zauberbuch: John Weslböhmen 
319. **) MVerBOhm. t8 (1880), 206. Marzeil. 

Lied $. singen. 
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Lienert, Sankt, aus lienen, d. 1. leihen 
oder borgen, künstlich gebildeter Heiligen- 
name, der scherzhaft gebraucht wird und 
besonders gerufen werden soll, wenn es 
gilt, die Hochzeitskosten zu begleichen. 

Heß Luxemburger Volkskunde 182. 

Wrede. 

Lilie (Lilium candidum). 

1. Botanisches. Bekannte Garten¬ 
pflanze mit lineal-lanzcttlichen Blättern 
und großen blendendweißen trichterförmi¬ 
gen Blüten. Die L. stammt wohl aus den 
östlichen Mittelmeerländem, sie gehört 
mit Rose und Schwertlilie zu den ältesten 
Zierpflanzen des deutschen Bauemgar- 
tens *). Etwa seit dem 16. Jh. wird bei 
uns in Gäften die orangerot blühende 
Feuer-L. (L. bulbiferum) angepflanzt. 
Unter blauer und gelber L. versteht man 
Arten der Schwertlilie (s. d.). 

'] Schräder RealUx.^ 3, xz. 

2. Die L. spielt in der religiösen 
Symbolik des MA.s eine große Rolle*). 
Sie ist als Symbol der Reinheit ein 
Attribut der Jungfrau Maria und des 
hl. Antonius von Padua *). In Sage und 
Volkslied erscheinen h.n auf dem Grabe 
besonders unschuldig Getöteter *). In 
HUdisrieden (Kt. Luzern) soll 1. J. 1430 
aus dem Herzen einer Leiche ein L.stock 
herausgewachsen sein*). Die aus. dem 
Grabe sprießende L. wird gewöhnlich als 
die ,, Pflanzen Seele" gedeutet •), nach John 
Meier haben jedoch diese „Grabesltiien" 
nichts mit dem Seelenglauben zu tun*). 
Wenn im Kloster Korvei ein Mönch 
sterben sollte, fand er drei Tage vorher 
auf seinem Platz in der Kirche eine L. 
liegen *). Auch wird erzählt, daß Karl V. 
Ende August 1558 im Kloster San Juste 
eine L.-Zwiebel pflanzte: in dem Augen¬ 
blick, wo er verschied (am 21. Sept. 1558), 
trieb die Zwiebel auf einmal einen zwei 
Ellen langen Stengel *). Von drei geheim¬ 
nisvollen L.n. die drei Sonntage nach¬ 
einander unter einer Eiche zu sehen 
waren und dann plötzlich verschwanden, 
erzählt eine Thüringer Sage Die ,,drei 
Lilien auf dem Grabe" kommen auch in 
Segen vor, so zur Diebsstellung oder 
gegen Krankheiten “). Mit weißen L.n 
kann man während der Christmette ver- 
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wunschene Schlösser sprengen und auf¬ 
sperren‘*), vgl. Springwurz. 

>) Vgl. Megenberg Buch ä, Saiur, ed. 
Pfeiffer i86x, 406 f. •) Storfer Jungfr. Mutier^ 
Schaft 192; Febrle Keuschheit 241. V'gl. 
Maonbardt z. 39: Lewalter-Scbläger 
Nr. 253: Hebel Pfdlz. Sagenb. (Z912I. 290 
(die Lüie za Altenbaumberg); Ziogerle Sagen 
X94 (L. aof dem Grabe des b. Aodreas von 
Kian): Eckart Süäkannover. Sagen 173 f.; 
Schell Berg. Sagen 239: ZfVk. xi. 211; Feil¬ 
berg Ordbog 2, 427; der Stoff ist ausführlich 
bebaodelt io Stufen 2ur vergl. Literatorgeseb. 
6, 409 fl.; 7 (Z907). x6i—191. *) Lütolf Sogen 
374: SAVk. X4, 237: Cysat 25!. •) Grimm 
Mytk. 3, 689!.; Mannhardt Germ. Mythen 
403: vgl. auch Uxquell 3. t 43 f-: Grimm 
Sagen 83. ’) S.Wk. 23. 260. *) Grimm Sagen 
194: vgl. Scbwebel Tod u. ewig. Leben i26f. 
*) M. V. Strantz Blumen 1875. 87, aus Bayles 
DicHonnaire. Witzschei Thüringen x. taz. 
i*) Albertas Magnus z, 54. **) ZfVk. 8, 309 
(Milzbrand): Seyfarth SorAsen 120 f. 

John Wes^hnun 29. 

3. ln der Volksmedizin erscheint 
die L. manchmal als geburtbefördemdes 
Mittel, wenn zwei Scheiben von der 
Wurzel (d. h. Zwiebel) der Kreißenden 
zu essen gegeben werden ; diese An¬ 
wendung geht wohl auf die Antike ^*) 
zurück. Auch bei den Slovaken werden 
Zwiebeln der Lilie auf der Zimmer¬ 
schwelle *•) zerhackt, gekocht und gegen 
Wehenschmerzen getrunken **). Drei 
L.n, „St. Johannesilgen" genannt, wer- 

I den nach dem Johannestag gepflückt 
und in Olivenöl unter Anrufung der drei 
höchsten Namen eingelegt. Dieses gegen 
Brandwunden (Johanni und Feuerkult?) 
verwendete öl wird dann vom Wall¬ 
fahrtspriester auf Mariabüdstein geseg- 
a net **). Der Zauberliteratur (nicht dem 

( deutschen Volksglauben) entstammt: Das 
Kraut der L. gesammelt, wenn die Sonne 
im Zeichen des Löwen steht, mit Lorbeer¬ 
saft vermischt und in den Mist gelegt, 
’ bewirkt, daß Würmer daraus entstehen. 

Diese zu Pulver gemacht und um den 
* Hals gehängt oder in die Kleider gelegt, 
machen, daß der Betreffende lücht mehr 
schlafen kann^’); legt man das Pulver 
in ein Gefäß mit Kuhmilch und bedeckt 
* es mit der Haut einer einfarbigen Kuh, 

so verlieren alle Kühe im Stall ihre 
I Müch»). 
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Staricius Z682. 458: Most SympaShte 
136: Lammert z66. Dloskurides Mal. 
med. 3, xoi. So muß auch der Fenchel 
als Hustenmittel nach einer antiken Vorschrift 
„in limine Stans*' gegessen werden: Marcellus 
I Empiricus z6, 2z; vgl. auch Marzell Heil^ 
pflanzen 213. Hovorka und Kronleld 

2. 568. SXoW Zauber glaube ^*) Albertus 

Magnus 1308 cap. 9; Alpenburg Tirol 360. 

Meyer Aberglaube 65. 

4. Wie die L. im Garten aufblüht, so 
wird auch die Ernte von statten gehen; 
sie beginnt 14 Tage nach dem Beginn 
der Blüte der L. Findet man im 
Frühjahr eine L. mit sieben (die L. hat 
in der Regel sechs) Kronblättem, so 
wird der Weizen in dem Jahr nicht ge¬ 
deihen “). Feuer-L.n („Donnerrosen") 
darf man nicht ins Haus tragen, sonst 
schlägt der Blitz ein *®), vgl. Alpenrose. 

Fischer Schwäb. Wb. 4« l8; ähnlich in 
Lothringen: Miimoir.de TAcad. de Metz. 3. s^r. 
35 (>905^). •*> Frankenland i 9 * 5 i 270. 

**) ZfOVk. 3. 310; Andrian Altaussee 126. 

Marzell. 

LUith. Die aus Marlowes und Goethes 
Faust ^) bekannte Dämonin trägt 

einen Namen, der vermutlich mit V? 
„Nacht" zusammenhängt, und bedeutet 
[ danach „Nachtgespenst" *). Sie wird in 
der jüdischen Literatur zuerst Jes. 34, 14 
erwähnt, wo Aquila transskribiert 

und S5anmachus Aezfua*) überträgt; Hie¬ 
ronymus sagt zur Stelle: „Et lamiam, 
quae Hebraice dicitur LUith, et a solo 
Symxnacho translata est lamia, quam 
quidem Hebraeorum ipivvuv id est furiam 
suspicantur" *). Man bringt sie in Ver¬ 
bindung mit babylonisch-assyrisch Ulü 
lilltü und Aidat Lüi ,,Nachtmaid"*). Als 
ganze Gruppe von Nachtdämonen be¬ 
gegnen die pS'S •), aram. „leliotho" 

z. B. Apc. Baruchi 10, 8’) nach einer auf 
Jes. 34,14 zurückgehenden Stelle, häufig 
auch in den mandäischen Büchern, wo eine 
L. Zahriel, eine L. Aza^ und L. Jildath 
genannt wird neben den L.en*). Der spä¬ 
teren jüdischen Überlieferung galt L. als 
Adams erste Frau (Gen. i, 27 g^enüber 
2, 22}, die sich mit dem Manne nicht ver¬ 
trug und ihm entfloh; sie zeugte dann mit 
andern Dämonen ihre gefährliche Nach- 

41b* 
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komraenschaft, die Ltlln*). L. stellt den 
Kindern nach und ist besonders auch 
den Schwangeren gefahrdrohend, auf de¬ 
ren Bett sie sich setzt ; findet sie keine 
fremden Kinder, die sie angreifen kann, 
so wendet sie sich gegen ihre eigenen 
Aber auch Erwachsene, bei denen sie 
böse Träume und Pollutionen (als succu- 
bus) bewirkt**), ergreift sie**). Im 
Tractat Erubin Babli wird sie als Buhle¬ 
rin, sie sich das Haar lockt, beschrie¬ 
ben **), nach dem Sefer Hastdim hält 
sie si<± auf Bäumen auf, die dann blu¬ 
ten **). Als Schutz gegen sie verwendet 
man ein altes Amulett, in dem ihre 
Flucht und Verfolgung durch die drei 
Engel Senoi, Sansenoi und Samangeloph 
geschildert wird nebst dem Gelübde der 
L., wo ein Kind durch diesen Schutz¬ 
zettel geschirmt sei, ihm nicht schaden 
zu wollen *•). In Kairo dienen auch Erb¬ 
sen dem gleichen Zweck*’). L. wird von 
den Schriftstellern über Zauberei usw. 
oft genannt **). Das Engelsamulett ist 
auch dänisch bekannt *•), ebenso ein 
Spruch gegen Blitz, Feuersbrunst und 
Wirbelwind *®): , .Adams forste Kones 
Navn Lilis eher JuUk, i NaNm ( + + 
wobei man daran erinnern l^nn, daß 
bab.-assyr. lilu ..Windsbraut", von lil 
„Wind", bedeutet **). Nach Horst **) 
hat sich ihr Name in Hexenprozessen 
usw. bis lang nach der Reformation er¬ 
halten. 

') Horst Zauber-Bibiicthsk 6 (t8j6), 88 f.; 
Goethes Faust (Walpurgisnacht): Scheible 
KtosUr II, 876. •) E. König Hebt. u. aratn. 
WörUrhuck (1922). 199; W. Gesenius Hebt, 
u. aram, HandwörUrbuch (2890), 428; K. 
Marti Das Buch Jesaja (1900, Kurzer Hand¬ 
komm. 2. AT,, Abt. 20): F. Weber Jüd. 
Theolope auf Grund d. Talmud u. verw. Schriften 
(XS97). 255: A. Kohut Jüd. Angelologie u. 
Dämonologie (Abh. f, d. Kunde d. Morgen* 
landes Bd. 4, 1866), 87!.: M. Schwab Voca~ 
bulaire de l'angilologie (Möm. de l'Acad. d. 
loser, et Belles-Iettres, div. sav. s^r. j. 10, 
1897), 162; L. Blau Das alljüd. Zauberwesen 
(1914). XI f.; Hamburger RE. f. Bibel u. 
Talmud (1883), 690; The Jewish Encyclopedia 
5. V.: Hauck RE. 6, 5f. *) E. Rohde Psyche 
2 (1907), 409 fl. *) Orige des Hexaplorum 
quae supersuni ed. F. Field 2 (1867—68), 498. 
*) A. Jeremias Das AÜe Testament i. Lichte 
d a. Orients {1906), 570; F. Lenormant 
Chaidean Magic, its origin and development 38; 
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I M. Jastrow Die Religion Babyloniens u. 

[ Assyriens 2 (1905 f.). 280; A. Jeremias 
HoUe u. Paradies b. d. Babylontern (Der alte 
Orient 1, 3. 1900), 19; O. Weber Dämonen* 
beschwörung 6. d. BabyloHiern u. Assyrern 
(D. a. O. 7. 4. 1906). 12: Campbell Thompson 
Semiiic magte 66. •) J. Buxtorf Lexicon 

chald., talm. et robb. td. Fischer (1869), 579: 
G. H. Daiman Aram.*neuhebr. Handwörter¬ 
buch (1922], 217- ’) O. F. Fritzsche Libri 

yeteris Testamentt pseudepigraphi selecti (1871), 
89. M. Lidzbarski Das Johannesbuck 

der Mandäer (1915). 3 Z. 5. 11 Z. i. 13 .Anm. 
152 Anm. 3. 166 Anm. 4. 122 Z. 20; ders. 
Mandat sc he LiturgÜH (1920, Abh. Gött. Ges. 
d. Wiss., Phii.-Hi$t. Kl. N. F. 17, i), 20 Z. 5. 
37 Z. 8. 42 Z. 3. *) Horst Zauber-Bibiiotkek 
6. 41 fl.: F. A. Christian! Der Juden Glaube 
u. Aberglaube (cd. Reineccius 1713), 19 fl.; 
S. Irenaei Adv. Haereses ed. Harvey 1 (i 357 ). 
234 Aom.; E. Bisehoff Dte KabbaJah (1903]. 

' 82. J. Scheftelowitz AU-paldstinensiscker 

I Bauernglaube (1925). 5; Weber Jüd. Theol. 

I 255; Lidzbarski Johannesbuck 8 Z. 5. ti Z. 2. 
X*) Scheftelowitz a. a. O. 175. **) Schefte- 
lowitz Die aUpersische Religion und das Juden¬ 
tum (1920), 30. Weber Jüd. Theol. 255. 

Buxtorf a. a. O. 580; Lidzbarski Jo* 
hannesbuch 166 Anm. 4: A. Jeremias Baby¬ 
lonisches im Heuen Testament (1905). 115: 

I Horst Zauber-Btbliotheh 6. 13. Schefte- 
lowitz Bauernglaube 23. xsj Buxtorf a. a. O. 
379; M. Gaster Studies and Texts in Folklore, 
Magic etc. 1 (1925—28). 1032.1252!!-; Bischoff 
Die Kabbalah 83!. 91: ders. Kal^ak 2, 43. 
196 fl.: ders. Babylomsck-AstraUs tn Talmud 
und Midrasch {1907). 145. Scheftelowitz 
Bauernglaube 42. ^) Wier De praestigus 

daemonum [. 3 c. 1. (ranz. Übers, t (1885), 
275: De Ir io DisquisUtones magicae (Köln 
1679). 316. 368. 965: Thiers 1, 358; Collio 
de Plancy Dictionnaire infernal (1830), 303. 
*•) Ohrt Trylleformier 1, t86 Nr. 24: 466 

Nr. 1040. Obrt a. a. O. i, 303 Nr. 607; 
ders. Da signed Krisi (1927). 32 * 34. 389«. 
*X) Jeremias Das alte Testamenl usw. 570. 
Vgl. auch Scheible Kloster 3, 136 im Spiel 
von Frau Jutta (1480) heißt des Teufels Mutter 
Lillis. Zauber-Bibliothek 6. 86. Jacoby. 

Limes. Die Überreste der einstigen 
Grenzbefestigung der Römer gegen das 
freie Gennanien deutet das Volk im 
Anschluß an eine bekannte Wandersage 
dahin, daß einst der Teufel von unserem 
Herrgott sich ein Stück Landes erbeten 
und auch soviel zugesagt bekommen habe, 
als er in einer Nacht mit einer Mauer 
bzw. einem Graben zu umgeben imstande 
sei. In seiner Habgier nahm er den Um¬ 
fang zu groß und war noch län^ nicht 
fertig, als der Hahn zum erstenmal 





krähte. Wütend zerstörte er sein eben 
errichtetes Werk *). Nach schwäbischer 
Überlieferung soll ihm beim Aufwerfen 
des Grabens ein Schwein und ein Hahn 
geholfen haben *). Noch heute heißt 
der L. im Voll^mund Teufelsmauer*) 
oder Teufelsgraben *). Kein Wunder, 
daß da, wo ein solcher Bauherr am Werke 
war, sich allerlei Spuk *) einzusteUen 
pflegt. Ein Bauer aus dem am L. ge¬ 
legenen Gundelsheim wußte zu erzählen, 
wie er einst in hoher Nacht aus dem 
Schlaf aufgeschreckt wurde, weil die 
wilde Jagd an seinem Bett vorbei- 
brauste •). Auch an anderen Stellen des 
L. zeigt sich das wilde Heer ’). Gelangt 
man nachts an den L., so kommt einem 
ein Hahn entgegen; sucht man ihn zu 
fangen, so geht man irr und kommt 
um*). Pferde, die über den L. reiten 
sollen, bäumen sich schnaubend *). Aus 
Backöfen, die am oder in der Nähe des 
L. errichtet sind, muß man um die heiligen 
Feiertage einen Ziegelstein ausbreeben, 
sonst werden sie ruiniert *®). In der 
Gxristnacht selbst soll der Teufel auf dem 
L. einherfahren **). Man glaubt ferner, 
der L. erstrecke sich durch die ganze 
Welt **) und es sei dies der Weg, auf 
dem der ewige Jude wandern müsse; 
der komme hiebei alle 7 Jahre an die 

nämliche Stelle **). 

Död«rlein Antiguitales in Sordgavia 
romana (Weißenburg 173t) S. 29, s. 4. 67 
und 70 M Job. Heinrich von Falckenstein 
AntiqutiaUs Sordgatnenses (Sebwabaeb 1733) 
S. 6x f. Anm. (m); s. a. 5 .62 Anm. (p) u. 
Grimm Sagen Nr. 188: Fischer Stal, to^gr. 
Beschreibung d. Burggrafsekaft Sümberg unter 
dem Gebirg 1, 232: Bechstein Deutsches 
Sagenbuch 710 Nr. 868; Schöppoer Sagen 

1. i23f. Nr. 123 (mit Lit.); Bavaria 3. 904: Pol- 

iinger Landshut 125. — Zum Bau durch den 
Teufel vgl. auch: J. Andreas Büchner Reise 
auf der Teufelsmauer (Regensburg 1818], 38. 
*) Meier 139 Nr. 178; Grimm 

Myth. 3^ 30t; 2^. 835 (Grimm denkt bei dem 
Namen „PUWgraben*' an Pholl): Birlin- 
ger Aus Schwaben i, 77: Kapff Schwaben 
122. Döderlein 26f.: Falckenstein 

2. 61: Büchner 36; Grimm Myik. 2*. 834: 

Schöppner Sagen 1. 134. *) Meier Schwaben 
r6o. Döderlein 56: Falckenstein 2, 62 
Anm. (p) und 63 Anm. (X). *) Büchner 

57f. » Schöppner Sagen i, 359 Nr. 356. 

Döderlein 34 (S. 33 zustimmend}; Falcken¬ 
stein 2, 63 Anm. (x); Schöppner Sagen 


r. 124; Bavaria 3. 904. •) Bavaria 3, 904. •) Dö¬ 
derlein 34. 50; Schöppner Sagen i. 124. 
X*) Döderlein 30. 34. xx) Grimm JlfyM. 2*, 855. 
x^) Döderlein 29. 63. **) Bechstein Deutsches 
Sagenbuch 710. Seemann. 

Linde (Winter-, Stein-L.; Tilia paxvi- 
folia). 

1. Botanisches. Der Baum ist an 
seinen herzförmigen, am Rande gesägten 
Blättern und den bleichgelbcn, in Tnig- 
dolden stehenden, duftenden Blüten ohne 
weiteres zu erkennen. Eine etwas engere 
Verbreitung als die Winter-L, hat die 
Sommer-L. (T, platyphyllos) mit weich¬ 
behaarten, auf beiden ^iten gleichfarbi¬ 
gen Blättern *). 

x) Marzell Krduterbuch lojf.; Schräder 
RealUx.* 2, 12; Hoops Waldbdume 190$, 
28. 31. 86. 182. 

2. Im Baumkult werden der L. Opfer 
daigebracht. So goß auf dem Hofe Lien 
eine alte Frau, wenn sie am Sonnabend 
gebuttert hatte, die Buttermilch in eine 
alte imd hohe L. *). Die L. ist der Mittel¬ 
punkt der elbischen Rosengärten*), s. 
Rose. Die drei schwedischen Familien, 
Linnaeus (aus der der berühmte Botaniker 
Linnä stammte), Lindelius und Tiliandcr 
führten ihren Namen angeblich nach 
einem und demselben Baum*). Aus L.n 
entquillt Blut *). In Sagen erlernen ge¬ 
wisse L.n häufig als Sammelplätze der 
Hexen •). Es handelt sich hier wohl 
oft um Bäume, die in der Heidenzeit 
verehrt und dann zu ,,Hexenbäumen" 
gestempelt wurden. In vielen Sagen 
schlägt ein verdorrtes in die Erde ge¬ 
stecktes L.nreis zum Zeichen der Unschid 
aus’), vgl. Weißdorn. Im Kreise 
Lauen bürg pflanzt man bei der Geburt 
eines Mädchens eine L., ,,weil man sie 
bald durch Verheiratung los sein möch¬ 
te" ♦), in Hochzeitssitten spielt die Dorfl. 
oft eine bedeutsame Rolle •). Über die L. 
als Maibaum $. d. In Oberbayem gibt es 
zahlreiche nach der L. benannte Wall¬ 
fahrtsorte **). 

*) ZfVk. 8, 142. •) Meyer Germ. MylhoL 

85. vgl. Wolf SogfH 13. *) Manohardt i, 51. 
X) Baumgarten Aus d. Heimat 125; Kübnau 
Sagen 3. 432. *) Z. B. Grohmann Sagen 4t: 
Witz sc hei Thüringen 2, 46. 50; Höfler 

WaldkuU 87: Vonbun Beiträge 124; Lütolf 
Sagen 223 (der Teufel begegnet der Hexe unter 
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ein«r L.); ebenso in Flandern (Rolland Flore 
pop. 3. 129) und bei den Södslaven (Krauß 
Slav. Vetkforschungen 43). ») Z. B. Stracker- 
jan 2. 243: Kühnau Sagen 3, 281: Meiche 
Sagen 602, 655: R. Schmidt SagensckaU d. 
nthermärk. Kreisei Angermünde (1921). 56. 
•) Heckscher 334. *) Vgl. Knnchel Um- 

Wandlung 18. 91. 1«) Höfler WaldkuU 850. 

3. Die L. und ihre Teile haben apo- 
tropäische Eigenschaften, wie ja auch 
die Dorfl. oder einzelne alte L.n als 
Schutzbäume der ganzen Gemeinde bzw. 
einzelner Höfe gelten. Wenn man L.n 
ums Haus pflanzt, können die Hexen 
nicht ankommen “). Am Walpurgis¬ 
abend werden L.nreiser in den Dünger¬ 
haufen gesteckt!*), vgl. Birke. In der 
mährischen Walachei steckt man an 
Pfingsten zum Schutz gegen Hexen L.n- 
zweige in Haus und Stall“), in Nieder¬ 
österreich tat man das gleiche am Johan¬ 
nismorgen vor Sonnenaufgang **). Damit 
die Hexen in der Johannisnacht keinen 
Zutritt zu den Ställen haben, bindet 
man die Tiere mit L.nbast an oder 
bindet ihnen L.nbast um die Hörner“). 
Mit einem L.nstock kann man den Teufel 
prügeln, mit L.nbast ihn binden (Kuja- 
wien) “). Verzauberte Kühe beräuchert 
man mit getrockneten Blättern der Run¬ 
kelrübe und L.nblüten **). L.nbast bei 
sich getragen, galt als Talisman gegen 
Zauber und He.xen; Äckern, die mit 
L.nasche bestreut wurden, blieb das Unge¬ 
ziefer fern *•). Unter einer L. ist man 
vor dem Blitzschlag sicher *•). in Posen 
begründet man dies damit, daß die bl. 
Familie während der Flucht darunter 
ausgeruht hat*®), vgl. Hasel (3, 1532). 
Nach statistischen Feststellungen werden 
jedoch gerade unter L.n häufig Menschen 
vom Blitz erschlagen **). 

“) Haltrich Stebenb. Sachsen 296. “) 

Veraalckon Mythen 312; Reinsberg Böhmen 
2JO. «) ZföVk. 2, 247. «) Veckenstedts Zs. 
4 . 287. “) Knoop Posen 90. »•) ZfVk. 15. 
103. 105; 22, 95. >’) Knoop Pftanrenwelt 

II. 78 (polnisch). «) ZfrwVk. 5, 228 (Vorder- 
eifei). »») ZfrwVk. 5. 228; Drechsler 2, 2x7. 
**) Knoop PfiantenwtU 11, 54. *i) Stahl 

Blitzgefährdung 1912, 73. 

im Schornstein hat, 
darf kein L.nholz brennen **). Ähnliche 
Meinungen gehen über das Verbrennen 
des Holzes vom Holunder (4,263). 
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“) Geschichtsbl. f. Sudt und Land Mägde- 
bürg 16 (t88i), 242. 

5. In der Sympathiemedizin wer¬ 
den Krankheiten auf die Linde über¬ 
tragen, so Gichter*») imd Suchten*«). 
Dabei spricht man z. B.: 

GichtfiuB, do sollst stehen 
Du sollst ve^ehen 
Solist verschwinden 
Wie das Laub an der Linden 
Bei den Toten sollst du's finden 
Im Namen des Vaters usw. 

(Neuruppin) *»). In Sagen wird die Pest in 
gewisse L.n verpflockt *•). Das Kind be¬ 
kommt nie Zahnweh, wenn man ihm den 
ersten Brei mit L.nsprossen, die am Kar¬ 
freitag beim Zwölfeschlagen geschnitten 
wurden, anrührt **). Rauch von L.nholz 
vertreibt die Filzläuse *»), die Rinde ist 
gut für die Rose *•). Bei den Letten wird 
der Leidende einigemale mit L.nbast um 
das Haupt gemessen (s. d.) und muß 
hernach durch diesen Bast durchkriechen 
(s. d.) *“). In Siebenbürgen stellt man 
am I. Mai vor dem Hause Kranker 
L.nzweige auf. aus deren Rinde man 
nach drei Tagen mit Zucker, Zwiebel 
und Hanfsamen, einen Brei kocht, dessen 
eine Hälfte der Kranke verzehrt; die 
andere Hälfte wird in fließendes W'asser 
geworfen, damit die Krankheit „weg¬ 
fließe" **). Ebendort begründet man 
die Heilkraft der L.nblüten damit, daß 
Jesus einst unter dem Baume ausgeruht 
hat »*). Die in der „Dreisgenzeit" (s. 
Frauendreißiger) gesammelten (röt¬ 
lichen) Samen der L. helfen gegen die rote 
Ruhr **) (Signatur). Schwämme, die auf 
L.n wachsen, sind ein Mittel gegen das 
Viehsterben»«). Rötlich blähende L.n 
gehören für die Männer, weiße für die 
Frauen“), vgl. Schafgarbe. Wer an 
einen L.nstamm pißt, bekommt zur Strafe 
eine „Warre" (Gerstenkorn, hordeolum) 
ans Auge: um diese zu vertreiben, be¬ 
streicht man sie mit drei L.nblättem *•). 

**) Jahn Hexenwtsen 266. **) Bartsch 

I Mecklenburg 2. 367. *») ZfVk. 7. 168. *•) Kuhn 
I Westfalen i, 141; Kühnau Sagen 2. 539: 

, Stemplinger Volksmedizin 72. ") Rochholz 
I Kinderlied **) Zimmermann in Tschirch- 
Festschrift 1926. 259. *») ZfrwVk. ti, 169. 

I **) Grimm Mylk. 978. «) ZfVk. 4, 401. 

I **) Schullerns Pflanzen 376. *») Alpenburg 


1309 


Lindwurm—Li ppe 
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Tirol 3P5. Staricius 1682, 357: Engelieo 
und Lahn 274; Albertus Magaus^ Toledo 
4, 14. Mar zell Bay#r. Volksbot. 156. ••) 

Montan US VolksfesU 156. 

Literatur: E. M. Kronfeld VclksSüml. ton 
dft L. 10 Mltteiluogen (Jahrbuch) der Deutsch. 
Dendrol. GeselUch. 1^1^, 254—273; 1929. 

307—309; Marzell Heilpftonzon 84—86; Plau- 
maoD Dis doutsekz Lindenpoesie (Wissensch. 
Beilage zum Programm des kgl. Gyrnnas. 
Danzig. Ostern 1890): K. Rudolf Dio L. 
in GssckickU und Dichtung in Ztachr. d. Ges. 
f. Befbrder. d. Geschiebts*. Altertums* u. 
Volkskde. v. Freiburg t. Breisgau usw. 9 
(1890)4 79—92. Marzell. 

Lindwurm s. Drache. 

links s. rechts. 

Linse (Lens esculenta). 

1. Botanisches. Bis 30 cm hoher, 

stark verzweigter Hülsenfrüchtler mit 
paarig gefiederten Blättern und kleinen 
bläulich-weißen Schmetterlingsblüten. 

Die Samen sind kreisnmd und platt 
gedruckt. Für den menschlichen Genuß 
sowie als Futtermittel wird sie ab und 
2u bei uns angebaut. Die L. ist eine alte 
Kulturpflanze, die schon in Altägypten 
(3. Jahrtausend v. Chr.) und in den neo- 
lithischen Pfahlbauten der Schweiz nach¬ 
zuweisen ist ^). Nach dem Volksglauben 
sollen die L.n an Philippi gesät werden *). 

») Schräder Reolisx* 2. 13; Hoops RealUx. 

2r 15t. *) Hans Sachs Werke hrsg. v. Keller 
und Coetae 4, 270: Fischer Sckwdb. Wb. 

4, 1255: Yermoloff VolkskaUnder 218. 

2. Im Gegensatz zu anderen Hülsen¬ 
früchten (s. Bohne, Erbse) tritt die 
L. nur wenig im Aberglauben hervor, 
Wie jene> so dürfen auch die L.n nicht ' 
in den „Zwölften" gegessen werden*). | 
Dagegen soll man am Christabend *), | 
an Silvester*), an oder nach Neujahr*), 
am Gründonnerstag’), am Karfreitag*) 1 
L.n essen, dann geht das ganze Jahr 
das Geld nicht aus. Hier hat neben den 
L.n als Fruchtbarkeitssymbol (s. Hirse) 
auch die münzenähnliche Gestalt der 
L.n mitgespielt. Als Fruchtbarkeits¬ 
symbol ers^^einen L.n auch in einem 
Liebesorakel der ungarischen Mädchen •), 
auch Hülsenfrüchte (4, 463). 

•) Grimm Mylk. 3, 436: Marzell Bayer. 
Volksbot. 12. •) WuttkC4o8 §632. *) Marzell 
Bayr. Volksbot. 13. •) John Erzgebirge 183; 

Sartori SUU und Brauch 3. 65 f.; Witzscbel 


Tk Ufingen 2, 187: SpitQ Frdnkisch-Henneberg 
151. Jobo Westböhmen 61; Höfler Os<<rfi 
3; io Kephaionia ißt mao am Grfindonoerstag 
L,D, weil nach der Legende die bi. Maria an 
diesem Tag L.n aß: Reinsberg Elhnogr. 
Kuriositdien i (1879), 215. Grimm Myth. 
3, 454: Fischer Sekwäb. Wb. 4. 1255. *) 

Vernalekeo Mythen 330, 

3. ln der sympathetischen Medizin 
werden gegen Gelbsucht L.n in einen 
Socken gebracht, mit dem Urin des 
Kranken vor Sonnenaufgang angefeuch¬ 
tet und in den Kamin gehängt ^*). Wenn 
eine in den Urin einer Frau oder auch 
eines Mannes geworfene L. keimt, so 
sind sie fruchtbar bzw. zeugungsfähig ^^). 

*•) Höhn Volkskeilkunde i, 107. '') Urquell 
5 * 279 (Neustettio). 

4. Träume von L.n bedeuten Leid und 
Bekümmernis ^*). 

*•) Ryff Traumbuch 1551. 39. 

5. Die Kärntner Sage, nach der die 
L.n, die ein Bauer freventlich am Vor¬ 
abend eines Feiertags säte, zu Stein 
wurden ‘*), bezieht sich offensichtlich auf 
linsenähnliche Versteinerungen (Nummu- 
Uten). 

Pebr Kärntner Sagen 1923. 52 f.; Gräber 
Kärnten 253. Marzell. 

Lippe. „Aufgezogene L.n, wo die 
obem größer sind als die untem, zeigen 
an einen zornigen, streitbaren Menschen, 
ein männliches Gemüt, aber meist grobe, 
unverschämte Gebärden, wie eine Sau 
usw." ‘). „Zersprungene Lefzgen" (L.n) 
schmiert man mit Butter, T^elöl oder 
Himbeersalbe ein*). Wenn sich bei je¬ 
mand, nach dem Glauben der Rumänen in 
der Bukowina, beide L.n bewegen, so wird 
er mit einem Unbekannten in Streit 
geraten *). Das Rotbleiben der L.n 
einer Verstorbenen verkündet einen Todes¬ 
fall in der Verwandtschaft*). Wenn 
einem die L. juckt, ist es ein Zeichen, 
daß jemand ihn küssen will*). Eine der 
drei Spinnerinnen bei Grimm Nr. 14 hat 
eine henmterhängende L. •). Als Reini¬ 
gungshandlung für den Zauberer, damit 
er die Beschwörung richtig aussprechen 
könne, kommt schon in der Antike eine 
Behandlung der L.n mit glühenden Stei¬ 
nen oder Kohlen vor ’). L.n- und Nasen¬ 
abschneiden war im altdeutschen Rechte 
eine nicht seltene Strafe *). 


lippi -Läppell«—loben 


loben 


1314 


r3ii 

») Paracelsus 37. *) Hovorka-Kronfeld 

2 . 726; jörimann Eeieptarün 107. ») ZföVk. 
3 {xÖ 97 )* *2 XX4* John Eftgebirge 116, 

Bergen 63 Nr. 3S2. •) Mann¬ 

hardt Germ. Myth 672: Boltc-Polivka 
1. 1098. Abt ^pu/estt5 94 Anm, 4; Jesaias 
6, 5 ff. •) Grimm EA. 1, 297. 

Bächtold • Stäubli. 

Lippi-Läppeli. Ein in Hebels ,,Ver- 
gänglichkeif. V. 57 erwähntes Ge¬ 
spenst. I. Aufl. (1803): 

se föhn *) au Gspenster um, 
der Sulger^), wo die arme Bettel-Lüt 
vergeJstert <) het, der L., 
und was wejü ich. wer meh. 

3. Aufl.: 

d'Frau Faste^). 's i.sch mer jetr, sie lang 
me sciu cmol*). der L.,.[scho a. 

Seit dem 15. Jh. kommen Wortbil¬ 
dungen vor wie Liplep’), lippi leppe*). 
lippcnlapp •), lipperläppisch Likps*^), 
Lclaps >♦), auch einfach Laps. I-äps 
Lips fast alle in der Bedeutung 
Tölpel, alberner Plauderer, Geschwätz. 
Die Hebelschc Gestalt wird also keinen 
Dämon bezeichnen, sondern das Gespenst 
eines im Wiesental bekannten Idioten. 
Ausg. V. Behagbel (Karschn. K.-L. 142) 

5. 89. •) So gehen. *) Wohl eine historische 
Persönlichkeit, vielleicht ein Bettclvogt, dieses 
Namens. *) Erschreckt. ») S. Faste {2. 1232). 
•) Man sagt es wenigstens. ’) Brant Narr. 
64, 2t (dazu Schmeller 1. 1469]: DWb. 

6, 1059. ») ZfhochdMdA. 3, 8. 22. •) DWb. 
6, 1059; W. Arndt Personennamen d. dt. 
Sekausp. 65. it7 388. W) ZfdWortf. 2. 17. 
'*) DWb. 6, joao; Schmeller 1, 2469. *•) 
Bettina Gundeworde (19x4) t, 51. Sebw* 
Id. 3, 1361. t4j 2362. 

Hoff man o* Krayer. 
Literamantie» Wahrsagung aus Buch¬ 
staben (literac), vereinzelt auf tretende 
Bezeichnung für die sonst Arithmomantie, 
Onomantie oder Onomatomantie (s. d.) 
genannte Methode, aus den Zahlenwerten 
der Buchstaben eines Namens die Zu¬ 
kunft des Namen trägers vorauszusagen 
*) Coclts Ckyromantiae Anastasis (1527) 3ri. 

Boebm. 

loben. Bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten war die Furcht verbreitet, 
daß durch das Lob eines Menschen das, 
was er lobt, sei es Mensch, Tier, Pflanze, 
Sache oder Tätigkeit, Schaden nehmen 
können. So bildet die Furcht, sich oder 
sein Eigentum dem Lobe eines Fremden 


1312 

auszusetzen, mit den Vorstellungen vom 
bösen Blick (s. Auge § ii) und Be¬ 
rufen (s. d.) eine enge lebendige xmd 
logische Einheit. 

Die Existenz dieses Glaubens beweisen 
uns für das klassische Altertum die Stelle 
bei Plinius*), wonach es schade, einem 
ins Gesicht zu 1 .. die durch Plautus») 
überlieferte Sitte, beim Selbstrühmen ein 
praeüscini (prae fascino) hinzuzufügen 
und die Abwehrmaßnahme, die Vergil in 
seinen Eclogen durch die Worte: „si 
ultra placitum laudarit, baccare 
cingite frontem, ne vati noceat 
mala lingua futuro". 

Den Gefahren des Bcschrienwerdens 
durch fremdes Lob ist schlechthin alles 
unterworfen: Der erwachsene Mensch*), 
die Schwangere •). das Kind’) ebenso 
wie das Vieh •) (Pferd •). Kuh «). Kalb “). 
Schweine“), Hühner“). Gänse“)), der 
Brotteig beim Backen “), der Rahm 
im Butterfaß “), der Weizen auf dem 
Felde oder auf dem Erntewagen “). das 
Haus des Bauern “). ja sogar die Kir¬ 
che “). das Glück ®), die Arbeit “). 

Einigen Tieren sagt der Volksglaube 
nach, daß sie sich in ihrem Verhalten 
durch ein Lob sofort beeinflussen lassen: 
so soll der Pfau sofort sein Gefieder 
entfalten “). und ein Wiesel kann man 
durch Lobesworte aus seinem Schlupf¬ 
winkel hervorlocken ”). 

Mannigfach sind auch die Anzeichen, 
in denen sich das Beschreien durch Lob 
kund tut: das Glück verläßt einen**), 
die Arbeit mißrät “). das Kom fressen 
die Mäuse *•), das Haus stürzt ein **), 
Menschen und Vieh werden krank und 
häßlich “), verkümmern oder sterben 
gar*»): die Tiere wollen nicht mehr 
fressen**): den Muttertieren vergeht die 
Milch »‘). Wenn Kinder früh sterben, so 
führt man diesen Umstand noch nach¬ 
träglich darauf zurück, daß sie bei Leb¬ 
zeiten von ihren Eltern zuviel gelobt 
worden sind“). Gähnen kleine Kinder 
häufig **), haben sie Mitesser »*). schmeckt 
ihre Stirn salzig“), so hat sie nach der 
Volksmeinung jemand zu Unrecht ge¬ 
lobt. In Wales erzählt man sich, daß- 
einer Frau, deren Hübner man gelobt 
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hatte, diese in kochendes Wasser sprangen 
und umkamen »•). 

In der Lage, durch ein Lob gewollt 
oder ungewollt zu beschreien, ist jeder¬ 
mann. Ja, man kann sich sogar selbst 
durch übermäßiges Loben beschreien *’); 
die Eltern ihre eigenen Kinder»®), der 
Bauer sein Vieh und Eigentum »•). Man¬ 
che Personen aber, besonders alte Frau¬ 
en **) und Hexen “) oder alte Männer **), 
stehen vor anderen in dem Rufe, mit 
Absicht durch ihr Lob Unheil anrichten 
zu können. Auch den Viehhändler sieht 
man in Schlesien aus dem gleichen 
Grunde nicht gern im Stalle *»). Zuweilen 
wird der Schadenzauber noch verstärkt, 
indem man mit der Hand über das Lebe¬ 
wesen oder den Gegenstand hinstreicht **). 
Seltener ist die .Ansicht, daß die lobende 
Person nicht selbst die schädliche Wir¬ 
kung hervorbringt, sondern durch ihr 
Lob einen bösen Geist herbeilockt, der 
dann das gelobte Ding behext**). Auch 
das Christentum hat zur Begründung der 
Entstehung des bösen Blicks beitragen 
müssen. So soll man nichts auf der 
Welt loben, weil Gott sonst eifersüchtig 
werde **), weil nur Gott loben und 
schützen*’), weil der Mensch nur die 
Gottesmutter schön nennen dürfe**). 

Groß ist die Anzahl der Mittel, die vor 
den üblen Folgen des Beschreiens durch 
ein Lob schützen oder sie beseitigen sollen. 
Ihre Anwendung liegt in den Händen 
des Beschrienen selber oder, wo dies 
unmöglich ist, bei dem, der als nächster 
dafür in Frage kommt, also bei der 
Mutter für ihr Kind, beim Bauern für 
sein Vieh und Hab und Gut usw. Für 
die Wirkung der Gegenmittel scheint es 
vor allem wichtig zu sein, daß sie sofort 
angewandt werden: denn es heißt, daß 
später, wenn die Behexung einmal ein¬ 
getreten ist, keine Arzenei mehr helfe **). 
Die Gegenmittel selbst teilen sich in 
Abwehr- und Schutzmittel. 

Abwehrmittel sind zunächst bestimmte 
formelhafte Redensarten: „Unberu¬ 
fen" ®®), „Ebensoviel" *^), „praefisci- 
m"'»»), „Knoblauch” **), „Möge der 
böse Blick abgewendet bleiben" **). Auch 
solche obseöner Natur, wie: „Leck mir 

B2chiold-5tiubUi Aberfliube V 


am Arsch"*®)» sollen eine gute Wirkung 
haben. Eli^nso erwartet man HiUe» 
wenn man als Antwort jammert 
den gelobten Gegenstand tadelt*’), dem 
Lobenden ein Schimpfwort zuruft**). 
Aus der christlichen Sphäre stammen 
Wendungen wie „Gott sei Dankl"**), 
„Gott behüte es!"**) oder das Singen 
eines Wiegenliedes •’). In gleicher Weise 
flehen die Moslems Allah um Schutz 
an **). Neben den Worten stehen ge¬ 
wisse Handlungen als erprobte Abwehr¬ 
mittel: Man soll das Streichen, das der 
Lobende ausführte, im entgegengesetzten 
Sinne wiederholen ”), dem gelobten Tier 
j ins Ohr blasen **), dreimal an den Tisch 
klopfen ausspucken •*), sich oder den 
gelobten Gegenstand bekreuzigen *’). Die 
Milch einer verhexten Kuh soll man an 
einem Kreuzweg ausgießen **). 

Die Schutzmittel kennzeichnen sich 
dadurch, daß sie sich bemühen, möglichst 
wenig Aufsehen zu erregen, um nicht 
den Neid der Mitmenschen oder bösen 
Geister hervorzurufen. So soll man, 
wenn man gelobt wird, an etwas anderes 
denken *•), sich ängstlich hüten, die 
Stückzahl seines Viehs zu nennen’®); 
ja teilweise gelten sogar — wie z. B. bei 
der Ernte — Schwei ge verböte, aus Furcht 
durch ein ungewolltes Lob Schaden an¬ 
richten zu können ’i). Aus ihnen haben 
sich manchmal neue Sondersprachen ent¬ 
wickelt ’*). Eltern legen ihren Kindern 
häßliche und absprecheode Namen aus 
dem gleichen Grunde bei, die in manchen 
Sprachen geradezu wieder die Bedeutung 
eines Lobes erlangt haben ’*). Die Kinder 
werden unauffällig, ja unschön geklei¬ 
det’*), und man hält sie an, ein Kleidungs¬ 
stück verkehrt zu tragen ’®). Vereinzelt 
finden sich auch Amulette als Schutz¬ 
mittel; so werden Knoblauch’*), Lär¬ 
chenholzrinde, Wachs und Ktnderhaarc ”) 
als erprobt imd bewährt empfohlen. 

£$ würde zaweit führen. aJle Zeugnisse 
für die geogr. Verbreitung einzeln aufzuführen: 
gesammelt ffnden sie sich bei Seligmann 
Blick t, 292. 193. 214. 217; 2, 202. 212. 215. 
367. 369. 372. *) Plinius 28. 2. *) Plautus 
Astnar. II, 4, 84. *) Vergil Eel. VII, 27. 

Frisch bi er Hexenspr. 9: Manz Sargans 
103; Mitteilg. d. Ver. f. Erdkd. Halle jg. 2S93. 

4* 
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Lobtanz 


Loch—Löffel 


155; Seiigmann Blick t, 29z f.: Urquell 
3 (1692)» 40. *) Seligmann Blick i, 293; 

2, 215; Wolf Beürägs i, 216. Andre« 
Braunsckwsig 292. 385: Bartsch Meckltn^ 
bürg 2, 52. 143. 447: Bavaria 2. 250: Bit- 
linger Aus Schwaben 2. 242: de Cock VMs-^ 
getoaf t, 232 ff.: Frtschbier Hexenspr. 3. 9; 
Grobmann 112: GTüner Bgtrland 36; Höhn 
Geburt 263; Hovorka und Kronfeld 1. 75; 

Hüser Beiträge 2, 26ff.; John Erzgebirge 
52; John Westbökmen 268; Krau ff Relig, 
Brauch 43: Lammert 128; Laube TepliU 
35; Leoprechting L^cAratM 28; Meyer 
Aberglaube 254; Panzer Beitrag 1.261: Roch- 
holz Kinderlied 317. 344; Rosegger Steier^ 
mark 64; Schönwerth Oberp/ah t. iS^t.; 
Schramek Böhmerwold iSo; Seligmann 
Blick I. 192. 193: 2. 202; Strackerjan 

1* 4^ § Wolf Beiträge i, 226; Wuttke 
386 § 588; ZfVk. 3 (J893). 150: 8 (1898). 
394. *) Drechsler 2, 200. 259; EngeJien 

und Lahn z. 274: Frisch hier Hexenspr. 

3, 10; HUser Beiträge 2. 26ff.: John Erz¬ 
gebirge 226; Laube Tepliiz 35; Lemke Osi- 
Preußen 1. 82: Manz 5<2fgan2 103: Sartori 
Situ und Brattch 2. 139; Schön wer th Oder- 
pfali z. 309. 1: Schulenburg Wend. Volks-^ 
ihum 214: Seligmann Blick 2. 213; Witz- 
schel Thüringen 2, 281: Wolf Beiträge z. 216: 
Wuttke 440 §692: ZfVk. zi (1901). 69. 

*) Bartsch Mecklenburg 2. 447 §2055; Selig- 
mann Blick s, 214: ZfVk. 4 (1894)» 81. 

HUser Beiträge 2« 26ff.: SAVk. 24. 
79: Seligmann Blich 2. 215: Vernaleken 
Alpensagen 341 § 5; ZfVk. 4 (1894). 8x. 
1^) Hovorka und Kronfeld t. 75: Müller 
Isergebirge iz: Vernaleken Alpensagen 34x 

§ 5: ZfVk. 4 (1894)» 8i- “) 2fVk. 4 {1894)» 
81. Seligmann Blick i, 217. Andree 
Braunschwig 386. Drechsler 2. 13. 239. 
*•) Grimm Mytk. 3. 463; ZfVk. 24 , 

(19x4)» 56. Sartori Sitte und Brauch 2, \ 
8t: Urquell i (1890), 184. Krauff Relig. , 
Brauch 43. Ebd. *’) Andree Braunsekweig j 
403. •*) Grimm Mytk. 2. 923. ®) Agrippa 
V. Nettesheim 3, 376. *) Banmgarten 

^ti5 der Heimat 1, 85. **) Andree BratiR- , 

schweig 403. **) Grimm Mytk. 2, 923; 3, 

463; Drechsler 2. 13. **) Sartori Situ 

und Brauch 2. 81; Urquell t (1890). 184. 
»’) Krauß Relig. Brauch 43. ■*) Drechsler 

2, 259: Frisebbier Hexenspr. 3: Grob- 

mann 112; ZfVk. 3 {i^3)« 150. Lam- | 
mert zi8; Panzer Beitrag 1. 261; Müller 
Isergebirge zz; Rosegger Steiermark 64; 
Seligmann Blich 2. 202; Strackerjan x« 
48 §38. Manz Sargans Z03. Httser | 

Beiträge 2. 26; Seligmann Blick z. 214. 

Roch bolz Kinderlied 344. Ovaria 

2. 250. •*) Rochholz Kindetlied 3x7. *•) 

John Erzgebirge 52. Seligmann Blick 

z, 217. *’) Grimm Myth. 2, 923; Plautus 

Asinor. 7, 4. 84. Rochholz Kinderlied 
344. Sartori Sitte und Brauch 2. X39; 
Seligmann Blick t. 214. Andree Braun- 
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schweig 386; Frisebbier Hexenspr. 3: Grimm 
Mytk. 3. 463: Leoprechting Luhrain 18; 
SAVk. 24, 79. *X) Grimm Myth. 2. 923. 

**) Hüser Beitfdge 2, 26 ff. *•) Drechsler 
2, 259. *•) Frischbier Hexenspr. 3; SAVk. 

24, 79. **) Manz Sargans 103. *•) Selig¬ 

en a an Blick Z. t 93 . Rosegger SUiennark 
64. Grobmann 227. Seligmann 

Blick 2» 202. Andree Braunsekwetg 403; 
Drechsler 2, 259: Hovorka-Kronfeld 

1, 75; Rosegger Steiermark 64: Seligmann 
Blick 2, 367; Urqnell 3 (1892). 40: Woeste 
AfnrA 56. Grimm A/yXA. 2,923. *’) Grimm 
Mytk. 2, 923; Plautus Asinar. 2, 4, 84. 

Frischbier Hexenspr. 9: Seligmann 
Blick 2. 367. Seligmann Blick 1, 193: 

3 ^ 7 - Andree BrawRxrAweig 386; Bartsch 
Mecklenburg 2. 52 § 1272; 447 § 2055; Drechs¬ 
ler 2, 259: Frischbier Hexenspr. 9, 10; 
Seligmann Blick 2. 367. Bartsch 

MeckUnburg 2, 143 §635. Drechsler 

2. 259; Seligmann Blick 2. 371, 369. *•) 
Grimm Myth. 3, 463. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 52 $ X27b. Bavaria 2, 60; Bir- 
Hnger Aus Schwaben 2. 242: Grobmann 
XX2; Grüner Egerland 36: John Erzgebirge 
52, 226; John Westbokmen 268; Lammert 
118: Laube TepliU 55: Wuttke 440 §692. 

Krauff Relig. Brauch 43. **) Seligmann 
Blick i, 214. •*) SAVk. 24. 79. **) Hüser 
Beiträge 2, 26ff. Andree Braunsekwetg 
^ 9 ^* 3 ^ 5 * Drechsler 2, 259; John Erz¬ 
gebirge 5a: Laube Teplitz 55. Drechsler 
2. 259: Grimm Myth. 2. 923: Laube Teplitz 
55; SchÖQwerth Oberpfalz <.185!.: Selig¬ 
mann Blieh 3. 212. 215; ZfVk. 3 (1893), 
150; 8 (1898), 394. •’) John Erzgebirge 

52: Drechsler 2. 259; ZfVk. 8 {1898). 

394. •*) Hüser Beiträge 2, 26 ff. *•) Wolf 
Beiträge i, 216. Sartori SitU und Brauch 
2, 139. ’*) Ebd. 2, 81. ”) Ag. Lasch über 
die Sondersprachen und ihre Entwicklung 
Mittig, d. Anthropol. Ges. Wien Bd. 37 (1907), 
x8f. xs) seligmannB/icA2.371. x«) Rochholz 
Kinderlied 344. Frischbier Hexenspr. 9. 
X*) Ebd. xxj Krauß Relig. Brauch 43. 

Tiemann. 

Lobunz. Der L. oder Lobetanz ist 
seit der zweiten Hälfte des 13. Jh.s aas 
He^n, Thüringen, Meißen, Böhmen usw. 
bekannt und war ein besonders beliebter, 
von vielen Paaren zu verschiedenen Zei¬ 
ten des Jahres, hauptsächlich im Früh¬ 
ling unter reichlicher Verwendung von 
Blumen und Laubgewinden getanzter 
Reihen ^). Seine Form ist unbekannt. 
Vielleicht weist der Name auf einen 
Laubtanz (Fruchtbarkeitstanz um einen 
Baum?) hin. Nach Meiche, der die 
Bedeutung Laubtanz für nicht möglich 
hält, ist L. = Verlobungstanz. Er war 
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„die große Brautschau des Landes'*, 
vielleicht in seinem Ursprünge ein alt- 
germanisches Friihlingsfest, bei dem sich 
der Püngstkönig seiner Maikönigin ange¬ 
lobte*). In Treunitz b. Eger wurde der 
L. Weihnachten vor der Kirche abgehal¬ 
ten, aber 1626 verboten*). Im Erzge¬ 
birge feiert man in der Pfingstzeit den 
laubtanz. Der Saal ist mit Blumen und 
frischem Grün reich geschmückt; die 
Mädchen hängen Kränze auf *). In 
wendischen Dörfern wird am Bartholo- 
mäustage oder am 9. Sonntage nach 
Trinitatis L. unter der Bezeichnung 
lobdanc (Ernte-Lobedank fest) gefeiert. 
Dabei findet Hahnschlagen statt *). 

X) HessBl. 25,165 ff.: Meiche im AKultGescb. 
Z2, 79ff.: DWb. 6, 1084!. •) AKultCesch. 12, 
90 f. 94. *) ZfVk- 7, 304 f. •) J oh n Erzgeb. 202. 

*) SchülenburglftfR^. K0M5Xumi45. Sartori. 

JLoch 5. Mauer. I 

Löffel. Der L., der formgeschichtlicb 
in wenig wechselnder Gestalt bis in die 
jüngere Steinzeit zurückzuverfolgen ist, 
ist bis heute das wesentliche Eßgerät des 
Bauern von der Kindheit bis zum Tode 
verblieben. Nach dem Sinnspruch: Essen i 
tind Trinken halten Leib und Seele zu- ' 
sammen, ist dem Eß-L. an wichtigen 
Lebensabschnitten sinnbildliche Bedeut¬ 
samkeit rugewachsen, als rechtliches Sinn¬ 
bild kann jedoch nur der Kochlöffel 
{s. d.) in gewissem Sinn angesprochen 
werden. Redensarten wie „Den Löffel auf¬ 
stecken“ — auf das dafür bestimmte 
Löffelbrett, oder „den Löffel wegwerfen" , 
für „Sterben" werten die Absage an das ' 
Essen und damit an das Leben bildhaft ' 
aus’). Der Aberglaube sagt weiter- ; 
gehend dann: „Wer den L. fallen läßt, 
wird bald sterben". Doch heißt es in 
Tirol auch nur, man habe sich sein Essen 
nicht verdient, oder schließlich nur mehr 
wenn der L. mit der Höhlung nach oben 
zu liegen koimnt, man habe nicht genug 
gegessen *). 

Kinder-(Paten-)L.: Im Niederöstf- 
reichischen geben die Köhler dem Neu 
geborenen einen L. in die Händchen, 
damit es zeitlebens vor Hunger gefeit 
bleibt *). Wenn die Paten nach all¬ 
gemeinem Brauch dem Kind zur 
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Taufe, zum ersten Geburtstag oder zu 
Weihnachten vielfach einen L. schenken, 
so ist damit wohl stillschweigend der 
Wunsch nach baldiger Erreichung des 
Alters zu seiner Handhabung verknüpft, 
in dem das Kind alsbald auch sprechen 
lernt *). „Es hat den L." dann auch 
wohl für andere Dinge. Es gedeiht, — 
! würde sonst geifern lernen — lernt 
früher gehen, auch lesen*). Manchmal 
wird er vom Paten erst gekauft, wenn 
das Kind das Sprechen lang nicht lernt •). 
In Böhmen soll Kindern, die nicht 
sprechen leinen, der Taufpate stillschwei¬ 
gend dreimal mit einem neuen L. über 
, den Mund schlagen ’). Wenn ein Kind 
I stottert, so soll ihm der Pate am Sonntag 
i beim Zusammenläuten einen L. kaufen; 

[ dann soll es daraus essen, so wird es 
besser*). Auch Löffelopferung (s. u.) 
findet im südlichen Schwarzwald man- 
! chenorts statt, wenn das Kind von Krank¬ 
heiten heimgesucht ist oder bei geistig 
zurückgebliebenen Kindern, wenn die 
Sprache nicht fort will •). Gegen Krämpfe 
schreibt man auf die Innenseite eines 
L.s die Worte: „Es ist vollbracht", setzt 
drei Kreuze darunter, gießt eine unge¬ 
rade Zahl von Wassertropfen hinein, 
d. h. verwischt damit die Schrift und 
gibt das Wa.sser dem Kinde ein *®). Hier 
ist der L. nur Behelf. Abgeleitet — 
in anderer Art — ist es auch, wenn 
der Taufzug über einen auf der Schwelle 
liegenden silbernen L. schreitet, damit 
das Kind später reich sei (vgl. Koch¬ 
löffel) 

Es ist fast mit Sicherheit anzunehmen, 
daß mit diesem Aberglauben ein Fund 
zusammenhängt, der bei der Wiefer- 
steder Kirche gemacht wurde. Unter 
einem Grabsteine, der vor der Tür- 
schwelle lag, fand man zwei Ziegelsteine 
in Form eines Daches aneinander ge¬ 
lehnt, und unter diesemDachlageinEß-L. 
von feinem Zinn, nach den Verzierungen 
zu schließen vielleicht 150 Jahre alt “). 

Hochzeitslöffel: Kunstvoll mit Sinn¬ 
bildern der Liebe und des Ehebandes, oft 
auch mit Figuren des Brautpaares, eines 
Wickelkindes beschnitzte oder bemalte 
Hochzeitslöffel begegnen in den deutschen 
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Alpen ebenso wie in Süd- oder West¬ 
europa; in den Alpen sind auch mit 
den Grifiösen ineinander bangende L. 
geschnitzt worden “). Die Morgensuppe 
oder der altherkömmliche Hochzeitsbrei 
wird mancherorts vom Brautpaar mit 
einem gemeinsamen oder mit neuen L.n 
gegessen Auch die zum Hochzeits¬ 
oder Lichtmeßreis geladenen Gäste haben 
ihren eigenen L. mitzubringen **). Wer 
den ersten L. der Morgensuppe genießt, 
hat das Vorrecht oder Regiment, wer 
den L. zuerst hinlegt, stirbt zuerst 
Außenstehende sollen als Hochzeitsge¬ 
schenk keine L. schenken, — das gibt 
eine schlechte Ehe — es darf der Bräuti¬ 
gam ja diese Minnegabe nicht vernach¬ 
lässigen Wer den herunteigefallenen 
L. nicht aufhebt, ist verheiratet—macht 
mit ihm kein Aufhebens mehr — offenbar 
aus der gleichen Beziehung erschlossen 
„Liebe macht Löffelholz aus manchem 
jungen Knaben stolz" ist sprichwörtlich 
und ein aargauischer Kiltspruch sagt: 
„Lire läre Löffelstiel / der Bälzer hat si 
Frau verspielt / Der Gagge het si gunne 
z* Basel i der Sunne". ,,Löffeln" nannte 
man bis ins 18. Jh. auch in Deutschland 
die Liebeswerbung des Burschen, so wie 
„spooning" im Englischen hierfür noch 
heute gebräuchlich ist „Löffelholen" 
— zur selbständigen Führung der neuen 
Wirtschaft? — nannte man im Lechrain 
die Mahlzeit, die das junge Paar 8 Tage 
nach der Hochzeit bei den Eltern der 
Frau einnimmt und bei der es ihnen ab¬ 
dankt •®). Im Übergangsritus wird der L., 
mit dem die Braut dreimal Suppe ge¬ 
nommen hat, zerbrochen und zum Fenster 
hioausgeworfen, damit sie das Heimweh 
verliere, oder so in den Saal geworfen, da¬ 
mit die Musik pfeifen soll, offenbar in ratio¬ 
nalerem weiterem Verfolg dieser Absicht. 
Dem vergleicht sich estnischer Brauch, 
wo der Bräutigam die L. des Paares zer¬ 
bricht, worauf der Hausvater beide zu¬ 
sammengibt *^). Auf dem bekannten 
Hochzeitsbüd des P. Brueghel trägt der 
Bräutigam, der die Gäste mit bedienen 
hilft, ^5 einziger den L. auf dem Hut 
aufgesteckt. Ebenso der junge Ehemann 
auf dem Kirmesbild. Weit im Osten des 


deutschen Volksgebietes vergleicht sich 
dem die (Weihe-?) Sitte, daß bei den Fin¬ 
nen auf den Ins^ im nördl. Ladogasee 
beim Wettrennen nach dem Opfermahl 
am Eliastag jeder der Bufschen an 
seinem Hute einen angebundenen Löffel 
tfagen mußte, und bei der Kriegerkaste 
der türkischen Janitscharen bildete ein 
hölzerner L., der in einer Metallklappe, 
vom an der Mütze getragen wurde, einen 
wesentlichen Teil ihrer Tracht **). 

Hausbrauch des L.s: Die Wöch¬ 
nerin soll mit des Mannes L. die erste 
Arznei nehmen, es gedeiht das Kind dann 
besser **). Des Vaters L. wird auch unter 
die Haustür gesteckt gegen Hexen 
L. und Gabel werden kreuzweis vors 
Fenster gelegt, um verlaufene Hühner 
zuruckzuholcn Der von daheim 

Scheidende nimmt einen Eßlöffel mit, 
damit „es ihm nicht ahne tut" *•), Ab¬ 
wesende Familiengliedcr kommen eher 
heim, wenn man ihren Eß-L. ins Salz 
steckt, wohl eine Vorwegnahme seiner 
gastlichen Darreichung^’} (s. Salz). In 
Leicester wurde früher das Gedenken 
für abwesende Freunde beim Mahle durch 
Emporheben der Hände und L. zum 
Ausdruck gebracht *•). In einen fremden 
L. soll man dreimal hineinblasen, ehe 
man damit ißt, sonst kriegt man einen 
bösen Mund, oder man muß ihn abwischen, 
sonst wird man einander gram Man 

soll L. auch nicht verkehrt mit der Höh¬ 
lung nach oben auf den Tisch legen, sonst 
essen „die Andern" mit, wie die Holz¬ 
fräulein sagen, auch kommen menschliche 
Mitesser “). Legt jemand bei der Mahl¬ 
zeit den L. so, so ist er nicht satt und 
muß so lang weiter essen, bis er satt 
wird*^), oder er wird, wenn er stirbt, 
mit aufgesperrtem Mund dalicgcn Ein 

Gleiches widerfährt dem, der jemandes 
L. stiehlt, oder es wird sein Kind ab¬ 
nehmen ••). Bleibt bei Tisch ein L. im- 
benutzt, so ißt der Teufel damit oder 
der Wassermann tut es, wenn man ihn 
nicht nach dem Essen mit dem Stiel auf 
die Schüssel zu weglegt ^}. laßt man 
den L. nachts über auf dem Teller oder 
im Topfe, so kann ein kleines Kind ia 
der Familie nicht schlafen ^). 
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{ Fallen die L. in der Nacht hin und her, 
so haben die armen Seelen Hunger^). 
Erklingen der L. im Schranke ist vorbe¬ 
deutend für einen Todesfall in der Nach- 
barschaft . Mit einem Leichen-L., mit 
dem der Tote zum letzten Mal gegessen 
> und der dann drei Tage bei ihm gelegen, 

I lief ein Bauemburche nackt bei Sonnen- 

i aufgang dreimal gegen die Sonne um den 
von Vögeln geschädigten Acker und warf 
ihn dann in die Mitte des Feldes; kein 
\ Vogel besuchte es mehr*^). 

L.-Orakel: Schon in einer Wiener 
\ Perg.-Hs. des 14. Jh.s (cod. bibl. graec. 

39/63 bl. 133 a) erscheint die Vorschrift: 

^ „wil du, daz di vnbolden zu dir chomen, 
so nym ein leffel an dem fassang-tag und 
^ stoz in in gesoten prein und behalt in 
also xmtz in die drei metten, so wird es 
dir chunt. wo sew sint". Fast überein¬ 
stimmend heißt es neuzeitlich: „wer am 

« ersten knopfleinstage den löffel ungesehn 
aus dem teige zieht und ihn am zweiten 
und dritten ebenso unbemerkt wieder 
* einsteckt und auszieht, daß zoiletzt der 
Teig von allen drei Tagen daran hängt 
und ihn am Christtag mit in die Kirche 
nimmt, der sieht daselbst alle Hexen 
t verkehrt stehen", er muß aber, bevor 
der Segen gesprochen wird, zuhause sein, 
es könnte ihm sonst das Leben kosten ^)* 

• Wenn sich an einem der L., die man in 
der Schüssel mit der Perchtelmilch stehen 
laßt, Rahm ansetzt, hofft sich def be¬ 
treffende Hausbewohner Glück davon*®). 

^ Fällt — anderwärts — ein an die Schüssel 
gelehnter L. um oder kehrt sich um, so 
stirbt der Eigentümer im kommenden 
Jahr *^). Zukunftserforschung knüpft 
sich in weiterer Folge auch in dieser 
Zeit an den Kochlöffel (s. d.). 

L.-Opfer. Im südlichen Sdiwarzwald 
wurden an der Löffelt anne bei Rothaus 
und in Kapellen zu Ehren verschiedener 
Heiliger L. von jungen Eheleuten, für 
S Kindersegen auch Bestecke von der 
■ ersten Mahlzeit geopfert **). Der hl. 
Apollonia als ZahnheiUger gilt das L.- 
Opfer bei Mundleiden aller Art (meist 
eisemeL. vonTitisee); der von H. Preen 
nicht erkannte Patron geistig zurückge¬ 
bliebener Kinder ist wohl der (Schulheilige) 


Nikolaus^). Im Innviertel sollen dem hl. 
Koloman L. mit Salz geopfert worden sein, 
dem hl. Sebastian wurden ursprünglich 
die L. dargebracht, mit denen den von 
ansteckenden Krankheiten Befallenen die 
Hostien gereicht wurden, was später auf 
Zahnleiden bezogen wurde *^). Auf der 
Festung Burghausen wurde hinter einer 
Steinquader im Westchor eine Nische, 
enthaltend fünf hölzerne L. aus dem 
16. Jh. und eine Anzahl Tierknochen, ge¬ 
funden. Wurde, wie der Finder meinte, 
beim Tod eines Kindes ein hölzerner L. 
in die Kirche gestiftet ? Eher handelt es 
sich wohl um eine Art Bauopfer*®). 

Nicht anschließen möchten wir uns der 
Deutung, die seit J. Fehr mehrfach der 
Art. XXII des capitulare Karlomanni des 
Konzils apud Liptinas 743: „detempestati- 
bus et comibus et cocleis" auf „Opfer- 
löffel" hin erfahren hat *•). In dieser 
Zusammenstellung handelt es sich zweifels¬ 
ohne um Weiterabwehrzauber, der durch 
Blasen von Hörnern und „cocleis" geübt 
wurde, was nicht auf den Sing, „cochlear", 
sondern nur auf ,,cochlae" selber be¬ 
zogen werden kann. Tatsächlich wurde 
in Böhmen noch im 19. Jh., um Gewitter 
abzuwehren, auf Tritonsmuscheln (Tri- 
tonium variegatum n. Tr. nodiferum) ge¬ 
blasen, die sich im Dorf von einem 
Burschen auf den andern vererbten *’). 

Schräder ReaUex. 504: Müller Alt^- 
tumsk.2, 313. *) HaberUnd ZfvglSpr. 18, 281: 
vgl. Sartori SüU 2. 30; Schmellcr BayWb. 
2. 445: RochhoU Soien t. 51: Ders. dauU 
I, 142; Niederösterr. Landesfreund H. 8. t— 2 . 
*) Zingerle Tirol Nr. 392. 393 ) Bavaria 2, 

I 321; Andrec Braunschweig 315: Lammert 
loi: Baumgarten Heimat 3, xoi; Fogel 
! Pennsylvania 83 Nr. 308. 309. *) Kond- 

' ziella Volhsepos 203; Jeosen Hordfries. Inseln 
218; Hilloer Siebenbürgen 14 Anm. 34; 
Fogel Pennsylvania 52 Kr. 144. *) Höhn 

1 Geburt 272; Meier Schwaben 476; Meyer 
' Baden 35 = W. 395 §605; Grimm MythoL 
I 3, 436 Nr. 48. *) Birlioger Aus Schwaben 

I 392. ’) Grohmann iii. •) Zahler Simmen- 
I tkai 90. *) Volkskunst und Volkskunde t. 55. 
W) John Brzgebirge 54. Drechsler i, 

Z94—195. Strackerjan 2, 226 Nr. 478. 

U) Beispiele im Mus. t Volksk. Wien; vgl. 
Peasaat Art in Italy („Studio" Sondemamincr 
1913); N. Lithberg in Rig 2, « 43 ) ZfVk. 
40, 14 Anm. 2. RochhoU Glaube x, 142; 
Bavaria 4 b. 368. Heckscher German, 

Kulturkreis 417; Sartori Westfalen 93. 142. 
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Logarithmomuitie—Lolla 
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•*) Meyer Badtn 187: W. 360 fi ,oo- 
Witischel Thüringen a, 243. «) w. »ai 

§ 567 ' ”) Zingerle Tirol Nr. 155. ») Z i 
VClkeipsychologie tS, 280: Rochhol* 5ag« 
a. 5 *- *) Leoprechting Lechrain 248 «) 

Schönwerth Oberpfalz i. 96; Bavaria 2. 2S4' 
Rochholz Glaube i. «42. **) ZfVk. 40 r*' 
43: 2 . f. Völkerpsychologie 18, 283 
) Gnmm Mylh. 3, 475 Nr. 672. «) Meyer , 

Ra*« 396. “) Eberhardt La?Kftw>K«Aa/< 21 ' 

Baden ijy ") Wit2»chel TAuri«« 
a, 286. *•) Z. f. Völkerpsychologie 18, 282, . 

) Panzer Beitrag t. 257: Birlinger Aus ' 
Schwaben s, 409; Drechsler a, 12 = W. 312 ; 
S 400. «) ScböDwerth 2 , 365; 3, 242 | 

Grimm Mylh. 3, 445 Nr. 331. «) ZfVk. a! 187. 1 
“) Grimm Mylh. 3. 449 Nr. 452; Fogel 
;P«««sy/i.a«»a 276 Nr. 1450. «) ZlVk. i. 189; 1 
raubmann 44 Nr. 22. “) Grob- I 

mann Nr. ^ Urquell 4. 171 » w. 312 
§ 3^5 § •*) Zingerle Tirol i. 28» 

Mannhardt Gorman. MylJun 723. 
Strackcrjan i, 179. W) Urquell 3, 149. 

J Grinim A/yM. 2, 903. «) Baumgarten 
JaMru. s. Tagf 13 » ZIVlc. 17. 265. •*) ZföVk. 

3 . 303: 5 » 440. Volkskunst und Volkskunde 
I. 53 ff. ") Ebd. 54^ «) Mitt. d. kgl. Samml. 

«) EM. i 83 £. «) EM. »84!,; Widlak Synode ! 
V. i./rm« 3of. «) ZföVk. 2. .28. i9j; vgl. I 
Meyer Baden 364 ; Franz Benedictionen 2, 39. 

Haberland t. F 

Logaxithmomanüe, Wahrsagung aus 
Wortzahlen, vereinzelt auftretende Be- 1 
wichnung für die sonst Arithmomantie, '' 
Literan^tie, Onomantie oder Onoma- > 
tomantie (s. d.) genannte Methode, aus 
dem Zahlenwert der Buchstaben oder 
dem Buchstabenwert der Zahlen die 
Zukunft zu deuten *). 

*) (Bonhours) Remarques ou reflexions 

Loge s. Freimaurer. 

Loki. Es ist nicht möglich, innerhalb 
der zeitlichen und räumlichen Grenzen 
des deutschen Volksglaubens eine Spur 
des Lebens oder Nachlebens jener nord- 
germanischen Gottheit zu erkennen, deren 
uns aus der eddischen Mythologie be- ! 
kanntes Charakterbild sich wohl erst in 
der isländischen Überlieferung zusammen¬ 
fugte. Anders in den nordischen Ländern, 
wo Olrik») auch aus der Volksüber¬ 
lieferung viele Züge zu seinem Bild Zu¬ 
sammentragen konnte. Haben schon 
von den Zeugnissen vielfältigen Fort- 
lelMns der übrigen germanischen Gott¬ 
heiten — Lieblingsthema der älteren 


Mythologie — der jüngeren Kritik nur 
wenige widerstanden*), so ist eine Er¬ 
innerung an L., den Gott der altgermani- 
schen Religion, überhaupt nicht nach¬ 
weisbar; in Deutschland sind „alle Spuren 
von L. verschwunden" »). Trotzdem hat 
man früher versucht, vor allem durch 
Gleichsetzung mit dem christlichen Teufel, 
doch auch unter der Maske des hl. Petrus, 
m Feuer- und Wasser- und Erdbebensagen 
und in Sagen vom Weitende, denen man 
anklingende M^hen von L. gegenüber¬ 
stellte, ihn wiederzuerkennen *). Die 
vielen Hinweise und Vergleiche behalten 
ihren religionsgeschichtlichen Wert, kön¬ 
nen sich aber nicht mehr auf den L. der 
neueren Religionsgeschichte als auf ihren 
Mittelpunkt beziehen, sondern kommen 
anderen Fragekreisen, besonders dem vom 
Weitende *), zugute. 

M Festskrift til H. F, Feilberg. Stockholm 
1911. 548 fl.; vgl, amrh Carl Meyer L. und sein 
Mytkenkreis. Progr. Basel 1880. *) S. u, Balder. 
Donar. •) Weinhold Die Sagen von L. ZfdA. 

7 («849).! ff. 87, .) Grimm .Wy(A. 1. 220!.: 3, 82- 
We«nhold a.a. O.; Laistner Nebelsagen 226- 
Mannhardt Germ. Mythen 84 ff,; ZfdMyth. 2. 
337; Quitzmann Baiwaren 99 ff ; Schön¬ 
werth Oberpfalz z. 20. 82; Sepp Altbayer. 
Sagensehatz 368 Nr. 97: Wolf Beitr. r. 139 
Von den mythologischen Handbüchern beson¬ 
ders Simrock 55 ff. jo2. 1140. 154. 242. 310. 

355 - 4 * 1 ' 43 *- Axel Olrik Ragnaroh. Die 
Sagen vom Weltuntergang, übertragen von W 
Ramsch 1922; Emst Nöth Weltaufgang und 
Wellende tn der deutschen Volhssage. Frankfurt 
am Main 1932. Ittenbach. 

Lolla. Als Kinderschreck, Gespenst. 
Felddämon und Standbild tritt unter dem 
Namen Lollus. Lolla, LuUa. Lollenkerl, 
Lollemann, Lollakater in Quellen vom 
r6. Jh. an ein dämonisches Wesen auf. 
Als Kinderscheuche ist es aus West¬ 
falen*) und der Grafschaft Mark*) be¬ 
zeugt. sonst als L.kater. der mit ausge¬ 
streckter Zunge laut kreischend Zauber¬ 
schaden anrichtet»), aus Hessen unter den 
Namen Lollus oder Lolla als ein Untier, 
das vom Geiz eines Mannes lebt und feist 
wird, indem es all das frißt, was jener 
durch Unredlichkeit verdient und mit 
zunehmender Ehrlichkeit des Wirtes ab¬ 
magert, bis es schließlich wegwandem 
muß*). Der norddeutsche Name L.- 
kulen für verfallene Bergwerke wird mit 
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ihm in Verbindung gebracht *), obwohl die 
angeführten Sagen sich nur auf den un¬ 
heimlichen Ort, nicht auf einen persönlich 
gedachten Dämon beziehen. Doch ist 
von einem Lollemann oder Lollekerl die 
Rede, der sich am dunkeln Orte aufhält •), 
und in Humanisten werken wurde von 
einem Feldgott der Franken LoUus ge¬ 
fabelt; die Einwohner von Schweinfurt 
hätten ihm im heiligen Haine mit un¬ 
blutigen Opfern gedient ’). Anlaß zu 
dieser Erfindung war ,,wahrscheinlich die 
Auffindung der Statue eines Jünglings 
mit krausem Haar, der mit der rechten 
Hand seine Zunge, in der Linken einen 
Becher mit Kornähren hält... Der hl. 
Kilian habe sein Bild in den Main ver¬ 
senken lassen, nach seinem Märtyrertode 
in Würzburg sei jedoch eine neue Statue 
gegossen und verehrt. Ein Platz in 
Schweinfurt, der kleine Löllein, trage nach 
Lollus den Namen. Ein zweites Bild des 
Gottes habe sich in der Kirchhofmauer 
zu Lellcnfeld im Eichstädtischen be¬ 
funden" •). Hierzu stellt sich eine Stelle 
aus einem gelehrten Briefwechsel des 
16. Jh.*), wo aus einer bisher unbekannten 
Caesarausgabe eines Didacus Nomesseius 
ein Passus entsprechend bell. gall. 4, 18 
zitiert wird, der zweimal ein numen der 
Sugambem nennt: Caesar habe sein 
ehernes Standbild gesehen und unbe¬ 
rührt gelassen, als er das übrige Land 
verwüstete. Die Stelle ist von Helm **) 
überzeugend als HumanistenfäJschung 
dargetan worden; als solche hatte Mann- 
bardt die von ibun beigebrachten Zitate 
ebenfalls durchschaut; sie vereinigen sich 
zu einer Reihe von Sagen, die auf Stand¬ 
bilder zurückzugehen scheinen. 

Erscheint der Lollus hier zum Gott 
erhoben und in die Römer- und Heiden¬ 
zeit zurückverlegt so glaubte die 
mythologisch-etymologische Spekulation 
des 19. Jh.s in Lulla eine Todesgöttin 
zu erkennen Er dient als Kinder¬ 
schreck der Erziehung und in der hessi¬ 
schen Sage bei Wolf, die zu einer Alle¬ 
gorie des Geizes geworden ist oder sich 
mit einer solchen verbunden bat, der 
Morallehre. Mannhardt wies darauf hin, 
daß im fränkischen Dialekt ein Mensch, 


der nicht gut reden kann, löll oder lolli 
genannt wird. Auf den Kult des hl. 
Lullus dessen Standbild oder Name 
Axisgangspimkt unserer Sagen gewesen 
sein kann, ist in ihrem Zusammenhang 
noch nicht geachtet worden. Helm 
vermutet eine römische Inschrift, die 
einen Namen w'ie LoUius trug, als Grund¬ 
lage der Interpolation des Didacus No¬ 
messeius; doch wird man dem Humanisten 
für seine Zeit die Kunde von einem Stand¬ 
bild in Verbindung mit dem Lollus¬ 
namen glauben müssen; dafür sprechen 
die wenig jüngeren Zeugnisse bei Mann¬ 
hardt, die mit jenem in irgendeinem 
Zusammenhang zu stehen scheinen. 

<) Lollekerl: Klemm AUertumshund$ 302; 
Kuhn West/. Sagen 2. x6. *) Lollemann. 

Lonekcrl;WoHZfdM>^h. 2 {1854)481. 

^kolz Naiurmythen ^f. •) J. W. Wolf 

141 D. Anm. •) Kuhn Westfäl. Sagen 
I Kr. 159: Wolf ZfdMyth. 2, 8x. •) Wolf 

a. a. O. ’) Mannhardt Cdtter 84 f. •) Mann- 
hardt a. a. O. ■) Oelenheine Berlphil- 
Wochenschr. 37 (1917). 119* PBB. 43 

(2918), 1586. Mao vermutete einmal eine 
Erinnerung an einen Römer Lollius: Petersen 
WeitmaTo Essen 2823. Wolf a.a. O. 84. 
*•) Mitarbeiter und Nachfolger des hl. Boni- 
facius. wirkte in Friesland, Thüringen und 
Hessen, gründete das Kloster Hersfeld und 
starb dort 786. «) A. a. O. 162!. Ittenbach. 

Longinus, hl. Der Kriegsknecht, der 
die Seite Christi mit seinem Speer öffnete 
(Ev. Job. 19, 34), kommt zuerst in 
deutschen Mart3Tologien unter diesem 
Namen vor. Er soll sich bekehrt haben 
und als Märtyrer enthauptet worden sein. 
Er wrd oft mit dem Hauptmann (Luc. 
23, 47; Matth. 27, 54) verwechselt oder 
identifiziert. Man hat den Namen von 
der langen Lanze abgeleitet ^). Er soll 
nach der Legende blind gewesen sein und 
durch das aus der Wunde Christi strö¬ 
mende Blut sein Gesicht wieder erhalten 
haben *). Schon seit dem 12. Jh. kommt 
L. in Wundsegen vor, vom 14. Jh. an 
bilden die L.segen eine selbständige 
Gruppe •). 

Am L.tage (15. März) sonnen sich die 
Schätze auf dem Felde ^). Man soll 
versuchen, nach ihnen zu graben *). Zu 
L. muß man Pflanzen säen •). 

s. L.segen. 
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*) Menzel Symbolik 2, 10. — Vgl. ferner 
K. Burdach D. L.speer in eschalologisckom 
Lichl: SiUbBerl. 1920» 294 s. *) Bugge 

hat ihn Deutsche Ausg. 34 ff.) 

mit Hodr, dem Mörder Balders, zusamineo« 
gebracht: Ebermann Slutsegen 421.: Meyer 
Vbluspa 156: Ders. German. Mylk. 26 t- $. 
aber Franz Benediktionen 2, 488! •) Eber* 
mann 42 ff. ♦) Birlinger Volksl. i, 100. 
Vgl. Laistner Nebehagen 343. *) Wlislocki 
Magyaren 98. •) Reiter er EnnsfaUrisck 58, 

Sartori. 

Longtnussegcn. Alten Nachrichten 
zufolge trug der Centurio, der bei der 
Kreuzigung Jesu die römischen Sol¬ 
daten befehligte und unter dem Kreuz 
stand (Mt. 27, 54; Mc. 15, 39: Lc. 23, 
47), den Namen L.; eine zweite Über¬ 
lieferungskette nennt so vielmehr den 
Soldaten, der Jesu Seite mit dem Sf>eer 
öffnete (Joh. 19, 34). Dieser Name ist 
freilich nicht der einzige, der in der alten 
christlichen Legende den Männern ge¬ 
geben wurde; im Petrusevangelium heißt 
der Hauptmann, der Jesu Grab bewacht 
und für den Offizier unter dem Kreuz 
eintritt*), Petronius*), nach einem be¬ 
kannten röm. Familiennamen*), und in 
der als ..Barbarus Scaligeri" bezeichneten, 
aus dem Griechischen übersetzten alten 
alexandrinischen Chronik*), ist der Haupt¬ 
mann ein Apronianus (centurio voca- 
batur A. alius), dagegen der Soldat ein 
Jeremias (milex autem vocabatur Hiere- 
mias id est Adlas crucem custodicns). von 
denen der erste wieder einen römischen *), 
der zweite aber einen jüdischen Namen 
hat. Nach dem Pseudo-Dexter •) hieß 
der Hauptmann Oppius, nach der röm. 
Gens Oppia’'). 

Der Hauptmann L. begegnet unter 
diesem Namen zuerst in den Acta Pilati, 
dem ersten Teil des sog. Nikodemus- 
evangeliums, die spätestens der nach- 
konstantinischen Zeit des 4. Jh.s ange¬ 
hören •) und schon im 5. und 6. Jh. in I 
Handschriften, im 6. Jh. auch Gregor von ' 
Tours bekannt sind*). Dort heißt der 
Centurio in Rez. B 11. i^): Aof-fivoc 6 
exTcoviapxo:. Dagegen wird in Rez. 

A 16. 7^^) der Soldat so genannt: Aoy- 
Tffvo; 6 ffTpaTitoti;?. In der Tat verzeich- 1 
nen die alten HeUigenkaJender zum 
15. März einen L., das Martyrium Hiero- 


nymianum und Simeon Metaphrastes den 
Centurio, das Mart. Romanum, Usuardus 
usw. den „Longinus miles et martyr, qui 
latus domini in cruce aperuit" o. ä., für 
den I. September Ado und das Mart. Rom. 
nach Rosweide; die Griechen gedenken 
seiner am 16. Oktober. Für beide gilt stets 
als Ort des Mart)n'iums Caesarea Cappa- 
dociae**). Die ..Gesta Longinf', die 
Märtyrerakten des Soldaten, kennen schon 
Hrabanus Mauriis und Usuardus im 
g. Jh., doch sind sie, wie sich noch zeigen 
wird, beträchtlich älter; sie sind von den 
Bollandisten veröffentlicht *•). 

Bereits Gregor von Nyssa **) berichtet 
im 4. Jh., daß: xal T;jierc 01 KaTnrafioxat 
Tov ixatovrapyov xov int to5 rdDouc Ti;y 
ÖsoTTjta xopiöu unter 

ihre ersten Vorsteher rechneten und um 
390, etwa zur gleichen Zeit, weiß Chry- 
sostomus**), daß: tive; U «eiy, on xai 
li^aptupiov isn Tnu xevroupimvo; toutöo *a>i 
Spisafievou [ari ?a 3 ta inl mstet; 

beide nennen keinen Namen und für 
Chiysostomus scheint die Sache keines¬ 
wegs sicher zu sein, doch wird es damals 
vielleicht schon Acta des Hauptmanns 
gegeben haben. 

Der Name L. begegnet häufiger. Er 
war als Beiname üblich in der Gens 
Cassia **); in Jerusalem war er unrühm¬ 
lich bekannt durch die Plünderung der 
Stadt im parthischen Krieg, die der 
Unterfeldherr des Crassus, C. Cassius 
Longinus, vorgenommen hatte *’), im 
Jahr 30 n. Chr. war ein L. (Cassius) 
Konsul *•). doch kann aus dem Namen 
nicht gesdilossen werden, daß der Cen¬ 
turio dieser Familie, etwa als Freigelasse¬ 
ner, wirklich angehörte**). Auch sonst 
kommt der Name oft vor, Eiq Rhetor 
und Philosoph Longinos hieß so **), in der 
Passio Pauli**) wird ein Träger dieses 
Namens genannt **), ein Märtyrer L. in 
Antiochien**), ein anderer in Rom**), 
ein dritter, Soldat (in der thebäischen 
Legion?) zur Zeit Maximians, in Mar¬ 
seille **), ein fränkischer Bischof *•) usw. 

Beda nennt den Soldaten „Legorinus'", 
das sichtlich aus L. entstellt ist, imd 
Hieronymus Xaverius ,,Ina5ius oder Igna¬ 
tius" **). 
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Ursprung der Legende. Im Ev. 
Joh. 19, 34 beißt es: ii tS»v ffrpartcDTÖv 
ouToS ri;v irXsupav evuc^ xst 
auba; at\ia xal öSop. Nun bringt aber 
eine Anzahl der ältesten Handschriften 
und Vereionen zu Mt. 27,49 Zu¬ 

satz **): oXXo; (sc. arpaxuLzrfi) Xaßwv 
svguv auTOü tt^v rXegpav xai (Cod. 

U add. e&üioc) iCfjXÜev GS<up xcit arp.« 
(diese Wortstellung hat Eusebius auch 
Joh. 19, 34**)» während Cod. U nach 
Joh. korr.: aip.2 xal GScup, wie er ja 
auch aus Joh. das tubito; einfügt; die 
Stellung G. x. al. entspricht i. Joh. 5, ! 
6). Diesen Textüberschuß kennt schon ' 
Chrysostomus**), der zu Mt. 27, 49 sagt: 

^ ivouioav 'HXt^y ervat, 97)91, töv xaXou^ieyov, 
xel iitoTcaay auiov oSo;. STcpoc oi 

trpöjeXOwv Xo^iq aG^oD tT|V TrXtopav evuSt | 
(bzw. •^yo({s); bei der Joh.-Stelle er- 
. wähnt er den Stich in Jesu Seite auf- j 
! fallenderweise überhaupt nicht **). Man 1 
sieht dieses Mehr des Mt.-Textes gemein¬ 
hin als Eintrag nach Joh. an **); es läßt 
den Soldaten den Todesstoß in den noch 
lebenden Herrn tun, während die Wunde 
nach Joh. erst dem Toten beigebracht 
wird. 

Zur Begründung des Stiches beruft sich 
Joh. 19, 37 auf die Weissagung einer 
stepz ct{<ovr2i tU Gv iSexeytijsav und 

meint damit Sach. 12, 10, vgl. Apc. 1, 7; 
auf die verwickelten textkritischen Fragen 
für dieses Zitat kann hier nicht einge¬ 
gangen werden, nur sei bemerkt, daß 2xx- 
evtsty durch Aquiia und Tbeodotion u, a., 
iTrexxevTstv durch Symmachus für das 
X 9 T wp)'y' 9« vTo der Septuagint a belegt 
ist **). Die Weissagung des Propheten 
ist in frühchristlicher Zeit und auch später 
immer wieder auf Jesus gedeutet worden, 
bei Justin**), Irenaeus“), TertuUian**), 
Cyprian *’), I^tanz **), im Interpol. Igna¬ 
tius *•), bei Pseudo-Hippolyt **) usw. 
Nimmt man diese Deutung beim Wort, 
so hätten die Juden den Herrn am Kreuz 
durchbohrt, wie das denn auch Ep. Bar- 
nabae **) mit Anspielung auf Sach., die 
Oracula Sibyll. **), Origenes **), Cy¬ 
prian **), Irenaeus**), Lactanz**) u. a. 
unverkennbar bezeugen, wobei die ersten, 
z. T. sehr deutlich, den Stich in den noch 


lebenden Herrn während seines Leidens 
geschehen lassen*’). Ist das so zu verstehen, 
daß die Soldaten des Herodes nach dieser 
Auffassung die Kreuzigung vomahmen, 
wie das Ev. Petri 47 voraussetzt, oder die 
Juden allgemein**), oder soll man im 
Sinne von Act. 2, 23. 3, 14 deuten? Für 
jenes könnte man den Namen des Soldaten 
,,Jeremias", der doch wohl auf jüdische 
Herkunft Hinweisen soll, geltend machen, 
für dieses spräche z. B. der Vorwurf des 
Nikodemus an die Juden Act. PU. Rez. 
A 12, I *•): xal öG xoXw; iirpaSate xati 
toG Gixciioo,{^u oG }^t 6 ptX 7 ]i) 7 )ts öTSüpwsavtec 
aüTOv, aXXi xal XofXH ixsvn)9a?e, 

wenn man ihn mit dem des Petrus Act. 
3, 14: upsw 8i TOV iftov xai otxitov r,pv^- 
oaoBe vergleicht. Die von Tischendorf 
zu Act. Pil. a. a. O. mitgeteilte Vari¬ 
ante: dXXa xai xsXa^TjV xal Xo'fx^'' 
urK^dXets geht wohl auf ein Verständnis 
der Situation zurück, wie sie Act. Joh. •*): 
xai Xo^^aic vG 990 }iai xai xaXapotc und 
Orac. Sib.*^): itXeopa; yGcowoiv xoXapw 
und rfii ts itXiopay vGfcoatv xaXdp^t^^^ dar- 
gestellt ist, also dem Zusammenhang nach 
den Lebenden durchstochen werden läßt; 
die Var. verbürgt auch für den von 
Tischendorf in den Text aufgenommenen 
Wortlaut diese Auffassung, nicht die von 
Job. lg, 34. Jedenfalls scheint es sich 
nicht um Mt. 27, 29. Mc. 15, 19 zu han¬ 
deln, und Rohrstäbe wurden nach dem 
Zeugnis des Plinius **) nicht nur als 
Pfeile, sondern „additis cuspidibus" auch 
als „hastae" benutzt. 

Der Einschub, wenn er ein solcher ist, 
bet Matthäus ist nun aber sicher in den 
Act. Pil. Rez. A 10. I **) verwendet wor¬ 
den: ivsTratCov ii aGitp ot otpaTtwTsi upoa- 
epxopevoi xai psra yoX^< Trposöspo- 
vTzc aGt(p x«l eXfifoy* oo ei 0 ßaaiXsor twv 
looSaicüv 9w9ov aeautov, wo Cod. B et 
Latt. anfügen: xol Xoßoiv Ao^y^vo« 0 aipa- 
TttuTi); evüUv aGtoG tt)V itXsgpav 

xai GCtjXÜsv al}vx xai G 5 <Dp, lat: ,,accipiens 
autem Longinus miles lanceam apeniit 
latus eius, et continuo exivit sanguis 
et aqua". Das ,,apeniit", das Joh. 19, 
34 auch Vulg. hat. gebt zurück auf die 
Lesarten *^votc6y, IvoiSsv, für evulsv 

vgl. auch Job. 9, 17 **), Aorist mit trans- 
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pon. Augment von dvoiYoi, der für die 
ursprüngliche Lesart eingetreten ist. Der 
Anfang des Textes ist aus Lc. 23, 36 
entnommen (ivinaiCov wechselt dort mit 
wie auch Mt. 27, 29)^); oSoc 
(statt olvov) \uxa kennen eine Reihe 
Codices zu Mt. 27, 34, Ep. Bam. 7, 4, 
Ev. Petr. 16, Orac. Sib. i, 367; 8,303 und 
zahlreiche andere Zeugen und ist Er¬ 
füllung der Weissagung Ps. 69, 22. Da¬ 
gegen zeigt das und die Stellung 

des ivoUy, sowie das Fehlen von e6&uc> 
deutlich, daß Mt., nicht Joh. 
Vorlage ist. Freilich hat Tischendorf den 
Satz in seine Textrezension nicht aufge¬ 
nommen, aber zu Unrecht; er muß, wenn 
er auch in den andern Hdd. fehlt, einst 
doch in Rez. A gestanden haben. Dafür 
spricht einmal, daß es wahrscheinlicher ist. 
man habe die schon frühzeitig abgelehnte 
und offenbar seltenere Matthäusvariante 
ausgeschieden als sie nachträglich ein¬ 
geschoben, weiter aber der nach Rez. 
A 16, 7 ”) im Tischendorfschen Text den 
Juden in den Mund gelegte Satz: xai oti 
iitoTioav aötiv fiera 

Xo^xxi itXeupdv outoü iUxivxrfitv AoffTvo; 
0 axpaxteiTr^c in dem L. ausdräcklich ge¬ 
nannt wird. Er muß auf die jetzt feh¬ 
lende erste Stelle zurückgreifen, um 
verständlich zu sein, und für ihn steht 
durch den schon dem 5. Jh. angehörigen 
Kopten und die lat. Version *•) der 
Name L. als ursprünglich fest. Wenn 
die Form iUx£vT7;aev wie Rez. A 12, i: 
txevTijffxTÄ an Sa^. I2, 10. Joh. 19, 34. 
Apc. I, 7 anklingt und man darum 
an Joh. als Vorlage denken könnte, 
so darf daran erinnert werden, daß 
im Kontext die Juden als die Verüber 
der Tat gelten und die Erfüllung der 
Weissagung Sacharjas gemeint ist, also 
der Anklang an diese nicht auffällig ist. 
Es ist in den bisher nicht ausgenutzten 
Text über den in einer beschränkten 
Anzahl von Codices bezeugten Matthäus¬ 
zusatz hinaus nur der Name des Soldaten 
eingearbeitet worden; weil der Satz Joh. 
19, 34 widersprach, ist er bald wieder 
verschwunden, der spätere 16, 7 konnte 
stehen bleiben, weil er im Sinne des Joh. 
zu verstehen war. Letztlich wird er aus 


I einer andern Auffassung von Sach. 12, 10 
entstanden sein, aus wdeher Weissagung 
man auf einen tötlicben Stich in den am 
Kreuz leidenden Herrn schloß, während 
, Joh. aus Gründen, deren Erörterung hier 
übergangen werden kann *•), den Stich 
nach Jesu Verscheiden auf den Augen¬ 
blick der Kreuzabnahme verlegt. 

Ganz anders lautet die Schilderung 
der Ereignisse in Rez. B ii, 2*®): tov 

tzOvtjXotci ooSapof aüTO> 
ei pi] et; t^v orpaTtcutäv 
96 V dotov h Secta rXeupi xat eüSecoc 'ecr^X- 
Oev ai}ia xal uocup oder nach Varr.: 
tote dKeX&o>v ei; aTpcitiwTTj; xdi 
TÖv 1 t,9ouv (vgl. Cod. 69 zu Joh. 19, 34: 

; et; xoiv fftpattuiTwv l^eXOwv xtX und 
' bei Chrysostomus ^rpoaeXdov zu Mt. 27, 
49). Sie schließt sidi Joh. an, und der 
Name L. fehlt, weil in dieser Rezension 
der Hekatontareb so genannt wird. Diese 
Feststellung ist bedeutungsvoll, da sie die 
Zwiespältigkeit der Überlieferung, was den 
' Träger des Namens betrifft, S4^on für 
die alten Acta Pil. beweist. 

✓ 

Die Doppeltradition wiederholt sich in 
den Akten des L.-martyriums. Die lat. 
Akten beginnen**): „In diebus domini 
nostri Jesu Christi fuit quidam miles 
centurio, nomine Longinus: qui Ulo tem¬ 
pore cruci domini astans missus (Var. 
iussus) est a Pontio Pilato Praeside, 

I latus domini lancea percutiens aperuit 
' etc.*'; unter dem Eindruck der am Kreuz 
I geschehenen Wunder bekehrt sich der 
I Kriegsmann und ruft: ,,Vere filius etc.'\ 
was sich aus Mt. 27, 54 •*) auch für den 
Soldaten L. erklären läßt. Das von den 
BoUandisten gestrichene „centurio** nach 
i „miles“ steht in den Hdd. und wird im 
13. Jh. von Jacobus a Voragine **) be¬ 
stätigt: ,,L. fuit quidam centurio etc.", 
auf den der Ausr^ allerdings nach Mc. 
15» 39> 23, 47 sich besser bezöge, zu¬ 

mal die ältesten Nachrichten den Haupt- 
I mann als den Märt)rrer von Caesarea be- 
^ zeichnen. DenncK^ ist die Streichung 
berechtigt, denn Hrabanus Maurus **) gibt 
I von den Akten folgende Inhaltsangabe: 
i „In Cappadocia passio S. Longini Mar- 
tyris, de quo in libello martyrii eius 
narratur, quod aliquando militans sub 
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1 centurione Romano etc.“, und ein noch 

I älteres Zeugnis bieten die Akten des 

I merovingischen Bischofs Praeiectus, die 

( von einem Zeitgenossen des Märtyrers 

verfaßt sind und demnach spätestens um 
700 datiert werden müssen *•), sie ent- 
^ halten den offenbar auf die L.-akten 

f zurückweisenden Satz*’): „denique ut 

* l^tur, Longinus miles domini latus 

lancea perforasse et deinceps con versus co- 
ronam martyrii adipisci meruit“, in dem 
( eindeutig der Soldat als der Märtyrer gilt. 
^ Die Vermengung der beiden Männer ist 
auch in den Hdd. der Acta Pü. Rez. 
A16, 7 **) eingetreten, die z. T. statt des 
etpaticutr^ den exaxovrapxo; oder Tcpa- 
setzen. In der Tat gibt die griech. 
Fassung der Akten, die dem Presbyter 
Hesychius zugeschrieben wird **), die Ge- 
? schichte der Bekehrung und des Marty- 
I riums des Hauptmanns, ohne des Lanzen- 

^ Stichs zu gedenken. Die Entstehung dieser 
Akten, die uns Gregor von Nyssa und 
Chrysostomus im 4. Jh. andeuten, dürfte 
sich aus der kirchlichen Lage in der Ver- 
i folgung unter Diokletian tmd Licinius er- 
klären; die Verfolgung richtete sich nach 
I Eusebius und Lactantius in erster Linie 
g^en die Gläubigen im Kriegerstand’^). 
Eusebius erzählt auch aus der Zeit des 
Gallienus, anfangs der zweiten Hälfte des 

3. Jh., von einem Centurio Marinus in 
Caesarea, der für den Glauben starb. 
Fälle, daß Kriegsleute den Dienst um 
Christi willen aufgaben, wie das von L. 
berichtet wird, werden in den Acta 
Archelai, des Marcellus u. a. m. erzählt ’*). 
In jenen Tagen mag das L.-martyrium 
als Ur- und Vorbild glaubenstreuer Offi¬ 
ziere und Kriegsleute erdichtet worden 
sein. 

Was festzustehen scheint ist, daß im 

4. Jh. Akten des Centurio L. entstanden 
sind. Der Name begegnet zuerst in den 
Act. Pil., ist aber schon gleich auch Name 
des Soldaten, ohne daß sich bis jetzt sagen 
läßt, wie diese Doppeltradition, die an 
Caesarea haftet, zustande kam. Im 
Abendland ist das Mart3Tiüm lateinisch 
bereits im 7. Jh. bekannt. Manches, was 
hier übergangen werden mußte, läßt sich 
noch aufhellen, anderes wird sich viel- 


I leicht mit Hilfe der ältesten Texte der 
Akten **), wenn sie einmal kritisch durch¬ 
forscht sind, deuten lassen. 

Einzelzüge der Legende. Bereits 
nach den Act. Pil. Rez. B (s. 0.) soll der 
Lanzenstoß (hier des anon}rmen ^Idaten) 
in die rechte Seite des Herrn geführt 
worden sein; ebenso berichten die aethiop. 
Version Joh. 19, 34’*), die arab, ’*) und 
das Ev. inf. arab. ’*). die syrische Schatz¬ 
höhle’*) und zahlreiche Spätere”). An¬ 
dere nennen die Unke Seite ’*), und Pni- 
dentius erklärt, Jesus sei ,,per utrumque 
latus“ gestochen worden (ist das Miß¬ 
verständnis des plur. teXeopn; Orac. 
Sib.?)”). 

Erst die Legende des Mittelalters läßt 
L. blind sein. Das beruht auf einer 
falschen Interpretation. Wie die Tränkung 
mit Essig und Galle durch Ps. 69,22 
begründet wurde, so las man dort wohl 
auch V. 24: 9xotad7}9av o[ i9(>aX|iot a&twv 
xoü pi) pXetteiv xtX Vulg.: ,,obscurentur 
oculi eorum, ne videant etc.“ die Ver¬ 
blendung der Juden (vgl. Mc. 8,18, 
Rom. II, 8), die in den Otac. Sib. 1, 369L 
drastisch mit den Worten geschildert 
wird: diap opi^etv o&x ijopcLvte; tucpXo- 
Tepo( 9itaXaxäv xtX. Sie ist nun auch in 
den um zzoo entstandenen byzant. Xpi- 
9t4; übergegangen, in dem der 

namenlose Soldat, als rfiS>v dvi;p 8oap6V(i>v 
i iS A&aovov, also als Römer bezeichnet, 
den Stich führt, worauf das Gedicht 
fortfährt •*): 

xe xatet, xal irepiTnowet, 

KvO^ {xpfov xeTTTjfev, ifAira9upp.evov 
' Peidptp xaxappeovxt xr,; nXeopS; fxt, 
Apuexcti te xpeuvou, xai xopa; 

*Kxpc«v, i; loixev« «>; eXü 

wo man den Schluß so übersetzte: 
oculosque hoc ungit *^), hinc ut scilicet 
detergat oculum nocte, quae caeca obtigit 
und damit dem Mißverständnis preisgab, 
das darin eine körperliche Blindheit fand. 
Man kannte im 13. Jh, diese Form der 
Legende im Abendkmd, vgl. Jacobus 
a Voragine**):„de sanguine Christiper 
lanceam decurrente fortuitu oculos suos 
tetigit et protinus clare vidit“ **). Auch 
die um fünfzig Jahre älteren Ausführungen 
des Vincentius BeUov, im Spec. hist. 
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8, 46 waren so auszulegen: , ,de 
vulnere dooiinici lateris et illuminatione 
percussoris: sed unus militum lancea 

latus eius aperuit etc.ex gestis 

eius: protinus illuminatus in Christum 
credidit unde militie cedens etc/' (im 
47. Kap. nennt er dann auch in der 
Überschrift den Namen: ,,de martirio 
eiusdem Longini militis"), obwohl er 
vielleicht nur die geistige Erleuchtung 
und Bekehrung meint. Es mag dazu 
miteingewirkt haben, daß nach den Akten, 
schon von Hraban **) bezeugt, L. den 
Praeses Octavius, unter dem er Märtyrer 
wurde, von einer körperlichen Blindheit 
heilte: M^^uem propter iniidelitatem suam 
divino iudicio percussum corporea caeci- 
täte, post martyrium suum illuminavit". 
Nach dem Satze, daß ein Heiliger helfen 
kann in Leiden, die er selbst erduldet 
hat und von denen er befreit wurde, 
mußte schließlich auch L. wirklich, nicht 
nur symbolisch, blind gewesen sein. 
Joh. 19, 35 wird man kaum heranziehen 
dürfen um die Legende vom blinden 
L. in ihrer Entstehung zu erklären. 

Dem späteren Mittelster gilt L., zumal 
auch in den Passionsspielen, oft als Jude 
und nicht, wie sonst, als Römer und 
Heide Der Grund dafür wird in der 
Weissagung Sach. 12, zo zu suchen sein, 
die eben prophetisch den Juden den 
Stich zuschiebt und nach der neutesta- 
mentlichen und altchristlichen Überliefe¬ 
rung bei Jesu Passion erfüllt wurde. 
Gerade die im Mittelalter viel gelesenen 
Act. PU. lassen Rez. A 12, 1 “) Niko¬ 
demus den Stich den Juden zum Vor¬ 
wurf machen. Der Soldat, der Jesus 
mit dem Schwamm tränkte und den 
die Legende Stephaton nennt, galt immer 
als Jude®®). 

Die Bezeichnung des L. als „Ritter** 
bzw. „Judenritter" hat nichts Auf¬ 
fälliges, wenn man bedenkt, daß dem 
Mittelalter ,,mUes" so viel bedeutet wie 
, »Chevalier" und daß z. B. auch die 

Ordensritter der Templer u. ä. geistl. 
Orden „milites** oder „equitestempU" etc. 
hießen •*). 

öfters spricht die mittelalt. Legende 
von der Beschuldigung der Magie 
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die schon sehr früh gegen Jesus erhoben 
wurde**) und im bindern das Todes¬ 
urteil veranlaßt haben soll *®). In diesem 
Motiv zeigt sich der Einfluß der Acta Pil. 

Den Namen L. leitet man allgeroein 
von dem )< 6 ^yr^ des neutest. Textes 
ab ••). Wenn Henricus Stephanus dabei 
die Form ,,S. Lonchi" voraussetzt, so 
ist diese trotz Tertullians •’) Verwendung 
des Wortes: ,,incumbens et requiescens 
super lonche, quo perfossus est latus 
Ch^ti" doch nur ein unglücklicher Ein¬ 
fall. Aller Wahrscheinlichkeit nach hieß 
ursprünglich der Centurio L., der mit 
der Lanze nichts zu tun hatte. Man 
könnte mit der Klangähnlichkeit des 
Namens und der Waffenbezeichnung höch¬ 
stens die Übertragung des Namens vom 
Haupt mann auf den Soldaten glaubhaft 
machen. 

Um die Beliebtheit der Gestalt des L. 
verständlich zu machen, weist Burdach••) 
auf den Kult der hl. Lanze hin, der 
gewiß mitgespielt haben wird, dessen 
Einwirkung man aber doch wohl nicht 
überschätzen darf. Zuerst zeigte man 
die Reliquie im 6. Jh. in Jeru^em**), 
später tauchte sie in Byzanz auf“), 
wo sie beim Karfreitagskirchgang des 
Kaisers verehrt ^^'urde^®*). Sie kam 
dann in die Ste Chapelle nach Paris 
Nach anderer Überliefenmg wurde sie 
1098 im ersten Kreuzzug bei der Be¬ 
lagerung von Antiochia geftmden “), 
wurde aber auch 1494 durch den Sultan 
Bajazet als Geschenk nach Rom ge¬ 
sandt “), wo sie noch heute am Oster¬ 
sonntag vorgezeigt wird. Sie wurde 
weiter mit Karls des Großen Lanze 
identifiziert “), die freilich anderei^its 
auch wieder ai$ die des hl. Mauritius, 
eines Märtyrers der sog. thebäischen 
Legion“), galt; sie gelangte in eng¬ 
lischen Besitz“). Daß sie in der Grals¬ 
legende einen breiten Raum einnimmt“), 
ist bekannt. Man erzählte von ihr auch, 
daß sie mit dem Kreuz und den Nägeln 
von Helena gefunden worden sei*®). 
Offenbar gab es solcher Lanzen des L. 
nicht wenige, von denen Teile mit andern 
L.reliquien noch anderwärts aufbewahrt 
wurden **®). 
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Mancherorts feierte man eine eigene ' 
L.mes5e***), wie eine solche „der Nägel | 
und Lanze des Herrn" ***). Seit dem ; 
16. Jh. gab es in der Grabeskirche zu 
Jeru^em eine L.kapelle ***). Daß die 
Figur des L. einer ritterlichen Zeit be¬ 
sonders sympathisch war und sich großer 
Beliebtheit erfreute (seine Vita war in 
zahlreichen Handschriften verbreitet**®)), ' 
ist nicht verwunderlich und offenbart ' 
sich auch darin, daß der Lanzenstich des ' 
Soldaten in die Lanzenbenediktion der 
Ritter eingedningen ist **®). 

Die bildlichen Darstellungen der Kreuzi- ' 
gung Christi bringen, wenn die allerdings 
bestrittene**®) Etetierung richtig ist, seit , 
dem Ausgang des 6. Jh.s mit dem Rabulas- i 
kodex, dann häufig den Krieger mit dem 1 
Speer**’); die Rabulashd. hat dazu die ^ 
Beischrift Ao^ivo; und gibt die drei 
Gekreuzigten mit offenen Augen, denkt 
sie also doch wohl in altertümlicher Auf¬ 
fassung lebend d. i. in der Situation, 
die der Matthäuszusatz und die Acta 
Pil. Rez. A voraussetzen. 

L. in den Besegnungen. In einer 
Menge von Segensformeln wird der Name 
des L. und sein Lanzenstich erwähnt **•). 
Im Anschluß an die Legende dienen diese 
Heilsprüche vor allem zur Besegnung 
und Stillung von Blutungen, darunter 
Nasenbluten und Blutsturz, zur Heilung 
von Wunden und Wundgeschwüren, zum 
gefahrlosen Ausziehen von Eisenwaffen 
und Pfeilen und bei Verwundungen mit 
solchen, ferner bei Augenleiden, aber 
auch bei Fieber, Wurm, gegen Tritt, 
Verrenkung und Vernageln von Pferden 
und gegen Feuer. Weiter wird der Name 
des L. ganz allgemein als heil- und segen¬ 
bringend berufen; so im Poppensegen***), 
in einem Luxembtirger Kindergebet *®) 
und in einem „Segen für alles"***). 
Formeln sind uns erhalten lateinisch ***), 
deutsch ***), französisch ***), englisch**®), 
italienisch**®), dänisch***), schwedisch**®), 
byzantinisch **•) und russisch **®). Die 
älteste, lateinisch und althochdeutsch. 
entstammt dem 10. Jh. und nennt L. 
„cristes thegan" (Christi Degen, Über¬ 
setzung des alten: miles Christi) ***). 
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Die Urform des L.s dürfte lateinisch ge¬ 
wesen sein. 

Die Formen des Namens wechseln: 
Longinus, Langinus, Longienus, Loge- 
minus, I^guinus, Languinius, Longius, 
Longis, Longeys, Longeus, Loynus, 
X^gTuus usw., auch ganz entstellt Sa- 
garus *•*) und Lucidarius ***). Einmal 
heißt er auch ,,Sanctus L." **^), und 
eine b5^nt. Formel bezeichnet ihn als 
A. 6 ixarovTapxof ***). Er wird genannt: 
miles, Ritter, verstümmelt auch: Rich¬ 
ter**®), weiter: miles hebreus, Juden¬ 
ritter, jüdischer oder hebräischer Ritter, 
Juda Loynus ***), Judas **®), Judas¬ 
ritter**®), die drei letzten aus „Jude" 
verbildet, Soldat*®), aber auch „heyd" ***) 
und „heyden blynth" *®*). blinder Mann, 
blinder Ritter, blinder Jude (ohne den 
Namen L.). Alle diese ^nennungen er¬ 
klären sich mühelos aus der Legende. 

DerL.segen ist oft mit dem Jordansegen 
(s. d.) *®*) verbunden oder in den Drei¬ 
brüdersegen (s. d.) eingearbeitet oder mit 
dem Schwärsegen *®) vermengt. Als 
die Seite Jesu, die verwundet wurde, 
wird meist die rechte*®), manchmal 
auch die linke*®*) angegeben, auch wohl 
die vordere *®’), die ..rothe" *®®), die 
reine*®), die heilige *®), die benedeite*®*), 
oder das Herz *®*) und die fünfte Wimde*®*) 
genannt. Zusammenhang mit der Legende 
zeigt die MitteUiing, daß Jesu Blut 
dem L. über die Hände floß*®®), daß 
die Lanze es an sich zog *®®), daß L. 
es auf seine Augen strich **•), auch 
' darin, daß die Freude des blinden Mannes 
über die ihm gewordene Heilung aus¬ 
gesprochen **’) und seine Bekehrung be¬ 
richtet wird *®®). Seltsam ist die Be¬ 
zeichnung ..der lange L." *®®), der in 
einer lat. Fassung ,,L. magnus" *®), 
in einer franz. Chanson de Geste des 
12. Jh.s „Longius li grans" *®*) ent¬ 
spricht; das wird ein Spiel mit dem 
Namen und seiner Etymologie von ,,lon- 
gus" sein. Wenn es einmal heißt, daß 
L. seinen Frevel „ohne Haß" begangen 
habe *•*), so wird andererseits betont, er 
sei dazu gekommen,, impietate motus" *®), 
was auch Pseudo-Bona Ventura *®*) mit 
den Worten sagt: „unus autem Longinus 


Longi nussegen 
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Loogioussegen 


Looginassegea 
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nomine, tune impius et superbus, sed 
post conversus et martyr, et sanctus 
etc/'; damit stimmt die Bezeichnung 
„li fei" in einem franz. Text des 13. Jh.s 
und die Äußerung des L. in einer Passion 
de notre Seigneur: ,,Oncques n'oy du 
larron piti6 ... car je le hay de tout 
mon euer" auch sein I^chegefühl 
im deutschen Passionsspiel Manche 
Sprüche sagen, daß L. nicht wußte, 
was er an Jesu rächte: ,,L. rach, er 
wuszt nit was xisw." oder ..L. Christum 
stach, ich wais nit, was er an im rach" 
u. diese Reimstücke lehnen sich 

an entsprechende in den Passionsspielen 
an: „Was hab ich nu gerochen!" oder: 
„Oder was hab ich gerochen, daß ich in 
nun hab gestochen"?^*®), während er 
an anderen Stellen Jesu Zauber oder 
seine eigene Blindheit rächen wilP®®). 
Auch der Anfang: ,,L. ein Judasritter 
was" o. ä.*’®) klingt an eine gereimte 
L.legende des 13. Jh.s an: „L. ein ritter 
was usw/' 

Manche Formeln deuten auf Verbindung 
mit den Acta PU. hin. So dürfte das 
,,lanceavit dominum"^’®) auf: «i? atp«- 
TttoTTjj iXo7;(8üoev airov vgl. 
ttOrov ixevtT'aate.in den lat. Varr.: „lancea- 
stis eum" zurückgehen. Besonders klar 
scheint dies der Spruch zu zeigen : 
„In dem Namen Jhesu Christi, der an 
dem erüez hinge, Longinus daz sper in 
sine hant finge und stach unsem herren 
in sine rechte syten gut, daraus rannd 
Wasser und blut usw." neben der däni¬ 
schen^’®): ,,Soldaten Langdrinus tog sit 
Spyd i sin h0jre Haand og stak det op i 
Christi Side", die beide freie Übersetzung ! 
der Worte: „accipiens autem L. miles [ 
lancoam aperuit latus eius, et continuo | 
exivit sanguis et aqua" sind, während 
davon ,,L, miles latus Jh. Chri perforavit 
continuo exuit {1. exiit od. exivit) sanguis 
et aqua" Variante ist und „tune 
unus e miliübus lancea latus eius per¬ 
foravit et continuo exivit sangwis et 
aqua" ®’®) Joh. 19, 34 entspricht. Die 
Lesarten: „perforavit, ferivit (cumlancea), 
transfixit, percussit, vulneravit, punxit, 
latus aperuit, plagam fecit" sind ver¬ 
schiedene Übertragungen des XoyxD ßvüU» 
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Job. 19, 34, Mt. 27, 49, vgl. die Varianten 
in den Bibelhdd. zu Joh. a. a. O. ^•®): 
,,percussit, pupugit, inseruit, percussit 
et perfodit", Joh. 19, 37 Vulg.: trans- 
fixenint für iUxivzrpvf Sach. Z2, 20 
Vulg.: confinxerunt, Apc. i, 7 Vulg.: 
pupugerunt Mt. 27,49 Echtem. Evang. 
pupungit, Joh. 19,34 Vulg.: latus aperuit, 
Acta Pil. Rez. A 12, 1^®®): perforantes, 

, perforastis. 

I Eine auffallende Variante „Schwert" 

] statt „Spieß, Speer, Lanze" begegnet 
in einer deutschen Formel®**): ,.Christus 
ist gehauen worden .... ist mit einem 
scharfen Schwert durchstochen worden 
und rann nichts heraus als Wasser und 
Blut"; eine dänische Parallele sagt: 
,,Longinus stak Svaerdet i hans Side 
etc." und eine russische ®®^) erzählt von 
einem fahrenden Kriegshelden, hinter 
dem sich L. verbirgt, der ,,trägt einen 
scharfen Säbel auf der Achsel und schlägt 
und hackt damit die Leiche des Ver- 
1 storbenen". Nun heißt es auch in alt- 
franz. Texten ®®®): ,,V'oiz tu encor la 
plaie en cest destre costi Ou me feri 
Longis 0 un(e) glaive acer 4 ?" und: 
„Quant te feri Longis du glaive", ferner 
im Xpt^tbc iviyij tep Sroei. 

Da aber ^'90^ im Mittelalter auch das 
„femim jaculi vel lanceae" bedeutet ®®®) 
wie glaive die Lanze ®®®), so ist ersichtlich 
das „Schwert" ein durch falsche Über¬ 
setzung entstandenes Mißverständnis. 

In einigen Sprüchen heißt L. „der 
erste Mann, der Jesu Seite aufgetan"; 
die meisten Parallelen haben dieses „erste" 
nicht. Es wird sich um eine Angleichung 
an Formeln, wie die aus dem Ende des 
16. Jh.s überlieferte®*®) bandeln: „Our 
lord was the first man" etc. Einmal 
wird ferner gesagt ®**): „sanguis in terram 
cecidit quae tota terra tremuit" etc. 
Das Niederiallen des Blutes auf die Erde 
bei der Passion am Kreuz (vgl. aber 
auch Lc. 22, 44) erwähnt Origenes ®**), 
das Erdbeben Mt. 27, 54; nach dem 
Ev. Petri 21 ®**) ereignete dieses sich, 
als die Leiche Jesu auf die Erde gelegt 
ward. Gemäß der kirchlichen Tradition, 
die ins Altertum reicht ®**), wird Wasser 
und Blut in den Sprüchen einige Male 


auf die aqua baptismatis und den sanguis 
redemptionis gedeutet ®**). 

_ Ohne Nennung des Namens ist L. 

■ auch in kirchliche Augenbenediktionen 

■ eingedrangen ®*’): „sicut sanasti oculos 

■ militis latus tuum aperientis tuo vivifico 

I cruore et dedisti ei Visum non solum 

m naturalem, sed et spiritualem, ut te 

■ cognoscet verum et vivum deum salutis 

■ nostre etc." und mit Namen in Exorzis- 
I men®**): „quem Pilatus spinea corona 
I coronavit et cnicifixit. quem Longinus 
B lancea transfixit". Endlich wird des 
M Namens, der Lanze und des Stichs in 

■ Wafienstellungen älterer Zeit imd bis 

W heute gedacht ®**). 

m Ob der Jonassegen **®), wenn man 

I ihn so nennen darf, mit dem L. zu tun 
E hat, läßt sich bezweifeln. Er ist, wie 
I manche Varianten zeigen, vielleicht rich- 

■ tiger ein Tobiassegen. Während von 

■ Jonas eine Blindheit nicht erwähnt wird 

■ (es heißt im Segen: Jonas war blind, 
I sprach ich das himmlische Kind), trifft 

■ dies auf Tobias zu vgl. Tob. 2. 10; 6, 9: 

■ II. 6ff. Auch Job und Johannes sind 
f offenbar Entstellungen, während Thomas 
L im Blick auf Joh. 20, 29 eingetreten 
K ist*®®). Dagegen zeigt der Nicodemus- 
F Segen, der wie der L. zum Ausziehen 
f von Pfeilen diente*®*), weil Nicodem 
^ „unserm Herrn die Nägel aus Händen 

und Füßen zog" (das Ausziehen der 
^ Nägel aus den Händen des Herrn er- 
^ wähnt das Ev. Petri 21, doch ohne 
Nennung eines Namens), eine enge Ver- 
^ wandtschaft mit dem L.-segen; statt Nico¬ 
dem wird einmal Sanctus Benedictas ge- 
i nannt*®*). Nach Joh. 19, 39 war Nico- 
I demus bei Jesu Grablegung zugegen; 
f ihn erwähnen auch Benediktionen gegen 
Augenleiden *®*). 

f Der Überblick beweist, daß der L.segen 
aus der Fülle der um den Kriegsmann 
^ L., dem die Legende den Stich in Jesu 

j Seite zuschrieb, sich bildenden Motive 

seine mannigfachen Züge geschöpft hat. 

[ Die große Beliebtheit der Gestalt des 
Soldaten, die sich in den zahlreichen 
literarischen Erwähnungen, in der häufigen 
Verwendung im geistlichen Schauspiel 
und in den vielen Darstellungen der 


bildenden Kunst zeigt, wird auch durch 
die weite Verbreitung des L.segens be¬ 
stätigt. 

W. Bauer Das Lsben Jesu i. Zextaiier d. 
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Aproniano'*, 9, i, 221. 223. 285: „Nigro et 
Aproniano*' vgl. auch Apronius Klotz a. a. O. 
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genannt und soll Präfekt in Rom zu Neros 
Zeit gewesen sein. •*) Dclchaye a. a. O. 228. 
«) a.a.O. 31X. *») AASSBoU. Juli 5, 143 ff*: 
vgl. Catalogns Codd. Hagiogr. lat. Bibi. Nation. 
Paris, der Bollandisten (18890.) 3 * 75 * ^gl. 
auch 3, 709. 7XX. *•) MGH. Ser. rer. Merov. 
T, I, 63. 64; 2, 84. 85. •’j Thilo a. a. 0 .1, 187. 
*•) C. von Tisebendorf Novum Testamentum 
Graece ed. oct. 1 (1869), 202; H. von Soden 
Griech. N. Testament (1913). 58: Bauer z. z. O. 
237: K. Bnrdach in Neue Jbb. f. d. klass. 
Altertum, Geschichte n. deutsche Literatur 37 
[19x6), 25 ff. *•) Tischeodorf Nov. Test. 
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Longioussegen 


Longinussegeo 


1. 94S im Apparat. ») Opp. 7. 825 (*u Mt. 27, 
4g). »^) Opp. 8,507. «) Vgl. die Editionen, auch 
E. Nestle Ncv. T$sl. graecs 2. Stelle; Burdach 
a. a. O, 27; H. Lietrmanns Hdb. x. N. Test. 

2, I {Die Evangelien igig), 349: A. Pott 

Der Text des N. Test, (xgig), 73. Doch s. über 
die Möglichkeit, daß der Matthäuszusatz ur* 
sprüngUch ist. Holtzmann Eint. 20: Bauer 
a. a. O. 237 Anm. 3. Für die spätere Geschichte 
des Zusatzes und seine Ablehnung vgl. Ti* 
Schendorf Nov. Test. i. 204; Holtzmann 
a. a. O. 21: Kröner a. a, O. 42; Burdach 
a. a. O. 33; Hauck RE. 14. 365. “) Origenes 
Hexaplofum quae supersuni ed. F. Field 2. 3 
(1870), 1026, vgl. A. Rahlfs Das Buch Ruth 
griechisch (1922), Jo: Ders.. Zt. 1 d. neutest. 
Wissenschaft 20 (1921). 1895. Jostinl 
Opp. (Paris 1613), 87. 232. 249. 2^. 345. 
“) Adv. haer. 4, 55 ed. Har\*ey 2 (1857). 265. 
”) Adv. Marc. 3. 7; Adv. Jud. 14. «) TesHm. 
2, 20 (translixerunt). *■) Div. tnst. 4. 18; 
Epit. 46 (Die, inst. 4. 26 bezieht er sich auf 
Joh. 19, 34). *•) Pairum apost. opp. ed. v. 

Gebhardt*Hamack*Zabn 2 {(876), 290. 

Hippolyts Werke ed, Bouwetsch^Achelis x 
(*897)» 305. **} Pair. apost. opp. i, 2 (1878), 
34 c. 7, 8 (7. 9 spielt auf Sach. X2. 20 an), vgl. 
Bauer a.a.O. 199 ff ; Lietzmanus Hdb. x. 
h\ r.. Ergänz.-Bd. (1920), 345!. Die noch 
in der ersten Hälfte des 2, Jb.s verfaßte Apologie 
des Aristides sagt von Jesus: ..Dieser wurde 
von den Judeu durchbohrt usw.*'. wobei der 
Zusatz des Anneniers ..mit Nägeln'* durch 
Ps. 22. 27 veranlaßt ist. vgl. A. Hahn Bibi, 
d. Symbole u. Glaubensregeln d. a. Kirche (1897). 
4, 378- **) I. 373 f. 8, 296 ed. Geffcken ((902]. 
24. 260. «) Tract. VI S. 62. gß.: Bauer 

a, a. O. 237: ..dum pedes eius et manus cruci- 
fixerunt, dum latus lancea perforaverunt*’ 
näml. die Juden, vgl. In Exod. hom. xi. 2 ed. 
Baerhens {tg2o), 254: ..percussus eoim Christus 
et in crucem actus etc.** mit Beziehung auf Sach. 
X3. 7. Joh. 19. 34 oder Mt, 27, 49 im Anschluß 
an Ex. 17, I ff. **) Episi. 83. 8: „Christus, qui 
est petra. ffnditur ictu lanceae in passtone*' 
vgl. Ex. X7. 1 ff. *») Adv. haer. 4. 44. 3 ed. 
Harvey 2. 245: „(Judaei) in eam immiserunt 
manus et pupugerunt eum . .. nisi igitur Judaei 
interfectores domini facti fuissent etc." *•) Div. 
inst. 4. x8ff. Bauer a. a. O, 202 ff. Beach¬ 
tenswert ist auch die Darstellung in der syri¬ 
schen Sebatzhöhle aus dem 6. Jh.. vgl. C. 
Besold Die SchaUhöhle a. ä. syr. Text übers 
(1883). 63 f. ♦*} Acta Pil Rez. B 10 Tischen- 
dorfEv.ap. 302.305. «) Tischendorf a. a. O. 
252, 386. “) Hennecke a.a.O, 454; ders. 

Hdb. X. d. N. Apokr. (1904). 531. i. 373. 
8. 296 ed. Geffcken 24. tbo; vgl. übngens in 
Acta Pil. Rez. B 10, 3 Cod B Tischendorf 
a. a. O. 305* die zeitliche Versetzung von Mt. 27, 
30; Mc. xo. 29, unter das Kreuz, ähnlich £v. 
Petri V, 6 ff. und Justin Apol. r. 35; Bauer 
a. a. O. 227. n. h. j6, 36 (65). 262: vgl. auch 
Palladius nov. 22, 3: „olivas ... intercidas 
aento calamo**; Stephanus Thes. ling. graccae 
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ed. Dindorf 5, 1617. «) Tischendorf a. a. O. 
247. 362. “) Tischendorf Nov. Test, i, 852. 
948. *•) a. a. O. 1, 198. 722. “) A. a. O. r. 199- 
Bauer a.a.O. 2170.; SckalxkökU a.a.O. 
62. 66. ”) Tischendorf £&. ap. 283. 387 lat.: 

! „lancea latus eius perforavit L. miles**. “) A. a. 

O. 284. 387. ") Die Frage ist umstritten vgl. 
j W. Bauer 7 oA--£p. 176 (Lietzmann Hdb. 2. 

; N. T. 2, 2. 1912); Burdach a.a.O. 30. 
Tischendorf £v. ap. 31X. •*) Tischendorf 
Nov. Test. I, 948. «) AASSBoll. März 2, 384. 
Die Variante ..iussus*' geht auf die Acta Pil. 
lat. 10, Tischendorf £». ap. 362. zurück und 
bestätigt ihrerseits das hohe Alter des Mt - 
Zusatzes im lat. Text. «) Kröoer a.a.O. 24. 
•♦) Legenda aurca Nr. 47; Kröner a.a.O. 17. 
“) AASSBoll. März 2, 377: Krönera. a. O. 23. 
“) MGH.Scr. rer. Merov. 5, 217 f.; AASSBoll. 
Jan. 2. 630 ff. «) MGH. a.a.O. 243. «) Ti¬ 
schendorf Ev. ap. 283. AASSBoll. März 2. 
3860. A- Harnack 2 ^ Mission u. Aus¬ 
breitung d. Ckristeniums (1902). 392. ’») Acta 
Archelai c. x, 6 ed. Beeson (i9C^), 2; Harnack 
a. a. O. 393 £. ’*) Ein Fragment der griech. 

Vita des L. aus dem 9. Jh. enthält der Cod. 
CoesJ. 26 fol. 380. s. Krumbacher Byx. LUt.- 
Gesek. 185. »») Tischendorf Nov. Test. i. 

948. ’M Fabricius Cod. uporr. I, 259. **) A a 
O. X. 197 Sckatxkökle a. a. O. 62. 64 
”} Fabricius a.a.O. 3, 472!.; Kröoer 
a.a.O, 45, 47. 49. 54; Burdach a.a.O. 42: 
BonaventuraOpp. (Mainz 1609), 389. ») Fa¬ 
bricius a. a. O. i. 259; 2.473; Kröner a. a. O. 
41: K. Mersch Die Luxeykburgef Kinderreime 
{*884), 36 Nr. 144. ”) Fabricius a.a.O. 3, 
472: „per utrumque latus *, vgl. Or. Sib. 8, 
296 ed. Geffcken 160 und Kröner 40; „U fcl 
Longis vous per^a les costäs*'. “) Migne Pa- 
trolcgie S.Gr. 38. 323 f. v. 1090 ff.; AASSBoll. 
März 2, 379; Kröner a.a.O. 28f. •») Vgl 
Apc. 3. x8. •») Kröner a.a.O. 17. “) Kröner. 
a. a. O. 22. 26. 28. 29. 32 - 34 3«. 39 - 43 - 44 - 45- 
49« 55 - •*) Inkunabeldruck s. 1 . et a. (Luxemburger 
Nationalbibliothek). ») AASSBoll. März 2, 377; 
Kröner a. a. O. 23. ••) So Kröner a. a. O. 26: 
Burdach a.a.O, 47; F- Ohrt De Danske 
Besvaergelser mod Vrid og Blöd (1922), J48. 
") Burdach a.a.O. 380. «) Tischendorf 
£v. ap. 251. 366, vgl. Fabricius a.a.O. 2, 
198 (Ev. inf. arab.): „latus, in quo percusserat 
illum Judas, Jodaei lancea confinxerunt** 
••) E. Mäle Vart relig. du XllJe siigU en France 
(19x9). 230- ••) Burdach a. a. O. 42 Anm. x. 

Du Gange Ghss. med. et inf. lotin. (Ed. 
Henschel, Paris 1840 ff.) 4, 396 $. u. mües. 

J. C. L. Giesel er Lehrb. d. Kirckengeuh. 
2, 2 (1832). 373 - 376. 378. Kröner a. a. O. 
33: Burdach a.a.O. 40. •*) Fabricius 

a, a. O. I, 305. 4x7; Tischendorf Ev. ap. 292; 
H. L. Strack /esi«, die Häretiker u. d. Christen 
n. d. dU. jüd. Angaben {1920), 8*. 28* ff.; 
Bauer a.a.O, 461. 465. 470. 476. 485. 486. 
") Fabricius a.a.O. x, 245. 296. 300; Ti¬ 
schendorf £1». ap. 313. 347. 424. *•} Kröner 
a. a. O. 19; Thiers 2, 392; Fabricius a. a. O. 
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2. 259; Thilo a.a.O. x. 187: Bauer a.a.O. 
237. **) Cor. mit. 11; Plinins n. k. 25, ix (88). 
137. 26. 8 (48). 77 nennt die von Dioscorides 
als bezeichnete Pfianze iMichitis; 

seine Umschreibung ist also die gleiche wie die 
TcrtuUians- ••) A. a. O. 30!. ••) J. Reil Die 
frühckristl. Darstellungen d. Kreuxigung Christi 
(1904), 45; Lucius HeiligenkuU 193. Exuviae 
sacrae Constantinopolitanae (Genf 1878, Ver- 
öffentl. der Soc. de rOrient latin) 2, 36r Reg. 
>•*) K. Dieterich HofUhen in Byxanx (Voigtl. 
Quell.-büch. Nr. 29). 72 nach dem Zeremonien- 
buch. Exuviae 2, 254. 256 usw., vgl. 361 
Reg. Hauck RE. 11. xoo. 105: RGG. 3, 
1966; San-Marte Leben u. Dichten Wolframs 
von Esckenback 2 (1841), 419. Du Gange 
Closs. 4. 21: Hauck RE. 9. 139. ’*) Du Gange 
a.a. O.; San-Marte a.a.O. *••) Hauck 
RE. 12, 452 ff, San-Marte a.a.O.; 

Du Gange a.a.O. San-Marte a. a. O.; 
Burdach im Arch. f. d. Stud. d. neuer, Spra¬ 
chen 108 (1902). 31 f.; Ders. DeutscheLiteratur- 
zeitung 1903. 2821 ff. 30500.; A. Hofmeister 
Die kl. Lanse, ein Abxeichen des alten Reiches 
(1908). Ritter Grünembergs Pilger¬ 

fahrt ins H. Land X486 (Voigtl, Qu.-bttch. 
Nr. x8], 97: L. Slisansky Newe Reisebesekrei- 
huHg nacher Jerusalem vndi dem H. LandU 
Anno 1662 (Voigtl. Qu.-büch. Nr. 76), 72. 

Catal. Codd. Hagiogr. a.a.O. 3, 450: „De 
lancea domini et Longino** im Kloster S. Petri 
Vivi zu Sens, ”*) Thiers 2. 392. *'•) Thiers 
2, 363. ***) Baedeker Palästina u. Syrien 

(1891), 72; Herzog Ä£. 5 (1858), 302. 

nt) Nach dem Catal. Codd. Hagiogr. besitzt die 
Pariser BiblJothöque Nationale allein x6 Ab¬ 
schriften der Vita; die älteste. Nr. X376X (3, 
199), stammt aus dem xo. Jh. Franz 

Benediktionen 2, 291. 294. 295. 29S. F. X. 
Kraus GrscA. d. christl. Kunst 2 (x895ff.], 1. 
338; Hauck RE. xi, 155. Kraus a.a.O. 

1. 174; 2,1.278.338.359; Herzog ££.3(1855), 
190; H. Bergner Grundriß d. kirckl. Kunst- 
aUeriumer (1900), 329; £. Mäle a.a.O. 229. 
266: A. Pott a.a.O. Taf. VIII (Essener 
Evangelienbuch von X050). Auch der Centurio 
erscheint als Reiter (Ritter!) auf den Kreuzi- 
guogsbildem. vgl. E. Mäle Vart relig. de la 
fin du moyen-äge en France (1922). 24. 31, ferner 
die Jungfrau Maria mit L. und den römischen 
Soldaten im Gespräch, ebd. 31. Einen tragischen 
Zwischenfall mit einem Darsteller des L. bei 
einem Pasdonsspiel im x6. Jh. bnngt Lauf!er 
Niederdeutsche Volhsk. 12t, zum Hauptmann L, 
im Passionsspiel vgl. Birlinger Aus Schwaben 

2, 201; Burdach a. a. 0 .40, zu L. in Prozesrio- 
neu Birlinger a.a.O. 2, 170: ders. Volkstk. 
2. X31; H. Davignon ün phiiUnt de Furnes 
(Paris, libr. Pion 1925), 100: „Loogin sur uo 
cheval de trait** (im ..Omm^ang'*, einer BnO- 
prozession zu Veume in Flandern, in der heutigen 
Gestalt von der Mitte des 17. Jh. datierend). 
Vgl. noch Ph. Wackernagel Das desUsche 
Kirckenlied 2 (1867), 345. 973. 1083. 1161; 
Geistliche Schild-Wacht, Darinnen Einer alle 

Bftcktoid-^iSobii« AbcrfUube V 
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Stund einen besonderen Patron erwchlen kan. 
Custodia Angeli mit schönen Figuren in den 
Druck gegeben 2705 (unpag.): Eine .«Grüßung'* 
ex Lyraeo 1 . 6 c. 9 « Geistlicher Schild (s. d.), 
Mainz 2713 (im Buch „ Jezirad. i. das große Buch 
der Bücher Mosis'*, mod. Druck von £. Bartels, 
Neuweißensee) 7. 205 « H. Lyraeus S. J. De 
imitatione Jesu paSientis etc. (Antwerpen 1655), 
357 (nach ihm ist das Geb^ von Augustin, 
natürlich Fälschung): L. Couard AUckrisÜ. Sa¬ 
gen üb. d. Leben Jesu u. d. Apostel (1909), 22; 
Schröder Glaube u. Aberglaube 1. d. alifranx. 
Dichtungen (tS86). 20 ff.; Rose Jeff ries 

Peebles TA^ legend of Longinus in EccUsiaslical 
Tradition and in English Literature and its 
Connection with the Grail (Bryn Mawr, Pennsyl¬ 
vania 2912; Bryn Mawr College Monographs, 

' Mooogr. Ser. vol. IX), ^^*) Ebermann Blut- 
' Segen 42ff.: Ohrt Besvaergelser 1470.; Das 
6. u. 7. Buch Mosis (Buchversand Gutenberg, 

I Dresden). 267 f.; Franz Benediktionen 2. 488 ff. 
»«) ZfVk. I (2892). 3 «ö: Berlin. StaatsbiW. 
Hymn. 4047 (Druck von Georg Wachtier. Nürn¬ 
berg) ; vgl. auch L. Uhland Volkslieder (3. Aufl.) 

\ 4. 127 f. Mersch a.a.O. 36 Nr. 244. 

WürttVjh, 13 (1890). 197 Nr. 180. *») E. 
V. Steinmeyer Die kleiner, altkockd. Sprach¬ 
denkmäler (1916). 377. 378, 379; Müllenhoff 
u. Scherer Denkm. dt. Poesie u. Prosa (1892), 
2, 275; Rockinger in Quellen u. Erört. z. 
bayer. u. dt. Gesch, 7, 320; Mo ne Anz. f. 
Kunde d. teutschen Vorzeit 6. 477; 7, 608: 
Germania 22.456. 464: 28,234; 32,455; Schön¬ 
bachs ungedr. Segeosamml., Uoiv.-Bibl. Gießen 
Nr. 712 (Hd, Wien 3071). Nr. 923 (Cod. Pal. 
germ. 2x4); Urquell N. F. 2, 104; Wright- 
HalHwell Reltquiae antiquae 1 (1841 ff.). 

3x5; Fr. Heinrich Ein miUelengl. Medixinbuch 
(18^). 1x6 f. X20. 212. 220. 232; JAmFl. 12. 

I X59; ZfdA. 38. 14: J. Wier De pracstigiis 
daemonum 1 . 5 c. 8 (Basel 1577, 333; altfr. 

, Übers.« neu ediert Paris 1885, 2. 47): Bern- 
hardinus Sienensis Opp. omnia (ed. de la 
Haye 1745) x, 42 (übt mit seinen Worten: 
„contra guirectiones, quum non valent de 
vulnere trahi, incantant, dicentes: Longinus 
fuit Hebraeus etc., quod patens mendadum est** 
Kritik an der Angabe der jüd. Herkunft des L.). 

' vgl. ZfdA. 54, 205: ZfVk. 22 (X922), 230; Ohrt 
Trylleformler x, 168 Nr. 145; 224 Kr. 332; 
2. 32 Nr. 2144; Franz Benediktionen a. 511. 
^) Klapper Schlesien 232; MschlesVk. 1907 
H. x8, 7f.; Klemming Lähe- och OrtebSeker 
( 5 SFS. 28, x8$6)« 452: Alemannia 25, 128; 
27, 97. 200. X04. 107. 108 f. 1x5: Germania 22. 
464; 32. 255; E. Fthtlt Zauber u. Segen (1926). 
46; Mone Anz. f. K. d. d. Vorz. 3. 45. 284. 
287; 6, 475: 7, 608; ZfVk. I, 320; 7« 54; Bir¬ 
linger Jlus Schwaben 1, 452. 460: ZfdA. xt, 
35 - 534 - 535; 15. 454: So; 20, 24; 27,308: 

30, 88; 3z. 103; 38, 14. 15: Urquell NF. 2, 204. 
242. 243; Hälsig Der Zauberspruck b. d. Ger¬ 
manen (1910), 77. 82: Grimm Myth. 2, XO31; 
3 » 594» JbNdSpr. 1876, 32: ZfdMyth. 3, 326. 
I 327: Kronfeld Krieg 212; AnzfKddVorz. 
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2$54» 165: 1862, 2$4', Priebsch Deutsche 

HandsehrifteH in England (1896 S.) 2. 52.53. 
T19; Bartsch Die altd. HandschrifUn der Univ.~ 
Bibi. Heidelberg 19z: Wossidlo Solbergs Heft Z; 
WüTttVjh. 13 (1890). 170 Nr. 54: 197 Nr. 180; 
217 Nr. 254; Das 6. u. 7. Buch Mosis (Bucbv. 
Guteoberg). 184: Scbdnbachs ungedr. Samml. 
Nr. 812 (Hd. Donauesch. 795}. Nr. 926 (Cod. 
Pal. germ. 204). Nr. 999 (Cod. Pal. germ. 369). 
Nr. Z044 (Cod. Pal. germ. 638): Cod. Breslau IV 
fol. 60. 660 b, Bibi. d. Dominik.; Cod. 
Paris Bibi. Nat. ^ts. allem. 333 b. '**) Thiers 
357 * 4 ^ 3 > Kröner a. a. O. 46: AtkinsoQ 
La viede St.Auban (1876). Notes p.75. Angl. 

19» 80: Hartland u. AVilkioson Lancashire- 
Folklore (1867), 77; Eber mann Blulsegen 43. 
50. Pitr6 Biblioteca delle tradxt. pcpol. 

Sicüiane 5, 5661. Ohrt TrylieformUr i, 

160 Nr. IZ7—126: 2, 26 Nr. 1125. '*•) Klcm- 

miog Läke~ oeh Orteböcker 206. E. Le¬ 

grand Bibliolhi^ue grecque vulgaire 2 (1881), 23; 
Vassiliev Anecdota Graeco-Byfantina (X893)» 
334; ZldA. 54, 204 f. V. J. Mansikka 
Über russische Zauberförmeln (1909). Z71. 337. 
260 £[. Ohrt BesvaergeUer 148. 149. 154. 

Ist au ..tango zUe** zu vgl. bei Ps.-BonaVentura 
a. a. O.: ,,porrigens lanceam de looge" und das 
,,ast astes*' etwa entstellt aus dem ..(cruei 
domini) astans'* der Acta Losg. ? ***) Wossidlo 
Solb, H. 8: Ohrt BesvaergeUer 174: Mansikka 
a. a.O. 170. Ebermann Blulsegen 3z. 31; 
Ohrt Tryltefarmler i6i Nr. 123. “*) Urquell 
NF. 2, 242: vgl. Fs.^Bonaventura a. a. O. 

Legraod a. a. O. 2, 25. Kronfeld 
Krieg 212. *«) 2 £dA. 38, 14. Ohrt TrylU- 
formier z. 162 Nr. 124. ***) ZidMyth. 3, 327. 

Ohrt TrylieformUr i, j6i Nr. 122. '♦*) Ale¬ 
mannia 27. 100. JbNdSpr, 1876, 32; Eber¬ 
mann Blutsegen 49. Ohrt BesvaergeUer 

99 ff.; Eber mann Blulsegen 24 f. Eber¬ 
mann a. a. O. 32 f. Germania 33. 235: 

Birlinger Aus Schwaben 1» 432; Alemannia 
27, 104. to8. IJ3; Urquell NF. 2, 104. 342: 
ZfdA. ZI. 35. 535; 30, 88: 38.14. 15: Grimm 
Mylh. 3. 504: Mones Anz. 3. 284; ZfdMytb. 3. 
326; SchOnbach Nr. 999; Steinmeyer 
a. a. 0 - 377: Priebscha. a. O. 2, 33. ***) Ohrt 
TrylUformler z. 161 Nr. I 3 Z; Mersch a. a. O. 36 
Nr. 144. **’) Priebsch a. a. O. 2,32. '**) Wos¬ 
sidlo a. a.O. 8. ZfdA. 38. 15. Urquell 1 
NF. 2, 242: ZfdMyth. 3, 327: Kronfeld Krieg 
2121 Alemannia 27. 100; Kröner 29 (lat. 
Ubertr. im Christi paschöo). Schon bei 
Apollinaris von Hierapolis (unter Marc Aurel) 
Corp. Apol. Christ, saec. 11 ed. Otto 9 (1872). 
487 (^7(2 nXtupe). Klapper Sstorisn 232; 
MittschlesVk. 1907 H. 18, 7- Klemming 
a. a. O. 452; ZfdA. 30. 88. 31. 103; Bartsch 
a. a. O. 19z; Angl. 19, 80; Ohrt TrylieformUr t. 

161 Nr. 120; 162 Nr. 126. Alemannia 27, 97: 
Mone Ans. 6. 473: Hälsig a. a. O. 77: Grimm 
Myth. 2, X031. ***) ZfdA. 20, 24. Heinrich 
a. a. O. 231; Eber mann B/uZzfgen 48. Bir¬ 
linger Aus Schwaben 2. 452; Angl. 19. Bo; 
Ebermann a. a. O. 46. Alemannia 27. zo8. 


JbNdSpr. 1876, 32: Ebermaun a. a. O. 49; 
vgl. Heinrich a. a. O. X20: Urquell NF. 2. 
242. ^ Mone Anz. 7, 608; Fehrle a.a.O. 46; 
Germania 12. 464. Rockinger a.a.O. 7. 
320. *•*) Kröner a. a. O. 39. *••) Urquell 
NF. 2, 242. ••*) Wi e r a. a.O. 533. A. a, O. 

Kröner a. a. O. 40. 48. Burdach 
a. a. 0 . 43. BirlingerUS Schwaben i, 432; 
Urquell NF. 2. Z04. 242; ZfdA. it. 35; Mones 
Anz. 3. 284: Alemannia 27. Z04; Haisig 
a. a. O. 77; Grimm Myth. z, 1031 : Ebermann 
Bluisegen 48!.; Cod. Paris Bibi. Nat. Ms. 
allem. 333. Burdach a.a.O. 42. 43. 46. 
1») Burdach a.a.O. 40. 44. »«) ZfdM>'th. 3, 
327; Urquell NF. 2, 104: ZfdA. 11. 35; 20, 24: 
38, 15. Vielleicht ist danach ausgefallen: ..der 
was bei im gar on hass'* vgl. Urquell NF. 2. 
242. *’*) Kröner a. a. O. 33. Rockinger 
a.a.O. 7, 320; Ohrt TrylUformUr 2, 32 Nr. 

I X144; Legrand a. a. O. 2. 23. Ttschendorf 
Ev. ap. 311 (Acta Pil. Rez. B tt. 2). A. a O. 
25X (Rez. A 12. i). Schönbach Nr. 999. 
*’•) Ohrt TrylUfoimUr i, x6i Nr. 122. Ti- 
Schendorf Ev. ap. 362 (Gesta Pü. so. 1). 

Urquell NF. 2. X04: vgl. Heinrich a. a.O. 
120; Schönbach Nr. 7x2. Germania 32. 
455 - 456- Tischendorf Hov. Test, t, 948. 

Burdach a.a.O. 26. Tischendorf 
El', ap. 231. ZfVk. 2 (1892). 213; Mansikka 
a.a.O. 264. Ohrt TrylUformUr z, 162 

Nr. Z23. Mansikka a. a. O. 262. Krö¬ 
ner a. a. O. 45. 47. Migne Pair. S. Gr. 38. 
223 f. V. 1083. Stephanus Thes. ling. 
graec. 5. 1673. Sachs-Villatte Eniykl. 

frans.-deutsches Wb. i (1887). 729. Ale¬ 

mannia 27.1x3; Wossidloa. a. O. 8. Eber¬ 
mann Blutsegen 59. Mones .Aftz. 6. 477. 

Origenes Jehanneshommentar 2. 8. 61 
ed. Preuschen (1903), 62. ^**) Harnack 

a.a.O. zo; Bauer a.a.O. 230. Lietz- 
manns Hdb, s. N. T. 2. 2. 176 (Job.-Ev.). 

Heinrich a. a. O. zt6. t20. 212 f.; Schön¬ 
bach Nr. 712; Urquell NF. 2. 104: Bartsch 
a. a. O. 191; Wright-Halliwell a.a.O. i. 
313. Franz Benediktiown 2, 488.493. H. 
Mengus Flageilum daemonum (Bonon. Z376) 
im MalUus maleficarum (Lugd. 1596) 2, 110. 

Ebermann Blulsegen 51!.: WürttVjh. 13 
(t890), 2 o 8 Nr. 223; 239: Nr. 358; 245 Nr. 368; 
Fehrle a.a.O. 20; Enchiridion (manuale) 
Leonis papae. A Rome 1740 (mod. franz. Nach¬ 
druck) 52. 64 (Abgarbrief); Geistlicher Schild s. 
Jezira a.a.O. z. 197; Das 6. u. 7. Buch Mosis 
(Adon. Verlag), Romanusbücblein tS. 23; 
Scbeible Kloster 506. ^) Ebermanna. a.O. 
60; Scbeible Kloster 3, 501 f.; Das 6. u. 7. Buch 
Mosis a.a.O. T4; WörttVjh. 13 (1890). 207 
Nr. 218; ZföVk. 2. 133: Alemannia 23. 128. 

Franz Benedihlionen 2. 485. *®*) Eber¬ 

mann a. a. O. 30; Urquell NF. 2. 242: Anzeiger 
fKddVorz. 1854. z66; ZfdA. 38, 13 (hier ver¬ 
bunden mit dem L.): Priebsch a. a. O. 
I, Z19 (L- statt Nicod.)- ••*) Urquell NF. 2. 
242 (die Wunden duften wie Zucker süB). 
Franz Benediktionen 2, 483. Jacoby. 
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lA>rbeer (Laurus nobilis). 

X. Strauch oder Baum mit lanzett* 
liehen immergrünen, lederartigen Blät¬ 
tern. Die eigentliche Heimat des L.s sind 
Kleinasien und der Balkan; in Mittel¬ 
europa gedeiht er nicht im Freien, da¬ 
gegen wird er dort häufig als Kübel- 
pfl^ze gezogen. In der Antike spielte 
der L. in Reinigungsriten, in Zauberei 
und Wahrsagung eine große Rolle ^}. 

M. B. Ogle Laurel in ancient Religion 
and Folklore in: The Americ. Journal of Philol. 
31 (1910) 287—311: Schräder ReaJUx.* 2, 
Z4£.; Boehm De symbol. Phytag. 1905, 34; 
Abt ApuUius X51 (mit vielen Literatur¬ 
angaben): SAmttr Famtlienfesii Syü.; Selig¬ 
mann Blick 2, 76: Pley de lanae usu 4t f. 
71. 8t; Phil. Hist. Abh. Akad. Berlin 1863, 
136 f. (griech. Zauberpapyrns); Höfler Of- 
ganoiherapie 14. 39 f>; Heim Incantamenta 
308 (mit Literatur): Stemplinger Aberglaube 
^ 3 * 77 * Pauly-Wissowa 1. 60; Mannbardt 
X, 203 f. 296. 

2. Als typische Mediterranpflanze tritt 
der L. im deutschen Aberglauben wenig 
hervor. Die Predigtanweisungen des hl. 
Pirmin (gest. 753) verbieten an den 
Vulkanalien (die germanischen , Jahres¬ 
feuer“) „laurus obponire“ (L. aufzustel¬ 
len). Vielleicht haben wir es mit einem 
„Neujahrsmaien“ (s. Lebensnite) zu tun, 
den römische Soldaten oder Kaufleute 
nach dem Elsaß, wo Pirmin wirkte, 
brachten*), vgl, die ähnliche Stech¬ 
palme. Als Lebensrute (s. d.) wird 
der L. 1785 aus Bayreuth genannt *). 
Der antike Glaube, daß der L. vor Blitz 
schütze *) ist in die mittelalterliche Litera¬ 
tur übergegangen, so sagt Megenberg *): 
„den paum laidigt der donr und d^ 
weterplitzen nicht“. Auch die allgemein 
apotropäische Wirkung, die man ihm 
manchmal zuschreibt, geht wohl mittelbar 
auf die Antike zurück. Ara Vorabend 
vor Dreikönig wird u. a. mit geweihtem 
L. geräuchert, der als Mittel gegen 
„finstere Gew^ten“ gilt. Am Christ¬ 
abend ißt man drei L.beeren, um das 
ganze Jahr vor Krankheit geschützt zu 
sein*), den Kühen gibt man im Jahre 
dreimal (besonders im Mai) L.n und 
Meisterwurz (s. d.)mit Salz^). Daß das 
in ein L.blatt gewickelte Kraut „Sonnen¬ 
wirbel“ zusammen mit einem Wolf zahn 


beliebt mache und Diebe entdecken lasse*), 
stammt ebenfalls z. T. aus der antiken 
Zauberliteratur, s. Wegwarte. Die west¬ 
deutsche Sitte, daß die Führer des Leichen¬ 
wagens oder die Totengräber ein L.blatt 
im Munde •) tragen, hat vielleicht ur¬ 
sprünglich eine apotropäische Bedeutung, 
s. Zitrone. Die beim Begräbnis getragenen 
L.blätter werden dem Toten ins Grab 
nachgeworfen'*). In den Pyrenäen legt 
man L.zweige auf den Sarg "). Da die 
L.blätter bei Beerdigungen vielfach die 
früher gebrauchten Rosmarinblätter (s. d.) 
ersetzt haben **), so wird wohl die Redens¬ 
art entstanden sein ,,L. verträgt sich nicht 
mit Rosmarin“ '*), 

*) OberdZfVk. x, 104. *) Helinatbild. aus 

Oberir. 3 (l 9 * 5 ). 1*2. *) ZfVk. 35/36, 275 f. 

*) Buch der Natur od. Pfeifer 327. *) Drechs¬ 
ler 2, 218. ’) £bd. 2, 104. *) Albertus 

Magnus 1508, cap. 1 » Geheimnisse^ Toledo 

1. 16. *) Len gier Birkenfeider Bilder* 1922, 
25; M 4 m. de Tacad. de Metz. 3. $ 4 r. 35 (1905/06), 
103. *•) Wilde Pfals 162, **) Rolland Flore 
pop. 9. 200. Lengler a. a.O. ZfrwVk. 

2 , 2X0. 

3. Die Wurzelausläufer der L.stocke 
wachsen nur, wenn sie von „Mannsleuten“ 
gepflanzt werden; „Weibsleute“ haben 
nie Erfolg damit '*). 

i«) Wilde PfaU 162. 

4. Gegen Krankheiten werden Zau¬ 
berworte auf L.blätter geschrieben '*). 
was schon griechische Zauberpapyri er¬ 
wähnen'*), vgl. Salbei. Damit zwei ein¬ 
ander feind werden, teile ein L.blatt, 

I schreib auf den einen Teil seinen Namen, 

I auf den andern den ihren, steck eine neue 
I Nadel durch und wirf es ins Wasser'’). 
Man kann zu einer bestimmten Stunde er¬ 
wachen, wenn man $0 viele L.blätter unter 
das Kopfkissen legt als man Stunden 
schlafen will, ein Mittel, das bei Bett¬ 
pissen praktisch verwendet wird '*). Wenn 
ein Kind schöne Augen bekommen soll, 
muß die Mutter während der Schwanger¬ 
schaft jeden Morgen eine L.beere essen 
In der Pfalz bekreuzt man als Präser¬ 
vativ gegen Krämpfe das Kind nach 
jedesmaligem Wickeln mit dem am Bett¬ 
vorhang hängenden L. Strauß **). 

'*) 15. Jh.; SAVk. 27, 137. *•) Phil. hist. Abh. 
Ak2d. Berlin 1865, X36. 156 £. 15. Jh. 

SAVk. 27, 82. “) Fossel Volksmedisxn 80: 

43* 
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Arxoeibuch d. 17/18. Jh.: Schweizid. 4. 
1469. “) Lammert 123 = Wuttke 386 

§ 588. Marzell. 

Lotelel s. Nachtrag. 

Loreto» Seit dem 14. Jh. einer der 
berühmtesten und besuchtesten Wall- 
fahrtsorte. Man aeigt dort das .,hl. Haus 
von Nazareth" *). Die von dort mitgebrach¬ 
ten Wallfahrtsandenken (siehe auch diesen 
Artikel) haben der Wichtigkeit des Ortes 
entsprechend eine ganz besondere,,Kraft". 
So vertreibt das L.glöckchen Gewit¬ 
ter*), besonders wenn ein unschuldiges 
Kind es läutet *); es vertreibt von Ster¬ 
benden Teufel und Hexen, soweit sein 
Schall reicht *). Dieselbe Wirkung er¬ 
reicht eine L.kerze*) oder ein L.- 
häubchen*), welch letzteres auch Ge¬ 
bärenden aufgesetzt wird. Ebenso kennt 
man L.hcmdchen *). Das L.glöckchen 
wird ferner über den Körper von Patienten 
geführt und läutet dann an der kranken 
Stelle, selbstverständlich nur in der Hand 
des ,,Kundigen" •). 

SchOnwerth Obcrpfalt 3, 116: Keller 

rab z, 136: Birlinger Schwaben 1, 413. 

Birlinger I. c. 1. 412. *) Urquell 2, 91; 
Wuttkc 457 §723. Scböowerth 1 . c. 
2, 241: Wuttke 457 §723. •) Wuttkc 1 . c.; 
ZfOVk. 9 * Z14. *) Lammert 164: Aodree- 
Eysn Volkskundliches 133; Laube TepliU 29. 

Andree-Eysn 1 . c. 134; Villiers-Pa- 
chinger Amulette 253. *) Hovorka-Krön- 

feld 2. 109. Schneider. 

Lorenz s. Laurentius. 

Lorgg) Lorke s. Kröte. 

Los, losen. 

1. Begrifisbestimmung. Abgrenzung des fol¬ 
genden Artikels. ^ 2. Das L. als Element des 
Aberglaubens. ^ 3. Einteilong der L.ge- 
brSuche. ^ 4. Etymologie von L. und l.eo. — 
5. L.orakel bei den Germanen. — 6. Heutige 
Spuren des germanischen L.es. — 7. L.orakel 
im klassischen Altertum. 8. L.orakel im 
christlichen Mittelalter. — 9, Fortleben der 
mittelalterlichen L.orakel. — jo. Das L. in der 
Brudergemeine. — 11. Apostel-L.— 12. Das L. 
Im DreikOnigsbraucb. — 13. Sonstige L.ge- 
brauche im Aberglauben der Gegenwart. 

I. Der heutige Sprachgebrauch') ver¬ 
steht unter ,,losen" die Herbeiführung 
einer Entscheidung, besonders die Ver¬ 
teilung einer Masse, auf Grund eines 
mechanischen, alle verstandesmäßigen Er¬ 
wägungen ausschlieOenden Verfahrens. 
Dieser Ausschluß ist entweder von vom- 
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herein gewollt, z. B. bei einer Lotterie, 
oder er wird dadurch erzwungen, daß 
sich eine andere Entscheidung als un¬ 
möglich erweist, 2. B. bei Stimmengleich¬ 
heit. Die Anzahl der Gelegenheiten für 
ein solches Verfahren ist unübersehbar 
groß; sie sind vorgesehen in den Ver¬ 
fassungsurkunden und Lotteriegesetzen 
der Staaten ebenso wie in den Regeln des 
I Sportes oder des Kinderspiels. Das 
Hauptwort „Los" bezeichnet im heutigen 
Gebrauch einerseits das äußere Hilfs¬ 
mittel dieses Verfahrens, 2. B. das Lotte¬ 
rielos, anderseits den Gegenstand, der dem 
Losenden zufälit, z. 6. Landlos, das 
,,Große Los". Wenn L. außerdem auch 
das Schicksal eines Menschen oder einer 
Gemeinschaft bedeutet, so spricht daraus 
unbewußt die Vorstellung von einer 
unberechenbaren, die L.e lenkenden und 
dadurch das Leben der Menschen be¬ 
stimmenden übersinnlichen Macht. Diese, 
letzten Endes religiöse Vorstellung tritt 
I jedoch in den praktischen Fällen, wo das 
L. als Mittel zur Herbeiführung einer 
unparteiischen Entscheidung oder Ver¬ 
teilung aufgefaßt und verwendet wird, 
begreiflicherweise sehr in den Hinter¬ 
grund, und Anlässe zu abergläubischem 
Handeln bieten sich hier nur insofern, 
als man versucht, die Absicht der Un¬ 
parteilichkeit zu durchkreuzen und den 
Ausfall des Lesens zum eignen Nutzen zu 
wenden. Hierher geboren die Praktiken, 
die bei der Lotterie und bei der Auslosung 
zum Militär angewendet werden; diese 
bleiben jedoch in dem folgenden Artikel 
unberüc^chtigt, da sie unter den Stich¬ 
wörtern „Lotterie"' und „Rekrutierung" 
einer besonderen Darstellung Vorbehalten 
sind. Was sonst an Gebräuchen mit dem 
L.en in dem bisher berücksichtigten Sinne 
verknüpft ist, ist neutrales Brauchtum 
ohne abergläubischen Charakter. 

Eine umfassende Bedeutungsgeschjchte des 
Wortes .,L.'" nnd seiner Ableitungen, wie sie 
z. B. Weisweiler für „Bude" gegeben bat 

i Busse, Halle 1930}, wire sehr wünschenswert. 
Iber das Ceeamtbereich des L.ens. seine Ein¬ 
teilungen. Methoden usw. besitzen wir aus 
älterer Zeit, besonders aus dem 17. und 18. Jh., 
eine ziemlich umfangreiche, freilich nur 2. T. 
brauchbare SpezialUteratur. Reich an Material, 
wenn auch im Aufbau verfehlt, ist die Schrift 
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des Jesuiten G. Stengel Sortes, quibus ne temere \ 
cadant, temperandis, vel si temere ducuntur, 
casHgandiSt äivini iudicii aequitas semper adest. • 
Ingolstadt 2645. Von ihm sind viele der späteren | 
Abhandlungen abhängig, so besonders das 
umfangreiche, auch die allgemeinen Fragen 
behandelnde Werk von M. Mauritius Tractatus 
pkilologicus de sortitione veterum Hebraeorum. 
Basel 1692; vgl- ferner A. van Dale Disser- 
taSiones de origine ac progressu idolairiae st \ 
superstitionum (Amsterdam 1696) 445 ^ * 
Anhorn Magiologia (Basel 1675) 329 ff. Weitere , 
ältere Literatur bei Fabricius Bibliogr. anii- 
quaria^ (Hamburg 1760) 610 f.; Graessc BiWio- | 
theca magica 103. Die Darstellungen des 17. und ^ 
id. Jh. sind von denen des 16. Jh. abhängig, 
vor allem von Peucer Commentarius de prae* 
eipuxs genetihus divinationum (Wittenberg 15^) 
223 ff. und Delrio Disfumfiones m^icae lib. 4. 
cap, 2. quaest. 7, scct. 3 ff. Ed. Mainz 2 (1603), 
181 ff. 

2. Dagegen öffnet sich ein weites Feld 
für die Abei^laubensforschung, sobald 
man eine zweite Funktion ins Auge faßt, 
die im heutigen Schriftdeutsch zwar stark 
zurückgetreten ist, sich aber in den Mund¬ 
arten gehalten hat *) und besonders durch 
die Bedeutungsweite der entsprechenden 
lateinischen und damit kirchlichen Be¬ 
zeichnung „sors"*) eine sehr wichtige 
Rolle auch im deutschen Aberglauben ge¬ 
spielt hat. Es ist dies die mantische Ver¬ 
wendung des L.es, d. h. die Methode, durch 
eine dem eigentlichen L.en entsprechende 
Handhabung der L.instrumente die Zu¬ 
kunft oder sonstiges Verborgenes zu 
erkunden. 

») Fischer SchwäbWb. 4. 1292: Schweizld. 
3. 1427: lösen „das Schicksal befrageo" oder 
..jemandem wahrsagen" oder (von L.tagen 
gesagt) „eine Vorbedeutung at^eben"; vgl 
aoeb die verallgemeinerte Bedeutung von 
L.bucb (s. d.) = Zauberbneh. •) Sors = Los 
mit seinen Ableitungen blieb bereits im Altertum 
nicht auf H«. L- im engeren Sinne beschränkt, 
sondern wurde für das Wahrsage- und Orakel¬ 
wesen in weitestem Umfang verwendet. Das 
Mittelalter Obemabm diesen Sprachgebrauch 
and bezeichnet dementsprechend mit Sorti- 
l^um nicht nur das eigentliche L.werien, 
sondern gleichfalls die Wahrsagerei überhaupt, 
ja jede zauberhafte Handlung; der Sortiarius 
wird znm Zauberer schlechthin, vgl. soretöre 
„Hexe“: näheres zu dieser Bedeutnngserwei- 
temng s. Art. Sortilegium. 

3. Nicht allein aus Gründen der Über¬ 
sichtlichkeit, sondern auch im Hinblick 
auf die von der Kirche den einzelnen 
Formen des L.ens gegenüber eiiuuneh- 


mende Haltung sehen wir bereits früh 
das Streben nach einer Einteilung der 
verschiedenen Sortes. Am verbreitetsten 
ist die des Thomas von Aquino*). 
Sie unterscheidet das verteilende, das be¬ 
ratende (oder ratsuchende) und das wahr¬ 
sagende L., sors divisoria, consultatoria 
(auch consultoria) und divinatoria oder 
divinativa. Von diesen begreift das erste 
vor allem die in bestimmten Fällen durch 
das L. zu entscheidenden juristischen 
Angelegenheiten (z. B. Erbschaften, Wah¬ 
len), das zweite die Anwendung des L.s 
für die Frage, was man in einer wichtigen 
Angelegenheit tun oder urteilen solle, 
das dritte alle die Fälle, in denen es sich 
um die Erkundung zukünftiger oder ver¬ 
heißener Dinge handelt. 

Für alle drei Arten des L.es finden sich 
in der Bibel, besonders im Alten Testa¬ 
ment, Beispiele in beträchtlicher Zahl. 
Sie werden von den christlichen Autoren 
gern herangezogen, wo es zu erweisen gilt, 
daß nicht jede L.handlung verwerflich 
sei; denn nicht selten geschieht das L.en 
' in den biblischen Berichten auf ausdrück¬ 
lichen Befehl Gottes. Die in diesem Zu¬ 
sammenhang am häufigsten erwähnten 
Fälle sind die Auswahl des Sündenbocks*), 
die Verteilung Kanaans unter die jüdi¬ 
schen Stämme«), die Wahl Sauls’), die 
Bestrafung Achans«), die Auslosung Jo¬ 
nas •), die vielumstrittenen Urim und 
Tummim’®), außerdem im Alten Testa¬ 
ment zahlreiche Anspielungen, besonders 
in den Psalmen und Propheten; dazu 
kommt, für das Christentum besonders 
wichtig, die Zuwahl des Apostels Mat¬ 
thias“). So wird denn das verteilende 
L. unter bestimmten Voraussetzungen 
(z. B. zwingende Notwendigkeit, vorherige 
Anrufung Gottes) als zulässig erklärt “). 
Ausdrücklich verboten wird die An¬ 
wendung der sors divisoria bei der Wahl 
von Bischöfen und anderen geistlichen 
Würdenträgern ’*). Größte Vorsicht wird 
für die Anwendung der sors consultatoria 
zur Pflicht gemacht, da hier die Gefahr 
eines Mißbrauches besonders naheliegt; 
daher wird sie bisweilen auch kurzweg 
imtersagt. Auf jeden Fall gilt die Be¬ 
dingung, daß es nützlich ist, zu wissen. 
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was man erfahren will, ferner, daß für 
den vorliegenden Fall jede menschliche 
Überlegung vers^t und aus der An¬ 
wendung niemandem ein Schade erwächst; 
auch dürfen beim L.en niemals heilige 
Dinge, wie die Eucharistie und das Psal- 
terium (s. u.) verwendet werden “). Die 
sors divinatoria wird dagegen von der 
Kirche in vollem Umfange verboten, da 
sie in den Ratschluß Gottes eingreift, der 
sich die Zukunft Vorbehalten hat »*). 
Vor allem richten sich die kirchlichen 
Verbote gegen die unten genauer be¬ 
schriebenen Sonderformen der Sortes Sanc- 
torum und Sortes Apostolorum. Doch 
werden auch zahlreiche andere Wahr¬ 
sageformen davon betroffen, zumal unter 
dem Begriff der sortes nicht selten alle 
die Divinationen zusammengefaßt werden, 
in denen, äußerlich gesehen, der Zufall 
den Ausschlag gibt. So rechnet z. B. 
Delrio“) zu den „sortes Ulicitae" neben 
den mit verschiedenen Hilfsmitteln (L.en. 
Stälen, Kugeln, Würfeln, Knöcheln, be- i 
schriebenen Täfelchen usw.) arbeitenden 
eigentlichen L.methoden und den Vers¬ 
orakeln (s. u.) auch die Geomantie, Alek- 
tryomantie, Arithmomantie u. a. m. 

Um angesichts dieser Ausdehnung des 
L.begriffs auf alle möglichen Wahrsage- ■ 
reien das eigentliche L.en herauszuheben 1 
und zugleich auch, um die Einreihung in 
die beliebten Mantikserien ”) zu erleich- 1 
tern, wurde dafür die Bezeichnung Klero- 
mantie erfunden und besonders in den 
gelehrten Darstellungen der Divinationen ' 
gern verwendet 1*). Auch andere Spezial¬ 
methoden der L.mantik erhielten ihre 
Sonderbezeichnungen; so werden alle mit . 
Stäben, Hölzchen und dergl. ausgeübten ' 

Formen mit Rhabdomantie (s.d.und u. | 

1366!.), vereinzelt auch mit Paloman- 
tie>») bezeichnet,ferner finden sich fürdas * 
L.en mit Hilfe von Würfeln (cbxpaYaXot, ‘ 
xu^oi)und Spielsteinchen (nrttoi) die Namen j 
Astragalomantie”) Kybomantie“) 
und Pettimantie 2*), mit Hüfe von 
Bohnen Kyamomantie >»), für die Zu¬ 
kunftserkundung durch Verse, besonders 
Homer-, VergU- und Bibelverse, Sticho- ' 
mantie**). Rhapsodomantie») Bi- ' 
bliomantie *•), Stoicheiomantie**) ' 
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I (Deutung aus den Buchstaben, vgl. 

I Onomatomantie). .Vnderseits wird ein- 
j mal die Gesamtheit der L.Wahrsagungen 
unter dem hybriden Namen Sortiman- 
tie zusammengefaßt und als eine der 
13 Hexenkünste bezeichnet **). 

Eine andere Unterscheidung stellt neben 
die sortes divinatoriae die politicae und 
die divinae *•). Jene sind mit den divi- 
soriae ungefähr identisch, diese umfassen 
alle in der Heiligen Schrift vorkommenden, 
i auf Befehl oder unter Duldung Gottes 
unternommenen L.handlungen. Auch 
begnügt man sich mit den beiden Unter- 
I abteilungen der sortes divisoriae und 

I consultatoriae “); doch haben sich diese 
und andere *‘) Einteilungen neben der des 

, Thomas von Aquino nicht durchsetzen 
i können. 

Aus dem Angeführten ergibt es sich 
' von selbst, daß in der folgenden Dar- 
I Stellung von den verschiedenen Formen 
j des L.ens vorzugsweise nur die behandelt 
i werden können, die das Mittelalter unter 
der Bezeichnung Sors divüiatoria zu¬ 
sammenfaßte, und auch innerhalb dieses 
Rahmens wird in nicht wenigen Fällen 
ein Hinweis auf andere Artikel dieses 
Handwörterbuchs mit einigen Ergänzun¬ 
gen genügen. Selbstverständlich kann 
auch auf die Verbreitung und die Metho¬ 
den des L.ens bei anderen Völkern **) 
hier nicht eingegangen werden, soweit 
dies nicht für die geschichtliche Her¬ 
leitung und die Erklärung erforderlich 
erscheint. 

«) Summa Tkeoiogiae II. i. 95, 8; Optra 9 
(Rom >897}. 326: dort Verweise auf weitere 
Belege bei Thomas. •) 3. Mos. 16. 7 fl. •) 

4. Mos 26. 55; 33, 54; 34, J3; Josua 14. 2 fl. 

’) 1. Sam. 10. 20 f. •) Josua 7. j 6 fl. •) Jona i, 7. 
‘•) 5. Mos. 33, 8; 1. Sam. 2, 28; 14, 31. i; 3, Mos. 

8, 6 S. Über altjüdische L.orakel im allgemeinen 
s. M. Weber Gts, Aufs, zur Religionspsyeho- 
3 . 93 - JJ 5 - * 7 ® “) Apostelg. 1.20. 

Corp. iur. canon. Gloss. zu Decret. Grat. II 
c. 26, Qu. 2 (ed. Friedberg 1, 1020): sortibus 
nihil mali inesse monstratur. prohibetur tarnen 
fidelibus. ne snb hac spccie divioatioms ad 
antiquos idolatriae cuUus redixent; Augu* 
stinus Psalm. 30 (MignePL. 36. 246); sors 
non aliquid mati est. in dubitatione bumana 
divinam iodicans voluntatem. nam et sortes 
miserant Apostoli; so auch Deersi. Grattan. 

II c. 26 qu. li. (ed. Friedberg 1, 1020}. 
doch wird an gleicher Stelle der allgemeise 
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GrundsaU aufgestellt: ad saecularia negotia 
divina orscula non sunt convertenda. Augu¬ 
stinus Epist. äd Hon&r. 228,12 (Migne PL. 
33, 10x8) erklärt 2. B. die sors divisoria für er¬ 
laubt» wenn in Zeiten der Verfolgung die Priester 
unter sieb losen, wer an dem gefährdeten Ort ver¬ 
bleiben, und wer sich in Sicherheit bringen soll, 
vgl. auch De doctr. chnst. t. 28; Vinc. Bellov. 
Spec. MofaU (1624) JU 5 ; Sirenius Dt 
Jatö (1563) lib. 9 cap. 24 P» > 55 - Auch die Beicht- 
bücber raten zu einer aUe Extreme vermeiden¬ 
den den Einzelfall erwägenden Stellungnahme 
gegenüber dem L.en, so z. B. Antoninus von 
Florenz (1589—1459) Klapper Mschlcs- 
W 21 67 Nr. 19 über die Psalterwahrsagung 
(s. u.). vgl. auch Stengel a. a. O. 37 * nusquam 
magis inter Scyllam et Charybdim navigatur, 
quam cum de sortibus est disputatio ... et 
qui omnes sortes damnst malus est iudex et 
qui omnes absolvit unpius Usurpator. Wesent¬ 
lich strenger ist die Stellungnahme Hartliebs 
Buck alter verboten Kunst Kap. 42 ed. Ulm 30, 
vgl. Anborn Magtologta 331, 335 * Corp. 
iur. canon. Decret. 5» tit. 21 (^. Friedberg 
2. 823): sortis usum in clectionibus perpetua 
prohibitione darnnantes (Entscheidung des 
Papstes Hononus IIL, X2i6): vgl. Peucer 
Cemmentarius (1560) 227 v; Franz Beneätk- 
Honen 2, 325; Schöobacb Bertkold v. P. 33 ^ 
ZfVk- 12, 11 (Thomas v. Haselbach): Godcl- 
maon De Magis (159») ” 5 ; Tilesius De Sorte 
(1701) 6. Über die hier nicht zu behandelnde 
Bedeutungsgeschichte des Wortes „Kleriker 
8 . Ehrenberg bei Pauly-Wisaowa 13» 1466 
und die dort angegebene Literatur. Beda 
Super Acta Aposi. Expositie cap. 3 (Migne 
PL. 92.945); Bodin DHnonotnanie (i 59 ®) 95 ^ 
Vernalekcn AfyfAe« 323 (V. J. *472). »») Tho¬ 
mas 9. 326 und dazu ebd. 327 den Kommen¬ 
tar des Caietanus de Vio; vgl. Bir- 
Itngcr SrAewAe» x, 438 (v. J. *539) • 
der. der mit abergläubischem Losswerien Gott 
den Herrn wider sein ausgetmektes Wort hat 
versuch^'; Thomas von Hasclbach (1387 
bis 1464), ZfVk, 12, IX. Disquis. mag. a. a. O., 
vermutlich z. T. abhftngig von Peucer 230 ff. 
*’) Vgl. Pfister Festschrift für Meizingcr (im 
Druck). AgrippaCowfwt. inPHn.XXX cap. 2, 
Opera ed. Bering 1, 529: Anonymus Moncal- 
varieusis ebd. i, 692, dt. Ausgabe 5, 3 ^ 3 * 
Ha bei als Gargantua 3, 25, dt. v, Gelbcke 
1, 398: Gerhardt Franz. Sov. xio (K. auf die 
Bohne im Dreikönigskuchen bezogen); Peucer 
(1560) 231V; Bodin (1598) 92. dt. V. Fisch¬ 
art (16^) 83: Cardanus Opera i {1663), 
566: Delrio a.a.O. 2, 181; Boissardus De 
divinoHone (16x5) XQt Bulcngerus Opuscula 
(1621) 301; Anhorn Magiologia (1675) 478; 
(Bouhours) Remarques ou Reffexions (1692) 
96 (» Astragalomantie); Pfuel Elecia phy^a 
(1665) 148: ChrySander Oratio de sortibus 
(Halle 1740) 18; Freudenberg Wahrsagekunst 
111. Die Bezeichnung ist nicht antik trotz der 
Übrohrift „K!eroxnancy*‘ bei Halliday Greek 
Divinalion 205 fl. >*) Delrio a. a. O.; (Bou¬ 


hours) a. a.O. *•) Dies die einzige echt antike 
Bezeichnung von allen diesen Sondemainen. 
Artemidoros Oneirocr. 2, 69 (ed. Here her 
161, 20 f.): 03 « 7«^ «> /iyiust ... .«TrpayttXo- 

jiavTiU, •. n«vT« xtiX evunosret« ypi) vofüCitv. 

aufgenommen von Rabelais a.a.O.; Bodin 
96; Delrio a.a.O.; Fabricius BiW. Ant. 

(x^) 595- *^)Dt\Tioz.a.O '.yfeiteTes2.ATt. 
Würfelorakcl. ») Delrio a. a. O. **) Chry- 
sander Oratio de sortibus (Halle 1740) 24. 

M) Rabelais a.a.O.; Practorius Coscino- 
mantia (1677) A. 3» dort auch « VcrsispiciM; 
vgl. Soldan-Heppe 86. 98; Wincklcr Ge- 
dancken über die Spukten göttlicher Provtdenx 
(Hildesbeim 1750) ii. Eine Sammlung von 
Homerversen zu Orakelzwecken im Pap. Gr. 
Lond. XXXI tragt die Überschrift' OpT^po/AevTHOv 
8. Preisendanz Pap. Graecae Magicae 2 (X93X), 

I 6 *•) Bulcngerus 301; Fabricius 609. 

»•) Thiers TraiU 3. * 
f.jüd.Vkde. 1923.187 Nr. 11. •’) 

Bulcngerus 301; Fabricius 612. ") Gcff- 
cken BilderhaUckismus 55* awa der Bfga Sa/u/ts 
(1408). *•) Peucer 226 v; Godelmann De 

\ I (i59I),8. X06. ») Win ekler CÄduHcA«» 

g. 21] Anhorn Chrysander 

(1740) X3f. *•) Sehr belehrend sind die An¬ 
gaben über L.e und L.methoden in der enormen 
Materialsammlung von Stewart Culin Ckess 
and Playing Cards in Annual Report of the 
Smithsonian Institution 1896. U. S. National 
Museum 679 fl. bes. 683. 807* 821. 828. 833* 
889 ff.; vgl. auchTylorC«//Mr i. 78; Schiader 
Reallexikon 506: Güntert Sprache der Götter 
47; Kalypso 248. Die einzelnen Hefte von 
Bert holet ReligionsgesckiekSl. Lesebuch ent¬ 
halten die wichtigsten Quellenstticke, so Sch rö- 
der Die Germanen 64; Brückner Die Slaven 
IX. 14. 19. 35 (vgl. a. Meyer FonUs tel. Slay. 
xo); Bcrtholet Religion des AT. 67. Uber die 
verschiedenen L.methoden in Ostasien vgl. 
R. Wilhelm / Ging, das Buck der Wandlungen 
(Jena 1924): Hearn Japanbuck ( 19 * 3 ) 5 ®* 

I Sehr interessant auch die Untersuchungen über 
afrikanische L.orakel bei Probenius AtlanHs 
xo, 1691.; vgl. Wyndham in Man 19 (x 9 X 9 )* 
Nr. 80. 

I ^ 

1 ‘ 4. Ein Teil der heute noch leben- 
] digen L.gebräuche läßt sich ohne Schwie- 
I rigkeit an entsprechende religiöse Vor- 
nalimen der Germanen anknüpfen. Die 
hauptsächlichsten Formen für das L. 
in den älteren germanischen Sprachen 
sind got. hlauts, anord. hlaut, hlutr, loter, 
luti, lut, altsächs. hlöt, angels. hleat, leot. 
hlet. hlot. hlyt, ahd. hl6z, löz, mhd. 16 z. 
L.en: anord. hljota, liauta, liuta, liota, 
altsächs. hliotan, angels, hleötan, ahd. 
I hliozan, liozan, leozzan, liuzan, mhd. 
I liezen **). Die Bedeutung ist bereits in 
! den ältesten Zeugnissen so vielseitig wie 
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im späteren und heutigen Sprachgebrauch; 
das Verbum bedeutet ».waWsagen (augu- 
rari), zaubern, losen, empfangen, erben, 
zufällig bekommen, Übles erhalten, er¬ 
teilen, hingeben"; das Substantivum 
,,Los, Zeichen, Zaubermittel" (hliozari 
und liezaere = augur, divinator). Die Be¬ 
deutung von anord. hlutr = Blut eines 
Opfertieres gibt einen Hinweis auf die 
religiöse Grundlage des L.ens. Die 
Grundbedeutung des Wortes ist strittig^). 
Im Niederdeutschen tritt an die Stelle 
von L. usw. das Subst. kavel, kabel. das 
Verb, kaveln, kabeln (anord. kafli Teil, 
Stück); Kabel bezeichnet noch heute ein 
mit der Hausmarke oder einem sonstigen 
Kennzeichen des Besitzers versehenes 
Holzstück, das zum Auslösen (Auskabein) 
von Nutzungsgebieten, besonders zur 
Verteilung der Allmende, angewendet 
wird; mit ..Kaber* wird auch der auf den 
einzelnen entfallende Anteil bezeichnet^). 

") Homeyer Ober das eermanische Lasen io ! 
Sitib, Bert. 1853. 751 L: Grimm Myih. 2, 949; 
Kluge EiymWb^ 294; Heyne Di.Wb.* 2 
(<906), 680. ln den Mundarten, besonders im 
Alemannisch-Schwäbischen, findet sich öfters 
Vermischung des von ,,Los** abgeleiteten Ver¬ 
bums lösen mit lösen „horchen, lauschen'* 
(mhd. losen, ahd. losön, blosönj. besonders in 
der Form lösseln, lesseln. womit das aber¬ 
gläubische „Horchen" (s. o. 4, be- 

reichnct wird. s. z. B. Alemannia 17, 03 (Abra¬ 
ham a S. Clara o. 2. 574, Schultz AlUagsUben 
5); Grimm Myth. 3. 321; Fischer 
4. 1289. 1294. 1299: Schweiz.Id. 3, 1427: Ge- 
ramb Knafflhs. 51: BräunerCuriort/oftfo (1737) 

87 f.; Vernaleken Mythen 324 fl ; Gräber 
Kärnten 201; ZfdMj^h. 2. 189: ZfVk. 4, 449; s. 
Art. L.Dächte. Irrigerweise hat mythologische 
Deutungslust lös „sors" mit dem in schwäbischen 
und bayrischen Mundarten noch heute ver¬ 
tretenen lös .,Mutt«rschwem" in Beziehung 
gesetzt, 8. Schmeller BayWb. z. 505 f.j 
Panzer Beitrag 2, 490. doch vgl. ebd. 2. 571. 

”) Meissner in ZfVk. 37, 4 erklärt anord. 
hiaut * „Anteil" des Gottes am Opfer. Ho¬ 
meyer a. a. O. 758 deutet mhd. liezen » schnei¬ 
den, loa s das zerschnittene Holzstück und 
bezieht diese Ausdrücke auf das germanische 
L.en vermittelst zerschnittener Zweige, vgl. 
die entsprechende £tymol<^e von {v.xX%«u) 
Boisacq Dict. Efym. s. v. **) DWh. 5, 7. 372; 
Menaing Schlesw.-Holst. Wb. 3.80; Homeyer 
a. a.O.: über die Verwendung und erhaltene 
Stücke von Kaveln vgl. Brunner m ZfVk. 
22. 349 f. 

5. Die klassische Stelle für das L. bei 
den Germanen findet sich im 10. Kapitel 


der Germania des Tacitus*’). Der 
römische Historiker schickt voraus, daß 
die Germanen Vorzeichen (auspicia) und 
L.c (sortes) wie nur irgend ein anderes 
Volk beobachten, wobei er besonders an 
die Bedeutung der L.orakel in Italien 
gedacht haben dürfte; auch die Berner- 
kung, daß das Verfahren der Germanen 
einfach sei, ist durch den Hinblick auf die 
z. T. komplizierteren Methoden der ita¬ 
lischen L.orakel zu erklären. Die Germanen 
schnitten, wie Tacitus ferner berichtet, 
von einem fruchttragenden Baum ein 
Reis (virga) ab, zerschnitten es in kleine 
Stäbchen (surculi), die sie durch gewisse 
Zeichen (notis quibusdam) unterschieden, 
und warfen (spargunt) ”) sie aufs Gerate- 
I wohl (temere ac fortuito) über ein weißes 
Tuch (super candidam vestem). Bei einer 
Befragung in öffentlicher Angelegenheit 
(si publice consuletur) nimmt dann der 
Priester der Volksgemeinde, bei privater 
Anwendung das Familienoberhaupt, nach 
einem Gebet an die Götter und die Augen 
zum Himmel gerichtet *•), dreimal 
je ein Stäbchen auf und gibt entsprechend 
den darauf enthaltenen Zeichen die Deu¬ 
tung (interpretatur). Fällt diese negativ 
aus (si prohibuemnt), $0 findet an dem 
gleichen Tage über die gleiche Angelegen¬ 
heit keine neue Befragung statt, während 
die Römer in solchen Fällen oft die 
Auspizien bis zu einem günstigen Er¬ 
gebnis fortsetzten Ist das Ergebnis 
aber positiv (sin permissum), so ist außer¬ 
dem noch Beglaubigung durch Vorzeichen 
erfordert ic h (auspiciorum adhuc fides 
exigitur). 

Die Beschreibung des Tacitus, so klar 
sie auf den ersten Blick erscheint, er¬ 
mangelt doch nicht mancher Erklärungs- 
Schwierigkeiten; der Römer berichtet eben 
auch hier nicht auf Grund von Autopsie 
und hilft sich daher zum Teil mit einer 
gewissen Unbestimmtheit im Ausdruck. 
Unter den fruchttragenden Bäumen ver¬ 
stehen die meisten Erklärer der Stelle 
nicht Obstbäume, da diese nach der aus¬ 
drücklichen Angabe des Tacitus in Ger¬ 
manien nicht gediehen **), sondern wilde 
Bäume mit deutlich erkennbaren Früch¬ 
ten, wie Eichen und Buchen ^). Die 
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Frage, ob man unter den in die L.klötzchen . 
(surculi) eingeritzten notae Runen im 
engeren Sinne, Anlautzeichen von Worten, 
oder andere, mehr symbolische Zeichen 
oder Ideogramme zu sehen habe, ist ^ 
strittig und richtet sich nach dem Stand¬ 
punkt, den die Erklärer zur Frage vom 
Alter der Runenschrift einnehmen *^). 

Von römischen Schriftstellern besitzen 
wir über germanisches L.en außer der 1 
Schilderung des Tacitus die kurze Angabe 
Cäsars, daß im Jahre 58 v, Chr. die 
suebischen Frauen auf Grund der L.e und 
anderer Prophezeiungen (sortibus et 
vaticinationibus) dem Ariovist verboten 
hätten, vor Vollmond eine Entscheidungs¬ 
schlacht zu liefern Bemerkenswert 
ist, daß Cäsar, der bei den Germanen 
keinen Priesterstand kennt, die L.befra- 
gung durch die Frauen (matres familiae) 
vornehmen läßt, was er ausdrücklich als 
Germanenbrauch bezeichnet (quod apud 
Germanos ea consuetudo esset). In dem¬ 
selben Zusammenhang erzählt Cäsar ^), 
daß er nach dem Siege über Ariovist 
den von ihm hochgeschätzten und als 
Unterhändler verwendeten Gallier C. Va¬ 
lerius Procillus aus den dreifachen Ketten 
befreite, in die ihn Ariovist gelegt hatte. 
Er berichtete, daß man vor seinen eignen 
Augen dreimal die Lose befragt habe, ob 
er sofort den Feuertod erleiden oder für 
eine spätere Zeit aufbewahrt werden solle; 
er sei „sortium beneficio" gerettet worden. 
Offenbar hatte man die L.c an drei auf¬ 
einander folgenden Tagen befragt und 
stets eine auf sch lebende Antwort erhalten. 

Die Tatsache des L.ens ist für die Ger¬ 
manen auch sonst mehrfach belegt, doch 
geben die meisten Quellen über das dabei 
geübte Verfahren nichts an. Während 
nach Tacitus die L.stäbe auf ein weißes 
Tuch geworfen wurden, heißt es in der 
Edda*’) von den losenden Göttern: 
„Sie schüttelten die L.stäbe und sahen 
auf das Opferblut". Bemerkenswert ist, 
daß es sich an dieser Stelle nicht um das 
Auslosen eines Gegenstandes, sondern 
um Erforschung eines Verborgenen, also 
um eigentliche Mantik handelt: die trink¬ 
lustigen Götter wollen auf diese Weise 
erfaßen, wo ein großer Biervorrat zu 


finden sei, und sie stellen denn auch fest, 
daß bei Ägir eine reichliche Menge vor¬ 
handen ist. Bisweilen wird ausdrücklich 
bemerkt, daß die L.e ,,in den Schoß" 
der Losenden geworfen werden, so in der 
Sage von dem 1066 gefallenen König 
Harald dem Harten **). Ähnlich heißt 
es in der ausführlichen Beschreibung des 
Saxo Grammaticus *•) von den Ru- 
gianem (Rügen), daß sie sich drei Holz¬ 
stückchen, die auf der einen Seite weiß 
auf der anderen schwarz waren, in den 
Schoß fm gremium) warfen, wobei die 
weiße Farbe den Erfolg, die schwarze 
den Mißerfolg bedeutete. Es ist schwer, 
bei dieser Schilderung nicht an die „schwar¬ 
zen und die heitern Lose" in Schillers 
Lied von der Glocke zu denken *®). 

Auf die zahlreichen Fälle, in denen bei 
den Germanen das L., wie bis zum heu¬ 
tigen Tage, als juristisches Mittel einer 
völlig unparteiischen Entscheidung an¬ 
gewendet wurde, kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Die enge Verwandt¬ 
schaft des L.ens mit dem heidnischen 
Gottesurteil **) tritt auch in christlicher 
Zeit in folgender Bestimmung der Lex 
Frisionum (9. Jh.) zutage**): Wenn in 
einem Auflauf ein Mensch von unbekann¬ 
ter Hand getötet worden ist, so sollen 
zunächst sieben Verdächtige dem Urteil 
des L.es unterworfen werden. Zu diesem 
Zwecke werden von einem Reise (virga) 
zwei Stücke, ,,quos tenos vocant"“), 
abgeschnitten, von denen eins mit einem 
Kreuz versehen wird, während das andere 
unbezeichnet bleibt; die L.e werden, in 
ein reines Tuch gehüllt, auf den Altar 
gelegt. Eins davon nimmt dann ein 
Priester oder ein reiner Knabe **) vom 
Altar fort; ist es das bekreuzte, so be¬ 
findet sich der Schuldige nicht unter den 
Verdächtigten. Im anderen Falle ver¬ 
sieht jeder von diesen einen „Ten" mit 
„seinem "Zeichen, die Tene werden wieder 
verhüllt auf den Altar gelegt und von dem 
Knaben nacheinander aufgenommen. 
Der, dessen L. als das letzte herauskommt, 
wird als der Schuldige angesehen und muß 
das Wei^eld zahlen. In ähnlicher Weise 
wurde noch im Jahre 1450 auf der Insel 
Fehmarn von sechs des Diebstahls Ver- 
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dächtigten der Schuldige durch das 
„gadeslot" festgestellt; hier dienten dazu 
sechs Stäbchen, von denen eins schwarz, 
die anderen fünf weiß gefärbt waren ^). 
An die Stelle von Stäben traten und treten 
noch heute bei L.entscheidungen Würfel, 
Zettel, ungleich lange Halme (vgl. den Aus¬ 
druck ,,den kürzeren ziehn**) “) u. a. m. 

”) Neben den TacituserklZrem, von denen 
2u dieser Stelle besonders 2u nennen sind 
Mdllenhoif Altertumsk* 2, 222 fl. und die 
Ausgaben von Schweiier^Sidler. 7. Aufl. 
von Schwyzer (Halle 2912], Fehrle (Muq> 
eben 1029}. Ammon (2. Aufl. Bamberg 1927], 
Reeb (Leipzig und Berlin 2930). vgl. bMonders 
Homeyer a. a.O. 747 S. (auch m Symboltu 
Belhmanno-Hollwegio oblaiae 1H63, 69); Weni¬ 
ger L.orakel bei Cermanen in Sokrates 5. 433, 
dazu Becker ebd. 6. 12; Simrock Myiholoiig 
591. 026: E.H. Meyer Mytkoloiie 525: R.M, 
Meyer Religgesch. 438: Colther Mythologie 
56t g. 632 f.: Helm Religgesch. 2, 280: Paul 
Grundriß 3. 400: Vordemfelde German. 

Religion t (1923), 90. **} Zur Ausdrucksweise 
zouber werfen, zouber legen u.&. s. Grimm 
Myth. 2, 866; vgl. SAV'k. 27. 132 (vom Jahre 
1484). Wenn sich auch das Aufblicken zum 
Himmel durch das Gebet erklären läßt, und 
man an bewußte Täuschung nicht 2U denken 
braucht, so diente dieser Gestus nebenbei wohl 
auch dazu. jede, auch die ungewollte Erkennung 
der surculi unmöglich zu machen; bei Homer 
Utas 3. 32411. w*ird vor dem L.en ebenfalls 
gebetet, dann schüttelt Hektor den Helm mit 
den L.en abgewendeten Blickes (r{< ip^v).und 
nach der Entscheidung wird das herausgespnin- 
gene L. allen Beteiligten zur Kenntnisnahme 
vorgezeigt, s. Ilias 7, 183 f. Die heilige 
Dreizahl wird auch sonst beim L.en von den 
Germanen beobachtet: Caesar Bell. Call. ). 53; 
Alcuin Vita Sancti Willibrordi cap. 21 (MGH.. 
Scriptores Rer. Merov. 7, 125)- Offenbar 
hat man auch in den beiden in der vorher¬ 
gehenden Anmerkung angeführten Fällen an 
drei Tagen hintereinander gelost; für die Notiz 
des Alcuin geht es aus dem Wortlaut deutlich 
hervor. **) Germania cap. 5: fruglferanim 
arbonim impatieos (einige Herausgeber w'ollen 
hier 2. T. im Hinblick auf die spätere Stelle 
freilich patiens schreiben). Müllenhoff 

Altertumskunde^ 4. 223: Zur RumnUhre (Halle 
1852] 28 f. hält daneben auch Hasel. Wacholder 
und Holunder für geeignet, während alles 
sonstige Weichholz für heilige Verwendung 
untauglich gewesen sei. Von den (nicht ger¬ 
manischen) Alanen berichtet Ammianus Mar- 
cellinus 31. 2, 27: futura miro praesagiunt | 
modo; nam rectiores vir gas vimineas colligentes 
easque cum ine an tarnen tis quibusdam secretis 
discementes aperte. quid portenditur, norunt. 
Weiden zweige verwendeten auch die alten ' 
Skythen für ihre Stabweissagung, s. Herodot I 
4. 67; die Armenier verwendeten Z>T>Tessen- 


I3Ö4 

I zweige, Moses Chorenensis {5. Jh.) bei 
I Grimm Mylh. 2, 930. Auf Lesbos warf man das 
L. mit Myrikeozweigen. Die alten Kelten be- 
' nutzten bei ihrer, mit der germanischen ver¬ 
wandten Wahrsagung Eibenzweige. 8. Maccul- 
loch Religion of tke anc. CeUs (192t) 248. 

Die beste Ül^rsicht zu dieser Frage bietet 
I V. Friesen in Hoops RealUx. 4, 5 ff. Bell. 

. Gail. I, 50, 4. **) Ebd. t, 53, 6. Bei Plutarcb 
* Caesar cap. 19 heißt es abweichend, die Schlacht 
I sei verschoben worden auf Anraten der Seherinnen 
I (Upa»v Yvvttixttv). die auf Grund hydromanti- 
scher Beobachtungen (Strudel und Rauschen 
der Flüsse) zu dieser tSrophezeiuog gekommen 
seien. Hymiskvida V. 1: bristo teina ok 

1 blaut sä. Von Wahrsagung aus dem Blut der 
) Menschenopfer bei den Kimbern berichtet 

Strabo Vll 2. 3. Von den heidnischen Sa- 
I maiteo heißt es in der livUndischen Reim- 
Chronik V. 46S0 (bsg. v. L. Meyer. 2876): 

> .,ir blütekirl (Opferpriester) der warf zft bant 
sin löz näch ir alden site. zü hant er blütete 
(opferte) allez mite ein quek (Tier)'*. Über 
die Verbindung von Opfer und Losw'erfen im 
, Altnordischen s. Meißner in ZfVk. 37, 6. 
Snorris Konigsbuch {Heimsktingla), Thule 

2 (Jena 1923). 26. 3, 69 ff. ln einer Er¬ 
zählung von Haralds Urenkel Sigurd Slembi (t 
1139) werden die L.e ..in den Schoß gelegt", 

i s. Weniger in Sokrates 5, 439. Weitere Belege 
s. Fritzner Ordbog 2, 17 unter hlutr. Cesta 
Dancrum XIV p. 827. MGH Scriptores 29. 123; 
auch bei Meier Fontes rel. Slao, (1931) 52 und 
Brückner Die Slaven (1926) ix. Ähnlich ist 
die von Delrio a. a. O. 182 nach Moses ben 
Samson beschriebene jüdische Methode mit 
I einem auf der einen Seite entnndeten Stab, 
vgl. Art. Rhabdoroantie. Weniger 

a. a. O. 440 erinnert an die homerische Formel 
I ..8cuiv fy acitst'*, die er in Sokrates 2. 

^ 14 ff. gleichfalls auf die Vorstellung einer 
L.ung zurückiührt. Oben 3.1040; Thomas 
V. Aquino a. a. O. 9, 326. Matthias Gottes¬ 
urteile 6; Glitsch Gottesurteile 39. Vgl. die 
I juristischen Facbausdrücke ..ad sortem ambu- 
lare". ..ad ignem seu sortem se excusare" u. ä. 
bei Du Gange Closs. 7, 332 b. Die ..sortes de 
I pane", die neben den ,.sortes de ligno*' durch 
das Konzil von Auxerre (578) verboten wurden, 
identifiziert Du Gange 2, 384 c s. v. coianed 
mit dem sog. iudicium offae (oben 1, 606. 1640), 

I einem ausgesprochenen Ordal. 14. x. bei 

Glitsch a. a. O. über das L.en des heidnischen 
Friesenkönigs Radbod s. Homeyer a.a.O. 
749 ff. und oben 3, 1043 Anm. 209. Zu tenus 
8. Du Gange 8, 65 a. Abd. mhd. zein .,Stab. 
Stäbchen", got. tains „Zweig", angels. tdn 
„Gerte", ndl. leen .,Weidengerte". Daher 4 ie 
oberdt. ma. Bezeichnung „Zeine" für einen aus 
Weidenruten geflochtenen Korb. mhd. ziene. 
ahd. zeina. got. tainjö. Vgl. oben Anm. 47 den 
Ausdruck hrista teina. Im altnordischen C^kel- 
brauch des ganga til frdttar .,2ur Entscheidung 
geben" spielt neben dem hrista teina das fella 
blötspän „Auswerfen des Opferspans" eine be- 
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deutsame Rolle, s. Gering Weissagung 7; 
Meißner in ZfVk. 27. 6ff. 12. Noch cm 
Beichtspiegel v. J. 1474, zurückgehend auf den 
TrakUt Der Seele Trost, fragt zum x. Gebot 
..hastu spenc loszen werffen?", Geffcken 
BtlderkaUcktsmus 55 Anh. 99. Vgl. | 

die gleiche Funktion eines Knaben bei den 
Sortes Praenestioac. Cicero De div. 2, 85 sowie 
der bei den Ziehungen der Staatslotterieft bis 
vor kurzem und z. T. wohl noch heute ver¬ 
wendeten Waisenknaben. >*) Dreyer Ver- 
miseku Abk. 2. 875, bei Homeyer a. a. O. 766; 1 
Brunner Dt. Recktsgesch. l*. 2. 248 fl. Vgl. \ 
die Nachricht Saxos von den heidnischen Ru- 
gianem,oben Anm. 49. *•) Borchardt-Wust- 
mann Spriehwörtl. Redensarten^ ( 19 ^ 5 ) 
Weinhold in ZfVk. to. 282 (zu Walther v. d. 
Vogeiweide 66, 7 Lachm. „ich maz dat selbe 
kleine strö"); J. Müllerin ZfrwVk. 13, 287: 
oben 3. 1360. 

6. An das L.en mit Stäbchen lassen sich 
gewisse noch heute übliche oder doch erst 
in letzter Zeit vex^hwundene volkstüm- 
liehe Mittel der Zukunftserkundung leicht 
anschließen. Daß ein unmittelbarer Zu¬ 
sammenhang mit dem germanischen L. 
vorliegt, läßt sich natürlich nicht be¬ 
weisen, doch liegt ein solcher immerhin 
sehr nahe. In der Geraer Gegend schüttelte 
man drei Stäbchen, deren eine Seite 
schwarz, die andere weiß war, und legte j 
sie dann auf. War bei der Mehrzahl die ] 
weiße Seite oben, so galt dies als glück¬ 
lich, und umgekehrt”). In Schlesien 1 
legten Mädchen in der Andreasnacht drei | 
Stäbchen in ihr Bett, ein dickes, ein 
dünnes und ein beschabtes, und eigriffen 
eins davon beim Erwachen; das dicke 
bedeutete einen reichen, das dünne einen 
genügend versehenen und das beschabte 
einen bettelarmen Zukünftigen “). Nach 1 
sieben büigisch-sächsischem Brauch nimmt 
eine Frau, um das Geschlecht des er¬ 
warteten Kindes zu erfahren, vom Web¬ 
stuhl zwei Holzstäbchen, die zwischen 
dem Garn stecken, reicht sie einem Kinde, 
bindet ihm die Augen zu und führt es i 
vor die Gassentür. Dreimal schwenkt das 
Kind die Stäbchen über dem Kopfe und 
schleudert sie dann fort. Wenn es hierauf 
mit unverhüllten Augen sie aufheben I 
geht, muß es darauf achten, ob es zuerst 
einen Mann oder eine Frau erblickt, deim 
daraus kann man das Geschlecht des 
kommenden Kindes erschließen ”). In 
einem in Preßburg und Umgegend im 


19. Jh. verbreiteten Kinderspiel,,Rebeln" 
geht es nicht unähnlich dem von Tacitus 
beschriebenen L.en zu. Hier schnitten 
die Kinder von einem Zweig mit Rinde 
ein 2«/a Zoll langes Stück ab und spalteten 
es so, 2wei Hälften entstanden, jede 
mit einer weißen flachen und einer berin- 
deten runden Seite. Auf letztere wurden 
dann bestimmte Zeichen ein gekerbt und 
die wieder zusammengelegten L.e mehr¬ 
fach zwischen den Händen , gerebelt", 
d. h. hin- und hergerollt, bis sie sich ver¬ 
schiedene Male getrennt hatten. Darauf 
warf man sie auf den Erdboden, wo Gras 
war, auf ein Tuch und verteilte dann je 
nach den vier Möglichkeiten des Ausfalls 
vier Ämter. Gleichfalls im Kinderspiel 
ließ man in Wels (Ober-Österreich) „das 
L. springen"; cs warein walzenförmiges 
Hölzchen, auf dessen einer schrägeren 
Schnittseite Zeichen eingeschnitzt waren, 
Man schlug auf die Spitze, so daß das 
Hölzchen fortsprang, und stellte dann 
fest, wie das L. gefallen war, woraus sich 
der weitere Verlauf eines Spieles ergab“). 
An den oben nach der Lex Frisionum 
beschriebenen Rechtsbrauch erinnert ein 
im Lüneburgischen i. J. 1896 noch voll 
im Brauche stehendes Verfahren bei der 
Auslosung von Mädchen, einer wegen ihrer 
Auswüchse von den Geistlichen jener 
Gegend bekämpften Volkssitte („Kabeln, 
kabeln, kabeln — ein fürchterliches Wort, 
wenn ich es nur höre*', so begann dort 
ein Pastor einmal eine Predigt). Die 
jungen Männer kommen zusammen und 
werfen jeder ein L. in einen Hut, sei es 
ein Messer, eme Zigarrenspitze, ein Knopf 
oder sonst ein leicht erkennbarer Gegen¬ 
stand. Dann treten sie abseits bis auf 
zwei, von denen der eine die Gegenstände 
herausgreift und der andere zu jedem L. 
den Namen eines Mädchens nennt, das 
dem Besitzer ,,zufällt". Der Bericht¬ 

erstatter gibt 801, daß in dieser Gegend 
auch das ,.Auskabeln" von Nutzungen 
vermittelst gezeichneter Holzstückchen 
durchaus noch üblich sei 

In der gelehrten Literatur des 16. und 
der folgenden Jhe. werden die mit Stäben 
und ähnlichen Hilfsmitteln arbeitenden 
L.methoden vielfach unter der (nicht- 
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antiken) Bezeichnung**) Rhabdomantie 
(von griech. pa^oo; = Stab) zusammen- 
gefaßt«). 

*’) Köhler Voigtianä 399 aus Habo Geseh. 
V. Gera x. 65; an gleicher Stelle wird von 
einem angeblich von den Frauen bectiebenen 
Aschen Orakel berichtet. Die Anlehnung an 
die oben S. 1362 erwähnte Kachikht Saacos 
von den alten Rugianem. die auch 
beide Methoden nebeneinander aufführt, ist 
verdächtig eng. MschlesVk. i, 58. Diese 
Methode ist anderseits mit dem Holzscheit« 
Orakel (s. o. 4, 279 f.) verwandt. An die Stelle 
der Stäbchen treten auch drei Zettel mit den 
Namen der drei bevorzugter« Barschen: SchwVk. 
3, 89; Witzschel Thüringen 2, 178 Nr. 52 
(Neujahrsnacht). In diesen Fällen konnte eine 
Beeinflussung durch die Bibellose vorliegen. 

Gaßner Mettendarf 11; hier dienen die 
Stäbchen nur noch zur Verstärkung der An¬ 
fangswirkung. wie die zum ..Horchen'* mitge¬ 
nommenen Späne, s. o. 4. 323 Anm. 63. 

Wolf in ZfdA. 2.187. Auch im niederdeutschen 
Kinderspiel wurden bb etwa 1870 bestimmte 
Amttr durch das Ziehen von Weidenstäben uo* 
gleicher Länge verteilt: And ree Braunschweig 
347. vgl. a. Strackerjan Oldenburg 2, 208 
(Auslosen des ersten Schlages beim Balbpiel). 

And ree in ZfVk. 6. 364 und Braunsekweig 
295. vgl den ..klidonas*', ein hydroroantisches 
L.Orakel der Neu^iechen. ThumbinZfVk. 2, 
392 - Erster Beleg bei Hieronymus zu 
Euchiel 2Z. 26: Migne PL. 2$, 125 b. Die 
genannte Stelle im Ezechiel, in der eine Pfeil« 
Wahrsagung des Königs von Babylon beschrieben 
wird (s. o. I. 1027 u. d. W. Beiomantie) gab 
den Erklärem häuflg Gelegenheit, auch auf die 
Rhabdomantie einzugehen. Sie erwebt im 
Übrigen das Vorkommen der L.Orakel bei den 
Babyloniern, während die babylonisch-assyri¬ 
schen Quellen darüber schweigen, s. Uognad 
Deutung der Zukunft 15. vgl. MeiBoer Baby¬ 
lonien 2. 275. Bodin Ddmonomantie (2598) 
35. dt. Bearbeitg. v. Pischart (1698) iit; 
Delrioa.a. 0 .178 (auffallenderwebe rechnet Del« 
rio die Rh. hier zur ,.Ariolatio'*. während er sie 
t8i zusammen mit der gleichbedeutenden Falo« 
mantie nochmab unter den Sortes behandelt; 
Bulengerus 215. 3S4; Fabriciu8 609. Weitere 
ältere Literatur daselbst und bei J. M. Dil- 
herr Disfiuiaiiones Academicae 2 (Nürnberg 
1O32), 356. Nicht selten wird unter diesem 
Stichwort auch die Wünschelrute mitbehandelt, 
wie es auch im heutigen Englisch die Ruten¬ 
gängerei bezeichnet. Weiteres s. Art. Rhab- 
domantie. 

7. Wenn die Zurückführung der heu¬ 
tigen L.wahrs^ung mit Stäben» Hölzchen 
u. dgh auf das germanische Altertum nur 
mit gewissen Vorbehalten angenommen 
werden kann, so ist für unsere L.gebräuche 
die Nachwirkung der griechisch-römi- 


' sehen Antike wesentlich sicherer zu 
erweisen. Ein kurzer Überblick über die 
antiken L.orakel ist daher unerläßlich^). 

' Die Verwendung des L.es zu Orakel¬ 
zwecken war in der Antike sowohl in 
I Griechenland wie in Italien verbreitet, 
wenn sie sich auch in historischer Zeit 
im allgemeinen auf die Unterschicht der 
Bevölkerung beschränkte und sich mit der 
I Inspirations- und Inkubationsmantik der 
weltbekannten Orakelstätten von Delphi, 
Epidauros u. a. oder den sibyllinischen 
Büchern nicht vergleichen konnte. Doch 
scheint auch in Delphi vor dem Auf¬ 
kommen der ekstatischen Prophetie der 
Pythia ein L.orakel bestanden zu haben, 
das sogar weitervegetierte und gelegentlich 
auch wieder stärkeren Einfluß gewann **). 
Die Ausübung der griechischen und römi¬ 
schen L.orakel ist verschieden. Weitver¬ 
breitet waren die Würfelorakei (s. d.). 
über deren Praxis wir verhältnismäßig gut 
orientiert sind, da sich an mehreren Stellen 
der alten Welt, besonders in Kleinasien. 
Inschrifttafeln gefunden haben, die den 
wichtigsten Bestandteil des L. Instrumentes 
bedeuten. Sie sind von einem gemein¬ 
samen Original abhängig, z. T. waren sie 
vermutlich in Heiligtümern untergebracht, 
z. T. aber auch an öffentlichen Straßen 
zu allgemeiner Benutzung au (gestellt. Sie 
enthalten in mehr oder weniger verstüm¬ 
melten Resten, doch so, daß eine ziemlich 
sichere Rekonstruktion möglich ist, 56 
vierzeUige Orakel in hexametrischer Form. 
Über den Versen stehen links 5 Zahl¬ 
zeichen, in der Mitte die sich aus diesen 
5 Zahlen ergebende Summe, rechts der 
Name einer Gottheit. Der erste Hexa¬ 
meter enthält eine kurze Beschreibung des 
Wurfes, darauf folgt die eigentliche, in¬ 
haltlich allgemeine, in ihren Weisungen 
aber eindeutige Orakelvorschrift. Als 
Beispiel diene die 42. Weissagung: 

4. 4. 4. 6. 3. 21. Zeus Lichtbnnger 

Dreimal vier, dann einmal ein Sechser und 
fünftens ein Dreier. Was Du auch willst. Du 
erreichst es. und findst, was Du suchest. Mutig 
ans Werk, o Fremdling, schon ist Dir alles be¬ 
reitet. Das Verborgene entdeckst Du. der Tag 
der Rettung ist nabe ! 

Gewürfelt wurde nicht mit sechsseitigen 
Würfeln, sondern mit den im Altertum 
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weitverbreiteten Knöcheln (aoipd^oXot), 
die nur 4 Flächen für Zahlen bieten; die 
Nummern 2 und 5 fielen aus. Die mit 
56 Orakeln beschriebenen Tafeln sind für 
5 Astragalen berechnet, mit denen 56 
verschiedene Würfe m^Uch sind; eine 
andere in Kleinasien gefundene Orakel¬ 
inschrift ist auf 7 Astragalen berechnet. 
Die Befragung dieser Orakel war höchst 
einfach: der Ratsuchende hatte nichts 
anderes zu tun, als zu würfeln und sich 
dann den entsprechenden Spruch auf der 
Tafel aufzusuchen. Da, wo die Wurfelei 
in einem Tempel vor sich ging, lagen die 
Knöchel in genügender Zahl bereit; an¬ 
dernfalls mußte man selbst solche mit¬ 
bringen. Im Tempel betete man vor dem 
Würfeln zu dem Gott, dem die Orakel¬ 
stätte unterstand, z. B. zum Herakles; 
gewürfelt wurde meist auf einem Brett, 
doch kam es auch vor, daß die Würfel in 
eine heilige Quelle geworfen wurden, so 
beim Geryonorakel in Patavium; dort 
wurden wirkliche Würfel (tali) an Stelle 
von Astragalen benutzt. Bei anderen 
Orakeln verwandter Art besteht der 
„Schlüssel" aus 24 einversigen Sprüchen, 
die akrostichisch nach den 24 Buchstaben 
des Alphabets angeordnet sind. Hier 
wurde vermutlich mit 5 Astragalen ge- ' 
würfelt und ]e nach Maßgabe der 24 dabei 
möglichen Gesamtzahlen ein entsprechen¬ 
der Buchstabe gewählt, also für i.i.i.i.i.: 
A, für B usw. Dieser Gebrauch 

findet sich nicht nur in Kleinasien, son¬ 
dern scheint auch für die in Italien üb¬ 
lichen L.e zu gelten. Schließlich gab es 
noch eine Form, in der mit sogenannten 
„Buchstabenlosen" gearbeitet wurde, d.h. 
man konnte aus einer Urne einen aus 
Bronze g^ossenen Buchstaben greifen, 
der dann angab, an welchen der Verse 
des Akrostichons man sich zu halten 
hatte; ein solcher Buchstabe befindet sich 
im Breslauer Archäologischen Museum, er 
stellt ein Digamma mit der Aufschrift 
riottatäo; (Beiname des Apollo im Genetiv) 
dar, ein außerdem darauf angebrachtes 
Zahlzeichen dürfte darauf hin weisen, daß 
es auch ein aus Würfeln und Buchstaben¬ 
greifen kombiniertes Verfahren gab. Nicht 
sicher, aber wahrscheinlich ist, daß auch 


die mit Zahlzeichen versehenen Eikosa- 
eder und Dodekaeder aus vorchristlicher 
Zeit für die Gewinnung von Orakelsprüchen 
verwendet wurden. 

Die bekanntesten italischen L.orakel 
befanden sich in Caere, Praeneste, Falerii, 
Iguvium, Antium und Patavium. In der 
ältesten römischen Religion spielten ihre 
Auskünfte, obwohl es sich vielleicht um 
altitalische Kultstätten handelte, minde¬ 
stens in öffentlichen Angelegenheiten kei¬ 
nerlei ausschlaggebende Rolle; Cicero er¬ 
klärt sie geradezu für Schwindel und 
eines Beamten oder ,,vir illustrior" un¬ 
würdig und bemerkt zudem, abgesehen 
von Praeneste seien die L.e völlig außer 
Gebrauch gekommen ••). Gerade diese 
Polemik läßt jedoch darauf schließen, daß 
die L.wahrsagung im großen Publikum 
genug Gläubige fand ^); in der Kaiserzcit 
hat ^ese Beliebtheit offenbar zugenom¬ 
men, die Kaiser selbst befragten gelegent¬ 
lich eines der alten L.orakel, natürlich 
nicht in öffentlichen Angelegenheiten. 
Neben den offiziellen Orakelstätten konnte 
man sich auch an die herumziehenden 
Gassen Propheten wenden, die es zweifellos 
in Stadt und Land in Menge gab^). 

Von der Praxis der offiziellen L.orakel 
in Italien sind wir für Praeneste durch 
eine ausführliche Schilderung Ciceros ••) 
unterrichtet. Hier wurden die nach alter 
Volksüberlieferung unter wunderbaren 
Umständen aus einem Felsen zutage ge¬ 
förderten L.täfelchen in einer Olivenholz¬ 
lade ’®) aufbewahrt; sie selbst waren aus 
Eichenholz un d mit altert ümlichen 
Schriftzeichen versehen. Ein Knabe 
I mischte sie und zog dann eins der L.e, 
I dessen Interpretation einem Priester, dem 
, „sortilegus", oblag. Ob das Orakel auf 
dem L.täfelchen selbst enthalten war 
oder, wie in den kleinasiatischen Stätten, 
erst mit Hilfe eines Schlüssels auf einer 
Tabelle aufgesucht werden mußte, ist 
nicht überliefert. Einige in der Gegend 
von Patavium gefundene L.täfelchen sind 
erhalten ; es sind schmale Bronzeplätt¬ 
chen mit einer Öse zum Aufhangen 
und Inschriften in schlechten Hexa¬ 
metern’*). Vielleicht griff man eins dieser 
I Täfelchen aufs Geratewohl aus einem 
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größeren Bunde oder aus einer Urne 
heraus, oder man schüttelte in einem Ge¬ 
fäß bis eines herausfiel. 

Von der Sitte, die für einen Teil der an¬ 
tiken L.orakel durch die Funde erwiesen 
ist, daß das Orakel nicht unmittelbar 
eingeholt, sondern erst auf dem Umweg 
des Würfelns gewonnen wird, führt eine 
deutliche Entwicklungslinie zu den über 
ganz Europa und darüber hinaus verbrei¬ 
teten L. büchern (s. d.), aus denen durch 
Vermittlung irgendeines L. Instrument es 
2. T. auf sehr umständliche Weise der 
Orakelspruch entnommen wird. 

Wenn selbst die erwähnten L.täfelchen 
von Pat avium noch ihre Orakel in hexa¬ 
metrischer Form geben, so entspricht dies 
einer weitverbreiteten antiken Sitte, die 
auf einer psychologisch gut begründeten 
Einstellung auf die geistige Verfassung 
des Ratsuchenden, besonders des naiven 
Menschen, beruht’^). An Stelle von 
Versen eigner Arbeit griff man in späterer 
Zeit auf die Verse berühmter Dichter, so 
des Euripides und Hesiod, vor allem aber 
des Homer und des Vergil zurück. Die 
Historiker des ausgehenden Altertums 
liefern hierfür zahlreiche Beispiele; auch 
die italischen L.orakel von Praeneste und 
Iguvium griffen im 3. Jh. n. Chr. zu 
diesem Mittel’*). Über die Verbreitung 
dieser Sitte belehrt uns das Anm. 24 er¬ 
wähnte ,,Homeroraanteion** in einem grie¬ 
chischen Zauberpapyrus des 3. Jh.s n.Chr. 
Es enthält für sämtliche mit 3 sechssei¬ 
tigen Würfeln zu erzielende Würfe (216) 
je einen Homervers; die meisten davon 
sind gut erhalten ”). Ob es neben dieser 
Methode des Erwürfelns noch andere gab, 
ist nicht überliefert. Sehr wahrscheinlich 
aber ist, daß man schon im Altertum die 
prophetischen \''erse auch auf die einfache 
Weise gewann, daß man eine Buchrolle 
öffnete und den Vers oder flac Wort, das 
sich dabei dem aufs Geratewohl auf die 
Schrift gerichteten Blick bot, als Orakel 
in Anspruch nahm. Mit der Einführung 
der Buchforrn (475. Jh. n. Chr.) verein¬ 
fachte sich dies Verfahren, der blindlings 
aufgeschi^ene Kodex wird zum Orakel¬ 
spender, wie die unter den späteren L.- 
büchem auftauchenden ,,Stechbücher"’*). 
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Wenn die Divinationsautoren von Sortes 
Homericae oder Sortes V'eigüianae sj^e- 
chen, so haben sie oft gerade diese Me- 
, thode im Auge ’•); gelehrte Leute ver¬ 
wendeten ihren Vergil noch in spater Zeit 
für diesen Zweck *^). 

Übtfr die antiken L.orakel vgl. Ehreo- 
berg bei Pauly-Wissowa 13. 1451; Hopfner 
, ebd. 14. 23S6; Haliiday Greek Divinaiion 
, 203; Bouchi-Leclerq Hisl. d4 la Div. i. 189; 

' 4. 145; Marquardt-Wissowa Rdm^ Staats- 
' verwaitunf 3^ 946. 20X und in Hastings 
I Encycl. 4. 820; Weniger Losorakil bei Criecken 
und Römern in Sokrates 5, 305: Heinevetter 
! Würfel- und BucMstabenorakel in Crischenland 
' und Kleinasun (Breslau 1912). Ob auch in 
1 Dodona, dem uralten Zeusorakel. das L.en eine 
. Rolle spielte, ist nicht vOUig sicher; Cicero, 
ein Gegner der Kleromantie. erzählt einmal 
{De divin. t, 76) spöttisch. daC der zahme Afie 
des Molosserkönigs vor der Schlacht bei Leuktra 
' (37t) die L.täfelchen in Dodona durcheinander« 

I geworfen habe, doch Hegt möglicherweise eine 
i Verwechslung mit den m Dodona in Menge ge« 
fundenen Bleitäfelchen vor. auf die man die 
an das Orakel gerichtete Frage schrieb, um 
dann auf der Rückseite die Antwort zu erhalten. 

Cicero De divin. 2. 41. 85!. •’) Auf einem 
Denar v. J. 60 v. Chr. ist ein Knabe mit einem 
Lostäfelchen (durch die Aufschrift SOKS ge¬ 
kennzeichnet] dargestellt. s. Dressei in Zi- 
I Numismatik 33. 24. Ob es sich um eine Münze 
aus Praeneste handelt, steht nicht fest; jeden¬ 
falls wird Ciceros Ablehnung dadurch ein wenig 
eingeschränkt. **) Vgl. Höratins SaÜrae i, 8, 
30; Tibullus 1, 5. 11; Scholion z. Juvenalis 
Sal. 6, 58z. •*) De ätv. 2, 85. ”) Nach dieser 
Lade (arca) hie8 der in Praeneste neben der 
Fortuna Primigenia ^'erehrte Jupiter Arcanus. 

' s. Wissowa Rel. d. Römer* 260. Weniger 
' a. a. O. 314 (mit Abb.). ”) Von serere 
..aufreihen*', etwa an einem B^d. ist sors 
I abzuleiten, s. Walde Etym.Wb.* 727- 
I z. B. „Was verlangst du zu spät meinen Rat ? 

I Was du bittest, geschieht nicht'*. ,,Falscher 
Leute sind viel, drum sollst du nicht jedermann 
i glauben". ..Prächtig sehr ist der Gaul, doch du 
, kannst nicht drauf reiten". Bei dem amt- 
' liehen L.en wird die uma häu6g erwähnt, s. a. 

I Horatius a. a. O. und Carm. 3. 3. 25: 3. t. 16. 

Plntarchos De Pyikiae oraeuUs 33 beklagt. 

I daD die poetische Form der Orakel dadurch in 
Verruf gekommen sei. daß allerlei Lügen- 
, Propheten den Domestiken und den Frauen, 
die sich von der metrischen Form und der 
poetischen Ausdnicksweisc besonders leicht 
imponieren lassen ('itzfrai; xi,\ juxstou 

^epevois xit roj twv 

ihre falschen Orakel aufbinden. 

Marquardt-Wissowa a. a. O. 101; 
Teuffel-Schwabe Rom. Litß* 1. 306. Eine 
unterhaltsame Zusammenstellung der gangbaren 
antiken Bel^e bei Rabelais Gargantua 3, 10. 
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dt. V. Gelbcke i. 34Ö l. vgl. Gerhardt Franz. 
Novelle X05 f. Über die sonstige Verwendung 
von Homer- und Ve^versen zu magischen 
Zwecken (Krankheitssegen u. a. m.) s. Heim 
Jncantamenta 514- ’•) Comparctti-Dütschkc 
Vergil im MA.4^f. : KrumbacherByzan/. Ltig. 
631. Eine scherzhaft kombinierte Methode 
schildert Rabelais a. a.O.: Pantagruel ver¬ 
wirft zwar das eigentliche Würfelorakel als 
Teufels werk, gleichwohl verwendet er die Würfel, 
um festzustellen, der wievielte Vers bei drei¬ 
maligem Aufschlagen einer Vergüseite als Orakel 
gelten soU. ’•) 2. B. Bulcngcrus a. a.O. 301. 
Dagegen unterscheidet Bodin Dirn. 96 noch die 
,,90rt5 Horaeriques et Vergilianes" von ,.rou- 
verture d'Homere ou de VergUe au premier 
vers". Cardanus Opera i (iö63), 367: 
Camerarius a. a. O. 139: Boissardus a. a.O. 
19. Als Spiel der Schüler: Majolus De 
vaHciniis 439 bei Anhorn Magiologia^ 483; 
Cotta De sortibus Sanclorum 22 bei Keller 
Grab des Aberglaubens 4. 149 berichtet, daß 
Karl I. von England durch Befragung der Ver- 
giUL.e auf seinen unglücklichen Ausgang hin¬ 
gewiesen wurde. 

8, Die wichtigsten Elemente der grie¬ 
chisch-römischen L.orakel gingen mit ent- 
sfvechenden Änderungen in das religiöse 
Brauchtum des Christentums über. 
Standen sie auch, wie erwähnt, in der 
heidnischen Mantik nicht an vornehmster 
Stelle, so waren sie doch in der großen 
Masse des Volkes zweifellos seit alters be¬ 
liebt und verbreitet, so daß ihr Weiter¬ 
leben in christlicher Zeit schon aus diesem 
Grunde erklärlich ist. Besonders gefördert 
wurde ihre I^ebenskraft aber sicher da¬ 
durch. daß der mantische Gebrauch des 
L.cs in der profanen, d. h. der juristischen 
Verwendung dieses Kriteriums in Griechen¬ 
land und Rom einen äußerst starken Rück¬ 
halt hatte *^). Besonders unter der Be¬ 
zeichnung Sortes Sanctoruin und Sortes 
Apostolonim treten uns christliche L.- 
methoden entgegen, die sich nach Inhalt 
und Form von den heidnischen L.orakeln 
kaum unterscheiden. Wie die Heiden die 
Verse VergUs und anderer Dichter zu 
Orakelzwecken verwendeten, so ent¬ 
nahmen die Christen der Bibel oder an¬ 
deren heiligen Büchern ihre Prophe¬ 
zeiungen. Für diesen Gebrauch ist die 
bekannte Schilderung, die Augustinus 
von seiner Bekehrung gibt**), in ver¬ 
schiedenen Hinsichten sehr aufschlußreich. 
Die ihm aus dem Nachbarhause wieder¬ 
holt ins Ohr fallenden Worte eines Kindes 
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„nimm und lies!" (tolle lege) deutet er 
sich nach oft belegter antiker Sitte als 
ein Hör-Omen, einen Kledon. Auch die 
Anwendung der Sortes Ve^üianae ist 
ihm gewiß nicht unbekannt gewesen, 
außerdem war ihm unmittelbar vorher er¬ 
zählt worden, wie der hl. Antonius Ere- 
mita durch einen zufällig in der Kirche 
gehörten Vers (Matth. 19, 21) bekehrt 
worden war („hoc oraculo"). ^ weiß er 
sofort, was er zu tun hat: er öffnet den 
Kodex mit den Paulusbriefen, in dem er 
kurz vorher gelesen hat, und trifft auf 
Röm. 13, 13 f. Beglückt eilt er mit dem 
Buch zu seinem Freund Alypius, der 
I seinerseits den auf diese Schriftstelle fol¬ 
genden Vers (14, i) auf sich bezieht. Es 
ist verständlich, daß Augustinus in Er¬ 
innerung an dies entscheidende Erlebnis 
auch späterhin die Bibelwahrs^ung ver¬ 
hältnismäßig milde beurteilt, wenn er die 
,,divina oracula" auch nicht für weltliche 
Angelegenheiten angewendet sehen will. 
Ausdrücklich spricht er an der darauf 
bezüglichen Stelle von denen, ,,qui de 
paginis evangelicis sortes legunt" **). 
Von Bekehrungen oder Belehrungen durch 
j zufällig an heiliger Stätte gehörte Sprüche 
weiß die Legende auch sonst zu berichten, 
so vom hl. Cyprianus **) und von dem 
Franken Chlodwig *•), auch in erbaulichen 
Erzählungen findet sich diese Form der 
Prophezeiung •*), die mit der noch heute 
verbreiteten Sitte des ,,Horchens" (s. o. 
i 4, 312) eng verwandt ist. Wenn Augustin 
' nach dem Empfang des Omens die Schrift 
i aufschlägt, so wendet er damit, wie schon 
oben bemerkt, den heidnischen Brauch, 
den Vergil als OrakeUundstätte zu be¬ 
nutzen, ins Christliche. Diese Art der 
Zukunftserkundung, die man als ein ,,L.en 
, mit Worten" bezeichnen könnte, war unter 
den Christen offenbar sehr verbreitet und 
vollzog sich z. T. in rituellen Formen unter 
' Leitung der Geistlichkeit. Anschauliche 
' Beispiele hierfür gibt Gregor von Tours 
an mehreren Stellen seiner Franken- 
geschichte: Dreitägiges Fasten, Wachen 
, und Beten geht der feierlichen „apertio 
I libronim" voraus. Dann werden drei hei- 
^ lige Bücher (Propheten, Apostelbriefe. 
Evangelium — eine bewußte Steigerung 
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der Instanzen —, oder auch Psalter, 
Könige, Evangelium) auf den Altar (in 
einem der mitgeteilten Fälle auf das Grab 
des hl. Martin) gelegt und nach erneutem 
Gebet von einem Priester der Reihe nach 
aufgeschlagen, der die Verse, die er er¬ 
löst •’), d. h. auf die sein erster Blick 
fällt, verliest Zahlreiche weitere Be¬ 

richte *•) beweisen, wie beliebt diese Art 
des L.ens war; ,.ad amica sibi subsidia 
se vertentes" heißt es einmal von den 
Ausübenden Weniger feierlich imd 

schon an das private ..Däumeln" ($. u.) 
erinnernd, war die Methode der griechi¬ 
schen Christen, die in einem Zeugnis v. J. 
866 beschrieben wird •^); diese stachen 
ohne weitere Förmlichkeiten mit einem 
Hölzchen in den geschlossenen Kodex 
imd bestimmten auf diese Weise die Seite, 
die den prophetischen Spruch enthielt. 
Als Stechbuch'* sind manche Losbücher 
eingerichtet •*), und noch heute verfährt i 
man in ähnlicher Weise •’). 

Eine andere Form des kirchlichen 
Orakels, die den L.charakter noch dent- 
Hcher hervortreten läßt, liegt vor, wenn 
Zettel, die mit Bibelsprüchen, anderen 
Sentenzen oder auch nur mit Ja und Nein 
beschrieben waren, gemischt, unter das 
Altartuch gelegt und dann gezogen wur¬ 
den. Durch ein L. dieser Art wurde der 
hl. Patroklus (tsbo) bestimmt, Eremit 
zu werden, und der Leichnam des bl. | 
Leodegar (| 678) dem Bischof von Poi- ' 
tiers zugesprochen ^). Beide Arten des ' 
kirchlichen L.orakels wurden kombiniert 
bei der Wahl des hl. Anianus zum Bischof I 
von Orleans {451): Um aus mehreren 
Kandidaten die ri^tige Wahl zu treffen, 
wurden auf Veranlassung des bisherigen 
Bischofs Euvortius nach dreitägigem 
Fasten Zettel (brevia) und drei Bücher 
(Psalter, Apostelbriefe. Evangeliiim) auf 
den Altar gelegt. Ein des Sprechens noch 
nicht mächtiger Knabe mußte zunächst 
einen der Zettel ergreifen und traf dabei 
nicht nur einen mit einer für Anianus 
günstigen Aufschrift, sondern verkündete ^ 
sogar vernehmlich: „Anianus ist von Gott 
zum Bischof eingesetzt". Darauf wurden 
die drei Bücher nacheinander auf ge¬ 
schlagen, und alle bestätigten durch ent- 
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I sprechend gedeutete Stellen die Wahl des 

I Anianus. Auch St. Martin von Tours 
wurde auf diese Weise gewählt ”). 

^ Während die Fälle, in denen das L. bei 
einer Bischofswahl den Ausschlag gab, 
mit dem 5. Jh. aufzuhören scheinen, wird 

I eine andere Funktion des L.es bei kirch¬ 
lichen Wahlen bis ins 12. Jh. hinein als 
feste Sitte erwähnt. Es ist dies das sog. 
„Prognostikum", darin bestehend, daß 

I man bei Bischofswahlen die Bibel auf¬ 
schlug, um über den Charakter oder die 
künftige Wirksamkeit des Gewählten ein 
Orakel einzuholen. Bisweilen erhielt auch 
der zum Bischof Erwählte ,,sein Progno- 
stikum" unter bestimmten Ritualien ge¬ 
wissermaßen als Leitspruch; auch bei der 
Weihe zum Abt oder zum Chorherm übte 
man diesen Brauch. Die griechische 
Kirche kannte ihn gleichfalls unter der 
Bezeichnung als Cuio? xoS •^). Er 

fiel also offenbar nicht unter das Verbot 
des L.ens bei Bischofswahlen ^), das sich 
nur gegen dessen entscheidende Rolle 
richtete. 

Der Hauptstoß der kirchlichen Verbote 
gilt jedoch überhaupt nicht dieser An¬ 
wendung des L.s innerhalb der Kirche, 
die in der Wahl des Matthias zum Apostel 
immerhin eine Stütze hatte, sondern der 
mißbräuchlichen, unter dem Schein einer 
frommen Handlung geübten Anwendung 
der Bibel-L.e für weltliche Angelegen¬ 
heiten. In diesen kirchlichen Verboten 
wird z. T. ein Unterschied gemacht 
zwischen dem Aufschlagen der Bibel und 
anderen, nicht näher erklärten L.metho- 
den, die als „sortes Sanctorum'* u. ä. 
(s. u.) bezeichnet werden. So in dem 
^testen Zeugnis dieser Gattung, dem 
26. Canon der Synode von Vennes (oder 
Vannes, Bretagne, Concilium Veneticum 
i. J. 465). In ihm wird beklagt, daß sich 
„manche Priester mit Wahrsagerei be¬ 
schäftigen (Student auguriis) und unter 
dem Anschein einer frommen Handlung, 
die sie ..Heiligenlose" nennen, die Wissen¬ 
schaft der Wahrsagung betreiben oder 
durch Einsicht in irgendwelche Schriften 
Zukünftiges versprechen (sub nomine fic- 
tae religionis, quas sanctorum sortes vo- 
cant, divinationis seien tiam profitentur 
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aut quarumcximque scripturanim inspec- 
tione futura promittunt)". Den Ausübem 
dieser Künste wird mit Exkommunikation 
gedroht ••). In zahlreichen spateren Kon¬ 
zilienbeschlüssen und anderen kirchlichen 
Verlautbarungen wird dies Verbot mehr 
oder weniger wörtlich wiederholt ••), auch 
die Bußbücher verdammen sie bei Priestern 
wie bei Laien 

Auf die Frage, inwieweit auch ent¬ 
sprechende L.methoden des Orients aus 
dem griechisch-römischen Gebrauch her¬ 
zuleiten sind, kann hier nicht eingegangen 
werden. Der Koran, der Diwan des Hafis, 
das Mesnewi des Dschelaladdin wurden 
schon früh von den Arabern und Persern 
zu Orakelzwecken nach Art der Sortes 
Vergilianae und der christlichen Bibel-L.e 
verwendet *®^), 

Da, wo zwischen dem Aufschlagen der 
Bibel und den Sortes Sanctorum unter¬ 
schieden wird, dürften unter diesen die 
anderen Methoden des L.ens mit Hilfe 
der Bibel zu verstehen sein, vor allem ' 
wohl das Ziehen von Zetteln mit Bibel¬ 
sprüchen ^"). Mit den tabulae und 
tabellae, die in den kirchlichen Verboten 
der Lose mehrfach genannt werden, sind 
zweifellos Losbücher gemeint, die in 
ihren Tabellen einen Schlüssel für die 
komplizierteren Methoden liefern, die viel¬ 
fach an die Stelle des einfachen Auf¬ 
schlagens der Bücher getreten waren. So 1 
richtete man z. B. seine Aufmerksamkeit ' 
nicht auf einen Vers, sondern auf einen 1 
Buchstaben der aufgeschlagenen Seite, ' 
und zur Deutung bedurfte es mehr oder I 
weniger ausführlicher Schlüssel, die über 
die Bedeutung der einzelnen Buchstaben 
Auskunft ga^n (vgl. oben Sp. 1369 die 
antiken Buchstal^norakel). Tabdien 
dieser Art, sog. Orakelalphabete, sind in 
zahlreichen europäischen Sprachen er¬ 
halten *^). Die Titel der L.bücher ent¬ 
sprechen z. T. genau den von den kirch¬ 
lichen Verboten betroffenen Sortes, so ist | 
„Sortilegium sanctorum patrum" der 
Titel eines zwar jungen, aber vermutlich 
auf alten Ursprung zurückgehenden L.- 
buchs „Sortes Apostolorum" ist für 
ein L.buch bereits im Jahr 494 bdegt 
und weiterhin beliebt (s. u.). Psalter i 

Bicbiol4*Si&ublj, Ab«i|Uobc V 
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' und Evangelium treten gleichfalls auf 
I auch die von Petnis von Blois im Zu¬ 
sammenhang mit den Sortes Apostolomm 
erwähnte „tabella Pythagorica" findet 
sich in den erhaltenen L.- und Punktier- 
büchem Wenn von den Sortes Sanc- 
tonim immer wieder gesagt wird, daß sie 
sich diese fromme Bezei^nung nur an¬ 
maßen (vanae, quas contra rationem 
vocant, quae dicuntur false sanctorum, 
quas mentiuntur esse sanctorum so 
soll damit offenbar der Gegensatz zu den 
wirklich heiligen, von der Kirche, wenn 
auch mit gewissen Vorbehalten, gestat¬ 
teten und selbst angewandten L.en her¬ 
vorgehoben werden. Die Deutung des 
Namens selbst ist strittig; man nimmt 
z. T. Auslassung eines Wortes, wie scrip- 
torum, bibliorum, librorum, codicum 
an Doch würde solche Abkürzung, 
zumal in der mehrfach belegten Neben¬ 
einanderstellung „Sortes Sanctonim seu 
Apostolomm seu Psalterii" u. ä. kaum 
verständlich sein ^®®). Am nächsten Hegt 
doch die Beziehung auf persönliche Sancti, 
die an die Stelle der heidnischen Götter 
und Dichter getreten sind **^). Das Auf¬ 
treten der Bezeichnung im 5. Jh. läßt sich 
gut mit der gleichzeitigen Ausbreitung 
der Heiligen Verehrung vereinigen . 
Eine strenge Unterscheidung zwischen den 
Sortes Sanctorum, Apostolomm usw. ist 
unmöglich, da diese Bezeichnungen viel¬ 
fach durcheinandergehen und über die 
speziellen Methoden nur wenig berichtet 
wird; allein über die Apostel-L.e sind wir 
genauer unterrichtet (s. u.). 

Vgl. hierfür besooders Ebrenberg a. 
a. O.. der die religiösen und die juristischen 
Urideen der L.wahmgung als durchaus 
gleichberechtigt und auch zeitlich in gleicher 
Linie sich entwickelnd naebzuweiseo bemüht 
ist. **) C<mfes$ion€s 8 , 12; ähnliche Geschichten 
bei Caesarius v. Heisterbach Diai^ 3, 20; 
4, 49. ••) Epist. 55 Nr. 37, vgl. Isidorus 

Etymol. 8, 9 und oben Anm. 12» Räder- 
mach er Griuk. QuelUn z, Faustsage in Sitzb- 
Wien 206, 4. Abt. (1927), 104. **) Gregor. 

Tur, Hist. Franc. 2t 37 (MGH. Script. Ker. 
Merov. i, 1, 100) „cantu fortuito**. Ebd. wird 
von einem Fall buchtet, wo Omen und Be¬ 
stätigung zusammenüelen ..unaque vox foit 
(sc. diaconi) pronuntiantis lectionem evaoge- 
licam ac uuntii dicentis: Filius natus est tibi". 
Vgl. noch Bulengerus 30z; Stengel Sortes 

44 
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22; Mauritius sortition^ vcUrumHebra*ofum 
(1642) 45 - «00. ”) Caesarius 4. 63. •’) Vgl. 
den Ausdruck Augustins Anxn. 83 .,de paginis 
evangelicis sortes leguot'*. Htsioria Fran- 
corum 4, 16. 14. 5« 49 (MGH. a. a.O. 1, 1. 

X54. 205. 240). Eine Sctiüderung in der Vita 
Huberii des Jonas v. Orleans cap. 15 nennt 
ab verwendete BUcher nur das Evangeliar und 
das Mel^bucb. Wortlaut der Stellen bei Caspars 
Homilia 21 f. ••) Du Caoge 7, 532 f. Viia 
Hutxrti 4. a- 0 - •*) Nicolaus PP. Responsa ad 
coHsulta Bulgarorum 37» Mansi Concil. CoU. 
15 (1770). 426. •*) Bolte Wichram 4, 283. 

287. *•) Oben I, 12171 ln Frankreich be¬ 

zeichnet man noch heute diese Wahrsage- 
metbode mit ..piquer un psaume". s. Schw- 
Vk. 17, X2. **) Zusammenstellung der Zeug¬ 
nisse bei Du Gange 7. 533 c. ••) Ebd. 538 ä* 
Ebd. 533 b. ln einer dort angeführten 
Stelle aus einer Bittschrift des Kapiteb von 
Orleans an Papst Alexander 111 . (1159): aperto 
enim, sicut morb est« evangeliorum libro. Aus 
Guibertus (f 1x24) De vita $ua 2, 3. Migne 
PL, X56, 900: aperuit ergo librum, cui juxta 
morem extrinsecus labra depresseram. Ans 
Wilhelm v. Malmesbury Dt pontif. angl. 
p. 214 über Lanfrank (2005—1089): aiunt eius 
prognosticum ..Date eleomosynam etc.*'; Gui¬ 
bertus a. a. O. 3. 14 Migne 156, 942: cni 
tarnen in progoostico suo evangelicum capi- 
tolum dure sonuit. An dieser Stelle wird be¬ 
richtet. daü zuerst eine leere Seite aufge- 
scblagea wurde; das hatte zu bedeuten, daß 
der Gewählte nur noch kurze Zeit zu leben 
hatte. PoeniUntiaU TA^odort (9» Jb., s. 
Wasserschieben 492) bei der Weihe zum 
Canonicus; deinde aperto codice evangelico 
capite primi foUi. quae scripta reperit. verba 
adnotantur ad memoriam suae receptionb. Aus 
der Argumentation desBrunov. Signia (f 1123) 
Dt sacramtniu eccUsiat, Migne PL 165. 1108 
ergibt sieb, daß das Evangeliar dem zu Weihenden 
auf die Schultern gelegt wurde; daher vielleicht 
die Bezeichnung tuzy71X^00. Pachy- 

meres De Andronico 2, 15. ed. Bekker 2 (X835]. 
146 beschreibt einen Fall von ..Korrektur** 
eines unerwünschten Ergebnisses dieser Wahr¬ 
sageform. Oben Anm. 13. **) Du Gange 
?* Caspari Homilia 23. Dieselbe Schei¬ 

dung im Verbot des KonzUs von Trier (xjxo). 
das daneben noch ..quaelibet maleücia in tabulb 
vel codicibus. in astrolabio'* untersagt, ähnlich 
im Capitulare Karls d. Gr, v. J. 789 cap. 4. 
unklarer das PotniUntiaU ms. Thuanum: .«re- 
qubbti sortes in codicibus vel in tabulb. ut 
plures solent. qui m psalterib et in evangelib 
vel in alib huiusmodi rebus sortiri praesu- 
munt" ? ••) t, B. Konzil von Agde (506) can. 42, 
von Orleans (51 x) can. 30. von Auxerre (um 
587) can. 4; Dtcreium Gratiani II c.26. qu.5 
cap. 6 (Cof^. iur. can. ed. Friedberg i. 1028); 
Du Gange und Caspar! a. a.O.; Heide 
Conciliengesckichie i*. 595. 657: Bruns 
Apoii.2, 238; Boese Super st. Arelat. 42', oben 
5. 198 Anm. 100. Caspari 23 mit weiteren 



Verwebungen auf Schmitz Bußbucher und 
Wasser schieben Bußordnungen, vgl. ferner 
Klapper SekUs. Vkde. 257 und in MschlesVk. 
21« 83: Geffcken BilderkaUckismus 54. 128; 
Hansen Hextnwakn 43 (v. J. 2270). Auch io 
den Beichtbüchem findet sich bbweilen die 
Trennong in sortes Sanctorum und sortes aliae. 

Bolte Wichram 4, 287; Bus ton Pilgrimagf 
2, 287; Burckhardt Arabia 2. 260; Indian 
Antiquary 22. 6. *“) Die Glosse zu PoenitentiaSc 
ValictllanumHAnS.g. Jh.s), Boudriet Altgerm. 
Religion 23, 111. bemerkt: Sortes Sanctorum 
sunt, quas in sinu vel in gremio mittunt pro 
qualicumque causa, sive pro bona, sive pro mala, 
quoeveniunt. '**) Toblcr AbhBcrl. 1883, i. 86; 
Wessely DenkschrWien 42 (2893). 7; Forster 
SitzbMü. 2927, 9 und in Forschgn. u. Fortsebr. 
4, 204 (eine ausführlichere Darstellung ist ange* 
kündigt. Förster webt darauf hin. daß oft 
auch Prophezeiungen an den Rand der Psalmen 
oder Evangelien geschrieben wurden, die spater 
in besonderen Wahrsagebücbern gesammelt 
wurden, wie sie uns in altserbbcher und dt- 
russischer Sprache erhalten sind): Bolte Wich¬ 
ram p. L; Pradel Gebtit 32. 70; Codes CAyro- 
manliaeAnasiasis (X527)3va: Dornseiff ./ 41 ?An- 
beP 151; ZfdA. X3. 368; 17. 84; 28« 81: 21. 289 
»•*) MCGem-4420. 25—8 b. 27.—18. Jh.. 
Schreibung bei Bolte Wichram 4. 3x9« 
der von K. MuUtor (1420—1477) gesam¬ 
melten L.bficher v. J. 2473 bt betitelt: Am 
guts losbüch von heyLigen, s. Bolte 335. 
^**) Berlin Cod. Philipps 1479: np9- 

yvt«37ix^5 *11 4^*XT7;p(ov. 

(26. Jh,. angeblich auf Leo den Weisen zurück- 
gehend). Bolte 30: und L. >••) De praestigits 
/ortunae, bei Du Gange 532c; Bolte 299, 
301. vgl, Art. Pythagoras. '•’) Caspari 23. 
*••) Ebd. 21. Das Poenitenliale Arundei 

(Boudriot 21) Nr. 91 definiert sogar ..sortibus 
Sanctorum. quas Patriarcharum vel Aposto- 
lorum vocant*'. '“) Vgl. die chrbtliche Beein- 
fiussung antik-heidnischer L.bücber. Bolte 28 x. 
^^^) In der Schilderung des L.ens bei Gregor 
von Tours Hist. Franc. 5. 14 heißt es ansdrück- 
Uch« die drei Bücher seien super Sancti (sc, 
Martini) sepulcrum gelegt worden. 

g. Trotz aller kirchlichen Verbote und 
sonstiger Polemik “) hat sich das Bibel- 
L.. bwnders in der Form des Auf¬ 
schlagens, des „Däumelns*', der „Biblio- 
mantie“, durch die Jahrhunderte er¬ 
halten und wird auch heute noch ange¬ 
wendet: wir haben hier ein Beispiel für 
das Absinken eines ursprünglich der 
kirchlichen Sphäre angehöiigen Brauch¬ 
tums in laienhafte Alltagsübung. Auch 
die Oberschicht war von jeher offenbar in 
bezug auf Wert und Zulässigkeit dieser 
Divination mit der offiziellen Lehnneinung 
der Kirche nicht immer gleicher Ansicht. 
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Agrippa z. B. versucht für das L. im 
allgemeinen wie für die Würfel- und 
Spruchorakel im besonderen eine mit psy¬ 
chologischen. dämonist ischen und christ¬ 
lichen Aj^umenten arbeitende Recht¬ 
fertigung zu geben“*). Cardanus er¬ 
klärt das L.en mit der Bibel unter ge¬ 
wissen Vorbehalten gleichfalls für zu¬ 
lässig “*); er berichtet, wie er selbst ein¬ 
mal durch Aufschlagen eines warnenden 
Bibel Verses vor geschäft lichem Schaden 
(Preisgabe eines Geheimmittels) bewahrt 
worden sei “•), und bekennt, daß er 
in Fällen, wo die menschliche Vernunft 
vers^e, unbedenklich L.e aus dem Alten 
wie dem Neuen Testament ziehe. Er ist 
sich freilich der zwischen Religion und 
Aberglauben schwankenden Natur dieses 
Brauches durchaus im klaren und prägt 
dafür den ausgezeichneten Satz: itaque 
haec omnia et ad religioncm et ad super- 
stitionem solo mentis nutu retrahi pos- 
sunt “•). Übrigens hält er die Beobach¬ 
tung gewisser Reinheitsvorschriften vor 
der Ausübung des L.orakels für ange¬ 
bracht Bekannt ist die Beliebtheit 
des Bibelorakels bei den Pietisten, be¬ 
sonders im 18. Jh.“*); auch Goethes 
Mutter schlug gern Bibelsprüche als Leit¬ 
sätze für ihr Leben auf und war ermutigt, 
als sie 1768 bei der Heimkehr ihres kranken 
Sohnes den Vers Jerem. 31,5: „Du sollst 
wiederum Weinbeige pflanzen an den 
Bergen Samarias‘‘ erlöste “*). 

Von den zahllosen verdammenden Ur¬ 
teilen der späteren Zeit sei nur erwähnt Bodio 
Dhnonom. 97. Der Verfasser wendet sich nach 
Ablehnung der ..ouverture de TEvangile** gegen 
die Anwendung des ..Dodekaedrons** und des 
«.ieu des bergers'*. Im ersten Falle bandelt es 
sich um zwOlfseitige Würfel, wie sie uns bereits 
aus dem 2. Jh. v. Cbr. erhalten sind. s. Keine- 
vetter a. a. O. 5s. Ein L.buch des 14. Jh.s in 
provenzaliscber Sprache ..Dodechedron** ist in 
der Pariser H$. 14771 erhalten; die 12 Zahlen 
in Kombination mit den 12 Himmelshäusem 
vermittetn die Antworten auf 144 Fragen. Eine 
1556 betausgegebene Umarbeitung trägt den 
Titel ..Le Plaisant Jeu du Dodechedron de 
Fortune**; Näheres s. Bolte 302. Opera 
ed. Bering i. 237!.; dt. Au^. 2. 276 „et penes 
nos Christianos non improbantibus quibusdaxn 
theologis sortes ex psalmorum versiculis capi- 
untur**. Diese Worte interpoliert der Anony¬ 
mus Moncalvariensss. ofienbar ein gebildeter 
Laie. ebd. 2. 692. dt. Ausg. 5. 363 so: ..Etiam 
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I sortes a quibusdam impiis hoxninibus ex psalm. 

vers. capiuntur'*. Vgl. a. ebd. 2. 374. dt. Ausg. 3. 

I 305. De rerum varitiaU (Basel 1557] lib. 14 
cap. 38 p. 926: ..mentem igitur ad Deum dirigens 
et illi te commendans sacrae paginae bbros ape- 
ries et quod fortuna occurrerit perleges et dili- 
i genfer interpretaberis**. '^) Ebd. 915. ^•) Ebd. 
1040. Ebd. 915 (ne cibis et potibus sit 
plenus). 1040 (RÄucherung mit Weihrauch). 

Oben I. 1217: V. Dobschütz in Hauck 
RE.^ 18. 537: Ritschl Gesch. d. Pieiismus 2 
(1884). x6o; Volmer Vom Lesen und Deuten 
heiliger SchH/Un (1907) 45. “•) Goethe Gr- 

sprächt, b$g. v. Biedermann 9. 8. 

10. Eine besonders wichtige Rolle hat 
das Bibel-L. bei den Herrnhutern ge¬ 
spielt. was der gegen sie gerichteten Po¬ 
lemik aus rationalistischem Lager er¬ 
wünschten Anlaß gab, die Brüder des 
Abei^Iaubens zu bezichtigen Der 

Gründer der Brüdergemeine, Graf Zinzen- 
dorf, unterwarf sich selbst bei den ver¬ 
schiedensten persönlichen und amtlichen 
Anlässen der Entscheidung des L.s; er 
bestimmte dadurch, welchen Reiseweg er 
1731 nach Dänemark wählen sollte, und 
ob er „doucement. rigoreusement, in- 
differrement oder prudemment" auftreten 
sollte. Der Heiland hatte der Gemeine 
das L. „als apartes Kleinod gegeben'\ es 
ist ein besonders geeignetes, wenn auch 
I nicht das einzige Mittel der zur Leitung 
I der Gemeine notwendigen „Theopneu- 
stie". Natürlich führte man nicht alle 
Entscheidungen durch das L. herbei, man 
loste erst nach reiflicher Überlegung, die 
Fragen sollten nicht ,,zu decisiert oder 
' zu eingeschränkt*' sein oder sich auf Dinge 
beziehen, die „von anderen dependieren**. 
Bisweilen loste man sogar zunächst, um 
' festzustellen, ob man die Entscheidung 
, des L.s anrufen sollte; unüberlegte oder 
mißbräuchliche Anwendung wurde unter¬ 
sagt und bestraft, wohl auch gelegentlich 
einem Bruder verboten, weil er ,,€in 
! U2iglücklicher Loser*' war. Bei der Aus¬ 
wahl von Personen für bestimmte Auf¬ 
gaben und Ämter (z. B. Verwendung als 
i Missionar) ging man, falls das L. heran- 
I gezogen wurde, vorsichtig und ohne 
Zwang vor. Bei dem oft genannten 
Heiratslos handelte es sich nur darum, 
ob der Heiland „lüchts dawider habe, 
daß ein Antrag der imd der Schwester 

44 * 
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gemacht werde“, imd eine durchs L. be¬ 
stimmte Auswahl konnte von den Be¬ 
teiligten durch ein „Votum negativum“ 
abgelehnt werden. In Pillen, wo das L. 
offensichtlich geirrt hatte, erklärte Zinzen- 
dorf dies als eine Maßregel göttlicher 
Zucht: er warnte im übrigen immer 
wieder vor leichtsinnigem Gebrauch des 
L.es. Allmählich wurde das L. in der 
Brüdergemeine immer mehr aus einem 
persönlichem Orakel zu einer Angelegen¬ 
heit der Leitung; die damit gemachten 
Erfahrungen und die Richtlinien für seine 
Anwendung wurden in einer 1769 aus- 
gearbeiteten L.ordnung niedergelegt. Im 
Jahre 18S9 wurde die amtliche Anwendung 
durch einen Beschluß der Synode förmlich 
abgeschafft; auch privates L.en kommt 
innerhalb der Gemeine jetzt kaum noch 
vor. Immerhin werden wohl auch noch 
heute die sog. ,,Losungen der Brüder- I 
gemeine“, eine alljährlich herausgegebene ' 
Sammlung von Bibelsprüchen und Lied- . 
Strophen für jeden Tag des Jahres, von \ 
manchem Frommen wie die Spruch- oder j 
Schatzkäst lein des 18. Jh.s im Sinne des 
alten Bibelloscs verwendet, und noch 
jetzt werden von den Herausgebern des 
Büchleins die grundlegenden > nämlich 
die alttestamcntlichen Sprüche ausgelost, 
wenn auch Wert darauf gelegt wird, daß 
hier unter „Losung“ nichts anderes als 
..Parole, Leitwort“ zu verstehen sei 
Uber die sonst heute noch üb¬ 
lichen Formen des Bibel-L.s. in denen 
besonders gern auch das Gesangbuch ver¬ 
wendet wird, vgl. oben i, 1217 f.^**). 

A. Volck Das enideckU Geheimnis der 
Bosheit der Hermhutischen Secte i (1730). 10 ff.; 

J. D. Wiackler Gedanchen über die Spuhren • 
göUl. Providern (J750) 14. ***) MüUer 200 
Jahre Brüdermission 1 (Hennhut 
293 ff.; Bettermaos in ZA^k. K. F. 3. 284 ff. 

Nacbzutrag«n wäre a. a. Heckscher ' 
Volkskde, 106. 337; Mensing SchUsw.^Holst.- | 

3 > 79 ^ u. d. W. Kiejahmie; interessant ' 
wegen der Vorschrift, bei dem Aufschlagen 
des Gesangbuches den Vollmond ansublicken. 

In dem synkretistischen Aberglauben Nord¬ 
amerikas (Louisiana) gibt es die Vorschrift, 
die Bibel za öffnen und festzustellen, ob auf der 
auf geschlagenen Seite die Worte Vorkommen, 
die eine Erfüllung des gedachten Wunsches 
enthalten, z. B. ..and it shall come to pass'*: 
Joura. Am. Folkl, 40 Kr. 156 (1927) Nr. 70. 


II. Von den unter die Sammelbezeich¬ 
nung „Sortes Sanctorum“ (s. o.) fallenden 
L.methoden sind neben dem Aufschlagen 
der Bibel am deutlichsten greifbar die als 
„Sortes Apostolonim“ bezeichneten oder 
doch ohne Schwierigkeit zu dieser Gruppe 
zu rechnenden. Von einem „über, qui 
appellatur Sortes Apx)stolorum“ spricht 
schon der Papst Gelasius i. J. 494; es ist 
dies wohl die erste ausdrücl^che Er¬ 
wähnung eines L.buchs in christlicher 
Zeit ***). Erhalten sind L.bücher unter 
diesem Titel erst in Hss. aus dem 10. und 
den folgenden Jahrhunderten. In der 
Methode schließen sie sich eng an die 
antiken Würfelorakel an : 56 Sprüche 
entsprechen den mit drei sechsseitigen 
Würfeln zu erzielenden Würfen; sie ent¬ 
halten allgemeine christliche Ermahnun¬ 
gen zu Gott vertrauen, Geduld. Gebot, 
Almosengeben usw., einige gleichfalls un¬ 
bestimmt gehaltene Hinweise auf gött¬ 
liche Hilfe in der Zukunft. Warnung vor 
ungetreuen Nachbarn u. dgl. In einer 
provenzalischen ^ ersion fehlen die 
Würfelzahlen, und es geht von jedem 
Orakel des zusammengefalteten Perga- 
mentblattes ein farbiger Faden aus. 
Einen dieser Fäden muß der Betragende 
ergreifen, worauf dann der Auskunft¬ 
gebende den damit zusammenhängenden 
Spruch vorlas. Handelt es sich hier 
darum, im Hinblick auf die Anwendung 
des L.s im Neuen Testament Rat und Weis¬ 
sagung in Form von Sprüchen durchs L. 
zu gewinnen, so dienen andere, gleichfalls 
als Apostel-L.e zu bezeichnende Methoden 
dazu, einen der zwölf Apostel als Sonder¬ 
schutzpatron (specialis Apostolus **•)) zu 
erlösen. Dies tat man auf folgende Weise: 
a) Die Kamen der 12 Apostel wurden auf 
12 Blättchen geschrieben und eins davon 
gezogen, das dann angab, an welchen der 
Zwöifboten sich der fragen de besonders 
zu halten habe^). b) Die Namen der 
Apostel werden auf 12 Kerzen oder auf 
Zettel geschrieben, die an die Kerzen 
gehängt werden. Der Hilfesuchende 
sucht sich eine dieser geweihten und auf 
den Altar gestellten Kerzen aus und wählt 
den aufgeschriebenen Apostel als Pa¬ 
tron “®). Verwandt ist der Brauch der 
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Apostelkerzen, bei dem es meist darauf 
ankommt, daß die zuletzt erlöschende 
Kerze die Wahl des Schutzpatrons, auch 
die Wahl seines Namens für einen zu 
Taufenden oder durch Namensänderung 
\ zu Heilenden bezeichnet. 

> UJ) Labbc Sova Bibi. 4, 1265. Die 

ft beste Übersicht bet Bolte Wickram 4. 282 f. 
^ und L. Anm. t; näheres s. Art. Losbücher. 

Las sorts dels apostels, hrsg. von Chabaneau 
p in Revue des langues rom 3 sdr. 4, 137. 264: 

1 3. 63; Roequaio Bibi, de l'icole des charUs 
t88o. 437 Bolte a. a. O. 284. Einen „Uber cum 
filis'* erwähnt auch Antoninus v. Florenz 
(1389—1459). s. Klapper MschlesVk. si. 67 
Nr. 19. Mit dieser Methode verwandt ist das 
mehrfach beschriebene ..Apostelrad". eine dreh- 
^ bare, mit den Namen der Apostel beschriebeoe 

I Scheibe: von jedem Namen geht ein Faden aus. 
and einen dieser Fäden ergreift der Hilfe¬ 
suchende. um damit das in schelle Umdrehung 
versetzte Rad anzuhalten: Stengel Sortes 
(1645) 21 (Abbas Anhusanus in nondum edito 
^ Ubro); an die Stelle der Fäden traten auch 

1 Glöckchen, die an der Scheibe unter den Bildern 
der Apostel angebracht waren. Die Mesner 
bedienten solche geistlichen Glücksräder in 
den Kirchen vorballen, s. Franck Welibuch 
(1342) 130V. bet Schmidt Volkskunde 127: 

I Naogeorgus Re^um Papistieum (1339) üb. 5 
p. 110 beschreibt eine entsprechende rotula 
I für die Auswahl der besonders zu feiernden 
^ Marientage. die gleichfalls vom Mesner in ' 
Betrieb gesetzt wird, Caesarius Dial. 

8. 56. 61. ^) Zaebariae in ZfVk. 22. 227 
(Kl. Sehr. 363); oben i, 353 Anm. i. '*) Auf 
diese Weise hat die hl. Elisabeth den Apostel 
Johannes erwählt. Mentalembert Leben 
der hl. El., übers, v. Städtler (1837) 27. vgl. a.: 
Zaebariae a. a. O. Überdas Auslosen eines 
Mooatsheiligen. das von Fr. Borgia nach 
etoem in dieser Familie üblichen Brauch bei 
den Jesuiten eingefübrt wurde und von dort 
in andere religiöse Gemeinschaften eindrang, 
s. Stengel Sortes 15 f.: dort wird auch 
berichtet, daß abergläatnsche Franen mit 1 
Hilfe der Apostelkerze besonders am Aller- , 
Seelen tage die Lebensdauer ihrer Kinder fest¬ 
zustellen suchten. Die Sitte der Auslosung 
von Monatsheiligen und Leitsprüchen wird voo I 
den Jesuiten übrigens noch heute in ihren ; 
Konvikten usw. geübt. 

12. Während die L.bücher über die 
Tage und Zeiten, an denen man l.en 
soll, oft sehr eingehende Vorschriften 
geben, gibt es dergleichen im heutigen 
Aberglauben nur wenig; höchstens, daß die 
für Zukunftserkundung überhaupt günsti¬ 
gen Zeiten (Advent, Andreasnacht. Sil¬ 
vester usw.) empfohlen werden. Außer¬ 
dem wird bereits in alten Darstellungen 


darauf hingewiesen, daß gewisse L.- 
bräuche vorzi^weise am Dreikönigs¬ 
tage üblich w'aren, der ja durch z^l- 
reiche Orakelsitten ausgezeichnet ist und 
I geradezu der ,,Alloser“ genannt wird “•), 
Der „König“ dieses Festes wird durchs 
L. erwählt, und zwar entweder durch 
I Zettel oder durch eine in einen Kuchen 
gebackene Bohne oder Münze und 
^ auch für die Erkundung der Zukunft ver¬ 
wendet man an diesem Tage gern L.e 
Die Bohne, bereits bei den Griechen ein 
L.instrument von sprichwörtlicher Ver¬ 
breitung, wird auch sonst zu mantischen 
Zwecken ver\('endet und deshalb im Zu- 
I sammenhang mit dem L. genannt, so in 
einer alten Beschreibung eines mit 5 Boh¬ 
nen angestellten Orakels: die Bohnen 
I werden auf den Tisch geworfen; läßt sich 
aus ihrer Lage ein Kreuz konstruieren, 
so bedeutet dies Liebesglück*”). Genau 
I derselbe Brauch findet sich auch noch im 
heutigen Aberglauben*”). 

«•) Oben 2.451. '”) Oben 1.1473 5 . ^ 

Höfier in ZfVk. 14. 269 ff. and Art. Neujahrs¬ 
gebäck; Bodin Dimonom. 95, etwas erweitert 
in Fisebarts Bearbeitung 85: (die Christen 
pflegen: ..wann sie auff den beütgen dag drey 
König Abend einen König mit dem Löss wählen, 
zum aller ersten für Gott den Herren, sein Loss- 
Teil berausszunehmen. die folgenden Löss- 
Stück desto bass zuglücken'*. Das geht offenbar 
auf die Sitte, die ersten Stücke de^ Dreikönigs¬ 
kuchens für Jesus, die Jungfrau und die Drei¬ 
könige zu bestimmen, a. Bobemus (1520) 
Das dt. Volk hzg. von £.L. Schmidt 40. 
Weitere Zeu^isse d. 16. u. 17. Jh. bei Höfier 
a. a. O. Cardanus Opera i (1663), 560b. 
vgl. den oben 5, 668 mitgeteilten schottischen 
Dreikönigsbrauch. der eine sehr interessante 
Kombination mehrerer L.elemente darstellt. 

Cardanus a. a.O. 567 a. ***) Wuttke 
§ 338 (Schwaben. Thüringen), vgl. Meissner 
ZfVk. 27. 1. 

13. Da, wie oben bemerkt, heute unter 
L. und l.en die verschiedensten Formen 
der Zukunftserkundung, z. B. Bleigießen, 
Horchen u. a. m., verstanden werden, 
so sei hierfür auf die entsprechenden 
Einzelartikei nochmals verwiesen. 

Boehm. 

Losbücher. Die Geschichte und Typo¬ 
logie der L. ist von J. Bolte mit so 
großer Genauigkeit und Vollständigkeit 
dargestellt worden *), daß jede spätere 
Behandlung des Gegenstandes sich sach- 
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lieh mehr oder weniger auf eine Wieder¬ 
gabe seiner Feststellungen beschränken 
muß. Für den folgenden Artikel, der 
sich demnach eng an diese grundlegenden 
Untersuchungen hält, konnte der Ver¬ 
fasser dank Boltes freundlichem Ent¬ 
gegenkommen die Nachträge und Notizen 
in dessen Handexemplar benutzen. 

Für die Deutung der prophetischen 
Lose, die oben 1351 ff. behandelt worden 
sind, gibt es verschiedene Möglichkeiten. 1 
Die Deutung kann sich einmal ganz all- ' 
gemein auf Glück oder Unglück oder 
ähnliche Gegensätze (z. B. Schuld und 
Unschuld bei der Ermittlung eines Ver¬ 
brechens) beziehen. In diesem Falle 
ist die Sprache der Lose einfach, sie kann 
sich durch die Farbe, besonders schwarz 
und weiß, durch die Lage zufällig hin¬ 
geworfener Steinchen (z. B. Kreuzform) 
u. dgl. ausdrücken und gründet ihre 
Gültigkeit auf einfache, auch sonst im 
Volksglauben überlieferte Vorstellungen; 
eines besonderen Interpreten bedarf es 
in diesem Falle nicht. Sobald man jedoch 
von den Losen eine speziellere, das indi¬ 
viduelle Schicksal des Befragenden an¬ 
gehende Prophezeiung erwartet, ergeben 
sich zwei Möglichkeiten: entweder er¬ 
folgt die Deutung von Fall zu Fall und 
muß jedesmal neu gefunden werden, 
z. B. beim Aufschlagen eines Bibelspruchs. 
Dies wird immer da der Fall sein, wo 
beim Losen nicht wenige, sich gegen¬ 
seitig ausschließende oder durch eine ' 
naheliegende Assoziation zu erfassende ^ 
Ergebnisse herauskommen. sondern wo 
die mögliche Anzahl der Resultate un- ^ 
übersehbar groß und ihre Anwendung 
auf das Schicksal des Befragenden nicht 
ohne weiteres klar ist. Die richtige 
Deutung zu finden ist der Befragende 
selbst nicht in der Lage, da sein Urteil 
durch seine eigenen Wünsche xind Be¬ 
fürchtungen getrübt ist. Er unterwirft 
sich vielmehr der Auslegung eines Un- 
beteUigten, eines Interpreten, dem er be- ' 
sonders dann Glauben schenken wird, 
wenn er in ihm eine mit höherer Kraft 1 
begabte Persönlichkeit sieht. Deshalb ' 
treten z. B. im Mittelalter teils mit teils 
ohne Erlaubnis der Kirche besonders oft I 
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Geistliche als Losdeuter auf; auch das 
von Tacitus beschriebene Losen der 
Germanen (oben 1359!!.) legt die Deu¬ 
tung in die Hand des Priesters oder, in 
privaten Fällen, des Hausvaters; nach 
anderen Berichten waren es bei den 
Germanen auch heilige Frauen, die die 
Lose kündeten. Ebenso fällt bei den 
antiken Losorakeln, besonders den itali¬ 
schen, ursprünglich das Amt des Inter¬ 
preten dem Priester zu. So hat diese 
Form des Lösens die engste Beziehung 
zur eigentlichen, auf göttlicher Berufung 
und Weisheit fußenden Prophetie, mag 
sie uns auch nur in abergläubischer Ver¬ 
zerrung ent gegen treten. 

Oder: Durch die Natur des ver¬ 
wendeten Losinstrumentes ist die mög¬ 
liche Anzahl der Ei^ebnisse einer Los¬ 
handlung zwar nicht ganz gering, aber 
doch begrenzt, und genaue Wieder¬ 
holungen des gleichen L osergebni sses 
können sich ergeben. In diesem Falle 
liegt es außerordentlich nahe, für die 
einzelnen Resultate, m^en sie nun durch 
Würfel oder durch andere Losinstrumente 
gewonnen sein, Deutungen willkürlich 
zu ersinnen und gleichsam zu kodi¬ 
fizieren, um sie immer wieder verwenden 
zu können. Was diese Methode an 
Exaktheit und Unparteilichkeit gewinnt, 
büßt sie an innerer Überzeugungskraft 
ihrer Auskünfte ein; sie ist am meisten 
mechanisiert, der von einer höheren 
Macht inspirierten Weisheit am fernsten 
und daher auch am ehesten vorbcstimmt, 
zu einem gott- und geistlosen Spiel 
herabzusinken. Eines besonderen Inter¬ 
preten bedurfte sie nur dann, wenn aus 
eigennützigen Gründen der Schlüssel zur 
Deutung geheimgehalten wurde; er wurde 
entbehrlich, wenn man diese Indices 
durch Schrift oder Druck allgemein zu¬ 
gänglich machte. Um solche Hilfsmittel 
mechanischer Losung handelt es sich bei 
den L.n. 

Als Vorläufer aller späteren L. sind 
mit großer Wahrscheinlichkeit die Spruch¬ 
sammlungen anzusehen, die dem Betriebe 
der antiken W'ürfcl- und Buchstaben¬ 
orakel dienten. Uber die vorhandenen 
Reste, die Methoden der Orakelgewinnung 


1 1389 

und den Inhalt dieser Spruche ist oben i 
13671. berichtet worden, ebenso über die 
Verwendung von Homerversen zur Zu- 1 
sammenstellung eines Orakelbucbes, dessen 
Einzclverse offenbar gleichfalls erwürielt ^ 
wurden (oben 1371). Von diesen antiken , 
Urformen der L. führt eine gerade Ent¬ 
wicklungslinie in die christliche Zeit 
hinüber. Das von einem Christen im 
6./7. Jh. unter dem Namen des j^ypters | 
Astrampsychos verfaßte, prosaische L. ^ 
„Weissagung für allerlei Fragen" (rspl < 

Cyi‘n;fraTipv) geht 

vermutlich auf heidnische Quellen zu- , 
rück *). Ähnlich wie man das Bibellos 
nicht ohne vorhergehendes Beten und 
Fasten (s. o. 1374) befragte, werden hier 
bestimmte Ritualien vorgeschrieben: der 
Inhaber des Buches, den man sich wohl | 
als ge werbsmäß igen Sortilegus vorzu- 
stellen hat» eine im Altertum in Stadt i 
und Land verbreitete Type (oben 1370), , 
darf die Wahrsagung nur an bestimmten ! 
Tagen (Dienstag, Donnerstag, Sonnabend, I 
Sonntag) und zu bestimmten Stunden 
(3. 5. 6.) und nach gemeinsamem Gebet 
mit dem Befragenden vornehmen. Die 
Methode ist bereits ziemlich kompliziert. 1 
Bemerkenswert ist vor allem, daß hier 
zum ersten Male nicht nur die Antworten, 
sondern auch die Fragen festgelegt sind. I 
Ihre Zahl beträgt 92, die der Antworten 

» 1030 (103 Dekaden). Der Konsulent | 
wählt sich zunächst eine der Fragen aus ' 
I und zählt zu deren Nummer (x) eine I 

r Zahl aus der Reihe i—10 (y). Dann 

I wird aus einer Tabelle die Nummer der 

Dekade festgestellt, die zu der Summe 
l X -|- y gehört, und innerhalb dieser De- 

* kade wird dann der unter der Zahl y 

I stehende Vers aufgesucht und als Orakd 

. g^eben. Die Fragen beziehen sich auf 

* ^lerlei persönliche Angelegenheiten, Ge¬ 

schäft, Familie, Gesundheit, Reisen 
u. a. m.. ähnlich wie auch die großen 
Orakelstätten des Heidentums, z. B. 
Delphi, mit derartigen Privatanliegen 
häufig angegangen wurden. Die Ant¬ 
worten sind kurz und bündig: sie werden 
in einigen Hss. 103 alttestamentlichen 
Personen und Ländern in den Mund ge¬ 
legt, eine Einkleidung, die in den späteren 
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L.n bis zur stärksten Übertreibung aus- 
gebildet wurde. Enge Verwandtschaft 
mit dem L. des Astrampsychos zeigt das 
Bruchstück eines lateinischen L.s in einer 
St. Galler Hs. des 6. Jh.s, dessen 
Entstehung von seinem Herausgeber in 
das 2. Jh. n. Chr. gesetzt wird *). Die 
Antworten sind hier nicht in Dekaden, 
sondern in Dodekaden eingeteUt, von 
denen 52 erhalten sind; die Fragen und 
die Gebrauchsanweisung sind verloren. 
Christlicher Einfluß ist deutlich erkenn¬ 
bar, s. z. B. Dod. 7 V. 8: fac testamentum 
ita. ut pauperibus dimittas et anima tua 
deo commendes, 19, 5: ora deum, ut 
liberetur de custodia, de quo me con- 
sulis. 23, 10: noli timere, deus avertit 
mala tua et caiumniam, quam pateris. 
40, 7: ut careas (!) valetudinem medicum 
adhibe et ora deum. Doch finden sich 
auch Sprüche höchst unchristlichen In¬ 
halts, z. B. 12, I: noli fidem servare, ne 
te penitcat. quia lederis. I2. 2: habebis 
occasionem, ut interfidas inimicum tuum. 

Man darf annehmen, daß für die Be¬ 
fragung der oben 1376ff. behandelten 
Sortes Sanctorum derartige Orakel¬ 
sammlungen verwendet wurden, zumal 
in der gegen sie gerichteten Polemik 
nicht selten von tabeliae u. dgl. die Rede 
ist; einmal wird in diesem Zusammen¬ 
hänge ausdrücklich die ».inspectio tabeliae 
quae Pythagorica appellatur" erwähnt^), 
ebenso wie sich auch das Losbuch des 
Astrampsj^os auf Pythagoras beruft. 
Für die mit den Sortes S^ctonim oft 
identifizierten Sortes Apostolorum ist 
diese Beziehung zu den L.n deutlich zu 
erweisen, da ein „über, qui appellatur 
Sortes Apostolorum" bereits vom Papst 
Gelasius i. J. 494 erwähnt wird (oben 
1384). Erhalten und somit erkennbar 
' sind L. mit diesem Titel freilich erst seit 
■ dem IO. Jh.®). Auch in diesen, in meh¬ 
reren Hss. überlieferten L.n ist vor der 
Befiragung dreitägiges Fasten und Beten 
1 vorgeschrieben, im übrigen entspricht 
! die Praxis durchaus den heidnischen 
Würfelorakeln, denn die 56 Zukunfts¬ 
sprüche und Anweisungen, die das Buch 
I enthält, beziehen sich auf die mit drei 
sechsseitigen Würfeln zu erzielenden Kom- 
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binationen; über den Tenor der Sprüche, 
die oft mit poetischen Vergleichen ar¬ 
beiten, sowie über die in einer späteren 
p^oven^alischen Fassung an die Stelle 
der Würfel tretende Losmethode (Ziehen 
an einem Faden) s. o. 13841. Bei dem 
seit dem frühen Mittelalter bezeugten, 
vermutlich aus heidnischem Brauch stam¬ 
menden Aufschlagen der Bibel oder eines 
anderen Buches zwecks Orakelgewinnung 
findet sich bisweilen eine an die Umw^e 
der L. gemahnende Komplizierung, so 
z. B., wenn man von dem aufgeschlagenen 
Vers aus eine bestimmte oder durch 
Würfeln zu bestimmende Anzahl von 
Seiten weiterblättem muß, um zu dem 
richtigen Spruche zu gelangen (vgl. o. 
1373 Anm. 78). 

Den antiken und frühmittelalterlichen 
L.n sind nach Inhalt und Praxis die des 
Orients 2. T. sehr ähnlich. Die Frage, 
ob hier ein unmittelbarer Zusammenhang 
besteht, d.h., ob auch für die orien¬ 
talischen L. die antiken als Wurzel zu 
betrachten sind, ist noch nicht entschieden. 
Wie groß die Übereinstimmung in manchen 
Fällen ist, lehrt z. B. das seit dem 7. Jh. 
n. Chr. in Indien verbreitete Sanskrit- 1 
gedieht Pasaka-kivali „Würfelorakel'', j 
das 64 Sprüche enthält, entsprechend den | 
64 Z^len, die man erhalten kann, wenn 
man mit drei vierflächigen Würfeln hinter- | 
einander würfelt. Die Einleitung enthält 
genaue Ritualvorschriften: die Würfel, 
am Tage vor der Befragung des Orakels , 
von einem jungen Mädchen nach einem 
Opfer geweiht, werden, wie die Los¬ 
stäbchen der Germanen, auf ein weißes 
Tuch geschüttet. Inhaltlich sind die 
Prophezeiungen, die in z —4 Langversen 
gegeben werden, sehr allgemein gehalten; I 
sie beziehen sich auf private Angelegen- , 
heiten, verheißen Erfolg oder (seltener) 
Mißerfolg und geben Anweisungen, wie 
man Unheil vermeiden kann, ^hr auf¬ 
fallend sind die meist als Bekräftigung 
angehängten Hinweise auf körperliche 
Male der in Frage stehenden Personen | 
oder auf Träume, die der Befragende 
zu erwarten hat. Vor die einzelnen 
Orakel wird, genau wie bei den oben 
beschriebenen griechischen Spruchsamm- 
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I lungen, die erwürfelte Zahl in Versform 
I konstatiert *)• Neben dieser frappanten 
Ähnlichkeit mit den antiken L.n muß 
jedoch auch auf das chinesische „Buch 
der Wandlungen" (I Ging) hingewiesen 
werden, dessen Sprüche gleichfalls von 
64 ,.Zeichen" ausgehen, die nach glaub- 
h^ter Tradition auf den um 1000 v. Chr. 
lebenden König Wen zurückgehen; jeden¬ 
falls lag es als Orakelbuch dieses Typs 
vor. als sich Konfuzius ihm widmete 
' und es kommentierte. Freilich werden 
die 64 Zeichen nicht durch Würfel, 
sondern durch ein kompliziertes Ver¬ 
fahren mit Hilfe von 50 Schafgarben¬ 
stengeln gewonnen, das an das Punktier¬ 
verfahren der Geomantie (s. d.) erinnert’). 
Die Ausgrabungen in Turf an haben 
mehrere L. zutage gebracht, von denen 
ein aus dem 9. Jb. n. Chr. stammendes 
vollständig erhalten ist. Es enthält in 
I alt türkischer Sprache 65 prosaische 
Sprüche, die offenbar gleichfalls durch 
drei vierseitige Würfel zu gewinnen waren. 
Sie sind, ähnlich wie so oft in den euro¬ 
päischen L.n, Personen und Tieren in 
den Mund gelegt oder beschreiben einen 
I vielleicht auf einer beigefügten Tafel 
dargestellten Vorgang. Ein gleichfalls 
alttürkisches L., d^ hei Bulayiq gefunden 
und von Le Coq gedeutet worden ist, 
zeigt deutlich christlichen Ursprung; die 
Orakel werden hier von Aposteln und 
Evangelisten erteilt, es handelt sich also 
um richtige Sortes Apostolonim oder 
Sanctonim^). 

Interessant und wegen ihres unzweifel¬ 
haften Einflusses auf die abendländischen 
L. genauer zu behandeln sind die der 
Araber, die bereits in den ersten Jahr¬ 
hunderten des Islam zusammengestellt 
wurden. Freilich sind von diesen ^testen 
Stücken nur Titel erhalten, doch schöpfen 
die jüngeren, die unter den gleichen 
Titeln vorliegen, zweifellos aus jenen. 
Es finden sich zunächst Spruchbücher 
(arab. Kitab al-fa 4 , türk, und pers. 
fa'lnäme), die zu den auch bei den Arabern 
verbreiteten Stechorakeln gehören. Hier 
kam es darauf an, daß der Befragende 
zunächst eine Seite des Koran auf schlug, 
dann 7 Blätter weiterzählte, sich auf der 
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2. Seite des letzten Blattes den i. Buch¬ 
staben der 7. Zeile merkte. Unter diesem 
Buchstaben fand er dann in dem L. 
einen Koranvers und eine passende Nutz¬ 
anwendung fürs Leben. Derartige primi¬ 
tive, sehr allgemein und meist pro- 
treptisch gehaltene L. sind im Orient 
noch heute im Gebrauch. Daneben 
finden sich andere, z. T. wesentlich ver- 
wickeltere Methoden der Orakelgewinnung 
mit Hilfe von Würfeln oder anderen 
Los Instrumenten. Die hierbei zu ver¬ 
wendenden L. werden Kur*a genannt, 
ein Wort, das eine ähnliche Bedeutungs¬ 
erweiterung wie sors und sortiiegium er¬ 
fahren hat (s. 0. 1353 Anm. 3) und 
häufig für mantkehe Praktiken aller Art 
verwendet wird. Die Verwandtschaft 
dieser Kur'a mit den antiken L.n steht 
außer allem Zweifel, die ältesten, nur dem 
Titel nach bekannten Stücke werden 
S(^ar ausdrücklich dem Pythagoras und 
Alexander dem Großen zugeschrieben, 
auf die sich das L. des Astrampsychos 
gleichfalls beruft. Die erste Gruppe 
dieser Kur*a, die dem Propheten Daniel 
zugeschriebenen „Prophetenlose" ähneln 
den eben beschriebenen Stechbuchlisten; 
sie bestehen aus einer Tabelle mit den 
Namen von 32 Propheten von Adam 
bis Daniel und Muhamed und 32 diesen 
Propheten in den Mund gelegten Sprüchen. 
Die Sprüche werden gewonnen, indem 
man ein&ch blindlings auf die Tabelle 
mit dem Finger tippt und dann den 
Spruch des entspredienden Propheten 
nachschlägt. Die zweite Gruppe, die 
sich nach dem Imam GaTar benennt, 
sind ausgesprochen L. für Würfclorakel. 
Die Zahl 64 der in ihnen enthaltenen 
Sprüche läßt darauf schließen, daß ur¬ 
sprünglich die griechischen Astragalen 
verwendet wurden. Sie entsprechen am 
genauesten den kleinasiatischen L.n für 
Wiirfelorakel, vor allem auch darin, daß 
die Fragen nicht fixiert sind, was natür- 
iieherweise einen sehr allgemeinen, zu 
nichts verpflichtenden Inhalt der Ant¬ 
worten zur Folge haben muß. Anders 
ist es mit der dritten Gruppe, die durch 
die Überlieferung dem K^fen Mä’mün 
zugeschrieben wird; die hierher gehörigen 


L. werden oft nach den Orakelerteilern 
die „Vogellosc" oder ,,Königslose" ge¬ 
nannt. In diesem Typ sind bestimmte 
Fragen (r6—fio an ;^hl) vorangesteUt, 
aus denen eine gewählt werden muß. 
Darauf muß durch Würfel oder auf eine 
andere Weise eine Zahl erlöst und schließ¬ 
lich mit Hilfe dieser Leitzahl auf einem 
verwickelten Wege das Orakel gefunden 
werden. Die „Königslose" haben z. B. 
folgende Praxis: Dem Befragenden werden 
zunächst 6 Kreise vorgdegt, die in 
ihrem Mittelpunkt einen Bucl^taben und 
in jedem ihrer 6 Sektoren ein Fragegebiet, 
2. B. Heirat, Reise, Krieg enthalten. 
Nachdem er nun das von ihm gewünschte 
Stichwort bezeichnet bat, wird dieses 
auf einer zweiten Tafel aufgesucht, die 
wieder 6 Kreise enthält, in denen aber 
andere Buchstaben im Zentrum stehen 
und die Stichworte anders auf die Sek¬ 
toren verteilt sind. Darauf werden die 
beiden Mittelbuchstaben der Kreise des 
angezogenen Stichwortes zusammenge- 
stellt. Die zweite Station auf dem Wege 
sind wiederum zwei Kreise (Losungs¬ 
kreise), die in je 18 Sektoren eingeteilt 
sind, jeder mit zwei Buchstaben und dem 
Namen eines Sternbildes versehen. Unter 
ihnen sucht man den mit der bisher 
gewonnenen Buchstabengruppe bezeich- 
neten auf und erwürfelt zugleich eine 
der Zahlen von 2 —10. Darauf zählt 
man von dem gefundenen Sektor (diesen 
eingeschlossen) soviel Abschnitte vorwärts 
nach rechts, die erwürfelte Zahl be¬ 
trägt. Der Sektor, auf den man nun trifft, 
bringt die Entscheidung, abe: auch noch 
nicht endgültig. Denn das zu ihm ge¬ 
hörende Sternbild verweist in einer 
weiteren Tabelle auf eben von 36 Vögeln, 
dieser auf eme von 36 Städten, diese auf 
einen von 36 Königen. Jeder König 
bietet 9 Sprüche mit den Zahlen 2 —10. 
Man hält sich an den. der die vorher 
erwürfelte 2 Jahl trägt. Ein genauer Ver¬ 
gleich des Inhalts und des Aufbaus des 
beschriebenen arabischen L.typs mit dem 
des Astrampsychos erweist ohne Zweifel, 
daß dieses spatantike L. das Muster für 
die Kur'a hergegeben hat, doch ebenso 
sicher ist anzunehmen, daß die phantasie- 
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volle, auch astrologische Elemente ver¬ 
wendende Verkleidung und Komplizierung 
der Orakelgewinnung orientalische Zutat 
ist. Dies muß hervorgehoben werden, 
da auch in den abendländischen L.n 
teilweise jene bunte Phantastik stark 
hervortritt. Von den verschiedenen 
Stationen des oben beschriebenen, kom¬ 
plizierten Weges gibt es wohl keine, die 
für sich allein oder in Verbindung mit 
anderen nicht auch in euroi>äiscbcn L.n 
zu finden wäre®). 

Die hebräischen L., von denen aus 
dem Mittelalter nicht wenige erhalten 
sind, zeigen 2. T. enge Verwandtschaft 
mit den arabischen oder sind geradezu 
Übersetzungen aus dem Arabischen. 
Charakteristisch ist bei einigen von ihnen 
die Verbindung mit der Onomatomantie 
(s. d.), der W^rsagung aus dem Zahlen¬ 
wert der Namenbuchstaben, und der 
Geomantie (s. d.). Die geomantischen 
Orakelbücher, die sich, von Arabien her 
aufs stärkste beeinflußt, im Mittelalter 
im Abendlande, besonders in Italien, 
Frankreich und Deutschland ausbreiten, 
führen 2. T. auf ähnlichen Umwegen, 
wie die L., zu ihren Auskünften, nur daß 
sie von den durch das „Punktieren" ge¬ 
wonnenen Grundfiguren auszugehen pfle¬ 
gen; doch werden gelegentlich die Leit¬ 
zahlen auch vermittelst einer drehbaren 
Scheibe oder durch Würfel gewonnen ^). 

Von den italienischen L.n, die für 
die Übermittlung orientalischer Einflüsse 
als besonders wichtig zu gelten haben, 
ist vor allem das „Libro di Ventura" 
des Lorenzo Spirito Lorenzo Gual- 
tieri aus Perugia, f 149b) zu nennen, 
das große Verbreitung fand und von den 
Bekämpfem des Aberglaubens als Muster¬ 
beispiel dieses Genres nicht selten an¬ 
geführt wird; es wurde in Italien von 
1473—1559 Vierzehnmal gedruckt und in 
Frankreich, Deutschland, England, den 
Niederlanden übersetzt und nach geahmt. 
Die 20 in ihm vorgesehenen Fragen sind 
je einem alttestamentUchen Könige zu¬ 
gewesen, von diesem führt der Weg zu 
einem von 20 Planeten. Jedem Planeten 
sind 56 Hinweise auf seine 20 Kreise 
beigefügt, von denen einer zu erwürfeln 


ist. Diese Kreise wieder zerfallen in je 
28 zweigeteilte Sektoren, über sie ge¬ 
langt man zu den 20 Propheten, die über 
je 56 gereimte Antworten verfügen. Bei 
diesem wie bei anderen italiexuschen L.n 
ist deutlich zu erkennen, daß es sich 
nicht mehr um irgendwie emstgeraeinte 
Orakelbefragung, sondern um bloßen Zeit¬ 
vertreib und eine Art von Gesellschafts¬ 
spiel handelt. Im L. des Francesco 
Marcolini (1540) werden Spielkarten, in 
anderen wieder eine Drehscheibe als 
Losinstrumente verwendet Der spiel- 
artige Charakter tritt in den französi¬ 
schen L.n schon ziemlich früh auf; 
bemerkenswert ist die Verwendung eines 
Dodekaeders an Stelle von Würfeln **); 
sonst bieten sie nichts wesentlich Neues'*). 

Was die deutschen L. betriflt, so 
tritt die Bezeichnung „Losbuch" zuerst 
ün 13. Jh. auf, z. B. wird in der deutschen 
Übersetzung der sog. Sprüche Catos das 
Verbot ,,f^id Deus intendat, noU per- 
quirere sorte" übersetzt: „Du solt mit 
lözbuochen Gotes wilen niht ver- 
suochen" Übrigens scheint die Be¬ 
zeichnung L. gelegentlich auch allgemein 
für Zauberbücher angewendet zu werden 
(s. 0. 1353 Anm. 2). Abgesehen von 
einem noch dem 14. Jh. angeb origen 
Fragment eines niederdeutschen L.s '*) 
besitzen wir vollständige L. erst seit 
dem 15. Jh.. und zwar in ziemlich großer 
Zahl; Bolte verzeichnet, nicht gerechnet 
die ihm nicht zugänglichen Handschriften 
und Drucke, bis zum Ende des 16. Jh. 
deren 26. Auf die einzelnen Stücke kann 
hier nicht näher eingegangen werden; 
Bolte hat sie sämtlich genau beschrieben'*) 
und nach drei Grundformen (ernst¬ 
gemeinte, nur der Unterhaltung dienende, 
moralisierende) geordnet; bemerkenswert 
ist, daß der ursprüngliche Charakter 
einer ernsthaften Orakelbefragung auch 
in Deutschland vielfach bereits früh, im 
15. Jh., im Schwinden ist und sich die 
L. schon im Titel als Mittel zum Zeit¬ 
vertreib bezeichnen. Um diesen mög¬ 
lichst interessant und spannend zu be¬ 
zeichnen, wird die Erschwerung der 
Orakelfindung durch allerlei Zwischen¬ 
instanzen auf die Spitze getrieben. Bis 
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der Ratsuchende an die Propheten, 
Weisen, Könige, Vögel usw. herankommt, 
denen die Antworten in den Mund gelegt 
sind, muß er sich durch die verschieden¬ 
sten Stationen hindurcharbeiten, die nach 
allerlei Menschen, Tieren, Blumen, Winden, 
Tierkreiszeichen u. a. m. benannt sind. 
Als Losinstrument sind neben Würfeln, 
Spielkarten, geomantischen Punktier- 
zeichen, astrologischen und onomatomanti- 
sehen Berechnungen Zifferblätter mit 
drehbaren Zeigern oder drehbare Scheiben 
sehr beliebt, die häufig, in die Einband¬ 
decke eingelassen, den L.n beigefügt 
werden. Die Glücksräder auf den Jahr¬ 
märkten und ihre geistlichen Gegen¬ 
stücke in den Kirchen (s. oben 1385), 
im Volke allgemein bekannt und beliebt, 
trugen zweifellos zur Verbreitung dieses 
Losin st ru ment es bei. 

Während die Gruppen der ernstgemein¬ 
ten und der lediglidi zur Unterhaltung 
bestimmten deuts^cn L. sich inhaltlich 
von denen anderer Länder nicht sehr 
unterscheiden, ist das moralisierende, 
zwischen Emst und Scherz schwankende 
Genre eine zwar nicht auf Deutschland 
beschränkte, aber doch für dieses Land 
besonders charakteristische Form. Das 
vorzüglichste Beispiel hierfür bietet das 
L- des Georg Wie kr am, im Jahr 1539 
zu Straßburg erschienen und bis zum 
Ende des 18. Jh.s in mehr als 20 Aus¬ 
gaben und Bearbeitungen vorliegend, in 
den ersten Ausgaben ..Kurzweil", später 
„Das weltlich Losbuch" betiteltWenn 
in manchen außerdeutschen L.n für 
Männer und Frauen verschiedene Ant¬ 
worten bereitstehen, so werden bei Wick- 
ram sogar vier Gruppen von Benutzern 
vorausgesetzt, Männer. Frauen, Jung- 
gesellen und Jungfrauen. Losinstrument 
ist eine Scheibe mit einem drehbaren 
Zeiger. Dieser ist in Gestalt eines Ein¬ 
horns gearbeitet, und zwar so, daß Hom, 
Maul und Vorderfüße des Tieres auf je 
einen der 10 Buchstaben deuten, die in 1 
4 konzentrischen Kreisen auf der Tafel ' 
angebracht sind; für Männer gelten die 
Buchstaben im äußersten Kreis, auf die 
das Hom des Einhorns hinweist, für 
Frauen: Maul, 2. Kreis, für Junggesellen: 


; rechter Fuß, 3. Kreis, für Jungfrauen: 
linker Fuß, 4, (innerster) Kreis. Die auf 
diese Weise erlösten Buchstaben leiten 
zunächst auf eine vierzeilige Auskunft, 
die auf ein zweites, ausführliches Orakel 
verweist. Spender dieser Orakel sind — 
eine eigene Erfindung Wickrams — nicht 
die üblichen Propheten oder prophetischen 
Tiere, sondern typische Figuren des 
Volksmundes und der volkstümlichen 
Kunst, z. T. auch frei erfimdene Phantasie¬ 
gestalten, eine Fundgrube für literarische 
und, da jedem Bescheid ein Bild bei¬ 
gefügt ist, ikonographische Forschungen. 
Zu jedem Bild gehören 23 Verse auf der 
Vorderseite und weitere 36 Verse auf der 
Rückseite, so daß also auf jeden Frage- 
^ steiler nicht weniger als 58 Verse kommen. 
Diese Ausführlichkeit erklärt sich daraus, 
daß der Dichter die überlieferte Form 
des L.s benutzt, um in seinen fingierten 
Orakeln die verschiedenen Lebensalter, 
Geschlechter, Stände usw., die bei den 
Fragern vorausgesetzt werden, einer bald 
, tadelnden, bald lobenden Kritik zu unter¬ 
ziehen; doch finden sich neben zahl¬ 
reichen nur der witzigen Anspielung 
wegen hingesetzten Auskünften auch wirk¬ 
liche Hinweise auf zukünftige Ereignisse, 
die z. T. wieder an die ^gemein ge¬ 
haltenen Prophezeiungen der antiken 
Orakelbüch er erinnern. 

Wie im Artikel ,,Los" dargestcllt worden 
ist, verwarf die Kirche des Mittelalters 
die verschiedenen Losgebräuche nicht in 
Bausch und Bogen. Unter die unbedingt 
zu bekämpfenden jedoch gehört seit 
ältester Zeit der Gebrauch von L.n. 
Neben den offiziellen kirchlichen Ver¬ 
boten finden sich zahlreiche Angriffe 
gegen die L. in Bcichtspiegeln, BuO- 
büchem, Traktaten usw.'*). Die gegen 
die L. gerichtete Polemik Hartliebs 
ist ziemlich ausführlich imd geht auch 
auf den Inhalt und die Praxis der L. ein. 
H. kommt zu dem Schluß: „das ist alJs 
ain vngdaub vnd vast wider got, wann 
es hat kamen grund weder gaisüich noch 
natürlich vnd ist vast verpotten von der 
halligen kirchen jn decretis. die losspücher 
sol dein gnad vnd ain jeglicher cristen- 
mensch meiden vnd fliehen"'®). Car- 
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danus ^), der selbst ein L. (oftenbar 
das des Spirito) besaß. ,,planetis ani¬ 
mal ibusque signiferis tum regibus ac 
prophetis variegatum atque distüictum'\ 
hat diese Art des Lösens, ebenso wie die 
des Bibelauischlagens (s. oben 13S1) 
nicht grundsätzlich abgelehnt. dagegen 
bekämpft Fischart in seiner Bearbeitung 
von Bodins Dämonomanie*^) die L. 
mit allen Waffen des Hohns, wobei er 
auf einige besonders verbreitete Vertreter 
dieser Gattung, wie Spirito und dessen 
Nachahmer Paul Pambst, näher ein* 
geht. Von Wickram dagegen sagt er, 
er habe sein L. ,,so lächerlich und greift- 
lieh vexirisch, auch ohn missbräuchige 
Einführung der H. Schrift gestellt, dz 
es scheinet, als habe er es diesen vorigen 
Kunden zur Verweisung und Spott getan*'. 

Im Aberglauben der Gegenwart 
spielen die L. keine bedeutende Rolle 
mehr; was davon, besonders al.s Anhang 
zu Traumbüchern und Punktierbüchem 
noch in Gebrauch ist, zeigt deutlich die 
Herkunft von den L.n älterer Zeit; 
gelegentlich tauchen auch Nachbildungen 
mit kolorierten Abbildungen, Zifferblatt 
usw, im Buchhandel auf, die aber viel¬ 
leicht mehr auf Bibliophilen als auf Aber¬ 
gläubische berechnet sind. Wo man der¬ 
artige L. noch benutzt, geschieht es wohl 
meist mehr zur Unterhaltung im Sinne 
eines Frage- und Antwortspiels als einer 
ernstgemeinten Zukunftserkundung**). Auf 
Jahrmärkten, Rummelplätzen usw. findet 
man hier und da Automaten, die nach 
Einwurf eines Geldstücks auf einem 
Zifferblatt einen mit einem Orakel ver¬ 
sehenen Kreis anzeigen; Bolte sah (nach 
mündlicher Mitteilung) einen derartigen 
Automaten im Jahre 1907 auf dem 
Eiffelturm in Paris. Als letzte Ausläufer 
der L. kann man die noch heute überall 
käuflichen polyedrischen Würfel mit dazu¬ 
gehöriger Orakelliste sowie die sclbst- 
gefertigten Papierrollen mit Bezeich¬ 
nungen verschiedener Berufe rechnen, 
die die Mädchen in der Schule verwenden, 
um die Stellung ihres einstigen Mannes 
zu erkunden. 

M Georg Wickrams Werke hsg. v. J. Bolte 
4. 276—348. mit Kachträgen ebd. 3 . 348 (zitiert 


als Bolte W.) und J. Bolte Zur CesekuhU 
<Uf Punktier- und Losbücher io Jahrb. I. 
hist. Vkde. i. 184—214 (rilicrt als Bolte 
Jb.). •) Hsg. V. Hercher Pxogt. d. Joachims- 
tbalschen Gymn. in Berlin 1863. Über die 
Person des Astrampsychos vgl. Riess bei 
Pauly-Wissowa z.d. W. *) Sortes SangalUnses 
I ed. H. Winnefeld (Bonn 1887). *) Petrus 
V. Blois bei Du Gange Gloss. 7. 532c. *) Pi- 
thoeus Codex canonum vetus ecclesiae Romanae 
(1687) 370 ff.; Roequain Biht. de Vicote des 
ckartes tSSo. 457: Chabaneau in Revue des 
langues rora. 3, s 4 r.. 4 (1880), 172: Winnefeld 
35: weiteres Bolte W. 4. 282. Einen vorläufigen 
Bericht über abendländische Orakelalphabete 
zur Psaltenvahrsagunggab Förster in SitzbMu. 

I 1927. 9 und Forschungen und Fortschritte 4, 

' 204: eine ausführliche Behandlung stellt er in 
Aussicht. •) Bolte W. 4. 285!,: Jb. 194 f- 
/ Gsn;, Das Buck der Wandlungen, hsg. v. 

R. Wilhelm. 2 Bde. Jena 1924. bes. t. IV i. 
280 ff. *) Genaue Beschreibung und Proben des 
Textes bei Bolte Jb. 195. vgl. a. Banz Sitzb- 
Berl. 1929. 291: H. Franckeebd. 1928. 1x0 fl. 
*) Über die arabischen L. vgl. Bolte W. 287 
und Jb. 196, ferner G. Weil Dte KÖntgslose 
(1929). Dies Buch enthält nach einer sehr 

, sorgfältigen Einleitung, die obiger Darstellung 
zu Grunde liegt, die Überarbeitung einer von 
J. O. Wetsstein 1854 angefertigten und als 
Manuskript binterlassenen Nachdichtung eines 
arabischen L.s der beschriebenen Gattung. 
Die Feststellung der entscheidenden, zwischen 
2 und 10 gelegenen Zahl erfolgt hier nicht 
durch Würfel, sondern dadurch, daß der Be¬ 
fragende und der Wahrsager nach Art des 
Morraspiels gleichzeitig aus Geratewohl ein paar 
Finger der rechten Hand ausstrecken, deren 
Summe jene l.eitzabl bestimmt. — Über andere 
arabische und persische L. mit noch umständ¬ 
licheren Methoden der Orakelfindung s. Bolte 
a. a.O. Bolte W. 4. 293 ff. Die hier ge¬ 
gebene rdcbhaltige Übersicht über die zur Geo¬ 
mantie gehörenden Punktierbücher ergänzt die 
oben 3, 635 ff. gemachten sachlichen und 
bibhographischeo Angaben. Bolte W. 4. 
305; Jb. 196; ebd. Kachweisung und Beschrei¬ 
bung spanischer, englischer, niederländischer, 
polnischer und rumänischer L. Oben 1381 
Anm. 112. **) W. 4. 302: Jb. 197. W. 309. 

Jb. 197, der Text ebd. 204 ff. *•) W. 4, 
309 ff ; Jb. 197 ff. Genaue Beschreibung 
und Bibliographie in Boltes Ausgabe 4. V ff. 
'•) Vgl. oben Sp. 1345 Anm. 12; Stein- 
höwel Chrontk (1531) 27b (Gregor VH. verbot 
alle L.); Mones Anzeiger {838. 316 (14. Jb.): 
Panzer Beitrag 2, 262 (aus Buch der sehen 
Gebet, 1458); Vintler Pluemen der Tugent (14x1) 
V. 7757: ..etlich gebent losspücbern krafft'*; 
vgl. Ebermann in ZfVk. 23, 5. 16; Klapper 
in MschlesVk. 2X. 83; zu dem ebd. 67 von 
Antoninus von Florenz (1389—1459) er¬ 
wähnten „Über cum filis**$. o. S. 1385 Anm. 125 ; 

S. AVk. 27. X32 (aus Lanzkranna HymeL 

I Strass X4S4). Buch aller verbeten Kunst 
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(1456), cap. 44 ,,Von den Losspuchera**. Ausg. 

V. Ulm 31 f. ••) Opera 1 (2665), 566b f. **) Doe- 
ntcnomania (Hamburg 1698) 86 f. Das L. 

des sonst unbekannten. sich als Främonstratenser 
bezeichnenden Pambst erschien 1546 in Strafi¬ 
burg; eine genaue Beschreibung dieses sehr 
verbreiteten Buches gibt Bolte W. 4, 33 ^ ff- 
**) John Efsgebifge 144. Boehxn. 

logen ist das Gegenteil von binden 
(s. d. und Knoten) und infolgedessen 
dort schon in der Hauptsache mit be¬ 
handelt. Es ist überall dort vorgeschrie¬ 
ben. eine Bindung als störend empfunden 
wird; bei Geburt und Hochzeit wird die 
Lösung aller Knoten und Schlingen am 
Kleid verlangt. Aber auch jede bindende 
Haltung wie Händefaltcn, Anne kreuzen, 
Daumendrücken ist untersagt. Die besten 
Beispiele bietet der in diesen Dingen 
besonders achtsame altrömische Kultus, 
vgl. die Bittprozession bei Petron: antea 
stolatae ibant nudis pedibus in clivum 
passis capillis, also in langem ungegürteten 
Gewand, barfuß und mit offenen Haaren, 
und sofort fällt der ersehnte Regen *). 
Eine besondere Form dieses verbreiteten 
Glaubens ist, wenn etwa beim Melken 
einer erstmelkenden Kuh alle Knöpfe 
und Haften des Kleides geöffnet werden, 
damit die Milch besser fließt *). Im Mittel- 
alter band man der Braut einen roten 
Faden vor den Leib, den sie sofort nach 
der Trauung durch Aufblähen zer¬ 
reißen mußte*); das erleichtere die 
Geburt. 

1 ) Cena Trimaichtonis Kap. 44 am Ende. 

*) Bohnenberger 17. *) Kondziella Volks^ 
178. Aly. 

Loskfluf. An sich ist der Loskauf eine 
verbreitete, uralte Einrichtung und ent¬ 
springt der Anschauung des sog. stell¬ 
vertretenden Opfers, d^ an Stelle des 
verfallenen Gegenstandes ein anderer ge¬ 
geben wird. Sehr oft handelt es sich um 
den Ersatz eines Menschenopfers. Meist 
wird etwas Geringeres, Kleineres oder 
Minderwertiges gegeben, an Stelle eines 
Menschen ein Tier (Motiv der Iphigenie' 
in Aulis, Isaak), ein Püppchen oder ein 
Kohlkopf ^) oder ein Bild (s. d.). Auch 
ein Einzelner kann freiwillig oder unfrei¬ 
willig für eine Gemeinde hingegeben 
werden, griechisch ®ap|iaxo? *), vgl. die 


Devotion der Decier in der römischen 
Sage •), Gedanken, die die Grundlage für 
das Dogma von dem Opfertod Jesu bil¬ 
den*). Im täglichen Leben hat sich aus 
diesen Voraussetzungen eine Auffassung 
des Kaufgeschäftes entwickelt, deren ma¬ 
gischer Charakter in der Lehre von der 
römischen obligatio noch durchschimmert 
(obligare „binden'\ solvere „lösen"); die 
ursprünglich magische Bedeutung alter 
Rechtsbräuche ist bekannt, aber fast 
durchweg vergessen. Im Volksglauben 
findet sich ein solcher L. unter ver¬ 
schiedenen Bezeichnungen überall da, 
wo zur Erpressung einer Gabe ein „Bin¬ 
den" (s. d.) stattgefunden hat. So 
kann die Stock garbe nur gegen ein Lose¬ 
geld gedroschen werden *); wer irgend 
etwas Bestimmtes tut (zuerst über eine 
neue Brücke geht oder ähnliches), muß 
etwas zum Besten geben*). Gelegentlich 
dürfen die Kinder die Eltern, die Dienst¬ 
boten ihre Herren ein sperren und lassen 
sie gegen Lösegeld frei’); in Böhmen 
,,lösen" sich die Mädchen am Faschings¬ 
dienstag von den Burschen durch eine 
kleine Geldgabe und werden dafür das 
Jahr hindurch frei gehalten *). Der 
Bräutigam muß den Weg für das Braut¬ 
fuder lösen •). In Hessen wird ge¬ 
schnappt, d. h. die Burschen kommen 
mit Peitschen vor das Brauthaus und 
knallen solange, bis sich der Bräutigam 
von der ihm zugedachten Züchtigung 
freikauft Auch das Patengeschenk 
heißt in Cannstatt geradezu „Löse¬ 
groschen" **). 

') Ovid Fasti 3, 339 ff. •) Vgl. z. B. Ü8€ncr 
Kl. Sehr. 4 255 ff. *) Wissowa Religion 
194, 384. *) So schoD Paulus, z. B. Röm. 8. 
*) Becker Volkskunde 246. *) Schulenburg 
Wend. Volkstum itg. Sartori Sitte 3, 21. 
*) John Wesibohmen 441. *) Holfma&n- 

Krayer 34, vgl. 32, 71. Verf. aus Alt¬ 
morschen iei Kassel, Höhn Geburt 272. 

AJy. 

Losnachte* Da, wo die L. im Brauchtum 
des Volkes eine Rolle gespielt haben oder 
noch spielen, nämlich in Schwaben, 
Bayern, Tirol, Steiermark, Salzburg, Ober- 
österreich, Niederösterreich und Böhmen, 
zeigen schon die mundartlichen Formen 
der Bezeichnung, daß der Name mit 
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Los = sors ursprünglich nichts zu tun hat, 
wenn er auch volksetj^ologisch damit in 
Verbindung gebracht wird. Diese Ver¬ 
bindung ist umso verständlicher, als die 
Analogie zu „Lostage'* (s. d.) sehr nahe 
liegt, lind außerdem die an den betreffen¬ 
den Abenden geübten Orakelbräuche z. T. 
wirklich ein Losen im Sinne eines Sorti- 
legiums oder Augiuiums darstellen. Wäh¬ 
rend jedoch die Lostage in der Tat ihren 
Namen von losen, mhd. liezen = augurari 
haben, handelt es sich bei den L. ur¬ 
sprünglich nur um eine ganz bestimmte 
Orakelmethode, nämlich um das oben 4, 
312 ausführlich behandelte „Horchen**, 
d.h. die absichtliche Gewinnung eines Hor- 
Omens an bestimmten Tagen des Jahres. 
Das ahd. los£n, hlosen, mhd. losen „lau¬ 
schen, horchen*' hat sich in den Mund¬ 
arten, besonders im Alemannisch-Schwä¬ 
bischen und im Bayrischen erhalten^); 
von seinem Frequentativum lössein sind 
die anstelle des schriftdeutschen Ter¬ 
minus L. •) gebräuchlichen mundartlichen 
Bezeichnungen abgeleitet, als deren Haupt¬ 
vertreter überliefert sind: Lösels-•), Lös¬ 
sel-*), Losl-*), Lesslnächte*). L. sind 
vor allem die Abende vor Andreas 
(30. Nov.) ’). Barbara (4. Dez.) •), Lucia 
(13. Dez.) •), Thomas (21. Dez.) 
Weihnachten **), Neujahr Dreikönige 
(6. Jan.) und Lichtmeß (2. Febr.) “), 
bisweilen werden sie auch mit den KlopK 
nächten '*) oder den Rauchnächten *•) 
gleichgesetzt, deren Datierung innerhalb 
des winterlichen Festkreises bekanntlich 
schwankt. Während jedoch der unheim¬ 
liche Charakter der Rauchnächte überall 
stark hervortritt, wird er bei den L.n nur 
selten betont. Im Böhmerwald glaubte 
man, daß Hexen und böse Geister in den 
L.n spuken, und schützte sich und 
Vieh gegen sie durch Kreuzeszeichen, ' 
Räucherung. Weihwasser und Weihsalz. ! 
Man vermied es, sich in diesen Nächten 1 
im Freien aufzuhalten und fühlte sich j 
nur ,.unter den eigenen Dachtropfen'* i 
sicher *'^). W’er in den L.n horchen geht, 
der muß mit schrecklichen Erscheinungen, 
ja sogar damit rechnen, daß ihn der 
Teufel holt Das für die Rauchnächte 
oft belegte Verbot des Spinnens güt 
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vereinzelt auch für die L. '•). Da sich der 
Teufel in den L.n oft als Hase zeigt, soll 
man nach Öberösterreichischem Glauben 
in dieser Zeit nicht auf Hasen schießen *). 
In den meisten Fällen jedoch haben die 
, L. einen harmlosen Charakter, vor allem 
dienen sie der Zukunftserkundung, und 
zwar handelt es sich vorwiegend um 
Liebes- und Heiratsorakel, die von den 
Mädchen angestellt werden: 

I Wenn manche nicht erwarten kann. 

Was sie bekomm für einen Mann. 

Paßt sie. was in der L6seUnachi 
Der Teufel ihr vor Blendwerk macht 

' Neben das Horchen, das den L.n den 
Namen gegeben hat**), treten alle jene 
, Methoden, Beruf. Gestüt, Herkunft und 
I Namen des zukünftigen Freiers zu er- 
I fahren, wie Bleigießen, Schuh werfen **), 
Holzscheit- oder Sebafgreifen, Klopfen 
an den Stall, Zaunrüttcln, Glücl^greifen**) 
usw., über die im einzelnen die Sonder- 
> artikel Auskunft geben. Die Kirche 
verurteilte selbstverständlich alle die in 
den L.n geübten Gebräuche **), auch die 
^ weltliche Macht schritt mit Verboten 
. dagegen ein, so z. B. das bekannte I^nd- 
, ge^t des Herz<^s Maximilian 1 . von 
Bayern **), während sich die Aufklärungs- 
' zeit über sie lustig machte*^). 

Oben Sp. 1359 ß.; 4. 320; DWb. b. itS«. 
*) NebenL.auchHatoächte: John Westbokm^n i; 
ZfVk. 12.463 (Egcrland). *) Fischer ScJtufdhirh. 
4.1294. *) Schbpf-Hofer Tiro/.(1S66) 
398; Muchar GasUin 146, bei Grimm Mytk, 
3. 469 Nr. 952; Unger-Khull Sfrir. Wottseka^: 
(1903) 442. ♦) Grimm Mylk. 3, 322. *) Panzer 
Beitrag 2, 72. Birlinger Aus Schwaben i. 
383; Quitzmann Baiwaren 91: John West^ 
bohmen i; Schramek Bökmerarald t$i ; ZfVk. x. 
200 (Böhmerwald); oben i, 39S. •) ZfVk. i, 
200; oben I. 906. *) Schramek a.a. O. 

Birlinger a. a. O.; PolUnger Landskuf 
194: Quitzmann a. a. O.: Schramek a. a. O.: 
Gera mb Brauchtum 104; ZfVk. x. 200 {Bdhmer- 
wald): S. 444 (Steiermark). *') Ebd. und 
John IVesUföhmcn i. “) Fischer. John. 
Poliinger a.a. O.: Geramb a. a.O. 106: 
ZfMc. X.200. GrimmMy^jt. 3.469 (Gastein); 
PolUnger a. a. O.; Schramek a. a. O.; ZfVk. 
r. 200 (Feistrauhnacht): 8. 444; oben a, 451. 

Grimm Myth. 3, 469; Unger-Khull 
Steir. Wortschatz 442. Birlinger a. a.O. 
*•) Poliinger a.a. O.: Vernaleken Mythen 
344 (Oberbsterreich): Baum garten Aus der 
Heimat 3, 89; ders. Jahr u, s. Tage 15 = Hei¬ 
matgaue 7 (Linz 1926), 16 ff. ZfVk. i, 300. 
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Vernaleken Mythen 348; Panzer Beitrag 
2. 72. *•) John Weslböhmen 9. Über die ..Sperr- 
&&chte**. an denen das Spinnen verboten ist, 
vgl. Treutlein Das Arbeitsverbot (1932) 89 f. 
W) Banmgarten in Heimatgaue a. a, O.: 
überden Teufel als Hasen s. o. 3. I 5 X 9 « Bir¬ 
linger Wb. der Augsb. Ma. 318. **) In Ober- 
Osten eich bezeichnete man das Horchen im 
Freien, auf einem Kreuzweg, in einem Zauber¬ 
kreis. als „Los-. Kreuz-, Kreisstehen'*; Baum¬ 
garten a. a. O. 17. ®) Genaue Beschreibung 

des „Leselwurfs** (Schuhwurf) in Steiermark: 
ZfVk. 8. 444. **) „Tupflhüabm'* im Egcrland 
(Aufheben von Töpfchen, unter denen Sinn- 
Ulder der Zukunft verborgen sind): ZfVk. X2. 
463; oben 3. 889; Heck scher Hannover 52. 
**) Vgl. z. B. in Bezug auf das Horchen oben 4. 
3x3. •*) Panzer Beitrag 2, 269 f. 284. In Steier¬ 
mark wurde das Lössein i. ]. 1766 amtlich 
verboten, s. Unger-Khull a. a. O. Brau¬ 
ner Curiosiläten 81. Boehm. 

Losuge. Der erste Bestandteil des 
Wortes ist Los sors; die wichtigsten 
Formen für Los und losen in den germa¬ 
nischen Sprachen sind oben (Sp. 1359 ^-) 
zusammengestellt worden. In L. ist 
„Los" im allgemeinen Sinne „Wahr¬ 
sagung" verwendet (s. oben a. a. O.), es 
sind die Tage, an denen gelost, d. h. die 
Zukunft erkundet wird; z. T. lie^ auch 
die Vorstellung zugrunde, daß die Tage 
selbst losen, d. h. eine Prophezeiung 
geben*). Die Verwandtschaft der Be¬ 
zeichnung L. mit „Losnächte" ist nur 
äußerlich, da bei diesem Wort das erste 
Kompositionsglied von lösen „horchen" 
abzuleiten ist (oben 1403). Noch im 
Anfang des 16. Jh.s wird in den ersten 
Drucken der Bauempraktik von 1508 
(s. u.) an Stelle von losen die Form 
Wessen oder lyessen gebraucht. In der 
(2.) Ausgabe von 1512 heißt es: „In 
dyesem byechlin wird gefunden vnd 
verstanden der pauren Lyessen vnd 
Regel", in der Ausgabe v. J. 1513: 
„Diese Practica oder Liessung der tag 
weret alle jar", in der um 1515 anzu¬ 
setzenden Erfurter Ausgabe; „der bawren 
Lösen vnnd Regel". Im Text der Praktik 
beißt es in der ersten Ausgabe von 1508 
in der Einleitung zum 2. Teil: „der 
Cristag liesset den Jenner" imd später 
„die sechs tag nach dem obristen seind 
wider liesstag und bestätten das erst 
Liessen" u. a. m. Auch noch zu Ende 


des 16. Jh.s *) tritt die Form „lesstäg" 
für L. auf. Der Zusammenhang des mhd. 
liezen „losen, sortiri, augurari" >) liegt 
in diesen Formen deutlich zutage. An 
mundartlichen Formen für L. sind zu 
nennen; Loastag*), Loustage®), Lo“s- 
dech*). Lass-oder Laustertage’), Lüt- 
dage*), Lotei-oder Looteltage •). Syno¬ 
nyma 2. T. allgemeineren Charakters sind: 
Wahltage, Merktage (Merkeltage)*®), Lur- 
tage, Kürtage **), Läuferlestage **). 

Geht man von der Grundbedeutung der 
Bezeichnung L. aus, so ergibt sich von 
selbst, daß zu den L.n im eigentlichen 
Sinne nur die zu rechnen sind, denen 
wirklich mantische Bedeutung beigelegt 
wird. Nicht jede an irgend einen T^ 
geknüpfte Bauernregel macht ihn zu 
einem L.; dies gilt u. a. für die zahl¬ 
reichen Vorschriften im Sinne der hesiodi- 
sehen „Werke und Tage", an diesem oder 
jenem Tage bestimmte ländliche Arbeiten 
vorzunehmen, z. B. zum 17. 3.: ,.Gertrud 
— säet Zipele und Krut" **). Das gleiche 
gilt für die bloße Verknüpfung von 
Heiligentagen mit dem Beginn oder dem 
Ende der Jahreszeiten, z. B.; 

st- Clemens U 3 - u ) uns den Winter bringt. 
St. Petri Stuhl (2a. a.) dem Frühling winkt. 
Den Sommer bringt uns St. Urban (25. 5.). 
Der Herbst fangt um Bartholomaei (24. S.) an, 

oder bestimmten Wetterperioden, z. B.: 

Mattheis (34. 2.) — brichfs Eis. 

Hat er keins, so macht er eins! 

oder: 

Fabian und Sebastian (20. z.) 

Laßt den Saft in die Baume gan 

und die Empfehlung zum Aderlässen **) 
u. dgl. Auch die bloße Kennzeichnung 
] bestimmter Tage als Glücks- oder Un¬ 
glückstage **) gehört nicht hierher. Von 
; einem L. in eigentlichem Sinne kann 
nur die Rede sein, wenn die Entscheidung 
nicht von vornherein durch den Tag als 
solchen gegeben ist, sondern irgendwie 
von seinem vorher nicht zu berechnenden 
Verlauf abhängig ist. Dies Element der 
Ungewißheit, das für das ,,Losen", in 
welcher Art es auch auf treten möge, 
1 kennzeichnend ist, wird bei den L.n vor- 
' wiegend durch das Wetter dargestellt, 
' Sonnenschein, Niederschläge aller Art, 


Losta^e 


Lostage 
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vor allem Regen, Temperatur, Gewitter'*) 
und alle sonstigen meteorologischen Er* 
scheinungen sind das Moment der Un¬ 
gewißheit, das die L. als „dies decre- 
torii*''’) in den Kreis der Mantik ver¬ 
setzt ; diese Wetterzeichen werden bis¬ 
weilen geradezu als „Los** (loass) be¬ 
zeichnet '»). Neben diesem Kriterium 
spielen andere heute eine minder wichtige 
Rolle, so die mantische Bedeutung, die 
man dem L. je nach dem Wochentag, 
auf den er fällt, zuschreibt. Doch ist zu 
bemerken, daß sich gerade diese Methode 
weit zuriickverfolgen läßt; ihre Wurzeln 
liegen in der Antike, und bereits bei 
Beda (t 735) liegt das dafür geltende 
Schema vor, das dann zum stehenden 
Bestandteil der Bauempraktik geworden 
ist'*). Im Sprachgebrauch und z. T, 
auch in wissenschaftlichen Darstellungen 
wird die Beschränkung der Bezeichnung 
L. auf tatsächlich mantische Tage nicht 
immer streng innegehalten, sondern L. 
auch im Sinne von „Merk-, Unglücks-, 
Entscheidungstage, Termine** ver¬ 
wendet ; daß bisweilen L. und Los¬ 
nächte identifiziert werden, ist bei dem 
beiden gemeinsamen mantischen Grund¬ 
charakter und der Namensgleichheit, die 
freilich etymologisch nicht begründet ist 
(s. o.), leicht verständlich ^). 

Wenn das mantische Element der L. 
in der jeweiligen Witterung enthalten 
ist, so l^zieht sich anderseits die Aus¬ 
deutung nicht allein auf das gleiche Ge¬ 
biet. Wohl wird mittelbar die Gestaltung 
der Witterung entsprechend den L.n 
vorausgesetzt, wenn vom Gedeihen be¬ 
stimmter Gewächse, vom Ausfall der 
Ernte u. dgl. die Rede ist, da diese Dinge 
eben von der Witterung abhängig sind, 
z. B. 

Ist Pankratius (X2. 5.) sch6n, 

Wrd guten Wein man sehn 

oder 

Regen an St. Vitustag (15. 6.) 

Die Gerste nicht vertragen mag 

oder 

Lichtmefi (2. 2.) heU und klor 

Gifft en goud Immenjohr. 

Doch werden aus dem meteorologischen 
Verlauf der L. auch Schlüsse auf ganz 


anders geartete Ereignisse gezogen; dies 
gilt besonders für die ältere Zeit, wie u. a. 

I aus der Bauempraktik von 1508 **) her- 
I vorgeht. Dort heißt es 2. B. im ein- 
I leitenden Kapitel, das von der Vor- 
i bedeutung des am Christabend wehenden 
I V'indes handelt, daß Ostwind Vieh¬ 
sterben, Westwind „sterben der Künig 
vnd der großen herren** bedeute. Ebenso 
I im folgenden Abschnitt, der die Zukunft 
des Jahres je nach dem 
I voraussagt, auf den Weihi 
(s. o.). ^nntag z.B. bedeutet u. a.: 
,,Die alten leüt sterben geren vnd sunder 
‘ frauwen, die mit kinden gand/guetter 
frid in eelichem stand'*. Und im dritten 
Teil, der eigentlichen „Pauren practica", 

, der die Witterung der Zwölften (s. u.) 

; seinen Voraussagen zugnmdelegt, heißt 
es 2. B., wenn die Sonne am 3, Tag der 
I Zwölften scheine, „so kriegen die bischof 
vnd die prelaten gern / vnd wird jming 
vnder den pfaffen'*. Oder, wenn der 
I Wind in der 5. Nacht wehe, „so sterben 
die maister der bücher". Oben (2, 945!.) 

1 ist darauf hingewiesen worden, daß als 
I Quelle für diese Prophezeiungen die 
I antiken Dodekaeteridenlisten anzusehen 
sind, die ihrerseits auf altorientalische 
I Jahresvoraussagen astrologischer Art zu- 
; rückgehen. In den an die L. geknüpften 
I Prophezeiungen neuerer Zeit spielen diese 
„politischen*' Beziehungen eine so geringe 
Rolle, daß hier nicht näher auf sie ein- 
gegangen zu werden braucht. Die auf 
! die Landwirtschaft in weitestem Sinne 
I bezüglichen L.-voraussagen sind an Zahl 
I und Inhalt von einer solchen Fülle, daß 
I auch sie im einzelnen nicht behandelt 
werden können. Daher wird sich die 
folgende Zusammenstellung in der Haupt- 
I Sache nur mit den Beziehungen befassen, 

' die zwischen der Witterung der L. und 
der Witterung bestimmter auf sie fol¬ 
gender Tage oder Jahresabschnitte ange¬ 
nommen ^^'erden. Selbstverständlich kann 
auch auf den L.glauben bei anderen 
Völkern nicht eingegangen werden. Zeit¬ 
lich und räumlich ist seine Ausbreitung 
ungemein groß und dementsprechend auch 
die darauf bezügliche Literatur an Quellen¬ 
sammlungen und Untersuchungen **). 


Wochentag 
chten fällt 



f 
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Gleichwohl sind viele Aufgaben noch zu 
lösen: Wann die einzelnen Vorstellungen 
und die entsprechenden Verse oder Sprüche 
zum ersten Male auftauchen, welches ihre 
geographische Verbreitung ist, was für 
eine Rolle sie im praktischen Leben der 
Gegenwart spielen — diese und viele 
andere Fragen volkskundlicher Historie, 
Statik, Djmamik und Biologie sind trotz 
einiger sehr wertvoller Ansätze noch nicht 
beantwortet. Auch fehlt es an einer 
umfassenden Untersuchung der Typik 
der mit den L.n zusammenhängenden 
Bauernregeln {s. d.), die für die Ver¬ 
breitung und Wanderung der Vorstel¬ 
lungen nicht ohne Wert sein dürfte 
Erschwert wird die Lösung dieser Auf¬ 
gaben ebenso durch die Überfülle wie die 
Unzuverlässigkeit des Rohmaterials, be¬ 
sonders bedauerlich i.st das Fehlen jeder 
Quellenangabe in Yermoloffs großer Stoff¬ 
sammlung. 

Sämtliche Tage aufzuzählen, die auch 
nur auf deutschem Sprachgebiet als L. 
auftreten, hieße einen großen Teil des 
Kalenders abschreiben. Daher werden 
hier nur die wichtigsten genannt werden; 
auf Einzelbelege für die zugehörigen 
Wetterbeobachtungen und Deutungen 
muß aus Raumgründen verzichtet werden. 
Die in Anm. 23 genannten Werke, die 
bekannten landschaftlichen Monographien 
und vor allem die entsprechenden Einzel¬ 
artikel dieses Handwörterbuchs (unter 
Heiligen-, Fest-, Monatsnamen usw.) 
liefern hierfür Angaben in Fülle. 

Vor allen anderen als L. aiiftretenden 
Tagen und Jahresperioden sind die zwi¬ 
schen Weihnachten und Dreikönige fallen¬ 
den Zwölften oder Zwölfnächte zu 
nennen. Sie sind die L. xot’ **). 

und die Sitte, aus der Witterung dieser 
im Aberglauben auch sonst so bedeut¬ 
samen zwölftägigen Übergangsperiode vom 
alten zum neuen Jahr Folgerungen für 
die kommenden zwölf Monate zu ziehen, 
ist sehr alt und weitverbreitet. Für alle 
Einzelheiten muß hier auf den Artikel 
,.Zwölften" verwiesen werden; nur das 
für den vorliegenden Zusammenhang 
Nötigste soll angeführt werden *•). Der 
älteste schriftliche Beleg für die Ver- 

Bicb(old*Stial>li« AbeiiftuU V 


breitung der Sitte in Deutschland findet 
sich in einem Beichtformular aiis dem 
bayrischen Kloster Scheyern aus dem 
Jahre 1468, wo es heißt „qui tenet dies 
nativitatis Christi et sequentes quantum 
ad auram" **). Für einen wesentlichen 
Teil der seit 1508 immer aufs neue auf¬ 
gelegten Bauempraktik bildet der 
Zwölftenglauben geradezu die Grundlage. 
In ihr folgt auf die allein vom Christtag 
ausgehenden Prophezeiungen (s. o.) ein 
„Von der Pauren practica" überschrie- 
bener Abschnitt, eingeleitet mit den 
I Worten: „Der pauren practick stat also 
Sy habe ( 1 . heben) am Christag an vnd 
mercken auff die zwölff tag. Biss an den 
' obristen / vnnd wie es wittert an yr 
yecklichen der zwölff tag. Also sol es 
^ auch witteren an seynem monat der im 
zuogehöret / vnd ist zuo mercken der 
Christag liesset den Jenner / vnd sant 
steffans tag den Horqung / vnd sant 
Johans tag den mertzen / vnd also für 
vnd für biss auff den obristen". Es 
schließt sich daran eine Übersicht über 
die Bedeutung des Sonnenscheins an 
den Tagen und des Windes in den Nächten 
der Zwölftenperiode. Die Voraussagen 
! beziehen sich z. T. auf das landwirt- 
1 schaftliche, vor allem aber auf das „poli¬ 
tische" Gebiet und sind überwiegend un¬ 
günstig. Noch heute wird der Sonnen- 
' schein während der Zwölften in ganz 
' ähnlicher Weise gedeutet**). In dem 
I nächsten Teil „Von der zeyt zuo Weyhen- 
! nachten" wird nach einigen wieder nur 
auf Weihnachten bezüglichen Volks¬ 
meinungen eine für die Zwölften gleich¬ 
sam als Nachprüfung dienende Methode 
mitgeteUt, Zunächst ist die Rede von 
dem „obristen" *•), d. h. dem Drei- 
I königstag selbst; an ihm sei „nymmer 
' stetz weiter / wann die monat Uessent 
alle durch ainander denselben tag. Ist 
es aber schön den tag / ist glücklich"* 
Dann heißt es: „Die sechs tag nach dem 
' obristen seind wider liesstag vnnd be¬ 
statten das erst Liessen also das an den 
sechs tagen yetlichem zwen monat Uessent 
hinder sich / also der nechst tag nach 
dem obristen liesset der Homimg vor 
mittag vnd der Jenner nach mittag / vnd 
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also liessen sy für vnd für'* ®®). Aus dem 
weiteren Inhalt des Buches^) wäre 
noch hinzuweisen auf einen kurzen Passus 
(fol. V r der Erstausgabe), worin ein die 
Fütterung des Viehs betreffender Glaube 
mitgeteilt wird, geltend für ,,die drey 
nächt'' {vorher als „rach nächt*'erwähnt). 
„Vnnd das seind die drey nacht. Die 
Christnacht. Das neüw iar. Der hailigen 
drey künig nacht". Auch sonst fehlt 
es nicht an Zeugnissen aus dem z6. Jfa., 
z. B. bei Naogeorgus”): 

Noctibus his etiam divioant atque diebus 
Totius tngressi de tempestatibus anni. 

Unum mensem uni tribuentes sorte diei. 

oder bei Peucer*®), der die „auguria 
de duodecim anni mensium temperie, 
quae ex statu duodecim noctium diem 
natalem Christi consequentium desumun* 
tur" ausdrücklich zum teuflischen Aber¬ 
glauben (Inter diabolica) zählt, im Gegen¬ 
satz zu den aus der natürlichen Beob¬ 
achtung gewonnenen Wettervorzeichen. 
Der Glaube an die Zwölften ab L. für 
die Jahreswitterung dürfte auch heute 
noch nicht ausgestorben sein, wenigstens 
wird er in zahlreichen Darstellungen 
jüngeren Datums ab noch vorhanden 
erwähnt. In den meisten Fällen bezieht 
man die Witterung der 12 Tage auf die 
12 Monate vom Januar an gerechnet; 
doch kommt es auch vor, daß mit dem 
März begonnen wird®^). Bisweilen wird 
auch eine etwas genauere Beobachtung 
durchgeführt, z. B. begnügt man sich 
nicht mit dem allgemeinen Wittenmgs- 
Charakter der einzelnen Tage, sondern 
man läßt die Witterung der Nacht für 
die erste, die des T^es für die zweite 
Hälfte des entsprechenden Monats gel¬ 
ten ®®), oder man teilt den Tag in vier 
T^eszeiten ein und bezieht dann das 
während dieser vier Abschnitte herr¬ 
schende Wetter auf die vier Wochen der 
einzelnen Monate. Vorzugsweise für 
diese genauere Einteilung bedient man 
sich auch graphischer Erinnerungsmittel, 
indem man mit der Feder auf Papier 
oder mit Kreide auf die Holztäfelung <^er 
eine Tür oder einen Balken zwölf Kreise 
zeichnet, diese halbiert oder vierteilt 
und in den Sektoren die Witterung der 


entsprechenden Tagesabschnitte sinnbild¬ 
lich, wie auf unseren Wetterkarten, 
notiert, etwa helles Wetter durch Frei¬ 
lassung, trübes W’etter durch Ausfüllung. 
Regen durch schräge Striche, Srlmer 
durch Pünktchen, oder auch durch 
entsprechenden eingeschriebenen Worte®®), 
wie sich überhaupt viele die W'itterung 
dieser zwölf L. teib gläubig, teib spielerisch 
in den Kalender schreiben ®’). Vereinzelt 
wbd eine fast spitzfindige Berechnung 
angestellt: Die Witterung der 6 Stunden 
von Christabend 6 Uhr bis Mitternacht 
gilt für die ersten 8 Tage des Januar, 
die 18 Stunden von Mitternacht bis 
abends 6 Uhr für die übrigen Tage des 
Januar, die 24 Stunden bb abends 6 Uhr 
des folgenden Tages für den Februar 
usw.®®). In vielen Fällen wird neben 
der Wetterbeobachtung, vielleicht zur 
Kontrolle, auch irgendein Orakelinstru¬ 
ment verwendet, das dann nicht an die 
12 Tage gebunden bt, sondern an einem 
davon, vor allem dem Silvesterabend, 
in Tätigkeit gesetzt wird. Besonders 
beliebt bt als primitives Hygrometer die 
Zwiebel, die in 12 den Monaten ent¬ 
sprechende Stücke geschnitten und mit 
Salz bestreut wird. Die Stücke, aus 
denen durch das Salz die meiste Flüssig¬ 
keit herausgezogen ist. bedeuten die 
feuchten Monate *•); ähnliche Orakel 
werden mit Brot oder Körnern einer 
Jerichorose oder einem Buchenspan^*) 
angestellt. 

Uber das Alter des Glaubens an die 
wetterkündende Bedeutung der Zwölften 
bt ein abschließendes Ergebnis noch nicht 
erzielt worden; man hat sie ab indo¬ 
germanisches Erbgut zu erweisen ge¬ 
sucht ®®}. Auffallend sind Entsprechungen 
aus China und vor allem aus Britisch- 
Honduras. Dort gibt es eine Xoc Kin 
(sok qin) genannte Art der Divination, 
die unserem Zwölftenglauben sehr genau 
entspricht und auch für ihren kompli¬ 
zierteren Ausbau europäische Parallelen 
auf weisen kann. Man glaubt dort, daß 
die ersten 12 Tage des Januars maß¬ 
gebend für das Wetter der 12 Monate 
seien, ebenso, doch in umgekehrter Reihen¬ 
folge, der 13.—24. Januar; die beiden 


1413 

Resultate werden verglichen und gegen¬ 
einander kontrolliert **). Die 6 Tage 
vom 25.—30. Januar dienen zur Ent¬ 
scheidung von Widersprüchen und werden 
zu diesem Zwecke halbiert; schließlich 
werden noch die 12 Tagesstunden des 
31. Januar herangezogen. Der Bericht¬ 
erstatter glaubt darin einen Rest des j 
alten .Mayakalenders zu sehen *•); frei¬ 
lich wäre wohl noch eine genaue Nach¬ 
prüfung, ob jede Möglichkeit chrbtlichen 
Importes ausgeschlossen bt, dringend er¬ 
forderlich. 

Neben den Zwölften sind die auf | 
deutschem Sprachgebiet am häufigst en 
erwähnten L. folgende: Januar: Neu¬ 
jahr, Macarius (2), Dreikönige (6), An¬ 
tonius (17), Fabian und Sebastian (20), 
Vincentius (22), Pauli Bekehrung (25). 
Petrus {31). — Februar: Lichtmeß (2), 
Blasius (3), Agathe (5), Dorothea (6). 
Valent inus (14), Petri Stuhlfeier (22). 
Matthias (24). — März: Vierzig Märtyrer 
(10). Gregor (12), Gertrud (17), Joseph 
(19), Benediktus (2X), Mariae Verkündi¬ 
gung (25). — April: Christian (3), 
Georg (23). Adalbert (24). Marcus (25), 
Vitalis (28), Walpurgb (30). — Mai: 
Florian (4), Urban (25). — Juni: Boni- 
fatius (5), Medardus (8), Margareta 
Regina (10), Barnabas (ii), Vitus (15), 
10000 Ritter (22), Johannes d. T. (24). | 
Johann und Paul (26), Sieben Schläfer ' 
(27), Peter und Paul (29). — Juli: | 
Mariae Heimsuchung (2), Ulrich (4), 
Sieben Brüder (10), Margareta {13), 
Apostel Teilung (15), Maria Magdalena 
(22), Jacobus (25), Anna (26). — August: 1 
Laurentius (10), Mariae Himmelfahrt 
(15), Bernhard (20), Bartholomaeus (24). I 
— September: Aegidius (i), Michaelis j 
(2g). — Oktober: Dionysius (9), Gallus • 
{16), Simon und Juda (28). — No- j 
vember: Allerheiligen (i), Martin (ii), 1 
Elisabeth (19), Clemens (23), Katharina 
(25), Andreas {30). — Dezember: Jo- ■ 
docus (13), Thomas (21), Christnacht , 
{24), Christfest (25). Silvester (31). — , 
Dazu kommen die bew^lichen Feste, 
vor allem Ostern mit Palmsonntag, Grün- 
donnersts^ und Karfreitag, ferner Christi 
Himmelfahrt, Pfingsten, Fronleichnam, 


Trinitatb. Auch Fastnacht, Ascher¬ 
mittwoch und die Fastensonntage, sowie 
die Quatember tage sind von Bedeutung. 
Mit geringen Ausnahmen werden die L. 
nach den christlichen Tagesheiligen und 
Festen datiert und benannt, nur selten 
treten an ihre Stelle nüchterne Tages¬ 
daten ®’) oder die Namen bestimmter 
Wochentage"). Ob und in welchem 
Umfange etwa vorchristliche L. auf die 
Heiligen der Kirche übertragen worden 
sind, bt nicht mehr festzustellen. Eine 
große Anzahl von L.n stammt aus der 
Zeit vor Einführung des Gregorianischen 
Kalenders (1582). In dem Kalenderstreit 
wurde ab ein wichtiger Grund für die 
Beibehaltung des alten Zustands an¬ 
geführt, daß die Einführung des neuen 
Kalenders, die eine Verschiebung der 
Monatsdaten um 10 Tage mit sich brachte, 
eine große Verwirrung im Landwirtschafts¬ 
betrieb mit sich bringen würde, da die 
Bauern an die alten L. gewöhnt seien. 
Dies veranlaßte nach der Neueinführung 
den kalenderkundigen Joh. Rasch®®) 
zur Abfassung des interessanten Büch¬ 
leins „New Losstäg. Nvtzliche bc- 
dcncken vnd vnterscheidung der pöf- 
lischcn alten Losstäg / die feldregel vnd 
Bawrenpractic angehend / ob die in dem 
Neucalender all vmb X tag müssen mit 
umbsetzt werden / oder aber noch in 
iren vorigen terminis vnd statis diebus 
vnverrückt bleiben* ‘ (Rorschach 1590) • 
Rasch unterscheidet unter den L.n solche, 
„welche natürlich, welche vbernatürlich, 
guet, nütz, erlaublich und welche aber¬ 
gläubig vnd verboten". Darauf folgt 
später (fol. B 4 v) der allgemeine Satz: 
„Obwol diser baumregel / losungen / 
oder lesstäg vil vonn echtsinnigen astro- 
logb aus beweglichen vrsachen vernichtet / 
von gebtUchen billich verworffen vnd 
abgschafft werden / jedoch / wann dannoch 
an etlichen was bt ... so ist daneben zu 
erinnern, das derer ainstails mit dem 
calendar vmb X. tag rucken / aber 
ainstaUs noch vn verrückt bleiben / wie 
jetzt nacher folgt ein calendar der für- 
nämbsten losstäg in monaten*' usw. In 
dem Abschnitt „Losstag Kalendar" (fol. 
C I r) wird dann ein „kurtzer bericht vnd 

45 * 


1415 


Losta^e 


bedencken gegeben von allerley des ge¬ 
meinen pöfels järlichen losstagen oder 
mercktagen durch die 12 monat / welche 
derer im neucalendar mit umbruckt 
werden oder noch an der alten stell 
verbleiben / welche natürlich vnd passer¬ 
lich oder nit kunstmässig" usw. Die 
gebräuchlichsten L. werden aufgeführt 
und zu jedem bemerkt, ob er an seiner ; 
Stelle bleiben oder „verrückt" werden 
soU. Im allgemeinen gilt dabei der 
Grundsatz, daß die „nach der zeit" 
sich richtenden, d. h. bestimmte und für 
den Landwirtschaftsbetrieb wichtige Wit¬ 
terungsverhältnisse voraussetzenden Tage 
versetzt werden müssen, während solche, 
an die sich allerlei Gebräuche knüpfen, 
unverändert bleiben können. Ein hüb^hes 
Beispiel für die originelle Schreibweise des 
Verfassers bietet die Bemerkung zum 
Martinstag ..losung von Winterwetter 
vnnd neuen wein müssen nach der zeit 
gerichtet werden / aber die gens werden 
nit verlegt". Spuren dieser Kalender- I 
Schwierigkeiten finden sich bei den L.n 
noch heute, so in der Bezeichnung „alter 
Maitag" “) u. dgl. ^ 

Sehr verschieden ist die zeitliche Span¬ 
nung zwischen den L.n und den durch ' 
sie bestimmten Witterungserscheinungen 
oder Witterungsperioden. Hier lassen 
sich einige immer wiederkehrende Typen 
unterscheiden, für deren wichti^te einige 
Proben gegeben seien: 1. Die Witterung 
eines L.s korrespondiert mit der eines 
anderen Lostages im Sinne der Überein- . 
Stimmung oder des Gegensatzes, z. B. I 
Fastnachtssonntag = Ostermontag 
oder 3 Fastnachtstage = 3 Ostertage «), 
Johannes d. T. = Michaelis “), Mariae ' 
Heimsuchung = Mariae Himmelfahrt«), 
Katharina naß = Andreas trocken«); 
sehr beliebt ist in den entsprechenden 
Wetterregeln der Gegensatz grün-weiß, 
Klee-Schnee oder dgl.«). Oft heißt es, | 
daß der Freitag die Witterung des Sonn- 1 
tags vorherbcstimme ®*), auch besteht 
ein Zusammenhang zwischen den un- I 
mittelbar vor einem L. gelegenen Peri- j 
öden «). 2. In den meisten Fällen jedoch ! 
beeinflußt das Wetter eines L.s die Witte¬ 
rung einer kürzeren oder längeren auf 
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ihn unmittelbar oder in bestimmtem 
Abstand folgenden Zeit. z. B. a) eine 
Woche regnet es, wenn es am Ascher¬ 
mittwoch oder am Trinitatissonntag 
regnet ”), dem Wetter des Freitags«) 
oder des Sonntags") entspricht das 
Witter der ganzen Woche. — b) 7 bzw. 
10 Sonntage regnet es hintereinander, 
werm es zu Trinitatis oder Himmelfahrt 
regnet"). — c) 14 Tage Regen, wenn 
es am Margaretentage (13. 7.) regnet"). 
„Weht's kalt und rauh an Petri Stuhl, 
dann bleibt's noch wrzehn Tage kühl"«). 
— d) 15 Tage: „Friert's zu St. Vital, 
so geschiehfs noch 15 mal" “). — e) i 
Monat; Regen, wenn es zu Aegidius**), 
Verena*»), Trinitatis«), Johaimes d. 
T.*») regnet. Kälte, wenn zu Lichtmeß 
die Sonne scheint, dann ,.kriecht der 
Dachs (oder der Fuchs) noch vier Wochen 
in den Bau"), f) 40 Tage: Diese Frist 
ist besonders beliebt und oft belegt. 
Frost, wenn es zu Lichtmeß") oder zu 
Matthias ”) zu warm ist, wenn es am 
Dreikönigstag”) oder zu St. Gertrud”) 
friert, „wenn Christus im Grabe friert" 
(Karfreitag) ”). Regen, wenn es an 
Petri Stuhlfeier”). Himmelfahrt ”), Jo¬ 
hannistag »») regnet. „Medardi Tropfen 
tropft 40 T^e" ”). Mariae Heimsuchung 
ist im Bergischen Land der „Eendroppen- 
dach": wenn an diesem Tag auch nur ein 
Tropfen Regen fällt, so wird es noch 
vierzig Tage regnen“). Bereits in der 
Bauempraktik heißt es: „Item regnet 
es an vnnser frawen tag, als sy über das 
gebüerg gieng, so wirt das selb regen 
Wetter viertzig tag an ainander weren" 
(Erstausgabe fol. A 4 r). 40 Tage bleibt 
das Wetter, wie cs zu Petri Stuhlfeier") 
oder am Tage der 40 Märt3n-er «) oder 
am ersten Tage der Hundstage “) war. 
Die Frist von 40 Tagen gilt au^dem 
für Felix (21. 21). Mariae Verkündigung, 
Fronleichnam, Gervasius (19. 6.), Bene¬ 
dikt (7. 7.). Swithin (besonders in Eng¬ 
land verehrter Wetterheiliger, 15. 7.) und 
Bartholomaeus «). Es ist bekannt, welche 
Rolle die Zahl 40 im Glauben der Semiten 
und der Griechen gespielt hat“). — 
g) 6 Wochen ist noch Winter, wenn es 
Lichtmeß«) zu wann ist, hält sich das 
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Wetter von Medardus ”) oder von Mariae | und Winter nach dem des 3. März”*) 


Heimsuchung“). — h) 7 Wochen; 
Selbst der Großstädter, der sonst von 
L.n kaum etwas weiß, glaubt vielfach 
daran, daß Regen am Tage der Sieben 
Schläfer (27. 6.)«) oder der Sieben 
Brüder (10. 7.)“) 7 Wochen Regen und 
damit eine nasse Sommenirlaubsreise be¬ 
deutet. Bisweilen heißt es auch, daß 
Regen am T^e Sieben Brüder 7 Tage, 
am Tage Sieben Schläfer 7 Wochen 
weiteren Regen nach sich ziehe”). Die¬ 
selbe Frist gilt auch für andere L., z. B. 
Karfreitag**), i. Ostertag“), Medar- 
<Jus**). — i) t Vierteljahr ist das 
Wetter, wie es zu Bartholomaeus«), 
A^dius«), an den Quatembertagen •») 
oder an den Dienstagen nach Qua¬ 
tember«) war. — k) 100 Tage bleibt 
Andreasschnee li^en“). — 1 ) i Jahr ist 
der Witterungscharakter wie zu Weih¬ 
nachten*“). Neujahr*“). Marcus*«), 
Vincenz *“), Karfreitag *«), den ersten 
drei Hundstagen *“) zu Pauli Bekeh¬ 
rung *“): ein entsprechender Vers in 
lateinischer Fassung ist bereits aus dem 
Mittelalter in mehreren Fassungen be¬ 
kannt, aus dem die vielseitige Bedeutung 
dieses Tages hervorgeht, z. B. 

Clara dies Pauli bona tempora denotat anni, 
Si nix vel pluvia. designat tempora cara, 

Si fiant nebulae. morietur bestia quaeque, 

Si fiant venti. praeüabunt praelia genti^). 

Auch der Tag des Paulus Eremita (15. i.) 
ist L. fürs ganze Jahr ebenso Jo¬ 
seph Anton u. a. m. Zur Wetter¬ 
prognose des Jahres nach dem Ausfall 
der Zwölften $. 0.; bisweilen kündet 
auch der Dreikönigstag allein nach den 
12 Tagesstunden die Witterung der 12 
Monate des Jahres oder der erste 1 
und der letzte Tag des Januars — 
m) Zahlenmäßig nicht näher be¬ 
grenzte Teile des Jahres, Fest¬ 
zeiten, Arbeitsperioden usw. Auch 
hier ist die Menge der Einzelangaben 
tmübersehbar, besonders was die land¬ 
wirtschaftlichen Arbeitsperioden betrifit. 
Es können daher wieder nur einige 
typische Beispiele angeführt werden: 
Frühjahr richtet sich nach dem Wetter 
des I. März, Sommer nach dem des 2. 


oder nach Macarius Lorenz Bar- 
tholomaeus , Aegidius Winter 

auch nach Katharina Clemens 
In der Bauernpraktik heißt es (fol. B i r 
der Erstausgabe): „Sannt iacobs tag 
bedeüt vor mittag die zeit vor weihe¬ 
nachten des winters. Vnd nach mittag 
bedeüt die zeit nach weinnachtenn''. 
Die vier Jahreszeiten richten sich nach 
den vier Freitagen der Fastenzeit die 
Fasten2eit nach Aschermittwoch Die 
Bauempraktik lehrt (fol. A 3 v): „Am 
Affterraontag der rechten fassnacht ist 
aller Engel .. Wie wenig die sonn 
auff den selben tag scheint, so vil er- 
scheyndt sy die gantzen vasten". Die 
Ostertage richten sich nach den Fast¬ 
nachtstagen'“), die Bittwoche (Woche 
nach Kreuzfindung, 3.5.) nach Marcus'“), 
alle Sonntage nach dem Trinitatiswetter'“), 
die Ernte nach Fastnacht die Heu¬ 
ernte nach dem Dienstag, die Getreide¬ 
ernte nach dem Mittwoch, der Grummet 
nach dem Donnerstag der Fastnachts¬ 
woche '“). 

Nicht selten ist, wie schon angegeben, 
der L. selbst nicht entscheidend, sondern 
die ihm vorangehenden Tage; meist be¬ 
stimmen sie in diesem Fall eine gleiche 
Anzahl folgender Tage, z. B.: So oft es 
vor Michaelis reift, so oft reift es nach 
Georgso oft cs vor Wenzel {28. 9.) 
friert, so oft friert es nach Phüippi- 
Jacobi (i. 5.)'“), die Anzahl der Tage 
vom ersten Schneefall bis Neumond be¬ 
stimmt die Zahl der winterlichen Schnee¬ 
fälle überhaupt '*•). Sehr beliebt ist die 
Einkleidung dieses „Vorher-nachher-Ty- 
pus" in Beobachtungen des Tierlebens, 
z. B.: So lange die Frösche vor dem L. 
schreien'“) oder die Lerchen singen'’'), 
$0 lange werden sie hinterher schweigen. 

An die Stelle einzelner L. treten sehr 
häufig ganze Monate. Ein Monat ent¬ 
spricht im Witterungscharakter genau 
einem anderen, z. B. der Dezember dem 
März'“), der Januar dem August 
oder auch einer Jahreszeit, z. B. ein 
kalter Januar einem guten Sommer“'), 
ein warmer Februar einem kalten Früh¬ 
ling'“); hier, wie oft, ist die Entspre- 
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chung durch den Halbjahrsabstand und 
das Gesetz des Gegensatzes'**) bestimmt. 
Besonders wichtig ist der März: die 
Zahl der Märznebel ist dieselbe wie die 
der Sommergewitter wieviel Tau im 
März, soviel Reif nach Ostern und Nebel 
im August '**). Auch die Witterung 
eines ganzen Jahres wird aus der eines 
Monats erschlossen: Kalter Februar — 
fruchtbares Jahr'**), wie die Hundstage, 
so das Jahr Auch Teile eines Monats 
können losen, so bestimmen die ,,drei 
Windwochen'‘ (4.—24. 12.) den Ertrag 
der drei wichtigsten Obstemtcabschnit- 
te wie der \Vind am 3., 4. und 5. Tag 
nach Neumond weht, so weht er den 
ganzen Monat 

Der Glaube an die mantische Be¬ 
deutung der L. ist, wie natürlich, von 
mehreren Seiten her angegriffen worden, 
vor allem von der Kirche, von den .»Ge¬ 
bildeten*'und von den Gelehrten. Freilich 
war er seiner ganzen Struktur nach nicht 
ohne weiteres als Abgötterei oder Torheit 
hinzustellen, denn auch der übelwollendste ! 
Gegner mußte zugeben, daß es sich hier 
nicht um ein einheitliches und daher mit 
gleichem Maße zu messendes Gebilde, 
sondern um ein Konglomerat aus zahl¬ 
reichen und disparaten Bestandteilen han¬ 
delt. Wirkliche Angriffspunkte boten 
sich nur da, wo abergläubische Züge und 
Reste des Heidentums ganz deutlich 
hervortraten. So muß man sich vielleicht 
die kirchliche Bekämpfung des Zwölften- 
glaubens daraus erklären, daß diese zu 
Beginn des Jahres getriebene und mit 
allerlei anderem Orakelwesen verknüpfte 
Divination den Zusammenhang mit den 
von der Kirche stets bekämpften Kalender- ' 
gebräuchen des Paganismus besonders 
hervortreten ließ. Grund zur Ablehnung 
und Bekämpfung durch die Kirche lag 
auch vor. wenn die vom meteorologischen 
Ablauf der L. abgeleitete Prognose völlig 
außerhalb des natürlichen Zusammen¬ 
hangs lag, was z. B. bei den oben skizzier- 1 
ten „politischen" Deutungen der Fall ist. 1 
Auch gegen die mit dem L.glauben freilich 
nur lose zusammenhängende sinnlose Dif¬ 
famierung bestimmter Daten als „ver¬ 
worfener", „ägyptischer" oder sonstiger 
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Unglückstage hatte die Kirche allen 
Grund einzuschreiten, denn auch hier 
handelte es sich um ein allzu deutliches 
Erbteil aus dem Heidentum. Wo sich 
dagegen eine — wenn auch nur behaup¬ 
tete — alte und durch die gottgewollte 
Arbeit des Landmanns erworbene Erb¬ 
weisheit hinter die L. stellte, lag keine 
Veranlassung zur Verdammung vor: rief 
man doch um Segen für Saat und Vieh, 
um Schutz gegen Unwetter und Krank¬ 
heit die gleichen Heiligen an, die in jenen 
L.regeln oft in so treuherziger Weise zu 
, überirdischen Arbeit shelfem gemacht wer- 
I den. So ist von allen Gebieten der Mantik 
i das hier behandelte am wenigsten von 
' kirchlicher Seite her bekämpft worden, 

' was gewiß zu seiner Erhaltung bis in die 
. neueste Zeit beigetragen hat. Mehr zu 
' einer allgemeinen Ablehnung geneigt wa¬ 
ren die,, Ge bildeten", besonders im 17. und 
I 18. Jh., was allein schon die Titel mancher 
i Traktate aus dieser Zeit, wie sie Hell- 
mann in seiner Bibliographie zusammen¬ 
gestellt hat, erkennen la^n. Immerhin 
wird durch die Kalender die bäuerliche 
Meteorologie auch in bürgerlichen Kreisen 
weithin verbreitet worden sein. Die 
meteorologische und ökonomische Wissen- 
, Schaft hat sich mit den volkstümlichen 
, Wetterregeln und mithin den L.n seit 
I dem Ende des 18. Jh.s beschäftigt 
I Als Ergebnis dieser exakten Untersuchun- 
I gen, die sich selbstverständlich nur mit 
den einer Nachprüfung zugänglichen Vor¬ 
aussagen befassen konnten, ist festzu¬ 
stellen: die meisten an die L. geknöpften 
Wettervoraussagen sind hinfällig, wenn 
man sich an den Termin klammert, 
dagegen enthalten sie manche auch wissen¬ 
schaftlich zu bestätigende Beobachtung, 
wenn man die L. nur ab Exponenten 
einer bestimmten Zeitperiode auffaßt. 
Freilich bleibt auch dann der Kern halt¬ 
barer Tatsachen gegenüber der Fülle rein 
willkürlicher volkstümlicher Prognostik 
verschwindend klein. Eine zuverlässige 
und genügend weiträumige Aufnahme 
über die Frage, ob der Glaube an die L. 
auch heute noch eine Rolle im Vor- 
stellungskrebe des Landmanns spielt, 
gibt es nicht und ist auch kaum durchzu- 
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führen. Immerhin werden nicht wenige 
Kenner des Volkes die Erfahrung machen, 
daß sich ein gewisser Bestand jenes 
alten und bunten Glaubens an die L. 
trotz täglicher Wettervoraussage durch | 
das Radio und Aushang der Wetter¬ 
karten im kleinsten Dori auch in der 
modernen Zeit lebendig erhalten hat. 

Seb. Franck Wettbuch 50b: wie die iz Tag 
wittern und loüen, also soU ein yeder Monat 
wittern, vgh Anm. 2. Von losen ,,horchen" 
leitet Fischer SchwäbWb. 4, 1295 den Aus¬ 
druck „das Wetter lost" ^ ist anentschieden, ab. 
Auch der Bezeichnung des l>reikdnigsUges 
„Altoser" (oben 2, 451) Hegt diese Bedeutung 
zugrunde. *) J. Rasch Kew Loßtä^ (Korschach 
1590, 8. o. S. 1414) A 3v u. ö. Weitere Zeug¬ 
nisse bei Sch mell er t. 1514- *)Lexer 

Mhd. Wb. I. 1914: Beneckc-Müller Mkd. 
Wb I, 1039. *] Schöpf-Holder Tirol. Idio^ 
likon 393. *) Wredc Rhnn. Vkdc* 125 (v. J. 
1580* ^ Wörterb. der Luxemb. Ma. 272. ') Fon- | 
taine Luxeutburg 113; zu LaOtag z. jedoch 
.^nm. 14. Laus(8)ung für Liessung oder Losung 
bieten auch die Erfurter Ausgaben der Bauern- 
prakttk von 1545 und 1537, s. Hellmanns 
Ausgabe 11 Nr. 13 und 12 Nr. 16. Sartori 
Wesif. Vkde* 139. *) Zedier VniversatUxihon 
18, 414 Rasch a. a. O. “) HeUtnann 

SitzbBerl. 1923, 149. Wuttke 221 § 329- 
'*) Bei diesem Typ sind volksetymologischc 
Beziehungen zwischen dem Namen des Tages 
und der für ihn vorgeschriebenen Tätigkeit 
beliebt, t. B. Benedikt dicke ZN^iebeln 
u. dg].. Bonifatius Bohnen. Erasmus ^ Lein 
(Raasen), Marcus markige Erbsen« Peter 
Petersilie u. a.. s. 0. l, 1033. 147s. 1470: 2. $67. 

Oben I, 173: daher Vermischung von „Lass- 
tag" und „Lostag" möglich: Fontaine Luxem¬ 
burg J13. Oben I, 223 (Ägyptische Tage) 
und Art. Tagewahlerei. Unglückstage« Ver¬ 
worfene Tage. *•) Zu den auf ftUeste Überliefe¬ 
rung zurückgehenden Prophezeiungen aus dem 
Donner (Brontolc^ien) s. oben 2. 321; Boll 
Sternglauben 1830. Peucer Commeniarius 
de praecipuit genertbus dtvinationum* (Witten¬ 
berg 15Ö0) 51. '•) Schöpf-Holder Tirol. 

Idiot. 398: Reit er er Steiermark n8. Oben 
I, 944. *•) Diener Hunsrücker Vkde. 188; 

Zedier UniveraaJi. t8. 414. Noch am t6. 1. 1933 
beginnt in der Berliner B. Z. am Mittag ein 
Artikel mit den Worten: „Der heutige Montag 
ist ein böser Lostag für die Direktion Rotter 
und die von ihr geführten Theaterbetriebe". 

John Oberlohma 253; Die Thoxnasnacht 
ist ein Lostag (Unternacht) zur Erforschung | 
der Zukunft. **) S. u. Anm. 85. •*) Eine aus¬ 
gezeichnete Bibliographie für das gesamte 1 
Gebiet stellte Hell mann SitzbBerl 1923 (s. u.), 
162—tÖ9 zusammen. Die größte Material- 
Sammlung ist Yermoloff Voikskalender. haip- 
zig 1905. Das aus dem Russischen übersetzte 
Buch des ehemaligen russischen Landuirtschaits- 


ministers verwendet vor allem russisches, un¬ 
mittelbar aus dem Volk geschöpftes Material, 
bringt daneben aber sehr vieles aus den Volks- 
Überlieferungen anderer Völker, besonders der 
Deutschen, Frantosen. Engländer und Italiener. 
Das unentbehrliche, w'enn auch in mancher 
Beziehung unzureichende W'erk (s. o.) wird 
weiterhin mit Yerm. zitiert werden. Von 
deutschen Darstellungen seien erwähnt: Th. 
Boebet Die Haus- und Feldweisheii des Land¬ 
wirts. Berlin 1854 liebenswert die Unmittelbar¬ 
keit und die genauen Ortsangaben); v. Reins- 
berg-DÜringsfeld Das Wetter im Sprichwort, 
Leipzig 1874; R. W. T. Petri Des Landwirths 
Orakel, Breslau 1866; R. Müldener Das Buch 
VOM WetUf, Bemburg und Leipzig o. J.; B. 
Kück Wetlerglaube in der Lüneburger Hetde, 
Hamburg 1915 (zitiert als Kück); B. Haldy 
Die deutschen Bauernregeln. Jena 1923 (wegen 
literarischer Aspirationen mit Vorsicht zu be¬ 
nutzen). Die meisten volkskundlichen Gesamt¬ 
darstellungen und Monographien bringen gleich¬ 
falls Material, von letzteren besonders Wredo 
Bhein. Vkde^ 123 f.; EifeUr Vkde. 97 f- «“ü 
Peuckert Sektes. Vkde. :t3. Unentbehrlich für 
das ganze Gebiet sind die Untersuchungen von 
G. Heitmann Meteorologische Volksbücher, 
Berlin 1895: über den Ursprung der volks¬ 
tümlichen Wetierregeln in SitzbBerl. math.- 
phys. Kl. 1923, 148—170, vgl. auch AbhBerl. 
1921 und 1924; Wetterweisheit des Volkes in 
Deutsche Rundschau 1924, s. 45. Ferner die 
Ausgabe der Bauernprakttk von 1508, Berlin 
1896 (Nr. 5 der Neudrucke von Schriften und 
Karten über Meteorologie, Vgl, außerdem 
Stegemann oben 1. 942 ff. und 9488.. be¬ 
sonders wegen der weit über Hellmanns Er¬ 
gebnisse hinausgeheoden Quelleountersuchung. 
Rehm SitzbMü. 1927, 8 stellt eine ausführliche 
Untersuchung in Aussicht, in der er nachzu- 
weisen gedenkt, daß die Urquelle unserer 
Bauernregeln und Lostage in den ältesten 
griechischen Wetterkalendern vorliegt. Die in 
ihnen zu bestimmten Tagen gesetzte Notiz 
fnsTj^eivri bedeute einen Witterungswechsel. 
“) ^hr wichtig und wertvoll sind auch hierfür 
Hellmanns und Stegemanns Arbeiten. 
**) In Frankreich heißen sie „jours des lots". 
*•) Über die Zwölften aU L. vgl. besonders 
Hellmann Bauernpr. 04 ff.; Meteorol. Vb. 33 f.; 
SitzberBerl. 1923, 153: Yerm. 531 f.; Holte in 
Roman. Forsch. 11. 304; Arch. f. neuere Spr, 
99, II. 100. 154. Vorbehaltlich einer voll¬ 
ständigeren ÜbCTbicht im Artikel ..Zwölften" 
seien ferner einige Nachweisungen aus der 
volkskundlichen Literatur schon jetzt gegeben: 
Heckseber Hannover 39: Wredc Bk. Vkde.* 
125: EsfeUr Vkde. 203; Sartori Wesif. Vkde.* 
139: Sitte und Brauch 3. 22; Diener Huns- 
fücker Vkde. 223: Heß Luxemb. Vkde. 242; 
Meyer Baden 483; Kapff Fesigebrducke 2, 3. 30: 
Schmeller BayWb. 1, 1514: Baumberger 
Sl. Goller Land J03; Hoffmann-Krayer 109; 
Unoth I, 185; Vernaleken Alpensagen 346: 
Lehmann Sudetendt. Vkde. 131: Bruoner 
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Ostdt. Vhdf. 208. *’) Useacr Christi. FtsU Hann. 39: Peackert 116; Wrcde Rh. 125: 

brauch (1889) 86. ”) John Wsstbohmcn ii; SchwVk. 3, 86; HeUmann SLUbBerl. 1923, 161. 

Pcnckcrt ScMes. VkcU. 89. *♦) Sartori —UchtnicßPalmsonntag: Wrede £1/TÄdc, 

Situ und Brauch 3, 73 Anm. 3. Gans ähnlich 97; Yerro. 64. — Fastnacht ^Ostern: Yerm. 

wurde es noch ira 19. Jh. in Schwaben mit dem 51. Lichtmeß Ostern: Yerm. 64. •’) Oben 

Dreikdoigstag gehalten, s. Meier ScÄtMid^n 2, 3, 69: Heckscher 39. “) Baucrnpr. fo\. B 1 v: 

473. •*) Eingehende Beschreibung des Textes ..Item wenn es drey sonntag vor satint Jacobs 

oben I. 943 fi. ”) Regnum Papisticum (1559) tag sch6a ist / $0 wirt guot kom*'; SchwVk 

* 35 « **) Cofntmntarius de praecip. gentribus 3, 85; Zeit vor Weihnacht und vor JohanniS' 

(Wittenberg 1560) 52 V. **) John tag (HaibjahtsabsUnd U. ••) SAVk. 15. 5. 

Westböhmen 12; Fischer Buch vom Aberglauben Oben 3, 69. Hcckschcr 39. **) Oben 

(1790) 336. **) John a. a.O. Kapff 2, 433: 4, 21. Oben 4. 837. Yerm. 75. 

FesJgcbr. a, 50; John a. a. O.; Lehmann Sud. Ebd. 199. ••) Oben i, 212; Peuckert 115. 
131; Meier Schwaben 2, 473; Vernaleken SAVk. 15, 6. “) Oben 3. 435. Oben 4, 

421; SchwVk. x3.ao; ClausWormFösh 7ri. Kück57; Immein ZfrwVk. 12,238; 
Danici (Kopenh. 1643) 109. Über die Zwölften diese Anwendung auf DachsFuchs. BAr u. a 

als L., die „ Julemerkcr'* in den nordischen ist auch sonst sehr beliebt. “') Wrede Rhein. 

Ländern vgl. Ordbog over det äanske Sprog 9. 123. Kück61; Peuckert XI3. ^)Kück55. 

905; Falk'Torp Norw.-dän. Etym. Wb. x Heckscher 39. Oben 3, 704. Oben 4. 
(1910), 1477. *’) Meyer Baden 79; MschlesVTc. 997. «) KUck 6r; Yerm. 75, Oben 4. ai. 

9 , 75; Wrede Rk. Vkde. 125 (a. d. J. 1581). ^•)Obeo4.7ii ’♦) Yerm. 279: Peuckert 114 

••) Schweizld. 4. 660. Vgl, Art, Zwiebel und ••) Wrede Rhein. 124; Imme a. a. O. 342. 

Krommyomantie. oben 5, 599, ferner Mau- .Alemannia 19. 171: Yerm. 318. Kuck 61. 
ritlus De soriitione (1692) 271; Birlinger Yerm. 75. •*) Leoprcchting x66; WZfVk,; 

Volksth. I, 469; Fischer SchwäbWb. 4, 1295; 33, 91; Yerm. 134. ••) Oben 4. 498; Peuckert 

Hoffmann-Krayer 109; Kapff a. a. O.; 115. •*) Hellmann SitzbBerl. «923» * 5 ^ 

Lehmann a. a. O.; Peuckert SchUs. 89; •*) E. König DU Zahl 40 und VerwandUs in 

oben 2, 451. *e) Kapff, Peuckert a. a.O. ZDMorgenl. Ges. 61 (1907) H 4: W. H. Ro- 

Hoffmano-Krayer a. a. O. Bauern^ scher Du Zahl 40 in Gfaube, Brauch und 

prahiih Fol. A4V; Wrede Rhein. Vkde. 124; Schrifttum der SemiUn AbhLpa. 27 (t 909 ) 9 * f : 

Kilck 95; Alemannia 19, 172. **) Weber DU Tessarahontaden und TessarakontadenUhren 

Indische Studien 5 (1868), 242; He 11 mann der Griechen und anderer Vblker, ebd, 1909 

Bouernpr. 67. 71. dort auch eine gute Übersicht Imme a. a. O. 238; Yerm. O4. •’) Oben 

über die Verbreitung dieser Vorstellungen in 4.89$. ••) Oben 4, 837. ••) oben 4. 837. Oben 

Europa außerhalb Deutschlands; Yermolofis 4, 898. •') Peuckert 115, auch umgekehrt: 

Darstellung 531 genügt hierfür nicht. Für das KUck 115. •*) Kdck64. “) Ebd.63. Peuk- 
Alter der Zwölftenlosung s. a. Bilfinger Das kert 108. Oben i» 931 Heck sc her 40 
german. Julfest (Progr. Stuttg. 1901) öo; er »’) Ebd. 39. **) Wrede Ei/. 97. ••) Lcoprech- 
giaubt sie bereits im to. Jh. feststellen zu Wn- ting 201. Hoffmaan-Krayer 109 

nen. Bei den dem Beda Venerabilis zuge- Ebd. 117: Yerm. 21- Kück 66. 

schhebenen PronostUa Temporum handelt cs Yerm. 39. Oben 4. 997* Heck- 

sicb nicht um die Zwölften als Lostage, sondern scher 40. Yerm. 41. Hellmaon 

um den Wochentag, auf den Neujahr fällt, s. Bauernpr. 33; SitzbBerl. 1923» 15 ^* Y'erm 
Migne PL. 110. 951, abgedrvekt auch bei 34. i») Ebd. 14t. ''•) Ebd. 35 - Oben 2; 
Hellmaon Bauernpr. 59. ♦*) Hellmann 431. »«) Yerm. 45. Oben 4.616. Yerm. 

ebd. 72. **) Ganz ähnlich die von H. Koelliog 25. Wrede Eifel 98. Oben 1, 931. 

in MschlesVk. 9, 75 aus Obcrscblesicn mit- Wrede a. a. O. Oben 4. 1082. Leo- 

geteilte polnische Methode, die mit dem Luzieo- prechting 20 x. Ol^n 3.69; 4.6x5. Oben 

tag {13. r.) beginnt und bis zum 24. 12. zählt, 1,621; Peuckert 1x3- Yerm. 51. ^**1 Leo- 
dann rückwärts vom 23. 12.—5. i. Beginn mit prechting 169. Oben 2.435 Yerm. 32. 

dem Luzientag ist auch sonst für Schlesien >2*)Oben2.K36x;dieHeuernteauchQachFroQ- 
bezeugt, ebenso Beginn mit dem x. I. für Meck- leichnam: oben 3, 123. Peuckert 115 

lenburg, Franken u. a.. 8. Hell mann Bauernpr. Yerm. 419. '*•) Peucer Commentanus 

71 Anm. 15. **) J. E. Thompson Ethnology (X560] 31. Oben x. 464 (Adalbert); 3, 657 
of ike Mayas of Southern and central British (Georg); Yerm. 144 (Mariae Verk.). Yerm 

Honduras (Chicago 1930. Field Museum, Publ. 76 (Petri Stuhl!.]. Oben 2. 192* ***) Yerm. 

274). *’) Z. B. I.—3. Nlärz als maßgebend für 23. Peuckert 113. Y'crm. 57. ^jHell- 
Frübjahr, Sommer und Herbst, s. oben 4, 616. mann SitzbBerl. 1923. x6x deutet mit Recht 

Freitagswetter «v Sonntagsw*etter. oben 3. darauf bin, daß manchen Wetterregeln da^ 

69. *•) Über Ra schs Leben und Schriftstellcrei volkstümliche Gefühl für ..ausgleichende Ge- 

s. Hell mann SitzbBerl. 1923, 150 Anm. 3. rechtigkeii'' zugrunde liege. Bauernpraktik 

Kück 67. Oben 3, 1260. Yerm. 51. fol. A 4 v; Peucer (1560) 51; Leoprcchting 

Kück 71. •*) Peuckert X15. “) Oben 4, 167; Klapper Sckles. Vkde. 129. ..Märzncbel 

2083. Weihnacht ^ Ostern: allg.. 2, B. herrschen, so lange ein Schw*ein trägt (d. i. 

Leoprcchting Lechrain 211; Heckscher * iS Wochen und 9 Tage): Leoprechting 
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a. a.O. Bauernprakttk a. a. O.; Peucer 

a. a. O.; Yerm. 126. Yerm. 56- **®) Oben 
4. 498. ***) Peuckert 88, Leoprechting 
134. Die BibliograpMe Hellmanos 

SitzbBerl. 1923, 262 fi. führt bereits für das 
Jahr 1687 eine Abhandlung von j. Chr. Sturm 
Exercitalio physUa de agr}colarum regulis (.Altorf) 
an und nennt weiterhin u. a. F. A. Fresenius 
Praktische Wetterkunde (Gotha 1799); Ph. 
Stief fei fakrbuck der Witterungen und Himmels¬ 
kunde SH Deutschland im Jahre 1840 (Karlsruhe 
^840); O. Eisenlohr Untersuchungen über die 
Zuverlässigkeit ... der sog. Bauernregeln und 
Loostage (Karlsruhe 1847). Auch Hell mann 
selbst äußert sich SitzbBerl. t6of. kurz zu der 
Frage. Vgl. ferner H. Kaser er Bauernregeln 
und Los tage in krtti scher Beleuchtung (Wien 
1926) S.-A. aus Fortschritt der I.andWirtschaft 
1 (1926) Heft 8—18. Boehm. 

Lotterie. Wir müssen unterscheiden 
zwischen der sog. Klassen- oder hollän¬ 
dischen Lotterie, die schon gegen Ende 
des Mittelalters aufkam und sich in 
Holland bis in den Anfang des 15. Jh.s 
zurück verfolgen läßt, und der Zahlen¬ 
lotterie (dem Lotto), die in Genua 
erfunden wurde und darnach auch als 
genuesische L. bezeichnet wird. Die 
Klassenl., die heute in allen Staaten mit 
Ausnahme Österreichs und Italiens« in 
denen das Lotto noch immer besteht« 
vielfach vom Staate selbst betrieben oder, 
seltener« unter staatlicher Aufsicht steht« 
hat das Volk viel weniger vergiftet als 
das Zahlenlotto. Es nahm seinen Aus¬ 
gang von Genua, wo bei Ergänzung des 
großen Rates aus je 90 Namen 5 gelost 
wurden; dies gab Veranlassung, auf die 
einzelnen Kandidaten Wetten anzustellen. 
Später wurde daraus, indem man statt 
der Namen bloße Zahlen anwendete, das 
förmliche Lotto, das in Genua etwa 1620 
%'om Staate eingeführt wurde und in 
ganz Italien Verbreitung fand, von wo es 
um die Mitte des 18. Jh.s in andere Staa¬ 
ten Ebgang fand. 1752 wurde es in Wien, 
1754 in Prag eingeführt ^). Die Spielwut 
besonders der weniger bemittelten Be¬ 
völkerung bewog die Staatsverwaltungen, 
es aufzuheben. Bayern tat dies schon 
1861, andere Staaten folgten erst im 
Anfang des 20. Jh.s. Sehr bald bemäch¬ 
tigte sich der Aberglaube dieses Gebietes 
imd besonders die Traumdeutung fand 
neben anderen Arten der Nummern¬ 


auslegung ein reiches Feld der Betäti¬ 
gung. Diese ,,Geheimlehre" war aber 
vielfach der Mode unterworfen, und in 
den siebziger Jahren des vorigen Jh.s 
z. B. wurde besonders von Wiener L.- 
schwestem „Begebenheiten" und 
gegnisse" als vollgültige Mittel angese¬ 
hen« hinter denen die anderen Arten der 
Nummernerforschung zurücktraten •). 

John Westböhmen 258. *) Vernalekea 
^fythen 5 . 

2. Den Gewinn suchte man sich auf 
verschiedene Weise zu sichern: Dadurch, 
daß man die Lose oder Nummern durch 
Kinder unter sieben Jahren, be¬ 
sonders aber durch Sonntagskinder, 
wählen ließ ^)« daß man ein Fledermaus¬ 
herz oder ein vierblättriges Klee¬ 
blatt •) bei sich trug oder einen solchen 
Vierklee auf den Rücken eines Bil¬ 
le ttes (auf das man die Nummern ge¬ 
schrieben batte ?) auf klebte *}; daß man 
beim Setzen (oder Ziehen) der Nummern 
eine Eidechse mit gegabeltem 
Schwanz faßte ^); daß man Karten 
(wohl mit Nummern ?) auf den Rand eines 
Tellers legte, in welchem sich ein Wurm 
befand« der daraus hervorkriechen soU(?). 
Die Karte, auf die der Wurm kriecht und 
auf der er sich mit seiner klebrigen Haut 
festhält« ist die richtige (Schweiz)®). 
Durch den Besitz von Armensünder- 
Blut oder - Knochen oder eines Split¬ 
ters vom Holzgerüst; in Frajiken 
waren an Hinrichtungstagen die Lotto- 
Kollekten von solchen Glückssuchem« die 
in den Besitz eines solchen Talismans ge¬ 
kommen waren« förmlich umlagert •). 
Man konnte gewinnen mit geliehenem 
Geld (allg. Pomm.« Westpr.« Meckl.)^); 
ebenso wenn man Erde vom Kirchhof 
(Tirol) ^^), von der man während des 
Gebetläutens eine Schaufel geholt hat¬ 
te« bei sich trug; bis das Läuten aber vor¬ 
bei war« mußte man daheim sein« weil 
man sonst vom Teufel geholt wurde 
(Bayern) ^*). Auch das Angebot bzw. 
die Annahme zurückgescbickter Lo¬ 
se versprach sicheren Gewinn {West- 
pr.) ^®). Wollten mehrere in der L. 
spielen« so mußte der« der das Geld einzog, 
dasselbe Geld, das er bekommen hatte« 
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ein zahlen, wodurch das Glück gesichert 
wurde (Preußen) Vor allen Dingen 
suchte man sich den Gewinn durch 
vorherige Erforschung der Glücks¬ 
nummern zu sichern^*). Der Mittel 
dazu gab es viele. Man ßng eine Kreuz¬ 
spinne und setzte sie in ein Glas oder 
einen noch nicht gebrauchten Topf, der 
oben mit durchstochenem Papier zu- 
gebunden war, nachdem man die 90 
Nummern bineingcworfen hatte. Die 
Nummern, welche die Spinne beim Ziehen 
ihrer Fäden zufällig mit in das Gewebe 
hineinzog, galten als sichere Glücks- 
nummern (Bayern, Böhmen, Schwaben, 
Schweiz. Tirol) ; oder man wendete 
das Nummernplumben an: man warf 
am Weihnachts- oder Silvester¬ 
abend ein Geldstück, am besten einen 
Zwanziger mit dem Muttergottes¬ 
bild. in eine mit Wasser gefüllte ^hüssel 
und zählte, wie oft das Geld liegen 
blieb. Diese Zahl setzte man als Glücks¬ 
nummer (Böhmen] *’); oder man warf 
die Münze neunzigmal und zählte, bis 
sie von selbst zu rück prallte und über 
den Rand sprang. Prallte sie z. B. erst 
beim sechstenmal zurück, so setzte man 
die Nummer 6 (Böhmen) '•). Ebenfalls 
in Böhmen steckte man in die Knödel, 
die am Thomasabend gekocht werden, 
Zettel mit den L.nummern; derjenige 
Knödel, der zuerst oben schwamm, 
enthielt die glückbringende Nummer^®). 
Man fing vor Georgi einen weißen 
Schmetterling mit der bloßen Hand; 
die zum Datum hinzugesetzte Zahl seiner 
schwarzen Flecken ergab die Glücks¬ 
nummer (Böhmen) *®). Auch legte man 
sich in der Nacht einen Totenkopf 
unter das Kissen, von dem man die 
Bekanntgabe der N. erwartete (tsch. 
Böhmen) *^), oder benützte Toten- 
Schädel als Urnen, aus denen man 
sie zog (Bayern) **), — Beim Abend¬ 
läuten ging man zum Beinhaus und 
schrieb alle 90 Nummern an die Tür, 
wobei man weder sprechen noch sich 
Umsehen durfte. Die Zahlen, welche 
des andern Morgens ausgelöscht waren, 
kamen bei der Ziehung heraus. Doch 
mußte man mit dem letzten Glocken- 
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schlage fertig sein, weil man sonst 
nicht gesund nach Hause kam (tsch. 
Böhmen 1847) **). Ein ähnlicher Glaube, 
der aus Hamburg stammen soll, war bei 
den Wenden verbreitet, ln der Christ- 
nacht um 12, wenn die Uhr zu schlagen 
anfing, mußte man ,,flink'* an die 
Kirchentür laufen und da, wo die 
Tür zum Tunn hinauf führt, an die 
Außenwand beliebige Ziffern an¬ 
schreiben; dann sah man früh vor 
Sonnenaufgang nach, was fürNummem 
es waren. Diese sollte man sich merken 
und in der L. spielen — In Bayern 
gruben einmal fünf Männer mitter¬ 
nachts faselnackt das Grab einer 
Wöchnerin auf. hoben den Sarg heraus 
und legten einen von sich ins 
Grab. Dann trugen die vier anderen 
stillschweigend den Sarg um den 
Kirchhof und beschworen die abge- 
Icibte Seele, die fünf Nummern anzu¬ 
zeigen. die in der d ritt nächsten L.- 
ziehung gezogen werden würden. Das 
geschah dadurch, daß 5 von den 90 
Nummern der L., die alle, auf einen 
Zettel geschrieben, dem im Grabe liegen¬ 
den in den Mund gelegt wurden, er- 
' loschen*^). In gleicher Weise wollten 
^ einmal zwei Männer, die von einer L.- 
I nummer geträumt hatten, den zuletzt 
Beerdigten fragen, ob sie gewinne 
und gruben zu diesem Zwecke bei 
Nacht nach. Ais sie dem Ziele nahe 
waren, richtete sich der Leichnam auf, 
beide bekamen einen großen Schrecken, 
einer sah nach rückwärts und erhielt 
deshalb einen knimmen Hals (Württem¬ 
berg) *•). — Man erfnig ferner die Num¬ 
mern dadurch, daß man beim Abend- 
male solche unter die Altardecke 
legte, um sie an dem kirchlichen 
Segen teilnehmen zu lassen. Solche 
Nummern wurden (in der Lausitz) auf 
dem Altar gefunden *’). Auch durch 
das Stechen von Büchern konnte 
man sie erkunden. Man sticht (auch 
heute noch), besonders in der Nacht 
der drei hohen Feiertage Weihnachten, 
Ostern, Pfingsten, wenn man des 
Nachts aufwaebt, mit einer Nadel in 
das Gesangbuch oder in die Bibel. 
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die man am Abend vorher unter das 
Kopfkissen gesteckt hat. Die Nummer 
des auf geschlagenen Liedes ist eine Glücks¬ 
zahl (Ostpr.) “). — Die Wiener begaben 
sich, um solche Nummern zu erfahren, 
zum Geisterbrünnl auf die Jäger¬ 
wiese*®), wo an Sonntagen Nummern¬ 
zettel verkauft, Nummern im Pla¬ 
neten gelesen wurden und man auf 
sie würfelte®®). — Die dem gelehrten 
Aberglauben entstammenden Traum - \ 
bücher bilden für die L. einen ge¬ 
schätzten Ratgeber. Hauptsächlich 
unter ihrem Einfluß wurde das Deuten 
der Nummern eine eigene ,,Wissen- 
scha f t'", die den Kundigen reichen Erwerb 
sicherte. Besonders in Franken hat sich 
diese Kunst zu einer Art Geheim Wissen¬ 
schaft entwickelt **). Eine schwierige 1 
und verwickelte künstliche Aus¬ 
legung bOdete sich aus. Aus der Zahl 
der geträumten Gegenstände, aus 
den Buchstaben u. dgl. werden nach 1 
sorgfältigen Tabellen die Nummern ge- | 
deutet”). So bedeutet Geld zählen 
56, weiße Rosen 14, Rosen ab¬ 
brechen 57, die Angst 90 (d.h. wenn , 
jemand träumt, er habe sich geängstigt)**). 
Sieht man ein Haus brennen, so setzt I 
man die Nummer des brennenden i 
Hauses oder die Summe der Jahre, 
die diejenigen Personen zählen, die 
man auf der Brandstätte antrifit (Schles- 
wig) **). Überhaupt setzt man gern das 
Alter; ist jemand 57 Jahre alt, so setzt 
er 5 und 7 ”). Von ganz besonderem 
Werte sind die Nummern, die man 
im Schlafe geschrieben oder ge- | 
druckt sieht, auch solche, die man 
nennen hört (Niederöst.”), Dithm,*®). 
Schles.”), Sicbenb.*®)). Daneben wurde 
vielfach auf ,,Begebenheiten" und 
..Begegnisse'* gehalten (s. oben). Eine 
Frau begegnete einmal zwischen Sievering 
und der Jägerwiese einem Soldaten, der 
zwei Rebhühner anhängen hatte. Sie ; 
wählte Nummer 2 und gewann. — 
Heißt einer, der einen Glücksuchenden I 
b^egnet, 2. B. Wilhelm, dessen Namens- . 
tag auf den 28. Mai (also den 5. | 
Monat) fällt, so wählt der Begegnende : 
die Nummern 28 und 5 und noch eine ^ 


dritte, die sich leicht findet ”). — Um 
eine gute Nummer zu ziehen, bete man 
dabei: „Herri der du nicht gewollt hast, 
daß dein Kleid zerrissen werde, sondern 
daß das Los darüber geworfen werde, 
gib mir heute die Gnade, daß ich frei sei 
von allen Sünden. Herr, erhöre mich, 
ich bitte dich" (Schweiz)®®). Als gün¬ 
stiger Tag für das Setzen der Nummern 
oder das Kaufen der Lose gilt der Frei- 

tag«}- 

•) Wuttke Z08 §287: 410 §637: John 
gebirge 37: Wolf in ZfdMyth. 2 (1834), 100. 

Fog«l Pennsylvania Nr. 2027. *} Schnel¬ 
ler WäischUrol 24^^ SAVk. 14 (1910), 290 
Nr. 4. 1 - ’) EM. Nr. 4, 2. •) Ebd. Nr. 4. 3. 
®) Wuttke 137 I 190: 410 § 637. '♦) Ur- 

<juell 5 (1894), 258. Heyl Tirol 793 Nr. 212. 

Reiser AUgäu 2. 448. Urquell 

5, 26t. Rogasener Farn. Blatt 2 (1898), 48. 

Wuttke 410 §637. *•) Wuttke 206 § 283; 
Grohmann Aberglaube 85 Kr. 609; John 

Westbohmen 22t: Laube Teplili* 33: Ester¬ 
mann Rtckenbaeh 190; Heyl a. a. O. 786 
Nr. 133: Hopf Tierorakel 223 s Meier Schwa¬ 
ben 221. Wuttke 231 f. §330. *•) Verna- 
leken Mylhen 354; Drechsler Schlesien 1, 
36 a Grablnski Sagen 50. Wuttke 

234 § 335 * Wuttke 203f. Grohmann 

a. a. O. 83 Nr. 617. Wuttke 244 §352 
Grohmann a. a. O. 228 Nr. 1633. Hart- 
mann Dachau und Bruck 334. ”] Wuttke 

254 § 367 *= Grohmann a. a. O. 228 Nr. 1633. 
”) Schulenburg Wend. Volks!. 130. **) 

Wuttke 264 §385 SS Leoprechting Lechrain 
45. *•) Höhn Tod 356. Wuttke 145 

§ 201; 410 § 637. *•) Ebd. 243 5 349. ") 

Quitzmann 36 — Vernaleken a. a. O. 4ff. 

Vernaleken a. a. O. 320. ”) Wuttke 

tzyi. § 324. 326. “) Vernaleken a. a. O. 333. 
*•) ZdVfV. 20 (1910), 384. John Erz¬ 
gebirge 37. •*) Vernaleken a. a, O. 353!. 

•*) ZdVfV. 20, 384. »’) Drechsler a. a. O. 

a. 44 f. Müller Siebenbürgen 152 f. 
Vernaleken a. a. O. 5. ZdVfV. 24 (1914), 
160 Nf. 73. ”) Wuttke 61 §7t. 

3. Daß der Betrug solchen Aber¬ 
glauben in reichem Maße ausnützte, 
ist leicht begreiflich. Vielfach sagten 
Frauen gegen Entgelt mit „Sicherheit" 
hohe L.-Gewinne voraus, die in der Regel 
nie eintrafen. Die Gerichte hatten oft 
Gelegenheit, solche Wahrsagerinnen ab¬ 
zuurteilen. Im Jahre 1897 wurde eine 
Hausierersgattüi in Wien, die einer Frau 
unter dem Vorwände, die in der nächsten 
Ziehung herauskommenden Nummern vor¬ 
auszusagen, Geld entlocken wollte. 
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was aa dem Mißtrauen der Betreffenden 
scheiterte, zu acht Tagen Arrest ver¬ 
urteilt 1905 ein italienischer 

Schwindler, Mateo Pane, der einen 
Bauern um Hab und Gut ge¬ 
bracht hatte, zu einer größeren Strafe**), 
1906 von der Bochumer Strafkammer 
eine Gesundbeterin und Kurpfuscherin 
zu acht Monaten Gefängnis verurteilt**). 
In Italien, wo das Volk von einer wahren 
Spielwut besessen ist, brachte 1926 ein 
,,Prophet*^ der den Leuten einige Male 
Nummern geraten hatte, die gezogen 
worden waren, das ganze Land in eine 
Aufregung, die Einsätze von uner¬ 
hörter Höhe in die Staatskasse führte 
(man hatte sie auf So Millionen Lire 
berechnet). Als sein Ambo 33—48 nicht 
gezogen wurde, war der Mann, der schein¬ 
bar selbst an seine prophetische Gabe 
glaubte, vor den Enttäuschten und in 
vielen Fällen an den Bettelstab ge¬ 
brachten Leichtgläubigen seines Lebens 
nicht sicher**). 

«) Urquell NF. i (1897). 314. «) Hell- 
wig Aberglaube 107. **) Ebd. $z. **) Neue 

Zürcher Zeitung vom 21. II. 1926. Nr. 284. 
Blatt 4. 

4. Sagen von Glücksnummem und 
verschiedenen Offenbarunge n zur Er- 
langung solcher sind nicht selten **). 

Kühaau Sagen a, 199. Vgl. ferner oben 
Abschn. 2, Anm. 23. 26. 38. 

Über Bibell. s. Orakel. Herold. 

Lourdes« Berühmtester Wallfahrtsort 
der Neuzeit, begründet durch (angebliche) 
Erscheinungen der Madonna in einer 
Grotte und eine seit 1858 zutage getretene 
Quelle. Das L.wasser (nach der ehern. 
Untersuchung gewöhnliches Quellwasser) 
wird in alle Welt versandt und war vor 
dem Kriege bei uns in religiösen Zeit¬ 
schriften und Kalendern überall ange¬ 
priesen. Man verwendet es gegen Ge¬ 
brechen jeder Art, innerlich wie äußer¬ 
lich , sowie als dämonenab wehrendes 
Mittel ^). Da und dort wird auch die 
Grotte nachgebüdet *), und die ärmeren 
Gläubigen wallfahren dorthin anstatt 
nach L. selbst. Die Grotte von Hausen, 
in Württemberg hatte eine Zeitlang sogar 
einige Berühmtheit erlangt. 


Meyer Baden 56S. *) A ad ree Votive zy, 
ZdVfV. 22. tf. Schneider. 

Löwe (Tierkreis) s. Sternbilder I. 

j Löwe. Die hervorragende Bedeutung. 

I die der L. in Dichtung, Kunst und Sym- 
; bolik hat, Ist ganz dem Einflüsse des 
Orients zuzuschreiben. Die Figur des 
L.n als König der Tiere und darum als 
I Verkörperung der königlichen Macht er¬ 
scheint früh auch in Gebieten, in denen 
das Tier lebend nicht vorhanden ist^). 
' Im deutschen Abciglaubcn tritt manch- 
' mal die Katze (s. d.) an seiner Stelle 
auf*). Lebende L.n wurden vielfach an 
Fürstenhöfen gehalten; dadurch wurde 
der L.nabet^Iaube stets wieder erneuert. 
^ Das Mittelalter weiß viel vom L.n zu 
berichten. In der Hauptmasse über¬ 
liefert es antiken Glaub». So sagt 
Megenberg (142 ff.): ..daz tier hit niht 
untrew noch valscher list an im ... 
er ist sö haizer nätür, daz man wU, er 

I sei staetes sühtig oder fiebrig. etleich 

sprechent, daz der lev von seinem aigen 
zom sterb, sö gar hitzig wirt er in im 
selber, wenne er übermaezicleichen zür¬ 
net ... der leo ist an dem vodern tail 
haizer nätür und an dem aftem tail 
kalter nätür; alsö ist diu sunnc in dem 
himelzaichcn, daz leo haizt (144) ... 

I der leo fiebert in etleichem sumer, aber in 
. dem Winter ist er gesunt. er fiebert auch 
I von des Menschen gesiht (143). Aristo- 
tiles spricht, allain der leo hat niht 
markes in seinen painen än in dem 
diechpain (Oberschenkel), dar umb sint 
seinen pain bertcr dan kains andern tiers 
I pain, än den delphln (144!.). der lewe 
' fürht den spitzigen gart des schorpen 
I (Scorpion) und fleuht in als ainen toet- 
I Icichen veint. er fürht auch der reder 
i schotein (Räderscbütteln) und ir kerren 
* (Knarren) an dem vragen, aber er fürht 
das veur (teuer) mir ... Adelius spricht, 
wenne der leo ^aeft, sö wachent seineu 
äugen, wenne er gdt. sö vertUigt er sein 
fuozstapfen mit dem sterz (Schwanz), 
daz in die jäger iht vinden *). der leo 
vaeht gern den waldesel und hazt in 
von nätür (143). Ambrosius spricht, 

I wenn der leb siech ist, s6 vaeht er ainen 
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affen und frizzet den, dar umb, daz er 

I gesimt werd *). wenne der leo himdespluot 
getrinket, sö wirt er gesunt {144) ... 
leina daz ist des lewen weib. (Uü gepirt 
des aller Ersten fünf welfel, dar näch viereu, 
des dritten dreu, dar näch zwai, und ze 
dem fünften mal neur ainz. dar näch ist 
si unperbaft (143) ... Augustinus spricht, 
sö diu lewinn gepirt, sö släfen die lewel 
drei tag unz der vatcr kümt, der schreit 
gar laut ob in, von dem geschrei er- 
schrickent si und erwachent (143)** - . .*). 

I Porta (Natürliche Magia 1617, 70) über- 
I liefert: ..Dcr Low / das adeliche Thier / 
vor welchem sich alle Thier fürchten / 

I erschrickt / wenn er den Hanen krähen 
höret / fümemlich / der eine weiße färben 
hat / vunnd ein großen Kam", und (i, 78): 
„ Der Lew / wann er auff die Zweig vom 
^um Ilice (Ilex) tritt / entsetzt sich". 

I Agrippa von Nettesheim (i, 254) er- 
I klärt: ..Einem L.n begegnen ist ein 
gutes Zeichen, da dieses Thier das stärkste 
^ von allen ist und allen übrigen Schrecken 

I ' einflößt; wenn aber eine Löwin einem 

Weibe begegnet, so ist das ein schlimmes 
Zeichen, denn sie hindert die Empfängnis, 
da die Löwin nicht zum zweiten Male 
I gebiert" (s. 0.). 

Der L. und einzelne seiner Teile spielen 
im Zauber und der Volksmedizin eine 
Rolle: Da der L. zu den Tieren gehört, 

f die das böse Auge angreifen, werden 
L.nfigürchen als Amulett getragen *). 

„Wenn man dessen (d. h. des L.n) 
Blut im Ofen dörret und in einem Tnmcke 
Wein giebet, so tauget es wunderbar 
wider die schwere Noth" ’). 

' Dem L.nfell werden mannigfache Kräf¬ 
te zugesprochen: es ..verzeret der andern 
Thiere Häute"*); legt man es sich um, 
so geht die Kraft des L.n auf den Träger 
über, und man wird unverwundbar*). 
Noch Porta (Magia 1617, 102) rät: 
„Wiltu einen frechen oder künen Menschen 
wider außer gefahr bringen / so laß jhn 
ein Löwenhaut / ... bey und an jhm 
tragen: Er wird keck und vnüberwindlich 
g^en seinen feinden ziehen / und jhnen 
ein furcht einjägen". Das L.fell dient 
aber auch zur Abwehr; wohl aus antiker 
Quelle stammt das Mittel: ,.Wohin man 


hencket eine Löwinhaut oder Crocodil haut, 
oder ein haut von einem Meerkalb: dahin 
schlecht das Wetter nicht"'*). In dem 
„Lügenfreunde" des Lukianos wirdEukra- 
tes, der an Rheumatismus in den Beinen 
damiederliegt, von teilnehmenden Freun¬ 
den besucht, deren jeder ihm ein anderes, 
unfehlbares Mittel gegen sein Leiden 
anpreist; der eine rät ihm, den Zahn eines 
auf bestimmte Weise getöteten Wiesels 
mit der linken Hand vom Boden aufzu¬ 
heben und in das frisch abgezogene Fell 
eines L.n gewickelt um den Schenkel zu 
binden "). 

„des lewen vaizten (L.nfett) ist der 
vergift widerwärtig ... sein vaizten ist 
haizer wan kain andern tiers vaizten ... 
wenn sich ain mensch salbet mit wein 
und mit des lewen vaizten, sö verjagt ez 
alliu tier von im und auch die slan- 
gen .. .'*). des lewen vaizten mit rosenöl 
gemischt behüett des menschen antlütz 
vor flecken und erläuht es und hailt 
ez" .. .'*): noch vor kurzer Zeit glaubte 
man in Schwaben, dass L.nschmalz und 
Rosenöl ein klares Gesicht machten'*). 
L.nfett mit Rosenöl als erweichendes 
Suppositorium bei weiblicher Sterilität er¬ 
wähnt Celsus (5. 21 N. 7). 

„Plinius spricht", schreibt Megenberg 
(144). „daz lewenfleisch und allermaist 
sein herz den läuten guot sei, die übrig 
kelten haben, wan sö si das flaisch ezzent» 
sö werden si haiz 

L.ngalle wird bei Plinius (28, 25) als 
Augenmittelangeführt'*). Schröder (Apo¬ 
theke 1685. 1310) gibt an: „Aus dem 
Gehirne des L.n kan man gleichfalls 
einen Spiritus destillieren, der in der 
schweren Noth. Pest und Muttererstrek- 
kung große Krafft besitzt"'’). „Die 
gedörrte Leber tauget zur Cachexie und 
Wassersucht, die getrocknete Lungen zu 
den Lungen Geschwären, und also auch 
zur Lungensucht; der Koth von einer 
Löwin / die gebohren / tauget nicht nur 
in der schweren Gebxurt / sondern auch 
in der schweren Noth, wenn man ihn vor 
' sich dorret / und dessen Pulver ein- 
' nimmet" '*). 

Im Märchen und in der Sage tritt 
! der L. häufig auf. Die Bibel und die sich 
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an die biblischen Geschichten anschlies¬ 
senden Sagen bieten dafür reiche Be¬ 
lege^*). Die bcrgische Sage*®) berichtet 
von einer L.ngmbe im Neandertal, wo 
vor Jahrhunderten die L.n ihre Beute 
verzehrt und in dem herabstürzenden 
Wasser sich abgekühlt hätten. Am 
Hauptportale der Pfarrkirche von Bozen 
sind zwei steinerne L.n von alter italieni¬ 
schen Arbeit; in der Christnacht zur Zeit 
der Mette sollen diese L.a brüllen 
Der L. gehört zu den hilfreichen Tieren**); 
seine Dankbarkeit wird in den ma.lichen 
Sagen von Heinrich dem Löwen, Iwein 
und andern Rittern durch seine Errettung 
von einem Lindwunn begründet **). Auf 
einem L.n reitet Ritter Kuno von Falken¬ 
stein aus dem Morgen lande heim zu 
seiner Gemahlin» die sich eben zum 
zweiten Male vermählen wollte *^). Um 
L.nmilch zu holen, wird im Märchen der 
Held von seiner treulosen Schwester oder 
Mutter ausgesandt **). Als L. tritt in 
Aschaffenburg die Hexe auf; die ent¬ 
setzte Leichenfrau stößt ihm das geweihte 
Kreuz in den Rachen: da wird er zu 
einem nackten Weib, das auf allen Vieren 
läuft und hinten statt des Schweifs 
einen Kochlöffel hat **). In der Schatz¬ 
sage bewacht der L. oft den Eingang 
zur Schatzhöhle *’). Zwei L.n halten im 
Märchen von dem dummen Königssohn 
auf dem gläsernen Berg vor dem Tore 
scharfe Wache und lassen niemand her- i 
ein **). Häufig sind die Erzählungen von ' 
Kämpfen, die Ritter, deren Mut erprobt 
werden sollte, mit L.n gehabt haben *•). 

Am 6. Juli 1636 sah man zu Pyritz 
einen großen roten L.n und gegen Mittag 
einen feurigen Mann am Himmel stehen. 
Beide drangen so heftig aufeinander los, 
daß sie wieder voneinander zurückprall- 
ten, ein Vorzeichen kommender Kriege*®). i 

Am Aschennittwoch pfl^ten vor Alters 
die zürcherischen Metzgermeister, in Har¬ 
nisch gekleidet, einen Umzug zu halten 
zum Andenken an die Mordnacht von 
1350, bei welcher die Metzger sich tapfer 
bewährt haben. Dabei wurde ein halber, 
künstlich aus Holz geschnitzter L., Isen- ' 
grimm oder Eisengrind genannt, herum¬ 
getragen. Solche Eisengrinde (L.nkopf 1 
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mit ausgestreckter Zunge, erhobenen Vor¬ 
dertatzen. auf eine hohe Stange gesteckt) 
wurden auch in den Gassen feilgehalten, 
wobei der feilbietendc Knabe rief: Isa- 
grind! (Abbildung in den Zürcher. 
Ausrufsbilden von 1745) ”). Der L. ist 
das Wappentier von Zürich. 

Ebert RealUx, 7, 318; vgl. 4. 435 §27 
(L. als Göttersymbol): Hastings s. 32t (L. 
in der Mythologie der Orientalen und der 
Primitiven): Keller Tisrwelt i. 24^61, 
Schräder RtalUx, 2. 18 f. (nach paläontologi' 
sehen Anzeigen einst fast in ganz Europa ver¬ 
breitet): Dieterich Abraxas $il.: Frazer 
4, 85; 5, 123 .Anra 2: 5, 127. 1O4. 182: 0, 249: 
9. 37t; Goblet d'Alviella Migrations 342 
(Reg,): Gubernatis Tiere 45811, •) Abt 

ApuUius 32 Anm. 4: Grimm Myih. 2. 873: 
Meyer Aberglaube 273 ff : Hehn KuUur- 
pflanzen (1902), 464. ’) Aelian Hist. Anim. 
9 . 30 a CzTUS Zoologie 124. *) Porta NalHr- 
liehe Magia (16x7]. 36. *) Zoologie 124; 

vgl. 4. Mose 24. 9. *) Seligmann 2. 123. 

’) Schröder A^tkeke (17x8) V, 30. •) Porta 
Magia (1617), 94. *) Berthold UnverttmHä' 

barkett 23; Pley de lanaa usu 12: vgl. Keller 
Antike Tierwelt t. 45. ^) Alemannia 8 (1880). 
129 Nr. 29: SAVk. 6, 60: Fehrle Geoponiea 
18. Kroll Aberglaube 27. **) Nach Plinius 
28. 25. Megenberg 144. *•) Buck Volks* 
medisin 46: Plinius Htsi. nal. 28. 23. **) 

V'gl, ZfV'k- 18 (1908). 96 Nr. 2: Plinius 28. 25. 

Vgl. Uber Galle und andere Teile des L.n 
Hofier Organotherapie 213. 248. 104. 
Hofier Organotherapie 1041. ^ Schröder 

Apotheke (1718) V, 50. *•) Schröder a. a. O. 
(1718) V, 50. 1561 wurden L.nexkrcmente in 

Stuttgart als Heilmittel verkauft: Keller 
Antike Tterweli \ 44- Vgl. z.B. Frazer 
Old Testament 3. 84 ff.; ZfVk. 16 {190O), 37 ^ f- 
Dähnhardt SaSursagen (Reg.). *®) Schell 

91 Nr. 13. *‘) Heyl Tirol 242 Nr. 55. 

Boltc-Polivka i. 134: 2, 21; 3. 1, **) Waibel 
u. Flamm 2, iiO. •*) Grimm DS. Nr. 526; 
Bartsch Her sog Ernst (1869). CXIX; PBB. 
13, 278; Etieone de Bourbon Aneedotes 

historiques (1877), 188: Frommanns DMA 
2, IX; Volkskunde 17, 33; Simrock Myth. 
iSof. **) Boltc-Polivka 3, 2; Zauaert 
Rheinland i. 294. »•) Baader HeugesammelU 
Volkssagen (1839) 118 Nr. 152 = Hertz 

Werwolf 76. •’) Gräber Kärnten 99: Reiser 
Allgäu I, loi Nr. 86 « Panzer Beitrag 2. 157: 
Simrock Myth. 67- 442- *•) Heyl Tirol 

784 Nr. 120. ••) Grosse Pteuß. Sagen 1, 721 
Nr. 766; 2, 73 Nr. 55: MüUenhoff Sagen 
25 f. 525: Wolf Beilräge i, 131; Witzschel 
Thüringen 2. IX Nr. 52: Zaunert Rheinland 
I, 154: Sieber 28. ••) Crisse Preuß. 

Sagen 2, 469 Nr. 439. Vernaleken Alpen* 
sagen 354!. Nr. 23. BÄchtold-StAubli. 

Löwenmaul (Antirrhinum orontium). 
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[ I. Botanisches. Nicht überall vor¬ 
kommendes Ackerunkraut mit lanzett- 
lichen Blättern und rosafarbigen Rachen¬ 
blüten. Das große L. (A. majus) stammt 
aus den Mittelmeerlandem und wird 
bei uns oft als Zierpflanze in Gärten 
gezogen. Auch der verwandte Frauen¬ 
flachs (s. d.) wird hin und wieder als 
L. bezeichnet. Unter dem geheimnis¬ 
vollen Dorant {s. d.) oder Orant scheint 
öfter eine L.-Art zu verstehen sein *). 

*) Marzoll Kräuterbuch 178. 350; vgl. auch 
Cordus Annotationes 1561, 72 r. s. v. „OranV*. 

2. Im Altertum galt das Kraut avnppivov 
als Apotropaeum*). Ein griechischer 
Zauberpapyrus nennt xuvoxe^aXtov ßoxavTj 
(„Hundshaupt*' wurde auch das L. ge¬ 
nannt wegen der Form der Früchte!) 
als Zaubermittel*). Jedenfalls auf diese 
antiken Berichte hin erscheint das L. 
bzw. der „Orant“ in den alten Kräuter- 1 
büchem als Mittel des Gegenzaubers®): | 
„die ammen haben diß krut (orant) 
by ynnen so die frauwen yn kindes noten 
ligent. die gebürt ist ynnen dester lichter. 
Wer diß krut by im hait vnd gewyhet 
Wirt zu vnßer frauwen Tag assumptionis 
den mag keyn zauberey geschaden“ ®). 
Der italienische Botaniker Mattioli®) 
erzählt von einem Kettenhund, der von 
bösen Leuten bezaubert war, so daß 
er nicht mehr bellte. Als man jedoch 
das „antirrhinum“ in die Hundshütte 
l^te, fing der Hund wieder zu bellen 
an. Auch die Pflanze „Altvater“ (s. d.), 
die in der Oberpfalz gegen Behexung ge- 
Inaucht wurde, soll ein „antirrhinum“ 
sein *). 

•) toüto dvrraäfC vappiKOU 

Dioskurides Mal. med. 4. 
X30, vgl. Theophrast Hist, plant. 9, ^9; | 
antimnum .. . hoc pcruncto venustiorcs fieri 
oec ullo malo medicameoto laedi posse vel 
si quis in bracchiali habeat, arbitraotur Magi: 
Plinius Hai. hist. 25, 129. •) Dcnkschr. Akad. 
Wiss. Wien. Phil. hist. Kl. 42 (1893). < 5 - 
*) Vgl. auch ZfVk. 24, 9; SAVk. 23. 169!.; 
Seligaann Blich 2, 97. *) Horlus SaniUUis. 
deutsch. Mainz 1483, cap. 293. ^) Kräulerbuch 
2563, 5x9. ’) Schön wer th Oberpfalz 3, 220. 

Marzeil. 

Löwenzahn (Butter-, Hunde-, Ketten¬ 
blume, Pfaffenröhrlein, Pustblume; Ta- 
raxacum officinale). 

I. Botanisches. Allgemein bekannter 
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und überall auf Wiesen usw. häufiger 
Korbblütler mit röhrigem Schaft und 
stark gezähnten, zu einer Rosette an¬ 
geordneten Blättern. Die gelben Blüten¬ 
köpfe verwandeln sich nach dem Ver¬ 
blühen in federige Kugeln („Teufels- 
lichter“ der Kinder), die Frucht stände^). 

Marzell Kräulerbuch 260 f.; Heilpflanzen 
233—237: Tschirch Handb. d. Pharmak. 
2 (1912). 207. 215. 

2. Im Kinderspiel dient das Weg- 
Uasen der gefiederten Früchte vom Frucht¬ 
boden zu allen möglichen Orakeln. 
Die nach dem Anpusten stehengebliebenen 
Früchte (oder so oft man blasen muß, 
um alle Früchte zu entfernen) geben an, 
wieviel Uhr es ist*), wieviele Jahre 
man noch leben wird*), wieviel Jahre 
man noch zur Hochzeit hat ®). Wenn 
man die Früchte auf einmal wegblasen 
kann, bekommt man ein neues Kleid*), 
gibt es zu Hause eine gute Suppe •). 
So viele Früchte an den Kleidern des 
Angeblasenen hängen bleiben, so viele 
Sünden hat er’), vgl. Wegerich. Ist 
nach dem Wegblasen der Fruchtboden 
weiß, so kommt der Bläser in den Himmel, 
ist er schwärzlich, in das Fegfeuer*). 
Ähnlich wie bei der Wucherblume 
(s. d.) im Liebesorakel die Strahlblüten 
ausgezupft werden mit den Worten: 
„Er liebt mich, er liebt mich nicht“ usw., 
werden beim Fruchtstand des L.s die 
Früchte weggeblasen •). Nach dem 
Glauben der Kinder darf man die „Lich¬ 
ter“ des L.s nicht ausblasen ^®) oder ihn 
mit nach Hause nehmen, sonst pißt man 
ins Bett vgl. auch die Volksnamen 
Bettpisser. -seicher, frz. pissenlit ^*). engl, 
pissabed. In früheren Zeiten wendete 
man die Pflanze gegen das Bettpissen 
an (wohl wegen der gelben Blüten¬ 
farbe; Similia similibus!): ,,herba urinaria 
oder lecti minga genannt, weil sie vor 
die Knäblein tauget, die unter dem 
Schlaffen ins Bett lauffen lassen, wenn 
man ihnen des morgens und abends 
dieser Wurtzel Decoct gibt“ ^*). Der 
wirkliche Grund für die Benennung ,,Bett¬ 
pisser“ und den sich daranknüpfenden 
Aberglauben dürfte die harntreibende 
Wirkung der Pflanze sein. 
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Luchs 


Luchsstein—Lacia, hl. 
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*) ZfrwVk. 2, 107; auch io England und in 
romanischen Landern: Bartels Pflamtn 7; 
Gutcb County Folkl. Vorksh. 1912, 31; Rol* 
land Flore pop. 7. 193; SibiUot Fcik-Lore 
3. 505- *) Germania 21 {1876), 4x3 (Nieder- 

östexreich): Strackerjan Oldenburg x, 105; 
Kück Lüneburger Heide 21. Geschichtsbl. 
i. Stadt u. Land Magdeburg 16 (1S81). 24t; 
Rolland Flore pop. 7, 192. •) Treichel 

Westpreußen 4, 25; RTradpop. 20, 196. 

•) Marsen Bayer. Volkshot. 86. ’) ZfV’k. 

9 . 3 ® * John Wesihohmen 230. •) Marse 11 
Bayer. Volksbot. 86. ■) Wilde Pfote 163. 

Marsell Bayer. Volkshot. 86, “) Ebenso 

oder ähnlich io Frankreich: Rolland Flore 
pop. 7, X90. 194; Vertier Glossaire 2 (1908), 
435 » RTradpop. 23, 450. Vgl. Schürtet 
Die Ausdrueke für d. »,LdweneaMn*' tm Galhro- 
manischen igei. 8 ff, “) Schroeder Apotheke 
1693, 1165; vgl. Lamroett 135: RTradpop. 
25. 53 - 

3. Inder Sympathiemedizin werden 
sieben oder neun Wurzeln, die an Bartho¬ 
lomaei vor Sonnenaufgang gegraben sind, 
in einem Säckchen als Amulett gegen Au¬ 
genbeschwerden (daher auch „Augen¬ 
blume") umgehän^ **). Bei Zahnweh soll 
man L.blätter solange anhängen, bis sie 
trocken sind ^®). Wem die Fruchthaare in 
die Augen kommen, der erblindet *«), vgl. 
Bovist. Wenn man den L. {,.Schwären¬ 
blume") angreift, so bekommt man 
Schwären Man glaubt wohl, daO der 
etwas ätzende Milchsaft der Pflanze die 
Haut angreift. Mit dem Milchsaft kann 
man Warzen vertreiben, wenn man ihn 
am dritten Tag im abnehmenden Mond 
anwendet *•). vgl. Schellkraut. Um 
die Milchsekretion zu fördern, trinken , 
die Wöchnerinnen in Schwaben Absud 
vom wohl deswegen, weil die 

Pflanze einen Milchsaft besitzt. Wer 
die drei ersten L.knospen verschluckt, 
bleibt das ganze Jahr gesund»), s. 
Frühlingsblumen. Wegen des reich¬ 
lichen Milchsaftes gilt der L. als wirk- | 
sames Mittel bei den Kühen, denen die 
Hexen die Milch geraubt haben. Man j 
mischt das Kraut mit Kleie und Salz I 
und gibt es ihnen zu fressen *^). In 
Dänemark glaubt man, daß böse Menschen 1 
mit Hilfe des L.s die Kühe anderer 
melken können **). 

*<) Bock Krduterbuch 1539. i, 74 r; Sebroe- 
der Apotheke 1693, 1165: ZfdM>’th. i, 445; 
Scbullerus Py 9 ait//H 330; Zimmer mann 
heitkunde 26. hier stebt mißverstanden ..zur Zeit 


1440 

der Virginlec gegraben** statt „wexm die Sonne 
in Virginem (Sternbild) geht'*. Marzeil 

Bayer. Volksbot. 171. «) Urquell 6. 133; 

Drechsler 2, 213. ”) Wolf Beiträge i. 234. 
*“) Marzeil Bayer. Voiksboi. 151. Lam- 
mert 176. Schullerus Pflanzen 351. 

**) Schullerus Pflanzen 350f. (mit mmäni- 
schcr Besegnung des Krautes im Milchzauber). 
“) DbotMon. XI, 75. 

4. So lang die Stengel des L.s im 
Frühjahr sind, so lang wird in diesem 
Jahr der Lein (s. d. unter 3) **). Im 
Frühjahr soll das Feld aussehen wie ein 
Postkittel (d. b. gelb vom blühenden L.). 
dann gibt es ein fruchtbares Jahr*^). 

**) Baumgarten Aus d. Heimat 144; Hofer 
und Kronfeld Die Volksnamen d. nieder^ 
österr. Pflanzen 1889, 57. «) ‘Th'itTtr OrSsgesch. 
V. Cussenstadi i (19x2), 237. 

5. Nach einer Legende fiel ein Tropfen 
des Mcnstruationsblutes der hl. Maria, 
wie sie ihrer Base Elisabeth die freuden¬ 
reiche Empfängnis mitteilte. als Zeichen 
der unbefleckten Empfängnis auf den 
L, Seit dieser Zeit hat die Pflanze neben 
ihren grünen Blättern immer auch ein 
blutrotes ••). Ähnliche Legenden gehen 
auch vom Knöterich und der (Ähren-) 
Teufelskralle (s. diese). 

•*) Leopreebting Lechrain 99. Marzeil. 

Luchs (Felis lynx), in der idg. Ur¬ 
heimat bekannt ^) (archäolog. Nach¬ 
richten scheinen zu fehlen •)), gr. X676 
lat. lynx aus dem Griech. entlehnt»), 
ahd. luhs ♦), von dem funkelnden Blick 
des Tieres *), wozu unser „Luchsaugen 
haben" •) paßt. Er hat so scharfe Augen, 
daß er durch Wände sieht ’). Seine 
Zunge hat die Form einer Nattern- 
Zunge»). Aus seinem Ham entsteht 
ein Edelstein Ligurius (s. L.stein), den 
er mißgünstig verbirgt»). Nach Ruodlieb 
ist er ein Bastard, gezeugt von Wolf 
und Fuchs 

') Feist Kultur, Ausbreitung und Herkunft 
der Indogermanen 1913, i8x. ■) Ebcrt Peatlex. 
vweichnet ihn nicht, doch vgl. Keller Antike 
Tiervelt x, 83. Das Altertum verwechselt ihn 
mit Hyäne und Panther: HOfler Organo¬ 
therapie 103; Keller Antike Tierwelt i, Szff. 
») Schräder Reallex. * 2, 19 f. «) DWb. 6. 
1222 f. gibt die weiteren genn. Namen. •) 
Schräder Reallex.* 2, 19. •) DWb. 6. 1223; 

A. deCock Volksgeloof t (2920], 205. ’) Megen- 
berg Buch der Saiur 120; vgl. Keller Antike 
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Tierwelt x, 84. *) Megenberg X2x: Lonicer 
KrduUfbuch 313 A: Oswald Groll Von den 
innerl. Signatwen d. Dinge 1623. 28. *) Lonicer 

r 3i3 und Megenberg tai: Keller Antike 
Tierwelt 1, 83; Hovorka-Kronield 1. sgS. 
Rnodlieb 5. roo ff. 

^ 2. Antike Maler gaben dem Bacchus, 

der Ariadne, auch wohl Apoll den L. 

\ bei *^). In unserm Volk ist kaum noch 
^ von ihm die Rede. Einmal wird er als 
I Jagdtier des wilden Jägers erwähnt*»). 
Ein L. hinderte einst einen Mann, aus 
dem Ilsenstein herauszugehen*»“). Im 
Lettischen zählt er zu den hilfreichen 
Tieren des Märchens *»); nach einem 
gäl. Märchen ist in ihm das Leben des 
Riesen verboigen *»). Der Alpsegen 
bittet um Schutz vor ihm *»): ein Ana- 
togiezauber gegen Schlaflosigkeit der Kin¬ 
der nennt ihn und den Fuchs*»). Seine 
Krallen, in Silber gefaßt, die s^on bei 
den Schweden der Völkerwanderungs¬ 
zeit als Amulett Vorkommen *’). schütz¬ 
ten Kinder g^en den Alb *»). Bei den 
I alten Preußen wurden sie mit dem 
Toten verbrannt, um ihm das Ersteigen 
des Jenseitsberges zu ermöglichen *»); im 
polnischen Märchen wird mit L.krallen 
der Glasberg erstiegen *•»). 

Keller Antike Tierwelt t, 84. Jabs 
Pommern 3: £. M. Arndt (Hessea Klassiker¬ 
bibi.) 5. 247: Oberlauaitzer Heimatkalender 
1913, 103(?). *••) PrOhlc ünterharz rio. 

r **) Boehm-Specht LettischMtauiseke Volks^ 
mdrehen X924, 45. KOhler Kl. Sehr, x, 158 f. 

ARw. 8. 538; nach L. Tobler Volkslieder i 
(1883), X97ff.: Germania 20, 438 aus Steier¬ 
mark; Südböhinen: Mitt. Ver. Geseb. d. Deut¬ 
schen in BObmen 18 (1880). 204/. Theol. 
Qoartalsschiift 88. 4x9 (Frater Rudolfus). 

Maller Nord. Aliertumskunde i, 472: Höfler 
Organotherapie X03. Männling Curiositaeten 
X79. '») Nach Hartknoch Altes und neues 

Preußen 287: ARw. 17. 487. **») K. W. Woy- 
cicki (Levestam) Poln. Volkssagen u. •märehen 
1921, 69. 

3. Zauber- und Volksmedizin: Die 
viscera wurden im Liebeszauber ver¬ 
wandt •), L.fleisch in Bayern gegen 
Schwindel »*), die Asche von Krallen 
und Haut nach Plinius 28. 8, 32 gegen 
Hautjucken»*); sonst hat man die Kral¬ 
len bei Epilepsie »*) als Amulett in 
Gold oder Silber gefaßt, gebraucht (s. 2). 
Mit dem L.sporn wird unter Hersagen 

Bicbtol4*StiBbli. AbovUsb« V 


' des Gicht Segens die kranke Extremität 
I bestrichen»»), er hilft gegen Gicht und 
Galle *») wie der L.knochen »*). Wessen 
Mandeln geschwollen sind, der trinkt 
durch den bohlen rechten Sehenkel- 
knochen»»). L.fett brauchte man bei 
verrenkten Gelenken»»), 

»») Plinins Hist. not. 28, 122: Höfler 
Organotherapie 103, vgl. 248. **) Ebd. 103: 

Job. Joachim Becher nudicinalis 

r663, 30; Job. Schröder Apotheke 2685, 13x3 
(die rechte am besten). **) Hovorka-Kroxi- 
feld 2, 277. **) Jühling Tiere Marschall 
Arznei-Kdstlein 80. *») Becher 30; Schröder 

1313- 

4. Namengebend »*) und im Nachbar- 
. spott (die Bautzener hießen L.stecher; 

I der L. war aber eine Katze) »•) erscheint 
er in der Lausitz. 

**) Oberlaus. Heimatkalender 29x3, 103. 

**) N.-Lausitz. Magazin 13. 343. Vgl. auch 
MärcheoWb. s. v. Peuckert. 

Luchsstein, s. Belemnit, Bernstein. 
Luchs. Gegen Steinleiden gebraucht. 

S.oben; ferner Lonicer Krduterbuch 315 A; 
i Paracelsus Sämtliche Werke (ed. Sudboff) 1 
I 2, 386: Oswald Groll Von den innerlichen 
' Signaturen der Dinge 1623. 28: Marschall 
I Afznei^KdstUin 28. Peuckert. 

Lucißi hl. 

X. Die Heilige stammte aus Syrakus 
und starb als Märtyrerin um 300. Nach 
der Legende wurde ihr ein heidnischer 
Freier aufgedrängt, den ihre schönen 
Augen bezaubert hatten. Da riß sie 
diese aus und schickte sie dem Jüngling 
auf einer Schale. Diese Schale mit den 
beiden Augen wurde ihr Attribut *). 
L. wird daher gegen Augen übel an¬ 
gerufen »), und das Triefauge wird als 
St. Lucienschein bezeichnet»). Ihr Name 
veranlaßt südslavische Bauern bei Ge¬ 
witter zu rufen: ,,Heilige Lucia, zeig' 
uns die Sonne"»). Im wallonischen 
Luxemburg sieht man noch in einem 
! Felsen ihren Lehnstuhl, in den sich 
kinderlose Frauen setzen, Erfüllung ihrer 
I Wünsche erwartend»). 

*) Wetzer and Welte 8. 196 ff.: Samson 
I Die Heiligen als Kirchenpatrone 27^ i.: Beißel 
' Heiiigenverehrung 2, 78; Künstle Ikono~ 

graphie 408ff.: VoU^kunde 29, 16. (wo auf 
gewisse Ähnlichkeiten mit der Bngitt^egende 
hingewiesen wird): ARw. 9, 253ff.; Andree 

4Ö 


lAAt 


Lucia, hi. 


Luft—Lu (t^iegelungen 
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Volive 118; vgl. Laistaer NtMsagen 240. ] 
*) Andree 118: 2 f\Tc. 8. 399: ARw. 9, 253. 

*) Ebd. *) Krauß Reliq. Brauch 119. •) Fon¬ 
taine Luxemburg 110. 

2. Der Lucientag (13. Dezember) 
galt vor Einführung des gregorianischen | 
Kalenders als der kürzeste Tag •). Daher f 
heißt es am Niederrhein: ,,^nte Luzie 
es et Körte van den Daach vorbei" , 
im Böhmerwald: „Z' Lucei kehrt dr 
Tog ei"®), im Inntal: „St. Lutzen 
macht den Tag stutzen" ®). Die Winter¬ 
zeit beginnt, und die L.nacht hat daher 
die Bedeutung eines Neujahrsabends. 
In Schlesien bezeichnet man als die 
„Zwölften" die Tage vom L.tage bis 
WeihnachtenMan soll am L.tage 
(und Vorabend) nicht bis spät in die 
Nacht spinnen, sonst sind am folgenden 
Tage alle Spindeln verdreht und das 
Garn in Unordnung ^*), nichts aus dem 
Hause geben ^*), kein Brot backen und 
nicht nähen “). In Schweden dürfen 
am 13. Dezember Schweine nicht aus- 
getrieben werden, sonst bekommen sie 
Läuse In manchen Gegenden Ungarns 
wird kein Fremder ins Haus eingelassen, 
denn er nimmt das Glück mit sich. Im ^ 
Somogyer Comitat erlaubt man einem 
fremden Manne das Haus zu betreten, 
einem Weibe aber nicht. Geht an diesem 
Tage ein Weib in die Mühle, so taucht 
es der Müller ins Wasser, damit er im 
Jahr kein Unglück habe. In der Um¬ 
gegend von Komom glaubt man, daß 
männlicher Besuch Glück bringe Auch 
nimmt man in Ungarn allerlei Zauber 
vor (mit gestohlenen Gegenständen), um 
die Hühner zu veranlassen gut zu legcn^®). 
Im Mittelalter war der Aderlaß um den 
L.tag üblich^’). In der Eifel werden | 
rote Seidenfäden gesegnet und als Schutz- 1 
mittel gegen H^sleiden und Ruhr be¬ 
nutzt Die L.nacht ist eine wichtige 
Losnacht”). In Ungarn backt man 
für jedes Famüienmitglied einen Kuchen ^ 
und steckt eine Feder hinein; verbrennt i 
diese im Backofen, so stirbt im folgenden ^ 
Jahre das betreffende Familienglied. 
Kleidungsstücke, welche die Maid am 
Weihnachtstage anziehen will, darf sie 
am L.tage nicht anhaben, sonst bekommt 
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sie keinen Mann ®°). Wer an diesem 
Tage fastet, kann sein zukünftiges Weib 
im Traume sehen **). Durch mannig¬ 
fache Mittel suchen die Mädchen ihren 
künftigen Gatten oder wenigstens seinen 
Stand in Erfahrung zu bringen**). Sie 
machen sich zu diesem Zweck einen 
,,Lucienstuhl" und setzen sich darauf**). 
Sie schneiden nachts in die Rinde einer 

W’eide ein ,,Lucienkreuz" oder 

und sehen am Neujahrstage aus den 
Zeichen des umgelegten Schnittes die 
Zukunft **). Abgeschnittene Kirsch - 
zweige stellt man „eingefrischt" hinter 
den Ofen, dann blühen sie auf Christ¬ 
tag **). In Kärnten sehen die Mädchen 
am Weihnachtstage nach, ob der Kirsch¬ 
zweig blüht, den sie am L.tage vor 
Sonnenaufgang in den Sand gesteckt 
haben. Ihre Wünsche gehen dann in 
Erfüllung**). In Neugramatin pflegt 
man Weichselzweige ins Wasser zu stellen; 
blühen diese nach vier Wochen, so hat 
der Betreffende besonderes Glück *’). 
In Niederösterreich legen sich die Burschen 
nachts auf den Heuboden und erwarten 
die zwölfte Stunde, in der sich der ,,Lucie- 
schein" zeigen soll. Schlafen sie während 
dieser Zeit ein, so straft die h. L. sie mit 
Krankheit oder Unglück. Der L.schein 
ist ein zitterndes Licht, das sich langsam 
über die Dörfer und Häuser bewegt, ver¬ 
schiedene Gestalten annimmt und nur 
für gewisse Leute sichtbar ist. Man 
kann aus ihm auch Voraussagungen ent¬ 
nehmen **). An den zwölf Tagen von 
L. bis Weihnachten erkennt man das 
vorherrschende Wetter der nächsten zwölf 
Monate**). Hat das Brustbein einer 
zu dieser Zeit verzehrten Gans schwarze 
Flecken, so wird der Winter regnerisch 
sein; ist es aber rein und weiß, so ist 
ein schneereicber, strenger Winter zu 
erwarten (Ungarn) **). 

In Schweden gibt es schon in der 
frühesten Morgenstunde Fletsch, bisweilen 
wird auch ein besonderes Brot, Teufels¬ 
katze genannt, an Menschen und Haus¬ 
tiere verteilt. Je mehr die „Lucien- 
hochzeit" gefeiert wird, um so üppiger 
und reicher wird das kommende neue 


I 
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Jahr werden *^). Bei den Kroaten in 
Huraköz backt man für Menschen und 
Tiere Maiskuchen, damit ihnen der Biß 
wütender Hunde nicht schade**). 

•) Manahardt 2, x86; SchwVk. 17, 79. 
vgl. 6. Wrede Rhein. Volksk.* 231. •) 

Schramek Böhmerwold 114: vgl. Reinsberg 
Böhmen 539. ’) Ziogerle Tirol 181 (15t}. 

Drechsler i, 15. “) Vernaleken Alpen-^ 
sagen 112; vgl. Volkskunde 19, 7. ”) Kuhn 
und Schwartz 458 (433); Scbulenburg 246. 
**) ZfVk. 4. 310 (Ungarn). RLeytr German. 
Mythol. 286: vgl. ZfVk. 40, 73 Anm. i. 
«) ZfVk. 4. 310. »•) Ebd. *’) ARw. 9» 
254. *•) Wrede Eifler Volhsh. 82 f.; vgl. 

Fontaine Luxemburg 109. **} ARw. 9, 

254. **) ZfVk. 4, 310. **) Aigreraont Fuß- 
und Sehuksymbeiik 28. ZfVk. 4, 310 f. 

(Ungarn). ^) Ebd. Auf dem L.Stuhl kann man 
auch am Karfreitag die Hexen sehen: Wlis- 
locki Magyaren 10. 34. ^) Vernaleken 

Alpensagen 114. **) Zingerle Tirol iSx (X309)« 
••) Franzisci KärnUn 32. *’) John Westb. 7. 
Die Tschechen gebrauchen Zweige vom Trauben- 
kirschenbaum, den sie „Holz der h. L.*‘ nennen, 
am Maiabend als Mittel gegen Zaubereien: 
Reinsberg Böhmen 540. **) Vernaleken 

Alpensagen 114!. ••) ZföVk. 4. 146: ZfVk. 

4, 3to (Ungarn); Globos 74. 387 (Portugal). 
*•) ZfVTc. 4. 310. *») ZfVk. 12. 436; 40, 71: vgl. 
ARw. 9, 256: Reuterskiöld Speiseakr. 118. 

Ethnolc^, Mitt. a. Ungarn 4, 173. Über die 
Gebüdbrote des L.tages: ZfVk. 12, 436: ARw. 
9. 258!. 

3. In der L.nacht sind Geister und 
Hexen besonders rührig, und man sucht 
sich auf mancherlei Weise gegen sie zu 
schützen**). Die Hausfrau nimmt 
„Judenkohle" (vom Ostersamstagfeuer), 
Weihrauch und Holz vom Schlehen¬ 
strauche und durchräuchert damit alle 
Räume des Hauses; das Gesinde folgt 
ihr. Jeder muß acht geben, daß er dabei 
nicht etwas fallen lasse oder gar verliere, 
er würde sonst an dem, was er fallen 
läßt, immer Mangel haben**). Jeder 
ist in dieser Nacht den Zaubersprüchen 
und Hexenflüchen ausgesetzt, ohne daß 
ihr ein geweihter Gegenstand davon 
befreien könnte **). In Norwegen zieht 
die wilde Jagd um **). In Schweden 
geht die Lussibrud mit einer Lichter¬ 
krone am Haupte von Gehöft zu Gehöft 
{als freundliche Verkörperung des T^es) 
und bringt den Männern einen Napf mit 
starkem Bier**). In Welschtirol bringt 
L. den Mädchen Bescherungen wie der 
h. Nikolaus den Knaben **), und in 


Böhmen begleitet sie den Nikolaus**). 

I Im Burgenlwde brii^ die ,,Lutzelfrau" 

, oder ,.Pudlirau" den Kindern Süßig¬ 
keiten**). Sonst deckt sich L. in Bayern 
und Deutsebbohmen (schon ihres Namens 
wegen) fast ganz mit der Perahta. Sie 
zeigt sich gewöhnlich in schreckhafter 
I Gestalt, in Stroh gehüllt, mit verwirrten 
. Haaren und droht dem jungen Weiber¬ 
volk und den Kindern den Bauch aufzu- 
schlitzen und Stroh und Kieselsteine 
hineinzustecken *^). In Böhmen erscheint 
sie auch als Ziege **); in der Umgegend 
von Neuhaus mit Vogelkopf und großem 
Schnabel, bisweilen mehrere zusammen**). 

I *•) ARw. 9. 255: ZfVk. 4, 309 (UDgaim); 
Geramb Brauchtum X04. **) Vernaleken 

Alpensagen 113. “) Ebd. 1x2. **) ZfVk. 40, 
76; ARw. 9, 259. »’) Ebd, 9, 255; ZfVk. 12, 
43^; vgl. Weiser Jul 86f,; ZfVk. 40. 71 fl. 
••) Zingerle Tirol 181 (15x0). ••) Sartori 

Situ 3, 17 A. 14. Geramb Brauchtum 
X04. 112. In Neuem erscheint sie schon 
am Niklaustage mit einem KochlGflel in der 
Hand und einem langen Messer und bedroht 
die Kinder: John 7. Sebramek 

Böhmerwold 114; Grohmann if.; John 
Westb. 7; ZfdM^h. 2. 425; Roebholz Sogen 
2. 182 f.; Pollinger Landshul 194. Bei den 
Slowenen io Krain, Steiermark und Kärnten 
I geht Perht von St. L. bis Weihnachten oder 
; Dreikdnigen als Spinnstubenfrau um: Wasch- 
nitins Perht 27. Rank Böhmerwold 157: 
Mannhardt 2. 187. Sartori 3, 20. 

Viele Einzelheiten (L.stühlcheo, -holz, -bün- 
del, -nagel, -apfel, Loszeiten, Hexenzauber, 
Lärmumzüge) bringt A. Karasek-Langer 
Lucünglauben u. -bräuche aus der Kremnitz- 
Probener u. Hochwieser Sprachinsel in der 
Slowakei SuddZfVk. 4 (1931}, 107-^116. 

Sartori. 

Luft s. Atmosphäre, Luftfahrt. 

Luftersebeinungen s. d. entsprechenden 
Spezialartikel wie Abendrot, Blut- 
regen, Meteor, Nordlicht, Stern¬ 
schnuppen usw. 

Luftfahrt s. Flug, fliegen. 

Luftspiegelungen« Unter L. versteht 
die Wissenschaft optische Erscheinungen, 
die unter bestimmte n met eorologischen 
Voraussetzungen im Luftraum durch 
Spiegelungsvorgänge Zustandekommen, 
sei es, daß diese als die einzige Ursache 
anzusehen sind, sei es, daß sie zur Ent¬ 
stehung jener Phänomene nur beitragen. 

4ö* 


1447 


Luftwahrsagüiig<*-Lüfthildi s 


Lüg«, lügen 


1450 


1448 


Es gehören hierher das ,,Seegesicht'' 
(Spiegelung von Schiffen, die sich am 
Horiaont befinden), die ,,Kimmung" (das 
scheinbare Schweben von ^hifien, 
Küsten usw. über dem Wasserhoriaont), 
das besonders in Ungarn häufig zu beo^ 
achtende MStepp>engesicht", ung. Di- 
libäb (scheinb^e Wasserflächen) und 
die in Europa am häufigsten in Sud¬ 
italien auftretende Fata Morgana'). Im 
deutsche n Aberglaube n scheinen diese 
Phänomene, \ieUeicht wegen ihrer rela¬ 
tiven Seltenheit keine sehr bedeutende 
Rolle zu spielen. Vielmehr gilt dies für 
die L. im weiteren Sinne, d. h. für Regen¬ 
bogen, Nebensonnen und Nebenmonde, 
Höfe oder Ringe um Sonne und Mond, 
überhaupt die gesamten sog. Haloer- r 
scheinungen; auch das „Brockengespenst" I 
und der frühmorgens auf betauten Wiesen I 
um den Kopf des Schattens gelegentlich 
sich zeigende „Heiligenschein" gehören 
hierher. Näheres hierüber bringen die ent¬ 
sprechenden Einzelartikel. Zu den L. zahlt 
das Volk zumeist auch die Himmelserschei¬ 
nungen, die es in kritischen Zeiten als 
\orbotcn schlimmer Ereignisse zu sehen 
glaubt, z. B. Kreuze, Fackeln, Schwerter, 
Särge, kämpfende Männer u. dgl.; hierzu i 
vgl. oben 4,9 f. Erscheinungen dieser j 

Art wurden besonders gern in fliegenden 
Blättern beschrieben *), doch ist die Zahl 
der auf diese Weise bezeugten wirklichen ( 
L. ziemlich klein. Das Mittelalter sieht 
in den L. das Werk von Dämonen •). Die 
Divinationsliteratur weist sie als zukunft¬ 
kündende Erscheinungen der aus dem 
Altertum als „elementarische Wahr¬ 
sagung" überkommenen Aeromantie (s. d.) | 
zu. I 

') Pernt? r-Exner MtUoTologi$che Optik | 
(1920) 93 fi. *1 Hess Himmels* und Naiur- 
trscheinungen tn Einblattdrucken des 1$. — iS. | 
Jk.s ^ie Eitiblaildrucke des 15.—18 ' 

Jh.s unter Beriicksichti^unti ihres astronomischen 
und meteorologischen inhatts (1923). S. o. 
1.204 Bochm. 

Luftwahrsagung s. Aeromantie. 

Ltiftzug. Im Aberglauben begegnet 
L. stets in Verbindung mit Krankheit. 
Im allgemeinen wird angenommen, daß 
L. krankheitsschädlich ist. Überall 
heißt es, der L. bringe Erkältungen. 


Daher werden vielerorts, besonders auf 
dem Lande, die Krankenzimmer nie 
gelüftet und im Winter stets überheizt; 
der Kranke darf auch, um den schäd¬ 
lichen Wirkungen des L.s nicht aus- 
gesetzt zu sein, keinen Körperteil ent¬ 
blößen '). Da bestimmte feuchte Winde 
in Verbindung mit plötzlichem jähem 
Temperaturwechsel die zu Erkältungen 
neigenden Menschen stark reizen, wird 
sich aus der Erfahrung von den gesund¬ 
heitsschädigenden Einflüssen solcher Wit¬ 
terung die Anschauung von der Gefähr¬ 
lichkeit des L.s für Krankheiten gebildet 
haben. 

Nur aus Oldenburg wird von dem 
Glauben an krankheitsvertreibende 
Wirkung des L.es berichtet. Aber die 
Situation liegt bei diesem Aberglauben 
etwas anders als in dem ersten Fall, 
insofern hier der L. dem Winde gleich¬ 
zusetzen ist, dem man die zu entfernenden 
Übel zur Entführung übergibt. Der L. 
ist hier eine Art Dämon, die Entstehung 
dieses L.glaubcns ist also ganz anders zu 
denken als in dem erstgenannten Fall. 
Bei Strackerjan ist das Beispiel einer 
Flechtenvertreibung mit Hilfe des L.s 
angeführt (aus Schönmoor in Oldenburg): 
Man streut Flockaschc d. h. leichte flockige 
Asche von weißem oder grauem Torf 
auf das leidende Glied, bläst sie dann 
fort und spricht: 

De Flockascb qd de Fiechten. 
de fiogea all aewer det wüle Meer, 
de Flockasch de keem wedder, 
de Flechten nimmermehr. 

Die Güte der Luft als solche, etwa der 
Luft der Ber^egenden, und heilende 
Wirkung u. a. bei chronischen Erkältungs¬ 
krankheiten, ist, wie ich sehe, in den 
Volksglauben nicht einbezogen worden. 

Obgleich seit Jahren io medizioischeo 
Hausbüchern gegen die unsinnige Verweebsluog 
von frischer Luft und Zugluft angegangen wird, 
kann einem jeder Arzt bestätigen, daß die er> 
wAhnten Vorstellungen vor allem in bäuerischen 
Kreisen unausrottbar schei oen. Stegem a nn. 

Lüfthildis, hl., Jungfrau, nach ihrer 
ganz jungen, erst 1608 erschienenen 
Vita ') vornehmen Geschlechts aus der 
Gegend des ursprünglich und noch heute 
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im Volksmund einfach Berg geheißenen, 
wahrscheinlich nach ihr benannten Ortes 
Lüftelberg bei Bonn, ohne ältere Über¬ 
lieferung, so daß es ungewiß ist, ob die 
Heilige etwa im 8.—9. Jh. oder erst viel 
später und wie sie (als Gänsemagd?, 
als Einsiedlerin?) lebte*), und wie ihr 
Name genau lautete, der in mannigfach 
wechselnder Form überliefert ist*), lite¬ 
rarisch am frühesten durch Cäsarius*) 
von Heisterbach (t 1241)» zu dessen Zeit 
der Heiligen im Kloster Hoven bei 
Zülpich ein Altar geweiht war. Fest 
am 22. Januar, ihrem mutmaßlichen 
Todestag, sogenanntes Wint erfest der 
Heiligen, außerdem Fest am 1, Juni, dem 
Gedächtnistag der feierlichen Erhebung 
ihrer Gebeine (1623). 

Nach Cäsarius*) soll L. der Äbtissin 
Gertrud in glänzend weißem Gewand er¬ 
schienen sein und sie von einem Augen¬ 
leiden befreit haben. Seit vielen Jahren 
und noch heute besonders am Gedächtnis- 
tagc ihres Todes wallfahrtet man zur 
bl. L., um durch ihre Anrufung von 
Kopfleidcn, vorzüglich Ohrenleiden, be¬ 
freit zu werden oder vor solchen bewahrt 
zu bleiben. Zu diesem Zwecke werden 
die Ohren der Pilger mittels der silbernen 
Spindel der Heiligen berührt. Man nennt 
diesen Brauch ,,de Ohre spindcle" *). 
Auch werden an ihrem Festtage ge¬ 
segnete Brötchen verteilt, die in der 
Meinung, einer Fürbitte der Heiligen 
teilhaftig zu werden, genossen werden. 
Vor dem Bilde der Heiligen in der Kirche 
zu Lüftelberg steht ein großer Kasten, 
in den früher Kom für die Armen ge¬ 
opfert wurde. Die Spindel der Heiligen 
könnte, wie man geglaubt hat, wegen 
ihrer einfachen Form der karolingischen 
Zeit angeboren. Mittels dieser soll L. 
eine Grenzlinie gezogen haben, die noch 
heute in dem L.graben östlich der Bahn¬ 
stelle Kottenforst (Bonn-Euskirchen) er¬ 
halten sei. Anrufungen der Heiligen 
gegen Hundebiß *) sind anscheinend nur 
in älterer Zeit vorgekommen, ähnlich vne 
die Hilfe gegen Augenleiden ’) nur ein¬ 
malig überliefert zu sein scheint. 

») AASS. Jan. 2, 1246 ff. >) Kofth Die 
Patrocinien im Erzbistum Köln 122; Steffens 


Die hl. Lüflkildis; Heusgen Dekanat Mecken¬ 
heim 130 ff. 420 ff.: derselbe Dorf und Kloster 
Hoven bei Zülpich 46: Herrliche GrabstaU, das 
ist Lebens-Beschreibung der wunderthätigeH 
Schulz-Patronin heiliger Jungfrauen Luftiidts ,.. 
der Freikerrlickkeit Lüftelberg .. . Bonn 2623. 
*) Über Sebreibweisen des Na2Dens, dessen 
älteste Form anscheinend Liutbildis lautete, 
s. Hensgen a. a. O. 420: Steffens a. a. O. 20; 
Wrede EifeUr Volhsk.* 252; vgl. ferner Förste- 
mann Altdeutsches Hamenbuch x, 2044. mehr¬ 
fache Erwähnung des Namens LiuthÜdis (zu 
ahd. liut. germ. leudi. Volk, nicht zu leuchten, 
wie von Steffens a. a. O. irrig gedeutet). *) Vor 
1241; vgl. Cäsarius Dialogus miraculorum ed. 
Strange 2 (Coloniae 2650), Kap. 82: De Abba¬ 
tissa in Hovenne cuius oculos sancta LiothiJdis 
coravit. Auffallend ist die Form Linthildis. so 
auch Kap. 83: fehlerhafte handschriftliche 
Überlieferung oder Lesung? •) Wrede Eifeier 
Volhsk.^ 83. 252. ln der Vita von 2608 werden 
vier angebliche Heilungen von Taubheit mit¬ 
geteilt. •) Stadler Heihgeniex. 3, 972. ’) Vgl. 
Anm, 4. Wrede. 

Lüge, lügen. 

I. Der Lügner verrät sich durch ver¬ 
schiedene äußere Kennzeichen. Wer 
lügt, hinter dem steigt der Rauch auf 
(brennt es). Wer während eines Sonntags 
(während der Kirche) lügt, hinter dem 
schlägt der Blitz ein. Wer während 
des Schlages der Betglocke lügt, bekommt 
ein schiefes Maul'). Wer am selben 
Tage bereits gelogen hat, kann sich 
plötzlich auf das, was er sagen wollte, 
nicht mehr besinnen und bleibt stecken*). 
Oder was er sagen wollte, war eine L.*). 
Ein lügendes Kind schreckt man: Es 
steht dir auf der Stirn geschrieben^). 
Wer weiße Flecken auf den Nägeln hat, 
lügt; jeder Flecken ist eine L.*). Wer 
lügt, bekommt Blasen auf die Zunge*), 
einen schwarzen Fleck auf die Nase^), 
eine schmerzende Zunge*). Es heißt 
aber auch: wer Blasen auf die Zunge 
bekommt, wird sogleich belogen; er soll 
dreimal ausspeien und dem Belüger alles 
Böse an wünschen *). Wer beim Eintritt 
stolpert, hat an dem Tage schon ge¬ 
logen*^). Wenn einer das Brot nicht 
ordentlich abschneidet, sagt man: „der 
lügt heute noch" oder: „er hat heute 
gelogen"^*). Wem die Ohren klingen, 
der wird belogen **). Wenn einem das 
rechte Ohr singt, sa^ man etwas Wahres, 
wenn das linke, eine L. von ihm '*). 
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Man zieht an jedem Finger; so oft es ' 
knackt, so oft hat man gelogen ^). Wer ' 
eine Sternschnuppe fallen sieht, hat ge* 
logen Nicht viel mehr als ein scherz* | 
haftes Wortspiel ist wohl die Behauptimg: 
,,Wer gut wetzen kann, kann auch gut | 
lügen" („Sichelwetzen und Zungenwetzen , 
sind nicht weit voneinander") Kinder 
soll man nicht in der ,,Hütte", Trag* 
korb) tragen, sonst lernen sie 1. (d. b. 1 
sie tun künftighin einem alles „hinter dem 1 
Rücken" ^®). 

>) Bartsch MechUnburg 2, 315. •) Urquell | 
4,275 (Schlesw.-Holst.); Birlinger^.ScAttid^ [ 
1,413. •) Wuttke222 I315): John Erzgebirge ' 
38. ZfrwVk. 10, 243. *) ZfVk. 23. 282 (Dit- 
marachen); Ziogerle Ttroi 20 ( 193 ); Mann- 
hardt Germ, Myiktn 616. •) ZfVk. 23, 282; 

Bartsch 2. 3x5; John Weslböhmzn 250. 
Schon Theocrit Idyll. 9, 30. ’) ZfVk. 23, 

282; Theocrit. Idyll. X2. 24. •) Engelien | 

und Lahn i, 284 (285]. *) Grimm Mylhol. 

3, 444 (311: Chemnitzer Rockenphilosophie). 

*•) John WestbökmcH 249. Pollinger 

Landskut 164. U) Grimm Mytk. 3. 437 (99: 
Chemnitzer Rockenpbilosophie); Strackerjan 
1, 37: John Westb. 247; Wuttkc 223 (317). 

Grimm Myih. 3, 437 (82: Chemnitzer Rok- 
kenphilosopbic). £bd. 3, 462 (807]. Schw- 
Vk. 10,36. *«) Köhler Kötg</a«i385. *») SAVk. 
25, 222 (Zürcher Unterland). Zahler 

Simmentkal 21. 

2. Die L. gilt als verwerflich. Wer 
bei den Indern die Unwahrheit geredet 
bat. soll sich den Mund spülen In 
Mecklenburg schreckt man die Kinder: 
Wenn du luchst, weenen de engel in'n 
himmel — ward di de tung swart — , 
kümmst du an'n galgen — kümmst in ^ 
de holl, wardst mit pick un swäfel ver* | 
brennt usw. *>). Wenn ein Lügner 
über eine Brücke geht, so bricht er ein 
Bein oder hat sonst Anfechtungen ^), 
Das Schwert, das der Bruder des Odd 
fjfeigssohn besessen hat, schneidet nicht, 
wenn der eine Lüge sagt, der es in der 
Hand hält **), Am Hofe des keltischen 
Manannan wurde keine Speise gar, wenn j 
während des Kochens gelogen wurde **). 
Einmal eine Lüge von einem Toten s^en, 
ist so schlimm wie zehn von einem 
Lebendigen *^). Weise's Freim. Redner 
(S. 747) warnt vor Lüge und Klatsch in der 
Wochenstube, damit die Elben nicht i 
mit den Kindern spielen **). Fronfasten* ' 
kinder lügen nicht *•). 


^) Olde&berg Ra/jg. ä. Veda 322. Ähnliches 
beim Meineid: ARw. 12, 56. Wossidlo 
Mecklenburg 3, 158. Engelien und Lahn 
57. In einem Schwank von H. Sachs ( 5 dmx- 
iieke Fabeln und Sckn^dnke, herausg. von 
£. Ooetze 2, Nr. 360) muß jeder, der an dem 
Tage gelogen hat, in dem Wasser, über das 
er reitet, ertrinken. **) Thule 17 (Norwegische 
König^eschichten 2). 306. **) Jostes 
wenäe 1. x88. ^) Le Braz La Ugende de la 

mori 1, 249 Asm. **) Meyer Indogerm. Mythen 
*r 530. **) SAVk. 21, 203. 

3. Es gibt aber verschiedene Arten 
und Grade von Lügen — der Engländer 
unterscheidet zwischen black und white 
lie — und zur Erreichung gewisser Zwecke 
wird die L. empfohlen. Am i, April 
darf man ohne weiteres 1 .*’). In Steier¬ 
mark pflegt man beim Setzen der Kürbisse 
tüchtig zu 1 ., z. B. die Vorübergehenden 
anzulügen, dann sollen die Früchte recht 
groß werden ”). Auch beim Bohnen* 
stecken muß man recht viel !.*•). Nach 
dem Glauben in Anjou wächst die von 
einem Lügner gesäete Petersilie am 
besten ^). Wenn geboten wird beim 
Gamsieden tüchtig zu 1 ., z. B. Fremde 
anzulügen, die ins Haus kommen, damit 
das Garn weiß werde *'), so beruht das 
wohl auf einem Wortspiel; man muß 
einem ordentlich „etwas weiß machen". 
Ebenso steht es wohl mit dem Rate, 
beim Lichtziehen zu 1 . •*). Im Heil* 
Zauber nützt es, ein Leiden einfach abzu* 
leugnen, wegzulügen *•). Auch bei Primi* 
tiven ist die Lüge oft als ein Zauber 
gemeint, um durch eine Darstellung die 
Wirklichkeit zu korrigieren ^). 

*^) Schnlenburg Wend. Volkstum 140. 
•*) Marzell PfianzeHweU 66. *•) Obeo i, 1471. 
••) BayHfte. i, 201. *^) Sartori Sille 2, 46; 
Panzer Beilr. 2, 298: Birlinger A. Schwaben 
x, 412: ZfVk. 14, 424 (Bärwmlde). Eine greif¬ 
bare Lüge beißt eine Gönilüge: Drechsler 
2, 75. — Daß das L. den Toten angenehm sei 
and deshalb hier io Anwendung komme, weil 
die Totenfaibe Weiß erzielt werden solle (Ober* 
deutsche Zeitschr. f. Volksk. 2, 53), ist doch 
wohl kaum anzunehmen. ZfVk. 24, 57 

(Schlesw.-Holst.). Liebrecht Zur VMsk. 
340 f. •*) Thurnwald Psychologie d. primUiven 
Menschen 298. 

4. In niederdeutschen Gegenden nennt 
man die bei der letzten Hocke übiig- 
gebliebene Garbe „Laegengarw" und 
sagt: „Dor hett ener bi lagen" oder: 


1453 

„Hir hebbens gaut bi lagen" ^). Mann- 
bardt *•) meint, man habe mit der Be- ' 
Zeichnung „Lügengarbe" dem Vegetations* ' 
dämon einen Vorwurf machen wollen, 
die berechtigte Erwartung auf Emtesegen 
in diesem Jahre getäuscht zu hal^n, 
und wolle ihn durch diesen Tadel zu 
größerer Anstrengung im nächsten ver* , 
anlassen; er vergleicht die entsprechende 
Bezeichnung ,,Heuchelgarbe" in der Eifel. 
Maack denkt an ein Mißverständnis (lagen 
urspr. = lägen, gelegen) und verweist 
darauf» daß die Lögengarw auchHoorkind 
oder Oamkind genannt werde. Man ' 
will aber mit dem Ausdruck wohl nur 
sagen, daß jene einzelne Garbe die Er* 
Wartung, die Garben vollzählig zu einer i 
Hocke zusammenstellen zu können, ge- , 
täuscht habe. In Windheim a. Weser 
(Kr. Minden) hieß der dünnere Stamm, 
der zwischen die über der Diele des 1 
Strohdachhauses ruhenden Balken ein* | 
geschaltet war ,,Lögenbalken", denn 
er hatte nicht die Hauptaufgabe des 
Balkens zu erfüllen, nänüich ein paar 
schwere Sparren zu tragen •’). Ein 
früheres Klosterkirchlein in Gent hieß 1 
„Leugenaerster" (« Lügnerin), weil j 
seine Glocke nie zur rechten Zeit läutete I 
oder schlug. Von der Glocke ging der I 
Name auf das Klösterchen selbst üt^r^). ^ 
Mecklenburgische Kinder wollen aus den { 
Blattnerven des ,,LaegenbIatts" (Plan- j 
tago major) die Anzahl der Lügen er* | 
mittein, die sie sich haben zuschulden j 
kommen lassen*^). In der Eifel nennt 
man die Bank oder den Baumstamm vor 
dem Hause, auf den sich abends die 
Nachbarn setzen, um sich allerlei zu 
erzählen, „Lügenbank" (Liehbank) oder 
Lügenblock ^). Hat es eine ähnliche 
Bewandtnis mit den vielen Lügen- 
brücken, die es bei den Siebenbürger 
Sachsen geben soll**)? 

^) Bartsch MeckJ. 2, 306: Wossidlo Emie^ 
brauche 22; Maack Lübeck 88 f. **) Wald- 
und FeldkulU x, 2x3. Meyei Ein nieder- \ 
sächsisches Dorf am Ende des 19. Jh. 25. 

Wolf Siederldnd. Sagen 623 (53t). 707. ^ 

Bartsch 2, 296. Doch kann der Name auch 
auf dän. Laegeblad (b Heüblatt) zuruck- 
gehen: Maraell PffanunweJt 53. ^) Wrede 1 

Eifeier Volhsh. 298 f. Müller 5 fr, 
Sagen 383 f. Sartori. ^ 


Luitpertus, hl. Ein frommer Bauer 
(gewöhnlich Luib genannt), der zum 
Volksheiligen geworden ist und von dem 
allerlei Wundergeschichten erzählt wer¬ 
den *). Er ist in Ennentach begraben. 
In eine Öffnung seiner Gruft stecken 
Fußleidende ihre Füße *). 

Birlinger Volkst. i, 4116.; Meier 
Schwaben 1, 295!. *) BirUnger 2, 4x4. 

Sartori. 

Lukas, hl. Der Evangelist und Mit¬ 
arbeiter des Paulus *). Sein Gedächtnis¬ 
tag ist der 18. Oktober. Er ist Schutz¬ 
patron der Maler. Eine Reihe byzan¬ 
tinischer und altchrisüicher Madonnen* 
bilder werden ihm zugeschrieben *). Die 
Sage macht ihn auch zum Arzt (nach 
Kol. 4, 24). Er kommt öfters in Be¬ 
sprechungsformeln vor •). Von beson¬ 
derer Wirksamkeit sind die sog. L.- 
zettel, kleine, am L.tage gesegnete 
Zettelchen mit einem lateinischen Segens¬ 
spruch. Sie w'erden dem Vieh eingegeben, 
sind aber auch zu manchen andern Dingen 
gut *). Beim Wetterschießen werden sie 
ins Rohr geladen. Eine Mutter gab ihrer 
Tochter, die schwer zu kreißen hatte, 
einen solchen Zettel ein, und nach einer 
Viertelstunde war ein gesundes Büblein 
da und hielt den L.zettel in der Hand ^). 
Hexen kann man nur verwunden und 
töten, wenn man eine geweihte Kugel, 
die mit einem L.Zettel umwickelt ist, 
auf sie schießt *). Ein vermeintlicher 
Vampyr wird mit einem L.zettel unter 
der Zunge begraben ’). 

L.zelten sind gut für den Husten *). Ein 
am L.tage gefangener Laubfrosch dient 
zum Liebeszauber*). Die Quelle des 
Wildbades bei Rothenburg a. Tauber 
soll im Jahre 1356 nach dem großen Erd¬ 
beben am L.tage zum Vorschein gekom¬ 
men sein *®). In der Niederlausitz ist 
der L.tag Hexen tag; man verborgt da 
nichts **). 

Von den vier cherubinischen Tiergestal¬ 
ten bei Hesekiel i, 10, die den vier Evan¬ 
gelisten zugewiesen sind, ist dem L. der 
Ochse zugeteilt worden. Er ist infolge¬ 
dessen Patron der Metzger. Vielleicht 
hat jener Umstand auf die „Hommesse" 
im Dorfe Charit on bei London Einfluß 
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gehabt. Die Marktbesucher trugen am 
L.tage Homer, und in den Buden wurden | 
vergoldete Homer verkauft; auch die 
Pfefferkuchen waren damit bezeichnet 
Bei den Huzulen haben die Ochsen am 
18. Oktober ihren Feiertag; es darf mit 
ihnen nicht gearbeitet werden ^). 

Vom L.tage an wird es kühl; man soll 
nun die Rüben ausnehmen Der 

Nachsommer heißt in England St. Lukes 
little Summer^®). 

Künstle IhonographU 4171.; Samson 
DU Heiligin als Kirchenpalrone aSo f. *) K ü 0 $t l e 
418; Heckscher 114: Meyer Aberglaube 
171I. •) Grimm Myih. 3, 501 (31); 

Lammert 211; Zahler Simmental X04. Dazu 
oft mit den andern Evangelisten (s. d.); vgl. 
oben 2. 1089. *) Reiser Allgdu 2. 374: Bavana 
2, 241; Alpenburg rirof 349: Seligmann 
2. 326; MsclüesVk. 28. 2x36.: Peters Pharma^ 
unHk X. 225; vgl. oben 2, X056. ZfVk. S. 
444 (Steiermark). *) Wuttke 283 (415). 

’) Kühnau Sagen x, 17X f. •) ZfVk, r, 301 
(Bayern). *) SchGnwerth x, 126. Lam- 
mert 53. In Basel werden die bedürft^cn j 
Schüler angeblich zur Erinnerung an dieses ' 
Erdbeben mit Tuch zu Kleidern beschenkt 
(Hof fmann* Krayer t66), auch mit L.* 1 
schuhen: ZfVk. 11, 45G. Globus 72. 353. ! 

Nork FestkaUnder 2. 648; Reinsberg ^ 
Fesljahr 357. Globus 69, 387. “) ZföVk. 
4, 146. '•) Reinsberg Fesljakr 380. 

Sartori. 

Lumpen s. Lappen. 

Lunaria 5. Mondraute« 

Lunge» 

I. Die Gesamtschau über die Volks¬ 
vorstellungen von der L. legt Zeugnis 
ab von dem Wertungsverfahren der | 
Volksmedizin, das nicht nach anatomisch- ' 
wissenschaftlicher Induktion vergeht, son¬ 
dern nach sinnfälligen Symptomen urteilt. 
Sinnfällig ist der Rhythmus des Atems. 
Dem Atem wird die &ele zugeschrieben, 
nicht der L. Es gibt kaum ein Zeugnis 
in der deutschen Volksmedizin, das die 
L. als Seelensitz anspricht ^). Sie ist 
der empfindungslose Blasebalg, der dem 
Lebenshauch als Hülle dient*). Der 
Zauberspnich, der vor Gericht helfen 
soll: ,,Ich seh über das hohe Haus, da 
sehen drei tote Männer heraus, der eine 
hat keine Zunge, der andere hat keine 
L., sie müssen alle drei verstumme***) 
könnte vermuten lassen, die drei Männer 
seien tot, weil ihnen der Seelensitz, die 


L. fehlt, es wird sich aber wohl vor allem 
um ,,mundtote** Männer handeln, die als 
Belastungszeugen nicht reden können. 
weil ihnen L. und Atem, damit die 
Sprache fehlen. Wenn L. und Leber 
zusammen genannt werden, dann ist 
vor allem die Leber als Seelensitz ge¬ 
meint. In der holsteinischen Sage vom 
Grafen Hans und seiner Schwester Anne- 
christine heißt es: 

Er schlug sie $0 sehre, er schlug sie $0 lang, 

Bis Leber und L. aus dem Leibe ihr sprang *}. 

Vielleicht wird die L. mit der Leber der 
Alliteration wegen zusammengestcUt, viel¬ 
leicht denkt man auch an Wendungen 
aus dem Schlachtebrauch, wo vom Herz¬ 
schlag, ,,Hartslag** die Rede ist, zu dem 
,,Lebber, L. und Tunge'* rechnen*). 
Einen Hinweis auf das Fohlen von Seelen- 
sitzvorstellungen in Verbindung mit der 
L. bedeutet auch ihre spärliche Ver¬ 
wendung im reinen Za über brauch. In 
der Mantik wird die L. als weisendes 
Organ nirgends erv'ähnt *), auch hier 
ist es der Hauch, mit dem man Geheim¬ 
nisse zu ergründen versucht. Vereinzelt 
wird die L. im .\bwehrz3uber gebraucht. 
So soll „Esel Lungen rauch ... alle 
vergiffte Thier vertreiben** ’). In einer 
schweizerischen Hs. heißt es: ,,Daß die 
Füchs oder Geier den Hühnern nicht 
schaden. Gieb ihnen die Lungen von 
den Füchsen oder Geiern zu essen, so 
sind sie sicher vor ihnen** •). Hier könnte 
die L. als Lebenssitz aufgefaßt sein, 
wenn das Zeugnis nicht ganz vereinzelt 
wäre, vielleicht also verderbter Text 
vorliegt. Verfütterung von Tierl. an 
Hühner ist jedoch nicht selten. Seltsame 
Formen zeigt ein L.zauber in Siebei\- 
bürgen. Gegen Vogelfraß wickelt man 
in Agnethlen in einen alten Tuchfetzen 
Weihrauch, Teufelsdreck und Schweine¬ 
mist, steckt alles in einen alten Schuh¬ 
lappen und geht räuchernd damit über 
den Acker. ,,Darauf werden Ochsenlungcn 
an Stecken festgesteckt** ’). Im deut¬ 
schen Sprachgebiet gibt es keine Paral¬ 
lelen zu diesem Brauch. Es ist auch nicht 
ohne weiteres klar, ob die L.n in den 
Zauber einbegriffen sind, oder ob sie 
nicht vielleicht ganz einfach den Vögeln 
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zum Fraß dienen sollen, die dann der 
Saat fembleiben. Im Häufungszauber 
tritt die L. gemeinsam mit Leber und 
Herz auf. In Pulverform sollen die 
Organe unter der Stallschwelle vergraben 
werden und damit Viehkrankheiten den 
Einzug verwehren '•). 

Bargheer Eingeweide 20. Höf 1 er 

Organotherapie 269. ’) MsaVk. 2, 360. *) MQl- 
lenhofi Sagen Nr. 644; vgl. Kuhn Westfalen 2, 
204 Nr. 578. *) Bargheer Eingeweide 20. 

*) Ebd. 121. ’) Tabernaemontanns (1597) 
Bl. 758 A. •) SAVk. 6. 57. •) Wlislocki 

SMenburgen x (1893), 129. Zixnmermann 
VMshetlkunde 95. 

2. Im Heilzauber mit der L. wird 
deutlich, daß sie ihre Kraft nicht besitzt 
als Seelenorgan, sondern daß die Vor¬ 
stellung von einer geheimnisvollen Korre¬ 
lation zwischen Tier- und Menschenorgan 
die Wahl beeinflußt hat. Tabemae- 
montanus empfiehlt Fuchsl. bei Krank¬ 
heiten der menschlichen L.“), Plinius 
meint, daß ,,iocur quoque vtUpinum aut 

pulmo in vino xiigro.laxat meatus 

spirandi** ^*), 1563 wird „Denen die 

von wägen geprästen vnnd ap>ostemen 
der langen von tag zu tag absärl^nd / ... 
die lungen deß Fuchs mächtig gelobt****). 1 
Die vier älteren Hamburger Apotheker- j 
Taxen des 16. und 17, Jh. führen sämt- ' 
lieh ,,Pulmo vulpis'*, die Straßburger 
Apotheken Ordnung von 1760 unterschei¬ 
det sogar zwischen ,,Johoch de Pulmone 
Vulpis-Fuchsl.-Lattwerg** und „Pulmo- | 
num Vulpis praeparatorum « Praepa- | 
rierte Fuchs-L.‘* **), Bocher sagt: 
Fuchs-Luag dieselbe thut der Menschen Lang 
wol nutzen 

Kierinnen pfleget sie die andre Thier zu 
tmtxen **), 

In der neueren Volks-Medizin ist un¬ 
verändert die Fuch-L. als Lungensucht- 
[ mittel gepriesen *•). Zuweilen mit der 
L Fuchsleber gemeinsam wird sie in Schnaps, 

I als Asche, in der Speise genommen. Noch 
I heute wird in Apotheken „Fuchsl .nsaft" 

; gegen Schwindsucht gefordert. Verab- 
[ reicht wird dann in der Regel Klatsch- 
I mohnsaft oder Süßholzsaft *’). Neben 

der Fuchsl. wird zum gleichen Zweck 
auch die L. von Schweinen und Wölfen 
1 genommen. Im 16. Jh. empfiehlt man 
i gegen „schwindend Fieber — ^er ThierLn 


I fümemlich vom Fuchs vnd Schweinen 
.. “)> und 1558 heißt es in den Auf¬ 

zeichnungen des Arztes Colerus: ,,Wer 
blut auswirfft an der Schwindsucht, vnd 
Lung und Leb<T faulet. Der neme eine 
Lung und Leber von einem Wolffe, zer¬ 
schneide es klein und dörre es in einem 
Backofen, pulveristr es, gibs dem krancken 
alle mal, so viel du aufi einem Silber¬ 
groschen halten kannst** *•). Häufiger 
treten noch Hasen- Kalbs- **) und 
Gemsl. **), vereinzelt Luchs- und Otterl. *•) 
auf als Mittel gegen L.nkrankheiten. — 
Die Wahl der Tiere scheint nicht ganz 
willkürlich zu sein. Bei Wolf, dem ge¬ 
legentlich vorkommenden Hunde, be i 
Hasen, Gemsen, Luchs luid Otter ist 
die besonders kräftig ausgebildete L. 
vielleicht der Anlaß gewesen, sie für die 
kranke L. zu brauchen, das Kalb mag 
als Ersatz für die Gemse genommen 
worden sein. Das Streben nach Organ¬ 
kräftigung durch Einverleibung gesunder, 
entsprechender, lebentragender Teile ist 
offensichtlich. Ebenso klar scheint die 
I Verwendung der L. vom rothaarigen Fuchs 
' gegen Rotlauf aus är 3 erlichem Analogie- 
seUuß entsprungen zu sein **), wie das 
Mittel, bei Krankheiten des Kopfes, die 
sich durch starke Hitzempfindungen äu¬ 
ßern, die nach antiken und mittelalter¬ 
lichen Schriftstellern kühlende Wirkung 
der L. ausnutzt (s. unten). Plinius will 
durch Schaff. Verrücktheit geheilt wis¬ 
sen: „Phreneticis prodesse videtur pulmo 
pecudum calidus circa caput alligatus*' **). 
Im 15. Jh. heißt es: „Wer snellich tol- 
rinde wird vnde vremde dink redyt adir 
okost (ächzt), ist is eyn mannysname 
So sn^ snellich eyn bÖckelin vnde nym 
dy longe also heis vnde lege sy ym uf 
daz hÖupt so daz $y daz alUr beuohe 
(umgreifen)... Ist ys abir eyn wj^bes 
namyn So lege yt cyne czeg^e longe vf 
den hals.. .** *•). Die Zigeuner benutzen 
gegen Fieber Froschlebem und -l.n*’). 
Die durchaus spärlich und vereinzelt auf- 
tretende Verwendung der L. gegen andere 
Krankheiten, wie etwa Milzbrand **) oder 
Augenweh **) verschwindet gegenüber der 
Masse von Mitteln, von denen eine Ähn- 
Uchkeitswirkung erwartet wird**). 
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Tabernaemontanus (1597) 12 b. '*) PU- 
nius Sat. hist. 2S, 13 (55). Gcsncr^Forer 
3 (1503). Bl. 56. ‘*) Barghecr Eingeweide 252. 
**) Becher (1663) 33. *•) Bargheer Einge^ 

weide 252 f. £bd. Taberaaemontanus 
(J597) 700c. Urquell 3, 198; vgl. BUpomzn. 
Vk. 8. 11; ZfhwVk. 3, 34. ”) Jahn Pommern 
(1886) 177; BllporamVk. 8 (1900), 115; ZrhwVk. 
8 (1911), 227. ZVfVk. 8 (1898), 38«.; 
Possel Steiermark (1886) 104: Buck Schwaben 
(1865) 48: vgl. Jühling 143 (15. Jh.). ”) Pos¬ 
se l Steiermark (1886) 104; PUnius 28» 17 (67); 
Hofier Volksmed. (1893] 164; Lieber Dew/rcA- 
Tirol (1886) 226. **) Goldschmidt Volks¬ 

medizin (1854) 54, vgl. II 5. **) Jahn Pom¬ 
mern (x8d6) 176; Bohnenberger (i<>o4) tri. 

Pli nius Sat, hist, ^o, 11 (29); ahnl.: Korr- 
bom Düdesehe Arstedxe 79« 26; 9t, 16 und 70, 7. 
*•) MschlesVk. 7, 13, 26. *’) SAVk. 14(1910)» 
270. *•) Hofier Volksmed. (1893) 165, Zah¬ 
ler Simmenihal 76; Megenberg Buck d. Satur 
149. Anders: Höfier Organotherapie 272. 

3. Über die Heilung von L.nkrankheiten 
im kirchlichen Kult könnte die Bezeich¬ 
nung ,,Lungln'‘ Aufschluß geben. Leider 
ist aber, wie die Masse der Abbildungen*^), 
Beschreibungen**) und die heute noch 
gebräuchlichen Formen selbst erweisen, 
nicht die L. allein gemeint. Vielmehr 
liegt wie bei den Torsos, Eingeweidetafeln 
und BudcUen der Antike Organhäuiung 
vor, die anscheinend aus Zweifeln in der 
Diagnose entsprungen ist. Der häufig recht 
lebenswahren Darstellung in der Antike 
steht in den deutschen volkstümlichen 
LungUFormen eine völlig willkürliche, 
stets variierende Formgebung gegenüber. 
Ob das Mittelalter eine den „Lungln'' 
ähnliche Art von Votiven gekannt hat, 
ist noch nicht erwiesen, aber doch wahr¬ 
scheinlich. Die bekannten Stücke sind 
in Einzelfällen bis höchstens 300 Jahre 
alt **). Neben Höflers Ansicht von der 
Anlehnung an Vorlagen, die älteren medi¬ 
zinischen Werken entstammen*^}, steht 
Andrees Hinweis auf den Einfluß von 
Tiereingewcidevorstellungen. Von wesent¬ 
licher Bedeutung wird auch das Material 
sein, das dem Bastler oder Schnitzer der 
Figur oder dem Hersteller des Modells 
für die gegossenen Formen zur Verfügung 
stand. Endlich wird zu entscheiden sein, 
ob der Verfertiger durch Betonung von 
Form, Größe oder Farbe von Einzelteilen 
irgend eine besondere Krankheitserschei¬ 
nunghat zum Ausdruck bringen wollen **). 


Höfier Organotherapie 270; Hovorka- 
Kroofeld 2, 45: Bargheer Eingeweide Taf. 3. 
4 u. 5, sowie die Hinweise S. 343 f. •*) Andrec 
Votive 124 ff.; ZfVk. ii. 181 f.: Janus 6 (1901). 
23 L ; Bargheer Eingeweide 343 f. und die dort 
aufgeführte Lit. ••) Andree Votive 124Ü. 
»*) Janus b (190t), 23! «) Bargheer Ein¬ 
geweide 344. 

4. Die Volksanschauungen von L.n¬ 
krankheiten sind ungenau und wech¬ 
selnd. Auch die Bezeichnungen wie L.n- 
fäule, -weh, -sucht» -husten, -geschwür, 
-leiden**) sind wenig dazu angetan, ein 
deutlicheres Bild zu zeichnen. Es ist 
sogar zweifelhaft, ob das Volk zu allen 
Zeiten die ,,Schwind"sucht oder Dörr¬ 
sucht oder die L.ntuberkulosc mit der 
L. in Verbindung gebracht hat. Die Volks¬ 
anatomie läßt die Mundöffnung will¬ 
kürlich zum Herzen, zum Magen, zur L., 
zur Leber führen. Die antiken Begriffe 
vom Pneuma setzen die Anziehungskraft 
des Herzens als Bewegungsuisache ein. 
Das Pneuma dringt zu Herz» L. und Ma¬ 
gen, hat dort kühlende Wirkung» fließt 
wieder ab von den Arterien durch Haut¬ 
poren, Mund und Nase *’). Die L. ist 
dabei nur der vom Herzen bewegte 
Blasebalg. Megenberg meint: ,,Aristotiles 
spricht, daz diu lung sei ain wintvanch, der 
den luft auz und ain füert, da von daz 
herz erküelt wirf' **). Ortolfi und Taber- 
naemontanus geben solche Vorstellungen 
unverändert weiter ••). Ein solcher Wind¬ 
fang, Blasebalg, Luitsack, selbst ohne 
Empfindung kann von keiner ernsten 
Krankheit ergriffen werden. Wohl kann 
die L. „ver^leimt" sein, sie „wirft“ 
dann »,aus“» imd je mehr Auswurf vor¬ 
handen ist, desto schneller erfolgt nach 
Volksanschauung die Heilung. Der Aus- 
Wurf ist eben die materia peccans. Solche 
Verschleimung und Erkältung der L. 
glaubt man hervorgerufen durch den 
„kalten Trunck“**}. Heißes Getränk wird 
als Gegenmittel empfohlen*^), auch Nes¬ 
selsamen soll eingenommen werden **). 
Aus Erfahrungen an tuberkulösem 
Schlachtvieh mag der halb mantische, 
halb Heilzwecken dienende Brauch ent¬ 
standen sein, bei L.nkrankheit zerlasse¬ 
nes Rindsfett in kaltes Wasser zu gießen. 
Bilden sich Blasen, dann sind auch solche 
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auf ,,Leber und L.“ **). In dem dazu 
gesprochenen Segen heißt es: „N. hast 
du die Schwindsucht oder die L.nsucht; 
ich sage sic dir ab..also hier wird 
vielleicht ein Zusammenhang zwischen 
Schwindsucht und L.nsucht angenom¬ 
men. Gegen L.nsucht dient ein ähnliches 
Verfahren in Westfalen **) wie in der 
Grafschaft Mark **). — Das Blutspeien 
wird schon im 13. Jh. mit der L. in ur¬ 
sächliche Verbindung gebracht. Sie wird 
wund „von der colera“, und davon ,,wirt 
der mensch s6 siech, daz er pluot spSet“**). 
— Die Schwindsucht, nodi im 15. Jh. 
als L.nkrankheit gedeutet *’), erscheint 
um 1528 für Gliederschwund, auch der 
Arzt Seitz kennt ein .»Schwind-Fieber / 
oder Schwindsucht ohne L.nsucht“ *•). 
In Oldenburg glaubt man von einem, 
der blutigen und eitrigen Auswurf beim 
Husten von sich gibt, es würden „L. 
und Läwer“ weggespuckt *•). Es tritt 
dann nach einiger Zeit die „Tärung“, die 
Abzehrung ein, was der Bezeichnung 
„Schwindsucht“ entsprechen würde. Nach 
der Vorstellung im Frankenwald ist es 
der Magen, der den Schleim kocht, oder I 
das Blut ist verschleimt **). Seltsam 1 
steht dazu die Behauptung» die Schwind¬ 
sucht rühre her von einem verschluckten 
Katzenhaar, das sich im Magen fest¬ 
gesetzt habe **). Trotz dieser geringen 
Neigung, Schwindsucht» Auszehrung und 
ähnliche Leiden der L. zuzuschreiben, 
scheint in neuerer Zeit das Volk in den 
Vorstellungen von der Tuberkulose ein¬ 
seitig die L. als krankes Organ anzusehen 
und glaubt nicht, daß auch andere Körper¬ 
teile befallen werden können. Schwind¬ 
sucht, Auszehrung» L.sucht können an¬ 
gehext werden, meistens gibt der Zau¬ 
berer den Krankheitsstoff mit der Speise 
ein oder er verhext seinen Auswurf **). 
Ähnlich heißt es 1629, man könnte „einem 
auch die lung nehmen vnd vff seinen 
acker dergestalt pringen, daß man einem 
die Stoppel in sein kom würfle“ *•), 
Die Bartstoppeln stehen in sympatheti¬ 
scher Beziehung zum Körper und können 
deshalb dazu dienen» den früheren Träger 
zu verhexen. — Die Heilung von L.n¬ 
krankheiten wird vorgenommen nach 


I dem Grundsatz von den Signaturen diirch 
! das L.nkraut (Pulmonaria officinalis) **) 
oder durch die oben bereits genannten 
^ Mittel aus der Organotherapie. Andere 
I Mittel wenden sich ausdrücldich nicht an 
I die L., sondern halten sich an Symptome, 
wie dsis ,,Schwinden“ oder sie haben 
stark zauberhaften Charakter. Ein leben¬ 
der Fisch muß auf der Brust absterben **), 
Kellerasseln sollen in einer hohlen Nuß 
auf dem bloßen Leibe getragen werden **). 
Der Aus Wurf wird verspindet, verpflöckt, 

I unter Steine gespuckt **), Segen werden 
j gebraucht wie: 

SchwindsQcbt, Dürrsucht! 

Stehet so still. 

wie das Wasser stand 

)m Jordan bei Herrn Jesum; 

aus dem Herzen, den Adern und den Lungen 

Gehet hinweg! 

Dazu helfe .,. *•). 

oder gegen den „Mangel": 

Vor den Mangel. 

Unser lieb Frau Herr Jesu Christ 
versebwin du blöder wo du bist 
und wo du seist. 

Du seist gleich unter der Zung 
oder ander der Lung**). 

**) Holler Krankhettsnamen 379 f. Ameis 
GesekiekiiUker Oberbliek über die Physiologie der 
[ Atmung bis eum Anfang des ig. Jh.s. Dies. 

^ Leipzig 1903: Dieterlei Araber des 10. Jh.s. 

I (t86i) 203. **) Megenberg Buck der Natur 

29 f. BarghetT Eingeweide **) Taber- 
naemontanus 241 ff.; Goldschmidt Volks¬ 
med. 34 u. 110 fl-: ZrhwVk. 3» 40 £. Lit. 
bei Bargheer Eingeweide 356. **] Drechsler 
2» 210. ♦•) Heßler 172!. **) ZVfVk. 27, 128. 
•*) Wuttke 241. 346; ZVfVk. 22, 128; Woeste 
Grafschaft Mark (1847) 56. *•) Pfeiffer Artnei- 
buch 2, 152, 7. *’) Ortolff Bayerland (1477) 
26r. Bargheer Eingeweide 357. *•) Gold- 
I Schmidt Volksmeä. (1854) 54. **) Flüge] 

I Frankenwald (1663) 68; Pauli Pf als (1842) 20; 
Bremer-Schftffer Oberpfalt (1861) 29. 

Mündlich Finkenwärder 1923; Mengbin 
Südtifol 107; WHslocki Siebenbürgen i, 88; 
Toeppen Masuren 52: Buck Schwaben 47; 
Lammert Bayern 243; Drechsler 2,99u. 3x1. 

I **) Mündlich Hannover 1930; Höhn Volks¬ 
keilhunde I, 93. *•) ZfdMyth. 2 {1854), 71 f. 

I **) Höhn 2, 90; Köhler Voigiland 352; Söhns 
22; Finder Vierlande 2, 277: Andrian Altaus- 
see 137. ♦*) Fossel Steiermark 105; Meyer 

Baden 42; SAVk. 12, 151. •*) ZrhwVk. 2, 284; 
Finder Vierlande 2, 277. *’) Bargheer Ein¬ 
geweide 358: Hovorka-Kronfeld 2, 33 u. 
38. **) Grohmann 278; Ebermanxi Blut- 

segen 24 ff. **) ZrhwVk. 8, 76ff.j vgl. 4, 290; 
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Höf 1 er Kranktuitsnanun 49; MscblesVk. 9. 16, ' 
5^.; Jahn Pomtn<rn 121 Nr. 324. Bargheer. 

Lungenkraut (Pulmonaria officinalis}. 
Friihlingspflanze mit rauh behaarten. ' 
meist heUgefieckten Blättern und trichter- | 
förmigen Blüten, die beim Aufblühen 
rötlich sind, später aber blau violett wer* 
den. Auch eine blütenlose Pflanze, die 
an Bäu m en wachsende Lungenflechte 
(Sticta pulmonacea), wird ab und zu als 
L. bezeichnet'). Das L. ist ein altes und 
weitverbreitetes Volksmittel gegen Lun¬ 
genkrankheiten *). Die Verwendung geht 
vielleicht auf die Signaturen lehre zurück, ' 
indem man die heUgefleckten Blätter mit 
der menschlichen Lunge verglich. Da 
das L. ziemlich viel Pflanzenschleim 
enthält, so mag seine Verwendung bei 
Brust- und Lungen leiden nicht ganz 
zwecklos sein. Nach einer englischen 
Legende rühren die hellen Flecken auf 
den Blättern des L.s („Virgin Mary's ' 
Mük-drops") von der Milch der hl. | 
Maria her*). — Wenn man an dem L. 
(„Kuckucksblume”) riecht, bekommt man , 
^mmersprossen *), vgl. Frühlingsblu- I 
men, (Frühlings-) Enzian, Günsel. 

Marzell Kräuterbuch 476 f. 492; HeiP 
pfianten 133 f.; H6hn Volkskeükunde 1. S9f. 

Hovorka und Kronfcld i. 283; 2. 19* 
z6. 49. 59 t. *) Britten and Holland Plant- 
Karnes 481: Dähnhardt Satursagen 2, 256. 
258. •) Müller-Fraurcuth 2. 117- 

Maraell. 

Lustnau. Das einzig sichere Zeugnis 
für die durch Uhlands Untersuchung') 
berühmt gewordene Sage stammt von 
1596 *): Eorum quidam nuncupati fuere 
Mortui de Lustnovia. Nobilis enim qui¬ 
dam Luschnovius. quondam pro mortuo 
elatus et depositus, noctu redüt vivus, 
linteo quo exportatus fuerat amictus. 
Qui vix ab u.Kore rcccptus, postea liberos 
adhuc quinque genuit, qui appellati sunt 
die Todten von Lustnow. In dieser 
Form scheint die Sage eine ätiologische, 
um den auffallenden Beinamen mit einem 
geläufigen Sagenmotiv zu erklären, ln 
ihrem Mittelpunkt steht der Name der 
Nachkommen der Ehe mit dem Toten, 
nicht so sehr diese Ehe selbst. An das 
Vorhandensein eines adligen Geschlechtes 
in Deutschland, das von einem Succubus 
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abstamme, knüpft sich auch in einem 
Tischgespräch Luthers über die Frage, 
ob der Teufel leibhaftige Kinder zeugen 
könne *), eine ähnliche Sage, die ihr 
Herausgeber Aurifaber bereits auf „die 
Todten von Loschenaw” bezieht *), worin 
ihm Kirchhoff im Wend L^nmut und so¬ 
dann Uhland folgten: die um der läster¬ 
lichen Flüche ihres Mannes willen früli 
verstorbene Edelfrau kommt aus dem 
Grab zurück, bleibt bei ihm als Hausfrau 
und mahnt ihn, nicht zu fluchen, sonst 
müsse sie bald wieder sterben. Einmal 
aber bleibt sic zu einer häuslichen Be¬ 
sorgung lange aus. der Edelmann tut 
seinen gewöhnlichen Fluch; sie verschwin¬ 
det und man findet nur ihre leeren Klei¬ 
der. — Eine andere Überlieferung bezieht 
diese letztere Sage auf einen bayrischen 
Edelmann *), und Liebrecht •) hat ver¬ 
mutet. daß diese Sage von einer zurück- 
kehrenden Frau mit der vom wieder¬ 
kehrenden Ritter von L. nicht auf dieselbe 
Wurzel zurückgehc; Aurifaber habe die 
Bezeichnung (die in den alten Drucken 
am Rande steht, erst von Kirchhoff in 
den Text aufgenommen wurde) wegen 
der Ähnlichkeit der beiden Sagen irr¬ 
tümlich hinzugefügt; das spräche immer¬ 
hin für weite Verbreitung der ersten Sage, 
die erst 22 Jahre später gedruckt wurde. 
Die Vorstellungen von Incubus und 
Succubus, Erzählungen von Scheintoten 
und Mahrtenchen. die von Uhland und 
Liebrecht herangezogen werden, ergeben 
viele Parallelen zur Sage der in Beben¬ 
hausen bestatteten Dienstmannen der 
Tübinger Pfalzgrafen und zwei zum Na¬ 
men „Tote” ’): I. Johannes von Victring 
über einen Ritter am Hof Rudolfs von 
Habsburg, dessen Vater „der Tote” ge¬ 
nannt wurde, weil er im ersten Lebens¬ 
monat von semer im Wochenbett ge¬ 
storbenen Mutter genährt worden war. 
2- Walter Mapes über einen Ritter aus 
der Bretagne, der seine verstorbene Frau 
bei einem nächtlichen Reigen in einem 
einsamen Tal wiederlebend antrifft und 
im Leben zurückbehält, solange er sich 
an die Warnung kehrt, ihr nie jenen 
nächtlichen Reigentanz vorzuwerfen; zur 
Zeit des Erzählers leben noch ihre Söhne 
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und Enkel, filii mortuae genannt. — 
Uhland hat zwei Erklärungen des Namens 
„Toter” versucht: eine rechtssymbolische, 
wobei er sich nur auf langobardische 
Rechtsquellen des 7. und 8. Jh.s berufen 
konnte, die für die Freigabe einer Leib¬ 
eigenen. die ein Freigeborener ehelichen 
das Wort widerbora kennen; in 
diese Erklärung hat er einen weiten Kreis 
von Erlösungssagen und -märchen mit 
einbezogen. Danach ist filius mortuae 
die eigentliche rechtssymboHsche Bezeich¬ 
nung, der Name mortuus entstanden durch 
beigemischte Vorstellungen vom fort¬ 
währenden Verkehr zwischen Hingeschie¬ 
denen und Lebendigen, und die ^ge bei 
Crusius eine rein verständige Deutung 
des letzteren Namens. Im Gedicht ,,Die 
Schlacht bei Reutlingen” deutet Uhland 
ihn im Anschluß an Crusius aus der 
Scheintotensage *): 

Einst war ein Herr von L. vom Sebeintod auf- 
erwacht; 

Er kehrt im Leichentuche zu seiner Fran bei 
Nacht. 

Davon man sein GeschJechte die Toten hieß zum 
Scherz... 

liebrecht versteht unter den ,,Toten” 
die Söhne einer aus dem Reiche der 
Geister oder Toten gekommenen oder 
wiedergekomm enen Mutter. I n unserem 
Falle der Toten von L. wird wahrschein¬ 
lich die Erklärung des Namens nicht mit 
der der Sage identisch sein; vielmehr 
werden Sage und Name sich erst erklärend 
getroffen haben *). 

Schrx/ten eur GeschickU der Dichtung und 
Sage 8 (Stuttgart 1873). 451 ff. *) Crusius 
ParaJeipomena (Frankfurt 2596) 43: vgl. Lieb¬ 
recht Zur Volkskunde 504. *) KUngoer 

Luther 58. Colloquia oder Tischreden Doctor 
Mardm LuSheri usw. durch Johannem Auri- 
fabern (Frankfurt a. M.) Bl. 213, mitgeteüt 
hei Uhland a. a. 0 .452 f. Liebrecht a. a. O. 
59; Grimm D. Sagen Nr. 94: Johann von 
Ebhssau. Germania 13 (2868), 161 ff. s Zur 
Volkskunde 54 ff. ’) Uhland 4342. •) Vgl. 
hierzu die Sehetntotensagen von der wieder- 
kehreoden Frau bei Liebrecht 60 ff. *) Die 
Schrift von Hch. Günter Die Toten von Lustnau 
(Stuttgart 2 916). Ittenbach. 

Lustration. Der Begriff ist aus dem 
Lateinischen übernommen, seine Etymo¬ 
logie jedoch umstritten ^). Wir fassen 
darunter alle Reinigungsriten zusam¬ 


men, die eine Befreiung von einer 
Befleckung (m'aoji«) bezwecken *). So¬ 
wohl Krankheit wie (rituelle) Vergehen 
werden in der Sphäre der primitiven 
Vorstellung als physische, meist durch 
dämonische Einwirkung bewirkte *) Be¬ 
fleckungen aufgefaßt. So verbindet sich 
mit der Lustration überall der doppelte 
Zweck: Befreiung von Krankheit*) und 
Schuld*). Leicht verbinden sich hiermit 
die begrifflich hiervon streng zu schei¬ 
denden apotropäischen Riten, die einer 
dämonischen Einwirkung Vorbeugen sol¬ 
len. so daß sich im konkreten Fall eine 
Sonderung beider Riten nicht immer 
leicht diirchführen läßt**). 

Für die ursprüngliche Stufe Ist die 
Natm des Reinigungsmittels gleichgültig: 
alles was physisch reinigende Kraft hat, 
ist verwendbar*). Am gebräuchlichsten 
ist natürlich die Reinigung durch Was¬ 
ser’), wobei fließendes Wasser*) oder 
Meerwasser, das die Befleckung mit fort¬ 
schwemmt, bevorzugt wird*). Daneben 
kommt auch die Lustration durch Blut ^*) 
häufig vor; doch liegt dem meist schon 
ein magischerReimgungsritus durch Opfer¬ 
blut zugrunde. Auch das Feuer gilt wegen 
seiner brennenden Wirkung als Reini¬ 
gungsmittel (Hüiüberspringen über Feu¬ 
er) *^). Besonders Kinder pflegen auf 
diese Weise lustriert zu werden (vgl. die 
griechischen d^^iSpouia) 1*). Teilweise 
genügt auch schon eine Räucherung ’*). 
Sehr gebräuchlich ist auch die Übertra¬ 
gung der Unreinigkeit auf andere 
Gegenstände durch Abreiben ^*). Berüh¬ 
ren ’*). Durchkriechen *•). Spucken ^’) usw,, 
die aber meist, soweit dies möglich ist, 
ins Wasser oder Feuer geworfen werden, 
um den Veninreinigungsstoff beiseite zu 
schaffen. Dahin gehören auch die sog. 
Sündenbocksriten **). 

Bald begnügt man sich aber nicht mehr 
mit dem einfachen Reinigungsmittel, son¬ 
dern verlangt einen magischen Charakter 
desselben: hier verbinden sich mit den 
rein lustrativen Zwecken auch apotro- 
päische, insofem einzelne Reinigungs¬ 
mittel als besonders wirkungskräftig gegen 
dämonische Einwirkungen gelten. D iese 
Entwicklung beruht auf der immer mehr 
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innerlich aufgefaßten Anschauung der \ 
Reinigung, die schließlich nur noch 
zum äußeren Symbol wird *•). Als be¬ 
sonders heilkräftig gilt das „himmlische" 
Wasser, Tau*®) und Regen wie auch , 
das Wasser b^nders heilig gehaltener 
Quellen **), Noch häufiger finden wir | 
eine zeitliche Befristui^ der Wirkungs¬ 
kraft des Reinigungsmittels, dessen Wir- I 
kung auf bestimmte Tage des Fest¬ 
kalenders konzentriert und zu ihm in 
Beziehung gesetzt wird **). Im deutschen 
Aberglauben gilt besonders eine Waschung 
am Karfreitag*®) als heilkräftig. Be- 1 
vorzugt wird auch ein Bad vor Sonnen- | 
aufgang*®). Ebenso ist auch der Oster- ' 
tag in dieser Beziehung ausgezeichnet**). ' 
Auch Weihnacht*’), der erste Mai, 1 
Pfingsten*®) gehören zu diesen bevor¬ 
zugten Tagen. Taubäder werden im 
Mai*®), am Walpurgistag, in der ' 
Johannisnacht *®), Waschungen in 
Regenwasscr am Dreifaltigkeitssonn- , 
tag vorgenommen*'). 

Die Anlässe zur Lustration sind natür¬ 
lich sehr mannigfaltig. Jede Berührung 
eines tabuierten Gegenstandes bedingt 
eine Reinigung, für jeden Verkehr mit 
der Gottheit ist diese gefordert**). Vor 1 
dem Gebet*®). Opfer**) und Mahl¬ 
zeit *®) (wegen des damit ursprünglich ^ 
verbundenen Opfers) muß der Mensch 
sich nach dem Glauben aller Völker ' 
einer Reinigung unterziehen. Deshalb 
standen vor den griechischen *®), ägypti- : 
sehen *’) und römischen **) Tempeln große 
Wasserkessel zur Reinigung des Ein- : 
tretenden — eine Sitte, die auch ins 
Christentum übernommen wurde*®), dessen 
Reinigungsgebräuche überhaupt mit den 
heidnisch-antiken im engsten Zusammen- > 
hang stehen*®). Andererseits wurden 
auch die im Tempel Anwesenden mit 
Wasser besprengt*'). Selbstverständ- | 
lieh geht auch der Einweihung in die 
Mysterien eine L. voraus**). Aller 
Zauber und Magie verlangt vor seiner 
Ausübung eine L.**), wie auch alle 
Geräte, die zum Zauber verwendet waren, , 
in fließendem Wasser abgewaschen werden 
mußten, um wieder einem anderen Ge¬ 
brauch zugeführt werden zu können**). 


Aber auch das private Leben ist in 
allen seinen kritischen Punkten von 
ReinigungsVorschriften umgeben *®). Daß 
die Geburt verunreinigt, ist eine überall 
verbreitete Vorstellung. Deshalb muß 
sowohl die Wöchnerin**) als auch das 
neugeborene Kind *’) einer Reinigung 
unterzogen werden. Auch der Hochzeit 
gehen meist L.szeremonien voraus **). 
Ganz besonders bedarf der Tote und 
alles, was mit ihn in Berührung kam, der 
Reinigung*®). Vor jedem größeren Er¬ 
eignis muß sich der Mensch lustrieren, 
so z. B. auch vor dem Antritt einer 
Reise*®). Vor dem Auszug in den Krieg 
wird d^ Heer, die Pferde und Waffen 
gereinigt, um die darin vermuteten magi¬ 
schen Kräfte voll zur Wirksamkeit kom¬ 
men zu lassen. Ebenso wird das Heer 
bei seiner Rückkehr vom Feldzug lustriert. 
damit ihm wieder das an ihm haftende 
Unheil des Krieges genommen wird *'). 
Auch Haus und Hof**), Tier®*) und 
Ackergerät **) wird jeweils vor Beginn 
der Feldarbeit gereinigt, um alle ver¬ 
derblichen Kräfte abzuhalten. 

M AJtw. 16 (1913). 131: RhMus. 71, t7ff ; 
PauJy-NVi$$owa 26, 2029 fi. 2040 fi. Lo- 
meitr De vtUn 4 m gentilium lusirahonibui Ultfa- 
iect. 1681; Schmidt Ethik (Ut alUnGrucken 1 
(1882), 1x8 ff : Kobde Psych* 2. 71 ff : Wäch¬ 
ter 2ff.; Fehrle340. 420 ; 

Kern Religion <Ur Gneckon 1926. 173 1 .'. 

Wissowa Religion 606; Oldenburg Religion 
des Veda 2B7Ü. 4890.; Wundt Mythus und 
Religion 1. 409. 412. *) Taxnbornioo De 

antiquorum daemonistno RVV. 7, 53; Andree 
Parallelen 2, iff.; Frajer 3* 39ff.: Samtcr 
Volkskunde tfOÜ. ARw. 13 (1910). 35: Sa enter 
Volkskunde 53 ff.: Wellbausen Reste 24t: 
Doutt6e Magie et Religion dans VAfrique 
du Nord 221. ®) ARw. 17, 353 ff.: Weinbold 
Ritus 18; Lang Mytkes, Cultes et Religion 263 ff. 
•*) S. Eitrem Opfemtsss 6 fl.: Paoly-Wissowa 
26. 2032. Cbantepie de la Saussaye hgb. 
V. Bertholet und Lehmann 2, 287. *] ARw. 
13 (1910), 2$ ff.: Reville La reltgion des peupies 
noH avilisüs 2 (1883), 65: Lippert Cesch. 
d. Priestertums: Tylor Cultur 2, 431 ff.; 
Schrank Bdbyl. SühnriUn (Leipz. sem. Studien 
3. t) X908, t8ff. 27: Samter Volkskunde 
52 ff.: Wundt 1, 413. •) Wundt 2, 321: Deub- 
ner De incub. 23: Jastrow Reiig. Babyl. u. 
Assyr. (deutsche Ausg.) i (1904), 378®.; Rohde 
Psyche 2, 405!.: KroU Aberglaube 33: Abt 
ApuUius 40: Bohnenberger 104; Amers- 
bach Grimmelshausen 1, 64: ARw. 17, 354. 
®) Liebrecht Z. Volkskun^ 31b i.: ARw. 
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* 7 r 397; MschlesMc, 19x1, 16. **) Scbeftelo- 
witz Huhnopfer 41 ff.; Cumont Or. Rfl. So. 

Wächter Reinheit 27: Rohde Psyche 2, 72, 
x: Oldenburg Rel. d, Veda 337L: Liebrecbt 
Volhskunde 31: N. Jbb. x (1905), 36; Knuchel 
Umwandlung 79; Gesemann Regenzauber 56; 
Bertbold ünverwundbarketi 39; ARw. 17, 
363. l*} Bertbold Unverwundbar heit 59: 

Knuchel Umwandlung 3ff. Knuchel 75. 

Samter Volhskunde 52 ff. .ARw. 17. 
370 0 . ZfVk. 24 (X914), 201 ff.; Doma- 

szewfki Religion 2170.: ARw. t6, 3x4; 2t. 
68ff.: Hermes 44. 215 ff, ARw. 17, 3700. 
'•) £bd. 17,374. 388£f.: Nilsson Criech. Feste 
99 0 : Kern Religion 175 L: Samter Volks¬ 
kunde 55 fl. *•) Wächter Reinheit 8 ff.: ARw. 
27, 369!.: Wundt a. a. O.: Weinhold Ritus 
18; Lang Mylhes» Cuiles et Religion 263 ff. 
®®) Weinbold Rifui 4of.: Kuhn-Schwarts 
374; Schön wer tb Oberpfaiz 2, 233: ZfVk. 
22 92; Bohnenberger 113; Amersbach | 

Grimmelshausen 46. 64. ARw. 13 [1910), 
26.29: Franz Benediktionen t. 44; W'einhold 
Ritus 407; Kuhn-Schwartz 374. **) Franz 
Benediktionen t 44: S6biUot Fo/A-Lor« z, 277; | 

2. 295: Knuchel Umxoandlung 52. So galt I 

in der Antike auch das Wasser des Averner . 
Sees wegen seiner Verbindung mit der Unter- I 
weh hierfür als besonders geeignet. Horaz. ^ 
ep. 5. 26; ebenso das Kilwasser juv. 6, 528. I 
*•) ARw. 13 (1910), 31. **) Bohnenberger ' 
113: Amersbach Grimmelshausen 46. 64. 

*) ARw. 17, 408: Bohnenberger 113. ••) 

Kapfl Festgebräuche 54. *’) Gesemann Regen- 
tauber 56 ff. *®) Weinbold Rtlur 41: Moore 
The Folh-Lore o)the Isle of Man ixx; Bohnen¬ 
berger 113. ") Reiser AUgäu 2, 145. *) 

Weinhold Rt/ws 41. *') Petrarca de reb. 

/am. ep. lib. t 4: Grimm Mythologie 1. 496: 

3. 167. **) Wächter 4: ARw. 10 (1907). 

408, I. ••) Grimm Mythologie 1. 27: 3. 21: 
Stengol Nultusaltertümer* 73: W*ächter Rein¬ 
heit xx; Appel De Romanorum ptec. 1840.; 
ARw. 27. 354. 386. ®*) Franz Benediktionen 

1,43. 47ff.: Wächter Reinheit 22: Hecken- j 
bäch de nuditaU 3; W’etzer und Welte I 
10. 982 ff. ®®) Samter Volkskunde $oi. **) 
ARw. 17, 385; Wächter Reinheit 7: Samter 
50. •’) ARw. 17, 385. Wissowa Religion 
467: Pauly-Wissowa 4, 2703: Samter 
VMshunde 50. ®®) Franz Benediktionen t, 

47ü. 88ff.: Krauß R£. 1222; Dictionnaire 
d*arcb. chr6tienne 3. 388 ff. Franz 

Benediktionen i. 45 ff. *') Stengel Kultus- 
aUertümer 98 ff.: Hermes 41 (2906], 231. 
Heckenbach De nuditaie 12; Anricb Antike 
Mysi. 200 ff.: Stengel KuJtusaltertümer x6ofi.: 
Rh. Museum N. P. 48. 273. Wundt 2, 
231; Abt ApuUius 37. 40: Deubner De incub. 
23: Frazer® 3. 22: Fossey Lo magie assyrienne | 
1902. 17, 70; Jastrow 1, 3780.: Rohde | 
Psyche 2, 405 i. ; Kroll Aberglaube 33; Sitzber. 
Wien 142 (1900). 7. 134: Kiesewetter Faust 
333. ♦<) ARw. 17, 398: Grupp Kulturgesck. 

des Mittelalt. 19x2, 40. Cbantepie de la 


Saussaye Lehrb. d. Relig.gesch. 2. 44 ff. 285. 

Mayer öl 16: Wächter Reinheit 230.: 
38ff.; Floss Weib"* 2. 403 f. 408: Tylor Culturt^ 2, 
432!.; ARw. 17. 403!.; Rohde Psyche 2, 72. 

Floss Kind 1®, 293 ff.: ARw. 17,368: Vltin- 
hold Altn. Leben 262; Grimm Mytkol. 1, $201 
Wächter Reinheit 33. "] Mayer öl 19 ff.: 

Rohde 2, 73. *•) Wächter Reinheit 47. 51: 
Knuchel Umwandlung 47: ARw. 17, 399 ff. 
*•) BrugschAwrd. 2 (1864), 97. Wis¬ 

sowa Religion 390; Domaszewski Religion 
16 ff.: Cbantepie de la Saussaye Lehrb. 
d. Rel.gesch. 2. 423 ff.; ARw. 17, 383: 21, 68f. 
®®) Saupe Indiculus 28; Pfannenschmid 
Weihwasser X13. Gesemann Regenzauber 
59: Meyer Aberglaube 189. ®*) Knuchel 

Umwandlung 73 f. 

S. a. rein, Reinheit. 

Zepf. 

Luther, Martin s. Nachtrag. 

lutherisch $. Konfession. 

Luzifer heißt der Teufel mit Beziehung 
auf Jes. 14, 12, wo das mit 

euiooopoc, Vulg. lucifer, übersetzt ist. 
Schon Origenes'), dann Eusebius *) u. a. 
haben Jes. 14, 12 mit Luc. 10, 18 in 
Verbindung gebracht und auf den Teufel 
gedeutet, ähnlich wie auch Ez. 28, 12ff., 
welche Stelle Tcrtullian *), Origenes usw. 
ebenfalls auf den Satan beziehen. So 
wird denn L.» der antike Name des 
Morgensterns, zur Bezeichnung des Teufels 
die auch als *), Aoox^t^ep ®) 

ins griechische Sprachgeb iet übei^ing. 
Im Mittelalter ist der Name im kirch¬ 
lichen Gebrauch ganz eingebürgert, 2. B.*): 
„deus praescit se coopcratunim Lucifero 
etc/'. Die Katharer nannten ihren bösen 
Gott LucibeP): „Lucifer ascendit in 
coelum ad decipiendum homines qui ibi 
erant; nam a principio omnes homines 
qui fuenint et nunc sunt erant in para- 
diso, et Lucifer qui tune vocabatur 
Lucibel etc/'. Man dichtete auch den 
Häretikern einen Teufelskult an. So 
kannte man 1233 in Köln eine Synagoge 
der Häretiker, „ubi respoDsa dedit imago 
Luciferi" und in der ein „cultus Luciferi" 
stattfand; eine Anhängerin wird „Luciferi 
amasia*' genannt ®). In .Angermündc 
richtete man 1336 eine Anzahl solcher 
,,Luziferianer" hin •). Auch die Adamiten 
MTirden 1312 in Österreich beschuldigt, 
Teufelsdienst zu treiben: „comparabant 
missas Lucifero" '®). Aus Vocabularien 
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des 15. Jh. gibt Diefenbach ,,Luciper 

1. satrael lucifer i. princeps diabolorum'*. 

Dabei ist Satrael eine durch Sater = 
Satumus beeinfluGte Form von Satanael, 
wie der Teufel ursprünglich vor seinem 
durch Überhebung veranlaßten Fall hieß^*) 
und wie ihn noch die Euchiten und 
Bogumilen nannten Nach manchen 
Forschem wurden Lucifer und Loki 
vermengt L. begegnet als böser 

Geist> als Schatahüter, als Hexengott 
usw. bis in unsere Zeit **). 

De martyrio 18 Koetschau 1 (1899), 17: 
Joh.-Komm. IVeuscben (1903), tS: Deprinc. i. 
5. 3 Koetschau (1917). 76. 336. Dem. 

rvang. 4, 9 Heikel (1913). 262. *) Adv. Marcion. 

2. 10 Leopold 3 {2S4J). 87. *) Catal. Codd. 

astrol. Graec. 3 App. 53: Abt ApuUtus 143. 

Heeg Hertnelica 17 Z. 35. ♦) Duns Scotus 
Senf. L. 1. D. 41. Qu. 1. Beiträge ru den 
theolog. Wissenschaften^ (Jena 2847), 87. 88. 

Pistorius Rer. German, vet. scrifX.^ (Katis* 
bonae 1726)» 254 f. *) Gieseler Lehrb. ä. 
Kirehengesch. 2, 3 (1829], 272. A. a. 0. 271. 

Diefenbach Glossarium Laiino-German. 
med. et inj. aetalu (2857). 337. “) N. Bon- 

wetsch Das slavische Henochbuek (Abh. Ges. 
WiSÄ. Gottingen N. F. 2 Nr, 3, 1896). 31; 
Vassiliev AnecdctaCraeco*Byeantina 1 (2893), 
16; Denkschr. Akad< Wiss. Wien 42 (1893). 
44f. Hauck Reai-EncyciopOdie 23. 739, vgl. 
auch Satariel im ath. Henoch ed. Flemming* 
Radermacher (1901). 25. Quitsmann zoo. 
Meyer Gtfm. Mytk. 261; Meyer Mytk. ä.Germ. 
277. 401. 452: Bugge Heldensagen 53. 73: 
Grimm AfyM. 3. 82. “) SAVk. 3. 310; Kühnau 
Sagen 2, 607; Mannhardt Germ. Myik. 422. 
^55 r Lu toll Sagen 64; Panzer Beitrag 2. 56. 
426: Schmid*Sprecher 40: PoUingerLaadi* 
hui 168; Golther Mytkologie 420: Grimm 
AfyM. 2.603. 2^3» Ooedeke £v#ry-Maa (1865). 
99: StolleXtrfAeai'dZrr Reg.; Simrock Mytko^ 
legte 27; ZdVfV, 8 (1898), 395: Jennings 
Rosenkreueer 2, 238 Reg.; Pient Prdiiigau 34; 
Bugge Heldensagen 78; Schwärtz Ko/äj- 
glaube 218; WürttVjh. 13 (2890), 282 Nr. 102; 
236 Nr. 330: Delatte Aneedota Athenunsia 1 
(1927), 27, 9. 31, 21. 33. 13. 75, 15. 429. 29. 
421. 22. 426. 17. 450, 14. 436, iz. 302. 8. 20 
Aouai^p); Hansen Htxenwakn 
457 (Lucifel). 52z (Luciafer): Le Dragon rouge 
(1522. in Wirklichkeit Druck a. d. Beg. des 
Z9. Jh.8) 39- 60. 72. 73 usw. (Lucifer u. Lud- 
fuge); Delrio Disguis. magic. (Köln 2679). 316 
(Lucifugi daemones). Jacoby. 

Lychnomantie. Die L. kann man als 
Teilgebiet der Pyromantie (s. d.) be¬ 
zeichnen, da in beiden Fällen die Flamme 
das offenbarende Medium ist; sie greizzt 
sich auf die Ausdeutung derjenigen Feuer* 


1472 

erscheinungen ein, die an den Beleuch¬ 
tungskörpern — vorwiegend Lampe und 
Kerze, lychnos, lucema, candela, lampas — 
wahrgenommen werden. In dieser Be¬ 
schränkung richtet sich die Weissagung 
naturgemäß weniger auf die Geräusche 
als auf die Gestalt des Brandes. Die 
durch die technische Eigenart des Mate¬ 
rials (Öl, Wachs. Talg. Docht) bedingten 
Vorgänge bewirken eine Fortbildung der 
ursprünglich nur auf die Flamme be¬ 
züglichen Anschauungen (vgl. Kerze, oben 
4, 1244. 1245 ff. u. Licht). \md zu einer 
weiteren Verflüchtigung führt das Be¬ 
streben, nicht aus dem Licht selbst, 
sondern aus von ihm bestrahlten blanken 
Gegenständen (Spiegel, Schwert. Kristall, 
Fingernagel usw.) zu wahrsagen und so 
schließlich die Leuchte völlig zum neben¬ 
sächlichen Ausstattungsstück mantischer 
Handlungen zu machen (vgl. auch Pyro- 
znantic. Abs. i). — Wie bei allen Divi- 
nationen, die in ihren gegenständlichen 
Voraussetzungen volkstümlich sind, lassen 
sich auch bei der L. zwei Formen 
unterscheiden, die geheimwissenschaftlich 
betriebene Mantik und die laienmäßige 
Vorzeichenschau, und wenn Ganszyniec 
das Verhältnis der antiken L. zur Pyro- 
mantie dahin bestimmt, ..daß wir in ihr 
nur die technische Ausgestaltung einer 
ursprünglich auf bloßer Ominadeutung 
bergenden Divination zu sehen haben", 
so bezieht er den Begriff lediglich auf jene 
erste Form in der besonderen Gestalt 
eines priesterlichen Ritus nach den Zauber¬ 
papyri. — Aus den natürlichen Grund- 
Vorstellungen und den mj'thologisch-phi- 
losophischen Deutungstheorien läßt sich 
ein dreifacher Ansatz erschließen: 
I. Das Licht ist lediglich ein Mittel für 
eine theologisch meistens nicht näher 
zimrissene Schicksalsmacht, zukünftige 
Ereignisse durch landläufige Unregel¬ 
mäßigkeiten des Leuchtbrandes aus freiem 
Willen anzusagen. 2. Die Gottheit wird 
in ihrer wahren Gestalt durch den Man- 
tiker ins Licht als in ihr Sympathie- 
element gebannt und gezwungen, sich 
hier sichtbarlich und antwortend zu 
offenbaren. 3, Die Lichtflamme wird 
ausgedeutet auf den Menschen, den sie 
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als Erscheinungs- oder Symbolform der 
Seele darstellt. 

Alle drei Ansätze einer solchen L. ün 
weiteren Sinne begegnen uns bereits im 
Altertum. Die babylonisch-assyrischen 
Inschriften bezeugen eine einfache Vor¬ 
zeichenschau, nach der eine dunkle oder 
grünfarbene Lichtflamme Unglück, eine 
helle Gedeihen, Brenngeräusch Streit. 
Flammenteilung Untergang und Tren¬ 
nung verkündet *). Ä^iche Anschau¬ 
ungen lassen sich nachweisen bei den 
römischen Schriftstellern •) bis hin zu 
Apuleius, wo die sibyllische Fähigkeit der 
I^^pc. das Wetter vorherzusagen (,,scire 
et nobis enuntiare"), mit der Sympathie 
zwischen dem kleinen, künstlichen, irdi¬ 
schen Feuer und dem großen, natürlichen, 
himmlischen als seinem Urgrund (,.velut 
sui parentis") erklärt wird^). — Neben 
dieser mehr oder minder zufälligen Omina¬ 
deutung steht die absichtlichtliche magi¬ 
sche Divination. Sie ist nur durch die 
Zauberpapyri belegt, erscheint hier aber 
unter der ausdrücklichen Bezeichnung 
„L." mit genauen Einzelanweisungen: 
Unter peinlicher Beobachtung verschie¬ 
dener Vorschriften in bezug auf die äußere 
mid innere Haltung des Mantikers und 
die Beschaffenheit der Leuchte wird der 
Gott durch eine formelhaft festgelegle 
Beschwörung in das sich „kammerartig" 
weitende Licht zitiert, wo er in grenzen¬ 
losem Raum alles überstrahlend Rede 
und Antwort steht *), In mannigfacher 
Weise •) wird diese Grundform abge- 
wandelt; u. a. tritt als Mittler zwischen 
der sich offenbarenden Gottheit und dem 
Mantiker ein Knabe auf. und dieser 
Umstand berechtigt dazu, eine tmvoU- 
ständig beschriebene Zauberei bei Apu¬ 
leius ’) ebenfalls als letzthin lychno- 
mantisebe Handlung anzusprechen: ..Con- 
finxere puerum quempiam carmine can- 
tatum remotis arbitris, secreto loco arula 
et lucema et paucis consciis testibus, 
ubi incantatus sit, corruisse postea nes- 
cientem sui excitatum". — Die dritte 
Wurzel lychnomantischer Vorstellungen, 
die Auffassung von der feurigen Natur 
der Seele, ist im Altertum ebenfalls schon 
ausgebildet; in diesem Zusammenhänge 

BAcktold*St2oblk, AbeT^Uobe V 


wird das Lebenslicht (s. d. unter Licht § 2) 
auch außerhalb des Körpers, aber in 
steter S3nnpathetischer Beziehung zu ihm 
und mithin als der sinnfällige Grad¬ 
messer seiner Vitalität gedacht ®). So 
schafft Lukian^) geradezu eine Lychno- 
polis, die von Lichtem statt Menschen 
bevölkert ist und in der er auch seine 
eigene Lampe entdeckt. 

Es ist auffällig, daß in der System- und 
namenfreudigen Divinationsliteratur des 
Humanismus die L. nur selten erwähnt 
wird. Die in den Zauberpap}^! belegte 
Form scheint verloren gegangen zu sein 
oder im Abendland überhaupt nicht Fuß 
gefaßt zu haben. Ein schwacher Anklang 
&fidct sich lediglich^®) bei Hartlieb^^), 
der bei einer chiromantisch-katoptroman- 
tischen Zauberhandlung von der Ver¬ 
wendung eines reinen Kindes spricht, dem 
man die Hand mit Ol und Ruß salbt, 
„vnd heben die hannd an die sunnen '*), 
das die sun darein schein oder sy haben 
kertzen, die heben sy gegen der hannd 
vnd lassen das chind darein sehen vnd 
fragen dann das chind, wämach sy wollen, 
so ist jr mainung, was das chind jn sag, 
das süU wäx sein". — Wenn Hartlieb 
schon diese Handlung zur Pyromantie 
rechnet, wieviel näher mußte es liegen, die 
einfache Licht Vorzeichendeutung der all¬ 
gemeinen Feuerschau als gleichartig zu¬ 
zuteilen; daher mag es kommen, daß von 
einer besonderen L. — jetzt ..Lampado- 
mantie" *•) — nur gelegentlich und kurz 
gehandelt wird. So beschränkt sich z. B. 
Bulengerus '^) unter Hinweis auf Pro- 
pertius auf die Angabe: .,Si lucemae ignis 
deficeret. aut nubilus esset, inauspicatum 
habitum est". Delrio'®) stellt dieser von 
ihm als ,,vetus superstitio Lucemaria" 
gekennzeichneten Lampadomantie nun 
aber eine offenbar zeitgenössische gegen¬ 
über: .,Quando nonnulli candelam in D. 
Antoiüj honorem accendunt. sieque se res 
perditas confidunt, inventuros". Die 
Fähigkeit, einem bei der Auffindung ver¬ 
lorener Gegenstände zu helfen, schreibt 
man in Deutschland sowohl Antonius 
dem Einsiedler als auch dem hl. Antonius 
von Padua (s. d., oben i. 507) zu; die 
Befragung eines Kerzenorakels in diesem 
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Zusammenhang scheint jedoch vorwiegend i 
romanisch zu sein. Schon das Konzil zu ; 
Orleans 511 verbot das Vorhaben, aus 
ninem dem hl. Antonius angezündeten 
Licht die Zukunit zu erschließen; trotz- | 
dem erhielt sich der Brauch in Frankreich 
bis ins 17. Jh. und für Deutschland ist 
ein vereinzelter Fall ähnlicher Art noch 
viel später bezeugt Im übrigen waren 
hier solche lychnomantischen Handlungen 
an geweihter Stätte nicht auf den hl. 
Antonius beschränkt; sie wurden vielmehr 
in mannigfacher Weise — meistens als 
»,exstmccio'‘ oder „exstraccio'•) cande- 
larum'^ — auch unter Anrufung anderer 
Schutzpatrone vorgenommen und traten 
so mit verschiedenen Übergangsformen in 
den Dienst der Apostel- (s. d.), Heiligen-, 
Namenwahl (vgl. Kerze, oben 4, 
1249 ff.) — Diese L. ist stark von 
Lebenslicht Vorstellungen beeinflußt und 
hat eine merkwürdige weltliche Ent¬ 
sprechung gefunden in der Wahrsagung ' 
aus dem ,,Biolychnium seu lucerna, cum 
vita eius, cui acccnsa est mystice, vivens 
jugiter, cum morte eiusdem expirans; 
omnesque affectus graviores prodens“. In 
dem so betitelten Buche *^) des Arztes 
J. E. Burggrave wird ausführlich dar¬ 
gestellt, wie man aus dem stärkeren oder 
schwächeren Brennen einer unter Zuhilfe¬ 
nahme von Menschenblut verfertigten 
Lampe die Lebensintensität des Menschen 
erkennen könne, dessen Blut sie ent¬ 
halte*^). Daß Kaiser Rudolf II., der 
Leipziger Bürgermeister Reuter (f iST^)» 
ein Kölner Mönch, ein Straßburger Stu¬ 
dent, ein englischer Schauspieler solche 
Lebenslampen oder ..Blutkerzen“ nach¬ 
weislich besessen haben sollen, wird auf 
Grund älterer Nachrichten noch zu Be¬ 
ginn des 18. Jh.s von Traktat **) und 
Lexikon **) versichert. 

Während die L.als geheimwissenschaft¬ 
liche Divination untergegangen ist, hat 
sie sich als von Lebenslicht Vorstellungen 
durchdrungene Vorzeichenschau bis in die 
Gegenwart hinein erhalten. Ganz im 
Sinne der Angaben in den babylonisch¬ 
assyrischen Inschriften sieht der neuzeit¬ 
liche deutsche Volksglaube in dem Brande 
kirchlicher un d profaner Leucht kör per 
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eine Fülle ausdeut barer Erscheinungen, 
die als Omen oder Orakelbefund in die 
Zukunft weisen (s. Licht §2; Kerze, 

oben 4, 1245 ff.), 
i Pauly-Wi$sowa 13. 2ti6. *) Ungnad 
1 Deutung d. Zukunft 18. *) 2 . B. Virgil Georgien 
30, z; Ovid Metam. 20. 6 ff.; Heroid. 29, 15z f.; 
Sueton Tib. 29; Propertius EUg. 4, 8, 43: 

3, 60; Piinius x8. 44. *) Apuleius hdeUem. 

2t f. (Aosg. Eysseohardt, Berlin 1869, 24!.); 
vgl. Hopfner Oßtnhatungtzuuber 2, 103. 

*) Pauly-Wissowa 13, 2x16 f.; Hopfacr 
Offenhafungeta\^>€r 2. 103 ff.; Abt ApuUxus 
161 ff. •) Ebd. ’) Abt ApuUius 160. ♦) Vgl. 

I Freudenthal Feusr 254!. *) Lukian Vzr. 

hist. 2, 29; vgL Paoly-Wi$»owa 23, 2tx6. 

I Praetorius Deliciae pruss. 43 nennt 1698 
bei der AufzdiUuDg von Zcichendeutem bei 
I den Zamaiten auch die Szwakooes, „die die 
' Zeichen des brennenden Lichts und dessen 
Rauches beobachten, von szwake ein brennen- 
' des Licht, werden auch genant Dumones von 
I dumai Rauch". “) Ulm Hartlieh 51. — AuOer- 
deutsche Parallelen auch aus neuerer Zeit bei 
Lef^bure Ls vase divinAtoirtt Sphinx 6 (1903). 
75 fl. Schon in den Zauberpapyri wird ge- 
I legentUch unter Beibehaltung des Rituals die 
I Lampe durch die Sonne ersetrt und damit die 
I L. zu einer Heliomantie gemacht: Pauly- 
Wissowa 12, 2119. So auch Fabricius 
BibHogTAphin antiqxsatia {Hamburg 1760) 602. 

Bulengerus De U>Us ratterte divinAtionis 
1 . 3 c. 9: Opusculorum sysUma (Lyon 2621) 1, 
221. De Ir io 1. 4 c. 2 qn. 7 

' sect. I (Köln 2657), 615 f. Nach Garinet 
Histoire de la magie en France 25 bei Meyer 
Aberglaube 288 und Lef^bure a. a. O. 69. 

Ein rhachitisches Kind brachte man in die 
i^puzinerkirche zu Riedliogen, zündete ihm 
dort ein Licht an wie dem hl, Antonius ein 
zweites und befürchtete den Tod des Kranken, 
wenn das letztere schneller ausbrannte: Dir- 
linger VolAsfÄ. x, 200. In diesem Falle 
handelt es sich ajM nicht mehr um eine Weis- 
I sagung ans dem brennenden Licht, sondern um 
ein Losen mit Kerzenkörpem, und für eine 
solche Divinationsform (vgl. auch Kerze, ol»n 

4, 1245) fehlt eine Sonde rbezeichnung; sie wird 
mitunter zur L. (z. B. Fabricius a. a. O. 60z) 

I gerechnet, mitunter — auch wenn angezündetc 
I Kerzen verwandt werden — zur Kerotnantie 
(2. B. Bulengerus a. a. O. 1. 213; vgl. auch 
oben 4. 1243; Delrio Disquisitiones führt der¬ 
artige Kerzeoorakel sowohl unter L. — 615 f. — 
als auch unter Kerotnantie — 612 — auf). 
^•) VgL Freudenthal Feuer 182 ff. Frane- 
kerae z6ii. 89 f.; vgl. auch 2. Ausg. Amster¬ 
dam 1669, 318; ferner Starictus (16x8) 197: 
Jahn Pommern i6t. **) Garmannus De 
mtracults mortuorum l. 1 tit. 2 § 23 Dresden 
I u. Leipzig 1709. 94. *•) Zedier 4. 242. 

' Freudeothal. 

Lykanthropie s. Werwolf. 
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Machaadelbaum s. Wacholder. 

Madaun (Mutteri, Muttem; Meum 
mutellina). 

1. Botanisches. 20 bis 60 cm hoher 
Doldenblütler, dessen Stengel am Grunde 
mit dunkelbraunen Fasern (abgestorbenen 
Blattscheiden) besetzt ist. Die Blätter 
sind doppelt gefiedert. Die weißen oder 
rötlichen Blüten stehen in zusammen¬ 
gesetzten Dolden. Der M. ist eine Pflanze 
der Alpenwiesen (selten auch im deutschen 
Mittelgebirge) und gilt als eines der 
besten Futterkräuter'). 

2. Als milchgebendes Futterkraut soll 
der M. (wie andere „Milchkräuter“ der 
Alpen) da erwachsen sein, wo die Milch 
der hl. Maria auf die Erde fiel *). 

3. In der Höfener Alpe am Hahnen¬ 
kamm bei Reutte (Tirol) ging früher 
alle Nacht ein Weiblein um und rief 
klagend: 

O je, was hab i getan, 

^liet i Knofel und Madanl 

Sie war einst Sennerin in der Alpe ge¬ 
wesen und hatte aus Bosheit dem Vieh 
„falsche Miete“ (Geleck) gegeben, daß 
darob die Kühe der Nachbarn ganz von 
der Milch kamen. Zur Strafe mußte 
sie nun nach ihrem Tode in der Alp 
geistern *). 

4. Gottlose Sennen, denen die Melk- 
arbeit zu viel war, verwünschten einst 
die milchgebenden Alpenkräuter mit den 
Worten: ,»Verflucht sei Cyprian (Cetraria 
Islandica), Mutteme (Meum mutellina) 
und Ritz (Plantago alpina) van z’underst 
bis zum höchste Spitz“! oder ,,Nemm 
der Tüfel über Gred und Spitz Cyprian, 
Mutterne und Ritz“! Durch das Gebet 
eines alten Mannes wurde jedoch die 
Verwünschung nur teilweise wirksam, 
der ..Cj^rian“ (s. Flechten) verdorrte, 
Mutteme und Ritz blieben grün ♦). Nach 
einer anderen Fassung aus Glarus wurde 
der „Mutteri“ in „Fideri“ (isländische 
Flechte) verwandelt, weil die Bauern, 
die dreimal am Tage melken mußten, 
wünschten, daß der Teufel das „Gras“ 
wegnehme •). 

Marz eil Kräuterbuck 300. *) Germania 


7 (1826), 393; ob es sich hier wirklich um 
eine Volkssage handelt, erscheint mir zweifel¬ 
haft! *) Reiser Allgäu t, 340. *) Schweild. 
4, 378. *) Herzog Schweizer sagen t, 1x3; 

vgl. auch Vernaleken Alpensagen 13. 20 f.; 
Kuoni St. OalUr Sagen 32; Stehler Die 
besten FuUerpfianzen 3 (1889), 138. Marzell. 

Mädchen s. ledig. 

Made. 

1. Onomastisches. M., die Be- 
I Zeichnung der fußlosen Insektenlarve. 

geht zurück auf mhd. mode, ahd. mado 
(beides männlich)^). M, (auch Taum.) 
ist in der Mark volkstümliche Bezeich¬ 
nung des Regenwurms *). In den romani¬ 
schen Sprachen gibt es charakteristische 
Namen für die M., wie z. B. bergam. 
can« < ^caneolus ,,Hündchen“ •). Vgl. 
hierzu die Benennung nach dem Pferde: 
I pifken (Priegnitz, Altmark) ^). In Val 
^ di Blegno heißt die M. ker < carius 
,,Fäulnis“ ®). Nach der Motte (timola) 
ist sie im ^dischen benannt: 

I Im Italienischen sind nach Migliorini*) 

I folgende Namen üblich: Herr, Feldhüter, 

I Mesner, Koch, Großvater, Onkel, Ehe- 
1 mann, Gevatter, Freund, Ritter, Mieter. 

^ Neben diesen Personifikationen stehen 
Tiemamen wie Hund (s, oben), Füllen 
, (vgl. oben ..Pferd“), Vögelchen, Kücken, 

I prov. auch Lamm (beroun) •). 

*) Weigsnd-Hirt DfVb. s. u. Made. 
*) Brandenburgia 35, 49. *) Meyer-Lübke 
RElV6.Nr. 2385; Garbini 350!. 

I *> ZfVk. 5. 203. ») Meyer-Lübke FEiVb. 

• Sr. 1697. *) Ebd. Nr. 8747. ’) Nome proprio 60. 
*) Op. cit. 60*; Sainean Elym, franq. 2, 353. 

2. M. s Elbenepiphanie. Da sich 
daxunter ausgesprochene Tabunamen fin- 

I den wie die Verwandtschaftsnamen Onkel, 
Großvater, ferner Gevatter, drängt sich 
die Vermutung auf, daß diese Bezeich¬ 
nungen auf Namensverbot beruhen um 
so mehr, als die M. vielfach als elbisches 
Wesen aufgefaßt wurden. Nach der 
jüngeren Edda sind die Zwerge zuerst 
als M.n in Ymirs Fleisch entstanden *). 

I Der Genuß von Bohnen und Erbsen 
als madenhaltiger Früchte wurde in den 
Zwölf nächten untersagt. Von den M.n 
als verkappten Elben wurde eben an- 
I genommen, daß sie den Menschen ,,ver- 
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wirrten". Man vgl. die Redensart: er 
hat Bohnen gegessen im Sinne von: 
er ist im Geiste verwirrt, schwer von 
Begriffen So wird auch im Italieni¬ 
schen die M. wie das deutsche ,,Grille" 
gebraucht (vgl.ar^ i cacckioni, entrar in c., 
trübsinnig sein bzw. werden) Vgl. 
auch engl, maggol-headed (Shakespeare) 
im Sinne von ,,melancholisch" ^*). Bei 
gewissen Negerstämmen des oberen Zam- 
besi spielen die Fleischm.n eine wichtige 
Rolle im Seelenwandeningsglauben. Jeder¬ 
mann wählt sich bei Lebzeiten das Tier, 
in dessen Leib er bei seinem Tode ein¬ 
zuziehen wünscht und schluckt dann die 
M.n, die sich aus dem Kadaver des 
Tieres seiner Wahl entwickeln. Fortan 
zeigt er die Eigenschaften des betreffenden 
Tieres 

•) Sixnrock Mythologii 35. Höfler 

Krankfuitsnanun 115; WS. 7, 131. Ebd. 
*•) Ebd. Fraier 8, 141. 

3. M. und Johannisnacht. Auf¬ 
fallend ist die Benennung der M. nach 
dem Vornamen ,,Hans" in Ober- und 
Mittelitalien: gianin, giannt, giovanin 
usw. (vgl. die Karte bei Migliorini)*^), 
in Frankreich: jean-jean (Franche- 
Comt6) ^*). Die Ursache dieser Namen- 
gebxing ist nach Migliorini^^) in dem 
genuesischen Volksglauben zu suchen, 
die M.n drängen in der Johannisnacht das 
erstemal in die Kirschen ein, die von 
diesem Zeitpunkt an nicht mehr genieß¬ 
bar seien. Die Kirschenm. heißt dem¬ 
gemäß: vermc di S, Gicfvanni Baitista 
(vgl. das piemontesische Sprichwort: A san 
Giuvan ogni ciresa a Va Vso Giuanin^'^)), 
Mit der Zeit verdunkelte sich die Be¬ 
ziehung zwischen dem Begriff ,,M." und 
dem Namen Giovaitni, was zur Folge 
hatte, daß andere Taufnamen dafür 
eintraten, $0 2. B. toni, gigi « Luigi, 
carlino, sor Giuseppe. In Sardinien 
heißt die Bohnenro. Pedru-fa, Perdu-fa, 
d.h. Bohnenpeter 

op. cit. 61. Sainöan Etym^ z, 

353 ** “) A. a. O. ”) Migliorini op. cit. 62. 

Garbini Zoologia 91 Nr. 112: Migliorioi 
op. cit. 61 (Karte). 

4. Vertreiben der M. Die M.n beim 
Vieh werden durch Bannformeln ver¬ 
trieben. Hat ein Vieh M.n in einer Wunde, 
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' so sagt ein Ehegatte zum andern: Unser 
I Ochse hat M.n, worauf der andere er- 
I widert: Laß sie sitzen biszum Sonntage^^), 

' oder auch: Laß sitzen, daß sie ver- 
schwinn' wie der Tod unter dem Linn'. 
Im Namen Gottes usw.”). Häufig wirft 
I sich hierbei der Sprecher drei Kirsch- 
' baumblätter über den Kopf**). Eine 
andere Bannformel lautet: Mad', heut’ 
sind drei Tag’; morgen mußt du fort. 
Im Namen Gottes usw.**). Auch nimmt 
man ein Stücklein trockenes Rindfleisch, 
bindet es in ein Läppchen und hängt es 
I dem Tier um den Hals**). 

< »») ZfVlc. 8, 308. Ebd. «) Ebd. «) op. 

cit. 309. Riegier. 

Madelger s. Kreuzenzian. 

I Madonna s. Maria. 

Magen s. Bauch. 

Magie $. Kunst, Zauberei 

I Magnetseein. Griech. fia^vr^Ttc (XtBoc) 

^ genannt nach der Stadt Magnesia, wo er 
I sich häufig fand; lat. magnes, deutsch seit 
I dem 15.—16. Jh. Magnet *). 

* Im Altertum und Mittelalter galt der 
Magnet als deutlichster Beweis für die 
wunderbare Natursympathie, da er das 
Eisen anzieht und selbst magnetisch 
macht. Der Physiologus {62) sagt: 
,,Wenn ein Mensch wassersüchtig ist, 
so binde ihm der Arzt drei Stunden lang 
' den Magnetstein um, dann saugt der 
Stein die Flüssigkeit des Wassersüchtigen 
, in sich". Nach der Schule des Para¬ 
celsus befreite ein zwischen die Schulter¬ 
blättergelegtes Stück Magnet von Kramp- 
I fen. Wegen seiner anziehenden und aus¬ 
trocknenden Wirkung wurde der Magnet 
' innerlich und äußerlich vielfach ange- 
i wendet, so um Haupt weh und Krampf 
zu stillen, die Geburt zu fördern usw.; 
auf durch einen Schuß verursachte W'un- 
den legte man Magnetpflaster in dem 
Glauben, es würde das Eisen heraus- 
, ziehen *). Besonders merkwürdig ist 
die VerA'endung des Magnets zur Er¬ 
probung der ehelichen Treue. Ehemänner 
nämlich, die Mißtrauen gegen ihre Frauen 
hatten, legten ihn na^ts unter deren 
Kopfkissen. War die Frau unschuldig, 
so umarmte sie alsbald ihren Mann; 
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fiel sie aber aus dem Bette, so konnte er 
überzeugt sein, daß sein Verdacht be¬ 
gründet war*). Auch hier tritt für den 
Magnet der oft mit ihm verwechselte 
Diamant ein *). Vgl. Diamant. 

Kluge EtWb. $. V. Magnet und Agstein: 
vgl. Simrock Myik. 451; Schade 1395 f. 
•) ZfdA. 18 (1873). 440 Kr. 52, ebd. 4090.; 
Zedier s. v. 19. 391t.; Porta Magu 332: 
vgl. Stemptinger Sympaihu 850. u. zo, 19: 
Franz Bentdihlionen 2. tSS; Kr&uter- 
mann 231; Breßl. Samml. 3t, 93 0 .: Kellwig 
Kalender 56: Lexikon 136: Looicer 59: Röhr 
94; Most Eneykhp. 3880.; Seligmann 2, 33. 

DuMeiy 2.163 (s Röhr 10}; Zfd.A. a. O. 
440 R52: Meyer Aberglatshen 37. Megen- 
berg 388: Witzschel Tküringen 2. 288 
Nr. 133: vgl. MschlesVk. 9 {1907). 44 Zeile 5 0 . 
(Rußland). *) SchwVk. 4. 33 f. Zu den Sagen 
vom Magnetberge vgl. Tylor CuUnr i, 3680. 

t Olbrich. 

Magnus, hl. 

1. Vom Volke gewöhnlich St. Mang 
genannt, Mönch in St. Gallen, Apostel 
des Allgäu, im 7. Jh., wo er in Wangen, 
Kempten und Füssen Klöster grün¬ 
dete *). Es werden allerlei Sagen, 
auch von Kämpfen mit Drachen, von 
ihm erzählt*). Er hat dem Lech seinen 
Lauf gewiesen *). Fußspuren von ihm 
werden noch gezeigt *). Dem Wasser, 
das sich in ihnen sammelt, mißt man 
übernatürliche Kräfte bei*). Auch ver¬ 
schiedene Mangenbrunnen gibt es *). Den 
auf dem Berge bei Pfronten sieht man 
aber nur 8 Tage vor bis 8 Tage nach 
St. Mangenfest*). In der Kirche zu 
Ranggen ist ein großer Behälter mit M.- 
wasser aufgestellt, das am M.tage (6. Sep¬ 
tember) geweiht und dann immer oach- 
gefüllt wird. Viele holen es im Sommer 
und sprengen es auf die Felder, denn es 
hilft gegen Abfraß •). 

Wetzer u. Weite 8, 47x0.; Samsou 
Dü HeiUgen ah Kirckenpatrone 286 f.: Künstle 
Ikonographie 420; Zöpf Dü Heiligenleben im 
20. Jakfk. 70 0 . *) Reiser Allgäu t, 370 0 .; 
Panzer Beitr. 2. 77: SchÖppner 5 agm i. 35 0 .; 
Zingerle Sagen too. 354; Heyi Tirol 11 1 . 
*) Reiser 1,488. *) Ebd. 1,372; Zingerle 

354!.; DG. 7.67. *) Panzer Beiir. 1,65. 

•) Reiser 1, 372; BayHfte. 6, 132. ’) Reiser 
1.372. •) Zingerle Tirol 17t ( 1433 ): 

Alemannia 12, x8; SAVk. 3r, 160 f. 

2. St. Mang schützt gegen alles Un¬ 
geziefer, namentlich gegen Mäuse, Rau¬ 
pen und Engerlinge*). Vom Friedhof 


von St. M- in Leuterschach nehmen viele 
etwas Erde mit und streuen sie in die 
Äcker zur Abwehr der Mäuse**). Der 
M.tag war früher ,,Jngerfirtig" **). An 
ihm steckte man ^ei Haselruten mit 
dem eingeschnittenen Buchstaben M an 
drei Ecken des Feldes, dann zogen die 
Wünner an der freien Ecke hinaus **). 
Reliquien des Heiligen wurden öfters aus 
St. (^len und Mellingen erbeten und 
mit ihnen Prozessionen gehalten **). Vor 
allem ist sein Stab wirksam; er wurde 
daher oft aus Füssen erbeten, um in 
Prozession durch die Felder getragen zu 
werden **). Im 15. Jh. kam audi die 
sog. M.kerze oder Jngerkerze auf, die 
zu Ehren des Heiligen in den Gottes¬ 
häusern angezündet wurde **). Am Abend 
des M.tages werden an verschiedenen 
Orten des Allgäus Feuer angezündet **). 
In Bermatingen ist Prozession um einen 
guten Traubenherbst **). 

*) Sepp Religion 3340. **) Reiser Allgäu 
2, 165. ^*) Niderberger Unlerwaläen 3, 528; 
SchwVk. 5,5. Schön wer th Oberpfali 3, 
283. Niderberger 3. 528; StUckelberg 
Gesek. d. Reliquien in d. Sekweie t. CIX. 80. 88. 
94: 2, 120. Sepp Religion 324!.; SAVk. 21, 
227: SchwVk. 5,5; Alemannia 9.256; j8, 267; 
DG. 13. 78; Lammert 26; Waibel n. Flamm 
2. Z03f, : Manz 94; Birlinger Volkst. 

X. X20; Meyer Baden 424; Franz Senediktionen 
2, 169 f.; Stückelberg a. a. O. x.CI. CIX. 60. 
9t. 94 usw.; 2. X12. Niderberger Untere 
walden 3, 528. *•) Reiser 2, X65. Meyer 
Baden 442. 

3. Den Winterroggen soll man am M.¬ 
tage säen, damit er dicht und lang 
werde (Oberinntal) *•). Auch im Allgäu 
heißt es:,,Mang säet den ersten Strang"**). 
Wenn am M.tag die Krautköpfe so groß 
sind wie ein Kindskopf, dann gibt es 
Kraut genug**). St. Mang schlagt's 
Kraut mit der Stang (damit es feste 
Köpfe bekommt) **). — Wenn sich ein 
Stück Vieh verfangen hat, zerreibt man 
Spinngewebe und gibts ein mit den 
Worten: „Küehle, hast dich verfanga — 
Helf dir Sankt Manga — Helf dir zur 
reaebte Zeit** usw. **). 

ZfVk. 352. Vgl. auch RaatasaloyfcA^rtou 
2, 36 (Finnland; hier aber am 19. August, dem 
Tage eines alteren M.; es soll nicht weniger als 
acht Heilige dieses Namens geben). ^) Reiser 
2. x66. Vgl. Eber har dt Lanäunrüchafl 2. 

Reiser 2, 166. ’*) Leoprechting Lechrain 


Magonia—mähen, Mäher 


mähen, Mäher 
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193- Birlioger Schwaben z. 404; vgl. 
452« Sartori. 

Magonia. Der 840 gestorbene Bischof 
Agobard von Lyon ^), dessen Herkunft 
und Abstammung unbekannt ist — sein 
Name ist germanisch —, schreibt in 
seinem Buch „Contra insulsam \nilgi 
opinionem de grandine et tonitruis*' *): 
„esse regionem, quae dicatur Magonia, ex 
qua naves veniant in nubibus, in qtiibus 
fruges quae decidunt et tempestatibus 
pereunt, vehantur in eandem regionem 
etc.". Grimm*) deutet das Wort vom 
lat. magus. Die Deutung findet wohl eine 
Stütze durch eine Mitteilung des Bern* 
hardinus von Siena *) aus der i. Hälfte 
des 15. Jh.: „alü quum descendere vi- 
derint quamdam nubem quam quidam 
magonem vocant, quae seiet de man 
haurire cum navium periculo, aquam 
illam evaginato ac vibrato ense qutbus- 
dam conjurationibus praeddere quodam- 
modo simulent". Auch hier scheint mit 
M. eine auf zauberische Einflüsse zurück- 
geführte und mit einem Gegenzauber 
bekämpfte Wolke (eine Art Wasserhose 
0. ä.) gemeint zu sein und die Annahme 
lat. Ursprungs des Wortes liegt am 
nächsten. Danach wird M. ein Zauber¬ 
oder Zaubererland der Wetterzauberer 
bedeuten. 

>) Uberibii vgl. Hauck R£. 1, 246 ff. 0 ^. 
ed. BaJozms (1666) 1.146 (auch bei Migne 
Paif. 5 . L. 104); Grimm Mytk. {1854). 604. 

A. a. O. 605 i. *) Opp. ed. de la Haye i, 41; 
Elsäss. Monatsschrift f. Geseb. u. Vk. :912, 
^83* Jacoby. 

magulus. Zauberwort in einem Heidel¬ 
berger Wurmsegen ^): „Job (Hiob) tray- 
son magulus f Job tormulus malagulus f 
Job zentobarbarus f". Ähnlich ver¬ 
stümmelte, anscheinend lateinische Zau¬ 
berworte enthalten andere Hiobssegen *): 
„Job tridanson f gruba f zerobantis t*' 
xmd: „t albo f albout f ^bubue f Zabu- 
lantes f 3rpedie t Transonie t abantroste", 
gleichfalls gegen den Wurm. Zentobar¬ 
barus könnte „hundertfach wild" meinen 
und Zerobantis bzw. Zabulantes ent¬ 
sprechen, von denen das letztere ver¬ 
mutlich mit Zabulus = Zci^oX^c (dia- 
ßoXoc) *), also „Teufel" zusammenhängt, 
während m. vielleicht auf magus geht 


und die Krankheit Hiobs, die nach Hiob 
2,9 im Zusatz der Septuaginta als ein 
Aussatz mit Geschwüren voll Würmern 
gekennzeichnet wird, als teuflisch an¬ 
deuten soll. Darf man bei tormulus an 
eine entstellte Ableitung von torquere 
denken ? 

E. Febrle Zauber und Segen (1926]. 47. 
•} Bixlinger Aus Schwaben 1.460- •) Assump- 
tio Mosls IO, vgl. O. F. Fritische Libri vei, 

^ iesf. pseudeptgrapht {1871), 151; Commodian 
f 35» 23. 73, 12: Lactanz mert pers, 16: Grimm 
f Myfh, (1854). 939. Jacoby. 

I Mäba, St. Eine der zahlreichen Ver- 
' körperungen, denen beim Abschluß des 
I Mähens die letzten .Ähren stehen gelassen 
, werden und damit die Hoffnung auf 
neuen Emtegewinn im nächsten Jahre 
I anvertraut wird. Man bindet in Ober- 
I franken mehrere Halme zu einem „Stadel" 

I (Scheune) zusammen für St. Mäha und 
umtanzt sie unter Gesang'). Der Name 
ist vom hl. Bartholomäus (s. d.) herzu- 
leiten, dessen Tag (24. August) für den 
Emteabschluß wichtig ist *}. 

M PaDzer Pet/r. 2. 216 f. 486: Mannhardt 
Forschungen 28 ff. 338; Grimm Mytkol. 3. 
209; Meyer German. MythoL 254; Jahn 
Opfergebrduche 165. 170. •) Biütteü. u. Umfragen 
z. bayer. Volkskunde 5 (1899). i i. Sartori. 

mäheO) Mäher. 

1. Der Brauch als solcher. Das 
M. ist als bäuerliche Verrichtung von 
einer Fülle fester Gewohnheiten und 
Normen umrankt ^). Die Reihenfolge der 
Mähder ist vielfach ganz bestimmt ge¬ 
regelt *), man geht während der Heuernte 
besser gekleidet •). machte sich unter 
Gebet ans M. (Preußen) *), insbeson¬ 
dere auch mit der Bitte, daß sich keines 
schneide*) (Niederbayem), oder min¬ 
destens tut man einen ^genspruch ♦). 
Auch eine feierliche Ansprache wird vor 
Beginn des M.s von einem Geist¬ 
lichen auf dem Felde gehalten ’). Beim 
M. am Morgen benetzt man die Sen¬ 
sen mit Tau, was das M. erleichtern 
soll *), Man sucht im ganzen Orte mit 
dem M. gleichzeitig fertig zu werden *) 
(Saterland), — Das auch der Sage be¬ 
kannte und noch näher zu erwähnende 
Wettm. beruht auf der Grundlage 
tatsächlichen Vorkommens insofeme, als 
ein gewisses Eifern bei dieser Arbeit ge- 


1485 


i486 


wiß zu beobachten ist. — Holt man beim 
Heum. einen Mitmäher ein, so hat 
man ihn ,,ausginaht", nähert man sich 
ihm, so wird gepfiffen nach Art des 
Hühnei^eiers, der Eingeholte wird ,,ge- 
geiert", was ihn ärgert ^•). Ähnlich wird 
einer Mahdstreuerin, die dem Mäher 
nicht nachkommt, „der Hund aufge¬ 
geigt" (mit Sense, Wetzstein \md Singen 
gelärmt) ^). Mäht die letzte Mäherin 
nicht schön in der Linie, so wird ihr der 
„Brautkittel zipfert" **). 

Vgl. Bücher Arbeit und Rhythmus 288. 
289. 268. Über Mähdrecht: Gold ma an £tK- 
Jührung I04ff.; zum Brauche überhaupt: 
Sartori 2. 105. 75 (Redensarten. Scherze); 

Reuschel Voikshunde 2, 32 (Probemäben); 
ZfEthnoK 22, 153 ff-: Niedersachsen 21. 364 
(Mähgeräte), vgl. Kuhn Westfalen 1. 9z ff. 
Nr. 90 f. *) Eberhardt Landwirtschaft 8. 
•) Ebd. •) Meyer Vothskunde 234. *) Ebd. 
•) Sartori 2. 75 (literatur); ZdVfVk. 7. 253. 
») ZdVfVk. 7. 153. •) Ebd. 22. 91* *) Stracker- 
Jan 2, 125 Nr. 361. Kziitttr Ennstalerisch 
37: ders. Waidbauernhlut 74. Härmaon 
Bauernfakr iO. ‘•j Reiterer Ennstalerisch 33. 


2. Verschiedene Bedingungen aber¬ 
gläubischer Natur. Schon die strich¬ 
weise strenge gehandhabte Reihenfolge 
der Mähder steht dem Aberglauben 
nahe. Wenn aber ein siebenjähriges 
Kind oder eine Jungfrau den ersten 
Sensenhieb machen muß, oder wenn bei 
Beginn kreuzweise gemäht wird, damit 
es Glückshalme gebe^), so stehen wir 
bereits mitten im Volksglauben drinnen. 
Die ersten drei Ähren bindet sich der 
M. um den Leib als Schutz gegen Kreuz¬ 
weh ^); wer übers Gras (über den Rain) 
mäht, der muß nach seinem Tode „ohne 
Gras" ewig m. **) (vgl. Grenzver¬ 
rücken). Mäht man einen dürren Palm- 
buschen ab, so muß man noch im selben 
Jahre sterben “); so oft man zu m. auf¬ 
hört, soll man die Sense wetzen und nie 
ungewetzt hinlegen oder mitnehmen ^•). 


Besonders Zeit und Ort des M.s 
stehen unter Bedingungen. In Ober- 
österreich beginnt man das Grasm. wo¬ 
möglich an demselben Wochentage, auf 
den das letzte Christfest fiel ‘’). — Mäht 
man Heu im Skorpion, $0 bekommen 
die Kälber von diesem Heu Läuse ^•); 
es soll nicht gemäht werden am Jo¬ 


hannistage (24. Juni), da man sonst 
Seitenste^en bekommt oder gar vom 
Blitze erschlagen wird ^*), was einem 
auch zustoßen kann, wenn man am 
Dreifaltigkeitssonntag mäht *); nicht am 
Aschermittwoch, sonst werden von diesem 
Futter die Kühe „würflig" ") (= be¬ 
kommen die Drehkrankheit). An einem 
Freitag aber fängt man das M. an. um 
die Scheune vor Mäuseschaden zu be¬ 
wahren **); mäht man an einem Freitag 
vor Sonnenaufgang über den Kohl hin, 
so vertreibt man die Raupen*®). Mäht 
man vor Sonnenaufgang das betaute 
Gras von des Nachbars Wiese und gibt 
es den eigenen Kühen zum Fressen, so 
bekommt man von ihnen gute Milch, 
die den Nachbarskühen abgeht **). 
Mäht der Küster den Friedhof, so gibt 
es Regen “). — Gras, im neuen Lichte 
gemäht, frißt das Vieh ungern oder gar 
nicht *•). 

Vielerlei Aberglaube hängt mit dem 
letzten Hub der letzten Garbe zu¬ 
sammen. Sic gehört dem ,,H 1 . St.Mäha"*’) 
($.d.) oder erscheint als künstlich gebunde¬ 
ner Ährenmann selbst als Hl. St. Mäha *®) 
(Oberfranken) oder auch als St. Mäha 
Städala *•) (Scheune); dieses letzte 
Büschel bleibt für Wodan stehen®®), 
es darf nur vom Vorm, abgeschnitten 
werden ®^). Während des Getreidem.s 
flieht nämlich der (Setreidewolf oder 
Getreidebund von Garbe zu Garbe, bis 
er in der letzten sich verbirgt ®®). Der 
M. des letzten Getreidebüschels hat „den 
Alten"®»). 

Bei den letzten Hieben der M. ist im Amt 
Rodenberg (Prov, Hessen) ehedem und bei 
Obenkirchen noch später ein neunmaliger 
„Waulruf" üblich gewesen »*), das stehen¬ 
gelassene Büschchen Roggen hieß ,,Waul- 
roggen" »•). Auch beim Grashauen bleibt 

ein Häufchen stehen für die Holzfräule»®). 

*•) Meyer Volkskunde 231. Aadrian 

Altaussee 64. **)Ebd. 116. *•) Grimm AfyM. 3, 
447 Nr. 401. *’) Heimatgaue 6, 209. *») Bir- 
litiger Aus Schwaben 1, 404. ^•) Höhn Volks- 
keilkunde 1,92; ähnlich zu Peter u. Paul 
(Schwarzwald), Wuttke 1 101 und zu Jakobi 
(Ostpreußen) ebd. § xoz. Meyer Baden 506. 
•*) Heimatgaue 6,209. •*) John Westböhmen 
188. ») Wuttke §648. «) Ebd. §390. ")Ebd. 
§ 296. »•) Grimm Mythol. 3,492 Nr. 7. Sar- 
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tori 2, 83. *•) Sepp Jitligioit 251 ; Manahardt 
Forsekungen 338. “) Panzer Beitrag 2. 217; 

Mannhardt Forschungen 28. *) Grimm 

Mylhol. I, 129 (Schaumburg]; Simrock 
Mytkol. 479: jAhnOpferggbrdueke 165; Panzer 
Beitrag 2. 216 {. »i) Andree BraunscAtwig 

261. «) Mogk Mythologie 1049; vgl. Bertsch 
Weltanschauung 357, 378. 402, »») Hörmann 
Bauernjahr 62: John Weslböhmen 1S9 (Lite¬ 
ratur); vgl. Mannhardt Forschungen 338. 
“) Jahn Op/ergebrduche 166. *») Ebd. zu den 
Ernteschlußsitten (soweit hier einschlägig) vgl. 
Mannhardt Forschungen 18—29; Wuttke 
§ 433 **) Meyer Volkskunde 235. 

3. Fruchtbarkeitszauber ist mit 
dem M. wohl auch verbunden; so setzen 
sich in Kärnten die Mähderinnen (Schnit¬ 
terinnen) auf den Boden, um für den 
nächsten Sommer Fruchtbarkeit zu ver¬ 
anlassen”). An der Küste von Fries¬ 
land bis Pommern waschen M. (und 
Binderinnen) ihre Hände in ..buntem 
Wasser" und beide Geschlechter be¬ 
sprengen sich durch Schlagen mit 
Büscheln ••). 

”) ZföVk. 19, 151; vgl. Wuttke | 663; | 
Naumann Grundtüge 94. ») Meyer Baden 
* 74 .' vgl. Meyer Volkskunde 233, 235. Zum 
Mahzauber noch Waibel-Flamm 2, 130; 
Schell Bergische Sagen 522 Nr. 58. 

4. Spukgestalten, Mähzauber. Es 
gibt gespenstische M.; Riesen, die im 
Nu ein ganzes Feld m.”); doch hängt 
das rasche M. nicht immer von der 
Körperkraft allein ab. es gibt auch 
Kräfte, die die Sense besonders schneidend 
machen; eine Sense, die ein Schmied 
sorgfältig gedengelt hat, schneidet sogar 
den Dengelstock um; sie behält aber 
ihre Schärfe nur, wenn ihr Besitzer den 
Mitmähenden nicht hetzt; wenn er es 

aber dennoch tut. gibt sie Blut«). Ein 

Riese wetzt einem Bauern die Sense so 
gut, daß der sie gar nie mehr zu wetzen 
braucht, nur darf er dafür nie nachts 
feuchtes Gras m.«). — Der Zauber- 
kundige mäht aber nicht nur schnell, 
sondern auch anstrengungslos “); so mäht 
oft der Schwächling spielend wie von 
selbst; er hat im Sensenbaum ein Loch, I 
in dem eine schwarze Fliege verpfropft ' 
steckt: ist die Fliege weg, so fehlt die 
Schneid «). 

Fremdes Futter läßt sich durch Zauberei ' 
auf den eigenen Boden „einraähen" ”). • 
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Leute, die dies können, heißen „Pillmads- 
mohda" «) (Mähder); man glaubt auch, 
daß der Teufel seinen Freunden Kom 
mähe und einbringe «). Ruhenden Gras¬ 
mähern bringen zur Mittagszeit Zwerge 
I^n und Trinken«); beim morgend¬ 
lichen Grasmähen bängt sich manchmal 
ein Zweigennetz an die Sense, der M. 
wird reichlich beschenkt “) (Steiermark). 
Es winkt, wenn Sturm ira Anzug ist. die 
weiße Jungfer von Harzburg den M.n«) 
oder es tauchen wilde Frauen auf«). 
In Tirol gab man den Bergwiesenm.n 
Mahdküchel mit für den möglichen Be¬ 
such der weißen Holzfräulein “). 

Daneben finden sich den M.n direkt 
entgegenwirkende Kräfte. So ent¬ 
reißt der Sturm einem alleinmähenden 
Weibe die Sense “); ein des Bannens 
und Zaubers kundiger Bauer verursacht 
nur durch das Ansprechen der Mähenden, 
daß sie keinen Halm mehr zu m. ver- 
I mögen«). Auf den Elbwiesen werden 
Alleinmähende mit Steinen beworfen«). 
Zu einem M., der nicht alles wegbringt, 
sagt man: „Du hest wat verloren"“) 
und es stößt ihn an diesem Tage noch 
,,der Bock"«). Unter den störenden 
Kräften tritt im Harz der wilde Jäger 
auf, der eine Wiese mäht und das Heu 
wegträgt”): ein Wolf, wenn Mähder 
ermüden “); ein Unbekannter schreitet 
beim Heum. scheinbar in die Sensen 
hinein, worauf ein heftiges Gewitter 
folgt«). 

Dem Schaden verursachenden wilden 
Jäger als M. ähnelt der boshafte Bilwiz- 
schneider oder Pilmasmäber (der 
Name wird sehr verschieden geschrieben) 
— auch als Odin aufgefaßt«) —, der 
mit Sicheln an den Füßen mähend durch 
die Getreidefelder geht •»). — Der Wer¬ 
wolf taucht unter den M.n auf (Harz) 
oder ein Knecht Dwärwind oder Windsch- 
braus, der mit seinem Gürtel alles Heu 
davonträgt •*). Sonst stecken auch 
Hexen dahinter“). Als mithelfender 
M. erscheint der Komdämon“). 

**) l^Auilnx Siederd. Volkskunde t6 . *•) Grä¬ 
ber Kärnten 205 Nr. 275. «) Ders. 2o6f, Nr. 
275- “) HeylTj«/425Nr.ir2. **) Stracker- 
jan 1,386. “) AadrinoAltaussee 155. **) J oh n 
Westböhmen 199. *•) Grimm Mylhol. 3, 452 
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Nr. 523. Veraaleken Alpensagin 187; 

I Tgl. bei Schnittern ebd. 286 f. Vernaleken 
Atpensagen 20Z. Prdhle Harisa^sn 66. 

69 a Meyer Myihol. 275. Verna* 

Alpensag4n 22$. JOpfsr$4 br4ucke 
\ 20${. “) Heyl Tirol 36 Nr. 44. Andree 

Sravnsckweig 280. **) Kühnau Sagen t, 487. 
*•) Maack Lübeck 97. *♦) John H^esiböhmen 
287; Bachmann Böhmen 134. Pröhle 
Har: 1x99: vgl. Meyer German. Myihcl. 249. 

Wrede Eifler Volkskunde 177. *•) Meyer 
German. Mytkci. 249. Ebd. Köhler 
Voigüand 373 f.; sum Bümsechnitter noch 
ZfdVk. 3» 1x2 (Böhmen): Meyer German. 
Mytkol. i$2 (Literatur): Höfler Krankkeits- 
namen 384: Grimm Mylhol. 3. 452 Nr. 523: 
Mogk Mytk^. 10x9: John Weslböknun sgSl. 

Meyer German. Mylhol. 249. Wuttke 
J 444 (Erzgebirge). **) Mann har dt Forschun- I 
gen 29. 338: vgl. Mahdegeiß: Mannherdt 2, 
163 i. 

5. Ein wiederholt auf tretendes Motiv 

I ist das Wettm. Teilweise steht es unter 

\ dem Einflüsse des Teufels, der selbst 

' einer der Wettmähenden ist**). Ein 

Wettm., der sich mit dem Teufel ver- | 
bündet hat, mäht mehr, als bedungen | 
ist, und schneidet einen Nagel durch ••). 
Dem Wettm. wird der Bauch aufge¬ 
schlitzt •’), oder es verläßt ihn beim 
letzten kleinen Stückchen infolge Ver¬ 
hexung die Kraft **). Auch ohne direkten 
dämonischen Anteil tritt das Wettm. 
auf, wenn drei um ihr Erbteil m. und 
sich schließlich aus Eifersucht tot¬ 
schlagen ••) oder eine Mutter sich zu 
Tode mäht, um ihren verurteilten Sohn 
zu retten ”). 

Auch die griechische Sage kennt ein 
Wettm. im Lityersesmotiv; Lityerses for¬ 
dert zum Wettkampfe auf, geißelt die 
Unterliegenden und wird selbst ein Opfer 
der Sache ^). 

•*) Bartsch Mecklenburg 2, 483- W. L. 
Leeb Sagen SieäsrösUrreicks x (Wisd 1892), 
55!. Nr. 92; Ziogerle Tirof Nr. 578: Alpen* 
borg Alpensagen Nr. 262; Kuhn WeslfaUn 
Nr. 90. x. Kuhn Westfaleni, 91 f.: Meyer 
German. Mytkol. 249. Reiser Allgäu j, 

426. **) Mflllenhoff Sagen tSji. Nr. 257. 

») Ders. x62f. »M Vgl. R. M. Meyer Relig- 
gesch. 265 n Roscher 2. R. 2. 2066: ins- 
be$. MaonhardtForschungen 1—37 (Lityerses). 

6. Eine besondere Rolle spielt noch 
der Linksm., der mit der Linken von 
früh bis abends um ein geliebtes Mädchen 
mäht, bis er, vom Nebenbuhler vergiftet, 
tot umsinkt oder auch aus Er¬ 


schöpfung stirbt ’*); dabei wird er für 
den harten Bedingungssteller sozusagen 
zum gespenstigen M., den dauerndes 
Mähgeräusch schreckt. 

Vgl. Vernalekeo Alpensagen 330 £.; 

[ Herzog Schweizer sagen 1,96!. Supplement 
I ä La Suisse xo—xz juin 1900; Eneström 78. 

I 7. Die drei Sterne des Oriongürtels 
heißen in Oberdeutschland auch M., wohl 
wegen ihrer Stellung’*). 

Htyer Deutsche Volkskunde 2$i; Grimm 
Mytkol. 2, 606; Gundel De stellarum appella- 
tione x8o. 

8. Der Tod als M. (Schnitter) mit 
Messer, Sichel oder Sense ist eine alte 
Vorstellung’*), die auch neben anderen 
bei Letten ’*) und Griechen ”) nicht 
unbekannt ist. Eine volkläufige Redens¬ 
art meint, wenn einer gestorben ist, 
„der Tod hat ihm das Leben abgemäht"’*), 
ist aber einer dem Tode entkommen, so 
heißt es, „der Tod hat n{ihn) z weng oft 
umi(hinüber)gmaht"’•). Vgl. d. Lied: 
Es ist ein Schnitter, der heißt Tod. 

^*) Vgl. Grimm Mytkol. 2, 7071.; Verna* 
leken Mythen 68; Simrock Mytkol. 479: 
ZfdPhil. 9,307: Wackernagcl Kl, Schri/ten 
I, 307; Höfier Krankkeitsnamen 395. ’•) 

Grimm Mylhol. 3. 255. ”) Vgl. den Todes¬ 

gott in des Euripides Alcestis. wo er mit Messer 
erscheint, um den Opfern die Haare abzu- 
schnetden: Verna leken 68. Heimat. 

Beiträge z. Heimatkunde a. Heimatgeschichte 
des Bes. Scharding (Oberösterreich) 1912. Z09. 
«) Ebd. xio. 

9« Schließlich sei erwähnt, daß im 
Segenspruch die drei Jungfrauen 
(Me^en) das Augenfell abm.**}. 

ZfVK. 7 (1897), 54: Höfler Krankkeits- 
Hamen 384. 

10. Der Teufel mäht sich neben einem 

Knecht zu Tode *^). 

•*) MüUenhoff Sagen 572 f. Webinger. 

Mahl, Mahlzeit. 

A. Reste der Vorstellung: M. w Opfer: 
x und 2 (Gemeinschaftsm.). B.Dasabscbliel^nde 
und vorbedeutende Gemeinschaftsm. im Jahres* 
tumus und im Ritus der bäuerlichen Feste: 
3—13: 1 . Das M. an den Jahresfesten: 

3. Opfer und M. in den Rauchnächten. 4. M. 
in der Fastnachtszeit. 5. Das Fnihlingsm. am 
Gründonnerstag. 6 . M. bei Flurumritten und 
-Prozessionen. 7. M. an Johanni. II. Das 
M. beim Saat* und Ernteritns: 8. M. bei 
Saat* und Ackerbestelluog. 9. Emtem. 10. 
Dresebenn. zi. M. beim Flachsbrechen. 111 . 
örtliche Mahlzeiten und Hausbaum: X2*—13. 
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C. Toteom., Geister- und Hexenm. (Zanberm.) 
34—16. D. Kultm. und FiscbmaUszene 17. 
£. Vorsichtsmaßregeln beim M.: x8. F. Reste 
des M.s: 29. M. aufgezehrt 20. M. durch 
Drachen verscbafit 2i. 

Reste der Anschauung, daß einmal 
jedes Mahl auch ein Opfer war, der 
speziell auch germanische Brauch, bei 
Gerne in schaftsmählern Rechtsge^ 
schäfte abzuschließen, das Mahl als 
wichtiges, vorbedcutendes Festm. 
bei bestimmten Jahresfesten, das M. als 
Totenm., an dem die Ahnengeister 
teil nehmen, all diese Vorstellungen, 
bald klar, bald verschwommen, sind bei 
der Deutung des Materials zu berück¬ 
sichtigen; aber nicht jedes M. war ur¬ 
sprünglich als Opfer gedacht; im No¬ 
vember hebt bei den Völkern des ger¬ 
manischen Kulturkreises das Schweine¬ 
schlachten an; das geht bis Dezember 
(im Isländischen heißt dieser Monat 
mörsugur-Speckmonat) ; eine Folge 
sind die vielen reichen Schlachtmahler; 
um dieselbe Zeit sausen das wilde Heer 
und die Totengeister durch die Luft; 
und sobald der Seelenkult sich durch- 
gesetzt hatte, lud man dann In dieser 
Kulturperiode die Toten zum M. ein. 

A. Reste der Vorstellung, daß 
jedes M. ein Opfer ist. 

I. In der Antike wurde bei jedem M. 
geopfert *). Die Esten legen immer etwas 
vom M. zur Seite*), auch die Wenden *). 
Nach böhmischer Überlieferung soll man 
x*on jeglichem Gericht etwas dem Feuer 
geben*). Im Pinzgau ißt am 24. De¬ 
zember, dem Bachabend, die ganze 1 
Familie das Bachlkoch; alle müssen 
an diesem M. teilnehmen, sonst zUrnt 
ihnen die Pcrcht; mit dem Rest des M.s 
tritt die Bäuerin unter die Bäume und 
ruft: Bäume eßt's*). In der Rheinpfalz 
stellt man den Rest des M.s als Gottes¬ 
teil zur Seite’). Am Dreikönigsabend \ 
darf man nicht alles aufessen, damit ' 
Frau Percht noch etwas findet *). An 1 
vielen Orten, besonders im Norden, sind 
die Hausgeister die Empfänger des Opfers 
(siehe Backen, Brei, Brot und Grütze, 
Mehl, Milch, Käse, Speiseopfer). 

Weinbold Monainam^n $1. *) Pauly- 
Wissowa II. 2x71 fl.; Kirchcr Wein 480.; 


I Servius zu Vergil Aeneis z, 750: ZfVolker- 
j psych. 18, i$G. *) Grimm Mytkoi. 491. 
I 87 n. 97. *) Bartsch Afecklenii^rg 2, 130. 

548. Grohmaxin4i,355; vgl. Baumgarten 
Jahr 9. *) Andree-Eysn Volhskundl. 160: 

AfAnthrop. NF. 3, 125: Höfler Weihnachten 
18; Panzer 2, 5x5. ’) Bavaria 4, 336. 

' •) Andree-Eysn 1 . c. 

2. Das Gemeinschaftsm. ist be- 
I sonders für den primitiven Menschen eine 

verbindende und feierlicheAngelcgenheit*}. 
Über die Gennanen bietet Tacitus die 
Hauptstelle: sed et de reconeUiandis 
invicem inimicis et iungendis affinitatibus 
et asciscendis principibus, de pace denique 
ac bello plerumque in conviviis Con¬ 
sultant ^®). Aber auch e contrario: 
Was während der Mahlzeit verabredet 
wird, mißlingt Auch bei Ehezeremo¬ 
nien spielt das gemeinsame M. eine Rolle: 
Schon die Verlobung wird durch ein M. 
bestätigt **). Bei den Römern verzehrt 
das Brautpaar als Zeichen der Zusammen¬ 
gehörigkeit den Speltkuchen ^*). In 
Thüringen wird vor dem Kirchgang dem 
Paare eine Weinsuppe gebracht; wer 
zuerst mit dem Löffel hineinfährt, be¬ 
kommt die Herrschaft **), vgl. Suppe. In 
Livland essen Braut und Bräutigam 
gemeinsam die Hoden eines Bockes (hier 
steht natürlich die Fruchtbarkeitsüber¬ 
tragung im Vordergrund) (vgl. con- 
farreatio). 

*) Chantepie üe la Saussaye (Bertholet- 
Lehmaao) 2, 293 fl.; für die Antike: Kircher 1 . 
c. 4^—51; ZfV 5 Lkerps)’chol. x8, 383 fl. 376. 

Cermania e. 22. Meyer Aberglaube 227. 

BZchtold Hochuit i, loi'^ixi. Wisso- 
wa Kuitus* 118. 3S7: Cbaotepie 2, 450. 
Witzscbel Thüringen 2. 230. 38. »•) Frazer 
2, 262. 

B. Gemeinschaftsm. (abschließend 
und vorbedeutend) im Jahres¬ 
turnus und im Ritus der bäuer¬ 
lichen Feste. 

I. Das M. an den Jahresfesten: 

3. Opfer und M. in den Rauch¬ 
nächten. Caesarius von Arles, von dem 
alle frühgerman ischen wichtigen Aber- 
glaubenangaben abhängen, berichtet von 
dem für die dominae an Neujahr her¬ 
gerichteten Tisch, dessen Reichhaltig¬ 
keit für das ganze Jahr vor¬ 
bedeutend ist: aliqui etiam nistici 
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mensulas in illa nocte, quae praeteriit, 
plenas multis rebus, quae ad mandu- 
candum sunt necessariae, componentes 
tota nocte sic compositas esse volunt, 
credentes, quod hoc Ulis kalendis Januarüs 
praestare possint, per totum annum 
convivia illorum in t^i abundantia perse- 
verent'*); denselben (antiken?) Aberglau¬ 
ben geißelt dann Burchard*’): Hast du ge¬ 
macht, was manche Weiber zu bestimmten 
Jahreszeiten zu machen pflegen, daß du 
in deinem Hause einen Tisch richtetest 
und deine Speisen und Trank mit 3 Messern 
auf den Tisch legtest, damit, wenn jene 
drei Schwestern, welche der alte törichte 
Aberglaube Parzen nannte, kämen, sie 
dort bewirtet würden? Ähnlich lautet 
auch eine Stelle in der Predigt des bl. 
Eligius '*); gegen denselben Brauch 
wettert ein Heidenmissionar in der so¬ 
genannten homilia sancti Augustini de 
sacrUegia **) und eine SteUe in den 
Capitula cum italicis episcopis deli- 
berata*). Im Frankenwald stellt der 
Bauer für die hl. drei Könige einen Krug 
Wasser und einen Laib auf den Tisch, 
bevor er zu Bett gebt *^). In Westfalen 
muß man in der Thomasnacht viel essen 
und trinken, damit man sich nicht tot 
hungert *•). Wer sich an Weihnachten 
nicht satt ißt. wird das gaiue Jahr 
hungern**); in Norddeutschland spricht 
man vom ,,Vullbuksabend" **). In der 
Franche-Comt6 glaubt man an eine gute 
Ernte, wenn man an Weihnachten alle 
Fruchtsorten zusammenkocht und ge¬ 
nießt **). Oft sind die Speisen für das 
M. vorgeschrieben••), oft neunerlei*’). 
Das Weihnachtsm. muß fett sein, damit 
das Messer der Percht am Bauch ab¬ 
gleitet **) (siehe Hering, Krapfen. Klöße, 
Weihnachtskuchen,Nudeln, Pfannkuchen). 
Wer in Nassau an Weihnachten oder 
Neujahr Weißkraut ißt, hat das ganze 
Jahr Geld *•), In Schonen gibt der 
Hausherr dem Gesinde das ,,Ho^essen" 
an Weihnachten, bestehend aus zwei 
scharf getrennten Gängen *^). Am Abend 
des 24. versammeln sich in Böhmen die 
Hausl^wohner im Sonntagsstaat zum 
M.; nachdem die Hauswirtin den Segen 
gesprochen hat, schneidet sie zuerst vom 


Brot und vom Stritzel ein Stück ab; 
diese Stücke bekommt teils das Vieh, 
der Rest wird in den Brunnen geworfen, 
damit dieser nicht versiege. Die Haus¬ 
frau darf vor Beendigung des M.s nicht 
aufstehen, sonst wird die Brutheime 
nicht ruhig auf den Eiern sitzen bleiben. 
Nach der Hausfrau spricht der Haus¬ 
herr das Gebet, und nun folgt das M.; 
die Reste vergraben die Burschen im 
Acker; beim M. muß die Zahl der Mit¬ 
glieder gerade sein, sonst stirbt bald ein 
Familienmitglied**). Bei Selcan stopft 
der Hausherr dem Hofhund, die Frau 
dem Gänserich, Enterich und Hahn ein 
Stück Brot in den Hals**). Nach dem 
Festm. haben wir die übliAen Augurien, 
meist Liebesaugurien**} (vgl. Knödel, 
Krapfen, Kuchen, Brot). In Tirol richtet 
man besonders reichlich das ,,heilige M.“ 
zu **). Wenn ein Fremder das heilige 
M. stört, bedeutet das Tod und Unglück. 
Im Zillertal lädt man zum ,,Rauchm." 
Anne („Raachmahler**) ein **). Be¬ 
stimmte Speisen sind beim Weihnachtsm. 
tabu, vgl. essen § 25. Auch das Vieh 
bekommt doppeltes Futter •*), meist 
auch vom Weihnachtsgebäck (siebe Weih¬ 
nacht sbrot). Ein Musterbeispiel für die 
Wichtigkeit und Vorbedeutung des Weih- 
nachtsm.s und für die Teilnahme des 
Hausviehs ist das M. der Bulgaren*’), 
Die Huzulen halten das Vieh so in Ehren, 
daß sie das Füttern „M.zeit*‘ heißen**). 

«) MG SS. Merov. 3, 479 A. 6. *’) Grimm 
Mythol. 3. 409; Schmitz Bußbücher 2, 423 
c. 62: ARw. 7, 445ff.; 20. 132. 37 öfl‘: Räder- 
macher Beiir. 92 A. 1. '•) MG. SS. Merov. 

4. 705, X4ff. ‘’j ARw. 20, xio: quicumque 
in Kal. Jan. mensas panibus et aliis cybis omat 
et per ooctem ponet. .. **) MG. leg. 2 tom. 202 

2 . 2x; ZfVk. 14, 262 ff. **) Bavaria 3, 309. 
•*) Kuhn Westfaien 2, 100, 308. **) Drechsler 

1, 32. **) E. H. Weyer Vk. 252: Fehrle 

FesU x8; Kück-Sonrey 37. *•) S 4 biUot 

3, 459. 460. *•) Heckscher Vk. 172. 422; 

Klöße an Neujahr; Sartori SiiU 3.66 .^.51. 
Fehrle Feste 14ff.; Weinhold NeuniM xi; 
ARw. 20, 395. *’) Fehrle14ff.; Wein- 
hold Seumahl 11, *•) E.H. MeycrGtffT«. Mytk. 
276; Witzscbel 1 . c. 2, 134. 166: Andree- 
Eysn Volhskundl. i6x. **) Kehr ein Nassau 

2. 257. 102 ff.; dazu Hessler Hessen 2,443 

*) Ortwein Weihnaeklen 88; Höfler Weih 
nachten 13. **) Reinsberg Böhmen 54^ G. 

*•) 1 . c. 555. ••) 1 . c. 550. *♦) ZfVk. 2, 78; 
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Höfler I. c. 13 ff. Hörmann VolhsUben \ 
229. 3 *) Heckscher T73. 423. *^) Arnau- • 
dof£ BulgarifH 1—7. *•) Globus 69« 385. 

4. Auch ZU Fastnacht muß das M. 
reichlich sein ; auf dem Eichsfeld 
muß man so oft essen, als der Hund mit 
dem Schwanz wedelt*®). In der Rhein¬ 
pfalz muß man am fetten Donnerstag 
vor allem Fleisch (Schweinefleisch) 1 
essen In der Schweiz schickt man am ' 
„feisten“ Donnerstag nach dem Mittagsm. 
die Kinder als Heumütterli maskiert in 
den Buchenwald; man muß mit fettem ' 
Maul in den Wald schauen, dann gibt es ^ 
viele Buchnüsse An Fastnacht muß ' 
man soviel kochen, daß von jedem M. et- | 
was übrig bleibt, damit es ein gutes Jahr 
gibt **). Im Odenwald gibt es mittags ^ 
Bohnensuppe und Blutwurst, abends 
Sauerkraut und Schweinefleisch, damit 
Bohnen und Kraut gedeihen **). In 
Neuhaus kocht man an der Narren¬ 
fastnacht Leberknödel: soviel Knödel, 
soviel Flachsbüschel Um Bernau 
findet an Fastnacht das Knodelm. statt; 
die Knödel müssen vor Sonnenaufgang 
bereitet sein, man darf die Knödel nicht 
zählen; beim Essen heißt es: soviel 
Knödel, soviel Schock Korn **). Auch 
hier finden wir bestimmte Speisen, vgl. 
Brei, Hirse, Blutwurst« Erbsen. In 
Schlesien fand an Fastnacht nach dem 
Hahnschlagen das Hahnenm.^^) statt. 
zu vergleichen mit dem Kateressen 

im Kreise Freistadt. In Entzberg fand 
früher an der Herrenfastnacht beim 
Pfarrer ein M. statt *•), vgl. das Fastenm, 
am Karfreitag*®). 

*) Sartori Sitte 3, X12: Grimm 3, 467, 896; 
BirliDi^er Schwaben 1,434; Fehrle l. c, 41. 
4811. Sartori l. c. Bavaria 4, 393. 
**) Rochhol t Glaube 2, 49. *•) HessBl. ii, 223. 
**) l-C. *•) SeböDwerth Oberpfalz t, 414 
Nr. 8. *•) Schönwerth i. 40! Nr 7. 

Peter OsUrreiehisck-SchUsien 2, 278 ff.; 
Jahn i. c. 108. *•) Mannhardt Wald- und 
FeldkuUe 1730.; Jahnl. c. 107. «) Birlinger 
Volksth, 2. 212 ff. “) ].c. 2:3 Nr. XIII. 

5. Ein typisches Frühlingsm. ist an 
vielen Orten am Gründonnerstag vor¬ 
geschrieben: Man muß etwas Grünes 
essen, dann geht einem das Geld nicht 
aus (Bayern) In Derendingen be¬ 
steht das M. aus Maultaschen (Laub¬ 


fröschen oder Maulschellen, das sind 
Teigrollen, die mit Gemüse gefüllt sind); 
aber Fleisch ist verboten**) (siehe auch 
Honig § 6 b). Wer nicht neunerlei Kräuter 
ißt, bekommt das Fieber (Rockenphilo¬ 
sophie) **). 

*») ZfdMyth. 3. 175. •*) Meter Schwaben 

380, 38. Grimm Myfhal. 3, 443« 275. 

6. Nach dem Pfingstumritt zum 
Schutz der Äcker folgte in vielen Dörfern 
des früheren Österreich ein Gemein- 
schaftsm.; man aß ein schwarzes Schaf 
gemeinsam; die Knochen steckte man 
in die Saat **). Nach dem Zeugnis 
Seb. Franks folgte früher auf die Flur¬ 
prozession ein gemeinsames M. auf dem 
Kirchhof, wobei Eier und Geflügel das 
offizielle M. darstellten **), 

Vernaleken Mythen 306, 28; Jahn 
Opfergebräucke 147Ü. Welibuck (1567) if. 
<33 Jahn 1 . c. {48. 

7. Früher kochte man in Ebingen am 
Tage Johannis des Täufersaufeinem 
öffentlichen Platz« der die Burg heißt, 
die Johanniserbsen, die für allerlei gut 
waren **); heUkräftig ist auch der Erbsen¬ 
brei im Aargau*’). Die Holunderblüten- 
Pfannkuchen« die man am Johannisfeuer 
backt, schützen vor Zahnweh**). Eine 
Landauer Po Uzei Verordnung 1564 ver¬ 
bietet das beim Feuer abgehaltene Jo- 
hannism.**). 

Meier l. c. 427. 114. ”) Rochholi 

Sagen 2. 227. Peter Vclkslüml. 2, 242. 

Mootaous Volksjeste 33; Bavaria 4« 360; 
J aho 1 . c. 44. 

II. Die M.zeitcn im bäuerlichen 
Saat- und Ernteturnus. Hier über¬ 
lagern sich oft Op ferm., Gemeinschaftsm. 
und Fruchtbarkeitsübertragung. 

8. Am Georgstag findet in Bulgarien 
ein Gemeinschaftsm. auf dem Kirchplatz 
statt, wobei der Pope die Tische segnet; 
von dem Lammessen hebt man die 
Schulterblätter der Lämmer auf gegen 
Krankheit **). Für das M. bei der Aus¬ 
saat ist eine Notiz der Scheirer Dienst¬ 
ordnung von Bedeutung (1500): So man 
gesäet hat den traid« Kom und fesen« 
so gibt man den Knechten den Sathan« 
ye vieren ein gans und jedem ain trinken 
wein ...**). Feierlich ist das Op ferm, 
des Bulgaren bei der Herbstaussaat: 
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Er nimmt aufs Feld einen Sack mit | 
einem gebratenen Huhn, frischem Brot, 
gekochtem Weizen und eine Holzflasche 
Wein mit. Nachdem er unter feierlichen * 
Zeremonien einen Streifen mit nüchternem 
Magen gesät hat, bricht er das Brot in 
vier Teile, ein Stück für die Sonne, 
ein Stück für den Acker, ein Stück für | 
die Ochsen, das unter die Kleie gemischt 
wird, das vierte für den Bauer. Brosamen 
und Reste werden im Acker vergraben, 
mit dem Wein wird der Acker bespritzt**), 
ln Unterfranken und bei Aschaffenburg 
muß der Rebbesitzer den Arbeitern, 
die die Reben hacken, ein Festm. geben, 
der Niederfall geheißen **). 

Arnaudoff l.c. 39ff. •*) J^hn l.c. 81. 
••) Arnaudoff l.c. 79 ff. •*) Bavaria 4, 1, 
254; J aha 1 . c. 222. 

9. Das Erntem. Manche Bräuche 
(Zauberkraft der Speisen, bestimmte , 
Speisenordnung, Bekränzung des zum 
S^lachtcn ausersehenen Tieres, das oft 
verfolgt wird« Wettlauf, Tanz) deuten 
auf den Kultcharakter des Erntem.s 
hin: In der Gegend von Grenoble läßt man 
vor Beendigung des Komschnittes eine 
geschmückte Ziege über das Feld laufen; 
die Schnitter fangen sie, und der Bauer 
schneidet ihr den Kopf ab; aus dem 
Fleische wird das Emtem. bereitet; 
man bewahrt ein Stück bis zur nächsten 
Ernte auf; das Fell hat Heilkraft**). In 
Siebenbürgen richtet die ganze Gemeinde 
im Spätherbst das Emtem. her; das 
Essen wird auf dem Pfarrhof zubercitcl**). 
In Obermedlingen in Schwaben wird die 
Sichclhenke auf den Stephanstag ver¬ 
schoben, wenn der Bauer geschlachtet 
hat *•). Noch 1756 gab in Pommern 
die Herrschaft der Dienerschaft ein 
Freudenm., die,,Austköst“. „dabey Braut 
und Bräutigam vorgestellt und Kränze 
gebraucht werden“ *’). 

Bei dem Erntemahle 

Ißt aus einer Schale 

Knecht und Bauersmann ^). 

In Rottenburg fand seit alten Zeiten 
das Herbstm. der Zehenter statt; die 
Zehenter hatten die Aufsicht bei den 
Keltern und zogen die Gefälle ein. Auch 
die Heirschafts- und Stiftsdiener hatten 


ihr Herbstm.**). In Baj’ern am Lcchrain 
heißt das Emtem. der Schnitthahn 
(bestimmte Speise: Küchel, Datschen und 
Bier) ’*). In Pommern und Rügen heißt 
das Emtem. „Aemdtekollation“ ’’), in 
Ostpreußen „Komtalk“ ’*), auch 
„Plon“^); nach altem Ritus scheint 
das Emtem. auf Rügen abgehalten zu 
werden; es besteht aus drei Teilen: 
a) Strikelbeer nach dem Abhauen des 
letzten Kornes mit Tanz« b) Binnel- 
klaatsch oder Binnelgrütt nach dem 
Binden der letzten Garbe ohne Tanz« 
c) das Hauptfest ««Omklaatsch“’*); vgl. 
Amdtbeer ’*), Knechtebeer ’•), ^kel- 
bier”) (vgl. das Kranzbier oder Lauf¬ 
bier während der Ernte) ’*). In Baden 
heißt das Emtem. Sichelhenke, Sichel¬ 
löse, Sichellege (in Südbaden}, im Norden 
Emtegans, in Uhldingen Schnitthahn ’•) 
j (vgl, oben A. ”); in Westfalen heißt das 
Emtem. bei Recklinghausen Bauthahn**). 
Als Speisen finden wir das Fleisch von 
Tieren, die auch sonst im Emteritus 
Vorkommen« vor allem den Hahn: Im 
Lippischen verzehrt der Bauer mit seiner 
Familie den Emtehahn an einem Tisch« 
der vom Gesinde abgesondert ist **). Zu 
beachten sind auch die speziellen Ernte- 
gebäcke: Im Tachauer Bezirk Neu- 
zedlisch gibt es beim „0-schnidttanz“ 
Semmel und Milch oder Krapfen **). 
Auf der Ostseeinscl Fehmarn gab es als 
Emtegebäck die ««Emtekröpeln“, am 
ersten Tag sechs, am zweiten vier, am 
dritten je drei Kröpel**). In Oberstetten 
im Hohenloheschen beißt die Sichelhenke 
,«Niedcrfallet“; man backt dünne Brote 
mit dickerem Rand; davon bekommt der 
Pfarrer, der Lehrer und das Gesinde je 
30—^40 Stück; das ist die einzige Speise 
an diesem Tage **). In Gersbach besteht 
das M. aus Hammen und Küchli **), auch 
spezielle Emteküchlein werden erwähnt**)« 
ferner Milch und Semmel *^); man backt 
auch die Erntebrote aus dem neuen 
Kommehl**), Wenn man keine Kuchen 
backt, gerät die nächste Ernte nicht **)► 
Ein besonderes Gebäck bekommt der« 
der den letzten Schnitt getan hat **), 
er wird auch sonst beim Emtem. bevor¬ 
zugt *^) (vgl. Gebildbrot). Wettläufe 
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um Gebäck sind sichere Reste alter Riten: | 
In Esdau bei Luckau backt man zum 
Erntem. große Stollen, um die Knechte 
und Mägde einen Wettlauf veranstalten®*); 
der Sieger bekommt den Stollen, auch 
werden Tücher als Preise ausgeteilt. Bei 
Göttingen veranstalten die Knechte und 1 
Mägde ebenfalls Wettläufe um seidene [ 
Tücher und Bänder **). In der Mark ' 
wird beim Emtem. ein Tanz abgehalten, 
die Mädchen laufen nach einer Ernte* , 
puppe um die Wette; die Si^erin ist die 
erste Tänzerin **). 

Jahol. c. t^o. •*) Ebd, 224. •*) Panzer j 
BaUr. 2, 233, 427. Heckscher VolMs/iunäe 
403. ••) Oriznm V^yö. 3, 930 (Hölty). **) 

Birlinger Vo/AsiM. 2, 195. 201. **) Leo* 

prechting Lechrain 192. Heckscher ; 

1 . c. 159. 405. ’*) l.c, 406. Frischbier 
Wb. 2. iCo. Haas Rugensche VA. 566. 

Joh. F. Schütze Holstein. Idiotikon 1 
(Hambarg iSoo). 49. ’*) G. Schambacb Wb. 
(Hannover 1859) X05. Du Iler Das dentseke 1 

Volk in seinen Munäarlen . . . I^ipzig 1847. 107. I 

Sartori Situ 3.98. Meyer Baden 433. ! 
•®) Kuhn Westfalen 2, 181, 502. •*) Jahn 

l.c. 185. •*) John Weslböhmen 191. •*) ZfVk. i 
1907, 75. 69; Globus 1893. 93. **} Birlinger | 
Volkstk. 2, 424, 377. ••) Meyer Baden 434. 

**) Eberhardt Landwirtschaft 7; vgl. Meyer i 
l.c. John 189. *") Hoffmana- 

Krayer 72. **) Pogel Pennsylvania Germans i 
200, 982: wenn man keine Emtekucheo backt, ^ 
gerat die Saat nicht (NUrtingen). **) Eber- 
hardt l.c. 6; John l.c. 190. Panzer 
Beitr. 2, 320 {er darf zuerst in die Schüssel 
langen); Sartori l.c. 2. 86 (er bekommt die 
besten Bissen). **) Kuhn-Schwartz 399. 
109. Kuhn Westfalen 2, 187. 525. **) Kuhn 
Mark. Sagen 341 ff. I 

IO. Auch das Dreschen der letzten 1 
Garbe wird mit einem M. verbunden, ' 
in Bayern der Niederfall geheißen**). 
Wenn in Steiermark das Getreide aus- ‘ 
gedroschen ist, schleicht der Bub mit der ' 
Krapfengarbe in die Küche; wenn er ’ 
die Garbe gegen die Bäuerin behauptet, I 
gibt es das Krapfenm. •*). Wieder wird ' 
der ausgezeichnet, der den letzten Schlag 
tut. ein Musterbeispiel haben wir am 
Lechrain: Der Knecht, der den letzten 
Schlag tut. hat die .,Los*‘. Bei dem M.. 
der ..Drischelhenket“ (vgl. Flegelhenke*^), 
Flegellöse *•), Fl^elmahlzeit •*), Drisch- 
leg “*)), erhält er das Losküchel, oft drei 
Schuh breit, darauf aus Teig eine Los, 
un^eben mit kleinen Teigmännlein und 
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Wachskerzen In Bayern erhält er 
als Vorm, die Fud (Geschlechtsteile eines 
Kalbes) '®*). In Württemberg bekommt 
er einen weißen Laib, einen Schoppen 
Wein und einen Teller Frucht “*). Wenn 
man das Drescherto. nicht abhält, gerät 
das Mehl nicht'**). 

“) Bav&ria 3, 2, 969: Jahn l. c. toi. *•) 
Rosegger Sf^rmorA 2.178. Meier Schwaben 
445, X62; Birlioger Aus Schwaben 2, 332 ff.; 
Eberhardt 1 . c. 9; Meyer Baden 438; Sartori 

103. ••) SAVk. 3,331. ♦•) John£r2g^6i>fZ224. 
**) John Westbökmen 193 fl. Leoprech- 
ting l.c. 165 ff. *•) Bavaria 3, 2, 969, 
Eberbardt l.c. 9. Fogel l.c. t88. 

11. M. beim Flachsbrechen: Zwi¬ 
schen Altötting und Trostberg wird nach 
dem unter bestimmten Zeremonien statt¬ 
findenden ..Harriffeln'* das Riffelm. ab¬ 
gehalten; die letzte Speise ist der Jung- 
femschmarren mit der Jungfemmilch. 
In der Mitte des Schmarrens stehen die 
Harfangbüschel; jeder Mann sucht den 
ersten Löfiel Milch und den größten 
Büschel zu erreichen. In Waldkirchen 
gibt es den Riffelbrei mit Krapfen '**). 
Im Steierer Oberland wird auch ein M. 
mit bestimmten Speisen und Zeremonien 
aufgetragen; wer die meisten Nüsse er¬ 
obert, ist der Nüssekönig und darf mit 
der Brechelbraut tanzen '*•). In der 
bayrischen Rheinpfalz darf bei der Brech- 
hoclu^it der Hirsebrei beim ..Nachtimbs*' 
nicht fehlen; man springt von den Tischen 
auf den Boden; so hoch der Sprung, 
so hoch wächst der Flachs im nächsten 
Jahr'®’). In Fritzens in Tirol heißt die 
Flachsbrecherin, die vom Ofen die letzte 
Handvoll Flachs w^^nimmt, die Braut; 
sie bekommt drei eigens für sie gebackene 
Krapfen “*). 

Paozer l. c. 2, i6iff. P. K. Ros¬ 
egger Sittenbilder aut dem steierischen Ober^ 
land 2870. 1x0^119; Jahn l.c. 200 ff. 
Bavaria 4, 2, 381 ff. Ziogerie Tirol 175, 
246t. 

III. Örtliche M.zeiten und Haus¬ 
baum. 

12. Durch Brauch und Sitte fest¬ 
gelegte M.zeiten finden wir z. B. in Horb, 
die „Horber M.zeiten'‘ '*•). besonders die 
Gerichtsmähler'^*). Berühmt ist die 
festliche M.zeit zu Neuhaus in Böhmen, 
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eine Stiftung der Perchta von Rosenberg, 
ein Brei aus Erbsen und Heidegrütz, 
dazu Fisch (vgl. Brei § 2, b. -f). 

«•) Birlinger Volkstk. 2. 191 ff 199 
l.c. 193 ff. Nr. 200. Grimm Sagen 
197, 267; Kühaau Sagen i. 198—105 Nr. 115; 
Kloster 7, 70; 9, 475. 628; Grimm Mythol.^ 

I, 232; Simrock hfytkol. 394 ff.: Francisci 
mn. ProUus 1690, 84—89; Lippe ft Christen¬ 
tum 421 ff.; E. H. Meyer Germ. Mythol 285; 
Höfler Ostern 3. 

13. Ein vorbedeutendes M., das für 

den Wohlstand der Familie sinnbildlich 
ist, wird oft beim Einzug in ein neues 
Haus abgehaltcn: oft ist es ein Gemein¬ 
schaf tsm., so die Husräuchi im Alemanni¬ 
schen *'*), dieses Zweckm. heißt in der 
Schweiz „Husräuki" in Thüringen 
heißt dieses Einzugsm. ..Hauswarmung, 
Hauswaimde, Hauswärme'' Vor¬ 

bedeutend ist auch das Kömerm. im 
Erzgebirge 

tU) Meyer Baden 382: Sartori l.c. 2, 12; 
SAVk. 24. 69. RoebhoU Glaube 2. 104: 
vgl. Seiigmann Blick 2, 285. 29*« Witz- 
scbel Thüringen 1, 30. 2. VU. John 

Ersgebirge 28. 

C. Totenm. und Geisterm. 

14. Die Rudimente und den Sinn des 
Totenm.es hat Erwin Rohde für die 
Griechen und allgemein klassisch ge¬ 
deutet Eine Monographie mit reicher 
Matcrialsammlungschrieb Sartori"^). Viel 
antikchristliches Material bietet Dölger"*). 
Reiche kulturhistorische Parallelen finden 
sich bei Rochholz Das Leichenm. 
ist ein Teil des Seelenkultes; der Ver¬ 
storbene ist Gast; oft wird dem Toten 
das M. auf dem Grabe bereitet. In 
Tonking werden die Ahnen zum M. ein¬ 
geladen'*®), auch bei den Babyloniern und 
Griechen '*'). In Pdrigord (Normandie) 
bereitet man den Totengeistem ein 
M.'**). Schon vor der Bestattung wird 
ein M. abgehalten, bei dem man dem 
Toten zutrinkt und fragt, ob er genug hat; 
Sartori bietet das Material '**); für den 
deutschen Kulturkreis kann man nur 
Reste solcher Bräuche (bestimmte Speisen 
bei den Nachtwachmählem) feststeUen. 
Nach der Bestattung wird das Totenm. j 
entw'eder auf dem Grabe oder zu Hause 
direkt nach der Bestattung oder nach 
einiger Zeit abgehalten. Manchmal be¬ 


kommt der Tote einen Platz gedeckt'**). 
Je mehr man ißt und trinkt, je besser für 
den Toten; diesem kommt es zugute'**) 
(plenius inde recreantur mortui '**)). 
^im Leichenschmaus weilt der Geist 
hinter einem breiten Handtuch, womit 
der Tote ins Grab gesenkt wurde, er 
setzt sich auch ungesehen an den Tisch; 
man sucht die Gäste möglichst lange 
hinzuhalten; denn sobald der letzte Gast 
geht, nimmt der Geist für immer Ab¬ 
schied (Ostpreußen)'*^). Dieses M. heißt: 
Lichtmohl (Leidschenki) '**), Toten¬ 
trunk'*®), Leichentrunk'*®), Totenm.'*'}, 
Begänknis (Leicheims, Marrant )'**), 
Leichen- oder Grabimbs '**), Leichen- 
imbs '**), Reuessen im ripuarischen 
Sprachgebiet (Leichenschmaus, Liche- 
i loach Sieg)'*®), Satames (Waadtland) **•), 

I Pitschen (Tirol) '*’), Hculgrütze (Pom¬ 
mern)'*®). Tröstclbier in Oldenburg'*®). 
Erbbier'®®) auf Sylt, Grabbicr*♦*•), 
Leichenbier in Brabant Bei den 

Rüthenen in Marmarosch heißt das aus 
Maismehl und Schafkäse bestehende M. 
Tokan '®*). Der Aufwand bei diesem 
Totenm. wird in unzähligen Polizei¬ 
verordnungen und Pfarredikten gerügt. 
Bezeichnenderweise umschreibt der Schles- 
wigholstciner den Namen Grabbier mit: 
dem Doden sin Hut verteren'**). In 
Wusseken bei Bütow sagt man vom 
Leichenschmaus: Dat gifft all wedder he 
Fell to versupen '**) (s. Fell). Auf einem 
Konzil von Arles wurde getadelt: quis 
enim nesciat diabolicum esse ... ibi 
(an den Gräbern) cantari. laetari, ine- 
briari '**); Burchard von Worms warnt: 
est aliquis qui supra mortuum nocturnis 
horis canninadiabolica cantatet et biberet 
et manducaret ibi '**). Pamphilus Gegen¬ 
bach schreibt gegen die Totenfresser'^’), 
und schwäbische'*®) und pfälzische'*®) Ver¬ 
ordnungen, solche aus Trier'*®), aus der 
Grafschaft Sponheim'*'), aus Cleve'**) 
usw. wettern gegen die Völlerei beim 
Totenm. (s, Leichenm.). 

Psyche* i. 25. 231 fl- 241 ff. Toten- 
Speisung 18—37. "*) Ichthys 2. t. 220. 242. 

298. u*) Glaube l, 203—206. ZfVk. 17, 

382. Dölger l c. 220 ff. 242- 562 ff. 

S8billot 1.138. »*») 1 . c. 1—8. »**) Wuttk« 
Sächsische Vk. 197. Bavaria 2, 324: Köhler 


1503 


Mahl. Mahlzeit 


Mahl. MahUeit 


I50Ö 


VoigUand 256; W, 740, Rochholz l. c. 

306: ZfVk. 12, 496. T6ppen Masuren 

iii: C. O. Hintz Die gute aiU Sitte in Alt¬ 
preußen 1862, 102; W. 747. Meyer Baden 
596. Hörmann 1 . c. 429. Walter 
Sckwdb. Vh. 129. Zingerle 1 . c. 51 ff. 

^**1 Fox Saarl. Vh. 372 ff. Diener Hwnr« 
rücker Vh. 185. Becker Pfdher Vh. 239. 
*“) Wredc Rhein. Vh. 192. **•) Rochholz 

l . c. 204. *”) Hörmanol. 0.4290. Blpomm- 

Vk. 3, 112. *•*) Strackerjan 2, 131 ff.: 

Meyer Myth. der Oermanen xi6ff.; ZfVk. 
13, 268: Globus 8. 346; vgl. Sartori 1 . c. 
19. 25. 37. 68; Archiv i. Anthrop. N. F. 6, 96; 
E. H. Meyer 1 . c. 73. 213. Jensen Nerd^ 
friesische Inseln 348: Sartori l. c. 24: Roch¬ 
holz J.c. 302. Sartori 1 . c. 19. *♦*) Aus* 
land 1874. 472. Kloster J2. 472 A. ^•*) 
Rochholz 1 . c. 302. Knoop Hinter^ 

pommem 166. 118. ***) Rochholz 204. *•*) 
Grimm Mythol. 3, 405, 54; Schmitz 
hücher 2. 430. 94; t, 46t. 88: vgl. Indiculus x u. 
2 bei Grimm 1 . c. 403. Rochholz l. c. 
205. Birlinger Volhslk. 2. 4x1 ff. 
Becker l c. 239 ff. Fox l, c. 373. 
Diener 1 . c. iftsff. Wrcde Rhein.Vh. 

329. 

15. Das Geisterm. Der zauber- 
kundige Graf V. Lichtenberg gab ein M., 
zu dem er die Speisen herzauberte, die 
zur selben Zeit auf der Tafel des französi¬ 
schen Königs aufgetragen wurden 
In der Gegend von Rinteln nahmen die 
Zwerge am Hochzeitsm. teil, so daß 
die Speisen, kaum angetragen, ver¬ 
schwanden ; dasselbe tun die Zwerge 
beim Kindstaufm. . Die Geister- 

m. zeiten sind wohl in vielen Fällen ver¬ 

wurzelt in den Vorstellungen von der 
Speisung der Toten (vielleicht auch 
Reminiszenzen an Götterm.zeiten der 
antiken und deutschen Götter). Der 
bergentrückte Schlippenbach in der Ucker¬ 
mark speist mit seinen Jägern im Wein¬ 
berg Die zwölf Ritter des Greifen¬ 
steines halten im Weinberge an einer 
Tafel ihr Wer von der Tafel der 

schmausenden Geister im Helfenstein 
etwas nimmt, der ist ihnen verfallen^^). 
Aber in Tirol erlöst man durch Teil¬ 
nahme an der Geisterm. den Geist 
Deo Übergang zu den Hcxenm.zeiten 
bilden die Geisterm.zeiten, die man durch 
ein Kreuzzeichen oder die Anrufung 
Gottes verschwinden machen kann: So 
bannt der Ritter das Geisterm. zu Flens¬ 
burg, indem er Gott um Schutz anruft**®); 
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es bleibt nur das Silbergeschirr übrig; 
aber der Metzger zu Nassau, der mit dem 
Kreuzzeichen das Geisterm. vertreibt, 
stirbt nach drei Tagen *•*). In Frank¬ 
reich sah ein Förster in der Nähe des 
Schlosses Olifeme eine Geister-Jagdgesell¬ 
schaft tafeln ***). Noch in jüngster Zeit 
hat ein Betrüger den Glauben an das 
Geisterm. zu Betrügereien mißbraucht*”). 

Stöber Elsaß 2, 150, 214. ***) Kuhn- 
Schwartz 243, 2. Pröhie Hansagen 17. 
28. l.c. 58ff., 63. **») Sieber Sdehsische 
Sagen 3x3; vgl. Metche Nr. 26; Baader 
Sagen Nr. 67; Pröhie Hart 2 ff. 28. “•) 

Bartsch Mecklenburg t. 174. Hcyl Tirol 
76, 9: 8x7, t6r. MOUenhoff'Mensing 

Sagen 234, 344 = Grimm Sagen 143, 176. 
aus Bräuner Kuriositäten 336—40 und £. 
Fr anal sei Der höllische Proteus Nürnberg 
SÖ90. 426. Grimm Sagen 202, 278. *••) 
Sebillot 7, 279. ZfVk. 21. 403. 

z6. Das Hexenm. Der Teufel be¬ 
reitet die Speisen dazu nur von Totenaas 
von Katzen und Hunden, auch von 
Schweinen; es fehlt Brot und Salz *”) 
(vgl. Brot). Statt des Tischgebetes sagen 
die Hexen Flüche. Manche sitzen mit 
freiem Gesicht, manche haben das Ge¬ 
sicht mit Tüchern und Masken ver¬ 
hüllt *”). In England hat ein betrunkener 
Bauer einen Becher von einem M. mit¬ 
genommen, der dann in der königlichen 
Schatzkammer in Schottland gezeigt 
wurde; 1649 soll ein Bauer durch ein 
„Gesegne dich Gott" den Spuk ver¬ 
trieben haben *”). Wenn man mit 
einem Löffel, an dem geweihtes Drei¬ 
königswachs klebt, in die Speisen fährt, 
werden sie zu Kufladen, Kröten, Haaren 
und Totenbeinen *”). Wenn man Speisen 
mitnimmt, werden sie zu Kot *”). Das 
Hexenm. sättigt nicht ^”) (vgl. Brot 
A- 355 ff., Bier A. 78 ff., Hexe A. 701 ff.). 
Das bekannte Motiv vom Prellen des 
Teufels finden wir in einer französischen 
Sage: Der Teufel bringt einen Kreuzfahrer 
auf seinem Rücken in die Heimat, wo 
gerade die Gemahlin die zweite Hochzeit 
rüstet; er muß ihm die Hälfte des M.es 
versprechen; aber der Ritter gibt ihm 
die Nußsch^en *’*). 

Praetorius Bloekesbergs Verrichtung 
27g, J«) Aoboro Magiologia 642—44. '••) 1 . 
c. 645—47. Aipe&burg Tirol 266. *••) 
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And ree Braunsekweig 277. Schindler 

Aberglaube 36 0 . S 6 biUot 4,341- 

D. 17. Uber die Fischmahlszene, , 
die auch in mittelalterlichen Darstellungen 
noch sich findet, handelt ausführlich 
Dölger*^) (vgl. auch Bretzel). Uber das 
M. bei bestimmten Kulten und Kult¬ 
festen siehe Pfister'^) und Bertholet*”), 
ferner Dieterich (sakramentales M.)*’*) 1 
und Hepding (Heiliges M. bei den 1 
Mysterien) *’*), dazu auch Cumont *”). 

»»*) Im zweiten Band des lehtkys. *’*) Pauly- . 
Wissowa 11. 2x69—77. Chantepie de la ^ 
Saussaye (Bertholet-Lehmann) x. 64: 2. 479- 
37X.6X7- MUkraslüurgie X02 ff. Aitis 
xSsff- 1 **) Orient. Rel. 50. 254. 

E. Vorsichtsmaßregeln beim M. 

18. Am meisten hat man Angst vor 
dem bösen Blick, darüber Selig- 
mann *’’) und Frazer ^’®); z. B. sahen die 
persischen Könige beimM. die Gäste, diese ! 
aber den König nicht *”) (vgl. Essen § 13). 
In Schlesien sagt der Gastgeber: Segne's 
Gott, Verzehres mit Gesundheit; am Ende 
der M.zeit sagt der Gast: Zohls Gott, ich 
hon genuk, ich bin sott *”). Über den Aus¬ 
druck ..gesegnete M.zeit'* s. Schröder***). 
Auf bestimmte Vorzeichen muß man beim 
M. achten: Die Teller dürfen nicht ge¬ 
wechselt werden *”). Wer bei einem 
Festm. in Norwegen zuerst aus der Brei- 
Schüssel ißt, wird nicht selig oder stirbt 1 
zuerst von den Mitessenden*”). Wer in 
Tirol zuletzt aufhört, kommt nicht zum 
Heiraten*”) (vgl, Essen § 14ff.). 

»»!) Blicks, 238ff. 240. 263. 278. 1^) 2. ii 7 ff-; 
Liebrecht Zur Vh. ^it^Tyior CuKuri, lOiQ.; 
ZlVölkerpsycbol- 18, 149 ff Athenacus 

4, 26 p. 745 B—D. *••) Drechsler 2. 22 ff. 

ln: Germanische Forschungen. Festschrift 
zum 60. Stiftungsfest des Wiener akad. Ger¬ 
manistenvereins Wien X925, 251—56. 

ZfVk. 2. X37. »”) Liebrecht 1 . c. 337 » 186. 

!•*) Zingerle 1 . c. ix, 90. 

F. Die Reste des M.es. 

^ Hier herrschen wie bei den Opfer- 

^ Festen *”) zwei Vorstellungen vor: a) Ent¬ 
weder sind die Reste krafterfüUt oder 
b) man muß sie vernichten: Ad a: Auf 
Sumatra glauben die Armen ihre Lebens¬ 
kraft zu erhöhen, wenn sie die Reste 
vom M. der Reichen essen *”). Die 
' Überreste des Sultansm.es gelten als 
heilbringend*”). Auch im deutschen 

BZehxold-StlobH, AbcfzUab« V 
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Brauch finden wir Reste von der Vor¬ 
stellung, daß die Reste des M.es besondere 
Kraft haben (vgl. Hochzeitsbrot, Kinds¬ 
fuß A. 3). Ad b: Wenn der König von 
Loango gegessen hat, werden die Reste 
verbrannt, damit sie nicht in die Hände 
der Hexen fallen *”). In Tirol sammelt 
der Teufel alle Brotreste des M.s, die 
man unachtsam liegen ließ, und backt 
daraus einen Laib, den man glühend 
essen muß *”), oder jeder Brosamen 
wurde zu einem glühenden Scheit *”) 
(vgl. Essen § 13). 

Gruppe Mythologie 2, 729: ARw. 

18, 373, ARw, 18, 373. Stern Türkei 
X, 400. Frazer 3, 118 f. Zingerle 

1 -c. 37, 297. Baumgarten Jahr 7: vgl. 
Brosamen § x. 

20. Wird die M.z€it völlig verzehrt, 
so kommt den folgenden Tag schönes 
Wetter***). Diese Vorstellung ist allge¬ 
mein und oft belegt, vgl. Essen A. 166 ff. 

Strackerjan I. c. 2, 224, 474. 

21. Oft variiert nach der National¬ 
speise ist das Motiv, daß das Mittag¬ 
essen von einem Drachen ausge¬ 
spien wird, so daß die Hausfrau zum 
Erstaunen des Gesindes nicht zu kochen 
braucht; dieser Zauber findet sich bei den 
Wenden häufig: Die Bäuerin in Groß¬ 
hähnchen bei Bautzen braucht des Mittags 

i nur zu sagen: ,,Schütte aus, Hänschen, 
schütte aus"; dann hat sie schon Brei *”). 
In Tiefenbach in der Oberpfalz läßt die 
Bäuerin den in einem Kessel sitzenden 
schwarzen Hund Knödel speien; in Wald¬ 
münchen machte der Knecht beim Mittag¬ 
essen das Kreuzzeichen; da wurde alles 
Roßbollen *”). In Baden sagt die Frau 
zur Katze: Mach Knöpfle; als der Knecht 
geweihtes Schwarzbrot darauf wirft, wird 
alles zu Katzendreck*”). Bei Potsdam 
kocht der Kobold das Mittagssm. *”). 

Meiche Sagen 3x2, 409; vgl. 308. 403 = 
Haupt LausiU i, 73; 309, 4O4- Schön- 
wertb Oberpfalt i. 377. 7. Künzig Sagen 
63, 184. *”) W. Schwartz Sagen aus der 

Mark Brandenburg^ 60, 34: 100, 60; 

* 31 . 83: vgl* Brevinos Noricus-Fago- 
Villanus Den in vielen Stücken allzu aber^ 
gläubischen Christen 172 f. 796ff.: Witz- 
schel l. c. x, 323, 336; 2, 292. X50; 270» 
55; 276, 2; Schambach-Mülier 163, 180; 
166, 183; X69, 187: M ei ehe Sächsische Schweiz 
18. 5; 19, 5; Grabioski Sagen 23—26: Roch- 
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holz GaugoUinnen 75; Lütoif Sagen 354, 30S; 
Grimm Mythol. 3. 452. 519—520; SAVk. 21, 
215, Eckstein. 

Mähne brot oder Menebrot (vgl. 
Glücksbrot): Bevor man in Nusplingen 
im Frühling das erste Mal Acker fährt, 
versammelt sich im Hofraum das ganze 
Hausgesinde; man betet drei Vaterunser, 
drei Ave Maria und den christlichen 
Glauben, der Bauer betet vor, Darauf 
wird mit der angeschirrten Mähne ‘) aufs 
Feld gefahren. Unterdessen sendet die 
Bäuerin dem Schmied, dem Wagner und 
dem Sattler je ein Stück Brot, oft einen 
halben Laib ’). Das ist die spendeartige 
Ablösung des Fruchtbarkei tüt«rtragungs- 
Opfers (s. Brot). In Hausen im Tal 
und Billafingen bekommen die Armen das 
M. *), 

Grimm DWb. 6, 1461. 2020. •) Birlinger 
Volkstk. 2,423, 373: Lftchmaan Überlingen 
449: Fischer Scha>ähWb. 4, 1602. *] Darüber 
ausfühiUcb: Meyer Baden X19. 417. Eckstein. 

mahlen, 

I. Die Abzehrung nannte man früher 
in Ostpreußen ,,Darre"; man heilte sie 
durch das sogenannte „Darreabm." Das 
kranke Kind wurde auf den oberen Stein 
einer Handmühle gesetzt und dieser von 
einem Erwachsenen langsam herumge¬ 
dreht, während ein zweiter dreimal um 
das Haus herum ging. Jedesmal, wenn 
er beim ersten vorbei kam, fragte er ihn: 
„Was rätst und mahlst du?" Antwort: 
„Ich rat* und mahT dem.... die Darre 
ab!" Darauf wieder der Fragende: „Mahl** 
mahl*"! und der andere als Beschluß: „Im 
Namen Gottes" usw.^). 

Gerade umgekehrt berichtet Burkard 
von Worms (t 1024) in seinen decretis*), 
daß Frauen Weizenkömer, die sie auf 
besondere Art erworben hatten, auf j 
einer Handmühle in umgekehrter Rich¬ 
tung zu zermahlen pflegten und das 
Mehl ihren Männern zu essen gaben, 
damit sie abmagerten und stürben. 

Es ist sehr unwahrscheinlich, daß 
diesen beiden Zaubern ein gemeinsamer | 
Glaube zugrunde liegt. Im zweiten Falle 
ist es sogar möglich, daß dem M. nichts 
Abergläubisches anhaftet, obwohl aus- ' 
drücklich erwähnt wird, daß es in um- 1 


gekehrter Richtung geschieht. Die ver¬ 
zauberten Weizenkömer waren im ge¬ 
mahlenen Zustande einfach am leichtesten 
den Männern unbemerkt beizumischen. 
Im ersten Falle ist wohl das M. nur eine 
Variante für die häufigere Beseitigung 
eines Leidens durch Reiben, Streichen 
u. ä. 

Ftischbiar Hexenspruch 44. *) Burkard 
V. Worms deereta (Coloaia 1548), 20X a: 

Grimm Myih. 2. 922: 3, 4:0; Wcinhold 
Ritus 49. 

2. In einer Reihe von Märchen und 
Sagen taucht das Motiv aus, daß der 
Schuldige oder der Verfolgte zerm. wird*). 
Daß diese Strafe im altgermamschen 
Recht jemals tatsächlich vollzogen wurde, 
ist wenig wahrscheinlich; aber ebenso 
bleibt es zweifelhaft, ob wir, wie Lieb* 
recht meint ^), in dem Zerm. ein Opfer 
an eine Feldgottheit sehen dürfen, oder 
ob es nicht bloß den verdienten Tod des 
Schuldigen ganz besonders grausam dar- 
steilen soll. 

*) Z. B. Grimm ÄÄAf.Nr. 32; J. G. v. Haho 
Grieeh. u. Alb, Märchen 1 (München 2918). 
184 Nr. 72. *) Liebrecbt Zur Volksk. tgSß. 

Tiemann. 

Mahr» Mahrt. Die alte gemeingerma- 
I nische Bezeichnung für den Alp (s. d.): 

, ahd., altnord, mara f., altengl. wara m., 
häufiger msre f. (vgl. auch wudummre f. 
„Echo"); dän. mare f., schwed. mara f., 
fär. marra f., engl, nightmare m.; west- 
I fries. nachtmerje f,. wangeroog. ridimöir f., 
nordfries. nachtmähr n,; auch franz. 
cauchemar m. stammt in seinem zweiten 
Bestandteil aus dem Germanischen 
(fränk.). Außerhalb des Germanischen 
entspricht altslav, mora „Hexe", russ. 
{kiki)moTa „Gespenst", „Mahr", poln. 
mora, bulg. mord, tschech. mttra, serb. 
mora, wend. mxsrawa „Alp", vielleicht 
auch altir. mor[r)igain „lamia** eigentlich 
„Alpkönigin" ^). — Etymologie umstrit¬ 
ten : Grimms Anknüpfung an germ. mark 
„Mähre"*) ist abzulehnen; die an got. 
marzjan „ärgern", ahd. merren „hemmen, 
stören" *) hat weniger für sidi als die 
an die indg. Wurzel nur „drücken, zer¬ 
stoßen" *) oder an die (damit identische ?) 
Wurzel mer „töten" «). 

Die Bezeichnung des Alps als M. ist 
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im Deutschen heute im wesentlichen auf 
das ndd. Sprachgebiet beschränkt, dort 
aber von Flandern bis nach Ostpreußen 
allgemein verbreitet*). Ferner findet sie 
sich im Bergischen Land*), in der 
Eifel*), in Luxemburg•). an der oberen 
Nahe ^), vereinzelt in Hessen (nur 
noch in der Zusammensetzung mor- 
lockc})^^), häufiger in Sachsen“) (bei 
Leipzig more, nachimure f.) “) und 
in der Lausitz (mähre, nachtmähre) **), 
vereinzelt auch in Schlesien im Kreise 
Brieg (als mora, misore) in der schles.- 
deutschen Sprachinsel Schönwald bei 
Gleiwitz (muore f.) in der Zips (more 
f.) “) — die letzten Formen sind besser 
aus dem deutschen als aiis dem slavischen 
Wort zu erklären — und im Kärntnischen 
(nachtmdr f., das Komp, gewiß nicht 
aus dem Sloven. entlehnt) '*); endlich 
auch im Baltischdeutschen ln Liv- und 
Estland^*). — Daß das Wort in älterer 
Zeit auch in Süddeutschland bekannt 
war, zeigt nicht nur sein heutiges Vorkom¬ 
men in den Randgebieten, sondern auch 
alte Belege: ahd. mara kommt in einer 
bairischen Glosse des 9. Jh.s (für lat. 
scitropKxies) *®), mhd. marein einer lateini¬ 
schen Predigt Bertholds von Regensburg 
vor *^). 

Die altererbte Form mahr ist, ent¬ 
sprechend der vorherrschenden Vorstel¬ 
lung von dem weiblichen Geschlecht des 
„mahrenden" Wesens, ursprünglich und 
noch heute vielfach Fern. Daneben 
kommt M. aber auch als Mask. (schon 
mhd. )**), ja sogar als Neutr. vor**). — 
Die weitverbreitete Nebenform mahrt 
(mask. und fern.) dürfte Angleichung an 
den Namen des Marders sein **), m dessen 
Gestalt die M. tatsächlich mehrmals er¬ 
scheint *•), und der auch sonst als Seelen¬ 
tier gilt *•) (im Hannoverschen heißt der 
Alp sogar direkt ,,marier**) **). Andere 
Entstellungen des Wortes sind holl, und 
fries. [nachl)merrie (Angleichung an „Mah¬ 
re*') **), ebenso schlesw,-holst, und lausitz. 
(nachi)mähre **); sächs. nachtmarü **), 
westf. nachtmäfu f. *^), ostfries. nacht- 
moler m. **). 

In Sachsen unterscheidet man „Drück- 
mährten" und „Klettermahrten" (Mond¬ 


süchtige) **); im Altenburgischen kennt 
man die „Bocksmahrte" als Gespenst **). 
— Weitere Zusammensetzungen mit M. 
sind Mahrennest -takke^), -fuosf**) 
für die Zweigwucherung an Birken und 
anderen Bäumen bzw. die Mistel, weil 
man glaubt, daß die M. sie „reitet" 
(vgl. „Hexenbesen"), Mahrlocke **), 
-fUchte^), -zopj^), für die ver¬ 

fitzte Locke in der Pferdemähne, die 
ebenfalls der „reitenden" Mahr zuge¬ 
schrieben wird (vgl. Weichselzopf), Mahr- 
fnß^) für den „Drudenfuß" und Mahre- 
Zitz **) für den Belcmnit. 

Die Vorstellungen vom Aussehen und 
der Tätigkeit der Mahr und von ihrer 
Abwehr sind oben i, 281 ff. unter Alp be¬ 
sprochen. 

Nach der ältesten (norwegischen) Mah¬ 
ren sage drückte ein ^uberweib als mara 
den König Vanlandi von Schweden im 
Schlaf zu Tode (9. Jh.) **). — Die Ver¬ 
bindung des Alpgeistes mit „England" 
scheint in Deuts^land auf den Geltungs¬ 
bereich des Wortes M. beschränkt zu 
sein **). 

Stokes ia Kuhns Z$. 38, 468. Grimm 
Mytk. 2, 1041. •) Mhd. Wb. 2. i, 62; Meyer 
Getm. Mythol. 76; Meyer Religionsgeseh. Z13; 
Pranck Etymolog. Woordenb. s. v. meren) 
dagegen Kluge Etym. Wb. 8. v. Mahr. *) 
Wood in PBB. 24, 53z; Falk und Thorp 
Etymolog. Wb. 9. v. mare: v. Unwerth in 
WS- 2, i8t: Bcrnecker Slav. elymol. Wb. 
76!. *) Kuhn in ZfdA. 5, 488 f.; dagegen 

Hirt in PBB. 23. 351: dafür Güntert 
Kalypso 69. Alte Belege bei Schiller- 
Lübben Mnd. Wb. 3, 33 (mar) u- 147 

(nachtmar). — Für das 19. Jh. vgl. z. B. fla- 
misch-niederld. maar f. Cock en Teirlinck 
I, 96 fi,; Wolf Siederld. Sagen Nr. 249. 254 
I und S. 689; ostfries. (nacht)mire, -mirje i. 

, ten Doornkaat-Koolman 2. 25; oldeabg. 

(Butjadingeo) nachtmär f. (sonst walriderske) 
I Stracker]an i, 376; bremisch nachtmoor 
I Brem. Wb. 3. 148; westf&l. nachtmakr{e) f. 
Grimm Mytk. 3, 466 Nr. 878; Kuhn Westf, 
I, 2x8 Nr. 247; 2, :9 Nr. 53; nachtmehr(U) 

' f, Kuhn a. a. O. 2, 19 Nr, 53; nachtmurd m. 
I ZrwVk. 3, 209; Sartori Westfalen 64; im 
' lippischen nacktmahr n. ZrwVk. 10. 218; 

I Hannover und Braunsebweig nachlmhrie i. 
I Kuhn Westfalen i, 286 Nr. 332. 2; 21 Nr. 56. 
57; Kuhn und Schwarte 91 Nr. 102; Scham^ 
hach und Müller Nr. 245; Andree Braun» 
schweig 379: Hamborg und Schleswig-Holstein 
nacktmahr (•mähr) meist f., mdhrmief, maarä 
' Richey Idiot, Hamb. (1775) 170; Finder 
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Vierlandt 2. 247; Mcnsing SchUswig-Holst. Wb. '■ 
3 > 737 u. 5^11 Müllenhoff Sagen Nr. 332' ^ 
ZfVk. 23, 281 Nr. 10; Lübeck {nackt)mohr 
m. Urquell i. 69: 2. 119L; Mecklenbg. mahr(e) 
i.. nacktmahrt m. Bartsch i. 197; 2, 3. 41 ‘ 
Nr. 50: Mark Brandenburg mirie. rahrdtr m. ' 
Kuhn Mäfk. Sagen Nr. 185 und S. 374: Kuba ' 
und Schwartt 91 Nr. 102: Pommern und j 
Rügen mahr. mährt f. (n. m.) ZfdMyth. 2, 
>39L: Tcmme Pommern 341; Kuhn und 
Schwarte 14 Nr. 16: 17 Nr. 21; ZfVk. 1. 79; 
Jahn Pommern 3646. ssSf,; Haas Rügen 
34: ders. Vsedom 22 fl.; Knoop 
26f. 82 ff.; Heckscher Volkskunde 34t; 

OstpreuflenmaAr m. u. f. Tettau und Temme . 
274: Frischbicr Wb. 2. 50; Pleneat Sage ' 
und Sitte 52 f. ») Schell Berg. Sagen 279 1 
Nr. 42; 373 Nr. ii: 440 Nr. 39. •) ZrwVk, ' 

6 i 274- *) Gredt Z.uxemburg, Register unter , 
Mahr. •«) ZrwVk. 2. loi. 280: Lohmeycr i 
Saarbrücken 107 Nr. 277. Berthold fiessen- 
Nassamsckes Volkswb, s. v. morlocke. »*) 
Praetorius Antkropodemus 2 (1666/7]. ibsf.; , 
Seyfarth Sachsen 5; Sieber Sagen 333. 

»’) De. 200. 333. >«) Haupt Lausitz r. 661 . ! 
(-Kühnau5agei.3Nr. 1457). «) Drechsler 1 
2, 172. *«) Gusinde S^ackinsel 186. >»] , 

WSB. 44, 387. »•) Lexer JCdrnt. Wb. 192. 1 

‘») Hupel /diot. d. deutschen Sprache in Lief- 
u. Estland (Riga 1793) 148; Rußwurm Eibo- 
folke 2. 255. Graff Ahd. Sprachsehals 

2. 819 — Steinmeyer C/oi«« 4, 27 (Emme- 

ramer Bibelglossar). «) Schönbach Berthold 
V. R. 22: vgl. auch Lexer Mhd. Handtub. 1. 
2041; 2. 26: MschlesVk. 17 (1915). 51: Diefen- ' 
bach Glossar s. v. effaltes. incubus. lamia. 
proeubus; Germania 1. 116 Nr. 81. “j Lexer 
a. a. 0 . •*) ZrwVk. 2, 280; 6, 274; Lohmeyer , 
8. a. O. •*) Vgl. Mensing a. a. O. 3. 737 u. , 
j6i; Kuhn und Schwarte 91 Nr. i02' 
ZrwVk- 3. 209; 17. 48: Sartori WeslfaUn 
64: Jahn Pommern 364. ») Kuhn Mdrk. 

Sagen 48; Bartsch Mecklenbg. 1. 197 Nr. 251; 
Jahn Pommern 364: Seyfarth Sachsen 6. 

“) Riegler im AnSpr. 1926, 109! **) Kuhn 
und Schwartz 91 Nr. 102. “) Diikstra 

Friesek Weordenbook 2. 184; ZfVk. 3. 392 
•*) Mensing a.a. O. 3, 603. 737: Haupt 
Laus. I, 66. **) Sieber Sagen 333. »>) Strodt- 
mann Idiot. Osnabrug. (1756). 143; ZrwVk. 

17. 48: Sartori Westfalen 64. **) Plettke 

Heimatkde. Regbez. Stade 338. **) Sommer 

Sagen Nr. 40, **) Kuhn und Schwartz 520 

XV; Kuhn in ZfdA. 5, 490 (0 Grimm Mylh. 

3. 372 n» 1042), ») Meyer Germ. Mylk. 121. ! 
**) Schiller-LUbben .Mnd. IVt, 3, 33 f.; 1 
Müllenhoff Sagen Nr. 332 (*387), 2; Bartsch | 
Mecklenbg. 2, 3 (1743). **) Meyer Germ. Myth. 
121: vgl. auch Falk und Thorp s. v. wäre. 

**) Berthold Hessen-Nass. Volkswb. s v 
morlocke. *») Schiller-Lübben a. a. O. 3 
40; DWb. 6. 1468. «) Ebd. 1649. «) Mann¬ 
hardt Germ. Mylk. 45g. 712. «) ZrwVk. 

2. 182 (= Sartori Westfalen 137). «») Frisch- 
bier Hexenspruck 107; ZfVk. 15. 92; Meyer • 
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Germ. Myth. 119. **) Heimskringla (= Thule 
14 ' 39 )- *•) Mannhardt Ger«. Mythen 344g.; 
ZfVk. 7, 283; kritischer Lewalter-Schlager 
zu Nr. 307; skand. Material in WS. 2. 171. 

I^nke. 

Maie 

1. Der M. ist die Zeit des Lenzes, 
der Liebe und der Hoffnung auf 
kommende Fruchtbarkeit. Einander 
,.maiengrün“ und einander lieb sein ist 
dasselbe ^). Wenn der Schlehdorn stark 
blüht, gibts wenig Jungfrauen*). Am 
ersten M.sonntag wurden in Freiburg 
und Waadt die von jungen Mädchen be¬ 
setzten Minneburgen (Chäteaux d’Amour) 
von der männlichen Jugend erstürmt *), 
wie überhaupt im M.monat mannigfache 
Schimpfkriege ausgekämpft werden, 
die mit dem Siege des Sommers über den 
Winter endigen *). Während der ganzen 
M.enzeit wurden im Luxemburgischen die 
Dorfmädchen, deren man habhaft wurde, 
von zwei Burschen hochgehoben, ein 
dritter kroch dreimal darunter durch. 
Dann versuchten die Mädchen dasselbe 
bei den Burschen»). Auch der Schlag 
mit der Lebensrute wird dort im M. vor¬ 
genommen *) und anderswo das Be¬ 
gießen der Mädchen mit Wasser*). 
Im fränkischen Jura wird es an den 
Mädchen vollzogen, die im M. zum ersten¬ 
mal Gras holen. Das wird als wichtige 
Handlung aufgefaßt, und deshalb ziehen 
die Mädchen dazu ihr schönstes schwarzes 
Mieder an •). 

») Meyer Baden 224. *) Leoprechting 

Leckrain 170. •) Hoifmann-Krayer 157. 

•) Sartori Sitte 3, 179 Anm 46; vgl. 202 
Aniii-35; oben 4.953: Rochholz KinderUed 
483!. *) Fontaine Luxemöweg 47. Ebenso in 
^el (Belgien): Globus 75. 45. «) Fontaine 47. 
*) Zingerle Tirol 154 (1309). •) Fehrle 

Volksfeste 70. 

2. Wenn Sprichwörter in vielen Län¬ 
dern Europas vor der Hochzeit im 
M. warnen »), so geht dieser Aberglaube 
darauf zurück, daß im alten Rom die 
Totenfeier der Lemuria am 9., ii. und 
13-M. begangen wurde”). Schon bei 
Ovid, Fast. 5, 490 heißt es: Mense malad 
Majo nubere vulgus ait. In Frankreich 
und Italien wie in Tirol sagen die Mädchen, 
man dürfe nicht zu einer Zeit heiraten, 
wo alle Esel verliebt seien >*). Es heißt 


♦ 
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auch: Hochzeit im M. ruft den Tod”). ‘ 
Einem im M. getrauten Paare „haftet , 
alles an"”). In Ambras meint man: 
Wer am 8. Mai heiratet, hat Unfrieden in 
der Ehe ”). 

•) Melusine 7. 105 fi.; 8. 93: 9 . 94 - ***: 
ZfrwVk. 5. 46 ff.: Volkskunde 16, 213 f.; ■ 
Ztschr. f. d. deutschen Unterricht 13. 35 *<-: 

14. 604«.; Sepp Religion 170; Uhland 
SchrifUn 3. 470; Hoyer Abergl. 222; Bichtold 
ün Somitagsblatt d. Basler Nachrichten 1912. 
Nr. 19: Frazer Ovid 2,438; 3. ** 3 : 4 . 5 *: , 
\bhott. MacedonianfolkloreiSSi- '*) Roscher ' 
Myikol. Lex. 1.1938!. “) ZfdMyth. 2. 419 f.; 

Zingerle Tirol 19 {u6): oben 2, 1017. '•) 

Grohmann 177 (877). '*) John Erzgeb. 

92. '*) Zingerle Tirol 155 (i 3 J 7 )- 

3. Der M. ist dem körperlichen 
Gedeihen des Menschen förderlich. Man , 
soll zwischen zwei Frauentagen Eichen- ' 
laub sammeln, es ist gut für alle Schä- | 
den ”). Man sammelt M.würmer, legt 
deren zwölf in Honig und bereitet daraus ' 
ein öl, „das ist dem Vieh mächtig gut" ”). 
Auch gegen den Biß toller Hunde und I 
gegen Fieber werden solche M.würmer be- I 
nutzt”). Auch sammelt man frühmorgens j 
im Tau große schwarze Schnecken in ' 
ein Glas: das daraus gewonnene öl heilt | 
alle Schäden, Wunden und Stiche ”). , 
Die Leber des im M. gefangenen Maul- 
Wurfes gilt als Mittel gegen alle Genital- ' 
leiden ”). Wenn die Landleute den ersten 
Donner rollen hören, so stemmen sie 
sich mit dem Rücken gegen einen Baum; 
das soll sie vor Kreuzschmerzen bei der 
Arbeit schützen”). Mädchen sollen im 
M. barhaupt gehen, damit ihnen die 
Haare wachsen **). Ein Kind aber darf, 
nicht im M. oder bei der Baumblüte 
entwöhnt werden, weil es sonst weiße 
Haare bekommt **). Zum Aderlässen ist 
der M. die beste Zeit *»). Ein M.bad ist 
am allerkräftigsten und wirksamsten ”). 
Man unternimmt Ausflüge, namentlich 
auf die Höhen*»). Springprozessionen 
finden in Echternach und fanden früher 
auch in Prüm und Lüttich statt *•). 

>») Drechsler i. tj6. “) Ebd. ”) Lemke 
Ost^eußen I. 91 - *') Drechsler i. n6. ”) 

Höfler Organotherapie 180. *•) Knoop Posen 
331 (97). «) John Weslbökmen 76. “) Wuttke 
393 (601); Grohmann Abergl. 10 (8j2). 

”) Leoprechting Lechrain 179; Pollinger 
Landskui 272; Birlinger A. Schwaben 2, 94: 


Lammert 51. **) Oben i, 813 ff. **) Meyer 
Baden 220; SchwVk. ti, 40; Sartori 3. 180. 
»•) Fontaine Luxemburg 54. 55!. 


4. ,,Wat vor Maidag wasset, dat mot 
met Isemen Külen in de Eren eslän 
werent" **). Erdäpfel legt man gern im 
M. “). Im Kr. Minden aber heißt es: 
Pflanzt man Kartoffeln in der ersten M.- 
woche, so werden sie wurmstichig oder 
pockig**). In Schlesien soll man in der 
zweiten Woche im M. keine Kartoffeln 
setzen, weil sie sonst schwarze Flecken 
kriegen”). Im Böhmerwalde dagegen 
sollen am 6., 7. und 8. M. Erdäpfel ge¬ 
steckt werden »*). Kraut soll man nicht 
im M. setzen, da verfault es gern»*). 
Auch Rüben soll man nicht säen **). 
Viele säen nicht in den drei ersten, 
mittelsten oder letzten Tagen des M., 
das Getreide würde verkümmern »*). Wird 
Flachs im M. gesäet, so gibt er schlechte 
Leinwand (Ostpreußen) *»). In Ober- 
eschach dagegen ist der 3. M. der beste 
Tag der Hanfsaat ”). Gurken und Kür¬ 
bisse soll man nicht vor dem 23. M. 
säen»’). Maihühner geraten nicht »«), 
Maikatzen taugen nichts»»), Maieier 
sind unbefruchtet”). 

Lau ff er Siederdtuischt Volksk. tlt. 
*•) Leoprechting Leckrain 179. ZfrwVk. 
6, 185. Drechsler t, 115. *') Schramek 
Böhnterwald 152. *•) Leoprechting 179: 

ZfrwVk. 6, 184; Eberhardt Landwirtschaft 
3; S^biUot Folh'Lcfre 3. 453 ") SchwVk. 

4 , 13. S^billot 3. 453. ") Wuttke 421 
{657). *•) Meyer Badin 421. John Erzieh. 
223. *•) Fogel Pennsylvania 184 (887). Sie 
kdonen nur piepen: S^billot 3, 228. *•) Volka- 
i künde 22. 60; de Cock Volksgcloof i, 104: 

, Melusine 9. 94: S^billot y Bz. Doch gilt 
das Fett von einer M katze aU gut gegen 
„Podagcir*: JühUng Tiere 342. Eber- 
I hardt 20; Schnippei Ost^ und Westpreußen 
2, 1$. 


\ 


5. Eine weitverbreitete Wetterregel 
sagt: M. kühl und naß füllt dem Bauer 
Scheuer und Faß^'). Kühler M. bringt 
viel Heu und Gstreu (Stroh). Ein guter 
M. ist des Tags mild und die Nacht 
kühl^). Aber wenn die Bienen schon 
Ende M. zu schwärmen beginnen, so 
ist das gut ^). Wenn die drei ersten M.- 
morgen Tau haben, so rechnet man auf 
einen nassen Monat**). Pankratius, 
Servatius, Bonifatius sind die drei größten 
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Lostage; danach schadet der Reif nicht 
mehr. S. Eisheilige. 

••) ZfVk. 9, 233: ZfrwVk. 2. 300; 11, 270: 
Bartsch MecMlenburg 2.215; Kflck WeUfr- 
gtauhe 7: SAVk. 12, 16; Sartori 3. 181 A. 50, 
«) Leoprechting 179. «) Schnippel Öst- 
und Westprußen 2.13; Kück 7. «1 SAVk. 

12. 18. 

6. Im M. darf man kein Bett nach 
draußen tragen, da dann der Vogel 
,,Kräf" fliegt und man Krebsgeschwüre 
bekommt (Süderstapel) «). Vor M. soll 
man aber auch kein Bett 2um Lüften 
hinausbringen, weil das Gicht bringt“). 
Unglückstage im M. sind der 7.. 8., 
10. und 17. “). In Tirol sind der 8., 10., 
I 7 -. 30 - verworfene Tage“). Dagegen 
gilt der 3. Mai als Glückstag “). 

“) ZfVk. 23. 282 (22). «) Ebd. 282 (25; 
Ditmarschen). «) Schramek BöAwwiwW 152. 
Iq Schottland der 14.: Campbell WiUkeraft 
etc. 274. “) Zingerle TiroUoo. »») Schramek 
132. 

7. über das Mailäuten s. M.tag. 

1 Sartori. 

Mai, erster s. Maitag. 

Maibad s. l. 812 ff. 

Maibaum. 

I. Schon im griechisch-römischen Alter¬ 
tum versaih man zu bestimmten Zeiten 
und Gelegenheiten Häuser und Ställe mit 
Zweigen und Bäumchen zum Schutze 
gegen Krankheiten und böse Geister ^). 
Bis in die Jetztzeit hat sich dieser Brauch 
in ganz Europa vor allem am i. Mai und 
zu Pfogsten erhalten. Im Abendlande 
erscheint er schon in Urkunden des 
13. Jh.s*). Aber auch zu Johanni ist ■ 
er in mannigfacher Gestalt zu treffen*). 
Anderseits kommen solche Zweige und 
Bäumchen in gleichem Sinne schon zu 
Mittfasten (Lätare) *), am Gregoriustage 
(12. März)«), zu Lichtmeß (s. Adams¬ 
baum) und in der Neujahrsnacht *) vor, 
und auch der Weihnachtsbaum ist der 
Sache nach verwandter Art. Die Absicht 
des M.s ist, Haus imd Hof der Menschen 
und diese selbst durch die unmittelbare 
Berührung mit den Sprößlingen der 1 
neuerwachten Frühlingskraft ebenfalls mit 
neuer Lebensfülle und Stärke zu sättigen, 
dagegen alles Böse und Lebensfeindliche 
zu verscheuchen ’). So wird das frische | 


Grün — sei ts nun in Gestalt bloßer 
Zweige oder mehr oder weniger großer 
Büsche und Bäume — an den Wohnungen 
der Menschen und des Viehes angebracht*). 
Für das Einholen dieses Grüns wird oft 
der Ausdruck ..den Mai suchen" ge¬ 
braucht •). Kinder tragen es von Haus 
zu Haus, und in der Grafschaft Mark 
werden die Träger, die unter dem Ge¬ 
sänge ..Hi breng’k ink den ersten Mai 
in’t Hös" umziehen, mit Wasser be¬ 
gossen «). In Ungarn schmückt man die 
Dachfirste mit ^nen Zweigen, damit 
„der heilige Geist einkehre" ”). Der 
M. vor den Ställen macht die Kühe 
milchreich “) und schützt vor Be¬ 
hexung“). Die Behauptung, daß die 
Hexe die Blätter der aufgestellten Bäum¬ 
chen erst zählen müsse, bevor sie ihr 
schlimmes Werk beginne “) hat den 
ursprünglichen Sinn vergessen. An der 
Lenne befestigt man an die vor den 
Häusern aufgesteckten Birken ganz weiße 
Besen aus geschältem Holze “). Auch 
auf den Düngerhaufen setzen manche 
Bauern eine grüne Birke, damit sie das 
Vieh vor Schaden behüte “). Die Leute 
auf dem Walde von Welzheim und 
Gschwend pflanzen in der Nacht vor dem 

I. Mai oder vor Pfingsten ebenso viele 
Tannenbäume auf die Miststätte vor 
jedem Hause auf. als Pferde, und ebenso 
viele Birkenstauden, als Stücke Rind¬ 
vieh im Stalle sind. Die aufgebende 
Sonne muß diese Szene beleuchten«’). 
Auch die Brunnen werden geschmückt“). 
In Südungam, damit keine Dürre eine 
Mißernte verursache «*). An vielen Orten 
Siebenbürgens stellt man am 1. Mai vor 
dem Hause kranker Leute Lindenzweige 
auf, aus deren Rinde man nach drei 
Tagen einen Brei kocht, dessen eine Hälfte 
der Kranke verzehrt; die andere Hälfte 
wird in fließendes Wasser gegossen, damit 
seine Krankheit „wegfließe" “). Der 
Pfingststrauch, der zuerst ausgesteckt 
wird, ist der beste. Er wird aufbewahrt, 
und seine Blätter sollen schlimme Wun¬ 
den heüen “). Wenn man eine Pfingst- 
maie im Hause aufbewahrt, so schlägt 
der Blitz nicht ein **). In Ovenstädt 
(Kr. Minden) aber dürfen die Pfingst- 


1517 


Maibaom 


1518 


bäume und -sträueber nicht so lange im 
Hause bleiben, bis sie trocken geworden 
sind, sonst schlägt der Blitz ein **). Da¬ 
gegen trug man in Anhalt die Pfingst- 
maie. auch wenn ihre Blätter längst 
vertrocknet waren» um das Ackerstück 
herum, um Ungeziefer von den Kohlfel¬ 
dern zu vertreiben ^). Im Kr. Nienburg 
Ueiben die Zweige bis zum nächsten 
Pfingstfest am Hause. Sie halten Blitz- ' 
schlag, Unglück und Hexen fern **). 

*) Manuhardt l. *95 t.: Bötticher Baum* 
kuUus d^f HelUncn 377fl. *) Mannhardt 

1, löof. •) Sartori SitU 3, 227. 229 f. *32. 

233- *) Ebd. 3, 13* Anm. 5 u. 6. •) Ebd. 3, 
12S. *) Ebd. 3, 71 Anro. 77: Nilsson iin ARw. 
19. 6f fi. 109 ff. ’) Hierzu werden manchmal 
dornige Reiser genommen: Mar zell Pfianun- 
weit 22. Mannhardt t, i6off.: Sartori 
3, 173 ff- Schröder Arische Peligion 

2, 275 ff.; Heckseber 4270. •) Mannhardt 
I, 161. Woeste Mark 26. ZfVk. 4. 401; 
desgleichen in Böhmen: John )Vestb. 7Ö. 

Mannhardt x. x6t; Frazer 2. 52. In 
einem Trakut des 13. Jh. wird berichtet, daß 
xnan in Schlesien die Zweige eines gewissen 
Dornbusches auf die Dächer setze, daunit das 
Vieh reichlich Milch habe: MschlesVk. 17. 
36 f. *•) Sartori 3, 170 Anm. 3. Marzell 
Pfiamenwelt 22. “) Kuhn iVest/aUn 2, 156 

(440). *•) Drechsler i, 114; Sartori West- 

/aUn 161. *’) Sartori 3, X74 Anm. 20. 206 

Anm 50. Vgl. Kapff Fzi/gröf. 15. *•) Sartori 

3, 174 Anm. 21: 207 Anm. 52. Zf\'k. 4. 

40:. Ebd. Knoop HinUrpemmem 

x8o. Engelien und Lahn i. 272 (204). 
••) Sartori Westfalen 161. •*) ZfVk. 7, 78. 

») Nds. 15, 287. 

2. Auch den Mädchen wird ein M. vor 
ihr Fenster oder vor die Tür oder aufs 
Dach *•) gesetzt, entweder als Zeichen 
der Achtung von allen Burschen zusam¬ 
men oder der Liebsten von einem ein- 
äclnen *’). Bei den Mährern pflanzen die 
Burschen in der Mainacht das Tannen¬ 
bäumchen für die Geliebte auf den 
Düngerhaufen**); auch in Schwaben**). 
Wo mehrere Mädchen im Hause sind, 
erhält jedes sein Bäumchen **). Der 
Baum gilt als Sinnbild des geehrten 
Mädchens wie auch des Ehrenden, 
der damit seine Liebe und sogar Wer¬ 
bung und Heiratsantrag zu erkennen 
geben will, weist aber auch schon auf 
die künftige Fruchtbarkeit des Verhält¬ 
nisses hin**). An einigen Orten im Ge¬ 
biete der oberen Nahe besteht jedoch 


die Ansicht, die MaisträuBe stammten 
von den bösen Hexen. Darum erhalten 
sie die Leute, die man im Orte nicht 
leiden mag **). Weit gewöhnlicher freilich 
werden leichtfertige und mißliebige Mäd¬ 
chen durch einen dürren Baum mit 
Lumpen, einen Strohmann und andere 
häßliche Gegenstände gebrandmarkt, mit¬ 
unter auch nur durch die Verschieden¬ 
artigkeit der Zweige **). Verlassene Mäd¬ 
chen ihrerseits rächen sich an untreuen 
Burschen dadurch, daß sie ihnen an 
Schnüren auf gereihte Eierschalen oder 
Schneckenhäuschen vors Fenster hän¬ 
gen **). 

Oft liegt den Frauen die Einholung 
des M.s aus dem Walde ob, mitunter 
haben sie das ausschließliche Recht da¬ 
zu **). 

Das ist io der Gegend von Zabero ein 
Zeichen brennender Liebe: Mannhardt i, 
164. **) Ebd- r, 163!; Sartori 3. 174!. 205. 
••) TetznerSföwnzTö. *•) MeterScA»a6cn 397. 
«•) Ebd,: Reinsberg Böhmen 214. Mann¬ 
hardt i, xSzf. 185. •*) Frazer 2, 56; Sä¬ 
bill ot Foth-Lore 3, 404. **) ZfrwVk. 26. 19. 

“) Sartori 3. X75 Anm. 25. 205 f.; ZfrwVk. 
x6, 49: Urquell 4. 239 (Rheinland): Holsch- 
bach Vclhsk. d. Kreises Alienkirchen ii2f.; 
Kapil Fesiiehrdnehe 15: Hoifmann-Krayer 
X57; S^billot FoM-Lorz 3, 402 L ••) Kapfi 
X5. **) Mannhardt i, 183, 2x1; Schröder 

Arische Religion 2. 281. S. Kreuzbaum. 

3. Eine reine Ehrenbezeugung ist 
der M., der dem Bürgermeister, dem 
Pfarrer und andern Standespersonen **), 
ja sogar der Jungfrau Maria und dem 

lieben Gott *•) gesetzt wird. 

»*) Mannhardt x. 167; Sartori 3, r75- 
206; Sibillot 3, 402. ••) Rosegger SUier- 

mark 247. 

4. Von besonderer Würde und Bedeu¬ 
tung als Gegenstand öffentlicher, durch 
Umtanzen dargebrachter Verehrung ist 
der von der ganzen Gemeinde er¬ 
richtete M. ••). Wir begegnen ihm nicht 
nur im gesamten deutschen Sprachgebiet, 
sondern auch in Frankreich, England, 
Rußland, Schweden, Dänemark, bei Wen¬ 
den, Esten und Cirkassiem, in Mexiko, 
Indien und Afrika**). Das älteste deut¬ 
sche Zeugnis vom J^ire 1225 stammt aus 
Aachen **). Der Baum wird am i. Mai 
und zu Pfingsten errichtet, aber auch 
im Mittsommer (Fronleichnam **) und 
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Johannistag ^)). Von da ist er dann auch 
in die Kirchweih (s. d.), in die Schützen¬ 
feste und andere Feiern hineingeraten. 

Auch der Dorfm. ist Vertreter des 
Frühlings- und Sommersegens *♦) und 
wird dementsprechend gewertet und be¬ 
handelt. Der Bursche, der bestimmt ist 
ihn aus dem Walde zu holen, schmückt 
Hut und Ranzen mit bunten Bän¬ 
dern **). Die Gemeinde muß vollkommen 
einig sein, wenn man ihn einholen will"). 
Er wird im Walde unter Hersagung alter 
Sprüche ") und unter besonderen Bräu¬ 
chen gefällt **). Gewöhnlich nimmt man 
eine Birke oder eine geschälte Tanne, der 
man ihre Gipfeläste läßt; auch befestigt 
man wohl oben an dem Tannenstamm 
ein Birkenbäumchen *»). Die Einholung 
muß vor Sonnenaufgang erledigt sein"). 
Beim Anbruch des Tages soll der Baum 
noch grün und unversehrt im Walde 
stehen, und oft beginnt man die Arbeit 
schon um i Uhr nachts, um rechtzeitig 
zur Stelle zu sein“). Im Rheinlande 
hält man vielerorts darauf, daß das Ein¬ 
holen um Mitternacht beendet ist “). 
An manchen Orten gilt es als durchaus 
notwendig, daß der Baum gestohlen 
werde “). In England zogen im 16. Jh. 
20 oder 40 Joch Ochsen den M. unter 
dem Geleite von 200—300 Menschen 
nach Hause “). In Anhalt, wo sich die 
ganze Gemeinde an der Einholung des 
M.s am Sonnabend vor Pfingsten betei¬ 
ligt, fällen die Burschen erst eine für die 
Häuserzahl des Dorfes hinreichende Menge 
kleinerer Birken; zuletzt schlagen sie 
einen stattlichen Baum und bringen ihn 
allein auf einem besonderen Wagen auf 
den Dorfplatz“). Doch ist öfters auch 
vorgeschrieben, daß der Baum nicht 
gefahren werden darf, sondern getragen 
werden muß“). Im Rhcinlande tragen 
ihn oft hundert Burschen auf ihren Schul¬ 
tern ”). In Bochum mußte er ohne 
Wagen und Geschirr vor Sonnenunter¬ 
gang in der Stadt sein “). Gewöhnlich 
wird der M. abgeschält — „damit die 
Hexen sich nicht unter der Rinde fest¬ 
setzen" “) und nur der oberste 

Wipfel, der eigentliche Träger der Segens^ 
kraft, bleibt stehen und wird mit Blumen, 
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Kränzen, silbernen Kettchen und auf- 
gereihten Eierschalen geschmückt, auch 
mit Eßwaren®®), In Oberbayem trägt 
der entrindete Stamm die verschieden¬ 
artigsten Figuren"). Oberhalb des grü¬ 
nen Wipfels weht oft eine Flagge, unter¬ 
halb mehrere. Auch ihnen wohnt Heil¬ 
kraft inne. Wenn ein Kind mit dem 
bösen Blick behaftet ist, weil der Priester 
bei seiner Taufe gestammelt hat, so muß 
es, um davon befreit zu werden, mit 
einem Lappen einer solchen Fahne am 
ganzen Leibe abgerieben werden"). 
Abends wird der Baum hier und da mit 
Kerzen oder Lämpchen erleuchtet"). 
Auch wird er mit Wasser begossen"). 
Seine Höhe ist oft ganz gewaltig"). 
Die Burschen klettern wetteifernd an 
ihm empor und suchen eine der Fahnen 
oder andere an der Krone befestigte 
Gegenstände, Band oder Tuch, zu ge¬ 
winnen "). Auch Wettläufe und -rennen 
zu Pferde nach dem Baume finden statt"). 
Das Klettern sowohl wie der Lauf betonen 
recht die Absicht, den ..Sommer zu ge¬ 
winnen'* und das segenverleihende Heil- 
tum in kraftvoller Handlung sich anzu- 
eignen. Um cs in ihren Besitz zu bringen, 
suchen die Burschen der Nachbarorte 
den Baum oft zu stehlen, der deshalb 
scharf bewacht werden muß "). Daher 
ist der M. in Ellbach b. Tölz und wohl auch 
anderswo ganz unten mit Armbrüsten 
versehen, die drohend nach allen Seiten 
gerichtet sind "). Bei der Entwendung 
darf keiner der Stricke, die den Baum 
halten, zerschnitten werden ’®). und wenn 
die Pfingstsonne über ihm aufgegangen 
ist. darf er überhaupt nicht mehr ent¬ 
führt werden"). Neben dem M. werden 
auch Hütten errichtet, die ursprünglich 
dem siegreich e inziehenden Frühlings - 
geiste bestimmt sind "), und nicht selten 
wird die im Baum wirkende Kraft durch 
die gleichzeitige Verkörperung in einem 
irgendwie mithandelnden Menschen noch 
verdoppelt 

") Gelegentlich kommt es vor. daß zwei 
Maib&ume. einer für die unverheirateten Er¬ 
wachsenen und einer lür die Kinder, auf- 
gepHanzt werden: Urquell i, S8 (Norder- 
ditmarseben). «) Mannhardt i. löoff.; 
Sartori 3. 175 ff. 207 1 : Frazer 2, 65 ff.; 
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Reuterskiöld Speisesakr. ggf. (Mexiko). ^ 
xo4{. Mannhardt I, 170 Änm. Mann- 1 
hardt I, 183 \nm. t: Schramek Böhmer- 
wM 152; Sartori 3, 220. **) Frazer 2. 65; . 

' Sartori 3, 230. Das Johannisfeuer wird gern t 

t um einen hohen, geschmückten Baum errichtet: 
Mannhardt 1, 170 f. Das Gefühl ,.beid- 
nischer** Herkunft veranlaßte obrigkeitliche Ver- ^ 
boteiMschlesVk. 21.102 f.; Mannhardt i.305f. 
(Puritaner in England). •*) Urquell 4. 237 ^* 
(Rheinland). *•) Meier Schwaben 3^. •’) 

Wrede Rksin. Volhsk* 264. «) Sartori 3, 

176 Anm. 20. ") ZfrwVk. 26. 18. ") Mann¬ 
hardt X. X71 i. 175. Andree-Eysn ; 

Vcikskundlich<s 185. **) Wrede Fo/AsA * 

264. “) ZfVk. 12. 109: SAVk. 20. 382: Tetzner 
Si^en 333. ") Mannhardt i, 171. Die 

syrakusaoische Jugend führt bewaffnet, in 
aahlreiche Scharen geteilt, den M. in der Himmel- 
• lahrtswoche auf einem Wagen in die Stadt. 
Gefesselte und besiegte Feinde werden mit- 
getragen: Liebrecht Zur Volksk. 3771. ") , 

ZfVk 7. 70. **) Mannhardt 175 (Questen- 
berg). •^) Wrede Rhein. Volksk.* 264. ") 

Sartori Westfalen 162. *•) Höfler Waläkult 

17: Fehrle Volksfeste 65. ••) Mannhardt 

I, 169 ff. Wo man eine Stange oder etwa die 
Wiesen bäume der Erntewagen benutzt, wird 
der eigentliche Maibusch oben daran befestigt: 
Sartori 3. 207 Anm. 57. •*) Andree-Eysn 
Volhskundi. 1850.; Sartori 3, 17^. Über die 
Entwicklung der Form des M.s: Mannhardt | 
1, r75 f. tfber das Umwinden mit der vorher 
f mbgeschaiten Rinde: ZfVk. 37 « *8. •*) SebOn- < 
i werth I, 160. ") Mannhardt t. 178. 244: 
t Sartori Westfalen 162; Schröder Anseke 
Relig. 2, 276- ") Sartori 3, 208- ") Ebd. 1 

3. 173 Anm. x6; Mannhardt 1, 305!. (Eng- ' 
Und). ••) Sartori 3. 177 Anm. 35- 207 Anm. 56. 1 
Mannhardt t. 382 ff. 306ZfVk, 3, 

5 ff. 23: Drechsler 1. 126!.; Kuhn und 
Schwartz 380. ••) Sartori 3, 177 Anm. 36; 
Urquell 2, 124 (Ostfriesland): Strackerjan . 
2. 81; S8biUot Folh»Lore 3, 402. ••) Andree- 
Eysn Volkskundi. {87. Strackerjan 

2, 81. ZfrwVk. 2, 132 (Eifel). ") Mann¬ 
hardt I, 187: Sartori 3. 208. **) Mann¬ 

hardt I. 312 ff. 

5. Die Liebe der Geschlechter wird 
in das lenzhafte Treiben mit hinein¬ 
gezogen {vgl. oben 2). Vom Jahre 1585 
wird aus England erzählt, die Aus¬ 
gelassenheit bei der Einholung des M.s 
unter zahlreichem Geleit sei so groß, 
daß von den zum Walde mitgehenden 
Mädchen der dritte Teil die fiire ver¬ 
liere"). Die Mailehen (s. d.) werden 
oft vor demM. versteigert, und in Smaland 
(Schweden) umreitet jedes Brautpaar 
auf dem Zuge zur Trauung dreimal die 
vor dem Wohnhause aufgepfianzte Mai¬ 


stange"). Im Allgäu wird allen denen, 
die im letzten Jahre geheiratet haben, 
am Abend vor dem i. Mai ein M. gesetzt, 
wofür sie ein Faß Bier stiften ’•). Im 
Unterinntal bleibt dieser Baum stehen, 
bis dem Paare das erste Kind geboren 
wird, und wird dann von den Burschen 
in aller Stille nachts abgeschnitten. Bleibt 
das Paar kinderlos, so läßt man ihn 
stehen"). In Bayern unterbleibt das 
Setzen, wenn die Frau ihrer Nieder¬ 
kunft nahe ist. Der Mann hat sich dann 
,,selbst einen M, gesetzt*'"). Hier und 
da stiftet umgekehrt der jüngste Hoch¬ 
zeiter den M."). Doch ist es Sitte, daß 
am Tanze um den M. nur jungfräuliche 
Mädchen teilnehmen"), und wenn ein 
Mädchen, ohne dessen würdig zu sein, 
mitgetanzt hat, so wird der M. heimlich 
umgesägtso wie die Dorflinde, die 
am I. Mai eine gefallene Dirne mit- 
geschmückt hat. gewaschen und der 
Rasen oder das Pflaster um sie herum 

erneuert werden muß "). 

’*) Manohzrdt i, 171 Anm. ") Ebd. i. 
607. ’•) Reiser AUidu 2. 135 1 . ") Andree- 
Eysn Volkskundliches 190. ") Frazer 2. 56. 
’•) Höfler Waläkult 17: vgl. Mannhardt 
I, 488 Anm. I. **) John Westböhnte» 75. 
•^) Mannhardt i. 188 f, ") Schmitz Eifel 
32: Fontaine Luxemburg 46. 

6. Der M. wird noch am Tage seiner 
Errichtung nach der Umtanzung ge • 
stürzt"). Beim Fällen wird Bier auf 
die Säge gegossen"). In Deslawen 
sagen ihn nach Sonnenuntergang zwei 
Burschen nieder, und alles hascht nach 
den Bändern "). Anderswo bleibt er bis 
zum nächsten Sonntag stehen"). Be¬ 
sonderer Wert wird auf die grüne Krone 
gelegt "). Bei den Wenden in der Lausitz 
bleibt der M. bis zum Himmelfahrts- oder 
Pfingsttage stehen. Beim Abgraben des 
Bodens um den Baum wird er umtanzt, 
und der Bursche, der den grünen Wipfel 
erhascht und abbricht, ist der Held des 
Tages und wird zum Tanz in die Schenke 
getragen®®). Oft bleibt der M. aber 
auch länger stehen®®). Der bunte 
Aufputz des oberbayrischen M.s bleibt 
darauf, bis er von Wind und Wetter 
zerstört wird oder im nächsten Mai 
einem neuen Platz machtAn böhmi- 
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scheu Orten bleibt der M. den ganzen 
Mai hindurch an seinem Standplatze und 
wird, wie er gesetzt wurde, nächtlicher¬ 
weile weggeschafft: hier und da bleibt 
er auch über den Sommer stehen 
Im Chiemgau und im Inntal wird er alle 
3 bis 5 Jahre erneuert®^). In Questen- 
berg im Harz wurden Baum und Kranz 
ursprünglich jährlich erneuert. Später 
nahm man nur alle 7 Jahre einen neuen 
Baum, und heutzutage wird ein neuer 
nur dann geholt, wenn der alte umfällt. 
Die Aufhängung des Kranzes aber ge¬ 
schieht noch jährlich ••). Auch in Eng¬ 
land u. a. ist die Sitte, den M. nicht 
j ährlich zu erneuern, sondern mehrere 
Jahre stehen zu lassen, erst jünger 
Im 17. Jh. galt es in Frankreich als übles 
Vorzeichen, wenn der M. von selbst 
umfiel. Der Fall des M.s vor dem Louvre 
sagte den Tod Heinrichs IV. voraus 
Oft wird der M. auch verbrannt ••). 
In den Hoch-Pyrenäen bewahrt man den 
am 1. Mai gesetzten Baum bis zum 
23. Juni auf, wälzt ihn dann auf einen 
Hügel, rammt ihn in die Erde und setzt 
ihn in Flammen ®^). Im Inn viertel wird 
der M. meist zur Nahrung des Sonn¬ 
wendfeuers verwandt ••). In Südungam 
verbrennt man ihn, damit man das Jahr 
über vor Hungersnot bewahrt bleibe®®). 
Im Prager Kreise brechen sich die jungen 
Leute Zweige des gemeinschaftlichen M.s 
ab und stecken sie in der Stube hinter 
den Heiligenbildern fest, wo sie bis zur 
nächsten Maitagsfeier aufgehoben und 
dann auf dem Herde verbrannt werden'®®). 
Mannhardt denkt bei dem Verbrennen 
an einen Sonnenzauber'®'). Auch ein 
Regen Zauber wird gelegentlich vor- 
genommen '®®). In Reichenbach warf 
man am Johannistage den umtanzten 
und geplünderten M. schließlich ins 
Wasser, suchte aber vorher jemanden 
aus. mit dem man dasselbe tat. Diese 
Person hieß der Johannes'®®). 

John Westbökmen 74: Urquell i, Byf. 
(Norderditmarscbeo). •*) John Wts^. 75. 

Ebd. “) Strackerjan 2, ßx. ”) Sartorl 
Silie 3, 177 Anm. 40. ••) £bd. 3, 178 Anm. 40: 
vgl. Sch ulen bürg IVend. Volkstum 145. 
••) Kuhn WestfaUn 2, x68 (470); Mannhardt 
I, 169; Sartori 3, 177 Anm. 37. Mann- 


hardt t. X73. Schramek Böhtrutwald 

152. “) Mannhardt i, 172. •*) Ebd. i, 175. 
••) Frazer 2, yot. *) S^billot Folk~L^e 
3. 40t: 4. 371. Mannhardt r, I77£. x8o. 
x86l. 566: Frazer 2, 7z. Mannhardt 
I. 177. ••) Ebd. ZfVk. 4. 40t. »«) Mann¬ 
hardt X, 566. Ebd. Gesemann 

Eegenzauber 64 f. KO hl er VoigÜand 231. 

7. Der Ausdruck .,Maie'‘, ,,Maibaum*' 
kommt wohl von Mai, ist aber an keine 
Zeit gebunden, und bei den verschieden¬ 
sten Gelegenheiten als Brautmai, Richt¬ 
mai, Emtemai usw. erscheinen die grünen 
Sinnbilder und Träger der Fruchtbarkeit 
und des Glückes'®®). Über all diese 
Formen gibt vor allem der erste Band 
von Mannhardts ,,Wald- und Feldkulten" 
sowie die verschiedenen in Betracht 
kommenden Stücke dieses Handwörter¬ 
buches Auskunft. 

Nilsson JakrtsfesU Sartori. 

Maiblume s. Maiglöckchen. 

Maibraut, -bräuttgam. 

I. Am I. Mai oder zu Pfingsten, 
manchmal auch sonst noch an Frühlings¬ 
festen ') bis Johanni hin bildet den 
Mittelpunkt der Umzüge und Vergnü¬ 
gungen der Jugend oft ein Braut¬ 
paar, das als Mai-(Pfingst-)braut und 
-bräutigam, auch als Mai-(Pfingst-)könig 
und -königin, Maigraf und -gräfin (s. d.), 
in England als Lord und Lady of the 
May bezeichnet wird imd, frühlingshaft 
geschmückt, Gegen stand besonderer Ehrun¬ 
gen und Bräuche ist ®). Es wird mitunter 
erst irgendwo im Grünen gesucht ®); 
der Bräutigam schläft und wird von der 
Braut geweckt ®); er soll getötet werden 
oder stellt sich tot, wird aber durch die 
Braut erlöst ®). Im Fastnachtsbrauche 
wird das Paar ins Wasser geworfen ®). 
Das Maipaar kommt in England noch 
häufiger vor als in Deutschland und 
Frankreich. Durch seine Darstellung soll 
die Fruchtbarkeit der Natur durch eine 
Art von Analogiezauber angeregt und 
gefördert, zugleich auch als menschen- 
gestaltiges Seitenstück zum Mai bäum 
(s. d.) den Menschen übermittelt wer¬ 
den ’). Vielleicht ist die (im Winter 
vorgenommene) Umfahrt des Freybildes 
mit seiner Priesterin in Schweden schon 


ein Vorspiel und Vorbild des Umzuges 
des M.paares®). 

Id Schlesien und Böhmen schon Mitt¬ 
fasten: Sartori Sitte 3, 132 Anm. 4. Mann¬ 
hardt I. 422 fl.; Sartori 3, 179. 204: Frazer 
2, 88 fi.; NiUsOQ Jakresfeste 23 ff ; SchwVk. 
n, 33 f. •) Sartori 3. 20^ i. Anm, 44: Kück 
und Sohnrey t2i f. ®) Mannhardt i, 434 f « 
vgl. Frazer 2. 93 f. ®) Reinsberg Böhmen 
266 f., vgl. 270; Nilsson 30 f. •) Mann¬ 
hardt !. 430. 433. ’) Ebd. I, 444 •) ßW. 

I, 589 fi. 

2, Während ein ,,Maibräutigam" allein 
nicht vorkommt, erscheint (nament lieh 
in Niederdfutschland) die Mai- oder 
Pfingstbraut häufig für sich, und ihre 
männliche Ergänzung wird nur voraus¬ 
gesetzt. Dann verkörpert sie allein den 
Segen des Frühlings. Im Geleite der 
übrigen singenden und Gaben heischenden 
Mädchen zieht sie von Haus zu Haus®). 
Mitunter ist das beim Austreiben des 
Viehes oder beim Melken zuletzt an- 
kommende Mädchen die M.'®). Manch¬ 
mal stellt auch ein Knabe sie dar"). 
Oft wird die M. mit dem Maibaum in 
Verbindung gesetzt '*). In Ellrich (Harz) 
suchen die Junggesellen mit verbundenen 
Augen den Maienbusch und damit die 
M.'®). In Holzheim in Schwaben schenkt 
derjenige, der am Pfingstsonntag den 
Wasservogel gewonnen bat, diesen seiner 
Tochter ^er Schwester, und diese ist 
dann Pfingstbraut. Der mit Eierschalen 
besetzte äihnürricmen des Wasservogels 
wird auf den Giebel ihres Stadels gesetzt 
und bleibt hier das ganze Jahr bis zum 
nächsten Pfingsten '•). In Aurich legen 
am Himmelfahrtsmorgen junge Frauen 
und Mädchen Krautgewinde und Blumen 
an beide Seiten des Fußsteiges von Tür 
zu Tür. Das heißt ,,Brautpfad" und 
soll doch wohl der Bewillkommnung der 
M. dienen '®). In den Dörfern zwischen 
der Wartburg und dem Inselsberg tanzt 
die in Laub gehüllte Pfingstbraut mit 
einem Mädchen aus jedem Hause '•). 
In Östergötland aber glaubt man, wer 
die Pfingstbraut gespielt habe, werde nie 
eine wirkliche Braut kröne tragen '’). Zu 
vergleichen damit ist der Brauch in der 
Dauphin^: Am i. Mai hüllen die jungen 
Leute einen Burschen, dessen Braut oder 
Liebste ihn verlassen oder einen anderen 
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geheiratet hat, in grünes Laub ein. Er 
legt sich auf die Erde und schläft schein¬ 
bar. Dann kommt ein Mädchen, das 
ihn gern hat und bereit wäre, ihn zu 
heiraten, weckt ihn. hebt ihn auf, reicht 
ihm den Arm und eine Fahne. So zieht 
man zum Wirtshause, wo dieses Paar 
den ersten Tanz hat, Sic müssen sich 
aber im nächsten Jahre heiraten, sonst 
gelten sic als Hagestolz und alte Jungfer 
und ausgeschieden aus dem Kreise der 
Jugend '®), 

*) Mannhardt 1. 436 5 .: Sartori 3, 178. 
x86£. (Himmelfahrt): Ders. WestfaUn 166 f.: 
Frazer 2. 95£.; Nilsson Jakresfeste 26: 
SchwVk. II, 35 f. *®) Mannhardt i, 438 f. 
Hier und da auch das zuerst ankomxnende: 
Kuhn WestfaUn 2, i6r (451). “) Sartori 

Situ 3, 204 Anm. 42. '•) Nilsson 28. 

Kück und Sohnrey I2X f. Panzer Beiir. 
2, 87. '*) Sartori 3, 187 Anm. 5: vgl. Reuschel 
Volkskunde 2, 1x4. S. Maitag A. 6. »•) Kück 
und Sohnrey 124. Mannhardt 1. 43 ^^* 
»») Ebd. I. 434. Sartori. 

Maiburter s. Butter (1,1751). 

Maien s. Mai, Maibaum. 

Maifeucr. Am i. Mai oder seinem 
Vorabend wie auch am Pfingstabend 
werden in vielen (auch außerdeutschen, 
namentlich keltischen) Gegenden Feuer 
im Freien angezündet'). Sic sollen 
wie die andern Jahresfeucr Menschen, 
Vieh und Getreide gesund und fruchtbar 
erhalten *), doch wird als ihr Zweck 
gewöhnlich die Vertreibung der Hexen 
angegeben, und es geht daher bei ihnen 
besonders lärmend und wild her. Es 
muß möglichst viel Rauch über die 
Felder ziehen, um die Hexen von Saat 
und Vieh femzuhalten ®). In Kärnten 
knallen die Burschen dazu mit Peitschen®). 
In Dänemark zündete man das „Wicht¬ 
feuer" an zur Vertreibung böser Wich- 
ter®). An einigen Orten werden die 
„Mailehen" (s. d.) am M. ausgerufen. 
In Schweden erwartet man, wenn beim 
Walpurgisfeuer Flamme und Rauch nach 
Norden schlagen, einen kalten Frühling, 
ziehen sie nach Süden, einen warmen. 
Nicht selten glaubt man einen Spuk in 
Gestalt eines alten Zauberweibes u. dgl. 
leibhaftig mitten im Feuer vor sich zu 
sehen •). Zum Schulenstein an der Hönno 
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2ieht die Jugend aus den Dörfern der 
Umgegend am i. Pfingsttage mit Stroh- 
schofen, die mit Birkenreisem umwunden 
sind» und zündet sie in der Hohle an^). 
In Lischeid (Kurhessen) wurde am Mai- 
morgen das ,,Notfeuer'‘ in Gang gebracht, 
nachdem am Abend vorher alle Feuer 
gelöscht waren •). 

Grimm Mytkcl. i, 509 ff.: 3. 175 !•; 
Sartori Situ 3. 172. igt ; Schröder Arischa 
Religion 2, 231 Mannhardt 1, 5081.; 
Alpenburg Tirol 260!.; ZfrwVk. 26* 17!.; 
Frazer xo. 146 ff. *] In Ditmarschen sagte 
man: So viele Beeken, als man am Maiabend 
sehen kann, so viele Tapp Flachs gibt es im 
nächsten Jahr: Urds-Brunnen 6 (<887). 123. 

Drechsler t, 124!. *) Fransisci Kdrnlen 
43. *] Schutte Dänisches Heidentum 45. 54. 
*) Mannhardt 2, 509. Kuhn H^estfalen 
2, 269 (475). Deutsche Dorfzeitung 24. 
150 f. Sartori. 

Maiglöckchen (Maiblume; Convallaria 
maialis), 

1. Botanisches. Das M. hat große, 
eiförmige Laubblätter und duftende, weiße. 
kugelig-glockige.ineinseitswendigcrXraube 
angeordnete Blüten. In Laubwäldern 
und unter Gebüsch ist es ziemlich ver* 
breitet. Es hat giftige Eigenschaften^). 
Der Name ,,Maiblume*' wird ab und zu 
auch für die verwandte Weißwurz (s. d.) 
gebraucht. 

*) Marzoll Kräuterbueh 445; ders. Heil^ 
pflanzen 35—37, 

2. Das M. erscheint manchmal in 
Sagen. So steht am Fuße des Berges 
Slabitschken (Böhmen. Kr. Leitmeritz) 
eine Marienstatue, in deren Nähe jedes 
Jahr im Frühling zahlreiche M. wachsen. 
Nicht selten erscheint hier eine sveiße 
Frau, die den Wanderer abhält, die M. 
zu pflücken*). Die schatzhütende Jung- 
frau trägt in der Hand einen Strauß 
Maiblumen *). Die ..saligen Fräulein** 
werden in Tirol ..Talgilgen*' (= Lilie der 
Täler, nach der mittelalterlichen Be¬ 
zeichnung des M.s als ..lilium convallium") 
genannt *). 

*) Kühnau Sagen i, 5321.: über Maiblume 
utkd weiße Frau vgl. auch Grimm Myth. 
2. 804. ’) Manobardt Germ. Mythen 470: 

vgl. Wolf Beitr. 2, 243. *) Alpenburg Tirol 

3. Wie viele andere Frühlingsblumen 
(s. Aronstab, Katzenpfötchen), die im 


j Aberglauben eine Rolle spielen, muß auch 
I das M. am Himmelfahrtstag vor Sonnen- 
I aufgang gesucht werden*). In Paris 
I ist übrigens der i. Mai der ..Tag der M/‘ 
I (la joum^ du muguet). Manche glauben, 
daß. wer M. an diesem Tag bei sich trage, 
das ganze Jahr Glück habe*). 

*) Schwäbische Alb: .Alemannia 23. 201. 
•} RTrpop. 23, 2o8. 

4. Die Maiblume unter die Schwelle 
des Kuhstalls eines Feindes gesteckt, 
verhext dessen Kühe und deren Milch*). 

I Hier liegt möglicherweise eine Verwechs- 
I lung mit der Weißwurz (s. d.) vor. 

' Emland: Frise bbier Hexenspr. 6. 

5. Wenn der Bauer vor Georg! M. 
sieht, d.t innen in der Blütenkrone rote 
Streifen haben, so wird die Ernte viel 
Arbeit machen, aber gar keinen Nutzen 
bringen. Überhaupt ist es ein schlimmes 
Zeichen. So wollen im Frühjahr 19x4 
(Weltkrieg!) viele Leute solche M. ge¬ 
sehen haben*). 

*) Fraokenland 1915. 270. 

I 6. Junge M. vor Sonnenaufgang ge- 
I pflückt und unter das Gesicht gerieben, 

I verhindern die Sommersprossen •). Übri¬ 
gens heißen die kleinen Sommersprossen 
I im Schwäbischen auch ..Maienblümlein"^). 
Daß das M. in alten Kräuterbüchem ^^) 
so häufig gegen Schlagflusse empfohlen 
I wird, gdtt vielleicht auf die tropfen- 
! ähnliche Blütengestalt zurück und beruht 
demnach auf der Signaturenlehre. Nach 
alter humoralpathologischer Lehre fällt 
beim Schlagfluß ein .Tropfen** ins Hirn**). 

I Ähnlich wird in der rumänischen Volks- 
I medizin das M. (mm. lacrimoare) als 
Absud gegen Augenkrankheiten gebraucht, 
indem die Blüten wegen ihrer Form als 
..Tränchen“ bezeichnet werden 

Grimm Myth. 3, 475. Birlinger 
Aus Schwaben 2. 94. Z. B. Tabernaemoo- 
tauMt Kreuterbuck 1732. 2, 2x351. Höfler 
Kranhkeitsnamen 752. Stoil Zauberglauben 
85. MarzcII. 

I 

Maigtaf. Der Sache nach dasselbe 
wie Maibräutigam und Maikönig (s. d.), 
also eine Verkörperung des Frühlings- 
geistes. Er erscheint namentlich in 
Dänemark und Schweden sowie in den 


1529 

niederdeut sehen Hansest ädten bei den 
Frühlingsfesten mittelalterlicher Schutz¬ 
gilden *). Die dabei slattfindenden Auf¬ 
züge setzen sich aus der ritterlichen 
Musterung der W^aflenfähigen und der 
Einholung des Mais zusammen *). Der 
M. als Führer wurde mit einem Kranze 
um die Schultern geschmückt, den er 
bei seinem Abgänge seinem Nachfolger 
übergab. Sein Amt behielt er ein Jahr 
lang *). In Hildesheim wurde der Brauch 
später nur alle 7. dann nur alle 24 Jahre 
geübt *). Aus der Stadt ist die ^Zeich¬ 
nung M. hier und da auch auf ländliche 
Maifeste übertragen worden. In West¬ 
falen (Kr. Höxter) findet sie sich schon 
zu Ostern *). Im Bergischen stehen 
M.cn als „Richter** dem gewählten Mai¬ 
könig zur Seite namentlich bei Aus¬ 
rufung der Mailehcn •). In Holstein hieß 
der Maibräutigam Maigrewe *). 

') Mannhardt 1. 369 ff- *) Nilsson Volks¬ 
feste 28. Mannhardt i, 371. 606. Ebd. 

K 375 - 533 ^ Seifart Sagen usw. aus Hildes- 
heim i, 1270.; Jahrbuch f. bistor. Volksk. 

I, 74 f. Sartori 3.266 Anm. 81. ♦) Lippert 
CkrisUntum 628 (nach MontanuB). ’) Mann- ' 
hardt 2, 432. Sartori. 

Maihochzeit s. Mai §2. 

Maikäfer. 

1. Onomastisches. Der Mk. (Melo- 
lontha vulgaris), einer der bekanntesten 
Käfer, hat die Phantasie des Volkes durch 
sein zeitweilig massenhaftes Auftreten 
mächtig angeregt, was schon in der 
Namengebung zum Ausdruck kommt. 
Verhältnismäßig nüchtern sind die Namen, 
die sich auf die Zeit seines Erscheinens 
beziehen: Schriftdeutsch Maikäfer, westf. 
tnaikawel, maikief mägkawel *), anhalt. 
maikobbclt *). berg. maikrabbe(te) (mit 
Varianten)*), maiklewer^), holl, meikever, 
ndd. maisävel. maisäbel *), engl, maybug •), 
schwed, maibagge *), ital. maggiolino *), 
Hierher gehören ferner: ital. calabrone 
(ä Hornisse) äi S. Giewanni (Lucca) *), 
puzöru San Juänne (S. Johann-Vogel) *), 
südfr. papo de San Jouan oder einfach 
janeio, janetoun (Colognac), janiion (Vos- 
ges), nani (Loire) *). Hierzu vgl. hess. 
lübhans » Laubhans ^*). (Im Mai ist 
Sf. Johannes dreimal vertreten.) Von 


dial. franz. janetoun leitet RoUand **) 
j neufranz. hanneion ,,Mk.** ab und Gar- 
bini **) schließt sich ihm an, während 
Sain^an^*) mit größerer Wahrschein¬ 
lichkeit hanneton mit aneton, dim. von 
afrz. am ,,Ente‘*, identifiziert, wobei er 
\ sich auf bret. potäe de chine ,,Eichhuhn** 
= Mk. stutzt. Auf jeden Fall ist die 
alte Ableitung von deutsch Hahn, die 
sich auf engl, cockekafer „Hahnenkäfer* 

= Mk. beruft, hinfällig. — Nach seinem 
Summen ist der Mk. in Mecklenburg 
benannt: burrer, burrkäwer (vgl. bur^ 
ren = summen **)). Vgl. hierzu franz. 
bourdienne (Lons-le-Saulnier) **) und ital. 

' (Pavia) Man vergleiche wallon,- 

pikard. bruani ^*) zu bruii ,,Geräusch'*, 

I wie überhaupt das Französische **) und 
Italienische*') eine große Anzahl von 
schall nach ahmenden Mk.namen aufwoi- 
sen. Vgl. auch poln. chrzifszcz „Mk.‘* zu 
chrzfszdi „summen** **). — Als kletten¬ 
artig anhaftendes Tier wird der Mk. auch 
nach der Klette benannt. So ist hess. 
Kielte = Mk.**). Kleber bezeichnet nach 
I dem DWb. sowohl die Klette als auch 
' den Mk.**), Das weiter oben als schalJ- 
I nachahmend gedeutete mecklenb, burr- 
I käwer wird von Gamillscheg-Spitzer 
I zu ndd. burre „Klette" gezogen**). Hierher 
auch franko-prov. hardana = Klette 
I < Mk. *•}. Z^lreich sind die Namen, die 
die Vorliebe des Mk.s für die Eiche an¬ 
deuten wie mecklenb. eksawer^^) {säwer 
« Käfer), ekkcUäwe, eckelttewel usw. **), 
Osnabrück, eckeltievce, auch eikscJiawe, 

1 münsterl. eickeriiefe, ravensberg, eckern- 
^ Schäfer **), weslf. eckernschiassel, ekel- 
. Ho)e (s. oben)*®), Minden-Ravensberg: 

äekernschias^cl, eckemschnabel, ekemschlu- 
\ ker, aikschahen^), schwed. olhnhorre, dän. 

I oldenborre ..Eichelbohrer'*, bret. chonit 
derb ,,Eichkäfer** **), franz. poule de ebene 
I „Eichhuhn** (Haute-Bret., s. oben) **), 

I vacke de chine „Eichkuh" (Rennes) *^). 

I Im Italienischen ist der Mk. vielfach 
j nach anderen Tieren benannt, so nach 
, dem Wurm (6aco)**), der Ziege, der 
Zikade, der Fliege, dem Huhn, der Kuh**). 
— Personifikationen des Mk.s sind in 
allen Sprachen üblich. Nach der Farbe 
heißt er in Dignano frate ..Klosterbru- 
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der“ wegen seines tollen Herum¬ 
schießens: matön ,,großer Narr“ (Vicen¬ 
za) buff OM ,,Hanswurst“ (Livorno)**). 

— Handwerkemamcn sind nicht selten: 
Tuchwalker, lat, fülle, nach Plinius hist, 
nat. XXX, 100") (bezeichnet nicht 
meiolontha vulgaris, sondern die große 
weißgetupfte Mk.art meiolontha fuUo)**); 
Schuster: ital. scarpariedde (Bari) **), 
Müller: holl. moUnaar , ferner in franz. 
Dial. z. B. Haute-Loire: meuniM 
{meunier = Engerling) "), In Schlesien 
führen die Mk. je nach der Farbe des 
Halsschildcs verschiedene Handwerker¬ 
namen. Rotbraun: Brauer; weiß: Müller; 
schwarz: Schuster Ebenso unter¬ 

scheiden in Tirol die Kinder die Roten 
und Schwarzen als ,,Bischof u. Bauern“'*^). 
Als Taufnamen trafen wir schon Hans, 
franz. janetoun, hierzu noch neuprov. 
berial, bertaou, beriaud < Bertwald^), 
ferner amoud (Reims) < Arnold 
Besonders bezeichnet wird der Mk. mit 
rotem Halsschild. Er heißt in Basel 

Maikäferkönig *®) (^^l. regina als Name des 
Mk.s in Pola) *^), in Vorarlberg Krallen- 

mänrüe «) {KraUe = Koralle). Die 

Farbe des Halsschildes ist korallenrot. 
Der männliche Mk. heißt in Lyon rei 
Petaret ,,König Farzer“**) {petarel zu 
pedilum „Furz“ ®*): das Fluggeräusch wird 
mit dem Parzen verglichen). — Franz. 
brigand „Räuber“ (St.-L6) **) stimmt 

begrifflich gut zu iteü. tnariulc (schrift- 
itai, mari{u)olo) „Gauner“ (Caserta) **), 
es ist daher fraglich, ob brigand zu lat. 
brigantes „Milben“ *’) zu stellen ist. — 
Angeführt sei noch vorarlb. engere, neutr. 
< ahd. angari, mhd. angar (Käfer und 
Larve), vgl. nhd. Engerling, 

Sartori WestJaUn 48. *) Wirth Beiirä^t 
4/5* 3 ^: Dalla Torre Titmamen 62. *) Leit¬ 
hae user Volkskundliches l/i, 33; vgl. auch 
Hartwig TUr~ u. Pftaniennamen i, 32. *) 
Ebd. *) Grimm Mvth. J. 577. *) Riegler 
Tier 271. Edüager Tiemamen 73. 
Garbini Aniroponitnie 1429. *) Rolland 

Fauns 3, 328. '•) Hein2erling Wirbel¬ 

lose Tiere 8. *') Rolland Fawn^ 3, 328'. 
Garbini op. cit. 1429. Sain^an Etym. 
fran^. i, 48. ^*) Edlinger Tiernamen 73. 

Heinaerling op. cit. 8. Wossidlo 

Mecklenburg 2, 44. Rolland Faune 3, 329. 

Garbini op. cit. 1430. Rolland Faune 
3 i 3 Z 9 - “) Ebd. 3, 328 £. Garbini op. cit. 
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2429!. Grimm Myik. 3. 20t: Edlinger 
op. cit. 73. Gamillscbeg'Spitzer Kielte 
sK «) Ebd. ») Ebd- *•) Ebd. ”) Grimm 
Mylk. 2, 5J7- **) Heinrerling op. cit. 8. 

*•) Grimm Mylk. 3, 201. ••) Sartori West¬ 
falen 48. **) Hartwig Tier- und Pfianeen- 

namen t, 32. **) Edlinger Tiemamen 73. 

Sainian op. cit. 1, 48. Rolland Faune 
3, 331. Garbini op. cit. 1423 f. ••) Ebd 
op. cit. 1138. **) op. cit. 1423. *•) op. cit. 
1430. Keller Antike Txermelt 2. 409. wo 
fuüo fälschlich mit „Gerber" Übersetzt ist. 

Garbini brieflich. Garbini op. cit. 
1108. **) Edlinger op. cit. 73. *<) Rolland 
Fa«ffr 3, 331. ♦*) op-cit. 3, 332. *•) Drechsler 
2, 221. Dalla Torre Türnamen 62 f. 

«) Meyer-Lübke REWb, Nr. J053. 
op. dt. Nr. 662. *•) Hoffmann-Krayer 

(briefl.). Garbini op. cit. 1432. Dalla 
Torre Tiernamen 62. **) Meycr^Lübke 

REWb. Nr. 7286. *♦) op. cit. Nr. 6358. **) 

Rolland Faune 3, 329. Garbini op. cit. 

, 1152. Wartburg FEWb. S. 523. 

2. F^rühlingsbote. Der Mk. gilt in 
Deutschland als Frühlingsbote. Als sol¬ 
cher wurde er in verschiedenen Gegenden 
mit einer gewissen Feierlichkeit aus dem 
Walde geholt **). Dieser Brauch war 
noch im 17. Jahrhundert in Schleswig 
üblich *•). Ferner liegen ähnliche Berichte 
vor aus der Schweiz, aus Böhmen, Berlin 
und Brüssel*®). 

*•) Grimm Mytk. 2. 577 f. 636; Mann- 
hardt 1. 584: SimrockilfyM. 581. **) Grimm 
Mytk. 2, 578; Wuttke 114 5 15X: Wolf 
Beiträge 2, 437. *) Sartori SUte 3, 173. 

3, Mk. in Kinderreimen. Die ur¬ 
alten Kinderreime, die sich auf den Mk. 
beziehen, sind ganz ähnlich jenen, die 
dem Marienkäferchen (coccinella) und 
dem Goldkäfer (chrysomela) gelten *^). 
Als typisch sei folgender Mk.reim ange¬ 
führt, den die Kinder beim Fliegenlassen 
eines gefangenen Mk.s sprechen: 

Käferlern, flieg, flieg, 

Dein Vater ist im Krieg. 

Mutter ist in Pommeriand, 

Pommerland ist abgebrannt, 

Käferlein, flieg 

Für die mythologische Deutung dieses 
Reimes wichtig ist die Variante ,,Engel¬ 
land“, die wohl als primär anzunehmen ist. 
Mit ,,Engeiland“ (Land der Engel) ist 
das Elbenland gemeint. Die Engel sind 
christianisierte Elben, „Mutter ist in 
Engelland“ bedeutet also: Mk. ist im 
Seelenreiche, d. h. tot •*). Im „Käferlein“ 
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einen Boten zwischen Wodan (Vater) und 
Frcya (Mutter) zu sehen, wie Fricke**) | 
will, ist mythologische Phantastik. Hinter 
,,Pommerland“ möchte ich nicht mit 
Mannhardt**) eine mythische Bedeu- 1 
tung suchen. Als der ursprüngliche Sinn 
von ,,Engelland“ nicht mehr verstanden | 

I und dieses als Britannien aufgefaßt wurde, 
konnte jedes beliebige Land dafür ein- , 
gesetzt werden**). So heißt es z. B.: 
Sachsen *’), Polenland, Holland, Hessen- 
land, Schwabenland usw. **). Häufig wird 
auch ein imaginäres ,,Pulverland*' ge- 
\ nannt *•). Einige Kinderreime weichen | 
mehr oder weniger von diesem Typus ab | 
und nehmen häufig eine Wendung ins 
Komische. So z. B. der von Licbrecht^) 
angeführte: 

Flieg, Käfer, flieg. 

Dein Vater ist im Krieg, 

Dein Mutter ist in'n Stiefel gekroche, 

Hat das linke Bein gebroche. 

Ebenda eine zweite Variante. Vgl. 
einen schwäbischen Reim bei Wolf’*), 
ferner einen böhmischen ’*), zahlreiche 
andere bei Wossidlo’*). 

**) Mannhardt Germ. Mythen 243. **) 

Wolf Beiträge 2. 44S; Kuhn und Sebwartz 
375 Nr. 29; Scbulenbarg Wend. Volkstum \ 
259: Wuttke ri4 $151; Wossidlo Mecklen- \ 

I burg 2, 194 Nr. X439; Drechsler 2, 22t; 
BlPommVk. 2, 154 f. 167 f. Mannhardt 
Germ. Mythen 344!. 368 f. Westfalen 12. , 
Mann hardt Gzrm. .VyiAz« 347*. ••) Meyer | 
Baden 3O. John WestbÖkmen 223. **) 

Wossidlo Mecklenburg 2. 420f. John I 

WestbÖkmen 223: Wossidlo op. cit. 2, 194. 

Zur Volksk. 492. ’*) Beiträge 2, 448. 

Urquell 5, 292. ’*) Wossidlo op. cit. 2, 421. 

4. Mk. ^ Dämon. Für die dämonische 
Auffassung des Mk.s finden sich nur 
geringe Spuren. In Frankreich gilt der 
Mk. als Geschöpf des Teufels’*), ja in 
I Salerno heißt er geradezu ,,Teuf eichen“ s 

1 fiavtäiUo {diabolus) ’*}. Als Kreatur des 
I Teufels ist er ein Hexentier, daher heißt 
I er in Norfolk KiUy^untch „Kätchen, die 
Hexe“ ’*). Wie andere Käfer gilt er auch 
als Spiritus familiaris. So verkauft nach 
* einer Sage aus Belg. Luxemburg”) ein 
Zauberer einem Knaben drei Schachteln 
mit Mk.n. Im Erzgebirge bringt ein Mk. 
im Geldkasten Geld ”). 

’•) Säbillot Folk-Lore 3, 300. ’*) Garbini 


Antroponimie 14:8. Rolland Faune 3. 
331. ”) op.cit- 3, 334- ”) lohn Erzgebirge 240. 

5. Bannung. Wegen des großen 
Schadens, den Engerlinge und Mk. auf 
den Feldern anrichteten, wurden in frü¬ 
heren Zeiten Beschwörungen und Ban¬ 
nungen vorgonommen (Vgl. auch ,,En¬ 
gerling“, „Insekt“, „Raupe“). Im 
16. Jahrhundert sagte man in Frankreich 
einen Vers des 137. Psalms auf, um die 
Mk. aus einem Obstgarten zu vertrei¬ 
ben’*). In Seez wurde 1743 ein Verbot 
erlassen, in den Feldern Mk. zu be¬ 
schwören**). Ja noch 1833 nahm man 
in Frankreich derartige Bannungen vor. 
In der Schweiz fand die letzte Mk.be- 
schwöning 1829 statt •^). Zu Bern (1478) 
und Lausanne (14S0) zitierte man die 
land verwüstenden Mk. und Engerlinge 
vor weltliches und geistliches Gericht **). 
— Im Widerspruch mit der Schädlich¬ 
keit der Mk. steht der Volksglaube in 
Minden-Ravensberg, viel Mk. bedeuteten 
viel Korn **). 

S8biilot Folk-Lore 3, 320. •*) op. cit. 
3 * 32 1 - *^} Feuilleton der Basler National-Ztg. 
V. XI. .Mai 1917. **) Rochholz Kindetlied 72 
**) Hartwig Tier- und Pflansennamen 33. 

6. Orakeltier. Der Mk. gilt vielfach 
als wahrsagend. In Schlesien bedeuten 
viele Mk. viele Kartoffeln **). Glück 
bringt es, beißt man dem erst erblickten 
Mk. den Kopf ab**). Fliegen Mk. über 
das Meer, so bedeutet dies in der Haute- 
Bretagne schönes Wetter •*). In der Um¬ 
gebung von Mons (Belgien) kündet ein 
Mk. mit rotem Halsschild Krieg*’). 

**) Drechsler 2, 298: 2, 229; Urquell 3, 107. 
•) ZfVk. I, 188: Hovorka und Kronfeld 
2. 324. •*) Säbillot 3. 326. «’J op. cit. 3, 325. 

7. Volksmedizin, ln der Volksmedizin 
findet der Mk., der in der Lombardei und 
in Rumänien nicht selten von den Bauern 
gegessen wird **), vielfache Verwendung. 
Man schreibt ihm blasenziehende, gc- 
schlechtsreizende Eigenschaften zu **). In 
Butter gebraten und auf Brot gestrichen, 
schützt er gegen alle Krankheiten (Schle¬ 
sien) **). Der Genuß von Mk.köpfen gilt 
als gutes Mittel gegen Fieber und andere 

! Übel**). Hühner sollen durch Mk. 
brütig werden (Minden-Ravensberg) •*). 
Pulverisiert heilt er Epilepsie **); in Rot- 
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wein genommen hilft er gegen Bleich¬ 
sucht \ind fördert die Menses ••). Aus 
Engerlingen bereitetes öl gilt als nervten- 
stärkend und wird zu Einreibungen g^en 
Rheuma benutzt ••). 

») Netolitzky Kd]$t 12. «) Ebd. 

Drechsler 2, 211: Netolitzky a. a.O. 

Jühling Titre 94; Drechsler a. a. O.; Lam- 
mert 260. Hartwig Tier- und Pfianun*^ 
namtn 33. And ree BraunscAuicig 423. 

**) Jhhiiog Titre 94. •*) Lammert 149. 

Jühliog a. a. O. Riegler. 

Maikönig, «kömgin. 

I. Die ihrer Bezeichnung nach nüch¬ 
ternste Verkörperung des Frühlings ist 
etwa der »»Maikerl" in der Mark *) oder 
das ,,Maimännchen" im Elsaß*). Es 
gibt noch viele andere örtliche Namen für 
diese Gestalt. Bei den mhd. Dichtem 
wird der Mai gewöhnlich als ein froh und 
ehrerbietig empfangener Fürst aufge¬ 
faßt •)* und so tritt er auch in den Bräu¬ 
chen als Mai- oder Püngstkönig auf *). 
Dadurch wird die Gestalt als siegreicher 
Herrscher bezeichnet und trägt daher oft 
eine Blumenkrone auf dem Haupte •). 
Der M. ist gewöhnlich in grünes Laub 
gehüllt und wird am i. Mai oder zu Pfing¬ 
sten im Orte unter allerlei Zeremoniell 
herumgeführt, mitunter zu Pferde oder zu 
Wagen •). Er spaltet sich übrigens nicht 
selten in mehrere Masken, unter denen 
dann die Aufgaben verteilt sind ’). 

Der M. wird entweder von den Bur¬ 
schen erwählt oder durch ein Wettren¬ 
nen •) oder Wettschießen •), auch durch 
Kranzstechen **) bestimmt. Oft ist es der 
zuletzt aus dem Bett Aufgestandene**). 
Im Erzgebirge war der am Pfingstmorgen 
zuerst mit seinem Vieh auf dem Felde 
erscheinende Hirt „Pfingst könig"; er hatte 
das Recht, eine Pfingststange zu setzen **). 
Durch allerlei Mittel wird das geheimnis¬ 
volle Wesen des M.s zum Ausdruck ge¬ 
bracht: ihm wird das Gesicht geschwärzt 
(um ihn als eigentlich unsichtbares, 
geisterhaftes Wesen zu bezeichnen) **), 
er muß gesucht und sein Name erraten 
werden '*), an seinem Körper ist eine 
Schelle angebracht **). Man sagt, er sei 
eben vom Schlafe erwacht oder sieben 
Jahre im Walde gewesen **). Er wird 
ins Wasser geworfen oder mit Wasser 
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begossen oder begießt selbst die Zu¬ 
schauer *’); er wird geschlagen oder 
verabfolgt selbst Schläge **); er wird ge¬ 
köpft (wohl um die in ihm wohnenden 
Kräfte freizumachen) **). Ein Maibaum 
(als Doppelgänger) begleitet ihn *®). Er 
muß wie der Maibaum scharf bewacht 
werden, um nicht von andern erwischt 
zu werden **). Wie jener oft ein Jahr 
lang stehen bleibt, behält auch der Dar¬ 
steller des M.s seine Würde ein Jahr 
lang **). An ihm und an seinem Schmuck 
haftet Zauberkraft. Man umreitet mit 
ihm die Kornfelder *®). Von seiner 
Laubhülle sucht jeder ein Stück zu er¬ 
haschen. Zweige davon setzt man auf 
den Leinacker, um langen Flachs zu be¬ 
kommen. junge Mädchen stecken sie an 
ihre Fenster**). 

*) Sartori Sitte 3. 204 A. 40. Ebd. 
3. X79. •) Grimm Myth. 2, 6330.; 3. 229 i. 

Sartori 3, 279. 1968.: Manohardt t. 
342 £f. 606: 2. 286 S,: NiUson Jahres/este 

20f.: Frazer 2, 84 *) In Ungarn soll der 

PfiogstkOnig sogar für kurze Zeit die Rechte 
der weltiichen Behörden versehen haben: 
Wlislocki Afofyaren 55!. *) Sartori 3. 199 

A. 25. *) Ebd. 3. 200 A. 28. Mannbardt 
1. 3S5. 392: Sartori 3, 200 A. 28; Kuhn 
und Schwartz 379. 380. 38t: Franzisci 
Kärnten 43. Manchmal bildet auch der ge¬ 
wählte König das Ziel des WettlauTes: Sartori 
3. 2x4. Da zeigt sich dann recht die fröhliche 
Einholung des ersehnten Gastes. S. auch 
Pfingstrennen. ZfVk. 3, 275 (Saterland). 

Kuhn Westfai^ 163 (458). **) Mannhardt 
1, 392, **) John Erigebirge 228. Mann¬ 
hardt I. 546. 606. Ebd. t. 342: Sartori 
3. 299 A. 27. **) Mannhardt 1. 6^: Sartori 
3. 200 A. 30. **) Mannhardt 1. 319. 322. 338: 
vgl. 2, 287. 288. Ebd. X. 342 f. 606: 2. 288; 

' Sartori 3. 200 f. A. 31. 32; Gesemann 
Pegenzauber 76!. **) Mannhardt t. 334. 

365. 366; Der$. Forschungen 141!.: Sartori 
3. 201. ”) Mannhardt x. 343. 354. 364!. 

385; Sartori 3. 203. Mannhardt x, 356. 
606. Sartori 3. 202 A. 35. •*) Mann¬ 

hardt 2, 606. *•) Ebd. I. 353- 357- **) 
t. 34S. 349. 

2. Die Maikönigin wird in den Nieder¬ 
landen schon im 13. Jh. **), in Spanien (als 
Maja) vielleicht schon im 8. Jh. erwähnt**). 
In Frankreich ist sie fast im ganzen Süden 
bekannt *’). In Deutschland ziehen die 
Kinder mit einer Mai- oder Pfingstkönigin 
, umher**), gewöhnlich die Mädchen für 
sich *•). In England wird sie oft durch 
eine Puppe dargestellt **). Auf der Insel 


1537 


Mailehe D—Mainau er Naturlehre 


1538 


Man kämpfte eine Queen of May mit 
einer Queen of winter**). In Seiburg 
wurden am Pfingsttag die drei Königin¬ 
nen gemacht •*). 

Uber das gemeinschaitliche Auftreten 
von Maikönig und -königin s. Maibraut. 

Mannhardt i. 344. •*) Ebd. 2, 338. 

Ebd. 2. 344 f. **) Sartori 3, 178. S. auch 
M^braut. **) Manixbardt i, 343!. **} Ebd. 
X. 346. 429. **) Ebd. 2, 347. *•) Haltrich 

SvOcfth. Sdckseii 286. Sartori. 

Mailehen. Wie sich der menschliche 
Darsteller des Maikönigs (s. d.) mit der 
Maikönigin, der Maibräutigam mit der 
Maibraut verbindet, so erhalten in man¬ 
chen Gegenden alle Burschen der Ge¬ 
meinde am I. Mai oder seinem Vorabend 
eine Genossin, die für den Maitag oder 
-monat oder auch länger, oft auf ein Jahr, 
ihr eigen bleibt *). In w*eiten Gebieten 
Deutschlands vom Rheinland bis Schle¬ 
sien wird diese Verbindung in der Weise 
eingeleitet, daß einer auf einem Steine*) 
oder unter einem Baume „die Lehen 
ausruft", worauf von der anwesenden 
Versammlung die Paare einander zuge¬ 
sprochen werden •). Auch werden die 
Mädchen vor der Ausrufung verlost *), 
gewöhnlich aber versteigert *) und auf 
diese W'eise den Burschen für eine be¬ 
stimmte Zeit zu Lehen gegeben. Im Sieben¬ 
gebirge werden nach der Versteigerung 
die alten M. in Gestalt von Strohpuppen 
verbrannt; dann holt jeder Bursche für 
sein neues Maimädchen einen Maibaum 
oder -zweig aus dem Walde *). Überhaupt 
setzt der Ansteigerer der Gewonnenen 
sofort einen schönen Maien auf ihren 
Hausgiebel ^) und hat das Recht und die 
Pflicht, sein Mädchen auf eine bestimmte 
längere oder kürzere Zeit zum Tanze xmd 
auf alle Dorffestlichkeiten zu führen. Die 
Maid, die das höchste Gebot erzielt hat, 
wird auch wohl Maikönigin, ihr Junge 
oder Tänzer ist dann Maikönig *). Wäh¬ 
rend des Jahres beschenken sich die 
Lehen gegenseitig*). Das Verhältnis ist 
durchaus einwandfrei, ehrbarer Lebens¬ 
wandel unerläßliche Vorbedingung, wirk¬ 
liche Brautschaft oft die Folge. 

Die Versteigerung geschieht oft unter 
einem Maibaum **) oder auch bei bren- 

Biebtold-Stiubli, Abcrf Uube V 


nendem Maifeuer **). Übrigens findet der 
Brauch des Lehnausnifens auch zu an¬ 
dern Zeiten statt, namentlich zu Fast¬ 
nacht **). Dieser Umstand hat es nahe 
gelegt, Namen und Brauch nicht aus dem 
Monat Mai zu deuten, sondern mit dem 
Worte maien = lieben, freien zusammen- 
zubringen. Das M. soll ursprünglich eine 
I auf Ordnung der Liebschaften innerhalb 
der Gemeinde zielende Maßnahme, eine 
Vorstufe der Verlobung sein **). Mann¬ 
hardt **) sieht in dem Brauch eine Nach¬ 
ahmung von Vegetations- und Frühlings- 
geistem. Nach Mogk Ist das M. aus dem 
Lehensrecht der Fürsten, reiche Stadt- 
töchter nach Gutdünken zu verheiraten, 
entstanden **). 

Ähnliche Versteigerungen der Mädchen 
sind schon aus dem Altertum berichtet *•), 
auch aus dem alten Irland *’). Im deut¬ 
schen Mittelalter ist zuweilen von einer 
im Mai auf eine gewisse Zeit für die 
Sommermonate ohne besondere Förmlich¬ 
keiten geschlossenen Knappen-, Pfaffen¬ 
oder Maienehe die Rede**). 

*) Maonhardt 1. 449 ff. 508 f.; Schröder 
Aristht Religion 2, 326 ff.: Sartori Sitte 3, 
2831.; Ders. Westfalen 155; Schurtz Alters^ 
Massen 123 f. 118: Sepp Religion 268 ff.; 
Becker Frautnrechüühts 9 ff.; Wrede Rhein. 
Volksk.* 263 ff.; Ders. Eifeltr Volksk.* 219!.; 
Fox Saarland 340 ff.; Bächtold Hochzeit t, 64. 
*) Mannhardt i, 450 (Hessen). *) Andree- 
Eysn Volkskundliches 290; ZfrwVk. 2. 3x7; 
vgl. 7, 245. Nach einem Speierer Protokoll 
V. J. 2683 stiegen in Rheioshexm, Amt Bruchsal« 
die Ausrufer auf zwei B&ume: ZfVk. 17, 97. 
*) Wüsteield Eichsfeld 105!. (Pfingsten); 
Hoffmann-Krayer 214 (Silvester). *) In 
Nalbach« Kr. Saarlouis, raubten sich am Kirch¬ 
weihfeste die Burschen die Mädchen, mit 
denen sie das Jahr über tanzen wollten: Fox 
Saarland 342. •) ZfVk. 10, 40. ^) Mann¬ 

hardt x, 451. ^) Wrede Rhein. Volksk.* 264. 
•) Fox 343. *•) Mannhardt i, 607. “) Ebd. 
r« 450. 462 i.; Becker Frautnreckäiekes 9. 
Beim Fashiacbtsfeuer: Sartori 3« X09 A. 77: 
Fox 340. 342. Beim Johannisfeuer: Sartori 
3, 229 A. 43. “) Ebd. 3. 184 A. 70; vgl. X04 
A. 58; Fox 340. S. auch Valentin. Mehr 
eine Art Volk^ericht ist das Märzrufen in 
Riva geworden: Sepp Religion 237, Fox 
344 f. **) 2, 288 f. Mitteldcut^he Blätter 
f. Volkskunde 3« 18 (aber doch wohl nur die 
I Form). Vgl. Nilsson Jahresfeste 2b. *•) Becker 
Frauentechlliches 22. *^} Fox Saarland 344 f. 

I Mannbardt i« 454. Sartori. 

Mainauer Naturlehre s. Natu rieh re. 
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Majoran (Origanum maiorana). I 

I. Botanisches. Stark aromatisch ; 
riechender Lippenblütler mit hellroten ' 
oder weißen Blüten, die in dichten, ei¬ 
förmigen Scheinährchen stehen. Der 
aus Nordafrika stammende M. wird bei , 
uns seit langer Zeit als Gewürz- (beson¬ 
ders für Würste) und Heilpflanze ge¬ 
zogen ^). 

Marzeil Kräuterbuch 202. i 


2. Wegen des starken aromatischen Ge¬ 
ruches gilt der M. ebenso wie der nah 
verwandte Dost (s. d.) vor allem in 
Süddeutschland als ein gutes Hexen¬ 
kraut *). Wenn M. im Zimmer steht, 
ist man vor Hexen sicher*). M. wird 
gegen „Gespenster'* ins Bett gelegt ^). 
M. mit Raute (s. d.) und Thymian (s. 
Quendel) hilft gegen schädliche Ver¬ 
zauberung der Milch; man legt zu diesem 
Zweck ein Büschel aus den drei Pflanzen 
neben das Milchgefäß*). In Dalmatien 
dient der M. zur Bereitung des sog. 
„SchreckWassers" für Kinder*). Gegen 
Epilepsie gibt man dem Kranken den 
mit den Fingern zerdrückten M. zu rie¬ 
chen^). Der M, scheint bereits in der 
Antike als antidämonisches Mittel (in 
Form von Räucherungen) verwendet wor¬ 
den zu sein •). 


k 


> 


Hofier Volksmedinn 03. *) Mindelbeinx 
im bayer, Schwaben: BayHfte. i, 207. *) 

Hovorka und Kronfeld 2, 255. *) Alpen- 1 
bürg Tirol 398. Hovorka und Kronfeld 
t, 286; bei der hier zitierten Flinius-Stelle 
hist. 20, 176) handelt es sich nicht um 
den M. ’) WissMittBosnHcrz. 7, 363. *) HOiler ! 
Organotherapie 14. 39. 


3. Wenn das Kind lange nicht zu reden 
beginnt, gibt man ihm einen Löffel voll 
M. Wasser *). 

*) Muralt Kinderbüchlein 1697 » Rocb- 
holz Kinderlied 318. Marzeli. 


Mairegen. Der Regen in der Walpurgis¬ 
nacht, am I. Mai ^), der erste Regen im 
Mai *) und überhaupt jeder M. hat be¬ 
sondere Kraft. Er beföidert das Wachs¬ 
tum der Menschen, vor allem der Kin¬ 
der*), die sich daher im Mai auf den 
bloßen Kopf regnen lassen, wobei sie z. 6. 
in Köln rufen: 

Mairääa. maach mich jroß. 

Ich ben su klein wo ne Fingerhoot *). 
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Auch wer schon ausgewachsen ist, wächst 
noch, wenn er im M. geht*). Dieser 
befördert namentlich den Haarwuchs •). 
Im Böhmerwald rufen deswegen die 
Kinder: 

Maireg'n. Maireg'n, 

Mach* mir d*Häar läng und eb’n ^). 

M.wasser hat ferner Heilkraft*), wes¬ 
halb es, wie der Märzenschnee (s. d.) 
gesammelt und das Jahr über aufbewahrt 
wird *). 

Für die Landwirtschaft gibt es 
nichts Wertvolleres als einen M. Diese 
Erfahrung betonen Rät sei fragen in Mär¬ 
chen und Schwänken, dann Sagen und 
Sprichwörter fast aller westeuropäischen 
Völker «). 

Sartorl Sitte 3, 181 f. 50. Wuttke 
92 S 112: Drechsler i, 115: 2. <48; MschlesVk 
1895/^. 12. *) ZfdMyth. 2 (1854), 108; Wolf 
Betlr^e 2. 366: Bartsch Mecklenburg 2. 52; 
Andres Braunschweig 293: Strackerjan 2. 
91: Köhler Voigtland 386. 415; Seylarth 
Sachsen 251; Schramek Böhmerwold 230. 
Birlinger Volksth. t. 196; Meyer Baden 35; 
SAVk. 8, 143, 270; SchwVk. ii. 41: Albers 
Das Jahr 2to (Elsaß). Wrede Rkeirt. Volksk. 
113. Weitere Reime bei F. .Vf Böhme Ktnder- 
lied und Kinderspiel (Leipzig 1897) 211 f. Vgl. 
dagegen Urquell 6 (tS96}, 16. Bartsch 
Mecklenburg 2, 212. *) Grobmann 52: Manz 
Serguns 65. Vgl. Birlinger Aus Schwaben 
2, 92. ’) Verf.; vgl. ZföVk. 17 (1911), 65 « 
Reuschel Volkskunde 2, 57. *) ^hwVk. 

tl (1921), 29f!. « Reuschel Volkskunde 
2, 57; Hoffraann-Krayer 138 Drechsler 
2, 148. Mannhardt Germ. Afythen 30. 

Bolte-Polivka 2, 339; 3, 214 ff. Eine 
ausführliche Zusammenstellung bei W. An¬ 
derson Kaiser und Abt (FFC. Nr. 42. HeUing- 
fors 2923) 180 ff., bes. 186 ff., vgl. auch 196. 
Dazu A. Al triebt er Sagen aus der Iglauer 
Sprachinsel (Iglau 1920) 33 Nr. 35. Jungbauer. 

Mais (türkisches Kom, Kukuruz,Tür¬ 
ken, Welschkom; Zea Mays). 

1. Botanisches. Der kräftige Halm 
dieses Getreidegrases wird i bis 2 Meter 
hoch und trägt große, schilfartige Blätter, 
in deren Achseln die aus vielen Körnern 
bestehenden Fruchtkolben entspringen. 
Der M. ist eine alte Kulturpflanze Süd¬ 
amerikas, in Europa wird er etwa bis 
zum 52. Grad nördl. Br. angebaut 

Marzell Krdulerbuch 212 f. 

2. Trotzdem der M. bei uns eine ver¬ 
hältnismäßig junge Kulturpflanze ist (vgl. 
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Kartoffel), besteht über seine Kultur 
verschiedener Aberglaube. Das zur Aus¬ 
saat bestimmte Kom soll man unbe- 
schrien vom Kolben lösen *). Je mehr 
,,Huttlcr" (an Fastnacht) laufen, desto 
schöner gedeihen im folgenden Sommer 
Lein (s. d.) und M. (Bewegungszauber!) *). 
Sät man den M, im Zeichen des Löwen, 
so werden die hervor keimenden Pflanzen 
von den Vögeln ausgerissen und gefres¬ 
sen; vorteilhaft ist es, den M. am Kar¬ 
freitag zu stecken. Das schlechteste 
Zeichen ist das der Fische *). Im Schützen 
gepflanzter M. bekommt viele Blätter, 
aber wenig Kolben *), man darf ihn auch 
nicht säen an einem Datum, das hinten 
eine ,,Nuir‘ trägt*) (Null * nichts!). 
In der ,,Gelwoch‘' (im Mai) darf man 
keinen M. pflanzen, sonst wird er gelb’). 
Wenn man die Pflugschar mit Fastnachts¬ 
fett schmiert, fressen die Würmer den 
M. nicht an •). Die Kolbenspindcln des 
M.es darf man nicht verbrennen, sonst 
wird er brandig*) (d. h. Kolben und Sten¬ 
gel werden von dem Brandpilz Ustilago 
Mays Zeae P. Magnus befallen!); ähnlicher 
Glaube besteht auch bei den Rumänen 
in der Bukowina **) und in Gottschee “) 
(vgl. Roggen). Bei den Siebenbürger 
Sachsen (in Bootsch) wird in der Neu¬ 
jahrsnacht (s. Hirse) M. gekocht, damit 
der im Frühjahr auszustreuende Same 
gleich dem gekochten M. größer werde, 
d. h. keime und aufgehe**). Bei Natur¬ 
völkern sind kultische Bräuche, die auf 
eine reiche M.emte abzielen, häufig**). 

Meyer Baden 420. *] Hörrnsno Volks¬ 
leben ly *) Wartmano St. Gallen 84. *) 

Fogel Pennsylvania 201. *) Ebd. 206. *) 

Ebd. 195. •) Ebd. 299. •) Ebd- 203. *•) 2 fö\Tc. 
3, 22. x86. Ebd. 13, 19 ”) Haltrich 

Subenb. Sachsen 284. Vgl. z, B. Frazer 
2. 136: ders. ToUmism 3. 24O. 

3. Der M. im Orakelwesen. In der 
12. Stunde der hl. Nacht werden 3 M.- 
kömer (auch 5, 7 oder g, jedenfalls eine 
tingerade Zahl) in einen Topf mit Erde 
gesteckt und dieser auf den Ofen gestellt. 
Wenn die Körner bis zur Mittemachts¬ 
stunde des Dreikönigstages größere Triebe 
hervorbringen, ist ein gutes M.jahr in 
Aussicht **), s. auch Roggen. Steht auf 
einem Acker ein weißer oder w'eißgefleck- 


1 ter M.stengel, so bedeutet das für den 
Besitzer (oder dessen nächste Verwandte) 
! ein schweres Unglück. Ist der M.stengel 
1 rot, so bedeutet es eine schwere Krank¬ 
heit **). Roter M. bedeutet einen selt¬ 
samen Gast *•). Auch bei anderen Völ¬ 
kern erscheint der M. in der Mantik*’). 

**) St. Galliscbes Rheintal: SchwVk. 3. 86. 
“) Frankeoland 2915. 240. *•) Wiener Kinder¬ 
glaube: ZföVk. 33, 37: in Süditalien wird ein 
roter M.kolben im Kamin gegen Behexung 
aufgehängt: Seligmann Blick 2. 76. z. B. 
Leland Etrusc. Rom. Rem. 1892, 319 (Italien); 
Ethnol. Mitt. aus Ungarn 1, 174; Anthro- 
popbyteia 8. 161 (Haiti). 

I 

4. Am Luzientag (13. Dezember) wur¬ 
den früher aus M.mehl kleine dünne 
Laibchen, die ,,Luziflecke" in Asche ge- 
i backen. Diese wurden an die Hau.sgenos- 
sen als Schutzmittel gegen den Biß 
wütender Hunde verteilt **). Es handelt 
' sich hier wohl um einen slavischen Aber- 
I glauben. 

I Unger und Khull Steir. Wortsch. 445; 

Sartori Sitte und Brauch 3, 20. 

I 5. Nach einem Hexenprozeß (Marburg 
! a. d. Drau 1546) kommen die Hexen am 
i Weihnachtsabend an einer Wegscheide zu- 
! sammen und schlagen mit einer Haselrute 
einen M.kolben. Aus diesem erwächst 
I ein Laib Brot, am St. Jörgen wird er zu 
■ Stein und alles Getreide verdirbt **). 

*•) ZfVk. 7, 188: hier liegt wohl ein Irrtum 
vor, da es sehr fraglich ist. daß der M. bereits 
io der ersten Hälfte des 16. Jh.s in Steiermark 
I angebaut wurde. Marzell. 

Maitag (i. Mai). 

^ 1. Die HeÜigen des Tages. 2. Prühlitigs- 

I einzug. 3. Feld und Garten. 4. Haustiere. 

! 5. Geister und Zauber. 6. Hexen und Unge- 
' Ziefer. 7. Weissagung. Wetterregeln. 8. Ge¬ 
sundheit. 9. Foppereien. 

I. Im christlichen Kalender ist der 
I. Mai der h. Walpurgis (s, d.) geweiht. 

I Er ist zugleich der Tag der Apostel 
Philippus und Jakobus, doch wird 
auch dem letzteren der erste und dem 
I Philippus der zweite Mai gegeben *). So 
gilt auch hier und da (2. B. im bayeri- 
' sehen Frankenlande) der zweite Mai als 
Walpui^istag *) und demnach der erste 
als Walpui^isabend. Doch ist unter dieser 
Bezeichnung bei weitem am häufigsten 
der 30. April verstanden. 

49 * 
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Mai tag 


Maitag 


1546 


Manohardt 3, 216. •) Ebd. x, 3x2. [ 

2. Mit dem Mai zieht der Frühling 
mit all seiner Segensfülic ins Land. Er 
wird mit fröhlicher Musik eingeblasen*). 
Der Kuckuck läßt sich zum erstenm^ I 


hören ^). Wie der Lenz in pflanzlicher 
und in menschlicher Gestalt empfangen 
wird, s. unter Maibaum, Maibraut. Ifci- 
könig. Die Jugend führt ihn im „Mai- 
singen'' von Haus zu Haus und empfängt 
dafür Geschenke*). Im westlichen Böh¬ 
men macht man sog. „\Vege" aus Sand 
oder Lohe auf dem Pfade bekannter 
Liebespaare *), die wohl eigentlich dem 
einzichenden Frühlingsgeiste dienen sol¬ 
len. In Vaihingen a. Enz war Maientag 
ein großes Fest; am Schlüsse wurde der 
Maien vergraben, wobei die Burschen 
Mädchenkleider und die Mädchen Manns- 
kleidcr anhatten ^). Es ist eigentlich nicht 
der Mai. sondern vielmehr der Winter, 
der hier endgültig beseitigt wird *). 

•) Sartori Situ 3.173 Anm. 13. ZidMyth. 
3, 2x1. 395. Da6 der Kuckuck dem Donar 


I 




geweiht gewesen sei (Mannhardt in ZfdMyth. [ 
3, 209 fl.: German. Myth. 237), laßt sich so | 
wenig erweisen, wie daß der i. Mai diesem 
Gotte heilig gewesen sei: Mannbardt German. 
Myth. 18; Schröder Arische Rriigion 2. 249. 
639!. *) Sartori 3, 178!.; SchwVk. ix. 306.: 
Frazer 2. 59 fl. John Wesibökmen 74. 
.ähnlich in Frankreich aus Blumen: Sdbillot 
Folh-Lore 3. 404. Meier Schwaben 398. 

*) Am ersten Sonntag im Mai wird der ..Maib&r*' 
von der Brücke in die Tamina gewoHen (wie 
die römischen Argei in den Tiber am Z4. M ai ): 
ScbwVk. II, 37 f. 


3. Der I. Mai ist der beste Tag der 
Hanfsaat *). Bohnen, am Maiabend ge¬ 
setzt, geraten Auch soll man dann 
Kürbiskeme legen 1*) und Gurken, dann 
erfrieren sie nicht ^*). Dagegen darf 
am I. Mai kein Kom gesäet werden, sonst 
fressen es die Würmer (Kr. Minden) ^*). 
Anderswo muß sich am M. die Krähe 
schon im Kom verstecken können, dann 
wird die Ernte gut ^*). In einen Garten, i 
der am i. Mai noch nicht umgegraben ist. 
wird in der Nacht zum Spott ein Stroh¬ 
kerl gestellt 1*). 

•) Meyer Bodr« 421. *®) SAVk. 12,153 (Basel- 1 
laud). Am Maitage: Rantasalo Ackerbau 
a6f. 30. Drechsler t. in. “) Bartsch 
Mecklenburg 2. 26S; Eberhardt Landwirt^ 
Schaft 2. ZfrwVk. 4. 27; Rantasalo 27. 30 
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(in Norw^ea glücklicher Säetag). And ree 
Brawcschweig 4:3. Sartori Situ 2. 26. 
Anm. 7. 

4. Das Vieh wird am M. zum ersten¬ 
mal ausgetrieben *«), gleichviel ob Futter 
da ist oder nicht *’). In Schottland sogar, 
wenn noch Schnee liegt *•). Auf den 
badischen Schweighöfen fährt man am 
ersten Maifreitag zuerst aus**). Doch 
gilt in einigen Gegenden Preußens der 
I. Mai als unheilvoll zum Austreiben **>). 
Wenn man am M. die Kühe mit ,,Spe- 
ten" austreibt, so gedeiht das Vieh in 
dem Jahre vorzüglich gut “). Den Kühen 
am M, mit einem Besen längs dem Rücken 
streichen schützt gegen Hexen “). So 
werden auch anderswo die Kälber mit 
einem Ebereschenzweig „gequekt" und 
erhalten einen Namen **). In Mecklen¬ 
burg soll man am M. morgen vor Sonnen¬ 
aufgang das Vieh stillschweigend mit 
Quitschniten zwicken und zwacken und 
diese dann im Kreuz auf den Dung 
stecken, so hat das Vieh Gedeihen und 
der Dung Frucht"). In Schleswig- 
Holstein wird am M.morgen alles Vieh 
gewaschen *•}, aber niemand will seine 
Tiere zuerst im Teich tränken "). Als 
viehschädigender Dämon erscheint Perht 
zu Walpurgisnacht im Flachgau. Gegen 
sie steckt man zwei Hölzer in Form eines 
Andreaskreuzes vor die Stalltüren"). 
In Lothringen streut man vor Sonnen¬ 
aufgang Salz vor die Ställe “). Die Kühe 
müssen vor Sonnenuntergang gefüttert 
sein; die Türen werden dann geschlos¬ 
sen "). Auch G^enstände von Stahl 
werden unter die Schwelle der Stalltür 
gelegt, Stahl in die Mähnen der Pferde 
und die Homer der Kühe gebunden •*). 
In Haarbrück zogen am M. sämtliche 
Bauern mit ihren Pferden zur Klus, 
einer Kapelle, und umritten sie dreimal; 
das sollte die Pferde vor den Hexen be¬ 
wahren**). Am I. Mai soll man recht 
schmalzen, dann hat man das ganze 
Jahr viel Schmalz im Haus**). In 
Grafenried heißt es, wer um Mitternacht 
ganz entkleidet Butter ausrühre, habe 
das ganze Jahr reichen Buttersegen"). 
Die Butter wird das ganze Jahr schön 
gelb, wenn man den Kühen am \S'al- 
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purgisabend Butterblumen zu fressen 1 
gibt"). In Brie behauptete man, daß 
die Kühe reichlicher Milch gäben, wenn 
man am i. Mai die Hausleute nach Be¬ 
lieben davon essen ließe"). Um das 
Kratzen der Hühner im Garten zu ver¬ 
hindern, müssen diese vor Sonnenaufgang 
„stillswigens aarslangs" aus dem Hüh¬ 
nerstall geworfen werden (Lauenburg)"). 
An der sächsisch-böhmischen Grenze muß 
die Katze am Maiabend ihr Futter auf 
dem Misthaufen verzehren, dann ver¬ 
unreinigt sie das ganze Jahr den Schütt¬ 
boden nicht. Die Hühner läßt man in 
einen Faßreifen treten und dort die 
Nacht zubringen. Die Henne, die zuerst 
aus dem Reifen herausfliegt, Ic^t am 
besten "). 

'*) Sartori Situ 2, 148!.; 3, 181 Anm. 53; 
KQck Wetterglaube 67. **) Bartsch 2.267. 

*•) Campbell WiUhcrafi 270. *•) Meyer 

Baden 135. ") Frisch hier HeMensprueh 

142. Bartsch 2, 267. *•) Ebd. **) 

Kuhn Westfalen 2, X37f.: Woeste Mark 25; 
Sartori 3. 182 Anm. 54. ") Bartsch 2, 

267. “) JbLSH. 4. 179. ") Ebd. *’) Wasch- 
nitius Perht 56. ") S^biliot Folh’Lore 

X. 142. *•) Wuttke Sächs. Volhsk. 359 (Wenden 
in d. Lausitz). Hartmann Westfalen N. F. 
35. **) Höser B^r. 2, 27 (20). *•) Leoprech- 
ting Lechrain 177. •*) John Westböhmen 73: 
vgl. auch Sartori 3. 182 Aiun. 57 und 58. 
Man geht aufs Land, um Maibutter zu essen: 
Zingerle Tirol 155 (13x3). Sie ist beiikjäftig: 
Sdbillot 3, 88. Vgl. oben i, 1757. ") Heßler 
Hessen 2, 327!. •*) $6billot 3, 83. JbLSH, 

395 * Reinsberg Böhmen 207. 

5. In der Walpurgisnacht regen sich 
die Geister, und allerlei Zauber wirkt 
sich aus. In Würzburg fährt der Pariafex 
(d. i. der Teufel selbst) in einer präch¬ 
tigen Kutsche durch die Stadt"). Auf 
dem Hut berge bei Heimhut hört man 
ein Tosen in der Luft und sieht riesen¬ 
hafte Gestalten daherziehen"). Die 
Krone der Prinzessin Brunhilde zeigt 
sich auf dem Bodekessel mit gewaltigem 
Blinken "). Unterirdische Glocken läuten 
in der M.nacht oder im Mai überhaupt **). 
Arme Seelen, in Fische verwandelt, dürfen 
in dieser (und in der Christ-) Nacht 
auf dem Wasserspiegel tanzen**). Die 
Saale fordert (wie am Johannistag) jähr¬ 
lich ihr Opfer"). In der Mitternacht 
verwandelt sich alles Wasser in Brunnen 


und Flüssen in Wein (Böhmen) "). Eine 
einjährige Haselrute, in der Nacht zwi¬ 
schen II Mild X2 Uhr gebrochen, zeigt 
das im Boden liegende Metall"). Wer 
eine solche Rute bei sich trägt, wird nie 
in einen Abgrund stürzen "). Der Stab 
im Butterfasse muß am Walpurgistage 
gemacht sein (Oberpfalz)"). Wenn man 
am Walpurgisabend in ein Haus kommt, 
in dem gerade gebuttert wird, muß man 
sich schnell niedersetzen; dann geht die 
Butter schneller zusammen"). Wer 
um Mitternacht einen Stern vom Himmel 
fallen sieht, muß dort nachgraben; er 
wird einen Schatz finden *•). Will man 
die Pferde stark haben, so holt man sich 
in der Walpurgisnacht eine Teufelswurzel 
aus dem Walde und mengt sie zerschnitten 
den Pferden ins Futter (Böhmen)"). 

Kinder, die am 1. Mai zur Welt 
kommen, gehören in der Oberpfalz den 
Hexen, in Schlesien werden sie unge¬ 
schickte, unbrauchbare Menschen **). 
Auch die an diesem Tage ausgekommenen 
Gänse geraten nicht •*). 

Hier und da ruht am i. Mai die 
Arbeit"), Man darf nicht backen, 
weil dann der Regen ausbleibt **), aus 
demselben Grunde auch nicht Flachs 
schwingen und brechen "). 

**) SchÖppner 5 af«n 2. 264. **) Meiche 

Sagen 425 (560). **) Kuhn und Schwartz 

X69. ") ZfVk. 7, 114. 117. **) Seböowerth 
2,231. Totenvesper: Heyl Tirol 478. 
Grimm Mythol. 1.409. **) Wuttke 76 

(88). **) Witzachel Thüringen 2,39: vgl, 

Schell Bergische Sagen 357 (57). *•) 

Wuttke 109 {142). Ebd. 448 (707). *•) 
i ZfrwVk. 16. 14 (Böhmen). **) Reinsberg 
I Böhmen ") Wuttke 451 (712). **) 

I Ebd. 76 (88): Drechsler i. 1x2. 184. Mai- 
^ kinder taugen überhaupt nichts: Volkskunde 
22. 60. Wuttke 76 (88: Ostpreußen}. 

") Sartori Sitte 3, 185 Anm. 73. ") Heßler 
Hessen 2, 98. ") Ebd, 2. 328. 

6. Der i. Mai und namentlich die 
Nacht vor ihm ist den Hexen in be¬ 
sonderem Maße preisgegeben. Sie reiten 
nach dem Blocksberg") oder einem 
der unzähligen örtlichen Hexentanzplätze. 
Felder, Haus und Stall werden daher 
durch allerlei Schutzmittel, nament- 
[ lieh durch Aufmalen von Kreuzen und 
I Bestecken mit dem Maibusch gesichert®^). 
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In manchen Gegenden wird am M. oder 
an seinem Vorabend mit allen Glocken 
geläutet®*). Keine Hexe kann über 
den Rhein, wenn abends nach Sonnen¬ 
untergang die große Glocke vom Lorcher 
Kirchturm ihr tiefes Geläut beginnt ®»). 
In Marburg auf der EUsabethkirche hebt 
schon am 30. April mittags feierlich das 
..Walpern“ an. Man glaubte, wer unter 
seinen Klängen. Bohnen legte, werde eine 
besonders reiche Ernte einheimsen “). 
örtlich findet dies Läuten den ganzen 
Mai hindurch statt«). Neuerdings ist 
es in ein Geläut zu Ehren der Mutter 
Gottes umgewandelt worden **). Durch 
Peitschenknallen (in Lippe nament¬ 
lich vor den Häusern kinderloser Ehe¬ 
leute) und sonstigen Lärm werden die 
schlimmen Mächte verscheucht **), oder 
man verbrennt die Hexen im Feuer«) 
(s. Maifeuer). Auch das Verstellen 
von allerlei ^chen dient der Abwehr“). 

Auch des Ungeziefers entledigt man 
sich am i. Mai •*). Wenn man vor 
Sonnenaufgang stillschweigend drei Hände 
voll Stroh aus dem Bette nimmt und 
nach dem Gerstenacker trägt, dann sind 
alle Flöhe weg *’). Klettenwurzel, am 
I. Mai mittags 12 Uhr stillschweigend aus : 
der Erde gehackt und im Hause umher¬ 
gestreut, vertreibt die Ratten **). Wenn 
man eine schwarze Hexenkatze auf den 
Dachboden sperrt und diese einen Aus¬ 
weg findet, so sind auch alle Mäuse fort, 
sonst bleiben sie (Böhmen) •*). 

Die Herbstzeitlose, am i. Mai abge¬ 
schnitten, dient den Hexen als Nah- , 
rung ™). Der Rahmtopf soll am Wal¬ 
purgisabend leer sein, in den vollen 
kommen die Hexen «). Man soll nichts 
aus dem Hause leihen oder verkaufen, 
weil man dadurch leicht der Behexung 
anheimfallen kann ’*). Wer auf M. 
etwas leiht, kann hexen ’*). Dagegen 
wird heimliche Entwendung aus einem 
anderen Hause oder Besitztum als glück¬ 
bringend betrachtet ’*). 

**) S. oben 1. 14230, *’) Sartori SilU 

3, 170: Grimm Mythol, 2, 878: Reinsberg 
Fesijakr 172 ff.: Fchrle VolftsfesU 62 f.; Kapff 
Festgebräuchf 15; Schramek Bohntarwalä 151; 
Wrede EifeUr Volksh* ziS; Sartori West^ 
faUn 160; ZfVk. 12, 424!.; Wuttke 157 (215). 
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256. 258; Frazer 2. 33 fl. S. auch Hexen- 
abwehr, «austreiben. Dieselben Mittel gegen 
I die Hexen wie am ersten Mai werden an der 
Mosel auch am letzten angewandt: ZfdMyth. 
I, 89. “) Schmitz Eifei 35: Wrede Eifeier 
Volk&k ^ 94; Mana Sargans 34 f. 87 f.; Meyer 
Baden 364; Schell Berg. Volksk, 99. **} Bach 
Hexenproxesse in d. VogUi Ems 9. ••) Bader 
Turm^ und GlockenbüMcin loz. Schmitz 
35 ^ Wrede Etfeler Völksk. 94. Fox 
Saarland 232. «) Sartori 3, 171: Ders. 

Westfalen 160: Rochholz Gaugöttinnen 78 1 . 

I **) Sartori 3. 172; ZfVk. 12. 424 «) Sartori 
I 3, 171 f.: ZfrwVk. 26, 18, Sartori 3, 170. 

•’) Bartsch Mecklenburg 2, 266: JbLSH. 

' 4 » * 7 ^« “) Curtzc Waldeck 399 (142). 

, Wuttke 399 (615). Curtze 388 (98). 

1 John Efzgeb. 196. Am 1. Mai vor Sonnen- 
I aufgang können gewisse Frauen mit einem 
i Bindfaden anderen Leuten Butter und Milch 
entziehen: S^billot Folk-Lare 3. 84. 
Sartori 3, 172 Anm. 12: Sebönwerth i. 334: 
Reinsberg Böhmen 208 f. Curtze Woideck 
388 (96). Sartori 3» 172: SAVk. 20, 383; 
Wuttke 418 (630]. 

7. Die Burschen nehmen am Vorabend 
des I. Mai ihren Schätzen die Blumen¬ 
töpfe vom Fenster weg und stellen sie 
in der Mitte des Dorfes auf einem mit 
einem bekränzten Tännlein versehenen 
Brunnenstock auf. Dann lauem sie in 
der Nähe bis zum frühen Morgen. Das 
Mädchen, das zuerst ihre vermißten 
Blumenstöcke sucht, soll die erste Hoch¬ 
zeiterin werden ’*), Auch sonst veranlaßt 
der Tag allerlei Liebesorakel^). Man 
gräbt in der Mainacht unbeschrieen einen 
Spiegel mit dem Glas nach unten auf 
einem Kreuzweg ein und holt ihn in der 
anderen Nacht zwischen 11 und 12 Uhr 
wieder, um dann alles darin zu sehen, 
z. B. jeden Diebstahl ”). In der Pflege 
Reichenfels horcht man auf dem grünen 
Korne nach einem Zukunftszeichen ’•). 
Hört der in der Walpurgisnacht an einer 
Tür Horchende seinen eigenen Namen, 
so soll er im Laufe des Jahres sterben”). 
Auch über den Tod der Hausfrau und 
der Eltern kann man Auskunft erhalten“) 
sowie über sein eigenes Leben *'). Von 
zwei Menschen, die sich am i, Mai zeitig 
in der Frühe begegnen, stirbt derjenige 
zuerst, der zuerst spricht“). Wenns 
am M. regnet, so gibts Futtermangel“), 
oder es regnet die Gänse tot und den 
Kühen die Hungersnot “). Regnet es 
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in der Walpurgisnacht, so gibt es ein 
gutes Jahr“). So lange das Wetter 
vor M. gut ist, solange ist es nach ihm 
schlecht “). 

’*) Meyer Baden 222. Sartori SilU 

3. 184 Anm. 71; Geramb Brauchtum 41 f.; 
S^billot Fdk-Lore 3, 507 (Lütticb). ”) 
Meyer Baden 304; vgl. Reinsberg Böhmen 
208- Köhler Votgüand 373. John 

Er:geb. 198. Reinsberg Böhmen 207. 

* S^billot 2, 244. IxD 13. Jahrh. befragte 

man den Kuckuck danach: ebd. 3. 200. **) 

ZfW. 4, 401. •*) Alemannia 24, 155 (Wiesloch); 
Meyer Baden 504; SAVk. 2. 280. John 
Westb. 76. *) Drechsler 1, ixi: Reinsberg 
Böhmen 2oS. **] Lauffer Niederd. Volksk. 73. 

8. Mancher Brauch und Glaube des 
M.es betrifft die körperliche Gesund¬ 
heit. Ein Bad am i. Mai ist von be¬ 
sonderem Segen“). S. auch Mairegen, 
-tau, -Wasser. In Poitou ißt man, 
um viel Geld zu haben, ein bißchen 
Knoblauch und reibt sich die Lippen 
mit einem Zwanzigfrankstück. Der Genuß 
von Knoblauch schützt nach Meinung 
der Bauern in der Touraine gegen Fieber“). 
Auf dem Nikolasberge bei Spangdahlen 
wird Quirin US Wasser gesegnet und von 
denen gebraucht, die mit offenen Wunden 
behaftet sind“). Wer einen körper¬ 
lichen Schaden hat, muß in der Wal¬ 
purgisnacht vor II Uhr auf den Kreuz¬ 
weg gehen, drei Kreuze über den Schaden 
machen und dazu sprechen: im Namen 
Gottes usw. Dann bleibt der Schaden 
auf dem Kreuzwege zurück, und wenn 
die Hexen auf den Brocken ziehen, 
müssen sie ihn mitnehmen “). Vor 
Tagesanbruch soll der Gichtkranke drei 
Tropfen seines Blutes in den Spalt einer 
jungen Fichte unter einem S^en still¬ 
schweigend versenken“). Der ,,Schlag 
mit der Lebensrute*' und der Wasser¬ 
guß — beide glückbringend — werden 
an vielen Orten verabreicht“). 

•’) Oben I, 8x6 fl. ••) S^billot Folk-Lare 
3. 479 - ••) Schmitz Eifel i. 35. “) Sommer 
Sagen 148 f. •') Grimm Mythcl. 3, 504. ••) 
Sartori Situ 3, 182 f. 

9. W'ie am i. April “) so werden 
auch am i. Mai (und am 31. April) 
Leichtgläubige zum besten gehabt“). 
Glückt das, so schilt man sie Maikatt“), 
Maiochs “), Maikalv Maikieker ”), 
Maigänsle “). 


») Oben 1,560 ff. “) Sartori 3.167 Anm- 2: 
185 Anm. 74. Vgl. oben i. 561 (sogar noch 
am 31. Mai). Urquell 4, 103 (Lübeck). 

•*) Drechsler i, 114!.; Mannhardt For- 
schungen 63. •’j Wrede Volksk} 266, 

••) Urquell 3, 140 (Norderditmarschen). •*) 
i Meier Schwaben 396. Sartori. 

Maiug, alter. Der jetzige 12. (oder 13.) 
Mai hat — namentlich in Norddeutsch¬ 
land und bei Nichtkatholiken — einige 
Bräuche und Vorstellungen des M.es 
des julianisehen Kalenders beibehalten. 
An ihm ziehen in Lebenstedt (Braun¬ 
schweig) die Hexen nach dem Blocks¬ 
berg '); auch in Hasserode *). ln Baden- 
Baden nahmen im 17. Jh. die katholischen 
Bauern ihr ,,Maibad“ am 1. Mai, die 
N ichtkatholiken zehn Tage später *). Das 
Vieh wird am a. M. zum erstenmal aus¬ 
getrieben *). Man beginnt mit dem Säen 
des Leins®). Wenn man am 12. Mai 
Lein säet und die Frau macht beim 
Samentragen lange Schritte, so wird 
der Flachs lang (Hessen)*). Viets- 
bohnen müssen einen oder zwei Tage 
vor a. M. gepflanzt werden, dann können 
ihnen die bösen Eisheiligen nicht mehr 
schaden’). In Braunschweig sagt man: 
„So lange de ütschen vor ölen maidäge 
raupet, so lange mütlet se na maidage 
swjgen“ *). Wenn es in der Nacht vom 
II. auf den 12. Mai friert, so friert cs 
ncKh 40 Nächte (Lunden) •). Der 12. Mai 
ist der Tag des h. Pankratius, des zweiten 
der sog. Eisheiligen (s. d.). 

*) ZfVk- 24. 416. •) Pföhlc Vnterkan 121. 
*) Oben 1, 818. ♦) Sartori Sitte 2, 148 f. 

Anm. i: Kück WetUrglaube 67. *) Andre« 

Braunschweig 343: Nds. 4.286 (Calenberg); 
Kuhn Westfalen 2.156 Sartori Siffe 

3,185 Anm. 73. •) WoU Beitr. 1.229« ’) 

Strackerjan 2.91. Vgl. dazu Kück 29«.; 
Nds. 5,80. •) Andrec 413. *) ZfVk. 24.59. 

Sartori. 

Maitau. Wie der Tau (s. d.) über¬ 
haupt, so ist noch mehr der M, zu vielem 
gut'), besonders der am i. Mai (s. Maitag) 

' früh gesammelte*). Wenn man sich 
mit diesem M. wäscht, erlangt man 
Schönheit*). Entweder wäscht man 
sich Gesicht und Hände mit dem Tau 
des Grases vor Sonnenaufgang*) oder 
man sammelt den M. und verwendet ihn 
daheim, etwa in der Weise, daß man ein 
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Mundtuch mit M. benetzt und sich damit nung entstanden, daß Tau am Morgen 

jeden Morgen wäscht*). Vor allem ist des Walpurgistages ein reiches Butter- 

M. ein gutes Mittel gegen Sommer- jahr gibt **), wozu nicht angenommen zu 

sprossen*), wozu empfohlen wird, sich werden braucht, daß die Germanen den 

damit vor Sonnenaufgang oder mit Tau als eine himmlische, aus den Wolken 

Tau von Roggen zu waschen*). Hierbei geflossene Milch angesehen hätten**), 

ist auch der Tau des Walpurgistages der Denn die Verschiedenartigkeit von Milch 

beste, an dem man, wenn man vor und Tau wußte wohl der einfache Natur- 

Sonnenaufgang die Sommersprossen mit mensch sicher genau zu erkennen. Zum 

dem Tau des Grases bestreicht, spricht: Aberglauben wurde der Glaube an die 

Guten Morgen, Walporgen! Kraft des M.s mit der Annahme, daß man 

Ich bringe dir meine Sommersprossen. durch das Sammeln von M. auf fremden 

Sie müssen in dir bestehen Wiesen den fremden Kühen den Milch- 

Und in mir vergehen •). ertrag entziehe und den eigenen zuführe**). 

Auch für Pockennarben, die man mit oder daß man, wie der ostfriesische Bauer 

einem taufeuchten Tuche wäscht ^*), meint, so viel „Schepel voll" Butter be- 

Flechten^^) und Hautkrankheiten'*) kommt als Bauern in der Nachbarschaft 

ist der M. gut. Der Gesundheit förderlich wohnen, wenn man am Maimorgen mit 

ist, sich nackt im M. wälzen'*). Dies einem Bettuch Tau fängt und diesen 

hilft auch gegen Grind '*), besonders Tau in eine Butterkanne gibt, indem man 

Kopfgrind '*), dann gegen Krätze und das Tuch darüber auswindet ”). So ging 

Läuse '*). wie auch gegen Krankheit in der Oberpfalz am Walpurgistage die 

überhauptDiese heilsame Wirkung, Frau vor Tage auf die Wiese, focht 

die man dem Bad in der Mainacht oder dreimal mit der Sichel kreuzweise in der 

am Maimorgen zuschreibt '*}, erinnert Luft, schnitt drei Grashalme ab und 

an die Sage, daß die Gattin des ermordeten sprach: 

Kaisers Albrecht, als sie im Blute der O du guter Waibemtau, 

bestraften Mörder watete, ausgerufen Bringe mir. so weit ich schau, 

haben soll: „Nun bade ich im Maien- In jedem Halmlein Gras 

tau"»»). Ein alle Schäden. Wunden Ein Tröpflein Schmalz! 

und Stiche heilendes Ol gewinnt man Dann sollte das ganze Jahr das Schmalz 

aus den großen schwarzen Schnecken, im Hause nicht ausgehen**). Hexen 

die man im M. sammelt, in ein Glas gibt, brauchen den M. auch zur Hexen- 

Salz darauf streut und hierauf in dem ' salbe**). 

oben verschlossenen Glas an die Sonne Eine Erinnerung an die große Heil¬ 
hängt **). und Zauberkraft des M.s hat die schwäbi- 

Der M, steht auch in engster Ver- sehe Sitte des Maitaurittes bewahrt, 

bindung mit dem Walpuigistag. Er wobei alte Burschen, die über ein Pferd 

schützt gegen Teufel und Hexen*'), verfügen konnten, in den ersten Stunden 

Von dem am i. Mai gesammelten Tau des 1. Mai. oft schon um i oder 2 Uhr 

glaubt man, daß dadurch das Vieh in der Nacht, in den Wald ritten, wo man 

vor Vergiftung, Blähungen und anderen lagerte und lustiger Dinge war. Man 

Krankheiten bewahrt bleibe und außer- sang meistens Idrchliche Lieder und 

dem recht viel Milch gebe**). Deshalb Mailieder und kehrte mit Sonnenaufgang 

bestreicht man am ersten Maitag mit vor wieder zurück. Aus dieser schönen Sitte 

Sonnenaufgang gesammeltem Tau die wurde später ein bloßer Wirtshausritt in 

Kühe, wobei man einen frommen Spruch benachbarte Orte**). Ihr entspricht 

spricht**). Bei diesem Glauben kommt das Tautreten oder Tauschlagen in 

die richtige Beobachtung zur Geltimg, Groningen, im Zütphenschen Teil von 

daß die Kühe viel mehr Milch geben, Gelderland und in Südholland, wo man 

sobald sie im Frühjahr frisches Grün- sich im Mai oder am Morgen des ersten 
futter bekommen. So ist auch die Mei- Pflngsttages vor Sonnenaufgang im Felde 
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versammelt und mit Laubwerk und 
Blumen bekränzt *'). 

Der M. spielt endlich eine Rolle bei ^ 
einem Hirtenbrauch zu Pflngsten in | 
Norddeutschiand. In Westfalen ritten 
die Pferdejungen am ersten Pfingsttag 
um 12 Uhr nachts auf die Pfingstweide. 
Wer als erster ankam, wurde Däwestrüch 
{Taustrauch) genannt und an einigen | 
Orten auf einen Strauch gesetzt und 
unter allgemeinem Freudengeschrei vom 
Berg in das Tal hinunter durch den Tau 
gezogen**). In der Altmark wurde das 1 
Tier des Siegers am Schwänze mit der j 
DausUipe, einem Maienbusch, ge- | 
schmückt**). Der Sieger, aber auch 
das Tier, werden Tauschlepper oder , 
Taufeger genannt**) und gelten wohl j 
deshalb als bevorzug, weil sie zuerst 
den segenbringenden M. abstreifen **). 
Daß es sich bei diesem Brauche auch 
um das Vertreiben böser Dämonen ; 
handelt **), beweist ein ähnlicher Brauch 1 
aus dem Mühlviertel in Oberösterreich. , 
Dort üben Gruppen von fünf bis sechs 
Burschen in der Johannisnacht um zwei 
Uhr morgens oder am Vorabend ein 
Geißelschnalzen. Wer dabei den Takt 
nicht hält, wird durch den Morgentau 
gezogen und führt das ganze Jahr hin¬ 
durch den Spottnamen Tau waschet*’). 

1 ) Maennling 105: Drechsler i. 115. 

*) Ktpit F(stg<brdu£fu 15. •) Liebrecht 

Gervasius 57 ^ MftQnhardt Germ. Mythen 
28: Wattke 309 f 456; Meyer Baden | 
549; MaD2 Sor^ans 69. Stoll Zauberglauben 
80, ») SAVk. 8,146. •) Lämmer1178: Mschles- | 
\Tc. 1895/96. 12: Wuttke 92 ! 113: 343 I 5 '** 
Sartori SUU und Brauch 3. 180: Matts 
62; SAVk. 7, 138; 12, 151; SchwVk. ir. 4t; 
Bohnenberger 23; Grabtnski Sa^en 42: 
Karl Knoft* Streifeüge 71 (Deutsch-Penn- 
sylvania); Fogel Pennsylvania 307 Nr. 1631; 
vgl. 323 Nr. 1721 (Warseo verpflanseo]. 
Drechsler 2, 283. •) Birlinger Voiksth. 

i. 486- •) Mitt. Anhalt. Geseb. 14. 20. 

SchwVk. II. 48. “) Wuttke 343 §512. “) , 

Mannhardt Germ. Mythen 135. Wuttke ^ 
76 $88; 92 $113: Bartsch Mecklenburg 2. 
266 Weinhold Ritus 36; vgl. ebd. 41; 
Brenner Sitt und Art 169. Drechsler 1 
1, 115 (Coler Calend.). '*) Gaßncr MetUrsdörf \ 
76. W) Wuttke 337 $ 502. Kuhn West¬ 
falen 2, 165 Nr. 461; Mannhardt Germ. 
Mythen 30. Sartori a. a. O. 3. :8o. 
Rochholz Sagen i, 374; SchwVk. 11, 41; 
Hoffmano-Krayer 159. **) Drechsler 


I. X16. Wuttke 23 t §411- **) Drechsler 
I. 115. «) Ebd. **) Mannhardt Oerw. Mythen 
5; Malienhoff Sagen (1921) Nr. 355 (2). 
•*) Mannhardt Germ. Mythen 4 ff. *•) Müllen- 
hoU Sagen (19*1) «39 L Nr. 355 («): Jung¬ 
bauer Böhmerwald 202. •’) Wuttke 76 $ 88. 

Ebd. 436 $685. 2 *) Baumgarten Aus der 
Heimat i. 29 Weinhold Ritus 40. *•) 

Birlinger Volkstk. 2, 93 : Z^Vk. 3 (* 893 ). 7 
(a Meier Schwaben 394, 398); Sartori 
a. a. O. 3, 180. Mannhardt Germ. Mythen 
28. *•) Kuhn Westfalen 2. 164!. Nr. 46t. 

») Sartori a. a. O. 3, 193 Anm. ••) Jahn 
Opfergehräuche 309 ff. *) Sartori a. a. O. 
3. 195 Anm. **) Jahn Opfergebräuche 
•’J Gera mb Brauchtum 62. — Vgl. ZlVk. 
22 (1912), 898. u. Seligmann Heil- und 
SehuUmiUel 60 ff. Jungbauer. 

Maiwasser, Wie der Mairegen (s. d.) 
und Maitau (s. d.). die bisweilen un¬ 
genau M. genannt werden, so hat jedes 
M. heilsame Kraft, besonders aber das 
am I. Mai frühmorgens getrunkene 
Wasser'). Das zu dieser Zeit vor Sonnen¬ 
aufgang geschöpfte Wasser wird noch 
heute im Elsaß als heilkräftig, nament¬ 
lich gegen Augenleiden, angesehen*). 
In Frankreich gehörte im 16. Jh. M. zum 
Handwerkszeug des Zauberers *). Dort 
ist es auch üblich, am 1, Mai zeitlich 
früh die Quellen zu besuchen, das Wasser 
zu trinken und zu tanzen*), was auf 
alte Quellenverehrung und Quellenopfer 
zur Friihjahrszeit hinweist. Ausnahms¬ 
weise heißt es in Chotieschau in West- 
böhmen, daß man im Mai nicht viel 
Wasser trinken soll*). Dabei handelt 
es sich wahrscheinlich um die Über¬ 
tragung des Glaubens, daß im April 
(s. d.) das Wasser giftig ist, auf den Mai. 

2 ) SchwVk. II, 41: Hoffmaan-Krayer 
158. *) Albers Das Jahr 210. ») Gerhardt 
Franz. Novelle 13t. *) S6biUot Foih-Lore 

303« *) John Wesiböhmen 76. 243. 

JuDgbauer. 

Mai wurm, 

I. Onomastisches. Dieser langsame, 
schwerfällige Käfer (Meloe proscarabaeus) 
sondert bei Berührung an den Gelenken 
der Beine eine ölige Flüssigkeit von röt¬ 
licher Färbung ab. die Kantharidin ent¬ 
hält und auf der Haut wie ein Zug¬ 
pflaster Bläschen hervomift *). Daher 
die Namen: Ölkäfer. Ölwurm, Öl¬ 
mutter*), veron. ssürla-smerdarbla *) 
(sskr/a « Maikäfer, merda = Kot), 
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franz. bousier^) {bouse = Kot). Da 
dieses Insekt die sUit seines Erscheinens 
mit dem Maikäfer gemein hat. heißt es 
auch Maikäfer (Bayern)*), Maiwurm, 
im älteren Deutsch Mailin’') (dim. von 
„Mai”), Maienland enwurm (ange¬ 
glichen an Mailand = Milano) ®), franz. 
ver de mai^) (Manie), veron. ssürla 
panssöna nach dem unförmlich großen 
Unterleib (it. pancia) des Weibchens 
ssürla vacheta „Kühlein“, weil der Käfer 
langsam zwischen den Gräsern dahin¬ 
kriechend die zarten Blättchen frißt wie 
die Kuh auf der Weide — Nach der 
Zeit des Erscheinens heißt der M. auch 
bete de Saini^Jean ^*), ferner margucriU^^) 
(Bretagne), vincent *♦) (Le Charme). Den 
Namen bltc de bon Dieu '^) (in gewissen 
Gegenden) teilt der M. mit anderen 
Insekten. — Bemerkt sei noch, daß in 
Kärnten *•) mit M. der Engerling des 
Maikäfers bezeichnet wird. j 

*) Hovorka und Kronfeld t, 283. •) 

Carbini Antroponimie 175. •) Hovorka und 
Kronfcld t. 232. 285. *) Garbiui op. cit. 
174. *) Rolland Faune 3, 344. •) Hovorka ^ 
und Kronfeld 1. 285. ») Jühling Tiere 95. ( 
®) Ebd. *) Rolland Op. cit. 3, 344. *•) Garbini 
op. cit. 175. “) Ebd. «) Rolland op. cit. 

3 . 344. ”) Ebd. «) Ebd. «) Ebd- «) Carinthia 1 
96, 61. 

2. Kinderspiele. Die oben erwähnte ^ 
Eigenheit der Absonderung einer röt¬ 
lichen Flüssigkeit benützen in Frank¬ 
reich die Kinder zu einem Spiel mit 
dem Käfer, Sie netzen die Hand mit ein 
wenig Speichel und setzen dann den M. 
darauf. Dieser sondert seine Flüssigkeit 
ab, die den Speichel rötlich färbt, wobei ' 
die Kinder folgenden Vers aufsagen: ' 

PeUte hiie de SainUjean, 

Donne~moi de ton rouge. 

Je te donne de mon blane *^). ( 

Von den bei Rolland angeführten t 
Varianten ist folgende besonders inter¬ 
essant: In Caste^audary bedecken die 
Kinder den M. solange mit Spucke, bis 
er einen Tropfen roter Flüssigkeit ab¬ 
sondert, wobei sie sprechen: Gib das 
Blut unseres Herren Jesu zurück oder 
ich mache dir den Garaus {Rend le sang 
de noslre Segne, ou te iui), was auf dem 
Glauben beruht, der M. habe seinen 
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Durst mit den vom Kreuze gefallenen 
Blutstropfen gelöscht *•). 

»’) Rolland op. cit. 3, 344. “) op. cit, 3. 
345 - Ebd. 


3. Volksmedizin. Der M. findet in 
der Volksmedizin vielfache Verwendung. 
So gegen frische Wunden *®), Tollwut*^), 
Schlangenbiß**), Insektenstiche“), Bla¬ 
sen im Gesicht“). „Stein““), Fieber“), 
Schwächezustände *’). In der Tier¬ 
heilkunde wird der M. bei Kolik des 
Viehs verwendet “). 

Die Gebrauchsweise ist jeweilig ver¬ 
schieden. Der M. wd lebendig in Leinöl 
gelegt und dann zu einer Salbe verrieben“) 
oder man tut ihn in Baumöl“). Er 
wird in Honig erstickt **), getrocknet und 
gerieben in Bier genossen “), pulverisiert 
mit einem Zusatz von Salz und Essig“). 
Auch heißt es, der M. dürfe nicht mit 
bloßer Hand berührt werden “). Zu¬ 
weilen wird der erste M. im Jahre in 
Leinwand genäht am Leibe getragen “). 

*) Hovorka und Kronfeld 2, 379. 

ZfVk. 8, 61: Jühling Tiere 95 f.: Hovorka 
und Kronfeld 285; Drechsler 2, 221- 
“) Jühling 93. “) Ebd. Ebd. “) Ebd. 
••) Drechsler 2, 221: Wuttke 333 §528; 
114 5 151. **) Hovorka und Kronfeld i. 

285. *•) Drechsler 2, 1x6: Schuienburg 

105. •») Ebd. *) Jühling 95!.: Hovorka 
und Kronfeld 2. 379. *») op. cit. x. 285; 

Drechsler x, 116. *•) Hovorka und Kron¬ 
feld I. 283. “) Jühling 95; ZfVk. 8. 175. 
“) ZfVk. 8, 61. *^) Drechsler 3. 221; Wuttke 
§ *51; 353 852^- ^ Ri^ler. 

Makarius» Abt des ^hottenklosters 
St. Jakob in Würzburg, der im Rufe der 
Heiligkeit stand ^). Das Aufsetzen seines 
Schädels in der Marienkapelle io Wiirz- 
burg am 2. Januar, seinem Namens¬ 
tage, half gegen Kopfleiden *). 

*) SchOppner Sdgrn i, 242!. Laxnmert 
35; Hovorka und Kronfeld i. 360. 376; 
Meyer Abergl. 97. Sartorj. 


Makrele (Scomber scomber L.). Eine 
gesalzene M., auf die Füße gebunden, ist 
gut gegen Rheumatismus *). 

*) Fogel Pennsylvania 329 Kr. 1753. 

Hofimann-Krayer. 

Mal s. Muttermal. 


Malachit, griech. jaoXety von jaoXa^T; 
= Malve, malvengrüner Stein, oft auch 
Molochit genannt; in der alten deutschen 
Bergmannssprache „Berggrün“. Der 
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Malachit ist ein undurchsichtiger, ge¬ 
sättigt grüner Stein, der im Altertum 
gern zu Siegeln geschnitten wurde und 
als Kindern dienliches Amulett galt *). 
Noch im 18. Jh. wurde der Malachit, , 
dem die Steinschneider gewöhnlich eine ; 
herzförmige Gestalt gaben, Kindern als 
Schutz gegen allerlei Krankheiten und 1 
Unglücksfälle umgehangen (vgl. Schreck¬ 
stein) *). Auch tragen Frauen und 
Hebammen mit Vorliebe grüne Malachit- 
steine in Ringen oder an Ketten, um das 
Zahnen der Kinder zu erleichtern oder 
Glück in der Kundschaft zu haben *). 
Im Alpengebiete ist der Malachit als 
Amuletlstein seit dem 16. Jh. bekannt, 
der auch gegen Veigeben und Gift 
schützen sollte (vgl. Serpentin). Die 
Bäuerinnen bewahren ihn dort in Truhen | 
und Schächtelchen auf; in Gräbern haben 1 
sich nicht selten solche Amulette ge- , 
funden *). Staricius berichtet: „Ein 
Wunderding ist es, was man von dem 
Malachiten schreibt, daß dieser Stein, 
um den Nabel getragen, das Kind im 
Multerleibe stärken und ihm große Kraft 
verleihen soll; hernach wenn das Weib 
gebären will, so binde man ihr den Stein 
vom Leibe (sonst kann sie nicht gebären) 
über das rechte Knie auf das dicke Bein; 
so folget das Kind von Stund an dem 
Stein nach und wird geboren“ ^). Von 1 
weiterem Aberglauben, der mit dem 
Malachit verbunden war, erzählt Zedier: 1 
auf Wunden gebunden hält er das Bluten 
an, auf schmerzende Glieder gebunden, 
vertreibt er das Zucken und Ziehen in 
ihnen; auch vertreibt er die Herzens¬ 
angst und die Kolik und bringt der 
Weiber Reinigung zuwege •). 

S. a. Schreckstein. 

Plin. A. 37 § 114; Qttcnstcdt 488; 
Bruckmann 32t; Bergmann 341: ZfdA. 
18 (X873I, 441 Nr. 55; Schade s. v. 1397 i* 
*) BrOckmann 324; vgl. Seligmann 2. 30 
<M. in Italien Amulett gegen den bösen 
Blick); Plin. a. a. O. *) Hovorka und 
Kronfeld i, 21. Andree-Eysn 239 f. 
•) Staricius Heidenschau (1706), 481. •) 

Zedier s. v. Schreckstein 35, 1119 u, Malachit 
16. 691- tOlbrich. 

Malaga. Zauberwort bei Berthold von 
Regensbujg^). 


») Sebönbaeb Berihold v. R. 133 Nr. 3. 

Jacoby, 

Maldit, Maldix, Maltitz. 

Eine führende Gestalt im wilden Heer, 
die zur Strafe für ihre unbändige Jagd¬ 
leidenschaft nach dem Tode als wilder 
Jäger umgehen muß. Die drei Namens- 
formen (offenbar entstellt aus lat. male- 
dictus) sind aus dem Saargebiet (Köller- 
tal) bezeugt, wo M. ein gräflicher Rüden¬ 
meister gewesen sein soll, der an einem 
Sonnt^ die Bauern zu einer Treibjagd 
aufgeboten hatte und von einer Wildsau 
rittlings weggetragen worden war ^). In 
der bayr. Pfalz (Bliesgegend) ist es ein 

Freiherr v. Maltitz *). 

>) Zaunert Rheinland i, 30; 2. 233. *) Ba¬ 
varia 4, 2, 326. Hoffmann-Krayer. 

Malcdiktion s. verfluchen, ver¬ 
wünschen. 

Maleficium s. 3. 1847 ff. 
malen $. Bild. 

Malleus s. 3, 1838 ff. 

Malve (Malva-Arten). 

1. Botanisches. Von den wild¬ 
wachsenden Arten dieser Gattung ist 
besonders häufig die Roßpappel {Hasen¬ 
pappel; M. silvesiris) mit langgestielten 
rundlichen Blättern und rosaroten Blüten, 
deren Kronblätter je drei dunkle Längs¬ 
streifen auf weisen. Die einem Käsc- 
laibchen (daher auch „Käsepappel“, in 
der Schweiz »,Chäslichrut‘ ‘) ähnliche 
Frucht wird von Kindern gern gegessen. 
Kleinere Blüten besitzt die kleinblütige 
Käsepappel (M. neglecta). In der Volks¬ 
heilkunde dienen die Blätter der wilden 
M. als Gurgelwasser bei Halsleiden usw. 
Die Blätter werden zu erweichenden Um¬ 
schlägen benutzt'). 

j) Manell KräuUrbuch 337 ^*: Heil- 

pflamen 86—88. 

2. Den Pythagoreem galt das Blatt 

' der Malve {}*a)idxT,) als etwas besonders 
I Heiliges*), die M. durfte von ihnen 
nicht gegessen werden, wohl wegen der 
I Beziehungen zum Totenkult *). Eine 
: M.nart, die Siegmarswurz (M. alcea) wird 
] noch jeUt, z. B. in Niederösterreich *), 

auf Friedhöfen gepflanzt. 

' *) Aelian Var. hist. 4, 17. *} Pauly- 
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Wissowa I, 60: Wächter Reinheit 106. 
«) ZfVk. II. 312 . 

3- Gegen Milchdiebe'' (Hexen) legt 
man unter die Schwelle, wo das Vieh 
ein- und ausgeht. „Hasenpappeln“*). 
Unter „Hasenpappel" ist jedoch wohl hier 
nicht eine M.nart zu verstehen, sondern 
eher die auch sonst im Stallzauber ver¬ 
schiedentlich gebrauchte Haselwurz (s. d.). 
die hin und wieder (wegen der Ähnlich¬ 
keit der Blätter) den Volksnamen ,,Hasen- 
pappel" führt •). In Süditalien gilt I 
allerdings auch die M. offenbar als 
apotropäisch, daher das Sprichwort ..La 1 
marva de ogni male te sarva" ’). 

*) Albertos Magnus 1. 25; Alemannia '' 
8, 125; Eberhardt Landwirtschaft 216; MsaVk 
3. 318- *) *. B. Jahresh. des Ver. f. vaterUnd. I 
Naturkunde in Württemberg 1890. 291; Vecken- 
stedts Zs. 4. 149. ’) Rolland Flare pap. 3, 107. 

4. Auf ..gelehrten" Sympathiezauber ■ 
geht wohl das Rezept alter Hss. zurück: 
Um zu erfahren, ob ein Weib Kinder 
bekommen wird, gieße man seinen Harn 
auf ,.wilde papelym". Verdorren diese 
innerhalb drei Tagen, so ist das Weib 
unfruchtbar; bleiben sie grün, so bekommt 
es Kinder*). Das gleiche Rezept wird 
auch (in einem Arzneibuch des 17. Jh.s) 
angegeben, um zu sehen, ob ein Mädchen 
noch Jungfrau ist; wenn die M.n durch 
den (^über gegossenen Ham dürr werden. 
..so ist sy kein Magt mehr, sondern sag 
frölich, sy hab schon oft Ratzen und 
Muss erbissen" (euphem. für coire)*). 
Ähnliches gilt von der Brennes.sel (s. d.). ' 
Gegen Augenkrankheiten hängte man I 
die Siegmarswurz (M. alcea) auf den 
Rücken 1«); die Pflanze hieß daher auch 
..Felriss" (= Augenfell, pterygium). Die 
M. (= M. ncglecta?) wird am Kreuz¬ 
erhöhungstag vor Sonnenaufgang ge- * 
graben und um den Hals gehängt «). 

•) Breslauer Hs. d, 15. Jh.s: MschlesVk. 
13. 28, ») Schweizld. 6. 1914; vgl. ebd. 4. 1415. 

“> Fuchs KräuterbMch 1543 cap. 27: Schrö¬ 
der Apotheke 809. “) Martin und Lienhart 
ElsSssWb. I. 530. ' 

5. Wenn man die Früchte (bzw. zuviel ! 

davon) ißt (s. unter r), bekommt man 
Läuse “) oder man wird \’errückt “). 
vgl. dazu Ampfer. ’ ] 

“) Marzell Bayer. Volksbot. 73, “) Posen: 
Veckenstedts Zs. 3, 231. Marzell. ’ 


Mamertus, hl., Bischof von Vienno im 
5. Jh, Ihm wird die Einführung der 
I dreitägigen Rogationen (Bittgänge) vor 
I Christi Himmelfahrt zugeschrieben ^). Er 
I ist der erste der sog. Eisheiligen (s. d.). 

Wenn es an seinem Tage (ii. Mai) 

! regnet, gibt es vielen und guten Wein *). 
Bei den Finnen ist dieser Tag Säetag. 
an dem ..die alten'* versuchen, den Hafer 
gesäet zu bekommen, damit daraus gute 
Graupen werden; das Säen der Rüben 
dagegen gedeiht dann nicht*). Aus 
volksetymologischen Gründen heilt M. 
die schlimme Mutterbrust (mamma) *) 
und ist in Frankreich Schutzpatron der 
Ammen*). In der Schweiz gilt M. viel* 
fach neben den andern ,,Lateinern'* 
(Pankraz, Servaz, Bonifaz) als gefähr¬ 
licher „Eisheiliger"*). 

*) Pt^nnenschmid EmUfesU 48. 3583.; 
Fraaz Benediktiontn 2. 7- Eberharde 

L<kndmriichaft ci. *) Raotasalo Ac/urbau 
2, 27. ♦) ZfrwVk. 3. 79. •) Mackensen 
und Mythos 79. •) mündlich. Sartori. 

Mammon. Unter den in Widmanns 
Faust buch *) genannten Regenten der 
Hölle ist M. derjenige, welcher die ,,Fi- 
nantzer, Wucherer, Sdiinder u. a/' re¬ 
giert, während er bei Agrippa*) als der 
Geist der sinnlichen Lust bezeichnet 
wird. Als den Dämon der Rcichtümer 
beschwören ihn darum auch nach Del- 
rio *) die Schatz^äber: ..his incubo- 
nibus thesauricis aiunt perfectum (1. pre- 
fectum) M.. quem veteres Plutum dixere, 
hunc incantatores. fere semper irrito 
conatu conjurant. et plenimque cum vitae 
utriusque. nusquam non cum melioris vitae 
amissione“, wie er ihn dann weiter 
nennt*): ,.Dcus divitiarum. sicut et 
Hebraeis seu Syris, Mammona" etc. In 
der Hygromanteia Salomos*), der griech. 
Rezension der Clavicula Salomonis (s. d.), 
ist der Dämon der i. Stunde des 

2. Tages; als begegnet er in 

weiteren byzant. Zauberbüchem *) und 
als Ma^vei^ m einem byzant. Amulett’). 
Nach Collin de Plancy ®) ist er der Dämon 
der Habsucht und spielt in der höllischen 
Pseudomonarchie die Rolle eines Ge¬ 
sandten des Teufels in England. Delrio •) 
bespricht auch ein Amulett, das Kranke 
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am Hals tragen mußten und auf dem { 
unter anderen die Dämonennamen stan¬ 
den: ..Bulfar, Narthim. Oleasar, BUecb, 
Mammon, Oriens" etc.^*). Der Name M. 
stammt aus Mt. 6, 24; Lk. 16, 9. 11. 13, 
wo er scheinbar personifiziert und Gott 
gegenübergestellt wird. So verstanden 
finden wir ihn z. B. in der Apostolica 
Historia des Pseudo-Abdias 5, 15“): 
„Mamona autem daemonis nomen est, 
qui lucris camalibus praeest. et domi- 
nator conim qui diligunt mundum" und 
später bei den Scholastikern, z. B. Petrus 
Lombardus ; Wicr **) setzt ihn unter 
die Namen des Teufels. In Wirklichkeit 
handelt es sich nicht um einen Dämon, 
sondern um das aram. RilCC, neuhebr. 
pcc „Geld, Vermögen" ’*), syr. xna- 

muno, mamün ’*). dem die Vokalisierung 
des byzant. Motfiouv«; entspricht, lat. 
Mammonas bei Irenaeus’*), in den Evan¬ 
gelienstellen der Vulgata, Hieronymus 
usw,, auch als punisches Wort Mammon 
mit der Bedeutung: lucrum bei Augustin. 
Noch heute wird jüdisch-deutsch: mömon, 
mömen für ..viel Geld, Reichtum" ge- 
iH^ucht *’). 

*) Scheible KiosUr 3, 421: Kiesewetter 
Baust j (19^1). 203. ») Agrappa v, Nettesb. 3, 
111. *) ma^icat (K6I0 1679) 310. 

*) a. a.O. 31J. ») 1 . Heeg Hsrmstüa (Catal. 

Codd. astrol. Graec. 8, 2 [19x1]) 16. •) A. 

Delatte Am^dota Athmünsia 1 (1927), 433. 
438. *) R. ReitzensteiD Poimandres (1904) 

301. •) Dütionnairo infernal (1834) 157. 338. 

*) a. a. O. 967. 10 ) Büech ist der in Weiers 

Puudomonarckia daemenum genannte Byleth 
Kiesewetter Faust 2. loS. 369; Scbeible 
HlosUr^, 81 (Bilot). 174 (BUeth): 3, x 136.1x59 ff. 
auf S. 10 des dort at^edruckten Hölienzwaogs; 
Jexira das ist das große Buch der Bücher 
Moses (mod. Druck von E. Bartels, Neuweißen¬ 
see) 3. 117 (Byeth). 125 (ByJet); Das 6. u. 7. 
Bach Mosis (Buchversand Gatenberg. Dresden) 
XXXVII (Dileth). «) I. A. Fabricius Cod. 
apocr. Sovi Test. 2 (1703), 564. “) a. a.O. 

nach Ut. 2 SenUntiarum dist. 6. i*) De ^aestigiis 
daetnonum l. 1 c. 21 (in der franz. Ubers, von 
X 579 . Neudruck [Paris 1885] i, xi6). Bux- 
torf Leziccn chald. talm. tabb. ed. B. Fischer 
(1869), 6lSf.: G. Dalman Aram.^mukebr. 
Handwörterbuch (1932). 239; Ders. GrantmoHh 
d, jud.-paläst. Aramäisch (1905), 170; Ders. in 
HauckRE. 12,153 f. 10 ) Castelli-Michaelis 
Lexicon syriacum (1788) 477. «) Adv. haer. 

3. 8 ed. Harvey {1857) 2. 27. «) E. Bischof! 
Judisch-deutscher u. deutuh-jüdischer Dolmetscher 
(4. Aufl.) 43. Jacoby. 


Manati. Zauberwort in der Formel'): 
„manati. manatan. manatidor", die dazu 
dient, einen Schuß abzulenken und tm- 
schädlich zu machen. Zum gleichen 
Zweck werden auch die ähnlichen Worte*): 
,, Malat on, M alatas Dinor'' ge braucht. 
Geht man von Dinor aus, so kann man 
an eine hebr. Formel denken. 

ist nach Chagiga f. 14 *) u. s. ein 
Feuerstrom, aus dem täglich die Engel 
erzeugt werden; hier könnte etwa der 
Feuerstrahl der Flinte beim Schuß damit 
verglichen sein. Dann müßte man in 
manatidor vermuten: manati dinor. ma¬ 
nati kann „ich halte zurück, 

auf (nämlich den Schuß)" sein, und 
manatan sieht wie eine Abstraktbildung 
auf -an a\is, die freUich nicht nachge- 
, wiesen ist. In der Parallele denkt man 
an das im Fiel „retten" bedeutet. 

aber im Qal ungebräuchlich ist. In 
einem Höllenzwang (s. d.) *) stehen zum 
Geisterzwang am Ende einer Formel die 
Worte: Maamato Zoimalatos, von denen 
malatos dem Malatas oben gleich zu sein 
scheint, und in einem dänischen Jagd- 
, Zauber*): „Sela malatua“. Ähnliche 
] Zauberworte begegnen auch sonst. So „ma- 
' nay" (s. d.) in einem von Amald von Vil- 
I lanova •) mitgeteilten Gebet, mit dem 
[ man Wasser für die Heilung von Schlan¬ 
genbissen weiht: „manay paracUti Spiritus 
, sancti s. libera hunc famulum tuum de 
I veneno serpentis". Franz denkt an 'ip, 
den Glücksgott Jes. 65, ii. das Hierony¬ 
mus: menni, Aquila und Theodotion: 

I (jEtvsi transkribieren und die Sept. mit 
oder t«ö öatjiovi übersetzen’), ver- 
, mutlich mit arab. manät „fortuna" zusam- 
' menhängend*). Man kann aber auch 
I targ- ip. aram. und syr. ««NO „Gerät, 
Gefäß, Kleid" •) heranzieben, das von 
den Mandäem **) zur Bezeichnung einer 
Art von Gotteswesen und geistigem Wesen 
gebraucht wird, oder das arab. al-ma'nä 
' „Wesen, Sinn, Bedeutung, interior rei 
I conditio"*’), das den Nosairis**) zur 
Bezeichnung des Logos, ihres Ali-Gottes, 
dient. Das Wasser würde dann als Aag 
Instrument, der Träger des ParaJdeten 
(Job. 14,16. 26; 15,26; 16.7), bezeichnet. 
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Als Zauberwort kommt ferner in 
dem mittelalterlichen jüd. magischen 
Traktat ..Dio Weisheit der Chaldäer'' *•) 
vor auf einem Amulett zum Schutz gegen 
böse Geister: »,Auf der Rückseite (näml. 
des Amuletts) schreib das Wort Mana, 
denn dies ist sein Zeichen". Vielleicht 
darf man diesen Namen als eine 
der Formen ansehen, deren schließendes 
ai in ä verwandelt und da man 

dessen Vokalisierung der Tradition 
schon frühzeitig unsicher war, auch manai 
lesen konnte, ist es vielleicht mit jenem 
X-C in der Bedeutung ,,Glück" zu iden- 
tifizieren. Doch sind das nur Möglich« 
keiten. Erwähnt sei, daß dem mit m^ni 
Jes. 65, II genannten Glücks- und Schick¬ 
salsgott Gad bis heute noch in Jerusalem 
Opfer gebracht werden Zu erinnern 
ist auch an das afrz. manaie, prov. ma- 
naye „Schutz, Gnade" ”), das schließlich 
auch gemeint sein könnte; immerhin ist 
das nicht wahrscheinlich, da die Worte 
semitisch klingen. 

*) SAVk. 19. 229. ») Thier« i. 379. M F. 
Ncrk Vollst. Hebr.^haiä.^rabb. WörUrbuck ({^42) 
169. 174; F. Weber Jüd. Tkeolögie auf Grund 
d. Talmud u. verw. SekrifUn (1S97) 166. *) Horst 
Zaubetbibiiolhck 4. 163. *] Ohrt TryUefarmUt 
t.36ot. Nr. 822. Zu ..Sela'* vgl. ia dem Höllen- 
zwang, der bei Scheible KlcsUr 5 nach S. 1159 
folgt. S. 35 ..(Sela) (Amen)*'. In einem jQd. 
magischen Text bei M. Gaster Siudits and ' 
T€Xts itt Folklort usw. i (1923}. 349 steht ein ' 
dreifaches Amen und Sela, ähnlich auch im 
„Schwert des Moses** ebd. 320. 322. 337. Ge¬ 
meint ist das hebr. nSo* in (len Psalmen 

T V 

und bei Habakuk als rouslkali^her Terminus 
dient, von Hieronymus mit ..semper". anderen 
..in aeternum'* n.ä. übersetzt und nach der 
Ed. quinta mit ..Sela" transkribiert. 9. Origenis 
H$xaptofum super^nt ed. F. Field 2, 1007. 
Das ..SUa. Soli (1. Silo)*' Ohrt a. a. O. 1, 404 f. 
Nr. 920 ist der Name 49* m. den 

Luther mit ..Held" Übersetzt hat in Anlehnung 
an die traditionelle mcssianische Deutung. 

8. H. Gunkel Gmests (1917) 48t f.« in Fausts 
Meergeist Scheible KtasUr 5. X149: Schilo. 

*) Franz Btmdiktionen 2. 174. Am. v. Vülan.. 
im 13. Jh. im Languedoc gel^ren. weitgereister 
und berühmter Arzt. s. H. Schelenz Gtsek. 
der Pkarmazie {2904] 316. Origenis Htxapl. 
a. a. O, 561; Hauck RE. 12. 575 f. •) Qor&n 
Sur. 53. 20: Hauck RE. 22. 576; G. W. Frey- ' 
tag Lexicon arabAaiin. (1837) 592; E. König 
Hehr u. aram. WorUrbuck (2922) 230: A. Jere¬ 
mias Aligem. Religi^HsgetckickU (1924) 95. i 
*) W. Gesenius Hebr. u. aram. Handwörterbuch • 
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(2890) 435: G. Dalman Aram.^neukebr. Hand- 
Uforterhuk (1922) 222. 240. M. Lidzbarski 
Uthra u. Malakka (Orient. Studien, Th. Nöldekc* 
gewidmet, 2906). 538; Ders, Manddi^cke 

Liturgien (1920) 282: W Brandt Dfr manäätsckf 
Religion (2889) 23: R. Reitzenstein Das 
tnand. Buck des Herrn der Große ($itz.-Ber 
Heidelb- Ak. Wiss.. Phil.-Hist Kl. 1919. 12. 
Abh.) 86 f. (» vas). Brandt a. a. O. 23: 
Frey tag a. a. O. 434. **) R. Dussaud Histoire 
et religxon des Nosatris (1900) 46 f. 200 f. 

Gaster a. a.O. 2, 349. 3. 105. **) Dalman 
Grammaiik des iiiä.*paldst. Aramatsek (1905) 
178. ^) I. Scheftelowitz Alipaläsltnen- 

sischer Bauernglaube (1923) 4. 40. Zu 

vgl. Buxtorf Lexicon chaid. (alm. ralb. ed. Fi¬ 
scher (1869) 202 f.; Haucks RE 6. 328 fi, und 
den Engel namen Gediel. Gadiel bei Agrippav. 
Nettesh- 3, 258: Thiers i, 163: Scheible 
Kloster 3. 329. der dem alttest. Eigennamen 
oGott ist mein Glück" Num. 23, 10 

entspricht: auch den Stern Oadala Horst 
Zauberbtbltotkek 3. 104. der zum Widder gehört 
wie Cediel bei Agrippa. G. Körting Latein- 
foman. Wörterl^k (1890) 474 Nr. 5088. 

Jacob y 

Manay» kabbalistisches Wort in einem 
Gebet zur Weihung von W'asser für die 
Heilung vom Schlangenbiß'): Manay 
paracUti Spiritus sancti s. libera etc. 
Franz vergleicht den Namen der Gottheit: 
TOXI ^ 5 * Aquila und 

• 

Theodotion umschreiben pttvec, Hie¬ 
ronymus menni. ^^‘as nicht zu manay 
paßt. Man wird wohl an ^JIXC aram. 

..Gefäß, Instrument" denken dürfen, das 
Dan. 5, 2. 23 und z. B. in der Religion 
der Mandäer als Bezeichnung für die 
geistigen Wesen, auch für das Geistige 
im Menschen, gebraucht wird *). Auch 
die Nosairis bezeichnen mit il-ma*nä das 
,,Wesen" der Gottheit ’). Dieser Sinn 
würde gut passen. 

Franz Benediktionen 2. 174 nach .Arnold 
von VÜlanova. *) Lidzbarski in Orient. 
Studien Theodor Köldeke gewidmet ^2906). 
338; Lidzbarski Mandäiseke Liturgien (1920). 
282; Brandt Die mand. Religion (1889]. 23, 
Reit zenstein Das mand. Buch des Herrn der 
Größe (1919), 86 f. Brandt a. a. O. 23: 
R. Dussaud Histoire et religion des Sosasris 
(1900). 46 f. 100 f. 

Jacoby. 

Mandel (Amygdalus communis). Als 
Frucht der Mittelmeerländer spielt die 
M. im deutschen Volksglauben nur eine 
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untergconlnete Rolle und zwar vor allem 
in Sympathierezepten, die zum größten 
Teil auf ..gelehrter" Überlieferung be- I 
ruhen. Gegen Fieber ißt man (drei) M.« | 
kemc, in die magische Worte eingeritzt 
sind. z. B. Abra. Fara, Sacra *) — Rabi, 

' Nabi, Habi*) — Aron. Faron. Karon — 
Aga. Maga. Margarete *) —hibezu, febezu. 
hibiczu ®) — Hasta, Häver, Schaver*). ' 
In Böhmen schreibt man auf die drei 
M.n je den Namen einer göttlichen Person 
und gibt sie dem Fieberkranken zu ver- i 
schlucken oder man schneidet in jede M. 

L ein Kreuz, fädelt sie auf und hängt sie ; 
I um den Hals^). Auch die galizischen | 
Juden geben dem Fieberkranken mit 
Zaubersprüchen beschriebene M.n zu es¬ 
sen •). Wenn eine Ziege Junge geworfen 
hat. gibt man ihr, um gute Milch zu er« 1 
langen, drei M.n zu fressen •). 

^) Vgl. auch Schräder Realiexikon* 2. 36f. 

•) Lämmert 262. *) Kreis TempHn: ZfVk. 7, ' 
^ 7z: ähnlich Urquell 3.68 (Ostpreudoa); Bartseh 
Mecklenburg 2, 397. Nordböhmen: ZföVk. ; 
* 3 « * 57 - *) Schlesien: Treichel Westpreußen 

IX. 253. •) Albertus Magnus“ Toledo 2 . 43 - \ 
Orohmana 266 f. *) Urquell 4. 273. 

•) Wuttke 438 J 689; vgl. ebda. 443 { 697. 

Marzeil. I 

Mandragora s. Alraun. ' 

mangeln. .,In den Zwölften darf man ' 
die Wäsche nicht mangeln, weil es sonst 
an allem mangeln würde", ein mehr 1 
scherzhafter Aberglaube aus dem Voigt- ^ 
lande, der auf der doppelten Bedeutung 
von ,,m." beruht und mit den vielen 
Arbeitsverboten zur* Zeit der Zwölf- ' 
I ten. die sich auf solche Arbeiten erstrecken. ' 
mit denen eine „drehende Bewegung" 
(s. drehen) verbunden ist, eng zusammen¬ 
hängt ‘). 

Köhler Voiglland 361. Tiemano. 

Mangold (Beta vulgaris). Der M. ist 
eine Spielart der Runkelrübe (s. Rübe); 
die Blätter und deren Stiele werden als 
spinatartiges Gemüse gegessen. Die , 
Pöanze wurde bei uns erst verhältnis¬ 
mäßig spät in Kultur genommen ^). Ob 
der Name M. mythologischen Bezug hat, 
wie Grimm*) meint, und mit dem ahd. 
Personennamen Managold etwas zu tun 
hat, ist recht unsicher. Wie bei vielen 
anderen Kulturpflanzen (s. Bohne, Erbse, 


Kohl) bedeuten weiße Blätter des M.s 
den bevorstehenden Tod des Besitzers des 
Beetes oder eines Hausgenossen *). 

M Hoops RealUxikon i, 267. *) Mvth. 2, 1012. 
Z. B. Alemanma 24, 233; Höhn Tod 309: 
Wilde Pfalz 217. Marzetl. 

Manismus (von lat. manes = ver¬ 
klärte Totengeister) beißt die Ansicht, 
daß die V'erehrung irgendwelcher gött¬ 
licher Wesen und die Religion überhaupt 
ihren Ursprung habe in dem Glauben an 
machtvolles Weiter wirken der verstorbe¬ 
nen Menschen, natürlich solcher in erster 
Linie, die schon bei Leibesleben durch 
besondere Energie ausgezeichnet waren 
(s. Präanimismus) ^). Die ,,Ahnenhypo¬ 
these" ist also eine neben anderen Theo¬ 
rien über den Ursprung der Religion in 
der Menschheit und nicht besser als eine 
der anderen begründbar. Vor allem 
seitdem der Totemismus eingehender be¬ 
obachtet ist, ist diese Theorie, welche vor 
einem Jahrhundert viele Anhänger hatte 
und noch bis ins 20. Jh. hinein zu ver¬ 
treten versucht worden ist, von den Fach¬ 
kundigen aufgegeben *). Dieselben Völ¬ 
ker, welche von fortexistierenden Toten¬ 
seelen wissen, kennen hohe Gottgestalten, 
die nimmermehr aus ihnen emp)or ent¬ 
wickelt worden sein können*). Nur als 
solche Theorie der Religionsdeutung soll 
hier der Manismus besprochen werden, 
während wir ihn in der daneben auch ge¬ 
bräuchlichen einfachen Bedeutung der 
Verehrung Verstorbener hier beiseite las¬ 
sen. Im Unterschied von dem über den 
.Ahnenglauben Gesagten (s. Ahnenglaube 
I, 226 f(.) kommt es jetzt darauf an zu 
zeigen, bis zu welcher Stärke und Leben¬ 
digkeit die Vorstellungen von den Ver¬ 
storbenen in den Glaubensformcn der 
Völker gewirkt haben, so daß daraus die 
manistische Theorie über allen religiösen 
Glauben hergeleitet werden konnte. 

Die Vertreter des M. nehmen an, daß 
der primitive Mensch an das Aufhören 
des Atems und die Erstarrung des Körpers 
im Sterben die Folgerung knüpfte, daß 
ein das Atmen und die Bewegung ver¬ 
ursachendes i^ens, eben die Seele, aus 
dem Körper auszieht, und zwar in ahn- 
I licher Weise, wie sie im Traum auf 
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Manisiaus 


Maim 
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Wanderung geht, die Seelen der Freunde 
besucht usw. Der Mensch habe daraus 
geschlossen» daß die Seele wie ein Hauch 
oder Wind davon geht, aber auch in 
neue Körper eingehen kann. Vögel. 
Schlangen, Eidechsen, andere Reptilien 
und Insekten würden eben deshalb als 
Verkörperung von Ahnenseelen ange- 
sehen, und diese Vorstellung von Ahnen- 
Seelen, so wird zumeist angenommen, 
habe sich verschmolzen mit dem Gedan* 
ken von Naturseelen, die in Bäumen, 
Quellen, Bergen usw. wohnen. Durch 
Preuß und L^vy-Bruhl ist aber die Wissen¬ 
schaft vom primitiven Menschen auf eine 
andere Linie geführt worden, wo nicht 
mehr so kurzweg vorauszusetzen ist, daß 
dieser Mensch in der angegebenen Weise 
Schlüsse zieht oder überhaupt vorwiegend 
logisch denkt *). Er argumentiert näm¬ 
lich gar nicht immer so, wie er nach der 
Tylorschen Theorie tun sollte, daß beim 
Sterben eine Seele aus dem Körper geht. 
Die bei den sog. Naturvölkern gewöhnlich 
angetroftene Meinung ist nicht die, daß 
eine dem sterbenden Körpier entweichende 
Seele fortlebc und wiederkommen könne, 
sondern daß der Mensch als solcher W’eiter- 
lebt und wiederkommen kann. In den 
nordgermanischen Sagas und sonstigen 
germanischen Überlieferungen tritt diese 
Auffassung in den „Wiedergängem" be¬ 
sonders deutlich hervor^). Wenn die 
Toten zu Bienen werden •), deshalb den 
ihnen gespendeten Honig als Speise hin¬ 
nehmen ’), wenn sie als Schmetterlinge 
fortleben, nach altem deutschen Glau¬ 
ben ®), und dementsprechend in slavi- 
sehen Gegenden das Alpdrücken als 
Schmetterling vorgestellt wird •) (hierbei 
ist aber zu beachten, daß gerade diese 
Vorstellimg aus dem Verlangen nach Trost, 
nach Erleichterung des Druckes psycho¬ 
logisch hervorgegangen scheint), so liegt 
genau wie bei der Ansicht, der Verstor¬ 
bene sei ein Vogel geworden, der Glaube 
vor. daß der ganze Mensch in einer ge¬ 
änderten Lebensform existiert. Dasselbe 
ist natürlich der Fall, wenn andere 
Tiere genannt werden wie Schlangen, 
Krokodile, Wölfe und Hunde. Nur mit • 
größter Vorsicht ist die vor allem von I 


W’undt verfochtene Meinung hinzuneh- 
men, daß es sich bei diesen Tieren um 
,,Seelentiere'* handle, d. h. daß die Seele 
in solche Tiere eingegangen sei^). Auch 
die Mäuse sind, wenigstens ursprüng¬ 
lich, die Totenseelen, ganz deutlich noch 
dann, wenn sie der Teufel, das Gockerle 
u. a. in seinem Ranzen trägt, und erst 
später wird dahin geändert, daß sich die 
^len in Mäusen befinden Es sind 
auch nicht die Seelen, sondern die ganzen 
' verstorbenen Personen, welche die Wolken 
und Quellen austrinken, so daß Dürre 
entsteht **), und welche sich unter der 
Erde so heftig bewegen, daß der Boden 
' erzittert **); und wenn schließlich die Ver¬ 
storbenen nicht nur zu den Sternen gehen, 
sondern selbst Sterne werden so sind 
sie auch in ihrer Integrität gefaßt. 

Weder in der einen noch der anderen 
Fassung der Fortexistenz wohnt aber 
i nach dem Glauben der Völker dem Ver¬ 
storbenen eine so gesteigerte Kraft bei, 
^ daß man an seiner Stelle nunmehr etwas 
Göttliches erblicken könnte — was ja 
die Voraussetzung für den M. wäre, 
dafür nämlich, daß aus der Anschauung 
von den Toten die Anschauung von dem 
göttlichen Wesen sich entwickelt habe. 
Vielmehr sind die Toten durchgehend mit 
einer auffallenden Schwäche belastet, und 
selbst der robuste Hrapp der Laxdäla- 
saga '•) ist doch nichts mehr als ein 
Gespenst und muß schließlich den Tod 
finden, aus dem es keine Wiederkehr mehr 
gibt. Ein eigentlicher Kult der Ahnen, 
der den Übergang zu göttlicher Verehrung 
hersteilen könnte, findet sich äußerst 
selten, er bat unter den Kulturvölkern bei 
den Chinesen und Japanern seine größte 
Bedeutung erlangt. Wenn nun auch der 
M. als eine Theorie der Entstehung der 
Religion nicht aufrecht erhalten werden 
kann, so bietet er doch als eine Lehre 
vom Ahnenkult und von den Toten über¬ 
haupt gezollter Verehrung und Ehre eine 
Men ge von stofilich en Ansatzpimkten 
für weiterlebende Glaubens Vorstellungen 
(s. Totenkult, Tote). 

Helm R$l^€sch. 1, i^i. sSff.: Beth 
Religi<m u. Magie ^S.: SOderblom Werden 
des Gottesglanbens 175 ß.; v. Negelein in 


1569 

ZfEtbnologie 1902. 49 fi.: Sartori x. 165. 

») Beth a. a. O. 15 ff. *) Preuß Glaube v. 
Mystik 16 ff. *) L^vy-Brühl Das Denken der 
Saiurvötker, übers, v. Jerusalem. *) Beth . 
a. a. O. I2fi. *) Gruppt Oriech. Rel.gesck. 80t. | 

SztnttT Fafnilienjeste ß. : Gruppe a. a. O. ^ 
909. *) Grimm Mytk. 2, 789. 1036; Schwenn 
Sinnbilder der alten Völker 406 i. *) Grimm 
Mytk. X, 433. W) Wundt 2. 61 ff. 72 fl. 268ff. 

U) Plannenscbmid EmiefesU 163. 433. 

**) Gruppe a. a. O. 762. **) Weinhold in 

ZfdA. 7. 61; Gruppe a. a. O. 814. Gruppe 
a. a. O. 1498. 1502. l^xdälasaga c. 10—24- 

K. Beth. 

Mann (>I.)» männlich (ml.). 

1. Es entspricht dem alten Glauben an ! 
stärkere übersinnliche Begabung des weib- ' 
liehen Geschlechts (und seiner stärkeren ' 
Objektivierung zumal ün MA.). daß dem < 
reichhaltigeren Artikel „Frau'* kein ebenso 
reichhaltiger Artikel „Mann" zur Seite 
gestellt werden kann. Fast alles, was 
sich im Bereich des Aberglaubens auf 
das ml.e Geschlecht beschränkt oder be¬ 
zieht, gründet in jener abergläubisch be- 
tontenUnterscheidung der Geschlech¬ 
ter, die unter „Frau", „Geschlecht" und 
,Jedig" behandelt ist oder sich ander- j 
weitig unterordnet. Nur ganz allgemein | 
sei daher hier noch verwiesen etwa auf 
die an das Geschlecht geb\mdenen 
Todesvoraussagen (beim Begrätais, 
im Angang, bei der Hochzeit usw.), z. B.: 
Ein M. stirbt als nächster, wenn sich der 
Sarg auf <üe Seite der Männer neigt ^), 
wenn ein M. als letzter zum Begräbnis 
kommt •), wenn der Spaten über die 
Schaufel zu liegen kommt u. a. m.*) (Vgl. 
hier auch den Aberglauben» daß zwei 
Raben überm Haus den Tod eines M.es, 
einer den Tod einer Frau ankündigt ^)). 
Ferner sei verwiesen auf den Glauben an 
eine Art „zoomagnetisches Verhältnis" *), 
der z. B. verlangt, daß ein M. die Stalltür 
hinter dem Zuchteber schließt (wenn man 
ml.s Jungvieh haben will) •), und ml.s 
Jungvieh (ml.e Brut ’)) voraussagt, wenn 
ein M. (am Silvestertag oder zu Neujahr) 
zuerst ins Haus kommt *), zuerst hinaos- 
geht *) u. a* m.; endlich auf die wechsel¬ 
seitige Beteiligung der Geschlechter in 
vielen Bräuchen, auf die Weitergabe der 
Zauberkraft, bes. des Heilzaubers, von 
Frau zu M., von M. zu Frau (es gibt 
auch Zaub^onneln, die niemals von 

BAcbtold'StSoblt« Abcfsbube V 


einem M.e gehört werden dürfen) oder 
auf die Verwendung von Pflanzen und 
Tieren im Heilzauber je nach Geschlecht 
des Zaubernden so daß etwa bei 
Heilzauber gegen Schwindsucht der weib¬ 
lich geltende Birnbaum bei nil.en Kranken, 
der ml. geltende Apfelbaum bei weib¬ 
lichen Kranken verwandt werden muß**). 

HObo Tod 346. *) Köhler Vogtland 254. 
*) Bartsch Mecklenburg 2, 98: Meyer Baden 
393. *) GaÜner Meitersdorf 79. *) Lamm er t 
14; SchOnverth 1.340 u. a. *) Sartori 2.137. 
’) Schönwerth i. 347; Fogel Pennsylvan. 186. 
•) Sartori 3, 64, 39: Strauß Bulgaren 353; 
Wuttke § 289; Drechsler x. 48. Bartsch 
Mecklenburg z, 233. Grimm Myih. 2, 963: 
3, 4Ö2; Frisch bi er Hexenspr. 26. 9t. 94: 
Hovorka-Kronfeld 2. 145. 190; Fogel 

Pennsylv. 387 Nr. 2084: Haitrich Siebenbürgen 
270 f.; Kühnau Sagen 3, 222; Bartsch 
Mecklenburg 2, 102. 488!.; Lammert 259: 
Engelien und Lahn 276: ZfnvVk. 1908. 93; 
ZfVk, 7, 55; Maack Lübeck 5X f. ZfVTc. 
8, 39: a. a. Fraser 2, 250.; MschiesVk. H. 13 
(1903), 26. **) ZfrwVk- 19031 284. 


2. Auf die Frage, wieweit dem nü.n 
Geschlecht eine besondere Glück skr aft 
zuerteilt wird, gibt die Volkskunde wenig 
Auskunft. Auch im Altgermanischen 
trug das ml.e Geschlecht keine besondere 
Macht, um Geister (oder Frauen **)) zu 
bannen, wie man den M. auch noch nicht 
im höheren Maße als das Weib beseelt 
dachte. Daß einst (etwa weil nach 
Adam von Bremen in nordgerm. Kult 
nur ml.e Tiere geopfert sein sollen **)) in 
den germ. Kulten, die doch Priester 
und Priesterin. Gott und Göttin haben, 
das ml.e Opfertier, der ml.e Opferer und 
die ml.e M^e bevorzugt gewesen seien, 
ist kaum beweisbar. Im Gegenteil ist 
diesem Heidentum nichts ferner als ein 


ml.es Mana- oder Gottesmonopol **). 

Im Volksbrauch erscheint bisweilen das 
ml.e Geschlecht auffallend privilegiert 
oder isoliert, z. B. beim Osterfeuer **). 
Ein Mann muß gelegentlich den Flachs 
säen *’), Gurken pflanzen **), Rüben säen, 
damit sie länger werden und vor Unge¬ 
ziefer verschont bleiben. Im Angang 
bedeutet der M. meist Glück**), b^n- 
ders am Neujahrstag **). Sein Besuch ist 
glückbringend an bestimmten T^en **). 
Ein erstes Geldstück eines M.es ins Tauf¬ 
bett bringt besonderes Glück **), In 
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Baden legt die Hausfrau die am Kar- 
samst^ gekochten Eier ins Freie und 
gibt davon jedem ml.en Mitglied des 
Hauses*^). Besonders der Wöchnerin 
soll die Giücksmacht des M.es helfen; des 
M.es Pantoffel oder Löffel schützen sie*^) 
oder sein Hemd, wenn er nicht selbst 
ihr zum Schutz zur Seite ist **). 

Hier sei noch einiges erwähnt an aber¬ 
gläubisch betonten Vorrechten und 
Pflichten und besonderer Bewertung des 
Hausherrn *•) vor der Hausfrau. Nur 
er darf am Heiligen Abend auf dem Teller 
etwas liegenlassen *’), am Weihnachtstag 
von der Kirche fembleiben *®); ihm ge¬ 
hören die Karfreitagseier *•) und die ersten 
Früchte eines jungen Baumes •®}, beim 
Bau das Recht, den ersten Stich zu tun, 
den letzten Ziegel einzutreiben usw. 

Besonders sein Tod ist von großer Be¬ 
deutung für den Aberglauben. Die ost- , 
preußische Sitte, den Tod der Hausfrau 
oder des Hausherrn den Haustieren und 
dem Vieh zu melden (damit nichts nach- | 
stirbt) wird vielfach als nur beim | 
Tode des Hausherrn nötige Vorsicht mit- . 
geteilt, woraus die Verfechter altgerma- I 
nischer Frauenmißachtung nicht ableiten 1 
mögen, daß sich in Germanien nur „der I 
Gerechte*' „seines Viehs erbarmte“. In 
Thüringen teilte man jedem Stück Vieh 
einzeln ^), in der Mark Brandenbiarg 
Tieren und Bäumen den Tod des Haus¬ 
herrn mit, weil sie sonst nicht gedeihen*^), 
in die Bienenkörbe ruft man seinen 
Namen hinein, sagt den Bienen, sie sollen 
weiter schaffen (Schwaben, Baden), ; 
klopft und rückt an den Körben oder , 
hebt sie etwas in die Höhe (wenn der 
Hausherr zur Kirche getragen wird)"), I 
wie man ähnlich das Stroh oder die Eier 
unter der Bruthenne bewegt ^), Kühe ' 
und Pferde um bindet (Thüringen), Möbel, : 
Gerätschaften, Bienenkörbe umstellt und 
verrückt, Töpfe hochhebt und umstürzt ■ 
(„damit die Seele sich nicht darin ver- ; 
fange“) ”). 

Neckel LiiU und Eht usw. (1932) S. 33 
spricht, wohl unzutreficQd, vom „Maoa * eioer 
..beswiagcDdea*' ManaespersöoJichkeit der Saga 
Fraueo gegenüber. ”) Grimm Mylh. t, 43 ff. 
..ex omni animante quod masculinum est"; 
Tiede. GoUeserkenntnis 343. Mannus 


' ist nur der Sohn des ..Zwieiachen*' (?). tmd die 
, Behauptung, daß , .Mensch. Mann der charak¬ 
teristisch germanische Gottesname** sei. scheint 
mir eine grobe WilikOrlichkeit (Hennan Wirth 
I Heilige Urschrift der Menschheit 247), die das 
Wort ..Mann** abwegig vergdttlicht. *•) Panzer 
, Beitrag i, 213. »’) ZIrwVk. 6, 189. ») Fogei 
I Pennsylvania 200 Nr. 9S6. Hovorka- 

I Kronfeld t, 3t; SAVk. 1917. 33 (mit Lit.). 

Messikommer 1. 204: ZfVk. 6, 43t; 

> John Westböhmen 27: Schramek Böhmerwaid 
724; John Ertgebirgc 184 (Bettler!); Drechs¬ 
ler I, 49. ZfVk. 4, 310. *») Meyer Baden 25. 
**) Ebd. 302. “) Grimm Myik. 3, 457 Nr. 672 
u. 673. “) PoUioger Landshut 240. ••) VgL 
Frazer To/effi. 4. 348: Frazer 72 , 3x3. •’) John 
Ersgebirge 153. *•) Sartori Sitte 3, 26. *•) Eber¬ 
hardt Lanäwirtschafl 21. Drechsler 2, 82. 

Schramek Böhmerwold 252. Lemke 
Ostpreußen 1, 37. *•) W'itzschel Thüringen 

2. 256. ZfVk- t, Kuhn Westfalen 2, 47. 

Hartmann Dachau und Bruch 228; Meyer 
Boden 474 i. Hartmann Dachau und Bruck 
22S. *’) Ebd.; ZfrwVk. 7904. 39. 

3. Aber im allgemeinen ist dem ml.en 
Geschlecht im Volksglauben wenig Be¬ 
sonderes und Übersinnliches zuge¬ 
teilt. Die Hexenmeister und zukunft¬ 
sichtigen M.er sind seltener als die weisen 
Frauen und Hexen**). 

Auch als Wiedergänger und Spuk¬ 
erscheinung (vgl. Altisland) ist der M. 
nicht mehr bevorzugt, gegen Dämonen 
nicht besonders anfällig. Sein Fleisch,,ver¬ 
west“ besser als das der Frauen**), er 
ist zum Wiedergehen weniger disponiert. 
Freilich heißt es auch einmal, daß, wenn 
ein ml.es FamiliengUed zuerst stirbt, viele 
nachsterben; wenn ein weibliches zuerst 
stirbt, den anderen langes Leben bevor¬ 
stehe ^). Dem Alp setzt sich der M. 
aus, wenn er eine Weiberhaube auf¬ 
setzt wie ja überhaupt der künst¬ 

liche Geschlechtswecbsel durch 
Kleidertausch die Dämonen belebt 
(Scheu vor dem Anormalen) imd von 
besonderer religionsgeschichtlicher Bedeu¬ 
tung ist **). Unter ml.en Spukerschei¬ 
nungen (Kobolden, Zwergen, Riesen) sei 
an den „starken Mann“ in der ^hweiz 
erinnert oder an die an die wilde Jagd 
'gemahnenden, meist reitenden „wilden 
Männer“, deren Erscheinen krank macht 
oder Glück bringt^), an die Erdmänn¬ 
chen**), die Feuermännchen von 
Emestgrün **) oder die westbohmischen 
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feurigen Männer, die zumeist in der 
Adventszeit auftreten, sich dem Wan¬ 
derer als Wegleucbten anbieten und einen | 
Lohn haben wollen **), und schließlich j 
an den M. ohne Kopf oder mit dem ^ 
Kopf unter dem Arm *’), der als Wieder- 1 
ganger, z. B. als Brandstifter mit 
Feuertopf in der Hand, sein Vergehen 1 
friedlos büßt **). Ähnlich wird der M. 
im Mond *•) nach einer märkischen Sage 
als ein in den Mond verwünschter Dieb . 
erklärt, dem Gott die Wahl gab, in der 
Sonne zu verbrennen oder im Mond zu 
erstarren **). 

*) Meyer Baden 562. **) Urquell 4. 

174. Grohmano 788; Wattke § 300. 
Wuttke $ 419: Grimm Myth. 3. 448. 
Vgl. den ..sacerdos muliebri ornatu'* 
bei den Nabarvalen, Tac. Oerm. 43; Liebrecht 
Zur VMsk. 410. •*) Eisei Voiglland 66 ff. 

«) LOtoIf Sagen 4780. «) Egerl. 5. 3 ^. 

John Wesiböhmen t8o. Strackerjan 
1.235. *•) Ebd. *•) Alpenburg Tirol 34 oL 
Woeste Mark 40. Kummer. 

Mann im Mond s. Mond. 

Manna* Zauberwort in einer Formel 
gegen Blutungen aus einem Cod. Vossia- 
nus'): „hacc nomina hebraica dices 
„manna“, latinis ,,mia blanam manna 
etc.“. Damit dürfte gemeint sein Vpp, 

der Imperativ von Vjp „hemmen, auf- 

balten“ mit Beziehung auf das Blut. 
Die Form mit Doppel-n. vielleicht dem 
aram. N^p,pavvci Nu. iz, 6fi.; Dt.8, 3.16; 

Jos. 5, 12; Hebr. 9, 20; Ps. 78, 24 und 
NT. hebr. jp, liav Ex. 16, 31 ff » ange¬ 
glichen, hat ihre Parallele in dem lat. 
menni für '30 s. Manati. 

Heim Incanlamenta 338 Nr. 220. Jacoby. 


Männerhemd s. Hemd. 


Männerhut s. Hut. 


Männerkindbett« 

I. Die vielumstrittene Couvade oder 
das Mk.^) ist nicht einfach eine Nach¬ 
ahmung des weiblichen Wochen¬ 
bettes, der Ausdruck Mk. also „ver- 
fchlt“, „da das Kindbett der Frauen 
in den Ländern, wo die Couvade herrscht, 
nicht vorkommt“ *), und „das Wochen¬ 
bett der Frau nicht zu den physiologischen 
Bedürfnissen jener Zeiten gehört“ *), die 
einer hinter diesex Sitte zu vermutenden 


Stufe des Denkens entsprächen. Es kann 
sich also weder um eine jener Stufen der 
Menschheitsentwicklung handeln 
(auf denen noch keiner zur Erkenntnis 
der Vielfalt menschlichen Werdens empor¬ 
gestiegen ist), noch um eine vaterrecht- 
liche Reaktion, ,,em Zeichen des be¬ 
ginnenden Vaterrechts“ *), eine „Art 
Adoption des Kindes“, das mutterrecht¬ 
lich nur der Mutter gehört *). Heinrich 
Schürtz erschien die seltsame,besonders 
in Südamerika und bei nicht aktiven 
Rassen •) verbreitete Sitte, nach der 
sich der Vater an Stelle der Mutter bei 
I dem Neugeborenen niederlegt, sich 
I bemalt, wie eine Frau kleidet und be¬ 
nimmt, oder sich wenigstens bestimmten 
Fasten (Wassersuppe*^)) und Ruhe¬ 
geboten unterziehen muß. als „ein aus¬ 
gezeichnetes Beispiel dafür, daß man mit 
einer einzigen Erklärung, die alle vor¬ 
kommenden Fälle deuten soll, nicht aus- 
kommt“*). Aber eine „Anfangsursachc“ 
und eine vielleicht völkerpsychologische 
Erklärung möchte man finden, eine 
Grundhaltung, von der aus sich die 
Sitte verschieden motiviert und gestaltet 
hat. 

Als ,,ein Akt sympathetischer Ma¬ 
gic“ •) gilt sie Tylor für die „Darstellung 
der inn^cn, m)^te7iösen Bande, durch 
welche der Vater sich mit seinem Kinde 
verbunden hält“ ^*), sich um des Kindes 
willen (mit der Mutter oder allein) im 
Zustand der Gefahrlosigkeit hält^), wo¬ 
bei die dämonologische Erklärung (der 
Mann sucht die besonders gefährdete 
Frau zu schützen, die Dämonen zu täu¬ 
schen) ^*) hinter der soziologischen ^*) 
und (hese hinter der religiösen **) oder 
ethischen zurücktritt. Den Glauben an 
besonders enge Zusammengehörigkeit von 
Vater und Kind erklärt Karsten dar¬ 
aus, daß man das Kind als ,,kleinen 
Vater“ (in Unkeimtnis des weiblichen 
Eierstocks), von der Mutter nur empfan¬ 
gen und entwickelt sein läßt, eine Pri¬ 
mitivität, die sich bis heute gern dem 
Wunsche männlicher Vorrechtsansprüche 
zur Verfügung stellt, und jedenfalls ein 
wertvolles Gegenstück darstellt gegen die 
Meinung, auf einer Stufe der „Mensch- 
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beitsentwicklung'* habe man die Tat* 
Sache der physischen Vaterschaft 
noch nicht gekannt. 

Man kann aber mit Visscher zugeben, 
daß in der Sitte ^ein gemeinsames Ge¬ 
fühl des Mannes und der Frau zum Aus* 
druck kommt, wodurch die Eltern sich 
einig wissen in der Erzeugung ihrer Nach¬ 
kommenschaft** “), denn wir dürfen gegen 
die manchmal unklaren gelehrten Kon¬ 
struktionen ^•) immer wieder die Natur 
des Me nschengescblechts als Richtm aß 
stellen, die immer Vater- und Mutterliebe 
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hatte, und aus psychologischen Grün* ; 
den einen Erklärungsversuch zurück- | 
weisen, der in dem Satze gipfelt, daß 
„sich aus der körperlichen Sympathie (?) 
sekundär auch eine seelische, die Vater¬ 
liebe, entwickelte'*, so, wie ein Huhn aus 
einem Ei. Marco Polos Angaben der | 
chinesischen Begründung daß der j 
Mann, „weil die Frau eine harte Zeit 1 
hinter sich habe", nun „auch sein Teil 
Leid haben soll" ist, psychologisch ge¬ 
sehen, sicher weniger irrig als Max 
Müllers kinderstubenfeindiiehe Erklärung 
dieser ..nur für das Irrenhaus** passenden 
Sitte: dem Ehemann, den ,,die angeborene 
Bosheit seiner weiblichen Verwandten** 
mit vielen Verboten tyrannisierte, aber¬ 
gläubisch machte und scheu quälte, sei 
,,{ast nichts anderes übriggeblieben, als 
sich zu Bett zu legen** ^). 

M Literatur: Friederichs Das mäHMlicfu 
IVochenbeU •= Ausland H. 41—43: Kuaike 
Dte Couvadt odsr d. sag. .V/A., Diss. Halle 1912: 
Karsten The couvade or male child^bed amang 
the South American Indians b Finska Veten- 
skaps Soc. Förhandl. 57. Abt. 3; Reik The 
couvade and ihe psychegenesia of the fear of 
retribution. Imago 3, H. 3: vgl. a. Frazer 
Totemism 4. 244!. 335: Tylor Cullur i, 84: 
Basti an ZfV'blkerpsych. 5. 155: Crooke North¬ 
ern India 271 f.; Revue scientif. 15.Kov. 1890. 

*) Kunike^i^ Couvade ^S. *) D^rgun Mutier¬ 
recht 2891. 18 ff, Burghold über die Entwich- 
iung der Ehe 30. Bachofen Multerrecht ty. 
Z55. *) Kunike Die Couvade 49 ff. ZfVk. 4, 
104. *} Schurtz Urgeschichte der Kultur 190. 

•) Nilsson Griech. Feste 373. Visscher 
Naturvölker 330; V^ rechnet 51S die Sitte zu 
den sympath. Tabus Karsten The eou- 

vade. '*) Samter Geburt 7. 95. Beth 

Religionsgesch.Z'j. Vgl. im cyprischen I 

AhadnekuU Jüngling, der sich niederlegt und ) 
sich wie eine Gebärende benimmt, Plotarch 
Tkes. 20: Nilsson Grieeh. Feste 373; Beth 


ReLgesch, 87; der Gedanke der doppelge- 
schlechtUcheo Gottheit. Visscher 

NaturvÖlher a, 520. ^•) x. B. ..geistige Ver- 

znischung der objektiven und subjektiven Be¬ 
ziehungen*' (Tylor) M. Müller Essays 2, 246. 

Kunike Couvade 49 ff. Marco Polo 
2. 70. Crooke Notihem India 171 ff. 

••) Müller Essays 2. 251. 

2. Wieweit alles dies den deutschen 
Aberglauben berührt, bleibe dahinge¬ 
stellt. Die Behauptung ihres Vorkommens 
(im Baskenlande sogut wie bei den 
Südslaven) ist zurückgewiesen worden*^), 
aber zumindest bezügl. südfranzösischer 
Gebiete nicht verstummt “). 

Was aber im deutschen Brauch tmd 
Aberglauben an die Sitte erinnern könnte, 
ist wenig (S. a. Wöchnerin und 
Schwangerschaft). Wohl nur bei Er¬ 
klärung der Couvade aus Dämonen¬ 
angst kann man sie mit dem Brauch 
zusammenbringen, daß die Wöchnerin 
sich durch des Mannes Hut, Löffel, 
Pantoffel. Hemd iasw. zu schützen 
sucht, oder daß der Mann nicht nur bei 
der Geburt hilft (Frau auf dem Schoß, 
mit zusammengebundenen Knien, Beten 
an der Stalltür mit der Mutter der Frau 
u. a.) *^), sondern auch möglichst an der 
Seite der Wöchnerin schläft ^). Die 
Geschichte vom dummen Müller- 
knecht, der, von Frauen verulkt. 
Schwangerschaft und Wochenbett zu er¬ 
leben meint ^), wird keinem als emst zu 
nehmender „Beleg** gelten"). 

**) Stell .\usUxid 37 (1890), 734; Urquell 
2. 67. **] Stemplinger Aberglaube 89. **) 

Wuttke § 574; Jäger Briefe 3, 2; Mercur 
1797. 1: Boeder Esthen 43. Pollinget 
Landshut 240. **) Grimm Myih. i, 387!. 

Kummer. 

Männertreu s. Ehrenpreis. 

Mannstreu (Eryngium campestre). 

1. Botanisches. Graugrüner Dolden¬ 
blütler mit dornig gezähnten Blättern 
und fast kugeligen Biütenköpfen, der im 
Aussehen einer Distel gleicht imd vom 
Volk auch meist als solche angesprochen 
wird. Die Pflanze wachst auf trockenem 
Boden, ist aber nicht häufig. Die M. 
ist nicht zu verwechseln mit der Männer¬ 
treu, einer Bezeichnung für Ehrenpreis- 
Arten (s. d.). 

2. Die Angabe der alten Kräuter- 
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I>ücher ^), daß die M. im Liebeszauber 
Verwendung finde, geht auf Plinius^) 
zurück, wo es von der Pflanze (bzw. einer 
für die M. gehaltenen Pflanze) heißt: 
„portentosum est, quod de ea traditur, 
radicem eius alterutrius sexus similitu- 
I dinem referre (s. Knabenkraut), raro 
invento, sed si viris contigerit mas, 
amabiles fieri; ob hoc et Phaonem Lesbium 
dilectum a Sappho. multa circa hoc non 
Magorum solum vanitate, sed etiam 
Pythagoricorum**. Eine Latwerge aus 
dieser Pflanze diente auch dazu, wenn 
«iner ,,durch Zauberei oder sonst um 
seine männliche Kraft gekommen" ^). 
Der Name M. nimmt wohl auf Obiges 
Bezug. Bekarmtlich hat A. Dürer die 
aüdeuropäische Amethyst-M. (E. ame- 
thystinum) auf seinem Jugendporträt 
V. J. 1493 (vielleicht Anspielung auf seine 
Verlobung] und auf dem Kupferstich 
der „kleinen Fortuna" v. J. 1495 dar- 
gestellt. 

Z. B. Brutilels Kreuterbuch <532 csp. 283; 
Bock Kreuterbuch X539, 2, 852. *) Nal, hist, 

22, 20. *) Bräun er SaniWix 1728, 

3. 477- 

3. Die getrocknete Pflanze wird als 
„Unruhe** an der Stubendecke aufgebängt, 
die stete Bewegung soll die Hexen ver¬ 
treiben ^), s. auch Baldrian, Bärlapp. 
In der Provinz Sachsen (Gegend von 
Torgau) siebt man die an der Stuben- 
decke hängende M. als Präservativ gegen 
Krankheiten, besonders gegen Rheumatis¬ 
mus an •), in Mecklenburg (Fischerdorf 
Godtmann bet Boizenburg a. d. Elbe), 
daß das auffallende Drehen der auf¬ 
gehängten Pflanze (im Luftzug) einen 
Todesfall in der Familie Vorhersage*). 
Manchmal dient die „Unruhe** an der 
Decke als Fliegenfänger’). In der ge¬ 
lehrt-magischen Literatur wird die Pflanze 
„eryngios** hin und wieder genannt ®). 
Als „Donnerdistel** des Kräuterbüscbcls 
(s. Kräuterweibe) schützt die M. vor 
dem Einschlagen des Blitzes •), s. Eber¬ 
wurz. 

*) Drechsler2.249: Andree-Eysa 
Volhskundliches 93; Marz eil Bayer. Volksbot. 
202. 2X2. irmisebia z (X882), 27. Andree- 
Eysn Volkskundliches 94. Wirtb Beiträge 

34 - *) Mysteria phys. medica t68i, 


33; Tamborniao De antiq. daemonismc 1909, 
17. *) Bavaria 4, 200; Mitt. u. Umfrag. z. bayer. 
Vk. N. F. 26/27 Marzeil. 

Maxmweiblichkeic s.Zweigescblecb- 
terwesen. 

Mannuä. In Tacitus' Germania c. 9 
heißt es: ,,Celebrant caiminibusque anti- 
quis, quod unum apud ülos memoriae et 
annalium genus est, Tuistonero deum 
terra editum et filium Mannum originem 
gentis conditoremque**. Mannus wird als 
Stammvater des gesamten deutschen 
Volkes ^), als Heros und Halbgott, der 
zwischen dem Gott Tuisco und den 
Sterblichen vermittelt *), angesehen. Er 
ist der Urmensch, der Mensch kat' exochen; 
sein Name besagt nichts anderes. So 
nimmt er die gleiche Stellung ein. die der 
indische Manu, des Vivasvants Sohn, 
inne hat*}. Nach den drei Söhnen des 
M. sind ^e drei groBen germanischen 
Kultgemeinschaften, die Amphiktyonien 
der Ingaevones, Herminones und Istae- 
vones, genannt ^). In der Dreizahl der 
Generationen: Gott, Halbgott, Völker¬ 
stämme — die übrigens nicht erst von 
den Skythen auf die Germanen zu über¬ 
tragen sein braucht — steht M. dem 
skythischen Targitaos entsprechend in 
der Mitte. 

Einen späten Beleg für M. sieht Grimm 
(a. a. O.) bei Frauenlob (ed. Ettmüller, 
p.112): 

Mennor der 6rste was genant. 

dem dlutiscbe rede got tet bekant. 

Mit dem deutschen Aberglauben ver¬ 
bindet M. heute nichts. 

Grimm Mythol. t, 286. *) Goltber 

Mylkol, 206 f. *) Mannhardt Götter 53; 
R, M. Meyer ReligCesch. 191. *) Ebd. 189. 
Vgl. ferner Meyer Idg. Mytk. 2, 648; ders. 
Germ. Mytk. 15. 66. 145. 297; ders. Mythol. 
d. Germ. 10. 448; AfdA. 4, 97; 6, 199 Anm.; 
ZfdPbil. 2. 406; Zfvgl.Spracbf. 4. 94. Letz¬ 
teres Über Philologisches. ^hwarz. 

Mansfelder Taler siehe Georgstaler 
und Geld § I, 3. 

Mantel« 

I. Allgemeines. 2. GOttermantel. 3. Maria 
und Mantelbeilige. 4. Sonstige Sagenüberliefe- 
mngen. 5. Herrschennantel. 6. Rochtswesen. 

I. Der M.‘) ist in erster Reihe ein 
Herrschaftszeichen, woraus sich seine 


Mäntel 


Mantel 
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sondern vor allem die Himmelskönigin 
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Stellung als Schutzmantel und seine 
Bedeutung im Rechtsleben erklärt. 
Zuweilen kann ihn auch die Krone, der 
Herrscherhut (s. Hut) oder ein Zepter 
vertreten. Da der M. oft die schranken¬ 
lose Macht über die ganze Welt aus- 
drücken soll, wird er zum Weltenm.*), 
zum kosmischen Konigsm. und so als 
Sternenm. auch zum Himmclssymbol 
und zum Sinnbild der Allwissenheit, 
ln diesem Sinne wurde der mit Sternen 
besäte M. zum Hauptkleid der weisen 
Magier des Ostens und der Astrologen, 
aber auch der Traumdcutcr und sogar 
der Taschenspieler*). Beim Zauberm. 
der Medizinmänner einfacher Naturvölker 
handelt es sich dagegen mehr um ein 
Schutzmittel gegen äußere Ein¬ 
flüsse. So ist z. B. der M. der Medizin¬ 
männer bei den Ätna- und Chükat- 
Indianem mit einem Augenomament ver¬ 
sehen, das den bösen Blick abwehren 
soll*). Die Verhüllung mit dem M. 
kann aber auch den Schutz der Um¬ 
gebung bezwecken. In der spätkaro¬ 
lingischen Zeit bestand die Vorschrift, daß 
Frauen beim Kirchenbesuche den M. 
schleierartig über den Kopf legen mußten. 
Das Weib sollte dem Gottesdienste mit 
verhülltem Haupte beiwohnen, weil durch 
seine Schuld die Sünde in die Welt ge¬ 
kommen sei. Deshalb bedeckten jene 
Frauen, welche keinen M. hatten oder 
ihn nicht über den Kopf nahmen, sondern 
mitten auf der Brust mit einer Agraffe 
schlossen, den Kopf mit einem Schleier¬ 
tuch (s. d.), das auch die obere Brust 
verhüllte *). Überhaupt galt es im 
Mittelalter für Frauen als unschicklich, 
ohne M. zu gehen*). Auch hier spielt 
sicher das auch im sonstigen Aberglauben 
häufige Motiv mit, daß ein Weib, besonders 
wenn es in unreinem Zustande ist, für 
die Umgebung gefährlich ist. wenn es 
den Kopf nicht verhüllt ’) (s. a. Haar). 

Da der Sternenhimmel, den der Herr¬ 
gott nach einem biblischen Vergleich 
wie einen M. ausbreitet *), auch als M. 
der Nacht, weniger des Mondes allein, 
wie Mondmythologen annehmen •), auf- 
gefaßt wird, so wurde der Sternenm. 
auch zum Kleid der Nacht und der 
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Nachtgottheiten und in richtiger Weiter¬ 
führung des Bildes ferner zum M. des 
Todes und des Totengoltes. Wenn in 
der Volkstracht, z. B. heute noch in 
Hessen '*), bei Begräbnissen ein be¬ 
sonderer Trauerm. getragen wird, so 
liegt wieder mehr das Schutz- und Ab- 
wehrmotiv vor. 

Aus der engen Verbindung zwischen 
Tod und Wolke, in der die Totenseelen 
daherfiiegen, entwickelte sich der Be¬ 
griff des Wolkenm.s, der natürlich auch 
mit Wind und Wetter in Zusammen¬ 
hang steht. Aus der Vorstellung des 
Wolkenm.s entstand der Flugm., der 
in der Sage und im Märchen zum 
Wunschm. und Zauberm. wurde, zu¬ 
weilen, wie der Tarnkappe (s. d.) ge¬ 
nannte Kapuzenm., unsichtbar machU^) 
oder den Sieg verleiht und gegen jede 
Gefahr schützt. 

Neben dem M. kommt im Altertum 
auch den M.spangen eine Bedeutung 
geschlechtssinnbildlicher Art zu. Ihre 
Weihung bezeichnete die Hingabe der 
Jungfräulichkeit, den Übergang zum 
Muttertum, da jetzt das geschlossene 
Kleid geöffnet wurde ^*). Da sie aus 
Ring (vulva) und Spange {p^nis) be¬ 
standen, vrzien sie aber auch ein Zeichen 
der Geschlechtsverbindung selbst. 

*) Vgl. DWb. 6. 16078.: F. Hotte&rotb 
Handbuch der deuiuhen Tracht 97a; K. Spieß 
J}U deutschen VcthstrachUn (1911) 134; Weis- 
bold Frauen^ 2, 2938.; Schräder RealUx. 
4328.; Hecktefaer 263. 494: Falk AUwest- 
nordische Kleiderkunde, VldenskapsseUkaptes 
Sknfter II. Hist.-üJos. Kl. 191S Nr. 3 (Kristiania 
1919) 173 8. *) Eisler Weltenmantel 360 f. 

*) Ebd. 3, vgl. 189. Selig mann Blick 2, 
160. •) Hottenrotha. a. 0 .106.1S6. ♦) Wein- 
hold a. a. O. 2. 164. Vgl. Pehi Lugo Die 
magische Bedeutung der weiblichen Kopfbedeckung 
im schwedischen Volksglauben, Mitt. Antbropol. 
Ges. Wien, 50. baw. 20, Bd, (Wien 1920), 81 8. 
*) Eisler WeltenmanUl 390. *) Siecke Gbiter^ 
aitribute 29. Vgl. Spieß a. a. O. 13. 258. 

Schneller iVälschlirol 24; Toeppen Afa- 
suren 141; ZfVk. 4 (1894), 287. Bachofen 
Muiterrecht 75, vgl. 120 f. 170, 336. 

2. Schon die Babylonier kleideten 
ihren Himmelsgott in den Sternenm., 
der später auch dem Sonnengott Mithras 
und dem pbi^^sch-hethitis^en Mond¬ 
gott Attis-Men beigelegt wurde Auch 
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die Griechen und Römer schrieben ihren i 
Göttern solche M. zu und bewahrten 
angebliche Göttermäntel in den Tem¬ 
peln auf. Hierher gehört der goldene M. 
des olympischen Zeus in Syrakus, der 
Himmelsm. im Schatze des Tempels der 
Juno Lacinia auf dem Vorgebirge von 
Bruttium, dann der aus den Tempel¬ 
schätzen des Kapitols, ausnahmsweise 
auch aus dem Palatinischen Tempel des 
J upitcr Stator, dem triumphierenden 
Fcldherm geliehene M.'*), ferner der 
M. weiblicher Gottheiten und Himmels¬ 
königinnen auf griechisch-römischem und 
orientalischem Boden, so der M. der 
Himmelskönigin von Karthago '*), der 
Sternenm. der Aphrodite-Urania, der 
blaue M. mit den goldenen Sternen, den 
die Venus Physica auf einem pompejani- 
schen Wandgemälde trägt, der Himmelsm. 
der ephcsischen Artemis, der ägyptischen 
Himmclsgöttin Nu-it, der Isis und andere 
M.**), die zum blauen Sternenm. der 
Madonna hinüberleiten. 

Die gleiche Vorstellung treffen wir bei 
den Germanen. Odin umfaßt im 
himmelblauen M. die Erde und war viel¬ 
leicht das Vorbild der Skandinavier, die 
bei ihren M.n die blaue Farbe bevor¬ 
zugten ^’). Ebenso trägt Wodan'*) einen 
weiten M.. worauf auch sein Beiname 
Hakelberend (M.trägcr) hinweist '*). Nach¬ 
bilder Wodans begegnen vielfach in deut¬ 
schen Sagengestalten, deren Hauptkenn¬ 
zeichen der weite M. ist (s. u.). Zuweilen 
ist der M. Odins bald blau, bald dunkel, 
dem Wechsel von Tag und Nacht ent¬ 
sprechend, wie es ähnlich vom vedischen 
Varuna, der viele verwandte Züge mit 
Odin hat, heißt, daß er „wechselnd die 
hellen und dunklen Gewänder anlegt“*®). 
Meist ist der M. Wodans als Wolkenm. 
zu deuten *') (s. Hut berge). Ein Seiten¬ 
stück ist im Berglande Asturien der 
weite M. des Nuberu**). 

Das alte Bild vom Himmelsm. der 
Gottheit hat auch das Christentum 
übernommen. Im blauen Sternenm. 
wurde nicht bloß Christus Kosmo¬ 
krator, der Sol Invictus, abgebildet, 
so auf der berühmten Pasu oves mea$~ 
Darstellung der Raffaelischen Arazzi, 


Maria **). 

Eisler WelienmanUl 608. Ebd. 4t i. 
56 f. “) Ebd. 44.57.66. «) Ebd. 68 8. ^Hot- 
tenroth a. a. O. 167. “) Grimm Myth. i. 

121; Qttitzmabn 25; Hocker Volksgl. 221. 

Grimm Myth. 2, 769!. **) Gtintert 

Weltkönig u. Heiland 152: vgl. Eisler a. a. O. 
101 f. Sebwartz Volksglaube 2$o. **) Aure* 
Ito de Llano Roza de Ampudia Del Folklore 
Asturiano, Mitos, supersticiones, costumbres 
(Bdadrid 1932) » WZfVk. 29 (1924), t8. **) Eis¬ 
ler a. a. O. 85 f. 

3. Auch die Himmelskönigin Maria 
ers^eint früh, gleich vielen Göttinnen 
des Altertums, mit dem Sternenm. ge¬ 
schmückt **). Daraus entwickelte sich 
im deutschen Mittelalter die dem Morgen- 
lande unbekannte Vorstellung von dem 
blauen Schutzm. Mariens, die auf vielen 
Bildwerken dargestellt wird, wie sie 
ihren M. über Gruppen von Menschen, 
die zu ihren Füßen knien, schützend 
ausbreitet. Man sieht deutlich den Zu¬ 
sammenhang mit der Bedeutung, welche 
dem M. im Rechtsleben (s. u.) zukommt. 
Zuerst wurde die Muttergottes von den 
Zisterziensern als M.heüige hingestellt. 
Cäsarius von Heisterbach erzählt in 
seinem Dialogus miraculorum (um 1225), 
daß er einm^ die hl. Jungfrau gesehen 
habe, wie sie, von allen Mönchsorden 
umgeben, im Himmelreiche thronte. Die 
Zisterzienser aber versteckten sich unter 
ihrem M., und die Liebe Mariens für sie 
war so groß, daß sie sich unter ihrem 
M. erwärmen durften. Aber schon zu 
Ende des 13. Jh.s übertrugen die Domini¬ 
kaner diese fromme Legende auf ihren 
Orden, und diesem Beispiele folgten bald 
andere Orden und die weltlichen Buß¬ 
brüderschaften. 

Die dominikanische Rosenkranzvereh¬ 
rung führte zu einer Rosenkranzmadonna, 
die als mater omnium unter ihrem M. die 
ganze Christenheit vereinigt, ein Aus¬ 
druck der universalistischen Tendenzen 
des Ordens. Von einem Dominikaner war 
auch das Speculum humanae salvationis 
verfaßt, das eine bildliche Darstellung der 
Sünder unter dem M. Mariens enthält. 
Dieses vielgelesene Werk hat sicher zur 
weiteren Verbreitung des Manteltypus bei¬ 
getragen, der auch sonst auf vielen Bildern 
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Maatei 


Maatei 
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wiederkehrt, die vielfach als Weihe¬ 
geschenke gegen die seit Mitte des 14. Jh.s 
auftretende Pest aufzufassen sind. Auf 
diesen breitet Maria ihren M. um die 
Menschheit, während vom Himmel die 
Pfeile oder Wurfspeere der Pest herab¬ 
geschossen werden, die an dem M. ab- 
prallen. Neben dieser Darstellung, die 
mehr eine umbrisch-franziskanische Be¬ 
sonderheit ist, steht die do min ikanische 
bei der stets drei Pfeile, welche den Krieg, 
die Teuerung und Pest bedeuten, von 
Gott gegen die Habsucht, den Stolz 
und Luxus entsendet werden **). 

Maria mit dem Schutzm. begegnet man 
nicht allein in frommen, mittelalterlichen 
Erzählungen, sondern auch in alten und 
neuen Sagen “), von welchen besonders 
verbreitet ist die von dem getauften, im 
Badeofen eingeschlossenen und von Maria 
mit ihrem Ptirpurmantel vor dem Tode 
bewahrten Judenknaben«). Von dem 
sternbesäten Marienm. im Dom zu 
Paderborn berichtet die Sage, daO ihn 
der Kreuzfahrer Hans von Dringenburg 
in größter Not von der Muttergottes er¬ 
hielt, zum Danke dafür, weil einer seiner 
Vorfahren seinen M. einst der Jungfrau 
geschenkt hatte, als sie mit ihrem Kind- 
lein nach Ägypten floh und ihr Kleid 
zerrissen war. Der schwerverwundet auf 
dem Schlachtfeld liegende Ritter wurde 
durch den M. nicht bloß frisch und ge¬ 
sund, sondern auch sieghaft, so daß der 
Schutzm. zugleich als Siegm. erscheint“). 
Nach einer anderen Sage trug die Jung¬ 
frau einen von den Türken gefangenen 
Mann auf ihrem Stemenm. in seine 
Heimat im Saartal zurück *•). In einer 
schlesischen Sage zeigt sie sich im blauen 
M. einer Witwe und weist diese an, wie 
sie die irrende Seele des verstorbenen 
Mannes zur Ruhe bringen könne*®). 

Mit ihrem M. beschützt Maria na¬ 
mentlich Städte. Kirchen und Klö¬ 
ster. So fing sie der Sage nach bei der 
Belagerung von Helmstedt 1279 durch 
Albrecht von Brandenburg die feind¬ 
lichen Geschosse mit ihrem M. auf*i). 
breitete über das von den Schweden 
belagerte Gleiwitz ihren M. und deckte 
die Verteidiger so, daß keiner getroffen 
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wurde **). endlich spannte sie in der Zeit 
des burgundischen Krieges ihren M. über 
das Kloster Nonnenwerd am Rhein, den 
ein dichter Nebel bedeckte, so daß die 
auf dem Fluß herabfahrenden Feinde 
in Verwirrung gerieten und das Kloster 
gerettet wurde *»). Bei dem Brande der 
Naumburger Domkirche 1532 soll das 
Marienbild seinen M. schützend ausge¬ 
breitet und so die Marienkapelle vor der 
Zerstörung bewahrt haben **). Vereinzelt 
ist das Sagenmotiv, daß Maria auf Bitten 
der um ihren Besitz gebrachten Tochter 
eines Bergwerksbesitzers in Scheibenberg 
alle Anbrüche der Zeche mit ihrem blauen 
M. verdeckte, so daß kein Erz mehr ge¬ 
funden wurde **). 

Von den erwähnten Schutzm.bildern 
war jenes am verbreitetsten, auf welchem 
Maria Fürst, Papst. Kardinal u. a. mit 
ihrem M. schützt ••), doch findet sich 
das Motiv auch bei privaten BUddarstel- 
lungen. Im Vorarlberger Landesmuseum 
zu Bregenz befindet sich ein schmiede¬ 
eisernes Grabkreuz, auf dem Maria ihren 
M. über eine ganze Familie, wahrschein¬ 
lich die des Verstorbenen, ausbreitet *’). 
Im Anschluß an solche Bilder entstanden 
Schutzm.gebete. Eins aus Bayern 
lautet: 

Maria, breit* Peinen Mantel aua. 

Und mach* einen Schuta und Schinn daraus; 

Wie der böse Feind vorüber gebt« 

Unsere arme Seele daninter steht **). 

Zu Maria gesellen sich noch andere 
M.heilige, da der schützende Gnadenm. 
der Muttergottes auch auf andere Heilige 
übertragen wurde, $o besonders auf die 
hl. Ursula. Diese tr^ auf alten Bildern, 
z. B. in der Ursulakirche zu Köln, einen 
langen und weiten M., unter dem auf der 
einen Seite Priester, auf der andern 
Jungfrauen stehen. In einem Liede des 
des 16. Jh.s heißt es: 

Sanct Ur^la. ach steh ans bei, 
du unser Schute und Schirmfrau seif 
Breit aus, breit aus, den Mantel dein: 
all wollen wir darunter sein. 

Mit deinem Mantel uns bedeck, 
uns allesamt darunter steck. 

Hilf tausend ewar darunter stehn. 

Viel tausend mehr darunter gehn. 

Dein Mantel uns ein Panzer ist 
für alle Feind und ihre List ■•). 
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In der Domkirche zu Merseburg wird 
der M. der hl. Kunigundis aufbewahrt, 
von dem es heißt, daß eine unfruchtbare 
Frau, welche nach einem Gebet zu der 
Heiligen den M. berührt, von Gott ge¬ 
segnet und Mutter wird “). Der M. des 
hl. Martin, von dem die Legende auch 
erzählt, daß er am Stadttor von Amiens 
einem Armen die Hälfte seines Soldatenm.s 
gab, wurde zu einem wahren Siegesm. 
Die fränkischen Könige ließen in den 
Schlachten den Kapuzenm. {cappa) des 
hl. Martin vorantragen “). Aus der 
Verkleinerungsform capella des romani¬ 
schen Wortes cappa, womit man ur¬ 
sprünglich einen kurzen M., dann ins¬ 
besondere das Stück eines M.s des hl. 
Martin bezeichnete, welches in einer 
kleinen Hofkirche aufbewahrt wurde, hat 
sich das Wort Kapelle für eine solche 
Kirche und spiäter überhaupt für jede 
kleine Kirche entwickelt**). 

**) Eisler W^lUnmanUl 85 f. **) Paul Per- 
drizet La Vierte de lot. Bd. der 

„Biblioth^ue des teoles fran^abes d'Atb^nes et 
de Rome *. Paris 1908; vgl. Mitteil. zur Gesch. 
d. Medizin u. der Naturwissenschaften 9 (i 9 ^o}> 
J67: ARw. 15 {1912). 301 f.: 16 (1913), 613. 
u. Spamer AndacXUbtld 50. Klapper 

EftäKlun^en 70 Nr. 57, 278; 78 Nr. 66, 285: 
ao5 Nr. 194. 397. •’) Ebd. 71 Nr. 38. 

278; 124 Nr. 119, 326 f. Jos. Seiler Vdlks^ 
sa^en u. Legende des Landes Paderborn 
(Kassel 1848) 65 Wolf Beiträge 2, 204 1 . 
■n Zaunert Westfalen 149 f. Zaunert 

Rheinland I, 39. Peuckert Schlesien ttg, 
«) ZfdMytb. 2 (1854), 292. ••) Peuckert 

Schlesien 56. Birlinger ^«5 Schwaben t, 
58. ••) Quensel Thüringen 88. Sieber 

SscAscff 72. ••) DG. 6 (1904/05), 145. Ebd. 
15 (1914), 96. *•) Ebd. 88. Schade Ursula 
96 1 - Graesse Preußen t, 376 «« Sieber 
Sachsen 117 f. •*) Kronfeld Krieg 83: vgl. 
Wolf Beiträge 1, 9. Pfanneoschmid 

Erntefeste 613. 

4. Gleich Wodan haben manche Sagen* 
gestalten weite M., dazu meist auch 
einen Schlapphut (s. d.), so der Schwane¬ 
wert Westfalens^), der gespenstische 
Heidemann des Münsterlandes der 
Geist am Südabhang der WoUcenburg 
xmd des Drachenfels ^), der Riesen- 
latscher im Allgäu *•), dann der wilde 
Mann in Tirol, der bei schlechtem Wetter 
ohne Hut und M. unter seinem hohlen 
Stein sitzt, bei schönem Wetter sich aber 

BZcbiol4*StiQbli. AberfUube V 


in seinen M. wickelt und den breit¬ 
krempigen Hut tief ins (Besicht zieht*’), 
ferner der ebenfalls mit dem Wetter in 
Zusammenhang gebrachte Schimmelreiter 
bei Amstetten in Niederösterreich, der 
Regen bringt**). Eine Art Wetterm. 
hat auch Rübezahl nach neueren Über¬ 
lieferungen *®). 

Im schwarzen M. erscheint der Teu¬ 
fel *®), der sein Opfer in den M. schlingt **), 
und der Tod **), ferner tragen einen sol¬ 
chen die Toten auf dem Totenwagen oder 
Wagen des wilden Jägers**). Einen 
roten M. hat der unheimliche Fremde, 
der die Pest bringt**), einen roten M. 
haben ferner die Zwerge, besonders im 
Norden **); einen solchen tragen auch die 
als Raubritter gefürchteten Herren von 
Stöffeln**). Einen M. aus Schlangen- 
haui hat ein Tiroler Geist*’), in einen 
graubraunen, zerfetzten M. oder in 
einen Rcisemantel hüllt sich der ewige 
Jude ein *•), einen langen M. und einen 
dreistützigen Hut trägt ein schlesischer 
Flurgeist *•), ein graues Mäntelein ein 
Geist auf dem Schloß Zeil**). Zuweilen 
scheint deutlich eine frühere Tracht 
vorzuliegen. Der Geist des Fräuleins 
Christiane von Lasberg, das sich am 
16. Jänner 1778 ertränkt halte, zeigte sich 
in Weimar an der Ilm in einem schwarz- 
seidenen Mäntelchen “). 

Frevler müssen mitunter in besonderen 
Bußm.n ihre Strafe erleiden, der bei 
einem im Siebengebirge umgehenden Wu¬ 
cherer aus Köln aus Blei ist •*). Nach 
mittelalterlichen Erzählungen muß ein 
Räuber in der Hölle einen feurigen M. 
mit eisernen Stacheln tragen •*), und ein 
sophistisdier Kleriker ist im Jenseits 
mit einem innen brennenden M. bekleidet, 
der außen über und über mit Trugschlüs¬ 
sen beschrieben ist **)• Ein Priester wird 
dagegen wegen seiner werktätigen Näch¬ 
stenliebe mit einem goldgestickten Purpur- 
m. im Jenseits belohnt •*). 

Wie andere Kleidungsstücke (s. Hemd) 
verlangt der Tote auch den geraubten 
M. zurück ••) und rächt sich an dem 
Übeltäter*’). Die Toten der Geister¬ 
messe zerfetzen den als Ersatzopfer zurück 
gelassenen M. *•) (s. Kleid), und auch der 
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Räuber der Schlangenkrone kann sich 
zuweilen nur dadurch retten, daß er 
zuerst seinen M., den die Schlangen ganz 
durchlöchern, und dann sein Pferd 
opfert 

Verbreitet ist das Motiv von dem an 
Sonnenstäubchen aufgehängten M. 
Dies konnte nach einer Sage aiis der 
Lausitz der fromme Heidut, der aber die 
ihm vom Himmel für seine Frömmigkeit 
verliehene Gabe verlor, als er einmal in 
der Kirche durch einen Teufel zum Lachen , 
gebracht wurde. Er selbst wurde zu einem | 
Sünder und mußte, endlich vom Teufel 1 
geholt, nach seinem Tod jagen. Die 
gleiche Sage wird auch vom Dieter 
Bernhard erzählt und ähnlich von dem I 
Handschuh (s. d.) der hl. Kunigunde ^). | 
Auch der hl. Goar konnte seinen M. an I 
Sonnenstrahlen aufhängen endlich | 
auch die Herren von Löwen bürg (s. , 
Kleid), die aber dann diese Wunder kraft | 
verließ, wenn sie unwissend ein falsches 
Urteil gesprochen hatten ’*). | 

Um einen Schatz zu bannen, wirft 
man außer Messer. Tuch oder Schuh auch 
den M. auf das Schatzfeuer ^). Durch 
Schlagen des M.s kann man Fernzauber 
ausüben und einen Abwesenden prü¬ 
geln Bleibt jemand, der in den Krieg 
oder in die Fremde zieht, beim Abschied 
mit dem M. hängen, so kommt er 
wieder”). Ein in der Christnacht 
genähter M. ist gefährlich, weil der 
Teufel dann die Macht hat, in der Ge¬ 
stalt dessen, dem der M. gehört, zu 
gehen ”). Vereinzelt besteht der Glaube, 
daß man nach der Schwere des M.s 
während des Gottesdienstes Schlüsse auf 
die Zukunft ziehen kann”) und daß 
man in den Sechswochen kein Kind 
in den M. fassen soll, weil es sonst traurig 
wird und stets Trauer bekommt”). 
Dieser Glaube ist wohl in jenen Gebieten 
entstanden, wo der M. hauptsächlich als 
Trauerm. dient. 

Zaunert Westfalen 218. **) Ebd. 334 f. 
**] Schell Bergische Sagen 504 Nr. 19. *•) Rei¬ 
ser Allgäu 1. 68. Ziagerle Sagen (1859) 
82 Nr. 229- **) Vernaleken Mythen 25. 

**) JuQ^bauer DU Rübeeahlsage (1923) 40. 

Veroalcken Mythen 34 1 Quensel 

Thüringen 298. 301. •*) Wucke Werra 321 


Nr, 535. **) Glo&iag OberösUrreich 63. 

Jungbauer Böhmerwald 169. Grimm 
Myih. 2, 383; Meyer Germ. Myth. 127 § 267. 
•*) Kapff Schwaben 146. Heyl Tirol 282 
Nr. 99. Sieber 223. KUhnau 

Sagen t. 332 Nr. 316 s Peuckert SekUsi^ 
184. Kapff Schwaben 32 f. Quensel 
Thüringen 32t. **) Zaunert Rheinland 2, 22. 
“) Klapper Ereählungen 35 Nr. 39, 263. 
•*) Ebd. 42 Nr. 24. 232. *) Ebd. 42 Nr 22. 230. 

Wucke Werra 331!. Nr. 566. •’) Verna- 
leken Mythen 2$f. Grimm Sagen 241 S. 
Nr. 175; Quensel Thüringen 326. *•) Kflhnau 
Sagen 2, 39 f. Nr. 694 Peuckert Schlesien 
239 (Nordostböbmen). ”] Haupt Lausiti t. 
125 f.: vgl. Scbambach u. Mfllier 344 Nr. 93 
Anm.: Jegerlehner Sagen s, 93 Nr. 29 ff.; 
Europa 2833. 499 Nr 63. Zaunert Rhein- 
land 2. 38. Schell Bergische Sagen 308 

Nr. 30. Baader (1839)84 Ranke 

Sagen"* 246f. Peuckert Schlesien 83. 

Müller Isergebirge 35. **) Zaunert West- 
f^n 302. ”) SAVk- 22 (19x7), 206 f. Grimm 
Myth. 3, 436 Nr 30 (Rockenphilosophie). 

5. Als Herrschaftszeichen haben 
die babylonischen und ass)aischen Könige 
zuerst den Himmelsm. getragen ”). Er 
findet sich in diesem Sinne aber auch 
in der Prophetie des Achias (1. Kön. 11, 
30), der seinen M., das Abbild des Zwölf¬ 
stämmereichs, in zwölf Stücke zerreißt, 
dem Jerobeam zehn davon übeigibt und 
ihm so die Herrschaft über die zehn 
Stämme des Nordreiches wahrsagt^). 
Ein Herrschaftssymbol war ferner der 
golddurch wirkte M. der Amazonenkönigin, 
der mit ihrem Gürtel in Delphi auf be¬ 
wahrt wurde und vielleicht das Stemen- 
kleid des delphischen Apollo selbst ge¬ 
wesen ist®*). 

Entsprechend seiner Bedeutung als 
Herrschaftszeichen erscheint der M. auch 
als Huldigungsgabe an Herrscher. So 
erhielt z. B. Alexander der Große von 
den Rhodiem einen kostbaren M. •*), 
dem Normannenkönig Roger I. überreich¬ 
ten die Araber von Palermo eine Dalma- 
tika u. a. •®). 

Es ist wahrscheiiüich, daß schon vor 
der Reichsteilung ein besonderer M. das 
Staatskleid der römischen Herrscher ge¬ 
wesen ist die Sitte des Kronungsm.s 
aber kam aus Byzanz und dem oströmi* 
sehen Kaiserreich nach Deutschland und 
Westeuropa Und wie der M. eine 
bedeutungsvolle Rolle bei der Einsetzung 
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der griechischen Kaiser spielte, so auch | 
bei der Inthronisation der Päpste und | 
der Krönung der deutschen, französischen ‘ 
und englischen Könige®®). Als besonders 
anschauliches Herrschaftssymbol ist der | 
aus 1014 stammende, im Bamberger 
Domschatz aufbewahrte Krönungsm. Kai¬ 
ser Heinrichs II. des Heiligen hervorzu- ^ 
heben, den seine Bilder und Inschriften | 
deutlich als Sternen- und Himmelsm. | 
bezeichnen ®’). 

Dem geheiligten Königsm. schrieb 
man besondere Kraft zu. Als die Burg ' 
Lauenstein von König Konrad erbaut 
wurde, zerstörte der Teufel stets in der 
Nacht das am Tag Erbaute. Auf den 
Rat eines Einsiedlers zemiß der König 
seinen M., ließ die Fetzen zu einem Seil | 
zusammenknüpfen und damit den Gipfel ' 
des Burgberges umspannen, worauf der ' 
Bau ohne Storung vor sich ging. Das 
Volk aber nannte die Burg M.burg”). 

”) EisUr Weltenmantel 773. ••) Ebd. 187. 
«) Ebd. 58.207.256. 213. •) Ebd. 39 f. “) Ebd. 
26. «) Ebd. 39. ■•) Ebd. 37. ••) Ebd. 18 ff. 
**) Ebd. 5 ff. (Bild 6f.). 224!.; vgl. 21 ff. 
**) Quensel Thüringen 20. 

6. Als Zeichen der Herrschaft diente 
der M. bei der Investitur weltlicher 
und geistlicher Herrscher ®®) und hat auch 
sonst Bedeutung im Rechtswesen. Er 
ist ein Zeichen des Schutzes, besonders 
der M. von Königen und Fürsten”). 
Nach der Sage vom Wartburger Krieg 
flüchtete Heinrich von Ofterdingen unter 
den M. der Landgräfin Sophie®*). Als 
Siegfried von Dietrich im Rosengarten 
besiegt wurde, deckte ihn Kriemhild mit 
ihrem Schleier, der hier die Bedeutung 
des M.s hat®®). Dieses Umschließen 
einer Person mit dem M. konnte auch das 
Zeichen einer Begnadigung sein”). 

Bei der Adoption und Legitimation 
wxirden die Kinder unter den M. genom¬ 
men. Sie hießen Mantelkinder {fUii 
maTüeUaii) ®*). Als Albrecht von Thürin¬ 
gen 1274 seine Geliebte Kunigunde von 
Eisenberg zur Ehe nahm, hatte diese bei 
der Trauung den Kebssohn Apitz unter 
ihrem M., auf daß er einen ehrlichen Na¬ 
men erhalten sollte •*). Die Adoption 
durch den M. kannten bereits die alten 


Griechen, Diodor 4. 39 überliefert sie 
von Herkules imd Juno. Auch bei der 
Hochzeit kommt dem M. gleiche Be¬ 
deutung zu, da durch den Brautm. 
sinnbildlich die Aufnahme der Braut in 
die Sippe des Bräutigams ausgedruckt 
wird. Der frühere Brautm. ®®), bei dem 
auch auf den ostgotländi sehen Brauch des 
M.kaufes zu verweisen ist®®), wurde später 
zu einem Ehepfand abgeschwäcbt ®®). 
Einen Bräutigamsm. pflegte früher die 
Kirche in Weslerbotten gegen Bezahlung 
zu halten, doch wurde oft auch der 
Predigermantel benützt ®®). Als männ¬ 
liches Herrschaftszeichen begegnet der 
M. in der Überlieferung aus Württemberg 
(1788), daß die Braut die Herrschaft 
im Hause bekommt, wenn sie vor dem 
Altar auf dem M. des Bräutigams kniet*”). 
Auf dem Balkan erscheint der M., der 
auch bei der Notbruderschaft sinnbild¬ 
lich verwendet wird, besonders dann 
als Symbol, wenn eine Person in die Ge¬ 
walt oder den Besitz einer andern über¬ 
nommen werden soll, was vor allem bei 
der Werbung der Fall ist. Bei den bos¬ 
nischen Mohamedanem muß das Mäd¬ 
chen jenem Burschen folgen, dem es ge¬ 
lingt, seinen M. über das Mädchen zu 
I werfen. Ähnlich war es in vorislamischer 
I Zeit bei den Arabern üblich, daß Söhne, 
Brüder oder Verwandte eines verstorbe- 
j nen Mannes durch Werfen eines M.s auf 
' dessen Witwe zu erkennen gaben, ob sie 
seine Frau erben wollten *®*). 

Im Mittelalter sprach man von dem 
M.recht oder Schlüsselrecht einer Wit- 
^ we. Wollte diese auf das eheliche Ver¬ 
mögen verzichten oder zu erkennen geben, 
daß sie für die Schulden des verstorbenen 
Mannes nicht aufkommen wolle, so legte 
sie ihren M. oder auch die Schlüssel auf 
das Grab des Mannes*”). 

Als Sinnbild diente ferner der M., inso- 
' fern er sich mit dem Begriff des Rock¬ 
schoßes (s. Rock) berührte, auch bei der 
Landübergabe *”). 

Nach sächsischem Landrecht durften 
die Richter und Schöffen bei Gericht 
keinen geschlossenen M., wie auch 
keine Handschuhe (s. d.), Kappen, Hüte 
oder Hauben tragen, womit die Offenheit 
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und Ehrlichkeit des Richtens zum Aus¬ 
druck gebracht werden sollte ^). 

VgL Du Gange Glossarium latin. (Niort 
1S83—87) 4, 4x3 unter Investltuia per almu- 
tiam, Grimm RA, i, 219: vgl. ARw. 7 
(1904), 401 Quensel Thüringen 46. 

•■) Grimm RA. x, 220. Hoopa Reaüex, 3, 
473. Ebd. 473 f.: Grimm RA. i, 220: 
Liebrecht Zur Vciksk. 432; vffl. ZfVk. 20 
(1910), X43 u. HcssBl. 27 (1928). 274. W) 
Quensel Thüringen 67: Meyer Konv.~Lex. 
II (1905). 804. ••) Vgl. Weinbold Frauen* 
(1882) I. 341 f. 386; Rudolph So hm 
Das Recht der Eheschließung (Weimar 1875) 
103: Hoops Reailex. 3. 473. •’) Weinbold 

a. a. O. I. 334. **) Bachtold HocheeU i. 25t. 
♦•) Heckscher 420. Grimm Mylh. 3, 

457 Nr. 66t. »«) Cistewski KünsU. Ver- 

wandtsch. xog fi. Weinhold a. a.O. 2. 38: 
Grimm x, 220. Grimm RA. x, 221; 
Hoops Reailex. 3» 474. Weinhold a. a. O. 
2. 298. Jungbauer. 

ManteUahrt. 

1. Die Fahrt auf einem (Zauber-) 
Mantel nimmt eine besondere Stellung 
unter den durch geisterhafte und teuf¬ 
lische Wesen verursachten Flügen und 
Luftfahrten ein; aus ihr scheinen andere 
Formen — Flug auf gespenstigen Rossen, 
in Wagen, Kutschen, Fiugschiffen und 
anderen Vehikeln (s. Flug, Luftfahrt) ab¬ 
geleitet zu sein. In den ,,Gesta Roma- 1 
norum'' (um 1300) finden wir die erste I 
Erwähnung des Vorbildes des zauberi¬ 
schen Flugmantel, der besonders in der 
Faustsage, dann aber auch in anderen 
Volkssagen bis auf die neuere Zeit herauf, 
eine große Rolle spielt. Es ist ein Stuck 
Tuch, das jeden, der sich darauf setzt, 1 
an den Ort bringt, an den er wUl^). In 
noch höherem Maße als bei dem Glauben 
an andere Flüge scheinen hier einhei¬ 
mische und fremde Märchenmotive mit 
den primären Voraussetzungen (s. flie¬ 
gen^)) verquickt zu sein. 

*) Kie»ewetter Faust 1, 216. | 

2. Auch hier müssen wir scheiden 
zwischen dem Fluge von gespenster¬ 
artigen und teuflischen Wesen und dem 
von Menschen, bei letzteren aber tritt der 
entschlossene Wille überwiegend hervor 
gegenüber den vereinzelten Fällen un¬ 
freiwilliger Fahrt. — Im Glauben der 
östlichen Alpenländer *), Schlesiens •) und 
Böhmens (Länder mit regem Bergbau) 
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werden vor allem die Venediger ge¬ 
nannt, die auf ihrem Mantel im rasenden 
Sturm (wilde Jagd) dahinfliegen. Auf 
einem Mantel^) oder Tuch*) fliegen sie 
pfeilschnell durch die Luft, auch nehmen 
sie (jeder) bei gemeinsamen Flügen den 
Zipfel eines dreieckigen Tuches in die 
Hand^). Leute, die sie auf die Fahrt 
mitnehmen, schlafen gewöhnlich und 
finden sich nach dem Erwachen an ihrem 
Bestimmungsort*). Der Mantel ist ein 
weißes Tuch, das sich beim Flug wie eine 
Wolke ausdehnt •). — Auch die Hexen 
flogen auf solche Weise, denn der Name 
..Mantelfahrerin", den sic in älteren 
Sagen führen, deutet an, daß der Teufel 
sie in seinen Mantel nimmt und durch die 
Luft führt w). 

*) Quitsmann 23 » V*ernalekeii Mythen 
25{. 33f. 47. *) Kuhnau Sagen 3, 764I *) 
Quitimana a.a.O. *) Alpeoburg Tirol 
274: Kühaau a.a.O. 3, 76off.; Eisei Voigt- 
land 239 Nr. 594. *) Alpenburg a.a.O. 

Vernaleken Alpensagen 167. *) Ebd. 

x6x f. *) Quitsmann 25 b Alpenburg 
Tirol 320 Nr. 2; Vernaleken Mythen 115. 

Grimm Myth. 2, 893: Simrock* 473 L 

3. Am häufigsten knüpft sich die 
wunderbare M. an das Schicksal be¬ 
kannter Helden, die meist vom Teufel, 
selten durch einen Engel oder guten 
Geist in die Heimat gebracht werden, 
um nach langer (gewöhnlich sieben¬ 
jähriger) Abwesenheit die zweite Ver¬ 
mählung ihrer Frauen, von denen sie 
bereits tot geglaubt werden, zu hindern, 
oder anderes ihnen drohendes Unheil 
abzuwehren. Meist ist der Mantel aus¬ 
drücklich erwähnt, in einigen Sagen ist 
er leicht zu erschließen. Richard I. von 
England und Wemhart von Strät- 
lingen ^*) gelangen $0 in die Heimat, 
Friedrich den Schönen von Oesterreich wül 
der Teufel im Auftrag seines Bruders 
aus der Gefangenschaft in einem Tuch 
entführen^); Heinrich von Ofterdingen 
wird im Schlafzustand von Klingsor 
auf einer ledernen Decke von Sieben¬ 
bürgen nach Eisenach gebracht, da seine 
Ehre auf dem Spiele steht ^*), Richard 
von der Normandie fährt auf einem 
Mantel mit dem Totenbeere nach 
Palästina, wird auf dem Berge Sinai 
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zurückgelassen und am nächsten Tage ' 
von der wilden Jagd wieder heimge- 
nommen ^). In der Sage vom Möhringer. | 
der von einem Engel (wahrscheinlich 
auf einem Mantel) heimgebracht wird, 
finden wir wohl schon eine Ab- j 
Schwächung'*), wogegen in der Sage 
vom Grafen Gerhard von Hollenbach 
(Helpach), der vom Grabe des hl. Thomas 
vom Teufel zurückgeführt wird, mög¬ 
licherweise die älteste Fassung vorliegt'’). 
Zu diesem Sagenkreis gehört auch die 
Sage vom roten Königsrichter von Reps 
in Siebenbürgen, der von seinem Diener 
nach siebenjähriger Gefangenschaft bei 
den Türken auf einem Mantel in die 
Heimat zurückgebracht wird “). Über 
die Sage von Heinrich dem Löwen s. 
fliegen 7. 

Simrock* x8o. *•) Birlinger Volkstk. 

I« 510. 350. Wehr ha n Die deutsch. Sagen 

d. MiltelaUevs i, 154 Nr. 163 « GddV. 84,81 f. 
«) Wehrban a. a. O* 2. 142 Nr. 313 « Grimm 
Sagen Nr. 56t; Simrock* x8i; Wolf Beitr. 

I. 5t. '*) Man aha rdt 138!. '•) Wehr- | 

han a.a.O. 2. t 69 ff- Nr. 322 — Grimm 
Sagen $ 29 . ”) Simrock* x8x » ZfdMyth. 

4, 39 s Caesarios v. Heisterbacb x. 8. 
Kap. 39; Wolf Beiträge i, 4 » Caesarius 
a.a.O.; Quit*raann 25 — ZfdM^h. 4. 39 - 
'*) Sepp Religion 201: MUller 5i«6«*i6i4rg«fi 
113 fi. 

4. In den Volkssagen späterer Zeit 
knüpft sich dieses Motiv besonders an 
die Gestalt Fausts, der seine Zauber¬ 
fahrten vielfach auf einem ausgebreiteten 
Mantel unternimmt, der von dem großen 
Luftgeist Adatiel getragen '•) wird. In 
einer Nümbc^er Faustgeschichte unter¬ 
nimmt er mit seinen Grellen eine Reise 
nach England, indem er und seine Gäste 
ein Handtuch anfassen und so durch 
die Luft fliegen**). Auch sein Famulus 
Wagner und Johannes de Luna ahmen 
ihren Meister in dieser Weise nach und 
lassen sich in gleicher Weise von Teufeln 
durch die Luft tragen*'). Faust hat in 
dieser Art des Fluges b^its Vorgänger. 
Lerchheimer erzählt von einem Zauberer, 
der mit seinem Zechgenossen auf seinem 
Mantel zu einer Hochzeit fuhr, ebenso 
soll der Chorherr Johannes Teutonicus 
zu Halberstadt öfter solche Fahrten zu 
Schmaus und Gelagen mit seinen Kum¬ 


panen unternommen haben **). Das 
Motiv der M. lebt fort in einer märkischen 
Sage vom alten Dessauer, der den alten 
Fritz während seiner Gefangenschaft zu 
Küstrin einmal zu einem Konzert nach 
England führt, indem er sich mit ihm 
auf sein Taschentuch stellt**). Eine 
sächsische Sage läßt den General Sybilsky 
von Wolfsberg auf seinem roten Mantel 
mit einem Kameraden von Polen nach 
Dresden fliegen**), schles. Sagen wissen 
von einem Wirt zu erzählen, der auf 
seinem Mantel nächtliche Reisen unter¬ 
nimmt und Bier holt**). 

1*) Kiesewetter Faust i, 123 f.: 2« r6; 
Mannhardt Zauberglaube I75f«: Wittschel 
Thüringen i. 310 Nr. 323. »•) ZfVk. 26 (1916I. 
333 M W. Meyer Sümberger Faustgeschiehten 
(in Abhandlgn. d. bayerischen Akademie d. 
Wiss., I. Klasse. Bd. 20. Abt. 2) 63—68; 
dazu die Ausgabe des Faustbuebes von Petsch 
X96S. *') Kiesewetter a.a.O. 2, 366 f. 

«) Ebd. r, 2:6. **) ZfVk, 26. 333* **) Meichc 
Sagen 563 Nr. 678; dazu vgl. Grimm Sagen 
Nr. 503. «) Kühnau Sagen 3, 237^- 239. 

5. Manchmal erscheint die M. als 
Strafe. In einer sächs. Sage schlingt 
der Teufel seinen Mantel um einen 
unverbesserlichen Spieler und fährt mit 
ihm unter Donner und Blitz zur Stube 
hinaus **). 

») Eisei VoigUand 10 Nr. 17. 

6. Die Vorsichtsmaßregeln, unter 
denen die M. vor sich geht, sind die 
gleichen wie bei anderen Luftfahrten und 
Flügen: Man darf kein Wort reden *’) 
und nicht vor-noch rückwärts blicken**). 
Darüber hinaus muß man sich mit Weih¬ 
wasser besprengen und das Evangelium 

Johannis umhängen**). 

Kieaewetter a.a.O. 2, 18. 261. “) 

Mcichc Sagen 536 Nr. 678. *•) Kiesewctt«r 
a. a. O. 2, 266 f. 

7. Auch die Legende hat sich des 
Motives bemächtigt, das in Deutschland, 
Oberitalien, in der Schweiz usw. bekannt 
ist. St. Minis setzt auf einem Mantel 
über das Wasser, der (allerdings 
schwimmende) Mantel kehrt wieder in der 
Legende des hl. Julius am Ortasee und 
in der des hl. Gerard, die am Lambro 
ihren SchauplaU hat. Sie wird erzählt 
von St. Sebald. St. Adelgunde, Fintan 
zu Rheinau, Johann Elemosynarius. Rai- 
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mund von Permaforte (1180—1275) iind 
Franz von Paula (1416—1507) ferner 
von St. Beat, der über den Thunersee 
fährt Auf dem Mantel fahren über 
das Wasser Elias und Josef von Ari- 
mathia**). Der Zug erscheint in spat- 
mittelalterlichen Legenden und dürfte 
mit der M. des Elias über den Jordan 
in Zusanunenhang stehen S. Flug 
(fliegen, Luftfahrt), Wunsch dinge. 

SAVk. 21 (1917). 164f.; vgl. Caspar 
Lanz Histor. ttuolog. Grundriß i. 1032 {Ein* 1 
Siedler). SAVk. a.a.O.: Laistner NiM- 
sagen 257; Gelpke Christi. SagengeschichU 
l Sr, Jegerlehner Sagen 2, 73 Nr. 98, **) 

Lanza. a. O.; LUtoH Sagen 247. 395; Walliser 
Sagen 236. 262. 2 Könige 2, ft: Laistner 

f^etfeisagen 303: dazu SAVk, a. a. O. und Laist* 
ncr 8, a. O. 257 (hier scheint der Mantelfahrer 
auf Kebelgebilde zu gehen): vgl. weiter Meyer 
J^ehggesch. 233. 248; Mogk Mythohgie 335; 
Laistner Nebelsagen 303; Meyer Germ. Mytk. 
90; Sirarock* 182 — Wolf Beiträge x, 7; 
Simrock^ 481 « Grimm Myth. z. 859: 
ZfdMyth. I (1853), 63!. 68 f.; Simrock* 521 
(Zusammenhang mit Wode, Wodan^Odhinn und 
dem wilden Heer) und 179; Quitzmann 25 » 
Grimm Märchen Nr. 122 (Wunschmantel im 
Märchen). Herold. 

Mantik s. Wahrsagung. 

Mar s, Mahr. 

Marane (Coregonus maraena BL), eine 
Renken- oder Felchenart. Grässe') 
bringt eine Sage von der M. „oder 
Muräne*' im Madü(n)see bei Stargard 
(Pommern), die von einem Abt, der 
diesen köstlichen Speisefisch in Italien 
kennengelemt habe, mit Hilfe des Teufels 
in den See geschafft worden sei. Nun 
gibt es in der Tat eine Madü-M., „so 
genannt nach dem Madüsee in Pommern; 
sie kommt aber auch in anderen tieferen 
Seen Norddeutschlands und Rußlands 
vor** *). Da die Muräne (Muraena helena 
L.) bei den alten Römern ein hochge¬ 
schätzter Speisefisch des Mittelmeeres 
war, mag die äußere Ähnlichkeit des 
Namens die Sage veranlaßt haben. Die 
Verwechslung geht schon auf Joh. Mi- 
craelius, Sechs Bücher vom Pommem- 
lande, zurück, der sagt: „Auch werden 
Murenen in diesem Lande gefunden...; 
und dann die großen Murenen, die sonst 
nirgends in ganz Deutschland als in der 
Maddüje bei Kolbatz... gefangen werden. 


Sie sind.... sehr schönen Geschmackes 
... Man sagt, daß ein Abt im Kloster 
Kolbatz aus Italien (etliche sagen: aus 
Reußenland) solche Fische durch die 
schwarze Kunst hineingebracht habe, 
weil man sie sonst... über Land lebendig 
nicht führen kann. Aber ob Grund hinter 
dieser Rede ist, weiß ich nicht**. Die 
Sage selbst erzählen Temme*), die 
Pomm. Blätter für Volkskunde (2, 69), 
Haas, Pomm. Sagen (118 Nr. 207), 
Knoop, Stargarder Sagen (102 f. Nr. 90. 
91), dßT ausführlich über die M.nsage, 
ihre Varianten und das von U. Jahn er¬ 
fundene M.nmärchen in den Stettiner 
Blättern f. Unterh. u. Wiss. (Beil. 2. 
Ostsee-Ztg.), 2. Jg. Nr. 43 u. 3. Jg. Nr. i 
u. 14 gehandelt hat. 

M Preußen 2, 509. *) Brebm Tierl^ 3, 

300. *) Pommern 113 Nr. 75 (nach den Akten 
der Pomm. Oes. f. Gesch.). 

} foffm aon* Krayer. 

Msirba* oder Barbaa heißt in Wiers 
Pseudomonarchia daemonum einer der 
höllischen Geister *): ,,M. alias B., magnus 
praeses. se manifestans in fortissimi leonis 
specie — de occultis plene respondet, 
morbos invehit et toUit, promovet sapien- 
tiam artiumque mechanicarum cogni- 
tionem. homines adhuc in aliam trans- 
mutat forrnam". Das Trinum perfectum 
I (s. d.) führt ihn unter den Planeten- 
geistem an*). In Christoph Wagners 
Leben von 1714 erscheint er dem Famulus 
Fausts und wird dort mit den Worten 
Wiers geschildert •). In einem Höllen¬ 
zwang Fausts (s. d.) ist er mit Marbuel 
(s.d.) vermengt*): „Marbuel erscheinet 
in der Gestalt des alten Löwens" usw. 
Da die Engel- und Dämonennamen altes 
Traditionsgut sind, dürfte der Name auf 
Maapßo« *), vgl. MaapßaX, Me'p-, MapßaXo? •), 
zurückgehen, das nach Bloch ’) „Gabe 

Baals", vgl. "inb „Brautgeschenk", be¬ 
deutet oder, nach 715 Jes. 8, 13: Zeph. 
I, 14 „eilig", vgl. 2. Sam. 23. 28; 

I. Ch. II, 30: 27, 13, wo die Trans¬ 
scription Merjpa •) neben Mcapat, Mapai, 

I Moopai auf „eilends, schnell" 

Nu. 17. II weist, „eilig ist Baal". Oder 
es ist gemeint J?? ip „Herr ist Baal". 
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vgl. Namen wie BaeXjiapt •), BeaXuapwc “), : 
MepißaaX, MopeißaaX«), vgl. MapsTjXi*) ] 
u. ä. Für — bas ist zu vgl. die Ver¬ 
kürzung von bV 2 zu V 3 in phöniziahen 

Namen wie’Asßpoußac, Maapßd», ATapßaC, 

•Awißa;, Sicharbas«), Jarbas«) u. a. 

») Collin de PUncy Diclionnaire infernal 
(1844). 329; Kiesewetter Faust 2 
108 a68. •) Jesira das ist das große Buch der 
Bücher Moses (Neudruck Bartels. NeuweiOen- 
see) 3. 124. •) Scheible Kloster 3. * 7 *- A. a. | 
O. 5. 1132. *) M. A. Levy PMniiisf/us UTörter- 
buch (1864) 27. *) P- Schröder DU pkönuisch» > 
Sprache (1869) 84. 128. ») A. Bloch Phoeni- 

tisehes Glossar (1891) 3®- *) *• ^br. 27. ^ 3 - 

•) H. B. Rossi Bullettioo rtelV Institut© 1875, 

35. ts) E. RenanAfwstond^ PWntc»« (1864)355. [ 

*•) E Renan Afwfio» äe Phinicie (1864) 355. 
»') i. Chr. 8. 34: 9 . 4»: G- Buchanan Gray , 
Sludies tu Hebrew proper names (1896). tat f.; 
G. Kerber Die religionsgesch. Bed. d. hebr. 
Eigennamen (1897) 45 ' **) >• Ghr. 6. 6. 7. 

*») Schröder a. a. O. 84. 90. 100. 107. 128. 1 
««) M Lidzbarski * (*907) 

X2. Jacoby. 

Marbuel. Name eines Dämons, der 
in den Zauberbüchem als einer der sieben 
Großfürsten der Hölle genannt wird und 
verborgene Schätze u. dgl. vermittelt *). 
Er schildert sich selbst: „Ich bin der¬ 
jenige Geist, der dienstfertig ist. erscheine 
in der Gestalt eines lojährigen Knabep. 
ist auch zu allen 21eiten dienlich, mich 
zu citiren, und bin geschwind als wie ein 
Pfeil"*) oder: „Masbuel ( 1 . Marbuel). 
Hat unter sich die versetzten Schätz, 
hilft zu allen geheimen Wissenschaften, 
erscheint (Geheimzeichen)" •). Der Name 

ist zu erklären als und Sj 73 „der 
herrscht" (s. Boel) und ist verwandt 

dem andern Marbas (s. d.). 

*) Horst Zasiber-Bibliotheh 3, 97. 103. xo6; 
Scheible 2. 863. 869- 872: 5.1129. 1132. 

X089.1113: KiesewetterFouiXi (i 9 til.> 4 -M*- 
149 - J 5 i: das ist das große Buch der 

Bücher Moses (Neudruck Bartels, Neuweißea- 
•ee) 3. *05- *) Horst a. a. O. 2, 97: Scheible 
a.a.O. 2, 863. ») Jezira a. a. O. 3. »S: vgl. 
Scheible a.a.O. 5. *» 3 * (vermengt mit 
Marbas). Jacoby. 

Märchen ist hier als eine kurze Er¬ 
zählung von phantastisch-wunderbaren 
Begebenheiten gemeint, die nicht wirk¬ 
lich geschehen, weil sie jenseits aller be¬ 
kannten erfahrungsgeniäßen Begeben¬ 
heiten liegen und a\if deren etwa im 


Hintergründe liegenden, in den Verhält¬ 
nissen des gesellschaftlichen Lebens ge¬ 
gebenen Anlaß es wirklich gar nicht an¬ 
kommt. Das Stammwort maere bedeutet 
eigenüich „Kunde", ..Nachricht", vgl. 
Luthers Adventslied „Der guten neuen 
Maer bring ich so viel". Im späten MA. 
gewinnt das Wort die Bedeutung der 
kurzen Erzählung von einem im wesent¬ 
lichen erfundenen Stoffe). In dem 
heutigen Bedeutungsumfänge geht das 
Wort M. auf die Sammelarbeit der 
Brüder Grimm zurück. Daß M., Sage 
und Mythus in enger Beziehung zu¬ 
einander stehen, ist allgemein zuge¬ 
standen. Aber die Auffassung über ihr 
gegenseitiges Verhältnis ist verschieden. 
J. Grimm war geneigt, den Mythus 
als die Urform auch für die beiden anderen 
anzusehen, so zwar, daß die Sage dem 
Mythus ursprunghaft näherstehe als das 
M., welches als letzter Ausläufer zu be¬ 
trachten sei, dadurch entstanden, daß 
derselbe Stoff einer kindlichen An¬ 
schauungsweise angepaßt sei. Erst nach¬ 
dem diese Erzählungsfonnen in ihrem 
ethnographischen Vorkommen allgemein 
studiert worden sind, hat sich die An¬ 
sicht Bahn gebrochen, daß M. und Sage 
sehr wohl gleichzeitig miteinander und 
mit dem Mythos ihren Ursprung haben 
I können. Wundt erkannte daraufhin, 
daß der Mythus als der Oberbegriff an¬ 
zusehen sei, also daß M. und Sage gleich¬ 
sam SjTezüilfonnen des Mythus seien *). 
Auch diese Ansicht stößt auf Bedenken, 

! vor allem hinsichtlich des M.s insofern, 
als der Stoff desselben auch wesentlich 
andere Motive enthält (s. Sage, Mythus). 

») Panrer Märehen ia-. JobnMciet Deutsche 
I Volhshunde (1926). 220. *) Wundt AfyMi« 2,30. 

I. Man darf mit Wundt sicherlich sa¬ 
gen, bei den ganz primitiven Völkern sei 
das M. die verbreitetste und neben den An- 
j fängen des Liedes die einzige Form der 
' Dichtung*), und noch bei den Kultur¬ 
völkern weisen mannigfache Spuren 
darauf hin, daß sich die höheren epischen 
Erzählungsformen auf einer ursprüng¬ 
lichen Grundlage märchenhafter Erzäh¬ 
lungen entwickelt haben. Das M. bedarf 
im allgemeinen keiner zeitlichen und 
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örtlichen Bestimmung, sondern ist in 
seiner Idee und Tendenz allgemeingültig, 
wie es denn überhaupt eine ,.über¬ 
völkische Erscheinung” ist. Zwar ist 
die Behauptung einer solchen Wirklich¬ 
keitsferne und Freiheit von örtlicher und 
zeitlicher Ansetzung seiner Begebenheit 
auf Widerspruch gestoßen, indem darauf 
hingewiesen wird, daß die Brüder Grimm 
die Namen der Orte, die in den ihnen 
übermittelten Erzählformen des 16. Jh.s 
genannt worden waren, gestrichen haben, 
..weil nach ihrer Meinung es zum Wesen 
des M.s gehörte, das es weder Zeit noch 
Ort kennt" •). Aber wir finden doch 
gerade bei den zweifellos ganz alten M. 
die Grimmsche Ansicht bestätigt, daß 
die Begebenheit des M.s nicht in eine 
bestimmte Zeit gesetzt und durch keine 
Anspielung verraten wird, wann, auch 
nur in welchem Jh. sie gedacht werden 
soll; sondern es war „einmal", unter 
irgend eines Königs Regierung, vor un¬ 
denklich langen Zeiten oder sogar in den 
Tagen, „wo das Wünschen noch geholfen 
hat". Und ebenso wird Bedacht darauf ge¬ 
nommen, die Begebenheit nicht lokal zu 
verankern, sondern nur in einem fernen 
großen Köni^eich oder einem goldenen 
Schloß oder irgend einem großen Walde 
oder jenseits des großen Meeres oder höch- 

stens etwa in „Spanien" oder der, .Türkei", 
was dann eben bedeutet jenes unbestimm¬ 
bare „hinten weit in der Welt". Was 
im M. erzählt wird, ist überall und nirgends 
geschehen, jederzeit und nie. 

Es gehört zur psychologischen 
Natur des M.s. daß es etwas schildern 
will, was mit den täglichen Vorkomm- 
ni.ssen, wie sie überall irgendwie ähnlich 
sein können, eng verwoben und deshalb 
von allgemeinem Interesse ist, etwas, 
das Menschengeschicke und -Verhältnisse, 
zumal wie sie sonderlich gestaltet sind, 
malt. So wandelt es dann die Eindrücke 
der täglichen Umgebung und Begebung 
unter der Wirkung gesteigerter 
Affekte, welche der Besonderheit des 
Erzählten anhaften oder von ihr aus¬ 
gelöst werden, in eine erwünscht an¬ 
genehme oder angstbegabte und 
angstlöschende, magische, erträumte [ 
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Wirklichkeit um. Und das eigentliche 
Volksm., mit dem wir es hier allein 
zu tun haben, paßt sich selbstverständ¬ 
lich mit seinem Stoff den Lebens- und 
Weltauffassungsbedingungen an. unter 
denen sich die aller Schranken höherer 
Bildung bare Phantasie des Volkes be¬ 
tätigt. Obwohl diese geistige Lage, aus der 
I das M. geboren wird, im Kindesalter all¬ 
gemein am unverbildetsten vorli^t, trägt 
das echte Volksm. den Namen des 
„Kinderm.s" nicht mit vollem Rechte. 
Nur einige von ihnen sind ursprünglich 
für Kinder speziell erzählt, die meisten 
' für Erwachsene, aber eben in Anpas.sung 
ans kindliche Geistesniveau. 

Dies folgt aus dem wunschvollen imd 
angstgeborenen Charakter des M.s, der 
uns sofort seine psychologische Genese 
erkennen läßt. Es ist der durch die 
Härte und Grausamkeit des Lebens, 
diuch die Unbillen der Naturereignisse, 
die Erbarmungslosigkeit und die Skrup)el- 
losigkcit der menschlichen Umwelt ver¬ 
ursachte Gedrücktheit und Ver- 
schüchtertheit gegenüber dem 
Schicksal, welche nach dem M. greifen 
läßt, welche das M. inspiriert. Neid und 
Mißgunst, Eifersucht und Übelwollen. 
diese Produkte des nackten Egoismus, 
unter denen die Angststimmung sich 
auswächst, bilden den psychischen Unter¬ 
ton der M.gesellschaft. Es ist somit 
derselbe Sumpfboden der Angst, der den 
Aberglauben gedeihen läßt und der auch 
die Triebkräfte des M.s enthält. Dieser 
Umstand hat im Gefolge, daß eine der 
Angstatmosphäre direkt entgegenstehende 
und sie paralysierende Atmosphäre zu¬ 
meist die vorherrschende Stimmung bei 
den Hauptgestalten des Ms ist. Zu diesem 
Zwecke ist die Eigenart und das Handeln 
der im M. auftretenden Menschen, auch 
der Habitus der Gebrauchsgegenstände 
usw. ins Übernatürliche gesteigert. Die 
,.Helden" der M.bandlung sind zwar fast 
durchwegs Menschen, aber doch solche, 
denen durch irgendeinen Zusammenhang 
mit unsinnlicher Realität, mit dem in 
der gewöhnlichen Erfahrung nicht Wirk¬ 
lichen ein Prädikat von Außergewöhn¬ 
lichkeit beigelegt wird. Oft ist schon die 


1601 

Geburt des M.helden auf übernatürliche 
Weise zustande gekommen, indem die 
Mutter durch den Genuß einer be¬ 
stimmten Frucht oder eines Fisches 
oder durch den Trunk von einem be¬ 
stimmten Wasser schwanger wurde oder 
das Heldenkind aus dem Wasser gezogen 
wurde, wohin es vielleicht gar aus dem 
Himmel gefallen war; oder der junge 
Held wird von einem Tier gezeugt oder 
wenigstens gesäugt und aufgezogen. Das 
alles ist nur die Vorbedingung der ihm 
anhaftenden wunderbaren Eigenschaften: 
ungeheurer körperlicher Kräfte, einer 
alles überbietenden Schnelligkeit, über¬ 
natürlicher Schärfe der Augen und Ohren, 
eines Sehens in weite Femen, eines 
Vernehmens der Toten unter der Erde, 
eines Verstehens der Vogelstimroenusw., 
alles Momente, die im Aberglauben eine 
große Rolle spielen. Auch überragende 
Klugheit, selbst Verschlagenheit, Meister¬ 
schaft im Zaubern und in der Diebs¬ 
kunst. die Fähigkeit, sich in alle mög¬ 
lichen Tiere und Dinge zu verwandeln, 
sind den M.helden eigen. Es kommt 
aber auch vor, daß der Held sich in 
Übergangszuständen befindet, kataleptisch 
oder scheintot wird, infolge einer ganz 
winzigen Ursache. Gestorben, betätigt 
er sich noch immer irgendwie, sei es als 
Tier, singend und sagend von den Vor¬ 
gängen bei seiner Ermordung, gar die 
Anklage gegen den Täter aussprechend*). 

Das anschaulich-konkrete Seelenleben, 
das der M.erzählung zugrunde liegt, 
umfaßt eine dem primitiven Leben mit 
seinen kräftigeren eidetischen Anlagen 
vorwiegend eigene außerordentlich feine 
Empfindlichkeit für geringe Reize imd 
zugleich auf der anderen Seite eine 
Fähigkeit zum Ertragen äußerst starker 
Reize. Diese doppelseitige psychische 
Eigenheit führt innerhalb des Erzählungs¬ 
ganges zu jener Steigerung der Größen¬ 
maße und Effekte, welche mehr ist als eine 
bloße Darbietung des Grotesken, näm¬ 
lich die feste Ü^rzeugung davon, daß 
dasjenige wirklich ist.wzis die Wunsch¬ 
phantasie erdichtet. Die psychologische 
Eigenheit stimmt hier durchaus zu dem 
Glauben, daß es solche Steigerungen. 

Bichtol4*S(iabU. AbersUgbe V 


wie das leichte Zerbrechen, dicker, von 
zwei Pferden mühsam fortgeschaffter 
Eisenstäbe oder die Behandlung riesiger 
Eichenstämme als dürres Reisig (KHM. 
Nr. 30) gibt. Es ist die Wunschzone 
des Aberglaubens, welche hierbei ins 
M. hineinspielt. Auch wenn der starke 
Hans durch des Räubers Ohrfeige unter 
den Tisch rollt tmd hernach einen Wander¬ 
stab von Zentnerschwere haben muß, 
liegt das innerhalb dieser Sphäre, in 
welcher Wunschgedanken und ihre Er¬ 
füllung, Furchtgedanken und die Be¬ 
freiung von ihnen dtucheinander gehen. 
Hans hat den Ranzen mit Räubergold 
mühelos getragen, aber die Bank und 
der Fußl^en des väterlichen Hauses 
brechen darunter zusammen: so ist Hans 
der wahre, jedem Räuberwesen über¬ 
legene Held, als welchen ihn die M.- 
phantasie zu sehen wünscht. 

Bei einigen der deutschen M. fühlt 
man sich versucht, anzunehmen, daß sie 
aus der älteren Heldensage erst in den 
M.stil hinübergewandert seien; eine von 
den Brüdern Grimm stark verallgemeinerte 
Auffassung. Stolze Jtmgfrauen, deren 
Trotz gebrochen wird oder deren Adel 
und Stärke sich im Elend und in der 
Knechtschaft offenbart, erinnern an die 
nordischen Göttergeschichten, in denen 
Odhin die Rind, Frey die Gerd gewinnt*). 
Das M. von König Drosselbart (KHM. 
Nr. 52), der von der Prinzessin ver¬ 
spottet war und nun doch nicht ruht 
und keine zauberische Verwandlung 
scheut, bis er ihren stolzen Sinn ge¬ 
brochen und sie zur Frau bekommen 
hat, und das M. von Falada rechnet 
man hierher. Immerhin, das möge 
gleich hier eingeschaltet werden, ist im 
letzteren M. ein tiefsittlicher Gedanke 
herrschend, daß nämlich das wahre könig¬ 
liche Wesen in einem seelischen Adel 
besteht, der auch dann unausrottbar ist, 
wenn der Betreffende zum Tragen von 
Bettlerlumpen imd zu schimpflichsten 
Mißhandlungen erniedrigt wird. Do^ 
ist ja auch dies schon in der Edda auf 
den höchsten Gott angewendet: Odhin 
reist hier in Bettlergewand umher und 
läßt sich Mißhandlungen gefallen. Jedoch 
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besteht zwischen Sage und M. auch in 
den Personen und der Darstellung ihrer 
Handlungen ein wesenhafter Unterschied. 
Auch in der Sage arbeiten Helden, 
auch hier stehen sie zum Teil jenseits 
der alltäglichen Erfahrungswelt, auch 
hier treten Riesen und Zwerge, Teufel 
und Gespenster auf; aber das Jenseitige 
wird hier als ein solches erkannt und 
dargestellt, während es im M. einfach 
mit der Diesseitigkeit verfließt. 

») Ebd, 33. «) V, d. Leyen M&reken tj. 

*) Panzer a. a. O. 221. *) v, d. Leyen a. a. O 
135 - 

2. Ist das M. allgemein menschlich, 
gehört es allen Menschen aller Zeiten an, 
so gibt es doch Völker, in denen es be¬ 
sonders gepflegt worden ist. z. B. die 
Inder und Araber, denen man auch 
eine besondere Gabe der Weiterbildung 
einzelner M.elemente hat zusprechen 
wollen. Theodor Benfey kam von 
seinem speziellen Forschungsgebiete, der 
indischen Literatur, (1859) auf den Ein¬ 
fall, Indien als die Heimat aller M. zu 
erkennen; von dort wären sie über die 
ganze Erde gezogen und hätten sich 
überall an die Stellen der hie und da 
einheimischen Erzählungen gesetzt. Die 
Wanderung nach dem Westen habe in 
der Zeit der Kreuzzüge und den folgenden ] 
Jahrhunderten einen neuen großartigen 1 
Aufschwung genommen’). Gegen Benfeys 
Meinung ist schon sehr bald die Theorie I 
von Tylor®) und Andrew Lang ins | 
Feld geführt worden. Auf dieser Basis ' 
des Elementargedankens {s. d.) er¬ 
kannte man, daß auch die M. der Kultur¬ 
völker Grundmotive derselben Art ent¬ 
halten, wie die der primitiven Völker: 
dieselben Anschauungen von Furcht und 
Schrecken erregenden Wesen, deren Ge¬ 
stalten allenthalben von ähnlicher Angst I 
erzeugt werden und Glauben und Aber- j 
glauben der Völker bestimmen. Die Ver¬ 
treter dieser Auffassung nehmen also an, 
daß die gleichen seelischen Voraus¬ 
setzungen mit psychologischer Gesetz¬ 
mäßigkeit die gleichen Vorstellungen und 
weiterhin dieselben Erzählungsformen in 
allen Teilen der Völkerwelt hervorgebracht 
haben. Eine Einigung ist weithin in der 
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' Weise erzielt worden, daß beide Auf- 
fa^ungen ihr Berechtigtes haben und 
i keine von beiden allein als die durchaus 
richtige anzusehen sei. „Eine einzige 
Theorie, die uns die Herkunft und das 
Wesen aller M. erklärt, gibt es nicht“ 

I (v. d. Leyen) *). 

Mit besonderem Nachdruck und Er- 
' folg ist aber die indische Hypothese 
I von A. Ritterhaus in ihrer reichhaltigen 
I Sammlung neuisländischer M. (1902) zu- 
. rückgewiesen worden«). Sie zeigte. 

I daß sich in den isländischen M. auf 
Schritt und Tritt Übereinstimmungen 
mit den deutschen Volksm. finden und 
hier somit gemeingermanischer Besitz 
' yorliegt; daß eine Menge von M. gerade 
in Island bodenständig ist, während sich 
bei einer anderen Anzahl freilich die 
spätere Einwanderung nachweisen läßt; 

! daß es aber im allgemeinen aussichtslos 
I sei. die Heimat der Volksm. ermitteln zu 
I wollen. 

I Die Übereinstimmungen reichen aber 
I viel, viel weiter. Seit wir reichere Samm- 
' lungen von M. aus allen Teilen der Völker¬ 
welt erhalten haben, hat die vergleichende 
Forschung die Feststellung machen 
müssen, daß selbst die M. der Südsee¬ 
insulaner oder der Bantustämme oder 
der Araukaner und der Indianer Nord¬ 
amerikas zahlreiche Grundzüge aufweisen, 
die unseren M. nicht minder stereotyp 
sind wie jenen. Nicht immer müssen die 
M. einer verbürgt alten Überlieferung 
uralt sein, aber die meisten ihrer Einzel¬ 
züge und Motive reichen in die Gründe 
des primitiven Geisteslebens hin¬ 
auf, in jene Mentalität, welche sich über 
die Düsternis der realen Welt durch 
einen schier ungezügelten Zauber¬ 
glauben und die dazu gehörige Wun sch¬ 
und Traumphantasie hinwegsetzte. 
Da aber diese geistige Lage innerhalb 
der primitiven Zone menschlicher Ent¬ 
wicklung noch ziemlich undifferenziert 
ist. so tauchen dieselben Motive allent¬ 
halben auf, und zwar auch noch lange 
nach Preisgabe jener Urmentalität. Zwar 
braucht man nicht so einfach wie Nau¬ 
mann zu erklären: ..Ritus wie M.motiv 
entspringen beide dem primitiven Toten- 
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glauben" **). Denn es gibt eine ganze 
Reihe anderer primitiver, für M.raotive 
ausgewerteter Vorstellungskomplexe, die 
uns ein anderes Ursprungsbild der M.- 
motive zeigen. Wohl aber ist das Volksm. 
in seinen Hauptmotiven primitiver Natur. 
Wir können heute nicht ausmachen, ob, 
um die von anderer Seite zusammen¬ 
gestellten Motive zu nehmen, die M. 
vom Wasser des Lebens (KHM. 97, 
Schwedische Volksm. 9, Südseem. 68), 
vom Herrn mit den wunderbaren Dienern 
(KHM. 71, Südsee-M. 67) und das chine¬ 
sische M. Nr. 9. das etwa die Motiven- 
kette Rotkäppchen, Sieben GeiOlein, 
Lumpengesindel, Herr Korbes enthält^*), 
oder das chinesische M. Nr. 80, mit dem 
Motiv vom Grafen von Gleichen: ob alle 
diese M. miteinander durch Entwicklung 
und Wanderung oder durch Urzeugung 
in Analogie und Parallele stehn >*). 

Der Ruhm, das deutsche M. der wissen¬ 
schaftlichen Erforschung zugänglich und 
dadurch die Bahn für die allgemeine und 
vergleichende M.forschung freigemacht 
zu haben, bleibt den Brüdern Grimm 
unverlierbar. Vor ihnen kommt eigent¬ 
lich nur Joh. Gottfried Herder in Be¬ 
tracht, der 1777 in seiner Abhandlung 
über die Ähnlichkeit englischer und 
deutscher Dichtkunst zur Sammlung der 
Volkssagen und M. aufrief und das 
Interesse der Romantik an diesem Gegen¬ 
stand wach rief ^*). Allererst durch die 
Brüder Grimm ist es möglich geworden, 
dem M. Momente vom Glauben und 
Aberglauben alter Zeiten, von die Zeiten 
überdauernden abergläubischen Vorstel¬ 
lungen abzulauschen. Sie verbanden mit 
der einfühlenden. auch das Kleinste, 
anscheinend Bedeutungslose beachtenden 
romantischen Ader den historischen Sinn 
des in den geistigen Urgütem der Völker 
herumspürenden Herder. So sammelten 
sie seit 1806, unterstützt und angeeifert 
durch Brentano und Arnim, die als i. Bd. 
Weihnachten 1812, als 2. Bd. Weihnachten 
1814 von ihnen herausgegebenen „Kinder- 
und Hausmärchen", die in 7 Auflagen 
immer wieder vervollständigt und in 
einem 3. Bande mit Parallelen und Ent¬ 
sprechungen (1822) versehen wurden. 


Die Stücke dieser Sam m lung waren nur 
zum kleinen Teil literarischen Quellen 
entnommen. Die meisten waren aus 
mündlicher Überlieferung geschöpft, indem 
vorwiegend märchenkxmdige Frauen des 
einfachen Büigerstandes, vor allem die 
Alte aus dem Dorfe Zwehm bei Kassel, 
zum Erzählen veranlaßt wurden. In 
der Auswertung und Vervollständigung 
des Vergleichsmaterials haben namentlich 
Benfey, Reinhold Köhler *‘), Emanuel 
Cosquin “). Georg Polivka ”), Johannes 
Bolte **) sich die größten Verdienste er¬ 
worben. Sie alle bereiteten die wissen¬ 
schaftliche Ausnützung des M.stoffes für 
Literaturgeschichte, Rechtsgeschichte, 
Volkskunde vor. 

*) Th. Benfey Panlsckaiantra Einleitung 
zu Bd. I. *) Tylor Einleil. i. d. Studium d*r 
Anthropologie. Kap. 5u. 12—15. ») v. d. Leyen 
27. Rittershaus Die neuisidndisehen 

Märehen 1901. Naumann Gemeinschafls- 
hiätur 62. Hier und im folgenden die nicht¬ 
deutschen M. nach dem Sammelwerk ..Die M. 
der Weltliteratur", berausgeg. v. Friedrich 
V. d. Leyen und Paul Zaunert. zitiert. **) 
Naumann 63. “) Danach Ludw. Tieck 
Peter Leberecht. “) Kdhler Aufsätze über 
M. und Volkslieder 1894; ders. Kl. Sehr. 1; 
Zur M.forschung. “) Georg Polivka Pohad- 
soklovnd Studie, Prag 1904. ”) Eman. Cosquin 
Etudes folhloriques 1922. >•) Bolte-Polivka 
Anmerkungen zu den KfiM. der Brüder Grimm, 

Bd. 1—5. 1913—3»- 

3. Wir wenden uns nunmehr zu dem 
vorstellungsmäßigen und gedank¬ 
lichen Gehalt der M., in dem eine 
außerordentliche Fülle von uraltem An¬ 
schauungsgut, von uraltem Glaubens¬ 
leben bewahrt scheint. Wilhelm Grimms 
Charakterisierung des M.s verdient noch 
heute hervorgehoben zu werden: „Ge¬ 
meinsam allen M. sind die Überreste 
eines in die älteste Zeit hinaufreichenden 
Glaubens, der sich in bildlicher Auf¬ 
fassungübersinnlicher Dinge ausspricht. .. 
Die ^deutung davon ist längst ver¬ 
loren, aber sie wird noch empfunden 
und gibt dem M. seinen Gehalt, während 
es zugleich die natürliche Lust an dem 
Wunderbaren befriedigt; niemals sind sie 
bloßes Farbenspiel gehaltloser Phantasie. 
Das Mythische dehnt sich aus, je weiter 
wir zurückgehen, ja es scheint den 
einzigen Inhalt der ältesten Dichtungen 
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ausgemacht zu haben'***). Auch die 
Reste der alten deutschen Götter- und 
Heldensagen sind, wie Grimm stark be¬ 
tonte, wennschon in verdunkelter Form, 
in dem M. enthalten, und so bewahrte 
das Volk durch Weitererzählen etwas 
von jener Geisteslage auf, die in den 
gebildeteren Schichten längst verloren 
war. Uns gestattet das M. nicht selten, 
durch viele seiner einzelnen Züge, mit 
denen es in die Einrichtungen und Auf¬ 
fassungen des Lebens der grauen Vorzeit 
zurückreicht, wichtige Schlüsse auf die 
fortdauernde Lebendigkeit und einstige 
Bedeutung älterer Glaubensformen und 
zeigt sogar durch die uneingeschränkte 
Weiterführung des Erzählungsstoffes, daQ 
dieselbe im Grunde noch heute als un¬ 
verlierbar und unzerstörbar anzuschen ist. 

Allerdings ist es nicht unbedenklich, 
die M. direkt als Quelle für unsere 
Kenntnis vom Aberglauben zu ver¬ 
werten. Eine volle und genügend kriti¬ 
sche Ausnützung in diesem Sinne wäre 
erst möglich, wenn es gelänge, die Ur¬ 
form eines jeden M. hcrauszuarbeiten 
und die Lesarten der vielgestaltigen 
Überlieferung gegeneinander abzuschatten. 
Ein best i mm t er Glaube (Aberglaube) 
kann geradezu Anlaß eines M.s sein, 
er kann aber auch zu allerletzt in die 
Erzählung eines M.s erst cingefügt worden 
sein. Manchmal wird sich das ja aus 
dem Tenor der Erzählung ergeben, manch¬ 
mal aus den unvemietet gebliebenen 
Schichten lagen, aber nicht immer. Die 
M.forschung befindet sich bei dieser 
Arbeit in einer wenig günstigen Lage. 
Schon die oft sehr zahlreichen, bis in 
hundert Fassungen dargebotenen Stili¬ 
sierungen und Lesarten bieten in dieser 
Hinsicht eine große äußere Schwierigkeit 
dar. Die M.mentalität wirft allerdings 
unmittelbar ein Licht auf die Mentalität 
des Aberglaubens. Man erblickt näm¬ 
lich bei der Analyse der das M. gestalten¬ 
den und aufnehmenden Psyche ein be¬ 
deutsames Übergewicht der gefühlsbe¬ 
tonten Vorstellungen. Diese besitzen die 
weit stärkere Assoziationskraft; dadurch 
wird das Wahrgenommene mittels der im 
Gefühlsleben jeweils vorschlagenden Mo- 
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mente so verfälscht, daß das Erwartete 
die Wirklichkeit verdrängt und auch die 
Grenze der Wirklichkeit zur Unkennt¬ 
lichkeit verwischt. Das ist aber dieselbe 
Art der Assoziation, welche bei dem 
Zustandekommen zahlreicher abergläubi¬ 
scher Vorstellungen wirksam ist, und 
welche auch von der magischen Ein¬ 
stellung zu Welt und Leben bedingt ist. 
Dieser Umstand bringt es mit sich, daß 
die Stärke des Gefühlstons zum Teil 
noch in der Weise vergrößert wird, daß 
die Dinge, mit denen die Personen des 
M.s zu tun haben, selber personifiziert 
werden und dadurch am Gefühlsleben 
teilnehmcn. Wie die Dinge ohne weiteres 
auf diese Art lebendig werden, so fällt 
überhaupt der Unterschied zwischen Tod 
und Leben leicht hin: lebendig und tot 
ist nur dann zweierlei, wenn es dem M.- 
erzähler gerade paßt. Wenn ich, der 
M.empfänger, will, so ist der Tote eben 
ein Lebendiger. Die magisch-primitive 
Denkweise kennt ebenso wie unter Um¬ 
ständen die Denkweise des Aberglaubens 
keinen Unterschied zwischen Wirklichkeit 
imd Vorstellung. 

Immerhin findet man oft die der 
zauberischen (bzw% abergläubischen) An¬ 
schauungsform angchörige Erzälüung trotz 
der Verdeckung durch den Stil auf. Die 
innere, im Stoff selber gegebene Schwierig¬ 
keit wird dadurch erhöht, daß w*ir nicht 
befugt sind anzunehmen, in dem 
gewöhnlich etwas lockeren Erzählungs¬ 
gang sei ein Ziel des M.s klar erkennbar. 
Das Gegenteil ist in der Regel der Fall. 
Ist doch die Handlung selbst dürftig 
beschränkt und variiert kaum, selbst 
wenn die Hauptrollen auf ganz verschie¬ 
dene, entgegengesetzte Gesellschafts- 
Schichten verteilt werden. Denn dem 
M.erzähler ist immer viel wichtiger als 
I die Handlung das übernatürliche, magi¬ 
sche Geschehen, sind wichtiger die zauberi¬ 
schen Kräfte, die nicht selten von mehreren 
Personen im selben M. besessen und in 
Tätigkeit gesetzt werden. Dadurch aber 
führen uns die meisten M. ohne Um- 
schw'eife mitten in eine durch und durch 
magisch bestimmte Weltanschauung hin¬ 
ein. Und weil, genau genommen, gar 
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nichts anderes als eben diese zur Dar¬ 
stellung kommt, nichts anderes dem Hörer 
oder L^r zu Gemüte gebracht werden 
soll, deshalb wird auf eine genaue Be¬ 
stimmung von Personen und Handlungen 
kein Wert gel^. Alle handelnden Per¬ 
sonen des M.s sind bloße Typen, nie sind 
sie im eigentlichen Sinne charakteristisch 
umrissene Personen. Der „Held** ist 
entweder ein Kind oder ein eben heran¬ 
gewachsener j unger Mensch. Knaben 
und Mädchen, Jünglinge und Jung¬ 
frauen stehen durchaus im Vordergrund. 
Der M.erzähler liebt es also, wie man 
daraus sieht, das noch frische und zur 
Zukunft berechtigte Lebensalter in den 
Mittelpunkt zu stellen, ganz angemessen 
der Tendenz des M.s, mit einem erklärten 
Optimismus den Pessimismus zu unter- 
dröcken. Es ist schon im Sinne der 
M.tendenz eine fast übertriebene Be¬ 
stimmtheit der Personen, wenn ihnen 
bisweilen ein fester Beruf zugeschrieben 
wird *•). 

Unbestimmt ist und bleibt auch der 
Gang der Handlung insofern, als nicht 
ein strikt leitendes Motiv hindurchgeht, 
sondern Einzelvorgänge, die zum Teil 
gar nichts miteinander zu tun haben, 
äußerlich lose aneinander gereiht sind. 
Die Folge davon ist, daß solche Er¬ 
zählung unter Umständen beliebig weiter¬ 
geführt, aber ebenso plötzlich abge¬ 
brochen werden kann, ohne daß dadurch 
Ton und Tendenz des Ganzen verletzt 
wird. Daher denn auch häufig genug 
ein aus anderer Erzählung anklingender 
Zug zur Erweiterung benützt wird. Man 
kann daher auch sagen, daß die Hand¬ 
lung im M. durchaus unpsychologisch 
ist. Sie wird fast nie aus dem Charakter 
der handelnden Personen bestimmt, er¬ 
scheint vielmehr äußerlich, zufällig ver¬ 
anlaßt **). Die Peripetie mag zwar 
aufsebeinen, eine cigenliiehe Lösung, die 
sich innerhalb des Handlungszusammen- 
banges ergeben könnte, wird jedoch 
nicht gesucht oder gefunden. Die sitt¬ 
liche Idee ist zwar vorhanden, sie ist 
sogar nicht selten die Quintessenz, wird 
aber gleichwohl nicht betont, nicht als 
solche aufgedrängt, weil das magische 


Gesamtkolorit den eigentlichen Vor¬ 
gang einer derartigen sittlichen Er¬ 
wägung nicht gestattet **). Die Kon¬ 
flikte sind also rein äußerlich; ihr seeli¬ 
scher Grund, für imseren Geschmack bloß 
soeben angetippt, mag zwar vorhanden 
sein, wird jedoch mehr im Unterbewußt¬ 
sein gehalten wie für eine noch nicht 
psychologisch eingestellte, sondern rein 
instinktiv die psychischen Regungen emp¬ 
findende Zeit. 

Die phantastischen Gestalten, na¬ 
mentlich die Schreckbilder und Ge¬ 
spenster und Ungeheuer ermangeln des¬ 
gleichen jedes festen Umrisses. Der 
Unhold ist entweder ein Nacht- oder 
Sturmgespenst oder ein Dämon, dem als 
solchem schon die unindividuelle Prägung 
eigen ist, oder es ist eine Hexe oder noch 
b^ser ,,die** Hexe oder ,,der'* Zauberer — 
jeder Hörer oder Leser weiß von ihm, 
denn er ist eben nur ein Typus! Es 
ist ja allgemein ganz das menschliche 
Geschick mit seinem Wechsel von Gluck 
und Unglück, von Erfolg und Mißerfolg, 
mit den Kräften und Talenten des Helden 
und den feindlichen Mächten, die Glück 
und Erfolg zerstören, was von ältesten 
Zeiten her das unerschöpfliche Thema des 
menschlichen Sinnens und den Haupt¬ 
vorwurf des M.s bildet. Das Schicksals- 
m. nimmt daher unter allen M. den weit¬ 
aus größeren Raum ein. Neben dem 
handelnd und leidend auftretenden Hel¬ 
den stehen Faktoren, wie sie als geheim¬ 
nisvolle und heimlich wirkende in der der 
Erzählung zugrunde Hegenden Natur und 
Weltanschauung angenommen werden. 
Man hat kaum nötig, von den „Glücksm.**, 
wie Wundt diese Art nennt, mit ihm noch 
zu unterscheiden die Tier-, Pflanzen- und 
Himmelsm.; denn sie alle haben ja auch 
das Geschick der Menschen zum Brenn¬ 
punkt und zwar gleichfalls zumindest mit 
jener optimistischen Schlußtendenz, auf 
die das „Glücksm.** hinweist**). 

Eine besondere hervorstehende Klasse 
bilden vielleicht die Abenteuerm., wie 
man diejenigen nennen mag, in denen 
das Abenteuer rein für sich, ohne Rück¬ 
sicht auf die moralische Vergeltung an 
dem guten oder schlechten Mitspieler, 
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im Mittelpunkt steht **). Nicht die mora¬ 
lischen Qualitäten der Helden erscheinen 
hier maßgebend^ sondern allein ihre 
Beherztheit und ihr ungestümer Mut. 
Der Held und seine Gegner verfügen ^ 
gleicherweise über eine Unmenge von 
irreführenden Tricks, Zauberpraktiken 
und Verwandlungskünsten. Die ma¬ 
gische Phantasie denkt die vorhandenen 
Dinge und Kräfte durch Steigerung der 
Potenzen zu gewaltigen Mächten um: 
Wasser loscht Feuer, darum wird es zum 1 
Gegenzauber, der, den Zauber löschend, 
die ursprüngliche Gestalt des Verzauberten 
wieder herstcllt: der flüssige Inhalt eines 
Sackes wird zum großen See. der dunkle • 
Inhalt einer Tasche wird zur schützenden 1 
Finsternis, ein hergeworfenes Stück Holz 
zum dichten Wald, ein über den Kopf 
geworfener Kieselstein zum großen Fels¬ 
block usw. Und das alles in den M. der ' 
heutigen Primitiven genau wie in den 
deutschen M. — Als eine andere Form , 
läßt sich das Vergelt ungsm. abtrennen. ' 
das irgendwie stärker, als es gewöhnlich 
in dem M. geschieht, auf die sittliche 
Weltordnung reflektiert, die in den 
Menschengeschicken waltet. Das Böse I 
bezahlt seine anfängliche Überlegenheit 
mit seinem vollem Untergang, die Bösen 
werden mit einer Grausamkeit zu Tode I 
gequält, wie sie einer stark sadistischen ' 
Psyche entspringt. 

Die Wunschwelt des M.s ist min- I 
destens zum Teil in festem alten Glauben I 
verankert. Solcher Glaube sagt, daß der 
Mensch nicht stirbt, sondern weiterlebt 
nach dem sog. Sterben, und daß man ihm j 
auch zum Weiterleben im Leibe durch ‘ 
richtige Behandlung verhelfen kann (Wie¬ 
derbelebungsmagie). Diese Magie wird ; 


z. B. angewendet beim drachentötenden ! 
Jäger-Bruder (KHM. 60) durch den \ 
Löwen, der den abgeschlagenen Kopf. | 


zuerst verkehrt, dann richtig wieder 


aufsetzt (man beachtet hier, wie nach 


der Art des Schwanks der Mensch mit 
einem schief sitzenden Kopf erbarmungs¬ 
los verhöhnt wird, als habe ihn ein un- ' 


geschickter Magier in Behandlung ge¬ 
habt — nicht selten durchklingender 


satirischer Sinn); bei der jungen Königin. I 


welche durch die Stiefmutter im Bad 
erstickt worden war und die nun als 
Wiedergängerin (s. Manismus) ihr Kind- 
lein jede Mitternacht säugen kommt, bis 
der Gemahl auf sie zuspringt und sie 
anredet, und sie ,,hatte in dem Augen¬ 
blick das Leben wieder erhalten (durch 
Gottes Gnade, setzt die christianisierte 
Fassung hinzu), war frisch, rot und ge¬ 
sund** (KHM. ii). Zugleich finden wir 
hier die Verhexung der Quellen des 
Waldes, die aber reden können und gegen 
den Willen der Hexe „Brüderchen und 
Schwesterchen" auf die Gefährlichkeit 
ihres Wassers aufmerksam machen; die 
Verwandlung in ein Tier durch den Trunk. 

Die den M.stoff beherrschende Wunsch¬ 
magie verleiht ihm seine bestimmte Struk¬ 
tur. Nicht nur muß immer der niedrig 
Geborene den Prinzen oder die Prinzessin 
heiraten, sondern es muß auch der Arme 
zu Reichtum kommen. Eine Reihe von 
Mitteln tauchen im M. auf, welche zur 
Verbesserung der von dem Menschen 
empfundenen, mit seiner Lage verbun¬ 
denen Minderwertigkeit dienen: die 
Tarnkappe und der Tamstein zur Un¬ 
sichtbarmachung, der Flugmantel oder 
ein großer Vogel als Mittel schneller 
Raumüberbrijckung, falls nicht der Held 
einfach in einen Vogel verwandelt wird; 
die Siebenmeilenstiefel ebenso wie der 
Vogel für Däumlinchen, das Bett, mit 
dem man überall hinrollen kann; Kraft- 
gurtel und Krafthandschuhe wie in den 
Riesengeschichten der nordischen Sage; 
Speisung durch einen hervorgezauberten 
Tisch, der sich immer wieder von selber 
deckt und gleich gedeckt in die Erschei¬ 
nung tritt: Braten, die nicht aufgezehrt 
werden; das M. vom Schlaraffenland, an 
dem schon die alten Griechen ihre Freude 
hatten, greift eine Menge dieser Wunsch¬ 
motive zusammen; Zaubertüchcr, die den 
verfolgten Helden vor seinen Verfolgern 
schützen, indem sie sich in einen See 
verwandeln; Zauberkämmc, die zum glei¬ 
chen Zwecke zu Wäldern werden; Armut 
wird durch plötzlich gewährtes Gold 
überwunden, oder durch Überwindung 
eines Drachen oder Riesen, der den Zu¬ 
gang zu dem Schatz verwehrte; Zauber- 
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Spiegel werden eingeführt, in denen man 1 
alles sieht, was i^endwo auf Erden vor¬ 
geht ; Zauberstöcke empfangen die Haupt¬ 
spieler, um lebende oder leblose Wesen 
in das zu verwandeln, was man gerade 
braucht oder wünscht, zumal wenn ein 
Widersacher dadurch geschädigt werden 
soll; Lebensäpfel und Lebenswasser wer¬ 
den gefunden zur Verjüngung und Ver¬ 
längerung des Lebens. — Zu den Wün¬ 
schen gehören aber auch die grausamen 
Bestrafungen der Feinde, der Bösen. 
Wie man dem Helden das Gute wünscht, 
so dem Gegenspieler das Schlimmste. 
Drum wird ein solcher in ein inwendig 
mit Nägeln beschlagenes Faß geworfen 
und den Berg heruntergerollt, oder er 
wird geviert eilt, indem seine Arme und 
Beine an vier Pferde gebunden werden, 
die man auseinander treibt; oder von vier 
Ochsen wird der Bösewicht zerrissen, 
wie der Marschall, der dem Bruder- 
Jäger in dem M. von den zwei Brüdern 
den Ruhm des siegreichen Kampfes 
wider den Drachen und die Braut hatte 
wegnehmen wollen. Den Riesen und 
Hexen der M., die gern Menschenfleisch, 
Kinderfleisch in erster Linie, essen, winkt 
ähnliches Schicksal. Wir werden an Men¬ 
schenopfer erinnert, deren Idee bisweilen 
im H intergrun de solcher Motivenzüge 
schlummern mag; deutlich im M. von 
den Zw'ei Brüdern (KHM. Nr. 60). deren 
einer in die mit Trauerflor behängte 
Stadt kommt, in welcher die einzige 
Prinzessin am nächsten Morgen dem 
Drachen geopfert werden soll. Der 
Drache, der das Menschenopfer (s. d.) 
empfängt, das Ungeheuer, das störend 
auf d a s menschliche Zusammenleben cin- 
wirkt, war ja sicherlich in vielen Fällen 
urspri^nglich die Gottheit der Pest, wie 
in griechischen und anderen Sagen, oder 
die Gottheit der Dürre, der versengenden 
Glut oder auch die Gottheit des durch 
seine Überschwemmung vernichtend wir¬ 
kenden Flusses. 

Es ist indessen sehr zu beachten, daß 
in der Gestalt des Drachen bzw. des 
Unholdes in irgend einer anderen Form 
auch andere Reminiszenzen wirksam sind, 
wie denn der Drache selbst ein Misch- 
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gebilde aus zwei oder mehreren Tier¬ 
formen ist *^). Wo gerade der Drache als 
Repräsentant der feindseligen unholdi- 
schen Macht gewählt ist, scheint es aller¬ 
dings nicht ausgeschlossen, daß ganz be¬ 
stimmte Erinnerungstradition aus ältester 
Menschheitsgeschichte vorliegt. Neuer¬ 
dings wird der Drache nicht mehr als 
reines Phantasiegebüde betrachtet, son¬ 
dern als ein Stück dunkler Stammes¬ 
erinnerung an jene Vorzeit, da der Mensch 
noch mit den großen Sauriern verschie¬ 
dener Art zusammenlebte *•). Mit Schrek- 
kensprädikaten überhaupt als Verkör¬ 
perungen der Gefahren, die dem aben¬ 
teuerlichen Helden ebenso wie einst dem 
schleichenden Jäger und schnellen Wan¬ 
derer drohten, braucht der Riesensaurier 
in seiner Größe durchaus nicht gesteigert, 
in seiner Furchtbarkeit nicht übertrieben 
zu werden. Wie diese Riesenechsen für 
die mitlebenden Geschöpfe im weitesten 
Umkreis die größte Gefahr bedeuteten, 
so trachten die Drachen der Sage und 
des M.s danach, das Unschuldige und 
Reine aus der menschlichen Gesellschaft 
auszumerzen, indem sie es für sich als 
Opfer verlangen. 

Aber noch eine ganz andere Anschau¬ 
ung hat zu der Gestaltung der Unholds¬ 
figuren beigetragen. Der allgemeine 
Glaube, der Tote kehre wieder und hole 
sich lebende Menschen, führte von selbst 
zur Aufstellung der Figur des riesenhaften 
Unholdes» der sich die Schönsten und 
Besten holt oder sie als Gabe verlangt; 
und dazwischen liegt dann vielleicht noch 
der Ritus des Opfers eines lebenden Men¬ 
schen an den Unhold, der eben oft genug 
zunächst ein Wiedergänger-Toter ge¬ 
wesen sein mag. Zwei Gruppen von 
Motivenketten in den M., das Blaubart- 
und Däumlinchenmotiv, erklären sich von 
hier aus. ,,Auch die ritterliche Ulinger- 
Blaubart-Halewijn-Gest alt entspricht of¬ 
fensichtlich dem Vampyrglauben, wenn 
auch wirkliche Vorkommnisse, Verbrechen 
irgendwelcher Mädchenrauber ab und zu 
j zur Beibehaltung und Ausschmückung des 
Motivs mit beigetragen haben mögen"*’). 
Der Rote Ritter des Peredur-Parzival- 
Percyvelle ist ,,nichts anderes als die 
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ritterliche Apperzeption des Drachen, 
was sich noch in dem Namen des Ritters 
Ither (Hydrus) wiederspiegelt'* Im 
Alwissmal der Edda kommt das zwer- 
gische Ungeheuer bei Nacht, um die schöne 
Braut sich zu holen. Bleich ist er um die 
Nase, als hätte er bei Leichen die Nacht 
gelegen; unter der Erde wohnt er, und 
unter Steinen ist seine Wohnung. In 
menschlicher Form wird dieses Vampyr- 
ungeheuer dann als Riese vorgestellt, 
die Apperzeptionsform für eine bestimmte 
psychische Lago. Der gigantische Kanni¬ 
bale, der MenschenOeisch wittert, Men¬ 
schen und Viehherden und ganze Dörfer 
verschlingt, ist der verbreitetste Reprä¬ 
sentant des Ungeheuertypus, der von den 
Naturvölkern her bis in unsere M. hinein 
stabil geblieben ist. 

KHM. 409. ••) Panzer a. a. O. 217. 

Erwin .Müller PsyckolQ^t tUs deuiicTun 
Volksmärchens 71. «) Ebd. 228. Wundt 
3 . 895. X07 ff. *<) Wundt 3, 91 ff. 2460. 
382. «) Wundt 3, 172. *•) Edgar Dacqu^ 
Urwelt, Safe und Menschheit 100 ff. Nau¬ 
mann Gemeinsehafiskultur 84. Ebd. 

4. Liegt sonach die Vermutung außer¬ 
ordentlich nahe, daß die Vampyr-Drachen- 
Unhold-Gcstalt auf verschiedene Erlebnis- 
grundlagen zuruckgeht, die zum Teil in 
wechselseitiger Verflochtenheit zur Aus¬ 
bildung bestimmter Einzcifiguren für die 
M. zusammengewirkt haben, so wird man ' 
jedenfalls nicht zu einer einseitigen Hypo¬ 
these mehr greifen wollen, um diese 
Motive zu erklären, v. d. Leyen sucht 
in Anlehnung an Ludwig Laistner**) 
das M. durchweg auf das Traumleben I 
zurückzuführen, nachdem Mannhardt, Ro- I 
scher und auch Wundt in gleicher Rich¬ 
tung Vorstöße gemacht hatten, v. d. Leyen 
stützt sich dabei natürlich zunächst auf ' 
den Umstand, daß für den einfachen und | 
primitiven Menschen die Erlebnisse des 
Traums ebenso wirklich sind, wie die des 
wachen Tages und daß daraus bei den 
alten Kulturvölkern der bis heute auch 
bei uns nicht geschwundene Glaube an 
die tmbedingte Wahrheit und die weis¬ 
sagende Bedeutung der Träume entstand. 
Während aber Laistner nur den Angst¬ 
oder Alptraum als Anlaß der mythisch¬ 
märchenhaften Erzählung kennt, Sieg- 
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mundFreudim Grunde nur von Wunsch- 
träumen weiO^), erweitert v. d. Leyen 
diese für ihn allein in Betracht kommende 
Grundlage der M. auf die Wunsch- und 
Phantasie träume. Traummotiven sieht 
es denn in der Tat sehr ähnlich, wenn im 
Blaubartm. der das verbotene Zimmer 
betretenden Frau vor Schreck das Schlüs¬ 
selbund entgleitet und in eine blutgefüllte 
Schussel fällt; oder wenn im M. von der 
vergessenen Braut den Freiem unlösbare 
Aufgaben gestellt werden und nun ge¬ 
schildert wird, wie die Losung der Auf¬ 
gabe immer unmittelbar vor ihrer Durch¬ 
führung abschnappt; und Erinnerung an 
den Traumursprung des M.motives schim¬ 
mert vielleicht durch, wenn solche Auf¬ 
gaben von einer Fee oder einem hilf¬ 
reichen Tiere gelöst werden, während der 
zur Losung Berufene schläft Traum¬ 
geboren, wie die Martern des Tantalus 
vor dem stets zurückwcichcnden Wasser 
und den nie zu erhaschenden Früchten, 
ist im deutschen M. der Zauberbaum, 
dessen Früchte sich dem guten Mädchen 
von selbst darbieten, wie dem Zweiäuglcin 
das gedeckte Tischchen und die goldenen 
Früchte des aus den Ziegeneingeweiden 
gewachsenen Baumes, den Händen der 
Bösen aber stets entgleiten. Ähnlich 
lassen sich alle Motive betrachten, die 
vergebliche Mühen zum Gegenstand ha¬ 
ben. Traumgeboren nehmen sich auch 
die Fahrten in andere Welten oder Erd¬ 
teile und zu unheimlichen spukerfüllten 
Schlössern aus und die auf den Helden 
niedersausenden Falltüren oder die Betten, 
welche, sobald man darin liegt, zu rollen 
anfangen; oder die Fahrten auf den 
Glasberg und dessen Erklimmen; und die 
unlösbaren Fragen, zumal wenn dem 
Gefragten verkündet wird, man werde 
ihn erwüi^en oder ihm den Kopf ab- 
schlagen, wenn er die rechte Antwort 
nicht wisse. Ein deutliches Traumerlebnis 
wird in dem M. vom ,,Herrn Gevatter" 
(KHM. Nr. 42) wiedergegeben, ohne daß 
auch nur der Versuch gemacht wäre, 
den Inhalt zu einem Wacherlebnis um- 
zustilisiereo. Der Fragende wird von dem 
Besen, den toten Fingern, den toten 
Köpfen und den von selbst bratenden 
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Fischen je eine Treppe höher gewiesen, 
bis er durchs Schlüs^och zwei Homer 
am Kopf des Gevatters sieht, in dessen 
Gestalt Tod und Teufel miteinander ver¬ 
fließen. Dem angstschwangeren Geist 
des Aberglaubens wird das Reich des 
Todes einfach gleich dem des Teufels, in 
dem die Seelen als Fische (im deutschen 
Glauben weniger häufig nachweisbar als 
in Ozeanien, Japan, China; s. auch: 
Fisch 6, oben 2, Sp. 1544] der Röstung 
ausgesetzt sind (Fegefeuer ?); zum Ganzen 
natürlich vgl. KHM. Nr. 44. Traumorte 
scheinen auch zu sein geheimnisvolle 
Eingänge in die Unterwelt, die nicht ge¬ 
funden werden können, höchstens von 
einem Sonntagskind ein Mal. Traumhaft 
klingt es, wenn der Zutritt zu einer 
Schatzhöhle oder zu einem Schatzberge 
lange vergeblich gesucht, schließlich doch 
gefunden wird, nun aber beim Nehmen 
von den Schätzen sicherlich gerade das 
beste Stück, das einzige von wahrhaftem 
Werte vergessen wird und hierauf noch 
eine höhnische Stimme nachschreiend 
aufmerksam macht. Reisen ins Unter¬ 
irdische wechseln natürlich mit Reisen 
zum Teufel und den von ihm geschenkten 
und erbauten Burgen, oder zu dem Sitz 
eines großen Zauberers, der sich alsdann 
auch wohl als des Teufels Stellvertreter ent¬ 
puppt — falls nicht etwa der Teufel der 
Stdlvertreter des Zauberers ist: denn hier 
bleibt immer zu bedenken, daß ja der 
Zauberer an sich im M. seine ursprüng¬ 
liche Stelle zu beanspruchen hat, schon 
lediglich wegen der magischen Gesamt- 
ans^auung. 

Indessen wäre es gar zu einseitig, den 
sehr wahrscheinlichen Zusammenhang zwi¬ 
schen Traum und M.dichtung noch weiter 
auszudehnen. Mit Recht aber ist darauf 
hingewiesen worden, daß die M. zu einem 
großen Teil die überarbeiteten Wunsch¬ 
phantasien ganzer Völker sind**), sozu¬ 
sagen die ,,Säkularträume der jungen 
Menschheit^* **). Selbst dann, wenn die 
eben ang^eb^en Motive als solche 
Traummotive sind, muß man noch nicht 
bis zu der Folgerung gehen, daß die M. 
überhaupt und als ganze auf individuelle 
Träume zurückgehen müßten. Dies 


ebensowenig, wie die Drachenfigur aus¬ 
schließlich Traum- oder Phantasiepro¬ 
dukt ist. Ist doch an der Erzeugung der 
Motive selbst in erster Linie die magische 
Welteinstellung beteiligt und eben durch 
sie die wache Phantasie in Tätigkeit ge¬ 
setzt. Schon wenn v. d. Leyen selbst den 
Werwolf glauben als den Motivlieferanten 
erwähnt, so haben wir es nicht mit einer 
Traumausgeburt zu tun. Denkbar wäre 
es natürlich, daß Szenen von vielen 
einan der folgenden Verwandlungen in 
Tiere (oder das Surrogat davon, die Be¬ 
kleidung mit Tierfellen) aus dem Schaume 
von Träumen entstanden sind. Wer das 
annimmt, muß aber auch die Vorstellung 
der Primitiven von Tierverwandt- 
Schaft und Tierabstammung, von 
den Leopardenmenschen und dgl. auf 
Träume zurückführen. Das ist doch bei 
der Mentalität der Primitiven nicht eben 
anzuraten. Vielmehr kommt hierfür 
u. a. die bei den Primitiven häufige Vor¬ 
stellung in Betracht, daß der Mensch 
seine ersten Kulturgüter von Tieren 
empfangen hat, wie er denn tatsächlich 
den Tieren die meisten Handwerkszeuge 
und die erste Bekleidung entlehnt hat. 
Jene Vorstellungen haben ihren Anlaß in 
Erwägungen über den Ursprung der fast 
als wundertätig verehrten Werkzeuge und 
Waffen wie des Bumerangs auf Grund 
des Managlaubens (s. Präanimismus). 
Daß die M. von diesen Anschauungen 
vieles in die höhere Kultur herüber ge¬ 
leitet haben, liegt hier auf der Hand. 
Desgleichen gehört in diese Kausalvor- 
bindung die Figur des (guten oder bösen, 
weißen oder schwarzen) Zauberers und der 
Fee und Hexe. 

An dieser Stelle sei auch noch im be¬ 
sonderen der eben schon erw'ähnten 
psychoanalytischen M.forschung gedacht. 
Für sie lie^ ja infolge der starken Wer¬ 
tung des Traumlebens seitens des Begrün¬ 
ders der Psychoanalyse nahe, das M. als 
Erzeugnis der Wunschträume sowie der 
Wünsche überhaupt aufzufassen, und in 
der Tat kann sich die Psychoanalyse 
gerade auf die M. berufen, um die unge¬ 
heure Bedeutung von im Wachen wie im 
Schlafen empfundenen Wünschen für die 
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Ausgestaltung von Vorstellungskomplexen 
und Erzählungsstoffen zu begründen. Eine 
kleine aus der psychoanalytischen Schule 
hervorgegangene Schrift über das M. 
macht sich aber zur Aufgabe, gerade auch 
die spezifische einseitige psychoanalytische 
Beachtung der Sexualität für die Erklä- 
iiing und das Verständnis des M.s in 
den Vordergrund zu stellen. Für F. 
Riklin**) ist ,,überraschend die große 
Rolle, welche die Sexualität im M. 
spielt, und wie sehr die sexuelle Symbolik 
übereinstimmt mit derjenigen des Traums 
und der Psychopathologie*^ “). Maß¬ 
gebend sind ihm für dies Urteil die 
Phantasien einer Kranken, welche Köni^ 
gin, Liebesgöttin Semele, Maria, Venus, 
Ida von Toggenburg, Dornröschen, 
Aschenbrödel, Bundesgerichtsdame Hel¬ 
vetia usw. zu sein weiß und deren von 
ihr erwünschter Gemahl Zeus, Helveticus, 
Märchenprinz, Muneli (junger Stier) von 
Steiermark ist; damit zeige die Kranke 
,,ein tieferes Verständnis der M. in dem 
Sinn, in welchem sie (von Riklin) ver¬ 
standen sein wollen" *•). Wo Schlangen 
Vorkommen, ist ihm „sicher, daß sie sehr 
oft sexuelle Bedeutung oder Neben¬ 
bedeutung haben und daß das die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung ist. Im M. werden 
oft die Begriffe Drache, Schlange, Riese, 
Teufel, Ungeheuer promiscue gebraucht. 
Sie vertreten sich häufig in der gleichen 
Rolle" ®’). Aber wenn sich die ins Haus 
gebrachte Schlange bei der Tochter in 
einen schönen jungen Mann verwandelt, 
so ist das derselbe Hergang, wie er sich 
auch bei der Verwandlung anderer Tiere 
in den künftigen und geheimnisvoll herein¬ 
gebrachten Bräutigam abspielt, bei Tieren, 
welche sonst eine sexuelle Nebenbedeutung 
nicht an sich tragen. Daß ein „grünes 
Nußzwciglein" sexuelles Symbol ist, unter¬ 
liegt gewiß keinem Zweifel. Man hat hier 
zu vergleichen die Gerte oder Rute so¬ 
wohl bei dem alten römischen Fest der 
Luperkalien wie auch bei germanischen 
Ernte- und Fruchtbarkeitsfesten, die 
frische Gerte in ihren mancherlei An¬ 
wendungen, auch zur Erzeugung mensch¬ 
licher Fruchtbarkeit *®), und so auch 
in dem also betitelten Bechstein-M.; 


und so gibt es eine ganze Reihe von 
sexuellen Symbolen in den M., die aber 
nicht so sehr beherrschend im Vorder¬ 
grund stehen, daß daraus das von Riklin 
beanspruchte Recht hergeleitet werden 
könnte, den Gegenstand des M.5 in 
seinem Wesen und daher grundsätz¬ 
lich und durchweg in seinen urspninghaft 
überlieferten Formen als sexuelle Wunsch¬ 
erfüllung hinzustellen. 

Endlich kann hier die astronomische 
Deutung der M. nicht unerwähnt bleiben, 
wie sie vor allem von Gustav Friedrichs 
in weitestgehendem Maße, d. h. durch 
die Deutung der gesamten M.stoffe 
unter diesen Gesichtswinkel vorgeschlagen 
worden ist. Bei dem Tierm. (Fabel) 
scheint diese Deutung unter Umständen 
angezeigt zu sein, wie denn die astro¬ 
nomische Deutung von ,,Wolf und Sieben 
Geißlcin'* ziemlich allgemein angenommen 
ist. In einem Falle wie diesem haben wir 
aber auch die ganz unzweideutigen Ent¬ 
sprechungen in den astronomischen Sagen 
und Legenden der primitiven Volker: 
das Siebengestirn erscheint durchweg als 
sieben Erden wesen, seien es nun mensch¬ 
liche oder tierische. Bei der Verall¬ 
gemeinerung wird jedoch diese Auf¬ 
fassung sehr bedenklich. Wenn im 
Bcchstein-M. ,,Der Zauberer und seine 
Kinder" am ersten Tage der Knabe ein 
Teich und die Schwester eine Ente darauf 
wird, am Abend des anderen Tages der 
Knabe eine Kapelle und die Schwester 
ein Altarbild darin und am dritten Tage 
der Knabe eine harte Tenne und die 
Schwester ein einziges Gerstenkorn dar¬ 
auf; der alte Zauberer als schwarzer 
Hahn das Gerstenkorn aufpicken will, 
die Tenne sich flugs in einen Fuchs, der 
den Hahn auffrißt, verwandelt: so liegt 
es schon etwas fern, blauen Taghimmel 
mit Sonnenschein, roten Abendhimmel 
mit Sonne als Altarbild, nach Sonnen¬ 
untergang den Abendstem als ein Gersten¬ 
korn, den dieses verschlingen wollenden 
dunklen Nachthimmel als einen Hahn 
und das Morgenrot als den hahnfressenden 
Fuchs anzusehen — wiewohl bei einem 
M. wie diesem die Schwierigkeit einer 
anderweitigen Interpretation noch einiger¬ 


maßen Raum für die astronomische läßt. 
Weit bedenklicher wird allerdings die 
Gleichsetzung der Allerleirauh mit Aurora, | 
welche zuerst im Sonnen-, dann im 
Mond- und zuletzt im St emenkleide er¬ 
scheint. Da soll dann sogar „die Brot¬ 
suppe, welche Allerleirauh für den König 
kocht, wohl die Sonne" sein; „denn nur j 
darin konnte der König die Sonnen¬ 
scheibe als Ring, den Mond als Spinnrad 
und den Sternenhimmel als Haspel i 

finden.der nicht geschwärzte Finger 

Auto ras ist der Morgenstern", — Auf 
weitere Beispiele dürfen wir hier ver¬ 
zichten ••). 

Sehr oft wiederholt sich im M. jenes 1 
Verhältnis unter den Brüdern, 
wie es die biblische Josef geschieh te 
darstellt. Man nimmt an, daß gerade 
dieser Zug zu dem ältesten M.besitz | 
gehört ^). Auch dies Bnidermotiv wirkt 
leicht b^techend für die astronomische 
Ausdeutung. Dennoch wird man bei 
einer dem einfachen Menschenleben zu¬ 
gewendeten Auffassung sehen, daß nichts 
Geringeres als die Spiegelung der ge¬ 
wöhnlich vorkommenden Charakterver¬ 
schiedenheiten unter den Brüdern und 
deren Folgen den Stoff der Rahmen¬ 
erzählung geliefert haben. In der Regel 
sind die beiden älteren Brüder feige, 
schwach und infolgedessen (Erzeugnis 
ihrer Minderwertigkeitseinsicht) neidig 
und heimtückisch; der jüngste ist dann 
meist der Verachtete, aber auch der 
Besitzer des guten Willens. Er löst die 
Aufgabe, vor welcher die beiden anderen i 
versagen, besiegt das Ungeheuer, befreit 
die schöne Jungfrau, holt das Wasser des 
Lebens. Die beiden älteren suchen ihn ! 
um seinen Lohn oder Wert zu bringen, ; 
trachten ihn zu vernichten, sich selbst 
der Braut und der Schätze, die jener 
erwarb, zu bemächtigen; sie haben nur | 
kurze Zeit Erfolg, dann enthüllt sich 
ihre Schlechtigkeit, und sie verfallen der 1 
verdienten Strafe. Und dasselbe ist der | 
Fall bei der weiblichen FamUienhalfte, ' 
wo zwei ältere, häßliche, böswillige 
Schwestern der schönen, unschuldigen 
Schwester gegenüberstehen usw. Was 
die M. damit zum Ausdruck bringen, j 


ist ein fester Glaube an die Wirk¬ 
lichkeit und den endgültigen Sieg 
des Guten, und zwar trotz der weit 
geringeren Geschütztheit des Guten, als 
es heute der Fall ist. Vgl. daß der große 
Held unter den ,,Zwei Brüdern", der 
Drachentöter, nicht glauben kann, daß 
sein Bruder ihm sein Weib unberührt 
gelassen hat. Je weniger das Gute 
gesichert erscheint, desto lebhafter macht 
sich im M. der unerschütterliche Trutz¬ 
glaube geltend, daß letzten Endes die 
wahre Geiechtigkeit hervorbrechen 
muß. Dieselbe Tendenz enthüllt sich 
dort, wo der treulose Diener dem Herrn 
oder die böse Magd die edle Herrin 
zwingt, die Rolle mit ihr zu tauschen: 
die Wahrheit muß sich entschleiern. 
Auf der Seite des wirklich Edlen 
steht die Zauberkraft, mit der 
entscheidend eingegriffen wird, und die 
Kunst der denkbar weitestgehenden Ver¬ 
wandlungen. Das M. gesellt gerne 
den Vertretern der beiden Prinzipien, 
des Guten wie des Bösen, alte und 
mächtige Garanten. Dem Guten dienen 
die Tiere, die in unverdorbener Natür¬ 
lichkeit zu jeder Hilfe bereit sind, dem 
Bösen die Hexe oder die Stiefmutter. 
Daher denn auch die Motive von der 
dem feigen Schneiderlein beschiedenen 
Heirat mit der Prinzessin, von den 
,,Sieben auf einen Schlag", eben durch 
den an sich Zaghaften und Schwachen 
ausgeführt, von dem Glück, das der 
Dümmste und Kleinste hat, so recht 
zum Urgut der M. gehören. Man geht 
in die Irre bei der Annahme, daß solche 
Züge von späteren Nacheraählem dem 
ursprünglichen M. erst eingefügt seien 
Denn gerade dies ist etwas von volks¬ 
tümlicher ürweisheit und dem absoluten 
Gerechtigkeits- und Ausgleichungsbedürf¬ 
nis, daß der durch Schicksalsstellung oder 
NaturausstattungMinderbegünstigte nicht 
in seiner tieferen Rolle beharren darf und 
eine deutlich erkennbare Entschädigung 
erfahren muß. 

Sofort muß aber im Sinne einer obigen 
Bemerkung hi er kontrastierend hin ru- 
gefügt werden, daß in vielen anderen M. 
das Moralische selbst in der recht be- 
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scheidenen Fassung einer naiven Ge- 
rechtigkeits- und Ausgleichsdenkweise 
nicht nur völlig zurückgestellt, sondern 
durch sein Gegenteil ersetzt ist, 
und zwar unter dem Einfluß der in 
moralischer Hinsicht eben mehr als bloß 
indifferenten Haltung der magischen Welt¬ 
auffassung. Als Beispiel diene das von 
Grimm ,,Der Ranzen, das Hütlein und 
das Hörnlein" überschriebene M. Erst 
steht der dritte Bruder dieses M.s wie 
der höhergeistige da. der Silber und Gold 
verschmäht, weil er etwas Besseres kennt; 
dies Bessere ist dann aber nichts anderes 
als ein Tüchlein-Deckdich, das er flugs 
gegen ein anderes magisches Instrument 
vertauscht; und dann entpuppt er sich ab 
der ganz gewissenlose dreimalige Betrüger, 
der das in ganz redlichem Handel dran¬ 
gegebene magische Tuch den neuen Be¬ 
sitzern wieder wegnebmen läßt — mittels 
seiner neuen, von den Geschädigten er¬ 
kauften Wundermittel. Nichtsdestoweni¬ 
ger hat er immer Glück und bekommt er 
selbstverständlich auch die Königstochter 
zur Frau. Er ist eben einer von jenen, 
denen nach der M.anschauung das Glück 
gleichsam stofflich anklebt, so 
unablöslich wie das „Pech" als die Materie 
des Unglücks (zugleich als diejenige der 
Faulheit und der Häßlichkeit — da ja 
diese Prädikate fast vertauschbar schei¬ 
nen!) den zum Unglück Prädestinierten 
anhaftet; wie denn überhaupt die Prä¬ 
destination zu glücklichem oder unglück¬ 
lichem Dasein sowie die Unmöglichkeit 
der Änderung des mit dem Individuum 
verbundenen Loses zu den Bestand¬ 
stücken der (moralisch indifferenten) 
Lebensauffassung im M. gehören. Vgl. 
den Art. Talisman. — Das nach demselben 
Schema erzählte M. von den drei Prinzen 
des Seekönigs**) steigert dieSituation noch 
durch ein viertes „Wunschding" und zu | 
Anfang durch die romantische Bewirtung 
des Helden durch das Mädchen auf der 
einsamen Insel, das er sich am Schluß 
für ein glückliches Leben zur Frau holt, | 
nachdem er den Besitzer des Wunder¬ 
stabes mit den eingeschlossenen Regi¬ 
mentern, die Besitzerin des Manteb, i 
aus dessen Flicken Schlösser, Villen ' 
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Parke und Seen werden, den Besitzer 
der bezaubernden Geige um das ihnen 
zum Tausch gegebene Wunschtüchlein 
betrogen hatte. 

Hier macht sich ein bestimmter Zug 
der Lebensauffassung des M.s geltend, 
der aus dem Glauben folgt, daß der 
unsoziale Egoist gar nicht ein Schäd¬ 
ling der Gesellschaft sei. sondern eher 
das Gegenteil. Wir befinden uns in der 
M.welt wirklich noch in einer dem 
sozialen Gesichtspunkt ziemlich 
unzugänglichen Menschheit. Der 
noch so krasse Egoist wird in seiner 
asozialen Stellung gerade ab der Über¬ 
winder, ab eine übermenschliche, gött¬ 
liche Erscheinung gefeiert. Und das ist 
der Grund, weshalb in den M. gar so oft 
der Erzdieb und Schuft, der wahre 
Galgenstrick verherrlicht wird. Je aus¬ 
geklügelter eine Bosheit, ein Verbrechen 
zustande gekommen ist, um so größer 
der Ruhm des Verbrechers. Es ist ganz 
und gar die Mentalität der auch heute 
noch vorhandenen, eigentlich erst jüngst 
erforschten Verbrecherweltmoral selbst, 
die uns hier anmutet: der Verbrecher ist 
derjenige, welcher sich selbst durchaus 
gerechterweise hilft gegen die Mißgunst 
des ihn verkürzenden Geschicks; ein 
Grundsatz, den der Schundroman bis 
in unsere Tage über die Bänkebängerei 
noch vor einem halben Jahrhundert 
treulich festgehalten hat. So ereilt auch 
im M. den vielleicht noch verfolgten 
Verbrecher doch keine Strafe, vielmehr 
wird ihm ab gerissenem Schlauberger 
ähnlich wie dem bösen Zauberer, diesem 
wenigstens unter Umständen, die all¬ 
gemeine Bewunderung zuteil. Immer 
wieder also zeigt sich, daß im M. die 
Idee des Ethos durch diejenige 
des Schicksals ersetzt bt, und das 
ist einer der sehr wichtigen Gesichts¬ 
punkte, die man zu berücksichtigen hat, 
wenn man den Beitrag ermessen will, 
den das M. für die Beurteilung der 
Mentalität des Aberglaubens zu liefern 
imstande ist**). 

*') Laistner Riisel d4r Sphinx 18S9. *>] 

Si^und Freud Die Traumdeulung 1921. 
**) V. d. Leyen 37. **) Edg. Müller a. a. O. 23. 
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**) Otto Rank Traum unJ Mythus, in S. Frend 
Traumäeutung S. 375f. **) Fran* Riklin 

WuHseher/üUung und Symbolit im M. 1908. 
») Ebd. 6 . ") Ebd. 14. **) Ebd. 44- **) Hoff- 
mann-Krayer SAVk. i, i26fi. *•) v. d. Leyen 
69. **) G. Friedrichs CrundJagen, £nlstehung 
und genaue Einseldeutung der bekannleslen M., 

MythenundSagen (1909). passim.*t)v.d.htyen 

69. **) Beckstein S’eues M.buek Nr. 30. 

**) Edg. Müller 96!. 83!. 

5. Dieser Schicksalscbarakter des M.s 
bt es auch, der den maßgebenden Ge¬ 
sichtspunkt liefert, imter welchem die 
Rolle zu würdigen bt, welche die Tiere 
im M. spielen. Allerdings steht außer 
Frage, daß andere Gesichtspunkte hinein¬ 
spielen, aber sie sind doch immer ntu- 
äußerlich mit dem zentralen Schicksals¬ 
gedanken verbunden. Man muß nicht 
wie Wundt **) annehmen, daß ursprüng¬ 
lich die allgemeine Vorstellung herrschte 
und für den Gedankengehalt maßgebend 
wurde, daß die Seelen der Ahnen in be¬ 
stimmten Tieren verkörpert wären und 
daß aus dieser Anschauung durch eine 
einfache „Verschiebung" die Auffassung 
entstanden wäre, die Tiere selbst seien 
die Stammeitem der Menschen und 
hätten von dieser Auffassung auch den 
Platz zugewiesen erhalten, an welchem 
sie uns im M. ab die immerfort gegen¬ 
wärtigen Sebutzgeister erscheinen. Diese 
Meinung ist nur möglich, wenn voraus¬ 
gesetzt wird, es sei eine ganz alte und 
auch bei den Primitiven festgehaltene 
Vorstellung, daß die Seelen von Ver¬ 
storbenen in Tiere übergehen und in 
dieser Exbtenzform sehr mächtig, über¬ 
mächtig, göttlich mächtig werden. Dies 
ist aber keine als ursprünglich nach¬ 
webbare Vorstellung (s. Manismus). Man 
muß vielmehr zunächst die sehr analoge 
Stelle, die Bäumen und Blumen im M. 
zugewiesen wird, für das Verständnis 
heranziehen; und da fällt nicht einmal 
die Ansicht, daß die ersten Menschen 
aus Bäumen entstanden oder geschaffen 
seien, dafür ins Gewicht, daß Seelen 
von Verstorbenen in Bäume verwandelt 
gedacht werden. Der Umstand, daß der 
primitive Mensch aus dem Holz wichtige 
und wirksame Geräte schnitzte, auch 
die seine Jagdtiere maisch herbebiehen- 
den Figuren dieser Tiere, ist in diesem 


Zusammenhänge stärker zu bewerten» 
weil dies Benehmen des Menschen er¬ 
kennen läßt, daß den Tieren rmd Bäumen 
selbst wie ihren Figuren sympathetisch- 
magische Kraft einwohnend gedacht bt **•). 
Nun findet sich auch, daß die Seelen 
der Verstorbenen sowie ungeborene Seelen 
in Bäumen oder im Wasser sich auf¬ 
halten. und vor allem dürfen wir die 
Seelen Verstorbener in Blumen und 
Bäumen, welche auf den Gräbern wach¬ 
sen. vermuten**). Hierfür bt nach alle¬ 
dem die präanimbtbche Grundauffassung 
in AnseWag zu bringen, daß die Seele 
eines Menschen an eine ganz bestimmte 
Blume oder an einen Baum, den 
Lebensbaum ***), ebenso gebunden sein 
kann, wie an einen bestimmten Stein — 
was aber gar nichts mit dem Ahnen¬ 
glauben und Ahnenkult zu tun hat, 
sondern lediglich der Manavorstellung 
entspricht (s. Präanimbmus). Märchen¬ 
helden lassen, wenn sie in den Tod oder 
auf Abenteuer ausziehen, ihren Eltern 
gerne Blumen zurück. Vgl. die Lilien, 
an deren Leben die Leben der zwölf 
Brüder gebunden sind. 

Mit dem Managlauben steht es in Ver¬ 
bindung, daß der primitive Mensch. 

I indem er sich aus der als schlecht emp¬ 
fundenen menschlichen Sphäre rettend 
zurückzuziehen versuchte, die Naturwelt 
des Pflanzen- und Tierreiches als das 
ihm winkende Gegenstück beurteilt. Es 
ist daher eine ganz allgemeine, noch 
I heute unter den Primitiven verbreitete 
' und bei den Kulturvölkern nachweisbare, 
im M. ein Mal über das andere deutlich 
erkennbare Ansicht, daß die Tiere an 
' sich gegenüber dem Menschen das Reich 
der unverdorbenen natürlichen 
1 Qualitäten repräsentieren. Ansätze 
! moralischer Erwägung brachten dann 
\ den Gedanken hinzu, daß die Tiere 
' gegenüber den Menschen auch das 
sittlich bessere Element darstellen. 
Nicht nur bei den Totemisten, sondern 
auch bei Völkern, in denen Totemismus 
nicht belegbar ist, stehen den Menschen, 
vor allem den Guten, immer die Tiere 
hilfreich zur Seite, und Märchendich- 
' tungen dieser Art sind daher über die 
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ganze Völkerwelt verbreitet: wir haben 
sie z. B. schon bei den sehr primitiven 
Australiern in ähnlichem Ausmaße wie 
bei den Indianern *•). In der Aus¬ 
schmückung dieses Motivs kommt es 
dann unter den Naturvölkern zur Struktur 
jener fabulösen oder auch mythischen 
Tiergeschichten, die wir eigentlich nicht 
zu den M. zu rechnen pflegen (der mythi¬ 
sche Held ist etwa der Bote der Tiere 
an die Menschen, der sich einem aus¬ 
erwählten Menschen oder einem erwählten 
Ehepaar als Abgesandter der großen 
tierischen Ratsversammlung offenbart)”). 
Erst aus dieser ganz verbreiteten An¬ 
schauung dürfte unter Zuhilfenahme 
anderer Elemente hier und dort gelegent¬ 
lich die Auffassung entstanden sein, daß 
die Tiere die Stammeltern des Menschen¬ 
geschlechtes (des Volksstammes) seien, 
je traulicher, selbstverständlicher der Ver¬ 
kehr zwischen Mensch und Tier dar¬ 
gestellt wird, desto älter ist dieser Zug 
des M.s. Fließen doch in primitiven 
Erzählungen sehr oft Mensch und Tier 
ganz in eins zusammen, so daß 
ein Vogel oder Fisch zugleich ein Mensch 
ist, und bringen doch Menschenfrauen ' 
Tiere und Tierweibchen Menschen zur 
Welt. 

Indem dieser Erzählungsstoff in den 
Anschauungskreis der Kulturvölker hin¬ 
übergeht. tritt an die Stelle der einfachen ^ 
Identität von Tier und Mensch die 
stärkere Betonung einer Verwandt¬ 
schaft oder die zauberische Ver- j 
Wandlung (s. d.): das Tier war ur- 1 
sprünglich ein Mensch gewesen, ein Prinz. 1 
der zur Strafe oder infolge einer bösen 
Verwünschung in Tiergestalt geraten ist, . 
wiediezwölf Brüder, die zu Raben werden, 1 
indem ihre Schwester zwölf Lilien für 
die zu pflücken meint, was ja wieder 
mit dem Glauben an die I..ebenskem- ; 
Verbundenheit mit der Pflanze gemahnt ^ 
(KHM. Nr. 9. Vgl. Froschkönig, Nr. i, 
Brüderchen und Schwesterchen, Nr. ii). 

Immer wieder treffen wir in M. auf ' 
die nach der einen oder anderen Seite I 
hin abgewandelten Reste der primitiven 
Anschauung von der großen, dem Men¬ 
schen unmittelbar nahestehenden Be- 
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deutung der Tierwelt. Wenn im M. 
der guten Mutter (meist einer Königin) 
naebgesagt wird, sie habe statt einem 
Kinde einem Tiere das Leben gegeben, 
so wird das in der ursprünglichen M.- 
erzählung niemals als ein Vorwurf ge¬ 
meint. sondern bedeutet im Gegenteil 
einen Vorzug, und wir treffen hier ebenso 
wie bei den Erzählungen von dem im 
Walde durch eine Bärin, Löwin oder 
Wölfin gesäugten Helden auf die unge¬ 
wollt und unbewußt abgeänderte An¬ 
sicht, daß die Tiere die ersten Schützer 
I und Berater der Menschen gewesen 
seien und daß letztere von den Tieren 
ihre Kräfte und Klugheit empfangen 
; haben. Finden sich doch weiterhin 
: Umformungen dergestalt, daß Menschen 
von Tieren geboren werden, nicht minder 
bei vielen Völkern als die Sagen von den 
zu den Menschen sich gesellenden und 
hierbei Menschengestalt annehmenden 
Tieren. Aber wieder darf man diese 
Betrachtung nicht isolieren gegen die 
j allgemeinere, daß überhaupt die wesen- 
j hafte Existenz eines Menschen irgendwo 
I im außermenschlichen Kosmos verankert 
■ sei; und so gehören hierher auch die Züge, 
ein Held sei aus einem Holzspan geboren, 
den die Mutter verschluckt habe, oder 
aus einem Tranke, den sie getrunken. 
Das M. weiß viel zu sagen von hilfreichen 
und dankbaren Tieren, indem entweder 
das Tier selbst unmittelbar als Nothelfer 
zu einem verlassenen und mißhandelten 
Kinde oder Geschwister kommt, oder 
von einer Fee zugeführt wird: ganz 
ähnlich wie in den reinen Tiersagen der 
Indianer. Das alles ist begründet in der 
vermeintlichen Erfahrung des Natur¬ 
menschen von dem guten und milden 
Charakter der Tiere, welche gegenüber 
der Menschenwelt die bessere, die mora¬ 
lische vertreten. Die fundamentale Wich¬ 
tigkeit dieser primitiven Geisteslage macht 
es notwendig, sie auch in diesem Zu¬ 
sammenhänge in einem Beispiele zu er¬ 
läutern. Ein M. der Kaffier möge be¬ 
leuchten, wie die hilfreiche Nähe der 
Tiere gewürdigt wird. Während einer 
Hungersnot zog eine Frau mit ihrem 
Sohne in ein anderes Dorf, fraß zunächst 
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die Einwohner desselben auf und dann 
die Tiere. Ihr im Heimatdorf zurück¬ 
gebliebener Bruder hatte zwei Töchter. 
Als diese einmal Wasser holen gegangen 
waren, zerbrach ihr Topf imd sie liefen 
aus Angst vor dem Vater zur Tante ins 
nächste Dorf. Diese versteckte sie. Aber 
in ihrem Versteck fanden sie einen halben 
Menschen, dessen andere Hälfte schon 
gefressen war. Wie sie nun die Tante 
«ine Axt schleifen hörten, kam die Angst 
über sie imd sie entflohen. Die Frau 
verfolgte sie, und da die Mädchen auf 
einen Baum geklettert waren, wollte die 
Tante ihn umhauen. Da erscholl plötz¬ 
lich der Gesang eines Vogels, und bei 
jedem Ton desselben kehrte das von 
der Hexe abgeschlagene Holzstück wieder 
an seine Stelle zurück, so daß der Baum 
unversehrt blieb. Die Hexe bemächtigte 
sich des Vogels xmd verschlang ihn. Dabei 
fiel eine Feder zu Boden, die weiter sang, 
bis die Alte erschöpft hinfiel. Da kam 
gerade der Vater der Mädchen mit drei 
Hunden, welche die Hexe auf fraßen, und 
die Mädchen kehrten mit ihrem Vater 
heim **). — Das Motiv geht durch alle 
möglichen M. auf der Erde. Der Vogel 
wird infolge seines unbehinderten Fluges 
durch die Luft bevorzugt. Sein Gesang 
gilt an sich als T^uberlied bei vielen 
Völkern. 

Wie Tiere den Menschen, so helfen 
Menschen den Tieren. Daß das aber 
auf einer wirklichen Gegenseitigkeit be¬ 
ruht, sofern der Mensch wirksame Hilfe 
leistet infolge seiner Ausstattung mit 
Wunderkraft aus der Pflanzen- und Tier¬ 
welt her, und daß der Mensch sich für 
die Tiere bis zur Preisgabe seines eigenen 
Lebens opfert, zeigt in wundervoller 
Weise (während es in vielen M. nur 
schwach anklingt) eine Geschichte der ' 
Ankara im Distrikt der Nord-Dakota, 
die hier eingeschaltet sei, weil kein 
Erzählungsmaterial so klar verdeutlicht, 
wie diese und ähnliche Tiersagen der 
Naturvölker. Kurz gefaßt: ganz armer 
Leute Kind wurde der Antilopenbringer 
genannt, weil der Knabe schon ganz früh 
auch auf die weiteste Entfemimg hin 
kein Tier mit seinem Pfeil verfehlte. 


Diese seltsame „Kraft“ hatte er von 
den Tieren und Bäumen des Urwalds. 
Die Pfeile waren aus Wunderholz, der 
gefiederte Teil derselben aus der Haut 
der Holzratte usw. Als nun der junge 
Mann in die Fremde wanderte, kam er 
an einen großen See, wo er im Gebüsch 
kampierte und die von ihm erlegten 
Tiere aß. Eines Tages tötete er einige 
Vögel und röstete sie. Da kamen zwei 
Donnervögel und trugen ihn während 
des Schlafes auf die Höhe des steilen 
Felsens, wo sie ihr Nest hatten. Beim 
Erwachen fand er sich ganz allein, und 
er schrie gewaltig. Und wie er an das 
Nest der Vögel kam, sah er darin vier 
junge Donncrvögel. Endlich, nachdem 
er lange geschrien hatte, kam Donner¬ 
vogel-Mutter zu ihm und sagte: „Mein 
Sohn, weine nicht, ich habe dich hierher 
gebracht und wache über dich bei deiner 
Jagd. Du bist wunderbar. Hier aber 
hilf mir, meine jungen Brüder bewahren 
I (wobei sie auf das Nest zeigte). Denn 
siehe, ein großes Ungeheuer, ein Wasser¬ 
drache, steigt herauf und verschlingt 
meine Jungen. Nichts nützt es, daß ich 
meine Blitze auf es schleudere oder in 
sein Maul, es wird nicht einmal ver¬ 
wundet. Nun hilf du mir das Ungeheuer 
töten, dann wirst du fortan Blitze in 
deinen Augen, in deinem Munde, und 
' deinen Gliedern tragen, und wirst Macht 
' haben über alle Vögel in der ganzen 
' Welt". Der Knabe wischte seine Tränen 
ab und versprach zu helfen, so gut er 
konnte. Nachdem er wiederum Tiere 
I geschossen und gebraten hatte, kam 
nun eines Morgens von der Mitte des 
Sees her ein Frosch, welcher so anschwoll, 
daß er bis zum Himmel zu reichen schien. 
Und dann kam das angekündigte Un¬ 
geheuer mit zwei Häuptern aus dem See 
auf den Hügel heraufgekrochen. Die 
Donnervögel erzeugten zur Abwehr zwar 
Gewittersturm, jedoch umsonst. Sie schleu¬ 
derten ihre Blitze gegen den Drachen, 
ohne demselben irgendwie etwas anzu¬ 
haben. Nun setzte sich der Knabe in 
Positur, spannte seinen Bogen und schoß 
in den geöffneten Rachen des Ungeheuers, 
wodurch er den ersten Kopf zu Fall 
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brachte; dasselbe geschah mit dem zweiten 
Kopf. Nach dem Drachenkampf erklärte 
Donnervogel-Mutter: ,»Heute bist du der 
Häuptling aller Vögel geworden. Du 
sollst die Kraft haben, die ich habe. 
Blitz soU in deinem Atem, in deinen 
Augen sein. Ich gebe dir einen Blitzstab, 
mit dem du alles töten kannst, und diese 
Vögel sollen dir folgen, wohin du gehst. 
Sie werden dir ihre Kraft geben" "). 

Hiermit berührt sich nun das Motiv 
der dankbaren Tiere, wie es in dem 
deutschen M. von dem Knaben sich 
findet, der den toten Hirsch zwischen 
einem Bären, Falken, Hunde und einer 
Ameise teilt und von jedem dieser vier 
Tiere die Gabe (Begünstigung) empfängt, 
seine Gestalt anzunehmen. So vermag 
er der Prinzessin, die er natürlich heiratet, 
die aber, weil sie sich von einem Sonnen¬ 
strahl hat treffen lassen, dem diesbezüg¬ 
lich auf ihr lastenden Fluche gemäß 
von einem Troll in seine Berghöhle ge¬ 
schleppt wird, durch Annahme der vier 
Tiergestalten zu helfen und schließlich 
das im Ei, in der Ente, im Hasen, im 
Drachen liegende Herz des Trolls zu 
zerschmettern 

Alle diese Züge kommen aus der Grund¬ 
auffassung her, daß der Mensch ein 
Sympathietier individuell zu eigen hat 
und daß er auch unter Umständen 
Sympathietiere gewinnen kann. Bei 
Negern und Indianern, Südseevolkem I 
und Eskimos gibt es viele Geschichten, 
in denen der Mensch in einer individuellen 
Lebensverbindung mit einem ganz be- | 
stimmten Tiere steht, derart, daß des j 
Tieres und sein Leben eine völlige Parallele 
bilden, miteinander enden, wie sie mit¬ 
einander begonnen haben, d. h. eines 
sind. Beliebt ist bei den Primitiven in 
Amerika und Afrika vor allem die Ver¬ 
bundenheit mit dem Büffel, stirbt dieser, 1 
so auch die Frau oder der Mann, die ihm ' 
zugehören. In nordgermanischen Sagas I 
tritt uns dies häufig genug entgegen, 1 
wenn auch zumeist etwas verwischt, | 
weil von dem Erzähler schon nicht mehr 
im ursprünglichen Sinne verstanden. Das 1 
Tier wird dann gleich zum Garanten der 
Macht, hohen Stellung, des Reichtums 


^ der betreffenden Person. Nur ein Bei¬ 
spiel zur Verdeutlichung: die m.artige 
Erzählung, mit welcher die Ragnars 
I S. Lodbrokar den Beinamen des Helden 
' begründet. Das Mädchen Thora erhält 
I vom Vater eine kleine Schlange zum 
Geschenk, mit deren Wachsen auch der 
Goldschatz wächst. In der Erzählung 
wird die Schlange nun zum Lindwurm, 
i der das Frauenhaus umlagert, wie die 
I Hüterin der Jungfrau, so daß der junge 
Ragnar im Fortgange der Erzählung als 
Drachentöter eingeführt wird. Daß 
hiermit eine Abweichung vom ursprüng¬ 
lichen Tenor gegeben ist, sieht der 
I Kundige sofort. Die ursprüngliche Be- 
' deutung der in dem Tiere verborgenen 
Lebenssympathie mit Thora schimmert 
aber in einem trotz der Überarbeitung 
I festgehaltenen Zuge durch: nachdem der 
^ Lindwurm getötet, siecht die Jungfrau 
dahin. In KHM. Nr. 105, dem M. von 
der Unke in der an erster Stelle dar- 
I gebotenen Fassung, ist dieser Sinn eines 
Sympathietieres trotz der im vorliegenden 
Texte stark entstellten Urgestalt noch 
deutlich: solange das Kind der Unke 
von seiner Milch abgab, gedieh es; als 
aber die Mutter in ihrem Unverstand 
das Tier mit einem Holzscheit erschlagen 
hatte, kränkelte das Kind dem schnellen 
Tode entgegen. 

Wuodt 2, 276. ***) Beth Rgftgion u. 

^fag1€* i9Sf. ♦*) Panzer a. a. O* 221 Nr. 5. 
"*) Beth a. a. O. 225. «) Ebd. Ebd. 

146. Wundt 3, 143!. *•) George 

Dorsey tradithns of ihe Arihara 73S. 
Grundtvig Dänische Volksmärchen 2, X94ff.; 
Kaaffmann Balder K. Beth. 

Marder. Der M. (Edel- oder Baumm., 
mustela martes^), wohl auch vom Haus¬ 
oder Steinm., mustela Foina, nicht immer 
klar unterschieden, dessen Beziehungen 
zum Menschen ja eigentlich enger sind) 
gilt als äußerst schlaues, gewandtes, 
kühnes und behendes Raubtier. Er ist 
das Bild der Stärke ’) und man nimmt 
an, daß er nachts, auf dem Rücken liegend, 
die Hühner solange anstarre, bis sie ver¬ 
zaubert herunterfallen •). Der außer¬ 
ordentliche Blutdurst des M., der bekannt¬ 
lich mehr Tiere reißt, als er zum Lebens¬ 
unterhalt nötig hat, sein Blutrausch, sein 


1633 


Treiben als Nachttier, das besonders zur 
Ranzzeit in mondhellen Nächten im 
Walde unheimlich wirkt, all dies ließe 
es wohl recht b^eiflich erscheinen, 
wenn der M. auch als Seelentier gälte*}. 
Jedenfalls taucht er in einzelnen Gegen¬ 
den Deutschlands wie Frankreichs und . 
Italiens neben dem Iltis als Alp auf, als 
der er nachts die Schlafenden drückt *). I 
Ob hiebei eine durch den Namen bedingte ; 
Gleichstellung mit dem Mart vorliegt 
oder der M. für den Mart das Primäre 
bedeutet, ist freilich eine nicht geklärte i 
Frage. Ist der Daran in Megenbergs Buch 
d. Natur (109) wirklich der M.. so gibt | 
man ihm auch die Fähigkeit, mit seinem 
Kote die ihn verfolgenden Hunde zu 
vertreiben; es liegt aber nahe, daß bei 
dieser Gelegenheit der Kot als Schutz¬ 
mittel mit der stark stinkenden After¬ 
drüsenausscheidung des M. verwechselt 
wird. 

*) Hovorka-Kronfeld i, «04. *) ZföVk. 

a. 210 (Niederöst.). *) ZdVfVk. 11.313; ''gl. 
»uch m nordischen Landern und in Frankreich 
dieselbe Anschauung vom Faszinieren der ' 
Vögel durch den M.: Seligmann i, 12z: dazu 1 
Sibillot Folk-Lort 3.220. *) AnSp. 19*6, , 

B. 50 {N. Serie). 109 f.; oben 1. 286 Anro. 118, I 
119. *) Wuttke 5402 (Uteratur); Kuhn 

Mark. Sagen 374; Heckscher 342 Anm. 110; 
oben I. 286 Anm. 118. 119 und AnSp. a.a.O. ^ 

2. Schutz gegen ihn. Naturgemäß ' 
sucht man sich gegen ein so gefährliches 1 
Tier zu schützen. So trocknet man 
Herz. Leber oder ein Stück Fleisch des 
M.s und gibt es den jungen Hühnern 
ins erste Trinkwasser (Böhmen), dann 
raubt der M. keine Hühner •). Mit Jul- | 
Stroh sichert man die Hühner- und 
Gänsenester vor ihm’); die Tauben 
wahrt man vor ihm, indem man in den 
Zwölften den Mist nicht aus dem Stalle 
bringt •). 

») Wuttke §675. ’) Heckscher 139- 397 
Anm- 321. *) Andre« Braunschweig 232. 

3. Volksmedizinisches. Der Penis¬ 
knochen des M.s, ,.Maderboanl", wird, 
in Silber gefaßt, von den Männern in 
Oberbayem als Amulett zur Erhöhung 
der Mannskraft getragen *). Auch in 
Pulverform wird der Knochen ver¬ 
wendet*®). Das Steißbein wird ausgelöst 
und ebenfalls als Amulett gebraucht 
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gegen Krankheit **). Das M.fett mit 
Eieröl gibt eine gute Salbe für noch nicht 
aufgebrochene Skrofeln **). M.bein im 
Taubenschlag erhält die Tauben gesund*®). 
sein Fell und seine Pfoten hängte man 
Kind und Vieh zum Schutze gegen den 
bösen Blick um **); es tragen daher 
wohl auch die Bergweiblein M.felle um¬ 
gehängt **), und beim Pfingstsamraelgang 
in Scharrachbergheim trug man den auf 
ein Brett genagelten Pelz eines M.s mit. 
wie man auch anderwärts überhaupt 
mit einem jungen M. herumzog**). Von 
ganz besonderer Wirkung ist der M.kot; 
verrieben mit Zucker, vertreibt er die 
Winde*’), hilft gegen Krämpfe und 
Glieder- und Bauchgrimmen, wenn man 
dazu noch den leidenden Teil mit einer 
abgegriffenen Türklinke o. ä. reibt*®). 

*) Andre«-Ey*n Volhskundiiekes 142. **) 

Ebd. •*) Hovorka-Kronleld t. 105 — 
Höfler Volhsmediein 151- **) Hovorka- 

Kronfeld 1.105. **) Wuttke §678 » Schön- 
wtrkitOberpfale I, 353. **) Seligmann 2, 126. 
“) Vernaleken Alpensagen 207, »•) Sartori 
3, 198; vgl. dazu Kuhn Märkische Sagen 310. 
”) Lammert 235: Höhn Voikskeilhunde 1, 
108; Hovorka-Kronfeld 2, 126. *•) Ho¬ 

vorka-Kronfeld 2. izö; vgl. Alemannia 16.59. 

Webinger. 

Maientakcn s. MisteL 

Margarete, hl. 

I. Tochter eines heidnischen Priesters 
zu Antiochia in Pisidien, der sie zwang, 
die Schweine zu hüten; Märtyrerin um 
300. Sie ist neben Katharina, der Patronin 
des Lehrstandes, und Barbara, der Pa¬ 
tronin des Wehrstandes, als Patronin 
des Nährstandes (s. § 2) eine der drei 
Hauptjungfrauen und gehört zu den 
14 Nothelfern >). Man kann sie als weib¬ 
liches Gegenstück zu St. Georg betrachten, 
mit dem sie gelegentlich in Verbindung 
gebracht wird»). Man sah in ihr sogar 
die von ihm befreite Fürstentochter®). 
Sie wird mit dem gefesselten oder be^ 
siegten Drachen (dem Teufel) dargestellt. 
Die Legende erzählt, sic sei, in den 
Kerker geworfen, vom Satan in Gestalt 
eines Drachen verschlungen worden; er 
barst aber auseinander, und sie hatte 
keinen Schaden davon *). Der Sage 
nach hat man ihr in Erinnerung an die 
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Erlegung eines Lindwurms eine Kirche 
in Linsdorf erbaut ®). Zwischen dem 
13. und 20. Juli soll man keine Schlange 
töten, denn sie sind das Weidevieh der 
hl. M.*). An ihre Tätigkeit als Schweine¬ 
hüterin erinnert vielleicht auch noch die 
Bezeichnung der „hirtischen" M. in einem 
Segen gegen Elbe ’). Bei den Esten 
darf ein am Montage vor dem M.ntage 
geborenes Kind niemals beim Viehhüten 
gebraucht werden, weil sonst die Wölfe 
großen Schaden in der Herde anrichten 
würden *). M, wird (weil sie glücklich 
aus dem Leibe des Drachen gekommen 
ist) namentlich von Gebärenden und 
Wöchnerinnen angerufen •). Schwer ge¬ 
bärende Frauen ließen den Umfang ihres 
Leibes messen und danach Kerzen zu 
Ehren der Heiligen anfertigen *®). Auch 
deren Gürtel legten kreißende Frauen 
an “). In Starzedel bei Guben opferten 
die Kindbetterinnen nach den Sechs¬ 
wochen in der M.nkapelle den abge¬ 
trockneten Nabel ihrer Kinder, überzeugt, 
daß diese nun gedeihen würden“). In 
Salzburg führen uneheliche Mädchen 
meist ihren Namen“). 

*) Nork FeUkaltnder i, 466!.; Mentel 
2, 79 f.: Samson Di« Heiligen als 
Kirchenpatrone 288 ff.; Künstle Ikonographie 
der Heiligen 421 f.; Pfleidercr AUribule d. 
Heiligen 42. *) Beißel Heiligenverehrnng t, 

8of. *) Kün8tle 422. *) Beißel 2. 80: Tylor 
Kullur I. 335. ») Kühnau Sagen 2, 404, 

Drachensage aus Sa%-igny: Sdbillot Folk-Lore 

1, 468: 3, 298 f. •) ZföVk, 4, 145. ’) Grimm 
Mylkol. 3. 504 (nach Carprov). •) Boeder 
Eksten 6t. Opfer an M. für krankes Vieh: 
ebd. 87. •) Lammert 165: Birlinger Aus 
Schwaben i. 44: ZfVk. 8, 399: Höfler Waid- 
kulf 79f.; Wolf Beiir. 2. 103: Bulletin de 
Folklore 2, 140!. 142; Franz Benediktionen 

2. t 93 t-: vgl. 199. 201. 204. 205. In Lund in 

Schweden bewahrte man ein Hemd einer hl. M., 
die ihr heidnischer Mann Harlog i. J. 1176 
ermordet haben soll- Bei Entbindungen schrieb 
man diesem Hemde besondere Kraft zu: 
Heckschcr 113 f. ••) Franz Benediklionen 2. 
457 - “) Menzel Symbolik 2, 80; Andree 

F<»hW 9 ; vgl. oben 3, i2i8. •*) Haupt Lawiir 
2 . »53 (*56 a). “) ZfVk. 7. 100. 

2. Der Gedenktag der hl. M. ist der 
20. Juli {in manchen Gegenden der 13.). 
Die Woche, in die dieser Tag fällt, heißt 
M.nwoche. In ihr darf man kein Kraut 
bauen, sonst werden lauter Schrollen“). 
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' Doch sollen auch wieder am M.ntage 
, Herbstrüben gesäet werden “). Er bringt 
I den Sommer“). In Böhmen ist Emte- 
; anfang”). M.ntag bricht dem Korn 
' die Wurzel ab ^*) oder beißt sie ab. 

I dann reift es Tag und Nacht “). Margaritte 
I bringt die Schnitter"), auch die erste 
Bim, und nachher geht überall die Ernte 
I an *»). Weil, wie der Sachsenspiegel im 
Beginn des 13. jh. bestimmte, auf den 
I Feldern die Ernte dem gehören sollte. 

' der bis zum Feste der hl. M. den Acker 
bestellt hatte, wurde sie Patronin der 
Landleute**). Bis zum M.ntage sind 
wenig Fliegen vorhanden, an diesem 
, Tage aber zieht die hl. M. herum und 
i läßt sie los; darum soll man an diesem 
' Tage die Türen nicht offenhalten (Un¬ 
garn) "). Man soll kein Heu einfahren. 
sonst schlägt der Blitz in die Scheune "). 

^ Man soll überhaupt nicht arbeiten, sonst 
schädigt der Bär Herden und Bienen- 
j körbe **). In Emstek, wo M. Kirchen¬ 
patronin ist. halten die Eingesessenen 
, darauf, daß an ihrem Feste (13. Juli) 

I Schwarzbrot oder Stuten von neuem 
(diesjährigem) Roggen auf den Tisch 
komme "). 

“) John Weslbakmen 90. «) ZfVk. 24, 58 

(Feddringen): Stracker jan 2.93. 124. »•) Ver- 
I naleken Mythen 295. “) Reinsberg Böhmen 
' 350 “) John U'estb. 90. »») Eberhardt 

: Landwirtschaft 3. **) ZfrwVk. 2. 300 (obere 

Nahe). *») Eberhardt 13. **) BeisselW«Hg«i- 
verekrung 2. 63: Künstle Ikonographie 422; 
Samson Die Heiligen als Kirchenpatrone 290. 
") ZfVk. 4, 404; vgl. Dahnhardt Nalursagen 
i.i98f. »*) ZfdVk. 4. >45; vgl. Rantasalo 

Ackerbau 5,7. ») Boeder Eksten 87; Ran¬ 
tasalo 4. 118. **) Strackerjan 2.93. 

3. M. ist Wetterfrau*’). Regen an 
ihrem Tage ist unwillkommen "). Regnet 
es, so wird schlechte Ernte "), nament¬ 
lich Heuernte"), die Nüsse werden 
taub und faul”), die Welschnüsse fallen 
ab, und die Haselnüsse werden wurmig**). 
Am Rhein sagt man. M. pisse in die 
Nüsse **). „Wann et Margriet en de 
Nöss pess, dann wäde se fuul" (Köln)**). 
Der Regen am M.ntage dauert vierzehn 
Tage"). Wenn auf M.ntag so viel Regen 
fällt, daß eine Schweinespur voUäuft und 
überlaufen kann, dann regnet es noch 
dreißig Tage**). 
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Mannbardt MyifuH 382; Meyer 

Cerman. Mytk. 292; Künstle Ikonographu ^22. 
Sie kommt Im Wettersegeo vor: Franz Bene- 
dikhomn **) Wrede^Artn. 

Follinger Lanäskut 230. Reinsberg ' 
Böhffun 350. M. ist die „Heuseichenn*': | 
Leoprechting 180. Vgl. SchwVk. 15, j 

37; ZfdMyth. I, 447. Wrede Rhein. Volksk.^ \ 
114: Zfrw\'k II. 270: I4. 51; ZlVk- 24, 59 | 
^Scbl.'Holstein): Bartsch 2. 285; Kuhn | 
Westfalen 2, 175 (4Ö5); Volkskunde 35 (1930). 1 
25{. Andree Braunuhw. 413; Reinsberg 
Böhmen 350. ••) Wolf Beiir. 2, 103. 367. 

Auch in Schlesw.-Holstein: ZfVk. 24. 39. 
•*) Urquell 4. 184. John Westböhmen I 

90; vgl. Kück WetterglaHbe 6g. ’*] Stracker« 
jan 2,93. 

4. Um den Sterbenden läutet man 
mit dem M.nglÖcklein *’). Am M.ntag j 
soll man auf keinen Kirschbaum steigen, ' 
sonst fällt man sich zu Tode ”). 

Knuchel Umxvandiunf 43; Franzisci 
Kärnten 80: ZfVk. 8, 368. Leoprecbtiog 
Leckrain 180. 

5. M. (Grete) war einmal (mit Hans) 
der beliebteste Vorname und wird in 
einer langen Reihe von erweiterten Be¬ 
ziehungen, Schelten und Neckereien an¬ 
gewandt *•). Auch mit manchen Pflan¬ 
zen ist der Name eine Verbindung ein- 
gegangen*®). Die M.nblume (Margucrite; 
Chrysanthemum leucanthemum) dient 
durch Abzupfen ihrer Blätter den Mädchen 
als Orakel für den Beruf ihres künftigen 
Mannes *‘). In Biel reißt man einem 
Margritli das Gelbe aus. wirfts in die 
Luft und bekommt später so viele Kinder, 
als man Körnlein in der Hand auffängt*^). 
Kränze von Margueriten schützen das 
Haus vor Gewitterschaden (Spa und 
Verviers *•)). Acht Tage vor oder nach 
M, im zunehmenden Mond gräbt man 
die Wurzel des M.nkrautcs und trägt die 
in ihr befindlichen roten Würmer bei sich, 
dann hat man Glück ^). 

Meisioger Hinx h. Kunx 60 ü,; ZfdMyth. 
2, 87 f. **} Meisiogeröz: ZfVk. 1, 299; Höher 
Waläkult 79. Maunhardt Germ. Myth. 

384: SchQippel Osi^ u. Weslpreußen 2, 96 ff.; 
SAVk. 24. 62: S^billot Folk-Lore 3, 488. 503. 
506. **) SchwVk. 10, 36. **) S^billot 3, 472. 

John Westbökmen 90. 

6. In einem Teile Niedersachsens und 
der Niederlande wird ein böses Ge¬ 
spenst als schwarze Gret, swatte Griet, 
b^ze Margriet bezeichnet In Köln 


ist sie Kinderscheuche Auf der 

großen Heide zwischen Itzehoe und 
Hohenwestede treibt die Pajrssener Greet 
ihr Wesen In Schleswig-Holstein 

ist die Greet sonst mit der Unionskönigin 
Margareta zusammengebracht worden. 
Hier wird sie als besonders listig, hexen¬ 
haft und mordlustig dargestellt *•). Auch 
in Westfalen finden sich Spuren von 
ihr Dies gespenstische Wesen hat 
mit der hl M. an sich nichts zu tun, doch 
ist hier und da eine gewisse äußerliche 
Verbindung mit ihr hergesteilt worden. 
Die schwarze wilde Jägerin M. winselt 
und jammert am Tage vor dem M.ntag 
auf dem Cramper Burgwall um Er¬ 
lösung In einer Sage von den Fischern 
auf dem Schleswiger Holm wird an 
Stelle der schwarzen Greet auch St. M. 
genannt, und statt des Verses ,,Margreet 
pisst in de Naet*' heißt es auch: ,,Swatt 
Greet hett pisst in de Nact'^ *^), Auch 
in Süddeutschland reitet eine ,,böse 
schwarze M/' auf einem weißen Roß 
mitternachts durch die Lüfte Eine 
der drei Jungfrauen, die, durch Hahnen- 
kraht auf den rechten Weg nach Rain¬ 
hofen geführt, dort eine Kapelle bauten, 
hieß M., und am M.ntage wird dort 
geopfert**). Im luzerner Hinterland heißt 
die Fastnachtspuppe „Lange Greet“, in 
Zug „Greet ScheU“ «). 

*•) Manohardt Germ. Mytk. 382 £f.; Wolf 
Beitr. x, 203; Meyer German. Mythol. 172; 
Jostes Sonnenwende 1, 136 £. *•) Wolf Beitr. 
1,203. Mülle Ahof f 5 df^n 177. **)Mü 11 en- 
hoff 18 f. 32 £. 157 f. 269. 273. 275. 342 {. 585 f.: 
MschlesVk. xi, 136 f. *•) MschlesVk. ll. 136, 
Die Kalberweihe am x.?^i wird in Westfalen 
im Namen der ..uilikeA Oraite*' vorgenommen 
(Woeste Afar* 25): Woeste will (ZfdMyth- 2, 
84) das W*ort uilich für hillich nehmen. Kommt 
hier vielleicht wieder die Tätigkeit der hl. M. als 
Hirtin und ViehheiUge zum Vorschein ? 
••) Knoop Hinterpommern 34: ZfVk. 13. tSz. 
189. **) Müllenhoff 598. «) Höfler Walä¬ 
kult 80. ”) Panzer Beitr. 1. 150; 2. 147 f. 

M) S-AVk. 1,189. 191. Sartori. 

Margerite s. Wucherblume. 

Maria, hl., Mutter Jesu Christi ^), hebr. 
Mirjam (Erhabne, Starke. Mächtige), nach 
andern Exegeten aramäisiert Mareja (Frau 
und Herrin), die von der Kirche unter 
dem Titel allerseligste Jungfrau und 
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Gottesmutter verehrte *) und angenifene. 
auch frühzeitig bildlich •) dargestellte 
größte Heilige. Für die Verehrung M.s 
durch die Kirche wurde die Entscheidung 
des Konzils von Ephesus vom Jahre 431 
grundlegend, durch die für M. der Titel 
Gottesgebärerin *) als kirchlicher Sprach¬ 
gebrauch feierlichst approbiert wurde. 
Die weströmische Kirche nahm diesen 
Titel, den sie bis dahin nicht gekannt 
hatte, in ihren liturgischen Sprachschatz 
auf. Auf diese Weise wurde er und ist 
er noch heute eine der gebräuchlichsten 
Ausdrucksformen des katholischen Ma¬ 
rienkultes. In Alexandrien, in der Theo¬ 
logie der Kappadokier und im ganzen 
Osten war die Bezeichnung Gottes¬ 
gebärerin bereits (um 400) seit mehr als 
einem Jahrhundert lebendig. 

Ausiäbrlicbere Angaben Über Forschungen 
und Darstellungen zur Mariologie s. etwa bei 
Bartmann Lehrbuch der Dogmaiih* (1923). 
besonders x. 439 f.; Schütz Summa Mariana 
1—5 (1903—1921). nur als Stofisammlung von 
einiger Brauchbarkeit, sonst ohne eigentlichen 
wissenschaftlichen Wert, im t. Band (Dogma¬ 
tischer und exegetischer Teil) besonders un¬ 
kritisch und fehlerhaft, vgl. die Kritiken io 
Theologische Revue (Münster) 1903—1913. 
Über Maria in der Symbolik der Kirche s. 
Sauer Symbolik des Kirchengebäudes und usner 
AusstaUung in der Auffassung des Miiielalters 
(1924) 476. desgleichen in der Sexualsymbolik 
8. Storfer M.s jungfräuliche MuSUrsehaft (19x4], 
eine einseitig-schematische, romantische Ver¬ 
gleichung: Salzer Die Sinnbilder u. Beiworte 
Mariens (:8S9—95). •) Lehner Die Marien- 
Verehrung in den etsUn Jahr hunderten* (1886): 
Keubert Marie dans l'EgHse anUniedenne 
(1908): Beissel Gesehichte der Verehrung 
Marias in Deutschland während des Mittelalters 
(J909); derselbe GesekiekU der Verehrung 
Marias im 16. u. 17. Jh. {29x0): Pfannen- 
sebmid Erntefeste 355 (Hinweis auf einige 
ältere Literatur); Benrath Zur Geschichte der 
Marienverehrung. Theol. Stud» u. Kritiken 39 
(1886). X— 94 « 297—267: Heiler Die Gottes¬ 
mutter im Glauben und Beten der Jahrhunderte 
(in Die Gottesmutter, Sondernummer der Hoch¬ 
kirche. 1952). eine Apologie der Muttergottes- 
verehning. *] Liell Die Darstellungen der aller- 
seligsten Jungfrau u. Gofiesgebärerin Maria auf 
den Kunstdenkmälern der KataMomben (2887), 
mit einem dogmengeschichtlichen Nachweis der 
Verehrung Marias in den ersten fünf Jahrhun¬ 
derten; Kaufmann Handbuch der chrisiliehen 
Archäologie ( 29 J 3 )> 387 ff.: M. in der Kunst; 
Wilpert Die römischen Mosaiken und Maiereien 
der hirchlichen Bauten vom 4’—i3.Jh., t —4 
(29x6). *) Krebs Gottesgebärerin. Ein Erinne- 


rungsblatt eum 1500. Jahrestag der feierlichen 
kirchlichen Approbation dieses Ehrentitels IT. Juli 
43 ^ ( 1930 - 

I. M. wurde früh Patronin zahl¬ 
reicher Kirchen im Morgen- und Abend¬ 
land, unter denen die Marienkirche in 
Ephesus, der letzten Wohnstätte*) M.s 
imd dem Sitz des 3. allgemeinen Konzils 
(431), altberühmt ist. Besonders zu er¬ 
wähnen wäre auch die von Papst Liberius 
(352—366) auf dem Esquilin in Rom 
erbaute Basilika, die später von Papst 
Sixtus HI. (gest. 440) zu einer Marien¬ 
kirche (Santa Maria Maggiore) erhoben 
wurde. Das zum Gedächtnis der Grün¬ 
dung dieser Basilika und ihrer Neuweibung 
gefeierte Fest ist tmter dem Namen 
Mariä-Schnee-Fest ’) (5. Aug.) bekannt 
und führt diese Bezeichnung wegen eines 
Schneewunders, das sich nach der Le¬ 
gende des späteren Mittelalters bei Grün¬ 
dung der Kirche ereignet haben und durch 
das der Platz für diese Kirche bezeichnet 
worden sein soll •). Mariä-Schnee (M. 
ad nives, Notre Dame au neige u. a.) 
genannte Kirchen, die nach der Volks- 
Überlieferung soweit Bereich haben, als, 
nach der Legende, Schnee (in Sommers¬ 
zeit!) gefallen war, bilden eine besondere 
Gruppe unter den Marienkirchen und 
sind auch in Frankreich und Deutschland 
verbreitet, besonders an hochgelegenen 
Stellen •). Unter den jüngeren M. zu 
Ehren geweihten Kirchen und Kapellen 
befinden sich zahlreiche, deren Stätte der 
Legende gemäß die Himmebkönigin 
durch eine auffallende, vielfach steh 
wiederholende Erscheinung selber sich aus¬ 
erkoren habe, auf daß sie zu ihrem Lobe 
mit einem Gotteshause bebaut werde ^). 
Ähnlich führte man die Umwandlung 
eines heidnischen Tempels in eine christ¬ 
liche Kirche auf das Eingreifen der 
Muttergottes zurück, eine legendarische 
Überlieferung, deren Hintergründe leicht 
erkenntlich sind. 

Die Wanderstraße des Marienkultes in 
ihren ersten Anfängen und ihrer späteren 
Entwicklung sowie die räumliche, nach 
Ländern und Landschaften sich unter¬ 
scheidende Ausdehnung und Gestaltung, 
also die Topographie des Marienkultes, 
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bedürfen noch der Aufhellung nach ein¬ 
zelnen Räumen und dann einer planmäßi¬ 
gen Erfassung im ganzen. Das gilt eben 
auch für die Ausbreitung des Marien- 
patroziniuxns und insbesondere wiederum 
für dessen Spezialisierung und nicht 
zuletzt für bestimmte Gruppen von 
Gnaden bildern und Statuen, Legenden 
und volkstümlichen Überlieferungen. Als 
Beispiele für die Gruppe Bilder und 
Statuen seien die Schwarzen Madonnen ^*) 
erwähnt und die vor dem Weltkrieg auch 
in Deutschland einsetzende Vermehrung 
der Anlagen mit der Madonna von Lourdes 
und ihrer Grotte anstelle alter einfacher 
Marienbrunnen und -Kapellen mit einem 
Gnadenbild Unserer Lieten Frau^*). 

*) Vgl. z. B. Korth Die Kirchenpairone 
im Ersbistum Köln (2904). 127—141; Kzmp- 
schulte Die westfälischen Kirchen-Patro- 
einten (2867). 140. t 6 o 0 .; Samson Die 

Heiligen als Kirehenpairont (1892). 31—84; 
Dorn Beiträge eur Fatrozinienforsehung, Archiv 
für Kulturgeschichte 13 (1917). i— 49 - 220—235, 
besonders 238^240: Denzerath Die Kirchen- 
Patrone der alten Diözese Lausanne im MiUet- 
alier, Freiburger (Schweiz) Geschichtsblatter 
20 (1913)* *) Nie Den Ephesus, die letzte Wohn- 
Ställe der hl. Jungfrau M. (1931). Kellner 
Heorlotogie 203; Grimm Mylh. 1. 222: an 
diesem Tage beteten die Brüsseler Spitzen¬ 
klöpplerinnen zu M.. daß ihr Werk weiß wie 
Schnee bliebe; vgl. auch 25t ebd. *] Samson 
a. a. O. 64!.: Golther Myth. 499; Simrock 
Myih. 368. *) Aul Maria-Schnee-Kirchen be¬ 

zügliche Sagen z. B. Baader Sagen 222. 381; 
Schambach u. Müller 29; Müllenhoff 
Sagen 141; Tettau u. Temmex67; Stpp Sagen 
307. Grimm Sagen 246 (348]: Schmitz 
Eifel 2, 232; Schell Bergische Sagen 443 (47); 
Reiser Allgäu i. 387: Andree Votive 143; 
Kühnau Sagen 3. 439. Stillfried Der 
Schwanenorden (1845). Urkunde von 2362, 
einen gegen 2x40 umgewaxxdelten heidnischen 
Tempel bei den Wenden betreüend. ^’) S. Ab¬ 
schnitt 3. ”) Vgl. z. B. Andree Votive 23. 

2. Zugleich mit der zunehmenden kirch¬ 
lichen Verehrung entwickelte sich ein 
volkstümlicher Marienktilt, der in immer 
neuen Ansätzen, Erweiterungen und Aus¬ 
deutungen auch immer neue Formen 
gewann, deren Vielgestaltigkeit in dem 
Individuellen des jeweiligen Volkstums 
imd im Nationalen begründet ist. Zu 
solcher volklichen und nationalkultur- 
liehen Strömung gesellten sich immer 
neue und stärkere Atisschmückungen, 


die sich durch Patrozinien ^*), Legenden 
und Sagen, Gebete und erbauliche Schrif¬ 
ten '•), Feste Prozessionen und Wall¬ 
fahrten Weihungen und Opferungen^*), 
Bilder und Bildstöcke*^), Weihemünzen *^), 
Visionen **) und mancherlei Gebräuche zu 
erkennen geben und zumeist bereits gegen 
Ausgang des Mittelalters als aufs höchste 
gestiegen erscheinen. Wenn auch solchen 
Ausgestaltungen religiöse Gedanken und 
frommgläubige Meinungen (Intentionen) 
zugrunde liegen, so rankten sich doch 
viele abergläubisch gerichtete Erscheinun¬ 
gen um sie. 

Einzelne bemerkenswerte Züge des 
Marienkultes seien hier herangezogen, da 
sie zum Teil bisher weniger beachtet 
sind. Äußerlich bekundet man die innige 
Verbindung mit der hl. Jungfrau und 
Gottesmutter durch Bevorzugung der 
Farbe blau **) bei Gewändern und Gegen¬ 
ständen, die in Prozessionen und bei 
andern Gelegenheiten getragen werden. 
Trägerinnen der Muttergottesstatue oder 
der Marienbüder in den Prozessionen, 
Muttergottesträgerinnen oder Frauenbild- 
Mädchen, erfreuen sich selber auch ehren¬ 
vollen Ansehens. Diesem gemäß dürfen 
sie nicht zum Tanze gehen imd keine 
Bekanntschaft anknüpfen **). Kinder 
wurden und werden gern dem besonderen 
Schutze M.s anvertraut. Nicht nur Mäd¬ 
chen, sondern auch Knaben legte und 
legt man außer dem eigentlichen Tauf¬ 
namen noch den Namen M. bei, z. B. 
Johann(es) M.**). Deshalb trifft man 
unter den Vornamen der Katholiken 
zahlreiche Verbindungen mit M. an. 
Auch viele Kirchenglocken sind auf den 
Namen M.s getauft **). Man gedachte 
der Muttergottes auch beim fröhlichen 
Spiel, z. B. beim Königsspiel am Drei¬ 
königenabend oder -t^e, an dem auch 
für die Himmelskönigin aus dem Fest¬ 
tagskuchen ein Stück bestimmt wurde, 
das nachher ihr zu Ehren ,,umb Gots- 
wülen‘‘ (als Almosen) gegeben wurde*’). 

In einzelnen I^ändern oder einzelnen 
Landschaften solcher überwiegt der 
Marienkult den jedes andern Heiligen, 
an sich sozusagen naturgemäß, da M. 
allgemein als Königin aller HeUigen gilt. 


MAria. hl. 
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Früh wurde M. im Bereich des Mittel- 
meeres in Unteritalien und auf Sizilien**), 
in Spanien und Südfrankreich**), unter 
mannigfaltigen Beinamen verehrt. Für 
das Abendland läuft hier eine Kult- 
Strömung, die sich weiter nach dem 
Westen Mitteleuropas erstreckt. Auf 
deutschem Boden zeichnen sich Rhein¬ 
land-Westfalen **) und Bayern früh durch 
Kirchen und Stätten der Marienverehrung 
im Volke aus. Für Bayern beweist dies 
die Gnadenkapelle zu Altötting in der 
Diözese Passau aus der Karolingerzeit. 
Bayern auch ist es, in dem M. auf Grund 
päpstlichen Indults vom Jahre 1916 
amtUch zur Schutzherrin des Landes mit 
Officium am 14. Mai (Brevier und Messe) 1 
und allgemeiner äußerer Feier am Sonn¬ 
tag nach Christi Himmelfahrt erklärt ^ 
wurde. Um weitere Beispiele national- ' 
gerichteten Marienkultes zu geben, sei 
hingewiesen auf Ungarn *^), wo M. als 
die große Herrin der Ungarn gilt und am 
8. Oktober als solche gefeiert wird, und 
auf Polen **). Hier ist der Marienkult 
leidenschaftlich überschwenglich und stark 
ins Politische übersetzt. Die Neigung, 
kirchlich-religiöse Dinge mit Patriotismus 
oder besser gesagt Nationalismus zu ver¬ 
quicken und zu verbrämen, ist alt in 
Polen. Für solches Verfahren in der 
allerjüngsten Zeit beweist der Satz 
,,Muttergottes, Königin der Krone Polens, 
bitte für uns“, als Gebetszusatz im 
August 1932 für die Kinder in der Schule 
angeordnet, genug. Der in Polen geübte 
Kult erscheint fast so, als ob die polnische 
Nation eine Monopolstellung beanspruche, 
obwohl gerade über der Verehrung der 
Muttergottes ein Univcrsalismus gebreitet 
liegt, wie über keinem andern Heiligen¬ 
kult. 

*•) S. z. B. Dorn a. a. O. Anm. 3. Mns- 
safia Studien tu den mittelalterlichen Marien¬ 
legenden. SitzbWien. 213 (idS6). 918!: Gün¬ 
ter Die ckfistHche Legende des Abendlandes 
(1910) 35—46. 230—132: 8. auch Anm. 1230. 

Bartmann s. Anm. i. Doy6 Heilige 
und Selige der römisch-katholisehen Kirche i. 
762 zählt im ganzen ei nach lieC lieh der Neben¬ 

feste 47 Manenfeste und noch weitere besondere 
der Orden auf. Belssel Wallfahrten tu Un¬ 
serer Lieben Frau in Legende undCeschich/e (1913). 
*•) Andrec Votive 81 f. 85, Abbildungen Tafel V; I 


I Verhandlungen der Berliner Anthropol. Gesell¬ 
schaft {1874) 184: Andree-Eysn Volhskund^ 
liches 57. An M^enaltären westfälischer Kir¬ 
chen opferten noch bis in die neuere Zeit Mäd¬ 
chen und Frauen an den sog. Flacbshalen ihre 
I Flachsgaben. Sartori Westfalen I2i. ••) Z. B. 
• Wrede Eifeier Volhsk.^ 85. «) Vgl. z. B. 

Pac b i o g er Wallfahrts-, Brudersekafts* und 
Weihe-Medaillen der gefürsteten Grafschaß Tirol 
und Vorarlberg (2908): derselbe Wallfakrts-. 
Bruderschafts- und Gnaden-MedaiUen des Hersog- 
tums Saltburg (190S), mit weiteren Literatur- 
I nachweisen 59. beide mit Abbildungen. Z. B. 

I Fox Saarländische Volksh. 253. “) Über 

I mythische Beziehungen der Farbe blau s. 
Jennings Rosenkreuut 2, 288. Meyer 

Baden 527. Höhn Geburt 276 (Württem¬ 
berg): Wrede Rheinische Voihsh.* 148. **) Sar¬ 
tori Dar Buch von deutschen Glocken (2932) führt 
absichtlich Taufnamen der Glocken nicht an. 
*’) Seb. Fraoek Weltbuch (2367) i, 50- “) 2 f\'k. 
20 (2900), 236. **) Säbillot Folk-Lore 4. 465. 
••) S. Anm. 5. •') ZfVk. 4 (2894). 309; in man¬ 
chen Gegenden Ungarns brennt während der 
Christnaebt in der Stube eine Lampe, damit die 
hl. M. komme und Glück bringe, ebd. 324. 
») ZföVk. 18 (1922). 45 f. 

3. Die Marien Verehrung fand in den 
Marienbildern und -Statuen einen starken 
Rückhalt *•). Bereits im 2. Jh. sind 
Marienbilder in den Katakomben Roms**) 
nachweisbar; sie dienten freilich nicht 
kultischen Zwecken, sondern stellten nur 
' biblische Szenen dar. Schon im 4, Jh. 
tritt das rein kultische Marienbild einzeln 
auf; seit 431 wurde es mehr und mehr 
, Gemeingut der Christenheit und an den 
I verschiedensten Stellen angebracht. Hera- 
klius ließ auf seiner Fahrt nach Kon- 
stantinopcl (610) das Bild M.$ an den 
Mastbäumen der Schiffe anbringen, um 
. in dem Bilde die Bürgschaft für die 
I Nähe der Heiligen und ihres Schutzes 
zu haben. Marienbilder wurden in späterer 
Zeit auch an Ecken oder in Nischen der 
Stadthäuser angebracht **) und bei Ge¬ 
legenheiten durch ein Licht oder Blumen 
verziert, in Köln **) z. B. seit dem 14. Jh. 
nachweisbar. Auch Berufsgenossensebaf- 
ten, die sich dem besondem Schutze der 
Gottesmutter empfahlen, verehrten sie 
durch ihr Bild. Die alte winzerständige 
Zunft der Schröter in dem Rheingauer 
Winzerdorf HaJlgarten, die bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Auf¬ 
gabe batten, die schweren Weinfässer 
aus den Kellern herauszuschroten oder 
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zu winden und auf die Fuhrwerke zum 
Versand zu laden, hatte in der Pfarr¬ 
kirche ein besonderes Madonnenbild als 1 
Votivbild, die „Schrötennuttergottes“, ^ 
auch die schöne Hallgartnerin geheißen, 
mit Attributen, die auf den Wein hin- ' 
weisen. Besonders die sogenannten ' 
Gnadenbilder wurden Ausgang und Quelle 
neuer Sagen und Legenden. Das Volk 
las aus ihnen wundersame, jedenfalls 
> nicht alltägliche Geschichten und Vor- 
; gänge. Wir hören in vielfältigen Ab- 
' Wandlungen von Marienbildern und -Sta¬ 
tuen. die sich durch lieblichen Gesang 
selber entdecken*’), von einem Bauer 
aus dem Acker gepflügt **) oder von 
einem Tier (Stier**), Schwein«)) aus 
dem Boden gewühlt oder auf andere 
Weise (durch eine Natter«)) angezeigt 
werden, ihre Stelle wechseln**), ent¬ 
fliehen **), sich nicht wegführen lassen**), 
an ihren ersten Ort zurtickkehren **), 
sich bewegen *•), reden *’), weinen **), 
schreien **), bluten “), schwitzen «), 
Gaben spenden **) oder annehroen **), 
nicht gereinigt **) werden wollen, Un¬ 
heil künden **). Frevler bestrafen *•), 

I mit dem Finger winken oder drohen*’), 
Verurteilte unter ihrem Mantel ent¬ 
rücken **), vom Feuer verschont *•) blei¬ 
ben, Schätze zeigen •*) oder bewachen«), 
Spuk vertreiben**) usw. usw. In Sagen 
und andern Volksüberlicfeningen wird 
erzählt, wie solche Bilder im Walde oder ; 
im Gestrüpp •*) oder unter bestimmten 
Bäumen **) gefunden werden oder sich 
zeigen, vor allen andern unter, an oder 
in Eichen •*) oder Linden **), seltener 
Lärchen •’). Ahorn. Holunder **), Wei¬ 
denbaum •*), Haselstrauch ’*), Erlen- 
baum’^), Nußbaum’*), Wacholder (Kra- 
newit Staude)’*) oder auf Baumstöcken 
(Stümpfen)’*). Auch in der Nähe von 
Quellen (Brunnen)’*) tauchen sie auf. 
Zu erinnern wäre, daß auch in heidnisch¬ 
germanischer Zeit Götter (Bilder ?) in 
Wäldern und Hainen oder an Quellen ver¬ 
ehrt wurden, und daß solche Orte als 
Kultstätten dienten. Ob und welcher 
Zusammenhang zwischen dem christlich¬ 
volkstümlichen Glauben und Brauch und 
dem heidnisch-germanischen bestand’•). 


wird man im einzelnen kaum noch nach¬ 
weisen können. Eine besondere Gruppe 
bilden die schwarzen Madonnen und 
Marienbilder, einzeln vielfach Schwarze 
Muttergottes genannt, wie sie z. B. in 
Altötting. Einsiedeln, Regensburg, Würz¬ 
burg, Köln, Prag. Czenstochau, Moskau, 
Kasan ”) und dann besonders auch 
zahlreich in Südfrankreich und Spanien 
sich finden. Sie werden als den Schwarzen 
Bildern der Demeter’*), Persephone, 
Aphrodite und Artemis verwandt hin¬ 
gestellt. Man kann deutlich zwei Gruppen 
der schwarzen Madonnen unterscheiden, 
eine Ostgruppe, die den Charakter der 
byzantinischen Theotokos, der Gottes¬ 
gebärerin, zeigt, und eine westliche, in 
der altorientalische und hellenistisch- 
orientalische Einflüsse wahrnehmbar sind. 

Über die fromme Meinung hinaus ver¬ 
knüpfte man mit der Verehrung der 
Marienbilder mancherlei weltliche, meist 
sehr materiell gerichtete Nebengedanken 
und Absichten. Das Konzil von Rouen’*) 
aus dem Jahre 1445 bestimmte in c. 7, 
daß, wer aus Gewinnsucht heiligen Bildern 
zur Förderung des Aberglaubens besondere 
Namen beilege, z. B. Notre Dame de 
Rccouvrance, N. D. de Pitie, de Con- 
solation et de Gräce, als ob in einem Bilde 
mehr sei als in einem andern, nach dem 
Ermessen des Ordinarius bestraft werden 
solle. Man bediente sich viel später noch, 

I bis in die neuere Zeit hinein, der Marien¬ 
bilder, um durch ihr Umhertragen be- 
• sondern Segen zu erlangen, wobei die 
auf M.s Fürsprache zu richtende fromme 
Meinung sich bei manchen sicherlich mehr 
in den Glauben an eine Wirkungskraft der 
Bilder selber wandelte. Solches aber¬ 
gläubisches Bildertragen war früher z. B. 
auf den Dörfern des Hochstiftes Osna¬ 
brück üblich, im Pinzgau (Salzburg) und 
in oberbadischen Gegenden (s. Frau- 
; tragen 2, 1777«.). 

Der alte Volksglaube von der glück¬ 
bringenden Kraft der Dinge bemächtigte 
I sich auch der Medaillen, Pfennige und 
Taler mit dem Bilde der Jungfrau M. 
Solche Gegenstände galten als Talisman 
und Amulett. Man trug sie z. B. bei sich, 
I um gegen den bösen Blick «) gefeit zu 


1647 


Maria. hL 


1648 


sein und brachte sie in gleicher Absicht 
am Kopf der Droschkenpferde (Neapel) 
an oder hängt e ein b^nders zube¬ 
nanntes Bild, z. B. das der M. Imma¬ 
culata, um den Hab (Brasilien). Vorzugs¬ 
weise ließ und läßt man Kinder zu ihrem 
Schutze u. zur Weihe an M. eine Münze mit 
dem Bilde M.s tragen ®‘), Im Weltkriege 
wurden Anhänger mit dem Bilde M.s 
unter dem Titel Immerwährende Hilfe 
ab heiliges Zeichen gegen den Feind ge¬ 
braucht •*). Mitteb solcher Bilder suchte 
man sich auch gegen Krankheiten und 
Gefahren zu schützen. Gegen ..Gichter'^ 
wurde ein ..klein Muttergottesbildli'* aus 
Mariä-Einsiedeln unter das Kissen gelegt 
oder ein solches ins ..Bettli" genäht oder 
an das innere Kopfende der Wiege ge¬ 
hängt ®). Heftiges Nasenbluten stillte 
man, indem man einen Muttergottes- 
vierundzwanztger einige Zeit auf die 
Nasenwurzel drückte®*). Bildchen der 
Muttergottes zu Mariazell in Steiermark, 
etwa 2 Zentimeter im Geviert, zu meh¬ 
reren zusammen auf Papier gedruckt und 
je nach Bedarf einzeln abgeschnitten und 
bei Krankheiten verschluckt ®®), gehören 
zu den weitverbreiteten, besonders aber¬ 
gläubisch gerichteten Eßzetteln. Marien¬ 
taler, Taler mit dem Bildnis M.s, galten 
und gelten ab Segentaler ••) oder Zauber¬ 
geld, ab Hilfe beim Kegelschub *’) wie 
bei Spielen überhaupt und bei andern 
Gelegenheiten. Unter den verschiedenen 
Segenschilden und Medaillons, die an 
Haus- tmd Zimmertüren, z. B. in Süd¬ 
deutschland, angeheftet werden, fehlt 
nicht der Marienschild®®), der in den 
Krambuden der vielbesuchten Gnaden¬ 
stätten in Süddeutschland zu haben bt. 
Auch suchte man sich Teilchen von 
Gnadenbildern selber zu verschaffen, z. B. 
Stückchen vom leinenen Unterkleid des 
Muttergottesbildes zu Einsiedeln abzu¬ 
schneiden ®*). I 

*•) Lucius HeiligenhuU 468 ff. S. Anm. 3. 

Meyer BatUn 360. KeuBen Topo^apkU ^ 
dsr Stadl Köln in% MilUlatier i, 18 (1, 2.). 

Wüb. von Humboldt GesamjnelU Werke 
3, 287 (Spanien), nach ZfdMyth. 2 (1854), 249: 
Baader NSagen 76; ZfdMyth. 2 (1854). 

247—249; Birlinger VolhUh. 2. 374; Waibel 
und Flamm 1, 328; Walliser Sagen x. 249 ' 


\ (23t). BirUnger Aus Schwdbcn i. 65. 

I *•) Reiser All^du i, 387. Wolf Beiträge i. 
I 409. Panzer Beitrag 2, 330. <*) Ebd. 2, 
, 375; Walliser Sagen 1, loi. 127: Burgener 
; Wallfakrtsorte der Sekmeie 2. 200. Grimm 
Sagen 245 (347); Herzog Schweiursagen 1. 
243. Panzer Beitrag 2. 375; Schmitz 

Eifei 2, 132; Köhler Voigtland 611; Baum- 
garten Jahr u. s. Tage 32; BirUnger Aus 
Schwaben x. 61 ff.; Eisei Voipland 201 (329); 
Po Hing er Landskut 73. Panzer Beitrag 
I 34^* 350; ZfdMyth. 2 (1854), 247^249; 
Wolf Beiträge 1. 1988.; Birlinger Voiksth. 
f* 379T derselbe Aus Schwaben t, 64 f.; Baa¬ 
der NSagen 61 (88); Stöber Elsaß x, 41 (61); 
Meie he Sagen 649 (801): Schell Bergische 
Sagen 398 (3); Jegerlehner Sagen 2. 277 
(41); Meyer Baden 535; vgl. auch Schmidt 
Kuitübertr. 86. 98. 99 (3). 100. 114 (4). Bir- 
iinger Volk stk. i, 376. *’) MarchenN^. i, 

239. “) Grimm Sagen 245 (347); ZfdMyth. 3. 
65: (Keller) Abergl. 3. 240; BirUnger Volksth^ 
U 379: derselbe Aus Schwaben 1, 64; Waibel 
u. Flamm 1. 162 ff.; Meiche Sagen 634 {811); 
Walliser Sagen i. 179 (153); Köhler Voifi» 
land 6to. ") Birlinger Volksth. 1,427. “) Wal¬ 
liser Sagen 1. 14 (7) b 1872 Nr. 6; Blut. 
**) Panzer Beitrag 2, 16: Ocl. **) Meier 
Schwaben t. 44: ln der Rolle der hl. Kümmer¬ 
nis, s. d.; Kronfeld Krieg 144—43. Grimm 
Myth. t. 94. Köhler Voigtlanä 611; Bir¬ 
linger v4a5 Schwaben 1. 64. 297. Birlinger 
Aus Schwaben i. 401. **) Birlinger Volksth. 

1. 428 ff.; derselbe Aus Schwaben i. 63. 297; 

2, 583: Kühnau Sagen 3, 334: derselbe 
Breslauer Sagen (1926) 44 {20}. Birlinger 
Vothsth. I, 378. 510. *■) ZfVk. 9 (1899). 379. 

Schmitz Eifel 2, 132: Stöber Elsaß i, 91 
(121); Kuoni St. Gailer Sagen 43. Herzog 
Sehweizersagen x, 29: 2, 41: schenkt Geld. 

Knoop Sehaissagen 30 (59). 15 (26): Schatz- 
Teufel. Schell Bergiuhe Sagen 342 (40). 
“) Panzer Beitrag 2, 15. 380. **) Vcrnaleken 
Mythen 19; Germania 16 (1871). 47ff. •*) Wolf 
Beiträge 1. X98ff.: Panzer Beitrag 2. 375; 

' Stöber Elsaß t. 39 (38): Meiche Sagen 631 
(777); Sartori WesifaUn 80. ••) Panzer 

Beitrag 2, 373. 350: Birlinger Volhsih. i, 380: 
Schell Bergische Sagend 319 (823); Sartori 
Westfalen 60. Grimm Sagen 246 (348)- 

•*) Sartori Westfalen 60. ••) Panzer Beitrag 
2. 375* ’•) Ebd.: Böhmen; Birlinger Volksth. 
I, 380. ’i) Reiser x. 388. ’*) Sartori 

Westfalen 60. Panzer Beitrag 2, 349* 

374ff. Ebd. 2, 7. Vernaleken Mythen 

X9. Grimm Myth. 1, 61. ”) Simrock 

Mythologie 627 iZiVk. 17 (1907), 128. ’•) Grimm 
Myth. 260; Simrock Mythologie 314. ’•) He- 
fele ConciliengeschiekU 8, 9. ®®) Seligmann 
Blick 2, 320. •') Ebd. 2, 12: Steiermark, Maria- 
zellerpfennig. Kronfeld Krieg 73; s. auch 
Anm. 143. **) Meyer Baden 37. •*) Lammert 
197. also ein Geldstück; ob dieses in der Zeit 
des Brauches gang und gäbe war? Wörde 
man im Notfall auch ein Stück genommen 
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haben, das nicht das Bild der Muttergottes 
trug? *•) Andrea Votive 21. *•) Gräber 

JCarnten 278. •’) And ree Votive 20. “) Ur- 
<}ueil 4 ((893}, 140. **) Roch holz Kinäerlied | 
s88. Die Stückchen wuchsen nach der Rück¬ 
kehr von der Wallfahrt daheim zur Kinds¬ 
windel aus, eine doppelsinnige Darstellung. 

4. Nach katholbcher Anschauung •®) , 
fußt die Marien Verehrung auf der Lehre ' 
der hl. Schrift und Tradition und hat 
von dieser ihren Ausgang genommen, 
während auf religionswissenschaftlicher 
Seite die seit J. Grimm vorherrschende 
Anschauung lautet, im Marienkult wirkten 
heidnische Vorstellungen weiter oder sogar 
er sei heidnischen Ursprungs, aus heidni¬ 
schen Ideen herausgewachsen •^). Nun 
bt keineswegs zu verkennen, daß in der 
Marienverehrung mancherlei fremde An¬ 
schauungen und Kultübungen zusammen- 
geflossen oder in sie eingeströmt sind, 
ohne daß die Kirche nach ihrer eigenen 
Darstellung unmittelbar, bewußt und ge¬ 
wollt dazu beigetragen hat. Bereits der 
fromme Isidor von Pelusium (gestorben 
zwischen 434 und 449) wies darauf 
hin, daß doch ein Unterschied zwischen 
der Magna Mater Rhca der Heiden und 
der Magna Mater M. der Christen be- • 
stehe notwendig für eine Zeit, in 
der der orientalische und hellenistisch¬ 
orientalische Götterkult noch in voller ' 
Blüte stand. Die religionswissenschaft¬ 
liche Forschung sah und sieht in M. i 
gern die Nachfolgerin der Astarte®*), 
der Kybele, der Artemis ®*) von Ephesus, 
der Hera (Juno)®®). Isb®®), Ceres (De¬ 
meter) ®®), Venus und anderer großer 
Muttergottheiten oder heiliger-unheiliger 
Jungfrauen. Zahlreiche der im Mittel- 
alter so beliebten Marienlegendcn. unter 
denen auch nach der Anschauung katholi- ; 
scher Gelehrten •®) teib recht bedenk- ' 
liehe, dem modernen Gefühl durchaus 
widersprechende sind, haben sicherlich 
vielfach die Ablösung heidnischer Ge¬ 
stalten durch M. gefördert ••). Es bt 
nicht verwunderlich, daß manche Formen 
des Marienkultes auch solchen aus dem 
germanischen Götterkult entsprechen und 
in Verbindung mit solchen gebracht 
wurden und werden, seitdem die ger¬ 
manische Mythologie ab Wissenschaft ge¬ 


pflegt und gelehrt wurde und wird. In 

J. Grimms Deutscher Mythologie und 
dann weiter über J. W*. Wolfs Beiträge 
zur deutschen Mythologie hinüber zu 

K. Simrock, A. Wuttke, K. Weinhold, 
J. Lippert und vielen andern taucht 
immer wieder die Ansicht auf, die Jung¬ 
frau M. sei die Nachfolgerin einer Frija 
(nordisch Frigg), weiter einer allerdings 
nirgendwo bezeugten Frouwa, einer Perch- 
ta (Holda, Holle, Hulda), oder Züge 
dieser überlieferten oder vermeintlichen 
Göttinnen seien auf M. übergegangen ^®®). 
in den Marienpatrozinien verberge sich 
oft genug ein Frija-, Frigg-, Perchta- 
kult oder ein anderer ähnlicher ^®*). Ein 
solcher Übergang oder eine solche Ver¬ 
tretung bt leicht zu behaupten, aber 
schwieriger zu beweisen. Das Umge¬ 
kehrte, Verschmelzung z. B. der Frau 
Holle mit M., d. i. Frau Holle der Mutter¬ 
gottes nachgeahmt, wird ebenfalb be¬ 
hauptet^). Einzelne Funktionen ger¬ 
manischer Göttinnen hat man besonders 

I zum Ausgang der Gleichsetzung ge- 
I nommen, z. B. solche, die mit dem 
Fbchsbau, dem Spinnen und Weben Zu¬ 
sammenhängen ™). Man verwebt darauf, 
daß in Legenden, Sagen und Reimen M. 
als Spinnerin erscheint '®*), daß in Kinder¬ 
märchen M. wie Holda (Perchta) nähen 
und spinnen *®®) läßt. So hat auch 

Grimms Märchen Marienkind'®®), das in 
seinem i. Teil die einfach ins Legenden¬ 
hafte übertragene Geschichte vom Para¬ 
dies und Sündenfall '®*) enthält, her¬ 
halten müssen, um hinter M. eine solche 
Göttin zu suchen'®®). Das Bündelchen 
Flachs, das man in Flandern nach der 
Flachsernte M. zu Ehren stehen ließ, 
wurde ebenfalb ab Stütze herangezogen'®®), 
desgleichen die von kleinen Spinnen ge¬ 
wobenen, Mariengarn genannten Fäden, 
die wie ein leichtes Spinngewebe im 
Spätsommer (Altweibersommer) umher¬ 
fliegen"®). Eter Schnee der Frau Holle 
, wurde mit ..Marien Schnee'* gleichge¬ 
setzt "'). Höflers ausschweifende Phan¬ 
tasie sah in den in Wäldern oder in ihrem 
Bereich errich teten Marienstätten die 
Fortsetzung germanbeher W'aldkultorte; 
ähnlich deutete er die Marienbilder an 
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Waldbäumen Aus nicht minder 1 

üppiger Phantasie heraus wurde M. wie 1 
Frigg oder Holda als Hüterin unge* ^ 
borener Kinder bezeichnet. Diese saßen 
um die Muttergottes, die ihnen Brei gebe 
und mit ihnen spiele In diesem ^ 

Zusammenhang v^urde M. auch als Kinder- * 
bringerin hingestellt, ferner als Führerin 
unschuldiger Kleinen bei himmlischen i 
Prozessionen, ähnlich wieHolda(Perahta) ' 
im wilden Heere mit den ungetauften 
Kindern*‘ ziehe In Bezeichnungen 
für Dinge und Erscheinungen aus der 
Natur ist wahrscheinlich der Name M. 
an Stelle des der Frija getreten, so z. B. ' 
für das Himmelsgestirn Orionsgürtel, im I 
schwedischen Landvolk Friggerok (Friggae 
colus) genannt, auf dem dänischen 
land Marirok*'^), weiterhin in der Be¬ 
zeichnung Mariengras und Marienkäfer 
(s. d.). Auch alte Walkürenzüge sollen 
an M. {s. auch Gertrud) haften^*®). In 
dieser Richtung mythologisierte man z. B. 
jene Legende, in der M. für einen Ritter 
und in dessen Gestalt im Turnier kämpfte 
und deshalb als „die kriegerische Frouwa", 
die, wie schon bemerkt, nirgendwo bc- I 
zeugt ist, gedeutet wurde, „die auf ihrem 
Wagen zum Kampfe fährt, als Vor¬ 
steherin der Valkyrien, jedoch gleich 
diesen auch reitet" ähnlich jene 
legende, in der sich M. mit tötendem 
Kusse dem jungen Krieger verlobt, wobei , 
sie ..ofienbar an die Stelle der Valkyrie, ! 
des Helden Schutz- und Todesengel ge¬ 
treten" seiImmer wieder von neuem 
reizte und reizt es Berufene und Unbe- ! 
rufene, eine Verschmelzung M.s mit ger- ' 
manischen Göttinnen anzunehmen, na- | 
mentUch „wo der cultus weiblicher gott- 
heiten vorherrschte", hätten „die alten 
Christen diese Verehrung auf die heilige 
Jungfrau Maria übertragen" Man 

stößt auf Angaben über M. als Nach¬ 
folgerin der Ansin {?)'*^). ferner einer 
Holla Popula genannten Göttin der Jagd, 
die durch die Heidenbekehrer beseitigt , 
und durch das Bild der hl. M., Maria 
Popula genannt, ersetzt worden sein ! 
soll, oder auf die Gleichsetzung M.s mit 1 
der Göttin Yr (Erdmutter) der 
Wenden oder mit der Göttin Om 
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bei diesen. Daß es notwendig ist, nicht 
nur Deutungen, wie z. B. die von Wolf 
und Kauffmann zu entromantisieren, 
sondern auch die zahlreichen andern 
allzu stark m3^hologisierten Gleich¬ 
setzungen zu dämpfen, dürfte als selbst¬ 
verständlich erscheinen. 

Beissel CeschickU der Verehrung Marias 
in Deulschland (1909) 57; Bart mann Maria 
im Lickte des Glaubens und der Frömmigkeit 
(4. Aufl. 1925). *^1 Wolf Beiträge i, XIII; 

Lehner Die Marienverekrung in den ersten 
Jahrhunderten (2. Aufl. t886); Bart mann 
a. a. O. 394. 424 ü. Anders u. irrig Stemp- 
linger Ahergla%4be 5. **) KOsch AstarU-Maria. 
Theol. Studien und Kritiken 6t (t8S8). 2650. 
**) The worship of the ^'i^gin Mar>* at Ephesus, 
in The Expositor 1905. 4010.; Frazer i. 38. 

Eine der Beschützerinnen der Geburten, 
geradezu GeburtsgOttm oder Geburtshelferin 
in der Antike, als solche verdrängt durch M. 
bei den GräkowaUcbco. ZfV'k. 4 (1894). S35* 
**) Wegen ihrer Sebutzherrsebaft über See¬ 
fahrer und ihres Beinamens Stella Maris, 
Meerstem. auch für andere ..Meeresgottheiten'' 
eingetreten. Frazer 2. il8f. (nicht 6. ttS, 
wie im Register steht): Lucius Heiligenhult 
52z; Ffannenschmid Erntefeste 442: ..Daß 
auf italischem Boden Züge aus den Isismysterien 
auf M. übertragen wurden, ist bekannt. Da¬ 
durch wurde die M. zu dem Range einer Göttin 
erhoben” (!?): vgl. auch Konrad von Würz- 
burg ..Goldene Schmiede'*, in der M. als die 
Leiterin der Sebifle auf dem Meere, d. i. über¬ 
tragen des Lebensscbiflleios der Menschen, er¬ 
scheint. Lucius Heiligenkult 5210.: Zu¬ 
nächst in Syrien: M. als Beschützerin der 
Felder und Vermittlerin des Emtesegeos; auf 
Sizilien viele Tempel der Ceres M. gewidmet. 
••) Beissel a. a. O. 491. Günter Die 

chrisiHche Legende des Abendlandes 87. 
Grimm Myth. t. 159. 222. 224. 246. 25z. 280: 
Wolf Beiträge J, 1980.: 2, 205!.; Quitzmann 
i27f.; Cäsarius von Heisterbach 130; 
ebd. Anm. i. ln Hermann Müllers Pro¬ 
gramm über Moenus, Moguntia. Speckteshart 
und Wirxiburg 390- sind die verschiedenen 
von Holda auf M. übertragenen Eigenschaften. 
Sym bole. Att r ibu te us w. zusammen gestellt; 
Mannhardt 280. 303: derselbe Germ. Mythen 
448: Sch war tz Volksglauben 950. 101. 107: 
Simrock Mythologie 381. 549: Wuttke 27: 
Hertz Elsaß 43: s. auch Frau, Weib 2, 177^- 
»«) Höfler WaldkuU 8. 93. Golther 

Mythologie 499. '”) Grimm Mytk, 1. 224* 

Schade Ursula Sji.; Quitzmann 125. 

Wolf Niederländ. Sagen Kr. 171, Anm. zu 
Kr. 518 u. 519; Schade Ursula 88: Wuttke 
28. i«) ZlrwVk. 7 (1911). 38- »«) Grimm 
Märchen 3; v. d. Lcycn 55. v. d. Leycn 
Märchen 102. Wolf Beitrage 2, 13—14» 

auch ein belgisches, d. i. vlämisehes Märchen, 
ebd. 59. Wolf Beiträge 2, 175f«i Jahn 



Opfergebräucke 198. Grimm Myth. 1. 634; 
Mannhardt Götter 304; Hartmann West- 
falen 43; Finder Die Vierlande 2. 213. 
Grimm Myth. z. 251; s. auch Abschnitt 1 und 
Anm. 7. Höfler WaldkuU 12: ,,dic Mehr¬ 
zahl dieser heutigen [?I] Waldkultorte der 
Erzdiözese Müneben-Freysing sind der H. M. 
geweiht”; ebd. 79 ..Nandesbuch (Buche der 
Nanda. Gemahlin Balders) hochgelegene M • 
Wallfahrtskapelle unter mächtigen Buchen”. 
>**) Wolf Beiträge i, 163; Mann har dt Götter 
280; Meyer Baden 12. Panzer Beitrag 

2. 381. Am Johannistag führt M. die Kinder 
ins Paradies in die Erdbeeren: Mannhardt | 
Germ. Mythen 428: derselbe Götter 304. 1 
Grimm Myth. i, 224. 252; Panzer Sr»- 
L 350: Schade Ursula 87: Quitzmann 
125. “•) Grimm Myth. i, 345 f.: Wolf Bei- 
träge 2, 204. *^’) Wolf Beiträge i, 193. *>•) , 

Cäsarius von Helsterbach Dialogus Vll. ^ 
38: Wolf Beiträge 2, 205f. Cäsarius I 

von Heisterbach Dialogus VII. 32; Cäsa- 
rtus von Heisterbach 136. ^^) Pfister 

Hessen 7. •*>) Hahn Geschichte txm Gera 2. 

iS59f..Dach Köhler Voiglland 610,^^) Panzer 
Beitrag z, 463^ *•») Ebd. 464. S. Anm. 
114^116. 


5. In dem Marienkult weitete und 
berdcherte sich das Volksgemüt. Als 
eine seiner besonderen W'irkungen in 
diesem Betracht muß die auf die Dichtung 
bezeichnet werden. Diese zeigt sich in 1 
dreifacher Gestalt, als Legende, Lied I 
und Lebensbild. Von diesen sind die 
Legenden am wichtigsten, da sie uns am 
besten die zahlreichen Motive vorführen, ' 
die im Marienkult lebendig gewesen sind. 
Sie entstammen vielfach einer recht 
grotesken Vorstellungswelt und offenbaren 
manchmal nichts eigentlich Christliches 
und werden sich im einzelnen nach ihrem 
Ursprung oft genug schwerlich aufhellen 
lassen, da öfter sicherlich international 
kultische Zusammenhänge vorliegen. Ihren 
Gehalt auch nur in Überschriften oder 
ihre wichtigsten EinzelzOge jeweils in 
Stichworten wiederzugeben, ist hier fast 
unmöglich, so bunt ist die Fülle und 
Mannigfaltigkeit der Motive. Seit dem 
12. und 13. Jh. mehren sich in Mittel¬ 
europa. also auch auf deutschem Boden, 
die Marienlegenden und deren Samm- 
lungen Reich an solchen ist be¬ 

sonders die Distinctio VII des Dialogus 
miraculorum **•) des Cäsarius von Heister¬ 
bach (etwa 1220), die mit ihren ungefähr I 
60 Stücken eine der wertvollsten Samm¬ 


lungen von Marienlegenden überhaupt ist. 
Auch unter den sogenannten Exempla“’) 
oder Predigtmärlein des Mittelalters be¬ 
finden sich zahlreiche Stücke, von älteren 
und neueren Sagensammlungen zu 
schweigen, die Stücke enthalten, in denen 
M. auch mit recht weltlichen Dingen, 
z, B. mit Schätzen und Geld **•), in Ver¬ 
bindung gebracht wird. Eine sehr große 
Zahl ist an Marienbilder und -statuen ge¬ 
knüpft (s. Abschnitt 3). Für die Be¬ 
arbeitung der Legenden und Sagen in 
religionswissenschaftlicher und verglei¬ 
chend literar^^nssenschaftlicher Form muß 
noch sehr vieles geschehen. Man nehme 
z. B. einmal die Erzählung, in der M. 
für einen Ritter in dessen Gestalt im 
Turnier kämpft und den Sieg er¬ 
ringt, eine Legende, die wie so viele 
andere in zahlreichen romanischen und 
deutschen Handschriften seit dem Hoch¬ 
mittelalter überliefert ist, oder jene, in 
der die Muttergottes bei einer Wanderung 
übers Gebirge strauchelt, ihren Fuß in 
den Stein drückt (Fußspur-Motiv, Ein¬ 
druck in Stein) ^*^). Die bis ins 4. Jh. 
zurückzu verfolgende Mariendichtung, Lob¬ 
lieder auf die hl. Jungfrau und Gottes¬ 
mutter, kommt als Ausdruck des reli¬ 
giösen Gefühlslebens hier nicht in Be¬ 
tracht. Dieses offenbart sich auf deut¬ 
schem Boden seit dem 12. Jh. in Liedern 
voll schöner Bilder und Vergleichungen 
der Muttergottes, ein geistlicher Minne¬ 
dienst. der im 13. Jh, in voller Blüte*’*) 
steht. Zuweilen sind solche Lieder mehr 
als nur Kunst und Erhebung des Ge¬ 
mütes gewesen. So sollen des Priesters 
Wemher in Augsburg (1172) drei Lieder 
der Jungfrau M. sogar, wie es im letzten 
heißt, einer Frau die schwere Stunde 
(des Gebärens) verkürzen, wenn sie diese 
Lieder in der Hand halte. 

^) Günter Die christUche Legende des 
Abendlandes (1910) 350. Editio Straoge 

185J. >*’) Vgl. z. B. Klapper Erxahtungen 

des Mittelalters 456!. Vgl. z. B. Strunz 

ünure Liebe Frau in Osürreick. Sagen und 
Legenden (1921), 171—173 Literaturangaben, 
besonders ältere: Schönwertb Öberpjal: 3. 
323; Heyl Tirol 42. 133. **•) Meicbe Sagen 

606 (748); vgl. auch Anm. 58 und 59. 
Cäsarius von Helsterbach Dialogus VII 
38: vgl. auch Liebrecht Zur Volkskunde 29. 
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Grohmaon Sagen 306: SöbÜlot Folk-> 
Lore I, 363. ***) Pfeiffer Marieniegenden 

i* 1863); Mone SchauspUU 1. 37. 198: Brühl 
jiJarienntinm (Dichtungen von Wemher von 
Tegernsee, Gottfried von Straßburg, Konrad 
von Würabuig): Becker Der geistiuhe Mai. 
Marienlieäer aus der deutschen Vergangenheit 
(1913): Coedeke Grundriß zur Geschichte der 
deutschen Dichtung P, 330f.; Jungbauer 
Bibliogr, iio (5988.)* 

6. Durch Liturgie, Predigt und Legenden 
war der Glaube des Volkes an eine jeder¬ 
zeitige Hilfsbereitschaft und allfällige 
Hilfsmächtigkeit M.s immer stärker ge¬ 
worden. Deshalb galt und gilt M. als die 
Helferin in aller Not und Gefahr 
und als die mächtige und gütige Schutz¬ 
herrin auf Fahrten und Reisen zu 
Wasser und zu Lande und in Kampf und 
Krieg. Marienkirchen und -Kapellen an 
FluOufern und Seegestaden scheinen be¬ 
sonders Schiff er kirchen gewesen zu sein 
oder noch zu sein, oder sie verdanken 
ihren Ursprung Fischer- und Schiffer¬ 
kreisen. Als das Heil der Kranken ganz 
allgemein bezeichnet, wurde und wird 
sie auch bei jeder Krankheit angerufen. 
Aus Angaben wie: ..Auch in der Marien- 
kapcllc zu Fahrbrück suchen Andächtige 
bei Fieberleiden und Kinderkrankheiten 
vertrauensvoll Linderung und Hilfe'‘ 
ist deshalb weder auf eine besondere 
Stellung M.s bei Fieber in der Meinung 
des Volkes zu schließen, noch auf eine 
abergläubische Haltung dieses. Freilich 
über die mit der richtigen Meinung ver¬ 
bundene Anrufung hinaus nahm und 
nimmt das Volk auch bei Krankheiten 
zu M. seine Zuflucht in abergläubischer 
Weise. Dies zeigt sich besonders in den 
zahlreichen außerkirchlichen Segensfor¬ 
meln (s. Mariensegen). Abergläubische 
Gebetszettel, z. B. Unserer Lieben Frauen 
Traum (Sp. 1686) sollten ebenfalls vor 
allen bösen Sachen bewahren. Wie die 
Kör per länge anderer heiliger Personen, in 
erster Linie Christi, so genoß auch die der 
Muttergottes ab Maß ausgedrückt reli¬ 
giöse Verehrung und wurde ab Mittel 
gegen Übel und Gefahren oder als vor¬ 
beugender Schutz gebraucht **’). Zu 
Ehren der hl. Jungfrau ließ man sich 
oder andere bei Krankheiten oder andern 
Vorkommnissen wägen und spendete je 


nach Gewicht Geld oder Naturalien“*). 
In zwei großen Notlagen und Lebens¬ 
gefahren wird M. freilich am mebten an- 
I gerufen unter Verwendung recht sinn- 
j fälliger Mittel, bei Geburtsnöten der 
I Frauen imd in der Kriegsgefahr. M. gilt 
I neben ihrer Mutter Anna als Beschützerin 
. der Gebärenden, weshalb man sie geradezu 
auch ganz einfach ab Geburtshelferin be- 
I zeichnet findet. Dieses Schutzes machen 
, (oder machten) sich die Frauen bei den 
; Gräkowalachen mitteb der Jerichorose 
(s. d.) besonders teilhaftig. Sie 
1 wurde der Schwangeren entweder in die 
» Hand gegeben oder unter das Kopfkissen 
. gelegt zum Zwecke des besseren Ge- 
bärens, einer richtigen Kindeslage und 
I gegen das Verrenken oder Zerreißen 
innerer Organe ^**). Für Gebärende gab 
es früh außer kirchlichen Gebeten mit 
Hinweisen auf M. auch außerkirchliche, 
episch gehaltene, gesprochene wie ge¬ 
schriebene Formeln und Schutzblätter, 
in denen das Wunder bei der Heim¬ 
suchung M.s (Lukas i. 44). die Mutter¬ 
schaft M.s und die Geburt Christi er- 
wäluit werden “^). Neben ihnen war und 
bt die Länge Mariä (s. d.) für gebärende 
Frauen sehr viel im Gebrauch '**), gleichen 
Inhalts wie die Länge Christi mit dem 
Unterschied, daß der Name M. an Stelle 
des Namens Chrbti steht. In besondern 
Messen tritt M. ebenfalb neben ihrer 
Mutter Anna (s. d.) als Patronin der 
Gebärenden auf (s. auch Mariensegen). 
Bei den Vorzeichen der Geburt und 
während dieser wird entweder vor ihrem 
Bilde ein Lämpchen angezündet oder 
eine ihr geweUite brennende Kerze auf¬ 
gestellt. Auch nach der Geburt verehrt 
man sie und opfert ihr. Ihr Gebärenden 
geleisteter Bebtand wird in Legenden“*) 
bezeugt: eine Frau opfert zu Ehren M.s 
eine Kerze, deren Größe dem Umfange 
ihres Leibes zur Zeit ihrer Schwanger¬ 
schaft entsprach. Noch die Kindbetterin 
erfreut sich der besondern Fürsprache 
M.S. Stirbt eine solche, so ..darf sie drei 
Tage mit der Muttergottes umgehen'' ***). 
Frühzeitig wurde M. in Kämpfen Einzelner 
und in Schlachten ganzer Heere an¬ 
gerufen ***). Sagen und Legenden be¬ 
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richten unzählige Male, wie Ritter und 
Krieger unter Anrufung der Muttergottes 
in den Kampf ziehen, ein Marienbild am 
Halse tragen, und wie die Muttergottes 
den einzelnen Kämpfer “’) beschirmt 
oder auf den Mauern belagerter Städte 
wandelnd gesehen wurde, um dem Feind 
zu wehren, wie sie die Kugeln auf fängt 
oder eine belagerte Stadt mit den Engeln 
wie ein Heerbann verteidigt***). 

Die wahllosen Votive und Votiv'tafeln an 
den Gnadenstatten beieugen dies. vgl. z. B. 
And ree Voiiie J73ff. ***) Wolf Bexlrdge J, 
174: Jennings Rosenkreuser 2, 36. Läm¬ 
mer t 23: Frank. Mercur 1794. “*) CcisU. 

Schild 96 f. Keiner Pastoralblatt 40 (1906). 
274. Hovorka und Kronfeld 1. zSS; 

ZföVk. 3 (1897), 366: 4 (1898). 152. Braun 
Stimmen aus Maria Laach 61 (1901). 340: 
für 1425 und 1453 aus Kleve bezeugt; Kaiser 
Karl IV. sandte nach der Geburt eines Sohnes 
aus Dankbarkeit entsprechend dem Gewicht 
des Kindes 16 Mark Gold der Muttergott es 
nach Aachen, Andree Vctiit 94. S. auch 
Abschnitt 9. Alemannia 25, 36. Franz 
Benediktionen 2, 191.193.199. 203. Andree- 
£ytn Volkskundi. 122L ZfVk. 4 (1^4). 
45: bei den Grakowalachen (Mazedonien). 

Franz Benediktionen 2. 458. ^**) Zingerle 
Tirol 4 (2t). Gerhardt Franz. Notelle 

56. Wolf Beiträge 2, 204: derselbe 

Niederländische Sagen Kr. 346. Müllen- 

hoff Sagen 18; Beebstein Sagen, d. Rkdn* 
gebifges 242: Schöppner Sagen 2. 273: 

3. 62: Wolf Ntederl. Sagen 372: de Cock- 
Teirlinck Brabanlsch Sagenboek 2. 112. 152: 
Birlinger Volksth. i, 377: derselbe Aus 
Schwaben i. 57f. 295; Vcrnalcken Alpen- 
sagen 298f.; Watbel und Flamm 1,41; Lacb- 
mann Ve^rlingen 44: Wallis 1. 37 (28) bs 
1872 (15). 

7. Die Marienfeste “•) oder -tage, in 
erster Linie die fünf Hauptfeste: Unbe¬ 
fleckte Empfängnis, Reinigung oder Licht¬ 
meß. Verkündigung, Himmelfahrt und 
Mariä Geburt (s. ile d.). gehören ins¬ 
gesamt und im einzelnen besonders zu 
den wichtigsten Zeiten im Leben des 
Volkes, zumal als Lostage imd als Zeiten, 
die für das Sammeln von Heilkräutern 
wichtig erscheinen. Auch gaben sie 
Anlaß zu mancherlei Vorschriften in Ge¬ 
boten und Verboten und zu sittenmäBigen, 
mit bestimmten Vorstellungen verbun¬ 
denen Handlungen. Ganz allgemein 
achtete und achtet man sicherlich noch 
beute in einzelnen Landschaften ***) dar¬ 
auf, zu Ehren der Gottesmutter an ihren 


Tagen nicht zu nähen, zu spinnen oder 
andere knechtische Arbeiten zu ver¬ 
richten Mancherlei Befürchtungen, 

z. B. die Finger würden krank oder das 
Gearbeitete halte nicht, entwickelten sich 
als abergläubische Meinungen leicht im 
Volke infolge Übertretung der Vorschrift 
zu feiern. Sagen und andere Erzählungen, 
denen zufolge Menschen für Arbeiten an 
Marientagen bestraft werden ***), sind 
bereits früh überliefert, Marienfesttage 
galten anderseits als günstige Zeiten, 
2. B. für das AbstiUen oder Entwöhnen*“) 
der Kinder. Glaube und Brauch dieses 
entwickelten sich wahrscheinlich aus der 
frommsinnigen Zuversicht, die man auf 
M.s Fürsprache für die unter ihren 
Schutz gestellten Kinder hegte. Recht 
romantisch klingt es. wenn es in Volks¬ 
sagen heißt, an Marienfesten erklinge 
zauberisches Geläute im Wasser ver¬ 
sunkener Glocken oder versunkeneGlocken 
tauchten auf ***). Auch für die Zeit 
zwischen zwei zunächst liegenden Marien- 
festen galten Vorschriften; sie wurden 
zur Vornahme sympathetischer Kuren 
besonders empfohlen. 

Albers Das Jahr 141; Doy^ a. a. O. 
j. 763—773; Lex. i. Theol.u. Kirche 8. v. .M.feste. 

Kuhn Märk. Sagen 378 (17): an den 
Marientagen (M. HimTnelfahrt und -Geburt?) 
darf kein altes Zeug geflickt werden, sonst 
legen die Hühner Windeier (1); Schuienburg 
Wend. Volksth. 140; Drechsler 2, 5. 188 
(Schlesien). Im Widerspruch dazu scheint die 
von Wuttke 421 (657) auf genommene rätsel¬ 
hafte Vorschrift za stehen. Flachs ..am Tage 
Mariä Bekleidung [t?] zu säen'*; ..denn die 
.Muttergottes segnet ihre Bekleidung*' [?!]. 

Schulenburg Wend. Volksth. 141. ^“) 

Günter Legenden»Sludien 144; Panzer Bei¬ 
trag 3. 16; Schuienburg Wend. Volksthum 
14t. John Westböhmen 261 = Grüner 

Egerland 40. “*) Knoop Hinterpommem 236; 
Ruß wurm Sagen aus Hapsal 41. 

8. Alt scheinen die Beziehungen zu 
sein, die zwischen M. und einzelnen 
Tagen der Woche bestehen. Bereits der 
hl. Bonifatius *“) drang auf Einsetzung 
einer Messe am Samstag zu Ehren M.s. 
Nach alter legendarischer Überlieferung 
galt das Fasten am Donnerstag und am 
Sabbat oder Samstag zu Ehren M.s 
als besonders verdienstvoll*“). Später 
und bis heute wurden und werden der 
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Montag, Mittwoch und Samstag als der 
Muttergottes geweihte Tage genannt, 
allenthalben vorzugsweise der Samstag*^’). 
An diesem Tage zündet man wie an den 
Marienfesten vor ihrem Bilde im oder 
am Hause vielfach ein Licht an. Allent¬ 
halben verbreitet ist auch die Meinung, 
daß Samstags selbst beim stärksten 
Regenwetter die Sonne der Muttergottes 
zuliebe immer wenigstens einige Augen¬ 
blicke scheine Es heißt oder hieß 
im Volke, M. habe am Samstag die 
Windeln des Jesuskindes gewaschen und 
zum Trocknen auf gehängt. Nach alt- 

bayerischem xmd schweizerischem 
Volksglauben ist der Samstag der Tag, 
an dem M. geboren sein soll; deshalb 
dürfe er nicht durch W'eben und Spinnen 
entehrt werden. In Gegenden Mittel- 
deutschlarfds galt (gilt ?) der,,Sonnabend'" 
noch als ,,Hollen-, Frauen-, Hullentag"", 
ln solchen Äußerungen sind heidnische 
Beziehungen zu erkennen. Verbote gegen¬ 
über bestimmten Arbeiten waren an 
diesem Tage allenthalben üblich. In 
Westfalen hingen „Satertags*" um sieben 
Uhr alle guten Frauen ihre W^ocken auf, 
d. i. hörten auf zu spinnen; denn .,dat is 
use lewe früe ör In Ungarn 

wurden an dem Tag der lieben Frau ' 
Vorschriften über den Gebrauch reiner 
Leibwäsche, Spinnen und Arbeiten in den 
Weinbergen beachtet Recht ab¬ 

sonderlich erscheinen Vorschriften wie 
die, daß man am Samstag zu Ehren der 
Muttergottes nicht pfeifen (Unterinntal), 
kein Obst essen (Etschland) solle und 
andere^**). Als Marientag, auf dem ein 
besonderer Segen durch Vennittlung M.s 
ruhe, wurde und wird der Samstag gern 
als Beginn einer Verrichtung oder eines 
Geschäftes gewählt, besonders in der 
Landwirtschaft. Hirse und Lein solle ' 
man an Marien tagen, Mittwoch und 
Samstag, säen^^®). | 

**•) Saup« Indiculus 24. **•) Vgl. i. B. 

Klapper Erzählungen 286 (6). 367 (7). 400 
(3t). Baumgarten Jahr 32; Zingerle 

Tirol 223 (1112); Meyer Baden 360. »*•) 

Zingerle Tirol 123 (1223); Simrock Mytho¬ 
logie 338; Bartsch Mecklenburg 2, 218: Wrede 
EiflerVolksk. 86; ZfVk. 4 (1894). 309: Ungarn. 

Bavaria i, 409. Kuhn Westfalen 2, 95 


(397). ZfVk. 4 (2894). 309. »") Zingerle 
Tirol 123 (2x15. 1116); noch ab^nderlicher 
die .\Dgabe ebd. 1107: Die Muttergottes macht 
am Freitag einen zerbrochen es Hafen (Topf) 
wieder ganz, Drechsler 2. 51. 

9. Wie in der Antike und in der ger¬ 
manischen Welt Heükräuter und W’irt- 
schaftspilanzen Göttern und Göttinnen 
heilig waren, so wurden in der christ¬ 
lichen Welt außer nach Christus und 
nach Heiligen gern nach der Mutter¬ 
gottes mancherlei Pflanzen benannt 
und Legenden voll sinniger Naturbetrach¬ 
tung und inniger Frömmigkeit bildeten 
sich in diesem Zusammenhang. Unter 
dem Fuße der Jungfrau M. sprießen, wie 
es in solchen Legenden heißt, die schönsten 
Blumen aus der Erde hervor. So 
sind die Muttergottesschühlein auch 
Frauenschühlein oder Marienpantöf¬ 
felchen genannt, unter den Füßen der 
Muttergottes auf geblüht, an Gestalt ähn¬ 
lich ihren Schuhen (?). Man erkennt 
natürlich sofort die Ätiologie der Legende 
imd die Bemühungen, die Spuren der 
Füße und Hände M.s in Zeichen der 
SegensfüUe zu verwandeln. W'o M., 
allein in dichter Finsternis zur Schädel¬ 
stätte auf Golgatha emporkiimmend, den 
Abdruck ihrer Hände zurückließ, da sei 
ähnlich dort, wie sich dieGräkowalachen^^) 
erzählen, die Jerichorose emporgewachsen, 
die bei diesen ,,Hand der Muttergottes'" 
heißt und den Frauen beim (gebären von 
Wert ist. Auch die Fruchtähre verdankt 
das Menschengeschlecht nach einer Le¬ 
gende der hl. Jungfrau '••). Viel genannt 
werden Unserer Lieben Frau Bettstroh 
(Labkraut, Thymian) *^), Erika (s.Heide- 
^aut) heilig der Muttergottes und 
an jedem Frauenfest blühend, Ingwer^’*), 
das Muttergotteskräutlein, Karwendel- 
kraut (s. Quendel) von wunder¬ 
barer Kraft und dem Teufel verhaßt, 
weil die Muttergottes übers Gebirge 
schreitend sich auf einen Karwendelrasen 
niedersetzte und rastete, ein Mutter¬ 
gotteskraut geheißen, weil sie einen Kranz 
aus Karwendelkraut trug. Marienblüm¬ 
chen an das sich ebenfalls eine 
hübsche Legende knüpft, von wunder¬ 
tätiger Kraft der Blätter, die als Salat 
gegen Auszehrung gegessen werden. 
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Mariendistel (s. d.), Muttergottesgläschen 
(Convolvulus arvensis) Margen- oder 
Marienröschen Marienkerze (Königs¬ 
kerze. s. d.), Mergendrehe oder Marien¬ 
träne (Stendelwurz) Marienkraut, 

-Mantel -Schlüssel, -Wurzel»«). In 
der Benennung solcher Pflanzen ist M. 
wahrschein lieh f ür Fri j a eingetreten. 
Sehr häufig erscheint auch der Hasel¬ 
strauch (s. Hasel) in der Marienlegende. 
Auf einem Gang zu Elisabeth oder auf 
der Flucht nach Ägypten habe die Mutter¬ 
gottes während eines furchtbaren Ge¬ 
witters Zuflucht unter einem Haselstrauch 
gefunden, wurde dem Volke erzählt und 
erzählte es sich selber gern und glaubte 
daher, daß der Blitz nicht in einen solchen 
Strauch schlage und man sich unter ihn 
flüchten dürfe'*). Bestimmte einzelne 
Kräuter stehen in besonderer Beziehung 
zu den Marienfesten (s. d. einzeln), 
einzelne Bäume (Eiche, Linde u. a., 
s. Abschnitt 3) in Beziehung besonders zu 
Harxonbildern *•'). Man glaubte in 
Marieneichen einer weiblichen Gottheit, 
z. B. einer Sippia, geweihte Bäume er¬ 
kennen zu müssen '*). 

Der Ursprung heilkräftiger Quellen 
oder Brunnen wird vielfach in der Über¬ 
lieferung auf M. zurückgeführt '*). Häu¬ 
fig stehen solche mit einem Marienbild 
an einem Baum ihres Bereiches in Ver¬ 
bindung und sind der Mutteigottes förm¬ 
lich geweiht '*). Zu solchen Brunnen, 
XJebfrauenbrunnen oder -Brünnlein, pil¬ 
gern Frauen, die nicht empfangen hal^n, 
um vom Gnaden Wasser zu trinken und 
fruchtbar zu werden '•*). In Dresden 
hatte der „Queckbrunnen"*, der nach dem 
Zeugnis der Kirche unfruchtbare Frauen 
zu gesegneten Kindermüttem stärkt, eine 
Marien^pelle über sich'*). 

Grimm Myth. 3, 999; Söhns Pflanzen 
passim, besooders 37fi. Seifart Sagen 

aus Hildesheim 1, 19, nach ZfVk. 4 (2894), 45. 

Zingerle Tirol 109 (936): Unterinntal: 
Simrock Mythologie 539. Über solche 

Hariensebub oder ähnlich genannten PflanzeD 
s. auch Frauenschuh. ZfVk. 4 (2894). 133. 

Panzer Beitrag 2, 378; Quitamano 123. 

Franz Benedihtionen s, 397; Franz weist 
auf den Versuch bin. statt Petendo (quod boni 
vocant sanctae Mariae) im 19. Kap. des lodi- 
culus snperstitioQum zu lesen petenstro (Bett- 


Stroh), wodurch im Falle der Richtigkeit hier 
dann das früheste Zeugnis für Muttergottes¬ 
kräuter in Deutschland vorläge; s. auch Saupe 
Indiculus 24: Widlak Synode von Liftinae 28. 

Zingerle Tirol 105 (892). Ebd. X03 
(903). '’*) Ebd. 106 (908). 107 (920); Heyl 

Tirol 793 (209). Reling und Bohuhorst 
Pflanzen 409. i”) Wolf Beiträge 2, 58. 

Panzer Beitrag i, 373. Ebd.; Söhns 

Pflanzen 42. Ebd. 41. *”) Ebd. 160. 

Ebd. 137. ZfdMyth. 2,327; Lütolf Sagen 
363; Zingerle Tirol 104 (885); Heyl Tirol 
793 (193)» Drechsler 2, 4; Peuckert 
174: Marzell Pflanzenwelt 70; Baumgarten 
Aus der Heimai 1,64; Wrede£i/W«r Volksk* 95; 
Hmtg. 3, 36: ZfVk. 11 (1901). 5; ZfVk. 9 
(>899)* 3 ^> Laub der Eiche als ..Orden 
Mariens"* ( 1 ) erwähnt. “*) Wolf Beiträge 
1. 200. Grob mann Sagen 264: Lenggen¬ 
hager Sagen 93: wo M. den Boden berührte, 
entspringt eine gute Quelle; Wirt2 Heilige 
Quellen im Moselgau (1926) 20. Verna- 

leken Mythen 19 (M.brunn bei Wien). ^^) 
Meyer Baden 333; Todtmoos hat vier heil¬ 
kräftige. schon um 1600 gepriesene Marien- 
brunnen, mittels deren Wasser man Hände 
und Stirn wäscht, es trinkt und in Krügen 
nach Hause trägt; ebd. 388. 333 (Tauber- 
bischofsheim). Pfannenschmid Weih¬ 

wasser 65. 89. 91. 95 * 

10. Beachtenswert sind auch die Be¬ 
ziehungen M.s zur Tierwelt oder umge¬ 
kehrt. Die Schwalbe z. B. ist besonders 
Muttergott es vogel und bringt als solcher 
Glück '*). Ähnlich heißt das Rotschwänz¬ 
chen oder Rotbrandel (Oberösterreich) 
Vogel Unserer Lieben Frau und ist eben¬ 
falls ein Glücksbringer'*). Allenthalben 
gilt auch der Marienkäfer (s. d.) als 
solcher, ferner die Kreuzspinne als Mutter¬ 
gottestierchen'*). Man soll ihnen allen 
kein Lied zufügen. Nach der Legende 
verlor die Blindschleiche '*) ihr Augen¬ 
licht, weil sie die Muttergottes mit dem 
Christkindlein einmal erschreckte. I n 
einer andern Legende wird M. mit der 
Schildkröte '•') in naturkundlich-ätiolo¬ 
gischer Weise verknüpft. 

Germania 35. 383 (Steiermark): Zingerle 
Tifoi 88 (741); Heyl Tirol 7S9 (164). '“) 

Zingerle a. a. O. 78 (643): Baumgarten 
Heimat i, roo. *”) Zingerle Tirol 96 (^^ 34 )* 
!*•) Ebd. 93 (821. 22). ZfVk. 7 (1907), 77 * 

n. Auch mancherlei Natur- und Wetter¬ 
erscheinungen brachte man mit der Mut¬ 
tergottes in Verbindung. Allgemein 
verbreitet ist oder war die Redensart, 
daß, wenn heller Sonnenschein auf Regen 
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folge, M. Wäsche trockne *•*). Der 
Regenbogen galt oder gilt als Saum 
ihres Gewandes ; zeigte er sich doppelt, 
so hieß es, die Muttergottes fahre zwischen 
beiden auf und ab Der Schnee ist 
das Ingefieder ihres Bettes, so lautete 
es in Bayern Unter den Heiligen, 
welche in den Gebeten der Wetter¬ 
segen angerufen werden, nimmt die 
Muttergottes eine betonte Stelle ein, so 
vorzüglich auch bei der Anrufung ihrer 
Fürsprache um Regen. Bei Regen¬ 
prozessionen wurde besonders auch 
ein Marienbild mitgeführt. Grimm glaubte 
in der ,,regenspendenden*' M. die christ¬ 
liche Stellvertretung des heidnischen Don¬ 
nerers erblicken zu dürfen, also einen 
Gott in der hl. Mutter 

*••) 2 . B. ZfVk. 17 (1907), 449: ,,d« hebe 
Mam" trocknet ,,are Wengeln (Windeln) ufn 
Zaune“ (Weimar). '•*) Scbdnwerth OUr» 
pfäli2, 129 (1). ^*^)Zingerle Tirol 1x5 (10x3). 

Wuttke 27 (I 27). Frans Benedik- 
tiwsn 2, 54. 56. ^^) Grimm Afyik, x. 145. 

Wolf Beiträge 1. 200 widerspricht Imeits 
dieser Auflassung. 

12. Auf rein erzieherischen, vorbeugen¬ 
den Maßnahmen beruht eine Reihe von 
Warnungen und Vorschriften, in denen 
an M. angeknüpft wird und die trotz 
ihrer Seltsamkeit hier beispielsweise an¬ 
geführt seien, so die Warnung an die 
Kinder, am ,,Marientage nach Johanni** 
nicht in die Blaubeeren (Heidelbeeren) 
zu gehen, oder die Angabe, daß die 
Muttergottes weint (oder der Schutz¬ 
engel!), wenn ein Kind sich morgens 
nicht wäscht *••), oder von der Mutter¬ 
gottes nicht angesehen wird, wenn es 
ungewaschen in die Kirche geht*®®), 
oder die Behauptung, die Muttergottes 
besuche um Mitternacht die Häuser, und 
deshalb müsse der Herd in Ordnung 
sein 

***) Schulenbnrg Wend. Vethsth. X40: 
M. kommt aal weißem Plerde angeritten und 
nimmt die Kinder mit. die in den ..Haide* 
beeren*' sind. 14t. *^) Zingerle Tirol 8 (35^ 
56). ZfVk. 4 (1894). 451: Untersteiermark. 
1853. Wrede. 

Maria in den Segen« 

1. Schon im früheren Mittelalter 
kommt Maria recht häufig in den Segen 
vor. Bis um 1400 steht sie jedoch hier 


ganz vorwiegend als Glied in Beschwö¬ 
rungen (,,per lac Mariae**, ,,per inter- 
cessionem M.‘* usw., s. § 2 u. 7) und in 
Vergleichen; zu bemerken ist doch der 
epische Segen „Maria peperit** (§ 2, und 
s. § 6). Von den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters an, mit der durch die 
Mönchsorden eifrig geförderten Einbürge¬ 
rung des Marien kults in den breiteren 
Schichten, überflutet M. so zu sagen 
die Segen; besonders tauchen epische 
Sprüche auf, die sie bald als leidend» 
bald als handelnd darstellen. — Im 
Folgenden heben wir die wichtigsten 
Mariamotive der Segen hervor. 

2. Die Gottesmutter; die hl. Geburt. 
Entsprechend dem großen Gewicht, das 
die alte Kirche der Inkarnation als dem 
Wunder aller Wunder*) beilegte, finden 
sich diese Motive früh in den Segen« 
Von sehr hohem Alter ist wahrscheinlich 
der vom 10. Jh. an lateinisch (vom 16. 
deutsch, s. doch Fiebersegen § 1 d) be¬ 
legte Gebärsegen über die hl. Weiber 
(mit „M. peperit Christum**), s. 
Gebärsegen § i. Früh beliebt ist auch 
das Motiv Mariens Milch (vgl. Luk. 
II, 27); der uralte Glaube, daß Weiber¬ 
milch Heilkraft besitze, mußte für M. 
in erhöhtem Grade gelten. Bis 1300 Ist 
,,M.s Milch** doch nur in Besprechungs¬ 
form belegt; so um 1100 (Longinussegen): 
.coniuro te. lohanncs. per lac S. Ma¬ 
rie" *); besonders im Dreibrüdersegen 
(s. d. §b) deutsch®) und lateinisch®). 
Später auch als Vergleich, 2. B. (bei 
Zunähen einer Wunde): „Die milch vnsre 
frau wen ... ist gegangen in dem monde 
vns. 1 . herren lesu Christi, als durchg6 
die nalde die wange**, 14. Jh.®); auch 
um Tortur zu lindem®). In späten 
Texten neben Christi Blut als Heilmittel 
für verschiedene Leiden: „M.s Milch u. 
Christi Blut ist für die Rose (auch: für 
Reissen, für Lendblut) gut" ’) (Seiten¬ 
stück aus Italien ®)). Endlich begegnet 
uns M.s ,,linder" Schweiß bei der Geburt 
(Waffensegen 14. Jh.®)) und die schmerz¬ 
lose Geburt (Pfeilsegen 16. Jh.*®)). 

*) Vgl. Harnack I^hrbucM der Dogmen-» 
geschickte* 3, 475 Anm. 4. *) Steinmeyer 

377. *) ZfdA. 15, 454 (X2. Jh ); 18, 80 (15. Jh.). 
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*) Gemania 18, 234: Steinmeyer 379 (beide 
13. Jh.). *) ZfdA. 13, 2x7. •) Wierus De 

prastigiis datmonum (Basel 1577) 547. Vgl. 
französisch RTrp. 29. 62. ’) John Erzgebirge 
xod; Seyfarth Sachsen iiS; Sebönwerth 
Obetpfait 3, 267. *) Pitrö BMioUca di trad. 

pop. Sicitiane 17, 143. *) MSD. 2, 286 (vgl. 
ZfdMyth. 4. 127). Alemannia 27, 103 (vgl. 
Birlinger Aus Schwaben 1, 451). 

3. Die reine Maid. Schon der 
Münchener Ausfahrt Segen, 12. Jh., spricht 
(zugleich an das Dogma „Utero clauso" 
anspielend) von Maria ,,do si den hl. 
Christ gebasre und doch ein rciniu meit 
w«re" **). Mit volkstümlichem Ausdruck 
heißt es im 14. Jh.: (der Weg sei so 
gefahrlos) ,,al2 unser fraw S. Maria ist 
manloz*' **). In den folgenden Jahr¬ 
hunderten wird das Motiv äußerst be¬ 
liebt. Vom x6. Jh. an findet es sich sehr 
häufig an zwei Segensgruppen geknüpft: 
an die Feuersegen (s. d. § 2) in der 
Form ,,behalt deine Flammen wie M. 
ihre Keuschheit vor allen Mannen" 
(< Namen ?,d.i. Personen); an die Kugel¬ 
segen (s. d. § 2) gew. in der verschärften 
Form (behalt dein Feuer) ,,wie M. ihre 
Jungfrauschaft vor und nach der Ge¬ 
burt*'. 

Ein besonderer Typus will nicht so 
sehr M.s Maidtum in ihren Erdentagen 
betonen wie die Tatsache, daß sie nimmer¬ 
mehr gebären wird (Verbum gcw. im 
Präsens), d. h. ein nie eintretender Ter¬ 
minus wird dem Übel gesetzt (vgl. Segen 
§ 3 Vergleichsform). Die ersten Belege 
im 15. Jh., z. B.: (der Feind soll mich 
so wenig erginnen, d. h. verletzen) „als 
die 1 . junckfraw M. ain andern sune 
gewynne*' *®). Im 15. und 16. Jh. sind 
die Form und der Zweck wechselnd *®). 
Später wird der im 16. Jh. auftauebende 
Reim ,,schwere: gebere" *®) der vor¬ 
herrschende, und entsprechend wird jetzt 
das Motiv wesentlich in Wund- und 
Geschwürsegen verwendet, z. B.: „du 
sollst weder eitern noch schwären, bis 
M. wird wieder einen (häufig: einen 
andern) Sohn gebären"*®). Selten mit 
einem Werturteil: „einen liebem sune*' 
16. Jh.*®), ,,ein better Sohn", J. 1608*®). 
Sehr oft hat der Satz seinen Platz als 
Abschluß eines Segens. 

Bicbtold'Stftubli« V 


Das Motiv von M.s Maidtum steht 
entweder als Beschwörungsglied (,,bei*', 
„per") oder als Vergleich (Terminus, Ver¬ 
sicherung, „bis", „so wahr als"), nie in 
epischer Form. Seinem Inhalt gemäß 
wird es gew. prohibitiv verwendet: die 
Büchse soll ihr Feuer behalten, wie 
M. ihre Jungfrauschaft, die Wunde nicht 
schwären bis M. wieder gebärt. Vgl. 
hier gegenüber die positive Verwend¬ 
barkeit des Muttermotivs (§ 2): Weib 
gebäre wie M. gebar, Nadel geh gelind 
wie M.s Milch in Jesu Mund. 

Weder in romanischen noch in eng¬ 
lischen Segen ist das Maidtumsmotiv all¬ 
gemein (ist es hier überhaupt belegt? 
englisch wird M. einmal als „sinless" 
betont *®)). Dagegen ist es in Skandinavien 
in allen oben besprochenen Fonnen all¬ 
gemein ®®). 

«) MSD. 1.182. VgK ZfdA. 24,65 ff (14. Jh.); 
Modc Anseiger 7. 422 (15. Jh.); Alemannia 
^ 7 * 103 (x6. Jh.). **) SchOohach Analecta 

Grgeiensia Kr. 6: vgl. ZfVk. 1. 303. ZfVk. 
X. 318. **) Priebsch Deutsche Handschrr. in 

England 1, 1x8 (Wurm); Mones Anteiger 2, 
234 (Feuer); Bartsch Mecklenburg 2, 32 
(Büchse). *®) Bartsch 2, 448. ^*) Drechsler 
2, 319, vgl. 289; Birlinger Volhsth. t. 20$l.; 
WtirttVjh. X3, 170 Nr. 56 (aus Alb. Magnus); 
Lammert 203. 2x2: Kuhn Westfalen 19. 214; 
Bartsch Mecklenburg 2. 377 Nr. 1766; Frisch- 
hier Hexenspr. 61 Nr. x; BlpommVk. i, 140. 
^’) Alemannia 27. xx2; vgl Andres Braun- 
schweigt 418. ^*) ZdGes. f. schlesw.-holst. Oesch. 
45, X2i. ^®) Brand (-Ellis) Populär Anti- 
ptities 3, 3x1. ®®) Die Register in DanmTryltef- 
ml. t, 527; 2. 134; Ohrt Da signed Krist 77 S.; 
Norske Hcxefml. Nr. 1201. 1231. 1281. 

4. Maria und Jesus vor der Pas¬ 
sion. M. („in der Kindbett") und die 
Diebe s. Diebssegen §1. — Em Schutz¬ 
segen, 14. Jh., meint, als Jesus, M. und 
Joseph nach Ägypten gingen, ,,d«ir en 
motte en noch rover edder morder noch 
deef,.**). In demselben Segen steht: 
„Ik gha ut in der vroude, dar M ... mede 
ghink, do se myt ereme leven sone J. C. 
in de kerken ghink" (Luk. 2, 22?). 
Das hiermit nahe verwandte Motiv der 
Liebe zwischen M. und Jesus, um 1400 
in französischem Fiebersegen belegt („co- 
me ly dieu baj^e sa tre dowee mere")®*), 
kann ohne erotische Verwendung ver¬ 
kommen, z.B. in Gichtbeschwörung, 26. Jh. 
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,,bei aller der liebe, die godt ie gewan zu 
seiner hl. 1. mutter vnd sie zu im*^ (ebd. 
auch das Motiv, ,4 Menschen auf 4 Füßen", 
Luk. I, 41 f.) **). Aber vom 15. Jh. an 
sehen wir die hl. Liebe zugleich in Liebes- 
segen ausgenutzt; s. hierüber Liebessegen 
§ 3. M. und der Jordan s. Jordansegen § 4. 

**) Bartscb Mecklenburg 3*5 Nr. 1587. 

Aoglia 19, 84. Alemannia 27, n8ff. 

5. M. und die hl. Passion. Die 
alten volkstümlichen Segen bis ins 13. Jh. 
hinein — welche Jesus überhaupt nicht 
als eigentlich leidend vorstellen (s. Christus 
in den Segen, § 2) — bringen M. 
mit der Passion nicht in Verbindung. 
Besonders vom 12. Jh. an schwoll in¬ 
dessen die kirchliche Literatur mehr und 
mehr über von Schilderungen des bittem 
Anteils auch Mariens am Leiden Jesu 
(Luk. 2, 35): Planctusverse, Marienklagen 
usw. Kurz vor 1300 sehen wir dann diese 
Züge auch in den Segen erscheinen; noch 
später (vom 15. Jh. an) zugleich M.s 
aktives Eingreifen für ihr Kind. 

a) Das Leid. „Als we unser vrawen 
waire, do si unseren herren for ir an dem 
cruze seihe, alz we muze dir wurme 
sein*^)", ca. i2qo. Vergleiche dieser 
Art finden sich besonders in Segen für 
Wurm (und Fcifcl, s. doch auch Liebes- 
Segen, § 3). In einem Texte des 15. Jh.s 
kommt ihr Widerwillen gegen Pilatus zum 
Ausdruck, in späteren gegen den „Mann 
der ein falsch Urteil spricht", s. hierüber 
Ungerechter Mann § 2, und vgl. „Sünder" 
§ 4 l>- 

Vereinzelte Sprüche epischer Form 
sind etwas später bekannt. Ein Fieber¬ 
segen des 15. Jh.s spricht von ,,dyn« 
(Jesu) leuc mother S. Maria, do see be- 
wenethe de bitther marthir din" **), 
In breitem Segen (eigentlich ein Volks¬ 
gebet) aus Hexenakten schreit Johannes 
am Kreuz: „die mutter gottes wird gar 
verderben, J, Chr. wird gar am kreuze 
sterben" *•). 

b) Die Hilfe. In den alten Segen 
half sich Jesus auf dem Kreuze, wenn 
Hilfe vonnöten war, selber (vgl. Christus in 
den Segen § 2). Im 15. Jh. findet dann 
die der Ho<^kirche längst geläufige Vor¬ 
stellung von der Vorsorge M.s für den 
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Gekreuzigten in einem Segen Ausdruck: 
Aus Jesu Wunde rann Wasser und Blut, 
„da käme M ... darnach und sprach Stant 
blut" usw. *’). In späteren Texten ist 
der Schauplatz von dem Kreuze nach 
einem Garten verlegt (d. h. statt Joh. 19, 
25. 34 steht Joh. 19, 41. vgl. Mark. 16,1): 
„Maria mit ihrem Sohne, sie beide gingen 
in einen Garten, sie nahm Salbe in ihren 
Mund und verband ihm seine Wund" **). 

Leid- wie Hilfsmotiv auch in skandina¬ 
vischen Segen *®). 

“) Mo ne Anuiger 7. 422 Nr. 10, vgl. Ger- 
32. 453 05* Jh.) u. 5, Wurmsegen. 
“) DanmTryllefmi. Nr. 261, *•) Grimm Myik. 
3. 503 Nr. 39. Vgl. Alemannia, 25. 266 (t6. Jh.); 
Gör res Dis tsutuhen Volksbücher 206 (Ko* 
raaousb.). Schönbach HSG. Nr. 999. 
“) Kuhn Westfalen 2, 197 Nr. 552; Jahn 
OpfergebrSucks jj (Pommern). *♦) a) Danm* 
TrylUfml. Nr. 312 (um 1500), 866; Norske 
Hexijml. Nr. 1320; b) Norsks Hexsfml. Nr. 
1223 ff.: Meddelandeo Iran Orebro Läns .Museum 
7. 66. 

6. M. außerbiblisch. In epischen 
Segen, besonders nach dem Begegnungs¬ 
schema (s. Segen § 5) tritt M. auf, lei¬ 
dend oder handelnd, vorwiegend letzteres. 
Diese Segen genießen vom ausgehenden 
Mittelalter an einer großen Beliebtheit. 
Aus früherer Zeit liegt jedenfalls ein 
Beispiel vor und zwar schon um 800 
(lateinisch, Italien), vgl. Fiebersegen, 
§1: M. begegnet der fiebernden 
Helena*®). Die meisten dieser Segen 
sind in der Volkssprache, nicht lateinisch, 
belegt. 

a) M., der Jesus hilft. Recht ver¬ 
einzelt. Ein paar Male hat M. im 2 ^hn- 
segen (s. d. § i a) Petrus Platz ein¬ 
genommen: „M. super petram" usw. *‘). 
Vgl. in spätem Text: ,,Chr., Maria ging 
1 über den Bach. Chr. ging über, Maria 
sprach: Mir thun die Zähne weh. Jesus 
sprach: Nimm Wasser in den Mund" 
usw. **). — In anderen Fällen bittet sie ihn 
zu Gunsten anderer. In einem Gewitter¬ 
segen, 16. Jh., führt M. ihren Sohn an 
der I^od und bittet: „Heb auf dein 
göttliche hand vnnd ... trib das weiter in 
das rotte meer ..." **). Ähnlich in eini¬ 
gen Wolfssegen ^). Vgl. auch einen 
(lateinischen) Pervincasegen **), 15, Jh., 
s. Kräutersegen § 3. 
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b) M., die Jesus hilft. Mit dem 
Bilde sowohl des Jesuskindleins als des 
leidenden Heilands und mit dem immer 
fester wurzelnden Glauben an M.s gnaden¬ 
reiche Macht steht wohl das vom Spät- 
m ittelalter an bervortretende Segen s- 
motiv der hilfreichen Mutter in innerer 
Verbindung. Vom 14. Jh. an treffen wir 
nicht selten M. als die Helferin in dem 
Segen über Jesus, der den Fuß verrenkt; 
s. hierüber Verrenkungssegen § I b. — 
Sehr volkstümlich ist ein Text des 14. Jh.s 
{gegen elbische Krankheiten): Jesus geht 
auf den „pilwissen perg", wo ihm die 
bösen Weiber seinen Leib benehmen und 
ganz zerlegen; die jetzt auftretende M. 
tröstet: „dez wirt vil güt rat, seit du mir 
daz gesagt hast. Sie hüb auf ir heylig 
hend" usw. *•). In einem Text des 
16. Jh. fragt sie gar ihren an den Freisen 
leidenden Sohn: „was gibst du mir", 
und er gelobt die Hälfte von Himmel und 
Erde «). 

c) M. und Mensch. Tier, Dämon. 
Mit anderem Objekt als Christus tritt M. 
handelnd auf in zahlreichen, meist epi¬ 
schen Segen oder Segen^ruppen, allein 
oder mit anderen Heiligen zusammen 
{großen Teils mit Christus alternierend). 

M. und das leidende Wesen, in 
Einzelfällen vieler Segen. Sie begegnet 
dem Hirsche auf der Heide, 16. und 17. Jh. 
(s. Verrenkungssegen § 3 ); sie heilt 
den vier Evangelisten ihre kr^ken Augen, 
daß sie schreiben können, 16. Jh. *•). 
M. und Jesus beraten sich über eine Ge¬ 
bärende (s. Geburtsegen § 2, Schluß). 
Sie begegnet drei Salomen, die Wund¬ 
kraut suchen *•) (Fragment, s. Drei¬ 
frauensegen § 2) usw. 

M. gebietet Tier oder Kraut. M. 
als Meisterin der Bienen, schon im 
10. Jh. und wieder vom 16. an (s. Bienen¬ 
segen, Schluß). M. warnte den ersten 
Hund: „verbirg.,.deinschlundt", 16. Jh. 
{s. Hundesegen §1). Und besonders ist 
sie für die Heiltoäuter wirksam (s. 
Kräutersegen § 3). 

M. und die böse Macht. Hierher 
gehören die Gruppen: M. (oder Jesus) 
und der Brand, M. und der böse Hund, 
M. und die Rose, M. und das „heilige 


Ding"; weiter, mit biblischer Grundige 
M. und die Schlange (s. Brandsegen 
§ I, Hunde- | i, Rosensegen § i, 
Streitmotiv § 4, Schlangensegen, § 2). 
Diese Gruppen sind sehr beliebt, aber 
fast alle erst spät belegt. — Endlich ver¬ 
einzelt vom 15. Jh. an: M. begegnet der 
bösen Macht, z. B. „afel vnd ^in" (s. 
Alpsegen) oder den Gichtern^). 

Skandinavische Seitenstücke der Typen 
a und b*^) (für c s. die Einzelartikel). 

») ZfdA. 23, 261. «} Ebd. 38. 16: MschlesVk. 
x8, xo (beide 15. Jh.). “) BIpommVk. 5. 25. 
Vgl. noch ZfrwVh. 1905. 285. *•) ZfVk. 17, 3x3. 
■*) ZfdA. 30, 215 (16, Jh.): WürttVjh. 13, 191 
Nr. 145 (Alb. Magnus). **'} ZidA. 38. 19. 
») ZfdA. 24. 70, vgl. 68. Ähnlich AnsfdKddV. 
1862, 235 (14. Jh.]. Alemannia 25, 263, 
vgl. Mo ne Anteiget 6, 462 Nr. xo. **) Ale¬ 
mannia 25. 426. Grimm Myih. 3. 303 

Nr. 39 (vgl. Temme Pommern 343. *•) Ale¬ 

mannia 14. 234; ZfVk. 22, 56. Medde- 
landen frin Nordiska Museet 1897, 41 (a), 
DanmTryllefml, Nr. 237f. 386!, (a); 326. 338 
1099 (b); Norske Hexefml. Nr. 2x0. 212 (a); 
X99ff. (b); ZfVlc. 5, 198; 8, 269 (isländisch, b). 

7. M. in Anrufungen und dergl. 
In Anrufungen wird der Gottesmutter 
gewöhnlich als überirdischer, ewiger 
Macht gedacht (unsere Gruppen 2—5 
stellten sie als in ihrem Erdenleben be¬ 
griffen dar). So schon in lateinischen, 
litaneimäßigen Beschwörungen alter Zeiten 
(vgl. § i) mit dem Gliede „per S. Mariam" 
oder ,,p€r intercessionem M." ^). Wei¬ 
ter, wenn ihr Schutz irgendwie erfleht 
wird: „Maria (si) sin halsperge"^) 
(12. Jh.): (Ich muß heut aufstehn und) 
„in unser frawn frid gen" (14. Jh.); 
„Jesus. Maria, Joseph . •. sein meine 
Weggesellen" ^) (bezieht sich jedoch auf 
Matt. 2, 14): die Dreiheit „Gottes kint", 
„Gott de väder" und ,.Gottes moder" 
sollen dem verfangenen Schweine hel¬ 
fen ••). Ihr Wille wird betont: „Fluß 
... stehe still, es ist der Mutter Gottes so 
Will" Der Segner bespricht den 
Brand „mit Marien Hand" **). Hierher 
gehört auch die bösartige Verleugnung 
Marias, s. Abschwörung; endlich die 
Sprüche über ihr Verhältnis zu den Sün¬ 
dern (s. d.), besonders in kultischen 
Vergehen. 

Melusine 3, 219 (9, Jh.): ZfdA. 22, 246 
u. x8, 78 (t2. Jh.): Schöobaoh HSG. Nr. 904 
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(13. Jb.); N«ues Archiv d. Gts. f, ält. deutsche 
Geschichtskunde xo, 186. **) Graf! Diuiisca 
2. 2^3. **) ZidA. 21, 207. **) ZfVk. I, 308 

^bmerwald. **) Kuhn WtsifaUn 2. 213 Nr. 
609. Urquell 6 (1896)« 283 (Pommern). 

Tetzner Slawen 379 {ist aber deutsch). 

Ohrt. 

Mariä Empßngnis, Fest der Unbe- 
fleckten Empfängnis^) Mariä» 8. Dezem¬ 
ber, ursprünglich als Fest der hl. Anna, 
der Mutter Marias, im Orient gefeiert 
und zuerst im 7. Jahrhundert erwähnt, 
im Abendland zuerst in Unteritalien 
(9. Jahrhundert) unter dem Namen Fest 
der Empfängnis der seligsten Jungfrau 
Maria geeiert, dann weiterhin in Irland, 
England, Spanien, Frankreich und in 
einzelnen Diözesen ^) und Gegenden 
Deutschlands ebenfalls bereits früh mit 
kirchlicher Billigung gefeiert, unter Six¬ 
tus IV. 1477 in die römische Kirche ein¬ 
geführt und unter Klemens XI. 1708 auf 
die ganze Kirche ausgedehnt, in seiner 
Entwicklung abgeschlossen durch die De- 
flnitionsbuUe ,,Ineffabilis'' des Papstes 
Pius IX. vom 8. Dezember 1854, der zu¬ 
folge feierlich als Glaubenslehre erklärt 
wurde, daß ,,die allerseligste Jungfrau 
Maria im ersten Augenblicke ihrer Emp¬ 
fängnis ... von jeder Makel der Erb¬ 
sünde rein bewahrt geblieben ist'* und 
die Feier dieses Dogmas allgemein als 
Pflicht vorgeschrieben wurde. Also nicht 
die natürliche Empfängnis wird in 
dem Feste gefeiert, sondern das, was an 
Maria, dem Kinde selber bewirkt wurde. 
Zahlreiche der Unbefleckten Empfängnis 
zu Ehren geweihte Kirchen und Säu¬ 
len *) künden von der Blüte dieses neuen 
Zweiges des Marienkultes. Der Festtag 
galt oder gilt als Abschluß der Zeit zwi¬ 
schen Mariä Geburt (s. d.) und M. £., 
der Tage zwischen den zwei Frauen, eines 
in sich geschlossenen Zeitabschnittes, der 
von den Frauen zur Entwöhnung der 
Kinder, auch allgemein zur Ablegung der 
Gelübde, zu Heilkuren und anderm als 
günstig betrachtet wurde. Wie an andern 
Marienfesttagen darf man auch an M. £. 
nicht arbeiten. Besonders das Weib soll 
an ihm, dem Frauentag ^), z. B. nicht 
nähen, sonst wird es durch eine Erschei¬ 
nung, die „weiße Frau", abgescbreckt, 


bis es aufhört ^). Der Festtag gilt auch 
als Lostag der künftigen Witterung. 
Regnet's z. B. an ihm. so „git's no fürig 
Heuwätter" •), Scherzhaft wird die Be¬ 
zeichnung M. E. auch als Ausdruck für 
Löhnungs- oder Soldtage gebraucht ^). 

Kellner HeotlologU 181—199; Lex. L 
Theologie u. Kirche 3 (1931). 66xff. ’) Zilliken 
Der Kölner FatkaUndtr 120: 12. Jh. In der 
bei Birlinger Aus Schwaben 3, 306 mit- 
geteilteo Chrooikaufzeichnaog: ..A. 1629 den 
3. E>ez. als auf den Tag M. E. ist im ganzen 
Deutschland ao allen katholischen Orten ge¬ 
boten worden zu feiren und ist diO ein neuer 
Feiertag: zuvor ist er nie gefeiert worden** 
fallen die Abweichung des Tages auf, falls es sieb 
nicht um einen Lesefehler handelt, und die 
Betonung neuer Feiertag. *) Reinsberg 
Böhmen 533f. *) Schramek Böhmerwaid S14. 
•) John Westböhrmn 7. •) SAVk. 12 (1908). 30: 
Baselland. ’) Z. B. Bächtold Die sekweiseriuhe 
Soldatensfiraehe 1^14 — j8, S. 41. Wrede. 

Mariä Geburt, Fest 8. September, wahr¬ 
scheinlich ebenfalls aus dem Orient stam¬ 
mend, aber ohne geschichtliche Nach¬ 
richt über den Tag als wirklichen Ge¬ 
burtstag Marias ^), kam etwa im 7. Jh. in 
das Festverzeichnis der römischen Kirche, 
gewann ziemlich früh allgemeine Aus¬ 
breitung, für die Kölner Diözese z. B. 
aus dem Jh. nachweisbar^), durch 
Patrozinien, Gnadenbilder, Wallfahrten 
und anderes verherrlicht, vielfach auch 
außerhalb der Kirche noch gefeiert, be¬ 
sonders in den Alpenländem ^). Das 
Fest endigt den Frauendreißiger ($. d.) 
und heißt der kleine Frauentag zum 
Unterschied vom großen, d. i. Mariä 
Himmelfahrt. Die sonst allgemein an 
diesem Feste vollzc^ene Kräuterweihe 
findet z. B. in Tirol und Steiermark erst 
am Feste M. G. statt *). Der Tag soll 
für allerlei geheimnisvolle Handlungen 
günstig sein. Der Gemeinnützige unter¬ 
haltende Rheinisch-Westfälische Volks¬ 
kalender für 1821 berichtet z. B.. daB 
man an diesem Tage eine Schwalbe fange, 
ein Sternchen aus ihrem Magen nehme,, 
es zerpulvere und gegen die Fallsucht 
einnehme. 

Es ist leicht vei^tändlich, wenn an 
das Fest, das in der Nähe des Herbst¬ 
beginnes liegt, Erscheinungen und Hand¬ 
lungen geknüpft wurden und werden, die 
durch Veränderungen in der Natur und 
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im Leben der Menschen bedingt sind. Es 
gilt als die Zeit, an dem die Schwalben 
^^egziehen: M. G., ziehen die Schwalben 
fort •). Die Schlangen verkriechen sich 
in ihre Löcher und bleiben in diesen bis 
zum Georgstage’). Der Tag nach M. G. 
erscheint als der beste für die Aussaat 
des Korns *). Auch vermischt man die 
Saat wenigstens mit Körnern, die am 
Tage M. G. geweiht sind*). Saatweizen 
soll man an diesem Tage in der Morgen¬ 
dämmerung ins Freie stellen, aber noch 
vor Sonnenaufgang hereinnehmen; dann 
wird der Weizen nicht brandig^). Sonst 
darf an dem Tage keine Arbeit verrichtet 
werden *^). Auch soll man am Tage selber 
nicht pflanzen ^). In mancher G^end, 
z. B. in Tirol, fochten an diesem Tage 
Knabenschaften Kämpfe aus ^*). Er¬ 
wähnt sei noch, daß dem Feste das 
Marienkind (Mädchen in der Wiege, M. G.) 
erwuchs, dessen Brauchtum ziemlich ört¬ 
lich begrenzt gewesen zu sein scheint ^*). 

Kellner Heorlologie 174: Lex. i. Theologie 
u. Kirche s. v. M.feste. Zilliken Der Kölner 
Festkalender 96. *) Z. B. Reinsberg Böhmen 
434. *] Reinsberg FrrfJaAf 359f. *) Zingerle 
Tirol X71 (1436); Hör mann Volksleben 129; 
Ceramb Brauchium 7t. Leoprechting 
Luhrain 194: Zingerle Tirol 172 (1435)« 
ähnlich dort: M. C. — jagt die Studenten furt. 
Wie sehr das Wort Geburt zum Reimen reizte, 
lehrt auch der Vers: M. C. — Bringt Bire-n-in 
d'Hurt. SAVk. xa (1908), r6: Baselland; Bit- 
lingtT Aus Schwaben x, 389: Bartsch Mechlen-^ 
bürg 3 , 315; Fonieint Luxemburg 35; Drechs¬ 
ler X. 251; John Westbohmen 92; Schramek 
Böhmerwold 160; Kück Wettergtaube 91; 
Hoffmann Bheinhess. VolksM. 259. ’] Groh- 
mann 82. *) Meyer Baden 430; Drechsler 
r, 151: Maria gebom ~ Bauer sä* Weis* und 
Hom; ebd. 2,50; John Westböhmen 185. 
Im Widerspruch dazu scheint die SchwVk. 
4, 23 mitgeteilte Empfehlung zu stehen, als 
Saatzeit nicht die Woche des Festes M. G. zu 
wählen. •) Wuttke 419 (652). *•) ZfVk 4 
(1894), 405: Ungarn. »') SchwVk. 4. 12. “) 
Ebd. 4, 23. “) Zingerle Tirol 17X (1437): 

Die Knaben aus dem Gericht Land^g gegen 
die ..Engedeiner'*; vgl. auch SAVk. 3 , I 33 . 

Schreiber Nalionale und internationale 
Volkskunde 80: Kloster Nonnberg in Salzburg. 

Wrede. 

Maria Heimsuchung, Visitatio b(eatae) 
M(ariae) V(irgmis), „Unserer Lieben Frau¬ 
en Tag, da sie übers Gebirge ging'*, Fest 
zur Erinnerung an den Besuch, den 
Maria nach Lukas i, 39 ihrer Base Elisa¬ 


beth in deren Heim machte, durch den 
hi. Bonaventura im Franziskanerorden 
eingeführt und nachweislich schon durch 
diesen 1263 gefeiert, durch Papst Urban 
VI. und dessen Nachfolger Bonifatius IX. 
im Jahre 1389—90 für die ganze Kirche 
angeordnet ^) und seit dieser Zeit in vielen 
Festkalendern*). Warum der 2. Juli als 
Festtag gewählt wurde oder auf welcher 
Berechnung dieser beruht, ist nicht mit 
Sicherheit zu sagen*). Ein germanisch¬ 
mythischer Zusammenhang *) kommt 
sicherlich kaum in Frage. Der Titel des 
Festes wurde Bezeichnung des Patrozi¬ 
niums vieler Kirchen. Aus einer selt¬ 
samen Erwägung heraus feierten die 
Holzschneider das Fest als Patronsfest; 
an diesem Tage hätten sich M. und Elisa¬ 
beth bei der Begrüßung einander zuge- 
neigt, wie das zwei Arbeiter tun, die eine 
große Säge handhaben(I) *]. Wie an 
anderen Marientagen darf auch an diesem 
nicht gearbeitet werden: man darf kein 
Brot backen, weil dieses sonst zu Stein 
wird*). Weil der Tag in eine gewitter- 
reiche Zeit fällt, steckt man besonders 
an ihm Haselzweige vor die Fenster, 
damit der Blitz nicht ins Haus schlägt ’). 
Denn unter einen Haselstrauch flüchtete 
Maria während eines Gewitters auf der 
Flucht nach Ägypten. Während mehr die 
Zeit von Mariä Himmelfahrt bis Mariä 
Geburt als ein bedeutungsvoller Zeit¬ 
raum beachtet ist, wird vereinzelt als 
Anfang eines solchen auch M. H. ge¬ 
nannt. Bereits vom Tage M. H. ab 
sparte man Eier *) zusammen, die sog. 
Fraueneier (FrauentagI) und begann man 
Kräuter *) zu sammeln, mittels deren 
man Behexte räuchern konnte. Die 
größte Rolle spielt der Tag im Wetter- 
glaubea ^*),dem zufolge nach seiner Witte¬ 
rung sich das Wetter der folgenden 
40 Tage oder sechs Wochen oder bis 
Mariä Himmelfahrt bestimmt. In man¬ 
cherlei Reimen und Redensarten lebt 
dieser Volksglaube fort. Es beißt z. B. 
bezüglich der Gestaltung des Wetters 
im Elöhmerwald allgemein: wie an diesem 
Tage die Muttergottes aufs Gebirge geht, 
so kehrt sie zu Mariä Himmelfahrt wieder 
zurück d. h. so bleibt auch das Wetter 
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bis Mitte August oder ist es auch an 
Mariä Himmelfahrt. In Tirol “) heißt es: 
Wenn*s regnet, da die Muttergottes übers 
Gebirge geht, regnet es, bis sie wieder¬ 
kehrt. Eme andere Fassung dort lautet: 
Geht Maria übers Gebirg bei Sonnen¬ 
schein / So wird der Juli trocken sein / 
Tritt aber an diesem Tage Regenwetter 
ein / drauf wird es unbeständig noch vier 
Wochen sein. In Schlesien sagt der 
Bauer: Wenn und (so!) Mariabeschlumpert 
sich's Klädla (auf dem Gange übers 
Gebirge zu Elisabeth), do kimmt se ei 
sechs Wucha (Mariä Himmelfahrt, 15. Au¬ 
gust) mit beschlumpert em Klädla wieder 
härn. Am Niederrhein sagten und sagen 
die Bauern: Wenn et Marien Eendrop 
rännt (regnet), dann rännt et em Bäu 
(Bau, Ernte) alle Dag. Bezeichnung 
Eendroppendaach «). Hingegen war (ist ?) 
in Schwaben ^•) die Volksmeinung: geht 
Maria bei Sonnenschein übers Gebirg, so 
regnet’s 6 Wochen. Für M. H. gibt es 
am Mittel- und Niederrhein auch die 
noch heute im Volke lebendige Bezeich¬ 
nung Maria S!f *’): wie es an diesem Tage 
sieft, d. i. unaufhaltsam regnet, so noch 
6 Wochen danach. Die an den hier 
(früher?) üblichen Spruch ,,Marien SU 
regiert dat Wif" angeknüpften mytholo¬ 
gischen Erörterungen sind zu romantisch, 
als daß sie überzeugen könnten; der 
Spruch, der ziemlich jung zu sein scheint, 
ist eine der üblichen Reimspielereien . Mit 
dem Siebenschläfertag (27. Juni, s. d.) 
verbindet sich eine ähnliche Meinung. Ob 
am 2. Juli an einer Stelle oder an einigen 
Orten Regen fällt, ist für die weitere 
Gestaltung der Witterung gleichgültig. 
Für diese kommt die Großwetterlage ;im 
die u. nach der Sonnenwende in Betracht. 


i 


Man muß verfolgen, ob sich Ende Juni 
oder Anfang Juli über ganz Mitteleuropa 
eine Regenwetterlage einstellt oder nicht. 
Geschieht das erste, so ist die Befürchtung 
berechtigt, daß es nunmehr einige Wochen 
durchweg regnerisch sein wird. 


Kellner HeortoUgie 201. Es möge ge¬ 
stattet sein, hier kurz zu bemerken, daß das 
mbd. heimsuochunge bereits mehr den straf¬ 
baren Hausfriedensbruch bezeichnet und der 
Ausdruck „einen heimsnehen*' jemanden in sei¬ 
nem Heim feindlich Überfallen bedeutet. In der ^ 


Lutherschen Bibel sucht Gott die Menschen 
segnend, aber auch strafend heim. In dem 
Titel des Festes aber bedeutet Heimsuchung 
nichts anderes als Besuch. *) Z. B. Zillikeo 
Der Kölntf FestkaUmUr 80. ’) Kellner a. a. O. 

So bei Simrock Mylkdogi* 379. *) Künstle 
JkonograpkU dfr Heiligen 16. *) ZfVk. 4 (1894), 
404: Ungarn. Zingerle Tirol 104 (886). 
z66 (1381). *) Schramek BOkfmrwatd 114. 

•) ZfVk. 4 (1894)1 4 ® 5 * Ungarn. *•) Zingerle 
Tirol x66 (1382}; (Keller) Grab ä. Abergl, 
4, zit; Baumgarten Aus der Heimai 1, 50; 
Bartsch SftekUnburg 2, 293; Meyer Germ. 
Myth. 291; Pollinger Landshut 231; Drechs¬ 
ler z. 248: Fogel Pennsylvania 222 (iiizfif.). 
^^) Schramek Böhmerwold 160: ähnlich b^ 
John Westbökmen 90: ... so kommt sie wieder 
zurück (S Wochen). Seltsamerweise als Tag 
für M. H. bei beiden 5. Juli angegeben. 
Zingerle Tirol 166 (1383. 1384). Drechs¬ 
ler t. 148. ^*) Rhein.-Westfälische Monats¬ 

schrift 2 {1876),631!.: 3 (1877). 155. “) Wredo 
Rhein. Volkskunde* 124. **) Birlinger Aus 
Schwaben i, 401. i’) Wrede a. a. O. Mon¬ 
tanus Volksfeste 36; Simrock Mythologie 379. 

Wrede. 

Mariä Himmelfahrt, Fest zum Gedächt- 
Tiis der leiblichen Aufnahme Marias in 
den Himmel daher auch Assumptio 
(B. Mariä V.), heute das marianische 
Hauptfest, nach der Meinung einiger Ge¬ 
lehrten vermutlich sogar das älteste 
Marienfest, wahrscheinlich besonders dann, 
wenn etwa der Todestag Marias wie der 
anderer Heiligen sofort festgehalten und 
seiner auch weiterhin gedacht worden 
wäre. Geschichtliche Nachrichten über 
den Tod und die Grabesruhe*) Marias 
gibt es nicht, noch weniger über eine 
leibliche Aufnahme Marias in den Him¬ 
mel, für die auch kein Zeugnis der hl. 
Schrift oder sonst eine klare mündliche 
Überlieferung als Stütze vorliegt, sodaß 
auch von einem Glaubenssatz nicht die 
Rede sein kann*). Indessen lautet die 
Auffassung der katholischen Dogmatik 
doch dahin, daß aus wesentlichen Grün¬ 
den Maria nicht bloß der Seele, sondern 
auch dem Leibe nach Aufnahme in den 
Himmel gefunden haben müsse. Der 
griechische Kirchenvater Johannes Da- 
maszenus (gest. 754) wußte den Marien- 
verehrem seiner Umgebung zu Kon¬ 
stantinopel von einer solchen Aufnahme 
in einer frommsinnigen Legende zu 
erzählen. Die alte Kirche nannte das 
Fest Marias Entschlafung (Dormitio)» 
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Beisetzung (Depositio), Ruhe (Pausatio, 
Anapausis), Hingang (Transit us) oder, 
wie schon erwähnt, Aufnahme (Assump¬ 
tio) *). In Gallien wie in Rom ist das 
Fest bereits im 7. Jh. in Übung gewesen, 
seit dem 9. Jh. allenthalben in der Kirche 
eingeführt und auf den 15. August gel^, 
in manchen Gegenden Deutschlands und 
in andern Ländern heute auch noch 
außerhalb der Kirche ein Feiertag. In 
Festkalendern erscheint es ebenfalls früh, 
z. B. im Kölner •) Festkalender seit dem 
9 /10. Jh. 

Der Festtag und die auf ihn folgende 
Zeit bis Mariä Geburt (s. d.) ist im Leben 
und Glauben des Volkes sehr bedeutsam 
geworden. Mit M. H. beginnt der sog. 
Frauendreißiger (s. d. oben 3, 1775), die 
dreißig Tage zwischen dem 15. August und 
dem 8. September mit Hinzurechnung der 
Oktave *), eine Zeit, wichtig für mancher¬ 
lei magische *) Handlungen. Infolge der 
engen Verbundenheit der Festzeit mit 
der Natur, dem Landbau und dem Land¬ 
leben trat und tritt im Volksglauben viel¬ 
fach noch immer die Naturbedeutung des 
Tages stärker hervor als die kirchliche *) 
Seite und überdeckt diese gar. In Städten 
auch katholischer G^cnden ist freilich 
heute die Naturbedeutung des Festes fast 
gänzlich in den Hintergrund getreten. 
Aber in ländlichen Gegenden glaubte und 
glaubt man sicherlich hier und da noch 
immer, daß die ganze Natur um und 
nach M. H. den Menschen hold und freund¬ 
lich sei, giftige Tiere ihr Gift verlören 
und man sich ihrer jetzt am besten be¬ 
mächtigen könne, so der als giftig be¬ 
trachteten Kröten, die man auf spießt und 
in Ställen aufhängt, w*o sie ^les etwa 
vorhandene Gift an sich ziehen und gegen 
Verhexung gut sind**). Pulver aus 
einer Frauendreißgen-Höppin soll gegen 
Wildnis (Rotlauf) und Krankheiten hel¬ 
fen **). Am Großfrauentag, wie M. H. 
im Gegensatz zu Mariä Geburt, dem sog. 
Kleinfrauentag, genannt wird, kriecht, 
wie die Görzer Slowenen **) meinen, alles 
Gewürm ins Wasser; deshalb soll man 
nicht baden. Anderswo glaubt man, daß 
an diesen Tagen alle Schlangen**) sich 
auf Bäume oder in Büsche flüchten; 


deshalb soll man sich diesen nicht 
nähern. 

Ganz besonders sind die um diese Zeit 
gepflückten und gesammelten Kräuter 
außerordentlich heilkräftig **). Unter 
diesen spielen einzelne bestimmte eine 
besondere Rolle. Singrün (Vinca minor) 
2. B. muß man zwischen den beiden 
Marientagen Himmelfahrt und Geburt 
suchen **), Wer dieses Kraut dann bei 
sich trägt, über den hat der Teufel keine 
Gewalt *•). Wenn man Wurzeln an M. H. 
gräbt, so haben sie viel größere Kraft **) 
als sonst. Durch die Verbindung des 
Festes mit der sog. Kräuterweihe (s. d. 
5, 440 ff.) erhielt der Tag große volks¬ 
tümliche Bedeutung und besitzt solche in 
ländlichen Gegenden Deutschlands, Hol¬ 
lands, Belgiens, Luxemburgs, der Schweiz 
und anderer L^der noch heute **). „Ma¬ 
rien Hemmelfartes dach nömet men 
Marien Krudtwyhung, dewyle denn dat 
Krudt mit Wyhewater gewyhet wert'* **). 
Diese Bezeichnung Krautweihung, die 
mit zahlreichen andern je nach der Ge¬ 
gend oder dem Lande wechselt **). er¬ 
scheint bereits ziemlich früh auch bei der 
Fristbestimraung in Urkunden, auf Köl¬ 
ner Boden 2. B. schon im 14. Jh. neben 
der lateinischen Bezeichnung Assumptio, 
deren ältest nachweisbare hier dem Jahre 
1 zog angehört **). Der Ursprung der 
Kräuterweihe an diesem Tage wurde und 
wird gern mit den Blumen in Verbindung 
gebracht, die sich nach der bereits oben 
erwähnten, romantisch weiterentwickelten 
Legende **) bei dem Besuch der Gruft 
der Muttergottes durch die Jünger an¬ 
stelle ihres Leichnams gefunden haben 
sollen. Durch die schon im 9./10. Jh. litur¬ 
gisch ausgestaltcte Kräuterweihe soll nach 
der Meinung der Kirche (Lottes Segen 
und Schutz vor allem für die geernteten 
Früchte vermittelt werden. Die im 
übrigen recht mannigfaltigen Ansichten 
und Erklärungen **) zur Entstehung der 
Kräuterweihe und der Beziehungen Marias 
zu ihr sind, so weit es sich um Anlehnungen 
an eine germanische Göttin handelt, wohl 
oft behauptet, aber bisher noch nicht be¬ 
wiesen worden. Es wird wohl ein heid¬ 
nisches Natur- oder Erntefest zugrunde 
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liegen, worauf auch bereits Marzell (3, 
441) hingewiesen hat *^), Bemerkenswert 
ist, daß auch Landleute in evangelischen 
Gegenden, z. B. im nördlichen Ober¬ 
franken **), an M. H. Opfer auf den Altar 
der Muttergottes zu Marienweiher legen 
(legten?), um eine reiche Ernte zu er¬ 
langen. Bei den Abchasen betet (betete ?) 
man zu den Bäumen um Segen und Glück 
und verehrt(e?) in den M.-H.fasten die 
Göttin der Saaten *•). In Aichstetten *’) 
war es früher Brauch, daß am Tage M. H. 
jeder Hirte für die schönste Kuh seiner 
Herde einen Kranz machte und ihn ihr 
dann um die Hörner wand. Aus den 
Jahren 1447 und 1487 ist überliefert, daß 
an M. H. auch Äpfel mittels besonderer 
Formel geweiht wurden, wenn nicht 
schon vorher oder nachher *•). 

Der Tag gilt noch vielfach in ländlichen 
Gegenden als ein wichtiger Lostag *•). 
Eine Reihe von Sprüchen bekunden die 
auf Witterungs wünsche hinzielendcn Ge¬ 
danken, z. B. M. H. klar Sonnenschein / 
bringt gern viel und guten Wein*®). 
Schönes Wetter am 15, August oder 
8. September kommt dem Winterweizen*^) 
zugute. Wenn es auf ,,Krautweihe'* 
regnet **), so spinnen die Spinnen den 
Bienen die Heide zu, mit andern Worten, 
helles Wetter an M. H. kündet den Sieg 
der Bienen und ein gutes Honigjahr, 
dunkles Wetter dagegen den Sieg der 
Spinnen und wenig Honig. Mancherlei 
andere Meinungen und auch verschiedene 
Vorschriften waren oder sind noch an 
den Tag geknüpft. Es heißt 2. B., Eier 
an diesem Tage oder überhaupt in der 
Zeit zwischen den Frauentagen gelegt, 
halten sich lange frisch und sind deshalb 
geschätzt; sie heißen Fraueneier **), Wei¬ 
zen an diesem Tage ausgedroschen und 
Kleider in dieser Zeit ausgelüftet seien 
vor Mottenfraß sicher**). Flachs soll 
man nicht mehr nach M. H. rösten**). 
Auch von besonderm Backwerk**), man¬ 
cherlei Wallfahrten*’), Brunnenfesten**) 
und andern Bräuchen**) ist die Rede. 
Wieweit diese Erscheinungen rein ört¬ 
licher Art sind oder aber mit dem Tage 
und seinem Feste innerlich verbunden 
sind, bedarf näherer Untersuchung. Der 
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Brauch in Staufen, von M. H. bis Maria 
Geburt keine Trauung abzuhalten, den 
eine strenge amtliche Verordnung von 
1782 untersagte, ist vermutlich örtlich 
oder ländlich beschränkt gewesen und rein 
kirchlichen Ursprungs*®). 

*) Lex.f.XbeoL o, Kirche s.v. M.feste. *)t)bcr 
die Sterbe- and Grabesstätte Marias 8. unter 
Dormition in Lex. i. Theologie u. Kirche 3, 
422 f. *) Ernst DU Uiblicht Himmelfahrt Mariä 
(1921) 9; Scheebeo DognuUik 3. 572. *) Bart¬ 
mann Maria im LUhU des Glaubens und der 
Frömmigkeit^ ( 19 ^ 5 ) 299 * *) Landesübliche 

Betetchnungen s. s. B. ZfOVk. j8 (1912), 133; 
Lieblrauentag in den Ähren: Fontaine 

95 - *) ZilUkeo Festkalender 90. *) Die 
in dieser Zeit gelesenen Messen heißen Dreißig- 
messen. Zingerie Tirol 16S (1406). Wuttke 
86 (102). *) Petersen Donnerbeun 12 « 

Wuttke 86 (102). *•) Panser Beitrag 2, 432; 
Leopreebting Leekrain 191; Zingerie Tirol 
169: Hdrmann Volksleben 130: Heiser 
2. 138; ZföVk. 18 (1912). 159. Zingerie 
Tirol 169 (1049). »*) ZföVk. 4 (1698). 145. 

**) Ebd. **) Zingerie Tirol J09 (932). '*) 

Bartsch Mecklenburg 2, 195 (927): twyschen 
den beyden unser leuen vrouwen dagben 
krutwyginge vnde der bort. Ebd. »’) Weit¬ 
st ein Diuniis 173 (25). Seltener ist die 
KräutervTeihe am Pest M. Geburt. %. d. Eine 
hübsche Schilderung der Kräuterweihe aus 
Limburg (Niederlande) s. ZfdMyth. t (1853). 
177. **) Nie. Gryse Spegel des Pawestdoms 
Sä» 3 * **) Vgl. 2. B. ZfäVk. 18 (2912), 233. 
*^) Zilliken Kölner Festkalender 147: vgl. 
auch 152 (3). “) Vgl. Anm. 4; Wuttke 85 
(102). **) Vgl. 2. B. Meyer Baden 104: Maria 
war nach der Legende Blumenfreund in. daher [ I] 
als solche Vorsteherin [ 1 ] eines wahrscheinlich 
heidnischen Sommerschluß festes [echt roman¬ 
tisch], Betiehungen zu einer Erntevorfeier 
nach Höfler ZföVk. 18 (1912). 154. Wuttke 
2^ (424) as Bavaria 3, 342. ••) Sartori 

Sitte 3, 241 (Globus 66, 55. 57). *’) Reiser 

Allgäu 2, 157. ••) Franz BenedihHonen t, 377. 
*•) Schweizld. 3, 1366; Wrede Rhein. Volks¬ 
kunde 124: Fogel Pennsylvania 222 (ttatü.). 

Zingerie Tirol 169 (1413); Lfltolf Sagen 
559 (585); ähnlich Eberhardt Landwirtschaft 
II: Leoprechting Lechrain 191: es soll 
schönes Wetter sein; Mauz Sargans 124: ist 
das Wetter gut. so gehen die Wespen ins ..Ge- 
birg*'. W) ZföVk. 4 (1898), 145. “) Kück 
Wetterglaube 81. **) Zingerie Tirol 169 (1410); 
Schramek Bukmertoaid 160. **) ZföVk. 4 

(1898). 145. ») Strackerjan 2, 124 (359)« 
•*) ZfrwVk. 10 (1914). 113. *’) Reinsberg 

Böhmen 402ff.; Fontaine Luxemburg 65. **) 
Reinsberg Böhmen 402!.; Weinhold Quellen 
35; Witzschel Thüringen 2,^ogü. **) Reiser 
Allgäu 2. 157; ..Kiecheltag** der Hirten, d. i. 
Einsammlung der Kücheln (Küchelchen), die 
man überall backt. Meyer 280. Wrede. 
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Maria Lichtmeß, eines der ältesten 
Marienfeste, zuerst in Jerusalem als 
„Quadragesimae de Epiphania'^ am 14. 
Februar mit feierlicher Prozession be¬ 
gangen, also 40 Tage nach Epiphanie 
(6. Januar), dem ursprünglichen Geburts¬ 
fest des Herrn, gefeiert, seit dessen Ver¬ 
legung auf den 25. Dezember, den Tag 
des heutigen Weihnachtsfestes, am 2. 
Februar') gehalten. Zugrunde liegt 
Marias ^folgung des mosaischen Ge¬ 
setzes (Lv. 12, 2—8), demzufolge sie 
sich am 40. Tage nach der Geburt Jesu 
im Tempel zu Jerusalem der Reinigungs¬ 
zeremonie unterzog und das vorgeschrie¬ 
bene Opfer darbrachte, daher auch Puri- 
ficatio B(eatae) Mariae Virginis. Mariä 
Reinigung genannt, so vorzüglich in der 
Kirchenspracbe des Abendlandes, in der 
^es Moigenlandes hingegen Hypapante 
(Begegnung), lateinisch Occursus Domini, 
i. des Jesuskindes mit dem greisen 
Simeon im Tempel, diesem Ausdruck 
nach in der Kirche des Morgenlandes in 
erster Linie ein Fest des Herrn, in der 
des Abendlandes ein Muttergottesfest 
wie der abweichende Name Purificatio 
B. M. V. lehrt, von Jerusalem über 
Konstantinopel und das byzantinische 
Reich nach Rom übertragen und von hier 
überall in den abendländischen Kirchen 
verbreitet, in Rom angeblich durch den 
Papst Gelasius *) an Stelle der am 
15. Februar gefeierten heidnischen Amb¬ 
ur balien feste (Luperkalien) Ende des 
5. Jh.s eingeführt. Im Mittelalter galt 
es als feststehend, daß das Fest Mariä 
Reinigung im G^ensatz zu der Februar¬ 
lustration des antiken Roms gefeiert und 
die mit dem Feste verbundene Kerzen¬ 
prozession an Stelle der heidnischen 
Fackelläufe an diesem Tage getreten sei. 
Im deutschen Mittelalter drangen mehr 
und mehr deutsche Bezeichnungen für 
das Fest ein, nachweisbar zuerst in Ur- 
kimden des 14. und 15. Jh.s, z. B. 1343 
,,Van nu bys zu unser vrowen lecbt- 
misse*' *), auch Umschreibungen wie „up 
unser vrouwen avent, as man dey kerzen 
wyt“ *). Solche Bezeichnungen knüpfen 
an die am Festtage vor geschriebene 
Lichter- oder Kerzenweihe imd die Kerzen¬ 


prozession an, weswegen auch allmählich 
einfachere Bezeichnungen wie Unser 
Frauen Lichtmesse oder Mariä Lichtmeß 
oder im Volksmund ganz einfach Licht¬ 
meß. Lichtfeier, LiAtweih, Kerzweihe 
oder -Messe, Kandelmesse (vgl. latein. 
Festum Candelarum zu candela s* Kerze), 
Frauentag*) und noch andere je nach der 
Landschaft verschiedene durchdrangen. 
In England heißt der Tag Candlemas, 
in Frankreich Chandeleur und in der 
Volkssprache Roms candelora, wie der 
Spruch zeigt ..candelora, candelora, dell' 
invemo semo fora‘* (Lichtmeß, Lichtmeß, 
der Winter ist weg). Bei den Wenden •) 
heißt das Fest Zymna Marja, Winter- 
marie. Die Tschechen ’) nannten den 
Tag anfangs „svlcky" oder „den svicck", 
Lichttag, wie er in der Lausitz noch jetzt 
(heute?) SvJckovnica Maria oder Svjecek 
Maria, in Krain sväcenica und bei den 
Kroaten sveena Marije heißt; später aber 
gaben die Tschechen dem Fest den Namen 
hromnice, Donnerfcst, wegen der Ver¬ 
wendung der geweihten Lichtmeß kerzen 
gegen den „Donner**. Das Fest erhielt 
seine Bedeutung innerhalb und außer¬ 
halb der Kirche durch die vor dem 
Hauptgottesdienst am Morgen des Fest¬ 
tages stattfindende Lichter- oder Kerzen¬ 
weihe und die sich anschließende feier¬ 
liche Kerzenprozession •), die früher aus 
der Kirche herauszog und sich um diese 
bewegte, heute aber nur innerhalb der 
Kirche bis zur Kirchtür zieht, wobei 
Priester und Gläubige die vorhergeweihten 
Kerzen tragen. Diese kirchliche Kerzen- 
Prozession galt und gilt als ein Bittgang*) 
zur Abwehr von Übeln, Krankheiten, 
Hungersnot und zur Erlangung des gött¬ 
lichen Segens für Haus und Flur. Sie 
ist seit Ende des 7. Jh.s bezeugt *®), 
die Weihe der Kerzen durch Weihe¬ 
formeln und Gebete seit dem 10. Jh. 
belegtZweifelsohne spiegeln sich 
in dem kirchlichen Umzug mit Kerzen 
die Fackelläufe wieder, die bei den römi¬ 
schen Amburbalien eine wichtige Rolle 
spielten. Dennoch wird die christliche 
Lichterprozession von der Kirche nicht 
als Umbildung der heidnischen Fackel¬ 
läufe angesehen, kam vielmehr nach ihrer 
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Ansicht als Gegensatz zu dem heidnischen 
Brauch der Lustiationsfeier des Februars 
(Luperkalien, Februatio, Amburbale) in 
Aufnahme. Infolge der Segnung wurden 
die Lichtmeßkerzen Sakramentalien und 
gewannen neben ihrer symbolischen Be¬ 
deutung, die sie in Hinsicht auf Christus, 
von Simeon nach Luk. 2. 32 „ein Licht 
zu erleuchten die Heiden“ genannt, haben, 
durch die bei ihrer Weihe gesprochenen 
Gebete besondere apotropäis^o Kraft. 
Deshalb sorgte und sorgt man vielfach 
auch noch beute dafür, daß in jedes 
Haus eine am Feste M. L. geweihte 
Kerze gelangt. Früher scheint die 
Kirche '*) selber solche L.kerzen ge¬ 
geben zu haben, so wie sie noch heute zu 
Ostern die gläubigen Familien mit ge¬ 
weihten Palmen und Weihwasser ver¬ 
sorgt, während später, so noch heute in 
ländlichen Gegenden, die Gläubigen selber 
Wachskerzen zur Weihe in den Haupt¬ 
gottesdienst mitbringen, vielfach ins¬ 
besondere eine dicke Hauskerze Über 
die L.kerze im Volksleben sowie über 
die Bedeutung des L.tagcs im Glauben 
und Brauch des Volkes s. oben 5, 1262— 
1272 u. Lichtmeß. 

») Franz Bentdihliomn 1, 4421.; Kellner 
Heoriotogis 1320.; Lucius HeiiigenkuU 481 fi.; 
Michelsen Zur EntsUhuHg und G^schichU iUs 
LichipneßfesUs (Festgabe für Richard Haupt 
1922) ^ork FfstkaUndir litß.; Eisen- 

hofer Kathol, Liturgik 151; Freudeothal 
Das Feuer gf. *) Über die Literatur zu dieser 
Frage (Baronius, Pagi. Wissowa. Usener, 
Giisar) 8. Kellner a. a. O. 134 (1). •) La- 
eomblet ürkundenbuch für die OeschichU <Us 
Nxederrkeins 3. 317. <) Eonen-Eckertz 

Quellen zur Geschichte der Stadt Köln 4, 183. 
*) Z. B. Wrede Bifler Votksk.^ 206; ZfrwVk. 
25 (1928), 80, •) Schulenburg IVend, Volks¬ 
thum 140. Reinsberg Böhmen 39. *} Über 
Umzüge mit Lichtem allgemein 8. Knuchel 
Umwandlung 100 f. *) Franz Benedikitcnen 
j, 445. Liber Pontificalis. Ausgabe Duchesne 
I 376: Eisenhofer Kaikol. Liturgik 152. 

Franz Benediktionen j, 445. **) Franz 

Benediktionen i, 456; Eisenhofer Kathol. 
Liturgik t52. Wrede Rhein. Volkskunde* 
243: ein Kölner berichtet 1566, wie er in seiner 
Pfarrkirche am L.tage die Kerze empfängt, 
ein andermal, wie er im Verein mit andern 
Klrchmeistem die L.kerze bekommt. *•) Z. B, 
Leoprechting Lechrain 158; Schlicht Ali- 
bayemland u. Altbaycrnvolk 61. 

Wrede. 


Maria Magdalena, hl. 

I. Mit M. M. (Matth. 27, 56; 28, i; 
Marc. 16,1. 9; Luc. 10; Joh. 19, 25; 
20, I ff.) haben sich in der Legende zwei 
andere biblische Frauen vereinigt, die 
große Sünderin (Matth. 26, 7; Marc. 14,3; 
Luc. 7, 37 ff.) und die &:hwester des 
Lazarus (Luc. lo, 39; Joh. ii, i ff.; 12,3). 
M. wird in der Kirnst vor einer Höiüe 
lesend, mit Totenkopf, Salbgefäß und 
von langen Haaren umhüllt dargestellt. 
Als ihre Verfolger ihr gewaltsam die 
Kleider entrissen, hüllten auf ihr Gebet 
ihre Haare sie ein *). Sie ist Patronin 
der Büßerinnen*), ist aber als solche in 
SOddeutschland mehr und mehr vor der 
hl. Afra von Augsburg (s. d.) zurückgetre¬ 
ten *). ln Tirol nennt man außerehelich 
geborene Mädchen nach ihr*). Eines 
ihrer größten Wunder ist der Schutz, den 
sie in der Schlacht bei Bomhöved (1227) 
den Holsteinern, Ditmarschen und Lü¬ 
beckern gegen die Dänen dadurch erwies, 
daß sie sie mit ihrem Gewände vor der 
Sonne schützte •). Im Park zu Brüssel 
liegt ein Bild der Heiligen auf einem 
künstlichen Felsen. Jede Neujahrsnacht 
zwischen zwölf und eins hebt sie die Hand 
auf und wendet ein Blatt in dem Buche 
um •). In den Flecken im Monde sah 
der Volksglaube im 13. Jh. die Tränen 
der M. ’). Sie hilft gegen Augen übel *). 
Kranke waschen sich an M.quellen ihre 
tränenden Augen •). Die weißen Rosen 
heißen Sankt Magdalenen-Rosen, weil sie 
ursprünglich rot waren, aber durch die 
Reuetränen der Heiligen entfärbt wur¬ 
den ^®). M. ist auch eine besondere Schutz, 
patronin gegen Ungeziefer '*). In Langue¬ 
doc schützt sie vor dem Gewitter ^*) • 
Gelegentlich kommt sie in Segen vor^*)- 
In Frankreich nimmt man sie zum Liebes“ 
Orakel in Anspruch ^*). Dort zeigt man 
auch Abdrücke ihrer Füße**) und führt 
vorgeschichtliche Denkmäler auf sie zu¬ 
rück. In Pontchäteau heißt ein Menhir 
Spindel der M. **), eine Steinsetzung in 
der Bretagne soll von Steinen herrühren^ 
die M. auf den fliehenden Teufel ge¬ 
worfen hat *’), und auf einer Insel der 
Vienne hat sie einen Dolmen auf ge¬ 
richtet ^). 
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J) Menzel Symbolik 2, 5SÜ.: Künstle 
Ikonographie 426 ü. : Samson DU Heiligen als 
Kirckenpatrone 281; Nork Festkalender i, 

487 f. Wegen ihrer langen Haare ist sie in Ober- 
bavem Patronin der Friseure; HessBi. xx. 23 
Anm. 3. *) Menzel z, 63 f. ») Beissel «« •/«* 
ttrekrung a. 64- *) ZfVk. 7. loo. ») Müllen- 
ho£f Soren 16: Deecke Lübtseke Sagen* 331.. 
WoH Beitr. t, 004. •) Wolf Deutseke Märeken 
u Sawn 298 (186). Menzel 2, 64. 136: 
Grimm Myikol. 2. 600. •) ZlVk. 8. 399 (Bay¬ 
ern). •) ZfVk. 1, 300: Reiser AUgau 2. 153 
(ein Splitter vom Holze hinter dem Wtar der 
Kirche Ottilienberg b. Biesenhofen hilft auch 
gegen Zahnweh): Höfler Waldktäl 19. Heil¬ 
kräftig ist auch die Quelle in der alten Kapelle 
ru St. M. M. in Cheieik: Reinsberg Böhmen 
360 f. In der Provence ist die Quelle von St. 
Baume durch die Tränen der M. hcrvorgenifcn: 
S^billot Folk-Lore 2. 175. B«ä Sizun (Fim- 
stire) tauchte man Kinder, die an Kolik litten, 
in eine der M. geweihte Quelle; ebd. 2.278: 

vgl. auch 313- ••) RTrp. 2. 549 - Dihn- 

hardt Kaiwiagen 2. 256. “) 

153. «) Sibillot I, 107. **) Frischbier 

Htxtns^. 39. M. als Vertreterin der b. Witwen 
und der h. Jungfrauen im Wettersegen; Franz 
Benediktionen 2. 55. 84. 93- M. im Salbe^^n; 
ebd 413 (Frankreich); im Exorcismns: ebd. 607. 
614 Himmelsbrief bleibt über der ..Taufe 
M s" schweben; Bartsch MeckUnburg 2. 342. 
M) SibillotFofft-I.«’« I, 35»- “) 

4. 22. M) Ebd. 4. 6. ”) EM 
22 f. (M. M. soll nach der Himmelfahrt Chnsti 

mit Martha und Lazarus nach Frankrrich ge¬ 
zogen sein; Menzel 2. 59 f : Samson 284). 

2. Ihr Gedächtnistag ist der 22. Juli. 
Im Unterinntal heißt es von ihm: „Mag¬ 
dalena Heuseich, ’s Wetter schiech und’s 
Heu bleich" «). M. hat Gewalt über den 
Regen “). und ihre Bilder werden unters 
Dach gestellt gegen Unwetter“). 

diesem Tage regnet es gern, denn M. 
weint um ihren Herrn“ **). Vor oder 
nach ihm gibt es drei schöne Tage**). 
Wenn man den Ingwer am M.tage ab- 
pfiückt, ist er gegen vieles sehr heilsam “). 
Mädchen bekommen schöne, lange Haare, 
wenn ihnen an diesem Tage die Zöpfe 
etwas gekürzt werden **). In Berolzheim 
wird der Flachs auf dem Acker be¬ 
sprochen. er solle „so heel ^eil) “"6 so 
klor" werden „wie dr M. ihr Hör ), 
und im OA. Riedlingen sollen Wei^r 
siebenmal nach dem Flachs sehen, das 
erste Mal aber ihren Harn darauf las¬ 
sen “). Doch gilt der M.tag auch als 
Ber Unglückstag. an dem man nicht 
heiraten, nicht reisen, überhaupt kern 


wichtiges Geschäft tun oder antreten, 
nicht bei^steigen noch auf dem Wasser 
fahren soll, denn „9 hängen. 9 erfallen, 

9 tränken sich" “). M. will einen Klim- 
mer und einen Schwimmer**). Bei 
Ehingen fordert die Donau ihr Opfer»®). 
Man soll nicht im Freien baden, denn 
die M. zieht einen mit ihren langen Haa¬ 
ren ins Wasser hinab“). In ([^urtrai 
war am M.tage (jetzt am folgenden 
Sonntag) eine Art Allerseelenfeier. 
verkaufte auf dem Friedhofe Töpfe (potje 
Madeleine) und Spielzeug aus Ton»*). 

In der Nacht vor M. hörte man aus einem 
Teiche in der Provence Geschrei der Ver¬ 
dammten, die sich über das M.fest lustig 
gemacht hatten »»). 

«) Zingerle Tirol 167 (1387)- **) SAVk. 2. 
124. “) ZfVk. I, 3<» (Bayern). “) Reinsberg 
Böhmen 361; Kück WeUerglaube J 5 - . «• 
und die Nüsse: Volkskunde 35, 26 f. **) Reiser 
Allgäu 2. 153- “) Zingerle Tirol 106 {904)- 

»») Wuttke 310 (456): Meyer Baden 50. 
Der Tag ist überhaupt der allerbeste zum 
Haarsebneiden: ebd. 512. Die Sommerfäden 
nennt man M.haare, namentlich wenn sie 
recht lang sind: Sibillot Folk-Lore 3, 3®*' 

*•) Meyer Baden 438. “) Ebd.: HessBl. ii, 
22. ••) Baumgarten Jahr «. s. Tage 28!.; 
Globus 76. 66. *•) Reiser 2, I53- “) Meier 
Sekwaben 2. 433. ZfVk- 

Mariä Reinigung s. Sp. x68t und 
Lichtmeß. 

Mariä Traum ist ein volkstümliches 
Gebet, das zur Segen- und Schutzformel 
umgebildet und so gegen allerlei Unheil 
und Schaden gebraucht wurde*). Es 
schildert, wie Maria im Traum die Leiden 
Jesu voraussieht und knüpft daran die 
Verheißungen, die dem Träger des Gebets 
Schutz und Schirm des Himmels inüber¬ 
schwänglichem Maße versprechen. Ent¬ 
standen ist das Gebet aus einem geist¬ 
lichen Lied, nach dem Maria träumte, 
Hafl unter ihrem Herzen ein Baum ge¬ 
wachsen sei, der alle Lande überschattete 
und Jesus Christus der Heiland genannt 
wird *). Das Motiv ist alt und begegnet 
schon in des Astyages Traum bei Hero- 
dot»); in der spätmittelalterlichen Kunst 
wird der Asty^estraum im Sjwculum 
humanae salvationis und danach in Glas¬ 
malereien «) als Typus und Weissagung 
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Mariä Verkündi^ng 
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auf Christus verwendet und ging von da 
über in die geistliche Poesie und Gebets¬ 
literatur. 

*) Revue celtique 3 (1876), 447; Melusine r, 
69. 16S. 308. 404; Archiv fUr slav. Philologie 
9 . 630; Württ Vjh. 13 (1890). 254 (aus der 
geistJ. Schildwacbt): ZfVk. a (i^O* > 7 *; SAVk. 
17 (1913)* *87^ John Erjg$birge i2o;Mansikka 
Übtr russische Zauberjornuln 126, 163. 167. 
178. 179, j8o. 229. *) Wackernagel Das 

deutsche Kirchenlied 2 (1867). Nr. 1213; Uhland 
Alu hoch- u, niederdeutsche Volkslieder (3. AuH.» 
Cotta) 2. 174 Nr. 319; Bruinier Das deutsche 
Volkslied (1914), 75. •) Mistor, i, 108; vgL 

Bruinier a. a. O. *) Luta-Perdriact Die 
elsdssischen lypologischen Glasmalereien (1909), 
Taf. 3. 25. 26. Jacoby. 

Maria Verkündigungi Tag der Emp¬ 
fängnis Jesu am 25. März, eines der 
ältesten Marienfeste ^), als Fest der 
Gottesmutterschaft {Konzeptionstag) von 
Weihnachten, der Geburt Christi, aus 
berechnet, verdankt seinen Ursprung der 
Nachricht des Lukasevangeliums i, 26^ 
35, bereits um 400 im Morgenlande be¬ 
kannt und beliebt, in der ältesten Kirche 
auch Annuntiatio Christi oder Domini 
oder gar Fest der Empfängnis Christi, 
Conceptio Christi genannt*), in der 
Diözese Trier viele Jahrhunderte hin¬ 
durch Jahresanfang (Annuntiationsstil, 
Marien] ahr), besonders liebevoll in der 
Kunst dargestellt (Maria und der Engel), 
Patronatsfest *) der Weber und anderer 
Handwerker. 

Da das Fest in den Frühlingsanfang 
fällt, trat es allmählich auch zu Früh¬ 
lingsbräuchen und Volksmeinungen, die 
sich an die Natur im Frühling knüpfen, 
in Beziehung*). Aber alle diese Bräuche 
und Meinungen hingen und hangen nur 
ganz äußerlich mit diesem dogmatischen 
Marien fest der Kirche zusammen, mag 
man auch von romantisch- oder pseudo¬ 
gelehrter Seite versucht haben, innere 
Zusammenhänge herzustellen. DerBrauch. 
am Tage M.-V. eine Strohpuppe in 
reichem Frauenschmuck und mit gelbem 
Schleier umhangen auszutragen, was man 
in Feldorf (Siebenbürgen) die „Marien¬ 
jungfer verbrennen*' *) nannte, gehört 
in die Gruppe der Frühlingsfeuer. Seine 
Unterlassung zog nach dem Glauben des 
Volkes Unglück für die Gemeinde nach 


sich. Auch der bei den Esten •) früher 
geübte Brauch, an diesem Tage eine 
Strohpuppe umherzutragen und im Walde 
auf einen Baum zu setzen, muß als eine 
Abwandlung des Todaxistragens und -Ver¬ 
brennens betrachtet werden. Zu der 
rein äußeren Beziehung des Tages zum 
Frühling gehört auch die vielverbreitete 
Volksmeinung, an ihm oder um diese 
Zeit kehrten die Schwalben ^) zurück. 

In echt mystisch-romantischer Weise 
wurde der Gedanke entwickelt, daß am 
Tage M.-V. die Erde sich für den Empfang 
des Samenkorns öffnen solle, wie Maria 
das himmlische Weizenkom Christus emp¬ 
fing*). Die weitere Folge war die Vor¬ 
stellung, daß die Ernte des Jahres reich¬ 
lich sein werde, wenn der Segen dieses 
Tages auf dem Samen und dem Säen 
ruhe. Die Landleute um Lausanne*) brach¬ 
ten am Tage M.-V. Kürbissamen in die 
Stadt und glaubten, das Lauten der 
großen Kathedralglocke um Mittag ver¬ 
leihe ihm Fruchtbarkeit. Kohlsamen ^*) 
müsse man, so hieß es, an diesem Tage 
säen, dann erfriere er nicht, ebenso 
Leinsamen damit der junge Flachs 
nicht erfriere. Des besondem Gedeihens 
wegen wurden Bäume ^) an diesem 
Tage gesetzt. An ihm auch zog man 
gern die erste Ackerfurche **), weshalb 
er auch Plooch-Maricn-Dach genannt 
wxirde. In Ostpreußen wurde (wird?) 
an ihm das Vieh **) ausgetrieben und 
,,versegnet", damit es gegen Wolf und 
Krankheit geschützt sei. In Slawien^*) 
sollte (soll?) der Bienenzüchter den 
ganzen Tag im Hofe Späne und Splitter¬ 
werk sammeln, in die Küche auf die 
Feuerstätte tragen und sagen: Ich sammle 
weder Späne noch Zweige (Abfälle), 
sammle vielmehr Honig ein zur Ver¬ 
süßung meiner Bienen aus dem Meere 
und der Donau (I). Wenn M.-V. mit 
dem Karfreitag zusammenfällt, soU(te?) 
man an diesem Tage Äste von der Esche 
schneiden; dies Eschenholz habe dann 
eine besondere Kraft ^•). Als Haus¬ 
haltvorschrift galt, wollene Kleider **) 
in die freie Luft zu hängen, um sie vor 
Schaben und Motten zu bewahren. 

Es ist sehr leicht verständlich, daß der 
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Tag auch ein Lostag wurde. Helles 
Wetter^*) an M.-V. und den folgenden Tagen 
verheißt reiche Ernte, Regen ^•), daß der 
,,Wem" erfriert. Friert **) es, so auch 
noch vier Wochen oder 25 Nächte oder 
40 Tage hintereinander. Weht der 
..Unterluft“ *^), so weht er bis Urbanstag, 
was man nicht gern hat. Spinnen**} 
an diesem Tage als einem hohen Marien¬ 
festtage war früher verboten. Das Ver¬ 
bot, an ihm nicht zur Ader **) zu lassen, 
mag mit der Frühjahrszeit Zusammen¬ 
hängen. Der Tag galt vielfach sprich¬ 
wörtlich auch als ^itpunkt, von dem 
ab die handwerkerliche Abendarbeit bei 
Licht **) aufhörte. bis man an Michaelis 
auch wieder bei Licht zu arbeiten begann. 
Wie man sonst allgemein am i. April 
einfältige Menschen und auch andere mit 
einem Scherzauftrag von Haus zu Haus 
schickt, so anscheinend vereinzelt im 
Bohmerwald **) ..dümmere und gefügigere 
Dienstboten“ an M. V. mit dem Auftrag, 
ein „Nudelmaß“ zu holen. 

’) KeWneT Meoriologie X75; Lucius 
ktät 477 ff. *) Ober andere BezeiebDungeD des 
Festes s. Kellner a. a. O.; ferner Reinsberg 
Festjakr 91: Mariä Engelgruff (Ulm): Höfier 
Fastengebdche 97: ..unser Fra wen clibeltag" 
oder ..unser Frawentag ebben". ..Frauentag 
ze mitterfasten als sie Mutter Gottes worden'*, 
..Frauentag in den Ostern, zer peUmesse, ze 
pflanze, der stiUen", der verbolnen; im Merz. 
Merzmesse, Mariae Grdniog (Mecklenburg. 
Grotefend). ln der französischen Schweiz: 
Jour de la Dame. *) Doyd Heilige und Selige 
der romisck-katkolisc^H Kirche t, 765. *) Nork 
Festkalender zszff.; Hoffmano-Krayer 140. 
*) Haltricb Siebet. Sachsen 285. *) Mann- 
hardt i. 407 « Boeder Ehsten 81. ’) Leo- 
prechting Lechrain 167: Zingerle Tirol 143 
(1241): Reinsberg Festjahr 92; Fontaine 
Luxemburg 35: hier Schwalbe als Symbol 
Gabriels und seiner Botschaft gedeutet; John 
Westböhmen 49: Höfler FasUngebdche 98: 
Bayern; Schramek Böhmerwold 142. 260. 
•) Z. B. Manohardt i, 233. •) Hoffmann- 
Krayer 140. *•) Strackerjao 2, 90. “) Mit¬ 
teil. Anhalt. Ge^h. 24 (1920—22), 19, ebenda 
Gesinde Wechsel (weibliche Dienstboten) an 
M.-V. Vernaleken Alpensagen 369. 

^*) Toeppen Masuren 68; Bartsch Sfecklen^ 
bürg 2, 256. ^*) Wnttke 84 (99). 440 (693]. 

Urquell 3 (1892). 205. '•) Ziogerle Tirol 
103 (879). *’) SchwVk. 8. 36. *♦) Bartsch 
Meckle^urg 2. 236. Seltsame Anschauungen 
sind aus Ungam überliefert, so z. B.: Heiteres 
Wetter in der Nacht auf M.-V. kündigt viel 
künftigen Feuerschaden; ebd.: wenn an diesem 


Tage ein Kind nackt eine Kette um das Haus 
schleift, kommt keine Schlange ins Gehöft, 
vgl. ZfVk. 4 (1894), 323. »•) Eberhardt li. 
••) Urquell 6 (18^}, 15. * 1 ) Birlinger Aus 
Schwaben i, 383!: Rottenburg. ’*) Baum¬ 
garten Jahr u. S, Tage 23. **) St oll Zauber* 
glauben 169. **} Sartori Sitte u. Brauch 3, 
129: Lippe. Rügen; Reinsberg Festjakr 92. 
**) Schramek Böhmerwald 121. Wrede. 

Mariendistel (Feh-.Fraucndistel, Stech¬ 
kraut; Silybum Marianum). 

j. Botanisches. Distelart mit großen, 
glänzenden, am Rande stark dornig ge¬ 
zähnten Blättern, die von weißen Adern 
dxirchzogen sind. Die Blütenköpfe sind 
purpurrot. Die M. stammt aus den 
Mittelmeerländem und wird bei uns seit 
langer Zeit in Gärten gezogen ^). 

>) Marzoll Krdulerbuck 162 f. 

2. Wenn auch die M. sicher schon im 
Mittelalter (von der hL Hildegard wird sie 
als,,vehedister' erwähnt) bei uns bekannt 
war, so ist es doch sehr unwahrscheinlich, 
daß sie bereits in altgermanischer Zeit 
in Deutschland bekannt und der „Freia 
geweiht“ war *). Damit entfällt auch die 
Erklärung, daß die hl. Maria hier die 
Nachfolgerin der Freia war. Nach einer 
Sage (ob echte Volkssage?) rühren die 
weißen Flecken auf den Blättern von der 
Milch Marias her, als sie das Jesuskind 
säugte *). Als ,iCarduus Marianus“, franz. 
laict de Nostre-Dame, wird die Pflanze im 
16. Jh. bezeichnet *). Auch von anderen 
Pflanzen, deren Blätter weiße Flecken 
besitzen, sagt das Volk, daß diese von 
der Milch Marias herrührten •), s. Lungen¬ 
kraut. 

*) SÖhos Pflanzen 37. *) Perger Pflanzen* 
sagen *) RoIlaodF/or« 7. itii. *) Vgl. 
Germania 7 (Berlin 1846), 429; FL. 14, 391. 

3. Nach der Signaturenlchre (Similia 
similibus) werden die Samen der,,stechen¬ 
den“ M. („Stechkömer*') als Mittel gegen 
Seitenstechen verwendet *)• So viel 
Jahre der Patient alt ist, so viel Körner 
muß er nehmen *). 

*) Bock Kreuterbuch 1339, 2, 78 r.; Bartsch 
Mecklenburg 2. 213; Wuttke 322 § 477: Nieder- 
sachsen 22 (1917). 173; Höfler Kranhkeits* 
namen 678. *] Goldschmidt Volksmed. im 

nordwesil. Deutschland 1854, lix. Marzell. 

Marienglas. Unter der Überschrift 
„Aphroselinus obscunis, Specularis lapis 
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obscurus, Glacies D, Mariae plebeis, 
Gramtunkel Frawen-Eis, Marien-Eis" be¬ 
richtet Schwenckfelt: „Der Stein ist durch¬ 
sichtig wie Glas und läßt sich leicht in 
dünne Platten spalten. Der weiße wird 
den an Epilepsie, an Dysenterie Leiden¬ 
den, den schwer Gebärenden zu trinken 
gegeben; er trocknet die Hämorrhoiden und 
läßt über Fistclgeschwüre Fleisch wach¬ 
sen. Wird auch Zahnpulver beigemischt. 
Das abergläubische Volk hängt ihn in 
Gestalt eines Kreuzes oder Herzens gegen 
die Epilepsie an'*. 

Caialogus 1. 363. f Olbrich. 

Marienkäfer. 

I. Benennung nach anderen Tie¬ 
ren. Der M. (Coccinella septempunctata) 
mußte durch die rote Farbe und die 
heilige Siebenzahl der Punkte die Auf¬ 
merksamkeit des Volkes erregen. Sein 
elbischer Charakter geht deutlich aus 
den zahlreichen Kinderreimen hervor, die 
sich mit diesem Käfer beschäftigen i). 

Das gemütliche Verhältnis des Volkes 
zum M. kommt in den Haustiemamen 
zum Ausdruck, mit denen er belegt wird. 
So wird er aufgefaßt als Huhn *) und 
heißt; MarienküchUin, holl. Heven heers 
kantje, dän. marihöne, franz. gitine di 
hon Dieu (Vosges); pouUUe au hon Dieu 
(Calvados) *), kat. gaUineta de la Mare de 
Deu*), ital. pola, pula (Sondrio) *•); als 
Taube: ital. paJommilla (Salerno)*); als 
Kuckuck: rumän. cucusor^); als Kuh: 
schwäb. Frauenkühle‘). engl, lady cow, 
coui lady»), franz. vache ä Dir««), ital. 
vacheta de la Madöna (Sondrio) “), als 
Ochs: span. 6Mgy de Dies«), ital. boelo 
(Catania) 1*), rumän. boul-popel „Ochse 
des Popen"«): als Kalb: Marienkälb- 
cÄrn«); als Roß: märspeH (Plön)«), 
franz. cheval ä Dieu ^^), ital. cavalin del 
StfMOf (Trentino)«): als Schaf: Gottes- 
lämmlein *•), ital. pecoreUa della Ma¬ 
donna (Roma)“); als Ziege: lit. dewo 
ozys „Himmelsziege" (auch Name der 
Heerschnepfe)«): als Ferkel: neuprov. 
Pourquet d 6 u bon Diiou*^), ital. porchetto 
di S. Lucia (Perugia) “); als Katze: 
Maikatt (Elbmarsch) «); als Mücke (Flie¬ 
ge): HerrgoUsmückel. Fliegemäppchen^), 
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engl, lady fty^), ital. mosca du signöre 
(Ajaccio) “), bret. balafennik-doue „klei¬ 
ner Schmetterling Gottes" “), ital. par- 
pagliolo (Turin) *•). 

Diese Tiemamen nach Mannhardt “) 
mythisch zu deuten, da einige derselben 
auch als Wolken- oder Gewittersymbole 
Vorkommen, liegt keine Nötigung vor. 

*) Wuttke ti4 $ 15J. *) Mannhardt 

German. Mythen 243 f. *) Sebillot Folh-Lore 
3, 321. *) Gomis Zoologie 466. *) Garbini 

449. •) Ebd. *) Hiecke Aumdit. 
Ttemamen 14O. *) Mannhardt op. cit. 244. •) 
Ebd. «) Ebd. Garbini op. cit. 965. «) 
Mannbardt op. cit. 244. «) Garbini op. cit. 
1209. **) Hieckeop.dt. 139. ‘*)Mannhardt 
op. cit. 244. »*) Ebd. **) Ebd. «) Garbini 
op. dt. 376. «) Mannhardt op. cit. 244. 

*•) Garbini op. dt. 1209. «) Mannbardt 

a. a. O. **) Rotland Faune 3. 349. **) Gar¬ 
bini op. dt. 79S. **) Mannhardt op. dt. 245. 
**) K. a. O. *•) Ebd. «) Garbini op. dt. 657. 
*•) Rolland 3, 349. »») Garbini op. 

cit. 487. “) Mannhardt a. a.O. 

2. überirdische Herkunft; Auffäl¬ 
lig ist bei den angeführten Namen, daß 
sie fast alle als Attribut ..Gott" oder die 
„h. Jungfrau" haben. Die Vermutung 
Mannhardts«), es seien dies nur Chri¬ 
stianisierungen ursprünglicher Göttema- 
men, mag zu Recht bestehen, doch ist 
das angebliche altnord. Freyjuhoena **) 
nicht sicher belegt. Deutlich geht aus 
Kinderreimen hervor, daß der M. seit 
alters die Rolle eines Boten oder Dieners 
der Gottheit spielte. Häufig ist die Auf¬ 
forderung, in den Himmel zu fliegen ••). 
Als typisches Beispiel möge folgender 
westfälischer Kinderreim hier stehen: 

Himmelskindken, f!eig op, 
flrig tom haugen Heamel rup**). 

Himnulskindchen heißt der M. auch in 
Anhalt In Ille-et-Vilaine fliegt 
der M. ins Paradies, wird dort ein Engel 
(vgl. ndd. ängdsquadtrche •’), hcrrgotiz* 
ängekhe, Itsv^engdke^), breton. äik doue 
„kleiner Engel Gottes** ••), venez. anzoeto 
„Engelein'* *•)} und sichert dem, der es 
geschont hat, einen Platz. Vgl. in Mons 
hielte du fiaradis^}, ferner den Kinder- 
reim aus der Manche: 

BarbeloU, barbeloUe monU au cUl, 

Carde-moi um place auprls du bon Dieu^}, 

In einem wendischen Kinderreim wird 
der M. aufgefordert fortzufliegen, denn 
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die „Engelken schreien so sehr". Der 
Himmel ist überhaupt die Heimat des 
M.s **). In der Basse-Bretagne kommt er 
geradewegs vom Himmel^). In Bas- 
Languedoc lassen ihn die Kinder auf eine 
Fingerspitze steigen und singen, wenn er 
fortfliegt: Vole au cid, ton fhe te deman- 
de^^). In einer anderen Formel be¬ 
schwören die Kinder den M., sie in das 
Paradies mitzunchmen (Bas-Bret.) oder 
ihnen den Weg zum Himmel zu weisen 
(Arles)**). So auch in Katalonien**). 
Vgl. den ital. Namen Mitsme la stra dd 
faraixz „zeige mir den Weg ins Paradies" 
(Umgebung von Turin) *®). 

Bemerkenswert ist die Übereinstün- 
mung mythischer Bezeichnungen auf weit 
auseinander liegenden Sprachgebieten. So 
findet sich im Schwedischen für den M. 
Jesu vaUfiieka „Jesus-Hirtin" *^), im Ital. 
boatina dd Signor (Rovigo) ,,Hirtin des 
Herrn** *•), ira Sanskrit Indragöpa ,.Indras 
Hirt** **). Ähnlich schwed. Jungfru 
Marias nyckdpiga , .Marias Schlüssel- 
magd** **). Einen fast mystischen Cha¬ 
rakter hat der spanische Name arca de 
Dios „Gottes Lade**, dem katalon. arca 
de nostro zenyor o de la tnare de Deu ent¬ 
spricht **). 

op. cit. 246. ••) op. cit. 247. **) Roch hol* 
Sagen i, 345: Wolf Beiträgt 2« 449: Panzer 
Beitrag 2, 547. **) Fricke WtU/aUn 219. 

•*) Wirth Beiträge 4/5, 30. *•) Sdbillot 

Folh‘Lprt 3, 321. •*) Hcintcrling Wirbellou 
Türe g{. ••) op. cit. 10. ••) Rolland 

Fauns 3, 349. *•) Garbini Antroponimie 1204. 
«) Wartburg FEWb. i. 341. **) Rolland 

Fauna 3, 356. *•) Schulenburg Wsnä. Volks^ 
iHurn X59. **) Holsten CoccintUa 3. **) S^bil- 
iot Folh*Lore 3, 321. *•) op. cit. 3. 321. *’) Ebd. 
•**) Ebd. **) Gomis 467. Garbini 

op. cit. 12x3. Grimm Mythologie 3, 351. 

Garbini op. cit. 1102. **) Grimm Mythol. 
3. 201. **) Mannhardt Germ. Mythen 246. 

Ebd. 

3. Der Mutter Gottes geweiht. 
Wie wir aus diesen Namen sehen, gilt 
der M. als Licblingstier der Mutter 
Gottes *•), unter deren besonderem Schutz 
er steht *’). Wer einen M. umbringt, 
dem zümt die h. Jungfrau neun Tage 
lang (oberöst.) **). Hier noch einige 
hierher gehörige Namen: Unser lieben 
Frau Kud (Inntal) *•), MuUergoUes* 
kuh »), Jungfemkäferl ”), MuUergoiUs- 


käferl (Niederöst .)**), Frauenkäferl 
(ebd.) marhönken (Altmark) •*), Ma- 
rienkindken (Minden-Ravensberg) ♦*). ma- 
riekenperd, mariekenworm (Pommern) ^), 
engl, lady bird „Mutterpttesvogel** 
franz. bete de la vierge „Tier der h. Jung¬ 
frau'* •*), entsprechend istr. bestiolina de 
la Madona **), anima de la Madona 
(Belluno) ,,Seele der h. Jungfrau**”), 
puina de la Madona „Molken d. h. Jung¬ 
frau" (Sonico di Breno) ’^), scarpa de la 
Madona „Schuh der h. Jungfrau** (Tu¬ 
rin)”), uggkio a la Madonna „öl der 
h. J.'* (Bari) ”). istr. ave-maria ”) oder 
geradezu: tnadonina^^), katal. marieta ”), 
rumän. mariutä ”), serb. mara » Maria”). 
Benennung nach Heiligennamen kommen 
vor im Ital.: S. Vido (istr.) ’*), S. Cata- 
rina (Brescia) S. Martine (Livorno)”), 
S. Gioani (Trentino) ”), S. Nicola (Sa¬ 
lerno)®*), im Provenzalisehen: poulo de 
Saint /ß»®*), im franz.: blte ä Sainte 
Catherine (Reims) ®*), bete de Saint Jacques 
(Eure-et-Loir) *•), im Span.: coquita de 
San Anton (Umgebung von Madrid) ”). 

*•) Egcrl 3, 59. *’) Reiser Allgäu 1, 362: 
2.43S; John Westböhmen 222. *•) Baumgarten 
Aus der Hetmat ti2 ff. «) Dalla Torre Tier¬ 
namen 6 ^. **) Alber# Dtfs/aAr T40- “)From- 
mann Mundarten 6. iii. **) Germania 19, 68. 
•») Ebd. •*) HoUten Coccinella a. •*) Hart¬ 
wig Tier- u. Pflaniennamen 35. •*) Hol#ten 
op. cit. 2. *^) Rolland Faune 3, 35 ^' op. 
cit. 3, 349. •*) Garbini Aniroponimü 1208. 

’*) op. cit. 12X2. **) op. cit. 1213 « ”) 

’*) op. cit. X2X5. ”) op. cit. 512. op- cit. 515. 
’•) Gorai# Zoohgia 466. ”) Hiecke Rumän. 
Tiernamen 140. ’•) Grimm Mythologie 3, 201. 

Garbini op. cit. 1205. •*) op. cit. 1206. 

**) Garbini op. cit. 1207: Migliorini 
proprio 210. •*) Garbini a, a. O.; Migliorini 
a. a. O. Garbini op. cit. 1207. **) Rolland 
FawM^ 3, 349. ••) Ebd. ••) Rolland op. cit. 
3. 350. •’) op. cit. 3. 35t. 

4. Gabenbringer. Merkwürdig ist 
die Rolle des Gabenbringers, mit der der 
M. betreut erscheint. Bald soll er Gott 
oder der h. Jungfrau menschliche Gaben 
bringen: für Gott Vater ein (goldenes) 
Kleid®*) oder einen Korb voll Wecken 
vom Bäcker *•), für Christus öl (Lecce)”), 
für die Mutter Gottes ein Glas Wein 
(Aargau) ”), bald erwartet der Mensch 
von ihm göttliche Spenden: neue Klei¬ 
der®*), einen Sack voll Kringeln®*), 
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ein goldenes Schüsselchen *«) oder eine 
goldene Kette “). Daher auch die Na¬ 
men: vislüdda di lu Signüri „Kleidchen 
des Herrn" (Caltanisetta) »•), chaida ca 

S orte lu ogghiu a CHsle „die Christus das 
1 bringt" (Lecce). schles. Brotwürmel”), 
cannatidda dd signüri^^) „Becherchen des 
Herrn" (Syrakus), pialeUiäla „Schüssel- 
chen" (Salerno)“), hierzu kämt, häfn- 
trdgerle^^). In einem Kinderreim aus 
der Eifel heißt es: „Herrgottsschäfchen. 
dein Töpfchen kocht" “‘). Bemerkens¬ 
wert ist die goldene Qualität von Kleid 
und Schüsselchen; vgl. hierzu die Namen: 
schwed. guUhöna „Goldhuhn", engl. dial. 
goldie bird „goldener Vogel" “•) sowie den 
Pariser Kindervers: 

i bon Dien, an del en vole-toi, 

Tu m'apporteras de Tor et de l’argent“*). 

“) Germania 19. 71. ••) Drechsler i. 221. 
“) Garbin« op, dt. 1215. ") Mannhardt 
Germ. Mythen 388. »») Heineerling Wirbel¬ 
lose Tiere 83. *») Mttllenhoff Sagen 5081. 
Nr. ijHeinserlingop.cit. to. •*)Mannhardt 
op. cit. 235. «) Wolf Beiträge 2. 449; Fricke 
WestfaUn 219. ») Garbini op. dt. 1216. 

Drechsler 2, 221. ••) Garbini a. a. O. 
•*) op. cit. 1214. Carinthia 96, 59. “*) Mann¬ 
hardt op. cit. 349. »«) Rolland Faune 3, 351. 
‘«) A.a.O. 355. 

5. Kinderbringer. In vielen An¬ 
rufen an den M. wird dieser aufgefordert, 
in oder über einen Brunnen zu fliegen 
(„fliag unsan Herrgott in's Tumpferl 
= Tümpel" — ..fliag in'n Brunn" — 
„fliag in’n goldnen Brunn" usw.)»«). 
Der M. wohnt eben hinter oder über 
dem ,,Brunnen", und dieser Brunnen ist 
das himmlische Gewässer, in dem sich 
die Seelen der Ungeborenen befinden 1*). 
Von dort bringt der M. im Wettbewerb 
mit Storch, Krähe, Schwan usw. die 
Kinder, die er durch den Rauchfang der 
Mutter ins Bett fallen läßt >“). Hierauf 
bezieht sich der schweizerische Kinder¬ 
reim: 

Hmgottsmoggele. flieg auf. 

Flieg mir in den Himmel nauf. 

Bring a goldis Schüssela runder 
Und a goldis Wickelkindla dninder**’). 

Daher wohl der ital. Name commaruccia 
,»kleine Gevatterin“ = Hebamme (Aoui- 
la)i«). 

**•) Germania 19. 68 f. »«) Mannhardt 
Germ. Mythen 255. ‘»»l Drechsler i, 180. 


»•») Rochhoir Sagen t. 345; Mannhardt 
GtMer 283: Hovorka-Kronfeld i, 290. 
***) Garbini Antroponimie 1214. 

6. Schonung. Die ital. Namen 

de la Madona (Belluno) *“), animela 
de $an Piero (Riva) *»), anima del para- 
diso (Massa e Carr.)»“) lassen den M. 
ganz deutlich als Seelenepiphanie er¬ 
kennen. Als solche erscheint der M. auch 
in der Schweiz “®) und Siebenbürgen “>). 
wo ihm (im Kinderreim) wie der Schlange 

Hausgeist Milch und Brocken geboten 
werden. Ebensowenig wie die Haus¬ 
schlange darf man den M. töten. Wer dies 
tut. stirbt am nächsten Tage»“) und 
kommt in die Hölle»“). 

»••) Carbiai op. cit. 1212. »“) Zingerle 
Johannissegen 216. »«) Mannhardt op. cit. 
352 f. *“) S6billot FoM-£.or«3. 307. ‘“jMeier 
Sagen 223: Wolf Beiträge 2, 449. 

7. Warnung vor Gefahr. In vielen 
Kinderreimen wird der M. ähnlich wie 
der Maikäfer vor einer Gefahr gewarnt. 
Er wird aufgefordert, rasch nach Hause 
zu fliegen, denn sein Häuschen brenne 
(your house is on fire). Auch heißt es: 
Engelland (= Land der Engel) ist abge¬ 
brannt »>*). Mannhardt »»*) sieht darin 
eine mythische Erinnerung an das als 
dämonischer Riese aufgefaßte Abendrot. 
Der M. soll rasch in seine vom Dämon 
bedrohte (überirdische) Heimat zurück¬ 
kehren. Später treten an Stelle der Riesen 
die typischen Feinde der Christenheit 
(Juden, Heiden, Türken) »»•). 

“♦) Mannhardt Germ. Mythen 347 ff. 
“») op. cit. 354. utj op. dt. 353. 

8. Sonnenschein. Zahlreich sind die 
Benennungen des M.s nach der Sonne, die 
sicher auf einem mythischen Verhältnis 
des Insekts zu diesem Gestirne beruhen. 
Mannhardt“’) macht mit Recht auf 
die Bezeichnung mdnkalf „Mondkalb" 
aufmerksam, die eine rationalistische Deu¬ 
tung {Umherfliegen in der Sonne) aus¬ 
schließt. Tschechisch heißt der M. 
geradezu slunecko, slunecnice ,,kleine 
Sonne" “’). Von deutschen Namen 
seien angeführt sÜHnznAini “«), sonn- 
kindken, sonnschingche (Burtscheid) “•). 
sünnenschiener, sünnenknicker (Pom¬ 
mern) »*®), Sonnenschinken, sunnevüelken, 
sonnenschermken (alles bergisch)»“), sön- 
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fukükm sunnekathriiu (Olden¬ 

burg) Sonnenkäfer, SeWürmchen, S.- 
schäfchcn (alle drei westbohmisch) 
S.worm (Mecklenburg)^*®). S.kau » (Kuh) 
^), S.^w (Pommern)'**), vgl. hierzu 
osterr. S.kalbet '**). Zu Sünnenkinning 
(Rügen) vgl. den engl. Anruf an den 
M.: 

Kioga king GoUoway» 

up your wtogs and fly away . 

Über Käfer « verwünschter Prinz vgl. 
Hann har dt '**). In Ravenna beißt der 
M. regina '**). — In den Kinderreimen 
wird der M. aufgefordert, die Sonne zu 
bringen, d. h. sie scheinen zu lassen. 
So lautet ein schles. Spruch: 

SommerValbel. flieg aas. 
flieg bis in's Sommerhaus, 
lafl die liebe Sonne *raus ^). 

Aus dem Böhmerwald: 

Liebes, liebes FrauenkAferlein. flieg in Bruno. 
Bring uns beut* und morgen a recht a scbOne 

Suon ^). 

(Die Sonne ist im Jenseits, hinter den 
regen schwangeren Wolken Brunncnl 
verborgen). Gleiche oder ähnliche Rei¬ 
me finden sich in großer Zahl '**). 

Der Glaube an die mythische Identität 
von Sonne und M. geht deutlich hervor 
aus dem Volksglauben, daß die Sonne 
den ganzen Tag nicht scheint, wenn man 
einenM. tötet ^**). Sonnenschein ist gleich¬ 
bedeutend mit schönem Wetter, der M. 
wird daher aufgefordert, schönes Wetter 
zu machen. So heißt es in einem Mecklen¬ 
burger Kinderreim: 

SQooeoworm. fleeg aewer min Hus. 

Bring mi morgen good Weder to Hus 
Ähnliche Sprüche finden sich auch in 
anderen deutschen Gegenden '**). Be¬ 
sonders interessant ist der von Hese- 
mann'**) angeführte Kinderreim: 

Sunnekueken. fluech up, 
up alle häogen boeme 
un sAcb din va un moeme 
dat*t muan geot wir weert. 

Vgl. franz. (Vogesen): 

G^line. g^line d^ bon Pieu 
V^t-«n voir tes p^re et m^e'*^. 

Hinter ,,va un moeme**, die der M. um 
gutes Wetter angehen soll, stecken nach 
Hesemann '**) zwei alte Gottheiten. 

Maonhardt C^rm. Mythen 246. 
Grimm Mytkohgis 3, 20T. "•) Ebd, 

B 4 cb<0 1 d-Stiubli, Abtffbub« V 


“•) Heinserling Wirhelhse Tiers g, HoX-^ 
sttnCoecineUaz. Leithaeuser VolArAviid- 
liches I Ja Z3- Hartwig Tier-und Pflanien- 
namen 35; Holsten op. cit. 3. Rolland 
Faune 3, 351. John WeslbÖhrmn 22a. 
HoUtcnop.cit. 4. ***) GrimmMy/Ä. 3.201.“’} 
Mann hardt op. cit. 233. “•) op. dt. 368. 
Garbini 1207. “•) Drechsler 2, 130. 
Sebramek Böhmerwaid 244. “*) Weinkopi 
Naturgeschichte 19; Panser Beitrag 2, $4^ : 2.15; 
Zingerle Johannissegen 316; Germania 19, 66; 
Hovorka-Kronfeld x, 290. Mannbardt 
op. cit. 251; WoH Beitrage 2, 449. **♦) Bartsch 
MechUnburg 2, 184. St racker jan Olden¬ 

burg 2. 177 Nr. 410; Wolf a. a. O.; Schramek 
Böhmerwald 244; Hovorka-Kronfeld 1, 290: 
Reiser AUgäu 2. 438: SAVk. 8. 279. *••) Ra¬ 
vensberg xoi. Rolland Faune 3, 352. 

Hesemann a. a. O. 

9. Orakeltier. Der M. dient über¬ 
haupt als Wetterorakel. Fliegt er in die 
Höhe, ist cs ein gutes Zeichen; fliegt er 
abwärts, ein schlechtes '**). In Ober- 
österreich setzt man ihn auf die äußere 
Handfläche und spricht dreimal: „Frauen- 
käferl, flieg* über den Rhein und frag 
unsere liebe Frau, ob's heul* und morgen 
schön wird 5ein'\ Fliegt er wenigstens 
das dritte Mal auf, wird es schön 
Ähnlich in Frankreich (Loirct) und 
in anderen Gegenden Deutschlands 
Tötet man den M., wird schlechtes 
Wetter '**). Aus der Anzahl der Punkte 
auf den Flügeln erfährt man den Preis 
der Ernte "•). Je nachdem er lange sitzt 
oder bald wegfliegt, prophezeit er ein 
langes oder kurzes lUbcn '**). Auch als 
Zeitmesser dient er. Man beginnt zu 
zählen, und die Zahl, bei welcher der M. 
wegfliegt, gibt die Stunde an '*•). Ferner 
erhält der Mensch von ihm Auskunft 
über das Schicksal nach dem Tode. 
Fliegt er aufwärts, kommt man in den 
Himmel, abwärts, in die Hölle, geradeaus 
ins Fegefeuer Auf seine divinalo- 
rischen Fähigkeiten deutet der italienische 
Name indovinaUo „Rätsel“ (Genua. Sie¬ 
na) In Belgien (Kapelle-op-^en- 

Bosch) fragen die Kinder den M.: „Sag. 
wo unsere Seelchen wohnen sollen** '*•)! 
Anderswo fragen sie ihn nach ihrem 
Sterbeorte 

Reiser Allgäu 2, 438. '♦*) Baam- 

garten Aus der Heimat i. Z12 ff. ’•*) S^billot 
Folh-Lore 3, 323. ***) Wuttke 114 § tSJl 

Drechsler 2, 200. Meyer Germ, Myth. 
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X13. Mannhardt Germ, Mythen 351 f.; 
Strackerjan i, 106; Vernaleken Mythen 
316; Wuttke 205 § 282. »«) Stracker¬ 

jan I, 106; 2 ingerle Jokannissegen 216; 
Wuttke205 §282. Seefried-GuJgowaki 
X33: Söbillot Folh-Lore 3. 323. Wuttke 
205 § 282; Kuhn Westfalen 2, 78 Nr. 2360.; 
Germania 19. 71. »«) Garbini Antroponimü 
X213. X«) dcCock Vetksgeloof 144. x»oj ^ q 

10. Liebesorakcl. Gaius allgemein 
heißt es; Fliegt einem ein M. zu, hat 
man Brautglück (Unterstraß-Zürich) ^). 
In Westfalen fordert man den M. auf, 
die Braut zu holen: Flüch över mines 
nabers hus, locke mi de brut herut 
In Schweden sagt das Mädchen, auf dessen 
Hand sich ein M. setzt: er mißt mir 
Brauthandschuhe an (hon märker mig 
brudkandskar) Ein englischer Volks¬ 
reim. der an den M. gerichtet ist, endet 
mit den Worten: Fly where the man is 
found I love the best^^). Ähnlich in 
Nordamerika Entsprechend die ber- 
gischen Namen: bnUvöelchen, brütwörm- 
ke{n)t brülhänsktn, hrockjöjelschen [brock 
* Braut) Vgl. in Sässari für den 
M. amorän „Liebhaber** 

Vielfach setzen die heiratslustigen Mäd¬ 
chen den M. auf die flache Hand (daher 
in Berry tnanivoU ^^®)) und achten, wohin 
er fliegt; aus dieser Richtung kommt der 
Bräutigam »»), Die sardischen Mädchen 
(Logudoru) bitten den M., ihnen den 
Trauring zu bringen 1«). Entsprechend 
der Name des M.s in Chieti: ccUe (ä uc - 
cello) d'amore ..Liebesvogel'* ‘•*). In 
Collbatö (Katalonien) flehen die Mädchen 
den M. um einen Bräutigam an, gleich¬ 
gültig ob er ihn aus Ost oder West 
bringt Im Anhaltischen heißt es 
von einem Mädchen, dem ein M. auf die 
Nase fliegt, es werde bald einen Mann be¬ 
kommen *^). In der Provence deutet es 
auf Heirat, wenn der M. gegen einen 
jungen Mann fliegt, fliegt er jedoch gegen 
eine Kirche, wird das Mädchen eine 
Nonne *^). Auch das Jahr der Heirat 
gibt der M. kund. Das Mädchen setzt 
den M. auf die Spitze des Zeigefingers 
und beginnt zu zählen. In dem Jahre, 
bei dessen Nennung der M. fortfliegt, 
wird die Hochzeit stattfinden ^«). For¬ 
meln zur Befragung des M.s über Möglich¬ 
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keit und Ort der Hochzeit sind auch in 
Frankreich üblich *••). 

x*x) SchwVk. 3. 74. “») Wolf BeUrdge 2. 
449. “•) Mannbardt op. cit. 252. Ebd. 
X**) Knortz Insekten 145. xhj Leithaeuser 
Volkskundliches 1 i, 23. «’) Garbini op. cit. 
12x6. X«) Rolland 3, 350. xmj Drechs¬ 
ler 2. 222; Strackerjan Oldenburg i, 106; 
Wuttke 205 § 252; Grohmann Aberglaube 
83 Garbini op. cit. 12x6. x«) Garbini 
op. dt. 951. XM) Gomis Zoologsa 467 Nr. 1840. 
X«®) Wirtb Beiträge 4^5. 30. »Mj S6biUot 
Folk-Lore 3, 322; Rolland Faune 3, 353. 
X*») ZfdMyth. 2. 94: Kuhn Westfalen 2, 79 
Nr. 239; ZfrwVk. 1906. 81; de Cock Volks- 
geloof I, 144. S^billot op. dt. 3, 322. 

II. Glückszeichen. Der M. wird 
allenthalben als Glücksbringer (vgl. ital. 
porta-foriuna [Trient, Genua], forluna 
[Modena]) X«) aufgefaßt. Wenn der M. 
einem zugeflogen oder zugekrochen kommt, 
sich auf die Hand oder das Kleid setzt, 
ist dies ein Glückszeichen xw). Erblickt 
man in Lothringen neben den Wein¬ 
stöcken M., so wird der Wein gut’^”). 
Im Departement de la Creuse hängt man 
I die M. den Kindern als Amulette um den 
Hals Man darf den M. nicht töten, 
denn dies brächte Unglück ‘’‘). Auch 
das bloße Abschütteln des M.s gilt als 
unheilbringend ^’*). Wollen in der Pfalz 
Kinder dieses Tierchen töten, ruft man 
ihnen zu: ..Tu’s nicht 1 Der liebe Herr¬ 
gott schlägt Dir sonst einen Nagel in 
• den Kopf' ^’*). 

Garbini op. cit. 1212. xm) SchwVk. 5, 2; 
John Westbokmen 222; Meyer Baden 56; 
Grohmann Aberglaube 84: Wuttke 205 $ 282; 
Unoth r. 187 Nr. 145: John Of>er/oA«a 164; 
SebiJlot Folk-Lore 3. 324: Seefried-Gui- 
gowski Kaschubei 180; Laube Teplits 31; 
Strackerjan Oldenburg 1, 106; Bartsch 

Mecklenburg 2, 184. x«) S6biilot op. cit. 3, 
3x5* Rolland Faune 3, 358. x?ij Meyer 
Baden 56; ZföVk. 13, 133; Grohmann Aber¬ 
glaube 233: ZfVk. IO, 2x1; Strackerjan 
2. 176: Drechsler 2, 100; Meier Schwaben 
223; Kuhn Westfalen a. 79; Mannhardt 
Germ. Mythen 251; Wirth Beiträge 4—5, 30; 
Knortz InukUn X44; Wuttke 1x4 § 151. 
x»X) Bartsch Mecklenburg 2, 184; Wolf Beiträge 
J. 233; Wuttke a. a. O. xr») Knortz Insekten 
X 44 - 

12. M. und Kuh. Besonders inter¬ 
essant, da auf mythische Zusammenhänge 
weisend, ist der Volksglaube, die Kühe 
im Stalle gäben rote Milch, wenn man 
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einen M. tötet ^^*). Man vergleiche zu 
den oben angeführten noch folgende 
Namen: ^’®), nom.vaque 

au boen span, vaquilla de 

Dios ^^), rumän. vacd-DomnttfixixM)^ sard. 
bacca (= vacca) de santu Joanni^^*), 
Qcca e Deus ,,Gottes Kuh'* x»), bacca 
de donnu mannu Deu ,,Kuh des großen 
Herrgotts" Auch auf die Rolle 

einer göttlichen Hirtin (s. weiter oben) 
sei hingewiesen. 

x’*) ZfdMyth. 3, 29; ZfVk. i, 290. 449: 
Hovorka-Kroofeld i, 290. 449; Voubun 
Beiträge 115. xt») ZfdMyth. 3.29. x«) Rollaod 
op. cit. 3, 349. x’»j Ebd. xn) Htecke Rutnän. 
Tiemamen 139. xttj Garbini op. cit. 965. 

13. Todeszeichen. Im Gegensatz 
zu der gewöhnlichen Art des M.s gilt der 
schwarzgefärbte M. (in Verona galineia 
del diaolo „Teufelshühnchen")'*®) als 
Todesbote 

x**) Garbini op. cit. 520. x«) Höhn Tod 
30S. 

14. Volksmedizin. Für die Volks¬ 
medizin hat der M. nicht viel zu sagen. 
Das dottergelbe Blut des zerquetschten 
Insekts soll Zahn- und Gesichtsschmerzen 
stillen X®). Man glaubte nämlich früher, 
im M. sei Opium enthalten x®). Man 
verwendet ihn noch gekocht gegen Toll¬ 
wut X®), gepulvert, mit Pottasche ver¬ 
mengt, gegen Keuchhusten x®) sowie 
als Reizmittel der Ham- und GesiJilechts- 
wege X®). Fängt man ihn am Johannis¬ 
tag (24. Juni), so schützt er während 
eines ganzen Jahres gegen Kopf- und 

Zahnschmerzen (Belgien) x®). 

x*X) ZfrwVk. 19x4. 164; NetoUtzky Käfer 
128. X») A- a. O. X«) ZfVk- 4. 403- X®) Lam- 
mert 140. xm) NetoUtrky a. a. O. x®) Rol¬ 
land Faune 3. 358. 

Zusammenfassung. Der M., wie 
kein anderes Insekt mit einem Schimmer 
von Poesie umwoben, die sich in einer 
bunten Fülle volkstünüicher Namen aus¬ 
wirkt, hat unleugbar große mythische 
Bedeutung. Der Versuch der älteren 
Mjrthologen, diese in der altnordischen 
Götterwelt zu verankern, ist wohl nicht 
gelungen, da die als beweiskräftig an¬ 
geführten Namen sich ähnlich auch bei 
nichtgermanischen Völkern finden. Mjrihi- 
sche Beziehungen zur Sonne sind sicher. 


zu Mond und Abendröte wahrscheinlich. 
Der M. vermittelt als elbisches Wesen 
den Verkehr des Menschen mit dem 
Jenseits, aus dem er Gaben und Kinder 
bringt. Hervorragend sind seine divina- 
torischen Fähigkeiten, gerne wird er in 
erotischen Dingen befragt. Vom Heiden¬ 
tum übernahm ihn das Christentum xmd 
erhöhte noch seine Bedeutung, indem 
es ihn in den Schutz Gottes und nament¬ 
lich der h. Jungfrau stellte, die möglicher¬ 
weise die Vertreterin einer heidnischen 
Gottheit ist. Als gottgeweihtes Tier 
erfreut er sich der größten Schonung. 

Riegl er. 

Marienminne. 

1. Ein Minnetrunk X) zu Ehren der 
Mutter Gottes ist uns in zweifellosen 
Zeugnissen nur aus Skandinavien belegt. 
Hier wird der Brauch der ntatinminni 
öfter in Quellen frülKhristlicber Zeit er¬ 
wähnt *). und einzelne Gilden retten ihn 
in spätere Jahrhunderte hinüber. So 
pflegte eine dänische Erich sgilde die Minne 
Christi, Mariä und Erichs, eine nor¬ 
wegische Olafsgilde die Minne Christi, 
Mariä und Olafs, eine andere nur die 
Mariä und Olafs zu trinken *). 

X) Vgl. Minne. *) Vgl. Hoops Reallex. 3, 
228. X) £. H. Meyer German. Mythologie 186: 
vgl. auch Tylor Cultur 1 (187X), 87. 

2. Für Deutschland möchte Saupe 
durch eine Konjektur, die er in § 19 des 
Indiculus superstitionum vernimmt, die 
Sitte bellen*). Die fragliche Stelle 
lautet nach der Überlieferung: de peUndo, 
quod boni vocanl sanctae Mariae. Diese 
Lesart hält Saupe für verderbt und möchte 
hinter Mariae die Übersetzung für„Mmne" 
amorem, einfügen. Soweit ich sehe, liegt 
dazu kein Anlaß vor; auch ohne amorem 
ist die Stelle verständlich, wenn man an 
Mariengebete denkt. Außer diesem höchst 
zweifelhaften Zeugnis li^en aus Deutsch¬ 
land keine Beweise für das Bestehen 
einer Maiienminne vor, womit freilich 
nicht gesagt ist, daß eine solche Sitte 
in frühchristlicher Zeit nicht bestand. 
Neben der gut bezeugten Christusminne 
(s. d.) ist auch eine Marienminne sehr 
wohl denkbar. 

X) Sanpe Indiculus 25. Mackeosexi« 
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Markus, Evangelist, anfänglich Beglei¬ 
ter des hi. Paulus, später des hl. Petrus, 
verkündete nach der Überlieferung in 
Aquüeja und andern Städten Italiens 
das Evangelium, später in Afrika, Gründer 
und erster Bischof der Kirche in Alexan¬ 
drien, angeblich 67 unter Martern ge¬ 
tötet ^). Seine Reliquien wurden 829 nach 
Venedig übertragen, das ihn zum Patron 
erwählte (Maxkusdom). Abgebildet mit 
dem geflügelten Löwen •), Eine Reihe 
venezianischer Sagen knüpfen sich an 
seinen Namen; am berühmtesten ist die 
Ringsage. Der Heilige wurde Patron der 
venezianischen Flotte und in Gefahren 
angerufen; sein Name galt als Losung in 
der Schlacht. Früher wurde er auch als 
Schutzheiliger gegen unbußfertigen, d. i. 
plötzlichen Tod angerufen *). 

Der Tag des Heiligen, der 25. April, 
erlangte mehrfache Bedeutung, besonders 
in der Landwirtschaft. Im allgemeinen 
fürchtete und fürchtet man den Tag 
wegen des schädlichen Wetters, das oft 
in seinem Gefolge ist. Daher die Volks¬ 
spruche: ,,Sanct Marx bringt oft viel 
Args" ♦) oder .Jörg (Georg, 23. April) 
und Marx — bringe vil Args" Jlan 
zählte und zählt ihn auch zu den Los¬ 
oder Wettertagen. Es heißt z. B.: 
,,Sanct Markus kalt, ist auch die Bitt- 
woch kalt" •). Auch das Emtewelter 
wurde oder wird nach ihm vorausge¬ 
deutet: „Was St. Markus für Wetter hält, 
So ist's auch in der Ernte bestellt" oder 
„So ist's das ganze Jahr bestellt" ’). 
Schönes Wetter am M.tage läßt auf reiche 
Weinlese ®) hoffen. Man sagte und sagt, 
daß die Frösche •), solange sie vor M.tag 
schreien, solange nach ihm schweigen, d. i. 
regnerisches Wetter sein wird. „Wenn 
nach St. M. (oder Mauritius, 26. April 
[26. April? welcher Mauritius?]) der 
Mond beim Abnehmen mit dem ^tum 
zusammentrifft, wird wenig Wein *®) wach¬ 
sen". Man achtete an dem Tage auf die 
Höhe des Korns; es sollte so hoch sein, 
daß sich eine Krähe darin verstecken 
könnte Einzelne landwirtschaftliche 
Vorschriften waren und sind ein weiterer 
Beweis für die Bedeutung des Tages. 
Kürbiskeme sollen an ihm vor Sonnen- 
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aufgang gesteckt werden “). Erbsen, 
an ihn gesät, werden markig^), ein 
hübsch es Beispiel naiver Buch staben- 
exegese. Am M.tage ließ man Salz 
weihen, das man dem Vieh vor dem ersten 
Austreiben auf die Weide ins Futter 
streute 

Die Liturgie des hl. M. bittet um 
,,reichen und fruchtbaren Regen, daß die 
Erde Früchte hervorbringen und große 
Fruchtbarkeit zeigen könne" In 

ländlichen Gegenden ist der Tag heute 
noch ein halber Feiertag, indem an ihm 
eine den Rogationen ähnelnde Bitt¬ 
prozession'®), die sog. litania maior, 
abgehaltcn wird. Diese ist freilich in 
ihrem Ursprung älter als der M.tag und 
steht zu dem Feste des Heiligen oder zu 
diesem selber in keiner inneren Beziehung. 
Der Tag, an dem die M.prozcssion ver¬ 
anstaltet wird, ist dorsal^, an dem im 
heidnischen Rom die Robigalia '^) mit 
festlichem Umzug begangen wurden, um 
für die reifende Saat den Schutz der 
Götter zu erlangen. Ähnliche Flur¬ 
umgänge als öffentliche Kultakte, mittels 
deren das Gedeihen der Feldfrüchte er¬ 
fleht werden sollte, gab es auch bei den 
Galliern und Germanen. Seit dem Beginn 
des 9. Jh.s wurden diese in Deutschland 
durch die M.prozession (und die Bitt¬ 
prozessionen an den drei Tagen Montag, 
Dienstag, Mittwoch vor Christi Himmel¬ 
fahrt) ersetzt '•). In den ländlichen Pfarr- 
gemeinden zieht die M.prozession früh¬ 
morgens durch die Gemarkung des Dorfes, 
in den städtischen durch die Kirche. 
Während des Umzuges wird die Litanei 
von allen Heiligen gesungen. Der Land¬ 
mann erwartet von ihr und dem Tage 
eine günstige Wendung des W'etters '•). 
Man fürchtete, daß in der Nacht zum 
M.tage Dämonen*®) den Fluren schade¬ 
ten; deshalb wurden ehemals am M.tage 
Kranwitt (Wacholder)feuer angezündet*'). 
Der Name des hl. M. erscheint auch in 
alten Wettersegensformeln **), desgleichen 
in einer Beschwörungsformel beim Aus- 
graben der Wurzel*®) des Eisenkrautes, 
weiter in Segensformeln für Mütter*®), 
gegen Augenleiden **), beim Gottesurteil*®) 
und beim Exorzismus **), in diesen letzten 
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Fällen anscheinend deshalb, weil in diesen 
Formeln die vier Evangelisten überhaupt 
angerufen werden. Junge Leute wachten 
in der Nacht zum M.tage im Portal der 
Kirche und sahen dann die Geister derer, 
die im kommenden Jahr stürben *®). 

AA. SS. Apiilis III 347; Kellner Heerto^ 
iogi4 225; Samson DU aU Kirchen^ 

pairöne 292ff.; Korth Du Pairotinun im 
Erzbistum Köln 124!. *) Künstle 2 Mono* 

grapkU dir Haligin 434; Nork FestkaUndif 
303. ®) Lasicins di diis Samagitarum 16—18 
<Mannhardt 93—95): Samson a.a. O. 294. 
Über andere Patronate (für Korbmacher, 
Maurer, Notare und Schreiber sowie gegen 
Kratze u.a.) vgl. Doyd Heilige und Selige 
der römisck’kalh. Kirche x, 752. Marzipan 
wird irrig ab Marci pants, Bdarkusbrot, gedeutet. 

Leoprechting Leckrain 269. ®) Hoff- 

mann-Krayer 152; SAVk. 9. aiyf. ®) Leo¬ 
prechting a. a. O. 169: Bittwoebe die T^e 
Montag. Dienstag und Mittwoch vor Christi 
Himmelfahrt. Kück WetUrglaube 66. 

®) ZföVk. 4 (1898), X45: Uoterkrain. ®) Reins¬ 
berg Böhmen lot; Fontaine Luxemburg 43; 
ZfVk. 4 (1894), 40X: Ungarn; Drechsler x, 
Z08: Schlesien: ZfrwVk. 2 (1905], 500: Nahetal. 

Heinsberg Böhmen 20t. Mauritius 26. April 
irrig. PontAint Luxemburg Drechs¬ 
ler i, 108; 2, 55 (SchJesten). Wuttke 

420 (655): Ceramb Knaffl 48; Bavaria 4, z, 
379. Sunvö Le folklore des Hautes^Vosges 
(1889] toaf. Franz Benediktionen 2, 3 

Anm. 4: Hofier IValdkull 2t nennt den hl. M. 
in seiner weitscbweifenden, verallgemeioem- 
den Art ..Regenpatron". Leoprechting 

Leckrain 169: Baumgarten Jahr u. s. Tage 
23; Heinsberg Böhmen 200; Pfannen- 
schmid Emiefesie 358; Fontaine Luxem- 
hurg 42; Meyer Baden 424; Drechsler 1, 108 
(Schlesien); John Westböhmen 70; Hör mann 
Volksleben 9t: SAVk. 9, 2x8: Hoff mann- 
Krayer 252 (Solothnm): Sebramek Böhmer* 
tvald 150: Caminada Friedhöfe 1x5 (Bünden): 
Wrede Volkskunde^ (1922) 203. 

Frans BenedikHönen 2, 7!.; Kellner 
Heortologie 147; vgl. auch Knuchel Umwand¬ 
lung xo2f. Uber solche Veranstaltungen all¬ 
gemein. Vgl. Molken teil er Die Dalierw^ 
in der Geschuhfschreibung der Karolingewit, 
besonders die Beilage Beiträge tut GeschichU 
der Einführung des römischen Festes litania 
major am 2$. April im Frankenreiehe S. 142ff. 
&•] Das Flochberger Mirakelbuch 1583 S. 74 
sagt, daß die Prozession am St. Marxtage zu 
halten sei ..von wegen des jähen Todes*'; 
Birlinger Aus Schwaben 2, i8x. *®) Nach 
ungarischem Volksglauben sammeln Hexen 
und Zauberer in dieser Nacht (vorher Georg] in 
Leintüchern den Tau von den Feldern, aus 
dem Milch wird, von der sie sich ernähren. 
Deshalb werden in vielen Gegenden am M.tage 
die Felder eingesegnet, damit die Saat nicht 


durch die Hexen zugrunde geht, so ZfVk. 4 
(1894], 397. In Alimena (Sizilien) pflücken 
die Fraoen am M.tage während der Prozession 
auf dem Hügel von Quisisana Ysop als Schutz 
gegen Behexung, Selig mann Blick 2, 327. 

Hofier WaldhuU xix. **] Franz Benedik* 
Honen 2, 65. 74. 81, *®) Ebd. r, 413. **) Ebd. 
2, 200. Ebd. 2, 495. *•) Ebd. 2, 368. 383. 

Ebd. 2. 587. *®) Grimm Mylk. 3, 476 

(1108): Notes & Queries: Folk-Lore (2839). 
5if.; Rochholz Glaube x, 106 ^ Bechstein 
Mythe, Sage u, Märchen t (t854), x6x; vgl. 
Müller Uri 2, 87 Nr. 596. Wrede. 

Markstein s. Grenzstein 4, 113711. 

Markumgang s.Flur Umgang 3,1677 ff. 

Mars s. Planeten. 

Marschälle» hl. vier, oder Schirmherren, 
Marschälle des allmächtigen Gottes, eine 
in der Nordeifel u. am Niederrhein, vorzüg¬ 
lich in der Kölner Kirebenprovinz all¬ 
mählich fest gewordene und verehrte 
Vierzahl von Heiligen, nämlicli der hl. 
Antonius der Einsiedler, der hl. Papst 
Cornelius, der hl. Bischof Hubertus und 
der hl. Tribun Quirinus, der Patron von 
Neuß, s. d. einzeln. Die Verehrung dieser 
Vierzahl ist ebenso zeitlich wie räumlich 
beschränkt gewesen und in der Neuzeit 
geschwunden. 

Günter Legenden-Studien 1x3; Annalen 
des Historischen Vereins für den Ntederrbem 
104 (X920), X2ifl. Wrede. 

Matterweckzeuge Christi. 

I. Manche Tiere und Pflanzen zeigen 
nach der Vorstellung des Volkes in ihrem 
Iimem die M. Chr. (Dornenkrone, Ham¬ 
mer, Zange, Nägel, Lanze usw.) als Denk¬ 
zeichen; so der Hecht in seinem Kopfe, 
der Stockfisch in seinen Gräten, die 
Eidechse in ihrem Gerippe; ferner die 
Passionsblume und der Krautkolben 
(Anim maculatum) ^). Die Ruten der 
Kriegsknechte sollen von der Weide ge¬ 
nommen sein, die daher noch immer 
trauert, auch vom Brombeerstrauch und 
der Zwergbirke *). Die Dornenkrone 
war entweder aus Juncus marinus oder 
aus Rhamnus nabeca (paliurus) gemacht. 
Manche volkstümliche Pflanzennamen er¬ 
innern daran. Der Weißdorn wird nie 
vom Blitze getroffen *). Einzelne Zweige 
aus dem h. Domenkranze sollen an jedem 
Karfreitag blühen; zu Brixen schwitzt 
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Martha, hl.—Martin, bi 


Martin, hl. 
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emerBlut*). Das Kreuzesholz«) und 
die Nägel am Kreuze sind G^enstand 
vieler Sagen. Der Kreuzschnabel hat 
sich im mitleidigen Bemühen, diese heraus* 
zuziehen, den Schnabel verbogen •). An 
den Essigtrank knüpft sich die Sage, 
der Heiland habe das Schilfrohr mit dem 
Biß seiner Zähne gezeichnet ^). 

Dähnhardt Na(ur$agen 2, 227 f 297 £ 
*) Ebd. 2. 201 t •) Ebd. 2. 202 £f.: Scefried^ 
Gulgowski 177. *) Menzel Synüwltk i, 208. 
•) Dähnhardt 2. 207 £f. •) Ebd. 2. 214 ff. 218. 
’) Ebd, 2, 205 f. 

2. Als der Leib der h. Klara v, Monte- 
falco {gest. 1308) geöffnet wurde, fand 

in ihm ihr Herz in der Größe eines 
Kindskopfes, und als es geteilt wurde, 
standen darin im Abdruck die Geheim¬ 
nisse und Werkzeuge des Leidens Christi«). 

•) Nork FtstkaUndsr i, 318; Trcdc Heidtn^ 
fum 2. 134. 

3. Oft sieht man die M. Chr. auf Kreu¬ 
zen ohne Corpus* in der Schweiz auch 
mit Corpus. An den oberbayerischen 
Maibäumen ist mitunter das Leiden 
Christi samt den Leidenswerkzeugen 
angebracht«). 

•) Mannhardt j. 173; Andree-Eysn Volks- 
kuntuickes 190. Vgl. ferner: Menzel 2, 197; 
Bayerischer Heimatsebuts 27 (1931). 96 f. 

Vf u t.. Saitori. 

Martha, hl. 

I. Schwester der Maria und des La¬ 
zarus in Bethanien (Luc. 10. 38 ff.; Joh. 
ir, I ff.; 12,1 ff.). Sie soll nach der Him¬ 
melfahrt Jesu mit diesen beiden nach 
Marseille gefahren und dort gestorben 
sein. Sie galt in der Tradition des .MA. 
auch für die vom Heiland geheilte blut¬ 
flüssige Frau (Mt. 9, 20 ff.; Mk. 5,25«.; 
Luc. 8, 43 ff.) >), wird auch mit M., der 
Mutter des Simeon Stylites (6. Jh.) ver¬ 
wechselt *), Als ihr Gedenktag wird der 
29. (und der 27.) Juli angegeben. In 
der kirchlichen Kunst wird sie als ge¬ 
schäftige Hausfrau dargestellt *). Sie 
ist Schutzheilige der Wirte und der Haus¬ 
frauen, xmd man betete zu ihr als „guter 
Herbergsmutter"«). Sie kommt im 
Wettersegen vor*) und unter dem Ein¬ 
fluß der Kapuziner auch im Betruf der 
Sennen •). 

*) Franz Benediktiomn 2, 5:0. *) Pf lei¬ 

der er Attributs der Heiligen 42. 173; Samson 
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Die Heiligen ois Kirckenpatrone 2B4: Kflnstle 
Ikonographie ») 2 fVk. 12,35a. Beissel 
HeiUgenvetekrung 2, 62. *) Franz Benedikt, 

t. 96. •) SchwVk. 18. 33 (Uri). 

2. Die tschechischen Bäuerinnen pfl^en 
am 29. Juli zu buttem und einen Teil 
der fnschgeschlagenen Butter als Opfer 
für die I^chenlampen darzubringen in 
der Meinung, daß ihre Kühe dann reich¬ 
licher Milch geben würden ’). Bei den 
Bulgaren ist der M.tag (mit Rücksicht 
auf den Namen?) der i. März. Der Tag 
gilt als Frühlingsanfang«). Die Frauen 
fegen das Haus, um es vor bösen Geistern 
das Jahr über zu schützen •). Man bindet 
sich rote und weiße Fäden ums Hand¬ 
gelenk, um kein Fieber zu bekommen *«). 

’) Reinsberg Bökmen 378 £. ■) Sartori 

SUU 3. 127 f. ♦) Strauß Bulgaren 335. Aid 
gleichen Tage auch in Cornwall: Courtney 
Comish feasts and folk-lore 24. «) Strauß 

8 ^ 5 » Sartori. 

Martin, hl« 

1. Der h. M. ist in Sabaria (jetzt Stein¬ 
amanger) in Pannonien 336 geboren. Er 
teüte als Soldat in Amiens seinen Mantel 
mit einem Armen, wurde Bischof von 
Tours und betätigte sich als Heiden¬ 
bekehrer und Volksarzt ^). Zwischen 397 
und 401 starb er und wurde an einem 
II. November beigesetzt. Er ist der 
erste Heilige, dem die römische Kirche 
öffentlich Verehrung erwiesen hat«}, 
Schon 60 Jahre nach seinem Tode >STirde 
er im Kampfe angerufen •). Sein Mantel 
wurde den merowingischen Königen vor¬ 
ausgetragen, wenn sie in die Schlacht 
zogen«). Noch von Karl d.Gr. erzählte 
m^, daß er St. M.s Chorkappe immer 
mit sich geführt habe«). 

In Vättis kleidet der Kirchen verwal¬ 
tungsrat das Standbild des hl. M. alle 
Frühjahre mit einem roten Reitermantel. 
Während des Sommers kommen die 
Alpnbesitzer, und jeder schneidet ein 
Stuck davon ab, weil es gut g^en Krank¬ 
heiten und Viehseuchen sei, so daß der 
Heilige im Herbst wieder entblößt auf 
seinem Pferde sitzt und die Reliquie ver¬ 
griffen ist«). M.i soll man jedem Armen 
etwas geben und einen Backenstreich 
dazu ’). 

*) Künstle Ikonograpkie 438 ff.; Bernoulli 
Merowinger 6 ff. 204 ff. 222 ff. 2275.2400.; 
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Samson Heilige als Kirckenpatrone 295 ff^ 
Menzel Symbolik 2, ziofI.;llox\LFesSkaicnder 2, 
6765.; Fox Saarland 2i6f. 230!. 420. über seine 
Wunderbeilungen nach seinem Tode: Lucius 
Heiligenkult 407!. Über das Martinsöl: Franz 
Benediktionen 1. 340. 335. 359; Beissel Heiligen- 
verekrung 1, 22 f. *) Pfannenschmid Ernte- 
feste 464!. «) Jürgensen Mariinslieder 70. 

*) Wolf Beilr, 1,40. *) Schöppner Sagen 

2, 198 f. •) Kuont 114. ’) WziVk. 33, 9t. 

2. M.skircben gibt es in der ganzen 
christlichen Welt«), M.s berge mehrere •). 
Eine große Anzahl von Quellen ist 
namentlich in Frankreich dem h. M. 
geweiht, viele sind durch seinen Stab, 
sein Roß, seinen Hammer aus dem Boden 
geklopft worden Auch Abdrücke 

seiner Spuren sind besonders in Frank¬ 
reich zahlreich'«). Von Frankreich aus 
ist die Verehrung des Heiligen nament¬ 
lich in das nordwestliche Deutschland 
gedrungen. In der Schweiz spielt er in 
den Volksbräuchen nicht dieselbe Rolle’«). 
Als Opfer werden ihm vielfach Hühner 
dargebracht ’«), auch Hafer ’«). In Hau¬ 
erz ( 0 . A. Leutkirch) spendete man ihm 
alles mögliche. Am Tage darauf ver¬ 
zehrte man die Opfer in den Wirtshäusern. 
Manchmal holte man auch den Heiligen 
aus der Kirche herbei, damit er selbst 
sehe, wie fröhlich sein Opfer verzehrt 
M-erde ’«). Man hat versucht gewisse Züge 
Wodans an ihm zu finden ’«). Daß er 
auch in protestantischen Gegenden Be¬ 
deutung ^halten hat, ist durch den Ge¬ 
burtstag Luthers begünstigt worden ”). 

*) PfanneDSchiDid Ernte feste 466; Wolf 
Beitr. 2, 39 f.; Sepp Religion 343 f.; Fox Saar¬ 
land 25of.; He^ßl. 11,7; Samson Heilige 
als Ktrckenpalrone 293 f. «) Wolf Beitr. 39 f. 
1 ») S^billot Folk-Lore x. 4080.; 2. X78. X83. 
x8ö: Elsäss. Monatsschrift 2913. 374. Außer¬ 
halb Frankreichs: Pfannenschmid Weik- 
Wasser 91 f.; Meyer German. Mytk. 257. Im 
Moselgau: Wirts Heil. Quellen im Moselgau 
17 f. Eine heilkräftige M.squelle auch auf 
Island: Maurer Island. Votkssag. 225; Heck* 
scher 335. Sebillot 2, 364 f. 368. 374. 
Seines Reittieres: i, 380ff. 383. 386. Seines 
Hundes: 2. 390. Sein Stuhl: i. 3x9. Sein Bett: 
X. 393 - auch Wolf Hiedetl. Sagen 435 

(360); SAVk. 28. 155. In Glarus und Bern 
werden M.sloch und M.sdruck gezeigt: ZfdMytb. 

233: Vernaleken Alpensagen Sof.; Roch« 
bolz Sagen 2, 282: Laistner Nebelsag. 304. 
«) SchwVk. X, 81. Sartori Situ 3. 265 
A.3: Jahn Opfergehr. 109. 237f.: SchwVk, 
1, 83. Opfer von Kranken: S^billot 2. 408ff. 


Zur Vorbeugung von Krankheiten namentl. 
des Geflügels: ZfVk. 9. 64 f. Sepp Religion 
343. **) Birlinger 2, 165 f. ‘•) Meyer 

German. Mytk. 257 £., vgl. 254; Wolf Beitr. 
I, 38 ff.; Quitzmann 37. 38. Dagegen Jür¬ 
gensen Martinslieder 67 f. Sartori 3, 265, 
A. 3. 

3. St. M. wird auf vielen Gebieten als 
Helfer angerufen ’«). Man fleht zu ihm 
um Reichtum ’«). Er ist vor allem Patron 
des Viehes und der Hirten««). Zum 
Besten der Haustiere werden ihm Tiere 
aus Eisen geopfert «’j. Der sog. Wiener 
Hundesegen aus dem 10. Jh. bittet den 
heil. Christ und dessen Hirten St. M., 
den Tieren vor Wolf und Wölfin Schutz 
und allen gesunde Heimkehr von der 
W*eide zu gewähren««). Zu M.i über¬ 
bringen die Hirten in jedes Haus unter 
einem Spruche ein mit Eichen- und 
Wacholderzweigen umwundenes Birken¬ 
reis, die M.sgerte. Mit ihr treiben im 
nächsten Frühjahr die Dirnen das Vieh 
zum erstenmal wieder aus dem Stalle. 
Manchmal wird die Gerte auch am Vor¬ 
abend von Martini von den Hirten ge¬ 
macht, am Dreikönigsabend geweiht und 
zum I. Mai überreicht *•). In Tirol kauft 
man am M.stage Fleisch und Weißbrot 
und gibt es den Tieren in Gottes Namen««). 
In Calabrien und Sicilien ruft man den 
h. M. an, wenn es gilt, Herden und Haus¬ 
vieh vor dem bösen Blick zu schätzen «*). 
Nimmt man am M.stage die Gelbmöhren 
heraus, so frißt sie das Vieh viel lieber 
(Ungarn)««). Schweineschlachten findet 
oft am Tage des „Speckmärten" statt «’). 
Das Schwein wird frühmoi^ens abge¬ 
stochen, nachdem das ganze Haus mit 
dem ^Wächter Warmbier getrunken 
hat««). Oft erscheint das M.sschwein als 
Festbraten neben der Gans (s. Martins¬ 
gans) ««). Im MA. schloß man in Franken 
zwei Eber in einen Zirkel, die einander 
zerrissen. Das Fleisch wurde unter das 
Volk verteilt««). Pferdeumritte und 
S^nungen der Pferde finden hier und da 
am M.stage statt«’). 

Bernoulli 274 f.; Pfaaoenschmid 
Emufeste 4Ö5. Alpenburg Tirol 26. 

*•) Pfannenschmid 503; Franz Benedik¬ 
tionen 2, 128. 130; Andree Braunsekweig 
366: John Westb. 99. Vgl. Meyer Ger¬ 
man. Mytk. 254; HessBl, 15. 243. John 
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Martis, hL 


Martin« hl. 
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Wesib. 29a; Nork FesikaUnder 2, 680. 

*•) Fehrlc Zauber u. Segen 32; Fra 02 Bene* 
diki. 2> 139. Meyer Myikol. ä. Germanen 389. 
M. wird bei Viehseuchen angerufen: Zingerle 
Sagen 369 f. Beziehungen M.s zur Fruchtbar*^ 
keit der Rinder: Kuhn Westfalen 2. 98. 
••) Jahn Op/ergebr. 2^f.: Sartori 3« 263 A. 6. 
Vielleicht wurden mit dieser Gerte auch die 
Frauen und Mädchen zum Fruchtbarkeits- 
Zauber geschlagen: ZfVk. 28« 10 f. Selig¬ 
mann Blick 2. 318. ») Ebd. 2. 327. ») ZfVk. 

4. 406. Drechsler t, 165. Andree 
Braunschw. 368. *♦) Wolf Beitr. i. 49: Jahn 
Op/ergebr. 229 f.; Sartori 3« 266 A. 10. 

Pfannenschmid 500f.: Sehdppner Sagen 

25^; vgl, Sartori 3,266 A. 10. PolUnger 
Lanäshul 191; Sartori 3, 273. M. im stelwn- 
bürgischen l^erdesegeo: E be r m a o n Blut^ 
Segen 13. 

4. In den deutschen Volks Vorstellungen 
und -bräuchen ist M. in vielen Fällen 
gar nicht mehr der Heilige« sondern bloße 
Verkörperung seines Tages. Wenn 
er auf einem Schimmel geritten kommt« 
so geschieht das — falls Äeser nicht vom 
Nikolaus auf ihn übertragen worden 
ist —, weil in die 2 ^it des M.stages mit¬ 
unter schon der erste Schnee fällt **). 
Oft tritt er als „Pelzmärte“ auf und teilt 
Schläge« aber auch Apfel und Nüsse 
aus *•). Im westfäl. Sauerlande und im 
Rheinlande erscheint das „Märtensmänn- 
chen“^). Die Vermischung mit andern 
Gestalten geht so weit, daß der „Märte** 
auch am Nikolaustage und zu Weih¬ 
nachten auftritt ”). 

Mannhardta. 186; Leoprechtlng 20t: 
VernaUkcn Mythen 6t f.; John Westböhmen 
237; Kuhn Westfalen a, 96 (304); Jürgensen 
Martinslieder 68. Sartori 3, 269 f. A. 26: 
Kapff Festgebräuche s; Schnippe! Ost- u. 
Westpreußen z, 9t. Der reinigende Schlag 
kommt auch in den M.sliedem vor: J Qrgensen 
34 £. 73£.. vgl. 35 f. Vgl. auch oben Anm. 23. 

Sartori Westfalen 168 f.; Schauerte 
Sauerl. Volksh. 65: Wolf Beitr. 1, 43; Wrede 
Eifeier Volksk.^ 229. •*) Quitzmana 36 f.; 

Kapff Festgebr, 6. 

5. Der M.stag gilt als Abschluß des 

alten und Beginn des neuen Wirt¬ 
schaftsjahres zugleich als Winter¬ 
beginn"). „St. M. macht Feuer im 
Kamin“ „Martini-steil ini**, d. h. 

stell* das Vieh in den Stall"). Wer an 
M.i noch ackert, wird nicht mehr fertig 
damit") oder „fährt sein Weib ein“ "). 
Das Gesinde wechselt seinen Dienst^). 
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Kämpfen« die sich die Jugend am M.s- 
abend liefert, liegt wohl der Streit zwischen 
Winter und Sommer zugrunde ^*). 

Sartori 3« 264. Polliager Landskut 
Z90: Reinsberg505. SchwVk. z« 8z. 

Reiser Allgäu 2« 177. Baumgarten 
Jahr w. s. Tage %t. Uj Sartori 3, 265 A. 7; 
Heckscher 43z. Jürgensen Martinslie^ 
35 ff.; Sartori 3. 270 f.; Wrede Rhein. Volksh.^ 
28z f.; ZfVk. 28. IX f. 

6. Manche Bräuche und Vorstellungen, 
die dem Jahreswechsel oder einem 
Zeitabschnitt überhaupt eigentümlich 
sind« haben sich auch an den M.stag ge¬ 
hängt. Er ist ein wichtiger Los tag ") 
und für Liebeszauber geeignet. In der 
Goldenen Aue setzen Liebster und Liebste 
am M.sabend je ein Reis von einem Obst¬ 
baum in die warme Stube. Wenn dann 
beide Reiser zu Weihnachten zusammen 
auf blühen, $0 ist das eine gute Vorbe¬ 
deutung**). In den Ardennen gehen an 
diesem Abmd die heiratsfähigen Mädchen 
mit ihren Burschen zu gewissen Quellen 
und werfen, um sich einen Mann zu 
tischen« Stecknadeln, die wie Angelhaken 
gebogen sind, ins Wasser "). In Bayern 
opferten am M.stage die kinderbegehren¬ 
den Frauen schwarze (alte) Pfennige *•). 
Wem in der M.snacht etwas träumt« 
der wird glücklich (Ungarn) *’). Für 
das Wetter der Folgezeit ist der M.stag 
bestimmend"). Wenn es vor ihm noch 
so schlechtes Wetter ist« scheint die Sonne 
doch noch einmal« weU ja der h. M. für 
seinen Schimmel einheuen muß *•). Ge¬ 
meint ist der sog. Nachsommer, der in 
England M.s summer heißt "). Wenn auf 
M.i Nebel sind, wird der Winter gelind "). 
Ist aber noch Laub auf den Bäumen, 
so wird ein strenger Winter"). Wenns 
naß ist, so folgt ein unbeständiger Winter« 
wenn aber die Sonne scheint, so ist große 
Kälte zu erwarten "). ««Wenn de Martens- 
gös up'n Ise steit« dat Kristkinneken 
in*n Drecke geit“ "). «.Schneits z* Martini 
überä Rhi (Rhein)« ist d' Hälfti Winter 
hi“ "). Ist das Wetter am M.stage heiter, 
so bleibt es noch zwei Wochen lang so 
(Ungarn)"). Über das Weissagen aus 
dem Brustbein der Gans s. Martinsgans. 
— Im Martinsfeuer (s. d.) wird das alte 
Jahr verbrannt "). Im Lütticher Lande 
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verbrannte man im Baumgarten eine 
Strohgarbe und bat den h. M. um eine 
gute Obsternte"). — Manche Hand¬ 
lungen sind am M.stage verboten: 
man soll nicht mahlen, nichts verkaufen« 
nicht nähen "). In Nordthüringen darf 
kein Müller die Mühle im Gange haben« 
sonst mahlt das M.smännchen, d. h. es 
läßt jemand im Mühlengetriebe verun¬ 
glücken "). Dagegen darf man stehlen, 
was man kriegen kann "). Wenn gesagt 
wird, daß das Wasser sich in Wein ver¬ 
wandle"), so ist das wohl auch aus der 
Weihnachts- und Neujahrsnacht über¬ 
tragen und dadurch noch unterstützt« 
daß jetzt der erste Wein gekostet wird "). 
Die Weingärtner in Weinsberg trinken 
den Märtenswein, um im nächsten Jahre 
•eine gute Ernte zu erzielen "). Der M.stag 
gibt überhaupt Gelegenheit zu ausgiebigem 
Essen und Trinken, wobei der Gedanke 
an einen günstigen An fangszauber für 
das künftige Jahr nicht fern liegt"). 
Wer sich am M.stage berauscht« heißt 
es in Ungarn, bleibt das ganze Jahr hin¬ 
durch von Magenschmerzen und Kopf¬ 
weh verschont. Vom Rausch an diesem 
Tage wird der Mensch schön und stark "). 
So trinkt man sich auch anderswo Schön¬ 
heit und Stärke an "). M. wird anwesend 
gedacht und „hilft** essen "). Man trinkt 
seine Minne "). In Böhmen sagt man« 
zu M.i müsse Fleisch gegessen werden« 
sonst „mache sich der M.i eines**« d.h. 
«s verunglücke ein Stück Vieh’®). Wer 
aber Rüb^n ißt« der muß ins Bett pissen’*). 
Die ,,Marteslaible**« kleine Semmelbröt¬ 
chen, werden aufbewahrt für unvorher¬ 
gesehene Unfälle« und damit der Blitz 
nicht ins Haus schlage ”). Kinder ziehen 
am Vorabende des M.stages oder an 
diesem selbst« oft mit brennenden La¬ 
ternen oder mit einem Rummelpott« von 
Haus zu Haus und betteln unter einem 
Liede (s. Martinslied] um Gaben« wobei 
sie manchmal mit Wasser begossen wer¬ 
den ’«). 

Io Toun wurde bisweilen mit St. M. sogar 
korrespondiert: man l^te beschriebene Zettel 
^uf seine Gruft und unbeschriebene daneben; 
jene enthielten die Frage, diese waren für die 
Antwort bestimmt; letztere erschien zuweilen 
in der Tat nach einiger Zeit, zuweilen auch 


nicht: Meyer Aberglaube 168. Kuhn West* 
faien 2, 176 (487). Fontaioe Luxemburg 8z. 
Der Bursche oder das Mädchen, die sich im 
Jahre verheiraten wollen, setzen ihres Fuß in 
die Fußspur des h. M. l»i Chinon: Sgbillot 
Foih*Lore x, 404. Das Stehen auf dem Stein 
in der M.squelle und Trinken aus ihr schafft 
Verlobten Glück in der Ehe: Courtney Cor* 
nisk feasts and folhlore 64. ZfVk. 1. 303. 
Über M.s Beziehung zu Heirat und Kindersegen: 
J Ürgensen Martinslieder 22 S. ZfVk. 4, 456. 
*•) Sartori SUte 3, 265 A. 2; Wolf Beitr. 
I. 48: Albers Das Jahr 293 f. **) Birlinger Aus 
Schwaben x. 43 f.; Leopreebting Lechrain 261, 
") Wolf Beitr. i, 54. Die Herbstfftden heißen 
in Frankreich ..filets de St. M,**: Ebd. i. 53. 
**) Schmitz Eifel x, 168. ") Reinsberg 

. Böhmen 505. ") Drechsler x, Z65: vgl. H6r- 
xnann Volhsleb^ 194. ^) Lauffer Nieder¬ 

deutsche Voihsk. 73; Kück Witterglaube 96; 
Andree Braunsehweig 368: Bartsch 2, 
221. Manz Sargans 124. *•) ZfVk. 4, 
406. Jürgensen 31 fi. ") S 4 billot 

3. 37 ^- Sartori 3, 273 A. 48: vgl. Mül- 
lenhoff Sagen 15t (206]. ") ZfVk. 12, 68 
(ähnlich am Neujahrstage). Sartori 3. 271 
A, 38. “) Wolf Beitr, i, 43; Hartmann West* 
faien K. F. 47; Sommer Sogrn i6x; Jürgensen 
60. ") Sartori 3. 266 A, ts. Kück u. Sohn- 
rey 190. ") Sartori 3, 265 ff. ZfVk. 4. 406. 
•’j Sartori 3. 266 f. A. 14. ••) Pfannen¬ 
schmid Emtejesle 226. Grimm Mytkol. 
X. 49: Wolf BeUr. 2. 96; Pfannenschmid 
226f. **) John Westb. 20S. Andere herkömm¬ 
liche Speisen: Ffanoensebmid 503 f. Über 
den M.skohi: HessBl. 9. 1S6. S. auch Martins¬ 
hörner. Zi ngerle Tirol 179 (1499* Palu). 

Reiser Allgäu 2, 174. ’*) Sartori 3, 268 f. 
Nach Jürgensen x6ff. haben M.svogel (s.d.) 
und M.skuh wenigstens als Masken im Zuge 
ihren Platz gehabt. 

7. Zu M.i machen sich Geister be¬ 
sonders bemerkbar. Der Wilde Jäger 
zieht um ’*) und die Wüde Fahrt ’*). 
Bei Bodenstadt reitet in der Nacht der 
Jäger Naz« ein WUdschütz, vorbei; wer 
die Pferde trappen hört« stirbt in diesem 
Jahr"). In Tirol fliegt der Alber (in 
einigen Gegenden heißt er auch St. M.s¬ 
vogel), eine Art feuriger Drache« herum 
und verbrennt das Gras, das aber nach 
sieben Jahren um so fetter gedeiht. Kommt 
er in die Nähe eines Dorfes« so bedeutet das 
ein großes Unglück”). Auch der „wilde 
Ochsner“ treibt sein Wesen ’®). Das 
««Kasermannl** zieht um M.i lärmend von 
der Alpe ab ")« und das „M.sgestämpfe“ 
bezieht die verlassenen Sennhütten"). 
Zur Verscheuchung böser Mächte werden 
die bekannten Mittel (Peitschenknallen« 
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Glockenläuten) angewandt . Nach¬ 
geahmt und dadurch verjagt werden die 
Dämonen auch durch die lärmenden Um¬ 
züge vermummter Gestalten **). 

JohnWesiböhnungg. Zlngcrle Sa^tn 
7- 9f- ’•) WZfVk. 33. 9T. ”) Hermann Voiks^ 
UUn tggi. ”) Ebd. 201. Ebd. 202. Zin- 
gerl© Tirol 17g (1490); Pers, Sagtn 65/.; 
Panzer Biitr. 2, 40; Wolf Betir. 2, 330. Nach 
aadem auf die AJp: Zingerle Sagm 65 (100); 
Alpenburg Tirol 134. Es wird in die Alm ein- 
ge^öckelt und zu Georgi, wenn die Leute zur 
Alm ziehen, ausgegldckelt: Vernaleken Alptn^ 
sagen 197. Meyer German. Myth. 132. 254. 
*57- •*) Sartori 3. 272 f. Ebd. 3. 270; 
Vernaleken Alpensagen 197; ZfVk. 9. 263. 
Auch diese Umzüge werden als ..Martinsge- 
stämpfe*' bezeichnet: Gera mb Brauchtum 95!.; 
Hör mann VoIhsUben 202. 

Sartori. 

Martin von Amberg s. Vintler, H. 

Martin von Bracata» geboren um 515 
in Pannonien, seit etwa 550 in Nord¬ 
spanien tätig, erst Abt von Dunium, dann 
Erzbischof von Bracara (heute Braga), 
als solcher gestorben 580. Verfasser 
ethischer Schriften und Übersetzer von 
Werken der griechischen Mönchs literatur 
ins Spanische und Lateinische. 

Praktisch tätig war er als Bekehrer 
und Seelsorger in der Bauernbevölkerung 
Nordspaniens, worüber wir Äußerungen 
von ihm selbst und Nachrichten bei 
Gr^or von Toure *) besitzen. Dieser 
Tät^keit entsprangen i. seine auf der 
zweiten Synode von Bracara 572 ver¬ 
lesenen Capitula*), von denen die wich¬ 
tigsten Nr. 59.68. 69. 71. 72. 74 sind, — 
2. seine Schrift de correcitone rusOcorum ®), 
eine für den Bischof Polemius von Astorga 
verfaßte Musterpredigt. Beide Werke 
wenden sich u. a. gegen das im Volke 
noch lebende Heidentum mit interessan¬ 
ten Angaben über einzelne Erscheinungen: 
Neujahrsraahl. Weümachtsklotz, Angang, 
Quellopfer, Bese^ungen und Zauber (in- 
cantaturae et ligaturae), Totenspeisung, 
Opfer an den Totengott und anderes. 

Der Wert dieser Angaben als Quellen 
unserer Kenntnis vom germanischen 
Heidentum ist, wie überall, so auch hier 
zweifelhaft. Einerseits steht die Natio¬ 
nalität der Bevölkerung nicht sicher fest: 
während man meist an Mischung von 


Sueven und Romanen denkt, betrachten 
andere die rustici lediglich als romanische 
Bauern und halten die Annahme der 
Suevenbekehrung für eine haltlose Hypo¬ 
these Ferner sind die Angaben auch 
hier z. T. aus ftemden Quellen über¬ 
nommen: nach M.s eigenen Worten über¬ 
setzte er einiges aus dem Griechischen®)^ 
für anderes kommt trotz Boese®) gewiß 
Caesarius von Arles als Quelle in Be¬ 
tracht ’). wenn auch der Umfang der 
Abhängigkeit noch nicht feststeht und 
von Boudriot auch wohl etwas über¬ 
schätzt wird. 

M.s Capitula sind später mehrfach be¬ 
nutzt worden, gelegentlich dabei falsch 
zitiert, so bei Burchard von Worms als 
' Decreta des Papstes Martianus®). Pir¬ 
mins Dicta zeigen Abhängigkeit von der 
Schrift de correctione, wenn nicht M. 
und Pirmin auf dieselbe Quelle zurück¬ 
gehen ®). 

Hisior. Franc. V, 37. *) ed. Migne Pairol, 
lal. Si, 574-.386. •) Hng. von C. P. Caspart» 

Christiania 1883. *) AKw. 20. ii6f. *) Capüula^ 
Einleituog. •) Superst. Atel. S. 20. ARw. 20» 
115: Boudriot Germ. Rel. 14. *) z. B. Bur- 
ebard 10. 15. Boudriot a. a.O. 

Helm. 

Martinsfeuer. Bei den am Martins¬ 
abend hauptsächlich am Niederrhein im 
Freien angezündeten Feuern spielen 
sich im großen und ganzen die auch bei 
den andern Jahresfeuem üblichen Bräuche 
ab *). Beim Sammeln der Brennstoffe 
verheißen die Knaben wohl, daß sie den 
Gebern die Flöhe verbrennen wollen ®) 
oder daß deren Kom am ersten reif werden 
solle ®). Die Feuer werden von den Jüngst- 
vermählten in Brand gesetzt ®). Während 
des Abbrennens ließ man auch feurige 
Räder ins Tal rollen und lief mit brennen¬ 
den Strohfackeln umher •). Die Asche 
streute man über die Wintersaat, was die 
Felder vor Schnecken fraß schützen 
sollte ’). So weit das Feuer seinen Schein 
wirft, oder der Rauch getrieben wird, 
ist das Feld im nächsten Jahre frucht¬ 
bar®). Eigentümlich ist, daß im M. oft 
Körbe verbrannt werden zum Zeichen, 
daß die Ernte vorüber ist •). In Mersch 
zündeten die Einwohner nach Beendigung 
des Martinsgastmahles auf dem Pfister 
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der Küche ein Feuer an, legten einen 
Korb darauf, und wenn dieser in Flammen 
aufging, mußte die Frau des Hauses über 
dieses Feuer springen oder hindurch¬ 
gehen ; man nannte das „den Sommer 
verbrennen^^ ^®). In der Gegend von 

Dort recht und Leiden wurden die von 
den Kindern eingesammelten Äpfel, Nüsse, 
Mispeln. Kastanien imd Kuchen in Körbe 
getan, die sie auf das Feuer setzten, und 
sobald sie anfingen zu brennen. \im- 
warfen, so daß der Inhalt auf die Erde 
rollte und nun alle darüber herfielen 
Für diese Bräuche ist wohl weniger der 
Gedanke eines Emteopfers maßgebend 
als vielmehr der Wunsch der sichtbaren 
Erledigung eines Zeitabschnitts, der Ver¬ 
brennung des Sommers oder es ist 
gar ursprünglich auf die Tötung des 
V^etationsgeistes abgesehen gewesen ^®). 

Abgeschwächt erscheinen die M. in 
den (oft in Kürbisse gesetzten) Lichtem, 
Fackeln und Laternen, mit denen die 
Kinder durch die Straßen ziehen, sowie 
in den Kerzlein, über die sie hinweg¬ 
springen und die auch wohl reinigendem 
^uber dienen sollen ^®). In Heiligen¬ 
stadt läßt man unter Glockenläuten und 
Peitschenknallen Nußschalen mit Lichtem 
den Bach hinabschw'immen ^®) (s. Lichter¬ 
schwemmen). 

über ihr Verbreitungsgebiet; Jürgensen 
Mariinslieder 27; im Rheiolande: ZfrwVk. 23. 67. 
68. 69. 72; Aabtn-Frings-Müller Kultur- 
Strömungen u. Kulturprovimen tu den Rkeinlan- 
den 210 ü. In Münster i. W. werden M. auf den 
Straßen am 2.Oktober 1705 verboten: ZfVk. 
5. 176. Wegen der vielen Feuer am Martiostage 
hieß dieser nach einer Urkunde des Grafen 
Friedrich zn Moers v. J. 1448 Funkentag: Jahn 
Opfergebräuche 241. *) Sartori Sitte 3. 272 f.; 
Wrede Rhein. Voiksk.^ 281 f.; ZfVk. 28. 8ff.; 
Heckseber 375; Nork Festkalender 2. 68s f. 
•) ZfrwVk. 12. 262 (Trimbs. Kr. Mayen). 
*) Ebd. 2. 89 (Ahrgebiet). •) ZfVk. 28. 13. 
•) Sartori 3, 272; Jürgensen 30. ^) Jahn 

Opfergebr. 240. ®) Ebd. 241 (Montabaur). 

•) Sartori 3. 272 A. 42; Wrede Rhein. VMsh.* 
282; Ders. Eifeier Vclksk* 227. *®) Fon* 

taioe Luxemburg So. Pfannenschmid 

Erntefeste 213. Anderswo (Düsseldorf, Dort¬ 
mund] bangte man eine Tüte mit Ot^t und 
Zuckerwerk an die Zimmerdecke und zündete 
sie an. so daß der Inhalt herunteräel: Sartori 
3.273 A.44. “) ZfVk. 28,12f. «)Ebd. Noch 
beute bän^ man in den Märtesbaum. der in 
Cobem (Kr. Coblenz) im M. verbrannt wird. 


einen Korb tnit einer Lumpengans: ZfrwVk. 
23, 80. Vgl. Martinsgaos. Sartori 3. 272; 
ZfVk. 28, 13 f.: ZfrwVk. 23, 80. Sartori 
3, 273. Sartori. 

Martinsgans. 

1. Zum eigentlichen Attribut Martins 
ist die Gans nicht geworden ^}. Das 
früheste Zeugnis einer Beziehung des 
Heiligen zu ihr steht in den Annales 
G>rbeienses, nach denen i. J. 1171 Othel- 
ricus de Swalenberg der Abtei von Cor¬ 
vey an seinem Feste eine silberne Gans 
geschenkt hat *). Seit dem 14. Jh. 
schildern Martinslieder das Verspeisen 
der Gans als Festbraten am Martins¬ 
tage ®). Da das Martinsfest die Züge 
eines alten Erntefestes trägt, so wird 
die Gans ursprünglich den Vegetations¬ 
geist verkörp^ haben, der getötet, ver¬ 
zehrt und dadurch nutzbar gemacht 
werden muß ®). Denselben Sinn hat 
dann wohl auch das zu Martini vielfach 
übliche Gansreiten, -reißen, -schlagen ®). 
Die Gans erscheint ja auch sonst bei 
herbstlichen Festen (Michaelis; Kirmes)®). 
Jürgensen will ihre Rolle beim Martins¬ 
feste daraus erklären, daß sie ein dem 
Mars heiliger Vogel gewesen sei ’). In 
Oberösterreich trieb man am Martinstage 
keine Gänse aus, weil jeder das Recht 
batte, sie wegzunehmen ®). 

Daz ist vielmehr der ^ttler: Künstle 
Ikonographie 440. Doch soll sich auf alten 
Bildern eine Gans neben dem Bischof Martin 
häufig finden: Jahn Opfergebr. 232. *) Ebd. 
232; Wolf Beitr. i, 47; Jürgensen Martins- 
lieder 62 f. Sartori Sitte 3, 267: Bronuer 

w. Art 256 ff.: Jürgensen 62 fi.; Heck- 
seber 421 f.; Jahn Opfergebr. 231 ff.; ZfVk. 
28, 2 ff. Die Gans als Martinsbraten findet 
sich auch in vielen außerdeutschen Ländern: 
Jürgensen 62. *] ZfVk. 28, 4 ff.; Sartori 3, 
267 A. r8. Vgl. auch Martinsfeuer A. 23. 

Jahn Opfergebr. 234: Bronner 261 f.; Sar¬ 
tori 3. 268 A. 18; Jürgensen 64!.; Hoff- 
mann-Krayer 93: Lütolf Sagen 562 (600): 
Panzer Beür. 2, 43. •) Jahn Opfergebr. 233. 
^) Martinslieder 69 ff. Dagegen Clemen in 
ZfVk. 28, 3 A. 2. ®) Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 31. Vgl, Jürgensen 50. 

2. Die verschiedenen Teile der ge¬ 
opferten M. besitzen große Heilkraft. 
Schriftsteller des 17. und 18. Jh. zählen 
ganze Reihen von Krankheiten und Ge¬ 
brechen auf, gegen welche die verschie¬ 
denen Teile der Gans helfen sollen ®). In 
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Ungarn gilt ihr Fett als gut gegen Gicht, 
ihr Blut gegen Fieber. Eine Feder ihres 
linken Flügels soll man zu Pulver brennen 
und in Wein gemengt Epileptischen ein¬ 
geben. Nagelt man ihren linken Fuß ans 
Haus, so ist dieses vor Feuersbrunst 
und anderem Unglücksfall gesichert^®). 
In Böhmen zerlegt der Hausherr den 
Braten stets selbst, gibt dem Gesellen 
und der Großmagd ein Bein, dem Lehr¬ 
ling oder dem Knecht und der Magd 
einen Flügel, damit die ersteren tüchtig 
laufen und arbeiten, die zweiten aber bei 
ihrer Arbeit fliegen 1^). Dort legt man 
auch die Schuppen oder Häutchen von 
den Gänsefüßen häufig in den Schuh, 
um sich gegen Schweißfüfle zu schützen, 
oder zwischen die Zehen, um keine Hühner¬ 
augen zu bekommen “). 

•) Jahn Opftfisbr. 234. «) ZfVk. 4, 406. 

Reinsberg Böhmm 303. «) ZfVk. 28. 7. 

3. Aus dem Brustbein der M. werden 
Weissagungen auf die Witterung des 
kommenden Winters entnommen 
Wenn seine Farbe rötlich ist, so ist strenge 
Kälte, ist sie weiß, milde Witterung zu 
erwarten. Weiße Flecke auf dem Gänse¬ 
bein oder Bock (d. i. der Rückenknochen) 
bedeuten Schnee und mildes Wetter, rote I 
(braune) aber Frost Wenn der Bnisl- 
knochen rein weiß ist, gibt es emen 
schönen, schneereichen Winter, wenn er 
schmutzig grau ist, einen „flauen“ 

Die „Wiegen“ an der M. soll nassen oder 
trockenen Sommer bedeuten, je nachdem 
viel oder wenig Weißes daran ist . 
Wenn das Gefieder fest sitzt, folgt ein 
schwerer Winter (polnisch) ^^). In Böh¬ 
men nimmt nach dem Verzehren der M. 
der Hausherr einen gabelförmigen trocke¬ 
nen Knochen und läßt die Hausfrau daran 
ziehen. Wer den kürzeren Teil in der 
Hand behält, stirbt vor dem anderen 

*•) Jahn Opfergebr. 233 f.; Sarton 3, 268; 
Grimm MylhoL 3, 433; Mitteil. Anhalt. G«sch. 
14. 17; ZfVk. 28, 7 Anm. **) Bartsch MeckUn- 
bürg 2, 22t. Teilweise umgekehrt: Wlislocki 
Magyaren 63. SchaippeI Ost*u. Westprtußen 
2, 23. ZfVk. 23, 61 (9). 1 ’) Knoop Posen 334. 

Reinsberg Böhmen 303!. 

4. Erwähnt mag noch werden, daß in 
einer Tiroler Sage aus dem Vinschgau 
erzählt wird, wie in der Martinsnacht 
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hinter der wilden Jagd zwei leere Schuhe 
und zuletzt eine krumme Gans daher¬ 
gewackelt kommen *•). 

”) Zingerle Sagen 7. Vgl. Meyer German. 
Myfhd. 256. Sartori. 

Martinsgerte s. Wacholder. 

Martinshorn (vgl. Kipf). 

I. Gebäckspenden am Martinstag sind 
häufig; besonders an die Kinder, die in 
feierlichem Umzug Gaben heischen: Pfan- 
nenschmid hat die Belege für diese Sitte 
gesammelt : Die Kinder singen die be¬ 
kannten Martinslieder und bekommen 
Eier, Speck und Kuchen. Am Martinstag 
verteilte man früher unter dem Rathause 
von Solothum Brot und Wecken; das 
Mahl war aus dem Zehentkom der Ge¬ 
meinde bergest eilt *). In der „Mardes- 
nacht“ verteilten die Zöllner am Isartor in 
München die sehr langen Rauchwecken *). 
Ähnliche Spenden sind auf den Michaelis- 
tag üblich ^). In Steinberg (Amt Laup- 
heim) werden in der Martin- und Michae¬ 
lisnacht die Kinder befreundeter Familien 
mit Küchlein und Fleisch bewirtet *). 
In Schlesien kennt man das „Kucha- 
knalla“ (Kuchenknallen): der Märte ver¬ 
teilt Gebäck in Hornform •). In Eßlingen 
gab es Martini 1516 Bubenschenkel ’). 
In Brabant kennt man als Martinsgebäck 
die Eierkuchen, in Brüssel die „gateaux 
de St. Martin“, ein Waffelgebäck •). In 
Straßburg und Heidelberg bäckt man 
die „ Martini br et stellen“ •). In Martins¬ 
zell werden die ,,Martinslaible“, kleine 
Semmel brötchen, geweiht und ver¬ 
schenkt In Hindelang weiht und 
verkauft man die kipfartigen „Martes- 
giga“ “). In Württemberg gab man 
früher den Dienstboten die „Märtes- 
küchle“ und den „Märteslaib“ 

EmUfesU 206. 407—74- 312: die ganze 
ältere Literatur Ober die Martiosgebäcke bei 
Jahn Opfergebräncke 251 A. i; Sartori SiUe 
3. 268; dazu Schultz AlUagsUben 211; eine 
Monographie gab Höfler in SAVk. 6. 22—29: 
vgl. FastengBbdcke 54; vgl. Simrock Mythe* 
logie 551: Sartori WisiJaUn 169; Albers 
Jahr zgi : Grimm DWb.6,i^S. Staub Bro/ 
63: Sebwid. 4. 427. *) Höfler l. c. 26. *) Jahn 
1 . c. 250. *) Birlioger Schwaben 2. 133. 

Drechsler x, 166; Kuhn-Schwartz 401, 
X23; SAVk. 6, 28 A. 30. ’) ZCeschOberrheins 2, 
189 ß. 19t. •) SAVk. 6, 27. •) l. c. 28; Pfannen- 
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achmid BmiefesU 493 A. 23. Reiser AUgäu 
2, 174. **) 1 . c. 173: Brotiner Sitt* nnd Art 260. 
U) Kapff Fesigebrauche 1. 

2. Das bätifigste Gebäck an Martini 
ist besonders in Schlesien. Thüringen, 
Hannover und Schwaben das M., eine 
an diesem Tag besonders übliche Kipfart. 
Hofier denkt an ein ursprüngliches ge¬ 
hörntes Schlachtopfer, die ganze Ar¬ 
gumentation ist aber sehr gesucht ^), wie 
auch der Hinweis auf die Wodanbocke^**). 
Es gibt allgemein Martinshömer-Höm- 
chen, in der Schweiz Hirschhömli in 
Altbayem Bockhömlibrot ^). Auch die 
Weißenburger Patenbrezeln sind wohl 
als Hörnchen zu denken ‘•). In Böhmen 
bekommen die Viehwärtcr das M. 

Im Egerlande kennt man die „Mertes- 
hSmla“ ^•), im deutschen Böhmerwald in 
der Hartmanitzer Gegend die „Mlrta- 
hömdeln“ *•). In Westbohmen erhielt 
beim Abschied des Gesindes jeder das 
„Mürtashöml“ **>). Am Martinstage stel¬ 
len die Kinder der Halloren Krüge mit 
Wasser in die Saline. Die Eltern gießen 
heimlich das Wasser aus und füllen die 
Krüge mit Most, legen auf jeden ein M., 
verstecken sie und heißen die Kinder den 
lieben Martin bitten, daß er ihr Wasser 
in Wein verwandle; dann gehen die 
Kinder abends in die Saline und suchen 
die Krüge, indem sie rufen : 

Mzrteioe, Martern e. 

Mach daa Wasser zu Weine. 

In Mecklenburg heißen die Martinshömle 
„Meisterbrot“, weil sie der Schulmeister 
bekam“). Für Hannover bezeugt schon 
Eckhardt die Martenshömer *•). Im 
Oberamt Gerabronn bekommen die Lehrer 
die „Märtesschifflich“ “). Besonders be¬ 
liebt sind die M.er in SeWesien“): Das M. 
wird entweder zum Frühstück oder am 
Abend zum Punsch genossen “). In 
Freudental kommt am Vorabend von 
Martini der Heilige auf einem Schimmel 
und bringt unter andern Geschenken das 
Martinshöml “). M.er schenkt der Pate 
dem Patenkind “). Schon 1612 verlangt 
der Schlesier Calajus von einem Freund**): 

Ansere praepingui tortis et comibus horno 
Insu per implebis visccra oostra mero. 

SAVk. I. c. 27; diese Annahme schon alt: 
Pfanneoschmld L c.; Lobeck bringt die M.er 


mit dem griechischen Mondgebäck in Zusam¬ 
menhang: Agiaophamus 2, 1065; die volksetymo- 
logische Deutung stellt einen Zusammenhang mit 
dem Triokhorn her. aus dem man am Martinstag 
trinkt; Wolf Beitr. i, 45; vgl. Bronner l. c. 

Mannhardt Götter 183. Schwelzid. 2, 
1631. SAVk. 6, 26. *•) 1 . c. »») Lippert 
Christentum 639. John Westbohmen 98. 

“) Sebramek Bökmerwald 171. John 1 . c. 
99. Sommer Sagen 161; Wolf Beitr. r, 45. 

SAVk. 6, 26; io Grabow ^kommen die Schü¬ 
ler nach altem Brauch ,,Kringel": Bartsch 
Mecklenburg 2, Z22. **) CommeniariirerumFranc, 

435 J Jahn 1 . c. 250: Wolf 1 . c. x, 45; Andre« 
Braunuhweig 370. *^) Kapff Festg, 1. *•) 

Drechsler i, 166; Ms^esVk. 1906, H. 15, 14. 
145. Pfannenschmid 1 . c. 495. **) Henne 
amRhyn Die deutsche Volkssage (1879) 323: 
Pfaonenschmid l.c. 2x6; vgl. Jahn 1 . c. 
250. ••) Drechsler l.c. i, 192. ••) MschlesVk, 
1926,43; sonst heißen die M.er arculata: Gri m m 
DWb. 6, 2688. Eckstein. 

Martinstied, Bei den Schlemmereien 
des Martinstages fehlte es nicht an aus¬ 
gelassenen Liedern; der größte Teil der 
uns seit dem 14. Jh. erhaltenen gehört 
der Vagantenl3aik an ^). Außerdem aber 
sangen und singen im westelbischen 
Niederdeutschland, Holland und Flandern 
noch bis in die Gegenwart die Kinder, die 
Gaben heischend, oft mit einem Rummel¬ 
topf, von Haus zu Haus gehen, ihre 
Bettelgesänge, in denen sie um Eßwaren 
und Geld oder um Brennstoff für ihr 
Martinsfeucr bitten *). Auch diese Lieder 
sind zum Teil recht alt. Für die in der 
Altmark gesungenen läßt sich ein Alter 
von mindestens 750 Jahren nachweisen *). 
Martin selbst gilt dabei als Empfänger 
der Gaben *). Doch ist namentlich im 
Norden Deutschlands das Gabensammeln 
oft w^gefallen, und nur die Umzüge 
unter Liedern sind geblieben *). Auch ist 
in protestantischen Gegenden oft Martin 
Luther an die Stelle des b. Martin ge¬ 
treten. Über das in den Liedern oft vor¬ 
kommende Vögelchen s. Martinsvogel. 

*) W. Jürgenseo Mariinslieder 47 ff. (Die 
älteste Erwälmung solcher Lieder stammt aus 
dem Jahre 1263.) *) Ebd, 3 ff.; Sartori 3. 

268 f.; Wrede Rhein. Voiksh.^ 278 ff. ») Jür- 
genseo ix. *) Ebd. 38. *) Urquell 2, 200 ff. 

Sartori. 

Martins minne. Die M. nimmt in¬ 
sofern unter den einzelnen Minnekulten 
eine besondere Stellung ein, als sie in 
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sehr früher Zeit dadurch, daß der Fest¬ 
tag des hl. Martin in die Zeit der 
alten Erntegelage fiel (11. XI.), eine so 
enge Verbindung mit diesen einging, 
daß in den meisten Fällen unentschieden 
bleiben muß, ob bei diesen üppigen Zech- 
gebrauchen eine alte Minnesitte oder ein 
alter Emteschmaus die Keimzelle bildet. 
Noch beim Stricker*) ist der alte Minne¬ 
gedanken gut bewahrt, wenn es da heißt: 
siis trank er und die sine detn guoten sanl 
Mertine ze liebe ünt ze minnen. Hier wird 
dem Heiligen ein Gedächtnisbeclier im 
alten Sinne geweiht, in demselben Sinne, 
den nach der skandinavischen Legende 
der Heilige selbst meinte, als er in nächt¬ 
licher Vision Olaf Tryggvason anempfahl, 

in Zukunft nicht mehr p6rs und Ööins, 
sondern Christi und seiner Heiligen Minne 
zu trinken *). Wenn dagegen Oswald von 
Wolkenstein singt: trinck Martein udn 
uftd gern iß *), wenn in württembergischen 
Klöstern *) und Städten •) am Martins- i 
tage der Martinswein als Almosen ver- I 
teilt wird, wenn sich spätere Polizeiord¬ 
nungen gegen die Martinstrünke wenden 
und sie verbieten ’), so erklärt man diese 
Zeugnisse wohl t^sser durch die be¬ 
sonderen Funktionen des Heiligen, der 
Patron der Gastwirte und Trinker ist *) 
und dessen bacchischer Kult wohl aus 
Frankreich stammt *), als daß man sie 
als Minnetrunk empfindet. Der Heilige, 
an dessen Festtag die neuen Weinfässer 
geöffnet, die fetten Gänse geschlachtet 
\ind verzehrt wurden, galt als Spender 
dieser guten Gaben, die man mit aller 
schuldigen Dankbarkeit gegen ihn genoß: 
da ist der alte Minnekultgedanke doch 
schon recht verflüchtigt und entstellt. 
Er lebt gelegentlich wieder auf; so im 
Domstift Würzburg, wo die Domherren 
am Martinstag feierlich die Minne des 
Heiligen ausbrachten oder in Weins¬ 
berg, wo die Weingärtner auf ein gutes 
W'einjahr den Märtelswein trinken“). 
Im Elsaß des 14. Jh. wurde in ähnlicher 
Weise das Martinlobtrinken geübt 
auch in Frankreich war die Sitte in älterer 
Zeit bekannt Sie ist heute in Frank¬ 
reich, Deutschland und Italien “) fast 
völlig von jenen Gelagesitten zugedeckt. 
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bei denen Martins allenfalls als des Spen¬ 
ders dieser Üppigkeit gedacht wird; das 
zeigen am b^ten die Martinslieder 
Abergläubische Meinungen wie etwa in 
der Propstei 2 ^ 11 ingcn (der Martinstrunk 
verleiht den Männern Kraft, den Weibern 
Schönheit, daher muß ihn auch das Kind 
in der Wiege trinken^*)), knüpfen sich sehr 
selten an diese Geiste. Kirchliche W'eihe 
hat die M. nie gefunden “). 

*) Vgl. Minne. ») Hg. Hahn 5 V. 165 ff. 
♦) Vgl. Franz Bfnedihtionen l, 2S9. *) Vgl. 

Quitzmann Baitraren 37!. *) Jahn Opfergebr. 
247; Reinsberg Fes()aMr 340. •) Reinsberg 
Festjahr 240. WolfBeiVr. i. 46; Birlinger 
Aus Sekwaben 2. 132: Reiser AUgäu 2, 176. 
*) D. H. Kerjer Dte PatronaU der Heiligen 
(1905) 366. 407 f. *) W. Jürgensen Martins¬ 
lieder 60f. Quitzmann Baiwiren 37!. 

“) K^pfiFestgebeäuckez. **) Birlinger Volksih. 
2, 166. Franz Benedihtianen 1,326. **) Th. 
Trede Daa Heidentum in der rbmtschen Kirche 
4 (189 t). 200 f. “) Jürgensen Marttnsiieder. 

Jahn Opfergebr. 246. Franz Beneäik- 
tionen i, 289 297. 302. 326. Mackensen. 

Mart ins vogel« 

I. Eine ganze Anzahl von Vögeln ist 
mit dem h. Martin in Beziehung gebracht 
worden *). Allgemein wird die Gans als 
M. bezeichnet und gelegentlich, wie es 
scheint, auch in die Martinslieder miß¬ 
verständlich hineingedeutet *). Doch sind 
unter dieser Bezeichnung in den Heische- 
liedem eigentlich andere Vögel gemeint *). 
Es scheint in ihnen mitunter für d^ 
Vögelchen selbst gesammelt zu werden, 
so daß es vielleicht als eine Erscheinungs¬ 
form des Heiligen selbst gilt *). In einer 
Gruppe von Liedern, die beginnt: „Sünte 
Märtens vügelken dat hiät son rot, rot 
küegclken (= Käppchen. Häubchen)*' 
oder ähnlich, sieht man den rothaubigen 
Schwarzspecht (picus Martius) *). In 
andern mit dem Anfang: ,,Sünner Märtens 
v^elken heff so'n rot kögelken, beff so 
rot röcksken an‘* •) möchte man lieber 
einen der rotgehaubten Buntspechte 
erkennen ’). Lieder aus Osnabrück und 
Lünebui^ reden von ..Martin Martin v(%e- 
lin mit sin vergoldte kögelin'' oder ,,Sunte 
Marten vügelken mit sinem goldenen 
kügelken", was man auf eine andere 
Spechtsart oder auf den Wiedehopf be¬ 
zieht •). In Liedern atxs Wustrow und 
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der Altmark hat das Vögelchen ein ver¬ 
goldetes Schnäbclehen, so daß man an 
eine Schwalbenart (franz. martinet) 
gedacht hat *). Wieder andere deuten 
den M. auf die Krähe ^*) oder das 
Sonnenkäferchen (coccinella septem- 
punctata) “), auch auf eine Art Zaun¬ 
schlüpfer oder den Eisvogel“). 

Der Flug des M.s galt dem MA. als 
vorbedeutend “). Der Theologe Peter 
V. Blois (Petrus Blesensis f um 2200) 
schreibt in einem Briefe: ,,de jucundo 
gloriantur hospitio, si a sinistra in dex- 
tram avis sancti Martini volaverit^' “). 
In Vintlers ,,Blume der Tugend" (ged. 
141z) heißt cs: 

es spricht maoger ich bin gogel. 
ich haun gesechen sant Martis vogel 
hewt an dem morgen fni. 
mir stosset kain ungelück nit zu “). 

*) Hopf Tierorakei 14O; Gubernatis Tiere 
542 ff. *) Strackerjan 2, 98 f. Über das 
VerbreituAg^ebiet der Lieder vom M.: Jür¬ 
gensen Marttnsiieder 9. Als ältesten Beleg für 
den M. in Deutschland nennt J ürgensen den Kit¬ 
terbund der ..MartinsvOge]*', der im 2 4. Jh. in der 
Vr*etterau bestand: ebd. 17. *) Jürgensen 41. 
*) Ebd. 17. 69!.; Pfannenschmid Erntefeste 
478. 496!., vgl. 519; Wolf Beitr. x. 52f. •) Z. B. 
Strackerjan 2. 98; Jürgensen 90 (26). 98 
(44). Hopf 147. *) Pfannenschmid 498. 
r^gegen Kück in KddZfVk. t. 37. *) Pfannen¬ 
schmid 498: vgl. Kuhn Westfalen 2. 98!. 

Schiller u. Lübben Miilelntederd. Wb. 
3. 39 f. Pfannenschmid 498. “) Ubiand 
Schriften 3. 164 f. Hopf 30. 146 X.; Grimm 
Mythol. 2. 946 1 .; Ders. Ce$ch. d. deutschen 
S^aehe 984 f. **) Ebd. 984. “) Grimm Mythol. 
3, 423. Andere lesen: sant Marteins vogel 
(Ziogerle Tirol 288) oder sant Martins vogel: 
ZfVk. 23. 9. Nach Quitzmann 33 ist der Babe 
gemeint. 

2. In einigen Tiroler Gegenden wird 
der Alber, eine Art feuriger Drache, 
der tim Martini durch die Lüfte fliegt und 
Unglück bedeutet, auch St. M. genannt 
(s. Martin 7) “). 

Hdrmann Volksleben 199 f. 

3. Zu Forstbach im Königsforste bei 
Bensberg bestand noch 1854 der Brauch, 
daß die Krammetsvogelfänger der 
Umgegend sich am ii. November zu 
einem Gelage versammelten 

“) Pfannenschmid 303 (nach Montanus 
Volksfeste I, Sartori. 

Märtyrer» vierzig. Das Gedächtnis 
für 40 (42) den Glaubenstod gestorbene 


Märtyrer (Ritter) aus Sebaste in Ar¬ 
menien wird im Abendlande am xo. März 
begangen *). Wie das Wetter an diesem 
Tage ist, so bleibt es noch 40 Tage*). 
Friert es, so friert es noch 40 Nächte, 
regnet es, so regnet es noch 40 Tage hin¬ 
durch *). Bei den Ostslaven rufen die 
jungen Mädchen von einer Anhöhe oder 
einem Dache den Frühling herbei *). Die 
Frühlingslerchen kehren aus dem W'under- 
lande Wyrai zurück, und deshalb backen 
die Weißrussen im Gouvernement Smo¬ 
lensk kleine Brot vogel in Gestalt von 
Lerchen *). Bei den Huzulen säet man 
am Feste der 42 Märtyrer (6. März a. St. 
as 18 März n. St.) und stellt auch Orakel 
für das Gedeihen der Saat an*). 

M Wetzer u. Welte 8. 9531.: Work 
kalender 1, 971. Ritterfest zu Laisa mit Ver¬ 
steigerung der Mädchen: Kück u. Sohn re y 
93 f. •) Menzel Symbolik 1, 232. •) John 
Westbökmen 238; Reinsberg Böhmen 86; 
Pollinger Lanäshul 230. *) Zelenin Rus¬ 
sische VMsk. 363!. *) Höfler Fastnacht 85. 

*} Globus 76,276. Sartori. 

Märeyrer (Ritter)» zehntausend, sollen 
unter Kaiser Hadrian vom Berge Ararat 
geworfen und in großen Domen und 
Stacheln aufgespteßt worden sein ^). Ge- 
däebtnistag: 22. Juni. Der Tag gilt ün 
schweizer Aberglauben als Unglückstag« 
Wenn man mäht, richtet man sein Gras zu¬ 
grunde*); es gibt nächstes Jahr viele 
,,Clafl€n" (= Hahnenkamm) *); es wächst 
kein Emdgras nach, und die Wiese wird 
so fest und hart, wie wenn zo 000 Ritter 
darüber gejagt wären (Kt. Thurgau)^). 
Man darf an diesem Tage nicht abreisen*). 
Wer, ohne die h. Messe anzuhören, Kir¬ 
schen pflückt, kommt durch Absturz 
vom Baume um (Nidwalden) *). In Rohr¬ 
bach (Kt. Bern) geht ein Gespensterzug 
von der Altburg zum Hänseli*). 

t) Wetter u. Welte 8, 934ff.; Künstle 
Ikonographie der Heil. 23 ff. Hoffmano- 
Krayer 163; vgl. dazu Henne-Am Rbyn 
Volkssage 329 f. •) SAVk. 2. 220. *) SchwVk. 
16, 32. •) SAVk. 2, 220. •) SchwVk. 14, 48. 
*) SAVk. 25, 51. Sartori. 

März, 

X. Kamen. 2. Der z. März. Marzenfeuer, 
Feste. 3. Geburt und Hochzeit. Volksmedizin. 
4. Wetter- und WirtscbaXtsglaube. 

I. Im römischen Kalender der ältesten 
Zeit W’ar der nach dem Kriegsgott Mars, 
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dem er geweiht war, genannte Martins 
der erste Monat des Jahres (s. d.). Aus 
der Zeit Karls des Großen stammt die 
älteste deutsche Bezeichnung Lenz* 
monat (Lenzinmänoth) ^), die aber neben 
dem allgemein üblichen M. wenig zur 
Geltung kam. Den allgemeinen Gebrauch 
des Namens M. beweist, daß für diesen 
Monat im Volke keine anderen Bezeich¬ 
nungen aufgekommen sind. Im Tegem- 
seer Kalender (16. Jh.) heißt er der erste 
Ackermonat und derPaemschnaidt* 
monat im Bordesholmer Kalender 
(16. Jh.) Falemaen (Fohlenmonat} und 
in Westfriesland Foarjiersmoanne (Vor¬ 
jahr-, Frühjahr-Monat) *). Das ags. 
Hredmönath (s. auch Februar) hat 
man mit der von Beda ^) erwähnten an¬ 
geblichen Göttin Hreda in Verbindung 
gebracht ®). Dän. heißt der M. Tor- 
maaned <^er Tordmaaned. in Schonen 
Thor*). Der isl. Name einmänaör 
scheint auszudrücken, daß noch ein Monat 
bis zum Sommer fehlt ’). Fischart bringt 
in ..Aller Praktik Großmutter" die zum 
Teil wohl selbst ersonnenen Namen: 
Albinmonat (Albin, i. M.), Dömnonat 
(„wenn man die Wölff verbrennt tmd 
henkt"), Frühlingmonat und Klibelmonat, 
den letzten wohl in bezug auf den als 
Lostag wichtigen 25. März (Mariae con- 
ceplio) •}. 

Eine Personifikation des M., wie 
überhaupt der Monate, erscheint in Mär¬ 
chen •). Bei den Rumänen in der Buko¬ 
wina wird erzählt, daß die Baba Jau- 
docha-Dokia. deren Tag auf den i. M. 
a. St. = 13. M. n. St. fällt (Eudoxia) den 
jungen M. zum Manne haben will. Er 
will ihren Wunsch erfüllen, wenn sie eine 
Nacht am Dache zuzubringen vermag. 
Als sie dies tut. bläst und stürmt er, bis 
sie erfriert '*). Zuweilen kehrt auch das 
Motiv wieder, daß sich der M. zu irgend¬ 
einem Zwecke einen Tag vom Februar 
(s. d.) ausborgt. 

Der Name M. kommt auch als Fa¬ 
milienname in der Form Merz vor 

Mit dem Namen M. hat nichts zu tun 
das ..ausgemerzte" Schaf, das zuweilen 
M.schaf heißt, zumal die Ausmerzung, 
oder Ausbrackung der Tiere meist im 


Herbst erfolgt “). Für die Volksmedizin 
kommen in Betracht der M.enhase ($. d.), 
das M.enkalb (s. d.) und die M.enkrähe 
($. d.). „Sie ist kein M.häscben mehriV 
sagt man in OberschefQenz (Baden) von 
einer, die sich jünger gibt oder stellt als 
sie ist^*). Eine Sage von drei M.en- 
fräulein, die das einst auf dem M.en- 
berg gestandene Schloß bewohnten, wird 
um Kaufbeuren erzählt **). 

M.brunnen s. Hungerbrunnen. 

Weinhold M(mainem$n 48 f. £bd. 

33 * *) £ 1 x 1 . 37. Dazu ebd. 47 vereinzelt 
Kalfmaand (vgl. Hölle r Fastnacht 84). 

Ebd. 46. •) Grimm A/ylÄ. 1.170f, •) Wein- 
hold a. a. O. 58. Schräder RealUx. 352!. 
•) Weinhold a. a. O. 29, 36, 38, 47, •) Vgl. 

Bolte-Pollvka x, Z07. Urquell 2 (*891), 
149. ^ 1 ] A. Heintze Die deutschen Famtlien“ 

namen* 32. W) Vgl, Z/Vk. 13 (X903). xool. 
“) VId. 9 (1907). 156. Panzer Beitrag 2, 
139; Kapll Schwaben 60. 

2. Am 1. M. feierten die alten Römer 
ursprünglich den Jahresanfang (s. d.)» 
den auch andere Völker, z. B. die Slawen, 
lange festhielten, vde auch schon im alten 
persischen Kalender der erste Monat des 
Jahres unserem M. entspricht “). Da 
damit das Frühjahr beginnt, ist er der 
Beginn des Naturjahres. Die an den 
I. M. als Neujahr Stag geknüpften 
Bräuche haben sich trotz aller Kirchen- 
verböte bei den von der römischen Kultur 
abhängigen Völkern lange, zum Teil bis 
heute, erhalten *•). Am i. M. fanden in 
Rom die Matronalia statt, wobei das 
ganze Haus der Hausfrau Glück wünschte 
und. wie heute zu Neujahr, Geschenke 
darbrachte*’). Man erneuerte das Herd¬ 
feuer (s. u.), die fratres arvaUs verteilten 
den panis Marlis, das Neujahrsbrot, 
von dem manche das Wort Marzipan her¬ 
leiten**). Die irdischen Vertreter des 
jungen Jabresgottes, die Salier, hielten 
ihre Umzüge und nahmen die Auspeit¬ 
schung und Vertreibung des alten 
abgelebten Jahresgottes, des Mamurius 
Veturius, vor. An den Iden des M. 
war das Fest der Anna Perenna, auf 
das zum Teil das in Oberitalien. Südtirol, 
Frankreich und Nordspanien übliche Ver¬ 
brennen der Jahresalten (brusar la 
veccia) zurückgeht *•). Auch sonst ver¬ 
treiben noch beute manche Völker im M. 
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die Dämonen, Hexen und alles Übel**). 
Im alten Italien dürfte neben der Ver¬ 
treibung des Mamurius Veturius auch eine 
Steinigung desselben erfolgt sein **). In 
den M. fällt ferner bei vielen Völkern die 
Sitte des Peitschens oder Schlagens 
von Menschen und Tieren, womit die Ge¬ 
sundheit befördert und Fruchtbarkeit 
erweckt werden soll **). So werden in 
Albanien am i. M. Menschen und Vieh 
mit einem Komelkirschzweig geschlagen, 
was der Gesundheit sehr zuträglich sein 
soU **). 

Die alte Neujahrsfeier der Calendae 
Martis selbst ist bis heute, sogar dem 
Namen nach, in der rätoromanischen 
Sitte des „Chalanda Mars" oder „Cha- 
lenda Marz" erhalten geblieben **). 
Wenn dabei die Jugend mit Glocken 
scheUt, so dient dies einerseits wieder 
zur Vorscheuchung böser Dämonen, 
andrerseits spielt, we beim Grasaus- 
läuten **). der Gedanke mit, daß man da¬ 
durch zugleich das Wachstum der Wiesen 
und Äcker befördert. Solche Frühlings¬ 
umzüge der Kinder bringen oft auch 
nur die bloße Freude über die \\’iedcrkchr 
der wannen Jahreszeit zum Ausdruck. 
Wie bei den alten Griechen und Römern 
besonders die Rückkehr der Schwalben 
gefeiert wurde und auf Rhodos die Kinder 
einen Umzug hielten, wobei sie eine 
Schwalbe trugen, sangen und Eßwaren 
sammelten, so ist dieser Umzug noch heute 
am I. M. in Griechenland und Mazedonien 
üblich *•). Um die alte Jahreswende im 
M. erfolgt gewöhnlich auch das Todaus¬ 
treiben*’) (s. d.). Hiebei wurde in 
einem ostfränkischen Liedesogar ein glück¬ 
liches Jahr gewünscht **). Unserem 
Kampf zwischen dem Sommer und 
Winter (s. d.) entspricht im heutigen 
Italien ein Kampf des M. mit dem April *•). 

Freude über das Ende des Winters, ab^ 
auch Fruchtbarkeitszauber liegt in dem 
mit den eru'ähnten Bräuchen eng ver¬ 
knüpften Brauch der M.enfeuer. Im 
alten Rom hat man am l. M. alljährlich 
das heilige Feuer verlöscht und in reiner 
und kräftiger Form emeuert **) (s. Not¬ 
feuer) **), wie man überhaupt an wichtigen 
Wendepunkten des Jahres (s. Neujahr) 
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alles zu erneuern pflegt. Feuerfeste zu 
Jahresbeginn kennen besonders Volks¬ 
stämme im südlichen Indien **). Bei uns 
lebt dieser uralte Sonnen- und Feuerzauber 
in den zuerst für den M. 1090 belegten 
Frühlingsfeuern (s. d.), den Oster¬ 
feuern (s. d.) und Sonnwendfeuem (s. d.) 
fort. Besonders in Tirol und in der 
Schweiz haben sich Frühlingsfeuer als 
M.enfeuer erhalten **), im allgemeinen wie 
beim „Chalanda Mars" jedoch nur im 
romanischen Teil dieser Länder, ln 
W’elschtirol zünden die Burschen am 
Abend des letzten Februars die Märzfeuer 
an und rufen dabei singend Heiraten aus. 
Zu jeder einzelnen Ausrufung werden 
Schüsse abgefeuert und mit Schellen, 
Hörnern u. a. wird gelärmt **). Diese 
italienische Sitte, die Len2paare beim 
Märzfeuer auszurufen, wird in fran¬ 
zösischen Orten bisweilen am ersten Sonn¬ 
tag im M. geübt “). In Frankreich liefen 
früher Kinder mitunter am 1. M. mit bren¬ 
nenden Fackeln durch die Felder, was der 
Befruchtung halber erfolgte**). Im Gebiet 
der Sieben Gemeinden (Sette Communi) 
zünden die Knaben am letzten Februar 
oder I. M. die Feuer an und ziehen dann 
mit Schellen in den Händen durch die 
Gassen *’). In Lusema in Welschtirol 
fand das Märzfeucr am letzten Sonntag 
im M. statt, wobei die Kinder ebenfalls 
mit Schellen und Glocken läuteten**). 
Diesen M.feuern entsprechen die Höhen- 
feuer \’orarlbergs am ersten Sonntag in 
den Fasten, dem Funken sonn tag (s. d.) 
oder Scheibensonntag (s. d.). Dabei 

• wird die Feuerscheibe oft zu Ehren eines 

• Mädchens „geschlagen" **). 

' Ferner ist der M. die Zeit von Toten¬ 
festen. Bei den Griechen war ein 
solches am dritten Tage der dionysisclien 
Anthesterien zu Ende Februar oder An¬ 
fang M. Die Römer schlossen die neun 
Seelen tage (dies partniaUs) mit den Fe- 
ralia am 21. Februar ab, welchen die 
häusliche Totenfeier (Caristia) am 22. Fe¬ 
bruar folgte. Damit ist verwandt der 
ursprünglich slawische Neujahrs¬ 
brauch der Meißner, Lausitzer, Böhmen. 
Schlesier und Polen, die am i. M. morgens 
mit Fackeln aus jedem Dorfe nach dem 
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Begräbnisplatze zogen und ihren \*orfahren 
opferten 

Nach dem Glauben des Mittelalters war 
am I. M. der Tag der Hexenversamm¬ 
lungen Noch in neuester Zeit meinte 
man in Thüringen, daß die Hexen zu ihren 
Zusammenkünften auf Besen reiten, die 
im M. geschnitten sein mußten **). Auch 
die Südslawen glauben, daß die Hexen 
in den Ncumondstagen besonders des M. 
ihr Unwesen treiben Der i. M. gilt 
endlich als Unglückstag (s. d.), dann 
aucli der 12. ferner noch der 13., 14., 

15. M.«). 

Eine Erinnerung an den alten Neujahrs¬ 
tag liegt auch darin, daß der 1. M. für das 
Wetter \'Urbedeutung hat. Darauf 
scheint sich zu beziehen, wenn Bernardino 
von Siena unter anderm verwerflichen 
Aberglauben anführt: Ei qui habent in 
devoiiontm primam dient Marfi/ propter 
tempestaicm Im Wetterglauben der 
Böhmcrw'äldter bedeuten die ersten drei 
Märztage die folgenden Jahreszeiten, der 
1. M. den Frühling, der z. M. den Sommer, 
der 3. M. den Herbst (s. Jahreszeiten). 

Eine Erinnerung an das altroniischc 
N eu j ah r mag vurliegen, daß man in Ober- 
kirch (Kcnchtal, Baden) am Montag nach 
Aschermittwoch die ,, Jahrzeit“ abhält 
mit Opferung durch die zwölf Gemeinde¬ 
räte und einem allgemeinen Imbiß ^•); 
dann daß man in Niederhessen an schönen 
Tagen des M. die Kleider ..märzt“, indem 
man sie ins Freie hängt *®), und daß man 
im Allgäu im ..M.enschwing“, wenn gerade 
das Skorpionzeichen ist, die Bettwäsche 
wechselt, alle Zimmer ausscheuert, über¬ 
haupt alles wäscht und putzt, um im 
ganzen Jahre keine Flöhe und kein Unge¬ 
ziefer zu haben Irrtümlich ist hier 
der Skorpion genannt, das Monats¬ 
zeichen des M. ist der Widder^*) (s. 
Tierkreis). 

An den goldenen Widder der griechi¬ 
schen Sage, vielleicht das Sinnbild der 
glänzenden Sonne ^), erinnert die Über¬ 
lieferung, daß sich im M. oder am i. M. 
oder an einem Freitag im M. ”) die 
Schätze sonnen^) oder als kleine 
Flammen zeigen ®’) oder alle sieben Jahre 
am 2. M. sich heben®®). Im M, verliert 


der Lindwurm seine Gew'alt über seinen 
Schatz®*). Schatzvögel sind die 
Spechte. In der Schweiz heißt der 
Schwarzspecht Merzafülli, ira Hennc- 
bergischen kurz Merz •*). Da er bei den 
alten Römern als Vogel des Mars galt, 
so kann dieser Name vielleicht auf das 
lateinische picus Mariiiis zurückgehen •^), 
der auch mit dem Martinsvogd (s. d.) 
einen Zusammenhang haben dürfte •*). 
In Montavon nennt man den. der sich am 
' I. März, auf den man zuweilen auch die 
Aprilscherze überträgt**), in die Falle 
locken ließ, ..Märzafülli“ •*). Auf der 
Rauhen Alb ist dies die M.cngans, aber 
1 auch M.enfülle“), in Sachsen der M.- 
^ hämmel**). 

Zu diesen fast durchweg mit dem i. M. 
als Neujahrstag zusammenhängenden aber- 
, gläubischen Überlieferungen und Bräuchen 
sei noch verwiesen auf die von Kaiser 
Claudius eingeführte Attisfeier vom 
I 15. bis 27. M.*’), deren Höhepunkt, der 
1 24. M.. mit dem Todestag Christi in Ver- 
' bindung gebracht wurde **). Der aus dem 
1 Pinienhain derCybele geholte März bäum 
. und die Umfahrt der großen Mutter auf 
t dem rinderbespannten Wagen, haben ein 
Seitenstück in deutschen Frühlings¬ 
festen ••) (s. d. u. bes. Nerthus). 

Mit der Feier des Mars am i. M. auf dem 
Campus Martius’*) im alten Rom 
dürfte das Märzfeldder Franken 
kaum Zusammenhängen, sondern eher auf 
ein altheidnisches Opferfest (s. Frühlings- 
feste) zurückgehen. Bei dieser alljähr¬ 
lichen Heerschau wurden dem Könige 
Jahresgeschenke dargebracht und wich¬ 
tige Beratungen abgehalten. Pippin der 
Kleine verlegte diese \'ersainmlung in den 
Mai, weil es im M. infolge Vennehrung der 
Reiterei an Futter fehlte. Von da an 
heißt diese Jahresversammlung Mai¬ 
feld«). 

Glaube und Brauch sind außer am i. M. 
noch besonders am 12. (Gregorius), 17. 
(Gertrud), ig. (Josef) und 25. (Maria Ver¬ 
kündigung) stark vertreten. Die alt¬ 
deutsche hohe Bedeutung des Donners- 
I tags (s. d.) ist noch zu erkennen, wenn 
am ersten Donneretag im M. jeder Droste 
(Truchseß) in Westfalen Brot und Bier 
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erhielt ’*) und wenn man in Lützkampen 
(Kreis Pi^) an den ersten drei Donners¬ 
tagen im M. die Fides, Spes und Caritas 
verehrte 

Frazer 231 f.: 0. 402. *•) F. Schneider 
Über KaUnd^i Januariae und Mariiae im Mutei- 
alUf im AKw. 20 (1920/21), 82 360 u. bes. 

379 ff.: Hefele Ccneilien§euk. 3, 338 Kr. 62: 
Sartori Sitte 3. 127. *’) Höfler F^inaeki 83: 
Fräzer 9. 34O. ”) Holler a. a. O. Zum Neu- 
jahi^brot vgl. ZföVk. 9 (1903), 185: 2 fV*k. 12 
(1902). 434. ARw. 20. 381 f.; Höfler Fast¬ 
nacht 83: Frazer 9. 232: Schultz Zeitrechnung 
204. Frazer 9. 148!. 157. 199. «) Lieb¬ 
recht Zur Voiksk. 4iif. — Sartort Sitte 
3 * * 33 - “) Frazer 9. 266. **) Manobardt 

1, 269. **) Ebd. i, 540 f.; SAVk. 2. 146:19. 73ff-; 

Alemannia 38 (1910), 142 ff.; Herzog Voiks- 
feste 235 f.; Höfler Fastnacht 84: Hoffmann- 
Krayer 133. Andree-Eysn Veikskund- 
lukes 180 ff. »Frazer 9, 247. ••) Grimm 

Myth. 2, 636 - Frazer 8. 322 Anm •’j Vgl, 
Frazer 4. 235. ••) Kauffmann Balder 286*. 
**) Schultz Zeitrechnung 204. *) Frazer 3. 267. 

Vgl. Widiak Synode v.Liftinae 24 fl. • 
Frazer 21. 1 ff. **) Schneller Wäischtiroi 
235; HOrroaon Volksleben 27; Stäuber Zürich 

2, 144 (Tafel XXH). 143 (aus 1343); Cami- 
nada Friedhöfe X02; ARw. 20, 38( (auch in 
Umbrien). •*) Mannhardt i, 455. *•) Ebd. 1 

1.539 *•) Ebd.; ZfdMyth 2 (i854).3« i 

Mannhardt t. 340. *) Ebd. 339 f. » Zingerle 
Tirol 143. •) Gera mb Brauchtum 27 f. ARw. 

385: Sartorl Totenspeisung 32 » Höfler 
Fastnacht 84. **) Praetorius Blocksberg 513 — 
Höfler Fastnacht 84. «) Witzschel Thü¬ 

ringen 2. 50 Nr. 54. «) Stern Türkei t, 384. 

«) Wuttke 84 § 100. «) Höhn Geburt 

26s (Oberamt Blaubeuren). Sebramek 
Böhmerwold 141. <^) ZfVk. 22 (1912). 125. 

WäldlerkaJender 4 (Oberplan 1926), X03. 

*•) Höfler Fastnackt 83. *•) Sartori Sitte 

3, 128. Reiser 2. 433. Ausdeutung 

bei Kork FesikaUnder 177 ff. •*) Vgl. ebd. 183 | 
Anm. Baader NS^en 27. 74: Waibel 
u. Flamm 2, 267, 328. *») Grimm Myth. ‘ 

2, 811. Panzer Beitrag j, 263 » Mann¬ 
bar dt Germ. Mythen 152, Meier Schwaben 
2. 502. “) Wuttke 410 § 638. *•) Leoprech- 
ting Leehtain 78 • Meyer Germ. Myth. 98. 
VgJ. eine italienische Schatzsage bei Liebrecbt 
Zur Vothsk. 97. ••) Grimm Myth. 3, 194. ^ 

«) Ebd. 2, 561. «)Ebd. 2.94O. «) Vgl. Baum. ! 
berger St. Goller Land 177. •*) Votibun Bei¬ 
träge HO. •) Kapff Festgebräuche 10. *•) , 

Dähnhardt Volkst. t, 79. •’) Cumont 1 

Orient. Rel.^ bt Q. ••) Ebd. 85. Mannhardt j 
I. 572 ff- ") Höfler Fastnacht 83. «) VgL 
Grimm J?/f. 1.342: Lippert 383 £.; 

Fischer Aitertumsh. 66. Meyer Kom.-Ltx. 

*3 (*907), 377 f*: Heckscher 276. ’•) Höfler 
Fastnacht 83. ’*) Ebd. 89 nach Meyer Germ. 
Myth. 272. 

3. B^üglich der Geburt im M. heißt 


es, daß ein am 12. M.. also am Unglücks- 
tage (s. d.), geborenes Kind jämmerlich 
umkommen wird «). In Süditalien sind 
dagegen die an einem Freitag im M. Ge¬ 
borenen sicher vor der Gefahr des bösen 
Blickes «); in Frankreich muß der Be¬ 
schwörer bei Heilung eines Fiebers eben¬ 
falls an einem Freitag im M. geboren 
sein «). 

Hochzeiten finden im M. statt, so¬ 
lange der Fasching dauert, in der Fasten¬ 
zeit sind sie sehr selten ’*), In Brabant 
ist der 15. M. oft Heiratstag für die Dienst¬ 
boten , aber auch deren Wechseltag«). 
Der M. ist wegen der Veränderlichkeit 
seines Wetters wie der April (s. d.) ge¬ 
fürchtet. In Schwaben sagt man, daß 
der Tod als sog. „März“ in diesem Monat 
mit einer Sichel umgeht und daß er die 
Kinder, welche schon im M. barfuß gehen, 
hake. Auf den Tod im M. beziehen sich 
auch die Redensarten: Den haket der M., 
der hört den Kuckuck nimmer schreien •*). 
Der Tiroler meint: Die Kranken, die den 
W^inter bettlägerig geworden, packt der 
M. und frißt sie *^). Im Böhmerwald 
heißt es: „Der Märzen hält den Leuten die 
Kerzen** **) (Sterbekerze), und der Platt- 
deutKhe sagt, daß der M. die alten Leute 
beim Sterz kriegt ®). Auch die Fran¬ 
zosen vergleichen den M. mit dem Tod, 
wenn sie, seine Hagelkörner Hämmer 
nennend, sagen: ,,Mars avte ses nusrieaux 
fait auiant de mal que la Mori*' **). Mehr 
auf Sonntagsheiligung (s. d.) scheint hin¬ 
zuzielen, wenn man in der Schweiz meint: 
Wer im M. über Sonntag große Wäsche 
draußen hängen hat, bewirkt, daß ün 
Mai darauf jemand aus der Familie 
stirbt **). 

Die Gefährlichkeit des M. für die Ge¬ 
sundheit und das Leben betont auch die 
Volksmedizin. Man muß sich in acht 
nehmen, die den Winter über gesammelte 
Feuchtigkeit ausführen und das Wasser¬ 
trinken meiden**). Das M.wasser ist 
unrein*’), man soll es daher nicht 
trinken**). Nur in einem schot¬ 
tischen Sprichwort wird dem M.wasser 
gleiche Kraft wie dem Osterwasser (s. d.) 
zugeschrieben**), allerdings nicht in der 
^^e^wendung als Trinkwasser, sondern als 
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Waschwasser. In früheren Jahrhun¬ 
derten wurde, der Forderung nach einer 
alljährlichen Frühlingskur gemäO, auch 
ein Bad im M. als gesund erachtet^). 
SoriSt bemerkt man in der Volksmedizin 
auch eine Rücksichtnahme auf den 
I. M., den Beginn des römischen Keu- 
jahres, was auf römische Volksmedizin 
als Quelle hindeutet •*). Bei den Tsche¬ 
chen wird das Übertragen der Gicht auf 
eine Birke am i. M. empfohlen •*). Am 
I. M. wurden bei den römischen Griechen 
den Kindern als Mittel gegen den sommer¬ 
lichen Sonnenstich um die Handgelenke 
kleine rote Schnüre gelegt, welche MofpTic 
hießen Die gleichen M.faden 

kennen heute noch die Gräcowalachen 
und die Albaner. Bei den ersten bindet 
man den Kindern am Vorabend des i. M. 
mit solchen Fäden eine SUbermünze uni 
den Hals oder die Hand. Diese Fäden 
legt man am Morgen des 9. M. auf 
Weinlauben oder Bäume, von wo sie der 
durch Lieder herbeigerufene Storch holt, 
der dafür die Ostergeschenke bringt. 
Einen solchen doppelten, rot weißen, zu¬ 
sammengedrehten M.faden (iiapTao;) 
nimmt man auch, um einen goldenen Ring, 
zumeist den Ehering, um den Hals der 
Wöchnerin zu hängen, den diese 40 Tage 
tragen muß; endlich hängt man einen 
solchen I'aden auch außen über der Türe 
der Wochenstube auf. Beides geschieht, 
damit der Wöchnerin und dem Kinde der 
böse Blick nicht schade ^). Bei den Alba¬ 
nesen wird der dreifarbige M. faden den 
Kindern am i. M. um den Arm und den 
Hals gebunden als Schutzmittel gegen 
Sonnenstich und Sommersprossen (s. 
Märzen Schnee) und ein solcher auch längs 
der Schwelle der Haustür gelegt, um alles 
Übel vom Hause abzuwehren •*). Kein 
Aberglaube, sondern richtige Beobachtung 
liegt zum Teil vor, wenn es heißt, daß man 
das ganze Jahr von Würmern verschont 
bleibt, wenn man sie im M. abtreibt ••). 
Der M. ist auch günstig zur Gewinnung 
der von der Natur dargebotenen Heil¬ 
mittel. Noch im 17. Jahrh. hielt man 
ein Heilmittel, das aus der im M. ge¬ 
nommenen Rinde eines Eschbaumes her¬ 
gestellt wurde, als gutes Vorbeugungs¬ 


mittel gegen die Pest •’). Die als Gewürz- 
und Heilpflanze berühmte gemeine Nel¬ 
kenwurz, auch Nägeleinkraut oder Heil 
aller Welt genannt, heißt M. kr aut oder 
Benediktenkraut, weil die Wurzel am 
21. M. (Benedikt) gesammelt werden 
soll Zahngeschwulst wird behandelt 
durch Auflegen eines heiß gemachten 
Säckchens mit gedörrten M.cnVeilchen 
oder M.enblümeli ^). Um das Gedeihen 
des Viehs zu befördern, gibt man ihm ge¬ 
dörrte und zu Pulver zerriebene Palm¬ 
kätzchen (s. d.) ein, die man an drei M - 
freitagen geholt hat Nachteilig 

auf die Gesichtsfarbe wirkt die M.sonnc 
ein ^®*), doch lautet auch ein Volks¬ 
reim: 

Wer sich htjt" vor Märzenluft und Aprilsonn*. 
Der bleibt so weiß als wie e Nonn**®*) 

Sommersprossen sollen vom M.regen 
(s. d.) und M.entau (s. Tau, Maitau) her¬ 
rühren und heißen daher M.flecken (s. 
d.), im Sarganserland „Merzäschiß" *“). 

Vgl. noch M.cnhase, M.enkalb, 
M.enkrähe. 

Hohn Geburt 262. Selig mann Blick 
2. i f. ”) Sibillot Fotk^Lore 3, 499- 2 , B. 

im Böhmerwald (Verf.). ’♦) Sartori SiiU 2, 38. 
Nach ARw. 17, 342 findet in Nagyhalmagy 
(Ungarn) alljährlich am 15. M. ein Kußmarkt 
statt, an dem alle weiblichen Personen nach 
freier Wahl fremde Männer küssen dürfen. 

Btrlinger VolkiSk. 1,492 2 f\'h. i (189«). 

69. ■*) Jungbauer Volksdichtung 224. •*) 

Reinsberg Weiler 102. S6billot Folk-Lorc 

I, 88. “) SAVk. 24 (1922), O4. ••) Hovorka 

u. Kronfeld 2. 379 (Hundertjähr. Kalender). 
•’) Ldtolf Sagen 310 Nr. 255 b. Baum¬ 
garten Aus der Heimat t, 47 u Jahr u. s. Tage 
23 f.; Amersbach Orimmelshausen 2, 64; Bir- 
linger Aus Schwaben i, 384. •) Kuhn u. 

Schw'artz 511 Nr. 20. (Keller) Grab d. 
Abergl. 5. 42: Martin Badewesen 16 f. Kot¬ 
ier Organotherapie 29. ■•) Grohmann 183. 

»«) Höfler Pasfnaeht 84. »*) ZfVk. 4 (1894). 

1381 = Seligraann Blich 2, 242 ^ Stern 
Türkei i, 303. 385. ••) Stern a.a. O. 1, 385* 
^)B2.Tt%ch Mecklenburg 2, 122 f. •’j Staricius 
(1685) 491 1 . *•) Schmidt KräuUrbuck 3 Nr. 6. 

Stoll ZauUrgtauben 84. '*) Eberhard! 
Landwifischafi 14. Auch der Mistelzvs'eig wird 
im M. bei Vollmond gebrochen, vgl. Frazer 

II. 84 86. vgl. ebd. 284. Lammert 178. 

VId. 7 (1903), 7 (Oberschefficnz. Baden). 
Maoz Sargans 6z. 

4. Im M. wünscht der Landmann 
trockenes Wetter. M.enstaub bringt 


Gras und Laub ‘”), ist Gold gleich'®®), 
ein Mut (Hohlmaß) ist tausend Kilo Gold 

106\ 'Pc KniRfr anr*h * 


März trocken. Mai naß. 

Füllet Scheuer. Keller und Faß '•’). 


Meist aber erwartet man einen nassen 

April auf den trockenen M.. denn 

Trockener März, nasser April, kühler Mai. 
Füllt die Schrein* und macht die Ställe voll 

Heu»®*)- 


Nach porti^iesischem Glauben soll im M. 
der Mond den Pflanzen und Frucht¬ 
knospen Frost bringen '^). M.en sch nee 
aber tut den Saaten (Körnern, Laub und 
Früchten) weh^“), wenn er auch nicht 
lange anhält, denn „Em März fällt de 
Schnie op en heiten Stein“ M.enschnee 
frißt, während Aprilschnee düngt *“). All¬ 
gemein sagt man: 

Ein feuchter fauler März 

Ist der Bauern Schmerz“*). 

Doch sieht man im Hinblick auf die 
Wetterruckschläge und Fröste des wan¬ 
kelmütigen April M.en-Grün nicht gern. 
Dies soll man mit Holzschlegeln wieder 
in die Erde schlagen ^'•). 

Ist im M. viel Nebel, so kommen viele 
Hochwetter. Den Nebeln im M. ent¬ 
sprechen im Sommer ebenso viele Regen 
oder Schlagwetter Auf jeden M.- 
ncbel folgt in 100 Tagen ein Gewitter oder 
Regen Regnet es den M.nebel nicht 
binnen drei Tagen herunter, so bleibt er 
so lange oben, als ein Schwein trägt {i8 
Wochen und 9 Tage), dann kommt er auf 
diesen Tag mit einem Wetter herunter “■) 
oder, wie es in Steiermark heißt, es kommt 
in 17 Wochen darauf ein schlimmer 
Hagel »'•). 

So viel Tau im M., $0 viel Reif um 
Pfingsten, so viel Nebel im August “®). 
Auch sonst kann man im M. das zu¬ 
künftige Wetter erkennen. Weht im M. 
der Wind aus so folgt ein zeitiges 

und schönes Frühjahr; kommt er aber 
aus der entg^engesetzten Richtung, so 
Mngt er noch große Kälte und Schnee ^). 
Der IO. M., der Tag der 40 Märtyrer, ver¬ 
dankt seine Wetterbedeutung seinem 
Namen. Wie das Wetter an diesem 
Tage ist, so bleibt es 40 Tage Der 
Gr^ortag {12. M.) verheißt schlechtes 
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Wetter, wenn er schön ist, und umgekehrt, 
weshalb man im Böhmerwald sagt, daß 
zu Gregori, wenn es wild ist, der Bär seine 
Hütte zerreißt, wenn es schön ist, sie 
wieder zubaut ^). Helles und klares 
Wetter am Josefitage (19. M.) verkündet 
ein fruchtbares Jahr ^). Wie das Wetter 
zwischen dem 20. und 24. M. ist, so bleibt 
es bis in den Juni hinein ***). Vereinzelt 
ist dagegen das Wetter im Oktober vor¬ 
deutend für den M. 

Sonst betont das Volk die Veränder¬ 
lichkeit des Wetters im M., der so dem 
April ziemlich nahekommt '*’). In Tirol 
h^t es: „Wenn der M. schön eingeht, 
geht er schiech aus“ In der Buko¬ 
wina erwartet man diesen rauhen Rück¬ 
schlag zu Mitte M. und schreibt ihn der 
Baba Jaudocha, Jewdocha oder Dokia 
zu, deren Tag auf den i. M. a. St. = 
13. M. n. St. fällt (Eudoxia) Bei den 
Balkan Völkern, Türken und Russen, aber 
auch Romanen und sogar Schotten gelten 
die drei letzten Tage des M., die Alt- 
weibertage, als besonders kalt ^•®). In 
Kärnten meint man: ,,Hat's der Meschz 
nit in die Hed*n (Homer), so hat er^s in 
Schwoaf“, d. h. Rückfälle in das Winter¬ 
wetter treten entweder zu Anfang oder 
zu Ende des M. ein'”). Meist aber er¬ 
scheinen diese Rückschläge im April: 

Der März oimmt den Pflug beim Sterz. 

Dann kommt der April und hält ihn wieder 

still *«). 

Den Beginn der Feldarbeit verlegt 
schon das Breslauer Monatgedicht in den 
M. Noch heute empfiehlt man um 
Solingen den M. zum Setzen der Bohnen 
und Erbsen und in Niederdeutschland 
gilt der 17. M. (Gertrud) als der beste Tag 
zum Beginn des Pfli^ens^^). In Schle¬ 
sien glaubte man früher, daß man im M. 
keine Wicken säen soll, weil das Vieh da¬ 
von töricht werde ; in Oldenburg sorgt 
man sich meder gerade im M. um die Kohl¬ 
saat In ^hwaben findet sich die 
Meinung, daß das Mehl sehr lange Zeit 
hält, wenn das Kom im M. vennahlen 
wird***). Für Bayern gilt endlich, daß 
M.enferkel, M.enkälber und M.en- 
füllen ebenso gut sind wie das M.cn- 
bier*®*). In Anjou hält man^die im M. 


Mär2eiiregeo, ^schnce. -wa$s«r 


)klär zie uer—Marzipan 


1742 


^739 


1740 


zur Welt gekommenen Katzen für be¬ 
sonders tüchtig 

Leoprcchting Lfchrain i6y; Zingerle 
Tirol 143; Kciosberg WeUer loi; Bruno Haldy 
Die dfutseken Bauernregeln (Jena 19133) 31; 
Alemannia 34. 153; VJd. 17 (1915), 33 (Steier¬ 
mark); ZfruVk. 1905, 299: Waidlerkalender 
IV (Oberplan 1926). 103. »“) Baumgarten 

Aus der Heimat i, 46: Drechsler 1,62. VJd. 
20 (1918). 79. Vgl. Urquell 6 (1896). 16; Heins¬ 
berg Böhmen 80: Reinsberg Wetter 102; 
Haldy a. a. O. 31: Fogei Pennsylvania 198 
Nr. 970. Drechsler t. 62. 115. »“) Hei¬ 
terer Steurmark 120. '••) ZfVk. 14 (1904). 324- 
Leoprechting Lechratn tbj; Bartsch 
Mecklenburg 2. 214: Urquell 6 (189O). lö: 
And ree Braunsckxteig 411; Drechsler 1, 62; 
Waidlerkalender IV (Oberpian 1926), 103: 
Vld- 17 (1915). 33 u 2 « (J919). 90 (üsterreich); 
Reinsberg Wetter loo; Haldy a. a. O. 30: 
ZfrwVk. 1905, 299. >“) ZfrwVk, 1914. 269; 

Hesemann Ravensberg 107. Zingerle 

Tirol I43: Alemannia 24. 153; Haldy a.a.O. 
30. *>*) Haldy a.a.O. 28; Reinsberg Wetter 
99; Vld. 17 (1913). 33: 20 (19 i 8),79. “*) Bartsch 
Mecklenburg 2, 214; Haldy a.a.O. 28, Vgl. 
Leoprechting Lechratn 167. Zingerle 
Tirol J43. SAVk. 12 (1908), 20: Reins¬ 

berg Weiter gg: Haldy a. a. O. 32. Grimm 
^y^k. 3. 444 Nr. 318; 468 Nr. 909; Birlinger 
Aus Schwaben i. 402; Drechsler i, 62; John 
Westböhmen 258; John Eregebirge 2si ; Schmitt 
Hettingen 18; Pollinger Landshul 230: SAVk. 
12 (1908}, 20; Sch ulen bürg Wenet. Volks* 
thum 155. **•) Leoprechting Lechratn 167. 

Vgl, Baumgarten Aus der Hamai i, 43. 

Reiterer Steiermark 121. Reinsberg 
WetUr 100; Haldy a, a.O. 32. *«) Drechsler 
I. 62. Vgl. Heinsberg Wetter 105. ***) Reins¬ 
berg WeUer 106; ZföVk. 4 (1898), 144 (Slo¬ 
wenen). Jungbauer Volksdichlung 224. 

Vgl. Baumgarten Aus der Heimat i. 46. 
*“) Jungbauer a.a. O. 225. »“) ZfrwVk. 1914, 
269. Lütolf Sagen 559 Nr. 585. »«) ZfVk. i 
(1891), 69. Vgl. ebd. 5 (1895). 302. 319 f. 
»") Ebd. 2 {1892). X 9 X. **•) Urquell 2 (X89X), 149: 

4 (X893). 90 über den 21. M. als Festtag. 
iM) ZfVk- 15 (1903). 125- ***) Vld. 2 (1900), 5X. 
*”) Bartsch bfecklenburg 2, 214: Reinsberg 
103. X**) Wein hold Monainamen 29. 

»•*) ZfiwVk. 1914, 269. “*) Lau ff er Nieder* 
deutsche Volksk^ 113. Drechsler 2» 54. 

Strackerjan 2. 90. •«) Birlinger Aus 

Schwaben 1, 412. xstj Leoprechting Leckrain 
167. X*®) Sdbillot Folk*Lore 3, 82. Jungbauer. 

Märzenreg^a, -achnee, •wasaer. Diese 
gelten als Heil-, Schönheits- und 
Abwehr mittel g^en Ungeziefer. Der ^ 
erste Märzregen ist besonders gut zum : 
Waschen von Brandwunden und wird ^ 
daher in der Schweiz das ganze Jahr 
aufbewahrt Mit Wasser vom M.regen 


besprengt man im Erzgebirge Dielen 
und Betten, um das Ungeziefer femzu- 
halten *). Vom M.r^en sollen aber 
auch die deshalb März flecken (s. d.) 
genannten Sommersprossen herrühren. 
Diese verschwinden durch eine am i. März 
am Brunnen vorgenommene Waschung 
Noch wichtiger ist das Wasser vom 
Märzenschnee, das man in Flaschen 
sammelt und aufbewahrt. Wäscht man 
sich damit, so erhöht man die Schönheit 
der Haut^). Zuweilen heißt es auch ge¬ 
nauer, daß der eine weiße Farbe erhält, 
der sich am i. März {s, d.) mit Schnee 
wäscht *), was auf einen alten Neujahrs- 
oder Frühlingsbrauch hinweist (s. Oster¬ 
wasser). Besonders hilft das Wasser 
vom M.schnee gegen die mit Beginn der 
wannen, sonnigen Jahreszeit stärker auf¬ 
tretenden Sommersprossen •). Aber auch 
Flechten vertreibt man damit ’). Ferner 
gedeihen die damit gewaschenen Haare*), 
was wohl eine Übertragung von der heil¬ 
samen Wirkung des Mairegens {s. d.) auf 
I den März ist. Wasser aus M.schnee ist 
überhaupt heilkräftig*), besonders ge¬ 
gen Augenleiden i*). Gegen entzündete 
Augen nimmt man M.wasser oder fließen¬ 
des Wasser, mischt demselben ein wenig 
weißen Augehstein (s. d.), Zucker und 
Nelken bei, läßt die Mischung einige Tage 
stehen und wäscht dann damit wieder¬ 
holt die Augen “). 

Das Ungeziefer vertreibt man, wenn 
man mit dem ersten M.wasser die 
Stube auskehrt ”) oder Schnee vom 
I. März unter die Betten wirft '*). Nach 
einer Hs. aus 1784 vertreibt man die 
Raupen und Würmer von den Obst- 
bäumen, wenn man das Dachtropfen- 
Wasser im März sammelt, dies bis zum 
Karfreitag aufhebt und an diesem Tage 
hrüh zu Sonnenaufgang mit ein wenig 
Schnee vermischt und dann am gleichen 
T^e damit die Obst bäume besprengt. 
Dann werden die Würmer vertrieben 
oder wenigstens ziehen sich alle auf einen 
Baum zurück gleich wie ein Bienen¬ 
schwarm, so daß man sie alle auf einmal 
henmterschlagen kann 
In Thüringen glaubt man auch, daß 
Tinte aus M. nicht schimmelt^*}. 
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X) SchwVk. II, 48. *) John Eregebirge 251. 
*) Manz Sargans 63. ®) Bartsch Mecklenburg 
2. 261; Urquell 3 (1892). 41; Wuttke 93 I *14; 
309 §456; Drechsler 2. 148. 204. Vgl. Groh- 
mann 46. Knoop Hinterpommern 162 f.; 
Drechsler 1.62. •) Lammert 17Ö: Wuttke 
343 §512: Meyer Baden 548: Engelien u. 
Lahn 279; John Eregebirge tgs. ’) Wuttke 
343 §5x2. •) ZfVk. 20 (1910). 386 (Feddringcn 
in Dithm.). *) Fogel Pennsylvania 247 Nr. 1275. 
*♦) Urquell 4 (1893), 155; ZfrwVk, 1913, 
188: 1914. 173; Strackerjan i, 96; 2. 181 
Nr. 4x9: Fogel Pennsylvania 297 Hr. 1569. 
xx) ZfrwVk. 1904, 91. X*) Wuttke 93 | 124: 

3^ § 611; Reiser AUgdu 2, 433; John 
Ertgebirge 195. *•) John Eregebirge 251: Scy- 
farth Sachsen 252. x*) Egerl. 5. 33 f. 

Wuttke 93 $ 114. — Vgl. noch Banmgarten 
Aus der Hetmai 2. 29 f.; .MliUer Isergebirge 37: 
Grohmann 46; Fogel Pennsylvania 307 
Nr. 1038: 258 Nr. 1345. Jungbauer. 

Märzfeuers. März, Frühlingsfeuer. 

Märzflecken s. Sommersprossen. 

Märzglöckchen (Knotenblume; Leu- 
coium vemum). ^kannte Frühlings¬ 
pflanze unserer Gärten (hier und da auch 
wild wachsend) mit 6 weißen Blütenhüll- 
blättern, die an der Spitze einen Un¬ 
lieben Fleck tragen. Wie andere Fnih- 
lin^blumen ($. d.) gilt auch das M. als 
„tabu": an seinen Blüten darf man nicht 
riechen, sonst bekommt man eine ,,Rofen- 
nase" $. auch (Frühlings-) Enzian, 
Seidelbast. 

X) Wartmann St, Gallen 44. Marsell. 

Märzhase s. Hase. 

Marzipan. Wahrscheinlich waren die 
bei Petronius erwähnten minores porcelli 
ex coptoplacentis facti ,,M.schweinchen“ ^). 
In Deutschland ist das M.gebäck nach 
Weckerlin ein typisches Neujahrgebäck *); 
wir finden es auch an Ostern als Schul¬ 
stiftung *) und an Hochzeiten *). An 
Dreikönig sind in München die drei 
Fräulein als M. gemodelt *). In Erfurt 
buk man alljährlich kleine Brötchen 
von der Form eines Taubeneis unter dem 
Namen M.- oder Marxbrötlein zum An¬ 
denken an eine Teuerung*). Die lateini¬ 
sche Bezeichnung martius panis erwähnt 
Murmellius’). Joh. Bruyerinus sagt in 
seiner Gebäckübersicht: item et amygdalis 
sacebaroque conficiuntur placentulae, quas 
vulgus Martios panes appellat sive Maza- 


panes*). Hofier deutet panis martialis 
als Märzbrot der Römer •). Die Deutung 
panis martis — Soldatenbrot — bietet 
ein Sinnspruch Logaus^*): 

Ist Marzipan Soldatenbrot, so essen's nur 
die Großen: 

Der arme Knecht der mag sich nur am 
Pumpernickel stoßen. 

Eine andere Deutung ist Marzo-pane vom 
Erfinder des Zuckerbrots Marzo (I) 

Eine Erklärung, die auch Kluge '*) an- 
nimmt, hat Kluyver'*) gefunden: Die 
Sarazenen nannten zur Zeit der Kreuz¬ 
züge eine byzantinische Münze mautha- 
ban; da diese Münze zur Münzeinheit im 
Verhältnis i: 10 stand, so wurde der 
Name die Bezeichnung für Viq allgemein 
und dann auf ein Schächtelchen über¬ 
tragen, das ital. marzapane hieß; in 
solchen Schächtelchen verkaufte man 
Mandclgcbäck; das Gebäck erhielt dann 
von der Packung den Namen. Offenbar 
war M. das Gebäck der Reichen; denn 
der Rat der Stadt Leipzig verbietet 1661 
M. den Handwerkern als Geschenk (Ge¬ 
vatterstück), und bei den Reichen darf das 
M. nur zwei Reichstaler kosten Auch 
der Rat von Nürnberg erließ 1^3 eine 
Verordnung g^en den M.Iuxus bei Hoch¬ 
zeiten **). In Hamburg pflegt man beim 
Umzug statt Brot und S^**) einen mit 
Schokolade überzogenen Kuchen in Fonn 
eines Schwarzbrotes und ein Salzfaß aus 
Marzipan, mit Zucker gefüllt, zu über¬ 
geben 

X) Satiren c. 40; Pauly-Wissowa n.2093. 
*) Grimm DWb. 6.2, 1692: ZföVk. 1903, 
185. 205. •) Höfler Ostern 32 ff. *) Ders. 

Hochzeit 29. 53 Ä* *) M. ^ 7 ^» vgl. 261; 

über andere M.modelr Niedersachsen 16. 5, 157 
(Rütlischwur und Kindlifresser). •) Die Vorreit, 
her. von Vulpius 2, 158 ff.; Kloster 6, 138. 

Pappa cap. 4 (Köln t 5 i 3 ); vgl. Grimm 
DWb. 5.2498. •) Joh. Bruyerinus Cam- 

pegius De re ubaria Hb. 6 cap. 7 de placentis 
p. 403 Lugduvi 1560. •) Hochzeit 53 ff.: Ostern 
32 ff.; ZföVk. 1903, 183. 205. Monatsschrift 
t rheinisch-westfälische Geschichtsforschung 
2.276. “) Kloster 6.158. xt) £t, Wb. 3**. 

X*) ZfdWforsch. 6, 59ff.; E. Wilkc Deutsche 
Wortkunde* X926, 240. **) Grimm DWb. 6, 

2, 1692: Kloster 6. 150. xsj Kloster l. c. 159: 
Höfler Hochzeit 52 '*) Vgl. Brot § 20. 

XX) Seligmann Blick 2, 37. 

2. M. im Liebeszauber: Nach den Ro¬ 
stocker Akten sandte eine verliebte Person 
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an einen gelehrten Mann ein kostbares | 
M. als Liebesmittel; das M. wurde aber 1 
einem Schwein hingeworfen, das nun das 
Haus der Jungfer liebestoU bestünnte ; 
dieses Schwankmotiv. daß ein Schwein ^ 
oder Pferd das Liebesmittel bekommt, ist ^ 
häufig^*) (vgl. Kuchen A. 402—03). ' 

*•) Bartsch Mecklenburg 2, 332 Nr. 1655. ' 
••) G^üder Kicäerlausitz 14S; BräunerCvri- ’ 
ositäUn 99 ff * 

3. M. als Kraftbrot war ein fester Be¬ 
standteil des Apothekerkonfektes: So er¬ 
wähnt Rylf*®) in seiner Kellermeisterei | 
,,trefliehe wol^hmeckende Küchlin oder 
Fladen, die Kranken, welchen alle Speis 
zuwider ist, damit aufzuhaltcn": man ver¬ 
wendete M. auch zum Schlaftrunk. In 
Grimmelshausens wunderbarlichen Vogel¬ 
nest *>) bereitet der Apotheker M. als 
Liebe.smedizin mit flammendem Herzen, 
einem Pfeil dadurch und der Aufschrift: 

Mein Lieb und Treu 
Wird täglich neu. 

und mischt für eine heißblütige Dame 
die Makronen mit Blcizucker, so ihren 
hitzigen Nieren zur Kühlung dienen 
sollten. 

*") KeUermeislerfv Augsburg 1542. 4; in 
Kloster 6. 1598. *•) 2. 4, 6 = 4. 544 ff. 

Keller, Eckstein. 

Märzkaib s. Kalb. 

Märzkrähe s. Krähe. 

Masern (Morbilli)»}. Bei M. wäscht 
man in der deutschen Schweiz das Kind 
mit Erbsenbrühe*). In England gab 
man ihm eine geröstete -Maus zu essen®). 
Wenn früher im Kt. Glarus eine Rot* 
Suchtepidemie auftrat, so liefen die be¬ 
sorgten Mütter nicht zum Arzt, sondern > 
ins Wirtshaus, um weißen Wein zu holen. 
Er wurde mit Zusatz von Zucker gesotten 
und den Patienten heiß zum Trinken gege- : 
ben. Damit wollte man,,Hitzen" erzeugen, 
die die Krankheitsstoife aus dem Körper 
hinausjagen sollten *). Im Kt. .Aargau 
wickelt man den M.kranken in die rote ' 
Jüppe seiner Mutter ein ®). 

•) Grimm DWb. 0. i6y8 ff. J702; Heyne 
Ha>4saiUrlu$nfr 3, 153: Höfler Krankheiti- 
namen 400 ff. 909: Hovorka-Kronfeld 2, 
609 f. •) Rochhotz Kinderlied 334 Kr. 907. 

*) Notes and Querles. Folk Lore (1^59) 225. 
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*) Schmid Glar%is 65 f. *) Rochbolz Glaube 
a, 230: vgl. Fessel Steietmark 139 ff. ; andere 
Mittel Posse] 139 f.: ZfrwVk. 1913, 193. 

Bäc h told • Stäub] i. 

Maske, Maskereien. 

Vorbemerkung. — I, M.a der Primitiveo. 
I. Seelenm.n. 2. M.o-Zeiten, M.a-Formen. 
3, M.n-Namen. 4. Verhalten der M.n. 5. Bos¬ 
heit der M.a. 6. Verbreitung. 7. Sonderent- 
Wicklungen. S. Zusammenfassung. 11. Die 
deutschen M.n: 9. Allgemeines. 10. M.n- 
Zeiten, r 1. Die Neujahrsm.n der Goten. 12. Die 
langobardischen M n: a) walapauz. 13. b) masca 
14. talama.^. 15. Ahd hagazussa. nhd. Hexe. 
f6. Abd. hagubart. 17. Ahd. scema; Schem- 
bart. 18. Ahd. grtma. 19. I.sengnnd. 20—21. 
Harlekin. 22—24. Perchten. 25. Ver¬ 

wandte M.n, vornehmlich des AJpengebiets. 
26. Sonstige M.n-Namen. 27. M n-Glaube 
aus den M.n-Naraen. 28. Ausstattung und 
Benehmen der M.n. 29. Knabenschaften als 
M.n-Träger. 30. M n außerhalb der Fest- 
seiten (Hochzeit. Chahvari. Schlacht- und 
Schützen/este). 31. Städtische und hdfische 
Formen des M.ntreibens. 32. Kirchliche Ent¬ 
wicklungen und Einflüsse: I: festum fatuorum. 
Knabenbischof. 33. II: St. Nicolaus. 34. IIl: 
Bescberchrist, Unula, Martin, Drei Könige. 
33. Kricgsm.n. 36. SebluGbemerkung. 

Vorbemerkung. Bei der im folgen¬ 
den gegebenen Skizze des deutschen 
M.nwesens ist angesichts der Fülle des 
Materials auch nur annähernde Voll¬ 
ständigkeit weder erreicht noch erstrebt. 
Dagegen schienen zum Verständnis zwei 
Erweiterungen nötig. Erstens wird nicht 
nur die eigentliche M., d. h. ein das Antlitz 
oder den Kopf verhüllender, gesichtsähn¬ 
licher Gegenstand berücksichtigt werden, 
sondern auch die Entstellung des Gesichts 
durch Beschmieren und Bemalen sowie 
die Unsichtbarmachung etwa durch Bän¬ 
der (wie bei den schönen Perchten) oder 
durch Laubwerk {wie z, B. beim Pfingst- 
lümmcl); ebenso muß die ganze Kleidung 
und das Benehmen der XI.n in Betracht 
gezogen werden. Zweitens wird sich eine 
kurze Darlegung des primitiven M.nwesens 
nicht umgehen lassen. Die deutschen 
Xl.reien sind ja nur ein Sonderfall jenes 
bei so vielen Völkern der Erde üblichen 
Treibens, und auffallendste Überein¬ 
stimmungen sind immer wieder ange¬ 
merkt worden. Der Versuch, sie in diesen 
großen Zusammenhang systematisch ein¬ 
zuordnen, muß. so schwierig er bei der 
beiderseits noch keineswegs geklärten 
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Lage ist, doch mindestens einmal gew^ 
werden, und er führt u. E. schon heute 
zu nicht unwesentlichen Ergebnissen^). 

Die Forschung nimmt heute den deut¬ 
schen M.n gegenüber eine unsichere und 
unfreie Stellung ein. Nachdem die ältere 
Zeit, z. B. noch die Humanisteo, eine Art 
naiver „interpretatio Romana" gepflegt 
hatten (Fastnacht s Bacchanalia, Satur- 
nalia^); bechen, s. § 24, von Bacchus, 
die Hirschm. von Aktaion •) herzu- 
leiten usw.), fand die neue roman¬ 
tische Mythologie überall germanische 
Götter, und allzuviel; in der Reaktion 
gegen diese Ansichten stehen wir beute 
noch drin, jetzt vielfach in Gefahr, das 
Kind mit dem Bade auszuschütten. Man 
bestrebt sich einerseits, möglichst vieles 
aus antikem und spätantikem Brauch zu 
erklären; bei der Unsicherheit imseres 
Wissens über die in Betracht kommenden 
Satomalia. G^mpitalia und Kalenden¬ 
bräuche ist das eine Aufgabe, die sehr 
viel Kenntnisse. Vorsicht und Scharf¬ 
sinn erfordert. Weitaus am besten hat 
hierüber M. P. N ilsson gehandelt ^). 
Anderseits sucht man Wurzeln der 
Bräuche im christlichen Mittelalter bloß¬ 
zulegen. Xleisen hat tausendmal Recht, 
wenn er die verbreitete Kühnheit der 
Volkskundler, einen noch lebenden Brauch 
mit Uberspringung des ganzen Mittel¬ 
alters und weiter geographischer Räume 
schlankweg ans german. Altertum an¬ 
zuknüpfen, energisch ablehnt ^); er selber 
aber geht nun wieder viel zu weit, wenn 
er die dämonischen Begleiter des ein- 
kehrenden Nikolaus, ja sogar das wilde 
Heer ausschließlich aus dem christl. 
Teufclsglauben herleiten will •) (s. u. 
§33)- Im folgenden werden wir uns vor 
allem an die deutsche Überlieferung 
halten, die zu wenig beachtet worden und 
noch keineswegs ausgeschöpft ist, und an 
dem Leitfaden der M.n-Namen, ihres 
Alters, ihrer Etymologie und ihres Be¬ 
deutungsumfangs einen Weg durch das 
Dunkel zu gewinnen suchen. 

*) Ausführlkhe DarsteliuDg mit reichen Be¬ 
legen soll demnächst erscheinen. *) Podaiirii 
Oertnani cum Colone Cerlomio de furore Germa* 
nico äiebus genialibus carnisprivii äiologusi ed. 
per Th. Gresemundum jun. (Mainz 1493): 


Becker NddZsVk. 5 (1927). 233. *] Geiler 

V. Keysersberg SavUula (StraGburg 1310) 
fol. Dd 111 unten (auch l^i Zarncke zu 
Braots Narrenschiff (1854) 464. vgL Stöber 
in Alsatia 1832. 249/5x0. *) ARw. 19 (I9i6y29). 
30 ff.; VgL F. Schneider Rom und Rom- 
gedaftke y>f.: ARw. 20 (1920/21), 82 ff. *) K. 
Meisen Nikolauskult (2931)1 19f* *] £bd. 
452 ff. 

1 . M.n der Primitiven^). 

I. Sieht man von rationellen Ver¬ 
kleidungen ab, wie z. B. Tier Verklei¬ 
dungen, in denen primitive Jäger das 
Wild beschleichen^), so kann man sagen, 
daß die Hauptmasse der primitiven M.n 
Geisterwesen darstelle: die Hauptmasse 
der dargestellten Geister wiederum sind 
Totengeister. Der Begriff muß freilich 
im weitesten Sinn gefaßt werden. Vom 
streng individuell wiedergegebenen Ein¬ 
zeltoten an über das entferntere, oft sehr 
vielgestaltig gedachte Volk der Ahnen 
hinweg bis zu den komplexen Gestalten 
einer entwickelten Dämonologie werden 
unzählige Formen und Zwischenformen 
sichtbar. Geister neigen irgendwie immer 
gern dazu. Totengeister zu werden; die 
Eigenart des menschlichen Vorstellungs- 
Vermögens verleiht ihnen in Gestalt und 
Schicksalen naturgemäß immer irgend¬ 
welche Menschenähnlichkeit. Das Er¬ 
innerungsbild des Toten beherrscht zudem 
den Primitiven meistens so stark, daß es 
jeden Augenblick bereit ist, hervorzu¬ 
brechen und mit einem andern Geister¬ 
wesen eine Verbindung einzugehen. Tier- 
Ahnen •), Fruchtbarkeitsdämonen ^®), 
Wasser- *^) und Windgeister, Baum- und 
Stemenwesen ^*) usw. tragen dann häufig 
ein doppeltes C^icht, indem sie charak¬ 
teristische Eigentümlichkeiten von den 
Totengeistem übernommen haben. Die 
Daistellung solcher Geister ist nicht un¬ 
bedingt an den Gebrauch eigentlicher 
M.n gebunden; Bemalung. Feder¬ 
schmuck ^*). Verkleidung tun oft die 
gleichen Dienste'^). 

’) Andrec ParalUUn 2, 107 ff.; W. H. Dali 
3. Annual Report, Bureau of Ethoology 
(WasbiogtOD 1884): Crawiey bei Hastings 
8,483 ff.; Frazer t2 (Index), s. v.; H. Webster 
Primitive Secret Societies (1908); Schurtz 
Altersklassen; K. Tb. PreuG Der Unterbau des 
Dramas, Vorträge Bibi. Warburg 1927/8 (1930). 
X—88; R. Thurnwald Werden, Wandel und 
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CestaUung v. Familie. Verwandlsiküft und Bünden 
(1932)» 309 ff. Besonders wichtig und lehrreich 

L. Frobenius Masken undCeheimbünde Afrikas, 
Abh. Akadem. Naturforscher 74, 1 (Halle 189S): 

M. C. Stevenson The Zunt Inätans, 23. Ann. 

Report. Bureau Amer. Ethnology for 1901/2 
(Washington 1904). Preuß a.a. O. 12 fl. 
Abb. Tai. 1,2,3. •) Die Frage nach den Totem* 
Wesen ist freilich sehr kompUnert. Be* 

sonders stark in Melanesien. S.z. B. Schürt s 
Altersklassen 430. “) So f. B. bei den Zufti. 

”) Vgl. 2 B- A. W. Howitt Sative Tribes oj 
S •E.^Australia (1904) 462, '*) Vgl. den 

..Klcidcranricher** der Tscheremissen, Wich- 
mann M6m. Soc. Finno-Ougrienne 59 ( 1930 * 
64!!.; vgl. Kusneaow Int. Arch. Ethnogr. 10 
(1897), 41 ff.: Bussenius FFC. 6s (1926), 32 ff.; 
den Heva von Tahiti: J. Cook t. Reiu 2, 234; 
WaltZ'Gerland Anthropol. 6. 410 mit Lit.; 
austral. Totenseelen ohne M.n 2. B. Spencer 
und Oillen Flativc Tribes 0/ Central Ausiralia 
326 fl. 358!. 
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2. M.nzeiten. Diese Geisterm.n er- | 
scheinen hauptsächlich bei drei Gelegen¬ 
heiten: I. der Bestattung eines bedeuten¬ 
den Mannes» 2. bei periodisch wieder¬ 
kehrenden AUerscelerdesten — diese 
scheinen mehrfach an bestimmte Jahres¬ 
punkte, namentlich das Jahresende ge¬ 
bunden zu sein —, 3. bei den Jünglings- | 
weihen. So finden wir es besonders in | 
den klassischen M.ländern Afrikas und 
Melanesiens. Ihr Auftreten bei den 
Jünglingsweihen läßt sich erst dann 
sicher deuten, wenn der Sinn dieser 
Weihen endgültig festgestellt sein wird; 
er dürfte in der Richtung zu suchen sein, j 
daß eine Communion des männlichen | 
Nachwuchses mit den Ahnen des Stammes» 
als den Gründern und Bewahrern seiner 
Ordnungen» hergestellt werden soll *•). 

M.nformen. Der Tote kann individuell 
porträtiert gegeben werden: die römischen 
imagincs tragen über dem Antlitz des 
Toten abgeformte Wachsmasken die 
Kiwai-Papua nehmen die genauen Maße 
des Leichnams im alten Mexiko und 
der Südsee, früher vielleicht auch in 
Afrika, fertigte man M.n aus der Gesichts¬ 
hälfte des Schädels an ^•). Oder cs wird 
der Leichnam mit seinen Verfärbungs- und 
Zerfallserscheinungen, ja seinem Gestank 
nachgebUdet *®). Wird er zur Erde be¬ 
stattet, so erscheint er als über und über 
mit Lehm beschmierter Geselle “), wohnt 
er im Wald, so zeigt er sich von Kopf zu 
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Fuß in Laubwerk eingehüllt **). Am 
häufigsten sind jedoch phantastische und 
Schreckformen ^s Ausiiick des Numino- 
sen. Vorstellungen von den Verwandlun¬ 
gen und Schicksalen der Seele nach dem 
Tod leihen oft die Formen dazu; ihr wirk¬ 
liches Verständnis setzt dann nicht nur 
Verständnis der primitiven Formenspra¬ 
che» sondern auch Kenntnis des ganzen 
Seelenglaubens, der ganzen Dämonologie 
des betreffenden Volkes voraus **). 

Bastian Masken und Maskereien. ZfVöl- 
kerpsych. 14 (*8ß3), 342. Vgl. Schurtz t/r- 
fischiehte 119; Livy-Bruhl Fonctions tnentales 
416; F. Speiser Verh. Naturforech. Ges. Basel 
40. 2 (1929). 53 ff.; eine umfas.sende Darstellung 
von A. Jeosen (Frankfurt a. M.) steht in Aus¬ 
sicht, Schneider b. Pauly-Wissowa 

9.1097 ff. G. Landtmann The Kiwai Pa- 
puans (1927) 327!!.: vgl. Geiger SAVk, 32 
(1932). 19. Uhle Veröffentl. a. d. Mus. 
i. Völkerk. Berlin t. 1 (1S89), Taf. II, t; 
Lehmann Arch. Anthrop. N. F. 6 (1907). 
156; id. Globus 90 (1906). 3x8 ff.: Bartels 
Festschr. Bastian 240 ff.; Schurtz Altersklassen 
358; Frobenius a. a. O. 176 ff. bes. 184. 203; 
Andree a. a. O. 130 ff. Schurtz a. a. O. 
398; Myers und Haddon Reports of the Cam¬ 
bridge Anthropol. Exped. to Tortes Straits 6 
(1908)» 136; V. Leo Brinkmeyer 15 Jahre 
beim Bergvolk der Baininger (1928) 37: Gestank 
bei Spukerscheinungen der isländ. Sagas; 
Mogk NJbb. 43 {1919). xo6. K. v. d. 
Steinen Unter den Naturvölkern Central^ 
Brasiliens 503 ff. Frobenius a. a. O. 117 
Abb. 22 nach Gray. *♦) Sehr lehrreich die 
Schilderungen Rasmussens (Thulefahrt übers. 
V. Sieburg 483 ff )l w*ie Eskimo-Schamanen io 
ihren M.n ihre Geister Visionen nachbilden. 

3. M.nnamen. Von vornehereinist von 
den M.nnamen reicher Aufschluß über ihr 
Wesen nicht zu erwarten. Man scheut 
sich» das unheimliche Ding geradewegs 
mit dem richtigen Namen zu bezeichnen, 
hat anderseits auffallende Eigentüm¬ 
lichkeiten genug, nach denen man es 
benennen kann. Trotzdem haben wir 
aus allen Weltgegenden Namen wie 
„Toter“. „Geist“, „Ahnen“ u. ä. Die M.n 
heißen z. B. Dou-Mama ,.Vorfahren“ 
bei den Kassonke am obem Senegal, 
Egungun „Knochen, Skelett“ bei Yoru- 
ba-Völkern, Egbo ..Geist“ in Kamerun- 
Kalabar, Mukisch pl. Akisch ,,Tote, 
Geister» Ahnen“ in der Gegend vom 
untern Kongo bis zum obem Sambesi 
in Ozeanien sind die Rukruk von Buka, 
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die Tamate (Net-met) der Banks Inseln 
die ,,Toten“; der Dukduk des Bismarck- 
Archipels gehört zu duka (Sta. Cruz- 
Inseln) = „Totengeist“, die La-Vui der 
Fischer-Inseln zum Vui der Banks- 
Inseln (= „Geister“, ».Halbgötter“); der 
Keber der Tones-Str.-Inseln ist die 
„spiritual essence of the deceased“ 

Die kalifornischen Hopi nennen ihre M.n 
Katschina (= „Totengeister“, „Ah¬ 
nen“) *♦); die Koyemshi der Zuni sind 
„Ahnengötter“ ^), die Lari der AjTnara 
Boliviens .»Seelen“**). 

**) Frobeniusa.a O. passim; H. Baumann 
Bassler Archiv 15 (1932). x8. **) So Bruce m 
Reports Cambridge Anthrop. Exp^ition Torres- 
Str. 6. 127; zum vorherigen Schurtz Alters¬ 
klassen 376: Gräbner Weltbild d. Primitiven 
(1924) 38: Frobenius a, a. O. 231; lü. Intern. 
Arch. Ethnogr. 10 (1897). 70; Codrington The 
Melanesians 70. *) H. R. Voth Field Colum- 
bian Mu 5. Publ, (Anthropol Series) 11,1 (19x2), 
33 Anm.: Hodges Handbook of Amer, Indians 
nsw. (Bureau of Am. Ethnol.) Bullet. 30 (1907). 
813; J. \V. Fewkes 21. Ann. Report BAE. 
1903. 16; Krickeberg in Buschans ///. Völ- 
kerkde. 1*. 152; W. Ridgeway Dramas and 
dramatic dances (19x5) 364. *^) Stevenson 

23. Aon. Rep. BAE. for 1901/2 (1904), 238. 308 
und passim, Schurtz Altersklassen 407. 
nach Chr. Nüsse Globus 32. 

4. Verhalten der M.n. Am unzwei¬ 
deutigsten kennzeichnet die M.n als Toten¬ 
geister ihr Verhalten. Ihre Bewegung 
ist irgendwie bedeutsam gehoben *•), sei 
es durch Schnelligkeit oder besondere 
Feierlichkeit, namentlich aber durch 
Rhyrthmus (Tanz). Geisterlänn kündet 
sie an und begleitet sie (Klappern, Pauken, 
Schellen, Flöten» Schwirrholz usw.). Sie 
selber sind oft stumm als „umbrae silen¬ 
tes“ oder reden dann in sonderbaren 
Tönen: sie röcheln, schreien, singen, 
reden in Fistelstimme oder machen andere 
Künste. Dies alles kennzeichnet ihre 
geisterhafte Natur überhaupt; als Toten¬ 
geister sind sie nun außerdem böse und 
gut zugleich. 

**) Z. B. Mclland In wiuh^büund Afrtca 176: 
weißbeschmierte Gestalten auf Stelzen. 

5. Daß der Tote, auch der Nächste 
und Befreundetste, seine erhöhte Macht 
zunächst in Bosheit und Zorn gegen die 
Hinterlassenen äußere, ist ein weitver¬ 
breiteter und viel beachteter Glaube; 


für sein Verständnis sind Ausführungen 
Freuds**) von entscheidender Wichtig¬ 
keit : dieser Glaube wurzelt in der Angst, 
die eine Folge der unterdrückten An¬ 
griff sgelüste und der verdrängten Genug¬ 
tuung über den Tod des Nächsten ist. den 
man» wie Catull» liebte und haßte zu¬ 
gleich („Ambivalenz“ der Gefühle); wich¬ 
tig ist diese Erkenntnis gerade hier, weil 
sie das schlechte Gewissen und das 
j daraus entstehende Bußbedürfnis der 
Hinterlassenen erklärt. Diese Seelenm.n 
sind böse: sie suchen den Toten zu rächen 
und tun das, indem sie jeden Begegnen¬ 
den schlagen» ja töten, ihn berauben und 
plündern oder doch rügen; während der 
Zeit der M.nfreiheit läßt man darum die 
Wege frei und schließt sich in die Häuser 
' ein. Anderseits will man aber diese 
^ Tyrannenherrschaft auch: man stellt sich 
! also den Geistern, läßt sich schlagen und 
I berauben» rügen und demütigen» bringt 
I ihnen Speise- und Trankopfer» Geschenke 
dar. ^Iche Buße erleichtert das Ge¬ 
wissen; es ist eine Sühnehandlung, die 
I Ruhe und Glück bringt: die Seelen sind 
I dadurch gnädig gestimmt worden — 

I so würde der Primitive sagen —, und 
vielfach schenken sie nun in einer sym¬ 
bolischen Gabe ein Unterpfand dieses 
Glücks, so z. B. bei den Zuni ein Bündel 
Kornähren» das. der nächsten Aussaat 
I beigemischt, die Felder fruchtbar macht**). 

1 M.nrecht hebt vielfach alle normalen 
i Gesetze auf und anerkennt über sich 
keine höhere Instanz; es ist Geisterrecht. 
Die M.nträger gelten gern als besessen von 
den Totengeistern, und mit einer der 
1 Psychologie gel äufigen V erschiebung 

' glaubt man nun diese durch die M.n dar- 
[ gestellten Seelen selbst besessen. Indem 
' sie so, aller sonst gültigen Bindungen 
ledig, zerstören, schicen, rauben, rügen 
können wie sie wollen, wird auch beim 
M.nspieler ein tiefgewurzeltes mensch¬ 
liches Bedürfnis befriedigt; diese „legalen 
Anarchien“, .»periods of licence“, sind 
ein wohltätiges Ventil für die Aggressions¬ 
tendenzen» die die Ordnungen der Gesell¬ 
schaft für gewöhnlich aufs strengste unter¬ 
drücken müssen. Natürlich werden davon 
auch die Gesetze des Geschlechtslebens 
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betroffen» und so sind denn die M.n häufig 
schamlos wie Satyrn und gierig wie 
Vampire. 

S. Freud Totem und Tabu^ (i9a2)« 70 fl. 

Stevenson a. a. O. 22. 

6. Verbreitung der M.n. Die neuere 
Ethnologie hat die besonders engen Be- 
Ziehungen» in denen das M.nwesen zu den 
sog. mutterrechtlichen Kulturen steht, 
aufgehclltes ist unbestreitbar, daß 
es dort besonders kräftig entwickelt und 
von besonderer Bedeutung ist. Vielfach 
sind Männerbündc ausschließliche Eigen¬ 
tümer des M.nrechts, halten cs streng 
geheim und üben damit eine tyrannische 
Herrschaft über Nicht zugeh orige, Frauen. 
Sklaven und Kinder aus. Immerhin hat 
man noch so viel mit Mischkulturen, Rand¬ 
gebieten, Kontaktzonen u. ä. zu rechnen, 
ist auch in vielen Hinsichten noch un¬ 
genügend unterrichtet daß es wohl 
verfrüht wäre, wollte man bei jedem M.n- 
Vorkommen auf mutterrechtliche Kul¬ 
turen schließen. Tatsache ist jedenfalls, 
daß in der erdrückenden Mehrzahl der 
Fälle das M.nwesen eine Angelegenheit 
der Männer ist und daß die Frauen in 
der Regel dabei eine passive Rolle spielen. 
Geheime Frauengesellschaften scheinen 
Nachahmungen der Männer-Institutionen 
zu sein. 

”) Schurtz AiUrshlassen 352 ff.; Gräbner 
H^eltbitd der PrimittMen 37 ff ; Schmidt und 
Köppers Vblker und Kulturen i (1924), 12S. 
* 57 » 275 t. **) K. Th. Pren ß ZfEthn. 59 (1927), 
* 45 * 

7. SonderentWicklungen. Es ist 
nun eine höchst bemerkenswerte und für 
die Frage der Konvergenz oder Divergenz 
sehr wichtige Tatsache, daß diese Seelen- 
m.n an den verschiedensten Stellen der 
Welt gleiche Entwicklungen durchlaufen 
haben. 

a) Aus dem Rügerecht ist die sog. 
Justizm. hervorgegangen. Die M.n ver¬ 
treten die Forderungen des Gewissens, 
d. h. wesentlich der „sozialen*' Instinkte 
des Individuums und wachen als Ahnen 
eifersüchtig über den Ordnungen und 
Gesetzen, die sie geschaffen haben. Merk¬ 
würdig ist dieser Keim besonders in 
Afrika entwickelt. Als Wächter der 
fraulichen Pflichten ist 2. B. Mumbo 


» Jumbo besonders bekannt geworden^); 

' aber unzählige andere strafen wie er Un¬ 
treue und Faulheit der Weiber. Sie hüten 
auch jedes andere Gesetz, unternehmen 
< Strafexpeditionen, exekutieren, fungieren 
' als Polizisten und Zöllner. Mißbrauch 
dieser inappellablen Justiz ist natürlich 
^ häufig. 

b) Oft werden sic auch von Eltern zur 
Zähmung böser Kinder angerufen: Seelen- 

, m.n als Kinderschreck sind vielfach zu 
i belegen; bei den Hopi z. B. tragen sie die 
schreienden Rangen im Rucksack fort 
I wie unser Samichlaus 

c) Ihr Kommen aus dem Seelenland 
und ihr Abschied, die Darstellung be¬ 
stimmter Toten und fernerer Ahnen, ihres 
Wesens und ihrer Schicksale, hat an vielen 
Orten zu eigentlichen Schauspielen. Dra¬ 
men, geführt *•). Sind die Seelenm.n mit 
anderen Numina verbunden, so können 
dramatische Vorführungen des ganzen 
Mythenschatzes daraus werden ; so 
entsteht die Schauspielm. 

I d) Endlich hat die Entwicklung an 
vnelen Orten zur komischen M. geführt. 
Fast alle afrikanischen M.n gerieren sich 
nebenbei als Spaßmacher*®); aber wir 
finden solche auch in Australien*®), auf 
den Inseln der Torres-Straße *®), auf 
I Fcucrland bei den Zuni**) usw.; 
häufig sind es Spezialm.n, die nur die 
.Aufgabe haben, zum Lachen zu reizen. 
Man hat diese Entwicklung also keines¬ 
wegs als Verfallserscheinung zu be¬ 
trachten. sondern als ganz regulär und 
allgemein hinzunehmen; ihre Erklärung 
I ist Sache des Philosophen. 

*^) Frobeoius Masken 149 ff.; vgl. Andree 
a. a. O. 134 ff. “) H. R.Voth Field Columbia 
.Mus. Publ. 61, Anthropol. Ser. IIl No. 2 
(Chicago 1901) itS mit Taf. 71: J. W. Fewkes 
21. Ann. Rep. BAE. (1903) Tal. 12, i. 10. vgl. 
p 39. *•) Z. B. die Höriömu-Ceremonie der 

Kiwai-Papua. G. Laodtmann The Kiwai^ 
Papuans (1927) 327 ff.; Taazleste der Zuffi, 
Stevenson 23. Ann Rep. BAE. (or 1901/2 
(Washington 1904). 217 ff. ”) Z. B. bei den 
Marind-anim. P. Wirz Die Mannd-anim von 
HoH. Suä-S.-Guinea 1 . 2 (1922). 6 ff. (ohne 
eigentliche M.n). Frobenins Masken a. a. O. 
145. ”) Spencer and Gilleo Korlhern Tribes 
326 ff. Haddon Reports Cambridge Anthro¬ 
pol. Exp^. to Torres-Str. 5, 256. M. Gu- 
iindt Die Selk'nam (1931) 942 ff. Steven- 
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son a. a. O. 2560.; A. F. Bandelier The 
Delighi Maksr^ (New York 1928) passim; und 
sonst. 

8. Zusammenfassung. Die primi¬ 
tiven M.n sind durch ihre Zeiten, ihre 
Namen und ihre Formen als Darstellun¬ 
gen individueller Toten oder fernerer 
Ahnen, als Seelen-M.n charakterisiert. 
Sie erscheinen im Geisterschritt mit 
Geisterlärm und reden mit Geisterstimme. 
Allgemeinem Totenglauben entsprechend 
sind sie rachsüchtig, böse und geil; sie 
töten, schlagen und heischen, sie hüten 
die bestehende Ordnung durch Strafe und 
Rüge. Das ganze Treiben, das beün Spie¬ 
ler wie beün Zuschauer tiefliegende Be¬ 
dürfnisse befriedigt, kann man als eine 
Sühnezeremonie g^enüber den Toten 
bezeichnen; es gewährleistet Glück und 
Gedeihen auf allen Gebieten des Lebens. 
Die M.n nehmen Verehrung und Opfer 
entgegen und schenken dafür, oft mit 
symbolischen Gaben. Glück und Frucht¬ 
barkeit. Vielerorts haben sic sich zur 
Justizm., zum Kinderschreck und zur 
komischen Person entwickelt; vielerorts 
ist auch aus ihrem Treiben ein Drama 
hervorgegangen. Einzelne Züge und 
Formen können natürlich immer über¬ 
nommen sein; undenkbar ist jedoch die 
Entlehnung einer solchen ganzen, an sich 
keineswegs selbstverständlichen Ent¬ 
wicklungsreihe von der Seelenm. zu 
Kinderschreck und komischer Person. 
Sollte sich ähnliches für die deutschen 
M.n nachweisen lassen, so müßte dies als 
starker Beweis für ihre Selbständigkeit 
gewertet werden. 

n. Die deutschen M.n. 

g. Das deutsche M.nwesen ist seit alters 
reich entwickelt, wie die Fülle der alten 
und reich entwickelten M.nnamen — in 
neuer Zeit dxirch lat. larva und Maske 
(worüber § 13) stark zurückgedrängt — 
dartun. L. Lai st n er, der einmal „in 
den butzenwinkel hineingeleuchtet'' hat, 
bezeichnet eine Sammlung alles Ein¬ 
schlägigen aus der germanischen Welt 
mit Recht als der Mühe wertes und viel¬ 
versprechendes Unternehmen®*); es ist 
bisher nicht durchgeführt worden. Die 
Schwierigkeiten sind groß; viele Wörter, 


wie ahd, narro, Narr, bleiben überhaupt 
dunkel®*), viele sind Entstellungen und 
Angleichungen besonders stark ausgesetzt 
gewesen. Einen gewissen Ersatz für Un¬ 
sicherheit der Etymologie bietet in man¬ 
chen Fällen die ^üfung des Bedeutungs¬ 
umfangs. 

Die folgende Skizze greift das Wich¬ 
tigste heraus. 

**) L. Laistner Übet den Bulunmann 
ZfdA. 32 (z888). 145 ff. 168. Erst gegen Abschluß 
meinet Untersuchung lerne ich die hervorragende 
Arbeit von j.Franck Geschichte des Wortes 
Hexe (bei Hansen Hexenwahn 618ff.], die beste 
und reichste Untersuchung über deutsche Dä¬ 
monen- und M.nnamen, kennen, die einem man¬ 
ches Suchen und manchen Umweg erspart hätte. 
Es sei ein für allemal darauf verwiesen. **] F. R. 
Schröder Germanentum 5O f. (zu Nerthus); 
Falk-Torp Horweg.^dän. etymol, Wb. i (1910), 
754 J.Franck Etym. H'6. nedertd. taal* 
(1929), 451 1. 463, 

IO. M.nzeiten. Volkstümliches M.n- 
treiben findet sich heute von Winter¬ 
anfang (Martinstag) fast die ganze kalte 
Jahreszeit hindurch und erreicht Höhe¬ 
punkte um die Zeit des kürzesten Tages 
(Weihnacht, Neujahr, Dreikönigstag; St. 
Nikolaustag liegt noch voraus) und gegen 
Frühlingsanfang (Fastnacht). An Ostern 
und Pfingsten, sowie am 1. Mai, erscheinen 
M.n, die sich wohl äußerlich durch ihr 
Laubkleid, im Benehmen aber durchaus 
nicht wesentlich von den Winterm.n 
unterscheiden. Offenbar haben die Feste 
und Heiligentage der Kirche diese Zeiten 
weitgehend mit bestimmt; für den ursprüng¬ 
lichen Zustand hat man also von diesen 
festen Tagen abzusehen. Ja wir dürfen 
mit scharfen Einschnitten an bestimmten 
Tagen (z. B. Neujahr), Jahreszeiten mit 
genau begrenzt er T ageszahl über hau pt 
nicht rechnen; diese Dinge sind spezifisch 
römisch, resp. altorientalisch und den 
Germanen erst von den Römern zuge¬ 
kommen ♦*). Für die älteste Zeit haben 
wir Teilungen ohne kalendarisch feste 
Tage anzunehmen, die durch die klima¬ 
tischen und die Arbeitsverhältnisse gege¬ 
ben sind und deshalb erheblich schwanken. 
Wie das M.treiben bei den Primitiven 
vielfach ans Jahresende gehört, so hat es 
sich auch beim festlichen Abschluß des 
alten deutschen Hirtenjahres gehalten: 
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das Erscheinen von M.n beim Alpabtrieb**) 
ist zweifellos hochaltertümlich, und das 
Heischen mit der segenbringenden Mar- 
tinsgertc *’) ist offenbar ein Rest des 
Brauches**). Die andern Höhepunkte 
des M.ntreibens liegen zur Zeit der längsten 
Nächte, also der hohen Zeit der schwär¬ 
menden Seelen*®) und gegen Frühlings^ 
anfang. Ob man die drei großen Opfer¬ 
feste der Heimskringla **) (Winters An¬ 
fang, Mit tWinter und Sommeranfang) mit 
diesen drei M.nzeiten zusammen bringen 
darf; ob die Laubumhüllungen der Früh- 
jahrsm.n als etwas wesentlich Anderes be¬ 
trachtet werden müssen oder als letzte 
Ausläufer der Winterende-M.n, die durch 
die Kirchenfeste so spät ins Jahr hinaus 
gezogen wären, kann hier nur als Frage 
aufgeworfen werden. 

Kilsson ARw, 19 (i9i6<—19). 50 ff. bes. 
97 ff » iü. Primtlivf^Time-Keckoning passim* 
Mit dieser Einsicht iäUt von Tilles und Bil- 
fin^^ers Konstruktionen das Meiste dahin. 

F. Karpf über Twrm.n WS. 5. 120 fl. 
..TschämmeLer'* (s. § 17) beim Alpabtrieb in der 
Innerschweir a. a. O. 103 nach Waldis SAVk. i 
3 (1S99). 54. *’) Maonhardt I. 273. *•) Meuli 
SAVk. 28 (I 927 )> 37 - ") Mo|fk in Pauls Crdr.^ 

3 * 39t; Melm Reiiggeseh. 295 und bet NoUau 
Germ. HüderersUhung 333: Chambers The 
Mediaeval Stage 1. 228 ff. 247; Schneeweis 
H'eihnachtsbräuche d. Serbohroaien, WZfVk ^ 
Er^bd. 15 (1925). 154 ff. «) S. Mogk 390 f. i 

Die einzelnen M,n. ii. Die Neu- 
jahrsm.n der Goten. Unter den Zere¬ 
monien des Hofes von Byzanz schildert , 
der Kaiser Konstantinos ProphvTogen- 
nctos (913—959) eine während der 
Mittagstafel des 2. Januar abzuhaltende 
Zeremonie, die I'otDixov'* heißt. Sie 
besteht darin, daß zwei Gotenpaare mit | 
umgekehrten Pelzen («opoGyra; j 

i« «y?(dTp990ü) und Masken verschiedener 1 
Formen (npo^tuT:« otatp^püiv atoojv), Schild 
in der Linken, eine Rute in der Rechten, 
auf das Zeichen des Kaisers in den Saal 
hineinrennen; indem sie mit den Ruten 
lärmend die Schilde schlagen und laut 
,,tul, tul" rufen, kommen sie ganz nahe 
zum Tisch der Majestät, wo die eine Partei 
die andere umringt; das machen sie drei¬ 
mal. treten dann zurück und rezitieren 
zur Flötenbegleitung einen Hjrmnus. 
Dessen Text wird mitgeteilt ; seine Den- . 
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tung ist schwierig und war lebhaft um¬ 
stritten: doch scheint Kraus * 2 ) erwiesen 
zu haben, daß es sich um eine wesentlich 
' lateinische Akklamation von der am 
byzantinischen Hof üblichen Form han¬ 
delt, wobei nur das mehrmalige ..tul tul*' 
dunkel bleibt. Darauf tragen einige Groß¬ 
würdenträger, u. a. der Kommandant 
der Wache, einen Teil der .. Alphabet- 
Akklamation'' vor, worauf die Goten 
I diese Würdenträger umringen, mit den 
Ruten ihre Schilde schlagen und wieder 
ihr „tul tuV rufen: das wiederholt sich 
dreimal; es folgt der letzte Teil der Akkla¬ 
mation und ein Segenswunsch, die Goten 
schlagen wieder ihre Schilde, rufen un¬ 
unterbrochen „tul tul" und laufen hinaus. 

Nun sind freilich Goten schon seit dem 
6. Jahrhundert aus den byzantin. Söldner- 
trup|>en verschwunden; zur Zeit unseres 
kaiserlichen Schriftstellers sind an ihre 
Stelle Waräger, d. h. in Rußland wohnende 
Schweden getreten. Trotzdem ist diese 
Sitte für die Goten in Anspruch zu nehmen; 

I dafür spricht i. der Name (to PoTfluov), 
2. die Tatsache, daß Const. auch hier aus 
älteren Quellen schöpft. Eine vollstän¬ 
dige Analyse seiner Compilation liegt 
bisher nicht vor; Reiske dachte für 
unsere Stelle an Petrus Magister, der 
noch iuT Gotenzeit schrieb *•). 

Hier ist ein volkstümlicher Brauch von 
Soldaten übernommen und von höfischem 
Zeremoniell umgebildet worden. Pelz- 
vermummung. Laufen, Lärmen und 
Schreien sind die echten alten M.nsitien; 
das Heischen erscheint in gezähmter 
Form: nur die Würdenträger werden um¬ 
ringt. an die Kaiserliche Majestät wagen 
sie sich nicht ganz heran, wie sic es doch 
im Feld mit ihrem Führer werden gemacht 
haben: daß dies der Sinn ist, hat schon 
Reiske (a. a.O. 2,356) richtig gesehen; 
die Verabfolgung eines Donativs wird 
eben, als nicht zum eigentlichen Zere¬ 
moniell gehörig, nicht erwähnt. Eine Rüge¬ 
tätigkeit der M.n ist nach der ganzen Lage 
der Dinge nicht zu erwarten; ob die 
byzantinische Akklamation an Stelle 
eines Segensspruches getreten ist. wie er 
bei den Heischeliedem gewöhnlich ist, läßt 
sich nicht sagen. Von Aussehen und Na¬ 


men der Gesichtsm.n erfahren wir leider 
nichts; als Tatsache können wir aber fest- 
halten, daß Goten umNeujahr, in Pelz 
und Maske vermummt, Lärm- und 
Heischezüge ab hielten. Die Volks¬ 
sitte der M.numzüge um Mittwinterzeit, 
die wiederum schon Reiske (a. a.O. 356 ff.» 
freilich mit unrichtiger Wertung) ver¬ 
glichen hat, läßt sich also bis in die Zeit 
der Völkerwanderung zurückverfolgen, 

«) Constantia. Porphyrogenn. <U caer>- 
mMiu aulae Byxantinae I 83 cö. J. j- Reiske* 
(Corp. Scriptor. hist. Byi. ed. Niebuhr I, II. 
Bonn 1829, vgl. K. Krumbacher GesckickU 
4 . byeantin. Literatur 254 ff.; K. Dieterich No/~ 
Üben in ßyeani 63 ff. Zum Eindringen genn. 
Brauche ins römische Heer und Reich und an 
den Hof von Byzanz Brunner Jiechtsgiseh.^ 

I, 59. **) PBB. 20 (1895). 224 ff “) 
a. a. O. 2, 356: vgl. Kraus PBB. 20 (1895). 
257; Chambers Afrdinetfoi Stage l, 273; N. 
Sjdberg En germansh julfest i Konsiantmafiel 1 

900 tatet, Fatab. 1907 und L. Weiser 
JüngJingSMihen (1927) 59 - 

12. Langobardische M.n: a) Wala- ' 
pauz**). Im Edictum Rothari 31 vom 1 

J. 643 wird die Strafe festgesetzt für ' 
einen, der „einem freien Mann unrecht 
Gewalt antut.d.h. walapaus.“ „Walapaus 
est qui se furtivum vestem aliud induerit 
aut sibi caput, latrocinandi animo, aut 
iaciem, transfiguraverit*' •*), Der zweite 
Bestandteil des Wortes ist etymologisch 
leider unklar; Grimm**) vermutete ahd. 
„pözan" (tundere), also „Klopfgeist*', ; 
verwandt mit nhd. butz *’): in der Sache 
kann hier nach der ausdrücklichen De¬ 
finition kein Zweifel sein, daß ein Ver¬ 
mummter gemeint ist. Die Vermummung 
betrifft Kleider — wie erfahren wir leider 
nicht — und Gesicht oder Kopf: Ge- 
sichtsm. ist wohl wahrscheinlicher als 
bloße Bemalung. Welcher Art dieser 
Schreckgeist ist, ergibt sich aus walu 
(wala-, walO“): es weist bestimmt auf 
ahd. walu-, „die Erschlagenen auf dem 
Schlachtfelde“ «). Der Vermummte 
stellte also den Geist eines ge¬ 
fallenen Kriegers dar; er wird eine 
Waffe getragen haben und stellt sich 
damit zu jenen vielen M.n des MA. und 
unserer 2 ^it, die mit dem uralten Kolben, 
mit Schwertern o. a. Waffen bewehrt sind. 

Die langobardischen Walapauze haben 


ihr „Butzenrecht“, d. h. das primitivem 
Brauch genau entsprechende Recht der 
M.. alle gewöhnlichen Leute nach Gut¬ 
finden zu züchtigen und alles Greifbare 
zu stipitzen*»), offenbar mißbraucht, und 
unser langobard. Gesetz ist das älteste in 
jener langen Reilie von Verboten und 
Erlassen, mit denen die Staatsgewalt das 
..Gebterrecht“ der M.n Jahrhunderte hin¬ 
durch bekämpft hat**). Der Name 
walapaüz erlaubt nicht anzunehmen, 
es sei einfach die zwecknräßige Verklei¬ 
dung eines Räubers gemeint«); wir 
haben hier eine Seelenm., die in den 
wenigen überlieferten Zügen aufs genau¬ 
este mit den primitiven übereinstimmt, 
und es bt schwerlich zu viel gewagt, 
wenn wir die lückenhafte Überlieferung 
nach dem primitiven Brauch und der 
späteren deutschen Butzensitte ergänzen 
und Jahresfeste mit Maskereien bei den 

Langobarden fo^em. 

**) Bruckner Sprache der Langobarden (1895) 
42 {. Überliefert ist walopaus, walupaus, uuaU- 
pau(t)x. *•) Mon. Germ. Hist. Lest» 4. 3 «*; vgl 
Brunner Rechtsgesek. 1*. 520 ff. •*) Vgl. Grimm 
Gesch. ä. diick. Sprache 695; Myth. 420. 
«) Ranke oben 1, 1763: vgl. noch Falk-Torp 
Soruteg^^dän. etymoteg. IF 6 . i (i 9 to)* l* 9 : 
Schade Ahd. Wb. a. v.; Koegel PBB. 16. 51X ; 
Laiatner ZfdA. 32, 160 £.; dagegen Bruckner 
a. a. O. 43- *•) Bruckner a. a. O. 42; “ auch 
schon Carl Meyer Sprache und Sprachdenk^ 
mäUr ä. Langobarden (187?) 30 ?; Schröder 
ARw. 19 (1916—19). »97 *•) Allgemein, vgl. 

2. B- Sartori SilU 93 - »60, 5: Baumberger 
St. Gailer Land 108 ff. 116. 123: Manz Sargane 
3of.; Kaplf Fesigebräucketti.. Ostheide ARw. 
1907, 156; Schweizid. 4. 852. usw. *•) Z. B. in 
Schaffhausen und in Nordhausen im* 14. Jh.. 
Mone Schauspiele 137 und 138: Zürcher Ge- 
richtsverhaadlungeo von 1395* Schvreiald. 8 , 772 
(s. u. § 17); Luzemer und Basler Erlasse X 4 » 7 . 
ibid. 4, 1082: 1497 im ältesten Gesetz des 
Grauen Bundes: Wagner ZfschweüRecht 25 
(1884). 265 f. «) Wie Grimm Geschichte d. 
dtsch. Sprache 695 annahm; man übersehe auch 
den auffallenden Ausdruck „violentiam iniustc 
fcccrit“ nicht. 

13. Die langobardischen M.n.: 
b) masca. Im gleichen Gesetzbuch wird 
das Wort masca durch striga erklärt, 
als Scheltwort unter Strafe gestellt (Ed. 
Roth. 197) •*) und Tötung eines Weibes 
,,quasi strigam quam dicunt mascam“ 
verboten (a. a. O. 376). Die Geschichte 
dieses Wortes bt überaus schwierig und 
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verwickelt und sein Zusammenhang mit 
nhd. Maske umstritten. Von den älteren 
Erklärungsversuchen fallen einige sofort 
aus^). Aber auch die Etymologie aus 
arab. mashara „Spaßmacher", die zuerst 
der gelehrte Arabist und klass. Philologe ^ 
J. J. Reiske aufgestellt hat*^), ist trotz * 
der vielfachen Zustimmung, die sie ge- ' 
funden hat ^), zum mindesten für das 
Langobardische, Französische und Deut¬ 
sche abzulehnen. Wenn man wegen ital. 
maschera und ähnlicher mit r erweiterter 
Formen in andern romanischen Sprachen ► 
daran festhält (so namentlich Meyer- ' 
Lübke). so ist zu bedenken, daß Diez 
solche Formen aus dem Romanischen 
selbst verstehen zu können glaubte ••). 
Die chronologischen Schwierigkeiten, die 
einer Übernahme aus dem Arabischen ent- 
gegenstehen, zeigt Karpf*’); von den 
sachlichen fällt die von Littmann selbst 
(mündl.) hervorgehobene schwer ins Ge¬ 
wicht, daß das arab. Wort durchaus nicht 
einen Vermummten oder eine Maske be¬ 
zeichnet, sondern einfach einen Possen¬ 
reißer, der die Leute zum Lachen bringt*•). 
Anderseits lassen sich Wort und Sache 
vollständig aus dem Deutschen verstehen. 
Langob. masca ist ahd. mascun. retia, 
plagae, maculac, schott. mask und mesh, 
dän. maske (= i. Masche, 2. Gesichts¬ 
maske), nhd. Masche ••) und Maske; diese 
letztere Form ist freilich erst seit dem 
17. Jahrhundert auf dem Umwege über 
das Französische in charakteristisch ver¬ 
änderter Lautgestalt in ihre Heimat 
zurückgekehrt Ins Vulgär lateinische 
muß das Wort früh eingedrungen sein: 
fast gleichzeitig wie im Ed. Kothari 
erscheint es (in der Bedeutung striga) 
schon in England bei Aldhelm (car- 
men de virgin. 2858 f. Ehwald), einem 
in Wortwahl und Ausdruck sehr pre- , 
ziösen Dichter; das ist wohl auffal¬ 
lend, aber nicht unmöglich. Im Lange- 
bard. bezeichnet masca zunächst einen I 
unholden Geist, der ähnlich wie die röm. 
Strigen lebende Menschen innerlich aus¬ 
frißt (Ed. Roth 376); es scheint mir ge¬ 
geben, daß mit masca ursprünglich ein 
Wiedergänger gemeint war. ein Toter, 
den man in ein Netz gehüllt hatte um ihn 


eben am Wiederkommen zu verhindern. 
Primitive hüllen vielfach ihre Toten in 
Netze ein oder spannen welche über das 
Grab ’*); für alemannische Gräber ist 
Netzumspannung von Maaß wahrschein¬ 
lich gemacht worden’*), und der Rest der 
Sitte, gefährlichen Toten ein Netz oder 
doch ein Stück davon mitzugeben, lebt 
heute noch im deutschen Brauch ’*), 
freilich mit der Begründung, die Arbeit 
des Aufknüpfens halte sie vom Wieder¬ 
kommen zurück. Daß diese Wieder¬ 
gänger ,.böse Geister", strigae, hießen, 
kann nicht verwundern; ital. masca, franz. 
masque dienten, neben anderen Bezeich¬ 
nungen, bis zum Sieg von strega und sor- 
ciere als Namen der Hexe ’*). Zugleich 
muß aber das Wort auch „Gesichtsver¬ 
hüllung", „Vermummter", bedeutet ha¬ 
ben, wie aus dem späteren Sprachgebrauch, 
aber auch aus frühangelsächsischen Glos¬ 
sen (7, Jh. ?), die mascus, masca gleich 
grfma, egesgrüna (s. § 18) setzen ’*), un¬ 
widerleglich hervorgeht. Danach haben 
wir folgende Bedeutungsentwick¬ 
lung für langob. masca anzunehmen: 
I. Masche, Netz; Netz, in das der 
Leichnam eingehüHt wird; 2. wie¬ 
derkehrender Toter in Netzumhul- 
lung: böser Geist, der die Einge¬ 
weide Lebender verzehrt:3.Mensch. 
bes. Weib, das eigentlich ein sol¬ 
cher Dämon ist, Hexe; Schimpf¬ 
wort; 4. Vermummter, der mit 
Netzumhüllung einen solchenGeist 
dar stellt. Die Gleichsetzung mit den 
strigae gestattet zu vermuten, die mascae 
seien besonders nachts durch die Luft 
fahrend vorgestellt worden; das Verzehren 
der Eingeweide erinnert an die sagenhaften 
Strafen des wilden Heeres, den Bauch 
aufzuschlitzen’^) und die Gedärme heraus¬ 
zureißen. Die Langobarden waren ja be¬ 
sondere Wodansverehrer; für die § xa 
zu Walapauz angenommenen M.nfeste 
hätten wir nun zwei verschiedene M.n- 
gestalten, die denen der Primitiven in 
allem Wesentlichen entsprechen. 

W*enn nicht alles trügt, haben solche 
Netzmasken noch im 16. Jahrhundert in 
den Niederlanden ihr Wesen getrieben. 
Mndl. netboef „Netzbube" wird erklärt 
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als persona histrio ludius balatro mimi- | 
logius=Possenreißer, Gaukler. Hanswurst, | 
Landstreicher, Bettler”), Bedeutungen, 
die den Entwicklungsgang der heischen¬ 
den Seelenm. zur komischen Person und 
ihren Verfall zum Bettler”) mit aller 
Deutlichkeit aufzeigen. Primitive Netz- 
m.n sind namentlich in Afrika nicht 
selten ”). 

••) Vgl. Vordcmfelde RW. 18, 1 (1923), 
135. **] So Salmasius (tu griech. ßdax«. 

auch die Einf&Ue voo Wiener AngUa 
13, 106 (hebr. masik ,«Schadenbringer, Teu¬ 
fel'*). Bratanek Wiener Beitr. z. engl. 
Phiiol. 15 (190z), 119. Anm. 6 (m.-eugl. maskel 
„Fleck") und Eisler Orph. dienys. MysUrün^ 
gedanfun (1925) 254. 3 (aus einem agypt. Wort) 
sind nichtig. Reiske zu Const. Porph. dr 
eaerim. I. 5 (2, 362 der Bonner Ausgabe von 
1830). Peter v. Alcala in seinem span.-arab. 
Glossar (16. Jh.) gibt weder span, mascara noch 
span. caratuU durch arab.mashara wieder: Petri 
Hisp. dr lingua Arab. H. 11 cd. P. de Lagarde 
(1883) 308, bei E. Welslord The Court Masgw 
(1927) 193. Meycr-Lübke REWb. Nr. 5394« 
vgl. 5390; Gamillscbcg Französ. ziym. Wb. 
s. V. (undeutlich): Littmann Morgrnländ. 
WörUr im Duschen* 100; Lokotsch Efym 
Wb. d. turep. WM^ onenial. Ursprungs (192?) 
114: vermittelnd Planoenschmid EmUjtsU 
620: GOntert Kalypso 115; A. Scbelei 
Dictionn. d'Hymoi. frang.^ (1888)« 326. Die von 
Dies nach Kiliao angezogene PliniussteUe 
(>^. H. 12, 14) spricht von M.n und Gesichts¬ 
netzen der Weihrauch «Arbeiter in Alexandria 
zur Veronmöglichung von Diebstählen und 
sollte aus der Diskussion verschwinden. **) D iez 
Etym. Wh.^ (1S78) 207 vergleicht span, cascara 
aus casco, cat. platara aus plata, it. tartaruga 
aus tartuga. A. Barth (mündl.) gibt auch 
die Pluralbildungen vom Typus campora. focora 
zu Campus, iocus zu erwägen; neben masca 
steht ja mascus, s. z. B. die Glossen bei Kluge 
Archiv. Roman. 6 (1922), 3076. Vgl. auch 
Karpf WS- 5 (Z9t3), 124. •’) Karpf a. 

a. O. 120 fl : Bruckner Sprache der Lang^ 
bitrdeH 2. **) S. auch Pfannensebmid 

EmUjesie 620. Auch Wclsford The Court 
Masque (Cambridge 2927) bebt diese Schwie¬ 
rigkeit in einer reichhMtigen und klugen 
Auseinandersetzung hervor. **] Karpf a. a. O. 
122 ff., vgl. z. B. Steinmeyer und Sievers 
Ahd. Glossen 2, 344 plagis. nezzin. mascon usw.; 
so auch schon Pfannensebmid Erntefeste 6x8. 
Im folgenden gehe ich auf die etwas abweichen¬ 
den Ansichten Karpfs und Pfannenschmids 
nicht ein. DWb. 6. 1702; Karpf a. a. O. 
122 f. ^) .Andree Parallelen 2, 123; vieles bei 
Maass NJbb. 25 (1922), 2X4 0 .: F. Scherke 
Verhalten d. Primitiven t. Tode (1923)* 27: 
Riedel ZfEthn. 17 (1885), 85, usw. ’*) Maass 
a. a. O. nach Amroian. Marcellin. XVI 2, 12: 

Bftckiold-SiSobSi. AbstiAube V 


Vgl. Meyer Baden 394. Wuttke 480. 

Franck bei Hansen Hexenwahn 614: vgl. 
Diez Etym. Wb. * (1878) 206 f. ”) Gesammelt 
von Kluge Archiv. Roman. 6 (1922). 307 ff. 
Sonst bietet wohl den ältesten B^eg das 
(unpubl.) Glossar des Bischofs Ugntio v. Ferrara 
(12. Jh.) bei Du Gange 4. 308. wo statt 
mascare] wahrscheinlich mascara zu lesen ist. 

So auch Gervasius Tilb. III 86 , Lieb¬ 
recht Gervasius 1430. Die Schelte ..stri(g)a". 
auch in andern Volksrechten unter Strafe ge¬ 
stellt. will nicht nur vergleichen, sondern meint 
wirklich was sie sagt. Franck a. a. O. 629. 650 i. 
”) Verwijs und Verdam Mndl. Woordenbk.* 
4 (1899), 2366. vgl. 2363; die dort gegebene 
Stelle aus Kilian auch bei Franck a. a. O. 
663 f., wo weiteres. Wie das auch bei Primi¬ 
tiven vorkoount, so z. B. Frobenius a. a. O. 
39 nach Schütt. Wegen der Nachweise siehe 
Anm. 1. 

14. talamasca. Für deutsche Her¬ 
kunft des Wortes masca spricht auch die 
Tatsache, daß in dem Compositum t (h) a- 
lamasc(h)a. dalamasca u. ä. der erste 
Bestandteil sicher germanisch ist “). All¬ 
gemein sieht man darin das Verbum daien, 
dallen, talmen „kindische läppische 
Dinge reden und tun, lallen (von Kindern 
und Betrunkenen), unverständlich und 
drollig reden, Possen, Witze machen"; 
vgl. dallmann „Hampelmann" **). schles. 
tallsack „stammelnder alberner Kerl" **), 
schwäb. Dall-aff „junger dummer Mensch, 
Laffe" ”) usw. Danach wäre talamasca 
ein Vermummter, der mit der unver¬ 
ständlich lallenden Sprache der Be¬ 
sessenen tmd der primitiven Geistdar- 
steUer (0. § 4) sich schon erheblich der 
komischen M. genähert hat. Die Glossen 
erklären damit larva, monstrum “). Sie 
scheinen, soweit man darüber etwas 
aussagen kann, hauptsächlich aus Ober- 
deutschland zu stammen ; das Wort 
kommt aber auch bei Hincmar v. Reims 
(ca. 850), Regino von Prüm (um 900, s. 
Hansen Hexenwahn 38) und Burchard 
von Worms (um 1020) vor *’), Solange 
jedoch über die Herkunft des entscheiden¬ 
den, scheinbaren Zusatzes „quas vulgo 
talamascas dicunt" und über die Ab¬ 
hängigkeit sverhältnisse keine Sicherheit 
besteht — aller Wahrscheinlichkeit nach 
ist das W'ort eben auch fränkisch —, ist ein 
Urteil nicht möglich. Das ist bei der Be¬ 
deutung der Stelle, die Verwendung der 
talamasca im Totenkult zu bezeugen 
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scheint, sehr bedauerlich. In altfrarzö- 
sisch talemachc „Bettelsack; Maske; Gab 
lonshgur eines Schifles; Zauberer" 
scheint es mit den charakteristischen, be* 
kannten Bedeutungen weiterzuJeben. 

Fraiick a. a. O. 663. DWb. 2,696; 
9,101; Schmciler BaytWb. 1.489; 2,640; 
Fischer SchwäbWb. 2.40: Schiller und 
Lübben MndWb. 4,509; Güntert Kalypso 
14 {. **) StteXcT Dtsch. Sprackschaix (Nürnberg 
1Ö91) 323. DWb. 11,101. “) Fischer 

SchwäbWb. 2.40; vgl. die Kamen Talaraot. 
Tallo, Teil usw. ■•) Steinmeyer und Sievers 
Ahd. Glossen 2. 10, 32; 2. 17. 43 fi.; 2. 469. 4 ß. 
bequem zusammen bei Franck a. a. O. 6x9; 
vghCUntert Kalypso 114 fl. Franck a.a.O.; 
ZfdA. 15 (1872). 366: 16 (1873). 15 fl. •’) 
Grimm ASytk. 763: Du Gange 6.490; Hinc- 
mar Capilula presbyieris datac. 14 (Migne Lat. 
i2$, 776), am besten alles im Corp. iur. canon. 
Distinct. 44, 17 « ed. Riehter>Friedberg I 
(1879) p. 158), angebt. ex. conc. Nanetensi; es 
stammt aber nach Corp. iur canon. zu Distinct. 
24. 5 nicht aus diesem fragwürdigen Konzil, 
sondern von Hincmar selbst. Godefroy 
Dut. de ranaenne langue Fran^. 7.631; vgl. 
auch die Verba talema.scbier. talemacher; 
Grimm Myth. 763; anders Tappolet Ale- 
mann. Leknxo*>rkr x, 50 (aus deutsch „dolmct* 
sehen'*): danach Pierrchumbert Parlx? Neu* 
chäietois (1926) 387. 

15. Ahd. hagazussa (nhd. Hexe). 
Ein den Strigen und also auch der Masca 
verwandtes Wesen ist nach Ausweis der 
ahd. Glossen auch hagazussa, hazus 
u. ä. gewesen. Die Etymologie des schwie¬ 
rigen Wortes scheint mir trotz vortreff- . 
lieber Untersuchungen*®) nicht endgültig 
geklärt, so daß über die Grundbedeutung 
des Wortes ein sicheres Urteil noch nicht 
möglich ist. Die Glossen erläutern mit dem 
Wort auch histrio**) resp. strio*®) undpalae- 
strita”) {ähnlicher Bedeutung wie histrio); 
danach ist die Folgerung unabsveislich, 
daß auch die hazus mimisch, also wohl wie | 
masca durch Vermummte, dargestcllt 
worden sei**); vgl. Du Gange s. „stri- 1 
gio (strio Graevius i. e. histrio) mi- I 
marius qui strigam imitatur" (aus 
GIoss. Isid,). Als sinnverwandt erscheinen 
in den Glossen louffo „Läufer", scherno 
„Spaßmacher", ganea^Lotterbube,Lecker, 
Ruffian, (Lied)sprecher", als fern, auch 
,,liederliche Weibsperson" : überlegt 
man sich all diese Begriffe, so sieht man 
das M.nlaufen, Possentreiben, Heischen 
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und Verschlemmen des Erhaltenen, auch 
, die geile Begehrlichkeit dieser alten M.n 
vor seinem geistigen Auge ganz ähnlich 
wie bei unsern Perchten und Fastnachts- 
' narren. Nach verbreitetem Glauben 
ziehen im wilden Heer auch Hexen mit ••); 

: auch Fastnacbtsm.n heißen gelegentUcIi 
I noch Hexen ”). Ob hier das Wort in 
\ seinem alten Sinne sich gehalten habe oder 
I ob der neuzeitliche Begriff ,.Hexe" an 
I Stelle eines ältern getreten ist wie vielfach 
„Teufel" u. ä., wagen wir nicht zu ent¬ 
scheiden. Über die Ausstattung dieser 
hazus-Masken, ihre Festzeiten usw. wissen 
wir gar nichts. 

I Zusammeogestellt von Franck bei Han¬ 
sen Hextntoakn 0x6. Die besten sind 

Koegel Gesch. d. deutuk. L%t. j, 2 (1897) 208. 
Franck a.a.O. 656 fl. mit Literatur und 
Kritik der Vorg&nger: Koreen oben 3, 1S35 
bei Wexser-Aall; Bragard Folklore 3 (Mal- 
m6dy 1924). 5 fl. ist mir onzugkogUeb. 

. Steinmeyer und Sievers Ahd. Glossen 2. 119. 
24. a. a. O. 2, 363. 21. **) a. a. O. 2. 361, 3 
Franck a.a.O. schließt auf Komödianten 
niederer Gattung, ebenso Weiser-Aall a. a. O 
*•) Franck a.a.O. Ü17. Grimm Myik 
882; Phillips KaizenmusikeH (1849) 35; 

Meier Schwaben x. X40, vgl. 134; Vernaleken 
Alpensagen 65. *^) Kapff Fesigebräuehe 12; 

Fehrle Volksfeste 62!.; Hoffmann-Krayer 
SAVk. X (1897), 267; Hein ZfVk. 9 (1899), 
IXi; Meyer Baden 213; Weiser-Aall a.a.O. 
3, 1836 usw. 

16. Ahd, hagu-, haga- hart, mhd. 
hagebart (Lexer 2, 698), offenbar glei¬ 
chen Stammes wie hagazussa**), wird 
synonym mit sc hem hart und larva 
(Graff Ahd. Sprachschatz 4, 762; vgl. 
6, 496 {12. Jahrh.) und § 17) gebraucht. 
Koegel**) hat es mit hagazussa zu 
haguno, mhd. Hagen gestellt, den er 
als Nibulung, Nebelsohn, „Gespenst" 
xaV versteht, und für *hagu eine 

Bedeutung „Gespenst" erschlossen; an¬ 
sprechend, aber kaum richtig und jeden¬ 
falls unbeweisbar. Franck vermutet 
darin das auch für hagazussa angenom¬ 
mene 'bagat, *hagut „höhnend", so daß es 
„Bart, unter dem man höhnt" bedeuten 
würdet): für Geisterstimme und Rüge 
sehr ansprechende Vermutung, aber un¬ 
gewiß. Sicher ist, daß man auf ein der 
hazus verwandtes männliches dämonisches 
Wesen schließen darf, das durch Ver- 
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jDununte mit Bärten dargestelit wurde. 
Die nordische Überlieferung “*), die ich 
nicht beurteilen kann (z. B. hag-bardr, 
ein Name Odins), hilft vielleicht weiter. 

Erwogen voo Grimm Mytk. 873,2; von 
Koegel und Franck berücksichtigt, nicht 
aber von Noreen. **) Koegel Gesch. d. dtuk. 
Lu. 1. 2 (1897) 2o8. Franck a. a. O. 665, 2. 

Vgl. Cleasby-Vigfusson Icelandic*Engl. 
Dict. (1874) 231; Egilsson-Jönsson Lex. 
Poet. ant. Unguae septentr. 219. 

17. Ahd. scema; Schembart. Ganz 
klar liegen glücklicherweise die Verhält¬ 
nisse bei diesem Wort. Zu alid. scinan 
„scheinen", weiterhin zu griechisch oxtd 
gehörig ‘®*), heißt es „Schein, Erscheinung. 
Schattenbild"*®*), nhd. Schemen*®*), und 
bezeichnet als solches gewiß ein ^Un¬ 
wesen ***), wie latein. umbra, griech. dx?d 
und in vielen primitiven Sprachen die ent¬ 
sprechenden Wörter **•); eine „Schatten¬ 
seele", wenn man will. 

Die Glosse larva. scheme, die im Ab¬ 
schnitt „de animalibus indomitis" eines 
sachlich geordneten Glossars (Innsbrucker 
Handschr. des 13. Jahrhunderts) er¬ 
scheint, zeigt es in der Bedeutung „Ge¬ 
spenst, Dämon" *®’). Die einzige Stelle, 
wo uns von einem augusteischen Dichter 
die Holzm. in ländlich italischem Brauch 
bezeugt wird *®*}, ebenso die von Pruden- 
tius *®*) erwähnten Holzm.n werden nun 
aber ebenso durch scema glossiert**®): 
der Übergang zur Bedeutung ,,Gesichtsm." 
ist keine ..auffallende ^dcutungsent- 
faltung" ***), sondern die von masca usw. 
und den Primitiven her geläufige und 
normale: das Seelen wesen wird auch hier 
durch M.iert€ dargestellt. Die M. heißt 
dann mhd. schemehoubet, bayr. schem- 
hawpt, schiemhaupt ***) oder schembart, 
das entweder, wie hagebart, das Haupt¬ 
stück der Vermummung charakterisiert 
oder ähnt. wie mummart, pophart, bog- 
gard (engl, dial.) mit dem Suffix -hart, 
-art gebildet ist'**). Es läge in diesem 
Fall schon hier eine Angleichung an be¬ 
kanntere Wörter vor, wie sie dann weiter¬ 
hin die Bildung Schönbart zeigt (zuerst 
bei Hugo v. Trimberg 17989. 23141; 
später namentlich aus Goethe bekannt***)). 

Vom subst. scheme leiten sich ab das 


Verb, schemele, tschämele (Schweiz. 
MA.) eigentl. „den Schemen machen", 
,,Masken laufen und heischen", dann 
schlechthin „betteln" ***); weiterhin mhd. 
schemelaerc „ekelerregender Bettler, 
Krüppel" **•), aber Schweiz, schämeler 
„Vermummter. Narr. Possenreißer, bet¬ 
telndes Kind in Fastnachtsmaske" ***) 
und Tschäm(m)eler „komische Wüd- 
mannsm. bei der Alpentladung" (Inner¬ 
schweiz) ***), Tschämelert „Masken¬ 
treiben". In bayr. Semper „Knecht 
Ruprecht; Kobold" ***), westböhm. Zern- 
ber a „baue häuf schlitzendes Schreckge¬ 
spenst der Weihnachtszeit" **®) liegt 
vielleicht eine durch Einfluß von St. 
Simpertus (13. Oktober) entstellte Form 
von schempert vor***). Der Schweiz. 
Schränne-Schemeler ist ein Kinder¬ 
popanz ***). 

Für die Zeit des Schembart-Laufens 
ist das eben angeführte schweizerische 
Zeugnis für das Ende des Hirten]ahres 
(Alpentladung) als offenbar hochaltertüm¬ 
lich sehr wichtig. Trifft Schmellers Ver¬ 
mutung betr. Semper zu, so wären Schem- 
barte in Bayern für Winteranfang, in 
Böhmen für die Weihnachtszeit bezeugt. 
Die Hauptzeit ist aber die Fastnacht, wie 
das berühmte Nümbergische Fest 2. B. 
beweist. 

Für ihre Verbreitung (hauptsächlich 
Bayern und Tirol) sind ebenfalls die 
schweizerischen Zeugnisse besonders lehr¬ 
reich: der Brauch selbst besteht dort nur 
in spärlichen Resten fort, während der 
Wortgebrauch eine viel weitere Ausdeh¬ 
nung in früherer Zeit beweist. Genau 
könnte der Geltungsbereich nur durch eine 
besondere Untersuchung festgestellt 
werden. 

Ihre Ausrüstung besteht offenbar schon 
in der Zeit der Glossen aus einer hölzernen 
M., vielleicht auch aus einem Bart. Holz¬ 
m.n sind in ganz Süddeutschland ver¬ 
breitet; die Schemen von Imst im Tirol 
vererbten solche aus Zirbelholz im Fami¬ 
lienbesitz***). Die Nürnberger Schembar- 
te, die wir am besten kennen***), dürfen als 
städtisch verfeinerte Form (s. § 31) nicht 
ohne weiteres für den ursprünglichen pri¬ 
mitiven Brauch verwertet werden; doch 
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sind die „Schembartröhrlein" (Fackeln, 
meist in grünem Busch) gewiß alt: die 
Schembarten liefen ursprünglich nachts; 
ebenso alt sind die Schellen, die unter dem 
Knie oder an Gürteln über dem Leib getra* 
gen werden, die Waffen (meist Spieße) und 
Peitschen, die Bettelsäcke (bes. für Fische), 
die später durch Geldbüchsen ersetzt 
werden ^). 

Von den Kostümen ist alt der mit Tan¬ 
nenbart und Tannreisig bekleidete Wilde 
Mann des innerschweiz. Alpabtriebs; 
die reichen Nürnberger machten auch 
wilde Leute, aber „in grün Seiden, mit , 
vergulden Aicheln, und dannen Zapffen be- ! 
hengt'' ^*’). Die Imster Schemen tanzen, 
machen Luftsprünge, schlagen mit Säcken, 
suchen die Leute zu schwärzen und sie mit 
Wasser aus Metallspritzen anzuspritzen. 
Zuschauer, die geehrt werden sollen, wer¬ 
den abgefangen und müssen etwas spen- I 
den, bekommen dafür aber eine Bretzel und : 
Wein ^*®); die schweizerischen Tschäm- I 
meler teilen Süßigkeiten aus^); die 
Nürnberger streuten Nüsse aus und 
warfen den Weibern, statt sic mit Wasser 
oder Jauche (s. § 23) anzuspritzen, mit ; 
Rosenwasser gefüllte Eier zu^^). Das 
Gesamtbild entspricht durchaus dem 
Treiben der primitiven Seelenm.n: sie 
sind böse, schlagen (ursprünglich konnten 
gewiß auch die Wallen dazu verwendet 
werden) und heischen, tanzen und spenden 
greifbaren Segen, und ihr Treiben bringt 
Glück: „wönn miar Imschter Scheme 
loofe / und viel Faxe moche / So tüan die 
Tiarkekolwe (Maiskolben) a halbs Meter 
länger wachse** ^^), so rühmen sich die 
Schemen von Imst. Wir werden noch 
sehen, daß ihr Segen nicht nur der Vege¬ 
tation zugute kommt, sondern über d^ 
ganze Gebiet des menschlichen Lebens 
sich erstreckt (s. u. § 23): es ist ein Sühne¬ 
fest für die Toten, in dem die Lebenden in 
Schlägen und Rüge ihre Buße empfangen, 
durch Gaben die Geister gnädig stimmen 
und von den Versöhnten Segen erhalten; 
je wilder diese sich gebärden, um so größer 
die Buße und um so kräftiger die Reini¬ 
gung, um so weniger bedrückt und um so 
zuversichtlicher hernach die Herzen, um I 
so reicher das Glück in allen Dingen. Die 


1768 

Rüge ist eine Haupttätigkeit der Schemen; 
1395 haben sie z. B. im Frauenkloster 
Oetenbach in Zürich Gericht gehalten und 
,.hant do den frouwen ir tür und ir tach 
gebrochen" >**); eine Methode, die durch¬ 
aus an die der afrikanischen Justizm.n er¬ 
innert. Gemütlicher mag es l^ün ,,Schem- 
j mengericht" im schwäbischen Meringcn***) 
zugegangen sein. 153g gruben sich die 
Nürnberger Schembarte selbst ihr Grab, 
als sie Osiander in der „Hell"^*^) zu arg 
' verspotteten: der geistliche Herr setzte 
ein Verbot des Treibens beim Rate durch. 
Über die „Schauspielm.n" der Schembarte, 
die Entwicklung zum Fastnachtsspiel, 
das die Rüge in besonderer Form pflegt, s. 
u. § 31. Der „Schränne-Schemeler" als 
Kinderschreck, der auch in der Nürnberger 
„Heir* von 1508 erscheint *”), vervoll¬ 
ständigt das Bild zu einer der lücken¬ 
losesten Formenreihen, die wir von deut¬ 
schen M.n haben: diese Seclenm. hat 
eine der primitiven vollkommen 
parallele Entwicklung zur Justizm.. 
zur Sc hauspie Im., zur komischen 
Person und zum Kinderschreck 
durchlaufen, oder besser auch sie 
ist dies alles von Anfang an. 
Damit ist hier der o. § 8 a. £. gemeinte 
Beweis für die Selbständigkeit des deut¬ 
schen Brauches erbracht. In Griechenland 
und Rom läßt sich eine ganz ähnliche Ent¬ 
wicklung nachweisen^^); auch dort ist sie 
wesentlich autonom. Sie beruht eben letz¬ 
ten Endes auf einem Verhältnis, das bei al¬ 
len Menschen sich gleich bleibt: auf der 
Einstellung des Lebenden zu seinen Toten, 
I seinem Glauben an ihre Macht, seinem 
zwischen abwehrender Furcht und ver- 
trauend-liebevoUem Bedürfnis nach Ver- 
I gegen wärt igung hin und her schwanken- 
' den Gefühl. 

1 ®*) Franck 665: DWb. S. 2536 ff.; Boisacq 
DUi. iiym. d4 la langtu Grecqus 875 s. v. oxtef; 
Wilmanns De%äsck« Gramm, t (1896)« 297. 

I ^8^* Steinmeycr u. Sievers AhdGl. 
2, 253, 16 sema (verst. imago. senoa. 

Zusammenhang mit nhd. Schemen 
wird Schweuld. 8, 772 als unsicher hezeichnet 
und Ableitung von ahd. scama ..sich schAmen", 
urspr. „sich bedecken*' erwogen; dann wäre 
scema einfach » ..Bedeckung", „Vertnum- 
mung". Mndl. .^chim: geestder gestorveoen, 
. . . 00k geestverschijning, spookgestalte" Ver- 
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wijs en Verdam Mndi.Wb. 7, 416. Helm 1 
b. Kollau German. WxederersUhun^ 334; K. \ 
Th. Freu SS Tod u. Unsterblichkeit im Glauben \ 
d. Saturvölker (1930) iS; Codriogton The , 
Melaneüans (1891) 247 f.; Frazer Beluf in 
Immortality i (1913). 173. 207 usw. Stein- 
rocycr u. Sievers Ahd. Gl. 3, 674. 24: Franck | 

а. a. O. 665. vgl. 620: 619; vgl. auch Güntert , 

Kalypso 120 f. Vergil. Georg. II 387. Daß 
mit dem dort geschilderten lAndl. Fest die den 
Laren gefeierten Compitalia gemeint sind, diese 
HoUm.n also larvae hießen (in dieser Be- I 
deutung nur noch bei Horat. Sermon. 1 ' 

glaube ich beweisen zu können: die weitgeben- < 
den Folgerungen für Laren. LarenkuU. Satur¬ 
nalien und Kalendenm. zu ziehen, muß ich mir 
für eine andere Stelle Vorbehalten. Es liegt 
eine der primitiven und german. ganz analoge 
Entwicklung vor. Prudent. c. Symm. II 
S46. **•) Graff Ahd. SprachsekaU 6, 495 ^ : 

glossiert persona: Sch melier i< 4 <^- 

Franck a. a. O. 665. Lexer 2, 69®: 
Scbmeller BayrWb. 2,418. Grimm 

Disch. Gramm.® 2 (1878), 322 f.; 3 (184^). 682 f.; 
Diez Gramm, ä. roman Spratken* 2 (1871). 
385. ‘ 1 ®) DWb. 9, i486 ff. Schwcizld- 

8. 770 ff- Lexer 2,698. Zu schemc-schc- 
melen-schemeiaere vgl. gnech. $hir|Xcv — 

XtC« — mit ganz ähnlicher Bedeu¬ 
tung. Schweuld. 8, 772. **•) Rochholz 

Argovia f. 1862 (1864), 27: D Mäder Vitenau 
am Bigtberge (1871) 59 f.: Schweizid. 8. 772; 
C- Waldis SAVk. 3 (1899). 54 : Karpf WS. 5 
(1913). 103. Schmeiler BayrWb. 2. 285. 
*•) John Wesibdkmen 15. '*•) Schmeiler a. a. 
O ««) Schweizid. 8. 770. Woditschka 
Mut. dtsch.-österr, Alpenvereins 1905. lobff. 

Handschnftl. Schembartbiicbcr d. Nürnberg. 
Sudtbibl-: i. Will. 1.418 2«: 2. Amb. 427 a®: 
3. Amb. 426 2®: 4- Amb. 425 2®; 5. Amb. 54 2®: 

б. Nor. K. 443. PreuO. Staatsbibl. Berlin: 

Mss. genn 422 (fol.); ein Hamburgisches im 
Faksimile hg. v. K. Drescher (Weimar 1908. 
Cesellsch. d. Bibliophilen). Vgl. J. Bolte ZfVk. 
19 (1909). 247; V. Michels Studien s. ä. ätsch. 
Kasinachtsspie/en 98 ff.; Über hörst Gartenlaube 
1879. 148 ff. (nach guten Quellen, über ohne Be¬ 
lege). Scheml^rtbuch d. Stadtbibi. Nürn¬ 
berg Will. 1. 41S Bl. uz. J. 1457 ,.vund betten 
Buebssen an Innen hangen darein sie Drinck- 
ggelt Samletten vund käme fisch mehr". 
..Tschämmeler": Karpf WS. 5 (I 9 t 5 )> ^<>3 
= Waldis SAVk. 3 (1899). 54. *•’) Nürnb. 
Schcmbartbuch wie oben Bl. 25: vgl. Nor. K. 
445. Bl. 31 usw ^®®} T. Woditschka a. a. O. 
107. Karpf a. a. O. *••) Auch venezia¬ 

nisch um 1549. Nach Sir Thomas Hobby 
smd die Eier ,.fuU of sweet waters and damask 
poulders*'„aTurkishmanner**.Woditsch¬ 
ka a. a. O. 106. “) Schweuld. 8, 770. **•) 

Zimmerische Chronik 4. 36. 39. W'agen 

mit phantastischen, oft satyrischen Darstellun¬ 
gen. Über ihre Herkunft (Italien habe ich 
mich nicht zu äußern. V. Michels Studien 
101 ff. ^®®) Handschr. Nürnberger Schembart- 


buch zu 2308: „Vund die Heel war ein großer 
Man , ander halb gaden Hoch, vund fraß Kinder 
ains nach dem andern". S. o. Anm. x. 

18. Ahd. grima. Wie ahd. scimo zu 
scinan, so steht grima zu grinan „das Ge¬ 
sicht verziehen", nhd. greinen; das Wort 
meint also,.verzerrtes Gesicht, Fratze"'^). 
Die Glosse scenici. crimün bezeugt ein 
crima in der uns geläufigen Bedeutungs¬ 
entwicklung „Vermummter, Possenrei¬ 
ßer"'*®); die Bedeutung ,,Maske" (auch 
„Helm mit M.") '*•) hat es im An. be¬ 
wahrt’®®). Es heißt aber im An. auch 
,,Zauberin" '*'); von dem Compositum 
egisgrlma ,,Schreckm." '®*) leitet sich 
mit dem gerne unheimliche Wesen 
bezeichnenden Suffix -olt das 

Wort egisgrimolt „Gespenst, Dämon" 
ab'®®). Es stehen also für grima genau 
wie für masca die Bedeutungen ,,Ge¬ 
spenst; Mensch (Weib), der ein sol¬ 
ches Gespenst ist, Zauberin; Ver¬ 
mummter, der ein solches Ge¬ 
spenst darstellt, komische Person" 
fest; Ausgangspunkt ist hier das 
schreckende Fratzengesicht, während es 
bei masca der gespenstische Wieder¬ 
gänger war; die Vermutung, daß mit dem 
nach der auffallendsten Eigentümlichkeit 
benannten Wesen ursprünglich auch ein 
Seelenwcsen gemeint war, dürfte nicht zu 
I kühn sein. Auch hiervon (vgl. hag- 
' bardr § 16) wird ein Beiname Odins 
gebildet: grimnir ist „der mit der (Helm-) 
Maske"'®*): über die Bedeutung s. § 35. 

Wilmanns Gramm. 2 (1896], 297; 

I Franck b. Hansen Hexenwahn 663 mit Hin¬ 
weis auf Diefenbachs Nov. Gl, „larva een 
gxynse of grijnaensicht" und weitere Lit.; 
Schweizid. 2,763!.: Schade Alid. Wb. s. v. 
I Das wohl verwandte (?) Wort ,.Grimm" stellt 
DWb. 4, 340 f. zu 

den 2 ^Dcn knirschen.* wiehern". Ganz fern 
zu halten ist der Hinweis ..spanischer Ety¬ 
mologen" bei Diez Etym. Wb.* (1878). 436 
(vgl. 178} auf xpup^ ..Frost" für das nach 
Diez vermutlich aus grima stammende span, 
cat. portug. grima,, Grausen, Schauder*'. ebenso 
. die Herleitung aus yßp'i ..Salbe": Torp-Falk 
^ Wortschatg d. german. Spraeheinkeit ss Fick 
, Wb. d. tnäogerm. Sprachen* 3 (1909), 140 i.; 
Weiser Jünglingsweihen (1927) 40 Anm. 30. 
Vgl. noch Franck Etym. Woordenbh.* {1929) 

' 216: GUotert Kalypso 211 f.; Schröder 
I ZfdA. 42 (1898], 66. Johannsons Einwand 
IF. 2 (1893). 44 fällt durch unsere Ausführungen 
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dahin, über franz. grimoire, grimacc msw. 9. 
Diez Gramm, d. ro^nan. Spr. H (1870), 66: ui. 
Roman, etym. Wb.^ (1878)» 456. ,.Ful- 

dischc Glosse bei Dronke 9. 15". sagt Grimm 
Myth. 197; ich konnte das Zitat nicht identifi¬ 
zieren. Über die Hclm-M. siehe § 35- 

Moebius Glossar (1866) 151; Schade 
Akd. Wb. s. V. Wie tal mache (s. § 14} auch 
— ..Kopf am Schifisschnabel**, Schade a. a. O.; 
Franck bei Hansen Hexenwakn 665. 
Snorra Edda 210a: Grimm Mytk. 873.1; 
Karpf WS. 5 (1913). 123. '**) Franck a. a. O.; 
vgl, Steinmeyer u. Sievers Ahd. CL i, 170, 
34: hOTTor. ekiso (egiso). Grimm Gramm. 
3 (1890]. 682!. ^**1 Steinmeyer u. Sievers 
a. a. O. 4.178.27: larva. slahte (unerklärt) 
egisgrimolt, vgl, Franck a.a. O. 620. 
Egilsson-Jdnsson Lex. poet. ant. hnguae 
sept. (1913/6) 204- 

19. Schweiz, isengrind '*•) (aus 
Isengrim. mit leicht verständlicher Um¬ 
deutung auf grind = Kopf, da die M. 
offenbar helmähnlich den ganzen Kopf be¬ 
deckte, also =) „Eisengespenst, ELsenm.'*. 
heißt im aargauischen Freiamt und in 
Morgen bei Zürich ein gespenstisches We¬ 
sen, das am Abend vor Niklaustag oder in 
der Neujahrsnacht,der,.Isengrind-Nacht**, 
umgeht und Kinder raubt. In der gleichen 
Nacht finden Lärm-, Heische- und Rüge- 
umzüge schwarz berußter Burschen statt, 
die mit langen Stöcken bewehrt sind und 
mit Schellen und Klappern einen Höllen¬ 
lärm machen. Mancherorts (Morgen, ähn¬ 
lich in Hausen) führen sie den I. selber 
mit: eine Hunde-M. (ursprünglich aus 
Eisen? im 19. Jahrhundert aus Holz) 
mit feurigen Augen, Hörnern und rasseln¬ 
der Kette; in Zürich selbst, wo die Metzger¬ 
zunft, angeblichem Privileg für Tapferkeit 
zufolge, am Aschermittwoch umzog **®), 
hatte sich Isengrind in einen Löwenkopf 
mit erhobenen Pranken verwandelt, offen¬ 
bar in Anlehnung an das Wappentier der 
Stadt. In Zug endlich hieß „Ysingrind** 
der Vorsitzer des „großmächtigen Rates", 
eines Narrengerichtes, und eines seiner 
Straf inst rumente 

So dürftig diese Berichte sind, man er¬ 
sieht aus ihnen doch, wie man sich die alte 
Verwendung von grima zu denken hat. 
Das (üespenst, durch Vermummte dar¬ 
gestellt — es verschlägt nicht viel, ob wir 
das berußte Gefolge auch so nennen 
wollen: vieles würde dazu berechtigen — 
zieht um zu den drei Hauptzeiten der 
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Gebter und M.n (s. § 10): Winterbeginn, 
Mittwinter und Winterende, mit Gebter- 
lärm, böse, Opfergaben heischend, rügend 
1 und strafend; die Kinder haben sich be¬ 
sonder vor ihm in acht zu nehmen. Das 
Rügerecht wird, wie oft in sozial diffe- 
I renzierteren Gesellschaften, in parodbti- 
schem Gerichtsverfahren ausgeübt. Bei 
der Dürftigkeit der Überlieferung braucht 
es nicht zu verwundern, daß von einer 
^ segensreichen Wirkung des Treibens nichts 
' verlautet. Bedeutsam bt vielleicht die 
M.: die Homer mögen Zutat des chrbt- 
liehen Teufels sein; der Name Isengrim 
I legt die Vermutung nahe, die Hunde-M. 

! möchte ursprünglich eine Wolfs-M. ge- 
wesen sein **®). 

Worterklärung und alles Tatsächliche 
Dach Schweizid. 2.7656. Vgl. Mannhardt 
I* 433 f*: Mackeasea oben 2, 732 f. Die 
ganze Percht, oder nur ihre Nase, der wilde 
Jäger io der Lausitz, die Nase der Baba Yaga 
eisern: Waschnstius Ptrkt 150 auch bei 
Komdämoaea; die Totenstarre bezeichnend (?) 
n. Hünnerkopf oben 2, 730. *<•) überdiecha- 
rakteristische. städtisch-zdnftbche Form des 
Lärm- und Heischezuges t. u. § 31; Hof f mann• 
Kraycr SAVk. t (2897). 227!. Hoff- 
mann-Krayer SAVk. 8 (1904), 92 f. 
Grimm Rtinkari Fuchs (1834) p. CCXLll 
Anm. hat bei tsangnm an Wechsel von Men¬ 
schen- und Wolfsgestalt durch M. oder Odrtel 
gedacht. Ob der Name des Wolfs im Tierepoa 
auf solche alten Vorstellungen zurückgeht oder 
auf bloüe Dichtererfindung, kann ich nicht 
sagen. Über ahd. Isangrlm ab Mannesname 
(Förstemann Ahd. Namenbuch i’, 976) s. u. 
§35- 

20. Harlekin. Herkunft und Deutung 
des Namens sind nicht mit Sicherheit ge¬ 
klärt, und doch besteht in der Sache selbst 
keine Ungewißheit. Die ältesten Quellen 
geben recht verschiedene Formen des 
NamensJ. Grimm hat, ausgehend 
von der zuerst belegten Form Her- 
lechinus. auf Hel hingewiesen und 
es scheint in der Tat möglich, daß das 
urspr. vlämbche Diminutiv von hei 
s hellekin — wie mannequin aus man- 
nekin — als hellequin in Frankreich 
(Normandie, Isle de France, Champagne, 
Artob, Flandre) heimisch geworden und 
dort zu herlequin dbsimiliert worden 
sei^®*). Bleibt der Vorgang dieser Dissi¬ 
mulation vielleicht auch zweifelhaft — 
G. Paris nimmt Einwirkung von herler 
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an^“) —, so bt harlequin aus herle¬ 
quin wieder ganz normal: es webt mit 
Bestimmtheit auf Paris und Umgebung, 
wo seit dem 13. Jahrhundert Übergang 
von e vor r zu a gewöhnlich bt ^®®). Da¬ 
nach wäre Harlekin — „kleine Hölle. • 
kleine Unterwelt", „persönlich und männ¬ 
lich aufgefaßt" Nun hat aber Th. 
Siebs *®’) ausgehend von friesischen Aus- ^ 
drücken wie hönaklod ,.Totenkleid" ^ 
u. ä. ein Wort henn(e) „Tod", „Toter" 
erschlossen, das got. *hanja. ags. afries. 
*henna lauten mußte und im ndd. und 
ndl., aber auch in andern Dialekten und 
im Englischen vielfach weiterlebt. Er 
bringt mit diesem alten henno eine 
römische Inschrift aus Rohr bei Blanken¬ 
heim (oberes Ahrtal) zusammen *®*), die 

MERCURI 

CHANNINI 

gelesen, von Siebs ab Mercurio Han- 
nini gedeutet wird, also Dativ von 
•Hanno; in diesem Hanno hätte man den 
Mercurius des Tacitus, den altgermani¬ 
schen Totengott, zu sehen, an dessen 
Stelle dann erst später WOdanaz getreten 
sei. Für Sieb’s Etymologie sprechen die 
namentlich in England häufigen Formen 
mit n wie z. B. Herne u. ä.: gerade in 
England konnte ein Hen (ne) als Hern(e) 
auigefaßt werden, da ja umgekehrt die 
Lautgruppe ern mundartlich zu an sn 
geworden ist **•). Es spricht weiter dafür, 
daß auf diese Weise eine Person von An¬ 
fang an g^eben bt, was bei einer Ab¬ 
leitung von hei Schwierigkeiten macht. 
Schwierig sind dann freilich die -l-Formen 
zu erklären: ab volksetymologbche Um¬ 
deutung könnte nur Hellekin angesehen 
werden, ob es nun aus hennekin oder her- 
nekin stamme, und man müßte dann das 
widerspenstige r zweimal selbständig dis¬ 
similiert sein lassen, das einemal aus 
henne-, das andere Mal aus hellekin. So 
ansprechend also beide Deutungen sind, 
für gesichert kann keine gelten, so lange 
nicht das Verhältnb der rl- und m-Formen 
besser geklärt bt. 

Daß aber die „roabnie Hellequin", 
die „familia Herlechini", „phalanges Her- 
lethüigi", ..Hurlewajmcs kinne" und wie 
sie sonst heißt, nichts anderes ab das 


wilde Heer bt. daran kann kein Zweifel 
sein. In der ältesten Schilderung, der 
Kirchen geschieht e des Ordericus Vi¬ 
talis^®«), wird erzählt, wie in der Nor¬ 
mandie dem Priester Gauchelin in der 
Neujahrsnacht 1091 das wilde Heer be¬ 
gegnet, Es bt von dem geistlichen Er¬ 
zähler freilich stark in chrbtlichem Sinn 
umgedeutet; Büßer, Teufel und höllische 
Martern werden geschildert, die Heils¬ 
wirkung des Meßopfers durch den Mund 
eines Verdammten, den Bruder des Prie¬ 
sters, nachdrücklich dargetan. Aber die 
Rosse, die Nebcbchwaden aus den Nüstern 
atmen, die schwere Krankheit, die Gauche¬ 
lin nachher befällt, der in seinem Antlitz 
dauernd sichtbare Griff des gespenstigen 
Kriegers, der ihn fortschleppen wollte: all 
das sind, wie vieles andere, gut heidnische, 
für wilde Gejaid allbekannte Züge. 
Dieser Heereszt^ wird ausdrücklich „fami¬ 
lia Herlechini" genannt; viele daraus er¬ 
kennt Gauchelin als kürzlich Verstorbene 
oder ab noch Lebende, baldigem Tod 
Verfallene'“). An die „chasse Henne- 
quin", auch „Höletschieyn", glaubte man 
in der Normandie noch im 19, Jahrh. 

Es wäre nun falsch, wollte man die ein¬ 
zelnen Nachrichten von der mabnöe. die 
uns erst später überliefert sind, schlecht¬ 
hin ab Zeugen einer späteren Entwick¬ 
lung nehmen'“); das Getön der Schellen 
und Glöcklein. an dem Dichter des 13. Jh.s 
aus der Isle de France '“), Flandern'“), 
dem Artois '•’) die maisnie erkennen, ge¬ 
hört so gut wie die zarten bunten Farben, 
die dem Chrestien de Troyes charakteri¬ 
stisch zu sein scheinen'“), seit ältester Zeit 
zum wilden Heer; dem lärmenden Haufen 
folgt oft eine Gebterschar in ruhigem 
Windzug mit sanfter Musik'“). 

Entscheidend wichtig wird dieser Grund¬ 
satz, wenn wir, gestützt auf die späteren 
Zeugnisse und entsprechend den Betrach¬ 
tungen über masca, grima usw. schon für 
die älteste Zeit mimische Darstellung der 
Herlekinleute annehmen. Die Normannen 
des II. Jahrhunderts glaubten nicht nur 
an das Vorüberziehen einer Gebterschar 
in der Neujahrsnacht, sondern sie ver¬ 
mummten sich auch und zogen, eben dieses 
wilde Heer darstellend, mit Höllenlärm 
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und Glockengetön um. Ziehen wir den 
Analogieschluß nach den M.n der Primi¬ 
tiven, nach masca, scheme usw., so werden 
wir annehmen, daß auch unter diesen 
normannischen M.n von Anfang an auch 
komische M.n waren, daß auch sie Rüge¬ 
justiz übten und die Kinder schreckten. 
Dann fällt die Notwendigkeit, eine Ent¬ 
wicklung zu konstruieren, die doch nie 
überzeugen kann, oder gar den ,,Genius 
der Nordfranzosen** zu h^mühen, der sich 
die unheimliche Geisterschar in seinem 
Sinn assimiliert hätte*’®). Dann wird ohne 
weiteres verständlich, daß Pariser Harle¬ 
kins im 14. Jahrhundert Kinder in Trag¬ 
körben fortschleppen *’*), daß Dorfkinder 
der Umgegend von Reims sich in der Däm¬ 
merung mit dem Ruf erschrecken: ..Arle- 
quin sur nos talons!** *’*). 

Wir verstehen dann auch ohne weiteres, 
wieso Adan de le Haie im ,Jeu de la 
feuill^e*' zur Feier des i. Mai 1262 in 
Arras eine komische Person Croquesot, 

Narrenbeißer**,als Angehörigen der mais- 
nie auf die Bühne bringen konnte, der, 
seinem Namen treu, allerhand Leute aufs 
Korn nimmt*”); auch die Bewirtung, die 
Strafen und Segnungen, die die bewirteten 
Geisterwesen im Schauspiel aus teilen, 
dürfen wir wohl aus ältestem Glauben 
und Brauch erklären. Freilich genießen 
nur drei Feen das Opfermahl; es sind 
also andere Vorstellungen mit verwendet 
worden. 

Der Dichter von Arras hatte eine dem 
volkstümlichen Brauch wohlbekannte M. 
literarisch gemacht und auf die Bühne 
gebracht. Diese Tat scheint keine Nach¬ 
folge gefunden zu haben. Die ,,sires Helle- 
quins** zogen wie bisher nur zu den alten 
Feslzeiten in ihrer Vermummung umher; 
erst Jahrhunderte spater sollten sie weder 
von der Straße auf die Bühne geholt 
werden, diesmal um Unsterblichkeit zu 
gewinnen. 

Um 1571 brachten italienische Schau¬ 
spieler, die schon lange vorher in Paris 
heimisch gewesen waren, die Commedia 
deir arte nach Paris*”). Etwa zwanzig 
Jahre vorher in Norditalien entwickelt, 
hatte sie, hauptsächlich durch die Bauem- 
komödien des Paduaners Ruzzante und 


seines Nachfolgers Andrea Calmo, die 
wichtigste Figur der Stegreifkomödie ge¬ 
schaffen: den ,.Bergamasker Landknaben, 
der mit seiner Ungeschlachtheit in Venedig 
und Padua als Diener sein Auskommen 
1 sucht"; er heißt Gianni Giovanni), 
venezianisch gesprochen Zanni *”), und 
! hat mit seinen Tänzen und akrobatischen 
Tollheiten Hofgesellschaften und gerin¬ 
geres Publikum in Deutschland *’®), Spa¬ 
nien und Frankreich erobert und in Lachen 
gehalten. Die Konkurrenz zwang die 
vielen, gleichzeitig in Paris spielenden 
Truppen, immer auf Neues bedacht zu 
sein; so scheint denn bald nach 1570 ein 
Zanni auf die Idee gekommen zu sein, den 
Bruder Harlequin aus dem Volke auf die 
Bühne zu holen und sich als Harlequin zu 
geben. Wer das getan hat und wann, 
wissen wir nicht, obwohl z. B. die Kre¬ 
ierung des Mezzetin durch Angelo Con- 
stantini 1677, die des Pierrot durch 
Giaratoni am 4. Februar 1673 wichtig 
genug befunden wurde, um für die Nach¬ 
welt aufgezeichnet zu werden; oflenbar 
war hier die ganze Sphäre zu niedrig *”). 
Nichtsdestoweniger war wenig Jahre dar¬ 
auf ein Arlecchino der italienischen Ko¬ 
mödie so unentbehrlich we der französi¬ 
schen. Doch das ist schon Literaturge¬ 
schichte. Soviel scheint sicher: nur 
unter der Annahme, daß die familia Her- 
lechini von Anfang an durch Maskierte 
dargestellt worden sei, und nur unter der 
Voraussetzung, daß auch diese Seelenm.n, 
wie die andern, von Anfang an auch ko¬ 
misch gewesen seien, Rügerecht ausgeübt 
und Kinder geschreckt haben, kann die 
ganze Entwicklung dieser M. verstanden 
werden. 

**•) Uhlaod Schriften 8, 172; O. Driesen 
Der Urspfung des Harlekin 1904 (Hauptwerk), 
17 fi. 133 Anm. t. Historisierende ErkUruogen 
(Graf Heraequin v. Boulogne, Charles Quint 
u. a.) bei Hühlemaon (s. Anm. 153). 
Grimm Myik. 765: vgl. Meyer Germ. Myth. 
240; Golther Mythal. 8t. 86. 284: Diez Gramm, 
roman. Spr.^ (t870) 1. 70. M. Kühlemann 
Eiymologü d. Wortes H. u. verwanäUr Wörter 
(Dass. Halle 19x2). 79 ff. *”) G. Paris Hist, 
littiraire de la France 32 (1898), 1461.; Rühle¬ 
mann a. O. 82. *^) Driesen a. a. O. 18; 

Rühlemann a. a. O. 47. **•) Grimm Myth. 
786. '•’) Zuerst ZfdPh. 24 (1892), 145 ff., dann 
ZfVk.. NF. 2 (1930). 49 ff. Ohne Kenntnis 
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von Siebs: J. A. GalUe Tijdschr. Nederl. 
Taal-en Letterkde. 20,46 ff.: 21.34 ff.: G. 
Sarrazin MschlesVk. 13/14, 5528. wies auf 
engl, henbane, henmoney u. a. hin. ***) 
Freudenberg Bonner Jahrb. 53 (1873). 172 fi. 
*^) Siebs ZfVk «930,55. ***)ebd. 54. ***) ed. Le 
Prevost3 (1843),p. 376ff. bei Drlesen a. a.O. 
246 nach Raynaud La Maisnie HelUquin 
(EtudesRomanes d6di6es äG.Paris 1890). 3311. 

Andere Fälle, wo bestimmte, individuelle 
Tote als Angehörige dieser familia erscheinen, 
bei Driesen 30Anm. 63fi. 66.321 fi. (13. Jahrh.). 
Die Geschichte des Klerikers Natalis auch in 
Geilers v. Kaisersberg Bmeis (1517). 
Stöber Z. Gesek. d. Volksglaubens An/. 16. Jh. 
(1856) 22 fi. ***] Driesen a. a. O. 30 nach 
J. PLeury Le p^is Normand de la Hague 
(x866] 24. Wie dies Driesen in seinem 

sonst vortrefflichen Buch z. T. getan hat. 
***) Huon de M6ry Toumoiement Antecrist 
(von 1233) ed. Wimmer V. 686 b Driesen 
34 f. *^) Jacquemar GeUe Renard U Hovel 
(von X288) ed. M4on 1826 IV V. 331 fi. » 
Driesen 35, 3. ***) Adan de le Haie Jeu 
de la FeuilUe (1262) V. 578 fi. « Driesen 38 ff. 
*••) Driesen 31. Driesen 37: Grimm 

Myth. 281 ff.; Golther Myikol. 284: Meyer 
Germ. Myth. 237. 280; Waschnitius Perhi 82. ' 
*”) Driesen 57 vgl. 38. ***) Beim ,,Chalivali‘\ 
das ,,mesire Chaillou de Pesstain" (t 1336/7) 
in einer Erweiterung von seines Freuodes 
Gervais de Bus Roman de Fauvel geschildert 
hat (ed. A. Linglors, Soci^U d. anc. textes 
fr 1919; s. p. 137), oder vielmehr der Maler 
der ungefähr gleichzeitigen Handschrift (Bibi, 
nat. tnss. fr. 146. fol. 34 r, 34 v und 36 v.) vollst. 
reproduziert von P. Aubry Le Roman de . 
Fauvel, Paris 1907; eine größere Abb. bei 
Henry Martin Les Joyeaux de V enlumtneuse 1 
d la Bibi. Hai. (1928) Taf. 48. Uber Harlekins 
beim Charivari vgl. §30. Driesen (vgl. 246) 
erklärt 103 und 110 f. diese Kinder als Seelen 
Ungetauiter. Dann zögen sie mit um und kämen 
nicht io den Buckelkorb. *”) Driesen 90 
nach PauHn Paris Les manusents franfats 
de la Bibi, du Roi 1 (1836). 324. Driesen > 
38 ff.; vgl. V. 682 fi. 750 fi. 786 fi.; Satire und ; 
Rüge wird auch sonst im Stück geübt. *^^) | 
Driesen 228. *”) £. Walser Ces. Studien ' 

z. Geistesgesekuhte d. Renaissance (1932) 333. 
*”) ln München wurden für Fasteacht 1583 
..der zani Klaidungen'* männiglich verboten; ! 
Driesen 199, 2 nach K. Trautmann Ital. ' 
Schauspieler am bayr. Hofs 251. *^) Driesen 
216 fl. 224. 

21. Harlekin II: Zeiten und Aus¬ 
stattung. Ordericus Vitalis gibt (1091) 
als Umzugszeit der maisnie Hellequin 
und damit also auch der Har lekin- 
M.n die Neujahrsnacht, in Überein¬ 
stimmung mit dem gemeingerman. Glau¬ 
ben und Brauch; Adam von Arras 
(1262) die Nacht zum j. Mai. Könnte 


man sein Zeugnis ohne weiteres über¬ 
nehmen, so hätte man einen wichtigen 
Beleg für die Ansicht, daß Winterende- 
(= Fastnachts-) M.n durch bedeutungs¬ 
volle Frühjahrstage weit ins Jahr hinein- 
gezogen werden können. Es liegen aber 
in Arras schon so ausgebildete städtische 
Maibräuche vor (literarische Gesellschaft, 
M^ahl eines Maikönigs u. a.), daß Zu¬ 
rückhaltung des Urteils angebracht ist, 
um so mehr, als auch die dichterische 
Freiheit Adams in Rechnung gestellt wer¬ 
den muß. Die Episode des Fauvel- 
Romans (vor 1336) endlich schildert das 
Treiben der Harlekins beim Charivari 
anläßlich einer mißliebigen Hochzeit: eine 
verbreitete Besonderheit, über die § 30 
zu vergleichen ist. 

Für die Ausstattung der Harlekins 
dürfen wir der stark umdeutenden Schil¬ 
derung Ordrics doch wohl entnehmen, 
daß sie. wie walapauz und schembart, 
auch Waffen trugen — der Anführer 
hat eine Keule —. die möglicherweise 
im Holzschwert des Komödien-Harlekins 
weiterleben. Auch auf schwarze Gesichts¬ 
bemalung dürfen wir vielleicht schlie¬ 
ßen, und da schwarze Kapuzenmäntel 
auch sonst bezeugt sind *”), so wer¬ 
den wir auch diese den Harlekins zu¬ 
erkennen dürfen und nicht nur, wie 
Ordne, den büßenden Klerikern. Glocken 
und Schellen sind bei mehreren Dichtern 
des 13. Jahrhunderts bezeugt (s. § 20) und 
wenigstens an zweien der Charivari- 
Leute des Fauvel-Romans abgebUdet 
(einer mit Klingel in der Hand, einer mit 
Schellengurt *”)). Eine eigentliche Maske 
trägt Croquesot bei Adan *®®); sie heißt 
hurepiaus. hure, auch sonst im afr. 
für M. gebräuchlich — von piaus (zu 
butz?) sehen wir ab —, ist bisher nicht 
befriedigend erklärt. Alle Wahrschein¬ 
lichkeit spricht für german. Herkunft des 
Wortes. Wir sehen darin das ahd. ür*®), 
aoord. or, norw. yr, 0r *“), Schweiz. 
ur(-e, -ig) *®)» bair. eur-isch*”) usw. 
mit der Bedeutung ,,wüd, tobend, stür¬ 
misch" (von Menschen und vom Wetter 
gesagt, vgl. § 27), auch „geistesgestört**. 
Was gemeint ist, geht besonders deutlich 
hervor aus den Zusammensetzungen ahd. 
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ür(ohso) „Auerochs". mhd. urgul „alter Über die Beziehung zu Schweiz, huri 
Eber", ahd. urhano „Auerhahn“: Stier , „Eule"; „Eiterbeule“ s. § 27. Von hier 
und Eber heißen nach ihrer unheim- j aus ist dann auch das Verhältnis zu dem 
liehen, furchtbaren Kampfwut die i alten Narrennamen Ulenspiegel leicht 
„wilden, kampftollen", der Auerhahn , zu durchschauen; wir können hier so 
nach seinem närrischen Gebaren bei der \ wenig darauf eingehen wie auf die schwie- 
Balz der „tolle" Hahn ^). Der Wild- [ rigeren Fragen, die die verwandten Wör- 
stier heißt dann der „Kampftolle“ schlecht- ' ter ahd. hiuro, ungahiuro usw., nhd. 
hin“*) (ahd. ür. daraus latein. urus, Ungeheuer bieten >»*). so aufschlußreich 
schwed. dial. ure „stößiger Stier“ usw.). | das wäre. Aber auch ohne dies dürfen 
Nun kommen schon im Ahd. mehrfach , wir nun wohl germanische Herkunft von 
auch mit h anlautende Formen vor afr. hure für gesichert, seine ursprüng- 
(hurhano >*’): Eigennamen wie Hu- liehe Bedeutung für geklärt halten. Die 
rolf“*) usw.). Die Erklärung hierfür Illustrationen des Fauvel-Romans geben 
stehe dahin; sicher ist. daß das Wort in von diesen hures lebendige Anschauung: 
genau gleicher Bedeutung („kampftoll", zunächst sind die Tiergesichter (Widder, 
bes. von stößigem Vieh) in n.o.französ. Stier. Löwe) so zu benennen, weiterhin 
Dialekten wiederkehrt und dort mit h aber auch die Menschengesichter mit 
anlautet; zwei einander bedrohende Kühe reichlichem Bart- und Haarwuchs. So- 
,,font les hures"; wallon. hur er, gaum, weit die Harlekins der Bilder nicht nackt 
se hurer heißt ..sichmitgesenktemKopf oder halbnackt sind, tragen sie zottige 
auf einen Gegner stürzen"“*). Dazu paßt 1 Tierfelle oder lange Kapuzenmäntel; 
die für das afr. gesicherte Bedeutung von I Kopfbedeckungen sind außerdem breit¬ 
hure ..Schreckgesicht mit struppigem , randige Schlapphüte, in zwei Fällen auch 
Haar". „Kopf wilder Tiere, bes. des ' Vogelflügel festzustellen“*) (vgl. dazu 
Wildschweins" ohne weiteres, wenn man ■ Schweiz, huri ,,Eule" u. § 27). Wieviel 
als Grundbedeutung annimmt „Kopf mit I von alledem wir auch für die älteste 
wutverzerrtem, schreckerregendem Ge- | Zeit annehmen dürfen, läßt sich natür- 
sicht und von Wut gesträubtem Haar", lieh nicht ohne weiteres s^en; doch 
Dem Sinn nach am engsten verwandt ist haben wir alle Wahrscheinlichkeit für 
ahd. grima (s. § 18). Das Wort lebt uns, wenn wir. etwa mit Ausnahme des 
weiter in der Bedeutung ,,verzerrtes | Löwen, dies alles als alt betrachten. Ein 
Gesicht", „Fratze“, „M." z. B. in Schweiz, weiteres Harlekin-Kleid läßt sich mit gro- 
urren-antlitz „M., bes. als Strafinstru- ßer Wahrscheinlichkeit aus dem Kostüm 
ment des Zuger Narrengerichts zur Ver- des Komödien-Harlekins erschließen. Die- 
spottung eitler, häßlicher Leute" »•*); ses besteht bekanntüch aus einem eng an- 
uren-, uri-spiegel ,,M. im Umzug liegenden Trikot, das mit einem Netz von 
des Aeusseren Standes im alten Bern"; bunten Rauten regelmäßig gemustert ist. 
die letztere hat sich ganz auf die Ver- Das Trikot war natürlich für die Akroba- 
spottung weiblicher Modenarrheiten be- tenkünste das richtige Kleid; die ältesten 
schränkt'«). Spiegel und antlitz sind Abbildungen“*) geben aber eine lange, 
in den beiden Wörtern offenbar gleich- weite Jacke und lange, nicht anli^ende 
wertig; Spiegel in der Bedeutung ,.Ge- : Hosen, beide über und über mit bunt¬ 
sicht" ist auch sonst nicht unbekannt *“); farbigen Lappen unregelmäßig besät. 
da<! umstrittene Wort heißt also einfach Dies Lumpenkleid kommt auch später 
„Fratzengesicht". Schweiz, und elsäss. noch vor'*»); aus ihm ist das bunte 
ure-, hure-, üre-, hüre-, ürli-, Rautenkleid offenbar durch Veredlung 
hürli-spiegel, auch ule- und üle- und Stilisierung hervorgegangen, wie etwa 
Spiegel usw. (mit dem charakteristischen das antike Mosaik aus einfacher Kiesel- 
Schwanken des Anlauts) bezeichnen pflasterung oder das grünseidene, gold- 
„Fastnachtsm.n", „Possenreißer", „när- I geschmückte Kleid des Nümbergischen 
rische, geistesgestörte Personen"'»*). I Schembart-WUdemanns aus der Laub- 
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Umhüllung (s. § 17). Es entspricht offen¬ 
kundig dem Lumpenkleid anderer Fast- 
nachtsnarren, etwa den ,,Hudelweibem“ 
und ».Huttlem" (zu Hudel=Lappen. Lum¬ 
pen) des schweizerischen und tirolischen 
Alpengebiets (s. § 25); dürfen wir eine 
kühne Vermutung äuffem, so stellte es, 
wie gewisse primitive M.n, die Verfalls¬ 
erscheinungen des Leichnams dar. Wieder¬ 
kehrende „arme" Seelen haben allgemein 
ein jämmerliches Aussehen; auch das zer- 1 
zauste Haar mag in diesem Sinn ver- j 
standen werdenDer Fuchs-, Marder¬ 
oder Hasenschwanz endlich, der Harlekins 
Hut schmückt, darf als Rest der alten Tier- 
fellkleidung aufgefaßt werden. Die mo¬ 
dischen Schauspielm.n, z. B. die wohl 
italienische schwarze Halbm. (auch bei 
Nümbergischen Schembartläufem) u. ä. 
übergehen wir. 

Wahrscheinlich haben also bereits die 
Normannen das wilde Heer mit verschie¬ 
denartigen Seelenm.n dargestellt; strup- | 
pige Bartm.n, Tierverkleidungen, schwarze | 
Kapuzenmäntel. Lumpenkleider kommen j 
vor; auch Weiberkleider sind von Anfang 
an bezeugt. Waffen und Glocken werden 
mitgetragen. Die Entsprechungen zu 
andern deutschen M.n sind augenschein¬ 
lich, die Beziehungen zum Wodanskult 
evident. Ein Haupt-Harlekin als Führer, ‘ 
den Driesen mit vergeblicher Mühe 
sucht, kommt so wenig vor wie bei den 
Perchten. 

Auf ein bezeichnendes Element sei nur 
kurz hingewiesen: den „Geisterschiitt". j 
Croquesot bei Adan zeicteet sich durch 
dauernde lebhafte Bewegxing aus ^), und ■ 
jener Zanni, der den Harlekin in die Ko¬ 
mödie brachte, wählte gerade diese M., weil 
auch in ihr Sprünge, Tänze und Kapriolen 
legitim gewesen sind. Der Arlecchmo der 
Italien. Komödie verschmäht auch heute 
noch jeden normalen Schritt; nur tän¬ 
zelnd, hüpfend und springend bewegt er 
sich fort. 

Etienoe de Bourbon Trofiaius d$ 
divefsis maieriis fraedicabüibu$ (zwischen 1250 
und 1260] bei Lecoy de Marche AruedoUs 
hisiorigius d'£. <U B. (<877) 320. nach Driesen 
63 f.; Geiler v. Kaisersberg s. Anm. 162. 
Illastrationen des Fauvel-Romans. Driesen 246. 

*’•) Driesen 248, Driesen 37ff. 


Dazu vgl. D\Vb. ir. 2353. *«) Dazu Falk- 

Torp 2, 1410. 1420. *") Schweizld. i, 420. 

Sch me Iler BayrWb. 1, 130; DWb. 3, 
1298. >*) Vgl. SuoJahti D. disch. VogeU 

tuitwn (1909) 23of. *••) Anders Euling 

D^^l). it, 2353. **’) Steinmeyer u. Sievera 
Abd. CL 2, 723, 27. Garke Prothese und 
Aphaereu des h tm Ahd. (Quellen u. Forsch. 
69, 189z]. 191: doch vgL Bruckner AfdA. 
22 (2896}, i67f. J. Haust Romania 45 

(I91Ö/9)# 183« 185. **•) Schweizld. t. 350. 

*“) Ebd. 10, 67; s. ü. { 28. 29 mit Anm. 
470. ‘"l DWb. 8 . V. *») Schweizld. 

20, 6öff. Etwa auch rhein, ..höri", „bari". 
woraus volksetymologisch der bekannte Hetz- 
rui ..honch, bÖrich es di Kats'* (Trier) ? Müller 
ZfrwVk. II (29x4). 275. Zxisammenhang 
von hnre mit ahd. nnhiur hat Diez Eiym. 
W'fc* 618 mit Recht vermutet, freilich ohne 
Beifall zu finden. Vgl. z. B. Schweizld. 2, 1587^ 
und u. §27. Die Abb. vgl. Anm. 171; die 
Flügel hat Driesen 2460. nicht erkannt. 
Driesen 235 (um 1600); Cyril W. Beaumont 
The Histofy 0/ HarUquin (London 2926) zu S. 46 
(1601): Martinelli, der von Henri IV. ge¬ 
schützte Harlekin. Beaumont zu S. 50 
(Domenico LocateUi gen.Trivelio, spielt zwischen 
1Ü45 und 1630). 34.32.Wodan selbst in fleckigem 
Mantel (flekköt): Grimm Mytk. 770. 
Wascbnitius Ptrhi 130: vgl. Saupe Indicutus 
Nr. 24 (p. 28) „de pagano cursu quem yrias 
(? 8. d.) vocant 8Cis(8)is pannis vel(et?) caJeia- 
mentis": leider nicht genauer bestimmbar. Die¬ 
terich {Pulcinella 144) hat das Harlekin-Kostüm 
aus dem Altertum hergeleitet; Rad er mach er 
96 f. weist zerlumpte Kleider in der 
athenischen lakchos-Prozession nach (Aristo- 
phan. Frösche 404 fl.; bei Juvenal Sat. x. 3, 
147 sind einfach arme zerlumpte Schlucker ge¬ 
meint. über die der Reiche seine Witze macht; 
von M.nbrauchen keine Spur). Zusammen¬ 
hang dieses antiken Kostüms mit dem ger¬ 
manischen ist weder beweisbar noch wahr¬ 
scheinlich; es ist. wie die primitiven Parallelen 
zeigen, viel allgemeiner verbreitet und auch bei 
den Germanen offenbar schon ursprünglich vor¬ 
handen gewesen. '*•) Driesen 171. 173: 
Beaument a.a. O. zu S. 48. 

22. Die Perchten*^), deren Treiben 
bis in die jüngste Zeit ein besonders voll¬ 
ständiges und lehrreiches Bild altertüm¬ 
lichen M.n wese ns bot, gehören zu der 
großen Zahl jener M.n, deren Name über 
ihr Wesen direkt nichts aussagt, sondern 
von irgendeiner Besonderheit ihres Aus¬ 
sehens, ihres Gebarens oder ihrer Er¬ 
scheinungszeit genommen ist. Wie die 
Unmenge von leichteren und schwereren 
Entstellungen, Umbildungen und An- 
gleichur^en der M.n-Namen, zeugt auch 
diese Benennungsweise von der Scheu, die 
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man ihnen» wie allem Numinosen gegen¬ 
über. empfand. Zwar hat Grimm 
den Namen auf ahd. perahta „leuchtend, 
glanzend'' zurückgeführt und in Frau ' 
Percht eine alte Gdttin gesehen*®), und 
Mogk*®) hat ihn zu ahd. pergan „ver¬ 
bergen, verhüllen" gestellt und die Perch- ■ 
ten als Seelenwesen ähnlich den schwed. 
huldra, norw. huldre verstanden. Aber , 
schon Grimm®*) hat eine andere Mög¬ 
lichkeit erwogen und aus Gründen zurück¬ 
gewiesen, die seither als entkräftet gelten j 
dürfen. Die Nacht der Erscheinung ' 
Christi. 25. Dez. resp. 6. Januar (Iheo- 1 
pania, epiphania), wird nämlich ahd. schon 
um 1000 ^zeichnet als giperahta naht, 
..die leuchtende Nacht", und mittel¬ 
alterliche Urkunden datieren zi demo 
perahtin tage, zi dero Perahtün ! 
naht. „Hieraus konnte sich nun ganz ^ 
leicht die Personifikation Perchtentag, 
Perchten nacht, d. h. der Tag, die Nacht 
der Frau Perchte, entwickeln" 
Schmeller*“) betrachtete diese Her- | 
leitung als erwiesen, und Mannhardt . 
hat durch eine Fülle von Beispielen ge¬ 
zeigt, wie verbreitet und allgemein diese | 
Bezeichnungsart ist. Besonders auffallend 
ist z. B. Frau Faste oder Italien. Befana 
(s. d.) ®®). Nach allem Vorhergehenden 
ist es selbstverständlich, daß diese ..Kalen¬ 
derpersonifikation" die M.n nicht erst ge¬ 
schaffen hat, sondern daß der unverfäng¬ 
liche und neutrale Name den während 
dieser Nacht schon immer umgehenden 
M.n erst beigelegt wurde •®). Die gelehrten 
älteren Etymologien, etwa nach den Par- 
cae*®) oder nach Pilatus' Gattin Claudia 
Procula sind als solche natürlich wert¬ 
los und nur als Zexignisse für die Vorstel¬ 
lungen zu nehmen, die man mit den Perch¬ 
ten verband, nicht anders als die Gleich- 
Setzungen mit (H)abundia und Satia, 
Herodias und Diana (s. d.) *“) oder die 
Erklärung Seb. Francks***) durch Pan: 
offenbar meint er neben dem Erschrecken¬ 
den auch die Pelzverhüllung ***). Wasch- 
nitius glaubt aus der im Egerland üb¬ 
lichen Form Sperte und dem tschech. 
— offenbar entlehnten — Sperechta auf 
eine altgcrm. Anlautsdublette schließen zu 
sollen; ließe sich eine solche finden, so 


ergäbe sich, meint er, eine gesicherte Ety¬ 
mologie*^*). Doch ist Entstellung bzw. 
Angleichung an ein slav. Wort wahrschein¬ 
licher. 

Spricht also die meiste Wahrschein¬ 
lichkeit dafür, daß die Perchten ihren 
Namen von der Zeit ihres Umzugs 
bekommen haben, so kann an ihrem 
Wesen kein Zweifel sein. Die vielen 
Sagen ***) bezeiigen es mit aller Deut¬ 
lichkeit, daß Perch ta ein Seelenheer 
führt und ihrem Wesen nach identisch ist 
mit Holda, Frau Holle usw.. wie die 
Herrin des Seelenheers in Mitteldeutsch¬ 
land heißt und von der sie einzig durch 
Name und Herrschaftsgebiet unterschie¬ 
den Daß ihre ^har in der Sage 

überwiegend aus Kinderseelen besteht, 
geht ursprünglich wohl auf die Vor¬ 
stellung von der Kindergestalt der Seele 
zurück *‘*). Einen führenden Geist kennt 
nur ein Teil der Sagen, nicht aber 
der Brauch; das Verhältnis liegt ähn¬ 
lich wie bei den Harlekins. Wenn Holda 
vorzüglich Herrin atmosphärischer Er¬ 
scheinungen ist (Nebel, Schnee), so ist 
darin nur die besondere Ausprägung 
einer Eigentümlichkeit zu sehen, die 
dem german. Seelenheer allgemein zu¬ 
geschrieben wird. Das Kennzeichen des 
hohlen Rückens aber ist, wie bei andern 
elbischen Wesen, vom verwesenden, 
ausgehöhlten Leichnam hergenommen, 
gewiß nicht von einem V^etations- 
dämon, der durch einen morschen, 
hohlen Baum repräsentiert wäre; nicht 
ein zerfressener Stamm, sondern ein 
ganzer, gesunder, stellt die Wachstums¬ 
kraft sinngemäß dar*»*). Daß weiterhin 
die M.n eben dies Seelenheer der Sage 
sein wollen *®). wird einmal durch ihren 
, Namen außer Zweifel gestellt; dann aber 
I entsprechen sich M.n brauch und Sage in 
I einer Weise, die einen beim Lesen der Be¬ 
richte oft schwanken läßt, ob denn nun 
i eigentlich der Brauch gemeint sei oder 
I eine Sage. Gewiß können die Perchtenm.n 
' weder fliegen noch schneiden sie den 
Sündern den Bauch auf; aber redliche 
Mühe geben sie sich, die Phantasien der 
I Sage anschauliche Wirklichkeit werden 
zu lassen. Im ganzen sind hier die Bräuche 
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an Reichtum und Alter der Sage über- 
l^en. 

Die Lit., unter der Andree-Eysn 
VcUtskunäliches 156 g. bervorznhebeti ist. bei 
Waschnitius Perhi; die ältesten Zeugnisse 
(14. Jahrh.; die des 13. Jahrh. fraglich, bei 
Schmeller SaytWb. 2. 269 f.) reden nur vom 
Glauben an Perebta und von Speiseopfem, nicht 
von den M.n; die Annahme, daß der Name auf 
die M.n erst sp&t übertragen sei, hat nichts 
Bedenkliches. Grimm Mytk. 226. ***) Zu- 
stimmend u.a. noch .Meyer Germ, kfytk. 373. 
**) Mogk Mythoiogü 27S; zustimmend Geramb 
Knaffi 45; vgl. Güntert Kalypso 93; ganz uo- 
roOglich Meisen NiholauskuU 442. Grimm 
a. a. O. 333!. vgl. Bilfinger ünUrsuchungsn uh. 
d. alUZeUuehnung d.Cermamn (1899 und xgoi). 

Grimm a. a. O. 233. vgl. Andree-Eysn 
Volkskumiliclus 15S. Schmeller BayrWb. 
1,269! “’l Maonhardt 2, 185. *•) Usener 
Kl. Sehr. 4, 108. Vgl. u. §26. *■•) So Lessiak 
ZfdA. 53 (1912), 170! Aber Spuren einer 
Uchtgottheit vermag ich nicht zu sehen. 
Wasebnitins Perht 64. ***) Waschnitius 

a. a. O. 30. “*) Grimm Myth, 234Ü.: Wasch¬ 
nitius a. a.O. 62f. *^) Bei Fischer 5cAttHl6U'6. 
t. 858; vgl. Vogt WhknachfsspüU 214. 

Vogt WitknackhspieU 114. Waschnitius 
a. a. O. 68. i20f. ■*•) Zuletzt gesammelt von 

Waschnitius PerkS. Mogk Myth. 278^.: 
vgl. Mannbardt G<rm. Mytktn 255ff.; Wasch¬ 
nitius i73ß'<; Helm bei NolUu Cerrnan. 
WüderersUkung 400: Falk-Torp Sorwi.~ 
ddH. eiymoL Wb. 1. 428: Naumann ZfDkde. 
42 (1928). 323. *•) Vgl. Meyer Germ. Myth. 
66; A. Kuhn MytMolog. Studien 2 (I9t2), 21 fi.; 
Schröder Kigveda 124! “•) Gegen Mann- 

hardt t, 220 f.; vgl. MannhardtGermnn. Myth. 
258!; Waschnitius 175!. **) Zurückhaltend 
Andree-Eysn VolkskundlUkes 137. 262. 

23. Die Perchten II. Früher müssen 
die Perchten über weite Gebiete der deut¬ 
schen Alpenländer verbreitet gewesen 
sein**'); den Jahrhunderte hindurch ge¬ 
führten Angriffen der kirchlichen und 
polizeilichen Gewalt, der Aufklärung und 
der Neuzeit haben sie bis ins 20. Jahr¬ 
hundert hinein vor allem in Tirol und im 
Salzburgischen erfolgreichen Widerstand 
geleistet. Noch 1706 liefen sie in allen 
Ortschaften des Pongaus und Pinzgaus 
Id Scharen bis zu 300***); 1848 wurden 
die ,,schiachn" {= häßlichen) Perchten 
verboten, und heute kommen nur noch, 
doch auch nicht mehr jedes Jahr, die 
„schönen" in St. Johann, Gastein. Krimml 
und Zell a. See. Außer diesen beiden 
Hauptgegenden fanden sie sich in der 
Steiermark, Krain, Kärnten und bei den 


angrenzenden Romanen und Slovenen, 
in den oberbayrischen Bergen, dem bayr. 
und dem Böhmerwald, dem Egerland und 
bei den benachbarten Tschechen, auch 
in Teilen des frank, und thüring. Gebiets 
und in Schwaben; in der Schweiz und im 
Elsaß vermögen wir Zähmung und Ver¬ 
blassen von Brauch und Wort gerade noch 
zu erkennen. 

Sie kommen vom Nikolaustag an ***) — 
auch in Gesellschaft von Klaubauf und 
Ruprecht ••*) — an allen für die M.nzüge 
beliebten Wintertagen: am Lucientag***), 
an den drei letzten Donnerstagen des 
Advents***), an Weihnacht ***) und Neu¬ 
jahr***), besonders natürlich am Epi¬ 
phanientag und Sonntags darauf***), und 
endlich auch an Fastnacht*®). 

Ihre Ausstattung ist außerordentlich 
verschiedengestaltig. Das Auffallendste 
ist die Scheidung in „schöne" und 
„schiache" Perchten, die Drechssler im 
17. Jahrhundert hübsch mit den schwar¬ 
zen Lemuren und den freundlichen Laren 
verglichen hat *•'). Die ,,schönen" haben 
keine M.n; die pongauischen tr^en zu 
Landestracht und Degen ein bis 3 m hohes, 
40—50 Pfund schweres und phantastisch 
geschmücktes Gestell auf dem Kopf, die 
„Kappe" ***), die ich nicht zu deuten 
weiß; die püizgauischen ein buntge¬ 
blümtes Kleid nach landesüblichem 
Schnitt, eine mächtige Krone von Hahnen¬ 
federn auf dem Kopf und, das Gesicht 
verhüllend, viele, bis zur Hüfte hängende 
Seidenbänder ***). Man ist in der Tat ver¬ 
sucht, sie mit Drechssler als die schönen 
und gütigen Geister des wüden Heeres 
zu deuten (vgl, § 20). 

Die „schiach'n" Perchten ***) erscheinen 
in schwarzen Schafpelzen mit Kopfhauben 
aus Dachsfell; ihre hölzernen M.n sind 
Teufelsgesichter mit Hömem, oder Bären, 
Hirsche, Schweine, phantastische Schna¬ 
belungetüme mit beweglichem Unter¬ 
kiefer u. ä.; auch ganz in Bartflechten ge¬ 
kleidete Wildmänner (entsprechend etwa 
dem „Läbdrüsten" (=Laubbaufen) der 
Sage ***)), Zerlumpte („Schattenhuttier ", 
vgl, das „Zadarwaschl" der Sage^): 
Zada = „Zotten, Lappen" nach Schmel¬ 
ler Bayr. Wb, 2, 1159; waschl = „arm- 
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seliges Wesen**), Strohbären u. a. kommen 
vor. Das Gros der Begleiter ist einfacher 
in grobleinene Hemden und linnene M.n | 
vermummt. Mit Lärmzeug sind alle ' 
reichlich versehen: Rollen (= Schellen)- 
gurte um den Leib, ganze Gestelle mit 
..Rumpelglocken", kurzstielige Peitschen, 
Pfeifen, Ratschen, Ketten, Kuhhömer. 
Vor auszuzcichnenden Höfen wurde ge¬ 
tanzt, gelärmt und gesprungen, je höher 
desto besser, und in der Hitze flog mancher 
im Sprung über den Brunnen weg **’); der 
Bauer sah das mit Freuden, denn je 
zahlreicher und toller die Perchten 
„sprangen", „liefen" oder „jagten", desto 
gesegneter wurde das ganze Jah’r *^). Das ' 
,,Jagen*' ist, wie die Synonyma zeigen, | 
intransitiv zu verstehen; sie haben nichts, 
das sie erjagen könnten. Offenkundige 
Umdeutung ist es, wenn man bei den 
Slovcnen z. B. Peitschen knallen und 
Hunde bellen läßt, „weil die Percht das 
nicht vertragen könne". Daß die Perchten 
die Percht verjagen, geht doch wirklich ; 
nicht gut an. Uber Hetzverse s. § 28. | 
Der Bauer spendete Trank und Speise (ge¬ 
wöhnlich kein Geld) und empfing auch 
manchmal Geschenke von den schönen 
Perchten. Dann ging es mit den Bergstök- 
ken in raschen Sprüngen weiter durchs 
nächtliche Tal. Der „Aschenschütz** schoß 
den Leuten mit einer Windbüchse Asche 
und Ruß ins Gesicht, der „Rauchfang¬ 
kehrer** strich sie schwarz, der ,,Müller** 
weiß an: der „Schneider** langte mit der 
„St reck schere** den Leuten die Hüte vom I 
Kopf oder trieb sonst Schabernack **•). I 
,,Lapp" und „Lappin'* endlich, die komi- 
sclien Personen, meist mit der (italieni¬ 
schen?) weißen Spitzmütze, schlagen mit 1 
einem sandgefüUten Kuhschwanz oder 1 
einer w’urstförmigen Leinwandhülse voller 
Werg die Mädchen und Frauen, denen sie 
wohl wollen, oder sie werfen ihnen ein als 
,,Fatschkind" hergerichtetes Bündel zu, 
um es dann freilich, zu weiterer Verwen¬ 
dung, mittelst langer Schnur wieder an 
sich zurückzuziehen ( 

Dies alles ist höchst altertümlich und ' 
lehrreich. Hier ist der Glaube ans wilde [ 
Heer greifbare Gestalt und Bewegung ge¬ 
worden. Die zerlumpten „armen Seelen", 


die elbischen Wald wesen, die Gestalten, 
die schlechthin das Unheimliche, „Nomi¬ 
nöse'*, verkörpern, endlich die Tierm.n, 
die wir noch näher betrachten werden 
(s. u. § 28): diese Vielgestaltigkeit des 
Seelenheers glaubten wir schon bei den 
Langobarden zu erkennen (§12, 13) und 
stellten sie, in manchem ähnlich wie hier, 
bei der Maisnie HcUequin fest; sie ist 
offenbar uralt und hat bei den Primitiven 
ihre Parallelen. Das tobende Lärmen wird 
sehr überzeugend, die schnelle Fahrt, der 
Flug des Geisterzugs nach Kräften inner¬ 
halb der gegebenen Grenzen dargestellt; 
das sinnreiche Werkzeug der Streck¬ 
schere fährt wie die Geisterhand des 
Windes auf Sünder und Vorwitzige her¬ 
unter, und der ,,Aschenschütz" und seine 
Artverwandten verhängen die Strafen 
des mythischen wilden Heeres, das An¬ 
schießen und Anblasen von Krank¬ 
heiten, das Blenden der Neugierigen und 
Frechen, in dieser etwas harmloseren 
Form. 

Wenn die verwandten M.n des Schweiz. 
I^tschentales die Leute mit Jauche an¬ 
spritzten ^^), so darf man die Beschmic- 
rung des Spinnrockens mit Kot durch 
Frau Holle vergleichen und wohl auch das 
stinkende Wildpret, das der wilde Jäger in 
der Sage herunterzu werfen pflegt (vgl. 
oben § 2). Goldene Späne oder unversi^- 
liches Bier können die M.n freilich nicht 
spenden; aber ihr Kommen und ihre 
Gaben verbürgen nicht nur gutes Wachs¬ 
tum der Feldfrucbt, sondern auch Ge¬ 
deihen des Viehs und reichliche Milch. 
Kindersegen und Wohlergehen dem ganzen 
Haus. Das sind keine bloßen „Vegetations¬ 
dämonen" und ,, Wachst umgeister**, son¬ 
dern wieder Seelen wesen mit Gewalt über 
den ganzen Kreis des bäuerlichen Lebens. 
Man hat es unter dem faszinierenden 
Eindruck von Mannhardts „Schlag mit 
der Lebensrute'* fertig gebracht, auch den 
Kuhschwanz und die Lumpenwurst des 
Perchten-Narren für die ,,Lebensrute** 
auszugeben ; diese Schlage sind, ob¬ 
wohl hier ins Scherzhafte gewendet, wirk¬ 
liche Schläge und als solche ein Teil 
jener großen Sühne- und Opferhandlung, 
als welche auch der Perchtenlauf, wie die 
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andern deutschen M.nfeste, zu verstehen 
ist {o. § 17). 

Ihr Rügerecht haben diese M.n nicht 
besonders reich entwickelt; die „Perchtl*' 
verlangt nur strikte Heiligung ihrer Fest¬ 
zeit durch .Arbeitsruhe***}, Ordnung, Sau¬ 
berkeit und reichliches Essen, und nament¬ 
lich straft sie die faulen Weiber, die auf 
Jahresende (d. h. eben auf ihr Fest) den 
Rocken nicht leergesponnen haben***). 
Gelegentlich wird auch ein Strafwürdiger 
in den Brunnentrog geworfen ***), und die 
Kinder kann man natürlich auch mit 
Urnen schrecken***). Von einem Perch- 
ten-Spiel in und um Lienz (Tirol) haben 
um die Mitte des letzten Jahrhunderts 
Alpenburg und Zingerle noch gehört, 
aber nichts mehr davon fassen können***). 
Die komische M. ist, wie etwa bei den 
Zufii und den Insulanern der Torres- 
Straße, eine besondere Person, aber in 
ihrem Wesen nicht weniger ursprünglich. 

Vogt WeiknüchispieU 106; Helm b. 
Nollaa German. WiedtrtnUhung 400; Wasch- 
nitius passim, vgl. 57. *") Ahdree-Eysn 

Volkskundlichis 170. Tirol und Salzburg 

<Wascboitiu$ 57). Egerland (a. a. O. 68). 
Schwaben (a. a. O. 77). bei den Slovenen 
(a. a. O. 2S). Vogt WsxknackttspUU 108. 
***) Egerland, bair.und böhm. Wald (a. a. O. 68). 

Tirol und Salzburg (a. a. O. 57). Bair. 
und behm. Wald. bair. Franken, Oberliena und 
Vifgen (a. a. O. 68. 79!. 30). ***) Biw. 2. Jan., 
Schweiz und Elsaß (a. a. O. 70). Tirol und 
Salzburg. Slovenen, oberbatr. Berge. Egerland, 
Schwaben (a. a O. 57. 28. 65. 68. 77). Tirol 
<a. a. O. 38). Bei Vogt WeiknacktspüU to6. 
***) Abb. Andree-Eysn Volhskundltckts 164 (. 
•••) Abb. ebd. 173. ***) ebd. 1670. m. Abb. 

**•) Waschoitius a. a. O. 23, *••) Ebd. 37 

(nach Alpenburg). 18. 48 fl.; vgl. Quitc- 
roann 115. ***] Waschnitius 38 (..Hegen- 

Zauber"); vgl. die Sage vom fliegenden Knappen 
S- 58. ***) Andree-Eysn a. a. O. 179. Ebd. 
168 und 183; W. Hein Correspbl. dtseb. Ge- 
seilscb. i. Anthropol. 1899. 137 mit ethoograph. 
Faxallelen; Clemen ARw. 17 (1914), 1560. 
(Deutung auf Blitz; doch s. u.). *^) Andree- 
Eysn a. a. O. 169. L. Rütimeyer Urttkno* 
grapkie 361 1 . (Abb.). *^) Andree-Eysn a. a.O. 
182 f. Auf diese interessante und wichtige 
Vorschrift kann hier leider nicht eiogegaogen 
werden. Sie wird ebenso für die Trauerze it 
verlangt Sartori Situ 1. 140; Wuttke 461. 
Deutsches Material bei W. Treutlein Arbeits- 
verbot (1932): weiteres bei H. Webster Rest 
Vays (New York 1916). **•) Waschnitius 

166 f. und passim. Ebd. 37 nach Alpen¬ 


burg (1857). Waschnitius 20. 24 und 

sonst. Ebd. 36; Quitzmann 115. 

24. Verfallformen und Brauchreste 
des Perchtenlaufs sind das „Gras- 
ausläuten*' (s. d.) im tirol. Unterinntal, 
im Bergell und sonst, Heischezüge tui- 
maskierter Burschen, die am 1. März 
oder 24. April (Georgitag) mit Glocken 
,,das Gras ausläuten"; sie kamen früher 
maskiert oder berußt, waren zeitweise 
verboten und sind nun in dieser ge¬ 
zähmten Form wieder gestattet ***). Das 
Aufwecken der Wachstumsgeister, das 
gelegentlich als Zweck angegeben und 
z. B. von Mannhardt und Andree- 
Eysn***) neben dem Verjagen schädlicher 
Dämonen als ursprünglicher Sinn der Be¬ 
gehung betrachtet wird, ist offenbare Um- 
^ deutung dieses vom ganzen Komplex 
übrig gebliebenen Brauchrestes. Nur das 
Heischen haben die „Brotperchten** des 
Pinzgaus beibehalten, arme, dürftig mas¬ 
kierte Kinder, die um diese Zeit betteln 
gehen**®) (vgl. mhd. schemclaere usw.). 

Name und M.nbrauch ist auch in der 
Schweiz**^) und dem Elsaß***) nachge¬ 
wiesen; M.n scheint freilich Danckrotz- 
heim im hl. Namenbuch (geschr. 1435)***) 
nicht zu erwähnen, behten heißt ihm nur 
,,heischen, betteln; das Erbettelte ver- 
schlemmen", Wohl aber bezeugt Geiler 
von Kaiserbei^***) „putzen antlitter** 
d. i. Gesichtsm.n für das „Bechten" 
(= heischen), und auch in Zürich herrschte 
M.ntreiben ***). Verbote und Einschrän¬ 
kungen sind uns aus Straßburg und 
Zürich (16. Jahrhundert) bekannt ***); 
das Wort hat früh die B^cutung ange¬ 
nommen „gemeinsam feiern, schlemmen"; 
darüber wird § 31 noch gehandelt werden. 

Andree-Eysn 3. a. O. Mann- 

bardt 1, 54ofl. 548: Hoffmann-Krayer 
SAVk. 1 (1897). 282. Mannbardt i. 548: 
Andree-Eysn 182- ***) Andree-Eysn 

a. a. O. 175. *^) Schweizid. 4, 1538 f.; 

H. Runge Der Berchtoldstag in der Schtoeie 
(1857). *«) DWb. 1. 1214 f. (reicher 

als Martin-Lienhart Elsäss. Wb. 2, 13); 
J, G. Scherz-Oberlin Glossar. German, medii 
aevi 1 (178t), 103; Stöber Alsatia 1852. 1461. 

Hg. V. A. W. Strobel (1827). S. X23. 
*••) Narrensehiff 153 = Scherz a. a. O. » 
Stöber Alsatia 1852, 149!. Die Stelle ist mir 
freilich nicht ganz verständlich. Runge 
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a. a. 0 < 6. Scber2*0berlin a. a. O.; 

Scbweuld. a. a. O. 

25. Verwandte M.n vornehmlich 
des Alpengebiets, a) Nicht nach dem 
Namen, der ja nur kalendarisch ist, son* 
dem nach dem gleichartigen Wesen müssen 
die Verwandten der Percht bestimmt wer¬ 
den. Einen vielfach ähnlichen Sagenkreis 
hat die mitteldeutsche Frau Holle**^); 
in den spärlich überlebenden Brauchresten 
hat sie, wie gel^entlich die Percht, ihr 
Rügerecht fast ganz auf die Spinnstuben 
und die Kinder eingeschränkt. Luther*^) 
kennt sie mit ,,stroharns“ (Stroh-Har¬ 
nisch), großer Nase (also wohl M.) und 
behängt mit ihrem ,,alten trewdelmarkt" 
(Lumpen? Schellen?); nach Reinesius 
(um 1640) ***) erscheint die in Teilen 
des Voigtlands mit Holla identische 
Werra (= Verwirrerin, wohl des Spinn¬ 
rockens) mit Schreckm. und wildem 
Haar ,,cum comitatu maenadum*', also 
mit einer Schar ähnlich maskierter, toben¬ 
der Wesen. In der Gegend von schles. 
Striegau kontrolliert ein vermummtes 
altes Weib, die „Spiellah 61 e*‘ (= 
Spindel-H.) den Spinnfleiß der Kinder**®); 
im Harz verkündet Frau Holle, in weißes 
Laken gehüllt, den Faulen böse Jahre **^); 
im Sieben bürgischen haben ihr (nicht- 
vermummte?) Knechte die Strafaufsicht 
abgenommen ***). Nach dem Zeugnis der 
Sagen darf man wohl annehmen, daß sie 
den Rocken verwirrte oder ,,einen stin¬ 
kenden Possen" darein machte. ,,Hülle- 
frau" oder ,,HuUepotz" geht in Würzburg 
mit weißem Mantel, Haube und Rute in 
der Christ nacht um und nimmt böse 
Kinder im Sacke fort***); in Wertheim 
brachten verkleidete Mädchen am hl. 
Abend als Frau HoUe den Kindern Christ¬ 
baum oder Rute *•*), ähnlich in Hessen ••*). 
Daß sie ein Seelenwesen ist, braucht 
nicht mehr bewiesen zu werden; daß die 
angeführten Bräuche Restbräuche sind, 
geht schon aus Luthers und Reinesius* 
Zeugnis deutlich hervor. 

b) Den Hauptberuf als Rockenfrau 
kennzeichnet schon der Name bei der 
zürcherischen ,,Chlungeri" (,,Chlung- 
leri**, „Chrungele"(s.d.), ,,FrauChunkle"); 
sie sieht in den letzten Nächten des Jahres, 
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besonders an Silvester (im Bemerland 
auch an Fastnacht) die Spinnrocken nach 
und schreckt die Kinder; die „Mel-Chrun- 
gele" hat in einer Pfanne Asche und Mehl 
und wirft den Leuten das Gemisch ins 
Gesicht***); die schwäbische ..Buze- 
bercht" nimmt dazu mit dem Kochlöffel 
Stärke aus einem Topf **’). Weiblich ge¬ 
dacht ist auch die zürcherische „Hag- 
geri" (wohl nach der Hakennase genannt), 
die in der „Haggenasenacht** (s. d.) (30. 
12.) oder am „Haggeritag" (23. 12.) als 
„Roßgrind" mit beweglichem Unterkiefer 
heischend umzog, begleitet von Ver¬ 
mummten mit Holzm.n, Glocken und 
Peitschen***), und die „Tante Arie** 
(s. d.) des Pruntrut und der Franche 
Comt6; sie straft nachlässige Spinnerinnen, 
hält die bösen Kinder in Zucht und bringt 
den braven Kuchen und Geschenke; 
Speiseopfer für sie und ihren Esel sind 
gebräuchlich **•). 

c) Schöne und ,,schiache" M.n zu¬ 
gleich finden sich auch in Disentis und 
Tavetsch (Graubünden) an Fastnacht vor; 
die schönen hießen „ils signurs" (signori), 
,,la signuria", die häßlichen ,,il vcgl e la 
veglia" (vecchio,vecchia), „übagord" (?), 
auch „igl um selvadi** (homo silvaticus); 
ihnen kamen die Sprünge, Narrenspossen 
und das Rügegericht zu*”). Über die 
den Perchten sehr ähnlichen graubünd- 
nerischen „Stopfer", die ihre ,,thor¬ 
echten abentheur" trieben, „daß ihnen 
das Korn destobas gerathen solle" *”), 
s. d. 

d) Im Luzemischen (Groß-Dietwil) 
trieben zu Neujahr der „Hübsch- 
Gäuggel" und der „Wüest-Gäuggel** 
(zum Namen s. §26) mit Schrecken, 
Tanzen und Heischen ihr Wesen; beide 
trugen rote und grüne Zotteln, der 
„Wüeste" auch schwarze am Kleid, hatten 
Schellen, Peitsche und Holzm.*’*). 

e) Mit diesem Zottenkleid hätten sie 
fügUch auch „Huttier" (s. o. § 21)*”) 
heißen können wie ihre tirolischcn Vetter 
in Hall, deren urwüchsiges Wesen W. Hein 
vortrefflich geschildert hat*’*). Sie zer¬ 
stören im bevorzugten Hause wie ein 
Sturmwind Flaschen. Teller, Lampen, 
Spinnräder usw., die sie erwischen können. 
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tanzen lärmend und „muUen" schlagen) 
alle Leute, geben aber auch aus ihrer am 
Gurt hängenden Branntweinflasebe zu 
trinken und werfen Semmeln oder wenig¬ 
stens Brotkügelchen aus; in ihrer Gesell¬ 
schaft sind auch Hexen ($. § 15) und 
Popeln (s. § 26), und von ihrem Kommen 
hängt das Gedeihen von Flachs und Mais 
ab. Mit „Huttlo, tlo, tlo"-Geschrei reizt 
im Sarganserland (Kt. St. Gallen) die 
Kinderschar den zerlumpten „Huttli" und 
die „Hudelweiber" beim fastnächtlichen 
„Butzilaufcn" *’*), das in seiner Form 
freilich gezähmter, im Glauben verarmter 
erscheint als in Tirol. 

f) Sehr wild haben sich nach dem Aus¬ 
weis der Sagen die ,,Schurtendiebe" 
(wohl nach ihrem Schafpelz-Schurz*’*) be¬ 
nannt; auch Tschäggätä ,,Gescheckte" 
oder Roitscheggeten „Rauchgeschcck- 
te" also as „mit Ruß beschmiert") des 
abgelegenen Lotschentals (Kt. Wallis) 
früher benommen und ihr Raubrecht 
weidlich ausgenützt *”). Groteske M.n 
aus Arvenholz mit Behang aus Ziegenfell, 
Schafpelze, oder Fetzen, Leibgurt mit 
„Treicheln" (Glocken), schwere Keulen, 
Stöcke oder Flößerhaken geben ihnen 
ein schreckhaftes Aussehen. Sie laufen 
mit dröhnendem Lärmen und Muni- 
(9 Stieren)-Gebrüll an Fastnacht, plün¬ 
dern aber nicht mehr und lassen sich nur 
mit Fleisch und Nidlen (Schlagrahm) 
regalieren. 

g) In mehreren Gegenden des Schweiz. 
Alpengebietes kannte man auch einen 
gespenstischen Unhold „Bauster", ge- 
wöhnl. Dimin. „Bausterli, Bolsterli, 
Posterli", auch als Name eines Ver¬ 
mummten *’*). Posternächte hießen 
danach im luzemischen Entlebuch die 
Feiemächte, die man am Ende des Hirten¬ 
jahrs, bevor man die Winterwohnungen 
im Tal bezog, in Saus und Braus beging; 
man schmauste, im Prättigau und Berner- 
Oberland loderten große Holzstöße, und 
glühende Klötze wurden zu Tal gerollt *”). 
Von Lärmumzügen und Vermummungen 
sagen unsere dürftigen Berichte nichts; 
wir dürfen aber bei dem Fest ähnliches 
wie bei der Alpentladung am Vierwald¬ 
stättersee (s. o. § 17) vermuten. Im Lu- 

Bicbtold-Stlubli, AbcfsUabe V 


zemischen, Bemischen und Uri kam das 
„Bausterli", „Posterli", ein häßlich 
vermummter Mensch, auch zur Fastnacht¬ 
zeit ***), im bern. Emmental als „Wieh- 
nechts-Chindli" (Christkind)**^); im lu- 
zem. Entlibuch fand die „Posterlij^d" 
am Advents-Donnerstag vor Fronfasten 
statt ***); in der Stadt Luzern waren in 
den drei Donnerstagnächten vor dem 
Christfest die ,,Bolsternächt" mit einem 
,,gar ungestümen Wäsen und Boldem 
durch die Statt" gegangen, bis sie i. J. 
1577 auf Betreiben der Jesuiten, die 
seit 1574 von Kanzel und Beichtstuhl 
aus energisch gegen alten Aberglauben 
kämpften***), „abgestellt und ewig ver- 
botten" wurden ***). 

h) Die „Bolstemächt" hießen in Luzern 
nach Cysat a. a. 0 . auch „Sträggelen- 
jagen"; im Muotatal zogen in der Drei¬ 
königsnacht Vermummte im Lärmumzug 
mit Fackeln um, heischten und rügten in 
Rede oder Spiel; diese 1638 verbotene 
„Greifflete" ,,galt" den beiden Wald¬ 
frauen Strudeli und Strätteli***). Da¬ 
mit sind wir wieder auf einen sehr alten 
Namen gestoßen: Sträggele, Strätteli ist 
nichts anderes als ahd. scrato, mhd. 
schrat (e), gew. in der Koseform schretel(In), 
nhd. ^hrat; der Anlaut ist alemannisch 
umgeformt wie 2. B. in Strube für 
Schrube ,,Schraube" **•), die Form mit 
k (wohl Anlehnung an ,,Schreck") schon 
ahd. bezeugt **’). Mit scrato werden im 
Ahd. glossiert larva (eine Zürcher 
Handschr. des 9. und eine St. Gallische 
des 10. Jahrhundert.^ ersetzen damit das 
thalamascha anderer Hss. ***)), in- 
cubus ***), pilosi *•*), satiri ***), fau- 
ni***); gemeint ist also ein Unhold, be¬ 
sonders ein Alp, der ja oft mit Pelz- oder 
Haarkleid vorgestellt wird *••). Die offen¬ 
bar zufällige und lückenhafte ahd. Über¬ 
lieferung ergänzt sich in verblüffendster 
Weise durch lebendigen Volksglauben: 
was man im Sarganserland (Kt. St. 
Gallen) und Tirol noch heute vom 
„Schrattilg" erzählt, deckt sich in allem 
wesentlichen mit dem, was etwa für 
masca u. a. zu erschließen war, aufs 
schönste. Der (die) SchrättUg offenbart 
sich, gefangen, als abgeschiedener Geist 
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eines verbrecherischen Menschen {..ain 
verzwiffloter gaist", H. Vintler pluomen 
der tugend 1411. V. 87)»*); er kann 
auch als scheinbar gewöhnlicher blensch 
(bes. altes Weib) leben, kann Tiergestalt 
annehtnen. Mensch, Tier und Pflanze 
schädigen, Sturm und Unwetter er¬ 
regen*“); er kann aber, gehegt, auch 
zum glückbringenden Hausgeist und Ko¬ 
bold werden {penates, lares)***). Im 
bayrischen und tirolischen Gebiet heißen 
auch die Seelen ungetaulter Kinder im 
Gefolge der Stempc {= Percht) „Schrät- 
lein''*“); Speiseopfer bei Jahresbeginn 
sind, wie für Perchla, im 15. Jh. in Bayern 
auch für die „schretelen" bezeugt***). 
Sie erscheinen also nicht ausschließlich 
einzeln, wie man gewöhnlich annimmt *“). 
Unsere schweizerischen Beispiele nun er¬ 
weisen für das W'ort noch die weitere Be¬ 
deutung „Vermummter, der das 
Schrätlein darstellf. Mit dem Be¬ 
deutungsumfang von masca (§ 13) deckt 
sich also derjenige von scrato in wesent¬ 
lichen Zügen: Seele, Wiedergänger 
(hauptsächlich als Alp); Mensch, 
der eigentlich ein solcher ist. 
Hexe; Vermummter, der ein sol¬ 
ches Wesen darstellt. Über masca 
hinaus ist scrato auch der Tierverwand¬ 
lung und freundlichen Wesens fähig; das 
erstere ist auch sonst vielfach für unsre 
Dämonen bezeugt (s. § 27). das letztere 
müssen wir für jeden Fall, wo M.ndar- 
Stellungen dieser Wesen vorliegen, an¬ 
nehmen. Das „Jagen" bedeutet, wie beim 
Perchtenjagen, nicht ein Verscheuchen 
oder Hetzen, wenn es auch leicht zu einem 
solchen umgedeutet werden mag, sondern 
das schnelle Durchziehen des wilden 
Geisterheers. Aus dem (für die Schweiz 
sonst nicht bezeugten) Glauben an die 
segnende Kraft des Schrätleins dürften 
wir sclüießen, daß auch das „Sträggelen- 
jagen" Glück und Fruchtbarkeit brachte 
im gleichen Sinn wie Schembartlaufen 
(s. §17) und Perchtlspringen; es wird 

aber ausdrücklich gesagt *“>). 

*”) Grimta Atyth. Mannhardt 

Germ. Mylh. J55S-: Waschnitius Perht. 
“*) Luther Auslegung d. Episteln (Basel 152*) 
fol.69a. bei Grimm a. a. O. 223, 2. “•) Th. 
Reinesius bei Grimm a. a. O. 227 Anm. 


»«) Waschnitinsa.a.O. 119. nach Drechsler 
2. 164 (Zeit?), *«) Waschnitius 114 (6. Jan.?). 
*«) Ebd 95 (vor Weihnachten). *«) Ebd. Sol. 
»M) Waschnitius 81. »**)Ebd. ^f. •«) Be¬ 
zeugt 1549 durch H. Bullinger, Schweizld. 3. 
658 1 . 365. 833; Waschnitius 71 f. Im 
Bernischen „Chlungler ". „Fastnacht-Chlungel", 

Waschnitiusa.a.O.; vgl. Mackensen oben 2. 
53 fl. *") Panzer Beitrag z. iiS; Wasch¬ 
nitius 114; vgl, auch die ..Aschenmöhm” der 
Lüneburger Heide. Kück Lüneburger Heide 43. 
*«) Schweizld. 2. 1096 f.; 4. 650. 801; Stäuber 
Zürich 2. 122. Vgl. die „SchnabelgeiB" von 
Obfeldcn (Zürich. 29- 12). Stäuber a. a. O. 120. 
*•») Hoffmann-Krayer SAVk. 25 (i 9 > 3 ). 

er stellt den Namen gewiO richtig zu 
german. »harja ..Heer •; gemeint ist auch hier 
das wilde Heer. *^) Muoth SAVk. 2 (1898). 
I44fl *’‘) Vonbun Beiträge 21 (nach Joh. 
Stumpf); U. Campcll Zwi Bücher rät. Ge¬ 
schichte, hg. V. C, v.Mohr, Archiv f. d. 
d Republ. Graubunden i (1849). n. ”) 
Schweizld. 2, 173I. *") Schweizld, 2. 995 

**•) ZfVk. 9 (tSw). lopfl.; Mannhardt t. 
268f.; Schöpf Tirol. Idiot. (2866) 2831,: vgl. 
u. §31. *»*) Manz bei Broekmann-Jeroseh 
ScAaviz. Vothslcben i (1929). 3 «: Abb. 72—78; 

, .Manz Sargans 3tf. »") Oder gehört es zu 
bad- Schurti (Meyer Boden 204), Schurdi- 
begse (= büchse) = „Nanenspritze“. und 
dann schüren - „scheuem, reinigen" ? Ochs 
MHtl. 13 (1926). 14. *”) Rütimeyer Ur- 

eihnogfabkU 357 ff* ^ Abb., Hoffm^nn- 
Kray^r SAVk- l (1S97). ^57 (Abb ); 

' Brockmann-Jeroseh SefctKix. VotMsUbfn t 
I (1931), Abb. IO«. 109. *’•) Schwciald- 4. 1785. 
löoi. Aul Etymologie und Bedeutungsumfang 
der sehr lehrreichen Wortfamü.e (bausterc 
u. a. = ..toben, namentl- vom Schnee- und 
Kegensturm “; verbaustern » „io Unordnung 
bringen: behexen; durchbringen, vergeuden'*) 
kannhieroicht eingegangen wcrden.S-Schweirld. 
4, 1786. 1747. 1800 s.v. Poster; Laistner Zfd.A. 
32 (t«88), 166. Schweisld. 4. ^ 57 ; Karpl 
WS. 5 (1913). 104; Holfmann-Kraycr SAVk. 
i (1897). 281: Grimm AfyM. 779. *••) Schweizld. 
4. 1785. 1801. *•') Schweizld. 4, 1801, *«) F. J. 
StaldcT Fragm. über Enthbwk i, 208; Grimm 
aMyth. 779. Auf die merkwürdigen Einrelheiten 
des Zuges gehe ich nicht ein. ***) R. Cysat bei 
R. Brandstetter Ceschichtsfrcund 62 (1907). 
109. »*) Cysat 108. ••*) Schweuld.2.7o8f„vgl. 
9. 1668; LütoH Sagen 37; Hoffmann- 

Krayer SAVk. i (1897), 281. „SttudcH" sieht 
aus wie eine PhanlasiebiWung (angelehnt an 
I ..Strattcle" und strudeln?). *••) Scbweiald. 9. 
1668; vgl. DVVb. 9. 1649; Scbmellcr BayrlPÖ. 
2, 610; Fischer SckwäbWb. 5, 1x30; Franck 
bei Hansen Hexenwakn 620 f.; Grimm Mytk. 
396; Mannhardt i. 115. Die Etymologie 
ist dunkel. Franck a.a-O. 665. *•’) Stein- 
meyer und Sievers Ahd. Gl. 3, 76, 44, 
Franck a. a. O. 621; Fischer a. a. O. Da¬ 
neben besteht die Form schrättelin als Be- 
' Zeichnung des Alps fort, Cysat bei Th. v. 
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Liebenau SAVk. 3 (1899]. 248 f.; spräggeleo, 
Spr. Nacht (Lärm- und Heisebezug 29./30.Dez. 
Affoltem-Zürich) eine weitere Entstellung da¬ 
von. Sebneebeli SAVk. ii (1907), 287ff, 
*••) Ahd. GL 2, 17, 43 ff.; 2, 469. 4: 2, 23, 59. 
*••) Ahd GL 1, 159; 77 (St. Gallen 11. Jahr¬ 
hundert); 3. 484, 4 (St. Blasien it. Jahrh.); 

I* 25 ff* (St. Gallen 9/10.. Bern 10. Jahrh.). 
*••) Akd. GL 1, 602, 12 fi.; 3. 76, 44. Ahd. 
CI- 3, 76. 44; 3. 420, 72. *“) Ahd. GL 2, 580. 50. 
***) Ranke oben 1,285; Roscher EpAioifes63 f. 
*••) Grimm Mytk. 3, 422, *•*) Mana Sargans 
101 ff.; ScbwcUld. 9. 1669. Grimm Myih. 
397: Mannhardt l, X15. Vogt Weih- 

mackiufneU 96. Schmeller BayrWb. 2, 

611; Mannhardt German. Mythen 2961. 

Grimm Mytk. 1,397; 3,139. ^) Schwcizld. 
9, 2669. 

26. Sonstige M.n-Namen. Daß den 
M.n-Dämonen gern vorsichtig umschrei¬ 
bende Namen gegeben werden, haben 
wir bereits gesehen; für Geist, Alp u. ä. 
sagt man ,,LHng'\ neugriechisch 
mlat. bonaeres, afr, choses*®^); „Heintze 
Pik, de dood'* Die deutschen M.n 
und ihr Treiben sind aus dem gleichen 
Grund benannt 

a) nach dem Tag ihres Kommens*®): 

andrislen (St. Andreas 30. Nov.) = 
,,Lär7numzüge (Schweiz, Baden), Heische¬ 
züge in Vermummung abhalten'' (Thü¬ 
ringen) ; Berchen-Appele (Apollo¬ 
nia 9. Februar) » „geisterhaftes Wesen 
der Weihnachtszeit'* (Baden) *®); Lu¬ 
cia. bayr. Lutz, bohm. Lucka, hean- 
zisch Lutzetfrau (Lucia 13. Dez. galt 
bis ins 14. Jahrh. als kürzester Tag) tzs 
„Spinnstubenfrau, Kinder schreckende 
und bescherende Gestalt"*®); thamsen 
(thomasen) nordfries. (Thomas Ap. 21. | 
Dez.) = ..Lärm und Unfug treiben, , 
Geräte verschleppen“) *”); Sylvester 
(31.12) „Held beim Bettelumzug"*®); 
Väledi (Valentinus 14.Febr.) = ,»Ascher¬ 
mittwochpopanz" (Amden, ^hweiz) *®); 
Glärili (ffilarius 13. Jan.) = „Stroh¬ 
puppe beim Maskenfest" (Kt. Zürich)*^*); 
usw. Über Perchten s. o. § 22, und I 
vgl. §32 ff. 1 

b) man gibt ihnen vertrauliche orts¬ 
übliche Menschennamen *^^): Hänsele 
(süddeutsch)***), Heine Narro***)» 1 
dummer Peter (Basel)**^), Fritschi (= 
Fridolin. Luzern) Stachi, Staches 
(= Eustachius, Baden) *‘*), Aetti-Rue- 


di (=3 Rudolf, Zur zach-Aargau )•**), Jos- 
ni (= Josua, Wallenstadt-St. Gallen)*^*), 
Geckenbähnchen (= Berndchen, ^rn- 
hard in Köln)*^*), Mu-Trenche, Hu- 
Trenche (= Katharinchen. verbunden 
mit den Rufformen mu oder hu; Merten, 
Kreis Bonn)*®), Butzen bell (Barbara, 
sch wäb. )***); ..umbganjn Meyers (Bauern-) 
oder dergleichen wyse" wird 1525 in 
Basel, 1648 in Zürich verboten***}; die 
lange Gret, auch Gret Schall (orts¬ 
üblicher Familienname, Zug) „Puppen 
oder m.ierte Personen an Fastnacht in 
Luzern und Zug", das ,,Elsi", das am 
I Hirsmontag in Wiedikon-Zürich als Puppe 
, mit seinem Gemahl „Chryde-GIadi" (Clau¬ 
dius, s. d.) umfuhr, gehören auch hier¬ 
her ***). Die nach Eigennamen gebildeten 
Formen wie pophart (s. u.), mummart***) 
u. ä. sind z. T. hier anzuführen. Über 
Pierrot und Zanni (= Giovanni) s. 0. 
§21; über Martin und Niklaus u. § 33 
und 34. 

c) Spottnamen für die Bauern, na¬ 
mentlich in den frühestens 2. Hälfte des 
15. Jh. aufkommenden Fastnachtspielen 

' beliebt, sind ein Ausdruck des städtischen 
Hasses auf die damals gut gestellte und 
' lebenslustige ländliche Bevölkerung ***); 
sie lassen an Derbheit kaum etwas zu 
wünschen (Heinz Mist, Appel Milch¬ 
schlund, Jekel Schmutzindiegelten, 
Schottenpauch usw.) **•); Hans 
Wurst***), Pickelhering***), wohl auch 
engl. Clown (= Kloben, Bauern-Töl- 
pel)***), sind besonders erfolgreich und 
zählebig gewesen. ,»Unflätige puren- und 
karrenjüppen" werden 1593 von Hos- 
pinian gerügt ***^). 

d) Nach den Eigentümlichkeiten der 
Ausstattung sind benannt der schwäb. 
Sc hantle***) (« „Schandkerl") wegen 
seiner Häßlichkeit; Huttier, Hudl- 
bätz***) und Hudelweib (= Lumpen), 
Flecklepajaz***) (= pagliazzo), Blätz- 
lebub*®), Blätzliböögg***), Spätt¬ 
ier***), das Fransekleidle***) und das 
Plätzle-Häs (= Kleid)***) wie engl, 
motley und patch***) nach dem alten, 
weitverbreiteten Flicken klcid ***). Der 
Gole**') (= Goliath) ist eine Riesen¬ 
gestalt. deren Auftreten in den M.nzügen 
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eine besondere Untersuchung lohnen würde. 
Strohbartel (Oberosterr.), Haferbräu- 
tigam (Sachsen)^*), Erbsenbär “}, 
Mies- (= Moos)maiin (Bad.)*^) u. ä. 
sind nach ihrer Stroh- resp. Moosumhül¬ 
lungbenannt; dieKlöpf (er) lesnächt**®) 
und B ochsein ächte**®) (bochslen 
Schweiz, intens, zu bochen = „poltern, 
lärmen*'), die Glöckler**’), Schellen- 
rüerer***), Geschellennarren***), der 
Butzenrolle “*) und der Rölleli- 
böögg *®*) nach dem Lärm des An¬ 
klopfens, Auswerfens und Glockengetöns. 
Von popern » „pochen** haben wir 
den Popel, Popel, Pophart (s, o. 

§ 12 Anm. 57), Popelmann, Popanz 
usw. *®*). Die besondere Form der 
M. hat den Namen gegeben für das 
„Leg-Or** (M. mit großen, schellenbe- 
bängten Klappohren) und das legeren 
{„als Fastnachtsnarr gehen**, Zug)“*); 
der Gurri (zu mhd. gurre f, „schlechte 
Stute, Pferd") trägt Pferdekopfm. “*). 
die Schnabels-Gyri*“) und der Klap¬ 
perbock*“) M.n mit beweglich klappen¬ 
dem Unterkiefer. Seit dem 15. Jh. ist 
auch der christliche „Teufel*' ein be¬ 
liebter Name für die Entsetzen erregen¬ 
den M.n*®’), die danach auch einfach 
„Jöchters** (eigentl. ein Ausruf des 
Schreckens, mundartl. entstellt aus „Je¬ 
sus**!) heißen können*®*). 

e) Vom Lallen hat der Loli*®*), vom 
närrischen Benehmen überhaupt der 
Schaute, Schote, bad. Schuddig, 
Schudi (Herausforderungsruf ,,Schud- 
jo'*) seinen Namen (hebr. schötfh | 
„Narr'**“)). „Fahrnächte" heißen die 
12 Nächte*®') von der Umfahrt des 
wilden Heers resp. der M.nzüge; vom 
Hüpfen der M.n heißt der Festtag der 
Fastnacht in Wil (St. Gallen) der „Güm- 
peli-Mittwoch" *®®). Eine alte, reich 
entwickelte Wortfamilie benennt M.n 
nach ihrem „Geisterschritt": nd. geck, 
oberd. gack, wozu gaukeln etwa im 
Sinne von „rasche, unberechenbare Be¬ 
wegungen machen, bei denen das Gleich¬ 
gewicht verloren scheint, wie ein Schmet¬ 
terling oder ein Betrunkener" »•*), gehört. 
Das Wort ist deutsch und hat mit iocu- 
lari, ioculator nichts zu tun*®®); in 


der Bedeutung steht es diesem freilich 
nicht ferne. Die ahd. Glossen *•*), auf die 
hier näher nicht eingegangen werden 
kann, erklären u. a. auch praestigiator 
maleficus magus scenicus mit gaugalari, 
gouggilari u. ä.; der Begriff liegt offen¬ 
kundig etwa dem der hagazussa nah, 
und es ist vielleicht richtig, im scenicus 
eher einen m.icrten Spaßmacher mit 
närrischen Tanzbewegungen zu sehen als 
einen Taschenspieler. Geck, nd. auch 
Jeck, heißt dann nhd. der Narr an der 
Fastnacht, auf der Bühne und am Hofe*®*); 
gäuggel*®’) haben wir oben §25 als 
nahe Schweiz. Verwandte der Perchten 
kennen gelernt, und die Hechel-Gaugg- 
le **•) ist wie Percht und Holda Spinn¬ 
stubenfrau. Vgl. auch Gaug(g)ler, 
Gäugier*®*), Geugeler*“). SiebenbOrg. 
gekel, thüring. gekelmann sind,,Mario¬ 
netten* **’'), und Österreich, gigerl (gek- 
kerl) bezeichnet scherzhaft wie Schweiz, 
böögg*^) und tirol. percht*’*) auch 
einen närrisch herausgeputzten Men¬ 
schen *’®). 

Ungewiß ist die Heimat des Wortes, 
von dem wrir Mummerei, Mummenschanz, 
Butzenmummel u. ä. haben. Die Ab¬ 
leitungen von mahomerie, ,,pratique 
musulmane*', die die Christen komisch 
gefunden hätten, ist so unwahrscheinlich 
wie die von griech. päp<i;*’*); wahrschein¬ 
lich liegt ein Schrecklaut mo-mo zu¬ 
grunde *’*), dessen Urheimat (nieder¬ 
deutsch ? französisch ?) nicht sicher zu be¬ 
stimmen ist. Es ist air. bezeugt und im 
Englischen reich entwickelt; im Hd. ist 
cs wohl erst im 15. Jh. aufgekommen *”). 

f) Keine Sicherheit scheint einstweilen 
über einige ebenso verbreitete als schwie¬ 
rige M.nnamen erreichbar zu sein. Über 
Butz (s. d.) und Böögg (s. d.) hat neben 
manchem Falschem vielleicht doch Laist- 
ner im ganzen am richtigsten geurteilt*’*); 
bemerkenswert ist Schweiz, butzen = 
„nach dem Tode als Gespenst umgehen, 
spuken***“). Hegel**®) (Fastnachtsm.in 
Zurzach, Aargau; in Nürnberg „öffentl. 
Spruch Sprecher, niedriger Gelegenheits¬ 
dichter"*®') ; hegelcin bair. „Vortänzer bei 
Hochzeiten"***); hegeln „mit Worten oder 
Schlägen bemehmen, plagen, foppen"***) 
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osw.) bedarf einer Untersuchung (etwa 
zu haga-zttssa, haga-bart?); Narr 
endlich muß wohl noch als ungeklärt 
gelten **®). 

*“) Meyer Germ. Mylh. 114. “*) Grimm 

Mytk. 3. 256. Manohardt 2. 185 Anm. 

Sebweizid. i, 314; Meyer Baden 166 fi : 
Oebs Baä\yb. i, 47; Witzschel TMüringen 
»55 Sartori SUU 3. 12 AJim. 

Ochs BadWb. i, 149. **•) Sartori 3, 20; 
Manohardt 2.186 Anm.; SebmeUer BayrWb. 
s. John IVestböhmen 7: Waschnitius 

Perkt 47. ••’) Sartori 3, 21. *••) Meult S.Wk. 
28 (1927). il *••) Sebweizid. i, 765: Hoff- 
mann-Krayer SAVk. 32 (i 933 ). 

Schweizld. 2, 640!.; Hoffmann a.a.O. 

Vgl. Grimm Mytk. 417; Güntert Kalypsa 
124. »•) Fehrle Voiks/este 40. *»*) Meyer 

Baden 203. Früher allgemein. *“) Schweiz- 
Id. i, 1342: Hoffmann-Krayer SAVk. i. 
363!.; Th. V. Liebenau Das alU Lusern 
(j88i) 242. *'•) DWb. 10, 404; Fischer 

in MHmtld. 13 (1926), 45 iViUingen); W. 
Wackernagel KlSchr. 3 (1874). l6t. Hoff- 
mann-Krayer a.a.O. 192. *“) Manz b. 

Brockmaon-Jeroacb Sekweis^ Volksleben 1 
(1929], 31. *»•) Marx RhMuz. 78 (1929). 408: 
zu Geck z. u. Möller ZfrwVk. ti (1914), 
372 »“) Grimm Mytk. 419: W. Wacker¬ 
nagel KL Sekr. 3 {1874). 147 ”*) «off- 

mann- Krayec SAVk. 1. 185; auchder „Mcyer- 
bertich" oder „meyger bertschi" bei Geiler 
von Kaisersperg Savicula s. speculum fa* 
tuofum 1510 fol. Dd. in unten ■« Uarten- 
uk%g f. 153. bei Stöber Alsatia 1852, 149!. 
Vielleicht eher als Bauer unter d) anzuföhreo. 
Hoff mann-Krayer a. a. O. 289. 191. I 94 > 
Caesarius v. Heisterbach VII 46. 
Janssen Gesek. d. disek. Volkes fi88i), 
196: W. Creizenach Gesek, d. neueren Dramas 

1, 406 ff. 417; A. Mortier Buesante t (1925)* 

59ff. “®) Creizenach Drama 417. •*’) E. 

Jacobs ZfdKulturgesch. NF. 3 (1874). 33 ^ : 
Heyne DWb. s.v.: Wackeroagcl a.a.O. 136. 
>■) Chambers The ^fediaeval Stage 1. 208. 
Creizenach Schauspiele d. engl. Comoedianten 
(Dtsch. Kat. Lit. 23) S. XCIII. **•) Erst 

2. Hälfte 16. Jahrh.: Eckhardt Palaestra 

17 (1902), 303«. **•) Hoffmann-Krayer 

SAVk. I (1897). 185. Fischer SchwäbWb. 
5. 686: Walther SckwäbVk. (1929) » 39 . 
«) Bad- Frankenlaod, Walter MHmtl. 13 
<1936). 4. »•*) Drechsler i. 57. ***) Meyer 
Baden 203. *•*) Schweizld. 4, 1084- **®) Zu 

Spatt s® Flick. Lappen, Pfaff Alemannia 39 
(1911), 128, Walther a-a.O. 140; Kapff 
Festbräuche 9. “•) Fischer MHmtl, 13 (1926). 
46 {ViUingcn). Eckhardt Palaestra 17 

{1902). 226. “•) S. O. 5 2t- “*) Walther 

a.a.O. 140; Kapff Festgebrducke lo; nach 
Schweizld. 2, 213!. zu gellen, golen „die 
Stimme laut hören lassen". „gölersweise" 
gehen. Schweizld. 4, 657, Basel XIV. Jh. 

Weinbold WeiknachlspieU 6. 9. ***) Sar- 


’ tori Sitte i, 97. 250; Mackensen oben 2, 885 ff. 
**<) Meyer Baden 204. “®) Kapff Festgebräucke 
4; Weinbold Weiknacfäspieü 43; Brenner 
und Art 272 ö. •*•) Schweizld. 4. 657; 
Hoffmann-Krayer SAVk, 1 (1897). 282. 

' •*') Baumgarten Jahr und s. Tage j. Leo- 
prechting Leckrain 160; Bronner SitV und 
Art 74. “•) Walther a.a.O 140: Kapff 

Festgebräucke 9. Grimm Mytk. 474. 

Schweizld. 4. 10S4- “*) DWb. 7. 2000; 

Schmeller BayrWb i, 400: Grimm Mytk. 

1 418. *“) Schweizld. i. 415. Schweizld. 2. 

411; anders Grimm Mytk. 789. Rud 

i Weitzel Bad. Heimat u (1924). »S* = Geier? 
Schweiz. Hutzgür {Schweizld. 2, 411 f.; Hoff- 
mann-Krayer SAVk. 1 (1897), 188 f.) durfte 
! Entstellung von HungUr (Nebenlorm zu 
' Unghiir „Ungeheuer") mit Anlehnung an butz 
sein. “•) Usedom. Weinhold Weiknachlsspiete 
6. *•’) ..Schodüvel lopen" in Braunschweig 
schon 1293: Chroniken dtsch. Städte hg. v. 
Hänsclmann II 305; Mtewfilshawbe" — 
M. 15. Jh., Klapper Schlesien 267; Hoff¬ 
mann-Krayer a.a.O. 184. “•) Manz b. 

Brockmann-Jerosch Schweis. Volksleben i 
(1929). 31. “•) Schweizld. 2. 41t. *“) DWb. 
9, 1606; Pfaff Alemannta 39 (i 9 » 0 i » 2 ^» Ochs 
! MHmtl. 13 (1926), <4 scheint cs mit schüren 
' (o. i 25) zusaromenbringen zu wollen, 
i “») Kapff Festgebräuche y Baumberger 
St. CaUer Land 108. DWb. 4, 191Ö; 

Schmeller BayrWb. 1, 882 f.; Jos. Müller 
RkcinWb. 2, 1082 ff, *®®) Kluge Etym Wb.^ 159. 
••) Graff Ahd. Sprachschatz 4, 134; Franck b. 
Hansen Hexenwakn 652- “•) DWb. 4, i 9 » 7 i 

vgl. Schiller und LÜbben MnädlVb. i, 402: 
Müller ZfrwVk. ii (1914). 276. *®’) Schweu- 
Id. 2, 171. »••) A. a. O. 171: Hoffmann- 

Krayer SAVk. I (1897). *^) Schweizld. 

2, tT^f- *’•) Schiller und Lübben a. a. O. 
»’>) Kluge a.a. O. 159. *’*) Schweizld. 4. 

1082. »»*) Böhm. Sprichwort „er geht wie 

Percht" von einem, der sich eitel .schmückt. 
Waschnitius Percht 120. •’*) Eine Fast- 

aaebtshgur: John Wesibökmen 39. •’*) Du 

Gange 4.474; A. Schcler Dul. d'itymol.franf.* 
(1888) 343. *’♦) Skeat Etym. Diel. Engl. Lan- 
guage (1888) 382; ähnlich Gamillscheg Etym. 
Wb. {1927) 619. *”) Kluge Etym.Wb.* {1915) 
317; DWb. 6. 2666; vgl. Schweizld. 4. 227 ff.; 
Güntert Kalypso 116; Grimm Mytk. 418: 
Müller ZfrwVk. it (i 9 M). ^ 7 ^- •”) Laistner 
ZfdA. 32 (1888), 145; s. Grimm Mytk. 420, 
Kluge EtymWb.^ So: Falk-Torp Norweg.- 
ddn. etym. Wb. i (i9»o), 119: a, 855: Murray 
Engl. Dies, i, 1159. gbbi.; Wright Engl. Diät 
Diel, l (1898), 325f. 432; Weiser NddZVk. 
4 (1936). IXff. *’•) Schweizld. 4. 2009; vgl. 
Schöpf Tirol. Idiot, yoi. »“) Schweizld- 
2, loSoff.: Hoffmann-Krayer SAVk. i 
(1897). 269. “») DWb. 4, 777 •") Schmeller 
BayrWb. i, 1069. ***) DWb. 4. 777 * ***) Vgl. J. 
FranckEtyw.lFcwri«i6.*(i929)45i:Ealk-Torp 
Etym. Wb. i, 754f. (zu knarren, schnarren): 
Kluge EtymWb.^ 322 (ahd. snuning?). 
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27. M.n-Glaube aus den M.n- 
Namen. Gibt die Etymologie keinen 
sicheren Anhalt, so läßt sich gerade hier 
mehrfach aus dem Bedeutungsumfang 
schließen, was für Glaube und Vorstel¬ 
lungen mit dem Wort verbunden waren. 
Eine ganze Anzahl der oben behandelten 
Namen für die Seelenm.n bezeichnet auch 
Krankheiten bei Mensch, Tier und Pflanze; 
mehrere sind zugleich Tiernamen, mehrere 
auch Namen atmosphärischer Erschei¬ 
nungen. namentlich des Unwetters. 

Daß Krankheiten von geisterhaften 
Wesen, namentlich von Totenseelen kom¬ 
men. ist allgemein verbreiteter Glaube***); 
daß das wilde Heer den Begegnenden, 
namentlich den Neugierigen und Unehr¬ 
erbietigen, durch Schlag oder Anhauch 
krank macht, so daß er erblindet, ge¬ 
schwollen oder gelähmt wird, wochenlang 
verstört bleibt, ist durch die Sage über¬ 
reich bezeugt «•). Die Krankheit heißt 
nun wie der schädigende Geist selbst: auch 
dies ist bei primitiven und andern Völkern 
verbreitet, besonders deutlich z. B. bei den 
Finnen: maahinen sind Ursprung!. „To¬ 
tengeister". dann „Erdgeister", dann 
„bestimmte Haut- und Augenkrank¬ 
heiten" ; kalma „ein Toter", „das Toten- 
volk", „deren Kraft" und „die von 
ihnen verursachte Krankheit"»*^). Solche 
Krankheiten können einem anfliegen 
schon bei einfacher Begegnung mit 
einem Toten (schwed. norw. dödmans- 
mot), ja beim bloßen Beschauen eines 
Leichenzugs**«). So heißt Schemen 
(§17), Schiern auch eine Augenkrank¬ 
heit«««), offenbar die gleiche, die mnd. 
alfschoot, „Albenschuß" heißt «•«); 
Augenbutzen (s. §26) sind ,,gramiae, 
Zieger in den Augen"««»), eine werre 
(s. §24a), gew. Demin. werr'le'“ ein 
kleines Eitergeschwür am Auge««*) wie 
Schweiz, urseli. elsäss. ursi«««): Ur¬ 
sula, Urschcl heißt in Süddeutschld. 
die Führerin des wilden Heeres *«♦), und 
die für das Augengeschwür gebräuchlichen 
Synonyma jümpferli, junker, nickel, Gret- 
li, töchterli ««*), Schemen, butz und 
werre zeigen, daß die Vorstellung der 
wilden Frau dabei vorhanden war, auch 
wenn sie erst sekundär in das Lehnwort 


' franz. orge, orgeolct, ital. orzo (hordeo- 
lum; deutsch gelehrt auch „Gerstenkorn") 
hineingetragen sein sollte ««•). Verhärte- 
‘ ter Nasenschleim heißt bögg, butz. 
göggel. pöpel«”). auch piimitz«««) 
und engl. dial. bug. bogglc. bog- 
I gard«««), das gewiß zu bögg usw. ge¬ 
hört und gleichfalls „Gespenst. Ver¬ 
mummter" bedeutet. Mit hure, dem 
alten Namen für die M. Harlekins (0. 
§21), hat Haust gewiß richtig zu¬ 
sammengestellt franz. horion „Schlag 
an den Kopf", in der Normandie auch 
' „heftiger Schnuppen"«®); es gehört 
weiter dazu altspan, hura „Geschwulst 
am Kopf", ,,Eiterbeule" ®»), und Schweiz. 

I huri „Eiterbeule" ®*). Butz heißt ferner 
die materia peccans, etwa der Eiterpfropf 
eines Geschwürs«®) (Eiterbeulen heißen 
bei den Nordostjaken „Totenbeulen")«««) 
i oder überhaupt eine verborgene Krank¬ 
heitsursache«®); eine Wunde „böggt", 
d. h. sie verschlimmert sich, wird böse«®); 

' Hautausschläge, Pusteln, Warzen, Ge- 
. schwülste heißen bayr. poppen, pöppe- 
[ lein«®), bad. poppel«®),Schweiz.butz, 

I mehr im Westen auch buz, büß, büssi«®). 
Engl, bug ist „Gespenst. Kinderschreck", 
engl. dial. bog „Geschwulst", bog- 
spavin „Geschwulst am Pferdebein", 
boggishe „geschwollen"«»«): boggin 
(boggan) „Gespenst", „Vermummter am 
6. Januar", „Geschwür, Furunkel"«»»). 
Schröteln, Scherzen (= Schrätt- 
lein, s. unten Sp. 1808) heißen rote Flecken 
im Gesicht, auch ein weißlicher Gesichts¬ 
ausschlag oder eine flechtenartige Haut- 
I krankheit «»*). Die engl, mummers 
(M.ierte), die am mumping day (Hei¬ 
schetag = Weihnacht und Neujahr) betteln 
gehen (to mump), haben einen mump 
(Grimasse): seit dem z6. Jh. ist bezeugt 

— gebräuchlich sicher schon weit früher 

— mump als Krankheitsname, nämlich 
..eine Schwellung der Ohr- und Speichel¬ 
drüsen“ «»«), die man in Deutschland mit 
eben diesem Fremdwort als Mumps (auch 
Wochentölpel, Ziegenpeter) b^ichnet 
(ältester ^ 1 ^ 1813)«»«). All diese Ge¬ 
schwülste, Hautkrankheiten, Augen- und 
Nasenbeschwerden glaubt man den geister¬ 
haften Wesen zu verdanken, deren Namen 
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sie tragen; es sind die Krankheiten, die in 
der Sage das wilde Heer so häufig durch 
Anblasen. Schläge o. ä. verhängt. Auch 
mit Lähmungen und Verwirrung des Ge¬ 
müts pflegen die Geister zu strafen: 
schrätelin ist auch der „krankhafte Zu¬ 
stand. wobei man den Kopf nicht drehen 
kann" «»*), eine dem Hexenschuß ähnliche, 
akute rheumatische Erkrankung, Schweiz. 
Hals-Cheri; Narr kann den starrkrampf- 
ähnlichen Zustand in Fingern, Arm und 
Zehen bedeuten; „mir chunnt de Narr 
am Finger" sagt der Alemanne, und 
dem Bayern dernarren die Glieder, d. h. 
sie werden starr, empfindungslos und 
untüchtig zur Arbeit, gnarret«»«); butz 
endlich resp. Auderputz (?)«»^) ist ein 
..duribuccius", einer der an krampf¬ 
artigem Mund Verschluß leidet, dann ein 
blöder, stummer, langweiliger Mensch«*«). 
In diesem Sinn ist butz vielleicht schon 
zu den Namen zu stellen, die eine geistige 
Störung bezeichnen. Engl, mump ist 
auch ein Anfall von Trübsinn«»«); „der 
Geck", sagt Grimms Wörterbuch«®), 
,,erscheint auch wie ein zweites, fremdes 
Ich, das uns vorübergehend besitzt, in 
uns haust koboldartig, uns ansticht, beißt, 
treibt u. ä."; einem Verrückten rät man 
deshalb scherzhaft, sich den Gecken 
schneiden zu la.ssen. Ähnlich steht es mit 
Gauch und dem doch wohl irgendwie zu¬ 
gehörigen Schweiz. Gueg; „'s Gueg stigt 
em",„s'Gueg im Chopf han" sagt man 
von plötzlichen heftigen Affekten, nament¬ 
lich von Wut und Zorn «*»). Ebenso kann 
Narr, närrisch die plötzliche Wut und 
krankhafte Reizbarkeit bezeichnen «**); 
einen schier butzis machen heißt 
,.einen zur Raserei bringen"«*«), und auch 
geck, geckig ist ..unsinnig, besessen 
vor Wut oder Zorn"; auch die Bedeutung 
,.versessen auf etwas, lüstern, geil"«®) 
wird alt sein. Wenn W’erre einen hoch¬ 
mütigen Menschen bezeichnet, der viel 
Wesens aus sich macht «*«). so könnte man 
auch an Irrsinn denken (vgl. Grillen im 
Kopfe haben u. ä. «*«), s. u.), doch besser 
vielleicht an gigerl und pcrcht (0. 
fzöe). Narr bei Tieren bleutet wie 
Schweiz. Cholder eine Gehimkrankheit 
der Pferde und Saugkälber«*’); narrig 


werden in S.-Westfalen die Schafe, wenn 
man die Spinnruhc nicht hält«*«); Geck 
ist im Ndd. gleichfalls ein Gehirnübel 
der Zuchtkälber, das. ähnlich wie swai- 
1 mel, die Tiere auf den Höfen befällt, wo 
man in den Zwölften etwas rund gehen 
I läßt «*«). Diesen Gecken kann man sogar 
sehen; denn ,,hinten am Kalbskopf ist 
etwas delikates, das nennt man so"; und 
den Gecken genau stechen zu können, 
gehörte im 17. Jahrh., wie Geflügel 
oder Fisch zerlegen, zu den gesellschaft¬ 
lichen Talenten, deren man sich rühmen 
konnte «««). In ähnlicher Weise machen 
die Guegen Ziegen und Schweine 
krank««»). Vom Schrättlig, der Kühen 
und Ziegen am Euter saugt und den 
Rossen Schweif und Mähne verwirrt, 
können die Pferde auch schretig wer¬ 
den ««*). Und endlich machen diese Wesen 
auch die Pflanzen krank. Narr und 
Loli (§ zfie) heißen mißratene, ins Kraut 
geschossene Pflanzen«“}, Narr auch die 
durch einen Pitz blasenartig gedunsene 
Zwetschge, die vor der Reife gelb oder 
blau wird und abfällt«««), Roggennarr 
der Brand, der die Körner hart und 
schwarz macht“«), ganz ähnlich wie der 
Butz«“). Die Namen bestätigen also 
aufs Schönste, was aus Brauch und Sage 
zu erschließen war: diese dämonischen 
Seelenwesen haben Gewalt über das Ge¬ 
deihen von Mensch, Tier und Pflanze 
und strafen Übertretung ihrer Gebote, 
wie besonders schön die Zeugnisse über 
Geck und Narr zeigen, mit Krankheit und 
Mißwachs; wie sie kraft der gleichen 
Gewalt auch Heil und Fruchtbarkeit ver- 
, leihen können, zeigen S^c und Brauch 
zur Genüge. Sie fahren in Wind und 
Sturm dahin: bair. Schretel, heanzisch 
schridl heißt auch Wirbelwind 
Pöpel ist im Hennebcrgischen und Bai¬ 
rischen eine dunkle Wolke“«); böggen 
I sagt man in der Schweiz vom Wetter, das 
j umzuschl^en droht«««) ;em dichtes trübes 
I Gewölk heißt ein Butzen; Aprilen- 
butzen ist ein vorübergehender Sturm, 
Schneebutzen eine Schnee-Wolke oder 
, -Flocke«“), franz. dial. hur6e (Ardenn.), 
j heur6 (zu hure § 21) eine große schwarze 
Wolke, ein Platzregen««»). Schließlich 



Maske. Maskereien 


r8o8 


1807 


zeigen viele Namen, daß man diese Wesen 
sich auch in Tiergestalt dachte. Schretel 
ist im Tirol auch ein Schmetterling, das 
rechte Seel ent ier che n*^*), im Sargansef' 
land, wo es fast ganz der Hexe gleich ist, 
außerdem auch Elster,Fuchs oder schwarze 
Katze ^); Werre ist die unheimliche 
Maulwurfsgrille**^), die Made der gefürch¬ 
teten, unter der Haut des Rindes lebenden 
Dasselfliege, der Engerling u. a. *^); der 
Wegnarr**®) und der Wettergucg der 
Salamander, dessen Verhalten das Wetter 
anzeigt **’) (d. h. eigentlich macht), der 
Donnergueg ein Käfer***); vielleicht 
darf man auch den merkwürdigen Vogel, 
den Vater elbischen Gewürms, aus dessen 
Speichel Insekten entstehen, den Gauch 
(Kuckuck) hieher nehmen ***), sicher aber 
den engl, bug (s. 0.), der auch ein Käfer 
sein kann *®®) *“). Huri. Nacht-Huri 
heißt in der Schweiz ein Nachtgespenst 
und Kinderpopanz, aber auch eine Nacht-' 
eule ***), der große Geistervogel, der 
dem wilden Heer voraus fliegt; das gleiche 
alte Wort liegt vor in franz. dial. hurette 
„Nachteulc", das Haust***) mit vollem 
Recht von afr. hure Schreckgesicht**, 
..Maske** (0. § 21) herleitet. Die Fülle der 
Beispiele schließt die Möglichkeit aus, daß 
man etwa sonderbare Tiere, verrückte 
Menschen, mißratene Pflanzen einfach als 
närrisch im Sinn von komisch, lächerlich 
bezeichnet hätte; aus diesen Namen 
tritt uns wirklich das höchst alter¬ 
tümliche Bild seelischer Wesen 
entgegen, die man in Sturm und 
Wetter hörte, in geheimnisvoller 
Weise in unheimliches Gewürm 
verwandelt sah und deren Wirkung 
man in rätselhaften, plötzlichen 
Krankheiten des Leibes und Ver¬ 
standes, in unbegreiflichen Stö¬ 
rungen des tierischen und pflanz¬ 
lichen Gedeihens empfand. Und 
eben diese Wesen wurden wieder¬ 
um dargestellt von den vermumm- ^ 
ten, lärmenden Scharen, die zu [ 
bestimmten Zeiten Buße undOpfer 
zu holen kamen. 

Wir geben schließlich einer Vermutung 
Raum, die auch auf dieses Opfer noch 
einiges Licht zu werfen vermag. Bair. 


kärnt. scherz, scherzel, scherzle(in) 
heißt ,,ein Stück Brot. bes. das vom 
Laib zuerst abgeschnittene und das zu¬ 
letzt übrigbleibende*' ***). Nun ist 
scherzel = Alp*®*) eine im Ober- 
^ deutschen zwar auffallende, doch sicher 
bezeugte Nebenform zu schrczel = 
Schrat, Schrätel (ahd. auch scraz screzze 
screiz serez u.ä. **•)); daß Schrätlein 
auch im Geisterheer umzogen, ist oben 
' §25 gezeigt worden. Was aber beim 
Essen übrig bleibt, das gehört nach ur¬ 
altem und weitverbreitetem Glauben den 
armen Seelen; zu ihrer Schwarmzeit muß 
man ihnen etwas stehen lassen **’). Wir 
möchten demnach vermuten, daß hier 
das Opfer nach dem Namen seines 
Empfängers benannt worden sei. Um¬ 
gekehrt heißt ja auch die Gabe des 
Geistes nach seinem Namen, z. B. Klaus. 
Vielleicht erklärt sich dann auch auf 
diese Weise die merkwürdige Benennung 
von Kerngehäuse und Blütennarbe des 
Apfels durch Butz(en) Bögg Popel 
Gueg***): der als nicht eßbar weggewor¬ 
fene Teil, der den armen Seelen zugute 
kommt. Anderseits erklärt man ver- 
butzen***) ver baust er en**®) (ver)popitzen 
(hess. bair,)***) vergurren***) verbausen***) 
usw., alle mit der Bedeutung ,,durch¬ 
bringen, verschlcmmen** vielleicht rich¬ 
tiger aus der M.n-Sitte, die bereitgestellten 
oder zusammengebettelten Speiseopfer 
festlich zu verschmausen als einfach mit 
Mvemarren“, d. i. töricht vertun. 

**) Primitiv: !•'. Scherke VerhalUn der 
Pfimitiven z. Todz (1923) S45ff.; Koch Int. 
Arcb. Hthoogr. Suppl. 13 (1900). 36 ff.; Tylor 
CuUur 2, 123: babylonisch: Schräder Keit- 
inschr. u. d. alU Testamznf^ 460. 640: alt¬ 
oriental., chines. n. a.: £. Jobb^-Duval 
L4s morts tnaifaisants (Paris 1924) 1152.; 

arabisch: Wellhausen Rest^ 135: alt- 
grieeb.: Weinreich Heilungswunder 60 f.: 
Koscher Lzx. 3, 461 (Wind). Vgl. Meyer 
Oerm. Myth. iigü . 23s; Mannhardt x, 66, 4; 
P- Herrmaon MytH * (1906) 53; Waschnitius 
Perkt 153. X54 und passim. Der ..Gratzug'* 
blendet! SchwVk. 19 (1929), 57; usw. Män¬ 
ninen FFC. 45 (X922), 52. 28 und passim; 
Karjalainen FFC. 41 (1921), 76 ff. von Jugra- 
Völkem; deutsch „fliegende elbe“, „gute 
holde", ..gute Kinderen": Grimm Afyrt 
968; Lessiak ZfdA. 53 (1912), 133. *••) Man - 
ninen a. a. O. 167. 45. Scbmeller 

BayrWb. 2, 419; Schiller und Lübben 
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MndWb. 4, 68. **®) Horn Festschrift J. Hoops 
(1925) 98. *•*) J. j. Denzlcri Clavis hnguaa 
Lai. 1677. im Schweizid. 4, 2007. *•*) Fischer 
ScktodbWb. 6, 718: Lessiak ZfdA. 53 (1912)* 
120. *•*) Schweizid. x. 468; Martin und 

Lienhart Wb. i, 68. *••) Meyer Crm. Myth. 
274. 276. 280. 283; Fischer SckttfdbWb. 6, 
306; vgl. u. 534. *•*) SchweUId. x, 468; 

Lessiak ZfdA. 53 (1912). *40. ***) Schweizid. 

а. a. O.; vgl. Marcell. Empir. 8, 172; Vita 
Radegundis z, 2 (Moo. Germ. Hist., $S. 
rer. Meroviag. II, ii ed. Krusch). ••’) O. 

5 26: Schweizid. 4, 1083. 2005; 2,178; Laistner 
ZfdA. 32 (i888). t55ff. erklärt butz als „Keh¬ 
richt, Weggefegtes*': Falk-Torp Notwg.- 
dldn. etym. Wb. I, 119: 2. 855 als „Unrat": 
vgl. DWb. 2, 588; Fischer SckwdbWb. i. 
1571 („Schleim. Klumpen"); DNVb. 7, 414; 
H6fler Krankheitsnamen 478; Zid.K. 1888. 
rS 5 * ***) So Hans Sachs. Höilar Krankkziis- 
namzn 810: Mackensen oben i. 13x5, s. v. Btl- 
wis. ***) Wright Engl. Dial. Diciion. t. 432. 327. 
326. ***) J. Haust Romania 45 (1918/9). 189. 

Haust a. a. O. 189; Meycr-Lübke 
REWb. Nr. 4241. *“) Schweizid. 2. 1585. 

**) Höf 1 er Krankkeitsnamen 87: Schweizid. 

4, 2006: Fischer SckwdbWb. i. 1369: Bäch- 
told oben 3. 222. *••) Männinen FFC. 45, 

33. *®*) Höflcr, Fischer. Schweizid. a. a. O. 

Schweizid. 4, 1085 (ist das Wort ver¬ 
wandt?). Schmeller BayrWb. i, 399; 
Ochs BadWb. l. 292. «•) Höller Krankhzits^ 
noMzn 478. **^ Schweizid. 4, 2000. 1746. **•) 
Wright Engl. Dial. Dict. t, 3^5 Wright 
4. a. O. 326. ***) Schmeller BayrWb. 2. 473; 
Fischer SckwdbWb. 5. 795: Lessiak ZfdA. ' 
53 (1912), 140. *^) biixtray NswEngl. Didionn. 

б, 2 (1908). 764: vgl. Skeat Etym. Did. (1888) 

382. *‘*) Klage EiymWb.^ (2905) 317; H. Paul 
Wb.^ 538. *«) DWb. 9, X649. ***) Schweizid. 4. 
780. 784: Schmeller BayrWb. 1, 1734. 

„Schmerz. Geschwulst am Arm durch Überan¬ 
strengung'* Fischer SckwdbWb. 4. 19491 vgl. 
Narrenbeinu. Gecke-Oder u. Knöcbelche 
(nervus ulnarius): Jos. Müller RkzinWb. 2, 
1083. X093. **’) DWb. I, 1044: 3, 1198. **•) 
Hans Sachs (1560) bei Schmeller a. a. O. 37. 
3x6; Höfler Krankkeitsnamen 87. **•) Murray 
New Engl. Dtcl. 4, 2, 764; vgl. mumpbh. dial. 
bog-foundered. **®) DWb. 4.1920; vgl. Jos. 
Müller RheinWb 2, 1089. **‘) SchweUId. 

2. 161. ***) Ebd. 2.780. **») Ebd. 4.20x1. 

Müller RheinWb. 2, 1085. 1084. 1094 1 
***) Fischer SckxtfdbWb. 6, 719; Lessiak 
ZfdA- 53 (1912), X33: Rolland Faum pop. 

3, 287«. "•) Riegler oben 3, ixöoff. *«) 

Schweizid. 4, 780; vgl. 3. 237. ***) Kuhn 

Westfalen 2. 298. ***) Schiller u. Lübben 

MnääWb. 2 (1876), 26; Woestc-Nörrea- 
berg Wb. d. west}. Mundart (1930) p. 3: etwa 
auch engl, yaws (zum Stamm gag) „fram- 
boesia?". •••) Rachel Sai. 8, 320. im DWb. 4, 
1921. SchweUId. 2, x6o. ***) Nicht näher bc- 
zeichnete Krankheit, Scbw-eUId. 9. 1674 (vgl. 
ostgotl. trollcskot, Meyer Germ. Mytk. 117). 


•**) SchweUId.4, 780: 3,1261; Schmeller Bayr- 
Wb. I. 1794: Fischer SckwäbWb. 4. 1949; 
Martin u. Lienhart Wb. 1 . 779 * “*) DWb. 

7. 364; SchweUId. 4.780: Fischer SckwäbWb. 
4.1949. ***) SchweUId. a. a. O. ***) SchweUId. 
4, 2003. 2000. Auch TroU ? (an Hopfen und 
Weinstock; Knoten tm Faüenstramg der Spin¬ 
nerin) DWb. 2,1428: 3.1439; Schmeller 

I BayrWb. 1.661, Panzer Beitrag 2, 209; 

I DWb. 9, X649. ***) Grimm Mytk. 4x8; 

. Schmeller BayrWb. 1.400. ***) SchweUId. 

4. 1085. Laistner ZfdA. 32 (x888), 168 f. 
**^) Haust Romania 45 (19x8/9), 185. ***) 

DWb. 9, 1649; Schmeller BayrWb. 2. 6n: 
Meyer Oman. Mytk. 63: Mannhardt t, 115, 
***) Manz Sarnaus 105; SchweUId. 9. tb 69 « 
♦**) Der größere, im Freien lebende Bruder 
des Heimchens (gryllus domesticus). gryllo- 
talpa vulgaris. •**) Fischer a. a. O. **•) 
Schmeller BayrWb. i. 1754. **’) Schweizid. 
2,163; richtig gefüttert gibt er Gold von sich, 
SAVk- 8 (1904). 300. •*•) Schweizid. 2, 163. 

**•) Schweizid. 2, 105: vgl. Meyer Garm. Mytk. 
IIX. **«) Die Zweifel, die in Murrays New 
Engl. Diel. 1,1159 dagegen vorgebracht werden, 
dürften durch unsre Ausführungen behoben 
sein, Wright Engl. Dial. Dxet. 1 , 45 ^; Skeat 
Etym. Dict. Si: vgl. noch Mannhardt Germ. 
Mytk. 3670, **‘) Ganz ähnlichen Bedeutungs¬ 
umfang hat das Wort schelm (Kadaver; 
Gefallene: Gespenst; Krankheit. Seuche): ^ 
fehlen die Bedeutungen „Tier" und „M.". Die 
für Januar 1760 in Bozen bezeugte Scbelme- 
Jagd (Schöpf Tirol. Idiot. 600) bietet dafür 
zu geringen Anhalt. ***) SchweUId. 2, 1583. 
***) Haust Romania 45 (X9X8/9), 186. ***) 

Schmeller BayrWb. 2, 472; Lexer b, Fro- 
mann Mundarten 4 (1857), 489; DWb. 8, 2397 
**•) DWb. a. a. O. ••*) Franck b. Hansen 
Hexenwahn 620. Scherz und Scherzen ist 
von da aus zu erklären; Grimm Myth. 3,138 und 
Schmeller BayrWb. 2, 472 (wegen schreczen 
statt scherzen) haben diese Herleitung des sonst 
dunklen Wortes wenigstens einen Augenblick 
erwogen. Die älteren Bedeutungen (..Vieh¬ 
rücken" ist wohl mit dem „wilden Laufen des 
Viehs" gemeint bei Lexer a, a. O. 488!. 
6,201 «DWb- 8.2597; die „Scherztage" 
der Dienstboten « ».freie Tage nach Abschluß 
eines Dienstjabres bis zum Antritt einer neuen 
Stelle": ,,Scherzeigeiger** bei Schmeller 
BayrWb. 2.472) scheinen mir Überhaupt nur von 
hier aus, und zwar seht wohl, verständlich, 
die jüngeren durch Verblassen und Schwinden 
der ursprUngl. Vorstellung ohne weiteres er¬ 
klärlich. **’) Vgl. z. B. Waschnitius Perht 
21: Walter MHtl. 13 (1926). 7 (besoaden» 
I hübsch); Sartori Sitte 3, 29. 74. **•) DWb. 

2. 588. 22x; 7, 200o: Sebweifid. 4, 2005; 4. 
1084; 2. :6o. **•) SchweUId. a. a. O. 

Laistner ZfdA. 32 > *86. *•») Ebd. 156. 
SchweUId. 2, 41X. ••*) DWb. i, 1200. 

28. Ausstattung und Benehmen 
der M.n, Eine Zusammenfassung des 
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hierüber bereits Gesagten bietet will¬ 
kommenen Anlaß zu Ergänzungen; es 
wird sich zeigen» daß die M.nträger in 
allem bemüht sind, den Eindruck von 
Geisterwesen zu erwecken. 

Es hat sich herausgcstellt, daß die 
mimische Darstellung der Seelendämonen 
nicht unbedingt den Gebrauch einer 
eigentlichen M., eines „visagium falsum" 
{Du Gange s. v.) voraussetzt. Eine 
genaue Untersuchung über ihren einstigen 
Geltungsbereich wäre dringend erwünscht. 
Beschmieren des Gesichts oder Verhüllen 
mit einem Gewebe oder Laub tut die 
gleichen Dienste. Eigentliche Gesichtsm.n 
heißen einfach Schemen oder dann 
Schemen an t litt (auch Narren-, Bocken-, 
Böggen-, Butzen-. Affen-, Urren-A.) 
•gesicht (Chlaus- vereinzelt auch 
-gfriss (Gefräß, Fresse: Bärc-gfriß 
bad.^’)), Mundie (Mundloch? die 
Erklärung nach einem historischen Ed¬ 
mund sieht verdächtig aus) und 
Spiegel^’®), tewfilshaube^^) scheint 
auf hutähnlichc Kopfbedeckung, etwa mit 
Hörnern, zu gehen (vgl. § 32), mhd. 
schemehoubet. bair. schcmhawpt^’*) 
auf einen den ganzen Kopf verhüllenden 
Gegenstand, schembart doch wohl, wie 
hagubart, auf einen Bart. Überwiegend 
werden sie aus Holz gemacht (Linden-, 
Birken-, Erlen. Eschen-, sogar Hartholz 
im Badischen und der Schweiz^’^), Zirbel¬ 
holz in Imst Arvenholz oder Lärchen¬ 
rinde im Lötschental^”)); aber auch Lein¬ 
wand LederFlachs^’®), ja Kup¬ 
fer®”) und Eisenblech®®®) kommt vor. 
Kostbare Stücke vererben sich im Fa¬ 
milienbesitz ®®i); gelegentlich sind die M.n 
Eigentum der Knabengesellschaften®®®) (s. 
§ 29), gelegentlich gehört eine sogar der 
Gemeinde ®*®). Beliebt sind Ungetüms-M. 
mit beweglichem Unterkiefer®®®); damit 
schnappt man die Gaben, oder man warf 
sie dem Drachen, der in Brüssel. Namur 
u. a. Städten Belgiens umzog, in den 
aufklappenden Rachen®*®). Neue Moden 
sind natürlich in höfischen Kreisen oder in 
Städten, die Welthandel trieben, gern auf¬ 
genommen worden; so war König Hein¬ 
rich VIII. von England bei der Epiphania- 
Mummerei 1513 „disguised after the 


I manner of ItaJie, calied a maske, a thyng 
not seen afore in Englande''®®®) — was 
, gemeint ist, wird freilich nicht klar —. 

und die Nürnberger Patrizier trugen nach 
• dem .Ausweis der Schembart-Bücher auch 
italienische schwarze Halbm.n. 

Über die Kleidung ist das nötige 
bereits gesagt (doch s. § 35): Pelze und 
Rinderhäute, Stroh-, Flechten- und Laub- 
umhüllung. Lumpenkleider gehen alle in 
hohes Altertum zurück. Die Lärminstru- 
mente verdienten eine antiquarische Un- 
' tersuchung ®®’). Sehr alt dürften die 
..Rollen** und ,,Treicheln*' sein, metallene 
Hohlkugeln, in denen frei bewegliche 
Steine rasseln, oft in großer Zahl an 
, einem Gurt zum ..Geschell" vereinigt; 

. die Analogien zu primitiven Tanzrasseln 
I liegen auf der Hand. Unzweifelhaft sind sie 
I nicht erst aus dem beliebten mittclalterl. 
j Kleiderschmuck ®®®) hervorgegangen. Alt 
' ist gewiß auch die Verwendung von 
I Schalen der Weinbergschnecke, mit denen 
man das Gewand über und über be¬ 
setzte®®®) und die, in dichten Haufen auf 
dem Hut getragen®®®), jede Bewegung mit 
gespenstischem Kauschen begleiten. Ein 
primitives Gerät ist auch die „Schaub- 
: Geisle", d. h. eine aus den zähen und 
I langen Halmen des Roggens geflochtene, 
bis IO Ellen lange Peitsche, die, geschickt 
gehandhabt, pistolenschußarlig knallt®®^); 
die kurzstielige Peitsche ist auch sonst 
verbreitet, das Knallen oft zu virtuoser 
^ Kunst entwickelt. Hörner, eiserne Ketten, 
i schließlich überhaupt alles, mit dem man 
recht lärmen kann, vervollständigen das 
höllische Konzert. Ihre Bewegung ebarak- 
I terisiert sich, wie oben mehrfach gezeigt, 
durch Schnelligkeit (Schweiz, er lauft 
wie ne Chlaus mit Säcken = „über 
Hals und Kopf) ®®*). Springen und Rhyth- 
, misierung (Tanz) als Geisterschritt. 

Vor dem Haus, das die M.n beglücken 
wollen, kündigen sie sich wieder mit 
! geisterhaftem Lärm an. Man „bosst" 

^ (poltert) an die Tür®®®), „popert** (pocht, 
j vgl. Popel) oder ,,klöpflet** mit Hämmern 
und Prügeln (Anklopfeten, Klopf (er) les¬ 
nächte ®®®); Klopfer und Klopferle sind 
I in Schwaben und Elsaß auch kobold- 
' artige Geister^®)), schlägt mit der Rute 
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ans Fenster*®*), wirft zerbrechendes Ge¬ 
schirr an Tür und Läden *•’), schmeißt 
Erbsen, Maiskörner und Gesäme prasselnd 
ans Fenster ®®®), kratzt und scharrt an 
der Tür *®®). wie in der Sage die (wohl 
als Tier gedachte) wilde Perchtl“). 
Beim Empfang der Opferspeise und beim 
Spenden ihrer Gabe geht es wieder sonder¬ 
bar zu. Freilich läßt sich der Fritschi 
(s. oben § 26 b) an derLuzemer Fastnacht 
dazu herab, jedermann einen Trunk aus 
seinem Becher zu reichen und die . 
westböhm. „Maschkera" und tirolischen j 
Huttier lassen doch wenigstens Bevor- , 
zugte aus ihren Bierkrügen oder der am 
Gurt hängenden Branntwein flasche trin¬ 
ken “®) — ähnlich wie in der Sage Frau 
Holle ®®®). Aber viel häufiger ist die an 
sich höchst merkwürdige Sitte des Aus¬ 
werfens. Der „Narrensamen", d. h. 
Wurmsamen, Nüsse, Bretzeln ®®®), oder 
Äpfel, Wecken, Würste u. ä. ®®®) wird 
weithin ausgeworfen, statt daß er den ^ 
Begünstigten sachlich und zuverlässig | 
eingehändigt würde; nein, es muß ge¬ 
flogen kommen: der Klaus wirft seine 
Gaben durch die Tür oder durch den 
Rauchfang hinunter ®®®), der Zempa (oben 
§ 17) läßt die Äpfel und Nüsse aus seinem 
Sack in der Stube henimkollern ®®’), die ! 
Lutzelirau (o. § 26 a) bei den Hianzen . 
..pudelt" Otet und Süßigkeiten zur Tür 1 
herein ®®®), das ..Knöpflisscheit" (Ad¬ 
ventszeitgeschenk des Liebhabers an sein 
Mädchen) wird in die Stube geworfen ®®®) 
wie die pommerisch-mecklenburg. und | 
schwed. Julklappen ®^®), und der Spwndcr | 
verschwindet möglichst rasch und un- ' 
gesehen. Das heimliche Hinlegen nächt¬ 
licherweile ist so wenig wie die Weih¬ 
nachtsgaben selbst eist von den christ¬ 
lichen Engeln erfunden worden. Auch 
das Empfangen der Opfergaben ist nicht ^ 
ein einfaches Nehmen. Da wo Mehl oder j 
Heu in die Luft geworfen wird um den 
„Wind zu füttern" ®“), Speisen vors 
Fenster, ins Freie, auf Bäume, auf das 
Dach gelegt werden ®^®), glaubt man an 
das Durchziehen seelischer Wesen ohne 
sie darzustellen; erscheinen diese jedoch 
leibhaftig als M.n, so rauben und stehlen 
sie gerne ®^®), was ihnen gebührt, ent- 
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sprechend der rachsüchtigen Bosheit der 
Totenseelen, oder, vielleicht besser, um 
die Heimlichkeit der geisterhaften Wesen 
zu versinnlichen; und wenn sie fordern, 
so geschieht das wie mit Geisterhand: 
lange Stangen pochen ans hohe Fenster, 
mit einem Büchslcin für die Geldgabe 
dran ; gerne strecken sie von draußen 
aus dem Dunkeln Gabeln und Spieße 
hinein, an denen manchmal Rügeverse 
befestigt sind und lassen sich dafür die 
Opferspenden dran hängen ®“). Lassen 
sie sich auf persönlichen Verkehr ein, 
so reden sie entweder, als umbrae silentes, 
überhaupt nichts, oder dann nicht mit 
Menschenstimme: sie pfeifen bloß 
,,schwätzen hintersche" ®*®), „raunzen®*®), 
,,stöhnen'*, ,,brummen", ..grunzen", 
„kreischen" ®®®) oder sprechen sonst mit 
irgendwie entstellten lauten; unzweifel- 
h^t bezweckt das nicht allein Unkennt- 
Uchmachung. Ja sie sprechen in Rätseln: 
die vermummten Knechte der „Anroll¬ 
nächte" (drei letzte Donnerstage der 
Adventszeit) in Bayern und bei sieben¬ 
bürg. Sachsen kündigen sich mit „Rollen"- 
(Glocken-)getön und höchsttmmigem Hu¬ 
hu-Geschrei von weitem an. der An¬ 
führer redet von draußen den Hausvater 
als „Vetterl" an und sagt „Rätsl" hinein; 
ist der Rätselwettkampf aus, so nehmen 
sie ihre Gaben in Empfang und ziehen 
weiter*®®). Etwas ganz Analoges ist das 
Würfelspiel, das die engl, mummers 
ihren Wirten stumm anzubieten pflegten 
und das besonders durch die höfische 
Sitte bekannt geworden ist ®®®) (mum- 
chance, davon Mummenschanz); man hat 
dabei an die uralte und weitverbreitete 
Erzählung von jenen Toten oder Ge¬ 
spenstern zu denken, die einen zu Rätsel¬ 
oder Spielwettkämpfen um hohen Ein¬ 
satz zwingen. 

Auch die Formen der Strafe und Rüge 
wollen, so weit es angeht. Geisterhände 
am Werk erscheinen lassen. Zwar Schläge 
lassen sich nicht vergeistigen; aber wenn 
dazu ein Aschensack genommen wird®*®), 
so ergibt sich leicht die nämliche über¬ 
raschende Wirkung, wie wenn man Asche 
aus einer Windbüchse ins Gesicht 
schießt ®*®) oder die Leute mit Mehl, Ruß, 
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Puder, Spreuer, Harz, Kot u.ä. bewirft^), 
oder wenn man ihnen aus einer Spritze 
Jauche, Blut. Rußschlamm oder Wasser 
anspritzt bad. ,,schürt'* (mhd. schur 
= Hagel, üngewitter; vgl. Schauer**®)). 
Auf die Streckschere, mit der man auf 
Distanz Hüte entführen, Röcke auf« 
heben u. dgl. Scherze machen kann, 
ist als besonders gute „Geisterhand'' 
schon § 23 hingewiesen worden. So sehr 
man hier mit derben Neuerhndungen 
rechnen muß. so wenig geht es an. die 
Stöcke, Pritschen, Peitschen, Ochsen¬ 
schwänze **•), Lederriemen etc. als Ent¬ 
stellungen der freundlichen Lebensrute, , 
die 2. T. recht widerwärtigen Wurfge¬ 
schosse als befruchtende Sämereien, die 
ebenso unangenehmen Flüssigkeiten als 
degenerierte Stellvertreter des reinen Was¬ 
sers zu erklären. Gerade das Stinkend- ' 
machen 2. B. ist durch die Sage, durch ' 
viele Heischelicder und durch den 1 
Brauch reichlich und sicher als alt be¬ 
zeugt. Alle diese Handlungen können 
als ernsthafte Strafen durchgeführt wer¬ 
den; alle lassen sich auch mehr formell. | 
in milder oder scherzhafter Weise, an¬ 
wenden. und ihr Sinn ist: Segen durch 1 
Buße. Um diesei glückbringenden Schläge ' 
oder Gaben teilhaftig zu werden, fordert 
man die M.n durch Zurufe heraus; diese 
Rufe, wie Narro Huttlo Schudjo u. ä., 
urspr. vielleicht Warnrufe, sind z. T. * 
sehr alt. Im heutigen Brauch finden I 
sich vielfach derbe Hetz- und Spott¬ 
rufe, oder Neckverse **^). 

Vielleicht darf man auch annehmen, 
daß der Unfug des Umstürzens oder 
Verschleppens von Gegenständen: ' 
Gartentüren, Fensterläden, Karren auf ! 
Haufen schichten, Pflüge, Eggen. Wagen 1 
auf Dächer, gefüllte Mistkarren auf Bäume ‘ 
schaffen u. ä. *®*), wie das in einigen von I 
den kürzesten Nächten üblich war (in 
Nordfriesland z. B. am Thomasts^ 21,12., 
deshalb = ..thamsen" ***)), als von eben 
diesen dämonischen Wesen verübt gelten j 
sollte. Oft ist cs eine Form des Rüge¬ 
gerichts; es sieht aus, wie wenn ein 
neckischer Sturmwind über das Haus ge¬ 
fahren wäre. Vielleicht auch ist das 
Rosse tummeln am Stefanstag (26.12.), 
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das lärmende Herumreiten auf der Haus¬ 
flur mit folgender Bewirtung“) u. ä. 
eher von hier aus zu erklären, denn als 
Abart eines Umritts; aus einem solchen 
diese Bräuche herzuleiten schien auch 
Mannhardt kaum angängig“). Aber 
mag dies als weniger sicher auch aus- 
scheiden, so bleiben in Bewegung. An¬ 
kündigung. Sprechen, Annahme der 
Opfergaben und Spenden des Segens, in 
den Formen der Strafe und Rüge eine 
Menge von Sonderbarkeiten, die sich 
anders als aus der Absicht, diese Wesen 
als Geister zu kennzeichnen, kaum werden 
erklären lassen. Auch in diesen Dingen 
ist dasselbe ausgesprochen, was Name, 
Gestalt und Zeiten der M.n lehren. 

Schmeller BayrlVb. 5. v. ; Fischer 
MHU. :3 (19^6). 42 (bad.). *•*) Schweizld. 

1,350; Schmeller BayrWb. t. 205; DWb. 
2.22tl.: Geiler v. Kaisersberg Narren- 
schtff f. 153 a Stöber Alsatia 1852. 149 f- 

Scbweizld. 2, 350. *•’) Pfaff Alemannia 

39 (xQii). 127. Kb<1, 129. •••) Busse MHtl- 

13 (1926). 16. DWb. s. V. *’*) Klapper 
Schlesien 267 (15. Jh.)* Schmeller Bayr¬ 
Wb. 2, 418. Busse a. a. O. 17; Maas 

Sargans 32. T. Woditschka Mitt. dtseb.- 
östr. Alpenvereios 1905. 107. L. Rüti- 

meyer Ureihnographie 359. 362 f. A cd ree- 
Eyso yotkskuMdliches 163. 171 Abb 133. 

Moesch SAVk. 10 (1906), 264. Kapff 
Festgebräuche Hofimann-Kray er SAVk. 

1 (1897). 184; kupferverzioDt: ders. S 
88 (Klingnau). Andree-Eysn a. a. O. 

170 .Abb. 132. Mittenwaid, Andree- 

Eysn &. a. O. 177; Imst, Woditschka a. a. O. 
107: Elzach (Baden), Busse a. a. O. 16. ***) 
HoKmaon-Krayer SAVk. 8 (19^4)» 86 

(Klmgnau). Manz Sorgans 32! mit Abb. 
Taf-5 u- 4: Schweizld. 4,2010. **•) Bronner 
SiU* u. Art 75: Wein ho Id Weihnachtsspiele 6: 
Schweizld. 2.411: Andree-Eysn a. a. O. z68 
(Schnabelpercbt). 172; Schweizld. 9, 1063 
U5W.; Stäuber Zürich 2,112. l2o. 122. 
Liebrecht in Pfeiffers Germania 5. 50. 
***) Hall bei Chambers The FfediaevaJ Stage 
I, 40t: Shakespeare King Henry VIll. Act 
1.4: Soergel Bngl. M.spiele, Diss. Halle 
1882. 13. Vgl. über Ratschen u. Klappern 
Andrce ZfVk. 1910, 250 ff. Weiser Jul 

20 f. Erhalten bis vor kurzem bei den 

Zürcher ..Sachsilute-Bögge** (Schweizld. 4, 
1082). noch lebendig beim ..^hseggehüsler" 
des St. GaUischen Rheintals Brockmann- 
Jerosch Schweis. Volhsleben t (1929). Abb. 
87. Elzacber ..Schuddig", Busse MHtl. 
13 (1926). 15 (Abb.). Schweizld. 2, 

466. Im Aargau z. B. 1611 verboten, a. a. O. 
465. ***) Scbw'eizLd. 3.692. *•*) Bronner 

Sftt' H. Art 264. 277. **•) Ebd. 276 f. tg: Kapff 
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Festgebräuehe 3. Weiser Jul. 24. 

Schuleoburg Wend. VälhUum 12t. s 
,.hafeie". Kapff Festgebräuche 4 (Thomasnacht, 
Tettnaog). Kapff a. a. O. 3: Schweizld. 
4, 657: Fehrle Valhsfesie 12, •••) Drechs¬ 
ler 1, 19: Bronner a. a. O. 277. *••) 

Waschnitius Perht 24. •*) Cas. Pfyffcr Der 
Kt. Luurn 1 (1858), 3i5ff. ****) John Weslböhmen 
39: Hein ZfVk. i8^. xx6 i. Theatralisch: Daw*- 
kins Joum. Hellen. Studies 26 (1906). 201 f. 
vgl. Nilsson AKw 19 (2916/19), 115. 

.Meyer German. Myth. 278: Menli SAVk. 
28 (1927), 30 f. *•*) Kapff a. a. O. 9. 
Wernli SAVk. x (1897). 196: John West- 
bökmen 6. “) Scbweizld. 3, 6^/1; 4. 656 ff.; 

9,1085. “) John Westböhmen 6. •®*) Sar- 

tori Sille 3, 20, 5. •••) Febric Volksfeste 13. 
ns) Weiser Jul 31 ff. Sehr verbreitet. 

Sar tori 3. 38; Kück Lüneburger Heide 

42. Andree-Eysn Volkskundliches 260; 

Arcb. Anthropol. NF. 3. 125: P. Herr mann 
Myth* (1906). 240. Meyer Baden 33. 

487; Herrmann a. a. O.: Waschnitius Perht 
57; Mannhardt 1*405; Schneeweis WZfV’k. 
Erg. Bd. 15 (1923). 1. 3. 15 usw. tjbeT den 
german.-kelt. ..Seelentiscb" urteilt Nilsson 
ARw. 19 (1916/19). 122 ff. richtiger als F. 
Schneider ARw. 20 (1920/21). 12S6. Für 
die r6m. Kalenden sind wohl 5kbmause. aber 
nicht Decken von Tischen für Geisterwesen 
bezeugt. Die Ausdrücke des Bonifatius und 
des rOm. Conciis von 743 (mensas praeparare, 
dapibus omare) sind mit Absicht mehrdeutig. 
Vgl. Weiser ZfVk. 37/38 {1927/28). 215 ff. 

Tille Weihnacht 146; Vogt Weihnachts- 
spiele 105; John Weslböhmen 39: Meuli SAVk. 
28 (1927), 5 f. Neujahrs-Heischezüge im ' 

l^ötscbental (Wallis): H. n. K. Anoeler 
Lötschen (19(7) 239!.. ähnbeh an Fastnacht 
io Schlesien» Drechsler i.59f- “) Fehrle 

Volksfeste 42 („Speckgaber*. Lüneburg]; 
Teutsch Jb. d. siebenbürg. Karpathen Vereins 
23 (1903), 43 ff.; John Erzgebirge 187; Wrede 
Eifeler Vkde (1922) 153. Das gleiche Heischen 
bei Taufe. Hochzeit, Schlachtfest (s. u. f 30): 
John Westböhmen Z15. 155: Egerl. 7,24: Mei- 
Singer ZfVk. 28 (1918). iii ff. usw. Be¬ 
stimmte M.n in Parienkirchen. Köhler At¬ 
lantis 5 (1933), 72. ^^^) Kapff Festgebräuehe 9. 
«•) Köhler a.a.O. 73. »») MeuU SAVk. 28 
(1927). 7A. 3. Hartmann Weihnacktslied 
53. 56: Schröer ZfVk. 3 (1893). 67 ff. »«) In 
London 1334. 1393, 1405 verboten, Chambers 
Mediaevai Stage 1. 393 ff. bes. 394.395 f.; Zimmer. 
Chron. 3. 265: DWb. 6. 2664. Weigand Wbk. 2, 
231. ••*) ..Ascbeos&cke". M.n-Name in Hat¬ 
tingen (Baden). Hofimann-Krayer SAVk. i 
(1897), 275; „Sackner" in Imst. Schwabik 
Atlantis 5 (1933). 78. **•) Waschnitius Perht 
37 n. Zingerle. "■) Hoffmann-Krayer 
a.a.O. ***) Spritzen in Imst: Woditschka 
Zdtscböstr.Aipenver. 1905, 107; Engadin (Ci- 
nuskel, Johanni): Hoffmann-Krayer SAVk. 
x6 (1912}, 246f. St. Gail. Rheintal: Manz 
bei Brockmann-Jerosch Schweis. Volks¬ 


leben z (1929], 33. Abb. 81: Lötschental: Rüti- 
meyer Urethnogr. 361!: Baden: Pfaff Ale¬ 
mannia 39 (191t). 128: Jacoby SAVk. 18 
(1914). “•) Pfaff a.a.O.: Ochs MHtl. 13 

(1926), 14. ***) Imst. Atlantis a.a.O. 75. 

Einiges bei Meuli a. a. O. 4: Wossidio 
Mecklenburg 4 .J:It.69(>. 699 a u.b. 703. 707—710. 
712 b, c. 747. 750 usw. ***) Müller ZfrwATt. 
11 (1914]. 273ff.; Wossidio Mecklenburg 

4,109 ff. “*) Schweizld. 4.637 (Basel, 14. Jh.); 
P. Walther Schwab. Vk. (1929) 139; Sartori 
Sitte 3, 21: Sch ulen bürg Wend. Volhsthum 
140; vgl. Manz Sargans 23 (Mainacht). 
Sartori a. a. O.: vgl. } 26 a. ***) Mannhardt 
1. 402ff. ^) Mannhardt 1. 404. 

29. Knabenschaften als M.nträger, 
Siebt man ab von der Zersetzung der Sitte, 
die in neuerer Zeit auch den Frauen, min¬ 
destens an den M.nbällen, das Tragen der 
M.n gestattet, und von seltenen Aus¬ 
nahmen, so gilt allgemein das Gesetz, da 0 
M.n ausschließlich den Männern zukom¬ 
men. Oft werden zur Durchführung der 
M.feste Gesellschaften, Narrenzünfte u. ä. 
gebUdet, wie das in der Natur der Sache 
hegt; in vielen Fällen aber gehen solche 
Gesellschaften auf die alten Knaben- 
sebaften und Männerbünde zurück. Die 
Verbreitung solcher Bünde bei den Ger¬ 
manen ist seit Usener**®) und Schur tz***) 
und seither durch zahlreiche Nachweise 
ihres Fortbestehens bis weit in unsere Zeit 
hinein ***) außer Zweifel gestellt. Für die 
älteste ^it sind wir naturgemäß sehr 
schlecht unterrichtet; die Ergebnisse der 
tapferen und dankenswerten Untersu¬ 
chung Weisers“) bedürfen mehrfach 
der Einschränkung und Korrektur (z. B. 
Berserkertum); doch dürfte aus den über¬ 
lieferten Tatsachen der ältesten Kriegs¬ 
geschichte noch vieles über die kriege¬ 
rische Tätigkeit dieser Gesellschaften (z. 
B. die altschweiz. Freiharste) zu gewinnen 
sein. Denn wie bei den Primitiven, so 
sind auch bei german. Stämmen die 
Knabenschaften Hauptakteure der krie¬ 
gerischen Unternehmungen gewesen ***). 
Im Innern waren sie Träger des gesell¬ 
schaftlichen und festlichen Gtmein- 
Schaftslebens; außerdem übten sie eine 
scharfe Aufsicht über die Führung 
ihrer Mitglieder wie weiterer Stammes¬ 
angehöriger imd namentlich der Frauen 
aus. Auf Entwicklung und UmbUdung 
dieser Bünde, auf ihr Verhältnis zu 
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Staat, Kirche. Zünften, Bruderschaften 
u. ä. kann hier nicht eingegangen werden: 
bemerkt werden muß nur, daß in den M.n- 1 
gesell sc haften häufig auch Verheiratete 
erscheinen, daß also eher Männerbünde 1 
als Knaben sc haften vorzuliegen scheinen. ' 
Wir weisen nur auf einige bezeichnende 
Tatsachen hin. Die Knabenschaft ist 
Besitzerin der M.n und Kleider un¬ 
terwirft die Neueintretenden einer Kraft- | 
oder Gcschicklichkeitsprobe^), straft 
Unwürdige, Fremde oder Frauen, die sich 
M.nrecht anmaßen“*), veranstaltet das 
Fastnachtsspiel“*) u. ä.. beim Verschwin- , 
den der M.n auch Tanzanlässe***). Sehr 
alt sind z. B. die Gesellschaften von 
Bern, Zug und Rapperswil, die als be- 1 
zeichnende Beispiele etwas näher be¬ 
trachtet werden mögen. Die Tradition 
identifiziert die Zuger Gesellschaft mit 
der wilden Schar, die 1477 von einer Fast¬ 
nacht aus jenen tumultuarischen Heische- 
und Rügezug ins Welschland unternahm, 
der nach der närrischen Fahne ,,Sau- 
pannerzug'* heißt***) und den Bernischen 
..Äußeren Stand'* mit den „Fryhärstern‘*, 
die in den Kämpfen des 13. Jh. eine 
große Rolle spielten“’); sic trifft damit 
im ganzen sicher das richtige“®). Die 
Feste dieser drei Gesellschaften haben als 
Hauptstücke M.n-Umzug, Narrengericht, 
Schmaus und Tanz; alle drei haben eine 
für städtische Verhältnisse typische Ent¬ 
wicklung genommen. M.n werden im 
Umzug nur noch von besonderen Ange¬ 
stellten getragen; in Bern z. B. erschienen 
einzig der Bär, der Affe und der Uri- 
spicgel (vgl. 0. §21 und 26), welch 
letzterer im 18. Jh. die Weibermode 
karikierend darstellte. Die Knabenschaft 
folgt im schönsten Staat und bewaffnet, 
aber unmaskiert; das Heischen in der Ge¬ 
meinde ist aufgegeben, die Mittel zum 
Schmaus werden von der Knabenschaft 
selber aufgebracht und z, T. von der Re¬ 
gierung gestiftet; dagegen ist das Segen¬ 
spenden zu einer allgemeinen Kinder- 
l^scherung entwickelt“*). Das Rügen 
endlich bt in Bern auf Kosten der mili¬ 
tärischen Schaustellung und des Fest¬ 
pomps verkümmert*“), während in Zug 
und Rapperswil das Narrengericht. das 
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die Formen der ordentlichen Gerichte in 
komischer Weise nachäfft, eine große Rolle 
spielt. 1523 haben die Zuger durch einen 
Rügebesuch im Kloster Frauenthal einen 
jährlichen Tribut erzwungen“*}. Alle 
drei Knabenschaften haben sich in aristo¬ 
kratisch-exklusivem Sinn entwickelt; ihre 
Ämter galten in Bern und Rapperswil 
als Vorstufen städtischer Regierungs¬ 
stellen. und Zug nahm zuletzt nur An¬ 
gehörige regimentsfähiger Familien auf; 
alle drei sind 1798 in den Revolutions¬ 
jahren eingegangen. 

Usenet Verhandl. 42. Versamml, dtseb. 
Philologen usw. Wien ii Ü. •=- HessBl. s 

(1002). 195 fl. SS yorträge u. Aufsätte 103 fl. 

Schutts Att(rsklass€H (1902). **•) HolC- 
mann-Krayer SAVk. S (1912]. Si fl. 161 fi.; 
G. Caduff Knabenschaften OraubüHd^ns 
Schullerus Sicbenburg. sächs. H'6. i. 766 fl.. 
Fischer Schwab. Wb. 4, 1951, 1955- “*) 

Weiser jHHghngswethfn (1927). S. z. B. 

Muoth SAVk. 2 (1898). 139. “*) Klingnau 

(Aargau). Hoffmann-Krayer S.AVk. 8 (1904). 
$$i *«<) Eltach (Baden). Busse MHtl. 13 

(1926). 18 f.; Lötschental (Wallis). Rüti- 

meycr Creihnogr 3f>9 (. ***) EUach. Busse 

a.a. O. 17; Rapperswil. Helbling S.AV'k. 21 
(1917)« usw. Sehr hauhg: deutlich 

z. B. Cadufl a a. O 127 *•*) Sehr verbreitet. 

S. z. B. Helbling SAVk. 21 (1917). 134: 
Manz Sargans 28 1 .; ders bei Brockmann- 
Jerosch Sckwetc. yolksl. 1 (1929). 33 usw. 
***) Hoffmann-Krayer a. a. O. 91; Meuli 
SAVk. j 8 (1927). 39. B. Hidber Neu- 

jahrsbl. f. d. l>em. Jugend 1858. 6fi.; Hoff¬ 
mann-Krayer a.a. O. 94. “•) Trotz W. v. 

Mülinen Bl. bem. Gesch. iz (1916). 5 fl. 

Hübsch in Rapperswil. Helbling a.a. O. 
132. ***) Hoffmann-Krayer a. a. O. 04- 

S. Plattner Alpenrosen i (1866}. 70. 

§ 30. M.n bei besonderen Gelegen¬ 
heiten: Schlachtfest, Hochzeit, 
Charivari, Schützenfest. Es lag 
nahe, die ebenso mächtigen als kurz¬ 
weiligen M.ngeistcr auch zu andern hohen 
und wichtigen Zeiten des Lebens zu rufen; 
sie brachten S^en, und Kurzweil dazu; 
vom Überflüsse spendete raan ihnen gern 
das glückverbürgende Opfer. 

a) Ihr Erscheinen beim Schlachtfest 
geht vielleicht freilich darauf zurück, 
daß jetzt, bei Winterbeginn, die Seelen 
sowieso ihre Schwarmzeit haben, und so 
ist es vielleicht sehr alt. Sie benehmen 
sich wie immer: sie suchen die vollen 
Töpfe heimlich, nach Geisterweise, ver- 
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schwinden zu lassen oder stehlen gar das 
Schlachttier; sie lärmen, schwärzen und 
necken die Leute, bringen lustige Rüge- 
verse vor und empfangen ihr Speise¬ 
opfer“*). Viel häuflger als diese selten 
gewordene vollständige Form sind die 
Brauchreste, das „ums Würstli singen*': 
Freunde, Kinder, Arme kommen, oft 
vermummt, vors Haus, wo man in der 
bellen Stube schmaust, und reichen un¬ 
erkannt aus dem Dunkel mit der Geister¬ 
hand von Spieß oder Gabel Neckverse 
hinein, für die man ihnen Würste o. ä. 
<lransteckt: oder sie singen ihren Hei- 
schcreim“*). 

b) An den verschiedensten Orten stellen 
sich M.n auch zur Hochzeit ein. Auch 
hier ist ihr Auftreten begünstigt, ja 
ursprünglich vielleicht sogar veranlaßt 
durch die Tatsache, daß dem Bauer die 
Zeit nach Einbringung der Ernte, der 
Winteranfang, zum Heiraten am natür¬ 
lichsten war und vielfach üblich gewesen 
ist“*), also wieder mit einer alten M.n- 
zeit zusammenfiel. 1563 wird in Rostock 
den maskierten ,.Schodüveln'* verboten, 
,,in domos nuptiales** zu laufen“*); im 
Weizacker (Stettin) trat an Hochzeiten 
der Schimmelreiter mit dem Schnapp¬ 
bock auf“*); in der Mark erschienen 
drei Maskers (Feien) mit geschwärzten Ge¬ 
sichtem “’); in Gegenden Tirols S(^ar 
die Perchtl“*). Gerade in den Bergen 
Tirols hat sich die Sitte in besonders ur¬ 
sprünglicher Form gehalten. Vermummte, 
oft ,,IGausen" geheißen, heischen, indem 
sie der Brautfuhre oder dem Hochzeits- 
2ug den Weg versperren {,,vermachen*', 
..fürmachen", ,.Zaunmachen*^ usw.), wäh¬ 
rend der erzwungenen Pause Brautführer 
und Bräutigam, gelegentlich auch die 
Braut, in Neckversen hernehmen und den 
Durchpaß, mit Berufung auf ihr altes 
Recht, erst auf eine GelcUpende hin frei¬ 
geben“*). Das Ncckgespräch zwischen M. 
und Brautführer ist oft in feste Form ge¬ 
bracht“*). Manchmal kredenzen die Klau¬ 
sen auch einen Trunk“*), wie die Huttier 
u. a. Oder sie stehlen Fleischtöpfe und 
Eßwaren, oder spielen den schalkhaften 
Wind, hissen das Braut bet t auf einen 
unmöglichen hohen Ort, hängen die Haus¬ 


türen aus usw.“*). Vielfach erscheinen 
sie beim Festmahl, tanzen, rügen das 
I Paar mit scherzhaften Versen oder ko- 
i mischen Pantomimen und schenken mit 
I der Brauttorte ein paar Püppchen “*), oder 
' sie werfen diese der Braut zu“*), wie die 
Perchten ihr Fatschkind (o. § 23). Un¬ 
zweifelhaft sind dies die alten vollständi¬ 
gen Formen; Restbräuche sind es, wenn 
! in Graubünden (Surselva) die festlich 
' geschmückte Knabenschaft den Weg ver- 
' sj^ent und durch ihren bewaffneten 
(unmaskierten) Hauptmann in wohlge¬ 
setzter Rede heischen und den Segens¬ 
trunk anbieten läßt “*) oder wenn gar 
das einträgliche Speirgeschäft auf die 
Kinder übergegangen ist. Im Auftreten 
der Knabenschaft ist hier freilich gegen¬ 
über den tiroli sehen Bräuchen noch 
ältere Sitte bewahrt geblieben. 

c) Oft veranstalten die Burschen (in 
Graubünden die Knabenschaften) zu Ehren 
eines beliebten Hochzeiters Lärmumzüge 
mit Hörnern, Glocken, Peitschen, Ge¬ 
wehren usw. von Haus zu Haus“*) und 
schreien oder singen in den Lärmpausen 
Spott- und Rügeverse; oder sie lassen 
diese ..Katzenmusik'' auch nur vor dem be¬ 
vorzugten Hause spielen“’). Denn eine 
Ehre und glückbringend ist diese sonder¬ 
bare Kundgebung; sie entspricht durch¬ 
aus dem Lärmzug der Perchten u. a., 

I und wie die Perchten werden auch diese 
Manifestanten durch Weinspenden be- 
, lohnt “*). Aber diese Umzüge haben 
, eben ein doppeltes Gesicht. Wohl bringt 
das wilde Heer, je heftiger es tobt, um 
I so mehr Glück; aber wenn die Darsteller 
j es wirklich gut meinen, so werden sie 
I ihr Schlage-, Heische- und Rüge-Recht 
^ milde anwenden und ein gruseliges Scherz- 
I spiel daraus machen; nutzen sie jedoch 
i diese gleichen Rechte ernsthaft und rück- 
I sichtslos aus, so wird ihr Erscheinen zur 
vernichtenden Strafe. Um ernstliches 
Rügerecht zu üben, wie das von Anfang 
an in seiner Macht liegt, nicht um Glück zu 
bringen, erscheint dann das wilde Heer, die 
Knabenschaft, die M.aschar bei mißliebigen 
Hochzeiten, verhaßten und filzigen Braut¬ 
leuten oder in andern Fällen, wo ihnen 
öffentliche Bescheltung angebracht er- 
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scheint: das ist das Charivari. Es sind 
harlequins. die beim Pariser Hochzeits- 
..chalivali“ in der Episode des Fauvel- 
Romans (vor 1336/7, s. § 20 Anm. 171) in 
Wort und Bild geschildert werden, und 
ein normannischer Edelmann war es, der 
Karl dem VI. die Idee zu jenem ungluck* 
lieh verlaufenen Charivari des 29. Januar 
1393 gab®*®); Tatsachen, die beweisend 
sind für die deutsche Herkunft des 
Brauches. Ob freilich die südfranzösischen 
Charivaris (z.B. Avignon 1337*’®)) sich von 
diesen herleiten oder ob man verwandte 
keltische Bräuche anzunehmen hat, läßt 
sich einstweilen nicht sagen. Gewiß ist 
aber, daß die durch Jahrhunderte von 
Kirche und Staat mit mäßigem Erfolg 
bekämpfte Sitte aus den bisher erörterten 
deutschen M.nbräuchen sich restlos er¬ 
klären läßt und daß auch hier die gleiche 
Darstellung des wilden Heers durch die 
gleichen Seelen m.n vor liegt wie in den 
andern M.nbräuchen. Man kommt 
maskiert (falsis visagiis 1387”^); „Hor¬ 
nergericht** im bern. Simmental 
mit berußten Gesichtem und falschen 
Bärten ; die M.n heißen harlequins 
(s.o.); man zerbricht, raubt und erpreßt®’*), 
deckt wie ein Sturmwind das Dach ab ®’®), 
wirft übelriechende Dinge und tote Tiere 
vor das Haus®’*), tanzt und lärmt, singt 
oder schreit in den Lärmpau.sen Spott- 
und Rügeverse (carmina, übelli diffama- 
torii ®^)). Die bairischen „Haberfeld¬ 
treiber'* fahren nach vollzogenem Gericht 
wieder heim, zu ihrem Herrn, dem Kaiser 
Karl im Untersberg *’*). 

Bei den Rätoromanen Graubündens 
heißt das Charivari „far cavals", 
„Pferde spielen'*®’*); hat man daraus 
zu schließen, daß ursprünglich Pferdem.n 
getragen wurden? 

Einen Rest des glückbringenden 
Lärmkonzertes darf man wohl in der Sitte 
des Hochzeit-Schießens vermuten, das 
vielfach von der Knabenschaft, gelegent¬ 
lich noch von M.ierten besoigt wird®*®), 
und ebenso im Brauche, lärmend Geschirr 
zu zerschlagen. Damit ist nicht Vertrei¬ 
bung böser Geister bezweckt, und das 
Charivari ist auch keine Entartung eines 
besseren Brauches **>); die M.n, die an 
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den Hochzeiten erscheinen, stellen in 
ihrer freundlichen wie in ihrer feindlichen 
Funktion die gleichen Seelen wesen dar 
wie sonst, nur daß sie einmal diese, ein¬ 
mal jene Seite ihres Wesens stärker her¬ 
vortreten lassen. 

Das Vorkommen von M.n, Narren und 
Gecken an Schützenfesten sei hier bloß 
festgcstellt ®**). Ohne Klärung der Frage 
nach Ursprung und Sinn dieser Feste 
läßt sich über die Narrcnrolle nichts sagen, 
wenn sie überhaupt dabei alt ist. 

Engadin, C. Pult bei Brockmann- 
jeroseb VolksUben 1 (1929), 56 t, 

vgl. Abb. 143. Sehr verbreitet. Sartori 

SUte 2, 156!.; Meuli SAVk. 28 (1927). 7 A. 3; 
36 f. Wein hold Frauen x®, 363 f.; Winter: 

Kohl Tirol. Bauemhocheeit 212. 221; Past- 
nacht: Basel 1411, Basl, Rechtsquellen 2.26; 
Hoifmann-Krayer SAVk. 1 (1897), 133!.; 
Tirol; Kohl a. a. O. 221. Krause JbNd- 
Spr. 5 (1879/80), 133- **•) Brunner ZfVk. 25 
(X913). 427. •*’) Meyei Ctrm. Myth. 116. 

Vernalekeo Alpensagen 352 (unklar); 
Wasebnitius Perkt 25. Fuhre sperren: 

Kohl a. a. O. 221. 246. 259. 263. Sperre 
vor dem Haus: Kohl 250. 256. 260. Sperre 
des Hochreitxuges: Kohl 204!. 228. 237. 
240. 243. 247. 250. Ähnliches bei Tschechen: 
Tetzner Slaven 258. Vgl. Sartori Sitte x. 84; 
Rehsener ZfVk. 10 (1900). 399. Bei¬ 

spiele bei Kohl a.a. O. 171 fi. Ebd.a.a. O. 
228. Ebd. a. a. O. 246. *•*) Ebd. a. a. O. 
2x5. 219. 224. 270. *•*) Ebd. a. a. O. 244 (To- 
blacb). Caduff Knabenschaften Grau* 

bünäens 147 ff. ***) Kohl a. a. O. 225!. 
(Ultental). Ebd. 207 (Wipptal). 220 (Völs 

am Schiern); vgl. Hoffmann-Krayer SAVk. 
8 (1904). 172 (Berner Oberland); Perkmann 
oben 4.1x28. ®®®) Berner Oberland. Hoffmann- 
Krayer a. a. O. 172; Caduff a.a. O. 155; 
Perkmann a. a. O. ®**) Mannhardt 1.338. 
Vgl. zum ganzen Perkmann oben 4. si25f.s.v. 
Katzenmusiken. Phillips Kaleenmusihen 
4. Guilelmus de Burgo, Offfeial v. 

Macon. bei Phillips a. a. O. 8. HoH- 
roann-Krayer SAVk. 8 (X904)« X69 f. 

Queri Bauernerotik 75 nach einem Bericht 
aus Miesbach X766. *’*) Avignon 1337, Phil¬ 
lips a.a. O. 4. *’*) Queri a.a.O. Syno¬ 
dalstatuten von Lyon 1566; Phillips a.a.O. 
49 i. Darf man Leges Aistulfi 6 (Mon. Germ. 
Hist., Leg. 4, 480, 46) in diesen Zusammenhang 
stellen? *”) Phillips a.a.O. 6. Ders. 
a.a.O. 17. Caduff a.a.O. 152; B&chtold 
Hochieit 1, 282 ff. Meyer Baden 293. wie 
z.B. Kohl a.a.O. 206 meint. ®**) Woeste- 
No errenb erg Wb. d. wesifäl. Mundarten 
(1930). 73 * 

31. Städtische und höfische Ent¬ 
wicklungen des M.nwesens, Mit 


dem Absterben des Glaubens, aus dem 
das M.n wesen einst bervorging, ist der 
Brauch selber keineswegs geschwunden; 
wohl aber war er Umbildungen aller Art 
leichter ausgesetzt. Die bisher geschil¬ 
derten M.nbräuche haben mit den primi¬ 
tiven auch das gemeinsam, daß sie sich 
in einer verhältnismäßig kleinen und 
wesentlich homogenen GeseUschaft ab¬ 
spielen ; werden sie nun aber von den ein¬ 
zelnen Gruppen einer zahlreicheren, nach 
Beschäftigung und Vermögen reich diffe¬ 
renzierten Gesellschaft übernommen — 
städtische Handwerkergruppen und Pa¬ 
trizier, Klerus, Hofgesell^haft —, so 
werden die Formen nicht nur durch ge¬ 
steigerte Ansprüche und Verfeinerung, 
sondern auch in manch anderer Hinsicht 
ihren Trägem sich an passen. Diese Ent¬ 
wicklung, die für die richtige Ergänzung 
und Beurteilung der trümmerhaften Nach¬ 
richten über das antike M.n wesen sehr 
wichtig, obwohl viel zu wenig erwogen ist, 
kann hier nur kurz angedeutet werden. 

Das Heischen und Spenden wird in 
verschiedener Weise umgestaltet. Spielt 
z. B. ein reicher Mann den Huttier (in und 
um tirol. Hall), so wird er das Betteln zu¬ 
gunsten des Schenkens ganz aufgeben. 
Er wirft Bretzeln und Semmeln unter die 
Kinder aus, wählt sich einen armen 
Bauern, der vor ihm davonlaufen und 
sich schlagen lassen muß und bewirtet ihn 
nachher im Gasthaus“*), In der Stadt, 
wo nicht mehr jedermann den andern 
kennt, will man nicht von beliebigen 
Unbekannten gebrandschatzt sein, und 
so verbietet man das allgemeine Heischen: 
„weihe hantwerks Knecht oder Knaben 
bechen waellent, die moc^ent loufien uff 
die Stuben (sc. ihrer Zunft) und in der 
roeister huisere irs hantwerks, und nit 
witer, by der pene xxx 0. pf.'*, sagen 
Statuten der Straßburger ^ifierzunft 
®**), und äbnlidi tönt cs 1416 in Bern ®®®). 
Seinen Freunden dagegen will man die 
Hauptsache, den Schmaus, nicht entgehen 
lassen: „ich bab zur Nacht euch her¬ 
geladen** / — sagt Hans Sachs®®*) — 
„daßihr euch Krapfen holt und Fladen, 
/ und heut mit mir wollt Fastnacht halten / 
dem Brauche nach, dem guten alten". 

Bicb(old*StZabli, Aberv^vb« V 


Da kann man sich auch lias Heischen 
schenken, und oft fällt claiui auch die 
Vermummung dahm. l*Ur iIk* gesitteten 
Stadtkinder schickt sidi tieUeln und 
Lumpenkleid auch tixchl nirlii, mo finden 
sich zum ,,bechtelrir* zimrtimen, jedes 
von der Mama mit Hroti >irn. Kuchen, 
> Eiern und Wein ordrnf lirh versehen, daß 
sie doch das bergebraditc Vergnügen des 
gemeinsamen FeslM'hniau*«r% nicht ent¬ 
behren müssen*®’). Auch die würdigen 
(jemeindc Häupter wollen auf diesen 
Hauptspaß nicht veiflehten, nehmen aber 
die I^ttel dazu anständiger und einfacher 
Weise aus der Gcmcindckaasc ®*®). So 
kommt denn „berchtrln. beeilten, pä- 
terlen" usw. (eig. „die Uercht machen**, 
s. § 23 und vgl. Kchwrtz. chlause, 
chläusie „den Klaiin inachrn*'}, das in der 
älteren Sprache noch beißt „vermummt 
umziehen, heischen** *••), zur Bedeutung 
„gemeinsame Lustbatkeit feiern, schmau¬ 
sen, trinken, tanzen** ®*®). Von der ganzen 
Feier bleibt also oft nur die RegaÜerung 
von Standespersonen, F^rcunden, Ange- 
stellteo, Kindern übrig, oder gegenseitige 
Besuche nach vorangegangener Ankündi¬ 
gung oder Einladung ®*‘), oder Geschenke. 
Keinesw^ ist jede Schmauserei und jedes 
Schenken aus alten M.n- und Heisebe¬ 
zügen herzuleiten; in diesen Fällen aber 
ist die Entwicklung deutlich sichtbar. 

Gesellschaften und Zünfte begaben sich 
zu Fastnacht im Umzug auf die Stuben 
befreundeter Gesellschaften, und in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrb. waren solche 
Besuche der eidgenössischen Stände unter¬ 
einander sehr beliebt. 1487 kamen 200 
Urner nach Zürich, 1507 waren die Basler 
in Luzern und 1508 erwiderten die 
vier Waldstätte und Zug den Besuch in 
Basel ***). 

Die sich besuchenden Gesellschaften 
zogen es meistens vor, selber keine M.n 
anzulegen und nur einen Kerl in das 
Kostüm ihres \Vappentiers zu stecken ®**); 
die Herren des Äußeren Standes in Bein 
übertrugen das Geschäft närrischer Unter¬ 
haltung einigen in Kapriolen und Saufen 
besonders leistungsfähigen Angestellten, so 
daß Bär, Affengesicht und Urispiegel von 
der führenden Rolle im Umzug zu konü- 
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sehen Nebenfiguren hcrabsanken (s. o, 
§ 29). Behielten aber die Herren die Ver¬ 
mummung bei, so kleideten sie sich gern in 
reiche Kostüme, deren Kostbarkeit z. B. die 
Nürnberger Schern barte in ihren Büchern 
mit Stolz hervorheben. „Seyn beklcidt 
gewesen In Eitel Pfauenfedern. War eine 
kostbahrre Masqur“ Die altererbte 

Mannigfaltigkeit der M.n wird von der nun 
unbehindert tätigen Phantasie in reichem 
Maße ausgebaut. 

Die Heische- und Rügereime wer¬ 
den kunstvoll ausgebildet. Ein Ulmer 
Schulmeister, der, wie andere Angestellte, 
einen Teil seines Lohnes auf diese Weise 
einzog ***), bittet 1528 um die Vergünsti¬ 
gung. jetzt zu faßnächtlicher weil mit 
dem Schemen sich .,. ebräisch, grie¬ 
chisch und lateinisch hören zu lassen'* 
und aus den „Klopfan**-Versen der südd. 
..Klöpfler'* und den Antworten der Be¬ 
suchten hat sich eine eigentliche, kurze 
2^it blühende Kunstgattung ent wickelt 
Die künstlerische Entwicklung der Rüge, 
die seit alters sowohl durch Worte als 
durch pantomimische Aufführungen 
geübt wurde, ist einer der Antriebe, die 
zum Fastnach tspiel **•) geführt haben. 
Dieses hat eine ganz kurze, wesentlich 
aus dem ererbten Brauch hervorgehende 
Entwicklung gehabt, bis cs dem Einfluß 
der entwickelteren Formen des antiken 
Dramas und seiner mittelalterlichen 
Nachahmungen, sowie des kirchlichen 
Spiels, erlag, oder, wie die Fastnachts¬ 
lustbarkeit überhaupt, durch die Un¬ 
gunst der Zeiten ganz verschwand. Der 
Typus der älteren Spiele zeigt deutlich, 
wie die vermummte Schar von Haus zu 
Haus zieht, tanzt, rügt, heischt und 
Glück wünscht. Es charakterisiert die 
dem Hausherrn gegenüber niedrigere Stel¬ 
lung der Spieler, daß der Wirt stets sehr 
ehrerbietig behandelt, die Bitte nicht in 
der hergebrachten drohenden Weise, son¬ 
dern in untertänigem Tone vorgebracht 
wird; auch die Rüge richtet sich bei 
diesen literarischen Erzeugnissen begreif¬ 
licherweise nicht an die Anwesenden, 
sondern hat irgend welchen allgemeineren, 
aktuellen Inhalt: Bauern, Juden, Weiber 
und Ärzte werden verspottet; oder es 
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ymd im Zeitgeschmack allegorisiert: die 
Wahrheit, Keuscliheit, Treue u. ä. {wohl 
schon nach antiken Vorbildern). Niemab 
fehlt r. B. bei Hans Folz der Tanz, nie¬ 
mals der Platzmacher, der Raum für seine 
Leute und Ruhe verlangt; dieser bt 
auch in verwandten englischen Spielen 
stehende Figur. Vielleicht darf man in 
ihm den alten Vorläufer des M.nzuges 
erkennen, dem in der Sage vom wilden 
Heer die Gestalt des Wamers entspricht; 
schon in Ordric Vit als Schilderung 
der familia Herlcchini erscheint er (s. o. 
§ 20, Sp. 1774), und M.n-Züge werden häufig 
von einem Platzmachor eröffnet ^). In 
der primitivsten l'orm des Spieb fällt 
ihm auch die Aufgabe zu, die einzelnen 
M.n vorzustellen und zu erklären; das 
! wurde besonders nötig bei ungewöhn¬ 
lichen Kostümen I^mnach bestehen 
die einfachsten Spiele aus der Anrede 
des Warners, dem reihenmäßigen Vorüber¬ 
zug der einzelnen Gestalten und dem 
Tanz, worauf Heischereim und Glück¬ 
wunsch den Beschluß machen. Mehr 
als zwei Fünftel alter erhaltenen 
Fast nacht spiele haben diese Aufzugs¬ 
oder Revue-Form*^); ihre weitere Ent- 
mcklung gehört in die Literaturgeschichte. 
Was die z. T. sehr nahe Verwandtschaft 
mit dem Schwerttanzspiel (s. d.) be¬ 
trifft, so soll hier nur festgestellt werden, 
daß dieses sicher bezeugt ist erst seit 
1487 und zwar in städtisch-zünftischen 
Kreisen *®); die Frage, ob es sich nicht 
aus städtischen Formen des M.ntanzes 
entwickelt habe, verdient ab naheliegend 
ernsthafte Prüfung. Dann hat freilich 
die in den Schwerttanzspielcn häufige 
Tötung und Wiederbelebung des Führers, 
auf die von der neueren Forschung so 
großes Gewicht gelegt wird, keine alte 
Gewähr und unterliegt starkem Ver¬ 
dachte sekundären Ursprungs. Bewaff¬ 
nung und Tanz der M.n dagegen sind 
uralt (walapauz § 12, harlekin § 21. 
perchten § 23 usw.). Es läßt sich auch 
erwägen, ob die Umzüge und Tänze der 
Zunftgesellen (Metzger, Küfer usw.) 
nicht einfach städtische Formen alter 
M.nzüge seien. 

Noch größeren Aufwand können Fürsten 
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entfalten, die zur Kurzweil diese Sitten 
übernehmen. Wenn der Bätard de Bour¬ 
bon 1414 denen von Compi^gne den Mai 
bringt •^), oder der VoU^tümliches lie¬ 
bende König Heinrich VIII. von England 
das Gleiche tut***), so geht es hoch her; 
auch das Cliarivari (s. o.), vor allem die 
Mummereien erfahren in diesen Kreisen 
weitere Verfeinenmg und größeren Auf¬ 
wand. Italienische Renaissancefürsten, die 
Päpste nicht ausgenommen, beschäftigten 
MaJer, Bildhauer und Dichter für ihre 
Kamevabumzüge**’), oder sie beteiligten 
sich, wie Lorenzo de* Medici, selbst; wie 
starke Weclisclwirkungen zwischen Hof- 
mummereien und Dichtung gerade in Eng¬ 
land bestanden, ist bekannt*®*). 

Zingerlc Ttrd Nr. I2xt 1 .: Mannhardt 
X. 2 t 0 - ***) Scherz-OberHn Glossar. Gtrman. 
tneä. aevi i (l78x). 103. *•*) F. E. Wclti Siaät^ 
rscht V. Bf in 1, 151: v. Mühnen Blatter f. bem. 
Gesteh 12 (1916), 6. ***) Hans Sachs Das 

KrapJenkoUn (1540) bei Bronner StU' u. Art 
74. ScbwcirId. 4. 1538 (Zürich). «•) Ebd. 

4 r 1593: Runge Bfrehtoldstag i. d. Sskweit 
(1857), 6j Bcniingcr SAVk. 13 (1909)1 278- 
***) Geiler V. Keysersberg Savicula (Straßb. 
2510) fol. D d in unten, auch bei Zarncke 
au Brants Karrfnschxg (1854). 464; Scherz- 
Obe rlin G/orsar. German. 1 (1781). 103: DWb. 
1.1214!.; Martin u. Lienhart Elsäss. Wb. 
2. 13* ***) Meyer Badrn 493; Schweizid. 

4, 1538: vgl. O. Schulthess SAVk. 12 {1908). 
224!, *•*) Hoffmann-Krayer SAVk. t 

(1897). 52. 183.**») Ebd-53 f- Ebd. 257 «• 
Schembartbuch d. Nürnberg. Stadtbibi. 
Nor. K 445, £ol. 27. ***) Meuli SAVk. 28 

(1927). 36!. ***) Fiszhtr Schwab. Wb. 5,772. 

Schade Klopfan. **•) Z. B. Schweuld. 
2.708; Kohl Tirol. Bauftnkoehzeit 216. 243. 
250. 252. *••) Hrsg. V. A. V. Keller Bibi. lit. 
Vereins Stuttgart 28—30. 46 (1853. 1858); 
Seelmann Mndd. FastnachtspieU (1885): Zin- 
gerle SUrstngtr fastnockUspieU (1886); Wehr¬ 
mann u. Walther JbNdSpr. C (1880). iff.; 
Brandstetter ZfdPh. 17 (1885). 3476.; vgl. K. 
Holl bei Merker u. Stammler BsalUx, dUck. 
Lii.gesck. I. 356 8.; Creizenach Gtsch. d. neu^ 
sttn Dramas 1* (19x1); O. Eberle Theatergcsch. 
4 . innern Schweis (S929); V. Michels 
r. ä. dSsek. FastnaefUspieUn (1896); M. T. 
Rudwin Oriftn of the German Camiv. Com. 
(1920); gut L. Lief Nürnberg. FaslnadUspiel, 
Diss. Leipzig 1889; fürs englische Chambers 
Mediaevai Stage i. 203 L; T. F. Ordish Folklore 
2,326; 4,162: R. £. Tiddy The Mumtners 
Play (1923). Andree-Eysn Volkskunde 

hekes 169. 163. Soergel Engl. M.nspiele 

(Diss. HaUe 1882), 18 f. *«*) Gusinde Seide 
hart mit ä. Veilchen (German. Abh. 17, 1899). 
39. •*“) Bolte ZfdMc, 19 (1909), 247 vermutet 


Einfluß der Hnmanisteo: etwas anders Me sc hke 
Schweriiane und -Spie/ (1931)1 20. Z. B. 

Schweizid. 2, 765; Holfmann-Kraycr SAVk. 
1 (1897), 127!; 24 (1910), 97 ff. usw. ••») 

' Mannhardt i, 162. *^) Mannhardt a. a. O.; 
Brotanek Wien. Beitr. z. engl. Philol. 25 
(1902). 32/. J. Burckhardt CuUur d. 

I Renatssance 5. Abschn., 8. Cap.; E. G. Gard¬ 
ner Dukes and Poels in Ferrara 129. Mary 
Sullivan Court Mas^ues of James I (1913); 
£. Welsford The Court Masque (1927); 
Soergel a. a. O. 

32. Kirchliche Entwicklungen 
und Einflüsse, i: festum fatuorum 
und Kinderbischof ($. d.). Wie die 
städtische Bürgerschaft und höfische 
Kreise, so haben auch Kleriker zeitweise 
M.fcstc abgchaltcn; die auffallendste Form 
dieser kirchlichen M.ereicn ist das mittel¬ 
alterliche festum fatuorum, stultorum und 
wie es sonst heißt, ein Fest, dessen Ge¬ 
schichte trotz guter Vorarbeiten **•) noch 
keineswegs völlig übersehbar und klar ist. 
Im Folgenden wird nur auf einige wich¬ 
tige Punkte des verwickelten Problems 
hingewiesen. 

Daß die Geistlichkeit das allgemeine 
volkstümliche Festleben in der Form ge¬ 
meinsamer 5 ^hmäuse, ähnlich wie die 
weltlichen Obrigkeiten (s. 0. Sp. 1826), 
mitmachte, ist ohne weiteres verständlich, 
j In Sens figuriert in den Rechnungen des 
I Compotus Camerarii seit 1345 ein jähr- 
, lieber Posten ,.pro vino praesentato vi- 
cariis ecclesiae die circumcisionis Do¬ 
mini" ***): in Amiens gestattet das Kapitel 
^ i. J. 1438 ausdrücklich die Verwendung 
^ einer Summe, die ein ehemaliger Narren- 
I papst testiert hatte, zur Ausrichtung 
I eines Festmahls am gleichen Tag, zu dem 
' auch die ..beneficiati ipsius villae" geladen 
werden sollten*^'); die Leute von Tour¬ 
nay machen bei einem Prozeß 1499 gel- 
I tend, das Fest sei „ab omni evo*‘ in der 
I ganzen Picardie üblich gewesen, „et a 
coustume le chapitre leur (den vicaires) 
envoyer pain et vin, et ceubc de la ville 
aussi" ; im Kapuzinerkloster in Arth 
(Schweiz) ist ein solcher Schmaus am 
Hirsmontag noch 1765 bezeugt 
Das eigentliche Narrenfest ist nun 
freilich anstößiger, nicht nur für uns, 
sondern auch für die zeitgenössischen 
kirchlichen Obrigkeiten. Träger der Sitte 
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sind hauptsächlich die Kleriker der nie¬ 
deren Ränge, ungebildete und schlecht 
bezahlte Leute, und offenkundig haben sie 
die meisten Bräuche aus bäuerlichen und 
kleinbürgerlichen Kreisen übernommen®**). 
Die Laien feiern vielfach mit •**); das 
Kapitel von Sens verbietet 1403 den ' 
„capellani et alii" nur die Kirche 
in Rheims hatten die Kleriker 1490 beim 
Narrenfest die Tracht der Bürger ver- 1 
spottet und darauf von diesen eine kirch¬ 
liche Satire zur Antwort bekommen 
Die Rüge wird auch sonst gepflegt; der 
Narrenbischof v. Tournay z. B. verteilte 
öffentlich „des chaperons ä oreilles | 
... oü bon lui semble*' •**). Auch sonst 
finden wir die üblichen M.nbräuche. | 
Man trägt die Kleider verkehrt, oder 
Weibcrröckc: I^en tragen Priester¬ 
oder Mönchsgewand, Kleriker Laien- und | 
Narrenkleidcr, auch Laub- und Blumen- , 
kränze. Eigentliche M.n sind durch ein 
DecretaJe des Papstes InnocenzIII. von 
1207 für die Provinz Gnesen**®), für 
Prag durch Joh. Huß bezeugt ***), ferner 
für Paris, Soissons, Laon und lille •**). 
Das Verbot des Basler Concils von 
1435 •**) sowie der Brief der Pariser j 
theologischen Fakultät von 1445 •**) j 
machen keine Ortsangaben; doch wird | 
man auch hier zunächst an das nord- ' 
östliche Frankreich denken. 

Es wird getanzt, gesungen — gerne 
häßlich und falsch —, geschmaust und 
getrunken, und nicht nur im Refektorium, 
sondern an den Portalen und im Innern 
der Kirche, ja auf dem Altar; man spielt 
dort auch Würfel und Ball, macht Um¬ 
züge durch die Stadt, manchmal zu ' 
Wagen, und wirft den Begegnenden Kleie 
ins Gesicht (Evreux, an einem ganz ähn¬ 
lichen Fest am i. Mai ***)). Neben all 
diesen alten und wohlbekannten M.n- 
sitten und Freiheiten, die durch die Ver¬ 
legung in die Kirche so anstößig wirken, ist 
der auffälligste Teil des Festes, die Nach¬ 
äffung kirchlicher Zeremonien, 
offenbar etwas ganz Sekundäres. Die 
Glocken werden in imziemlicher Weise ge¬ 
läutet. ein dominus (cpiscopus, papa etc.) 
gewählt und installiert, eine närrische 
Messe mit sinnlosen Wörtern und miß¬ 


tönendem Gesang gelesen, ein sermo fatui 
gepredigt, mit Wurst oder altem Sohlleder 
geräuchert, eine närrische Prozession mit 
Vorantragung des Kreuzes abgehalten***) 
usw., Dinge, die z. T. wohl aiff den Witz 
der vagi scolares und goliardi zurück¬ 
gehen mögen. Solche und ähnliche Feste 
waren vor allem im nordöstlichen Frank¬ 
reich verbreitet, kommen aber auch in 
der Franche-Comt^, Dauphin^ und Bur¬ 
gund, ja in der Provence vor, während 
sie im Westen und Südwesten des Landes 
zu fehlen scheinen***). Südengland 
kennt ähnliches, Norditalien tmd Spa¬ 
nien ludi, choreae und Kinderbischof 
(s. u.); für Deutschland haben wir nur 
vereinzelte Zeugnisse**’). 

Ein sicheres Urteil über die Herkimft 
des Festes ist nach dem heutigen Stand 
unserer Kenntnis kaum möglich. Man 
hat Fortleben römischer Kalenden- und 
Satumalienbräuche, Iceltischer M.nsitten 
und des orientalischen Narrenkönigs an¬ 
genommen •**); dies alles ist sehr unsicher. 
Namentlich dürfte eine Verwandtschaft 
des Narren bischofs mit dem Satumalien- 
könig gar nicht in Frage kommen; nir¬ 
gends wird ein Narrcnbischof getötet. 
Daß römische und keltische Bräuche 
gerade in diesem Gebiet so kräftig fort¬ 
gelebt hätten, ist zum mindesten sehr 
sonderbar: die Beschränkung des M.nge- 
brauchs auf den Norden und Osten 
Frankreichs läßt, wie bei Harlekin, viel 
eher an normännisch-fränkischen Ein¬ 
fluß denken. Über die stadtröm. Cor- 
nomannia***) und das von Th. Balsa¬ 
men (t 1193) geschilderte Narrenfest in 
der Hagia Sophia •**) haben wir uns 
nicht zu äußern. Die ganze Lage wird so 
verworren dadurch, daß germanische und 
keltische M.reien z. T. offenbar auf die 
gleichen Zeiten fielen wie antike, besonders 
römische, deren primitive ländliche Formen 
wir so gut vde gar nicht kennen und die 
dann in der Spätzeit doch eine wichtige 
Rolle spielen. 

Auch die klösterliche und die Schul¬ 
jugend feierte das kirchliche Narrenfest; 
ihr Tag war, schon nach dem ältesten 
Zeugnis Ekkeharts (s. u.), hauptsächlich 
der Tag der unschuldigen Kindlein 



(28.12.). Eine scharfe .\usscheidung des 
Schülemarrenfestes ist oft unmöglich; 
als sicheres Kennzeichen darf man die 
Erscheinung des episcopus pueronim (s. u.) 
ansehen. Fast deutlicher noch als beim 
festum fatuorum erscheinen bei diesem 
Fest die Elemente des alten M.nzugs: 
das Heischen und der Schmaus***). 
Ekkchart IV. erzählt in den Casus S. 
Galli***), wie (im Jahr 912?) am Tag 
nach Innocentum (28.12) Bischof Salomo 
von Konstanz im Kloster St. Gallen von 
den Schülern gefangen genommen ward 
und sich loskaufen mußte. Das ist eine 
. 4 Tt des Heischens, das in diesen Tagen 
das Recht der umziehenden M.n war und 
hier von der Klosterjugend in mehr ge¬ 
sitteter Form übernommen worden ist. 
In eigentlichen Bcttelumzügen werden 
besonders die Äbte und Schulvorsteher, 
aber auch die städtische Bevölkerung, 
ja entferntere Ortschaften heimgesucht***), 
so daß das Geschäft oft sehr einträglich 
war***). Höchst reizvoll schildert Nico- 
laus von Bibera einen solchen Heische¬ 
zug in lateinischen Hexametern; die über¬ 
triebenen Forderungen, teils im altererbten, 
drohenden Ton, teils hübsch gesittet, 
lassen sich wie die üblichen Verhei¬ 
ßungen des Segens •*•) auch im latei¬ 
nischen Gewände deutlich erkennen •*•). 
Das Heischen konnte sehr bedenkliche 
Formen annehmen. Als der Abt von 
IVüfling den Schülern von Regensburg, 
die Weihnachten 1249 mit ihrem Schul- 
bisebof, vielen Klerikern und andern 
Leuten in Vermummung zu heischen 
kamen, den Eintritt ins Kloster ver¬ 
wehrte, erbrachen sie die Tore, mißhan¬ 
delten das Gesinde und trieben das Vieh 
aus den Ställen; Papst Innocenz IV. 
mußte schützend eingreifen**’). Auch 
die Schmausereien erregten gelegentlich 
durch ihren Aufwand und ihr wüstes 
Treiben Ärgernis und gaben Anlaß zu 
Verboten ***); vielfach verliefen sie. durch 
feste Beiträge der Oberen unterstützt, 
in harmlosen und gesitteten Formen. 
Auch Rüge ist bezeugt; in Hamburg 
z. B. verbot man den scolares 1304 
„ritmos... tarn in latino quam in teu- 
tonico, qui famam alieuius valeant macu- 
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lare" •**). Kirchlich ist die Vermum¬ 
mung in Klerikergewänder, die z. B. in 
Oldenzaal 1625 verboten wird ***); kirch¬ 
lich ist M.iening des dominus festi als 
Abt, namentlich Bischof (episcopellus. 
ep. puerorura, Knaben-, Schi-, Apfeln- 
bischof usw.) und die Nachäffung kirch¬ 
licher Handlungen, die hier vielfach in 
ganz gesitteter und würdiger Form ver¬ 
laufen zu sein scheint. Dieser „Knaben¬ 
bischof'' ist in Nord- und Ostfrankreich, 
ia Sudengland und den Niederlanden 
z. T. schon vom ii. Jahrh. an nachzu¬ 
weisen und in Deutschland besonders 
beliebt gewesen; im Westen hat er sich 
bis gegen Ende des 18. Jahrh. gehalten 
(Mainz 1779, Trier 1785) ***). Seit Ende 
des 13. Jahrh. wird, zuerst in Nordfrank¬ 
reich. dies Schülerfest in Beziehung zu 
Nicolaus und seinem Tag gebracht ***). 
Er ist der Bischof xat’ er hat 

zu den Schülern ein besonders nahes 
Verhältnis, und um die Zeit seines 
Tages fing das hergebrachte M.ntreiben 
an: drei Tatsachen, die diese Verlegung 
des Festes erleichterten. Gelegentlich kam 
noch anderes dazu: bei der Gründung von 
Kings College in Cambridge z. B.. das 
unter St. Nicolaus' Schutz gestellt wurde 
(1443), wurde ausdrücklich bestimmt, 
daß der boy bishop nicht am Kindleintag, 
sondern am 6. Dec. kommen solle •♦•). 
Wie restlos klösterliche Pädagogik den 
Brauch zu zähmen und zu sittigen ver¬ 
mag, zeigt u. a. ein schwyzerisches Ni¬ 
kolausfest •**). 

*^) Du CaQge s. v. Abbas conardorum. 
Deposuit. Festum asioi, fatuorum. Kaleodae; 
G. M. Dreves Stimmen a. Maiia-Laach 47 
(1894), 571 ff.; Heuser in Wetter und Welte 
4. 1402 d.; £. K. Chamber.5 Tht Mediatval 
Sfoge i (1903). 274 ff.; Meisen Sikolaushult 
(1932) 307 ff. Chambers a. a. O. 291. 

*ii) Dreves a.a.O. 583. •«) Bibi, de r^cole 
des Chartres i, 3 (1841/2), 576. *'*) Dettling 
SAVk. 12 (1908). 81 ff. ***] Chambers a. a. O. 
t. 324. *^] Conclusio II des Briefes d. theolog. 
Fakultät Psris von 1444, Mtgne Pair. Lai. 207, 
1171; Dreves a. a. O. 582. *'•) Dreves a. a. O, 
584. Chambers a. a. O. 1, 304. •'•) BibJ. 
de Vteole des Chartres 3. 1 (1841/2), 576; 
Cr eite nach Gesch. d. luiuren Dramas i, 391. 

Migne Pair. Lat. 2x5, X070; danach Decret. 
Greg. IX l. 3. 1. 12 s Corp. iur. canon. 2, 452: 
alles bei Chambers a. a. O. t, 279. ***) Cham¬ 
bers 1, 320, 4. •*') Ebd. 327, •**) Sess. 21 
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(9. Juni 1435). can. 11 (Mansi 29. 108); Cham 
bers 1, 293, •*) Migne Patr. Lat. 207. 1169: 
Denifle Chartularium üniv. Paris. 4,652; 
Chambers 294. •**) Chambers t, 378. 

•“) Ebd.; vgl.bes. 325. Ebd, 305^. 3iifi. 
318. Ebd. 318. 321 fl. Vgl. 320 (Böhmen). 
•**) S. 2. B. Meisen NikoJausMutt 308. •») F. 
Schneider ARw. ao (1920/21). 402 ff. •») Mi- 
gne Patr.Gr. 127 , 7*7; Chambers a. a. O. 
328. Chambers a. a. O. i, 368. •**) Mon. 
Germ. Hist, SS. 2.91; G. Meyer v. Knonau 
MittzvaterländGescb. St. Gallen 15/16 (1877). 
104!, •») Chambers j, 357. •«) Ebd. r. 

35 ^- Meuli SAVk. 28 (1927). 3 ff. 

Nicolai de Bibera carnien satiricum 
1124 ff. (s GeschichtsqucUeo d. Provinz 
Sachsen i, 1870. 76) bei F. A. Specht 

Oesch. d. UnUrrichtswfisens in Deutschland 
(1885) 226 f. ••’) Monum. Boica 13,214 bei 
Specht a. a. O 227 f. Vgl. Chambers i, 351; 
Meisen 316. Specht a. a. O. 228. 

"•) Specht a. a. O. 225, i. ^) Meisen 325. 

Meisen 330. Zum Knabenbischof Oberhaupt 
vgl. Meisen 307 ff.; Chambers Meäiaaval 
Stage I, 336 ff,; F. A. Specht GrscÄ. d. Unter’ 
richtswesens in DeutscMand (1885) 222 ff.; Sar* 
tori oben 4, 1341 f. •**) Meisen 318 fl. 

Ebd. 322. •**) Schwcizld. 3,689. 

33. Kirchliche Einflüsse und Ent¬ 
wicklungen. II: St. Nicolaus. Auf 
den dominus festi der jüngsten Kleriker 
und Schüler wie auf die volkstümlichen 
M.n der Laien hat die Gestalt des hl. Ni¬ 
colaus weit mächtiger \imgestaltend ein- 
gewirkt als Martin. Ursula und die hl. 
drei Könige, oder gar als die blassen Ge¬ 
stalten Lucia, Sylvester, Apollonia. Dank 
der großangelegten und gelehrten Unter¬ 
suchung Karl Meisens^) ist die Ge¬ 
schichte seines Kultes augenblicklich am 
besten zu übersehen; sie wird deshalb 
hier etwas eingehender behandelt und 
mag als Beispiel für die ähnlichen Vor¬ 
gänge der Verschmelzung christlichen 
und heidnisch-germanischen Brauchs bei 
Martin, Ursula, drei Königen dienen. 

Seit dem 6. Jahrh. im Osten verehrt, 
nimmt Nicolaus vom Ende des 9. Jahrh. 1 
an neben dem hl. Georg die höchste Stelle ' 
unter allen Heiligen der griechischen 
Kirche ein; im Abendland ist er schon , 
um die Mitte des 9. Jahrh. durch Mar- j 
tyrologien und Passionalien wenigstens | 
literarisch bekannt geworden. Der stär- ' 
kere Einfluß von Byzanz zeigt sich seit 
972 (Hochzeit Ottos II. mit Theophano) 
in der Gründung mehrerer Kultstätten; 


von Otto in. wird bei einer solchen Stif¬ 
tung einmal ausdrücklich bemerkt, ,,quod 
matemo ex sanguine Graecus erat*' 
Auch sonst ist schon früh, sei es über das 
, byzantinische Italien, sei es durch Kreuz¬ 
fahrer, die Verehrung des Heiligen in 
\ den Norden gelangt; vor allem ist sein 
I Kultus lange vor 1087 schon vom nor- 
I männischen Süditalien aus in die Nor- 
' mandie getragen worden. Seit diesem 
Jahr aber, in dem es den Kauffahrem von 
Bari gelang, die Gebeine des Heiligen 
von Myra in ihre Stadt zu bringen und 
den Anspruch auf deren Echtheit g^en- 
' über Venedig durchzusetzen und zu be¬ 
haupten, nimmt die Bedeutung Nicolaus' 
für das Abendland schnell und gewaltig zu. 
Das nördliche Frankreich, vor allem 
wieder die Normandie, deren Krieger ja 
I seit 1071 die Herren von Bari waren, 

' wird Mittelpunkt seines Kultes, und von 
dort aus rücken nun seine Kirchen nach 
' Süden und nach Osten vor, um an der 
\ deutschen Slavengrenzc mit den von 
; Byzanz ausstrahlenden Wegen des Hei- 
: ligen zasammenzustoßen. Die Haupt- 
I masse der Gründungen fällt ins 12. und 
I 13. Jahrh. 

Von seinen Legenden sind für den 
Brauch mehrere wichtig geworden. Zu¬ 
nächst die von den drei armen Mädchen: 
i sie wollten, um ihren alten Vater pflegen 
zu können, ihre Schönheit verlaufen; 
j der Heilige bewahrt sie davor, indem er 
ihnen verstohlen des nachts dreimal einen 
Beutel voll Geld (drei goldene Kugeln) 
ins Haus wirft Hierbegegneten sich 
germanischer Brauch und christ- 
, liehe Legende: die umziehenden Seelen- 
' wesen nahmen ihre Opfer und schenkten 
ihre Gaben ja auch heimlich mit 
Geisterhand (s. o. §28). Ebenso folgen¬ 
reich war die Schülerl^ende. Drei wan¬ 
dernde Schüler werden von ihren Wirts¬ 
leuten ermordet; der Heilige deckt die 
Untat auf und erweckt die Toten zum 
Leben •"). Diese Erzählung ist wahr¬ 
scheinlich erst im 12. Jahrh. in Nord- 
frankreich entstanden imd eine Haupt¬ 
ursache für Nicolaus’ Schützer/erhältnis 
zu den Schülern gewesen. Daß er, ähnlich 
wie griechische Götter, schon als Säugling 
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und kleines Kind stark imd verständig 
über seine Jahre war**^), machte ihn 
außerdem zum leuchtenden Vorbild der 
Schüler; so versteht man leicht, daß der 
Knabenbischof zum Episcopus Nicho- 
latensis^^), zum Bischof Nicolaus ge¬ 
worden ist. 

Nun gehen aber diese M.nieste der 
Kleriker und Schüler auf M.numzüge der 
Laien zurück, und der volkstümliche 
Brauch kennt solche M.n in großer Zahl, 
die den Namen des Heiligen in unzähligen 
Varianten tragen. Abgesehen von den 
Entstellungen von „Sanctus Nicolaus" 
wie Seneclos^^), Samichlaus*®*), Zinter- 
klos (auch „heleje Mann") •“), Sintcr- 
klaas •”), Sunderklaus Sunner- 

klaus •••) usw. könnte man diese Namen 
wohl alle als Wucherungen des kalen¬ 
darischen Namens wie Thomas, Lucia, 
Sylvester, Befana, Perchta, Apollonia, 
(§ 26 a) oder eines beliebten, appella- 
tivisch gebrauchten Eigennamens ver¬ 
stehen. So heißen die M.n vertraulich 
Klaskerle**’). Klosenmannen •••), Klaus- 
männken “•); nach ihrem Pelzkleid heißen 
sie Pelznickei •••), Rauhnickcl ••'), Ruh- 
oder Rugen-Klas •♦*), auch Rugbelz*"); 
nach ihren Glocken Klingklas (ein 
Begleiter auch Klinggeest •••)), Rollen- 
und ScheUen-Klaus*«), RöUelepelz •«’); 
nach ihrem Gepolter Pulter-, BuUer-, 
Buleklaas Rumpelklos •••), Stap- 

Klos •’®) (zu stapfen, stampfen, vgl. 
Stempe?), B6-Klas«^*), Busse-Kl^es«»), 
vielleicht auch Pumpernickel ); vom 
häßlichen Aussehen ^hante (schantlich) 
Klos •’^) (s. o. § 26); nach dem närrischen 
Gebaren Chlaus-Narr Boozenickel*’*), 
letzteres vielleicht mit Anlehnung an 
Butz und Nick, Nöck, Nix Kobold, 
incubus) •^) wie dän.-schwed. Jule-Nisse 
{= „Weihnachts-Niklaus") •’«); nach dem 
Aschensack, mit dem er schlägt, heißt er 
.Aschenklas ♦’•) und nach den Nüssen, die 
er hineinwirft, Nätklas, Näte-Kloas*®®). 

Offenkundig erlolgt die Benennung der 
M. durchaus nach den gleichen Gesichts¬ 
punkten. die 0. § 26 skizziert wurden; 
der Eigenname ist so sehr Appellativura 
geworden, daß er weitgehend für M.n, 
die an andern Tagen (vor Weihnacht ^), 


1 am hl. Abend , in der letzten Jahres¬ 
woche*®), an Silvester*®), am „alten 
I Silvester" = ii. Jan. am 13. Jan.*®), 

^ an Fastnacht**’)) erscheinen, verwendet 
wird***). Unzweifelhaft haben auch 
diese Klause zunächst mit dem Heiligen 
gar nichts zu tun; sie sind vielerorts genau 
die gleichen Wesen wie Perchten, Sehe- 

\ men Butzen usw.so möcht ein 

schaff mercken, das dise gehürnten götzen 
nit bischof, sunder vassnacht laruen", 
meint Anfang des 16. Jh. ein Bischof von 
Konstanz***). Sie treten zu mehreren 
oder in ganzen Scharen auf*®), tragen 
p^l2e®i), Kuhhäute«®), Tierm.n«®), M.n 
mit beweglichem Unterkiefer***), lärmen 
I mit Peitschen***), Ketten*®), Glocken 
aller Art**’), tanzen*®), jagen und rennen 
dahm*®), heischen und verbüjgen mit 
ihrem Treiben Glück’®), schicen und 
„bestubben" (= bestäuben) die Leute 
mit ihrem Sand- oder Aschensack sind 
liebehungrig („deRukloes küssen giem"’”), 
verlangen, daß aufgesponnen ist’®) und 
halten die Kinder in Zucht; ein unartiges 
Kind, das die Mutter dem Ruklas aus 
dem Fenster darbot, wurde von unsicht¬ 
baren Händen weggerafft, und des Mor¬ 
gens fanden sich seine Därme um die Holz- 
I miete gewickelt’®). Daß auch sie, wie 
Perchten, Huttier, Schemen usw. Gaben 
austeilen, ist keineswegs verwunderlich; 

I das Bild ist soweit genau das unserer 
Seelenm.n, deren Alter nach den bishe¬ 
rigen Ausführungen unbestritten sein 
dürfte. 

Nun hatte aber die Entwicklung der 
profanen M.nsitte durch den niederen 
Klerus, vor allem durch die in Nicolaus' be¬ 
sonderem Schutze stehenden Schüler, auf 
eine mimische Darstellung des Heiligen 
selbst geführt. Sein Tag lag in der herge¬ 
brachten M.nzeit; seine Legende begegnete 
sich mit einem alten M.nbrauch (heim¬ 
liches Ein werfen der Geschenke) und ist 
schon im 12. Jh. in Mirakelspielen dar¬ 
gestellt worden’®). Der Einfluß des Dra¬ 
mas auf die M.nbräuche ist jedoch hier ge- 
1 ringer anzuschlagen als die Sitte des Kna- 
I benbischofs, heischend und segnend um¬ 
zuziehen. Hieher kommt es, wenn nun 
' vielfach den wilden ,.Klausen" des 6. Dez. 
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die freundliche Gestalt des Bischofs sich 
zugesellt« der Bischof Nikolo, der Nikola- 
herr^), im weißen Gewarid, mit Bi¬ 
schofshut und Krumm stab’®’), oft rei¬ 
tend auf Schimmel Esel oder Ochs ; 
beg^reiflicherweise scheiden sich dann die 
Rollen in der Weise, daß die Schreckm.n 
drohen und strafen, während dem 
idnderfreundlichen Heiligen das Schenken 
2ufäIIt. Die häßlichen M.n, wie der teuf¬ 
lische Krampus, der Klubauf und der 
Leutfresser sind sein Gefolgeoder 
sie gelten als seine Knechte (Ruprecht. 
Schweiz. SchmutzU”®), tiroL Bartl 
usw.). oder sie sind die bösen und schwar¬ 
zen Nickel gegenüber den guten und 
weißen’**), oder sie begleiten als Gäuggel 
(o. § 26) den reitenden Bischof mit ihren 
Possen ’'*). Natürlich interessiert den 
heiligen Mann besonders, ob die Kinder 
auch fromm gewesen, und sie haben ihm 
denn die Buchführung über ihre Gebete 
auf dem ,,Klosenhölzle‘* (Klasholz, 
Klausen bein, Baiele) ’**) vorzuweisen. 
Selbstverständlich heischt ein solcher Herr 
nicht mehr, obwohl die mittelalterl. boy 
bishops das noch so eifrig getan hatten; 
jetzt hält er sich ans Geben. Sein Tag i 
bedeutete für die Kinder den einträg¬ 
lichsten Geschenktag, und er ist es in ' 
manchen katholischen Gegenden noch 
heute. Seine Gaben kommen aber Immer 
noch gerne geheimnisvoll über Nacht 
durch den Kamin hinunter oder finden 
sich des Morgens in den ausgclegten 
Schuhen, Strümpfen und kleinen Schiff¬ 
chen’*®) (s. o. §28). Einigen Reforma* 
toren war es anstößig, daß die Kinder 
von einem katholischen Heiligen beschert 
werden sollten, und ihren Anstrengungen 
gelang es, den Geschenktag auf Weihnacht 
zu verlegen, wo der heilige Christ als 
Spender erschien’*’); doch blieb der Bi¬ 
schof z. B. in den calvinistischen Nieder¬ 
landen’*®). 

Die ganze hier gegebene Darstellung 
des Nikolausbrauches ist zugleich Pole¬ 
mik gegen die Ausführungen Meisens 
über die Nikolaus-Umzüge. Meisen will 
den ganzen Brauch restlos aus christlichen 
Vorstellungen herleiten. Primär sei über¬ 
all die Gestalt des einkehrenden Heili¬ 


gen. ihre ursprüngliche Funktion sei die 
pädagogische Beeinflussung der Schüler 
gewesen: bei M.nzügen ohne Nikolaus 
sei seine Gestalt durch die Reformation 
verdrängt worden; in den dämonischen 
Begleitern seien stets christliche Teufel 
zu erkennen. Ja sogar die Vorstellung 
vom wilden Heer, dessen mimische Dar¬ 
stellung unleugbar mit dem Nikolaus¬ 
brauch sich verbunden habe, wurzle in 
antikem, christlich umgedeutetem Gei¬ 
sterglauben’**). 

Es ist nicht möglich, hier auf jeden 
dieser Punkte einzugehen: doch sei auf 
eines hingewiesen. Der hl. Nikolaus ist 
keineswegs in höherem Maß als andere 
Heilige ein Teufels- und Dämonenbe- 
kämpfer; die Belege Meisens’*®) ge¬ 
nügen nicht, um die engen Beziehungen, 
die Nikolaus im Brauch mit seinen dä¬ 
monischen Begleitern verbinden, zu er¬ 
klären (nicht zu reden von den Fällen, 
wo die Schreckm. selbst seinen Namen 
trägt, vgl. Meisen 474 f.}* Aus den Na¬ 
men der M.n läßt sich, wie o. § 26 gezeigt 
ist, wohl auf eine Scheu vor direkter Be¬ 
nennung, also auf dämonische Wesen, 
schließen, aber doch nicht so schlankweg 
überall auf den christlichen Teufel’**); 
die Sprachwissenschaft ermöglicht uns, 
den ursprünglichen Gehalt solcher Namen 
unter der christlichen Übermalung zu er¬ 
kennen, und Hel z. B. ist eben nicht die 
christliche Feuerhölle, so wenig wie Henno 
der griechische ist (s. o. § 20). 

Gewiß ist bei dem Kleriker Ordne Vi¬ 
tal das wilde Heer christlich umgedeutet, 
gewiß konnte die Gestalt eines christlichen 
, Heiligen Teufelsgestalten an sich ziehen; 

I aber wenn geistliche Schriftsteller die Har¬ 
lekins als Teufel bezeichnen, so beweist 
das doch nicht mehr als wenn der Bischof 
von Konstanz die M.n „Götzen'* nennt 
(s. o. Sp. 1838). Der Name „Teufel*' umfaßt 
Sammelbegriff schon früh ganz ver¬ 
schiedenartige dämonische Wesen, deren 
I xusprüngliche Differenzierung den Be¬ 
richterstatter meistens nicht die Spur in¬ 
teressiert; soll ein dämonisches Wesen 
ein echter Teufel, oiaßoXo;, sein, so hat es 
seine Herkunft aus christlicher Vorstel¬ 
lungswelt erst zu erweisen. Im übrigen 
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muß Geschlossenheit und Folgericht^keit 
der hier vorgetragenen Auffassung selbst 
ihr besseres Recht g^n Meisen ver¬ 
fechten. Es ist schade, daß Meisen 
wohl keltische, römische und orien¬ 
talische Einflüsse in Rechnung stellt, 
aber der Möglichkeit des Überlebens ger¬ 
manischer ,,niederer" Mythologie — um 
die es sich ja hier allein handelt — so 
leidenschaftlich sich verschließt. 

K. Meisen NikolauskuU und Nikolaus^ 
brauch im Abendlande, Dösseldorf 1931; da¬ 
nach alles Folgende. Eine Zusammenfaj^ung p. 
5040. Meisen a. a. O. S2. G. Anrich 
Ha^os Siholaos 2 (1917). 84ü.; Meisen a. a. O. 
232 ff. Griechisch s. H&lfte 9. Jh.: in latein. 
Hymnen des 9. Jahrh.; in der Kunst sehr be¬ 
liebt. Meisen 289ff. •••) Ebd. 259ff. 299. 

Winchester College 1462. Chambers a. a. O. 

1. 365. •*) Leoprechting Lschratn 203. ••) 

Schweizid. 3, 6S7. ®**) W’redc Rhein. Volhskde. 
229. •**) HoUaxid. Meisen 29. •**) Bremisch- 
niedersAchs.. Meisen 35. Insel Wangeroog. 
.Meisen 39. Gebildbrote in Mannsform, 

Wrede Vothshunde 227. Kapff 

Festgibräuche 2. ***) Osnabröck. Meisen 39. 
•••) Rheinisch. Meisen 36: Württemb. Kapff 
Fcslgebränchf 2; Fehrle VdhsfciU to; Kaindl 
ZfVk. 26 (1916), 324. •♦*) Schwäbisch. ••») 

Mecklenburg. Vogt WeihnachlsspieU 89: Wos- 
sidlo MichUnburg 4. 1098.; Meisen 41. ***) 
Fehrle VolhsfesU xo. ®®®) Wossidlo a. a. O. 
4. 112. •*•) Hamburg, Vogt a. a. O. 72. •••) 
Moesch SAVk. xo (1906). 236 (Appenzell). **’) 
Ochs BadWb. x, 145. •“) Laistner ZfdA. 32 
(1888). 166: Wossidlo a. a. O. 4. 268; Fehrle 
VolhsfcsU to; Meisen 40 (Altmark.). P. 

Walther Schwäbyk. 130. ”•) Meisen 36. 
Andree Braunsekweig 324: Laistner a. a. O. 
154 *”) Andree, Laistner a. a. O.: Meisen 
40. •’*) DWb. 7, 2231; Meisen 364; W. Wacker¬ 
nagel KlSchr. 3,170. Kapff Fcsigcbräuche 

2. Schweiald. 3,687. •’*) Meisen 36. •”) 
Laistner a. a. O. 164. *”) Meisen 46: Falk- 
Torp Narw.-dän. etym. Wb. 6x, 767. ♦”) Andree 
Braunschweig 325 (Fastnacht): Meisen 40 
(Altmark). Ost- und Westpreußen. Meisen 
44. Kanton Zürich. Stäuber ZüricA 2, X09. 

Mecklenburg, Vogt WeiknachtspieU 89: 
schwäb. Kolonie lUscbesti (Bukowina). Kaindl 
ZfVk. 26 (1916), 324. •••) Kt. Zürich, Stäuber 
a. a. O. ®®®) Kt. Zürich. Stäuber a. a. O.; Ur- 
näsch (Appenzell), Moesch SAVk. xo (1906), 
262 ff. Kt. Zürich, Stäuber a. a. O. 

Umäsch. Moesch a. a. O. ••’) Brann- 
schweig, Andree Braunschweig 32. Also 

ist Meisens Bemerkung (Kikolauskolt 422. 
2) ganz irrig. ®®’) H.v. Landenberg (1522/3), 
bei Meisen 328. •••) Schweiz: Stäuber 

Zürich 2,109; Baumberger St.CalUr Land 
197!. soo; Moesch SAVk. xo (1906), 262 ff.; 
Schweizid. 3.688. 693: ScbwalMn: Walther 


I SchwäbVk, 130: Kapii Festgebräuche 2; Kaindl 
ZfVk. 26 (19x6). 324; Vogt WeihnachispieU 89: 
Thüringen: Meisen a. a. O. 42 usw.; Sartori 
Sille 3,18. ••*) S. o. s. Pelznickel u.ä.; 

Walther SchwabVk. 130: Leoprechting 
Lechrain 203; Geramb Knaffl 50; Kapff 
Fesigebfäuche 2; Kaindl ZfVk. 26 (t9x6), 324; 
eine Art Pelzersatz tragen die Umäscher Kläuse, 
Moesch SAVk. 10 (1906), 262; usw. ♦•*) Blau¬ 
beuren. Kapff Festgebfducke z; Walther 
SchwabVk. 130. ••*) Wossidlo Mecklenburg 

4.270; Kapff a. a. O.; Reuschel Volkskunde 
4t (Kasebubei): Meisen a. a. O. 44 (Pommern. 
Ost- u. WestpreuOen). •••) Schweizid. 1,5x5. 
***) Baumberger St.Galier Land 97: Schweiz- 
Id. 3.688: Kapff Festgebrä%uke 2. ®*®) Leo¬ 
prechting Lechrain 203; Drechsler 1. t 8; 
Kaindl ZfVk. 26 (1916), 324. ••’) S. o. die 
Hamen: Baumberger a. a. O. 98: Schweizid. 
3 *^ 3 ; 3.688: Moesch a.a. O. 263; Geramb 
Knaffl 50. •*) Schweizid. 3,693: Moesch 

a. a. O, •••) ,,jagen, rennen** Kapff Fest^ 
gebrauche 2: ..jagen, stäuben, schrecken** 
(s. o. §28): Schweisid. 3.688. Baum¬ 
berger 5 f. Gaffer Land 98. Andree Brawtt- 
uhweig 324: Vogt WeihnachispieU 90. ’**) 

Wossidlo Mecklenburg 4, 267. Wossidlo 
a. a. O. ’**) Wossidlo Mecklenburg 4.267. 
’•*) W. Creizenach Gesch.d. neueren Dramas t* 
(x 9 xi), 97 ff.; Meisen a. a. O. 486 ff. ’•■) Bayr.. 
oberüstr. Vogt WeihnachispieU 59: Baum- 
garten Jahr u. s. Tage 4. ’•*) P. Walther 

Schwäb.Vh 130. ’*•) Sartori SilU 3. I7f.; 

Schweizid. 3, 689 (Stans). ’**) Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 4 (OberOstr.). Schweizid. 
9. 1058. Geramb Kna^i 50 f. ’*•) Fehrle 
Volksfeste 10; Kapff Fesigebräuche 2; Baum¬ 
berger St.GalUr Land xoo; Vogt Weihnachi¬ 
spieU 60 usw. Stans, Schweizid. 3,689. 

’**) V/nUhtT SchwäbVk. 130. ’**) Bäcbtold- 
Stäubli Die Garbe 5 (1921/22). 138. ’*®) 

Sartori 5 tffs 3,16 f.; Meisen 405 i. Tille 
Weihnacht 1890.; Weiser Jul (1923). 29: 
Meisen zzff. 410. ’'•) Meisen 9f. 2%i. 

Ebd. 452: vgl. auch die Kritik von Hoffmann- 
Kray er SAVk. 32 (1933). 185 f.: Trier ZfdA. 
70 ( 1933 ). 54 ff ’^) EW. 465f.. vgl. 428. 2690. 
”•) NVie Meisen 4i8ff. will. 

34. Kirchliche Entwicklungen u. 
Einflüsse. III: Bescherebrist,Ursula, 
Martin, Drei Könige. Über einige 
gleichartige Entwicklungen dürfen wir 
uns nun kurz fassen. 

Ganz ähnlich, mehr oder weniger von 
christlichen Vorstellungen bestimmt, sind 
andere Gestalten, die Namen der heiligen 
Geschichte tragen: der „Bescherchrist**, 
ein vermummtes Mädchen mit Schleier 
und Kranz, das an den vier Sonntagen 
vor Weihnacht bei den Wenden um^ng, 
stumm, mit einer Klingel in der Hand, 
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alle Anwesenden schlagend mit Ausnahme 
der Kinder, die es bescherte’**); das 
Born*Kindl (» Bahren, d.i. Krippen- 
Kind), das im Erzgebirge mit Nikolaus und 
Knecht Rupprecht am 6. 22. erscheint ^), 
das Kanjes {= Kind Jesus) der Lüne¬ 
burger Heide, das mit Rute, Obst und 
Nüssen kommt und die Kinder beten 
macht’**) und das verwandte Kinnjees. 
Kintenjees, Kinkjees usw. der Mecklen¬ 
burger’*®). Über das Heu- und Hafer- 
opfer für das „Pferd des Christkinds'* 
hat L. Weiser das Richtige gesagt’*®). 

In gebirgsschlesiscben und polnischen 
Gegenden pocht oder kratzt es (vgl. die 
Perchtl § 28) zu Weihnacht an der Tür, 
dann Siegen Äpfel, Nüsse. Pfefferkuchen 
in die Stube hinein: das ist Jusuf, der 
alte Josef’*’). 

Die merkwürdige Legende von der h. 
Ursula und ihren iiooo Jungfrauen 
hat kürzlich W. Levison vortrefflich be¬ 
handelt’*®), doch ohne auf den Volks¬ 
glauben einzugehen. Die zwischen 969 
und 976 verfaßte sog. i. passio’*®) er¬ 
zählt. wie das von Ursula geführte wall¬ 
fahrende Jungfrauenheer vor Köln von 
Hunnen niedergemacht wurde, wie aber 
gleich darauf die Hunnen, durch die Er¬ 
scheinung von II Legionen bewaffneter 
Krieger erschreckt, abzogen: so daß das 
Martyrium der Jungfrauen die Stadt 
von der Belagerung befreite. Die Er¬ 
zählung von diesen himmlischen Heer¬ 
haufen scheint der Anlaß gewesen zu 
sein für die Gleichsetzung der Ursula 
mit der Führerin des wilden Heeres, 
die in Schwaben galt; die „wilde Ur- 
scher* kann Bauern mit ihrem Ochsen¬ 
gespann in die Tiefe werfen, bringt 
ungastlichen Häusern Unglück, aber Se¬ 
gen und Gedeihen wo man ihre Hunde 
gut füttert, ja sie leiht Kom zur Aus¬ 
saat ’®®); auf mimische Darstellung deutet 
vielleicht ein bei Fischer mitgeteüter 
Kindervers ’®^), 

Martinstag (ii. Nov.) ist der eigent* 
liehe Schluß des bäuerlichen Jahres; das 
Vieh ist eingestallt, das Gesinde zieht um, 
die Abgaben und Zinsen werden ent¬ 
richtet. die Arbeit bei Licht fängt an*®*). 
Die Hirten heischen und bringen die 


Martinsgerte’®®), das Gesinde hat seine 
Scherztage (0. § 27) oder „Scblump- 
woche"’*®), die Schlachtfeste finden statt 
(0. § 30). gewaltige Schmause und gegen¬ 
seitige ^wirtungen werden abgehalten ’**). 
Dies alles läßt ein reiches M.ntrciben er¬ 
warten. Es findet sich denn auch wirklich 
an manchen Orten noch in voller Ent- 
; Wicklung mit Lärmen. Anklopfen, Schwär¬ 
zen. Schlagen und Schenken ’®®); viel¬ 
fach sind aber die M.n abgekommen. Am 
Rhein sieht man bei den Umzügen wohl 
S. Martin zu Pferd, Fackeln und Heische- 
licder, aber keine S.n; dafür ausgehöhlte 
Futterrüben oder Kürbisse mit ausge¬ 
schnittenen Gesichtem, inwendig be¬ 
leuchtet: die „Määtesmännche". „Meer- 
tesköppe"’*®). An andern Orten haben 
nur noch die Kinder die Bettelumzüge bei- 
behalten; aus ihren Heischeliedern läßt 
sich z. T. noch älterer Brauch erschlie¬ 
ßen Ähnlich wie die Klause heißen die 
in Pelz oder grobes Tuch vermummten, 
mit Schellenriemen. Rute und Nüssen be¬ 
wehrten M.n Pelz-, Nuß-, Schellen-, 
Glocken-Märte’*®). Baus-Märtel ’**); der 
Name Märte wird dann für M.n überhaupt 
verwendet, auch wenn sie am Nikolaus-, 
Lucia- oder Weihnachtstag kommen’®®). 
Ob im Wesen und den Legenden des hl. 
Martin Anknüpfungspunkte an den 
Brauch sich fanden und ausgebaut wur¬ 
den, ist strittig’®*): eine Untersuchung 
wäre erwünscht’®*). Seine Mildtätigkeit 
gegen den Bettler ist jedenfalls kaum 
für den Brauch bestimmend geworden; 
auch sonstige Versuche, Beziehimgcn auf¬ 
zudecken (Martinsgans), sind sehr zwei¬ 
felhaft 

Daß die hl. drei Könige mit ihrem 
Stern betteln kommen, will sich für so hohe 
Herren nicht recht schicken; auch sie 
sind wie der Knabenbischof offenbar 
eine kirchliche Form der M.n. begünstigt 
durch die Ausbildung des Magierspiels, 
der „Stella*'. Es fehlt auch hier eine Un¬ 
tersuchung, die Kult. Legende, kirchliches 
Drama und Volksbräuche umfassend dar¬ 
stellte ; deutlich wird man erst dann 
sehen können’®®). 

SchuittihnT^Wend. Volksthum 127.^) 
John Erzgebirge 144. ***] Küc k Lüneburger Heide 
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4a. ’**) Vf ossidlo Mecklenburg ira. ’**) Wei¬ 
ser ZfVk. 37/38 { 1937 /S), 215 fi. ’®’) Drechs¬ 
ler I. 19. Bonner Jbb. Heft 132 (1928). 
Sonderabdr. Levison a. a. O. 58 ff. **®) 
Meyer German. Myth. 274. 276. 280. 278. ***) 
Fischer SckwäbWb. 6, 306. ’**) Sattori 
3.2640. ’») Ebd. 3.265.6; Meuli SAVk. 28 
(1927), 37. *•*) Sartori a. a. O. 3. 265 f. 

Ebd. 3, 269 mit Anm. 26. ’*•) Wredc Rhein. 
Vöihsk. 277. 283- ’•’) jurgensen Martins^ 

liedet (1910). Kapff Festgebräucke 1. 6; 

Walther Schwab. Volkskunde 130. ***) Ochs 
BadWb. l. 145. ’•*) Kap ff Festgebräucke 3: 

g^en Meisen Siheiauskutt 422. 2. Vgl. 

Meyer German. Myth. 257. Vgl. Helm 

bei NoUau German. Wiedererstehung 402 ff.; 
Clernen Ursprung d. Martinsfestes, ZfVk. 38 
(1918). I fl. ’•*) Vgl. Mosler u. De Waal in 
F. X. Kraus Ä£. d. christt. AUerikümer 
2. 348 ff.; K6hlcr RGG. s. V. ; H. Kehrer Die 
hl. drei Könige in Literatur u. Kunst 1.2. (1908); 
H. An2 Die Uu. MagierspieU (1905); Creite- 
nach Cesch. d. neueren Dramas 1* (1911). 55 
Sartori oben Bd. 2. 452. 

35. Kriegsm.n. Fast der ganzen 
Menschheit bekannt ist jener patholo¬ 
gische Erregungszustand, den die ältere 
Psychiatrie „raptus melancholicus*' nann¬ 
te, eine Art Tobsuchtsanfall, in dem der 
Erregte mit Kräften, gegen die kein Wi¬ 
derstand möglich scheint, um sich wütet, 
alles Erreichbare zerschlägt und zerstört, 
alle Begegnenden niederhaut, oft auch 
Hand an sich selber legt’®®); diese Zu¬ 
stände sind begleitet von hochgradiger 
Empfindungslosigkeit gegen äußere 
Schmerzen und meist von tödlicher Er¬ 
mattung gefolgt. Am bekanntesten sind 
diese Zustände in den Formen des ja¬ 
vanischen Amoklaufens’®®) und des nor¬ 
dischen Berserkertums (s. d.)’®®). Sie 
kommen durchaus nicht nur bei Geistes¬ 
kranken vor; bei leidenschaftlichen Rau¬ 
fern und Kriegern ist diese „fast berufs¬ 
mäßige Tollheit** auch heute noch wohl be¬ 
kannt’®’). Naturgemäß findet sie sich 
häufiger bei bestimmter Veranlagung ’®®). 
In primitiven Kämpfen gelten derart To¬ 
bende mit einem gewissen Recht als un¬ 
überwindbar und unverwundbar; sie sind 
deshalb gefürchtete und gesuchte Krieger, 
und es ist verständlich, daß man solche 
Zustände bewußt herbeizuführen suchte. 
Die Mittel, die dem Primitiven dafür 
zur Verfügung stehen, sind mannigfaltig; 
auch dem Germanen waren solche be¬ 


kannt. Ein solches Mittel geht uns hier 
an: Verkleidung und M. 

Diese Anfälle wurden erlebt und ge¬ 
deutet als eine Art Besessenheit, häufig 
1 auch als Verwandltmg in ein Tier’®®). 
Bär, Eber, Stier, Wolf und der ihm ver¬ 
wandte Hund können in hohem Maße 
• diese vom primitiven Menschen bewun- 
j derte und gefürchtete KampfestoUheit 
1 entwickeln’®®); in solche Tiere fühlt sich 
der rasende Krieger verwandelt, ihre ge¬ 
waltigen Kräfte spürt er in sich. Er er¬ 
reicht diese Bärenhaftigkcit dadurch, daß 
er sich ein Bärenfell anzieht: das ist be¬ 
kanntlich der Sinn des Wortes berserkr 
(..Bärenhemd*'), und Bären pelz als Kleid 
dieser Krieger ist genugsam bezeugt. 
Eine Bronze der Wikingerzeit zeigt zwei 
Kämpfer, den einen mit Stierhömern, 
den andern mit Bärenpelz und Bären¬ 
kopfeher als ein Ungetüm möchte 
man in ihm einen auf diese Weise ver¬ 
mummten Berserker sehen. Daß es mit 
den Wölfen ganz ähnlich steht, ist be¬ 
kannt’®*). Hörnerschmuck auf Helmen, 

I der bei den verschiedensten Völkern zu 
I allen Zeiten getragen worden ist’®*), 
geht zurück auf die Kopfbedeckung mit 
I Tierfell’®®); man würde das primitive 
Denken ganz mißdeuten, wollte man darin 
! nur eine zweckbewußte Schreck Wirkung 
auf den Gegner beabsichtigt glauben: 
die Wirkung, die das Stierhaupt, die 
Stierverkleidung auf den Tr^er selbst 
> ausübt, steht in erster Linie und ist 
wichtiger. Dies wilde Rasen fiel den 
klassischen Schriftsteilem als bezeich¬ 
nende Eigenart der germanischen Krieger 
auf ’®®); diese Krieger selbst betr2w:hteten 
es als wertvolle Eigenschaft und haben 
Einzelne und Völker mit Vorliebe danach 
benannt. Denn als Kriegemamen sind 
die mit Wolf, Bär usw. zusammen¬ 
gesetzten Eigennamen zu verstehen, eben¬ 
so die vielen vom adj. ur „wild, kampf¬ 
toll" (s. 0. § 21) abgeleiteten Namen, 
für die das älteste Beispiel Ammian mit 
dem Namen des Alemannenkönigs Urius 
bietet Auch ganze Stämme haben 
sich rühmend nach dieser unwidersteh¬ 
lichen Kampfwut benannt: die Ylfingar 
sind „Wölfe", die Hundingar „Hunde", 
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die Glomman „Beller** (zu glammi poet. 
„Wolf" und man ist ganz auf dem 
Holzweg, wenn man zur Erklärung dieser 
Namen totemistische Vorstellungen heran- 
zieht ’W). Die Vin n i 1 i, angeblich der 

ältere Name der Langobarden, sind nach 
Much die „Wütenden"’®*), d.h. weder 
die „ Kampfestollen"; das Wort gehört 
zu ahd. „uuinnanter. freneticus, 
uuinnenti. furente, uuinnante. ener- ; 
gumenos, epilepticos"’**), bair. dial. ' 
winnig, winnend „wütend, besonders i 
von dem mit Wasserscheu behafteten 
Hunde'* d. h. vom tollen, rasenden 
Hund, der, ähnlich wie der Wolf, als un¬ 
widerstehlicher, besessener Kämpfer gilt. 
Nun erzählt Paulus Diaconus 
die Langobarden hätten angesichts eines 
übermächtigen Feindes ausgestreut, sie 
hätten cynocephali bei sich, gewaltige ! 
Krieger mit Hundsköpfen, die Menschen- 
blut tränken, und wenn sie keins be¬ 
kommen könnten, ihr eigenes. Wir dürfen 
aus diesem sagenhaften Bericht und dem 
Namen Vinnili schließen, daß die Lango¬ 
barden berserkerartige Krieger hatten, 
die sich Hundsköpfe, wohl als eine Art 
Helmhauben auf setzten, um sich in ihrer 
Kampfekstase als wütende Hunde zu 
fühlen *•*). Die Kimbern trugen nach ' 
Plutarch Helme in der Form von 
Köpfen wilder Tiere mit aufgesp)eiTtem 
Rachen 

In ähnlichem Glauben wird der Eber¬ 
kopf getragen. Erhalten sind natürlich 
nur metallene Eberhelme, die z. T. mit 
einer Eberfigur geschmückt sind, z. T. 
mit eigentür^chem zackigem Kamm die 
gesträubten Nackenborsten des wütenden 
Tiers nachbilden ; im Beowxilf ist 
der Eberhelm mehrfach beschrieben, doch ^ 
lebt er im Norden in historischer Zeit nur , 
im Namen fort: der Helm heißt z. B. 
Hildisvfn „Kampfschwein** oder Hildigoltr 
{allgem. skaldi^h) Auf die El^r- 

Feldzeichen der Aestier **’) und der 
Gallier ’**) sei in diesem Zusammenhang 
hingewiesen. In wie hohes Altertum 
diese Kriegersitten hinauf gehen, ergibt 
sich aus der bisher nicht richtig ge¬ 
würdigten Tatsache, daß gleichartige 
Kriegerhelme auch für die klassischen 


Völker sich erschließen lassen. xovIyj, 
das Homer einfach für „Helm*' braucht, 
heißt eigentlich „Hundefell'*, ist 

ein „Wieselfell" wie latein. galea (zu 
•inkr^ „Wiesel"); Wiesel und ähnliches 
kleines Raubzeug zeichnen sich durch 
leidenschaftliche Kampfwut und durch 
die Eigenschaft, in einen regelrechten 
Blutrausch zu geraten, aus. Eingehende 
Ausführungen behalte ich mir für eine 
andere Stelle vor. 

In allen diesen Fällen haben wir es nicht 
mit eigentlichen Gesichtsm.n zu tun, 
sondern nur mit Tierkopf-Hauben; doch 
deuten Bezeichnungen des Helms im 
Beowulfliedwiegrimheim, horegrima. 
beadogrima, wie auch ahd. grima 
selbst (0. § z8} darauf hin, daß auch 
Helme mit einer Gesichtsm. versehen sein 
konnten *••). Auch hier kommt es auf 
die Form der Verkleidung gar nicht ent¬ 
scheidend an; das Wichtige ist der Ver- 
wandlungs- und Besessenheitsglaube. 

Bär, Eber und Wolf sind nun auch 
Tiere, die gerne in den M.nzügen um¬ 
geführt werden”®); die erklärende Ver¬ 
bindung liefert vielleicht ein überaus 
merkwürdiger und lehrreicher Werwolf- 
Prozeß von 1692 aus Livland, den v. 
Bruiningk mitgeteilt hat”^). Aus den 
Aussagen des Angeklagten, des wasch¬ 
echten Heiden, des 86jährigen, als Wer¬ 
wolf berühmten und hochgeschätzten (I) 
Thies geht her\*or, daß diese livlän- 
dischen Werwölfe jährlich dreimal zu¬ 
sammenkamen, sich Vieh raubten, koch¬ 
ten und gemeinsam verschmausten, aber 
auch jedesmal aus der Hölle holten und 
austrugen „was die Zäüberer hinein ge¬ 
bracht hätten an vieh, körn und anderem 
waebsthumb"; und daß alles, was die 
Werwölfe täten, den Menschen zum 
besten gereiche; „denn wenn sie nicht 
wären und dem teüffel den seegen wieder 
wegstiehlen oder raubeten, $0 würde aller 
seegen in der Welt weg seyn"”*). Mit 
dieser Aussage eines alten und erfahrenen 
Werwolfs darf man die andern bei 
V. Bruiningk gesammelten Zeugnisse”*) 
Zusammenhalten; es geht daraus hervor, 
daß im alten Livland. Lettland, Preußen 
wilde Heischezüge männlicher, in Wölfe 
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vermummter Gesellschaften üblich waren; 
sie schufen, wie die uns bekannten M.n, 
Gedeihen und Glück auf allen Gebieten. 
Wir können dem Alter und der Verbreitung 
dieser Wolfsm.o hier nicht nachgehen; es 
sei nur daran erinnert, daß wohl schon bei 
Herodot eine Nachricht über ein solches 
Fest bei denNeuren vorliegtWichtig 
ist, daß wir hier von verschiedenen Seiten 
auf die Bedeutung des Wolfs als Seelen¬ 
tier geführt werden. Vielfach, namentlich 
bei Slaven, gilt er als Totengeist und 
Vampir’^); der alte Thies hat zudem 
mit der wünschenswertesten Deutlichkeit 
ausgesprochen, woher sie kommen, und 
wir würden auch ohne ihn schließen, 
daß wir in diesen M.n, nach ihrem ganzen 
Verhalten und nach der ihnen zuge¬ 
trauten Macht, wieder unsre Seclenm.n 
vor uns haben. Als das Gemeinsame bei 
diesen Festwölfen und den Kriegswölfen 
ist vor allem ihre Besessenheit zu be¬ 
trachten. Die echte M. ist besessen, und 
zwar, da sie ein Seelenwesen darstellt, 
besessen von einem Totengeist; umge¬ 
kehrt kann man in besessen sich gebär¬ 
denden Tieren wieder die Totengeister 
wirksam sehen. Das muß nicht bei jedem 
Tier und immer so sein; aber beim Wolf ist 
es jedenfalls geschehen. Daß die Berserker- 
Krieger sich von Seelenwesen besessen 
glaubten, ist nicht anzunehmen; sie fühl¬ 
ten sich, wie oben ausgeführt ist, alsBären 
oder Wölfe. Wir Inteilektuali^erte tun 
aber gut uns daran zu erinnern, daß 
eben diesen grimmen Tieren etwas Nu- 
minoses eigen war, um ein modernes 
Schlagwort zu gebrauchen; und daß beim 
Erleben der Kampfwut in der Tat ein 
Numen empfunden wurde, tmd zwar 
ein Numen der Geister- und Totenwelt, 
das zeigt ja doch wohl auch der Name des 
Kampfgottes Wu ot an. Es darf in diesem 
Zusammenhang auch an den feralis exer- 
citus der Harii erinnert werden, über den 
aus dem W*ortlaut des Tacitus freilich 
absolute Sicherheit nicht zu gewinnen 
Ut”*). 

L. Weiser JüngtingsweihsH (1927)45.48. 

"WAnthropologie y 159; Westermarck 
Ursprung u. Enlslekung der Moraibegriffe i. 25 
und Aom. 11p. 583. C. Maurer Bekehrung 
d. norweg. Stammes 2 (1856), 1056.; MfiUer- 


BergstrOzn obe& Bd. z, 1093 i. Müller- 
BergstrOin a. a. O.; G. Steinhauseo German. 
CuUur i. d. Uruifi (1917). 52. ’*•) Vererbung: 
Egilssaga 27. 40; Weiser a. a. O. 45. 
Andree Paraiülen 1.79^.; J. Mac Cullocb 
bei Hastings 8, zoöfi.; Roscher Kynan- 
thropie. Vgl. Brehm TietUben i (1864], 
402 0 .; Roscher Kynantkropie 54 0 . usw. 

Montelius KuUurgesch. Schwedms (1906) 
232 Abb. 370; H. I>. Traill u. J. S. Meno 
Soctal England 1, 263. Weiser Jünglings^ 
weihen 46 und sonst; L.andxiaiiiabok 3, 3; 
Hertz Werwolf 57. Sprockhof! in 

Eberts ReaUex. 5,297; Dechelette Manuel 
d* arMoL prihist. II 3 (1914). 1156. ’•*) 

Woelke Bonner Jbb. 120 (1911)1 183* 

Flor US 1. 37 „invicta iUa rabies et Impetus. 
qutm pro virtute barbari babent'*; Ammian. 
Marcellin. 26. X2. 36. 44. 47 usw.; Müllen- 
hoff AUertumsh. 2. 132. Ammian. Marc. 
j 6. 12. 1; 18. 2: viele Beispiele b. Förstemano 
Ahd. Namenb. 1* (1900], 24820. Ebenso »t 
gtieeb. Avxojpfc; usw. zu 

verstehen. ^ 1 ^) Much ZfdA. 57 (1920), 1450 * 
j6x; Weiser a. a. O. 54. ’“) Wie Weiser 

a. a. O. 52f. und sonst tut. ’^) Much Balder 
109: Bruckner Sprache d. Langobarden 76; 
Weiser a, a. O. 49. Craff Ahd. Sprach- 
schaie z, 876; vgL Schade Alid. Wb.^ 2, 1x63. 

Scbmoller SayrWb. 2, 929, ’•*) Paul. 
Diacos. Hist. Langobard. x, XX. ”*) Weiser 
a. a. O. 49. Andere in diesen Zusammenhang 
gehörige VOlkemamen bei R. v. Kienle WS. 
24 (1932). 250., doch ohne die richtige Deutung. 

PIntarch. Marius 25: MüUenboff Aller- 
tuMsh. 2. 1210.; Mareks Bonner Jahrbb. 95. 
320. Lindenscbxnit Handb. d. deutschen 
AUertünur ^••jHjalmar EeiXk AHnord. 

Waffenhunde (Videnskaps. Skrift. II hist. fil. 
Kl. 1914, Kr. 6). 1580.: vgl. noch Grimm 
Mytk. X77f. ’•*) Tacit. Germ. 45, ”•) S. 

Falk a.a.O. 139.1 ”*) Ebd. 164. 

Mackensen oben s. v. Erbsenbär; Sartori SiUe 
3, 304 Reg. s. V. Mitt. aus d. livländ. Ge¬ 
schichte 22 (1924), 103 0 . ”*) A.a. O. x8x. 207. 

Bes. Claus Magnus Hist, de genlibus 
septenirton. x (Rom 1555), Buch 18, c. 450 : 
vgl. Hertz Werwolf 117. 120. ’’*) Herodot. 
4.105. «*) Hertz Werwolf ”•) Tacit. 

Germ. 43; Müllenholf Altertumsk. 4,492; 
Weniger ARw. 9, 1906; Hünnerkopf Ndd- 
ZfVk, 4 (1926), 10.; Weiser Jünglingswiheu 

39. 

36. Schlußbemerkung. Es hat sich 
gezeigt, daß die Überlieferung der Ger¬ 
manen über ihre M.n erheblich älter und 
reicher ist, als man anzunehmen pflegte. 
M.n sind bezeugt vielleicht schon für 
das 6. Jh. bei den Goten (§ ii), sicher für 
das 7. Jh. bei den Langobarden (wala- 
pauz § 12, masca § 13). Größere Ver¬ 
breitung der masca (fränkisch?) scheint 
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talamasca (§ 14) zu bezeugen. In ahd. 
Zeit begegnen hagazussa (§ 15), hagu- 
bart (§ 16), scrato (§ 25h), grima 
(§ 18), wozu isengrind {§ 19) gehört; ' 
endlich harlekin mit seiner hure (§ 20. 
21). wozu man vielleicht auch ahd. hiuri, 
unhiuri stellen darf. Alte Namen sind 
auch butz, böögg, narr, popart, 
mummart, gouggilari (Gaukler, Gäug- 
gel). Aus der Prüfung dieser Namen er* I 
gibt sich, wie bcs. § 27 gezeigt ist, ein 
hochaltertümliches Bild primitiver Seelen* 
wesen, die in Wind und Wetter daher- | 
fahren, als unheimliche große Tiere oder 1 
als elbisches Gewürm erscheinen können, 
bald wild und böse, bald gut und freund¬ 
lich; sie haben Macht über Gedeih und 
Verderb von Mensch, Tier und Pflanze. 
So charakteristisch germanisch die ein¬ 
zelnen Züge sind, so deutlich ist es, daß 
hier Vorstellungen vorliegen, die sich 
wesentlich gleichartig über die ganze 
primitive Menschheit hin finden; sie 
wurzeln eben in allgemein gültigen Tat- : 
Sachen des menschlichen Lebens und in ^ 
überall gleichen Erlebnissen. 

Die Prüfung der Gebräuche ergibt, 
daß man diese W'esen zu bestimmten ; 
Zeiten, die seit alters als Schwarmzeiten ^ 
der Seele galten, mimisch darstellte; 
diese Darstellung gipfelt in einer Sühne¬ 
handlung, in der man durch Opfer und 
Buße das Wohlwollen der ,,Ungeheuer" 1 
zu erlangen suchte, und in symbolischen ' 
Gaben den Segen handgreiflich empfing. ^ 
In den Grundzügen entspricht auch dies ' 
alles dem M.n-Brauch der Primitiven; 
hier wie dort bemühen sich die M.nträgcr, 
diu-ch Ausstattung und Benehmen den 
Eindruck von Geist wesen zu erwecken 
(§ 28). Wie bei den Primitiven ist das 
M.nwesen Sache der Männer, resp. der 
Männerbünde. 

Der Ausbau dieser Vorstellungen im 
Brauchtum hat auch bei den Germanen 
zu überraschend gleichartigen Ergebnissen 
geführt: aus den alten Seelenm.n geht, | 
wie bei so vielen Primitiven, die Justizm., 
die Kriegsm., die komische Person, der ’ 
Kinderpopanz hervor. Es ist klar, daß 
eine so große und eigenartige Entwick¬ 
lungsreihe nicht von einem fremden 
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Volke übernommen sein kann. Für die 
tiefe Verwurzelung im alten Glauben 
spricht auch die Übernahme und Pfl^e 
der Bräuche in allen Schichten der Gesell¬ 
schaft; die ländliche Bevölkerung, die 
verschiedenen Gruppen der Stadtbewoh¬ 
ner, der Klerus, die Höfe, die Kinder 
haben sie aufgenommen und in ihrer 
Weise sich angepaßt. 

Gleichartige, offenbar ebenso selbstän¬ 
dige Entwicklungsreihen finden sich bei 
Griechen und Römern; über lat. per¬ 
sona hat Altheim”’) gut, über larva 
Tabeling ”®) (nicht abschließend) ge¬ 
handelt. Eine Untersuchung über diese 
und die griechischen M.n werde ich 
nächstens an anderem Orte vorlegen. 

Offenbar wäre es falsch, die „Vege¬ 
tationsdämonen" Mannhardts mit die¬ 
sen alten Seelenm.n schlechthin gleich¬ 
zusetzen; die Verhältnisse liegen hier 
komplizierter. Zweifellos sind häufig — 
namentlich z. B. in den Emtebräuchen — 
reine Numina der Wachstumskraft ge¬ 
meint ; unzweifelhaft sind aber viele dieser 
Numina mit den Seelenwesen eine Ver¬ 
bindung eingegangen, wie ja Mannhardt 
selbst vielfach angedeutet hat; daß er 
eine ganze Anzahl eigentlicher Seelenm.n 
für seine Vegetattonsdämonen beansprucht 
hat. ist gewiß. Die Untersuchung muß 
von den hier gewonnenen Gesichtspunk¬ 
ten aus neu geführt werden. 

Altbeim ARw. 27 (1929). 34 ®* ”*) 

E. Tabeling Mater Larum. Frankf. Stadien 
2. Rellg. u. Kultur d. Antike hg. v. W. F, Otto 
i. 1932. Menli. 

Maß, messen. Nach Plinius ist die 
Länge des Menschen vom Scheitel bis 
zum Fuß gleich der Breite, gemessen mit 
ausgebreiteten Armen über die Brust von 
Hand zu Hand; die gleiche Meinung 
vertreten auch die hl. Hildeg^d *) und 
.\grippa von Nettesheim*). Dieses Nor¬ 
malmaß stellt den Menschen selber dar 
imd kann ihn vertreten*}. 

Stimmen die beiden Maße nicht über¬ 
ein, so hat der Mensch „sein M. verloren" 
und ist krank; zur Feststellung dieser 
Tatsache dient das Messen als Diagnose *) 
und geschieht bei Auszehrung, Schwinden, 
Abnehmen, Gelbsucht, englischer Krank¬ 
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heit, Nachtgriff, Behexung usw. •). Aber 
es ist auch Heilmittel’), das im allge¬ 
meinen in der Form angewendet wird, 
daß sich der Patient auf den Boden legt, 
oft mit dem Gesicht erdwärts und ent¬ 
kleidet, mit ausgestreckten Armen und 
Beinen, und dann kreuzweise (s. d.) mit 
einem Faden von der rechten Hand zum 
linken Fuß und von der linken Hand 
zum rechten Fuß oder von Hand zu Hand 
und vom Scheitel zur Ferse o. ä. gemessen 
wird*). Stellt sich dabei ein Unterschied 
in den M.en heraus, so leidet der Gemes¬ 
sene an einer der genannten Krankheiten, 
die durch die mit mancherlei andern 
Heilbräuchen verbundene Handlung ge¬ 
bannt wird: man hängt den Maßfaden, 
der ungebleicht, roh, unbenetzt, aus 
Werg, von roter Farbe usw. sein soll *), 
in einen Holunderstrauch und läfit ihn 
verfaulen '*) oder vergräbt ihn ^), man 
benutzt Körner **), macht das Kreuz, 
auch mehrfach *•), legt die Schnur mit 
unter einen Stein ^*), bindet ihn 
um ein Ei und legt beides in Feuer '*), 
nimmt den Akt an bestimmten Tagen und 
Zeiten vor**), benutzt einen am Kar¬ 
freitag oder Karsamstag gesponnenen 
Faden *’), legt den Faden in besonderer 
Weise zusammen, vergräbt einen Teil, 
verbrennt einen andern zu Asche, die 
der Kranke trinken muß, einen dritten, 
gleichfalls zu Asche verbrannt, muß ein 
Hund auf Brot fressen *•), rezitiert Sprü¬ 
che, Formeln oder Gebete *•) usw. Ge¬ 
messen wird auch mit einem Strohhalm **) 
oder mit einem Holunderstecken **), den 
man kerbt**), mit Kerzen**) oder auch 
mit Fingerspannen **). 

Besonders wird mit dem M. Kopf¬ 
schmerz, Hauptscheid, bekämpft **). Da¬ 
bei mißt man von der Stirn zum ersten 
Halswirbel und vom Bart zum Scheitel **) 
oder kreuz und quer mit einem roten 
Band*’) oder man bindet den Kopf mit 
einem Faden usw, *•). Es heißt hier eben¬ 
falls, daß der Kopf sein M. verloren 
habe **), und mit dem Messen sind gleich¬ 
falls andere Handlungen (das Anzünden 
farbiger Kerzen und Gebete) verknüpft **). 
Die Praxis ist sehr alt und wird von 
Serenus Sammonicus, mit einem Papyrus¬ 


streifen ausgeführt, für Nasenbluten an¬ 
geraten **), von Celsus **) für Kopf¬ 
schmerz (caput devinciunt); sie liegt auch 
den ,,capitis ligaturis comportatae ad 
cruces, quae in biviis ponuntur" des 
Burchard von W^orms**) zugrund und 
wird im Mittelalter mehrfach, wie bei 
Celsus auch ohne ausdrückliche Erwäh¬ 
nung des Messens, genannt **). Mit ihr 
hängen die eisernen Votivringe, die gegen 
Kopfschmerzen unter Gebet aufgesetzt 
werden und in zahlreichen Kapellen und 
Kirchen Belgiens, Luxemburgs**), Triers 
und seiner Umgebung**), aber auch in 
Norditalicn *’) zu finden sind oder früher 
zu finden waren, zusammen. 

Eine weitere Form des M.s ist die, daß 
man einen Kranken unter allerlei Zere¬ 
monien mißt, um den Namen des Heiligen 
zu erforschen, an den man sich um Hilfe 
wenden muß **). Dieses am Rhein und 
in Frankreich früher verbreitete Ver¬ 
fahren ist schon von Caesarius von 
Arles**) im 6. Jh. erwähnt: „Mitte ad 
Ulum Divinum (d. i. d^vin), transmittc 
ad illum cingulum aut fasciam tuam, 
mensuretur et adspidat; et ipse tibi 
dicet quid fades, aut utrum evadere 
possis". Statt am Gürtel wird die Hand¬ 
lung auch an den Windeln eines Kindes 
(Bemardinus von Siena) **) oder am Arm 
des Leidenden**) vorgenommen, wie bei 
Atrophie des Armes das gewöhnliche 
Messen**). Delrio**) schildert das Ver¬ 
fahren so: „Pro quovis morborum genere, 
funiculo laneo brachium circumdare, in 
nomine Dei, etc. et ad nomen sancti, cui 
morbus sacer, funiculus contrahetur et 
fiet brevior etc."* 

Gegen Fieber kann ferner das M. eines 
Hundes benutzt werden. Man mißt das 
Tier mit einem Faden aus ungebleichtem 
Hanfgarn von der Schnauze bis zum 
Schwanzende, bindet sich den Faden um 
den Hals, trägt ihn sieben Tage lang und 
windet ihn dann um einen Zwetschen- 
baum**). Das wird eine Übertragung 
der Krankheit auf Tier und Raum be¬ 
deuten. 

Das Maß kann man auch verlieren, 
wenn man mit einem Schuh umherläuft^®) 
oder über Leichenstroh geht **). 
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Das Messen kleiner Kinder ist schädlich, 
hindert sic am Wachstum und Gedeihen 
usw. und soll darum vermieden werden ; 
auch darf man ihnen — meist wird gesagt, 
im ersten Lebensjahr — keine Kleider 
anmessen lassen **), was auch für Schwan¬ 
gere gilt ^*), ebensowenig Schuhe ^). An¬ 
dererseits mißt man neugeborene Kinder, 
ob alle Verhältnisse stimmen; ist dies 
nicht der Fall, so muß man das Kind 
durch Zauberhandlungen sichern Trotz 
dem Verbot werden aber Kinder zur Fest¬ 
stellung ihres Wachstums gemessen **). 
Weiter darf man sich nicht im abnehmen¬ 
den Mond m., sonst mißt man sich den 
Sarg **) oder man schwindet hin (Sym- 
pathiczauber). 

Als Orakel, um die künftige Entwick¬ 
lung eines Kindes zu erkunden, benutzen 
die Atjchcr das Messen ^). Es dient 
ferner als Mittel, um zu wissen ob ein 
Kranker oder ein Kind am Leben bleibt 
oder stirbt *•). Aus dem Aneinander¬ 
messen der Hände zweier Personen er¬ 
kennt inan, welche von ihnen zuerst 
stirbt ”). Zur Weissagung dient auch das 
Messen von Getreide und von Wasser, 
das man als Diagnose für Krankheit 
an wendet aber auch um fruchtbare 

oder teure Zeiten vorauszusehen •®). In 
Indien erkennt man die Behexung eines 
Pferdes, wenn man das Tier von den 
Ohren bis zur Schwanzspitze mißt mit 
einem Baumwollfadcn, den man um ein 
Kügelchen aus Käseteig wickelt und 
dieses ins Feuer wirft; brennt der Faden, 
che das Kügelchen gekocht ist, so ist 
auf das Pferd ein böser Blick geworfen 

Das M. eines Toten wird zwar auch zu 
Heilzwecken gebraucht”), doch ist es 
im allgemeinen gefährlich ”). Mißt man 
einen Toten in bestimmter Weise dreimal 
und danach mit dem Maßstrick einen 
Lebenden, so wird dieser dadurch ins 
Unglück gestürzt ”) oder man kann mit 
einem solchen Totenmaß einen Lebenden 
dem Toten nachsterben lassen ”). Die 
Bosnierin schützt sich mit einem dem 
Mann in den Hemdärmel genähten Toten¬ 
maß vor des Gatten Prügeln ”). Der 
Stab, mit dem ein Toter gemessen ist, 
hält als Vogelscheuche die Vögel ab”). 


I Ein solcher Stab, der Zauberkraft wirkt, 
I kann auch als Waffe benutzt werden ”). 
Ein Holunderstecken, mit dem der Sarg 
oder die Leiche gemessen wurde, dient 
bei der Bestattung dem Leichenluhrmann 
als Peitschenstab. Das Grabm. wird, 
wohl um Mißbrauch zu verhüten, dem 
Toten ins Grab nachgeworfen oder in 
den Sarg gegeben Dagegen mißt 
man bei den Rumänen der Bukowina vor 
der Beerdigung noch einmal den Toten 
mit einem Faden, um dadurch sein Glück 
im Hause zurückzuhaltcn ”). In Äthio¬ 
pien gibt man dem Verstorbenen eine 
Zauberrolle, dieLefafa S^dek, ,.Binde der 
Gerechtigkeit'*, mit ins Grab, die ihm 
den Eingang in den Himmel sichern soll; 
sie enthält acht magische Gebete und hat 
die Länge des Toten ”). Ein Leichenm,, 
stillschweigend entwendet und an die 
Haustür gelehnt, schützt den Dieb vor 
Entdeckung ’^). 

Als Scliutz für die Reise schreibt das 
Kausika Sütra vor, unter Flüstern eines 
Zauberliedes das Gcsiclit mit der Spanne 
der rechten Hand zu m. ’*). Auf Zakyn- 
tbos wird im Amulett Säckchen das bei 
der Geburt von einem Priester genommene 
und geweihte Körperm, als Schutz auf¬ 
bewahrt Zur Sicherung gegen das 
Nachsterben legten die Freunde eines 
verstorbenen Juden Kerzen mit ihrem 
Langenm. und Namen dem Abgeschiede¬ 
nen in die Totenlade ’’), die, ähnlich den 
Votivkerzen nach dem Körperm. eines 
Kranken ’**), ein stellvertretendes Opfer 
der Lebenden sind. Bei den Tschere- 
missen legt man einem verstorbenen 
Kind einen Faden von der Länge eines 
Erwachsenen in den Sarg, damit es in der 
; andern Welt so groß werde wie der Faden 
I lang ist’*). Nach einem byzantinischen 
I Zauber kann man einen Sklaven oder 
1 sonst eine Person am Entfliehen hindern, 
I w'enn man mit einem Strick seine Länge 
vom Kopf bis zu den Füßen mißt und 
den M.strick unter Anrufung eines Toten 
in dessen Grabmal mit einigen begleiten¬ 
den Handlungen vergräbt*®). Legt man 
die Schnüre, mit denen man die Kinder 
in einem Hause, in dem ein Toter aufge¬ 
bahrt ist. gemessen hat, dem Toten in 
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den Sarg, so fürchten sich die Kinder 
nicht ®). 

Andere mit dem M. zusammenhängende 
Bräuche sind noch das Verbot, die Tiefe 
eines Sees oder Brunnens zu m., weil dies 
gefährlich ist“), die Vorschrift, beim 
Komm, auf sich zu zu streichen, um nicht 
dem Teufel in die Hände zu m, “), beim 
M. des Samens gehäuft zu m., damit 
der Same reichlich trage“). Auf einem 
Getreidem. darf man nicht sitzen oder 
stehen“). Um einen Dieb zu strafen, 
nimmt man das M. seiner Fußspur, kocht 
sie oder hängt sie in den Schornstein“). 
Auch mit dem M. des Schattens, der den 
Menschen vertritt und darstellt, treibt 
man Schadenzauber”). Nach jüdischem 
Glauben stellt man die Geschlechtsreife 
eines jungen Mannes fest, indem man mit 
einem Faden seine Halsweite doppelt 
mißt, dann mit dem Faden die Ungc 
vom Scheitel bis unter das Kinn nimmt; 
ist der Faden weiter, so ist der Jüngling 
Mann, ist er kürzer, so ist er noch Knabe“). 
Als Lebensm. wird im Pinzgau ein 
Wachsstab mit Einkerbungen, drei ßuer- 
stäben und vergoldet bezeichnet. Bei 
der Anfertigung des Sarges wird die 
Länge des Toten gemessen; nach der 
Beerdigung fällt das M. dem Mesner zu 
und wird von diesem als Wachs weiter- 
gegeben oder verwendet “). Das Führen 
faikhen M.es hat zur Folge, daß man 
geistern muß oder der Teufel einem 
nachmißt usw., während gutes M. Glück 
bringt “). 

über hl. M.e s. Christi Länge und 
Länge Christi “). 

*) n. k. 7,17, *) Migae Polrof. S. L. 197, 614. 
*) Agrippa von Nettesh. 2, 1636. Ur¬ 
quell 6 (1S96). 59. *) Wuttke 340 §506; 

Seyfarth Sachsen 231: John IVestbdhmcn 
272: ZfrwVk. 1905,144; Lammert 9S; Schra- 
mek Böhmerwold 281; ZfVk. 13 (1903), 360. 
362; Hovorka u. Kronfeld 2. 44; Urquell 
3 (1892). 7o£,; ZföVk. 13 (1907). * 3 ®; Drechs¬ 
ler 2, 313; JQhling Tiere 317. •) ZfVk. 13, 
363: 15 (1905). 349: *6 (1906), »75: Grimm 
Myth. 2*, 1116; ZfrwVk. 1905, 144; 1910, 249: 
Lammert 89. 98; Wuttke 339 5505. 506; 
Sebramek Böhmerwold 281: Drechsler 2, 
312; Schulenburg 99; Hovorka u. Kron¬ 
feld 2, ^of. 109; Fogel Pennsyivonia 330 
Nr. 1736; Grobmann 177. 278. Xhe Krank¬ 
heit selber wird auch ..das Messen** genannt 
Bicbtold-Sca«bli» AbergUobe V 


Drechsler 2. 322. 312. ’) ZfVk. 13. 256. 

350ff. 362. 364: 15, 349; 22 (191O. : 

2 (1892], 170; Seyfarth Socksrn 232: Drechs¬ 
ler 2. 279; Lammert 224; Krauü Belig. 
Brauch 51; Ders. Slav, Volhfcrschung ri6; 
Schonbach Berthold v. R. 26f.: Reuschel 
Volkskunde 2, 2O: Stemplinger Sympaihie 
65!.: Ders. Volhsmedisin 83: Frazer 22, 366: 
Zachariae Kl. Sehr. 398: MschleaVk. 3. Heft 
(2896], 48; Lippert Chrislentum 653; Grimm 
Myth. 2. 874; 3, 422; DWb. 6. 2129; Schindler 
Aberglaube 279!.; Saupe Indiculus 20; ]. Fehr 
Der Aberglaube u. d. halh, Kirche d, MA. (1837), 
63; Müller Isergebirge 22. 23. 36; SdbiUot 
Folk-Lore 4, 170: Keue Jbb. f. d. kiass. Altert. 
8 (1905), 2. 716: Pradel Gebele 36. 131; Man- 
sikka Ober russische Zauberformeln (2909), 
105: Thiers i, 284; 2, 438; Hansen Hexen¬ 
wahn 207. 633!.; J. Geffcken Der Bilder- 
caleckismuc d. 23. Jh.s 1 (1833). 35. 99 (Beil. 8). 
206 (Beil. 9); Floß Kind i, 267: KUngner 
Luiker 124: ElsassMonSchrfGescbuVk. 1912, 
280. Die von Grimm aogeeogene Stelle x. Reg. 
27, 21 lautet im hebr. Text: „und er (Elias) 
streckte sich dreimal über den Knaben hin**. 
Der Grieche bat dafür der Lateiner: 

..expandit se atque mensus eat super pucrum 
tribus vicibus". Die lat. Fassung, die mit der 
doppelten Übersetzung des hebr. wajjitbmöded 
offenbar eine Erklärung der Handlung geben 
will, kann auf den Meßbrauch binweisen. 
*) ZfVk. 13. 362; 22 (2912), 233; Strackerjan 
2. 80; Wuttke 339 I 306; Drechsler 2, 312; 
ZfrwVk. 1905, 183; 1910, 149; Schulenburg 
99; Hovorkau. Kronfeld 1, 2x8; 2, 44. 3off.; 
Geffcken a. a. O. Beil. 222; Grohmann 278: 
ZföVk- 13 (2907). >38. *) Wuttke 341 55 ^ 7 : 
ZfrwVk. 2910, 249: Bartsch Mecklenburg 
2* 330; Drechsler 2. 322: Seyfarth Sachsen 
232; ZfVk. 21 (29:1). 233; Hovorka u. Kron¬ 
feld 2. 3of.: Geffcken a. a. O. 55. 99; Mann¬ 
hardt German, Mythen I34f. Wuttke 

340 §507: Strackerjan i. 9t: Hovorka u. 
Kronfeld i, 218. Wuttke 331 §492; 
338 §504; 340 I506; Hovorka u. Kronfeld 
2, 49. 50; John yVestböhmen 272. **) ZfVk. 

23, 362; Drechsler 2, 314: Hovorka u. 
Kronfeld 2, 31; Bartsch Mecklenburg 2, 
330; ZföVk. 23 (1907). 138. *•) Wuttke 340 
I 506; Hovorka n. Kronfeld 2, 292. 
Strackerjan 2. 88. ZfrwVk. 2905.144. 283; 
Hohn Volkskeilkundc i. 254; Hovorka u. 
Kronfeld 2, 209!. Wuttke 340 §506; 
Drechsler 2, 514; Hovorka u. Kronfeld 
50* ”) Wuttke 340 I506: Hovorka u. 

Kronfeld 2, 49. Wuttke 340 §306; 
Hovorka u. Kronfeld 2, 49!.; Grohmann 
278. »•) ZfVk. 13. 364: 16. 275; 17. i69f.: 

2, 170; Wuttke 340 §306; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 330. 367; Schramek Böhmerwald 281; 
Drechsler 2, 312. 313; Jungbauer Bxbliogr. 
360 Nr. 2476; Hohn Volksheilkunde 1. 123. 
*•) John WesibÖhmen 272: Wuttke 339 § 506; 
Grohmann 177: Drechsler 2, 312; Hovorka 
u. Kronfeld 2, 30. ”} Fogel Pennsylvania 
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330 Nr. 1758. **) Bartsch J, ti6. ' 

**) ZfVk- 13. 365'. *2. **) LamtnettgS: , 

Wuttke 34« I507: ZlVk. 13. 30+. «} Höhn 
Volksluilkuttde i. 123- > 54 : Seyfarth StteAsen 
232; Lammert 224; Wuttke 341 | 507; 
Hovocka u. Krotifcld 2. 190, 191: Schön¬ 
werth Oberpfah 3. 239: Pollinger I.andshui 
286; J.Scheftclowit 2 , 4 ft-P 4 Mi/iH#ns. Bauer»- 
glaub: U 9 i 5 ). 45 ! A- Berliner . 4 ui d. Lebe» 
d. deutschen Juden (1900). 98; M. Güdemann 
Gesth. d. Ereiehiingswesens m. d. Kultur d. 
abendl. Juden i, 215: ZfVk. 21. 154. **) Lam- 
mert 224; ZfVk. 13. 3 'i 4 : Hovorka u. Kron- 
feld 2, 190. *’) Wuttke 34t S507; Lammert 
224. **) ZfVk. 13, 364; Kuhn Afdr*. Sagen 

384; Lammert 224. Kingerspannen; ZfVk. 
» 3 . 304. Hovorka u. Kronfeld 2. 190. *•) 
Wuttke 34t §507: Hovorka u. Kronfeld 

2 190, «) Lammert 224; Wuttke 34I f 507. 

L16. tnedie. v. 635; Stemplinger FoJAs- 
medizin 85, **) De trudicina i. 46; Hovorka 
u. Kronfeld 2. 192. **) K. Mogk Der Ur¬ 

sprung d. Mittelalt. Sühnekreme Ber. Skchs. 
Ak Wiss.. 1 -eipzig, Phil.-Hist. Kl. 81 (i 929 )i 

1. 18; Jb. d. Luxemburger Sprachgesellschaft 

1929. 109. *‘) Klingner Luther 124; ZfVk. 

21. 154; 22. « 33 : JbLuxSpiGes. 1929. rogff.; 
Geffckcn a.a.O. iia: Thiers 1. 56. 65. 425: 
Theolog. Quartalschnft 88. 420. Vielleicht 
schon bei Augustin s. JbdLuxbgSprGes. 1929. 
113, Eine Entstellung des Brauchs ist wohl 
die im Pilgerbuch des Antonius von Nowgorod 
{um 1200) mitgeteiltc Praxis: in einer Kapelle 
der Hagia Sophia zu Konstantinopel ist eine 
Lampe aufgehlngt; wenn jemand Augen- 
schmerzen hat, so umbindet man seinen Kopf 
mit dem Strick, der die Lampe halt, und die ! 
Augen sind wieder heil, de Khitrowo lUni- 
raires russes (Genf 1878) i, i, 9b- “) JbLuxbg- 
SprGes. 1929. io6fl.; 1930,66. *') Nachschriltl. 
Mitteilung von Hm. Prof. Dr. Kenne- in 
St. Mathias zu Trier, ferner am Wunderborn zu 
Schweich und in der Wallfahrtskirche von 
(Eberhards-)Klausen zwischen Salmrohr und 
Piesport. »’) ZfVk. NF. 2 (193«). 2^9. “) 

JbLuxbgSprGes. 1929. ti 3 S Opp. Augusiini 
(Paris 1683) 5,.Appcnd.4ü3serm.279; JbLuxbg¬ 
SprGes. 1929. ti6. ♦*) ZfVk. 22, I 3 if. 
JbLuxbgSprGes. 1929. t «4 ‘» 5 - **> ^fVk. 

13. 364; Lammert 89. **) Dtsquts. mag. 

(Cöln 1679). 492 1 . 3 P- 2 «l« 4 9 - Ur- 

quell NF. I (1897). 25. “) ZföVk. 13 (1907). 
130: Drechsler a. 312. ") Drechsler 1. 293; 

2 312 *’) Drechsler 1. 212: Strackerjan 

2. 204 Nr. 453: ZfVk. I (1891). 184: II (1901). 

446; 13. 357; Sartori Sitte u. Brauch I. 42; 
John Ertgebirge 55. 108; Bartsch MeckUn- 
bürg 2. 51; Wuttke 394 |bo 3 : Fogel Penn¬ 
sylvania 45 Nr. 98; 54 Nr. 154: Hillner 
Siebenbürgen 52 Nr. xo; de Cock Volksgeloof 
233; Kuhn u. Schwarte 459 Nr. 437; Pol¬ 
linger Landskut 243; Müller Isergebirge 22; 
Hcyl Tirol 803 Nr. 262. ♦•) Köhler Voxgt- 

land 424; Grimm Afyth. 3. 454 Nt- 580: Höhn 
Geburt 277; Bohnenberger 18; Meyer Baden 


31; Wuttke 394 I604; Strauß Bulgaren 
68; ZfVk. 13. 384. *•) Wuttke 377 I572. 

W) Drechsler i, 212: Wolf B-ilräge i, 208. 
»») Wuttke 341 I507: Crohmann 107. 
M) ZfVk. 13. 356. “) Urquell 4 (1893). « 9 - 
M) Wuttke 308 I453. “) ZfVk. 13. 367* 

*•) Wuttke 340 § 506; Seyfarth Sachsen 331 ; 
John lyeslböhmen 272: ZfVk. 22 (1912). i6r; 
Grohmann 229. ”) Strackerjan i. 55: 

Wuttke 309 §454: ZfVk. 15 (1905). 350 
«) Weinhold SeuntahJ i 6 f.: Grimm Mytk. 

3. 443 Nr. 258; Jahn Opfergebriuche 345; 

H. L. Fischer Das Buch vom Aberglauben 

(1790.326. *») Wuttke 340 §507. “) Grimm 
Myth. t, 49 lf : 3 . 418 Ni 43 : 469 Nr.953; 
Grohmann 51. *•) Seligmann Blick 1, 266 
•*) Sevfarth Sachsen 232; John Ertgebirge 
111: Urquell 4 (1893), 70; Schulenburg 
H’end. Volksl. 99 **) Urquell 6, 60: Globus 

44. 238; John Westbdkmen 17t. Agnppa 
von Nettesh, t. 233. “) Urquell 6. 60; 

Treichel Aberglauben aus Westpreußen 12. 
“) Urquell 6. 60; Krauß Relig. Brauch 139 
•’) Urquell 3, 149: 6. 60. *•) Urquell 3 (1892). 
149. Wuttke 108 5141; R. Revchardt 
Geburt, Hockxeit und Tod (« 9 i 3 ). > 75 - * 76 - 
«) Schcible Kloster 12, 288: Grimm Mytk. 
3. 463 Nr. 866. I*) Sartori SttU u. Braueh 

I, 150: Urquell 6, 60: Witzschel Thüringen 

2. 253; JbNdSpr. 1877. 151: Rcichardt 

a a O 145. ’*) L. Weiser Das Ubensmaß 

(SA.a, Bd. 56-Mi«. Anthtop, Ges. Wien 1926) 

3. ’*1 E. Littmann Cr«A. d. Uhiop. Literatur 
(Cesch. d. Christi. Literaturen d. Ostens 7) 

2. 210. «) W'uttke 272 § 400: Grimm Myth 

3. 464 Nr 849. ’*) ZfVk. 13. 365 - 

Schmidt Die In$el Zakynthos lOo: Neuejbb- 
/dKlassAiUcn. I {W 3 ).ö 03 A. Margaritha 

Der ganlu Jüätsche Glimbf ed. Chr. Rcinecciub 
(1718. erste Ed. X 53 o)> 

auf eine Stelle der Lam. lerem.. die auf das 
Messen und Wägen der Kinder als Opfer ge¬ 
deutet Wird, vgl. dasu JbLuxbgSprGes. 
ttz; Franz Bettedihtiontn 2, 460ff.; MseWesVk. 
8 {1906). 72: v.Wlislocki Aus (Um inneren 
Leben der Zigeuner 70: Rochbola Glaube i, 
318; Zfd.A. 7 (1849)4 Liebrecht Zur 

Volksh. 236. 505; Haber lau dt in Festschr 
z. Begr. d. Teilnehmer v. Anthropologen- 
kongreß Wien 1899; Thier« i. 327 ^ 

17. 90fr,: 13. 359: Stimmen a. Jlana-La^h 
61 (1901)» 3385.: Grimm BA. 2, 254 “** 
Urquell 2 (1891). 74; N. Breisdorf DU Hexen- 
prousse im Htrtogtum Luxemburg (iS6x), 30 
Frani Benedxktionen 3 . i 99 475 v 
Die Messe im deutschen MA. (1902). 290. 
’•) FFC. 61 (1926), t8: Weiser Lebensmaß Z. 

A. Delatte Aneedota Athemensia x (1927)» 
13^, 9, ti) Grohmann 188. •*) Sepp Sagen 
345 Nr. 9t: Meier Schwaben 2. 367: Boeder 
Esthen 1271 Eckart SudAunnoi*. Sagen 81. 

Drechsler 2» 124; Engelicn u. Lahn 
2b8; Grimm.VyM. 3,474Nr. 1067. Wuttke 

419 §652. «) ZfNk. 25. 22. «) Strackerjan 
122. 123; Wuttke 414 §643; Grimm 
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Myth. 3, 453 Kr. 556: Müller Isergebirge ?• 
Vgl. daau C. P. Caspari Afartin van Bracaras 
Schrift de carreetione rusticarum (1883), 31. 
Erwähnt sei auch das examen in mensuhs zur 
Entdeckung eines Diebes, bei dem das Maß 
eines Losstabes entscheidet. Franz Benedik¬ 
tionen 2, 361 f. 39 of-: ARw. 20 (1920). 237ff- 
s. auch Gottesurteil 3. XO40. 10. •*') Gross 

Handbuth 1, 543: ZfEthn. 30 53 - “) 

MjdVk. NF. 2 (1906). 109. Weiser Lebens- 
maß jff. Kühnau Sagen 2. 611: Reiser 
AUgäu I, 340; Witzschel Thüringen 1, x68 
Nr. 167; Leoprechting Lechrain 74; Schell 
Bergische Sagen 465 Nr. 2. DG. 10, 70. — 
Vgl. noch LütoH Sagen 236; Laistner .VeM- 
sagen 103. 229. 341: Urquell 0, 58: ZfV'k. 13, 
353ff.: Schräder RealUx. 5^40 : Ders. Indo- 
germanen 44ff>: Liebrecht Zur Volksk. 416!.: 
J. Scbeftelowitz Schlingen- u. Netzmottv 
(1912), 30; Reuschel Volkskunde 2. 26. 77. 

Jacoby. 

Massage s. drücken (2, 468f.)> 
streichen. 

Hovorka-Kronfeld J. 290ff.: Bartels 
Meditin 143 ff. 

Maßholder 5. .Ahorn. 

Maßliebchen (Gänseblümchen, Marien- 
blümchen; Bellis perennis). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
grundständiger Blattrosctte, dessen Sten¬ 
gel nur ein Blütenköpfchen (Strahlblüten 
weiß, Scheibenblüten gelb) trägt. Das M. 
ist überall gemein und blüht vom März 
bis zum November '). Die Pflanze wird 
manchmal von Nichtbotanikem mit der 
ähnlichen, aber viel größeren Wucher¬ 
blume (s. d.), auch „große Gänseblume" 
genannt, zusammengeworfen. 

*) Marzell KräxUerbueh 278!. 

2. Nach einer (Tiroler?) Legende ist 
das M. aus den Tränen der hl. Maria, die 
sie auf der Flucht nach Ägypten ver¬ 
goß, entstanden *), daher der Name 
„Marienblümchen" *). Damit wäre die 
Angabe des Plinius^) zu veigleichen, 
daß die Pflanze „helenium" *) aus den 
Tränen der Helena entstanden sein soll. 
Eine sla\ische Sage läßt das M. aus den 
Tränen der hl. Magdalena, als sie am 
Grabe Christi stand, hervorsprießen •). 
Nach französischen Legenden rührt die 
rötliche Farbe, die man an den Strahl¬ 
blüten des M.s oft beobachten kann, vom 
Blute des Jesuskindes her, das sich an 
einem Dom verletzt hatte’), oder von 


dem Kuß her, den es auf die Blume 
drückte •). 

*) . 41 pcnburg Tirol 398; vgl. auch Handt- 
mann Mark, Heide 66. *) S. auch Kluge 

Unser Deutsch* 191A. 3 »- *) 59 

♦) Vgl. Marzell Heilpflanzen 202. •) Dähn- 

hardt Saiursagen 2,300; Rolland Elore pop. 
7. 91. ’) Rolland a.a.O. *) S^hiUot Folk- 
Lore 3. 446. 

3. Wie vielen anderen Frühlingsblumen 
(s. d) schreibt man auch den (drei ersten 
im Jahre gefundenen) M. besondere Heil¬ 
kraft zu. Durch ihren Genuß bleibt man 
das ganze Jahr vom Fieber frei •). Des¬ 
gleichen schützen sie vor bösen .Augen ^®), 
vor Zahnschmerzenund überhaupt 
vor allen Krankheiten **). Drei mit dem 
Munde abgebissene (die magische 
Heilpflanze darf nicht mit den Händen 
berührt werden, vgl. Klee) und ver¬ 
schluckte M. vertreiben Magenbeschwer- 
den ^•). Ähnlich müssen M., mit denen 
„gebraucht" werden soll, vor WaJpurgi 
mit Handschuhen (nicht mit der 
bloßen Hand) gepflückt werden Die 
ersten drei M., die man sieht, soll man 
essen, dann dürstet man im Sommer 
nicht, auch schadet kein fremdes Was¬ 
ser **). 

•) GeschichtsbJ- £. SUdt u. I^nd Magdeburg 
i6 (1881). 242; ZfVk. 23.281 (Schleswig-Hol¬ 
stein); Marzell Bayer, Volksbot 178: Dbot- 
.Mon. II (1893), 75 (Dänemark): schon bei 
Thiers TraitI des superstit. 1 (1697)* 3^2 - 
Rolland Flore pop. 7.90. *•) Witzschel 

Thürmgen 2. 285. Drechsler Schlesien 

2.2x0. **) Alemannia 13.213. ”) John Erz¬ 
gebirge 249. Orig.-Mitt. aus Ricdfeld. BA. 
Neustadt a, d. Aisch (Oberlranken) i9o<j. >*) 
.Marzell Bayer. Volksbot. 178. 

4. In der sympathetischen Medizin 
bestehen die ,,(jichterkränzli", die man 
kleinen Kindern gegen ,,Gichter" unter 
das Kopfkissen legt, aus M., die in ver¬ 
schiedenen Farben blühen sollen. Man 

sie am i. Oktavtag (Fronleichnam) 
ohne Wissen des Geistlichen unter das 
Altartuch, wo man sie am letzten Oktav¬ 
tag wieder holt vgl. Katzenpfötchen. 
„Büscherl", die man gegen wäßrige Augen 
vor Sonnenaufgang unbeschrieen so um 
den Hals hängt, daß sie auf dem Rücken 
li^en, bestehen aus einer ungeraden An¬ 
zahl {25 für Erwachsene, 15 oder 17 für 
Kinder) von M. *’), vgl, Habichtskraut. 

59 * 
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Die an Johanni mittags 12 Uhr ausge¬ 
grabenen und bei sich getragenen M. 
schützen gegen Pest **). wohl ein Mittel 
aus einem alten „Sympathiebuch“. Die 
an Johanni zwischen 12 und l Uhr ge¬ 
sammelten M. steckt man. in Papier ge¬ 
wickelt, zu sich, wenn man einmal einen 
wichtigen Gang zu tun oder ein besonderes 
Geschäft zu verrichten hat ^•), vgl. Kna¬ 
benkraut. 

‘•) Zimmermaan VolkshfUkunde 49. ”) 

Hüstr Voikshtitkunde *•) Erlanger Heimat¬ 
blätter 10 (1927), 146. Brunner 
buck d. bayer. Bciirksamics Cham (2922). 9^. 

5. Haben die M. lange Stiele, so wächst 

langer Flachs*®), in Oberösterreich heiDt 
es, daß dann eine „Sucht" ins Land 
komme *^). Wenn die M. zu Beginn des 
Frühlings reichlich blühen, dann werden 
im Herbst viele Kinder sterben, oder es 
wird wenig Heu im Sommer geben**). 
Wer M. zerrupft und die Teile ins Wasser 
wirft, findet etwas**). Ab und zu wird 
das M. wie die ähnliche Wucherblume 
(s.d.) als Orakelpflanze benutzt: die 
Scheibenblüten werden in die Höhe ge¬ 
worfen und mit dem Handrücken auf¬ 
gefangen; so viele man auffängt, so viele 
Kinder bekommt man dereinst *•). Durch 
Auszupfen der weißen Strahlblüten er¬ 
forscht man den Stand des Zukünftigen 
usw, **). I 

») Mähren: ZföVk. 1.242; ». auch Lein, i 
Schlüsselblume, 21 j Baumgarten Aus der 
Heimat 1.144. Hovorka u. Kronfcld 1,274: 
slovakischer Aberglaube? **) Wilde Pfalz 66. 

Schwaben: 2iVk. 21.225: auch in Frank¬ 
reich: Rtradpop. 20,302. **) Z. B. SchwVk, 

10.37; John Westböhmen 230. I 

6. Wenn man M. (..Gänseblümchen") | 
in den Gänsestall bringt, werden die Gänse 
tot **), auch heißt es, daß man keine 
kleinen Gänse bekommt, wenn man die 
Blumen vor dem Ostersonntag pflückt *’). 
Ähnliches glaubt man von einer anderen 
Frühlin^blume, der Kuhschelle (s. d.). 

*•) Nicderbayem: Orig.-Mitt. von Gbscbl | 
1907. *’) Amberger Gegend: Orig.-Mitt. von 

Schmidt 1909, 

7. M. bei Vollmond oder zunehmendem 
Mond iimgepflanzt, werden gefüllt **). 

Urquell 3. 40; MbchlesVk. 27 (2926), 233. 

Marzell. ^ 


Matemantie. In der von einem „Frater 
ordinis Minorum de obser\'antia fanülie 
Hungariae" (Frater Hunganis) im 15. Jh. 
verfaßten „ßiga Salutis>\ einer Samm¬ 
lung von Fastenpredigten, vnrd im 8. Ser¬ 
mon über das i. Gebot unter den 13 Kün¬ 
sten der Hexen die M. genannt'). Die 
nähere Ausführung läßt erkennen, daß 
damit die Stemseherei gemeint ist. Es 
handelt sich also offenbar um eine aus 
der bekannten Bezeichnung mathematica 
„Astrologie" abgeleitete Mißbildung. 

1) Geffckea BilderkaUchtsmus 32. 55. 

Boehm. 

Maternus, bl.,Bischof'), nach einer um 
900 in Trier entstandenen und um 950 
in Köln übernommenen Legende einer der 
70 Jünger Jesu, der mit zwei andern 
(Eucharius und Valerius) vom hl. Petrus 
^5 Missionar an den Rhein gesandt 
wurde. M. soll im heutigen £hl (Elsaß) 
gestorben *), aber durch Berührung mittels 
des Stabes des hl. Petrus, den die beiden 
andern aus Rom geholt hatten, nach 
40 Tagen wieder zum Leben erweckt 
worden sein. In Köln und Tongern habe 
M. christliche Gemeinden gegründet und 
als Bischof geleitet und sei später auch 
zum Oberhirten der Trierer Kirche ge¬ 
wählt worden. Als gemeinsamer Bischof 
von Köln, Tongern und Trier sei er 128 
in Köln gestorben. Die drei Städte stritten 
um den Besitz des Leichnams und ent¬ 
schieden ihn durch eine Art Gottesurteil: 
Ein Schiff wurde mit dem Toten beladen 
und auf dem Rheinstrom sich selber über¬ 
lassen. Ohne fremde Kraft sei es rhein- 
aufwärts gefahren; nicht weit von Köln 
habe es gehalten. An dieser Stelle wurde 
zu Ehren des Heiligen ein Kirchlein 
gebaut, das die Eingeweide des Heiligen 
auf nahm, während der Leib Trier zuteil 
wurde. Fest 13. September. Ein Kölner 
Bischof M., der erste nachweisbare Kölner 
Bischof überhaupt, ist erst für 313 / 3^4 
bezeugt. Dieser geschichtliche M. >vurde 
zum Apostelschüler M., um die Gründung 
der Kölner Kirche durch einen Apostel¬ 
schüler festhalten zu können. 

Die Verehrung*) des hl. M. in der 
Kölner Diözese ist erst seit dem Anfang 
des 12. Jh.s sicher beglaubigt. Seine 
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Hilfe wurde und wird besonders bei an¬ 
steckenden Krankheiten und heftigen 
Fieberanfällen angeirufen und noch heute 
während einer I7tägigen Festzeit (13.—29. 
September) viel begehrt *). Ein in einer 
Wolfsthumer Handschrift des 15. Jh.s 
überliefertes Heilmittel*) gegen Wunden 
empfiehlt, den Namen des hl. M. auf 
Zettel zu schreiben, 9 Messen ..darüber 
von Sant M. sprechen" zu lassen, jeden 
Zettel in eine aus Weizenmehl und 
anderen Stoffen gebackene Teigkugel zu 
wickeln und einzunehmen, um ,,ain tag 
und nacht sicher" zu sein. 

AA. SS. Janaarii II 918-^22; Keuü 
Die An/dHge des Christentums im Rheinlande 
(1923) I3fi.; Annalen des Hist. Vereins f. d. 
Ntederrbem 116, tü *) Herta Elsaß 1S4; 
Elsäas. Monatsschrift 2923. 575; S im rock 
Mythologie 178. 292. Zilliken Kölner Fest* 
holender 96. *) Paas Die Pfarre St. Maria- 
Lyskirchen zu Köln (1932). X2off. *) ZfVk. 
t (2892), 317. Wrede. 

Matriarchat $. Mutterrecht. 

Matronen. Der M.kult ist keltischen 
Ursprungs imd wird wohl durch Vermitt¬ 
lung gallisch-römischer Kultur des links¬ 
rheinischen Germanien zu den dort be¬ 
findlichen germanischen Legionären zu¬ 
nächst gekommen sein, um dann weiteres 
Verbreitungsgebiet zu gewinnen'). Die 
germanischen Soldaten mögen ihre ferne 
Heimat dem Schutz der ,,Mütter", einer 
Art „genii lod", Schutzgeistem von 
Haus, FamUie und Volksstamm, empfoh¬ 
len haben*). Die Hauptkultzeit fällt — 
wie die Funde beweisen — von der Wende 
des I. zum 2. bis zur Mitte des 3. Jh.s. 
Das Hauptkult gebiet ist das linke Mittel¬ 
rheinufer, die Region der Ubier, also die 
Gegend von Xanten bis Bonn, das Fluß¬ 
gebiet von Roer, Urft und Erft *). Daher 
stammen denn auch die Hauptfunde. 
In neuerer Zeit das ,,M.heUigtum" bei 
Pesch/Münstereifel*). Bei den Galliern 
sind Dedikanten der Votivtafeln, die 
den „matres" oder „matronae" *) ge¬ 
widmet werden, hauptsächlich Soldaten 
niederen Ranges; auch bei den Germanen 
sind viele Soldaten unter den Opfernden. 
Als Hauptfundorte sind zu verzeichnen: 
Euskirchen, Zülpich, Bonn, Köln, Jülich, 
Uerdingen, Xanten« Bis zu Nemetem und 


Batavern ist der M.kult festzustellen *). 

Auf den Abbildungen erscheinen die M. 
immer in der Dreizahl *). Sie sitzen in einer 
Nisdie, aedicula. In Aussehen, Attri¬ 
buten und auch in der Funktion erinnern 
sie gelegentlich an Nebalennia, das Kult¬ 
gebiet stimmt ja auch in etwa überein. 
Der sizilische M.kult wird nidit mehr als 
Ursprung angenommen •). An die römi¬ 
schen Matronalicnfeste, bei denen u. a. 
um Kindersegen gefleht wurde, sei wenig¬ 
stens erinnert *). 

Uber die Namen, die man doch wohl 
nicht ganz befriedigend erklären kann, 
sei hier nur allgemein gesagt, daß sie 
sich wohl teils nach Eigensch^en, teils 
nach Örtlichkeiten richten '*). Einige 
Namen seien genannt: Alagabiae, Aufa- 
niae, Gavadiae, Udravarinehae, Vac- 
i callinehae, Cuebinehae, Vataranehae ... 

Diese drei mütterlichen Frauenbilder 
sollen in christlicher Zeit durch Fides, 
Caritas und Spes ersetzt werden"), 
auch sie sollen ilve Taufe erhalten. Ahti 
noch leben sie im Volksglauben als drei 
Schwestern zu Auw bei Trier; oder auf 
der Landskrone/Ahr wurden sie zu den 
Töchtern des Grafen von Neuenahr'*). 
Und schließlich will man in der Jölicher 
und Eifeier Gegend in den drei meist 
weißgekleideten ,,Juffern" (Jungfrauen) 
noch immer die „Mütter" des alten 
Ubierlandes erkennen '*). Auch die 
Bomhofer Andacht soll für sie gehalten 
werden, allerdin^ hat man aus den drei 
Schwestern ein Schwesternpaar mit einem 
Bruder werden lassen '*). 

Beim Fortleben der M. im Volksglau¬ 
ben kann die alte Giaubenskatagorie der 
Dreizahl sehr wohl auch von Nomen (s. 
d.) oder anderen, späteren ..heiligen 
Frauen*' angefüllt werden. 

Kauffmana in ZdVfVk. 2 (1892), 24ff.; 
Helm Rlg.Cesch. i. 39t ff. *} Golther Mythol. 
469. *) Kauffmann a. a. O.; Wrede Rhein. 
Vhde, 289. *) Drexel R. G. K. 14. Bericht 2922; 
Wrede Eifelet Vhde. 12—15. 20. *) Kauf!- 

manna. a. O. *) Ebd. Liadenschmit 
tümer unserer heidn. Vorzeit, Qd. II. *) ARw. 
14, 379 Anm.; Kauffmann a. a. O. *) Albers 
Jahr 65. *•) Golther Mythol. ^69; Kauff- 

mann a. a. O.; Much ZfdA. 35, 315ff. Sim- 
rock Mythol. 368 und 627. “) Ebd. Wrede 
Rhein. Vhde. a. a. O. Simrock a. a. O. 
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Ferücr: ARw. 19, 128ff.; Becker Fraxun-^ 
rcchü. 69; Deonaa Croyances reli^. 419 fi. 264: 
ZfdVk. 37/3S, 152. Schwarz. 

Matrose s. Schiff. Schiffer. 

Matthäus, hl., Apostel und Evange* 
list *), Patron der Zoll- und Stcuer- 
beamten. Südslaven wollen un Monde 
sein Bild erkennen *). Sein Tag (21. Sep¬ 
tember. Herbstanfang) gilt bei den 1 
Tschechen als Beginn der rauheren Jalires- 
zeit. „An Matthäi die Mütze über die 
Ohren zieh". Schönes Wetter an diesem 
Tage hält noch vier Wochen aus. Die 
Winzer hoffen dann auf viel Wein ®). 
Eine Meraner Winzerregel lautet: Mat¬ 
thias macht die Trauben süß*). Wenn*s 
aber M.nacht friert, so friert es noch 
42 Nächte*). Nach Meinung der Esten 
— sie nennen den Tag mattuse pääw = 
..Beerdigungstag'' — sollen Fliegen, 
Mücken und Schlangen ihren Winter¬ 
schlaf beginnen *). Im Hannoverschen 
suchen die Mädchen durch Schwimmen¬ 
lassen von allerlei Gegenständen die Zu¬ 
kunft zu erforschen ’). Die in der M.nacht 
um Mitternacht Geborenen müssen „mit 
den Hollen fahren", d. h. sie müssen in 
bestimmten Nächten des Jahres auf dem 
Kirchhofe die Geister tragen. Dafür 
wissen sie auch immer voraus, wer im 
Dorfe stirbt, indem alle Leichen sich bei 
ihnen melden müssen *). 

Die Huzulen feiern an M.tage (9. Aug. 
a. St. « 21. Aug. n. St.) den Wieselfest¬ 
tag. An diesem Tage darf nichts gearbeitet 
werden, damit das Wiesel dem Vieh 
keinen Schaden antue •). 

*) Kellner Heortologie 212; Menzel Sym- 
2, 114; Samson D. Heiligen als Kirchen- 
patront 300 ff. *) Krauß Helig. Branch 13. 

’) Reinsberg Böhmen 451. Gera mb 

Brauchtum 87; Zingcrie Tirol 171 (1439). 

Strackerjan 2.93. *) Boeder 88. 

’) Reinsberg Festjahr 336. •) Ebd. 336: 

ZfdMyth. 3. 60 (Rheinland). *) Globus 69, 387. 

Sartori. 

Matthias, Apostel, aus der Schar der 
Jünger Jesu durch das Los an Stelle 
des Judas Iskariot gewählt*), als Glau¬ 
bensbote in Aethiopien, Judäa und Jeru¬ 
salem tätig, nach dem Mart>Tologium 
Romanum bei Verkündigung des Evan¬ 
geliums mittels einer Axt enthauptet *), 


‘ daher mit einer solchen oder einem Beil 
' (und einem Buch] als Attribut abgebil¬ 
det •), gefeiert am 24. Februar, im Schalt¬ 
jahr am 25., da er auch, wie man sich 
zurech liegt e, als Apostel eingeschaltet 
worden sei(l). Seine Reliquien sollen 
durch die Kaiserin Helena teils nach 
Rom, teils nach Trier gebracht worden 
sein. Hier (Trier) wurde am i. September 
1127 in der den Benediktinern gehörigen 
Kirche des hl. Eucharius die Lade mit 
den Reliquien des hl. M. entdeckt *). 
Seitdem wurde das einzige Apostclgrab 
Deutschlands in der alten Trierer, bald 
fast nur noch nach dem hl. M. benannten 
Benediktinerabtei Ziel einer sich mehr und 
mehr ausbreitenden Wallfahrt. Der 

Heilige wurde der Patron *) des Bistums 
Trier, ferner einiger norddeutscher Städte 
und einer Reihe von Handwerke^ruppen, 
zu deren Werkzeug die Axt gehört, z. B. 
der Bauschreiner, Zimmcrlcute. Metzger, 
aber auch anderer. Er wurde ferner 
angerufen um Beistand für Knaben*), 
die den Unterricht begannen. Auch 

wurde seine Hilfe gegen mancherlei Ge¬ 
brechen und Krankheiten erfleht, im 
Trierer Bezirk z. B. gegen Husten, na¬ 
mentlich gegen den sog. blauen Husten ’), 
Tussis convulsiva, Keuchhusten, bei dem 
die Hustenden im Gesicht blau werden. 
Ein Spruch, in dem Christus das Bein 
des hl. M. heilt, wurde bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen gegen Verrenkungen *) 
gebraucht. Der Name M. wurde als Tauf¬ 
name •) sehr beliebt und diente besonders 
im Westen Deutschlands von seinem 
Kultzentrum aus zur Bildung zahlreicher 
Familiennamen in wechselnden Formen, 
die sich freUieb schon im Mittelalter mit 
solchen von Matthäus '*) gebildeten meng¬ 
ten. 

Da der Tag des Heiligen in das Ende 
der Wifiterzeit fällt, spielte und spielt 
er im Glauben und Brauch des Volkes 
eine beachtenswerte Rolle. Früher 
herrschte vielfach, z. B. im Osten, die 
Meinung, man dürfe am M.tage nicht 
spinnen und überhaupt nicht ar¬ 
beiten **). Auch glaubte man, an ihm 
stritten sich die Winde **) und daß, wer 
unter ihnen Meister bliebe, das ganze 
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Jahr herrsche. Als Tag vor dem Frühlings- 
b^nn ist er durch mannigfaltige Wetter¬ 
regeln gekennzeichnet. An ihm ,,gift 't 
wat Nigs (Neues), wenn okman (nur) 'n 
Goos'ei is" *♦). Nach der Meinung des 
Volkes entscheidet er die Kälte des 
Winters oder setzt sie fort. Man sagt 
daher allüberall: „Mattheis bricht's Eis, 
hat er keins, so macht er eins" **). Oder 
aber ,,Sint Mathys werpt eenen heeten 
Steen in't U" *•), d. i. bringt Tauwetter. 
Die Wittening am M.tage würde, so 
glaubte man, die einer längeren, meist 
auf 40 Tage oder Nächte gesetzten Zeit 
sein. Durch magische Handlungen suchte 
man die Obsternte des Jahres günstig zu 
beeinflussen. Unter den tschechischen **) 
Landleuten war (ist?) es Sitte, am 
M.tage frühzeitig in den Garten zu gehen, 
an den Bäumen zu schütteln, daß sie 
recht viel Obst tragen, oder laut zu 
schreien, damit soweit die Stimme dringt, 
viel Obst wächst. Oder die Hausfrau 
nahm vor Tagesanbruch einen Jungen 
auf den Rücken, lief mit ihm in den Gar¬ 
ten und rief laut den Heiligen in gleicher 
Absicht an *•). Auch zum Säen •*) be¬ 
stimmter Gewächse wurde der Tag ge¬ 
wählt. 

Auch sonst maß man der M.nacht **) 
und dem M.tage magische Kräfte zu. 
In der M.nacht soll das zwischen ii bis 
12 Uhr geschöpfte Wasser zu Wein “) 
werden. Wer in der M.nacht genau um 
12 Uhr an einem Kreuzweg **) sich ein¬ 
fand, dem erfüllte sich jeder Wunsch, 
den er aussprach. Der in der M.nacht in 
der Mittemachtsstunde Geborene muß 
mit den Hollen **) fahren, d. i. in be¬ 
stimmten Nächten auf dem Kirchhof 
Geister tragen, ist überhaupt geister¬ 
sichtig und vermag seltsame Dinge zu 
tun. In Sagen **) ist überliefert, daß man 
in ihr um 12 Uhr auf dem Friedhof viele 
Geister umgehen sehen kann. Sah man 
unter diesen einen kopflosen Geist, so 
mußte man noch im Laufe des Jahres 
sterben. Auch wurde die Nacht gewählt, 
um Schätze**) zu graben. 

Ähnlich wie die Andreasnaebt und 
die Thomasnaebt wurde auch die M.nacht, 
weniger der M.tag selber, zu mannig¬ 


faltigen Orakelspielen und zauberischen 
Handlungen benutzt, vorzüglich zu Todes- 
und Liebesorakeln. Man möchte anneh¬ 
men, daß die aus der Apostelgeschichte 
überlieferte Wahl des HeUigen durch das 
Los (s. 0.) in den späteren 2 ^iten Anlaß 
zur Entstehung der Losorakel und Weis¬ 
sagespiele geworden sei. Eine der ältesten 
nachweisbaren Orakelhand]ungen *'’) mag 
die aus dem Jahre 1580 für Köln bezeugte 
sein. Dieser zufolge legte man Efeu¬ 
blätter in eine Schüssel Wasser, bestreute 
sie mit etwas Salz und eignete jedem in 
der Familie eins zu. Wessen Blatt am 
folgenden Morgen schwarz oder naß ge¬ 
worden war, der sollte nach dem Glauben 
des Volkes noch im selben Jahre sterben. 
In den Spinnstuben **), z. B. im Süd- 
hannoverschen, Braunschweigischen **) 
und im fränkischen Niederhessen **) ver¬ 
gnügte man sich an Orakelspielen. In 
erster Linie sind es die Mädchen, die sich 
mittels verschiedener Gegenstände (Asche, 
Blätter. Buchstaben. G^Id, Kranz, Salz 
u. a.) und Handlungen (Bleigicßen. Sieb¬ 
schütteln, Umtanzen eines Gänserich msw.) 
bemühen, den zukünftigen Geliebten zu 
sehen oder den Vornamen des zukünftigen 
Bräutigams zu erfahren oder sonst ein zu¬ 
künftiges Geschick (Glück in der Lotterie, 
Heirat oder Unglück, Trauer, Schande) 
kennenzulemen. Am M.tage selber sollte 
man einen Schuh über köpf werfen. Wies 
die Spitze zum Hause hinaus, so mußte 
man noch im selben Jahre sterben oder 
ausziehen. Wie mittels der Efeublätter 
versuchte man durch Leuchterpfennige, 
die man auf das Wasser eines „still¬ 
stehenden" Eimers legte, zu erfahren, wer 
zuerst sterben mußte **). 

Apostelgeschichte I. 23 ü. *) AA. SS. 
Febr. III, 432 ü.: Samson Die Heiligen als 
Kirchenpatrone 302ü.; Kortb Die Patroiinien 
im Erebistum Köln 150S. *) Künstle Ikono¬ 
graphie der Heiligen 447. *) Irsch Die Trierer 
Ableikirche Si. Matthias (1927). *) Doy4 

Heilige und Selige der römiscfhhatkolischeH 
Kirche 2. &; Lachmann Überlingen 320. 

Frans Benediktionen 2. 257. 256: Der Apostel 
M. ward von Menscheolressem geblendet. Der 
Herr gab ihm aber das Augenlicht wieder. 
Acta apost. apocrypha 11 t, 66. Fontaine 
Luxemburg 109. •) ZfVk. 5 (1895), 13. 197, 

*) Nied Heilige 44!.: Schön wert h Oberpfali 
1,165 {*4)- **) Ob z. B. in der bei Gryphiu 5 
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Horribilfcribri/ax mitgeteilten Formel gegen 
Fieber der angemfene .»Matthes** der Apostel 
Matthias oder der Evangelist Matthäus ist. 
könnte fraglich erscheinen. Wuttke 403 
(619]. 433 (677: Sonst geraten die Gänse 
nicht, vgl. auch ebd. 82 (96), Ostpreußen). 

Boeder Ehsten 77. **) ZfdMyth. t (1853). 
240. Bartsch MeckUnburg 2, 253. Leo* 
prechting Lechrain 160; Reinsberg Böhnun 
73: Wenn er das Eis nicht bricht, so hat er 
seine Hacke verloren und bricht das Eis nicht 
eher, als bis der hl. Joseph sie wiedergefunden 
und ihm wiedergegeben hat. Ähnlich heißt es: 
M. reißt die Brücken ein oder baut sie: Zio« 
gerle Tirol 133; Bartsch Mecklenburg 2, 253: 
..Mattis / Brikt dat Is / Un finnt hei kein ) 
Denn makt hei ein*': auch heißt es dort; ..Nach 
Matheis / Geht kein Fuchs mehr übers Eis'*; 
ZfVk. 4 (1894). 32t: Ungarn und Siebenbürgen; 
ZföVk. 4 ((898). 144: bei den Slowenen herrscht 
derselbe Aberglaube, daß nämlich am M.tage , 
immer Frost oder Tauwetter eintritt: Andree | 
335. 412: Drechsler 1. 54 (Schlesien); ZfrwVk. 
r (1904). 268 {Siebengebirge): 2 (1905)» ' 
299 (Nahetal): John WestböKmen 36: Pol* 
linger Landshut 206. 230: Hör mann Volks- 
leben 41 (Tirol): Strackerjan 2. 90: Kück 
WetUrglauhe (Lüneburger Heide) 61: Schra¬ 
me k Bokrtufwald x^o; Manz Sargans 123: 
..Matthis (24. Febr.) bricht z'Ys; hät-er keis. 
so macht*er eis*'. *•) Wolf Beiträge 1. 241. 

Bartsch Mecklenburg 2, 253: Wie die Witte¬ 
rung am M.tage ist, so bleibt sie 40 Tage; 
Andree Braunschwtig411: ..Wenn't upMattis* 


freist, sau freistet 40 nächte"; Drechsler 7. 54: 
deshalb setzen die fleißigen Hauswirte über 
Nacht ein Schirblein (kleinen Scherben) mit 
Wasser hin und sehen, wie sehr es gefreust 
(gefriert), denn ebenso sehr solFs bemach 
40 Tage und Nächte frieren; KUck Weiter¬ 
glaube 6t: ..W‘ean't M. frust. denn früst noch 
väirtig Nacht". ^*) Reinsberg Böhmen 74: 
Jungbauer Bibliogr. ibi {988). Der 

Ruf der Frauen lautete: An St. M. trag ich den 
Jungen hier, wohin nun meine Stimme schallt. 
mOge Obst in Fülle wachsen. Ebd. ein Spott- 
vers auf den Heiligen an seinem Tage, aus dem 
man auf die Oleichsetzuog des hl. M. mit dem 
..alten gefallenen Donnergott" schließen möchte, 
dessen Friihlingsfest in Böhmen auf das Fest 
des hl. M. übertragen worden sei. *^) Boeder 
Ehsten 76; Drechsler 154. *^) Rocbholz 

Sag^n 1. 155 flf. i6r f. ^auffer Sieder- 
deutsche Volksk. 88. Korlh Jülich 91. 

**) Kuhn Westfalen 2. 124 (376); SebeU 
Bergische Sagen 458 (64). Z. B. Schell 
a. a. O. 393 (3): Urquell t {1897). 17. Schell 
a. a. 0.476 (28). Wrede Rheinischa Volksh* 
(1922). X26. Niedersachsen 6 (1901). 185!. » 
Sartori Sitte w. Brauch 3. 284. **) Wolf 

Beiträge 2. 368 f.; Schambach u. Müller 172 
(191); Kuhn Westfalen 2. 123 (373); Wuttke 
244 (352): Thüringen; ZfVk. 8 (18^], 2X6f.; 
Andree Braunsehweig 335: Kück u. Sohnrey 
205; ZfrwVk. 3 (1906). 63: Lauffer Sieder- 
deutsche Volksk. 87. Kück u. Sohnrey 
205 Anm. 2. *') Grimm Mytk. 3, 461 (773. 
774): Wolf Beiträge 2. 372. Wrede. 
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Kant’s 

gesammelte Schriften 

Herausgegeben von der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
Ab Band 23 herausgegeben von der Akademie der Wissenschaften der DDR 

Band I-IX, Abteilung 1: Werke 
Band X-XIII, Abteilung 2: Briefwechsel 
Band XIV-XXIII, Abteilung 3: Handschriftlicher Nachlaß 
Band XXIV-XXIX, Abteilung 4: Vorlesungen 

Die unter Diltheys Leitung um die Jahrhundertwende begonnene Kantausgabe der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften, an der Generationen von Forschem 
gearbeitet haben, umfaßt die Druckschriften Kants, den Briefwechsel, den hand¬ 
schriftlichen Nachlaß und die Vorlesungen. Die Druckschriften sind ausführlich 
erläutert und vollständiger als in allen anderen Ausgaben. Der handschriftliche 
Nachlaß enthält nicht nur das eigentliche Nachlaßwerk, sondern auch die Vorarbeiten 
und Nachträge zu den Druckschriften. Die Vorlesungen (seit 1966 von der Göttinger 
Akademie der Wissenschaften herausgegeben) umfassen bis jetzt 8 Teilbände von 

insgesamt 4200 Seiten. 

Neben dieser großen Ausgabe gibt es noch eine Paperback-Ausgabe (Akademie- 
Textausgabe). Sie ist ein photomechanischer Abdruck der Bände I-IX, denen die 

Apparate in zwei Bänden getrennt beigegeben wurden. 

Kants Werke 

Akademie-Textausgabe 

Band I-IX und 2 Anmerkungsbände in Kassette. Kartoniert DM 238,- 

Unveränderter photomechanischer Abdruck des Textes der von der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften 1902 begonnenen Ausgabe von Kants gesammelten 

Schriften. 


rimanderuAgrn vorbcfulira 



Walter de Gruyter 


Berlin • New York 



w Walter de Gruy ter 

^ Berlin-New York 


Emil Mattiesen 

Das persönliche 
Überleben des Todes 

Eine Darstellung der 
Erfahrungsbeweise 

Groß-Oktav. 3 Bände. XXXVIII, 1281 Seiten. Ganzleinen. 
1936/39. Nachdruck 1976. DM 345 - 

Der Verfasser, der sich durch sein Werk .Oer jenseitige Mensch* ernen wissen* 
schädlichen Namen gemacht hat. erörtert in diesem Bucheines der wichtigsten, 
ältesten und erregendsten Probleme des L^ns. Er entwirft In sorgfältiger, 
durch zahlreiche kritisch gesichtete Beobachtungen gestützter Darstellung ern 
Gesamtbild der Auseinandersetzung zwischen Animismus und Spmiismus, 
also der Deutung aller anscheinenden Kundgebungen .von drüben her als 
bloßer Leistung der Medien und der Deutung gewisser von ihnen als Selbst* 
bekundung Verstorbener. Mit wissenschaftlicher Gründlichkeit und folgenchli* 
ger Stegerung svird das Ziel erreicht: den Satz vom persönlichen Überleben 
durch zahlreiche einander ergänzende Beweisverfahren wirklich glaubhaft zu 
machen 

Man wird bei genauem Zusehn, zumal beim Rückgriff auf die ar)gefuhrten 
Quellen finden, daß das ganze Buch durchzogen ist von einem festen Ge¬ 
rüst unar^greifbarer Tatsachen, das für sich schon genügen wurde, die Ergeb¬ 
nisse der Untersuchung zu tragen. Es ergeben sich für den Psychologen, 
ja für den Physiologen und Psychopathologen. für den Ethiker und Theologen 
für den Religionswlssenschaftter und Volkskundler aus der Anerkennung der 
spiritistischen These eine Menge neuer Denkaufgaben und unvermuteter 
Deutungsmbglichkeiten von Tatsachen, die sein naturalistischer oder dog* 
matischer Standpunkt bererts verarbeitet wähnte 

Aus dem Inhalt; 

Das Argument aus den Voraussetzungen des Animismus - Argumente aus de 
Efschanung Abgeschiedener - Argumerrte aus dem Besitz persönlicher Fähig¬ 
keiten - Argumente aus formalen Verhältnissen der Kundgebung - Einwande 
gegen die spritistische Deutung von Kundgebungen - Das Argument aus der 
Vorwegnahme des Sterbens. 
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Eine neue Edition 


Akademie für Deutsches Recht 
1933-1945 

Protokolle der Ausschüsse 

Herausgegeben von 

Werner Schubert. Werner Schmid, Jürgen Regge 

Etwa 16 Baryje. Lexikon^Oktav. 1986 ff. Ganzleinen. 

Erscheint sukzessive. Abnahmeverpflichtung für das Gesamtwerk. 

ZuM 0rschttnen 


Ausschud fiir Akliaorecftt 

Herauagegeben und rrx ErMung vergehen 

von Schiiben 

LXX. 554 Seten 1966 DM 31^.- 


Ausschuß für Qmb>l -ftecbl 

HarMgegeöen und rnil enef Enletung vefteben 

von Vi^mef Schüben 

XXX. 626 Se«9n 1966 OM 326.* 


Die hm angMuMgift Sdtion nwcM <im m don Jahwi 1934 
be 1944 modn DM»crm 

ft>tfigt*whrtanWwjung»T « loffiwgugBnQWi M»tv 
•»lurjrdwf ftecnmaBdynioctyn n e cm de wtfO wnd 
UOonirftt und RdcMfdoomarfae« fu öe NS*ZiH wl noch 
ünvwodontlcfM Quamn angawie id o Jeoei am sieh «n» 
bmondM ml dar Gdi8tto0b(JV*9MChicni9 wahrend dos 
MttonMoiiBlwmus IMchlAigt dOft sul Ouaian. et 
w i N an d di» NS-Za* mtfl a ügrnev) luglngich anfan und 
M such nauM noch nett snd Zu ddsen Man ganoran vor 
tfam d« VaitiandKjnoao m Ausschussan dar4ksdama 

Itf DauUcwrtoldiSii*a<h«i<ttKn>UAiMo>iarilds<>» 

Mt ap oioa ch an Outono n Mitwand da* NS-Zdi gatan 


Ml dn Varadarts ch ung d» saranx vamusen gaMvian 
VXMt/)gsn sol ddNS4)äcnupeMA Startcar als biMr r> 
dan Biickwv*n aagtschichiichn ur« tacni^^ 
Fg Kft gr^ oandd wardan Des Ajasehu6barahhoan dar 
Ahsoana hir OaUachts Rächt standen <war \rlar dam 
Vomchen dv aMerthXwn piopao«rtan jxconalioaaiiili- 

mhen NaugaettCuno dw dauUehan FM^tHabana*. s«t 
la ndarm auch unter Ausschlua odai Davnjftaf Mehl 
Daiadgi/^ viser Dadeutshder juhHan und Reenwervaf de> 
WW na iar ZX «aB Oamoch luean na m lahimcfm 
SMtan man ZusammanhSnoa nH den) Rächt und dan 
T1 Xo fm >o n <hWQanderWacmar»RapuCiRw<aauOimadg 
Zaa nach 1945 aricenrwi 0« EdMn aafan vor Xam amn 
Bong Air’kagtthigttii dar kur 2 hch > n bawu6iam Gagan 
aeß hjr «Katssaophartheche* - «ormgiieitan Tbeaa. cr^ am 
Effotachung das NS-RachUsysiams loaihig gagan daa 
Modal der poüiach vac a n iXte n plouichan ir> die 

RachtaanhincRlung AA>chn)and dan Salz von dar iionUKJd«' 
lehan EnwKMung des Rächte zu satzan Aogasicncs dar 
noch mrm Dastananden Me shod a n unsenamaa b» der 
&i0Mvaio dar Rachtigesthichia hoe* NS-ZX X schon 
Xm hdnr> er atpa mle ndga r Wart diaaat vondarMhan 
oy Forschung kaum gerxitaan Q uäle nO aha nd es zu sahen 
Ziaf dar EdAoo X as wo« Slam. <kach Zusvnmerhivijno der 
rMga dar KnagearftgoKsa rv unvoisiand^j und n ge> 
teAen Oed and en uoertXaden Bartfungsorotoicoie der 
Ausschüsse dar Altadame für Dautschas Rächt m arrwm 


QaicWoaianan Queianwetk dar hureiigan Forschung am 
fur^dxMs IMX Uber chs mchiapoMische PXcusRon weh' 
rand der NSZX und dia «ax baWIgxi Rarvnot« zu 
armdgkehan, dit ainiliich durch KiaztMgratSw) vciQMlaB 
wtrdtn 

Dia Hoauegaov ariaulam dx ZusifTimanhang dar Akaoe 
maafbXan rx dar zaigar^diMChan war aflam rXlonal 
aozXahechan lech ta pOkNKhan OwAuaaron und wa a en dm 
amschMggx IXrvrTUHbaSan im AKhduXmXXonurn und 
m den anderanRanhansfiXinan nach tiainarwXefenEdi 
tm waidan die iian VerMndnie da« AhadarrMoroiokoae not' 
ixndigah arna tn an Mds na ia n zur 9tX- und Stralprezad' 
lechMonn tu« de Waanarar ZX und dif NSM <Entwuilar 
VarhanXungan m Ravhvel und Recnalae sowna mdan vnc* 
hchan MnxerXKorrmaeionen uraer dvn VmAzdas Raichs 
AXtfmmXaia Ourtnar von I933*1936> voroelej vreidan 
An den AJiadernebareigngan haben htcni nia Junsterv 
aondam mich Varvex marer Wdeanachaftah da« Mmxa* 
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' Die Vorlesungsreihe geht aus vom strengen Begriff des Versuches, wie er 
sich in den modernen Wissenschaften als experimentelles Verfahren ent¬ 
wickelt hat, das auf Erkenntnisgewinn zielt und unter kontrollierten Bedin- 
' gungen abläuft. Umsetzung dieses Prinzips und seine Begrenzungen in der 
' Medizin werden in einem ersten großen Abschnitt anschaulich gemacht. 
Einbezogen wird dann aber auch die der Kenntnis vom Menschen schlecht¬ 
hin dienende wissenschaftliche Beobachtung. Beschreibung und Bewer¬ 
tung von Menschen und menschlichen Verhältnissen. 

Schließlich wird auch gefragt, inwieweit Menschen, beispielsweise in gesell- 
schafts- oder bildungspolitischen Bereichen, auf ein bestimmtes Ziel hin 
bestimmten Maßnahmen unterworfen werden, ohne daß dabei von Versuch 
gesprochen wird. Aus der Gegenüberstellung der Voraussetzungen und der 
Kontrolle in dieser Form von Versuchen im weiteren Sinne mit jenen erstge¬ 
nannten Versuchen im engeren Sinne dürfte nicht nur das Wesen der auf 
' Kenntnisgewinn zielenden wissenschaftlichen Versuche klarer werden, 
sondern könnte auch Licht auf den Versuchscharakter vieler letztlich politi¬ 
scher Entscheidungen mit weitreichenden Konsequenzen für die betroffe¬ 
nen Menschen fallen. 
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Mauer & Nachtrag, 

Maueraaael s. Assel. 

Mauerpfeffer (Sedum*Arten). 

1, Botanisches. Der scharfe H. 
(S. acre) kennzeichnet sich durch seine 
dkht aneinande^ereihten, fleischigen» 
vakeafönnigen Blätter als ein Bewo^er 
trockener Standorte (Felsen, Mauern, 
Kiesboden). Die stenüönnigen Blüten 
sind gelb. Seltener ist der weiße M. (S* 
album) ^). 

Marzeil KräuUrbueh 302!. 

2. In katholischen G^enden, besonders 
in Suddeutschland, läßt man an Fron* 
lekhnam (bzw. am Schluß der Fronleich* 
oamsoktave) Kränzlein aus M., die ,rAnt* 
kßkranzerln" des Altbayem*), weihen, 
die dann im Hause gegen allerlei Unheil 
aufbewahrt werden*), & auch Quendel, 
Bei Gewitter wird ein solches Kränzchen 
gegen d as Kingrhlflg pn des Blitzes ver* 
brannt *). Wenn im Sommer die Milch 
zusammengeht, so legt man ein geweihtes 
Kränzchen ins Sieb und seiht die Milch 
durch. Will die Butter nicht Zusammen¬ 
halten, so legt man ein Stuck von dem 
Kränzchen ins Butterfaß*), Im Schwä* 
bischen wurden die vor dem Blitz schüt* 
senden Kränzchen am Himmelfahrtstag 
gebunden *), s. auch Katzenpfötchen, In 
Altbayem wird der M. als Schutz g^en 
Blitzgefahr auf Schexmen und Haus- 
dächem gezogen ^), vgl. die verwandte 
Hauswurz. Auch als Bestandteil eines 
•3^€nrauches" zur Vertreibung von 
Unholdinnen wird der M. genannt *). 
In der Prov, Posen berauchert man die 
geschwollenen Euter der Kühe mit M. *). 

*) Scbmeller Ba^Wh. 1.1377* *) Marzell 
Bayer. Voütsbot. 37 f.; Leopreebting Lech- 
rmn 187 ; Martin u. Lienhart Elsäss. Wb. 

Mein ElsaSlanö t (192z), 169. *) 

Seefried-Gnlgowski 176. *) Tbierer Orts¬ 
fesch. von Gussensiadt z (1912). 252; vgl. auch 

Bicbtol4«St&ttbli, Abcrflub« VI 


Bohnenberger Z12. ’) Strobl AUbayr. 

Awrlig 1927, 45. *) Oberbayr. Archiv4z (1882), 
149. *) Teicbert in Milch-Zeitung, Leipz, 

1903: ebenso in Galmen: Hoelzl Caiuien 155. 

3. In der Sympatbiemedizin ist 
der M. (wohl wegen der gelben Blüten* 
färbe) ein Mittel gegen Gelbsucht 
vgl. Schellkraut. Der in ein Tuch ge* 
nähte M. wird Kindern bei Augenmaien 
um den Hals oder auf die Brust gel^ 
vgl. das ebenfalls gelb blühende Habichts* 
knut. Als „Widertat** (Bezeichnung für 
hexenabwehrende Pflanzen, 5. Widerton} 
findet der M. bei Hühnerkrankheiten An¬ 


wendung ^*). Ein altes Mittel der „ge¬ 
lehrten** Sympathie ist es, bei Fieber den 
M. als Amulett neun Tage an den Hals 
zu hängen ^). 


Osiander VoiksameymitUfl 1838, 271. 
Unsere Heimat. ScbiQchtem S2 {1920). Ö7. 
Ulrich Veiksbotanih 40. ^} Sehroeder 

Apothehe 1693, 1179. 


4. Wie die nahverwandte Fetthenne 
(s. d.) dient auch der M. w^en seiner 
Langlebigkeit als Orakelkraut. Der an 
einem Faden an der Stubendecke auf¬ 


gehängte M. verkündet durch sein Weiter¬ 
blüben, daß der Kranke genesen wird; 
wird aber die Pflanze dürr, so stirbt er ^*). 
Io Siebenbürgen bindet man einige 
Büschel M. zusammen und hängt sie 
zwischen Weihnacht und Dreikönig an 
einem Nagel am Querbalken der Stube 
auf. Bleibt die Pflanze frisch, so geht 
der dabei gedachte Wunsch in Erfüllung^*). 
Beim Flachsbrechen stecken die heirats¬ 
lustigen Mädchen den als „Freikraut“ 
oder „Schatzkraut** bezeichneten weißen 
M. in den Aimel, oder sie tragen ihn im 
Schuh; der erste unverheiratete Mann, 
der ihnen dann nabt, ist der Zukünftige ^*), 
vgl. Erdrauch. 

Witzscbel 2. 291. Scbol- 

lern 8 Pflamen 96. He Bier Hessen 2,327; 
ZfdMda. I9 z 8, 140. Uamll. 
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Mauerraute (Asplenum nita muraria). 
Kleiner Farn (s. cL) mit zwei* bis drei* 
fach gefiederten Wedeln, nicht selten ao 
Mauern und Felsen ^). In manchen 
Gegenden gilt die M. als der geheimnis¬ 
volle, zauberwidrige „Widerton*' (Wider¬ 
tod), s. d. In Nieder Österreich wird 
die M. als ,,Stoanneidkraut" gegen das 
Verneiden des Viehes gebraucht •), in 
Mittelfranken gibt man drei ,,Neidlaaat* 
blätter" (Blätter der M.) den Kühen, die 
zum erstenmal auf die Weide kommen ♦). 
Auch die alten Kräuterbficher *) erwähnen 
die M. als hexenabwehrend. Ein Säcklein 
mit ..Mür-rute*', auf der Brust getragen, 
soll die Augen schützen^), vgl. Augen¬ 
trost, HabiÄtskraut, Mauerpfeffer. Die 
slovakischen Mädchen gebmuchen die 
M. als magisches Aphrodisiakum^}, 
andererseits wird aber die M. als B^ 
standteil eines Rezeptes, „so man einem 
lieb zu essen gegeben bat", genannt *). 

<) Marzell KräuUrbwh 318!. «) Z. B. 

KAnitea: ZfVk. 24.15. *) K6fer a. Kronfeld 
Völksnam. d. nü^ösitn. Pflanun 1889. 16. 
*) Martell Bayer. VdksM. 204. Z. B. 
Bock KreuUrbuch 1339,159r.; Puchs KreuSer- 
buch 1543 cap. 280; vgl. ZfVk. 24. 15: 3 (t93l), 
X65. Schweisld. 6, 1798. Hovorkft o. 
Kronfeld t, 132. *] Hildebrand Kunst^ 

büchlcin 16x5, X20f. Mamll. 

Maultier. Als Heimat der Maultier¬ 
zucht (Kreuzung von Esel und Pferde¬ 
stute) ^t das pontische Kleinasien. Von 
hier geegte sie schon in vorbomerischer 
Zeit zu den Griechen und später über die 
Römer zu den Deutschen: ahd. mül aus 
lat. tnülus, letzteres wahrscheinlich aus 
*mu$-lo „mysisches Tier" ^). Da das 
Maultier tmd auch der Maulesel (Kreu- 
zun^produkt von Hengst und Eselin) 
unfmehtbax sind — Ausnahmen werden 
nur sehr selten beobachtet —, werden 
Kot, Schweiß, Räucherungen mit Huf- 
teilen als unfruchtbar machende Mittel 
benützt ’), auch als Heilmittel g^en zu 
starke Menstruation ^). Mit letzterem 
Umstand bängt es wohl zusammen, daß 
das M. bei den Griechen der Mondgöttin 
Selene geweiht war*). Nach Plinius 
vergeht dem die Lust zum Beischlaf, der 
sich Staub, in dem sich eine Mauleselin 
gewälzt bat, auf den Bauch streut *). 


In der deutschen Volksmedizin wird 
der Schaum des Maulesels als Mittel g^eo 
Keuchen und Atemnot verwendet *), 
während Maultierkot, in Honigessig ge¬ 
trunken, Milzstechen lindert ^). Im An- 
gang ist das M. ira allg^einen unglöck- 
bringend; die Sage, daß Maultiere bei 
der Gründung des Klosters Maulbronn 
wegweisend auftraten *), ist wohl in der 
Volksetymologie b^ründet. 

Schräder BealUAikon 533. *) Jflbliiig 
Türe 280. 341. *)Höfler Organaikerapü 106 
^ £bd. X06. Hovorkft«Kronfeld 2. 168 
Seltgmftno Blick 2. 126. *) Jahling 343 

Ebd. *} Grimm Mylh. 3, 329: Hopf Tür 
croMcl 30.32.75. SchoeeweU 

MaultrommeL Das Instrument *) 
spielt eine Rolle im Liebeszauber. So 
soll nach der VoUesmeinung des Salz¬ 
kammergutes kein Mädchen seinen Tönen 
widerstehen können, weshalb das M.spiel 
wiederholt von den Behörden verboten 
worden sei <). Die Phantasie der Alpeo- 
bevölkerung beschäftigt sich außerdem 
in Sagen mit dem Instrument: ein Jäger 
soll einst einen „Butz" beobachtet babu, 
wie er in Gestalt einer schwarzen Katze 
die M. spielte ’); man erzählt ferner von 
einem &uem, den das Nachtvolk die 
M. so lustig und zierlich spielen lehren 
wollte, daß sämtliche Tannenzapfen da¬ 
nach tanzen würden ^). 

über das Instrument vgl. Gurt Sachs 
Dü M. Eine typohgiseke Vorstudü. ZfEthn. 
1917. 185^200: Ders. Geist Werden der 
bfusikinstrumenü 91 f. 108. itlS. 230. *) 

Karl M. Klier VMsiihnlüke Querilbten und 
iü M. in den ösierr. Alpen. Beethoven-Zeotenar- 
leier (Wien X927), 377. ■) Vonbua Beiträge 

77. *) Ebd. 3f. — Sagend 31 1 — Frommann 
Mundarten 6. X55. Seemann. 

Maulwurf. 

X. Onomastisches. Maulwurf (talpa 
europaea) ist eine volksetymologische 
Umgestaltung von ahd« mü-wirf. Der 
eiste Teil ist identisch mit altengl. muga, 
müwa „Hügel", „Haufen", mü-wir/ ist 
also das Tier, welches Erdhaufen auf¬ 
wirft ‘). Hiermit vergleicht sich alt¬ 
engl. wandc-wcorpe „Wandwerfer" •). Hier¬ 
zu stellt sich westf. wandgör *). S<^on im 
II. Jahih. treten Umgestaltungen auf. 
Das unverständlich gewordene enü wird 
durch ahd. molUt, moU „Staub, Erde" 
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ersetzt: moU-muU-wirf (vgl. ndd. mold- 
werp, dän. muld^arp, sebwed. muUvad) ^). 
Vgl. in den Reichenauer Glossen ialpus: 
muli qui terram effodiunt^). Die Fonn- 
variationen im Mbd. sind zahlreich: mü- 
wirf, mälirurf (>nhd. mauluntrf), mülwilf, 
milwirf, | mirwirf, moUwlrf, moltwirfc, 
moUwofl, müUworf, moltworm, multwurm*). 
Von modem-dial. Formen seien ange¬ 
führt: 

a) hoch- und mitteldeutsch: tiroL moU- 
Wurf ^), p^. maulwel/cr, mauerwolf, mor- 
weif, maulgänger, mauUämper (zu mbd. 
lampen =„lahm gehen" > „träge gehen"), 
achwäb. mau (I) werfer, auwerdel , auswür* 
fd *) (weitere schwäb. Namen bd 
Fischer) *), schles.: mttwurf, mitwulf, 
mondwurf, moUtewurf^*), lothr. mürwoll 
> mauerwolf, mulwurf, mulwerfer, maul- 
molf^), luxemb. 

b) niederdeutsch: mulworp, molwurp 
(vgl. wurp > savoy. vorpa „M.") ^), 
w a dw at p muüworm murrworm >^) 
(über Bildungen mit wurm als zweitem 
Glied vgl. Frings*’)), wennworp (wenn 
= Wiese), winnworp, windworp *•) (ähn¬ 
liche Formen bei Bartsch**), Stracker- 
jan **), worunter bemerkenswert mün- 
sterländ. hundewarp), wannewurp, wanne- 
rup, wannewaup, wainwarp, wintwuap **); 
mutworm, moUrof, mülter, motpert (ber- 
gisch) “). 

Unter den Zusammensetzungen mit wurm 
{worm) seien noch erwähnt: busselworm, 
bcosworm, raffdworm, wimmworm, wind- 
worm,woiUworm**). Häufig sind im Ndd. die 
Kurzformen: moU, muU, moU **) (Vgl. neu- 
engl. mole g^enüber mittelengl. mdd- 
werp •)). Wird in diesen Namen der M. 
mit größerer oder geringerer Deutlichkeit 
als „Erdaufwerfer" b^ichnet, so er¬ 
scheint er in folgenden Namen als „Wüh¬ 
ler". So im Drautal. wüeliächer, im Möll¬ 
tal: wüdsger^), in Lusema: wilder*^), 
ebenso in Gottschee: budschnar (buden 
^wühlen) *®). Entsprechend ndd. (Meck- 
lenb.): wöhler, muUwöhler, muUwoUer, 
murweUer, xtföhlworm, Peier wöhlmann*^). 
Auch fries. freie, fröte bedeuten „Wühler*' 
••) (Dunkel ist westf. goer, güer, guert **)). 
Zosammen Setzungen mit „Erde", dem 
Element des Tieres, sind im Belgischen 


häufig: erdmol, erdman, erdhonk {honk = 
hund), erdworf, erdhql, erdholer**}. Auf 
seine erdaufwerfende Tätigkeit spielen 
auch an franz.-dial. (Besannen): bousson, 
boussot, bousserot usw. zu afranz. bocer 
„einen Höcker bilden" (vgl. neufrz. 
^&se) ••). Wallon. fouan < lat. foden- 
tem **) bezeichnet den M. als „Gräber" **). 
Auch ital. Namen gehören semantisch 
hierher, so istr. rumaiera**) „Erdwühler", 
triest. scavaiera**) „Erdau^öhler", udin. 
rumola*^) (zum Schallwort rum**)), ru- 
fola ••) (Grosseto) zu rufolare „w^en". 
Personifizierend: araturu = Pflüger (Lec- 
cc) **). Vgl, kämt, scharbl „M." zu 
(Pflugschar) **). Umgekehrt heißt der 
Pflug in H.-Savoie darbo ^ M. ^). 

Eine vorzugsweise alemannische Be¬ 
zeichnung des M.s ist scharr. So heißt 
er z. B. in Vorarlberg *•) $cher{r) < ahd. 
sklro zu skirran s mhd. schirren = „schar¬ 
ren. „kratzen", „graben" **). Hieher 
auch das schon oben erwähnte scharbl 
(Kärnten: Lavanttal). Vgl. griech. 

„M.". verwandt mit lat. scai- 
po ,3chWe" **). Neben „Scher" kommt 
verdeutlichendes Schermaus vor, das 
sowohl den M. als auch die Feldmaus be¬ 
zeichnet. — Vereinzelt findet sich schles. 
schliffet^) zu „schliefen". Benennungen 
nach andezen Tieren sind häufig. So 
namentlich nach der Maus. Bei den 
Arabern gilt der M. als „blinde Maus, 
die unter der Erde lebt" **). Schürr **) 
hat gezeigt, wie im Romanischen bald 
der M. nach der Maus (Ratte), bald diese 
nach jenem benannt wird. VgL nament¬ 
lich t<^. iopo < lat. talpa. UbCT die zahl¬ 
reichen Varianten von talpa vgl. Gar- 
bini**). Benennimgen nach der Maus 
auch im Deutschen. So heißt in Gossen- 
stadt-Heidenbeim der M. schiebmaus **), 
im Bergischen wöhlmüs „Wühlmaus** **). 
Vgl. auch die indogerm. Gleichung altslav. 
kri „M." = litauisch kert-us „Spitz¬ 
maus" *•). Beachtenswert venez. fanU- 
gana < neugriech. icovtix6<, womit nach 
Heldreich**) kollektiv alle Arten von 
Ratten und Mäusen bezeichnet werden. 
Nach der Ratte wird der M. auch im 
Türkischen land Chinesischen benaimt **). 
Benennungen nach anderen Tieren: berg. 
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erdhund **), $iz. marmuäedda ,,Mtinneltier- 
chen" (Messina) “) prov, domiofU „Sie¬ 
benschläfer''*’), friaul. farco ,, Sch wein"**). 
Auffallend gaskon. buhün < lat. 

bufofxem^) und (Perugia) iaragnala ^ 
Urragnola^), (Scherzhafter Vergleich 
mit der in den Ackerfurchen nistenden 
Feldlerche“)). — Auf nicht geklärte 
mythische Belebungen spielen an die 
sonderbaren Namen ital. pairejündaco 
(Lecce) „Vater der Ratte" •) und siz. 
sbdta da serpi'* „Schwi^ennutter der 
Schlangen" ••). Vgl. auch Jaberg-Jud 
AJS Karte 447. 

Ein Charakteristikum des M.s ist der 
von ihm aufgeworfene Erdhügel. Der 
Hügel ist das Sichtbare, das Tier steht 
man selten. Daher steht der Name des 
Hügels für den M. So heißt z. B. in 
Maastricht der M. mouikeHvel^), In 
Italien tritt in vielen G^enden iapanara 
(tupanara, topanara) „M.hügel" für „M." 
ein **). Bemerkenswert aromun. muh 4 ^ 
ronü „Ameisenhaufe" > „M.hügel" > 
„M." ••). 

Auf die angebliche Blindheit oder das 
schlechte Sehvermögen des Tieres be¬ 
ziehen sich: nassau. scßid, 
ferner ital. cicdrbela (Perugia) » caeca^ 
orba^), gaUa-ceca „blinde Katze" (Pe- 
saro) ••), Hflopöndico, tifropöndico „blinde 
Ratte" (Lecce) ’®). 

Volkstümliche Scheit- und Scherz¬ 
namen des M.s liegen aus Mecklenbu^ 
vor : d^ oU muUworm, de duÜ m. {duU 
s toll), de oU musstporm, de oU pussw. ’*). 
Häufig sind imperative Bildungen z. B.: 
Kratz in de sefnet (Scheiße) ”), kruup 
achter'n tuun ’*) „kriech* hinter den Zaun", 
kruup m'-f lock^) „kriech' ins Loch". 

Ahd^Tiemamen ^ 6 . ’) Sebrft- 
der Re<üUx. 334!. «) Woeste Wb. «) Pe- 

lander op. dt. 27. Schröder a. e. O. *) 
Palaoder a. a. O. *) Dalla Torre TUr~ 
nemen 64. *) Höha 7 od 308. *) Schwäbisches 
Wh. 1,543. **) Drechsler 2, 232, “) Priogs 
BeUrdze 214. “) a. a.O. «) Meyer-Lflbke 
REWb. Kr. 3632. Bartsch Mecklenburg 

2, K73. Ebd. Wossidlo Mecklenburg 

2,336. *’) Beiträge i. >•) Wossidlo a. a. O. 
*•) Bartsch a. a. O. ••) Strackerjac 2,150. 
“) Sartori Westfalen 48. Leithaeuser 

Volkskunäliches x/i, S. 23!. Wossidlo 
op. dt. 2,336. Leithaeuser a. a.O.: Wos- 


stdlo a. a. O.; Ostirjb. i, 89. Rieglet 
Tier 13. “) Carmthia 96, 66. **) Dalla Torre 
Tiemamen 64!. *) Satter Gettsekeer Tier¬ 

namen 20. “) Wossidlo a. a. O. **) Ostfrjb. 
X.69. Sartori Westfalen 48. Frings 

Beiiräze 225*^. **) Schdrr in 2 &Ph. 47, 509. 

“) Meyer-Lübke REWb. Nr. 340X. Rol* 
land Faune 7.9; Schfirr in ZfrPh. 47,508. 
**) Garbini Antrapenimie 939. **) Ebd.; vgl. 
port. escavaterra. Garbini op. cit. 939. 

Meyer-LQbke REWb. Kr. 7434; Bertoni 
in ARom. 2,80. *) Garbini op. dt. 94t. 
Cannthia 64. Wartbnrg EFWb. 

2, 14. Dalla Torre Tiemamen 64! 

**) Palander op. cit. 28. *) Edlinger 

Tiemamen 74 f. Drechsler 2, 232. 

*’) Rosen mflil er Natwgesckickie 226. 
op. dt. 300ff. op. cit. 9276. *•) Höhn 

Ted 30S. Leithaeuser op. dt. i/t, 23 f. 

Edlinger op. dt. 74!. **) Faune de Grtce 
13. “) Edlinger a. a. O. “] Leithaeuser 

a. a. O. **) Garbini op. dt. ^3. “) S^billot 
Folk-Lare 3, 13. **) Garbini op. dt. 94X. 

**) Meyer-Lflbke J^ElPö.Kr. 1374; Sch Orr 
dt. 47, 309. **) Garbini op. dt. 943: Meyer- 
Löbke op. dt. Kr. 8670. **) Scharr a. a.O. 
Garbini op. dt. 942. op. dt. 943. 
Frings op. dt. 216. **) Garbini op. dt. 
928ff.; Scharr op. cit. 47. 501! **) Hiecke 
Tiemamen 124. Frings op. cit. 225. 
Garbini op. dt. 943. *) Ebd. op. cit. 942. 

Wossidlo op. dt. II/i S. 3. Freie 
dangen nach Wossidlo (briefl ). Wossidlo 
op. dt. 8. ’*) op. cit. 72. op. cit. 5. 

2. Biologisches: Schon oben sahen 
wir, daß gewisse volkstüml. M.namen 
das Tier als blind bezeichnen. Die sehr 
kleinen Augen sind gänzKcb in dem dichten 
Pelz verborgen. In noch höherem Grade 
macht der südeuropäische M. (talpa 
caeca) den Eindruck der Blindheit. Bei 
diesem sind die Augenlider so geschlossen, 
daß sie nur mikroskopische Oftiungen 
zeigen ’*). Schon im Altertum galt der 
M. als blind (Aristoteles). VgL die 
altgriecb. Redensart: TooXotapo; oraXcixoc 
„blinder als der M." ”). Der M. wird 
vom Volke nicht selten mit dem zu 
den Nagetieren gehörigen BlindmoU 
(spalax typhlus) verwechselt, dessen 
Sinneso^ane tatsächlich stark verküm¬ 
mert sind So bezeichnet neugriech. 
To^XoirovTuoc sowohl den M. als auch 
den Blindmoll. Im Mittelalter glaubte 
man, der M. habe keine Augen oder könne 
sie nicht gebrauchen, weil sein Fell sie ver¬ 
decke. Vgl. Brunetto Latini li livres 
dou tresor (Paris 1863) zitiert bei Wü- 
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•ter"). Auch heute noch gilt der M. 
.Hgwnrin als blind"). Dieser Volks¬ 
glaube findet in der Phraseologie ein 
Fi fho Vgl. z. B. engl moU-eyed, blind 
Mi a moU **), fläm ZOO blind als een mol, 
ntdblind*^). Franz, beißt o&: ü ne voit 
pas plus dair qu'une taupe, ital.: cieco 
eome una talpa "). Die Blindheit des H.s 
gilt als übertragbar. Wer den M. an- 
»eht, wird selbst blind“). Eine süd¬ 
französische Sage erklärt den Verlust 
des Augenlichtes beim M. Dieser habe 
seine Augen der Kröte gebo^ und dafür 
von ihr ihren Schweif geliehen erhalten. 
Da indes die Kröte an eine Rücl^abe der 
Augen nicht dachte, so ist seither der 
M. Wind, die Kröte schwanzlos“). Zu¬ 
folge einer anderen Version hat die Kröte 
dem M. in die Augen gepißt und ihn so 
geblmdet “). — Nach einer Art Kompen- 
ntkmsgesetz schreibt das Volk dem M. 
«in feines Gehör zu. Plinius (n. h. X 191) 
ging so weit zu behaupten, er verstehe 
die menschliche Sprache“). Es hieß, 
er höre so scharf, daß er gut vernehme, 
wenn menschliche Feinde über seinem 
Bau miteinander von ihm sprechen; sei 
von ihm die Rede, mache er sich sofort 
auf die Flucht “). Auch im Mittelalter 
glaubte man, sein Gehör sei besonders 
gut ausgebildet (Best. Pierre III, S. 274, 
Best, d'amour S. 19 zitiert bei Wüster)“). 
Heute sagt man noch im Franz, entendre 
dair comme une taupe “), hiezu heißt es 
in auffrillendem G^ensatz im Ital.: sordo 
come una talpa. 

Die unterirdische Existenz des M.s, 
sein Wühlen in der Erde rief bei den Alten 
(Oppian cyn. 11 612) den Glauben her¬ 
vor, er sei von selbst aus der Erde hervor- 
g^angen“). Megenberg“) hat diesen 
VWksglaubüi aufgenommen und berichtet, 
der M. entstehe aus „fauler, kotiger" Erde 
und nähre sich auch von „verrotteter" 
Erde. Ähnliches berichtet der Bestiaire 
d’amour 20“). In Schleswig-Holstein 
schreibt man dem M. „edle Abkunft" “), 
in Oberösterreich ein zähes Leben zu“). 

Obwohl der M. als Raubtier Pflanzen¬ 
stoffe nicht anrührt, beschuldigt man ihn 
schon im Altertum des Fressens von 
Wurzeln“). Dieser Irrglaube hat sich 


durch das Mittelalter “) bis in die G^en- 
wart fortgesetzt “). Der M. galt dahn 
seit jeher als schädliches Tier. Auch die 
nachteiligen Wirkungen seiner Wühl¬ 
tätigkeit wurden stark übertrieben. Nach 
Plinius verschuldete diese sogar den 
Einsturz von Städten“). Allerdings g^ 
es im alten Griechenland Gegenden, in 
denen man eine richtigere Vorstellung 
vom Wesen des Tieres hatte und es als 
nützlich galt “). Mit dem Wahn von der 
großen Schädli^keit des M.s hängt dessen 
erbarmungslose Verfolgung zusammen. 
Schon ira Avesta wird die Tötung des 
Tieres empfohlen, und dem Talmud gilt 
der M. für so schädlich, daß er sogar an 
Mittelfeiertagen getötet werden diirf “*). 
Auch heute noch herrscht im Landvolk 
die Meinung, der M. dürfe auf keinen Fall 
geschont werden ^®^). Deswegen hat der 
M.fang seit jeher eine ^oße Rolle ge¬ 
spielt. Es gab schon früh berufsmäßige 
M.fänger ‘“). Der M.fang gilt heute noch 
in einigen Gegenden, z. B. im Elsenztale 
in Baden, als Geheimkunst ^“). In Ober¬ 
österreich *“) heißt es. M.e müßten 
„zwischen Frauentagen“ gefangen werden. 

Die unterirdisch-geheimnisvolle Tätig¬ 
keit des M.S hat die Phantasie des Volkes 
mächtig anger^^t. In Reimen und Rät¬ 
seln beschäftigt es sich mit ihm. Hier 
zwei Beispiele aus dem Niederdeutschen: 

En swari Maü driotg' ih, 

2 n hual 4 ant di wuen ik\ 

(Huäl-lant „hohles Land". Wortspiel mit 

„Holland" »<•)). 

Achter unsren Hus\ 

Der want de Peter Krus\ 

He keU nick Spaden, ke heti nick Staken, 
Un kann dock sin Hus wol maken^). 

Der M. gilt als geheiinnisvolles Tier ^*’)s 
das nur ungern an die Erdoberfläche 
kommt. Tut er es doch, von Durst ge¬ 
trieben, so findet er nach mittelalter¬ 
lichem Glauben nicht mehr zurück *••). 
Nach flämischem Volksglauben kommen 
die M.e fünf Tage vor und fünf Tage 
j%afh St. Johann aus ihren Gärten und 
finden schwer mehr zurück. Während 
dieser Zeit gelten sie als verrückt. Himuf 
beruht die flämische Redensart: doUn Ufk 
de molUn rond St. Jans dag oder kürzer: 
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doUn Hjk dt molUn „umherirren wie die 
M.e , was auf Stromer aneewendet 
wird «•). 

»•) Keller AnHkt TitrmU t. 22. ”1 op 

eit. X, 20: Friedreich Symbolik 387.») Wüster 
Titre 8g. ”) Drechsler s. 232; Höflcr Or- 

gtnotkerapie 113: S^biJlot Folk-Lore 10 ff. 
") Riegler Tier 14, «) de Cock VoUtsgeloof 
io6f. «) Riegler a.a.O. •*) Drechsler 
2, 232; Wnttke 124 $ 167; 350 § 523; Gnber. 
natis riw« 397. •*) de Cocka.a.O. *0 Ebd. 
n Keller op. dt. 1.23. «) op. dt. r. 20. 

•*) Wüster Tiere 90. ••) Sübillot Folk-Lore 
3.13. Kenerop.dt.x.22. Megenbere 
Bm* der Natur X32. •*) Wüster Tiere 90. 

) Höfer op. cit, 1x3. ••) Baumearteii Aus 
^ Heimai 1,82. •») Keller op. dt. x. 22. 

••) Wüster Titre 90. •») Alemannia 27. 239. 
241. »•) Keller op. dt. 1,22. ••) Ebd. “•) 

“*) Alemannia a. a. O. 
»«) Schürr u, zfrph. 47 . 3 <»*; Riegler Tür 
15 *• ) iAtyBaäsn BauzngArten 

op.dt.x.82. «») ZfdMyth. 3.185. w») Bartsch 
Meekltnburg 2. X75. »») Cnbernatis Tiere 

3». ™) Megenberg BweA der Natur X32. 

“•) de Cock Volksgeloof 107. 1x7. 

3. Animismus; Der M. symbolisiert 
als unterirdisch hausender Vegetations¬ 
geist “») das verborgene Walten der 
Natur ^). Als höheres Wesen galt er 
schon in der Bronzezeit, wie das zu Auver- 
nier gefundene Tonidol eines M.s be¬ 
weist “*). Den Zigeunern gelten die M.e 
als Erdgeister ^“). Animistisch gewertet 
wird das Tier auch in der Schweiz. Findet 
man z. B. in der Tenne oder unter der 
Dachtraufe ein frisches Loch, so sagt man, 
die Schermaus „suecht nach ’ere Seel"“«). 
Mit dem Animismus hängt es zusammen, 
daß der M. in den Verwandlungssagen 
eine bedeutende Rolle spielt. Die men¬ 
schenähnlichen Extremitäten des M.s 
gdten der Volksphantasie als Beweise 
seines Ursprungs aus verwandelten Men¬ 
schen“*). In England und Frankreich 
sind es meist weibliche Wesen, die zur 
Strafe für Stolz und Hochmut in M.e ver¬ 
wandelt werden. Nur die Feen der Vo¬ 
gesen erfehen die M.gestalt, als sie vor 
den christhehen ftiestem zurOckweichen 
müssen “*). In der griechischen Mytho¬ 
logie wird der thrakische König Phineus 
von Helios in einen M. verwandelt zur 
Strafe dafür, daß er seine Söhne hatte 
blenden lassen “»). Nach einer Sage ans 
Schleswig-Holstein wird ein fleischgieriger 


Edelmaim, der bei Lebzeiten die Knochen 
vers chmäh te, von Fleischhauern in einen 
M. verwünscht, der Rrgenwürmer frißt, 

d. i. Fleisch ohne Knochen **•). 

Es ist einleuchtend, daß des M.s unter¬ 
irdisches Wirken ihn mit der Hölle in 
Verbindung brachte“*). Er gilt als 
Werk des Teufels, der die Menschen¬ 
schöpfung Gottes nachäffte, aber nur 
den M. zustande brachte“®). In der 
Auveigne verfolgt und tötet man die M.e 
als Geschöpfe des Teufels*“). Als In¬ 
karnation des Bösen gilt der M. in Dith¬ 
marschen “*). Nach Tiroler Abexglaube 
kommt er über keinen Kirchenw^ “•). 
Mit dem Teufel steht die Hexe im Bund. 
Wir finden daher den M. auch als Hexen¬ 
epiphanie. Vermutet man eine Hexe im 
Stcül, wird ein M. an einen Nagel auf¬ 
gehängt. Kommt die Hexe, so fährt sie 
in den M. *“). Um eine Hexe zu erkennen, 
stülpt man sich einen M.hügel als Mütze 
auf den Kopf *“). 

“•) HOfUrOrgaHotkerapitteo. »«) Wnttke 
124 1x67. «*) Höflerop. cit. 1x3. u*) 2 fVk. 
9.283. “*) Hovorka n. KronfeM X. 294. 

“*) ZfVk.9.207. *“) *.a.O. “*) Gobernati» 
Tiere 397; KelJcr Antike Tierwelt i. 21. x») 
MOUenhoff S«f«i 337f. u») Wnadt JVfytti« 
2. 157 - “•) 2 IW. 9. 207. »«) a. a. O. ») Ur- 
qoeU 6, 40. >«) Heyl Tirol 785 Nr. 123. 
Meyer Baden 396; Pollioger Landskut xxx. 
***) Wnttke 95 § X17. 

4. Zauber, a. Allgemeines. Als 
Teufels- und Hexentier schreibt man seit 
Plinius (h. n. XXX, 3.7)***) dem M. 
übOTatürliche Kräfte zu *“). Als unter¬ 
irdisches. die Erde durchwühlendes Wesen 
steht er in Beziehung zu Schätzen und 
Geld ***). Als Zaubertier wird er von den 
Ratten gemieden “•). Eine Schwangere 
soll keinen M. töten *••), ja sie soll über¬ 
haupt seinen Anblick meiden *“). Läßt 
man einen M. in seiner Hand sterben, so 
wird diese Hand heilkräftig“*), oder man 
wird reich“*), hat Glück im Spiel“«) 
oder Glück überhaupt “*). Nägel, die 
in den Kadaver eines solcherart ver¬ 
endeten M.S gesteckt werden, gelten in 
Anhalt als zauberkräftig“*). 

b. Blut. Im Altertum diente das Blut 
des M.s zum Beschwören und Abwenden 
des Hagels “*). Homöopathisch hilft sein 
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Blut g^en Behexung “•). Nach Genuß 
von M.blut kann irian nach einem Aber¬ 
glauben der Siebenbüiger Sachsen ver- 
boegene Schätze erkennen “•). 

e. Herz. Schon nach Plinius (XXX, 
7) verlieh der Genuß eines M.herze n s 
Wahrsagekunst *«®), weswegen es von den 
griechischen und römischen Magiern nebst 
der Leber des Tieres gern benutzt wurde*«*). 
Denelbe Aberglaube findet sich heute 
noch bei Deutschen und Tschechen*«*). 
Ein M.herz, in Schöllkraut eingewickelt, 
verleiht übermenschliche Stärke*«*), läßt 
jeden Feind überwinden *««), schützt vor 
UnföHen*«*). Ein gebratenes Ms.berz, 
in einem silbemen Medaillon um den 
Hals getragen, gewährt Schutz vor Hexen. 
Verdorrt das Herz, muß auch die Hexe 
verdorren *«•). 

d. FelL Die weiter oben berührte Be- 

des M.s zu unterirdischen Schätzen 
kommt deutlich zum Ausdruck in dem 
weit verbreiteten Aberglauben, in einem 
Beutel aus M.fell gehe das Geld nie aus. 
Als zwei weitere Bedingungen werden 
manchmal genannt ein Wiedehopfkopf 
und ein Pfennig*«*). Nach arabischem 
Aberglauben ist das M.fell ein Mittel 
gegen Hagelschlag*“). 

e. Pfote. Eine ähnliche Bedeutung 
wie das M.fell hat die M.pfote. Eine M.- 
pfote, die man einem leb^den Tiere ab¬ 
gebissen bat, bringt Glück*“), besonders 
im Handel *•*) (denn sie kratzt immer 
wieder Geld hinein***)), im Karten- und 
Würfelspiel***). Sie macht reich *«), in 
der Tasche des Knechtes schützt sie gegen 
das Umwerfen eines Emtefuders **«), Kin¬ 
dern in der Wi^e verleiht sie Schlaf **♦). 
— Als Amulett g^en den bösen Blick *••) 
dient sie in Thüringen, Italien, Valen¬ 
cia “*), bei den GräkowaJachen *“) und 
in Portugal **•). Als liebesamulett wird 
die M.pfote im Egerland gebraucht **®). 
Im Antwerpner Museum wild ein solches 
Amulett aufbewahrt***). In Bayern 
wird der M.kopf als Abwehrmittel ge¬ 
tragen***). 

f. Förderung des Viehs. Weit ver¬ 
breitet ist der Glaube an die Förderung 
des Viehs durch den M. oder dessen Or¬ 
gane. So wird der M. unter der Schwelle 


des Stalles vergraben und bewirkt derart 
das Gedeihen dö Viehs*“). In polnischen 
elenden befestigt man den M. an der 
Krippe**«) oder schmiert mit ihm die 
Peitsche ein*“). Anderswo bestreicht 
man die Krippe mit einer M.pfote *“) oder 
nur mit einer Zehe *•*) oder auch mit der 
Kopfhaut *“) des Tieres. — Das Herz 
verwendet man in Pleß am ersten Pfingst- 
tage zum Räuchern des Viehs *“) oder 
man verpflockt es in der Krippe (Kol- 
berg) *”). M.leber, Kühen eing^eben, 
schützt diese gegen Behexung***). 

g. M.haufen. Der Zauber geht vom 
Tiere auch auf den von ihm aufgeworfenen 
Erdhügel über, dem allerlei magische 
Kräfte eignen **•). So sieht die Hexe, 
wer einen verwachsenen M.haufen sich 
verkehrt auf den Kopf setzt **•). Zu 
Prügelzauber dient der M.haufen gleich¬ 
falls. L^ man ein Kleidungsstück des 
Beleidigers auf einen M. häufen und 
prügelt mit einem Stock darauf los. 
so empfindet der Beleidiger die Schlä¬ 
ge xtxj ^gi. Sp. 17). Auch schadet 
man dem Feind, wenn man Erde von 
einem M. hügel gegen ihn schleu¬ 
dert *”). Nadi einem Volksglauben der 
Siebenbürger Sachsen frißt der Wolf 
M.hügel, um sich Mut zu machen***). 
Erde eines M.hügels gewährt unter ge¬ 
wissen Bedingungen Schutz gegen Flöhe 
(Anhalt) ***). Mischt man den Bienen 
Erde von einem M.haufen ins Futter, so 
fliegen sie nie fort und setzen sich beim 
Schwärmen niedrig (Oldenburg) ***). 

h. Schießzauber. Nicht unbedeutend 
ist die Rolle des M.s im Schießzauber. 
Ein Pulver, das „nicht kracht", erhält 
man. wenn man zu 4 Lot Büchsenpulver 
I Lot Pulver nimmt, das man durch Ver¬ 
brennung eines lebendigen M.s gewon¬ 
nen***). Trägt man ein M.herz. in ein 
Wegwartblatt gewickelt, unter dem rech¬ 
ten Arm. so versagt einem kein Schuß ***). 
Ebenso sicher treffen Kugeln, die aus 
M.kot bereitet ***) oder mit M.blut be¬ 
strichen sind ***). Ein einem lebenden M. 
abgebissenes Pfötchen, das man bei sich 
trägt, verleiht auch unfehlbare Treff¬ 
sicherheit *“). 

**•) UtlUx Organotk. i8of. **’) op. cit I13- 
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“•) Drechsler 2.332; ZfVk. 9,175. “•) 

Fogel Ptnnsylvania 371, 1988. **•) John 

WestböMmen 101. “*) Pollinger LandsMut 239. 
***) Strackerjan 1,97; Bartsch MecMUn- 
2.37- “*) Wuttke S.408 §633; Ho- 

vorka u. Kronfeld 1,292. «*) Schmitt 

HeUittgen 16. >**) ZfVk. 9,178. 249: Hovorka 
n. Kronfeld 1.39*. *“) Wirth Beürägt 4/5. 
S-31. Keller Anlike Tierwelt 1,22. “B) 
Bartsch Mecklenburg a. »*•) ZfVk. 8,468; 

Höfler Op. dt. 250: ZfVk. 9, 248. 
“) Höfler a. a. O. ^**) Keller op. dt. 1. 22f. 

ZfVk. 8, 41. i«) Wirth BeUräge 4/5. 31. 
*“) UrqneU 3, 239 f. »“) Alemannia 37. n. 13. 
“») Grimm Mytkologie 3,443 Nr. 329; Kuhn 
u. Schwärt* 464. 479; Pan*er Beitrag i. 359; 
Montanus VelksfesU 171; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 31a; Meyer Aberglaube 227: Drechsler 
2.43; Wuttke 124 }i67; 408 §633; ZfVk. 
20,385: UrqueU 6.40: ZfVk. 8.468: 9.173. 
*“) Fehde Geoponica 24 59. »») Mittdl. 

Anhalt. Gesch. 14.10; Wuttke 124 §167; 
307 S45- “*) Grimm71fylAo/ogM3. 443Nr. 261; 
Montanus Voiks/esU 171; Meyer Aberglaube 
227. “») Wenä. yoUslhum 124. “») ZfVk. 

1.188; 9.176: Strackerjan 1,113; Wuttke 
4io5636;deCockKd*igsfoo/i.io8. »«jStrak- 
kerjan 2.130 Nr. 378; Drechsler 3.43; 
Wirth Beilrige 4/5, 31; Mitteil. Anh. Gesch. 
4. ro. ***) Bartsch MeckUnburg s. 31s. »*) 
MschleaVk. 17, 29. “♦) Andree Parallelen 

1.44. Seligmann B/icA 2.126. «*)a.a.O. 
“•) Andree-Eysn Volhskttndlickes 142 f. «•) 
Hovorka u. Kronfeld 3.175. »«») Höfler 

Organo/A. 113. i«) ZfVk. 9. 248. »“) Drechs¬ 
ler 2. 232; Urquell 3, 239. 1*«) Ebd. »«) Ebd 
»••) Drechsler 2.113; 2.232. »"} op. dt. 

*• *>3- **•) Grobmann 128: Wuttke 431 § 711. 
“•) Drechsler Haustiere 13. *»•) Urquell 3. 239. 
*’«) Drechsler 2. 106. »") Strackerjan 

2.150 Nr. 377; ZfVk. 9, 282. »») Leoprech- 
ting Lechrain 21. «*) Schönwerth OberpfaU 
3. 201; Kuhn Westfalen 2. 192 Nr. 543; ZfVk. 
9-252f. »«) Fraser 12,314. ««) ZfVk, 9,233. 
*") Wirth Beiträge 4^. 31. »») Wuttke 

428 167. »”) Staricius 143. «•) Birlinger 
Aus Schwaben 1.461. '■*) Baumgarten Aus 
der Heimat 1,82. “») Kronfeld Krieg 110; 

John Weslbähmen 326. «*) op. cit. 328. 

5. Todesomen. Daß der M.. der- zur 
Verwesung und zum Totenreiche in Be¬ 
ziehung gebracht wird»“) und dessen 
sc^echte Vorbedeutung schon Pli- 
nius“*) betonte, als Todeszeichen gilt, 
leuchtet ein. Erinnert doch das von ihm 
aufgeworfene Erdhäufchen an einen Grab¬ 
hügel »“). Zeugnisse dieses Aberglaubens 
reichen bis ins 16. Jh. zurück»"). Häufig 
wird das Omen durch gewisse Bedin¬ 
gungen eingeschränkt. So bezieht es 
sich 2. B. nur auf einen großen, lang ge¬ 


streckten Haufen»“) oder es müssen 
drei Haufen nebeneinander sein »*•). Mei st 
ist das Antrefien des Omens örtlich be¬ 
schränkt. Am häufigsten lautet die Orts¬ 
angabe ..vor dem Hause“, ,.unter einem 
Fenster", „unter der Hausschwelle" »•*). 
In Fresdorf in der Mark sagt man: Je 
näher am Gehöfte der M.hügel ist, 
umso schmerzlicher wird der Todesfall 
sein »•»). Seltener ist die Angabe „im 
Hause" »**). Wirft der M. in der Stube, 
so bedeutet es den Tod der Großmutter»"). 
Auf die Richtung des Wühlens wird ge¬ 
nau geachtet. Wirft der M. aus dem 
Hause heraus, muß einer aus dem Hause 
I sterben, wirft er aber in das Haus, so 
kommt in dieses ein neuer Weltbürger »"). 
Von sonstigen Örtlichkeiten werden ge¬ 
nannt; Hausboden»“), Waschküche (be¬ 
deutet Tod der Haus^u)»“), unter der 
Dachrinne»"), Keller»“), Garten»“), 
Stall und Scheune*“), Weg»»), Kirch- 
weg*»). Feld»»). 

»*♦) Höfler Organoth. 113. »*) Keller 

Antike Tierwelt 1.22. **•) Möhn Tod 308. 

Wuttke 201 5273; Meyer Germ. Myih. 73; 
Strackerjan 2. 130: Fi«cber Oststeirisehet 
114; Schönwerth Oberpfals 1.264 Nr. 34; 
Stanber Zürich 1. 29; Schmitt Hetlingen 13; 
ZfVk. 8.468; ZfrwVk. 4.271. »»») Meyer 

Baden 577. »*•) Höhn a.a.O. »») ZfrwVk. 

4. 270. **•) Knoop Tierwelt 32 Nr. 278; Höhn 

a.a.O.; UrqueU 1,7: Pollinger 295; 

Mitteil. Anhalt. Gesch. 4, 10; Panzer Beitrag 
1. 262; ZfVk. 1. 184; 9.170f.; 2. 180; Wuttke 
124 §167; 2or I273: Hovorka n. Kronfeld 
1.293; SchwVk. 3,39: ZfrwVk. 4.270: Aa- 
dree Braunschweig 314: Lammert 100; Wolf 
Beiträge 1.231; Heer Altglam. Heidentum aa. 
»«) ZfVk. 9,173. »*») Grimm Myth. 2.951; 
Bartsch Mecklenburg 2,125; ».175 f-; Höhn 
a.a.O.; ZfVk. 9,173; Wnttke 201 §273; 
ZfrwVk 4,244: Andree Braunschweig 314; 
Engelien u. Lahn 278; Strackerjan 1. 23!.; 
Meyer Baden 577; Alemannia 27.239 (Ofen), 
>**) Grimm Myth. 3.455 Nr. 601; ZfrwVk. 
«914. 259f.; ZfVk. 9.173. »“) ZfrwVk. 1914. 

5. 260; Knoop Tierwelt 32, 280; Höhn a. a. O.; 

Grohmann 38; Urquell 1. 17. »»») Birllnger 
Volhst.i. 120. »»•) Grimm3fy*A.3.466Nr.88r; 
Kuhn Westfalen 2,190 Nr. 537; Wnttke aoi 
§273; Höhn a.a.O. »**) Meyer Baden 577. 
>*•) SAVk. 8. 273; Heer Altglam. Heidentum 
22; ZfVk. 10. 211; Meyer Baden 377. »••) 

Montanus VolhsfesU 171; ZfrwVk. 1914. 
259; Höhn a.a.O.; Meyer Baden 300.577. 
*“) Wolf Beiträge i, 213; Höhn a.a.O. 
*") Strackerjan 1, 23; ZfrwVk. 1907. 270; 
Wnttke 201 $ 273. »i) Birlinger Aut 
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S«A«iSÖeM 1.395: Wnttke 124 §167; ZfVk. 
*.173- *") Höhn a. a. O.; ZfrwVk. 1907. 

470 . 

6. Sonstige Wahrzeichen. Der M., 
(teen Herz von Wahrsagern zur Er¬ 
werbung prognostischer Fähigkeiten ge¬ 
gessen wird*“), gilt auch als Wetter¬ 
prophet. Wirft er die Erde auf, wird 
schlechtes Wetter (Regen)*“). Sieht 
man im Herbst viele M.e auf dem Boden 
laufen, so gibt es einen frühen Winter 
(Kujawien) *“). Umgekehrt zeigt der M. 
milde Witterung an*"), Graswuchs*“), 
UUige Zeiten ■“). 

Was die M.haufen betrifit, so haben 
aie teilweise nur Bedeutung, wenn sie 
lieaonders groß oder in Reihen g^raben 
tüid *»»}. 

»••) Fraser 12.374. ***) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 175. 209: Fogel Pennsylvania 225. 1144: 
Srhtamek BöAmefwoW 250. *“) Knoop Tiw- 
«»^31.>75- *") BartschAf«cAl«NAi(rg2,2o6f.; 
Maller/Mrg*Hrg« 15. *•) KellerC»'«A2, i88f. 
■•) SAVk. 24.67. *«) Höhn Tod 308. 

7. Abwehr, a. Durch Dreschen. 
Abwehimaßnahmen g^en den M. werden 
vielfach getroffen. Häufig sucht man 
ihn durch Dreschen auf den M.haufen zu 
vertreiben *»»). Meist werden dazu ge¬ 
wisse bedeutungsvolle Tage ausersehen 
wie Faschingsdienstag *»*), der erste Frei¬ 
tag im März»*»), Gründonnerstag*»*), 
Karfreitag *»*). Vereinzelt werden auch 
die Silvesternacht *»*) oder die Neujahrs¬ 
nacht*»*) hiezu geu^t. Nicht selten 
ist der Zusatz, d^ Dreschen müsse still- 
•chweigend *»•) und vor Sonnenaufgang*»*) 
oder während des Glockenläutens •») ge¬ 
schehen. Anstatt des Dreschflegels nimmt 
man auch einen Stock, nur muß man 
vorher seinen Kittel auf den Misthaufen 
legen *•*) (5^1. Sp. 14). 

b. Durch Abtragen des M.haufens. 
Viel seltener als das Dreschen ist das Ab¬ 
tragen des M.hügels. Solches wird ge- 
w^inlich am Silvestertag geübt *“), in 
der französischen Schweiz am Kar- 
tamstag *"). 

e. Durch Feuer. Im Mittelalter zogen 
in Frankreich die Kinder mit Stangen, 
um d^en Enden brennendes Stroh ge¬ 
wickelt war, durch die Gärten und sangen: 
Taupes et mtdois, sorUz tU vos dos, sinon 


je vovs brulerai la barbe etlesos "*). Noch 
im 19. Jh. liefen (Loire et Cher) die 
Bauern mh Fackeln über die Feldrä" um 
die M.e zu vertreiben *“). Die Magyaren 
werfen glühende Kohlen in die M.s- 
hügel*“). Als ein nicht mehr verstan¬ 
dener Überrest der Vertreibung durch das 
Feuer ist der anhaitische Brauch zu 
werten, Steinöllampen in die frischen 
Haufen zu l^en “*). 

d. Durch Eisen. In Posen legt man 
am Christabend eine Kette um den 
Tisch *“) oder eine Pflugschar unter den 
Tisch*»). Hier wirkt die Vorstellung 
des Eisens als Abwehrmittels g^en Dä¬ 
monen mit. Über die Auffassung des M.s 
als eines Pfluges, bzw. einer Pflugschar 
vgl. südital. zöccoUt „M." < ahd. zuohha 
„Pflugschar" *»), ferner das oben zitierte 
südital. aralünt „Pflüger" sowie savoy. 
iforW ,.M."> „Pflug". In der Gegend von 
Torgau drückt man mit dem Wafieleisen 
dem M. die Schnauze ab, damit er nicht 
so gewaltig den Boden aufstoße "»). Im 
Regierungsbezirk Frankfurt a. d. Oder be¬ 
streicht man die Pflugschar mit dem Fett 
der Fastnachtspfannkuchen *"). 

e. Durch Holunder u, dgl. Um den 
M. — namentlich aus Kohlfeldern — zu 
vertreiben, steckt man Holunderzweige 
oder -blätter in die Erde*“). An Stelle 
der Holunderzweige treten in manchen 
Gegenden auch Erlenzweige *“) oder 
Espenruten*“). Auch umgeht man am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang das Feld 
mit Kehrbesen (tschechisch) *“). 

f. Durch Opfer. Als einen Versuch, 
die Vegetationsgeister zu versöhnen, deutet 
Höfler*") den egerländischen Brauch, 
am h. Abend die Speisereste in den Gartoi 
zu streuen*“). Über einen ähnlichen 
Brauch bei den Tschechen vgl. Groh¬ 
mann **•) 

g. Einzelnes. Auf dem Grundsatz 

„Gleiches durch Gleiches" beruht es. 
wenn man M.e durch die Kadaver ihrer 
Kameraden zu vertreiben sucht*“). In 
Tirol gibt man ein Stück Teufelsdreck 
(Asa foetida) in den „Scheer“haufen imd 
zerstampft ihn dann **»). In Rumänien 
legt TT>an auf den M.haufen den Faden, 
mit man einen Toten abgemessen 
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hat, um die Länge des Sarges zu bestim¬ 
men Besonderes Interesse bietet 

folgender anhaitischer Brauch: Man geht 
nach Sonnenunteigang in den Garten, 
nimmt eine Handvoll Erde von einem 
M.hügel, geht damit um den Garten und 
spricht: 

Moll, da sollst taeuitn Garten meiden, 

Und ln alle Berge scheiden 

Und in al]«(n) Wasser (n) baden 

Und an alle(D) Baume (n) Uaden, 

Dann sollst da sein in Gnaden^). 

Über weitere Vorkelmmgen g^en M.e 
vgl. Sartori*^). 

“*) Grimm Mytk, 3,467 Kr. 905. *“) op. 

cit. 3,442 Nr. 244; John Wistböhrrun 41. >») 
Drechsler 2, 58. *W) ©p. dt. i, 81 1 “*) op. 
cit. 2, 88 f.; MschlesVh. 1896,58. Drechs¬ 
ler r. 45. «’) op. cit. 2, 38. “•) Grimm AfyM. 
3,442 Nr. 344; Drechsler 2,88 £. Grimm 
op. dt, 3,467 Kr. 905: John 42; 

Drechsler x. 881.; MschiesVk. 1896, 58. 
"•) John op. dt. 63. «) ZfVk. 9.253. “*) 
Grimm op. dt. 3,467 Nr. 903: Panzer Bd/reg 
2,296. “») SchwVk. 4, 13. *•*) Gabernatis 
^^397- ”•) Mannhardt 1,536. “•) ZfVk. 
8,468. ••’) Wirth Bniräßs 4-^3, 30. •■) 

Knoop TürwU 31 Kr. 273. “•) op. dt. 31 
Kr. 276. *••) Schürr op. dt. 205. Kahn 
a. Schwarte 370 Kr. 5; Hdller Fastsnfgbdcks 
40. »•) ZfVk, 14, X38. «•) Kuhn WsstfaUn 
267 Kr. 300; Mitteil. Anh. Gescb. 14,24; Wirth 
BgHrägg 4—5,30; Strackerjan 2. X22 Kr. 354; 
ZfVk. 7, 77; ZfrwVk. 1910, 65. Knoop 
TigrweU 32 Kr. 274. •*•) Grohmann 58. *••) 
Ebd. ••’) Wgihnacki 27. “•) ZföVk. 6. 121. 

“•) Grohmann 88. •••) Eberbardt Land^ 

Wirtschaft 4, •**) ZfOVk. 9, 274. *<•) Hovorka- 
Kronfeld x, 393. •*) Wirth Bsürätg 4 —5,31. 
•**) Situ 3,126. 

8. Volksmedizin, a. Allgemeines. 
Der M. war als Heilmittel bereits den 
alten Römmn bekannt, wie aus Plinius 
(H. n. XXX j) unzweideutig hervor¬ 
geht Und zwar schrieb man nicht 
nur dem Tier, sondern auch den von 
ihm aufgeworfenen Hügeln besondere 
Heilkraft zu Jetzt noch vergräbt 
man Krankheiten in M.$haufen Seit 
alter Zeit herrscht der Aberglaube, das 
Fett, das Blut, das Fell des M.s besäßen 
Heilkräfte •*•). Namentlich hielt man 
auf das Blut des Tieres große Stücke 
Die preußischen Wenden glauben, M.blut 
in Schnaps gemischt heile alle Krank¬ 
heiten *®®). Auch wird empfohlen, sich 
mit dem Blute Gesicht, Pulse und Brust 


zu beschmieren Von der Kopfhaut 
des Tieres heißt es, sie mache Männer 
„gedeihen*' “). 

Hovorka u. Kronfeld i, 292. 
Keller Antike TUrweit 2, 22. Wuttke 
95 $ X17. Hovorka a. Kronfeld a.a. O. 

ZfVk. 9, 177; Wuttke 124, $ 267. »•) 

Hovorka a. Kronfeld a. a. O. Urqoell 
2,239. ••) Wuttke a. a. O. 

b. M. in der Hand sterben lassen. 
Bei vielen Völkerstämmen ist die An¬ 
schauung verbreitet, die Zauberkräfte des 
M.S kämen erst daim zur Wirkung, wenn 
man ihn fängt und $0 lange mit der Hand 
festbält, bis er seinen Tod gefunden. 
Dieses Verfahren wird sowohl im NfH^den 
(Pommern, Mecklenbujg), wie im Süden 
Deutschlands (Bayern, Schwaben) und 
bei den Siebenbüiger Sachsen geübt “•). 
Die Hand wird dadurch heilkräftig (tmim 
taupis) und ist imstande, <Ue ver¬ 
schiedensten Krankheiten zu heilen ^). 
Hie und da erföhit dieser Aberglaut^ 
Einschränkungen. So behält in Olden¬ 
burg die Hand ihre Heilkraft nur zwei 
Jahre *“) oder das Tier muß vom Kind 
in derWi^e**’) oder vor dessen siebentem 
Lebensjahre totgedrückt werden ••). Nach 
französischem Aberglauben muß dieser 
Vorgang in gewissen VoUmondnächten 
vor sich gehen *••). In Beny muß die 
Anzahl der erstickten M.e sieben be¬ 
tragen ^). Ist die druckende Hand 
krank, so heilt sie 

Mit einer solchen Hand tötet man den 
Wurm am Finger (panaritium), volks- 
tünxlich: Bds' Dtfig, VngefkinnS, engl. 
fdon •••), vertreibt man Handschw^ •••), 
seltener Fußschweiß, Fußleidcn**^), Beu¬ 
len ••*), Krebs •••), Skrofeln (Ukraine) ••^), 
Sommersprossen •••), Kolik ^), Wechsel¬ 
fieber Zahnschmerzen *^), Halsweh 
(Syrien)*^). Homöopathisch verwendet 
man M. in Portugal gegen einen Fu¬ 
runkel, der nach dem Volksglauben durch 
die Berührung eines M.s erzeugt wird. 
Um ihn zu heilen, muß mar^ einen M. 
töten, worüber man ein ganzes Jahr 
reinen Mund halten muß. AuffaUender- 
weise hat sich im Portugiesischen das lat. 
ialpa nur in obiger B^eutung erhalten 
(towpa), während der M. nach M.¬ 
hügel {toupeira) benannt wird *’•) (da¬ 
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neben escava-i^a). Vgl. rumän. drti^ 
„M." > „Art Geschwür" »’♦). 

•*] ZfVk. 9, 246. SM) Woeste Mark 54 Kr. 9. 

Wattke 325 § 467; Staricias 525: H6ha 
VcUukeilkunäc i, 78; Hovorka a. Kronfeld 
I. 292; Fogel Pennsykfmia 384 Kr. 2062; 
Haltrich Sübefth, Sacksen 292; ZfVk. 1, 292; 
•• 468; 9. *47; JübUng Tiere 223. ••) 

Strackerjan i, 97. ZfVk. ix, 468. “•) 
Lammert 226; Meier Sekwahen 2, 5x1; 
Paozer Beifrag t, 266: JObliog Tiere 222 f.; 
Blrlinger Volkst. i, 488. ***) S6biUot Bott- 
Lore 3, 48 f. •■•) Ebd. ZfrwVk. 2905. 290; 
ZfVk. 8, 468. Ml) Baomgarten Aus der 
Heimat t, 82; PoHinger Landshut 285; Meyer 
Baden 573; Fogel Pennsylvania 393 Kr. 2551; 
503 Nr. x6o8; 305 Nr. 2620. mi) WoH BeitrSge 
I, 255; Wattke 124 § 167; 328 § 487; ZfVk. 
9« 247: Jfibltog Tiere z3o; Knoop Hinter- 
pammem 163; ders. Tierweii^a Nr. 281. mi) ZfVk. 
9. 247. Mi) Lammert 284; Wattke 315 { 467; 
Hovorka a. Kronfeld 2, 397. Mi) Lammert 
so8; Jebling Tiere 122.223:Hovorkaa. Kron¬ 
feld 2, 40t; ZfVk. 7, 290: 8, 41. 468. mt) 
Keller Antike Tierveb t, 23. mi) Bartsch 
Mecklenburg 2, 363: ZfVk. 9, 347. m») Bartsch 
ep. dt. 3, X75;SchwVk. 9, 7. moj Hovorka u. 
Kronfeld 2, 292.* mi) strackerjan z, 97; 
Jfihling Tiere 123. Ml) Hovorka n. Kron¬ 
feld 2, 13. Mt) Leite Tradi^oee 285. mi) Ho¬ 
vorka a. Kronfeld r, 292. 

c. Sonstige Verwendung. Es gibt 
noch andere volksmedizinische Verwen¬ 
dungsarten des M.S. Man verbrennt ihn 
lebend zu Asche oder nur seine Leber 
(Herz) und das so gewonnene Pulver, häu- 
hg mit Eiweiß oder Honig vermengt, gibt 
ein für kräftig geltendes Heilmittel 
Man kocht und verspeist das Tier be¬ 
streicht kranke St^en des Körpers mit 
seinem Blute *^), hängt eine M.pfote 
(M.kraUen) um das leidende Glied ^), 
rteckt die Hand mi] oder auch Nägel und 
Haare ^) in die M.shügel. 

Diese Mittel werden (bzw. wurden]gegen 
äußere und iimere Krankheiten ange¬ 
wendet, so g^en Aussatz (Pulver) “), 
Warzen (M.shügel) *•*), Mitesser*), Ge¬ 
sichtsrose *•*), Haarausfall (Blut) *), 
(Pulver) *), Bruch (Pulver) *), 2Jahn- 
wch (Zahn) *). (Pfoten) *), (Blut) *), 
(FeU) “), Kropf (Pulver) *), Hals¬ 
weh (Pfoten) *), Sliofeln (Pulver) *), 
(Leber) *), (M.shaufen) *), (ganzes 
Tier) *), Ohrenschmerz (M.^ufen) *), 
Rheumatismus (Pfotai) *), Gicht 
(Zähne)*), (Pulver)*),Lendraweh (M.s¬ 


haufen)*), Gliederlähmung (Blut) *), 
Schlagfluß (Pulver) *), Epilepsie “), 
Gedächtnisschwäche (Fett) *), Fieber 
(Herz. Leber) *), (Pulver) *), (Haut)*) 
(M .häufen)*), stof^endeMens^ (Blut)*), 
Blutungen (Pfoten) *), Trunksucht 
(Blut) *). 

Ml) Jubling Tiere 123; H6fler Organatk. 
250. •”) 2frwVk. 2908. 98. M?) 2fVk. 9, X77. 
«•) Höhn yalkskeilkunde t. 143. *) ZfVk. 9. 
253* *) Hovorka u. Kronfeld 2. 265. 

Mt) ZfVk. 9. 198. “■) ZfVk. 9. 278; 9, 253; 8. 
468; SebiHot Fott-Lorr 3, 499, mi) JahLing 
Tiere 222. M4j I20f.: Urquell 4. 254; 

ZfrwVk. 1914, 165. Ml) ZfVk. 9. X77; Me gen- 
berg Buck der Naiur 232; Lammert 289. 
Ml) Staricias 681; Seyfarth Sachsen 293; 
Zahler Simmentkal 74^ ZfVk. 8. 4z. Mf) H5f- 
1er Organotk. 280, 250; Rochholz Kinderlied 
333; JUhiiag Tiere 122; ZfVk. 8, 4z. *) 

Agrippa v. Nettesheim s, 226; ZfVk. 9, 246; 
Jehliog Tiere Z3if.; Wattke 356 § 534; 
Stell Zauberglaube 74; Zahler Simmentkal 
73; Heiler Organott. 123, mij johling Tiere 
221 f.: Hovorka u. Kronfeld z, 392: Meyer 
Bod^ 50: Wuttke 393 $ 662; Zahler 
thal 73*; Stell Zauberglaube 73!.; Manz 
Saegans 55; Lammert 127; Andree-Eysn 
Velkskundlühes 242f.; de Cock Volhsgeloof 208; 
Höfler Organolk. 123; ZföVk. 23, Z04; Mschles- 
Vk. 1915, 39; ZfVk. 9. 246; SchwVk. 3, 82; 
ZirwVk. 2924. 266. MO) Jfihling Tiere 222: 
S4billot Folk-Lore 3, 48 f. mi) Zahler StM- 
mentkal 73*. Mt) jobliog Tiere 222; Hovorka 
u. Kronfeld 2, 28: ZfVk. 9. 278. *) ZfVk. 9, 
246; Fritchbier Hexenspr. 65; Hovorka o. 
Kronfeld 2, 292; 2. 9; ZföVk. 23. 204. 213. 2x7. 
Ml) Höf 1er Organclkerapie 1x3; ZfN^. 9, 178; 
Bartsch Mecklenburg 2, X09. mi) Höf 1er op. 
cit. x6r. Ml) Hovorka u. Kronfeld 2, 265. 
MT) Z^Vk. 2908, 98. MO) wiislocki Ma¬ 
gyaren 220. Mt) Höhn Volkskeilhunde 2, X43: 
Bohaeoberger 16; Dirksen Meiderick 47; 
ZfVk, 4, 325: ZfrwVk. 1904, 198, mo) j Qhling 
Tiere 122. Mi) Bartsch Mecklenburg 2, ziof. 
Ml) S6billot Folk-Lore 3, 199. *) Jühling 
Tiere 121; Höflcr op. dt. X23. x8x. 250; ZfVk. 
8,41. Ml) Bartsch op. dt. 2,114. Mi)Wottke 
124 § 267; Hovorka u. Kronfeld 2, 224; 
Strackerjan 2, 150 Nr. 377: Lammert 223. 
27z; Seyfarth 298; ZfVk. 9, 279; Jühling 
Tiere 220: UrqueU 3, 239. mo) Jühling Tiere 
lax. mt) Höflerop. dt. 250. mo) Grohmann 
265; Hovorka u. Kronfeld 2, 334: Höfler 
op. dt. iSo: Jühling Tiere 222; Wuttke 354 
§ 529. MO) Grohmann z66; Jühling a. a. O. 
Ml) Wuttke 332 § 493. *) Jühling T*#fe 
121; ZföVk. 23, X04. *) Baumgarteo Aus 
der Heimat x, 82. *) ZfrwVk. 2924, 166; 

SchwVk. 2, 79. 

d. Tierarznei. Schon die römische 
Tieraiznei yerwendet den M. Wer M.serde 
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in die Hand nahm and dazu eine ge¬ 
wisse Zauberfonnel sprach, konnte sein 
Pferd von den Viperbissen heilen 
Nach slawischem Aberglauben bekommt 
ein krankes Pferd wie^ seine Kräfte, 
wenn man einen toten M. vor der Türe 
des. Stalles aufhängt M.sascbe ver- 
wendet man bei Pferden, die am Wurm 
leiden (Pommern) Kolik heilt man 

bei diesem Tier durch Bestreichen mit 
der main taup6e (Ardennen) (s.oben)^^)* 
Gegen Brand beim Vieh verwendet 
M.sasche®*), ebenso wenn ein Roß ..ver- 
ritten-' wird"»). 

Keller Aniifu Türwelt i. 22. "*) Ur¬ 

quell 3. 239. "*) ZfVk. 9, 178. «») Sibillot 
Folk-Lor$ 3, 48! •*•) Schttlenbtirg 105; 

Zahler Simnu^al 49. op. dt. lOO. 

Zusammenfassung. Die große Zahl 
origineller volkstümlicher M.snamen. die 
namentlich auf germanischem Gebiet 
noch längst nicht vollständig gesammelt 
sind, zeigt, wie stark dieses Tier auf die 
Phantasie des Volkes gewirkt hat. — 
Allgemein ist der Glaube an seine Blind¬ 
heit. In Verkennung seines Raubtier¬ 
charakters gilt es als schädlich für die 
Landwirtschaft und wird allenthalben 
verfolgt. Infolge seines unterirdischen 
Wirkens löst es animistische Vorstel¬ 
lungen aus. Als Seelentier kommt es oft 
in Verwandlungssagen vor und tritt in 
Beziehung zur Hexe und seltener zum 
Teufel. Es wird zu allerlei 2 ^uber ver¬ 
wendet. der oft bizarre Formen annimmt. 
Als unterirdischer Wühler und Aufwerfer 
von Erdhügeln (GedankenassoziatioD: 
Grabhügel ) ist es Todesomen, daher die 
zahlreichen Maßnahmen zur Abwehr des 
unheimlichen Tieres. Sonst ist es als 
Orakeltier nicht von überragender Be¬ 
deutung. hing^en ist seine Verwendung 
in der Volksheilkunde beträchtlich. 

Riegler. 

Maulwurfsgrille (Werre)« 

z. Etymologie und Onomastik. 
Dieses Insekt (Gryllotalpa vulgaris) hat 
durch sein wunderliches Aussehen und 
sein schädliches Wirken früh die Phan¬ 
tasie des Volkes angeregt. 

Das alte Werre (norii wetterau-ober- 
hess.. elsäss., Schweiz.) ist unsicherer Her¬ 
kunft Im Ba3T.-Schwäbisch^ bedeutet 


es ..Engerling" »). Rolland ») verzeichnet 
die dialektischen Nebenformen twerre, xeeH, 
werre/ür, eis. firware. Auf mhd. werbel (vgl. 
dial. Ackerverbel^) gehen nach Meyer- 
Lübke») saint-pol. verbUe, rouch. verbö 
zurück, während er bordel. bar ») auf lat. 
varus ..Finne" zurückfährt. 

Nach der Tätigkeit des Grabens heißt 
das Insekt Gräber, Gröbling, ahd. grr- 
binc^), dial. franz. fdssrdy* (Vogesen)»). 
labourcur (16. Jahrh.)»)« Hierher auch 
port. rallo < lat. raUum ..Pflugschar" 

Auf sein Vorkommen in Gärten deuten 
franz. courtüHre „Gärtnerin" "), waadtl. 
jariiniift trent. oriolan{a) **). Auf 
seine Vorliebe für Düngerhaufen (^ franz. 
firmier) bezieht sich westfranz. fume- 
rol(e) ^»). auf die zerstörende \^^kung sei¬ 
ner Tätigkeit spielen an dauph. esUrpi, eine 
Ableitung von lat. exsti^are ..ausrot¬ 
ten" ^). ferner ravageuse ..Verwüsterin" 
(Vogesen), südfranz. destrussi (von lat. 
distnure „zerstören") ^•). Von dem Bena¬ 
gen der unteren Pflaiuenteile hat das In¬ 
sekt den Namen magnaradise (Umgeb. v. 
Chieti) ^»). — Der Volksglaube, daß 
Schweine, die eine Mg. fressen, an Fäulnis 
zugrunde gehen ^). spi^elt sich wieder in 
dial.-franz. iirangle-^orc .. Sch weine Wür¬ 
ger" (Berry)'»). Demnach wäre marchand 
de pimreeaux ..Scbweinehändler" (Mai¬ 
ne) *») ironisch aufzufassen. Den Namen 
ÜUvache ..Kuhsauger" (Auve^e)") teilt 
die Mg. mit vielen anderen Tieren, von 
denen der Volksglaube annimmt, daß sie 
den Kühen heimlich Milch entziehen ")« 
— Nicht selten sind Benennungen nach 
den Pflanzen, die von dem Insekt be¬ 
schädigt werden, so namentlich nach 
Kürbis, Zwiebel. Hirse z. B. venez. zm- 
carbla {zucca = Kürbis »*); zahlreiche wei¬ 
tere Namen bei Meyer-Lübke»*) und 
Garbini) •). cipoUaja (Ascoli-Piceno) »•) 
von dpoUa ..Zwiebd" (andere Namen 
bei Meyer-Lübke»’) und Garbini *»)). 
Hirsfresser (auch Komfresser) *•). wozu 
südfranz. nUihiro {mil » Hirse) »») und 
ital. magnassorgo {sorgo ^ Heerhirse; 
Vestena naova. V. vecchia)"). VgL in 
derselben Gegend sorgardla^). 

Häufig sind Tierbmennungen. Nach 
Haustieren: Kröpdhund {Kröpel = Krup- 
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as 

pel. von der Mißgestalt)»»). hierzu franz.- 
dial.cAi«ji^ferr«„Erdhund" (M.-et-L.)"). 
itaL dial. cagna ..Hündin" (Rovereto. 
Trento) *»), Rolland »•) verzeichnet 
Erdochee, Garbini") porc^ di Ura (Reg¬ 
gio di Calabria). — Vielfach wird d^ 
Insekt nach dem Maulwurf benannt, an 
den es durch Gestalt und Tätigkeit er¬ 
innert. Das deutsche Maulwurfsgrille findet 
sich wieder in taupe grillon und grilion 
taupe (Jura)"), danebra einfaches Maul¬ 
wurf, dem franz.-dial. taupetU (Pont- 
Audemer) »•). vourpe, vourpo (Pont- 
vlier)»»). it^. eckarb (march.. urb.). c<h 
kerba (urb.)") entsprechen. Aus dem 
Holländischen seien angeführt veen-mol 
..MoOTinaulwurf" und moUkrekel „Maul- 
wurfgrille"»»). Es finden sich ferner Be¬ 
nennungen nach dem Bären: Ackerbär »*). 
veron. bere, bera, bero (Alta Valle dll- 
last) »»). nach dem Wolf: Erdwolf (vgl. 
wallon. leu de ierrt »»)), orrftw//"). hierzu 
(ranz.-dial. loup-varou „Werwolf" (Puy- 
de-Döme)»»). nach d^ Kröte: Reii- 
kr&e "). in ndd. Form rUpogg (riten = 
nhd. rei^. vom Aufbreeben der Erde)»»). 
nach der Spinne: araignde divoranie (Pissy- 
P.) “), scarpion (Metz. Cötes du Nord) “), 
scrapioni, scrapän* (Cigliari)»»). 
nach dem Krebs: Erdkrehs^), analog 
franz. icreviese de Urte (Aisne)"). ferner 
krevisse de furnier (Berry) »•) vgl. oben 
fumerol(e), mail, gantber de tera "). gam- 
ber terresire, g. salvadeg, g. mn/»») (vgl. 
mecklenb. bös* krgwi) »»); nach dem Wurm: 
gerstwurm, schrotwurm, reitwurm, alle drei 
bei Rolland •»), ndd ritworm ®). Hierzu 
vgl. ital. vemAnice (Lucca) •*). Vgl. auch 

Jaberg-Jud, AJS. Karte Nr. 467. 

Weigand-Hirt DWb. 1248. *} £bd. 

•) Fmmt 13, 114. *) Ebd. ») REWh. Nr. 9523. 
op. dt. Kr. 9160. Rolland op. dt. 13. 141. 
dt. 13.113. *) op. dt 13, xiz. *•) Mcyer- 
LObke REWb. Nr. 7022. Rolland op. dt. 
3 * 395 * a. a. O. Garbini AntropOHimü 
1180. Meyer-LObke RBWb. Kr. 3307a. 
op. cit. Nr. 3071. 1^) Rolland op. dt. 3. 296. 

Garbini op. dt. 1279. ^ noch ähnliche 
Namen verzeichnet sind. Rolland op. dt. 
3, 296*. W) Rolland op. ctt. 3, 296». *•) op. cit. 
13. 113. ") op. dt. 3, 296. “) WS. 7,136—144. 
••) Garbini op. dt. 1276. “) REWb. Nr. 2369. 
•j op. dt. X275f. ••) op. dt. 1278. ") RElFb. 
Nr. 1820. ") op. dt. 2278 f. **) Rolland op. dt. 
13. 114. ") op. cit. 13. 113. **) Garbini op. dt. 


209. *) Ebd. Rolland op. dt. 13, 114 

op. dt. 23. 112. •) Garbini op. dt 345 

Rolland op. cit. 13, ZI4. Garbini op 
dt 796. **) Rolland op. dt. 3, 296. ") Ebd 
«») Ebd.: Meyer-Lübke REWb. Nr.5632 
op. dt Nr. 1461 u. Nr. 6086. Rolland 
op. dt. 13. 1x4. **) Ebd. **) Garbini op. cit 
2X0. Rolland op. dt 23. 114. ") op. cit 
23, 112. op. cit. 13, 124. “) op. dt. 23. 122. 
op. dt 13, 114. ") Schiller Türbuch 2. 8. 
Rolland op. dt. 23. 223. **) op. dt. 3. 296. 
**) Garbini op. dt. 9x2. Rolland op. dt 
23, 214. **) op. dt. 13, 2x3. *•) Ebd. ") Garbint 
op.dt. 538. ")Mcyer-Lübkc Nr, 2532. 

»*) Bartsch Mechünburg s, 289 t; £. H. Meyer 
Germ. Myth. 2x3. 273. ") Rolland op.dt 23, 
224. ") Schiller Türbuch x. 8. Garbini 
op. cit. 1280. 

2. Biologisches. Dem Volke ist die 
Gefräßigkeit dieses wenig sympathischen 
Insekts aufgefallen. So beißt es in Ober- 
Österreich. eine jede Werre fresse sieben 
Laib Brot»»). Im Jura glaubt man. die 
kleinen Werren, groß geworden, fräßen 
ihre Hutter»»). (Eine Umkehrung des 
wirklichen Sachverhaltes). — In Posen 
kommt das Insekt nach dem Volksglauben 
nur bis Johannes aus der Erde "). 

**) Baumgarten Aus der Heifnat t, 226. 
**) Rolland Faune 23. 213. **) Knoop Tür- 
weit 32 Nr. 284. 

3. Mythologisches. Als Hexentier 
erscheint die Mg. im Mecklenburgischen 
Volksglauben. Sie behext alle G^en- 
stände. die im Freien sind. Erst mit 
Sonnenaufgang weicht der Zauber. Dar¬ 
um darf kein Gegenstand, der nachts 
draußen war. vor ^nnenaufgang berührt 
werden ••). Vgl. den Namen der Mg. im 
Friaulischen: ntalie „Zauberei""). Man 
hat sich daher nicht gescheut, den deut¬ 
schen Namen des Insektes Werre mit 
der im Vogtlande gebräuchlichen Be¬ 
zeichnung Holla {Werre) zu identi¬ 
fizieren. zumal die Beziehungen dieser 
mythischen Gestalt zu den Heimchen 
(siebe „Grille") offenkund% sind •). Der 
m)^hische Name Werra ist zum ersten 
Male bei Thomas Reinesius bel^") 
und ist offenbar wesensgleich mit xnhd. 
werte „Verwimmg, Verwicklung. Zwie¬ 
tracht. Kri^". Werra wäre demnach die 
Wirrende (sie verwirrt den in den Zwölf¬ 
nächten spinnenden Mädchen zur Strafe 

I den Flachs) ^). Daß auch der Insektenname 
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auf mhd. werte zonickzuführen ist, macht 
der alte Volksglaube wahrscheinlich, durch 
Werren könne man Zwietracht (,,Wirren**) 
erregen. Man gab zwei Werren in ein 
„langes erdynes thröglein", das den Tieren 
genügend Spielraum gab und trug es an 
einem Dienstag zwischen den zwei Per- 
sonen hindurch, die man miteinander ver¬ 
feinden wollte. Hierauf ve^rub man 
das Tröglein an „ein heimbliches Ende, 
das niemands darümber kommen möge'* . 

Nach E. H. Meyers Vermutung ist 
das Vorbild des Drachen in der Mg. zu 
suchen. — Im Abwehrzauber spielt das 
Insekt keine wesentliche Rolle. Es sei 
als vereinzelter Fall angeführt, daß in 
Welzheim (Württemberg) der mit einem 
fjeldstück abgeschnittene Kopf des In¬ 
sekts als Anhängsel verwendet wird ”). 

Bartsch M$cklenbHr^ 2, «$9!. Gar- 
bini op. cit. 1262. Eisei Veiitlai^ 163 

Nr. 26t; 216 Nr. 562; Waschoitius P^rht 103. 

Grimm Mytk. r. 226*. ”) Golther Mytko^ 

495. ZfdMyth. 3, 321. Gtrm. 
Myth. 95. Bohnenberger 16. 

4. Gefährlichkeit. Sehr verbreitet 
sind die Vorstellungen von der großen 
Gefährlichkeit des Tieres, die sich schon 
aus dem piemont. Namen strumpa-dii 
„Fingerbrecher'* ’*) e^bt. Vgl auch 
prov. copo^ped „Fußabschneider" ”). Die 
Mg. güt als giftig ’•), ihr Biß bewirkt Tod 
oder jahrelanges Siechtum ”). In Ari^e 
gilt das Sprichwort: piqüre d'ar^de, point 
de remfede, Werrenstich — kein Heil¬ 
mittel (vgl. auch den ital. Namen 

mazza-omeni „Menschentöter** (Pirano)”). 
Ihr polnischer Name „Neuntöter** (Ro- 
gasen) erklärt sich aus dem Aberglauben, 
ihr Biß erzeuge neun Wunden •®). Anders¬ 
wo heißt es, ihr Biß bewirke sieben Löcher. 
Heile deren eines, so bilde sich gleich ein 
neues ^). Ja, schon die Berührung dieses 
Tieres als gefährlich, sie verursacht 

Krebs •*) (vgL oben die Namen Erdkrebs, 
böser Dieselbe Krankheit be¬ 

kommt man, fliegt einem eine Mg. in den 
Mund ®*). In Anbetracht der Gefährlich¬ 
keit des Tieres gilt dessen Vertilgung als 
verdienstliches Werk. Jeder, der „den 
Were" sieht, soll vom Pferde steigen tmd 
ihn umbringen •*). In Oberösterreich 
findet sich der Zusatz: sonst tut's unserer 


lieben Frau drei Tage lang leid®®). Die 
Bauern von lUe-et-VUaine zertreten alle 
M.n und verbrennen sie obendrein ®®). 
Aach werden für die Tötung des Insekts 
Belohnungen in Aussicht gestellt. Ent¬ 
sprechend der Anzahl der Wunden, die 
der Biß des Tieres erzeugt, werden dessen 
Vertilger neun bzw. siel^ Sünden nach¬ 
gelassen ®^), oder er erhält vom dem Bauer, 
dem der Grund gehört, einen Laib Brot®®). 
In Renchen (Baden) hieß es früher, daß, 
wer eine M. tötet, sich einen Sester 
Kom und drei Sester Kartoffeln ver¬ 
dient ®*), bei den Masuren gelingt ihm 
das Buttem®®), anderswo das Backen®^) 
besonders gut. 

^*) GarbioS op. cit. xaßa. Ebd. 
Bartacb MickUnbufg 2. 2 $ 9 f. Knoop 
TürweU 32 Nr. 2S4; Sibillot FM-Lorg 3. 304. 

Rolland Fauns 3,114. Car bini op. cit. 
1282. **) Knoop op. cit. 32 Nr. 284. op. cit. 
32 Nr. 282. Bartsch op. cit. 2, 485! 

») jahlingr^oS. M) GrimmMy<a.3,2oof. 

Baumgarten Aus äsr HsinuU x« 2x6. 
M) Sebillot FM^Lofs 3. 308 Ebd.; Schu- 
lenburg Wend. Valkstkum x6x; Knoop op. cit. 
52 Nr. 283. Grimm Myth. 3. 200 f.; Banin- 
gartena. a. O. ®*) Meyer BadM 423. *®)Töp- 
pen Masursn 100: Frisch bi er Hsxsnspr. 123; 
Wuttke 448 } 707. «) ZfVk. I, 183. 

5. Art der Tötung. Die Art der 
Tötung ist je nach den Gegenden ver¬ 
schieden. Man tötet die Mg., indem man 
sie mit dem zmttleren Finger schlägt®®) 
oder mit der flachen Hand auf der Erde 
zerdrückt®®}. In Kujawien vierteUt man 
sie und wirft die Stücke nach Sonnen¬ 
untergang in die vierHimmelsrichtungen®®). 
In der Languedoc bläst man aiff d^ 
Tier ••). 

Hovorka-Kronfeld 2,222. **) Toppen 
Masursn loo; Wuttke 448 § 707. ®*) Knoop 
TisnseU 32 Nr. 286. **) Rolland Fauns 13, 225. 

6. Volksmedizin. In der Volks¬ 
medizin ist die Mg. von keinerlei Be- 
deuttmg. Es ist einzig und allein das 
Mg.pulver als äußerliches Mittel g^en 
Kropf zu nennen ••). 

**) Juhliog Tisrs 99. Ri^ler. 

Maurer. 

Die Betätigung seines Handwerksaber- 
giaubens bez^ sich ursprünglich 

z. nur auf den Hausbau, vor allem auf 
dessen B^inn und Abschluß ^) ($. 3, 
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t558 ff.). Zur Abwehr von Übel, bzw. zur 
lierbeifähnuig von Heil, vollzieht er 

a. bei der Grundsteinl^;ung (s. 3,1560) 
ln irgendeiner Form das Bauopfer (5. X, 
0*6 ff.; 3, 1561). VgL der rumänische 
U. miBt den Schatten eines am Bau 
Vortberkonunenden und mauert ihn ein, 
am den Bau dauerhaft zu machen *). 

>) Lehmana Sudttd. Velksh. 157- *) ZfAVk. 
J. « 57 - 

b. Auf den zur Einwölbung nötigen 
letzten Segel meißelt er 3 Kreuze; der 
Bauherr oder sein Weib hat diesen dann 
mit einer gewissen Feierlichkeit ein* 
aufugen; man sucht sie daran in irgend¬ 
einer Weise zu hindern (unteres Mühl¬ 
viertel, Salzburg) ■). 

*) Hainutgaue 6 , 314 ; Osterr. Monarchie, 
Oberdet, o. Salzb. 171 . 

c) Da der Bau mit der Einwölbung 
IUI Behausung wird, ist die wesentliche 
Arbeit der M. zum Abschluß gebracht, 
wtahalb ihnen der Bauherr einen Trunk 
«ahlt. 

2. ln seinem kräftig entwickelten Hand¬ 
werksbrauchtum nimmt das Versperren 
otid Verschließen den ersten Platz ein. 

a) Sieht ein Unberufener, aber nicht 
ungern gesehener Neugieriger bei der 
Arbeit zu, wird er eingeschlossen, ver- 
«pent, d. h. man versperrt ihm mit der 
Kkhtschnur den Weg unter einem Spruch: 

Si«» hftbeii sch vergugeo, 

VaA sind jetzt gefangen. 

W(r tun Sie venchlieBen; 

Hl darf Sie nicht verdiieBen. 

Wir venebiieOeo Füllten, Grafen nnd Edelleot I 
1 ^ 4 « ist der Maurer Püicbt und größte Freud. 
Wer diesen Bau wül betrachten, 

Oarf eia kleines Trinkgeld nicht achten. 

Wir verschließen Sie auf ein kleines Glas Bier 

oder Wein. 

Usnn wird der wieder offen und frei sein. 

iüberOvter., Sabburg*), ähnlich Kuhländchen*)). 
Wenn der Verschlossene an die M. die 
I echten G^ensprüche zu stellen weiß, 
kommt er ohne Trinkgeld los; will er 
nicht zahlen, so spielt man ihm einen 
Streich, bewirft ihn mit Mörtel und läßt 
Steine auf ihn herabfallen (Graienried) ®), , 
t. Band (i, 8630.), binden (l, 13250.), 
Fiden (2, 1114 ff.), lösen, Schnur. 

*) OstCT. Monarchie, Oberöst. u. Salzb. X 71 . 

ZföVk. JO, xo. *) John Wsstbökmsn 243 ff. 

b) Sie verschnüren den Brautzug ^). 


X) Lehmann Sudstd. VölAsk, 173 . 

3. Regenzauber durch M. (vereinzelt). 
In manchen Gegenden Sachsens mauerten 
sie früher einen Hahn mit reichlich Futter 
und Wasser in ein Gewölbe ein, wenn sie 
einen neuen Bau aufführten. Sie glaubten, 
Haß es solange nicht regnen wurde, als 

das Tier am Leben bliebe®). 

t] Mitt. Anthrop. Wien 43 ( 2913 ), 274 ff. 

4. Die M. kommen in Beziehung zu 
alten Schätzen und Hausgeistern, da sie 
alte Bauwerke einreißen; so stoßen sie bei 
einem Backofen auf eine Kröte®), auf 
einen Höllenzwang “) (s. 4, 258 ff.), Haus¬ 
geist (s. 3, 1568 ff.), Hausschau (s. 

з . I575)» Schauheben. 

Für die einstigen M.zunftbräuche 5 . 
Wissell, Handwerk 2. 306. 

•) ZföVk. 4 , 232 . ») Mciche Sagtn 573 . 

Jungwi^. 

Mauritius, hL 

I. Anführer der thebäischen Legion 
unter Kaiser Maximian, der diese samt 
ihrem Führer, weil keiner den heidnischen 
Göttern opfern wollte, bei Agaunum im 
oberen Rhonetal niedennachen ließ. Die 
Stätte des Martyriums, jetzt St. Maurice 
im Kt. Wallis, ist als solche schon im 

5. Jahrh. bezeugt ^). M. kommt in den 
kirchlichen Formeln für die Ritterweihe *) 
und für die Schildweihe vor*). Er ist 
Patron g^en Podagra *). Im Walde von 
la Grisidre soll ein gewaltiger Felsblock 
von ihm aufgestellt sein und ist G^en- 
stand der Verehrung *). Mütter bringen 
ihre kranken Kinder dahin*). In Millay 
und in Chiddes sind Spuren seines Pferdes 
Zusehen»). Am M.tag {22. September) 
soll man keinen Weizen säen, sonst wird 
er brandig*). Klares Wetter an diesem 
Tage soll viel Wind im Winter bringen*). 

I) Pfleiderer AtlriMt d«r Heüigtn 135 : 
Mensel 3 , 17 . 134 . 374 ; Beissel 

Htüi^envtTikrun^ 1 , 5 ; Samson Heil, als 
KiTchenpatrone 306 !.; BernonUi Merowinger 
1793.; KQnstie Ihonograpkie 448 . Seine 
Reliqnien: Stfickelberg Gesek. d. Jfeliguieti 
in d. Sekweiz i. Cif. CIll. i. Sein Blut als 
Reliquie: Beissel i, 138 . *) Franz Bemdik- 
lionen 3 . 397 . ») Ebd. 398 . *) Hovorka 

и. Kronfeld 3 , 275 . *) S 6 billot Folk-Lore 

1 . 313 . •) Ebd. 1 , 341 . ») Ebd. 1 . 386 . •) 

Grimm Mylkol. 3,444 ( 300 : Chemnitzer 

Rockenphilosophie). 467 ( 907 = Bayern); 
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Fogel Pennsylvania 196 (959). *) Reinsberg 
Böhmen 451. 

2. Das Gtwand der Statue des Heiligen 
(1411 gearbeitet) in der Moritzkirche zu 
Halle ist nach der Sitte der Zeit mit 
Schellen besetzt Nach ihm nennt man 
in Lettewitz bei Wettin und einigen 
andern Dörfern den Knecht, der am 
3. Phngstfeiertage den umziehenden 
Bischof begleitet und Gaben einsammelt, 
Scbellenmoritz “). 

*•) Sommer Soien 1,74. “) Ebd. 1531.: 
Maonbardt Gesemann Begeniauber 

73' Sartori. 

Maus« 

z. Etymologisches und Onoma- 
stisches. Hausm. (mus musculus) und 
Feldm. (mus agrarius) werden beide 
volkstümlich kurz als „M/' bezeichnet. 
Der Name dieses Nagers ist einer der 
wenigen gemein-indogennaniscben Tier¬ 
namen, was auf ein relativ hohes Alter 
deutet (vgl. die italien. Redensart aver 
piü anni del primo iopo, älter sein als die 
erste 

I>eut$ch Matts < ahd. mds (engl, mousc) 
entsprechen altind. miik-, npcrs. mtJa, 
arm. mukn, griech. |*ü;, lat. mus, altslaw. 
myst, alban. mt *). Das Wort beruht nach 
Schräder *) auf einer altindischen Wurzel 
mush „stehlen", es wäre demnach die M. 
die „Diebin" (vgl. umgekehrt deutsch 
mausen = stibitzen nach der M.) •). Nach 
Edlinger *) ist die M. auch im Mongoli¬ 
schen nach dem Stehlen benannt. In den 
romanischen Sprachen bat sich lat. mus 
als selbständiger Tiemame nur im Rhäto- 
roman. erhalten •), im übrigen wurden 
die Namen mehr oder minder ähn¬ 
licher Tiere auf die M. übertragen. 
So wurde sie nach der Spitzm. (lat. 
sorex ’), der Ratte •), dem Maulwurf 
(lat. talpa *)), benannt. Namentlich 
werden in romanischen Sprachen ,,M," 
und „Ratte" nicht streng geschieden. So 
wird im Spanischen die Hausm. als „kleine 
Ratte" (raiön) bezeichnet die Haus¬ 
ratte im Ahd. umgekehrt als gr 6 z-müs 
Nach anglo-amerikanischem Volksglauben 
gelten die M.e als junge Ratten ^*). Im 
Neugriech. ist trovrixoc ein KoUektiv- 
name für alle Arten von Ratten und 
M.en «). 


Scherznamen der M.e sind nicht sehr 
häufig: schles. Ufamoan s Ofenmann, 
HölUmoan » Höllenmann (Hölle = 
Raum hinter dem Ofen) ^•). Im Renart- 
roman heifit die M. chauve la sorix (vgl. 
chauve^souris „Fledermaus") ^*). Offen¬ 
bar Ausfluß nationaler Gehäs^keit ist 
die Bezeichnung „Deutscher" für M. bet 
den Slaven Böhmens und Galiziens 
Ndd. bonlöper „Bodenläufer" beruht 

auf Tabu. So hieß es früher auch in 
Brandenburg, man müsse in den Zwölf- 
nächten die M.e Dinger nennen *•). Von 
den Hexen heißt es in Tirol, sie wüßten 
die geheimen Namen der M.e**). 

Riegier Tw66. *) Schräder 533; 

Editnger Tiemamen 75; Wetgaod*Hirt 
DWb. Sp. 150!.: PaUnder Ah^. Tiemamen 
jzl. •) Schräder a.a.O. *) Riegler Tier 
60, •) Edlinger op. cit. 73. ♦) Meyer- 

LObke REWb. Nr. 5764. ’) a. a. O. Nr. 

S09S. *) a. a. O. Nr. 7054: Scbhrr ZfrPb. 

47. 3101. *) Gar bin i Aniroponimie 654: 

Scbfirr op. cit. 47, Sozi.; Jaberg-Jad 
AJS, Karte 444. Riegler op. cit. 60. “> 
Palander op. dt. 73. MexziAmFLS 7, S3 Nr. 
960. Heldreich Faune äeCfice jj; Scbürr 
op. dt. 47, 3o6f. Drechsler 2, 296^. U) 
Wflster Tiers 94. ts) ATradpop. 3. 29S. 
Ma&nhardt G#rM. Mythen 79^. Fraser 
453fl-« Sartori SiSU 3, 24. Zingerle 
Sagen 430. 

2. Biologisches. Uber die Ent¬ 
stehung der M.e hatte man die sonder¬ 
barsten Vorstellungen. Im alten Ägypten 
glaubte man, sie seien aus Erde und Regen¬ 
wasser entstanden **). Nach dem Talmud 
ist die Erdm. ein Geschöpf, das halb M., 
halb Erde ist **). In der lliebais wollte 
man M.e gesehen haben, bei denen der 
Vorderkörper schon ganz ausgebildet war, 
während der hintere Teil noch aus einem 
Erdkloß bestand **). Nach Hulme **) ist 
es ein alter Glaube, daß M.e aus Fäulnis 
entstehen. Als Gewittertier (& weiter 
unten) kommen die M.e bei Gewittern 
aus den Wolken >*), was mit dem M.e- 
machen der Hexen (s. weiter unten) zu¬ 
sammenbängt. Am Laurenzitag r^net 
es M.e *•), ebenso am Peter- und Paultag ••). 
Auch können sie vom Wirbelwind ge¬ 
bracht werden*’), oder nach Wormius 
und Scaliger, aus dem Nebel kommen 
(graue Farbe) *•). Der böhmische Aber¬ 
glaube, die M.e fielen vom Monde (bei 
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Neumond) ^) muß schon bei den alten 
R^nem bestanden haben; denn nach 
Plinius (VIII, 56, 82) stehen die M.e 
unter dem Einfiuß des Mondlichtes wie 
die Fische*®). Die nabe Verwandtschaft 
der M.e mit den Ratten bat bei den 
Angloamerikanern den Glauben gezeitigt, 
Ratten und M.e seien Männchen und 
Weibchen desselben Tieres**). Auch im 
Kenartroman erscheint die Ratte {dan 
PeUz) als Gemahl der M.**). 

Als besondere biologische Eigenheit der 
M. ist die Abhängigkeit der M.leber vom 
Mcodeseiofiuß zu verzeichnen, d. h. die 
I^ber der M. nimmt mit dem Mondes¬ 
wechsel zu und ab. Dieser von Aelian 
berichtete antike Aberglaube **) fand Auf¬ 
nahme in Megenbergs Buch der Natur 
S« 126. Die M.leber wurde nach Plinius 
(XXIX, 75) auch als Liebesmittel ver¬ 
wendet •*). Vor dem Ham der in Brunst 
befindlichen M. muß sich der Mensch 
hüten; denn, wird ein Glied von dem 
H.ham benetzt, verfault es *•). Hingegen 
nützt der H.ham, da man mit diesem und 
einem Gemisch von Eisenkrautsaft und 
Wasser zu Ostern Engerlinge erzeugen 
kann ••). — Seit altersher gilt die M. als 
kurzsichtig (vgl. griech. — maus- 

cichtig > kurzsichtig; hierzu engl, mause- 
%ig/U „Kurzsichtigkeit") *’). M.augen 
werden von kleinen Kindern als Talisman 
getragen**). Nach Megenberg**) sind 
die M.e stumm, nur bei Vollmond geben 
WC einen zischenden Ton von sich. Wie 
die Zwerge lieben sie die Musik, bei 
■chlecbtem Singen verkriechen sie sich 
(Schles., Böhmen) **). Der M.schwänz 
gilt als ^tig **), manchmal ist er rot**). 
I'rinkt eine M. Wasser, muß sie sterben. 
Diese Aristotelische Behauptung wird von 
Mcgenberg **) wiederholt. Daher auch die 
Bemerkung des Plinius, in Lybien 
trinken die M.e nicht, wozu Megen- 
bf rg **) meint, dies gelte wohl für alle M.e. 
Nach Vorstellung des Altertums kannte 
die Gefräßigkeit M. keine Grenzen. 
Weder Eisen noch Gold war vor ihnen 
sicher, aus den Lampen zogen sie mit 
den Schwänzen das Ol heraus **). 
Kein Wunder, daß sie groß und fett 
werden **) und Nester groß wie Körbe 

&icbt4ld*Sti«bli, AbcrfUqbe VI 


haben *’). Die von Plinius aufgestellte 
Behauptung, der Elefant scheue die M. 
w^cn ihres Geruches**), wird von Cu- 
vier bestätigt**). 

*) Keller AnHke Tierwelt i, 200. Ebd. 

Ebd. ") Natural History 194. •*) Wottke 
S. 124 I z68; Grobmann 60. **) Schmitt 

Heäingen 13. “} Drechsler 2. 232; Wuttke 
X24 § 16S. **) Cornelissen Muiien 29. 

Ebd. Grobmann a.a.O.; Wuttke 123 
I 168. ••) Höfler Organotherapie 109. *>) 

McmAmFSI. 7. 83 Nr. 960. «) Wüster Tiers 
93. *•) Keller op. cit. 2, 200: Höf 1er op. cit, 
179; ZfVk. 27, 13. «) Höf 1er a.a.O. *») 

Megenberg B%tch der Natur 226. Staricius 
HsläenschaU 279; vgl. den Artikel Engerling. 

Riegler Tier 61. *•) Urquell NF. i, 49. 
••) Bttch der Natur 126. Wuttke 123 § 168. 
**) Urquell 4, 70. **) Kühnau Sagen 3, 460. 
") Megenberg op. cit. i25£. «) a. a. O, 126. 
«) Keller op. cit. 2. 196, 199. «) Kühnau 
Sagsn 3, 466. «) op. cit. 3, 467. ") Keller 
op. cit. I, 201; Megenberg op. cit. 125. 
«) Keller a.a.O. 

3. Mythologisches. In Indien und 
Ägypten war die M. Symbol der Nacht. 
Den alten Persern und Baktrem war sie 
ein Geschöpf des bösen Gottes Ahriman 
(vgl. später M. = Teufel). Im Avesta 

ihre Tötung als ein frommes Werk **). 
Bei den Babyloniern war sie wie Hund 
und Schwein ein Opfertier **), ebenso bei 
den Semiten bis zu den Zeiten von Je- 
saias^*). Die Kananäer opferten gegen 
Seuchen M.e als Weihgeschenke, Auch 
fanden bei ihnen Opfermahlzeiten von 
M.en statt *•). Die Griechen verehrten in 
Apollo Smiotheus den Gott der Sonnen¬ 
hitze und der M.e, der diese Nager ruft 
und entfernt, je nachdem er den Menschen 
zürnt oder ihnen hold ist **). Auf trojani¬ 
schen Münzen wird er mit der M. in der 
Rechten und Pfeil und Bogen in der 
Linken dargestellt **). Die Einwohner von 
Amaxitos in Troas Melten ihm zu Ehren 
zahme M.e, die auf Staatskosten gefüttert 
wurden, desgleichen nisteten weiße M.e 
unter dem Altar**). Auch Zeus als 
Donne^ott nimmt gel^entlich M.gestalt 
an**). Bei allen Indogennanen ist dieM. 
ein Unwettertier (Farbe der M. = graue 
Wolke, Zahn = Blitz?}. Bei Gewitter 
fallen an gewissen T^en M.e aus der 
Luft "). Als Surrogat der Wolke erscheint 
der Rauch in dem Volksglauben, daß in 
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jenes Haus viele M.e konimen, wo am 
Ostermorgen der Rauch zuerst aus dem 
Schornstein steigt *•). 

Auf die hervorragend mythische Be¬ 
deutung der M. deuten gewisse Bräuche. 
So wurde in Beiden (Norwegen) noch am 
Ende des 18. Jahrhunderts ein M.fest ge¬ 
feiert, an dem die Bauern ihre Sonntags¬ 
kleider anzogen und den Tag schlafend 
verbrachten ^). Bei dem Fastnachtsbe¬ 
gräbnis einer M. zu Wüten bei Innsbruck 
erscheint das Tier als Vertreter der winter¬ 
lichen Mächte ®). In Norddeutschland 
halten die Elfen in den Zwölfnächten in 
M.gestalt ihren Umzug, wobei man die 
M. nicht mit ihrem Namen nennen darf 
In Böhmen werden den M.en, gerade wie 
in Schweden an demselben Tage den Elfen, 
Speisen hingesetzt *). Als Überbleibsel 
alter mythi^her VorsteUungen zu be¬ 
trachten sind die Beziehungen der hl. Ger¬ 
trud zu den M.en. Wer am Gertrudtage 
spinnt, dem kommen Übel ins Haus und 
M.e in die Felder ^). In dieser Gertrud 
vermuten einige Gelehrte •*) eine Nach¬ 
fahrin der Göttin Nehalennia, die auch 
einen Spinnrocken als Attribut hatte. 

Keller Op. cit. i. JWf. Höfler 
OrganptJurapie 109. Ebd. ••) Ebd. 
Keller Op. cit. t, 144. **) Keller op. cit. x, X94f. 
*♦) Ebd. •’) op. cit. I, 195. ••) Sebwartz 

Sludün 44.547: Drechsler 2,232; Wuttke 
124 § 168; Corneliesen Muiien 29. Bl- 
FömmVk. 8, X69; CorneHssen op. cit. 16. 
*•) op. cit. 55. •*) Sartori Süt6 3, 126. ••) 

Wattke 1x5 §168. •*) op. cit. 125 | 168. 

••) Bloch Witz 153. ••) Wolf Beiträge i. 152; 
Simrock MyPu>hgi4 369: CoroeliSseQ Muiisn 
5J- 

4. Verwandlung in M.e. Die alt¬ 
heidnische Bedeutung der M. zeigt sich 
auch darin, daß verschiedene mythische 
Wesen mit Vorliebe M.gestalt annehmen. 
So vor allem Zwerge und Elfen, wobei 
zu beachten ist. daß die Farbe der M. die 
des Nebels ist (vgl. weiter oben). 
Zwerge schlüpfen aus M.löchem ••). 
Erdmännlein (Elben) halten in M.gestalt 
in den Zwölinächten Umzüge (Böh¬ 
men, Schweden) •^) und führen Gold 
und Silber ins Elbenreich •). Die 
M.e, die eine Gespensterkutsche ziehen 
(Stralsund), sind gleichfalls elbischer 
Natur ••). Bezeichnend ist auch, daß M.e 


wie Zweige sich vor schlechter Musik ver¬ 
kriechen ^). Die unterirdischen Gänge der 
M.e wurden frühzeitig mit dem Glauben 
an Erdgeister verbunden, diese nehmen 
gerne M.gestalt an ^). In einer Sage aus 
dem Kreise Beutben (Schlesien) erweist 
sich der Beiggeist einem Hauer kls Mäus¬ 
chen hilfreich und teUt den Lohn mit 
ihm Verzauberte Jungfrauen ^) und 
weiße Frauen ^^) erscheinen bisweilen als 
M.e. Ganz besonders jedoch ist die M. 
eine beliebte Hexenepiphanie ^). Manch¬ 
mal wird das Motiv der Verwandlung an¬ 
gegeben. So heißt es im wallonischen 
M3^hus von einer Hexe, daß sie sich in 
eine M. verwandelt, um in die Schränke 
einzudringen ”), Bei Hexen Verbrennun¬ 
gen woUte man sehen, wie die Hexe in 
M.gestalt zu entfliehen versuchte, worauf 
man das Tier zurückjagte”). — Wenn 
aus Sindelfingen in Württemberg berichtet 
wird, eine M., ins Butterfaß geworfen, be¬ 
schleunige das Buttem, so steckt in diesem 
Tier natürlich gleichfalls die Hexe ”), die 
auch sonst zur M. in innige Beziehung 
tritt. In Tirol ”) nährte sich eine Hexe 
von M.en und Ratten. Sie hatte ein eigenes 
Sprüchlein und wußte die geheimen 
Namen dieser Tiere. An Stelle der Hexe 
tritt gel^entUch der Hexenmeister. So 
wird in einer Voigt ländischen Sage 
von einem Jungen erzählt, der mit einem 
Messer nach einer M. wirft und sie dabei 
am Auge verletzt. Nach langen Jahren 
kommt der Übeltäter nach Venedig und 
bemerkt in einem Fenster einen einäugigen 
Mann. Häuhg erfolgt die Verwandlung 
in M.e als Strafe oder Sühne. So umrden 
nach einer steirischen Sage sieben Mäd¬ 
chen wegen Genäschigkeit von ihrer 
Mutter in M.e verwünscht •*). Eine ähn¬ 
liche Sage wird aus Pommern berichtet •*). 
Von einer Verwandlung in Wassenn.e 
durch Zwergenfluch ist in einer ober- 
pfälzischen Sage die Rede ^). Eigen¬ 
tümlich ist die Verzauberung in M.e durch 
Verkauf solcher Tiere, d. h. der Käufer 
wird selbst in eine M. verwandelt ®*). 

Bei Hellenen, Römern und Germanen 
ist der Muskel überhaupt, ein Amunuskel 
insbesondere, nach der M. benannt: mus, 
musciUus “). Mannhardt vermutet. 


ilaß diese Bezeichnung auf einer alten 
V'orstellung von einem geisterhaften Wesen 
ln M.gestalt beruhe. Die Animalisierung 
des Muskels geht deutlich hervor aus der 
Redensart: „Das Mäuslein läuft hervor'', 
die gebraucht wird, wenn man sich an die 
Vhne des musculus triceps des Ober- 
annes stößt ”). Eine einfache Metapher 
elter als eine Mythisierung scheint vorzu- 
Iksgcn in der Bezeichnung der Gebär¬ 
mutter oder auch des weiblichen Gliedes 
alt M. *) (auch als Kröte wird die Gebär¬ 
mutter aufgefaßt). Über den Bedeutungs¬ 
wandel M. > cunnus > Mädchen > Dime 
vgl. Günther in Anthropophyteia ••) und 
Hicgler Turf»). 

Wuttke 125 § i68. ^)Blochwitz 132. ••) 
Kuba Mvth. Shtdi^ 2. 73 A *] Kork VMs- 
398: Cornelissen Afwuen 19. Drecba- 
Ur 2.223. ”) Waibel a. Flamm 2. 160 f.: 

Alpenbarg Ttr^ 215; MschlesVk. 13.75. 

Kahnau Sagen 2. 438 g. Schambach 
M Müller 97. Mannhardt Germ. Mythen 
Wuttke 125 §168. Urquell 3. X 90 f.; 
St bell Bergische Sagen 24 Nr. x8; Güntert 
hatypio 2x5.262. Sebillot FofA-Lüre 

% 57. ”) Wlislocki Map'aren 77,180. 

hohoenberger 21. Zingerle Sagen 450. 

KiBel Voigiland 239 (. Vernaleken 
Atfieneagen 133. **] Cornelissen Muieen 18 f. 
•j SchÖDwerth Oberpjalx 2. 184. *•) Bl- 

1 i<*minVk. 10 , x 8 ; Cornelissen op. cit. 27 . 
Kiegler Tier tt. ") Mannhardt t, 33 f. 
hämmert 214 ; Hovorka-Kronfeld 2 . 
t'Ki. V. d- Leycn Manhen 53 . •“) Grimm 

MyikoUgu 2 . 9 ^^: Lessiak Gicht 123 : Ho- 
vorka u. Kronfeld 1 , 294 . 9 * 5 i- **) ^3 L 

5. DasM.machen. Sehr verbreitet war 
tirr heute noch nicht ganz ausgestorbene 
<«Uube, Hexen und Hexenmeister seien 
Imstande, M.e zu machen, tind zwar so¬ 
wohl schwarze wie weiße •^). Vgl. die 
Redensart M.emachen = Ausflüchte 
surhen •*). Im Wallonischen heißt es: er 
macht M.e und hängt ihnen Schwänze an, 
il h. er ersinnt Lügen und bekräftigt sie 
noch **). Ein Hexenbekenntnis bringt 
Details über die Kunst des M.emachens ^). 
Das Material wird zum TeU vom Teufel 
geliefert, zum TeU aus der Apotheke ge- 
alles in einen Topf getan, über dem 
eine gleichfalls vom Teufel stammende 
/itub^ormel gesprochen wird. Anders 
M Grimm •*). Als Materialien zur M.e- 
ericugung werden genannt: Hexenurin ^), 
VrAt (in Kugelform) ”), Tonerde •*), 


Uferlehm ”), Sand Staub ^®^), ferner 
Zauberkräuter ^“), Eichenblätter (aus 
einem Protokoll, 17./iS. Jahrh., Posen), 
Weidenblätter (Kujavien) ‘®®), Weizen‘^), 
Birnen Nach bayerischen Prozeß¬ 

akten wird aus Tuch die Gestalt einer M. 
nachgezeichnet *^). Diese Hexenm.e sind 
daran erkenntlich, daß sie schwanzlos 
sind gespaltene Ohren und feurige 
Augen ha^n ^^). Sie springen l^ute an 
und verschwinden bei Zauberworten 

Das M.emachen der Hexen geschieht 
fast immer in der Absicht, den Menschen 
zu schaden, wie auch Apollo Smintbeus 
im Zorn M.e aussandte, um die Felder zu 
verheeren Die Tiere können von einem 
Ort zum anderen gezaubert werden 
Häufig sind solche M.e auf dem Lande 
Streitursache zwischen Nachbarn ^“). Kin¬ 
der, die im Zaubern unterwiesen werden, 
lernen vor allem M.e machen '^). In den 
Hexenprozessen wurde an die Angeklagte 
regelmäßig die Frage gerichtet, ob sie M.e 
machen könne worauf nicht selten 
ein Bekenntnis erfolgte 

•^) Meyer Baden 557: Heyl Tirol 180; 
Lu toll Sagen 20g f.; Urquell 8, 190 f.; Wuttke 
*^7 S 393: J24 § Birlinger Vclkstk. 1.315; 
Schwebei 7 ^ und ewiges Leben xt8f.: 
Strackerjan 2.149 §376. ••) Blochwit* 

154. Cornelissen Afvir^ 98. **) ZfdMytb. 
2,74. ••) Grimm Myth. 2.912. ••) Schell 

Bergische Sagen 34 Nr. 17. •*) Grimm a.a.O.; 
Bertsch Weltanschauung 380; Cornelissen 
Muüen 26. op. cit. 25. ••) Birlinger 

Schwaben 1,324. Cornelissen op. cit. 25. 

op. cit. 26. *“*) op. cit. 27. Knoop 
Tierwelt 33 Nr. 294. Birlinger Schwaben 

x.434. '•*) Montan US Volksfeste 172. 

Grimm Myth, 2. 912: Cornelissen op. cit. 37; 
Wuttke 267 I393. Ranke VoJkssagen 

19,271: Schell Bergische Sagen 75 Nr. 5: 263 
Nr. 17; 264 Nr. 20. ZfdMyth. 2. 74. 

Heyl Tirol 286 Nr. 103. ”•) Grimm Myth. 

a. a.O. Cornelissen op. cit. 27; de Cock 
Voihsgelaof 109. CorncIiBscn 35!. ***) 

Birlinger Volksth. 1.315: SAVk. 21,216; 
Strackerjan 296; Wuttke 156 § 214; Schell 
op. cit. 75, Nr. 5; Cornelissen op. cit. 27. 
**•) Blochwitz 154. RoebhoU Sagen 

2, 127- 

6. Teufelsepiphanie. Hexentiere 
sind selbstverständlich immer auch Teu¬ 
felstiere. so auch die M., die schon bei den 
Persern Geschöpf des bösen Gottes war 
und als unreines Tier galt ^^•). So ist die 
M. eine häufige Teufelsepiphanie Inter- 
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essant ist der Bericht von Melanchthons 
Schwiegersohn Caspar Pencer, er habe bei 
einer besessenen Weibsperson den Teufel 
in Gestalt einer M. unter der Haut hin* 
und herlaufen sehen Nicht selten 

bedient sich der Teufel seines Geschöpfes 
bei seinen Werken, so bei der Errichtung 
von Bauten Es benagt die Arche 
Noahs (tschech^ch, kleinrussisch) und 
frißt den Menschen das Getreide ab^*^). 
Auch sonst sind die Beziehungen zwischen 
Teufel und M. zahlreich. Wer eine M. zer¬ 
tritt, bringt den Teufel in sein Haus^**). 
Wenn man dem Teufel Sucht, d. h. üm 
nennt, so vermehren sich die 
nennt man den Namen Christi, Sieben 
sie Bei einer Teufeisbeschwörung 

spring anstatt des Teufels eine M. aus 
dem Feuer Die hl. Gertrud wird beim 
Spinnen von einer Teufelsm., die den 
Faden abbeißt (vgl. die Redensart: 
da beißt keine M. einen Faden ab), wieder¬ 
holt zum Zorn gereizt, sie widersteht aber 
allen Versuchungen. Seitdem gilt sie als 
Schotzpatronin gegen M.e In einer 
dänischen Sage erscheint der Böse in 
Drachengestalt als Rächer der M. Er um* 
wickelt den Banner mit dem Schweif und 
zieht ihn ins Feuer Auch der lettische 
Dämon Puhkis erscheint als M. 

ZfVk, iS. 3S0; HOfler Organdh. 79; 
Wuttke 125 §268. Scböowerth Ober’- 

3.48; CrobmaDD 52^^232!.;Stracker* 
jan 2.149 Nr. 346; Gräber Kämien 291. 

Manuhardt 1,24; Blocbwitz 1331.; 
Cornelisaea Muii^ 88. Pröble UnUt^ 
hüfg 133!. Kr. 388!.; Laistser UtbeUagtn 
169 f. “•) Grohmann 2321.; ZfVk. 18,376. 
37 ®* 37 V* 3 ®** “*) Grobxnaon 232, **•) Ur* 
queU 3, 19X; Blocbwitz 152; Cornelissen 
Op. dt. 24. Panzer BgUra^ x, 263: Wuttke 
400 S®^ 5 * Knoop Hinierpomfftgm 25. 

Grohmann Sa^en 232. Zin^erle 

Joh^nissigin 222 f. ZfVk. 2. 200; Cor ne* 
lizsen op. cit. 52. op. cH. 38. **•) Scbroe- 
der Eiben 33. 

7. M. schatzhütend. Als Teufelstier 
ist die M. Hüterin dämonischer Schätze. 
(^^ 1 , das jüdische Sprichwort: Die M. 
liegt auf dem Schatze) *••). In einer böh¬ 
mischen Sage hütet der Teufel in M.gestalt 
in unterirdischen Gewölben große Sdätze. 
Ein Graf darf gegen Seelenverschreibung 
davon nehmen so viel er will. Bei seinem 
Tode hört man eine M. an der Türe 


raspeln ^). Allerdings kann die M. als 
Scbatztier auch elbischen Charakter 
haben ^). Von schatzweisenden H.en 
ist in vielen Sagen die Rede ^^). In Berg¬ 
werken lenkt sie die Bergleute zu Silber- 
lagem Im Altertum glaubte man„ 
die H.e fräßen in den Goldbergwerken 
das Gold. Man schnitt ihnen daher den 
Bauch auf ^). Auch das Eisenfressen 
wurde ihnen nachgesagt *••). Totge- 
schlagen, werden H.e zu Gold, falls sie 
unbeschrieen sind^*^). Als Scbatzhüter 
schrecken die M.e durch Gewalt oder List 
Schatzgräber ab^). In Island bringt 
die Flaethr-armus, d. i. Flutm., Schätze ins 
Haus. Man 1 ^ zur M. ein Geldstück und 
findet dann jeden Tag ein weiteres Geld¬ 
stück dabei Diesen Spiritusfaxniliaris- 
Charakter habw auch die sieben mit Milch 
und Brot genährten M.e, die einen pom- 
merschen Bauer zum reichen Hanne 
machten In einer schottischen Sage 
erweist sich die M. durch Schatzspenden 
dankbar für eine erwiesene Wohltat 
Blocbwitz 152. GrohmaDü 
232. 1 ^) Comelissen ix. Grimm 

Segen 236 Nr. 332: Landzteioer Nudtf^ster- 
texck 32^; TobUr Epipfuinie 17!. Waibel 
Q. Flamm 2.160f.; Meiche Sagen 839Nr. 1070. 

Keller Aniihe Tierwelt i. 296. £M. 

Baader Sagen 73!. Reiser Aügän 

1,239; Pollinger Landskui 2^^; MQUeoboff 
Sagen 10a Nr. xi8. Matirer JsUnd. Sagen 
92; Cornelisseo Mnieen 22. Kaoop 

Hinierpamnum 80. Kübaaa Sagen 3, 699. 

8. Seelenepiphanie. DasVolkbältam 
liebsten solche Tiere für verkörperte 
Seelen, die in Erdlöchem hausen, da ja 
der Wohnsitz der Seele das Innere d^ 
Erde ist, die den Toten birgt So ist 
die (weiße) M. eine sehr beliebte Seelen- 
epipbanie Unschuldige Kinderseelen 
und Seelen der Frommen erscheinen als 
weiße M.e, die der Gottlosen als rötli¬ 
che Ais Seelentier soll die M. nicht 
getötet werden Nicht nur die Ver¬ 
storbenen, auch die Seelen der ungebo- 
reneo Kinder erscheinen als (weiße) 
M.e Vgl. den Ausdruck fnatuäot 
Rettet jemand eine M. vor der Verfolgung 
der Katze, so wird er lange leben, denn er 
hat eine Seele gerettet umgekehrt 
bringt die Tötung einer M. Unglück*^). 
Der Seelentiercharakter bringt es mit skh» 
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daß die H.e in den Zwölfnächten nicht mit 
ihren eigentlichen Namen genannt werden 
dürfen ^). Spricht man von ihnen, 
neimt man sie bonlöper „Bodenläufer*'^) 
(Vgl. weiter oben). Auch in den M.e- 
oder Rattenfängersageo (s. Ratte) sind 
diese Tiere als Seelen aufzufassen. „Den 
M.en blasen*' oder „pfeifen** heißt, 
die Seelen ins Jenseits locken ^). 
Sehr verbreitet ist die Vorstellung, daß 
die Seele in M.gestalt den menschlichen 
Körper während des Schlafes verläßt. 
Wird ihr die Rückkehr irgendwie unmög¬ 
lich g^nacht, so bedeutet dies den Tod 
des Menschen. Häufig ist diese Seelenm. 
durch abnormale Färbung (weiß oder rot) 
kenntlich ^). Dem Hexenmädchen auf 
Arm Blocksberg springt während des 
Tanzes mit Faust ein rotes Häuschen aus 
Munde ^), wie überhaupt das Ein- 
und Ausschlupfen der Seelenm. bei Hexen 
häufig ist ^). Zuweilen heißt es, daß die 
Seele als H. den Körper verläßt, um ihren 
Durst zu löschen “•), vgl. den Ausdruck 
„durstige Seele'^ Ganz folgerichtig ist 
d iA Vorstellung, der Mensch glaube, beim 
Erwachen die Erlebnisse der M. geträumt 
zu haben 

Eine vor Fenstersims hin und her¬ 
laufende M. ist die Seele eines Verstor¬ 
benen, die ins Freie will. Man soll ihr nach 
Schweizer Glauben die Fenster öffnen ^). 
Ein schlafendes Kind soll den Mund nicht 
offen haben, sonst kann ihm die Seele 
als weiße M. entschlüpfen ^). In einigen 
Gegenden Deutschlands herrscht der 
Glaube, daß die Seelen nach dem Ab- 
echeiden vom K^per als M.e die erste 
Nacht bei der hL Gertrud verbringen ^). 
Bei Hexenverbrennongen glaubte man 
M.e aus Feuer laufen zu sehen 
Ebenso sind die M.e, die den Bischof 
Hatto verfolgen, als die Seelen der Ver¬ 
brannten aufzufassen 

M) Bertsch Weliansahauung 388; Meyer 
Cerm. Mytk. 64. Mannhardt Germ. 

79; Laistuer //ebelsagen X28. 129. 179. 
283: Gaader Meder tau nU 93 Nr. 273. 240; 
Baumgartea /abr u. r. Tage 28; Golther 
82; Hofier Organotherapie 109; 
Wttttke 124 §x68; Raake Sagen 1,41. 273. 

Blochwitz 255. “•) ZfVk. i. 219; Keller 
AntiMe Tierwelt x.203; Bauxagartea Aus der 
Heimat 2,83. »“) Hertz EUafi 255 f.; Bloch¬ 


witz 153; Tobler Epiphanie 17. op. cit. 
14^; Schwebel Tod u. ewiges Leben ixSf. 
Drechsler 2,233. '*•) Grohmaaa 29. “•) 

Kaho Mdrkische Sagen 378 Nr. 24: Sartori 
Sitte 3,24. Maaahardt Germ. Mythen 

79»; Frazer 2, 453 ff* *") Baumgartea Aus 
der Heimat i,8y, Blochwitz IS 7 - “•) Grimm 
Myih. 2.692; 2,905 f*; 3. * 47 i Grimm Sagen 
185 Nr. 247; Golther Mythologie 82: Urquell 
3, 190; MschlesVk. i 80 , 68; Gflatert 

Kalypso 215.262; Rochholz Sagen 2, 72!.; 
Birliager 2,308: ZfVk. 23. 162; 

Köhaaa Sagen 3, zxaff.; Witzschel Thü¬ 
ringen x,200 Nr 296; Blochwitz 135; Cor* 
aelisaen Muisen 9 0 . Schell Bergisehe 

Sagen 369 Nr. 46. H6ha Vdhsheilhunde 

1.136. Grohmaaa 60: Küboaa Sdgaii 
3, 1320.; Schalenburg IVend. Volhsthum 80; 
Bertsch op. cit. 388 f. Kühnau Sagen 
3,119; Tobler Epiphanie 130.; S 4 billot 
Folk-Lore 3,39. ") Hovorka-Kronfold 

2, 293!. “•) Lippert Christentum 370. “•) 

ZfVk. 2,200. Schwebel op. cit. 8. 
Coraelissen op. cit. 32. 

9. Alpepiphanie. Die aus dem Munde 
eines Schlafenden schlüpfende Seelenm. 
kann auch „drücken** gehen, d. h. die 
Funktionen eines Alps ausüben Diese 
Alpm. ist manchmal weiß Meistens 
ist es die Seele eines Mädchens, dessen 
K^per lange wie leblos daliegt, bis die 
M. wieder in den Mund geschlüpft ist. 
Geschieht dies nicht, bleibt der Körper 
tot Seltener gehört die m.gestalüge 
Alpseele einem Manne Sie „drückt" 
nicht nur Menschen, sondern auch Tiere 
(Schweine, Pferde) ^•’) und Bäume (Weide. 
Eiche) *••). Fängt man die Alpm. und 
verletzt sie, so sind die Wunden, die man 
dem Seelentier beibringt, nachher am 
menschlichen Körper zu sehen 
Schneidet man z. B. der M. einen Faß ab, 
so liegt nächsten Morgen im selben Hause 
oder in der Nacbbarsdiaft iigendein Weib 
mit abgehacktem Bein im Bette 
Drechsler*^) bezieht den Fluch: 'Daß 
dich Mäuschen beiß* auf den Alp. 

Ranke Volkssagen 2f.; Rochholz 
Gaugbttinnen 174; Tobler Epiphanie I40. 

Wuttke 273 5402. »«) Köhler VoigU 

land 301 1 ; Kühnau Sagen 3,208. xii; 3,229; 
3,130; Laistner Nebelsagen 129: Urquell 
2. 72 0 .; Tobler op. cit 25; Hertz Elsaß 235 i. 

Kühnau Sagen 3. xzo; 3, xxx; Urquell 
2, 72. SAVk. 25, 12; Birlinger 

Volhsik. 2,304. “•) op. dt X. 303: Kühnan 
Sagen 3. 140 f. *••) Tobler op. cit 42. 
Urquell 2, 72; 2,120: Kühnau Sagen 3, 212. 

Drechsler 2.278. 
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xo. Krankheitsdämon. Die VL. als 
Alpepiphanie kann eigentlich schon als 
Krankheitsdtoon aufgefaßt werden. Sie 
gilt als Erregerin und Verbreiterin ver¬ 
schiedener Krankheiten *’*). M.e werdm 
vielfach mit denselben Mitteln vertrieben 
wie Krankheiten Nach Strabo III, 4 
brachten die M.e im Lande der spanischen 
Iberer die Pest Ein M.ezug bedeutet 
Ausbrach einer Seuche Apollo sendet 
M.e und Pest Der alte Baal hält eine 
M. in der Rechten, in der Linken den Pest¬ 
pfeil Zu beachten ist auch die Be¬ 
ziehung der M.e einerseits zum Nebel 
(Farbe), andererseits zur Pest Der 
Nebel birgt die Seuche, so wird die M. 
Sj^bol der Pest Wer an der Pest 
stirbt, von dem beißt es sinnbildlich, er 
sei von der M. aufgefressen worden 
Gleichwertig mit diesem BUd ist das des 
Aufgezehrtwerdens durch LäuseNach 
dem Grandsatz der Homöopathie galt in 
Lübeck vonnals die M. als Schutzmittel 
gegen Pest *••). Übrigens scheint eine 
Übertragung des Pestbazillus durch die 
Wanderratte nicht ausgeschlossen. Die 
weiße M. tritt zuweilen als Fieber¬ 
dämon auf Sie zieht auch umgekehrt 
das Fieber an sich (nach einem Gebet} 

Der M.ebiß wird vielfach für giftig ge¬ 
halten, Katzen, die viel M.e fangen, gibt 
man Milch als Gegengift *“). Der M.e- 
schwanz gilt gleichfalls für giftig, seine 
Berührung erzeugt Geschwüre Be¬ 
kommt jemand Pusteln auf den Lippen, 
sagt man, es sei eine M. an ihm ange¬ 
strichen oder er habe nach ihr giessen 
(wallen.) Ebenso erzeugt ihr Urin 
Entzündungen (elbischer Plßdämon)^^). 
Nach norwegischem Aberglauben wird das 
Kind im Bette nie trocken liegen, wenn 
eine M. die Nachgeburt erhascht, daher 
soll man sie verbrennen 

Der metaphorische Gebrauch von ,.M/‘ 
für ,,Schrulle*^ ^•®) beruht auf der volks¬ 
tümlichen Vorstellung des Vorhandenseins 
von M.en im Kopfe. Vgl. die niederländi¬ 
sche Redensart muizennesUn in den 
Kopp hebben, M.ne5ter im Kopf haben, 
d. h. von Sorgen geplagt werden ‘•*). — 
Übelkeit oder Hungergefühl erklärt sich 
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der katalanische Bauer durch das Umher- 
iaufen einer M. im Magen ^•*). 

**•) HOfler Orfanotk. 109. Wuttke 

168 § 125. ”*) Blochwit£ 154; HöfUr a. a.O. 

Wattke 201 5273: Hofier a. a.O. 

Sepp Räifien 304; Bert sch Weltanschauung 
389- Ebd. Blochwitr 154. i») 

Bertsch op. cit. 389. “•) Ebd. “*) Ebd. 
Blochwitr “*) ARw. 17, 390, Cor- 
aelissen Muiien 87!. op. cit. t6. 

Ebd.; UrqoeU 4.70. *•’) Cornelissea op. 

cit. 16. “•) JObli&g 103. *••) Ltebrecht 

Zur Volksk. 331 Nr, 158. «•) Riegler Tür 

65 £.; WS. 7, tt, Coraelissen op. cit. 100: 
Ostfrjb. I, ti2. Oozais Zoolegia 220 

Nr. 871. 

II. Todeszeichen. Die M. ist das 
Tier Apollos in seiner Eigenschaft als 
tötender Gott wie sie auch bei den 
Indem das Tier des Todesgottes ist 
Sie gilt seit altersher als todkündend 
Schon in der ägyptischen Hieroglyphik 
ist die M. Symbol der Vernichtung 
(vgl. mausM » völlig tot). Nicht selten 
ist sie als Todessymbol auf Grabmonu¬ 
menten Kommen in ein Haus unge¬ 
wöhnlich viele (weiße) M.e, so muß bald 
jemand im Hause sterben Ebenso 
ist es ein Todeszeichen, wenn jemandem 
eine M. ganz zahm vor Füße läuft <**) 
oder über das Fensterbrett huscht ^). 
Ein Kranker, vor dessen Bett eine M. 
kommt, ist verloren (Westfalen, Erzge¬ 
birge) “). Ein Todesomen ist es ferner, 
wenn eine M. jemandes Kleider benagt 
wenn sie in oder bei einem Hause im 
Kamin, im Keller, unter dem Dache, 
unter dem Feuerherd oder Ofen „stößt” 
oder ,,schiebt”, d. h. etwas aufwiUüt **), 
wenn sie ein Loch im Boden macht und 
dieses, obgleich es zugestopft wird, am 
nächsten Tage wieder offen steht “), 
wenn sie durch das Loch eines Fasses 
kriecht (jüdisch) •*•) oder Häuflein von 
Staub oder Papier zosammenträgt 
(Bern) “). Ferner stirbt jemand in der 
Familie, wenn man beim Kehren der 
Tenne in der Christnaebt um 12 Uhr eine 
tote M. findet "’j oder eine weiße M. ge¬ 
tötet wird (Böhmen) “•) oder wenn man 
schließlich von toten oder weißen M.en 
träumt“). Auch in der Tierwelt wirkt 
die M. todbringend: so bringt eine träch¬ 
tige Kuh, auf die man eine M. wirft, ein 
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lofcs Kalb zur Welt (Erzgeb.) “). Ein 
I odessymbol ist die am Faden nagende M. 
«u Füßen der hl. Gertrud, der Schicksal- 
»iHnnerin ^), bei der nach einem alten 
Volksglauben die Abgeschiedenen die 
mXc Nacht in M.gestalt zubringen *'*) 
(V|l. weiter oben). 

Urquell 3.190. *••) Blochwitr 132. 

Meyer Germ. Myihol. 64; Heer AUglamcr, 
Heidentum 22; Urquell 3.210; S^biUot Folk- 
iar0 3.38; Liebrecht Zur Volhsk. 326; Cor- 
mrUtten Muüen 8. Blocbwitz 152. 

op. cit. 154. *••) Strackerian 1.23; 

I 149; ZfrvrVk. 4.244; Wuttke 201 §273; 
Mtbrecht Zur Volksk. 326; SAVk. 8. 281. 

GrohmasQ 329; Wuttke 20t §273; 
lAVk. 8,274; 12,214: Coroelisseo Muizon 
13 “) Schwebel Tok «. eunges Leben 118 f.; 
ifopf Tüforakel 64 Nr. 21. Knoop Türe 
I) Kr 289: John Erzgebirge 1x3. Grimm 
Mylk. 2.931; Wuttke 20t §273; Urquell 
M V. I, 17: Schild GfoßäUi 123 Nr. 19; Zfrw- 
Vk. 4, 244; Hopf op. cit. 64 Nr. 2Z; Blochwits 
132. Wuttke 201 §273; Schramek Böhmer- 
243: Coraeiissen Afuir/ft 13. SAVk. 
#,218; 4,41: $.4b; 21,202; Reiser AUgiu 
<<3x4: &hwVk. to. 32; Kotbenbacb Bern 
44 Nr.409. 410. Hopf op. dt. 64 Nr. 21: 
HirUoger Volksth. 1.120; Hovorkau. Krön- 
felil x,294. Urquell 4,118; Cornelissen 
IdutUM 14. •“•) SAVk. 7, 139. *•*) Höhn 

Tod 312. •••) Wuttke 125 § 169. •••) Blocb- 
wita X52; Urquell 4. xi6; Cornelissen Muizen 
15 Wuttke 123 $ X69. Blocbwita 

■ 53 - *“) Tob 1 er Epipkanü 17^. 

12. M.e als Rächer. Die antike Vor- 
Hldlung, daß die H.eplage eine von einer 
Gottheit verhängte Strafe sei (vgl. Apollo 
Smintheus), hat sich bis in die neuere Zeit 
erhalten. ^ wird aus einer Glatzer Chro- 
iitk des 17. Jahrhunderts von M.en be¬ 
richtet, die Obst von den Bäumen ge¬ 
fressen, den Leuten Kleider und Schuhe 
zernagt und die Speisen vom Tische weg- 
getragen hätten. IHese M.eplage wird aus¬ 
drücklich als Strafe Gottes bezeichnet“*). 
Die Übertretung des Spinn verbot es wird 
durch M.e gerächt, indem diese entweder 
die Spinnerin zu Tode erschrecken “*) 
oder die gesponnene Wolle zernagen “*). 
Rächende M.e fressen in der Schweizer 
Sage Leute auf und zernagen deren 
Häuser “•). 

Typisch ist die Sage von dem Tyrannen, 
der die um Brot flehenden Unteitanen in 
eine Scheune sperren und diese anzündeu 
läßt. Die Seelen der im Feuer Umgekom- 


menen erscheinen als M.e und verfolgen 
ihren Mörder, der ve^eblich vor seinen 
Rächern in einer Burg (..M.eturm”) oder 
in einem Schiff Zuflucht sucht. Als die 
wichtigsten Vertreter dieses Sagent3^U5 
seien genannt Popiel II., Herzog von 
Polen, Bischof Widerolf von Straßbnrg, 
Bischof Hatto von Mainz (M.eturm bei 
Bingen), Bischof Gottfried von Osnabrück, 
Herr von Göttingen (Schloß Wasserburg 
im Bodensee) “^). 

Grob mann versucht in seinem Buche 
über Apollo Smintheus eine mythologische 
Deutung dieses Sagen komplexes (Tyrann 
= Lenker des Sonnenrades, M.e = dä¬ 
monische Feuerwesen)“*), während Lieb- 
recht “•) eine kulturhistorische Erklä¬ 
rung bietet. Nach ihm birgt sich hinter 
dem von den M.en aufgefressenen Ty¬ 
rannen ein Herrscher, der für irgendein 
elementares Unglück von den Untertanen 
verantwortlich gemacht und als Sühn¬ 
opfer den Göttern dargebracht wird. 
Cornelissen“) lehnt beide Deutungen 
ab und reiht diesen Sagentypus wohl mit 
Recht in den reichen Vorstellungskomplex 
der Tötung von Menschen durch ani- 
mistische Tiere ein. Wie andere Tiere 
(Würmer, Läuse, Kröten, Wiesel, Ratten) 
erscheinen auch die M.e als Verkörperung 
der Seelen der Hingemordeten, die sich 
am Mörder rächen. 

■^) Kühoau Sagen 3. 467 f. **•) Lach- 
mann Überlingen 33. Wettstein Disentis 
173. *'•) Kohlrusch Sagen 3 £f. **’) Bloch¬ 
witz 139; Cornelissen 6xf!. op. cit. 64. 

Zur Volksk. lof. op. cit. 64, 67 £. 

13. Orakeltier (gutes, böses Omen). 
Schon im Altertum wurde den M.en ein 
Ahnungsvennögen zugeschrieben *“). In 
der Mantik der Babylonier spielen die M.e 
eine gewisse Rolle, und auch Apollo weis¬ 
sagt durch M.e *“). Die Qualität des 
Omens richtete sich zunächst nach der 
Farbe der Tiere. Weiße M.e hielt man für 
gute Geister (Lichtelfen) “), schwarze 
für böse “). Der Sizilianer glaubt an 
grüne M.e (surci xnrdi), deren Erscheinen 
nichts Gutes verkündet “). Nach Men¬ 
sing“) bedeutet ein Traum von etwas 
Grünem eine Leiche“). Bei Römern 
(Plinius), Deutschen und Slaven gilt die 
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weiße M. als gutes Omen •*). Weiße M.e 
schützen das Haus tmd bringen Glück **), 
man darf sie daher nicht töten, sondern 
pfl^ und füttert sie“). Stirbt sic, 
weicht das Glück aus dem Hause, und es 
nehmen graue M.e überhand“). Ein 
ganzes Nest weißer M.e kann nur ein 
Sonntagskind finden “). Ganz im G^en- 
satz hierzu steht der (Schweizer) Volks* 
glaube, weiße M.e dürfe man nie im Hause 
behalten“). Auf dem Felde gelten die 
weißen M.e als Unglücksboten “). 

Die gewöhnliche graue M. wird aus¬ 
nahmslos als böses Omen gewertet. So 
bedeutet es Unglück, kommt eine M. 
nachts in das Bett eines SchUfeis“) 
oder macht sie ihr Loch unter der Tür¬ 
schwelle“). Auf Unheil deutet auch 
eine plötzliche Vennehnmg von M.en “). 
Massenhaftes Auftreten von Feldm.en 
verkündet allenthalben Krieg“), Hun¬ 
gersnot “) und Teuerung “). Von M.en 
träumen bedeutet Unfrieden “). Wenn 
M.e aus einem Hause ausziehen (Plinius 
n. h. VIII103), droht Einsturz “). Nach 
einer antiken Sage wandert en die M.e 
fünf Tage vor dem Erdbeben aus, 
die Stadt Helike verschlang“). Noch 
jetzt ist vielfach die Meinung verbreitet, 
daß M.e und Ratten (s. <L) rechtzeitig 
baufällige Häuser und sinkende Schifie 
verlassen “). 

Auch der Wetterprognose dienen die 
M.e: Wenn sie laut pfeifen, kommt 
Regen “). Umgekehrt heißt es in Böh¬ 
men: wezm es zu Pfinsten regnet, gibt 
es viele M.e “). Schon im Altertum be¬ 
deutet (nach Tbeophrast) das Zischen 
der M.e schlechtes Wetter “), nach 
Aristoteles (Frag. S. 203 R) hat jedoch 
ein baufenweises Erscheinen von M.en 
auf Saatfeldern das Aufbören des R^ens 
zur Folge “). Wenn es in Mecklenbwg; 
heißt, es sei ein strenger Wnter zu er¬ 
warten, falls die M.e (und Ratten) in 
die Häuser drängen “), so mag dies auf 
einer ganz richtigen Beobachtung be- 
ruhen. — Allgemein gilt das Nagen der M.e 
als böses Omen“). Den Römern be¬ 
deutete es Bürgerkri^, Niederlage, 
schwere Zeiten, wenn die M.e im Tempel 
Gdd oder SübW benagten “). Das Be¬ 


nagen von Kleidern gilt beute noch als 
b&es Zeichen“), 

*•*) Febrle C^oponica 1,3. “) Keller 

Ti^rweU i, 197, *•») Wattke 123 { x68. 
*•*) Orohmaan ApoUo 72. “) Traina Vcc^- 
b^lario 8. u. swci. “) Measiag SckUsm.Wb. 
a, 494. “] Nach Irdl. Mitteilaag H. Schewes. 
•*) Keller op. cit 1,203. “) Meyer Badfu 
313; Blocbwiti Z51. “) Grohmaaa 60 f.; 
Wttttke 123 JX69. “) Grohmaaa a. a.O. 
“) Wattke a.a.O.; Grohmaaa a.a.O. 
•••) SchwVk. 3,74. “) Blochwitz X51 

“) Hovotka o. Kroafeld i, 293 f. “) SAVk. 
8,269. •”) Blochwitz 136. “) Montanas 
VelksfssU 171 i.i Hopf TUroraM 64.63; 
Grohmaaa 60; ZfrwVk. 19x4. 359: Stracker- 
jan r. 23; Wuttke 201 $ 273; Panter Beiirsi 
1,236; Drechsler 2,233. “) Grohmaan 

a. a,0.; Landtman Fölkdüäming 83z; Urquell 
4,88; Cornelissea Muucn x6. “) Rothen¬ 
bach Bim 38 Nr, 323; Wattke 20z 5273. 
“) ZfVk. 20, 384. »••) Keller op. cit. x, 197. 
“) Ebd. t, Z96. “) Kalme Saiurat Hiiiory 
“) Bartsch MickUnburg 2,209. 
Wattke 124 § x68. Keller op, dt, r, 197. 
“) Ebd. “) Bartsch MsckUnburg 2. 2x2. 
“) Grimm Mytk. 2, 949f. »») Hopf r<#f- 

orahil 64 Nr. 2z: Agrippa v. Nettesheim 
1,233; Keller op. dt 1,196. “) Grimm 

op. dt. 3,440 Nr, 184; ZfVk. 4.278; «,9; 
Keller Grab 4.243!.; Panzer Biiirof 2,293. 

14 Abwehr, a) Durch Opfer. Man 
ist auf verschiedene Weise bestrebt, dem 
schädlichen Treiben der lästigen Nager 
Einhalt zu tun. Durch Opfer und Spenden 
sucht man ihre Gunst zu gewinnen. Im 
Altertum wurde dem M.^ott Apollo 
Smintheus geopfert “), Am hl. Abend 
wirft man die Überreste des Abendessens 
und am Christtag die des Mittagessens in 
die Scheune den M.en vor, wobei man 
spricht: M.e, fresset diese Überbleibsel 
und lasset das Getreide in Ruhe “). 
In Komotau (Böhmen) legt man am hl. 
Abend von einem Erbse^ericht etwas 
in die vier Ecken der Stube“). 

Bei den Emtegebräochen spielen die 
Abwehrmaßnahmen g^en M.efraß eine 
große Rolle, von denen die meisten den 
Charakter eines Opfers haben. So wird 
in verschiedenen G^enden (Thüringen, 
Österreich, Schlesien, Hennegau) die erste 
Garbe für die H.e in die Tenne oder 
Scheune geworfen “) oder man bindet 
in die erste Garbe etwas Geweihtes “), im 
Oberamt Freodenstadt in Württembe^ 
bestreut man die Garben mit den Über¬ 
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reiten des Futters“), in Steinbacb im 
Odeowalde “) stellt man beim Einbringen 
des Getreides drei Garben mit den Ähren 
(nicht wie die übrigen mit den Halmenden) 
auf den Boden, anderswo man sie 
kreuzweise übereinander oder wendet sie 
zur Zeit des Neumondes um “). 

Weitere Bräuche: bei der Einte wird 
der erste Komwagen nicht abgehalmt “); 
nach dem Ausdreschen wird eine Hand- 
voll Getreide in die Ecke geworfen “}, 
die letzten Halme auf dem Felde werden 
(ur die M.e stehen gelassen “). In diesem 
Zusammenhänge sei auch angeführt, daß 
man dem Mäher, der den letzten Schnitt 
getan, beim Dreschermahle gebackene M.e 
auftis^t “). 

Die bei der Ernte zuerst verwendeten 
Strohbänder sollen in der Fastnacht “) 
(Franken, Vogtland) oder am Karfrei¬ 
tag“) gemacht werden. Auch gibt es 
Bindenägel, die die Eigenschaft haben, 
die M.e femzuhalten — Ganz deutlich 
als elbische Wesen erscheinen die M.e im 
Volksglauben, man dürfe das erste Fuder 
Weizen nicht loben, sonst würden die M.e 
ihn fressen “). In Pommern darf man 
aus demselben Grunde die erste Wagen¬ 
fracht Roggen nicht in Trab fahren “). 

“) Keller op. cit. i, 195. “) Grohmaao 
63; Hofier WiiMnackt 27. “) Jfthn Opfir- 
^Muchi 545. **) Ebd.; Sartori SiUi 2. 80; 
Coroelissen Muüm 44. “) John Wal- 

hbkmin 188. “) Eberhardt Landwirtsc^fl 

8. “) Panzer 1,269. “) Ebd. “) 

Bartsch Mukhnburg 2, 3x1. “) ZfVk. 8, X4X. 
•“) Sartori op. dt. 2.83. “) op. dt. 2.104. 

Grimm Mytk. 3, 458 Nr. 684; Wattke 
84 {98; EgerUnd 9, 37. “) Möller Jzer- 

27. “) Birlinger VMstk. i, 120. 

■•) Cornelissen op. dt. 43. ■••) Ebd.; vgL 

noch Kahn 2.187 Nr.522 u. Wattke 

399 §0x5. 

b) Durch Tiere. Von den Tieren, die 
zur Abwehr der M.e verwendet werden, 
Ut in erster Linie die Katze zu nennen, 
einerseits weil sie tatsächlich M.e frißt, 
andererseits weil sie als Hexentier gilt. 
Am St. Walpurgistag schließt man eine 
•chwaize Hexenkatze in den Dachboden 
ein, entkommt sie, geben alle M.e weg 
(Böhmen) “). Man verbrennt eine Katze 
und streut deren Asche in die Scheune 
(Mähren?). Bei den Römern tut man das¬ 


selbe mit dem Wiesel, dem Vorläufer der 
Katze Sieht man am Weümachtstag 
eine Katze mit einer M., so hat man wenig 
M.eplage durch das Jahr “). Die Ent¬ 
stehung der Katze ist nach einer bibli¬ 
schen Sage der M. zu verdanken. Als 
nämlich Noah sah, daß eine M. die Arche 
benagte, warf er seinen Handschuh nach 
ihr. Aus diesem wurde die Katze, die seit¬ 
her die M. frißt (ungarisch) “). Nach 
dem Grundsätze „Gleiches mit Gleichem*' 
sucht (e) man die M.e durch ihresgleichen 
zu vertreiben. So wurden bei den Semiten 
M.e zu Opfer und Opfennahlzeiten ver¬ 
wendet “). Bei den alten Griechen 
kastrierte oder skalpierte man eine ge¬ 
fangene M. und Heß sie dann laufen “) 
(Geoponica XIII 4, 6). In Böhmen 
wird einer Katze eine große M. ange¬ 
hängt “), und in Auxerre (Frankreich) 
steckt man einen mit M.en behangenen 
Ast an das Scheunentor“). Auch die 
Vogelwelt wird gegen die M.eplage zu 
Hilfe gerufen. So fiÜirt ein verschnittener 
weißer Hahn die M.e alle zum Hause 
hinaus, indem er vorangeht (Böhmen) “). 
Eulen (Hexenvögel) werden an die 
Scheune genagelt “). In Tiroler Senn¬ 
hütten pflegte man früher Eier von Schnee¬ 
hühnern aufzuhängen, wobei den Eiern 
des lichten Tieres eine Schutzwirkung 
gegen das dämonische Tier zugeschrieben 
wurde “). In Böhmen steckt man einen 
Krebs ins M.eloch “) oder man verbrennt 
das Tier zu Pulver und räuchert damit 
das M.eloch aus“). 

“) CrohmanQ 6x: Cornelissen Mnian 
45. op. cit. 46. “) Möller Isergibirgi 29. 
“) ZfVk, 16.378. “) Blochwitz 153; 

Keller op. cit. i, 195. “) Keller ra. cit. 

X, X98. “) Cornelissen op. dt. 45. “) op. 
dt. 44. “) Grohmann Apoüo 6x. “) Cor¬ 
nelissen op. dt. “) UrqneU 3.191: 

Cornelissen op. dt. 43. “) op. dt. 45. “) 
Mitteil. Anhalt. Gescb. 14, 23 f. 

c) Durch Pflanzen und Minerale. 
Auch das Pflanzenreich steuert Abwehr¬ 
mittel bei. Dodoens' „Cniydt-boeck" 
(Kräuterbuch) gibt 42 Pflanzen zur Ver¬ 
treibung der M.e an“). Als besonders 
wirksam in dieser Hinsi cht gilt Knob¬ 
lauch“). In die Scheune gibt man ge¬ 
weihte Palmen“), am Johannistag ge- 
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pflucktes Bilsenkraut grüne Minze ••*). 
Man bereitet ferner aus Schellkraut, Wer¬ 
mut« Leinsamen und Baumfamen einen 
Absud« mit dem man das Getreide be¬ 
sprengt Man bringt unter gewissen 
Bedingungen Palmz weige auf dieF elder**®), 
am Johannistage um zwölf Uhr macht 
man mit drei Haselnußgerten ein Kreuz 
auf dem Acker und vergräbt dort die 
Ruten ***). 

Aus dem Mineralreich ist als Mittel gegen 
M.e lediglich Quecksilber zu nennen***). 

CorneiisscQ Muuen 4S. Mitteil. 
Anh. Gesch. 14« 23!. Wuttke 424 5661. 
•“) Mittcü. Anh. Gesch. a.a.O. •*») Ebd. 
***) Fogel Pennsylvania 206 Kr. 1033. ***) 

Grohmann 62. •••) Ebd. Müller Iser- 
gibirgs 28. •«) ZfrwVk. 1912, aa6; LUtolf 

Sagen 268 f. 

d) Durch Wasser. Ziemlich verbreitet 
ist Besprcngung mit Wasser als M.eab- 
wehrmittel. So wird das erste Wasser« 
das die Schnitter auf das Feld mitnehmen« 
nicht ganz ausgetrunken^ der Rest wird 
in drei Ecken der Scheune ausgegossen ***). 
Auch auf die Acker wird am Gertruden¬ 
tag vom Pfarrer gesegnetes Wasser ge¬ 
tröpfelt *•*). Am 23. Juni werden Korn¬ 
garben mit Wasser besprengt (Luc^« 
Frankreich) “*)« um Mitternacht wird 
Wasser um die Häuser gegossen (Luik) *••). 
ln Böhmen werden alle Winkel im Hause 
mit einem Wasser bespült« worin eine 
Sechswöchnerin gewaschen wurde**’). Da¬ 
neben spielt auch fließendes Wasser eine 
Rolle. Zu Ostern wird ein alter Schuh in 
fiießendes Wasser geworfen (Böhmen)***). 
M.e werden durch einen Pfeifer ins Wasser 
gelockt (Rattenfängermotiv) *••). 

••*) Panzer Bsitreg 2.304: John Wesl* 
böhpnen 188.22t. ••*) Fontaine Luxemburg 

HO- ■•*) Rolland Faune 1,27; Cornelissen 
Muixen *••) op.cit.43. “’l Grobmann 61. 
•••) Cornelissen op. cit. 45. **•) op. cit. 38 fi. 

e) DurchTotenfetisch. Ein beliebtes 
Abwehrmittel ist der Totenfetisch. Alt¬ 
heidnisch ist die M.ebeschwörung mit 
Menschenrippen***). Praktiken mit Toten¬ 
knochen zur Vertreibung von M.en kom¬ 
men jetzt noch in Island und Skandi¬ 
navien vor ***). Auch Totenhaar wird im 
Hausfiur vergraben (Siebenbürgen) •**). 
Als eine Stellvertretung dieses unheim¬ 
lichen Brauches ist es zu betrachten« wenn 



Stücke von verfaulten Särgen in die 
Dachpfanne gesteckt werden***). An 
Stelle von Menschenknochen werden auch 
Tierknoeben verwendet •**). Nach dem 
Gnmdsatze ««Gleiches mit Gleichem'* wird 
in Böhmen eine tote M. ins Haus ge¬ 
tragen •**). 

••) ZfVk. 13,268. *•*) Cornelissen 
47. ***) Urquell 4« 149; Cornelissen a.a.O. 
••) op. cit. 47 f. Sartori Siiie 3. 116; 

Köhler VoigUand ^ 6 g. ***) Cornelissen 

op. cit. 45: Wuttke 399 

f) Durch Beschwörung (s. a. Mäuse¬ 
segen). Beschw&iingsformeln zur Ban- 
nung von M.en sind zahlreich vorhan¬ 
den **•). Die M.e können verbannt 
werden durch einen Beschwörer und 
Hexenmeister, im schlimmsten Falle 
durch einen Pastor oder Pater (Frank¬ 
reich, Belgien) **). In Südbrabsmt gilt 
das St. Johannisevangelium als kräftigstes 
Gebet, um eine M. aus Haus und Scheune 
zu vertreiben **•). Germania •*•) ver¬ 
zeichnet aus dem Jahre 1471 einen S^en 
gegen die M.e in 50 Abätzen. Häufig 
sind diese Exorzismen mit einer rituellen 
Handlung verbunden. So wurde z. B. 
in der byzantinischen Zeit nach Cassianus 
Bassus (Kill 5, 4. 5) eine Beschwörungs¬ 
formel auf Papier geschrieben und vor 
Sonnenaufgang auf einem Feldstein be¬ 
festigt und zwar dort, wo es M.e gab *'*). 
Im Allgäu läuft man am Karsamstag 
während der Auferstehungsfeier mit einem 
Besen ums Haus herum *^*). In Nord¬ 
deutschland klopft man am M eigen mit 
einem Hammer gegen Türpfosten und 
Balken •*•). Formeln hierzu liegen vor 
aus Westfalen und Nordwestdeut seb- 
land***). In Schlesien muß man bei der 
Hersagung der Beschwörungsformel eine 
Garbe in der Hand halten ”*). In Frank¬ 
reich (Dip. Seine-et-Marne) wirft man 
die Zwecke einer Egge in einen Morast *^*). 
Die Bannung der M.e konnte auch in 
böser Absicht geschehen. So geht aus 
Akten des Jahres 1633 hervor, daß eine 
Witwe zu Eckertshausen H.e in das Haus 
ihres Schwagers gebannt hat ”•). Auch 
kirchliche Bannungen waren keine Selten¬ 
heit. So verhängte der Bischof von 
Autun im 15. Jahrhundert den Kirchen¬ 
bann über die M.e **’). Taten die Be- 


•diwörungen keine Wirkung, so kam 
n vor« daß die M.e in aller Form an- 
gcklagt und wie vernünftige Geschöpfe 
vor Gericht geladen wurden **•). Auf¬ 
sehen erregte der M.eprozeß zu Glums 
ln Tirol (Herbst 1519—Auf. Mai 1520). 
Bei der Verhandlung am 3. Mai 2520 
waren Advokat« Richter und zwanzig Ge¬ 
schworene zug^en. Das Urteil ging dahin, 
ilaB die M.e die Gemeinde Stilfs binnen 
14 Tagen räumen mußten •*•). 

***) Fraoz BenediJUianen 139; Sartori Sitte 
i. 83. **’) Cornelisseo Muiun 28: RoUanü 
Faune 1,23. •••) Cornelissen op. cit. 31. 

■•) *0, 325 ff, »W) Keller op. cit. 1,198. 
•**) Reiser Aügäu 2. 127. ***) Cornelissen 

op. cit. 30. •**) op. cit. 30 £. ”*) BdfschlesVk 
8. 57 * *^) Holiaaff Faune 2. 25; Cornelissen 
ep. cit. 46f. »i*) ZfdMyth. 2. 73!. •»*) Höiler 
Oegmneth. 109. ***] Roch hol z 182; 

Cornelissen op. cit. 55. op. cit. 56!. 

g) Durch Heilige. Gegen die M.eplage 
wnden verschiedene Heilige angerufen 
all christliche Vertreter des heidnischen 
Apollo Smintheus. Zu allererst ist die hL 
Gertrud zu nennen« die in Deutschland, 
Frankreich und Belgien als Patronin gegen 
M.eschaden verehrt wird***). Sie wird 
in manchen Kirchen mit M.en dargestellt. 
M.e leisten ihr Gesellschaft und klettern 
Dir auf die Kleider. Nach Cornelissen ***) 
Irlgt sie die Züge der Todesgöttin Frigg. 
Als Spinnerin (s. oben) vertreibt sie die 
M.e vom Spinnrocken***). Durch ihre 
Fürsprache werden die M.e zurückge- 
<hlagen •*•). In der unterirdischen Ka¬ 
pelle der Kirche von Nijvel ist ein St. Ger- 
trudsbrunnen, mit dessen Wasser früher 
Häuser und Äcker besprengt wurden ***). 
In einer anderen St. (^nidskapelle (im 
Sdüosse Moha bei Hoei) wurden Brote 
geweiht« deren Krumen an die von M.en 
besuchten Plätze gestreut wurden ***). In 
den Ardennen steckt man Zettel mit An¬ 
rufungen der hl. Gertrud (oder der hl. 
Jungfrau) in die M.elöcher •••). In Ton- 
geren heftet man am Vorabend des Ger- 
tnidentages Zettel mit einer Beschwö¬ 
rungsformel an die Scheunentür ***). Gegen 
die H.eplage schützt auch der hl. Nica- 
81 US« dessen Name am Nicasiustag (14. 
Dez.) mit Kreide an die Türe geschrieben 
wird***). In Schwaben gilt der hl. Ul¬ 
rich als Schutzpatron g^en M.e. Sein 


Stab bannt diese Tiere **•) und die Erde 
von seinem Grabe schlägt sie in die 
Flucht *•*). Auch der Stab des hl. 
Magnus tut ähnliche Wirkung **'). Noch 
zahlreiche andere Heilige werden g^en 
die M.plage angerufen so Paulus (Op- 
wijk) ***), Hubert (Luxemburg) *•*), 
Walpurgis (Flandern, Brabant) ***), 
Bernhard (Freibuig i. B.) ***), Georg 
(Magyaren) ••*), Columban (Iren) **’)« 
Medardus (Mecklenburg) *•*), Kakw- 
kylla (Schwöen) **•). 

*•*) Cornelissen MuUen 50 f. •**) Ebd. 
***) Zingerle Johannissegen 222 i. *•*) Cor- 
nelissen op. cit. 51. *•*) op. cit. 5a. ••*) op. 
cit. 54 f. Rolland Faune i«23f.: Cor- 
neliaseo op. cit. 53. *•’} Ebd. *•■) Grimm 
Mylh. 3. 440 Nr. 173; Schulte Alltagsleben 239; 
Corfielissen op. cit. 98. ***) ZfVk. 5,422; 

Cornelissen op. cit. 54. ***) ZfVk. 5.422; 

Sepp Religion 319 ff. **^) Mensel Symbolik 
2,407; Alemannia 9,286; Cornelissen op. 
dt. 50. •■•) op. cit. 54. *•*) op. cit. 55. *•*) 
op. cit. 54. ••*) Baader Folkssagen 35. **•) 

Wlislocki Magyaren 48. **^) Sepp Religion 

3i9ff. ***) Bartsch Meekienburg 1,176; 
Cornelissen op. cit. 49f. ***) ZA^k. 8. 341. 

b) Durch Lärm. Schließlich sucht man 
M.e durch akustische Wirkung zu ver¬ 
treiben: durch Schellen- oder Schlüssel¬ 
gerassel, worin man ein Sinnbild des 
Donners (M. «Gewittertier ) sehen 
will***). In Westböhmen geschieht dies 
am Karsamstag während des Gloria- 
läutens ***), in anderen G^enden Böhmens 
am Palmsonntag***). Auch Trommeln 
werden zu diesem Zwecke verwendet *♦*). 
Zuweilen bindet man einer großen 
Katze **^), einer Ratte oder einer großen 
M. ***) eine Schelle an und läßt d^ Tier 
laufen. Der Lärm wird auch mit anderen 
Gegenständen erzeugt. In Büren klopfen 
die Knaben unter Hersagen einer Bann¬ 
formel dreimal umgehend an die Türen***). 
In Böhmen« Schlesien und auch anderswo 
schlägt man am Karfreitag vor Sonnen¬ 
aufgang mit einem Dreschfiegel oder 
Prügel das Erdreich oder die Wand, wo¬ 
durch man die M.e auf des Nachbars Feld 
oder in seine Scheune bannt**’). Das¬ 
selbe Mittel wendet man im Hause gegen 
die Hausm. an ***). 

***) Drechsler 2. 232: Cornelissen Muiien 
29f. John Westbökmentg. Z2i. ***) Groh- 
mann 62. **») ZfVk. 7,362, «*) Wuttke 
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599 §6x4« ***) Ebd.; GrohmanB op. cit. 62. 

Meyer Baden 80. Grohmann op. 

cit. 63; Drecheler 2» 4; Sartori Sitte 2, xoo. 

Drechsler a. a. O. 

15. Volksmedizin, a) Zähne. W^en 
ihrer weißen scharfen ^hne gilt die M. 
als wichtiges Bäittel g^en Zahnschmerzen» 
wie man ihr überhaupt Einfluß auf die 
Erhaltung der Zäl^ zuschreibt ^). 
Schon bei den Römem sicherte man sich 
gegen Zahnweh, wenn man zweimal im 
Monate eine M. aß (Plinius) ^). Auf den 
Menschen, der Zahnschmerzen hat oder 
nachschiebende Zähne erwartet, werden 
die Eigenschaften von Tieren mit guten 
und kräftigen Zähnen übertragene^). 
Schon Hippokrates soll die M. gegen Zahn¬ 
leiden verwendet habenIn einigen 
G^enden Niederdeutschlands heißen die 
Milchzähne M.zähne***). Vgl. auch 
lorabard.rofa ,»Maus"> „Zähnchen")*^). 

Um einem Kinde das Zahnen zu er¬ 
leichtern» beißt man einer lebendigen M. 
den Kopf ab und bindet ihn dem Kinde 
um den Hals. (Norddeutschland, Baden» 
Bayern, Steiermark, Böhmen usw. ^)). 
Zuweilen zieht man anstatt dessen einer 
lebenden H. einen Faden durch die Augen» 
seltener durch die Ohren und hängt ihn 
noch blutig dem zahnenden Kinde um 
den Hals“^). Weit verbreitet ist der 
Brauch, daß das Kind seinen avisge- 
iallenen Zahn der M. zum Austausch 
überantwortet meist unter Her- 
saguog einer Formel des Inhalts» die M. 
möge für den wertlosen Bein zahn einen 
wertvollen aus Eisen» Stein. Gold» Elfen¬ 
bein hergeben. Solche ^uberfonneln 
sind belegt aus Ober- und Niederdeutsch¬ 
land» der Schweiz» Tirol» Böhmen, Ga¬ 
lizien. der Bukowina. Schweden» Estland 
usw. Der Zahn wird entweder in ein H.- 
loch gesteckt oder in eine Stubenecke» 
hinter den Ofen, nach rückwärts ge¬ 
worfen“^). Nach V. Negelein handelt 
es sich hier um ein den mausgestaltigen 
Manen schon in indogermanischer Z^t 
am Herde dargebrachtes Opfer der kind¬ 
lichen Milchzähne “^). Auch ins Feuer 
wandert zuweilen der Zahn “•). v. Nege¬ 
lein “^) erklärt diesen Brauch daraus» 
daß bei den Indogennanen das Feuer- 


opfer sehr früh allgemein wurde und man 
M.e am sichersten dort vermuten konnte» 
wo das Herdfeuer Wärme spendete. Das 
Zahnen des Kindes wird ferner befördert» 
wenn es etwas von einer M. Benagtes zu 
essen erhält (Brot, Obst» Fleisch) •“). 
Auch gilt dies als gutes iüttel zur Stär¬ 
kung der Zähne und als Vorbeugung gegen 
Zah^hmerzen Vereinzelt steht das 
von Fogei “*) angeführte Mittel, eine M. 
langsam in der Hand sterben zu lassen. 

Drechsler 2.233: Wuttkc 125 f 160; 
StrAckerj&n 2,149 Nr. 376. Keller 

Antike Tierweit x» r97. Bohnenberger 

16. •*) HOfler Organoth. xiof. *•*) Cor- 

nelissen Muüen 91, *“) Meyer-Lflbke 

REWb. Nr. 4703. •*) Grimm Mytk, 5.454 

Nr. 5S1; Simrock MyikoU^ 627; van Andel 
Votksgeneeehtnsi 145: CornelisseB Afuitan 
89: ZfVk. 8.204: Bartsch Mecktenbnrf 2,54; 
Kahn Wesifaten 2.34 Kr. 94; Birlinger 
Volketk. z. 483: Meier Schwaben 2» 5x0; Meyer 
Baden 50: Pollinger Landekut 285; Reiser 
Aügäu 2.232: Panrer Beitrag 1.265: ZföVk. 
6» 1x2; Grohmann in; John Ertiebut^ 54* 
Roller OrganctkerapU izo; Hovorka-Kroo- 
leid 1. 293. 418; jahling Tiere 124. X25 
Z26: Wolf 1.208: Wattke 351 §526; 

595 i^ox: Lammert 6oz. “*) Bartsch 
Mecktenburg 2.176; Jühling Tiere 126. 
Sartori Sitte x.43. “*) Cornelisseo Mnieen 
90t.: de Cock Vciksgenseskunst 77; Grimm 
Myik. 3.456 Nr. 631: ZfrwVk. 1913. 284.191: 
Wrede Bkein. VoUtsk. fix; Urquell 3.191; 
Globos 78,292’; Fogel Prvmxyfooiiia 315 
Nr. 1673: Spiess Fr&nkisck-Hmneberg xot: 
Drechsler 2.298; Grohmann xxx; ZfVk. 
20.386!.: Jflbling rirr« 125.126: Hovorka- 
Kronleld t» 293; Wattke 351 { 526; Bohnen- 
berger 16: Kraasa Sitte 535^540; S 4 billot 
Fcik-Lore 3.51; SAVk. 7.137: Germania 20, 
325 ff. 349: Birlinger Volkstk. 1.339; Sey- 
farth Sachsen 281. “*) Globus 78» 292^. 

•••) Manz Sargans 57; ARw 23, 163!.; 
Schramek Böhmerwald 245; Hoffmann- 
Krayer (brieflich). ARw. 23.357. *“} 

BlPommVk. 8.170: John Erzgebirge 54; 
Cornelissen MuUen 91. “*) Rochhols 

Kinderlieder 338; Drechsler 2.298; Jflhling 
Tiere 126; Hovorka-Kronleld 1.294; 
quell 4. 88: ebd. N. F. x, 48: Meyer A bestaube 
Z02. ***) Pennsylvania 3x0 Nr. 1644 ff. 

b) Sonstiges. Gebratene oder pulveri¬ 
sierte M.e empfiehlt schon Plinius gegen 
das Bettpissen der Kinder. Im Darme 
einer aus prähistorischer Zeit stammenden 
Kinderleiche, die in einem Gräberfelde 
des Niltales gefunden wurde» entdeckte 
man Reste einer M. *“). Noch heute gilt 
dieses Tier im gesamten deutschen Sprach- 
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lebtet als antidiuretisches Mittel ***), des- 
|le>cben in Frankreich *”), Belgien, Hol- 
Und, in Transvaal und bei den Kafiem*“). 
In GroB-Breesen müssen die M.e weiB 
•ein*“). »»Nackte" M.e werden in Schlesien 
mpfoUen^), anderswo genießt man M.e- 
•uppe“^) oder M.emus*’*). In Erbach- 
Khingen (Schwaben) hängt man eine 
H in den Rauch *“}. Ein harmloses 
Mittel ist das amulettartige Anhängen 
wies M.kopfe$ oder eines Zahnes 
riiicr lebenden M. ^). In Jütland gilt 
die M. umgekehrt als Mittel g^en Harn¬ 
verhaltung^). Gebratene o^ pulveri- 
Merte H.e finden auch gegen Fallsucht 
Verwendung*^). Bei den Siebenbürger 
Sachsen werden nur die M.däime pulveri- 
Ucri *“), anderswo trinkt der Kranke 
tm Wasser» an das man eine M. gel^ *“). 
Ali Mittel gegen Fallsucht gelten aa(^ 
junge blinde M.e, die der Kranke jedoch 
(«hne sein Wissen verzehren muß *“). 
Gegen Fallsucht der Kinder wird ein al> 
gebissener M.kopf als Amulett um den 
Hals gehängt *“). Die Krankheit kann 
auch auf die M. übertragen werden. 
Nimmt ein Kind ab, bindet man ihm 
amen Faden roter Seide um den Hals» 
fängt eme M.. zieht ihr den Faden mit 
einer Nadel durch die Haut über das 
KOckgrat und läßt sie laufen. Die M. 
verdorrt, das Kind nimmt wieder zu *“). 
Mit den Eingeweiden *“) oder dem Blute 
rmcr M. vertreibt man Warzen •“), — 
M.kopfasche wird schon von Plinius 
(XXIX» 38) als Mittel g^en Aug^eiden 
erwähnt *“). Noch heute werden in Gali- 
ilen einer lebenden M. die Augen ausgesto- 
<bcn und einem aogenkranken Kinde an 
einem Faden um den Hals gehängt*“}. 
Il.asche empfiehlt Plinius bei fibelrie- 
rbendem Atem Pulverisierte M.e 

verwandte man im Mittelalter gegen 
(ksichtsröte und Ausschlag *“). M.fell gilt 
noch jetzt als Mittel gegen Krebs“*). Ein 
lebendes U.herz als Amulett gegen Em¬ 
pfängnis wird$chonvondemum33on.Chr. 
lebenden Sextus Platonicus (cap. 
XXI» p. 416) erwähnt ***)• In Hirsch- 
bcTg (ä±lesien) gilt pulverisiertes M.herz 
als Lkbesmittel Ein gebratener M.¬ 
kopf hilft g^en Verstauchungen *•*). Eine 


H. unter dem Bett eines Fiebernden ***) 
exweist sich in doppelter Hinsicht nütz¬ 
lich: sie heilt erstens den Kranken» indem 
sie das Fieber an sich zieht» und zweitens 
teilt sie den anderen M.en die Krankheit 
mit und schlägt sie so in die Flucht *•*). 
Gicht heilt man, indem man dem Kranken 
eine pulverisierte M. eingibt *“) oder ihm 
eine halbtote M. zwischen die Schultern 
legt “•). Ein Wahnsinniger wird wieder 
klug» wenn er M.hini in Milch oder Bier 
nimmt **^). Dieses Mittel wird nament¬ 
lich bei akutem Delirium angewendet “*). 
Die M. oder ein Teil derselben (Kopf» 
Blut, Brust» Galle \isw.) wird in irgend 
einer Form (roh» gebraten, gekocht) noch 
g^en folgende Krankheiten oder krank¬ 
hafte Zustände in Anwendimg gebracht: 
Gelbsucht “•)» Blutspucken, Lungen- 
leiden “•)» Blattern Keuchhusten “•)» 
Trunksucht “•)» Veitstanz *“)» Dann¬ 
sucht *“), Taubheit *••), Ohrenleiden» 
durch Ohrenschliefer verursacht **’), 
Räude«*)» Schlagfuß«*). 

Auch bei der Schwangerschaft spielt 
die M. eine gewisse Rolle. M.suppe» 
längere Zeit genossen» bewirkt viel Mutter¬ 
milch *^*). Kommt die M. auf die bloße 
Haut einer Schwangeren und greift diese 
erschreckt darnach» so erhält das Kind 
an derselben Stelle einen M.fleck» d. h. 
einen mit dickem, dunklen Haar be¬ 
deckten Fleck von der Größe einer M. 

Besonders im Schwange war und ist 
zum Teil noch im Volk der M.kot» den 
schon Plinius gegen Kahlköpfigkeit «*) 
und als Antieroticum “*) empfiehlt. Heute 
gilt er noch als wirksam g^en Bett¬ 
nässen*^*) und namentlich gegen Ver¬ 
stopfung*“). Auch gegen Trunksucht 
soll er helfen *^*). Mit Milch gekocht 
wird M.kot von Wöchnerinnen genommen» 
die keine Milch haben (Barcelona) *^^). 

**) SchwVk. 2,20. •«) Je kling Tiere 

126; ZfrwVk. 1904. 203: 19x4, 266; SchwVk. 
2» 97; Stoll Zauherglaube 79; DG. 12» 194; 
SAVk. 8, 149. 272; Wattke 359 f 540: 
Bartsch Mecklenburg 2.102; Andree Braun- 
schweig 420; Drechsler 2,3x9: H6hn Voihs- 
heilhunde t, xi6; ZfVk. 4, 320; Hdiler Organath. 
izi. S 4 biliot FM-Lore 5. 50: RoDand 
Faune x» 22. Cornelissen Muisen 88!.; 
de Cock Vclhsgenseshunde 87; Andel Volke- 
geneesfnmst 27!. «•) Jflhling Tiere 346, ■’•) 
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Drechsler 2.235. Jübling Tiere 124: 

Gomis Zoologie 227 Kr. 863. Manz Sar- 
^ans 79: Drechsler 2,232!. *’*) Höhn op. 

cit. I, 116. •^) Höflcr op. cit. iii; Jubiing 
Tiere 125: Lammert 135: ZfdMytb. 2, zoo: 
Scb%vVk. 2.20. Seyfarth Sachsen 298. 

Höfier op. cit. ni. *’’) Andel op. cit. 
185; Cornelissen op. dt. 89; Seyfarth op. 
<it. 292: Lammert 27z: Engelien n. Lahn 
266: Wuttke 355 §532: JühliQg Tiere xzy, 
Bavaria z. 464. *^) Hovorka n. Kronfeld 

2,218. op. dt. 2,293. ***) JOhling Tiere 
124: Wuttke 125 § 169; 355 §532. Höller 
op. cit. HO. *•) Grimm M^h. 3. 466 Nr. 872. 

Andel op. cit. 286; Cornelissen op. cit. 
91. *•*) Jühliag Tiere 123. *•) Höfler op. 
oit. UI. Hovorka u. Kronfeld r. 294. 

*•’) op. cit. 2,77; HOflcr op. cit. iii. *••) 
JUhling Tiere 124. Lammert 208; 

Wuttke 349 I523. *••) ScbwVk. 2. 870.: 

Hdfler op. cit. 250. Drechsler 2,231. 

Jühling Tw 126; ZfVk. 8. 62. *«) Jtib- 
iing Tiere 124; ScbwVk. 22, 87 ff.; Wuttke 
225 §169. •••) op. dt. 327 5485* *••) Sey« 
farth Sachse 11293. Hovorka u. Kronfeld 
2,293. Jühling Tiere 123. HOfler 
op. dt. nx. *••) ZfrwVk. 1914, 166. *••) JOh- 
ling Tiere 123. Hulme Natural Histcry 

167. Rolland Faune 1,31. ZfVk. 
8,6x; Hovorka n. Kronfeld x. 293. Hof* 
Jer op. dt. 110. *•*) Ebd. Follinger 

Lanäshul 287. ••’) HOfler op. cit. 215. *•) 

op. cit. 111. ♦“) Pollinger op. dt. 277. 
Drechsler 2,233. BIpommVk. 8.170: 

Cornelissen Muüen 91. *1*) Keller Antike 

Tierwelt J, igy. *^*)Ebd. *w) ScbwVk. zz, 47. 

Megenberg Buch der Natur 126; SchwVk. 
11,47; JUhlingrfsm23 225;Messikommer 
2. 172. **•) Reite rer EnnetaUrisch 22. 

Gomis Zoohgia 227 Nr. 864. 

Zusammenfassung. Die M. muß 
schon in den mythischen Vorstellungen 
der Indogermanen eine nicht unbedeutende 
Rolle gespielt haben. Spuren der alt¬ 
mythischen Auffassung von der M. als 
Gewittertier finden sich noch im heutigen 
Abeiglauben (M .eregen bei Gewitter). 
Daher auch der dämonische Charakter des 
Tieres und seine Beziehungen zu Teufel 
und Hexe (M.emachent). Als im Ver¬ 
borgenen lebendes Tier wird die M. Gegen¬ 
stand animistischer Vorstellungen, mit 
denen ihr Auftreten als Alp und Krank¬ 
heitsdämon (Pest) in innigstem Zu¬ 
sammenhänge steht. Auch die Sagen von 
den rächenden M.eschwärmen finden in 
einer animistischen Deutung ihre beste 
Lösung. Der Angang der M. bedeutet 
folgerichtig Unglück. Die Abwehr gegen 
das verderbliche Tier besteht in Opfern 
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und Beschwörungen. Man bedrohte es 
ehedem mit Bann und Gericht, Von 
den vielen Heiligen, die man gegen M.e- 
plage anruft und die als Nachfahren 
alter Gottheiten (Apollo Smintheus) zu 
betrachten sind, kommt der bl. Gertrud 
die größte Bedeutung zu. — In der Volks¬ 
medizin spielt die M. eine hervorragende 
Rolle (Zahnen, Bettnässen }. Ri^ler. 

Mäusesegen (s. a. oben Spalte 52). 

I. Kirchliche Motive. Die mittel¬ 
alterlichen kirchl. Benediktionen gegen 
schädliche Tiere gelten z. T. auch Mäu¬ 
sen besonders nehmen aber apokryphe 
lange, lateinische Beschwörungen auf 
„mures et glires" Bezug (keine Veröffent¬ 
lichungen aus Hschrr. deutscher Sprach¬ 
gebiete?) *). Die deutschen Mäusesegen 
sind meist ^) ganz kurz gefaßt und fast alle 
erst spät auf gezeichnet. Ein Text des 14. 
Jh.s über die heilige Stadt s. Jerusalem in 
den Segen § z. Für Mäuse (und Ratten) 
gibt es Patrone, an deren Tage man 
ihren Namen, ev. einen Spruch mit dem¬ 
selben. mit Kreide auf die Haustüren 
schreibt. Solche sind: 

Medard US (Bischof von Noyon, 8, Juni 
c. 540). Der Name allein *). Ein fran¬ 
zösischer Spruch an ihn ist gegen Kinder- 
wurm ^). 

Jesajas, der Prophet, 6. Juli: „Ihr 
Ratzen und Mäuse, schert euch aus dieser 
Scheune heraus, heute ist der Tag des hl. 
Isaias" *). Verwechselung mit ,,Nicasius‘' 
oder wegen Jes. 35» 9 f. (s. Jerusalem i. d. 
S. § r)? 

Nicasius (Erzbischof von Reims, 
14. Dez. 5. Jh 0 ‘ Der Name allein*), oder 
„Hüt is Nicasiusdag“’), oder ,,Heute 
feiern wir des hl, N. Tag, auf daß man 
keine Maus im Hause sehen m^" *). Fran¬ 
zösisch: „Rats, rats, rats, c'est demain 
la Saint-Nicaise" •). Dänisch ^*). Eng¬ 
lisch wurden im 14. Jh. die Ratten be¬ 
schworen „thorgh J>e vertu of Sent Kost 
hat holy man. |>at prayed to God Almyty 
for skathes, deden hys medyn" 

(vgl. zur Form Augensegen § 2) ^). Er 
war ursprünglich Patron gegen Pest, und 
Mause waren früh als Verkörperungen der 
Pestdämonen erkannt (vgl. i. Samuel 

6,4f.). 
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«.Sanctus Kak uka kill a'*, Tirol, 15. Jh.« 
auf vier Stellen im Hause zu schreiben ^*), 
Ift urspr. Colomcille, der irische Sturm- 
tiriltge (die Vierzahl im Ritus entspräche 
wohl noch den vier Winden), später gew. 
a\h Weib aufgefaßt und z. T. mit der 
Mäosepatronin Gertrud verwechselt **). 

1 ) Franz Beneäihtianen 2, 152!. (i. 39). 
*1 Klemming L 4 A«- och Orieböcher (StocU. 
llUtb) S.222f.; DanmTrylUfmt. Nr. Ii98ff.; 
auf Schwedisch Hylt 4 D*CavaUiua Wärend 
mA Wtfdorne 426 u. XLV. S. doch Germ. 

325* P* >471 • *) 2 fVk. I, 181 Brandeobg. 
•1 RTrp. 2, 37. •) Frischbier Heeenspr. 

117 *) Elada; ZfdMyth. i. 20t Harz. ?) 

/tVk. 20, 385 Holstein. *) Grob mann 61. 

SebiHot Folh-Lore 3, 41. vgl. Rolland 
haune i, 24. DanmTryUefml, Nr. 667 (Me- 
dardus Nr. 6640.). Sisam Fourieenth 

Century Veru and Prose 170. ZfVk. 2. 321. 

Wetnbold ZfVk. 1. 144; Ziogerle ZfVk. 
4. 199; Holthausen AnordF. 14, 93: Drechs¬ 
ler ZiVk. 8. 341; Klemming (a. Anra. 2) 223; 
OnnmTryUefmt. Nr. 663. 

2. Ritussprüche. Uns Brot, euch 
Tod. bei Einfuhr des ersten Komfuders 
<idcr bei Speicherung der ersten (drei) 
Garben (in drei Ecken): „Ich bnng's 
Bauan Briut, 's Mäus'n Täud'* (mitunter 
iU Antwort auf die Frage „Was bringst 
<tu"« vgl, VeiTcnkungssegen § 5), bzw. 
..Hier leg ich dem Menschen das Brod, 
und den Mäusen und Geziefer den (bittem) 
Tod“ ^*). Ob urspr. diese Garben ein den 
Mäusen gebrachtes Opfer waren, sei dahin¬ 
gestellt ^); in Verbindung mit den obigen 
Worten muß jedenfalls an eine Weihung 
aller Garben gedacht sein, und durch die 
Worte werden die Mäuse von ihnen ab¬ 
geschreckt. 

Ein Opfer der ersten Garbe kann tat¬ 
sächlich verkommen: ,,So, die ghört 
Müs, die andere loss mer geh“. 

Dem Nachbarn (vgl. Verbannung §3); 
J. X633: „Ihr meuß, auß mein geheuß, 
in Herten Clauß geheuß“ ^^); ähnl. skan¬ 
dinavisch *•); und schon altgriechisch ? 

.ich gebe euch diesen Acker (und du 

aagst, welchen)“**), 

**) John Westböhmen 188; Birlinger 
Tc/AslA. I. 120 Nr. 7; Drechsler 2. 75; £. H. 
Me yer Deutsche Volksk. 228. 232: vgl. Meyer 
Baden 423; Wossidlo ErfUrfreiwcAe in MeckUn* 
bürg 29. Vgl. Wuttke { 432; DanmTryUefmi. 
Hr. 651 ff., gegenüber Nr. 6429. Meyer 
Baden 427. ZfdMyth. 2, 74 Hessen; vgl. 


Bartsch Mecklenburg 2. 458 (FlOhe). 
Meddelanden fthn Nordiska museet 1S97. 45; 
vgl. frz. SbbiWotFolk-Lore 3, 39. Geoponica 

XIII 5. 4 bei Heim Incantamenia 477!.; 
latinisiert FitrA Curiositä 3. 23 (t6. Jh.). 

3. Kalendarischer Segen. Gespräch 
bei Beginn der Einfuhr oder der Speiche¬ 
rung. A.: „Wann haben wir Christtag?“ 
B.: „Ich weiß es nicht“. A.: „Nun so 
wissen die Mäxise auch nicht, wo ich den 
[ Hafer hinlege“ •*). In Frankreich spricht 
man zu der Kreuzotter: ,,Si tu ne me dis 
pas quel jour se trouve Noel, ta vie n'est 
plus”“). (Sinn: Korrekte Antwort ist 
unm^lich, weU eben Weihnachten keinen 
festen Wochentag hat?) 

*) Kuhn Weslfalen 2, 187, vgl. Wuttke 
§ 623 Oberpfalz: DanrnTryltefml. Nr. 668. 
**) RTip. 19, 491. Ohrt. 

Mausöhrlein s« Habichtskraut. 

Max s. Hax. pax, max. 

Mayer, Agmua, s. Vint 1 er, H. 

Mechtild. 

I. Die sei. Mechtild starb als Äbtissin 
von Diessen am Ammcrsec am 31. Mai 
1160*). Ihr öffneten sich die Türen der 
Pfairl^che in Diessen von selbst, bis sie 
sich einmal unerlaubterweisc von einem 
Zaun Pfähle zu einem Steg genommen 
hatte *). Von ihr (falls nicht die folgende 
M. gemeint ist) wird auch das Notburga- 
wunder mit der Sichel erzählt*). Im 
Kloster Diessen erhielten die Wallfahrer 
geweihtes M.enwachs, das zum Schutze 
gegen Gewitter und Hagelschlag aufbe¬ 
wahrt wurde*). Die Haare der Heiligen 
werden ausgehängt, um Gewitter zu ver¬ 
treiben*). Einen M.enbrunnen gibt es 
unweit des Schloßbe^es bei Diessen *). 
Bei St. Georgen in Oberbayem wurden 
sog. M.enkränze aus Gertrauten- 
kräutem und gelben Frauen pant off ein 
ins Sonn wendfeuer geworfen oder auf die 
Felder gesteckt gegen Hagel ’). 

*) Wetzer u. Welte 8, 1139. •) Panzer 

Beiir. i, 34 f.; vgl. 2, 47. ♦) Auf dem Hohenberg 
bei Beniried in Niederbayem: Panzer 2, 47. 

Andree Votive 84. *) Menzel SymMtA z. 363. 
•) Panzer Beitr. t. 34!.; Schöppner Sagen 
I. 463!. (443). Ein M.bninnen auch: Meier 
Schwaben 1. 301. ’) Wolf 2. 73; Panzer 
Beitr, 1, 212; Meyer Cerman. Mythol. 16g\ 
Quitzmann 130. 269!. ln der C^likapelle 
zu Hermatshofen in Schwaben stehen drei 
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hölzerne bemalte Figoreo» die drei Schwestern 
Ottiiia. Me c h tüd und Geitmod; jede hat einen 
lazigCQ Stab mit einem Blumenkranz. Sie sind 
die Beschützerinnen des Dorfes: Panzer Bst/r. 
*. *57- 

2. Ortsbeilige in Hochsal bei Säckingen. 
Wenn sie zur Kirche ging, begannen alle 
Glocken von selbst zu läuten ®). Aber als 
sie einmal, ermüdet, einen Rebpfahl aus- 
gezogen hatte, schwiegen sie*). Wer an 
Kopfweb leidet, umgeht ihren Altar in 
Hochsal, über dem ihr geschmücktes Ge¬ 
rippe liegt. Alle hundert Jahre klopft sic 
einmal. Zweimal ist das schon ge¬ 
schehen; geschieht es zum drittenmal, so 
ist das ein Zeichen, daß sie aus dem Altäre 
berausverlangt, und man muß sie dann 
mit goldener Schaufel und Haue be¬ 
erdigen **), 

•) Meyer Bad^ 169. ♦) Ebd. 444; BadHmt. 
5/^* Pochholz Sagen 2. 301. Sartori. 


Medaillen (von metallum) sind Schau¬ 
oder Denkmünzen, die an bestimmte 
christliche Geheimnisse, an Heilige (Be- 
nediktusmedaillen) oder hl. Orte (siehe 
Wallfahrtsaiidenken) erinnern sollen ^). 
Sie tragen Bilder, Symbole und Um¬ 
schriften. M. kennt man schon aus der 
frühchristlich-byzantinischen Zeit *). Man 
trägt sie am Rosenkranz, an der Uhirkette, 
auf der Brust, am Skapulier oder in die 
Kleider genäht *). Da sie „geweiht'* sind, 
verbürgen sic Schutz vor allerlei Ge¬ 
fahren. Als Amulett *) getragen — ähn¬ 
lich der römischen Bulla *) — bewahren 
sie kleine Kinder vor Behexung*}. Dra¬ 
gonern näht man sie in die Unterhosen, 
damit sie nicht stürzen ^). Neben den 
Medaillen christlichen Ursprungs, welche 
das Hauptkontingent stellen, gibt es 
auch noch solche mit kabbalistischen. 


astrologischen tind andern magischen In¬ 
schriften und Zeichen •). 

^} SAVk. 22, 180 f. •) Seligmann 2, 313: 
Roasi BuUetino di archaol^ia cristiana 1869, 
33 E. *) Stol] Zauberglauben 72. *] Stemp- 

\ingtr Aberglauben SB f. ♦) Seligmaon 2, xoo. 

StoUl. c. 59. Meyer 239. •) Krön- 
feld Krieg 97. 295: John Wesibökmen 2S2. 

Vgl. ixn aüg.: Bernb. Müller M. u. Münzen 
im Di ensle der Religion, Berlin-Fnedenau 
(Selbstverl.) 1915. Schneider. 


Medardus, hl., Bischof von Noyon 
und Tournay, gest. 545 ^)- Über ihm 


Sog beständig ein Adler und schätzte 
ihn mit seinen Flügeln vor dem R^en *). 
£r gilt als Wetterpatron, und sein 
Gedachtnistag (8. J u n i) ist einer der 
wichtigsten Wetterlostage •). „Labt der 
Medardes e Dröppche falle, dann rähnt 
et dem Kobes (Jakobus) op de Naas" 
(Köln) *). „Wie's wittert am M.tag, so 
bleibts sechs Wochen lang danach" *). 
Wenn es an diesem Tage regnet, so regnet 
es 30 Tage*), 40 Tage*), 7 Wochen*), 
8 Wochen *). £5 gibt d^n schlechtes 

Heuwetter, M. ist der „Heubnmzer" '*). 
Wie das Wetter am M.tage ist, so ist es 
auch in der Ernte M.fröste sind ge¬ 
fürchtet**), aber im Etschland**) wie 
am Rhein**) beißt es: „Medard bringt 
keinen Frost mehr her, der dem Wein¬ 
stock schädlich wär'". 

Wenn man in der Nacht vorher den 
Namen des Heiligen an alle Türen oder 
an die Haustür schreibt, $0 laufen alle 
Ratten weg **). Wer das tut, darf 
aber bis zxim nächsten Tage kein Wort 
sprechen **). 

An M. Ckpflanztes hat »,kein Geding" 
(Sprottau) **). Kraut, das an M. ge¬ 
pflanzt wird, bekoount kleine Köpfe **). 
Andrerseits heißt es, „Medardes stecl^ 
Kraut oder darb es" **). Flachs muß 
an M. gesät werden **). 

*) Samson Die Heiligen als KircMenpatrone 
308f.; Nork Festkalender i, 385! *} Menzel 
Symbolik 2. 34. *) Hoffmann-Krayer 163; 
SchwVk. II. 59: 15. 34ff : SAVk. 30. 73ff.: 
ZfVk. I. 296 (Bayern): 9 . 235 (Nordthüringen). 
Gesebiebteo von M. als Regenmacher: S6- 
billot Folk-Lore i, 123. *) Urquell 4. 184. 

*] Leopreebting Leckrain 180; Zingerle 
Tirol 157 (1338). •) SchwVk. 12, 21. ’) 

Strackerjan 2, 92; Schoippel Ost- u. 
Wesipreußen 2, 18 (weü an diesem Tage die 
Sündflttt binnen hat); Drechsler 1. 233: 
John Weslb^men 83; Schramek Bokmsrwaid 
257: Reinsberg Bökmen 294: Wnttke 85 
(xox): ZfVk. 4. 402 (Ungarn); Manz Sargane 
123; SAVk. 22. 28; SchwVk. 15. 36: Zingerle 
Tirol 157 (1334); S^billot Folk-Lore 2, 122. 
•} SAVk, 2, 240. •) Drechsler i, 233. *•) An- 
dree Votive 23: PolUnger I^ndskui 231; 
Meyer Baden 435; Schramek Böktnenoald 
257; Wrede Rkein. Volksk. 224; SAVk. 22. x8; 
Zingerle Tirol 157 {1336). **) Andree Broun- 
sektoeig 357: John Wesibökmen 83;. Zingerle 
Tirol 257 (2340). **) Schnippe 1 05 <-M. Wesi¬ 
preußen 2. 16. Zingerle Tirol 257 (1339}. 
**) Samson 309. “) Bartsch 2, 176. 285: 


ZfVk. 1. 181. 188: Mitteil. .Inhalt. Cesch. 14. 
lof.: Andree Braunsekweig 358: Sartori 
SUU 3, 41: Men sing SekUsw. Wb. 3, 605; 
Fe Uber g Donsk Bondelip t, 3S9. Knoop 
Tierwelt 38 (334). **) Drechsler i, 233. 

'•) Ebd- *•) Ebd. 2, 55. ••) Wnttke 421 (657: 
QetpreoSen): Schnippei 2. z6; Zingerle 
Tirol 157 (2337). Sartori. 

Medizin s. Volksmedizin. 

Meer. 

1. Entstehung und Beschaffen¬ 
heit. Das Rätselhafte des M.es hat von 
jeher den menschlichen Geist beschäftigt: 
seine unenneßliche Größe und Tiefe (be- 
•(Kiders zu der Zeit, als man jenseits des 
U.cs noch keine andern Länder ver¬ 
mutete), der Salzgehalt seines Wassers, 
Ebbe und Flut (s. d.), die heranbrausen¬ 
den und sich türmenden Wellen bei Sturm, 
seine spiegelglatte Fläche bei Windstille; 
und so machte man sich allerlei Ge¬ 
danken über seine Entstehung. Nach 
der Jüngeren Edda *) schufen Bors Söhne 
das M. aus dem Blute des getöteten 
Riesen Ymir. An Frankreichs Küsten 
gibt es über die Entstehung des M.es 
die verschiedensten Überlieferungen: es 
war von Anfang an da (vgl. auch Genesis 
I, 2 ff.); Gott ließ jeden Vogel aus dem 
Paradies einen Tropfen Wasser holen 
und an eine bestimmte Stelle tragen; der 
Teufel schuf das M., um die Werke Gottes 
tu ertränken; einer Frau wird vom Hei¬ 
land als Lohn für ihre Barmbepigkeit 
eine Wünschtonne verliehen, sie läßt 
Wasser berausfließen, kann jedoch den 
Ruß nicht dämmen; Gott st^te das M. 
her aus einem Napf Wasser und drei 
Salzkömem; die Sonne kam einmal auf 
die Erde herab, da verscheuchten sie die 
Heiligen durch Pissen, so entstand das 
M., und deshalb ist es salzig *). Diebeiden 
letzten Geschichten erklären schon den 
Salzgehalt des M.es, und dies geschieht 
auch noch in anderer Weise. Am ver- 
breitesten ist die Erzählung von der 
WoDSchmühle, die man auf dem M.e Salz 
mahlen ließ; man konnte sie nicht zum 
Stillstand Ixingen, und so sank das Schiff 
unter der Last, die Mühle aber mahlt 
auf dem Meeresgründe weiter*). Nach 
M^enbergs Buch der Natur (82) ist das 
M.wasser salzig, „weil die Sonne sowie 

Bicbtold*Sttobli, AWgUab« VI 


die übrigen Gestirne die meiste Zeit über 
dem M.e stehen und aus dem Erdreich 
des Meeresbodens irdischen Dunst beraus- 
ziehen und mit dem Wasser vermengen". 
In Frankreich finden sich noch folgende 
Fassungen: das M. brach einmal in eine 
Gegend mit Salzbergwerken ein, und so 
wurde es salzig; der Gemahl der Fee 
Amigna fand einmal die Suppe versalzen 
und warf sie ins M.; dasgleiche tat der 
Herr, als ein Engel an einem Ostertage 
eine besondere Suppe gekocht xmd der 
Teufel sie versalzen hatte, oder ein Fischer, 
dem eine Fee einen Liebestrank gab *). — 
Das M. ist der Vater der Gewässer: 
nach Ilias XXI, 196! entfließen alle 
Flüsse dem tiefströmenden Ozean (s. 
Fluß); nach Megenbergs Buch der Natur 
(83) fließt viel M.wasser in die Vertiefun¬ 
gen der Erde, wodurch die großen Seen 
(s. See, Meerauge) und stillstebende M.e 
gebildet werden, und ebenso sind manche 
Ströme Ausflüsse des M.es. 

*) Thule 20,55. *) S8biUot FM-Lore 

2. 56, *) Jüngere Edda: Thule 20. 196; vgl. 

Olrik Danmarks Heidedigtning 1, 280E. 
«) Säbillot a.a.O. 2, 7f. 

2. Gefährlichkeit und Dämonen. 
Auch für die Entstehung der Meeres¬ 
stürme forscht man nach der Ursache, 
ln Frankreich heißt es, das M. erzürne, 
wenn ein Matrose eine nackte Sirene 
sehe, oder es stürme, wenn der Teufel 
eine verdammte Seele hole *). Auch 
Pfeifen auf dem M. erregt Sturm*); 
ferner darf man auf dem M. nicht „Turm" 
oder „Kirche" sagen, sondern man muß 
von „Stift", „Spitze" und dgl. reden*). 
Das bewegte M. erscheint als Lebe¬ 
wesen; in Mecklenburg sagt man: „De 
grote Hund frett allens up" •), und in 
Poitou nennt man es la gratuU jument 
bUnchc, in der Haute-Bretagne la grandö 
vache gare *). Die alten Ostseefischer, die 
vom M. als Maskulinum reden, sagen: 
„Er treibt Köpfe", wenn aus der See 
aulsteigende Wolken den nahen Sturm 
verkünden; zeigen sich kleine schäumende 
Weilchen: „Er bleckt, spielt die Zähne"; 
sucht die Wc^e den Badenden mächtig 
niederzuschlagen: ,,Er ist glupsch, falsch"; 
tost die aufgebrachte Flut gleich dem 
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Todesbrüllen eines Ertrinkenden: „Er 
rahrt“ ^®). Weiterhin bevölkert man 
das M. mit Dämonen (s. Meergeister), 
denen man die Erregung des Sturmes 
zuschreibt. Als man in Westjütland eine 
ans Land getriebene Leiche begrub, er¬ 
hob sich ein großer Sturm, und erst als 
man die Leiche wieder ausgrub und ans 
Meer zurückfuhr, l^e er sich: der Tote 
war ein M.mann, und das M. forderte 
sein Eigentum zurück “). Wenn an der 
Nordsee der Sturm den Dünensand auf 
Äcker imd Felder wirbelt und alles ver¬ 
dirbt, so ist dies die Rache der M.frau, 
weil die Bauern einmal ihr Vieh abge¬ 
fangen und ihren Gürtel als Lösegeld 
gefordert haben: sie läßt ihren Stier 
einen Sturm aufwühlen “). Geister 
werden ins M. gebannt, weil sie dort 
den Äckern nicht mehr schaden können**). 
Auch bei schädlichem Zauber wird 
das M. zu Hilfe genommen: eine Zauberin, 
die den Isländer Grettir schädigen will, 
sucht am M. unter dem Treibholz eine 
große, knotige Wurzel aus, ritzt Runen 
hinein und überpbt sie nach einigen 
weiteren Zauberriten dem M.; dieses 
trägt die Wurzel zu der Insel, wo Grettir 
weilt, und dort verursacht sie seinen 
Tod “). 

•) S6billot Folk-Lof» a, 14 flf. «) Ebd. 
1.103. ’) Grimm Mytk. 3.477 Nr. 1131. 

•) W«S. 3 (191a). 189. •) SibiUot a.a.O. 

2. lof. “) Priscbbier Htxtntpr. 136. «) 

Kristensen Folktmxndtr 3, 78 Nr. 107. “) 

KristensenSa?««3, 40iNr. 62fl. “) Mschles- 

Vk. 23/24. 24; Schflawcrth OberpfaU 134. 
136. »«) Grettirsaga 79 {Thule 5. 2070.) 

3. Wohltätige Wirkung u. Ver¬ 
ehrung. M.wasser heilt Krankheiten: 
bei den Dalmatinern dient es als Mittel 
zu Waschungen bei Augenleiden, Wimden 
und Schlangenbissen **); die Südsee¬ 
insulaner trinken es gegen Bauchweh 
und als Abführmittel ”). Die Eingebore¬ 
nen von Leti, Moa und Lakor entsenden 
alljährlich alle Krankheiten aufs M., 
indem jeder einzelne etwas Reis, Früchte, 
ein Huhn, zwei Eier und Insekten in 
ein Boot legt, das ins M. binausgestoBen 
wird”); in Swinemünde werfen die im 
M. badenden Frauen bei ihrem letzten 
Bade einen Kranz ins Wasser; nimmt 
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ihn das M. an, kommt ihr Übel nicht 
wieder”). In den beiden letzten Fällen 
li^ ursprünglich kein Opfer vw, sondern 
die Krankheit wird mit dem G^enstand 
dem M. übergeben, in dessen Unendlich¬ 
keit sie verschwindet. Eine ähnliche 
Vorstellung haben wir, wenn nur das M.¬ 
wasser neben dem fließenden Wasser 
{s. Fluß) als zur Reinigung geeignet 
erscheint, da dieses Wasser, anders wie 
ein See oder Teich, auf die Dauer nicht 
verunreinigtwerdenkann«). InGriechen- 
land hat das M.wasser b^nders Hann 
reinigende Kraft, wenn eine böse Gott¬ 
heit in die Wohnung gebannt ist “). Aga¬ 
memnon reinigt (Ilias 1 .313) das vonTodes- 
f^en verunreinigte Heer, das schmut¬ 
zige Waschwasser wird dann ins M. ge¬ 
gossen; ebenso versenkt in Japan der 
Shinto-Priester eine Papierfigur, auf die 
Sünden einer Person übertragen worden 
sind, ms M. **), und die Biajas auf Borneo 
und die Brahmanen in Siam laden all¬ 
jährlich alle Sünden und alles Unheil 
auf ein kleines Boot, das sie dem M. über¬ 
geben *•). Auch in Frankreich kennt 
man rituelle Meerbäder»). Den gleichen 
Zweck hat die Besprengung mit M.¬ 
wasser»*). Das M. ist so rein, daß es 
keine Bosheit leidet»); es wirft alles 
Unreme“), insbesondere auch die Lei¬ 
chen »), aus. Es ist der Sitz des Lich¬ 
tes: die Sonne entsteigt dem M.»). 
Der Teufel hat keine Macht über das. 
was übers M. kommt; wie einer vom 
Teufel geholt wird, findet man sein 
spanisches Rohr auf der Brücke“). In 
der Bretagne brachte man früher dem 
M. Kinder als Opfer*®). Der Doge von 
Venedig vermählte sich mit dem M., in¬ 
dem er einen Ring hineinwarf **): ur¬ 
sprünglich wohl auch als Opfer gedacht. 
Gottheiten und Heilige schreiten über 
das M.: die helleren himmelblauen Bänder 
mit einem gewissen Silberton, besonders 
in Buchten zu beobachten, wenn die Flut 
beinahe hoch ist, bezeichnen ihre wunder¬ 
baren Wege **), und in einem Spruch 
aus Fehrbellin (Ost-Havelland) heißt es: 

,.Mutter Maria ging über das M."»). 

») Hovorka-Kronfeld 1.295. **) Ebd. 

2,122. Frazer Gdden Bough* 3.105. 
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Kuhn Q. Scbwartz 464 Kr. 478. 
Hteagel Dis grissh. KuUusaUsriüntsr* 144. 
•) ARw. 17,397. “) Schiller Shinio 6g i. 

Bastian Dst Msnsck in der QtschühU 
J.93. •*) S^billot FoUt-Lors a, 160 ff. 

ARw. 17,407. “) Grimm 1, 499 

I, ijof. **) Caesarius von Heisterbacb 
154. **) Priscbbier Htjfenspr. 156. **] 

Diener Kl. Sekt. 4. 41 ff. Schönwerth 
Obsrp/alz 3.44. S^billot a. a. O. 2. 170 ff. 

Arnold von Harft 47. S6billot 
4 a. O. 2, 20 ff. 71. 361 f. **) ZfVk. 7 (1897), 
i<^ 7 ' 

4. Die Fahrt ins Totenreicb führt 
ubers M.: Sigmund übergibt den toten 
Sinfiötli dem als Fährmann verkleideten 
Odin, der ihn übers M. fährt •*); der tote 
Skyld im Beowulf wird auf einem ge- 
•clunücktcn mit Schätzen beladenen 
Schiff dem M. übergeben Balders 
l.eiche wird auf einem Schiß am Meeres¬ 
strand verbrannt ; der französische 
V'olksglaube kennt ein M. im Innern der 
Krde, das die Toten überfahren müssen*^); 
nach Schillers Mecklenburger Thier- und 
Kräuterbuch (3,41) müssen die abge- 
•chiedenen Seelen über das Lebermeer 
•chifien. 

V^sungasaga Kap. ro (Tbole 21. 6t). 

V. d. Leyen Sagsnlntch 2, 16 f. **) Jüngere 
Bdda: Thule 20, 105!. **) Sebillot Folk^ 

2,416. HOanerkopf. 

Meeralant s. Meeräsche. 

Mcerische (Mugil), Meeralant. Von 
dem Mugil cephalus (..Kopfalet, Meer- 
aiet*') sagt Gesner im Fischbuch^): „Die 
Brüyen der gesottnen Meeralet be- 
den stulgang» sein Kopff zu 
Aschen gebrant, mit honig angeschmiert 
iieilt die fygwertzen vnd prästen des 
Sitzes (Gesäßes). Ire eyngesaltzne 
Tilgen wie gehört, heilt allerley gebrechen, 
macht lust zu essen vnd trincken/* etc. 
Auch von dem Mugil „cestreus** (xsotpeoc, 
Aristoteles)*): „Der Kopfi des Fisches 
zu äschen gebrant in einem irdinen ge- 
•chirr. mit honig angeschmiert, heilt die 
fil so im sitz b^ägnend**. 

Nach Aristoteles*) werden manche 
unter den M.n nicht durch Paarung 
erzeugt, sondern entstehen aus dem 
Schlamme und dem Sande (^üovtsi ix 
fXioc xat äp^ou). 

M *563. 35Ö. •) 36b. *) Hisl.Anim.s, xi. 

Hoffmaxu-Kiayer. 


Meerauge werden in Siebenbürgen die 
klaren tiefen Gebi^sseen genannt, von 
denen man glaubt, daß sie unergründlich 
tief seien und mit dem Meer in Verbin¬ 
dung ständen. Daher glaubt man Schifis¬ 
taue, Ruder u. dgl. im Grunde zu sehen. 
Bose Geister, ja der Teufel selbst, hausen 
in der Tiefe und ziehen lebende Wesen, 
die an oder in den See gehen, herunter ^). 
Auch der Falkerer See bei St. Oswald in 
Kärnten soll ein M. sein. Die Sage be¬ 
richtet, daß er ein Joch Ochsen ver¬ 
schlungen habe, das nach Jahren wieder 
in einem weit entfernten Brunnen zum 
Vorschein gekommen sei *). Die Vorstel¬ 
lung von unterirdischen Verbindungen 
zwischen Seen und dem Meer ist auch 
sonst bezeugt *) (s. Sp. 66)* 

*) Frommana Mundartsn 4. 40t. 405 f. 

Gräber KämUn 9 Nr. 10. *) Vgl. Schöpp- 
ner Sagsn 3. 80 Nr. 2022 (See ist ..eine Ader 
des Meeres*'). Hoffmann-Krayer. 

Meerbarbe s. See bar be. 

Meerberaig, „Mecr-Egle'' (Gesner, 
Fischb. 16), vermutlich der Seebarscb 
(Labrax lupus Lac^p.) (s. Sp. 66). 

Gesner verzeichnet folgenden volks¬ 
medizinischen Glauben: ..Dioscorides 
leret ein tranck oder brüyen von den 
Meer eglinen zu bereiten den stulgang 
zu bewegen. Die äschen von dem ge- 
branten Kopff wirdt gelobt zu ikn 
prästen der bärmuter / vnd die nach- 
burt zutreyben. geröuekt. Item soelche 
äschen heüt auch alle feulungen, 
kräbs vnd gestanck*' ^). Diese Punkte 
sind in Vinzenz von B^uvais, Albertus 
Magnus, Isidor. Plinius und Aristoteles 
nicht enthalten; dagegen erwähnen Aristo¬ 
teles*), Plinius*), und Vinzenz v. Beau- 
vais *) den Stein im Kopf des Fisches. 

Ge SB er Fisshb. 26^. ’) An, Hist. 601 

30. •) N. H. 9. 57. *) Spsciäum naiuraU 1 . 
XVII, c. LXV. Hoffman n-Kray er. 

Meerblauling, bei Gesner (Fiscbbuch 
1563, 62b) eine Art der „Meerstichlinge** 
(welche nicht zu verwechseln mit dem 
Seestichling, Gasterosteus), lat. Glaucus 
Bellonii, scheint dem Adlerfisch (Sei- 
aena aquila Lacip.) gleich zu sein. „Auß 
der vrsach wirt sein kopff sehr begärt, 
daß zwey bein in im gefunden werdend, 
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za der artzaey dienstlich. Ist ein 

bequexnliche speyß denen so rässe, gäl- 
süchtige, beyssende feuchtigkeit ha* 
bend, auch denen so das bauch grim* 
men habend, auch denen, so hitzige 
magen habend.... Die brüyen von 
solchen gesottnen fischen meret die 
milch. Item sein fieisch auß seiner 
brüyen gässen. Sein läber nimpt hin 
die wartzen. Sein gall macht den 
Kindern schwartze äugen, so ist auch 
sein feißte nütz vnd dienstlich zu vU 
dingen, fümeznlich zu den prästen des 
Sitzes vnd der Muter der wcyber" '). 
Plinius berichtet über den Glaucus 
nichts Derartiges. 

Gesner a. a. O. Hofimano^Krayer. 

Meerdrache s. Wasserdrache. 

Meetengel (Rhina squatinaL.), Engel* 
hai. „Sein haut zu aschen gelmnt mit 
Wasser au^el^, heilt vnd zertreybt die 
bläterle, so an der schäm sich erhebend. 
Ire eyer gedert (gedörrt), werdend für 
ein bewärte artzney von den fischeren ge¬ 
braucht, zu allerley bauchflüssen. Die 
aschen auß der gebrauten haut, salb 
davon bereitet, wirdt gelobt, zu bissen 
(beißen), grindigkiet vnd raud, item 
zu dem abfiießenden haar vnd kalköpff, 
auch triefiende geschwär des haupts. 
Dise fisch, noch frisch aufi die brüst 
gel^, lassend sy nit wachsen..."»). 
Die letzte Notiz stammt aus Plinius*), 

*) Gesner Fiukbuck 1563. 66b. ») M/f. 3a 
129 (squatina). Hoftmaon-Krayer. 

Meeigeister. M., auch Seemenschen 
genannt erscheinen in deutscher Über¬ 
lieferung weit überwi^end weiblich unter 
den Namen Meerweib *), Meerfrau. Meer- 
minne*), Seeweib*), Seejungfer, Wasser¬ 
jungfer; kujawisch morzki panny •). Sie 
sind schön, haben besonders volle, 
weiße Brüste; einmal heißt es, de würfen 
diese über die Schultern und säugten so 
ihre Kinder •). Sie sind nackt, doch mit 
Moos und Schilf behängen ’). Daß ihr 
menschlicher Oberleib in einen Fisch- 
scbwanz ende, wird äbereinstimmend 
ausgesagt. 

Wie die Wassergeister (s. d.) des I.jaides 
kämmen sie sich das Haar*), tanzen*). 


I singen und ziehen Menschen in die Tiefe***). 
Sie zeigen sich auch in Landgewässem **). 
Am Johannistage zwischen ii und 12 Ubr 
steigen sie an die Oberfläche der Ostsee 
empor *»), werden aber auch am hellen 
> Mittag und sonst am Strande gefunden. 
Wer sie sieht, hat Glück *•); es beißt aber 
auch, das Schiff, das sie erblicke, ver¬ 
unglücke in den nächsten drei Malen, 
die es zur See geht *«). Ihr Erscheinen 
deutet auf Stunn“), sie stürzen Schiffe 
um *•). Sie prophezeien wie die Wasser¬ 
geister des Festlandes **), und sind wie 
diese im Besitze von Heilkünsten *•); 
wenn Kudrun 529,3 gesagt wird, daß 
Wate „arzät waere von einem ^den 
wlbe", so mag hier auch ein Meerweib 
gemeint sein, wie Abor von einem Meer¬ 
weibe geheilt wird“). 

Öfter wird erzählt, Haft Seeweibchen 
gefangen wurden, sich aber zu befreien 
wußten tmd durch Sturm und Über¬ 
schwemmung sich rächten**) oder ihr 
geheimes Wissen nicht preisgaben, vgl. 
Wassergeister §40. Man soll sie fangen 
können, wenn man ruft: „Summe Mannt- 
je" **). Auch die Schwanjungfrauen- 
geschichte mit Kleiderwegndimen, Zu- 
rückgeben und Davonfliegen wird vom 
Seeweibchen erzählt “). 

Tief im Binnenlande will man wissen ••), 
das Mirfral, das hier wirklich einen Meer¬ 
geist meinen muß, stürze die Schiffe um. 
wenn es nicht jeden Tag eine Menscben- 
leiche zu essen bekomme; deshalb nehme 
der Seemann eine Truhe voll Leichen mit 
auf die Fahrt. Gingen sie ihm aus, so 
müsse er einen Lehmden opfern. 

Seemänner erscheinen an der Küste 
von Ostfriesland, wo sie in den Buchten 
schwimmen, auch gel^entiich ans Land 
kommen **); dort treten auch Mann und 
Weib auf: als ein Schiff auf einem Felsen 
fest saß, tauchte ein Mann unwillig aus 
dem Wasser, stieß es mit einem Haken 
w^ und bemerkte, es habe sich gerade 
vor die Tur seiner Behausung gel^ und 
seine Frau am Gang in die Messe gehindert. 
Wirklich sollen die Seemenschen Kirchen 
haben **), und als ein S chiff an einem 
Sonntagmorgen vor der Jade ankerte, 
tauchte ein Seemännchen anf und bat. 
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den Anker auizuziehen; er li^e gerade 
vor der Kirchentüre und der Gottesdienst 
•oUe in einer Stunde beginnen **). In der 
baltischen Sec wurde 1433 «in Wasser¬ 
mann gefangen, der durchaus einem 
Bbchof glich mit Mütze, Stab und Meß¬ 
gewand. Der König von Polen behielt 
ihn eine Zeitlang bd sich, als man ihn 
wieder ins Wasser setzte, tauchte er mit 
dem Zeichen des Kreuzes unter *^). 1305 
fing in der Mitte des Meeres einen 
Secritter, der vollständig gewappnet und 
achön von GUedeni war; er wurde im 
Lande herumgeführt, starb aber in der 
dritten Woche**). 

») Strackerjan 1,5*4; 305 - *) Nord- 

Inedach MeerwüfFea ZfVk, 2,417. *) Wolf 

Sü 4 ^. 607 Nr. 507* 609 Nr. 508; 656 Nr. 565. 

Ostfrieaiscb s4wlfken Strackerjao z.514 
Nr. 259; sewlwekea Scbambacb n. Müller 
66 Nr. 92. *) HesaBl. 3. *«<>• *) Kuhn o. 

Scbwarta 426 Nr. 19. ’) Wolf 319 

Nr. 2x9. •) ZidA. y 378 Nr. 3; Müllenboff 
338 Nr. CDLIII. i; Reoscb SamUnä 26 
Nr. 2t. •) Jabn Pomm^m 142 Nr. 173. **) 

Temroe Oiipr0uß^ 172 Nr. 169; Stracker¬ 
jao 1, 514; HcssBl. a. a. O. **) ZfdA. 3, 378 
Nr. 3: Jabo 147 Nr. x8o. *») Ebd. 

Nr 173. *•) Temmc Pomttum 232 Nr. 2x3 — 
Jaho Pommm 148 Nr. 18t. Reatch 

a.a.O. **) Kuho-Scbwartza.a.O.; Müllen- 
boff 338 Nr. CDUII. a. *•) ZfdA y 378: 
Kuba-Schwarte xx Nr. xa. *’) Belege dort 
|37« “) Strackerjaa 1,5x4 Nr. 259. *•) 

ZfdA, 5,7. »•) Strackerjaa x, 514 Nr. 239; 
3i5Nr.259d;2.39*- ") BW. t, 513 Nr. 259 a. i 
■) Schambach-MüUer 66 Nr. 9^. **} < 

SebOowertb ObtrpfaU 2. 192. 196. “) Wolf 
SüdsrL 609 Nr. 5*0* Strackerjao 

1.314 Nr. 259. *•) Ebd. 1,5x6. •’) Wolf 

u. Sagen 355 Nr. 246. •) Wolf 

Nuderl. 319 Nr. 217. Panxer. 

Meerhirae s, Steinsame. 

Meerkuh, Tieigestalt einer Zauberin, 
durch die Frotho III. getötet wird. 
Von E. H. Meyer als herbstliches Sturm- 
tier gedeutet»). 

M Haoobardt Germ. Mythen 78 (nach Saxo); 
Meyer Germ. Mytk. 226. HoSmazm-Krayer. 

Meerrettich (Kren; Cochlearia armo- 
rada, Armoracia rusticana). 

r. Botanisches, Kreuzblütler mit 
fleischiger Wurzel, großen länglichen Blät¬ 
tern xmd weißen Blüten. Der bd uns 
nicht sdten angebaute M. stammt aus 
südöstlichen Europa, im lateinischen 
Europa erscheint er um das Jahr 1000 


n. Chr. Die „arraoracia" der Alten») 
war nicht der M. Bd der bl. Hildegard 
(12. Jh.) wird die Pflanze als „merrech, 

mcrredich*^ erwähnt *). 

1 ) Z. B. Plinios .Vof. hist. 19.82; 20,22. 
») Vgl. PBB. 23, 339 S.; H. Krüger Der 
M. u. seine GesckichU. Ausz. ans d. Rostocker 
Xnaog.-Dissert. 1921. 

2. ln katholischen Gegenden wird der 
M. (zusammen mit Eiern, Schinken, Salz 
und Brot) am i. Osterfdertag kirchlich 
gesegnet {,,geweiht") *). Der Genuß des 
H.S soll an das bittere Leiden Christi 
erinnern *). Drei Stücklein dieses „ge¬ 
weihten" M.s nüchtern giessen dient 
der Gesundheit *), es fällt einen (das ganze 
Jahr) keine Ohnmacht an *). Am Kar- 
fr dtag drei Stückchen nüchtern giessen, 
schützen gegen Rotlauf das ganze Jahr ^). 
Als Mittd gegen Rotlauf wird der M. 
auch sonst seit alters empfohlen *). Der 
(geweihte) M. hat überhaupt apotro- 
päisebe Eigenschaften. Ein Stückchen 
in der Tasche oder Gddbörse getragen, 
schützt vor Druden, Hexen, wütenden 
Hunden usw. *), auch bewirkt es, daß 
der Gddbeutel das ganze Jahr nicht 
leer wird Auch die Slaven tragen H. 
gegen die ,,Mar" bei sich»»). VieUdeht 
ist auch der M. als volkstümliches Mittd 
gegen „Kinderkrämpfe" »*) ursprünglich 
ein Apotropaeum. Wenn die Kühe „ver¬ 
setzt" (= verzaubert?) sind, gibt man 
ihnen aus gestampftem M. geformte 
Kugeln ein»*). Damit die Ochsen das 
]sihr über zur Arbdt recht stark sind, 
überschütten sie die Serbokroaten am 
Luzientag (13. Dez.) mit M., der vorher 
in Wein gdegt ist »•). 

•) Bawu3. 341; Lanunert 225. *) Drechs¬ 
ler 1, 97: Marxell Bayr, Volhsbotanik 27: 
Gailtal in Käroteo; Orig.-Wtt. voo Modi 
1908. *) Marsell a.a.O.; besonders gegen 

Magen- nnd Darmkrankbeiteo: Höhn Votkskeil*^ 
künde t, 1x4; g^en kaltes Fieber: Wuttke 353 
§328 (Thüringen). *) Banmgarten Aus der 
Heimat 143. ’) Scbleicber Sonneberg 1838. 

149. *) Schroeder Apotheke 1693. 1x13; Seitz 
Trost d. Armen lyiy 30; Fogel Pennsylvania 
284. *) PoHinger Landshut Z13. **) Marzell 
Bayer. Volksboi. 214. *») Krauss Slav. Volk- 

forukung 131. “) John Erxgebirge 53. **} D. 
KuhUxxdchen 9 (2927), 109. **) Schneeweis 
Weiknaeht 9. 

3. In Oberösterrdch hängt man Kin- 
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Meeracluttea—Meerzwiebel 


dem gegen Fieber dünne M.-Scheiben, 
auf eine Schnur gefädelt, um den Hals. 
Aus dem Abtroclmen dieser Scheibchen 
wird auf das Verschwinden des Fiebers 
geschlossen, in Mähren sind es 72^) M.* 
Stückchen, die aufgefädelt werden 
Gegen (Seiten-) Stechen legt man rohen 
geriebenen M. auf*’), wohl eine Art 
Sympathien!ittel wegen des stechenden 
Geschmackes des M.s. Gegen Bruch¬ 

schaden läßt man das kranke Kind auf 
M. harnen**), vgl. Meerzwiebel. 

**) Vgl. ZfVli. 23,70. *•) Hovorka n. 

Kronfeld 1,142: 2,334. *’) John WesU 
böAm^ 230: Hehn VolAsMIAunds 1,92. 
Pauli Du in d. Pf alt usw. üblicfun VoiMshail- 
miUel 2842. 125; Lammert 257. 

4. Ein weißes Blatt des M.s bedeutet 
einen Todesfall in der Familie *•), vgl. 
Bohne, Erbse, Klee, Kohl. 

**) Bartsch MuhUnburg 2,126. Marzell. 


Meerschatten (Umbrina cirrhosa £.), 
Umber. „Die stein von dem kopif 
.... werdend in silber vnd gold eyn’ 
gefasset, getregt als ein sonder secret 
wider das Bauch grimmen vnd die 
Muter, doch sollend sy nitt koufft, 
sonder geschenckt worden seyn'^ *). 

*) Gesner Fisckb. 1365. 28a. 

Hoff mann- Kiayer. 

Meerscheißer (Maena vulg.), ein zu 
der Familie der Brassen gehöriger Fisch, 
der seinen Namen wohl von dem widrigen 
Geruch des ,,Milchlings“ (Männchen), 
daher auch „Bock", erhalten hat ^). „Die 
saltzen von dem M. ist bey etlichen natio- 
nen vü im brauch gewesen wider den 
roten schaden (rote Ruhr), hufftwe, 
alte Schäden damit zu seubem. Item die 
saltzen mit stie^allen auff den nabel 
geschmieret bringt den stulgang. Die 
brüyen... getruncken, vnd das fleisch 
gässen, purgiert, macht den bauchfluß 
vnd scheyßen, von welchen man inen 
iren namen g^eben hat“ ») (doch s. o.). 

Im römis^en Altertum wurde die 
maena im Zauber zum Binden der üblen 
Nachreden gebraucht*). 

*) GesaerF»stfA6.i365,33. *) Ebd. *) Pauly- 
Wissowa I, 75 (n. Ovid. Fast. 2 . 378). 

Hoffmaun- Kraycr. 

Meer schlänge s. Seeschlange. 
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Meerschweinchen, Das gemeine M. 
(Cavia {»rcellus) gelangte aus Südamerika 
durch die Holländer im i6. Jh. zu uni ^ *). 
Seine Verwendung in der Volksmedizin 
gründet sich auf die Annahme der Krank¬ 
heitsübertragung (vgl. hierzu „Krebs“. 
Abschn. 6, c). Schon der Verfasser der 
Rockenphüosophie wendet sich gegen den 
Aberglauben, M. in der Stube zu halten, 
damit sie Krankheiten der Bewohner und 
des Viehs anzögen ^), Ebenso verfährt 
man in neuerer Zeit bei Epilepsie^), 
Rheuma (Schics. *). galiz. Juden) *), Flüs¬ 
sen der Frauen (V<^.) *). Gicht ’). In 
Schlesien läßt man rheumatische Stellen 
von M. belecken, wonach die Tiere ab¬ 
sterben*). Oder man bindet M. auf den 
leidenden Teil {in Schles. ♦) auch das 
Fell, Erzgeb. **), Sachs.) >*), nimmt sie 
mit ins Bett **) (Schles., Böhm., Bay. **), 
Pomm. **); bei Slawen, Magyaren, Ju¬ 
den)”), setzt sie unter das Bett”). 
In Rußland le^e man Kindern bei 
Schlaflosigkeit einen kleinen Knochen 
aus dem Schädel des M.s in die Wi^e *’). 
Über frz. Aberglauben vgl. A. Harou, 
Notes sur les tr^tions... in Revue des 
traditions populaires Tom i8. 

*) Brehm TurUbtn i r, 140. •) Bd. 6, Kap. 43, 
S. 308. •) Hovorka u. Kroofeld 2. 215. 

*) Drcchiler 2, 233. •) UrqueU N. F. 1897. 48. 
•) KOhier VoigUand 351 u. 389; Seylartb 
Sachsen 1&6. ’) ZfVk. j8. 311; vgl. Grobmaoo 
265. •) Drechsler 2, 207. •) Ders. 2, 233. 

John Ertgebirgi 235. ”) Seylartb Saeßuen 
186 u. 192. «) ZfVk. 27, 278. «) Wnttke 
5 270- **) BlPommVk. 6, 31. **) Hovorka 
u. Kronfeld 2, 43. **) Jühling Tiert 343. 
*’) Seligmann Blick i, 338: Ermans Archiv 1 
(1841), 625. Groth. 

Meersohle s. Seezunge. 

Meerstein s. Koralle. 

Meerwolf s. Seebarseb. 

Meerzwiebel (Mäusezwiebel; 

maritima, Urginea maritima). 

I. Botanisches. Zu den 
gewächsen gehörige Pflanze mit groß« 
Zwiebel, 30—50 cm langen Blättern unc 
weißen Bluten. Die M. wächst in dei 
Mittelmeerländem. Sie wird vielfacl 
in der Heilkunde verwendet. Die bei um 
oft als Top^flanze gezogene und als „H.' 
bezeichnete Pflanze ist nicht diese Art 
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sondern das ähnliche Omitbogalum cau- 
datum *). 

*) Tschirch Handb. d. Pkarmahognosu 2 

1*917). *579. 

2. Die M. ist als Mediterranpflanze 
keine Pflanze des deutschen Aberglaubens. 
Ihr Ansehen im Zauberglauben verdankt 
sie der antiken Überlieferung *). Bei den 
alten Ägyptern soll sie unter Bezeichnung 
,,Typhoas Auge“ bekannt gewesen sein *). 
Nach Aelian *) erstarrt der Wolf, wenn 
er sich nur den Blättern der M. nähert. 
Damit die Wölfe das Vieh nicht anfallen, 
bindet man dem Leittier die M. an *). 
Nach Plinius empfiehlt Pythagoras 
die an der Türschwelle aufgehängte M. 
gegen bösen Zauber*). Diese Angabe 
ist zunächst in die ma. Literatur über¬ 
gegangen ’), auch im modernen Aber¬ 
glaube hat sich die Meinung von der 
sauberwidrigen M. gehalten *). Übrigens 
wird im deutschen Aberglauben auch die 
gewöhnliche Zwiebel (s. d.) gegen bösen 
^uber aufgehängt. Im Orient ist die M. 
ein Mittel gegen den bösen Blick *). An 
der Riviera glaubt man noch heute, daß 
die M. angepflanzte Bäume, besonders 
Feigen und Granatäpfel, vor Ungeziefer 
schütze ”). 

*) Vgi.Höiitr Organdherdpie ^2. *) Woeoig 
Pßdnsen im allen Ägypten 188O. 395. Hisl. 
Amm. 2, 36. Ceoponica rec, Beckh 2895, 
18,178. *) Plinius Nal. hist. 20.201: „Pytha- 
fons in limüie quoque suspen- 

mm contra malorum medicamentonim in- 
troitum poliere tradit". *)Z. B. Albertos 
Magnus De vegetabihbns C. 2 cap. 27,432: 
..Dielt autem incantator. quod, si suspen* 
datur soper portas, prohibet introitum vene« 
noeomm**: Megenberg Buch der Natur ed. 
Pfeiffer 2862, 422; Fuchs KretUerbuch cap. 
302: „es w^en e^ich. wenn man einen gantzen 
ICeerrwibel für ein bauss hencke das er das- 
•elbig vor allem gespeust und Zauberei be¬ 
wahre*'. *) Albertus Magnus 2,4; Ster- 
ttnger Ab^laube 176: Vonbun Beiträge 132; 
Gander NiederlausiU 249. *) Seligmann 

ßltch 2.77: Stern Türkei 2,322. ”) Ascher- 
SOD Q. Gräbner Synops, d. Mittelewop. Flora 
3 (*903/07). 

3. Gegen Nabelbnich setzt man eine 
M. (hier ist wohl Omithogalum caudatum 
gemeint, s. unter i) in einen Blumen¬ 
topf und läßt anstatt diese zu b^eßen, 

Kind darauf harnen”), vgl. Fett¬ 
henne, Meerrettich. In der Kremser 
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Gegend gilt sie als Mittel gegen Zehr¬ 
fieber **). 

**) Jäckel Oberfranhen 223 » Lammert 
220 * Floß Kind 2,528. “) Höfer u. Kron¬ 
feld VolMsnam. d. niederSsterr. Pflanten 2889. 
37. Marzell. 

M egalith bauten. 

A. Beschreibung der Bauten. 
Unter den M. *) verstehen wir mächtige 
Steinbauten, die meist in den Übergang 
von der Stein- zur Bronzezeit gesetzt 
werden, und in ihrer Gesamtheit sakraler 
Art zu sein scheinen. Im einzelnen unter¬ 
scheidet man Menhire (vom spätbret. 
men SB Stein, hirslang), Steinkreise 
oder Cromlech (crom s» krumm, Jec'h 
= Stein), Steinreiben oder aligne- 
ments, Dolmen (Dol «Tisch, men 
= Stein) und Steinkisten, die im 
Norden als mächtig versenkte Stein¬ 
gräber bis zu 7 m Länge auftreten, 
während die üMgen Steinkisten trotz 
ihrer dolmenähnlichen Anlage infolge ihrer 
Kleinheit nicht mehr zu den Megalithen 
gerechnet werden können, auch wenn 
sie nut den mächtigen Steinkisten auf 
die gleiche Wurzel zurückzuführen sind. 
Nicht berücksichtigt sind hier die seltenen 
Trilithen, die aus zwei Menhiren und 
quer gelegter Platte bestehen. 

Die Menhire sind mäebt^e, rohe Stein¬ 
säulen, deren Höhe bis zu 20 m erreicht. 
Ihre Zweckbestimmung ist nicht mit 
Sicherheit ermittelt, doch deutet ihr 
Vorkommen in der Nähe der Dolmen 
auf einen kultischen Charakter hin, wobei 
man in erster Linie an einen uralten 
Säulenkult zu denken hat. Ds^egen 
sind andere Deutungen nicht nur mög¬ 
lich, sondern wahrscheinlich, da man 
in ihnen auch Grab-, Gedenk- oder Grenz¬ 
steine erblicken kann, die in viel späteren 
Epochen errichtet worden sein können. 
Doch scheint es ausgeschlossen, sie in 
verschiedene, zeitlich getrennte Typen 
scheiden zu können. Ihr Haupt Ver¬ 
breitungsgebiet ist Frankreich mit über 
6000 Vorkommnissen, von denen mehr 
als die Hälfte dem Dep. Morbiban an¬ 
gehört. In Deutschland sind sie in mitt¬ 
leren und südlichen Lagen bekannt ge¬ 
worden, in den Gebieten der Glocken- 
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becher- und Hinkelsteinerkultur’), in 
der Schweiz in der G^end von Grandson, 
BonvUlars, Corcelles ’) und in Attis* 
wU’), also sämtliche am Jurafuße. Im 
Norden kommen sie als Bautasteine 
vor und finden sich in großer Zahl be¬ 
sonders auf der Insel Bor^olm ’). Nach 
der Volksüberliefenmg sind sie zum Ge¬ 
dächtnis und zur Ehre der Toten errichtet. 

Kreisförmig aufgestellte Menhire heißen 
Steinkreise, Cromlechs oder cirdes. Die 
bekanntesten sind Avebury in der 
englischen Grafschaft Wilts und Stone¬ 
henge bei Salisbury, sowie der zum Teil 
zerstörte von Camac. Die Steinkreise 
finden sich oftmals in Verbindung mit 
den Steinreihen, wie in Camac, wo sie 
sich in einer Länge von 3 km von West 
nach Ost ausdehnen. Man kann dort 
nach den Weilern M^nec, Kermario und 
Kerlescan drei deutlich getrennte Gruppen 
unterscheiden, die zusammen etwa 2800 
Menhire bergen. Man hat in diesen An¬ 
lagen Sonnentempel erblicken wollen und 
zuletzt hat sie Schuchhardt als groß¬ 
artige Anlagen für den Totenkult be¬ 
zeichnet ’). Neben den stattlichen Mega- 
lithgräbem li^e der Festplatz für Tau¬ 
sende von Menschen, zu dem eine Stein¬ 
allee führe. Eine durchschlagende Er¬ 
klärung steht noch aus. Besser unter¬ 
richtet sind wir über die Dolmen, die 
unzweifelhafte Grabanlagen darstellen. 
Sie zerfallen io verschiedene Gruppen: 

1. Grabkammem mit rundem oder poly¬ 
gonalem Grundriß. Das sind die eigent¬ 
lichen Dolmen, deren Verbreitungsgebiet 
sich in Sudskandinavien, Dänemark, Nord¬ 
deutschland bis zur Oder, Holland, Groß¬ 
britannien, Frankreich und Corsilm, Py- 
renäeuhalbinsel, Etrurien, Nordafrika, 
Oberägypten, Syrien, Palästina, Balkan, 
Krim, Kaukasus, Nordpersien und Indien 
findet. In Mittel- und Süddeutschland 
fehlen sie. 

2. Übe^angstypus vom Dolmen zum 
Ganggrab, mit vorgestellten Eingangs¬ 
platten. 

3. Daraus entsteht das Gan^rab, runde 
Kammer mit langem Gang, d^ weniger 
allgemeine Verbreitung gefunden h^t als 
der ganglose Dolmen. Doch läßt es sich 


von England, Frankreich, Spanien, Ober- 
Nordwestdeutschland, Skandinavien über 
die Krim bis in den Kaukasus und nach 
Japan verfolgen. 

4. Galerie couverte, lange Gänge ohne 
Kammer. 

5. Kuppelgräber, mit runder Kammer 
und sog. falschem Gewölbe. 

6. Steinkisten, kleiner Form. Ver- 
kleinenmg der galerie couverte. 

Diese Gräber enthalten deutliche Spuren 
eines ausgeprägten Totenkultes in Form 
von Ritualfeuem, Totenspeisen und Bei¬ 
gaben. Manche Gräber enthalten die 
Skelette vieler Toten, so daß man sie als 
eigentliche Ossuarien bezeichnen kann. 
Im Verschlußsteine mancher dieser Gräber 
oder wenn es zwei sind, in beiden zu¬ 
sammen, befindet sich ein rundes oder 
ovales l^och, das sog. Seelenloch, das 
jedenfalls der Seele des Verstorbenen 
den Verkehr mit der Oberwelt ermög¬ 
lichen sollte und vermutlich auch dazu 
diente, diese mit Speise und Trank zu 
versehen. Derartige Gräber sind be¬ 
sonders zahlreich an der Götaelfinundung. 
in Mittel Westdeutschland, England und 
Südfrankreich. Sie fehlen auf der Py- 
renäenhalbinsel, erscheinen in abge¬ 
änderter Fonn in Sardinien und in der 
Provinz Otranto und lassen sich von da 
über Syrien, Palästina, den Kaukasus 
und Nordpersien bis nach Indien ver¬ 
folgen, wo beispielsweise im Distrikt 
von Dekhan unter 2200 Gräbern 1100 ein 
Giebelloch aufwiesen. 

B. Die Megalithbauten im Volks¬ 
glauben. Das klassische Land der 
M^alithbauten hat einen entsprechend 
starken Niederschlag dieser Denkmäler 
in der Sprache und im Volksglauben 
zu verzeichnen. S. Reinach hat hierüber 
eine sehr aufschlußreiche Untersuchung 
geschrieben, die wir in den Hauptergeth 
nissen wiedergeben ^). Die Namen der 
Megalithen sind oftmals rein beschreiben¬ 
der Natur, benannt nach Größe (Riesen- 
stern), Gewicht (Schwerer Stein), äußerem 
Auss^en {Weißer Stein, schwarzer Fels), 
nach der Konstruktion (Gehobene Stein, 
,,pierre lev^*', gedeckter Stein), nsu^h 
der Lage im Gdände, etwa auf einmi 
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Hügel oder einem Felsen oder nach einer 
mfälligen Einzelheit (durchbohrter Stein, 
4lnrchlöchertes Haus). Ein sehr häufiger 
Namefüi die Menhire ist „pierrefitte, fritte, 
fixe'*, also offenbar fester Stein, der daun 
für eine ganze Anzahl von Gemeinden 
,,Pierrefitte'* namengebend geworden ist. 

Die Bezeichnung kann auch von der 
•agenbaften Tätigkeit dieser Steine her¬ 
geleitet werden, wie „pierre qui pousse, 
U ronde des lies, bal des dames oder 
chorea gigantum“ (Monmouth). WeU 
sich nach dem Volksglauben eine Anzahl 
um Blittemacht drehen, heißen sie „pierres 
de minuit**. 

In das Gebiet des Aberglaubens ge¬ 
hören die Benennungen, die auf kos¬ 
mische Vorstellungen zurückzuführen sind 
wie Sonnensteine oder ,,sa $30 della luna" 
bei Grnio. 

Ferner werden ihnen hellseherische 
Eigenschaften zugesprochen in den „pier¬ 
res du sort** oder in der Bretagne „pierres 
des dogans", d. h. der hintergangenen 
Ehemänner. Wiederum wird die Idee 
einer religiösen Handlung damit ver¬ 
knüpft, wenn die Namen vorliegen, wie 
„pierre du serment, pierre de la valse, 
pierre du feu, pierre du sabbat'*. Wie 
bei urgeschichtliehen Gräbern, so ist 
auch mit den Megalithen die Vorstellung 
von einem versenkten Schatz verknüpft, 
wie „pierre du tr^r". Bei andern kommt 
die Vorstellung zum Ausdruck, als ob 
eine Versammlung oder eine FamUien- 
Vereinigung stattgefunden hätte; dies ist 
bei manchen Steinkreisen der Fall, so 
..les demoiselles de Langou. Long Meg 
und seine Töchter, la place du juge, oder 
4 ie skandinavischen ,,domare$ate** = 
Sitze der Richter. 

Gedenksteine sind die englischen cath- 
stone (Schlachtsteine). Daß auch heid¬ 
nische Gottheiten oder historische Per¬ 
sonen mit diesen Bauten in Verbindung 
gebracht worden sind, braucht uns nicht 
zu wundem. Ein Dolmen in Berkshire 
heißt Schmied Wielands Grab, auf den 
Orkneyinseln Odinsstein. Ganz all¬ 
gemein werden die Riesen an diesen 
Stellen lokalisiert. Dann heißen die 
Dolmen Hünenkeller, Riesenkeller, Riesen¬ 


stuben in Schweden, Hünenbetten, Riesen¬ 
betten oder Hünengräber. Daß in Frank¬ 
reich auch der Riese Gargantua verewigt 
erscheint, ist nicht verwunderlich; wenn 
der Name aber vor 1526 nicht be¬ 
glaubigt ist, wie S. Reinach behauptet, 
so dürfte dieses Beispiel später Benennung 
vor zu weitgehenden Schlüssen warnen. 
So heißen einige Menhire „but de Gargan¬ 
tua**, Spindel von Gargantuas Gemahlin 
und der kleine Finger von Gargantua. 
Häufig werden die Dolmen als Behausung 
der Zwerge angesprochen („manoir des 
nains*'), oder in Nordafrika werden die 
M^alithen den „djinn oder ghoul, ghou- 
lats" s Vampiren zugeschrieben. Auch 
Feen und Zauberinnen leben in diesen 
Dolmen, daher Namen, wie „antres, 
cabanes, tuUes des f^ ou sorciires*'. 
Wo es sich um Namen, wie „grottes ou 
roches des märes'* handelt, ist ein Zu¬ 
sammenhang mit den keltisch-römischen 
Muttergottbeiten (matres, matronae) 
nicht ausgeschlossen. Anderswo schim¬ 
mert die Erinnerxmg an Jungfrauen 
noch durch, wie der alte Name der „table 
des marchands** von Loemariaquer be¬ 
sagt, der „dolmerch** hieß «Tafel der 
Jungfrau. Eine starke Verbreitung haben 
die Namen der Megalithen, die mit dem 
Teufel in Beziehung gebracht werden. 
Die Dolmen beißen dann „autels, ca- 
vemes, chaires, endumes, maisons du 
diable'*, die Menhire „fl^hes, palets du 
diable'*. Wenn dann auch da und dort 
Heilige mit diesen Steinen verknüpft 
werden, wie „pierre de Ste Radegonde, 
Ste Christine, grfes de St.Aignan, pierres 
de St. Hubert, Urbain** usw. so macht 
S. Reinach dazu eine Einschränkung, 
wonach diese Denkmäler etwa bloß dem 
Christentum angeglichen werden, daß es 
aber nur Lokalheüige gewesen seien, die 
durch keine bestimmten L^enden mit 
den Steinen in Beziehung gebracht werden 
könnten, ln England sind speziell kel¬ 
tische Helden ni^t auffällig in Namen 
von Dolmen, wie Arthur's Quoit (Stein¬ 
scheibe) oder Steinkreisen „A^burs 
Tafelrunde** oder Arthurs Park. Die in¬ 
dischen Dolmen heißen oftmals Häuser 
der Pandus, die kaukasischen Dolmen 
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Häuser der Ritter. Auch historische Per¬ 
sonen fanden ihre Verwertung. Noch 
1755 wurden die Steinkreise von Camac 
„camp de Cisar" genannt, oder ein 
Dolmen in Belgien trägt den Namen 
Brunhilde, und auch der Name Roland 
erscheint verknüpft mit pyrenäischen 
und französischen Dolmen und Men¬ 
hiren. Auch die Sarazenen und Mauren 
hnden wir verkörpert in südfranzösischen 
Dolmen, während solche in Norddeutsch- 
land als Sorben- und Wendengräber be¬ 
zeichnet werden. 

Spiegelt sich schon in den Namen der 
M^alithbauten ein Teil des Volksglaubens 
wieder, so sind mit ihnen noch weitere 
Vorstellungen und Gebräuche verknüpft, 
auf die besonders eingetreten werden 
muß. Ganz allgemein flößen sie den 
^wohnem Angst ein, so daß die Hirten 
sie riicht nur nachts, sondern auch tags 
meiden. Wenn sie vor dem Menhir 
„femme blanche" durchgehen, machen 
sie das Zeichen des Kreuzes. Wer den 
Dolmen d’Essö (lUe-et-Vilaine) zerstört 
stirbt im Laufe des Jahres. Allgemein 
ist die Vorstellung lebendig, daß d i ese 
St^denkmäler in Verbindung mit den 
Gütern stehen. Die Steine werden als ' 
heilkräftig angesehen und begünstigen 
das Wachstum. Deswegen bringen die 
Bräute an dem Dolmen Pierre des Föes 
(Loire-Infirieure) Weih^aben an, rosa 
Leinwand umwickelt von Flittergold 
wenn sie im nächsten Jahre heiraten 
wollen. Von dem Dolmen Bois d’Urbe 
dans la Creuse werfen sie sich herunter, 
anderswo lass e n sie sich über eine schräge 
Dolmenwand gleiten oder reiben sich 
an emem Ganggrab. In dem Pyrenäen¬ 
tal Larboust küssen die Bauern die hl. 
Steine und legen ihre Ohren daran, um 
die Stimme zu vernehmen. Der Menhir 
von Plouaizel (Finist^re) trägt auf beiden 
Seiten in 1 m Höhe eine runde Erhöhung 
von der Form einer Frauenbrust. Die 
Neuvermählten entblößen ach dort und 
reiben den Leib an dieser Erhöhung. 
Der M^ erhofft davon den Sohn, die 
Frau die Herrschaft im Hause. Andere 
Dolmen heilen Rheumatismen und Fieber. 
Das Umfangen von Menhiren, die in der 


Schweiz auch als „Toggelisteine. Titisteine 
oder Kindlisteine" bekannt sind, verhilft 
den Frauen zur Fruchtbarkeit. In Ablain- 
court werden die kranken Kinder auf eine 
Steinbank in der Kapelle St. Georges ge¬ 
setzt, die hart neben dem Menhir St. Aig- 
nan steht. Das Volk unternimmt Wall¬ 
fahrten zum Stein Pas de St. Martin, zur 
Heilung vom intermittierenden Fieber und 
le^ Weih^ben nieder. Die Kinder in der 
Oise umschreiten die Pierre de St. Vaast, 
um sich zu heilen. — Die wichtigsten Heil¬ 
steine sind aber die Pierres percöes. meist 
Eingangsplatten mit Durchschlupföffnung 
von Dolmen. Da läßt man den Kranken 
den kranken Körperteil durchstrecken 
oder ihn selbst durchkriechen(s. d.). In den 
Vogesen und in vielen Alpengegenden der 
&hweiz werden kranke Kinder durch 
einen ausgehöhlten Eichenstamm ge¬ 
zogen. Das Durchkriechen durch eine 
„pierre percöe" heilt auch Kopfcchmerzen; 
durch den Dolmen von Ymaire (Seine- 
Inttrieure) schlüpft man, um Nieren¬ 
leiden zu heilen, durch den von Cressac 
(Creuse). um Kinder zu haben. Wo kein 
Loch vorhanden ist, kriecht man unter 
einem Tiere durch, ein Gebrauch, der in 
ganz Europa verbreitet ist. 

Daß in der christlichen Zeit der urge- 
schichtliche Steinkult noch ausgeübt 
wurde, geht aus den mittelalterlichen 
Texten hervor. Die Konzilien von Arles 
452. Tours 567. Nantes 658 verbieten den 
Kult der Bäume. Quellen und Steine. 
Die Priester sollen alle Steine, die G^en- 
stand abeigläubischer Verehrung sind, 
fortschaffen oder zerstören. Die Konzilien 
von Toledo 681/82 sprachen sich gegen 
die veneratores lapidum aus. Karl der 
Große gebietet 789. daß alle als Ketzer zu 
betrachten seien, die sich der Entfernung 
dieser Steine widersetzen. Eine Anzahl 
der Dolmen wurden in christliche Kapellen 
umgewandelt, so die von Plouaret (Cötes- 
du-Nord), St. Gennain-sur-Vienne bei 
Confolens. Anderswo hat man Menhire in 
die Kirche gebracht, um den abergläubi¬ 
schen Gebräuchen ein Ende zu setzen: 
Kirche von Bassecourt (Bemer Jura), 
St. Wendelinskapelle (SarmenstOTf) •)! 
Das beliebteste Mittel war das Aufrichten 
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eines Kreuzes auf Menhiren und Dolmen. 
Wie zähe sich der Gebrauch des Durch' 
itreckens kranker Gliedmaßen noch bis 
in die Neuzeit gehalten hat. geht aus der 
Anlage der St. Mauritiuskapelle in Schötz 
(Kt. Luzern) hervor, in der sich eine 
Süidsteinplatte westlich vom Hochaltäre 
befand, mit einem x8cm großen poly¬ 
gonalen Loch, das an den Kanten stark 
ibgerieben war. Dieses diente den 
Hlgem dazu, kranke Gliedmaßen, Anne 
und Beine, in den danmter liegenden 
Hohlraum hinabzustrecken, der vom 
Volksmund „St. Morizen Grab'* benannt 
worden war. Der Zusammenhang mit 
dem uralten Durchstrecken kranker Glied¬ 
maßen durch die Pierres perc 4 es dürfte 
kaum geleugnet werden. Ein Volksbrauch 
aus dm Wallis, von F. Fankhauser mit* 
geteilt, ist nicht weniger bezeichnend: 
Noch 1765 wurde in Mase (Val d'Hörens) 
folgendes Mittel angewendet: Secret pour 
les eofants sujets k mächer et k manger 
de la terre, du plitre, du cbarbon etc. — 

II faut, dit*on, les mener manger de la 
terre dans Tossuaire, vulgö dans la Trd- 
bonna *). Diese Ossuarien dürften nichts 
anderes sein, als die Fortsetzung der ur* 
zeitlichen Dolmen, die merkwürdigerweise 
tonst im Wallis noch nicht nacbgewiesen 
werden konnten. 

Eine Anzahl Menhire heißen ,,pierres 
du sennent", weil man bei ihnen Eid- 
tcbwüre abl^e. Auf den Orkneyinseln 
wurden diese bei dem sog. Odinsstein 
geleistet, wobei der eine Schwörende dem 
anderen die Hand durch den gelochten 
Stein hindurchreichte. Nach dem Volks- | 
glauben, daß solche Steine schwitzten, 
wenn ein Meineid erfolgt war, nannte man 
manche auch Tränensteine. Bei dem Fel¬ 
sen ,,Pierre Sortiere" in der Oise werden 
Heiratskontrakte abgeschlossen. Der 
Menhir von Attiswil (Kt. Bern) heißt 
noch heute Freistem, offenbar, w^ Ver¬ 
brecher dort eine Zufluchtsstätte fanden. 

Die Vorstellung, daß diese Steine wie 
lebende Wesen anzusehen sind, ist in man¬ 
chen Gegenden stark ausgeprägt. Sie 
wachsen oder nehmen ab. ^ sinkt „la 
pierre du charop dolent" alle hundert 
Jahre einen Zoll tief in den Boden. Die 


Steine von Camac baden sich einmal im 
Jahre im Meer. Auch stehen sie mit 
Zwergen und Feen in Verbindung, von 
denen sie auch erbaut worden sind. Sie 
wohnen dort imd tanzen und singen in 
der Nacht um sie herum. Einige werden 
mit dem Teufel in Beziehung gebracht 
oder mit Riesen, in deren Händen sie als 
Wurfgeschosse dienten und schließlich auch 
mit Heiligen. Die Steinreihen von Lestri- 
diou (Finist^re) gelten als das Werk von 
Maria Magdalena, die damit den Teufel 
austrieb. Anderswo knüpft sich die Vor- 
stellxmg daran, daß ungehorsame Feen 
zu Stein verwandelt worden seien, weil 
sie nach der Zeit noch tanzten. Die Stein¬ 
reihen von Camac und Erdeven gelten 
als Soldaten des ungläubigen Königs Asar, 
die von St. Corneille zur Strafe versteinert 
wurden. Zum Schluß soll auch noch der 
Volksglauben erwähnt werden, daß Hoch¬ 
zeiten oder Hirten mit ihren Herden ver¬ 
steinert worden seien. 

Uber den Volksglauben, der in England 
mit den Megalithen verknüpft ist, unter¬ 
richtet das Werk von Cra^ord, in dem 
eine Abhandlung von A. Evans über 
den Volksglauben des Steinkreises „Roll- 
right Stones'' (Oxfordshire) abgedruckt 
ist w»). Einige Dolmen dieser G^end werden 
mit Riesen in Zusammenhang gebracht 
(Giant's Stone, Cave), andere mit dem 
Teufel (Devil's Quoits, Devil's Den), auch 
die Erinnerung an Arthus fehlt nicht 
(Arthus's Stone)oderauf den Schmied Wie¬ 
land zurückgeführt (Wayland's Smithy), 
während bei andern der Volksglauben 
bei der Namengebung im Spiele war, so 
The whispering Knights, The Spinster's 
. Rock, The grey Mare and her Colts, The 
Countless Stones. Menhire heißen nach 
ihrer Gestalt Long Stone, Broad Stone, 
Hawk stone, oder nach Überlieferungen 
von alten Herrschern und Priestern King 
Stone, Queen Stone, Dniid Stone. Ähn¬ 
liche Namen Anden sich auch für die Stein¬ 
kreise, wie RoUright Stones oder King's 
Men, Five Kings, Druid circle, The Blind 
Fiddler, The Merry Maidens, The Bride- 
stones, The Stripple Stones. Vom Long 
Stone bei Minchinhampton wird berichtet, 
Haß der Stein rieh bei dem Schlage der 
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mitternächtlichen Stunde durchs Feld 
bewege. Bei andern wird noch hinzuge* 
üigti daß sich diese Steine an die Flüsse 
begeben» um zu trinken und dabei treten 
versteckte Schätze zutage; wer sie aber 
zu holen versucht, der wird erschlagen, 
denn in der zwölften Stunde kehren die 
Steine zurück und töten den Schatz* 
gräber. An andere Namen» wie Gwal*y* 
Filiast (Lager des Grauhundes} knöpft 
sich vermutlich die Vorstellung von einem 
Totenhund. Es wird erzählt, daß er bei 
nächtlichem Hahnenruf ans Meer gehe 
tind darin wie ein Fisch herumschwimme. 
Der erwähnte Lnng Stone von Minchin- 
hampton besitzt Heilwirkung, indem 
rhachitlsche Kinder durch seine Öffnung 
gezogen werden. In England gelten diese 
Steine für unverrückbar und jeder Ver¬ 
such des Rückens vom Platze bringt Un¬ 
glück. Nach dem Volksglauben li^en 
in den Dolmen von Blackquarries Hill 
Soldaten begraben. Diese Vorstellung 
von Dolmen als von Gräbern gefallener 
Krieger ist in England weitverbreitet. Von 
dem Steinkreis von RoUright erzählt man 
nach A. Evans folgende Sage: Ein König 
hatte sich mit seiner Heeresmacht auf- 
gemacht, um ganz England zu erobern. 
Als er aber zum Hügel von Rowldrich 
kam, erschien die Hexe, welcher der 
Boden gehörte. Der König war nur noch 
wenige Schritte vom Gipfel entfernt, von 
wo er in der Mulde das Dorf Long Compton 
erblicken konnte, als ihn die Frau anhielt 
mit den Worten: Nimm sieben lange 
Schritte xmd 

I£ Long Compton tbou caast see 

King cf Kagland thoo shalt be. 

Schon wollte der König in einen Freuden¬ 
ruf ausbrechen, als vor ihm ein Erdhügel 
aufwuchs und die Hexe ihn und seine 
Krieger in Steine verwandelte. Die Hexe 
aber wurde zum Holunderbaum. Aber 
eines Tages wird der Zauber gebrochen, 
König und Krieger werden lebendig und 
erobern das ganze Land. Die Holunder¬ 
hexe wacht noch heute über ihre Opfer. 
Wenn sie sich aber in Blüte befindet und 
geschnitten wird, vorzugsweise am Abend 
des längsten Tages, isjm blutet sie xmd 
verliert ihre Zaubergewalt. Feen tanzen 


in der Nacht um den größten der Steine, 
den Kingstone. Ihm kommt überirdische 
Kraft zu. Deswegen schlagen die Soldaten, 
die nach Indien fahren, Stücke vom Stein 
los und brauchen sie als Amulette. Von 
den Kingstones und dem nahe beenden 
Dolmen The Whispering Knigbts wird 
berichtet, daß sie mitternachts zu einer 
QueUe hinuntergehen und trinken. Um 
diese Zeit verwandeln sie sich wieder in 
Männer, reichen sich die Hände und 
tanzen. Deswegen heißen in Cornwall 
die Steinkreise Dawn$-min s Steintanz. 
Dort will die Überlieferung in ihnen 
Männer sehen, die zur Strafe für ihr 
Tanzen am Sonntag verwandelt worden 
seien. Niemand kann die Steine von RoU¬ 
right zählen. Deswegen heißt der Dolmen 
von Aylesford The Countless Stones. 
The W^pering Stones sind Verräter an 
ihrem König, die dafür versteinert worden 
seien. Jeder Versuch, Steine aus ihrer 
ursprünglichen Lage zu entfernen, schlägt 
fehl ; sie kehren in der Nacht wieder zu¬ 
rück. In Nennius, Historia Britonum 73, 
wird von einem Tumulus berichtet, auf 
dem sich ein Stein mit dem Fußabdruck 
des Hundes von Ritter Arthus befand, den 
er selber au^erichtet batte. Dann kommen 
Männer und tragen ihn in ihren Händen 
w^ für einen Tag und eine Nacht, und 
am nächsten Morgen steht er wied^ da 
auf dem Tumulus. An The Whispering 
Knights knüpft sich noch heute der 
Brauch, daß die Mädchen zur Zeit der 
Gerstenemte hingehen, um die Ritter 
flüstern zu hören. 

Neben den Dolmen mit dem Seelenloch 
sind auch noch die bronzezeitlicben Haos- 
umen aufzuführen, über die F. Behn 
gehandelt hat ^). Bei ihnen wäre für die 
Anbringung eines Seelenloches kein Anlaß 
gewesen, da die Türe oder Öffnung vollauf 
genügte. Und doch ist an der Hausume 
von Robbedale auf Bomholm und an 
derjenigen von Karaöjük in Kappadokien 
das Seelenloch angebracht. Nach primi¬ 
tiven Jenseitsvorstellungen muß der Tote 
sein Totenhaus jederzeit verlassen können; 
deswegen wird in der Aschenume, wie im 
Sarg eine besondere Öffnung angebracht. 

F. Behn verweist auf bronzezeitliche 
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Särge aus Dänemark und Norddeutsch- 
land mit kleinem rechteckigen Loch, das 
(ür praktische Zwecke zu klein und nur 
aus solchen Vorstellungen heraus zu er¬ 
klären ist. Zur Stützung gibt er die 
Szene aus dem „Grünen Heinrich'^ heran, 
wo Bd. II Kap. 7 in den Sargdeckel „der 
Sitte gemäß'* ein Glasfensterchen mit 
Schieber eingefugt wird. Auf ähnliche 
Vorstellungen führt von Buttel-Reepen 
fine Anzahl Fenstergefäße zurück 
Im G^ensatz zu S. Reinach will er nur 
Grabumen, die zur Aufnahme von Asche 
oder Knochenresten bestimmt waren, als 
Gefäße mit Seelenloch gelten lassen; ins- 
beaonderc die Gefäße von Velika Gorica, 
in denen die Seelenlöcher noch vor dem 
Brennen berausgeschnitten wurden. Als 
Nachklingen dieser Vorstellungen im 
heutigen Volksglauben erwähnt er den 
modernen Brauch, anläßlich der Taufe 
eines Kindes im Hause die Luftscheibe 
zu öffnen, um dem Tetifel einen Ausweg 
zu schaffen, wenn er infolge der Taufe 
aus dem Körper entweiche. Wenn bei 
aUrkem Frost die Luftscheibe nicht ge¬ 
öffnet werden konnte, bediente man sich 
der Ofentüre. 

1 ) Über Megalithbanten siehe Dächelette 
Manuel t. 373—4447: Ebert RealUx. s. v. 
Migatith-Grab. >] Ebert RealUx. S, 139. 
*) V. H. Bourgeois MigalUhes U hng du 
Jura suisse 1926 Taf. 2—6. *) O. Tschuroi Ober- 
aariau. 1924. Titdbüd. *) S. MüUerA^orducAe 
AUeHumskunäe i, 46t; 2, 261. *) C. Schnch- 
bardt AlUur&pa* 68 fl. S. Reinach Les 
memuments de pierte bruU dans U lanfo^e et 
Ui croyances popuiaires Rev. arch. x (1893). 
^ 95 - 325* Bosch VrgeukithU 1932. 80. 

^ F. Faakhauser Aus der Walliser Volks¬ 
kunde des x8. Jk.s ln Festschrift Louis Oauchat 
S. 422. *•) O. C. S. Crawford The long barrowi 
af ike Cciswclds. Gloucester 1925. F. Behn 
Hausumen 1924. von Buttel-Reepen 

Ober Fenslerumen 2, 251 fl. Tschumi. 

Megenberg, Konrad v.» $. Konrad 
V* Megenberg 5, 189 ff. 

Mehl. 

I. M. im frühesten Sinne ist, 
wie das Wort sagt, das Gemahlene, 
ein Gemisch von reinem M., Kleie 
und den abgescheuerten Steinsplitterchen 
der Handmühle*). Zur Al^nderung 
der Kleie gebrauchte man zuerst das 
Sieb ($. d.), vielleicht durch die Römer 


eingeführt ’). Die Beutelung kannte man 
schon im Frühmittelalter ^). M.brei geht 
als Hauptnahrung dem Brot *) voran, 
bezeugt für puls der Römer*). 

Grimm DWb. 6 . 3, 2864 fl. *) Hoops 
Reallex. 3. 2i2fi.,* Schräder 2.240. 

dcTS. SpraekvergUickung 2, 1.245. H. BlOm- 
ner Privaialteriümer 162 fl.; Hoopa 1. c.; 

Ebert RealUx, 8, 220; A. Neuburger Technik 
im Altertum (19x9) 9 t-^^- *) Steinmeyer- 
Sievers AUh. Glossen 3, 630, 27 ß. *) Plinius 
Not. hist. 18. 83 (3, 165, 15 Mayhofi); vgl, 
Brot § x und Brei. *) Marquardt-Mommsea 
PrivaiUben der Romer^ 298; Schräder Sprach- 
pergL 2. X, 245; Über die M.gerichte der 
Griechen und M.brei als Opfer Stengel 
Opferhrduche 1910, 66fl.; Ders. KuUusalUr- 
tümer 98 fl. 

2. M.arten: Weißes M. kauft man im 
Schwarzwald nur für Kindbetterinnen *). 
Über BoUm. oder PoUm. siehe Ochs*), 
Schweiz. Id. •) und Fischer “); Anunelen- 
m. ist Stärkem.^^), vgl. «puXov“); das 
Agathenm. wird am Agathentage ge¬ 
weiht so in Uri, im Isental und in 
Glarus ^*); es wird gebraucht gegen Krank¬ 
heit und Verhexung, sehr oft dem Vieh 
g^eben mit Dreifaltigkeitswasser ^*). 
Nach einer Version in Büiglen kam der 
Teufel zu einem, der ein Zauberbuch 
hatte, als Hund; der Geistliche gab dem 
Hund eine Handvoll Agathem. und sagte: 
„Da friß, Büdel, und darnach mach di 
fort*'. Da verschwand der Hund ^•)- 
In Württemberg glaubt man, daß sich 
das im März gemahlene M. besonders 
lange hält ^^); ebenso bei den Deutseb- 
amerikanem ^*) (Kaiserslautern). 

*) Meyer Baden 390. *) BadWb. i. 288fl. 
•} 4, 221. *•) SckwäbWb. I, 1279. Schwid. 
4, 2x8; Martin-Liexihärt EUäss. Wb. i, 
6^. Wünsch in Glotta 2, 2195.; vgl. 
Güntert GdUersprache 93fl.; Kropatschek 
de amiäeiorum apud antiq%ios usu Diss. Heidel¬ 
berg 1907, 9. Hoffmann-Krayer X24. 

Staub Brot 1x4; H6fier Fastnackl x6fl.; 
S^wld. X, 125: 4, 2x8. Schwid. 4, 2x8. 
s*) Müller Uri z, 220 Nr. 323, vgl. die Kraft 
des geweihtes Agathenbrotes: Birlinger 
Schwaben z. 421: Staub 1 .c. Fischer 

SchwdbWb. 4, 1592. Fogel Pennsylvania 
25S Nr. X346. 

3. M. im Rechtsgebratich; Nach 
nordischem Recht wird die Haut eines 
gestohlenen Ochsen mit M. gefüllt und 
dem Bestohlenen so g^eb^”) (vgl. 
bedecken). In M. b^raben heißt soviel 
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wie in Dreck und Sumpf b^aben *•). 
„Man sprichet: wer von vorhte nstirbet, 
das der im selber das erwirbet, HaR man 
in sol in mel b^aben" (Boner). 

*•) Grimm RA. 2, 241. *•) Ebd. 2. 276; 

Schwid. 4, 218; Rochholz Sa§en 2, 130. 172; 
Scbmeller Wb. 1, 1387 (M. = Stanb). 

4. Wunderm. Am Engelbrunnen bei 
Oderwitz hatte eine arme Frau eine Er¬ 
scheinung, als sie zur 2 eit der Hungersnot 
kein Brot hatte; diese Erscheinung ver¬ 
sprach der armen Witwe drei Scheffel M., 
die sie auch wirklich zu Hause vorfand 
Zu vergleichen ist das Wunderm. bei 
Freibe^“) (vgl. Brot §5): Am 20. 7. 
1590, als eine große Teuerung herrschte, 
fand ein Hirtenmädchen bd Freiberg 
weißen Lehm, der wie M. aussah; es 
backte daraus Brot; nach einer andern 
Version hackte zur selben Zeit ein Mann 
bei Freiberg in einer Lehmgrube; als 
er Gott um Brot bat. fiel plötzlich eine 
weiße Masse herunter, die wie M. aus¬ 
sah. Zu vgl. ist die ^e vom frommen 
Bäcker in Stüsingen ••) und die Speisung 
der verirrten Kinder in Baden “) (vgl, 
Brot §5). 

*•) Sepp SofMicAolf 330. **) Meiche Sonett 
€26 Nr. 770: vgl. 660, 818; KOhnan Sagtn 3. 
4S5 Nr. 1833. *■} Bechetein Thäringtn 280. 
146. **) Waibel-FIamm 2. 106; vgl. Haupt 
lausiif j. 233. 314; Engel speist Kinder mit 
Wundwbrot. 

5. Wie Brot (\^ 1 . Brot § 4 und passim) 
so ist auch das M. der Träger konzen¬ 
trierter Kraft und Spender von G^und- 
heit und Kraft; das gilt vor allem vom 
neuen M., besonders vom M. der letzten 
Garbe: In Vürmland backt die Haus¬ 
frau einen Kuchen aus dem M. der 
letzten Garbe; der Kuchen bekommt die 
Gestalt einer Frau; man ißt ihn als Kraft¬ 
brot **). In Stargard backt man aus 
dem neuen M. halbmondförmige Brötchen, 
auf diese modelt man eine Kirche ••). 
In Strand-Wierland mußte das vom neuen 
M, gebackene Erstlingsbrötchen auf den 
Ukkostein getragen werden, desgleichen 
jedem Haustier ein Bissen gegeben wer- 
<len, damit Ukko die Felder segne *’). 
Besonders bei den Weihnachtsgebäcken 
verwendet man gerne das M. der letzten 
Garbe (s. Gebildbrote 381 ff.). In Langen- 
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bielau wird der „alte Mann" *•) ange¬ 
droschen; aus dem M. backt man ein 
Brot; dieses besitzt Heilkraft und bringt 
S^en; nur die Familienmitglieder dürfen 
davon essen *•). Wenn ausgedroschen 
ist, bekommen in Bayern die Drescher 
M.plätzlein, die man „nackete Hündlein" 
nennt; diese wirft man ins Feuer bei 
Feuersbrunst •®) (vgl Gebildbrote 386 ff.). 
Bei den Reis pflanzenden Völkern, z. B. 
auf Celebes, ist das Essen des ersten 
Reises eine Zeremonie die Natchez 
am Mississippi genießen das neue Maism. 
in kultischer Communio *•). Der eifrige 
Pater Josö de Acosta S- J. bezeichnet 
es in seiner Sittengeschichte Amerikas als 
ein Werk des Teufels, daß die Inkas in 
teuflischer Nachahmung des christlichen 
Sakramentes bei dem heiligen Herbstfest 
Capacrayme vom neuen Maism. durch 
die Nonnen Brötchen backen ließen; ein 
Priester gab jedem der Gläubigen einen 
Bissen, damit sie eins würden mit dem 
Inkakönig *•). Wenn bei den Römern 
das erste neue M. aus der Mühle kam, 
veranstalteten die Bäcker eine Fest¬ 
prozession (9.6.), bei der Esel, mit Brot 
behängen, den Zug eröffneten; Matronen 
trugen barfuß Schüsseln mit Speisen 
aus dem neuen M. ^). Über ähnliche 
Zeremonien und Spenden vom neuen M. 
an die Armen siehe Brot § 15. In Tiefen¬ 
bach in der Oberpfalz genießt man beim 
Ausdrischfest nur M.speisen, und zwar 
aus dem M. der vier Getreidearten *•}. 

*) ReaterskiOld Sptis^sakramtHU si6: 
Mtanh^rdt Forukun^m 179; Fraser 2,318 
••) Reuterskieid l c. 99ff. «) Bdcler 

Ehsten tz6. •) Vgl. Kubn-Schwartz Sagtn 
397; Reaterskieid 1. c. io6fi. ») Drechsler 
2. 67; vgl. Fraser 5. 1» i48ff. «•) Panzer 
Bair. Sagtn 2, 516; Rochholz Ca%tgÖtiinntn 
22Ü. *1) ARw. 9, 268; Frazer 5, 2, 54. 55ff.; 
vgl. 51. 49ff. 136. 360. «) Frazer 1. c, 136. 
••) H. G. Bonte Ffondscö PUarro, dtr Sturt 
der Inkas (Alte Reisen und Abenteuer 14) 
1925. **) Mannhardt Forschungen 

169 ff.; vgl. die mola salsa: Wissowa Rsiigion* 
159; in Griechenland opfert man an den Thar' 
gehen den 8a}»7Y|A6; epros: Athenäen s 3. 
113 a; Panly-Wissowa li, 2, 2097; vgl 
Bavaria 4, 381; ZfVölkerpsychol. 28, 18. 
*•) Schönwertb OberpfaU i, 402, 20. 

6. M. im Fruchtbarkeitsritus: Im 
Gebiet von Jenidsche-Wardar siebt die 
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Hausfrau des Hofes, in den die Dodola- 
tchar eintritt, dreimal M. auf den Kopf 
da* Dodola und übei^eßt sie mit Wasser« 
Den Rest des M.es gibt sie dem Mädchen. 
Dann wirft sie das Sieb fort; ist der 
Boden oben, dann wird es keinen R^en ' 
geben, ist er aber unten, so gibt es Re¬ 
gen^). Bei den Mold in Neumexiko fin¬ 
det nach der Sonnenwende eine Frucht¬ 
barkeitszeremonie statt, bei der man 
Wasser über die nac^en Teilnehmer 
gießt; dabei hat der Beobachter Few- 
kes festgestellt, wie eine alte Frau statt 
Wasser M. über die Teilnehmer aus¬ 
streute Bei den Tschuwaschen 

wirft man bei der Rückkehr des Braut¬ 
paares von der Trauung von der Treppe 
des Hauses ein Holzgefäß mit M., Hopfen, 
Malz und einem Ei über den Wagen; 
liber die Braut streut man Roggenm. ••). 

Arnaudoff Buigarttn 66 . **) Journ^ 

c( american Ethnol. and Arch. Bwton and 
New-York 1. 18; A- f. Anthropol. N. F. 1, 132. 

Globus 63, 322. 

6. Wie die Vegetationsdämonen das 
Brot lieben ($. Brot § 29 ff.), wie sie das 
Backgeschäft verstehen (s. Backen und 
Kuchen), wie sie nach Teig lüstern sind 
(s. Teig), so ist M. für sie eine willkommene 
Gabe, <^er sie schenken M. Alle Motive, 
die uns bei der Beziehung der Kobolde 
zum Brot b^egnen, treffen wir hier 
wieder; In Finnland erscheint der Alp als 
Haarsieb, aus dem M. rieselt**). Die 
Kobolde mahlen **); die Puke in Hu¬ 
sum stehlen den lauern das Bier und 
den Bäckern das M. *^). Die Zwerge 
in den Kalklöchem zwischen Sachsa und 
Walkenrieth stehlen M. aus der Mühle 
und Brot, bis man Kümmel ins Brot 
backt **). Die Zwerge in der Lam- 
pofarenfiuh-Höhle bei Kaiserstuhl am 
Rhein trugen einst das M. aus der Tal¬ 
mühle säckleinweise in ihre Höhle und 
(Machten dafür dem Müller S^en und 
Glück; als aber der Müller Gips unter das 
M. mischte, folgte ein Unglück dem an¬ 
dern ^). Nach einer andern Version 
wollte der TalmuUer die Füße der Zwerge 
in seiner Neugierde sehen; er streute 
M. auf den Hausgang und den Stuben¬ 
boden und sah, daß die Zweige Gänse¬ 
füße hatten; aber der Mißbrauch des 


M.es, der schönen Gottesgabe, sollte ihm 
schlecht bekommen (vgl Brot § 7); 
von jetzt an mahlten die Zwerge kein 
M. mehr, und der Müller wurde vom Un¬ 
glück verfolgt **). Die Lieblingsspeise der 
I Harzer Zweige in Lerbach ist Roggen¬ 
mehlbrei ; au^ darf man in den Zwölften 
keinen solchen Brei essen **). Uber mehl¬ 
tragende Geister siehe Amersbach **). 
ln einer einsamen Wassermühle im Lande 
Teltow rumorte ein Kobold des Nachts 
in der Mühle hemm und schüttete die 
Komsäcke aus und streute das M. um¬ 
her*^) (vgl Milch, Butter). In Pakubend 
fraß ein Kobold das M.faß aus, bis er 
mit dem dicken Bauch nicht mehr aus 
dem Faß kam; als das Faß explodierte, 
fand man auf dem Boden einen Schädel, 
auf dem stand: dat wier din OUer**). 
Ganz parallel zu den Brot- und Back¬ 
sagen fehlt das Motiv des nie ausgehenden 
G^henkes nicht: Die Herdmandli auf 
der Schacht elenalp geben dem armen für 
die Mutter sorgenden Maidli ein Stücklein 
Brot, ein Mimpfele Käs und ein Hämpfele 
M.; diese Gabe geht nicht aus^*). In 
zwei Versionen l^egnen wir in Sieben¬ 
bürgen folgender Hexensage: Ein armer 
Bauer führt sein M. von der Mühle heim; 
unterwegs trifft er die Hexen beim Tanzen 
an; er geht mit höflichem Gruß und den 
Worten: Gott segne euren Reigen, vorüber; 
Gott segne euren Sack, hallt es zurück, 
und das M. im Sack geht nie mehr aus, 
bis der Bauer das Erlebnis ausplaudert **). 
Die irischen Märchen kennen einen Elfen- 
mühlenstein, der, aus den Wolken sinkend, 
noch Spuren vom M. zeigte, das die Elfen 
eben noch zuvor gemahlen hatten*^}. 
Über die Übertragung von Ausdrücken 
und Produkten l^im Mahlen auf at¬ 
mosphärische Vorgänge vgl Mannhardt 
(M. = Schnee) *•). In Siebenbürgen *•) 
heißt die Milchstraße der M.weg. Die 
Milchstraße heißt im Lippeschen Mühlen¬ 
weg **). Dieser geht von der Schauenburg 
in gerader Linie nach Detmold, als ob 
er mit M. bestreut sei**). 

Atlantis J930, 496. *•) Vernaleken^^/^«- 
sagtn 232, 162. Müllenboff Sagen* 332. 
318; vgl. Mannhardt WF. x, 75 A. 2. *•) 

Knbn-Schwartz 224 Nr. 248. 2. Roeb- 
bolz Naturmytken io6ff. Nr. 3. **) Ebd. 126 
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Nr. 17, •) ZfdMytb. 1, 197. Amersbach 
LichtgeisUr 8fi. «) Schwa rta dsr Mark 

Brandenburg^ 81, 47. Vgl. Kühnau Brot 430. 
«) BlpommVk. xo. 77, 4, «) Niderbcrger 
VnUrufaldtn x, 36. MoUer Siebenbürgen X02 
Nr. 138; vgl, 114 Nr. 152. •») Laistner NeheU 
sagen 323: über Gewitters MOhlengerftoscb: 
53 - 54. *33 fi. “) German. Mythen 398 ff. A. 2, 
W) Müller Siebenbürgen 343; Kahn Herab- 
kunfi 116. Kuhn Westfalen 2. 85 Nr. 265 

Kohn Westfalen 2. 86 Nr. 268. 

M.opfer *•): 

7. Opfer für Hausgeister und 
Hauskobolde {vgl. A. 192): Bei Opfern 
werden besondere M.arten bevorzugt, so 
warfen die Israeliten Widderpaare aus 
Gerstenm. für Vollopfer in das Brand* 
teuer Die Holzweiblein in der Ober¬ 
pfalz sind erpicht auf das H., das am 
Kübelreifen sitzt; sie geben den besonde¬ 
ren Rat, dieses M. zu ehren “). Der Teufel 
machte einst eine Reise durch Schwansen; 
er Qberfraß sich dabei an Speck und M.- 
beutel und mußte bei Breckendorf alles 
wieder von sich geben; die M.klöße 
wurden alle in Steine verwandelt, die 
man dort häufig findet *•). In Oberfranken 
spritzt man beim Brot- oder Kuchen¬ 
backen etwas Mehl und Wasser in den 
Ofen auf die Kohlen und sagt dabei, daß 
das für die Holzfrauchen sei**). Über 
den böhmischen Lar sagt Grohmann : 
Ich erinnere mich selbst aus meiner Kind¬ 
heit, daß unsere Magd immer von der 
Donnerstagsmahlzeit etwas am Tisch 
stehen ließ und den Tisch selbst mit M. 
bestreute; war dann morgens die Fuß¬ 
spur der Katze darauf zu sehen, so be¬ 
hauptete die Magd, es sei der Lar gewesen. 
Bei den Römern opferte man den Penaten 
täglich eine patelU mit M. und Salz**). 

”) Darüber HOfler Organotherapie 4. 43.168, 
•’) ARw. 3, 216; Höfler Organotkefopie 43. 

Scbönwerth l. c. 2, 363. 4. 365. 9; 
Mannhardt z, 82; Witxscbel Thüringen 2. 
285Nr. 100. ")MüncxiboflSflg«a89 Nr. 426; 
Kl06ter9,425.^)Witsschel l.c. Schönwerth 
l.c. X, 381 ff,; vgl. Rochholx Ctaube i. 323. 

Orobmaon Sagen 194; Rochholt Glaube 

3 ^' •*) ARw. 7. 43; vgl. Roscher 

Lex. 3. 2, 1882 ff. 

8. In Tirol verspricht man der Trud 
die drei weißen Opfer: Wenn einer die 
Trud kommen hört und ruft ihr zu: „Komm 
morgen um die drei weißen Gaben**, dann 
geht sie gleich fort und kommt am andern 


Tag; dann kann man erkennen, wer sie 
ist; man muß ihr weißes Salz, weißes M. 
und ein weißes Ei geben; dann kommt 
sie nie wieder ••). Früher zog in r^el- 
mäßigen Zeitfristen ein Zug von Wahr¬ 
sagern tmd Wahrsagerinnen durch die 
Wälder des Mettauer und Gansinger Tales; 
jeder Hausbesitzer brachte ihnen drei 
weiße Opfer dar •*). Die drei weißen Opfer 
M., Milch und Eier gelten im Kt. Luzern 
als vornehm, d. h. wirksam, um den 
Wunsch zu erreichen**). 

*•) Alpenburg Mythen 267; ZföVk. 13, 72; 
Laistaer Sphinx 184 ff. **) Rocbbols Natur- 
mythen 24. •) Lütolf Sagen 555 Nr. 56a. 

9. Der rituelle M. trank: Kykeon, 
der bei den Mysterien von Eleusis eine 
Rolle spielt, wird von Frazer auf ein 
altes Herbstopfer der Bauern zurück¬ 
geführt ••); Plato erwähnt den xoxa<ov 
als eine Art Zauber- und Heiltrank •*). 
Auch Kirke verwendet bei der Verzau¬ 
berung der Gefährten des Odysseus diesen 
Trank mit Honig gemischt ••). 

”) Fraser 3,1. lölff.; vgl. ARw. 20.439. 

3. 408B. ••) Homer Odyssee 10,234. 

10. Opfer an die Seelengeister, 
Winddämonen und die Winde: 
Unter den vielen Windopfem in der Antike 
haben wir keine Spur von einem M.¬ 
opfer ••); höchstens verbrennt man das 
C^fertier zu Asche und streut diese in 
alle Winde ^). Laistner denkt sich die 
Entwicklung des Windmehlopfers so: 
Das Wort M. heißt in der mittelhoch¬ 
deutschen Dichtung auch Staub ; so 
sagt Koruad von Würzburg von der 
fama, sie stiebt über das Feld wie M., 
und beim Renner heißt es: das H. stob 
den Juden unter den Füßen; das M.opfer 
ist eine Nachahmung des vom Wind auf¬ 
gewirbelten Staubes^). Die im Mar- 
burger (an der Drau) Hexenprozeß (1546) 
verurteilte Hexe Starasuetin gab an, 
Latschenbergerin habe aus ihrem Beutel 
ein Säckchen mit weißem Staub ge¬ 
nommen und diesen mit einer hohlen 
Weinrebe nach allen vier Windg^enden 
geblasen, da seien Wind und Wolken ver¬ 
gangen ^). Indessen muß hier auf einen 
andern Zusammenhang bingewiesen wer¬ 
den : Die Seelengeister werden oft mit den 
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Wind- und Sturmgeistem identifiziert. 
Am Allerheiligenabend heult häufig ein 
heftiger Wind; das Yoik nennt ihn den 
AOarseelenwind und glaubt, daß die 
innen Seelen mit ihm ziehen ^), und 
gerade die Seelendämonen erhalten neben 
indem M.opfem die drei weißen Opfer 
(VRl. II). 

•) Hermes 16,346—50. ’•} l.c. Vgl. 

Bchmeller BayWb. 1,1587; vgl. Anm. X9ff. 
**) Liistner Sphinx 1,199ff.; vgl. Schmidt 
Volksleben der Neugrieehen 224 ff. ”) Mitt* 
biftVerfSteiermark Heft 17.126; ZföVk. 4. 48. 

Ziogerle Tirol 176 Nr. 1469; Kuhn 
Myihd. Studien 2, 40. 

iz. Opfer an die Seelengeister: 
Nach Homeyer sind die drei weißen Opfer 
M., und Eier am verdienstlichen, 

um eine Seele aus dem Fegfeuer zu er¬ 
lösen ; daher stellt am Seelisberg in 
der Schweiz die erste Person, die nach dem 
B^räbnis zum Opfer geht, einen Teller 
voll ^2 auf den Altar. Zu Rotz in der 
Oberpfalz wirft man, wenn es saiist und 
bUst im Ofen, Brosamen oder M. hinein 
in Gottes Namen für die armen Seelen, 
die ihre Bitten um Hilfe damit kundtun^). 
Wenn man Brot backt zu Spalt (Ober- 
|rfalz), wirft man hinter sich eineHandvoU 
H. in den Backofen für die armen Seelen”). 
In Böhmen wirft man am Allerseelentag 
U. ins Feuer zur Kühlung der armen 
Seelen ”). In Neuenhammer in der Ober¬ 
pfalz opfert man den feurigen Männern 
(armen Seelen) Brosamen oder M. 
Totenopfer verbinden sich wie oft mit 
solchen für die Vegetationsdämonen in 
Ungarn: damit man das ganze Jahr an 
Brot keinen Mangel hat, schütten im 
Kolataszeger Bezirk je 20—30 Frauen 
ihre H.säcke in einen Sack ab, der dann 
von einer Frau auf den Friedhof getragen 
wird, wo sie das M. auf ein beliebiges 
Frauengrab schüttet •*). In Ostpreulkn 
stellt man am Allei^tentag auf das 
Grab der Angehörigen den „Seelen¬ 
kleister'', einen zähen H.brei *^). In 
Oberbayem opfert am Allerseelentag jedes 
Haus auf dem Seitenaltar einen Teller 
voll Hafer, Kom- und Musm., was dem 
Mesner zugute kommt •*). Am Le chr ai n 
opfert an Allerheiligen jedes Haus einen 
Teller (den Seelnapf) voll Kemro. und 

Bftcbcold-StAvbli, AbefUnbe VI 


an Allerseelen einen mit Musm., Hafer 
und Kern •*). In der bayrisch-schwä¬ 
bischen Komebene heißt dies Opfer der 
Aufsatz, bestehend aus mehreren Körben 
und Schüsseln; letztere enthalten M.- 
musbohnen und Kernfrucht **). Dieser 
Seelnapf ist für den Schulineister®). 

Homeyer Der Dreißigste 156; Globus 
80. 94: Sartori Totenspeisung 69. ”) Schön- 
werth I. c. 2. 88 Nr. 4; vgl. W 430. 752. 

Scbönwerth 1 . c. x, 283 ff. ”) Grob- 
mann i98Nr. 1392; vgl. W. 752; Sartoril.c.54. 

Scbönwerth ). c. 2, 93. ••) ZATc. 4,401 * 
WUslocki Magyaren 59. **) ZWVk, 13, 72; 

ZfVk. 6. 471. **) Bavaria x.383: Globus 80, 94. 
**) Leoprechting Lechrain X99; Kuhn I. c. 
4t; ZföVk. 13.72. Hörmann Volhstypen 
368; Rochholt Glaube x.319; vgl. 322. **) 
ZföVk. l.c.; Rochholt l.c.; am Ore¬ 

gon tag bekommt der Schulmeister tu St. Ja¬ 
kob am Pülersee M.. Schmalz, Birnen usw.: 
ZfdMyth. 3.339. 

12. Opfer beim Begräbnis oder bei der 
Seelenmesse: Bei dem Begräbnis in Mitten¬ 
wald wurde früher hinter den Kirchen¬ 
fahnen von ein bis zwei Personen eine 
Hetze Getreide oder M. oder ein Laib 
Brot getragen, und dann ans Grab, später 
beim Seelenopfer an die Bahre oder den 
Altar gestellt; nach der Seelenmesse 
nimmt alles der Meßner an sich **). In 
der Gegend von Dachau, wo auch die 
weißen Opfer gebräuchlich sind (Eier 
und weiße Nudeln in ungerader Anz^), 
geht die „Hauptklägerin" beim Seelenamt 
mit einem Seelenzopf oder Seelenwecken 
um den Altar und legt ihn neben diesem 
auf einer Bank nieder, die nächste Klä¬ 
gerin stellt einen Korb mit einem schwarzen 
Huhn unter die Bank; früher legte man 
diese Opfer noch auf das Grab”). In 
Dachau stellt man für den Meßner eine 
Metze Roggen, einen Laib Brot und drei 
Dreißiger M. auf die Bahre **). An andern 
Orten 1 ^ man Eier in ungerader Anzahl 
dazu**). Im Hennstedter Kirchspiel 
müssen die Leidtragenden einen M.beutel 
und einen Stuten mit nach Hause 
nehmen **). In Böhmen läßt man einem 
Toten, wenn er aus einer Mühle getragen 
wird, eine Handvoll M. nachfiiegen, damit 
der Mühle nichts Böses widerfährt*'). 
In Mittelamerika füllt man den Mund 
des Toten mit Maism., damit er nicht 
verhungere •*). Der Chinese gedenkt 
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der obdachlosen Seele am 2. oder 3. Tag 
nach dem Tode durch Ausstreuen von 
Mehlkügelchen **). Bei den Dithmarsen 
gibt man den Leidtragenden bunte M.- 
beutel mit, eine Art M.pudding •*). 


••) Globos 80, 94; Baader Chronik von 
MUUnwald 354. •’) Oberbayr. Vereissaxchiv 

des hist. Vereins 35, 336; Globos I. c. 
*•) Oberb. Vereiosarchiv 1 . c. 333: Globus 1 . c. 
*•} Globus 1 . c. ••) Urquell 1,49. **) Groh- 

manniSoNr. I337:'W.737. ») Sartori 1 .c.9. 
**) 1 . c. 46. •*) Urquell i, 49; AfAnthrop. N. F. 
6. 109. 


13. Das Füttern der Elemente: 
Darüber ausführlich Kühnau •), Freuden¬ 
thal ••) imd Jahn”), für Österreich Mo¬ 
ses**), für Böhmen Grohmann ••), für 
Schlesien Drechsler ^®*). 

Das prophylaktische Opfer an 
bestimmten Tagen: In Tirol (Alpach) 
wurden am hl. Christabend die Ele¬ 
mente gefüttert, indem man M. in die 
Luft streute, etwas von einer Speise 
in die Erde grub und etwas in den 
Brunnen und ins Feuer warf^“). Im 
Salzburgischen wird dieses Opfer auch 
am Sonnwendt^ dargebracht *“). In 
Böhmen fliegt die Melusine besonders am 
heiligen Abend hemm; um sie zu be- 
n^en, wirft man eine HandvoU M. in 
die Luft oder legt Salz und M. hinter das 
Fenster***). Im Drau- und Lavanttale 
stellt man in den Rauchnächten in Eier¬ 
schalen Milch und Speisen vor die Tür 
für den Wind*®*). In Niederosterreich 
wird am Kindleintag (28.12.) M. und 
Salz gemengt zum Dachfirst hinaus¬ 
gestellt ; das nennt man Wind- und Feuer- 
füttem; verweht der Wind das Opfer, so 
sind im folgenden Jahre keine schäd¬ 
lichen Stürme zu befürchten *"*). Im 
Pinzgau streut man am Bachlabend 
(Christabend, wo man das Bachlkoch 
iflt), an dem man Brot auf dem Zaunpfahl 
opfert oder ein Antiassei an Stellen ver¬ 
gräbt, die vom Wildbach oder einer 
Lawine gefährdet sind, M. in die Luft, 
den Wind zu füttern **•). In Nieder¬ 
österreich wird am Blasiustag der Wind 
gefüttert, damit er in der Heuernte nicht 
wehe; man streut Salz aus oder stellt M. 
und Salz auf einem Teller ins Freie*”). 
In Donnersbachwald streut maii am 


selben Tag M. in den Wind und 
sagt ***): 

Wind» Wind» sei frd g'scbwind 
Und pftck dich boam ra dein Kind. 

Auch in Steiennark bringt man an diesem 
Tag ein Opfer aus M. und Getreide^ 
komem dar“*). 

••) Bfol 6ff.; Der$. Sa^m 2, 542, ••) Fsuet 
369: vgl. Rank« VctUUsa^tn 84^. *’) Opftr- 
g€brmtcks 57ff. *•) ZfeVk. 4.48. l.c. aff. 

Drechsler z, 130 ff. *•*) Zfdhly^.y 334; 
W. 429; Zingerlel. c. z86Nr. 1533; AfAnthrop. 
3» 125. QoitzfflaDD Baiwar^n 182. 
Orohm^nn 2 Nr. 8. Baumgarten Jahr 
1860. 9; Gertoania 11.75. Rochbol* 

CavgSttinnan zzü.; vgl. Jahn 59; Birlinger 
Volksik. X, 191; ZfdMyth. i» 100. Andree- 
Eysn 160; AfAnthrop, 3. 125; vgl. Bo eh m 
De symbolis Pythagonis (1905)» 53 ff. 
ZfdMyth. 4» 149 Nr. 58; vgl. ZfVk. 14.432; 
zu vgl. Ga oder Su£rlausiU tt Nr. 32. 
Qoelien zur Vk. v. Geramb^Mackenseo 3, 42. 
ZfoVk. 2,307; vgi. ZfVk. 244433. 

14. Opfer bei plötzlichem Wind: Prä- 
torius berichtet in seiner Weltbeschrei* 
btmg: Zu Bamberg, als starker Wind 
wütete, faßte ein ^tes Weib ihren H.- 
sack, schüttete ihn aus dem Fenster in die 
Luit und sprach dabei die Worte: 

Lege dich lieber Wind, 
bring das deinem Kind. 

Sie wollte damit den Hunger des Windes 
als eines gefräßigen Löwen oder grimmigen 
Wolfes stUlen In der Rockenphüo« 
sopbie lesen wir: Den Sturmwind kann 
man stillen, wenn man einen M.sack aus¬ 
stäubt und dazu spricht 

Stehe da. Wind. 

Koch ein Mos für dein Kind. 

In verschiedenen Gegenden Bayerns 
schüttet man einen M.sack zum Fenster 
hinaus mit den Worten : 

Nimm das. lieber Wind, 

Koch ein Mus für dein Kind. 

In Westbohmen streut man einen Teller 
M. in den Wind und sagt: 

Hoi, Melusine, koch dein Kind a Brei 

Die Ausnehmerin Theresia Längs in Buch¬ 
bach füllte ein Stmperl (Brotform aus 
Stroh) mit M. und machte mit einer 
Handvoll ein Kreuz im Freien auf den 
Boden und verwischte es mit den Füßen; 
das übrige M. streute sie in den Wind; 
sie behauptete, daß das Windfüttem nur 
dann Erfolg habe, wenn es von einem 


Somtagskind (Kind, das an einem Sonn¬ 
tag. auf den Vollmond fällt, geboren ist) 
au^efühit werde In der Grafschaft 
Glatz muß ein Sonntagskind ein Maß M. 
nehmen und es zum Dach- oder Boden¬ 
fenster hinausstreuen und sf^echen ‘^): 

W«nd. Weod. ich bio a SoautiebskeDd. 

Do horte a MaÜU M. zum Soppa. 

Geb bia und loss dersch kocha. 

Im Riesengebirge pflegt man bei großem 
Sturmwind M.. Salz und Butter zum 
Fenster hinauszustreuen mit den Wor¬ 
ten »•): 

Wind, du bo$te of a Seppla. 

Gib hem ua koch dirs ei am Tepla 

On iB'z mit a KendaJoo. 

Bei Velburg in der Oberpfalz stellt man 
sich unter die Tür und streut eine Hand¬ 
voll M. in die Luft mit den Worten ^*’): 

Da Wind. 

Hast du M. für dein Kind, 

Aber aufbOren mußt du. 

Bei Neukirchen und Etzelwang streut 
man dem Wind drei Händlein M. hinaus 
mit den Worten ^**): 

Wind oder Windin, 

Hier geb ich dir das Deine, 

Laß du mir das Meine. 

Damit es keinen Hagel gibt, muß in 
Trochtelfingcn in Hohenzollem der Haus¬ 
herr in den drei höchsten Namen eine 
Handvoll M. zum Fenster hinaus 
stäuben “•). So oft es arg stürmte, fütterte 
man den Wind mit M., das man auf die 
Gattemsäulen l^e ^•®). Zu Wildschütz 
in Schlesien wirft man M., Streu oder Fe¬ 
dern (vgl. Asche^«) im Windischgarstner 
Tal^**)) hinaus und sagt: Da hast du, hör 
auf! In mehreren Dörfern des Innviertels, 
i. B. in Si^harting stellt man bei nahen¬ 
dem Gewitter das Weihwasser vor das Fen¬ 
ster, eine brennende Wachskerze auf den 
Tisch und b^bt sich mit einer Handvoll 
M. vor das Haus. Hier stellt man sich ge¬ 
gen den Wind und streut M. in die Luft. 
Dann macht man das Zeichen des Kreuzes 
nach vier Richtungen: gegen den Wind 
aeitwärts und rückwärts und s^: Der 
Feind soll nicht schaden vor mir, nicht 
hinter mir; hierauf wird bei der brennen¬ 
den Kerze dreimal das Johannisevange- 
lium mit drei Vaterunsern gebetet “) 


(Musterbeispiel für den Übergang des 
Opfers in das Apotropaion). Wenn man 
in Solothum bei einCTi Gewitter am 
Agathentage in der Kirche geweihtes M. 
aus dem Fenster wirft, so hört das Gewitter 
auf, oder es schadet doch wenigstens 
nichts'**). In Österreich macht man 
mit M. ein Kreuz auf die Erde oder nimmt 
neben M. geweihtes Salz und geweihte 
Kreide '•*). Wenn es stürmt, hat sich 
einer erhängt, sagt man in Wemstadt; 
man streut M. oder auch Salz ins Feuer 
oder auf die Straße **•). In Höhen- 
schwand bei St. Blasien war es uralte 
Sitte, bei schwerem Wind Salz und M. 
in die Luft zu streuen; oder man warf 
drei (s. oben) Almosen in den Wind'*’). 
Ein ^tes Weib in Ertigen pflegte dem 
Wind M. aufs Dach zu streuen, indem sie 
sagte, man müsse des Winds Kindern zu 
essen geben, weil sie sonst hungerten 
und heulten “). In Stubai warf man 
dem Wind einen Löffel M. entgegen '**). 
Viele Beispiele, die den Brauch als lebendig 
erweisen, bringt Moses '**). Die Wind¬ 
hunde fressen M. '*'), neben Flugasche ***). 
Dem wilden Gejäd beim Einö(Uof in der 
Gemeinde Edelstetten wirft man eine 
Handvoll M. zum Fenster hinaus'••). 
Hofier bringt mit diesen Opfern den Flur¬ 
namen „Handvollm.“ in Verbindung'**)(?). 
Die Hunde der wilden Jagd werden mit 
M. gefüttert '**). Als einst ein Bauer von 
der Boitzenburger Mühle nachts nach 
Hause fuhr, überfiel ihn die alte Frick 
mit ihren Hunden; der Bauer in seiner 
Angst wußte nichts anderes zu tun. als 
daß er ihnen seine Säcke ausschüttete; 
die Hunde fraßen gierig das M.; am andern 
Tage aber waren die Säcke wieder ge¬ 
füllt'**). Bei Schäßburg entführte ein 
Sturm einen Mann samt seinem M.sack 
auf dem Rücken durch die Luft '*’). 
Nach einem norwegischen Märchen wollte 
ein Bursche in der Vorratskammer M. 
holen, als der Wind kam und ihm das M. 
wegnahm. Das geschah dreimal; da 
klagte der Bursche dem Wind sein Leid; 
der gab ihm ein Tuch, das ihm alle Speisen 
verschaffte '**). 

Grimm Myth. 1,529; i.iSt; Ders. 
DWb. 6.2, 1865; Jahnl.c.57; Drechsler l.c. 
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a, 150. *“) Grimm I.c. 3,443 Nr.aSa; Jahn 
I.C.; Mannhardt Gmura. Myikot. 21S: 
Frater i, i. 329 A5. »“) Mannhardt Gd«#r 
96. John YFrtMAmn* 238. ZfÖVk. 
4, 48. “•) Kflhnan Br^ 7, Grobmann 

1. c. 3 Kr. ti; Ders. Sagen 44; Laiatner 

S^Ainjr i, tggS. Schön wer th h c. 2, 103. 

1; vgl. DG. 13, ao3j Sartori 5i«r 2, 16; Leo- 
prechtingl. c. lox; Qnittmannl. c. 282. 267: 
Oennania xi, 75; Bartsch MukUmbnrg 2. 2x3. 

Bavaria 2, 2. 233. “•) MOndlich: Geh. Rat 
Fecht in Freibnrg. “•) Baam garten Heimai 
38. VgL ZidMytb. 2, 200; Rochholz 

Gaugdäinnen 22. “») Peter ösUtr.^chUsün 

2, 259; Jahn 1. c. 58ff. ») Panzer Beitrag 

2, 528. “*) ZfdMyth. 4, 179 Nr. 29. ») ZföVk. 
4, 48. *••) Grohmann 36 Kr. 299, Bir- 
lingtr Schwaben z, xoo. 122: Waibel- 
Flamm Sag#« 1.3*3; J. Kflntig Sckwari^ 
waldsagen 2929, 207. ») Birlinger Vdkstk, 

1.190; vgl. 301. «•) Zingerle 1. c. 218 Nr. 
1046; vgl. Quitzmann I.c. 282; Zeitschriit 
MWakUrcnnd^' 3,334. “•) ZföVk. 4.48. **) 
Rochholz Natufwythen ii, ***) ZfdMyth. 
2,200 Nr. 2 n. 2. «») DG. 13.17. «*) DG. 
L c. 204. Simrock Mythologie 205; Mann- 
bardt G#rw. Mythen 303; vgl. ZfdPhil. 3, 373; 
Birlinger Volhslh. t, 292; Bartsch Af«cAf#«- 

23. 26. *•) Knhn-Schwartz 67; 

vgl. 434 Nr. 406. «») Müller Siebenbürgen 

203 Kr. 141. «•) Kloeter 9, 53^0- 553; Mann- 
bardt Götter 97. 

15. Fnzcfatbarkeits- und Vegetations¬ 
opfer: ln der Oberpfalz and in Ober- 
franken stellt man, wenn zum erstenmal 
geackert wird, eine Schüssel mit M., Brot 
und einem Ei zwischen das Gespann und 
den Pflug und treibt diesen darüber^). 
Die Litauer opferten ihrem Gotte Kurche 
neben Getrei^, Honig und Milch auch 
H. Der Gdttin des ausreichenden 
Segens Skalsa zu Ehren backt man aus 
dem M. des ersten Getreides, das aus- 
gedroschen wird, Brote, und bewahrt 
einen Teil in der Voiratskammer auf 

, J>ugnai dea praeest farinae sanctae*' 

In Catania opferte man der Ceres an 
ihrem Feste M.« Weihrauch nnd breimende 
Fackeb 

“•) Schönwerth 2, 400. 2: Bavaria 2, 
«98; 3. 343; Jabn l. c, 73. 78; W. 428; E. H, 
Meyer Deuiuhe Volkskunde 2tp. ***) Usener 
Götter 94. w*) Der«. 1, c. 102. *“) Ders. 

89. Meyer Baden 497. 

16. Opfer an die Perebt: Im Pinzgau 
ist es auch beute noch Brauch, daß der 
Bauer mit seinem Gesinde am Bachl¬ 
abend (Christabend) das Bachlskocb ver¬ 
zehrt, einen M.koch (vgl. Brei) mit einer 


Honigschiebt; die Percht wurde es sehr 
übelnehmen, wenn ein Familienmitglied 
dabei fehlen würde; mit d^m Rest des 
Bachlskochs tritt die Bäuerin unter die 
Obstbäume des Hausgartens mit der 
Aufforderung — Bäum eßt's ; von dieser 
Zerononie erwartet man, daß dk Bäume 
im nächsten Jahr fruchtbar werden 
Im HöUtale in Kärnten schenkt man 
der Percht Speck, Würste und M. *♦*). 

***) AiAnthr^. 3,225: Andree-Eyzo 260. 

ZfdMyth. 4, 299, 3; Gräber Kdmten 91 
Kr. 2X2. 

17. M. als Apotropaion neben Salz: 
Hier n^ anch die apotropäische Kraft 
der weißm Farbe mitspielen Bevor 
die Wanyamwesi ihre Frau verlassen, 
schmiert diese dem Mann M.brei auf 
die Backe; auch bei der Rückkehr 
schmieren sich die Männer mit M.brei 
ein Ist in Jerusalem ein Kind vom 
bösen Blick getroffen, dann veranstaltet 
man eine apotropäische Opferzereroonie 
mit drei Prisen Salz und drei Prisen 
M. In WestpreuBen und Schlesien 
gibt man dem Vieh in der Walpmrgis- 
nacht sieben- oder neunerlei lOHuter 
zu fressen und vermischt sie noch mit 
M. und Salz Zum ,,Honge'' auf d^m 
Kattenberg in Kärnten kam ein Wechsel- 
balg und wartete das Vieh, d as vorzüg¬ 
lich gedieh, während der Bauer bisher 
nur Unglück im StaU gehabt hatte; 
als der Wechsclbalg fortging, gab er 
folgenden Rat für die Viehbehandlung**®): 

Gobts SamstAgt oad Montags 

Mehl nnd Salz. 

Nachher wird ös foitbringeii 

Jtmg's nnd Alt's. 

In Neudorf bei Graudenz stellt man sich 
auf die rechte Seite des verhexten Tieres 
und sagt eine Zaubeifonnel her; dann 
wäscht man den behexten Teil des Körpers 
mit Weinessig und streut Roggenm. 
darüber und deckt ihn In Ost¬ 

preußen nimmt man am Karfreitag vor 
Sonnenaufgang einen Teller Sefarotm. 
xmd segnet die Bienenstöcke, xnn sie 
berumgehend und das M. ausstreuend, 
mit den Worten: Ihr Bienen und Köni¬ 
ginnen, setzt euch auf eures Hem Acker 
und Wiesen, wie es der Herr Christus 
geboten, zum Saxnmeln von Wachs xmd 
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Honig im Namen... “•). Die bulgarischen 
Mütter bestreuen ihre Kinder mit M. als 

dem Symbol der Reinheit ^). 

*«) K. Mayer Weiße Farbe. Dias. Freibarg 
1927. Frazer 3 (*). vgL ZfVk, 

*3.158. “•) Scligmano 2, 322. **•) 

Ders. Lc. a.32: W. 683. **•) Gräber Kärnten 
47-5. Seligmann I.c. 2. 355- “*) 
pen Masuren ro2; W. 671. ZfEthnol. 33 
(1901]. 59- 

18. Schadenzauber am M.: Ent¬ 
sprechend der apotropäiseben Eigen¬ 
schaft sind e contrario wieder M. xmd 
alle weißen Speisen dem Schadenzauber 
besonders ausgesetzt ^). Man gibt nicht 
Getreide. M. oder Brot aus dem Haus; 
lonst gibt man den S^en aus dem 
Haus ^). Der Hockaiff am Hans- 
graben beim Dorfe Mellikon hockte sich 
auf den H.sack des Oler-Bauem; und, 
wo er aufhockte, war der M.sack schwarz 
wie Ruß “). Wenn die Hexe Tau auf 
44 g M. streut, wird das Brot blutrot 
(Magyaren) 

») SeligtDÄtin I.C. t. 237. “*) Arnaudoff 
Bulgarien So. Rochholz Naturmythen 

tjSß. Nr. 4. *•’) Wlislocki Magyaren 217. 

19. Augurien mit M.: Bei den Grie¬ 
chen war die Weissagung mit M. offenbar 
sehr verbreitet, darüber die Artikel 
äXsopopavtzia '*•), ciXcpttojiavTftta und 
tpiTo|iavTeta bei Pauly-Wissowa; Ae- 
lian erwähnt in einer bxinten Geschichte 
Weissagxmg mit M. xmd Sieb (vgl. 
Sieb). Die Aleuro- und Alphitomantie 
erwSJmt offenbar als antik auch J. M. 
Praetorixas in seiner Koskinomantie^*^). 
Im Harz wird am Andreasabend auf dem 
Tisch ein spitzes M. häuf eben errichtet; 
bt es am andern Morgen auseinander¬ 
gefallen, mxiB man in dem Jahr sterben^**). 
In Niederösterreich wird am 29.12. M. 
und gemischt auf einem Brett zum 
Dachstxihl hinaxisgestellt; entführt der 
Wind das Opfer, so sind im nächsten 
Jahr keine Stürme zu befürchten, warn 
aber nicht, so kommen Stürme ^•*). Träu¬ 
men von M. ist wie das Träumen von 

Brot glückverheißend^). 

**•) *.*374; Snppl. 3, 78 ff. “•) 1,1637; 
Sappl. 3, 86. **) II, 1900. *♦*) Aeliaa Varia 
hist. 8, 5 (239, 43 Herchcr). *•) M. J. Praeto- 
rins D# coscinomantia Cariae Vaiiocomm 2677, 
A 2—A3. ürqaeU K. F. r, 77. 79: W. 330. 


iM) Eligius Lebensbilder aus dem niederöster^ 
reieHschen Gebirge. Freiborg s86o, 220; Kühnaa 
Brot 7. ***) Traoffibuch Artemidori ... sampt 

einer Erinnerung Philippi Melanohihonis. Straff- 
borg 1624. 184. 

20. M.im Zauber: Hier wird aus Hang 
zxim Ungewöhxilicben meist gestohlenes 
oder gebetteltes^^) oder in bestimmter 
Weise gemahlenes M., oder M. in einer be¬ 
bestimmten Anzahl von Portionen ver¬ 
langt: Der Honigfladen, den man über 
dem Haupt des Bräutigams bricht, wird 
von den Frexindinnen der Frau bei den 
Serben im Haxise des Bräutigams bereitet, 
wobei man das Mehl durch 7 Siebe siebt 
(vgl. Sieb) ^^). Eine Hexe in Sexianzen- 
berg bei Marburg a. Drau bekennt: „sie 
hete von der Koroschizin gehört, wan man 
das hl. sakaraxnent nembe xmd lege daselbe 
in ein wasser, zerreibe xmd von mell ain 
poganzen mache, denen, so ein ander 
feindt sei, zuessen gäbe, so wxirden sye 
widerumb freindt darvan'^ 

Über die Kraft des Gebettelten: Grimm 
Myth. 2. 952; 8. betteln. Krau ff Sitte 

u. Brauch 439. Byloff Volkskundl. aus 

Strafprozessen (1929) 30. 7. 

21. a) M. im Liebeszauber: Für den 
bekannten Liebeskreiskuchen der Süd- 
slavinnen braucht man M., das in einem 
verkehrten Sieb gesiebt ist^*^). Für den 
Rundkuchen, durch den man den Men¬ 
schen ansehen muß, um Um liebestoU zu 
machen, nimmt man M., das am Mühl¬ 
stein klebt ^^), oder man nimmt M. am 
Neumondsamstag, wenn drei Steine 
mahlen ^”); eine mißhandelte Bäuerin, 
die den Mann sich xmd dem Kinde ge¬ 
neigt machen will, muß sich Staubmehl 
aus drei Mühlen verschaffen; auch 
soll man in Ungarn M. und Honig für den 
Liebeskuchen stehlen Von bestimmter 
Art mxiß auch das M. sein, aus dem das 
Gebäck bereitet ist, mit dem das Mädchen 
in der Andreas- oder Weihnachtsnacht 
axiguriert: im Elsaß holt man das M. bei 
einer Witwe, xmbeschrieen xim Gottes 
Willen oder das Mädchen muß einen 
Schilling betteln xmd dafür Gerstenm. 
kaufen^’®). Im Emmental bett^ die 
Mädchen M. aus drei Häusern In der 
französischen Schweiz bittet das Mädchen 
bei drei Witwen xxm M. und Salz*’’). 
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Das ungarische Mädchen stiehlt, um einen 
Liebeskuchen zu bereiten. M. und Honig 
und bereitet daraus einen Kuchen, den sie 
bei sich im Bett behält, um ihn dann dem 
Burschen zu geben*"). 

»••) Anthropophyteia 3,a43. 31. »»•) Kraoß 
Forschungen 166. »«) Anthropophyteia ^ 

29- *") KraaO Forschungen 171 *»*1 

ZfVk. 4. 316. ««j xisatia 1831, 138 

*5. 3- *”) SAVk. 21 

226, 3. ZfVk. 4, 316. 

22. b) Im Liebesschadenzauber: 
Bei Theokrit wird in den <l>appaxeüTpi«i 
von der ^uberin sympathetisch M. ver¬ 
brannt mit der besonderen Angabe HaOHac 

M. die Gebeine des untreuen Liebhabers 
bedeute *") ; 

TOI tropl Taxstai. 

itdoa’ xal Uy« Taota. t4 
ioTta Ttdaoo». 

Dafür gibt es im deutschen Aberglauben 
keine Parallele. Einen schweren Zauber 
erwähnt Burchard von Worms**®): Die 
Weiber legen ihre Kleider ab und schmie¬ 
ren den nackten Körper mit Honig ein; 
nachdem sie den Körper mit Honig be¬ 
schmiert haben, wälzen sie sich in Weizen- 
kömem auf einem am Boden ausgebreite- 
teten Leintuch öfters hierhin und dorthin. 
Dann sammeln sie alle Weizenkömer, die 
^ Körper haften, sorgfältig, senden sie 
in die Mühle und lassen sie rückwärts *“), 
gegen die Sonne gedreht, mahlen und 
machen so M. daraus, und aus dem M. 
bereiten sie Brot, und das Brot geben sie 
den Männern zu essen, damit sie nach dem 
(^uß des Brotes abmagem und hin- 
siechen. Dasselbe Gebäck verwendet man 
nach dem Codex Vindob. 926 auch im 
Liebeszauber, um den Mann sexuell zu 
stimulieren ***). 

*") Theokrit 2.18—21; Gruppe Crü- 
^ttehe Mythologie 2. 830 A. 1. »•) Schmit* 
Bußbücher 2,431 Cap. 193; Wasserschlcben 
179: Weinhold Ritus 49. *“) A. Dehmer 
^mthve Ersählungshunsl (Von deutscher 
2) 93: andsoelis. »»*) Schmit* 1 c 
2,452; ZfVk. 17,74. 

23. c) M. im Zauber zum Fest¬ 
machen: Das M. zum Lamblbrot, mit 
dem sich die Wildschützen im Puster¬ 
tal festmachen, muß man während der 
Christmette mahlen**»). Das Mehl zum 
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Zauberkuchen, mit dem sich der böh¬ 
mische Wilddieb festmacht, muß wäh¬ 
rend des Osterhochamtes gemahlen 
werden *•*). 

*“) ZfdMyth. 3.343; Zingerle l.c. 75 
Nr. 627: Alpenburg Tirol 358; Höfler 
Os<*rw 29ff. >*«) Grobmaon 207 Nr. 1439; 

W. 473. 

24. d) Im Heilzauber; Gegen Lun¬ 
gensucht wendet man in der Nähe von 
Brüim einen Zauberapparat an, bei dem 
man M., Salz, Honig und Asche in die vier 
Ecken der Badewanne legt und mit dem 
Anschnitt des Brotes, das zuerst aus dem 
Ofen kam. bekreuzt**). In Böhmen bittet 
man, um die Schwindsucht des Kindes 
zu heilen, aus neun Häusern M., macht 
daraus einen Kuchen und vergräbt ihn 
an einem Krei^eg**). Bei den Slowaken 
fordert man in neun Häusern, in denen 
es ein Kind mit dem gleichen Namen 
gibt, den das lungenkranke hat, M.. be¬ 
reitet daraus einen Teigkranz und zieht 
das Kind durch diesen hindurch *«). Bei 
den mährischen Slowaken erfragt der 
Kranke, ohne zu bitten, in neun Hütten 
M. und bereitet davon ein Gebäck, das 
er an einem Baume an einem Kreuzweg 
aufhängt *“). Bei Krauss erzählt eine 
Bäuerin, wie sie zu einem Heükuchen 
Staubm. aus drei Mühlen brauchte **). 
In Ungarn bestreut man Kinder, die den 
Ausschlag haben, mit gestohlenem M. *•*). 
Um Brotrhachitis zu heilen, muß man M. 
von neun Orten betteln *•*). 

**) Hovorka-Kronteld2.66o. «•) Groh- 
mana 179 Nr. 1259; W.545. «») Hovorka- 
Kronfeld 2,661. **) Ders. 1 . c. 2.60. «•> 
Kraoß Forschungen 171 ff. *••) WHslocki 
Magyaren 128; ZfVk. 4,317. »»») ZfVk. 7,32. 

25. M. im sonstigen Heilzauber; 
In Ostpreußen opfert man bei Krankheit 
und Hagelschlag M. *»»). Zu dem Opfer, 
das die Bulgaren jeden Samstag den Krank- 
heitsgeistem darbringen, steuern die 
Häuser oder das ganze Dcfff Holz. M.. 
Salz usw. zusammen; daraus bereitet 
eine Witwe einen Kuchen, der auf den 
Kreuzweg gelegt wird*»»). Wenn nach 
westfälischem Aberglauben eine alte Frau 

Herzgespann segnet und bötet, haucht 
sie die Stelle kreuzweise an und bindet 
Salz und Roggenm. darauf mit der 
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l-'onnel: Hertgespann, ik segge di an. flüg 
van den Ribben, asse Jesus van den 
Kribben ***). Gegen Herzgespann legt 
man auch einen Brei aus Haferm. auf**), 
ilei den Südslawen räuchert man Kinder 
mit Kleie*“). 

W. 424. Kranss Rel. Brauch ^oß. 

Grimm Myth. 3, 466. 873. Hovorka* 
Krool«)d 3,67. Anthropophyteia xo. 54. 

a6. M. in der Volksmedizin: Über 
dm H.beiltrank siehe oben. Nach dem 
Dcichtspiegel des Frater Rudolpbus 
machten die Frauen Häufchen von M. und 
Salz» von denen sie leckten, um reichlich 
Milch zu bekommen Auf Brand¬ 

ttellen streut man wiederholt eine dicke 
M.Schicht Roggenm. oder Weizen¬ 

kleie in einem Säckchen warm auf die 
Wange gebxinden, vertreibt dds Zahn¬ 
weh *••). Zur Hebung der Appetitlosig¬ 
keit soll man M.suppe essen ^). Arrianos 
gibt in seinem Buch über die Jagd als 
Mittel für einen kranken Hund: cani 
Mgrotanti ius camis pingui<Kis exhi- 
bendum, cui iecur bubulum sub dnere 
calido tostum tritumque farinae instar 
inspei^atur^). Das junge Kalb muß 
man mit M. und Salz (apotrop. ?) be¬ 
itreuen, damit es von der Kuh abgeleckt 
wird“). 

MscWesVk. 1915 1X7), 30 Nr. 8. «•) 

l.tmmert 309. ZrwVk. J.93. •••) Maas 
SMians 78: vgl. aber Lamm er t 42. D# 
tunsiionc cap. 8; HOfler Organotherapie x68. 

PolUager Landshui 155. 

Z7. M. und Tod: Wie die meisten 
Lebensmittel (vgl. Essig, Wein) muß man 
auch das M. bei einem Todesfall um¬ 
rühren: In der Oberpfalz wird das M. im 
Kasten dreimal umgeschaufelt, damit es 
nicht „maycheld" werde *®). Im schwäbi- 
•eben Kulturkreis wird der M.trog oder 
die H.truhe von der Stelle gerückt, der 
H.behälter wird verschoben, die M.$äcke 
werden gerüttelt oder umgedreht, das M. 
wird durcheinandergemengt, umgeschau- 
lelt oder geschüttelt, gerührt, gestürzt 
ln Bayern pachau und Bruck) muß das 
M. in der Truhe gerührt werden, sonst 
geht es zugrunde ”*). 

•*•) Schön wert h l.c. 1.248 Nr. 13. •••) 

Höhn Tod 333. Hartmann Dachau 

und Bruch 228, 


28. Sonstiger Aberglaube (Opfer 
an die Hausgeister?): Nach estnischem 
Glauben soll man beim Ausfegen der 
Korn- und Mehlkästen einen kleinen Rest 
liegen lassen, sonst zieht es Unsegen nach 
sich*®*). Wird aber in Mähren das aus 
der Mühle gebrachte M. nicht sofort 
ausgeschüttet, so werden die Kinder der 
Wirtin lange nicht sprechen *®^). Das Kind 
einer Schwangeren, die mit mehligen 
Händen ißt, wird einen Ausschlag be¬ 
kommen •“). 

•••) Grimm l.c. 3.491 Nr. 83; Böcler l. c. 
126. Grob mann h c. 145 Nr. 1075; W. 
605. Anthropophyteia 10,36. 

29. Redensarten*®*): Was man für 
Duderstadt bei Nordhausen besonders be¬ 
tont, gilt auch überall: Wenn die Frauen 
M. an der Nase haben, d. h. wenn sie 
backen, dann ist nicht gut Kirschen essen 
mit ihnen •'*) (vgl. backen § 3). Hier liegt 
vielleicht ursprünglich Angst vor Schaden¬ 
zauber zugrunde. Wer zornig ist, soll M. 
essen oder Weihwasser trinken; denn Weih¬ 
wassertrinken macht vergeßlich **'). 

”•) Schweuld. 4. 217. **•) ZfdMyth. 2, 108 
Nr. 12. Zingerle l.c. 32 Nr. 331^32. 

Eckstein. 

Mehlsack. 

I. Der M. überträgt, weil er das Ge¬ 
sundheit und Kraft spendende Mehl ent¬ 
hält, selbst Gesundheit: In Pommern 
kriecht man, wenn man an Nesselsucht 
erkrankt ist, in einem frisch au^esebüt- 
teten M. nackt rückwärts^). Gegen 
Friesei und Scharlach steckt man das 
kranke Kind in Sulzbach in der Ober¬ 
pfalz, in einen umgewendeten M. und 
bindet diesen am Halse zu: dann setzt 
man das Kind am Ofen der grellsten 
Wärme aus, wendet es oft und läßt es in 
starken Schweiß geraten*). Um das 
Flugfeuer zu heilen, eine juckende Flechte 
auf der Haut, muß man nach dem Glauben 
in Hettingen in Baden entweder Funken 
aus einem Feuerstein darauf schlagen 
oder das kranke Glied in einen M. stecken 
oder ganz hineinschlüpfen*). Im Elsaß 
gilt als Heilmittel g^en einen Hautaus¬ 
schlag, wenn man in einen M. schlüpft *). 
Wenn eins die Wibbelsucht hat, steckt 
man es in einen M. und reibt es mit Kom- 
mehl*) (Deutschamerikaner). Bei den 
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Deutschamerikanern bindet man einem 
lahmen Gaul ein gestohlenes Sackband 
von einem M. um das Bein •). Die Rocken- 
giilosophie sagt; einen geschwollenen 
Hals hat, gehe stillschweigend in die 
Mühle, stehle ein Band von einem Sack 
nnd binde es um den Hals 

‘) Jahn Htxenwesen 154; W. 512; Baltische 
Studien 33.133. *) Schönwerth OUrpfaU 

3, 269.3. *) Schmitt16. «IMar- 
tin-Lienhart EUäss. Wb. 1,669. ») Fonel 
Ptnmyl^ia 267 Nr. laSö. •) 1 . c. 164 Nr. 
776- *) Grimm DWb. 2,932; 3,441. ai6. 

2. Bei den Serben bedeckt man den 
Weihnachtstisch mit einem leeren M.*). 
Wenn man Weizensamen in einen M. tut 
bekommt er den Brand •) (Pto). 

•) ZfVölkerpsychol. ig, 270. ») W. 632. 

3. M. im (Hexen)Zauber: Man aebt 
d^ Nu^ des Viehs des Nachbars in 
seinen eigenen Stall, indem man am Kar¬ 
freitag mit einem leeren, nicht ausge¬ 
stäubten M. vor Sonnenaufgang in den 
Garten des Nachbars gebt (Amsdorf bei 
Löwm)«). Wenn in Kamnitz im Kreise 
Lublinitz der Müller Mahlgut bekommen 

so schlägt er nach Sonnenuntergang 
nut der Handschippe stillschweigend in 
einem bestimmten Rhythmus (Zauber- 1 
formel ?) an den Mehlkasten; am nächsten 
Tag wird der Hof voller Mahlgäste sein “) 
Dem Bauern bei Starzeddel haben die 
kleinen Männchen die Mehlsäcke in die 
L^t geschüttet“). Uber die sieben- 
bürgische Sage vom nie leeren M. siehe 
Mehl § 3. 

»*) Drechsler 2.101 Nr. 472. «) Ders. 

*36 Nr, 612. M) Gander LausiU 49 Nr. 127. 

4 - Während das Brot im Ofen bäckt, 
wird der M. aufgetürmt, je höher, um so 
besser gerät das Brot “). 

“) Staub Brot 53. Eckrtein. 

Meineid. 

I. M. ist der wissentlich falsche Schwur. 
Der Schwörende weiB, daß er nicht die 
Wahrheit aussagt. Er handelt also mit 
Vorbedacht. Das ist der große Unter¬ 
schied zum Falscheid. Bei diesem ist 
die inhaltliche Unrichtigkeit dem Schwö¬ 
renden unbekannt. 

Unsere Quellen machen diese Unter¬ 
scheidung nicht. Sie werfen M. und 
Falscheid zusammen. Sie gehen alle vom 
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gewollt unricht^en Schwur aus. Daraus 
allein erklären sich die furchtbaren Folgen 
des M.s. 

2 " Jeder Eid enthält eine indirekte 
Selbstverfluchung (s. Eid). Daher be¬ 
steht im altCT Recht eine Abneigung g^en 
Eidesleistung überhaupt. Die größte 
Scheu vor dem Eid haben die Juden. Die 
Rabbiner verurteilen selbst einen richtigen 
Eid *). Der Meineidige setzt sich dem von 
ihm heraufbeschworenen Fluche unmittel¬ 
bar aus. Meistens nennt er den Inhalt des 
Fluches nicht, schon deshalb, weü er die 
„übernatürlichen“ Folgen gar nicht kennt 
Er weiß nur Bescheid über die recht¬ 
lichen Folgen, über die weltlichen und 
kirchlichen Strafen des M.s. Diese fallen 
hier außer Betracht. Sie li^en nicht im 
Gebirt des Aberglaubens. Die häufigste 
weltliche Strafe ist das Abhauen der 
Schwurband. 

Selten setzt sich der Schwörende 
die Strafe selbst. Aus dem Öster¬ 
reichischen Schlesien ist überliefert: Ein 
Bürger von Freudenthal schwört und be¬ 
teuert dabei, daß er den Stein vor der 
Türe seines Hauses nicht überschreiten 
wolle, wenn er falsch geschworen habe. 
Beim ersten Schritt auf den Stein stürzte 
er tot zusammen*). Oder: 

In Boirenburg wohnte vor Zeiten ein Zimmer- 
loann. den man. weil »ein Hans vor der Stadt 
1 ^. den Buten-Peter nannte. Derselbe machte 
sich bei einer Bau-Untemehmong für die SWdt 
großer Betrügereien »chnldig. wußte aber. 
^ er deshalb gerichtlich belangt wurde, sich 
dadurch frei 20 machen, daß er einen 
schwur; er fügte hiniu: ..Wenn ich falsch 
geschworen, so soll mir die Zunge ans 
dem Halse faulen". Dies wurde rur furchtbaren 
Wahrheit, er starb unter den schreck¬ 
lichsten Schmerzen and konnte auch nach 
dem Tode keine Ruhe finden. In Gestalt 
^Warzen Pudels irrte er in der Nahe sein« 
Hauses umher und erschreckte des Nachts die 
Menschen durch sein Geheul. Den Kindern, 
die nicht zur Ruhe kommen weiten, pflegte 
man drohend zuzniufen „Warte, der schwarze 
Peter kommt" •). 

*) ARw. 17. 673. *) Kühnau Sagsii 1. 480. 

*) Bartsch Mteklmbitrg i, 430. 

3. Kein Unterschied wird gemacht, ob 
dCT M. vor Gericht und Rat, oder ob er 
rein privat abgeleistet worden ist. Ort 
und Zeit spielen keine Rolle. Auch ist 
gleichgültig, ob ein wirklicher Eid 
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(mit Aufheben der Schwurflnger) oder eine 
bloße Beteuerung, etwa bei Gott und den 
Heiligen, abgelegt wurde. In beidem liegt 
der Gedanke der Selbstverflucbung, und 
djüier sind die Folgen die gleichen. Schließ¬ 
lich sind auch ^e Motive nicht atis- 
•cblaggebend. Ob um eines geringen Vor¬ 
teils oder um einer schwerwiegenden Be¬ 
reicherung willen falsch geschworen wurde, 
fällt nicht in Betracht. Einige, häufiger 
auftretende Bew^gründe seien genannt: 

a) M. bei Grenzstreitigkeiten. 

Bei Jessen. Jasyna (Umg^end von Sprem- 

berg)» bat ein Bauer M einem Grenzstreite 
laJjcb geschworen; seitdem spukt es anf der 
Grenze. Das ist zwischen Jessen und Pulsberg. 
Letobof *). 

ln den Ämtern VeebU und Cloppenburg 
epukt der ..ropen K&rl*'. Er gebt über Freseii- 
boU sfldli^ von Norddöllen, ferner neben den 
Gfltem Bombof und Strohe, endlich im Kircb* 
ipiel Emstek neben der &uemschaft Repke 
ber nach dem Emsteker Desum. dem Platze, 
wo in einem kleinen H^e das Desumer 

Gericht gehalten wurde. — Der rufende Kerl 
ut ein säkfer aus dem Kirchspiel Goldenstedt, 
welcher ehemals für eine Speckseite vor dem 
Demmschen Gerichte mit einem Meineide 
eine Markengrenze abgesebworen haben soll. 
Er geht nun jede Nacht vom Desum nach 
GroBenfeldhaus bei Goldenstedt und ruft von 
Zeit zu Zeit mit ganz kl&gUcher Stimme: „O 
Gott'*. Von vielen ist er gehört worden, und 
mancher ist vor ihm gelaufen*). 

b) M. für den Bruch gelobter Witwen¬ 
schaft. 

Im Dörfchen Escheniode bei Ziegenhain 
schwur eine Wittib, wenn sie wieder heirate, 
tolle sie der Teufel holen. Nakchdem sie aber 
solches gottlosen Eides vergeßen hatte, mit 
einem Witwer Hochzeit gehalten und sich mit 
ihm zum Schlafe l^en gewollt, da hat der 
Teufel, jener Worte eingedenk, heftig an sie 
gesetzt; so daß sie zweimal aus dem Zimmer 
tos Haus hinunter gelaufen, vom Manne wieder 
nrfickgebracht. aber auch zu drittem Male 
doch hinab geflohen ist. Da der Mann, wiederum 
nacheilend, nun zu hinterer Türe hinaus wollte, 
•chiug ihm solch heftiger Wind mit schreck¬ 
lichem Heulen entgegen, daß er betäubt stehen 
blieb, das Weib aber seinen Augen entschwand. 

Erst folgendes Morgens fand man im Felde 
ihr Schürztuch zerriBea an einer Domen-Hecke; 
sie selbst etliche Tage nachher im L^imsfelder 
Teiche tot*). 

c) Bru<^ eines gelobten Eheverspre« 
cbens. 

Aus einem reichen Bauernhause batte der 
Sohn eine arme Magd verführt und ihr die Ehe 
versprochen. Die Mutter des Burschen, die 
recht und hartherzig war. gab aber 


keine Rnhe, bis sie ihm die Heirat ansgeredet, 
denn sie w^te kein Bettelmädel als Schvdegerin. 
Der SohTi musste nun des gebrochenen Ehe¬ 
versprechens w^en vor Gericht; da drohte 
ihm die Alte mit Enterbung, wenn er nicht 
alles abschwöre. ,.So lieb dein Grund und 
Boden dir ist'*, drohte sie. «.geh und schwöre**. 
Dem Sohne war der Hof lieber als sein Seelen¬ 
heil; er ging hin und schwur das Eheversprechen 
ab, worauf die Verlassene ins Wasser ging und 
verzweifelt starb. Der Meineidige ward bald 
dan arh auch krank: er serbte langsam hin. 
wollte aber selbst auf dem Sterbebett dem 
Priester seine Sünde nicht beichten. Als er 
nun gestorben war. sahen die Leute vom Hof 
ihn am dritten Tage nach dem Begräbnis kohl- 
schwarz am Zaunthor stehen. Mit schauer¬ 
licher Stimme beehrte er. dass Bretter bis zur 
Hansthür gelegt würden, damit er seinen Boden 
nicht berühren müsste, und trotzdem schrie 
er. während er über die Bretter schritt: „Au 
web, wie brennt der Cnind und Boden, um den 
ich mich verschworen hab"^). 

d) Betrug um eine Geldschuld. 

Ein Bäcker hatte mal einem Schmiede hundert 
Thaler geliehen. Als er nun sein Geld wieder 
haben wollte, stellte der Schmied die Sache in 
Abrede, so daß sie vor Gericht kam. Da machte 
der Schmied einen Stock, der inwendig bohl 
war. und steckte da einen Huodertthalerscbein 
hinein. Wie er schwören sollte, gab er den Stock 
dem Bäcker znm Halten und schwur nun. er 
habe das Geld zurückgegeben. Als sie nun 
wieder die Treppe heruotergingen, fiel des 
Schmiedes Stock zur Erde und zerbrach, und 
sein Betrug kam zu Tage*). 

*) Schulenburg IK. Fo/AriÄ. 84. •) Strak- 
kerjan i. 238. Dazu: Pfister H$s$m 105 und 
Bartsch MukUnburg r. 203. •) Pfister 

Hessen 29. ’) ZdVfVk. 6 (1896), 44a •) 
Bartsch Mecklenburg 1 , 45 ^. 

4. Da sehr häufig geschworen wurde, 
in- und außerhalb eines Prozesses, kamen 
viele M.e vor. Schon Berthold von Regens¬ 
burg klagt in seinen Büßpredigten über 
die große Unsitte des M.s*). Der Eid 
war das Hauptbeweismittel im Rechts¬ 
gang des Mittelalters. Er hatte absolut 
beweisende Kraft. Richter und Parteien 
mußten sich an den Inhalt des Schwurs 
halten. Mißtraute eine Partei dem Eide, 
glaubte sie, daß ein M. geschworen werde, 
so mußte sie dem Gegner die Schwurhand 
herunterreißen. Sonst war sein Beweis 
g^lückt. Kein Wunder also, daß das 
Volk in Angst lebte vor einem m^lichen 
M. und daß den unentdeckten Mein¬ 
eidigen göttliche Strafe hier oder im Jen¬ 
seits treffen mußte. Denn der gerechte 
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Sinn des Volkes konnte niem aU dulden, 

daß Macht über Recht triumphierte. 

*) Meyer Baden 544, 

5 - Die Folgen unentdeckten M.s be¬ 
schäftigen die Volksseele unaufbrn-lich. Es 
lassen sich foIgendeGnippen unterscheiden: 

a) Der Meineidige findet keine Ruhe 
im Grabe. Er geht um in irgendeiner Ge- 
stalt.etwa in der eines schwarzen Hundes»®) 
oder in der „eines kleinen Hündleins. das 
sich plötzlich in eine formlose schwarze 
Masse verwandelt“ «). oder in der eines 
Ziegenbocks *•) oder in der eines unge¬ 
wissen Untiers, das zerrissene Ketten 
hinter sich herschleppt »*). 

Sehr verbreitet war der Aber¬ 
glaube vom Schimmelreiter. Aus 
dem nordöstlichen Böhmen wird berichtet: 

In Kronstadt, am Kamine des Adlergebirges, 
lebte ein Mann, der einem andern Geld schuldete. 
Um die Summe nicht zahlen zu mOssen schwur 
er einen falschen Eid, daß er den betreffenden 
Gläubiger gar nicht kenne. Bald darauf, und 
zwM schon nach einem Jahre, starb aber der 
möneidige Bauer, und ein Bekannter erbte 
seine Hioterlassenschait. 

Gleich in der ersten Nacht erschien nun der 
Verstorbene dem neuen Besitzer, bekannte 
diesem sein Unrecht und bat ihn. die abce- 
schworene Schuld zu bezahlen. Geschähe das 
nicht, so fände er im Grabe keine Ruhe und 
müsse abends mit dem Geisterheere auf einem 
Schimmel durch die Luft reiten. Darob 
erschrak sein Erbe nicht wenig, fürchtete auch 
für sich Unheil aus dem unrechtm&ßig vorent¬ 
haltenen Geldc und zahlte sofort dieses dem 
benachteiligten Gl&ubiger auf Heller und Hen- 
nig zurück. Seither hatte der Meineidige ^i nf 
Ruhe gefunden, denn er erschien nicht mehr »*]. 

In der Schweiz heißt das Gespenst 
Stiefelreiter: 

Das Maiengrün ist die südliche Seite eines 
la^n Bergzuges, der an seinem südwestlichen 
Abhang die großen Steinbrüche von Otmar- 
singen und Miggenwil hat. wo man den Ceis- 
bergemtein bricht, und nach Nordwest längs 
dem linken ReuOufer durch das ganze Preienamt 
sich hinzieht. Der Stiefelireiter. welcher 
in dieser Landschaft Oberhaupt das be¬ 
kannteste Gespenst ist und darinnen mehr¬ 
fache Aufenthaltsorte hat, haust auch auf dem 
Maiengrün. Man weiß, daß er seinen Weg ans 
dem Kanton Luzem hemimmt. längs des Linden¬ 
berges hinreitet, denselben bei Vümergen ver¬ 
läßt und ins Bünzthal herab kommt, um auf 
jene Felder zwischen Dietikon und Dottikon 
zu gelangen. Knaben erzählen, wenn sie sich 
ans^ckten. hier ihre Bürde Leseholz zum 
Heimtragen aufzunehmen. so habe sie sich oft 
wie von selbst auf ihren Rücken gehoben; beim I 
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Umsehen aber nach der Ursache einer so un* 
vermntheten Hilfe hätten sie immer noch etwas 
von dem wieder verschwindenden Stiefeli be¬ 
merkt. Pferdewiehem. Hufschläge, oder ein 
helles Gelächter vernommen. Einer alten Frau 
hat er ihre Welle Holz sogar auf den Kopf ge¬ 
hoben. und um sein Roß am Brunnen zn tränken 
scheut er sich nicht, bis m den Leuten hinab zu 
reiten, die am Waldsanme herum ihre Wohn¬ 
häuser haben. Allein nicht immer zeigt er sich 
» gefällig; ja Fremden, Betrunkenen und rohen 
Burschen wird er geiadeza gefährlich, wenn 
sic sui bei Nacht auf jener Höhe finden lassen. 
Er tritt ihnen in den W^, versperrt ihnen den 
Durchpaß und treibt sie Ins zum Morgen im 
Holze herum. Ein Metzgerkneebt aus Mäggen- 
wil war bis Abends im Wirthshause sitzen ge- 
blieben und wollte erst mit Anbruch der Nacht 
seinen Weg über das Maiengrün Hägg- 
lingen hinüber nehmen. Auf der Höhe ange¬ 
kommen traf er einen Reiter quer im Pfade, 
dem er in keiner Weise anszuweicben wußte. 
Endlich griff er nach seinem Stock, um sich 
d^t Durchgang zu verschaffen. Da wuchs 
Roß und Mann zusehends empor, und die Augen 
des Letzteren fingen an wie glühende Kohlen 
« leuchten. Der Metzgerknecht ergriff die 
Flucht; an Kleid und Haut zerfetzt und ganz 
verspätet kam er wieder bei Mkggenwil aus der 
Waldung, um am andern Tage denselben Weg 
nach HaggUngen abermals, aber diesmal auf 
der ebenen Landstraße au machen ^}. 

Hund und Schimmel sind in Lesern 
Falle Tiere des Satans, der den Verstor¬ 
benen nicht zur Ruhe kommen läßt. 

b) Der Meineidige wird sofort vom 
Teufel geholt »•). 

c) Den Meineidigen verschlingt die 
Erde. Er versinkt, und es bleibt nichts 
übrig als sein Stab und zwei Schuhe*’). 
Zuweilen hört man einen solchen Ver¬ 
sunkenen schauerlich rufen: 

Du Gr6rock, 

Meine Seele hot k^n R6t (Rat) . 

d) M. bringt noch im gleichen Jahre 
den Tod *•). Kann er nicht natürlich 
sterben, so tötet ihn irgendein Gegen- 
stand. 

Wenn jemand einen Meineid leistet, u. in 
der Nahe ist ein geladenes Gewehr, so gebt 
es los u. tötet den Menschen; daher die häufige 
BeteueningaforraeJ: „das kann ich bei hundert 
Flinten beschwören'* ••). 

e) Der Leichnam eines Meineidigen 
wd schwarz«). Er kann im Grabe 
ni^t verwesen. Nägel und Haare wachsen 
weiter«}. Sehr häufig ragt die mein¬ 
eidige Hand zum Grabe heraus «). Aus 
Schwaben wird erzählt: 


In der Ehinger (a. D.) Gegend glaubt man, 
dafi einem sokhen die Schwörfinger. Daumen, 
Zetg* und Mittelfinger, zum Grabe heraus¬ 
wachsen. In früherer Zelt sei das durchaus 
nichts so seltenes gewesen. Auch erzählt man. 
daß in dem jetzigen Oberamtsgericht^ebaude. 
etnem alten vorderöstemichiseben Ritterschafts¬ 
bause. ein Mann falsch geschworen habe und 
■el magenblicklich kohlrabenschwarzgeworden^). 

Ebenso: 

ln der Gegend von Ilanz am Rhein in Grau- 
bflnden gebt die Sage: Ein Mann hatte einst 
Streit wegen eines Alpstfickes und that auf 
der Stelle den Schwur, daß er daselbst auf 
eigenem Grund und Boden stehe. Er hatte 
nämlich Erde aus seinem Garten in die Schuhe 
gestreut und gewann auf die Art das Grund- 
•tfick. Dafür streckte er aber auch nach seinem 
Tode drei Finger zum Grabe heraus«). 

Zuweilen wird der Körper schon bei 
Lebzeiten schwarz«}. Auch Lähmung, 
Knccbenbruch und KnochenfraB wird 
auf M. zurückgefuhrt«). 

In Cloppenburg sagt man. der Meineidige 
werde bUnd und verliere die Sprache«). 

Zuweilen hat die Hand des Meineidigen 
eine übernatürliche Schwere (wie der 
Körper der Hexe): 

In Wenken Haus zu Buttel. Kirchspiel 
Htoenbuntorf, befand sich eine ausgetrocknete 
Menschenhand, die von einem Meineidigen 
herstammte. Die Hand war von ihrer Stelle 
nicht fortzubringen; so oft man es versuchte, 
war sie am andern Morgen wieder da. Zuletzt 
hat man sie im Unterschlage eingemauert«). 

Immer erscheint die Hand wieder, 
Mcnschenkräfte vermögen sie nicht weg¬ 
zuschaffen. 

Ein Strumpfhandler kehrte in ein Wirtshaus 
ein. setzte sk^ ans Feuer hinter den Herd und 
schlief ermüdet ein. den Mund weit geöffnet. 
Da gab der Teufel dem Wirte, welcher nach 
dem Gelde des Strumpfhandlers lüstern war« 
ein. ihm kochend heißen Brei in den Mund zu 
gießen and ihn so zu töten. Die Mordtat blieb 
UDentdeckt; der Wirt kam allerdings in Ver¬ 
dacht, aber er leugnete frech und reinigte sich 
vor Gericht durch einen Eid. Noch auf dem | 
Totenbette, als man in ihn drang, beteuerte er : 
■eine Unschuld an dem Tode des Strumpf- ^ 
hindlers und vermaß sich zu sagen, wenn er 
der Mörder sei. wolle er schreien bis zum 
jüngsten Tage. Dann starb der Wirt, und von 
der Zeit an erschien allnächtlich in seinem 
Hause ein fliegendes Untier, daß durch heftiges 
Schreien die Hausbewohner erschreckte und 
bei&stjgte. Zwar gelang es einem katholischen 
I^ter. das schreiende Gespenst zu bannen. , 
aber vom nächsten Tage an zeigte sich nun 
eine Menschenhand auf der Hiile an der Diele. 
Es war die Hand, die der Mörder, als er den 
Meineid schwur, zum Himmel emporhielt. 


Und 90 oft man diese Hand auch wegbraebte 
und begrub, sie war immer wieder da 
(WüstenJd.)«). 

«) Knoo^i HinUrpofnmem 167. «) Bartsch 
MgckUntntrf i, 202. «) Kühnau Sagen 3, 341. 

Rochholz Sagen 2. 32 f. Kühnau 
Sagen 1.358. «) Rochholz Sagen 1. 301 ff. 

Vgl. auch: Reiser Allgäu z 28 f. «) 
Meyer Baden 544; Gerhardt Franz. Novelle 
31. ”) ZdVfVk. 4 (1894). 4*7 “) Haupt 

Lauiile 1 (1862). aöo. **} Drechsler a. 200 
u. 289: Urquell 4 (1893). 118. «) Wuttke 

218 §307. «) Wuttke 21S 5 3 ^ 7 * “) Höhn 
Tod 357. «) Birlinger Schwaben 1.86; 

Strackerjan i. 45. «) Birlinger a. a. O. 

87. «) Meier 5 c2.309f. «) Drechs¬ 
ler r. 294. «) Wuttke 218 § 309. «) Strak- 
kerjan 1.41. «) Strackerjan 1.45. «) 

Ebd. 1.212, 

5. Es ist eine alte Anschauung, daß 
besonders gemeine Taten das ganze Land 
beflecken. Sic verstricken den Ort der 
Tat mit in das Unrecht hinein. 

Eine Meineidsgeschichte wird aus Pott- 
Und berichtet. In der Nähe der Kirche von 
Bro finden sich ein paar merkwürdige Steine. 
Zwei Frauen stritten mit der Kirche um ein 
Stück Acker, welches diesen verliehen war. 
Als die Sache auf dem umstrittenen Platz ent¬ 
schieden werden sollte, thaten die Frauen 
Erde in ihre Schuhe und leisteten einen Eid, 
..dass sie auf ihrer eigenen Erde standen". 
Aber kaum war der Meineid über die Lippen 
der Frauen gekommen, als ihre Körper zu den 
zwei Steinen verwandelt wurden, die noch bei 
der Kirche stehen. Nach einer anderen 
Erzählung sind es zwei Frauen, die um den 
Besitz eines Waldes streiten. Die Frau, die 
Unrecht hatte, legte die Erde aus dem nm- 
strittenen Wald in ihre Schuhe — offenbar 
muß es eigentlich heissen, dass sie Erde von 
ihr unstreitig zugehörigem Besitz nahm und 
leistete den Eid, dass die Erde, auf der sie stand, 
ihr zugehöre. Da versank der Wald, und ein 
Sumpf trat an seine Stelle«). 

Ein Haus, in dem ein M. geschworen 
wird, kann nicht mehr bewohnt werden. 

Die große und schöne Furg^falp am Fusse des 
Almagellerboms. seit uralten Zeiten Eigentum 
des Dorfes Almagell. wurde den Saas-Gründlern 
verpachtet. Nach einer Reibe von Jahren aber 
behaupteten diese, die reiche Almei der Furgg- 
alp gehöre ihnen. Nach langem Streite kam 
es zum Richterspruebe. welcher in dem er¬ 
wähnten Hause gefällt wurde. Die Bürger von 
Saas-Grund wurden zum Eide angebalten. 
welcher bei der Einsichtnahme der Örtlichkeiten 
auf der Furggalp selbst geschworen werden 
musste. Sie hatten alle Erde aus ihren Gärten 
in Saas-Grund in den Schuhen und schworen 
auf der Furggalp. dass sie auf eigenem Grund 
und Boden stünden. Die Alp blieb den Saas- 
Gründlem, aber ihre Seelen spuken, ewig ver- 
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dämmt, als böse Geister dort oben hemm. Auch 
das Haus, wo der ungerechte Spruch geschah, 
liegt in ihrem Bereich, und Niemand vennochte 
mehr darin zü wohnen ^). 

Die Stelle des M .s ist verflucht und bringt 
keine Frucht mehr hervor. 

In der Nähe von MArschendorf, Kirchspiel 
Bakum, soll früher ein Bauer um ein Stück 
Land einen falschen Eid geschworen haben. 
An der Stelle, wo dies geschehen, wuchs seitdem 
trotz aller guten Bearbeitung und reichlichen 
Düngens keine Frucht, nicht einmal ein Gras¬ 
halm. Es waren zwei Stellen so groB wie ein 
Stuhl; auf der einen soll der Richter gesessen, 
auf der andern der Bauer gestanden haben**). 

") ZdVfVk. lo (1900). 202. ”) SAVk. 3. 

341fr. **} Strackerjan 1,46. 

6. Selbst Unschuldige, am M. Unbe¬ 
teiligte, können vom Fluche des Schwö¬ 
renden getroffen werden. Hier die 
Idee der Gesamthaftung vor. 

Id der Oberlausits lebte vor 100 Jahren ein 
Mann, den man im Verdacht verschiedener 
feiner Betrügereien hatte. Besonders, so sagte 
man von ihm, sollten seine BetrÜgereieQ im 
nUscheo Messen der Garten* und Feldfrüchte 
bestehen, mit denen er Handel trieb. Auch 
seine aAf&ngHch ehrliche Frau verieitete er 
zum Betrüge, und sie ward n»c h und nach 
immer geübter in dergleichen Künsten. Einst 
wurde es entdeckt. daB sie das Gespinst, mit 
dem sie handelte, zu kurz weifte. Personen, 
die welches von ihr gekauft hatten, wollten 
es ihr wieder zurückgeben. Sie leugnete, daü 
dies« knrz geweifte Gespinst von ihr sei. und 
endlich kam es za einem Streite, den die Ge* 
richte enden sollten. Der Frau ward der körper* 
liehe Eid zuerkannt, und sie schwur mit den 
Worten: ,.Gott strafe mich und meine Nach* 
kommen bis ins dritte nnd vierte Glied, wenn 
ich falsch geweift habe und das ganze Grinst 
von mir ist". Sie ward freigesprochen. Nach 
Jahresfrist klagte sie über heftige Schmerzen 
in der rechten Hand, welche endlich von der : 
Gicht ganz krumm gezogen wurde. Sie gebar 
einen Sohn und ein Tochter; beiden fehlte an 
jedem Finger ihrer Hflnde das letzte Glied. 
Jetzt gedachte man in der ganzen Gegend ihres 
Eides, und die Frau ward al^mein verachtet. 
Ihre Kinder verheirateten sich, bekamen Kinder, 
und wieder fehlte diesen an den Fingern ihrer 
Hände das letzte Glied. Die GroBmutter starb 
in Reue und Leid; ihre Kinder erlebten noch 
Enkel, welchen ebenfalls an jedem Finger das 
letzte Glied fehlte. Dem Urenkel dieser be¬ 
trügerischen Frau, der über seine übelgestal- 
teteo nnd zu wenig fähigen Hände sehr nieder* 
geschlagen war, ward endlich ein Sohn mit 
ganz wohlgebUdeten Händen geboren**). 

Von einem Vater, der ein uneheliches 
Kind zeugte und nachher beeidigte, er 
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sei nicht der Vater, heißt es: „He hett en 

Kind verflöckt" (verflucht) ••). 

**) Kühnau Sagen 3, 399f. *) Urquell 
2 (1891). 121. 

7. Im ganzen selten sind die Zeugnisse, 
wonach ein Meineidiger, der nicht über* 
fuhrt wurde, schon bei Lebzeiten von 
göttlicher Strafe heimgesucht wird. Aus¬ 
nahmen etwa: 

In Unzhurst (Bühl) kommt ein Meineidiger 
um Hab und Gut**). 

Unter den Füßen eines Meineidigen v er do rit 
das Gras (Bad.) *^). 

Einen Meineidigen 1 ^««" man d aran er¬ 
kennen. daß er in einer taubenetzten Wieee 
keine Spuren hinterläBt (Bösel) *). 

*•) Meyer Badtn 544. «) Ebd. 544. ») 

Strackerjan 1. 41. 

8. Der Meineidige ist für alle Mit¬ 
menschen eine Gefahr. Als Wiedergängcr 
erschreckt er Menschen und Tiere und 
kann ihnen Krankheiten bringen. Auch 
sein Leichnam hat einen b^en Blick. 

Wenn man einen Meineidigen ausgräbt, 
s^ man ihn umgekehrt, d. h. mit dem Gesicht 
nach unten, in den Sarg legen**). 

Daher soU das ganze Volk vom M. abge¬ 
schreckt werden, und zu diesem Zwe^e 
setzt man zuweilen besondere „Meinetds- 
säulen*' als warnende Wahrzeichen. 

Man sagt, demnach die von Freiburg von 
ireo herien. den grafen von Fflrstenberg. ab¬ 
gefallen und ain mainaidt sollen geschworen 
haben, darumb auch ettich die finger sein ab- 
gehawen. do ist ein vertrag nfgericht worden, 
darin begriffen, das die von Freiburg uf die 
vier Straßen staine seulen sollen setzen, uf 
dero jeder ain hand mit halben Bnger, als ob 
sie abgehawen worden. Das soll und muß zu 
ewiger gedechtnus also gehalten werden 
und sicht man die seulen noch heutigs tags, die 
stehen da zu irer Ungwirigen und toriens 

nit hinwegthon. Sie haben bei grafe Friderichen 
von Fürztenberg. wie man sagt, derhalben an- 
gehalten aber xuehts erlangen mögen «»d i ^ in 
der seulen acht, allwegen rwo gegen einandren 
und die straß darzwiseben **). 

Nur eine einzige Stelle ist mir beg^et, die 
dartut, daß ein Zusammentreffen mit 
einem Meineidigen auch Gluck bringen 
kann. 

Die Bauern von Gülpe und die von Rehberg 
kamen einst um einen großen Wiesenffeck in 
Streit und Prozeß. Den Gülpera gehörte die 
M^ese seit ewigen Zeiten, die Rehberger aber 
behauptetes, sie käme ihnen zu, und stellten 
eisen Zeugen, der dies durch einen Eid bestätigte. 
So erhielten die Rebberg« auf unrechtmäßige 
Weise die Wese, denn der Zeuge hatte eines 
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Meineid gleistet; dafür aber konnte er non 
njKh seinem Tode keine Ruhe ßnden, 

mußte umgehen und rief in ßnstem und stfirmi* 
mhen Nächten auf der von Gülpe entgegen* 
fmttxten Seite der Havel immer: Hol über! 

Einmal wieder, als es recht windig war und 
regnete, hörte der Nachtwächter von Gülpe den 
Ruf. und da er ein beherzter Mann war, so fuhr 
tr Aber das Wasser um zu sehen, was es mit dem 
Rufe für eine Bewandnis habe. Je näher er 
Indes dem jenseitigen Ufer kam. desto schwächer 
wurde der Ruf und hörte zuletzt ganz auf. Als 
aber der Nachtwächter rief, daß er bereit sei 
tum Überfahren, fiel etwas wie ein mächtig 
großer Stets is seinen Kahn, so daß derselbe 
beinahe untergiog: je näher der Nachtwächter 
dem diesseitiges Ufer wieder kam, desto 
schwerer ging der Kahn, er konnte ihn kaum 
noch von der Stelle bringen, und von der Angst 
fielen große Schweißtropfen von ihm ab. So 
wie der Kahn aber Grund faßte, hob er sich, 
«nd die Last war verschwunden. Diese Last war 
nichts anderes gewesen, als der Meineidige mit 
•dser schweren Sünde. 

Einmal ließ sich doch wieder ein Mann aus 
Gülpe verleiten, auf den Ruf hin Uber zu fahren. 
Eft war gerade um Mitternacht, und er fand 
wirklich einen großen Mann am Ufer stehn. Als 
derselbe in den Kahn gestiegen war. ging dieser 
wieder lo tiel, daß das Wasser beinahe über 
Bord lief, und der Fährmann merkte wohl, daß ' 
er den Meineidigen überhole; er zitterte deshalb 
an allen Gliedeiu und war üob. als er wieder 
herüber war. Als der Kahn stand, sprach der ' 
böse Geist zu dem Fährmann: Geld kann Ich j 
dir nicht geben, aber achte darauf, was Ich dir 
lägen werde: 

Es wird eine Pest in das Land kommen und 
in diesem Dorfe so wüten, daß die Lebenden 
zuletzt nicht mehr die Toten werden begraben 
können. Du aber wirst nicht sterben 1 

Hiermit war die Gestalt vencb wunden; wiesle | 
aber prophezeit hatte, so geschah es: denn eines 
Tages kamen zwei Reisende in das Dorf, die 
kehrten im Wirtshanse ein und ließen sich einen 
Trunk Bier geben. 

Damals trank man das Bier aus großen irdenen 
oder rinnemeD Krügen, wie man sie heute xroch 
in manchen Bauerhäusern am Riegel hängen 
lieht. An ein Auswaschen war nicht zu denken, 
ftoodem jeder Gast bängte seinen Krug nach 
dem Gebrauch wieder fort- Daher kams, daß 
am nächsten Sonntage, als die Bauern nach 
dem Wirtsbause gingen [und das taten die 
Gülper damals fast noch lieber als jetzt), einer 
von ihnen aus dem Kruge trank, aus dem die 
Fremden getrunken batten. Bald darauf wurde 
er krank, konnte nur mit Mühe nach Hause 
kpfntPf n pftrt Starb noch an demselben Tage 
an der Pest, ln kurzer Zeit war das Dorf fut 
ganz von der Krankheit entvölkert, so daß die 
wenigen überlebenden nicht imstande waren, 
die Ernte des Jahres von dem Felde zu schaffen. 

Unter den von der Krankheit Verschonten 


befand sich wirklich der, welcher den Mein* 
exdigen fibergeholt hatte. 

Seit der Zeit wollen zwar noch mehrere den 
Ruf: Hol Ober \ gehört haben, aber der Mein¬ 
eidige hat sich nicht wieder sehen lassen, nnd 
jetzt wird er wohl schon längst Ruhe gefunden 
haben *^). 

Hier spielt das christliche Erbarmen mit 
dem armen Sünder hinein. Das Mitleid, 
das der Fährmann bewies, sollte belohnt 
werden. 

**) Höhn Tod 357. **) Zimmerische Chronik 
1. 190. nach Birlioger Schwaben x, 272. 
Engelien u. Lahn r. 43. 

9. Außerordentlich zahlreich sind Be- 
trugshandlungen beim Ableisten des M.s. 
Durch List soll verhütet werden, daß den 
Meineidigen sein Fluch trifft. Die be¬ 
kannteste Unschädlichmachung des M.s 
ist die mit Erde und Schöpfer (siehe Eid). 
Daß dieser Betrug nicht immer glückte, 
zeigt folgende Geschichte: 

Im streite der Hindelanger gegen die Wert* 
acber stellte sich der doctor Bach aus Wertacb 
auf die streitige alpe, hatte aber zuvor in fteine 
schuhe erde ans seinem garten gelegt und unter 
seinen hat einen Schöpflöffel verborgen, so daß 
er sagen konnte: „so wahr ein Schöpfer über 
mir ist so wahr stehe ich auf meinem grund 
nnd boden." eben so der bestochene hirt von 
Geißfeld in dem streite der GeiOfelder gegen die 
Gerolzhöfer um einen wald. zwar wurde die 
Sipe den Wertacbem. der wald den Gerolzhöfem 
zu gesprochen, aber der doctor und der hirt 
haben w^n falschen eides im tode keine ruhe, 
jener reitet auf fteinem schimtnel anf der alpe, 
dieser geht als geizt im walde um: man nennt 
ihn Waldpöpel**). 

Man dari dabei nicht vergessen, daß 
das ausziehen und anfüUen mit erde des 
Schuhes nach einer urknnde bei d*Achery 
' spicil. I. 558 Symbol für die auflassung von gut 
uTVl erbe war: de vestitura per caligulam im* 
pletam de terra et virgulam de viridario**). 
Auch einige andere Rezepte seien erwähnt: 

Selbst gegen die göttlichen Strafen des Mein¬ 
eides kann man sich aichem, wenn man beim 
Schwören den Daumen eiobiegt oder die 
Gesäßbacken zusammeokneift (Nieder*Schle- 
sxen *«)). 

O^en die göttlichen Strafen des Meineids 
man si^ aichem. wenn man die zum 
Schwure erhobene Hand hinter den Rücken 
hält (Old.)**). 

Hat man bei falschem Schwure ein Stück 
Brot unter der Achsel getragen und gibt es dann 
einem Hunde zu fressen, so schadet der Mein* 
eid nicht (KönigshUtte) **). 

Wenn jemand beim S^wören die drei Finger 
der rechten Hand in die Höhe hebt und drei 
Finger der linken Hand von sich nach unten 
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streckt, so kann er gerne falsch schweren, der 
Meineid schadet ihm nichts (Kzamper 
Marsch)*»). 

Leute, die einen Meineid abl^en \voUen. 
nehmen bei einer solchen Gelegenheit einen 
Stein io den Busen, damit die Folgen dieses 
falschen Schwures auf den Stein und nicht 
auf sie fallen**). 

In Saterland soll man früher gesagt haben, 
ein falscher Eid schade nichts wenn es gelinge, 
während des Schwörens sich einen Hosenknopf 
abzudrehen: mitunter war ein Knopf hierzu 
besonders vorbereitet. Ob man etwa auch hier 
mit dem Knopfe den Eid von sich abzulösen 
meinte *•) ? 

Wenn ein Meineidiger, während er den Mein¬ 
eid schwört, seine Strümpfe verkehrt ange- 
zogen hat oder die linke Hand in die Hosen¬ 
tasche steckt oder mit derselben einen Knopf 
seines Rockes anfaßt. so schadet ihm der Mein- 
eid nichts. (Richter sollten hierauf Achtuna 
geben) *•). 

«) Panzer Beürac 1. 537. <») Grimm 

RuhUeiUfi. I. 136; Panzer Brtfrag 2. 537. 
**) Drechsler 2, 263. **) Wuttke 27a § 40». 
*•) Drechsler 2. 97. *») ZdVfVk. 20 (1910), 
383. **)2föVk.4 (i 89S),2!3. **) Strakkerjan 
I. 67. ••) Bartsch Mecklenbuff 2, 315. 

10. Zuweilen warnte dieObrigkeit öffent¬ 
lich vor dem M. An die schwörenden 
Bürger von Olten wurde der Vers gerichtet: 

Der Engel spricht: 

O Mentsch hUett dich vor valtschem Eydt. 
Dann der ist Im von Hertzen ieydt. 

Verkheert auch baldt die bösen Sinn. 

*Waan Zill u WylJ godt baldt dahin. 

Am vaitscheo schweren ist nützit zno gewönnen. 
Dann ewig in der Hellen brünnen. 
ln der tieffen Hellen gruadt 
Mitt Handt und Vinger und mit Mündt, 

Damit dyn seell wirtt verpfendt 
Dem Tüffel ewigklich ohn endt*^). 

Vgl. auch O. Bbermann Eine Warnung 
vor dem Meineid. ZfVk- 38.140 ff.: SchwVk. 9.3 
(Bürgerbuch von 1393). 

Vgl. noch: Rochholz Sogen 2, XXXVI; 
ZfVk. 23 (19x3), X31; Hellwig Aberglauben 
119 f.: Urquell 2 (1891). 121 ü. 3 (1892). 188; 
Andree Braunsehweig 380; SAVk. 15 (19x1), 
17 u. az (19x7), 172; Knoop Jiinterpommem 
167; ARw. 17, 673; Bartsch Mecklenburg i. 
202 f.: Stell Zauberglauben 174; Reiser 
AUgäu X, 78. Pehr. 

Meiarad, hl. {Meinrad. Meinhard), 
Stifter des Klosters Einsi^eln im Kt. 
Schwyz. Wurde 861 (863) am 21. Ja¬ 
nuar von zwei Mördern umgebracht, die 
sich später verrieten, als zwei von dem 
sterbenden Heiligen als Zeugen ange¬ 
rufene Raben vorüberflogen . M.s 
Meßgewand wurde im 18. Jh. in der 


Kirche zu Lausheim einem tobenden 
Kranken angezogen *). Einen heilsamen 
St. M.sstein mit einer Vertiefung, die von 
M.s Knie herröhren soll, besitzt die 
Schweiz im Kt. Luzem •). In Einsiedeln 
wurden an seinem Namenstage — der 
Name ist in der Umgegend sehr häufig ♦) 
— M.S -Strützeln verkauft, ebenso M.s- 
Wecken im Salzburger Benediktiner¬ 
stift Nonsbeig. In d« Alpen geht an 
diesem Tage der riesische Bergdämon, der 
Alperer, zum letztenmal um ^). 

*) Meier Schwaben 2, 328; Veraaleken 
Alpeneagen 300; Menzel SymboHk 2. 255; 
Holte -Poiivka 2, 334; Oseobrüggea D. 
Raben des hl. M. Sebaffhausen 1S61: Künstle 
fhonegraphie 431 f. Die Sage identiffziert ihn 
t^t dem Stammvater des Geschlechtes v. Ein¬ 
siedel: Haupt Lausüe 2. 29; Meicbe Sagen 
985!. *) Meyer Baden 373. *) Btrliogeri^. 
^hwaben t, 468. Vgl. LütoH Sagen 270. 

) Stückelberg Gesch. d. Relii^ien in d. 
Schweie t. CV. •) HöfJer FastnacM 12. 

Sartori. 

Meise. Die M. ist gefeit, man dai^ sic 
nicht schießen *). Ihr Ruf wird verschie¬ 
de gedeutet *). Nur bei den Esten hat 
sie den Namen „tige" (böse) •), was viel¬ 
leicht mit der lettischen Auffassung des 
Vogels als weiss^end zusammenhängt ^). 
In der Volksliteratur kommt die M. 
gelegentlich vor *). ln der Volksmedizin 
findet die M. Anwendung •). 

*) Grimm Weist. 1. 465. 333; 2. 153: P. A. 
Stisser Forst- u. Jagdhistorie d. Dt. Beilage B 
6; Grässe Jägerhörmiein 131; Osterr. Weisth. 
7 * ?o 6 . xy Grimm Myth. 2. 5^. 3 . »97- •) 
ZfdMyth. X, 239; 3, 178; ZfVk. 10, 222: 13, 93: 
Urquell 3. 55; Schulen bürg Wend. Volhst. 137. 
*) Selsgmann x. X26 nach Krentzwald 0. 
Neus74.*) GnmmMya.2.569: Andrejanoff 
Lettische Vothslieder u. Mythen 15. 32 Nr. 73; 43 
Nr. 134. *) In einer Sage: Kühnau Sagen 1. 
531 f.: im Sprichwort (neun Gevatterleute 
teilen einen Meisenkopf): Schramek Böhmer- 
wald 153. •) G^cn Gicht (Jühling Tiere 248 
nach Schönwertb OberpfaU 3, 257) und Gelb¬ 
sucht (Jühling Tiere 243 und Gelbsucht } 2). 

Taylor. 

Die M. im deutschen Recht. In der 
„Schweizer Volkskunde*' 14 (1924), 

79 f, wurde folgende Anfrage gestellt: 
In einzelnen Rechtsquellen des fränki¬ 
schen Stanmiesgebietes wird der Fang 
einer Heise (Kohlmeise, Sterzmeise, Bann¬ 
meise?) mit einer außerordentlich hoben 
Strafe bedroht ’). Offenbar liegen diesen 



Bestimmungen volkstümliche Vorstellun¬ 
gen über den Wert der Meise zu Grunde. 

Hierauf die Antwort: Material über 
diesen besonderen Schutz, den alte Rechte 
und Volksglauben der Meise angedeihen 
lassen, findet sich an nachfolgenden Orten: 
Grimm, Mythologie 2*, 569; 3, 197; 
Grimm, Weisthümer i, 489. 535; 2,153; 

iT WAicHim^r T 


(1886) Nr. 116: „Ordnung und Banntai- 
dinge des wiener Waldes“ (1511) S. 706, 
Zeile 13: „wer ain maisn schenßt.der ist 
verfallen 32 ta". F. A. Stisser. Forst- 
u. Jagd-Historie der Teutschen. Beilage 
B. S. 6 (1737 u. 1754), nach [Grässe] 
JlgerhOTTilein {Dresden 1861) 131, Anm.; 
Heimat (Kiel) XI, 185, nach K. Müllen- 
hoff. Die Natur im Volksmunde (Berlin 


1898) S. 75; J. Wormstall soll in Pick's 
Monatsschrift f. d. Gesch. West¬ 


deutschlands einen Aufsatz über diese 
Frage publiziert haben (Jahrgang?). Das 
Vogelbuch C. Gesner's enthält keine 
Angaben darüber. Sloet. De Dieren in 
het germaansche volksgeloof en volks- 
gebniik (’s Gravenhage 1887): „Bei uns 
(in Holland) stehen diese Vögelchen, 
weil nützlich für den Landbau, unter dem 
Schutz des Gesetzes: sie dürfen weder 
gefangen, noch getötet, ihre Nester nicht 
lerstört, die Eier nicht weggenommen 
werden“. Es folgen dann einige Parallelen. 


Sie stammen aus: Lacomblet, Archiv 
f. d. Gesch. d. Niederrheins i, 326. 367; 
Wander, Deutsches Sprichwörterlexikon 
3. 577: D’Moasenfäa soll ma’ alsand 
häa = Die Meisenfänger soll man alle¬ 
samt hängen (Oberösterreich). weil die 
Meisen zu den vorzüglichsten Insekten- 
vertilgem gehören. 

In der Revue des Traditions popiilaires 
18, 49 berichtet A. Harou über den Umzug 
der Antwerpener „meesenvangers“: „Ce 
•ont des Chasseurs en chambre qui se 
ctmtentent, de parcourir avec quelques 
euivres, juch£s sur un omnibus, ou en 
COTt^e, des cabarets citadins. ... II 
portent ä la main un önorme gourdin que, 
dans les döU^s, dans les nies de la ville, 
ils portent ä la mani^e d'un sabre tenu 
ä la main .. . C’est mn«: doute un Souvenir 
histOTique“. Eine Beziehung zum Meisen¬ 


aberglauben scheint aber nicht vorzu- 
liegen, wie auch der besondere Schutz 
der Meisen im alten Recht durch keinen 
heutigen Volksglauben näher erläutert 
wird. 

’) Vgl. J. Grimm Recktsaitert. 2, 125: 
Lampreebt Dtulukes WitischaflsUben im 
MiMalter j, 500. Hoflmann-Krayer. 

Meitterwurz (Astrenze.Strenze; Peuce- 
danum ostruthium, Imperatoria ostru- 
thium). 

1. Botanisches. Doldenblütler mit 
derben, fast lederartigen, dreizähligen 
Blättern, deren Abschnitte etwa eiförmig 
sind. Die Blüten sind weiß, manchmal 
auch rötlich überlaufen. Die M. ist eine 
Pflanze der Alpen (auch in den deutschen 
Mittelgebirgen kommt sie vor); als im 
Volk hochgeschätzte Heilpflanze wird sie 
auch ab und zu in Bauemgärten ge¬ 
zogen*). Die M. ist eine spezifisch deut¬ 
sche Heilpflanze, in der Antike ist sie 

nicht nachzuweisen. 

») Marzel! Kräultrbvck 500 f.; HtilpfianMn 
II,—117. •) Tsebireb Hanäb. ä. Pkarma- 

hognosü 2 (1917]. 904 S. 

2. Wie vielen anderen Doldenblütlern 
(s. z. B. Dill, Kümmel, Liebstöckel) so 
werden auch der M. wegen des stark 
aromatischen Geruches apotropäische 
Eigenschaften zugeschrieben. Vor allem 
in der Schweiz güt sie als Mittel gegen das 
Behextwerden, ist ein Bestandteil von 
Hexenpulvem (zu Räucherungen) usw. »). 
Die M. wird in der Johannisnacht ausge¬ 
graben und auf den oberen Querbalken 
der Stalltüre gelegt*), vgl. AUermanns- 
hamisch. Überhaupt dient sie mit Vor¬ 
liebe im Stallzauber. Wenn eine Kuh ver¬ 
zaubert ist, daß sie keine Milch gibt, reicht 
man ihr Knoblauch (s. d.), M. und ge¬ 
salzenes Brot ‘). M. dient auch zur Be¬ 
ruhigung (wenn sie verzaubert sind?) der 
Pferde •). Der Kuh, die ein Kalb gelwren, 
gibt man u. a. einen Schnitt Brot mit M., 
das „Weisat" '). Im Gäeßtal (Tirol) wird 
an Weihnachten mit M. geräuchert*). 
Am 5. Januar wird in der Kirche nach 
der Litanei u. a. auch M. geweiht, die 
dann das Vieh bekommt*). Übrigens 
gilt auch in Dänemark die M. als Mittel 
gegen Behexung**). 
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*) SchwVk. 1, 5; Lnck Atpensagen 53. 67; 
Ulricb VolksbtOanik aa. a4; Rochbolz GUmbe 
a, 127; Zahler SimmmMol 170; Alpenbarg 
Tirol 407. *) Tschnmpert Vers, eines Bündner. 
Idtotik. I (1880). 32; Sebweizid. 1, 577; vgl. 
aacb Lütolf Sagen 177. ») Jobn fVestböhmen 

320. Ähnlich in Schlesien Drechsler a, 104. *) 
Klapper Scklssi^ 98. Andrian AUattssu 
68. •) ZfVk. 4, 78. •) Andrian AHaussen 

120. DbotMon. II (1893], 73. 

3. In der Sympathiemedizin erfreut 
sich die M. (oft als Amulett) großer Be¬ 
liebtheit. Sie wird zusammen mit der 
ebenfalls zu den Doldenblütlern ge¬ 
hörenden Bibernelle (s. d.) ab und zu im 
„Pestspruch*' genannt “). Gegen Schwär¬ 
augen hängt man einen M.stengel um den 
Hals **). Mit Vorliebe wird sie auch auf 
eiternde Wunden gelegt, sie soll Kugeln 
und Pfeile herausziehen usw. Drei 
Pfeifen getrocknete M. geraucht, ver¬ 
treibt Kopf- und Zahnschmerzen 
Gegen Augenkrankheiten hängt man eine 
ungerade Zahl von Wurzeln (meist 7 oder 
9) um den Hals auch zahnenden Kin¬ 
dern hängt man M. um^^). Nach einem 
alten Arzneibuch soll man die M. am Kar¬ 
freitag oder an einem Freitag im Neu¬ 
mond graben, sieben Stücklein davon 
nehmen und ebensoviel von einer Totea- 
truhe. worin eine Kindbetterin gelegen, 
und das dem Schwindsüchtigen anbän- 
genIn der gelehrten" Sympathie- 
medizm wird gegen Husten und Katarrhe 
die bei zunehmendem Mond gegrabene M. 
auf den Rücken gebunden und Amn jjj 
den Fluß geworfen; an die Daumen und 
Zehen gebunden ist sie ein Mittel zeeen 
Epilepsie «). 

“) S. ftudi Schweixid. i, 378; Herzog 
S^W0iursai4n i, 65; Niderbcrger 
1, 27. Kochhols KinderlUd 333. »)Back 
KöttiWin« 38; Ulrich 23; Wart- 

mann St.CalUn 40 (die Wariel wird in der 
Tasche mit herumgetragen); SchweUId, r. 377; 
Vooban B9üräg4 t$z; Manx Sargans 148. 

Stell Zauberghubg S^. Wartmann St. 
Galten 40; vgl. anch Ulrich VclksboianiM 23. 

Zimmer mann Vdksheükunde 39. 1^) H6ho 
Volkskeiihun^ i. 93. ») Wolff Senäin. amu- 
Utorum mgäüum 1690. 99, 400. hiarzeU. 

Melancholie, das Wesen eines Menschen, 
der schweren ^drücken nachhängt und 
nicht die Kraft hat. sich dagegen aufzu¬ 
raffen. uns noch bekannt als eins der vier 
Temperamente. Sie kann zu Schwermut I 
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und Trübsinn ausarten und zum Selbst¬ 
mord führen ^). Als ihre Ursache wurde 
früher der Zauber angegeben *) oder das 
Einwirken böser Geister, die den Menschen 
unsichtbar umschweben •). Rote Ko¬ 
rallen. dem Menschen umgehangen. halfen 
g^en Geister und Melancholie ebenso 
Nüsse *). 

Kfihnau Sog« 3, 174. >) Ebd. 3, 174. 
•) Staricina 315 ff. *) Ebd. •) ZfdMyth. 3, 102; 
Schmidt KräuUrbiick 59^. f 

Melchior, einer der hl. drei Könige. 
Sein Tag ist in Köln der 6. Januar ^). 
Als ..Stemsinger" im westfäl. Sauerlande 
ist er ..weiß und fein" (s. Balthasar) *); 
in der Franche-Comt^ ist er schwarz und 
muß das Geld einsammeln •). Die kirch¬ 
liche Malerei stellt ihn greisenhaft, als 
weißen Europäer dar ^), ato auch jugend¬ 
lich als Mohr *). — Soll die Wünschelrute 
unterirdische Quellen hervorzaubem. so 
muß sic auf M. getauft werden*). 

Nork FesikaUnäsr 83. *) Grimme 

SckwänJtfi u. CtäukU 33!. ») Frarer 9, 330. 
♦) Mensel SytnMih 1, 499. ») Pfleiderer 

AUribuU rf. H^ligen 115, •) Alpenburg Tifot 
393; Elsäasuche Monatsschr. 1913. 382. 

Sartori. 

melden (sich) s. künden 5, 811 ff. 

Meliste (Franenkraut, Herzkraut; Me¬ 
lissa offidnalis). Stark (zitronenähnlich) 
duftender Lippenblütler mit eiförmigen 
Blättern und weißen Blüten. Die aus 
Südeuropa stammende Pflanze wird oft 
in Gärten (besonders auf dem Lande) 
angebaut ^). Im deutschen Aberglauben 
spielt sie kaum eine Rolle. Nach Pli- 
nins*) muß man mit der M. (es kann 
auch ein anderer Lippenblütler damit 
gemeint sein) die Bienenstöcke einreiben, 
damit die Bienen im Stock bleiben*). 
Damit man von den Bienen nicht ge¬ 
stochen wird, trage man M. in den Händen 
oder mache ein Kränzlein davon •). Die 
M. dient bei Herzkrankheiten, denn die 
Blätter tragen die „Signatur und Ana- 
tomey" des Herzens*). 

*) Marzell Kränierbuek 158. *) Not. Mist. 21, 
82. 149; vgl. Colametla De rs fustica 9. 8. 

Wird auch heute noch geübt z. B. Schalle ras 
Pflanzen 336; vgl. Marzell PHanunnam^ 93 f.; 
Albertas Magnus Buch der Versammlung 
1508 cap. 6. ♦) Seit* Tresi der Armen 171$, 
67. vg]. TabernaemoQtanas Kreuierbuck 
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1664. 730. I. Frank Signatur usw. 1618. 8; 
vgl. auch Hildegard FkysiMa i, 39. 

Marzell. 

melken. 

I. Dreimalm, in der Sage. 2. Femm. and 
getetemde Melker. 3. M. in der koamologiscben 
Bildersprache. 4. M. in der Mystik. 5. Melk¬ 
kuh. 6. a. 7. Melktabas. 8. Melkgefäde. 
9. Schweigen während desM.s. 10. Melksegen, 
it. Melksprücbe und -Lieder. 12. Kreazm. 

15. Schlagen. Urinieren usw, beim M. 14. M. 
vor dem ersten Austrieb. 15. Nach dem M. 

16. M.tage. 17. Opfer beim M. j8. Sympa* 
thetischer Aberglaube beim M. 19. Aogurien 
beim M. 20. M. im Heilzaaber. 21. M. im 
C^enzauber. 22. Nicht m. beim Schatzbeben. 

Das Melkgeschäft ist bei seiner un¬ 
geheueren Wichtigkeit für die müch- 
verarbeitenden Völker einmal mit einer 
ganzen Mauer apotropäischer Maß¬ 
nahmen umgeben, dann sucht auch 
sympathetischer Zwangszauber bei 
dieser Tätigkeit Milchfülle zu erzwingen; 
das M. spielt auch sonst im Aberglauben 
und in der Sage eine große Rolle. 

I. Das Dreimalm. in Überlieferung 
und Sage: Daß man am Tage möglichst 
oft die Kühe m. kann, ist der Haupt¬ 
wunsch der Bauern; so berichtet Beda 
über den Monat Mai: thrimild dicebatur. 
quia tribus vicibus in eo per diem pecora 
mulgerentur; talis enim olim erat ubertas 
Brittanniae vcl Germaniae *). In Schwe¬ 
den, im Nordaldistrikt, wird am Himmel- 
iahrtstag oder an Pfingsten das Fest des 
Mittagm.s begangen, weil von da an die 
Kühe dreimal gemolken werden: Die 
Hirten treiben das Vieh heim und setzen 
einen mit Blumen und Kränzen verzierten 
Vogelbeerbaum auf den Schober; auf 
den Boden der Milchgefäße legt man 
Anemonen, Sumpfdotterblumen und ge¬ 
kochte Eier; nach dem M. erhalten die 
Kühe die Blumen zum Fressen, und die 
Hirten verspeisen die Eier auf dem Vieh¬ 
hof *). In Jemtland geht das Dreini. bis 
Bartholomä •): 

Wann scheint zam Dorf das Laub im Haio, 

Melke dreimal die Kühe dein. 

Häufig sind die Sagen von der früheren 
Existenz milchspendender Pflanzen, deren 
S^en sich die Menschen durch irgend 
einen übermütigen Streich verscherzt 
haben und die einmal bewirkten, daß man 

Bicb loM-StiobH. Abot^o^ 


die Kühe dreimal am Tage m. keimte; So 
hatte das Milchkraut diese Wirkung*); 
ebenso machten die Butterblumen die 
Kühe dreimelkig*). Diese Eigenschaft 
hatte auch das Renntiennoos (Cetraria 
rangiferina), bis die Almleute die Milch 
zum Putzen brauchten; da verfluchte 
Gott das „Rispail-Rispail" •): 

Rispail-Rispaü, nimma grün. 

Im Summa dürr, im Wiata blütm. 

Im Montafon wird das Renntiennoos 
„massiga" genannt; eine Dime, des M.s 
wegen des ungeheuren MUchreichtums 
müde, verfluchte die Pflanze ’): 

Massiga, Mass«, 

Sei verflucht und äTüae 
im Winter unter dem Schnee. 

Auf den Alpen des hohen Calanda in 
Graubünden machte das Zyprion (Renn¬ 
tiermoos) die Kühe dreimelkig; da fluchte 
eine Dime •): 

Ach melken, melken immerfort! 

O wart ihr Krauter langst verdorrt) 

Die isländische Flechte (Cetraria islan- 
dica) verlor diese Eigenschaft, weil 
Christus eine Alplerin l«i einem Milch¬ 
bad antraf •). D» Cyprian, der auch die 
Kühe dreimelkig machte, wurde von 
einer Witwe, die von einem hartherzigen 
Sennen abgewiesen wurde, verflucht; 
worauf eine Himmelsstimme rief*®): 

Den Cyprian, den will' der lan. 

LAab und Gras, das lass mer stas. 

Früher spendete auch die Wolfsmilch 
dreimal Milchscgen im T^e ^^); auch 
eine besondere Grasart mit dieser Wirkung 
wird erwähnt “), Sonst sind es gut¬ 
mütige V^etationsdämonen, die das Vieh 
dreimelkig machen, so das Koberchen in 
den Dresdener Heidedörfem **); ähnliche 
Dienste erwiesen der wilde Jäger Hero- 
dis '*), die Saligen in Tirol ^) und Bayern, 
die Billeweiss im Gcrschitztale ^*). Auch 
der schwere Wagen (wilde Jagd) in Preß- 
burg verschaffte diesen Segen 

t) Beda de Ump, raiiom c. 13 (6. 179 
Gilles); Jahn Opfergebräuche 300; Kluge 
Ags. Lesebuch 14. ») Jahn l. c. 300; Kuhn 

Herabkunp d. Feuers iS$ü, *) E. M. Arndt 
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RHse durch Schwede im Jakrt JS04 (B. ido6} 
3. 287; Heckscher 295. Müller t/n i, 75. 77. 
103.79. 204, 5. *) Rochholz Glaube 1,9. 

■) Alpenburg Tirol 408ff.; Jccklin Volhs- 
tümliches 2, 42» 150. Vonbnn Beiträge 133. 
») Vonbnn Beiträge 135. •) v. Flugi Volks¬ 
sagen aus Grauöündtn 131; Vonbun I. c, 136. 
*) D Ahnbär dt NalurgesekichUiche Vdksmär- 
ckeni (L. 1909), 68.47. “) l. c. 68. 49.; Verna- 
leken Alpensagen 22; vgl, Walliser Sagen 108; 
O. Heer Der Kanton Glarus (St. Gailen 1846) 
312 “ Kohlruach Sagen 239 Nr. 13; Wart- 
mann St. Goller Volksholanik (St. Gallen 
1861) ir; Lütoif Sagen 3. 77.342; Vonbun 

1. c. 136 ff, U) Vernaleken Sagen 418.236. 
“) KohJrnsch Sagen 240. Meiche Sagen 
298.387' Mannhardt German. Mythen 
3off.; ZfdMytb. 2. lox, «) Mannhardt 103; 
Der«. German. Mythen 52; Zingerle Kinder- 
und hausmärchen 35: Scböppner Sagen 

2. 25, 489; Wascbnitius PrrA/ 274; Zingerle 

Sagen Nr. 32. »♦) Gräber Kärnten 65.73. 

ZfdMyth. 2. 190: Mannhardt Germ. 

Mythen 50, 

2. Die ül^en Sagen vom M. lafto^n 
sich in zwei Gruppen zerl^en: Einmal 
haben wir die reiche Überlieferung von 
den Dämonen, Kobolden und Hexen, die 
den Kühen die Milch abm. durch Fernm. 
an einem Axtstiel, Strick usw., alle an¬ 
geführt im Artikel Milchhexe (§§ 4 u. 5). 
Wohl der älteste Bel^ für die An¬ 
schauung, daß die Mägde beim M. durch 
einen bösen Kobold gestört werden, ist 
die bekannte Stelle in Ysengrimus (12. 
Jh.): Hier stört der als teuflischer Dämon 
geschilderte Kobold „Agemundus^' (vom 
geistlichen Verfasser mit Habichtsschnabel 
Pferdemähne, Kat zensch wanz, Stier- 
hömem, Ziegenbart teuflisch gestaltet) 
die Magd beim Melken und Buttem : 

7 * 339: Pars tonicae. dars stillet humi, pars 
mffua multro 

345 * Rareacat bottmm super illo iacte. 

Der Kobold auf dem Waltersdorfcr Gut 
bä Berga zwickt die Mägde und wirft 
die Milcfagefäße um; das sind die bösen 
G^enfolien zu den hilfreichen Haus¬ 
geistern^*). Eine teils gutmütige, teils 
teufelsähnliche Abart der M il c hhexen 
imd -drachen ist der Alber, der zuweilen 
den Sennen das Vieh melkt *®). Die zweite 
Gruppe rankt sich um geisternde 
Sennen und Kühe: Die Melkerlöcher 
auf der Grubalm im Kaprunertale künden 
die Höllenfahrt des sündigen Melkers, 
der in einem Milchbad auf einem Sofa 


von reiner Butter saß Mitten auf 
dena Urdensee am Fuße des Weißhoms 
bei Davos sieht man einen verfluchten 
Sennen zuweilen eine rote Kuh m. **). 
In Stein verwandelt samt Melkkübel und 
und Schemel ist die lügnerische Melkerin 
bei Schloß Saager in Kärnten»). In 
den Clariden muß ein Mensch die Geister¬ 
kuh mit den schwarzen Zitzen am Kar¬ 
freitag „unterm Passion" ohne ein Wort 
zu sagen, bis auf den letzten Tropfen m., 
um sie zu erlösen»). Die geisterhafte 
Hirschkuh muß einer am Karfreitag, 
ohne etwas zu denken, bis auf den letzten 
Tropfen ausm., dann kann er alles, was 
er will, erlösen »). Müller») bringt noch 
mehrere Variationen. In der bekannten 
Sage von der dreifarbigen Milch wird 
betont, daß die weiße Milch von den 
Kühen kommt, die das Jahr über recht 
gemolken wurden; die Geistersennen 
lehren den Buben das Jauchzen, damit 
sich die Kühe besser m. lassen »). 

»•) Ysengrimoi ed. Voigt 365 ff.: Grimm 
Mythol. I, 422. ») Eiscl Voigtland J2, J17. 

*•) Lit. «die Bcrggewt A. 119 n. Drach« 
A. 403. “) Freisanff Saiiburg 360 ff. 

») Vonbun BeUrSgt 19. «) Gräber KämUn 
257 - 35a- ») Müller Uri i, 73 Nr. loi a. 

*) 1. c. 74. d n. e. *•} 1. c. 74 ff.—77. ») 

Müller Uri a. a8i, 916; vgl. Jegerlehner 2, 
183 ff.: Niderberger. 1.19.27. 

3. Das M. in der kosmologischen 
Bildersprache: Indra, der indische Ge¬ 
wittergott melkt der Wolke Dunkel, sein 
Blitz öfinet die Euter der Berge »). er 
melkt mit dem Donnerkeil die Wolken¬ 
kühe»). Panini läßt die Wolken durch 
die Ghandarven m.») (s. Milch §3). 
Ähnlich heißt es vom Notos bei Ovid: 
Utqne manu late pendentia nubila jaes- 
sit “). In seinen beiden Aufsätzen „die 
m.den Götter bei den Indogermanen" ») 
und die Butterbexe in Wagnitz») bat 
W. Schwartz in seiner bekannten Weise 
diese Bilder ausgedeutet und als eine 
mythische Vorstufe zum zauberischen 
Abm. der Hexen zu erklären versucht, 
nachdem schon Mannhardt») in der¬ 
selben Linie die Gleichung Indra-Thor 
zu beweisen gesucht hatte. Daß sich 
solche Vorstellungen auch im Zauber aus¬ 
wirken, zeigt ein R^enzauber in Manip- 


pur; Hier m. 108 Mädchen 108 Kühe im 
Tempd des Govindji nackt, um R^en 


zu erzengen »). 

■) Oldenberg Religion des Veda 1917, 136; 
vgl. RochholzSog«» i. 335. **) Mannbardt 

CitUT 61 ff. ») E. Meyer Indog. MyAon 
»883. 32. 148: ZfVölkerpsyeb. 19. 74 - “) 

MtUunorpho^n i, 268. **) ZfVölkerpsych. 

19.66—77. *•) ZlEthn. 26. 13 ff. •*) German. 
Mytk. 6. 14. 178. ■) Frazer 1.284. 

4. M. in der Mystik: Die mystische 
Bedeutung treffen wir schon bei Hiob: 
Hast du mich nicht wie Milch gemolken 
und wie Käse gerinnen lassen ») ? Die 
Virion der Perpetua sieht Christus beim 
M.») (s. Milch § 4) der Schafe. Dom- 
seifi») zitiert axis der 19. Ode Salomos: 
Ein Becher Milch ist mir dargebracht 
worden ... der Sohn ist der Be^er und 
der, der gemolken ward, der Vater. Und 
es melkte ihn der heilige Geist, weil seine 

Brüste voll waren. 

10.10: vgl. Grimm DWb. 6,1998- ») 
ARw. 13. 545; Kraus Realencyel. d. ehrisU. 
Altertümer 2. 395. AlphabeA* 19. 

5. Die Bedeutung, die der Melktätigkeit 
zugemessen wird, sieht man auch an der 
Behandlung der neumelkigen Kuh: In 
der Pfalz z. B. wird die Melkkuh be¬ 
sonders gepflegt; sie bekommt nach dem 
Kalben Brot und Schmalz, damit die 
Milch fett wird »). Bis ein Rosenkranz 
gebetet ist, muß die Kuh gemolken und 
ein richtiger Schaum auf der Milch sein*®) 
(Ettenheim). 

») Becker VoUtsßtunde 261. **) Meyer 

403. 

6. Fülle von sympathetischen, 
besonders apotropäischen Zeremo¬ 
nien und Maßnahmen nmgürten diese 


Handlung: Wer nordisches Parallelmate¬ 
rial zu den abeigläubiscben Melkge¬ 
bräuchen sucht, findet das in reichlicher 
Auswahl in dem Werk von Heugren **), 
wo schwedische, norwegische, finnische, 
dänische Beispiele vo^elegt sind; wie 
man eine neukalbende, wie man eine 
mehrkalbende Kuh m. soll, wie man die 
Biestnülch aus dem Stall tragen und be¬ 
handeln soll, ist da aufgezählt. Speziell 
üOTwegische Beispiele bietet Nergaaid **). 
Von diesem Werk sind einige Belege ver¬ 
wertet, vor allem aber ist Feüberg») 
berangezogen. 


Huidjnren in nordüh Folhtro 29— 39 - 
—) Sigurd Mergaard SkMt ok Bruk.Oslo 1927, 
33 ff. **) Ordbog 3. 537 ff. 

7. Bestimmte Tabus beziehen ach 
auf das Geschlecht der m.den Person: 
Bei den Todas in Südindien sind die 
Milchmänner, die die Kühe m., geheiligt 
und göttlich verehrt**). Bei den Ba- 
himas m. nur Männer die Kühe; Frauen 
machen Butter, die aber nur zur Salbe 
verwendet wird **). Bei den Baganda 
dürfen die Milchgefäße nicht von men¬ 
struierenden Frauen berührt werden**). 
Dag^en ist es in Ost-Afrika den Frauen 
Vorbehalten, zu m. und die Felder zu 
bestellen **). Die Schweizer Melker m. 
die Kühe selbst und lassen keine Frauen 
daran**). In Pennsylvania heißt es 
nach Heidelbci^er Überlieferung: Ein 
Mannskerl soll ein Rind zum erstenmal 
m.. dann schlägt es nicht aus**). 

**) Frazer 1, 1,402 ff.: vgl. 3. 156.: vgl. 
die Melkzeremonien bei den Ungoro: Frazer 
2.292. «*) Der*. rotOTiisw 2, 534. **) Frazer 
IO. 80. ") 1 . c. 7. 118. **) Coler O«o*io«nta 

1.408 ff. c. 64. *») Fogel Pennsylvania 159. 734 - 

8 . Milchgefäße dürfen nur bedeckt 
über die Straße getragen werden, weil sie 
sonst verhext werden könnten durch den 
bösen Blick“). Man soll vor allem ein 
männliches Kleidungsstück darüber dek- 
ken (Norw^en)**). Wenn man in Schwa¬ 
ben mit dem Melkkübel über die Straße 
gehen muß, wirft man etwas Salz in den 
Kübel, um die bösen Leute abzuhalten “). 
Um viel Milch zu bekommen, stürzt man 
den Melkkübel über den Kopf, wenn man 
in den Stall geht “) (Baden). Im De¬ 
partement Ome wirft man in den Eimer, 
mit Hpm man zum erstenmal melkt, 
Salz“). In Saint-Kilda auf Voila (Shet¬ 
landsinseln) l^en die Bäuerinnen beim M. 
eine kleine Blume in den Melkeimer, um 
die Milch vor bösen Leuten zu schützen“), 
in Deutschland Monviole “). In Schwa¬ 
ben wäscht man die Gefäße mit stolzem 
Heinrich aus”). In Schottland legt man 
einen Frosch in die Milchgefäße“). In 
Schwarzach (Baden) macht man das 
Kreuz über den Kübel®*). Die Angst 
vor Schadenzauber steht hinter dem 
Verbot: Zum Kuhm. lasse man niemals 
Fremde in den Stall (Chemnitz, aus dem 
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Journal) •*). Nach de Nore bedienen sich 
die Bäuenimen der Normandie, wenn 
sie vcnn Markt zurückkommen. eines 
ehernen Gefäßes; dieses Metall bewahrt 
vor Zauberei und bewirkt eine Fülle von 
Milch «). 

••) Seligmaan Blick 2. 280; vgl. P. Wal- 
tlier Sckwäb. Vk. 171. »i) l.c. 1,235: Lieb- 
recht Zur Vk. 318,45. «) Meier Sckvabcn 
*77. * 5 - **) Meyer Baden 403; W. 704. ••) 
Seligmaan l.c. 2.35. «) 1.0.52. “) l.c. 78. 
”) l.c. 86. »•) l.c. ti8. *•) Meyer l.c. 403; 
W.703. ••) Grimm Mytk. 3.451. 503: vgl. 

Bartsch Mecklenburg 2,37. 26 a. ••) Lieb¬ 
recht Gervasius 100. 

9. Im Rheinland darf man während 

des M.S mit niemand sprechen, sonst 
werden die Kühe trocken •*). ^ darf 

auch nicht gesungen werden, sonst halten 
die Kühe die Milch zurück (Schleswif- 
Holstein) ®}. 

•*) Wrede RkeinVk. 215; vgl. Bartsch 
l.c. a u. b. •*) Mensiog Wb. 3.626. 

10. Der Melksegen: Aus der alten 
Weiber Philosophey: So die fraw des 
morgens in stall gehet, die kühe zu m., 
und spricht nicht: Gott behüte euch 
und St. Beye, so schlagen die Kühe gern 
hinten aus, und zerbrechen oder ver¬ 
schütten den Milchhafen •*). Nach Lo- 
richius Aberglauben sagte im 16. Jh. die 
Magd vor dem M.: Unser Vieh und Kühe, 
behüte Gott und St. Brye“). In den 
Vogesen hieß dieser Spruch im 15. Jh.: 
Vous sauve Dieu et sainte Bride ••). 
In Kappel bei Freiburg wird während 
des Mj der Stalls^en gesprochen; in 
Neusatz beteten die Melkerinnen früher 
d^ englischen ”) Gruß. Bei Gewittern 
wird in Wildtal der Melks^en sehr laut 
gebetet; deim soweit man den 

hört, schlägt der Blitz nicht ein, während 
er beim M, dreimal in singendem Ton 
gesprochen wird“). Auf den Schweig¬ 
hofen bei St. Märgen betet man beim M. 
den Viehs^en: Ave Maria (dreimal) 

... lieber Herr Jesus Christus Bhüetis 
der lieb allmächtig Gott alles, was hier ist. 
Bhüetis Haus und Hof, Lütt und Vieh, 
Ehr und Guet, Fleisch und Bluet, T^ib 
und Seele. Ehre der hochheiligsten Drei¬ 
faltigkeit. G. V., G. S. und G. Heiliger 
Geist “). 


•*) 2 fdMyth. 3. 313, 53. •) Meyer l.c. 403. 
••) Sebillot 3.110. ") Meyer l.c. “l 1 1 
363: 13 «. •) l.c. 138. 

11. Die Melksprüche und-gesänge 
werden bei Bücher «), Lewalter- 
Schläger ") und Dalmann ») behandelt: 
Sie loben die Eigenschaften der Kuh 
oder haben oft apotropäischen Charakter: 
„0 willkommen ihr, und der böse Bück 
möge ihr nicht schaden“. Bei den Letten 
und Esten soll der Gesang die Kühe, 
welche die Milch zurückhalten, bewegen, 
die Milch herzugeben ”). Diese Vor¬ 
stellung findet auch in einer Schweizer 

' Sage’*) ihren Niederschlag: Die geister¬ 
haften Sennen lernen den Bub das Jodeln, 
damit die Kühe sich gerne m. lassen. 
Die übüchen Melkverse haben den Cha¬ 
rakter wie der Nordheimer Kindervers: 
Stripp. Strapp. StniU, man den Emmer 
balle vull *•). 

In Schleswig darf man beim Melken 
nicht singen ’•). 

*•) Arbeit u. Rkytkmus* 134—136 «) 

Nr. 1190. «) PaläsHniscker Divan L. 1901. 

50— 53 - •") Bücher l.c. ’*) Müller Uri 

2,291. «) ZfdMyth. 3,177. 11: Me&siog 1 . c. 
636. Mensiog l.c. 

12. Die Technik, mit der man beim 
M. die Zitzen der Reihe nach vor¬ 
nimmt, ist oft von abe^läu bischen Vor¬ 
stellungen beherrscht: Das Über-das- 
Kreuzm., also linke Vorderatze, rechte 
Hinterzitze und umgekehrt, ist in Tendern 
verboten ^). In Steiermark glauben die 
Blägde, die Milch könne nicht verhext 
werden, wenn sie übers Kreuz m. ’•). 
In der Pfalz müssen die Kühe immer 
Über Kreuz g^olken werden”), in der 
Rheinpfalz mit den Strichen gegen ein¬ 
ander zur Abwehr der Hexen Diese Art 
des M.S wird auch im G^enzauber be¬ 
nutzt {vgl §31). 

”) Ebd.3>635. ”) 2fVk.5.4io. ») W. 704; 
vgl. S^billot 3, S6. ••) Ovaria 4, 3, 343. 

13* Gefürchtet, oft als Auswirkung 
eines bösen Zaubers, ist beim M. a) das 
Zurückhalten der Milch durch die 
Kühe, b) wenn die Kühe unrein m., 

c) das unruhige Benehmen der Kühe, 

d) das Ausschlagen, e) das Urinieren 
während des M.s. 

ada) Wenn die Kuh ihre Milch ver¬ 
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zieht, gibt man ihr morgens nüchtern von 
der eigenen Milch ®). Wenn in der Schweiz 
eine Kuh die Milch zurückhält, kocht 
man Bouillon voD einem Kater und gibt 
ihr das Zeug zu saufen ^). In Falkenstein 
in der Pfalz klöpfeit die Dime das Euter 
mit einem neuen ungebrauchten Koch- 
löfiel, damit die Milch recht fließt ”). 
Die Hausfrau schüttet K<xn in einen 
Sack und sagt: So schnell das Kom in 
den Sack fließt, so schnell die Milch in 
das Euter der Kuh •*). In Schwaben 
macht die m.de Magd Knöpfe und Haften 
des Kleides auf”). 

ad b) Milkt eine Kuh unrein, so melke 
man drei Züge in den Schoß und schlägt 
mit dem Unterrock dreimal an den Tür¬ 
pfosten, oder man melkt in denUoterrock- 
säum und trocknet damit das Euter 
dreimal g^en die Sonne ”). 

ade) WUl eine Kuh nicht stehen, so 
muß man ihr eine Männerhose über das 
Kreuz l^en (in der Schweiz die Kopf¬ 
bedeckung *^)), das Strumpfband vom 
linken Bein um das rechte Hom binden, 
oder dreimal den Milcheimer um den Leib 
des Tieres kreisen lassen ”), oder man 
1 ^ ein offenes Messer mit der Schneide 
nach oben in den Eimer und läßt die 
Kuh dreimal von jemand m., der sie noch 
nicht gemolken hat, so daß die Strahlen 
die Schneide treffen, oder es muß einer im 
Stall fragen: Is de Wind still, und einer 
vor dem Stall antworten: Ja mien Stark 
is ok still, oder man muß sagen: stehet 
still als wie ein Baum, der da wächst 
am Jordan, da unser Herr Christus ge« 
tauft wird, im Namen ...•). In Schwa¬ 
ben schlägt man der Kuh den Unterrock 
auf den Rücken und sagt dazu: I hau di 
mit meim Unterrock, No mußt du halte 
wie e Dock ”). Wenn die Braut am Hoch¬ 
zeitstag weint, m. die Kühe gut 
Damit die Kühe gut m., so hacke man 
am Tage des Skorpions und bei Vollmond 
Raute nebst Pfingstrosen und gebe es 
den Kühen mit einer Bähschnitte ”). 
Wenn die Kühe beim M. unruhig sind, 
soll man sie mit dem Stock eines Bettlers 
schlagen ”). Nach Sonnenuntergang darf 
man keine Milch verkaufen, da sich sonst 
die Kühe nicht m. lassen”). 


ad d) Schlägt eine Kuh beim M., so 
soll ^ch die Magd mit nacktem Hintern 
auf den Helkkül^ setzen (Mark Branden¬ 
burg”)); oder man nimmt ein Stück 
eines Strickes, mit dem eine Leiche ins 
Grab gesenkt wurde und schlägt die Kuh 
damit”), oder man geht stillschweigend 
ins Haus, nimmt die Schnur vom Spinn¬ 
rade \md bindet sie der Kuh lun”). 
Prophylaktisch kriechen die Milchmäd¬ 
chen unter der Starken durch, bevor 
sie zuerst kalbt, damit sie beim M. gut 
stehe ”). Wenn eine Kuh zum erstenmal 
kalbt, nehmen zwei Männer das Kalb an 
den ^inen, heben es über die Kuh und 
bestreichen deren Rücken dreimal; dann 
wird die Kuh in Zukunft nie sdilagen 
beim M. ”). In lUe-et-Vilaine beruhigt 
man eine vache fringante, indem eine flUe- 
nxize sie berührt Im Norden bindet 
man einer schlagenden Kuh stillschweigend 
die Hose eines Junggesellen vch* die 
AugenIm l6. Jh. betete man in 
Baden gegen diese Untugend den Melk¬ 
segen (s. §11). 

ad e) Wenn die Kühe beim M. urinieren, 
gelten sie als verhext ^”); dann soll die 
Melkerin dreimal in den Urin spucken 
(Rhempfalz) ^”). In Böhmen schneidet 
man drei einjährige Ruten von Hage¬ 
butten ab, gießt etwas Milch in ein Gefäß 
mit glühenden Kohlen und peitscht die 
Milch, bis die Ruten zerschlagen sind, beim 
M. 

•‘) Bartsch l.c. l. X5i4Ö79> ”) SAVk. 

15.339 (Bagnes). ”) Bavaria 2a. 303. lo; 
Schönwertb Oberpfolx 1,334. **) MdBlfVk. 

1929, S5. **) Walther Sckwäb. Vk, 17t. 

*•) Nergaard l.c. 33. ”) SAVk. 15,240. 

••) ZfVk. 24,62,31. ••) Mensing Wb. 3.626. 
”) Walther l.c. 170ff. ”) Grohmann 
231,1666. •*) Lc. 136.982. ”) Fischer 

AberiUttibc 205. ”] Grohmann 138, 1008. 

••) ZfVk. 1,185: Weinhold Rituc 42; W. 704: 
vgl. Engelien u. Lahn x, 373. ”) Bartsch 
1. c. 2, 149. 673. ”) 1. c. 146. 660. *•) l. c. 

Nr. 655. Witxschel Thüringen 2,380,41. 
“•) SSbiliot 3,110. Feilberg l.c. 537. 
*”) Seligmaon i, 255. 358. *”) Bavaria 

4. b, 377. “•) Grohmann 134, 977 ^ vgl. 

Haltrich 277. 

14. Besondere Vorsicht ist bei 
einer Kuh a) nach dem Kalben, 
b) beim ersten Austrieb geboten: 

ada) Wenn die Kuh abgekälbert hat. 
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muB man sie durch einen Ehering oder 
durch ein Prangerkranzei m. (Lands¬ 
hut) Die Huzulen m. die Kühe beim 
ersten M. durch einen Trauring, damit 
die Hexen nichts schaden ^®*). Wenn die 
Bauern Weiber das erstemal wieder eine 
Kuh m. und sie buttem drei Freitage 
hinter einander aus, können die Hexen 
dem Vieh nichts schaden'®’). Beim 
ersten M. muß die Melkerin ihre Schürze 
abnehmen und sie der Kuh über den 
Rücken decken, dann läßt sie sich immer 
gut m. '®*). In Schottland wirft man 
Salz in die Milch oder legt in den 
Melkkübel einen Shilling"®) oder den 
Nagel eines HengsthufeisensFeil¬ 
berg bietet folgende Parallelen '**): Man 
muß stillschweigend über Stahl m., ein 
Messer in den Melkeimer legen, oder die 
Strahlen aus zwei und zwei Zitzen werden 
über Kreuz in eine Eierschale gemolken, 
die die Kuh verzehrt (gegen die Hexen): es 
muß vor allem stillschweigend gemolken 
werden; das Mädchen soll die Kleider 
hin auf stecken, damit die Kühe zart- 
melkig werden (Ersatz für Nacktheit?); 
eine Färse soll zum erstenmal durch ein 
Scherenauge gemolken werden. Das erste 
Glied eines Strohhalms soll über den 
Kübel gelegt werden, oder das Mädchen 
soll ein paar Mannshosen über sich nehmen 
und eine Harke auf den Rücken. 

adb) Die Rockenphilosophie schreibt 
vor: Werden die Kühe frühlings zuerst 
ausgetrieben, $0 soll man sie durch einen 
Kranz von Gundennann m.'^). Wenn man 
die Kühe das erstemal im Frühling milkt, 
geschieht es durch einen Efeukranz"®). 

Pollinger LandskuS 155. *••) Globus 

69,386: Fxazcr 3, 3x4 ü.; ZiöVk, 1912. 115; 
R. F. Kaindl DU HxuuUn (Wien KS94) 89. 

Brevinns-Noricns-Fago^Villanqs 223. 

Mensing I. c. 626. '••) Seligmann 1. c. 
2,35, 1») I. c. 22. 1«) 1. c. 14. n*) l. c. 537. 
»'*) Grimm MyiM.3,449. 462; Jahn 
brdxuht 301 ff.; Mannhardt G.M, 6 A. 3. 

Seligmann l.c. 2.61. 

15. Damit die Meiereimädchen nicht 
einschlafen, stecken sie sich große 
Tombakringe an. Bei der Rückkehr 
vom M. dürfen die Eimer nicht un¬ 
bedeckt bleiben, damit die Vögel des 
Himmels nicht hineinsehen"®). Am 


Schlüsse des M.s werden vom Milchkraut 
(Schafgarbe) drei Blätter in jeden Eimer 
getan, damit sich die Milch gut buttem 
läßt"’). Nach Feilberg schlägt die Magd 
die Schürze über den Eimer"®). Be¬ 
sonders die Milch einer neumelkigen Kiih 
(nach Nergaard) soll man nicht über den 
Hof tragen, ohne ein Tuch über das Ge¬ 
schirr zu decken "®), auch soll man nach 
dem M. ein Kreuz über jede Kuh schlagen, 
damit nicht die Huldra sie milkt"®). la 
Westnorfolk muß der Melker die Hände 
vor oder nach dem M. waschen, sonst 
wird die Kuh trocken '®'). In Dithmarsen 
muß man die Hände in einem Graben 
waschen, sonst werden sie spröde 

"®) Mensiog l.c. 626. "®) Töppen Af«- 

surtn 100. Meosiog l.c. 623. "®) l.c. 

537. "•) Lc. 33« '••) Nergaard l.c. 

FL. 18,435. '*’) Mensiog l.c. 626; ZfVk. 

23,282,14. 


j6 . Melktage und Einfluß des 
letzten Melktages auf das Werfen 
des Kalbes: Wenn man eine Kuh am 
Freitagmittag das letztemal milkt, kälbert 
sie bei Tage'®®); in Mecklenburg muß 
das am Sonntag oder Donnerstag ge¬ 
schehen '®®); in der Hochbretagne muß 
man die Kuh am Sonntag zu diesem 
Zweck das letztemal m.'®®). Im Mei¬ 
ninger Oberland muß man ^e Kuh das 
letztemal des Abends m., wenn sie bei 
Tage kalben soll'®®). Wenn man in Penn¬ 
sylvania eine Kuh trocken stehen läßt,, 
melkt man sie zum letztenmal am Sonn¬ 
tag"®}. Heugren gibt an, wie man m. 
muß, damit ein männliches oder weib¬ 
liches Kalb geworfen wird"®). 

'») Fischer SchwäbWb. 4, 1596. '®<> 

Bartsch 2. 146, 659 a u. b; vgl. E. H. Meyer 
Ctmum. Mytk, 2x4. S6biilot 3.81. 

'«) Witischcl l.c. 2,279.35. Ptnnsyl- 
vania 159.753; W. 447. «•) l.c. 34ff. 


17. Opfer beim M.: F. A. Hüne nimmt 
eine Litetion an, wenn man in Norfolk» 
bevor man in den Eimer melkt, einige 
Tropfen auf die Tenne, aber nicht auf das 
Stroh "•), spritzt. Nach Ne^aard sollte 
man immer etwas vom ersten M. w^geben 
(s. Müch § 16)'®®). Tröpfelt aber in 
Dithmarschen beim M. Milch auf die 
Erde, so wird die Kuh trocken'®'). Auch 
in Norfolk glaubt man, daß die Kuh 


trocken werde, wenn beim M. die Füße 
der Kuh bespritzt werden '®®). Will man 
eine Kuh trocken stehen lassen, so melkt 
man das letztemal auf den Boden (Penn- 
s^vania) '*•) (s. auch Milchopfer § 7). 

“•) FL. 18,436. '*•) 1 , c. 33 (alle nordischen 
Stellen hat mir £. Sämann Obersetst). 

2 fVh. 24.62,35. "•) FL. l.c. "•) Fogel 

Pennsylvania 159. 752. 

18. Sympathetischer Aberglaube 
beim M.: Wenn man sich nach dem M. mit 
Feuer zu schaffen macht, bekommen die 
Kühe Brandblattem am Euter'®®). Nach 
Nergaard darf man niemals frisches Laub 
im Stall verbrennen, sonst werden die 
Kühe wtmdzügig '®*). 

Zahler 19; Freudenthal 92. 

•») 1 . c. 33. 

19. Augurien beim M. Wenn ein 
Mädchen beim M. fällt und sie findet ein 
vierblätteriges Kleeblatt, $0 soU sie es 
unter das Kopfkissen legen; der Mann, 
von dem sie nachts träumt, ist für sie 
bestimmt '••). Wenn man beim M. einer 
Kuh niest, wird man, ehe die Müch ver¬ 
zehrt ist, einen Todesfall erleben '®’). 

'*•) Mensing l.c. 626. '*’) Aus Norwegen: 
Liebrecht Zur Vk, 312,4. 

20. M. im Heilzauber: Aus einem 
^Isässischen Arzneibuch des 14. Jh.s: Für 
den wüesten kolbehten grind: So nim 
müch die an eime sammestdage ge¬ 
molken ist und lösse die stön über naht 
vnd nim sie abe an dem sunnendage 
vnd bestriche dz höbet mit der abge- 
nommenen müch alle tage ein möl...'®®). 

Alemannia 10. 23 X. 

21. Das M. im Gegenzauber: In 
Schwaben und in der Schweiz melkt man 
die verhexte Milch durch einen Kuhstein 
(beim Gewitter heruntergefallen)'®®). 
Wenn man die Müch durch den Doggi- 
stein melkt, ist sie immer vor dem Doggi 
sicher'®®). Der Kuhstein wird auch in 
einer hessischen Quelle erwähnt: Es finden 
skh nicht wenige Weiber, die, wenn die 
Kühe Blut m., per foramen lapidis fulmi- 
naris, quem Kuhstein appellare solent, 
m.'®'). Fliegt eine Schwalbe in den Stall 
und unter der Kuh weg. so gibt diese Blut 
statt Müch: Man führe sie auf einen Kreuz¬ 
weg, melke sie dreimal durch einen Ast 
und schütte ihr die gemolkene Milch drei¬ 


mal rückwärts über den Kopf '®®). Ist in 
er Mark die Müch blutig, so melkt man 
durch einen Eichendopp (Eichenholz mit 
einem Loch)'®®). InOldenburg melkt man 
die verhexte Müch durch den Ring, der 
sich an der SteUe bildet, wo der Ast ab¬ 
gesagt ist'®®), in Pennsylvanicn durch 
eine Scbweinsblase '®*). Feüberg erwähnt 
das M. durch einen Ebering, durch das 
Loch am Fuße eines Kerzenhalters, durch 
den Ring an der Uhrkette einer geliehenen 
Uhr '®®)^ Verliert die Kuh durch Hexerei 
die Milch, so muß man mit einem Erd¬ 
bohrer ein Loch in die Schwelle bohren, 
über die die Kuh aus- und eingebt, dann 
einige Tropfen in das Loch hincinm., 
einen Pfropfen in das Loch stecken und 
dreimal daraufschlagen; beim dritten 
Schlag ist die Hexe tot'®’). 

In Tschipe^ofzi backen ^e Frauen auf 
den Georgstag einen Kringel. Der Schäfer 
gräbt im Stalle ein Loch in die Erde, stellt 
darüber den Kübel und melkt das Schaf, 
das zuerst geworfen hat, durch den Kringel 
hindurch, in dessen Mitte ein Ei ange¬ 
bracht ist. Nachdem alle Schafe ge¬ 
molken sind, vergräbt er das Ei, um die 
Schafe vor Zauberei zu schützen'®®). 

Id der Nähe von Küstendü wird über 
den Kübel ein Kranz gel^; man melkt 
durch den Kringel oder einen sUbemen 
Ring, den man in die Müch fallen läßt. 
Der Kringel wird unter die Schafe ver- 
teUt'®»). 

In Weinsberg (Württemberg) melkt 
man, wenn die Milch geronnen ist, an 
drei Freitagen auf den Boden des umge¬ 
kehrten Melkeimers und schüttet die 
Müch ins Feuer'®®). ln Poramem melkt 
man im Namen Gottes in den umge¬ 
kehrten Melkeimer, macht mit einem 
Messer durch die Müch hindurch ein Kreuz 
auf den Boden, sticht mit der Messerspitze 
hinein und schüttet die Müch in fiießäides 
Wasser'®'). Man melkt dreimal vor 
Sonnenaufgang mit ungewaschenen Hän¬ 
den und schüttet die Müch über die 
Homer'®®). Wenn die Kuh abmagert, 
melkt man nach dem Abendm. drei¬ 
mal kreuzweise auf den Boden des umge¬ 
kehrten Kübels'®®). In Oldenbuxg macht 
man ein Kreuz mit Kreide unter dw Melk- 
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eimer*^). Wenn eine Kuh unfruchtbar 
ist, soll sie am Freitag übers Kreuz 
gemolken werden, und das Mädchen muO 
dreimal spucken In der französischen 
Schweiz melkt man übers Kreuz, frottiert 
die verhexte Kuh mit der Milch und 
schüttet diese in die Jauch^jubc Am 
Lechrain melkt man beim Notkochen 
(& Milchhexe § 8) nur an drei Zitzen, 
die vierte vordere links wird ausge* 
lassen Wenn eine Kuh die Milch 

verliert, muß die Melkerin bis neun 
zählen und wieder zurück, wobei sie bei 
jeder Zahl eine Zitze berühren muß***). 
Eine euterkranke Kuh melkte man im 
Rheinland auf eine glühende Kohlen¬ 
schippe ***). In Lüttich bekreuzt man 
sich, gebt rückwärts in den Stall und sagt: 
Guten Tag meine Küh, um sie dann zu 
m.; am ersten Tag muß man vorsichtig 
die Milch aus dem Fenster tragen, sie 
gen Osten auf den Ofen stellen und 
sagen: Sei gut meine Kuh; dann melkt 
man sie um zweitenmal: beim dritten M* 
geht man schräg in den Stall, legt die 
linke Hand auf das rechte Hom und sagt: 
Danke meine Kuh; von da an fließt 
Milch reichlich 

**) Vonbos 75; Mannbardt ( 7 . A/. 

21. VonbuD l.c. 42. Manahardt 

l.c. aj fl. ***) Grimm 3.47X.979. *•*) Kuhn 
Märk. 379*29: Fraier 2i,i83. 

Strackerjan 1^444.241; Frater l.c.; Zrw* 
Vk. 3. 203. Fo gell. c. 159. 755. *••) Feil- 
bcrg l.c. 537. Mensiog l.c. 620fl. 
Arnaadoff Bulgarien 40. l.c. 40 fl. 

Eberhardt Landwirisckaft 18. ni) 
Seligmaan 2. 343. Setigmano a. 228. 

Grobmann l.c. 134.978. Selig- 

mann Blich 2, 343. *“) Feilberg 1 . c. i“) 

SAVk. 24. So. Leoprechting Leckrain 

30ff. **•) Mensing l.c. 620. **•) ZmrVk. 

i,2i6; Freudentbal Feuer 88. Selig- 
mann i, 358. 

22. Das geldgefüllte in der Aue beim 
Steierbeig versunkene Schiff kann ge¬ 
hoben werden, wenn es von vier Kälbern 
einer Kuh gezogen wird, die immer nur 
süße MUch getrunken haben; die Kuh 
darf nie gemolken sein**^). 

*•*) Kobn WesifaUn 2.23,15; vgl. Hoch- 
bolz Sagen i Nr. 282 c. Eckstein. 

Melkkübel. Der M. kommt für Aus¬ 
bildung von Volksabe^lauben insoweit 
in Betracht, als sich gewisse zauberische 


Gepflogenheiten in der Milchwirtschaft 
(s. Milch, Hexe) au! urtümliche Behand¬ 
lung der Milch in solchen Kübeln zurück¬ 
beziehen lassen *). Das Entzaubern der 
Milch mittels glühend gemachter Eisen¬ 
gegenstände bleutet letzten Endes ein 
Zurückgreifen auf die primitive Methode 
des Kochens durch im Feuer erhitzte 
Steine, die man in den M. hinemwirft, 
wie dies in manchen Gegenden Europas 
(Baskengebiet, Balkanländer) aus dem 
alten Hirtendasein noch im 19. Jh. be¬ 
zeugt ist *). Noch heute pfie^ man in 
Westpreußen, wenn die Milch nicht but¬ 
tert, Steine aus den vier Himmelsrich¬ 
tungen glühend in das „Butterfaß'* zu 
werfen*), was für diesen Zweck natürlich 
widersinnig ist. In Frankreich wird die 
alte Metbo^ des Kochens mittels glühend 
gemachter Kiesel zum Zwecke der Krank- 
heitsheilung verordnet, so daß die Über¬ 
leitung alten Gebrauchs zur abergläubi¬ 
schen Behandlung damit als strecken¬ 
weise noch nachweisbar angesehen werden 
kann *). 

Im Erkennungszauber werden die Hexen 
den M. oder Rührkübel auf dem Kopfe 
tragend sichtbar, wenn man ein Antla^i 
oder einen Sonntags gehmdenen Eggen¬ 
zahn oder — in der Walpurgisnacht — 
schließlich auch, wenn man drei ganze in 
einem Brot eingebackene Getreidekömer 
bei sich trägt *). Die Erscheinung „mit 
dem M. auf Kopf" besagt wohl 

nichts anderes, als daß der Zauber die 
Hexen von weither heranholt; sie stellen 
sich so ein, wie Frauen eben nach altem 
bäuerlichen Gebrauch Gefäße mit Flüs¬ 
sigkeit auf weitläufigeren Wegen, etwa 
vom Brunnen zum Haus, auf der Alm 
vom Helkplatz zur Hütte herantragen. 

*) Vgl. Grimm Myik.t, ooa; Ober Geister- 
gestalten mit einem Trog aal dem Rücken, 
vgl. dagegen Backtrog. *) Beseban lU. 
Völkerkunde 2, 2.329!. ’) Negelcin WeUge- 

sekickU d. AbefgloMbenc 137. *] S^billotFd/A- 
** 357 « *) Grimm Mylk. 3.462 Nr. 783; 456 
Nr.636; 458 Nr.685. Vgl. 484 Nr. 169: Müllen- 
hoff Sa^en 224 Nr. 290; Banmgarten Jakr 
u. seine Tage Heimatgaue 7 (2926). 12. 

Habcrlandt. 

Melusine s. Nachtrag. 

Mennig. Zugrunde li^ der deutschen 
Benennung des Minerals das lat. minium. 


MS 


das Mennig und Zinnober bedeutet. 
Phnius warnt vor dem Gebrauch des gift¬ 
enthaltenden Mennigs, ausgenommen viel¬ 
leicht den Fall, wenn es, zum Stillen des 
Blutes auf den Kopf oder Bauch gestrichen, 
weder in das Blut noch in die Eingeweide 
dringe *). Die deutsche Volksheilkunde 
wußte von der angeblichen Giftigkeit des 
Mennigs nichts und verwendete das 
feorig-rotgelbc Mineral unbedenklich zu 
Salben und Pflastern. So berichtet Zahler 
von dem Gebrauch eines Pflasters bei 
allerhand offenen Schäden, Hundebissen, 
Karbunkeln, Seitenstechen u. a., in dem 
neben anderen Bestandteilen „Roter Me- 
ny" (Mennig) enthalten war*). Auch 
Lammert erwähnt ein in Franken viel 
gerühmtes Pflaster, das bei jeder Ver¬ 
wundung entzündungswidrig und schmerz¬ 
stillend wirken sollte; dieses Emplastrum 
foscum enthielt neben anderen Bestand¬ 
teilen auch Mennig*). Das ähnlich zu¬ 
sammengesetzte Mennigpflaster (Empla¬ 
strum minii rubrum) war lange ^it offi- 
zanell, heute ist es obsolet. 

*) Peters Pharmaseulik 2, 216; PHoius 
n.k. 33 § tl6 o. § 124. *) Zahler Simmenlkal 
87. *) Lammert 202. 

Zu der Bedeutung des M.s als stell¬ 
vertretend für das rote Blut bei altger¬ 
manischen Beschwörungen vgl. Meyer 
Religgesch. 148; in Gräbern als Ersatz 
eines Blutopfers vgl. Samter Geburt 193, 
vgl. Rötel. 

I Olbrich. 


Mensch. Die Auffassung des Volkes 
vom Wesen des M.en ist gegenwärtig 
durch die Lehre der Bibel bestimmt. 
Bei Nachfragen erfährt man, daß Gott 
den M.en geschaffen habe, ihm selbst 
zum Bilde, daß er ihm den lebendigen 
Odem einblies und alsobald der Mensch 
eine lebendige Seele wurde, daß der Mensch 
gesetzt sei, über alles zu herrschen, was 
auf Erden ist *). Ferner besitzt der Mensch 
nicht bloß den Verstand, wovon auch die 
Tiere etwas haben, sondern es ist ihm 
darüber hinaus die Vernunft eigen, daß 
er sie recht gebrauche. Dajnit wird vom 
Volke an die Selbstbestimmung und Ver¬ 
antwortlichkeit des M.en appelliert. Es 
kommt darin der gemeine M.enver- 

BicktoM-Stftttbli« AbuiUobe VI 
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stand mit den Grundsätzen des Kan- 
tianismus überein *). Ähnlich lautet das 
Urteil von Megenberg: Der M. hat Ver¬ 
nunft wie die Engel; kein anderes Wesen 
außer den Engeln und den M.en ist mit 
Vernunft begabt *). Von den Kirchen¬ 
vätern wird wohl die Gebrechlichkeit und 
Hinfälligkeit des menschlichen Wesens 
hervoigehoben, mehr aber seine ewige Be¬ 
stimmung *). — Christlich beeinflußt ist 
die Vorstellung vom Wesen der Druden, 
insofern sie unvollkommene Menschen 
sind, die Gott, da der Sabbat zu schnell 
herbeikam, am 6. Tage nicht mehr fertig 
schaffen konnte *). Der Teufel bringt in 
Nachahmung der Schöpfertat nur einen 
Affen zustande *). Die menschliche Phan¬ 
tasie hat sich zu allen Zeiten stark er¬ 
wiesen in der Erdichtung von mensch¬ 
lichen Fabelwesen, von den Blemmyae 
des Plinius*) bis zu den schwarzen M.en 
mit Schnäbeln *). 

Übrigens kann die Verwandlung eines 
M.en in Tiergestalt auch ohne Mitwirkung 
des Teufels stattfinden, z. B. durch,,Gottes 
gerechte Gerichte" •). ferner können M.en 
durch magische Mittel in Tiere verwandelt 
werden **), das Wild auf Burg Greitz 
sind verzauberte M.en **), die Spukge¬ 
stalten der Nacht sind oft halb M., halb 
Tier **). In anderen Sagen scheint das 
Menschlich-Tierische zum Wesen des vor¬ 
gestellten Geschöpfes zu gehören **). 

Praktisch erkennt das Volk die Zusam¬ 
mengehörigkeit von M. und Tier **), weil 
im ländlichen Haushalt M. und Vieh 
unter demselben Dache leben **). Der 
Bauer redet nicht bloß mit seinem Hund 
wie mit einem guten Freund, sondern 
auch mit seinem Zugvieh. Der Tod des 
Hausherrn wird dem Hausvieh angezeigt; 
verschiedene Gründe werden dafür an¬ 
geführt *•). In Stockach geht, wenn ein 
M. im Hause stirbt, in demselben Jahre 
auch ein Stück Vieh zugrunde *’). Manche 
M.en haben die Kraft, sich in ein reißendes 
Tier zu verwandeln, und zerreißen die 
ihnen begegnenden M.en und Tiere. Die 
unheimliche Sage vom Werwolf ist noch 
heute im Volke lebendig und findet in dem 
wallachischen Priccolitch ein verwandtes 
Wesen: Ein lebender M. schweift nachts 
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als Hund umher und tötet die Nutitiere 
durch Anstreifen. Gleich dem Vampyr 
zieht er die Lebenssäfte der Getöteten an 
sich, weshalb er stets gesund und blühend 
aussieht. Er hat einen fönnüchen Hunds- 
schwanz als Rückgratsfortsatz**). 

Von diesen unheimlichen, übennächtig 
begabten M.en des heutigen Volksaber¬ 
glaubens ergeben sich, noch für uns er¬ 
kennbar, nach rückwärts zwei Gedanken¬ 
reihen; Einmal hat der M. eine Ver¬ 
wandtschaft mit den Tieren, sie sind ihm 
wesensverwandt. „Nach dem Mythus 
waren die ersten M. Bienen und Amei¬ 
sen"**). Die Abstammung des M.en von 
den Tieren, namentlich von den starken, 
reißenden, bildet den Glauben vieler 
wüder Völker**). In dem Zusammen- 
hpig ist hier zu erwähnen, daß die In¬ 
dianer von Guatemala glauben, in der 
Gestalt des besonderen Geschöpfes, mit 
dem sie sympathisch verbunden sind, zu 
erscheinen**). Zum anderen aber setzt 
der übermächtig begabte M. aus sich 
heraus den Glauben an die Dämonen. Die 
G«talten dieser niederen Mythologie 
steigen im Verhältnis zum M.en bald ein 
freun^ches. bald ein scheues, oder ein 
feindhches Wesen. Als Hausgeister, da 
sie vielfach als die Seelen früh gestor¬ 
bener Kinder vorgestellt werden, sind 
sie den M.en wohlgesinnt und werden 
nur tückisch, wenn sie von unverständigen 
M.en gereizt werden **). Als Geister des 
Waldes, der einsamen Halden gesellen 
sie sich zu den M.en *•), treten unerkannt 
in ihre Dienste, aber weil sie „als Holz¬ 
weibchen und Zwerge mit dem heutigen 
Wel^uf unzufrieden sind", so ziehen 
sie sich wieder von dem wandelbaren M.en- 
geschlecht zurück. Die saligen Frauen 
sind menschenscheu **). Die Zwerge 
d^den bei ihren Festen keine M.en, sie 
flüchten, wenn sich M.en eingeschlichen 
haben **). Die Riesen sind gleich dem 
Teufel den M.en feindlich gesinnt. Sie 
wer<ten von den M.en, den Wichten, über¬ 
wältigt**). Die • Wassergeister narren 

bald den M.en, bald verderben sie ihn und 
zwngen ihn zu sich in das Wasserreich **). 
Einzelne, bevorzuge M.en sterben nicht, 
sie werden in die Berge „entrücket". 


leben da ein ewiges Leben mit den hel¬ 
dischen Vorfahren, bleiben in ewiger 
Jugend und sehnen sich nach dem Be^ 
und den Geistern darin zurück, weim sie 
je einmal aus dem Berg heraus in die 
alte Welt getreten sind *•). 

Die Göttersage nimmt die Heldens^e 
und die Sage von menschengestal¬ 
teten Dämonen in sich auf. Dabei 
geht der Glaube der altdeutschen Religion 
über die niedrige naturalistische Auf¬ 
fassung heraus, der Glaube unterscheidet 
sehr b^timmt, obwohl in kindlich an¬ 
schaulicher Weise, zwischen Seele und 
Leib *•). Die Götter haben die Zwerge 
und die Menschen geschaflen **). Die 
Riesen aber sind älter als die Götter. Der 
gemeinsame Ursprung von M. und Göttern 
bedingt sich so. daß Tiusto der Zwitter 
aus der Erde hervorging. Er zeugte den 
Mannus, nicht daß er ihn erschuf. Die 
Erde galt als Göttermutter. Unbestinunt 
bleibt dabei, ob wir das alte Götterpaar 
Himmel und Erde an den Anfang der 
germanischen Götterlehre stellen dürfen**). 
Uber Mannus ist kein Zweifel; er ist die 
Verkörperung der M.heit, der Urmensch. 
wie der indische Manu, Vivasvants 
Sohn •*). 

Die Götter werden als unsichtbar ge¬ 
dacht. Geben sie sich eine Erscheinung, 
so kann diese entweder die des M.en sein, 
oder auch die Gestalt eines Tieres. Man 
muß erwägen, daß sich der Naturm. nicht 
so hoch über das Tier dünkt wie der 
moderne M. Bei den Eskimos schafit die 
Krähe die Welt»*). Die Gottheit ver¬ 
körpert sich in bestimmten M.en. in denen 
das Numen besonders kräftig wirkt. Wenn 
die Kraft in dem führenden Gott-M. nach¬ 
ließ. so wurde er für das Volk geopfert »*). 
Man gab und gibt der Gottheit in dem 
Leben eines M.en das Beste, was man bieten 
konnte, um dadurch der Gottheit nahe 
zu kommen, auch im Sakrament. „Im 
Speiseopfer ißt man gemeinsam mit dem 
Gott" **). An die Stelle der lebendigen, 
blutigen M.en-Opfer traten im Laufe der 
Zeiten die Ersatzopfer. Man warf vom 
Pons sublicius die Strohpuppe in den 
Tiber *«). 

Die Verwandtschaft des M.en mit den 
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Bäumen geht auf den Glauben an die I 
Bäume bewohnenden Dämonen zurück. 
Die Vorstellung ist wohl die ältere. ,,Das 
Leben der griechischen Dryaden und 
Hainadryaden ist an Bäume gebunden» 
mit dem Verwelken und Absterben der 
Bäume nehmen sie ab und hören sie 
seihst auf; jede Verletzung der Äste und 
Zweige empfinden sie als Wunden ... 
Dieser Glaube an geisterbewohnte Bäume 
war nicht weniger den Kelten eigen" 

Die Erschaffung eines Mannes imd eines 
Weibes aus zwei verschiedenen Bäumen 
ist ein jüngerer Zug**). — Geblieben ist 
aus dem Glauben an die Kraft der Bäume» 
daß man mit Hilfe des Baumes Bosbeits- 
Zauber treiben kann gegen M.en, daß der 
Baum ein Sinnbild vom Gedeihen des in 
der Feme weilenden Sohnes vom Hause 
ist» und daß es möglich ist» die Krankheit 
eines M.en auf einen Baum zu übertragen**}. 
Sonst aber ist die Abkunft von Bäumen 
sehr in Mißkredit geraten. „Vom Nuß¬ 
baum heruntergefallen» aus ^n Stauden 
geschlagen, vom Esel an die Weißtanne 
gemacht sein» gilt schweizerisch vom M. 
ungewisser oder schlechter Abkunft" 

Daneben findet sich vielfach die Sage» 
Han die M.en in Steine verwandelt werden. 
Den Anlaß zur Sage kann der menschen¬ 
ähnliche Fels gegeben haben **). Um¬ 
gekehrt weiß die Sage zu berichten» daß 
die M.en aus Steinen geschaffen sind**). 
Diese Überlieferung hängt mit den ver¬ 
schiedenen, selbständigen Flutsagen der 
Völker zusammen. Die griechische Sage 
von Deukalion und Pyrrha **) findet 
sich auch unter den südamerikanischen 
Indianern. 

Unabhängig von den mythischen Bil¬ 
dungen faßt die Wissenschaft den Begriff 
des M.en in der Weise, daß er die Bestim¬ 
mung habe» eine Persönlichkeit zu werden» 
a 1 ^ ein Wesen» das mit Verstand und 
Vernunft b^abt, seinen Willen einem 
allgemein gültigen Zweck unterwirft. Die 
Verwirklichung der Bestimmung setzt 
sich im Leben des Einzelnen langsam 
durch» ohne die Vollendung zu erreichen, 
und $0 ist auch im Leben der M.heit ein 
langsamer Fortschritt zu erkennen. Nach 
rückwärts ist es nötig, einen Urzustand 


der M.heit anzunehmen. „Dieser hypo¬ 
thetische Urzustand entspricht in be¬ 
trächtlichem Grade dem moderner wilder 
Stämme, wobei sich doch schon der M. 
der Urzeit vor den Tieren durch die Gabe 
der Sprache auszeichnet" *<). Die Ent¬ 
wickelung zur Persönlichkeit wird als 
bewußt oder unbewußt vorgestellt. ,,Den 
Begriff der Persönlichkeit, des geheimnis¬ 
vollen Etwas hatte der Unn." **). Weiter 
gebend ist die Ansicht, daß der primitive 
M. hinter den äußeren Erscheinungen 
nicht nur die geheimnisvolle Macht 
ahnte» sondern in ihr die Persönlichkeit 
sah und sie verehrte *•). Unterdes deuten 
manche Überbleibsel aus den Zauber¬ 
vorstellungen früherer Zeiten darauf» daß 
die uralten rohen Vorstellungen von der 
Körperseele des M.en *’) oder von dem 
lebendigen Leichnam *•) noch heute in 
manchen abergläubischen Bräuchen des 
Volkes nachwirken. Bis es zu dem patri¬ 
archalischen Verhältnis zwischen der Gott¬ 
heit und den M.en kam**)» wo Gottvater 
bei den M.en einkehrt und die Gottheit 
sich der Schöpfung freut» hat die M.heit 
einen weiten Weg zuruckgelegt. 

Immer und überall ist in den religiösen 
und allgemein menschlichen Vorstellungen 
der anthropozentrische Standpunkt zu 
erkennen. Er ist maßgebend. Der M. 
ist der geborene Herrscher über die Welt. 
Um seinetwillen ist alles geschaffen**). 
Das trat auch in den naiven Erzählungen 
aus dem Mittelalter hervor *^). — Ferner 
schließt sich die Vorstellung an, daß dtr 
M. als Mikrokosmos teil hat am Makro¬ 
kosmos**). Kraft eines als zwingend 
angesehenen Analogieschlusses hat er teil 
am Geschick des Kosmos**). Indem die 
organisierte Welt den Mikrokosmus des 
M.en gleichsam wiederspiegelte» so lag 
darin die bewußte Abkehr von der mecha¬ 
nistischen Auffassung des Weltgesche¬ 
hens**). Dem gewöhnlichen natürlichen 
Empfinden ist es unfaßbar, daß sich die 
Begebenheiten in der Welt tot und ohne 
jede Beziehung auf den M.en vollziehen 
sollten **), daß also das Leben und Wirken 
des M.en keinen bleibenden Wert hätte. 
Wenn aber daneben die Sage zu berichten 
weiß» daß die M.en immer kleiner werden. 
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am Ende vier M.en unter einem mäßigen 
WasserschafE Buchweizen dreschen kön¬ 
nen •*), oder daß nur die Könige der 
Erde eine Unsterblichkeit erlangen 
oder daß das M.engeschlecht gänzlich 
der Vernichtung anheim falle“), so ist 
allerdings eine solche Aussicht für die 
M.heit wenig tröstlich. — Die heidnische 
Mythologie zeichnet das Leben nach 
dem Tode mit den Farben des irdischen 
Lebens; den geläuterten Begriff vom 
ewigen Leben hat erst das Christentum 
geschaffen. Seine Vorstellungen sind für 
das Volk maßgebend. 

•) Gen. Z. *) Eisler WörUrbuck d$r phiios. 
8. V. Mensch. *) Megenberg Buch 
der Natur i. *) StolleR^. ») 

Schönwerth OberpfaU i.aro. •) Söbillot 
Folk-Lore 3. 5«, ’) Tylor CuUur 1.383. •) 
Schönwerth OberpfaU 3. 161. ») Meyer 

Aberglaube a68. «) Ebd. aöyff. “) Heyl 

Ttrol 509 Nr. 74. «) Müller Siebenbürgen 

39 a. **) Heyl Tirol 454 Nr. 13. «) ZdVfVk. 
i9oa. lö. «) Ebd. 3 (1898). 43. W) Zfrw- 
Vk. 1904. 36. »’) Ebd. 43. »») Herta Wtrmolf 
« 91 .: Grimm AfyM. 918. W) Liebrecht Zur 
Volksk. 304. “) Fraaer la, 358. «) Ebd. 

zi. tj2. ”) Grimm A/yM, I, 410 ff. “) Ebd. 
I. 401 ff. *•) Gräber /fdmten 53. *•) Küh- 
nau Sagen a. 146. *«) Ranke Sagen ai9f. 

*’) GzimmMyth. 1,406a. *•) PfisterH««» 
14. •») Wuttke 53 §60. ») lloyei Religguk. 
a66: Colther Mylkot. 333 ff. «) Ebd. 50a ff, 
»*) Meyer Religgeseh. 189. 191. **) Schäfer 

Verwandlung 31 ff. *«) Fraaer la, 311 ff 
?■ ZdVfV, 33, 150. “) Kircher 

We\n 48 ff, ») Pfannenschmid Emlefeste 
396 ") Grimm Mytk. 3.544. ») Helm 

Reltggsch. 1. J6. *») Drechsler Haustiere 17 ff • 
Fraaer la. 50a. •») Rochhola Sagen x. 36a. 

«) Andree ParalUlen i (1878). 97 0 - **) Ebd. 
«J Usener Sintflut 71, «} Tylor Cultur 

*' 4 ®S- **) P. W, Schmidt GoUesidee i, 431 ff. , 
**) 1.473, «») Rc^asener Fam.-Blt. i. 

(1897). a8. «•) ZdVfV. 13 (t903). 268. «) 
Grimm Myth. i, a79f. »•) Schindler Aber- 
gUsuU 7 ff. *1) Klapper ErtöMungen 458. 

M * 3 »- “) Ebd. 54. 

) 7 flf, Wolf Beiträgt 2» 35t. ••) 

KämUn 4$. W) Jeremias 
72 ff. «) UViV. ,904. 45 ff. t B^tte. 

Meoecbenblut s. Blut, Menstrua¬ 
tion. 

Menachenfen s. Fett. 

MenschcnHeisch s. Fleisch, Men¬ 
schenfresser, Christenfleisch rie¬ 
chen. 

Mrascheafresser. M.sagen wurzeln 

vielleicht — zu einem Teile wenigstens — 


im primitiven Totenglauben und dem 
daraus entwickelten Vampyrglauben 
{*= Wiedergängcr, Lebender Leichnam, 
umgehende Seele, Drache), alles Apper¬ 
zeptionen des Unholds, der sich aus dem 
Toten entwickelt hat ^). 

Ein solcher menschenfressender Unhold 
ist der Riese Rapel, der alle Menschen, 
die er äng, auffraQ. Nur ein Mädchen 
ließ er leten und machte sie zu seinem 
Weibe, aber deren Kinder fraß er gleich 
nach der Geburt, bis er durch List ge¬ 
tötet wurde *). Oder der wilde Mann im 
Montiggl, der alle Menschen, die durch 
den Wald gingen, auffraß. Ein altes 
Wciblein, von der Nacht im Walde über¬ 
rascht, wurde von dem wilden Mann auf- 
gefressen, und ihre Überreste wurden 
bei seiner Hütte gefunden. Einem Bauern 
nagelte er einen halben Menschen an die 
Haustür und rief: „Trag du dein Teil 
weg". Aber niemand wollte an den halben 
Menschen Hand anlegen. Schließlich 
riet der Pfarrer dem Bauern zu rufen: 
„Trag du den Teil weg". Da war er am 
nächsten Tage verschwunden •). 

Riesige M. übergaben drei gefangene 
Schwestern ihrer Großmutter, diese läßt 
sich überlisten und wird von den Mädchen 
in den Ofen geschoben, während die 
Mädchen den M.n entfliehen ♦). Eine 
ähnliche Sage wird aus Siebenbürgen 
berichtet •). Der Riese Erkinger warf 
die Gebeine von Menschen, die er gefressen 
hatte, weg. daraus ist ein ganzer Beinberg 
entstanden •). In einer dithmarsischen 
Sage wird ein menschenfressender Riese 
von einem Knaben überlistet ’). 

Dieser Sagentypus ist weit verbreitet. 
Ein Mensch kommt in die Wohnung eines 
M.s und findet den Riesen nicht zu 
Hause. Seine wohlgesinnte Frau, meistens 
selbst eine Gefangene des Riesen, ver¬ 
birgt ihn oder warnt ihn wenigstens. 
Der Riese kommt nach Hause, er sagt: 
ich rieche, rieche Menschenfleis^ (dieses 
Motiv des Wittems von Menschenfieisch 
ist vielfach bei den Sagen der verschieden¬ 
sten Völker belegt, vgl. 2,59); durch eine 
List gelingt es dem Menschen zu ent¬ 
kommen. Ein altes Beispiel dieser Art ist 
die HymisquiJa, wo ein mitleidiges Weib 
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Thörr und T^ vor dem Riesen HymiT ver¬ 
birgt*). Hierher gehört besonders das 
bel^nte Märchen vom kleinen Däum¬ 
ling: Däumling und seine Brüder, von 
den Eltern ausgesetzt, kommen in das 
Haus des M.s. Er ist abwesend, seine 
Frau verbirgt sie; als er kommt, wittert 
er die Menschen. In der Nacht will der 
M. Däumling und seine Brüder töten; 
durch eine List aber tötet er seine Töchter. 
3i^Uirend die Brüder entfliehen *). Andere 
Sagen, wie schon genannte und noch zu 
erwähnende, enthalten nur einzelne Stil¬ 
elemente dieser Art. 

Dieser ganze Sagentypus ist eng ver¬ 
wandt mit den Drachentötersagen. Däum¬ 
ling ist so eng verwandt dem Drachen¬ 
töter wie der Riese dem Drachen. Es 
handelt sich offenbar nur um verschiedene 
StUformen ein und desselben Motivs, 
die sich vielleicht teils aus dem prae- 
animistischen, teils aus dem animistischeo 
Totenglauben ableiten lassen ^). 

Oft wird auch der menschenfressende 
Unhold als Hexe, Fangga oder Nixe 
apperzipiert, besonders bekanntlich in 
deutschen Märchen von Hänsel und 
Oretel. — Als die Hexen zu Swinemünde 
hungrig waren, sagte eine zu der anderen: 
Drüben unsere Nachbarin in den 
Wochen, da wollen wir ihr Kind holen 
und schlachten^). Ein Bauer traf im 
Walde eine Fangga. sie wollte ihn auf¬ 
fressen, er entging ihr aber durch List ^*). 
Bei Seesen tot eine menschenffessende 
Hexe einem Kinde eine Wurst an, eine 
weiße Katze warnte das Kind, die Wurst 
allzunehmen, denn sie war aus Menschen¬ 
fleisch. Die Katze hängte die Wurst an 
die Büsche, Raben und Wölfe fraßen sie, 
seit dieser Zeit essen Raben und Wölfe 
am liebsten Henschenfleisch ^). Die lex 
Salica enthält einen Passus: „Si stria 
hominem comederit" *♦). Gel^entlich 
spielt aber auch die Fangga die Retterin 
vor dem menschenfressenden Unhold^). 
Die Nixe frißt Knaben, die zu ihr ans 
Wasser kommen ^•). 

Auch Nebelmännchen erscheinen als H. 
Ein Herr von Bodmann wurde in fernen 
Landen vom Nebelmännchen am Boden¬ 
see, der seine Diener gefressen hatte. 


verschont, da der Ritter ihm versprach, 
das Nebellauten abzustellen^). In der 
Oberpfalz gilt der Nebel als Kinder¬ 
fresser ^). 

Eine Verquickung mit dem Sagenkreis 
vom wilden Jäger ist es, wenn auch er 
als menschenfressender Unhold erscheint. 
Der wilde Jäger jagte ein paar Frauen¬ 
zimmer und warf denen, die dabei be¬ 
hilflich waren, ein Frauenbein hin"). 
Der wendische Bauer, der vom Nacht¬ 
jäger die Hälfte seines Ertrages fordert, 
erhält einen halben Menschen **) ($. 

wilder Jäger). 

Naumaon CemeinschafishuUur S3. *) 

Ranke VMssagsn 234. *) Heyl Tirol 4S0 

Kr. 47. *) Müller SübenbürgtH 5f. Hai* 
trieb Dlsck. Volksmärchen aus Siebenbürgen 
Kr. 39. *) Meier Schwaben i. 152.; ’) Müllen* 
hoff Sagen 445. *) Mannbardt Csrman. 

Mythen 191. ^ P. Zaune rt Dtsch. Märchen 

uit Grimm 12S. ") Kaumann a. a. O. ") 

Kuhn u. Schwarr 25. Ranke Volks- 

sageniej, Andttt Anthr^phagie 6fi. 
Grimm Myth. 6x1. ") Vonbun Beiträge 43. 

") Wolf Beiträge 2.292. Laistner Nebel¬ 
sagen X84 ff. ") Sebenwerth Oberpfals 2. 134. 
**) Jahn Volkssagen Kr. 19. •) Vecken- 

stedt Wendische Sagen 43. Fehl. 

Measchengettalt. Das Gefühl für den 
Vorzug der menschlichen Gestalt und 
ihrer Bewegungen ist den Völkern der 
Erde seit grauen Zeiten eigen: Der 
Mensch geht nicht auf vier Beinen, 
geneigt wie das Tier, er geht mit 
aufgerichtetem Antlitz, sieht die Sterne 
des Himmels, und in seinem Gesicht, 
besonders im Auge, konzentriert sich 
sein Leben. Darin liegt Geist und Wille. 
Es ist unter den Jägern, auch unter den 
Wilden, bekannt, daß ein reißendes Tier 
einen Menschen nicht angreift, der in 
aufrechter furchtloser Haltung vor ihm 
stehen bleibt und die Bewegungen, etwa 
eines Löwen, mit den Augen ruhig ver¬ 
folgt. 

Es ist hiernach begreiflich, daß dem 
Menschen zu jener Zeit, wo man sein 
Leben allein in seiner körperlichen Er¬ 
scheinung sah, nichts von seinem X,eibe 
genommen werden durfte, ohne daß der 
Mensch daran zugrunde ging. Die Toten 
wachen darüber, daß ihnen bleibt, was 
ihnen gehört. Man kann zwar mit 


155 


Mepschenhaat—Meo$cheBopfer 


MeoBchenopfer 


158 


156 *57 


Menschenknochen Zauber treiben und 
mit ihrer Asche einer Seuche unter den 
Schweinen wehren^); Menschenblut und 
Menschenfett mit einander vermischt, 
ergeben ein gutes Arzneimittel*), sog^r 
gegen die Pflicht, Soldat zu werden*); 
gegen Zahnschmerzen helfen kleine Men¬ 
schenknochen (s. Knochen) vom Fried¬ 
hof*). Aber die Toten kommen um die 
Mitternacht, das ihrige wieder zu holen*). 
Selbst das tote Kind verlangt sein goldenes 
Bein in der bekannten Sage*). Der ermor¬ 
dete Kurutze sorgt dafür, daß seine Ge¬ 
beine in geweihter Erde bestattet wer¬ 
den *). Man dachte tmd denkt ein Leben 
in den Tod hinein. Der Tote ist nicht tot, 
sondern lebt nur ein ihm eigentümliches 
Leben, verschieden von dem ^ Menschen 
im Lichte des Tages. Daher gibt der 
treue Diener dem Teufel nichts von dem 
Körper seines Herrn, bei dem er Wache 
hält •). In diesen Beispielen bezeugt 
sich freilich ein Zurückgreifen auf älteste 
und primitive Vorstellungen über das 
Wesen des Menschen, aber solche Er¬ 
scheinungen uralten Zubers sind nichts 
Seltenes, auch nicht inmitten der hohen 
Kultur. Man denkt sich hierbei den 
Menschen als eine unteilbare Einheit. 

Indem die Gestalt des Menschen so 
hoch gewertet wurde — sie wird im Flecht¬ 
werk verwendet •). die Dajaken schützen 
ihren Reis gegen Ratten durch hölzerne 
Menschenfiguren **) — so ist es natürlich, 
daß, wo der Glaubt an die Schattenseele 
entwickelt ist, die Gespenster sich in 
M. ^*) oder wenigstens in menschen¬ 
ähnlicher Gestalt ”) zeigen. Der Mensch 
ist das Maß aller Dinge. Es ist anzu¬ 
nehmen, daß die xmgesuchte Würde, 
die sich in der aufrechten Haltung und 
den Bewegungen des Menschen aus- 
drückt **), nicht nur dem klassischen 
Altertum oder unserer heutigen Kultur¬ 
welt Achtung und Bewunderung einflößt, 
sondern daß sie auch dem Gefühle der 
Wilden verständlich ist. Der Indianer 
von Nordamerika zeigt Würde in Haltung 
imd Beweg^g. Der Wilde schmückt 
sich mit Zieraten. Sie kommen dem 
Eindruck seiner Gestalt zugute. Es ist 
richtig, daß wilde Stämme den Glauben 


haben, von den stärksten, wilden Tieren 
abzustammen ^*), oder daß der Geist 
ihrer Ahnen in wilde Tiere fährt **), um¬ 
gekehrt aber nehmen Tiere nach dem 
Glauben der Grönländer M. an**), in die 
Umrisse der Berge werden Gestalten von 
Menschen hineingesehen **), einem men¬ 
schenähnlichen Felsen bringen Seefahrer 
ihre Verehrung dar**). So führt die 
M. zur Veigottung des Menschen. 

*) Wlislocki Maiyar$n 78. *) Ebd. 70. 

•) Grohtnann 152. *) ZföVk. 13 (1907). 131. 
*) Wlislocki Magyaren 76. •) Müllenhoff 
Sagen 463; Werner Aus einer verg. Ecke 4. 183. 
*) Müller Siebenburg^ 45. *) Knoop Htnier* 
pommem 144. •) Mittig. Anthrop. Ges. Wien 
ZI, 45. 1*) Sartori Sitte 2,99. U) Meiche 

Sagen 74 ff. “) Veroaleken Mythen 85. 

Pa SSO w Cr. Handwörterbuch s. v. avSpveoc. 
**) Fraser 12, 160. “) Ebd. 3 .123. «) ZfVk. 
19 (1909). 47 - S^billot Folk-Lore 2, 2x6 f. 
«) Ebd. a, 93. t Boette. 

Meoflcheoiiaut 5. Haut. 

Meoacheoherz s. Herz. 

Menschenhim s. Hirn. 

Menschenknochen 5. Knochen. 

Menschenkopf s. Kopf. 

Menschenkot $. Kot. 

Menschenopfer. 

z. Zum M. führt der Gedanke, daß alle 
anderen Gaben, die der Mensch zur Er¬ 
reichung eines höheren Zweckes darbrin¬ 
gen kann, unzureichend sind und drum 
das Köstlichste, das denkbar und erreich¬ 
bar ist, das Menschenleben, hing^eben 
werden muß. Natürlich hat vor allem die 
tatsächliche Ungenügendheit anderer Ga¬ 
ben, der vermeintlich erkennbare Miß¬ 
erfolg dinglicher Opfer zu dieser Steige¬ 
rung geführt, wie }a in einigen Berichten 
noch ausdrücklich bekundet wird. Aber 
für das volle Verständnis der M. ist zu 
beachten, daß das Menschenleben hier 
nicht bloß als das Kostbarste, das ge¬ 
geben werden kann, in Betracht kommt, 
sondern auch und noch mehr als der In¬ 
begriff der höchsten Energie, die 
man durch die Darbringung der obersten 
Instanz zuwendete, auf daß sie sich dieser 
Energie bediene wiederum im Interesse 
der Menschen, von denen sie gespendet ist. 

a) Natürlich werden M. wie auch die 
übrigen Opfer (s. Opfer) dargebracht, um 


der göttlichen Macht, vor deren rauher 
Gewalt man sich fürchtet, eine Zuwen¬ 
dung zu machen. Das Teuerste gibt man 
ihr — sich selbst oder seines gleichen. 
Indem sich der Mensch vor diese Wahl 
stellte, errichtete er die gefährliche Brücke 
zwischen lichter und düstrer Denkweise, 
zwischen göttlichem und dämonischem 
Kultus. Denn entweder ergibt der Mensch 
in wirklicher Religiosität sich selbst 
mit seinem ganzen eigenen Sein der Gott¬ 
heit. und dann ist das M. im Sinne der 
Darbringung eines Anderen ausgeschlos¬ 
sen ; oder er entzieht sich selbst der Gott¬ 
heit und der ihr gegenüber übernommenen 
Verpflichtung, und dann opfert er als 
Ersatz seiner selbst seine Mitmen¬ 
schen ; und man muß sich dies sehr wohl 
gegenwärtig halten, daß infolge dessen 
eigentlich das M. nur im Sinne der Dar¬ 
bringung seiner, des Opfernden, selbst ein 
echtes Opfer ist, während es im Sinne 
der Darbringung eines anderen oder gar 
deren mehrerer genau genommen ein Er¬ 
satzopfer (s. d.) ist. Dies ist des M.s Sinn 
in aller Religion, in allem Kult. Am 
grausigsten erscheinen uns wohl die Über¬ 
steigerungen des M.s in dem Mittelamerika 
bei seiner Entdeckung, wo nächtlich bei 
Fackelschimmer der bis übers Haupt um¬ 
hüllte Priester das Opfer die Stufen des 
Teokalli hinaufführt; wo 80 000 Menschen 
bet der Einweihung einer Tempelpyra¬ 
mide fielen in der Stadt Mexiko imd ganze 
Schädelpyramiden errichtet wurden *). 
Aber der Sache nach finden wir dieselte 
Sitte auch bei den Nordgermanen. Da 
wurde den zum Tode Verurteilten der 
Rücken gebrochen, wie die Sagas zeigen. 
Die Eyrbyggja Saga schildert: „Da sieht 
man noch den Gerichtsring {domring), in 
dem die Leute zum Opfer verurteilt 
wurden; in dem Ring steht der Thorstein, 
an welchem die Leute gebrochen wurden, 
die man zum Opfer gebrauchte, und man 
sieht die Farbe von ihrem Blute an dem 
Stein** *). An diese nordischen M. er¬ 
innern Männemamen wie Steinn, Vesteinn, 
Freysteinn, Thorsteinn und auch die auf 
den Opferkessel bezüglichen wie Ketili, 
Asketill, Thorketill, Askell usw. Hier 
wurden die Opfer bisweilen in den Sumpf 


gestürzt (blctkelela). Der im Kampf ge¬ 
fallene Gegner wurde als ein dem Odhin 
da^ebrachtes Opfer angesehen, dessen 
man sich rühmen konnte, und die Altäre 
der Götter wurden mit dem Blut der Ge¬ 
fallenen bestrichen *). Wie die Götter 
so wollten sich aber auch die Menschen 
ihre Energie von solchen Opfern sichern, 
sie berauschten sich am Schmausen xmd 
Trinken der Lebenssubstanz der Opfer, 
am besten in roh-frischem Zustande (s. 
Omophagie). Wo diese Sitte im Vorder¬ 
gründe stand, diente das M. mehr dem 
Wohlsein des opfernden Menschen direkt 
als dem des Gottes — wie es ja tatsächlich 
eine durch und durch eudämonische Ein¬ 
richtung ist *). 

Daß M. auch bloßer Grausamkeit ent¬ 
springen können, wird durch solche grau¬ 
samen Menschenschlachtungen, wie sie 
Nero vomahm, hinlänglich bezeugt. Im 
allgemeinen jedoch stehen sie so sehr in 
einer religiösen rituellen Observanz, daß 
sowohl ihr Ursprung wie auch ihr Fest¬ 
halten in den verschiedensten heidnischen 
Religionsformen mit einer bestimmten 
Glaubenshaltung, die zugleich im Aber¬ 
glauben eine große Rolle spielt, ihre 
psychologische Erklänmg finden. Es ist 
der Glaube an eine neidisch und miß¬ 
günstig auf allen menschlichen Besitz 
schielende Macht, die man gewissermaßen 
befriedigen kann — mag diese Macht nun 
persönlich gedacht sein oder nicht (hier¬ 
über s. Näheres im Art. Opfer). Die Vor¬ 
stellungen, die man von den Göttern hat, 
entsprechen im Heidentum in der Regel 
der Höhenlage des menschlichen Ich bzw. 
der Vorstellung, die man sich von der 
Höhe des Ich gebildet hat. Wie selbst 
die Privatperson aus Anlaß i^endeiner 
besonderen Notlage wieder die bloß über- 
tünchte Bestialität durchschimmem läßt, 
so werden auch bei den Göttern bestiali¬ 
sche Gelüste vorausgesetzt, und selbst die 
germanischen Götter, die sich doch von 
den römischen und griechischen spezifisch 
unterscheiden, hatten an M.n Gefallen; 
namentlich waren die älteren, den Äsen 
voraufgegangenen Götter mit M.n be¬ 
dacht worden. Denn diese wurden nun. 
wie es bei solchen Prozessen göttlicher 
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Dynastienstürze üblich ist, in die Rolle 
der übelwollenden transzendenten Wesen 
verwiesen und wurden eben damit auch 
die erstlinigen Empfänger von Opfern, zu¬ 
mal der kostbareren*). Überhaupt werden, 
sobald der Mensch von der verehrungs¬ 
vollen Anschauung der noch im wesent¬ 
lichen einheitlich erschauten un- und 
übersinnlichen Gewalt zur Anbetimg zahl¬ 
reicher gott heitlicher Wesen übergeht, 
zuerst die Repräsentanten oder Personi¬ 
fikationen der durch ihre Schrecknisse 
imponierenden und ängstigenden Natur¬ 
gewalten, die unholden, rauhen, zer¬ 
störenden Mächte besonders verehrt und 
mit Gaben bedacht. Wie die Griechen den 
chthonischen Unterweltsgottheiten, den 
Mächten der chaotischen Finsternis die 
meisten Opfer darbrachten, so die Ger¬ 
manen in einer gewissen Frühepoche den 
Thursen mehr als den Äsen. Ehe Götter 
der Mexikaner, denen die vorhin er¬ 
wähnten M. gebracht wurden, gehörten 
sämtlich in die Reihe der schreckener- 
r^enden Gewalten. Und wenn jenes Volk 
dem Venusstem Tropfen von aus ein¬ 
zelnen Gliedern gesautem Menschenblut 
opferte, die man auf das Gestirn zu- 
spritzte*), so erscheint diese Sitte schon 
als eine Milderung und bezeugt zugleich, 
daß die Mexikaner gegenüber der himm¬ 
lischen Venus die Verpflichtung zur Dar¬ 
bringung von M.n füÜten, was zu ihren 
schlimmen Wirkungen stimmt. Die 
Priester des Gottes Quetzalcoatl dagegen, 
der Schutzherr der höheren, friedlichen 
Kultur war, brachten keine M., wiewohl 
auch sie Menschenblut opferten; sie 
taten das, indem sie den Ohmn, Zungen, 
Lippen, Armen und Beinen von Mit¬ 
menschen das Blut entnahmen, mit dem 
sie die Bilder der Götter b^pritzten; 
auch sich selbst waren sie verpflichtet, 
täglich Blut zum Zwecke des Opfers zu 
entziehen ’). Diese Maßnahmen zeigen, 
daß es bei den M.n vielfach noch auf die 
Grundidee des Opfers abgesehen war, wie 
sic im ersten Stadium seiner Entwicklung 
zur Ausführung kam: nicht Abschlach¬ 
tung, sondern Zuwendung der kon¬ 
zentrierten Lebensenergie (worüber Nä¬ 
heres s. Opfer). Und wie den boshaften 


schädlichen Mächten M. gebühren, so 
auch den t}Tannischen Häuptlingen und 
Königen. Von dieser bei heutigen Primi¬ 
tiven verbreiteten Sitte nur ein Beispiel: 
Die Barondi schlachten zu Ehren des 
toten Köni^ Hekatomben von Menschen, 
damit der Geist des Königs sich nicht 
räche; selbst mancher vornehme Banmdi 
wird getötet, um die Manen des Königs 
zu beruhigen *). Dabei soll die neuere 
rationale Erklärung nicht verschwiegen 
werden, es handle sich, wenigstens vor¬ 
nehmlich, um die Ennordung der Zau¬ 
berer und Hexen, welche den Tod des 
Herrschers verschuldet haben sollen, und 
um jene unglücklichen Verwandten und 
Prätendenten, die sofort nach dem Tode 
des Herrschers von seinem Nachfolger 
aus dem Wege geräumt werden •). Es 
mag immerhin sein, daß auch im ger¬ 
manischen Norden die M. im Gefolge 
eines Regierungswechsels eine solche Ver¬ 
anlassung haben. Aber nicht immer war 
es derartige Furcht oder Wut oder Rache, 
wenn, wie nach der Schlacht am Teuto¬ 
burger Walde, Gefangene an den Altären 
der Götter abgeschlachtet wurden. Es 
war vielmehr oft genug das religiöse Ver¬ 
langen, der Gottheit eine sehr wertvolle 
Gabe zu bringen, wie z. B., wenn Witte¬ 
kind in den Sachsenkriegen das Blut der 
künftigen Kriegsgefangenen dem Wotan 
gelobte^*). Das Motiv ist also hier, den 


Beistand des Gottes für die Zukunft zu 
sichern. Und damit kommen wir zu der 
anderen Gattung der M.empfänger: 

b) M. für die als gütig und freundlich 
vorgestellten Gottheiten. Mogk bat die 
Meinung stark vertreten, daß Odhin- 
Wotan in seiner Eigenschaft als Toten- 
gott M. erhalten habe, weil er, wie alle 
Totengötter, dadurch bestimmt werden 
sollte, die übrige völkische Gesellschaft zu 
schonen ^). Zweifellos wird diese Ansicht 
durch die Menschengier der Totengöttin 
Hel in den Sagas gestützt. Allein die an 
sich wohl psychologisch einwandfreie Deu¬ 
tung erleidet Ein^ag, sobald die weitere 
histo ri sche Umgebung herangezc^en wird. 
Mag auch Odhin den Umweg des 
Schlachtengottes und Walvaters zum 
Gott der Kampftoten und weiter zum 


Gott der Toten überhaupt geworden sein, 
so läßt sich doch von dem zweiten von 
Tadtus als Empfänger von M.n erwähnten 
Gotte der Germanen nicht dasselbe sagen. 
Er erzählt, daß die Germanen gleichwie in 
r^elmäßig wiederkehrendem Ritual, cer- 
tis diebus, die feste Sitte haben, dem Mer- 
curius (d.i.Wotan) M. darzubringen“), 
und an anderer Stelle, daß die Hennun- 
duren, als sie mit den Chatten wegen 
eines salzhaltigen Grenzflusses in Fehde 
lagen, deshalb einen vollständigen, mit 
der Vernichtung des feindlichen Heeres 
endigenden Sieg errangen, weil sie das 
feindliche Heer dem Mars und Merkur 
(Ziu und Wotan) gelobt hatten (vic- 
tores diversam adern Marti et Mercurio 
sacraverc quo voto equi viri cuncta victa 
oeddioni dantur) ^*). Jedenfalls kommt 
doch Ziu nicht als Totengott neben Wotan 
in Betracht ^*). Daß die Deutschen auch 
dem Donar M. brachten, und zwar noch 
lange in christlicher Zeit, geht daraus her¬ 
vor, daß auf der Synode von Liftinae in 
der belgischen Provinz Hennegau 743 
unter dem Vorsitz des Bonifatius ak 
päpstlichen Legaten mit anderen heidni¬ 
schen Bräuchen auch das M. an Donar 
verboten wurde ^*). In Irland hatte sich 
im Gebiet des heutigen Ulster ziemlich 
sicher das M. erhalten, und zwar in Ver¬ 
bindung mit einem orgiastischen Kult, 
der dem großen Gotte Cenn Cniaich (von 


anderen Cromm Cruaich oder Kean- 
croithi genannt, was als caput omnium 
deorum gedeutet wird) gewidmet war“). 
Hier erfahren wir nichts über Motive und 
Art des M.s; ob es gewohnheitsmäßig war 
oder, wie immerhin in der Mehrzahl der 
Fälle, aus besonderen Anlässen. Dann 
erscheint immer wieder der höchste Gott 
allein als Empfänger. So wurde dem 
Wotan nach ^xo auch der norw^ische 
König Wikar geopfert durch Starkadr, 
nachdem das Los auf ihn gefallen. Der 
König wurde mit einer Schlinge um¬ 
wunden und auigehängt“), was ja die 
dem Wotan geweihte Todesart war. 

Meresebkowski Geheimnis des Westens 
152 f. *) Eyrbyggia Saga cap. 10. *) Her- 

varar Sa^ cap. 12. *) Wnttke 136 § 1B7. 

*) Scbaafbaissen ^intkropoi^ciseke St%$dien 
(1885)5x7^. *) Urquell 4. 34. J.G. Mflller 
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Anterikaniseke Beligi&nen 639; vgl. K. Th. 
Freu SS Ursprung der Menschenopfer in 
Mexico Globus 86 (1904), 108 Ü. *) Hans 
Meyer Pia Barundt 186. *] £bd. ri6. “) Ur¬ 
quell 1.180: vgl. die genaue indianische Pa¬ 
rallele bei J. G. Maller a. a.O. 631 u. 708. 

Mogk Menschenopfer bei den Cennanen 
603 ff. und ARw. 15. 422 ff. Tacitus Ger¬ 
mania c. 9. “} Tacitus AnnaUn 13.57: 

Widlak Synode v. Liftinae z6. Helm 

Beliggesch. 1.266.268. ») Widlak 17. “} 

Weioretch Triskaid. Sind, 18. 24. Lieb¬ 
recht Zur Volksk, 8 f. 

2. Das letzterwähnte Beispiel möge 
uns zu den Motiven der M. führen. Es 
zeigt, wie sich das den wohlgesinnten und 
lichten Göttern daigebrachte M. leicht 
mit dem Gedanken einer vor diesen zu 
leistenden Sühne verbindet. Dies Motiv 
wird durch den Berichterstatter zwar 
nicht ausgesprochen, aber nahegelegt. 
Denn der Anl^ des M.s bestand in diesem 
Falle nach Saxo in widrigen Winden, 
die zu dem Glauben führten, daß ,,die 
Götter versöhnt werden müßten“. Der 
König Domaldi von Schweden wurde 
auch dem Odhin geopfert, doch erst nach 
anderen vergeblichen Versuchen. Denn 
bei nicht endenwollender H un gersnot 
opferte man im ersten Herbst einen 
Ochsen, im zweiten einen Menschen (man- 
blot), im dritten endlich den König“). 
Ähnlich wurde der schwedische König 
Olaf am Wänersee ,,dem Odhin zu einem 
guten Jahr geopfert“, nachdem der König 
selbst nach der Meinung seines Volks den 
Göttern zu wenig geopfert gehabt hatte, 
als daß Hunger und Mißwachs aufhören 
konnten. Zu beachten ist, daß auch die 
anderen Menschen, welche bei diesen nord- 
germanischen Opfern fallen, nicht etwa, 
wie sonst, Kriegsgefangene oder Sklaven 
sind, sondern Angehörige des freien 
Volkes, wie ja auch gerade aus dem 
eigenen Volke die Kinder für das Opfer 
genommen wurden“). Von M.n im 
großen Maßstabe wissen nordische Be¬ 
richte zu sagen. Bei einem dänischen 
Opfer wurden 99 Menschen, 99 Pferde und 
zahlreiche Hunde und Hühner geopfert“), 
und der Gewährsmann Thietmar scheint 
selbst schon in einem eigentümlichen Aber¬ 
glauben diesbezüglich befangen, indem er 
als Grund für die Tieropfer angibt, daß 
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diese geopferten Tiere den geopferten 
Menschen in der Unterwelt Sühne schaffen 
sollten, also als Beigaben zu den M.n zu* 
gunsten der in ihnen dargebrachten Men¬ 
schen aufzufassen seien "). Das ent¬ 
spräche der altgermaniscben Anschauung 
ebensowenig wie den religionsgeschicht¬ 
lichen Analogien. Vielmehr kann der 
Grund jener beigegebenen Tieropfer nur 
gewesen sein, daß alle zusammen, Men¬ 
schen und Tiere, dem Lande und Volke, 
von dem als ganzem sic dargebracht 
wurden, zugute kämen; so also, daß die 
Wirkung d^ Opfers selbst durch die 
Mehrfachheit der geopferten Gegenstände 
gesteigert werden sollte. — In Upsala 
wtirde nach Adam von Bremen jedes 
neunte Jahr ein M. für das Wohl des 
l^des daigebracht, an dem die Christen 
nicht teilnahmen (üli qui jam induerunt 
christiamtatem, ab ilH^ se redimunt 
ceremoniis): hier fielen alles in allem, 
Tiere und Menschen, neun Köpfe, „durch 
deren Blut die Götter versöhnt werden 
sollen'*. Der Berichterstatter hat von 72, 
also von acht Opfern herriihrenden Köpfen 
sagen gehört *»). Wir treffen also hier 
auch beiden Germanen die Idee des Phar- 
makos an, der bei den Griechen am Feste 
der Thargelien vor die Stadt hinausge- 
fuhrt wurde (oder gewöhnlich waren es 
ihrer zwei) zu einer nicht unter allen 
Umständen blutigen, vielmehr in greif¬ 
barer historischer Zeit durchweg un¬ 
blutigen, nicht tödlichen Opferung, die zu¬ 
meist in der Austreibung aus dem Bann¬ 
kreise der Stadtgemeinde bestand. Die 
Hauptsache war, daß sich die Stadt- oder 
Volksgemeinde eines Individuums oder 
zweier entledigt e, das als Träger der Ge¬ 
samtschuld symbolisiert war »). In Hellas 
war man in der Zeit, aus der uns der 
Brauch leidlich kenntlich beschrieben ist, 
zufrieden, wenn das Individuum für einige 
Zeit außerhalb der Grenzen sich aufhielt; 
in der germanischen Gepflogenheit, wie 
wir sie hier sehen, legt man auf den Voll¬ 
zug des Opfers Wert. Eine deutsche 
Parallele zeigt der Brauch bei den Pas¬ 
stonsspielen am Karfreitag, daß zur Sühne 
der Gemeinde ein Mensch, der den ge¬ 
fangenen Christus darstellte, gegeißelt und 
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wirklich gekreuzigt (aber nicht getötet) 
wurde**). Und auch die .gekreuzigte 
Nonne" in der Kirche von Saalfeld mag 
hierher gehören**). Derartige M.feiem 
hatten auf deutschem Boden genau so 
wie auf griechischem den Zweck der Ver¬ 
meidung von Landplagen — nach¬ 
dem sie früher aus Anlaß tatsächlicher 
Landplagen eingeführt worden waren im 
einzelnen Falle. Denn daraus entwickelte 
sich eine regelmäßige Einrichtung mit dem 
Unterschied, daß diese M., anfänglich Ab- 
wehnnaßnahmen bedeutend (s. Abwehr¬ 
zauber), hernach zu Präventivmitteln 
geworden waren. 

“) YngliDga Saga c. 47. »•) Ja ho Opjßrge- 
hräueh 4 65. ") Jahn 66. “) Thietmar 

V. Meneburg Ckronicon 1,9. **) Adam v. 

Bremeo Ctsta HammabHrgensu EccUsw Poni. 
4. * 7 « **) jÄoe Harriaoo ProUgom^na to 

/Atf Siiidy of Ct 44 k Religion 96 fi. M) Das 
Kloster 7. 1014. Grimm Deutuhe Sagen 
li 426. 

3. Neben dem Sühnegedanken steht 
aber immer wieder der Befruchtungs¬ 
gedanke. Denn wenn es über die M. 
von Upsala heißt, daß die Bäume des Opfer¬ 
hains als heilig galten, weil sie auf einem 
durch das Sterben und die Leichen jauche 
gedüngten Boden wuchsen (ex morte vel 
tabo immolatonim *•), so ist deutlich, 
daß hier der wahre Grxmd nicht mehr ver¬ 
standen worden war. Das M. hat, wie 
ursprunghaft noch die meisten in ihrer 
Entstehungsform vorli^endcn Opfer, eine 
erstaunliche Fruchtbarkeitswir¬ 
kung, da es Zuwendung bzw. Freigabe 
der Uriebensenergie aus mensch¬ 
lichem Leben bedeutete. Nicht erst 
durch den hinzugedachten Zweck der 
Sühne wurden die geopferten Menschen 
selber heUig, sondern schon durch die 
bloße Hingabe ihres Lebens, durch dessen 
Rückgabe an seinen unsichtbaren Ur¬ 
sprungsort (an den Totem-Ort I) wird dies 
Leben als für weiteste Wirkung nunmehr 
frei geworden betrachtet. Mußte nun 
eben zu solchem weitreichenden Zwecke 
eines Menschen Opferung vorgenommen 
werden, so ergab sich bei zunehmender 
Feinfühligkeit g€genüber dem Mitmen¬ 
schentum die Nötigung, die an sich ver¬ 
fallenen Leben von Verbrechern für 
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diesen Zweck zu nehmen und aufzu¬ 
sparen *’). Daraus ist aber klar, Jdaß 
nicht der Verbrecher als solcher, nämlich 
kraft einer etwa in ihm vorgegangenen 
Suhneschaffung, heilig galt, sondern daß es 
gerade im Falle des Verbrechers noch eines 
Hflfsgedankens bedurfte, um ihn als 
„heilig" anzuerkennen; es mußte aner- 
l^nt werden, daß sein Verbrechen die 
söhnende Kraft des Opfers nicht hindert, 
und das war möglich dadurch, daß der 
Urgedanke von der Ursprünglichkeit der 
Lebekraft wieder in sein altes Recht ein¬ 
gesetzt wurde. Einst war er darin zum 
Ausdruck gekommen, daß der Gehängte 
dem gehängten Gotte (Odhin) ähnlich 
ward **), 

Daß überhaupt die Hinrichtung eines 
Verbrechers mit Vorliebe als ein Opfer, 
also ein M., angesehen wird, hat seinen 
einfachen Grund darin, daß (wie ja die 
alten Mexikaner und Ägypter deutlich 
zeigen) das Menschenleben an sich als 
ein Hingegebenes kraft des Zweckes, für 
den es hingegeben wurde, eine Summation 
höchster Lebensenergie, d. i. imsinnlich¬ 
heiliger und drum die Erscheinungen des 
Sinnfälligen bestimmender Kraft be¬ 
deutet. Deshalb ist für das Verständnis 
dieses Glaubens an die großen Wirkungen 
des Bluts und der Ausdünstungen (Klei¬ 
der) des Verbrechers nicht notwendig, den 
anderen Gedanken hinzuzunehmen, daß 
jede Hinrichtung eine vollzogene Sühne 
und der Hingerichtete, sofern die an ihm 
vollzogene Handlung der Herstellung der 
Gerechtigkeit diene, eben durch seinen 
Tod selbst ein Entsühnter und Geheiligter 
sei **). Irgendwie liegt doch gewöhnlich 
noch der aus der Mentalität der Primi¬ 
tiven am besten bekannte Gedanke zu¬ 
grunde, daß jeder aus dem irdischen, 
sinnlichen Lebenszusammenhange Her¬ 
ausgerissene und damit dem fiuidalen Zu¬ 
sammenhang des Unsinnlichen Hinge¬ 
gebene lediglich dadurch, daß nunmehr 
das an sich in ihm vorhandene Unsinn¬ 
liche die Möglichkeit seiner Erscheinung 
und Wirksamkeit erhält, selber eine heil¬ 
schaffende Energie ist und folglich heil¬ 
schaffende Energie von ihm ausgeht. Da¬ 
her trinkt man sein Blot, bewahrt man 


sein letztes Gewand **). Dagegen will sich 
die Vorstellung, der Hingerichtete sei 
selbst ein Entsühnter, nur schwer in die 
zuvor vor ihm als Verbrecher bezeugte 
Abscheu finden, die jetzt nicht nur völlig 
ausgelöscht, sondern in ihr gerades Gegen¬ 
teil verkehrt sein müßte *^). Und nur 
auf jener Ebene der Anschauung ist der 
einem kirchlich-gläubigen Christen als 
Blasphemie erscheinende Veigleich von 
dem bei Tötung eines Menschen vergosse¬ 
nen Blute mit dem Heilandsblut, zu¬ 
mal in seiner Wirkung, möglich **). 

Daß gerade diese Vorstellung auch bei 
den Bauopfern und zumal bei den 
Kindeseinmauerungen in Häuser- und 
Brückenfundamenten die treibende war 
(s. Kindesopfer), liegt auf der Hand und 
kann hier nicht abermals bewiesen werden. 
Nur daran möge jetzt erinnert sein, daß 
CatUina und seine Genossen zu ihrer Ver¬ 
schwörung sich dadurch verbanden, daß 
sie einen Knaben schlachteten, sein Blut 
tranken und die Eingeweide verzehrten **). 
Wichtiger ist, daQ sich die nunmehr kl^ 
gewordene urspninghafte Verwendung des 
M.s in Volksmund und -glauben besonders 
seßhaft zeigt und sich eben hierdurch als 
die allen anderen Auffassungen vorausge¬ 
gangene erweist. Sie tritt uns nämlich 
entg^en in den M.n an den Wind, wobei 
zunächst gar nicht an einen Gott als 
Empfänger gedacht ist. Bei solchem Opfer 
steht ursprünglich Macht gegen Ma^t, 
Enei^e gegen Energie. Wie nach Herodot 
der in Ag]^ten durch Windstille zurück¬ 
gehaltene Menelaos Kinder opferte, und 
im Falle der Iphigenie auch das M. nötig 
war, und Aeschylos gerade vom M. als 
,,windbeschwichtigendem" spricht**): so 
sind es die vom Wind aufgere^en Seen und 
Flüsse, die ihr M. unter allen Umständen, 
weni^tens aber jährlich einmal, haben 
müssen; nach Grimm gewöhnlich in Ge¬ 
stalt eines unschuldigen Kindes**). Die 
schwäbischen Flüsse Enz und Neckar 
fordern am Himmelfahrtstage ein M. ••), 
die Saale verlangt am Peter-Paulstage 
oder zu Johanni (Walpurgis) einen Men¬ 
schen*’), ebenso die Elbe, Unstrut und 
Elster zu Johazmi **). Ein Anzeichen, daß 
solche Zuerkennung an die Flüsse früher 
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sc^ar in Form wirklichen M.s realisiert 
wurde, kann man vielleicht in klaren 
Nachrichten über kleinrussische Zustände 
erblicken. Der berüchtigte Kosaken- 
hetman Razin (hingericbtet 1671) schleu¬ 
derte im trunkenen Zustande ^e Prin¬ 
zessin in die Wolga, um. was er nüchtern 
wahrscheinlich bloß heimlich getan hätte, 
dem Strom ein M. zu bringen ••). Ebenso 
hat sich der Glaube, daß der See sein 
Opfer braucht, imgeschwächt erhalten 
(vgl. Schillers Wilhelm Teil). Selbst 
Wälder gibt es, die jährlich ein M. ver¬ 
langen^). Was aber den Flüssen recht, 
das ist den Mitteln, mit denen sie über¬ 
schritten werden, billig; weshalb es i 
scheint, als ob die Bauopfer bei Brücken- ^ 
bauten mit den FluQopfem eng Zu¬ 
sammenhängen (s. Abwehrzauber). | 
Durch alle solche Riten werden wir, ohne 
einen göttlichen Empfänger einzuschieben, 
an das Füttern (s. d.) der Elemente er 
innert, d. h. an Bräuche, welche nicht 
zur Versöhnung von irgendwie persön¬ 
lich vorgestellten Gottheiten gemeint sind, 
sondern als Zuwendung der dem Menschen 
eignenden spezifischen Kraft, deren 
Zuführung das Element behufs seiner 
ungestörten Wirkungsweise bedarf. 

Mit letzterem Gedanken finden wir uns 
wieder in die Nachbarschaft der mit 
einem M. bezweckten Fruchtbarkeits- 
erzeugung versetzt. Um das weite Vor¬ 
kommen der damit verbundenen Bräuche 
zu beachten, erinnern wir uns des alt¬ 
römischen (sabinischen) Ver sacrum, 
wo die Idee in die staatliche Zivilisation 
hinübergerettet ist: die Sabiner gelobten 
ihrem Hauptgotte Mavors (Mars) beim 
Kult und in Zeiten großer Not den ganzen 
pflanzlichen Ertrag eines Frühlings, was 
besagte, daß nach erhörtem Gebet alle 
Frühlingserträgnisse, und nicht selten 
auch Vieh- und Menschengeburten, dem 
Gotte geopfert wurden^). Dasselbe 
kennen wir als alten arischen Brauch 
aus Indien, wo beim Feste der Erdgöttin 
Tari unter Tanzen und Orgien ein M. 
daigebracht wurde. Hier wird sogar 
auf die Tränen des geopferten Menschen 
Wert gelegt, da sie den zu erwartenden 
befruchtenden Regen bedeuten. Indessen 
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liegt das Schwergewicht auf dem Zer¬ 
reißen des Opfersklaven, dessen Stücke 
zum Zwecke der Befruchtung über die 
Felder zerstreut werden 
Ein dem beschriebenen Pharmakos- 
brauch germanischer Stämme ähnlicher 
Ritus ist das nach der Sitte des Schimmel- 
reiters ($. d.) eingerichtete Amecbt (s. d.. 
ahd. ambaht, wovon nhd. Amt), in dem 
sich ganz deutliche Erinnerung an ältere 
M. unter den germanischen Luxemburgern 
zeigt. Bis 1814 ist diese Sitte in vierzehn 
luxemburgischen Ortschaften nachweisbar. 
Das mit der Kirmess verwachsene Fest 
muß früher für sich bestanden haben. Bei 
der am Sonntag vor Kirmess abgehaltenen 
Vorfeier b^[ab man sich nach der Vesper 
auf die Wiese, wo einem um 4 Kronen 
gedungenen Mann „als symbolisches 
Zeichen der Enthauptung'* der Hut vom 
Kopf geschlagen wurde. Am Kirmess- 
Sonntage selbst begab sich die ganze 
Jungmannschaft zu Pferde unter Musik- 
b^Ieitung auf den Wiesenplatz und 
führte dabei auf einem Wagen einen 
Strohmann samt Henker und Henkers¬ 
gehilfen um. Eine Strohhütte ist erbaut, 
aus deren Mitte ein Baum ragt, der einen 
Korb mit lebendiger Katze trägt. Der 
Strohmann wird in einem öffentlichen 
Gerichtsverfahren aller erdenklichen Ver¬ 
brechen bezichtigt, z. B. einen Wagen 
samt Pferden zum Hühnerloch heraus¬ 
gezogen zu haben. Die Verhandlung 
wird mit seinem Todesurteil geschlossen^ 
der Verurteilte vom Wagen genommen,, 
auf einen Block geschleppt und ent¬ 
hauptet ; sein Rumpf wird mit dem 
Hüttenbaum und der Katze verbrannt ^)- 
Man sieht hier die doppelte Form eines 
Ersatzes für altes M. Wir kennen das 
Verbrennen von Katzen und Hunden, 
namentlich aus dem Westen Deutsch¬ 
lands, mehrfach als Ersatz solcher M.. 
welche mit der Idee der im Frühling zu 
erneuernden Fruchtbarkeit in Verbindung 
stehen. Ähnliches schimmert auch bei 
einem ba)Tischen Pfingstbrauche durch, 
wo durch Wettlaufen der Letzte am Ziel 
als Opfer bestimmt wird: das ist der 
Pfingstquack, der noch jetzt im Hinter- 
weidental in der Pfalz vorkomrat ♦*), und 
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dessen Name wohl mit dem Quaken des 
Frosches als Frühlingsboten zusammen- 
bängt ^). Man bat hierin ein M. für den 
schwäbischen Gott Ziu oder den bajowa- 
rischen Eru vermutet 

Das M. wurde vielfach als ein so reales, 
auf die menschlichen sozialen und 
ökonomischen Verhältnisse wirken¬ 
des Mittel angesehen, daß es nicht nur 
als Ganzes, sondern auch in seinen 
Teilen besonders ausgewertet wurde. 
Wie das Blut getrunken, auch die Ein¬ 
geweide gegessen wurden, so konnte auch 
dem al^escbnittenen Kopf eine be¬ 
sondere Wirkung entnommen werden. 
Nicht selten bt er (ähnlich dem Haupte 
des Orpheus) wahrsagend gedacht. Man 
suchte aus seiner Betrachtung den Willen 
der Götter abzulesen ^). Daß solche 
Erwartungen nicht etwa nur im Orient 
oder in Griechenland an den Kopf des 
Geopferten geknöpft wurden, sondern daß 
noch nach der Einführung des Christen¬ 
tums und in dessen wesentlichen Ver¬ 
tretern diese Sitte in Deutschland sich 
bewahrte, das zeigt der Fall jenes Mönches, 
der. um einem Könige die Zukunft zu 
sagen, dem zu diesem Zwecke auser¬ 
lesenen Knaben den Kopf abschlug, 
auf eine Hostie steckte und ihm die Fragen 
des Herrschers vorlegte ♦•). Gerade der 
Umstand, daß der Kopf auf eine Hostie 
gesetzt wurde, läßt erkennen, daß die 
Handlung nicht imchristlich empfunden 
wurde <>der wenigstens nicht als eine, 
die man aus Gründen des chrbtlichen 
Gewissens unterlassen mußte. Doch 
auch andere Teile des menschlichen 
Oiganismus wurden einzeln dargebracht^}. 

**) Adam v. Bremen a.a.O. **) Wuttke 
zSo §4^3. **) Mannbardt Gsrm, Mythen 

>70. 554. 709: Schwartz Volhs^l^be 31. 203; 
Meyer Hetiggisek. 239 f.; vgl. Artikel ..hifigen'*, 
3.1440. Höller OffanMerapie 9ff.; 

Rocbbolx l^edufmytken 281. *) Brunner 

Kecktsgesek^ x. 173; 2. 468. 476. **) Wuttke 

138 §191. Kloster 7. XLV Anm. 2. 

Dio Casstus 37,30; Urquell 3.283. **) 

Stengel Op/erbräueke 147. *) Grimm 

Mytk. 462. *•) Wuttke 78 §91. Sartori 
3, 237. ••) Köhler Vot^land 176. Lieb- 

reebt Zur Volksk, 387. Grimm Myih. 

613 Anm.; Birlinger Volksiüml. t, 503. 
Köhler Voigtland 607. Urquell 3,283; 

vgl. bei Höller Organotkera^c 284!. die von 


Praas und FurtwSngler gesammelten Fälle 
und AbbUd. Mannbardt z, 362!. 
PfannenscbmidFrale/tf^le 392Ü. Panzer 
fieWfog I. 238. **) Mannbardt 333 f. ^’]ZfVk. 
3. 19!. Hbt\eT Organoikerapie iz. Das 
j Kloster 7 , XLVI. ••) Höf 1er a. a.O. 

4. Um zu sehen, wie tief das M. im 
Untergründe des Volksglaubens kraft der 
an es geknüpften Wirkung festsitzt imd 
vermöge solchen Beharrens bb in unsere 
Zeit hin überreicht, wird es gut sein, die 
Märchen und Sagen daraufhin zu be¬ 
fragen, was sie uns von Umprägungen 
ursprünglicher Vorstellungen zu sagen 
hal^n. Dabei erkennen wir zum Teil das 
unmittelbare Weiterleben derjenigen M.- 
vorstellungen, die uns entgegengetreten 
sind. Im Vordergründe stehen ja die 
Wendungen, denen zufolge (vgl. das 
Volksbuch vom hörnernen Siegfried) der 
Riese, Drache oder Teufel das Land ver¬ 
wüstet, bb ihm eine reine Jungfrau ab 
Opfer überliefert wird ”). Ebenso wie 
andere Märchenstofie ist auch dieser 
nicht auf deutsches Gebtesgut beschränkt 
(s. Märchen). Die Ansicht, daß Riesen, 
Drachen und Teufel in derartigen deut¬ 
schen Stoffen an die Stelle älterer Gott¬ 
heiten getreten seien, hat viel für sich. 
So steht z. B. der das M. fordernde Nick 
I neben anderen Gebtem und auch neben 
dem Element selber. Ähnlich haben 
I wir die Riesen nicht durchweg ab Nach¬ 
kommen von personbaften (Ottern an- 
zuspreeben, sondern oft genug ab die 
I Repräsentanten rauher Naturkräfte und 
I Elemente, wie sie denn in der Sage gern 
ab die Verkörperungen der groben, allem 
Gebtigen und Göttlichen entgegenge¬ 
setzten Materie erscheinen; bisweilen 
sind sie augenscheinlich die abgewandel¬ 
ten Repräsentanten des den Äsen vor- 
auigegangenen Göttergeschlechts und 
i empfangen nun wie zum Zeichen ihrer 
I D^radierung die M. nicht mehr ab frei- 
wilBgen Tribut, sondern müssen sie sich 
fordern oder rauben. Der Drache be¬ 
findet sich in gleicher Situation. 

Auf zwei Sondertypen dieses Erzäh- 
lungsstoSes sei hier hingewiesen, weil 
sie die Umwandlung einzelner Züge in 
verschiedener Weise vorführen. Unter 
den Ruinen am Drachenfeb 1 ^ in einer 
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Höhle ein Drache, dem die Umwohner 
göttliche Verehrung erwiesen und seit 
Menschengedenken Gefangene schlach- 
teten, die sie auf kriegerischen Streifzügen 
heimgebracht hatten. Unter den Ge¬ 
fangenen befand sich einmal eine schöne 
christliche Jungfrau, um deren Besitz 
sich zwei Anführer stritten. Um die 
Zwietracht aus der Welt zu schaffen (!), 
sollte sie dem Drachen vorgeworfen 
werden. Sie aber erhob das Kreuz mit 
dem Bilde des Erlösers vor dem Un¬ 
geheuer, welches sich daraufhin in die 
Tiefe stürzte und nicht mehr gesehen 
ward **). Man sieht, wie hier verfeinertes 
Empfinden das M. an sich leugnen und 
nur unter ganz besonderer Bedachtnahme 
gelten lassen möchte: der Gedanke bleibt 
bestehen, daß zur Abwendung einer all¬ 
gemeinen, durch eine unkontrollierbare 
(kosmische) Gewalt verursachten Land¬ 
plage ein M. nötig ist. Noch weiter ist 
die Umbildung vor sich geangen bei 
dem Märchen von den goldenen Schafen, 
welche das Burgfräulein bei den Heimchen 
in der inneren Bergwelt vorfindet und 
hütet ♦•), der Typus derjenigen Erzäh¬ 
lungen, in denen überhaupt Menschen¬ 
kinder sich in die Gewalt von unter¬ 
irdischen, zumeist gutmütigen Wesen 
„verirren'^ und ohne Hoffnung auf Er¬ 
lösung fern von menschlicher Gesellschaft 
verhairen. Wenn auch natürlich ein¬ 
faches Verirren nicht immer als Grundlage 
solcher Erzählung ausgeschlossen ist, so 
liegen doch zumeist, wie man längst 
erkannt hat, umdunkelte Nachklänge 
früherer M. vor, die Unholden, Riesen, 
Göttern gebracht wurden. Als entstellter 
Rest eines M. ist auch das Verschreiben 
von Kindern im Mutterleibe an den 
Teufel aufzttfassen ; wie in andrer 
Weise an die Stelle eines angelobten M.s 
der Hund getreten zu sein scheint, welcher 
alsdann dem geprellten Teufel als un¬ 
reines Tier übergeben wird*®). Freilich 
werden auch andere Tiere wie zum Er¬ 
satz von Menschen geopfert, ohne daß 
dann gerade der Teufel Empfänger sein 
muß. Jedenfalls hat sich der Glaube, 
daß die Herzen ungeborener Kinder 
große übernatürliche Kräfte verleiben, 


sehr lange erhalten und wurde in ver¬ 
schiedenen europäischen Ländern in die 
Praxis umgesetzt, auch wenn nicht mehr 
ein Empfänger in der Geisterwelt an¬ 
genommen wurde, sondern statt solchen 
die magische Kraft, die auf diese 
Weise ün Opfernden oder für ihn erhöht 
werden sollte. Aber nur männliche 
Embryonenherzen haben wirkliche über¬ 
natürliche Potenz. Die Räuberbande des 
Hauptmanns „König Daniel'' in der Pro¬ 
vinz Ermeland ermordete im 17. Jh. 
behufs Erlangung der Kinderherzen vier¬ 
zehn schwangere Frauen ohne jeden Er¬ 
folg, weil sämtliche Embryonen weib¬ 
lich waren *•); eine vom französischen 
MarschaU de Laval noch öbertrofiene 
Grausamkeit, da er 150 Frauen gemordet 
haben soll, um aus ihnen Knaben heraus¬ 
zuscheiden Auf deutschem Boden 
wurde 1577 ein Mörder in Bamberg ge¬ 
rädert. der sich ein solches Herz ver¬ 
schafft hatte ♦•). 

Ganz deutlich erhalten hat sich die 
Idee des M.$ in manchen Schatzgräber¬ 
sagen. Der Teufel gibt gewöhnlich den 
von ihm behüteten Schatz nur gegen 
eine Menschenseele heraus, und die herbei- 
geschafite ist ihm nicht einmal immer 
genehm ^). Als einmal aus einem Teich 
bei Hohenlauben Jesuiten einen Schatz 
heben wollten, erschienen Geister, welche 
einen Galgen errichteten und verlangten, 
daß ein Jesuit mit roten Hosen daran 
gehängt werde, und da das Opfer nicht 
gebracht wurde, so entschwand der schon 
emporgetauchte Schatz wieder Noch 
im 19. Jb, sollte ün Voigtlande ein 
Schneider mit roten Haaren von zwölf 
anderen Männern geopfert werden, damit 
sie den Schatz im Braupfannenteich bei 
Steinbrucken heben könnten. Der Schnei¬ 
der jedoch, dem durch einen der zwölf 
die Sache verraten war, entwischte, und 
der schon zum Empfang seiner Seele 
bereit stehende Gottseibeiuns ließ alles 
unter gewaltigem Krachen wieder ver¬ 
sinken. Die das M. ganz verurteilende 
Sage läßt aber alle Beteiligten im Laufe 
eines Jahres sterben, während der gut¬ 
herzige Retter des Opfers erst 1852 hoch¬ 
betagt starb Nach andrer Version 


hat der Teufel den Pfarrer als Opfer ver¬ 
langt 

Ferner haben sich die Bauopfer sehr 
lange erhalten, und zwar nicht bloß in 
Form von Kinderopfem und nicht bloß 
bei Brücken bauten, die schon wegen 
ihres Zusammenhanges mit den Wasser- 
opfern in Erwähnung gezogen wurden, 
smdem als Opfer von Erwachsenen und 
bei Bauten von besonderem Wert und 
außergewöhnlicher Größe ^). In dem 
Pfeiler, auf welchem das innere Gewölbe 
der 1151 aufgebauten Michaeliskirche zu 
Adorf in Sachsen ruhte, wurde nach dem 
Brande 1768 eüi Menscbengerippe ge¬ 
funden, das man für dasjenige des 
kühnen Baumeisters hielt. Als man näm¬ 
lich bald nach Fertigstellung des Ge¬ 
bäudes einen Einsturz befürchtet batte, 
verschwand der Baumeister, woraus die 
Sage entstand, er sei „vor Abnahme der 
Restung des Geweihes** verschwunden 
und werde wiederkommen •♦). Was die 
Volksseele hier, uneingestandenermaßen, 
verlangt, ist die freiwillige Selbsthingabe. 
So konnte erst nach einem solchen Selbst¬ 
opfer das Straßburger Münster fertig 
gestellt werden ••). Der Erbauer der 
St. Jakobkirche in Chemnitz hat, weil 
der morastige Grund trotz vieler ein¬ 
gerammter Pfähle zu schwanken schien, 
sich von oben hinabgestürzt und „also 
den Bau mit seinem Blute versich¬ 
ert** ••) (s. a. Bauopfer). 

Einige Beispiele hal^n schon gezeigt, 
wie schwer es ist, in einzelnem Falle 
auszumachen, ob einem Tieropfer ein 
früheres M. zugrunde liegt. Das Volks¬ 
gewissen hat oft erstaunlich rasch und 
gründlich alle Spuren der H. zu ver¬ 
wischen gesucht Schon bei den alten 
Griechen, bei denen wie bei den Ag)rptem 
die M. in vorgeschichtlicher Zeit schon 
Ablöse fanden, trug man so schwer an 
bewahrten Erinnerungen an M., daß 
man auch die Reste verschleierte. So 
ist z. B. in den Scholien zu Euripides* 
Medea v. 264 der Gedanke an die früher 
der Hera geopferten Kinder (Preller) 
ganz getilgt, und die Ziegen am Fest 
der Heräen werden in Korinth darge¬ 
bracht als Sühne für die einst von den 


Korinthern geopferten Kinder der Me¬ 
dea ^). Interessant ist aber, daß rieh 
manchmal die Erinnerung an den Ein¬ 
tritt solchen Ersatzes erhalten hat. Man 
erzählte sich in Rom von Hercules, daß 
er die Sabiner den wahren Sinn eines 
Orakels gelehrt habe, das nicht Menschen, 
sondern Lichter (nicht photes, sondern 
phota) darzubringen befohlen habe ^). 

Vgl. Zosammenstellong Urquell x, 198; 
ZfVk. t, 1x5. **) Scheu Sagsn 501 

Kr. 25. **) Bechatein Ncus Märchen Nr. 24. 
*•) Quitzmaoü 236. •*) a. a. O. 242. ••) Lö- 
wenetimm 123. Ebd. 124. **) Ebd. 223. 

Elsel Voigtianä 179 Kr. 479. Ebd. x8x 
Nr. 481. «) Ebd. 178 f. Nr. 478. «) Ebd. 179 
Anin. 4. *>) Strackerjan 2. 388. **) Meicbe 
Sa^en 933 Nr. 1x40. **) StOber Oberrktin. 

Sa§enbu£k 503: Liebrecbt Vdksk, 293. 
Melche a.a.O. 934 Nr. 1243. Vgl. £. 

Krause in Kosmos. 1878: Sommer Haar 54. 

Sommer 55: Seeliger bei Roscher JIfyiäo/. 
Lax. p. 2494. *) Urquell 3.284; Hovorka' 

Kronfeld 1,297. K. Betb. 

Menschenschöpfung s. Anthropo- 
gonie 1, 4608. 

Menstruation s. Nachtrag. 

M ephistopheles. 

M. heißt bei Goethe der Teufel, dem 
sich Faust verschreibt und der dann dem 
Helden des Dramas dient; er ist „ein 
Teil von jener Kraft, die stets das Bose 
will, und stets das Gute schafft**, „der 
Geist, der stets verneint'* usw. Im 
Anschluß an die älteren Erzählungen von 
Agrippas und Fausts Hund^) erscheint 
er bei dem Dichter als schwarzer Pudel, 
der rieh schließlich als Scholastikas ent¬ 
puppt. Bei der Beschwörung, wie sie 
das Volksbuch von Spieß*) schildert, 
offenbart sich der Teufel zunächst als 
Greif oder Drache, dann als Stern (vgl. 
Lc. IO, 18; Apc. 12, 9; les. 14, 12), der 
sich in eine feurige Kugel verwandelt, 
danach zum Feuerstrom wird, auf dem 
sechs Lichter auf- und niederspringen, 
weiter zum fetirigen Mann und endlich 
zum grauen Mönch, während Widmann *) 
nach ähnlicher Beschreibung der Be¬ 
schwörung den Geist zuletzt in Fausts 
Wohnung hinter dem Ofen (wie später 
Goethe) hervorgehen läßt, als Bär mit 
Mensebenkopf, der gleichfalls zum grauen 
Mönch wird. Der Höllenzwang ($. d.), 
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der Passau 1612 datiert ist^), zeigt ihn 
als feurigen Bär, und in der beigefügten 
Illustration in „anderer tmd gelinder Er¬ 
scheinung wie ein kleiner Mann in 
einer schwarzen Kappe (d. i. Rock, 
Mantel) und kahlem Kopf. 

Seinem Wesen nach gilt M. den Volks¬ 
büchern nicht als der Höllenherr, als 
der Teufel selbst, sondern ala ein Spiritus 
familiaris •), der sich mit den Worten 
kennzeichnet: „Ich bin kein Teuffel, 
sondern ein Spiritus familiaris, der gerne 
bey den Menschen wohnet"’). Doch ist 
er auch ein Großfürst der Hölle, der unter 
dem Planeten Jupiter steht xmd dessen 
Regent Zadkiel heißt •), nach dem Pass. 
Höllenzwang statt Lu^er (s. d.) über 
alle Geister gesetzt •), wodurch sich seine 
Stellung bei Goethe erklärt. Nach Wid- 
mann ist M. ein gelehrter und er¬ 
fahrener Geist, den der Teufel als Diener 
zu Faust sendet. Es wird von ihm ge¬ 
sagt ^): „ist dienstfertig, er erscheint wie 
ein Jüngling, ist zu allen Künsten und 
Diensten willig, er gibt die Spiritus Servos 
(sonst Familiäres genannt), er bringt 
Schätze aus der Erde (NB.) und aus den 
Wasser sehr schnell" u. ä. 

Der Name M. lautet in seiner ältesten 
Form nach den Volksbüchern bei 

Marlowe und Shakespeare usw. Me- 

phostophiles, auch Mephas-, Mephesto- 
philes, später Mephisto philes, Mephisto- 
phelus, Mephistophiles Der Passauer 
HöUenzwang hat die Hauptform Mephi- 
stophiel’®) neben Mephistophiles^^) und 
einmal Mephistopholiis'’), Marlowe 
auch in der Beschwöning: M. Dragon, 
der Pass. Höllenzwang'*): Spiritus M. 
Vermutlich gibt der zeitlich den Volks¬ 
büchern wohl nahestehende Pass. Höllen¬ 
zwang mit seiner Form Mephistophiei 
die ursprüngliche Gestalt des Namens, 
die den zahlreichen Dämonermamen auf 
•ei parallel ist, vgl. Barbiel, Marbuel, Ariel 
usw.; daraus wäre dann, wie aus Christo¬ 
pherus durch Deformation Christophei und 
Christopheies gebildet wurde, Mephisto¬ 
philes entstan^n, s. auch die gleichfalls 
analogen Formen Christofolus **) und 
Mephistopholus. 

Die Deutung des Namens M. ist nicht 


I ganz einfach, und es gibt zahlreiche Er- 
I klärungsversuche. Widmann *') meint 

zu Mephistopholus: „welches derm ein 
Persischer nam sein sol": das ist sicherlich 
falsch. Nach einem Brief des Altdorfer 
Professors Dürr **} von 1676 wäre es ein 
unverständliches Wort, demerpcYaorooiXoc 
vorzieht „ut intelligatur, se magnum et 
prae aliis eminere veile"; auch diese ge¬ 
waltsame Deutung ist nicht stichhaltig. 
Weber (Goethes Faust 1836) **) denkt an 
n^o (von npo hauchen u. ä.) „Hauch, 
Verhauchen" **), mephites (mephitis = 
schädliche Ausdünstung der Erde) und 
9tXoc oder woeXzTv, so daß M. wäre: homo, 
quem mephites iuvant; auch mit diesem 
sprachlichen Bastard ist nichts aiuu- 
fangen. Schröer“) glaubte M. aus 

„Zerstörer" und bfin „Lügner" erklären 
zu können, was von Simchowitz **) be¬ 
stritten wird, der dafür auf p&p 

miphls t(b]iflöth (tiflos ist jud.-deutsche 
Aussprache) rät und überträgt: „Ver¬ 
breiter von Unsinn, Sonde", aber aner¬ 
kennt, daß die Vokalisierung seines bebr. 
Prototyps dem Namen M. nicht ent¬ 
spreche. Gegenüber der Behauptung, 
I daß miphis nicht „Verderber, Zerstörer" 

I bedeuten soll, ist auf Nah. 2,2 zu ver¬ 
weisen, wo das pt. hiph. diesen Sinn 
hat, vgl. auch Prov. 25,18, wo das Sub¬ 
stantiv für „Keule, Hammer u. ä." steht. 
Stunz *’) deutet M. als „der 

höchst Nützliche"; nach ihm ist gemeint 
Hermes, der Dämon des Planeten Merkur, 
der Ophiel heiße oder Magist-ophiel (soll 
I wohl heißen: Megist-ophiel), mit griech. 

^ Endung gleich Magistopheles. daraus M., 
der ursprünglich sogar der ägyptische 
, Thot sein soll. Die Konstruktion ist zu 
I künstlich, um wahrscheinlich zu sein. 

I Kiesewetter**) geht von der Form Me- 
I phostophiles aus, die er aus 9&C und 
' otXoc bestehend deutet: ..der 

das Licht nicht Liebende", und nimmt 
an: „die Einschiebung des hierher nicht 
gehörigen a entspricht dem halbgelehrten 
Zauberer Faust"; man könnte aber auch 
an p7) 90176; 91X0; denken und müßte 
dann nur eine Metathese des t und e 
voraussetzen. Aber Kiesewetters Er¬ 


klärung trägt der hebr. Form Mephisto- 
phiel nicht Rechnung, und auch sie ist $0 
gekünstelt, daß man höchstens mit 
Güntert *•) eine Angleichung des zunächst 
hthr. Namens an die griech. Worte durch ! 
gelehrte Spekulation vermuten dürfte. 
Zudem ist auf das o in der den ältesten 
Zeugen eigentümlichen Form nicht der 
Nachdruck zu legen, den ihm Kiesewetter 
gibt, da etwa zur gleichen Zeit Mephasto- 1 
philes u. ä. erscheint, der Vokal o also 
nicht urgiert werden kann. | 

Geht man von Mephistophiei aus, so 1 
kennen wir im AT. einen Namen, der 
mit zusammengesetzt ist: j 

2. Sam. 15, raff., Sept. ’AjaT69sX, VuJg. 1 
Achitophel, der mit ,,mein Bruder ist ' 
Torheit* erklärt wird**); die Deutung | 
ist unsicher, doch könnten 15, 31 die 1 
Worte 5Cj"^33 ,,betöre doch" eine An- I 

spielung auf den Namen bergen, aber das 
ist nicht zu beweisen. Noch weniger hilft 
der Ortsname Dt. i, i bsh, Sept. To^X, 
Hieronymus nach Eusebius •*): Thafol, 
Vulg. Thophel, dessen Bedeutung nicht 
i^steht. Am ehesten würde dem Namen 
die Deutung von Simchowitz gerecht, 
nur dürfte besser passen „Ver- ^ 

Ineiter von Abgeschmacktheit, Torheit". ' 


das sich mit der Erklärung von Achitophel 
berührt; bedeutet Hiob 6,6 „ab¬ 
geschmacktes, insulsum", Thren. 2,14 



xmd aram. ,.albern reden, murren" **). 
Die ostjüdische Aussprache des Wortes 
ist töiel**), so daß aus Mephistopb(f)eI 
die geläufige Form sich leicht ergibt und 
die Schwierigkeiten in dem tiflöth, tiflös 
vermieden sind. Nur schwebt auch hier 
die Form Mephistophiei in der Luft. Doch 
es bieten sich noch andere Möglichkeiten. 
In tophiel kann stecken, vgl. den 

■äram. Namen eines Syrers Tes. 7, 6 

den nach Esra 4. 7 auch ein persischer 
Beamter führt {hat Widmann s. o. 
etwa darauf anspielen wollen?), Sept. 
TapET-X, Vulg. Tha,beel. Verwandt ist der 
bekannte Name TwßtrJX Tob. i, i, Vater 
desTobit.im aram.Text O 'HC**), 

''gl- Sach. 6, 10. 14. Esr. 2, 60. 


Neh. 2, IO. 7,62, der im 9. Jh. auch als 
Name eines Engels begegnet in der Form 
Tubihel und Tubiel*®), später Tuwahel *•) 
(auch Tywael?*’), was auf führt. 

Jüdisch ist er wohl im dermagischen 
Schrift „Schwert des Moses" zu finden; 
in diesem ist nach bekanntem Wech- 

*• • IT 

sei 3 mit S vertauscht **) und würde nach 
östlicher, der westsyrischen des ä als ö 
ähnlichen Aussprache tophe^l lauten. 
Der t-laut dieser Kamen paßt auch besser 
zur Umschreibung M. mit t statt th, 
das gewöhnlich O entspricht **). Die 
Transskript ion des 3 durch ph wird ge¬ 
sichert durch eine Bezeichnung Gottes in 
einem Gertrudcnbüchlein (s. d.) **): „Gott 
Serachim Toph" = Gott „Gott 

der das Gute liebt", und die andere in der 
Pneumatologiaocculta*'):,,Adonai Jehova 
Eloha Aph",das durch den trinitarischen 
Zusammenhang sich ergibt als: 

3K statt ph begegnet auch f, 

so in den Gottesnamen eines Höllen- 
Zwangs (s. d.)**): ,,Eel, Chad, Schad- 
daym,E€l Kanustof etc.",d. L nn 

„Gott der Eine, der All¬ 
mächtige, der eifrige Gott, der Gute 
usw.'*, in jüd.-deutscher Aussprache toff 
neben toiw**). Ferner wird in einer 
Clavicula Salomonis (s. d.) ^) der dem 
Planeten Jupiter, unter dem M. steht 
(s. o.), zugehörige Dämon Tophiel Zacha¬ 
riel (letzteres wohl sein Regent, eigentlicii 
Zadkiel) genannt. Man könnte annehmen, 
daß dies eine Abwandlung bzw. ein Druck¬ 
oder Schreibfehler für Tophiel sei. wie 
der Dämon des Jupiter auch heißt**), aber, 
da es auch in einer anderen magischen 
Schrift von 1745 anzutreffen ist **), gleich- 
I falls dem Jupiter zugeeignet, $0 wird es 
schon sein Eigenrecht haben. Ophiel 
(s. d.) ist im Vorwort des Buches Arbatel 
(s. d.) Dämon des Saturn *’), im Text 
selbst des Merkur **), im 6. u. 7. Buch 
Mosis *•) ist Ofel (sic) Dämon des Jupiter, 
was der Stunzschen Deutimg nicht günst^ 
ist. Tophiel aber entspricht einerseits 
genau dem zweiten Bestandteil des Na¬ 
mens Mephistophiei und andererseits dem 
das zu übertragen wäre ,,mein 
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Gates ist Gott“, während 

bedeutet: „gut ist Gott*\ Indessen kann 
das i auch euphonischer oder analogischer 
Zusatz sein wie in Bapa]rt^X Sept. Hiob. 
32,2 « Zou^aijX, Z(u 3 (^X (so bei 

Ludan) *A?it^X 

Sept. « Ie.r 36,26 1. Par. 

5» 15; das in Sept. und im UT immer 
Naft^ar^X transkribierte ist s^ter 

zu Nathaniel”) geworden. Nimmt man 
dies auch für M. an, so wäre Mephistophiei 
P 9 P» und da 2 iD auch als Subst, 
„das Gute" bedeutet, hieße M. „der 
Zerstörer oder Störer des Guten Gottes". 
Aber es ist auch möglich, daß die Endung 
-el (mit dem Verbindungslaut: i-el) nur 
ein M. als Dämon markierendes **) An¬ 
hängsel ist, wie in den Zodtakalnamen 
bei Agrippia imd im Buch Semiphoras 
(s. d.) *•): Ariel (Aries), Tauriel (Taurus), 
Leoniel (Leo), Virginiel (Virgo) usw., und 
der eigentliche, bedeutungsvolle Teil des 
Namens wäre Mephistoph „ 2 ^törer des 
Guten". Darf man im hebr. Prototyp 

annehmen, so ließe sich auch 
die Form Mephostophiles durch eine schon 
im bibl. Sc^fttum nicht seltene, dann 
auch späterhin häufige Verlesung des 
> in zu 1 erklären. Mephistophiei 

konnte weiter auch leicht zu Mephisto- 
phü-es werden, da sich auch der Na^weis 
des ausgefallenen e erbringen läßt; so ist 
ausb^t^oSl^Num. 1,6.2, i2,Sept.£aXotpt^X, 
das bekannte ,,Schlemihl" ^), aus Sara- 
ciel (ZipMtTjX? vgl. ••)) Sara- 

eil *’) geworden. Es ist natürlich schwer, 
bei diesen Namen, für deren Erklärung 
eine Menge Möglichkeiten in Rechnung zu 
stellen sind, sichere Entscheidimgen zu 
treffen, aber die Bedeutung „Zerstörer 
des Guten (Gottes)'* würde dem Wesen 
des M. durchaus entsprechen. 


Der Pass. HöUenzwang ®®) nennt noch 
nach einer Erklärung des M.s Luzifers 
Stern: Cerumephitin; darin könnte man 
eine Hybridbildung „genannt 

der Schaden, Pestilenz , Ausdünstende" 
vennuten. Mephitis war ja auch als 
Göttin personifiziert *•). Das Wort wäre 
dann semitisiert wie Neapolis •^). 


M Agrippa v. Nettesh. z. 3i f.: Scheible. 
KtösUr 2. 457 f.; 5. 50; 11, 320; Kiesewetter 
Faust I {192z), 29: ^itT D4 praasHgiis dac- 
monum 1.2 c. 5 (fraaz. Übertrag, von 1579, 
Kendnick Paris Z8S5, 1, 291). *) Scheibie 

KlosUr 2,^4$; 11,60.346. Scbeible a. a. O. 

2, 3070. 3210.; W. Gandel SUnu u. Siam- 

hildar (2922), 322!. *) Scheible a. a. O. 2. 

330; Kiesewetter a. a. O. x, 158 (. *) Das ist 
schon Fordemog im antiken BeschwOmngS’ 
sauber: dXSi IXapöc, K. 

Frei send an 2* Edit. der Craacaa Magitae 

2 (1932). 223: Dieterich^6fa2asi77. oftwieder- 
hott in den späteren Zauberbhehem z. B. 
Scheible a. a.O. 5. 1096. 1098 usw.; Das 6. 
u. 7. Buch Mosis (Buchversend Gatenberg. 
Dresden), XXIV 0 .; Jezira das ist d. gr. Buch 
d. Bücher Moses (O. Bartels, Neuweißensee) 1. 
6z; Gandel a. a. O. 321. *} Scheible a. a. O. 
5, 62. Über diese Geister s. R. Reitzenstein 
P<rimandrts (1904) 15a. 153. 223. 226. 363; 
Ders. HelUnist. Wundarmdhtungsn (1906). 5: 
Gundel a. a. O. 231. 278. 308 f. 323!.; Horst 
Zaubar-Bibliothak 1, 245; 5, 346 0 .; Kiese¬ 
wetter a. a.O. 2. 45 0 . 288; Scheible a.a.O. 

3. 57. ’) Ders. a.a.O. 5. 62. *) Kiesewetter 

a.a.O. 1. 158. Zu Zadkiet vgl. a.a.O. 2. 147: 
Agrlppa V. Nettesh. 2, 68. 76. Tab. zu 81, 
3, Z42. 138. •} Scheible a.a.O. ii, 351. 571; 
Kiesewetter a. a. 0 . 2, 24. Scheible 

a.a.O. 2, 330. A.a.O. 5. 2133; Horst 
a.a.O. 3, 98; Jedra 3, 222. Scheible 
a. a. O. 2. 344 0 . 949 fi-; 5 * 134 - 904 0 .: zz. 24. 
26. 22; Kiesewetter a. a.O. t, 168 (ongenau). 

A new Dictionary (Oxford) 6 (2908), 343. 
Einmal kürzt Marlowe auch ab zu Mephosto 
Scheible a.a.O. 3, Nachträge nach 5 . XIV. 

Scheible a.a.O. 2. B64. 869; 3, 18. 23. 34; 
3. 1113. 1229. 1137; Horst a.a.O. 3. 98. 203; 
Jezira 3, 106. 108. 112; Kiesewetter a. a. O. 
2. 249. ^) Kiesewetter a. a« 0 . z, 138! ; 

2, 148. Z49. 155. 136; Scheible a.a.O. 22, 

35 *« 359 - 3690.; Gundel a.a.O. 321. ‘•l 

Kiesewetter a. a. O. 2. 235. A. a. O. 2, 23t. 

Scheible a. a.O. 3, 942. Kiesewetter 
a.a.O. 2. 235. t6o. 161. *) Vernaleken 

Mytkan 36 f. Vgl. zu diesen Formen auch 
Gabrieles. aus Gabriel, Horst a.a.O. 4, 162. 
«) Scheible a. a. O. 2. 349; 5 . 135. *“) A. a. O. 
ä. 349; $• 135. ••) A. a. O. 2, 350; 5, 233. 

**} W. Gesenius Habr. u. aram, HandwdrUt- 
huck ü. d. AT. (1890). 488; G. Dalmann 
Aram.-naukebr. HandworUrbuck (1922), 247. 
*) Eizcyclopedia Britannica (14. Ed.) 13, 260; 
Kiesewetter a.a.O. 1, 263. **) Kölnische 

Zeitung Nr. 204 b vom 23. 4. 2928. **) A.a.O. 
Nr. 221 vom 27. 4. 2928 nach F. Stunz Asita* 
lagU, Alckemie, Mystik. *) A.a.O. 2, 263. 
Obemommeo aus H. Dfintzer Dit Saea von 
Doctor Johannas Faust bei Scheible a.a.O. 

3. Z35; £. Boldt Von Lutkar Hs Stainar (1921), 

17 (M. soll identisch sein mit Ahrimanl). 
Götiofspracka 13. £. König Htbr. u. aratn. 

Wörtofbuck s. AT. (2922). 22. ’^) Eusebius 

Onomastikon ed. E. Klostennann (1904), 99. 


”) Buxtorf Laxicon ckald. talm. tabb. ed. 
Fiseber (1869]. 1298; Dalman a.a.O. 446. 
**) £. Bischoff Jüäisch-dauischar u. dautuk- 
fiUschar Doimatsekar (4. And.), 67. M. 

Caster StuäUs and Taxis on Folklora etc. 3 
(29230.). 2. *) Franz Btnadikiionen 2, zi. 

592; F. Ohrt Da signad Ckfist (2927). 257. 442. 

Das 6. u. 7. Buch Mosis (Buchv. Gutenb.) 
XXIV. Ebd. *) Gaster a.a.O. 2, 34; 
3. 70. **) Strack-Siegfried Lahrb. d. nau- 
V6r. Spracka (1884) ii 5 4 ^* **) Jezira 4. 3. 
85. Horst a.a.O. 2. 127, vgl. Scheible 
a.a.O. 3, 2243. 1148. 1256. Scheible 

a.a.O. 3. 12390., auf S.33 des dort folgenden 
HöUenrwangs vgl. auch Tufi (°üt 

aus 6 verdumpftem ü); Horst a. a. O. 3, 208. 

Bischoff a.a.O. 67, vgl. auch jonto 0 26 
und massel to 0 39. Jezira 2, 66. Scheible 
a. a.O. 3. 232; Agrippa v. Nettesh. 2. 223 
(Intelligenz des Jupiter). Tab. zu 81 (zwischen 
IletatroQ u. Zaphktel). 3, 159 wird Joviel mit 
Beziehuog auf Jovis als Geist des Planeten Jup. 
beRichnet. Der Name ist alt als jüd. Engel- 
aame Dalman a. a. O. 282. im „Schwert 

de« Moses". ^Gaster a.a.O. 2, 34; 3. 70 heißt 
««' jntSCD bjPDl' oj. Metatron**, vgl. auch 

Schwab VocaHäaira da Vangtlohgia (1897), 
237. Der Name bedeutet: Schönheit 

Gottes. Er spielt in der Kabbala eine 
Rolle, Kiesewetter a. a. O. 2. 147 und im 
Pn39. Höllenzwang ebd.: Scheible a. a. O. 
3« 23 t. 308. 321. Sein Name steht auch in 
bnberformeln Thiers t. 355 nach Martin 
von Arles. **) Scheible a. a. 0 . 3, 560. 
Auch wenn Tophiei aus Mepbistophiel abge- 
körtt wäre, würde der Kurzname dennoch das 
Ventlndnis des Namens M. im obigen Sinn 
stützen. Scheible a. a. O. 3. 232. A. 
a.O. 3. 248, vgl. 85 und Kiesewetter Dte 
GakaimwissanschafUn 286; Das 6. u. 7. Buch 
Mosis XXXVn. Das 6. u. 7. Buch Mosis LI. 

G. Buchanan Gray Studias in Habraw pro- 
par namas (1896) 311. Scheible a.a.O. 3, 
328: Agrippa v. Nettesh. 3. 144; Kiese- 
Wetter Faust 2, 14. •*) Agrippa v. Nettesh. 
I. 254 erklärt diSM Namen nicht Übel: „Der 
Name El. welcher Kraft bedeutet, wird nicht 
bloß den Namen der guten, sondern bisweilen 
auch denen der bösen Geister beigefOgt. denn 
auch die bösen Geister können ohne die Kraft 
Gottes weder bestehen, noch etwas wirken". 

Agrippa v. Nettesh. 3. 138 (ebenso die 
lat. Planetennamen: Satumiel. Joviel usw.); 
Scheible a. a. O. 3. 325. Die Namen begegnen 
dann vereinzelt auch in späteren Büchern, z. B. 
Virginiel im Buch Jezira i, 66. Dalman 
Grammatik d. jHd.-paldst. Aramäisch (1903), 71. 

Bischoff a.a.O.57. *•) Gaster a.a.O. 
3. 79 Z. 23. *^) Burckhardt Dia Kultur dar 
Ban^sance (18. Aufl. bes. v. W, Goetz), 506 
nach M. Palingenius Zodiacus vüaa (Lugd. 
2581 Basel 2600) 9. 7700. **) Kiesewetcer 
Faust 2, 249. *•) Plin. n. k. 2, 93 (93), 208; 


1 Taeitus hist. 3. 34; Servius Virg. Aon. 7. 84. 
^ **) Dalman Grammatik 186. Jacoby. 

Merkur(lus) (Planet) s. Planeten. 

Menne ut (auch Menneunt, Mere* 
muth ^)) aas Wetterdämon, meist zusam¬ 
men mit dem Stunnriesen Fasolt ge¬ 
nannt *), wird in mehreren Wettersegen 
des IO.— 12. Jh.s *) als böser Geist und 
Urheber der Stürme beschworen, bes, 
in Hagelsegen des ii. Jh.s (Münch. Hs. 
des ir.Jh.s cod. teg. 372): „adiuro te Mer- 
meut cum sociis tuis, qui positus es super 
tempestatem". Herkunft und Ableitung 
' des Namens ist umstritten. Grimm 
meint, er bedeutet; im Meer tosend, 
murrend. Auch der Name des mythischen 
Riesen Mermerolt ist damit in Verbindung 
gebracht worden ®). Franz •) glaubt 
nachweisen zu können, daß er jüdischen 
Ursprungs sei, und schon früh durch 
die jüdische literarische Tradition nach 
Deutschland gekommen sei. 

I] Franz Banadiktionan i, 560. *) Grimm 
M^h. 1.329; Simrock Mylh. 628; Golther 
Myih. r8i; E. H. Meyer Garm. Mytk. 161- 
4 ) Verzeichnet bei Franz a.a.O. ^) Mytk. 
2,529. •) Franz 2, 560. •) Ebd. Fehl. 

Meraeburget Sprüche. 

1. Zwei metrische Zaubersprüchc, Hand 
des 10. Jh.s, in einer Handschrift der 
Merseburgerbibliothek ^), von J. Grimm 
1842 kurz nach ihrer Entdeckung ver¬ 
öffentlicht und faksimiliert ’), später oft 
gedruckt •). Über den Ursprung der 
Msb. Spr. s. Segen § 15. z6. 

Ein Vergleich dieser Texte ist nach 
zwei Seiten hin möglich. Als sprachliche 
und poetische Denkmäler gehören sie 
der altgermanischen Literatur an; Einzel¬ 
heiten und z. T. Ausdrucksweise können 
in erster Reihe von da aus Aufklärung 
erwarten. Als Zaubertexte lassen sie 
sich mit Sprüchen (u. Segen) verwandten 
Zweckes und Aufbaues zusammenstellen, 
germanischen (so weit entsprechende vor¬ 
handen) wie auch anderen; die Möglich¬ 
keit dürfte nicht zu bestreiten sein, daß 
auf die Msb. Spr. auch von dieser Seite 
ein Licht fallen kann. Eine gewisse 
Spannung zwischen den beiden Er¬ 
klärungsmethoden wird wohl immer be- 
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stehen. Es soll hier, wo die Msb. Spr. 
als „Aberglaube'* zu betrachten sind, 
ausschließlich die Aufgabe sein, die beiden 
Texte im Zusammenhang mit anderen 
magischen Texten zu sehen. Über die 
Göttern amen siehe die betreffenden Ar* 
tikel (Balder usw.). Unten Anm. 4 sind 
bedeutendere, be^nders neuere Erör* 
terungen über die mythol<^ische (und 
sprachliche) Seite sowie auch über die 
Texte als magische Produkte angeführt^). 
Siehe übrigens die Literaturangaben zu 
Dreifrauen-, Trierer-, Verrenkungssegen 
sowie zu Segen § 16. — Beide Spruche 
bestehen aus einem erzählenden Teil 
und einer Schlußbesprechung; über letztere 
vgl. Segen §4 Schluß, 16. 

Beschreibung der Hschr. MSB. s, 4a f. 
*) Abbftodl. Berlioer Aicademie <843» t ü. 
» KUinere Schri/Un 2 (1865). x S. Z. B. 
MSD. X, z5 f. *) Literatur a] über beide 
Sprüche: Grimm Myi/f, 2, 185 f. 333 fi.; 
3. 2029 ß.; MSD. 3. 43 n.; Golther 
710 . 382 ß. ; Meyer JfeJtggescM, 237. 258 flf. 
3x1 ff.; Steinmeyer 363 ff.; P. Wrede Sitrb* 
Berl. 2933. 85ff.; Vogt ZfdA. 65, 97ff. (mit 
vielen Hinweisungen), b) Über den ersten: 
Zacher ZfdPh. 4, 464 ff.; Wallner ZfdA. 
50. 314 ff.: Helm PBB. 35, 313 ff.; Schwiete« 
ring ZfdA. 55. 248 ff. (rei. v. d. Leyen Bay* 
Hfte 2, 270 ff.}; Bruckner ZfdA. 57, 383 ff. 
c) Überdensweiten: Kuhn Zfvgl.Spr. 23.52; 
Bugge 396 ff.; Kauffmann 

PBB. 15. 307ff.; Gering ZfdPh. 36. 245ff. 
463 ff. Losch Baidfr 30 . 24ff.; Grien- 
berger ZfdPh. 27. 433ff.; Niedner ZfdA. 
43, 20tff.; K. Krohn Finnisch-ugnsche For- 
schungea 1.148 ff.; 5, 228 ff.; Der3. Gütt. gel. 
Anz. 2922. 223 f.; Mansikka ÜUr russisck4 
Zaubfr/omuln 357; R. Th. Christiansen Du 
finniictun «. nordischen Varianten des sten MS 
(Hamina 2914): Neckel Die übetlieferungen 
vom GoUe Balder 242; Ohrt Vrid og Blöd 62 ff.; 
A. Olrik DanSt. 2925. xff. 

2. Der erste Spruch. „Eins (£nis?)sa* 
zun idisi, sazun hera duoder. Suma hapt 
heptidun, suma heri lezidun, suma du- 
bodun umbi cuonio uuidi. Insprinc hapt- 
bandun, invar vigandun. H (für 
— Formell stellt sich dieser Spruch den 
Dreihauensprüchen und zwar deren rollen¬ 
verteilendem Typus zur Seite. Inhaltlich 
handelt er, wie die lat. Mar^Uussprüche 
und viele spätere, über Binden und Lösen. 
Während aber bei Marcellus und sonst 
öfters vom Gedärm die Rede ist, meint 


der Verfasser hier Fesseln und Entfesseln 
im Kri^e: „hemmten das Heer** (oder 
die Heere), „entfahre den Feinden'*. 
Ausgeschlossen ist wohl nicht, daß der 
Spruch darüber hinaus gegen ein rein 
magisches Binden (mit Krankheit od. a.) 
seitens menschlicher oder unsichtbarer 
Feinde gebraucht wurde. 

Wie eigentlich die Weiber (idisi) wirken, 
ist kaum mit völliger Sicherheit zu sagen. 
Daß sie sich von einem Fluge nieder- 
lassen*), ist nicht angedeutet; man darf 
ein Walkürentum nicht eintragen. Je¬ 
denfalls gehören alle drei Gruppen zu den 
Idisi, und die drei ,.suma" (d. h. „einige**) 
sind gleichlaufend, heben formell keinen 
Widerstreit zwischen den Gruppen her¬ 
vor*). Gewöhnlich denkt man sie sich 
dann alle als dem Gefangenen zu Gunsten 
wirkend, und zwar so^): Einige fesseln 
hinter dem befreundeten Heere die feind¬ 
lichen Gefangenen, andere gehen vor 
(oder in) diesem Heere auf den Feind 
los (beide Gruppen nach der Art alt- 
germanischer Weiber), wiederum andere 
lösen hinter dem Feindesheer dem (den) 
Gefangenen die Fesseln. Es erweckt hier 
jedoch Bedenken, daß ein Wechseln 
zwischen Freund und Feind als persön¬ 
liche Objekte gar nicht ausgedrückt ist 
(vielleicht auch kein Wechseln des Ortes, 
denn die Übersetzung ,,hier- und dorthin'* 
für „hera duoder" ist sehr unsicher). 
Der Spruch besagt eher ganz im all¬ 
gemeinen, auf welche verschiedene Weisen 
fesselkundige Wesen wirken: Einige heften 
fest, einige wieder lösen (klauben Fesseln 
ab). Das zweite Glied (,.hemmten Heer") 
fällt ein wenig hinaus, indem hier von 
Band und Fessel nicht die Rede ist. Für 
den Zweck des Besprechers (und der 
Spruch will ja ein magischer Spruch sein) 
ist nur die dritte Gruppe fördernd, und 
diese ist tatsächlich in ihrer Wirkungs¬ 
art der ersten zuwider. In den Schluß¬ 
worten, die wohl als (auch) von den Idisi 
und zwar nur von deren dritter Gruppe 
gesprochen zu denken sind, scheint „hapt- 
bandun" sich auf die erste Gruppe gegen¬ 
sätzlich zu beziehen, wc^egen das Wort 
„heri*' der zweiten nicht wiederholt ist. 

Von gleichzeitigen und älteren ähn- 


Ikben magischen Texten in lateinischer 
Sprache kommt wohl dieser des 9. Jb.s 
(^en „coli dolor et matrids dolor") 
am nächsten: ,,Tres sorores ambulabant, 
una volvebat, alia cemebat, tertia resol- 
vebat" •). Hier sind sich Nr. i und Nr. 3 
tatsächlich, aber nicht im Wortlaut, 
g^ensätzlich, Nr. 2 fällt aus diesem tat¬ 
sächlichen G^cnsatz hinaus (vgl. Segen 
§ 5). Der Msb. Spr. i bringt aber noch 
weniger einen Gegensatz zum Ausdruck, 
indem er teils die gleichlaufenden ..suma", 
nicht Zahlwörter, setzt, teils in jedem 
Glied ein besonderes Objekt bringt (hapt, 
heri, widi), während im lat. Spruchüt«- 
all das Gedärm als Objekt zu denken ist, 
welches bald mißhandelt, bald zurecht- 
gemacht wird. — Die beiden alten Texte 
des Marcellus (s. Dreifrauensegen § 1) 
betonen (ob mittelst kräftiger Redi- 
gxening?) den Gegensatz sehr scharf, 
indem sie die zwei Jungfern als eine, 
sdiädliche. Gruppe der dritten Jungfer 
gegenüberstellen und also kein „neu- 
tr^es" Mittelglied dar bieten. Der erste 
Msb. Spr. scheint uns, eben in seiner 
dichterischen Anschaulichkeit, bei aller 
Kurze und Bündigkeit, als magischer 
Spruch betrachtet hier ein wenig minder 
Straffheit und Zweckmäßigkeit zu be- 
ritzen als die gewöhnlichen Dreiheit¬ 
spräche, welche den Gegensatz schärfer 
b^orheben. Anderseits verleiht ihm der 
erhabene Ton und die markige Schluß¬ 
beschwörung ein machtvoUeres Gepräge. 

*) Heosler Die aUgermanische Dicktting 58. 

So zziJt Recht Vogt ZfdA. 65, xoof. 207 ff. 
(gegen Lindqvist Gaidrar 24 ff., der gar die 
dritte Groppe von den Idisi ^ont). ’] Nach 
MfillenhoH MSD. 2. 44. •) Heim Jncan- 

tamenia 559. 


2. Der zweite Spruch. „P(h)ol 
ende Uuodan vuorun zi holza, du uuart 
demo balderes volon sin vuoz birenkict. 
Tbu biguolen Sinhtgunt, Sunna era 
suister, thu biguolen Frija, VoUa era 
snister, thu b^olen Uuodan, so he 
uuola conda. Sose benrenki, sose bluot- 
renki, sose lidirenld: ben zi bena, bluot 
zi bluoda, lid zi geliden, sose gelimida 
sin". Inhaltlich und im Aufbau in der 
Hauptsache derselbe Spruch wie der 
Verrenkungss^en über Jesus, der ein 


Pferd heilt (s. Verrenkungssegen § i, auch 
Trierersegen). Im Verhältnis zu manchen 
späteren, knapperen und doch ziigleich 
vollständigen und geschlossenen Varianten 
macht unser Spruch mit seiner etwas 
breiten, an Personen fast überreichen 
Darstellung, trotz seines Alters, den Ein¬ 
druck, nicht die Urform zu vertreten, 
sondern einfachere Formen vorauszu¬ 
setzen (womit natürlich über heidn. oder 
Christi. Ursprung nichts entschieden ist). 
— Die drei „biguolen" sind nicht bloß 
fonnell (wie die „suma" des i. Msb.Spr.) 
sondern auch inhaltlich gleichl aufend. 

Die männlichen Personen. Die 
Frage, wessen Pferd, Phols oder Wodans, 
verrenkt wird, kommt durch einen Hin¬ 
blick auf die späteren Formen schwerlich 
ihrer Lösung näher. Nur so viel läßt 
sich sagen, daß nach aller Analogie die 
betreffende Person schon in dem ersten 
Satze genannt sein muß, daß mithin 
der Balder keine dritte Person ist. Falls 
der Obergott Wodan gemeint, steht Phol, 
wie St. Petrus in vielen christlichen 
Varianten, als überflüssiger Begleiter da; 
dies ist aber nicht ausgemacht. 

Die weiblichen Personen. Alle 
älteren und viele neuere Ausleger fassen 
das Besingen seitens der Göttinnen als 
ein xnißglücktes auf, erst Wodan solle 
es schließlich gelingen, das Roß zu heilen. 
Und diese Auslegung wird dann mitunter 
für Vermutungen über einen tieferen (an 
sich ganz unjnagischen) Sinn des Spruches 
verwertet •). Aber daß die Weiber nichts 
vermochten, ist erstens gar nicht gesagt, 
und zweitens wäre es für einen wirk¬ 
lichen Zauberspruch, wie dieser doch 
einer ist, zweckwidrig, das veigebliche 
Bemühen einer guten Macht gewichtig 
auszuführen. Derlei findet sich im Zauber 
äußerst selten; zu nennen wäre ein alt¬ 
ägyptischer Text **), laut dessen der 
Gott Ra, von einer Schlange gebissen, 
vergeblich selbst sich zu heilen versucht 
und dann Isis zur Hilfe bewegt; aber 
dieser Spruch ist an sich eine sehr 
breite E r z äh lun g, deren eigentlicher 
Sinn ist, daß der ganze Vo^ang eine 
List war, mittelst welcher Isis dem Gotte 
Ra dessen eigenen Geheimnamen ent- 
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lockte. In einem späten deutschen Segen 
gesteht Petrus auf Jesu Geheiß, er solle 
das Vieh besegnen: „Ich kanns nit; du 
Gott bist der Mann“; dies ist wohl ein 
sekundärer Zug, einem anderen Muster 
entlehnt Die Göttinnen des Msb. 
Spr. 2 wirken sicher fördernd wie 
Wodan, die Namenhäufung will den Ein¬ 
druck der Macht fülle erwecken; „das 
Gedicht stellt die gesamte göttliche 
Zauberkraft dar, die in ihnen allen gegen¬ 
wärtig ist, ihren Gipfel aber in Wodan 
erreicht“ *•). Der Satz „so he wola con- 
da“ hebt ihn hervor ohne die anderen 
zu schmälern. 

Die Herrechnung der leidenden Organe 
entspricht üblicher magischer Umsicht. 
„Lid zi geliden, sose gelimida sin“ hat 
eine Parallele in einer christlichen Form 
des 14. Jh.s „glit, gleym dich, als dich 
der heiligi Christ geleimt hat“ (d. h. 
hätf ?)»). 

■) 2 . B. ZfdA. 43, lotfi.: ZfdPh. 27.462; 
Mansikka Über ru^s. Zauberformeln 257; 
Keckei Die Überlieferungen von dem Gcite 
Balder 242. *•) Haisig Zauberspruch 13 f., 

nach LefebureZschr. l.agypt. Sprache 21. 27 ff. 
“) Btrlioger VolMslh. 1,202; vgl Urquell 
N. F, 2 (189S), 104 {16. Jh.); ZfdA. 23.437; 
auch Cbrsstia&sen Die finn. u. nord, Varian¬ 
ten des s. Merseburgersprvekes 160. Olrik 
DanSt. 1925» 8 . ZfdA. 24.68. Ohrt. 

Mesaci von missa, womit seit Ende des 
4. Jh.5 im Abendland der eucharistische 
Gottesdienst bezeichnet wird. Nach kirch¬ 
licher Lehre ist das Meßopfer der höchste 
Akt der Gottesverchning und das wirk¬ 
samste Mittel Gnaden zu erlangen. Daher 
legt das Volk auf die M. auch den größten 
Wert und läßt solche in allen möglichen 
Anliegen lesen. Besondere Kraft hat 
die M. nach der Volksmeinung über die 
Geister. Spukgeister kann man ver¬ 
treiben, wenn man M. lesen läßt^); 
Geister werden durch M. erlöst»), sie 
erscheinen sogar bisweilen und ver¬ 
langen, daß man M. für sie lesen lassen 
soll*). Priester, die gestorben sind, ohne 
die bei ihnen bestellten M.n gelesen zu 
haben, müssen umgehen *), bis dieselben 
Dachgeholt sind«). Öfters wird die M. 
zu magischen Praktiken benutzt. So 
läßt ein Bestohlener eine M. lesen, der 


Dieb bekommt dann keine Ruhe mehr 
(Bestrafungszauber *)). Gewisse Dinge, 
wie Kleeblätter, Kugeln ’), Zauberzettel, 
Tücher, Münzen. Ringe werden unter 
das Altartuch gelegt und die M. darüber 
gelesen (manchm^ auch mehrere •)), 
dann werden sie geschluckt oder getragen 
und bewirken Unüberwindlichkeit *), 
Gegenliebe^*), Heilung von Krank¬ 
heitenWachsfiguren unter das Kor¬ 
porale gelegt, oder Seelenm. für Lebende 
gelesen, bewirken „Mortzauber“ **). Auch 
beim Schwindezauber spielt die M. eine 
RoUe «). 

Frauen, welche übermäßig menstru¬ 
ieren, müssen die M. verlassen, ehe der 
Priester das M.buch schließt, dann hört 
das Leiden auf **); oder der Wester muß 
einer solchen Frau gleich nach der M. 
das Mieder mit einem Knoten schließen^«). 
Das Cingulum eines Priesters, der seine 
erste M. las (Primiz), hilft gegen Geburts¬ 
nöte'*). Auch sonst sind Gewänder, 
die bei der M. getragen werden, heil¬ 
kräftig, sie nützen gegen Schlaflosigkeit'’) 
und Frauenleiden '*). Ferner kann man 
einen Schatz damit heben '*) und sie 
zu Wasseropfem gebrauchen ^). 

Regnet es vor der Sonntagsm., so regnet 
es die ganze Woche*'). Unter der M. 
soll man nicht älter werden •*). Mädchen, 
die drei M.n anbören und sich dann unter 
die Haustüre stellen, erfahren das Hand¬ 
werk ihres Zukünftigen durch den ersten, 
der vorübergeht (Angang) *•). Die be¬ 
rühmte „Goldene M.“, die nach Micheli 
unter vielem Pomp abgehalten wurde, 
ist wohl ein Erntedankfest**). Als 
Parodieen der M. sind zu nennen die im 
Mittelalter beliebten Esels- und Narren- 
m.n (Überreste der Satumalien) *«), und 
die berüchtigten „schwarzen M.n“ über 
dem Leichnam einer nackten Frau usw. 
(Mortzauber) *•). 

') Kühoan Sagen 2.566! *) Knoop 

Sekaiesagen 18 Nr. 33. *) Hüsar Beiträge 2, lO. 
*) Reiser Allgäu i, 294. •) Baader Volks- 

sagen 80. •) SAVk. 25. 17! ’) Brandenbuigia 
1916. X67 ü. 177. •) Wein hold Neumaki 35. 
•) Wolf Beiträge 1,252; Panzer Beiträge 
2. 282 u. 553. «) ZdVfVk. 8. 398. U) Stemp- 
linger Abergl. 41. “) Ders. 1 . c. 41. 66. «) 
ZdVfVk. 7. 66, 409. 4x0. Franz Benedikt 
tionen z. 205. Ebd. »•) Franz l. c. 206; cf. 


Plinius Not. hist. 28, 42. ZdVfVk. 8, 288; 
Meyer Baden 575. '•) Franz 1 . c. 2.205. 

**) Waibei u. Flamm 2.266. Baom- 
garten Jakt 9. ") Bartsch Mecklenburg 

2.2X2. •*) Klingner Luiker 116. ®) John 
Weethökmen 23- ••) Pfannenschmid Fmte- 

teste 438. *«) Schön bacb Bertold v. R. tOQ. 

*•) Meyer Abergl. 264: Sch wenn Menschen¬ 
opfer 1. Seboeider. 

messen s. Ma$$ 5, 1852 ff. 
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Das M. hat Anteil an sicher schon 1 
Toigeschicbtlicliem Aberglauben, der sich 
vor allem auf Totenbannung bezog 
Die antidäzDonische Wirkung des Eisens 
wird nur in einzelnen Fällen, die sich 
wechselseitig erhellen, faßbar *). Mit 
Gepflogenheiten der volkstümlichen 
Schmicdetechnik — Einschlagen von 
Werkstatt Zeichen in die Klingen — in 
Zusammenhang steht die Herstellung von 
Drei- und Neunkreuzmessem, besonders 
in den Alpengebieten; bei letzteren sind 
die neun Kreuze in der Regel von einer 
Reihe halbmondförmiger Punzen unter¬ 
faßt *). 

Die Forderung eines schwarzen Heftes I 
für das zauberisch wirksame M. in ' 
mönchisch-literarischen Uberliefenmgen . 
schreibt sich aus einem gräcosiziliscfaen I 
Fonnenkreis her, wobei ebenso wie im 
älteren deutschen Aberglauben ursprüng¬ 
lich an Wafienmesser (» Schwerter) zu 
dexiken ist *). 

1. M. in die Erde stecken als 
Bannzauber: 

a) Um zu verhindern, daß ein Toter ' 
sich in einen Vampir verwandle, stechen 
an manchen Orten in Serbien die 
alten Weiber am Abend des Begräbnis¬ 
tages. nachdem sie Werg und Schwefel 
kreisförmig auf dem Grabe ausgelegt 
xmd verbrannt haben, ein altes M. und 
vier Weißdomspitzen ins Grab, das M. 
in die Brust imd je zwei Spitzen in die 
Füße \md in die Hände des Toten *). 
Der nachstehende Fund hängt woU 
sicher mit ähnlichen Vorstellungen auf 
deutschem Boden zusammen. ,,Ende 
September 1911 wurde im Gemeindebann 
R^nsen (Kt. Schaffhausen) die Leiche 
eines landfremden Mannes gefunden, der 
in einem wenig tiefen schmalen Graben 


ertnmkcn war. Die Leiche war ganz 
nackt, das Gesicht halb im Wasser, die 
Arme gegen den Boden gestemmt. Etwa 
100 m oberhalb lagen wohlgeordnet seine 
Kleider und darunter stak ein Taschen¬ 
messer in der Erde.“ •). Ein M. 

ins Grab zu stechen galt späterem Volks¬ 
aberglauben schon als Frevel ’). Mit der 
Vorstellung von Schätze hütenden Toten, 
deren Bannung bewerkstelligt werden soll, 
hängt aber die Vorschrift zusammen, 
man müsse, um einen Schatz zu beben, 
auf diesen oder das Schatzfeuer rasch 
ein M. werfen •). Vor Sonnenaufgang 
wird man dann das Geld finden *). 

Anderseits berichtet die Sage auch vom 
Verschwinden eines M.s in die Erde, als eine 
Hexe es zu Boden warf, da ein Mädchen 
sich fürchtete, das zurückgebrachte anzu¬ 
nehmen '*), Sind darin noch letzte Er¬ 
innerungen an die Überlieferung lebendig, 
das M., mit dem das Haar des Toten ge¬ 
schoren wurde, diesem mit ins Grab zu 
geben")? Oder beziehen sie sich auf 
Bodenfunde, wie dies für die Berichte von 
Zwergenmessem, die zurückgegeben wer¬ 
den müssen '*), anzunehmen ist? 

Gleichsinnig wie der Vampir wird der 
Werwolf gebannt, wenn man einen Degen 
so in die Erde stößt, daß die Spitze ihm zu¬ 
gekehrt ist; dann muß er stehen bleiben, 
bis seine Stunde kommt, wo er wieder 
Mensch wird'*). Mit solcherlei Hegxing 
und bannender Beschwörung hat man es 
wohl auch in älterem sächsischen Rechts¬ 
brauch zu tun, wobei das M. als Wafie 
anzusprechen ist. Verschiedene sächsische 
Weistümer berichten, daß die Männer 
auf dem Holtding während der Verlesung 
ihre M. in die Erde steckten, bei den 
namentlichen Aufrufen herauszogen und 
dazu eine Formel sagten, nach welcher 
die Brüchten bestimmt wurden; zu Hül¬ 
sede schlossen die Männer dabei einen 
Kreis und steckten die M. vor sich in die 
Erde. Oder es war Gewohnheit, daß der 
Angeklagte ein M. in die Erde steckte 
und jenachdem er sich schuldig oder 
unschuldig erkannte, die Worte aussprach: 
„ich steche mein M. up Gnade“ oder 
„ich steche mein M. up Recht“'*). 

Rächender Hilfe der Toten versichert 
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man sich wider Bann und Hexerei und 
trifft dabei durch eine Art Femwirkung 
den Unheilstifter. Den Wundsegen kann 
man ,,auftun“, wenn man ein M. in die 
Erde steckt und damit verwundet 
Auch erzählt eine Bergische Sage, einem 
Fuhrmann sei es widerfahren, als er vom 
Wirtshause wegfahren wollte, Hafl sein 
Wagen „gesteht“ war. Da schlug er ein 
geöffnetes Taschenm. zwischen den Füßen 
des Vorderpferdes in die Erde und jener, 
der den Bannspruch gesprochen, lag in 
seinem Blute auf der Kegelbahn 
Eine kranke Kuh wurde vom „Alten“ 
des Bauern besprochen, hernach warf 
er ein M. in die Ecke des Stalles, daß es 
stak, der Hexer — ein Nachbar — trug 
ein Loch im Fuß davon Abwehr der 
Bannung durch den Toten offenbart das 
Stechen des M.s in die Stallschwelle, wenn 
man erkunden will, ob das Vieh verhext 
ist. Das M. muß am Johannistag zwischen 
Elf und Mitternacht verfertigt sein und 
darf nur diesem Brauchen dienen. Der 
Hexenbanner legt auf die Klinge ein 
geweihtes Osterbrot; fehlt es im ganzen 
Stall, so bricht die Klinge ab. und das 
Brot fällt herunter. Fehlt es aber nur 
bei einigem Vieh, dann dreht sich bloß 
das Brot um. Man nimmt dann das M. 
zur Hand, legt das Brot fest auf die 
Klinge und geht so damit im Stall herum. 
Kommt man an das beschrieene Tier, so 
springt das Brot weit weg und das Tier 
fängt zu keuchen an. Verfängt diese 
Handlung nicht, so geht man mit einer ^ 
Wünschelrute und kreuzweis gelegten I 
Banndomen ün rechten Schuh Barren und ‘ 
Stallschwelle entlang, bis der Fuß ge¬ 
fangen wird; regelmäßig hat man dort 
beim Aufgraben Totenbeiner oder Haar¬ 
zöpfe gefimden '•). j 

Wetzt man ein M. auf der Schwelle, 1 
dann geht das Kind einer Schwangeren 
im Haus — aus ebenderselben Ein- ' 
Wirkung — zurück . 

b) An Abwehr der Schädigung durch 
die Unterirdischen erinnert es noch, wenn , 
beim Säen des Flachses auf der £<^e des 1 
Landes, wo man die ersten Körner aus- i 
streut, ein M. in die Erde eingesteckt ! 
wird, wogegen man, wo man die letzten 
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I Samen hinwirft, drei Kreuze macht*®). 
Auch heißt es, beim Säen des Flachses- 
wurde auf der Ecke des Landes, woher 
der Wind kam, ein M. in die Erde ge- 
I steckt: das solle vor Ungeziefer bewah- 
I ren “). Um zu verhüten, daß es auf 
, einem Festplatze regnet, muß man drei 
lange M. in die Erde stecken **). Hiefür 
' ist schon ältere Überlieferung geltend zu 
I machen. Eine Hs. des 16.—17. Jh. enthält 
den Wettersegen: „contra tempestatem 

f fac taJemcircuIumculteilo nigri manu- 
brii et scribe cum illo in circulo: Jes. 
N. R. J. et mitte cultellum iigere in 
circulo, quousque tempestas cessat et die 
5 Pater Noster et Ave Maria“. Er hat 
Entsprechungen auch in Frankreich und 
den Balkanländern, so wie im mittel¬ 
alterlichen Schifferglaubcn, den Bemardin 
von Siena 1443 in einer Predigt zu Padua 

anführte: .quidam quoque, quum 

orin viderint tempestatem gladium in 

navis arborem figunt.Gegen das — 

durch Zugwind vcrxirsachte — Zahnweh 
führt er an: „Quibusdam verbis gladium 
in terram ffgunt ,,Aliqui dolorem 

dentium incantant cum cultello in terram 
fixo“ und weiters: ,»contra dolorem sive 
tumefactionem gutturis seu contra can- 
tarellas incantant cum cultello, qui habeat 
manubrium nipnim“. Welchem mittel¬ 
ländischen M.typus das geforderte „cul- 
tcllum nigri manubrii“ entsprechen mag, 
ist nicht bekannt»}. Auch sonst ist 
Verquickung mit Abwehr oder Bannung 
von Windgeistern festzustellen. In 
Velburg war einer, der konnte den Wnd 
aufhören machen, wenn er dreimal gegen 
den Wind mit einem M. schnitt und bei 
jedem Schnitte die Spitze des M. in die 
Erde steckte (siehe unten 2) **). 

Ebenso bannt nach sagenhaften Vor¬ 
stellungen in den Ostkaipathen einen 
Familienangehörigen, der in der Feme 
weilt, die zu Hilfe gerufene Hexe, sobald 
sie ihn sieht, indem sie schnell ein anderes 
Weib vor die Schwelle des Hauses schickt, 
das ein M. mit einer Hirschhomschale in 
der Hand hält und dieses langsam, sehr 
langsam in die Erde stößt, sonst würde 
sich der Fliegende zu rasch zur Erde 
herabsenken müssen. Wenn das M. bis 


zum Hefte in der Erde steckt, bleibt der 
Fliegende bei der Schwelle des Hauses 
stehen und gehört mm der Person, die ihn 
gewünscht hat ^lsw. **). Umgekehrt 
steckte nach einem polnischen Märchen 
ein Zauberer ein neues scharfes M. in 
die Schwelle und verwünschte seinen 
Diener, dem er zürnte, sieben Jahre auf 
dem schnellen Sturmwind durch die Welt 
zu jagen. Da hob der Wirbelwind den 
Burschen, der Heu auf einer Wiese häufelte 
und riß üm fort in die Lüfte **). 


Gegen die Gefahren des Elfenreigens 
wie g^en Irrlichter schützt man sich in 
Frankreich durch ein in die Erde gestoche¬ 
nes M. Umgekehrt ist auch davon die 
Rede, daß in die Erde oder in einen 
Baum ein M. mit offener Klinge gesteckt 
wird, an dem sich die Irrlichter erstechen*^). 
Nament lieh gegen Windgeister werden 
M. aufgerichtet. Steckt man beim Erbsen- 
säen das Taschenm. mit dem Griff in die 
Erde, daß <Ue Schneide gegen den Wind 
gekehrt ist, dann lassen die Erbsen sich 
gut Iwechcn und kochen — weil der 
Wind ihr Reifen nicht behindern kann **). 
Auch auf das Bienenvolk wirkt M.- 
bann. Sobald ein Schwarm abziebt, 
nehme man ein Brotmesser und stecke 
es dicht vor dem Korb in die Erde, die 
Schneide dem Volke zugekehrt. Wird 
das M. umgedreht, $0 fliegt der Schwarm 
weg *»). 

L. Hagberg Vtissi Fataburen 2929. 
12. *) Liebrecbt Gmantu 99!. *) Wein- 
hold Neuuiokl 20; Andree-Eyso Vclkshind- 
iUhts 136!. (mit Abb.). Pradel CtbfU 130 £. 

Krauß Slav. VMforsekun^ 127 (so wohl 
richtig gegeoüber dem Text, der im Vordersatz 
nißverstandJich von fünf Messern spricht). 
•) SchwVh. 2. 24. Kuons Si. CaiUf 

Sagen 31. *) Lippert ChrisUnium 495 f.: 

Hüllenhoff Sagen 353 Nr. 470; Schell Ber- 
gische Sagen 2x4 Nr. 177: Kübnao Sagen 3, 
617 702. 704: Eisei VüigUand x%2 Nr. 485; 
Meiche Sagen 751 Nr. 920: SAVk. 25, 39. 
*) Grimm 473 Kr. 1026. Andres 

Braunschweig 383. Grimm Af>^. 3. 458 
Nr. 700. Birlinger Volkstk. i.3f.: Schell 
Bergische Sagen 23b Nr. 219. Kuhn und 
Schwartz 470. Grimm RA. 2, 385. 

Ders. 3. 317. *•) Schell Bergische 

Sagen 177 Nr. 93. Hey! Tirol 39 Nr. 30. 

Leopreebtiog Lechrain 28; stark entstellt 
bei Seligmann Büch t. 265. Schönwerth 
Obetpfait 3, 280. **) Bartsch Mecklenburg 2, 

aeeatpJd-Stlooli, AotreUsb« Vf 


164. “) Hüser Beiträge 2, 23 Nr. 10. **) 

Schramek Böhmerwdä 230. **) Zachariae 
Kl. Schriften 344. 349 ff.; vgl. Baumgarten 
Jahr (zdöi) 21, 70: in Oberösterreich bannt der 
Bauer das Wetter, indem er auf seinem Grund 
einen Pflock in die Erde schlägt. **) Schön- 
wertb Oberpfals 2, 206 Nr. 3. ***) ZfVk. 18. 93. 
••) Grimm Myth. i, 326 (Anro,). *’} Söbillot 
Folh^Lore 2, 88. 419!. 421. *) Bartsch 

Mecklenburg 2. 164. **) Urquell 6, 21. 

2. Messerwurf, a) Schon ein ags. 
spell berichtet vom M.wurf als G^en- 
zauber gegen die ihre Geschosse schleu¬ 
dernden Elben und Hexen. Nach dem 
spell wird das M. ins Wasser getan **). 
Den Hexenschuß schreibt man seinerseits 
einem in Rücken oder Knie von den 
elbischen Geistern eingehauenen M. zu *^). 

Eine weitum typische Abwehrhandlung 
ist es, das M. gegen den Windwirbel zu 
werfen **). Das geschieht besonders, 
wenn der Wirbel das Heu mit fortführt — 
es sitzt dabei der Bilmesschnitter darin, 
besonders Drei- oder Neunkreuzmesser 
werden als wirksam empfohlen •*) — 
ebenso wirft man es gegen Hagel-(Hexen-) 
weiter, Wasser- oder Windhosen man 
verwundet die Hexe, die darin sitzt, 
damit **), das M. wird — wenn sich die 
Hexen darin streiten, blutig *•) — oder 
man erkennt sie, sie springt nackt her¬ 
aus*’). Auch auf nächtlichem W^ 
schützt man sich durch ein hingeworfenes 
M. vor der Hexe, so muß sie stehen 
bleiben bis an den lichten Mo^en®*), 
gespenstische Katzen u. dergl. entflie¬ 
hen **). Ein M. oder einen Stahl über die 
Hexe werfen, heißt diesen,,blank machen'^. 
Dem Werwolf platzt dabei das Fell 
kreuzweise vor der Stirn und der nackte 
Mensch konunt heraus^). Ebenso muß 
sich der Teufel zeigen, wenn man ein M. 
mit einem Kreuz rücklings in den Wirbel 
wirft ^). Eine S^e vom Lechrain er¬ 
zählt: Als Bauemkinder auf der Wiese 
„Messerl, Messerl tu dich kehren“ spielten, 
kam einmal das in die Luft geworfene M. 
nicht mehr herunter, sondern hinter 
ihnen stand ein winzig kleines grünes 
Hojemännl, das M. zwischen den Zähnen 
und grinste die Kinder an, daß sie ent¬ 
liefen “). 

Klingen und Schlucken hören auf, wenn 
man ein M. nach der Tür wirft ^), oder es 
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ins Salzfaß steckt, und zumal wenn man 
damit in die Bierkanne oder das Wasser* 
glas sticht, und, wie Präetorius mit ein* 
leuchtender Heilwirkung angibt, „in einem 
Odem" einen, nach anderen drei Schlücke 
oder Söffe tut ♦*). Im erstgenannten Fall 
wird wohl der Luftzug wie in letzterem 
ein kalter Trunk magisch entkräftet. Das 
hat noch Weiterungen. 

b) Schlucken vergeht, wenn man ein M. 
mit der Spitze an die Magengegend 
hält oder man soll dagegen über die 
Schärfe des M.s mit dem Finger fest hin* 
und herfahren oder das M. so vor den 
Mund halten bei verhaltenem Atem, daß 
es nicht beschlägt , wobei es in letzterem 
Fall natürlich zum zweckmäßigen HU£s- 
mittel wird. Leidet einer der biertrinken¬ 
den Bauern im Böhmerwald an Ham* 
winden, so nimmt er ein M. vom Tische, 
verläßt die Stube und macht dagegen 
draußen mit dem RückenteU des M.s 
über den maßgebenden Körperteil dreimal 
das Kreuzeszeichen ♦’). Schließlich mag 
man ein M. auch nur mitnehmen: ein 
solches mit drei Kreuzen schützt gegen 
Hexen, gegen das wilde Heer *•), wer ein 
M. bloß einsteckt, behält vor Gericht 
Recht ^•}. Will die Milch nicht zu Butter 
werden, steckt man ein Küchenm. in die 
Tasche ^). In der Tasche umgekehrt 
hilft es gegen einen begleitenden Geist, 
Schlucken vergeht Das (auf einen) 
gerichtete Gewehr geht nicht los, wenn 
man ein M.-besteck umgekehrt in die 
Tasche steckt “) oder — ein lehrreiches 
Beispiel mehr zünftiger Künstelei —: 
„Für Geschütz ein Kunst". ..Kauf an 
einem Donnerstag nach Fespem ein M. 
mit einem schwarzen Höfti, nimm es wie 
sie dir es schätzen, stoß das Höfti in die 
Scheide in linken Hosensack den Spitz 
nach unten, so mag keiner schiessen" 
(Simmental) ®*). Die Wöchnerin soll noch 
vier Wochen lang ein neues M. mit¬ 
nehmen oder M. und Kamm eine zeitlang 
auf der Brust tragen ^). 

Dagegen darf auf dem Gang zur Taufe 
der Pate kein M. bei sich tragen, d as 
würde das Kind zum Selbstmörder be¬ 
stimmen ^), der Bräutigam nicht, sonst 
wird das Eheband zerschnitten “), Kar¬ 





freitag und Samstag darf kein Junge das 
M. in der Tasche haben ”). Bevor man 
am Abend ins Bett geht, muß man das M. 
w^un, sonst hat man schwere Träume *•). 

Dämonische oder Fern Wirkung be¬ 
stätigt sich durch ein der Bannung ent¬ 
sprechendes Fallen des M.s. Will man 
wissen, ob Übligkeiten vom bösen Blick 
herrühren, lasse man ein M. zur Erde 
fallen, bleibt es stecken, so ist ein solcher 
vorhanden *•). Weiters zeigt dann das 
im Fußboden beim Heruntcrfallen stccken- 
bleibende M. Besuch an ••), es kommt der 
Pfarrer*'), man erfährt etwas Neues**), 
bekommt einen Brief mit Traurigem oder 
Freudigem**), es gibt Unglück**). 

Nicht zu übersehen sind bei diesen 
Vorstellungen die Beziehungen zu i a 
sowie zur Le.chennagelung, zur römischen 
deüxio, dem Nagelschlagen (s. Nagel) 
usw. *•); so auch im Folgenden. 

••) Grimm Myih.2, 1039 f. = Meyer 
Germ. Mytk. 137. **) Simrocic Mythologie 437: 
Vonbun Beiträge 9: Kuoni Si. Goller Sagen 
209. **) Frazer i, 329; Mannhardt i, 132; 
2. S5 (Die Fellachen rufen einer den Sand auf- 
vrirbelnden Windhose ..Eisen o Unseliger** ru): 
Strauß Bulgaren 151. *•) DG. 12, 147; 14. 52; 
Drechsler 2. 152; Liebrecht Zur Volhsk. 
332 Nr. 166. •♦) Alpenburg Tirol 262. 

Müllenhoff Segen 225!.; Kuhn Westfalen r. 
108 Nr. tzo: Eise] Voigiland 20S Nr. 546: 
SchOnwerth OberpfaU 2. 113 Nr. 2. **) 

Meyer Baden 369: Heyl Tirol 38 Nr. 50- 
*•) Krauß Volhforschung 53 f. *’) Grimm 
Myih.z, 923: 3. 453 Nr. 554; Meyer Baden 
368; W. 25g § 377. ») Grimm AfyfA. 3, 456 
Nr. 63$. "] Reiser AUgäu 2. 426; Binde- 
wald Sagenbuch 133. *•) Kuhn Westfalen 31; 
Grimm Mytk.2, 1056. «) ZfVk. 4. 303, 

*•) Rochbolz 5 agrff, 2, XLVII. **) John £rz- 
gebifge x, 35. **) Grimm Myih. 3. 443 Nr. 280: 
Birlinger Volhsth. r. 482; Pollinger Lands- 
hui 2781 *^) Lammert 241. ZfrwVk. xo, 
40- *’) ZfVk. t. 205. <•) Bobnenberger 3. 
*•) Grimm Myth. 444 Nr. 295. ••) Drechs¬ 
ler 2. joi, 254. M) ZfVk. 4. 156; W. 357 } 537. 
**) Panzer Beitrag 1, 264. SAVk. 19, 229. 
**) Urquell 4, x88; Drechsler J. 205. **) John 
Erzgebirge tt W. 389 § 593 . **) Drechsler 
2. 259. w) ZfVk. 12, 423. *») SchwVk. :o, 3. 
*•) Urquell 4. 211. ••) Wolf Beiträge 1, 216. 
*') Fogcl Pennsytpania 94 Nr. 378.379. **) Bir* 
linger Volksik.i. 497; ZfdVk. 13, 134: ZfVk. 
24» 55 « •*) ZfrwVTc. 2, 144. **) Alemannia 33, 
303. **) H. Obermaier Leiehennagelung in 

AUspanien (P. W. Schmidt-Festschrift) 9436.; 
Tscharoi Vothshunäe u. Vorgeschichte (Vortrag 
im Verband d. D. Volksk. Vereine S928} 59 f. 


In Oberdsterreicb bannen Nagel ans einer 
Totenbahre, mit Armensünderschmalz ein¬ 
gerieben und ihm durch Besprechung in Stirn 
nnd Glieder getrieben, den Dieb, daß er 
gestohlenes Gut wiederbriogen muß. Baom- 
garten Aus drr Heimat 2 (1864), 88. 

3. Bannendes Einhauen des M.s 
in verschiedenen Schutzstellun¬ 
gen “). Die Freischöffen, wenn sie einen 
gerichtet und im Walde aufgehängt hat¬ 
ten, steckten ein M. in den Baum. Auch 
der Metzger tat so, indem er ein M. in 
einen Holzpfosten steckte*’), nachdem 
er ein Tier geschlachtet. So steckt man, 
sobald die Leiche eines Nachzehrers, aus 
dem Hause getragen ist, ein M. über die 
Haustür**). War ein Stück Vieh ge¬ 
fallen. so stieß der Kleemeister ein großes 
M. in die Stubentür, und bis er vom Ab- 
decken zurückkam, durfte niemand hin- 
seben, da dies den Tod eines weiteren 
Stückes zur Folge gehabt hätte *•). Dem¬ 
gemäß erscheint das M. als Abwehrmittel 
gegen Hexen und Druden, außen an der 
Stubentür mit der Schneide nach oben 
eingestoßen ’*), auch in einen Balken des 
Stalles mit der Schneide nach der Tür 
zu’*), über der Wiege in die Decke ge¬ 
stoßen ”) oder im Stall so über einer 
Kuh, die kalbt ’*), einmal müssen es auch 
drei Metzgerm, in der Brüge (dem Boden) 
über dem Stall sein ’*). Hierbei erscheint 
als zweite Abwehr zugleich die Schneide 
oder Spitze gen Himmel zu richten 
(äehe § 4). Auf einer Alp wurden bei 
einem großen Viehsterben M. und Gabeln 
auch verlocht ’*). In Bosnien hält auch 
ein zwischen die Wandbretter einge¬ 
stecktes M. je nach der Zahl der Fugen 
— von Tür oder Fenster gezählt — 
Kindersegen durch ebensoviele Jahre 
fern ’•). Verlornes wiederzufinden, 
schlägt man zwei Hackm. in einen 
Kreuzbalken gegeneinander und spricht: 
„Bring mir mein Entl usw. wieder, oder 
du sollst deiner Lebtag kei Ruh meh 
habe; im Namen usw.“ ”). Im Romanus- 
büchlein findet sich Entsprechendes: 
,T)aß ein Dieb, was er gestohlen wieder 
bringen muß. so schreibe diese nach¬ 
folgenden Buchstaben auf ein M., stecke 
das M. hinter die Stubentüre, um den 
Dieb zu erfahren, y.o. 4. 6. Z. M. Z. a. v. 


o.y. D. s. s. s. V. tt. V. a. m. s.“ ”). 
Schließlich bringt man auch vor dem 
Gang zur Taufe zwei M. oberhalb der 
Tür an oder steckt zwei Gabeln in den 
Türstock und legt ein Buch darauf, das 
bis zur Rückkehr aus der Kirche liegen 
bleiben muß. Dadurch soll das Kind 
leichter lernen’*). Der Richtungs- 
gedanke spielt bei der Abwehrstellung 
des M.s im persönlichen Schutz aus nahe¬ 
liegenden Gründen gleichfalls eine Rolle. 
Gegen Druden, Alpe, Mahre schützt ein 
auf die Brust gelegtes M. vor allem mit 
mit der Spitze und Schneide nach auf¬ 
wärts*®). ebenso auch in die Wiege ge¬ 
steckt **), auch mit einem Testament 
daneben unters Kopfkissen gelegt **). 
Besonders M. mit einem oder drei Kreuzen 
oder kreuzweise gelegte M. haben diese 
Abwehrwirkung, und die Unholdin spießt 
sich daran auf**). Man steckt M. auch 
ins Schlüsselloch **). Kretizweise werden 
M. auch auf den Tisch gelegt oder man 
stellt sich nachts mit ihnen vor die Haus¬ 
tür gegen die Behexung der Kinder**), 
legte auch, wie aus einem Hexenprozeß 
1584 hervorgeht, wenn man sie während 
der Arbeit etwa in den Hof in Baumes¬ 
schatten bettete, ein M. neben sie hin**). 
Gleiche Vorsichtsmaßregeln wurden nach 
alten Beichtfragen (v. J. 1401) zu 
schließen, auch für Wöchnerinnen an¬ 
gewendet. „Quidam homines... se cir- 
cumdant cultellis in puerperio uel gla- 
dijs..."*’). Wenn man ein M. gegen 
Rheuma ins Bett nimmt, so spielt hier 
vielleicht noch die Erinnerung an die 
Abwehr der elbischen Windgeister mit 
herein •*). Dasselbe scheint noch das 
Verstecken des M.s nach der Mahlzeit 
unter dem Tischtuch zu bedeuten, damit 
nicht Brotmangel eintritt ••). 

Um abends den Alp auszutreiben, 
faltet der Hausvater an manchen Orten 
itaa Kopftuch eines Mädchens, legt quer 
auf den Streifen das Taschenm., schlägt 
die Zipfel übereinander und wickelt es 
ein — iinter Ausweisung des Alps unterm 
Bett weg —. rollt dann das Tuch wieder 
auseinander; bleibt ihm das M. in der 
Hand, so ist der Alp verjagt, befindet sich 
rfac M. noch im Tuch, so ist er noch 
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irgendwo versteckt und wird weiter ge¬ 
sucht •®). 

Man steckt ein Dreikreuzm. auch in 
einen Reifen ans Butterbß, umsteckt es 
auch mit ihrer mehreren oder legt eines 
darunter ”); ob andere Darstellungen 
richtig das Faß stecken** schreiben, 
bleibe (Eingestellt •*). 

Beim Essen darf man das M. nicht 
mit der Schneide zum Nachbarn gewendet 
legen, sonst gibt es Feindschaft ••), auch 
nicht M. und Gabel kreuzweise legen, 
sonst gibt es Verdruß ♦*), auch nicht ein 
M. mit der Spitze zur Tür gekehrt auf 
dem Tisch liegen lassen, sonst gebt der 
Segen aus dem Haus^). 

Stoll Zaubergiauben 91. Grimm JiA. 
I. *35 ff ") W. 468 § 766. «) Ebcfhardt 
Landwirtschaft 3, 14. ’•) SchOnwertb Ober- 

pfaU I, 158 Nr. J3; SchwVk, 10, 37; ZfVlc. 8, 
396 f. '*) SchwVk. 2, 16: 2, 17. »■) SAVk. a, 
115. ”) Liebrecht Zur Voiksk. 315 Nr 34. 
’•) Zahler Sintmenthai 42. *•) SAVk. 15, 9. 

ZA^k. 16. 323. ”) W. 415 § 645. Roma- 
nusb. 23. JohD Westbofimen iiy ••) Wolf 
Beiträge a. 374. Roch holz KindarlUd 

290. ") Zahler 43. Grimm 

Mytk. y 433 Nr. 364; SchOswerth ObarpfaU 
1. 191 Nr. 10; 314 Nr. 2; Grohmana 224: 
SAVk. a. 27X; Meyer Baden 43. **) ElsAB. 

Monatsschrift 2. 36. **} Elsaß. Mofutsschr. r. 
36: SAVk. a, 272. Bartsch MeckUnbttrgt, t8. 
”) HschIVk. 17.39. ••) Haltrich Sübtnb. Sack^ 
sen 268 Nr. 2; V^l. Hovorka o. Kroofeld 2. 
290. (Die Beschwörer! n fahrt bei den Roteneo 
mit dem M. um den Kopf des Rheumakranken, 
schneidet damit ein i^uz in die Erde und 
wirft es schließlich weg). **) Urquell 4. 274. 
••) Kßhnau Sagen 3, 236/. •^) Grimm M)dk, 
3. 437 Nr. 70: Birlinger Schwaben 2, 399; 
W. 448 § 707. **) Müllenhoff Sagen Nr 212; 
Drechsler 2. 254. •») W. 403 $ 622 • 

Strackerjan i. 54; 2. 229 Nr 485. •*) John 
Ertgrbirgg 31; Urquell 3, 40; 4. 277; {Keller) 
Grab d. Abergt. 2, 239. ••) Grohmann Nr. 22S 
“ W. 312 J 400. 

4. a) Des M.s Schneide gen Him¬ 
mel richten ••): Der Gedanke, durch 
drohend erhobene Schärfe des M.s die 
Himmlischen zu verletzen, geht viel¬ 
leicht schon auf antike Vora22ssetzungen 
zurück (s. Axt. Finger 2, 1484). All¬ 
gemein gilt der Aberglaube, man solle 
das M. nicht mit der Schneide nach 
oben auf dem Rücken liegen lassen; 
auch als jüdisch ist er schon seit dem 
16. Jahrhundert bezeugt •’), wobei mit 


geringen Abwandlungen damit die Vor¬ 
stellung verknüpft ist, man schneide dem 
lieben Gott oder den Englein damit ins 
Gesicht ^), steche ihnen die Augen aus ••), 
man schneide ihm die Haare vom 
Haupt die Englein oder die armen 
Seelen zerschneiden sich die Füße dar¬ 
an die Englein müssen darauf 
knien sie wollen das M. umkehren, 
man sieht darum oft M. in wiegender 
Bewegung (Sinnestäuschung) : man 
sticht der Hutter Gottes ins Herz 
Altartiger heißt cs, die Elfen oder Zwerge 
verletzen sich daran und verlassen das 
Haus die Teufel oder die Hexen 
reiten darauf der Teufel reitet ums 
Haus^®^), „böse Leute** erheben im Ein¬ 
treten ein Geschreiman hat bald 
eine Leiche bekommt Leibschmer¬ 
zen ”•), es gibt Nahrungssorgen, Ver¬ 
druß das älteste oder jüngste Kind 
kann nicht schlafen - so auch, wenn 
es auf dem Tisch ($. d.) über Nacht U^en 
bleibt —, der Feind lauert unterdessen^“). 
Es heißt auch, ein Kind, das in der Zeit 
geboren wird, während ein M. so liegt, 
stirbt durch das Schwert, oder man 
müsse, wenn ein Kind unter der Zeit ins 
Feuer fällt, eher das M. umdreben als 
das Kind retten, offenbar weil sonst die 
magische Voraussetzung der Rettungs¬ 
wirkung aufgehoben wäre Liegt ein 
M. auf dem Rücken, so liegt jemand im 
Wasser und man kann ihm nicht helfen, 
bedeutet eine £ntsprech22ng hierzu im 
Lebenskreis der Marschen *^^). 

b) Überschreiten des M.s. Das 
Brautpaar muß beim Heraustreten aus 
dem Haus über ein der Schneide nach 
oben gerichtetes M. mit drei Kreuzen 
hinwegschreiten ^'*), ebenso die Wöchnerin 
beim Hervortreten mit dem Kind “•). 
Auch geschieht dies, wenn man mit dem 
Vieh umzieht oder um gekauftes Vieh an 
den Stall zu gewöhnen *^^). Eine ältere 
Zaubervorschrift v. J. 1679 besagt wohl 
in Anlehnung an solcherlei Vorstellungen: 
„Waim ihrer Zwey einander lieb haben 
und einer wollte die Lieb gerne zerstören,, 
so solle man den Staub oder die Fasen 
so in eine M.schneide gefallen, auf dem 
Weg darüber sie geben müssen, klopfen, so 
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muß der so darüber gegangen dem andern 
feindt werdten"“®). 

••) SAVk. 21. 220 ff. mit Lit. •’) Ebd. 222. 
») Grimm 3. 44t Nr. 209: 454 Nr. 596. 
**) Grobm»QQ 228; Scböowertb OberpfaU 
3. 280; SAVk. 21. 203; ZfVk. 24. 57. “•) 

John Erzgebirge 31. ^*0 Birlinger Volkstk. 2. 
49: Urquell f, 185: Yern ziehen Mythen 353. 

John Westbökmen 181. SchOowertb 
OberpfaU x, 286 Nr. 9. *“) Wettstein DisenHs 
175 Nr. 49- “*) Schell Bergische Sagen 359 

Kr. 586; 375 Nr. 13 a. “•) Urquell 1. 183: 
Grohmann 225: Kuhn Westfalen 2. 25 Nr.67; 
Köhler Vogtland 395, 425; SAVk. 15, 9; 
ZfVk. 24, 57. Drechsler i. ai6. W. 
*59 5 377: 31* § 460. »•) Urquell t. 1Ö5: 

W. 312 { 460; Fogel Pennsylvania tl6 Nr. 328; 
vgl. Jensen Nordfries. Inseln 327. Bartsch 
MeckUnburg 2. 233; ZfVk. 23, 282 Urquell 
t, 185 (zusaznmeofaasend): SAVk. 24. 7t; 
ZfVk. 24. 37. Schönwerth OberpfaU 3, 

280; Meier ScAtsobe» 2, 502: Grohmann 209 
Nr. 223: Höhn Geburt 4. 276; John West- 
bökmen 233; Liebrecht Zur Voiksk. 314; W. 
312 $ 460. *'•) Grimm Mytk. 3, 469 Nr. 948: 
475 Nr. 2083: ZfdMyth. 2, 243: Drechsler t, 
182, 226: Strackerian 2. 56; ZfrwVk. 2. 200- 
w*) ZfVk. 20. 383 W. 372 } 5 « 3 - “•) 

ZföVk. 4. 22$. Zahler Simmenüial 43; 

W. 439 S 691. “•) Egerl. 3. 6. 

5. Magische Wirksamkeit von 
Spitze und Schärfe der Klinge 
weist in verschiedener Art unmer noch 
auf Ableitung von den obigen Grund- 
vc^tellungen hin, doch offenbaren sich 
auch mehr auf die rein dingliche Qualität 
der „Schärfe** eingestellte Empfindungen 
einer Übertragung oder Femwirkung da¬ 
bei. 

Kreuzweise Schneidebew^ungen mit 
dem M. g^en die Wolken wehren der 
Wetter hexe ^“). Schneidet man so durch 
verhexte Milch im Siedetopf, so ver¬ 
wundet man (üe Hexe im Gesicht 
Gleicherweise schneidet man durch Urin 
und Exkremente eines kranken Kindes, 
die Hexe war die erste, die am Sterbetag 
erschien “^). Kinder dürfen nicht mit 
dem M. in den Rahmtopf fahren, die 
Kühe bekommen geschwollene Euter“*), 
wer Getränke mit dem M. umrührt, be¬ 
kommt Leibschmerzen ^“), ja nicht ein¬ 
mal einen in Kaffee oder Bier gefallenen 
Kuchen, bzw. einen Bissen soll man mit 
dem M. herausholen “*). Wenn man 
einem kranken Kind die Arznei mit einem 
hitzigen M. umrührt <xier auf der M.- 


spitze eingibt, bekommt es Leibschnei¬ 
den “*). Käse. Butter, Milch darf flieht 
mit S^ von der M.spitze gesalzen wer¬ 
den, sonst schwinden sie dahin ^**). In 
die Nachgebiirt darf man nicht stechen“’). 

Wenn eine Haut übers Auge wächst, 
schaue man mit diesem drei Freitage in 
den abnehmenden Mond, fahre mit einem 
scharfen M. vor dem Auge hin und her 
und spreche: Da güngen drei Jungfern 
darneben: Dei ein plückt Gras, dei armer 
Krut, Dei drüdd plückt dit Unfahl von 
dit Og “•). Wer ein M. ableckt, bekommt 
— leichtlich (d. Ref.) — böse Lippen'“), 
muß nicht ein Aberglaube genannt wer¬ 
den, ebensowenig das Drücken der Beulen, 
die sich Kinder durch Schl^ und Stoß 
zufügen. Wohl aber ist dies der Fall, 
wenn die Beule dreimal kreuzweise oder, 
mit einem Dreikreuzm. gedrückt werden 
soll, (xler wenn man dabei ausspucken 
muß “*). Auf den Jahrmärkten zu 
Meißen, Bischofewerda und andern Orten 
hatte man (1545) viele „rote geweihte 
M.chcn mit drei Kreuzen, welche die so¬ 
genannten Antoniusbrüder herumtrugen, 
zum Drücken der Beulen** '*'). Um das 
Blut zu stillen, wird eine Wunde unter 
Besprechen und Anblasen mit einem ge¬ 
schärften M. gestrichen oder dieses kreuz¬ 
weise darauf gedrüeJet “*). Auch gegen 
Warzen wird dreimaliges Drücken mit 
der M.klinge unter Besprechen empfoh¬ 
len“*). Altartiger heißt es, man solle 
fiaft M. an einem feuchten Ort, z. B. im 
Keller usw. in die Erde stecken; wie das 
M. rostet, so heilt die Wunde, oder die 
Blutung wird aufhören “*). Das M., 
soll wie anderes Schneidendes, mit dem 
man sich verletzt, in den Ankenhafen 
oder in Speck gesteckt, auch mit Fett 
beschmiert und an eine trockene Stelle 
gel^ werden, oder man solle die Schneide 
mit einem Tuch umwickeln und hinter den 
Ofen legen, dann würde die Blutung 
stehen und die Schmerzen schwinden, 
klingt schon neuartiger '**). Der Schwin¬ 
del muß unter Besprechen mit Umständ¬ 
lichkeit rundum bestrichen werden '*•). 
Gegen Verfangen nehme man ein M. und 
fahre mit der Schneide vom Kopf des 
Viehes nach dem Schwänze hin. dann 
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mit dem Rücken des M.s umgekehrt zurück 
und so dreimal**’). Wer an Neid leidet, 
nehme ein M. vor den Mund mit der 
Schneide nach oben und spucke dreimal 
über die Schneide weg hinaus ***). Wenn 
man den Neumond sieht, soll man sich 
mit dem M.rücken an die Stirne schlagen, 
dann bekommt man einen eisernen 
Kopf **•). 

*•*) ZfVk. 7. 188. Schell Bergisckf 
51 Nr. 78: Fri ich hier iS. «*) ZlVk. 
4* 3^4* ***) Wettstein 175 Nr. 50: 

SAVk. 2, 223. '**) Grimm Myth. 3, 474 Nr. 
105*; Stracker jan i. 54; ZfVk. 7,291; 23, 
282; 24, 58; vgl. Fogel Pennsylvania 374 Nr. 
2005 r iwj Andree Braunschweig 403- **•) 

^^nzer Beitrag i. 267 = W. 343 § 511. Zfö- 
Vk. 4, 217, **’) Zahler Simmentkal 19. “•) 

Bartsch Mecklenburg 2. 360!.; vgl. Urquell 4, 
127. '••) John Erzg. 31. Grimm Mytk. 3. 
44* Nr, 211; Panzer Beitrag i, 259; Lieb- 
recht Zwf Volksk, 312; UrqueU 3, 56; ZfVk. 
7. J64. ***) Köhler Vo'gtland 430. »*) ZfVk. 
7» 57* 62. ***) Andree Brounschweig 419. 

***) Wolf Beiträge t, 225; Unoth i, 586 Nr. 116. 
*•*) Urquell 4.280; Jübling Tiere 179; ZfdMyth. 
*. t99t Seyfarth Sachsen 177: W. 346 § 516; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 307; Hovorka* 
u. Kronfcld 2. 363. *»•) ZfVk. 8. 58, *») 

Bartsch Mecklenburg 2, 424. 445 f. ZfVk. 
2, 312. Haltrich Siebenb. Sachsen 300. 

6. Besondere M. Nur ein unge¬ 
brauchtes oder neues M. ist zum Zauber 
geeignet ; mit ihm gewinnt man in 
drei Schnitten usw. die Wünschelrute***). 
Böse Leute in Schlesien haben zu gewis¬ 
ser Zeit ein M. schmieden lassen, damit 
— im neuen Zustand — nur ein kleines 
Ästlein von jedem Baum geschnitten, 
worauf in kurzer Zeit der ganze Wald 
verdarb*^). Man soll mit einem neuen 
M. ein Tier nicht schlachten, es kann 
nicht sterben, wenigstens Brot soll zuvor 
d^mit geschnitten werden ***). Um es 
nicht zu verlieren — an die Dämonen- 
—. soll man den ersten Bissen, den 
man damit geschnitten — als Ablöse — 
einem Hund zu fressen geben, besagt 
eine Wiener Hs. des 17.—18, Jh.s ***). 
Zu kultischem Essen soll man kein M. 
brauchen ***), ohne M. die Weidenrute 
abschneiden (?), will man verhexte But¬ 
ter im Faß wirksam peitschen *“). Neue 
M. und Gabeln düiien am hl. Abend 
nicht auf den Tisch kommen **’). Ein 
Schinderm. — man denke an blutige 
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Opfer — soll man Kindern gegen Mund¬ 
fäule durch den Mund ziehen oder über 
die Zunge streichen ***). Mit dem M. der 
Pfaffen kellnerin oder einem Stumpf von 
einem M., damit einer erstochen worden, 
drücke man in den Tritt (s. Fußspur), 
um ein Pferd hinkend zu machen***). 
Ein M. mit weißem Heft bei sich zu tragen, 
wird gegen Kolik empfohlen ***). Über 
M. mit schwarzem Heft s. § i b. Ein M. 
mit 9 Halbmonden und 9 I^cuzen ist es, 
mit dem man in drei Sclmittcn den Stock 
abschneiden kann, der zur Erkundung der 
wunderbaren Kräfte in der Mitternacht 
verhilft. Ebenso wie cs alle Hexenabwehr 
verstärkt (s. o. 2 a)***). Mit dem M., 
womit man sich die Nägel geschnitten, 
muß man dreimal in Holz schneiden, sieht 
es die Hexe, kann sie einem ein Leides 
an tun. ein Jude übt mit einem hernach 
gekauften M. Kemzauber (Blutentzie¬ 
hung) ***). Mit einem M., an welchem 
noch Milch ist, darf man nicht Brot 
schneiden, sonst schneidet man den 
Kühen die gute MUch ab. Bleibt Brot 
daran hängen, so gibt cs Teuerung ***). 

>M) Coldmano Einführung 84 Anro. 7. 
***) Elsa^s. MonaUschhft 1913, 582. >*•) Grimm 
Myth. 3, 470 Nr. 967. *•*) Fischer Oststeieri- 
sches 28 f. Grimm Myth- 3, 448 Nr, 438: 
462 Nr. 799; Schönbacb Hertk- ». Ä. 151. 
*•*) Haupt La%uiU 1, 38. Grimm Myth. 
3. 474 JO58. John Erxg. 134. 

**■) Schönwerth OberpfaU 1, 180f.: 3, 208. 
*“) Grimm Mytk. 3, 472 Nr. loii. “•) Ver- 
naleken Alpensagen 398 Nr. 70. ui) Baum¬ 
garten Aus der Heimat 2, 87. Liebrecht 
^ur Vothsh. 330; ZfVk. ji, 308; Schell Bet^ 
gische Sagen 270 Nr. 29. **«) W*. 211 { 293: 

447 § 705- 

7. M. und Brot. Gleich dem Einhauen 
des M.s an Bannstellcn in Natur und Haus 
wirkt auch das Stechen des M.s in das 
Brot in besonderen Artgedanken des M.- 
aberglaubens sieb aus. Die nachstehende 
Reihung gibt vermutungsweise den kul- 
tui^eschichtlichen Ausbau der Ideen Ver¬ 
bindungen. Wer zu Fleiß mit dem M. 
ins Brot sticht, läßt seinem Großvater 
im Grabe nicht Ruhe ***); der böse Feind 
und böse Leute können an; am Brot 
der nächsten Bäck löst sich die Rinde 
vom Teig ***). Hat man etwas verloren, 
steckt man — zur Bannung — drei M. 
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in drei Kreuz ins Brot, und gegen dämo¬ 
nischen EinSuß schützt man sich, wenn 
man ein M. in ein Brot steckt und es so 
in den Schrank legt **•). Die Hexe 
empündet den Stich und fängt zu schreien 
an **’), es ist sündlich; wenn man es tut, 
fließt Blut heraus***), eine Schwangere 
sticht dem Kind in die Augen **•), man 
tut den armen Seelen weh **^), man sticht 
ins Herz Jesu *•*). Fährt das M. beim 
Anschnciden aus dem Brot heraus, so 
hat man keinen Hunger ***). Ein „ange¬ 
blasenes'' Kind zu erkennen, stecke die 
Hutter nach dem Abendbrot durch drei 
Brot scheiblein das M. und lege es so 
unter den Rücken des Kindes. Ist das 
Kind „angeblasen*'. so rostet das M. über 
Nacht; man zieht es heraus, gibt das 
Brot einem schwarzen Hund zu fressen, 
das Kind wird durch sein nach drei¬ 
tägiger Frist unter einer Holunderstaude 
vergral>cncs Hemd wieder heil ***). Auch 
heißt es, man solle mit einem rostigen M. 
ein Stück Brot schneiden und es über 
die Schlüter in fließendes Wasser werfen, 
ohne dieses dabei anzuschen; dann das 
Brot von einem schwarzen Hund fressen 
lassen; war der Prüfling beschrien, so 
wird der Hund toll ***). Am hl. Abend 
steckt man drei M. für die verschiedenen 
Fruchlartcn in einen frischen Brotlaib; 
die Frucht wird am besten geraten, deren 
M. am meisten Rost angezogen hat***). 
Oder man bindet ein blankes M. für ein 
gleiches Omen zwischen eine Roggenbrot- 
ond Weizengebäckschnitte ein, um die 
Seite des Anrostens zu beobachten *••)► 
Bringen die Paten ihren Patenkindern 
zum letztenmal ihr Christgeschenk, so 
steckt ein M. im Wecke oder ist ganz 
hineingebacken zum Zeichen, daß die 
Schenkerei nun aligcschnittcn sei **’). 

i**) Grohmano 104. ***) Schönwerth 

OberpfaU 3, 280. *“) Grimm Myth. 3, 428 

Kr. 50; Unoth i. 186 Nr. 123: SAVk. 2, 271. 

Schön wer th OberpfaU 3, 173. Meier 
Schwaben 2. 501. Schönwerth OberpfaU 

I, 404 Nr.6. *•*) Grimm Myth. 3, 458 Nr. 702. 
*♦*) SAVk. 25, 293. *•*) Köhler Voigtlanä 395. 

ZfVk. 3, 39. *••) Lroprechti ng 
18. *•*) Kapff Festgebräuche 5: Eberhardt 

L^wirtschaft 2. ***) Drechsler r, 29. 

Sartori Sitte u. Brauch 3. 38. 

8. a) Einzelne Omina. Wer bei 


Tische ein M. fallen läßt, darf nicht mehr 
essen. Das Fallenlassen zeigt auch den 
Tod an ***). Man wirft auch das M. bei 
der Spitze nach dem Leib henun auf <Üe 
Erde; liegt das Fabrikzeichen oben, be¬ 
deutet es Glück *••). Ein nach oben ge¬ 
öffnetes M. auf dem Tisch bedeutet eine 
Hochzeit *’*). wenn jemand bei der Trau¬ 
ung ein M. zuklappt, wird die Ehe kinder¬ 
los *’*). Wem sein M. oder Handwerks¬ 
zeug in der Tasche rostet, der muß 
sterben *’*). 

b) Wetzen des M.s. Wetzt man das 
M. anderswo als auf dem ordentlichen 
Schleifstein, gibt cs Streit *’*), wenn man 
den Schleifstein nicht benetzt, heilen da¬ 
mit geschnittene Wunden nicht, ebenso, 
wenn man das M. am goldenen Sonntag 
wetzt *’*). Der Zauber, der angesteilt 
wird, damit die Krähe kein junges Ent¬ 
lein nehme, kann gestört werden, wenn 
unterdessen ein M. auf Töpferzeug ge¬ 
schärft wird*’*). Scharfe M. bedeuten 
ein strenges Regiment der Frau *’*), wer 
eines gut zu schärfen versteht, versteht 
auch gut zu lügen*”). 

c) Schenken des M.s. Ganz allge¬ 
mein verbreitet ist noch der Aberglaube, 
daß man ein M. — ebenso wie anderes 
Spitziges oder Schneidendes — nicht 
schenken soll, es soll auch nicht mit der 
Spitze nach dem Empfänger gereicht 
werden *”). Es zerschneidet die Freund¬ 
schaft, die Liebe; deshalb dürfen Braut¬ 
leute cs sich nicht schenken, man gibt es 
auch nicht als Hochzeitsgeschenk *”). 
Oder man muß beim Schenken ein Geld¬ 
stück mitschenken, muß einen Kreuzer 
dafür geben, darf nicht danken, soll es 
anlachen, der Geber ritzt sich damit 
blutig oder man soll den Empfänger da¬ 
mit stechen ***). 

Strackerjan 2, 224 Nr. 174; Drechsler 

2, IO. *•*) W. 240 § 344. Wolf Beiträge 

i. 211. W. 372 5 564. *’*) W. 221 I 314, 

*”) Grimm Myth. 3, 443 Nr. 273. *’*) Ebd. 

3, 468 Nr. 920. Frischbier 129. 

*’•) Schönwerth OberpfaU i, 114 Nr. 5. 
*”) Unoth 1. 186 Nr. 3 2t. *”) ZfrwVk. 2, 208. 

Fischer SchwabWb. i, 1373; ZfVk. ll, 
448; Köhler Voigtland 425; Pfister Hessen 
170; W. 374 § 567. *••) Schön wer th Ober¬ 

pfaU 3. 280; SAVk. 7. 132 Nr. 16; Drechsler 

j, 231 f. Haberlandt. 
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Messing. In vielen Gegenden Deutsch¬ 
lands ist das Kummet der schweren Last¬ 
pferde mit M.figuren beschlagen (Herz, 
Stern, Sonne, Hufeisen u. a.), auch hän¬ 
gen mit M.scheiben besetzte Behänge 
daran herunter^). Heute ist es nur ein 
beliebter, stets blank geputzter Schmuck 
der Pferde; ursprünglich war es sicher, 
wie alle blitzenden Metalle, ein Abwehr¬ 
mittel gegen Behexung und angehexte 
Krankheiten der Tiere. 

M.spähne werden in der Volksheilkunde 
in kleinen Mengen eingegeben, im Voigt¬ 
lande bei Kolik, in Niedersachsen bei 
Gelbsucht {similia similibus) *). 

*) Meyer Baä^n 397 o. a. *) Kehler Voigt- 
lanä 353; Stemplinger Sympathie 46; vgl. 
Hovorka^Kronfeld 2, iz6 (Türkei). 

t Olbrich. 

MeOnet s. Küster 5,863!. 

Metamorphose s. Verwandlung. 

Metalle, Erze. Ein alter Volksaber¬ 
glaube ist, daß die Steine, solange sie 
unberührt unter der Erde sind, wachsen. 
Besonders gilt dies von den Erzen ^). 
„Es wachse das Erz heißt es in einem 
bekannten Bergmannsspruche. Noch zu 
Linn^es 2 feitcn glaubte man, daß Erze 
und Steine in der Erde wüchsen. ,,AlIe 
M., außer Zinn und Blei, werden in der 
Erde wachsend angetroffen*', heißt es in 
einem alten bergmännischen Worter- 
buche. Wie man sich das im Mittelalter 
wissenschaftlich zu erklären versuchte, 
beschreibt Hanns Rudthardt in seiner 
, .Anzeigung des neuen, weitberuffenen 
Bergwerks St. Joachimsthal" (1523). Da¬ 
nach sollen der männliche Schwefd und 
das weibliche Quecksilber den Samen 
liefern, aus dem die Erze und M. wie 
Pflanzen hervorwachsen, wobei der jedem 
M. zugeschriebene Einfluß der G<^time 
mitwirkt *). In Schlesien heißt es noch 
heute: abgebaute Schächte müssen so 
lange ruhen, bis das Erz wieder nach¬ 
gewachsen ist. In Goldberg hat der Ab¬ 
bau längst aufgehört, aber bis in die 
neueste ^it hört man den Wunsch aus- 
sprechen, man soUe doch einmal nach- 
sehen, ob das Gold nicht inzwischen nach¬ 
gewachsen sei, denn das sei. wie viele 
wüßten, möglich *). Erze wandern auch; 


Birlinger sagt: „Wer Gold vergrabt, 
findet es bald nachher nicht mehr an 
seinem Orte, weil das Gold mit den übrigen 
edlen M. die Eigenschaft gemeinsam hat, 
zu wandern, namentlich in die Tiefe" *). 

Allen Erzen wurde eine magische, ab¬ 
wehrende und schützende Kraft zuge¬ 
schrieben. Im Altertum herrschte die 
Anschauung, daß die M.e einen dämoni¬ 
schen Charakter besäßen und die Geister 
sich vor dem Erze scheuten •). Daß ün 
Mittelalter und bis in die Neuzeit ähn¬ 
liche Anschauungen herrschten, ist bei 
den einzelnen M.en an ihren Orten nach¬ 
gewiesen. Besonders edlen M.en, Gold und 
Silber, wurde wegen ihres hohen Wertes 
und ihrer Seltenheit große Zauberkraft 
zugemessen. Fingerringe aus ihnen, 
namentlich wenn Zauberworte darauf 
eingeritzt sind, wurden und werden viel¬ 
fach zum Schutze gegen Zauberei und 
Krankheiten getragen ♦). 

Auch der Klang und Schall der M.e ist 
gegen böse Geister wirksam. Dieser 
Aterglaube herrschte bereits im Alter¬ 
tum’); weitveriveitet war die Meinung. 
Erzklang könnte den Zauber entkräften, 
in dem ^nne und Mond bei Finsternissen 
befangen wären. Seit der Bekehrung 
Europas zum christlichen Glauben b^ann 
man diesen Aberglauben anzugreifen; in 
Deutschland rügte besonders Burkard 
von Worms, daß das Volk bei Mond¬ 
finsternissen wie die Wilden durch Ge¬ 
töse dem Gestirn zu Hilfe kommen wolle. 
Heute findet sich der alte Aberglaube 
noch in altmodischen Kalendern, wo 
Sonnen- und Mondfinsternisse sinnbildlich 
durch einen Drachen, der die Gestirne 
verschlingen will, dargestellt werden •). 
Die Christen selbst aber schrieben und 
schreiben den geweihten Glocken die 
Kraft zu. durch ihren ehernen Klang 
die Gewitterdämonen vertreiben zu kön¬ 
nen •). Vor ihrem Erzklang müssen auch 
alle höllischen Geister und Zauberer 
fliehen Alte Glockeninschriften weisen 
darauf hin, 2. B. „Meine Stimme sei der 
Schrecken aller bo^ Geister'* “). Ebenso 
weichen die Schlangen, wenn sie das 
Glockengeläut hören Die Teufel und 
heidnischen Zauberer versenken deshalb 


noch nicht geweihte Glocken in die Tiefe, ] 
z. B. in einen See Ein in Sagen häufig 
wiederkehrender Zug ist. daß elbische 
Dämonen (Zwerge, Wassergeister u. a.) 
die Gegend verlassen, weil sie den ehernen 
Klang der Christenglocken nicht ver¬ 
tragen können In Schlesien klirrt 

man in der Walpurgisnacht mit Ketten, 
um die Hexen zu verscheuchen 
ln den ältesten Denkmälern der euro- 
{disch-asiatischen Kulturvölker findet sich 
bereits eine bestimmte Reihenfolge der 
M.e. die durch vier Hauptm.e (Gold, Süber, 
Kupfer, Eisen) gekennzeichnet ist. Sie 
kehrt wieder in der Reihenfolge der vier 
Wcltalter ^•) und der Geldwährxing ^’); 
sie lebt noch heute in den volkstümlichen 
Bezeichnungen der drei Sonntage (kupf., 
silb.. gold.) vor Weihnachten, ln noch 
nicht völlig aufgeklärter Weise gab 
die feststehende Reihenfolge der M.e 1 
(Gold. Silber, Quecksilber, Kupfer, Eisen. 
Zinn, Blei) Veranlassung, sie mit der in 
der religiösen Anschauung der alten Völ¬ 
ker hochwichtigen Reihenfolge der sieben 
Planeten (Sonne, Mond. Merkur, Venus, 
Mars, Jupiter, Saturn) zu verbinden; 
hieraus entstand allmählich diealchemisti- 
sche Bezeichnung der M.e, die sich um 
das 13. Jh. festsetzte'®). Diese Ver¬ 
knüpfung der Planeten mit den M.en, die 
man sich von jenen abhängig und beein¬ 
flußt dachte, führte dazu, daß man zu 
Heilungen das M. benutzte, dessen Planet 
den Lebensweg des Kranken am meisten 
und wichtigsten durchkreuzte, unter des¬ 
sen Zeichen er z. B. geboren war *•). Be¬ 
sonders dem Monde und seinen Phasen 
maß man große Bedeutung bei *®). SUber 
soll z. B. am kräftigsten bei zunehmendem 
Monde wirken usw. 

Das Staimen der Menschheit über die 
wunderbare Kunst, die es versteht, die 
harten M.e im Ifeuer zu schmelzen und 
wertvolle Dinge aus ihnen zu schmieden, 
führte dazu, ihre Erfindung überirdischen 
Wesen zuzuschreiben; ihre Ausübung 
durch irdische Geschöpfe konnte man sich 
gar nicht ohne Zuhilfenahme geheimnis¬ 
voller, zauberhafter Mittel verstellen. 
Beide Anschauungen galten für ganz 
Europa. Im germanischen Norden sind 


es die Riesen, deren Waffen Eisenstangen 
sind und in deren Welt der Eisenwald 
liegt. Zwerge sind Behüter und Bearbeiter 
der unterirdischen M.schätze; von ihnen 
haben die Mensclien erst die Schmiede¬ 
kunst gelernt. Regin, Mime, Wieland 
sind kunstreiche Schmiede, aber auch 
listenreiche, tückische Zauberer. An ihre 
Stelle trat später der Teufel, der 
„schwarze Meister in der nissigen Hölle". 
In zahlreichen Sagen und Märchen leben 
diese alten Vorstellungen noch heute *^). 

Strackerjan 2. 124 Nr. 344; Bress. 

Samm.. Supplem. 4, 126 u. x. 87 u. 6r; vgl. 
Schulenberg Wend. Voik$t., 164 u. S^billot 
FoUi-Lore t. 322 t. Peters Pharmaeeutik 

2, 531 ; Bergmann 350 1 u. 222: Leh¬ 

ma nn Aberglaube 147: Zedier s. v. Hydrar- 
gyruft 13. 1348; Agrippa v. N. i, 72; vgl. 
K. T. A. Hoffmann Die Bergwerke von Faiun 
(Ausg. Hesse 6. 175). ’) Kühnau Sagen 

3, 740 Kr. 2250 mit Anm. *) Birlinger 

Volksi. 1, Z02 Nr. 144; ebenso Andree Braun¬ 
schweig (1896], 294. *) Wächter de nx^itaie 
125; Liebrecht Gervasius ^ ff. \ ZdVfVk. 27 
(1907), 359 1 ; vgl. Kuhn Westfalen 2. 62 
Nr. 189: Weinretcb Heilungswunder 165* u. 
166*; Samter t 7 r 6 wr< 52^ Seyfarth Sachsen 
364: Seligmaon 2. 6; vgl. Franz Benedihtionen 
2. 437: Wissschaft. Beüag. der Leipzig. Ztg. 2895 
Nr.30. Rohde Psyche 2, 433 u. 438: Franz 
Benediktionen 2, 37 1 ; Sarotor Geburi 58ff.; 
ZdVfVk. 17 {1907), 3591 •) Panzer Beitrag 
2, 230!; Sepp Sagen 433 1 ; Schdnwerth 
Oberp/ais 2, 55: TylorCullwr i. 328; Ausland 63 
(2890). 726: vgl.KochhoIz 234 1; 

B6se Superst. Arelat. 30, 39 1 73 f. •) Franz 
a. a. O. 2.43 f.; Sepp a. a.O. 436f.; Schöpp - 
ncr P/a/r 3, 236: Fckart SMdAaaaotrrr 136; 
Schdnwerth a.a.O. 3,118 Nr. 3 u. 121 $ 7 fl.; 
Meier ScAeeiadee 260 Nr. 291; Zingerle Sagen 
526—528; Roch holz Sagen 2. 378 Nr. 509; 
Reiser Allgäu 2. 356I: Andree-Eysn 15; 
Wrede Rßxetn. Volhsh. 350; Drechsler 2, X36X. 
Nr. 524 u. 240; Götze Luther 13 u.a.: Jahn 
Opfergebräuche 6o* u. 56. Fr. Heiler Der 
Katholizismus (1923). 269: Meyer Aberglaube 
185!!.: Seligmann 3, 275: Samter a. a.O. 
63*; Reiser a. a. O. 1. 406 f. Nr. 493 u. 204 
Nr. 220; Brooner Sitt* u, Art 349'^; ZdVfVk. 
10 (1900), 93; Liebrecht Cervasxus 232 Nr. 
154 (französ. Abergl.). Klapper Schlesien 
163 f.; Zingerle a. a. O. Nr. 910—916 u. 453 
Nr. 787; Fox Saarland 309! Kuhn 

Mytkol. Stud. 1. 269. Meyer a. a.O. 188; 
Küb;.au Sagen 3. 539 Nr. 2943; Sepp a.a. O. 
412 Abs. 2: Kuhn u. Schwartz 477 Nr. 62 

Böckel Volkssagen 16; Drechsler a. a. O. 
2. 172; Haupt Lausitz i, 36 Nr. 3: u. 39 Nr. 35; 
Kühnau a. a. O. 2, 66 usw.; Müllcnhoff 
Sagen 316fl.; Sepp a.a.O. 434 Zeile 1 u. a. 
Drechsler i. 209 Nr. 120. *•) Schräder 
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SprackwrgUichung 3, 11 £.; vgl. Bachofen 
MiäUrrecM 364. Tiede CotUserkenntnis 271. 
“) Schräder a.a.O, tz^ Meyer Aberglaube 
20f.: Tiede a.a.O. 306f.; Megenberg Buch 
der Natur 407: Boli SUmglauhe 65. Peters 
Pharmoieutik i, 225 (2J9); vgl. Agrippa v. N. 
2. 198 f. **) Stemplinger iio; Meyer 

a.a.O. 21 f. •*) Schräder RealUx. 2, 331 
n. Sprachvergleichung 3, 13 fl. (besonders 20 f. 
33 u. 25 f.); Mogk in Panis CrratufM/l i.i032f.; 
Lütjens Zwrg 86; Rochhoia Nalurmyth. 
116 f. Nr. n; Wetohold AUn. Leben (1856), 
93 ff.; Pfister Heesen 34 Nr. 12; Witaschel 
Thüringen 1. 192 Nr. 189; Müllenhoff Sagen 
283 Nr. 366; Scbainbach'MOner 116 Nr.13; 
Kuhn Westfalen i Nr. 213. 52, 53, 56, 152; 
SebOowerth OberpfaU 2, 329 § 23; Kühnau 
Sagen 3, 234 Nr. 1595 u. 2, 612 Nr. 1260; 
Hauffen Gottsekee 94 360 Nr. 122 Z. 13. 

t Olbrich. 

Metapher ist die Vertauschung des 
einer Sache eigentlich und gewöhnlich 2u- 
kommenden Ausdrucks mit einem über¬ 
tragenen, von einer anderen, in irgend 
einem Gesichtspunkte ähnlichen Sache 
entlehnten. Sagt man 2. B. ziu* Belebung 
der Rede, jemand sei kalt, um seine 
Gefühlslosigkeit zu bezeichnen, so bedient 
man sich einer M. Die M. vollzieht also 
die Austauschung eines Objekts und des 
mit ihm verknüpften Vorstell ungs in halt s 
gegen ein anderes Objekt und seinen Vor- 
stellungsinhalt, und zwar zu dem Zweck, 
den mit ersterem ausgedrückten Sach¬ 
verhalt anders auszudrücken, um ihn 
dadurch in ein neues, vielleicht deut¬ 
licheres, vielleicht lebensvolleres und per¬ 
sonhaft näher gerücktes Licht zu setzen. 
Der Grund für diese Verwendung der M. 
liegt darin, daß man in der Tat die ent¬ 
sprechende andere Empfindung hat, daß 
man also, um bei dem angegebenen Bei¬ 
spiele zu bleiben, xmter der unmittelbaren 
persönlichen Einwirkung eines gefühls¬ 
losen oder -armen Menschen oft eine 
Kälteempfindung hat, einen Kälteschauer 
empfindet. Übertragt man den Begriff 
physikalischer Wärme auf das Gebiet 
der Kunst und spricht man von der Wärme 
eines Tons oder einer Rede oder An¬ 
sprache, so handelt es sich gar nicht etwa 
um einen gesuchten Vergleich durch 
die Aufstellung eines Tertium compara- 
tionis, sondern um eine wirkliche Empfin¬ 
dung von Wärme, welche durch den 
musikalischen Ton, durch die Rede, den 
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Vortrag bei uns ausgelöst worden ist. 
Es war Goethe, der allererst {in seiner 
Farbenlehre) darauf hingewiesen hat, daß 
wir (oder doch die meisten farbensehenden 
Menschen) mit bestimmten Farben be¬ 
stimmte plus- Wärmetön ungen und mit 
anderen Farbentönen bestimmte minus- 
Wärmeempfindungen verbinden, und zwar 
nicht etwa nur vergleichsweise, sondern 
ganz real, als wirkliche seelische Tat¬ 
sachen, weil jene Wärmeempfindungen 
durch jene Farben in ims geweckt werden. 
Diese Tatsache des Vorkommens von 
Beziehungen zwischen der wahrgenomme¬ 
nen Farbe und einer Skala von Wärme¬ 
empfindungen muß als die eigentliche 
Ursache dieser Ausdrucksweise angesehen 
werden; vorausgegangen ist die erlebte 
Wirklichkeit, daß die Farben eine 
wärmende oder kältende Wirkung aus¬ 
üben. Für denjenigen, welcher solcher 
Erfahrung fremd gegenübersteht (für den 
Nicht-Synästhetiker, in der Terminologie 
des Psychologen Erich Jaansch) stellt 
jene Behauptung eine Art einfachen Ver¬ 
gleichs dar, er als der seelisch Unbeteiligte 
kann die Realität des Erlebnisses, das zur 
M. geführt hatte, nicht erkennen, er 
bedarf, um deren Sinn zu tx^reifen, des 
Tertium comparationis, durch dessen Ein¬ 
schiebung aber der ganze Vorgang der 
M.-Bildung entstellt und mißverstanden 
wird; aber eben durch das Fehkai der 
unmittelbaren Beziehung auf den ent¬ 
sprechenden wirklichen Vorgang wird der 
sich darauf beziehende Ausdruck zur M. 

Am häufigsten wird die M. bei den ver¬ 
schiedensten Empfindungen und Ge¬ 
fühlen eingeführt, weil die verschiedenen 
Individuen mit Gefühlen verschieden zu 
reagieren pflegen und im Bewußtsein 
dessen nach Axisdrücken greifen, wodurch 
sie sich weithin verständlich machen 
wollen, Ausdrücken, die sich ihnen aber 
unmittelbar aus ihrer Erlebensweise ein- 
stellen. Der eine bekommt ja angesichts 
eines Begebnisses, in das er geraten ist oder 
dessen Erzählung er nur zuhört, wirklich 
eine Gänsehaut und es handelt sich ihm, 
wenn er davon spricht, um das einfache 
Aussprechen des Umstandes, daß er auf 
seiner Haut die Erhebungen wie auf der 
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einer gerupften Gans vorfindet — auch 
er schon r^et eine echte M. da er ja nicht 
über eine wirkliche Ganshaut verfügt — 
während der andere diesen physiologischen 
I^zeß an sich nicht wahmimmt und nur 
rein vergleichsweise und in Anlehnung 
an die Sprechweise der erlebenden Meta- 
pboriker von der Gänsehaut spricht im 
Zosammenhange etwa desselben Vor¬ 
gangs. 

Man muß diesen Unterschied, der oft 
nicht oder ungenügend beachtet wird, 
fest im Auge behalten, um das Wesent¬ 
liche der M. und dadurch ihre Bedeutung 
für das Geistesleben zu begreifen. Die M. 
ist nicht einfach eine Übertragung von 
Wortbedeutungen oder eine Begriffs- 
Vertauschung; denn solche werden auch 
aus ganz anderen als metaphorischen 
Gründen vorgenommen. Wenn 2. B. 
ein Kropf als Kröte bezeichnet wird, so 
keine M. vor. sondern der (primitive) 
Glaube, daß wirklich eine Kröte in den 
Hals geschlüpft sei, die als Schwellung 
sichtbar werde. Solange die reine Tat¬ 
sächlichkeit geglaubt wird und dieser 
Glaube zum Ausdruck gebracht werden 
soll, macht man eben keine M. Eine 
solche li^ aber dann vor, wenn wir so 
sprechen, als ob jene Realität bestünde. 

Das tut vor allen der Dichter und 
dichterische Rede überhaupt. Die poeti¬ 
sche M. tritt in Verwendung, wenn ein 
Vorgang, beispielsweise ein physikalischer, 
in größere seelische Nähe gerückt 
werden soll. Ist vom Herbstwerden und 
Blätterfallen zu sprechen, so sind die ein- 
ffxchen beschreibenden Worte zwar auch 
an sich klar; aber es ist die Eigenart des 
dichterischen Gemüts, den S^hverbalt 
persönlich näher darzustellen: wir spre¬ 
chen dann etwa davon, daß Wald und 
Flur hinzusterben beginnen, und knüpfen 
so an ein allen vertrautes Gefühlserlebnis 
an, bringen eine Ich-Bezichung hinein 
und drücken den ganzen Voigang ich- 
näher axis. Man verdeutlicht sich das 
leicht an einem der hervorragenden Bei¬ 
spiele des Dänen Jens Peter Jakobsen, 
in dessen ,,Frau Marie Grubbe'" es heißt: 
„Die Luft, die unter den Kronen der 
Lindenbaume lag, hatte sich über die 


braune Heide und den dürftigen Acker 
hingewiegt, sie war von der Sonne durch- 
glüht und von den Wegen bestäubt, aber 
jetzt war sie von dem dichten Laub¬ 
gehänge gereinigt, gekühlt von den ffischen 
Lindenblättem, und der Duft der gelben 
Lindenblüten hatte sie feucht gemacht 
und ihr Fülle verliehen. Jetzt lag sie da 
und blinzelte selig hinauf in die lichtgrüne 
Wölbung, geliebkost von leise zitternden 
Blättern und von dem flimmernden 
Flügelschlag weißgelbcr Schmetterlinge“. 
Ähnliche sich überstürzende Häufung der 
M.n zeigt sich bei von Jaensch beobach¬ 
teten Synästhetikem, wovon ein Fall: 
,,Wenn ich Musik höre, sehe ich immer 
eine Situation; höre ich eine unbekannte 
Musik, weiß ich sofort, das ist Winter¬ 
gesang usw. Wenn meine Mutter mir 
russische Lieder vorsang, sah ich schon 
an der Melodie, was dies vorstellt“. 

Diese Beispiele zeigen, daß wir gern 
M.n bilden, um eine und dieselbe seelische 
Erfahrung in zwei Modalitäten aus¬ 
zudrücken und sie dadurch fester, auch 
anschaulicher zu haben. Die Lyrik 
schreitet hierin gewissermaßen systema¬ 
tisch voran, denn es ist das große Geheim¬ 
nis der Lyrik, daß sie durch ihre M.n an 
die ich-verbundenheit der geschilderten 
Lage erinnert und so den Gedanken erst 
in seiner wirklichen Tiefe und Bedeutsam¬ 
keit erscheinen läßt. Man hat dabei zu 
beachten, wie in der Kunstdichtung z. B. 
derjenigen der nordgermanischen Skal¬ 
den schule allmählich das Bewußtsein von 
dem natürlichen Wesen der M. verloren 
geht, indem man sich nicht nur der 
Bildung von M.n befleißigte, sondern auch 
schon eine Theorie über die kunstgerecht 
zu handhabende M. ausarbeitete. In 
Snorri Sturlusons ,,Dichtersprache“ 
belehrt Bragi den Aegir: ,,Es gibt dreier¬ 
lei bei der Dichtersprache: entweder 
nennt man jegliches Ding so wie es heißt; 
das Zweite ist das, was man Fümamen 
nennt; das Dritte ist Umschreibung 
(kenning), und die besteht darin, daß 
wir 2. B. Odin sagen, Thor oder Tyr oder 
irgend einen Äsen nennen und zu dem 
Graannten einen Begriff hinzufügen, wel¬ 
cher zum Eigentum eines andern Äsen 
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gehört oder eine Tat eines solchen aus¬ 
drückt. Dann ist dieser bezeichnet ; 
Und nicht jener, dessen Name gewählt 
wird. Z, B. sagen wir Sieg-Tyr oder , 
Gehenkten-Tyr oder Lasten-T)^, dag sind 
Odins-Namen". Und dann folgen Bei- 1 
spiele verschiedener Art. Wie leicht kann, | 
sobald der Ursprung solcher M. vergessen 
ist, der Aberglaube davon Besitz er¬ 
greifen. 

Außerhalb der Lyrik transponieren wir 
im allgemeinen ein etwas schwer zugäng¬ 
liches Seelisches, um es zu erleichtern, 
in eine bekanntere psychische Erscheinung, 
z. B. ein kompliziertes Gefühl in eine 
weniger kompiliert erscheinende, jeden¬ 
falls häufigere Empfindung. Die Funktion 
der M. ist sonach nicht damit ang^eben, 
daß man etwas der zu beschreibenden 
Sache ähnliches anklingen lasse, um das 
wirklich Seiende durch da s Nicht wirkliche 
zu erklären; denn der M. wohnt nie die 
Absicht ein, etwas (auch nur im gege¬ 
benen Einzel falle) Unwirkliches hinzu¬ 
stellen, sondern sie bezweckt ganz das 
Gegenteil. Nämlich das Wirkliche, Sei¬ 
ende oder Gewesene deutlich hinzu- 
stellen. Sie ist in ihrem Wesen mehr als 
Bild, mehr als Vergleich und weniger als 
Symbol. Sie will durch konkrete Wirk¬ 
lichkeit, seelennahe Wirkhaftigkeit eine 
nicht oder wenig anschauliche Gegeben¬ 
heit veranschaulichen; sie ruft eine neue 
Vorstellung, um in der zuvor gegebenen 
eine Mitresonanz hervorzubringen, welche 
dem intimen Verstehen hilft. Der Begriff 
»,Tücke" z. B. wird von drei Versuchs- \ 
Personen Jaensch’s, die dem synästheti- 
schen Menschen typus angehören, be¬ 
schrieben durch: A. Gestalt, die sich um 
einen Felsen schleicht, auf dem ich stehe; 
B. Gestalt zwischen stehenden Kiefer- I 
bäumen, schleichend, graugrün. C, Kleine [ 
gewundene Wege, kleines schnelles Laufen. 

Nach alledem wird man vorsichtig sein ! 
müssen, wenn es gilt, die Bedeutung der ' 
M. für das Gebiet des Aberglaubens zu | 
bestimmen. Denn der Aberglaube bedarf 
für das Zustandekommen seines Inhalts 
nicht der M., muß vielmehr wie jede 
Glaubensfonn und -haltung die M. ab¬ 
lehnen, weil der Gegenstand des Glaubens 


stets für bare Wirklichkeit genonrunen 
wird: alle Glaubenshaltung ruht auf der 
Überzeugung von der Richtigkeit der 
g^Iaubten Sache. Wohl aber kann die 
M. gute Dienste leisten als eine die aber¬ 
gläubische Vorstellung veranschaulichende 
Funktion: sie wird zum veranschaulichen¬ 
den Mittel wie ähnlich der M3dhus (s. My¬ 
thologie ^)), zum Ausdnxcksmittel für den 
Gehalt einer abergläubischen Idee oder 
Handlung. Nichtsdestoweniger ist auch 
damit zu rechnen, daß die H. bisweilen 
der ganz unmittelbare, spontan augen¬ 
blickliche Ausdruck einer abergläubischen 
Handlung wird, wie sie denn ja ein solcher 
in der ältesten Magie gewesen sein muß. 
Dies zeigen die magisch zu mtcr|X‘etieren- 
den primitiven Felszeichnungen*) des prä¬ 
historischen Menschen in Skandinavien, 
dem Pyrenäenanlagegebiet sowie in dem 
von Leo Frobenius erforschten afrikani¬ 
schen Floßtal In-Habeter. Vor dem 
Gebrauch anderweitiger schriftlicher Mit¬ 
teilung sprach der Mensch durch diese 
Kunst, in der er seine magischen Formeln 
niederl^e. Der mit höchster Sorgfalt 
gemalte Büffel sollte wahrscheinlich so 
gelesen werden, daß der Maler einen 
Büffel bekommt (auf der Jagd oder durch 
Zulaufen); die 2 ^ichnung steht für den 
Besitz oder Erwerb. Man darf in dieser 
Hinsicht auch den Fixationspuppen und 
-üguren einen metaphorischen Charakter 
zuschreiben (s. Sch^enzauber), insofern 
es nicht eine eigentlich symbolische Dar¬ 
stellung der schädigenden Handlung ist, 
die da vorgenommen wird, sondern ein 
ganz real gemeinter Akt, bei dem ledig¬ 
lich eine Vertauschung des Beziehungs- 
objekts eintritt. 

i) Wuadt Mythus u. Religion 1. 551; 2, iSs; 
Weracr Dü Ursprünge der Meteepher (1919); 
Langer InUiüktualmythciogü 72 g.; Erich 
J aenscb Grundformen mensMichen 462 g. 
*) Zu den Felsceichnufigen knrr Beth Religion 
u. Mogi^ 193L; Frobenius Erythräa 294 g. 

K. Beth. 

Metatron findet sich hier und da in 
Zauberformeln, z. B.: On t Coriscion 
Matatron etc.*) oder: Engeier Matratom, 
vom Dag [og] Nat for din Throne usw.*) 
Es ist das hebr. (gr. 

pi)tdta>p lat. metator) und bezeichnet 


das Engelwesen, das Gott am nächsten 
steht *). 

H. spielt auch eine große Rolle in der 
Kabbalah«). 

Thiers 1, 355» nach Martin v. Aries 
Praci. de supersüt. •) Ohrt Trytleformler 1, 494 
Nr. 109S. *] Boxtorf Lexicon CMaldaic. ed. 
Fischer (1879). 606; Weber Theologie 178 
Boosset Die Religion des Judentums (1906), 
296. 406; RGG. 3. 222. *) Hauck RE. 9, 676; 
Kiesewetter Der Oceuliismus des AUeriums 
326, 413; vgl. noch Bisch off Kabbflah 1. 
208: 2. 176. 177: Der8. Uobyhttisch^AstraUs 
in Talmud und Midrasch (1907). 39* 118; J. 
Sc hefte lowits Alt-Paldsiinensischer Bauern- 
glaube (1923}, 44: O. Dal man Aram.-Siu- 
hebr. Hdwö. (1922). 232; Schwab Vocabulaire 
de tAmgiloiogu d'opris les manusents hibreux 
de la BibliOthique Nationale (1897) S. v.; 
Scheibie Kloster 3.301. 307. 320. 606: A- 
grippa V. Nettesh. 4.140: Jtziru. das ist 
das groBe Buch der Bücher Moses (Neudr. £. 
Bartels. HeuweiSensee) 4. 35. Jacoby. 

Meteor. 

I. M. als Begriff des Aberglau¬ 
bens. Unter der Bezeichnung M. faßt 
die Astronomie alle die leuchtenden und 
fallenden Himmelskörper zusammen, 
die im Volksglauben Feuerkugeln und 
Sternschnuppen genannt werden *}. 
Für die Behandlung der Vorstellungen 
des Volksglaubens muß an dieser Tren¬ 
nung unbedingt festgehalten werden, da die 
an diese Erscheinungen sich anknöpfenden 
Glaubensvorstellungen hier keinesw^s 
identisch sind. Die Unterscheidung er¬ 
zwingen die Begleiterscheinungen, unter 
denen die Feuerkugeln — im Aberglauben 
vielfach allein als M.e bezeichnet — auf- 
leucbten. Sind an sich die Sternschnuppen 
meist von den größeren leuchtenden 
Feuerkugeln wesenhaft nicht zu trennen, 
$0 sind sie für den Volksglauben durch das 
völlig Geräuschlose ihres Auftretens von 
jenen unterschieden. Indem die Feuer¬ 
kugeln (M.e) unter heftigen Explosionen 
zerspringen, und ihre heißen Stein- und 
Eiseiunassen, die sog. M.steine oder Mete- 
iHiten, auf die Erde niedersturzen—diesen 
Vorgang bezeichnet der Volksglaube als 
Feuer- oder Steinregen —, gehwt die 
elliptische Streufiäche eines solchen M.falls 
(die z. T. beträchtlich groß ist; sie betrug 
bei dem Fall von L'Aigle [Frankreich, 
Dep. de VOmt, 26. April 1803] 2,5 Meilen 


] in der Länge und 1 Meile in der Breite) 

I zur Erde; Sternschnuppen hingegen 
I treffen die Erde nicht, sondern scheinen 
im Weltenraum zerplatzende M.e zu 
sein. Neben diesem akustischen Unter¬ 
schied gibt es noch einen optischen: 
während die Sternschnuppen plötzlich 
am Himmel aufblitzen und nur einige 
Sekunden in einer mehr oder minder 
„langen" Bahn dahinschießend sichtbar 
sind, wobei sie bisweilen einen kometen- 
artigen Schweif hinterlassen, sind die 
M.e stärkere Lichterscheinungen, nicht 
selten von scheinbarer Vollmondgröße, 
wobei sie bisweilen so aufleuchten, daß 
sie wenigstens für Augenblicke eine 
ganze Gegend erhellen; in einzelnen 
Fällen waren sie segar bei Sonnenschein 
sichtbar*). Aus diesen optischen und 
akustischen Unterschieden scheint sich 
für einen Menschen, der derartiges ohne 
wissenschaftliche Kenntnisse mit den 
Sinnen wahmimmt, die abergläubische 
Deutung fast zwingend zu ergeben: 
Während sich an die Feuerkugeln (sie 
werden im folgenden von uns als M.e 
bezeichnet) fast durchweg böse Erwar¬ 
tungen knüpfen — was übrigens zweifellos 
mit den mancherlei Unglücksfällen beim 
Herabstürzen der Meteoriten zusammen¬ 
hängt *) —, hält man Stemschnuppenfall 
meist für ein segenbringendes Eichen. 
Daraus eigibt sich für uns die Notwendig¬ 
keit getrennter Behandlung von M.en 
und Sternschnuppen (s. d.). Hier soll 
nur von den an Feuerkugeln und die 
Begleitumstände ihres Erscheinens, den 
Feuer- oder Steinregen, angeschlossenen 
Volksglaubensvorstellungen die Rede sein. 

*) Vgl. den Art. ,,Meteoriten“ in Hdwbch* 
d. N&turwissenscluLften’ VI 913 fi. Literatur 
S. 930: ausführlicher als in der 2. Aufl. ist der 
Aberglaube in der t. Aufl. S. 843f. be¬ 
handelt. *) Am 25. III. 2878 vormittags 10 Uhr 
in Schottland und Nordengland beobachtet. 
Weitere Berichte über Erscheinungsumstände 
und Leuchtkraft der M.e in Gretschels Lex. 
d. Astronomie s. v. Feuerkugeln. •) 823 ver* 
brannten in Sachsen 33 Ortschaften. 1911 
wurde in Alexandria ein Hund erschlagen 
(s. Art. ..Meteoriten“ 1. Aufl. S. 832, vgl. o. 
A. j). 

2. Das M. als Vorzeichenim Volks¬ 
glauben. Am konkretesten faßt die mit 
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M .fall verbundenen Ideen Sebastian 
Brant anläßlich des großen M.falls bei 
Ensisheim (Elsaß) am 7. Nov. 1492 zu¬ 
sammen. Seine Verse sollen an der Spitze 
stehen: 

Als man zeit viertzenhundert Jax. 

Uff sant Fiorentzentag ist war 

Nüntzig und zwei umb mittentag 
Geschach eia grüsam donnerschlag 

Dry Zentner schwer fiel dieser stein 
Hin in dem ield von Ensisheim 

Clain stück sind körnen hin und har 
Und wit zerlüert säst sichst in gar. 

Tunow, Necker, Arh, lU und Rin, 

5 Witz. Uri. hört den Klapff der In. 

Ouch doent er den Burgunden ver 
In iorchten die franzosen ser*). 

Die „Furcht"', von der im letzten Vers 
die Rede ist. bezieht sich zweifellos auf 
Angst vor dem Kriege. Der spätere 
Kaiser Maximilian stand damals gegen 
Frankreich im Felde*). Daß das Nieder- 
fallcn von M.steincn Krieg bedeutet, be¬ 
sonders wenn solches häufig geschieht, 
ist auch sonst bezeugt •). Verallgemeinert 
findet man die Vorstellung kommenden 
Unglücks beim Erscheinen eines M.s von 
Shakespeare im Heinrich IV. wieder¬ 
gegeben in folgenden Versen (I. Teil 
V 1,19 ff.): 

Und (seil, wollt ihr] ferner nicht ein dunstig 
Meteor. 

Ein Schreckenszeichen sein, das lauter Unheil 
Noch ungebomen Zeiten prophezeit’). 

Daß der Krieg zu den vomehmlichsten 
Auswirkungen dieses Schreckenzeichens 
gehört, ergibt sich aus den ähnlichen 
Prophezeiungen zu Finsternissen (s. d.) 
und Kometen (s. d.); hier pflegen de¬ 
taillierte Ausführungen zu folgen über 
die mit dem Krieg verbundenen Teuerun¬ 
gen, Hungersnöte usw. Wie dort existie¬ 
ren auch von M.fällen Auslegungen (Pro¬ 
gnostiken) mit den typischen schlimmen 
Prognosen über zukünftige politische Er¬ 
eignisse (s. das Beispiel im Art. Finster¬ 
nisse Sp. 1523). In einem Beispiel des 
17. Jahrhunderts fehlt auch in einer 
solchen Erklärung der Folgen eines M.¬ 
falls die Beziehung auf den „göttlichen 
Zorn“ nicht •). den man fast in jedem 
Kometen Prognostik um des 15.—17. Jh.s 
erwähnt findet (s. Komet Sp. 121 f.). 
Wie eingewurzelt und traditionell die 


Angst vor dem Erscheinen eines M.s 
und dem darauf folgenden Meteoriten¬ 
fall ist, mag eine alte Sage aus Schleswig- 
Holstein dartun. Anno 1345, so erzählt 
Müllenhoff, regnete es Feuer vom Him¬ 
mel über das Meer gleich wie Schnee¬ 
wolken; das Feuer war so heiß, daß es 
Steine und Holz verzehrte. Und das 
Entsetzlichste die Begleiterscheinung: 
Alle Leute, die den Rauch sahen, lebten 
nur einen halben Tag; die Leute aber, die 
auf dem Meer berührt waren, infizierten 
alles Volk da, wo sie hinkamen, so sehr, 
daß ein großes Sterben einsetzte; schon 
der bloße Anblick dieser Menschen soll 
den Tod zur Folge gehabt haben •). 

Nur wenige Gegenden deutschen Stam¬ 
mes gibt es, in denen M.erscheinung und 
M.fall günstig ausgelegt werden. Die 
Deutungen erinnern außerordentlich stark 
an diejenigen, die sich an den Stern- 
Schnuppenfall angeknüpft haben, so daß 
vielleicht Übertragung oder gar Ver¬ 
wechslung vorliegt. Bei den Slovenen 
z. B. heißt es: Leuchtet ein M. auf, so 
meint man, der Himmel habe sich ge¬ 
öffnet, und in Erfüllung wird gehen, was 
man sich vor dem Verschwinden des M.s 
wünscht; derselbe Glaube; wird sonst zu 
den Sternschnuppen überliefert (s. d.) ^). 
Ebenfalls kehrt unter dem Stern- 
schnuppenglauben die Vorstellung vom 
Drachen sc hießen wieder, das ein gutes 
Jahr verkünde, wie es in Ottobeuren 
vom M. heißt Der allgemeinste 

Wunsch ist der nach Reichtum, Geld; 
es wird nicht nur vom Volk in Polnisch- 
Oberschlesien angenommen worden sein, 
daß dieser Wunsch gerade bei M.fall in 
Erfüllung geht; übrigens gilt in diesem 
Fall der Skrzytek (ursprünglich ein Ko¬ 
bold. dann auch ein Hausgott bei den 
altheidnischen Slaven, später dem Teufel 
gleichgcsctzt) als Geldbringer — das 
Bewußtsein von üblen Folgen solcher 
Geschenke infolge M.falls ist hier also 
doch auch noch deutlich **). 

*) Abgedruckt bet Gretscbel Lex. d. Astr. 
s. V. Meteorite: dazu Els&ss. Mtssebrift x (1910), 
94. KrönfeId Krieg 166. •) SAVk. 19, 209; 
vg}. Ho SD. //. IV 76. ’) Vgl. BayrHHte 1 

(1914), 243. Prognostikam zu dem Stein- 
fall von Osterau 167s: Er sollte „ein Zomes- 


I aekheo des Höebsten und ein Prognostikum 
sein der steinern ( 1 ) Türken HerUen und 
grimmigen Hundesatt, die sic gegen das teure 
Cbristenblut zu verüben pflegen'* (riticTt nach 
Art. „Meteoriten** Hwbch. d. S. S4Ö. 

s. o. A. I). •) Müllenhoff Sagen S. 569 Nr. 

580. «) ZföVk- 4 (1898). 15a- “) Reiser 

Allgäu 2,431. »*) Drechsler 2,135. 

3. M.steine gelten, was im Zusammen¬ 
hang mit den Ansichten von den Aus- 
# Wirkungen des M.falls nunmehr verständ¬ 
lich sein dürfte, auf der Erde vielfach 
l als Sitz magischer Kräfte; man schreibt 
^ ihnen vor allem heilende Wirkung zu. 
Er ist hier wohl wie bei den Blitzbaum¬ 
hölzern (s. d.), deren magische Kraft 
sich daraus ableitet, daß die Bäume, 
denen man die Hölzer entnimmt, durch 
Blitzschlag gleichsam vom Himmel selbst 
berührt sind und göttliche Kraft in sich 
aufgenommen haben. Denn, wie in Ab¬ 
schnitt 4 deutlich werden wird, hat man 
überall und zu allen Zeiten auch die 
M.c mit Geistern, dem Teufel oder Gott 
in Verbindung gedacht. So ist die 
Anschauung von der magischen Wirkung 
der M.steine nicht nur in Deutschland, 
sondern vor allem auch bei vielen Völkern 
des mittelländischen und vorderasiatischen 
Kulturbereichs, und zwar seit dem Alter¬ 
tum, verbreitet. Von dem ,,M.stein*' von 
Pessinus**), der der Kybele heilig war, 
ging auf die Verehrer der Großen Mutter 
ebensosehr heilende und schützende Wir¬ 
kung über, wie etwa auf die Mitglieder 
vom arabischen Stamm der Kureisch**), 
deren religiöses Denken so stark an den 
Stein von Mekka, den man als vom Him¬ 
mel gekommen ü berlieferte, gebunden 
war, daß, wie man weiß, selbst Moham¬ 
med an diese Bindung nicht zu rühren 
wagte'*). Heilungen und jeglicher Er¬ 
folg im Leben mögen vor allem von 
diesen Steinen erwartet worden sein. 
Zu Zeiten des arabischen Philosophen und 
Arztes Avicenna (980—1037) fiel in 
Persien eine 25 kg schwere M.eisenmasse, 
aus der der König sich Schwerter 
machen ließ '*), wohl auch, weil er glaubte, 
durch den B^itz des vom Himmel ge¬ 
kommenen Metalls Möglichkeiten zu be¬ 
sonderen und stets si^eichen Kri^;s- 
taten zu haben. Es ist nur die konse¬ 


quente Fortbildung dieser Glaubensvor- 
stellungen, wenn in einer Schweizer Sage 
erzählt wird, daß ein Luzemer Bauer, als 
er mit seinem Gesinde seine Matten be¬ 
sucht, von M.fall überrascht, an die 
heilende Wirkung dieser Steine glaubt: 
Pestilenz, Blutfluß und „rote Schäden" 
(Krankheit) könne man mit ihnen 
bannen; denn die Kraft Gottes wohne 
in ihnen'’). 

W) Dieterich Kl. Sehr. 241; Pauly-Wi»- 
sowa s. V. Kybele Sp. 22540. — Bei dem 
Stein von Pessinus handelt es sich um einen 
Baitylos — (griech. Form [bei Philon v. Byblos 
bet Euseb. Praep. ev. t 10. 23Dind.] von semit. 
bet-iit ^ Tempel. Gotteshaus, so Amarnabriefe 
(ed. Knudson) 9. 15 und im bibl. Ortsnamen 
Beth-el; der Baitylos galt als Wohnung der 
Gottheit: 10 seiner Pballusgestalt war die 
Gegenwart der seugenden Cotteskraft versinn¬ 
bildlicht) — wie im ganzen Gebiet semitischer 
Ke I igi onsanschauungen: d ie göttl i c he Ver- 
ehrung solcher Steine wird auf M.fall zurück¬ 
geführt von Jeremias in Chantepie de la 
Sauasaye Lehrbuch 1,617; ob es sich in 
Pessinus um einen wirklichen M.stein handelt, 
steht dahin, aber man behandelte den Stein 
wie ein Meteorit. **) Chantepie de la 
Sauasaye 1, 653 f. '*) Ebd. 1. 666. Kron- 
feld Krieg 166: vgl. Häwbch. d. Nalurtv.^ 846. 

LQtolf Sagen 323!. 

4. Deutungen des Wesens derM.e. 
Wie bei den Finsternissen, Kometen usw. 
bemühte man sich bei allen Völkern meist 
um eine theologische Erklärung des 
M.falls. Aus den verschiedenartigen Wir¬ 
kungen, die man dfit Erscheinung und dem 
Steinfall zuschrieb, ist auch für die Deu¬ 
tung des Wesens auf eine mehrfache Tei¬ 
lung der Vorstellungen zu schließen. Dem 
primitiven Denken ist die Gleich Setzung 
mit Tieren ganz selbstverständlich; in 
Babylon z. B. wird nach einem aufge¬ 
fundenen Verzeichnis an die Verwandlung 
von Sternen in Tiere, Metalle und Steine 
geglaubt. Nach Kugler hat man es hier 
mit animistischen Deutungen von M.¬ 
fällen zu tun '*); als Tiere, in die ver¬ 
wandelt der „Stern" erscheint, werden ge¬ 
nannt Löwe, Schakal, Fuchs, Hund, 
Wildschwein usw., aber auch Fisch, Krebs, 
Schwalbe, Motte, Sonnenkäfer und 
Wurm '•). Die Deutschen sehen in den 
M.en meistens Drachen, die am Himmel 
daherschießen *•); die Sage hat zweifellos 
von solchen fabelhaften Stemdrachen 
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mancherlei Eriiuicrung bewahrt, doch 
ist wohl kaum zu scheiden, ob solcher 
Deutung M.- oder Kometenerscheinung 
zugrunde liegt. Die Mythologie mancher 
wilden Stämme kennt ganz ähnliche Er¬ 
klärungen“). Die Plötzlichkeit des Auf¬ 
leuchtens läiit hier die Menschen eben¬ 
sosehr die im Stern vorgestellte Gestalt 
als schrecklich ansehen wie die HeUigkeit 
und der farbige Glanz des Sterns. Zu¬ 
weilen erklärt man, das Herabfahren 
des Stern Wesens diene dazu, sich sein 
„Fressen** auf Erden zu holen. Nach 
dem Glauben der Bororo liebt es Jäger¬ 
fleisch; es holt solches von den besten 
Jägern, d. h. aus den Häuptlingen des 
Stammes“). Die Anschauung von dem 
bösen Stemwescn läßt nach der Christia¬ 
nisierung mancher Völker die Gleicfa- 
setzung mit dem Teufel zu *•); so bei den 
Polen in Oberschlesien, wo das M. ur¬ 
sprünglich der Stern des Hausgeistes 
Skrzytek war (s. 0.). Im isländischen 
Volk^lauben ist ein M., das über einem 
Haus dahinfliegt, gleichfalls der Satan; 
man wittert in der Erscheinung Gefahr 
für kleine Kinder “). Die Gegend des 
Satans wird gemieden; solche Anschauung 
veranlaßt die Abessinier zu glauben, wie 
es auch in der oben angeführten nord¬ 
deutschen Sage berichtet wird, daß die 
Leute der Gegend sterben müssen, in der 
ein M. niedergeht. Ebenso erwarten Klein¬ 
russen und Bengalen von den Stern¬ 
schnuppen, die sie für Teufel halten 
— man sieht, daß auch im Volksglauben 
die Identität von M.fall und Stem- 
schnuppenfall zuweilen festgehalten ist —, 
Unglück für die Menschen, wie den Tod 
an der Schwindsucht (bei den Klein¬ 
russen) “). 

Anderseits ist aber doch in einigen 
Gegenden der Erde auch von einem hel¬ 
fenden Wesen gefabelt worden, das im M. 
zur Erde niedergeht. Die Pawnee (U.S.A., 
am Kansas) erkannten in dem M.fall das 
Herabsteigen eines hiimnlischen Wesens, 
das sie gegen ihre Feinde unterstützte. „Es ' 
verkündet ihnen den Fall eines Steines, | 
der eine wunderbare Farbe, Kopf, Augen 
und Beine besitze. Dieses ist ein Teil des 
Morgensterns, dem (nämlich dem Stein) 
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( man einen Kult und eigene Priester ein¬ 
setzt und durch dessen wunderbare Kraft 
der Stamm immer siegreich und mit 
j Beute beladen vom Kriegspfade heim¬ 
kehrte*' *•). Man sieht hier, wie der 
Glaube an den M.stein als Amulett (s. 
o. Abschn. 3) entstanden sein kann. /Üs 
ein helfendes Wesen ist bei aller Strenge 
und trotz der bei den Menschen lebendigen 
Furcht auch das M. als „Bote Gottes** 
anzusehen, von dem oben die Rede war. 

Die vielen seit den Griechen gemachten 
Versuche echter wissenschaftlicher 
Erklärung der Erscheinung können natür¬ 
lich hier nicht behandelt werden “). Bis 
zur Aufklärung aber tastet man trotz aller 
Ergebnisse im einzelnen ziemlich im 
Dunkeln hinsichtlich der Natur des M.s, 
und immer wieder fließen in die Versuche 
rein physikalischer Erklärung religiöse 
' Ideen ein. Das gilt nicht etwa nur für 
Paracelsus, sondern z. B. auch von Carda¬ 
nus, dessen Orient ierungsversuch zwischen 
Wissenschaft und Spekulation wir im 
Art. Kometen ausführlich erörtert ha¬ 
ben *®). Die Paracelsuserklärung ent¬ 
fernt sich wie immer am meisten ins Ge¬ 
biet der S]>ekulation; sie sei darum allein 
ausführlich wiederg^eben. Der Fall 
von Feuerregen, führt Paracelsus in de 
meteoris IX hinter der Darlegung über 
den Blutregen als einer festen Aus¬ 
scheidung des Himmels aus, habe seine 
Ursache in der Natur des R^ns über¬ 
haupt; denn aller Regen, der falle, sei 
nichts als Schwefel, Salz und Queck¬ 
silber. Der Schwefel sei von brennender 
Art und müsse sich beim Brennen in ein 
Wasser auflösen. Nun aber falle diese 
Schwefel Substanz zuweilen ohne Regen¬ 
wasser. Die Folge seien große Brand¬ 
schäden; die Erde werde versengt und 
ausgedönt, so daß hernach eine zeitlacg 
daselbst nichts wachse. „Sternschnuppen, 
Wetterleuchten und brennender Strahl, 
die vom Himmel kommen, sind alle von 
derselben Natur, bei Nacht imd bei Tage 
(dann unsichtbar); von den Sonnen¬ 
stemen können sie mit ihren schwefligen 
Blitzen zuweilen auch Wälder und Häuser 
versengen, ohne daß man von dem Feuer 
etwas sieht" *•). Es ist hier leicht zu 


bemerken, wie ein wissenschaftlich an¬ 
gelegter Erklärungsversuch im Grunde 
nur den Aberglauben zu steigern ver- 
moclite. 

Die „Wissenschaft" des Paracelsus sucht 
die Folgen der Erscheinung von den Be¬ 
griffen Regen und Feuer verständlich zu 
machen und beschränkt die Einwirkung 
von „Feuerregen" auf materielle Schä- 
digimg der Erde. Vielleicht steht aber 
hier wie bei der Vorstellung vom Boten 
Gottes mehr oder minder unbewußt doch 
der Glaube des jüdischen Volkes an die 
verheerenden Wirkungen des Feuers, das 
Gott zu seinen Strafen gebraucht, da¬ 
hinter; dem Volksbewußtsein des M. A. 
und der N. Z. war dieser z. T, durch die 
biblischen Schilderungen wie der der 
Vernichtung von Sodom und Gomor- 
rah*®) oder der Bestrafung der Rotte 
Korah für ihre Auflehnung durch vom 
Himmel herabstürzendes Feuer einge¬ 
pflanzt “), z. T. aber auch durch die in 
der Patristik und den eschatologischen 
Schilderungen ausgeformten Vorstellungen 
von der Seelenqual der Verdammten im 
Feuer der Hölle, wie sie im Anschluß 
an spätjüdische Ideen von der Gehenna 
entstanden waren “). Um klarer zu 
sehen, bedarf es genauer Vergleichung 
zwischen dem entsprechenden Volks¬ 
glauben der Zeiten und den wissen¬ 
schaftlichen Erklärungsversuchen sowie 
den Ansichten der Zeit über die es- 
cbatologischen Orte im Zusammenhang 
mit Auslegungen der genannten Bibel- 
steilen und bildlichen Darstellungen. 

*) Kogler Sternkunde und StemdUnst in 
Bekel ll 1. 91 i- Gunüel Sterne und 

Siembilder 29. Ebd. 50; Fogel Pennsyl- 
vMto 373 Nr. 2002. Ebd. **) A. a. O. 187. 
**) S. o. Sp. 220. Gondel a. a. O. 95. 

Gondel a. a. O. 251: Literatur dasel^t 
A. 2. Ebd. 84. “) Anaxagoras bei Diog. 
Laert. II to (Diehla Frogm. d. Vorsokratiker 
376,5): Gondel in Pauly-Wissowa 2. v. 
Stemachooppen Sp. 2442!. “) S. Art. Komet 
104 ü. Die SteUe steht in der alten 
Übersetzung von Cardanos De rer. var., 
die X591 in Basel unter dem Titel Carda • 
008 Offenbarung der Satur übers, v. Huld. 
Freilich V. Ptawen erschien, S. 533 (Feuer¬ 
regen). S. 537 (Steinr^en); = opera cd. 
Sponins (Logd. 1663). tom. 121 p. 273b. 
275b. **) Paracelsos ed. Job. Huser. 

Aberflube VI 


StraÜburg x6i6, tom. II 930; auch Para- 
celsoa {= Geheime \Visseo8cbaften 17) S. 62. 
*•) Gen. 19, 23—25. «) Num. 16,35; vgl. 11, 
t —3 ond jes. 66, 24. “) Bibelstellen: Mt. 

3.22; Jak. 3.6; Apoc. 19.20. Patristik: 
z. B. Justin 1. Apet. 12,3. 17.4; TertuU. 
Apo'pg, 48 Ende: August. De civ Dei 2t, 
9. 10. lüt. bei Preuseben-Bauer Wtbch i. 
d. SchriJUn des NT. s. v. 7CIVV2. 

5. Die Abwehrriten weisen die be¬ 
kannten Typen auf, wie wir sie schon bei 
Kometen- und Finsternisabwehr auf¬ 
zeichnen mußten“). Man schützt sich 
durch Beschwören. Beten oder symbo¬ 
lische Handlungen. Die Kleinrussen 
halten das drohende Übel von einer Per¬ 
son fern, indem sie „Amen** sprechen, 
bis das M. erloschen ist. Die Abessinier 
suchen den Stemfall in das Land des 
Feindes abzulenken mit einem ent¬ 
sprechenden beschwörenden Ausruf. Ka¬ 
tholische, deutsche Gegenden sollen das 
Haus, über dem ein M. erscheint und 
niedergeht, mit Weihwasser gegen evtl, 
unheilvolle Folgen sichern, wie bei Ko¬ 
metenerscheinungen. In Island schützt 
man von M.en bedrohte Kinder durch 
Überwerfen von Gewandstücken oder 
durch Weihwassersegen “). 

“) Vgl. Art. Blitz Sp. 14x6; Finstemiase 
Sp. 15179.; Hagel Sp. 1316: Komet Sp. 137. 
“) Gundel Sterne und Sternbilder 251. 

6. Heutige Verbreitung des M.- 
glaubens in Deutschland. Ich kann 
mich an ein Nachleben des Glaubens an 
böse Einwirkungen eines M.s in der 
Gegenwart nicht erinnern; daß man 
sich wie bei Sternschnuppen fall etwas 
wünschen soll, wissen heute selbst noch 
viele Gebildete als Kuriosum zu erzählen. 
Der Kampf gegen diesen Aberglauben 
begann wie in den ähnlichen Fällen “) 
mit der Aufklärung; er scheint hier 
deswegen besonderen Erfolg gehabt zu 
haben, weil man seit 1700 zunächst et¬ 
liche Jahrzehnte lang den M.fall schlecht¬ 
weg leugnete und einen Menschen, der 
an ihn glaubte, als Toren ansah “). Das 
hatte Konsequenzen. Man berichtet, daß 
damals öfters M.steine, die sich in Samm¬ 
lungen aus früheren Zeiten befanden, aus 
diesen entfernt wurden; man warf sie weg 
aus Furcht, sich durch Abei^lauben 
lächerlich zu machen. Als am 13. Sept. 

8 
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1768 an drei Orten *’) in Frankreich Stein- 
massen niederfielen, die von einem M. 
stammten, beauftragte die Pariser Aka- 
demie erstens nur drei Mitglieder mit der 
Untersuchung ”) und zweitens kamen 
diese Wissenschaftler zu der Einsicht, daß 
die Steine nicht aus der Luft gefallen 
sein könnten, sondern durch Blitzschlag 
bloßgelegt seien ^). Da die Erscheinimg 
eines M.s an sich auf das Auge des Be¬ 
schauers harmloser wirkt als die des 
Kometen mit seinen mannigfachen For¬ 
men, außerdem keine Tradition über M.e 
mit der Geschlossenheit wie bei jenen 
existierte, konnte solche „Aufklärung*' 
wohl von radikaler Wirkung sein; in der 
Tat scheint der Glaube an die bösen 
Folgen der M.erscheinung der Vergangen¬ 
heit anzugehören . Denn als der deutsche 
Arzt und Physiker Chladni {1756—1827) 
anläßlich eines sibirischen Fimdes 1794 
auf die Wirklichkeit des M.falls zurück¬ 
kam, wodurch er die moderne M.forschung 
begründete erneuerten sich doch die 
an den M.fall ehemals angeschlossenen 
Verstell ungen abergläubischen Gehaltes 
in Mitteleuropa nicht wieder; 100 Jahre 
scheinen also auch zähen Aberglauben 
zu bezwingen. 

") Vgl. Komet Sp. 115!. »•) Hdwbch. der 
Naturwisscoftchaften^ a. a. O. S. 916. ”) Luce 
(Dep. Maine), Airc (Dep. Artois), Contaoees 
(Dep. Cotentin). *•) Fongeroux, Cadet und 
Lavoisier. **) Vgl. noch den ähnlich grotesken 
Fall einer Xuß^ung des französischen Phy¬ 
sikers Bertholon zum M.fall bei Barbotan 
vom 24. VII. 1790; selbst der vom Maire von 
Juillac in der Gascogne Unterzeichnete Be¬ 
richt. demzufolge eine Feuerkugel abends 
zwischen 9 und 10 Uhr in der Luft gesehen 
worden ist, die kurz hernach unter heftiger De¬ 
tonation zersprang und deren Steine in der 
genannten Manicipalitat niederhelen. errang 
so wenig wie die an die Akademie gesandten 
Steine Glauben. Bertholon schlug alles nieder 
imt seiner Erklärung, daß hier das Zeugnis 
eines falschen Faktums, „eines physisch unmög¬ 
lichen Phänomens*' vorliege, und bemerkte, 
es sei doch eine sehr traurige Angelegenheit, 
wenn man so eine ganze Munidpalität in aller 
Form alte Volkssagen beglaubigen sehe, die als 
Erzeugnisse des Aberglaubens nur Mitleid ver¬ 
dienten {nach Gretschel L*x. d. Astron. s. 
V. Meteorite). «) Doch soll 1932 in Bern o. 
im Berner Oberland der Glaube geherrscht 
haben, ein M. bedeute irgend ein Unglück. 
Ob aus der Lektüre? (Mitt, von P. Geiger). 

Hdwbch. d. Naturw.* a. a. O. S. 916; Cret- 


schel a. a. O. Der französ. Physiker Biot 
erwies dann ido3 anläßlich des Falles von 
L'Aigle {s. o- Abschn. 1) die Richtigkeit des 
M.falls. Stegemann. 

Meteorologie s. Wetter, Wetter- 
glaube. 

Meteorsteine s. Steinregen. 

Meth 2 ). 

1. Über die M. trinkenden Götter Sim- 
rock*). Nach dem „Papistenbuch*' (16/17. 
Jh.) trank am Feste Johannes des Täufers 
„schier ydmann Mett nach dem Landes¬ 
brauch" •). M. Denis erzählt aus seiner 
Jugend: Am Johannisabend wurde 
allenthalben lustig über die Sonnwende- 
feuer gesprungen, und dabei mußte M. 
sein *). In Steiermark und Bayern heißt 
St. Johannes der M.Hansel, weil die 
Buben an diesem Tag die Dtmdel mit 
M. bewirteten *). 

2. Der Götze Swantewit, der in Arkona 
auf Rögen einen Tempel hatte mit einem 
Bildnis, hielt ein Horn mit M. in der 
Hand; jedes Jahr nach der Ernte sah der 
Priester nach, ob im Hom noch M. vom 
vorigen Jahre sei. Hatte das M. stark 
abgenommen, so bedeutete das Trocken¬ 
heit und Teuerung. Der Priester goß 
den alten M. dem Gott vor die Füße und 
füllte das Hom aufs neue *). Bei den 
Ruthenen in der Marmarosch heißt das 
Totenmahl Tokan und besteht aus 
Maismehl und Schafskäse; in den Sarg 
legt man eüie Flasche mit altem M. ^). 

3. Alvares erzählt von den Äthiopiern 

(1573)* ^1^1^ das Haar von Braut und 

Bräutigam vor dem Opfer mit M. wusch®). 

Kulturhistonscfaes bei Hoops RealUx. 3. 
ziyfl.; Heyne HausaUert. 2, 334 ff.: Müllen- 
hoff AUert. 4,154. 343: W. Wackernagel 
K/. ScArt/Un 1. 86ff. *) Myik. 92. 212. 3x9. 
’) Birlinger Schwaben 2.162; Jahn Opferge- 
brauche 46. *) Grimm Myih, •) Jahn 

1 . c.; Schmeller BayWb. 1,1688. *) Grässe 
Freuß. Sagen 2,488, 463. ’) Kloster 12, 472 
A. 2. ARw. i6, 605. Eckstein. 

Metoposkopie« Von griech. pzxoirov 
,,Stirn" und ,,betrachten", die 

Kunst, aus der Form, den Furchen usw. 
der Stirn den Charakter und das Schick¬ 
sal eines Menschen zu erkennen; bis¬ 
weilen wird die Bezeichnung auch auf das 
ganze Gesicht bezogen. Unteigruppe der 
Physiognomie, s. d. Boehm. 
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Metzger (Fleischhauer, Schlächter). 
Frühzeitige Herausbildung eines Gewerbes 
und Wohlhabenheit haben ein starkes 
Standesbewußtsein entwickelt, das iu 
einem kräftigen Zunft braucht um Aus¬ 
druck fand^) und von dem sich einiges 
bis in die jüngste Gegenwart erhalten 
hat. Dahinter stehen ite Kultlwäuche, 
deren ursprünglich ^arischer Sinn um¬ 
gedeutet worden ist. Es kommen Frucht¬ 
barkeitsriten in Betracht, weshalb die M.- 
zunftfeste vor allem zu Fastnacht, bis- 
weUen zu Pfingsten und am Johannistag 
gefeiert wurden *). Man wird auch für 
die M. gleich den anderen Handwerkern 
annehmen dürfen, daß an diesen Festen 
in erster Linie die Gesellen aktiv hervor- 
^treten sind. Sie bildeten in der M.zunft 
eine engere Gruppe, eine Burschenschaft 
(s. Handwerker 3, 1413 ff.). 

A. Soweit hinter den M.zunftfesten 
Umdeutungen einstigen Fruchtbarkeits¬ 
zaubers zu erkennen sind, kommt in Be¬ 
tracht: 

1. das Schönbartlaufen (s. d.) in Nürn¬ 
berg und die entsprechenden M.-Tier- 
luaskeraden in anderen Städten bei Fast¬ 
nachtsumzügen, an denen die M.zunft 
teilnimmt, in Schweden, in Teuschnitz 
(Oberfranken) und beim Münchner- und 
Salzburger M.sprung *). 

Heyae Nahrung zSoff.: DG. 19 « 45 
•) MsäVk. 5. 328 ff.; Simrock Mythologie 628. 

Ebd.; Panzer Beitrag 2. 2478. 

2. Das Umführen der Lenzbraut an 
verschiedenen Orten, so der M.braut und 
des M.braut tgams in Zürich (s. auch 
Eisengrind 2, 731 ff.). Sie wurden durch 
Pupp>en daigestellt. die in den Brunnen 
geworfen wurden. Dadurch ist der Zu¬ 
sammenhang mit dem Fastnachtsbegraben 
(s. d) klar*). Beim Umzug der M. in 
Münker im 16. Jh. wurde die Braut von 
der ältesten unverheirateten Tochter der 
Zunft dargesteilt. Es ist daraus ersicht¬ 
lich, daß in manchen Orten mit einer 
M.zunft diese die Fastnachtsfeier als ihr 
besonderes Vorrecht angesehen hat, wie 
es auch andere Zünfte taten. Begründet 
wird dies mit i^endeiner hervorragenden 
Leistung für S^t und Bürgerschaft ®). 

*) Ms&Vk. 5, 328ff.; SAVk. 1.127ff.: Hoff- 


maon-Krayer 73, 152; Stäuber Zürich 2. 
158ff.: Rochbolz Sagen 2.200; Maanbardt 
1,433 «a Vernaleken 354ff. *) Maaahardt 

1,436ff.: MsiVk. 5. 331. 

3. Die Heischeumzüge. In manchen 
Orten veranstalten die M. solche in der 
Frühlingszeit: sie werden ebenfalls vor 
allem von den Gesellen durchgeführt 
worden sein ®). Der dabei oft übliche 
Wettkampf vollzieht sich in der Schweiz 
zwischenM.n und Bäckern bzw. Müllern, 
was auf einen ursprünglichen Streit 
zwischen Winter und Sommer geht ’) 
(s. Sommer und Winter). 

•) Cysat 81: MsÄVk. 5,332. Sartori 
Sitte 3, t6i » ZfVk. 12,2x1; SAVk. 11,261. 

4. Der M.Sprung der Lehrlinge beim 
Freispruch in vielen Städten, so in 
München, Salzburg, Hallein, Tölz. Sie 
springen in einen Brunnen auf einem 
öffentlichen Platz und bespritzen die neu¬ 
gierigen Zuschauer. Beim M.sprang tritt 
zum Fruchtbarkeitszauber die Einweihe- 
Zeremonie hinzu •). Als Rest einer sol¬ 
chen wird man die Fastnachtsunterhal¬ 
tung auffassen dürfen, bei der bis 1525 
die M.zunft in Kempten einen Lehrjxmgen 
auf einer Ochsenhaut geprellt hat. Das 
Prellen ist nämlich auch eine Form des 
beim Freispruch üblichen Hänselns 
(s. Handwerker 3, 1413 ff.; Hänseln 3, 
1660 ff.; Haut 3,1581 ff.; prellen). 

•) MsäVk. 5.334: Sepp Religion 99 ß-: 
Slmock Mythologie 582: Panzer Beitrag i. 
226 ff. 359: z. 445: Albers Das Jahr 123; 
Reinsberg 49: Andree-Eysn Volhs- 

hundliches 24*: Febrle Volksfeste 45. 48; Rehm 
Feste 65: Du Her Deutsches Volk 305; Lieb- 
recht Gervasius 193: Adrian Salsbiirger SiW 
83 ff.; Anton Mayer Der Schäßlertant und der 
MetegerSprung. München 2865 (Abdr. aus d. 
Münch. Sonatagsbl. S. 60): Allgemeine Zeitung. 
Münch. 1S93. Nr. 44: Bernfeld Gemeinschafts- 
leben 229; ’Wissell Handwerk 2.87 ff. *) Reiser 
Allgäu 2,92 B Hagenmüller Gesch. v. Kemp- 
ten 1, 590; MsäVk. 5, 334. 

5. Das Fahnen schwingen (s. 2, 1122). 
Der auch bei anderen Zun ft festen beliebte 
Brauch kehrt bei den M.n wieder und 
hat einen über das militärische Element 
der Zunftoiganisation hinaus und in den 
Fruchtbarkeitszauber zurückreichenden 
Sinn gehabt. Das einst weiter verbrei¬ 
tete Fahnenschwingen wird noch jetzt 
in Eger und Salzburg geübt. Besonders 

8 * 
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dieses Vorrecht wird mit Verdiensten der 
M. begründet 

Lehmann SudeUnd, Volksk. 158; Reins¬ 
berg Festjahr 48; Adrian Saiehntger Siit* 880 .; 
MsäVk. 5, 3350.; A. Keller Die Handwerker 
im Votkskumor (Leipz. 191a) 560. 

6. Die Umführtmg des Pfingstochsens 
(s. d«), noch in der 2. Hälfte des 19. Jh. 
an manchen Orten üblich, unter Betei* 
ligung der Kinder 

W) MsäVk. 5, 345 0 . 

7. Zur Zunft gehört der M.tanz, so ein 
vier Tage dauerndes Volksfest mit Markt 
bei Musdorf { 0 . A. Gerabrcmn) in der 
Michaeliswoche. Dabei geht der Tanz um 
einen brennenden Holzstoß mit Umtrunk 
zum Schluß 

Ebd.; John Westböhmen 49: KapKFrrl- 
gebräucke 20. 

B. An besonderem M.*Aberglauben, 
der sich auf eine günstige Beeinflussung 
des Gewerbes oder auf die Abwehr schäd¬ 
licher Einflüsse durch das geschlachtete 
Tier beziehen könnte, findet sich wenig, 
zu mindestens in der volkskundlichen 
Literatur. 

I. Abwehr von Unheil: a) vom <M.>. 
In dem Mißgeschick, daß er das Tier nicht 
gleich kunstgerecht tötet, sieht er nicht 
eigene Ungeschicklichkeit, sondern Scha¬ 
denzauber seitens mancher Leute. Dies 
ist der Grund, weshalb er die Ochsen nicht 
zu Fall bringen kann. Als Gegenzauber 
muß er dem Ochsen zuerst einen Fuß ab- 
hauen Daß die Tötung des Tieres 
nicht rasch vor sich geht, ist ein bei der 
Schweineschlachtung, vor allem bei der 
Hausschlachtung, häufiger an Tierquälerei 
grenzender Fall. Handelt es sich hier 
allerdings um keinen Berufs-M., sondern 
um einen Mann, der in der Nachbarschaft 
das Schweinestechen besorgt, so glaubt 
auch er, daß ein anderer es ihm ,,angetan'* 
hat. aus Bosheit oder Neid, weil die Ent¬ 
lohnung in dem viel begehrten frischen 
Schweinefleisch besteht. Zur Abwehr 
und Wiedergewinnung seiner Geschick¬ 
lichkeit rät man ihm, längere Zeit über¬ 
haupt keine Schlachtung vorzunehmen 
(oberes Mühlviertel) 

b) von dem Vieh, bzw. Haus des Ver¬ 
käufers: Wenn der M. ein Kalb von der 
Kuh wegführt, soll er es zuerst mit dem 
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Hinterteil durch die Tür bringen, denn 
sonst brüllt die Kuh zu sehr, so HaR es 
manchmal tagelang keinen Milchertrag 
gibt (allgemein) Die natürliche Sehn¬ 
sucht d^ Kuh nach ihrem Jungen wird 
als Wegführen des Glückes durch den M. 
aufgefaßt (s. Glück 3. 879, wegtragen). 

*•) Ziogerle Tirol 35 Nr. 288. “) MflndJ. 

*•) Witzschel Thüringen 2, 278; Miindl. 
(Oberes Mühlviertel). 

2. Zukunftskündigung durch das M.- 
messer: Fällt es zu Boden, kündet es 
Pfarrerbesuch ^•). 

Pogel Pennsylvania 94 Nr. 378. 

3. Absoluter Abe^Iaube. Das Mit¬ 
gefühl mit dem Tier sieht in der Tier¬ 
quälerei eine Berufsverletzung; daher 
spukt der M. als „Schaltier" ”). Roheit 
büßt er mit dem Leben in den Sagen, in 
denen er einer Nixe, die in seinem Flei¬ 
scherladen ein kauft, die Hand abschlägt**}. 

Correvoo Gespenstergesek. 270. 
Sommer Sagen 40 Nr. 35; Witzscbel Thü¬ 
ringen 1. 286. 

Jungwirth. 

Metzgete s. Schlachtfest. 

Michael» bL 

I. Der Erzengel M. erscheint bei Da¬ 
niel (10, 13. 21; 12, t) als Schutzengel 
der Juden und gilt in der jüdischen 
Tradition als der himmlische Hohe* 
priester *). Er hat sich seit den Syrer¬ 
kriegen als starker Held im Kampfe 
g^en die Feinde Gottes bewährt •). ^in 
Kult hat größere Bedeutung zuerst in 
Phrygien erlangt; er gab hier und dann 
auch anderswo im Morgenlande vor allem 
Beweise seiner Heilkraft (vielleicht als 
Nachfolger des Serapis) *). Später galt 
M. als Haupt aller Engel ^), ^ der ge¬ 
waltigste ^kämpfer des Teufels und 
seiner Scharen •), als Vorsteher des Para¬ 
dieses, Beschützer der Kirche Gottes und 
Fahnenträger des himmlischen wie des 
irdischen Heeres in der Schlacht ^). Er 
kommt daher in Formeln für die Ritter¬ 
weihe •) und für die Lanzenweihe •) vor. 
Sein Bild führten die Sachsen in den 
Ungarschlachten von 933 und 955 als 
Feldzeichen ^®). Er hat in der Lausitzer 
Sage mit Riesen gekämpft ^^) und wird 
einst den Antichrist töten **). In der 
Nialssaga cap. 100 will der Isländer Hall 


nur unter der Bedingung Christ werden, 
daß M. sein Schutzgeist werde. In 
späteren Sagen schützt dieser die Seinen 
auf Mauern und Brucken Als im 
Kloster Mülbei^ bei Meißen eine große 
Anzahl Nonnen gestorben und daher der 
Cfaoi^esang zu schwach geworden war, 
half das große HolzbUd des Erzengels 
singen ^^). Wenn das M.sbUd auf dem 
Dache des Klosters Michaelstein entfernt 
wurde oder herunterfiel, fand man immer 
zwei Ochsen erwürgt oder ein Pferd 
fiel ^), oder die Ochsen im Stalle wurden 
unruhig ^*). In Frankreich zeigt man an 
verschiedenen Orten die Fußspur des 
h. M.»’). 

Men sei SymMiA 2. 127; vgl. Sebeftelo* 
Witz AUpaUslxnensischer Bauemglaube 3, 42. *) 
Fraoz Benedihiionen i. 424. *) Laciot Hei- 
ligenhult 251. 266. *) EM. 266 0 . Io Heilsegen 
des Abendlandes scheint sein Name verh&ltnis- 
mäOig selten voriukommen: Wolf Bettr. 2. 92; 
Bartsch 2. 325 (1585): S^biilot Folk-Lere 
3. 244; Franz Benediktionen 2, 480. vgl. 483. 
Im Pferdesegen: Grimm Mythol. 2, 1033. Im 
Diebessegen: Bartsch 2. 335. 337. Vgl. 
Gabriel. Über M.s Reliquien: Beissel Heiligen- 
Verehrung t, 135. Sein Kult in Italien: Trede 
Heidenlum 4. 3270. *) Sein Fest belDt auch 

EngeJweihe oder Fest aller Engel: Pfanneo- 
schmid Erntefeste 1691. *) Ais M. mit dem 
Drachen kämpfte, fielen <90 lang böse 

Geister vom Himmel; aus ihnen entstanden 
nach dem Glauben der Esten die N&kk (Was¬ 
sergeister): Eisen-Erkes 87. In auOerdeut* 
sehen Sa^o tritt M. oft in verschJedenarttgen 
Gegensatz zum Teufel: Dkhnbardt Natur- 
sagen x, 115. 1360. 147. 150. 187.339* ’) Wolf 
Beär. r. 32 f.; Planoenschmid tt6 0 . 1730. 
452; Menzel 2. 128. Vgl. A. Hauffen 

Geschtehie des deutschen Michel. Prag 192 
*) Franz Benedihtümen 2. 296. *) Ebd. 298. 

Pfannenschmid 452. Haupt Lausiti 
2.230. Oben 1.494* 499* **) ZfrwVk. 11, 

85; Lyncker Sagen 33. »*) Meicbe Sagen 

640 {792). Kuhn u. Sch war tz 171 f. **) 
PrÖble Unterkarl 33. *’) S6biUot Fdh-Lare 
I. 366. 

2. Im Briefe Judä V. 9 wird von dem 
Streit der Engel UTiter Führung M.s 
und der Teufel um den Leichnam des 
Moses erzählt, und in den Dichtungen des 
MA.s wird öfters ein solcher Kampf um 
die Seele dargestelit Auf skandmavi- 
schen Runensteinen wird M. zum Schutze 
der Toten angerufen ^). Er führt die 
Seelen ins Paradies “). Die erste Nacht 
herbei^ die Seele bei St. Gertrud, die 


zweite bei St. M. Die Ungarn nannten 
die Totenbahre St. M.s Pferd **). „Willst 
du St. M.S Hennen hüten?'* sa^ man zu 
einem Kinde, das sich leichtsinnig in 
Lebensgefahr begibt (Kt. Wallis) **). 
Wanderzigeuner der Donauländer stellen 
einen Kuchen vor ihr Winterquartier 
und sagen dabei: „Heiliger M., bewahre 
uns vor den Toten" *^). Man meinte auch, 
daß der Erzengel die Seelen der Ver¬ 
storbenen abwäge, um festzusteilen, ob 
sie die Aufnahme ins Paradies verdienten 
oder nicht **). In den besonderen Speisen, 
Kuchen und Broten des Michaclistages 
will man ursprüngliche Totenopfer er¬ 
kennen ^). Schon die heidnischen Sachsen 
feierten am i.Oktober ein Totenfest*’). 
Die Kirche verwandelte dieses in die sog. 
heilige, gemeine Woche (Meinwiken), die 
mit dem Sonntag nach Michaelis begann, 
und in der man täglich Messen für alle 
Christenseelen las **). In einigen Orten 
des Klettgaues begeht man noch zu M.l 
I die ,, Jahrzeit", d. h. das jährliche, all¬ 
gemeine Totengedächtnis, durch Gräber- 
besuch **). Bei den Esten haben die 
Seelen Erlaubnis vom M.istage oder vom 
folgenden Montag an bis zum 2. November 
auf Erden zu wandeln *^). Die Letten 
feiern ein Totenfest von M.is bis Simon 
und Judä (28. Oktober). Sie dreschen 
während dieser Zeit nicht, weil sie glauben, 
das dann gedroschene Kom sei unbrauch¬ 
bar für die Saat, weil die Seelen der Toten 
es nicht aufsprießen ließen (der eigent¬ 
liche Grund war wohl, daß man durch das 
Dreschen nicht die in der Luft schweben¬ 
den Seelen verletzen wollte). Für die 
Seelen wurden Speisen im Hause hin¬ 
gesetzt. Am Abend lud der Hausvater 
die der Verwandten zu Gaste *^). 

*•) Grimm Mythol. 2, (i^S. *•) Meyer 

German. Myth. 213. Grimm 3. 249. DaB 
JA. als Seeleobeschützer verehrt wird, kommt 
wohl daher, dafi er im OÜertorium der Toten¬ 
messe zam Schutze der Seelen angenifen wird: 
Signifer sanctos Michael repraesentet eos in 
iQcem sanctam: Kellner Heortoiogie 246 A. x. 

Grimm Mythol. 2, 699; Meyer German. 
Mythol. 258 ZfVk. xi, 416: Schüller 
Progr. V. Schässburg X865. 13 f. **) SchwVk. 
12, 37. ••) Wlislocki Zigeuner 12$ f. 

tt) Grimm Mythol. 2. 717; 3, 258; Menzel 
Symbolik 2, 130 f. 530; Samter Volhshunde 
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99: Laodau Hölle u. Fegfeuer 713 f. W^eo 
seiner Wage wurde M. Patron der Krämer and 
Apotheker: Beissel Heiligenverekrung 2, 62. 
Er kommt auch in Cebetsformeln beim Wägen 
(als Heilmittel) vor: Franz Benediktionen 2, 
465. »•} ZfVk. II, 193 ff.: Jahn Opfergebr. 
249 f,: Sartori Situ 3. 257. *») Goltber 

Mythologie 586 (nach Widukind 7, 12). 

Pfannenschmid EmUfesU 128 ff. 164 ff. 
436 ff.; JbNdSpr. z, 1:1; 2, ii4ff. 117; ZfVk. 
11, 294 ff.; Gera mb Brauchtum 82; Sartori 
3, 25ÖA. 17. »•) Meyer üadew 509. ») Eisen- 
Erkes 43. «) Frazer 6, 74! 

3, In Deutschland gibt es eine große 
Anzahl von M.skirchen. In Süddeutsch¬ 
land sind es die ältesten. Sie liegen oft 
auf Höhen, manche sollen an der Stelle 
eines früheren Marstcmpels errichtet wor- 1 
den sein ”). In der Schweiz sind St. M. 
häufig die Friedhofskapellen geweiht ^), 
Auch M.sberge gibt es viele ^). Man 
hat angenommen, daß auf M. Züge Wo¬ 
dans ^), Zius •*) und Donars ”) über¬ 
gegangen sind. 

") Wol£ Deitr. i, 33 f. 34 f., vgl. auch 128; 
PfaOQenschmid EmUfesU 175. 443 ff.; 

Quitzmano 77; Birlinger A. Schwaben 2, 
145 U ScbwVk. 5, 92; Wrede Eifeter Volhsk.^ 
87; ZfVk. II, 193; 27, 233; Reinsberg Böhmen 
460. Die ältesten M.skirchen izn Orient: 
Kellner Heortologie 244. Gründungssagen: 
Seböppner Sagen 2, 312; Haupt Lausiti 2. 
49' “) ZfVk. II. 195. «) WoU Be%tr. 1. 35. 
36; 2. 98/.: Menzel Symbolik 2, 129; Meier 
Schwaben 1, 299* 30*; 43i: Wrede Bifeler 

Volksk.^ 84. An Kirchen und Berge knüpfen 
sieb viele Sagen. **) Wolf Bei’fr. 1,32!; Meyer 
German. Myth. 258; Pfannenschmid 448; 
Wottke 20 (19). *•) Wolf Beiif. i. 128 ff.; 
Meyer Cerm. Myth. 222: Pfannenschmid 
449. *^) Meyer 219; Pfannenschmid 448. 

4. Die erste Kirche des h. M. in oder 
vielmehr bei Rom lag an der Via Salaria 
und wurde am 30. September geweiht. 
Wahrscheinlich eine andere in der Stadt 
selbst wurde im 5, Jh. am 29. September 
eingeweiht, und dieser Tag ist bis heute 
der Festtag des Erzengels geblieben *•). 
Die Kirchenprovinzen des Abendlandes 
haben alle dies Datum für da^ Michaelis¬ 
fest angenommen, Deutschland im Jahre 
813 durch die Mainzer Synode. Es war 
im Mittelalter gebotener Feiertag ••). Im 
Laufe des 6. Jh. kam noch ein zweites 
M.sfest hinzu infolge einer Erscheinung 
des Erzengels am 8. Mai bei Sipont am 
Monte Gargano*®). In Tirol gilt dieser 
Tag als Schwendtag ). 
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») Kellucr Heortologie 244 f. ») Ebd. 245. 
Ebd. 246. Im ganzen durch drei Etschei- 
nuDgec des Erzengels nach Christi Geburt soll 
sein Kultus gewissen Örtlichkeiten vermittelt 
worden sein: Menzel Symbotik 2, 128 £. 

**) Zingerle Ttrol 201. 

5. In den germanischen Ländern fanden 
am M.stage Gelage und Schmause¬ 
reien statt, die meist die Kennzeichen 
eines Erntefestes tragen «). Die M.is- 
gans spielt dabei eine bedeutsame Rolle, 
namentlich in England, wo es heißt, man 
werde das ganze Jahr Geld haben, wenn 
man auf M.is eine Gans esse ^). Die 
Kirche hat ihr Erntedankfest auf den 
M.istag oder auf den Sonntag darauf 
angeordnet ^). 

*») Sartori Situ 3, 237: Meyer German. 
Myth. 196/.: Kaotasalo Aclurbau 5.57. 
221 f. 226. <*) Pfanoeuffcbroid EmUfesU 

121 f.; Reinsberg Festjahr 332; Jahn Opfer* 
gehr. 233. **) Pfannensch mid 427 f. 

6. Mit M.is beginnt ein neuer Zeit¬ 
abschnitt. Der Sommer ist vorbei. 
Die Arbeit bei Licht fängt wieder an, 
und die Meister geben den Gesellen den 
„Lichtbraten** **). In Meran beginnt 
das Siebenläuten; man nimmt den Nach¬ 
barn, der nicht darauf achtet, bei den 
Ohren ^). Im Norden wird das Vieh 
stillschweigend am M.isabend eingetrieben, 
dann bleibt das ganze Jahr Ruhe im 
Stall In Brandenburg 1 ^ man zu 
Weihnachten. Neujahr und M.is eine 
Sense oder Sichel ins Futter ♦•). Den 
Kühen werden am M.istage drei braune 
Kohlköpfe gegeben, damit sie nicht das 
rote Wasser oder eine andere Krankheit 
bekommen ^). Viele bitten um Gesund¬ 
heit für das Vieh Die aus Versehen 
ungezeichneten Lämmer gehören dem 
St. M. (Wallis)«). 

“) Sartori SüU 3. 256; ders. WestfaUn 
168; ZfrwVk. ir, 271 (Elberfeld); Stracker- 
jau 2, 93; Hoffmano-Krayer 266; Geramb 
Brauchtum 81. Zingerle Ttrol 171; vgl. 
172 (1445). Meyer German. Mythot. 254. 
*•) Wuttke 435 (683), «) Bartsch 2, 220. 

*•) Meyer Baden 136. Viebsegen in der grie¬ 
chischen Kirche auf M. zuiückgefiihrt: Franz 
Beneäihtumen 2, 126. «) SchwVk. 12. 37. 

7. Für die Acker- und Gartenbe¬ 
stellung ist der Tag von Wichtigkeit. 
Vor ihm darf kein Dung auf die Wiesen 
geführt werden«). Wintersaat muß 
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man um M.is ausstreuen «). Wenn man 
Weizen um M.is im andern Viertel bis 
zom Vollmond säet, so wird er nicht 
brandig«]. Häufiger aber wird doch 
geraten, am M.istage nicht zu säen«}. 
Säet man Rc^en, so wird er teuer«}. 
Kom, in der M.iswoche gesaet, wird 
Trespe und im Saulgau sagt man: 
„Wer middet (d. b. an M.is säet), darf net 
sichlen” «). Nach St. M. dürfen keine 
gelben Rüben mehr im Felde stehen, 
sonst werden sie wurmstichig«). Als 
letzter Emtetag für Apfel gUt nel^n dem 
Gallustag der M.istag «). In der M.isnacht 
wachsen die Kohlköpfe so stark, daß ein 
ujDgeschlagener wollener Faden platzen 
soU «). 

In Hüttenheim ruft man vor dem 
Schneiden des Kornes: „Heiliger St. 
Michel, gieb acht auf mein Sichel" •*). 
In der Schweiz heißt die letzte Garbe 
„Michel *«). 

**) Eberhardt Landwirtschaft 19. Meyer 
German. Myth. 256; Eberbardt 2; Stracker- 
jaQ2,93: Rantasalo 2, 38. 40 119; 3,115. 
«) Drechsler 1,152. Strackerjan 2,93 

(Saterlaod); ZfVk. 7. 148; Wuttke 86 (103): 
Käck Weiterglaube 37. Tetzner 
382. «) Grixnm Myihol. 3, 475 (1073: Bunz- 
lau): Drechsler 1.152. «) Eberhardt 2. 

Fontaine Luxemburg 73: Bartsch 2, 220. 
«) Wrede Eifeter Volksh.^ 180. Boeder 
Ehsien 89. «) Meyer Baden 426. «) ZfVk. 

IX, 196. 

8. Als Beginn eines neuen Zeitab¬ 
schnittes ist der M.istag ein bedeutsamer 
Los tag. In Schlesien bricht man Eicheln 
auf; findet man darin eine Spinne, so 
folgt ein schlimmes Jahr, findet man 
Fliegen, so hat man ein mittelmäßiges, 
und findet man Maden darin, ein gutes 
Jahr zu erwarten. Ist nichts darin, so 
folgt großes Sterben«). Fand man in 
den Galläpfeln Würmer, so erwartete 
man einen guten Herbst; enthielten sie 
Fliegen, so entstand em Krieg, und ent¬ 
hielten sie Spinnen, so stand die Pest 
bevor «). In Anhalt stellte man Orakel 
über die zu erwartenden Getreidepreise 
an «). Vereinzelt wird auch ein Liebes- 
^^rakel. ganz wie am Andreastage, vor- 
genommen 

Vor allem aber ist der M.istag für das 
Wetter bestimmend «). Man kann an 


ihm sehen, wie es sich im künftigen Jahre 
gestalten wird«). Der Norweger be¬ 
obachtet auf M.istag das Wetter jeder 
einzelnen Stunde von früh 6 Uhr bis 
abends 6 Uhr, um von ihm auf das Wetter 
des betreffenden Monats zu schließen, 
indem jede Stunde einen Monat bedeuten 
soll ^). Zu Micheli ,,schickt der Winter 
einen Gruß*' ^). An Micheli schön, am 
dritten oder neunten Tage Schnee ^). 
Wenn der Agiditag oder M.istag schön 
ist, gibt es einen guten Herbst ”). Ein 
regnerischer M.istag läßt einen müden 
Winter erhoffen ^*). Verbreitet ist die 
Meinung, daß, so viele Tage es vor M.is 
reife und friere, so viele Tage es im näch¬ 
sten Jahre nach Georgi oder nach dem 
I. Mai frieren werde ’•). Wenn um M.is 
die Nord- und Ostwinde wehen, so gibt 
es einen kalten Winter Wo am M.is¬ 
tage der Wind herweht, da weht er das 
ganze Jahr her ”). Hagelt es, so wird der 
Winter streng sein. Säet man bei heiterem 
Himmel, so wird man reiche Ernte haben. 
Donner zeigt einen langen Herbst an 
(Ungarn) ’•). „Donnert der Michel, 
viel Arbeit die Sichel** ’•). Ist stilles 
Wetter, so gibt es billige Kompreise «). 
Sie richten sich für das ganze Jahr nach 
der Stärke des Windes «). Wenn dieser 
nachmittags stärker weht als vormittags, 
so wird nach Neujahr das Kom teurer «). 
Wenn der Wind in die See steht, wird 
das Kom teuer, kommt er aus der See, 
so wird es billig. Weht er stark, so wird 
das Brotkom teuer «). Donnert es an M., 
so gibt es viel Kom, aber wenig Obst und 
heftigen Wind«). Wenn auf M. der 
Mond im Zunehmen ist, bleibt Heu 
übrig fürs Spätfrühjabr und umgekehrt«). 
So viele Tage der Mond auf M.istag alt 
ist, so viele Überschwemmungen werden 
nachher ein treten «). Dänen und Nor¬ 
weger entnahmen um M. aus der Milch¬ 
straße Prognostica für das Wetter des 
kommenden Jahres”). In Caltanisetta 
mußte M. es sich gefallen lassen, daß bei 
Trockenheit seine goldenen Flügel durch 
pappene, sein Pu^iirmantel durch ein 
Lumpengewand ersetzt wurden «). 

**) Drechsler i. 152; vgl. Kuba WestfaUn 
ä, 96. «) }deytT Abergl. 215. Vgl. ZfVk. 23. 
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61 (Österreich); Wolf Bäitr. 1, 37 (Dänemark 
u. Norwegen). “) ZfVk. 10, 89. •^) SAVk. 2i, 
42. M. wird auch im Wetterse^n ange* 
rufen: Franz Benediktionen z, loz. öfter mit 
Gabriel und Raphael zusammen: £bd. 2. 74.79. 
84. gi. 93. 97. **) Meyer 6'ffrm. Myth. 256; 

Kuhn Westfalen 2, 95!; Kauffmann Balder 
267 A. 2. Pfannenschmid Ertüefesle 124; 
Kuhn Westfalen 2, 115. ’*) Reiter er Enns- 
talerisck 58. ”) Reiser Allgäu 2. 167. ”) Pol- 
linger Landshut 231. Urquell 6. 16. 

ZfVk. 23, 61 (Österreich); John West¬ 
böhmen 93; Drechsler i, 15t. 152; Andree 
Braunsehweig 412: Zingerle Tirol 171. ’•) 

ZfVk. 9, 233 (Nordthüringen): 6, 182 (Thü¬ 
ringer Wald); Eberhardt Landunrtschaft ix. 
”) ZfdMyth. 2, J08 (Dudcrstadt). «) ZfVk, 4. 
105. ”) ZfVk. tt» 195. ••) Knoop Hinter- 
pommem 181. Strackerjan 2.93: Kück 
WetUtgiaube 92!. **) Engelien u. Lahn 280 
(247}. Bartsch 2, 220. **) Reinsberg 

462. ZfVk. 6, rSa (Thüringer Wald); 
vgl. Boeder Ehsten 88. Pfannenschmid 
122. •’) Wolf Deilr. i. 37. “) Frazer i, 300. 

9. In der Schweiz ist M. Gaben- 
Spender. Während der Vesper fliegt er 
in den Häusern umher, um die in der 
Kirche weilenden Kinder zu beschenken®’). 
In Westfalen halten die Kinder ihre 
Sammclgänge wie sonst zu Martini”). 
In Hertfordshire wurde alle sieben Jahre 
am Morgen des M.istagcs jede männliche 
oder weibliche Person, die der dann 
henimziehende Haufe traf, von zwei 
Personen in die Höhe gehoben und gegen¬ 
einander geschwungen •‘). Vielleicht 
eine Art Kräftigungszauber. Das An- 
zünden von Feuern war früher an vielen 
Orten üblich”), namentlich im Rhein¬ 
lande, wo sich der Brauch nur noch in 
Prüm erhalten hat ”). Im Moselgebict 
eilten die Jünglinge mit brennenden 
Fackeln einem herabroUenden Rade nach. 
Man hielt es für eine glückliche Vor¬ 
bedeutung für den, dessen Fackel nicht 
erlosch 

”) Hoffmann-Krayer 166; ZfVk. ii, 196. 
”) Sartori Sitte 3, 258; ZfVk. 5, 177; Urquell 
3 * ^ 75 - Pfannenschmid Erntefeste 122 f. 
”) Sartori 3. 258. ”) Fontaine Luxemburg 
73; W re de Bhein. Volksh.* 276; ZfrwVk. 23, 72. 
•*) ZfdMyth. :,88. 

zo. Dem M.istage haftet auch etwas 
Unheimliches an. Die Hexen halten 
ihre Versammlungen ”). In der Nacht 
vorher reiten sie zum Blocksberg In 
Mecklenburg muB man vor Sonnen- 
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Untergang mit den Pferden zu Hause 
sein, dann können die Hexen ihnen nichts 
antun ”). In Schweden bekommt das 
Vieh der Haflni sein Futter ”). Im Harz 
schickt der h. M. im Herbste Lorke und 
anderes Ungeziefer”). Manches ist am 
M.istage verboten. Man darf nicht auf 
dem Felde arbeiten und nicht spinnen *”). 
Dagegen heißt es in Schwaben: Michel 
spinnt einen Knipfcl, d. h. in der M.is- 
nacht muß man den Faden anspinnen 
Man darf (bei den sächsischen Wenden) 
keinen Flachs rösten, sonst stirbt der 
Hausherr*“). Nach M.istag soll man 
(in England) keine Brombeeren mehr 
essen *”). Wenn aber am M.isabcnd alles 
unter &hloB und Riegel ist, können 
nach schwedischem Glauben Diebe das 
ganze Jahr nicht schaden *”). 

”) Pfannenschmid Erntefeste II8. ”) 
Kuhn u. Schwartz 378 (45); vgl. Kuhn 
Westfalen 2, 7, •’) Bartsch 2, 220. ”) Meyer 
German. Mylhol, 141. *•) Pröhle Unterhars 33. 
Nach einer russischen Sage sind die Fliegen 
und Mucken der Neugier des b. M. zu ver¬ 
danken: Dlhnhardt Satursagen 3. 285. 

*”) Kuhn u. Schwartz 401. Birlinger 
A. Schwaben i, 390, *”) Wuttke Sachs, 

Volksh. 370. *») Wolf Beilr. i, 38. 55. 

Meyer German. Mythol, 219, Sartori. 

Michaelsbrief. Der M. ist nichts 
anderes als der Himmelsbrief (s. d.), 
der nach einer Reihe von Varianten durch 
den Engel Michael vom Himmel gebracht 
wurde. Zwar steht das noch nicht in 
dem Brief des Licinian von Carthagena 
vom Ende des 6. Jh. *), aber in dem 
auf der römischen Synode von 745 ver¬ 
urteilten, durch den Bischof Aldcbert 
verbreiteten Himmclsbrief: ,,Incipit epi- 
stola domini nostri lesu Christi fiUi Dei, 
qui in Hicrosolyma cecidit et per Michae- 
lern archangelum ipsa epistola inventa 
est ad portam Effrem etc/* *). Daher 
wurde der Himmelsbrief öfters als M.- 
brief ®) oder -segen ♦) überliefert und 
diente als Schutzbrief. 

*) Migne Ser. Lat. 72, 699. *) MGH. Epist. 
3 Meroving. d. Carol. Aevi 2, 320. ’) Jacob 

Rentlinger Coüektaneen 2, 1 fol. 75 (Ende des 
s6. Jh.s): vgl. ZfGeschOberrbeins 34 (1882). 33; 
Panzer Beitrag 2, 276!.; A. Becker PfdUer 
yolhshunde (2925). 133. *) Hovorka u. Krön- 
leid I, 95; MittschlesVk. 18 (1906). 31; 29 
(2907). 57, 64: Fontaine Luxemburg 73. 

Jacoby. 
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Michae Isminne. 

1. Dem hl. Michael Minne zuzutrin¬ 
ken *), ist ein Brauch, dem wir in ein¬ 
deutiger Ausgeprägtheit nur in Skandi¬ 
navien begegnen. In Quellen aus christ¬ 
licher Zeit wird hier des öfteren die 
mikjalsminni erwähnt ’}, die wir uns 
zunächst wohl in gleicher Bedeutung und 
im selben Umfang wie andere Minne- 
tnmke (= s^ent^ingenden Gedächtnis¬ 
trunk zu Ehren eines Heiligen), mit 
zweifellos vorchristlichem Kern zu denken 
haben, die später aber durch die Fest¬ 
legung auf den Tag des Heiligen (29. IX.) 
in den üppigen Kreis der Emtegelage 
gezogen wurde und zum fröhlichen Trink¬ 
brauch herabsank®). Das Primäre ist 
jedenfalls auch hier die schon aus heid¬ 
nischer Zeit wohlvcrtraute Sitte des 
Uinnetrinkens zum Andenken göttlich 
verehrter oder gestorbener Personen; 
es ist damit noch nicht gesagt, daß jede 
der einzelnen Heiligenminnen unmittelbar 
an eine bestimmte Götterminne an¬ 
knüpfen muß, die sie in ununterbrochener 
Reihenfolge fortsetzt. So fehlt auch bei 
der M. jeder unwiderlegliche Beweis, 
der uns erlaubte, sie auf |)örT*s oder Odins 
Minne zurückzuführen ®). Wir werden 
uns vielmehr den Entwicklungsgang $0 
zu denken haben: I. heidnische Gotter- 
minnc und heidnischer Minnetrunk auf 
Verstorbene. > II. Minnetrunk in not¬ 
dürftig christianisierter Form, d. h. im 
alten Sinne, aber unter Fortlassung der 
Getternamen *). > III. Sitte auf verschie¬ 
dene besonders beliebte Heilige, u. a. auf 
Michael übertragen. > IV. Verknüpfung 
der Sitte mit dem Michaelstag. Trunk 
beim Emtegelage. Daß die M. von An¬ 
beginn den Charakter einer Emtelibation 
hatte ®), dafür fehlen eindeutige Belege 
durchaus. 

*) Vgl. Minne. *) Hoop$ Reaüex. 3. 228; 
Yngiinga saga cap. 39; Wolf Beitr. i, 37; 
Tylor Culiur t (2872). 87: ZdVfVk. 11, 195. 

Sartori 3, 237, *] Wolf Beitr. t. 37 L: E. H. 
Meyer German. Mythol. 256. *) &lege für 

Minnetnink ohne b^. Namensnennung vgl. bei 
Minne. *) So Jahn Opfergebräuche 345. 

2. In Deutschland scheint die Sitte 
wenig verbreitet gewesen zu sein ’). Als 
Tnmk am Erntefest erscheint sie in 


Luxemburg ®); andernorts gewann sie 
durch die besondere Bedeutung Michaels 
als Patron der armen Seelen, der Ster¬ 
benden und als Fürbitter für einen guten 
Tod®) einen neuen Inhalt: man trank 
sie nun als Trunk in Gemeinschaft mit 
allen lieben Seelen und für eine gute 
Sterbestunde *®). So erzählt uns die 
Legende des hl. Wenzel von Böhmen 
von einem Gelage, an dessen Ende der 
Heilige die trunkenen Tischgenossen auf¬ 
forderte, für eine gesegnete Todesstunde 
in sancti archangeli Michaelis amorem 
ebibere **). Die Tatsache, daß die M. 
hier in gleicher Art wie die Johannis-, 
Gertruden- und Bemhardsminne (s. d.) 
als Schutztrunk (ebibere) erscheint, läßt 
uns vermuten, daß auch dieser Sinn der 
M. anhaftete und die spezielle Anwendung 
im vorliegenden Falle nur eine gelegent¬ 
liche war. Aus ihr jedoch eine Parallele 
zwischen dem Seelenführer Wodan und 
dem Seelen patron Michael und weiterhin 
eine Gleichung Wodansminne = M. zu 
folgern, scheint höchst bedenklich. — 
Von der Kirche ignoriert und dem pro¬ 
fanen Gebrauch überlassen, starb die 
Sitte sehr bald ab ”), 

’) Vgl. Fra02 Benediktionen i, 289. 297. 
*) Pontaioe Luxemburg 72. *) D. K. Kerler 
Die Patronate der Heiligen (2905) 327. 347. 
35 ^* 359 - Lippert Ckrisientum 662. 680. 
**) Klapper Schlesien 85. Franz Benedik- 
tionen i. 297. Mackensen. 

Mieter s. Haus. 

Milan s. Weihe. 

Milbe. 

z. Etymologisches. M. geht zurück 
auf mhd. milwe, ahd. mÜ{i)wa f. zu mhd. 
mibten „zu Mehl oder Staub machen'* *). 
Franz, mile „Milbe'* beruht auf fränk. 
mita id. ®). Die Milben sind schmarotzende 
Spinnentiere, die sich an Tierleibem 
(Käfer, Vögel, Fledermäuse) in Menge 
einfinden und auch beim Menschen Krank¬ 
heiten (Krätze) erzeugen können. Im 
Westbohm. heißt die Krätzm. Kralz *). 
Da sich die Krätze meistens an den 
Händen zeigt, heißt sie im Altengl. 
handvryrm „Handwurm" ®). 

*) Welgand-Hirt DWb. 2. 183. *) Meycr- 
LObke REWb. Nr. 5613. •) Egerl. ii, X07. 

*) Zandt-Cortelyou Insekten 224 f. 
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2. Orakeltier. Oie M.n am Bauche 
des gemeinen Mistkäfers dienen dem 
Landmann in Mecklenburg als Orakel 
für die Aussaat. Sind die M.n am Bauche 
nach vom» so soll die frühe, sind sie nach 
hinten, dann soll die spätOj und sind sie 
in der Mitte, so soll die mittlere Winter- 
und Sommersaat die beste werden ^). 

*) Bartsch Mecklenburg 2, 187. 

3. Volksmedizin. In Kärnten*) 
verschluckt man die Scharlachm., um 
gegen Rotlauf geschützt zu sein (Homöo¬ 
pathie). 

Carinthia 96. 73. Rieglcr. 

Milch >)« 

I. Name und Verbreitung. 2. M. in der mythi¬ 
schen Kosmologie. 3. M.bruonon. 4. M. und 
Mystik (Die M. Marias]. 5. M. und Honig. 
6. M. und Blut. 7. M.straCe. 8. M. in der Sage 
(M.scbander). 9. M. gier der Vegetationsdamonen. 
10. M. als Fruchtbarkeitssymbol. it. M.essen 
2U gewissen Zeiten gesondheitstOrderod. 
12. Aberglaube beim Essen der M. 13. u. 14. 
Sympathetischer EinßuO der Behandlung der 
M. auf die Kuh. 15. VorsicbtsmaBregeln beim 
Verkauf. 16. M. der erstmelkenden Kuh. 27. M. 
und Menstruation. 28. M.pfennig. 19. M. im Zau¬ 
ber {Liebes- und Schadenzauber). 20. M. im 
Heilzauber und in der Volksmedisin. 21. u. 22. 
Frauenm. in Zauber a. Volksmedizin. 23. Ein¬ 
fluß bOser Kr^te auf die Frauenm. (Klopfm.). 

24. Einfluß einer ^Vöcbncrjn auf die M. 

25. Mittel, um M.reicbtum zu erzeugen. 26. Mut¬ 
term. und Kind. 27. Versiegen der M. 28. Au- 
gurien mit Frauenm. 29. M.Verwandtschaft. 
30. M. und Blitzfeuer. 31. M. u. Diebeskerzen. 
32. Träumen von M. 33. Behandlung der M. 
34. Kochen der M. 35. Güte der M. 

I. Name und Verwendung ist ge¬ 
meingermanisch *) und indogermanisch *). 
Daß der Gebrauch der Pferdemilch, 
welcher für die Skythen *) bezeugt ist, bei 
den Indogermanen dem der Kuh- oder 
Ziegenm. voranging *), wird man wohl 
kaum sicher behaupten können *). Auch 
ob die M. auf dem Umweg über das 
Opfer (siehe M.opfer) in die menschliche 
Wirtschaft eingedrungen ist, wie ein 
sachkundiger Forscher ’) meint, ist sehr 
zweifelhaft *). Daß allerdings für die 
Völker, die in viehreichen Gegenden 
wohnen, die M.ausbeutung der m.erzeu- 
genden Tiere nicht selbstverständlich ist, 
beweisen die Ureinwohner Amerikas*) und 
sehr viele Stämme und Völker Ostasiens, 
z. B. die Japaner**), welche die M. wenig 


oder gar nicht genießen; manche halten 
sogar die Kuhm. für schädlich, so die 
Nagas und Garros bei Assam **). Bel 
einigen Stämmen Afrikas ist es eine 
Schande, süße M. zu trinken, so trinken 
die Herero nur Sauermilch **). während 
die Ägypter „Milchesser" hießen **). In 
Leprag^enden (Indien, China, Afrika, 
Brasilien) glaubt man, daß der gleich¬ 
zeitige Genuß von M. und Fisch den Aus¬ 
satz hervomife **). Homer **) erwähnt 
nur die Ziegen- und Schafm. als Nahrungs¬ 
mittel, und überhaupt hielten und halten 
die Griechen von der M. als Nalinings- 
mittel recht wenig *•); unter anderm sind 
die Olive (vgl. Butter) und der Wein an 
dieser Einstellung schuld**). Für die 
Germanen ist der Gebrauch der M. als 
Hauptnahrungsmitlel neben Fleisch von 
Cäsar *♦) bezeugt, der offenbar aus seiner 
Kenntnis der Verhältnisse bei den Sue¬ 
ben **) auf die Kult Urzustände bei allen 
Germanen schließt; Tacitus **) spricht 
von lac concretum; der griechische Arzt 
Anthimus **), welcher Gesandter am frän¬ 
kischen Hofe war (um 500), nennt diese 
Sauerm. melca. Über M.Wirtschaft, 
M.messen usw. berichten Martiny, Hahn, 
Herdi«). 

Allgemeines: Martiny Dte M., lAr Heesen 
und tMre Verwerfung. Danzig 1872; ders. 
M.- und MolAereiwesen bei den alUn Preußen. 
Danzig 1872; ders. Kirne undCirbc. B. 2895; 
Wyss Miick 1—^: Haberland im Globus 32, 
92 fl.; E. Hahn Die Haustiere und ihre Beeif 
Mungen tur Wirtschaft der Menschen (1896) 
77—82; O. Schräder ReaUex. 541—42. 680. 
923 fl.; Hoops 3. 223 fl.; Ebert Reai- 

lex.$,iSgü.; Fischtr AUertumsA. ^6; A. Otto 
Zur Gesckickse der äUesien Haustiere (Breslau 
1630) iff.; O. Schräder SprachvergUickun^ 
2.249—30; ders. Indogertnanen 24-^5; Roch - 
holz Glaube 2,22 fl.; Weinhoid Frauen* 2. 
53 ff.; Hehn Kuiturpflamen 132. 233 fi.; 
MüUenhoff Altertufnskunäe 4 (2920). 347 fl.; 
Herdi Käse 22 f. 4—^. 19—25; Lippert Kul¬ 
turgeschichte I. 74. 489. 243; Frazer 2 (i, 2), 
324; E. H. Meyer VoiAskunde 141. *) Grimm 
DWb. 6, 2284 fl.; Kluge EtWb** 324. *> 

Schräder ReaSUx.$4t; dtrs. indegermanen 23; 
ders. Sprachvergleichung 2, 249—31. *) Homer 
Ilias 13, 5; Hekataeus: -«pe r6 

F. Jacob y F Cr Hist. 1.2g, 285: 
Pseodo-Hippocrates bei Pauly-Wissowa 
ButUrigSg; Wyss 4; Lippert Kulturgeschichte 
467. *) Schräder Reailex. 54z fl. *) Hoops 

Reallex. y 223—4; Hahn l. c. 82. ’) Hahn 


Die Haustiere und ihre Seriehung 79—80; 
ders. in Hoops ReaUex. 3, 223. •) Wyss 1 . c.; 
Otto l.c. Iff. •) Wyss l.c. 2. •) Hahn 1 . c. 
78 n. 539; HaberUnd l.c. 94: Th. Wait» 
Antkropclope der Naiurxfalker 3, 384; 4, 344. 
**) Fr. Müller Allgemeine Etknpgrapkü 400; 
Haberland l.c. 94; Hahn 1 . c. 78. ») Ha- 
berland l.c. 94. “) Frazer Toiemism 2. 358; 
Lippert l.c. 2. 362. Lippert 2, 533. 

Monatshefte f. prakt. Dermatologie 49. 288; 
zur ganzen Frage: Dölger lehihys 3. 169fl. 
“) Odyssee 9. 246—249; I. v. Müller Haodb. 
d. KLass. Altertumswiss. 4, 1: Griechische Pri- 
vataltertümer 2x8. **) Kuhm. galt als schädlich 
für die Zähne: G. Hermann Griechische Anti- 
^uitdien 4.Bd.: PrivaiaUertümer* (1882), 299. 
*’) Hehn KuUurpflanren und Haustiere 132: 
Schräder ReaUex. ]. c. ; Hahn l.c. 80. 
*•) De belto gaUico 4. 22. 1; MüUenhoff 4, 
347 ff' **) t* C. 4. 2. 8. ••) Germania c. 23 » 
Ausgabe von Schweizer-Sidler^ 55; Hoops 
l.c. 3. 224. **) Anthimus de observahone ct- 
herum 5 78 » p. 20 ed. Rose vgl. 54 n. § 76 
" P* 2^^20 Rose; Heck scher 296. 330; nur 
Sauerm. trinken aJte Leute, z. B. auch die 
Herero: Frazer Totemism 2, 338 A. iia. 
**) Von Martiny ist noch zu erwähnen: Wörter¬ 
buch der M.Wirtschaft, Bremen 2891; M.wirt- 
tchaftiiehes Taschenbuch, Danzig 28770., vgl. 
SAVk. 21 (1907), 182—300; Globus 78, 22ofl.; 
£. H. Meyer Volkskunde 232. 

z. Wie bei den Indern *•), wo die 
Kuh Inbegriff **) alles Segens ist, wo die 
von der Kuh gespendete Nahrungsfülle 
durch eine Göttin **) personifiziert ist, 
wo die Götter kuhgeboren *•) heißen, 
so ist auch bei den verwandten m.wirt- 
schafttreibenden Germanen die mythi¬ 
sche Kosmologie von entsprechenden 
Vorstellungen beherrscht **). Regen- 
ojid Segensfülle weckt den Vergleich mit 
quellendem M.s^en. Es spielt dabei 
auch die uralte Vorstellung herein, daß 
aller Segen vom Himmel kommt, eine 
Vorstellung, deren Bilder je nach der 
Hauptnahrunpquelle wechseln **). Die 
Wolken sind strotzende Kühe *•). die 
Thumar melkt; der Tau ist M., die vom 
Himmel träufelt *®); genau so melkt Indra, 
der indische Gewitter- und Vegetations¬ 
gott, ,,der Wolke Dunkel", sein Blitz 
öffnet das Euter der Berge **), er gewinnt 
die Kühe«), aus denen der fruchtbare 
Regen strömt«); er melkt mit dem 
Donnerkeil die Wolkenkühe «). Steigen 
wir von dieser Tätigkeit des Vegetations¬ 
gottes ein paar Stufen nieder in die 
Sphäre der V^etationsdämonen, so finden 


wir den Glauben an die Himmelsm. des 
Taues wieder im Aberglauben an die Tau¬ 
streicherinnen «), wobei die Vorstellung 
der auf tauiger Friihlingswiese schweben¬ 
den Elfen hereinspielt«). Im Mai sam¬ 
melt die Hexe den Tau von den Wiesen 
und raubt damit den Besitzern M. und 
M.segen **). Richtig deutet wohl auch 
in diesem Zusammenhang Laistner«) 
eine von Vemaleken «) überlieferte Sage, 
nach der die Hexe aus Rache Rahm in 
Strömen durch das Dach rinnen läßt: 
das ist die himmlische M.flut, die im 
Regen nicderrauscht. So verstehen wir 
auch, daß sich die Hexe auf Wetter- und 
M.zauber besonders verlegt. Eine Ver¬ 
bindung der M.füUe mit der Vegetations¬ 
flut deutet auch der Gegenzauber in der 
Oberpfalz an: Hagelwasser im Weih- 
wasserkcssel vermehrt die M.ergiebig- 
keit«); wenn ein Gewitterregen nieder¬ 
rauscht, fährt der Teufel in der M.- 
mutte **). Für die Parallele Regen = M. 
vgl. einen indischen Ritus: Im alten 
Indien tanzten am Sonnwendtag die 
Mägde des Bauern singend um ein Feuer; 
sie gießen Wasser in das Feuer; dann 
geben die Kühe M., und es gibt Regen 
für dir Wiesen; dabei singen sie *•): Die 
Kühe sind Mütter der Butter, sie sollen 
sich bei uns mehren, die Kühchen, 
die wollen wir baden. Gesemann ver¬ 
gleicht den Neustettiner Zauberspruch 
bei M.-Entzieliung: Die M. zieht, das 
Wasser fließt, Wasser du sollst fließen, 
wie der Regen aus den Wolken gießt«), 
Die serbischen Mädchen zerpflücken den 
Geoi^skranz und werfen ihn in ein flie¬ 
ßendes Gewässer, damit die M. so fließe, 
wie der Bach fließt«). In Maglaj in 
Serbien wird der polaznik (der glücks¬ 
bringende erster Bacher am Christt^) 
aus einem Melkkübel mit Wasser be¬ 
gossen, damit die Kühe viel M. geben «); 
beim ersten Melken der Schafe besprengt 
der Hirt nach dem Abmelken des dritten, 
vierten und siebenten Schafes die Kübel 
und seine Gehilfen mit Georgswasser 
mittels eines Basilienzweiges«). In 
Frankreich *’) machen bestimmte Quellen 
und Gewässer die Kühe m.reich. 
Andererseits sollen bei alten«) und 
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modernen **) Völkern M.opfer und Melk¬ 
zeremonien Regen bringen; der Zu- I 
sanimenbang von segenspendendem Was- | 
scr und M.reichtum tritt auch in Zeremo¬ 
nien zutage: In Bayern begießt man ; 
die Mädchen, welche die ersten Quecken • 
bringen, mit Wasser, damit die Kühe m.- 1 
reich werden; ein Neustettiner Zauber- | 
Spruch beruht auf derselben Vorstellung, . 
und eine auffallende Parallele bietet der ' 
Zaubergesang der an Sonnwende tan¬ 
zenden indischen Mägde, die Regen für 
die Felder und M. für die Kühe erflehen^*). 
In Verbindung mit der Vorstellung vom 
st römenden M .segen der Vegetations¬ 
gewässer sind wohl die m.tropfenden 
Felsen nicht zu erklären. Grimm er¬ 
wähnt in diesem Zusammenhang auch 
die rührende Sage von der eingemauerten 
Mutter, die ihr Kind durch eine Spalte 
ernährt und deren M. beständig aus der 
Mauer tropft ^). Bezeichnend ist auch 
die BUdersprache des Volkes *•); wenn 1 
das Gewitter tobt, sagt man im Walser- ‘ 
talc: „Sie käsen droben“ oder „ver¬ 
schütten die M.“: in Vorarlberg: „Gott 
Vater rollt die Brenten über die Kcller- 
stiege herunter“. 

*^) Hillebrandt Vedisefu Mytkclogü i pas¬ 
sim; Macdonald V$discfu Mytkölcgü in Büb¬ 
lere Grundriß der indogirmanisek-arisek^ PAf- 
iologie\ Wolf gang Schultz Zeürecknung u. 
WeUerdnung 1924,192 ff.; A. Keith Tke religion 
and pkihsopky of tke Veda and Upanisekada ^ 
1925 (Harvard Orient. Ser. 31) 77 ff.; Guber- 
natis Tiere 32 ff. Olden b erg Religion des 

Veäa^^ (» 9 «7) 67. 195. 330. 444; Kloster 9, 1 
45—46. “) Oldenberg 70—71. 205. 330- ••) i 
ders. 83. 206. 330: ders. Die Literalur des aiien 
Indien (2903) 34. Über M.fülle und queUende 

Vegetatioasf euchtigkeit ansf Uhrlich: R o c h • 
holz Glaube 1. uff. 22 ff.; Scbbppncr Bay- 
tiseke Sagen Nr. 88; Rochholz Sagen I, 335; 
Kloster 9. 261: Kuhn Herabkunfl 247 ff.; 
Sch war tz Volksglaube 20. 25 (Wolkenzneer » 
M.meer}; der Teufe] fährt bei einem Gewitter¬ 
regen in M.mutten: Niderberger Sagen i. | 
239; über M. unter dem Einffuß der Gestirne: 1 
Kochholz Glaube 1. 14. 50; vgl. RVV. 14. 5. 51; 
ZfEthnol. 15. 97 (Gewitterregen « M). • 

üsener Sintfi%äksagen 183. Mannhardt * 
Germ. Mytk. 145 vgl. die Kühe der Holda 8 n. | 
394. Giundlegeod: Mannhardt German. \ 

33 ff. 244—145; 9 t>—97; Martiny 
Vfo/Aere» 4 if.; Oldenberg 1 . c. 126. 138 ff. 433: 
Gesemann Regeneauber 33; Dionysos schlägt 
Milch und Wasserquellen aus der Erde: Gruppe 
Grieekiseke Mythologiez. 736, 3.2426.4; Usener 


Kl. Sekrißen 4. 398 u. 414; Dieterich Kl. 
Sekriflen 97: Gubernatis Tiere 173 ff. u. 
203 ff.; Schwarte Volksglaube 114. >2} qI- 

denberg 136. vgl. Rochholz Sagen z, 335. 

Oldenberg 242 ff. ders. 126. 433. 

22 ) Mannhardt Goffer 62 ff. **) Mannhardt 

1 . c. 5 ff.; Grimm Mytk. 2, 897; Simrock 

Mythologie* 472. 586. 388. 2 *) Simrock 1 .c. 

472. ”) Kübnau Sagen 3.74; Grobmann 

Nr. 959—962 u. 970. vgl. Nr. 369: S6biUot 
3,84—85. 2Sj Nebelsagen 262.248. **) Alpen^ 

sagen 274. **) Schönwerth 2. 231 Nr. x. 

*2) Niderberger 1 . c. 2. 239. H. Olden¬ 
berg Die Lü, des alten Indien 2903, 24. *^) Bl- 

pommVk. 7. 25; Gesemann Regeneoubet 33 ff. 
**) WiencrZlVk. Suppl. 15. 108. **) l. c. xog. 

*•) i. c. 124 Aj. *’) S6biHot 2. 28. 289. 
462. 439: 3, 83. ") Die Griechen opfern bei 

Plagen und Trockenheit Bäilch und Honig in der 
Idagrotte: Gruppe 1 . c. i, 247—48: die Herero 
opfern bei Trockenheit Milch, um Regen zu be¬ 
kommen. am Grabe eines Verstorbenen. Toten¬ 
dämon « Vegetationsdämon: Frazer i (1. 2) 
287; 4 (3) 73—75. **) Vgl, die MeJkzeremonie 

im Tempel des Govindji: Frazer 2. 2. 284. 208: 
Mädchen melken 108heilige Kühe; 7.1. 80; ders. 
Tolemism 2,534; vgl. Oldenberg Religion des 
Veda 448 A. 3. Gesemann Regeniauber 32 
* 2 ] Gesemann 1 . c. **) Oldenberg Religion 
des Veda* 444; ders. Die Literatur des alten 
Ir^ien (1903) 24; Gesemann I. c. 33—34 
**) Grimm Mytk. 2, 983; vgj. Gruppe 1 . c 
247 ff.; vgl. die liebliche Sage vom Milch 
brunnen im Elsaß: Stöber Elsaß 1, 38. 57 
aus dem Lindenbrünnelein, wo die Ammen 
fräulein die Kinder holen, ßießt Milch; Bech 
stein Fränkische Sagen 174; Kloster 9. 502 
**) Grimm l.c. 957. 985. Krauß Relig 

Brauch 16t. Laistner Nebelsagen 248 

vgl. die Bilderspra^e des Rigveda: Oldenberg 
Religion des Rigveda 147; ders. Literatur des 
allen Indien 36. 

3. Der M.brunnen: Aus dem Linden¬ 
brünnelein, wo die Ammen fräulein die 
Kinder holen, fließt M.«). Über M. = 
Lebenswasser vgl, Bolte-Polivka *•). 
M.brunnen heißen in Baden und Hessen 
die Kinderbrunnen *•). Nach einer el- 
sässischen Sage^) gibt es eine Quelle, 
die M. spendet; dahin bringt die Mutter 
Gottes alle Kinder, die keine Mutter 
haben, und läßt sie trinken; sie lächeln 
in der Wiege, und am Morgen haben sic 
Milch sehn äuzch en. 

Bechsteln Fränkische Sagen 274; Kloster 
9. 30X; Zingerle Tirol x ff. 1 . c. 2, 
400. Meyer Baden 9; Alexnannia 23, 104. 

Stöber Elsäss. Sagen i, 38. 57; Säbillot 

2. 2:3. 

4. Von den kosmisch-mythologischen 
Höhen steigt die Phantasie zur Mystik 


empor; hier ist die M. das Mittel zur 
Unsterblichkeit * 2 ). Den Weg dieser 
Vorstellungen von der griechiseb-orien- 
talischen Welt zum Christentume hat 
uns Reitzenstein **) und besonders Ja- 
coby ♦•) au^ezeigt. Die Vision der Per¬ 
petua sieht Christus beim Melken 
und Clemens führt in seinem Paeda- 
gogus mit zuweilen langweiliger Um¬ 
ständlichkeit das Bild von der M. der 
Weisheit Christi durch. Maria reicht 
den Gläubigen die Wunderm. ihrer 
Brust*’), und zu Luthers**) Zeit zeigt 
man die M. unserer lieben Frauen als 
Reliquie. In einer Zürcher Handschrift 
(cod. C 201—467), in welcher der St. 
Galler Mönch Gstllus Kemly (geb. 1417) 
Auszüge und Titel von Erzählungen nieder¬ 
gelegt hat, lesen wir: dg UtcU mtraculeso 
bcatac Mariae viVgims**). Im Jahre 1698 
wurde in der Michaelskirche zu Lünebui^ 
ein Silberfläschlein mit Marienmilch ge¬ 
stohlen ’*); im Kloster St. Stephan in 
Zeitz fand sich als Reliquie ein Gläschen 
Harienm.’^); ein Marienbild (um 1450) 
stellt dar, wie Maria dem hl. Bernhard 
V. Clairvaux M. spendet ’*). Ein weißer 
Fleck auf einem Fels bei Moncontour 
de Bretagne rührt von einem Tropfen M. 
der heiligen Jungßrau her’*). Nach einer 
Erzählung in der Gasge^e ist die weiße 
Rose gesegnet, weil Maria einen Tropfen 
M. aus ihrer Brust auf sie fallen ließ ’*). 

* 2 ) Reitieostoin im ARw. 7. 402—03; 
Jäcoby im ARw. 13. 549; Perdelwitz 
Peirusbrief 56; Wys« 1 . c. 54 ff.; ZdVfVk. 
1916. 406. •*) l.c. •*) 1. c. 544—554: 

sie tritt auch in einem Berliner Zauberpapyrus 
schön zutage: Abh. ö. Berliner Ak. 1863. 20ff.; 
Usener l.c. 4. 414. •*) ARw. 13. 545: vgl. 

Doroseiff Alphabet 29; Krauß Reallee. d. 
kirckl. Altertümer 2. 393. **) Clemens Ale- 

xanörinus Paedagogtis c. 6, 1x9 P « m ff. 
Stählin; vgl. Usener l.c. 4. 409 u. 413; ARw. 
23. 552 ff.; interessante Parallelen bietet die 
29. Ode Salomons: Dornseiff Alphabet 29. 
••) Perdelwitz 56. •’) Martiny Molkerei 

7—8; vgl. Mannbar dt Germ. Mytk. 80. •*) 

Klingner Luther 121. **) Werner Über etoei 
Handschriflen der StadtbibliiAkek in Zürich. 
Zürich 1904. 139, 68. Rochholz Glaube 

l, 16: vgl. 2. 51: ZfVölkexpsychol. 28. 373. 

Eisei Sagen 294 Nr. 739. Hovorka- 

Kronfeld z. 268; Floß Weib t. 497. ^) S6- 

billot r, 324. ’•) i. c. 3, 368. 

5. Für den deutschen Volksglauben 


sind von besonderem Interesse die Verbin¬ 
dungen M.—Honig und M.—Blut. 

M. — Honig ’*): Noch immer ist 
Useners ’•) bei^mter Aufsatz M. und 
Honig grundlegend, schon wegen des 
Materials. Fals^ ist seine These, daß M. 
und Honig deswegen in der Mystik der 
Geheünreligionen als Speise der Neu¬ 
geweihten ausgewählt seien, weil sie als 
Götterspeise galten; so sei der Myste 
durch <üe Götterspeise der Götterweisheit 
teilhaftig. Vielmehr ist die Verwendung 
von M. und Honig in den Mysterien der 
Trank der religiös Neugebore¬ 
nen ”), wie die Nahrung des ersten 
Kinde^ters M, und Honig war ’*). M. 
und Honig wird auch in der altchrist¬ 
lichen, besonders ägyptischen Kirche dem 
Täufling nach der Taufe gereicht’*). 
Auf den Umstand, daß die Kirche diese 
Speise nach der Taufe reichte, gründet 
Franz **) seine Behauptung, d^ die 
christliche Sitte nicht auf den Dionysos- 
und Attiskult Bezug nehme; später löst 
sich die benedictio mellis et lactis von der 
Taufe los *^). Nach germanischem Volks¬ 
gebrauch schützt der Genuß von Mutterm, 
und Honig das Kind vor Aussetzung und 
Tötung **). In einem anderen Punkt hat 
Usener**) recht: M. und Honig sind die 
A 11 ribute des paradiesischen Götterda- 
seins und des Märchenlandes und (auch 
für die deutsche *^) Märchenauffassung) 
die Ingredienzien des Märchenlandes. 
Hier fließen bei uns biblische und griechi- 
chisch-römische BUder zusammen. Be¬ 
rühmt ist die Stelle aus dem zweiten Buch 
Moses **): in ein Land, da M. und Honig 
fließt, ^i den Griechen zaubert Dionysos 
bei Euripides *•) M. und Honig hervor, 
wie er auch Wasser *’) aus der Erde schlägt. 
Im Bilde vom goldenen Zeitalter lehnen 
sich Ovid *•) und Horaz **) an Euripides 
an: Ströme von M. und Nektar durch¬ 
fließen das Land, und von der Eiche 
tropft der Honig. Der Honig fällt als 
Tau vom Himmel**) und setzt sich auf die 
Blätter, auch hier die Parallele: Hinunels- 
segen—Tau—M. und Himmelssegen—Tau 
Honig. In der deutschen mythologischen 
Sage weilen die Kinderseelen in Huldas*^) 
Brunnen (M.meer = Wolkenmeer**)). Hui- 
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da labt sie mit Honig, und im poetischen 
elsässischen Märchen trägt Maria die 
mutterlosen Kindlein z\im M.brunnen, 
der von Honig bergenden Bienen um¬ 
flogen wird*®). 

Über den cbthoDischen Charakter: Tylor 
Cuitur 2,47. Rohde* i. i6ff. ’•) RhMus. 57 
{1902) = A 7 . Schfifien 4. 398 ff.: Fahr diKirina 
PHO^icu 8; Pfaanenschmid Weihwasser 224; 
ZfVk. J4,133: ArchfSiebenb.Lkde K. F, 33» 332; 
ARw. 13. 501. ”) Wyssl. c. 39ff. 52n.; ARw. 
i3»5<»i2o,4i5;Hcpdiiig-^«isi97fi. «) Hand¬ 
buch von MüUer 4. i. 2: Griechtsche Privai- 
aiUriünuf 127—8; Usener l. c. 412: Soraons 
im Hebammenkataio^ 31 ff, u. 256, 16 ff. (Rose). 
”) Usener l. c. 404—408: Dieterich Mitkras- 
liihurgu iji, J99; ARw. 13, 501: 14.305: Franz 
Beneäihlion^ i, 594—600; Milch u. Hontg sind 
bei den Arabern Kennzeichen der Fruchbar- 
keit; ARw. 8 (1905). h c. 598—99. •») 

600. *») Grimm PA. i. 630 ff.: Pfannen- 

»cbmid Wfihwasso’ 166 ff. 171: MGSS. 2.406» 
6 u. 7, wo die Matter des hl. Liudger. Liafburg. 
als neugeborenes Kind, dadurch vor Tod u. 
Aussetzung gerettet wird, daß sie Honig u. 
Muttermilch erhalt. ”) Usener KL Schrift n 4. 
398. 400—401. 414: Dieterich Kl. Schri/Un 97; 
Gruppe Mythologie 2, 736 A. 9. 1426 A, 4; 
Usener Sint/liähsageH 183; Gunkel Märchen 
48 ff.; Dieterich MithraslitHrgie 171- 174. 
**) Hdwb. d. d. Märchens s. v. •*) II. 
Mos. 3. 8; vgl. Joel 4. 18; Arnos 9, 13. 
••) Euripides Bacchen 147; Schwartz l.c, 
127: vgl. 114. •’) Dieterich Kl. SehnfUn 97: 
Gruppe 2. 1426 A4. ••) Ovid Metamor¬ 

phosen 1, 112, Au^abe v. Ehwald^ 23 mit 
Parallelen: vgl. Vergil Georg. 4. i. »•) Carmen 
* 9 . 9 ” ii 9 Ausgabe v. Heinze * *•) Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 543. «) Mannhardt 

l.c. 424 u. 470—71; ZrwVk. 1905. 178. 

••) Schwartz Studien 392; Mannhardt l.c. 
97 * ”) Stöber Elsaß x. 38. 57; vgl. A. 60. 

6. M, und Blut®*): M. ist ein be¬ 
sonderer Saft wie Blut ”): schon Clemens, 
auf alten ••) Anschauungen fuOend, sagt 
in der erwähnten Abhandlung, Han Hac 
Blut der Mutter sich in M. verwandle •’); 
die M. ist nur eine besondere Form des 
Blutes: Nach der isländischen Sage säugte 
Thorgil seinen Knaben: Als die Frau ge¬ 
storben war, schneidet er sich die Brust¬ 
warzen ab; erst kam Blut, dann Molke, 
dann M.®®). Der Veronenser Anatom 
Benedictas erzählt einen Fall, wonach 
ein Mann, dem die Frau gestorben war, 
solange das Kind an seinen Warzen 
saugen ließ, bis M. kam®®). Über die 
Säugung von Kindern durch Männer 
siehe Floss ‘®®); er vergleicht mit der 


Thc^gilsaga eine chinesische Legende. Als 
der Apostel Paulus enthauptet wurde, 
floß zuerst M. und d^n Blut. Bei der 
Enthauptung der Heiligen Katharina und 
Pantaleons floß M. statt Blut “*). Hier 
ist M. das Zeichen der Unschuld. Und 
nun verstehen wir die deutsche Sage vom 
unschuldigen Obersteiger, aus dessen 
Rumpf nach dem Hieb des Henkers zwei 
M.ströme sprangen ^®®). Auch von der 
Vorstellung, die sich an M.—Blut knüpft, 
führt wie von der M. in der V^etations- 
mytbologie *®*) ein direkter Weg zu den 
Hexen, die die M. der Kühe in Blut ver¬ 
wandeln, wobei noch die einfache Beob¬ 
achtung mithilft, daß gewisse Kräuter 
die M. verfärben 

**) Tyior CuUur 2, 47. •*) Strack Blut 

2 ff. u. öfters; Rohde Psyche 2, 176; Kircber 
Wein 77 ff.: Tylor Cuitur 2, 465. •*) Diels 
Fragmente der Vorsohraiikef 2, 249. 10. 

*’) Paedagogus in ff. Stählio; ARw. 13, 552 
**) Bolte-PoUvka 2.296: Rochhols Glaube 
X. 15; Germaaia 7. 395; ARw. 13, 547. ••) PloO 
Weib 3, 228; vgl. Grimm KllM. 2, 32 (l^anzer). 

1 . c. 3, 226—29: vgl. I. 41, w) Acta aposUh 
lorum apoerypha cd. Lipsias-Bonnet t. 40: 
ARw. 13, 548. *•*) Migne PG. tlb, 275 fl.; 

AKw. 13, 548: Kraus Beallex. d. hirchl. Alter- 
tümer 2, 394—395. »•») Grimm Sagen 88, 
97; Eckart Sädhannoversches Sagenbuch 1, 4. 
1**} Auch die Vegetatioasgelster verwandeln 
Blut in Milch: Heyl Tirol 90. *•*) Höfler 

Kranhheitsnamen 414. 

7. Die Vorstellung von der M.Straße (s.d.) 
wie deren Name gehen auf die Antike 
zurück: Hera verspritzte einst ihre M., 
als sie Amme des Hennes war*®®); im 
Friesischen heißt die M.straße Kuhpfad'®®). 

Gruppe 2, 1334 A.7; Grimm Myih. i, 
296: Roebholz Glaube t, 16: Rohde Psyche 2. 
95. 2t3 A. 2 (Milchstraße aU Seelensitz), vgl. 
Gruppe 2, 1035 A. x, 1036 A. 2.1540 A. 2; RW. 
3, 2. 250ff.: Sebrader-Nehring Reallex. 2. 
482: Pauly-Wissowa s. v. Gaikxias; Stoi- 
cheia 8, 35ff.; 9. 32; Ostboff in ARw. 2. 56 ff.; 
Tylor CuUur z, 353: 2. 72; Capelle de iuna, 
slellis, lacteo orbe animarum sedibus. Dissert. 
Halle 1917; Wundt MyPius, 210ff. 
Martiny Molkerei 7; Oubernatis 176; Roch - 
bolz l.c. i. 17; Sepp Sagenschatz 645: Ba¬ 
stian Elementargedanhe 22ff.; ZfEthnc^ 15, 
97; andere Vorstellungen: Kuhn-Schwartz 
457. 425. 497: Manohardt Germ. Myth. 293. 
729: Krauß Sitte 9x7 i.; Wlislocki Jl/ogyarcfi 
59; ZfVk. 1912, 69: 19x6, 283, 

8. In der Sage wird von schweren 
Strafen derer erzählt, welche die kostbare 


253 


Mikh 


254 


H. aus Übermut oder Habsucht geschändet 
haben (vgl. Brot und Butter). Bezeich- 
nender^ise sind alle Erzählungen in 
milcbwirt&chafttreibenden Ländern, fast 


nur in den Alpen lokalisiert: Da wäscht 
die schöne Magd auf der Blümelisalp'®®) 
die Treppen mit M., und auf der Hochalm¬ 
spitze ^®®) baden die reichen Bauemtöchter 
in Wannen mit M. gefüllt; Blitz und 


Donner lassen die Frevler in der Erde 
versinken. Der reiche Bauer auf der 
Klaridenalp badete den spätgeborenen 
Sohn aus übergroßer Liebe in M."®). 
Der Melker im Hollersbachtal badet sich 


in M. und wird vom Teufel geholt ^). 
Auch das Philemon-Baucis-Motiv klingt 
in einer Sage in den OtztaleraJpen an'^®): 
Früher war die Alm mit M. und Butter 
gesegnet; seitdem aber eine um Obdach 
bittende Wanderfamilie abgewiesen wor¬ 
den ist, hat deren Fluch die saftigen 
Wiesen verdorren lassen, und die Hirten 


geistern herum (vgl. 6 it Strafe der hart¬ 
herzigen Brotwucherer). Auch die Dime 
auf Tarantonalp, die aus Habsucht 
die kostbare M. ins Baebwasser goß, geht 
als Alm-Sudl um. Hierher gehört auch 
die Sage von den drei Arten M.; meist 
wird ein Bub nach einem vergessenen 
Uelkgefäß zurückgeschickt und findet 
dann drei geisterhafte käsende Sennen, 
die ihm dreierlei M. anbieten: rote M., 
die im Sommer verdorben und versudelt 
wurde, schwarze, die beweist, daß die 
Alpler geflucht haben, weiße, die zeigt, 
Haß die Kühe recht gemolken wurden. 
Die weiße M. wird oft so gedeutet, daß 
der Alpler beim Verschütten der armen 
Seelen gedachte. Wer von der roten M. 
trinkt, muß zerbersten Und in Kol- 
mar spukt eine Frau, die zu Leb¬ 
zeiten die M. verfälschte, in der Augusti- 
nergasse herum und schöpft Wasser. In 
IDü^ldorf geistert eine MUchpantscherin 
in den Quatembemäebten auf dem Markt 
mit einem M.kübel auf dem Kopf (vgl. 
MÜchhexe § 23} imd ruft: Halb Wasser, 
halb Blilch In der Sage vom reichen 
Oberheidacher Hof wird die alte Zeit als 
goldenes Zeitalter überquillenden M.- 
reichtums gepriesen, ohne das Schuld- u. 
Strafinotiv der oben erwähnten Älpler¬ 


sagen ^®). Zu diesem Motiv von Schuld und 
Sühne gehört auch die häufige Erzählung 
von den Pflanzen, die früher m.spendend 
waren, später aber wegen der Trägheit 
der Menschen verflucht wurden und aus¬ 
trockneten. So war das „Rispail-Rispail*' 
(Rennt iermoos) früher saftig und gab viel 
M.: aber die frevelhaften Almleute ge¬ 
brauchten die M.blumengottesgabe zum 
Putzen und spielten mit Butter K^el; 
deshalb verfluchte Gott dies Kraut : 

Rispail — Rlspail 
Nimma grUen, 
jta Summa dürr. 

Im Winta blüha. 

Grimm Sagen 84, 32. Gräber 

Kärnten 239» 327. vgl. 257: vgl. Roch bolz 
Glaube 2, 23ff. Müller 1, 72 Nr. 200, 2 a. 

Freisanff Salzburg 359 ff. Alpen- 

bürg Tirol 363, 18: vgl. Gräber 262. 359. 

Müller 2. 281—94. ***) Stöber Elsaß 

1, 78, zoi. Schell Berg. Sagen 118, 75; 

iazt ebenso: Fox Saarländer Vh. 284; vgl. 
Meier Schwaben 269. 301: Drechsler x, 303. 

Heyl Tirol 624—26. ntj Alpenburg 
408—09: Jecklln VolhslUml. 2, 42. 150: 

Vonbun Beiträge 135; Vemaleken Alpen¬ 
sagen 22 (Cyprian): Walliser Sagen 108; O. 
Heer Der,Kt. Glarus (1846) 312 Kohl- 
rasch Sagen 239 Nr. 13; Wart mann St. 
Goller Volksbolanih (x86x), ti; Lütolf Sagen 

377. 349. 

9. Der Verbindung, welche die Phanta¬ 
sie zwischen den V^etationsvorgängen 
und den mit der M.wirtschaft zusammen¬ 
hängenden Vorgängen herstellt (vgl. die 
Esten ^^•)), entspringen die Vorstellungen 
von den m. raubenden und -spendenden 
V^etationsgeistem der verschiedensten 
Art: Das sind die Elfen von der Art des 
DroU im Shakespeare'sehen Sommer- 
nachtstraum, dem ein Elflein vorwirft 
(vgL Melken § 2): 

Wemi Da nicht ganz dich zh verateUcn weißt. 
So bist Du jener schlaue Poltergeist, 

Der auf dem Dorf die Diroen zu erhaschen. 

Zu necken pflegt; den Müchtopf zu benaschen; 
Durch den der Brau missrät und mit Verdruß 
Die Hausfrau atemlos sich buttem muss 

Das schweizer Bergmännchen ^®®) stellt 
den im Wald verirrten Kindern M. hin. 
Die Luttchen bei Homo liehen früher 
Backgeräte und Butterfässer und gaben 
dafür M.hirse'®'). Die Kühe der Bauers¬ 
leute, welche den Hund des Wacht Jägers 
gefüttert haben, geben viel M.“®). Ein 
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anderer Waldvegetationsgeist der Alpen, | 
der wilde Küher oder Geißler, hütet die I 
Kühe auf der Weide und bekommt dafür 
M. die Venusmännei in der sächsi¬ 
schen Lausitz haben Melkgelten auf dem 
Kopf In Tirol und Schweden fängt 
man mit List diese Geister, sie lehren den 
Menschen Lab und Käse machen ; 
die Vegetationsriesen saufen 

Der wilde Jäger melkt den Alpen¬ 
hirten die Kühe aus. aber er schenkt auch 
für gute Aufnahme M.reichtum’**); der 
Waldmann giert nach M.suppe***). Am 
Thunersee bittet ein Zwerg vergeblich um 
Aufnahme in ein Dorf; er wird am Rande 
des Dorfes von einem armen Weibe mit M. 
und Brot bewirtet; zur Strafe versinkt das ' 
Dorf (Philemon-Baucismotiv) M., die 
man vor das Fenster stellt, verwandelt 
sich in Blut, später in Gold (Tirol) ***). 
In Tirol und Bayern melken die Saligen 
die Kühe, die doppelt M. geben ver- j 
wandt sind die Bille weiß im Gört- > 

schitztal. Die Unterirdischen schlecken 
in Schleswig-Holstein *“) die verschüt¬ 
tete *") M. auf; in Brandenburg **•) 
stehlen sie den Kühen die M. auf der 
Weide. In Mecklenburg gießt die Magd 
den Unterirdischen M. heimlich ins Mause¬ 
loch ; oder eine Unterirdische holt als 
kleine Frau M. in der Schweiz holen 
die Unterirdischen M. beim Sennen'*•). 
Überhaupt erhalten die Hausgeister 
(für Dienste im Haus) M.: Die Berg- , 
männlein in Nürnberg, der Hintzel- 
mann im Lüneburgischen, der Chim- ' 
meke'^) in Pommern, der Niß in , 
Schleswig-Holstein, die Zwerge im 
Bayerischen, der Norgg*^) in Tirol; auch 
der shetländische ^^^) Hausgeist bekommt 
neben Butterbrot M.; dem nordischen ' 
Tomtegubbe opfert man an Weih¬ 
nachten Gebäck, Bier und M. In Bran¬ 
denburg erhalten die Hauskobolde M.**®); 
der Spukkobold in Schlesien rumort in 
der M.kammer und zerschlägt den M.- 
topf ; eine Bäuerin in Sachsen füttert 
den Wurstdrachen mit Semmelm. 
Entzieht man dem Hausgeist die Spende, 
so rächt er sich, wie etwa der Pommersche 
Chinuneke den Küchenbuben klein¬ 
hackt ; er treibt allerlei Spuk 


Wenn man in die M. Apotropaia legt* 
verschwinden die Geister. Das zeigt ihre 
Verwandtschaft mit den Hexen, die nur 
eine böse Abart sind; diese Beziehung 
zeigt noch klarer der schwedische 
Skaiz der als eine teuflische Variation 
des helfenden Hausgeistes für seine Leute 
andern die M. stiehlt; dazu kommt der 
in Deutschland sehr verbreitete Glaube 
an die m.raubenden Schmetterlinge, eine 
Erscheinungsform der Elben '*•), die But¬ 
tervögel, Molkentöversehen, M.diebe, wie 
ja auch die Hexen heißen**^); auch die 
Nachtfalter (Ziegenmelker) stehen in 
diesem Ruf ; und in Schlesien die 
Motten = Molkendiebe 

Elsen Estnische Mythologien^. 2. Akt 
I. 35 ff*; Ackermann Sh^shespeare 123. 
^*®) Grimm Sagen 213. 298. '**) Gander 

NiederhusUx 44. 113. ***) Zaunert Natur¬ 
sagen 10. Rochbolt Schweilersagen 1, 

319. 228; vgl. Lütoli Sagen 475, 43(>d; Mann¬ 
hardt 96; ähnlich die Fänkcnmannli: Vonbun 
Beiträge Oo; Mannhardt i. 73. 95. 106. 

**•) Kühnau Sagen 2, 68. 733. Mannhardt 
112 5 IO-113; vgl. 97. Kloster 9, 42S—29. 

Bechstein DeiUsches Sagenbuch 15; Maon- 
hardt Cerw. Mythen 51. **•) ZfdMyth. i. xoi; 

Mannhardt Cerm. M. 50—51. **•) Gräber 

Kämien 75. 86. 79, 94. **•) Grimm Sagen 31, 
45. Heyl Tirol 522.90; vgl. Mannhardt 

1« 97; vgl. die Alfrauca: Gräber l. c. 33. 39- 
^3. 7 * Leutlcm). **) Mannhardt 103; 
ders. Oerm. Myth. 52—53; Waschnitius 
Petht 174; Zingerle Sagen Nr. 32. *•*) Grä¬ 
ber Kärnten 65, 73. ***) Müllenhoff Sagen 

343. 508: Mannhardt 103. Lütolf 

Sagen 486. »»•) ZdVfVk. 1891. 185. »*’> 

Bartsch x. 47. 67. Bartsch 1. 88. 

94: Müllenhoff 309. 463. Lütolf 1 . c. 

481. 442. Mannhardt 92A. x. 103; 

ders. Oerm. Mythen 52. 53. 54: Meiche Sagen 
387. vgl. 299; Grimm Myth. i. 4x7—428; 
RoebboU Glaube 3. X35; S6billot x. 138. 

Oritnm Sogen 26. 38. ***) Grimm l. c. 

59-—60; Kloster 9, 194. ***) Grimm 1 . c. X99. 
273; vgl. 53. Den Doppelcharakter des Chimecke 
als eines guten Hausgeistes und Drachens zeigt 
die mecklenburgische Ansicht: Bartsch t. 
260, 16 mit A. und 2. 472, 668; ganz rar ist 
das mecklenburgische Märchen vom Dümmling 
(Bartsch 2, 478. 39], den der kinderlose Bauer 
im Butterfaß ausbuttert; MscblesVk. 1904. 
72 A. I. Müllenhoff 337. 499; ZdVfVk. 

1898, 131. Schell Brrgtsc^ Sogen 158. 46. 
2^} Alpenburg ir6. 29; vgl. das Venediger- 
männlein: Heyl 644. 113. Heckscher 

88. '*•) Heckscher 338; Grimm Myth. i. 414. 
423. Sebwartz Brandenburg. Sagend 

ZOO. 60; Kuhn-Schwartz Nr. 17; Grimm 
Myth. X, 422; Sommer Sagen 172; Stephan 
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Aikanische Vk. (1925) 107. 244; ZfEthnol. 15, 
92. Grabinski Sagen 36. Meicbe 

5 «grit. d. säcks. Schweix zg. 5. Grimm 

^ogeM 199. 273; Mfillenhoff 343. 508; S^billot 

1, 231: BlpommVk. 4. i fi. 31 fif.: 9. 49 ff. (im 

Jahre 1327); Niederd. ZfVk. 1926. 4; Teznme 
Pommern 252, 2x4; Bräu ner Cunosiiaien 

(* 737 ) 283 ff«; vgl. ZfVk. 1898. 138. X42. 

Heyl Tirol 817, 162, vgl. 6x; Alpenburg 
179, 46. Sfbillot I. 454: Wurzel einer 

primma; Die Unterirdischen bei Schwerin« 
die den Knechten Brot. Butter u. Milch spenden« 
hassen das Messer: Bartsch 1, 80. 87; vgl. 
E. H. Meyer Cerm. Myth. 136 ff. Mann¬ 

bar dt Cerm. Mythen 53: vgl. den schwedischen 
Alraun (Mannhardt 1 . c. 56). den man in 
Finnland als Para aoruft: Bringe Butter« 
bringe Mtlcb her, bringe Butter« Berge»mutter. 
saure Milch, o Teufelswirtin. Vgl. 

die mittelalter]sehe Spekulation über die Elfen: 
N. Spiegel CeUkrienproletariat und Caunertum 
(Sebweiofurt 1902) 33 f. **’) Grimm Myth. 

2, 836—897; Mannhardt Germ. Mythen 54. 

371; ZfrwVk. ***) Hofier Krankkeitsnamen 
232. **•) Drechsler 2, 253—254. 

IO. Die M. ist wie das Ei ein hoch¬ 
verehrtes Fruchtbarkeitssymbol« 
besonders bei den m.wirtschafttrcibenden 
Völkern in Verbindung mit Honig; beim 
ersten Pfluggang wird durch M.- und 
Honig- (vgl. Brot-)Opfer Fruchtbarkeit 
auf den Acker öbcii ragen ^•®). Kommt 
der Pflüger an ein Ende der Furche, so 
soll er da finden einen Topf mit Honig 
und am andern einen Topf mit M., so er 
schwach werde« sich daran zu laben 1*^). 
Neben das Brautlagcr stellt man bei den 
Südslaven eine Schüssel mit M. mit zwei 
Löffeln, damit das Paar gesunde Kinder 
bekommt *•*). Nach einem Hochzeitslied 
stürzt die Braut einen Topf M. um; das 
bringt Fruchtbarkeit Wenn bei den 
Wenden die Braut von der Trauung zu- 
rückkommt« wirft sie im Kuhstall einen 
Eimer M. um, um reichlich M. zu er¬ 
zielen Bei der Hochzeit der Gallas 
trinken alle Gäste M. aus einem Gefäß 
und nehmen von der M. nach Hause 
mit M. ist ein uraltes, auch in 

Pommern gebrauchtes Mittel gegen Un- 
ffiichtbarkeit und ein Stärkemittel für 
Schwangere *••). Nach Plinius fördert 
Kuhm. die Empfängnis und Ziegenm. 
mit der Pflanze Orchis tranken die Thes- 
salierinnen, um sich sexuell zu stimu¬ 
lieren Die kinderlose Magyarin ißt 
jeden Freitag vor Sonnenuntergang in 

Bäckiol8-Stftabli« AberzlAobe VI 


Eselsm. gekochte spanische Fliegen und 
Hanfblumen ^••) In Slavonien ißt die 
Frau zur Zeit des Neumondes in Esels¬ 
oder Pferdem. gekochten Roggen 
Die siebenbürger Sachsen geben der ste¬ 
rilen Frau Geschlechtsteile von Tieren in 
Eselsm. gekocht In Hof hält der 

Mann die M. einer weißen Stute über die 
Frau und wohnt ihr dann bei ”*) (vgl. M. 
im Heilzauber). 

ZfVk. 1904. 133. *•*) Grimm Weis- 

iümet 2, 547; Jaho Opfergebräuche 77, 
*“) Kraus» Sitte 460. Kraus» 1 . c. 395. 

Mannhardt Cerm. Myth. 103 A. 2. **•) FL. 
x8, 322. ***) Hartland Primitive Paiemity 

1. 55. 62. 118. 120; I« 70; Urquell 5. 232 (Pora- 
mem). Pliniu» Hist, not, 28, 232. 

*••) Pauly-Wis$o^ a x. 63. *••) Hovorka- 

Kronfeld 2. 517. *») 1 . c. 516. *’*) 1 , c. 515. 

I. c. 515. 

II. Zu gewissen Zeiten muß man M. 
essen: Im St. Florianer Papiercodex steht: 
Item milich essend sy des nachts (va- 
schangtag), so waschent sy weis des jars'’*). 
Nach der Rockenphilosophie soll man am 
Fastnachtdienstag M. essen (vgl. Essen), 
dann brennt einem im Sommer die Sonne 
nicht ^’^). In Deutschböhmen ißt am 
Ostersonntag die ganze Hausgenossen¬ 
schaft süße M. mit weißer Semmel, um 
sich gegen Mückenbisse zu schützen 
Wer nach Männling am Johannistag M. 
mit Flieder trinkt, ist das ganze Jahr 
vor der Rose bewahrt An Allerheiligen 
soll man in West böhmen au.s einer 
Schüssel gemeinsam M. essen, darf aber 
dabei niclits verschütten; denn so viel 
Tropfen, so viel Sünden Man be¬ 
spritzt die Mädchen mit dieser M.« damit 
sie nicht schläfrig werden, wenn sie im 
nächsten Sommer ins Gras gehen; man 
spritzt auch die M.reste gegen den Herd. 
Auch an Weihnachten ist Milchspeise z. B. 
im Allgäu altgebräuchlich Unklaren 
Ursprunges ist der M.tanz zu Klein- 
geschwer.de im Amte Leutenberg in 
Thüringen: Alle Jahre am Johannistage 
wurden die Kinder mit M. und Semmel 
gespeist; darauf folgte der Tanz (Chronik 
des Pfarrers Schütz 1750) Auch die 
Griechen hatten ein M.fest ,,GaIaxia'' zu 
Ehren der Cybele, wo man offiziell M.brei 
aß, der zuerst geopfert wurde An 
den Palilia tranken die Bauern 
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Grimm fdyih. 3, 415 Nr. 3; Jahn 
Op/ifgebräucJu 117. Grimm Myth. 3, 

441. 203. John iVestbökmsn 69: Höfler 

Ostern 61. Männling an: Schnitz 

Alltagsleben 239; im Rheinland Nachtnhm der 
M. gegen Gesichtsrose: ZrwVk. 1904. 102. 

John 1. c. 96. Höfier WeiknackUn 

19. Witzschel Thüringen 2, 307, 2. 

^•®) Hesych 333 (Schmid). Ovid Fasii 

4 . 74 ^- 

12. Wegen der großen Wertschätzung 
der M. und wegen ihres kathartischen 
Charakters ist das Essen der M. vor 
allem bei den Primitiven (hier noch Angst 
vor Schadenzauber, vgl. Essen) mit be¬ 
sonderen Tabus umgeben. Der König in 
Zentralafrika trinkt nur M. von heilten 
Kühen, und niemand darf ihn beim Trin¬ 
ken sehen Wer verwundet ist oder 
einen Feind getötet *“) oder eine 
Leiche berührt hat. darf keine M. 
trinken. Wenn bei den Kaffem ein 
Mensch vom Blitz erschlagen ist. dürfen 
die Dorfbewohner bis zur Vollendung der 
Reinigungszeremonie keine M. trinken^®*). 
Besonders dürfen die Mädchen und Frauen 
zur Zeit der Menstruation (die Menstru¬ 
ierende gilt als verhext in Indien, 
Afrika und Australien bei gewis¬ 
sen Stämmen keine M. trinken. Wenn 
die M. von einer menstruierenden Frau 
getrunken wird, übt das einen solch 
sympathetischen Zauber auf das Vieh 
aus. daß es stirbt (Südafrika) ^®®). Die 
zum erstenmal menstruierenden Mädchen 
waschen nach der Separation den Mund 
mit M. und gelten als Frauen (kathar- 
tisch und Fnichtbarkeitssymbol). Im 
Unterinntal gilt es als Sünde, beim 
M.trinken zu lachen (vgl. Essen). 

Frazer 3 (z) 292. X19; Der5. Toiemism 
2, 526—27. »•») Frazer 3 (2), 174—75- 

*“} cbd. l.c. J41. “•) ebd. 8 (5,2), 161. 

“•) cbd. to (7, i), 80. 84: Ders. TeUmism 2, 
534. Frazer 10 (7. i), 22. 30. 38. 80—84. 

*“) 1- c. 38. 1. c. IO, o. I. c. 22. 30. 

Zsngerle Tirol 32, 223. 

13. Auf sympathetischem (\gl. A. 
189} Aberglauben beruht auch folgende 
Vorschrift: Rührt man mit einem spitzen 
Gegenstand in der Milch oder sticht 
man hinein, gibt man der Katze etwas 
davon ^•*), so sticht man der Kuh ins 
Euter ^®®), oder die Kuh gibt rote M. ^•*), 
oder die M. scheidet sich^*®). Wenn 
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man in den Dampf kochender M. 
sticht, sticht man Gott '••). Aus den 
gleichen Gründen soll man d^ Brot nicht 
in die M. schneiden, sondern brocken^**): 
wenn man Brot in die M. schneidet und 
nicht alle Stücke untertauchen, so setzt 
sich die Drud auf das oben schwimmende 
Stück und drückt den, der es isst^*®). 
Aus diesem Glauben an die sympathetische 
Beziehung zwischen M. und dem die M. 
spendenden Tier beruht, wie Frazer 
gezeigt hat, das alttestamentliche Verbot: 
Du sollst das Böcklein nicht kochen in 
seiner Mutterm. *®). Die Rockenphilo^ 
Sophie verbietet: ..Von einem erstgebo¬ 
renen Kalb darf nichts gebraten werden, 
sonst verdorret die Kuh'*. Auch darf 
das Kalb nicht im Hause geschlachtet 
werden, weil sonst die M. der Kuh ver¬ 
siegt ®®^). Die Massai glauben, daß 
M.. Fleisch und Blut im Magen nicht 
Zusammenkommen darf, da man sonst 
die Kuh beleidigt Auch glaubt man. 
die Kuh gebe keine M. mehr. Vor allem 
darf der König in Zentralafrika nicht 
Fleisch und M. zusammen genießen *••). 
Dölger weist auf die auffallende Tatsache 
hin, daß bei allen leprabefallenen Völkern 
der Glaube herrscht, der Genuß von Fisch 
und M. zusammen errege die Lepra*®*). 
Bei den Nootka-Indianem von Britisch- 
Kolumbien darf einer, der Bären&eisch 
aß. 2 Monate keinen Fisch essen; denn 
dadurch würde der Fisch sehr beleidigt 
werden *®®). 

*•*) ZfVk. ni3. 182 (Isergebirge). '*•) Ro¬ 
thenbach Bern 34. 280; Zahler Simmental 19; 
Rochbolz Glaube 1. 50; StoU Zauberglaubem 
183; Bartsch Mechlenburg 2, 133. 568: Strak- 
kerjan 1. 54; Kohlruscb $a?en 340: Hart¬ 
land Perseus 2. 139fl.; Unoth 1. 189. 2: Wett¬ 
stein 175. 50; Schweiz Id.4. 199: SAVk. 

1898. 223, 96; J917, 34. 17; ZfdMyth. 4. 4. 39; 
ZfVk. 1913. 182; wer das Essen mit dem Messer 
umrührt, bekommt Leibschneiden; Grimm 
Myth. 3, 474. 1052. ZfVölkerpsycbcU- 18, 

278; Rochbolz Glaube z. 50; SAVk. 2908. 278; 
Uootb 1, 189, 3, SAVk. 23 (192 t). 187. 

'••) SchwVk. IO. 38. Schönwerth i, 

334. 4: Polltnger Landshui 164: Witzschel 
Thüringen 2, 280. 50: Drechsler 2. 16. 3 7z; 
RochhoJz Glaube 1.50; Bohnenberger 29: 
Grobmann Z04. 733. Orohmann l.c. 

25. 125. Frazer 8 (5, 2), 830.; SAVk. 

23 (1921). 214 ff. ***) Exodus 23. 19; 34. *6; 
Denteronomiuxn 14, 22; bes. DO Iler in Altte- 
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«tarn. Ahh. vcmNikel 7 Heft 2—3 {1917). 
213 0.; Iniago 19*7* Z43- *36. ••') Jahn Lc. 

303. Frazer ToUmism 2. 414. 514. 534. 
539—40; ders. Golden bough 8. 8361.; Chan- 
tepie de la Saassaye (Sertholet-Lehmann) 
Lehrbuch d. Beliggesck. x. 153. ***) Frazer 

3, 292. ••*) Ichihys 169. •■•) Frazer 8, 251. 

14. Ähnlicher Glaube an die Sympathie 
zwi^en der Kuh und ihrer M. rät zu 
VorsichtsmaOregelo beim Kochen der M. 
Bei den Bahima ist es verboten, die M. 
zu kochen, weil dadurch die Kühe ster¬ 
ben ***). Wenn man nach deutschem 
Aberglauben die M. ins Feuer überlaufen 
läßt, verbrennt mau den Kühen das 
Euter sie kri^en ein böses Euter 
(Schlesien) **•) oder M. versieg •••); 
wenn man sie verschüttet und mit dem 
Fuße darauf tritt, geben die Kühe weniger 
M.*^®); denselben Aberglauben treSen wir 
in Frankreich *^^). Bel den M.Wirtschaft 
treibenden Huzulen, die ihre M.tiere lieben 
und verehren, darf man nicht von ge¬ 
kochter H.. sondern nur von gewärmter 
M. sprechen, da sonst das Euter der Kuh 
mit einem Ausschlag bedeckt würde *^*). 
Biestm. soll nicht vor dem 3. Tag gekocht 
werden, sonst bekommt die Kuh den 
„Mütterlibrand“ *‘*). Auch beim Zauber 
darf die M. nicht überlaufen*^®). Wenn 
die Mutter die M. des Kleinen aus der 
Pfanne laufen läßt, bekommt es Blasen 
am Gesäß *^). Wenn bei den Siebenbürger 
Sachsen die M. ins Feuer gelaufen ist. 
tut man Salz hinein, sonst schmerzt die 
Kuh das Euter“*). 

*••) Frazer Totemism 2, 534. •“) Thar« 

«ander 3. 805—17; Orohmana l.c. 138, 
loto; Sartori 5ifl«2.144; Fisch er 
114; Penckert Schlesien 83; vgl. Meyer 
Baden 52. ***) Peuckert 1. c. ***} ZfdMyth. 
2, 419, x8; Spiess Frdnhisch-Henneberg 152; 
W. 705. *“) ZfdMyth. 2. 419. 18. »») Sä- 

billot 3.84. >u) Globos 69. 73.387. *^*) Zah¬ 
ler Stmmziiiaf 19. Kübnan Sagen 3. 

x88; Leoprechting Leckrain 31; Panzer 
Beitrag 2, 2So ff. *^) H6ha Geburt 276: 

Bohnenberger 19. “*) Haltrich Sieben¬ 

bürgen 298. 

15. Auf der Angst vor allerlei Schaden¬ 
zauber (s. Milchbexe) beruhen die vielen 
Vorsichtsmaßregeln beim Verkaufen und 
Heigeben der M. ($. M.hexe § 8). oder 
wenn man sie über ^ Straße trägt. Nach 
einer nonUschen Überlieferung bat eine 


Bettlerin, die von einer Bauersfrau einen 
Krug M. erhielt, dfeselbe. ein Kreuz über 
die H. zu machen mit der B^ründung: 
Ich habe, weißt du ja, ein böses Auge *'*). 
Auch in der Oberpfalz ist es der böse 
Blick, den man fürchtet, weil er der 
Kuh schadet “*}: Man soll keine Speisen 
aus M. oder Butter über die Gasse 
geben aus Angst vor dem bösen Blick. 
In Norwegen wird, sobald man M. atis 
dem Haus gibt, die Kanne dreimal 
über das Herdfeuer gehalten. Wenn 
man den Arbeitern M. aufs Feld tragen 
muß, wendet man die gleiche Vorsiebts* 
maßregel an. besonders wenn man über 
einen Bach gehen muß “*). Die Neger 
im Süden der Union tragen Sorge, 
daß sie <Ue M. nicht über ein fließendes 
Wasser tragen, daß sie sie nicht auf den 
Boden schütten oder ins Feuer gießen, 
weil sonst die Kühe trocken stehen ***). 
Vor Sonnenaufgang und nach Sonnen¬ 
untergang **^). besonders nach dem An¬ 
gelusläuten ***), soll man keine M. über die 
Straße tragen oder verkaufen. In Wall¬ 
dürn wird die M.. die nach dem Aveläuten 
aus dem Hause gegeben wird, mit Weih¬ 
wasser be$];xitzt, oder man macht das 
Kreuz darüber, damit der Böse nichts 
gegen die Gesundheit unternehmen 
kann ***). Wenn man (in Kreuzburg) 
nach Sonnenuntergang M. verkauft, ver¬ 
lieren die Kühe die M.**®). Sobald der 
Mesner Betzeit zu läuten beginnt, gibt 
die Bauersfrau keine M. mehr ab (bezeugt 
aus Marien aus jüngster Zeit) ***). M.- 

gefäße dürfen bis zur Zeit nach ^nnen- 
Untergang nicht im Freien bleiben, sonst 
werden sie von der Muare verhext 
(Brieg) ***). Erhalten die Hexen nach 
Sonnenuntergang aus einem Hause M., so 
melken sie alle M. an einem Sack weg*“}. 
Am gefährlichsten sind natürlich die Zei¬ 
ten (Barbara—Walpui^is***)) und Tage, 
an d^en die Hexen auch allgemein ihr 
Wesen treiben: Walpurgisabend *••), Jo¬ 
hannisabend (nach Sonnenunte^ang ***)). 
die beiden Weihnachtsabende **^), t^i 
den Russen ***), Südslaven und in Öster¬ 
reich*®*) der Georgstag; auch am Fast¬ 
nachtsdienstag **®). am Karfreitag “) und 
den Quatembertagen ***) darf man keine 
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M. aus dem Hause geben. Wenn man am 
Montag oder Freitag die M. desselben 
Tages verkauft, gibt die Kuh künftig 
blaue M. (Thür.) Vor allem am 

Georgstag gibt die Bäuerin keine M. aus 
dem Haus**®). Wenn man M. aus dem 
Hause geben muß, so schützt man sie 
durch die auch gegen die Milchhexen 
angewandten Apotropaia: Es genügt 
schon, ein bisschen Wasser hinein- 
Zutun, vor allem Salz*®^); in Thüringen 
wirft man drei Körner Salz schweigend 
hinein sonst 3 Sprätchen Salz*®*). 
In der Niederlausitz und in Litauen gibt 
man, um die Kühe vor Behexung zu 
schützen, nur solche M. aus dem Hause, 
in die man einige Körnchen Salz ge¬ 
streut hat*®*). Die Mönchguter auf Rü¬ 
gen verleihen keine M.gef äße, weil durch 
ausgeliehene Gefäße Schadenzauber an- 
gerichtet werden könnte *®®); vor allem 
soll man M. nach Sonnenunteigang nicht 
ausleihen *®®). Auch nach schwäbischem 
Glauben können die Hexen mit M., die 
man über die Gasse trägt, Böses tun; 
darum besprengt man sie mit Weihwasser 
und bekreuzt sie, in der rauhen Alb nur 
abends; diese Vorsichtsmaßregeln kennt 
man auch in protestantischen Gegen¬ 
den *^®}. Man besprengt die M, mit Weih¬ 
wasser (die Hexe rührt M., in welcher 
Weihwasser ist, nicht an *®*))und bekreuzt 
sie*®*), man tut auch Weihwasser hin¬ 
ein *®*) oder (kirchlich geweihtes) Salz **®); 
einer Hexe, die M. kaufen will, wirft man 
Salz ins Gesicht**^); in Österreich wirft 
man drei Brotkrumen hinein *®*) oder 
Stalil ***), oder man hält das Gefäß dreimal 
über das Herdfeuer*®®). Vor dem bösen 
Blick schützt man die M., die man über 
die Straße tragen muß, indem man sie 
mit einem Tuch ***). der Schürze **•), 
einem männlichen Kleidungsstück**’) be¬ 
deckt. In Baden glaubt man, daß vor 
allem die M. in einem Topf ohne Deckel 
vor Sonnenauf- und nach Sonnenunter¬ 
gang verhext wird ***). Das Bedecken der 
M.gefäße erwähnt schon Buchari***). In 
Rußland bedecken die Bäuerinnen die M.¬ 
gefäße kreuzweise mit Span eben ***), und in 
Pommern schwimmt auf der M. ein kreuz¬ 
förmiges Brettchen von Buchenholz*®*). 


I Als Grund für das Bedecken der M. gibt 
man in Masuren an: „damit die Vögel des 
Himmels nicht hineinsehen können*^*®*). 
In Waldeck darf man frischgemolkene 
M. überhaupt nicht über die Straße 
tragen *•*). In der Gegend von Zelina 
in Chrowotien legen die Weiber, wenn 
sie M., Käse und Butter zu Markt bringen, 
in die Mitte des Korbes Brot- und Salz- 
kiumen gegen den bösen Zauber; auch 
verkaufen sie niemals den ganzen M.- 
vorrat; das brächte Unglück**®). Man 
darf einem unberufenen Frager nicht 
die Quantität der gemolkenen M. an¬ 
geben ***). Nach der Rockenphilosophie 
darf man sich für geschenkte M. nicht 
bedanken, sonst verseigt die Kuh**®), 
dasselbe gilt für geliehene M. **’). Wenn 
man M. aus zweier Herren Kühe mengt, 
verseigen dem einen die Kühe ***). Die 
Gebräuche beim Verkauf der M., vor 
allem die Vorsichtsmaßregeln bei der 
Biestm., sind nirgends so ausgebaut wie 
in den nordischen Ländern; da bietet aus 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Finn¬ 
land Heurgren **•) viel Material, auch 
Nergaard *’*) und Feilberg *’\). 

Seligmaon Blick 2, 336. **•) Schön - 
werth OberpfaU i, 334, 4. Liebrecht 

ZVk. 316. Globus 67, 322. *“) .MemanDia 
24, 154; W. $ 625; Kuhn-Schwarte 446, 364; 
Drechsler l.c. 1. 14. 144 162. 104. 113; 

2. 233; Urquell NF. 1, 183: Grohroano 236, 
X009; Globus 28. 380 (Mongolen nicht bei be¬ 
wölktem Himmel). ***) Ziogerle Tirol 221. 
1763; ZfVk. 8. 396; Meier Schwaben 175. 195; 
Meyer Baden 4. 403: Follinger Landskui 
158; Schönwerth Oberpfali l. 334; SchwVk. 

3, 4t (Jura): John WesiböhpHen 203; Globus 76, 

* 55 * ***) Alemajinia 191Ö. ••*) Drechsler 

l.c. I, 144. ***) Ochs Bad. Wb. i, 277, 34. 

*••) Drechsler 2, 233, 633. ***) l.c. ***) 

Schönwerth l.c. i. 334. •*•) Drechsler 

I. 104, ns; W. 703: von 6 Uhr an (Errgeb.) 
NV. 89. ***) Drechsler 2. not. 144. 162: Sar- 
tori Silie 2. 144; W. 92; UrqueU NF. i. 183. 
•**) John Erzgebirge 251, vgl. 227; John WeU- 
bohmen 16; Drechsler 2, i2off. ■**) Fraser 
2 (I. 2), 339: Strauss Bulgaren 287; Fraser 
l.c. 334 (Rußland). ***) Baumgarteo 
Jahr 24 (Österreich). **•} John Westbokmen 
41; Sartori l.c. 3. 118. ***) Schramek 

Böhmerwaid 240; Köhler I. c. 372 (o. t. 4); 
John Westb. 6i; W. 705. 87. **•) Bavaria 2a. 

303; Schönwerth l.c. i, 334. *•*) W. 70. 5. 

**•) Banmgarten Jahr 2^. “•) Journal 1788 

(Aberglaube aus Württembeig) bei Grimm 3, 
457f ^33 • oiah gebe keine M. aus dem Haus, ohne 
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einen Tropfen Wasser binein tu tun: Alemannia 
24, 134: man soll beim M.holen die Kanne mit 
Wasser füllen nnd dieses vor dem Füllen mit 
M. ansleeren: dasselbe in Ftankreicb: Selig- 
mann Blich 1. 235: Schweizld. 4. 200. 

Bartsch Mecklenburg 2. 137. 604; Wolf 
Beist. 1,227: Köhler VoigUanä 428: ZlrwVk. 
3, 204: Richter Abcrglanben (1702) 50; 

Toeppen Masuren 101: Eogeiien u. Lahn 
L 273; Witcschel 1 . c. 2, 280; Liebrecht 
ZVk. 316. Birlinger Vdksik. z, 323; Curtse 
Waidsek 392. 107: Drechsler 2. 111; Fischer 
Aberglaube 242; Haltrich Siebenbürgen 298ff.: 
Hüser Beitr. 2. 26: Grohmann 238. 1012: 
Keller Grab 5, 42: Mannhardt CerTnaniseke 
Mythen 7 A. 3: Meier Schtvahen 173, 195. 3: 
S^billot 3. 83: Seligroann 2. 34—36: ZfVk. 
1903, 144: Hcckscher 379. »**) Witzschel 

2, 263, 319: 269. 39: 2Ö0. 49 * •**) Ebcr- 

hardt Landwirtschaft 17: Salz dem K&ufer 
nachwerfen; John Erzgebirge 196. ***) Globus 
22. 239: 72, 353: Scbeftelowitz AUpaläsUnen- 
sischer Bauernglaube 106. Globus 18. 86. 

Ethnolog. Mitt. aus Ungarn 4, 274: Sartori 
l.c. 2. 244 A- 12. ••*) Birlinger Volkstküm- 

tiches I, 323 ff. Nr. 524, 2. *•’) Müller loi. 

135, 2. •*•) Birlinger Volhstk. 1. 323: 

ZfVk. 8, 396: Meyer BadVh. 403. *••) Selig¬ 
mann 2, 332. **•) Ebd. 2. 33; John WesU 

bokmen 203: Töppen Masuren 201; Bartsch 
l.c. 2. Z37: Engelien u. Lahn i, 273: Wits- 
schel l.c. 2. 280. 49; Drechsler 2. 211. 483: 
Liebrecht ZVk. 316: Meyer Baden 403. 

Kühnau Sagen 3. 41. 1397. ***) Sehg- 

mann 2. 94 (Überschreiten eines Baches): ein 
Stück Brot: Schramek Bökmtrwald 254. 
***] Liebrecht ZFelArA. 3t6: Heckseber 383. 

Seligmann 2. 241 (Norwegen). •**) Groh¬ 
mann 138. Z007: Panzer Beür. 1. 267, 180: 
PolUngerl.c. 138; ZfEthnol. 13. 90: Selig- 
mann 2, 280; Wolf Bextr. i, 227. 315; W. 706. 
»•) Drechsler 2, 112. 253: ZfVk. 8, 396; 
Seligmann 2, 226: Fischer ScAedölFÖ. 4, 
1666 ff. Seligmann i, 233. **•) W.623. 
•••) Reinfried Buckzri 27- •••) Globus 63. 

224. **^) BlpommVk. 3, 130; Heckseber 394: 
der auf der M. schwimmende Holzteller ist in 
Holstein mit einem Kreuz bezeichnet. 
*•*) Töppen 100. *•*) Curtze 405, 174: 

Sartori l.c. 2, 144; W. 706: BlpommVk. 3, 
107. •**) .\nthfopophyteia 20, 73. *“) Frisch- 

hier Hexenspruch 7. •••) Grimm Mythol. 

3. 449. 407. *•*) Drechsler l.c. 2, 23. 

***) Rockenphilosophie: Grimm 3, 449. 466: 
noch belegt im Vogtland: Köhler Voigtianä 
426: W. 705: ebenso in Böhmen: Grohmann 
t 3 U 955 ; W, 390. ••*) Paul Heurgren Wus- 
dfuren in nordisk fotktro 1925. 29—39. ***) 
Sigurd Nergaard Skikk og Brüh Oslo 1927. 
33 ff. •**) Ordbog, 

16. M. der erstmelkigen Kuh und 
ähnliches: Die erste M. darf drei oder 
acht Tage lang nicht weggegeben werden, 
sondern muß im Hause verbraucht (oder 


unverbraucht auf einen Balken im Stall 
gesetzt, Sachsen) werden, sonst gibt die 
Kuh immer nur wenig oder nur schlechte, 
zum Buttem untaugliche M. (Meckl., 
Brand., Schles., Sa., Erzgeb., Obpf., 
Frk.). An den Quatemb^agen darf 
keine M. verkauft weggegeben wer¬ 
den, sonst kann eine Hexe es der Kuh auf 
ein Vierteljahr antun (Obpf.) *’*). Wenn 
die Kuh kalbt, darf man von der ersten 
M. nichts verschenken (aber vgl. M.opfer 
§ II), weil sonst die M. bis zum nächsten 
Kalb zum Buttem nichts taugt •’•) 
Wenn man die erste M. einer jungen Kuh 
verschenkt, vergibt man den Segen (Meck¬ 
lenburg) ***). Man gibt der Kuh von der 
Nachgeburt, dann kann die M. nicht von 
den Hexen genommen werden ***). Bei 
den Huzulen muß man die erste M. nach 
dem Kalben salzen und der Kuh zu 
saufen geben *’•). In Thüringen darf 
man von dieser M. nichts hergeben, bevor 
man gebuttert hat ***). Besonders aber 
muß man die Biestm. (siehe M.opfer § 11) 
bedecken ***). Wenn man die M. einer 
neumelkigen Kuh über die Straße trägt, 
wirft man drei Körnchen Salz hinein 
(Rheinpfalz) *’*); wenn man von einer 
Kuh, welche vor kurzem gekalbt hat, 
einer Hexe M. gibt, so hat diese nach dem 
Glauben der Tiroler Gewalt über das 
Haus (Ranggen) *•*). In Schweden muß 
man die erste M. der neumelkigen Kuh 
bedecken ***). Wenn eine Kuh kalbt, 
erhält sie in Thüringen drei Butterbrote 
mit Knoblauch, damit sie viel M. gibt ***}. 
Zu demselben Zweck gibt man ihr den 
Nutzen (ein Stück von der Nachge¬ 
burt***)); der Nutzen schützt die Kuh 
auch gegen die M.hexen***). Dagegen 
hält man in Braunschweig die Nach¬ 
geburt für schädlich *•*). Die Ruthenen 
werfen die Nachgeburt einer Kuh ins 
Wasser, damit die Milch so vom Euter 
fließe, wie das Wasser fließt *••). 

»’•) W. 705. •’•) Bavaria 2 a, 301. 

Bartsch Mecklenburg 2, 146, 633. 

•*•) 1 . c. T46, 658. *^*) Globus 69, 386. 

**’) Wstzscbel Thür. 2. 280, 48. •^) MitteiJ. 
d. anthropolog. Gesellschaft zu Wien 30, 102; 
vgl. BlpommVk. 23, 4. **•) Bavaria 4 b, 343. 

*••) Zlngerle Tirol 221. 2762. Selig- 

mann i, 167. 235. •**) Witzschelz, 279, 36. 
***) Höf 1 er Kranhheitsnamen 450; Bavaria 2. 
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377; Grimm DWb. 5. 1026: Falke Unipersal- 
lex. d. TUfatziuikundx t (Weimar 1842)« 167: 
2 £Vk. 1898, 275. ••*) Bartsch 2, 146. 653: 

Birlinger Volkük. 1, 323. 522. “•) Andree 

Bfaunschwei§ 401. *••) Frazer i, 198; 

Globus 1892. 282. 

17. M. und Menstruation usw. (vgl. 
A. 189): Wie bei Wein und Bier herrscht 
auch in bezug auf die M. der Glaube» daß 
eine menstruierende Frau sie gerinnen 
mache „Auch schreibet A, Thcophra- 
stus Paracelsus über 4. de natura renim / 
dass dem Wem, dem Bier, dem Meth 
nichts sehrer schade / dann unreine Weibs- 
Personen / wann sie ihre Zeit haben / 
. .Drumb soll eine rechte Viehmume ... 
fleissig Achtung auf die Mägde geben / da^Q 
sie zur selben Zeit keine Milchspeise 
handeln / oder umb dieselbige seyn. 
Ja sie sollten sie nicht ansehen / mit dem 
Atem anhauchen / oder sonst anrühren / 
dann ... die Milch wird sauer und ge^ 
rinnen". Besonders wird diese Wirkung 
dem Gewitter zugeschrieben**®). 

In Zentralafrika darf die menstruierende 
Frau kein Milchgefäß berühren *®*) (s. 
melken). Die Milchgefäße reinigt man 
mit Butranica **®). Die Damara lassen 
die M.gefäße oflenbar aus abergläubischen 
Motiven durch die Hunde reinigen 
Pfl^ man dagegen im deutschen Aber¬ 
glauben ungewaschen die Kuh» so rahmt 
die M. nicht (Journal aus Osterode *••)). 
Wie der Wein und der Essig (s. d.) bei 
Todesfällen geschüttelt wird, so soll man 
auch in solchen Fällen die Milchgefäße 
heben *•*). 

••’) Coler Oec. i, 408—09» 64. •••) Fogel 

PenneylvaniA 229, 1x77. •••) Frazer 10 (7, x), 

80—84. Scholenbnrg 106. ZfVöi- 

kerpsycbol. 18. 156. •••) Grimm Mytk, 3. 

754 ! Roebbolz Glaube i» 180. ***) Roch- 
holz Glaube i. 276. 

18. Aus Angst vor dem Zurückbalten 
der M. auf zauberische Weise zahlt man 
auch (als Abwehrzauber) den Milch- 
PfennigDer Mann, der eine Kuh 
kauft, gibt dem Verkäufer nach der Be¬ 
zahlung noch den M.pfennig, damit die 
M. nicht durch Zauberei zurückgehalten 
werden könne ***); oder er zahlt still¬ 
schweigend etwas über den ausgemachten 
Preis *••). Wenn man in Pommern eine 
Kuh kauft, bezahlt man die M. beson¬ 


ders. damit nicht der frühere Eigen¬ 
tümer die M. zurückhält**’). Diesen 
sogenannten M.pfennig kennt man in 
der Rhön ***), in Unterfranken *'*), Ost¬ 
preußen *") u. allgemein ‘®'): W'er aus frem¬ 
dem Dorfe eine Kuh kauft, gibt außer 
dem Preis einen M.pfennig, damit die M. 
nicht zurückgehalten werde. An der 
Grenzscheide dreht er sie dreimal um 
und läßt sie nach der alten Heimat 
schauen, das benimmt ihr die Sehnsucht. 
In Baden darf man von einer neuge¬ 
kauften Kuh 3 Tage keine M. verkau¬ 
fen *®*). In Pommern vergräbt man, 
wenn man eine Kuh kauft, die Glocke 
der alten Kuh unter der Stallschwelle, 
damit die neue viel M, gibt**). 

**•) Grimm DWb. 6, 2197; vgl, dagegen 
Grimmelshausen Simpticissimus 4» 19. ***) 
Panzer Beilt. 2, 306- *••) ZfVk, 1914. 62; 

Heurgren l. c. 346. ■*») BlpommVk. 7. 

94* *•“) Bronocr St«* u. Art J37. •••) 

Kuhn Westfalen 2» 63. 192. ***} Töppen 

Masufin loi; W. 690; NdZfVk. 8, 52. *•*> 

Grimm Mytk. 3. 471, 987; vgl. Schmitz 
E*fil I. 51: Panzer Beitr. 2» 306; Meyer 
Abtf^l üben 224; Frisch bi er Hexenspruch 
14 fi.; Grimm RA. 2. 132; Sartori Sitte 
2,141. •••) Meyer Boden^oy, vgl. Alemannia 
34, 283, 35. *•») BlpommVk. 9, iio. 

19. M. im Zauber: Um Diebe zu 
entdecken (aus dem GoUnower Zauber¬ 
buch Nr. 29): Gieß in aller Teufels Namen 
dreimal nach einander vor Sonnenaufgang 
Ziegenm. an den Ort, wo es verloren ging: 
so bringt er es dir wieder **). M. mittels 
3, 7, oder 9 Löffel (aus Buchsbaum, 
Esche oder Weißbuche) aus 3, 7, oder 
9 Häusern gesammelt, ist ein zauber¬ 
kräftiges Mittel bei bösem Blick, M.dieb- 
stahl, Getreidediebstahl» oder angezau¬ 
berter Impotenz*®*). Wenn einer von 
einer schwarzen Kuh, an der kein weißes 
Haar ist, M. trinkt, wird er unsicht¬ 
bar *®®). Alpenburg erwähnt zu dem¬ 
selben Zweck das Herz einer schwarzen 
Katze in der M. einer schwarzen Kuh ge¬ 
sotten *’): einen ähnlichen Zauber kennt 
man in Thüringen *®*). Ein Schwalbenherz 
in M. gesotten trägt man bei sich, um 
alles zu erreichen, was man will *®*). Aus 
einer von Barts<^ edierten Handschrift: 
Das du aller vogel gesang verstehest. 
So nyme e3me Otterzungen und lege sie 
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14 tage in eyne friesche küehemilcb, dar¬ 
nach lege sie unter deine zungen, so ver¬ 
stehest du aller vogel gesang*^®). Wie 
bei allen abergläubischen Gebräuchen 
wird auch hier Frauenm. bevorzugt: Der 
Missionar Keysser berichtet über einen 
Zauber auf Neu-Guinea: Man faßt einige 
Tropfen Frauenm. in ein Bambusröhreben; 
das steckt man in der Nähe des Netzes 
in die Erde; die große Zugkraft» die die 
Frauenm. auf die Kinder ausübt, soll 
auch bei den Schweinen wirken ***). 
Wenn sich der chinesische Zauberer in 
einen Kranich oder einen Pilz verwandeln 
will, gebraucht er für seinen Apparat 
auch Frauenm. •’*). Milch im Liebes¬ 
zauber führt neben andern Mitteln wie 
Samen, Menstiualblut usw. Kräuter¬ 
mann an *^*}. Insbesondere gebrauchte 
man zu diesem Zwecke Frauenm. (vgl. 
§ 2Z); Harsdörfer erzählt eine lustige Ge- 
schidite von einem genasführten Lieb¬ 
haber, der Geißen- und Ziegenm. bekam, 
so daß ihm die Ziege und das Schwein 
nach folgten ***). Dieses Motiv im Zauber 
mit Frauenm. kommt auch im Schaden¬ 
tauber vor: Im Jahre 1783 beschlossen 
die ».devins de la Sologne", alle Frauen 
zu töten. Dafür brauchten sie aber zwei 
bis drei Tropfen Frauenm.; sie erbaten 
sich M. von einer Frau; di^ gab ihnen 
Katzenm.» und alle Katzen verendeten **). 
Franzosen als Mönche verlangen von einer 
Frau drei Tropfen Frauenm. und drei 
Haare (s. d.); sie bekamen aber Kuhm. und 
Föllenhaare. Sie bringen die Zaubermittel 
in ein Glas und treiben ihre Hexerei; 
einen Buben heißen sie auf einen Baum 
steigen und in das Glas sehen; als sie 
ihn fragen, was er sehe, antwortet er: 
Ein ganzes Feld totes Vieh. Da sahen 
die Zauberer, daß sie betrogen waren 
(Lausitz) **}, Bechstein erzählt in seinem 
Üiüringischen Sagenbuch: Ein Jude ver¬ 
langt von einem Weibe, das die Geld¬ 
schuld nicht bezahlen kann, von ihrer 
M.; sie gibt ihm aber Schweinern. Er 
heißt seinen Gefährten, die M. in die 
Hirnschale eines Gehenkten gießen und 
fragt, was er sehe; der sieht zuerst nichts; 
beim drittennaal sieht er eine Herde 
Schweine; da schreit der Jude: Wal mir. 


das Weib bat mir H. vom Schwein gegeben, 
und nun wird Sterben unter die Schweine 
kommen und nicht xmter die Goym*’). 

Als Gegenmittel gegen Liebestranke er¬ 
wähnt Kräutermann Krebspulver in M. 
gesotten **). ebenso Gockel •^•). Staricius 
in seinem Heldenschatz erwähnt gegen 
angezauberte Liebe: Trink ein gutes 
Becherlein voll Frauenm., so wird das 
verlorene Recht wieder kommen **®). Um 
die von Liebestränken Betörten zu heilen, 
gibt man in Böhmen morgens und abends 
eine Abkochung der Rinde des Holunder 
mit Ziegen- oder Frauenm. **), Bei den 
Südslaven läßt man sich M. von drei 
Frauen geben, die einen Knaben säugen; 
daraus backt man einen Weizenkuchen; 
den durchlöchert man und schaut durch 
das Loch das Mädchen an und sagt; 
Ich schaue dich durch dreier Frauen M. 
an» du schaue mich durch drei Herzen 
an ***). Auf den ägäiseben Inseln ver¬ 
wendet man die M. von Mutter und Toch¬ 
ter und das Stück eines Menstruations¬ 
lappens zum Liebestrank *■•). Über M. 
im Schadenzauber berichtet schon das 
Poenitentialc Vallicellanum **}: Si quis 
in farina aut in alio siccato cibo aut in 
pulmento coagulato aut in lacte invenitur 
istud bestiale, quod circa Corpora est, 
projiciatur. Nach den Diersburger Hexen¬ 
akten gesteht die eine der Angeklagten, 
die beide den Junker von Diersburg um- 
gebraebt haben sollen ***): sie habe die 
Kunhin geheissen Buttere und Milch zu 
nehmen und das Kind des Junkers damit 
zu bestreichen und zu salben, damit es 
zu Gott fahre und man seiner abkomme, 
weil der Junker ihre Tochter Margareth 
ins Halseisen habe stellen lassen. Uber 
einen Hexenschadenzauber in Schleswig- 
Holstein berichtet Mensing: Hexen gossen 
unter Namensnennung einer Person M. 
auf heiße Steine; so wie die M. verdunstete, 
siechte die betreffende Person dahin **®); 
Eine Rostocker Hexe bekennt 1560**’): 
„dat se eynen Potb ful Tuges van Adderen 
und Slangen, de se thom ersten up der 
Rösten gebraten hedde und Melken dartho 
gedan hedde, in aller Duvel Namen tho 
gemaket". Nach Scbleswiger Hexen¬ 
akten beschlossen einmal drei Kunst- 
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frauen (Zauberinnen), einen Müller zu 
vertreiben; sie holten für einen Witten M. 
und kochten sie unter Anrufung aller 
Teufel und schütteten sie dann mit Löffeln 
auf zwei heiüe Steine mit den Worten: 

So soll io aller Teufel Namen der Müller ver¬ 
gehen. 

me die M. auf deo heiBen Steinen 
Daher sagte man von einem dahinsiechen¬ 
den Menschen: em (er) hett een in*e 
pott***). In Norwegen verschafft sich 
ein erwachsener Mann die Kraft, mit 
seinem bösen Blick alle Lebewesen zu 
töten, wenn er sich von einer Frau säugen 
läßt “). Über einen französischen Scha¬ 
denzauber mit Frauenm. (1793) berichtet 
Sibülot**'). Wenn man nach dem Glau¬ 
ben der Südslaven M. von zwei Schwestern 
in der Johannisnacht um die zwölfte 
Stunde in ein Grab schüttet, steigt die 
Pest hervor (Opfer) ***). Wer die Pest 
für die Tiere erzeugen will, nehme M. von 
2 Kühen oder 2 Stuten, welche von einer 
Mutter stammen, und mache es ebenso***). 
Bei den Südslaven fütterte man einst 
die Pest in der Gestalt eines Hundes mit 
M.; die Pest hörte auf***). Der Toten¬ 
gräber von Wolkenstein zauberte die Pest 
herbei durch M. aus den Brüsten der an 
der Pest gestorbenen Frauen***). 

M. im Gegenzauber: 

Die apotropäische Kraft des Räucherns 
spielt herein, wenn nach Grohmann die 
Person, welche vom Alp gedrückt wird, 
angeräuchertc M. essen soll***). 

BlpommVk. xtg, t. Wienor- 

ZfVk., Suppl. 15, IZ4 A. I. *•) Zingerle 
Tirol 71. 6<^; vgl. A. 355. Alpeoburg 

359. *«) Witzschel l. c. 2, 275, 74. 

*••) ZfwVk, X923—24. 35. ZfdMyth. 3. 

331. “*) PloO Weib 3. 248. «») I. c. 

Der euriose und vemüH/Uge Zmberarzt 
(F. 1726) 100 Kloster 6, 192. ***) Großer 

Schauplott lusi*- und lehrreicher Geschichten 
2 (F. 1653), 45ff.; Kloster 1 . c. 202—03; Bl- 
poinmVk. 7, 178. 106. Sebillot 2, 372 ff. 

439 ff. Haupt Lausitz 1, 181 Nr. 213. 

Bechsteio Thür. Sagenbuch i, 15. •*•) l. c. 
joi—106; Kloster 1 .c. 201. ”*) Gockel 174. 

Staricius Heldenscß^ais (1679) 364; Lam- 
mert 152: Hovorka-KronXeld 2. 170 (falsch 
abgeschneben). Hovorka-Kronfeld 2, 

175. *“) Aathropophyteia 6, 225. 49. 

***) FL. r8, 330. ***) Schmitz Bußbücher i. 
3 ^ 7 . 93: 618, 3c. **) Freiburger Diözesan- 

archiv {3, 95ff.; Hansen Hexenwahn 583: 
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ZfGOberrbeins 2927, 635. *••) Wb. 3, 621. 

Bartsch Meckl. 2. 7. MUllenhoff 

Sagen 2, 517. 35: vgl. Ni der berget Unter¬ 
walden 2. 243—4O: Samen in M.moos. Meo- 
sing Wb. 3. 62t. Seltgrnann Blick i. 

176. Sebillot 2. 372—73: auch hier 

werden die Hexen, die Frauenm. verlangen, mit 
Katzenm. getäuscht; vgl. A. 315. Stern 

Türkei 2. 2(>6: Krauss Belig. Brauch 66. 68; 
ders. Volkjofsckungen 93. ••*) Mitteil. d. 

anthropol. Gesellschaft in Wien 13, 260. 

***) 1 . c. 167. Sieber Sacks. Sagen 94- 

Grohmann 26. 229. 

20. M. im Heilzauber und in der 
Volksheilkunde: Der zu Neros Zeit 
in Rom lebende griechische Arzt Dioskuri- 
des behandelt ausführlich die verschie¬ 
denen Arten der Ticrm. und deren Heil¬ 
wirkung**’); ebenso Anthünus in seinem 
Brief an den Frankenkönig Theuderich***). 
Bis ins 6. Jh. war der mons lactarius bei 
Stabiae, wo die M. durch bestimmte Heil¬ 
kräuter sehr heilkräftig war, von Phthisi¬ 
kern zu Kuren sehr gesucht **•). Segen 
gegen Lungensucht aus Südböhmen: Ich 
schicke sie (die Sucht) auf die grüne 
Wiese; dort sind zwei Backöfen mit Brot, 
zwei Brunnen mit M. Dort esse, dort 
trinke, dort beruhige dich, so wie sich 
das Wasser im Jordan beruhigte, als unser 
Herr Jesu taufte ***). Geißm. gegen 
Schwindsucht ist besonders wirksam, wenn 
man sie mit Brunnenkressensaft mengt 
und dreimal 24 Stunden iVt Schuh tief 
in einem Krug cingegraben hat **^}. Aus 
, ,Der sichere und geschwinde Arzt‘‘: 
Lungen- und Schwindsüchtigen ist die 
M. von den Kamelen Tüchtig: Und vom 
Schneider-Vieh vielen andern vorzuzeh- 
len: Was man von dem trägen Esel melket, 
nehret träfflich sehr***). Besondere An¬ 
wendungsvorschriften über den Gebrauch 
von Ziegen- und Eselsm. gegen Schwind¬ 
sucht gibt 1740 die Herzogin von Troppau 
und Jägemdorf ***). In Persien macht 
man mit M. und Molken im Frühjahr 
Blut rein igun^ kuren ***). Der Genuß von 
Schweinern, verursacht nach ägyptischem 
Glauben Leprose ***); in Frankreich glaubt 
man, daß Kinder, die Schweinern, essen, 
den Charakter der Schweine annehmen **•) 
(vgl. Essen und Fleisch). Kamelm. 
schätzen die Araber sehr**’). Gibt man 
nach böhmischem Glauben die M. einer 


Stute dem Neugeborenen zu trinken, so 
wird es riesenstark***). In Frankreich 
trinkt man Stutenm. gegen Keuchhusten 
und M. einer weißen Stute gegen Fieber***), 
in Island Stutenm. gegen Würmer***). 
Ziegenm., schon von Anthimus*^) sehr 
geschätzt, empfiehlt Gockel g^en Ge¬ 
schwüre***), Ziegenmolken gegen zauberi¬ 
sche Unsinnigkeit ***); nach tiroler Glau¬ 
ben hUft die M. einer roten Ziege gegen 
alle Gebresten***). Wierus rühmt be¬ 
sonders die M. schwarzer Ziegen gegen 
Skorbut ***); Kinder, die mit Ziegenm. 
großgezogen sind, können nach franz. 
Abeiglauben springen und sind sehr 
hurtig***). Hundem. gebraucht man 
(im 18. Jh.) in Aachen gegen Haaraus¬ 
fall**’); in Steiermark, um den Bart 
wachsen zu lassen **•). Am häufigsten 
wird natürlich die Kuhm. angewandt; 
B. Carrichter handelt über deren Heil¬ 
wirkung ausführlich mit Lit.***); nach 
ihm ist süße M. für Apoplektiker und 
Milzkranke schädlich ***) (vgl. Anthi- 
mus)***); M.trinken vermeidet man bei 
Katarrhen, da die M. verschleimt *•*). 
In West-Norfolk wird die M. als Universal¬ 
gegenmittel bei Vergiftungen verwandt***). 
Einen Übertragungszauber gegen Fie¬ 
ber kennt man in Mecklenburg: Man gieße 
M. in eine Schale und trinke dreimal ab¬ 
wechselnd mit einem Hund davon und 
sage jedesmal ***): 

Prost. Brauder Huoü. 

Du't Fewer u& ik gesund. 

Man gibt sonst den Urin des Fieber¬ 
kranken mit M. und Brot einem Hund, 
nimmt ein Viertel Quart M., kaut dreimal 
einen Mund voll Brot und speit es jedes¬ 
mal nach dem Kauen in die M., indem 
man dabei den Namen Gottes spricht, aber 
nicht Amen sagt***). Dann gibt man dies 
einem Hund zu fressen mit den Worten: 
Es soll Dir nichts schaden und mir hel¬ 
fen *••). In Strega lag ein Mann krank 
am Fieber; da heilten ihn die Heinzel¬ 
männchen mit Buttermilch **’). Man 
heilt ein krankes Kind, indem man ihm 
M. aus einem Glase, das beim Zimmer¬ 
mannsspruch herabgeworfen wurde, 
gibt *••); wenn man einem siebenjährigen 
Kind Eichenmispeln in warmer M. gibt. 


bleibt es frei von Krankheit •■•). Kinder 
werden im Geiste sehr verständig, wenn 
man die erste M. einer kalbenden Kuh 
ihnen mit Ei gebacken zu essen gibt *’*). 
Gegen blauen Husten soll man M. von 
der Kuh weg stehlen und dem Kinde 
geben *’^); M. gegen Keuchhusten auch 
in Kon.stantinopel *’*). Coler*’*) widmet 
der medizinischen Verwendung der M. 
zwei Kapitel: Eselsm. gegen Podagra, 
Schweinern, gegen Schwindsucht, Kamels- 
m. gegen Wassersucht, Pferdem. gegen 
Gebärmuttergeschwüre, Ziegenm. g^en 
verwundeten Magen. M. und Salbei sind 
alte Mittel g^en Schwindsucht*’*); M., 
in der ein glühendes Eisen gelöscht ist, 
empfiehlt Coler gegen Durchfall*’*), über¬ 
haupt gegen Kolik heiße M. *’*). Die 
Russinnen in Nowgorod trinken irisch¬ 
gemolkene M. mit Bierhefe zur Förderung 
der Menses des Morgens nüchtern*”). 
In Bayern trinkt man warme M. gegen 
Kopfweh gegen Schlaflosigkeit wird 
M. mit Eiweiß und Rosenwasser auf die 
Stirne gelegt*”); Gockel empfiehlt ein 
Pflaster von Kuhm., geriebenem Brot und 
Eidotter gegen Unsinnigkeit***), außer¬ 
dem die Rinde des Holunderbaumes, ab¬ 
wärts geschabt, in M. gekocht gegen 
humores noxios**^). Sonst verwendet 
man M. besonders bei Brandbla.sen und 
Geschwüren ***), Augenentzündungen ***), 
Ohrenschmerzen *•*), gegen wehe Füße ***) 
äußerlich; M. und Hirschhornpulver 
nimmt man im Rheinland gegen Wür¬ 
mer **•), und kennt M. neben Butter gegen 
Zahnweh**’). Gegen Verbrennung des 
Mundes mit heißen Speisen trinkt man 
Hundsm. *••). Bei Magenkrebs trinkt 
man in Gröbming fleißig M.; „weil die 
M. den Krebs dämpft''»«*). In Island 
trinkt man Stutenm. gegen die Einge¬ 
weidewürmer *•*). Als &:hönheitsmittel 
ist Eselsm. ein schon von Plinius empfoh¬ 
lenes Mittel, man muß sich 700 mal darin 
baden »•'). Die Kinder badet man in M.. 
damit sie weiß werden *•*). Die Magyaren 
gießen M. in das erste Bad, damit das 
Kind eine weiße Haut bekommt und gut 
schläft (das Gerinnen der M. und das 
Schlafen wird gleich bezeichnet: er schläft 
wie die M.). Im Marmaroscher Komitat 
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legt man ins erste Bad Milch imd Brot, 
die Juden ein Ei ^•®). Die Hexen selbst 
geben als Mittel für ein krankes Mädchen 
an: Bade in Eselsm. *•*). In Ostpreu* 
Oen waschen sich die Mädchen mit 
dicker M. Die Südungarinnen waschen 
das Gesicht mit Butterm., damit sie viel 
geküßt werden ^). Die Czechinnen wa¬ 
schen sich zu demselben Zweck mit 
M. In Böhmen verwendet man 

Stuten m. gegen Sommersprossen von 
einer Stute, ^e das Füllen noch nicht 
gesäugt hat Nach dem Glauben der 
Magyaren ist der M.see der Schönheit ein 
Zaubermittcl der Feen Wer M. trinkt, 
wird nach Tiroler Ansicht schön ^). 
M. verwendet man auch äußerlich gegen 
Hautkrankheiten In Oberwölz in 

Steiermark reibt man sich mit der M. 
einer Hündin ein, um den Bartwuchs zu 
fördern "*). 

***] Bei Hovorka-KronfeM i. 299. 

Anthimi De obsertiaitofu ciborum 73 ff. 
(X9, 20 fl. Rose). Pliniua Hist. naS. 

25, 52—53: 28, 9ff.; FriedlAader 
gssckUJU^ 1, 387; über M.kuren in der An¬ 
tike: Daremberg* Saglio 3, 88 ff.; Herdt 
Käs0 10—13: Hovorka-Kronfeid 2, 39ff. 
61 ff. Hovorka-Kronfeld 2, 52. 

I. c. 2. 41, vgl. 31.45, “) l. c. 3,39; vgl. 

45. 61. l.c. 2, 34: über Geiflm.: Höfler 

Orgonotktrapie 166. Stern TtfM« i, 227. 

Platarcb Isis und Osiris 8; Fraaer 
Totsmism t, 17: 4. 176; Ders. CB. 8 (5, 2). 
24. 25. Säbillot 3, 87. Keller 

Tisrszt. Crohmann 107, 772; Drechs¬ 

ler I, 185, 211; in den Vier landen gab man 
früher Stutenm. mit Schafsdünger gekocht 
gegen Masern: Finder Vurlande 2, 278. 
•^) S^billot 3. X31. Hovorka-Kron- 

feld 2, 95. l.c. 76 ff.; Hoops 222. 

“*) Gockel 120, *“) l.c. 167. 171. *“) Zia- 

gerle Tirol 42. 359. Observali&nts medicAs 

1, $97—^ (Appendix). Sibillot 3, 87. 

*’) ZrwVk. 1923—24, 35; vgl Hovorka- 
Kronfeld 2, 77. 735 gegen Verbrennungen 
und Grind. *“) Hovorka-Kronfeld 2, 
763. •^•) Der TtMschen Speiskamtner (Straß¬ 

barg 1624) 45—56. 67 ff.; vgl. auch Fischer 
Wb. 4, 2M7; nach Lüneburger Glauben werden 
besonders schwere Verbrecher dazu verur¬ 
teilt, nur M. und Semmel zu essen: dann 
fressen sie die Würmer bei lebendigem Leibe 
auf: Urquell 3. 304; 4, 78; ARw. 13, 532. 

1 . c. **) 1 . c. 76 (zc^2o) Rose. *••) Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 26; Lammert 242. ^) 

FL. 18, 435 ff. •*♦) Bartsch 2, 395, 1849. 
*«) Strack Blut 98. *«) Kuhn Westfalen 

2. 204. 580; vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 339. 

Gand er NUderlausits 44. jix; vgl. Scbu- 
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Jen bürg Sagen 285. *•) W. 342. ^) Wolf 

Beitr. 2. 303: Maonbardt Germ. Myth. 134. 

ZfVk. 1895, 98. Fogel Pennsylvania 

338. *798 (Freiburg); 336. »7S8. Stern 

1. c. 1, 234. •’*) Oee^ncmia i, 408—09; Ober 

Kselm.; Hovorka-Kronfeld x, 301; 2. 25. 
34. 237. Hovorka-Kronfeld 2. 39: 

besonders Eselsm.: ders. 2, 61 ff. *^) Oeeonomia 

2, 207; Jübling Tiere 131. *’•) IrvfVk. 1904, 

97, 6; vgl. Hovorka-Kronfeld t. 300. 
•”) Hovorka-Kronfeld 2,619. *”) Poilinger 
Landskut 279. Carrlcbter 34—55. 

»•) Gockel 168. ») Ders. 86. Ho¬ 

vorka-Kronfeld X. 300: ZrwVk. 1904. 99: 
ZfVk. Z898, 43: in der badischen VolksheÜ- 
künde verwendet man sehr wirkungsvoll die 
Haut der gekochten M. als Auflage bei Ge¬ 
schwüren (mUndl.): vgl. Bartsch 3, 109. 409; 
auch bei Blutungen: And ree Braunuhtt>eiff 
423. Poilinger l.c. 282; Lammert 238: 

SAVk. 8, X5X. *•♦) ZrwVk. 1904« 92. 

••*) Jübling Tiere 145. •••) ZfVk, 18^, 47. 

ZrwVk. 1917, l8o. *••) Hovorka-Kron- 
feld 2, 77. •••) l.c. 83; vgl. 81. l.c. 93. 

Plinius l.c. 28. 183: S. Brant Narren- 
sekiff 60, 18; Carrichter 55—36: vgl. dag^ea 
Anhorn 633. Hoffmann-Krayer 24. 

Hovorka-Kronfeld 2, 640. **) Künzig 
Sagen 10. •••) Urquell 3 (18^). 70. *••) An- 

thropopbyteia xo. 77; vgl. Hembygden 6, 87: 
Die Mädchen waschen sich in Schwedisch- 
Finnland mit Butterm.. ohne sieb abzutrocknen; 
dann erscheint der Auserwähhe mit einem 
Handtuch. Mannhardt WF, i. 390. 

***) Grohmann X84. 1294. Wiislocki Afe- 
gyaren 7. *») Zingcrle 32. 225; vgl. 39. 3*»- 
wer M. trinkt, wird blaß. Manz Sargans 
65; Seyfarth Sachsen 257. ^ Hovorka- 

Kronfeld 2. 763. 

21. Ein bei allen Völkern berühmtes 
Heilmittel und ein berühmter Frucht¬ 
barkeitsüberträger ist die F r a ue n m.: 
Wenn Ljuba T. Danicic in den Anthro- 
pophyteia^) einen Artikel über Heil¬ 
zaubereien mit Frauenm. und Blut vor¬ 
legt, ist man über die Ausbeute sehr 
erstaunt; wir erfahren nur, daß man die 
Stim der Kinder mit Frauenm. cinreibt, 
damit sie glatt wird Brüning bringt eine 
Miscelle über den Einfluß der Ammenm. 
auf den Geschlechtstrieb der mit dieser M. 
Aufgezogenen ^). Nach Gockel hilft ein 
Becher Frauenm. bei verlOTener Mannes¬ 
kraft ^). Ein in Mecklenburg bekanntes 
Rezept gegen Unfruchtbarkeit lautet: 
Man trinke ein Schnapsglas voll Mutterm, 
einer erstgebärenden Frau vor Sonnen¬ 
aufgang. ziehe einen Pfahl aus der Erde» 
schlage in das Loch seinen Urin ab, und 
stecke den Pfahl wieder umgekehrt hin¬ 
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ein^). Ist einem durch Zauber die 
Mannheit genommen, so löst er ihn, wenn 
CT einen Becher Frauenmilch trinkt“’). 
In Mecklenburg heilt man männliches 
Unvermögen, indem man den Kran¬ 
ken eine Tasse M. von einer jungen 
säugenden Frau trinken läßt“*). Frau- 
enm. spielt im Liebeszauber eine hervor¬ 
ragende Rolle “•)- Die Südslavinnen lassen 
sich von drei Weibern, die Knaben säugen, 
M. geben; mit Mehl bereitet man davon 
einen Weizen kuchen; den Kuchen durch¬ 
locht man (siehe Kuchen), schaut durch das 
Loch auf das Mädchen und spricht: Ich 
schaue dich durch dreier Frauen M. an, 
du schaue mich durch drei Herzen 
an (vgl. A. 322). Wenn man M. einer 
Frau, die ein zweijähriges Mädchen säugt, 
in einem Glas in den Taubenschlag hängt, 
so kommen so viel Tauben, daß man sie 
nicht zählen kann Die Tauben ge¬ 
wöhnt man an den Schlag, wenn man in 
einem Glase etwas M. von einer einen 
Knaben säugenden Frau in den Schlag 
bängt (Hessen) Die Wöchnerin selbst 
ist fruchtbarkeitsübertragend: bei den 
Herero muß die Wöchnerin alle Morgen 
alle Milch mit dem Munde berühren, 
dann wird sie konserviert ^*). Bekannt 
ist auch das Märchenmotiv, wonach Feen- 
m. schwanger macht ^^*) (vgl. M.brunnen 
oben Sp. 248). 

Aathropc^hyteia 10, 75 ff. *•*) I. c. 152. 
“*) Gockel 114: über Frauenm.: Zedier 
ÜniversalUe. 21, 296; in China trinkt man 
Frauenm., am das Leben zu verUngenx: ARw. 
* 3 . 549 - “•) Bartsch 2. 354, 26630. 

Lammert 233; Hovorka-Kronfeld 2, 
164. W. 541; Most Sympathetische Mitteit. 
1842, 64. Kloster 6. 202-^3: vgl. f 19; 

Star!eins Heldenschate 363. ***) Anthropo- 

phyteia 6, 225 Nr. 49; vgl. ARw. 29«7. 

Brevisus Noricus Fago-ViJlanus 292. 
*«)W.678. «») Fraser3 (2).223. Bolte- 
Polxvka X. 543 ff.; Wiislocki Volksdichtungen 
3x6. 

22. Als Heil- und Kräftigungsmittel 
wird die Frauenm. schon im Papjmis 
Ebers genannt ***). Alle Verwendungs- 
möglicUeiten der Frauenm. in der Volks¬ 
medizin, die in den deutschen Quellen 
gepriesen werden, finden wir schon bei 
Dioskurides : Die Frauenm. ist am 
süßesten und nahrhaftesten; frisch ge¬ 


molken heilt sieMagensteeben und Schwind¬ 
sucht. Mit Weihrauch träufelt man sie 
in die Augen ... mit Mohnsamen und 
Wachssalbe eingerieben hilft sie bei Po¬ 
dagra. Celsus^’) rühmt die Frauenm. 
vor allem für die Augenkrankheiten. 
Nach Plinius ist Frauenm. vom siebenten 
Monat an gesund Er rühmt auch die 
Heilwirkung bei Augenkrankheiten 
und betont, daß sie den Körper am meisten 
nährt “*). Die Legende berichtet, daß 
die christlichen Märtyrerärzte Kosmas 
und Damian gegen Augenleiden M. einer 
keuschen Frau verordnet haben 
Wie schon bei Celsus und Dioscorides 
ist Frauenm. im Heilzauber des Mittel¬ 
alters und der Neuzeit ein ausgezeichnetes 
Augenheilmittel: Den Star heilt man mit 
der M. schwangerer Frauen “*). Frauenm. 
wird in die Augen gespritzt bei Gersten¬ 
korn und Bindehautentzündung •**), in 
Charkow gegen geschwollene Augen “*); 
sonst oft gegen Blenonhoe *“), auch gegen 
Trachom*“) der Augen; nach einem alten 
Rezept soll man Frauenm. mit Rosen¬ 
wasser gemischt auf die Augen strei¬ 
chen Allgemein wird Frauenm. neben 
M., Honig und Eiern ümerlich und äußer¬ 
lich benutzt; M. und Rahm wirken küh¬ 
lend, Honig reinigend *“). Schon die 
Hippokratiker (vgl. auch Plinius *“)) 
verwenden Frauenm. bei Eiterfluß aus 
Ohren und Nase*“). ,,Zum Gehörr: 
Nim trauen M. die ihnen Ersten Knaben 
Säugt mit Salmiax (Salmiak) ange Macht 
Und in die obren ge Träuft“ “*). Über¬ 
haupt wird die M. einer Frau, die einen 
Knaben geboren hat, im ägyptischen, grie¬ 
chischen und arabischen Heilzauber vorge¬ 
zogen “*) (griech. «jaX« yuMix&c xogpoipö^ou; 
auch Plinius “*): Zwillingsknaben). Nach 
schwäbischer Ansicht ist Frauenm. gut 
für Rotlauf an den Füßen“*). Gegen 
Schwindsucht ist sie ein Hauptmittel: 
In Kordböhmen saugt der Lungenkranke 
bei abnehmendem Mond an den Brüsten 
einer Frau, die vor kurzem einen Knaben 
geboren hat; er ißt jedesmal etwas Zucker 
nach, um das Gerinnen der M. im Magen 
zu verhindern*“). Die Gottscheer ver¬ 
wenden mit Vorliebe Frauenm. gegen Aus¬ 
zehrung “*). Auch im Mieser Arznei- 
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buch ist die Frauenm. ein besonders 
beliebtes Mittel gegen Lungensucht (vgl. 
Plinius ). Schon Plinius*®*) erwähnt 
Frauenm. bei Pod^^ra. Albertus Magnus 
zitiert : Stoße die Schalen von Citrone 
oder Pomeranzen, welche in Asche ge¬ 
braten sind, mit Annaflor, Cassiae in glä¬ 
sernem Mörser und mache es mit Frauenm. 
zu Kataplasma. Frauenm. gegen Magen¬ 
krebs wird angepriesen, weil die M. 
den Krebs bekämpft. Damit ein Hund 
zeitlebens nicht toll wird, lasse man ihn 
einmal Frauenm. trinken Das ist 
antike Tradition bei Plinius: £ius, quae 
marem peperit, lacte gustato canes rabio- 
sos negant fieri ; I^utensaft cum lacte 
mulieris puerum enixae ist ein Mittel, um 
die Sehschärfe wiederherzusteJlen ***); da¬ 
gegen verordnet Marcellus M. einer Frau, 
die ein Mädchen geboren hat, mit Ol und 
Honig gegen Brand ***). Allgemein orien¬ 
tieren über Frauenm. ün Heilzauber und 
in der Volksmedizin Floss ^), Hovor- 
ka-Kronfeld^’) und Hofier Nach 
Megcnberg ist die M. der Brünetten besser 
als die der Blondinen, weil die Blondinen 
kalt sind (!)*^). Megenberg berichtet 
auch, daß man. um die Güte der M. zu 
erproben, einen Tropfen auf eine Glas¬ 
scheibe bringt; ist die M. dick und zäh, 
so ist sie gut; wenn sie zerfließt, so ist sie 
minderwertig ^). 

Von Ploß«^) und Hovorka-Kronfeld*^*) 
ausführlich durch Zitate belegt ist die 
Verwendung der Frauenm. zu allen Zeiten 
zur Kräftigung Kranker und Schwacher, 
besonders zur Lebensvcriängerung bei 
Greisen (noch heute verkaufen auf 
dem Markt von Teheran die Nomaden¬ 
weiber von ihrer Brust weg die M. zu 
diesem Zweck) Am berühmtesten ist 
die von Valerius Maximus in seinen 
Memorabilien (Pero hlia patrem mamma 
nutriens) überlieferte Geschichte von der 
pietätvollen Pero. die ihren zum Hunger¬ 
tode verurteilten Vater Myron (nicht 
Cimon!) im Gefängnis an ihrer Brust 
trinken läßt. Dieses Motiv ist durch das 
Gemälde von Carlo Cignani und anderer 
Maler berühmt geworden Innozenz 
VIII. wurde mit Frauenm. ernährt 
(über die dem hl. Bernhard von Clairvaux 


ihre Brust reichende Gottesmutter vgl. § 3). 
Über Frauenm. als Medizin sagt ein 
altes Arzneibuch in Pommern : Frau¬ 
enm. ist ein köstliches Heilmittel vor 
Augenschwäche; bei Männern von einer 
Frau, die einen Sohn geboren hat, und 
umgekehrt. Salbe aus M. von Mutter 
und Tochter schützt das ganze Leben 
vor Augenkrankheiten **•). Bei den Süd- 
staven ist Frauenm. gegen Schwindsucht 
viel gebraucht ^). Itesonders verwendet 
man die Frauenm. bei Kindern In 
Böhmen spritzt die Mutter M. aus ihrer 
Brust in einen Löffel, mischt Ruß aus 
der Lichtscheere hinein und läßt es das 
Kind einnehmen In Siebenbürgen 

glaubt man, daß blauäugige Kinder 
schwarze Augen bekommen, wenn sie die 
Mutter oft mit ihrer M. anspritzt 
Auf Kopfgeschwüre legt man ln Pom¬ 
mern roten Rosenkuchen auf und be¬ 
feuchtet ihn mit Frauenm. Wenn in 
Pommern eine Frau nicht gebären kann, 
gibt man ihr M. einer anderen Frau zu 
trinken Einer schwer Gebärenden 

gibt man in Baden und Schwaben*•’) 

Frauenm. Will man in Mecklenburg er¬ 
forschen, ob ein Kranker sterben muß, $0 
nimmt man M. einer Frau, die einen 
Knaben säugt, und mischt unter diese 
den Urin des Kranken; gerinnt die M.. 
so wird der Kranke gesund ; dasselbe 
Mittel kennt man in Schwaben 
*'*) Pauly-Wissowa i, 86. 2, 7, 6 

(«« 1, 143, 22 WellmanD). 6, 6. 8 229. 

8 ff. Daremberg). 11. 236 (cap. 41). 

Eum qui •ümulmatris üliaeque lacte inunctos 
sit. liberah omni ocolorum metu in totam vitam 
ad&rmant (28. 75) vgl. 18. 130. maxume 

autem aUt qu^cumque bumanum (28. 123); 
die Hanptstelle Ober die Fraoeom. ist 28. 72: 
de lactis usu convenit dulcissimum esse molis- 
simumque et io longa febri coeliacisque utilis- 
simum maxime eins quae iam infantem rezxK>- 
verit. Et In malacia stomachi. in febribus rosioni- 
busqne efficacissimum expenuntur. Deub- 
ner Kösmas und Damian 163; Höfler Organa- 
therapU 208. ♦”) Urquell i, 203. 9. Ho- 

vorka-Kronfeld 2, 795. I. c. 788. ♦**) 
1 . c. 786. 1 . c. 791. Sebmid Aftaser 

KräuUrbuch 32. Zahler Stmmcnthül 79; 

Höf 1 er Volksnuäüin 240; Lammert 138. 207: 
Hölle r Organoth. 186. ao8. 216. *••) 28. 173: 
rupta in ea parte cum lacte mulierum efficacios 
sanat; vgl. 28. 176. Hovorka-Kron- 

leid I. 166. Zahler Simmenthai 79. 

Höller Organoth. 182. 208; Dioscorides 


4» 99> 28, 72: superque in omni usu effica- 

dns eius, quae marem enixa sit mnltoque elficacis- 
simum eius quae geminos maris; vgl. 28. 73. 
*^) Lammert 22t: Hovorka-Kronleld 2. 
736- Hovorka-Kronleld 2. 48. l. c. 
2, 46. ♦*’) Schmidt MUs^r Kräuierbuch 39, 

19t; vgl. ZföVk. 4. 46. ***) pulmonum quoque 
incommoda lacte mulieris sanantur (28. 75]. 

Hovorka-Kronleld 2. 269; Plinias 20, 
20t. ♦•®) 1, x6. *♦*) Hovorka-Kronleld 2. 

83; vgl. 81; vgl. Plialos28. 72. ♦**) Hovorka- 
Kronleld 2, 425. ***) 28, 75 (4. 302, 3ff. 

Mayboff). I. c. 20, 135. ***) Corpus medi- 
corum latinorum 3. 143. 28 (Marcellus 19. 
37). Weib 3. 247—36; Stemplinger 

yMsmsätnn 60 ff. 1« x6off.; 2. 601 ff. 

KfonkkeUsnamm 8. v. **•) Buch dar Saiur 
19. «•) L c. Waib 3, 249—256. ♦“) 

t. 160 ff. 168; 2. 600 ff. 652. Hovorka- 
Kronfeld 2. 603. ♦”) 5. 4* I (“ * 47 . 

17 Kempi). Hovorka-Kronleld t. 161 

(mit Büd). Strack Biui 97. Ho¬ 

vorka-Kronleld I. 160—62; Wys8 Milch 
5 A. 2; ARw. 13, 545; BIhessVk. 1906. 182. 

BlpooimVk. 8. 61. "•) Plinius 28. 73. 

Anthropophyteia 2. 261. *•*) ZlVk. 1907. 
170: ZrvrVk. 1904.96: W.342. ♦•*) W.542. 
Hilloer 51 Nr. 1. ♦••) BJpommVk. 8. tiS. J06. 
•••) Urquell 3. 232; Jahn Pommern Nr. 33t- 
***) Meyer Baden 388. Lammert 137; 

vgl. aber ity Bartsch 2. 124. 49*. *••) 
Höhn Tod 314. 

23. Auch den Frauen saugen die 
Hexen die M. ab (vgl. M.hexen) und 
machen damit allerlei Zauber*^). Wald¬ 
schmidt erwähnt die Zeugnisse von dem 
Jesuiten Delrio und von Bodinus. nach 
denen die Hexen den Frauen die M. 
rauben In Mähren trüikt die Drud 
während der Nacht den Frauen die 
Brüste aus Die Wanderzigeuner 

glauben, daß der Vampir die M. einer 
verstorbenen Wöchnerin austrinke; sie 
legen der Toten daher unter jeden Arm 
je zwei Eier mit dem Spruch: wenn ver¬ 
fault dieses Ei, auch die M. vertrocknet 
sei^^). Wenn bei den Zigeunern das 
Kind an der Brust nicht trinken mll, 
glaubt man. daß ein Dämon, das Phu- 
vusch-Weib, ihr Kind an der Brust habe 
trinken lassen; die Frau legt dann Zwie¬ 
beln zwischen die Brüste und sagt den 
Spruch : 

Phuvusch-Weib, Phuvusch- Wei b, 
Knokheit fresse deinen Leib 1 

Deine Milch soU Feuer werden. 

Fließe, fließe meine Milch. 

Die Tochter des Küsters zu Waddewarden 
gab 1592 an, mehrere Hexen seien ins 


Scblafgemach eingedningen, hätten an 
ihren Brüsten in roher Weise gemolken 
und die M. in einem goldenen Napf ge¬ 
sammelt. um sie zu Zaubereien zu ge¬ 
brauchen In Diekirch entziehen die 
Hexen und Zauberer den Wöchnerinnen 
die M. aus der Brust Im Passeier 
erzählte man von der Langtüttin: Diese 
lief den Kindern nach und bot ihnen ihre 
Brüste an; die eine Brust war mit M. ge¬ 
füllt, die andere mit Eiter ♦”). Nach 
Paulus Zacchias wird die M. der Mütter 
durch den bösen Blick der weissen Frau 
ausgetrocknet Wird die entblößte 

Brust einer schwangeren oder säugenden 
Frau vom Blicke eines Mörders oder 
Missetäters getroffen, so versiegt die M. 
nach nordischem Glauben^"®). Jeanette 
Gressor aus Granges wurde verbrannt, 
weil ihr Blick die M. der Frauen ver¬ 
trocknen ließ**®). Die arabische Wöch¬ 
nerin verdeckt zur Zeit des Stillens die 
Brust, damit sie nicht wegen des M.- 
reichtums beneidet wird und so die M. 
zum Versiegen gebracht werden kann *®*). 
Aus Angst vor dem Beschreien der M. 
verbirgt die Wöchnerin in Palästina die 
Brust; man darf auch die M. nicht beim 
rechten Namen nennen *•*)• Wenn bei 
1 den Arabern die Frauen wissen wollen. 

I ob eine Wöchnerin genügend M. hat, 
fragen sie aus Angst vor Bezauberung: 
Wie ist dein Fluß; die Frau sagt dann: 

I Es ist genügend Segen da***). Nach 
einem alten Aberglauben in Frankreich 
kann man die M. in der Brust anltalten. 
wenn man ..une def creuse“ auf den 
Busen legt **♦). Besondere Angst vor dem 
Schadenzauber, der die M. versiegen läßt, 
haben die chinesischen Frauen ***). Schon 
im Mittelalter führt man das Versiegen 
der M. bei den Frauen auf die Dämonen 
zurück ***). Wenn in Siebenbürgen 
Truden der Frau die M. rauben, dann 
muß diese vor Sonnenaufgang zum Bach 
gehen und mit einem neuen Rutenbesen 
in». W'asser schlagen und sagen: Wai det 
Wasser vim Biassem sprätzl. esi sol de 
Malsch eus menger Brast sprätzten; äm 
Nime Gottes**’). 

4») Lflbbing I. c.175. *’*) Pythonissa endorea 
1 das ist 2H Hexen- und Gespen&UrpredigUn von 
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M. B. Waldscbmidt, Frankfurt 1660. 353. 

Grob mann 25, 121. *”) PloO iVeib 3, 
457: vgl. 246. •«) Plofl W^b 3. 242. Lfib- 
bing Fries, Sagen 175. «♦) Gredt Luxemburg 
4S0, 252. *”) Zaunert Naiursagen 67. 
Seligmann Blick i. *«) 1. c. i. 93. 197. 
200. *«) l. c. I, 201. I- c. 2. 280. ♦") Stern 
rüfAei 2, 319. ♦») Seligmann 1. c. 2, 373. 

Liebrecht Gervasius 24t. 265. ♦•») Ploö 
^sib 3. 343. *••) F. Torreblanca Daemono- 
iogia sire de magia naluraii, daemoniaca libri 
ir« (Mogont. 1615) 365. «») Schullcrue 

94; die Ruthenen werfen die 
Nachgeburt ins Wasser, damit die M. vom 
Euter fließe, wie das Wasser fließt: Globus 1892. 
282: Fraser i. 198; vgl. Mflnnling 254. 

24. Die Wöchnerin kann auch einer 
anderen Wöchnerin durch Zauber die 
M. abtrinken ^). Wenn nach der Rocken- 
philosophie zwei kinderstillende Weiber 
zugleich miteinander tripken, so trinkt 
eine der anderen die M. ab *“). Wenn 
in Siebenbürgen eine Frau, die ein Kind 
säugt, eine Wöchnerin besucht, muß ' 
sie von ihrer M. auf das Bett spritzen, 
sonst nimmt sie ihr die M.; hat sie das 
unterlassen, so tränkt sie beim nächsten 
Besuch ein Stück Brot mit M. und ißt es J 
mit der Wöchnerin ^). Wenn eine junge 
Frau in ein Haus eintritt, in dem man 
die Eierschalen verbrennt (vgl. 2, 688), 
dann verliert sie die M. nach dem Glauben 
in den Vogesen Bernardino tadelt 
die Zaubermittel contra defectum lac- 
tis"*); über diese Pradel*”) und Ploß- 
Bartels *•*), 

ZfVk. I894> 146ff "•> Grimm 3. 439. 
i45;ZfVölkcrp8ych. 18.158. *«) A. Schulleru* 
SübenbärgsäeksVk. (1926) 94: Hillner Sieben- 
bürgen 21; Floß iVeib 3. 248. «») S4billot 3, 
232. ZfVk. 1913. 127. 10. *«) Gebete 115. 

Das WHbk 2. 488. 

25. Schon im Pap)nrus Ebers wird, um 
M. zu erzeugen, der Amme ein Umschlag 
aus öi und gebrannter Schuppe des 
Tintenfisches angeraten ; bei den Rö¬ 
mern Asche der Fledermaus <••). Nach 
der Beichtanweisung des Frater Rudolfus 
oponunt cumulos farinae et salis, de qui- 
bus lambunt, ut lacte abundent“ 

Nach der serbischen Sage von der ein¬ 
gemauerten Mutter fließt aus dem Stein 
M.; die Frauen, denen die M. versiegt, 
essen von dem Zement der Mauer «*). 
Bei Monastir wandern die Mütter zu 
diesem Zweck zu den Blättern des Feigen¬ 


baumes *••). In der M.grotte bei Beth- 
I lehem säugte Maria ihr Kind; da fiel ein 
I Tropfen auf die Erde und hinterlieB eine 
! wei^ Stelle; von dieser Erde machen die 
Frauen Pastillen und essen diese, um M. 
zu bekommen Meist französischen 
Ursprunges sind die Erzählungen von der 
M.spendenden Kraft verschiedener Steine: 
Um M. zu bekommen, saugen die Frauen 
an den zitzenförmigen Stalactites in der 
Höhle von Las Manes (les Landes) 
Nach einer alten, von Grimm zitierten 
S^e ist in der Nähe von Verona im Tale 
Policella ein harter Fels, in dem man zwei 
Frauenbrüste abgebUdet sieht; aus den 
Warzen tröpfelt immer Wasser; wenn die 
junge Frau mit diesem Wasser die Brüste 
wäscht oder bespritzt, geben die ausge- 
trockneten Brüste wieder M.®®*). Die 
Bäuerinnen gingen in den Wald Saint 
Laurent le$-Macon imd rieben nackt die 
Brüste an den Steinen, um Milch zu be¬ 
kommen ®®®). In der Gegend von Perugia 
trägt die Frau den Achatstein als M.- 
amulett, um viel M. zu bekommen; er 
wird als Nadelkopf getragen und heißt 
pietra dcl latte (Achat heißt ital. agato; 
so ist die volksetymologische Anlehnung 
an Agathe, die Schutzheilige der Brüste, 
leicht . Im Anfänge des 19. Jh.s trugen 
die jungen Frauen in Vannes und Pontivy 
ererbte SteinkoUiers, die M.reichtum brin¬ 
gen sollten®^). Der Gebrauch des M.- 
steines zur M.Vermehrung ist von Plinius 
bezeugt: Galaxian aliqui galactiten vo- 
cant.... in attritu lactis suco ac sapore 
notabUem; in educatione nutricibus lac¬ 
tis fecunda®^). Am Lechrain spielen die 
M.steine, Truden- und Blutsteine eine 
große Rolle: den M.5tein, eine Art Alaun¬ 
stein, gebrauchen die Hebammen, wenn 
die M. der Wöchnerinnen stockt. Dann 
streicht die Hebamme mit dem Stein über 
Brust und Schulter, damit sich die M. 
verteilt ®®^). 

Häufig ist die Beziehung zwischen 
Wa 11 fa h r t so r te n, gewöhnlich verbunden 
mit heiligen Quellen, und M.reichtum: In 
Norditalien muß die junge Frau eine 
Wallfahrt nach der Kirche St. Mam- 
mante in Belluno machen und dort aus 
einer Quelle trinken ®^). Zum gleichen 


285 


Milch 


286 


Zweck wallfahrten die Frauen zur Kirche 
N. D. de Cröelait, wo in einer Nische 
neben der Statue der Jungfrau die Sta¬ 
tuen der Heiligen Gilles und Land 
standen ••). Um viel Milch zu bekommen, 
müssen die Frauen dreimal mit offener 
Brust um die Kapelle N. D. de Tr^uron 
bei Gouäzec gehen und den Busen in der 
Quelle waschen ®*®). Bei den Javanern 
werden die Brüste dreimal täglich unter 
Gebet mit Wasser übergossen ®^). Um 
<lie M. reichlich fließen zu lassen, geht 
man in Siebenbürgen zur Mühle und läßt 
Wasser über ein Stück Brot laufen und 
sagt: So soll die M. in die Brust taufen, 
wie dag Wasser von der Mühle®“). In 
Smolensk taucht die Frau, um M. zu be¬ 
kommen, das Trag holz, an dem der Eimer 
hängt, in den Brunnen und trinkt die 
herabtröpfelnden Tropfen. Oder sie 
schneidet schweigend vom ganzen Laib 
ein Stück Brot und trägt es zum Brunnen 
oder zu einer Quelle; sie läßt cs dort 
liegen über Nacht. Am andern Morgen 
muß sie die erste vor Tau und Tag sein 
und da g Brot essen ®'®). Die fontaüie 
de Chaume bei Moulins-Engilbert hat die 
Kraft, den Frauen M. zu verschaffen®“). 
Ein Käseopfer brachten die Frauen der 
Quelle von Sainte Avaubourg {Saint- 
Liger-sous-Beuvray) dar, um viele M. zu 
bekommen ®“). Bei dem Plateau Puy-de- 
Mouton machten die Männer für die 
Frauen dreimal einen Rundgang um den 
Megalithe Pierre-Fade®“). Ein grüner 
Sttin, der sich im Kopf des Geiers be¬ 
finden soll, Quadros geheißen, verschafft 
den jungen Müttern reichliche M.®“). Im 
D6p^ement Haute-Garonne tragen die 
Ammen um den Hals einen durchbohrten 
Stein ,,Gardo-lait'\ der verhindert, daß 
die M. in der Brust durch bösen Blick 
versiegt ®“). Parallelen zu den abergläu¬ 
bischen Gebräuchen zum Zwecke der M.- 
vennehning bringen Floß ®“) und Ho- 
vorka-Kronfeld®*®). Besonders bei den 
Südslaven übt man allerlei Zauber, um 
die M. der Wöchnerin reichlicher fließen 
zu lassen: Die Zauberin gibt der Wöch¬ 
nerin u. a. verzauberte Bohnen. Auch 
Amethyste werden unter Zauberformeln 
umgehängt. Zu demselben Zweck ver¬ 


wendet man alten Familienschmuck und 
altes Geschmeide Damit die M. 

fließt, soll auf den ägäischen Inseln die 
Frau die Fischblase eines Rotbarsches 
über die Schultern ziehen ®“). Die durch 
ihren M.reichtum berühmten Japaner- 
ammen verwenden Votivbilder, wie z. B. 
Floß eines veröffentlicht®®®). Eine Mani¬ 
pulation, um viel M. zu bekommen, macht 
man bei den Graeco-Walachen: Hat eine 
Wöchnerin keine M.. die Nachbarin aber 
im Überfluß, so nimmt erstere zwei Brote 
unter die Achsel und ein Fläschchen 
Wasser in die rechte Hand und schleicht 
sich vor Sonnenaufgang zu einem Baum, 
von dem aus sie die Stube der andern 
sieht; wenn sie die Nachbarin das Kind 
stillen sieht, hebt sic dreimal das Fläsch¬ 
chen unter Beschwörungen und trinkt in 
drei Schluck mit dem Wasser die M. der 
Nachbarin aus (vgl. § 19)®“). Nach 
einem bekannten Motiv ist der Schwank 
von der m.reichen Magd in Berg aufge¬ 
baut®®®). Eine niedersächsische Sage er¬ 
wähnt die Klopfm.; diese soll eine Jung¬ 
frau durch Klopfen der Brüste hervor¬ 
bringen können ®®®). Medizinisch ist das 
eine Anschwellung der Brustdrüsen ohne 
Schwangerschaft ®®’). Die Brustentzün¬ 
dung einer Wöchnerin heUt man, indem 
man einige Tropfen der M. auf einem 
glühenden Stein verdampfen läßt ®*®). 

Hovorka-Krofifeld i, 299. ®*®) ZfVk. 
9. 178; Preudenthal lao. Tbcol. Quartal- 

achrift 88. 420: MschlwVk. 1915, 30. 8; ZfVk. 
1912. 127: Hovorka-Kronfeld 2, 606 ff. 

KcauD Bel. Brauek 161; Grimm Afy- 
thol. 2. 957. 983. "*) ZATc. 1894, 147. Uf- 
queU 6, 68. “») S6biUot l. 478. •«) Myth. 
2. 985- 957 - “*) S 6 biUot 4. 57. *•*) 1 . c. 
•*) 1 . c. 77 - “*) 37. Frarer z, 

165; Tharsander 3, 487. Leopreebting 

Lechrain^t, *••) S6billot4, 77. 1 . C. 4 » 355 * 

»») 1. c. 2. 235 ff-: 4. *36: vgl. I, 34X. 

Floß Weib 3, 24z. Scbullerus Siebenb.- 
sacks. Volhsk. (1926) 94. ®“) Floß Weib 3» *4*- 

S4billot 2, 235ff. l.c. 2,2970. 

1. c. 4, 61. Seligmann Blick 2. 28. ®*®) I. c. 

2. 30. 3, 438—45. ®®®) 2, 601 fl. Anthro- 

popbyteia 10, 136 ff. FL. x8, 330. ®®*) 

Bei Hovorka-Kronfeld l.c.890. ®“) l.c. 

604. ***) Scbell Berg. Sagen 48, 73. ®“) 

Scbatnbacb-Müller 242. 255. 367. ®*’) 

Grimm DWb. 5,1230; HöHer Krankheitsnamen 
414; Jungfrauenm. bei Anborn Magiohgia 894. 
®*®) E. H. W. Meyer Ein niedersckUsisches Dar/ 
am Ende des 19. Jk^, Bielefeld 1927. Z33- 
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26. Wirkung der Mutterm. auf das 
Kind: Die Mutterm, hat auf die Gemüts- 
art des Kindes großen Einfluß; die Mutter 
darf während des Stillens nicht aufgeregt 
und zornig sein; sie darf ohne das Kind 
nicht verreisen; sonst bekommt das Kind 
bei der Rückkehr die gestandene M. und 
wird zum Brettensteiger **•) (vgl. A. 404). 
In den ersten drei Tagen nach der Ni^er- 
kunft taugt die Frauenm. nichts zur 
Nahrung; da muß ein anderes Weib das 
Kind säugen®*®). Nach der im Artikel 
Honig erwähnten Sage von der hl. 
Liafburg darf das Neugeborene nach dem 
Genuß der Mutterm, nicht getötet wer¬ 
den: durch einige Tropfen M. wurde das 
Kind gerettet ***). 

•••) Scbönwerth 1. c. i, 1S3, 22. **•) An- 
thropophyteia 6. 138, 14. *") LtibbiDg Fries. 
Sagen $0; Floß tVeib 1, 285; Art. Hooig } 28. 

27. Versiegen derM. und anderes. 
Allzu großen M.fluß führt der Südslave 
auf den Mar zurück ®*®). Gegen M.fluß gießt 
man in Pfaffenhofen stillschweigend eine 
Tasse M. in fließendes Wasser®®). Nach 
französischem Aberglauben kann man die 
M. anhalten, indem man ,,une clef 
creuse“ auf den Busen legt ®*®). Wenn 
in Schleswig ®*®) ein Säugling stirbt und 
die Mutter leidet unter starkem M.fluß, 
so muß sie einige Tropfen auf die Leiche 
träufeln und sagen: Nimm deine M. mit. 
In der Herzegowina spritzt die Mutter 
in dem Augenblick, da die Leiche aus 
dem Hause getragen wird, dreimal M. aus 
der Brust auf die Schwelle*®) mit den 
Worten: Nimm, Sohn (Tochter), auch die 
Nahrung mit. Dann wird die M. sich 
verteilen. Stirbt bei den sieben bürgischen 
Sachsen ein Säugling, so legt die Mutter 
Erde vom Grab auf die Brüste, damit die 
M. versiegt ®*’). Wenn säugende Kinder 
sterben, gibt man ihnen eine Flasche 
Mutterm, mit in den Sarg; dann vergeht 
der Mutter die M. ohne Brustschmer¬ 
zen ®®). Wenn bei den Südslaven das 
Kind entwöhnt werden soll, muß die 
Mutter mit ihrer eigenen M. einen Kuchen 
kneten und ihn dem Kind geben®*®); 
auch muß sie die Busennadel mit der 
Spitze nach unten stecken, damit die M. 
nach unten abfließt ®®}. Die Weißrussin 
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näht den Hemdenschlitz über der Brust 
zusammen, kocht dem Kind Grütze, be¬ 
kreuzt es und sagt: Hier hast du jetzt 
Salz und Brot; nähre dich von dem, was 
wir essen; deine Zeit ist um®»}. In 
Württemberg vertreibt man die M-, indem 
man einen M.stein anhängt (O.A. Blau- 
beuren) oder einen Krötenstein auf dem 
bloßen Rücken trägt®®) (OA Saulgau). 
Nach einem alten deutschen Flugblatt 
trägt die Frau einen Adler- oder Magnet¬ 
stein zwischen den Schultern ®®). Nach 
französischem Aberglauben muß die Frau, 
um die M. versiegen zu lassen, dreimal 
über den Gartensalbei eines Pfarrers 
springen®®). Parallelen bieten wieder 
Ploß ®®) und Hovorka-Kronfeld ®®). 

*•>) Krauß Faru/iyngen 145^x48. 
Lammert 176; vgl. Krauß yM/orscMgn. 
245; Hovorka«Kronfeld 2. 603. ®®) Lieb¬ 
recht Cervariu« 241, 265. **•) Meniing iVb. 3. 
621. *«) Floß iVaibj. 244. *») Urquell 4, 70: 
Hovorka^Kronfem l.c. 604. Grimm 
MylA. 471, 974. »») Krauß SiUe 345; Floß 

^eib 3. 244. Seligmaon Blük i, 171. 

Floß l.c. 244 ff. ®**) l.c. 245; Staricius 
J/ebiansekaU (1679) 319 ff. (aus Albertus Mag¬ 
nus). PloOl.c.245. ®®*) S^billot 3, 496. 
*®) l.c. 244—46. *®) 2. 601—03. 607 ff. 

28. Augurien mit Frauenm. sind häu¬ 
fig (vgl. M.opfer § 12): Eine Schwangere 
kann das Geschlecht ihres Kindes er¬ 
fahren, wenn sie einen Tropfen M. einer 
Säugenden in ihr eigenes Wasser fallen 
läßt; sinkt er zu Boden, so bekommt sie 
einen Knaben, wenn nicht ein Mädchen 
(M.opfer A. 159) ®®), Wenn man M. einer 
Frau, die einen Knaben säugt, und den 
Harn eines Kranken mischt, kann man 
ein Krankenorakel machen: Läuft die M. 
zusammen, so wird der Kranke gesund, 
wenn nicht, stirbt er ®**). 

W. 33Ä. *♦») Staricius 1. c. 352; Men¬ 
sing Wb. 3. 621. 

2g. M. verwandt Schaft: Neben der 
Blutsverwandtschaft ®®) (s. d. und § 3 M. 
u. Blut) spielt die M. be^nders bei den 
Mohamedanem ®®*) und Ägyptern ®®») eine 
große Rolle. Neben der allgemeinen Ver¬ 
ehrung der M. als Lebensträger bei den 
Hirtenvölkern ®®*) ist es vor allem die 
bindende Kraft der aus der Mutterbrust 
fließenden M., welche zwei Menschen, die 
von derselben Brust getrunken haben, in 


enger Gemeinschaft zusammenschließt; 
diese kommt der leiblichen Verwandtschaft 
so sehr nahe, daß sogar ein Ehehindemis 
durch die M.bruder- oder -schwesterschaft 
besteht ®®®). In einer mongolischen S^e 
tötet ein König einen Knaben nicht, weil 
er von dem Kuchen gegessen hatte, der 
mit der M. der Mutter des Knaben zu be¬ 
reitet war®®®). Der Held einer arabischen 
Sage muß von der Brust eines weiblichen 
Ungeheuers trinken und wird dadurch 
der Sohn des Ungeheuers®®®). Nach alt- 
ägyptischer Erzählung trinkt Ramses 11 . 
die Milch einer Göttin und wird damit 
als ihr Sohn unsterblich®*®). Auch 
Herakles (über die Deutung des Spiegels 
aus Voltera vgl. Floß **’)) trinkt an der 
Brust der Hera und wird dadurch un¬ 
sterblich ***). Im deutschen Volksglauben 
spielt die M.geschwisterschaft keine Rolle, 
wohl aber bei den Südslaven “•). 

*••) Kircber Wein 79 ff. *•*) Grundlegend 
mit hit. Kobler ia Zfvgl. Reebtsw. 2884. 4i5ff. 

A. Wiedemano im Urquell 3. 2590*; 
Ebert PeaiUx. 8, 1908.: Ctszewski Kunst- 
Hche Verwandisehafl iSff.; vgl. Roch bolz 
Claube i, 51; Simrock Myth^gie 602. ®®®) 
Ebertl.c. 8, 190. ®“) Köhler l. c. 415: Wiede- 
mann l.c. ®®®) Frazer 21 {7. 2), 138. ®“) 

FrazerLc.; Zfvgl. Reebtsw. 41. 431 t ARw. 
7,403;a2,6o. 3.253—36, *»®)Diodor 

4. 9. ^ (L 347 Pindorl); vgl. 4, 39, 2 (1. 389 
Dindorf): Hera Ußt deo Knaben unter ihrem 
Gewand auf die Erde gleiten, eine VminnbUd- 
IkbuDg der Geburt. ®»*) Krauß SUU 14: über 
die M.geoosseoschaft bei den Gnisierinoen vgl. 
Globus 78, 220 ff. 

30. M. und Blitzfeuer: Sehr ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß nur durch M. 
ein Blitzfeuer gelöscht werden kann; 
Kuhn denkt an die Vorstellung von der 
himmlischen M. der Wolkenkühe, dem 
Regen, der das Blitzfeuer löscht ®®®): aber 
der Glaube beruht doch wohl auf Empirie. 
Man hat erprobt, daß M. einen Petro¬ 
leumbrand gut löscht **»). Man könnte 
auch an ein ursprünglichesOpf er denken, 
etwa um die wütenden Elemente durch 
diese Libation zu besänftigen. An Be¬ 
richten über den erfolgreichen Gebrauch 
der M. fehlt es nicht: Neben dem von 
Birlinger (A. 575) erwähnten Bericht aus 
Brenners Biographie haben wir eine sehr 
interessante Erzählung in der Feuer- 
Predigt des Pfarrers M. Holmer zu Hu- 
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sum ®®*): Am 27. 4. 1669 schlug der Blitz 
in die Pfarrkirche ein; da tat sich bei 
den Löscharbeiten der Zimmenneister 
Hans Otzen hervor: Lange löschte er an 
exponierter Stelle mit Wasser und M.; 
bald aber erkannte er „das, was mit 
Wasser geleschet, sofort wieder mit Fewer 
belauflen ward, was aber mit M. geleschet, 
bessern bestand hatte; zum ende denn 
nicht allein aus der Stadt sondern auch 
aus Rodemiß M. ward herzugeführet*'. 
Fischer behauptet, daß die zähe schwere 
M. zum Löschen tauglicher sei als Was¬ 
ser *•*). Einen Mißerlolg mit Kuhm. lesen 
wir bei Grässe ®®®). Am Altäre der Kirche 
zu Neustädt sieht man eine hölzcfne 
Mannsfigur, die eine M.gelte in der Hand 
hält. Dieser löschte eine große Feuers¬ 
brunst, indem er eine Gelte voll M. dar¬ 
über goß®*®). Eine alte Vorschrift sagt: 
Wenn das heilige Wetter einschlägl, kann 
es nicht mit Wasser, nur mit M. gelöscht 
werden ®®®); das gleiche gilt im alten ost¬ 
friesischen Aberglauben ®®*). Diesen tref¬ 
fen wir in Baden®*®), Schwaben®®*), in 
der Mark®**), in Kärnten®’»), bei den 
Sachsen in Siebenbürgen ®’®), bei den 
Westböhmen ®’®): „der Aberglaube hat 
seinen Ursprung aus der Gegend von 
Wamberg, wo die Bürgerinnen, als der 
Blitz in die Kirche einschlug, 14 Träge 
Ziegenm. ®’®) herbeitragtn mußten, um 
den Brand zu löschen*'. In Schwaben soll 
bei einem Kirchen brande das Blitzfeuer 
mit frisch ge molken er M. gelöscht worden 
sein ®’®); in Nassau nimmt man Butter- 
m.®’*), in Waldeck Thüringen®'®) u. 
Bayern **•) M. oder Jauche (diese Zu¬ 
sammenstellung sieht nicht nach einer 
Beziehung zu den Wolkenkühen aus). 
Hervorgehoben wird ferner die Wirkung 
der süßen ®®®), dicken ®®») und sauren ®**) 
M. Auch in Rußland®*®) und in der 
Bukowina ®*®) (Schafm.) nimmt man M., 
ebenso bei den Esten ®**) zum Löschen 
des Blitzfeuers, in Frankreich M. einer 
schwarzen Kuh ®^*) ( 2 ^uber). 

HerabMunft 248; Martioy Molkerei 6. 
38; GrobznaDQ 42, 267 A. Martiny 

l. c. 6. ***) M. Hollmer Feuer-Predigt 

Schleswig 1669, 14 ff. x6. ®**) Fischer ^6er- 
glauben i. 69. »*») Preußische Sagen 2. 490. 
463. *“) Eisei VoigtlM^ 291—^2, 732. ®*®) 

10 
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Grimm Mytk. 3, 47a. 1001; vgl. 3. 173; 
Caminada Früdhöfe iji; Keller 143; 

Maanhardt Gern. .AfylA. 17 A. 30. 4; Fischer 
^ttrglaub« 72 {nach KeUer); W. 174; Mon¬ 
tanas VolksfKU 128; Woeste Mark 37; J 

2 (»875). 35; Baltische 
ht^en 33. 113 ff.; Schnlenbnrg Wend 
Volkstum 125. 164. »") Grimm l.c. 3. 477, 

UM. »«) Schmitt Heitingm 17; Meyer 
*Ä 375 . “•) Birliager Sckwabm t. 401. 

) Woeste AfarA 57, 38. *’i) zfdMyth. 2. 

^***tich Sie&wsiärfer SaeAi«! 310. 
) Grohmann 1 . c. 42. 267. »«) Zofinger Zei¬ 

tig V. 28. 7. 1928 Nr. 30. *’») Birlinger 1 . c. 
*. 407- *’•) Kehrein Nassau 2. 253, 7a »”» 
Cnrtae WaUtek 412. 201. »») ZiVk! 9, 232. 

»Jn®’ *7^. “•) BIpommVk. 10. 86. »•>) 

2 fVk. j, 190; HessBlfW, 3. 123. •») Mann- 

* 7 - “•) 2«Vk. 1897. 181. 

2ärex.7?. Mylkologü 108. 

) SöbiUot 3. 87: vgl. ZfVk. 1913, 149. 

31 ' Auch die aus den Eingeweiden und 
^ Fett der Kinder hergestellten Die bes- 
Kerzen können nur mit süßer M. gelöscht 
werden jjj Könitz in Westpreußen 
der Dieb selbst dem Dienstmädchen 
durch das Fenster den Rat, die Diebes¬ 
kerze, die er verwandt hatte, mit süßer 
M' 2u löschen *«). Der Erzräuber Harde- 
mente zu Iburg sagte bei der Vernehmung 
aus, er habe einmal bei einem Diebstahl 
eine Kerze weniger angesteckt, aU die 
fahl der Hausbewohner betragen habe; 
^ habe der Knecht mit süßer M. sofort 
w Diebeskerzen gelöscht, und das ganze 
Haiu sei erwacht “» 1 . Auch nach einer 
Mecklenburger “") Überlieferung löscht 
eine Magd die Diebeskerzen mit M. 
N«h im Jahre 1864 bekannte sich ein 
Mörder zu diesem Glauben®“). 

*") Mannhardt Aberglauben (1878) 21 ff.- 

Tettau-Temme 166; 
HessBiVk. 22. 61: W. 174. 184. »») Scholen- 

burg Wend. Volkstum 125; vgl, Wolf Nieder- 

Sof«! 363. M») Strackorjan i, ,,9; 

Bartsch Mecklenburg 2. 

jj 3' Toeppeo Masur^ 107; Maanhardt 
*• c. tt. 

32. Träumen von M. und ähn- 
Jiches. Wenn eine Jungfrau von M. oft 
träumt, muß sie auf ihren Kranz Achtung 
ge^ *•*): wenn man von M. träumt 
verfällt man in eine Liebschaft«“). Nach 
dem Traumbuch des Artemidorus be¬ 
hütet Träumen von M., welche in einem 
Kul^I ist. Gluck, wenn die Milch aber 
m emem Messingbecken ist. Unglück *«). 


Weim eine weibliche Person träumt.daßsie 
M. in den Brüsten hat. bedeutet das für 
eine junge Frau Kinderreichtum, für eine 
alte Frau, die arm ist, Reichtum, für eine 
reiche Frau große Unkosten **). Wichtigist 
das Träumen von M. bei den Indem, dar¬ 
über alles bei Negelein »«). Ist die Christ¬ 
nacht dunkel, sogeben die Kühe viel M.*“). 
Wenn man zuerst M. in den Kaffee zugibt 
und dann Zucker, muß man noch mit 
der Heirat 7 Jahre warten »••). Sorg¬ 
fältig muß man die M. in den schwarzen 
Kaffee schütten; an den Figuren kann 
man die Zukunft erkennen “*). Wenn 
die M. beim Kochen nicht aufgeht gibt 
es Regen«»). ® 

“*) Grohmann 228. 1636; W. 325. •»> 

Fogel Pennsylvania 74, 254. •••) Traumbuch 

Arteimdon (StraOburg 1624) 407: vgl. Lar«^ 
4. 67 ^eichtom). »»•) j. c. 109-110; vgl. 
109. *••) RW. II. 4. 2. 107. •») Fi»cher Wb 
4. 797- •") Alemannia 1903. 303. »•) Schweia- 
Vk. 10. 31. •“) l.c. 9, 26. 

33 - Behandlung der M. Die M. 
ist wie eine noble Frau, sie will es nicht 
zu heiß und nicht zu kalt haben«»). 
Frost in der M. tut der Saat weh«»); 
die Sonne darf nicht auf die M. scheinen! 

I sonst schadet es der Kuh •••) (vgl. § 13) 
2{Vk- 1893. 47; 1900, 49. •») Bartsch 
Mecklenburg 2. 212. 1078. •“) Fischer Ost- 

sUiriscMes 114. 

34 - Kochen der M.: Bei Flut (op- 
lopen water) kocht die M. über, bei 
Ebbe nicht (Elmshorn •»). 

«*) Hensing Wb. 3. 621. 

35. Die Güte der M. hängt natürlich 
vom Futter ab. Karsamstaggras gibt viel 
und schmalzreiche M. »*). Damit das 
Futter recht M. erzeugt, hat man nach 
dem Geständnis einer Hexe in Straßburg 
in Steiermark 1669 folgenden Spruch: 
Item mein geleck (Grünfutter) wird ge¬ 
segnet und gebenedeyet sein, wie der 
kelch und auch der heyl. wein und das 
hochwürdige Himmelbrot, auch das heyl. 
Benedicten creuz ist 9 mahl gesegnet, 9 
mahl geweyt, das verleihe mier gott der 
Vater ...•“). Sonst wird vor allem die 
M. vom Maiengras gerühmt; die Maien- 
m.«»). auch der Maientau, den die Hexen 
z^ M.zauber verwenden, bewirkt, daß 
die M. besonders reichlich fließt und 
heilsam ist (vgl. M.hexe § 6). Die 
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Maienbutter wird nach Coler vor allem 
in der „Artzney" gebraucht „für alle 
Gift". , .Ungesalzene Meyenbutter ist 
auch gut vor verbrannt Ding, wenn man 
eine Salbe daraus macht (mit der mittel 
Rinde des Holunders) mit Weyrauch und 
Mastix“ (vgl. Butter § 13). erste 
Splitter des Weihnachtsblockes (bad- 
niak) hat magische Kraft; man legt ihn 
unter die M.schüssel, damit der Rahm 
so dick werde, wie die Baumrinde*^®). 
Wenn bei den Mazdagläubigen eine Kuh 
vom aasbefleckten Gras gefressen hat. 
ist die M. von den Teufeln besessen 

••) ZfVölkcrpsych. ig. 269. Qucllea zar 
Volkskunde von Geramb-Mackensen Heft 3. 33. 
48. ZfVölkerpsych. 9. »69. •••) CoJer 

Oecenomia CaUnäarium 61. 1 . Teil 4046. 

Wiener ZfVk. Suppl 18. 121. «“) Chan- 

tepie de la Saussaye (Bertbolet-Lehmann) 

а, 239. Eckstein. 

Mitchhexe. 

1. Allgemeines und Namen. 2. Alte 2 eug* 
aus der Hexenliteratur und den Hexen- 
Protokollen. 3. Argumente fdr die BeschuJ- 
diguog gegen die M.. Arten der MUchhexerei. 
4-*]3: Der Sebadeoaauber der M.n: 4. u. 5. das 
Abmelken durch bestimmte Gegenstände. 

б. Milchzauber zu bestimmten Zeiten: Johanni. 
WaJpurgis. Georgitag. 7. Sonstige Schaden¬ 
zauberarten. 8. Der böse Blick. 9 * Beschaffen- 
heit der verhexten Milch. 10. Blutmelken. 
Mutige Milch, xi. Beziehung zwischen Rot¬ 
kehlchen. Schwalbe. Harienkäfercben u. Milch, 
ta. blaue und schwarze Milch. 13* M.n als Dra¬ 
chen. Hasen. Wiesel, Schmetterlinge. 14. M.n 
als Schlangen. Kröten usw. 16—22: der Gegen- 
Zauber: 16. u. 17. der prophylaktische Gegen¬ 
zauber zu bestimmten J^reszeiten und all¬ 
gemeiner prophylaktischer Gegenzauber, x8— 
22: der Widerzauber in flagranten Fällen; 
18. u. 19. Geweihtes und Sympathiemittel. 20. 
Notkochen und Metallapotropaia. zx. Kräuter. 
Sträueber und Bäume. 22. Salz. Lustration 
und andere Gegeomitte]. 23. Erkennen der M. 
24. Gegenzauber und Heilzauber. 

I. Neben den milchraubenden, aber 
meist gutmütigen (vgl. Milch § 9) Vege¬ 
tationsdämonen und Totendämonen 
(Milch, der Trank des Lebens), welche 
nach der Milch gieren, z^en sich die M.n 
als ausschließlich bösartige Dämonen und 
sind durch die Unterstützung durch den 
Teufel gekennzeichnet, gewissermaßen als 
Hag böse Ende der Reihe Himmel—Vege¬ 
tation—V^etationsgeister. Das älteste 
literarische Zeugnis für einen Kobold, der 
d em Milchnutzen schadet, ist wohl die Er¬ 


wähnung des Agemundus. der die Magd 
beim Melken stört und: rarcscat butirum 
super illo lacte, im Ysengrimus ‘). Wie 
die Elben so sind die Hexen und Truden 
auf Milch erpicht: Wenn man einen Löffel 
aus Holunderholz am Osterabend nach 
Sonnenuntergang in Milch legt, daß 
Rahm daran hängen bleibt, und dasselbe 
am Sonnwendabend wiederholt, dann 
müssen einem die Hexenmenschinnen 
beim Sonnwendfeuer nachlaufen*). Be¬ 
sonders aber gieren die Hexen nach Milch 
aus einem Haus, weil sie dadurch Gewalt 
über das Vieh haben: Wenn in Schlesien 
die Hexen nach Sonnenuntergang aus 
einem Hau-se Milch erhalten, melken sie 
den Kühen die Milch an einem Sack usw. 
weg •). In der Schweiz fürchtet man vor 
allem die um Milch bettelnde Hexe*); 
schon Practorius warnt, der Hexe etwas 
zu böigen ®). Diese Hexen heißen 
M. *). Schwandhexen’), Lachsner- 
innen*), Milchdiebinnen *), Unhol¬ 
de*"), Molkentöversche **), Tover- 
sche (die Töverschen werden in dem 
1530 abgefaßten wendisch-rügischen 
Landrecht besonders erwähnt**): „Van 

Töverschen_ de plegen up etlike 

besondrige Tyde sik by frömden Vehe 
vor frömden Dhören, Stellen, edder 
Hecken laten finden, Eyer und ander 
Tantwerk int Feit graven.). Molken¬ 

zauberinnen**) .Bihlweisen**) oder P i e 1 - 
weysen*®) (16. Jh.; Klappjr»*) bringt 
3 Aktennotizen über die Hinrichtung 
einer „Pielweiß” 1540—49). milkenste- 
leryn *’), bei den Wenden Khodovica **), 
in Schlesien das böse Weib Slaczona**). 
Die enge Verbindung mit den (bösartigen) 
Elben zeigt die Kärtner Sage von den 
Wintersendinnen, welche die Kühe ab¬ 
melken *"). Die Walridersken kommen im 
Müchsieb über das Wasser gefahren»*). 
Die Hexe zu Eulsw^ bei Solingen fährt 
in der Milchmulde über einen Teich**). 

>) Voigt 7. 309. 343; Grimm Mythol. 
I. 422; WoH Saien Nr. 479- *) Alpcn- 

burg Tirol 394; zum Ausfallen verwenden 
die Hexen pa^h Anhorn Eselsmilch: Magi- 
ohgia 635. *) Drechsler 2. 253. 033. *) 

Müller Uri i, 97 ff- Nr. 128. i u. 3. *) 434- 
•) Grimm Mytkol. a, 897; Quitsmann Bai¬ 
waren 226; ZiEthnol. 1894. * ff-. Drechsler 2. 
2538.; Klingner LsOher 77; Schönwerth 

IO* 
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333 fl-; 3 . i8a: Fraaer 10 (7. i). 343 
njit Lit.; Brevians Noricas Fago-Vil- 
lanns 223ff.; Anhorn Magiologia 746. 
1056; Schindler Aberglaube 289 ff.; Soldan- 
Heppe I, 233 (= Hansen Hexenoiahn 597). 
373. 486. 534; 2, 369; Hans Sachs Wunder- 
Uckes Ges^äeh von 3 Unholden Goetze i, 
46) nnd das Unholdenbannen; Mannbardt 
Gerwuin. Mythen 33; MschlesVk. 1903 He/t 9, 
25; Urquell 2, gztS. 14t. 157. 291 ff.; Globus 
69, 386: 76. 234 ff.; 72. 353. ») HöflerÄwiiA. 
keitsnamen 232. ■) Hovorka-Kronfeld x. 

200. •) Schmeller BayWb. i. 1591; Mann- 
hardt Germ. Mythen 371; vgl. Grimm 3. 897; 
Rochholi Sagen 2. 167. «•) Schmeller 

SetyWb. 2. 450. Dat is eine böse wanbeit in 
Ruegen, dat se up den awend Philippi Jakobi 
mit groten /uerblasen np dem velde ummeher- 
lopen nnd willen de molkentöwerscben bemen, 
wo man dat narrenwerk noemet: Normann 
das Rügische Landreckt herg. von Fromm* 
hold. Stettin 1896, 128; Heckscher 373; 
Haas Rägenseke Sagen* 76. 134; BIpommVk. 
4. 17. 47ff.; 9, 2; Kuhn Westfalen 2, 30. 81; 
Andree Braunscktveig 382: Hansen Hexen¬ 
wahn 607. 209; Prozeß von Recklinhausen 1514- 
MschlesVk. 1913, 44: Grimm Myik. 2. 897. 
”) BIpommVk. 4. 170.; in Kiel werden 1530 
zwei Frauen als..toverscbe“ verbrannt: Hansen 
I.c. 612 Nr. 348; Finder Vierlande (Programm) 
38: ders. Vttffkwd« 2(1932). 243. «) Soldan- 
Heppc I. 528 mit Bild; 1501 wird in Braun¬ 
schweig eine Frau wegen Molkenzaubers zum 
Scheiterhaufen verurteilt: Hansen 1 . c. 397 
Nr. 18t. **) Coler Oeconomia i, 403 cap. 39; 
B. pfleget man hier in der Mark zu nennen/ 
die Leute / die einem sein Vieh bezaubern / 
daß es gar blöde und verzaget wird / ver¬ 
dorret / keine Milch gibt_daß man keine 

Butter machen kann/... Kuhn Marh 373. 
“) SchOnbach Berthold von Regensburg »32. 
*•) Diese Bezeichnung enthalt ein Beicht¬ 
spiegel vom Ende des 14. Jhs.: MschlesVk. 
1913, 44. *t) Schlesische Vk. 217. >*) 

ZfdMyth. 3, 1x3, 17. X») Kflhnau Sagen 2. 47. 
707: bei den Südslaven Ciniüea: Belovic 
Sidslaven 125. 264. “) Gräber Kärnten 77, 

91. “) H. LObbing Friesische Sagen (1928) 

169. 171. 269. **) Schell Sagen 229. 204. 

2. Schon das Concüium Parisiense, an 
dem auch ostfränkische Würdenträger 
teilnahmen, rügt den Glauben an die 
M.»): Ferunt enim suis maleficiis aera 
posse conturbare ... fructus et lac 
auferre aliisque dare. Das Poenitentiale 
Arundel (9. Jh.) schreibt «); Qui alicuius 
lactis aut mellis aut ceterarum rerum 
abundantiam aliqua incantatione aut 
malefido auferre aut sibi acquirere iabora- 
verit, 3 annos gravissime peniteat. Eine 
Verordnung Karls des Großen verbietet. 
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dt^h maleficium die Milch zu rauben**). 
Dieselbe Strafe wie das Arundel droht 
das Bußbuch Burchards von Worms 
an“): Fecisti, quod quaedam mulieres 
facere solent et firmiter credunt, ita dico, 
ut si vicinus eius lacte vel apibus abun- 
daret, omnem abundantiam I^is et mel- 
lis, quam suus vicinus ante se habere visus 
est, ad se et sua animalia vel ad quos 
voluerint, a diabolo adiutae suis fasd- 
nationibus et incantationibus se posse 
convertere credant. Ein Beichtspiegel 
vom Ende des 14. Jh.s berichtet gelegent¬ 
lich der Taufe**): Weder das sacrament 
Sunden die ketzer ... als peleweis und 
mulkenstelerynnen (wohl die älteste Stelle 
für diese Bezeichnung); und eine andere 
Anweisung für die Beichtpraxis aus der 
Mitte des 15. Jh.s fragt kürzer als Bur- 
chard “): Item, si per sortilegia attemp- 
tavit furari lac pecorum proximi sui. 
Auch die Predigten des Mittelalters wet¬ 
tern gegen Hexenkünste, so ein Traktat 
in einer Freiburger Handschrift “): Cre- ^ 
dunt vaccis lac suis subtrahi et huius 
modi. Geiler von Kaisersberg“) und 
Luther *') glauben an die M. n; Luther sagt: 
pxossunt butyrum, lac, caseum alüc furari 
id est ex poste vel bipenne vel mantili 
mulgere. In den Hexenprozessen blüht 
der Abeiglaube an die M., und in jedem 
Protokoll kehren fast dieselben stereo¬ 
typen Anklagen, Fragen und Geständnisse 
wieder, z. B. ein Hexenprozeß im Wallis: 
Auch waren ettliche unter inen, die den 
lüten ir milch namen und ir vieh nit 
milch habent oder aber ir milch nit ze 
nutz kam •*); aus einem Prozeß zu Kon¬ 
stanz 1458: .... er künde den kügen die 
milch nemen “). Im Layenspiegel des 
Ulrich Tengler, einer Anweisung für die 
Prozeßführung, heißt es unter dem Ka¬ 
pitel „forma dtation wider unholden“: 
Item warumb ir vich mer milch weder 
ir nachpeürin, der sy abhold, oder mer 
vichs haben weder sy, und warumb man 
ir veind worden sey “). Aus dem Kreuz- 
thaler Hexenprotokoll (1721): Sie wisse 
nichte, als das sie gesa^ hab mit dem 
anbrien, wann man wasser marh 

imd da wo das vieh fresse, ausschütt, so 
nemb es den khüen die milch“), ln 
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Schwaben wird das Entziehen der MUch 
als Faschmiethen erwähnt“). Truden- 
müch wird in einer Urkunde aus dem 
Jahre 1680 erklärt als: lac per incanta- 
tionem acquisitum **). Auch heute noch 
glaubt die Bäuerin, vor allem in konser¬ 
vativen Gegenden (so in Pommern) “), 
die Kühe und deren Nutzen von Hexen 
bedroht, und wenn iigendein Unglück 
in der Milchwirtschaft eintritt, ist die 
Hexe schuld daran “). 

Die Ansichten des 16. und 17. Jh.s 
finden wir u. a. bei Gockel“), Erasmus 
Franciscus“). Weier“), Hansen“). 

**) MG- leg. sectio 3 tom. 2. 2669, 36; 
Helelo Con^ sch. 4. 63. 2; Lütolf Sagen 
35. *•) Schmitz Bußbücher x. 439 c. 79. 

**) Binterim Denkwürdigkeiten 2. 2. 370; 

Schmitz 1 . c. i. 459 A. 2. “) Schmitz 

l. c. 3, 446 c. 168; Grimm Mytk. 3. 409. 
I99d: vgl. 2. 897: ZfVk. 19*3. **♦; Han- 
zen Hexenwahn ^2. xsff.; Koeniger Burckard 
von Worms (1904) 236- *’) MschlesVk. 1913. 
44: vgl. Khngner Luther 77. “) Msehles- 

Vk 1 c. ") Schönbach Bertk. v. R. 30. vgl. 
i8ff. “) Vgl. A. 63. *‘) Klingnerl.c. 77: 
M. Bernhard Waldschmidt Pytkonissa en- 
dorea das ist 28 Hexen- und Gespenstpredigien 
Frankfurt 1660. 253 ff. ") Hansen l.e.536, - 
3off. “) l.c. 571. i: alle übrigen Stehen vgl. 
Index 702: der*. Zauberwakn 479. “} Hansen 
Hexenwakn 303. 296. *») Birlinger Sekaxxöe» 

1. X25. “) I.C. I. 407- Höüer 
namen 414 ff. “) BIpommVk. 9. *. vgl. 4 . * 70 - 
*•) Frazer i. 3, 35. 127- 334 ’ 339 - 5 * ff-: 6. 
267: 7. >. » 54 . *85. 343: 7. *. 74; John IV«/- 
bökmen 21z: Sartori Sitte 2. 1430.: Selig¬ 
mann Blick I, 255: Strackerjan 2, 226. 477: 
Waibel-Flamm 2. 174: W. 209. 701; Mschles¬ 
Vk. X9r3. 44; SAVk, 3, 305: 10. 49 ff.: ZdVfVk. 
1896, 388; 1904. 418; Krauß Rel. Brauch 47ff.: 
Belovic Südslaoen 133. 364; Sebillot 3, 84: 
Kloster 12. 670: HiUer Siebenbürgen 117. 156; 
LeoprechtingL«Araji« 9 ff. Über zauberisches 
Abmelken (Melkzauber): ZfVölkerpsychol. 19. 
66 ff.; ZfEthnol. 26, 96.: ZfVk. 1895. *66; 
Vonbun Beiträge Soff.; ders. Sagen 10 Nr. 10; 
viel Literatur bei Ebermann in 2 £Vk. 1913. 
124: Meyer Aberglaube 2308.; Anhorn 
Magiologia 745—6. 1058: Baader Volkssagen 
(185g) 14: Hüser Beiträge 2. 21 Nr. 61; Kohl- 
rnsch Sekweixer Sagen 118; Rosegger Steser- 
mark 68. 250; Mannbardt Götter 193: Kuoni 
St GaUer Sagen 148 ff.; Lütolf Sagen 575: 
Luck Alpensagen 66. 68: Kuhn Westfalen 1. 
220 Nr. 248; Vernaleken Alpensagen 128: 
Ranke Volkssagen xgff. 27*: Landsteiner 
NiederösUrreich 59: Lachmann Uberlingen 
393; Waibel-Flamm 2, 176. Für Frankreich 
S6billot 2, 439: 3 - 81- 85: über die Tätigkeit 
der m^es in der französ. Schweiz: SAVk. 1907- 


141 ff. “) Traclatus polykistorieus von Gockelio 
Frankf- und Leipz. 1699 . 66. II4. *') Der köl- 
tiseke Proteus... durch Erasmum Franzisci 
Nürnberg 1690. 279. *•) Wieri opera omnia 

Amsterdam 1660 (editio nova) 305. 9 (de 
maUfifit» affectis c. II). “) Hexenwahn 702. 

3. Schon daß die Kühe eines Bauern 
mehr Müch geben als die der Nachbarn, 
genügt, um 1613 einen Mann in Graz vor 
den Richter zu bringen “). In Pommern 
wird 1592 eine Hexe verbrannt, welche 
ihre Kühe über die Reife der Kirchen¬ 
glocke hinwegschreiten ließ “): eine andere 
Hexe beschmierte unter einem Zauber¬ 
spruch die Stalltür mit Haarbutter“) 
(vgl. Fett). Eine schweizer Hexe be¬ 
streicht d^ Euter der Kühe mit einer 
Salbe •*). Im französischen Milch-Scha- 
denzauber trocknet man ein bestimmtes 
Kraut, damit sympathetisch die Milch 
vertrocknet **). Wie tief der Glaube im 
Volke an den Milchraub auf zauberischem 
Wege sitzt, geht daraus hervor, daß man 
sogar Heilige des Milchnaschens be¬ 
schuldigt “). In einem hessischen Pro¬ 
zeß gibt der Teufel der Hexe das Kraut 
(1562) “). In vielen Fällen gestehen die 
Hexen, daß sie aus dem Hause, das sie 
geschädigt haben, irgendetwas entliehen 
haben, so in einem hessischen Prozeß 
(1596): Wenn sie einem seine Kuh aus 
dem Axthelm habe melken wollen, habe 
sie zuvor in desselbigen Haus als etwa 
Saltz, Karst. Haugen oder dergleichen 
entlehnet “) (vgl. A. 3 u. Milch § 15)- 

“) ZdVfVk. 1897. 181. “) BIpommVk. 9. 

2 ff. ♦*) 1 . c., vgl. ZdVfVk. 1897. * 9 »: ich 
Margvetha gebiette, verspahne alle Milch und 
alle Kröfften der Nachbarn (1661). *’) Schmid- 
Sprecher 43. 55. “) Liebrecht Gervasius 

218. 6: Faire sfeher une cerUine herbe k la 
cbemin6e de faire tarir le lait aux vaches. 
“) DG. 15. 29. 149. “) ZfdMyth. 2, 72. «) 1 . c. 

4. Die Tät^keit der M.n besteht in 
verschiedenartigem Schadenzauber; da¬ 
von sind die wichtigsten Manipulationen 
folgende: 

a) Die M.n stehlen mittels eines be¬ 
stimmten Gegenstandes einer Dorfgenos¬ 
sin die Milch (mit der Dorfgrenze hört 
im allgemeinen ihr Machtbereich auf), 
indem sie die Milch abmelken; oft wird 
eine Zigeunerin erwähnt, so eine abge¬ 
wiesene Zigeunerin im Wiesental “)- „So 
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tragen sie den Namen Müchdiebe auch 
von ihre Werke / weil sie durch Hülffe 
des Teufels / andern Leuten ihre Kühe 
ausmelken / Rahm und Butter stehlen 
und das so wunderbarlich / daß sie auch 
oft nur daheime einen Flock / den sie in 
die Wand geschlagen melken / und den¬ 
noch derselbe Milch giebet“ (Praetorius*»)). 
„Die Hexen stoßen ein Messer in die 
Wand, nehmen zwischen die Knie einen 
Milcheimer und rufen den Teufel, er 
möchte ihnen von der Kuh die Milch ver¬ 
schaffen'*. Der Teufel melkt selbst die 
Kuh und bringt der Hexe die Milch und 
täuscht so die Hexe**) {Malleus male- 
ficanim). Überhaupt setzen die Hexen 
meist aus Feindschaft«) ihren Schaden¬ 
zauber ins Werk. In einer bergischen 
Sage entzieht eine alte Hexe die Milch 
der Ziege aus Feindschaft**), in einem 
Schweizer Prozeß aus Rache*’). Nach 
diesem Motiv frägt der Layenspiegel des 
Ulrich Tengler besonders**). Dieser 
Schadenzauber ist das Delikt in den oben 
angeführten ältesten Zeugnissen und fast 
^er A. 37 aufgeführten Bel^e. Er ist 
in der At^ig^laubcnliste in Vintlers Blue- 
men der Tugent erwähnt *•): 

Und vil die jebeo. man stoß der 

ku die milch aus der Wammen. 

Eine der Hexen in H. Sachsens „wun¬ 
derlich Gesprech von fünf Unholden** 
rühmt sich, daß sie die Kühe (durch eine 
Torsäule) abmelken kann (Goetze i, 
46); und im Schwank „das Unholden- 
bannen'* wird auch den Unholden das 
Milchentziehen zugeschrieben. Die Magd 
eines Predigers molk die Kühe anderer 
Leute aus; sie erscheint dem Prediger 
nach dem Tode als schwarzer Hund •*). 
Ewich erörtert, warum die Hexen aus 
einem trockenen Stamm Milch melken 
können **). Gailer von Kayserebeig stellt 
in seiner berühmten Predigt: „wie daß 
die Hexen Milch axis einem Axthelm 
melken'* (1508) über den Hergang dieses 
Hexenzaubers ernste Betrachtungen an: 
Der Teufel bringt die Milch in den Eimer 
der Hexen, während diese glauben, aus 
einem Axtstiel oder einem Handtuch zu 
melken; die Hexe ist getäuscht, der 
Teufel ist der Zauberer**). Anhom kal- 
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I kuliert in Anlehnung an diese Stelle: 
Es geschieht vielmahlen / daß die sonst 
milchreichen Kühe keine Milch geben / 
welches daher kommt / weilen die Hexen 
sich offtmahlen an ein gewisses Ort zu 
setzen pflegen / da sie ein Messer, Gabel 
oder ander Instrument / mit zauberischen 
Worten und Zerimonien in eine Wand 
oder Saul stecken / einen Milchkübel 
wischen die Bein nehmen / ihrem teufe- 
lischen Buhlen eine Kuh / die sie melken 
soUen / ... Ihr Messer oder Gabel gibt 
die Milch nicht / sondern der Teufel 
selber milcht die von der Hexe benennte 
Kuh / und trägt ihnen die Milch eben 
auf die Weis durch die Luft / wie jene 
vestalische Nunn / Wasser in einem Sieb 
aus der Tyber geholet / und in das Capi- 
tolium getragen hat **), Die gleiche Ar¬ 
gumentation bringt schon Bebel in seinem 
Brief an Petrus Jakobi von Arlon, Probst 
zu Backnang {ty 6 ) **). In diesem Sinne 
sagt eine Hexe in der Schweiz wirklich 
aus ••): Item wann sy die lüt umb milch ^ 
gebet ten und geheischen, und man ir die 

verscit., so hab sy in ir selber zum 

tüffel geredet: Nun wolan, tüffcl. kum 
und hilf mir umb die Milch, so kerne 
der tüflel in eins mans gestallt und brächt 
so die milch. Aber in einem andern 
Prozeß heißt der Teufel die Hexe die 
Kuh melken und säuft den Melkstotzen 
aus*’). In Mecklenbuig versteckt sich 
der Teufel im Gebüsch und nimmt den 
vorübergehenden Kühen die Milch ••). 
Anhom argumentiert, daß der Teufd 
alles verschuldet ••); in Gefell (Vogtland) 
bietet der Teufel ein Mittel an, um Milch 
zu bekommen ^). 

••) Waibel-Flamin 2, 174. ») 95, 91. 

**) MaQahardt Gtffmoii. Mytk. 35. •*) Vgl. die 
Erzählnng: ZfVk. 1893, 170; SAVk. 1899, 39, 
dl. 319: rd98. 272; von der Zauberin Barba 
in Win iifich-Blesberg in Kärnten läfit sich 
ein Baner aus Rache den Melkzauber vor- 
machen: Gräber Kämien 215, 292; vgl. 
Köbnan Sagen 3, 90, 1413. ••) Schell l.c. 

42, 56. ”) Schmid-Sprecher 136. «) Hansen 
Hexenwakn 303, 29 ff. ••) ZlVk. 1913, 7. 
123 ff.; Zittgerle Tirol 287 V. 7851. ••) ZfVk. 

23, 124. * 1 ) Gander NudeflantUz 30. 76. 

^)I>eiagaiiim natura, OfU, viribus _Johann 

Ewich 1548. «) Abgedmckt bei Hansen 

Ic. 288; Klingner Lmlker 77; A. Stöber 
Volksaherglauben im AnJ<mg des lö.Jks. 62ff.; 
Elsäss. Monalsschj. 1, 19; Grimm DWb, 1. 


1047; Hannhardt German. MylA. 34 ff. *^) Afa- 
l»otori<»746. **) Hanseni.e. 260* 24ff. 261,170. 
••) SAVk. 3, 189: vgl. Gräber i. c. 297 ff. 
**] Mannbardt l.c. 36. **) Bartsch Me^Un^ 
bitrg t, S07. 121. **) Ma^ologia 7^6. 1038. 

EiseJ Sagen 7. ii. 

5. Die Milch melken die Hexen aus 
ftnem Balken (Torsäule). So schreibt 
Bebel an den Probst von Backnang’^): 
demon potest recipere de ubere unius 
vaccae et occulte applicarc ad extrema 
statuae et sic facere apparentiam ac si 
per statuam vel manubrium securis mul- 
geretur. Davon ist der Sympathie- 
8chadenzaubor zu unterscheiden, bei dein 
man vom Tor drei Span abschnetdet ”): 
Am Sonnen wendtag „geht eine crsling 
auf allen vieren mit plossem leib zu irer 
nachtparin tor und mit den fussen steigt 
sy ersiing an dem tor auf und mit einer 
hant halt sy rieh und mit der andern 
sneyt sy drey span aus dem tor und zu 
dem ersten span spricht sy: „ich sneyt 
den ersten span nach aller milich wan", 
zu dem andern auch also, zu dem dritten 
spricht sy: ich sneyt den dritten span 
nach aller meiner nachpaurinnen wan". 
und geht ersiing auf allen viem her wider 
dan heim'*. Die niederländische Version 
heißt: Die Hexe stellt sich mit dem Messer 
vor die Stalltürc g^en den Mondschein 
und spricht: Hier snyd ick een spaen. in 
iDoUekens ghewaen, ene een ander daar 
loe, so neem kk het melk van deser koc ’*). 
Der Spruch der Hexe in Steiermark 
lautet ’*): Ich M. gebiette, verspahne alle 
Milch und alle Khröften der Nochl>om 

Khüe.auss dem Autter und auss 

dem ganzen Leib, das dieselben in disser 
Nescha (Agnes) Khüe khumben und 
dissc Khüe wol melkhen, die Milch imd 
wol Rämb haben sollte; das ... geschehe 

durch die drey heiligen Namen . 

Im Abmelkezauber ziehen die M.n die 
Milch aus einem Axt heim (-stiel) ^) 
(so der schlesische Holzhauer auf dem 
Jcschkengebirge ’•) und der Vetter Thü¬ 
ringer in Freudenberg in Böhmen ”)), 
Besenstiel ^*), Hackenstiel (Karststiel) ; 
eine Hexe gesteht (1597), daß ihr der 
Teufel „ein weisses ste^elgen" g^eben 
habe, das sie in die Wand steckte**); 
sonst werden erwähnt: Radachse ), 


Futteigabeln **), Mistgabel **), Zaun¬ 
stecken **), Stange**), Ofensäule **), Ton¬ 
säule *’), Geländer **). Pflock in der 
Wand ••); 1614 hängt eine Sennerin zu 
St. Lamprecht 2 Frösche an eine Stange 
und melkt daran**). Ein Steinbauer in 
Rheinfelden schlägt den Spitzhammer in 
einen Balken und melkt am Hammer¬ 
stiel*^), die Hexen zu Körich hängen 
Knüttel ins Kamin**). Feilberg*®), der 
viel nordisches und anderes Parallel- 
material bietet, erwähnt noch: Bratspieß 
(Irland), Halftcrband **) (Galizien), Boh¬ 
rer (Schottland), Schere (Schweden), 
Nagel**). Spannstrick (England)**), Ho¬ 
bel**), Ahle, Stricknadel, Lauchstengel, 
Zweig, ln Schlesien melkt ein Hand¬ 
werksbursch Milch aus dem Messer**); 
die Hexe bei den Ruthenen schnitzt an 
der Stelle, wo die Kühe gemolken werden, 
aus Holz eine Kuh und steckt das Messer, 
da.s sie dazu gebraucht hat, in die Erde; 
dann zieht die Holzkuh die Milch aller 
Kühe ab, die die Hexe abmelken will *•). 
Nach dem Malleus malcficarum von 
Sprenger stoßen die Hexen ein Messer 
in die Wand, nehmen den Milcheimer 
zwischen die Knie und rufen den Teufel 
zu Hilfe’**). Die Hexe von Holligstede 
an der Treene steckt das Messer, an dem 
sie melkt, in einen Ständer*”). Die Hexen 
in der Kreuzmühle ün Bergischen 
und in der Alp Vergalda (Montafon) ***) 
schlagen 4 Zapfen in die Wand; in Tirol 
melken sie an Baumzapfen (und 2 Saun- 
hölzem) ***). Vor 80 Jahren wurde am 
Lechrain eine Hexe erwischt, wie sie an 
einem Ochsen Milch molk (?)*^). Die 
Hexen können sogar von einem Ziegen¬ 
bock **•) oder von einem Kalb ‘**) Milch 
abmelken. In Meck len bui^ gebraucht 
eine Hexe zum Abmclken einen hölzernen 
Nagel***), in Sarburg einen Kessel- 
haken **•). das „GockmoidaJe" in Kärnten 
hing einen Schlüssel an einen Nagel im 
Baum *'*); man gebraucht sogar eine 
Glasröhre und eine Peitsche ®**), einen 
Kleiderriemcn Häufiger wird zu 

diesem Schadenzauber ein Strick ver¬ 
wendet (Mehlstrick) *’*), sehr sinnfällig 
bei den Südslaven '**), sehr oft muß der 
Stuhlfuß dazu dienen ^^•). In Schlesien 
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sieht ein Pastor eine Hexe am Strick 
melken ; die Schweizer Hexe hangt 

einen Strick an die Zimmerwand ; 
die Luxemburger Hexe zu Nittel molk 
die Kühe, indem sie in einem Zauberbuch 
las und eine Schnur von ihrem Arm 
wand Nach einer sächsischen Über* 

lieferung hängt der Strick an derDecke*^); 
der Milchdrache wird mit einem Bind* 
faden gemolken Die irischen Hexen 
entziehen die Milch durch ein Haarseü, 
geflochten aus der Mähne eines schwarzen 
Hengstes ^). Wer in Böhmen einen 
Glockenstrang abschneidet, kann damit 
alle Kühe der G^end melken, soweit die 
Glocke tönt Ein Dalmatier nimmt 
ein (buntfarbenes) Tragseil, das er über 
den Querbalken wirft Eine große 

Rolle spielt ein Tuch jeder Art: 1750 
werden in Herresheim Mutter und Tochter 
verbrannt, die an einem Tuch melken 
Auf einem Holzschnitt aus dem Layen* 
Spiegel des Ulrich Tengler melkt eine 
Hexe an einem Tuch^**). 1760 zwang 

der Vater seine als Hexe angeklagte 
Tochter vor Gericht aus einem Tuch zu 
melken (?); auch beim Falschmiethen 
in Württemberg melken die Hexen an 
einem Handtuch ebenso der Zauberer 

in Wohin Eine Hexe in Schlesien 
melkt an einem Handtuch, das an der 
Ofenstange hängt und im Jahre 1906 
soll eine Hexe an den 4 Zipfeln des 
Grastuches gemolken haben Eine 
Sollnitzer Hexe verwendete 1581 eine 
Schürze eine böhmische Milchdiebin 
eine Saatschürze Apollonia Appel aus 
Nidcrflostadt bekennt (1596), daß sie 
ein ,,handzwer' (in Schwaben ein ,,Ku* 
chcnzwchl an die „holle" (Ofen) 
hing und sa^e: Hölle ich melke dich 
in Teufels Namen, gib mir so viel MUch 
als Tropfen an der Kuh sindNach 
Grabinski bitten die Hexen in einem 
Hause um Milch; dann melken sie die 
Kühe an einem Sack aus ; für Schle¬ 
sien ist ein Taschentuch^*^), für die 
Oberpfalz (Neukirchen) ein Tischtuch¬ 
zipfel (über einer Asenstange hängend) 
erwähnt In Böhmen sammeln die 
Hexen vor Sonnenaufgang in den Holz¬ 
schlägen Tau in Saattücber; dadurch 
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bekommen sie die Macht, alle Kühe, die 
dort weiden, durch die Tücher abzu¬ 
melken ^**). Am Lechrain verwenden die 
Hexen Grassäcke und Müchtücher ; 
eine schlesische Hexe bängt ein Grastuch 
an einen Baumast Erwähnt werden 
noch: Gcschirrlumpen ^**) (die Farbe der 
Lumpen muß rot sein) ^^), Tuchzipfel 
Fransen '♦*) eines Tuches, Bettquaste i**), 
WoUfaden die fries. Hexen ziehen 
an einem Bettlaken oder roten Lapp>en 
Butter an sich^«). Die schlesischen 
Hexen nehmen die Milch nicht nur durch 
Abmclken (mit Grastuch, Stiel eines ge¬ 
liehenen Misthakens.Gabel),sondern sogar 
durch bloßes Berühren und Streicheln 
Die Hexe in Bninni zog an der Zimmer¬ 
decke an zwei ,,gleichen Stricken" ^®). 
Die Geißhebamm zu Altdorf melkt an 
dem Däumling eines Waldarbeiterhand¬ 
schuhs ^^). Auf Golzer melkten Mutter 
und Töchter die Milch aus dem Euter 
einer trockenen Kuhhaut *®*). Die He:^ 
zu Mautemach befestigte zwei kleine 
Stöcke im Kamin ^“). Die Hexe in einem 
Dorfe bei Großenhain hatte einen zau¬ 
berischen Melkschemel, auf dem sie 
plötzlich im Stalle des Nachbars saß und 
die Kuh molk *®^). Die slavische Hexe 
melkt die Kühe durch einen der Melk¬ 
kübel, der sich selbst unter die Kuh 
stellt; der Kübel verwandelt sich in eine 
Kröte ^**). Die Hexe von Berburg, die 
später verbrannt wurde, ritt auf einem 
schwarzen Bock durch die Ställe und 
raubte den Kühen die MUch; sie molk 
an einem dreibeinigen Kuhstuhl der Kuh 
des Geistlichen die Milch aus In 

.Schweden brachte ein aus neunerlei ge¬ 
stohlenen Webknoten zusammengefügtes 
Milchgefäß, in das man drei Blutstropfen 
aus dem linken Finger fließen keß, nach 
emem Zauberspruch M. ins Haus 
Eine Hexe in Neustadt (Nordbohmen) 
stellt das Butterfaß auf den Wechsel 
(wo die Dielen Zusammenstößen) und 
läßt von der Decke die MUch der fremden 
Kühe hineinlaufen Häufig ist der 

bekannte Spruch: Aus jedem Haus ein 
Löffel voll (variiert), so bei Vemaleken : 
Die Hexe sagt zu dem Geist, der ihr immer 
die zwanzigfache Menge Rahm bringt: 
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Hei Astaroth, flink auf und hol, von jeder 
Kuh zwei Löffel voU als Hexengut und 
Sennenzoll. Die Nidelgret bei Andermatt 
murmelt unter wunderlichen Zeichen : 
Hexengut und Sennenzoll, von jeder Kuh 
zwei Lößei voll; nach dem bekannten 
Motiv (siehe Butter) variiert dann der 
lauschende Bauer: von jeder Kuh zwei 
Kübel voll, sodaß er in der Fülle ertrinkt. 
Die Milchhexe in Waltersdorf sagt 
zu ihrem Milchdrachen: Aus 100 Dörfern 
in jedem Haus ein Nösel Müch: die Magd 
ab^ variiert: von jedem Hunde aus 
100 Dörfern ein Dreck. Die Hexe von 
Boderose ***) in der Niederlausitz mur¬ 
melt: Ich mache einen Schnitt. Butter 
und Käse nehm ich mit. Die Variation 
davon lautet: Hier dau ick ne schene 
Schnitt, Melk und Botte nehm ik mit; 
vom Bauer verballhornt: Hier dau ik ne 
schenc Schät, der schlat juch int Frät ***). 
In Ettelbrück hält die M. einen roten 
Lappen an die Wand, klopft dreimal und 
sagt : Ein weinig Milch von dem 
seiner Kuh usw. In Kudowa zupfte 
in einem Gehöft die Hexe eine Handvoll 
Gras ab, tat es in ihr Tuch und sagte: 
Die Hälfte dir. die Hälfte mir; dann 
gaben ihre Zitzen viel mehr Milch als 
des Hofes, wo die Tiere nur die Hälfte 
gaben. Für den s3anpathetischcn Zauber, 
der zwischen dem Wiesengras und seinem 
Besitzer besteht, ist bezeichnend die Ge¬ 
schichte vom Zauberer in den Dörfern 
bei Trautzschen: Eine Frau aus Elster¬ 
trebnitz hatte Gras von der Wiese des 
Zauberers im Frühjahr gerupft und gab 
es ihrer Ziege; da ward die MUch zu 
Jauche **•). Die türkische Hexe 
betritt mit einem Melkkübel in der Hand 
den Stall, zieht das Beinkleid vom rechten 
Fuß ab, reitet auf der StaUtüre und wirft 
den ausgezogenen Teil des Beinkleides 
über den Kopf, schaut hindurch und 
sagt: Dem Nachbar Ali etwas, mir alles. 
Die französische Überlieferung bietet *•*): 
Lait et beurre viens tout chez moi et 
rien chez mes voisins. 

Abgesehen von dem später zu behan¬ 
delnden Tauzauber an bötimmten Festen 
s pielt der Tau-An alogie-Zwangszauber 
auch sonst eine Rolle: In Schlesien 


schleppen die Hexen das Grastuch auf 
der Wiese umher, hängen es an einen 
Baumast und melken daran ^••). Die 
Czechen schmücken eine Kuh mit grünen 
Zweigen, bedecken sie mit einer weißen 
Decke und führen sie an einen Kreuzweg; 
dort fangen sie in der Decke den Wiesen¬ 
tau auf; zu Hause hängt man die Decke 
an den Türpfosten und gibt ihr die Gestalt 
eines Kuheuters mit 4 Zitzen, an denen 
man den Tau auspreßt; dieser Tau macht 
die Kühe milchretch *^). In Wolfsgrub 
sammelten drei als Hexen bekannte 
Schwestern den Frühtau von den Feldern 
der Nachbarn und gaben den Tau den 
Kühen zu trinken; daher hatten sie die 
meiste Milch im Dorfe Die Hexen 
stehlen den Tau von fremdem Laub ^**). 
Die schlesische Hexe sammelt vor Sonnen¬ 
aufgang Tau auf fremden Wiesen: mit 
dem wäscht sie die Kühe, um den Nutzen 
der fremden Wiesen auf sich zu ziehen ^’*). 

Haosen Ic. 36 t. 17 fl.; Urquell 3. 393; 
Mannbardtl. c. 35. Grimm A/yMo/. 3. 417. 
30. vgl. 311: 2. 896 (Ott fl.): Weinhold Riius 
44; RochhoJzG<dt<6e3,151: vgl. Schönwerth 
Oberpfais 1. 169. 367. 379. 3S3; es genügt ein 
Stückchen HoU vom Stalle des Nachbars; 
Globus 73. 353. «) WoMN 5 . 370. «86. ’*) ZfVk. 
1897, 193; vgl. Bylofi Sira/prosesse (1939) 
30 fl. Hansen 1 . c. 36i. 170.; 388, 

S; ZfdMyth. 3, 72; Mannhardt 1 . c. 34 0 .; 
KUngoer Luih^ 77: RochhoU Sagsn 2, 
t68; Grimm DWb. t, 1047: ZfdMyth. 3. 73; 
vgl. Globus 33, 93 ff.; Grimm Mythol, 3. 8^; 
3,311; Gockel l.c. 67 mit Literatur; Thar- 
sander 2. 612; Soldan-Heppe 1. 528: 

Fehrle Zauber u. Sa^in 78; Amersbach 
Grimmelshausen 39. 45: Bindewa Id 139, 30. 
’•) Kühnau 5 ag#n 3. 104 Nr. 1456. Sieber 
StUhs. Sagen 234. ’•) So die Hexe in Caseburg 
bet Swinemünde: Grässe Freuß. Sagen s, 46t« 
424 » Kuhn-Sehwart2 24 fl. Nr. 31. 471 
a Haas Usedom WoUin 62 Nr. 69; Rosegger 
Steiermark 349 S.. vgl. 68; Feilberg Oräbog 
3 * 537 * 159^ wird eine Frau beschuldigt, 

daß sie einen Karstbelm schlug und daraus in 
des Teufels Namen die Milch melkte: ZfdMyth. 
2. 72: Kühnau Sagen 3. 99; Manohardt 
Mythen 35; Gräber l.c. 215, 292; W. 212; in 
Nordböhroen melkt ein Hobhauer am Hacken¬ 
stiel: ZföVk. 1907, 132. ZfdMyth, 2, 72; 
vgl. Hüser Beitr. 2. 21; vgl. Jahn Zauber 6. 

In Siebenbüigen melkt ein Schäfer die 
Schafe an der Radachse ab: Müller Sieben^ 
bürgiseke Sagen 1857, 106 Nr. 143 « s.Aufi. 
1390. Nr. 198, ■•) Rosegger 249 ff.; 

Aohorn Magiologia 746; Meyer Aberglaube 
2500. Birlinger Schwab^ 2, 124 (Mül- 
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hausen a. d. Würm). Bavaria i a, 367; die 
Eterhexe rieht an einer Stange Eier: Lütolf 
Sag« 354. «) Leoprechtiog l^rain 14. 

••) Tharsander 2, 612; Gockel 67 mit Lit. 

In H. Sachsens vmnderlkh Gespräch von 
fünf Unholden rühmt sich die eine; „die Ge¬ 
schoß icana ich segnen und heylen und melken 
Milch aus der Torseylen": Goetse 1,46. ••)VgI. 
A.69. ••) Hüstr Beiir. 2. 2J Nr. 6:; Urquell 
2. 14I- “) ZdVfVk. 1897, 191. «) Baader 
Neuses. Sagen (1859) 14 Nr. 19; Waibei- 

Plamm 2, 176. •*) Grcdt /.uxemhurg 473, 234. 
•*) Ordbog 3. 537. «) Urquell 2. 157; 3. 168. 
”) Vgl. Bartsch MukUnburg a. 39; Basch 
Deutscher Volksglaube 1877, 66: Feil her g 
l.c. •♦) Mitteii. anthropol. Ges. Wien 14, 43. 
•’) Meyer Aberglaube 250 ff.; Anhorn Magio^ 
hgia 746. *•) MschlesVk. 21 (1919). 153; vgl. 
Lütolf Sagen 518; die Heiden melken an 
einem Messer in der Stallwand. vgl. 375; 
Schwei2ld. 4. aoo; Tharsander 2, 612; 
Gockel 67; Anhorn l.c. 746. ••) Beilage zur 
allgemeinen Literaturzeitung 1903 Nr. 202. 461. 

Mannhardt l.c. 35; vgl. Kühnau Sagen 
3 * 9 ^* Müllenhoff-Meösing Sagen 236 
^»*•347: vgl. ZfdVk. J908, 136; WUsIocki 
Magyaren 155 ff.; vgl. die Huzulen: Globus 69, 
386; Urquell 3, 292; FeiJbcrg Ordbog 3, 537. 
“•) Schell Berg. Sagen 182, 105. Vonbun 
Beiträge 81; ders. Sagen* 150 Nr. 2. *••) Alpen¬ 
burg Tirol 260; auch an Tannenzapfen: l.c. 
264. Leoprechtiog 1 . c. 14. »••) Haas 
Bügensche Sagen* 73, 130 (91, 103). »«) Ro¬ 
segger l.c. 249 ff. »•) Bartsch l. c. 2. 39. 35; 
Zingerle Tirol 64. 531 (ausNggeln und Pflöcken 
im Stall); Praetorius Verricht. 95. *••) S6- 
billot 3, 84; Goldmann Andelang 37, *>•) 
Gräber l.c. 2t6. 294 ”*) Kühnau Ic. 3. 93. 
»«) ZföVk. 1908, 136. »W) Rochbolz Sagen 

2. 213, 426. Vor allem muß man einen 
Strick bekommen« an dem eine Kuh längere 
Zeit angebunden war; Alpen borg Tirol 3620. 
Nr. 17, vgl. 260; Schweiz.Id. 4« 195; Vonbun 
Beitr. 86ff.; Knoop Hinterpommem 17« 24: 
ZdVfVk. 1895« 408; Globus 72, 353. *») Krauß 
SUsv. Forschungen 76. “•) Meicbe Sagen 491, 
638; Wlislocki Magyaren 155 ff.; S6bi]Jot 

3, 86. Peuckert Schlesien jot; vgl. 

Frischbier Hexenspruch 14; Sieber Sachs 
Sagen 234. »») Müller Uri x. 104. 139 b. 

«*) Gredt 341, 173; vgl. Feilberg 

Ordbog l. c. *") M ei che Sagen 490, 638. 
*«) ders. Sächsische Schxeeu 19, 5. «») ZdVfVk. 
^913» 149* ***) Grohmann 132, 965. Ur¬ 
quell 2, 105. »») Schell Berg. Sagen X09 

Nr. 60; Ranke Volhssagen 19. »•) Hansen 
l.c. 297ff. Ä Soldan-Heppe 1, 244; Floß- 
Bartels Weib z. 307. vgl. 229; Künzig Sagen 
59 . 173. 1597 gesteht in einem heaaseben Prozeß 
die Hexe: Sie habe ein Tuch an einen Nagel 
im Kuhstall gehängt und dazu gesprochen: Ich 
nehme meinem Nachbarn seinen Schaden und mir 
meinen Nutzen: ZfdMyth.a, 725. Scbcll 
l.c. 109, 60 (Gerresheim): vgl. 75, 5. 573; 
Baader Heuges. Sagen aus Baden 19. “•) Bir- 
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linger Schwaben 2, 407 ff. “•) BlpommVk. 4. 
18. »*) Kühnau Sagen 3, 62; dazu Kehrein 
Nassau 2. 260« 139; Roebholz Sogen 2. 167. 
172; Birlinger Volhstütnl. 1, 316; Walther 
Schwab. Volkskunde 66; Meier Schwaben 193« 
217 (Blutmelken); Reiser AUgäu 2, 190, 202* 
Grimm Mythol. 2, 897: BlpommVk. 4. 18; 
Feilberg Ordbog l.c.: Wolf Beiträge 1. 227; 
Schell Berg. Sagen 75 Nr. 5; Sebweizid. 4. 
195 - *“) Kühnau Sagen 3. 73, vgl. 95 Nr. 1447 
(Hexe in Hauptmannadorf); Drechsler 2. 243* 
WZfVk. 35. 44. *») Kühnau 3,19; Kebrcin 
l.c.; vgl. Knoop Hinterpommem 17« 24. 
“*) Grohmann 32« 962. »«) Fischer Schwäb. 

4. * 597 - *•*) ZfdMyth. 2. 73. W) Sagen 38. 
3. Kühnau l.c. 3. 84- Schönwerth 

1. c. I. 381; vgl. Strackerjan t, 383 Nr.217. 

Grohmann l.c. 131, 960; vgl. 132. 962 
Leoprechting l.c. 14. »«) Peter Oster- 
reich. Schlesien 2. 252. *«) Kuoni St. Call 

Sagen J49; vgl. Rochholz Sagen 2. 267. 

Rochholz l.c. 2, 172; ZfVk. 23. 250ff, 
Knoop Hiitferpommmi 130.264. Stracker¬ 
jan I.C. I. 309. *«) Kuhn WestfäJ. Sagen 220. 
248; Feilberg Ordbog l.c. »«) Feilberg l.c 
“M I c. *") Lübbing Früs. Sagen 187. 
**•) Peuckert Schles. Sagen loi. Müller 
Uri I, 105 Nr. 139. *«) ders. l.c. i. 106. 142. 
*«) ders. l.c. 117« 161. »**) Credt Luxembme 
172 ff. Sieber Sächs. Sagen 234. W) Mit¬ 
teil. d. anthropol. Ges. Wien 14« 29. 43. 
Credt Luxemburg 796. 1028; vgl. 470. 227. 

Grimm Mythol. 2 912. ZföVk. 1907, 
132. **•) Vemaleken 274, 195; Lütolf Sagen 
210. 142; Kohlrusch 208ff.; SAVk. 1. 238. 
17 Nr. 23; Mflllenhoff-Mensing Sagen 240: 
Ut elk Hus en Lepel voll. *«•) Müller Urt 1 
202 Nf. 237. Witzschel TküHngen 2. 87« 
106. *••) Gand er Niederla%isits 28, 72. t») 

Knoop Hinterpommem 81. 167. Gredt 
Luxemburg 473, 233; ZrwVk. 1923. 267; vgl. 
Bartsch Mecklenburg i, i2off.; Strackerjan 

2. 3830. i**) Peuckert SchUs. Sagen loi ff. 

*••) Sieber Sächs. Sagen 227. *•») Belovic 

Südslaven 264. S^billot 3, 84. »•) Ranke 
Volhssagen 19 ff.; Peter Österreich. Schlesien 
2. 232. 2 ») Ranke I. c. 20; Mannhardt 

l, 310. Jungbauer Böhm. Sagen 202. 

Strackerjan i. 383. 227. *«) Kühnau 
Sage* 3. 74. 

6. Dei2 Milchdiebstahl betreiben die 
Hexen besonders gerne an bestimmten 
Tagen, die allgemein als Hexentage gelten: 
FürDentschl^d 2ind überhaupt für Mittel¬ 
und Westeuropa ist die Walpurgis¬ 
nacht und die Johannisnacht i«) 
am gefährlichsten; auch an Pfing¬ 
sten i’*} treiben die M.n ihr Unwesen, 
während in Südslavien, Serbien, Bulgarien 
und Rußland der St. Georgstag sehr 
gefürchtet ist. Die Hexen verfertigen eine 
Quaste aus verschieden gefärbten Fäden; 
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diese machen sie am Georgitag fertig; 
auf wessen Hof sie die Quaste münzen, 
von dort ziehen sie das Jahr über die 
Milch weg; solche Quasten legt man 
unter den Melkkübel (siehe auch 
G^enzauber). Am Weihnachtsabend 
mui 3 man nach dem Glauben der Süd¬ 
slaven den Kühen Heu vorlegen, damit 
sie nicht den Anruf der Hexen hören. 
Die Kuh, die sich auf den Anruf der Hexe 
meldet, ist in der Gewalt der Hexe, die 
ihr die Milch entziehen kann^^). Oder 
man schlägt, wenn die Hexen die Kühe 
in der Weihnachtsnacht melken, die Kühe 
mit Wachholderbeerzweigen ^•®). An 
Weihnachten oder am C^o^stag kann 
man durch magische Prodezuren die M. 
einer fremden Kuh auf die eigene über¬ 
tragen: Man läßt 'die fremde Kuh 
zwischen Weihn achtssalz hindurch 
gehen und gibt das Salz der eigenen zu 
fressen: oder man schneidet der fremden 
Kuh den Schwanz ab und bindet ihn an 
das Butterfaß. In Slavonien gehen die 
Weiber während der Mette in den 
fremden Stall und melken der Kuh 
einige Tropfen Milch ab'"). Am Jo¬ 
hannistag sammelt die Hexe auf dem 
fremden Feld nackt Tau in der Schürze, 
um das Getreide auf ihren Acker zu 
riehen '"). In Mecklenburg '•*) be¬ 
hauptet eine Frau, daß in der schwarzen 
Nacht*' eine Hexe ihre Kuh verhext habe; 
morgens hat die Kuh .,riffslagt'\ .,sei war 
messnatt", und keinen Tropfen Milch 
hat sie in den Zitzen gehabt. Auch gibt 
es andere geheimnisvolle Zeremonien, 
unter denen die Tauzeremonie an die 
Beziehung der Hexe zur Vegetation 
gemahnt. Sie ist über ganz Europa ver¬ 
breitet, ungefähr in derselben Gestalt, 
wie sie Baumgarten in seiner zuverlässigen 
Art berichtet: Im Mühlviertel geht 
die Hexe am i. Mai vor Sonnenaufgang 
nacktmit einem Krug aufs Feld und 
streift Tau '••) ins Gefäß; damit filhrt 
sie den Kühen über den Rücken, und 
diese geben erstaunlich viel Milch; man 
darf diese Weiber bei ihrer Tätigkeit 
nicht anrufen, sonst tun sie einem etwas 
Böses an. In Schlesien windet die Hexe 
das taugetränkte Tuch in den Futter¬ 


grant : auf diesen Schadenzauber ant¬ 
wortet der Gegen Zauber mit Gleichem 
(s. § 16). In hessischen Prozeßakten be¬ 
kennt eine Hexe (1506), wenn sie auf 
Walpurgistag eines Nachbarn Kuh mit 
,.einem rüdhlein in Teufels Namen** ge¬ 
schlagen, habe sie das ganze Jahr über 
' obige Kuh melken könnenWenn 
man beim ersten Austrieb der Kuh mit 
' dem Haselstecken über den Rücken 
: streicht, nimmt man andern Kühen zu¬ 
gunsten der seinigen die Milch '•*). Die 
Bäuerin in Waldthum weiß, daß die Hexe 
I am Walpemabcnd ohne Mclkstuhl die 
Kühe nicht melken kann; daher versteckt 
sie den Melkkübel Bei den Süd¬ 

slaven gehen die Cinilice am Georgitag 
nackt, nur einen Schleier übergeworfen, 
auf die tauigen Wiesen zum Hexentanz. 
Sie werfen den Schleier auf den Tau 
und wälzen sich darin und singen: Das 
ganze Dorf möge das Gras als Futter be¬ 
nutzen, und mir möge die Milch zuflieOen. 

I Mit dem taunassen Schleier waschen sie 
( die Melkgeschirre aus. Auch am 
^ Eliastag ziehen die südslavischen M.n 
durch Nacktzauber die Milch zu sich 
' Bei den Ruthenen sammeln die M.n in der 
Johannisnacht in weißen Gewändern den 
Tau von den Feldern '••). In Frankreich 
ziehen sic am i. Mai dasMilchsieb an einem 
Faden hinter sich her'"). Nach fran¬ 
zösischem Aberglauben treiben Männer 
den Zauber des Taustreichens: Der 
,,caill€botier“ oder ..ramas.seur de rosöe" 
streift am Johannistag vor Sonnenunter¬ 
gang Tau von den Wiesen der Nachbarn 
und träufelt davon auf die Wiesen, wo 
seine Kühe weiden'••). ln Österreich 
stehlen die Hexen am i. Mai Milch von 
fremden Kühen und reiben damit ihren 
Kühen das Euter eini"). Nach dem 
Glauben im Egerland rauben die Hexen 
am I. Mai. am Montag oder am Samstag 
' die MilchIn der Bukovina streut 
I man am St. Georgstag Mohn um die 
I Kuh, damit niemand die Milch raubt 
Der wendisch-rügische Landgebrauch 
; wettert in Abwehr gegen die Vorsichts- 
j maßnahmen am i. Mai gegen die „Wanheit 
in Ruigen dat men am Avende Fhilippi 
und Jakobi (i. 5.) im Felde löpt mit 
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groten Fürblasen und dat hett Molken- 
töverschen bemen“ ^•®). In Böhmen geht 
die M. am Tage Philipp und Jakob vor 
Sonnenaufgang auf das Feld und streift 
den Tau von 3 Weizenähren in das Milch¬ 
gefäß. Mit dem Tau wascht sie die Kühe 
an Kopf und Euter und legt vor den 
Stall drei Strohhalme aus dem Hofe des 
Nachbarn **). Am Georgitag und am 
I. Mai*®*) darf man wegen des Treibens 
der M.n keine Milch verkaufen (vgl. 
Milch § 15). 

Grimm Mytkol z. 878: 3. 437. 90: 
Fra*«r 1, 2, 32 S.; 6. 267: 7. 1.154; Alpen- 
burg 260 fi.; Drechsler l. c. i. X09; Meiche 
Sa^fn 490. 637; Meier 397, 76; 

Seligmann Biick 2, 64. 78. 99. X04: Säbillot 
3. 832.; 2, 241; Globos 6<. 280: ScbOnwertb 
1 . c. 1» 334 r 4; die Wenden fürchten vor allem 
die Kbodvica: ZfdA. 3, 113. 17. Hierher 
gehört der A. 73 stierte Zauber: Grimm 
Mytkol. 3, 417, 30: Frater i, 2, 127 A. 2 u. 3, 
vgl- 334 (Rußland); 7, i, 1760. (Preußen), 
vgl. 185 (Kormandie); 7. 2. 74 (Südslavien); 
Krause F9rsckun§gn 41; ders. Brauch 55. 

Frater i. 2. 334; Globus 69. 386; Drechs¬ 
ler I. c. i. ri8. ^*^) Globus 386; Selig- 
maon I. c. 2, 78; Krauss B$l. Brauch 55. 
127; ders. Slap. Forsch. 40: ARw. 9, 452: 13. 
491; Frater 1. z, 35. 334. 339. »«) Ur¬ 
quell 2, 106. ^^) Mittell. d. anthrop. Ges. 

Wien 14, 43. 1 . c. 20. Wiener ZfVk. 

Suppl. 98. Aroaudoff BiägarUn 41. 
^) Bartsch l.c. 2, 264. 1377. Baum¬ 
garten Jahr 24: vgl. WUslocki Magyaren 
155 ff. ^^) Die M.n von Kieselwitt müssen jede 
Nacht nackt herausgehea und sieb waschen: 
Gander SUderlamiU 22. 57; Wein hold Ritus 
40. 44: Grimm l.c. 3. 477, xitS (die Hexe 
kann dem Vieh dadurch schaden, daß sie auf 
einer Wiese Tau vom Grase streicht); ebenso in 
ZfVk. 4. 397. 399: vgl. Kinder- und Haus- 
fnärshen J03; Rochbolz GaugöHinnen 72 ff.; 
ders. Glaube 1. 248.; SebOnwerth 1 .c. 3» 
172: SAbillot 3. 64 ff. 8t. ^) Daher beißen 
die Hexen: Daustricker: Müllenboff-Mensiog 
Sagen 340; Grimm Mythol. 2. 1027: vgl. Sar- 
tori SiUe und Brauch 3. 192. 196. KObnaa 
Sagen 3, 73 ff. mit A. 1; Grohmann 131—133 
Nr. 959—^2 u. 970. vgl. 56. 369; zusammen- 
fassend: Weinhold 438.: Maonhardt 
Germ, Mythen 4 ff.; Grimm 1 . c. 2. 897; 3. 4x7- 
30; W. 88. dazu 2z6: Müllenhoff-Meiising 
JtSOff. 2398. 355. *••) Manahardt Germ. 

Myth. 19 A. 2; ders. WFK. 27z; ZfdMyth. 
2,72. Leopreebting l. c. 170. Sebön- 
werth 1 . c. i, 336, 4. Belovic l. c. 125; 
Krauss l.c. *•*) Belovic Lc. 264. '••) Globus 
61. 280; vgl. Säbillot 2. 241: 3, 83 ff.; 2. 289. 
439. 462: für die Czechen: Manahardt z. 
390. S^biüot 3. 84. ^») Laisnelle de 

la Salle Croyances et Ugendes du Centre de la 
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France 1 (1873). 238; Zeitschrift ..lUostratioD** 
2j, X09; Liebrecbt ZVk. 342, 5 a. ^^) ZfOVk. 
t900. 124. l.c. “•) ZföVk. 1897, 22, 139. 

BlpommVk. 4. x8. “) Grohmann l.c. 

959 - Baumgarten Jahr 24: weil da 
die Hexen rühren. Drechsler l.c. i, 109. 

7, Sonstiger Zauber: Über eine eigen- 
tü^che Zauberhandlung berichtet eine 
Handschrift des 16. Jh. aus der Pfalz: 
Man sprengt Weihwasser im Stalle umher; 
dazu bringt man Gunreben, Meerlinsen 
und Salz und ruft: Ich gib Dir Gunreben, 
Meerlinsen und Salz, gang uf durch die 
Wolken (!) und bring mir Schmalz, Milch 
und Molken *®®). Eine Hexe in Schwaben 
sagt (1721)*®*) aus: „wenn man siedig 
Wasser madi und da wo das Vieh fresse 
ausschutt, so nemb es den Kühen die 
Milch. Von einem bei M.n raren Zauber 
berichtet uns ein Prozeß in Mecklenburg 
(1570}; da bekennt einer, dass er Milch 
entzogen habe: ,,das hatte er gethan mit 
Todten Erde, die er geholt in aller Teufel 
Namen und ln derselben Namen vor die 
Thür gegossen, da die Kuh übergehSh 
mußte'* **). In der Mark *®®) bewirken 
die Bihlweisen, daß die Kühe keine MUch 
geben, indem sie Teufelswerk unter der 
Stallschwelle vei^raben. Eine hessische 
Hexe gibt (1596) an, „dass sie ein wurtzel 
von deufel^raut vor de haus und stalitür 
und uf die misten ins teufels namen des 
morgens vor ufgang der sonne gelegt" *®*). 
Nach dem Glauben in Leutkirch •*) kann 
man mit Holzbeerenöl auch die Milch 
nehmen. Wenn man einer Kuh zu saufen 
gibt, so daß sie über die Handhabe des 
Eimers trinken muß, vertrocknet die 
Milch (Neuvorpommem) “•). Viele M.n 
machen durch pulverisierte Wurzeln “) 
oder Zaubersprüche***) Schadenzauber; 
schon wenn die Hexe in den Stall kommt 
und die Kühe anschaut, kann die Hexe 
die Milch zu sich ziehen ***) (Frankreich); 
wenn in Ostpreußen die V^el ins Milch- 
gefäß schauen, so nimmt die Milch ab **®). 
Bei den Kühen, welchen die Hexen durch 
diese Manipulationen die Milch entziehen, 
versiegt die Milch plötzlich ***); in einem 
Hexenprozeß in der Schweiz (1551) ge¬ 
steht die Hexe, daß sie aus Feindschaft 
der Kuh die Müch 3 Tage entzogen 
habe *^); in einer bergischen **•) Sage 


hebt die Hexe selbst ihren Zauber auf; 
nach märkischem Aberglauben haben die 
trockenen Kühe die Milch in den Hör¬ 
nern 

Manoharöt Germ. Mythen 6 «v GTimm 
Mythol. 3, 502. 37. ■**) Birltsger Schwaben 

I, 125. *•*) Bartsch l.c. 2. 9. •••) Kuhn 

Mark ^7$. ••') ZfdMyth. 2, 72. ■••) Birlingcr 
Schwaben x, 384, 8. ***) Kuhn Westfalen 2, 

63. 193. *^®) ZdVfVk. 7, 251; Grobmann 

95. 662; Bartsch l.c. 2. 490; ZföVk. X902. 
1148.: SAbillot 3, 84 (17. JahrtiuDdert). 

ZfVk. 7. 188; die Hexe bleckt mit einer 
Schürze das Euter und murmelt Zaubersprücbe: 
Urquell 3, 292; vgl. Möllenhoff 237. 349; 
Schürze als Zauberrnittel. Söbillot 3, 84. 
***) Seligmann Blich t, 123. Egerl. 3 

(i« 99 ). 59. “•) SAVk. 1899. 3 * 9 . vgl. 213. 

99, lot. ***) Schell Berg. Sagen 42. 36. 

Mannhardt Germ. Mythen 35 A. 4; vgl. 
den französischen Aberglauben S^ bi Hot 3. 84. 

8. Der böse Blick (Milch A. 217) wird 
aber vor allem gefürchtet, weil gerade 
dadurch besonders die Hexen bewirken, 
daß die Milch schlecht und verdorben 
wird, was auch durch andern Schaden¬ 
zauber erreicht werden kann, indem 
die Hexen das Vieh anblasen **®) oder 
melken **•) oder auf irgend eine Weise 
anfassen **®) oder bcschreien. Feilberg ***) 
hat diesen Schadenzauber mit dem bösen 
Blick für den Norden untersucht, und 
Seligmann **®) bietet die Bel^e für 
Deutschland (vgl. Butter). Vor der Ver¬ 
hexung durch den bösen Blick hat man 
in Pommern sehr Angst; gegen diesen 
Schadenzauber nimmt man stillschwei¬ 
gend von zehn Türschwellen je einen 
Splitter Holz; auf diese Splitter wird 
Teufelsdreck getan und der Teufel damit 
geräuchert ***). Nach der nordischen 
Überlieferung bat eine Bettlerin eine 
Bauersfrau, von der sie einen Krug Milch 
bekam, ein Kreuz über den Krug zu 
machen mit den Worten: Ich habe, weißt 
du ja, ein böses Auge Durch Ansehen 
werden in Mecklenburg die Kühe ver- 
raupen **®) (« beschrien), man fürchtet 
vor allem rote **®) und das schielende 
Auge **’); kein Fremder **•) darf in den 
St^ sehen, besonders (nach dem nord- 
thüringischen Aberglaube und auch all¬ 
gemein) keine alte Frau; diese darf vor 
allem das Vieh nicht loben **®): Das isch 
doch ä scheenä Chohli! lobt die Schweizer 


Hexe; und besonders währed des Mel¬ 
kens darf man mit niemand spreche 
(Rheinland) *®®}. Milchgefäße trägt man 
mit der Stürze ***) bedeckt über den 
Hof oder mit einem männliche Kleidungs¬ 
stück ***). Der Böhme unterscheidet 
zwischen dem guten Blick einer Jungfrau 
oder eines Jünglings und dem böse 
eines Greises **•). In Norwege **♦) wird 
sogar die Milch unbrauchbar, wenn ein 
Pferd hineinschaut, dagegen läßt man 
in Deutschland **®) einen Hegst aus dem 
verhexten Eimer trinken als G^enzauber; 
hier darf ein Schwein nicht am Eimer 
rieche, sonst gerinnt die MUch **•); 
in diesem Fall sagt man in Graubünde®**): 
„der (ode die) hat de Kukuk**. Es ist 
deutscher Aberglaube, daß „die MUch 
gerinnt, wenn me mit einem Eimer voll 
über eine Wagendeichsel ritt** **•). 

***) Das wird z. B. im scbw&biscben Prozeß 
oft erwähnt: Birlinger Schwaben 1, 236, 5 
(töoo); 142, 23 (1601). **®) Bartsch 1 . c. 2. 39. 
36. •*) W. 218; Alpe&burg Tirol 263. ***) ZfVk 
it. 322. ***) Seligmann Blich 1. 122. 187. 

190. 212. 235. 237. 255. 16fl.; dazu 2, 8. 213; 
Söbillot 3,86; vgl. Grimm Myth. 3, 460, 753; 
466. 874; 2, 9208.; Alkipbron Epistulae 

2, 18—22. 3 Schepers. ***) BlpommVk. 7, 24. 
*5: vgl. 5, 39 ff. *“) Seligmann 2, 336. 

Bartsch 2, 38, 28 b. *•*) Kühnau Sagen 
1* *98; 3, 22. 38. 40 ff. 3t. 202; Seligmann 
hc- t. 73 ' 75 * 80; zwei Milchbexen mit rot- 
entzündeten Augen werden verbrannt; So Id an- 
Heppe 2. 332. ••’) Bartsch 2, 138, 599. 

So schon das Journal 1787: Grimm 3. 
45 *. 503; Bartsch 2, 37, 28a. "•) Müller Uri 
1, 100 Nr. 133 u. 134. *•) Wrede Rhein. Vk. 
213. Seligmann 2, 280. 226; W. 706. 709. 
***) Seligmann 235. Grohmann 220, 

* 5 * 9 - ***) Seligmann x, 221. •**) Grimm 

3. 483. 820; vgl. 480. 92. Grimm l.c. 

•»*) Meier SeAtMte« 2, 499, 330; SAVk. 29, 
48; Schwelzld. 2, 1898. ***) Grimm l.c. 

9. Arten und Beschaffenheit der ver¬ 
hexten Müch: Nach der Schmalkaldener 
Chronik wurde 1598 eine Hexe ver¬ 
brannt, weü sie die Milch stehen gemacht 
hatte**®). In den Zwölften machen die 
bösen Geister das Bier (siehe Bier) sauer 
und die Milch lang**®); Wierus erklärt 
einen Fall, wo eine Bäuerin das (Sermnen 
der Milch auf die incantatio der Nachbarin 
zurückführt, mit der Theorie von den 
drei Substanzen, aus denen die MUch 
zusammengesetzt ist***). Auch in Schle- 
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sien führt man das Gerinnen der Milch 
auf die Hexen zurück “*). Im altfranzosi- 
sehen Abei^lauben wirft man, um das 
Gerinnen der Milch zu verhüten, Weißdom 
hinein***) (siehe Gegenzauber u. § 21). 
Abgesehen vom Gerinnen *♦*) wird über 
die Eigenschaft der verhexten Milch 
(DrachenmUc h, die der Drachenkobold 
herbeischleppt)®*®) ausgesagt: Sie sieht 
wie Kirschkömer aus®**) (Hexenprozeß 
in Oberrotweii 1573), sie ist schlecht***), 
lang ***), faserig **•). klebrig **ö), stinkt 


sehen ®*), sie zieht sich wie Teig in die 
Länge (Luxemburg) ***). Beim Buttern gibt 
es bei verhexter MUch Schaum, Brausch, 
Zodeln, lange Fäden, Zeug wie blutige 
Federn, als hätte man Vögel zerstampft ***). 
Wenn man die verhexte Milch „übers 
für hueb, so sprutzete sye und wollte nünt 
gutz gen" (^hweizer Prozeß 1548)*®*); 
in Ostpreußen breitet sich die Milch 
nicht im Feuer aus, und nach schot* 
tischem Aberglauben kocht sich die Milch, 
in die man Nadeln und Nägel (vgl. Gegen¬ 
zauber) geworfen, wie Wasser***). Nach 
pfälzischem Aberglauben urinieren die 
verhexten Kühe beim Melken ***). Wenn 
man im Gauertale (Montavon) die rohe 
MUch auf einen Grasplatz schüttete, 
wuchs 3 Jahre nichts Grünes mehr **•). 
Die MUch wird lang oder zäh oder ver¬ 
dorben. wenn jemand mit einem Eimer 
voll MUch über eine Wagendeichsel tritt; 
man muß sofort einen Hengst von der 
MUch trinken lassen **•). Wenn ein 
Schwein an der MUch riecht, wird sie 
lang oder zäh; dann muß man sofort 
einen Hengst aus dem Eimer trinken 
lassen *•*}. 

**•) Soldan-Heppe j, 544. *«) Bartsch 

I. c. 2, 244, 1266; 248, 2283«. «») de iis qui 
lamianim raaleficüs affecti putanturc. 11. 304 B. 
(Opera). ***) Grabinski Sagen 39. Lieb- 
recht Gervasius 240, 259. **<) Sartori Sitte 

2,143; Grimm I. c.iFrischhier HexenspruchS, 
**•) Höf 1 er Krankheilsnamen 414. ZfVk. 

5. ***) Schramek Böhmerwatd 24t: 
ZfdMytb.3,313,17. “•) Bartsch l.c. 2,247,665 
u. 66ia; 244,1266. 248. **•) Seligmana x. 255 
(Preußen). 266. *“) ders. 1. 212 (allg.). 

•**) ders. 255: Friscbbierl. c. *“) Grohmann 
95 « ^ 2 - ***) Gredt Luxemburg 481, 253, 

*♦•) Sieber Sacks. Sagen 236. »•) SAVk. 

1899. 305; vgl. Grohmann 238, 1013. **•) 


Seligmann j, 255. 265. ders. 1. 255. 

***) Vonbun Sagen* 151 Nr. 3. **•) Men- 

sing Sckleswig-MolsiWb. 3. 621. *••) 1 . c. 

IO. Die größte Rolle als Indicium für 
die Verhexung und Entziehung der MUch 
spielt die Verfärbung , oft die Folge 
des Abmelkens. 

Eine Zauberin in Windisch-BIei- 
berg **') (Kärnten) melkt die Nachbars¬ 
kuh an einem Hackenstiel, zuletzt kommt 
Blut statt Milch, und die Kuh ist tot; 


bergischcn *•*) Pfarrers melkt aus einem 
Handtuch Blut. In Südtirol saugt die 
Trude den Menschen an einem Nagel Blut 
aus dem Körper *•*) (vgl. das Abmclken 
der Milch durch einen Nagel § 4 u. 5, vgl. 
Milch 56: Milch und Blut). In den lustigen 
Weibern von Shakespeare (4, 4) ist es 
der Jäger Herne im Wind^rwald, der 
als spukender Vegetationsdämon „behext 
das Vieh, verwandelt trächtger Kühe 
MUch in Blut'*. Daß die bcschrienen Kühe 
Blut statt MUch geben, wird allgemein 
bei allen milchwirtschaftstreibenden Völ¬ 
kern geglaubt ***), in Tirol *••) ist Ver¬ 
zauberung daran schuld, in Schlesien ***} 
tritt es ein, so bald man der Kuh abge¬ 
zwickte Nähnadeln in die Schwanzspitze 
steckt; gefährlich ist es, wenn man ein 
Stück aus dem Haus ausiciht, $0 in 
Schwaben **•) und Schlesien **•). In 
Thüringen bekommt die Hexe Gewalt 
über die MUch der Kühe, weU sie drei¬ 
mal an einem Montag und Freitag vom 
Bauern etwas gebo^ hatte***). Man 
soll daher der Hexe nichts schenken ***), 
vor allem keine MUch. In Schlesien bitten 
die M.n um MUch; wenn sie solche er¬ 
halten, haben sie Gewalt über die Kühe 
und melken diese durch einen Sack an 
einer Stange ab ***); Schweizer Belege bei 
Müller**®). Für die schlesischen Gebiete 
haben wir die sorgfältigen Sammlungen 
von Kühnau ***); im Voigtland ***) muß 
man sich vor dem BUmenschnitter hüten, 
der gerne durch die Kuhherden geht, im 
Böhmerwald **•) ist das Beschreien ge¬ 
fürchtet, in den Schweizer ***) Hexen- 
protokollen inszenieren die Hexen diesen 


Schadenzauber meistens aus Rachsucht, 
in Sudslavien hütet man sich vor der 
•copemica ***). Die Kühe geben blutige 
Milch, indem die Hexen den Tau ab- 
streifen***); daß die verhexten Kühe 
Blut mUchen *■*), ist eine ebenfalls weit¬ 
verbreitete Ansicht, 2. B, in Bayern***), 
Nassau***), Schlesien***), Erzgebirge***), 
Schwaben *•*), in der Mark **•), in West¬ 
falen ***), Lausitz ***), in der ^hweiz *••), 
in Norw^en *•*) und bei den Deutsch¬ 
amerikanern *•*). Sonst spricht man auch 
von rötlicher MUch oder roter Milch ***); 
•oder die MUch zeigt Blutstreifen***). 
In Baden gibt eine Kuh rote MUch; als 
der Bauer in einen Strohbund sticht, 

verschwindet der Spuk ***). 

**') Gräber KämUn 215. 292. •*•) SAVk. 

1899, 301; Schmid-Sprecber 122. *^) Meier 
Schwaben 193. 217; vgl. Schell Berg. Sagen 
270, 29 (anderes Motiv: vgl. abschneiden). 
*•*) ZrVk- 1901, 174. •••) Seligmann i. 213. 
292. 355—59. ***) Alpenburg l.c. 260. 

Drechsler 2, 107. •••) Meier l. c. 279, 196. 
**•) Küboau Sagen 3.97. **•) ZfW. xi, 70, 12; 
vgl. Kühnau 3, 14. 15. Kühnau 

igü. 2y 71. 87. 94. 233; Meiche Sagen 491, 
638. *’*) Grabinski 38, 3. •’*) Uri t, 87(1. 
*’*) Sagen 2, 48; 3. 90. i 4 * 5 * 95 ^- *00. 1452. 
287, 1560- 220. 1585. 222; vgl. 99. 1450. 

Eiael Voigtland 209: KOhler Voigtland 
273. SchramekBdApftmpoid241. *^^)SAVk. 
1 ^ 99 * 3 >- 39 - 99 * loi- *^*1 LiöVk. 1898, 150; 

Krause Slot. Forschungen 32; vgl. Kordbühmen: 
ZlOVk. 1907, X32 (Neustadt). *^*) Daumgartea 
Jahr 24. **^) Höfler Kranhheitsnamen 414; 

Grimm DWb. 2, 187. ••‘J H6ilerl. c.; Bavaria 

2, 249, *”) Kebrein Nassau 2, 260. *•*) Küh¬ 

nau Sagen 2. 48, 707; 3, 90. 95 * xoo. 107. 
220.222; PeucktrtSchUsischeSagen 82; Selig- 
maan i, 327. ••*) ZföVk. X898, 307: vgl. ZVk. 
8, 305. ***) Meier Schwaben 2, 498. 328. 

^) Kuba Mark. Sagen 379, 29. 30; Mann¬ 
bar dt Cerm. Myth. 23; vgl. Finder Vieriande 
38. ••’) Kuhn Westfalen 2, 2x2. 605. •••) Gan- 
der SiederlausiU 21. 57. ***) Wettstein 

Disentis 174, 34. vgl. W. 700 u. 706. *••) Lieb¬ 
recht Zur Voihsk. 315. Fogel Penn^ 

syhania 159, 755: W. 445. Grimm jVfylA. 

3. 452. 540; Alpenburg 260 u. 264; Andree 
Braunsehweig 382: Soldan-Heppe 2, 37X; 
Grabinski l.c. 38; Bartsch Mechlen^rg 2, 
148. 666; Heckscher 383; Birliager Volksi. 
I, 306, 493; 324, 327; Frisebbier Hexenspr. 
8; Keller Grab 5, 320—21; Manohardt 
Cerm. Myth. 21—22; Meyer Baden 399; Rei¬ 
ser Aügäu 2, 439, 141: SchmidtX7; 
Seligmann Blick x, 235. 255. 266. 308. 314; 
Zisgerle Tirol 744; Vonbun Beiträge 81; 
Eg«rl. 3 (1899). 59; SAVk. 1898, 272; Herzog 
Schweixersagen s, 200: Vernaleken Sagen 412, 


113: Müller C/ri i, xo2.136: Xl6, 759;Birlinger 
Volhst. X, 324: Fischer SchwäbWb. 4, 797: 
Kuhn Westfalen 2. 212. 605: Schön wer th 
l.c. I, 393; Gredt Luxemburg 4, 72, 232: 
Jungbauer Bökmerwaldsagen 197. Für die 
Deutschamerikaoer: Fogel Pennsylvania 160, 
761; 173, 825: 179, 859: die Kühe geben rote 
Milch, wenn man eine Kröte tötet: Fogel 161, 
762; V. St. Lean ColUctions oj proverbs 2 
(Bristol X902—04). 203; Fischer Aberglaube 
140—41; ZfVk. I, 251; 3, 371, 394: Land¬ 
steiner Siederösi. 59!!. ***) Bartsch 1, 111. 
126: ein Knecht wird wegen Milchzauberei 
unschuldig hingerichtet; Fischer Aberglaube 
138 fl.; Manz Sargans 107. *♦*) Künzig Sagen 
O2, 182. 

II. Interessant ist die sympathetische 
Beziehung zwischen Rotkehlchen und 
roter MUch. Das Journal (17^) berichtet 
als Aberglauben aus Pforzheim ***): Man 
soll kein Rotkehlchcnncst ausheben, sonst 
gibt die Kuh rote MUch oder das Wetter 
schlägt ins Haus; dieser Aberglaube gUt 
noch heute in Baden***) (Hettüigen) und 
der Schweiz***), in Schwaben***), Bay¬ 
ern ***) und Tirol ***); dasselbe sagt man 
bei den Schweden **^) auf Worms, wenn 
ein Rotschwänzchen unter der Kuh durch¬ 
fliegt. Diese zauberhafte Wirkung schreibt 
der deutsche Aberglaube wiederum der 
Schwalbe zu*^): Fliegt eine schwalbe 
in den stall und unter der Kuh weg, so 
gibt diese blut statt mUch, man führe sie 
auf einen Kreuzweg, melke sie dreimal 

durch einen ast.Wenn eine Schwalbe 

unter der Kuh durchfli^t, gibt die Kuh 
Blut statt MUch (Hinterpommem) ***). 
Aus demselben Grunde darf man bei den 
Nordamerikanem keine Schwalbe töten***). 
Wenn man nach dem Glauben im Harz 
ein Schwalbennest zersiört, geben die 
Kühe Blut ***); derselbe Glaube findet 
sich in Böhmen***), Schwaben***) Bay¬ 
ern ***); wenn man in Tirol eine Schwalbe 
tötet, hat man Unglück mit der MUch***). 
Wenn man in Kärnten ein Marien- 
käferchen tötet, geben die Kühe rote 
MUch***). Diese Tierchen werden als 
Seelen tiereben geschützt, und außerdem 
spielt der Glaube herein, daß die Hexen 
in Gestalt von Schmetterlingen usw. 
Milch stehlen (vgl. § 13). 

***) Grimm 3. 456, 629: Manohardt Germ. 
Myth. 14; nach dem Aberglauben der Esten 
wird ein Milchge&O verhext, wenn ein Rot¬ 
schwänzchen sich darauf setzt; in Polen ist es 


wie Mist*®^), und sie bläht den Men¬ 


eine Schweizer***) Hexe verzaubert die 
: Kühe, sie geben zuerst wenig Milch und 
dann Blut; das Töchterlein eines württem- 
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die Eidechse (Seeientier), die man Qjcbt töten 
darf« damit die Höhe kein Blut melken: ARw. 
X 3 . 548; Urquell 3. 372, «) Schmitt HeUinien 
16. ••’) Lütolf Sagen 334. 520, 479; Steiger 
AUschwfu^r Frömmigkeü i. 185 £f.: SAVk. 

223» 93: wer Rotkehlchen aasheht. welche unter 
dem Dache wohnen« und sie der Katre gibt, 
dessen Kühe geben rote Milch (Luzern). 
Birlinger Volkst, i. 125, 186: ZfdMyth. 4. 47. 
3. ***) Leoprechting 81. “•) Zin- 

gerle Tirol 77, 639, »*) Mannhardt l. c. 

•“) Grimm MyM. 3. 471, 979. »«) Knoop 

HinUrpomm^m 171, 143. •«) Fogel Psnn^ 

sylvania 160, 761; V. St. Lean ColUclions of 
provttbs 2 (Bristol 1902—04}. 203. Grimm 
3, 461, 758 (Journal). •••) Grohmann 
71, 502. «’) Birlinger 1 . c. i, 125, 183. 
Leoprechting 1 , c. 82. •••) Zingerle 1 . c. 88. 
743. «•} ZfdMyth. 3. 39. 2. 

12. Weniger bäuAg hören wir von 
blauer Milch, die verhext ist. besonders 
in Mecklenburg aber auch in der 
Mark **•), in Westfalen Baden 
Hessen »**), Waldeck **•), Anhalt »i’). 
Harz«*), in den Alpenländem »•). auch bei 
den Deutschamerikanern wird sie er¬ 
wähnt : sie soll sich besonders bei aJten^^) 
Kühen finden und durch besondere Kräu¬ 
ter ***) verursacht sein. Einen typischen 
Dialog der Aufklärungszeit über die ver¬ 
hexte Milch bringt Keller*»}. In Baden 
hält man gelbe***) und im Rheinland*») 
graue Milch für verhext. In Jehlingen 
(Baden) lobte eine Hexe eine Ziege, 
worauf diese schwarze Milch gab*-*). 
Müller erwähnt „schwarzzäppeti Milch“*^’). 

«M Bartsch 2. 147—48: vgl. Keller Grab 
5 . 34—97; Szriori Situ 2. 143; HüserRei/rdg^ 
2. 26; Seligmann i. 281. 395 fl. ««) ZfdVfVk. 
1891, 285. Kuhn West/aUn 2. 62. 190; 

KuhD-Schwartz446.367. *»*) Ueytt Baden 
39 ^ 4 ^- ***) Pfister 64. 4. *'•) Curtzc 
405« 175. ZfVk. 1900. 148; Fischer . 46 fr- 
glaube 138^141; ZfVk. 1908, 305. *«) ZfdMyth. 
I. 200. »•) Vcrnalekcn 413 fl. »“) Fogel 
Pennsylvania 170. 813. «*) Keller l. c. 5. 
94 ff. •“) Höfler Krankheitsnamen 414; 
ZdVfVk. 1897.148. “*) Gegen den Aberglauben 
Stuttgart 1786. 94—99. •») Meyer l.c. *») 
ZfrwVk. I 913 * Ö2. *••) Künzig I. c. 59, 172: 
vgl. Herzog Sagen i, 200. i. 75, lox. 

13. Der Aberglaube, welcher Beziehung 
zwischen dem Rotkehlchen und dtm Blut¬ 
milchen herstellt, führt uns auf den 
Milchraub, den die Elfenhexen in Ge¬ 
stalt von Tieren ausüben. Giraldus be¬ 
richtet als alten Aberglauben: Vetulas 
quasdam tarn in Gwallia quam in Hiber- 
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nia et in Scotia se in leporinam trans- 
mutare formam, ut adulterina sub 
specie ubera sugendo. lac alienum occul- 
tius surripiant, vetus quidem et adhuc 
recens frequensque querela est *»). 
Gleichsam einen Übergang stellt Hac. 
milchraubende Gespenst, der schlesische 
Cuntze dar. der vampyrartig, wie ein 
Schwein grunzend, das Euter der Kühe 
aussaugt ***). Aber zur Klärung führt nur 
eine Sonderung der einzelnen Stufen vom 
Vegetationsdämon bis zum milchsaufen- 
den Wiesel (über melkende Kobolde han¬ 
deln ausführlich Mannhardt***), für den 
Norden mit Parallelen Feilberg***)). 

a) Die Hexen lassen sich durch den 
Drachen MUch zubringen *•*); der Butter¬ 
drache in Waltersdorf bei Berga bringt 
Milch aus roo Dörfern, aus jedem Haus 
ein Nödel *») (vgL Butter). Die Alp¬ 
hexe hat einen Geist zu ihrer Verfügung, 
der ihr die zwanzigfache Menge Rahm 
bringt ***). Der Drache in der Oberpfalz 
säuft die MUch aus, daß die Kühe Btut 
geben •»). In der wendischen Lausitz 
gibt es neben dem Geld- tmd Getreide¬ 
drachen einen besonderen HUchdra- 
chen *»). In Falkenstein speit der 
Drache (« Teufel), wenn die Bäuerin 
sagt: Spey di. Jackerl. spey dü, die 
Milch in das Geschirr»’). Der Milch¬ 
drache in Sachsen läßt sich nur an einem 
Bindfaden melken *»). In der Tiroler 
Sage benutzt man die MUchgier des 
Drachens, um ihn anzulocken und zu 
töten »•). 

b) Die Mare ***) melken die Wolken 
und die Kühe ***), indem sie auf diesen 
reiten; die Totengeister***) saugen den 
Kühen die Milch aus **•} Vom i.—8.1. 
rauben bei den Serboiaoaten die ,,ne- 
krstenci** (vogelartige Seelen der Unge- 
tauften) die Milch*»), ln Würgsdorf 
(Kreis BoUcenhain) ritten die Gespenster 
nachts 12 Uhr die Kühe und melkten sie 
aus, so daß sie keine Milch gaben ***). In 
Sachsen hinterlassen die M. im Stalle 
einen Feuerschein***). Nach dtm hölli¬ 
schen Proteus»’) melkt der Uhu (To¬ 
tengeist) die Ziegen; der russische WaJd- 
geist Ljeschi saugt den Kühen die Müch 
aus***). Gibt eine Kuh weniger Milch, 


so sagt der Este: Eine Hexe hat meine 
Kuh im Walde gemolken •**). ,,\Venn die 
Kühe schwitzen und zittern »*), werden 
sie nach der Müch geritten**; in einem 
hessischen Hexenprozeß wird gesagt, daß 
ein Hexenmann Kühe reitet und in 
Hessen Müch hrlt»^). dieselbe Ansicht 
findet sich in Tirol***). In Mecklen¬ 
burg saugt eine ..dreibeint** Hexe den 
Kühen die MUch auf der Weide aus *•*). 
In einer nordthuringer Sage saugt die 
Hexe als schwarze Katze die Milch der 
Kuh aus***). Besonders in Luxemburg 
werden M.n in Gestalt von Katzen er¬ 
wähnt. Die Hexen zu Esch a. d. Sauer 
bezaubern als Katzen und Ratten die 
Kühe, daß sic rote Milch geben»*). Im 
Jahre 1802 soll imLuxt mburgischen cincM. 
als Katze zw'ischen den Hömeni der ver¬ 
hexten Kuh gesessen haben***). Die 
Hexe zu Kanach molk die Kühe in Ge¬ 
stalt einer schwarzen Katze **’}. Auf dem 
Gut Augustenberg in Baden molk eine 
Hexe als Katze die Kühe; der Melker hieb 
der Katze mit einem dretschneidigen 
Schwert die Pfote ab (1839) **•). 

c) Die Hexen saugen in Gestalt von 
Seelentieren »•) (Wohnstätten der Seele 
Verstorbener und von Dämonen). Rehen 
und Hasen •**), Igeln ••*) den Kühen die 
MUch aus: als dreibeinige***) But¬ 
terbasen (Hase *••) = elbisdics Tier) 
schleichen sie sich in die Ställe und mel¬ 
ken die Kühe aus»*); daher schlugen 
auch früher (16. Jh.) die irländischen 
Frauen ***) am i. Mai alle Hasen in ihrem 
Besitz tot. Die nordischen Hexen machen 
sich MeUchasen (Müchbasen): In der 
stUlen W'oehe schnitzen sie aus gebrannten 
Baumstümpfen Hasen; diese melken sie, 
oder sie bringen ihnen MUch *•*). Auch 
dat ,,witte wessel** saugt den Kühen die 
MUch aus, so daß Euter und Zitzen 
schwoUen; man heUt die Geschwulst mit 
einem HennelinfeU •*’). Vom Wiesel er¬ 
zählt mdjt in Zürich, daß es den Kühen 
die MUch aussauge ***). Eine ähnliche 
RoUe spielte die Spitzmaus»*) in der 
Antike, gegen deren Biß man dem Vieh 
eine tote Spitzmaus umhing (9 tpivoa; 
zal Ideetat). Wenn einer Kuh das 
Euter schwillt, glaubt man in Böhmen. 

Bftektel4«St4«blK, AbersUabc VI 


daß ein schwarzer FIoli an den Bauch 
sprang ***). In AppenzeU glaubt man, 
daß die Spitzmaus das Blut der Kühe 
am Bauch aussauge *’'). In Sieben¬ 
bürgen »*) hält man im Stall ein ausge- 
stopftes Wicsclfell. Nach Müch verlangen 
auch die müchraubendon Schmetter¬ 
linge*’*), die Ziegenmelker*’*), Wes¬ 
pen *’*). Ein Butterhändler in Ontario 
tötet einen Falter, und zugleich stirbt die 
Hexe, welche in der Gestalt des Falters 
die Butter verzaubert hat *’•). Molken- 
töwener heißt nicht nur die M., sondern 
in Westfalen auch ein Nachtfalter*”). 

1 Ebenso bei den Wenden in der Lausitz 
heißt die M. Khedojita; diese fliegt auch 
als grauer Schmetterling herum *”). Der 
südslavischc müchraubende Cuma ist den 
Polen als Schmetterling bekannt, der ums 
Licht fliegt und Hexe heißt *»). Molken- 
diebc nennt Colcr die Zweifalter***); 
auch die Maikäfer, welche die Wolkcn- 
kühc hüten***), sind als Verkörperungen 
der Hcxenscclen mUchlüstem; denn nach 
olden bürg isc hem Aberglauben »*) er¬ 

scheinen die Hexen, wenn man die Butter 
verbrennt, als Maikäfer. In Aaxgau wird 
der Johanniskäfer um Milch angeiufen 
im Kindcrlicd *»). So sind auch die Rot¬ 
kehlchen Hexen, welche die Gestalt eines 
Vogels annal':mcn *»). 

*») Li«brecht e7m*a4tu^ 63 fl. »•) Kübnau 
Sagen 1, 182 o. 182. German. Myth. 33 fl. 
•*‘) Oräbog 3. 597. Kühnau l.c. 2, 17. 
671: dieser Dra^e lebt im Hause zuweUeu 
schwarzes Huhn und Wird mit Hirse und Milch 
gefüttert: Drechsler 2, 125, 303; Mannhardt 
Cetm. Myth. 720—21; vgl. ZdVlVk. 1893, 225 
n. ZfEtbnol. 26. 13 über den tilberi b Zutidgcr. 
*») Eisei Sagen 158 Nr. 429—30. vgl. 15^^37: 
Witsscbel Tkürtngen 2, 87.106. »♦) Vcrnal- 
eken 274: ZfEtbnol. 26. t$. *») Schön wertb 
l*c. i, 393. •») ZfdMyth. 3, iio. 8. ZfEth- 
ool. 26, 23; vgl. Klöße { 5. Meiche Säehs. 
Schweif 29,. 5. *») Heyl Tirol 485. 50; so be¬ 
nutzt man in Frankreich die Milchgier der 
Schlangen, um sie aus dem Leib der Frauen 
zu locken: 54 bi Hot 3. 276; genau dieselbe 
Version in Schwaben: Meier 203, 230. »*) 

Mannhardt Germ. Myth. 33 fl. 78 fl. 345. 
712—713. vgl. 171 ff.; vgl. die Faihes in Eng¬ 
land: Mannhardt 24. Ders. 22. 33. 713. 
»*) Ackermann Sh^espeare 223. »•) Einer 

der vielen Beweise für die Gleitung: Toten¬ 
geister BVegetationsdämoneo; Naumann Gz- 
meinsekaftskuHur 120 fl. Peuckert Schies. 
Sagen 116 fi. »*) WienerZfVk. Suppl I5, 
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15 ff. Sieber Sächsische Soweit 237. 

Franc isci Hölliuher Proteus, Nürnberg 
x6^. 263. ***) Mannhardt 1. 141. **•) Boeder 
Ehslen 86. Vgl. 3 ir\iiigeT Schwaben x.437. 

ZfdMyth. X. 276 ff.; Mannhardt G.M. 
713. •**) Alpenburg Tirol 256. Bartsch 

1, X18, 137. ***) ZfVk. II, 70, lo; vgl. Kübnau 

Sagen 3, 83 (Hexe-Katze). “♦) Gredt Luxem¬ 
burg 472, 232. *«) 1. c. 454. 199- 1. c. 342. 

174. Baader Sagen (1851) 2i6. 223. 

Amira Todesstrafe 598; Lippert Christen¬ 
tum 49X—506: Oubcrnatis Tiere 629—634; 
Naumann GemeinschaftskuUur 64 ff.; Urqu^ 

2, 103 ff. Soldan*Heppe 2. 366. *•') 

Fischer Aberglaube 1:7. Mannhardt 

Germ. Myth. 409—11; Kübnau Sagen 4, it6; 
Bartsch 2. 40. 40; eine Vogtländische Hexe 
wird als dreibeiniger Hase im Stall erschossen: 
Eisei Voigtland 140. 376: vgl. ferner: Müllen- 
hoff 311, 467; Haas Rügensche Sagend 74, 132: 
Fischer Aberglaube 65; Fox Saarl. Vk. 287; 
BlpommVk. 8. 179, iio; Brauner Cunoxifäfea 
ft 737 ) 260ff. Mannhardt Germ. Myik. 
409 ff. 426. 729; Kübnau Sagen 4, 116: 

Gubernatis Tiere 401: Bechstein Mythen, 
Sagen und Märchen z. X19; Müllenhoff Sagen 
24Ö. 3 ^- Bartsch 2, 39, 37, vgl. 4690.; 
1, Z18. 137; Mannhardt Germ. AfyfA. 52 ff.; 
vgl. 56. Frarer 1, 2. 53. •*•) Feilberg 
Ordbog 2. 537. Andree Braunschweig 401; 
vgl. Alpenburg 383. *••) ZfdMyth. 4, 180.133. 
•••) Columella 6, 17, 3; vgl. Pauly-Wissowa 

1, 36. Grohmann 82, 591. Ver- 

naleken Sagen 420, Z47. Haltricb 

Siebenbürgen 275. Grimm Mythol. 2, 897; 
K. Frommann Mundarten 6. 76ff.; Jahn 
Opfer gebrauche 95: Mannhardt Germ. Mythen 
54; Kuhn Westfalen t, 30, 81; wo abends ein 
S^metterÜDg berumdlegt. Ist eine Hexe ($ol- 
dan-Heppe 2, 354}; der Alp verwandelt sich 
in einen ^bmetterling von aschgrauer Farbe: 
KUhnan Sagen y zo6, 1457, ”•) Höfler 

Kranhheitsnamen 232; vgl. Sander Wörterbuch 

2, 287; Zf6Vk. 1922 Suppl. 14, 101. Von- 
bun Beiträge 83, vgl. &o ff. ”•) Güntert 
Kalypso 224 ff.; Soldan-Heppe z. 291. 

Kuhn Westfalen 2, 30. 81. *^) ZfdMyth. 3, 
113. Belovic 1 . c. 264. Oeconomia 
566. 147; vgl. Grimm DWb. 6, 2479, *•*) 

Mannhardt G. M. 246. 251. 356. 490. 
Frazer 7. i, 322; Strackerjan 1, 361, 239. 

Rochbolz KinderliedH t. 184; ders. Glaube 
t, 7. Mannhardt 1 . c. 14. 

14. Zu diesen Seelentieren gehören 
auch die milchtrinkenden und milch- 
stehlenden Schlangen •“). Die erste 
Gattung entspricht den gutartigen Haus¬ 
geistern; sie wollen nur ihre Milch haben 
und lassen als Dank oft ein goldenes 
Krönlein zurück man darf aber, 
wenn man die Freundschaft der Schlao- 
genkönigin sich erwerben will, das weiße 


Tüchlein nicht vergessen, auf das sie 
das Kronlein legen will. Dieses Milch- 
Opfer an die Hausschlange ist antik 
und deutsch allgemein •••), besonders 
auch bei den afrikanischen milch¬ 
verehrenden Völkern als Opfer für Tote, 
denen man in Gestalt von Schlangen 
Milch spendet. Die Vertrautheit und 
Anhänglichkeit beweist die viel ver¬ 
breitete Sage von der Schlange, die 
friedlich mit dem Kind des Hauses Milch 
und Brotstücke ißt und der etwa das 
Schwabenkind mit dem Löffel auf den 
Kopf schlägt und sagt : iss et nc Schlappe, 
iss au Mocke^*^). Zu beachten ist die 
mecklenburgische •••) Version, wo das 
Kind dahinsiecht, nachdem der Vater 
die Schlange erschlagen hat. Die Sym¬ 
pathie zwischen dem Leben des Seelen¬ 
tieres und dem Leben des Kindes ist 
hier zwar ein Nebenzug der Sage, aber 
doch wichtig ; in der Version in Unter¬ 
walden dulden die Eltern das gemeinsame 
Mahl, und die Schlange legt dem Mäd¬ 
chen, als es Braut geworden ist, eine 
goldene Krone in den Schoßt), dieser 
letzte Zug findet sich gewöhnlich nur in 
der Sage von der Magd, die die Schlange 
mit Milch labt (vgl. Müchopfer §5}. In einer 
badischen^) Sage rettet die Hausschlange 
die Hausleute, indem sie die Milch, 
welche die Räuber genießen, vergiftet. 
In der Mitte zwischen diesen gutartigen 
Hausgeistern und den bösen milch¬ 
raubenden Schlangen steht jene Schlange 
in einer Tiroler Sage*”), welche der 
Frau im Kuhstall erscheint und um Er¬ 
lösung bittet (Seelentier!) und aus Rache, 
weil die Bäuerin die Bitte abschlägt, der 
Kuh die Milch entzieht. In der Bergiseben 
Sage versteckt sich die Hcxenschlange 
im Mist und saugt den Kühen das 
Euter*”) aus; das wird auch sonst er¬ 
zählt ”•). So von E. M. Arndt: „Ein 

gespenstischer Schrecken . waren 

ein paar mächtige, goldene Wasser¬ 
schlangen, welche in dem großen Teiche 
hinter der Scheune hausen und den Kuben 
gelegentlich die Milch absaugen soll¬ 
ten“ ” 1 ). Ein wendischer Bauer erzählt, 
daß sich eine Schlange um das Euter einer 
Kuh wickelte und die Milch aussaugte ”*}. 


In Baden”*) schleichen sich die Schlan¬ 
gen in die Viehställe und saugen den 
Kühen die Milch aus; in Rügen ”*) sind 
es die Wasserschlangen. Sogar an die 
Brust der Mütter setzen sich die Schlan¬ 
gen, um Milch zu trinken In einer 
mittelalterlichen Erzählung saugen Schlan¬ 
gen einer Verdammten an der Brust ”•). 

>**) Darüber ausführlich Olbrich MschlesVk. 
1898, 39 ff. u. 1904. 67ff.; vgl. Glotta 2, 226 ff. 
***) Meier Schwaben 205. 229; Grimm Sagen 
167. 120: Waibel-Flamm z. 302; Sepp 
Sagenschal: 6z5; BoUe-Polivka 2. 463. 

Kübnau Sagen 2. 369. 374 - 379 . 388. 398. 
1004: vgl p. 362. 364. 366. 367. 370. 374. 
377 ff.; vgl. 2, 380 u. 368; Grobmann 7g, 364: 
Meter 206. 291; ZfEtbnol. 15. 98. ”*) Frazer 
4. 73—75: ZfEthnol 57 (19*5). 305 *”) 

Grimm Myth. 2. 571 u. 3. 197—®; Küster 
Schlange 151 A. 1; ZfVk. tgi$. 21; Rochbolz 
Glaube t. 146 ff.; Birlinger Schwaben x. 107: 
Fischer Aberglaube 268: Tetzner Slawen 22; 
Bolte-Polivka 2. 459 ff.; Kloster 9. 596, vgl. 
200. •••) Frazer 4, 73 ff.; 5. *. 84 ff. 87; 

ders. Totenäsm 2, 500. Ders. 5. 2. 288. 

Meier 204. 2 n. 3, vgl. 206. 23t; KUh- 
nan Sagen 3 352. 356- 373. 382; vgl. 2. 
39, 694; 42. 699; 43. 70 «; 44 » 70*: Schell 
237, 10a: Schmitt Hetlingen to; Grob- 
mann 78. 557; Bisei l. c. 153. 415: 

Leoprechting 1 . c. 77; Haas Pommerseke 
Sagen 116. 3t8; Schambach u. Müller x86. 
361; Bindewald Sagenbuch 28^39; Kloster 9, 
577; NiedZfVk. X926. 3; MschlcsW. 1903 
Heft 9. 26. *”) Bartsch z. 277. 366; dasselbe 
Motiv: Temme Pommern 306. 257. •••) Vgl, 

Grimm Myth. 2. 57t—72: Bolte-Polivka 2. 
459—465; Naumann Gemeinschaftskultur 104. 
vgl. 98 ff. ***) Niderberger Unterwalden 2. 
89. ”•) Waibel-Flamm 2, 168 Heyl 
Tirol 633. 98. *••) Schell 53, 83. *••) Ders. 
374, 12. Caminada Friedhöfe 112; Io 

Frankreich saugen Nattern und Vipern die 
Milch aus: S6billot 3. 274—275. 279; um sie 
20 verscheuchen, gebraucht man dieselben Apo- 
tropaia. wie bei den Hexen: Salzn. Holunder: 
Sdbillot 3, 278—79. Heckscher 89. 

•*) ZfEthnol. 15. 98. Künzig 1 . c. 51, 

148. Haas Rügensche Sagen* 64. 113; vgl. 
Camt D a d a X1 z: Kloster 9,960. BlpommVk. 
8, 67. 57; ZfEtbnol. 15. 98; Rochbolz Glaube 
2, II3. Klapper Ereählungen 373, 23. 

15. Oft sind es Unken *”) oder Krö¬ 
ten*”), denen der Milchraub zugeschrie¬ 
ben wird. Der Melkkübel einer süd¬ 
slawischen Hexe, der sich von selbst 
unter die Kühe stellt, wird zur Kröte *”). 
In einem alten deutschen Papierkodex 
lesen wir folgenden Zauber für M. : 
item so eine der andern xr milich wil 


nemen, und macht das sy pseichent, so 
nymbt sy drey chroten auf ain mehnülter 
ain abichen und traitz der chue für, dy 
lerft dy chroten in sieh, so ist ir nach- 
pawrin irer milich prawbt und sy hat dy 
milich. Coler in seiner Oeconomia (403, 
60) sagt: Wann viel Kröthen in den 
Ställen seyn/ die bisweilen die Kuh aus¬ 
saugen / so zerschwellen ihnen die Euter 
sehr / und geben nicht Milch / sondern 
Blut / dann schmiere man nur die Euter 
mit Butter *^‘). In einem badischen 
Brauchbuch lesen wir *^): Vor die Krotten 
in einem Stall, und die Kühe im Winder 
saugen, so geschwUlen die Aitter und geben 
keine Milch, sondern Blut, so schmier 
das Aitter mit Butter, so vergeht es 
wieder; thue hernach Wagenschmier in 
ein Scherblein und stell cs in den Stall, 
so kommt dir keine Krott in den Stall. 
Noch in diesen Tagen wurde in Krumm¬ 
nußbaum *••) in Nieder Österreich eine 
Kröte verbrannt, weil sie den Kühen 
die Milch entzogen haben soll. Anderer¬ 
seits» wenn zwei Stierkälber von einer 
Kalbin geboren werden, springt ein Frosch 
oder eine Kröte heraus, das Aitreindel; 
das füttert man mit Milch und Semmel; 
es legt Geld und heißt Geldbrüter ***) 
(vgl. die Hausdrachen). 

Bayr. Hefte 1914, 120—21 (Miltenberg); 
Tetzner Slawen 22; Bolte-Polivka 2. 45 ^^- 
*••) Luxemburg: Sebillot 3. 274; KrauO 
Relig. Brauch 126—127; Fogel Pennsylvania 
161. 762. **•) Mitteil. d. anthrop. Ges. Wien 

14. 19 * 43: Krauß h c.; ders. Slav. Volk¬ 
forsch. 57—59; vgl. ButterkrOte: ZfEtbnol. 
1894. ifl.; vgl. Müller Siebenbürgen 106. 
«•) Grimm Myth. 3, 417, 22. ^«*) Oeconomia 
403, 60. *«*) Mein Heimatland 1924» «08/9. 

*^) Volkswacht (Freiburg) v. 19. 3 - * 8 . ***) 

Bavaria 2 a. 301; Seböowerth 1 . c. 1. 340; vgl. 
Hansen Hexenwahn 192, 19. 

x6. Der Gegenzauber,den man diesen 
von allen Säten andringenden Machi¬ 
nationen der Hexen und des Teufels als 
Abwehrfront gegenüber stellt, ist nicht 
minder reichhaltig; da sind zunächst 
die prophylaktischen Maßnahmen vom 
feierUchsten Apparat bis zur allt^Uchen 
Vorsichtsmaßregel. 

Die prophylaktischen Gegen¬ 
zauber mittel: Vor allem begegnet man 
an den bekannten Frühlingshexentagen 
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mit aller Macht dem zu erwartenden 
Schadenzauber der Hexen, die ja beim 
Aufleben der Fruhjahrsfruchtbarkeit auch 
ihrei^its ihren Schadenzauber steigern; 
dazu dienen insbesondere die in Sait 
schießenden und die Fruchtbarkeit über¬ 
tragenden Gesträucher und Bäume. Eines 
der ältesten Zeugnisse finden wir im 
Aberglauben Verzeichnis des Frater Ru- 
dolfus^^®): In die apostolorum Philipp! 
et Jacobi (i. Mai, Walpui^) ramos 
cuiusdam spineti ponunt supra tecta, 
ut pccora eonim lacte habundent. Das 
vom Frater Rudolfus erwähnte Anbringen 
von Maizweigen an der Stalltür am i. Mai 
ist heute noch allgemein; darüber bringt 
Frazer die Literatur. Auch für den 
althanzösischen Aberglauben bezeugt 
Thiers diese Sitte. „Ich habe 
gesehen, daß die Leute aufl Walpurgis 
Abend ihr Kühe mit Meerkraut gewaschen 
gaben / und gesagt / daß ihnen als dann 
die Bihlwisen die Milch nit nemmen 
können" (Coler) In der Walpurgis¬ 
nacht veranstaltet man in Sachsen einen 
großen Zauberapparat: die Stalltüre wird 
mit drei Kreuzchen gezeichnet (mit 
schwarzer Kreide); an die Schwelle legt 
die Bäuerin eine Sichel, ein Beil und einen 
Holunder Stengel über Kreuz; dann räu¬ 
chert sie den Stall mit achterlei Holz, 
was nicht Baum heißt (Weide, Erle, 
Buche, Esche, Eiche, Birke, Hasel und 
Kreuzdorn); dann geben die Kühe das 
Jahr über viel Milch In Suffolk ***) 
bekommt der Dienstbote, der am i. Mai 
eine Weißdomblüte bringt, eine Schüssel 
Rahm; in Brie ^*) läßt man am x. Mai 
die Hausleute nach Belieben Milch trinken, 
damit die Kühe Milch geben; eine auf¬ 
fallende Parallele finden wir in Westfalen: 
an einigen Orten gehört die am Pfingst- 
tage gemolkene Milch den Mägden, die 
sie gemeinsam verzehren ^**). In der 
Lausitz ^**) „besteckt man die Stalltüren 
und Düngerhaufen mit grünen Reisern 
und sichert sie mit angemalten Kreuzen “) 
und den Buchstaben C M B"; auch im 
Rheinland ^•) werden die StaUtüren mit 
einem Kreuz versehen. In Neiße 
besteckt man Fenster und Türen mit 
Lärchenbaumzweigen; in der Grafschaft 


Glatz ^) pflanzt man Birken baumchen 
vor die Türe; in demselben Sinne ist 
der „Sommer" verwendet. Überhaupt 
macht der Maibaum auf dem Mist 
und vor dem Stall die Kühe milchreich 
und vertreibt die Hexen •*'); auch apo- 
tropaeische Kräuter wie Mohn und Ochsen¬ 
zunge spielen eine RoUe ^); in Irland 
bindet man Vogelbeerbaumzwcigc an die 
Milcheimer; und beim Frühlingsfest in 
England führten (vor 1708) die Milch¬ 
mädchen bei ihrem Tanz eine Kuh mit 
goldenen Hörnern, bekränzt mit Eichen¬ 
laub ; andere Grundlagen hat der 
Milchtanz in Thüringen *"). Die Früh- 
lingssträuchcT verwendet man auch zu 
eigenartigem Zauber, nicht ohne Zufall 
die Haselstaude ; eine alte Dresdener 
Handschrift ^) erwähnt ,,eyn Experiment 
vor die pielweyscn: So gee hin in der 
goltvasten am Donnerstag fru und haw 
mit deynem brodtmesser eyn hewiges 
czweig von cyner haselstauden und mache 
daraus eyn ryngleyn und henk e^an den 
melkkübell; unde die erste milch, die du 
milkest adder lassest melken in den 
Kübel!, die selten geben dem ersten 
menschen, der dich umb eyn Almusen 
bitt, unde achte nicht, wer cs scy"; der 
Ring bewirkt, daß keine Hexe Milch 
stehlen kann. Man gießt z. B. Milch in 
ein Säcklein mit Schlccdom und hängt 
es im Rauch auf^**). Bekannt ist d^ 
Kälberquieken bes. in Westfalen "•), wel¬ 
ches Mannhardt in seiner Beziehung(?) zur 
Vegetationsmythologie mit Parallelen aus 
dem Norden erschöpfend gedeutet hat. 
All diese Zeremonien mit den Frühlings¬ 
zweigen sollen Fruchtbarkeit übertragen 
und apotropaeisch wirken; in Buchau ^) 
werden am i. Mai die 2 schönsten Kühe, 
wenn sie des Abends heimkehren, be¬ 
kränzt. Man stellt aber auch am i. Mai 
denselben Tauzauber als Gegenmittel an, 
den die Hexen üben: Die Frau geht in 
Schlesien schweigend auf eine Wiese 
und streicht schweigend mit den Händen 
Tau von den Gräsern und Kräutern, mit 
einem frommen Spruch streicht sie den 
Tau auf die Kuh ^); zu veigleichen wäre 
die Figur des „Dausdilepers" an Pfingsten 
in Mecklenburg^). Auch am Johannis¬ 


tag wir diese Fruchtbarkeits- imd 

Abwehrzeremonien. Frazer hat das Ma¬ 
terial zusammengestellt, aus dem hervor¬ 
gebt, wie in Deutschland, besonders in 
Preußen, auch in Litauen ^), der Nor¬ 
mandie^) das Johannisfeuer das Vieh 
vor den M.n schützt. Bei den Esten 
sagt man bei dieser Zeremonie: Die Milch 
soll in diesem Jahre sein so rein wie Silber, 
die Butter so gelb wie die Sonne, das 
Feuer und das Gold. Besonders das Be¬ 
kränzen an diesem Tage dient diesem 
Zweck. In Anhalt gab man früher 
den Kühen, damit sie keine blaue Milch 
geben, Hartenau ins Futter. Die Sla- 
ven ^) waschen die Kühe mit Johannis¬ 
tau gegen den Zauber der M.; denn an 
dem johannisabend schleicht die Hexe 
an den Zaun der Höfe und sagt: Der 
Käse zu mir, der Speck zu mir, die Butter 
zu mir, die Milch zu mir, aber die Kuh¬ 
haut djr**^}. Beim Pfingstaustrieb^*®) 
hat das Vieh Kränze auf den Hörnern; 
in der Grafschaft Mark bekommt der 
Knecht für das Bekränzen einen Eier¬ 
kuchen; der Genuß dieses Kuchens macht 
die Kühe nulchreich. In Österreich 
werden die Kühe am Pfingstsonntag mit 
Weihwasser besprengt gegen die M. ^^). 
ln der Eifel bekränzt man am Morgen 
des 24. Juni das Vieh, und in Schlesien 
schätzt man das Haus mit Eichenzweigen 
und -kränzen, die man mit besonderen 
Zeremonien aufhängt; diese saftstrotzen¬ 
den Frühlingzweigc haben sogar über- 
natüriiehe Kräfte; die Kühe werden beim 
ersten Austrieb durch einen Kranz von 
Gundelreben gemolken, und wer diesen 
Kranz auf dem Kopf trägt, sieht die 
Hexen ^). In der St. Georginacht 
streut man in Galizien und der Bukowina 
Hohn in den Stall mit einem Spruch ^); 
^ serbischen Frauen laufen nackt um 
den Hof ; in der Walachei sind <fie 
Hilchgefäße bekränzt ; bei den Ru- 
thenen schleift am Hoigen des St. Georgs¬ 
tages die Frau einen Strick im Tau herum; 
diesen Strick bekommt die Kuh mit 
Salz zu bissen ^). Bei Elena und 
Trewna in Bulgarien wird am Georgstag 
der kupferne Melkkübel mit einem Strauß 
ans Bucbenlaub, Geranium u. s. w. geziert. 


wobei man den Strauß mit einem roten 
Faden befestigt, damit die Milch hervor¬ 
sprießt imd Milch und Käse weiß wer¬ 
den ^). Am Georgstag räuchert man 
die Euter der Kühe, damit die M.-hexe 
keine Milch rauben kann (Serbokro- 
atien) ♦”). 

Am höchsten Feiertag der Südslawen, 
i dem Badniak, geht ein nacktes Kind in 
den Stall und berührt mit Brennessel¬ 
zweigen jedes Tier; besonders die Milch¬ 
kühe werden so umschritten (auch mit 
Disteln geschlagen), und dabei spricht 
das nackte Mädchen: Besser ist die 
Nessel als jene, die da kommen könnte, 
die Milch wegzunehmen ^*). Am Weih¬ 
nachtsabend muß man den Kühen Heu 
' vorlegen, damit sie nicht den Anruf der 
I M.n hören; eine Kuh, die sich auf den 
/Vnruf der Hexe meldet, ist ihr ver¬ 
fallen *•*). Wenn die Hexen in der Weih- 
nachtsnacht die Kühe melken, schlägt 
man die Kühe mit Wachholderbeer- 
zweigen 

MschlesVk. (7 (1915). 3O. 43 u. 

Nr. 45. Voo den Donurten wird besonders 
Kreusdore als apotropSisch genannt: Kübnau 
Sagen 1, 451. 471 ff.: Bartsch l. c. 2, 258. 
1348; Seligmann Blich 2. 74. Frazer 

2 (t, 2), 52—53; Mannhardt BaumkuUus i6s; 
Meier ScAtaahen 397; Peter Öelerr.~Schlesian 
2. 286: Soldao-Heppe 2, 353; BlpommVk. 7, 
92ff,; Grimm Afylh. 3, 471, 971. Lieb- 
reebt Oervasius 228. 116 (stützt sich aui den 
Hexeohammer). *'*) Oecanomia 403. 59. 
Sieber Sachs. Sagen 240. Frazer l.c. 32. 
♦••) S^billot 3, 83. <*•) Kuhn WeslfaUn 2. 

J59 Nr. 449; Sartori Situ 3. 196. ***) Kühnaa 
Sagen 3, 21; Meiche Sagen 490, 638. In 
Thüringen macht nun drei Kreuse an die Tür: 
Wittscbel Thür, 2. 262. 4: Bartsch l.c. 2. 
265, 1380. **•) ZrwVk. 1913. 62. Kübnau 
l.c. 3. 41. 397. **•) Kübnau l.c. 3, 69, 1428; 
vgl. Bartsch 2, 273. 1409. Sollen die 

Kühe viel Milch geben, so kauft man den 
Sommerkindem einen Sommer ab und steckt 
ihn über die Türe: Grimm Myth. 3, 473. 1097. 

Meier 397. 76; Frazer 2 (x, 2). 

52; Pratorins Verricht. 459. Mannhardt 
Germ. Myth. 17 ff.; ders. Baumkuitas 161^-62. 

Seligmann l. c. 2, 78, vgl. 64. Frazer 
l.c. 53. Mannbar dt Grrm. JIfyXA. 33 A. 4; 

Frazer 2 (i, 2), 52. ***) Witzschel l.c. 2, 
307. 2: vgl. 211, 34; Reinsberg Jahr 247. 
Fest der Miichm^chen in Bodeowtfder: 
Sartori 1 . c. 3. 196. Höfler Volksmeäiei- 
nische Botanik 53 ff.; Leopreebting Lech- 
rain 169—70. Schönbacb Berth. p. R. 132; 

vgl. die Zeremonie mit zwei Haselzweigen einer 
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geweihten Osterkeree und Zanberfonneln: Se- | 
Hgmaon 2. 103. Wierus erwähot bei ..pcconi, ! 
quibus per incubum lac abstxahitur*' einen j 
^uberappaiat mit Formeln, geschrieben auf ' 
ein Kreuz des Palmen, geweiht am Palm- 1 
Sonntag: curatic sorwm. qui lamiarum maUfUio \ 
a/ficiuniur c. 40 p. 455—56: Brevinus Nori- 
cus Fago Villanns 351 berichtet vom folgen¬ 
den Bdittel: in dem Viehbam soll xnan drei : 
Kreuzx^el von dem Holz einer Haselstaude | 
geschnitten an Walpui^is anbringen, wenn die I 
Kühe keine Milch geben. Seligmann 2. 
104: auch in Frankreich finden wir apotropä- 
iscbe Räucherung: ders. 2. 99. Mann- 

hardt Germ. Myth. j 6, J9—26. 553 A. 2; 
ders. WFK. 270—71; Woeste A/arA 25 ff-: 
Prazer 9 (6), 266—67; Bartsch 2. 258, <348; 
für Schlesien: Drechsler 2, 109: der Sch. er¬ 
hält Milcbopfer: Höfler l.c. 34; Mannhardt 
WFK. 1. XI- 41; 2. 84. 43. «•) Meier l.c. 

Drechsler i. 115. 127« eine ähnliche Zere¬ 
monie in Irland« nur dient hier das abgeschnit¬ 
tene Gras als Amulett für die Milcbkammer: 
Seligmann 2, 64: vgl. S^billot 3« 84 ff. 81; 
Schönwerth 3, 172. Bartsch 2, 270—273. 
***) Prazer 10 (7, x), 1760.; Tettau-Temme 
277; Tfippcn Masuftn 71. Frazer l.c. 

185: wenn die Kühe bet den Zulus keine 
Milch geben, machen sie eine Lustiation 
mit Feuer und reiben das Opfertier mit Milch 
ein: Frazer xi (7, 2), 13; vgl, § 20. ***) 

Frazer 1 . c. 180, Frazer 2 (i. a). 127; 
Schmitz Eifel 1. 42 ff.: Kuhn-Scbwartz 
393 ff.: Knhn HerAbkunft 163: Kuhn Mdrk. 
Saisn 3x5 ff.; Eisei Sa^en 210; Drechsler 
1, 123: für die Römer sind die von Tibull 
beschriebenen Ambarvalia zu vergleichen: Ti- 
buJl 2,1. 7 ff. «’) ZfVk. X897.148. «•) Frazer 
2 (x. 2), 127. ***) Frazer tx {7. 2), 74 — 75 : 
Krau SS Rel. Brauch 128. BlpommVk. 10. 
23. Kuhn WeitfaUn 2 Nr. 468; Jahn 

Öp/ergebräuchc 310. *“) ZföVk. 1.251; 3,371. 
394. *“) Schmitz 42—43. *•<) Kühnau 

Sa^en 3, 39, 1394: in Frankreich rieb man im 
15. Jh. die Müchgefaße mit Kräutern ein. die 
in der Johannisnacht gesammelt waren: S 4 - 
bitlot 3. 83—84: vgl. 94 das Einreiben der 
Fflße. Mannbardt Germ. Myth, 6 A. 3. 

Seligmann 2. 78: der toskanische Bauer 
streut am Palmsonntag Wachbolder in den 
Stall: Gnbernatis Tiere 205. ARw- 9. 452; 
Knnchel 86: Krauss Südslawen 125: Frazer 
2 (i, 2), 340: S6billot 3, 85. ♦*•) Frazer 
2 (1. 2). 338 ff.: in diese Gefäße melken die 
Walachen die Milch der Schafe, den Käse be¬ 
kommen die Hirten: vgl. A. 282: in Irland 
bekränzt man die Milchgefäße mit Zweigen des 
Vogel beer bau ms: Frazer 1 . c. 53. Globus 
fix, 280- Arnaudoff Bulgarien 4X. 

WicnerZfVk. Suppl. 15. 32. ••*) Belovic l. 

c. 237; zur Kraft der Zweige an Weihnachten: 
WienerZfVk. Suppl. 15, 232. Mitteil. d. 

anthrop. Ges. Wien 14. 43. l.c. 20. 

ty. Nicht alJer prophylaktische Wider- ' 


Zauber ist an die Zeiten erhöhtor Vegeta- 
tions- und Hexentatigkeit gebunden. 

In Schlesien bekommt die Kuh an 
Weihnachten Brot und Salz und apo- 
tropaeische Kräuter^) wie Knoblauch 
u. s. w.; oder man verabreicht sonst 
Kräuterbrot ^); man streicht an Sil¬ 
vester die Kühe mit Ruten, damit sie 
Milch geben ^). In Thüringen ^•) räu¬ 
chert man die Milch mit 9 Holzarten und 
gibt auch den gepipten Teil des 

Brotes gegen Antun und für den Milch¬ 
reichtum der ncumelkigcn Kühe. Be¬ 

sonders bei diesen Kühen, die das erste 
Kalb haben, fürchtet man ^hadenzauber; 
ein alter Papiercodex gibt ein Mittel •'*): 
item so ain chue ain crstchalb trait, 
so nyxnpt die peyrinn ain aichenlaub imd 
steckt en mitten ain nadel darin, vnd legt 
es enmitten in den sachter, vnd nympt 
dan das ubernikh mit dem hör und 
Spindel ab dem rokehen und stekebt es 
auch enmitten in den scchter, dann kann 
die Milch nicht genommen werden. ^ In 
England zieht man der Kuh nach dem 
Kalben eine brennende Kohle kreuz¬ 
weis über Kreuz und Bauch; die Milch 
der erstkalbenden Kuh muß man vor 
allem vor dem bösen Blick schützen, 
indem man die Schürze über den Eimer 
deckt Salz hinein wirft hinein 
spuckt Um allgemein die Milch 

der Kühe zu schützen, finden wir in Ost¬ 
preußen *’•) die bekannte Warnung, die 
Milchmenge nicht zu verraten; man 
nagelt in Tirol ♦”) ein Stück Pergament 
an die Milchkammer, schützt in Pommern 
und Mecklenburg den Stall durch den 
Kreuzdorn *’•), treibt in Schwaben 
das Vieh dur^ Feuer oder hält im Stall 
einen schwarzen Bock ^), damit die 
Hexen die Kühe nicht reiten. Wieder 
weiß die Dresdener Handschrift (M 206) 
einen seltsamen Widerzauber : man 
schneidet am ,,Sampsthage in der Golt- 
fasten** ein Stück Holz aus dem Galgen, 
dann legt man den Span „unter die 
schwellen an der thuer des Kuestalles** 
dann ist man von Hilchdieben sicher; 
wenigstens bazillentötend wirkt das Reini¬ 
gen der Milch mit kochendem und fließen¬ 
dem Wasser in Schottland ♦•*); in Schle¬ 


sien reinigt man das Butterfaß mit 
Karfreitagswasser. In Schleswig-Hol¬ 
stein spricht man einen Segen über 
die Milch, damit sie über Nacht nicht 
verhext wird. Wenn man bei uns eine 
Kuh im Frühling zum ersten Male melkt, 
so geschieht das durch einen Epheu- 
kränz *•*); die Huzulen melken die neu- 
melkige Kuh durch den Trauring*®*); 
den Melkeimer bewahrt man vor den 
Blicken **’) Fremder, in Baden (Liedols- 
beim) stürzt man den Melkkübel über den 
Kopf, wenn man in den Stall geht, um 
viel Nutzen zu bekommen *••). 

***) Drechsler x, 36: 2, xio; in Sieben¬ 
bürgen läßt man die Kühe Salz lecken und ver¬ 
gräbt das unter der Gemeindet Ür. dann geben 
sie gute Butter: Haltrich Siebenbürgen 277, 6; 
vgl. Müllenhoff 229. 338; 230. 539- ***) 
Böhmen wirft man am Christabend Brennessel- 
wurzeln in die Milch und gießt sie an Epiphanie 
auf den Mist: Seligmann 2. 57. Selig¬ 
mann 2. 103—04: io England gibt man der 
ersten nach Neujahr kalbenden Kuh vom 
Weiboacbtsmistelzweig: Frazer xx (7. 2). 86« 
nach Zimmermann (Brevinus Noricus 
190) gibt man den Kühen am Karfreitag 
Weißwurz vor SonoenuDtergang. ZfVk. 
1894, 317; vgl. den Zwölftenbesen in Mecklen¬ 
burg: Bartsch l.c. 2« 248. 1283b—e: vgl. 
244.1266. ♦••) Witzschel 2. 271, 63. ders. 
2. 265, 18. Grimm M^hol. 3. 416. 18: 

Mannbardt Germ. Myth. 23—24. Mann¬ 
bardt l.c. 24. Seligmann 1. 235; vgl. 

bedecken. ders. 2. 35; vgl. Sfibillot 3, 85: 
Frisebbier Hesenspruch 15; ZfVk. 1905. 144. 

Seligmann 2. 209. x. 298; wenn die 
Bäuerin in Pommern ein Kalb tränkt, spuckt 
sie dreimal in die Milch, damit sich die Kuh nicht 
verfange: BlpommVk. to. 34. 45. ders. a, 
262- •”) Hcyl Tirol 804. 269. *’•) Seligmann 
2. 74. *^) Birlinger FofAxfä. 2. 66, 76. 

•••) ders. t. 307. 327, 538. 323, 524. i: Meier 
Schwaben 194. 218; Hansen Hexenwakn 46. 3; 
Brevinus Noricus 115 ff. Scbönbach 
l.c. 132. Seligmann i. 310. *•*) Drechs¬ 
ler 1. 85.90. Müllenhoff 5x6. 30; vgl. 
Birlinger Schwaben i. 457. ***) Seligmann 
*. 6x: vgl. 59—60. Globus 69, 386: vgl. 
Seligmann 2. 232; ZföVk. 1902. 115; ebenso 
in Landshut: Pollinger Landshuf 155. Se- 
ligmann 1, 235. Meyer Baden 403: 

W. 704; in Frankreich sagt man Segensformeln 
beim Melken: Seligmann 2. 352. 

18. Der Widerzauber in den ein¬ 
zelnen Fällen: Großes Vertrauen hat 
das Volk zu heiligen und geweihten 
Dingen, Personen, Zeremonien, Gebeten 
u. s, w.: in Bu^linster *") segnet der 
Pfarrer die behexte Kuh (Pfarrer können 


bannen) *•*). In der Franche-Comt6 bohrt 
man ein Loch in das Hom und tut ein 
wenig von der Oktoberwachskerze hin- 
ein *®^). In Prachotiz gab ein Bauer einer 
Bäuerin, deren Kühe keine Milch gaben, 
folgende Mittel an: Sie schabte von einem 
Ziegelstein, den sie von der lutherischen 
Kirche genommen hatte, immer etwas 
in die Tränke. Nach und nach holte die 
Bäuerin alle Ziegel; da sprangen die 
Kühe wild umher ***). Die Magd eines 
Vikarius in Krefeld schickt die Kühe, 
als sie von der Weide nach Hause kommen 
und nicht genug Milch geben, im Namen 
der 1000 Teufel fort und befiehlt ihnen, 
ihre Milch zu holen; die Kühe gehen vor 
das Haus einer M., brüllen heftig, kehren 
zurück und geben die normale MUeb- 
menge *•*). Geiler von Kaisersberg 
erwähnt in der angeführten Predigt, nach¬ 
dem er die natürlichen Ursachen erörtert 
hat, welche ein Versiegen oder Ver- 
färlUn der Milch hervornifcn können, 
auch erlaubte Abwehrmittel gegen den 
Zauber des Teufels; er warnt vor Wider¬ 
zauber *•*), aber empfiehlt Gebet ***): 
danimb ist erfahren ... worden, das ein 
frumber mensch ... hat gebetet drii 
Pater noster und drü Ave Maria und das 
Zeichen des creutzes über sie (die Kuh) 
gemacht und ist in die milch wider 
kumen. Ein Nürnberger*®*) Autor des 
17. Jh. meint auch: „vor dergleichen 
Bosheiten kann nichts besseres dienen, 
dann ein eificriges Gebet eines Haus- 
Vaters“. Auch heute noch beten in 
Baden **’) Hexenmeister und Eigentümer 
in den 3 heiligen Namen. Wenn auf der 
Alm***) die Kuh rote Milch gibt, so kommt 
der Pfarrer, treibt mit dem Weihwasser ***) 
die Geister aus und segnet die rote Milch; 
die Sennerin betet das Evangelium 
Johannis, zündet Kerzen an, richtet ge¬ 
segnetes Salz (soll eine Kuh gute Milch 
geben, so gibt man ihr geweihtes Salz) 
geweihtes Brot und Ignaziwasser ); 
denn vor allem Geweihten ***) fürchten 
sich die Hexen; der Name Jesu^*) auf 
die Tür und das Kreuzzeichen ***) sind 
erprobte Apotropaia; in Trierland ***) 
macht man vier Kreuze mit Rahm auf 
die Türe; in Oldenburg***) legt man Stroh- 
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halme kreuzweise unter den Melkkübel, 
an dessen Boden man mit Kreide das 
Kreuzzeichen macht; in den Vogesen^) 
kreuzt man die Zitzen beim Melken; 
man legt die Medaille des heiligen Be¬ 
nediktin die verhexte Milch; in den 
Hexenprozessen wird geweihtes Salz und 
Palmen und Weihwassererwähnt; 
man mischt aber auch ruhig Geweihtes 
und Teufelsdreck (Asa foetida vgl. § 21) 
und Kehricht Daneben existieren un¬ 
verständliche und sinnlose Beschwörungs¬ 
formeln: Wenn die Kühe durch Hexen- 
einduG die Milch zurückhalten: man 
müsse schnitlach wurz nehmen und jeden 
der khue strichen 3 mahl daran melken, 
sodann ihre eingeben und sprechen: O 
braune . . . kuh. sech dir dein milch 
und bring mir mein milch also gerechter 
und also guter wie mir sie unser lieber 
herr Jesu Christ geben und geschaffen hat 
(Hexenaussage 1669 in StraOburg (Steier¬ 
mark ***). ,,Nimb weichwasser und sprengs 
in den stall, nimm gunreben, geweicht 
salz und merlinsen; darauf spricht man: 
,,ich gib dir heut gunreben, merlinsen und 
salz, imd gang uf durch die wölken und 
bring mir schmalz und milich und mol¬ 
ken Wenn eine Kuh rote Milch 

hat: 

Eine rote Kuh hab ich geseheo. 

Die die Blattern im Kopf, im Maul und im Leib. 
DaU sie eo geehrt sei. 

Wie der Kelch und der Weis 
Und das liebe Himmelsbrot 
Im Namen. 

Aus einem deutschen Beschwörungsbuch: 

J. Kreuz Jesu Christi Milch goß 

Wasser go8 
Haber go8 

Diese Worte auf drei Zettel geschrieben, 
darnach nimm Milch von der kranken 
Kuh und diese drei Zettel: Schab etwas 
von der Hirnschale eines armen Sünders; 
tue das in einen Hafen und sei es wohl; 
dann muß die Hexe krepieren 
Bei entzogener Milch spricht man 
nach einem Neustettiner Zauberbuch: 
Die Milch zieht, das Wasser fließt, Wasser 
du sollst fließen, wie der Regen aus den 
Wolken fließt^**). Gesemann®^’) vergleicht 
damit den Spruch der Mägde im alten 
Indien, wenn sie am Sonnwendtage bei 
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Tanz Wasser ins Feuer gießen, um Regen- 
und Milchreichtum zu erzwingen: 

Die Kühe sind MQtter der Butter, 

Die sollen sich bei uns mehren. 

Die Kühchen, die wollen wir baden. 

Wenn einem Tier die Milch genommen ist, 

so nimm Brot und gib ihm davon dreimal 

und 5p>rich jedesmal: 

Unberufen ist die Sonne, 

Unberufen ist der Mond, 

Unberufen ist der Herr Jesu Christ. 

Als er im Jordan getaufet 

Einen ähnlichen Zauber mit Salz und 
einem großen Zauberspruch führt Alpen- 
burg **•) an: Erzählung von Christus, 
der einer Frau Milch und Schmalz ver¬ 
schafft. 

Grcdt Luxemburg SSt» *••) 1 . c. 4S6, 
S67. Sebillot 2, 439; Seligmann 2, 103. 

Jung bau er Böhmerwaidsagen 20 t. 
***] Wieras Curaiio earum, iamiarum 

m^fictis a/ficiunisir 40. 456, 6. Vgl. Bebel 
bei Hansen Hexenwahn 26t, 35 ff. Hansen 
I. c. 289. 32 ff. Birlinger Schwaben 1. 406. 

Meyer I. c. 400. *••) Vernaleken Alpen* 
sagen 412. Globus 69. 386; vgl. ;^V 1 c. 

t. 25 *: 3. 37 L 394 - Fischer Wb. 4. 797. 
“*} E. H. Meyer Deuiseke Vk. 199. •") Vgl. 
den Sogen bei Grimm 3, 502 Nr. 37; in Tirol 
gibt man den Kühen, damit sie Milch geben, das 
frofeilte von einer geweihten Glocke: Zingerle 
Lirol 220.1754; gegen rote Milch berührt man das 
Euter mit einer geweihten Osterkerze: Land- 
Steiner Nied röst rreich 59 ff.; vgl. Wieras 
Curaiio 455^56 (geweihte Palmen): S^billot 
2.439: Osterwachs in die Hörner: Müller 98 ff. 
Alpenburg 261; Bavaria 2 a. 301-^. 
Alpenbnrg I. c.; Bartsch I. c. 2. 265. 
1380. Mannhardt Oerm. Mytk. 25. 

•••) Seligmann i, 343. *•’) S^billot 3, 86. 

Seligmann 1. 339; im Saarland Ikfft man 
das Vieh Wasser saufen, in dem ein Benediktas- 
Pfennig liegt, wenn die Butter oder die Milch ver¬ 
hext ist: Fox Saarland. Vk. 2S1 ; oder man legt 
in das Milchgeschirr aus Zwetschgenholz einen 
Ablaüpfennig: ZfVk. 11,257: nach dem Camefix 
exarmaius iä esi ecclesiastica Apelheca Wibiing* 
ensis ist der Benediktuspfennig gut ..wann die 
Küh rothe oder die Milch keinen Rahm gibt*': 
Birlinger Schwaben r, 428. SAVk. 1S99, 
213 (1544). 30X (1548): vgl. Wrede Rhein. Vk. 
2x5. ***] Hexe in einem Luzemer Prozeß 

(1526): SAVk. 1899, 190: vgl. A, 327—29. 

Seligmann 2, X04. BylofI (2930) 

35. 4$. •“) Grimm Mylk. 3. 502 Nr. 37; 

die vielen Sprüche aufgezählt von Selig 
mann i, 335—^59: vgl. 2, 379: Krauss Rü. 
Brauch 47—48; S 4 bsilot 3, 85. ”*) Kuhn 
Wesi/aUn 2. 212, 605. ZfEthnol. 25, 28 ff. 
Nr. lg. •*•) BIpommVk. 7, 25. **’) Oldenberg 
Die Liieraiur des aUen Indien 2903, 204: Gese- 
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mann Regeneauber 33!. Hüser Beitr. 

2, 27: vgl. A. 350. *“} Tirol 311 fl. 

19. Weiterhin holt das Volk zur Ab¬ 
wehr bald seine bewährtesten nicht ge¬ 
weihten Apotropaia**) hervor, und bald 
greift es zu den einfachsten Maßnahmen. 
In Mecklenbuig gibt man der Kuh 
morgens nüchtern die eigene Milch wieder. 
Aus einem deutschen Beschwörungsbuch: 
Wann einer Kuh die Milch genommen, 
wie ihr zu helfen: Gib der Kuh drei Löffel 
voll von der ersten MUch, sprich zu der 
Blutmclen: fragt dich jemand wo du die 
Milch hingetan hast, sprich: Nimmfam 
ist gewesen und ich habe sie gegessen, 

im Namen . bete dazu, was du 

willst ^). In EUwangen (Württem¬ 
berg) leert man 3 Häfen voll sauber 
abgerahmte Milch (als Gegenopfer) hinter 
sich, in Sachsen gießt man MUch 
unter die Krippe; nach einem Schweizer**^) 
Protokoll genügte cs, der Hexe ein Maß 
Mehl zu schenken; in Schlesien zieht 
man zweierlei Schuh an, im Mittelalter 
holte man den Vaganten **’), später den 
Scharfrichter **•) oder eine mächtigere 
Hexe welche die Ligatur der schwä¬ 
cheren lösen kann. Die Kühe des Schmie¬ 
des in Göhlen melken Blut; man geht zum 
klugen Mann nach Sembten; der rät, 
man soUe niemand, der auf dem Hof 
etwas verlange, was geben ^). Sehr ein¬ 
fach verprügelt der Schwabe die 
Kuh und damit die Hexe, am wirksamsten 
ist nach bayrischem Glauben eines 
Bettelmanns Stock (= Haselstecken); 
nach altem deutschen Aberglauben läßt 
man einen Hengst aus dem Milcheimer 
trinken Hat eine Kuh blaue MUch, 
so setzt man einen Napf voll davon vor 
den Torweg; fliegt ein Vogel darüber, 
dann wird sie wi^er gut Gibt eine 
Kuh nicht reichlich MUch, $0 muß man 
von der MUch in des Nachbars Bnmnen 
gießen; dann geht das Übel in des Nach¬ 
bars Kuh über ^). 

**•) Sartori SiUe 2,143. ***) Bartsch 2,151, 
679; ZföVk. 4» 307 (Erzgebirge): Globus 69. 
386 (Huzuiea): Seligmann 2. 3^. ZfEth¬ 
nol. 25, 28, 18. Rbtthnröt Lanäwirtschaß 
Nr. 3, 18. •“) Meiche Sagen 491. 638: vgl. 

Seligmann 1, 2S2. •**) SAVk. 3,39. •*•) Küh- 
nma Sagen 3, 38, 1392. Spiegel CeUkrten* 


prolelariai und Caunertum. Programm Schwein- 
furt 2902. 19. •“) Kühnau 1 . c. 3. 188. 220: 
Keiler Grab des Aberglaubens 1, 206. S6- 

billot 3, 85; vgl. Seligmann i. 332: die Hexe 
wird aaf den Hebriden Öffentlich ausgescbolten. 
♦■•) Gand er NiederlausiU 21, 57. ***) Meier 
Schwaben X79. 196; ebenso in Siebenbürgen: 
Müller Siebenbürgen 150. 215: vgl. 239* sgS; 
über eine andere Art, die Hexe zu quälen: 
SAVk. 1907, 141 ff.: Sebwanzhaare der Kuh 
auf Haspel gedreht. Leoprechting 1 . c. 

15^—70: Mannbardt r, 27a. Grimm 

hfythoi. 3, 463, 820. Kuhn Westfalen 2, 62, 
190: ders. Nordd. Sagen Nr 367. *“) Kuhn 
Mark 379. 29 . 

20. Neben diesen simplen Kuren werden 
die Apotropaia gern zu massivem Vorstoß 
vereinigt: Beim Not kochen wirken 

Wasser, Feuer und (spitzer) Stahl, oft 
noch eine heUige Zahl oder Geweihtes zu¬ 
sammen. dazu gehört fast immer das 
Schlagen mit Hasel- oder Dorngerten, 
also ziemlich alles, was die Hexe verab¬ 
scheut und flieht. Durch das Notkochen 
soU sympathetisch durch das Feuer, das 
Stechen, Schlagen und Peitschen die 
Hexe getroffen, verbrannt und herbei- 
, gezwungen werden. In der Schweizer 
I Volkspraxis siedet man die MUch */* Stunde 
in einem Eisenkessel und sticht während¬ 
dem mit einer Gabel hinein, läßt vor allem 
niemand ins Haus ; wimmernd bittet die 
Hexe um Einlaß«®). Als ein Mittel 
gegen Milchraub wird in der Zeugen¬ 
aussage eines Innsbruck r Prozesses 
(1845) erwähnt: ..das sy den milchkübel 
yber das für henken soU und solt den 
' slahcn in des tüfels namen, so müst die 
person kommen“«^. Der kuriose Künst- 
I 1 er (1705) rät, die Milch auf glühende 
I Kohlen zu gießen, „darvon werden dann 
deigleichen Gabel-Reuterinnen und Hexen 
dermaßen geplagt, daß sie nirgend ruhen 
können" «•). Sehr wirksam ist Kohle 
vom Karsamstagfeuer oder das Kochen 
in Weihnachtswassergegen blutige 
MUch. Neuerdings hat Freudenthal das 
Notkochen behandelt «^). Eines der 
interessantesten im Geiste der Auf¬ 
klärung geschriebene Werken „Gegen den 
Aberglauben" von M. E. U. KeUer (Super¬ 
intendent in Wildbad) enthält Dialoge 
g^en den MUchzauber; die Erscheinung 
: der blauen MUch wird natürlich aus be¬ 
stimmten Kräutern und aus dem Alter der 






339 


Mikhhexe 


Mikhhexe 


342 


Kühe erklärt®**). Das 5. Stück handelt von 
der roten Milch und dem Gegenzauber : 
Kreuz und Trottenfüße. Milch kochen und 
mit Domstecken schlagen Pulver 
vom Bamberger Kloster®**). Ist den 
Kühen die Milch bezaubert / so melken 
sie durch alte Besen / und sengen die am 
Feuer oder schlagen den Milchkübel mit 
weißen Stecken / oder sieden die Milch / 
und stechen mit Messern darein / das tut 
den Hexen so weh / daß sie die Milch 
wiederkommen lassen **•) (Praetorius). 
In der Schweiz kocht man che verhexte 
Milch in einen Topf und rührt sie mit 
Kelle und Haselgerte oder mit einer 
glühenden Kuhkette . Bekenntnis 
einer Hexe (Straßburg in Steiermark 
1669): man müsse ein roBhuef nagl, so 
auf der straBen gefunden, nehmen, den¬ 
selben ins feuer werfen und glühend 
lassen werden, solchen dann in die Milch 
legen . 

Ein Musterbeispiel haben wir bei Leo- 
prechting®**). Man melkt die Kuh an 
drei Zitzen, stellt die Milch in einer 
eisernen Pfanne über Feuer, läßt sie 
sieden, ohne daß sie überläuit, und 
peitscht sie mit Haselruten (ebenso 
im Rheinland ®®*)) von einem einjährigen 
Trieb, geweiht am Palmsonntag; zu¬ 
letzt löscht man einen glühenden, ge¬ 
weihten Stahl in der Milch, bis dieser die 
Milch verschluckt hat; in diese hat man 
vorher drei Haarbüschel®®*) der gemol¬ 
kenen Kuh, Salz und Ofenruß geworfen; 
der Scharfrichter in Reichenau ®®®) macht 
das Feuer mit siebenerlei ®®®) Holz an, ein 
Hexenmeister im Braunauer ®*®) Länd- 
chen wirft Hufnägel, Stecknadeln 
und Glasscherben in einen irdenen Topf; 
in einem Luzemer Prozeß (1500) wird 
geraten ®®®): altes Holz, das der Bach 
anschwemmt, dörren, damit und mit ge¬ 
weihten Kerzen und Palmen ein Feuer 
machen, die Milch auf die Hälfte ein¬ 
sieden und sprechen: „je mehr du, Milch, 
siedest, je weher tut es dem, der dir 
etwas angetan hat“; denn bei all diesem 
Zauber soll ja die Hexe gequält und ge¬ 
zwungen werden, die Ligatur zu lösen; 
es genügt auch, was das Journal (1790) 
für Worms beichtet ®®®): rothe Milch 
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einer behexten Kuh muß kochend mit 
ruthen gepeitscht werden, der schmerz 
zwingt die Hexe sich zu melden und die 
Kuh zu heilen. Nach Bergischer 
Überlieferung schneidet man nachts um 
12 Uhr die kochende Milch mit dem 
Messer kreuzweise; nach einem alten 
bayerischen®*®) Aberglauben sticht man in 
I die benommene Milch, in der Schweiz mit 
einer Gabel ®**). Daneben ein altes Sim¬ 
mentaler Rezept ®**): nimb Milch von dem 
Veich, imd Hom, thu es in ein Rinder 
Blätteren, henk sie in ofen, welcher sehr 
I heiß ist, daß sie verbrönne, es wird bald 
besser; es genügt auch schon, die Milch 
zu sieden ®*®), und den mit Lehm ver¬ 
klebten Topf über das Dach zu wer¬ 
fen ®*®); die Haut der gekochten Milch 
heißt Hexe ®**). Wenn eine Spoba (eine 
noch nicht vom Bock belegte Ziege) 
Milch gibt und man bewahrt die Milch 
in einer Flasche auf dem Ofen auf, ohne 
etwas aus dem Haus zu leihen, wird die 
Hexe gezwungen, die Tat zu gestelten; 
andernfalls wird sie zerrissen (Latemser 
Tal®*’)). Wenn in Württemberg die Kuh 
rote Milch gibt, gießt man diese ins Feuer; 
dann muß sich die Hexe zeigen ®**); in 
Mecklenburg®**) gießt man drei Löffel MUch 
stillschweigend ins Feuer. Alsein sehr 
gutes Mittel, die Hexen zu quälen, preist 
Luther das Ausschütten der verhexten 
Milch auf glühende Kohlen ®**). In 
behexte Milch muß man drei glühende 
Kohlen werfen (Puddenzig in Pom¬ 
mern) ®*®); man muß den glühenden 
Küechlispieß hincinstoßen ®**). Auch das 
Räuchern wirkt apotropaeisch; so be¬ 
richtet der bekannte St. Florianer Papier¬ 
kodex ®**): item allew milichhefen stürzen 
sy auf den tisch und rauchentz, so stUt 
man in dy milich nicht. Wenn die Milch 
der Kühe verhext ist, muß man das MUch- 
geschirr mit Bärlapp kochen, dann räu¬ 
chern und mit dem Wasser die Kühe be¬ 
gießen ®’*). Wenn bei den Südslaven 
die Kuh beim Melken sofort uriniert, ist 
das ein Zeichen der Verhexung; man fängt 
von dem Pißwasser auf und hängt es in 
einem Topf in den Rauch; Hann muß die 
Hexe kommen ®’*). 

Nach Fischer muß man die Kühe, 


wenn sie schlechte Milch geben, mit 
sieben Kräutern räuchern, um damit die 
Hexen zu plagen ®’*). Das Egerländer 
Zauberbuch verordnet: Nimm von einer 
j^licben Kuh ein bißchen MUch, läbe 
sie, als wenn du Käs machen wolltest, 
güße diese MUch in das Säcklein, worein 
der Schleedom und hänge dieses aUes 

in Rauch.so wird dir keine Hexe 

schaden können ***). Eine Luzemer 
Hexe (1500) empüeblt, einen glühenden 
Pfannenstiel ®^*) in die Milch zu stoßen, 
und ein Graubündener Hexenmann 
(1655) *’*) rät, über die MUch mit dem 
Löffel ein Kreuz zu ziehen, den Rahm 
in die Dachtraufe zu gießen tmd einen 
glühenden Eisenhaken liineinzustoßen; 
anderswo (in Baar) ®*^) gießt man die 
MUch über einen glühend gemachten 
Dreifuß und schlagt sie mit einer Hasel¬ 
gerte. Wie allgemein bei apotropäischen 
Maßnahmen verwendet man auch hier 
kaltes MetaU, vor allem Eisen®*®). In 
der Normandie verwenden die Bäuerinnen, 
wenn sie vom Markt kommen, zum 
Heiken ein Gefäß aus Erz; damit halten 
sie die M. ab und bekommen eine große 
Menge Milch ®**). An der Sieg schlägt 
man die MUch mit einem Messer, damit 
die Hexe auszieht ®**). Eine der Zauberei 
angeklagte Hexe gesteht (Prozeß in 
Straßburg, Steiermark 1669]: Sie habe 
mit dem Messer in die Milch gestoßen 
und gesagt: Es seye nun ein Zauberer 
oder Zauberin, so will ich die milch so 
lange stechen, bis ich meine mUch wieder 
zu mir kann feeben; es sey nun weib 
oder mann do bring ich meine MUch 
davon®**). Haben in Braunschweig die 
Kühe oder Ziegen rote MUch, dann legt 
man Sicheln oder ein großes Messer 
kreuzweise über den Melkeimer ®*®). 
In Thüringen legt man ein Dreikreuz¬ 
messer (Messer mit drei f i“) über 
die Türe®**). In Dirschel bei Kätscher 
in Schlesien werden vor der Kuh, damit 
die MUch nicht versagt, zwei Eggenzinken 
kreuzweise in die Erde geschlagen ®**). 
ln Nordböhmen löst der weise Mann den 
Zauber durch den glühenden eisernen 
Zahn einer Egge ®**). Im Hunsrück 
peitscht man die MUch an drei Abenden 


bei geschlossener Tür mit einer Sichel ®**), 
ebenso bei den Deutschamerikanern ***) 
und im Saarland®*®}. Noch wirkungs- 
voUer ist natürlich eine glühende Sichel®**) 
oder gar eine glühende Erbsichel ®**). 
Auch Nadeln werden verwendet ®**). Da¬ 
mit die Kühe immer MUch geben, werden 
drei Steine ins Butterfaß gelegt und mit 
heißem Wasser übergossen; unter das 
Faß kommt ein Kamm und ein Feuer¬ 
eisen ®*®). 

Bei den Deutschamerikanern ®**) schießt 
man mit einer Flinte, die mit Silbeigeld 
geladen ist, in die MUch. In Württem¬ 
berg melkt man an drei Freitagen auf 
dem Boden des umgekehrten Melk¬ 
kübels und schüttet die Milch ins Feuer®**). 

Müller Uri i, 102, 136; vgl. Vonbuo 
Bfiträgr 8a. «’) Byloff 11. xo. «•) Ger- 

mania von Pfeiffer aa. 260; Keiler Grd65,95fl.; 
vgl. HuB Abtriiaubi 2$. ®**) HOrmann Tirol 
59. **•) Vonbun Sagen* 153 f. ®®®) Feuer 

(1931) 99 0 . ***) Stuttgart 1786, 94 ff. 1 . c. 
153 ff. ®**) l. c. x 64 ff. 173 ff- **•) 

Blocksbergs Verricklung 116: Wald Schmidt 
Pythonissa enäorea 291 fl. ®®’) Müller x, 100, 
134. «•) l.c, 1.105. M» *“) Byloff 35 . 4 ®- 
«•) IrcAraifi 30—31; vgl. DG. 15. 29: Schind¬ 
ler Aberglaube 290; Mülleohoff Sagen* 558; 
John Wesibbkmen 203; ZföVk. 6, 124: Zahler 
Simmental xi6 (ausführlich beschriebener alter 
Gegeneauber); Fischer Aberglaube 140; Thar¬ 
sander 3, 789: J. Scultetus CrünälUher 
Berichi von Zauberey und Zauberwesen (1598) 
126; Pratorius Verrichtung zt6. 1x7; Kehrein 
Sassau 2, 260. 138; Globus 6x. 280; SAVk. 1898. 
209 (man wirff der Katze * (Hexe) heiße Butter 
ins Gesiebt); Fischer Oststeierisekes 125 ff.; 
Wolf S.S. 370 ff. ®®®) ZfVk. 1901, 7. 9 ff.: 
die Milch wird in den Sautn^ getan und mit 
Domen gestricbeo: ZfVk. 2^7, 195: auch im 
Rheinland schlägt man mit einer Haselxiite 
in die siedende Milch ZrvrVk. 14 (19x7)» 83 - 
•**) ZrhwVk. 14, 63. “*) Vgl. den Haarzauber 
auf den Orkaden: Seligmann i. 268; S 4 - 
billot 3, 86; nach B. Carriebter Gründliche 
Heilung zauberischer Schäden (2551) 31 tut 
Milch und Haare der Kuh in einen Topf und 
verklebt den mit Teig; in der franz. Schweiz 
dreht man 9 Schwanzhaare der Kuh auf einer 
Haspel, um die Hexe zu quälen: SAVk. 1907, 
X4r ff. **•) Kühnau Sagen 3. 188. ***) Witz- 
scbel i. c. 2. 271, 63; Bartsch 2, 52, 129; 
ZfVk. 190X. 70, 10. •®®) Kühnau 3. 91. 

vgl. 95 u. xoo. ®®*) Ähnlich in Ostpreußen: 
Seligmann x. 286; W. 417; vgl. S8billot 3. 
86 ; bei den Kuthenen steckt man in die LCcher 
des Siebes Stecknadeln: Globus 61. 281; Bei¬ 
lage zur allgememeo Literaturzeitung 1903 
Nr. 202. ^) S.^Vk. 1899. X03—4. “•) Grimm 
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3. 452, 540: öftfir geraten: Birliager 
Schwaben l. 408; der», Volhsi. i. 324. 527: 
Dcttliog Hcrenproxesse 31. 32; Keller Grab 

1, 206: W. 700. 70J; ZfVk. 1901, 8 ff. (« Leo- 
prechting 31). 15 (= Grohmann 134. 973). 
••) Schell Berg. Sagen 51. 7S. 79; ZrwVk. 
1904, 205. *•») Bayridche Hefte 1914, 233, 64; 
vgl. Schell 288. 54; Pan2er Beitrag z, 289-^1 
Nr. 27: Fogel Pennsylvania 179. 858; in Bui> 
ganen gebOrt zum Zauber, daff die Bäuerin 
nackt die Herde dreimal umgeht. Malier t. 
102, 136. ••*) Zahler Simmenihal 117 A. r. 
*•*) SAVk. J898. 271. 174; Kehret & Nassau 

2, 260.138; Keller Grab 5»94—97. 700; Schell 

Berg. Sagen 288. 54. ••*) Leoprechting l.c. 
4 ®I vgl. A. 354. ••*) Bronner SiU* und Art 157; 
Soldan«Heppe 2. 367. *•’) Mündlich von 

Löwen Wirt Vith Latenu. “•) Fischer ScAwÄb.« 
iVb. 4. 797 - *666. «•) Bartsch Mechlenburg 
2« 137. 602; genau so bei den Deutschameri« 
kanerc: Fogel Pennsylvania 170,8x3. vgl. 178. 
853; ähalich: ZfrwVk. 1913, 143; in Lancashire 
stößt man einen Feuerbrand in den Rahm: 
Mannhardt Germ. Myth. 17 u. A. 6; Selig« 
mann i. 314 (Norwegen); vgl. auch den 
Gegenzauber mit Feuer bei verhextet Butter: 
Frazer 7. i. 322; vgl. 7,1, 176 f. :85: W. 4x7; 
im Muotatal wirft man der Katze (» Hexe) 
heiße Butter ins Gesicht, worauf die Bäuerin 
Brandwunden zeigt: SAVk. 1898, 109. 
Klingner Luiker 77; Birliager SrAwbm i, 
408 (17. Jh.); io der Pfalz schlägt man die 
Milch dazu mit 3 Stöckchen von einem ein* 
jährigen Rosenstock: Seligmann 1, 3x5; vgl. 
Mannhardt Germ. Myth. 24. BlpommVk. 
7.23,9. Vonbuo Sngtfn* Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3, 18; vgl. Seligmann 3. 
«45: WUsJocki Magyaren 23 (glühende Kohlen 
zum Lustrationszauber mit Wasser). ***) 
Grimm Myth, 3, 4x9. 30; vgl. Witzschel 
Thüringen 2, 271. 63 (Räucherung der Kühe); 
Kübnau Sagen 3, 99: Bartsch 2, 52. 129; 
man nimmt von 10 Türschwellen Holz und 
räuchert den Teufel hinaus: Haas Rügen^ 75^ 
76, 134; 1596 brannte Pyrits in Pommern 
beim Räuchern: BlpommVk. 9, 3. Böcler 
Rstken 143 ff. ”•) Anthropophyteia 1, 8 ff. 
Nr. II. *^) Fischer Alrerglauben i, 140. 

Egerl. 9. 18; vgl. Seligmann 1, 319. 
♦’•) SAVk. 1899, 112. Schmid und 

Sprecher 87; vgl. Alpenbnrg 264: Vonbun 
Beiträge 82; Kübnau Sagen i, 171. 179. 
“•) Seligmann i, 3x4. «*) Seligmann 2. 8, 
alles Material bei Liebrecht Gervasius 99 ff. 
und bei Heckseber 383. »•*) De Norc C<w- 
iumes 265 bei Liebrecht GmasiKs 100; vgl. 
Butter. *••) Wrede/PAein. Vh. 135; vgl. Fischer 
Oitsleirischesizsß. *•*) Byloff l.c. 33,48. “*) 
Andree Braunsekweig 426; vgl. Grimm 1 . c. 2. 
897; die Hexe in HoUinstede löst den Zauber 
durch eine dreizinkige Gabel: Müllen ho ff-Men¬ 
sing 236. ”•) Witzschel rAunngen 2, 263, 6; 
nach der Rockenphilosophie muß m^n 
Butterfaß ein dreikreuziges Messer stecken: 
Grimm l.c. 3. 437, 70: anch zwei Messer 


kreuzweise: Job.Martin Richter unbtgründeU 
Furcht und Vertrauen der Menschen, das ist 
deutlehe FürsteUun^ und Verwerfung des 
Aberglaubens L. 1702, 80; Heckseber 383. 
*•’) Drechsler 2. 107. ZfoVk. 1907, 132. 
“•) Seligmann 1, 276. 333. *••) Fogel Penn- 
syteania 178, 856: Martiny Aberglauben im 
Moihereiwesen 11 ff. >•*) N. Fox Saar/. Vh. 
281; vgl. DG. 24, 29. *•*) ZföVk. 1900. 124; 
vgl. Seligmann l.c. 2, 314. 276. 333: John 
tVestbohmen 204. •**) ZdVATt. i, 185: vgl. 

Erbschaufel: Seligmann x, 276; Erlöge: 
Bartsch l.c. 2, 264, 7376. 266; Erbsieb: 1 .e. 
2. 235. 266. ***) Kübnau Sagen 3, 100; vgl. 
Säbillot 3. 86. •“) DG. 12, 148, 14. 

Fogel 1 . c. 178, 834; W. 160; M. C. Balfonr 
Counlry Folklore conceming Northumberland 
(London 1904] 4. 34. Eberhardt Land- 
Wirtschaft Nr. 3, 18. 

20. Ein urdtes fetischartiges Abwehr* 
mittel gegen Elben und alle Hexen ist 
der Donnerstein-Keil (Belemnit) “); 
mit jedem Blitzschlag fährt ein Donner¬ 
keil in die Erde, xun nach 9 Jahren aus 
der Tiefe emporzusteigen •••). Mit diesem 
bestreicht man in Baden das ge¬ 
schwollene Euter der Kuh; in Schleswig 
legt man ihn neben das ButterfaB*®^); 
im Norden wird er besonders verehrt, 
mit Butter gebadet , am Jukbend •^) 
mit Bier übergossen. In der Schweiz 
heißen ausgehöhlte Feuersteine Kuhsteine 
(in Bayern Trudenstein)*®*); wenn die 
Kuh rote Milch gibt, melkt man die Kuh 
durch das Loch des Kuhsteins *®')> ebenso 
seit alters in Hessen •®^): Quis.... 
ignoret.. . invenlri adhuc mulierculas . . . 
quae stmul ac vaccas lac cum cniore 
reddere animadvertunt, per foramen lapi- 
dis fulminaris, quem ea propter etiam 
den Kuhstein appellare solent, eas 
mulgere . .. solent.... Zu demselben 
Zweck verwendet man bei Bitsch **’) eine 
alte Steinaxt. In Tirol*®*) legt man, 
wenn die Kühe ausgemolken sind, in das 
Milchschaff Drachensteine, welche Dra¬ 
chen und Kröten im Kopfe haben. 

•••) Meyer Germ. Myth. 209. 214; derz. 
Volkskunde 299: Martiny l.c. 4ff.; Grxmm 
Mythd. 2, 2021; Mannhardt Germ. Myth. 19 
—23; ders. WFk. i, 62. 483 ff.; Kühnau 
Sogen 3, 473: Simrock Mythol. 538. *•*) 

Bartsch l.c. 2, 203, 1004. ***) Schmitt 

HetHngen 13: Meyer Germ. Myth. 214; Thar¬ 
sander x, 381; N. Fox l.c. 291; in Bayern 
klöpfelt diie Melkdime das Euter mit einem 
neuen Kochlöffel: Bavaria 2 a, 303: Schön¬ 
werth 1 . c. 1, 334; bei den Deutschamerikanern 


reibt «an das Euter mit einem wollenen Unter* 
rock ab: Fogel l.c. 137, 740: Alemannia ix. 
93; oder mit Milch: Fogel l.c. 157. 739. 
•*) Mannhardt Germ. Myth. 22. *•*) Ders. 

23- •®) Ders. L c. xor. •**) Leo¬ 
prechting Leckrain 92~-’93. Mann* 

hardt Germ. Myth. 19—20. 21; Martiny l.c.; 
Kloster 12» 739; BlpommVk. 10, 83, i; Tbar- 
sander l.c.; Vonbun Beilräge 73 berichtet 
vom Melken durch den Doggiztein. ***} Mann¬ 
hardt l.c. 21—22; vgl. Seligmann 2, 30; 
ZföVk. 1907. 739 (Böhmen); 1908, 137 

(Rnmänicn]. **^) ARw. 18. 594; Säbillot 4, 
75. *••) Alpenburg 264. 

21. Wir kommen zu den apotropaei- 
schen Kräutern, Gesträuchen und 
Bäumen: Item wenn den Kügen die 
milch genommen wirt oder die blüt gent. 
So hat sy vergechen und etlich Krüter 
genent, damit man den Kügen die milch 
wider bringet •*•); so rät ein altes Re¬ 
zept *^*): ein bund wilden thymian oder 
deuten bei die milch gelegt hindert das 
behexen; man melkt die Milch durch ein 
Gaisblatt •'*), eine Donnerrebe •^*), einen 
Besen ein Hexennest *^*), schlägt sie 
mit Beifuß •^®): Auch gibt man den 
Kühen zauberbrechende Kräuter ein, wie 
schon die Römer *‘*) im Frühling dem 
Vieh Weißdorn, Meerzwiebel u. Salz gaben. 
In Schlesien bekommt die Kuh Brot, 
Salz, Karbe u. Knobbuch, in Deutsch* 
bohmen *'•) Brot mit Knoblauch und 
Heisterwurz, bei den Dcutschameri* 
kanem **•) Butterbrot u. Zwiebel. In 
Ostpreußen •**) reibt man die Hörner mit 
Knoblauch ein (in den Hörnern sitzt ja 
bei den trockenen Kühen die Milch), in 
der Mark •**) legt man unter die Schwelle 
solche Kräuter, oder man hängt in 
Mecklenburg***) Baldrian, in Schwa¬ 
ben ***) Johanniskraut im Stall auf. Mit 
den Reisern, die wir oben beim kombi¬ 
nierten Widerzauber angetroffen haben, 
schlägt man auch allein die Hexen aus. 
Die Bauern auf der Rauhen Alb, welche 
die M. sehr fürchten, sieden die Milch 
einer Kuh, die rote Milch gibt, und 
peitschen sie mit Ruten; bald geht eine 
Weibsperson mit verbundenem Kopf 
herum ***). Bekenntnis eines Ange¬ 
klagten 1674: er habe in hellen Samstag¬ 
nächten Hagebuttendome abgebrochen 
und die HUch damit im Sautrog ge¬ 


peitscht •**). Nach der schon oft erwähnten 
Dresdner Handschrift ®**), die für den 
Aberglauben sehr wichtig ist, leiht man 
sich von der verdächtigen Person „drey- 
erley essender speyse" und schlägt diese 
^ drei Dinge mit einem Haselstecken, den 
j man „in den Goltfasten'* hauen muß, 

I wobei man das Haus wohl schließen muß: 

; damit schlägt man die Hexe, ,,daQ si 
weder ligen noch sitzen kann'*. Das 
j Schweizer Idiotikon zitiert eine inter- 
! essante Quelle aus dem Jahre 1646, 
wonach die Sennen drei Haselschößlingc 
vor Sonnenaufgang brechen und damit 
die kochende Milch peitschen **’). In 
t der Normandie schlägt man die Kuh mit 
j der Haselgerte, um sie milchreich zu 
machen ***). Die Deutschamerikaner 
schlagen die Milch mit dem Weißdorn •**). 

I Im Elsaß schlägt man verhexte Milch 
I nachts 11—12 Uhr mit einer Haselrute***). 

; In Imnitz bei Leipzig rät der Scharf- 
I richter dem Bauer, die Milch mit den 
Zudcln in den Schweinetrog zu schütten 
1 und mit dem Besen dreinzuschlagen ***). 

' In Nassau soll man die Milch dreimal mit 
j der Rute in den 3 höchsten Namen 
' schlagen ***). Die Oberrotweiler Hexe***) 
bekennt, der Kuhhirt habe die Milch 
auf einen Kübelboden geschüttet und mit 
' Ruten geschwungen u. sie dadurch übel 
zerhauen ***). Am wirksamsten ist neben 
, Haselruten Kreuzdorn oder Wach- 
holder **^), in Westbohmen Birken- 
. ruten *••); ebenso wie die Milch, peitscht 
man auch den Urin **’) der Kuh, in 
Pommern **•) mit einem Besen, am 
Harz ***) mit einem Dornbusch; einen 
komplizierteren Zauber führt Leoprech¬ 
ting ***) an: Wenn eine Kuh blaue Milch 
gibt, la^ man ihren Urin in einen Sack 
gehen und prügle den Sack mit einem 
dornigen Busche, so wird die Hexe zer- 
, schlagen **^). Nach Fischer wird der 
; Urin mit dem Besen umgerührt und zu- 
; sanunen mit diesem verbrannt ***). Die 
I Inselschweden •**) melken die Milch durch 
Ellemzweige; in Kärnten***) räuchert 
man mit Lärchenholz, dann erscheint die 
^ Hexe. Ein nordthüringischer Wider- 
^ Zauber empfiehlt 7 Eichenstöcke aus 
’ 7 Wäldern, womit die als Katze er- 
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scheinende Hexe geschlagen wird •«). 
In Mecklenburg ***) melkt man lange 
Milch durch den Zwölften besen; ge¬ 
steigert wird die entzaubernde Wirkung, 
wenn zum hexenfeindlichen Holz noch 
das Durch-ein-Loch-fließen kommt: In 
Mecklenburg«’) melkt man die rote 
Milch durch einen Eichendopp, einen 
durchbohrten Eichenast, ebenso in der 
Altraark*“) (vgl. Kuhstein). Diese Zere¬ 
monie ist besonders wirksam am Kreuz¬ 
weg “*): man führe sie (die Kuh, welche 
rote Milch gibt) auf einen Kreuzweg, 
melke sie dreimal durch einen Ast und 
schütte ihr die gemolkene Milch drei¬ 
mal rückwärts über den Kopf. Es 
genügt überhaupt, rote*»®), blaue®»*) 
oder grüne •»*) Milch an einen Kreuz¬ 
weg zu gießen, vor Sonnenaufgang 
und nach ^nnenuntergang *»*). In der 
Lausitz gibt die weise Frau folgendes 
Rezept: Geh um Mitternacht bei ab¬ 
nehmendem Mond auf einen Kreuzweg, 
nimm einen Sack mit drei Knoten, lege 
ihn auf diesen Kreuzweg und haue ihn 
mit Knütteln wacker durch; dann laufe 
zuruck, ohne dich umzuschen *»*). 

Während die Mehrzahl der bisher er¬ 
wähnten Methoden den Zweck haben, 
die Hexe zu quälen, finden wir in Mecklen¬ 
burg eine Übertragungszeremonie: Wenn 
eine Kuh blaue Milch gibt, taucht man 
einen Lappen in die Milch und legt ihn 
auf einen Kreuzweg: die nächste über 
den Kreuzweg schreitende Kuh bekommt 
dann jene Fehler*»»). 

•*•) SAVk. 1899. 31. vgl. 35. «•) Grimm 
Myth. 3. 471. 980; auf den Hebriden man 
Kreuzdorn in die Milch: Seiigmano 2, 74 
•») Bartsch 2, 137. 602. •«) Rochholz 

Glaube 2. 43, vgl, 130. •**) Pratorius Ver- 

richlung 116; vgl. Soldan-Heppe 2, 368; 
BlpommVk. 3. 107. ««) Heckscher 345; 

Oläenb. i. 364; Frazer ii (7. 2), 
185. **») Seligmann i, 285. •*») Pauly- 

Wissowa I. 45—46. 67—68. *W) Drechsler 
3, HO. •'•) Seligmana 1. 398; im Isartal 
HaselnuOzapfchen gedörrt auf Brot gegen 
Milcbmaagel: Höfler Volks?7udü. Bol. S3. **•) 
Fogel 163, 773; W. 443. •») Seligmann 

1, 286 j Vgl. Globus 69, 986. Id Lüdeoscheidt 
bindet man Palmzweige an die Hörner: Mann¬ 
hardt Gern. Myth. 35 A. 4: vgl. S^billot 3. 

Ginsterzweige kreuz webe auf die 
Hörner gebunden: in Frankreich tat man 
Osterwachs in die Hömer: S^billot 2. 439 
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•“) Seligmann 2, 98. ««) Bartsch 2, 37. 25. 
•**) Birlinger Schwaben i, 408; vgl. KranB 
Relikt. Brat4ch 126. vgl. 124-^5. «•) Ders 

VMsth. 1. 324. 527, X. •») ByJoff l.c. 41 ff. 
•••) Schönbach Benh.v.R.1^2: Höfler Voihs- 
med. Boianih 53 ff.; Mannhardt Germ. Myth. 
19 A.a; ZfdMyth. 3. 104. •»») Scbwid. 2. 

1676: vgl. ZfVk. X901, 8—9. •*•) Mannhardt 
Germ. Myth. 19 A. 2. •») Fogel l.c. X78, 856- 
“•) Stöber Elsaß 285; ZfdMyth. 9. 104. 
Sieber Sachs. Sagen 236. •«) Kchrein y«- 
sau 2e 260. 138. •*») ZdVfVk. 1904. 418, y. 

ebenso: Kebrein Nassau 2. 260. 138; ZfrwVk. 
1913. 271. Bartsch 2. 258. 1348; ma n 
schlagt das Vieh mit Kreuzdorn; vgl. 2. 38. 
27 u. 266. 1383: Fogel 178, 856. «») Kraoß 
Relig. Brauch 124—123. •»•) John WesU 

höhnten 203. Vgl. ZföVk. 1902. 1x5 (Bos¬ 
nien). •») Seligmann 1. 300. •••) Seligmann 
*» 333 - *••) Leoprechting 30. •«) ZfdMyth. i, 
200. Fischer 139. Mann¬ 

hardt Germ. Myth. 14; vgl. Sibillot 3. 85: 
Zauber mit Ginster- und Bocbsbaumzweigen. 

Gräber Kärnten 215—16, 292; vgl. Fichten- 
baumchen an der Stalltür: Kühnaa Sagen 3 
38. 1392- ***} ZfVk. J90I4 70. IO. “•) Bartsch 
2, 248. 1283b—e; Seligmann 1, 327 (Schle¬ 
sien); vgl. Kühnau 3 21. 38; Meiche 

Sagen 490.637: Wlislocki Magyaren 156. 
«’) Bartsch 2, X48. 666. •«) MannSardt 

Germ. Myth. 23; Kuhn Märh. Sagen 379, 29; 
Seligmann i. 327; vgl. Grimm Myth. 3, 416. 
18. Grimm Myth. 3. 471. 979. «•) Meier 
Schwaben 2.498, 328: W. 706; Seligmann i. 
281: vgl. S6billot 3. 85—86.135 Bartsch 
2, 147. 66x a u. b. «•) ZfrwVk. 1913. 65. •“) 
Bartsch 2, 151, 681. ««) Sieber l.c. 236. 

Bartsch MechUnburg 2. 147, 66x b. 

22. Nach der Überlieferung wird eine 
Hexe in Bei^ dadurch machtlos, daß 
man Salz «’) in die Milch wirft. Bekannt 
ist die Lustrationskrait des fließenden 
Wassers; man benutzt diese in Pom¬ 
mern im Allgäuin der Schweiz«^), 
in Graubünden in Thüringen ••*) 
schüttet man in der Walpurgisnacht 
Wasser vor die Tür. Dagegen ist Dr. 
Pommers Methode, die Luther in den 
Tischreden ••*) empfiehlt, massiv (zu 
l^n bei Birlinger •^)): Als seinen Kühen 
die Milch gestohlen wurde, streiffte er 
fiux die Hosen ab und brocket dem Teufel 
eine Wächter in einen Asch voller Milch 
und rühret es um und sagt: Nun fret 
Teufel. Indessen kennt man auch sonst 
diese Methode, die verhexte Milch durch 
Menschenkot zu entzaubern. In 
Egerland muß man Totenknochen, 
Menschenkot und Milch kochen und ins 


Feuer hängen. Ein Luxembuiger Schäfer 
rät: Menschenkot in den Topf und 
dahinein die erste Milch melken 
Eine alte Vorschrift rät : Wenn einer 
Kuh die Milch genommen ist. Nimm 
Milch, Urin und Kot von der Kuh, tue 
solches in einen neuen Topf, schließe mit 
einer neuen Schürze, die drauf passend 
ist, und verklebe fest, daß kein Dampf 
daraus kann, und setze solches zum 

Feuer. so werden selbige Hexen 

kommen in dein Haus. Im Simmental 
muß man auf dreierlei Holz Haar, Kot 
und Milch verbrennen ••*). Wenn in 
Stabar eine verzauberte Kuh blutige Milch 
gibt, muß man die Hexe mit Ham und 
Weihwasser bespritzen und mit Kuhkot 
bewerfen*’®). In Preußen*’*) wird die 
verhexte Kuh mit gekreuzten Zitzen 
gemolken, die Milch wird, mit Kuhmist 
vennengt, der Kuh verabreicht. In 
Tirol •’^) und bei den Deutschameri¬ 
kanern •’*} gießt man die Milch in den 
Abort. Auch das VerpflÖcken der Milch 
flmkt sich: In der Schweiz *’*) gießt man 
die verhexte Milch in ein Loch in der 
Stallschwellc und verzapft das Loch, 
auch melkt man das Tier in eine Schweins¬ 
blase •’*), die man im Rauch aufhängt ”•). 
Der Wolfbanner PerwoU gibt an (1701): 
als ihn eine Frau, deren Kühe verhext 
waren, rief, habe er ein Loch in die 
Stallschwellc gebohrt und von allen Kühen 
neu gemolkene Milch hinein gegossen; 
dann habe er einen glühenden eisernen 
Vorstecker in das Loch gesteckt und 
gesagt: ich brenn nit die Milch oder 
den rämb, sondern ich brenn die hex, 
die die milch einziehen tuet . . davon 
wurde die Milchhexe wirklich ver¬ 
brannt . In Mecklenburg verpflöckt 
man 3 Tropfen Milch •’•) in der 
Schwelle oder keilt die dreibeinige Hexe, 
die die Kuh reitet*’®), tot. In Ra¬ 
dolfzell läßt man den Ham einer Kuh 
in ein Schloß laufen und versiegelt jede 
Ritze desselben, daß die Flüssigkeit 
nicht herauskommt. In Schwanningen 
bei Bonndorf zwingt man durch einen 
eingepflockten Zettel die Hexe zum Ge¬ 
ständnis *•*). Neben Apothekermitteln*®^), 
von vernünftigen Heilkräutern bis zu den 


absonderlichsten Mixturen der ,,Dreck¬ 
apotheke'* ***), wendet man sich zu Sym¬ 
pathiemitteln, wie Verzehren der Milch 
im Ameisenhaufen ***). Nach Anhom *•') 
schlägt man den Melkkübel in der Mei¬ 
nung, dann schlage der Teufel die MUch- 
diebin, nach Prätorius ***) schlägt man 
den Kübel mit weißen Stöcken. In 
Schlesien und Landshut läßt man die 
verhexte Milch durch den Trauring laufen, 
um sie dann zu sieden. Man hängt den 
Milcheimer *•’) ungewaschen im Kamin 
auf, oder man melkt dreimal vor Sonnen¬ 
aufgang mit ungewaschenen Händen 
und gießt die MUch über die Homer*®*). 
In Baden **•) gießt man von der ge¬ 
kochten Milch des Nachbarn, die nichts 
kosten darf, in die gelbe oder blaue 
Milch. 

***) Schell 264. 19: vgl. ZöVfVk. 1905« 144. 
•*^) Mülleohoff-Meosing l.c. 227 ff. •*•) 
Seligmann 2. 343; vgl. 2, 322: Schottland. 
•*•) Reiser AUgäu 2. 439, 241. Wettstein 
Diientis 174. 34. Seligmann 1, 308. 

••■) Witzsebei Thüringen 2, 262, 4. *••) 

Klingner Luther 77: Keller Grab des Aber¬ 
glaubens 5,320—21; Prätorius Verricht, l.c. 148. 
***) Schwaben t. 409: Staricins HeldenschaU 
(1679) 393. ***) Seligmann 2. 219; Knoop 

HinUrpommem x6. 23; vgl. 1*303: Pr&torius 
J. c. 113. *••) Egerland 9. 18. ••’) Gredt 

Lttxembufg 461, 253. ^) Niedersachsen 22, 401. 
***) Zahler Simmental *^) Anthropophyteia 
10. 76 ff. *^‘) Seligmann i. 302!.: Fischer 
Wb. 4. x’666: vgl. Witzschel Thüringen 2, 265, 
17; Alpenburg 264: S6biUota, 373 (Vogesen). 
•’*) Alpenburg 26^. Fogel 170, 823; vgl. 
Alemannia 20. 283. **<] Roch bol 2 Sagen 2, 

x68: Seligmann t. 282: vgl. ZfVk. 1904, 418 
(Oberrotweil): bei den DeutsebamerikaAera 
(Fogel Z73. 825] schüttet man die blutige 
Milch in ein Zaunsteckenloch und tut den Stecken 
wieder darauf. *^*) Fogel berichtet, daß man 
die blutige Milch durch eine Schweinsblase melkt: 
159, 755; W. 702. •’•) Rochbol* L c. *”)By- 
loff l.c. 49. *^*) Bartsch i. 117, 135; vgl. Ver- 
pfiocken im Horn: ZföVk. 1902.125; S^biilot 3, 
84 (Einschließen der Haare in der Mauer). *^) 
Bartsch x. it6.137. *•*)Meyer400. •*>) 
Seligmann i. 395 ff.; Bartsch 2, 247. 665 ff. 
151, 680. ••*) Alpenburg 264. *•*) Selig- 
mann 1, 292; S 4 bsUot 3. 279. Magiotagia 
1058. ••*) Bioehsbergs Verrichtung xi6.117. vgl. 
113. ***) Grabinski Sagen 38, 3: PolUnger 
J55: vgl. A, 317. ••’) Seligmann 1, 287. 

***) ders. 2. 128; die Herero waschen die Gefäße 
nicht, damit die Kühe viel Milch geben: Frazer 
Totemism 2. 358; dagegen berichtet das Jour¬ 
nal 2788 aus dem Harz: wascht das Mädchen 
ungewaschen die Kuh, so rahmt die Milch 
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nicht (Grimm Jtfyrt. 3, 461, 754). •^) Meyer 
Baden 399^400. 

23. Für den Gegenzaaber ist es auch ' 
wichtig, die M n zu erkennen Im ' 
Kreis Münsterberg sieht man sie in 
der Christnacht mittels blühender Kirsch¬ 
zweige im Mitte Igang der Kirche, sie 
tragen Mclkgciten in der Hand; im 
Braunauer *••) Landchen sieht sie der 
Kirchen besuchet, dem man in der Christ- I 
nacht unversehens ein vkrblättcrigcs 
Kleeblatt zusteckt; sie haben die Melk¬ 
kübel auf dem Kopf^“). Abciglaube 
aus dem Ansbachischen: Wer drei Ge- 
treidekömer in gebackenem Brot ge¬ 
funden bei sich trägt, sicht Walpurgistag 
alle Hexen und Truden mit Melkkübeln 
auf den Köpfen in der Kirche (die 
Venusmännel haben Milchgeltcn auf dem 
Kopf) (Milch A. 121), ebenso die aus¬ 
ziehenden Zwerge In Schwaben 
muß man durch die drei Löcher eines 
tannenen Melkstuhles sehen, im Dith¬ 
marschen «•*) verhilft dazu der zauber¬ 
hafte Johannistau, in Braunschweig 
die Erbegge, sonst der Kranz von Gunder- 
reben in Mccklenbui^ das Ei 
einer schwarzen Henne vom Sonntag 
nach Maitag, bei Landshut (Lechrain) der 
Hexenschemel aus sieben- bis neunerlei 
Holz’®®), ebenso in derOberpfalz’*^!). Wenn 
man in der Wurzachcr Gegend in 1 
Schwaben während der hl. Messe an Weih- ' 
nachten neunerlei Holz schneidet und es • 
so vor die Augen hält, daß man hindurch¬ 
sehen kann, sicht man die Hexen rück¬ 
wärts sitzen, mit Milcheimern auf dem 
Kopf. Die Goasweibeln in Tirol ’®®) 
hal^n in der Kirche Milchseiher auf dem 
Kopf, die nur der Priester sieht; bei der 
Fronleichnamsprozession tragen sie Milch¬ 
seiher und Melkstühle auf dem Kopf. In 
Tirol haben die M.n ein Milchsieb auf dem 
Kopf’^). Man nimmt ein Karfreitagsei 
mit in die Kirche; durch das Ei sieht man 
die M.n, die statt der Gesangbücher 
Speckstücke und Melkkübel auf dem 
Kopf haben ’®‘) (Elsaß); in der Kirche 
hat ein von einer schwarzen Hezme ge¬ 
legte s Gründonnerstagsei diese Ibe 
Kraft ™). Sobald die erste Schwalbe 
fliegt, hebt man ein Stück Erde aus; 
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mit diesem sieht man an Pfln§^ten die 
Hexen in der Kirche mit Milchgelten auf 
dem Kopf (Sachsen) ’®’). 

Grtmm Myik.t, 902; Schwarte Der 
Ursprung der MytkoUgU 223—4, “‘l Kühnau 
3. 3^—35. * 3 € 9 . ***) ders. 3. 83 , 1443; 
Grimm l.c. 3. 458. 685; 636, 783; Baum¬ 
gar ten Jahr 12: Scbwartz Vdksglaube 223 
—24; SoMao-Heppc 2. 370: Hcyl Tirol 800, 
244; Scliönwerth 3. 182: KOboau Sagen 2 
670.; Weiohold NeunsoMl 23: Pcuckert 
Sagen 96. •»®) Grimm l.c. 3 458. 685; durch 
einen Sonntags gefuDdenen Eggenzabn siebt 
man sie mit KuMn auf dem Kopf: 456. 636: 
vgi- 452.539: 462, 783. «•♦) Sieber 1 . c. 141. 
•••) Meier 401, 89. «•) Müllenhoff Sagen 

230. 33 ^* **’) And ree Braunsekweig 381; vgl. 
Müllenhoff l.c. •••) Mannhardt Cerm. 
Myth. 6 A.3, ••*) Bartsch 2, 267— 08 , 1391: 
Soldan-Heppe 2, 372. Pollinger iii; 
vgl. V/einbold l^^eunzahl tt; ZfVk, 1911, 257; 
SchöDwertb Oberpf. i, 367. Schöowerth 
l.c, I, 367, ’•») Birlinger Volksik.i, 466ff. 

Kr. 12. Alpenburg l.c. 259. Heyl 
Tifol 808 Nr. 244. ’•*) ZfdMytb. 1, 407. 

V/it£ScheI Thüringen 2. 194, 7, Sieber 
1. e. 232. 

24. Auch im Heilzauber wird^der 
Gegenzauber mit Milch verwendet, um 
die Hexe zu treffen, die die Krankheit 
verursacht hat. Ein Kapuziner gab im 
Simmental der Frau, deren Kind des 
Nachts von Hexen gequält wurde, den 
Rat, mit einem glühenden Spinnradeisen 
durch die Milch zu fahien 

Zahler S'imMefUai 117. Eckstein. 

Milebopfer. 

1. Opfer und Übertragungszauber. 2. Lebens¬ 
trank der Elben und Vegetationskob^de. 

3. Gesebenkopfer für die Götter. 4. Totenopfer. 
5. Milebopfer für Schlangen: Hausschlangeo 
mit Milch gefüttert. 6. Opfer für Bäume und 
Quellen. 7. Fmcbtbarkeitsopfcr. 8. Bauopfer. 
9 - Opfer in den Rauebnftebten. 10. Opfer an 
Krankheitsdämonen, ir. Opfer oder Apotropaia 
mit der Biestmilcb. 12. Milchorakel. 

I. Bald treffen wir die M. bei den 
Hirtenvölkern als reines Geschenkopfer; 
sie ist dann die beste und natür¬ 
lichste Gabe, die man der Gottheit 
bieten kann ^). Bald wird die Milch als 
Träger magischer Kraft und Zauberkraft 
(vgl. Milch § 16—18) zur Stärkung und 
Beeinflussung des eigenen Orenda im 
Speisesakrament verwendet. In sehr 
vielen Fällen, so bei den Opfern in den 
Rauchnächten an die Perht, haben wir 
es mit reinen Speiseopfem zu tun. Oft 


353 

ist auch der Opfergedanke erst sekundärer 
Natur und entspringt einer ursprünglich 
reinen Frochtbarkeitsübertragungszere- 
monie, so beim Pflugopfer. Zuweilen 
finden wir auch neben dem Opfer- und 
Ubertragungsgedanken einen katharti- 
schen Zweck, wenn z. B. die Mädchen der 
Prunitiven nach der Separation den Mund 
mit Milch ausspülen und als Frauen 
gelten *). Bei den Mongolen *) findet 
jeden Sommer, um das Gedeihen der 
Herden zu fördern, eine Zeremonie statt, 
deren Kem darin besteht, daß der Herden¬ 
besitzer und die ganze Herde mit der Milch 
einer weißen (apotropäisch ?) Kuh bespritzt 
werden, die zum erstenmal gekalbt hat; 
diese Lustrationszeremonie hat auch den 
Zweck der Frucht barkeitsübertragung. 
Wenn die Kühe der Zulus keine Milch 
geben, machen sie eine Reinigungs¬ 
zeremonie mit Feuer und reiben die Kühe 
mit Milch ein •). 

2 ) Wyss MiZ^ 3 fi.: Oldenberg Die Religion 
des Veda 333; £. Meyer CeschickU des Alteri. 
t, $ 189. •) Fraser 10 (7, i), 22. 30. 
*) ZfVk. 2913, 155 fl.; Globus 57. 222 fl. 
*) Fraser ii (7, 2), 13. 

2. Die Milch ist der begehrte Lebens- 
tran k der Elben, Kobolde und aller V^e- 
tationsdämonen- und Geister (z. B. in 
Indien ). besonders der Hauskobolde 
(siebe Milchhexe). Typisch für die Milch¬ 
spende an die freundlichen Hausgeister- 
chen ist die Schweizer Version •): Die 
Magd stellt über die Nacht Milch für die 
Erdleutchen in eine Ecke des Gartens; 
sie wird mit Gold gelohnt; der Bauer will 
die Milchspende nicht mehr dulden und 
jagt die Magd aus dem Hause; der Segen 
des Hauses geht mit ihr fort. Allgemein 
treffen wir die Version, daß die Kobolde 
für gute Dienste Milch erhalten: In der 
Mark verrichten die Kobolde für M. 
Dienste im Haus^). Die Samländer 
Kobolde helfen dem Schmied bei der 
Arbeit und bekommen dafür ihre M. ^). 
Die Irrwische bei Guben führen jeden 
nach Hause, der ihnen einen Topf Milch 
oder eine Butterschnitte versprach •), Die 
guten Lütt chen holten sich Buttermilch 
im Dorf^^). In Schweden opfert man 
am Julabend den Wichten Brot und Bier 
und Milch von einer schwarzen Kuh^). 

Bicbtold-Scivbli, Ab«T|U«be Yl 


Die Wichte versöhnt man auch mit M. '*). 
Die elbischen Zwerge erhalten ein echt 
chtbonisches Opfer, Milch und Honig 
mit dem Blut einer schwarzen Henne ^). 
Die Hausgeister bekommen so allgemein 
ihr M. ^^). Auch dem Alraun opfert man 
MilchWenn eine Kuh das erste Mal 
trägt und 2 Stierkälber zur Welt bringt, 
wird ein kröten- oder froschartiger Ko¬ 
bold, das Altreindel (in Velburg Geld¬ 
brüter) geboren; diesen glückbringenden 
Hausgeist füttert man mit Semmel und 
Milch, der traditionellen Kraftnahrung 
damit der Geldbrüter nicht entwische, 
breitet man ein weißes Tuch aus*’). 
Einen Ü bergang vom Vegetationsopfer 
zum Opfer für die Seelengeister haben 
wir in der Gegend von Wunsiedel in der 
Pfalz: Wenn beim Schöpfen der Milch 
eine Milchstraße (verschüttete Milch und 
verseb. Bier gehören dem Kobold**)), auf 
dem Tisch entsteht, gehört diese allgemein 
den armen Seelen, in dieser Gegend aber 
den Moosfräulein **). Milch opfert man 
den Elben **} allgemein, auch dem Marien¬ 
käfer^) und Maikäfer**). Alles andere 
Material ist im Artikel Milchhexe vor- 
gelegt. 

*) Heyck Gaia 17S. *) Lfitolf Sagen 52 fl,; 
um eioe Spende an die Hausgeister bandelt es 
sieb auch, wenn man io Frankreich zu Beginn 
der Mahlzeit einen Löfiel Milch oder Fleisch¬ 
brühe auf die Erde schüttet: ZfVölkerpeychol. 
id. 16. Kuhn Mark 373 fl.; vgl. Wolf 
BcUf. 2, 336fl.; Urquell 3. 316; Rochbols 
Sagen t, 285. *] Kuhn Mythol. Sludien 2. 34. 
*) Ga oder Niederiausifi 5t, 233. 1 . c. 

40, 101. ^\) ZfVk. 1900, 199—200, ZfVk. 

1900. 200. Kloster 9. 200; Grimm Sagen 
Kr. 38; HO Her Otganoiherapie 44. Sar- 
tori SiiU 2. 22. Man nimmt eine 

Bryotiiawurzel. vergräbt sie auf dem Gntb 
eines Mannes und begieBt sie einen Monat lang 
vor Sonnenuntergang mit Molken von Kuh¬ 
milch. in der man drei Fledermäuse ertränkt 
hat: Kloster 6, 188. Schön wer tb 1. 

130. I. i’) 1 . c. I, 338 fl. »•) Müllenhoff 
Sagen 125. 1*) Panzer Betfr. 2,69; Schön- 

wertb Obefpjtäz 2. 285; ZfVöIkerpsycbolog. 
18, 373. Ein sehr klares Beispiel einer Ver¬ 
bindung von Vegetatjons- und Seelenopfer 
haben wir bei den Herero, wo man am Grabe 
der Verstorbenen Milch und Fleisch opfert, um 
Hegen zu erzeugen: Frazer i. 287; 4. 73—75. 

Mannhardt Germ. Myth. 356 A. 4. 316. 

Mannhardt l.c. 352—36. Zn der 

S^weiz Milch und Brocken: Mannhardt l. c. 
355 > 
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3. Das spezielle Geschenkopfer an 
die Götter war in der Antike bei Grie¬ 
chen und Römern sehr verbreitet»worüber 
Wyss ausführlich handelt**). Im Ro- 
muluskult war nur Milchlibation er¬ 
laubt*^); der Hestia opferte man Brot, 
Milch und Honig**), dem Jupiter latiaris 
opferten die Konsuln Milch und Schaf¬ 
käse**). Ziegenmilchspende haben wir 
bei den Babyloniern **); Milch- und Honig¬ 
opfer werden bei den Persern darge¬ 
bracht**), und den Veden**), für Zeus 
auf Kreta **); dieses chthonische Opfer 
brachte man bei Plagen und Trockenheit 
als Sühnopfer in der Idagrotte dar*^). 
Als Buddha sich unter einen Bodhibaum 
setzte, soll ihm ein Mädchen ein Opfer **) 
von Müch und Reis dargebracht haben, 
im Glauben, dem Dämon des Baumes 
zu opfern. Allgemein opferten die Inder 
Milch, Butter und Kuchen**). Auch die 
Phönizier opferten Müch •*). Der Milch¬ 
gott der Kelten hieß Dagda**). Dem 
Indra opferte man ein Müchrausch- 
getränk *•). Milch und Honig werden 
Kurche, dem litauischen Gott der S|>eise 
und des Trankes, geopfert**). In Tele- 
marken wirft man die Haut der abge¬ 
kochten Müch ins Feuer, damit Loki 
diese bekommt **). Hofier erwähnt ein 
M. für die drei Fräulein in einer Wall- 
fahrtskapelle **). 

**) 1 . c. 7 ff. bis 13 (Römer). 13 ff. bis 51 (Grie- 
chea); Stengel Op/srgibräuchs 235; vgl. 
Daremberg-Saglao 3, 88 ff.; Chantepie de 
la Saussaye (Bertholet-Lehmann) LsArö. d. 
Religionsgesck, 2, 454. **) Helbig Dis Italiker 

in der Postens 71; Schräder Rsalltx. 542; Pli- 
nins Historia natur<UisJ4,SSi wenn man in Rom 
der Bona Dea Wein darbot, nannte man diesen 
Milch und den Weinkrug Honigtopf: Fraser 
3 (2),249A. s: Macrobius Salum^ien t, 12. 
■*) Gruppe AfyMokgie 2, 1405 A. 4. *•) Pauly- 
Wisfiowa ro. 1134—35; Wissowa 

Religion 411. A. H. Sayce Religion 0/ 

the aneient Batylonians London 1887, 285-^286. 
**) Strabo 15, 14. 753 (624 Müller). «) E. 
Hardy Vsdisch-l^ahmaniscHs Periode der Rs^ 
ligion des allen Indien (Münster 1893) 178. 
••) Diodor 5. 70. Gruppe 1 . c. 1. 247—48. 

Chantepie de la Saussaye l.c., vgl. 2, 
536. ”) 1- c. 2. 50. **) 1. c. I. 645. »*) 1. c. 

2.609.620. **) Mannhardtl. c. 96. *^) Use- 
ner Gottsmaptsn 94. **) Liebrecht Zur Vk, 

331, 161 a: £. H. Meyer Germ. Mytk. 164. t66: 
vgl. Simrock Mythologie 95. **) Wald- 

kult 59. 
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4. Müch ist das belebende Opfer für 
die Toten und Totengeister: Milch, 
Honig und Wein sind die gebräuchlichsten 
Totenopfer **). In manchen antiken 
Gräbern wurden diese Spenden durch be¬ 
sondere Vorrichtungen bis zum Mund 
der Toten geleitet **). Die Hirtenvölker 
Afrikas**) und die Griechen**) bringen 
den Schlangen als den Seelentieren an 
den Gräbern M. dar. In Ruanda betet 
man beim Ahnenopfer: Bier und Milch 
haben wir Dir nicht vorenthalten**). 
In der Bretagne füllt man noch jetzt 
die Höhlungen der Gräber am Allerseelen- 
fest mit Müch **); nach dem Volkslied 
gießt auch die Mutter Gottes einen Tropfen 
Muttermilch auf die Gräber. Am Vor¬ 
abend des Allerseelentages stellt man in 
Lüsen in Tirol Müch und Krapfen nach 
dem Nachtessen auf den Tisch und läßt 
das bis zum andern Tag unberührt, wo 
man alles an die Armen verteilt**). 
In Westböhmen stellt man am Aller¬ 
heiligen abend für die armen Seelerh die 
zu dieser Zeit aus dem Fegfeuer gehen 
dürfen, Butter in der Lampe l^reit, 
damit sie die Wunden schmieren können; 
oder man ißt kalte Milch damit sich die 
armen Seelen kühlen können; dabei 
spritzen die Bäuerinnen den Mägden 
Müch ins Gesicht, damit sie nicht schläfrig 
werden, wenn sie ins Gras gehen**). 
Die Zigeuner in Siebenbürgen stellen in 
der Johaxmisnacht Milch für die Ver¬ 
storbenen vor das Zelt**). Auch die 
Leiche bekommt vom Trank des Lebens 
mit auf die Reise ins Jenseits: Die 
Massai **) stellen eine Schale Milch neben 
den Verstorbenen. Die Wadschagga 
setzen Milch auf das Grab **); die Beltiren 
schlachten das Pferd des Verstorbenen 
und hängen an einen Baum einen Schlauch 
Müch*^). Die Rumänen tragen Milch 
in ein fremdes Haus, wenn ein Kind 
stirbt **). Wenn säugende Kinder sterben, 
gibt man ihnen nach altem deutschem 
Brauch eine Flasche Muttemulch in 
den Saig mit, dann vergeht der Mutter 
die Milch ohne Brustschmerzen **); die 
Botokuden **) und Malaien **) geben dem 
Kinde ebenfalls eine Schale Muttermilch 
mit (vgl. aber Müch § 27). 
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**] Fostel de Coulange Der antike Staai 
(üben, von Weiß L. B. 1907) 23. *^) Dölger 
Jektkys 296 ff. Frazer 5 (4. i). 84 ff. 

(die Zulus sprechen mit der Schlange und 
nennen sie Vater), vgl. 87; 8 (5, 2). 288. 
**) Sophokles Elektra 8930.; Euripsdes 
Orestes tt2 ff.; Frazer 5 (4. 1), 87; vgl. Küster 
Schlange 15z A. t; Fabz Doctrina magica 114. 
**) Chantepie de la Saussaye 1. 184. 
**) Roebholz Glaube t, 325 ff.; Sartori Toien^ 
Speisung 54; Ackermann Shakespeare 123. 
**) Zingerle Tirol 176, 1468; Rochholz 
Glaube 1. 324; Sartori 1 . c. 54. Gr ob¬ 

enan n 198. 1391; vgl. die Spenden der Russen: 
Lippert Die Religion der europäischen Kultur- 
oälker 71 ff.; Sartori l.c. 55. **) Wlislocki 

Zigeunertet', Sartori l.c. 53. **) Schneider 

Die Religion der afrikaniuken Saturvölker 156; 
Sartori l.c. to. **) Schneider l.c. 157; 
Petertnazms Mitteil. Erg. Heft Nr. 129, 33; 
Sartori l.c. 14. 38; vgl. ARw. Z2. 83; Bastian 
Rlementargedanke t, 45. *^) Schwenk Mytk. 

d. Slaoen 467; Sartori 1 . c. 30. **) Globus 69, 

Sartori l.c.43. *’) Grimm AfyfAof. 

3 * 47 >> 974: Sartori l.c. it A. z. ^) Sartori 
l.c. IO. **) Rosenberg Der malayiscke 
Archipel 456; Sartori l.c. it. 

5. M. für Schlangen (vgl. auch MUch- 
hexe § 9, wo die Frage unter dem Gesichts¬ 
punkte behandelt wird, daß die Schlangen 
bald gutmütige, bald bösartige und milch¬ 
raubende Tiere sind): Gegenüber den 
MUchopfem der antiken **) und afrikani¬ 
schen **) Völker, wo man den Schlangen 
als Seelentieren und Erscheinungsformen 
der Verstorbenen wie den Verstorbenen 
selbst M. darbringt, bekommen die Schlan¬ 
gen bei vielen Völkern Europas und ande¬ 
rer Länder **) in der ganz spezieUen Eigen¬ 
schaft als schützende Haustiere, welche 
Gefahren, Feuersbrunst usw. anzeigen *•), 
ihr M.; auch dieser Kult knüpft an den 
Totenkult an, indem die Ahnengeister 
zu hausbeschützenden guten Geistern 
werden; eine andere Wurzel ist wohl in 
dem Glauben an die heUbringende Be¬ 
gleiterin des Asklepios zu suchen. In 
Schweden schreibt man die Kraft der 
Heüquellen weißen Schlangen zu**). In 
Attü^ wurde der Schlange als Schutz¬ 
gottheit des Hauses Milch geopfert *^). 
Man gab ihr Müch zu trinken •*). Die alten 
Preußen unterhielten für den Gott Po- 
trimpos eine Schlange, die von den 
Priestern mit Müch gefüttert wurde**). 
Die Letten heißen die Schlangen Müch- 
inütter, man stellte ihnen Müch in Näpfen 


hin**). Dieses Motiv von der zahmen 
Hausschlange, die zusammen mit dem 
Kind trinkt (und sogar an die Brust der 
Frau gelegt wird) ist antik **): In Pclaia 
in Makedonien sah man sehr große 
Schlangen, ganz zahm, so daß sie sogar 
von den Frauen ernährt wurden und sich 
streicheln und drücken ließen, ohne in 
Wut zu geraten und von der Mutterbnist 
zusammen mit den Kindern Müch tranken. 
Im Wald von Rodingen (Luxemburg) 
springt eine Schießschlange einer säugen¬ 
den Frau an die Brust und trinkt Müch **). 
Hieronymus von Prag berichtet 1431 
über die Litauer: Jeder Hauswirt hielt 
sich in einem Winkel auf Heu eine Schlange 
und reichte ihr Müch *’). Bei den Serben 
trinken die Schlangen gemeinsam mit 
den Kindern, in deren Wiege sie schlafen, 
Müch aus den KinderteUern ••). Den 
Schlangen und Hausunken gab man bei 
den Slaven allgemein Müch In den 
Gebirgsdörfem Schlesiens gießt man der 
Otter bei jedem Melken kuhwarme Müch 
in ein kleines Holzschüsselchen, damit 
das Vieh gedeiht **). AUe Züge der Sagen 
von den mUchtrinkenden Schlangen, die 
schon in der Antike vorbereitet sind, 
zeigt die Erzählung von der weißen 
Schlange am TöUerberg in Kärnten: Die 
weiße Schlange, die eine Krone auf dem 
Haupt trägt, nascht den Kindern die 
Müch weg; trotzdem geraten die Kinder 
gut; als Dank läßt die Schlange die Krone 
zurück; diese verwandelt sich in Flachs, 
der nie ausgeht; auch der Komkasten 
wird nie leer '^). Das Motiv der für das 
M. zurückgelassenen Krone ist häuüg. 
so bei Meier **), Grimm **), Waibcl- 
Flamm’*), Sepp’*); auch darf man das 
weiße {vgl. A. 17) Tüchlein nicht ver¬ 
gessen ; dL-auf legt die Schlange die Kro¬ 
ne’*). Verbreitet ist das Motiv von der 
Magd, die die Schlange (oft heimlich) mit 
Müch labt ”): oft bekommt die Magd als 
Braut von der Schlange eine goldene Krone 
in den Schoß gelegt ’*). Nach der meck¬ 
lenburger ’•) und pomm ersehen **) Erzäh¬ 
lung siecht das Kind dahin, mit dem die 
Schlange Müch zusammen trinkt, weil 
der Vater die Schlange tötet. Nach einer 
Schweizer Sage nimmt die Schlange, 
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welche die Milchsuppe mit dem Kind 
teilt, die Krankheit des Kindes an sich 
Einer schwangeren Frau war eine Schlange 
in den Mund gekrochen; als sie niederkam. 
lag die Schlange um den Hals des Kindes 
und muQte durch ein Milchbad gelöst 
werden; sie lag bei dem Kind iro Bett 
und fraß aus seiner Schüssel^). Diese 
Vertraulichkeit deutet auch ein in Schwa¬ 
ben (auch sonst oft) vorkcmmendes 
Motiv an: Das Kind ißt mit der Schlange 
zusammen Milch mit Brotmocken; es 
schlägt der Schlange mit dem Löffel auf 
den Kopf und sagt: Iß et no Schlappe, 
iss au Hocke “); vgl. die Variation: Friss 
auch Brocken, nicht lauter Brühe ^), 
Die Bauern an der Elster füttern die 
Hausottem mit Milch; einmal beobachtete 
man ein Mädchen, das mit einer Natter zu¬ 
sammen Milch und Brocken aß und das 
Tier schalt: Titschel, iss ne lauter 
Scblappei, nimm au Brockei ; in Lu¬ 
xemburg (Rodingen) heißt es: Du trinkst 
nur Milch, du mußt auch Brot essen ^). 
Das Material meist ohne dieses Motiv ist 
reichlich für Schlesien •’), Bei^ ••), Voigt¬ 
land Bayern ^), Pommern •^). Nieder¬ 
sachsen Hessen ”), Böhmen •^). Als 
der Deutsche Michael Heberer 1593 von 
Nyköping in Schweden nach dem Süden 
reiste, sah er in vielen Häusern Schlangen, 
die mit den am Boden sitzenden Kindern 
Miiehgrütze aus der Schüssel aßen ^). 
Nach dem Zeugnis eines Frohstes lockte 
ein Hausherr in Estland die Haus¬ 
schlangen herbei und fütterte sie mit 
Milch »•). 

Zu diesen Sagen und Erzählungen 
ist oft die (auch bestrittene) biologische 
Tatsache gehalten worden, daß die Sälan- 
gen keine Milch annehmen. Man erklärt 
die Sagen von den milchtrinkenden 
Schlangen gewöhnlich aus dem EinfiuB 
der Tätigkeit der Milchhexen, die den 
Kühen in Gestalt von Schlangen Milch 
aussaugen 

*•) Frazer 4. 73—75: ZfEthnol. 57, 305. 

Frazer ToUmism 2. 300: ders. Golden 
4. 73: 5. r. S4S. Syü.; vgl. Grimm 
Mytkol. 2, 571; 3, 197 ü.; Küster SchUtnge 
251 A. x; ZfVk. 1915, 21; Bolte-Polivka 2, 
459 0 . Scheftelowitz Aüpaldsi. Bauern» 

glaube 15 ff.; bei den Griechen hieß die Schlange 
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(Grimm l.c. 3. 197); vgL Ser- 
vins zn Aeneis 5, S5: nolins locus sine goiio, 
qni per angoem plerumqne osteoditur; Küster 
Schice 145. *•) Drechsler 2. xSrff.; 

in Tiro) heißen die glü dabringenden Haus¬ 
schlangen „Krönlnattem**: Alpen bürg 3S8. 5: 
Scheftelowitz l.c. x6; Belovic Südslaven 
249: der albanische Haosgeist ist als kleine 
Schlange gedacht: Grimm 1. c. 3, 187; über die 
glückbringenden Schlangen in den Stallen: Bir- 
linger Schwaben x. 107. 130« nach: Opkio» 
grapkia PßtysUo-Chywnc^Mediea ... durch 
L. H. Lützen Augsburg 1670: vgl. Fischer 
Aberglaube 268: sSVk. 2925. 21; Hochbola 
Glaube 1. 146 B. **) Grimm L c. i. 48S A. 2. 

ZfEthnologie 57, 305. **) Athenaeus 4. 

3^. **) Voigt CesehickU Preußens x. 584, 

bei Grimm 1. c. 2. 572; Usener Gcttemamen 98. 

Mag. der lett. Gesellschaft 6, 144, bei 
Gramm 1. c. **) Alexandros 7 (2. xi8 
Jakobitz). Gredt Luxemburg 618, 509. 
Cbantepie de la Saussaye J. c. 2. 529. 
Belovic l.c. **) Tetzner Slawen 22. 
Drechsler 2. 282. Gräber Kärnten 

*53» >98. ”) Schwaben 205. 229. Sagen 

167, 220: vgl. ders. Mythol, 2, 571. ♦*) i, 302. 

’•) ^agenschate 615; vgl. Bolte-PoHvka a, 
463; Kloster 9, 200. 59Ü. **) Kübnau Sagen 

3^. 974* 379- 388. 398. 2004; vgl. 362. 364. 
366. 367, 370. 374. 377 0.: vgl. 2. 36^ 380: 
Grobmann 79. 564; Meier Schwaben 206« 
29t; ZfEthnol. 25, 98. Gräber Kärnten 

256. 201; vgl. A. 40. Meier Schwaben 

205. 229; Grimm S^en 267. 220: Bolte- 

Polivka 2. 463; in eixaer Untenraklener Sage 
bekommt das Kind die Krone, als es Braut 
geworden ist: Niderberger Unterwalden 2, 
89. ’*) Bartsch MukUnburg t, 277. 366. 

Temme Pomm. Sagen Nr, 237. •*) Müller 

Uri t. 255 Kr. 363. 2. **) Mones Anzeiger 

8, 330, ••) Meier Sagen 204. 2 n. 3: vgl. 

206. 231. **) Mones Anzeiger 8, 530: vgl. 

6, 175; Grimm Mylhol. 2,572 A. a. ••) Sieber 
Sächsische Sagen 294 0. Gredt Luxemburg 
628. 510. •’) Kübnau Sagen 7. 352. 956, 

373. 982; vgl. 2. 39. 694. 42. 699- 43. 70*• 44. 
702; MschlcsVk. 1903 Heft 9, 26: vgl. Kloster 

9. 577^ Bolte-Polivka 2, 459. “) Schell 

Berg.Sagen 297. 10 a **) Eisei Voigtiand 
*53. 4*5* **) Leopreebting Lechrain 77. 

**) Haas Pommersche Sagen 126, 218. **> 

Schambacb-MüJler 186, 261. **) Binde¬ 
wald Sagenbuch 26 0. **) Grobmann 78, 

557. •*) Niederd.ZfVk. 1926. 3. ■•) Boeder 

Ehsien Cbantepie de la Saussaye 

l.c. 2, 529. 

6. Vegetationsopfer für Bäume 
(Baurageister) und Quellen: In Rom 
wurde nach Horaz dem Silvanus Milch 
geopfert ••). Auf Schonen opferte man 
dem Holunderbaum, wenn man ihn ver¬ 
letzte ••); in Norwegen goß rnan früher 
am Sonnabend Milch über gewisse Bäume, 
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die für die Baumgeister bestimmt war^^). 
Auch bei den Esten wird den Bäumen 
Milch geopfert Eine Hexe von 

Brüggen (1531) gesteht, daß sie selbst 
einen Baum mit Milch gedüngt habe 
und rät dazu, um Äpfel zu erhalten ^•*). 
Nach irischer UberUeferrmg gibt es in 
der Provinz Munster eine Quelle, die, von 
Menschen berührt, die Gegend über¬ 
schwemme und durch Milch einer ein¬ 
farbigen Kuh versöhnt werden müsse 
Die Mongolen opfern dem ,,obo** (Stein¬ 
haufen zu Ehren der Berggeister) Fleisch 
und MUch 

**) Horaz Episteln 2, r. 743: Tellurem porco. 
Silvuum iacte piabaat. Auch dem Garteogott 
Priap opfert man Milch Wyss 22; vgl. Doma- 
szowski Pämische Religion 68; Milch ist bei 
den Römern die älteste ÜQsstge Spende: Ro- 
muJum lacte &oq vino libasse iadicio sunt saexm 
ab 00 iostituta, quae bodie custodinut morem 
(PU Qi US HisL not. 14. 88); dem heiligea Feigen¬ 
baum des Romulus wurde Milch geopfert: 
Frazer 2 (t. 2). 328; Ovid Fasten 2. 411 0.; 
Tacitus Annalen 13. 58; ^). RW. 7, 2.122 0. 

Mannhardt x. xt. 60; die deutschen Buß- 
bücber verbieten die Opfer an Bäumen: Schmitz 
Bußbüchet 2. 424, 66; vgl. t, 330, X13. 379. 633. 
664. 412. 479. Maanhardt t, 613. 

*«) Eisen Esthn. Afyih. 210. SAVk. 3, 

2030. 20i~<n. ***) Sepp Sagenschals 702. 

ZfVk. NF. X. 58. 

7. Frucht bar keitsopf er: Uralte 

Ubertragungsriten wurden später als Op¬ 
ferhandlungen gedeutet. In Indien wi^ 
bei der Zeremonie des Frühlingsfeuers 
eine Libation dargebracht: die MUch einer 
Kuh, die zum erstenmal gekalbt hat, 
wird über gewisse Sträucher gegossen 
Der Zweck dieser Handlung ist xiach 
Frazer wohl apotropäisch; aber apotropäi- 
sche Kraft hat hier die Milch als Frucht¬ 
barkeitsvermittlerin. Bei den Sachsen 
in Siebenbüigen mengt man am ersten 
Tag der Aussaat MUch unter den 
Weizensamen ^®*). Nach der Aussaat 
wird auf den Acker Brot gelegt, das aus 
dem Rest des Saatkorns mit MUch ge¬ 
knetet ist Nach einem uralten angel¬ 
sächsischen S^en veigrub man in einem 
unfruchtbaren Acker nach einem S^ens- 
brauch Brot, das mit MUch geknetet 
war Eia altes Weistum schreibt vor: 
Kommt der Pflüger an ein Ende der 
Furche, soU er da finden einen Topf mit 


Honig und am anderen Ende einen Topf 
MUch, so er schwach würde, sich daran 
zu laben Im Schaumburgischen 

schlugen früher die Schnitter nach dem 
letzten Sensenschlag dreimal an die 
Klinge. Jeder tröpfelte Bier oder MUch 
auf den Acker für den Wod*'®). In 
Bayern stellte man früher Bier und MUch 
und Brot für die Waudlhimde hin; wer 
nichts stehen ließ, über dessen Felder 
ging der BiberIn Westfalen gibt 
man die am Pfingsttage gemolkene Milch 
den Dienstmägden, welche sie zusammen 
verspeisen Jahn faßt das als Ab¬ 

lösung eines früheren Opfers auf, das 
man nach dem Vertreiben der Dämonen 
durch den Schlag mit einer Lebensrute 
dar brachte *'•). Opfer für Feuer: Im 
Mühlviertel in Oberösterreich sucht an 
Johanni die Bäuerin alle Mehl-, Butter¬ 
und MUchreste zusammen und bereitet 
einen Teig; darauf taucht sie Brotschnitten 
in den Teig und wirft diese in das Feuer . 

*•*) Frazer 22 (7, 2), 8—9. *•*) Jaha 

Opfergebräuche 82. *•’) Jahü I. c. 75. 

Gtimm Mylhol. 2. 2033. 1035; Jahn 1. c. 74. 
*••) Grimm l.c. 2035; Jahol. c. 77. Jähe 
l.c. 268. 163. Jahn l.c. 265. 170—72, 

***) Jaba l.c. 3x2; Kuhn Westfalen 7 Nr. 449. 
**•) Jahn l. c. 328. 327: vgl. 322. **•) Heimat- 

gaue (Zfoberüst. Gesch. Linz 19190.) x, 392. 

8. Milch als Bauopfer: In Bombay 
vergraben die Bauern beim Hausbau ein 
Hühnerei, geronnene MUch und Reis; 
man sprengt auch geronnene MUch um 
das Haus ^^*). Gegenüber diesem klaren 
Bauopfer kann Sartori ^^*) in seiner Ab¬ 
handlung über das Bauopfer nur auf zwei 
sehr zweifelhafte Belege hinweisen: Nach 
einer schwäbischen Sage hat den gewal¬ 
tigen Turm bei Liebenzell, das Schloß, 
ein Riese Erkinger gebaut; der Speis 
wurde mit Wein angemacht, nach anderer 
Überlieferung mit MUch, die die an- 
wohnenden Bauern liefern mußten 
Nach einer ostpreußischen Überlieferung 
wird der Mörtel mit ButtermUch be¬ 
reitet “•). Eine Ablösung des Bauopfers 
durch eine feierlich überbrachte Spende 
an die Zimmerleute, bestehend in MUch 
und Brot, möchte Höfler auf Grund eines 
Brauches im Isarwinkel feststeUen ^^). 
Frazer bringt ein Beispiel aus Afrika, 
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wo man die erste Milch im neuen Haus 
den Ahnen opfert ; das ist ein Ver¬ 
söhn ungsopfer für die Hausgeister mit 
ap>otropäischem Nebenzweck wie man 
bei uns zuerst Brot ins Haus trägt (vgl. 
Brot). 

Seligmaan Bli£k 2, 292. ***) ZfEtbno 

loeie 1898, 26. ütitT Schwaben 15t. 169. 

Tcttau-Tcmmc 98. »•) ZfVk. 1906. 

165—67. Fraxer 3 {i, 2), 222—23. 

Auch bei den Griechen: Fraxer I. c. 

9. Zu den Speiseopfern in den 
Rauchnächten gehört auch das M. 
Die HauptsteUe, die auch Jahn anführt'**), 
findet sich im Thesaurus paupenim 
$. V. superstitio '**): Multi credunt sacris 
noctibus inter natalem diem Christi et 
noctem Epiphaniae evenire ad domos 
suas quasdam mulieres, quibus praeest 

domina Perchta. Multi in domibus 

in noctibus praedictis post coenam di- 
mittunt panemet caseum, lac» carnes, 
ova, vinum et aquam et huiusmodi super 

mensas et coclearea .ut eis com- 

placeant.ut inde sint eis propitil ad 

prosperitatem domus et negotiorum rerum 
temporalium. In Österreich ißt man nach 
Dreikönig die Perchtenmilch; davon be¬ 
kommen die Hühner« damit sie Eier 
legen, und die Kühe, damit sie Milch 
geben 

Jahn Le. 282. Schmeller Bayr. 

Wb. I, 271. Andree-Eysn VMsiüm^ 

liches 261; vgL Höfler Weihnachten 19. 

20. Opfer an Krankheitsdämonen 
bringt man im heutigen Griechenland dar: 
Man opfert dem Dämon, der Leibschmer¬ 
zen verursacht, und sagt dabei: Leib¬ 
schmerz entsetzlicher und furchtbarer, 
unten am Ufer ... sind drei Schüsselchen, 
das eine mit Honig, das andere mit Milch, 
das dritte mit Menscheneingeweiden '*•). 
Nach dem Schweizer Id. ^**) brachte man 
früher dem hl. Ulrich als Krankheits¬ 
patron M. dar. Wenn man Milch von zwei 
Schwestern in der Johannisnacht in 
ein Grab schüttet, steigt die Pest hervor 
(Südslaven) Der Pestfrau opfert man 
auch Frauenmilch auf dem Düngerhau¬ 
fen '«). 

“•) Höfler Organotherapie 44. '**) i, 184. 

Stern Türkei t, 266; vgl. Krauss Volk* 
forsckungen 93: ders. Relig. Braue A 65. 

Kranss Bel. Branch 68. 
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II. Ein M. mit ursprünglich apotro- 
päischem Sinne habra wir zum Teil bei 
den Bräuchen, die sich an die erste Milch 
(vgl. Milch § 15—16) der kalbenden 
Kuh knüpfen, an die Biestmilch''*). 
Die Angst vor Schadenzauber vermischt 
sich mit dem Opfe^edanken und ist klar 
in der Tiroler Ansicht: Wenn man von 
einer Kuh, die zum erstenmal gekälbert 
hat, einer Hexe Milch gibt, so hat diese 
Gewalt über die Kuh '**). Im Goldberg- 
Haynauer Kreis (Schlesien) gießt man 
die erste Milch kreuzweise im Stalle 
aus, damit die Kuh nicht krank wird '**). 
In Württemberg gibt man die ersten 
3 Tage keine Milch ab, und nicht bevor 
man dreimal gebuttert hat, um die Kuh 
vor den bösen Geistern zu schützen '**). 
Wenn man im Kanton Bern von einer 
jungen Kuh die erste Milch ausgibt, 
wird die Milch, so glaubt man, auf ge¬ 
heimnisvolle Art entzogen werden '**). 
In Thüringen darf man die Milch nicht 
verkaufen, bevor man davon gebiittert 
hat'**). In Pommern und Westfalen 
schüttet man die erste Milch einfach 
fort '*•). Nach dem Entwöhnen des 
Kalbes muß in Württemberg die erst¬ 
gemolkene Milch verschenkt werden, so 
gibt die Kuh viel und fette Milch '*•). 
In Mecklenburg, Brandenburg, Schlesien, 
Sachsen, Franken und in der Oberpfalz 
muß die erste Milch drei oder acht Tage 
nicht weggegeben, sondern im Hause 
verbraucht werden oder unverbraucht 
auf einen Balken im Stall gesetzt werden, 
sonst gibt die Kuh wenig oder schlechte 
Milch '**); man gibt die drei ersten Maß 
der Kuh zum Trinken '**), auch in Frank¬ 
reich '**). Im Isei^ebirge schüttet man 
sie auch in alle vier Ecken des Stalles '**). 
Im Oberamt Calw gibt man den Armen 
drei Hafen Milch, damit die Kuh auch 
Milch gibt'*'), auch in Bern schenkt 
man von der Milch den Armen '**). Nach 
dem Journal herrschte im Lande ob der 
Ens folgender Brauch: Die Milch der 
zuerst kalbenden Kuh muß in einen ganz 
neuen Topf gemolken werden; man legt 
drei Pfennige hinein und schenkt sie 
samt Milch und Topf dem ersten Bettler'**). 
Wenn man in Schottland eine Kuh nach 
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dem Kalben zum erstenmal melkt, 1 ^ 
man einen Schilling unter den Melk¬ 
eimer'**). Klar ist das Opfer in Frank¬ 
reich: Man gibt der heiligen Jungfrau auf 
den Altar ein Pfund Butter von der ersten 
Milch '**). Im Isergebirge '*•) wird die 
erste Milch der Kuh in Fett gebacken 
und als Miezeitanz gegessen. Auch bei 
Lobschütz bäckt man aus der ersten 
Milch den Bießkuchen '**). Hat eine 
Kuh gekälbert, so wird die erste, gold¬ 
gelbe M. mit Mehl und Eier zu einem 
Auflauf angemacht, wovon als von einer 
köstlichen Speise alle Hausgenossen 
essen; der Rest gehört der Kuh; Milch 
und Speise heißt Köybaydar im Osten, 
Köybraster (KubjÄ-iester) '**) im Westen: 
sie darf nicht aus dem Hause getragen 
werden, um der Kuh nicht zu schaden. 
Bezeichnender Weise deutet der sonst 
zuverlässige Schönwerth diese Speise als 
Opfer für den Kuhpeter(!) '*•). Wenn bei 
den Südslaven das Kalb die erste Milch 
getrunken hat, nimmt man einen Teil 
davon und macht einen Kuchen (Pita), 
von dem alle Hausgenossen essen müssen. 
Der erste Kuhkäse muß den Ameisen 
g^eben werden, damit die Kuh immer 
so viel Milch geben möge, wie sie für so 
viel Lebewesen genügend wäre '**). Um 
die Kuh milchreich zu machen, backt 
man in Zelina in Chrowotien am dritten 
Tage nach dem Kalben einen fetten 
Strudel: davon bekommt zuerst die 
Hauskatze, dann das Kalb, dann die 
Kuh GlücksmUch hieß die MUch. 

welche am Alpaufzugstage gemolken 
wurde und zur Erreichung von Glück und 
Segen verschenkt wurde'**). Im 16. Jh. 
gaben die italienischen Bäuerinnen die 
Sonntagsmilch den Armen, damit die 
Milch nicht versiege '*•). 

über Biestmilch (bei den Römern co- 
Icstrum: Servias xu Ver^ Wyss Lc.27) 
oder„Pnestenmlch'*ausfOhrlicb: Höller^faxA- 
heiisnamen 414 ff.; Sch me Her 1 . c. I. 500. 367; 
Grimm 3. 392; vgl. Mensi&g SchUsmg^ 

UolsiWb. 1.270: Steinmeyer« Sievers^Ad.G^s- 
sen 4, 236: colostnim*piest: BlpommVIc. 2. 3,4. 
•••} Zingerle Tirol 22t, 2762. **') Drechsler 
2, 202. Eberbardt LanäwirUchafi 71; 

Fischer SchwäbWb.4» 1666; auch in Baden nicht 
vor drei Tagen und nicht vor dem ersten But¬ 
tem: Meyer Baden 403; ebenso im Böhrner- 


wald: Schraroek 241. Rotheobach (2876) 

33 Nr, 370. *•*) Witsschel Tküring^ 2, 280. 
48; Seligmann 1 . c. 2. 129: Sartori Situ und 
Bfauck2,i44. JahnLc.304. *•*) Fischer 
Wb. 4, 2596. 797 - *”) W. 705; Jahn Lc. 304: 
Drechsler l.c. 2, loi. Jio. ZfSHc. 2913, 
182 (Isergebi^e). »•) Söbillot 3, 84. *«*) 
ZfVk. 1913, X82. ^**) Eberhardt Lc.Nr. 3,17; 
Fischer VF6. 4. 1536. Rothenbach (1876) 

34 Nr. 272. Grimm Mythol. 3, 460. 73Ö; 

Jahn 1 . c. 304: Germania 29, 95. 6i~^3. 
^**) Seligmann I. c. x. 22. ^**) S^billot 3, 83. 
**•) ZfVk. 1913, 182. '*’) Drechsler Lc* 2, loi. 
'•) Sch melier Wb. x. 367. **•) Schön- 

werth X, 340. 6. Belovic Südslaven 

250d. **') An^ropophyteia xo. 76. ***) Höf¬ 
ler Kfonkheitsnamen 4x4: Sch me Iler 1 . c. l, 
972. Seligmann 1 . c. 2, 290; vgl. 129. 

12. Die Milch als Zaubcrmittel und 
Opfergabe wird zu verschiedenen Ora¬ 
keln verwendet: Die Badagas in Süd¬ 
indien beobachten beim Jan uarvegetations- 
fest das Kochen der MUch; wenn die MUch 
nach allen Seiten überfließt, bedeutet 
das Überfluß für alle Dörfer; wenn sic 
nach einer Seite überfiießt, ist nur für 
die nach dieser Seite gelegenen Dörfer 
FüUe zu erwarten '**). In Finkenberg im 
Zillertal wird am Christabend nach dem 
Essen eine große Schüssel voll MUch auf¬ 
getragen, die Löfiel werden um diese ün 
Kreise herumgelegt. Wenn man nach 
Mitternacht aus der Mette zuxückkommt, 
findet man manchmal einen oder zwei 
Löffel nicht mehr an der alten StcUe. 
Jener Person, der der Löffel gehört, wird 
im Laufe des Jahres etwas Außerordent¬ 
liches widerfahren, weU Maria und das 
Cbristkindlein mit dem Löffel von der 
Milch gegessen haben '**). Wenn in Frank¬ 
reich die Milch langsam kocht, gibt es 
im Hause Unglück '*•). In Lothringen '**) 
kann ein Mädchen aus der Zahl der beim 
Milchtrinken herabfaUenden Tropfen auf 
die Zahl der Kinder schließen. Ißt eine 
Magd gesottene MUch oder Brei aus der 
Pfanne, so regnets nach deutschem Glauben 
bald, und sie bekommt einen Mann sauer 
wie Sauerkraut "•) (pädagogisch); ähnlich 
berichtet der alten Weiber PhUosophey '*•), 
und bei Teplitz sagt man: Wer den MUch- 
topf auskiatzt und das Brenzcl daraus 
ißt, wird keinen schönen Tag bei der 
Hochzeit haben '**). Wenn man in 
Lothringen ein Gefäß mit MUch fallen 
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läßt» gibt es ein Unglück Wenn 

eine Spinne in der Milch sich befindet, 
bedeutet das einen Todesfall (Kt. Zü¬ 
rich) Und der Heidelberger Volks¬ 
scherz prophezeit: wenn man zuerst 
Milch in die Kafieeschüssel tut und dann 
erst den Zucker, muß man mit der Heirat 
7 Jahre warten Um zu erforschen, 
ob ein Kranker sterben werde, nimmt 
man in Mecklenburg die Milch von einer 
Mutter, die einen Knaben säugt, und 
mischt diese unter den Urin des Kranken; 
gerinnt die Milch, so wird der Kranke 
gesund, sonst stirbt er Wenn eine 
schwangere Frau wissen will, ob sie einen 
Knaben oder ein Mädchen bekommt, 
so gießt sie einen Tropfen Milch in einen 
Zuber Wasser; bleibt die Milch oben, 
so bekommt sie ein Mädchen, fällt sie, 
einen Knaben In Schwedisch-Finn- 
land waschen sich die Mädchen in der 
Himmelfahrtsnacht mit Buttermilch, ohne 
sich zu trocknen, dann erscheint ihnen 
der Zukünftige mit einem Handtuch 

Frazer 11 (7, 2), 8. Ziogerl« 

Tirol 2S9, 1561. S^biUot 3, 86. “’) ebd. 
tx c. “•) Grimm Mythol. 3, 462, 803. “•) 

ZfdMyth. 3, 329, 3. Grobmann 1x9, 894; 
ZfVdlkerpftych. 18, 272. *•*) S^billot 1. c. 

SAVk. 1898. 2x8, 32. »•*) Alemannia 1933, 

302. *•*) Bartsch 2, 124. 49t. SAVk. 

*9*7. 33. 7. *••) Hcmbygdca (Helsingfors) 6. 87. 

Eckstein. 

Milchpfennig s. Kauf §§4, 5. 

MUchstcin s. 3, 256 u. 6, 538. 

Milchstraße» i. Namen. Für die M. 
existiert im Bereich der deutschen Sprache 
eine erstaunlich große Zahl von Benen¬ 
nungen, die teilweise auf mythologische 
Erklärungen dieser Himmelserscheinung 
zurückgehen, teilweise christlicher Vor¬ 
st eil ungswelt entspringen, teilweise geo¬ 
graphische Benennungen aus der lokalen 
Richtung der M. nach den Orten, in 
denen die jeweilige Bezeichnung ge¬ 
bräuchlich ist, darstellen. Ein Vergleich 
der deutschen Benennungen mit den in 
andern europäischen Ländern gebräuch¬ 
lichen Bezeichnungen lehrt weitgehende 
Übereinstimmungen, die in der germa¬ 
nischen Mythologie, antiker Sage tind 
christlicher Religion gegründet sind. 
Daneben gibt es bei den Deutschen wie 


bei den andern Völkern Bezeichnungen, 
die dem Lebens raum des betreffenden 
Volkes ihren Ursprung verdanken. Von 
dem Reichtum der deutschen Bezeich¬ 
nungen gibt folgende Liste einen Über¬ 
blick (die Namen außer M. sind freilich 
heute so gut wie in Vergessenheit ge¬ 
raten): 

Ostfries. Melkpath^); oldenb. MeUc- 
strate, Woagenpatt, -weg *); mecklenb. 
WUdbahn, Wederbahn, Wederstrang, 
Melkstrahl *); pomm. Wüdbalin ^); 
saterl. MeUq)add, Ssöntpadd (« Sand¬ 
pfad)*); in Wangeroge sagt man 

Mell^ath *). Westf. ist Mülcnweg, 
Wetterstraße, Kubpfad ’), oberpf. 

Heerstraße *), oberb ad. Jakobsstraße 
(Bühl), Herrenstraße (Kollnau, Heirisch- 
ried, Säckingen), Johannesstraße (Metten- 
be^), Himmelsstraße (Neusatzeck), Jo- 
seph^raße (Berolzbeim) •). Württemb. 
Josephsstraße (Ertingen), Himmelsstraße 
(allgemein) ^), Schweiz. Weg nach 

Rom^^), Österreich. Romstraße^inz) 
^*). Siebenbürgen: himmlischer oder 
Gottesgürtel (Sächs. Regen) Mytho¬ 
logische Bezeichnungen sind neben dem 
singulären Iringessträza '*) Frau Hulden- 
straße, Vron Hildenstraet, Pharaildissi- 
dus ^*), was in christlichem Gewände 
als Marienweg (allg.) auftaucht. 

Gec^raphischer Änderung entspringen 
Bezeichnungen wie Kölnische, Aachener, 
Frankfurter Straße, auch Nürnberger 
Pat, Straße nach London ***). 

Damit vergleiche man nicht-deutsche 
Bezeichnungen wie Via St. Jacob! im 
ital. und franz. Sprachbereicb oder 
das slov. und böhm. Weg nach Rom ^). 
Ungar. Heerweg, Himmelsweg. Himmel- 
landstraße, nächtlicher Regenbogen, wei¬ 
ßer Graben, weißer Streif, weißer Weg *•). 
Daneben ebenfalls ungar. Gottesweg, 
Jesusweg, Heerstraße, Kriegerstraße . 
Alle diese zufällig hier herausgegriffenen 
Bezeichnungen hängen mit den deutschen 
auf das engste zusammen. 

Gerade in Ungarn sind aber einige 
andere Benennungen noch üblich, die 
dem Orient verdankt werden und ver¬ 
mutlich mit dem Vordringen der Türken 
in die Sprache eingednxngen sind. Dazu 


gehören z. B. Strohweg, Strohzeistreuung, 
Weg der Zigeuner*^). Strohweg ist 
Variation des arab. via straminis oder 
via paleae**); die Entstehung der An- 
achauung ist wohl im Bereich der semi¬ 
tischen Völker zu suchen. Damit steht 
zweifellos im Zusammenhang die türk., 
Ungar., slov. und serb. gebrauchte Be¬ 
zeichnung Weg der Zigeuner, Weg der 
Diebe (türk, paleam (^er stramen ra- 
pkns) “). 

Von den in diesen Gegenden sonst 
üblichen Benennungen sei noch irokes. 
Weg der Seelen erwähnt, was einerseits 
litauisch und finnisch, anderseits 
türk, als Weg der Vögel bekannt ist **). 
Interessant ist die türk. Bezeichnung: 
Weg der Waller (d. h. der Pilger von 
Mekka nach Medina “)) im Vergleich mit 
den abendländischen ^nennungen Rom¬ 
weg, Pilgerweg, Jakobstraße u. a. 

*} Grimm MyiMol. 3. 106; vgl. RochboU 
S e k w ei urta^en 1, 372. *) Strftckerjan 2. 

107, •) ZVfVk. 5 (1895], 430; Nordtbürin- 

gen: ‘Wild-, Wcltbahn\ vgl. 9 (1899), 23t: 
f (1^1)» 76 und Schulenburg Wortä. Voiksl. 
167, ♦) ZVfVk. J3 (1903). *^4- *) Strackerjzn 
2, 107; ZVfVk. 1 (x^x), 283. *) StrackerjzQ 
A. a. O. Grimm AfytM. 3. xo6. *) Ebd.; 
der Ausdruck Heer3tra0e schon bei Megea- 
berg Buch der Nalur 62. *) Meyer Baden 517. 
••) Birlinger Volk^k. i, 190. ») Grimm 

HyiKol. 3, to6. Baumgarten Aus der 

Hsimal 3, 7. 1*) Müller Siebenbürgen 4. 
Grimm Myth, i, 297; Gundel Sterne 54; ZfdA. 
36, 77ff. “) Grimm Mythol. 3, 106: Menn- 
hardt Germ, Mythen 293f. BoM Die Bnh 
miekltng des asiron. W>ltb.ldes usw. in „Kul¬ 
tur der Gegenwart" III 3 (Astronomie) 5. 
*9; vgl. den. Offenb, 115. ZVfVk. i 

(1891). 283; Gundel Sterne 50. Grimm 
Mythol. t, 296. i: belegt schon im 13. Jh. im 
Catkoitcon des JoIl v. Genua; im 16. Jh. 
2. B. in der Übersetzung von Cardanus 
de rer.vor.durch Huld. Fröhlich von Plawen 
unter dem Titel Offenbarung der Natur (Basel 
S39x) S. 21/111. Grimm Mythol. i. 296, i; 
Grohmann 32 Nr. 176. *•) ZIMyth. 2 (1834), 
f62f.; Urquell 4 (1893), 29!. ZIMyth. 2 
(1854). 162. EM. 163. **) Grimm Mythol. 
1, 296. x; ZIMyth. 2, 163; Gundel Sterne 
46. *®) ZIMyth. 2, 163!. •*) Nork Sitten und 
Oebrducke 271!.; Grimm Mythol. i, 296, 1; 
Urquell 4 (1893), 29. •*) Grimm Mythol. 

I. 296. I, 

2. Deutsche Sagen. Die bei den Bal¬ 
kan Völkern und denUngam gebräuchlichen 
Benennungen der M. dürften die deutschen 


Anschauungen nur ganz peripher be¬ 
einflußt haben; denn die im Munde der 
Bewohner dieser Gegenden umlaufenden 
Entstehungssagen sind ganz anderen 
Inhalts als die des deutschen Sprach- 
bereichs. Wir verweisen für sie in 
diesem Zusammenhang auf die einschlä¬ 
gige Literatur**) und setzen in ausführ¬ 
licherer Darstellung nur deutsche Bei¬ 
spiele von Sagen hierher, die sich an die 
H. angeschlossen haben. 

Der größte Teil dieser Sagen versucht 
Erklärung der Erscheinung der M. Der 
allgemein verbreitete Aus<^ck ist 

Übersetzung des griechischen Wortes loXa- 
ti«;, vermittelt durch lateinisches via 
lactea, was nicht ursprünglich römisches 
Spracheigentum ist, sondern seinerseits 
aus dem Griechischen übersetzt wurde *’). 
Die M. wurde von den Griechen in ver¬ 
schiedenen aetiolog Ischen Legenden be- 
handelt **); Nachwirkung bis zu den 
Gebieten nördlich der Alpen hat aber wohl 
nur die Sage von der Milch der Hera und 
die Phaethongeschichte gehabt **). In 
ersterer ist wirklich von der M. die 
Rede •*); letztere erkennt in der Nf. die 
Spur des Wagens, die bei Phaethons un¬ 
seliger Fahrt über den Himmel zurück¬ 
blieb *^). Die in dieser Sage ausgedrückte 
Auffassung von der M. als eines Weges, 
der von einem Gotte befahren wird, hatte 
im Bereich des germanischen Mythus 
ein Analogon in der Vorstellung der M. 
als eines von Wodan (später von Christus, 
Gott oder Petrus) mit einem Wagen be¬ 
fahrenen Weges**). 

In der englischen Sage **) ist nämlich 
die M. der an den Himmel versetzte 
Weg von Dover nach Cardigan, der von 
einem heidnischen Gotte befahren wird. 
Damit hängt die deutsche Bezeichnung 
Wild bahn eng zusanunen: vielerorts 
gilt die M. als Weg, den Wodans wilde 
Jagd zog**). Dieser Mythus ist ins 
Christliche umgedeutet no^ in Schwaben 
bekannt: Das Muotesheer, auch Modes- 
oder Modxsheer genannt, ist der leib¬ 
haftige Teufel mit seiner Sippschaft **). 
Dies Heer läßt sich nur dann mit entsetz¬ 
lichem Geschrei hören, wenn dem Lande 
Krieg, Pest oder Teuerung bevorsteht. 
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Der Zug dieser Schar geht quer über die 
M. hin. Die ungarische Sage von dem 
wilden Heer« das nach seinem Abzug 
unter Attilas Sohn Csaba mehrmals den 
Szeklem, einem zurückgelassenen Teil des 
Volkes» zu Hilfe kam und mit ihnen die 
angiifislustigen Nachbarn besiegte» bängt 
damit zusammen. Nach diesen Kämpfen 
hatten die Szekler Ruhe bis nach etwa 
drei Menschenaltem ein neuerlicher Auf¬ 
stand sie zu vernichten drohte; da kam 
plötzlich Hilfe: Pferdetritte und Walfen- 
schall ertönten» glänzende Heerscharen 
zogen stumm in der Nacht vom blauen 
Himmel den glänzenden Stemenweg hin¬ 
ab» diesmal als Geister aus einer andern 
Welt» zu der sie inzwischen eingegangen. 
Dieser Himmelsmacht vermag eine ir¬ 
dische keinen nennenswerten Widerstand 
entgegenzusetzen *•). 

Auch das Christentum wirkte auf die 
Sagenbildungein. Den Ausdruck »»Gottes¬ 
furche'' erklärt eine siebenbüxgische Sage 
so: Vor vielen tausend Jahren sei einmal 
die ganze Welt in Flammen geraten; 
der Brand habe so lange gedauert als 
das Feuer Nahrung gefunden habe. Dann 
sei Gott gekommen und habe die Glut 
in eine Furche zusammengeschürt; die 
Glut sei darin allmählich erloschen und 
nur der weiße GUnster sei übrig geblieben» 
den man noch sehen könne; die helleren 
Sterne seien einige noch leuchtende feurige 
Kohlen» die am Himmel zerstreut lägen. 
Manchmal sprühe sogar noch ein verbor¬ 
gener Funke aus der Glut» d. h. eine 
Sternschnuppe 

Die Elemente dieser aetiologischen Le¬ 
gende sind nicht sogleich erkennbar. Eine 
direkte Beziehung zwischen ihr und den 
erwähnten gennanischen Mythen scheint 
nicht zu bestehen. Verwendet ist wohl 
die antike Lehre vom Weltenbrand, von 
dem eine rettende Gottheit die Welt 
erlöst ®). 

Ist hier eine Überführung eines heid¬ 
nischen Mythus des Nordens nicht wahr¬ 
nehmbar, so gilt das doch nicht durchweg; 
viele Erzählungen christlicher Haltung 
sind nichts als entsprechende Umfor¬ 
mungen heidnischen Materials. So die 
Erzählungen vom Gottes-, Jesus- oder 
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Petrusweg, auf deren Zusammenhang mit 
der Wodansage schon hingewiesen wurde. 
Freilich weiß ich von Sagenerzählungen der 
Art nur aus Ungarn; hier kennt man 
allgemein den Wagen Jesu oder Petri», 
der im Sternbild des Großen Bären (s. 
Sternbilder 11 ) gesehen wird ••). Darin 
berührt sich die Sage mit dem englischen 
Mythus von der Milchstraße (Karlsweg) 
und des auf ihr fahrenden Gottes (Karls¬ 
wagen = Großer Bär, s. Sternbilder II). 

Umdcutungder mythologischen Bezeich¬ 
nung Frau Huldenstraße (s. o.) ist ferner 
der christlicher Auffassung entstammende 
Ausdruck Marienweg,Marienstraße, freilich 
nicht recht verständlich, wenn man nicht 
für den Gehalt dieser Bezeichnung an die 
in der Antike geprägte Vorstellung von 
der M. als dem Weg der Götter und Seelen 
gleichzeitig denkt. Diese Vorstellung, die 
im Bereich des Griechischen erstmalig 
wohl Pindar literarisch verwertete^)» 
wurde dem Abendland» wohl direkt aus 
Pindar durch Ovid zugänglich» der ^et. i» 
i68ff. das Bild schuf, das für die auch 
in Deutschland beute noch (z. B. in Olden¬ 
burg) bekannte Vorstellung von der M. 
als Weg der Seelen Verstorbener Vorwurf 
sein muß (Gundel in Welt u. Mensch 
2. Folge» her. v. R. Henseling, Leipzig 
1926, No. VII S. 5 )*^). Danach würde 
Marienweg die Straße sein, auf der 
Maria zu Gott emporgewandert ist^)» 
vielleicht um Gott ihre Fürbitte für die 
sündige Menschheit vorzutragen (eine 
manchen Apokalypsen geläufige Vorstell¬ 
ung) «*). 

Ist somit die M. die Straße geworden» 
die zu Gott führt und von einer Gottheit 
begangen wird, so steht auch der Erklä¬ 
rung einiger anderer rein christlichem 
Empfinden entspnmgcnen Vorstellungen 
nichts mehr im Wege. Nicht nur Gott¬ 
heiten können auf der Straße wandeln, 
sondern sie ist für die Menschen gleich¬ 
zeitig Wegweiser zu Gott und zu dessen 
irdischem Sitz in Rom; daher Rom¬ 
weg Und indem so ein Zusammen¬ 
hang gefunden war zwischen der M. 
und den Pilgern, ergab sich ein solcher 
zwischen der M. und dem Heiligen Ja- 
; kobus von G^mpostella in Galicien 


(Spanien) als dem Schutzpatron der 
Pilger woh! sehr bald ganz von selbst. 
Die Verwechslung von Galaxias mit 
Galicien mag dabei geholfen haben, die 
M. als Jakobsstraße oder Jokkumsstraße 
zu bezeichnen und in ihr den Weg zu 
sehen, der von Deutschland quer durch 
Frankreich nach dem spanischen Wall¬ 
fahrtsort St. Jakob V. Compostella in 
Galicien führte ♦♦). 

Das einheitliche Bekenntnis Europas 
zur christlichen Religion erklärt die Ver¬ 
breitung der christlichen Bezeichnung 
auch in Frankreich, Italien und andern 
Ländern ^). 

••) ZfM/tb. a (tS54). 160; Urquell 4 (2S93)» 
29: GuDdel SUms 52. Gundel <U sisll. 
•PPell. 150: dereelbe in Pauly-Wissowz 
Bd. 7, Sp. 560, 61 fl. **) Mzterial f. Paoly- 
Wissowa a. a. O. Sp. 561!. 5e6fi. **) Vgl. 
auch Grimms Bemerkung in Myih, 1, 296. 
**) HauptsteUe» die für das MA. von Wichtig- 
k^t sein dürfte, Hygin Astron. ed. Bunte 
II 43 p. 80; nach chhstl. Umbiegung der Sage 
ist die M. die Milch der Jungfrau Maria, Gundel 
Sterm 52. Dem deutschen MA. sicher ver* 
mittelt durch Ovid Mtt. 11 2^343. **) S. 
w. u.; vgl. Gundel SUmt 33. **) Grimm 

Mytkoi. i. 295. •*) ZVfVk. 2 (1891)* 78; 5 

1*895). 9 231: vgl. o. Anm. S. 

Meier Schwaben t, 137 Hr. 253. ZfMyth. 
t (1854). ]6ofi. — Eine sehr merkwürdige Sage 
über die M. erzählt Widuldnd von Corvei 
(M. G. SS. III. p. 424, 3 0 .: vgl. Grimm Mytkoi. 

I« 296 I.): Irmenfried, Kdnig der Thüringer, 
wird von Dietrich von Pranken bedrängt und 
ruft die Sachsen zu Hilfe. Im Verlauf der 
Kämpfe aber wird Irmenfried den Sachsen 
untreu und verbündet sich mit den Franken 
gegen sie. ln dem folgenden Kampf siegen 
aber die Sachsen, da die Franken sich abseits 
halten. Imeofried flieht zu den Franken. 
Daselbst erschlägt ihn sein Ratgeber Iring auf 
G^eiO des Frankenkönigs Dietrich. Diesen er- ' 
schlägt aber Iring sofort hinterher, um seinen | 
Hem zu rächen. Dann bahnt er sich einen ' 
Weg durch die Franken und entrinnt. ..Mi- ^ 
rari . . non possumus, in tantum famam prae- 
vahitsse. ut Iriogi nomine, quem ita voci- 
tant, tacteus coeli circulus usque in prae- I 
tens Sit ootatus*' schließt Widukind. | 

Möller Subenburgen 4. **) Vgl. Ovid Met. , 

I 2530. **) Urquell 4 (1893). 30. Pindar ! 
Olymp. II 22Ö Sehr.; vgl. Cic. som. Scip. 16; j 
Manilius asir. I 7580.; Porphyr, de arUr. 
nymph. 28; A. Dieterich Kl. Schriften 97; 
Robde Psyche 2, 213,2: Chantepie de la 
Sanssaye Lehtb. der PeligiOMsgesch. 2. 477. 

Stracker)an 2. 107; vgl. John West- 
bohmen iio: ..Die verstorbenen kleinen Kinder 
gehen auf der M. in den Himmel*'. Vgl. Gno- 


' del Sterne 69. zx8. S. O. A. 26. äta) Apo- 
i cal. apocryphae ed. Tischendorf p. XXIX. 
Wo die M. als Marien weg zusammen mit der 
Bezeichnung JosephstraDe vorkonunt, wird sie 
als der .,Weg nach Agyptenland" gedeutet (vgl. 
Gundel Sterne 52; Birlinger Volkst. 2, 290). 
**) S. o. Ajun. 12. 12. z8. Daneben „Weg nach 
Jerusalem", „Straße zum Grabe Christi". 

Gundel Sterne 50; t. o. Artikel Jakobus 
d. Ältere I und Anm. 7: dazu Meyer Baden 
517. **) S. auch Söbillot Folk*Lore i, 34: 4, 
490: H. Rot zier Die Benennungen der Milchstr. 
im Franz. Diss. Basel (Erlangen 1913); weiteres 
Material o. Anm. 27. 

3. Bauernregeln, Nur wenige sind be¬ 
kannt; und diese sagen Gegensätzliches 
über das Wetter aus. Die etlichen Luft- 
bedingungen mögen dafür der Grund sein. 
.»Wenn de wederstrang dwas öwer 
dörp sitt, dann ward't god weder" ^)» 
heißt es in Borgerende (Mecklenburg); 
in dem badischen Dangstetten (Kreis 
Waldshut) soll die gute Sicht der M. auf 
Regenwetter deuten 

«•) ZVfVk. 5 (1893), 430. Meyer Baden 
5 * 7 - 

Die babylonischen Tierkreisbilder leigen 
die M. als große Schlange, die sich um den 
Tierkreis windet (Chantepie de la Saus- 
saye Lehtb. der Bel. 2, 396); nach anderer 
babyl. Vorstellung ist die M. das Seil, mit 
dem Erde und Himmel an Pflöcke gebunden 
werden (Meißner Babyl. urd Assyr. 2. 111); 
die babyl. Wissenschaft spneht auch vom 
„Himmelsband** (ebd. 408). Hingewieaen 
sei am Schluß auf die japanische Vorstellung 
vom „Himmelsfluß" (die M.). such „viel- 
strömiger Fluß** genannt: analog nach den 
jap. Flüssen stellt man ihn sich als breites Bett 
voll Steingeröll vor» in dem die Götter auf 
großen Steinblöcken sitzend ihre Versamm¬ 
lungen abhalten und die Weltenpläne schmieden 
(Chantepie de la Saussaye Lehrbuch der 
ReligiansgsuhichU x, 274). über Vorstellungen 
bei sonstigen außereuropäischen Völkern Ma¬ 
terial bei Gundel Sterne 46. 49. 69. 

Stegemann. 

Milchzahn s. Zahn. 

Militär s. Krieg, Soldat. 

Millefolium s. Schafgarbe. 

Milz Nachtrag. 

Mineralien. Die M. sind dem Volke 
viel weniger bekannt als Pflanzen und 
Tiere. Wir begegnen ihnen als Heilmittel 
in der Volksmedizin deshalb weniger 
häufig als jenen. Vorwiegend sind es ihre 
magischen Kräfte, denen die Heilwirkung 
zugeschrieben wird. Besonders M. rätsel- 
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haiter Herkunft werden groOe Heilkräfte 
2Ugeschrieben. Dahin gehören die ver* 
steinerten Tiere der Urzeit, wie Ammonit, 
Belemnit, Echenit und andere Fossilien 
(s. dd.), der vom Himmel gefallene Donner* 
stein (s. Donnerkeil, Blitzstein), weiterhin 
Steine, denen das Mittelalter, z. T. im 
Anschluß an Überlieferungen aus dem 
Altertum, einen erträumten Zusammen¬ 
hang mit der Tierwelt zuschrieb, wie 
Adlerstein, Hahnenstein, Rabenstein, 
Schwalbcnstein, Schlangenstein, Drachen* 
stein, Krötenstein, Krebsstein, Spinnen¬ 
stein (s. dd.). auch Steine, die als nur 
unter besonderen Verhältnissen entstan¬ 
den und gewonnen gedacht werden, wie 
die Blendsteine und der im Magen von 
Tieren sich findende Bezoarstein. Über 
die magische und Heilkraft der Erze, 
Metalle,und Edelsteine vgl. oben 6, 2078. 
und die den einzelnen gewidmeten Ar¬ 
tikel ‘). 

Zahler SimmstUhal 83; Meyer Ab^rgiaubt 
59: Grimm Myth. 2, 1020; minermlische Amu¬ 
lette bei Stemplinger Symp<ttkü 836.; mioe- 
raliecL [Arzaeistoffe bei Peters Pharmat^uHk 
3» 69 fl. t Olbrich. 

Minne. 

I . Die altgermaatsche Sitte. ^ 3. Ihre Christi- 
enisierung. — 3. Fortlebeo. 

I. Dem Andenken eines Verstorbenen 
oder Gottes M. zuzutrinken, ist altger¬ 
manische Kultsitte, die ohne Zweifel 
auf dem Ahnenkult beruht ^). Wenn es 
in Skandinavien Vorschrift war, vor An¬ 
tritt eines Erbes die Minne des Toten aus 
gefülltem, ums Feuer getragenem und 
also geweihtem Home (/uU) zu trinken 
\md dabei Lobgedichte auf den Verstorbe¬ 
nen vorzutragen, so ist dieser Brauch 
zunächst nichts anderes als ein Ablösungs¬ 
opfer, durch das man sich wie etwa durch 
die Beigaben das Anrecht auf den er¬ 
erbten Besitz vom Erblasser erkaufen 
wollte. Jedenfalls ist der Minnetrunk 
von Anfang an Scheide- und Ab¬ 
schiedstrunk, und diese Bedeutung 
erhält er nicht etwa von einer ursprüng¬ 
lichen, nur hjrpothetischen Baldrsm. (Baldr 
war der einzige gestorbene und geschiedene 
Gott I) *), sondern eben aus seinem Zu¬ 
sammenhang mit dem Ahnenkult. Die 
Übertragung auf Götter muß erst in 


späterer Zeit erfolgt sein, als der Totenm.- 
trunk bereits verbreitete Sitte war; sie 
ist, da ja auch die Götter als Ahnen des 
Menschei^eschlechts galten, leicht ver¬ 
ständlich, um so leichter, als die M. toter 
Ahnen auch an periodischeD Festtagen 
als fromme Trinksitte mit Libations- 
charakter ausgebracht wurde. Bei solchen 
festlichen Gelten schien es Pflicht, neben 
den Vorfahren auch der Götter — ent¬ 
weder in ihrer Gesamtheit oder einzelner 
besonders beliebter wie Jxior, Öflinn, 
Njprd, Frcyr, Freyja usw. — zu gedenken. 
Keine Quelle gibt uns das Recht, anzu¬ 
nehmen, daß die eine oder andere Göttenn. 
überragende Bedeutung vor den anderen 
genoß; wie es der Charakter des Festes, 
das besondere Anliegen, auf dessen Er¬ 
füllung man hoffte, oder die zufällige 
Einstellung der Trinker es mit sich brachte, 
wurde bald auf diesen, bald auf jenen, 
bald auf mehrere gleichzeitig — z. B. auf 
|>örr, Ödinn imd Freyja, auf Ödinn, 
Njprdr und Freyr oder gar auf all^ Äsen 

Hom geleert ’). Das war keine sym¬ 
bolische Gastgemeinschaft, bei der die 
vornehmsten Gäste geehrt werden *), 
sondern eine fromme Anwandlung beim 
Zechen, die den Neid der Götter besänf¬ 
tigen sollte. Daß der Brauch auch auf 
sudgermanischem Boden geübt wurde, 
bezeugt u. a. die vita Colurobani ^), die 
berichtet, wie Columban die Alemannen 
am Bodensee um ein großes Bierfaß ver¬ 
sammelt findet, um dem Wuotan zu 
opfern: zweifellos handelt es sich hier 
um ein Gelage mit M.trunk. Auch die 
vita Emmerami *) erzählt von Trank- 
opfem, die die Bayern den Dämonen 
alias Göttern darzubringen pfl^en, auch 
dies ohne Zweifel eme M.sitte. Widukind 
erwähnt die Oktobenn. eines Gottes und 
der Toten ’), Gregor von Tours •) bezeugt 
die Sitte für die Franken. 

Vgl. hierzn und mm folgenden £. Mogk 
bei Hoops Rf^iUx. 3.227. Za weit gebt Lippert 
Ckristxnhim 406, der den Minnetrook ale AasflaB 
einer arspr. Lelcheneecherei ansieht. *) Necket 
B<Uder (2920) 38 und nach ihm Schröder 
Germanentum Z19 fl., der. auf dieser Hypothese 
weiterbauend, gar Entlehnung aas den helle¬ 
nistischen Mysterien glaat^iaft machen möchte 
und an die abendmahlsähnlichen Riten ffir At- 
tis. Osiris usw. erinnert *) £. H. Meyer 


German. MytM. 186; Weinbold AUnard.Leben 
(1836) 46t f. R. M. Meyer Reiigiansgcsehichig 
244- •) 1, 27. •) cap. 7. I, 12. •) Hüi. Frone. 
3. 21, 

2. Die Tiinksitte der M. wurde dann 
ins Christentum herübe^enommen, ent¬ 
weder in der Form, daß man den Brauch 
übte, ohne einen bestimmten Namen zu 
erwähnen, oder indem man den Götter¬ 
namen durch den Namen Christi oder 




ten nun also völlig die gleiche Rolle im 
M.kult. wie einst die Götter, auch in der 
Hinsicht, daß zunächst ihre Namen nach 
dem Belieben oder der Zuneigung der 
Trinker eingesetzt wtirden *); besonders 
ausgeprägte Kulte entwickelten sich erst, 
begünstigt durch die verschiedensten 
Gründe, in späteren Jahrhunderten 
Ein innerer Unterschied zwischen der 
Gotterm. und der Heiligenm. besteht 
jedenfalls nicht; $0 erzählt ims Aribo von 
Freising, wie die Bayern die M. ihrer 
Götter und Christi durcheinander ge¬ 
trunken hätten Oder, wie der hlg. 
Martin dem Olaf Tryggvason in der Nacht 
erschienen sei und ihn aufgefordert habe 
statt der M. {>drs und Ö 9 ins in Zukunft 
die Christi und seiner Heiligen zu trin¬ 
ken “). So reichte die heimische Über¬ 
lieferung alleine schon aus, das Fort¬ 
bestehen und die Entwicklung der Hei¬ 
ligenm. zu erklären. Wir erfahren nun 
aber aus einer ganzen Anzahl nicht aus 
Deutschland stammender Quellen, daß 
ähnliche oder gleiche Sitten auch beim 
übrigen Christen Volke herrschten und be¬ 
kämpft wurden. So schilt Augustinus: 
illüd vero quäle est, quod transacto con- 
vivio expleta siti, cum amplius bibere 
non possint nec debeant, tune quasi 
oovelli, quasi et qui ipsa hora sui>er- 
venerint, diversis Nominibus incipiunt 
bibere non solum vivorum hominum, sed 
et angelonim et reliquorum sanctorum^). 
An einer anderen Stelle spricht er von 
doien, qui se in memoriis martyrum 
inebriant ^*). Auch Ambrosius bekämpft 
die Unsitte der Gläubigen, qui calices ad 
aepulchra martyrum deferunt atque Ulis 
in vesperam bibunt et aliter se exaudire 
posse non credunt **), wie denn überhaupt 
die Klagen über Bankettieren an Märtyrer- 


festen in jenen frühen Jahrhunderten 
nicht aufhören wollen. Zeno von Nerona 
schUt über sie ; Paulinus von Kola er¬ 
wähnt Gelage am Grabe des hlg. Felix 
und in den Kirchen zu seinen Ehren ; 
Gaudentius von Brescia geht gegen sie 
vor**), und Cäsarius von Aries warnt 
seine Gemeinde vor dem Trinken zu 
Ehren der Engel und Heiligen, wobei er 
aber auch den Status der Trunkenheit 
rügt *•). Das KonzU von Nantes verbot 
die Unsitte, Hinkmar von Reims schritt 
gegen sie ein ; nur sehr langsam stellte 
sich der Erfolg solcher Bemühungen ein. 
Die Zeugnisse tragen den gleichen Cha¬ 
rakter wie jene ^tgermanischen; auch 
hier handelt es sich um Ehrentninke, die 
je nach Bedarf und Wahl bestimmten 
Heiligen oder aUen gleichzeitig, ja sogar 
den Engeln daxgebracht wurden. Zweifel¬ 
los beruht diese frühchristliche Sitte auf 
dem vorchristlichen Trankopfer; wie sie 
besonders im griechischen aber 

auch im römischen Kult ^im Unter¬ 
nehmen schwieriger Geschäfte, bei Eiden 
und vor Reisen üblich waren. Das starke 
Fortleben dieser kultischen Sitte im 
Frühchristentum hat bestimmt auch 
brauchverstärkend auf den germanischen 
M.tnmk gewirkt, so stark, daß wir bei 
einzelnen Zeugnissen nicht mehr mit 
Sicherheit entscheiden können, ob die 
Sitte hier oder dort ihren Ursprung hat. 

*} Vgl. Benediktsmiime, Cbristsminoe, Ein* 
pcmmsminne, Erichsmimie, Karlsmitine. Ma- 
rieomiime, MichAelsaxiane, OJafsminne, Sebasti- 
aasmione, Ulricbsmiime. Urbaxuminae. Vg). 
Bc3iibardsiDiiiJ)c, Gertnidsxninae, Johannis- 
müme, Martinsminoe, Stephansrninnc. u) Vg). 
Z£NL. 6, 189. “) FoTBmamkAsogur t, 280. 

Liutpra&d ^richt hüt. Ost. 12 u. 1x7 von 
einem diaboli inamorem vinvm ebibere; ist mit 
diaboius hier ein beidn. Gott gemeint ? De 
temp. serm. 232. **) Contra Foustum to, 21. 

£. Lucias and G. An rieb Die Anfänge des 
HeiUgenk%äU der ckrisitUhen Kirche (1904) 320. 
»•) ebd. »’) cbd. Frans Benedikiienen i, 
286 fl. !•) cbd. *) Hartwig Forschungen eur 
deutschen Geschichte 1, 143. 

3. So versteht sich die große irmere 
Kraft, mit der sich der Brauch bis in 
unsere Tage erhalten hat, und zwar in 
beiden Gestalten, mit und ohne besondere 
Namensnennung beim Zubringen des M.- 
trunks. Während die ausgeprägteren H.- 
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kulte, die auf einen bestimmten Heiligen 
gemünzt sind, unter dessen Namen be¬ 
sonders behandelt werden (s. dort), sei 
hier noch kurz jene andere Seite der 
Sitte besprochen. Sie ist für die prinzi¬ 
pielle Klärung des Problems von größter 
Wichtigkeit, denn wir sehen: der M.- 
trunk als solcher (ohne bestimmte Na¬ 
mensnennung oder mit leicht wechselnder 
Namensüberschrift) ist die Grundige des 
christianisierten Brauches, auf der sich 
die einzelnen Heiligenm.n erst entwickeln 
können. Wenn Mir also aus jüngster Ver¬ 
gangenheit oder Gegenwart M.-trunk- 
bräuche ohne Zusammenhang mit irgend¬ 
welchen Heiligen an treffen, so erblicken 
wir in ihnen nicht etwa verstümmelte 
Rudimente einstiger Heiligenm., sondern 
eben jene alte unbenannte Form des M.- 
tninks. Sie treffen wir als Volkssitte in 
allen Jahrhunderten. Alkuin spielt wie¬ 
derholt auf sie als potum caritatis 

pronare ist sie dem 12. Jh. bekannt **). 
schon früher erwähnt sie Ekkehard in 
seinen casus s. Galli als Abschiedstrunk 
(amoreque, ut moris est, osculato et epoto, 
laetabundi discedunt ^)); ähnlich auch 
Liutprand **). Im Herzog Emst heißt es: 
si d6 zucten di suert unde scancten eine 
minne*^), im Gedicht von dem gelouben 
wird der Abendmahlswein minne ge¬ 
nannt ^). Die bekannte Stelle aus dem 
Nibelungenlied: nu trinken wir die minne 
und gelten sküneges win *’), zeigt eben¬ 
falls den Brauch als Abschiedstrunk, wie 
ihn auch manche Volkslieder kennen *•). 
So hat sich der Brauch bis in unsere Tage 
erhalten. Die rheinische Jugend kennt 
das Schäppeln zu Ehren verstorbener 
Altersgenossen **), auch dies ohne Zweifel 
ein M.-trunk in ursprünglicher Form, wie 
er sich in England in den sog. minniyng 
days (älter mynde days), an denen durch 
Gotte^enste und Bankette das Gedächt¬ 
nis der Toten begangen wurde, lange er¬ 
halten hat *®). In veränderter Form lebt 
er heute noch in Bayern, Österreich*^), 
im Erzgebirge **) und in Schwaben **) 
als Schöne (oder Hübsche, auch Schön¬ 
heit) für die Weiber und Stärke für die 
Männer fort, am Pfingstmontag**), Neu¬ 
jahrs-**), Dreikönigs-**), Martinstage**) 


oder acht Tage nach Ostern, am so^. 
„Freudensunta" **), in dem Glauben ge¬ 
nossen, daß solcher Trunk die Frauen 
schön, die Männer stark mache. — Es 
geht aber keineswegs an, nun alle 
Zechereien, die an Festtagen statt&nden, 
als M. zu deuten, wie das immer wieder 
versucht wird**). 

Epist. 22 u. 0. **) Zeugnis voo 11S3 bei 
Grimm MyiM. 3, 31. ") Hch. Pert* 2, 84. 
••) L 9 $. 2, 70. •*) bei Grimm Myih.i, 4g. 

••) V. loox. •’) V. 1897. $• *•) Beckel KoUr- 
Nr. 77. ••) Die RheinUade 4 (r 903 / 4 )- 
*•) Tylor C%ätur i (1871). 87. «) Jahn 

Offtrg$bräuclu 146; Quitzmaon Bmiworen 32. 

John Ob^hhma 125. **) Meier 
2. 40a. **) Qnitzmaon Baiwaren 13a: vg). 

Sartori 3. 267. •) E. H. Meyer Cerm. Mytk, 
213: Trunk bd der Verlobung; Jahn Opfer- 
gebräuehe iig: Fastnaebtsbier. 167 fi: Ernte* 
gelage; V/oH Beitr. t. 190. M ac ken sen. 

Minomande« Wahrsagung nach dem 
Monat (griech. d. b. dem Geburts¬ 
monat eines Menschen ^). Die Bezeich¬ 
nung bt eine willkürliche Neubildung 
I nach antikem Muster. Die auffallepdc 
itazbtische Wiedergabe des griech. Eta 
durch i läßt darauf schließ», daß sie 
nicht in Deutschland entstanden bt. Die 
,,Observatio mensium'^ begegnet oft in 
mittelalterlichen Verboten, die sich auf 
die populäre Stemseherei beziehen*). 

Merlin Das große Buck der Weiuagehunsi 
(Berlin 1925) 38. *) Hansen Hexenwakn 43. 2t; 
44* 5: 503* ö. Bochm 

Minute* Ausnahmsweise kennt das 
Volk bei seinen abergläubischen Über- 
liefeningen, besonders in Sagen, auch so 
genaue Zeitangaben. In Schlesien hatte 
eine gelbe Wolke, die einige M.n lang über 
dem Dorfe B»ckwitz schwebte, das 
große Sterben und den Untergang des 
Ortes zur Folge'). Auf einem Pachthofe 
bei Brüssel hilft der Teufel in Gestalt 
eines kleinen, alten und häßlichen Männ¬ 
chens einem Mädchen beim Dünger¬ 
streuen und bt in zehn M. mit seiner 
Arbeit fertig, wird aber hernach um 
seinen Lohn geprellt *). In einer Sage 
aus Mecklenburg bt das verfolgte weiße 
Weib fünf M. vor der Frau Gode oder 
Fru Waur an einem Kohlenmeiler vor¬ 
beigelaufen*). Und in der Wunderburg 
bei Gmimden öffnet sich in drei Nächten 


J8i 

<les Jahres genau eine halbe M. vor 
Uittemacht der Zugang zum Schatz¬ 
gewölbe *). 

>) Peackert SMesien 272. *) Goyert uad 
^Volter X37. *) Zauaert Natursagen x. 109, 
nach Bnxtsch Meeklenburg 1.18.2. *) GloQiag 
<Oberösierreich 41. Jangbauor. 

Minze (Mentha-Arten). Gewbse M.n- 
arten, wie die stark aromatisch riechende 
Pfeffer-(M. piperita) und Kra\ise-M. (M. 
erbpa), sind uralte Kulturpflanzen. Ab 
Heilpflanzen genossen sie in der Antike 
großes Ansehen. Die Benennung der M.n 
in den alten Kraut er büchem bt ziemlich 
verwirrt'). Während die M. im Aber¬ 
glauben der Antike *) und noch jetzt der 
romanischen Länder *) eine ziemliche 
Rolle spielt, wird sie im germanischen 
Aberglauben kaum erwähnt. Ab und zu 
bOdet sie (wie auch andere aromatische 
Pflanzen) einen Bestandteil der Kräuter- 
boschel (s. Kräuterweihe) *). Die ab Un¬ 
kraut auftretende Roß-M. (M. silvestris) 
bt ein ,,verwünschtes** Kraut, man kann 
rie nur an gewissen Tagen und in ge¬ 
wissen Zeichen, die aber unbekannt sind, 
aasrotten *). Wenn Krause-M. von einem 
Stock gestohlen wird, so geht dieser ein *), 
was übrigens auch sonst vielfach von 
Garten- und Zimmerblumen gilt. 

') bizTztll Heilpfl 4 mun t5^^x62; Ttchirch 
Handb. d. Pharm. 2 (1917), 946. Vgl. x. B. 
PUniusNot.kisi 20, i470.;P8eudo-Apuleiuft 
edd. Howald et Sigerist, Corp. Medic. Latin. 4 
(1937), 296. *) Vgl. z. B. Rolland Fhre pop, 9, 
39 ff. *) z. B. Leoprechting Leckrain iio. 
*) Wartmann St. Gallen 49. *) Moböbni Exc. 
22. 255. Marzeil. 

Mirakel s. Wunder. 

Missgeburt $. Nachtrag. 

Missgunst s. Neid. 

Mist s. Dünger. 

Mistei (Aflolter, Marentaken, Mbpel; 
Viscum album). 

{.Botanisches. 2. Mythologisches. 3. DieM. 
Im Altertum. 4. Die Id. als Apotropaeum. 5. 
Glflckspflanze. 6. Unglückspdanze. 7. Die M. in 
Schätzten. 8. M. und Blitz. 9. Zauber- 
medizia. 10. Deutung des M.-Aberglaubens. 

1. Botanisches. Auf Bäumen und 
Sträuebem schmarotzende Pflanze mit 
holzigem, vielfach gabelig verzweigtem 
Stamm. Die Blätter sind lederartig, 


immergrün und stehen einander paar¬ 
webe gegenüber. Die gelbgrünen Blüten 
sind sehr unscheinbar. Auffälliger sind 
die weißen Beeren. Die M. kommt auf 
vielen Laub- und Nadelbäumen vor. 
Äußerst selten wächst sb auf der 
Eiche. Gerade aus diesem Grunde spielt 
die „Eichen-M.** im Zauberglauben eine 
besondere Rolle. Ab und zu dürfte unter 
der „Eichen-M." eine Verwandte der M., 
die auf Eichen schmarotzende, sehr seltene 
Riemenblume (Loranthus europaeus) — 
in Deutschland nur bei Pirna in Sachsen, 
in Österreich an mehreren Stellen — ge¬ 
meint sein. Der Name „Mbpel“, wie 
die M. auch ab und zu im Volk genannt 
wird, kommt eigentlich einem aus den 
östlichen Mittelmeerländcm stammenden, 
bei uns hin und wieder angebauten Kem- 
obstbaum, der Mbpel (MespUus germani¬ 
ca), zu. Uber die M.in ihren botanischen 
und sonstigen Beziehungen hat v. Tu¬ 
be uf in einer ausführlichen Monographie 
(s. unten Literatur) gehandelt. Ab und 
zu hält das Volk (z. B. am Niederrhein) 
die M. nicht für eine besondere Pflanzen- 
art, sondern lediglich für einen krank¬ 
haften Auswuchs des Baumes'), auch in 
St. Gallen behaupten die Bauern, die M. 
sei die Folge, nicht die Ursache der Er¬ 
krankung des Obstbaumes, sie entstehe 
aus dessen ,»schlechten Säften“ •). Ja 
es soll sogar für den Baum schädlich sein, 
wenn man den Schmarotzer entfernt •). 

Fett wetz in: Abhandl. dez Vcr. zur oatur- 
wizs. Erforschung des Niedenrheios 2 (S915/X6), 
8 (des S.-A.). *) Wartmznn St.Gailen 83. 

In manchen deutschen Gegenden, auch in 
Savoyen: S4biUot Folk-Lore 3. 380. 

2. Uber die mythologische (im en¬ 
geren Sinne) Bedeutung der M. sei hier 
— vor allem den eingehenderen For¬ 
schungen von Neckel folgend — nur 
kurz gehandelt. Die M. erscheint in der 
Baldersage, deren Hauptquelle die jüngere 
Edda (Snoni) bt und die als eine Er¬ 
scheinung der Wikingzeit (nicht des 
Hocbmittelalters) anzusehen bt. Nach 
ihr wird Balder (s. d.) durch einen M.- 
zweig (mbtiltcin), den der blinde Höd 
auf Veranlassung des bösen Loki auf den 
Gott wirft, getötet. Die M. wird hier 
fälschlich ab ein im Erdboden wurzelndes 
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Bäumchen dargestellt, ein Irrtum, der 
oarauf zurückzuführen ist, weil die M. 
in Island und im nördlichen Skandinavien 
nicht wächst. Dieser Irrtum weist aber 
darauf hin, daß die Geschichte von der 
den Gott tötenden M. weiter südlich zu 
suchen ist. Die Annahme von Sophus 
Bug ge (Heldensagen 1889), daß die Hei¬ 
mat der M.’Baldersage auf den britischen 
Inseln zu suchen ist und daß hier Balder 
ein umgedichteter Christus ist, hält 
Neckel für wenig glaubhaft. ,,Die 
Baldersage ist nicht, wie Bugge es sich 
dachte, aus allerlei in Legenden und 
Sagen nachweisbaren Einzelmotiven nach¬ 
gedichtet worden, sondern sie beruht auf 
einem uralten organischen Zusammen¬ 
hang, der nirgend besser.... bewahrt ist 

als in der Baldersage selbst. Wir 

haben es mit einer Wanderfabel von der 
zu besonderem Zweck in der Feme ge¬ 
pflückten M. zu tun, eine Fabel, die aus 
einem Zusammenhang (Unterweltsfahrt 
[des Aeneas]) in einen andern (Gottes-, 
später He Ident ötimg [Siegfried!]) über¬ 
gehen konnte''. Nach Neckel ist das M.- 
Tötungsmotiv im Gebiete der vorder¬ 
asiatischen Vegetationskulte zu suchen. 
Der tötende M.schuß entstand durch Um¬ 
deutung eines Quickungsritus, bei dem 
die M. (als immergrüne Pflanze) eine 
Rolle spielte. Dabei hat der Glaube an 
die tötende Kraft der Epiphyten (s. 
unter xo) mitgewirkt ^). ^r „goldene 
Zweig" (virga aurea), mit dem Aeneas •) 
in die Unterwelt stieg, wird poetisch als 
die M. gedeutet. Daß darunter „ohne 
Zweifel** die M. zu verstehen ist •), ist 
sicher nicht richtig^). Hat auch der 
Glaube, daß man mit Hilfe einer M. von 
einer alten Steineiche bei Bilin (Böhmen) 
die Versammlung der alten Markomannen 
unter dem Baum sehen könne ^], mythi¬ 
schen Hintergrund? 

Neckel io Ttibeuf Monc^apXie d. M. 
20 — 28 : DU Überlieferungen vom CoUe Beider 
1920. 28.88. 176 f. 280 fl. 196; über die M. in 
der Baldersage vgl. lemer noch Wandt JVfy« 
thus und Religion%,24iE.; KeMitm^üDBakUr, 
Mythus und Sage 1902.2300.; v.d. Leyen Sogen- 
buch 1240.; R. M. Meyer Religgesch. 322 ff.; 
Meyer Myth. d. Germ. 1903, 516: Naumann 
GemeinschafUhuUur 80. 96; Berthold Unter» 
wundbarheit 64; Frazer Balder the Beauti/uR 


(2913). *) Vergtl Aeneis 6. 1360. *) z.B. be* 
hauptet von Dierbach Flore Mythoi. Trad. par 
L. Marchaut 1867, 739. VgL auch Horden 
Aeneis 264 0 . 360. 

3. Das wichtigste Zeugnis über den M.- 
kult im Altertum stellt der Bericht des 
Plinius®), wo er über die M.verehrung 
der Gallier schreibt. Die Priester der 
Gallier, die Druiden, kennen nichts Hei¬ 
ligeres als die M. und den Baum, worauf 
sic wächst, besonders wenn dies eine 
Wintereiche (,,robur") ist. Sie verehren 
den Baum aufs höchste und betrachten 
alles, was darauf wächst, als Himmelsgabe. 
Man flndet die M. aber nur sehr selten auf 
ihr (in der Normandie, in einigen anderen 
Gegenden Frankreichs und des südlichen 
Englands, also im Wohngebiet der alten 
Kelten kommt die M., wenn auch sehr 
selten, vgl. unter i, tatsächlich auf 
Eichen vor) *®). Wenn man sic flndet, 
wird sie mit großer Feierlichkeit geholt 
und vor allem am 6. Tag nach dem Neu¬ 
mond . Sie heißen in ihrer 

Sprache die M. die ,,alles heilende" (om- 
nia sanantem). Nachdem sie unter dem 
Baume die gehörigen Opfer und Mahl¬ 
zeiten veranstaltet haben, führen sie zwei 
weiße Stiere herbei, deren Homer dann 
zunächst bekränzt werden. Der Priester, 
mit weißem Kleide angetan, besteigt den 
Baum und schneidet mit goldener Sichel 
die M. ab. ln einem weißen Mantel wird 
sie aufgefangen. Dann schlachten sie die 
Opfertiere mit dem Gebet, die Gottheit 
möge ihre Gabe denen günstig werden 
lassen, welche sie damit beschenkt haben. 
In den Trank getan solle die M. alle un- 
fluchtbaren Tiere fruchtbar machen und 
ein Heilmittel gegen alle Gifte sein. An 
einer späteren Stelle ^^) schreibt Plimus, 
daß „manche (von den Galliern ist hier 
nicht die Rede!) glauben, die M. werde 
durch Beobachtung frommer Bräuche 
und wenn man sie beim Neumonde 
ohne eisernes Werkzeug *•) sammle und 
sie die Erde nicht berühre, wirk¬ 
samer. Während Hehn **) geneigt ist, 
die M.verehrung als etwas spezifisch 
Keltisches und ihre Rolle im germanischen 
Mythus als einen Reflex aus dem Kelten¬ 
lande anzusehen, ist Neckel der Mei¬ 


nung'^), daß der von Plinius bezeugte 
M.glau^ nichts den Kelten Eigentüm¬ 
liches war, sondern schon damals weit 
verbreitet war, vielleicht so weit ver¬ 
breitet wie die M. selbst. Bemerkenswert 
ist, daß der M.glaube bei den Slaven 
nur in Spuren vorhanden ist'*). Hof¬ 
ier '•) hält den von Plinius geschilderten 
Eintrage-Ritus der M. für höchst alter¬ 
tümlich: „Der Baumgott in der Eiche 
wird, che ein Teil seines ,immanentcn’ 
pflanzlichen und göttlichen Wesens ihm 
abgeschnitten wird, durch ein gemein¬ 
sames Versöhnungsmahl günstig ge¬ 
stimmt ; er erhält die zwei weißen Stiere 
als blutiges Opfer; dafür sollen alle die¬ 
jenigen, die den Gotteil im Tranke gleich¬ 
sam theophagisch genießen, vor allem 
fruchtbar und gesund, gegen jedes Zauber¬ 
gift gefeit sein". Auf ein sehr hohes 
Alter der M.verehrung daraus zu 
schließen, daß man in den Schweizer 
Pfahlbauten Reste der M. gefunden hat, 
wie dies Höfler dem Beispiele 0 . Heers") 
folgend tut, ist wohl nicht angängig; nach 
V. Tubcuf'•) liegt die Annahme näher, 
daß hier die M. mit den Weißtannenästen 
in die Pfahlbauten kam. 

*) HoböhmExc. 8. 119. *) Sat. hisi. 16. 249 
»231. Vgl. Tubeuf Monogr, d. M. 725®* 

Nai. hist. 24. 22. Io der Umgebung von 
Itenncs gUubt man. die M. bringe Unglück, 
wenn man sie mit einem scharfen Werkzeuge 
schneide; sie muß ausgerissen werden: 
Rolland Flore pop. 6. 236. ") Kuikurpflaneen 
• 7894, 584; vgl.auch MacCnlloch Relig.of anc. 
CeUs 1911, 162. 202. 205. **) übeflieferungen 

90 m Gotte Balder 1920. 175. Schräder 

JReaiUr* 2. 66. *•) KeUen 34. ") Pfianeen d. 
P/aklbauUn Stock 68. “) Monographie der M. 
10 

4. Die M. gilt, wie dies auch aus dem 
Bericht des Plinius hervorgeht, als 
Apotropacum "). Mit Bier abgekocht 
gibt sie einen Heiltrank für bezaubertes 
Vieh**). Schon in der Antike wurde bei 
Viehseuchen ein Aufguß der M. in Wein 
dem Vieh in die Nase eingegossen *'). 
Gegen Hexen und böse Geister wird die 
M. im Haus oder im Stall aufgehängt **), 
gegen Druden ein M.zweig an der Tür¬ 
schwelle befestigt ®), unter das Dach 
gesteckt schützt sie das Haus vor Un¬ 
glück**). Ähnliches gilt auch in Eng- 
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land**), in Schweden ••), in der Bre¬ 
tagne *'). In Posen legen die Weiber, um 
Krankheiten der Schweine zu verhüten, 
am Markustage (25. April) gepflückte M.n 
ins Futter; der Kuh. die beim Melken aus¬ 
schlägt {also ..bezaubert" ist), muß man 
mit einer M. drei Schläge geben **). 
Nach einem alten Aberglauben der Sieben- 
bürger Sachsen schneidet man von Mähne 
und Schweif eines Pferdes, das nicht bei 
der Herde bleiben will, einige Haare ab 
und bindet diese zusammen mit einer M. 
vom Birnbaum in ein Tüchlein. Wenn 
nun das Pferd im Stalle steht, so bohrt 
man ein Loch in die Schwelle der Stall¬ 
tür, steckt das Zusammengebundene hin¬ 
ein und verschließt mit einem Pflock aus 
Haselholz. Hierauf führt man das Pferd 
so weit heraus, daß es mit dem einen Fuß 
über die Schwelle tritt, zeichnet den Huf 
des herausgesetzten Fußes auf der Erde 
ab und schneidet dann diese Erde mit 
einem Messer heraus; in das Loch streut 
man eine HandvoU Salz und deckt es mit 
der herausgenommenen Erde wieder zu *•). 
Wenn sich beim „Wettern" die Hexen 
an die Baumwipfel ansetzen, so ist es gut, 
einen M.kranz um den Baum zu ziehen; 
dann sind die Hexen „gesperrt" und das 
Wettern hat ein Ende **). Die M.n heißen 
auch ,,Hexenbesen" *'), ,,Maicntaken" 
oder ,,Alfranken" **). Sie entstehen da, 
wo eine Mar auf dem Baume gerastet 
hat**). Vor allem wxirde die M. **) als 
Amulett getragen: „henkens den jungen 
kindem an die hälß / der meinung / es 
soll den selben kindem kein Zauberei oder 
gespenst schaden" **). Nach altem Jäger¬ 
glauben macht die JJ. ihren Träger glück¬ 
lich im Jagen und Schießen; sie macht 
ihn auch hieb- und stichfest ••). In der 
magischen Medizin diente eine M.salbe 
gegen angezauberte Impotenz*’). 

Seligmann Blick 2,77!. ••) Hessisch; 
Wolf Beiträge l. 221. “) Columella De re 

rusfica 6, 3. “) Knorrn Pommern 127; Mar- 
zell Bayer. Volksbot. 207. Vernaleken 
Mythen 271: gegen die Mar: Müllenboff 
Sagen 243. **) D. Kuhländchen 9 (1927). 103. 
») Frazer Balder 2, 86; FL. 77, 318; Friend 
Flowers {1883). 307. *•) Frazer a.a.O. *’) 

Sebülot Folk»Lore 3.385; Rolland Flore pop. 
6. 235. *•) Knoop Pflanunwelt 11, 79* *•) 
Haltrich Siebtnb. Sachsen 278!. Alpen- 
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bürg Tirol a66. *‘) Meyer Baden 557. **) 

Müllenhoft a.a.O. »•) Flandern: Höfler 
BoianiA 114: im Niederländischen heißt die M. 
auch Düwelsnest, Marentak; Heukels Woorden- 
boek der Nederl. VoiAsnam. van Planten 1907. 
377. *♦) Auch Kreuze aus M.hoiz usw.; 

Tubeuf Monographie der M. 71 ff. ») Bock 
Kreuterbuch 1551, 338 r. vgl. ZfVk. 24. 17; 
ferner Practorius Coseinomanlia 1677 (Meißen, 
Zwickau); ZfrwVk. 6. 137 (Eifel). »•) Falkeo¬ 
stein Afsm. t (1734), 171. 

Fromniann De Faseinatione 957. 

5. Die M. gilt überhaupt als Glücks¬ 
pflanze. Sie bringt Glück ins Haus“), 
ein Glaube, der besonders in England und 
z. T. auch in Frankreich gilt. „No 
mistletoe. no luck" heißt es in Wales “). 
Ifer Zug kann nicht entgleisen, wenn 
eine M. in einem Wagen liegt “). Die 
glückbringende M. muß gestohlen sein “}. 
Als Glückspflanze findet die M. in sieben- 
bürgischen Hochzeitsbräuchen Verwen¬ 
dung “). in der französischen Schweiz 
trug die Braut einen Kranz von Weizen¬ 
ähren, Eisenkrautblüten und M.zweigen“). 
Findet ein Mädchen eine M. auf einem 
Apfelbaum (s. d. unter 3; Fruchtbarkeits¬ 
symbol), so wird es bald Braut “). 
Bei dieser Verwendung in Hochzeits¬ 
bräuchen spielt vielleicht auch die M. als 
,.Lebensrute" (nach Plinius fördert sie 
auch die Fruchtbarkeit der Haustiere) 
mit herein. — Hierher gehört wohl auch 
die alte englische Sitte, die M. an Weih¬ 
nachten an der Zimmerdecke aufzuhän¬ 
gen. Das Mädchen, das imter einem 
solchen M.busch von einem Manne an¬ 
getroffen wird, muß sich von diesem 
küss^ lassen «). Vielleicht ist hier der 
Zweig das Symbol des Vegetationssegens, 
der Fruchtbarkeit und des Wachs¬ 
tums“). Die M. als Weihnachtsschmuck, 
wie sie in den letzten Jahrzehnten be¬ 
sonders in deutschen Städten aufkam, ist 
lediglich eine Nachahmung des englischen 
Brauches, also mehr eine Modesache als 
ein Volksbrauch “). Ab und zu erscheint 
die M. auch als Bestandteil des „Palms" “). 

*•) Wilde P/aU 177. *•) Frazer Balder 2. S6. 
*•) S^billot Folk-Lore 3, 388. ♦•) Haute- 

Saöne; Rolland Flore ^.6,335. “) Scholle- 
ros Pfianten 90. «) Düringsfeld Hocheeils- 

buch 1871.-106. «) Schullerns a.a.O. 91. 

**) Sartoii Sitte u. Brauch 3.37. «•) Schröder 
Arische Relig. 2 (1916), 329. «) Vgl. auch 
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Tubeof der Af. 62—70. *•) t. B. 

Leopreebting Leckrain 170; KblSbLkde. 12 
(1889}. 31: Tubeuf a.a.O. 70. 

6. Nur selten tritt die M. als „böse“ 
Pflanze auf. In einer Posener Sage wirft 
ein rachsüchtiger Bettler einem Bauern 
M.n von einer (durch den Blitz gefällten) 
Pappel in den Stall. Alles Vieh hegt am 
nächsten Morgen tot am Boden. Um 
weiterem Unglück vorzubeugen, fällte 
man auch die übrigen Pappeln, damit 
sich die M., das ,,Satanskraut", nicht 
wieder einschleichen könne “). Wenn 
M.n auf Weiden oder Erlen (Unglücks¬ 
bäume?) wachsen, so ist es eine schlimme 
Zeit “). 

") Aus d. Poseoer Lande 3 ((90S). Nr. 16. 
*•) Urquell 3, 41. 

7. Ab und zu erscheint die M. in 
Schatzsagen. Sie zeigt da Berührungs¬ 
punkte mit dem Farn, der Hasel, der 
Springwurz und besonders der Wünschel¬ 
rute (s. d.). Frazer*^) glaubt, daß die 
goldschimmemde Farbe des welkend^ 
M.zweiges als eine Art Homöopathie¬ 
zauber (Gold des Schatzes) hier wirksam 
war. An dem Ort, wo eine M. (auf einer 
Weißhasel) wächst, liegt ein verborgener 
Schatz und zwar so tief unter der Ober¬ 
fläche als die M. über der Erde wächst**). 
Auf dem Piliberg (Ostpreußen) liegt ein 
Schatz unter einer Hasel, die eine M. 
trägt“), ebenso unter einem eine M. 
tragenden Weißdorn “). Botanisch sei 
hierzu bemerkt, daß die M. auf Weißdorn 
recht häufig ist, auf der Hasel ist sie 
seltener “). Eine Beschwörung, um einen 
Schatz unter einer Hasel-M. zu graben, 
findet sich in einer Hs. v. J. 1727 aus 
dem Archiv in Donaueschingen “). Der 
Schatz kann mit Hilfe 6in6r M. von einer 
Eiche, die ein Christusbild trug, gehoben 
werden*’). Sonst heißt es, daß unter 
einer eme M. tragenden Haselstaude „weiße 
Attem*' (Nattern) “), der Haselwurm *•), 
ein „Alraun'* •*) kbt. Die Eichen-M. (tut 
zusammen mit dem Kraut Silphion) alle 
Schlösser auf •^), ebenso eine in der 
Christnacht aus dem Walde geholte M.**), 
s. Springwurz. 

”) Balder 2, 287. •*) Frisch hier Natur • 

künde 33t; Müller Ürner Sagen 1, 213. 
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Reusch Samland zSsS, zi: vgl. auch 
Treichel Westpreußen 3, 29; 3. 65. Lach- 
maoo Oheriingen 94; Gredt Luxemburg 588; 
die aut einem Weißdom gewachsene M. verschafft 
eine gute Nummer bei der Konscription (Haute* 
Bretagne): S^billot Fotk-Lore 3. 388. Tu* 
beuf Manog!raphie der M. 7z 5. 740. Aleman* 
niaa, <53. **) MaillySogea aus Friaul 1922 .51. 

Leoprechting Lechrain 77. Alpen* 

borg Tirol 378. LütoU Sagen 192; Ni der* 
berger Unierwalden s. 73. Albertos 

Magnus <508, cap. zo. Niederlaus. Mittei- 
tungeo 2 (1892)4 26t. 

8. Vereinzelt steht, wenigstens auf 
deutschem Boden, der Glaube da, daß 
die H. vor dem Blitz schütze. Bäume, 
auf denen M.n wachsen, sollen nicht vom 
Blitz getroffen werden**). Es handelt 
^h hier wohl um uralte mythische Be¬ 
ziehungen, die sich eng an den Glauben 
vom Hexenbesen (s. d.), Donnerbesen **) 
anschließen. Schon Plinius**} sagt, daß 
die M. das Feuer lösche (restinguitur ig* 
nis»»• et visco). Der Botaniker Linni**) 
schreibt, daß der „gemeine Mann" (in 
Westgotland) glaube, die Häuser, in 
denen sich eine M. befinde, seien vor der 
Feuersbrunst sicher*’). Der an Weih¬ 
nachten (s. unter 6) aufgehängte M.zweig 
schützt das Haus vor Einschlagen des 
Blitzes**). Wenn es donnert, wirft man 
im Dep. Nkvre M.beeren ins Feuer ••). 
Die Beziehung zum Feuer sieht Frazer’*) 
u. a. darin, daß nach dem Volksglauben 
die H. durch einen Blitzstrahl auf den 
Baum fällt. Die M. ist eine „Verkörpe¬ 
rung" des Blitzes’^), vgl. auch die Eiche 
aU „Donarbaum". 

Luxem, Zürich: Schweizid. 4. 54t. **) 

S. auch oben 1, 1131. **) NaS. hist. 33, 94. 

Reisen durch Westgotland <765. 39; vgl. 
auch Kuhn Herabhun/t des Feuers 232. *’] 

Auch in Norwegen: Schübeler PflsntenxoeU 
Norwegens 1875. 28’i. Staifordshire: FL. 20, 
220. Rolland Flore pop. 6. 236, vgl. auch 
Sibillot Fdk^Lore 3, 382. Baldsr 2, 85. 
301. Kuhn Herabhunft d. Feuers 213 ff. 

9. ln der Zaubermedizin hndet die 
M. vor allem gegen die Epilepsie, eine 
Krankheit, die ja nach primitiver An¬ 
schauung vor aUem ein Werk der Dä¬ 
monen ist, Anwendung ’*), wie überhaupt 
die der M. zugeschriebenen Heilkräfte 
großenteils auf mythische Anschauungen 
zorückgehen: Wie die auf dem Baum 
wachsende M. nicht auf die Erde fallen 


kann, so kann auch der Epileptiker 
(Fallsüchtige) nicht fallen, solange er 
eine M. bei sich hat oder von ihrer Ab¬ 
kochung getrunken hat ’*). Die Deutung, 
daß die scheinbar auf den Baum nieder¬ 
gefallene M. die Fallsucht heilen 
soll’*), scheint wenig für sich zu haben. 
Jedezdalls ist die Verwendung der M. 
gegen Epilepsie (und ähnliche Krank¬ 
heiten) uralt (vgl. oben die Verwendung 
gegen den morbus comitialis » Epilepsie 
bei Plinius) und heutzutage in der 
Praxis der ..Pflanztnheilkundigen" (Pfar¬ 
rer Kneipp usw.) noch nicht verschwun¬ 
den ’*). ^merkenswert ist übrigens, daß 
in neuester Zeit ein aus der M. gewonnenes 
Präparat („Viscysat" der Ysatfabrik 
Bürger in Wernigerode) als Mittel um den 
Blutdruck herabzusetzen, in der wissen¬ 
schaftlichen Medizin wieder in Auf¬ 
nahme gekommen ist, so daß also die M. 
doch gewisse pharmakodynamische Wir¬ 
kungen hat und ihre Anwendung nicht, 
wie manchmal behauptet wird, lediglich 
auf altem „Aberglauben" beruht. Vor 
allem wird die M. von Eichen (vgl. unter 
i), manchmal auch die von Birnbäumen 
und Haseln, als besonders (oder allein) 
wirksam genannt. In den alten Pharma- 
kopöen und Arzneitaxen fehlt fast nie 
,,viscum quercinum" als Droge’*). Das 
magische Element in der Verwendung 
der M. als Heilmittel tritt in gewissen 
Sammelriten usw. auf. Wenn die Sonne 
im Sagittario steht (nach Frazer der 
22. November)und der Mond abnimmt, 
soll man i, 3 oder 4 Tage vor dem Neu¬ 
mond mit einem Pfeil M. des Eich¬ 
baums herabsebießen und diese mit 
der linken Hand auffangen. Eine solche 
M. hilft für jede Krankheit der Kinder”). 
Übrigens glaubt man auch in Wales, daß 
die M., wenn sie eine besondere Kraft 
haben soll, mit einem Stein herunter¬ 
geworfen werden muß’*). Die gegen 
Epilepsie verwendete M. muß zu Weih¬ 
nachten gesammelt werden ’*). Nach 
Paracelsus **) wird derjenige, der immer 
eine Eichen-M. in der rechten Hand trägt, 
niemals von der Epilepsie befallen. Dieses 
Mittel soll ein Engel verkündet haben, 
vgl. Eberwurz. Nach Hss. des 15. Jhs. 
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soll der MKönig David“ die Heilkraft der 
Eichen-M. gegen Epilepsie entdeckt 
haben: ,»der künig, der do huette des 
vichs seines Vatters und im gehorsam 
was (David), der sach, das ein frau 
storczod und hät den hinvallunden siech- 
tag (s Epilepsie), da pat er got, das er 
im kunt taet, was gut da fuer waer. do 
kam ein engel von h3anei und sprach: 
wer den aichelmistel hat an der rechten 
hant in einem hngerlein (= Fingerring), 
das der mistel [M. ist im Mhd. Maskulin 
num] die hant peruert, der siechtage pe« 
ruert das mensch nimermer“ •^). Bei 
Isigny-le-Buat (Dip. Manche) steht die 
berühmte alte M.-Eiche •*), zu der noch 
jetzt manchmal Epileptiker pilgern, um 
ihr Leiden los zu werden. Dazu bemerkt 
Tube ul (a. a. 0 .720): „Warum sollte 
sie auch nicht manchen helfen in einem 
Lande, in dem sich Tausende durch 
Lourdeswasser geheilt glauben“ ? Auch 
sonst wird die (Eichen-)M. als Epilepsie¬ 
mittel häufig genannt ^). Gegen andere 
Krankheiten wird (bzw. wurde) die M. 
seltener verwendet, so gegen Brust¬ 
schmerzen •*), gegen Krampi “), Muskel¬ 
schwund (die M. vom Birnbaum mit 
Moos von einem jungen Nußbaum und 
der Kapsel der Herbstzeitlose vermischt, 
in ein Säckchen eingenäht imd 2 Tage 
nach dem Neumond angehängt) ••), gegen 
St. Antoniusfeuer (M. von der Weide) •’). 
Wenn man einen Absud von M.zweigen 
mit Blättern und Früchten gegen erfrorene 
Glieder anwendet ••), so ist das wohl ein 
sympathetisches Mittel, da die M., 
die auch im Winter grün ist, der Kälte 
des Winters widersteht. Drei M.zweige 
in einem halben Liter weißen alten Weines 
mit etwas Zucker unter Anrufung der 
drei höchsten Namen drei Minuten lang 
gesotten tmd der Absud von beiden 
Eheleuten 8 Tage vor dem Eintritt der 
Periode der Frau getrunken bewirkt un¬ 
fehlbar deren Schwangerschaft ••). Hier 
schimmert offenbar noch der Glaube an 
die fruchtbar machende Wirkung der M., 
wovon schon Plinius (s. unter 3) spricht, 
durch ••). Auch die Frauen der Ainos 
(Japan) essen die M., um Kinder zu be¬ 
kommen "). 


Heiler Botanik 113. Frarer Baidfr 
3, ^4. ’•) Veckenstedts Zs. 4. 50. **) Vgl. 

Di o and H^ndb. 4 . HfiilpflanunMinäe 1921. 74. 
”) Vgl. aach Tubeni Monograpkü der M. 37 
—48. ZfdMyth. I, 444; als „aa^auiscber*' 

Aberglaube angegeben, aber jedenialls auf eine 
alte literarische QoeUe turückgebend, vgl. auch 
Drechsler SckUsien 2, 307, wo als Quelle der 
aJteColeroa (16. Jb.) ang^ebenist. Frazer 
Beider 2, 82. Meddygon Myddfai. Translat. 
by John Pnghe 1861,4x1. 446Ü. ••) CkiVurg. 
Schriften u. Bücher, hiag. v. Huser 1605, 
Append. 56. •*) Sehöobach Berthcid p. R. 

147/.; vgl. Ans. f. Kde. der Vorzeit. N. F. 12 
(1^65), 332; Birlinger Aus Sckwa'en i. 461 
**) Abbildung bei Tubenf Monographie der M. 
7x9. **) a. B. Frazer Beider 2, 83; Bock 

Breuierbuch 1551. 358 r; Wolf Beiträge i, 209: 
Keller Grab d. Aberglaubens 4, 49; 5, 440; 
Höhn Volksheiikunde 1, 132: S^ballot Folk- 
Lore 3, 411: Rolland Flore pop. 6, 235. •*) „si 
quis pectore et pulmone dolet, id est 
Birbaumes mistel sumat etc.: Hildegard Phy¬ 
sika 3. 2- •) Hdhn Volhskeiikunde i, 128. 

••) Mauz Satgans 74. ") ZfdMyth. 4, 105. ••) 
Stoll Zautert(laube 91. GoznmiswaJd: 

Stoll a. a. 0 .204. ••) Vgl. auch Veckenstedts 
Zs. 4. 50. **) Frazer Balder 2. 79. 

IO. Um die Deutung des M.aberghu- 
bens haben sich besonders Frazer und 
Neckcl (s. auch unter 2) bemüht. Nach 
ihnen handelt es sich um einen „Epi- 
phyten“-Aberglauben. Pflanzen, die auf 
anderen wachsen, genießen auch sonst 
zauberisches Ansehen. So holen die Ein¬ 
geborenen von Cambodscha (Cochin- 
china) eine epiphytische Orchidee unter 
gewissen Zeremonien, die an die der 
gallischen Druiden erinnern, vom Tama- 
rindenbaum herab ••). Schon Kuhn^*) 
hat in dieser Beziehung die M. mit der 
„flygrönn“, der auf anderen Bäumen 
gewachsenen Eberesche (s. d.) verglichen. 
Gegen Epilepsie soll z. B. auch der auf 
einer Linde gewachsene Holunder (s. d.) 
helfen**), und bereits Vegctius**)emp- 
flehlt gegen den wütenden Hundsbiß 
(der ja meist mit magischen Mitteln 
^handelt wird) Saft und Körner von 
einem Holunder, der nicht auf der Erde, 
sondern auf einem anderen Baum 
gewachsen ist. Im botanischen Sinn ist 
allerdin^ die M. kein Epiphyt (wie 
Eberesche und Holunder auf anderen 
Bäumen), sondern ein Schmarotzer (Pa¬ 
rasit); natürlich macht das Volk diese 
Unterscheidung nicht. 
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**) Frazer Balder 2, 81. **) Herabhunft d. 

Feuers t8S6, 204 ff. **) Wolff ScmftwtHm 
awnäet. medic. 1690, 112. **) Muiomedicina 3.84 
rec. J. M. Oesoer 1787. 

Die Literator über die M. ist sehr ooifang- 
reich. Unter Ausschluß von Arbeiten, die dilet> 
tantischer oder rein uoterhalteoder Natur sind, 
seien genannt; Tubeof. K. Frhr. v. Mene- 
graphie d. M, München u. Berlin 1923, darin: 
H. Neckel Die M. in d. Sugendichiung 20 — 
28; H. Mar zell Dis M. in der Volkskunde 
(Folklore) 28-^37: F. Moewes Die M. 
Berlin 1918 (Volkskondliches 40—69): Frxend 
Fioiters and Flower Lore (2883). 646 (Bibl)<^ 
graphie); Vetb/De Leer d. Stgnatuur. De 
Mistel en de Riembloem} (Interoat. Arch. f. 
Etbnogr. 7 I1894]. • X03—Z14]; Teirliock 
Plantenhult 1904. 56^5; A. de.Cock in 
Volkskunde 20. 48—52; P. Piccinine II „Vis- 
cum aibum’* nclia Storia delle Science Medieke 
e SaturoL (Riv. stor. delle Sdenze med. nat. 
14 (1923). 78—86); einen Fragebogen über die 
Volkskunde deriM. gab Heatber (Rtradpop. 
18 [1903], 289!.) heraus. 

MarselL 

Miatkafef» gemeiner (Geotnipes sterco- 
rarius). i. Seroasiologisches. Dieser 
vom Kote der Haustiere sich nährende 
Käfer ist fast überall nach dem Miste *) 
benannt. Deutsch: Miitk.» Dungk,, Kbtk., 
franz. bousigr {bouse » Kuhmist); ital. 
siercorario (lat. sfercus = Kot). Ein anderer 
Name ist Roßk. *), roundartl. (Minden-Ra¬ 
vensberg*)) piarwiwel „Pferdekäfer“, pur- 
ttwm„Pferdewurm“, piarsiiarker „Pferde- 
stechcr“. Auch schwed. tordyvtl *), worin 
man den Gott Tor sehen wollte, ist iden¬ 
tisch mit altengl. tordmfel (neuengl. dor, 
dor-bceile), bedeutet also auch ,,H.“ *). 
Wie es sich mit westergötl. torbagge 
{bagge = Widder) verhält, das Af zelius *) 
und Landtman •) ohne weiteres zu Tor 
in Beziehung bringen, da der M. diesem 
Gott heilig gewesen sei, bleibe dahin¬ 
gestellt. Benennungen nach Tieren sind 
auch in Mecklenburg häuflg. Nach dem 
Stier: skambuü^), hoorbull ^*), dem Bock: 
tckambuck , der Katze: scharrkaU, 
dem Wurm: busseUourm ^*), peerwurm 
(s. oben). — Die Etymologie von Schweiz. 
tuauck und mückel ist nicht klar, doch 
durfte Zusammenhang icai Mauke „läh¬ 
mende Fußkrankheit des Pferdes“, 
„zeitiges Dorren und Gelbwerden der 
Blätter am Weinstock“ vorliegen. Das 
Wort ist auch bei Fischart (Kebrab 
Vers 120) belegt '*). 


Er ist jedenfalls anch den Alten bekannt, 
doch laßt sich sein Name nicht mit Sicherheit 
feststeilen (vermutlich griech. aifXoXcvIlT) und 
Keller Anlike Tierwelt 2, 409). 
*) Hexnzerling Wirbellose Tiere 7« wo ndd. 
und sonstige germanische Namen angeführt 
sind. ItaJ. Kamen vgl. bei Garbini Antro- 
pontmie 774 u. passim. *) Nach Brünette 
Latini li liures dou Tresor 207 entsteht der 
M. aus dem Pferde: escharbot de 

chevti (Wüster Tiere 219). *) Hartwig Tier¬ 
namen 33. ^) Neuphil. Mltt. 26, 179. *) op. 
cit. 27, 24. sagokä/der 1, 22. 13, »t. bei 
Grimm Mylh. 2, 577. •) Folhdiktning 7, i. 

*) Bartsch Mecklenburg 2, 187!. Wos- 
sidlo Mecklenburg 336. SchweUld. 4, 57. 
64; Rochholr Sagen t, 208. U) Weigand- 
Hirt DWb. 2. 248. 

2. Dämonismus. Der M. gilt als 
Teufelstier was sicher auf Zusammen¬ 
hang mit einer alten Gewittergottheit 
deutet, um so mehr als im wallon. Belgien 
der Volksglaube besteht, man locke durch 
das Zertreten eines M.s das Gewitter an ^*). 
In Nyland (Schwed.-Finnland) hebt der 
Bauer einen hilflos auf dem Rucken 
liegenden M. sorgsam auf und wendet 
ihn um ^*). In Kämten kommt derselbe 
Aberglaul^ vor. Nur muß man beim 
Aufheben des Käfers einen Spruch sagen. 
Hilft man dem Tiere nicht, wird man mit 
Bauchgrimmen bestraft, was man als 
eine Übertragung der Gewittcrerscheinung 
ins Mikrokosmisch-Menschliche deuten 
kann *•). Wird ein Hochzeitspaar von 
M.n umschwirrt, so sieht es der Hochzeiter 
als Beweis dafür an, daß seine junge Frau 
es mit dem Bösen halte ^*). Mit dem 
Teufelsglauben hängt eng zusammen die 
Rolle des M.s als Spiritus familiaris. Als 
solcher erscheint er außer in Schweden 
auch in Kämten (Lavanttal). Auf seine 
dämonische Wertung weist schon der 
dort übliche Name Schratelkäjer hin ^•). 
Er vrird unter der Achsel in drei Wochen 
ausgebrütet, worauf ein daumenlanges 
Männchen hervorschlupft, das jegliche 
Arbeit verrichtet, aber nie in die Kirche 
geht **). Auch im östlichen Deutschland 
erscheint der M. als elbischer Gehilfe beim 
Hexen *^). Hexen zaubern M. in das 
Brot **). In Kämten (Lavanttal) wird 
er auch mit Alpvorstellungen in Zu¬ 
sammenhang gelacht. ^ wird er¬ 
zählt, dafl einst ein solcher Spiritus 
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familiaris vom Pfarrer durch die Aus¬ 
räucherung des Hauses vertrieben wurde, 
darauf fand man des Pfarrers schönste 
Kuh erdrückt *•). Als Teufelstier wirkt 
der M. Wunder, so zaubert er 2. B. 
Schätze herbei. Legt man ihn nach 
Kärntner Aberglauben (Jauntal) zu einer 
gewissen Zeit in die Geldtruhc, so nimmt 
das Geld kein Ende Der von Grimm**) 
und Mannhardt *•) erwähnte funkel¬ 
neue Kupferhafen (Topf) mit wimmelnden 
,,Ros‘'- d. i. M.n, der nur unschuldigen 
Kindern sichtbar wird, bedeutet einen 
Schatz. In Westfalen heißt es: Wo 
man Geld brennen sieht, findet man nach¬ 
her einen Haufen M. Diese muß man zu- 
sammenscharren und mit nehmen, so wird 
wieder Geld daraus *’). Das Brennen 
des Geldes weist deutlich auf dämonischen 
Ursprung, Im Jauntale (Kärnten) be¬ 
fördert er auch das Wachstum des Ge¬ 
treides “). Über den M. als Flohvertreiber 
vgl. ZföVk. *•). Sieht man den M. im 
Frühling zum ersten mal fliegend, wird das 
Jahr fröhlich sein, schreitet er aber auf ' 
dem Boden, steht ein trauriges Jahr zu 
erwarten **), — Fliegen die M. des Abends, 
folgt gutes Wetter, fliegen sie des Morgens, 
schlechtes **). 

>•) Grimm Myth. 2. 834; Rochholz Sag^n 
2, 108. S6biUot Folk‘L0r0 3, 307. i*) 

Landtm&a a. a.O. Neupbil. Mitt. 26. 179. 

Haas u. Worm Mönckgul 76. *•) ZfVk. 
25. 225. *•) NeuphU. Mitt. 26. 180. ”) EM. 
“)Tettau u. Temme 264. «) Knoop Hinter^ 
pcmfwm 20. “) Nenphil. Mitt. a. a. O. EM. 
•*) Myth. a, 378. *•) G^rm. Myth^ 152. 

•’) Kuhn Westfalen 2, 188 Nr. 520. *•) Neu- 
phU. Mitt. 26, 180. ») 6, 112. »») Boeder 

Eksten 140. **) Bartsch Mecklenburg 2, 187!. 

3. Orakeltier. In Mecklenburg gilt 
der M. als Orakeltier in der Landwirtschaft. 
So heißt es bei Boitzenburg: Hat der M. 
im Frühjahr die Läuse vom, so muß der 
Buchweizen sehr frühe, hat er sie in der 
Mitte, zur gewöhnlichen Zeit, hat er sie 
hinten, spät gesät werden **). Den Tag- 
löhnem zeigt er die Feierabendszeit an 
und verkündet ihnen zugleich durch sein 
Gebrumme schönes Wetter für den fol¬ 
genden Tag**). I 

“) Bartsch op. cit. z, 187. ») EM.; ! 

Baumgartco Heimat t, 113. Auf der Beob¬ 
achtung dieses sununenden Tones beruhe n die 


ndd. Namen burrhawer, fenK*r sieperl. p 4 rds~ 
bnmmel (fein.), pdrdsbromme, pärdsbrömme/er, 
henneberg. breme {brdme), das zugleich „Bremse** 
bedeutet (HeiazerHng Wirbeltcee Tiere 8). 

4. Christliche Mythologie. Trotz 
seiner im allgemeinen dämonischen Wer¬ 
tung ist der M. doch der christlichen 
MythoI(^c nicht ganz fremd. Nach einer 
französischen Sage (Aude) trank er die 
Blutstropfen des Herrn am Fuße des 

i Kreuzes. Dieser Mythus beruht auf der 
Beobachtung, daß der M. in gereiztem 
Zustand eine rote Flüssigkeit absondert. 
Daher der Kindervers: ,,RenJs le sang de 
notre Seigneur ou je U tue** Der auf 
dem Krappfeld in Kärnten für die M. 
übliche Name unserem Herrgott seine 
Ochsen beruht auch auf einem christlichen 
M5rthus. Sie halfen der hl. Jungfrau bei 
der Rückkehr aus Ägypten, indem sic 
sich freiwillig vor deren W'agcn spann¬ 
ten **). 

bi Hot Fotk-Lorf 3, 302. •) Car. 

96, 7 «* 

5. Volksmedizin. In der Vblks- 
medizin hat der M. keine sonderliche Be¬ 
deutung. Jühling**) verzeichnet den 
Volksglauben, daß M., in Leinöl gesotten, 

I äußerlich gegen Hämorrhoiden verwendet 
werden, während man sie gepulvert als 
stärkend in die Augen bläst *•). 

•) Tiere 99. 

6. Heiliger M. Der heilige Scarabaeus 
(ateuchus sacer)> der mit dem gemeinen 
M. nur sehr entfernt verwandt ist •*), 
sei hier flüchtig erwähnt, da er genau ge¬ 
nommen nicht in die deutsche Volks¬ 
kunde gehört. Für die Kulturgeschichte 
des Altertums hat er jedoch eine außer¬ 
ordentliche Bedeutung. Er war im alten 
Ägypten nichts geringeres als Sinnbild 
des Weltschöpfers. Der Käfer, der aus 

j dem Mist eine Kugel formte, woraus mit 

' der Zeit lebendige Tierchen hervorkamen, 
mußte den Alten als ein mit öbematürli- 
chen Kräften ausgestattetes Wesen er¬ 
scheinen. Er war dem Gotte Chepera 
geweiht und wurde nach dem Tode ein¬ 
balsamiert **). Über die Benützung der 
Fühlhörner als Amulette vgl. Selig- 
mann *•). Näheres über die Bedeutung 
dieses Käfers vgl. bei Keller**) und 
Dieterich *^). 
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Neophil. Mitt. 27,14. *•) op.cit, 26,179*. 

Bl'ch 2. 230. **) Antike Tierwelt 2, 409 ff. 

Abraxas 32. Riegler. 

Mitesser (Comedones) *). Das DWb. 
(6, 2343) gibt aus Stieler (Teutscher 
Sprach^hatz, 1691, 318) folgende Mei¬ 
nung wieder: „ böse dinger dicuntur 
dracuncuU, vermes nsminim Infantum 
alimentum ahsumentes, quare et alio 
nomine m., et zehrende eiben... dicun¬ 
tur. suntque enicae, quas lamiac ex 
coitu sathanico procreant ac postea per 
fascinationem in membra hominum | 
immittunt*'. Man hielt sie einst für Ento- 
zoen, welche an der Nahrung des Men¬ 
schen mitzehren und dessen Gedeihen 
hindern sollten *). Man schiebt in Steier- | 
mark ihre Entstehung auf verdorbene 
Säfte oder auf geheime Sünden und zieht 
mit einer „Regenerations-Cur"' gegen sie 
zu Felde, oder man drückt sie mittels j 
eines Uhrschlüssels heraus *). Nach der 
Rockensphilosophie (57 cap. 41) entstehen 
sie, „wenn eine schwangere Frau vor dem 
Brodtschranke stehen bleibt und isset***). 
Kinder, die M. haben, werden nach erz- 
gebirgischem Glauben nicht über 12 Jahre 
alt *). Wenn in Litauen ein Kind ab- 
magert, so hat es die M. Um diese zu 
vertreiben, geht eine alte Frau mit dem 
Kind auf den Kirchhof an das Grab des ' 
zuletzt beerdigten Kindes. Hier bohrt 
sie mit einem langen Stab durch das Grab 
bis auf den Sarg und klopft dreimal an 
denselben an. Meldet sich der Tote, was 
unfehlbar geschieht, so wird das Kind 
gesund. Auch schiebt man das Kind in 
einen Backofen, der nach dem Gebrauch ' 
noch stark erwärmt ist*). ^ 

VolkstQmliche Bezeichotiogen bei 2 i m m er- 1 
mano Valksheilhunäe 77; Höller Krankheits- 
namen 115. *) Lammert 179; Nemnich 1 

Polyglott. Lex. 3, 390. •) Fossel 134. *) Vgl. 1 
Grimm Mylk. 3. 436 Nr. 41. *) Wottke 217 
§ 3 ^ 5 * *] Hovorka-Kroofeld 2, 720!. 

Bächtold-St&ubU. I 

Mithridat eines der ältesten Arznei¬ 
mittel, als allgemeines Gegengift berühmt, ' 
ursprünglich aus 54 verschiedenen Sub¬ 
stanzen bestehend, soll von dem ponti- 
schen König Mithridates Eupator erfunden ' 
worden sein, stammt jedoch von einem 
Leibarzt Neros ^). Nach der Angabe des 


Plinius {XXV, 3) machte Mithridates die 
Erfindung, wie man täglich Gift trinke 
und sich so nach und nach ohne Schaden 
daran gewöhnen könne. In Kärnten 
glaubte man, es werde von Juden aus 
Christenblut verfertigt *). Staricius (Hel¬ 
denschatz 130) empficMt, einem durch 
ve^iftete Schüsse Verwundeten u. a. „j 
Drach M. in Borragenwasser** einzugeben. 
Ein Publicandum vom 12. Juli 1654 von 
Seite des fürstbischöflich eichstädti^hen 
Concilii medici ordnete für die am 15. Au¬ 
gust eingetretene Sonnenfinsternis an, 
daß jedermann zwei Tage vorher fasten 
solle, weil sich hierbei die Luft vergifte. 
Vor- und nachher seien Pillen einzu¬ 
nehmen: Emanucllis. venetianisches M. 
etc.*). In Deut sch-Böhmen hilft M., in 
Essig eingenommen, gegen das kalte 
Fieber*). Die Rgypi. Geheimnisse des 
Albertus Magnus (2, 63) empfehlen drei 
Messerspitz voll ,,Mitrität'‘, „wenn sich 
ein Vieh überloffen hat, oder^reh wird*'. 
Hausierer handelten vielfach mit M.*). 

*) Hertz Abhandlungen 2251.: Hörmann 
Tiroler Volkstypen 192; G. Schmidt Mieser 
Kräuletbuch 38 Anm. 37; Reinach Mithridate 
Eupator, toi de Pont (Paris 1890), 283 ff.; 
B. Maranta Libri duode Theriaeaet Mithridatio. 
Francofurti 1576. *) Lexer kämiischesWb. 

(1862) 19t. *) Bavaria3.2.944: gegen Pestilenz: 
Fischer SchwäbWb. 4, 1706. *) G. Schmidt 
Mieser Kräuierbuch 38. *) Körmann Tiroler 

Volkstypen 192; Sch me Her BayWb. i, 1690; 
Lexer a. a. O. Bacbtold-Staub]i. 

Mittag, 

1. Allgemeines. 2. Geisterveit (ohne Mittags- 
gespenster). 3. Gefahren. 4. Günstige Zeit. 
5. Volksmedizin. 6. Zukunfts^orschung. 

I. Wenn auch der Tag, mit dessen 
Anbruch, mit dem Erwachen aus dem 
Schlafe, die Traumbilder verschwinden *), 
im allgemeinen das Wirken geheimnis¬ 
voller Kräfte ausschließt, da alsdann die 
natürliche Ordnung der Dinge lebt, waltet 
und schafft *), so ist doch sein Höhe¬ 
punkt und zugleich Wendepunkt, der 
M., genauer die M.sstundc, in gar man¬ 
cher Hinsicht ein Seitenstück zur Mitter¬ 
nacht. Als M.sstunde wird die Zeit von 
II bis 12 Uhr oder die von 12 bis i Uhr, 
aber auch die Zeit um 12 Uhr mittags 
überhaupt bezeichnet. 

Auch zu dieser Stunde gibt es Geister- 
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erscheinungen, bilden sich Grundlagen, 
auf welchen sich mancherlei Aberglaube 
aufbaut. Hirten, J^er, Feldarbeiter und 
andere Menschen, die im Freien die M.s- 
stunde schlafend verbringen, werden wie 
in der Nacht von Angst träumen und 
Alpträumen geplagt*), aus welchen 
der Glaube an die M.sgespenster (s. d.) 
zum größten Teil erwachsen ist. Zu M., 
besonders in der heißen Sommerzeit, 
wenn die Luft flimmert und zittert und 
die Sinne des Menschen krankhaft erhitzt 
sind, treten ferner Illusionen und Hallu¬ 
zinationen auf, wenn auch ein halluzi¬ 
natorisches Bild leichter in der Dunkelheit 
als im hellen Sonnenlichte mit der Wirk¬ 
lichkeit verwechselt werden kann und ein 
Bild, das im Dunkeln vollständige Halluzi¬ 
nation ist, am hellen Tage wahrscheinlich 
oft nur eine Pseudohalluzination sein 
wird *). Bei Tageserscheinungen über¬ 
wiegen die Gesichtseindrucke*); aber 
auch der Qehörssinn kommt in Betracht. 
Visionen der Hellseher kommen auch 
am hellen M. vor*). 

Auch krankhafte Zustände sind wichtig, 
so die Tagblindheit, ein Symptom 
vieler Erkrankungen des Auges, das sich 
in der Weise äußert, daß die Kranken 
bei hellem Tage schlechter sehen als bei 
herabgesetzter Beleuchtung, wodurch 
Sinnestäuschungen begünstigt werden. 
Endlich können in der Gluthitze der wind¬ 
stillen M.szeit bei Menschen und Tieren 
gefährliche pathologische Zustände her- 
vorgerufen werden, besonders Himhaut- 
und Himentzündungen. und der einfache 
Sonnenbrand mit Kopfschmerz kann 
zum Sonnenstich und Hitzschlag mit 
tödlichem Ausgang werden ^). 

Schließlich spielen auch Naturerschei¬ 
nungen herein. Schon Aristoteles hatte 
beobachtet, daß die im alten Griechenland 
so häufigen Erdbeben meist in der M.s¬ 
zeit stattfanden *). Zur selben Zeit 
konnten auch Kometen erscheinen und 
dadurch erhöhte Angst und Furcht her- 
vomifen *). 

»} Grimm Myth. 1,959; 3.334. ») Stracker • 
jan 4. 24 . *) Vgl. Wundt Mythus i, 4 o 3 . 

Lehmann Absrglaub^ 547. Vgl. Zao- 
aert Rfmnianä i. 40. *) Ebd. a, 195. Vgl. 

t. Bonsen Das ZmiU Gssickt (KOln 192t) 12; 


Wnndt Mvthus t, 179 ff. ARw. i 
76 fi. *) Ebd. *) Stern Rußland t, 66. 

2. Schon der antike Aberglaube be¬ 
richtet von Geistern am M. Zu dieser 
Zeit schläft Pan und will nicht geweckt 
sein, zu M. erscheint Hekate, zeigt sich 
die Sirene und tanzen die Satyrn **). 
Im deutschen Volksglauben finden wir 
am M. außer den M.sgespenstem (s. d.) 
fast alle jene Geister, die sonst am 
Abend (s. d.), in der Nacht (s. d.) oder in 
der eigentlichen Geisterstunde um Mitter¬ 
nacht (s. d.) auf treten. 

Zu M. ja^ der wilde Jäger, so im 
Allgäu ^^) und m Mitteldeutschland ^*), 
wo er kopflos ist wie im Wendischen der 
Alte mit dem Schimmel ohne Kopf, der 
! in der M.sstunde um ein Feld reitet 
Korngeister ^*) (s. M.sgespenst] sind 
fast nur zu M. sichtbar. Zu dieser Zeit 
gehen Wald- und Flurgcister und Irr¬ 
geister um, die den Wanderer äffen imd 
bis zum ersten Schlag der M.$gIocke im 
Kreise herumführen ‘*), wobei a^r auch 
ruhelose, verwünschte Tote in ^tracht 
kommen ^*), was auch der zu M. wie um 
I Mitternacht lärmende Hausgeist einer 
schlesischen Sage sein dürfte ”). Am M. 
lassen sich Zwerge sehen *•) oder backen 
I Kuchen '•); sie besuchen Erbsenfelder **) 
oder stellen sich zum M.essen ein. 
wie dies auch der polnische Bergwerks- 
j geist Skarbnik in Mai^estalt tut*^). 
Zu M. kommen ferner die Bergmänn¬ 
lein **), zur gleichen Zeit kämpft nach 
einer S^e aus dem Allgäu ein Venediger¬ 
männlein mit einem Drachen**) und 
graue**) oder schwarze**) Männlein 
erscheinen als Schatzhüter. Die schlesi¬ 
schen Fenixmannla bringen Wcchsel- 
bälge, die später za M. die Leute als 
Alp drücken **). Am häufigsten zeigt sich 
zu M. der Wassermann, wobei aller¬ 
dings <Ue Behauptung*^}, daß er immer 
nur während des M.släutens ans Ufer 
steigt, zu weit geht. Nur vereinzelt heißt 
es, daß er zu M. aus dem Wasser auf das 
Land herausgeht, wo er machtlos ist **), 
daß er sich zu M. aufs Mühlrad setzt und 
dem Müller die Muhle aufhalt **) oder als 
Pferd einem Müller einige Tage Dienste 
leistet *•). Meist lauert er gerade zu M. 
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auf ein Opfer und zieht die Unvorsichtigen 
in die Tiefe**) oder es gebührt ihm all¬ 
jährlich zu dieser Stunde ein Opfer**) 
(s. Jahresopfer}. Nach tschechischem 
Volksglauben hat der Wassermann zu M. 
seine größte Kraft, weshalb sich die 
Kinder hüten, zu M. an den Rand eines 
Flusses oder Teiches zu gehen **). Die 
Erklärung für diesen Aberglauben bietet 
wohl die gemachte Erfahrung, daß gerade 
in der heißen M.szeit Ertrinkungsfälle 
am häufigsten sind. Zu M. trocknet die 
Wasserfrau Wäsche **), zeigen sich auch 
Wasserjungfern und Seejungfern**), 
wie auch das Meerweib**) und See- 
weib*’). Nach dem Glauben der Niedcr- 
lausitzcr Wenden können die Wasser¬ 
jungfern nur zu M. Menschengestalt an¬ 
nehmen *•). 

Der Tod selbst bt seinerzeit bei einer 
Pest in Breslau am M. (nach andern 
nachts) als unermeßlich hohes Knochen- 
g[erippe mit zwei Schritten über die Stadt 
hinweggeschritten *•). Dagegen erscheint 
eine Abart der wendischen Mara, die 
sonst als Todesgöttin die Pest von Ort 
zu Ort trägt, in der Gegend des Kottmar- 
berges als eine gütige Fee, die am M. 
umherwandelt. Wo sie hintritt, sprießen 
die Gräser, blähen die Blumen und 
wachsen die Kräuter **). Auch die wendi¬ 
sche Jagdgöttin Dziwica streift meist 
zu M. im Walde umher *^). Als Ver¬ 
treterin des Totenreiches kann die eben¬ 
falls zu M. bei hellem Sonnenschein sich 
zeigende weiße Frau oder Jungfrau 
aufgefaßt werden, die man als Frigg 
oder Holda deutet, als Göttin des heiteren 
Sonnenscheins oder als Wolkengöttin. 
Nicht selten treten drei weiße Frauen 
oder Jungfrauen an die Stelle der 
einen**). Sie erscheint gewöhnlich zwi¬ 
schen II und 12 Uhr**), oft als Hüterin 
eines Schatzes, auf den der Schlüsselbund 
am Gürtel hinweist**). Häufig verbindet 
sich damit die Vorstellung, daß es eine 
arme Seele ist •*), die man erlöst, wenn 
man ihr den Schlüsselbund abnimmt **) 
oder den Schatz hebt, was aber meist 
dem Erlöser selt^t den Tod bringt**). 
Diese verwünschte Jungfrau ist nicht 
selten ein Burgfräulein**) oder eine 


Schloßfrau**), die in einer ganz be¬ 
stimmten Form als weiße Frau der 
Hohenzollera und Rosenbei^e in Süd¬ 
böhmen, wo sie sich im Schloß Neuhaus 
auch zu M. zeigte **), den Mittelpunkt 
eines großen Sagenkreises bildet *^). Oft 
erscheint zu M. eine badende weiße 
Frau, die als Wolkengöttin Holda, 
welche gern in Seen und Brunnen lebt, 
gedeutet wurde **), an die auch die 
Spinnerin erinnert, welche sich im Ber- 
gischen am hellen M. zeigt **). Zu M. 
waschende und Wäsche bleichende Gei¬ 
ster**) sind überhaupt häufig, wobei es sich 
meist, wie auch bei der Heuelse in Schle¬ 
sien**), um Wassergeister handelt. Auch 
bösartige weiße Jungfern, welche den Hirten 
imd Arbeitern das Mittagessen umschütten 
oder ungenießbar machen, kennt die Sa- 
j ge**). Sie leiten zu jenen ruhelosen 
! Toten über, welche als Neck-und Schreck¬ 
geisterauftreten, wie der verbannte Mönch 
in Schlesien, der den Schnittern zu M. das 
Dengelzeug stiehlt und sie verhöhnt *’) 
u. a. Von ruhelosen Toten, die zu M. 
auftreten, erwähnt die Sage den unred¬ 
lichen Gutsherrn oder Gutsverwalter **), 
den bösen Forstmeister *•), den Heck- 
bereiter (Oberförster) mit dem Kopf 
unterm Arm**), den betrügerischen Gast¬ 
wirt. der einst einen Reisenden ermordet 
hat ♦*), den gehenkten Reiter ohne 
Kopf**) und andere Gestalten, die sich 
bei Galgen zeigen**), den Grenzstein- 
versetzer **), den Selbstmörder •*), die 
von ihrem Manne ennordetc Frau **), die 
geizige Frau *’), die böse Wirtschafterin, 
die zu M. mit Steinen wirft •*). der Dum- 
lichhirte in Schlesien ••) u. a. Die Be¬ 
hauptung ^), daß die armen Seelen und 
ruhelosen Toten selten zu M. erscheinen, 
ist daher unrichtig. 

Zu M. zeigt sich sogar der Teufel ’‘) 
(s. M.gespenst), besonders am Johannis¬ 
tage ’*), hält auf einem TeuCelsstein 
seinen M.sschlaf ’*) oder mahlt dar¬ 
auf’*) oder zahlt darauf sein Geld’*). 
Bei einem solchen Teufelsstein muß sich 
auch der ihm Verfallene nach Ablauf der 
Frist einstellen’•), und ein Freimaurer 
läßt sich in einer schlesischen Sage m.s 
von 12 bis I Uhr um einen Teich fahren 
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und ist um eins tot ”). Zu dieser Stunde 
sehen nach einer anderen Sage Sonntags¬ 
kinder den Teufel, wie er in seiner Kutsche 
zu einem reichen Manne fährt"). Auf 
den Teufel oder auf den Geld und Gut 
schaffenden oder vermehrenden Haus¬ 
geist deutet die zuweilen am M. sichtbare 
schwarze Henne»), die aber auch 
eine arme Seele in Tiergestalt sein kaim, 
wie etwa das weiße Kalb, das nach 
einer Sage m.s um einen Teich läuft*®). 
Zu dieser Zeit ist noch sonstiger Spuk 
achtbar**), oder, was zumeist der Fall 
ist, bloß hörbar •*), namentlich auf Kreuz¬ 
wegen **) und Friedhöfen, die der Toten¬ 
gräber zu M. nicht gerne betritt, weil da 
die Toten allein sein wollen **). Manche 
Spukerscheinungen am M., die besonders 
bei den mit dem „Zweiten Gesicht" Be¬ 
gabten Vorkommen, haben unglückliche 
Vorbedeutung, so etwa, wenn jemand zu 
M. einen Totenwagen sieht und selbst 
drei Tage darnach stirbt “). Andere 
wieder sind offensichtlich reine Halluzi¬ 
nationen, so wenn jemand am hellen M. 
bei brennend heißw Sonne einen herr¬ 
lichen Garten mit prachtvollen Blumen 
sieht»*). Der M.sspuk ist nicht bloß 
hörbar oder sichtbar, sondern oft nur 
fühlbar. Zu M. von 12 bis i Uhr kommt 
der, welcher über einen Irrfleck geht, 
nicht vom Platze •’) oder ein Korb wird 
plötzlich so schwer, daß man ihn nicht 
heben kann **). 

An jedem Freitag hört man zu M. das 
Blöken einer versunkenen Schafherde“), 
zu M. erklingen auch versunkene 
Glocken oder die Glocken untergegan- ! 
gener Orte*®), auch die Glocke unter der ! 
Kirche von Trebnitz, wo nach einer pol¬ 
nischen Sage die bei Wahlstatt gefallenen 
Deutschen schlafen *»). Andere Glocken 
kommen an bestimmten Tagen, wie am 
Joh^istag oder Michaelstag**), zu M. 
an die Oberfläche und können nicht mehr j 
zurück, wenn man fertige Wäsche darauf ' 
legt“). Sonntags zu M. können ferner 
untergegangene Städte, wie Vineta, 
gesehen werden “). Zu M. erklingen 
Schätze*») und öffnet sich der Zugang 
zu unterirdischen Schätzen (s. u.). Da 
kaim man auch die zauberkräftige Gold¬ 


krone des Schlangenkönigs oder Ot¬ 
ternkönigs, allerdings bei Lebensgefahr, 
I gewinnen “). 

«) ARw. t {1898). 76 ff.; Fehrle Ctofxmica 
22; Stemphnger Aberglaube 62. «) Reiser 

Allgäu 1, 24. Sommer Sagen 7 Nr. 3. 

") Schulenburg Wemd. Volkstum 45. 
«) Böckel Volkssage* 86: vgl, Meiche Sagen 
288 Nr. 377 (Getreideschneider = Bilmschnitter). 
“) Drechsler 2. r8i. «) Kflhnau Sagen 
I. 573 (8. n.). «) Ebd. j. 442. >») Wuttke 

43 $ 46. ••) KShuau Sagen 2. 104!. 

") Peuckert Sehlesien 226. “) Ebd. 321 

Kühnau Sog«» 2, 438 f. **) Schönwerth 
Oberpfals 2. 328 f. «) Reiser Allgäu t. 366 - 
KapffScksuÖM 87. *•) Jungbaner BdAnur- 

»öW 81. *») Peuckert Se««»«. 277. 

") Kühnau Sagen 2, 153. tT| Böckel 
Volkssage* 2y *•) Jungbauer 51. 

*•) Peuckert Scklesün 214. ") Ebd. 216. 

") Kühnau Sag« 2. 230. 258. 382 f. 304. 307. 
**) Schönwerth Oberpfalx 2. 198 - Zaunert 
NaJursagen i. 117. «) Grohmann 12 — 

Wuttke 49 S 54 *•) Kflhnau Sagen 2. 224. 

•*) Jahn Pommern 142 f, Nr. 173; 320 Nr. 276 
, *) Mollenhoff Sagen {1921) 355 Nr. 522. 
") Jungbauer BöAmmsaM 61 f. *•) Schn- 
lenburg 128!.— ZfVk.s (i895).i32. «)Peuk- 
kert SeUesien 345, «•) Kflhnau Si^« 2. 

S37. “) Ebd. 2, 546. «) Grimm Mptk. 2. 

803 ff.; Wuttke 39 $ 29; Ranke Sagen* 87: 
Jahn Pommern 324 f. Nr. 281 f.; Zaunert 
Rheinland 1. 7, ") Eckart Südhannover. 

^en 194. **) Wuttke 30 $ 29: Stöber 

Elsaß 1, 2Z Nr. 30; Kühnau Sagen i, 245. 258. 
260. «) Meiche Sagen i26Nr. K65: Ktthnao 

Sagen s. 675 f. «) Wucke Werra 17. ♦») Ebd. 

^ 4 ^« ") Jahn Pommern 221 Nr. 278; 

Kühnau Sagen i» 264. 269; Zaunert Phein^ 
land 2. 220, ») Peuckert Schlesien 124. 

••) Jungbauer BoAmtffweW 141. «) Jung- 

bauer Die Sage von der weißen Frau (Höben- 
teuer, a. Jahrg. J&genidorf 1922, 1. Folge 23 ff.. 

2. Folge J2 ff.. 3. 0. 4. Folge 4 ff.). «) Grimra 

Mytk. I, 222; Wuttke 29 } 28; Zaunert 
Nalursagen i. 106 ff.: vgl. Grimm Sagen 9 
Nr, X2; Sommer Sagen 19 Nr, 14. Zao- 

nert Rheinland 2. 225. Kühnau Sagen 

I. 231; Meiche Sagen 24 t. Nr. 26: Köhler 
Voigtland 533; Wucke Werra 230; Jungbauer 
Böhmerwald 63£.; vgl. Ranke Sagend 90. 
“) Peuckert Schlesien 151. “) Wucke 

Werra 236. ♦’) Kühnau Sagen 1, 567 f.r 

vgl. ebd. r. 217. «) Wucke Werra 131 

Nr. 224. H) Ebd. 63 Nr. 115. ••) Kühnau 

ir 355- •') Ebd. I. 594 ff. «) Ebd. 

t. 340. Zaunert Rheinland 2, 206. 

••) Ebd. 2. 217: Kuhn u. Schwarte 19, 
“) Kühnau Sagen i. 509. •«) Ebd. i. 64. 

Ebd. I, 316. «) Ebd. I. 462. •) Ebd- t. 

572 ff. Wuttke 474 § 755; Drechsler 

3. 19*. Kuhn Westfale z, 24 Nr. 65. 

”) Jahn Pommern 225 f. Nr. 282. ”) Ebd. 

*83 Nr. 356. W) Pcnckert SchUsien 267. 
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”) Jungbauer Böhmerwold 87. Ebd. 286. 

Peuckert Schlesien 96. Kühnau 

2, 665. Ebd. 2« 323: Peuckert 

SchUsien 236: vgl. Eisei VoigUand 146 Nr. 395. 
••) Kühnau Sagen i, 503! •') Schöppner 

Sagen i (2674). 59 Nr. 62. **) Bindcwald 

Sagenbuch 53; Wucke Werra 233; Jungbauer 
Böhmerxifold 223; Peuckert SchUsien l6d. 
**) Meiche Sagen 240 Nr. 304. Jung- 

bauer Böhmerwold 217. **) Wucke Werra 

327 f. Nr. 562; vgl. ebd. 395 Nr. 694; Kühnau 
Sagenit 222. Wucke 394 f. Nr. 694. 

4 *) Kühnau Sagen 1. 504. **) EM. 1. 308 h 

••) EM. 3. 329 t. ••) EM. I, 226; JahnPom^nmi 
2x1 ff. Nr. 264!. 270 f 274. 285; ZlVk. 7 

(1897), 227. Peuckert Schlesien 69. 

••) Jahn Pommern 289 Nr. 237. ") EM. 

194 ff. Nr. 243. 252. **) EM. 205 Nr. 256. ^ 

**) LütoHSeg^ 507 Nr. 464 a. Kühnau 
S^enz, 364£.; RankeSogsft* 216: vgl. Müllen- 
hoff Sagen (1921) 374 Nr. 550. 1 

3. Aus dem Angeführten geht die Ge¬ 
fährlichkeit der M.szeit hervor. Be¬ 
sonders die Stunde von elf bis zwölf wird 
geradezu als ,,schlechte Stunde*' be¬ 
zeichnet, in der man vor allem den Spuk 
der Dämonen fürchten muß (s. M.s- 
gespenst). Manche Geister wollen in 
dieser Zeit allein sein und Rübezahl 
leidet ausdrücklich niemanden zu M. auf 
dem Berge Am meisten sind, wie am 
Abend {$. d.) und in der Nacht (s. d.), 
die Wöchnerinnen gefährdet. Schon 
J. Prätorius berichtet, daß diese in der 
zwölften Stunde des Tages wie auch der 1 
Nacht nicht allein sein dürfen, weil sie 
,,von den Gespenstern oder Volanden 
oder Wasser-Nixen von ii biß 12 Uhren 
angefochten werden". Dies wurde ihm 
auch von einer Leipziger Wehmutter be¬ 
zeugt mit dem Bemerken, daß „es ihrer 
eignen Mutter widerfahren" Heute 
h^t es gewöhnlich, daß zur M.sstunde 
keine Wöchnerin aus dem Hause gehen 
darf, weil sonst das Kind mit einem 
Wechselbalg vertauscht wird Sie 

darf aus diesem Grunde auch nicht bis 
zum M.läuten auf dem Felde bleiben 
soll vielmehr während des M.läutens, wie ! 
auch während des Morgen- und Abend¬ 
läutens, auf dem Bette oder hinter dem 
Bettvorhang sitzen, solange die sechs 
Wochen nach der Geburt des Kindes 
nicht vorbei sind Nach tschechi¬ 

schem Volksglauben soll Jede Sechs- 
wöchncrin zu M. und nach dem Abend¬ 


läuten in ihrer Stube sein und ihr Kind 
halten, damit ihm der böse Geist oder 
das wilde Weib nichts zu Leide tun 

Damit hängt zusammen, daß m.s ge¬ 
borene Kinder Unglücks kinder 
sind*®*), die nicht alt werden*^), wie 
dies auch bei Wechselbälgen der Fall 
ist, die meist nur sieben Jahre alt und 
nur selten älter als 20 Jahre werden *^). 
Auch nach südslawischem Glauben sind 
um M. oder Mitternacht geborene Kinder 
Unglückskinder Andererseits können 
nach deutschem Volksglauben die an 
einem Donnerstag oder Sonntag zu M. 
oder Mitternacht Geborenen die Geister 
sehen 

Zu M. soll man auch nicht arbeiten^^)* 
Die Feldarbeiter, welche keine M.srast 
halten, schreckt das M.sgespcnst (s. d.) 
oder es entsteht dann Donner und Hagel, 
der das Getreide vernichtet ***). Die 
Zeit ist auch für die Aussaat nicht 
günstig zwischen 11 und i Uhr ist 
es nicht gut Kom säen, weil da der 
Teufel sein Wesen treibt {s. aber u.). 
Besonders soll man sich hüten, zu dieser 
Zeit zu fischen, was schon Lucas er¬ 
wähnt^*®}. Denn dann erregen Ge¬ 
spenster Stürme oder allerhand Verblen¬ 
dungen, oder man fängt einen gespenstigen 
Riesenkrebs oder, wie im Wendischen 
bei Bautzen, den Wassermann selbst in 
Gestalt eines großen, schwanzlosen Kar¬ 
pfens Zu M. soll man am aller¬ 
wenigsten am Friedhof arbeiten 
den man um diese Zeit am besten gar 
nicht betritt'^*). Auch die Kirchen 
werden heute noch in Italien zur M.s¬ 
stunde geschlossen (s. M.sgespenst). 

Daheim soll man die Stube zu M. 
nicht auskehren, weil man damit das 
Glück hinauskehrt (s. auch Abend). 
Die Braut soll zu dieser Zeit nicht 
einziehen*“) imd niemand soll zu 
dieser Stunde eine Reise antreten, weil 
dies Unglück zur Folge hätte “*). Wer 
ein zu M. zugeschnittenes Kleid an¬ 
zieht, findet sogar den Tod *^). Auch 
Tieren ist die M.szeit schädlich, wobei 
allerdings auch natürliche Ursachen in 
Betracht kommen, so die besonders am 
M. heißer Tage lästigen und panischen 
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Schrecken hervomifenden Bremsen 
Zu M. soll man auch kein junges Tier . 
anlehren, weil es dann nicht gut lernt 

Auch der M.sschlaf gilt für gefährlich, 
besonders wenn man sich im Freien un¬ 
geschützt der Sonne aussetzt. Doch 
kennt der Volksglaube nicht die Gründe, 
welche die Wissenschaft für das Nach¬ 
teilige und Schädliche des M.sschlafes an¬ 
führt, sondern schreibt die bösen Folgen | 
dem Einfluß der Geister zu Ähnlich i 
hat man die Erfindung der Onanie, die ' 
ausdrücklich als eine Gewohnheit der I 
Hirten während ihrer trägen und ein¬ 
samen M.sruhe erklärt wird, im Altertum 
dem Hirtengott Pan zugeschrieben *••). 

Keusch Samiand Nr. 55. 58 f. » WoH 
Bgürägi 2, 250 » Grimin Myth. 2. 807. 

**) Lammert 95; Hovorka u. Kroofeld 
2, 252; Güotert Kalypso S75. Grimm 

Sagen 9 Nr. 11. J. Prätorius Dacmono^ 

logia Rubintalii SiUsii 2 (X665) Nr. 63. 68. 
^* 1 ) Anikropodemus Plutonicus 2 (1666), 124, 
X5Z. Seyfarth Sachsen 14; Kühnaa 

Sagen 2. 153. »«) Wuttkc 384 $ 584. 

Lammert 173; Grüner Egerland 40. 

Grohmauo 114. Eckart Süd- 

Manncver. Sagen 226; Haltrich Siebenb. 
Sachsen 289; Hilluer Siebenbürgen 26 Nr. 1; 
Schambach u. Müller 195 Nr. 212: Drechs¬ 
ler I. 184. Dirksen Meiderich 48. 

Wuttke 384 § 584. «•) Stern Türhei 

l, 375. Knoop Hinlerpommern 165 

Korth Jülich 84!. Urquell 4 (1893). 90. 
*“) PFC. Nr. 31, 61 (Siebenbürgen). Kuhn 
Wesl/aisn 2, 24 Nr. 63. Schlesiens cu- 

rieuse DenhwürdtgheiUn (1689) 2x69 « Peuk- 
kert Schlesien 200. Penckert Schlesien 

241. Meie he Sagen 38 t Nr. 502. 

*“) Drechsler 1, 288. Jnngbauer 

B&hmerwaid 217. ^**) Stemplinger Aber¬ 
glaube 62. John Ersgebirge 36. 

“*) Wuttke 372 J 565. **•) Pollinger 

Landshul 158: Drechsler 2.189.194; Haltricb 
Siebenb. Saehsen 289. Drechsler 2. 189. 

ARw. I (1898). 77. “•) HOser Beiträge 2, 

26. Hovorka n. Kronfeld 2. 232: 

Korth Bergheim 9. “■) ARw. r (1898), 78. 

4. Der M. ist in mehrfacher Hinsicht 
eine günstige Zeit. Die um diese Stunde 
erscheinenden armen Seelen können 
Erlösung finden **•), was mitunter an 
bestimmte Tage geknüpft ist, an den 
Freit^^^), den Karfreitc^oder Jo¬ 
hannistag Nach einer Sage aus der 
Lausitz kann ein Gespenst, das in einer 
hohlen Eiche haust und um Mitternacht 
die Vorbeigehenden ängstigt, nur erlöst 
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werden, wenn m.s die ganze Schule mit 
Küster und Geistlichen zur Eiche zieht, 
als wollte man einen Toten mit einem 
Leichensermon begraben *•*). Anderer¬ 
seits ist die Erlösung einz^er am H. 
erscheinender Seelen wieder nur um Mit¬ 
ternacht möglich Auch die Mahr 

wird erlöst, wenn man ihr ein weißes Al¬ 
mosen, z. B. ein Ei, verspricht, das sie 
sich am andern Tag um 12 Uhr m.s holen 
muß. Erhält sie dann das Versprochene, 
so kommt sie nicht wieder ***). Sonst 
handelt es sich in solchen Fällen aber ge¬ 
wöhnlich nicht um die Erlösung der 
Mahr, sondern darum, daß man sich 
selbst von ihr befreit. 

Günstig ist die M.sstunde ferner bei 
der Erlangung von Schätzen *••), zu 
welchen dann der Eingang offensteht 
wie dies seinerzeit Jakob Böhm selbst 
erlebt hat *••). Auch in den Kyffhäuscr 
kann man zu dieser Stunde gelangen 
Werden die Schätze nicht rechtzeitig ge¬ 
hoben, so verschwinden sie, gewöhnlich 
um 12 Uhr m.s, wieder und zeigen sich 
oft erst wieder in sieben Jahren In 
der M.sstunde des Johannistages, die be¬ 
sonders zauberkräftig ist, kann man sich 
einen dienenden Kobold verschaffen und 
so zu Geld und Reichtum kommen 

Vereinzelt berichten Sagen, Haft nian 
zu M. die sonst sicheren Tod bringende 
Kugel des Freischütz mit dem Hute, 
den man neben sich legt, auf fangen kann, 
wenn man selbst zu zaubern versteht^"). 

Günstig ist der M. für die Saat 
und besonders für die Leinsaat die 
auch bei Südwind vor sich gehen soll, 
weil dann, wie man in Mecklenbuig und 
im Voigtland glaubt, der Flachs hoch 
aufschießt, ferner für das Säen der Erb¬ 
sen, bei welchen nach schlesischem Glau¬ 
ben desto mehr Samen in die Schoten 
kommen, je mehr Schice die Uhr beim 
Säen macht, und der Bohnen, die man 
in Thüringen zwischen 11 und 12 Uhr 
steckt in Baden vor M. am 10, ii 
oder auch um 12 Uhr imd in der 
Pfalz in der Karwoche m.s zwischen 11 
und 12 Uhr In der Schweiz pflanzt 
man auch Rüben und Wegwarte zwi¬ 
schen der II. und 12. M.sstunde In 


Baden und Württemberg — hier entwöhnt 
man in Eßlingen die Kälber um 12 Uhr 
m.s — werden den Hühnern, Gänsen und 
Enten die Bruteier um 10 oder ii Uhr 
v<Hm.s oder um 12 Uhr m.s untergelegt, 
was auch in Franken zu M. geschieht und 
wobei man in Schwaben den Wunsch aus¬ 
spricht: ,,Zwölf Hühner und einen 
Hahn" Dasselbe ist auch bei den 
Deutschen in Pennsylvanien üblich 
und wird in Frankreich gemacht, ..pour 
que les poulets öclosent le jour et soient 
äveill^s en naissant" 

Der M. ist ferner günstig zum Ver¬ 
treiben von Ungeziefer. Um Flöhe 
wegzubringen, kehrt man im Voigtland 
beim ersten Läuten m.s ii Uhr hinter¬ 
rücks die Stube und wirft das Kehricht 
in den Zaun Wanzen vertreibt man 
in Franken und Bayern, indem man am 
Karfreitag um 12 Uhr m.s drei davon 
onbeschrieen in ein fließendes Wasser 
wirft (s. M.läutcn). 

Endlich hat der M. auch im Brauchtum 
bestimmte Geltung. In der Gegend von 
Solingen vollzieht man eine Taufe immer 
zu M.***). Man hält es für eine Schande, 
des Morgens taufen zu lassen, weil da 
die unehelichen Kinder getauft werden. 
In Braunschweig **•) und im Voigtland**’) 
findet das Begräbnis gewöhnlich zu M. 
statt. Eine teilweise Erklärung gibt hier¬ 
für die UberUeferung. daß die Seele hin¬ 
reichendes Licht auf dem Wege zum 
Paradiese hat. wenn der Tote zu M. be¬ 
erdigt wird ***). Erwähnt sei endlich der 
„M. melken'* oder „M. treiben" ge¬ 
nannte schwedische Brauch. An einem 
Tage vor oder nach dem Himmelfahrts¬ 
tage oder auch zu Pfingsten wird gegen 
alle Gewohnheit das Vieh unter festlichen 
Begleitumständen schon zu M. heim- 
getrieben und gemolken. Es soll damit 
der Anfang der Zeit gefeiert werden, in 
welcher die Kühe wieder dreimal am 
Tage, also auch m.s. gemolken werden***). 

Bindewald Sagenbuch 5!.; Schön¬ 
werth Oberpfaie 2, 398; vgl. S8bxllot Folh- 
Lore 2, 198. Grimm Sa^efi l68 Nr. 222. 

Jahn Pommern 187 Nr. 234. ***) EW. 220 

Nr. 276. ") Kühnau Sagen x, 511 f. “ 

PeuckertS^iUuiei» 152. **•) Kühnan 

I. 269. *•) Zaunert Rheinland 2, 151. 


Strackerjan 2. 22 Nr. 249; Lütolf Sagen 
307; Kübnau Sagen 3, 683 f. Jahn Pom» 
mem 235 Nr. 296: Kübnan ^en 3. 611. 

Kühnau Sagen 3, 322 » Peuckert Schle» 
sün 73. Ranke Sagend 96 t Wottke 
4n i 638. Ebd. 57 § 64; 409 § ^35 (Bran¬ 
denburg). Kühoau Sagen 1, 318. 324. 

John Ersgebirge 220. Wottke 421 

h 657. ***) FFC. Nr. 31, 6 t t **) Meyer 

Badengio. Wuttke420 1 636. ***)Zürich, 
Bulach (hs.). Meyer Baden 410; Ebtr» 

h2,T6t Landwirischa/illf.$,X5.20. Wuttke 
429 $ 673 > ***) ^c)gel Pennsylvania 183 Nr. 881. 
«) Söbillot Folk-Lore 3. 229. ***) Köhler 
Voigtlanä 357. ***) Wuttke 398 § 612. »“) 

ZfrwVk. 1909. 226. **•) And ree Braun¬ 

schweig 317. ***) Köhler Voigtland 256. »“) 
ZföVk. 3 {1897). 21. **•) Kuhn Herabhunftd. 

Feuers 185 f.; Jahn Op/ergsbräuche 299 f•; 

' Meyer German. Myih. 214 (t. Donnerstag). 

■ 5. Der M. und ie M.sstunde sind gün- 

I stig zum Sammeln von Heilkräutern 
I und Wurzeln an ganz bestimmten 
I Tagen. An erster Stelle steht da der 
Johannistag, an dem das Johannis- 
, kraut (Hypericum perforatum L., Hart- 
' heu) blüht *♦*). In der M.sstunde ge- 
i pflückt, ist es wider die Pest gut ***) und 
hat große Zauberkraft ***). Es wächst 
nur an diesem Tage zwischen 12 und 
I Uhr *•*). Weiße oder blaue Korn¬ 
blumen, am Johannis- oder Fron¬ 
leichnamstage m.s 12 Uhr gepflückt, 
gebraucht man zum Stillen von Blu¬ 
tungen ***), zur selben Zeit gesammelten 
Kümmel gibt man den Frauen bei der 
Entbindung ***). Kümmel, der sonst 
während des M.läutens mit den Zähnen 
gepflückt werden muß, wird in Schlesien 
auch gegen Leibschneiden verwendet *•*). 
Auch die Johanniswurzel, die Wurzel von 
Farnkräutern und anderen Pflanzen *•’), 
gräbt man in der M.sstunde aus; am 
Johannistage zwischen ii und 12 Uhr 
m.s soll die zauberkräftige „Johannis¬ 
hand" aus der Erde wachsen, womit die 
Knollen von Knabenkrautarten ***), aber 
auch von Betrügern zugeschnittene Fam- 
krautwurzebi **•) gemeint waren, und 
endlich wird auch am Johannistag oder 
Karfreitag m.s die Wurzel des Adlerfam 
ausgegraben, die man dem Vieh gegen 
Behexung ein^bt *”). Am Johannistag 
findet man zwischen ix xmd 12 Uhr m.s 
unter Klettenwurzeln und Beifußpfianzen 
auch Kohlen, welche gegen allerlei Krank- 
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heiten und andere Übel wirksam sind, 
das Haus vor Blitz und das Kom vor 
Würmern bewahren >”). Die Kletten¬ 
wurzel selbst, am Walpurgistag um 
12 Uhr m.s schweigend ausgenommen 
und in das Haus gestreut, vertreibt die 
Ratten *”). Und am Jakobitage in der 
M.sstunde wird die Wxirzel der weiß¬ 
blühenden Wegwarte, die Domen. Splitter 
u. a. aus der Haut zieht, ausgegraben*”). 
Zu Jakobi fördert man auch das Kraut 
im Wachstum, wenn man zwischen n 
und 12 Uhr m.s von jeder Pflanze ein 
Blatt nimmt und spricht: Jakob, Dick- 
kobb, werd so dick, wie mein Kobb! Im 
Namen usw.*”). Und wenn man um die¬ 
selbe Stunde am Johannistage von einem 
Rosenstock das Laub abrupft, so blüht 
er im Herbst wieder *”). M.s 12 Uhr, 
ohne Angabe eines bestimmten Tages, 
soll man Holz vom Faulbaum brechen 
und ira Stall aufheben. Es schätzt vor 
„bösem Maul und Hexen“ *”). 

Zuweilen werden auch Heilhand¬ 
lungen m.s vollzogen, so das Durchstecken 
oder Durchziehen kranker Kinder *"). 
das Vergraben eines Zwischenträgers *”) 
oder das Übertragen- der Krankheit auf 
einen Stein *"). 

In Frankreich holt man vielfach in der 
M.sstunde des Johannistages fließendes 
Wasser. Man trinkt es. taucht kleine 
Kinder in das Wasser des Flusses oder 
badet darin oder wäscht sich damit **>). 
Am Rhein war dies seinerzeit am Vor¬ 
abend des Johannisfestes üblich. Pe¬ 
trarca hat diese jährliche Lustration ge¬ 
schildert *“). 

**) Hovorka u. Kronfeld i. 128 ff.; 
Seligmano Blick 2, 68; Heckseber 2. 387. 
”•) Maennling 238. >•*) Schindler 

Aberglaube 178; Rockenphilosophie i, 293- 
Wuttke 79 § 92. »*») Müllenholf 5 ««* 

( 19 * 1 ) 238 Nr. 352. «•«) Wuttke 347 § 518. 

I«) Ebd. 378 § 574. >“) Urquell 3 (1892). 346. 

Hovorka u. Kronfeld j. 228. “*) Ebd. 
228. >") Wuttke 99 § 124. »w) Ebd. 100 
I 125 - *”) Ebd. 79 § 92. »«) Ebd. 107 § 138. 
»”) Ebd. J07 § 139, »M) Ebd. 425 § 665 (Wal- 
deck). »«) Ebd. 426 § 667 (Pfalz). »«) Mitteil. , 
Anhalt. Gesch. 14, ai. >") ZfVk. 23 (1913), 
289. »«) Wuttke 332 § 493. »’•) Ebd. 333 
§ 495 - ***) Sebillot Folk-Lore 2. 374! *•*) 
Zaunert Rheitttauä i. 3.— Auch in Palästina 
kommen Heilhandlungen zur Mittagszeit vor. 


vgl. Stern Türkei i. 303; Seligmann Blick 
t. 309. 

6. Für die Erforschung der Zu¬ 
kunft kommt der M. bestimmter Tage 
bei der Bräutigamsschau in Frage. 
Am Andreastag ißt das Mädchen genau 
um 12 Uhr m.s einen Löffel Hirsebrei 
unter der Haustür. Der zuerst vorbei¬ 
gehende Mann ist der Zukünftige. Oder 
das Mädchen verbrennt zur gleichen Zeit 
ein Stück Holz, das von einem Erbzaun 
stammt oder gestohlen wurde, oder neu¬ 
nerlei Holz. Wer nun, während das Holz 
brennt, in die Stube tritt, ist der zu¬ 
künftige Gatte*“). In der M.sstunde 
des Johannistages kann man durch Kranz¬ 
werfen erfahren, wie viele Jahre man noch 
bis zur Verheiratung warten muß *“). 

Sonst gibt es nur wenige vorbedeu¬ 
tende Zeichen am M. Eine Spinne 
am M. bedeutet Freude für den ganzen 
Tag*“). Stillstehen der Sonne zu 
M. kündet Krieg an, was man vor 1870 
in Schlesien beobachtet haben will»“). 
Bezüglich des Wetters heißt es, daß 
R^en am M. zwei Tage dauert *“). 
R^net es am Johannistage zu M., so 
werden in dem Jahre keine Haselnüsse 
(Westfalen) *“), was aber meist von 
diesem Tage überhaupt ohne bestimmte 
Zeitangabe überliefert wird *“). Morgens 
Morgenwind imd m.s M.wind zeigt an¬ 
dauernd schönes Wetter an *“). In 
Venedig ^ man, daß anhaltende 
Trockenheit zu erwarten ist, wenn zu 
M. Wind weht *“). 

*“) Wuttke 251 f. I364. *“) WoU Beiträge 
390. ••*) Jahn Pommern 4S9 Nr. 608. “») 

Kühnau Sagen 3. 514 . Penckert Scklesien 
63. Bartsch Mecklenburg 2, 212; vgl. 

I FogelPeMwrylvaMia 238 Nr. 2229. “») Wuttke 
81 §94. «•) Reinsberg »"««er 146!.; Haidy 
I Bauernregeln (JenA 1923) 56 i. *»•) Ebd. a. a. O. 
113. *••) Reinsberg IFeUer 42. 

Jungbauer. 

Mittagläuten. Unter den von den 
Klosterkirchen durch Läuten angezeigten 
sieben Gebetszeiten des Tages fiel ur¬ 
sprünglich die Sexta auf den Mittag 
und die Nona auf die Mitte des Nach¬ 
mittags*). Infolge einer Verschiebung 
erhielt etwa vom 13. Jh. an die Nona 
die Bedeutung des Mittags und hat sich 
auch im Englischen noott und in nieder- 
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deutschen Mundarten erhalten *). ln 
dem um 1290 verfaßten ,,Leben der hei¬ 
ligen Elisabeth'* wird das Noneläuten 
bereits als M. erwähnt •). Vom 14. Jh. 
an wird dann in allen Kirchen das Ave 
Marialäuten als Gebetläuten mor¬ 
gens, mittags und abends eingeführt, 
worüber Papst Johann XXII. im Jahre 
1326 eine eigene Verordnung erließt). 

Dem heute allgemein üblichen M. be¬ 
gegnet man im Abeiglauben seltener als 
dem Moigenläuten (s. d.) oder dem bei 
weitem bedeutungsvolleren Abendläuten 
(s. d.). Geister, die in der Mittagsstunde 
von II bis 12 Uhr umgehen, verschwinden 
zuweilen mit dem M., wie z. B. der Nacht¬ 
jäger^) oder der Teufel*). Manche aber 
zeigen sich nur während des M.s und ver¬ 
schwinden mit dem letzten Glockenschlag, 
wie z. B. ein Gespensterhund oder ein 
Erhängter*). Ein Vorzeichen ist es, 
wenn die Turmuhr während des M.s (oder 
Abendläutens) schlägt; dann stirbt bald 
jemand aus der Gemeinde*}. Im An¬ 
schluß an das M. erfolgt meist das Aus¬ 
läuten der Verstorbenen. Geschieht 
dies am Sonntag mittags für ein Be¬ 
gräbnis am Montag, so glaubt man in 
Oldenburg, daß in der Woche noch ein 
zweites B^räbnis folgen wird **). Nach 
einzelnen Sagen hört man am Johannistag 
auch das M. versunkener Glocken^). 
Vielfach gilt die Zeit des M.s als günstig 
zum Sammeln von Heilkräutern und 
Ausübung von allerlei Zauber^*). 

Diese Seite betont besonders der fran¬ 
zösische Volksglaube, nach welchem 
diese Zeit ebenfalls günstig ist zum Sam¬ 
meln von Heilkräutern ^), zur Heilung 
kranker Kinder, die man während des 
M.S durch einen gespaltenen Baum schiebt 
oder zieht ^*), oder auch dazu, um kleine 
Kinder gegen Krankheiten zu sichern, 
die man am Johannistage während des 
M.s In fließendes Wasser taucht Dem 
in der französischen VoIksQberlieferung 
häufigen Motiv, daß gewisse Steine, be¬ 
sonders die sog. Druidensteine (les men- 
Mrs) zu bestimmten Stunden iind auch 
zur Mittagszeit Leben gewinnen '*), ent¬ 
spricht die Sage vom Teufelsstein in der 
Abtei und Kirche von Malmedy, der sich 


während des M.5 dreimal herumdreht ^^) 
(s. Mitternacht § 2). 

Bilfinger MittelalUrliche Horen (Stuttgart 
1S92) 5. ’) Hoops RealUx. 4, 304. *) BiJ- 

fingera.a.0.52. *)MtyctIConv.-Lex.^ (i 904 )i 
197. *) Peuckert 196. *) Jung¬ 
bauer Böhtmrwalä 191. ’) Kühnau Sagen 

r, 467, •) Ebd. X. 509. •) Wuttke 215 | 302. 

Strackerjan 1, 33 Nr. tt * Wuttke 2x6 
f 302. Heckseber 361 Nr. 185. “) Urquell 
3 (1892], 346: Drechsler 2, 3x8. S^biHot 
FM-Lür$ 3, 380. 477. Ebd. 3. 417. “) Ebd. 

374 « **) 3 ^ 61 *. 4. '’) Zaunert 

Rheinland i, 296. Jungbauer. 

Mittagagespenst. Schon früh bat man 
erkannt, daß die heiße Mittagssonne 
des Sommers Gesundheit und Leben des 
Menschen zu gefährden vermag und ins¬ 
besondere den weniger widerstands¬ 
fähigen Körper kleiner Kinder bedroht 
und „frißt** ^). Aus dieser Erfahrung, 
dann aber auch aus Traum- und Alp- 
erschexnungen während des Mittags¬ 
schlafes in der heißen Sonnenglut, die 
zuweilen auch Fieberträume und der 
Beginn ernster Gebirnkrankheiten 
sein können, ist im Glauben vieler Völker 
ein eigenes M., ein datmon meridianm, er¬ 
wachsen *), dessen Bt^^ung bezeich¬ 
nenderweise oft die gleichen Folgen hat 
wie der Sonnenstich und auch zu 
einem hitzschlagartigen Tod führen 
kann. 

Schon im Altertum trat an die Stelle 
des einen M.es, dem Gesetz der Verall¬ 
gemeinerung entsprechend, eine Vielheit 
von M.em, die frei schalten und dem 
Menschen schaden können, weil zur Mit¬ 
tagszeit die Götter Ruhe halten und 
schlafen *), wie z. B. Pan, den man aber 
in späterer Zeit selbst mit dem den Alp¬ 
druck verursachenden Dämon gleichge¬ 
stellt und als Erreger des panischen 
Schreckens bei Menschen und Tieren 
zum M. gemacht hat *). Sein Name 
Ephialtes dient heute noch in Athen 
zur Bezeichnung des Alpdrückens. Sein 
weibliches Gegenstück ist die Sphinx, 
mit der noch die Mittagsfrauen des heu¬ 
tigen Volksglaubens verwandte Züge auf¬ 
weisen •) (s. u.). Dem griechischen Pan 
entspricht der ebenfalls bockgestaltige 
Faunus der Römer. An die zuweilen 
auch zur Mittagszeit erscheinenden Si- 
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renen und Empusen*) (Lamien) er- daheim, dem in der Dresdener Heide Hac. 
innem die Neraiden des neugriechischen Mittagsweibchen**) entspricht, ein 
Volksglaubens. Diese halten sich um die koboldartiger Neckgeist, an dessen Stelle 
Mittagsstunde (oder um Mitternacht) der Teufel selbst auch tritt und der auch 
gern bei Gewässern und auf Bäumen auf, in der Sächsischen Schweiz vorkommt**), 
wie ähnlich im kallimacheischen Hymnus Nach tschechischem Volksglauben durch- 
von den Dryaden überliefert wird, daB streiftin der Mittagszeit der Polednicek, 
sie um die Mittagszeit um eine Pappel der Mittagsmann, die Fluren und straft die, 
tanzten. Der Neraiden wegen soll man welche ihn beschimpfen **). Ihm gleicht 
im Sommer zu Mittag nicht am Wasser der Poldsche in der Mark Branden- 
oder im Schatten von Bäumen weilen bürg**). Häufiger ist aber die Rede von 
oder gar schlafen, weil man sonst leicht der Polednice, der Mittagsfrau, welche 
von ihnen ..ergnffen“ wird, d. h. einen insbesondere Sechswöchnerinnen er- 
Schlag bekommt und dadurch geistig scheint, wenn sie sich in der Mittagszeit 
oder körperlich erkrankt, Lähmung des im Freien blicken lassen. Sie ist weiß 
Körpers oder eines Gliedes, Verkrüppe- oder rot gekleidet und sitzt auch, wie der 
lung oder Verlust des Verstandes sich Teufel oder die Hexen, im Wirbelwinde **). 
zuzieht*). Die deutschen Bewohner der böhmisch- 

Wohl im Hinblick auf den Psalm 91, 6, mährischen Grenzhöhen haben sie als 
wo es heißt: (Daß du nicht erschrecken Mittägin übernommen, die nur zur 
müssest) „vor Pestilenz, die im Finstern heißen Sommerzeit plötzlich vor den 
schleichet, vor der Seuche, die im Mittage ermüdeten Feldarbeitem steht *»). In 
verderbet", wurde der Teufel, der auch der wendischen Lausitz geht an sonnigen 
von Pan und Faunus Züge übernommen Tagen, nie bei düsterem Himmel o<i(er Ge- 
hat, in christlicher Zeit zum Mittags- witter, die Pripoldnica mit einer Sichel 
dämon •). Vom Mittagsteufel leiteten in der Hand über die Felder und stellt 
schon Kirchenschriftsteller des 6. Jh.s die zur Rede, welche am Mittag weiter 
eine Reihe Krankheiten her, seinetwegen arbeiten oder am Felde geblieben sind, 
wurden die Kirchen in der Mittagsstunde Sie müssen ein scharfes Verhör über sich 
zugeschlossen (s. Mittag). Die Pest ergehen lassen, das oft zwei Stunden lang 
selbst wurde im Mittelalter morbus meri- bis 2 Uhr dauert und meist von dem An- 
dianus genannt, wie noch die Lausitzer bau des Flachses und dem Leinwand- 
Smertniza die mit dem roten Tuch um weben handelt. Verstehen es die Geäng- 
Mittag erscheinende Pestjungfrau ist •). stigten nicht, das Gespräch bis zum Ab- 
Prätorius stellt die im Psalm erwähnte lauf der Zeit im Gange zu erhalten oder 

Seuche zu den daemones meridiani und können sie auf die Fragen nicht ant- 

erklärt damit auch die Überlieferung, Worten, so schneidet ihnen die Mittags- 
daß Rübezahl keinen über ii Uhr bei frau den Kopf ab oder erwürgt sie oder 
sich leidet und Studenten, mit welchen verursacht ihnen eine mit heftigem Köpf¬ 
er kegelt, ermahnt, vor Mittag eilends weh verbundene Krankheit *•). In glei- 
von dem Berg zu gehen, damit sie nicht eher Weise plagen die Mittagsfrau in der 
ein Unglück trefie. Er fragt, ob nicht schlesischen Lausitz und die Pschiponza 
auch Rübezahl zu den Mittagsdämonen Oberschlesiens die Menschen mit Fragen, 
gehöre, und bezieht sich darauf, daß der meist über den Flachs, und fragen sie 
böse Feind „im Mittage sonderlich sein auch zu Tode *®), welches Motiv beson- 

Netz außwerfle" *®). Er erwähnt ferner dem an die Rätsel aufgebende Sphinx 

das M. in der Tartarei**), das zur erinnert. Auch die Polen und Russen 
slawischen Gruppe der Mittagsgeister ge- kennen die Mittagsfrau **). Auf die ge¬ 
hört. hörnten antiken M.er und den Teidel 

Diese überliefert das M. in ausgeprägten deutet besonders der gehörnte Mittag 
männhehen und weiblichen Formen. In der Südslawen hin. Dieses bösartige, 
der Lausitzist das Mittagsmännchen**) widrige Wesen kann einen an jedem Orte 
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ums Leben bringen, am leichtesten jedoch 
unter einem Nußbaume oder am Meeres¬ 
strande. Seinen Opfern, die der gehörnte 
Mittag sich am liebsten unter Kindern 
sucht, weshalb man diese in den Hunds¬ 
tagen (s. d.), wo er am meisten wütet, 
während der Mittagsstunden nicht aus 
dem Hause läßt, saugt er das Gehirn ai». 
Man kann ihn am Eliasfeste um die Mit¬ 
tagsstunde erblicken, wenn man durch 
ein Seidentuch in die Sonne schaut**). 

An diesen und an die alten bocks- 
gestaltigen und gehörnten Wald- und 
Feldgeister erinnert im deutschen Volks¬ 
glauben vor allem die Ennongersmoer 
oder Ennongsmöhn, die Mittags¬ 
mutteroder Mittagsmuhme des Rhein- 
landes, die mit Zi^enfellen bekleidet ist. 
wobei an den Fellen noch der gehörnte 
Kopf sitzt. Auch sie ist eine Feindin der 
Feldarbeit zur Mittagszeit. Auch der 
Kornwolf (s. d.) führt im Rheinl^d 
den Namen Ennongsmaher, bezeich¬ 
net daher ein Gespenst, das während der 
Ennongderzitt (Mittagszeit) sein Wesen 
auf den Feldern treibt **). Sonst wird bei 
der Roggenmuhme, Roggenfrau, 
Kornweib, Kornmuhme, die auch 
,Jange Frau” heißt und andere Namen 
führt, nicht immer ausdrücklich die Mit¬ 
tagszeit als alleinige Zeit ihres Erschei¬ 
nens angeführt**). Eine Besonderheit 
stellen M.er der Schweiz dar, die Kom- 
Idnd, Komengel, im Waadtlande und Kan¬ 
ton Wallis le pliorant. U pleureui, der 
Greiner, genannt werden. Dieses M. liegt 
mittags weinend in Kornfeldern. Wer 
aber mitleidig hineilt, um es aufzuheben, 
der muß noch im selben Jahre sterben“). 
In Nordwestdeutschland tritt das M. als 
Moorgespenst auf“), in der Schweiz 
auch in Tiergestalt, im Jura als 
Drache, der Stollenwuim heißt, und bei 
Olten als Bock, der sich am Karfreit^- 
mittag bei gutem Wetter auf der Ruine 
Hagberg sonnt, aber keinen Schatten 
wirft **). 

») RochhoU Glaube i. 68. *) ARw. i (1898}, 
81. *) Ebd. 77: Mannhardt a. 135: Drechs¬ 
ler 2,180. *) ARw.a.a.O. 81 i .») Vgl. Roscher 
LeJtikon 4. 1380!.; Rudolf Kleinpaul Die Le¬ 
bendigen und die Toten »m Volksglauben. Religion 
und Sage (Leipag 1898) 130 f- *) Ebd. 130. 

BScbtald.StSabli, AbeisUab« VI 


*) B. Schmidt Volksleben der Neugriecken i, 
ii9f. = Mannhardt 2, 36!. •) Zaunert 

Rheinland l. 288. Vgl. DG. 29 (i 9 * 8 ). 96 . 
») RochhoU Glaube i. 67. “) Daenuinologia 

Rubinzalii SiUsii 2. Bd. {1665) Nr. 63, 68. 
Vgl. Gustav Jungbauer Die Rübexahlsage 
(Reicheabe^ 19*3) » 7 *-: Pencicert Schlesien 
200. **) K. de Wyl RübezaU-Forsekungen 

(1909) 128 f.; darnach kommt als Quelle fOr 
Prätorius die Daemonologia des Francisco 
de Torreblanca (Mains 1603, Ausgabe von 
1623. p. 288 f.) in Betracht. »*}Kühnau Stff«» 
2. 210. «) Meichc Sagen 353 Nr. 462. **) Ebd. 
414!. Nr. 547. **) Grohmann Sagen in. 

«) Kleinpaul a.a.O. 131. ”) Grobmann 

5 «f«» XII 8 .:Tetzner StawnaSi. “JE.Leh- 
mann Sudetend. Volksk. iiaf. **) Kflbnau 
Sogen 2. 2098.: Wuttke Säehs. Volksk. (1900) 
359; Meichc Sagen 353 Nr. 463. Eine Redens¬ 
art der Sorben lautet: ..Er fragt wie das M.” » 
rätselhaft: ZfVk, 13 (1903). * 43 - *) Drechsler 
2, 179 f. (Darnach fürchtet auch das Vieh die 
Mittagsfrau); Kühnau Sagen 2, 2 i 3 f-: 

Peuckert Schlesien 200. Auch der Teufel 
wird durch Err&hlung des ganien Herganges 
bei der Enengung des FladJses hingebalten, 
bis seine Zeit um ist; vgl. Jungbauer Böhmer¬ 
wold 263 tu 194. **) Grobmann Sagen 112: 
KOhnau Sogen 2. 210 Anm. tu Nr. 842. *•) Ur- 
quell 3 (1892), 202 f. *») Zaunert Rheinland 

2, 239. Zum Komwolf vgl. Mannbardt 2, 
318 8. (Getreidewölfe). “) Grimm Sagen 82 
Nr. 89: Rochbolt Glaube 1. 68; Wuttke 48 
I53. ») RochbolzGloufc« 1. 67I. ••) Drechs¬ 
ler 2, 180. t’) Rochholr GIokö# I. 68. 

Zum ganzen Abschnitt vgl. Leonb. Korth 
Miitagsgespensler (Köln 1915). f'™« *«ch den 
Abschnitt über polnische Mittagsgötter bei 
J. 5 t. Bystrott Zwyczaje zniwiarskie w Polsee 
(Krakau 1916). Jungbauer. 

Mittelfinger s. Finger § 17. 

Mitternacht. 

Einteilung: 1. Allgemeines. 2. Ceisterwelt. 

3. Gefahren. 4. Abwehr und Setauts. 3. Günstige 
Zeit. 6. Volksmeditin. 7. Zuknnltserfor- 
sebuog Q. a. 

I I, Dte Zeit, WO die Sonne am tiefsten 
unter dem Horizont eines Ortes ist, ist 
der Höhepunkt der Nacht (s. d.)» die 
alles den Menschen anheimelnde Leben 
mit ihrem Schleier umhüllt. Es ist aber 
auch ein Wendepunkt, da um M. zwei 
Tage miteinander ringen und be¬ 
sonders deshalb, weil die Zeit des Sonnen¬ 
aufganges und des Sonnenunterganges 
(s. d.), wie die Dämmerung (s. d.), der 
Abend (s. d.) und auch der Mittag (s. d.), 
sehr geeignet für allerlei Zauber *) ist, was 
die Dunkelheit der Nacht, die man sich 
zu M. am tiefsten denkt, an sich schon 

14a 
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b^ÜDstigt. Denn der menschliche Geist 
muß in Dämmerung gehüllt, muß um¬ 
nachtet werden, wenn die Mächte des 
Zaubers walten sollen. Er darf nicht 
reden, muß alles Persönliche ausschalten, 
sich ganz dem unpersönlichen allge¬ 
meinen Naturwalten unterwerfen •). 

Genauer bezeichnet man die Stunde 
vor 12 Uhr nachts, auch die Stunde von 
12 bis I Uhr nachts, zuweilen auch ganz 
allgemein die Stunde um M., als die M.s- 
stunde, die Geisterstunde oder 
schwarze Stunde ♦). Dies ist auch 
bei den Franzosen „la grande hcure, celle 
des merveilles et des <pouvantements"‘). 
Die Bedeutung dieser großen Stunde 
der Wunder und des Schreckens 
erhöht sich an bestimmten kirchlichen 
und altheidnischen Festtagen, so in der 
Christnacht, Silvesternacht, Nacht vor 
Dreikönig •), Nacht vor dem Karfreitag, 
vor dem Walpurgistag und vor dem Jo¬ 
hannistag ’). In der Weihnachtsm. wird 
Wasser zu Wein ®), allerdings nur, wie 
man in Nordböhroen sagt, solange ein 
Peitschenknall dauert •). In der gleichen 
Stunde oder in der Neujahrsnacht 
reden die Tiere im Stalle und verkünden 
den Tod ihres Herren oder dessen, der 
sie belauscht. 

Wuttke 57 § 64. *) Drechsler a, 191, 

») Wuttke 162 S 219. <) Jungbaucr Bökrrur^ 
walä2oo. •) i, 144. •)Wutt- 

kc65ff. 5 75 ff. ’) Ebd.74fi. §87 ff. •)MOUeo- 
hoff Sagsn (19*1} 177 Nr. 263; Drechsler 
2. 147; Zauoert Rheinland 2, 157 f. 185. 
In Frankreich auch in der Johannismittemacht, 
vgl. Sebillot Fclh^Lore 2, 374. Zur Erklä¬ 
rung vgl. Pfannenschmid Weihwasser 102. 

») Peuckert SchUsien 73. M) Cloning Ober- 
österrtick 38£.: Drechsler 2, 85; Peuckert 
Schlesien 75. ii) Jahn Pommerfi 455 Nr. 373; 
Mülleohoff Sa^en (1921) 177 Nr. 263J Zan- 
nert Rheinland 2, 198. 

2. Um M. zeigen sich die Geister, 
namentlich in der eigentlichen Geister¬ 
stunde von 12—I Uhr. von der es in 
Oldenburg heißt: 

Tüsken twölf no een 
Sund alle Geister to Been. 

Doch kommt fast in gleicher Weise auch 
die 12. Stunde von ii—12 Uhr in Be¬ 
tracht ^). Und so treffen wir all» jene 
Gestalten, welche die Nacht (s. d.) über 


420 

wirken und walten, vor allem in der Zeit 
der M. Deshalb wird in Schlesien der 
wilde Jäger geradezu M.sjäger ge¬ 
nannt »*). Diesem Nachtjäger Schle¬ 
siens “) gleicht der Hallojäger in Schwa¬ 
ben”), der Hackelberg im Harzgebiet”) 
u. a., die alle gern um M. erscheinen ”). 
Auf Rügen jagt der Wode von M. bis 
I eine Stunde vor Sonnenaufgang oder 
zwischen ii und 12 Uhr nachts“). Nach 
einer andern norddeutschen Sage, in 
welcher der wilde Jäger die Rolle des 
Teufels spielt, ist seine Macht mit Ende 
der M.sstunde vorbei”). Auch Berg- 
und Waldgeister *^) kommen zu die¬ 
ser Zeit oder Neckgeister, wie der 
„lange Wapper" in Antwerpen“); oft 
sind es nihelose Tote (s. u.). Von Riesen 
weiß die Volksüberüeferung nichts zu 
berichten, dafür um so mehr von Zwer¬ 
gen, für die um 12 Uhr nachts die Sonne 
aufgeht “), weshalb sie auch von dieser 
Stunde an tätig sind **). im Walde 
tanzen ”) oder in die Häuser kommen, 
etwa um eine Gevatterin zu holen ”). 
Zuweilen verschwindet aber ein Grau¬ 
männchen auch punkt M. ”). Sonderbar 
ist, daß die Zweige sogar einen Gottes¬ 
dienst in der Salzburger Domkirche um 
M. halten “) (s. u. Geistermesse). Bei 
Hausgeistern wird selten, so beim Bob- 
bele von Hohenkrähen ”), die ganz be¬ 
stimmte M.szeit angeführt. Beim Was¬ 
sermann heißt es das eine Mal, HaR um 
12 Uhr nachts seine Zeit vorbei ist ”); 
das andere Mal kommt er gerade um 
M."). Allgemein verbreitet ist der 
Glaube, daß die Wasserjungfern, meist 
die Töchter des Wassermannes, beim Be¬ 
such von Tanrunterhaltungen oder Spinn¬ 
stuben stets vor M. heimkehren müssen, 
soll sie nicht schwere Strafe oder der Tod 
treffen “). Das gleiche wird auch vom 
verwünschten Schloßfräulein “) und sogar 
von den Töchtern des wüden Jägers ”) 
berichtet, in Frankreich auch von Baum- 
feen, die einen Burschen, der ihnen nach- 
schleicht, dadurch bestrafen, daß er drei 
Tage später beim Pechsammeln vom 
Baume stürzt und sich den Hals bricht“). 
Die Wasserfrau selbst wäscht um M. 
ihre Wäsche “), was auch andere Geister 
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tun”). Nahe an Gewässern sind Irr¬ 
lichter um M. sichtbar und ze^en mit- 
imter Schätze an “). Vor allem ist dies ■ 
aber die Stunde, wo der Teufel auftritt. 
der eigentliche Herr der Nacht. Bis¬ 
weilen erscheint er schon vor M., tobt 
z. B. zwischen ii und 12 Uhr als Lenker 
des Totenwagens daher“), meist aber 
stellt er sich erst zur M.sstunde ein als 
Tänzer “) oder Mitspieler “). Oder er 
ist jenen behilflich, die sich ihm ver- 
fdirieben haben “), oder er holt sie. wenn 
die Zeit vorbei ist **), gewöhnlich am 
Jahrestage zwischen 12 und i Uhr 
nachts ”). Liederliche Dirnen läßt er 
um M. an ihren Knien mit Hufeisen ' 
beschlagen und weist so auf den wilden ' 
Jäger zurück“). Auch als schwarzer 
Ziegenbock erscheint er zu dieser Stunde 
auf Kreuzwegen “). Seltener ist die An¬ 
sicht, daß seine Macht schon zur M.s¬ 
stunde zu Ende ist, in der er seine Tän¬ 
zerin verläßt *’) oder den zu einem Bau 
berbeigeschleppten Stein fallen lassen 
muß“). Dies wird auch aus Frankreich 
überliefert, wo man sonst glaubt, daß der 
Teufel besonders wirksam ist von 10 bis 2 
Uhr nachts, aber auch von M. bis Tages¬ 
anbruch “). Mit diesem, mit dem ersten 
Hahn enschrei (s. d.) oder Sonnenaufgang 
(s. d.) endet nach deutschem Volks¬ 
glauben seine Macht. Bemerkenswert ist 
der Öberösterreichische Glaube, daß man 
das Sonnwendfeuer vor M. verlassen 
muß, weil dann der Teufel und die Hexen 
darüberspringen “). 

Um M. zeigen sich die Hexen in ihrer 
wahren Gestalt “) und fahren zu dieser 
Stunde aus “) zu den nächtlichen Zu- 
aanunenkünften auf Bergen, bei Brücken“) 
oder bei bestimmten Bäumen, um die sie 
tanzen. Solche Bäume können dann 
keinen Gipfel mehr treiben “). Zumeist 
treiben die Hexen von 12 bis i Uhr 
nachts ihr Spiel “). sie laufen auch in 
bestimmten Dorfgassen m.s „um ein¬ 
ander" ”), halten sich aber am liebsten 
bei Wegkreuzungen auf”). Ihr größtes 
Jahresfest, das eigentliche Hexenziehen, 
beginnt zu Walpurgis um M. Geht man 
zu dieser Zeit auf eine Anhöhe, von der 
aus man sieben Dörfer übersehen kann, 


so sieht man aus den Rauchfängen jener 
Häuser, in welchen Hexen wohnen, einen 
feurigen Qualm aufsteigen “). Nach 
rumänischem Volksglauben verlassen die 
aus Leichen abgetriebener, totgeborener 
oder vor der Taufe verstorbener Kinder 
entstandenen Moroin-Hexen um M. die 
Gräber und treiben, meist in Gestalt von 
Katzen, Windspielen oder roten Flammen, 
ihr nächtliches Unwesen, setzen sich 
auch, wie Alp oder Mahr, den Schläfern 
auf die Brust *•). Diese Druckgeister 
kommen nach deutschem Volksglauben 
ebenfalls zur M.sstunde “), in der sich 
nach einer vereinzelten Sage auch ein 
Mädchen in einen Werwolf verwandelt“). 
Auch der Tod kommt, wie der Teufel, 
zu Neujahr um M. in eine lärmende Tanz¬ 
gesellschaft •*). Zur selben Stunde kündet 
die Klag (s. Klagemutter) als ein un¬ 
förmlicher, blaue Funken sprühender 
Knäuel oder als eine feurige Kröte einen 
nahen Todesfall an “). wie die Wehklage 
oder Gottesklage der Wenden “). Selbst 
die Leichen der eben Verstorbenen er¬ 
wachen zur M.sstunde “) oder statten 
noch einen Besuch ab “). Und die Toten 
verlassen zu dieser Zeit die Gräber *’), 
tanzen bis ein Uhr “) oder wohnen der 
Geistermesse bei“), die oft in ganz 
bestimmten Nächten zu Weihnachten, 
Ostern oder Pfingsten stattfindet ™). Die 
Wöchnerin kommt nach ihrem Tode 
6 (oder 2) Wochen lang um M., um ihr 
Kind zu warten “). Ebenso die ver¬ 
storbene Frau zu ihrem Manne “) oder 
der tote Bräutigam, der sein Liebchen 
j holt “), oder gar der unheimliche Nach- 
zehrer”). 

I Geradezu verpflichtet zu mitternächt¬ 
lichem Umgehen sind die ruhelosen 
Toten, die Mörder, Verbrecher und bösen 
Menschen einerseits, die Ermordeten und 
schuldlos oder vorzeitig ums Leben Ge¬ 
kommenen andrerseits, meist auf dem 
Schauplatz der Untat oder auf dem 
Richtplatz”), wobei die Hingerichteten 
gewöhnlich ohne Kopf erscheinen”). 
Mitunter kommen diese Toten schon um 
II Uhr ”) und verschwinden um M. ”), 
meist aber zeigen sie sich erst um M. und 
kehren um ein Uhr in das Totenreich 
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zurück^). Am h&ufipten sind Grenz- 
stcinversetzer, falsche Feldmesser*'), 
Räuber **), Gutsherren **), Fabrik¬ 
herren **), unredliche Gastwirte **), be¬ 
trügerische Bauern ••), Selbstmörder ”) 
u. a. 

Auf alten Burgen und in Ruinen führt 
uns der M.sspuk in die Ritterzeit 
zurück. Da erscheint die lebendig ein¬ 
gemauerte Rittersfrau“), oder es lärmen 
die von einem Raubritter lebendig Ein- 
gemauerten zwischen ii und 12 Uhr, 
indem sie schreien und mit den Nägeln 
an dem Mörtel kratzen “). Die drei bösen 
Bu^fräulein tanzen auf dem Bui^^Iatze“). 
die Raubritter halten ihr Gelage *'), oder 
es zieht ein Zug von geisternden Rittern 
vorbei Solche mitternächtliche 

Geisterzüge“) und Geisterkämpfe, 
meist auf Schlachtfeldern “), werden oft 
erwähnt. Um M. schärfen König Matthias 
Corvinus und seme Helden, die in einem 
Berg Kärntens schlafen, ihre Schwerter“). 
Um M. zeigen sich Schweden und Fran¬ 
zosen “) auf Schlacht platzen oder dort, 
wo einzelne ums Leben gekommen sind “). 

Zu den ruhelosen Toten gehört die 
weiße Frau der Hohenzollern “) und 
der Rosen berge “), die um M. erscheint 
gleich anderen weißen Frauen 
Verwandt sind die ebenfalls um M. sich 
zeigende Schatzhüterindie Schloß¬ 
jungfrau, die um ein Uhr zur Schlange 
wird'“), die Schlüssel] ungfrauund 
die auch in Mehrzahl als zweioder 
drei weiße Jungfern'“) erscheinenden 
armen Seelen. Wer mit diesen Zu¬ 
sammentritt. kann den Tod finden 
denn oft ist der in drei Tagen (s. d.) eine 
Leiche, der eine arme S^le erlöst 
Auf Schätze, aber auch auf das Fegefeuer 
und die Hölle deutet, wenn solche arme 
Seelen um M. in feuriger Gestalt 
mit feurigen Hüten'“) oder glühenden 
Kohlen "*) irgend auftreten. Die un¬ 
sichtbaren armen Seelen machen zuweilen 
auch um M. durch Niesen auf sich auf¬ 
merksam 

Anne Seelen oder auf ewig Verdammte 
stecken zumeist hinter dem Tierspuk 
um M., in der schwarze Pferde 
schwarze Hunde oder Brücken¬ 



hunde die den sperren, ge- 

sp^tige Hasen "*), ein vom Teufel ge¬ 
peinigtes schwarzes Schaf an der Steile, 
wo sich ein Schäfer ertränkt hat 
ein Gespensterfuchsu. a. sichtlw 
werden. Manche künden mit ihrem Er¬ 
scheinen um M. künftiges Unheil an, 
so das braune Rössel "*) in Gratzen (Sud¬ 
böhmen) und der Scbelmstier im gleichen 
Orte, der Viehkrankheiten anzeigt 
Andere weisen auf Schätze hin, wie der 
Esel mit den goldenen Ohren 
Unter dem sonstigen M.sspuk ist häufig 
das Gespensterfuhrwerk'“) oder der 
Leichenwagen '**). Wer diesem be¬ 
gegnet, kann in drei Tagen tot sein. Auch 
im islamischen Orient erscheinen böse 
Geister, z. B. die Dschine und Adschine, 
hie und da als KutschenUm M. 
läuten ferner versunkene Glocken 


(s. u.) und b^innen, namentlich in 
Frankreich, an ganz bestimmten Tagen, 
so z. B. in der Christnaebt, Steine zu 
klingen und zu seufzen. Oder sie ihachen 
zwölf Glockenschläge, drehen sich, tanzen, 
machen drei Sprünge oder gehen zum 
Fluß trinken oder baden. Gewöhnlich 
wird dies von den Druidensteinen {le$ 
mtnhirs) überliefert 

In einer Erzählung des Mittelalters er¬ 
scheint auch die Jungfrau Maria um 
M.'“). Zu dieser Zeit kommen narh 
südslawischem Volksglauben die Sch ick- 
salsfräuiein in Gestalt weiß gekleideter 
Mädchen zur Wiege des Kindes 


Strackerj&n 2, 22 Nr. 2S0; Wnttke 474 
§ 755 - ^ Juogb«uer Böhmsrmaid 82. 249 
“) Kühnan Saien a, 475!. Nr. 1083. **) Ebd 
2. 463 Nr. S066; Peackert ScJtUsisn 193 ff 
'*) Kapff Schwabe 21. Grimm Sa^en 220 
Vgl. Heckseber 98. 343!. “) Ebd. 98 

Jahn Pemmmi 51 Nr. 2 Jabü Poffimmi 
2Z Kr. 24. Kühnan Sagen 1, 563 Nr. 60z 
570 Nr. 607: Jungbaner Böhmerwaid 30 1 
*•) Goyert u. Wolter 118. **) Scbambach 
n. Müller 126 Nr. Z47. 353; Zannert 
sag§n 1, 48. ZaoDert Rheinland 1, 56. 

“) Jahn Pommern 61 Nr. 75. Zannert 
Salursagen i, 33. >’) Eisel Vo gtland^i Nr. 84. 
“) Grimm Sagen z8. **) Kapff SrAMben 46 f. 
••) Peuckert SohUeien 207. “) Ebd. 217; 

Kübnau Sagen 2, 228 Nr. 865. SchOppaer 
Sagen i (1874), 227. 269; Kühnan Sagen 2, 
220 ff. Nr. 856. 886. 892. 927 (9). 933: Ranke 
Sagend 201 f.; Jongbaner BdAmerMfi62. 247; 
Penckert Schlesien 212 f.; Kapff Schwaben 


78. ®) SebOppaer Soge» 1.273. •*) Peuckert 
Schlesien 197. *•) S6billot Folk-Lore i. 262. 
“) Gloning Oberösterreich 40. Vgl. S6billot 
a.a.O. 2. 351 f. “) Jungbaner Böhmerwaid 
67. ••) Gloning a.a, O. 63. **) Jungbauer 
a.a. O. 194. 263: S^billot a. a. O. 1. i 39 > 
“) Jnngbauer a. a.O. 191. Ebd. 203; 

ZfVk. 5 (1893)» 94 f« “) Jungbaner a. a.O. 
226; Kühnan Sagen 2, 390!. Nr. 1241; S8- 
billot a. a. O. t, 140. **) Gloning Ober- 

Österreich 53. *•) Ebd. 59. Vgl. Htytr Germ. Myth. 
247. *•) Drechsler 2, 123. 234. Schön» 
werth OberpfaU 1, 136 Nr. 3. Kübnau 
Sagen 2. 695!. Nr. <319: S 4 billot Foth-Lore 
4,12. *•) Sebillot a. a. O. I, 144. “) Geramb 
Brauchtum 63. “] Zaunert Rh^nland 2, 143 f. 
•») Kühnan Sagen 3. 39 f. Nr. 1395: Ooyert 
u. Wolter Z13 (hier fliegen die Hexen nach 
Deutschland). “) Peuckert Sehiesien 100f. 

Pfals Marchfeid 136. Drechsler 2, 247. 

bitytr Baden 556. And ree Braunsekweig 
381. *•) John iFestböhmen* 73. *•) Stern 

TMei 1, 357. ••) Wuttke 273 $ 402; Schöpp- 
ner Sagen 3 (1874). 303; Jahn Pommern 34« f« 
Nr. 430: Kübnau Sagen 3, 111 ff. Nr. 1466 ff.: 
Ranke Sagen* 14: Pfalz Marchfeid 39!. 

Zannert Rheinland 2, 152. Jahn Pom- 
emem 34 Nr. 44. Pfalz Marchfeld 89/. 

Peuckert Schlesien 246. **) Jangbauer 
Böhmerwold 219. **] Grimm Sagen 243. 

“) Gräber Kärnten 1851.; Krauß Slaw. 
Volhforsehung 113. Ranke Sagen* 76 f.; 
Zannert Rheinland 2. 171 i. **) Grimm Sagen 
141; Schöppner Sagen 2, S67; Baumgarten 
^1« der Heimat 3, 127 f.; Wucke Werra 164!; 
Wnttke 471 } 731; Kühnan Sagen 1, atoff. ' 
Nr. Z99fl-: ZfVk. 10 (1900). 123. ”) Wucke ' 
Werra X57. 3*5®.; Ranke Sagen* 79: Jung¬ 
bauer Böhmerwatd 2iyi. Wnttke 470 

( 748; Zaunert Rheinland 2. 2o8 ff. “) Jung- 
baner Böhmerwold 219!. **) Ebd. 220: Jahn 
Pommern 406 Nr. 5(3; Müllenhoff Sagen 
(1921) Z72 Nr. 255. ”) Jahn Pommern 404 ' 

Nr. 314; Kübnau Sagen r. 23 Nr. 17: 160 Nr. 
tyt (vgl. auch die polnischen Strzygi ebd. 170 
Nr. 178). «) Wuttke 476 § 758. «) Peuckert 
Schlesien Wucke Werra 331 f. ’*) Jahn 

Pommern 355 Nr. 448: 411 Nr. 320: Kühnau ] 
Sagen 1, 30 Nr. 22. ’•) Jahn Pommern 417!. j 
Nr. 327; Kübnau Sagen 1, 23 ff. ür.igü.; 
Penckert Schlesien 159. “) Schöppner 

5 afrti 1. 223; Kühnan Sagen i, 336 Nr. 325; 
Goyert n. Wolter <56; Jangbauer Böhmer¬ 
wold 243. Jahn Pommern 421 Nr. 530. 

**) Grimm Sagen 109 f. “) Jungbaner 
Böhmerwald 225. **) Ebd. 226. “) Penckert 
Sehiesien 118 (als Bieresel). “) Zaunert 
Rßteinland 2. 213. Jahn Pommern 399 

Nr. 509; 421 Nr. 531 (als Schimmelreiter); 
Jungbauer Böhmerwold 23 f. (als Hockauf. 
vgl. Hans Watzlik StiJsel der Kobold des 
ähmerwaldes. Jena 1926. 229]. Schöppner 
Sagen 3, 87. ••) Jahn Pommern 190 Nr. 239. 
••) Wucke Werra 156. •') Schöppner Sagen 
3, 192. ••) Ebd. 3. 91. “) Ebd. x, 250; Wneke 


Werra 95. zti; Zaunert Rheinland z, ziSf. 
**) Kühnan Sagen x, 37fi. Nr. 28. 32. 34: 
Wucke Werra 103; Jangbauer Böhmerwald 
39. t6t. **) Gräber Kärnten 105 f. Zannert 
Rheinland s, 38. 43. *^) Jungbauer Böhmtr- 
wald 163. **) Oskar Scbwebel Die Sagen der 
Hokemoliem (Berlin 1878) 186ff. **) Jung- 
baner Böhmerwold 138 ff. Kühnau Sagen 
1, 72 ff. Nr. 87 ff.: Zaunert Rheinland 2, 
220ff. '•') Pcuckert 5 cWtfnei* 123 ff. Kapff 
63. ***) Kühnau Sagen i, 236 ff. 
Nr. 229 ff.; Penckert MH 129. Jahn 
Pommern 231 f. Nr. 3x8. Zaunert Rhein¬ 
land I, 7. '“) Jung bauet Böhmerwold 38 f. 

*•’) Pfalz Marchfeid 37. ***) Grimm Sagen 

205. *••) Jahn Pe«»iem226Nr. 282. *'•) Jung¬ 
bauer Böhmerwold 46. '^') Wneke Werra 67. 

Jungbaner a.a.O. 99f. “*) Ebd. 231; 
Jahn Pommern 422 Nr. 532. “*) Schöppner 
Sagen i (1874). 289. Penckert Schlesien 
“•) Wucke 1^^2362. JahnPowwem 
427 Nr. 34X. Jungbaner Böhmerwold 231. 
«•) Ebd. 26. Ebd. 181, 26z. Ebd. 232. 
Grimm Sagen 201; Schöppner Sagen i, 384: 
Wucke Werra x66 249. 306!.; Peuckert 

Schlesien 236. ^**) Kübnau Sagen t, 3675. 

Nr. 361 ff.: Peuckert Schlesien 150. *•*) G. 

Jungbauer Märchen aus Turhestan und Tibet 
(Jena 1923) 293. S^billot Fclh-Lore 4, 
X7 ff. 33 f. Vgl. H. Bächtold-Stüubli SUine, 
die sich drehen (SchwVk. 16, 25 ff.). ^**) Klap¬ 
per Erzählungen 285 Nr. 66. ^) Krauß PWig. 
Brauch 23. 

3. Schon aus dieser Aufzahlung der zu 
M. mächtigen Geister und bösen Wesen 
geht hervor, wie gefährlich diese Zeit 
für den Menschen ist. Besondere Ge¬ 
fahren drohen, wie am Abend {s. d.) 
und in der Nacht (s. d.) überhaupt, zum 
Teil auch zu Mittag (s. d.), den Frauen 
während der Schwangerschaft und auch 
nach der Entbindung. Schwangeren 
Frauen und Wöchnerinnen, die in 
der M.sstunde aus der Stube gehen, 
stellt der böse Feind nach. Er erschreckt 
sie, hockt ihnen auf und drückt ihnen 
mit den Fingern blaue Merkmale ein 
Auch die kleinen Kinder sind gefährdet. 
Schon bei den alten Juden hatte man das 
Nachtgespenst Lilith. des Teufels Mutter, 
in Verdacht, daß sie Kinder stehle und 
töte, in Rußland spricht man von einem 
eigenen M.sgeist, der den Kindern die 
I nächtliche Ruhe und den Schlaf raubt 
I M.s geborene Kinder sind Unglücks- 
' kinder '*•), auch in Frankreich, zumal 
am Freitag'“). Solche Kinder bringt 
' ein schwarzer Storch'“). Die in der 
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MatthUsnacbt um 12 Uhr geborenen Kin¬ 
der werden Geisterseher (Geestekieker) 
oder Geisterträger (Geestepöhzer) 

Ein Frühaufsteher wird dagegen das 
nach M. geborene Kind *“). 

Gefährlich ist es, um M. auf einen 
Friedhof zu gehen, was mitunter auf 
Grund einer Wette erfolgt und gewöhnlich 
den Tod zur Folge hat oder sich auf 
einem Kreuzweg aulzuhalten. Dieser 
vielfältige, auf Kreuzwege, den Versamm¬ 
lungsort von Teufel und Hexen, be¬ 
zügliche Aberglaube mag zum Teil auch 
aus dem unheimlichen Gefühl der Rat¬ 
losigkeit entstanden sein, welches den 
Wanderer, besonders in der Nacht, an 
solchen Stellen befällt ^). Wichtiger ist 
aber, daß Kreuzwege auch Begräbnis¬ 
plätze waren *••). 

Friedhöfe und Kreuzwege sind die 
Plätze, wo vor allem um M. allerlei böser 
Zauber geübt wird, wo in bestimmten 
Nächten, meist zur Erlangung von Geld. 
Teufelsbeschwörungen stattün- 
den. wo man Geister und Verstor¬ 
bene zitieren kann. Nach südslawi¬ 
schem Volksglauben kann man die Pest 
hervomifen, wenn man in der Johannism. 
Milch von zwei Schwestern in ein Grab 
schüttet nach einer vlämischen Sage 
kann man den ungetreuen Geliebten 
töten, wenn man um M. das Herz einer 
Karte, die auf einem Glas Weißwein liegt, 
durchsticht Auch Krankheiten 

lassen sich um diese Stunde den Mit¬ 
menschen anzaubern Um M. wird 
auch Milch Zauber getrieben be¬ 
sonders am Donnerstag und man kann 
die eigenen Obst bäume auf Kosten 
der Nachbarn ertragreich machen '**), 
wobei freilich die Art der Durchführung — 
von drei Nachbarn gestohlener Mist muß 
den eigenen Bäumen zugeführt werden — 
weniger auf Aberglauben als auf die Tat¬ 
sache hin weist, daß ein besserer Ertrag 
eine natürliche Folge erhöhter Düngiuig 
sein muß. Um M. geschieht die Ein¬ 
weihung der Freischützen und das 
Gießen der Freikugeln In Branden¬ 

burg heißt es, daß der Blitz einschlägt, 
wenn um M. auf dem Turm eine Fahne 
befestigt wird Schon im Altertum 
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galt die M. als eine günstige Zeit für aller* 
lei Wetter- und Hagelzauber 

GTÜntrEgertaMd$$. “•) Urquell a (1891), 
eff. **•) Möller Isergsbirgs so. S^billot 
FölM‘Lor 9 I, 143. w*) John Engebirgg 48. 

Zaunert RMnland 2, 157. Rochbolz 

KimUrlUd 282. Jucgbaoer Böhnurtoaid 
214; Zaunert RkeinUnd 2, 204: vgl. S^biUot 
Folh^Lofi 4, X34. 1») Seltgmann Bück i. 281. 

Schräder R^aiUx^ 1, 335. »”) Meist in der 
Quifttoacht. Zingerle Tirol 196: Wuttke262f. 
§ 384 f.; Klapper ErxäJUvngen 327 Nr. 120. 
Vgl. Wein re ich Triskaiä. Sind. 33; Stern Ruß- 
land I, 102. '••) Drechsler 2. 99. Wutt- 
ke 484 f 773. Stern Türhri i, 265!. 

381. **') Goyert u. Wolter 114. Wuttke* 
165 5 222. **•) Ebd. 266 { 390; Drechsler 2, 
133 f. **♦) Egcrl. 5 (1901), 5. ***) Drechsler 
2,81. **•) Jahn Pommern 330 Nr. 413; Heck¬ 
scher 112. **’) Wuttke 452 { 714; Drechsler 
2. 128. »«) ZfVk. I (1891). 179. »«) Fehrlo 
C0oponica 12 I. 

4. Gegen diese Gefahren übt der Mensch 
zur gleichen Zeit Abwehr und sucht auf 
verschiedene Weise sich zu sichern. Zu¬ 
nächst durch Vorsichtsmaßr^eln. indem 
man z. B. um M. in keinen Spiegel sieht. 
Denn dann blickt der Teufel heraus 
oder eine Hexe; oder man verliert das 
Spi^elbÜd. bekommt die Gelbsucht oder 
man*muß sterben Gege^ die Hexen 
wehrt man sich durch Auspeitschen in 
der Walpurgisnacht, das bis M. dauert 
oder durch Lärmumzüge um M.. wobei 
in Schlesien mit Ketten geklirrt wird 
Abwehr bösen Zaubers haben wohl auch 
die in Oberösterreich üblichen M.sritte 
zu Ostern zum Zwecke Das Vieh 
sichert man in Ostpreußen gegen Be¬ 
hexung, indem man in der M. auf den 
Neujahrstag mit Teer drei Kreuze auf 
die Stalltür macht **•). Zur gleichen 
Stunde holt man schweigend unter einer 
Brücke Wasser, das. wie man in Wales 
und Schottland glaubt, das ganze Jahr 
vor bösen Geistern. Hexen u. a. schätzt 
In der Gra&chaft Lancaster gab früher 
jeder Hausherr am 3z. Oktober jedem 
Hausbewohner ein Licht, das in feier¬ 
lichem Umzuge des Nachts zwischen 
II und 12 Uhr herumgetragen wurde 
An der Mosel hilft ein unter besonderen 
Bedingungen vor M. gewebtes Kleid 
gegen Behexung Vor allem trachtet 
man durch allerlei, meist um M. ge¬ 
wonnene, zauberkräftige Dinge die Hexen 
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zu erkennen ^), und man zwingt die 
Butter hexen zu erscheinen, indem man 
um M. ganz nackt iro Stalle die kranke 
Milch buttert *••). Dem Alp man 
Besenruten auf die Schwelle. Diese 
muß er zählen und muß gehen, wenn 
er damit nicht beim letzten M.sschlage 
fertig ist Man verscheucht ihn in 
Finnland, indem man um M. die Tür 
ißnei und ihm mit dem Beil oder der 
Feuerzange droht Den Nachzehrer 
macht man unschädlich, indem man 
nachts zwischen it und 12 Uhr das Grab 
öflnet und dem Toten den Kopf ab- 
tchlägt '•*). 

Zur Abwehr des Bösen dienen auch 
zauberkräftige Dinge anderer Art, 
die meist um M. he^estellt oder geholt 
werden müssen, so ein in der Christnacht 
gesponnener Faden, durch den man auch 
vorSelbstmordgedanken bewahrt bleibt 
oder die zwischen xx und 12 Uhr nachts 
gepflückten Johanniskräuter, die man 
gegen Blitz und Hexerei vor die Fenster 
und Türen hängt ^•*), oder der Teufels¬ 
abbiß (Scabiosa succissa), dessen Wurzeln 
wie a^ebissen aussehe n. Zu M. vor 
Johannis hat sie der Teufel noch nicht 
abgebissen, daher schützen sie, zu dieser 
Stunde ausgegraben, vor ihm und allem 
Bösen *••). Zu M. wird der wertvolle 
Famsamen (s. u.) gewonnen, ferner 
die Haselrute '•®). mit der man Ab¬ 
wesende schlagen kann und die auch 
vor einem Absturz sichert '•*), dann 
allerlei Dinge, durch die man sich un¬ 
sichtbar machen kann z. B. der Raben¬ 
stein oder die Diebslichter, die Finger 
angeborener und unschuldiger Kinder. 
Hiezu muß man um M. den Leib der 
sdiwangeren Frau (toten Mutter. Selbst¬ 
mörderin oder Hingerichteten) öflnen und 
den Kindern die Finger abschneiden 

Zur Abwehr bösen Einflusses erfolgt 
mitunter die Aussaat um M.. was un¬ 
bekleidet geschieht, wie in Ostpeußen 
Ist es doch die Stunde, wo die Acker¬ 
behex er am Werke sind Zur gleichen 

Zeit übt man Saatzauber und be¬ 
sonderswirksamen Flachszauber aus^^) 
und spendet in Hessen ein Ernteopfer, 
indem man die zuerst gebundene Garbe 


um M. durch das hintere Scheunentor 
..für die Engel im Himmel'* wirft, was 
..Erntesegen** genannt wird M. 

I ist auch die günstige Zeit zum Vertreiben 
von Ungeziefer, von Wanzen, Mäu¬ 
sen und Ohrwürmern, welche die Milch 
verunreinigen . Mit den in den Zwölften 
gebundenen Besen, zu welchen die Reiser 
stülschweigend um M. geholt werden, 
wobei man in derselben Spiu* zurück¬ 
kehren muß, bestreicht man das Vieh, 
damit es keine Läuse bekomme, und 
den Kohl, damit er von Raupen ver¬ 
schont bleibt ^]. Endlich werden auch 
Diebssegen gewöhnlich um M. ge¬ 
sprochen 

“•) Pfalc Marchftld 105. Wuttke 314 
I 464. Ebd. 158 { 215. Seligmano 
BlUk 2. 274. Gerftmb Brauchtum 38. 

Seligmann Blich 2. 330. Ebd. 2, 237. 

Ebd. 2. 239. Ebd. 2, 220- '**) Dreeke- 
ler 2, 246; Wuttke 256 { 373; 239 { 378. 
'••) Drecbiler 2, 254. *”) Ebd. a. 177. 

FFC. Nr. 45, 177. Jahn Pommern 403!. 

Nr. 5x5. *•♦) Drechsler 2, 274- Geramb 
Brauchtum 61. Grimm Myth. 3. 440 

Nr. 189: Wuttke 105 § 135. Wuttke 98 
S 123. Heckscher 131. Wuttke 109 
§ 142: 270 I 398. Ebd. 3175. § 47a ff. 

Heckscher 11 r. Ebd. tto. 361 f. 

PFC. Nr. 31, 62. Es heißt aber auch, daß dies 
sur Abhaltung der Sperlinge ga^chiebt, vgl. 
Haitrich Siebenb. Sachsen 305 (s. Abend. 
Sonnenaufgang. Sonnenuntergang). FFC. 

Nr. 35, 4. Haltrich SUbenb. Sachsen 380 
(Umgehung des reifenden Saatfeldes). 
Wuttke 421 f. § 637. Ebd. 296 § 433. 

Ebd. 398 } 613ff. 1^) Jungbauer Böh¬ 
merwaid 309. Bartsch Mechlenburg 2. 

248. Haltrich 5ts6nih. Sachsen 274. 

5. Der uralte Traum der Menschheit, 
rasch und mühelos zu großem Reichtum 
zu gelangen, knüpft sich vomehmlicb 
an die M.sstunde, in der die Schätze 
,,blühen**, ein Feuer oder ein Häuflein 
glühender Kohlen die Stelle anzeigt oder 
in der sich der Eingang zu den unter¬ 
irdischen Schätzen öffnet zuweilen 
genau eine halbe Minute vor M. 
Aber hier wird auch der uralte Wider¬ 
streit zwischen Traum und Wirklichkeit, 
zwischen Wunsch und Erfüllung sichtbar: 
beim ersten unbedachten Wort versinkt 
der Schatz^®*), um ein Uhr verschwindet 
er überhaupt NurumdieM.sstunde^®^ 
in Losnächten ^®®) und besonders in der 
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Christnacht und Neujahrsnacht 
ist es möglich« diese Schätze zu heben« 
aber von einem Erfolg wird selten be¬ 
richtet. 

Mit dem Schatzheben verbindet sich 
die Erlösung armer Seelen, die 
neben den Berggeistern und Zweigen« 
später namentlich dem Teufel« vor allem 
aJs Schatzhüter in Betracht kommen 
und sich hiebei in den verschiedensten 
menschlichen und tierischen Gestalten 
zeigen« mitunter auch in feuriger Form. 
Alle, ie weiße Frau ^•^)« die Jungfrau, 
die unten in einem Schiangenleibend^^^)« 
die verzauberte Prinzessin die ver¬ 
zauberten Ritter '•*)« die ruhelosen To* 
ten *•*) u. a. können gewöhnlich nur 
um M. bestimmter Tage und Jahre er# 
löst werden. 

Zur Gewinnung von Geld und Gut die¬ 
nen zur M.sstunde beschatte Zauber¬ 
dinge« so die Wünschelrute« die man 
am Karfreitag« zu Johannis oder Wal- 
puigis holt» die zur gleichen Stunde aus¬ 
gegrabene Johanniswurzel dann 
Farnsamen« den man vom Teufel 
selbst bekommt« wenn man sich 
nach gewissen Vorbereitungen in der 
Advent zeit in der Christnacht zwischen 
ZI und 12 Uhr auf einen Kreuzweg stellt« 
über den schon Leichen zum Kirchhof 
gefahren wurden, und sich dabei durch 
keinerlei Erscheinungen beirren läßt^**]. 
Auf die gleiche Weise kann man sich 
zur selben Stunde einen Wechseltaler 
verschalen« den man von dem Letzten 
aus der vorbeiziehenden wilden Jagd er¬ 
hält Man kann einen solchen aber 
auch in der Neujahrsnacht oder Kar¬ 
freitagnacht “*) um M. unter besonderen 
Umständen bekommen. 

Zu den unterirdischen Schätzen ge¬ 
hören die um M. gewisser Tage« bisweilen 
alle sieben Jahre, läutenden oder auf¬ 
steigenden versunkenen Glocken“), 
dann das alle sieben Jahre am Tage 
seines Unterganges um M. sichtbare 
Kloster mit Schätzen“) oder die 
ebenfalls alle sieben Jahre um M. auf¬ 
steigende und herrlich tonende goldene 
Orgel“), wie auch versunkene Ge¬ 
bäude und Ortschaften“) meist um 
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M. sichtbar werden. Um M. bestimmter 
Tage steht endlich der Zugang zu 
Schatz bergen offen« in welchen oft 
ein König oder ein Heer schläft« wie 
beim Wolfsberg in der Walpuigisnacht“). 

Jongbauer Böhmsrwald 178 ff. 
Kübnan Sagen 3. 555 ff. Nr. 1962: 644 Nr.3045 
(3); Penckert SchUsien 77. Gloaiog 

Oberöslerreich 41. “*) Wuttke 412 § 641. 

“) Jahn Pomtnem 267 Nr. 335. Ebd. 271 
Nr. 341: Ktthnau Sagen 3, 595 Nr. 1999. 
“) Juogbauer BoAfnrrtpa/d 93. “] Ebd. 109. 
162; Kflbnau Sage» 3. 602 ff. Nr. 2008. 2022 f. 
204t. Kübnau Sagen 3, 573 ff. Nr. 1979; 
639 Nr. 2043. Penckert SchUsien 127. 

Roebbolz I. 25t. “) Sebillot 

Folk^Lore 2. 121 f. Heyl Tff©/46i Nr. 20. 
“) Jahn Pommern 240 Nr. 300. “) Drechs¬ 
ler 2. 44. 216: Wuttke 109 $ 243. Wit2- 
scbel Thüringen 2. 39 Nr. 36. “] Laube 

Teptiti$y ; Ptucktrt SchUsien 77. “) Wuttke 
98 $ 223; Kapff Schwaben 100. “) Wuttke 
409 § 634. “) Jahn Pommern 294 Nr. 372. 

“) Peuckert SchUsien 233. •«) ZfVk. 7 

(1697), 127; Goyert o. Wolter 162 1 ; Koh- 
nau Sagen 3, 565 Nr. 1969; Peuckert SchU¬ 
sien 273; Zaunert Pheinland z. 218: Heck- 
seber lod. 147. 400. “) Wncke Werra 69. 

“) Seböppner Sagen 3 {2874), 29 Nr, 953. 
“) S^billot Folk-Lorc 2. 245; 2. 68. 204!. 
“) Ranke Sogm* 82 f.; Zaunert RkeinUnä 
a. 851. 

6. Besondere Bedeutung hat die M. in 
der Volksmedizin. So bat eine große 
Heilkraft für Menschen und Tiere das 
zur M.sstunde bestimmter Tage ge¬ 
schöpfte Wasser« mit dem man sich 
wäscht oder das man trinkt“). Heil¬ 
kräuter müssen vor dem Johannistage 
nach M. gesammelt werden (oder am 
Johannistage bis Mittag)« weU in der 
übrigen Zeit die Hexen darüber reiten 
und sie verderben “). Und im Herbste, 
besonders im September und Oktober, 
soll man Kräuter und Wurzeln im ab¬ 
nehmenden Monde und in den nächsten 
drei Tagen nach dem Vollmonde nach 
M. oder vor Sonnenau^ang sammeln, 
weil sie da am kräftigsten sind“). In 
der johannisnaebt von 12 bis i Uhr oder 
in der Karfreitagnacht geschnittener 
Kreuzdorn schützt das Vieh vor Un¬ 
glück*^), Pferde bewahrt man, neben 
anderen Mitteln “), vor Krankheit und 
macht sie schön und stark durch die 
Tollkirsche« die nur in der M.sstunde der 
Christnacht beschafft werden kann “). 
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Andere Heilmittel liefert der Friedhof 
um M.« zumeist auch der Christnacht« so 
Totenbeine ^*), Erde von einem frischen 
Grabe g^en Brustleiden “) und Zahn¬ 
web "^). G^eo dieses helfen auch um 
M. geholte Totenzähne Um M. her- 
gestellte Heilmittel haben besondere 
Kraft, so der um diese Zeit mit 9 Nägeln 
und 9 Hufeisen gekochte Urin des kran¬ 
ken Menschen oder Tieres ^^•). Aus Sarg¬ 
nägeln werden von M. bis Sonnenaufgang 
des Karfreitags die Krampfringe und 
Gichtringe geschmiedet, wobu der 
Schmied nackt sein muß. Solche wurden 
noch 1903 im Verlande erzeugt und 
fanden schnellen Absatz ^^). Ähnlich 
werden zum Schutz gegen Gespenster 
Fingerringe aus Sargnägeln geschmiedet, 
die in der Karfreitagsm. vom Kirchhof 
geholt werden “). Zur Verhütung von 
Totgeburten und zum Gedeihezz der 
Kinder tragen io Serbien die Weiber 
während der Schwangerschaft Ketten, 
die um M. geschmiedet und auch um M. 
am Körper festgesebmiedet werden ^). 
Hierzu wird in Bosnien der Reifen aus 
einem Nagel um M. geschmiedet« der aus 
dem Hufeisen eines verendeten Pferdes 
stammt “). 

Für die Heilung von Krankheiten« 
Behebung von ^hexungen ist ebenfalls 
die M. günstig “). Schon die Entwöh¬ 
nung der Kinder geschieht am besten um 
H.« dann gedeihen sie gut“). Glaubt 
man« daß das Kind behext ist« so kehrt 
man m.s stillschweigend dreimal die 
Wiege um “). Auch in nordischen und 
romanischen Ländern erfolgt die Behand¬ 
lung behexter Kinder um M. “). Im 
Allgäu baut man bei Fußschmerzen oder 
Gelenkentzündung ro.s um I2 Uhr imbe- 
schrien und in den höchsten drei Namen 
einen Holderbusch “)« in Mecklenburg 
vertreibt man Bettbamen, indem man 
um M. in ein frisch gegrabenes Grab 
beim Kopfende pißt “), in Sachsen 
glaubt man, daß Bruchschaden durch ein 
am Gründonnerstag m.s nüchtern ge¬ 
trunkenes oder mit der Schale verzehrtes 
Gänseei ($. Gründonnerstageier) verhütet 
wird“)« hn Erzgebirge badet man bei 
Reißen am Karfreitag um M. “), und in 
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i Schlesien trägt man« wenn eine Krankheit 
nicht schwindet« um M. frisch gebackenes 
Bzot auf einen Kreuzweg oder Grenz¬ 
weg **^). Füttern der Tiere, besonders der 
Pferde, nach M. “), meist zu Karfreitag 
oder in der Cbristnacht, soll diesen be¬ 
sondere Kraft verleihen. In der Alt- 
mark geht man in der Weihnachtsm. mit 
einem Bund Heu dreimal um die Kirche 
und gibt dieses dann den Tieren zu fres¬ 
sen “), und bei den Inselschweden ist 
es üblich« das Vieh zu Weihnacht gegen 
M. mit Brot, Bier und Salz zu füttern “). 
In Westböhmen treibt man am Karsams- 
tag um M. die Pferde in die Schwemme“). 

: Die Talraescher treiben alle Jahre ein- 
I mal um die mitternächtige Stunde mit 
; lautem Geschrei und Peitschenknall die 
' Schweineherde zum Dorfe hinaus 
I auf einem bestimmten Platz. Dort wird 
' die Herde von den nackten Hirten 
' (früher von nackten alten Weibern) dxci- 
I mal im Kreise umsprungen und dann bis 
zum grauenden Morgen draußen gehalten. 
Hierdurch glaubt man von den Schweinen 
und auch den Teilnehmern selbst alle 
Fährlichkeiten für das betreffende Jahr 
abzuwenden **•). 

Zauberhafte Heilhandlungen um 
M., wobei oft Nacktheit vorgeschrieben 
ist, kennen die meisten Völker“). So 
geschieht bei den Südslawen zur Abwen¬ 
dung der Pest eine siebenmalige Um- 
pflügung des Dorfes durch zwölf nackte 
Jünglinge und Jungfrauen um M. von 
Samstag auf Sonntag nach dem Neu¬ 
mond« wobei es verboten ist« zu reden« 

I sich lüstern anzusehen oder zu be¬ 
rühren “). Um M. bei Vollmond werden 
bei den Serben Krankheiten be¬ 
sprochen“) und in Bosnien Epilep¬ 
tische geheilt“). Zur Behebung der 
Unfruchtbarkeit waschen sich imPand- 
schab die Frauen oft nackt in einem Boot« 
m einem Zuckerrohrfeld oder unter einem 
Mangobaum« sollen aber überdies, um 
Erfüllung zu haben, noch sieben Häuser 
verbrennen. Da dies bestraft wird« ver¬ 
brennen sie heimlich an einem Sonntag 
um M.« womöglich auf einem Kreuz¬ 
weg, eine kleine Menge Dachstrob von 
sieben Häusern und kochen auf diesem 
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Feuer das Wasser, mit dem sie sich 
waschen*^). 

***) Wüttke 14 5 12; Pfannenschmid 
Weihwasser 102: John Eregtbirgs 193; Sey» 
farth Siuhsen 253; Seligmann Blich i, 309. 
399 J 2. 323: S^billot Foik'Lore 2, 240. 282. 
284. »•) Drechsler i. 142. «•) Ebd. i. 151. 

Heckscher 395. »“) Wüttke45o£. § 7ii£. 
•“) Ebd. :ii $ 145 (Böhmen). Ebd. 135 
I185. •«) EM. 95 S *«7. **•) Drechsler 2, 
205. Wettstein Disenlis 174 (36}. >“) 

Seligmann B/tr* 1. 300. Seyfarth 

Sachsen 267. *»») Wuttke 133 | 186. 

***) Seligmann BiwA 2. 8 £. «) Stern TörA« 
2. 288. 339. •") Wuttke 324 $ 480; 352 § 527; 
354 1530: Hcyl Ttfd/67t Nr. 147. *«) Wuttke 
393 § 601. •«) RochhoU Kinderlied 2S9: 

Seligmann Blick i. 337. »•) Seligmann 

Bhch i. 281. 3x7, 328. 332. 335. w») Reiser 
2. 445. *«) Wuttke 334 ! 496. »•) 

Seyfarth SecAren 293. “•) John Eregebirge 
*93- Drechsler 2. 280. •*•) Birlinger 

Aus Schwaben i, 387; Haltrich SUbenb. 
Sachsen 379 Nr. t: Fogel Pennsylvania 159 
Nr. 751: E. Winter Die Deuluhen in der 
Slowakei u. in Karpalhorußland (Nr. i von 
..Deutschtum u. Ausland*', Münster i. W.1926) 
3i; J. Micko Volksh. des MarhUs kfuliersdorf 
(Muttersdorf in Westböhmen 1926) 16. 
Seligmann Blick 3. 66. Heckscher 

379. “•) John Westbdhmen6y »•) Haltrich 
Siebenb. Sachsen 279 £. Vgl. SAbillot Fe/A- 
Lore 2. 320. »•) Stern Türkei i, 269 und 

Puflland I, 106. 479 ff. Zum Ziehen von Schutz- 
furchen vgl. Mannhardt i. 5530.; KUhnau 
Sagen 3, 536 £.; John lFsr/&5Amsn* 36: Geramb 
Brauchtum id ff.; FFC. Nr. 31. 8t ff. (s. Pdug- 
«iehen), "•) Stern Türkei i. 329. «•) Ebd. 
I, 183. Seligmann Blick t, 311. 

Wichtig ist die M., der Wendepunkt 
zweier Tage, für die Erforschung der 
Zukunft, besonders zu gewissen Zeiten, 
die selbst Wendepunkte im Jahre sind 
oder einen neuen Zeitabschnitt einleiten. 
Zunächst ist die Stunde» in welcher die 
Geister und Toten auf Erden wandeln, 
auch über Leben und Tod entscheidend. 
Wer um M. des Matthiastages auf 
dem Friedhof unter den vielen um¬ 
gehenden Geistern einen ohne Kopf sieht, 
muO noch in demselben Jahre sterben. 
In der Eifel besteht der Glaube, d aß in 
der M.sstunde vor den vier Fronsonn¬ 
tagen, die besonders heilig ist, die ganze 
Pfarrgemeindc unter dem Geläut der 
Glocken einen feierlichen Umgang um die 
Kirche hält. Wer dabei fällt oder strau¬ 
chelt, wird krank oder stirbt während des 
beginnenden Vierteljahres. Aber nur die. 
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welche in jener Stunde geboren sind, 
die Fronsonntagskinder, wohnen leiblich 
und bewußt diesem Umgang bei und 
wissen daher auch, wann ihnen der Tod 
bevorsteht. Alle übrigen nehmen teil, 
ohne etwas davon zu wissen, nur ihre 
Gestalten gehen mit *“). Allgemein ver¬ 
breitet ist der Volksglaube, daß der im 
kommenden Jahre stirbt, welcher auf 
I dem Weg zur oder von der Mette in der 
Christ nacht ausgleitet und zu Boden 
fällt. Die Leichen solcher, welche im 
folgenden Jahre aus dem Hause sterben, 
erblickt man im AUgäu, wenn man in der 
M.sstunde zu Weihnachten durch ein 
dreieckiges Fenster sieht “), man sieht 
diese, allenfalls auch sich selbst, auf ihren 
Plätzen sitzen, wenn man in der Neu- 
jahrsm. in die Kirche gebt (Oldenburg), 
und in Schlesien stellt man sich ln den 
drei heiligen Nächten der Zwölften an 
die Kirchentür, weil da die Menschen, 
die in dem Jahre sterben sollen, mit 
Lichtem in die Kirche ziehen ***). In 
Tirol sieht man die. welche im neuen 
Jahre sterben, in der Silvesterm. um 
den Altar zum Opfer gehen; wenn man 
seine eigene Gestalt ohne Kopf dabei 
sieht, muß man selbst sterben. In Zirl 
bei Innsbruck sehen die Leute, welche 
dem Kirchhof gegenüberwohnen, in der 
M.sstunde solche Leichenzüge, in denen 
sie die Personen erkennen, welche nächst- 
dem sterben werden. Diese Wohnungen 
werden daher gemieden und den Armen 
unentgeltlich überlassen *^). Nicht bloß 
auf diese passive Art, die meist den mit 
dem „Zweiten Gesicht" Begabten zu¬ 
kommt, sondern auch aktiv kann man 
sich Gewißheit darüber verschaffen, ob 
einem der Tod bevorsteht oder nicht, 
so mittels des in der Osterm. geholten 
Wassers, in dem man Weidenringlein, 
die je eine Person bezeichnen, schwimmen 
läßt. Wessen Ring untergeht, der muß 
in dem Jahre sterben »“). Dem gleichen 
Zwecke dient in Frankreich das Quellen¬ 
orakel in der M.sstunde der ersten Mai¬ 
nacht Dort glaubt man auch, Haft 
Hahnenschrei vor M. Unglück und Tod 
kündet **•). 

In ScUesien bezieht man Hahnen¬ 
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krähen um M. auf das Wetter; es kommt 
dann Regen •••). Das Wetter des künf¬ 
tigen Jahres b^timmt man in der Christ¬ 
nacht oder Silvesternacht in Franken, 
Baden und der Pfalz auch dadurch, daß 
man 12 Nußschalen mit Salz, welche die 
Monate bezeichnen, aufstellt und um M. 
nachsieht. Jener Monat wird naß sein, 
in dessen S^ale das Salz am meisten 
feucht ist**®). Auch auf böse Zeiten 
schließt man aus Anzeichen der M. 
Solche kommen, wenn sich der sogen. 
Christ enstein im Remstal zwischen */|i2 
und 12 Uhr dreht **^) (s. o.). 

Vorspuk und Träume gehen je nach 
der Nähe der M.sstunde in Erfüllung, 
die vor M. spät, die nach M. bald (Ol¬ 
denburg***). Im Erzgebirge heißt es ge¬ 
nauer, daß die Träume vor M. zu Anfang 
des nächsten Monats, die nach M. am 
Ende des nächsten Monats sich er¬ 
füllen***), Die Erfüllung aller Wün¬ 
sche kann man sich sichern, wenn man 
in der Johannism. vom sieben Jahre alten 
Hartriegel die Blüten mit einem Tuche 
auffängt (Ostpreußen ***)). Vor künftigem 
Militär- und Kriegsdienst schützt 
man sich in Tirol durch um M. aus der 
Gruft geholte Totenzähne***), die man 
bei sich trägt, in Hessen durch Friedhof¬ 
erde, die man zur gleichen Stunde am 
Tage vor der Losung geholt ***). Um 
U. gefundener vierblättriger Klee zeigt 
in Süddeutschland an, daß eine reiche 
Erbschaft zu erwarten ist **’), irt»Frank¬ 
reich, daß man bald heiraten werde***). 

Vor allem ist die M. günstig für die 
Bräutigamsschau, namentlich in der 
Andreasnacht, Thomasnacht, Christnacht 
und Neujahrsnacht ***). Zuweilen b^nügt 
man sich damit, zu erfahren, ob eine 
Heirat im kommenden Jahre in Aussicht 
ist oder nicht *•*), meist aber will man 
den Zukünftigen selbst sehen, entweder 
im Bilde, indem man in den Brunnen**^) 
blickt oder in den Spiegel, wobei man 
vorher nackt die Stube gegen den Spiegel 
zu auskehrt *•*), oder im Traume, wozu 
man sich vor dem Schlafengehen mit 
einem Gebet an den hl. Andreas ***), in 
Frankreich an den Mond *•*) wendet. 
Oder man zwingt durch eine geheimnisvolle 


, Femwirkung den Zukünftigen, daß er 
selbst erscheint, wobei dieser in den be¬ 
treffenden Sagen ganz genau so auftritt 
i wie ein Hypnotisierter. Diesen Zwang 
übt man aus, indem man Essen auf den 
I Tisch stellt, aber weder Messer noch 
Gabel dazu gibt, die der um M. ersebei- 
i nende Gast selbst aus der Tasche nimmt 
I und die ihm dann später in der Ehe den 
! Beweis dafür liefern, daß er seinerzeit 
: aus Zwang, geplagt von einem Nacht- 
, gespenst in der Art der Truden, gehandelt 
hat, weshalb er meist dann die venneint- 
liche Hexe mit dem Messer ersticht *•*). 
Ähnlich lauten die Sagen von jenen Mäd¬ 
chen, die durch Kesselscheuem in der 
I Neujahrsnacht den Zukünftigen herbei- 
, zau^m **•). Den Zukünftigen sicht man 
am Tische sitzen, wenn man in der Christ¬ 
nacht um 12 Uhr nackt und rückwärts 
gehend die Stube von der Tür nach dem 
Fenster zu auskehrt. Dies wird in einer 
sinnigen Sage durch das wirksame Motiv 
bereichert, daß die auf Befehl der 
Hausfrau so handelnde Dienstmagd den 
eigenen Herrn sieht, woraus die Frau 
ihren baldigen Tod erkennt**^). Dieser 
Zauber wird auch in der Weise ausgeübt, 
daß man sich in der Christnacht zu M. 
nackt auszieht, das Hemd vor die Stuben- 
tur hinauswirft und, bei einem Feuer 
aus neunerlei Holz sitzend, spricht: 

Hier sitz ich splitterf&senackt und bloß 
wenn doch mein Liebster käme 
und würfe mir mein Hemde in den Schoß! 

Hernach wurde das Hemd von jemandem, 
der dem Zukünftigen gleicht, vrieder 
hereingeworfen. Und als einmal, be¬ 
richtet eine Sage aus dem 17. Jh., mehrere 
I Mädchen, nachdem eine dieses Hemd¬ 
werfen geübt hatte, dasselbe taten, aber 
den Fehler machten, daß sie alle Hemden 
„zusammen in einen Klump gewickelt" 
hinauswarfen, da konnten sich die Geister 
nicht hnden, sondern hüben an zu lärmen 
und zu poltern, dermaßen, daß den Mäd¬ 
chen grauste. Flugs gossen sie ihr Feuer 
I aus und krochen zu Bette bis frühe, da 
I lagen ihre Hemden vor der Türe in viel 
' tausend kleine Fetzen zerrissen ***). Dar- 
[ aus geht deutlich hervor, daß es sich hier 
: uro einen bösen, teuflischen Zauber han- 
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delt. Auch die bereits Verlobte kann er¬ 
fahren» ob die Ehe ratsam ist» wenn sie 
an einem 31. Monatstage in <^r M. vor 
ein Haus gebt, in welchem keine Manns¬ 
person ist; dann koount jemand» der ihr 
sagt, ob sie ihren Bräutigam heiraten 
soll (Oldenburg) *••). 

Auf die Zukunft nimmt man ferner 
Einfluß bei allerlei Liebeszauber^), 
der um M. ausgeübt, besondere Kraft hat, 
wobei auch der Glockenstrang in der 
Kirche verwendet wird um die Liebe 

zu „binden'*. Zur gleichen Zeit kann man 
durch bösen Zauber den Tod des Unge¬ 
treuen herbeiführen Ein Schutz¬ 

zauber wird in manchen Orten Schlesiens, 
wo um M. das Entwöhnen der Kinder 
erfolgt, ausgeubt 

Zaonert RhsinUtnd 2, 197. Reiser 
AUgdu 2, 21. •«) Wuttke 347 § 357. •") Ebd. 
aa6 $ 33a. ***) Ebd. 333 $ 336. S4billot 
F 0 lk-Lof$ 2, 244. »«) Ebd. I, 143; vgl. Wottke 
303 £. § 376. ••) Drechsler 3, 199. 
Wottke 33z J 339. Kapn Schwaben 106; 
ygl. S4billot 4.17 ff. ••*) Stracker- 

jen 3. 33 Nr. 380 - Wuttke 339 J 336; 
Kuhn Westfalen 3, 3S Nr. 167. “•) John 

Eregebirge 29. *«) Wuttke 110 $ 144. Auch 
wer in der Matthiasnacht um Mitternacht auf 
einen Kreuzweg gebt« bekommt jeden Wunsch« 
den er da ausspricht. erfüllt; vgl. Zaunert 
Rheinland 2. 137. »*) Wuttke 135 } 185. 

“•) Ebd. 454 5 7x9. Ebd. 807 « aSs. 
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Täufers (24. Juni), dessen Tag in mittel¬ 
alterlichen Urkunden als Johannes H. 
bezeichnet und auch heute noch — z. B. 
in Westfalen — Middesommer genannt 
wird, Peter u. Paul {29. Juni). Aber 
auch Ulrich (4. Juli) und Jakobos 
(25. Juli) gehören noch dazu. 

*) Grimm Myth. 3, 63:: 3, 338. 


Mittwinter. Im christlichen Deutsch¬ 
land haben sich die aus dem M. hervor- 
gegangenen Vorstellungen und Bräuche 
— vielfach römischer Herkunft — na¬ 
mentlich an Weihnachten, Neujahr. 
Dreikönigen und die ganze Zeit der 
sog. Zwölften angeknupft, aber auch 
noch über den ganzen Dezember (Ad¬ 
vent) einerseits und Januar andererseits 
dehnen sie sich aus. Namentlich gilt 
auch Pauli Bekehrung als Wmter- 
mitte ^). In Westfalen hieß Weihnachten 
bis in die neueste Zeit Hiddewinter (im 
MA. auch de billige Hochtid Midde- 
wmter) *), und die Ausdrücke „M.block, 
M.hom •), M.brot*' ^) sind noch nicht ganz 
ausgestorben. 

Uber das altnordische M.fest s. Weih- 

4 

nacht. 

*) Sartori SiiU 3. 8a. •) Vgl. Bilfinger 

Dat germ. Julfesi xx8. *) Sartori Westfalen 
Z33. 136. *) Bahlmano Münsterländ. Mifchen 
35^* Sartori. 


Seblllot FM^Lore 3. 513. »“) Grimm Sagen 
95 ^ ^ SchOawertb Oberpfalz x, 138 Nr. 3; 
Wottke 333 $ 333; 341 \ 34^: «49ff- J 36off.; 
«53 § 366. •*») Wuttke 338 $ 341. «•») Ebd. 
«4^ § 35^« S6biUot Folk^hore 3, 351. 
Wuttke 350 \ 363- •«) Ebd. 349 $ 360. 

***) S8billot Fe\k‘Lofe i, 59. ••*) Grimm 

Sagen Peockert Schlesien 76; vgl. 

Zaaaert Rheinland 2, ***) Jahn Pemmm 

Nr. 4«4- •”) Ranke Sagen* 38 f. •») 
Grimm Sagen 98ff.» nach PrStorius Weih- 
nachtsfraUen Nr. 63. »••) Wottke 353 { 366. 

Ebd. 367 5553; Drechsler 3,6; Säbillot 
Folh^’Lore 3, 125. «♦xj Heckscher 116. 
Wottke 367 I 554. ■”) Drechsler i. 214. 
Vgl. Nacht. Jungtaucr. 

Mittfasteo s. Laetare. 

Mittsommer» Die Bezeichnungen M. 
und Mittwinter bezeugen die alte Zwei¬ 
teilung des Jahres*). Die Vorstellungen 
und Bräuche, die sich an die Höhe des 
Sommers und die Zeit der längsten Tage 
knüpfen, zeigen sich im christlichen 
Deutschland namentlich an den Tagen 
des h. Veit {15. Juni), Johannes des 


Mittwoch« 

I. Mit Übernahme der siebentägigen 
Woche (s. d.) wurde durch die Gleich¬ 
stellung von Herkur und Wodan (s. d.) 
der düs Mercurii der Römer (fraaz. 
mercredi, ital. mercoüdi,sp^. mürc^) *) 
zum Wodanstag*) (ahd. Wuotangstac, 
altnord. Odinsdagr)^ der sich im engL 
wednesday, dann in den niederdeutschen 
Mundarten als Wodenestag, Godenstag, 
Gatentag, Gaunstag, Gunstag und in nie¬ 
derländischen und friesischen Benennun¬ 
gen*), vielleicht auch im schwäb.-alem. 
Guotent^ oder Gutentag erhalten hat*). 
Allgemeine Geltung bekam aber die schon 
vor dem 10. Jh. unter christlichem Ein¬ 
fluß *) wahrscheinlich auf oberdeutschem 
Gebiet entstandene Bezeichnung Mitt¬ 
woch (ahd. müiawecha, mbd. müUwochg 
mit mehreren kontrah. Formen), bei wel- 


441 

eher schon früh an Stelle des ursprüng¬ 
lich weiblichen Geschlechtes in Anglei¬ 
chung an das Wort Tag und die Namen 
der übrigen Wochentage das männliche 
eintrat *). Die volkstümliche Erklärung 
dieses Namens bringt schon Berthold 
von Regensburg: Mittechen, qui ideo di- 
citur medius, quia est medius dies inter 
tres dies anteriores et inter tres posteriores 
in ebdomada. Er deutet ihn aber noch 
weiter aus, indem er meint, daß der M. 
bezeichnet ,,lucidum Dominum nostrum 
Jbesum Christum, qui fuit mediator Dei 
et bominum*' ^). Doch hat die mittelalter¬ 
liche Kirche den M. nicht Christus ge¬ 
weiht. sondern der Jungfrau Maria 
und ihn zum Fasttag gemacht, um das 
Andenken der ün Volksglauben weiter 
lebenden heidnischen Gottheit möglichst 
abzuschwächen •). Nach einer verein¬ 
zelten Überlieferung aus Steiennark ist 
der M. auch dem hl. Josef geweiht*). 

Von einzelnen Tagen des Jahres ist der 
Aschermittwoch (s. d.). bei den Bal- 
kanvölkem als der „verrückte M." 
wichtig für die volkstümliche Behandlung 
Geisteskranker**), und der M. vor dem 
Karfreitag in der Karwoche hervorzu¬ 
heben. Dieser heißt der „krumme M."**), 
auch der „schiefe M.*\ was damit erklärt 
wird, daß die Quadragesima durch diesen 
ungeraden, überschüssigen Tag nicht ge¬ 
rade mit 40 Tagen abschloß. Er hieß 
schon 1386 in Westfalen der „krumme 
oder schiefe Guetenta^". führt aber auch 
andere Namen, so ndl. Skortel-Woens- 
dag, Schortel-Woensdach (Hemd-M., 
Reinigungstag), in Ostfriesland „wit Mid- 
wek*' (weißer M.), südd. Platzm., 
weil das Osterlamm zum Osterbraten auf 
den Marktplatz gebracht wurde **), in 
Niederösterreich Pumperm.**), was auf 
das firüher in der Kirche während der 
Pumpermette oder Rumpelmette am 
Nachmittag dieses Tages, aber auch am 
Donnerstag und Freitag der Karwoche 
übliche Gepolter hin weist. Damit sollte 
der Lärm angedeutet werden, mit dem 
die Juden Jesum ün Garten aufsuebten, 
wie der krumme M. selbst auch die wort- 
analogiscbe Ausl^ung erfahren hat, daß 
die Richter an diesem Tage Christus 


zum Tode verurteilten und so das Recht 
..krümmten" **). Beim Pumperm. wird 
man aber auch an das Lärmen der 
Kinder bei den Betzeiten denken **), das 
mit diesem Tage, an dem die Glocken 
„nach Rom fliegen", begümt, ihn so zu 
einem „krummen und schiefen Tag" 
macht, an dem das Gewohnte, Regel¬ 
mäßige aufgehoben scheint. Diese Er¬ 
klärung dürfte, wenn nicht überhaupt 
ein vorchristlicher, mit Läimumzügen 
verknüpfter Frühlingsbrauch in Frage 
kommt **), ansprechender sein als die 
obige, da das Volk selbst schwerlich eine 
Ungenauigkeit der Quadragesima, die es 
vielleicht gar nie bähtet hat. zum An¬ 
laß genommen hat. Reine Wortanalogie 
liegt in dem schlesischen Glauben vor, 
daß am krummen M. die alten krummen 
Weiber gerade gesägt oder in die alte 
Weibermühle geschickt werden, wo sic 
zu jungen Mädchen umgemahlen werden, 
oder daß die Weiber, welche an diesem 
Tage weinen, krumme Nasen bekommen*’). 
Doch ist besonders in der Karwoche und 
zu Ostern (s. d.) Schönheit und Gesund¬ 
heit förderndes Brauchtum stark ver¬ 
treten, wozu sich für den M. der Kar¬ 
woche ein bemerkenswerter Beleg in 
Syrien findet. Dort heißt er „M. des 
Propheten Hiob". Vor Sonnenauf¬ 
gang begeben sich Angehörige aller drei 
Religionen ans Meeresufer und waschen 
sich mit dem Meerwasser Gesicht, Hände 
und Füße. Dies soll vor Krankheiten 
schützen und selbst Erbübel heilen. Da¬ 
bei tun dies die einen in bloßer Erinne¬ 
rung an die Heilung Hiobs, während 
andere sagen, daß gerade an diesem M. 
ein Engel die Wunden des Propheten Hiob 
mit Meerwasser gewaschen und geheilt 
habe **). 

In Rußland findet sich eine Personi¬ 
fikation des M. als die hl. Sereda**). 
Dort erfuhr der M. eine besondere Be¬ 
achtung bei der 1866 im Gouvernement 
Saratow entstandenen Sekte der Zäh¬ 
ler, welche die Feiertage so zählten, daß 
Ostern auf einen M. und jeder Sonntag 
auf einen M. fiel**). Neuerer Herkunft 
ist der Glaube der Südslawen, daß eine 
Frau, die den M. durch Spinnen ent- 
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heiligt hatte, als Frau M. und böser 
Geist umgeht 

Albers Das Jahr 6. •) Grimm Myik. i, 
loafi.; Meyer Gtrm, Myih. 22g i.; Schräder 
RealUx, 964; Müller Essays i. 579 t.: Roch- 
hol* Glaubs 2, 25 f.; v. d. Leyen Soisn- 
buch X. 34!.; Helm Religgesck. 259: Fi¬ 
scher AUertumsk. ii. *) Hoops ReaUax. 4. 
558; Golther Myih. tgyi. *) Alemaniiia 27 
(1899), 841.; Meier x, XVIII; 

Wuttke 17 } 15. •) Albers Das Jahr 6: 
Pfannenschffiid EmUJeste 612. DWb. 6 
(1883]. 2427. Vgl. Th. Frings u. J. Nies« 
sea Zur Geographie u. Geschichte von Osfern, 
Sofrutog u. MtUwoch. Indogerm. Forsch. 45 
(1927}« 2760. *) SchOnbach Berthoid v. 

R. 14. *) Albers Das Jahr 6; Klapper 

Ersählungsn 400. *] ZfVk. 8 (1898). 447. 

Ebd. g. Ö7 f. Lütoli Sagen 560 Nr. 588; 
HOrmann Volksleben 53^.; Sartori Situ u. 
Brauch 3, 138 Anm. 16. “) Höfler Ostern 1. 

Vgl. auch den ..kaalen M.*' (Fontaine Akssim- 
bürg 44). 1 ») Pfalz Marchfeld 23. «) Reins¬ 
berg Festjahr 98 f. “) Vgl. Reuschel VMs^ 
künde 1, 60. *•) Vgl. Sartori a. a. O. 3, 139. 
*’) Drechsler x, 78. “) Stern Türkei i, 380I. 
^*) Stern Rußland i. 358. Ebd. 1, 210. 

Krauß Religs Brauch 23. 

2. Für die Erklärung des Aber¬ 
glaubens, der sich an den M. knüpft, 
kommen mehrere Umstände in Betragt. 
Als Wodanstag war er ein heiliger 
Tag, an dem man keine Arbeit verrich¬ 
tete “). Doch scheint er schon in vor¬ 
christlicher Zeit ein günstiger Tag für die 
Aussaat (s. u.) gewesen zu sein **). Das 
Christentum hat, um die Erinnerung an 
Wodan zu verdrängen, den M. zu einem 
Unglückstag gemacht und dies damit 
begründet, daB am M. Judas den Heiland 
verraten hat *^). So wurde der M. zu 
einem Teufelstag, an dem die Hexen 
besondere Macht haben ^). Am Abend 
des M. fahren die Hexen aus^), sie 
hören an dem Tage, wenn von ihnen 
gesprochen wird, und suchen sich zu 
rädien *’), weshalb man am M. nichts 
von den Hexen reden soll *•), oder hinzu- 1 
füjgen muß: Dreck vor ie Ohren**)! 1 
Ein Weib, das am M. ausbuttert, ist ' 
eine Hexe **): Und da eine solche gern 
Katzengestalt annimmt, heißt es: M.s- 
katzen, Teufelskatzen Doch dürfte 
dieser Hexenabergiaube am M.abend im 
Hinblick darauf, daß früher der Abend 
(s. d.) zum nächsten Tag gerechnet wurde, 


mehr dem Donner^ag (s. d.) rufallen. 
Eine Zwischenstufe in dem Ub^ang vom 
Wodanstag zum Hexentag stellt die Über¬ 
lieferung dar, daß man am M., wie auch 
am Montag und Freitag, nicht vom 
wilden Heer reden dürfe**). 

Der Glaube an den Unglöckstag fand 
eine nachhaltige Unterstützung dort, wo 
sich der Name M. eingebürgert batte, in 
diesem selbst. Da er, wie der Sonnabrad 
(s. d.), nicht schon äußerlich, wie die 
anderen Wochentage, als Tag gekenn¬ 
zeichnet ist, entstand die Meinung, daR 
er kein voller Tag ••), weder Tag noch 
Nacht**), überhaupt kein Tag**), etwas 
Halbes**), nur die Mitte der Woche**) 
ist. Daher gilt der M. auch heute allge¬ 
mein als Ungiückstag **) (sogar auch bei 
den Südslawen, Türken und anderen 
Völkern) *•), an dem vor allem nichts, 
was Dauer haben soU, angefangen werden 
darf**), worin vielleicht noch eine Er¬ 
innerung an Wodan als Gott des unbe¬ 
ständigen. veränderlichen Wetters liegt*^). 
Zum Unglückstag macht ihn endlich auch, 
weil er ein ungerader Tag ist {s. 
Wochentage). 

**) OrsmxD Myth. 2. 953: Widtak Synode 
V. Liftinae 28 f.; S&upe Indüulus 25 f. ") Vgl. 
Meyer Germ. Myth. 253. **) Rocbholz 

Glaube 2. 27; Wottke 60 $ 69 « Stemplinger 
Aberglaube 1x4; Drecbiler 2, 186: SAVk. 4. 
177 “) Grimm Myth. 2. 953; 3. 455 Nr. 613. 
••) Wottke 60 { 69. Vgl. Zifigerle Tiro/ tll 
Nr. X088. ’’) Crimm Myth. 3. 437 Nr. 656 

» Meyer Aberglaube 209. •) Birlinger 

Vdhsth. i. 329 ^ Meyer Germ. Myth. 140; 
Fogel Pennsylvania 249 i. Nr. 1294 f. *•> 
V/uttke 283 § 416 « Seligmenn Blick 2, 367. 

Grimm Myth. 3. 453 Nr. 567 * MaDnbardt 
Germ. Mythen 26. •*) Rochholz Glaube 2, 26. 

Birlinger Aus Schwaben x. 96 « Meyer 
Germ. Myth. 2s6. **) Wattke 60 $ 69: Bartzcb 
Mecklenburg 2, 143 » Meyer Germ. Myih. 233. 

Jahn Pommern 352 Nr. 445. Ist eine weit¬ 
verbreitete Rätselfrage, auch im Märchen; vgl. 
Bolte-Polfvka 2, 363; Rochholz Glaube 2. 
27. *•) Kühler Kl. ^hr, 3. 513!.: Fogel 

Pennsylvania 235 Nr. 1326. Drechsler 2, 
186. ”) Kobirusch Sagen 66 Nr. 28. *•) Ver- 
naleken Alpensagen 412. 419: LütoH Sagen 
I12; SAVk. 2, 220; Stoll Zauberglauben 169; 
Meyer Baden 280; Stöber Alsatia 1851. lox 
•• Meyer Germ. Myth. 2551 Andree Braun¬ 
schweig 402; Maack Lübeck 28; Fogel Penn¬ 
sylvania 262 Nr. 1366. doch Nr. 1367 als Glücks¬ 
tag. Stern Türkei x. 376fr. «•) UrqneU 4 

(1893), 90; Köhler Voigtland 359; Wuttke 60 
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69; Fogel Pennsylvania 250 Nr. 12981. 

Strackerjan 2, 23 Nr. 285. 

3. Alles, was am M. auf die Welt 
kommt, Mensch oder Tier, mißrät **). 
M.kinder sind Unglückskinder **), 
schwer aufzuziehen **) oder dumm *•). 
Auch sterben sie bald**), bei den Zigeu¬ 
nern, wo sie zwar reich werden, eines 
unnatürlichen Todes, gewöhnlich durch 
Blitzschlag **). Nur die Spaniolen glau¬ 
ben. daß die am M. geborenen Kinder 
klug und weise werden, weü am M. die 
Himmelslichter geschaffen wurden *•). An 
einem M. soll das Kind nicht zum ersten¬ 
mal in die Wiege gelegt**) oder ins 
Freie gebracht werden **). Am M. soll 
man nichts entlehnenoderherleihen, 
wenn ein ungetauftes Kind im Hause ist*^) 
und auch keine Taufe vornehmen**). 
Im Egerland werden Kinder am M. nicht 
abgestillt, weil sie sonst kein Glück 
haben **). Ein Kind, das an einem M. 
zum erstenmal die Schule besucht, lernt 
nichts**). Auch für die Wöchnerin ist 
der M. gefährlich; man darf ihr an diesem 
Tage nichts bringen **), sie soll an keinem 
M. den ersten Ausgang machen •*) oder 
vors^nen gehen **). Im letzten Falle 
gerät das Kind einst in die Hände des 
Scharfrichters **). 

Findet eine Hochzeit am M. statt, 
so wird die Ehe unglücklich **), die junge 
Frau kommt bald zurück, denn: 

Heirat* ne am Mittwa 
Klont sie bal wieda 

Oder die Eheleute werden in ihrem ganzen 
Leben nicht mit der Arbeit fertig *^). 
Früher war der M. der Hochzeitstag der 
gefallenen Mädchen **), manchmal 
auch der Witwer**). In einzelnen 
Orten Badens ist der M. der Gesellschafts¬ 
tag der Verheirateten •*). Doch kommt 
auch der M. als Hochzeitstag hie und da 
vor, so in Nord- und Mitteldeutschland **) 
und in Württemberg dann, wenn man 
durch eine stille Hochzeit Kosten ersp>aren 
will •*), besonders aber bei den Ungarn, 
bei slawischen und anderen Völkern •*). 

Stirbt am M. jemand oder ist am M. 
ein Grab offen, so folgt bald eine neue 
Leiche *•). 

**) Meyer Baden 511. Rochholz G/ati6^ 


2, 26; Hoff maan-Krayer 25; Hllloer 

26 Nr. 3: ZfVk. 4 (1894}. 308 (Ma¬ 
gyaren). **) Reiser Aügäu 2, 429. **) Fogel 
Pennsylvania 32 Nr. 14. *•) Ebd. Nr. 15. 

Wlislocki Volksglaube 47. Stern 

Türkei i, 375. Meyer Baden 44. Höhn 

Geburt 277. Ebd. 263. Rochholz Glaube 
2, 26; Hoffmann OrUnau 18; Meyer Baden 
19. **) Grüner Egerland 40; John West- 

böhmen^ 262 xi. Oberlohma 1631. Grimm 
Myth, 3, 435 Nr. 613 » Meyer Aberglaube 207: 
Rochholz Glaube 2. 26. Höhn Ceburi 

Nr. 4. 265. **) £bd. 266. *^) Baumgarten 
Aus der Heimat 3, 26 f.: Ziogerle Tirol 4 
Nr. 22 Meyer Germ. Myih. 253. **) Grimm 
Myth. 3, 460 Nr. 745. **) Vgl. die Lit. in SAVk. 
21 (19x7). 42. Dazu Stöber Alsatia T851, 
103; Sartori Sitte t, 61; Wlislocki Volks¬ 
glaube 48. John Westböhmen* 133. 262. 

Baomgarten Heimat 3, 92. **) H. J. Leu 
Eydgenössiukes Stadt- u. Land-Recht (Zürich 
1^27 — 1756) X. 340 fi.; Hoffmann* Krayer 
34 (Appenzell): Meier Schxvaben 483 Nr. 266; 
Mtyot Baden 281; Strackerjan 2,23 Nr. 2S5 • • 
Meyer 6'zrm. MyfA. 236; Wuttke 60 § 69; 
568 I 538. **) Kuhn Mark. Sagen 333; Höhn 
Hochseit Nr 6. 3 (I.). **) Meyer Baden 174. 
**) K. Schmidt Sitten Iwi Hochreiten, Taufen 
M. Begräbnissen in Thüringen (Weimar 1863) 
29; Spieß Fränkisch-Henneberg 122; He Be¬ 
mann Ravensberg 71; Sartori Westfalen 86. 
**) Höhn a. a. O. *^) Dflringsfeld u. Reins¬ 
berg Hochseitsbuch (Leipzig 1871). 46. 82; 
Ethnolog. Mitteil, aus Ungarn s. 423: Piprek 
Slaw. Hochxeitsgebrducke (Stuttgart 1914) 78. 
112; Le Pays Lorrain et le Pays Messin 8 (X9it). 
184. Vgl. (Leonbardi) Vierteljahnschr. f. d. 
ref. Büfidnervolk (Chur 1849 fl.) 3, 7. **) Ale¬ 
mannia 23, 43; Manz Sargans xaa; Höhn Tod 
344 1 - 

4. Als Unglückstag gilt der M. in der 
Viehwirtschaft, aber nur teilweise in 
der Feldwirtschaft. An einem M, ge¬ 
worfene Kälber soll man nicht auf- 
ziehen ••), denn sie gedeihen nicht **) 
und gehen bald zugrunde ^). Am M. soll 
man kein Vieh kaufen^) oder ver¬ 
kaufen**), überhaupt mit Vieh nicht 
handeln**), es auch nicht austrei- 
ben ’*). Nur in Preußen ist der M. für 
den Austrieb günstig ^*), auf das Federvieh 
beschränkt auch in Mecklenburg ’^). wo 
an diesem Tage keine Schafschur 
vorgenommen werden darf^). Endlich 
soUamM. nicht ausgemistet werden’*). 
In Hinterpommem glaubt man, daß viele 
Hennchen werden, wenn man den Brut¬ 
hennen am M. die Eier unterlegt**). 
Nach ungarischem Glauben soll man die 
Bienen an einem M. (oder Donnerstag) 



447 


Mittwoch 


Mockel-'Mohn 


450 



der ersten Aprilwocbe 2uin erstenmal 
ausfliegen lassen; sie werden dann fleiflig, 
fett und munter**). 

In Baden fährt mancher Bauer nicht 
gern an einem M. zum erstenmal ins 
Feld**). Im Erzgebirge**) ist der M. 
günstig zum Säen« ebenso zugleich 
mit dem Sonnabend in Mecklenbui^ **). 
In der Schweiz wendet man alle störend^ 
Einflüsse von der Saat ab« wenn man am 
M. in der 12. Stunde sät •*): geschieht 
dies bei der Hirse am M. bei (wohl richtiger 
vor) Sonnenaufgang« so bleibt sie von den 
Vögeln verschont *•). In Thüringen er¬ 
folg die Gerstensaat gern am M.« be¬ 
sonders bei Westwind und trübem Himmel; 
dann schaden die Sperlinge nicht *’). 
Namentlich Erbsen sät man in Nord¬ 
deutschland am M. **), oft vor Sonnen¬ 
aufgang (s. d.) oder nach Sonnenunter¬ 
gang •*) (s. d. und Abend), angeblich der 
Vögel wegen« in Waideck zugleich mit 
Weizen« damit nicht der Brand hinein¬ 
komme •*). Andrerseits aber soll Getreide 
am M. nicht gesät werden**), und noch 
weniger darf die Leinsaat am M. er¬ 
folgen« weU sonst, wie cs einst in Meck- 
lenbu^ hieß« Wodans Pferd den Flachs 
zertreten würde •*). In Mecklenburg ver¬ 
mied man am M. überhaupt jede Flachs- 
arbeit auch im Hause **). An diesem 
Tage pflanzt man im Vogtland kein 
Kraut« weil sich sonst an den Wurzeln 
««kleine Knötel" bilden würden •*). Früher 
einmal war aber der M. der Tag« an dem 
alte Frauen den Kohl mit dem Besen 
oder mit Brennesseln berührten« um ihn 
gegen Raupen zu schützen •*). Für den 
Beginn der Ernte meidet man in 
Baden den M. **)« während man dagegen 
in Schlesien gerade am M. den ersten 
Schnitt der Ernte beginnt, damit die 
Mäuse nicht ins Kom kommen **). 

••) Ziagerle Twl 12t Kr. 1084: Fogel 
Pennsylvania lyot Nr. 8:4. ”) Reiser 
2. 429; SAVk. 13 (I 9 ir), I. ’*) ZfdMyth. x 
( 1 ^ 53 )* Z38 » Maaohardt Germ. Mythen 15 1 . 
B Zingerle Tirol 121 Nr. 1085 « Meyer 
Cerm. Myih,25$; Rothenbach Bern 33 Nr. 
264. (Keller) Grab d. Aher^l. y 261!: 

Wuttke 434 I 681. ’*) Meyer Baden 5x1; 

Wuttke 434 § 681. Wolf Beiträge x, 221 
B Mannbardt Germ. Myth^ X3; Rochholz 
Glaube 2. 26; Wuttke 60 §69. ») ZfdMyth. 


X (X853), 238 B Mannhardt Germ, Mytk. x6; 
Reiser AUgäu 2. 429; Wuttke 60 § 69; 440 
§ 693; Sartori Sitte 2. 149; SAVk. ts (1911). l. 

Friscbbier Hexens^, 142. ”) Bartsch 
Mecklenburg 2« 143 » Meyer Germ. Mytk. 254 
(Hioweis auf Zingerle Tirol 221 uiuichtig). 
**) Bartsch Mecklenburg 2. 226 » Meyer 
Germ. Mytk. 2$y ZfdMyth. x (1833), 238 
» Wuttke 60 $ 69; Fogel Pennsylvania 238 
^^• 1347 ^- **) Knoop Hinterpcmmem 173. 

**) Wlisiocki Magyaren 149. **) Meyer 

Baden 418. Betreffs Düngerfahrens am M. sind 
die Hinweise in FFC. Nr. 30, 32 unrichtig. **) 
John Erzgebirge 21^. **) Bartsch 
2, 264. **) Zürich. Cossau (ha.). **) Zürich, Al- 
bis (^.). Witzschel Thüringen 2, 213 •• 
Meyer 6erffi.Afy2A. 236. ••) Kuhn u. Scbwartz 
446 Nr. 361; Kuhn Westfalen 2, 95 Nr. 302; 
Meyer Germ. Mytk. Sartori Westfalen 
2x3. **) Bartsch Mecklenburg 2. 164 w 

Wuttke 420 § 655. ••) Wuttke 418 § 65X. 
**) £bd.; Maack Lübeck 28; Fogel Penneyl^ 
vania 201 Nr. 993. **) Bartsch a. a. O. 2, 2x6 
» Sartori Sitte 2, X09. Vgl. Rochholz 
Glaube 2, 26. **) Bartsch a. a. O. a. 226 » 
Meyer Germ. Mytk. 236. Köhler Voigtland 
359 * **) Schultz Alltagsleben 24z Maenn- 
ling 223. Mayor Baden ^is. Drechs¬ 
ler 2. 186. 

5. Der sonstige Aberglaube zeigt den 
M. ebenfalls als Unglückstag. Man 
soll am M. nicht umziehen**), nicht 
reisen**) und keinen Dienst an- 
treten***). Dienstboten, die dies tun« 
haben kein Glück ***) oder sie bleiben 
nicht lange ***) und taugen auch sonst 
nichts***); eine Dienstmagd« die am M. 
einziebt« zerbricht viel Geschirr ***). Nur 
die Schiffer Oldenburgs sehen den M. 
als einen Glückstag an ***), und in der 
Schweiz glauben die Zimmerleute« daß 
der M. der beste Tag zum Häuseraufrichten 
ist **•). 

In der Volksmedizin ist die Be¬ 
ziehung auf Kopfschmerzen auffällig 
(s. o. verrückter M.). Man bekommt sie 
oder leidet andern Schaden« wenn rnan 
sich am M. den Kopf wä5<±t oder ein 
neues Kleidungsstück anzieht **^). Ein 
Segen gegen Kopfweh darf nie am M. 
(oder Sonnabend) gesprochen werden **•). 
Bei den Südslaven kämmen und flechten 
die Mädchen ihre Haare am M. nicht« 
weil sie sonst alte Jungfern wünkn« 
und die Marokkaner lassen sich nie am M. 
das Kopfhaar rasieren ***). Sonst beißt 
es betrefis des M.s in einer alten Quelle« 


daß der Kranke« der an diesem Tag eine 
gute Weile schläft und sich besser be¬ 
findet, am 13. Tag gesund wird ***). Nach 
dem Glauben der Tschechen gehen die 
Spulwürmer am M. vorwärts, am Frei¬ 
tag rückwärts und können an diesen zwei 
Tagen am besten behandelt werden, 
weil sie nur zu dieser Zeit die Mäuler offen 
haben ***}. In Mecklenbuig muß man, 
wenn jemand kommt und sagt „Mein 
Schwein hat Maden", antworten «.Laß 
sitzen bis Montag". Man kann auch 
jeden anderen Tag sagen, nur nicht M. 
oder Sonnabend, weil dies keine Tage 
sind ***). Bei den Wenden glaubt man, 
daß die Nägel« wenn man sic am M. 
abschneidet« so bis zum Sonntag bleiben 
imd nicht mehr wachsen ***). 

Auf die Unbeständigkeit des Wind¬ 
gottes weist vielicicht noch der Glaube 
bin« daß sich am M. in der 12. Stunde 
gern das Wetter ändert ***). Wenn 
ein Monat mit einem M. b^innt« so ist 
im ganzen Monat schlechtes Wetter***). 
Mehr literarische Überlieferung ist das. 
was alte Handschriften nach Beda« dessen 
Quelle Johannes Laurentius Lydus ist« 
über die Bedeutung des Donners am 
ersten M. des Jahres zu berichten wissen***)« 


Am M. soll man endlich kein Holz 
fällen**’), kein Brot backen, weil 
dann ein Brot weniger wird ***), sofort 
um kehren, weim man beim Ausgehen 
einem Schwein b^egnet« weil dies Unglück 
bedeutet ***). Niesen am M. besagt, 
daß man einen Brief erhält ***) oder daß 
es etwas Dummes gibt ***). 


*) Mitt. Anb. Geseb. 14, 26; SAVk. 2. 220; 
13, 1; 21, 201: Fogel Pennsylvania 149 f. 
Kr. 702. 704. **) SAVk. 2t. 20t; Fogel a. ft. O. 
261 f. Nr. 1365. *••) Strackerjan 2, 25 Nr. 

283; Meyer Aberglaube 207: John Oberlckma 
165 Sartori Sille u. Brauch 2. 39: Fogel 
Pennsylvania 233 Nr. 1323. ***) Grüner Eger- 
Imnd 40; SchwVk. 20, 35. *••) Andre« Paral~ 
leien 1.2 (Westfalen). “•) ZfVk. 2X (2922). 258. 
***) John Wesiböhmen* 262. ^**) Strackerjan 
2, 25 Nr. 285. “•) Lütolf Sagen 112. *•’) 

Drechsler 2« 286. 267. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 425. *••) Stern Türkei 2, 378. **•) 

JühltQg Tiere 282. ^^*) Hovorka-Kroofeld 
2, 99. *“) Bartsch Mecklenburg 2. 153. 

Schaleobnrg Wend. Volkstum 147. “*) 

Leoprechting Leckrain 155; Haack Lübeck 
28; Wnttke 60 § 69; Meyer Germ. Mytk. 233. 


B i cb i«l 4«Sti M SU, AbtffUob« VI 


•“) Zingerle Tirol 122 Nr. X089. **•) SchöR’ 
hach Bertkold v. R, X50. **^) John West- 

bohmen^ 262. ^**) SAVk. 15. 1. >») Birlinger 
Volhstk. I. 473. **•) ZföVk .3 {i» 97 ). *0. 
SAVk. 15, I. * 

Jungbau er. 

Mockel s. Korndämonen 5, 292ff. 

Modelger s. 2« 862 ff. 

Möhm s. Korndämonen. 

Mohn (Schlafmohn; Papaver somni¬ 
ferum). 

1. Botanisches. Der M. ist eine alte 
Kulturpflanze, die von dem im Mittel- 
mee^ebiet heimischen Borsten-M. (P. 
setigerum) abstammt. In Mitteleuropa 
wurden Reste des M.s in den steinzeit¬ 
lichen Pfahlbauten Oberitaliens und der 
Schweiz gefunden und zwar in einer Form, 
die dem eben erwähnten P. setigerum noch 
nähersteht. Bei uns wird der M. hie und 
da auf Feldern oder auch in Gärten wegen 
seiner Samen bzw. als Ölpflanze gebaut. 
Das Opium wird vorzüglich aus dem in 
Asien angebauten M. gewonnen *). Über 
den als Unkraut in Ackern usw. wachsen¬ 
den M. s. Klatschmohn (4,1444!.). 

*) Hoops Waidbäume u. KuUurpfl. 2903« 
291. 297. 333f. 474!.; Schräder Reallexikon* 
2, 68 f.; W. Hartmann Der M., seine Kultur, 
Geschickte und geogr. Verbreitung us». loaug.- 
Diss. Jena 1915; Tscbirch Handb. d. Pkarmak. 
2 (1917], 363 ff.; E. Majeweki L*orxgine du 
pouof rfd; 91 omx (polnisch). Wisla. Warschau. 
7 * (»903). 4 *—70- 

2. Wegen seiner zahlreichen Samen 
(vgl. auch Hirse) galt der M. schon in der 
Antike als Fruchtbarkeitssymbol. 
Demeter, Aphrodite, Hera und Kybele 
wurden mit M.köpfen in der Hand dar- 
gestellt *). An Weihnachten, Neujahr 
(selten an Ostern oder Pfingsten) werden 
vor allem im östlichen Deutschlwd (sla- 
viseber Einfluß?) M.gebäcke (M.kuchen. 
-brote. -Striezeln usw.) gegeben, vgl. auch 
Hirse*). Auch der Hofhund erhält am hl. 
Abend dreiM.klöße« damit er stark wird ^}« 
und den Hühnern werden M.kömcr vorge¬ 
worfen ; wie viele davon gefressen werden« 
so viele Eier wird das Huhn legen *). M.- 
cssen am bl. Abend bringt viel Geld*), vgl. 
Hirse. Die Schüssel« in der am hl. Abend 
die M.klöße bereitet wurden« wäscht man 
nicht aus; man gießt zuvor Wasser hinein. 

IS 
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Wenn viele Körner oben schwimmen, 
so gibt es eine kömerreiche Ernte Als 
Fruchtbarkeitssymbol erscheint der M. 
auch im Liebe^rakel. Am hl. Abend 
bricht das Mädchen, das erfahren will, 
woher der Bräutigam kommt, ein Stück 
von seinem M.striezel ab, gibt es dem 
Hund und jagt ihn vor das Haustor. Von 
der Seite, wohin der Hund springt, wird 
der Bräutigam kommen ®), oder das Mäd¬ 
chen wirft am Andreasabend vor dem 
Schlafengehen M.kömer über sich, dann 
zeigt sich der Liebste im Traum •), vgl. 
Lein. Ähnlich werfen die ungarischen 
Mädchen in der Szegeder Gegend während 
der Christmettc M.nudcln in den Weih¬ 
wasserkessel, damit sie so viel Freier 
haben sollen als da M.kömer vorhanden 
sind^^). Auffällig ist der böhmische 
Glaube, daß die Braut, der M. in die 
Schuhe geschüttet wird, kinderlos 
bleibt “). 

*} Murr Pflansenwelf 1830.: Mannhardt 
Forschungen 235. Tschircb Handb. ä. 
Pharmakognosie 2 (1917). 569 (Niederlausits); 
Brandenburg 241; Treichel Westproußen III, 
t6; Kuhn u. Schwarte 408; Gräber KärnUn 
9z (M.kuchen am Perchtentag gegessen): ebenso 
bei den Tschechen: Tetsner Slaven 260. vgl. 
auchZfdMyth. 1,288; Höfier Weihnaohi 18.31. 
*) Drechsler SchUsien z, 36. *) DVoB. 6. 192. 
*} Seb ulen bürg Wend. Volksthum >29; 
Drechsler SchUsien i. 32. ’) Drechsler 

Sehiesien 1. 29. *) Schlesien: Vernaleken 

Mythen 331. *} Drechsler SchUsun 2, 211. 

ZfVk. 4, 313: vgl. Hofier Weihnacht 37. 

Grobroana 119. 

3. Die M.samcn sind insofern ein anti¬ 
dämonisches Mittel als die bösen Geister 
dadurch aufgehalten werden, weil sie <Ue 
Körner zählen müssen ähnlich wie sie 
dies mit den Körnern der Hirse, den 
Blättern der Birke, den Spitzen des 
Grases (s. d.) tun müssen. Der Glaube 
ist vor allem auf slavischem Gebiete 
nachzuweisen. Leute, die die Drud 
fürchten, streuen M.kömer auf den Boden, 
wodurch jene vertrieben wird**). Vor 
die Stalltür legt man frisch abgestochenen 
Rasen und streut M. darauf. Die Hexe 
darf nicht darüber schreiten, ehe sie 
nicht alle M.kömer gezählt hat**); 
Die Kaschuben in Westpreußen streuen 
dem Toten M.kömer in den Sarg, die der 
Vampyr zählen muß **). Damit wäre das 


452 

Sagenmotiv in einer Verwünschxmg zu 
vergleichen, wo ein Bergwerk so viel 
Jahre verwunschen wird als M.samcn 
ausgeschüttet werden usw.**). 

Vgl. Heyl Tirol 595. **) Schramek 

Böhmorwald 258. DVkOB. 6. 200; äholich 
bei den Ruthenea: Hoelzl Galiiicn z6o, vgl. 
auch ZföVk. 3, 22; Knuchel Umwandlung 64. 

Andree Parolen 1878, 8z; Seefried- 
Gnlgowski Kaschubei 191, vgl. ARw. zi, 
403!.; ZföVk. 1, 293. Kühnan Sagen 

3, 743 f-; 2 fVk. I, 217. 

4. Am hl. Abend oder 3 Tage vorher 
muß man den M. säen M. muß man 
am Mittwoch säen, dann kommen keine 
Vögel daran *•), man darf nicht beim 
Säen sprechen, sonst fressen die Vögel den 
M.«). 

Engelten u. Lahn 27z. Schweitld. 
6, 872. Grobmann 144 ^ Wuttke 42r 
§ 656. 

5. In der Sympathiemedizin hängt 

man zahnenden Kindern einen M.kopf, 
den jemand angebissen hat, in einen 
Fleck genäht, um **). M.köpfe, an Backe 
oder Ohr kleiner Kinder gehalten, be¬ 
wirken Ruhe und Schlaf **), zu dem 
gleichen Zwecke legen Ruthenen 

frische M.pflanzen den kleinen Kindern 
unter das Kopfkissen ^). Es ist hier 
also die tatsächliche innerliche Wirkung 
des M.s (Opium!) zum Sympathiemittel 
geworden. Wer viel M. ißt, wird dumm**). 

Eichstätt in Mittelfrankeo: Weber im 
26. Jahresber. d. Realschule in Eichstätt 
1900. 78. **) Treichel Westpreußen II, 203. 
**) Hoelsl Galirien 134. **] Geschichtsbl. f. 

Stadt u. Land Magdeburg 16 (iSSt), 246. 

Marzell. 

Mohr. Der Widerwille der Weißen gegen 
den M.n findet sieb bereits in alten Zeiten. 
Es ist ein übles Zeichen, wenn einem 
Menschen ein verkrüppelter Mensch oder 
ein M. beg^et. Die ^Idaten des Brutus 
töten erbittert einen M., der ihnen vor der 
Schlacht von Philippi begegnet *). In 
der französischen Sage spielt der M.^d. i. 
der Sarazene, eine üble Rolle *): Sauva¬ 
ge comme un Maure *}. In der deutschen 
Sage erscheint der Teufel auch als M. *). 
Der Pfingstbutz oder der Wasservogel 
beißen manchen Ortes M.-König*), — 
M.enköpfe bedeuten ein Gebäck am Neu¬ 
jahrsabend *)^ und M. ist der Rufname 
für schwarze Kühe *). 
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Neger, Negerköpfe werden als Phylak- 
terien verwendet. Übles sucht man mit 
Häßlichem abzuwehren *). Der N^erkuß 
heilt *) z. B. ein kleines Kind vom 
Geifern**). Warum die Neger schwarz 
sind, erklärt Strafiorello **). 

Stemplingcr Abergt. 45. *) Söbillot 

Folh^Lore 4. 466. *) Ebd. 4. 331. *) Soidaa- 

Heppe 2. 230; mhd. htUem^. *)MaDDbardt 
s« 365 u. 35z: Simrock Myth^gie 628. *) 

Meyer Baden 132. Sartori Sitte u. Brauch 
3. 75. •) SeligmanD 2, 309. *) Fogel 

Pennsylvania 337 Nr, 1791 f. “) Stero Tilr- 
ä» 2 * 337 ' Strafforeüo Ertori Z07 ff. 

t Boette. 

Möhre (gelbeRübe, Mohnrübe, Karotte; 
Daucus carota). i. Botanisches. Dol¬ 
denblütler mit rübenförmiger, fleischiger 
(die angebaute Form) Wurzel, zwei- bis 
dreifach gefiederten Blättern und weißen 
Blüten. Überall in Gemüsegärten usw. 
aogebaut *). Die M. wurde vielleicht 
schon in vorgeschichtlicher Zeit in 
Deutschland gezogen*). Der für die 
M. geltende Aberglaube gilt z. T. auch 
für andere Rübenarten (s. Rübe). 

Marselt Krduierbuch 182 f. *) Hoops 
BeaBexihon 3, 234 f. 

2. Die M.n dürfen nicht im Zeichen des 
Krebses gesät werden, sonst bekommen 
sie viel Wurzeln, spalten sich (sie be¬ 
komme n krebsscheren ähnliche Doppel¬ 
schwänze) usw.*); dagegen soll in der 
Pfalz das Zeichen des Krebses bevorzugt 
werden *). Auch das Zeichen des 
Skorpions soll man vermeiden *). Man 
darf sie nicht an ZwiUingstagen säen, 
sonst werden sie ,,traUterig** und spalten 
sich*). Sehr beliebt ist das Zeichen der 
Fische (,,dann werden die M.n glatt**) *), 
günstig ist auch das Zeichen d^ Jung¬ 
frau *) oder des Löwen im Harz *). Bei 
Junglicbt dürfen keine H.n gesät werden, 
sonst schießen sie ins Kraut ; auch am 
Samstag darf man keine M.n säen 
Sie müssen gesät werden am hl. Abend 
oder drei Tage vorher “), am Bene<hktiis- 
tag **), am Gründonnerstag ^*). Die M.n 
gedeihen, wenn man beim Aussäen 
Sf^cht: 

WuerteBoot guet geioot! 

ArmeosUok un boilendickl ^}, 
oder: 

1 sä Ruba 

Für Mädli un für Buba, 


Für armi und für reichi Leut', 

Daß 's rächt viel Ruba geit {gibt) ^). 

Beim M.nsäen muß man die Samen in 
einen recht großen, weitbauch^en Topf 
tun, damit sich ihn die M.n als Muster 
nehmen ^’). Am Pfingstmorgen vor 
Sonnenaufgang soll man sich nackt (vgl. 
Lein) auf den M.nfeldem benimwälzen, 
dann werden die M.n vorzüglich geraten^*). 

*) ZfVk. I, 186 (Mark Brandenburg): 4. 83 
(MittelschJesien); ZfrwVk. 2, 208 (obere Nahe): 
Meyer Baden 423; Drechsler 2, 34; Marrell 
Bayer. Volhsbotanih 99; auch in Frankreich: 
S 4 biilot Folk»Lore 3, 435; Beauquier Faune 
et Flore 2. 157. *) Wilde Pfah 6S. •) Schwld. 
6, 8x. Huntemann Die plattdeutsch, Samen 
unserer Kulturgew. 1913. 75. ZfrwVk. 2, 208: 
Wilde P/aii 68; Unterfranken: Orig.-Mitt. 
von Behr 1910; auch io Frankreich; Säbillot 
Fc/A-Lof« 3, 455. 2 ) Kummer Volhstüml. Pfian- 
tennamen usw. aus d. Kt. Schaßhausen 1928, 99. 
•) Schwld. 6, 81. “) ZfrwVk. 25, 67. «) Ebd. 
2, 208. Drechsler Schlesien 2, 54. Da 
werden sie ,,be&edik" ^ dick wie die Bdne: 
Bngelien u. Lahn 271: „Süot Beoedik 
Macht de Mohren dick": Spee Siederrhein 2, 

31, vgl. Zwiebel. **) Wirth Beiträge 6/7, 21. 
ZfrwVk. 1, 153; ähnlich sagt man in Lothrin« 

gen beim M.osäen: Gros comme ma coiss«. 
lottg comme ma cuisse: Sdbillot Folk-Lore 3, 
457. ^*) Orig.-Mitt. von Behr 1910, vgl. Rübe. 

Erzgebirge: ZfKulturgesch. 1875. 315. 

^) Brodz3m in Posen: Knoop Pflanienwell XI, 

79. 

3. An Neujahr oder an Silvester soll 
man M.n essen, dann geht einem das 
ganze Jahr hindurch das Geld nicht aus. 
Die gelbe Farbe der M.n soll wohl auf das 
Gold hindeuten, vgl. Hirse**). 

^) Wolf Beiträge r, 230: Meier Schwaben 
470: Montanus Volksfeste tS; ZföVk, 9. 187; 

32. 84: „dann wird das Jahr süß". **) Wuttke 
408 § 632. 

4. Im Aischtal (Oberfranken) enthält 
der „Kräuterbüscher' (s. Kräuterweihe) 
besonders il-n. Die Rüben werden nach 
dem Gottesdienste von der Hausfrau an 
Mensch und Vieh verteilt “). 

*>) Heimatbild, aus Oberlraakea i (1913), 88. 

5. Ein sehr weit verbreitetes Mittel 
g^en Gelbsucht (und ähnliche Krank¬ 
heiten) besteht darin, daß man eine gelbe 
Rübe aushöhlt, den Ham des Kranken 
bineinbringt und dann die Rübe in den 
Rauchfang hängt. Ist sie vertrocknet, 
so ist auch die Krardcheit verschwunden“). 
Auch in Frankreich •*). in der Ukraine, 

15 * 
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bei den Slovaken ond bei den 

Siebenbürger Sachsen wird das Mittel 
angedcutet. Übrigens sind ähnliche 
Mittel schon aus der Antike bekannt ^). 
Die polnischen Juden trinken g^en 
Gelbsucht das Wasser, worin gelbe Rüben 
gekocht wurden *’). 

*•) Z. B. Koorrn Pommern 132; Urquell i, 
136 (Tilsit): Drechsler 2, 305; 

Heßler Hessen 2, 493: ZfrwVk. 2. 182: 7. 57: 
MarieJI Bayer. V<dka>otanik 155: Schön- 
wert h Oberpfalx 3, 255: Jäckel Ober/ranken 
219: Bavaria 1, 462: 3» 404: 4, 222; Fischer 
Oststeierisekes 115: ZlöVk. 15, 176 (Gott* 
sebee): Meyer Baden 573: Höhn Voiks- 
Heilkunde 1, 107: SAVk. 12, 153; Schnei¬ 
der Saargebiet 1924, 3S; Crohmaon 154 
Wuttke 335 $ 531: Fogel Pennsylvania 290; 
ZfvglSpr, 13, 117. Beanquier Faune et 
Flore 2, 158; Vogesen: Sdbillot Folk-Lore 3, 
497 M Rolland Flore pop. 6, 127. •*) Hovorka 
u. Kronfeld 2. 114!. Ethnol. Mjtt. aus 
Ungarn 3 (1893/94). 27. *•) Heim Jneanta- 

menta 487. •’) Urquell 3. 290. 

6 . Wilde M.n haben in der Mitte der 
sonst ganz weißen Blütendolde eine rote 
Blüte. Zuweilen fehlt diese ganz. Ihrer 
werden immer weniger, je mehr die 
Tugenden der Menschen abnehmen *•). 

*•) Trapold: Müller Siebenbürgen 172. 

Marzeil. 

Molch (Salamander). 

Biologisches. Für den volkstüm¬ 
lichen Glauben kommen vor allem der 
Feuers, (s. maculata), auch Lands., sowie 
der schwarze Alpens. (s. atra), auch 
Bergs., in Betracht, vielleicht auch noch 
der Wassermolch ^). 

Der Name S. seilet, der vom Persischen 
kommt (samandra = Gift *)), ist im Volke 
kaum gebräuchlich, wenig auch Molch; 
in den Alpenländem nennt man ihn, vor¬ 
züglich den schwarzen, Tattennandl •). 
Da der S. trockene Wärme nicht verträgt, 
bei heiterem Wetter also tmsichtbar ist 
und sich nur nach Regen zeigt, hat ihn 
der Volksglaube zum Wetterpropheten 
gemacht. — Schon Plinius berichtet, die 
Erzeugung des S.s gehe auf verborgenen 
Wegen vor sich ^), was auf richtiger 
Beobachtung aufbaut, da er auf dem 
Lande lebt, aber die Larven ün Wasser ab¬ 
setzt ; man glaubte auch, es gebe keine 
getrennten Geschlechter •). Seine Haut 
sondert aus seitlich liegenden Drüsen 
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einen milchig-weißen Saft ab, der ein 
ätzendes Gift enthält (Salamandrin), das 
V^el und kleinere Tiere zu töten ver¬ 
mag; wird er gereizt, so spritzt er rie- 
' chenden Saft aus ’). Dieser Saft löscht 
unter Umständen Ueinste Glut und be¬ 
fähigt ihn, unbeschädigt durch schwaches 
Feuer zu kommen. Dazu ist er sehr zäh¬ 
lebig, kann verlorene Körperteile er¬ 
setzen, imd das Männchen einzelner Arten 
hat ein auffallendes Hochzeitskleid^). 
Der Bergs. (Wegnarr, Morakl) hat ein 
Gift, das die Gerinnbarkeit des Blutes er¬ 
höht •). 

Diese Umstände haben natürlich dazu 
beigetragen, den S. schon im frühen 
Altertume zu einem abe^läubische 
Vorstellungen wirksam fördem^n Lebe¬ 
wesen zu stempeln, das als giftiges Scheu¬ 
sal galt. Blolk ^rührung erzeugt Aus¬ 
schlag; Haare, die er berührt, fallen aus; 
gerät er auf einen Obstbaum, so vergiftet 
er die Früchte, deren Genuß den Menschen 
tötet; verendet er im Wasser, so ist es 
vergiftet und wirkt vei^tend '•); Molch¬ 
gift wurde zu Mordanschlägen, zu Zauber 
und in der Medizin verwendet”). Der 
S. kann Fäulnis und Geschwüre er¬ 
regen ^•); ein Gemisch aus seiner Asche 
und Ol entfernt lästige Haare, ähnlich der 
in Honig eingemachte Rumpf; selbst zu 
Liebestränken wurde von ihm zugesetzt *•). 
Der S. lebt im Feuer ^^), stirbt in ihm 
nicht und löscht es sogar aus ; seine 
Augen können sich (nach Plinius) ganz 
umdrehen, seine Leber liegt auf der 
linken Seite er nährt sich (nach 
Aristoteles) nur von Luft und Tau 
Ein aus der Wolle des S.s gefertigtes 
Gewand verbrennt nicht *•), in Asien ist 
ein Feuerberg, in dem S. unverbrenn¬ 
baren Pfellel wirken '•). Ein Mensch, 
der sich mit S.blut bestreicht, ist gegen 
Feuer unempfindlich *®). Der S. hält sich 
mit Vorliebe bei Handwerkern auf, die 
mit dem Feuer zu tun haben, verlöscht 
cs aber gerne ®). Die alten Natur¬ 
historiker, die diese Zi^e berichten» 
hegen teilweise bereits Zweifel darüber, 
so Plinius bezüglich Feuerlöschen, Dios- 
kurides betreff Widerstandskraft gegen 
Feuer “). Unter den Symbolen des Mithras- 
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dienstes fand sich in einem Römergrabe 
in Köln ein Bronzcdolch *•), auf einer 
Votivtafel auf dem Gr. St. fcmhard ein 
S. zwischen ausgestrecktem Daumen und 
Zeigefinger •*). 

Der S. spielt auch sonst noch außer¬ 
halb des deutschen Gebietes eine beson¬ 
dere RoUe»). 

Der deutsche Aberglaube hat sehr 
viel Züge mit antikem und überhaupt 
aoBerdcutschem gemeinsam. Der Feuers, 
löscht nach bayr. Volksglauben das Feuer, 
lebt in ihm **), kann es zum Verlöschen 
bringen *’), ist also durch Feuer nicht 
zu töten ; daher bringt man ihn immer 
wieder mit der Feuersbrunst in Ver¬ 
bindung *•), er gilt geradezu als Feuer¬ 
geist*®), heißt Feuermann “) oder Feuer- 
wurm**) und wird zum Löschzauber in 
die Glut geworfen **). Nach dem Namen 
Tattermandl (s. Tattermann) zu urteilen, 
sieht man ihn in den Alpenländem als 
einen Hausgeist an (Seelentier), er 

ist ein Seichdämon, Beißdämon**), daher 
darf man ihn nicht kränken, schon gar 
nicht töten **). In Wachs nachgebildet, 
wird er mit Nadeln durchstochen und zu 
Zauber verwendet, auch als Fetisch an 
zittrige Glieder gehängt **). Sein AbbUd 
findet man häufig an Ofen und Kaminen**), 
wo ja der Hausgeist vorzüglich seinen 
Sitz hat **). Sein dämonischer Charakter 
zeigt sich auch darin, daß er mit Kirchen¬ 
gründung in Zusammenhang kommt und 
sein Bild an Kirchtüischlössem und 
-riegeln gefunden wird**). Er ist ein 
Kind des Teufels*^), des Teufels Sjrion, 
der einen durchd^gend anschaut**), 
daher heißt der schwarze S. in Glarus 
Guggemannli **) (Teufel) oder Hecki**) 
(Hexe). Er als Schreckgestalt **), 
als Gebterspok wie die Schlange **), 
lebt im Goldberg *’) und lockt Mengen 
in Moräste und Froschgräben**). Er bt 
ab fürchterliches Tier auch im deutschen 
Lande verschrien *•), wo er ebenfaUs ab 
giftig gilt **), und als Wasservergiftcr ”); 
lebendig ins Gewehr geladen, verhilft 
er zu sicherem Schüsse **) (Tirol). Gibt 
er beim Fairen einen Laut von sich, so 
verliert man Gehör **). Gewand aus 
S.haut wird, im Feuer gereinigt, weiß. 


ohne daß ein Haar verbrennt **), S.laken 
bt ab Zwergengeschenk glückver¬ 
heißend **). 

Das unheimliche Tier will man na¬ 
türlich auch ioswerden, daher klopft man 
in Westfalen und in der Grafschaft Mark 
am Peterstag mit dem Kreuzhammer an 
die Hauspfosten, um ihn zu vertreiben *•). 

Andererseits bt der S. eben ein heiliges 
Tier, dessen Gerippe wie das der Eidechse 
das Leiden Christi vorstellt*’) (österr.); 
der ,,Röß'' {Molchart) hatte übrigens von 
Gott die Wahl frei gestellt, ob Schönheit 
oder Augenlicht, wobei er sich für erstere 
entschied **) (Tessin). 

In der Volksmedizin findet der S. 
vielfach Verwendung. Gegen Fieber läßt 
man ihn dreimal über das Strumpfband *•), 
gegen Kreuzweh über Hosenträger •*) 
oder Habtuch*'), Mieder**) oder Gür¬ 
tel**) kriechen, wodurch si<A besonders 
Schnitter vor Rückenschmerz schützen**). 
Schmerzhafte Gewächse vertreibt man 
in Gottschee so, daß man durch Daumen 
und Zeigefinger dreimal vor und dreimal 
zurück den Erdm. kriechen läßt, daß er 
Finger streift; dann bildet man mit 
diesen Fingern über dem Gewächs ein 
Kreuz**). Würmer treibt man ab bei 
Mensch und Vieh durch einen 
Gürtel, über den ein Erdm. gekrochen 
bt ••). Feuer- wie Bergs, werden gegen 
das Schwinden beim Menschen und das 


getragen **); auch M.pulvcr kennt man**). 
Zwischen den Frauentagen (Mariae 
Himmelfahrt bb Mariae Namen) ge¬ 
fangen xmd im Stalle aufhängt, wendet 
der S. Unglück ab (Oberöst.) ••); an das 
schwundkranke Bein einer Kuh bängt 
man den Kopf eines $4, so wird der 
Zauber entkräftet ; der S. schützt vor 
Schreck *'). $ 

Auch die Alchimbten bedienten sich 
des S.s, um Gold zu machen **). Ab 
Wetterprophet endlich verkündet ein 
bergauf gebender Moltwurm **) oder ein 
solches Tattermandl Schonwetter (Steier¬ 
mark) **). bergabwärts ziehend sdilech- 
tes ’*); Feuers, zeigte ehedem frühen 
Sommer an, wenn er bald im Frühjahr 
zu sehen war **), und kündet heute, wenn 


459 


MolitzUnfen—^M<^e 


460 


er sein Versteck verläßt, Regen ") oder 
Stnim an ™). 

Auch ein eiterndes Fußgeschwür nennt 
das Volk M., indem es wohl die Schmerzen 
der Tätigkeit eines Wurmes (* Molches) 
zuschreibt, wie ja auch der Viehm. einen 
Wurm vorstellt, der in den Ställen am 
Vieh mancherlei Unglück anrichtet ”). 
Der Geißenm. ist soviel wie die Haber¬ 
geiß, der Ziegenmelker, und gilt als ein 
den Kindern gefährlich werdender Elb. 

Wenn ein kleiner Mensch ebenfalls M. 
genannt wird, so fragt es sich erst, ob 
dieser Ausdruck bloß vergleichsweise zu 
fassen ist; mir scheint vielmehr eine an¬ 
dere, aus dämonischem Gebiete zu ent¬ 
nehmende Begründung näher zu liegen; 
vergl. das, was im gleichen Zusammen¬ 
hang unter Tattermann nachgewiesen 
wird. 

*) Vgl. Meyer XonvmltJr* 14. 28 f. *) 
Panly-Wj»80wa a. R., 2, 1821. ») Vgl. 
ZfäVk. 31, 83. 89 1 . •) Pauly-Wissowa 2. 

R. , 3,1821. *) Vgl. Meyer Kcnvers.Ux. a. a. O. 
•) Megen berg Bueh dtr Natur 235. ») Hovor- 
ka-Kronfeld 1.369. •) Vgl. MeyerReawraJei. 
a.a.O.:Pauly-Wisaowaa.a.O. »jHovorka- 
Kronfeld i, 370; Höfler Volfismedinn 148. 
*•) Vgl. Panly-Wisaowa a. a. O.; Megenberg 
Such d. Natur 235. «) Hovorka-Kronfeld 

369- “) Nach Dioekurides, vgl. Pauly- 

Wissowa a.a.O.; Hovorka-Kronfeld x. 
368. **) Pauly-Wissowa a.a.O. “) Rohde 
Kl. Sehr. 1. 408 (bei Aelius Promota»). **) Me- 
gesberg Bueh der Natur 234 (nach Augostinns. 
Adelinns. laidoros); vgl. ZfdMyth. 3, 208 
{“ Plinia» X, 86). ••) Megenberg Buch d. 

«»“w Megenberg 235. 

") weiDboId Frauen 2, 235 (nach dem Wiga- 
loia). *•) Pauly-Wissowa a.a.O.; vgl. anm 

S. -Blot Strack Blut 94. *X) Ebd. a.a.O 

(nach A e 1 i a n hist. not. 2.31). **) Ebd. a. a. O.; 
Hovorka-Kronfeld i. 368. *») Pauly- 

Wissowa a.a.O. **) Vgl. rum Ganzen noch 
Paracelsus86 fi.; Br&uuer CarioriXcUsn {1737) 
588 fl. **) Vgl. A. de Cock Volhsgeloaf i, 138 f.; 
Läufer Asbestos and Salamander, Toung pao 
2. Reihe, 16 Nr. 3: Strafforcllo Errori 35 fl • 
Sibillot Folh~Lore 3. 267 {. (nicht beim Namen 
nennen). 279 (töten). 271 f.; 4,481; Gerhardt 
Front. Novelle 73; Seligmann 1. 133; Hertz 
Abhandlungen 188 (Bück). *•) Hovorka- 
Kronfeld 1, 369!.; vgl. i. a. J. P. Wnrff- 
bain Salamandrologia... Norimberg. 1683- 

Adelung Wb. 3, 12241. 
•*) ZfdMyth. 3. 208. *•) DWb. 8. 1678. *») Mei- 
che Sagen 336 Nr. 436. *•) ZfdMyth. 3, 208; 
Zingerle Tirol Nr. 482 fl.; entgegen Quitz- 
mann Batwaren 174!,; Haupt Lausi/i t, 61 
= Kflhnan Sagen 2, 2; vgl. Gruppe Grieeh. 


Mythot. 2, 793; DWb. 8, 1679 f. «) Schindler 
Aberglaube 13. «) DWb. 8,1678. *») Hovorka- 
Kronfeld 1,369. *«) ZföW. 31. 89 f.; ZfdMyth. 
3,208. **) Höfler Ddmotwn 225. •*) Wuttke 
§ rss- *’) Höfler Kranhheitsnamen 393- 
ZföVk. 31. 90. *•) ZfdMyth. 3, 208. •) Vgl 
ZföVk. 31, 87; Simrock Mythol. 450! 
*•) Vernaleken Alpensagen 45. «) Meiche 
Sag«. 486 Nr.632. “)ZVfVk.9.375. ") Roch- 
holr Sagen 2.179. «) Ebd. «) Ebd. “) Laist- 
ner Sphinx t. 172 — Schöppner Sagen 3. 
293 Nr. 1304. «) Laistner Sphinx 227 — 

Toeppen Masuren 132. «•) DWb. 8. 1679 

*•) Hovorka-Kronfeld 1. 369; ZfdMyth. 3. 
208. ••) Hovorka-Kronfeld i.369; Schnel¬ 
ler WdlschHrol 246!. «) Kühnan Sagen 2. 
241: Witzscbel Thüringen 2, 33 Nr. 24 
*•) Globus 33, 26 — Wuttke § 714; ZVfVk. 8, 
174. “) Heimatgaue 7, 108; Rosegger Sleier- 
marh 63. *•) DWb. 8, 1678!. «) Grimm 

Sog« 24 Nr. 33. *•) Simrock MylhologU 55:. 
”) Wuttke § 155. ••) SAVk. 19. 47 - «) Höhn 
Vothshetlkunde x. 153. ••) Ebd. x, 137; Eber- 
hardt Landwirtschaft 3. «) Höhn Velhs- 

heilkunde 1. 137. •») Eberhardt Landwirtuhaft 
5. ■*) Hovorka-Kronfeld 1. 370. •*) Eber¬ 
hardt LandurirUchaft 5. *») Hovorka-Kron¬ 
feld 2, 393. ••) Ebd. 2, 96 — Lammert 132; 
ZVfVk. 8, X74; vgl. Staricius Heldenschate 
(»679) 333 - ") Höfler Volhsmeditin 148 — 
Hovorka-Kronfeld i, 370. •») Meiche 

Sagen 51 r Nr. 639. wj Heimatgaue 7, 108 * 
Baumgarten Jahr ag. »•) ZfdMyth. 3, 208. 
™) Rosegger Sleiermarh 63. «) Hovorka- 
Kronfeld X, 369. ») Reiterer Ennstalerisch 
57 - ”) ZVfVk. 10. 39. ») Ebd. ”) Hopf Tier- 
orahehqbl. W) Ebd. «} Grimm Afyli. 3, 68- 
ZfdMyth. 3. 208. ») Höfler Kranhheils- 

namen 41g. Webinger. 

Molitzlaufeo. In Brunau in der Alt¬ 
mark steckt man auf Palmarum die 
Pfingstweide ab. Zu Pfingsten findet 
dann ein Wettlauf statt. Der Letzte 
heißt Molitz (eine halbe Stunde von 
Brunau liegt ein Dorf dieses Namens]; 
daher nennt man den ganzen Brauch auch 
Molitzlaufen. Man bindet dem Molitz 
ein Strohband ums Knie (er hat sich 
angeblich beim Bau eines neuen Hauses 
ins Knie gehauen), zieht mit ihm im 
Dorfe herum tmd sammelt Eier*). 

‘) Kuhn u. Schwartr 380 (56). 513; Mann¬ 
hardt 1, 382. Vgl. den „lahmim Zimmer- 
maxm" beim Osteirennen der Pferdejungen auf 
dem Kalbescben Werder: Knhn Mdrh. Sagen 
3 * 4 - Sartori. 

Molke. 1. Wie mit Milch, so treiben 
die Hexen auch mit M. Zauber. Zur Zeit 
des Kurfürsten Joachim II. trieb in 
Neustadt-Eberswalde eine Hexe mit Bier 
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und M. Zauberei ; die MUchhexen 
beißen auch MoUcenzauberinnen *) oder 
Holken töversehen ’); Molkendieb ist auch 
der Name der Motte \ind eines 
Schmetterlings^); ein Naditfalter heißt 
in Westfalen Molkentöwener •). Am 
z. Mai läuft man in Rügen mit großem 
?euerblasen im Feld umher» das heißt 
man ,,Molkentöverschen brennen“ ’) (^^ 1 . 
Uilchhexe). 

Soldan-Heppe i. 4SS. *] Soldan* 
Heppe z, 528; dazu Hansen fiexenwoMn 597. 
iSi: eine Braunscbweigerin wird 1501 wegen 
llolkenzaabers zum Feuertode verdammt. 
•) Heckseber 373: vgl. Milebhexe A. :o. 
*) Drechsler «, «53; W. 217: Jahn Opf^r- 
fsbrduckc 94 *) Grimm DWb. 6. 2479. Kuhn 
WestfaUn 2. 30. Si. *) Grimm Mytk. 2, S97 
A. 2: Dahnert Pomm. lätol. s. v. molken • 
tOwersche. 

2. Über Dickmilch als Opfer bei den 
Babyloniern siehe Zimmern *): Mit Dick- 
milch, Datteln ... den Tisch . . will ich 
ihr füllen (nämlich Istar). Über M. als 
Communio s. Jacoby *). 

*) H. Zimmern Babylonische Hymnen und 
Ceheie in: Alter Orient 13.1.16; D6 \ger Jcklhys 
2» 213; Cbentepiede 1 & Seussaye (Bertholet- 
Lehmann) 1» 579. •) ARw. 13, 557. 

3. M. im Zauber: Zu den rituellen 
We Um achtsspeisen der Serben^) gehört 
auch Sauermilch. Von dieser muß einer 
einen (drei) Löffel voU auf den Haus¬ 
balken spritzen, damit recht viel weiße 
Lämmer und scheckige Kälber zur Welt 
kommen (Analogie). Um die Mandragora¬ 
wurzel zu erhalten» zieht ein französischer 
Bauer eine Bryoniawurzel bei guter Kon- 
steUation im Frühling an einem Montag 
aus der Erde, legt sie in das Grab eines 
Mannes und begießt sie einen Monat 
vor Sonnenaufgang täglich mit M. 
von Kuhmücb, in der er drei Fleder¬ 
mäuse ertränkt hat (aus Secrets du 
petit Albert) “). Die Schatzgräber auf 
dem Röttgen bei der Drabenderhöhe 
stehen nach dem Hersagen der Be¬ 
schwörungsformel plötzlich in dicker 
MUch ^). 

*•) Wiener ZfVk. Suppl. 15, 62. 122. *•) 

Kloster 6. x8S. Schell Berg. Sagen 584, 28. 

4. Wie man Blitzfeuer mit süßer 
Milch löscht, so auch mit saurer oder 
dicker «) Müch. 

«) HessVk. 3, X23. »») ZfVk. i . 190. 


5. Die Haupt Verwendung findet M. im 

Heilzauber und in der Volks¬ 
medizin. Nach Gockel soll man gegen 
zauberische Unsinnigkeit Geißenmilchm. 
trinken M. verwendet man gegen 
Brustkrankheiten» Gicht tind Fieber^®)» 
M. und EselsmÜch gegen Dysenterie 
Die wäßrige M. wird zu Bädern für 
rachitische Kinder verwendet Gegen 
Schwindsucht soll der Leidende das 
Wasser von „Flotmilch“ (Molken) trin¬ 
ken Ralim der sauren Milch wird 

gegen Rotlauf verwendet ^•)» mit Molken- 
umschlägen rücken die Esten der Syphi¬ 
lis *®) zu Leibe. M. ist ein Abfühnnittel ^). 
Wer sich mit M. wäscht, bekommt eine 
schöne Haut “). In Persien macht man 
mit M. Frühjahrskuren **); in Konstanti¬ 
nopel trinkt man M. gegen Keuch¬ 
husten ; in Persien liebt man Leber¬ 
kuren mit Ziegenm. ^). Carrichter emp¬ 
fiehlt M.auflagen ^). 

Gockel tractaXus pciyhistoricus-magieo^ 
med%cus (1699) 167. 171. ^*) Hauptstelle bei 
Hovorka-Kronfeld 1, 311 ff. Coler 

Oeconomia 2, 207. Hovorka-Kronfeld 
X, 301. *•) Jühliog Tiere 159. ^•) Hovorka- 
Kronfeld 2, 744. “) 1 . c. 2. 139. 1 . c. 2, X17. 

*•) Fogel Pennsylvanien 279, 1468. “) Stern 
Türkei i, 227. ••) l. c. 1, 234, “) 1 . c. 1, 218. 
**) Carrichter Von Heylung der sauberischen 
Schäden 53 fl* 

6. Wenn M. über die MUch steigt» gibt 
es bald Regen ^^); vgl. auch Milch und 
Melken. 

Drechsler ). c. 2» 299. Eckstein. 

Molybdomantie, Wahrsagung d\xrch 
Blei (^ech. Gelehrte, nach 

antikem Muster gebildete Bezeichnung für 
das bekannte Bleigießen, das für die 
Neuzeit oben i»1389 ausführlich behandelt 
worden ist. Es scheint sich tun eine im 
x6. Jh. erfundene Benennung zu han¬ 
deln *), die sich nicht weit verbreitet hat. 
Für die Sache selbst liegen weit ältere 
Zeugnisse vor. Freilich ist die Vermu¬ 
tung Grimms» daß das Bleigießen bereits 
im Altertum geübt worden sei*), durch 
keinerlei antikes Zeugnis gestützt» so 
vielseitig auch die Verwendung des Bleis 
im Aberglauben der Alten war *). Auch 
wenn in Scheffels Ekkehard (i» 16) bei 
der Schilderung der Neujahrsnaebt auf 
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dem Hohentwiel das Blcigießen vor- 
kommt, so wird man darin, mindestens 
was die Harmlosigkeit betrifft, einen 
Anachronismus sehen müssen. Denn wo 
dies Orakel im Mittelalter erwähnt wird, 
ist es unchristliches Zauberwerk, ausgeübt 
nicht selten von ,,Meisternverbotener 
Künste^). In der von Thomas von 
Aquino aufgestellten Einteilung der ver¬ 
botenen Divinationen gehört die Wahr¬ 
sagung „ex plumbo liquefacto" zu den 
Methoden, die ohne ausdrückliche Dä- 
monenanrufung ,,ab hominibus serio üunt 
ad aliquid occultum inquirendum", und 
zwar, zusammen mit Geometrie. Stab- 
und Psalterwahrsagung u. a. m. zur Los¬ 
wahrsagung (sortes) ^). Aus dieser Ein¬ 
reihung in sehr alte und weitverbreitete 
Divinationsarten kann man schließen, daß 
auch das Bleigießen im Mittelalter sehr 
populär war. So gehört es denn auch zu 
den in Predigten, Bußbüchem u. dgl. 
häulig gebrandmarkten At^öttereien. Be¬ 
reits in dem Traktat des deutschen 
Zisterziensers Frater Rudolfus (um 1250) 
werden die getadelt, die „buUiens plum- 
bum fundunt super homines** ♦). Es ist 
nicht ausgemacht, daß „super homines'* 
ganz allgemein „über die Zukunft der 
Menschen" zu verstehen ist. Vielleicht 
handelt es sich um die Anwendung des 
Bleigießens als Mittel zur Heilung oder 
Erkennung von Krankheiten, wie sie durch 
Bernardino von Siena (1380—1444) 
mehrfach bezeugt ist Daß bei der 
Anwendung des Bleigießens zu diagno¬ 
stischen Zwecken das Blei tatsächlich 
über den Kranken (super homines) ge¬ 
halten wurde, wird ausdrücklich über¬ 
liefert. so z. B. im Hexenhammer, wo von 
einem Kaufmann erzählt wird, der durch 
den Blick einer Hexe eine schmerzhafte 
Lähmung am linken Fuß bekam. Ein 
herbeigerufener kundiger Bauer schmolz 
Blei, hielt es über den Fuß und goß es 
dann in eine Schüssel voll Wasser. Es 
erschienen die Bilder verschiedener For¬ 
men, als wenn Haare, Knochen oder dgl. 
hineingetan wären. Noch in der Neuzeit 
hielt man in Pommern, um die natürliche 
oder zauberische Herkunft einer Er¬ 
krankung festzustellen, eine Schüssel mit 
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Wasser über den Kopf des Kranken und 
goß einen Löffel voll geschmolzenen Bleis 
in das Wasser. Zerstob das Blei in lauter 
feine Nadeln, so war der Patient behext; 
ähnlich macht man es in Palästina *). 
Dasselbe wird von den Wotjaken, Finnen 
und Norwegern berichtet •). In anderen 
Fällen ist die Beziehung auf eigentliche 
Mantik durch die Verbindung mit anderen 
verbotenen Wahrsagemethoden gesi¬ 
chert*®), so auch bei Hartlieb**), der 
das Bleigießen zweimal erwähnt. Ein¬ 
mal läßt er die ..zaubrer" besonders das 
Verhalten des Wassers beobachten: „wie 
gar vU plättem (Blasen) vnd schawm 
das Wasser vff werff", weiterhin berichtet 
er, daß die „maister der kunst" Blei 
oder Zinn schmelzen und in Wasser 
gießen; dann nehmen sie es wieder heraus 
„vnd beswem die varb vnd löchlen des 
pleys oder zyns vnd sagen künftige oder 
vergangene ding dauon". Bemerkens¬ 
wert ist, daß Hart lieb die Bezeichnung 
M. noch nicht bekannt war, da er aus¬ 
drücklich bemerkt, daß diese Wahrsage¬ 
methode der Hydromantie oder der Pyro- 
mantie zuzuweisen sei, je nachdem man 
das Verhalten des Wassers oder des 
Bleis beobachte **). Erst allmählich, vor 
allem im 18. Jh. wurde, die ursprüng¬ 
lich durchaus ernst betriebene und von 
der Kirche bekämpfte Zauberhandlung zu 
einem harmlosen, an Kredit immer mehr 
verlierenden Gesellschaftsspiel bürgerli¬ 
cher Kreise, vor allem zu dem Heirats¬ 
orakel der Losnächte *^), als das sie noch 
heute lebendig ist. 

De TAoere Vimridulit^ tl mcscrianc^ 4 u 
sortiiigt (1622) 270; (Boubours) Remarques 
CU RefUxions (iC^2) 104: Pott er Archexot. 
Grau. 1 (1697), 320; Fabrictas BMiographia 
aniiqu.* Ü03. *] Myth. 2. 937. Dia 

BleigieÜen wird auch tm heutigen Griech^land 
geübt: Tbumb in ZfVk. 2, 401 (Aigioa); 
Gugules in Laographia 4. 308 (Saloniki). 
*) Hart lieb Bu^h aller vefb<Aen Kunsl, Kap. 62 
und 96, bsg. von Ulm (1914) 41 und 37! 
*} Summa Thxcl. SecHc II, quatst. 93. art. j. 
Editio Romana 9, 315. Vgl. das dem Spuulum 
tfipUx des Vincentius Bellovacensis ange- 
hängte Sptetäum moraU lib. III, dist 17 (Ed. 
Douai 1624), tll2: „per considerationem figo- 
ranim, quae proveniunt ex plumbo Uque/acto in 
aqnam proiecto*'. Za den Sortes wird das 
Bleigießen auch in späterer Zeit gerechnet. 
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Siebe z. B. Reisch Margariia pkyloscphica 
(1504) 172r; Mauritius De scriibus teUrum 
Hebraecrum (1692) 112. •) MschlesVk. 17, 

38 Nr. 53; Klapper bringt daxueine gleichfalls 
4as Bleigießen tadelnde Stelle aus einer Bres¬ 
lauer Hs. V. J. 1494. *) Zaebariae Kleine 

Schriften 355 Nr. 11 = ZfVk. 22 {19*2). *27« 
Die textlich nicht ganx gesicherte und deshalb 
in der Übersetzung von Thiers mißverstandene 
Stelle ist vielleicht durch .Annahme einer leicht 
«rklärlichen Auslassung zu heilen: ..Contra 
passiones vermium maxime puerorum scribunt 
wper froatem vel super ventrem infirmi quidam 
(in piergamenum vel plumbum et] proictunt in 
aquam liquefactum plumbum vel ailigatum 
(Hs. alcum) cum hlo puellae virginis ponunt 
super puerum. Einer solchen Fassung würde 
die von Zachariae angeführte Paraphrase 
Hollens einigermaßen entsprechen. Es würde 
sich in diesem FaUJe um den auch sonst (z. B. 
bei Vintler Ptuemen der Tugent 78131.) be- 
sengten Brauch handeln, Wurmsegeo auf Blei¬ 
blech zu schreiben (vgl. auch oben i. 1388). die 
dem Erkrankten auf Kopf oder Leib gelegt 
worden. Die zweite von Zaebariae (s. 337) 
angeführte Stelle Bemardinos „faciunt iste 
be^iales foeminae incantare älios de vermibus 
proiciende plombum** läßt sich als abgekürzte 
Fassung der ersten Beschreibung ohne weiteres 
erklären, auch die dntte (S. 337 Anm. t] ist 
am besten darauf zu beziehen. ^) Seligmann 
Zauberkraft 414/.. dort auch weitere Angaben 
über Diagnostik durch Bleigießen im 13. bis 
27. Jh- •) Holmberg Religion der Tsekere- 
missen (FFComro. dl) 193 Anm. 1. Hasak 
Christi. Glaube 205 aus „Der Selen Trost** (ge<k. 
Augsburg 1483]. vgl. Gef Icke D Bilderkatechis- 
mus 33 und Anh. 99. Siehe Anm. 4. Zur 
Hydromantie rechnet das Bleigießen auch 
Agrippa De occulta philos. cap. 37. Opera ed. 
Benng i, 89: dt. Ausg. x. 274. Siche z. B. 
Schultz Alltagsleben 3; Drechsler Schlesien 
I. 4 (v. J. 1702); Denis (geh. 1729) Lesefrüchie 
t, tzS; Grimm Myth. 3, 454 Nr. 579 (v. J. 
1787). Man nennt es geradezu ..lessela": 
Ilwof in ZfOVk. 3, 55 (Steiermark), auch 
„andreslen'' (von der Andreasnacht): Kapff 
Festbr. 49; Unotb I. 180. oder ,,cbri$toSlen'*: 
Meyer Baden 166. Boehm. 

Monat. 

I. Seit je war der Mond ein Zeit¬ 
messer für die Menschen, so daß der durch 
den Mondumlauf bestimmte Zeitabschnitt, 
der Monat*), sich als der erste und 



teilung ergibt *). So berichtet auch 
Beda®) von den Angeln: ..Juxta cursum 
tunae suos menses computavere, unde — 
mensis appellatur mönath". Dieser 
reine und ungebundene (synodische) 
Mondmonat, der 29 Tage, 12 Stunden, 


44 Minuten und 3 Sekunden beträgt ®), 
diente aber nicht in diesem Sinne als 
Zeitbegriff wie unser heutiger, sondern 
man machte, wie nicht selten noch in der 
Gegenwart, Zeitangaben nach den Jah¬ 
reszeiten, nach Naturereignissen, Wirt¬ 
schaftsvorgängen, Festen u. a. *). Ein 
festes Mondjahr mit 12 M.n kannten die 
Indogermanen noch nicht und daher 
auch noch keine Monatsnamen®). 
Deren Festsetzung war erst möglich, 
sobald in irgend einer Form eine Ein¬ 
gliederung der natürlichen M.e, sei es 
in eine b^timmte Zahl, sei es in den Um¬ 
lauf der Sonne, stattgefunden hatte. Dies 
geschah sehr spät, in Griechenland offen¬ 
bar erst durch die Bekanntschaft mit dem 
semitischen ^). in Italien durch die mit 
dem griechischen, im Norden durch 
die mit dem römischen Kalender ®). 
Dann erst wurden früher bereits übliche 
allgemeine Zeitbestimmungen zu eigent¬ 
lichen Monatsnamen, d. h. zur Unter¬ 
scheidung der 12 Glieder des Sonnen¬ 
jahres verwendet, wobei es häufig vor¬ 
kommt, daß dieselben Bezeichnungen 
für verschiedene M.e verwendet wurden, 
z, B. Herbstmonat für September, Ok¬ 
tober, November •). Karl der Große ver¬ 
suchte eine einheitliche deutsche Namen- 
reihe aufzusteilen *®). Solche gemein¬ 
deutsche Monatsnamen blieben neben den 
römischen jahrhundertelang in Geltung, 
doch setzten sich die letzten als die kosmo- 
p>olitischen mit der Zeit immer mehr 
durch**). Im Volke selbst aber sind 
auch in der Gegenwart neben allgemei- 
! nen Bezeichnungen, z. B. im Heuget, 
i Schnitt**), Fasching u. a., noch ver¬ 
schiedene mundartliche Benennungen 
der einzelnen M.e (s. die verschiedenen 
M.snamen) üblich, so daß eine bunte 
Mannigfaltigkeit von M.snamen **) 
herrscht. Sie rühren her **): i. von 
Witterungszuständen und Natur¬ 
erscheinungen; 2. von <ten Jah¬ 
reszeiten; 3. von meist ländlichen 
Beschäftigungen und Bräuchen; 
4. von Festen und Namen der Götter, 
wobei aber die zwei germanischen Gott¬ 
heiten Hreda und Eostre, (üe man mit 
dffm Redmonat (März) und Ostermonat 
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(April) in Verbindung gebracht hat 
sehr f^lich sind; 5. von Zahlen, wit 
dies bei den Juden und anfangs auch zum 
Teil bei den Römern get^uchlich war 
während man im Germanischen nur dann 
Zahlen verwendet, wenn man aus einem 
größeren Teilabschnitt des Jahres einen 
ersten, zweiten u. a. M. hervorhebt, wie 
etwa got. fruma jiuleis (November) von 
jiuleis (Julfestmonat, De^mber) geschie¬ 
den wird^’). 

Dadurch, daß man bestinunte M.e 
Göttern, deren Hauptfest meist in diese 
M.e fiel, weihte, wie dies besonders die 
Griechen, aber auch die Römer taten ^•), 
entwickelte sich die Vorstellung von 
Monatsgöttern Die 12 Monats¬ 
götter setzen sich nach griechischen und 
italischen Begrifien zu sechs Paaren zu¬ 
sammen, wie auch das Jahr als ein 
himmlisches Ehep^aar aufgefaßt wurde ^). 
Dasselbe sehen wir im Isländischen bei 
den ersten vier M.en des Jahres. Man 
hält Thorri (Januar) für den Hausvater, 
Göa (Februar) für die Hausmutter, Ein- 
minudr (März) und Harpa (April) für 
deren Sotm und Tochter und faßt sie als 
lebende Wesen von göttlicher Art auf, die 
nacheinander die Menschen besuchen und 
über ihr Wohl und Wehe walten, daher 
auch von den Menschen förmlich will¬ 


kommen geheißen werden müssen, die 
M.e mit männlichem Namen von den 
Männern und die mit weiblichem Namen 
von den Weibern (s. auch Weiber¬ 
monat) Sonst ersdieinen als Herren 
der 12 M.e auch die Zeichen des Tier¬ 
kreises (s. d.) “). 

Die Personifikation der M.e ist in 
der Volks- und Kunstdichtung, aber auch 
in der bildenden Kunst beliebt. In vielen 
Kalendern stellt das Kopfbild jedes M.s 
den M. selbst mit den ihm zukommenden 
Attributen dar. In einem weit ver¬ 
breiteten Märchen sind die 12 M.e als 
Wanderer gedacht, die im Wirtsbause 
einen armen gutherzigen Jüngling reich¬ 
lich beschenken, weil er auf ihre Frage 
den März, dem aUe Menschen Übles nacb- 
reden, mit Lobsprüchen bedacht hat *•). 
Beliebt ist auch das schon von Bonvesin 
da Riva (f 1313) in „Trattato dei rnesi'* 


(Bologna 1873) behandelte Motiv vom 
Wettstreit der M.e**). Bei Abraham a 
S. Gara**) findet sich die Einkleidung, 
daß Jupiter alle M.e befaßt, wie sich 
die Menschen in denselben verhalten. 


Beliebt sind endlich die Monatgedichte; 
schon aus dem 15. Jb. stammt das 
Breslauer **). Die M.e finden auch in den 
Monatbäumen mit ihren 9 oder 3X9^ 
Ästen, welche die 27 Tage des M.s ver¬ 
anschaulichen, ihre Darstellung*^). Als 
Familiennamen kommen vor: Jenner» 
Merz, April, Mai**). 

Durch den Vollmond und Neumond 
wird der M. in zwei Hälften geteilt» 
für die sich eigene Benennungen finden **). 
Bei den Römern standen ursprünglich 
auch nur die Iden, die VoUmondnächte, 
den Calendae gegenüber, den Ausruf¬ 
tagen (lat. calare, rufen) des Neumondes 
oder dm Tagen des sich noch verstecken¬ 
den (lat. occulere) Mondes **). Und noch 
heute nennt man in Süddeutschland die 
zweite Monatshälfte Wadel oder Wädel» 
ein Wort (mhd. wadel, ags. wadol), das 
noch nicht erklärt ist, und, allerdings 
seltener, die erste Hälfte ingender» wohl 
„eingehender'* Monat **). 


Schräder JieaiUx. Martin P. 

NiUsoq Time~Rs£konini (1920) 147 ff. n. bee. 
X73 ff. *) Schräder RgaUex. 547. ’) De tem^ 
p^um ftUipne c. ts ™ MQllenhoH AU^tumsk. 
4, 644 (640). *) Schräder SprachvergUickmnf 
2, 228. *] Hoops ReßiUx. 3, 235; Schräder 
Reaüex. 553; Weioboid Mtmalnamen 2 i. 
*) Schräder ReaUex. 548 u. SprackvergUichun^ 
2, 23t ff.; Predenhagen Deu/seke Moitats- 
Kamen (Festschr. Sprachverein. Hamburg 1914« 
131—155). *) über die Mooatssysteme der alten 
Babylonier vgl. Benno Landsberger Der 
kultische Kalender der Babyhnixr u. Assyrer 
1915, 22 ff. *) Schräder Reallex. 548: Müllen- 
hoff Alteriumsk. 4. 693 (SS9]; Hoops Reallex. 
4. 384. *) Schräder Reallex. 548. 353; Hoops 
Reallex. 3, 235; Wein ho Id Manatnamen 2. 

Einhard vita Kardi c. 29; vgl. Hoops 
Reallex. 3, 233. **) Hoops a. a. O. So für 
die Zeit der Hen- und Getreideernte im Bobmer- 
wald (Verf.). Lit. zu den Monatsnamen 
Genna^ ty (1871). Soff.; Schräder Reallex. 
549 o. Sprachvergleichung 2, 233^. Dazu 
AteblesVk. 9 (1902), 2 ff.; Fischer AUertumsk. 
xt6; SAVk. ti (1907). 70 L (Volkstümliche 
Monatsnamen alter u. neuer Zeit im Alemanni¬ 
schen); MschlesVk. 3 (1902), x. 31; 6 (1903), 23 
(Hornung); Klapper Schlesien 263 f. Datsche 
Monatsnamen ans 1476, wie sie dmeh den seit 
1473 erschienenen Kalender des Regiomontanns 


wieder Verbreitong gefunden hatten; vgl. | 
Hoops Reallex. 3, 235 n. ZfdMyth. 2 (1854), 
293; M. P. Nilsson Time-^Reckoning 174 ff. 
(Monatsnamen bei Naturvölkern); ARw. 20 
(X920/21). 131 ^*) Schräder Reallex. 

349 ff. Grimm Mytk . 2. 658: Weinhold | 
Monalnamen $t f.. 53. ^*) Schmidt Geburtstag ^ 
XX4L 1^) Schräder 352; Möllenhoff 

AUertumsk. 4, 213!. ^) Schmidt Geburtstag 

XX9. Vgl. Simrock Mylk . 628; Eisler 
Wellenmantel x. 264 ff. Zu den von den Jesu¬ 
iten eingeführten Monatspatronen vgl. S p a m e r 
Andackisbild i'jiS. **) Useoer Kl. Sehr. 

4. 134. **) ZfVk. 20 (19x0), 58f. *•) Jeremias 
ReUggesch. 163. Vgl. Nork FestkaUndef (bei 
jedem M. .«Die Sinndeute der Monatszeicbeo**). 1 
») AnSpr. 98 (1897). 82f.; Köhler Kl Sehr. ' 
X, 37X; Bolte-PoHvka 1. X07. **) Vgl. AnSpr. ' 
a. a. O. 82 Anm. 4. **) Etwas für Alle (Würz- ! 
bürg X733) 473 ff. **) Vgl. Weinhold Monat- 1 
namen 65. Das Augsburger Monatgediebt bei 
Birlinger Aus Schwaben a. 147 ff. Vgl. auch 
das bekannte Monatslied ..Wer im J&nner ge- 1 
boren ist, steh auf" (Jungbauer Bibliogr. 
312 Nr. 2092). Vgl. K. Spieß Monaisbaum, 
Jakresbaum, WeUenbaum WZfW. 28 (1923), 

37 f. 49fi. ; Schultz Zeitrechnung 136 ff. 

**) A. Heintze Die deutschen Famtliennamen^ 
(Halle 1922) 32. Vgl. ZfVk. 2 (1892), 321 f. 

Schräder Reallex. 553 f. u. Sprachver- 
gleickung 2, 229f.; M. P. Nilsson Primitive 
Time-Reckoning 166 ff. **) Schräder Indo¬ 
germanen 53: Nilsson a.a. O. 167. ’^) Ale¬ 

mannia I (1871), X35. Vgl. Valentin Kehrein 
Die zwölf Monate des Jahres im Lickte der 
Kulturgeschichte (Paderborn 1904); dazu ZfVk. 
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2. Der M. selbst spielt im Aberglauben 
keine große Rolle, zumal ihn der einfache 
Mensch auch heute noch selten als Zeit- 
bestimmtmg gebraucht, lieber Zeitangaben 
nach Tagen, z. B. acht oder vierzehn 
Tage, nach Wochen, 2. B. vier Wochen 
statt M., oder nach Zeitabschnitten des 
Wirtschaftslebens, der Jahresfeste u. a. I 
verwendet. Nur in den Frühlingsmonaten, | 
vom Februar bis zum Mai (s. d.) häufen 
sich zumeist im Anschluß an altheidnische 
Feste und Bräuche auch abergläubische 
Übeiüeferungen. Der mit dem M. in Ver¬ 
ladung gebrachte Abe^laube bezieht 
sich überdies in den meisten Fällen auf 
den Mond (s. d.), den man schon in der ' 
Urzeit als den Heim des Wachsens imd f 
Vergehens ansah und dessen Licht man ' 
einen unmittelbaren Einfiuß auf die Vege- i 
tation der Erde, den Menschen imd sein I 
Schicksal zuschrieb **). Wenn es in einer 
alten Kalenderprophezeiung heißt: „Wann 


der Monat neu sei, so sei es nicht gut, alte 
Kleider anzuziehen" •*), so steht deutlich 
das Wort M. an Stelle von Mond. Der 
Glaube an den Einfluß des Mondes spielt 
auch bei den volkstümlichen Anschau¬ 
ungen über die Menstruation (s. d.) 
mit, die man, entsprechend dem latein. 
menses oder menstruxim, „das Monat¬ 
liche" oder „die Zeit" nennt. Und wenn 
die Kirche die Beobachtung der M.e und 
des Mondes als Aberglauben bekämpft **)» 
so war auch die Beobachtung der Phasen 
des Mondes das Primäre. Mit der Zeit, 
wo die M.e selbst auch personifiziert und 
verehrt wurden, kam dann besonders dem 
Monatsanfang Bedeutung zu, der vor¬ 
deutend für den ganzen M. ist, schon 
bei den Griechen und Römern mit Feier¬ 
lichkeiten verbunden war**) und auch 
bei den alten Deutschen beachtet wurde. 
Denn Papst Gregor 11 . (f 731) erinnerte 
den Martinian und andere nach Bayern 
abgesandte Missionäre, „ut incantationes 
et fastidiationes sive diversae obser- 
vationes dienun kalendanim, quas error 
tradidit paganorum, prohibeantur" ••). 
Doch kommt für den Anfang des M.5 
wieder das Wachsen des Mondes in 
Betracht, während das Schwinden des 
Mondes erklärt, warum bei den Finnen 
die Bäume, deren Äste unter den Dünger 
gehackt wurden, stets die letzten Tage 
des M.S gefällt werden mußten, damit 
sie eher verfaulten. Aus dem gleichen 
Grunde, da das Abnehmen des Mondes 
das Abnehmen der Dinge begünstigt, 
dürfte auch der Dünger zu Ende des M.s 
auf das Feld gebracht worden sein*’). 
In dieser Zeit scheint auch der Teufel 
mehr Macht zu haben. Nach einer Sage 
aus Ottensen bei Altona muß sich ein 
Bauer, der mit dem Bösen einen Vertrag 
geschlossen hat, an dem letzten Tage 
jedes M.S in einen Werwolf ver¬ 
wandeln**). Von den Monatstagen 
gelten in Wälschtirol die mit einer Sieben 
(7., 17., 27.) als unglücklich. Man soll an 
äesen Tagen nicht säen, sonst fällt die 
Ernte schlecht aus**). 

Schon im Mittelalter galten ganze M.e 
für glück- oder unglückbringend, 
der Januar war ein Glücksmonat» im 
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Mai (s. d.) mußte, wie schon bei den 
Römern, eine Heirat vermieden werden, 
der September galt für große Herren, der 
Oktober und November hingegen für ! 
alte Leute als verhängnisvoll^). Heute 
hält man den März und April (s. d.), 
in dem auch erfahnmgsgemäO die meisten 
Leute sterben, für die gefährlichsten M.e. 
Als ungesunde M.e (menses insani) | 
werden bei Berthold von Regensbu^ der ^ 
Juni, Juli und August bezeichnet, was { 
auf antike Überlieferung zurückgeht. Ein 
Bericht darüber findet sich in der .,naba* 
täischen Landwirtschaft", einer Schrift, 
welche wahrscheinlich in das x. Jh. n. Ch. 
fällt ^}. Bei den Balkan Völkern gelten 
wiederum der Februar, März und April 
als besonders gefährlich für alte Leute ^). 

Auf die römische Medizin geht Jeden* 
falls auch die Überlieferung zurück, daß 
man gegen Drüsen dem Kranken in den 
M.n mit einem R, d. h. von September 
bis April, Lebertran zu trinken geben 
und für kräftige Kost sorgen soU^). 
Für die gleichen M.e (Settembre—aprile) 
gilt im Italienischen, wo sie ebenfalls ein 
R im Namen haben, die Vorschrift, daß 
man in diesen „mesi errati" nicht im 
Grase sitzen soll, da man sich sonst ver¬ 
kühlt^). Krebse sollen in den M.n 
ohne R, Austern in den M.n mit R 
am besten sein. Auf zwei, drei oder 
mehrere M.e beziehen sich zuweilen 
Wetterregeln, z. B. im Innviertel: 

Wann Februar war* wia da janna. 

Tat Kaibd (Kalb) in da Kaah vabrena. 

A tnickaoa März, a nissa Aprül, 

A küahla Mai bringt Troad und Heu^). 

Vorbedeutend für das Wetter der 12 
M.e des folgenden Jahres ist die Witte¬ 
rung an den 12 Tagen zwischen Weih¬ 
nacht und Dreikönig ^, Nach dem 
Vorbild des 24. Juni und 24. Dezember 
wird auch der 24. für andere M.e als Los¬ 
tag betrachtet . 

Vgl. die einzelnen Monate, Weiber¬ 
monat, Jahreszeiten. 

Schräder Spra£hvergUichung 2, 230. 

**) DWb. 6 (1885), 2484. **) Radermacher 
Beiträge loi ff. »*) Ebd. I2X f. ••) Widlak 
Synode v, Lifiinae 19; F. Schneider Ober 
KaUnda* Januariae uptd Martiae im MitUlalUr 
inx ARw. 20 (1920/21), 82 ff. 360 ff. (vgl. Mlrz). 

*’) FFC. 30, 51. *•) Mflllenhoff Sagen (X92t), 


249 Kr. 372. Schneller Wälschtirol 247 
Nr. 79 « Wuttke 62 } 73. Meyer Aber¬ 
glaube 210. Schönbach Sertkold v. B. 51 f. 
*-) Stern Türkei i, 385. **) ZfrwVk. l {1904), 
204. Vgl. oben i, 1201. ♦*) Hovorka n. 

Kronfeld 2, 286. Vld. 20 (1918). 53. 
*•) Schmidt Fo/ArA. t2t. A. Götze 

im literaturbl. I. Germ. a. Roman. Fhil. 50 
(1929). J75. Juogbauer. 

Monatsiteine. Die Reihenfolge der 
sieben Metalle entspricht, wie oben (s. v. 
Metalle) ausgeführt wurde, genau der 
Reihenfolge der sieben Planeten, eine 
Gleichsetzung, die bis in babylonische 
Zeit zuräckgeht ^). Es ist deshalb auch 
wahrscheinlich, daß die zwölf Zeichen 
des Tierkreises mit zwölf bestimmten 
Edelsteinen in Verbindung gebracht 
wurden ’). Diese zwölf Edelsteine werden 
in der unter babylonischem Einfluß 
stehenden Offenbaiung St. Johannis 
als Schmuck der Mauer des himmlischen 
Jerusalem angeführt (Apoc. 21, 19!); 
sie finden sich in anderer Anordnung auch 
im Bnistschilde des jüdischen Hohen¬ 
priesters wieder (2. Mos. 28,17 ff.; 39, 
IO ff.) *}. In genau dersell^ Reihen¬ 
folge, wie in der Apokalypse, begegnen 
uns dieselben Edelsteine bei den soge¬ 
nannten Monatssteinen, die ebenfalls mit 
den Stembüdem des Zodiakus in Ver¬ 
bindung gebracht werden. Der Glaube 
an die Bedeutung und Kraft der Monats- 
Steine dürfte deshalb letzten Endes auf 
Überlieferungen zurückzuführen sein, 
die von der babylonischen Astrologie 
ausgingen. Wer Edelsteine kaufen will, 
erhält noch heute in den meisten Juwelier¬ 
geschäften ein „Merkblatt für Geburts¬ 
tage" in die Hand gedrückt, in dem 
Monate, Tierkreiszeichen und Edelsteine 
nebeneinander verzeichnet sind. Der 
noch nicht Eingeweihte wird belehrt, daß 
nach uraltem Glauben diesen Edelsteinen 
magische Kraft innewohnt, die in den 
zugehörigen Monaten besonders wirksam 
ist. Die magische Astrolc^e sagt aber, 
sie wirkten nicht vom eisten Kalender¬ 
tage an, sondern etwa vom 2Z. eines 
jeden Monats, da „um diese Zeit die 
Sonne in ein neues Tierkreiszeichen ein- 
tritt" und damit „der Astrologie ge¬ 
mäß bestimmte Grundschwingungen vor¬ 
herrschen". Solche Steine gelten als 


Glücksbringer und üben auf ihren Träger 
und auf den, mit dem er zusammen- | 
kommt, angeblich heilsame Wirkungen 
aus. die sich besondeis auf Charakter¬ 
eigenschaften erstrecken *). Die Reihen¬ 
folge dieser zwölf Honatssteine ist heute 
folgende: Hyazinth (März), Ametyst 
(April), Jaspis (Mai), Saphir (Juni), 
Smaragd (Juli). C^cedon (August), 
Karneol oder Sarder (September), Sar- 
donyx (Oktober), Chrysolith (Novem¬ 
ber), Aquamarin oder Beryll (Dezem¬ 
ber), Topas (Januar), Chrysopras (Feb* | 
ruar). Brückmann und Theodor Körner j 
(„Die Monatssteine") führen die Steine 
fast in derselben Reihenfolge wie die 
Apokalypse an ^). Die „aus den klaren 
Wassern des Paradieses gewonnenen 
Edelsteine" (Hertz, Abhandl. 123^), ent- , 
sprechen den Monatssteinen; dagegen 
führen Hovorka-Kronfeld und Stab andere 
Edelsteine als Monatssteine an *). Der j 
mit den Monatssteinen verbundene Aber¬ 
glaube war und ist verbreitet. Brück¬ 
mann verspottet ihn und berichtet, daß 
„einige Leute gemeiniglich, wenn sie es 
bezahlen könnten, zwölf Ringe hatten, 
wovon sie jeden nur einen Monat trugen, 
um in jedem Monat der heilsamen Eigen- ' 
schäften und Tugenden des betreffenden 
Edebteins teilhaftig zu werden" ’). In 
England werden die Monatssteine in 
Juweliergeschäften und von Straflen- 
händlem überall angeboten, und oft 
hört man in London Äußerungen des 
Erstaunens, weshalb „man noch nicht 
den richtigen Monatsstein trage" ^). 

^ ARw. 4 (1901), 2361. 2961.: vgl. Lehmann 
Aberglauben 173. *) Bousset Offenbarung St. 

Johannas (1906). 430. *) Schenkel 
2. 36 f. s. V. ^eUteine; EHs. Peters Quellen ' 
und Charaktere der Paradiesvorstellungen (1915). 
88 ff. § 6; Boasset a. a. O. 449; H. Zimmern 
Keilinsckr. und Bibel (1903). 22. Stab DU 
okkulte Bedeutung der Edelsteine (1925)« 3fi.; 
vgl. Bergmann 354 u. Westermanns Monats¬ 
hefte 119 ({915). Ö36. *) Raimondo Loreozi 
Merkblatt für Geburtstage (1926); Brückmann 
338. *) Hovorka-Kronfeld 2, 883 f. (x. xo6); 
Stab a. a. O. Brückmann a. a. O. 

•) Mündlich. t Olbrich. 

Mönch. Da es nur einen kathoUschen 
M. gibt, bt zu untersuchen, ob der M. 
eine üb^ die Steilung des katholischen 


Gebtlichen und Priesters im Aberglauben 
! hin ausgehende besondere Gestaltung des 
Aberglaubens an sich trägt'). & bt 

überraschend zu sehen, daß xuiter den 
M.n nur Franziskaner (s. 3, 1731). 
Jesuit (s. d.) und Kapuziner (s. d.) eine 
weitergehende Rolle spielen ab der 
Priester, bzw. Gebtlicher, im allgemeinen. 
Nicht weniger auffallend bt es. daß von 
den Motiven der Mönchslegcnde, in denen 
das Idealbild der mönchischen Askese 
gep)rägt wurde, keine Sptiren im Aber- 
, glauben geblieben sind ^). 

I Natürlich gilt für den M. das über den 
Gebtlichen Gesagte in noch höherem 
Maße (3, s6z), daß er nämlich durch 
seine asketische Lebenswebe und seine 
Ordenskleidung von den Laien getrennt 
erscheint. Andererseits lag aber gerade in 
dem Geheimnb, das über das Kloster¬ 
leben (s. Kloster) gebreitet ist, auch 
wieder der Grund für die größere Ver¬ 
ehrung von seiten der Gläubigen. Man 
mag hierin noch jene Anschauung aus 
der Entstehungszeit des M.st ums er¬ 
kennen, die in ihm die vollkommenste 
Form des chrbtlichen Lebens sah ^). Die 
M.e verfügen oft über einen viel größeren 
Einfluß über die Gläubigen ab die Welt¬ 
priester. 

Soweit Betätigungsformen des abso¬ 
luten Aberglaubens in Betracht kommen, 
sind die abergläubischen Anschauungen, 
die in seinem Priestertum begründet sind, 
bei Priester zu behandeln. Dahin gehört 
I. die exorzisierendc Tätigkeit des 
M.s. die eigentlich nicht ab Aberglauben 
anzusehen bt (s. 2, 1098ff.; 3, 561 ff.): 
nur der Glaube des Volkes, daß M.e mehr 
I Kraft über Teufel und Dämonen haben 
I ab andere Gebtliche bt Aberglaube. 

■ Er wurzelt letzten Endes in der primi- 
^ tiven religiösen Anschauung, daß Askese, 
die Grundlage des mönchischen Lebens, 
die Kraft steigert. Allerdings sieht das 
Volk darin eine andere Kraft als die 
Gnade im kirchlichen Sinne. Daher sind 
die Franziskaner, Kapuziner und Jesuiten 
die berufenen Gebterbanncr (s. d.). Be¬ 
greiflicher Webe mußten umgekehrt auch 
M.e gebannt werden, in eine Flasche*) 

‘ (s. 2,1573). 
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M6nch 




S. im allgem. StoUe KirehenväSer s. v.; 
Gerhardt Franz. Novell* s. v.; de Cock 
Oud* Gebr. 27$ ü.; S^billot Folh* 2 j>re 4, 
243 ff. i ders. ConUs des prüres et de moines, 
recuoillis en HauU^Bretagnz, RTrp. 13 (1394). 
•) Lucins Heiliienkult 337 ff. *) Ebd. 342 ff. 
♦) Waibel u. Flamm i. 153; ZfVk. 24. 417: 
Schell Berg, Sagen t2S Nr. xo; Meiche Sagen 
505 Nr. 654. 

2. Die ihm zogeschriebene Heilkraft 
besitzt er als Priester und als Geistlicher, 
da er sich als solcher durch seine Bildung 
mehr Kenntnisse über Heilpflanzen an¬ 
geeignet hat. Die Klostergärten mit ihren 
HeiUcräutem sind die Apotheke der Um¬ 
gebung. Und wenn die M.e in alter Zeit 
viel Abergläubisches an sich gehabt 
und geübt haben mögen, so taten sie dies 
als Kinder ihrer Zeit so wenn einer 
die Hostie in den Bienenkorb gibt, um 
eine reiche Honigemte zu erhalten •). 

*) Hovorka-Kroofeld i, 204; Birlinger 
Schwaben 2. 242 ff. *) Schell Berg. Sagen 
33r M Zaunett Rheinland i, 213. 

3. Der böse Blick, der dem Priester 
nahezu allgemein eigen ist (i, 6799.). 
Nach einem im ganzen Mittelalter ver¬ 
breiteten Glauben sollte die Nähe eines 
M.s Bergleuten Unglück bedeuten und 
das Erz unter ihren Füßen schwinden 
lassen. Sie suchten seinen bösen Blick 
z. B. durch Hohn und unanständige 
Gebärden abzulenken ^). Aus demselben 
Grund wird ihm niemals ein Almosen 
verwehrt und s<^leich mit der Hand eine 
Abwehrbewegung gemacht •) (s. i, 129 ff.). 

Waibel a. Flamm 2. 230. *] Selxgmanit 
Blich 2, X37. 

4. sein ungünstiger Angang (s. 1, 423 ff.). 

5. In der Bestrafung für verletzte 

Berafspflicht ist g^enüber Geistlichen, 
Pfarrern und Priestern nur der Unter¬ 
schied, daß der Bruch des Gelübdes 
der Keuschheit, begangen mit einer Nonne, 
durch die Verwandlung beider in Stein 
bestraft wurde. Die beiden Felsen g^en- 
über der Wartburg heißen M. und 
Nonne •). Andere enden durch Selbst¬ 
mord Der Antichrist stammt von 
M. und Nonne (s. 497). 

♦) Witzschel Thüringen i, 116 Nr. 112. 

Ebd. I, 249 Nr. 256; Haupt Lausitz 2, 172. 

7« Sie treten in zahlreichen Sagen nach 


dem Tod als Gespenster auf und zwar 
mag sich 

a) eine Gruppe natürlich aus dem Ein¬ 
druck erklären, den sie verursachen, 
wenn sie ihre Einsamkeit verlassen und 
in ihrer auffallenden Ordenskleidung er¬ 
scheinen. 

Stumme M.e gehen an Hirten vorüber 
und verschwinden ^). 

b) Besonders in aufgelassenen Klöstern, 
Kirchen, Hospizen, S^össem erscheinen 
M.e und besuchen die verödeten 
Stätten, sind aber meist gutmütig. Ein 
M. muß im Kirebenturm umgehen, weil 
er unduldsam die Katholiken und Prote¬ 
stanten gemeinsame Kirche letzteren ver¬ 
sperrte ^*). 

c) Unglück und Tod verkündend. 


Hierin wird noch die letzte Nach¬ 
wirkung des ungünstigen Anganges des 
Priesters zu sehen sein ($.1,423 und 
Priester). Das Erscheinen eines schwarzen 
M.s auf dem Felsen im Donaustrudel bei 
Grein bedeutet Unglück für die Schifis¬ 
leute; hob er eine Rute, so zeigte er 
Sturm an. Bei Gefahr für die Stadt er¬ 
hebt ein M. Geheul vom Turm. Er kündet 
durch sein Erscheinen merkwürdige Er¬ 
eignisse an^). 

d) Ein M. ohne Kopf erscheint tmd ver¬ 
kündet Tod; er trägt den Kopf unter 
dem Arm ^♦). 

e) M.e gehen um zur Strafe für ver¬ 
letzte Standespflichten. Es ist dann in 
ihrer einstigen Kirche. Sie werden be¬ 
straft, weil sie an einem Tanz teilnahmen, 
einen Mord begingen, Karten spielten; 
einer geht in sein Leichentuch eingehüllt 
herum, er muß seinen Schatz hüten, weil 
er sein Kloster bestohlen hat ^*). 

f) Zur Strafe eingekerkerte und ein¬ 
gemauerte M.e erscheinen ($. ein- 
mauem 2,713 ff.). 

g) M.e erscheinen aus dem Berge und 
trocknen Wäsche 

Vereinzelt: Weiße Rose bringt für ihn 
den Tod. Wenn im Chor auf dem Betstuhl 
eines M.s eine weiße Rose sprießt, stirbt 
der Betreffende. Ein lebenslustiger M. 
schiebt sie von seinem Platz auf den eines 


Nachbarn. Die Rose wird rot und beide 
sterben. 

M.-Kobold. Gewisse Geister heißen 
in manchen Gegenden M.; die äußere 
Ähnlichkeit hat diese Bezeichnung ver¬ 
anlaßt, denn sie tragen eine graue Kutte 
und Kappe, Gürtel und Schlüsselbund. 
Sie können sich unsichtbar machen und 
besorgen auf den Höfen Arbeiten im 
StalP*). Sie sind Hausgeister ^•), als 
Poltergeister künden sie den Tod an •®). 
In gewissen Nebelsagen werden Wolken¬ 
bildungen als M.e gedeutet, besonders 
4 as Geräusch des Regens als würde ein 
M. in den Abgnmd springen *'). 

M.kalb. Ein Monstrum mit einem 
runden ungestalten Kopf teils Kalb, 
teils Mensch, die Haut um Hals und 
Rücken wie eine gewundene M.skutte. 
Im Jahre 1523 soll es am 29. Juni in 
Fret^rg gefunden worden sein. Deutung 
von Melwchthon (ep. ad Camerarium 
p . 22) “). 

“) ZfVk. 2. 44t. '*) KöhnÄU Sagen i, 52. 

3. 562: Kaopt La%isiU t. 142. 144; Kehler 
Voigäand 51X Nr. 102. 103; Strackerjan a, 
290; Eisei Voigtiand 78fl. 110 Nr. 282; Kuhn 
Mdrk. Sagen 7 Nr. 6; 78 Nr. 76: Meiche Sagen 
78 Nr. 93: 142 Nr. 187; Schell Berg. Sagen 
519 Nr. 49: Leoggenhager Sagen 130. 
“) Frau Saga 3, 52 Nr. 47; Bechsteio Thürin- 
gen I, 20 Kr. 5; 11 Nr. 6: Meiche Sagen 333 
Nr. 676; 203 Nr. 269 «« Haupt Lausitz 1, 144 ff. 

KOhnau Sagen i, 83: Eisei Voigtland 79 
Nr.203; }ltichaSagen 165Nr. 224; 166 Nr. 225; 
175 Nr. 239; ZföVk. 2. 69: Haupt Lawnli 1, 15. 

Cenoud fo8; Haupt Lausitz 2, 79 Nr. 122; 
Meiche Sagen 158 Nr. aix: Eisei Voigtland 
80 Nr. 205. 206; Witsschel Thüringen x, 
234 Nr. 265; Bechsteio Thüringen t, 32 Nr. 10. 

Bechstein Thüringen t, to Nr. 5. Eisei 
Voigtiand 78 Nr. 202. Sommer Sagen 

35 Nr. 32. *•) Birlioger Volhsth. t, 52. 

••) Waibel u. Flamm i, 47. Laistoer 
Nebelsagen 43. 46. 48. 283. Meiche S^en 
773 Nr. 947; Klingner Luther 99. Juogwirtb. 

Mond« 

1. Das Chaos der Vorstellungen. — 2. Mut- 
xziaßliche Naturgrundlagen des M.glaubeos. — 
3. Die Namen des M.es. — 4. Sympatheia. — 
5. Die dingliche Natur des M.es in ihrer Einwir¬ 
kung auf die irdischen Verhältnisse außerhalb 
der Sympathie. » 6. Die dämonische Natur 
des M.es im Zauber. 7. Vermischung der 
Vorstellungen in allerlei M.seremonien und den 
EntrUckungssagen (Mann im M. usw.). — 
8. Pseudonaturwissenschaftliche Erklärungen 
der M.erscheinungen. ~ 9. M. und Tag- 


wlhlerei. — to. Sonstige Weissagungen. Wetter¬ 
regeln. — II. Zur geschichtlichen Überlieferung 
des M.glaubens Im deutschen Sprachgebiet. 
Aufklärun^kritik in der Erzählung von den 
M.fängem. — 22. Beispiele des antiken Volks¬ 
glaubens. — 13. Einige Hinweise auf außer¬ 
deutsche Parallelen. — 14. Mglaube in der 
Literatur. 

I. Das Chaos der Vorstellungen. 
Wer aufmerksam das Material zum M.- 
glauben des deutschen Volkes überprüft, 
wird vergeblich versuchen, den Knäuel der 
mannigfachen Vorstellungen in einer ihn 
befriedigenden Weise zu entwirren; in den 
Wetterregeln und Sagen einer Gegend, 
soweit sie sich mit dem M. beschäftigen, 
muß man, um sie in ihren verschiedenen 
Bestandteilen zu verstehen, auf die gegen¬ 
teiligsten Grundlagen zurückgehen. Sie 
liegen teils im Naturempfinden der früh¬ 
deutschen Zeit, teils entstammen sie dem 
Volksglauben der Mittelmeerländer, teils 
der Magie des Altertums oder der wissen¬ 
schaftlichen Astrologie der Alten. Wenn 
man an die komplizierte geschichtliche 
Entwicklung auch nur eines einzigen der 
genannten vier Gebiete, die als Herkunfts¬ 
quellen für den M.glauben in Betracht 
kommen, denkt, nur etwa hinsichtlich der 
verschiedenen Zeiten und Gegenden seiner 
Einwirkung auf Deutschland, so erscheint 
der Versuch einer Sonderung schon ein 
aussichtsloses Beginnen; nur wo der ge¬ 
lehrte Apparat der eigentlichen Planeten 
(der RuvTuitep« des Ptolemaios, s. Horo- 
skopie, 4, 344. 362) und der Tierkreis¬ 
bilder in der Beurteilung der Verhält¬ 
nisse nach dem M. mitverwendet wird, ist 
Zurückführung auf wissenschaftliche 
Astrologie möglich. Denn hier liegt 
Methode vor, über die gelehrte Bücher 
Auskunft geben; in allen mündlich über¬ 
lieferten Regeln muß die Scheidung sich 
auf die Anwendung ganz grober Katego¬ 
rien beschränken, die zudem nie das 
wirkliche Bild wiedeigeben, da die Ge¬ 
schichte der religiösen Entwicklung des 
deutschen Volkes von den germanischen 
Zeiten bis zum Sieg des Christentums so 
unendlich komplizierte Verhältnisse schuf, 
daß deren Widerspiel schon unsere früheste 
Überlieferung weitgehend beeinflußt hat. 

Wenn hier unter Ausschluß des astro- 
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logischen M. aberglaubens (s, Planeten) 
und des Finsternisglaubens (s. Finster¬ 
nisse) trotzdem die im Umlauf befind¬ 
lichen Vorstellungen hinsichtlich ihrer 
Ursächlichkeit unter gewissen Kategorien 
vorgeführt werden, so geschieht dieser 
Eingriff in das in der Wirklichkeit vor¬ 
handene Nebeneinander aus dem Grund, 
zunächst die Voraussetzungen dieses M.- 
glaubens unter ausdrücklichem Verzicht 
auf zeitliche Sonderung lediglich ihrer 
Verschiedenheit nach zu charalrterisieren; 
es soll 2. B. nur gezeigt werden, wie neben 
der dinglichen Natur des M.Iichts eine 
dämonische anerkannt wird. Für die 
Herkunft und die Art der geschichtlichen 
Verschlingung der verschiedenen Voraus¬ 
setzungen soll und kann nichts gesagt 
werden. 

Im Gegenteil. Die so getrennten 
Voraussetzungen bestehen nicht nur in 
einer Zeit in verschiedenen Menschen 
nebeneinander, sondern sogar in der 
Brust des einzelnen Menschen. Dasselbe 
Volk vermag in seinem Bewußtsein ge¬ 
fühlsmäßig den verschiedensten Seiten 
seiner M.beobachtung, zu denen das 
Wesen dieses Gestirns ja geradezu auf¬ 
fordert, Rechnung zu tragen, und die¬ 
selben Menschen sind imstande, ihre An¬ 
sichten über Beziehungen des Kosmos zu 
ihrem privaten Tun für den vorliegenden 
Fall sowohl aus dem Phasenwechsel mit 
seinem Charakter des Ständigen-sicb- 
veränderns wie aus dem Erlebnis des 
Geheimnisvollen der hellen M.nacht 
mit ihrem fahlen Licht herzuleiten. Denn 
der Glaube an die Bindung des irdischen 
Daseins an höhere Mächte, das Erleben 
des Göttlichen in seiner Machtfülle wie die 
Erfahrung der Veränderlichkeit alles Le¬ 
bendigen. die nebeneinander in demselben 
Menschen als religiöse Tatsachen bestehen, 
können an kein Gestirn so überzeugend 
angeknüpft werden wie an den M.; er 
hat deswegen auch von allen ,,Sternen" 
die eingehendste Beachtung auf der gan¬ 
zen Erde erfahren. 

Unsere Aufteilung der Glaubensvor¬ 
steilungen, die mit dem M. verbunden er¬ 
scheinen, kann also auch von der psycho¬ 
logischen Überlegung her wie von der 
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über die geschichtliche Lage nur als ein 
Versuch der Scheidung nebeneinander- 
liegender Bewußtseinssphären gewertet 
werden. Sie ganz exakt durchzuführen,, 
ist bei der den Vorstellungen eigenen 
Fluktuation unmöglich; man halte es 
mir also zugute, wenn die ein oder andere 
Vorstellung hier von rein religiösen Grund¬ 
lagen abgeleitet wird, die unter Um¬ 
ständen auch der wissenschaftlichen Astro¬ 
logie verdankt werden kann. Denn auch 
diese war oftmals von religiösen Impulsen 
getragen, und wer will es wagen, unter 
Anwendung logischer Kategorien in einem 
Fall eine Vorstellung als wissenschaftlicher 
Astrologie entstammend hinzustellen, die 
unter den Bedingungen einer veränderten 
Zeitlagc in religiöser Haltung zum Kos¬ 
mos begründet ist, zumal wenn die Lehren 
der Astrologie, wie es z. B. in der Renais¬ 
sance in Deutschland geschah, bei der 
Masse (s. Kometen, Sp. 113. 142 {.) in 
gefühlsverwiirzelte Gläubigkeit umgesetzt 
werden ? 

2. Mutmaßliche Naturgrundlagen 
des M.glaubens. Es ist immer schwierig, 
wenn wir für religiöse Vorstellungen, deren 
naturhafte Grundige sich von selbst auf- 
drängt, psychologische Begründungen su¬ 
chen, die den Entstehungsvoigang eines 
solchen Glaubensinhalts begreiflich zu 
machen versuchen. Denn solcher Ratio¬ 
nalismus scheint in seinem Bestreben zu 
trennen, sich von einer Veranschaulichung 
des wirklichen Vorgangs weit zu entfernen. 
Außerdem wird man über Mutmaßungen 
nie hinauskommen. Denn alles Regen der 
Vorzeit ist dunkel und darum mit unseren 
wissenschaftlichen Kategorien nicht faß¬ 
bar. 

Man hat über die Naturgrundlagen des 
M.-glaubens viel geschriel^n. Nachdem 
zuletzt W. Wolf in einer Heidelberger 
Dissertation die Dinge verhältnismäßig 
ausführlich dargestellt hat, sei auf diese 
freilich nicht in jeder Hinsicht befriedi¬ 
gende Arbeit prinzipiell verwiesen ^). Ich 
selbst möchte meine Mutmaßungen etwa 
folgendennaßen zusammenfassen: 

Das vielleicht Wunderbarste an der 
Erscheinung des M.es ist der gespenster¬ 


hafte Schein, der bei Vollmond und den 
diesem vorausliegenden und nachfolgenden 
Nächten die dunkle Erde übeigießt und 
Berge und Bäume, Menschen und Tiere 
gespenstige Schatten werfen läßt. Das 
Halbklare, Unscharfe erweckt den Ein¬ 
druck des Fremdartigen, Nichtmensch¬ 
lichen, Geheimnisvollen. Nacht und Mond 
sind allezeit mit dem Gefühl für das 
Besondere, Geheime, Verborgene ver¬ 
bunden worden. 

Dies Gefühl steigert sich bei der Wahr¬ 
nehmung der Verschiedenheit der Nächte. 
Sieht man von der Bedeckung des M.es 
durch Wolken und die dadurch hervor¬ 
gerufene jrfötzliche Veränderung des 
nächtlichen Landschaftsbildcs einmal ab, 
so ist an sich schon durch den M. selbst 
infolge seines Phasenwechsels eine stän¬ 
dige Veränderung im Aussehen der Erd- 
oberfiächc bei Nacht g^eben. Dies läßt 
die Zeiten des VoUm.s wie die des Neum.s 
am stärksten heraustreten als irgendwie 
wesentliche Augenblicke. Natürlich ist 
der Urmensch nicht in der Lage, auch nur 
annähernd genau die Zeit vor allem des 
Neum.s festzulcgen. Der Volksglaube 
verrät dieses Unvermögen bis zum heu¬ 
tigen Tage; fast nie heißt es, bei Vollm. 
oder Neum. solle man etwas tun oder 
unterlassen, sondern allgemein in den 
Nächten um den Vollm. oder Neum. 
Gerade beim Neum. wird das noch be¬ 
sonders deutlich; denn als Neum. bezeich¬ 
net der Volksmund vielfach erst das erste 
Wiedersichtbarwerden des zunehmenden 
M.es*). Aus der Überlegung, welchen 
Eindruck der Phasenwechsel so auf das 
menschliche Gemüt gemacht haben muß, 
ergibt steh die Möglichkeit zu begreifen, 
Haß Neom.nächte eine andere Wirkung 
hinsichtlich des irdischen Lebens haben 
müssen als Vollm.nächte. Diese Anschau¬ 
ung verdichtete sich wahrscheinlich von 
dem Augenblick an, in dem man es unter¬ 
nahm, nach den M.-phasen einen Kalender 
zu bilden; und als die Erfahrung des 
zunehmenden und abnehmenden M.es 
sich immer stärker mit dem Bewußtsein 
dts beginnenden und endigenden Monats 
zu identifizieren begann, flössen in dem 
Zeiterlebnis die Begriffe Anfängen und 
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Aufhören zusammen mit denen des Wer¬ 
dens und Vergehens der Natur. 

Auffallen mußte ferner unbedingt die 
Größe des M.es unter den anderen die 
Nacht erhellenden Gestirnen. Der M. 
wurde geradezu zur nächtlichen Sonne. 
Das hier vornehmlich anknüpfende In¬ 
teresse vertieft sich natürlicherweise bei 
Wahrnehmung der wechselnden Farbe 
des M.Iichts zu den verschiedenen Stun¬ 
den der hellen M.nächte. Das Gestirn 
geht zuweilen glutrot auf, strahlt 3—4 
Stunden später im Zenit in bleichem 
Gelb und geht in fast gleißendem Weiß, 
während im Osten der Himmel in allen 
Farben schimmernd sich hellt, unter. 
Hier wird überall das Lebendige wahrge¬ 
nommen, und wie es anzuknüpfen scheint 
an die Phasen und die Farbe des Lichts, 
so auch noch an den jeden Tag 50 Minuten 
später erfolgenden Aufgang. 

Denkt man nun sclilicßlich daran, daß 
Springfluten bei Vollm. entstehen, was 
als ein den Menschen sehr gefährdender 
Vorgang in Seegegenden sehr früh wahr¬ 
genommen wurde, daß ferner nach Vollm.- 
nächten oft Tau die Wiesen bedeckt, daß 
die weibliche Reinigung in ihrer Dauer 
etwa der Periode des M.umlaufs ent¬ 
spricht, so liegt die Möglichkeit sehr nahe, 
solche Veränderungen im Bereich des 
Irdischen mit dem Wandel des M.es ur¬ 
sächlich zu verbinden und schließlich 
alles veränderliche Leben überhaupt von 
dem M. abhängig zu machen *). Selbst 
Zeiten wie die römische Kaiscrzcit, die 
sich über die astronomischen Grundlagen 
des M.umlaufs und der Phasenverände¬ 
rungen durchaus im Klaren war, huldigen 
immer wieder dem Gedanken solcher fal¬ 
schen Ursachenverknüpfung irdischer Vor¬ 
gänge mit dem M.lauf und zeitigen das 
merkwürdige Ergebnis, daß astronomische 
Klarheit doch den Volksglauben nicht 
bannt *). Die Gründe liegen, wie ich 
schon im Art. Finsternisse Sp. 1511 f. 
auseinandersetzte, darin, daß die rein 
astronomische Erklärung nichts besagt 
über die viel brennendere Frage, die in 
der Erfahrung der Veränderlichkeit des 
Lebendigen täglich auftaucht und immer 
wieder auf Klärung drängt: die Frage 
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nach dem Schicksal. Indem sie an den 
Himmel als den der Erde entrückten 
Raum des Kosmos auch in unserem Ge^ 
fühl immer wieder anknüpft, bleibt sie 
an den sichtbaren Erscheinungen des 
Himmels, den Sternen, und unter diesen 
wieder an den größten, also auch dem M., 
haften trotz der falschen Ursachenver¬ 
knüpfung. Denn alle Aufklärung vermag 
die Frage nach dem Schicksal nicht gegen¬ 
standslos zu machen. So liegt der falschen 
Ursachenverknüpfung, die die Aufklä¬ 
rung nachzuweisen imstande ist, doch ein 
diesem Nachweis entrückter Bereich eines 
richtigen Gefühls zugr\Lnde, das auch im 
M.glauben Ausdruck gefunden hat: die 
Bindung der Existenz der Erde an die 
großen Gestirne des Himmels. Dabei 
wird auf den M. fälschlicherweise und un¬ 
bewußt das mit übertragen, was für die 
das Gefühl viel weniger beschäftigende 
Sonne (s. d.) bewiesenermaßen gilt. 

*) M. im deutschen Volksglauben ( b Bau- 
steioe sur Volkskunde und Religio&swissenschaft 
herg. V. E. Febrle, Heft 2. Bdhl [Baden] 1929) 
S. 9ff. Boll-Bezold SUmglaube* S. 4: 
Boll Die Entwicklung des Astronom. Weltbildes 
usw. in „Kultur der Gegenwart'* lll 3, Bd. 
Astronomie 8f. *) Wolf a. a. O. 26. *) So 

vor allem in der Astrologie; vgl. BoU Studien 
über ClAudius Ptolemaeus (« Philologus« Sup- 
plementbd. 21. Lpz. 1S94) S. 135; Stegemann 
Astrologie und Universalgeschichte Stoicbeia 
IX) 37 f. Ich denke an Ptolemaios. vgl. A. 3. 

3. Die Namen des M.es. Die 
deutsche Bezeichnung des Gestirns knüpft 
an die Wurzel ma = messen an, lat. 
metiri, wozu mensis zu ziehen ist. Wäh¬ 
rend die antiken Sprachen bei ihrer Be¬ 
nennung die Funktion des M.es als Regler 
der Zeit in den Hintergrund drängen 
(9eX;^vi2 zu asXoic, betont die Lichtnatur 
des M.es), wird gerade sie in den germani¬ 
schen Sprachen herausgehoben. Wie man 
im Griechischen •) später von der ,,Göttin 
Selene“ sjMicht*), so im Deutschen von 
dem ,,Herrn Mond'*’), wobei wir die 
Frage der religiösen Verehrung des M.es 
bei den Germanen, von der Caesar spricht, 
unbeachtet lassen wollen. Daß die Süd¬ 
europäer an die Wurzel „leuchten“ an¬ 
knüpfen, liegt vielleicht in den klaren 
Nächten des Südens begründet; dagegen 
ließen die bedeckten Nächte des nördlich 
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der Alpen gelegenen Europa, das seinen 
Kalender nicht an die Sterne anknüpfen 
konnte, wie es im Süden geschah, den 
zeitmessenden Charakter des M.es mehr 
hervortreten, da selbst bei wolkenbedeck¬ 
tem Himmel das M.licht indirekt wahr¬ 
genommen wird •). 

Hinsichtlich des Geschlechts ist ein 
Schwanken zwischen der weiblichen und 
männlichen Natur bei den europäischen 
Völkern, deren Bezeichnung des M.es 
sich auf die Wurzel ,,messen“ zurück¬ 
führen läßt, wahrzunehmen. Eine Tabelle 
bei Wolf*) veranschaulicht diese Ver¬ 
hältnisse, so daß man auf sie verweisen 
kann. Ebenfalls sei verwiesen auf die 
Zusammenstellung der Bezeichnung des 
M.es in den germanischen Sprachen und 
den deutschen Dialekten. Hervorzuheben 
ist der Hinweis auf Althochdeutsch (auch 
altsächsisch) ,,mäno“, neben dem das 
Femininum „mänin“ steht, wie im Mittel¬ 
hochdeutschen neben ,,mäne'' das femi¬ 
nine „mcBnin“ ^). Ergänzend füge ich 
hinzu, daß in Mecklenburg „man“ (vgl. 
Luther „des mons schein“ Jes. 30, 26), 
,,mand“ oft auch noch als Femininum 
behandelt wird 

Der Vollständigkeit halber seien gleich 
hier einige im Volke umgehende Scherz* 
bezeichnungen angeführt. Man bezeichnet 
u. a. den M. als die Sonne der Dummen“, 
spricht in Nordthüringen von ,,Eulen¬ 
spiegels Sonne“, in Hamburg und Hol¬ 
stein wohl auch von der ,,Mecklenburger 
Sonne“ ^*). Auch bei den Nordgermanen 
ist ähnliches üblich. In dem Teil von 
Seeland, der Schweden gegenüberliegt, 
spricht man von der „Svenske Sol“. In 
^hwaben sagt man auch „Buben¬ 
sonne“**). 

Diese Bezeichnungen werden wohl nicht 
über das letzte Jahrhundert hinüber¬ 
reichen; ganz jungen Datums dürfte der 
schwäbische Ausdiruck ,,LumpenIateme“ 
sein, so genannt, weil der M. in später 
Nacht den Zechern und Lumpen nach 
Hause leuchtet **). 

Die Bezeichnung „Hirt“ ist Inter¬ 
pretation einer Tätigkeit, also Wesens- 
deutnng. Über sie vgl Abschn. 8. 
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•) Vgl. aocbPauly Wifsowa s. v. Selene; 
der Name sehr selten; vgl. Kym. hom. 32; 
Verehmng der Selene als Göttin oicht sehr ver¬ 
breitet; Tempel in Arkadien. Im Volksglaoben 
der Griechen von Bedeutung« %, u. Abschn. 12. 
Ihre göttliche Rolle am gesteigertsten m der 
Magie und dem spaten Synkretistnns. Ilpoe- 
schon von Plat. legg. 887 E bezeugt. Eine 
Anrede derart z. B. im Großen Pariser Zauber¬ 
papyrus (Mitte lII. Jh.) 2562. 2665. {Griech. 
Zauherpapyri 1 ed. Preiseodanz Nr. IV; auch 
bei R. Wünsch Aus einem grtechischen Zauber- 
papyrus » Li etz manntexte 84). Schweiz 
und Bayern: Wuttke 14 § xi; Schwarzwald: 
Heiland (Kluge D Wb. s. v. Heiland), vgl. 
Grimmelshausen CaUnder v. 1670 S. öo: Hei¬ 
lender (Woii S. t8). •) Wolf S. 16 hält es. 
ausgehend von der Beobachtung der dinglichen 
Natur des M.es bei Naturvölkern, unter Bezug¬ 
nahme auf Genesis 1. 3—4, die Edda und Platon 
für ausgemacht, daß die Verehrung der ding¬ 
lichen Natur des M.es die ursprüngliche ist. 
Man kann meiner Ansicht nach diesem Beweis 
nicht zustimroen: ebensowenig dem Gedanken 
an den M. als ursprünglichem Udeteron. *)S. 13. 
»*) S. t 6 f. W) ZVfVk. 5(1895), 42«- **) EW.; 

ferner 9 (1899), 280. *•) ZVfVk. 2 (1892), 193; 
Wolf 20. *♦) Vgl. Fischer Schteäb. Wb. s. v. M. 
Vgl. die Bezeichnung ..Diebessonne" io der 
Sdiweiz, weil der Tag des M.es den IXeben 
günstig ist (Wuttke 59 § 67). 

4. Sympatheia. Der astrale Sym- 
pathicglaube gipfelt in der Idee einer 
&itw]cklung der irdischen Dinge (Men¬ 
schen, Tiere, Pflanzen, ihre Arbeits- 
Verrichtungen und Leiden) in Parallele 
zu der Entwicklung kosmischer Köiper, 
einzeln oder im Zusammenhang mit¬ 
einander. In der astrologischen Inter¬ 
pretation kommender Ereignisse aus der 
Natur der Tierkreisbilder und der in 
ihnen stehenden oder mit ihnen durch 
A5p>ekt verbundenen Planeten hat er 
seine weitreichendsten und komplizier¬ 
testen Auswirkungen gezeitigt **). Der 
M. wird als Planet von der Astrologie 
besonders eingehend gewürdigt; darüber 
vgl Art. Planeten. 

Neben solch gelehrter Anwendung des 
Symp>athi^laubens, zu der man der 
Bücher nicht zu eotraten vermag, gibt 
es eine volkstümliche, die naturgemäß 
viel schlichter ist. In dieser Form ist 
der Sympathieglaube eine der Urformen 
menschlichen religiösen Denkens. Die 
Idee der Entwicklung irgend einer Sache 
zum Vorteil oder Nachteil des Menschen 
vermochte angesichts der Tatsache des 


zu- oder abnehmenden M.es an den M. 
leichter aiuuknüpfen ab an irgend ein 
anderes Gestirn **}. So gibt es wie bei 
anderen Völkern auch im Bereich des 
deutschen Volkes eine große Menge von 
Vorschriften, deren Gegenstand (z. B. 
das Gedeihen des menschlichen Lebens 
und dessen, was dazu gehört, wie Feld¬ 
fruchte, Gartenpflanzen, Haustiere) mit 
dem Wachsen und Schwinden des M.es 
verknüpft erscheint *’). Mit zunehmen¬ 
dem M. begonnen wächst und blüht 
mein Tun; abnehmender M. schädigt, 
hemmt, ja vernichtet sogar**). Daraus 
ergibt sich mit Abwandlung ins Mora¬ 
lische: Wenn Menschen etwas zur Förde¬ 
rung des Guten tun, geschieht es am 
besten bei zunehmendem M.; soll da¬ 
gegen etwas vernichtet werden, so tut 
man es bei abnehmendem M.**). 

Der deutsche Sympiathieglaube, der 
an den zunehmenden und abnehmenden 
M. anschließt, bezieht sich auf alle 
Gebiete des Landlebens**). Das physi¬ 
sche Leben von Mensch und Tier, Ein¬ 
nahme und Verdienst, Besoigung von 
Haus und Hof, Garten, Feld und Wald 
und noch vieles andere begegnet in seiner 
Abhängigkeit vom M. in den hunderten 
von Regeln, die aus allen Teilen Deutsch¬ 
lands mitgeteilt sind. W. Wolf hat in 
der mehrfach genannten Arbeit S. zyfl. 
solche Regeln in großer Anzahl zusammen¬ 
gestellt unter den Stichworten: a) Mensch, 
Haus und Hof; b) Garten, Feld und 
Wald; c) Krankheiten und ihre Heilung; 
es genu^ hier, auf diese ausführliche, 
freilich nicht ganz geschickt geordnete 
Sammlung prinzipiell zu verweisen und 
nur jeden dem M. unterstellten Vorgang 
des Lebens mit je einem Beispiel zu be¬ 
legen (ohne Rücksicht auf die Ver- 
Iveitung). 

a) Zu- und abnehmender M. bei Ge¬ 
burt, Hochzeit und Tod des Menschen. 

I. Wer im Augenblick des Neum.s 
geboren ist, ist nicht fortpflanzungs¬ 
fähig (Mecklenbuig) **). — Ein Mensch, 
sechs Stunden vor und nach Neum. ge¬ 
boren, geht in kurzer Zeit zugrunde 
(Sarganserland) **). 2. Der M. dient 

den Liebenden. Wenn man den Neum. 
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zum erstenmal sieht, soll man ihm drei 
Ktißhände zuwerfen und sagen: ,,Lieber 
M., sage mir, wen ich werde haben zum 
Manne hier", und der, von dem man 
in der darauffolgenden Nacht träiunt, 
ist der Zukünftige (Sprottau, um 
Oppeln) **). 3. Bei zunehmendem M. 

sollen Ehekontrakte aufgesetzt*^) so- 
wie Hochzeiten gefeiert werden**). Man 
glaubt, daß dadurch dem jungen Paare 
Anwachsen des Vermögens und der Wirt¬ 
schaft beschieden sei. Vor Eheschließung 
bei abnehmendem M. (auch Neum.) wird . 
stets gewarnt; Kinderlosigkeit, Venn^ens- 
rückgang, Unglück sind die Folge **). 

4. Ebenso darf der Einzug der Braut¬ 
leute in das neue Heim nur bei Neum., 
zunehmendem M. (manchmal auch noch 
bei Vollm., über den Grund dieser Ab¬ 
weichungen s. unten) erfolgen, da dann 
das Glück zunimmt. Vor Einzug bei 
abnehmendem M. wird wiederum aus¬ 
drücklich gewarnt **). 5. Die Beziehung 
zwischen zunehmendem M. und Ehe 
ist weit ausgesponnen. Erblickt eine 
junge Frau den ersten Vollm. nach der 
Heirat im Freien, so bedeutet das Glück; 
andernfalls zerschlägt sie viel Geschirr 
und bringt so Unfrieden in die Ehe **). — 
Neum. ( = zunehmender M..S. Sp. 481.488) 
bringt Geld, wenn man ihn im Freien 
in die Geldtasche scheinen läßt *•); wer 
ihn aber durchs Fenster oder durch die 
Haustüre sieht, hat mit viel Ausgaben 
zu rechnen"). Ein Spruch ist dazu 
überliefert: 

Biß gud welche me, nuwer maen. holder here, 

Mach mir mytiea gudes mere*^). 

Vielfach glaubt man etwas abweichend 
an die Vermehrung des Geldes erst dann, 
wenn man bei Neum. etwas Geld in seiner 
Tasche hat**). 6. Ebenfalls ist zu¬ 

nehmender und abnehmender M. im 
Leben des Kindes von Einfluß. Ein 
Kind, dessen Geburt in den wachsenden 
M. fällt, gedeiht physisch und psychisch 
besser als eines, das bei abnehmendem 
M. zu leben begann (Sarganserland) **). 
Manchmal heißt es geradezu, daß im 
abnehmenden oder bei neuem M. ge¬ 
borene Kinder leicht sterben oder dahinr 
siechen**). 7. Gebiert eine Frau bei 
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zunehmendem M., so wird sie noch mehr 
Kinder bekommen (Braunschweig) **). 
8. Man legt (in Württemberg, OA. 
Nagold] ein Kind nur bei zunehmendem 
M. (in Baden bei Vollm.) zum erstenmal 
in die Wiege oder den Wagen, 
wohl um des Gedeihens willen **). 9. Im 
Erzgebirge läßt man nur ungern Kinder 
bei abnehmendem M. taufen **). lo. In 
Westböhmen erfolgt das Abstillcn des 
Kindes, damit es zunehme oder große 
Brüste habe, bei zunehmendem M. *•), 
Abweichende Mitteilung aus Nieder¬ 
schlesien: Ein weibliches Kind soll man 
nicht im zunehmenden M. absetzen, 
sonst bekommt es erwachsen zu starke 
Brüste**), der abnehmende M. wahrt 
dem Mädchen also die Schlankheit. Sonst 
werden auch hier die Kinder am besten 
bei Vollm. entwöhnt, weil sie gelassen 
und ruhig (!) würden, schöne Zähne 
leicht bekämen und später keine Zahn¬ 
schmerzen hätten **). li. Wenn der 
Tod des Familienvaters im zu¬ 
nehmenden M. erfolgt, so bedeutet das 
Segen und Reichtum für die Kinder; 
im umgekehrten Falle verarmen sie"). 
12. Wird eine Leiche bei Vollm. be¬ 
graben, so nimmt sie den Segen aus 
dem Hause (Erzgebirge) **). 

Hinsichtlich der Einwirkung des Vollm,s be¬ 
stehenbestimmte Di flerensen. Während oiancbe 
Gegenden in ihm die Vollend ong des Znneh- 
mens, also die höchste Kraitäußerung sehen, 
betont man anderwärts in ihm den Mond¬ 
wechsel. den Beginn des Nachlaasens der Kralt. 
so daß dieselbe Handlung bei Vollm. begonnen, 
manchen Teilen des Volkes glückbegünstigt 
erscheint, die man im gleichen Falle in anderen 
Gegenden als unglücklich endend ansieht. 
Sinngemäß bestehen Ansichtsunterschiede hin¬ 
sichtlich des Neum.s. Da, wo vor Neum. als 
schädigend gewarnt wird, handelt es sich um 
den wirklichen Neum. als Ergebnis des Ab- 
oehmens; wo er als lördernd angesehen wird, 
geschieht es in Gedanken an den Anfang des 
Zunehmens, weswegen vielfach in den Regeln 
irgendein Tag, meist der dritte nach Neum. (s. 
unten Abschn. 9], wie entsprechend irgend ein 
Tag vor Vollm. ais besonders kräftig bezeichnet 
wird^). Die Idee der Sympathie wird durch 
diese Schw*ankungen nicht berührt. 

») Vgl. Art. Horoskopic. «) Vgl. Wnndts 
Wort vom ..Elemeotargedanken'' der Mensch¬ 
heit (Mytk%ts u. Reli^on 5, 335; 6, 69); Tylor 
Cuitur t, 129. Grimm Myth. 676fi.; John 
ErrgrMrgr 29: Drechsler 2, 132 w.o. Groh- 
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mann 30; Bartsch MfickUnburg 2, 138; John 
W^sibohrmn 233. Zahler Simmenthal 120; 
ZföVk. 4 (tß 9 ß), 15t; Bobnenberger 19. *•) 
Vgl. Urquell 5 (1894). * 73 - “) ZVfVk. 5 (1895). 
430; vgl. Bartsch MtckUnh. 2,198 ß. **} Manz 
Sofgans 121. •*) Drechsler 2, 132. **) Wntt- 
ke 5$ § 65. Köhler VoigÜand 384; Meyer 
Baden 280 (um Bretten); John H^esibdhnt€n 
132. 233; Kuhn und Sebwarts 434 Nr. 2S9: 
ZVfVk. X (1891). 283 (Mark Brandenburg): 
Knoop Hinierpommem 159 (Vollm. « mneb- 
inender M.); ZföVk. 3 (1899], 137. **) John 
Bregebirge 92 (Vollm. » abnehmender M.); 
ZdVfVk. 5 (1895). 97; 9 (*899), 230; Köhler 
V<rigUand 384: Drechsler 2, 132; John 

Ettgebtrge 93; Kohlrusch Sagen 340 (Aar- 
gao. Emmenthal): Höhn Aoekzetf II 2. (Neun- 
kirchen. OA. Mergentheim; Talheim, OA. Hall); 
Schönwertb Oberp/ali 1,91. Sartori 

Situ u. Stauch 2. 10; vgl. John Ersgeh. 29. 103; 
Köhler VoigÜand (238}; John Westböhmen 
244: Wuttke 39& § 608 (Ostpr., Thör.): dato 
Liebrecht Ziw Yoikskunde 321. ZföVk. 3 
('899). 137; Drechsler 2, 134. **) ZVfVk. xi 
(2901). 279: vgl. Grohmann 30 Nr. 134. 
**) Böhmen (Gablonz): Grohmann 30 Nr. 
136. ”) ZVfVk, ti (1901), 279: vgl. Text 

so A. 310. ^) Urquell 4 (x^3), 73; Drechs¬ 
ler 2, 131: Bartsch MecMUnburg 2, 199. **) 

Man2 Sargans lat. *^) Birlinger Schwaben 
i, 396; ZVfVk. 17 (1907), J69. •*) Andree 

Braunschweig 286. **) Höhn Geburt 276; 

Meyer Baden 44. *^) John Eregebirge 62. 

*) John Westbbkmem^i. ••) Drechsler 2,133. 

£bd. 1, 214 (Waltersdorf bei Sprottau, 
C^nberg). ^) Köhler VoigÜand 384. 442 
(Oelsnitz; Pfiege Reichenfels); in Thüringen: 
Wuttke 214 § 300. Wuttke 38 § 63. 

2 B. Text XU A. 26 und Text 2u A. 29. 
Ferner Text zu A. 27. Ferner berichtet über 
das Pflanzen und Säen der Früchte Köhler 
VoigÜand 384: ..Mao sät und pflanzt gern bei 
nnehxnendem und voUem M.; doch ist hier 
wieder ein Unterschied zwischen den Fruchten, 
welche über, und solchen« welche unter der 
Erde wachsen. Erstere werden nämlich im 
Neum.e. letztere im Vollm.e gesät'* (Pflege 
RMhenfets). Dagegen formuliert Birlinger 
Vofket. I« 492 die Vorstellung so: ..AUe Wurzel¬ 
gewächse. wie Rettiche, Zwiebel etc. müssen, 
weil sie hier unten wachsen, im abnehmenden 
M.. die anderen, welche nach oben wachsen, 
im zunehmenden M. gesäet werden" (ebenso 
t. B. John WesibÖkmen 233). Grund^tzlich 
abweichend ZföVk. 3 (1899), 237. 

b) Bauen. HäusUche Tätigkeit. 13. 
Holzfällen soll man im abnehmenden 
M. (Mecklenburg: auch Vollm.], damit 
das Holz nicht fault oder Würmer 
nicht fressen **); zur Zeit des 
Neum.s abgeschnittene Stöcke sollen 
rissig werden **). Für Bauholz wird in 
Kärnten das Fällen bei zunehmendem 


M. ausdrücklich vorgeschrieben**). 14. 
Stuben weißen hat nur bei abnehmen¬ 
dem M. zu geschehen, weil die Stuben 
sonst nicht trocknen (Mecklenburg) *’); 
Entsprechendes glaubt man im Allgäu 
vom Kellergraben (Tiefenbach) *•). 15. 

Gegen Ungeziefer soll man i^i Neum. 
die Zimmer waschen **); um Mäuse zu 
vertreiben, legt man bei Neum. das 
Stroh im Hause um (Bayern) **). Merk¬ 
würdig die böhmische Anschauung: Wenn 
man bei Neum. das Haus reinigt, 
kommen Spinnen ins Haus *^). 16. 

Butter soll man im Vollm. kochen; 
im zunehmenden M. gekocht, läuft sie 
über den Topf, im abnehmenden gekocht, 
ist sie nachher zu schnell verbraucht **). 
Dazu die böhmische Vorstellung: Wenn 
man sich bei Neum. von jemandem ein 
Butterfaß leiht und darin buttert, so zieht 
man den ganzen Milchnutzen an sich (hier 
Neum. « zunehmender M.) **). Abwei¬ 
chend ist die in Betgheim (^cinprovinz) 
vertretene Ansicht, daß cs unstatthaft 
sei, am Tage vor und nach Vollm. zu 
buttem **). 17. Im Saiganscriand wird 

der Wein (helles Wetter vorausgesetzt) 
im abnehmenden M. abgezogen, damit 
sich der ,,Häpf" setze**). 18. Betten 
soll man zur Vollm.szeit füllen, da 
sonst die Federn nicht bleiben und die 
Betten nur so recht voll und weich 
bleiben (Allgäu, Böhmcrwald) **). 19. Im 
Voigtland ist es verpönt. bei abnehmendem 
M. auszoziehen (Rcichenbach) *^). 20. 
In Westbohmen soll neuer Dienst nur 
im zunehmenden M. angetreten werden ••). 
21. Entfernt gehört hierher auch eine An¬ 
weisung aus dem Emmenthal (Schweiz): 
Straßen soll man im zunclimenden M. 
bekiesen oder beschottern, da sonst der 
Kies oder Schotter in den Boden hinein- 
geht *•). 

♦*) Drechsler 2, 132!. (Walterwlorf); 

Knoop Hinierpommern 175; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 122. Vgl. Pauly-Wissowa s. v. 
Aberglaube Sp. 39. 59 f. *•) Urquell 5 (1894), 
173. «) Wuttke 58 § 65; Urquell 5 (1894)« 173; 
das Gegenteil aus Hinterponunem bezeugt bei 
Knoop, s. A. 44. Wuttke58 §65. •) Reiser 
Allgäu 2, 433. SAVk. 8. 279. «) Wuttke 
399 § 6x4. Wuttke 38 §65. **) Lützelflüh: 
SAVk. 7.142. *•) Wuttke 267 1 391. ZrwVk, 
10 (19x3), 27t. **] ManzSurgaTtz 133. ^) Reiser 
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AUgdu 2 , 433; Scbramek Böhnurwalä 249. 

Köhler Voi^tland 384. ») John W€9t- 

böhmtn 233. *•) SAVh. 15 (1911)« 7. 

c) Betreuung des Viehs. 22. Die Koh 
wird in Ettenheim am ,,Drittagneu" 
(= am 3. Neum.stag) zum Farren ge¬ 
führt; dann trägt sie gleich**). In 
Nordbohmen wird statt des 3. Neum.s- 
tags der i. Freitag ($. d.) im Neum. 
gewählt •^). 23. Wie für den Menschen 
Geburt bei Neum. (s. o. Nr. i) un¬ 
günstig ist, so auch für die Tiere. In 
Westbohmen (Plan) gibt man Kälber, 
die 5 Tage vor oder nach Neum. geboren 
sind, dem Schlächter •*). In Mecklen¬ 
burg heißt es, die Kälber, die in der 
Neum.nacht selbst geboren sind, werden 
nicht tragend (s. Nr. 10) •*). Begrenzter 
ist die Unglückszeit im Saiganserland: 
man sagt hier, daß ein Tier, das 6 Stunden 
vor und nach Neum. geboren wird, in 
kurzer Zeit zugrunde gehe. Ein solches 
Kalb (für Ferkel gilt dasselbe) werde 
ganz schwarz und springe rückwärts an 
den Wänden herauf**). Auch aus Butz 
in Mecklenburg wird ^richtet, daß man 
dort glaube, in der Neum.nacht geborene 
Kälber würden närrisch •*). 24. Hin¬ 

gegen nehmen Kälber, die bei zu¬ 
nehmendem oder vollem M. geboren sind, 
gut zu (Mecklenburg)**); in Bütz 
gelten als die besten Geburtstage der 
dritte Tag vor und (merkwürdigerweise) 
die dritte Nacht nach dem VoUm.*’). 

25. Das Ansetzen der Kälber muß bei 
zunehmendem M. geschehen; andernfalls 
nehmen die Tiere ab und geraten nicht ••). 

26. Ebenfalls bat das Entwöhnen (At> 
setzen) bei zunehmendem M. zu erfolgen 
(Süddeutschland), da die Tiere nur so 
schön und voll werden*®). Gewöhnlich 
ist der dritte Tag vor Vollm. als der 
günstigste empfohlen (Süddeutschland, 
Schlesien, Westbohmen) ®*). Bei Ent¬ 
wöhnen im abnehmenden M. bekommen 
die Tiere dicke Bäuche (Schwaben), 
während im ersten Falle ihre Euter 
voller und größer werden®^). 27. Über 
die Zeit des Schlachte ns ist man nicht 
überall einer Meinung ’*). Meistens wird 
der zunehmende M. oder der Vollm. 
empfohlen (bei Schweinen); ihr Gewicht, 
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heißt es, sei dann größer und das Fleisch 
gehe auf, vor allem laufe der Speck nicht 
aus **). Auch sonst wird das Schlachten 
von Großvieh bei zunehmendem M. 
für richtig gehalten®*). Begründungen: 
Bei Neum. sind die Därme für die Würste 
zu schwach®*), bei abnehmendem M. 
schrumpft das Fleisch zusammen ®*), 
während bei Vollm. das Vieh am fettesten 
ist®®). 28. Dem Großvieh entsprechend 
wird meist das Federvieh behandelt. 
Zum segensreichen Gedeihen der Brut 
ist zunehmender oder voller M. notig®®). 
In dieser Zeit muß man die Bruthenne 
setzen, damit die Küchlein gedeihen ®®). 
Im ,,leeren*' M. sind zuviel leere Eier 
im Neste*®); ausgebrütetc Gänse z. B. 
sind blind, und junge bei Vollm. oder 
abnehmendem M. ausschlüpfende Hühner 
gehen bald ein (Schlatt, Baden; OA. 
Blaubcuren in Württemberg) •*). Gänse 
müssen wie Schweine bei Vollm. ge¬ 
schlachtet werden, da sie in dieser 2^it 
am fettesten sind •*). 

Meyer Baden 399 *‘1 Z 6 W. 5 (1^). 

137 - John Westbohmen 210. 256 (PUn). 
**) Bartsch Mecklenburg 2. 199 (Laage). 
•♦) Sargans t2t. ••) Bartsch Mecklenburg 
2, 199. Ebd. (BelUn): vgl. Text tu A. 342. 

Ebd. Meckienburg 2, 199- 

•) Birlinger Votkst. i, iS8; John Westbohmen 
210. Eberhardt Landwirtschaft ly, Drechs¬ 
ler 2, 133; John Westbohmen 210. 255. 
’*) Meier 2, 493 Nr. 307: John West- 

böknun 233: Drechsler 2. 133. Zitate bei 
Sartori Sitte 2, ®*) ZVfVk. so (1900). 209; 

Wuttke 38§65 (Baden). ^*) ZrwVk.2 (1905),208 
(Nabetal); Drechsler 2. 131: SAVk. 15 (i 9 n)« 
7. «) ZVfVk. 2 (J892). 192 f. ZrwVk. 2 (1905)* 
208 (KahetaJ). ”) Strackerjan 2, 105. 
”) Frisch hier Hexenspr. 128; doch vgl. die 
Mitteilung aus OA. Hall, wonach daselbst 
Bruthennen im abnehmendeo M. gesetzt wer¬ 
den, damit es viele Hühner gebe (Eber har dt 
Landwirtschaft y 20). **] Drechsler 2. 88; 

Alemannia 27, 241 (MQckenloch bei Neckar- 
gemOnd); Böhmen: Wuttke 429 $ 672. 

•) Drechsler 2, 133. •*) Meyer Baden 412: 
Eber har dt Landwirtschaft 20. Wuttke 
450 § 710. 

d) Besorgung des Gartens und Feldes. 
29. Bei den Fruchten des Gartens und 
des Feldes wird das Gedeihen nicht 
allein von der Aussaat bei zunehmendem 
M. abhängig gemacht; vielmehr gilt fast 
allgemein hier die Regel, daß der zu¬ 
nehmende M. nur das Wachstum Ober 
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der Erde befördere*®). Da manche 
Früchte, wie Kartoffeln, Zwiebeln, Rüben 
usw. sich in der Erde entwickeln, wirkt 
man dem Ins-Kraut-schießen durch 
Setzen der Früchte bei abnehmendem 
M. entgegen. Halmfrüchte sind also bei 
zunehmendem M., Knoll- und Hack¬ 
früchte bei abnehmendem M. zu säen **). 
Im einzelnen wird folgendes berichtet: 
30. Was bei M.bruch (d. h. in dem 
Augenblick, in dem der M. voll geworden 
ist und nun wieder abnimmt, gesät ist, 
gerät nicht**). 31. Gerste, die am 
dritten Tag nach Neum. gesät wird, 
wird in drei Monaten reif**). Im Neum. 
(vormittags) gesäte Gerste geht aus der 
Hose, d. h. wird lang •*); bei Vollm. 
gesät bleibt sie nicht im Kropf **), werden 
die Halme schwach (gilt überhaupt für 
Getreidesaat). Außerdem bewahrt Aus¬ 
saat vor und nach Neum. das Getreide 
vor Unkraut und Brand •*). 32. Garten¬ 
samen muß bei zunehmendem M. gesät 
werden (Butjadan) **); der bei zunehmen¬ 
dem M. ausgesäte Gemüsesamen soll 
besser aufgehen (Rheinland, Westfalen)*®). 
33. Klee ist bei jungem Licht zu säen 
(Dülken) **}; andere halten den ab¬ 
nehmenden M. für besser, damit der 
Klee gut Wurzel fasse und nicht aus- 
winterc*®). 34. Hanf muß bei VoUm. 
gesät werden (Schwaben) •*). 35. Zwie¬ 
beln bei Vollm. zu pflanzen hält man 
teils für richtig, um ihre Dicke zu för¬ 
dern **), teils für falsch, da sie sonst ins 
Kraut schießen (Dülken)**). 36. Kürbisse 
setzt man 3 Tage vor V'ollm.*’); ebenso 
müssen bei zunehmendem oder Vollm. 
alle Blumen gepflanzt werden, deren 
Blüten recht gefüllt sein sollen **), also 
Levkojen, Balsaminen, Margariten **). 
Auch bei leeren Blumen, wie Stief- 
mütterchen und Gänseblümchen wirkt 
sich das aus (Breslau, Leobschütz) ®®®). 
37. Kartoffeln sind im allgemeinen bei 
abnehmendem M. (nachmittags) zu legen 
(Westböhmen, Erzgebirge, Wenden, 
Schweiz) ®®®); dasselbe ist gemeint, wenn 
man in Schönbach den VoUm. für die 
beste Zeit des Steckens angibt ®®®). 38. 
Rüben werden im allgemeinen bei ab¬ 
nehmendem M. gesteckt ®**) (Abweichun¬ 


gen aber auch hier) ®**); ebenfalls sät 
man den Kohl in dieser Zeit, denn der 
zunehmende oder voUe M. zieht den 
Samen aus der Erde®**). 39. Auch 

Bohnen und Erbsen geraten nur, 
wenn sie bei abnehmendem M. gesät 
werden. Im andern Fall blühen sie 
immer, olme Schoten anzusetzen ®®*). 
40. Unklar ist, warum Buchweizen bei 
abnehmendem M. (Westpreußen, Branden¬ 
burg, Erzgebirge) ®®®) bzw. bei M.schein 
(Oldenburg) zu säen ist ®®*). 41. Setzen, 
Veredeln und Putzen der Obst¬ 
bäume soll man bei zunehmendem M. 
vornehmen **•). Auch die Vollm.szeit ist 
geeignet“®). Bäume, die im Neum. 
gepflanzt sind, blühen wohl, tragen 
aber keine Früchte®“). 42. Auch die 
übrigen landwirtschaftlichen Arbeiten 
werden vielfach nach dem M.lauf ver¬ 
richtet. Jauche soll nur bei ,,über¬ 
gehendem** M. aufs Feld gefahren werden 
(Thingau, Reutte) ®®*), ebenso Dünger, 
der gleich auseinander gestreut werden 
muß, da sonst der Wurm ins Getreide 
kommt (Freiburg u. sonst)®®*). Gras¬ 
mähen soll man nicht vor dem dritten 
Neum.stag, sonst ist die Heuernte nicht 
ergiebig (Bülach) ®®*). Anderseits heißt 
es in Schlesien, der alte M. sei für die 
Heuernte günstiger, weil dieses Heu dem 
Vieh besser bekäme®®*). Ernten soll 
man nur bei Vollm. (allgemein) ®®*). In 
Schönbach (Westbohmen) drischt man 
bei zunehmendem M., da sonst das Brot 
nicht dauere®®®). Bei Vollm. behackt 
man weiter Kartofieln ®®*), bei zunehmen¬ 
dem schneidet man Reben ®®*), erntet 
man Obst ®*®), schneidet man Hecken®*®), 
bleicht man Garn®**); bei abnehmen¬ 
dem M. werden Nesseln zum Trocknen 
geschnitten ®*®). 

**) Schratnek Böhmerwold 240; vgl. Köh¬ 
ler Votgiland 384. Eber har dt Landwirt¬ 
schaft 2: Reiser Allgäu 2,353 u. ö.; John 
Westbohmen 233. *•) Strackerjan i. 54. **) 
Albis (Zürich], mündlich. Eber har dt Land¬ 
wirtschaft 2. Schramek Böhmerwold 231. 
••) John Wesiböhnun 233. *) Stracker]an 
X, 125. ZnvVk. 1909. 184. •*) Ebd. 12, xio. 
**) Eber har dt Landwirtschaft 2. Wuttke 
422 § 658. **} Eberhard! Landwirtschaft 3. 

ZrwVk. 12 (1913}, 110, •’) Mündl. aus 

Baden bei Wolf 31. Birlinger 
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1, 491 (Hertield): Meyer Baden 514 (Etten- 

heim). ••) ZVfVk. 9 (i399)« 444; SAVk. 15 
(t9ii), 7 (Emmenthal). Drechsler 3« 

X33; John Erzgebirge 324 (Wuttke 424 §664); 
Schulenburg Wend. Voikst. 147; vgl. SAVk. 
23 (1921). tSS. John Westböhmen 198. 

John Wesibohmen 19S. Schramek 

Böhmerwold 249. Eberhardt Land- 

nnrischa/l 2. wenn VoUm. daselbst nicht gleich 
abnehmender M. ist. Stracker]an t» 54; 

2« 105; vgl. eine Mitteilung aus Ostpreußen: 
Bei M.Wechsel soll man nicht 84 en, sonst 
verwandelt sich der Same: aus Rabensamen 
wird Kohl'oder Senfsamen (Wuttke 41$ 1 651]. 

Drechsler 2. 54; ZVfVk. 9 (1S99). 230; 
xo (1900), 2x2: doch vgl. ZrwVk. 6 (1909). 184. 

Wuttke 421 5^56. *••} Strackerjao i. 
125 (Holle). EbtTh9.Tdt Landwirtschaft 12: 
vgl. Manz Sargans 133; Fogel Pennsylvania 
213 Nr. 1072. ZVfVk. 24 (x9i4), t 93 . 
Grob mann 30 Nr. 139. Reiser Allgdu 3, 
433 * Sartori Siilea, 59: Meyer Baden 404: 
gilt doch das Düngerfahren im ..leeren M.'* in 
Ettenheiro gerade so viel, wie wenn man ihn 
in ein Loch führt (Meyer Baden 514). 
BOlach (ZQrich). mflndlich. Drechsler 

2» I33- Allgemein. ‘‘’) John Westbökmen 
192. *“) Wuttke 424 } 664. Becker 

Pfals 143; mdl. aus Luxem, vgl. Wolf a. a. O. 
31: Fogel Pennsyh. 213 Nr. 1072. Vgl. 
Wolf a.a.O. 31. ^) Wuttke 424 § 669. 

“•) Schdnwerth OberpfaU 2, 67. Mitt. 
Anhalt. Gesch. t4. 21. 

e) Körperpflege. 43. Haare soll man 

bei zunehmendem M. (oder drittem Neu- 
m.stag) schneiden, damit sie recht 
stark werden ; bei abnehmendem M. 
geschnitten, wachsen sie nicht mehr 
nach. Bei Vollm. geschnitten, werden 
dunkel gefärbte Haare unter dessen 
Einfluß heller Aus Oberschlesien 

wird nur scheinbar abweichend berichtet, 
daß man bei Vollm. ans Fenster treten 
und die Haarenden abschneiden soll mit 
den Worten: ..Was ich sehe, nehme ab, 
was ich schneide, nehme zu'* Hier 
ist Vollm. = abnehmender M. — Die- 
selbe Anschauung gilt für das Schnei¬ 
den der Nägel (s. 2, 1501). 

Allgemein Sartori SiUe 2. 36: John 
Wesiböhmen 233; SAVk. 8. 142; 15 ((91t). 7 
(Enunentbal); Bartsch Mecklenburg 2. 222; 
Alemannia 33 (1905). 304 (Heidelberg): Schra¬ 
mek Böhmsrwaid 249: Strackerjan 2, 105 
usw. ^) Manz Sargans 65. Drechsler 

2. 131. 

f) Volksmedizin und M. Auch in 
der Volksmedizin gilt durchweg der¬ 
selbe Grundsatz der Sympathie: Schäden 
werden im allgemeinen bei Vollm. 


496 

bzw. bei abnehmendem M. geheilt ^). 
Flechten, Ungeziefer, Geschwüre, Wür¬ 
mer , Hühneraugen, Gichtbeulen usw. 
vertreibt der abnehmende M.. meist 
infolge Rezitation von Besegnungen, 
bei denen Anreden wie ,.lieber 
„M.chen'* **•) ganz typisch sind für 
die helfende Einwirkung, die man von 
der Milde des M.es erwartet. Schwere 
Krankheiten werden auch wohl drei 
Monate nacheinander bei abnehmendem 
M. besprochen'*). Dem entspricht, 
wenn man sich die Gesundheit dadurch 
zu wahren sucht, daß man bei Neum. 
zum M. um solche bittet; daher wendet 
manches Bannrezept sich auch an den 
zunehmenden M., weil man die Bannung 
der Krankheit durch unausgesprochene 
Bitte um Gesundheitszunahme zu errei- 
reichen sucht (s. Nr. 44). Insofern besteht 
nun aber ein Unterschied zwischen den 
Aberglauben regeln medizinischen Inhalts 
und den bisher besprochenen, als ma¬ 
gische Handlungen und Gebete 
eine sehr große Rolle spielen. Hier ist 
nicht nur der rein dingliche Charakter 
des M.es, d. h. das Wachsen und Abnehmen 
des Gestirns berücksichtigt; vielmehr wird 
dem M. ein dämonenhaftes Wesen zuge¬ 
schrieben, kraft dessen eine Anrede im 
Gebet oder eine Zauberhandlung nötig 
wird; sie erst versetzen den Menschen in 
die Lage, die Kräfte des M.es für sich 
wirksam zu machen. Ursprünglich rein 
volkstümliche Ansichten sind gerade hier 
zweifellos durch die Bekanntschaft mit 
der antiken Medizin und Magie stark 
umgestaltet worden; außer den Bann¬ 
sprüchen werden regelrechte magische 
Heilun^riten überliefert, deren vom 
Christ liehen Stan dpunkt sündigen Ge¬ 
brauch man übrigens durch gleichzeitige 
Rezitation christlicher SiHÜche hinsicht¬ 
lich der Sündhaftigkeit des Tims abzu- 
schwächen suchte. Indes auch in dieser 
Vermischung erfolgt der Heilungszauber 
unter strenger Beachtung der sympathe¬ 
tischen Beziehungen — sie betonte die 
antike magische Medizin ebenfalls '*') — 
zwischen M. und Erde; deshalb habe ich 
diesen Abschnitt über die Volksmedizin 
trotz mancher Bedenken hierher gestellt. 
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Die an die dämonische Natur des M.es 
außerhalb der Sympathie an geknüpften 
Vorstellungen werden weiter unten 
besonders behandelt. — Einzelheiten: 
44. Warzen weichen, wenn man bei 
zunehmendem M. (so!) allein ans Fenster 
oder ins Freie geht, den M. ansieht, und, 
indem man über die Warzen dem M. 
zustreicht, spricht: 

Was ich abstreir, das verlier sich. 

W‘as ich aoseb. das vermier' sich (Ruppin)^). 

Dieser Spruch ist mit mehr oder minder 
großen Varianten allgemein verbreitet '*). 
Eine solche aus Holstein lautet: 

Wat ik seh, dat winnt, 

Wat ik strik, das swifut^). 

Die mit der Bitte um Befreiung von War¬ 
zen verbundenen Wünsche nach Vermeh¬ 
rung des M.es stellen scheinbar eine 
S)m)pathie des Gegenteils dar '*); es 
kommt aber, wie mir scheint, nicht 
so sehr auf das W^zaubem der War¬ 
zen an als auf eine Steigerung der 
Gesundheit. Denn in Kneheim bei 
Qoppenburg (Oldenbuig) bestreicht man 
zur Warzenheilung die Warzen bei 
Neum. mit Erde und spricht dabei: 
„Glück und Segen, neuer M.", worauf 
man die Erde, die man in der Hand hat, 
nach dem M.e hin wirft: das bedeutet, 
der M. soll Segen (Gesundheit) geben 
und das Unheil auf diese Weise nehmen'*). 
Der wesentlich zauberische Charakter 
dieses Warzenheilverfahrens geht auch 
aus einem aus Baden mitgeteilten Rezept 
hervor, das klarer erkennbar die Idee 
der Sjonpathie zur Grundlage hat. Gegen 
Warzen soll man nämlich daselbst bei 
abnehmendem M. schwarze, schleimige 
Garten Schnecken im Garten auf einen 
Stock stecken und sie absterben lassen 
(Heßkirch) '*). — Anderer Art ist die 
Heilung durch Hinüberwünschen der War¬ 
zen auf eine andere Person (Brand bei 
Freiberg, Sachsen). Diese Person muß 
mindestens in Gedanken der Handlung 
beiwohnen. Man braucht nämlich nur 
an sie zu denken, dabei die Warzen zu 
reiben und bei Vollm. dazu zu murmeln: 

Eins, zwei, drei, vier. 

Meine Werze schenk* ich dir, 

und ähnliche Reime'*). 45. Nächst der 


Warzenvertreibung ist die mit Hilfe des 
zu- oder abnehmenden M.es versuchte 
Vertreibung von Zahnschmerzen 
am meisten verbreitet. In Böhmen 
heißt ein Spruch: 

Mond schwindet, Wum. geh* weg^). 
Allgemein ist dabei die Verbindung des 
Zahnschmerzes mit den Spitzen (Hörnern) 
des M.es; so sagt man z. B. im Voigtland 
nach dem Neum.: 

Mond do spitzt dich, 

Meise Zahne schwitzen mich. 

Spitzt du dich heut oder morgen. 

Meine Zahne sollen xiicht mehr schwitzen 

Eine Kombination von beiden Sprüchen 
liegt in folgenden Versen (der Wenden) 
vor, die bei hellem M.schein zu sprechen 
sind: 

Helles Licht, ich seh dich an 
Mit Deinen goldenen Zacken, 
ln meinem Mund 
Da sticht {« steckt) ein Zahn, 

Darin drei Würmer hacken. 

Der erste braun, gelb, rot, 

Ich woUte wünschen. 

Sie waren tot. 

Im Namen des Vaters usw. 

Die Verbindung des Zaubergebetes mit 
den Trinitätsfonnein ist sehr häufig (wie 
bei den Zaubeigebeten anderer christiani¬ 
sierter Völker) '*). 

Rein zauberischen Charakter hat fol¬ 
gende Anweisung. Hat jemand Zahn¬ 
schmerzen, so nehme er bei abnehmendem 
M. einen Nagel, bohre damit in den Zahn, 
so daß Blut kommt; dann schlage er 
ihn stillschweigend in die Nordseite einer 
Eiche, daß die Sonne nicht darauf scheine; 
solange der Baum steht, wird der Kranke 
nie wieder Zahnschmerzen haben (Ban- 
mmgszauber) Umgekehrt ist die 

fränkische Vorstellung, daß man einem 
Kinde dadurch beim Zahnen helfen könne, 
wenn man ihm bei zunehmendem M. 
den Zahn eines einjährigen Füllens um- 
hängt '^). — In Ostpreußen soll man den 
Neum. ansehen und Stillstehen '*). 

Zahnziehen ist nach einer im Sar- 
ganserland verbreiteten Meinung bei zu¬ 
nehmendem M. schmerzloser; die bei 
Manz hinzugefügte Ergänzung ist eine 
tolle Übertreibung der Sympathie Vor¬ 
stellung, daß nämlich die Zahdücke im 
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zunehmenden M. schmerzloser eher durch 
zehn Zähne wieder gefüllt werden könne 
als im abnehmenden M. durch einen 
46. Gegen einen dicken Hals (Kropf; 
dem M. wird geradezu die Entstehung 
des Kropfes von vielen Völkern zuge¬ 
schrieben betet man im Franken¬ 
wald: ,Jcb sehe dich an, du neuer M., 
mit deiner goldenen Krone; neuer M., ich 
sehe dich, mein dicker Hals vergehe, mein 
dicker Hals verschwind, daO kein Mensch 
weiß, wo er hinkömmt, i* f Amen"^**). 
Vgl. einen Spruch aus dem Erzgebirge: 
,,Der M. nimmt ab, mein Hals auch'* 
Benutzt man eine Salbe zur Heilung^*®) 
(Murmeltierfett im Sarganserland) 
dann muß man die Stelle bei abnebmen* 
dem M. damit bestreichen. Auch der 
Kreuzweg wird gelegentlich als Ort ge¬ 
nannt, den man aufsuchen müsse, um 
dort den M. um Heilung vom Kropf¬ 
leiden zu bitten 47. Wurmver¬ 
treibende Mittel nimmt man bei 
abnehmendem M. ein^^), denn bei zu¬ 
nehmendem M. steigen die Würmer^**). 
48. Hühneraugen werden ebenfalls im 
abnehmenden M. entfernt Ein Re- 
ze pt empfiehlt dreimali ges Beschöpfen 
und Bestreichen mit dem Schein des ab* 
nehmenden M.es unter leiser Rezitation 
der Formel *••): Im Namen Gottes usw. 
Ein anderes sagt, man solle im abnehmen¬ 
den M. an einem Abend mit dem Zeige¬ 
finger der rechten Hand das Hühnerauge 
rings umfahren und dazu sprechen: ,,Es 
ischt nud undes wirdnüd,esischt Kad (= 
Kot) und vergabt. 3 höchste Namen ßmal". 
Es ist dann in wenigen Tagen vorbei'*’). 
4g. Für Überbeine gilt meist die 
Bannformel wie für Warzen; sie ist im 
zunehmenden M. zu sprechen '*•). In 
Oldenburg bestreicht man die Überbeine 
dreimal im Namen usw. und tut dann 
so, als ob man sie nach dem M. schleu¬ 
dere, und zwar an drei Abenden nach¬ 
einander '*•) (reiner Bannzauber). 50. 
Ausschlag (Krätze, Flechte usw.) bannt 
man bei zunehmendem M. mit der bei 
Warzenheilung angewandten Formel 
51. Bruchschäden bei Kindern heilt 
man, indem man (wenigstens in Mecklen- I 
bürg) bei abnehmendem M. sie im Schein 1 


500 

des M.es mit strikem Wasser wäscht'“). 
Ein Spruch gegen Bruchschaden ist im 
Voigtlwd im Umlauf (Plauen): 

Sei einst Gott willkommen. 

Du neuer Mondl 

N. N., wie steht dir dein Brüchlein ? 

Stehts dir wohl an, laU immer stahn, 

Stehts dir nicht an. laß wieder vergahn f 

' 52. Aderlässen ist bei zunehmendem M. 
anzuraten, da die Gesundheit gefördert 
werden soll und bei abnehmendem M. die 
Gefahr zu großen Blutverlustes besteht'**). 

53. Hämorrhoidenknoten soll man 
bei abnehmendem M. morgens vor Son¬ 
nenaufgang mit Tauwasser (über Ver¬ 
bindung des M.es mit Tau s. o.) waschen 
(Mecklenburg) '**); ein ähnliches älteres 
Rezept ist von einem Berliner gegen 
Podagra überliefert'**). Zu gleicher 
Zeit befreite man sich von kaltem 
Fieber (Schüttelfrost) '*•). Gicht¬ 
heilung erfolgt in Liebenthal (Schlesien) 
mit einem Bannspruch, der abneh¬ 
mendem M. zu rezitieren ist, indem man 
auf die leidende Stelle sieht: ,,Gicfat- 

: mann und Riebmann, wo willst du bin- 
gehen?*' — Ins Fleisch will ich gehen. — 
,,Nein, dahin (wobei man von der lei¬ 
denden Stelle weg die Krankheit symbo¬ 
lisch nach Sonnenuntergang als dem 
Ort des Todes schleudert) kannst du 
gehen; da kannst du reißen, krimmem, 
kratzen, daß es ein Ende haben soll** 

54. Gegen Lungenschwindsucht geht 

man in Böhmen durch folgenden Spruch 
(bei Neum. oder VoUm. zu sprechen) 
vor: „Das nei (alte) Licht, das ich an¬ 
seh, nehme zu an Mark und Bein, an 
Fleisch und Blut" '«). 55. Wunden 

heilen nur bei abnehmendem M.; man 
darf sie aber dem M.schein (wie über¬ 
haupt Licht und Luft) nicht aussetzen, 
denn das Fleisch fault im M.schein 
schneller als im Sonnenschein '**) (Idee 
der Verbindung des M.es mit den bösen 
Mächten der Nacht, s. u.). 56. Zuneh¬ 
mender M. (Neum.) bringt Schwer¬ 
hörigen und Bettnässern Vergröße¬ 
rung ihres Leidens '’*). 57. Gelegentlich 
finden sich auch Anweisungen, Krank¬ 
heiten der Tiere (Seuche, Abzehrung, 
Spat, Schwinden) mit Hilfe der M.- 
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Isiasen zu heilen, ln Sachsen z. B. wird 
die Heilung auch der Krankheiten von 
Tieren bei abnehmendem M. erwartet 
Zwei solcher Heilungszauber (Bannzau¬ 
ber) seien hier abschließend mitgeteilt: 
Wenn ein Tier (Pferd, Ochs oder ein 
anderes) das Schwinden hat, soll man bei 
zunehmendem M. einen Pflasterstein aus 
der Hofeiche nehmen, schweigend in den 
Stall laufen, mit dem Pflasterstein den 
Schwund des Gliedes dreimal bestreichen, 
wieder zurücklaufen und den Pflaster¬ 
stein dorthin zurücklegen, wo man ihn 
hernahm. Die Wirkung, heißt es in dem 
Rezept, „soll probat scyn. drey Vater¬ 
unser und Ave Maria für die armen 
Seelen zu bethen" '’*). — Noch interes¬ 
santer ist die zweite Anweisung '’*): ,.Ist 
ein Stück Vieh von einer Seuche befallen, 
so führe man es bei zunehmendem M. aus 
dem Stall, stelle es auf einen freien Fleck, 
so daß es den M. ansieht, schneide dann 
neun verschiedene Reiser von gleicher 
Länge (alle Holzarten gehen außer Fichte 
und Weide), nehme einen Wetdenzweig, 
schäle ihn ab und beschreibe damit um 
das Tier einen großen Kreis. Dann lege 
man die g Reiser kreuzweis entweder 
auf den Rücken des Tieres oder unter 
seinen Bauch auf die Erde, sodann be¬ 
rühre man das Tier vom Kopfe bis zum 
Schwänze mit dem Stabe, mache 3 Kreu¬ 
ze und spreche dabei: 'Sucht, Sucht, du 
böse, wie du gekommen in 3 Tagen /, so 
komm und erlöse / in 3 tagen (oder 
3 mal 3). Dazu helfe Gott usw. Amen*. 
Das erste Stück Vieh oder Tier, das da¬ 
nach den Platz betritt, oder der erste 
Vogel, der darüber hinwegfliegt, wird von 
der Seuche befallen, während sich das 
kranke Tier in drei Tagen erholt, aber erst 
nach 9 Tagen wieder angespannt werden 
darf" '’*). 

Überall; Wuttke 323 § 480. vgl. ZfCVk. 
5 (1899). 137; Bohaenberger 19: Stracker- 
jan 2, 105; K&uchel Umwandlung 69; Latn- 
mert 33. Wuttke 14 § 11. !■•) Oroh- 
mano 152. “•) Wuttke 324 §481. Antike 
votksmedizioische Traktate z. B. bei Plinius 
n, k. 20—27, z. T. übersetzt in Fr. D an ne¬ 
in an n Plintus H. s. NalurgeschicMU (Diederiebs, 
Jena 1931) 193 ü. 206 fT.. woraus greStenteils 
der Auszug der Medicina Plinii (Anfang des 
4. Jh^} stammt, der im 6. oder 7. Jh. «.gänzlich 


umgearbeitet'* wurde (vgl. Pauly-Wissowa s. 
V. Medidna Plinii: Teuf fei CeschickU der lai. 
Literalur §411). Lektüre im Mittelalter Mani- 
ti u 8 Gtick. d. lai. Lü. dis MittelalUrs t, 198^ vgl. 
S. x8. ») ZVfVk. 8 {1898). J98. “*) Bartsch 
MukUnburg z, 364; Engelien und Lahn 263 
(Mittenwalde, Fahrland); ZrwVk. 8 (1911), 146 
usw. Urquell 3 (1892), 249; vgl. Stracker - 
jan I. 85. «*) So Wolf a. a. O. 34. «•) 

Strackerjan i. 83. Meyer Baden 548: 
vgl. Grimm Myth. 3, 471. “•) Seyfarth 

Sachsen 181. — Reiner Sympathiezauber liegt 
vor in dem aus Schlesien von Drechsler 
2. 284 mitgeteilten Ritus, die Warzen in ein 
Stück schönes Obst zu drücken und dieses bei 
abnehmendem (so!) M. in einen hohlen Baum 
XU werfen mit den Worten (M. ansehen I): „Was 
ich sehe, das bestehe (80I). was ich wegwerfe, 
das vergeher* S. noch Wolf Beiträge i, 252. 

Crohmaon 168 Nr. 1188 (Wuttke 352 
§ 527). Köhler Voigtland 407 (Geilsdorf); 
Seyfarth Sachsen 94 (Bömersdorf/Erzgeb.); 
Romanusbüchlein 13. Schulenburg 

Wenden 96. Vgl. a. B. Kropp AusgewdklU 
kopt, Zauber texte (Edition de la fondation 
^gyptol. Keine £Usabeth, Brüssel 1931} IIl 
J 397- Hovorka-Kronfeld x, 82. 

***) Wuttke 393 § 6o2. Wuttke 352 § 327. 

— S. ferner noch Drechsler 2, 301: Urquell 
z (1S90), z86: 2 (189z], 177. Manz Sargans 
38. Hovorka-Kronfeld 2, 14. Lam- 
mert 239. John ErxgaMrgtf 64. »*•) Höhn 
Volksheilhunde t. 87 f. Manz Sargans 73. 

Wuttke 349 § 522 (ThOr.,Bay.. Franken). 

— Dazu noch Seyfarth 97; Birlinger 

Schwaben 1, 448: Hovorka-Kronfeld 2, 18. 
^) Köhler Voigtland 384: Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 122 f.; vgl. Wuttke 36z | 544. 

^) Höhn V^hsheilkunde i, 105 (Erbach- 
Ehingen); Hovorka-Kronfeld 2, 98. » S. 
auch den Segen Mannhardt 1,17. Drechs¬ 
ler 2. 133: SAVk. 8 . 280. *«) ZVfVk. 4 (1894). 
84. SAVk. 2, 259. — Vgl. noch Seyfarth 
Sachsen 239; Birlinger Volkst. i, 483 (Baach). 

Seyfarth Sachsen 97 (Freiburg); ZVfVk. 17 
(1907), 451 vgl. ZrwVk. 2 (1903),283 (Hahetal). 
**•) Strackerjan i, 74: Wuttke 348 § 521 
(Oberpfalz). **•) Bartsch Mecklenburg 2, 
362; ZVfVk. 1 (1891). 202; Manz Sargans 67; 
ZVfVk. 7 (1897), 73. *•*) Bartsch Mecklenburg 
2. 122 f. ^) Seyfarth Sachsen 97. 98. 
*••) Hovorka-Kronfeld 2, 361: Andree 
Braunschwexg 415. ^M) Bartsch Mecklenburg 

2, zu, Urquell 3 (1S92], 199. ***) Frisch- 
bzer Hexenspruch 50. ,1*^) Drechsler 2, 309. 

Wuttke 358 § 538. *••) Hovorka-Kron¬ 
feld 2. 359. Höhn Vblksheilhunde t, lt6 
(Staig-Laupheim). ^^^) Seyfarth Sachun 98. 
*^)ZöVk.6 (1900), ti2. ^’*) ZVfVk. 8 {1898), 391. 
”*) Vgl. ferner ZVfVk. 7 (1897). 164!. (gegen 
Geschwüre: Neunippih. Rbeinsberg, Perzin im 
Kr. West-Havelland): 22 (1902). 106: Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2. 264 (gegen Drüsen¬ 

anschwellung). 
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5. Die dingliche Natur des M.es 
in ihrer Einwirkung auf die irdi¬ 
schen Verhältnisse außerhalb der 
Sympathie. Mit Recht hat Wolf darauf 
hingewiesen, daß der s5nnpathetische M.- 
aberglaube nur einen Teil der umlaufenden 
Glaubcnsvorstcllungen, wenn auch den 
größten, enthalte Neben dem ver¬ 
meintlichen Zusammenhang zwischen dem 
Phasen Wechsel und dem irdischen Ge¬ 
schehen hat man Einwirkung seines 
Lichtes auf Schlafende beobachtet und 
die Unruhe bemerkt, in die der Schlafende 
versetzt wird. Diese Wirkung des Lichtes 
ließ die Menschen schließlich von einer ' 
im M. enthaltenen anziehenden Kraft ; 
reden, vermittels derer z. B. der M. die , 
Menschen aus dem Bett zöge Dies 
ist die volkstümliche (falsche!) Erklä- | 
rung der sog. M.sucht {s. d.). Im M.- j 
schein schlafen ist daher gefährlich; | 
Kinder vor allem müssen diesem Einfluß 
entzogen werden und dürfen nicht in , 
den M. sehen (Essen) ^^). 1 

Diese gemütsstörende Wirkung des I 
M.lichtes wird immer wieder in den aber- | 
gläubischen Regeln hervo^ehoben. So | 
soll auch das Ehebett vor M.schein be- | 
wahrt werden^’*). Schwängerung bei 
M.schein hat, so heißt es in der Oberpfalz, 
blöde und mondsüchtige Kinder zur 
Folge ; ebenda (sowie in Schlesien 
und Böhmen) spricht man davon, daß 
schwangere Frauen nicht in den M.schein 
sehen oder sich von ihm bescheinen lassen 
dürfen, um M.sucht des Kindes zu ver¬ 
meiden ^). Und wenn ein Mann sein 
Wasser läßt und danach zum Weibe 
geht, so wird es, sagt man wiederum in 
der Oberpfalz, mondschwanger; sie ge¬ 
biert dann eine Mißgeburt, ein M.kalb 
(s. d.), im besten Falle ein blödes Kind^*^). 
Anderes 5. bei Wolf S. 40. 

Im Böhmerwald nennt man wetter- 
wendige Leute, besonders hysterische 
Weiber, wenn Erregtheit sehr deutlich 
wird, „mondscheini" In denselben 
Zusammenhang möchte ich die häuflge 
Formel stellen, daß die Magd am nächsten 
Tag Töpfe zerschlagen werde, die sich 
lange den M. betrachtet habe^**). Die 
Unvorsichtigkeit, besser Täppischkeit, er¬ 


klärt sich doch wohl auch aus einer 
Geistesstörung, deren Ursache das M.- 
licht ist. — Die Erblindung hingegen, die 
in Karlsbad-Duppau (Westbohmen) er¬ 
wartet wird, wenn man lange in den M. 
sieht, dürfte analog aus den Fällen von 
Erblindung unter dem Einfluß des Sonnen¬ 
lichts gefolgert sein^). 

Erheblich anders wird das Wesen des 
M.lichts aufgefaßt in der Glaubensvor¬ 
st ellung, gewaschene Kinderwäschc dürfe 
man beim M.schein nicht im Freien 
hängen lassen, da derjenige, der im M.¬ 
schein Wäsche trockne, Totenwäsche 
trockneDie Verbindung von M. 
und Tod ist uralt; die M.göttin Selene 
ist im antiken Zauber der Kaiserzeit die 
Göttin der Friedhöfe und Gräber; da 
man der chthonischen Mächte vor allem 
zum Zauber bedarf, wartet man das vom 
M. nur unklar erhellte Dunkel der Nacht 
ab, um die Totengebter im Schein des 
M.es zu beschwören und unter anderem 
der Leichenteile habhaft zu werden, die 
man z. B. zur Bannung vermittels eines 
solchen Geistes braucht *••). Dem M.¬ 
schein todbringende Kraft, Behexung 
zuzuschreiben, liegt bei diesen Gedanken¬ 
gängen nahe, zumal wenn man an die 
gemütsstörende Wirkung des Lichtes 
denkt, die man fürchtet. Daher heißt 
die oben genannte Regel im Erzgebirge 
abgewandelt, daß, wer im M.schein ge¬ 
trocknete Wäsche anzieht, m.süchtig 
werde Vgl. über den Zauber beim 
M.schein auch Wolf S. 46. 

M.schein und Tod erscheinen noch in 
folgenden Regeln verbunden. Wer beim 
M.schein näht, näht sein Sterbekleid 
(Hatten, Oldenburg) *••). — Im M.schein 
darf man nicht spinnen, denn solches 
Gam hält nicht, und die Spinnerin spinnt 
für ihr Kind den Strick (Ob«T)fal2)^®), oder 
spinnt die Leinwand zu ilvem Leichen¬ 
tuch (Bayern) ^•®). Man behauptet öfter, 
daß der M. demjenigen, der in seinem 
Schein arbeite, den Tod deshalb an wün¬ 
sche. weil es für ihn eine Beleidigung sei, 
wenn man keine Lampe zum Arbeiten 
I anzünde Mir scheint das reichlich 

gesucht oder falsch al^eleitet: Wirkliche 
Ursache wird die anrüchige Verbindung 


zwischen M. und Zauber sein; Geister- 
umgang ist für den Christen eben Sünde. 
Jede Arbeit im M^schcin, also im Bunde 
mit dem M. ist daher wohl gleichbedeutend 
mit Zauberei. Man vgl. mit der gegebenen 
Deutung eine ältere Erklärung: Wer beim 
M.schein spinnt und kein Licht brennt, 
über den hat der Bose Macht d. h. 
der wird wegen Zauberei gestraft. In 
der Schweiz kommt dann der Teufel und 
wirft leere Spindeln durchs Fenster *••). 
Deshalb soll man auch im M.schein nicht 
tanzen, weil dann die Erddecke so dünn 
wie ein Spinngewebe (?) ist, und die Geister 
drunten durch das Tanzen heraufgelockt 
werden könnten (Oberpfalz) Der 

Zusammenhang mit den chthonischen 
Mächten wird auch hier betont. 

Geistererscheinung bei M.schein wird 
mehrfach erwähnt. Eine Allgäuer Sage 
berichtet von einem Bauern, den Zeit¬ 
mangel dazu zwang, bei M.scbein zu 
mähen. Da habe er plötzlich einen kohl¬ 
schwarzen unheimlichen Mann neben sich 
gesehen, der ihn mit grimmigem Blick 
angestiert und drohende Gebärden ge¬ 
macht habe. Der Bauer warf die Sense 
weg und eilte vor Furcht heim. Seitdem 
ließ er das Mähen im M.schcin ^). — 
Diese Sage dürfte nur eine Variante der 
viel weiter verbreiteten von der Spinnerin 
sein, die ohne Licht gesponnen habe, weil 
sie noch nicht fertig geworden war; da 
sei um I2 Uhr nachts jemand in die Stube 
getreten, der ihr eine Menge Spindeln an- 
geboten habe, worauf sie von einem sol¬ 
chen Schrecken ergriffen worden sei, daß 
sie eiligst in ihre Kammer sj^ang und 
nachher ernstlich krank wurde (Deren¬ 
dingen, OA. Pfullingen) 

Im Volkslied treffen unter dem Einfluß 
dieser Beziehungen häufiger die Begriffe 
Tod, Kirchhof und M.schein aufeinander. 
Mitternacht ist Geisterstunde; M.schein 
lockt die Geister aus den Gräbern zum 
Tanz. Sein Einfluß ist unabweisbar. Es 
sind ganz volkstümliche Empfindungen, 
die Goethe im Totentanz so dramatisch 
gesteigert gestaltet hat, wenn er das 
Gerippe des Geistes bei verschwindendem 
M.schem mit dem Glockenschlag Eins vom 
Turm stürzen und zerschellen läßt. 


Anhangsweise sei noch bemerkt, daß 
gelegentlich M.schein bräuntbleich 
macht oder Kropf bewirkt (s. 0. Sp. 

499 ) 

i’*) a. a.O. 37. *’•) EM. ; Drechsler 

2. 134; Birlinger Volhst, 1, 188; John West- 
bökmen 234: vgl. Grobmann 31 Nr. 162. 

ZrwVk. 10 (1913). 444: Köhler VoigÜand 
433. Vgl. die legende von derErändung der 
Bettvorhänge bei Schönwerth OberpfaU t, 65 
{Wolf 40 f.). Ebd. ») Wuttke 376 § 571- 

Schönwerth 2, 65. “*) Sebra- 

mek BÖhmentald 249. Panzer Beitrag 1, 

259; Drechsler 2,134^ vgl. Wuttke 301 $ 441. 
“•) John Westbohmen 234* 2 VfVk. 8 

(1898], 395 (Bamberg); Drechsler 2, 134. 
“•) Vgl. HopintT Offenbarungseanber l Index. 
»•’)Wnttkc30i §441. '••) Strackerjani,5i: 
vgl. ebd. 2, 105. 226. Wuttke 301 § 442; 
Schonwerth Oberpfalz 2, 62: vgl. Busch 
VoDtsglauben (1877) 270; Straekerjan 2, 51. 
») Wuttke 30X \ 441. *. B. Panzer 

Beürag 2, 299 ”*) Wolf Beiträge 2, 377 - 

Wottke 301 5 44 *- Schönwexth 

Obefp/alM 2, 62. Reiser Aligäu i, 83. 

»•*) Meier Schoben i, 234. WoU BHirdge 
r, 247. Wuttke 301 { 441 (Thflringen). 

Vgl. noch Drechsler 2, 134; Straekerjan 
I, 51: 2, 105. 226: wer bei M.schein haspelt, 
dem werden die Gedärme beransgehaapelt, ~ 
Das Verwittern der Steine kommt vom M., der 
sie jede Nacht benagt (Wolf Beiträge i, 247)- 

6. Die dämonische Natur des 
M.es im Zauber (außer Heilungs¬ 
zauber). Die am Ende des letzten Ab¬ 
schnitts mit geteilten Glaubens vor Stellun¬ 
gen, die an eine angenommene Einwir¬ 
kung des M.lichts auf Irdisches anknüpfen, 
wiesen z. T. auf Zusammenhang mit 
Geistererscheinungen. Es läßt sich nicht 
genau scheiden, ob manche der oben ge¬ 
nannten Anschauungen bereits von der 
Annahme eines dämonischen Charakters 
des M.es ausgehen, so daß sie eher in 
diesem Abschnitt hätten beschrieben wer¬ 
den müssen. Übei^angsvorstellungen sind 
sehr schwer unterzubringen; so ist auch 
der Platz für einen Aberglauben wie den, 
daß es für jeden Menschen gut sei, den 
M. zuerst im Freien zu erblicken, reichlich 
strittig 

Als Übergangsvorstellungen scheinen 
mehr oder minder auch folgende Aber¬ 
glauben charakterisiert werden zu müssen. 
Erzgebirge: Wem der VoUm. zum ersten¬ 
mal über die linke Schulter scheint, dem 
begegnet ein Unglück (Vollm. ^ abneh- 
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mender M.; links = Unglücksseite) *“); 
vgl. Dresden: Sieht man das erste Viertel 
über der linken Schulter, so geht einem 
alles verkehrt, sieht man es zuerst über 
der rechten, so hat man Glück*«). — 
Wer vom VoUra. spricht, zerbricht etwas 
(Erzgebirge **); Dämonen darf man 
geschädigt nicht mit Namen nennen[?]). 
— Wenn man sein Wasser läßt, soll man 
sich nicht gegen den M. wenden“*). — 
Das Wesen des M.es nimmt man zu 
seinem U^lück in sich auf, wenn man 
Kost genießt, in die der abnehmende 
M. scheint: man wird schwerkrank, weil 
man den M.schein mitißt **) (Das Wesen 
der Gottheit geht nach magischem 
Glauben in denjenigen ein, der durch 
irgend einen Trank oder eine Speise von 
ihm genießt, \gl. die Liebeszauber). — 
Nach dem M. soll man nicht mit den 
Fingern (s. d.) weisen, man sticht sonst 
die Englein tot und der Finger wird zur 
Strafe steif (Schlesien. Oldenbu^) *»). 

Rein dämonisches Wesen des M.es 
muß nun aber doch bei allen den Vor¬ 
stellungen angenonunen werden, in denen 
weder die dingliche („giftige") “•} Natur 
des Lichtes noch die Sympathie berück¬ 
sichtigt werden. Wenn so z. B. fast 
allgemein behauptet wird, man erhalte 
ein Geschenk, wenn man nach dem 
Neum. *“) (oder wie es einmal auch heißt, 
dem ungesucht erscheinenden VoUm.)*“) 
drei Knickse mache (womöglich an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen) “•), so ist 
in der Beziehung zum zunehmenden oder 
vollen M. die Nachwirkung des Sympathie¬ 
glaubens zu erkennen: die durch die 
drei Knickse bezeugte Huldigung aber 
setzt den Glauben an ein Wesen voraus, 
dessen Kraft auf magischem Wege ge¬ 
wonnen wird. Statt der drei Knickse 
werden auch drei Verbeugungen •“) oder 
das Zuwerfen dreier Kußhände empfoh¬ 
len *‘^); an einer SteUe heißt es auch, 
man solle dreimal den Hut abnehmen “*) 
oder dem Vollm. dreimal über die Schul¬ 
ter zunicken“*). Eine dieser Vorkeh- 
nmgsmaßnahmen (drei Knickse) bewahrt 
in Anhalt den Menschen in den nächsten 
vier Wochen vor Unglück“*): eine Va¬ 
riante davon ist aus Bosnien und Slavo- 
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nien mitgeteilt, wo man glaubt, daß der¬ 
jenige, der sich vor dem Neom. verbeugt, 
im gleichen Monat gewiß nicht stirbt “•), 

Dämonische Natur schreibt dem M. 
auch der Aberglauben zu, der verlangt, 
man sollte bei M.schein nicht arbeiten, 
sonst würden einem allerlei Erscheinungen 
begegnen: denn die zugleich vorgeschla¬ 
gene Abwehrmaßnahme, daß man die 
Schuhe auszieben und sich verkehrt in 
dieselben hineinstellen solle, um unge- 
schädigt zu bleiben, ist doch ein regel¬ 
rechter Gegenzaubü (Untrasried, All¬ 
gäu) “•). 

Ebenfalls weisen die Anschauungen 
dem M. rein dämonischen Charakter zu, 
in denen magische Künste oder irgend¬ 
welche Bewegungen, Worte u. ä., dem 
Menschen die Kraft des M.es dienstbar 
werden lassen (vgl. oben Abschn. 4f.). 
So wird in Waldeck von einem Heilungs¬ 
zauber gesprochen, bei dem man mit den 
Fingern nach dem M. zeigen und vor ihm 
die Stelle des Körpers bezeichnen soll, 
auf der ein bösartiges Geschwür stehe, 
um dieses verfaulen zu lassen: diesen 
Vorgang nennt man: „den M. brau¬ 
chen" “’). Ähnliches sahen wir bei der 
Beschreibung der im übrigen auf dem 
Sympathieglauben beruhenden Heilungs¬ 
zauber. 

Ferner spielt der M. als Dämon im 
Liebeszauber eine hervorragende Rolle. 
'HLnzer und Gunst werden gerade durch 
an den M. gerichtete Zaubersprüche ge¬ 
wonnen “•). Aus dem Sarganserland teilt 
Manz ein solches Gebet mit, auf Grund 
dessen der M. dem Mädchen den zukünf¬ 
tigen Mann erscheinen lassen soll. Das 
Gebet heißt: 

O du ml liebA Vollmu. 

LaO-m'r im Traum my Schatz vourchü. 

Sei-r wyt oder noucb, »ci-r rych oder arm. 

Sei-r A Haadwärcher oder keinL. 

Winn*r A HandwArcher ischt, sOU^r sy WArch- 
züg cnit>m ni. 

Wiim^r A keinA-a-lscht. 8öU>r ms chu 

Damit hängt zusammen, daß ein Mäd¬ 
chen in Bayern seinen Liebsten sieht, wenn 
es umFronfasten bei Vollm. in einen Quell, 
der an einer Erle vorbeifließt, hinein¬ 
sieht Ein Gebet, wie das oben ange¬ 
führte, ist wohl dazu gesprochen zu denken. 


Hingegen gehört das in der Literatur 
immer wieder unter dem Kapitel „M.- 
verehning^* zitierte Gebet „Gott grüß 
<lkh, lieber Abendstem'* (s. Abendstem) 
nicht in den Zusammenhang, da es an 
die Venus gerichtet ist und lediglich von 
einer M.nacht berichtet, in der Venus 
4 en liebsten dem Mädchen in die Arme 
führen soll. Hier ist genau so wenig von 
einer dämonischen Natur des M.es die 
Rede wie in den Liebesliedern des Vol¬ 
kes “). 

Ein Scherzvers (bei Pfänderspielen im 
19. Jh. gebraucht) verrät noch einen Rest 
von M.anbetung, obgleich der Sinn des 
Verses mehr als dunkel ist (Rest eines 
Liebeszaubers ?): 

lieber Mond. Ich bete dich an. 

Du hast keiDe Frau und ich keioen Mano. 

Wenn du nur so denkst wie ich. 

So komm herab und küsse mich***]. 

Die im Art. Finsternisse mitgeteilten 
Hilfsaktionen zur Befreiung des M.es bei 
Finsternissen sind ebenfalls Reste ur¬ 
sprünglicher Verehrung der göttlichen 
Natur des M.es, die man auch sonst ge- 
l^entlich nach Neum. auf den Knien 
verehrte, indem man ein Pater und ein 
Ave betete In Deutschland ist heute 
von solchen Anschauungen meist nur 
noch die Erinnerung übrig geblieben; 
aber für die Türken etwa war noch 
1877 manches sehr lebendig; vgl. die 
Finstemisabwehr vom 27, Febr. 1877 in 
Konstantinopel (Art. Finsternisse Sp. 
1519/20) «••). 

*••) ZidVk. 5 (1^99)* * 57 - ***) Jota £rx- 
249. ***) Alemaonia 55 (1905), 300 

(Heidelberg): UrqueU 1 (1S90). nt. ***) John 
249. *•) Wolf Beiträge i, 235. 

**•) ZVfVk. 1 (I& 9 I)* 77. •") Drechsler 2.134; 
Strackerjan 2, 105. ***) Wolf a. a. O. 38. 

Drechsler 2, 131. ■•) Joba Ett^ibirgi 
249. **) ZVfVk. t (189t), 189 (Landsberg). 
*“) Drechsler 2, 130!.; Ersgebirge: Wuttke 
f 3 S *“) ZVfVk. 5 (1895) 430. 

John Brx^ebirgc 249. ***) Anb^. 

Gesch. 14. 21. *^) ZVfVk, 2 ((892), 183. 

Reiser AU§ 4 m 2, 448!. *^’) Curtze 

Wsideck 4x4. Wuttke 364 | 548. **•) Maaz 
Sargans 142. **•) Wolf a. a. O. 50. *•*) Gegea 
Wolf a, a. O. 50. *•*) ZVfVk. 23 (X9i3), 213. 
**•) Wolf Btiifägt 2, 253. ***•) Hingewiesea 

sei hier auf das mir uzizugAogltche Buch von 
Job. Schauer Aus aUen Büchern. Aus alter 
Leute Mund. Verggssene nüteiicke Erfahrungen 


unserer Vorfahren, besonders über die Einflüsse 
des M.es und der CesHme. Oberreute ia bayr. 
AUgAu, K. Kayser's Verlag (1920). 

7. Vermischung der Vorstellun¬ 
gen in allerlei M.Zeremonien und 
den Entrückungssagen (Mann im 
Mond u. ä.). 

a) Magische M.Zeremonien auf der 
Grundlage der dinglichen oder dämoni¬ 
schen Natur des M.es mit oder ohne Be¬ 
rücksichtigung der Sympathie. 

Nach dem Gesagten lassen sich aus 
den folgenden Riten und ähnlichen die 
einzelnen Elemente leicht lösen. Ich 
begnüge mich daher mit der Aufzählung 
dieser Riten. 

I. Beim M.Wechsel wird der meiste 
Zauber zum Nutzen oder Schaden be¬ 
wirkt 2. Bei Vollm. sollen die 

Wünschelruten geschnitten werden ••*), 
soll um 12 Uhr aus dem Siechenbrunnen 
bei Göthen Wasser in einer Flasche ge¬ 
holt und dem Kranken gegen sein Leiden 
ins Bett gelegt werden *••). 3. Gewisse 

Kräuter und Wurzeln dürfen nur im zu¬ 
nehmenden H. gegraben werden, so das 
Deckreis, sonst läßt es die Nadeln bald 
fallen **’). 4. Rindvieh gedeiht gut, wenn 
man bei jedem Neum. das Vieh mit Wach¬ 
older (s. d.) beräuchert (Böhmen) “). 5. 
Schätze heben sich alle 7 (s. d.) Jahre bei 
Vollm. *••). 6. Vor alten Zeiten hat einmal 
ein Mann in den M. mit einem Bolzen 
geschossen; da fiel Blut vom Himmel *••). 
7. Wenn man bei Vollm. eine Blume be¬ 
rührt, verwelkt sie *“). 8. Wenn man sich 
zu Weihnachten auf ein weißes Tuch stellt 
und in den M. schießt, so fehlt man 
während des folgendes Jahres nie (Böh¬ 
men) •*). 

b) Die Typen der Entrückungs¬ 

sagen. Die Entrückungssagen vom 
Mann oder der Frau im M. lassen 
sich nicht allein als Versuch, die Ent¬ 
stehung der H.flecken zu deuten, er¬ 
klären Daß die sagen bildende Knit 

des Volkes in der zu erklärenden Ent¬ 
stehung der M.flecken das Thema zu 
einer aitiologischen Legende fand, ist 
wohl sicher; aber nicht allein darauf 
kommt es in diesen Sagen an. In ihnen 
ist sowohl die Anschauung von der 
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Gefährlichkeit des M.Uchts (AnziehmigS' 
kraft: M. seiner dinglichen Natur nach 
wirkend) verarbeitet wie auch die Ansicht 
von der notwendigen Verehrung des 
dämonischen mit den bösen Mächten in 
Verbindung stehenden Wesens des M.es***). 
Die Sage weist in Deutschland (und sonst) 
verschiedene T3^n auf, die im Folgenden 
mit je einem Vertreter angeführt werden 
sollen. Die interessanteste Veränderung 
der alten Sage wird dem Einfluß des 
Christentums verdankt. 

Das Gebilde im M. wird meist als Mann 
erklärt, doch auch als Frau, zwei Kinder, 
Mann und Frau, ein Kaninchen (nicht 
in Deutschland). Die Beschäftigung des 
Menschen im M. entspricht dem Vergehen 
(Diebstahl u. a.), um dessentwillen er 
in den Mond versetzt worden ist. Der 
Mensch steht oder sitzt im M. mit einer 
Last auf dem Rücken (Holz, Kohl u. a.); 
nach andern Ansichten trägt er eine Mist* 
gäbe! in der Hand, auch einen Kienspan, 
spielt Geige (nicht deutsch) usw. “). 
Folgende T}^n lassen sich unterscheiden: 

Typus I. M.scheinarbeit (im Wein* 
beig) eines Mannes ist bestraft durch Ver- 
MTünschung in den M. (Reutlingen) *••), 

Typus IL Wegen Hartherzigkeit vcr* 
wünscht jemand einen Mann in den M. 
Erstes Beispiel: einen Sennen bat einst 
eine arme Frau um ein wenig Milch; er 
aber wies die Frau mit harten Worten ab. 
Da verwünschte sie ihn in den kältesten 
Ort, worauf der Mann in den M. kam. 
Dort ist er bei VoUm. noch immer mit 
seinem Milcheimer zu sehen (Waltens- 
berg, Graubünden) *”). Zweites Beispiel: 
Die Jungfrau Maria sendet eines Abends 
das Jesuskind mit einem Korb voll Apfel 
zu seinem Pflegevater Joseph. Das 
Kind, dem der Korb zu schwer wird, 
bittet einen des Wegs daherkommenden 
Juden, ihm den Korb abzunehmen. Der i 
Jude aber ist hartherzig imd lehnt das 
Verlangen ab, ja er weigert sich sogar, 
dem Kind beim Tragen wenigstens zu 
helfen. Schließlich sagt es ihm, dann solle 
er wenigstens Wache bei dem Korbe hal¬ 
ten, bis es seine Mutter zu Hilfe geholt 
hal^. ,,Wat", rief der Jüd, ,,ich soll ör 
Aeppel höde! Vil leever söß ich doch do 
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boove (oben) em Mond". „Un von der 
Zick an setz der Jüd, dä unserem Jesu* 
kindche nit helfe wollt, em Mond" 
(Köln)«). 

Typus in. Ein Mann begeht einen 
Dielktahl, leugnet ihn und wird zur 
Strafe in den M. versetzt (oft, indem er 
in der rhetorischen Form eines Ad3maton 
flucht, das dann durch höheren Eingriff 
zur Wahrheit wird, oder dem M. flucht, 
der sich dafür rächt) *•). Zwei Beispiele 
müssen genügen, i. In der jevenst^ter 
Gegend hatte ein Mann Holz gestohlen. 
Der Diebstahl wurde bekannt, doch 
leugnete der Mann hartnäckig und sprach: 
„Habe ich dies Holz gestohlen, so will ich 
bis zum ewigen Tag im M. sitzen". Seit 
der Zeit sitzt er da, mit dem Holzbündel 
auf dem Rucken **•). 2. In Saalfeld (Ost¬ 
preußen) heißt es: Da ging ein Mann in 
einer Nacht aus, um Kohl zu stehlen. 
,,Es sieht mich keiner", sagt er halblaut 
vor sich hin. Aber da kam der M. hervor 
und sagte: ,,Ich sehe Dich" und hob ihn 
mit allem gestohlenen Kohl zu sich hin¬ 
auf. Seitdem steht der Mann dort ganz 
fest, und jeder kann ihn sehen *^). 

Typus IV. Ein Mann hält den Sonn¬ 
tag und Feiertag nicht, sei es, daß er 
ßesenreiser sammelt (auch stiehlt 
ackert *♦♦), fischt ***), Reben schneidet **•) 
oder am Karfreitag sein Feld um¬ 
zäunt) **’). Gott sieht ihn, rügt sein 
ärgerliches Verhalten und versetzt den 
Mann zur Warnung in den M. Eine 
Variante aus Kücbentellinsfurt (Württem¬ 
berg): Hier begegnet dem Holzdieb (sol). 
als er Sonntags aus dem Wald heimkehrt, 
der Pfarrer. Er spricht den Mann an: 
,,Ei, Frieder, wo kommst denn du schon 
her ? Weißt du nicht, daß heute Sonntag 
ist? Unser Herrgott wird dich schon 
I dafür strafen". Der antwortet: „Ja nun, 

' haim ihs daun, so komm ih in Maun". 
Auf der Stelle wird er mit seinem Trag¬ 
korb und dem Reisigbüschel dazu in den 
M. versetzt***). 

Typus V. Er entspricht dem Typus IV. 
Nur ist statt des Mannes von einer Frau 
die Rede, die Sonntags arbeitet (buttert, 
spinnt); Gott sieht dies bzw. kommt zu 


ihr, rügt sie und versetzt sie mit Butter¬ 
faß oder Spinnrad in den M. ***). 

Typus VI. In einer der wenigen 
Erzählungen dieses Typus werden zwei 
Menschen, ein Mann und eine Frau, 
wegen Sonntagsentweihung in den M. 
versetzt. Der Mann machte mit Domen 
den Kirchweg zu, so daß die Leute am 
Kirchgang gehindert waren, die Frau 
butterte (Nenndorf) ***). 

Anhangsweise sei noch eine Variante 
der Erzählung vom Mann im M. mitge¬ 
teilt, die sich mit der Tätigkeit des Mannes 
bei seinem Aufenthalt im M. beschäftigt. 
In Wartenburg (Oldenburg) sieht man den 
Kohldteb in der Hand einen Eimer halten, 
mit dem er das ihm widrige M.licht 
(s. Typus III) ausgießen will ***). Hier 
hat sich ein Rest einer älteren, vielleicht 
noch germanischen Deutung der M.- 
flecken erhalten. In Irland ***) glaubt 
man nämlich nach einer sicher ganz alten 
Vorstellung zwei Knaben sitzen zu sehen, 
die auf einer Stange einen Eimer zwischen 
sich tragen. In Sylt erzählen die Leute, der 
Mann im M. sei ein Riese, der zur Zeit der 
Ebbe gebückt steht, weil er dann Wasser 
schöpft und es auf die Erde gießt. Zur 
Zeit der Flut steht er wieder aufrecht 
und ruht von seiner Arbeit aus, so daß 
sich das Wasser wieder verlaufen kann ***). 
Es ist möglich, daß aus dem Typus III 
die Warnung abgeleitet wurde, dem M. 
nicht zu fluchen, so daß die Versetzung 
als eine Strafe für eine Verfluchung seines 
göttlichen Wesens aufgefaßt werden kann. 
Jedenfalls scheint eine Sage aus Dith* 
marschen, die freilich ganz außerhalb der 
aufgezählten Typen steht, diese Anschau¬ 
ung zur Voraussetzung zu haben. Sie 
wird junger sein und ist vielleicht aus 
diesem speziellen Zug des Typus III ab* 
geleitet. Ein Schiffer nämlich, der Kap 
Hoorn nicht umschiffen konnte, ver¬ 
fluchte sich mit den Worten, „Verdammi, 
wenn ik nich haben Kap Horn kam, so 
will ik to ’n ewigen Dag in'e Maand 
sitzen". Das Schiff ging unter, der 
Schiffer kam in den M. Nun sagen die 
Seeleute bei VoUm. noch jetzt; ,,Da sitzt 
der Schiffer im M., der nicht um Kap 
Horn kam"***). Sicher eine Warnung, 
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verstiegene Wünsche nicht durch Fluchen 
erzwingen zu wollen. Weitere Varianten 
finden sich in der in den Anm. zitierten 
Literatur ***). Die Deutung der M.flächen 
in einem pseudonaturwissenschaftlichen 
Sinn ohne Gedanken an die dämonische 
Natur des M.es s. unten Abschn. 8. 

“*) Drechsler 2, 191: Organetherapie 

97. ***) Mitteil. Anhalt. Gesch. 14 ,11 i. *•*) Ebd. 

John Westbökmert 232: Schramek Böhmer- 
w<Ud 249; Eberhardt Landxtnfischa/t 2. — Die 
Vorsebriit wird wohl antikem Einfluß verdankt, 
vgl. Verg. Aen. IV 513, daru Schol. Hör. 5 a/- 
I S, 20; Plin. n. h. XXIV 12. »») Wuttke 
439 5 692. “•) Ebd. 410 § 638. *»•) Birlinger 
Volkst. I, 188 (Eningen). “*) Wuttke 58 § 65 
(Böhmen). ***) Grohmanu 206 Hr. X435. 
») Gegen WoU 54. 65. »*) Vgl. Wolf 57 - 

»») Vgl. Urquell 4 (1893). 121. “*) Meier 

Sehwaben i, 229!. Ebd. t, 232!. Ur¬ 
quell 4 (J893). ö8. ”•) Vgl. Strackerjan 

2, 106; Urquell 4 (1893), 21. 55. 85. 172. itö; 
Mflller Siebenbürgen 219t.; Engejien u. 
Lahn 1, 95: Drechsler 2, 134; John West- 
bbkmen 234; Panaer Beitrag 2. 79. ***) Ur¬ 

quell 3 (1892]. 290: s. a. J. P. Hebel Der 
Mann im M. *«) Urquell 4 (1893). «i- 

Ältestes deutsches Zeugnis bei Fisch art 
Gargantua 13 ab. sodann in Praetorius Welt- 
besekteibung x, 447: Meier Schwaben 1, 230!.: 
John Westbökmen 234. •*•) Meier Schwaben 

X. 230 (Sch wäre wald): vgl. Grob mann 29 
Nr. 151 (Deutschböhmen). ***) Birlinger 
Vclkst. J. 187 (Ertingen). »") Urquell 3 (1892), 
29X (Dithmarschen). ^) Meier Schwaben 1, 
232 (Derendingen. Kusterdingen). Urquell 
3 (1892), 291. •••) Meier Schwaben i, 23». 

M») UrqueU i (1890). 85: 4 (» 893 )» 54 (Dith¬ 
marschen). ZfdMyth. 1 (1853), i68f, 

•*») Strackerjan 2, 106. •*•) UrqueU 3 (1892), 
291. •“) Ebd. 3 (1892), 291. •**) Ebd. i {1890). 
85. ***) Grohmann 30 Nr. 152; Urquell 4 

(1893). 54: M.mann mit Mistgabel; ebd. 4 
(1893). 21: M.mann mit Kien; anderes Wolf 
a. a. O. 56ff. 

8. Pseudonaturwissenschaftliche 
Erklärungen der M.erscheinungen. 
D ie Art pseudonaturwissen schaff lieber 
Erklärung von Himmelserscheinungen im 
Volksmund habe ich im Art. Finster¬ 
nisse (Sp. 1511 ff.) wie im Art. Ko¬ 
meten (Sp. 120 ff.) an einigen Beispielen 
ausführlicher veranschaulicht und in ihrer 
h istorischen Entwicklung verfolgt. Es 
fiel in den Versuchen, die Vorgänge zu 
verstehen, e ine gewisse Einheit lichkeit 
und Geschlossenheit auf. Von den Er¬ 
klärungsversuchen des M.wechsels und 
der Entstehung der Phasen kann man das 
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nicht in gleicher Weise behaupten. Hier 
laufen sel^ viel unterschiedliche Anschau¬ 
ungen nebeneinander her; die Deutungen 
selbst liegen auch nur ganz kurz gefaßt vor. 

Der M. ist in seinen Beziehungen zur 
Sonne außerhalb der Finsternisse nicht 
näher beschrieben. Wenn man im MA. 
behauptet» er sei feucht und kalt und er¬ 
halte sein Licht und seine Wärme von der 
Sonne so entstammt das der Astro¬ 
nomie der Antike. Deutscher Anschau¬ 
ungswelt entstammt die Idee, den Halbm. 
als den von Wildschweinen angenagten M. 
aufzufassen, vne das aus Mecklenburg 
bekannt ist*®’). Der Aufgang des M.es 
wird ebenda bc^hricben: Petrus **•) (sonst 
auch der liebe Gott) *®®) steckt das 
Abendlicht an. Bei VoUm. sagt man 
dort: Petrus höüt den blanken nors ut't 
finster *®®). 

Vom vorüberzichenden Gewölk ver¬ 
hüllt wird der M. gleichfalls beschrieben. 
,,De mand geiht to hier (to Wirtshaus, 
to Krog), Seggen wi, wenn VoUmand west 
is un se denn nich glik nitkömmt, dat 
dat ne Tid lang düster is‘* *•*). Kann der 
M. nicht durchs Gewölk durchdringen, 
sagt man, Petnis habe den M. nicht 
ordentlich geputzt *®*). Im Alemanni¬ 
schen nannte man den M. das Fenster 
Gottes: von einer vorüberziehenden Wolke 
sagt man, Gott mache sein Fenster 
zu®®*); da in diesem Moment Gottes 
Blick nicht auf die Erde gelangt, können 
Untaten gelingen, wenn in der Zeit der 
Nacht, in der sie verübt werden sollen, 
der M. gerade dreimal durch die Wolken 
fährt*®®). Zweifellos li^ hier eine Va- 
riierung der Interpretationen der antiken 
atmosphärischen Sonnen- und M.finster- 
nisse vor*®®). Kann der M. bei seinem 
Aufgang oder überhaupt die Wolken 
vertreiben, $0 sagt man an der Küste 
wohl, der M. ,,frißt‘‘ (drückt) die Wolken, 
in der Annahme, daß sein Licht die Wol¬ 
ken auflöse*®®}. Sterne gelten als aus 
alten M.en geschnitzt (Österreich, Sud¬ 
slaven, Belgien) *®’). Das immer wieder 
eintretende Zunehmen des M.es wird hier 
als eine immer wiederholte Geburt eines 
neuen M.es auf gef aßt, das Abnehmen 
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wird als Zersplittern, Zerspellen erklärt. 
Die Sterne sind diese Splitter*®*). 

Die mythischen zwischen Sonne und M. 
obwaltenden Beziehungen s. unter Fin¬ 
sternisse Sp. 1512 ff. und bei Wolf 
a. a. 0 . S. 12 ff. 

Die Tätigkeit des M.es als Hirt, be¬ 
kannt aus dem Kinderlied: ,,Wer hat 
die schönsten Schäfchen, die hat der 
goldneHond'* (Hoffmann v. Fallersleben), 
wird sonst seiten erwähnt. Der Weg der 
Tradition ist unklar. Gundel, Sterne u. 
Sternbilder, S. 20, weist auf Rätsel der 
Sudslawen hin, in denen nach dem 
oWeißen Ochsen*' und den Schafen auf 
dem unermeßlichen Gefilde gefragt wird 
(bei Krauß Relig. Brauch 18 f.). In¬ 
teressant, daß auch babylonische Paral¬ 
lelen existieren (Literatur bei Gundel 
a. a. 0.)*®*). 

Meyer AUfgUub^ 17; vgl. oeine 
Asiröiöfü u. Unitmsmlg0sckühU (Stoicheia 
IX) 40; Ptolem. T4irab. ed. MeUocbtbon 
(Bwl t553] p. 17: ^ Ik QcX^vi] TÖ piv ftUe« 

Tijc ^ vf OTp ri v w . 

M aal tou ^a toIk 

dffe Tov fjXlov Vgl. Rhetoriiu de 

plaxketanim natura ac vi (Cat. codd. aatr. 
Graec. VII 222, 20) f) 

xal te (i ix avaxXist«; reO 

acxTi]pivi). ZVfVk. 5 

(1S95). 428: 9 (1899). *30. “*) Ebd. 5 (1895). 

428. *••) Ebd- 9 (x8^). 230. •••) Ebd. 5 {1893). 
428. Ebd. 429. Ebd. 5 (1893). 429. 
**) Rochhoix S^wetufiOi^n 2, 133. ***) Ebd. 
••) BoUOffenbarunf 17. •«) ZVfVk. 14 (1904). 
224. Vgl. Bolte-Polivka i, 232; Gun- 
de] SUm^ 23. ***) Ebda. Anbaogsveiae ein 
netter Schm aus Oldenburg: Min SOster hef 
en Appel und kann *n nich schUlen (schalen), 
wat is dat ? de Moand. Wo vMe wegt de Moand ? 
Ein Pund, he heff veer Veerdel (Strackerjan 
2. 106). 

9. Mond und Tagwählerei. Man 
hat nicht nur die Phasen des M.es oder, 
wie in der Astrologie, den M. als Planeten 
in Verbindung mit den Tierkreisbildem 
interpretiert, sondern auch Beziehungen 
zwischen den Phasen des Gestirns und 
den Wochentagen angenommen derart, 
daß ein bestimmtes Ereignis bei ab- oder 
zunehmendem M. in Verbindung etwa 
mit einem hoben Festtag, einem Mittwoch 
oder Freitag usw. einen ganz besonders 
guten Ablauf haben werde*’®). Einige 


Mond 


si; 


Beispiele müssen als Bel^e für das 
System genügen. 

M.scbein beim Gange zur Christnacht 

bringt in Schlesien (Kunzendorf bei 

X^wenbeig) volle Scheuem *’^); man 

vgl. die entgegengesetzte Ansicht in dem 

Vers (ebenfalls aus Schlesien): 

l8 der Heligobead lichte, 

Hon mer goxr wull muadaschein. 

Ux an ei a Scheua' gaoz lichte. 

Weil de Amte schlecht ward sein*”). 


Auch in Sudtirol*’®) und Mecklenburg 
(Brutz) *’®) heißt es, daß M.schein in der 
Christnacht ein unfruchtbares Jahr brin¬ 
gen werde. Hier handelt es sich wohl 
jeweils um VoUm. im Sinne des abneh¬ 
menden M.es. Die Prophezeiungen aus 
der Christnacht und den anschließenden 
Nächten für die Witterung und Ernte 
des folgenden Jahres sind bekannt aus 
dem ZwöUnächteglauben (s. Bauemixak- 
tik). Es bedeutet also dasselbe, wenn 
man im Voigtland glaubt, daß abnehmen¬ 
der M., der ins Neue Jahr eintritt, den 


Tod vieler erwachsener Personen im neuen 
Jahre zur Folge haben werde (Oels- 
nitz) *’*). Neum. auf Montag (aber auch 
der Montag allein)*’®) oder Freitag ist 
in Oldenburg Ankündigung von Un¬ 
glück*”). Unabhängig von bestimmten 
Wochentagen ist die Bestimmung der 
Glucks- und Unglückstage nach einer 
Zahl in Verbindung mit den M.phasen. 
So halten viele den ersten Tag im ab¬ 
nehmenden M. für unglücklich, bei zu¬ 
nehmendem für gut. Vierter und neunter 
Tag nach Neum. gelten als böse, ebenfalls 
der II. Tag nach dem Neum. dann, wenn 
er auf einen Mittwoch fällt ”•); teilweise 


wird diese Kombination aber auch als 


günstig erklärt*”). In diesem Glauben 
an die M.tage, die nach Zahlen bestimmt 
werden, liegen überall weitgehend antike 
Einwirkungen vor*®). 

*’•) Vgl. Hovorka-Kronfed 2, 97: Wurm¬ 
mittel sind bei aboehmendem M. am besten 
Mittwochs oder Freitags ru nehmen. NB. Im 
Erzget^e läßt man in der Karwoche nogem 
tanien (John Erxgebirgs 62). *’*) Drechsler 
1, 41. *«) Drechsler i, 28. »’») Wuttke 

67 I 77. Bartsch Meckienburg 2, 229. 

»«) Köhler Veigii^nd 383. Was man am 
Montag nnteminiint, wird nicht wochenalt 
(Laneoburg); wenn man am Montag etwas 
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aasleiht, gibt man das Glück der Woche fort 
(Altenburg). •”) Strackerjan 2, 105. •’•) 

Btrlinger Sekmiben i. 378. *”) Ebd. l, 388. 
*■*] Tagwähleret hat es von jeher überall ge¬ 
geben; im Ägypten der Phaxwnen (ohne Ver- 
bindang mit Sternen): Wresiinski in ARw. 
(1913). S6fi., s. a. A. Erman und H. Ranke 
Agy^^ u. igypHuhss Lsben im Alkrtum 403: 
im hellen. Ag^ten: Hopfner in Art. Mageia 
bei Pauly-Wissowa 336; in Babylonien 
und Assyrien (ebenfalls ohne Verbindnng mit 
den Sternen): Br. Meißner Babylonun und 
Assyrün a. 278!.; Griech. Texte zeigen die 
Verbtodung mit dem Mond, z. B. Cat. codd. astr. 
Graec. HI 32, iff.; 39. 250.; IV 142, loff.; 
VIIl 103; X121 (Literatur). 196; ferner Gundel8 

über die antiken (als Pro¬ 
phetien anfgefafiten) Lunare in Bol l-Besold 
Sl^mglaub** S. 174®.. wo auf die Überaahmc 
dieses 2. T. ganz alten Guts in die mittelalter- 
liehen Hm. S. 175 hingewiesen ist. — Wo 
kommt die Verbindung mit den Wochen¬ 
tagen auf ? 

10. Sonstige Weissagungen. Wet¬ 
terregeln. 

1. Steht bei zunehmendem M. ein 
Stern in seiner Nähe, so bricht bald 
Feuersbnmst im Ort aus (Pötnitz, Anhalt; 
auch Wenden)*“). Vgl. Ostseeküste: 
Wenn ne grot stim bi de mand steiht, 
Seggen wi up see ,,de mand hat sinen 
verklicker (= Verräter) bi sih; denn 
ward't weihgen, wo neger. wo arger 
(direkter Bericht aus Mecklenburg) *“). 

2. Steinobst, das im abnehmenden M. 
blüht, trägt reich (Blaubeuren, Na¬ 
gold)*“). Anders im Erzgebi^e: Wenn 
Bäume im VoUm. blühen, gibt es viel 
Obst, wenn im abnehmenden, so gibt es 
wenig oder gar nichts (auch in Baden)*“). 

3. Derjenige Monat, in dem zweimal der 
VoUm. eintritt. soU Mäuseplagen mit sich 
bringen (Nordthüringen) *“). 

4. Das Erscheinen von M.höfen, heißt 
es im Elsaß, bringt Unglück; ein doppelter 
Ring (meteorologisch möglich?) ist in der 
Schweiz früher einmal als ein sicheres 
Kriegszeichen aufgefaßt worden *“). 

AUe besprochenen Elemente der Orakel¬ 
kunst mit HUfe des M.es vereinigen sich 
wiederum in den hier zum Schluß zu- 
sammengesteUten Wetterr^eln: Sympa¬ 
thie. Tagwählerei, Farbe, Erscheinungs¬ 
form des M.es am Himmel. Beispiele: 

1. Bei Neum. ändert sich das Wetter 
gern; abnehmender M. macht wäßrig, 

17 « 
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bringt Regen; geht hingegen das erste 
Viertel schön an, bleibt es eine ganze 
Zeit lang schön*®’). 2. Scheint der M. 
bla 0 und gelb, so pflegt bald Regen zu 
folgen; scheint er rot, so deutet dies auf 
Wind; ist er weiß und hell, so hat man 
gutes Wetter zu erhoffen *••). Die 
Farben des M.es ergeben sich infolge der 
Absorption seiner Strahlen bei vorge¬ 
lagerten Dunstschichten, die unter Um¬ 
ständen zu Wolkenbildung führen und 
so das aus der Farbe des M.es in falscher 
Ursachenverknüpfung gefolgerte Wetter 
herbeiführen. 3. Wie der Wind am 3., 
besonders aber am 4. und 5. Tag nach 
dem Neum. ist, so weht er den ganzen 
Monat hindurch*®®). Dasselbe gilt vom 
Wetter (Baselland): S'tsch hüt dritMag 
Neu, wenn's jetz nit hebt (oder uftuct), 
so hei mer e Wuche oder zwo schiächt 
Wätter*®®); vgl. dazu aus Dithmarschen: 
Wie das Wetter am dritten Tag nach dem 
Neum. ist, so bleibt es bis zum nächsten 
Neum. 4. Liegt der M. auf dem 

Rücken, fährt er zu Boot (Mecklenburg; 
Oldenburg: schäpt d.h.schifft er) ***•); es 
gibt Frostwetter, Unwetter, Regen. Liegt 
er schräge und zeigt mit der Spitze nach 
vom über, so gießt er Wasser aus; es 
gibt Regen. Steht er steil, $0 ist er auf 
dem Trockenen; das Wetter bleibt gut*®*). 
Vgl. aus Mecklenburg: Liegt der M. auf 
dem Rücken, so daß man einen Zaum 
daran hängen kann, so bleibt es lange 
trocken, denn das Wasser kann nicht 
ablaufen. Steht er auf der Lecke (d. h. 
erscheint dem Beschauer die Sichel so: C 
oder so: 3, wird daselbst auf regnerisches 
Wetter geschlossen*®*). 5. Ein Hof um 
den M. läßt auf baldigen Regen schlie¬ 
ßen **®) (richtig, da die Federwölkchen, 
durch deren wie Prismen wirkende Eis¬ 
kristalle das M.licht in der Form eines 
Ringes—Halo genannt —gebrochen wird, 
in Verbindung mit Haufenwolken sich 
zu Regenwolken um wandeln). In Braun¬ 
schweig erw'artet man den Regen in drei 
Tagen *•*), in Mecklenburg schließt man 
auf Frostwetter oder Unwetter*®®), an¬ 
derswo faßt man den M.hof als Ankündi¬ 
gung von Regen und Wind auf*®*). 
Abweichender Ansicht ist man in Schle¬ 
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sien: Hat der M., heißt es dort, besonders 
des Morgens einen trüben Hof, stehen 
Wind und Wetter bevor*®®). 

Mitt. A&b. Gesch. 14, 21: vgl. Schulen¬ 
burg Wenden 167. *••) ZVfVk. 5 {i395], 429. 
***) Eberhardt 13. ^}Wttttke 

58 §65. ») ZVIVk. 9 {1899). 230. »«) Eisass. 
Mtschr. X (19x0), 92; SAVk. 19, 209. **^) 

ZVfVk. 9 (1899), 230; Frazcr X2, 517: SAVk. 
12 (1908), 20; Schramek BdhnurwUd 239; 
vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 2PO. ***) Bartsch 
a. a. O. 2. 201; ZVIVk. 9 (1899). 230. •“) 
Bartsch a. a. O. 2, 2x4; SAVk. 23 (1921). 206. 
*••) SAVk. 2 2 (1908), 21. ••*) ZVfVk. 24 (1914), 
60. »•*•) Strackerjan 2, 105. »») ZVfVk. 5 
(1895). 4*9; 9 (1899). 330; *4 U914). 

Urquell 5 (1894), 174; Bariseh Mecklenburg 
2, 200. *••) Ebd. *®®) John Wesibckmen 

234: Bartsch a. a. O.; Witterungsumschlag 
steht bevor: Mans Sorgans X17. *®®) Andree 
Braunsckweig 420. ***) Bartsch Mecklenburg 
2, 200 (Serrahn). *•’) ZVfVk. 9 (1899), 231. 
•••) Drechsler 2, 134, 

II. Zur geschichtlichen Über¬ 
lieferung des M.glaubens im deut¬ 
schen Sprachgebiet. — Aufklä¬ 
rungskritik in der Erzählung von 
den M.fängern. Ein ganz beträchtlicher 
Teil des in den vorangehenden sieben 
Abschnitten besprochenen M.abexglaubens 
ist in Deutschland Jahrhunderte alt. Da¬ 
mit ist nicht gesagt, daß er in allen seinen 
Äußerungen deutsch ist. Vieles läßt sich 
sofort als antik ansprecheo (vgl. Abschn. 
iz); bei anderem freilich, das antik er¬ 
scheint, dürfte es sehr gewagt erscheinen, 
von antikem Einfluß zu reden ($. Abschn. 
13), wie jene wiederholt betonte Gemein¬ 
samkeit der Grundlagen des M.glaubens 
bei den Völkern lehrt. 

Das Zeugnis des Jordanes über Beob¬ 
achtung der ,,commoda incommodaque 
lunae", die man zur Zeit des Tiberius 
vorgenommen habe, ist das älteste 
für dexitschen M.aberglauben *••); aber 
Jordanes hat hier leider gar keinen 
Wert; die Phantasien über die astrono¬ 
mischen Studien der Goten, die sie, wenn 
sie nicht im Felde standen, betrieben, 
sind zu grotesk und nur in dem Be¬ 
streben niedergeschrieben, die Goten bil- 
dungsmäßig den Griechen und Römern 
gleichzusteilen *®®). Caesar *"^) erwähnt 
nur M.verehrung — Anbetung des M.es 
wird aus Deutschland immer wieder 
sporadisch berichtet *®*) —, Tacitus führt 
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die Abhaltung des Thing mit zunehmen¬ 
dem oder vollem M.*®®) an; aber trotzdem 
diese Nachricht des ausgezeichneten Beob¬ 
achters sich mit dem beschriebenen 
heutigen deutschen Sympathi^lauben 
deckt®®*), gewinnt durch sie Jordanes' 
Bemerkung nicht an Glaubwürdigkeit, 
weil sie in einem zu anders gearteten 
sachlich unsinnigen Zusammenhang 
steht. 

Die nordischen Mythen, bei deren Ver¬ 
wendung als Beleg für M.verehrung bei 
den Germanen als größte Schwierigkeit 
das entgegensteht, daß nur mit großer 
Mühe sich alte und jüngere Bestandteile 
scheiden lassen, bieten für die Frage¬ 
stellung gar nichts •®®). Dies durch Be¬ 
schreibung der einzelnen Mythen hier 
nachzuweisen, erübrigt sich, nachdem 
nicht nur Konstantin Reichardt die 
Mythen erzählt hat, sondern auch Wolf 
in der wiederholt genannten Dissertation 
(S. n f.). Diese M)^hcn behandeln alle 
das Verhältnb zwischen Sonne und M. 
(s. a. Finsternisse Sp. 1512) mit der Ab¬ 
sicht der Naturdeutung, in dem Mythus 
vom MundUfari nicht ganz ohne mora¬ 
lische Nebenabsichten. 

Ich stelle hier nur einige Bel^e zu¬ 
sammen, die die Tradition des M.aber- 
glaubens im deutschen Volke veranschau¬ 
lichen sollen. Auf Vollständigkeit ist dabei 
verständlicherweise keine Rücksicht ge¬ 
nommen. 

Nachdem 69z die 2. truUanische Sy¬ 
node verboten hatte, an den Neumonden 
vor den Wohnungen und Werkstätten 
Feuer anzuzünden und darüber zu 
sfringen, wie es der gottlose Manasse 
getan habe (unter reichlich abwegiger 
Beziehung auf IV. Reg. ai)*®®), greifen 
einzelne Geistliche den Aberglauben 
energisch an. Für das ß./g. Jh. sei auf 
Hrabanus Maurus' Predigten gegen 
den Finsternisaberglauben verwiesen 
(s. Finsternisse Sp. 1516)1 Stelle 

schildert in ausgezeichneter Lebendig¬ 
keit, wie ihn das Geschrei, mit dem 
eine au^eregte Bevölkerung dem M. 
in seinen (Finsteniis-)Nöten zu Hilfe 
kommt, in seinem theologischen Denken 
stört, so daß er gegen solche Sünde sich 
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vorzugehen veranlaßt sieht •"). Im 
II. Jh. werden solche Verbote, in seinem 
Tun sich prinzipiell nach dem M. zu rich¬ 
ten, wiederholt erlassen; Bußbücher ma¬ 
chen das deutlich in dem Verbot, die 
Übernahme von Geschäften nicht nach 
dem M.Wechsel vorrunehmen oder bei 
diesem aus Gesundheitsrücksichten zu 
fasten*®®). Bei Burchard von Worms 
(12. Jh.) wird die Gewohnheit der 
Beobachtung des M.es bei Hausbau und 
Eheschließung hervo^ehoben (Decrcto- 
nim libri viginti XIX 5 ^ Migne Patr. 
Lat. 140 Sp. 960D). Auf der Bibliothek 
zu Breslau sind aus der Zeit des 13.—15- 
Jh.s ähnliche Nachrichten in alten Hss. 
gefunden worden in der Form von Beicht- 
fragen; es ist Sünde, si, quando vidit lunam 
novam, dich aliquid, et si dich, que^ 
luna possit aliquid prodesse vel nocere, wie 
es in einer solchen Beicht frage heißt, die 
einer Summula in foro penitenciali ent¬ 
stammt, die im Anfang des I 5 - Jli ^ 
aus der Summa des Raymundus de 
Pennaforte (t 1275) exccrpiert wurde *•). 
Aus dem 14. Jh. sei ein Beleg angeführt 
für den Glauben, daß Geld, wenn der 
Neum. in die Tasche scheine, sich mehre; 
er steht bei Nikolaus Dinckelspühel ®^), 
der den Wahn mit folgenden Worten 
geißelt: ad idem reduci potest stultissimiK 
Ule error, quo quidem quando primo vi- 
dent novam lunam, ipsam venerantur, im- 
mo adorant dicentes hec aut simüia verba 
,,bis got wükum newer mon, holder her, 
mach myr myns geltes mer*' et aperta 
bursa ei monstrant pecuniam aut eam in 
bursa vibrant et movent credentes per 
huiusmodi deprecationem et reverentiae 
exhibitionem ab ea obtinere prosperitatem 
per istum mensem et augmentum divi- 
tiarum". Für das 15. Jh. bestätigt unter 
anderen Nikolaus de Jawer die nach wie 
vor verbreitete Herrschaft solchen Aber¬ 
glaubens durch seine Bemerkung über die 
Gewohnheiten bei der M.anbetung, bei der 
die Knie und der Körper gebeugt und 
die Kopfbedeckung abgenommen würden. 
Diese M.anbetung sei ein bedauernswerter 
Unfug, den Laien wie Kleriker, Ge- 
bUdete, UngebUdete und Fürsten in 
gleicher Weise mitmachten, sobald sic 
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das Novüunium (= ztmehmenden M.) er¬ 
blickt hätten Aus den folgenden 

Jahrzehnten des ausgehenden 15. und be¬ 
ginnenden 16. Jh.s kennen wir bereits 
einen guten Teil der übrigens vielfach 
antiken Wetterregeln u. a. auch aus 
Kalendern. Durch die Erfindung der 
Buchdruckerkunst kurz zuvor war ihnen 
nunmehr ein weites Feld der Verbreitung 
gesichert (vgl. Kometen Sp. 142f.). Die 
0. Sp. 519 erwähnte Wetterregel, nach 
der sich vor allem auch aus der Farbe 
des M.es geeignete Wetterprognosen stellen 
lassen, steht schon im WetterbQchlein 
(s. d.) von 1510- (Vgl. den lat. Vers 
..Pallida luna pluit. rubicunda fiat, alba 
[que] serenat'*). Das Werk beruft 
sich ausdrücklich auf die alten Astro¬ 
logen. Der Abschnitt dieser Schrift, 
der überschrieben ist, „Von Erkantnuß 
des Wetters auB dem Neüen vnnd Vol 
mon^' enthält fast alle die oben a. a. O. 
aufgeführten Wetterregeln. Ich zitiere 
den Anfang des Kapitels: ,Jtem an dem 
dritten tag vor dem Neüen vnnd Vol 
mon / sich an den mon / wenn ein schöner 
liechter schein von jm geet / bedeut 
schön Wetter vnnd wind'* “). Die Regel, in 
der der zunehmende M. als die günstigste 
Zeit für Gartenarbeit bezeichnet wird, 
faßt ein alter Kalendervers derselben 
Zeit mit Bezug auf das Pflücken der 
Früchte wie folgt in Worte: 

Lanae cremento tu carpere poma memeato, 
Sed st decreacit, qaod caipis omne putrescit^). 

Aus dem iß.jij. Jh. seien einige Be¬ 
lege für die Beobachtung des M.es bei 
Heilungen angeführt. Ein Mittel zum 
Einnehmen: ,,Wen ein Mensch oder 
Vieh schweindt. So gib im nein (s. neun) 
leis {= läuse) ein / drey auf einem bissen 
brott / Am dag da der man drey Tag 
Alt ist", oder ein anderes: , ,Im zunehmen¬ 
den zum eingeben, die Wort müssen 
auf ein Zettelein geschrieben werden, 
und drey freytag eins eingegeben. Mero 
wero job" •**). Vgl. dazu eine Besegnung 
(Brunner Hexenprozeß 1620): 

Ich segne dich vor die Gischt, vor die Bischt. 
Vor da lawe newe Mohnlicht 

Schließlich folge noch ein Beleg zu dem 
Glauben an das Abnehmen der Schmerzen 


bei zunehmendem M. Die ..Rocken¬ 
philosophie" teilt mit: .,Wen die Zälme / 
Ohren / Kopfi und dergleichen weh thut / 
der stehe zur Zeit des abnehmenden 
Mondens gegen den M./ und sage 

Glaichwia dar Mood abniinint / 

AJao oahmen meine Schmartzan ab*' 

Grimmelshausen rät. 8 Tage vor und 
nach dem neuen Licht (M.) Weizen zu 
säen ; so im 17. Jh. Gegen Ende 
des 18. Jh.s bemerkt ein berühmter 
Elberfelder Arzt. Dr. Dinkler, in einem 
Vortrage vom Jahre 1789, der Glaube 
an gewisse HimmelskonsteUationen. an 
den M. beim Säen und Pflanzen sei dem 
Gemüt des gemeinen Mannes $0 fest 
eingeprägt, daß er von diesem Irrtum 
nicht abzubringen sei Für das 

letzte Jahrzehnt des 19. Jh.s wird der 
M.aberglaube im Bergischen Land als 
in vollem Umfange lebendig bestätigt **•); 
und mir erklärten 1923 theosophisch 
gerichtete Landwirte in Mitteldeutsch¬ 
land allen Ernstes die Notwendigkeit, 
bei Aussaat den zu- und abnehmenden 
M. zu berücksichtigen (bei Göttingen)®**). 

In diesem Falle hat die Aufklärung 
nicht io dem Maße mit dem Abe^lauben 
in Deutschland aufräumen können, wie 
man ihre Einwirkung etwa in dem Rück¬ 
gang des Finsternis- und Kometenaber¬ 
glaubens erkennen kann. In der ständigen 
Wiederkehr des M.es im Laufe von 
28 Tagen ist natürlich eine ganz andere 
ständige Verbundenheit der Bauern mit 
dem M. begründet als etwa mit dem 
Phänomen der Kometen; hier leistete die 
Seltenheit der Erscheinung der Auf¬ 
klärungsarbeit über das Wesen dieses 
Gestirns und die falschen volkstümlichen 
Ansichten ganz anders Vorschub. Frei¬ 
lich hat sich auch im M.glauben in vielen 
Gewohnheiten der ursisfingliche Sinn 
nicht mehr lebendig erhalten. Die Sitte, 
zu Weihnachten m.förmiges Gebäck zu 
essen, ist an sich uralt und ursprünglich 
vielleicht gepflogen, um durch Verzehren 
solcher M.abbilder (Amulettxiachbildun- 
gen) die magische Kraft des göttlichen 
Wesens (M.) am Fest der Wintersonnen¬ 
wende Totenfest, M. als Totengott?) 
in sich aufzunehmen; doch dürfte dies 
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beute io diesem ursprünglichen Sinn 
nirgendwo mehr erklärt werden können; 
auch das Sinnbildliche der Handlung ist 
vergessen ®*). 

^elleicht wird der Arbeit der Auf¬ 
klärung aber eine andere Leistung hin¬ 
sichtlich der Verkehrtheiten des M.aber- 
glaubens verdankt: die Ironisierung des 
Glaubens, die M.kraft gewinnen zu können, 
wie sie die Erzählung von den ..M.- 
fängem" durchzieht. M.fängerei betreiben 
wollen, heißt nach diesen Geschichten, 
ausgesprochen dumm sein. Ursprüng¬ 
licher Kern der Erzählung ist wohl die 
Warnung vor der von Ruberem und 
Hexen geübten Kunst, den M. auf die 
Erde hcrabzuziehen, um sich seiner zu 
magischen Zwecken zu bedienen *®). 
Dieser Unsinn wird gegeißelt; ursprüng¬ 
lich ein schwerer Vorwurf, wird der Name 
..M.fänger" schließlich eine Bezeich¬ 
nung der Dummheit; der Volksmund 
belegte mit ihm ganze Dörfer, um die 
Schildbürgergesinnung ihrer Bewohner an- 
zuprangem. 

Die Gefahr des M.fangens (in diesem 
Falle aus Unachtsamkeit) illustriert eine 
Sage aus der Oberpfalz. Eine Dim holte ' 
zum Ansetzen des Brotteigs Wasser aus 
einem vom M. beschienenen Brunnen. Als 
sie gebacken und eingeschossen hatte, 
da ist der Mühlbach abgerissen, durch 
den Backofen gedrungen und hat gerade 
den Laib mit herausgerissen, in den der 
M. hineiogebacken war. Wie nun der 
Laib einige Zeit auf dem Wasser schwamm, 
erweichte er und der M. schaute heraus. 
Sogleich entstand ein starker Nebel und 
hob das Gestirn wieder an den Himmel 
empor **•). Der Sinn der Erzählung 
ist klar. Man hüte sich wegen der 
damit verbundenen Gefahr, den M. zu 
fangen. 

Der andere Typus der Erzählung in 
der Form des Schwankes ist sehr ver¬ 
breitet ***). Von den Ebelsbmnnem 
(Voigtland) erzählt man. daß sie einst 
den aufgegangenen M. dicht am Berge 
stehen s^en; da holten sie Stangen, um 
ihn berunterzuschl^en und es entstand 
infolgedessen das Spottlied 


Id AbelsbranD Sein se hammeldumm. 

Nehin* se lange Staog*. WoU'n den Manden 

lang* »*). 

Es gibt zu viele Varianten dieser vor 
allem in Süddeutschland, dem Elsaß und 
der Schweiz verbreiteten Erzählung, als 
daß sie alle aufgezählt werden können®*). 
Diese Verbreitung und Variierung be¬ 
weist den Widerhall, den die Erzählung 
im Volke fand; der Glaube an das M.- 
herabholen ist damit vernichtet ®*); aber 
den reinen Sympathieglauben hat bis 
heute niemand ausrotten können ®^). 

***) JordancsGW. 11,6$(p. 74ed. MommseD]. 
•••) Pauly-Wissowa t. v. Jordases; Teuftel 
Gesch. der Io/. LUeratur $ 4S5. Ca es. 

d. b.C. VI 21, 2; vgl. I, 50, 5. »“) S. u. Sp. 522!. 
"•) Tac. Germ. xi. ••*) Vgl. E. Fehrle in 
9 dntm Kommentar gur Germania des Tacitus 
(Müocben 1929) S. 81 f. ***) Vaft>rD{nsmäl 23. 
23. lieber ganz jung (Bibeleinflud ?). ***) Hefele 
CondHen^esek. 3, 338. ***) Horn. 42 (Migne 

PL 110, Sp. 7. 8); die SteUe aucli bei Panzer 
Beitrag 2. ji2Ü. Friedberg BußbücHer 

25. ••) Mitt.schle«Vk. 17 (19x3). 40. ZVfVk. 
23 (1913)* <21: Panzer Beitrag 2, 260: vgl. 
ZVfVk. 22 (1912), 124. Franz Sikolaus 
de Jawet 170: MschlesVk. i, 20; vgl. Ktthnau 
Sagen 2. 547: Drechsler 2. 132. Neu¬ 
drucke von Schriften tmd Karten Ober Meteoro¬ 
logie nnd Erdmagnetismus her. v. G. Hell- 
mann. Berlin 18930. Heynman 

WetierbüMein; der lat. Vers ist in einem Aus¬ 
zuge Schnellenbergs aus dem citierten Ab¬ 
schnitt des WetterbQchleios von Schnellen- 
berg hinzugelögt: ZrwVk. 6 (29^). ^ 49 - 

Germania 9 {1864). 196. Hdhn 

Voiksheiikunde j. 95 - ZVfVlc. 8 (2898), 

202. Rockenphilo&ophie III, 64 ( 5 . 

161). Amersbach Grimmehhausen 2, 

49. S. Urquell 3 (1894). 174; aomerkongs- 
weise einen Beleg aus Mecklenburg vom Jahre 
I 1747 (aus juristischen Akten in Rostock, 
zitiert bei Bartsch M$cklenburg 2. 39): Einer, 
der in der Ehe nicht vorwärts kam, entschuldigte 
sich vor Gericht damit, ..wat he davOr künde, 
dat he nich lortkäme, se schollen exn xueh 
hebben im nauen Mahn (decreacente tune, 
in letzden Vierdel) Hochtiedt döhn laten**. 
"•) UrqneU 5 {1894)1 » 74 - üas 

Anm, 223 a genannte Buch, in dem mancherlei 
I über die Geschichte des M.glaubens in Deutsch¬ 
land zu finden sein wird. ••*) HOfler Fasten^ 
gebräiuhe 35: Wolf 53f. •“) Wie z. B. im 

antiken Thessalien: Stellen dazu aus antiken 
Schnitstellcm in Art. Selene bei Panly- 
I Wissowa Sp. it40* loff. und Roscher SeUne 
und VerwandUs 88, 345!.; vgl. das schOne 
Vasenbild mit der Mondbeschwöniog durch 
zwei griech. Hexen in Bo 11 Die Sonne im 
Glauben und in der WeUansekauung der antiken 
' Vbiher (= Astron. Schriften des Bundes der 
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Stemfreunde Nr. 3) Tafel 2, 3. ***) Scb6a* 
werth OhtTffoXi 2. 63. Vgl. die Variante 
von der Kuh. die den M. umschleckt haben 
soll, als sie ans einem vom M. beschienenen 
Wasser trank und dafür getötet wurde, in der 
Ma^olo%ia des Bart hol. Aohorn (Basel 
z^ 75 ) ^99: von einem Esel ist gel^entlich 

die Rede: Ortoli Contes pop. de Vlle de Corse 
(Paris 1S83) 252ff. Köhler Voigtland 627. 

"*) SchwVk. 2. 37ff. mit weiterer Literatur. 
Vgl, SAVk. 2. 34: ZVfVk. 2 (1892). 161 f; 
5 (1895}. 429: SchwVk. 2, 74l.; 3, 91. sowie 
die ebd. S. 46 gedruckte iÜtik des Buches 
von K. Walter D'IUxiger Jäger öder d'Mönd^ 
fänger. Mühlhaxisen [Elsaß] 1912. Ob die 
Erzähl uog in Deutschland entstanden ist. ist 
noch sehr die Frage. Nicht nur in Italien 
(Bergamo). Wallonien und der Gascogne kennt 
man denselben Schwank, sondern auch im 
Orient: Bftchtold*Stäobli verweist io Schw* 
Vk. 2. 39 auf Meister Nasr-'eddin (14. Jh., 
Kleinasien), der bereits die Erzählung von 
M.fängem kennt. Von hier wäre die Wendung 
der Erzählung und ihr Umsichgreifen in Europa 
2u verfolgen. Auch für die Erzählung vom 
Mann im M. sei ein historisches deutsches 
Zeugrds angeführt aus Megenberg Buck der 
S(Uur 51 (Materialien zur Geschichte dieses 
Mythus von der Urzeit an 8. u. Anm. 373ff.) 

12 . Beispiele des antiken Volks- 
glaubens. Was der antike Volksglaube 
über den Zusammenhang zwischen irdi¬ 
schen Vorgängen und M.phasen sagte, 
muß hier mit einigen Beispielen belegt 
werden, aus denen hervo^eht, daß die 
Voraussetzungen und z. T. auch die An¬ 
wendungen des antiken M.glaubens die 
gleichen sind **•). Die Grundlage ist 
auch hier der Sympathieglaube; er ist 
eben einer der ..Elementargedanken*' der 
Menschheit ’*•), und man wird keines¬ 
wegs Abschn. 4 Nr. 3 als Entlehnung 
charakterisieren wollen, wenn es auch 
im Bereich des Griechischen heißt, man 
solle möglichst bei Beginn des zunehmen¬ 
den M.es heiraten (bei Synodos [sinnlich 
zu verstehen ?] der Sonne und des 
M.es; nach Proklos) ®^). Ein bekanntes 
Beispiel für die Geltung des S)mipathie- 
glaubens ist die Weigerung der Spartaner, 
vor Neum. ins Feld zu ziehen, so daß sie 
zur HUfelebtung in der Schlacht von 
Marathon zu spät kamen 
Indessen fanden viele deutsche Regeln 
aus dem Bereich des Landlebens in der 
antiken landwirtschaftlichen und natur¬ 
wissenschaftlichen Literatur, die man seit 


den fränkischen Zeiten in kirchlichen 
Kreisen aus [Haktischen Gründen mit 
steigendem Interesse las, eine feste Stutze. 
Für die medizinischen Regeln muß der 
Fall ähnlich liegen. 

Nun ist die Form dieser Regeln des 
antiken Aberglaubens, so wie sie von 
PUnius, VaiTo, Q)lumella oder von dem 
Verfasser der Geoix>nika überliefert wer¬ 
den, schon reifes Produkt der geschicht¬ 
lichen Entwicklung des Altertums, und 
in ihnen tritt uns nicht nur griechischer 
und italischer Volksglaube entgegen, son¬ 
dern auch philosophische, naturwissen¬ 
schaftliche und astrologische Spekula¬ 
tion. Das haben wir hier aber nicht zu 
scheiden; denn in dieser fertigen Form 
wurden die Dinge auf Deutschland ver¬ 
erbt. Aus den landwirtschaftlichen 
Schriftstellern werden im folgenden einige 
Regeln aufgeführt, die man in fränkischer 
und frühmittelalterlicher Zeit in den 
Klöstern las. Die lateinischen Zitate aus 
Plinius und Columella werden durch 
einige aus Vergil und den Geoponika 
ergänzt. 

Bei Plinius dem Alteren findet sich 
sehr viel in seiner Naturgeschichte. Er 
lehrt, daß mit dem M. das Blut des 
Menschen ab- und zunehme **). Wurm- 
zerfressene Bohnen füllen sich bei 
wachsendem M.“®); bei VoUm. erntet 
man reichlicher Honig als sonst “). 
Schwangeren und Kindern ist der Vollm. 
gefährlich *•*); Lastvieb wird gern bei 
wachsendem M. augenkrank***). Be¬ 
brüten von Eiern soll bei VoUm. ge¬ 
schehen •*’), Beschneiden des Viehs bei 
abnehmendem **•). Getreide, während 
des Neum.s gesät, ist vor Insekten ge¬ 
schützt **•); Bohnen und Linsen sind 
bei Vollm. zu säen, vor allem letztere, 
da sie dann schneckenfrei bleiben ***). 
Am Neum. geerntetes Kom bleibt von 
Krankheit verschont **^), bei zunehmen¬ 
dem M. geerntet wiegt es indessen mehr, 
weswegen man einen Unterschied machen 
soll in dem für den Verkauf und für den 
Speicher bestimmten Getreide *•*). Wein 
muß bei wachsendem M. gelesen werden***), 
Dung aber wird am besten bei abnehmen¬ 


dem M. gefahren und gestreut ***) (schon 
bei Cato maior) ***). 

Anderes steht bei Columella. Im ab¬ 
nehmenden M. soll man Trauben zum 
Einmachen pflücken, auch die zur Most¬ 
bereitung **•). Fisch ist zur selben Zeit 
einzupökeln **’). Wiesen werden bei 
sunehmendem M. gedüngt usw. usw.***). 
— Der Zusammenhang mit der deutschen 
Vorstellung ist überall mit Händen zu 
greifen. 

Vor allem wird manches Medizinische 
nicht ohne antiken Einfluß entstanden 
sein. Denn gerade in der Antike wird 
dem M. Einfluß auf Gesundheit und 
Krankheit zugestanden; z. B. ist 
die Epilepsie von ihm verursacht, Epi- 
leptis^e heißen griech. atXvjvtdCovttc 
oder ähnl., lat. lunatici ***) **®). 

Inwieweit die erwähnte Sitte mancher 
deutschen Gegenden, zu Weihnachten 
sichelförmiges Gebäck zu essen, in Zu¬ 
sammenhang mit dem antiken Glauben 
an die apoiropäische Kraft der M.- 
amulctte (lunulae), die vor allem gegen 
schlechte Einflüsse schützen sollen, zu 
bringen ist, möchte ich dahingestellt sein 
lassen; in rein magischen Dingen wie 
hier ist an Übernahme recht wohl zu 
denken 

Ich kann hier nor Vergleichsnistenal 
gthen : graDdsätxlich sei verwiesen aal die 
Art. Aberglauben Sp. 39 ff. und Selene Sp. ii 3 Sf* 
in Panly-Wissowa. wozu jetzt (mir noch 
unbekannt) Gnndels Artikel M. tritt (ebd.); 
Roscher Lex. 4, 6476. S. o. Anm. 16. 

Zu Hesiod Erga 780; vgl. die deutschen 
Sagen von der Ehe zwischen Sonne und M. 
bei SchöDwertb OberpfüU 2. 38. s. o. Finster¬ 
nisse Sp 1513. **‘) Hcrod. VI 106. *“) Plin. 
n,h. II 221. ») XVIII X19. ••*) XI 3 «- “) 
Vll 42. •») 11 uo; XI 149 - *•*) X 152; XVIII 
322. »•) XVin 322. •*•) XVIII 158. «•) XVIII 
228. *«) XVIII 308. •«*) Ebd.: vgl. Anm. 66 
und Drechsler ScMUeien 2. 265: bei zu¬ 
nehmendem M. läßt man sich wiegen, weil das 
Körpergewicht zu nimmt; bei abnehmendem 
M. nimmt es ab. «•) XVIII 316. •«)XVU57. 
«*) de «gr 29. «•) Col. Xll 16. 1; 44. 2: * 9 . 3 - 
«») XII 55, 3. «■) XI 14. 9: 17. “•) SteUcn 

bei Panly-Wissowa s. v. Selene Sp. ii 39 * 
43 ff. ***) Vgl. zur richtigen Zeit des Pflan- 
2cns noch Verg. Georg. I 351 ff.; Geopon. I 
6, J. 4; XIV 7. 13. Seligmann Btick 2, 
jjgff. — Dazu: Hcsych. s. v. ZeX^vic; Plan- 
tos Epidteus V i; Plin. XXXVll 124; vgl. 
Tertullian de cultu femin. 11 xo; Hieron. In 


Esaiam II 3, 18. dazu und zu der Tertullian- 
stelle Jes. 3. x8. ^ VgL auch den aus der 
Spätantike überlieferten Brauch, den ersten 
Kenm. des Jahres in An^elassenheit zu feiern, 
da man glaubte, daß dann das ganze Jahr 
gut verlaufen werde. J. Chrysostomos hem. 
in Kai^ndas ad pop. in eos qui Novilunia Obser¬ 
vant (*» Migne Patr. Graec. 48. 954 “ 956 )- 

13. Einige Hinweise auf außer¬ 
deutsche Parallelen. 

a) Geburt, Hochzeit, Tod des Menschen. 

1. M.gebet der Mädchen in Belgien, 
gesprochen, während der eine Fuß bereits 
auf dem ^tte steht: 

Lune. lunc« belle lune. 

Faites me voir en mon dormant 

Le mari que j'aurai en mon vivant^*). 

2. Juden in der Bukowina glauben, 
HaQ eine Trauung nur in der ersten Hälfte 
des Neum.s, und zwar am Abend eines 
Dienstags oder Mittwochs, nachdem die 
Sterne am Himmel aufgezogen und sicht¬ 
bar geworden sind, stattfinden dürfe, 
damit die Brautleute eine Nachkommen¬ 
schaft entsprechend der Zahl der Sterne 
erhielten ***). 3. Nach dem Glauben der 
Inder muß eine Hochzeit im nördlichen 
Sonnenlauf bei zunehmendem M. ge¬ 
feiert werden. Vorliebe für den Herbst, 
Abneigung gegen den Frühling***). 4. 
Polen, Masuren: Man läßt sich nie 
bei abnehmendem M. trauen, damit die 
Wirtschaft nicht zurückgeht***). 

b) Tätigkeit. 

5. Franz. Schweiz. Ne changer pas 
la paille des lits le jour de la Vierge ni ä 
la lune döcroissante **•). 6. Ebd. II ne 
faut pas construire une cheminäe pendant 
que la lune dicroit et la jour de TEcre- 
visse, car la fumäc ne tirerait pas **’). 
7. Ebd. Quand la lune crolt, semer les 
plantes qui montent (cäräales, l^umes 
verts), quand la lune däcrolt, semer les 
plantes, qui descendent dans la terre 
(carottes, raves etc.)*®’). 8. Bei den 

Indern ist der Glaube an den Einfluß 
des M.lichts auf die Pflanzen sehr ver¬ 
breitet ***); der M. heißt Herr der 
Kräuter. Ebenso in Frankreich*®*). 
9. Frankreich: Die Tiere haben weniger 
Mark und Knochen im abnehmenden M. 
und umgekehrt *•*). 10. Franz. Schweiz. 
Man säe kein Getreide k la lune noire 
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(Neum., erstes Viertel), il ^oduira des 
graius noirs ^), — Kartoffeln sind im 
zunehmenden M. zu setzen ••*). ii. M.- 
Wechsel liefert gute Fischzüge, glauben 
die Togoneger ••*). 

c) Medizinisches. 

12. Ein Warzenveiireibungsrezept aus 
Polen Man sieht den Vollm. an 
und spricht; Was ich sehe, das bestehe, 
was ich nicht sehe, das vergehe. Dann 
macht man mit einem Strohhalm dreimal 
das Kreuz über die Warzen und geht 
nach Hause, ohne sich ximzusehen. 13. Bei 
den Zigeunern werden Bruch und Kropf 
bei abnehmendem M. verbohrt, Unfrucht¬ 
barkeit der Frauen bei zunehmendem, 
und zwar in eine Linde oder einen andern 
Baum; wenn das Bohrloch überwachsen 
ist, ist das Gebrechen geheilt Ähn¬ 
liches glaubt man in Litauen, wo man, 
um Geschwüre zu heilen, bei zunehmen¬ 
dem M. auf einen Kreuzweg geht und ein 
Gebet spricht 14. Lettland: Gebet 
gegen Z^ümschmerzen. 

Guter Mond, ich klage Dir, 

Zahnschmerzen qo&len mich! 

Ich bitte dich. 

Kimm diese von N. zu dir*^). 

d) Sonstiges. 

15. Böhmen. Schaut jemand in den 
M., wo der heilige David sitzt und Harfe 
spielt, und springt dem heiligen David 
eine Saite, so erblindet ein Mensch •••). 

16. Polen. Wenn man den M. zum 
erstenmal im Zunehmen sieht, soll man 
drei Knickse machen; Wirkung: Glück 
im ganzen Monat ^). In Samland 
und Lettland meint man, man erhalte 
dann einen ausgesprochenen Wunsch er¬ 
füllt 17. Wer vor dem Neum. eine 
Verbeugung macht, der stirbt im selben 
Monat gewiß nicht (Bosnien, Sla- 
vonien) 

e) Amulette. 

Halbm.e aus Silber trägt man im 
heutigen Italien als Amulette gegen 
fallende Sucht; das Volk nennt sic luna 
pezzura * „der spitzige M/‘. Auf dem 
Rücken der neapolitanischen Droschken¬ 
pferde sieht man sie gegen bösen Blick. 
Die Amulette zeigen ein Gesicht zwischen 
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den Hörnern oder das Vollm .sgesicht 
o. a.***). 

f) Sage vom M.mann. 

Belege zu den oben (Sp. Siiff.) zi¬ 
tierten Typen bei den Tschechen (Kö¬ 
nig David, der Harfe spielt)*’*), Eng¬ 
land (Schuhfiicker Holzdieb ***)), 
Dänemark (Kohldieb*’*)), Schweden 
(M.greis, der Gel^e liebt (so genannt, 
weil der M. von einem bestimmten Tage 
an abends immer später kommt),oder der 
Kohl gestohlen bat. deshalb Kohlgreis, 
Rübendieb); in WestergöÜand ist er ein 
Erbsendieb, in Gestrikland sind ün M. 
zwei Greise mit einer Teerkanne; sie 
wollten den M. austeeren, damit er ihre 
Diebstähle nicht sehe. Jämteland kennt 
statt dessen zwei Männer mit Wasser- 
eimem; sic wollten den M. durch Aus¬ 
gießen unschädlich machen *”). Für die 
Grönländer sind die dunklen Flecke 
im M. die Abdrücke der schwarzen Hände, 
mit denen die H.schwester den M. kenn¬ 
zeichnete, um ihn, wenn er wiederkäme, 
sie zu liebkosen *’*), zu erkennen (ähn¬ 
lich Chastas in Hochasien, Cherokesen 
in Nordamerika) •’•). Frankreich (Mann 
mit Mistgabel) *•). Chinesen (Untertan, 
der dem Könige huldigt**^), oder Cassia- 
bäum, unter dem ein aufr^t stehender 
Hase Cassia stampft, Kröte) ***). Ungarn 
(Zigeuner oder Tänzerin, oft heilige 
Cäcilia, mit Geige, wie David) ***). Malai- 
scher Archipel (zwei Frauen)**), 
Samoaner (Frau mit Kind) *•), Ame¬ 
rika (Kröte), Amerika und Ostasien 
(Kaninchen) *•) •’). 

•••) WoH X, 122. •••) ZföVk. 7,119. 

***] Winteraitz HockieUsbr 4 uch 4 dir Inder 
(nozgL); vgl. Schräder ReMex. 353. 534 and 
Kahn Wtslf. Sa^en 2, 36!.; ferner Hermann 
GrUch. PrivataUertumer 149. Hockeeits- 

hnck 205, »•) SchwVk. 4. 13. »») SchwVk. 
xo, 8. *•) Grohmann 30 Anm. *•) Gerhardt 
Frant. NovelU 116. *••) ZVfVk. 17 (1907), 432. 
«*) SchwVk, 4. 13. »“) Ebd. *•*) Sartori 
2, z6o. Private Bütteilong ans Pabianice. 
••*) Hovorka-Kroofeld 1, 119. *••) Frisch¬ 
bier Htxenspf. 61. *•») ZVfVk. 3 (1895), 7. 

•••) Grohmann 38 Nr. 146. — T>tT haife- 
spielende (zitherspielende] David ist apo¬ 
kalyptische Vorstellung, vgl, Tischen dorf 
Afi>c. apoerypMxe p. 53 (Apoc. Panli). Die 
Vorstellung ist mir ferner bekannt ans Impti- 
schen Zanbertexten, Kropp Ausgew. hop, 
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Zo^terUxU (Brüssel 1939; Foodatioii etc. 
Reine Elisab^) 111 1 5*—38. *•) Private 

Mitteilung ans Patnanice. ***) UrqueU i (1890), 
123. ZVfVk. 2 (1892), 183. Selig- 
znann Blick 2. 140. *’*) 5 . o. Anm. 368 und 
John Wcslböktrten 234. ***) UrqueU 4 (1893). 

67. »») Wolf a. a. O. 26. *«) UrqueU 4 (1893), 
217, UrqueU 4 (1893), 217. Urquell 
4 (1893). 54t- •”) EW. *•) Ebd. 68. *w) 

ZVfVk. 7 {1897), HO. •••) Kunike Die KröU 
im Monde (» Sterne 1926. 79^.; vgl. ders. 
Des Kemincken im Monde (» Sterae 2925. 
2670.); Wolf 54f. *•) ZVfVk. 7 (1897), xio. 
»*} Ebd. Ebd. •*) Vgl. Anm. 382. »«) Die 
Grundlage der Darstellung von Marduks Kampf 
mit dem „Schwarzmonduatier** (« Drache, 
Bezeichnung der ..Knoten** der M.bahn, in der 
Astrologie als gefährlicher Zeitpunkt ^fürchtet) 
ist sicher eine andere als die der ätiologischen 
Legende vom Mann im M. (g^n Wolf 55). 

14. M.glaube in der Literatur. 
Nur anmerkungsweise und aus VoU- 
ständigkeitsgründen seien am Ende noch 
einige SteUen der Literatur genannt, die 
teils kritisierend ••), teils durch Über¬ 
treibung ironisierend den M.Volksglauben 
behandeln. 

Nec quidquam faciunt aliud nisi sodulo lunam 
Observant, cursusque astronim ortusque obitus- 

que. 

heißt es in Versen des Thomas Naogeor- 
gus**). Dante verbindet den M.unteigang 
mit dem Hinweis auf die Versetzung Kains 
in den M.**). Fischart**), Shakespeare**), 
Grimmelshausen *•) kennen die aber¬ 
gläubischen Vorstellungen des Volkes 
über den M. ebenso wie Goethe, der in 
den Gebieten der pseudowissenschaft¬ 
lichen Literatur so beschlagen war wie 
in denen echter Wissenschaft; Goethe 
überbietet io seinem durch Mephisto 
empfohlenen Sommersprossenrezept den 
ganzen krausen Kauderwelsch magischer 
Texte mit den Worten: 

Nehmt Froschlaich. Kröteozungeo kofaobiert 
In vt^lstem M.licht sorglich destiUiert. 

Und wenn er abnimmt, reinlich aufgestiichen — 
Der Frühling kommt — die Tupfen sind ent¬ 
wichen •**). 

Endlich sei auf Lenaus „Hypochonders 
M.iied** mit seiner köstlichen IiDnisiening 
des gefährlichen Gestirns hingewiesen. 
Indem der Dichter dies „Lied“ in der 
fast philiströsen Warnung, den M.einfiuß 
ja nicht zu unterschätzen, gipfeln laßt, 1 
tritt er durch mehr als 20 Strophen ' 


hindurch als der „Wissende“ auf, der im 
Flüsterton uns die bösen Schand¬ 
taten des M.es ins Ohr raunt und, schein¬ 
bar von solchem Wissen bedrückt, sich 
ereifert ob des Unglaubens der Welt 
und für sich die Gefahr durch eine ,»ver¬ 
ehrende Hynme“ zu bannen sucht, die 
sofort im Ton umschlägt, als er mit 
Frohlocken den M. untergehen sieht: wie 
ein Kind, das auf seine Tüchtigkeit baut, 
wenn sein Widersacher sich verzogen hat* 

Weil mich der Mond ins Zimmer glotzend 
Nicht schlafen Uess die ganze Nacht, 

Hab ich Poet hinwieder trotzend 

Dies Lied zum Schimpf auf ihn gemacht. 

Noch wüsst ich viel von ihm zu melden. 

Doch seh ich dort im Untergang 
Hinnnterducken meinen Helden, 

Bevor ich noch das Schlimmste sang***). 

Entgegen der These von Wolf gehören 
aber die liebes- und Abendlieder, die 
den M. erwähnen (S. 48!!.), fast aus¬ 
nahmslos nicht hierher; in ihnen haben 
Gefühlsstinunungen in Schilderungen 
nächtlicher Landschaft oder Veigleichen 
mit dem M. einen Ausdruck gesucht; 
von Aberglauben ist nirgends die Rede. 

***) Zuerst ist hier die Schilderung des 
Himbanus Maonis noch einmal zu erwähnen. 
8. Anm. 307. ***) Thomas Kaogeorgus 

ReiHum pa^sticum (t. l. 1333) p. 23X, auch 
bei Meyer Aberglau^ 22. ***) Inferno XX 

X24ff.; Paradiso 11 498. (mit Kommentar 
V. Obehki), vgl. Menzel Symbolik t, 413: 
Rivista d. tx^izioni popol. italiani 1 (1893)«582. 
**) Garganiua 130b (M.mann). *^) Sturm II 2; 
Sommemackisiraum V t (vgl. Gryphius in 
Pekr Sptene). ***) Amerbach GrimmeU^ 
hoMsen 2, 49. *•*) Faust II 1,6325^. *•*) Werke, 
Gedickte 2. Buch, vermischte Gedichte. $. anch 
Finsternisse, Planeten: Montag. 

Stegemann. 

Mond in den Segen. 

I. Der Glaube an die Kräfte des Mondes 
hat sich schon in der ^ntike in Sprüchen 
Ausdruck gegeben; so wahrscheinlich auch 
im alten Deutschland. Die uns vor¬ 
liegenden deutschen Sprüche sind aber 
spät überliefert (nur ganz wenige Texte 
li^en schon im 15.—16. Jh. vor), z. T. 
haben sie Parallelen bei anderen Völkern. 
Gewöhnlich sind Mondsegen an den neuen 
oder doch den zunehmenden Mond 
gerichtet, von dessen Wachstum Heil er¬ 
wartet wird. Aus der Antike ist ein 


535 


Mood in den Segen 


53Ö 


Spruch g^en einen Feind zu nennen: 
„Heil dir, heiliges Licht (es folgt hier 
ein ganzer Mondhymnus)... tue das 
Bewußte, ob du willst oder nicht..^). 
In einer (laut dem Herausgeber nicht 
völlig einwandfreien) kirchlichen Be¬ 
nediktion wird beschworen „per solem 
et lunam et ceteras plane tas*^ (gegen 
Würmer im Gemüsegarten)^), ähnlich, 
doch wohl recht selten, in mehr apo¬ 
kryphen lat. und deutschen Besprechun¬ 
gen *). Im Folgenden eine Übersicht 
über die beliebteren volkstümlichen 
deutschen Sprüche; gewöhnlich sind sie 
zu sprechen, indem man den Mond an- 
sieht. 

Wieoer Denkschriften 36. 31 ff. *} Frenz 
BenedikUomn 2, t68 f. ZfdA. iS. 78 (12. }h.); 
Schönbach Berthold er. R. 145 (14. Jh.); 
Alemannia 27. iiS (deutsch x6. Jh.]. 

2. Der Mond läßt gedeihen (ver¬ 
mehrt), sei es die Gesundheit oder den 
Wohlstand (Lateinisch im 9. Jh. heißt 
es in St. Galler Hschr. gegen Zahn¬ 
schmerzen: ..luna nova. dentes novi'* 
usw. ♦)). Deutsch gegen ,, Schwinden*' 
(s. d.): „ Das neue Licht, das ich ansah, 
das nehme zu an Mark und Bein" usw. *). 
Vgl. italienisch für Haarwuchs: „Will¬ 
kommen. neuer Mond.. . wie deine 
Spitzen wachsen, so mögen meine Haar¬ 
flechten wachsen" •). Man zeigt dem 
Monde seinen offenen Geldbeutel und 
spricht: ..Biß gud welchome. nuwer 
maen. holder bere. mach myr mynes 
gudes mere", so schon 15. Jh.’); oder 
es beißt: „Komm du Mond in die Ta¬ 
sche" •) (kommt hier der sUbeme Mond¬ 
glanz in Betracht ? •)). Schon Berthold 
von Regensburg im 13. Jh. erwähnt die 
Sitte, „in novilunio denarios enume- 
*®). gibt aber keinen Spruch. Auch 
hier ein ital. Seitenstück: „ ... crisd tu, 
crisciu ia (d. h. io), crisciu 'u bien 'n casa 
mia" ^^). — Es sei hier noch an das 

Neulicht (im Neujahr), das die Zulnmft 
zeigt, erinnert, deutsch, englisch, franz., 
nordisch belegt, s. Heirat (Segen über) 

§ 2. 

*) Heim Incantamenia 556 i. *) Grobmann 
176 Nr. 1254 (vg). Seyfarth Saehstn 99). 
S. auch oben t. 1685. *) Pitrö BibblioUca 
<UUe trad. pop. Siciliane lö, 28. ’) ZfVTc. ii. 


279, vgl. Grimm Mytk. a. 587. •) Grob- 

mann 30. *) So Wnttke § 632. v) 

SebÖnbaeb Berthold v. R, $1. Pitrö 

a. a. O. X7. 474. 

3. Der Mond benimmt, läßt schwin¬ 
den. Sehr allgemein sind diese drei Haupt¬ 
typen: 

a) DerGruß^), bes. für Zahnweb, Zahn- 

giebt; ältester vom Jahre 1576“). 

Gewöhnlich so: „Ich grüße dich, du 
neues Licht, (hilf) für die Zähne und für 
die Gicht" (usw.); oder: „Goden Abend, 
nige Schin, ik klag di mine Qual und 
mine Pin .. u. a. ^*). Der Gr^ an den 
Mond kommt auch in anderem Zusammen¬ 
hang vor, s. oben § 2 und Segen über 
Heirat § 2. Zu vergleichen sind Sprüche 
an die auigehende Sonne wie: „^i mir 
Gott willkommen, SonnenscheiD. wo reit'st 
du hergeritten, hilf mir" (usw.) *^). Solche 
feierliche Grüße sind mit andrer Adresse 
(bes. der Tag. der Baum, der Feind) in 
den Segen recht gewöhnlich, vgl. Feuer- 
s^en § 5. Fiebers^en § 2, Segen wider 
Feinde § 3, Gichts^en § 6a, Krank¬ 
heitssegen § 2. Seinen orsprüngUchen 
Platz in den Sprüchen hat ab^ der 
Gruß sicher eben als B^rüOung eines 
Gestirns. In Byzanz hieß es g^n (üe 
Hämorrhoiden: ,,Heil dir Mond, ich grüße 
dich Mond, ich beschwöre dich (daß du 
die Hämorrhoiden vertrocknest)". 15. 
Jh. (Für Italien s. oben | 2). Der 
Brauch geht letztlich, z. T. ül^ die 
Liturgien der spätantiken Mysterienreli¬ 
gionen. auf morgenländischen Gestirnkult 
zurück 

b) Der Gegensatz: für Warzen. Über¬ 
bein, Ausschlag, indem man zugleich die 
Stelle berührt, streicht oder abwischt: 
„(Das) was ich sehe, nehme zu; (das) 
was ich greife, nehme ab". Auch: „Was 
ich sehe, das bestehe; was ich wegwerfe, 
das vergehe" '•). 

c) Drei Spitzen (nie eintretender 
Terminus), für Zahnweh. Z. B. „Lieber 
Mond, ich sehe dich mit deinen zwei 
Spitzen, hilf, daß meine Zähne weder 
reißen noch ritzen, bis daß ich dich sehe 
mit drei Spitzen" ^). So auch tschechisch 
und dänisch ^). 

d) Seltener findet das Streitmotiv 
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(s. d.) hier Verwendung: „De Wratt 
(Warze) an de Man, deid'n in Strid stau. 
De Man gewann, de Wratt verswünn" *^). 
— G^en die Raupen auf dem Kohl: 
„Rupen packt ju, de Man geibt weg, de 
Sonn kümmt" **). 

literator Ad. Jacoby ZfVk. 1930. S7ff. 

Bartscb Mecklenburg 2. X2. Vgl. Hohn 
Volksheilkunäe t, 246; Engelie» u. Labn 
261 Nr. 139: Drecbfler 2, 13t (oben zitiert). 
301: Bartsch 2, 428!. Nr. 1985!. (1986 oben 
zidert); Fritcbbier Hexenspr. 99!.; Urquell 
3 (1892), 249 Ostpreodes. Jabn Hexen* 
MAfi 76. Leg ran d BMiotMque grec^ue 

tmlgaire 2 S. XXll. ZfVk. 1930. 22 f. 

ZidMyth. 4. st5 Aargau; Lammert 283; 
Alemannia 17, 243 (17. Jb.); Schmitt Het^ 
iingen xS; Ganzlin Sdchs. Zauberformeln 8 
Nr. I (ob^ zitiert); Drechsler 2, 264 (oben 
zitiert); Mflllenhoff Sagen 515: Bartscb 
2, 364 Nr. 1704: BlpommVk. 3,148; Proceedings 
Ameticaa Philos. Society 26, 345, deutsch aus 
Fennsylvanien. Vgl. DanmTry^/fii/. Nr. 49dfi. 

ZföVk. 2, 155; Hovorka u. Kronfeld 
2, 849 Döbmeo: Alemannia t6, 56 Berlin; 
Knbn Westfalen 205; Seyfarth Sachsen 94 
(oben zitiert); ZfVk. 8, 201 Mecklenburg; 
BlpommVk. 5, 25. **) Grohmann 152. 169; 
DanrnTrylUffnl. Nr. 405 ff. Bartscb 

Mecklenburg 2. 363 Nr. 1702. Kuhn Af^A. 
Sagen 382. 

4. Der abnehmende oder volle Mond 
kommt viel seltener, und wohl erst durch 
jüngere Entwicklung, in den Sprüchen 
vor. Z. B. Gemeinsames Schwinden: 
„Hübschi Warza, schüni Warza. mit'm 
schwinätä Mu (mit dem schwindenden 
Monde) muoscht du vergu" ^). Gegen¬ 
satz: (Für das Schwinden) „Alles was ich 
sehe das schwind, alles was ich greife 
wachs" (usw.) •♦). Auch: (Für Warzen) 
.JDa ist was (näxnlich der Vollmond), und 
hier ist nichts" ••); Sprüche wie der 
letzte sind auch im Norden bekannt, 
hier aber ohne den etwas künstlichen 
Gegensatz zum Dasein des Mondes, ein¬ 
fach das Übel „schmälernd", z. B. in 
Schonen: „Mir däucht'. ich hätte, aber 
ich spüre keine" *•). 

Ma&z Sargans 60, vgl. Seyfarth Sachsen 
96. •*) Seyfarth 99. *•) Toeppen Masuren 
55; vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 364 Nr. 1705. 
**) Folkminnen fr&n Skytts härad (Lund 19x5) 
2, to Nr. 2f- Ohrt. 

Mondfinstemia s. Finsternisse. 

Mondkalb. M. nennt man eine Miß¬ 
geburt unter Einfluß des widrigen Mond- 


licbts ^). Es wird beschrieben als unförm¬ 
licher Fleischklumpen *). Als Schimpf¬ 
wort bezeichnet M. einen ungestaltenen, 
verwachsenen und blöden Menschen *). 

<) Vgl. Mond Sp. 503. <) Wolf Der Mond 

(Bühl 1929) 19. *) Schweizfd., 3. 2x9« Auch 

Wechaelbalg. — Vgl. noch ZVfVk 8 (2896) 55; 
Hovorka-Kronfeld 2, 313. 

StegemaoiL 

Moodlicht, — schein s. Mond (§§ 2 
und 5. 

Mondmann s. Mond (§ 7 b). 

Mondmilch, Mimilch. Nachtrag zu 
Galaktit 3. 256 f. 

Neueste Untersuchungen im bemischen 
Oberland haben ergeben, daß Galaktit^ 
Mondmilch, wohl schon von der Bronzezeit 
hinweg bis auf unsere Zeit als Heilmittel 
ausgebeutet worden ist. Im Mämilchloch 
bei Oberwil im Simmental fand man 
bronzezeitliche Funde, die es sehr wahr¬ 
scheinlich machen, daß diese Höhle zur 
Gewinnung der Mämilch schon zu jener 
Zeit aufgesucht worden ist. Die Höhle 
ist schwer zugänglich und weist einen 
Hauptgang nach oben und einen nach 
unten auf. die jeder 50 m Länge haben. 
Im oberen sickert aus einer nicht zugäng¬ 
lichen Öffnung eine feuchte, weiche, weiße 
Kalksintermasse, die s<^. Mämilch ^). 
Der Ursprung des Wortes ist von mund¬ 
artlichem Mä=Mond herzuleiten. In 
Sigriswil heißt eine ähnliche Höhle M.- 
loch, im benachbarten Tschingel da¬ 
gegen Mimilchloch. Der tiefe Graben, 
der die beiden Dörfer trennt, bildet offen¬ 
bar die Sprachgrenze für die beiden 
Wörter Mond- und Mä, nach denen die 
Höhlen benannt werden. Andere Mämilch- 
löcher finden sieb im Fnitigtal. bei Inter¬ 
laken und am Pilatus; doch reicht ihre 
Verbreitung bis in das Gebiet von Basel 
land. 

Im Oberaargau (Oschwand bei Herzogen- 
buchsee) findet man in Brunnstuben 
eine ähnliche kalksinterartige Aus¬ 
schwitzung an den Sandsteinwänden, die 
den Namen „Fraueneis" trägt. Höchst 
wahrscheinlich dienten Mämilch und 
Fraueneis zum Auflegen auf die Brust 
der stillenden Mütter und Ammen, denen 
sie reichlich Milch verschaffen sollten. 
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Im Gebiete der Ostschweiz wird die | 
Mimilch Bergzi^er oder Zieger (Uolke) 
genannt, der französische Aosdrack in 
der Westschweiz konnte noch nicht fest* 
gestellt werden. 

Die Ausbeutong der Mämilcb noch in 
den letzten Jahren ist für das Heiden¬ 
loch im Oberbergli bei Abläntschen fest¬ 
gestellt, und zwar wird sie als Heilmittel 
für Euterkrankheiten bei Kühen ver¬ 
wendet •). 

Jahrbuch Historisches Museum Bern S 
(1928), 74!.: 9 (19Z9). 46- •) Ebd. IO (1930)- 

Ts^umi. 

Mondraute (St. Petersschlüssel, St. 
Walpurgiskraut ^); Botrychium lunaria). 

I. Botanisches. Kleines Farnkraut, 
dessen Wedel in zwei Abschnitte geteilt 
sind: einen fruchtbaren mit den Sporen¬ 
häufchen und einem unfruchtbaren, dessen 
Fiederblättchen halbmondförmig sind. 
Die M. kommt verstreut (sie wird leicht 
übersehen) auf Heide wiesen und an 
grasigen trockenen Hügeln vor *). Von 
den alten Botanikern wurde die M. als 
Lunaria (minor), Ruta lunaria, Selenitis 
(von SS Mond) bezeichnet. 

S. auch Heßlcr Hisun 2, 485. *) Harz eil 
Kfäui^buck 312. 

2. Die M. gehört zu den geheimnisvollen 
„Mondkräutem'* •), die wegen ihrer Ge¬ 
stalt mit dem Mond in Beziehung gesetzt 
wurden. Auch gewisse Kreuzblütler 
(z. B. Lunaria-Arten w^en der mond- 
scheibenförmigen Scheidewände der 
Früchte) und Schmetterlingsblütler 
(z. B. Hippocrepis-Arten w^en der 
halbmondförmig gebogenen Hülsen¬ 
früchte) gehörten zu den „lunariae'* *). 
Der berühmte schweizer Naturforscher 
Conr. Gesner widmete diesen „Mond- 
kräutem*^ eine besondere Schrift ^). Auch 
der Neapolitaner J. B. Porta*) bandelt 
von ihnen. Von der M. schreibt Bock ’): 
„etlicb wollen, diB kraut sei zu und ab¬ 
nehmen mit dem Monschein / also / so 
mancher tag das liecht am himmel ^t / 
also vil sol Hicft kraut underschiedliche 
zerkerffte Wetter bringen / vil trei¬ 
ben abeotheuer mit disem ge wachs / 
sonderlich aber die Alchymisten ...". 
Die M. wurde also offenbar bei dem 


Beginnen verwendet, um unedle Metalle 
in Gold verwandeln zu wollen*). Der 
Glaube an geheimnisvolle Beziehungen 
zwischen Pflanzen und Gestirnen war in 
der Antike weit verbreitet •). wurde im 
MA. besonders von den Alchimisten 
(und manchen Ärzten) ausgebaut und 
taucht in neuester Zeit wieder unter der 
Flagge der ,.Astrologie** (als „astro¬ 
logisches KräuterverfsÄren") auf ^•)* Von 
einem „deutschen Volk^laoben** kann 
hier wohl nicht gesprochen werden; das 
meiste beruht auf gelehrt-magischer Über¬ 
lieferung. 

*) Vg]. Roscher S$Une u. Venaandi. 1890. 
4. Heft: FX. 16. 138. «) Vgl. C. Bau bin Pinax 
Thxairi Botanici, Basileae 1740, 3490.; Eitere 
De Toni LtLunarU, L'Ateoeo Veneto. Venezia 
31 (1908), 153—162. *) D$ foris it üdrmrßnäi$ 
h&rbis qutu sitf 9 qw>d noctu lucsant sw 4 alias 
ob causas Lunar tat naminaniur, Comman-- 
tariolus, Tigari 1355. *) Phytofncmonica. Franco- 
furti 1591, 4861. ’) KrAuUrbuch 1351, 343 r: 
vgl. ZfVk. 24. 12. *) Vgl. Die fruchtbare Boriza 
oder das heilsame Mondkiaut mit vielen cbymi- 
schen nnd lunaritcbcD Früchten abgebildet. 
Brieg 1681. *) Vgl. besonders die Schrift des 
..Hermes Trismegistoe'*. in dem die Pflanze 
..agütophotis** (s. auch oben 2, 313) als 
„lüaut des Mondes'* bezeichnet wird; Meyer 
Gtsch. d. Bo 4 anih 2 (1855). 344. '•) Vgl. G. W. 
Snrya Pflanunhtilkunds auf okkutUr Gründe 
ia§e. Berlin-Pankow 1922. 

3. Die M. geoieBt auch sonst aber¬ 
gläubisches Ansehen. Im l6. Jh. glaubten 
die schweizer „Sennen, Krüttler und 
Berglütte", daß sie da. wo sie einmal ge- 
fiinden worden sei, später nicht wieder 
auftauche ^). Die Meinung bängt wohl 
damit zusammen, daß die M. häufig 
(z. B. nach einem trockenen Frühjahr) 
ausbleibt. Im Berner Oberland hieß die 
M. im 16. Jh. „Tüfelschlüssel" “). weil 
sie angeblich für Rinder und Pferde giftig 
sei. Im Zillertal glaubte man im i8. Jh., 
daß die Milch des Viehes, das von der 
Fruchtähre der M. fresse, weniger werde, 
daß das Vieh „b'seiche“ (wohl zu „ver¬ 
siegen") und nannte die Pflanze daher 
„Bseichkraut" “). Andererseits wird aber 
gerade die M. als „Nutzkraut" verfüttert, 
damit niemand den „Nutzen des Viehes" 
(= Milch) entziehen kann ^*), auch im 
südl. Bölunerwald gibt man im Frühjahr 
die M. den Kühen, um deren Milch zu ver¬ 
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mehren ^). Nach alten Angaben wurde 
die M. von den Bauemweibem zu den 
Hilchtöpfen gesetzt, weil sie der Zauberei 
und Behexung der Milch wehren soll ^*). 
ln den österreichischen Gebügsg^enden 
wurde die M. als ,,Ankehrkraut** (weil 
die Milch „ankehren'* = wiederkehren 
soll?) mit der Beschwörung gepflöckt: 

Grüß dich Gott, Ankehrkrztit, 

Ich brock dich ab uod trag dich nach Haus, 

Wid bei meiaem Küh'l flogerdick auf! 

^d. h. die Milch soll viel Rahm geben) *^). 
Auch jetzt noch heißt die M. „Wida- 
kehr^'W), „Wiederbekehr**«), „Wieder¬ 
komm*' «), vgl. auch Gundermann, Guter 
Heinrich, Schuppenwurz. Auch der 

merifwürdige, alte ostpreußische Volks¬ 
name der M. „Traut Babbichen sieb mich 
an** und die in den österreichischen 
Alpenländem bekannte Benennung 
„Petcrschlüssel** *•) scheinen auf aber¬ 
gläubische Anschauungen hinzuweisen. 

«) Cysat 23. ‘•j Gesner a. a. O. 33. 
Schrank u. MoH Saturkisi. Brisft ubsr Osiarr. 
WSW. 2 (1783). 339; vgl. Unger u. KhuU 
SUir. Wortseb^ 72; anders erklärt HOfler 
JCrankhtitsnxmsn 636 den Volksnameo „Beseich- 
hraut'*. Oberbayem: Marz eil Bayr. 

Vdksboi. 203. ZfdVk. 21/22,197. «) Zincke 
Okan. Lsx.* 1 (1744), 1929 » Mon¬ 
tan ns Volksftsis 248. Hoeler Etyma!, 

Wb. der tu Oberdsiusck!. . . . üblicktn Mda, 
I (1815), 53. Kirchdorf a. d. Krems: Orig - 
Mitt. von Angerer 19x3. Bei Leipa: 

HnböhmExc. 4. 253. **) Cattedeld b. Gotha: 
Aus d. Heimat. Bl. d. Ver. I. Gothaische 
Gesch. nsw. 2 (1898/99). 121. Gottsched 
Flora pfussica 2703. 146. Schüpf Tirol. 
Idiot. x866, 493: HOfer u. Kronleld Ois 
Vdksnamen d.nuderösterr. Pflanson 1889. 17. 

4. Auf mythische Vorstellungen (Mond 
und Geschlechtsleben«)) geht vielleicht 
zurück, daß die M. als Aphrodisiakum 
und überhaupt in der Sexualspbäre 
wirksam galt; „ad supprimendos menses 
et album muliebre** empflehlt Gesner ^) 
die M., auch gibt er an, daß die Schweizer 
Hirten das Kraut den Rindern (daher 
,,taura** = Rinderkraut genannt) als 
Aphrodisiakum geben. Noch jetzt reicht 
man in der Oberpfalz etwa 10 Stück der 
Pflanze auf Brot den Kühen zu dem 
gleichen Zweck «). Damit wäre zu ver¬ 
gleichen, daß die slowakischen Mädchen 
die M. in den Gürtel einnähen, um von 


Burschen umschwärmt zu werden. Auch 
in den Stiefeln (^L Zaunrübe) und an 
der Brust wird die M. von den Mädchen 
getragen, damit sie recht viel Tänzer 
haben••). Nach Pritzel u. Jessen*’) 
soll das „Allermannsbermkraut**, das im 
Harz an Pfingsten von den heirats¬ 
lustigen Mädchen gesucht wurde (s. 
dieses Wb. z, 267) die M. sein. Übrigens 
wird die M. wohl ab Abortivum ver¬ 
sucht **), woher wohl die alte Bezeich¬ 
nung „Hurengras" **) rührt. 

**) Vgl, StempliDger Vdksmsditin izo; 
SympaikU 12. **) a. a. O. 30. **) Marzell 
Baysf. Volksbotanih 189. **) Hovorka n. 

Kronfeld i. 312. Volksnamon d. Pfianion 

1882. 61; vgl. auch ZfVk. 8. 396. **) Hüfler 
Volksnudiiin 116. Pustertäl: Botamsches 

TaJcheobuGh osw. auf das Jahr 1801, 222. 

5. In romanischen Ländern und auch 
in England gilt <Ue M. (ebenso wie Hippo- 
crepb, 9. unter 2) offenbar w^en der 
Gestalt der Wedelabschnitte ab das ge¬ 
heimmsvolle Kraut (engl. Unshoe-the- 
Horse; provenc. d^ferro-mal^, ital. sferra- 
cavallo), dessen Berührung durch die 
Pferde bewirkt, daß diese ihre Hufeisen 
verlieren ^). 

**) Vgl. Britten and Holland Plan! names 
1878 fi., 478: Cameron Gatlic Samts of Plants 
1900, X27; FL. 23, 422; Sebillot Folk-Lort 
469; Rolland Flort pop. 11. 87. 

Vgl. auch Maraell Du M. (Botryckittm 
lunaria) als Kraul des Mondes in SAVk. 31, 
60-^66. Marrell. 

MoodecMfchffi (Lämmerwolken, Schäf- 
chenwolken) sind bekannt aus dem Liede 
Hoffmanns v. Fallersleben „Wer hat die 
schönsten Schäfchen"; vgl. darüber Mond 
§ 8 Ende. — Der Singular ist verwendet 
in Morgensterns bekanntem Gedicht Lun- 
ovis^); das Wort bt eine Erfindung 
des Dichters*). 

ln der Samml gftg der Galqtnlitdsr. *) Wolf 
Der Mond im dtuls^tn Volksglauben 19. 

Stegemann. 

Mondatationen nennt man in der 
Astrologie die 12 Zodiakalbilder hin¬ 
sichtlich des Punktes der Stemgruppen, 
in denen der Mond im Laufe von 28 Näch¬ 
ten erscheint*). Es gibt also 28 M. Baby¬ 
lonier*), Chinesen, Inder, Araber und 
Griechen haben mit diesen Punkten 
operiert; wahrscheinlich verbreitete sich 
diese L^e nach Osten wie nach Westen 
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von Babylon aus®); hier ist sie (onvoU- 
ständig) in der Mannortaiel des Bian- 
chini, dort m einem japanischen Papier¬ 
gemälde enthalten ^). In den Texten der 
sog. Laienastrologie erscheinen Listen 
mit den 28 M. neben solchen» die statt 
dessen die Tierkreisbilder, Dekane, die 
30 Grade der Tierkreiszeic^en aufzählen 
und auslegen ®). 

S. BoD^Besold Siem^lauhc^ 57 f, 147 
(Liter&tuiugYben). *) Eioc solche (rein astro¬ 
nomische) Liste mit Angabe der M. bei Br. 
Meißner Babyloniin und Jssyrien 2, 414. *] 

Vgl. Fr. Cumont Asirchgica xy. *) Abb. 
BoJl-Besold a. a. O. T. XVII. •) Ebda, 
177; eine interessante Liste Cat. codd. astr. 
Graec. V 3. 90 f. Stegemann. 

Moodatein (Selenites). 

Seit Plinius (h. n. 37 § 181) berichten 
antike und mittelalterliche Schriftsteller 
von den Eigenschaften eines Selenites 
genannten Steines. So sagt Marbod 
(c. 26) von ihm: „velut herba virens et 
iaspid^ aemula gemma lunares motus et 
menstnia tempora servat, crescit enün 
luna crescente, minorque minuta effi- 
dtur, tanquam caelestibiis anxia damnis. 
idcirco sanctus lapis a plerisque vocatur. 
dicitur esse potens ad amorem concili- 
andum, languentes etiam phthisicosque 
iuvare putatur. Toto gestatus crescentis 
tempore lunae, nec minus et toto per 
detrimenta fluentis, effectus miros et 
commoda plurima praestat. hanc autem 
gemmam memorant in India nasci*'. 
Agricola erklärte den Selenites für den 
lapis specularis, \inser Marienglas, früher 
auch Spat genannt, die farblose, durch¬ 
sichtige Gipsmasse, aus der man Fenster¬ 
scheiben machte ^). Gesner pflichtet 
dieser Meinung bei und sucht auch „ex 
candido translucet melleo fulgore** des 
Plinius zu erklären: nos speculores lapides 
alios sine colore et pellucidos, alios vero 
coloris in fusco flaventis, quem melleum 
dixeris, babemus*). Lonicer fuhrt als 
deutsche Benennungen des Selenites an: 
„Unser Frauen Eis, Erdglas, Spiegelstein*' 
und sagt, er sei so hell wie Spiegel oder 
Glas; die Alten hätten Fenster hiervon 
gemacht, deren etliche noch in alten 
Kirchen gefunden würden *). Auch bei 
Zedier heiflt es, „nach der heutigen 


[ Meinung, weil ein solcher Stein sich 
nii^end finden will, werden sie denjenigen 
darunter verstanden haben, den wir 
Frauen-EiO oder U. L. F. Eiß nennen" *). 
Schade, der eine Menge von Berichten 
über den Selenites bringt, weist nach,, 
daß andere ihm zugeschiiebenen Eigen¬ 
schaften aus einer Verwechselung mit 
dem ähnlich klingenden celonites, von 
dem Plinius fabelt (h. n, 37 § 155), ent¬ 
standen sind*). Quenst^t berichtet, 
daß zu seiner Zeit rundgeschliffene Stücke 
des Adular (frischen Feldspats), der öfter 
mit einem bläulichen Lichtstem vor¬ 
kommt, als M.e in den Handel kommen *). 

Schade 1423 s. v. sUeoites. *] Oesner 
d. £.1.461. *) Lonicer 6x. •) Zedier 21, xi 10. 
*) Schaden.a.O. (vgJ. 13701.). •) Quen- 

stedt 223. f Olbrich. 

Mondsucht ^). Eine der Ursachen der 
M. (Mond bescheint Ehebett) wurde oben 
Mond § 5 (Spalte 503) aufgeführt. Der 
Volksglaube kennt aber noch andere: 
Mondsüchtig werden die Kinder, die 
„vertauft" wurden, d. h. bei deren Taufe 
in der Liturgie ein Versehen vorkam 
oder auf die, vor der Taufe, der Mond 
schien*),oder bevor sie ein Jahr alt sind*). 
Mondsüchtig wird weiter das Kind, auf 
dessen Windeln der Mond schien *), dessen 
Mutter verreiste, bevor es al^esetzt 
war*), das wieder angelegt wurde, nach¬ 
dem es schon abgesetzt war^). Der 
Schlafende, der vom Monde bc^hienen 
wird, wird ebenfalls mondsüchtig *). 

Die Bibel und Thomas v. Aquin halten 
die Mondsüchtigen für Besessene*). 

Da sehr oft die Meinung herrscht, der 
,,MondwoU" habe die M. verursacht, sagt 
schon C. Geßner (Thierbuch CLV): „Die 
Wolfszän helfend den monsüchtigen Men¬ 
schen" **). Die Angelsachsen legten 
Päonia auf den M.igen ^®). In Pommern 
empfiehlt man ihm, ein Jahr lang bei 
abnehmendem Monde jeden Freitag von 
V4I2 bis 12 Uhr nachts hinauszugehen, 
sich an einen Hollunderbaum zu stellen 
und schweigend gegen Sonnenaufgang zu 
schauen **). Mit einer Halfter schlägt man 
den M.igen in Schlesien und spricht dazu 
„auf den Platz, auf den Platz'*, oder man 
zeichnet auf den Erdboden einen Mond 


und läßt den Kranken ohne sein Wissen 
eine Stunde lang darauf liegen®*). 

Eine Exorzismusformel des hl. Eugen- 
dus von St. Claude gegen M. druckt Franz 
ab®*). 

*) Uber den Kamen vgl. Höfler Krankk*i$$* 
uauun 712. *) SebÖDwerth i. 16S Nr. 2: 

vgl. Wnttke 390 | 595; Sommer Sa^sn 46 
Kr. 40 (Kiettermarten): Kubo Wgstßlen 2. 22 
Kr. 59; der». Mark. Sagen 373 (Lattenklimmer). 
») Scbßnwerth 2. 65. 66: Fogel Pennsylvania 
242 Nr. 1253; Peter Oslerr,-Schlesien 2, 211; 
Grimm Myik. 3, 473 Nr. X034. Müller 
Jsergebirie 22. *) Rosegger SteUmtark 63. 

*) Wottke 392 S 601. Ebd. 393 f üot. 
*) Germania 36 (1891). 389; Veckenstedts 
ZfVk- 3, 266. •) Matthaus 4. 24; 17. 

Franz Bemdiktionen a. 527. ^*) Vgl Roehholz 
Naturmytkgn 247. Pitchtz Anielsasksen 3t. 
“) Jahn Fomnum 153 Nr. 471. Drechsler 
2, 310. Senedtkliomn 2, 548 Anm. 4. 

Bachtold - Stäubli. 

Mood Wahrsagung s. Nachtrag. 

Monotheismus^) (m.=monotheistisch). 

I. Begriffsbestimmung. Man liebt 
es nicht, religionswissenschaftliche Be¬ 
griffe zu definieren, sehr zum Schaden der 
Religionswissenschaft, wohl aber zum 
Nutzen derer, die im Trüben fischen und 
die bei Verschwommenheit und Unklar¬ 
heit der Begriffe mit der Religionswissen¬ 
schaft andere als wissenschaftliche Zwecke 
verfolgen. Demgegenüber sei zunächst 
ganz allgemein M. als der Glaube an 
einen einzigen Gott bestimmt, neben 
dem es keine andern Götter mehr gibt. 
Aber auch der Begriff „Gott" ist genauer 
zu bestimmen. Die Gottesvorstellung ist 
neben dem Kultus (s. d.) und der reli¬ 
giösen Erzählung eines der drei Merkmale, 
die notwendig jeder Religion (s. d. 
und einstweilen o. i, 1284; 3,1658) zu¬ 
kommen. Unter „Gott** verstehen wir 
eine nach dem Glauben des Subjekts 
außerhalb des Subjekts existierende 
Kraft, von der besondere Wirkungen und 
Offenbarungen ausgehen und zu der das 
Subjekt in einem Verhältnis steht, das 
sich auf Seiten des Subjekts irgendwie 
äußert, nämlich zunächst in Handlungen 
(d. h. im Kult) und in Worten über jene 
Kraft (d. h. in religiösen Erzählungen). 
Wenn hier von der „Kraft" die Rede ist, 
so s<ül damit nur das Wesentliche hervor- 
^hoben werden, das eben die wirkende 
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tmd sich offenbarende Kraft ist. Selbst¬ 
verständlich braucht diese Kraft nicht 
inunaterieil gedacht zu werden; gerade 
die primitiven Religionen kennen solche 
inunateriellen Kräfte oft nicht, sondern 
die Kraft ist an einen Stoff gebunden, an 
einen Stein oder Pfahl, der als Fetisch 
dient, an ein Amulett, oder an einen 
Menschen, der als Zauberer oder Medizin¬ 
mann, als kultisch verehrte Persönlichkeit 
I und als Heiliger gilt. Die Erscheinungs- 
' formen sind verschieden,die wirkende Kraft 
ist das wesentliche. Ferner ist in dieser 
Definition durchaus nicht gesagt, daß 
diese Kräfte persönliche Wesen sein 
müssen; auch Fetische, die mit unpersön¬ 
licher Kraft erfüllt sind, sind di^nter 
begriffen. Gott ist also l^afterfüUt, d. h. 
heilig (s. d.). und seine Kraft zeigt 
sieb in Wirkungen und Offenbarungen, 
ln diesem religionswissenschaftlichen Sinn 
fallen unter den Begriff „Gott" also auch 
Gegenstände, die als mit besonderer Kraft 
erfüllt betrachtet werden wie Fetische, 
Amulette und dgl., aber auch Menschen, 
die zu ihren Lebzeiten, wie die römischen 
Kaiser, oder nach ihrem Tode, wie die 
antiken Heroen und die christlichen 
Heiligen, verehrt werden, letztere ins¬ 
besondere in der Form des Glaubens, 
wie er wirklich volkstümlich ist. 

Diese Gottesvorstellungen, die wir in 
den verschiedenen Religionen in Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart finden, zeigen 
eine imendliche Mannigfaltigkeit; aber 
trotzdem kann durch eine logische Glie¬ 
derung Ordnung in diese Fülle gebracht 
und auch dem M. seine bestimmte Stelle 
angewiesen werden. Wir wählen als Ein- 
teilungsprinz ip die hauptsächlichste n 
Merkmale, die uns in den Gottesvorstei- 
lungen der Religionen begegnen: Einheit 
und Vielheit, Persönlichkeit und un¬ 
persönliches Wesen. Die Kreuzung dieser 
Merkmale ergibt folgende vier Gottes¬ 
vorstellungen : 

1. Viele unpersönliche Götter: Orendis- 
mus. 

2. Viele persönliche Götter: Polytheis¬ 
mus. 

3. Ein unpersönlicher Gott: Pantheis¬ 
mus. 
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Moaotheismas 


Mooothelsmas 


550 


4. Ein persönlicher Gott: Monotheis¬ 
mus. 

Hierzu ist zu bemerken, daß der Oren- 
dismus (s. d.) die ursprünglichste Gottes¬ 
vorstellung ist, die sich auch in jeder 
Religionsgemeinschaft rudunentär im 
Volksglauben noch ündet, während es 
eine rein orendistische Religion nicht mehr 
gibt. Beim Pol)rtheismus bedeutet deoc 
den persönlichen Gott oder Dämon, aber 
auch die persönliche Seele, die im ani- 
mistischen Totenkult Gegenstand des 
Kultes ist; denn es ist ein Unterschied 
zwischen dem orendistischen und dem 
animistischen Totenkult zu machen. Den 
Pantheismus finden wir nur in philo¬ 
sophischen Systemen, ln allen praktisch 
lebendigen Volksreligionen spielt nur der 
Orendismus und der Polytheismus eine 
Rolle, wenn man auf den Volksglauben 
selbst und nicht nur auf das Dogma 
achtet. Alle sog. m.en Religionen haben 
im Volksglauben, gelegentlich sogar im 
Dogma, orendistische und polytheistische 
Vorstellungen, so die jüdische Religion, 
der Islam und das Christentum. Ein 
reiner M. existiert nicht als Volksglaube. 

’) Reiche Lit. bet Pettaxsoni RGG^. 
4, iSs ü. uDd bei Pfister Dii Rsligiön d 4 r 
0 ri 4 cM 4 n und Rdmer (1930) 45 ü. 122 fi. 

2. Der M. in der israelitisch-jü¬ 
dischen Religion*). Durch die ganze 
alttestamentliche Religionsgeschichte zieht 
sich der Kampf zwischen dem einen Gott 
und den vielen Göttern, und überall im 
Alten Testament finden sich Spuren von 
orendistischen und polytheistischen Gott¬ 
heiten, ja sogar der sehr lebendige Glaube 
an sie*). Und das wenigstens hat die 
Religionswissenschaft als sicher erwiesen, 
daß weder die ursprüngliche Religion der 
israelitischen Stämme m. war noch daß 
Jahve ein m.er Gott ursprünglich ge¬ 
wesen ist. Schon der Eigenname Jahve 
setzt den Polytheismus voraus, und des¬ 
halb haben ihn die Juden in späterer Zeit 
nicht mehr gebraucht, und deshalb ist 
sogar — denn in der hebräischen Schrift 
wurden nur die Konsonanten geschrieben 
— die Aussprache des Namens in Ver¬ 
gessenheit geraten. Das allmähliche Er¬ 
starken des M. in Israel zeigt sich auch 
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darin, daß in älterer Zeit den alttesta- 
mentlichen Vertretern eines reinen M. die 
Götter fremder Völker noch wirkliche 
Gottheiten waren, deren Wirkung und 
Verehrung freilich auf jene Völker be¬ 
schränkt war, während in späterer Zeit 
jene fremden Götter als nichtexistierend, 
nichtig, von Menschen ersonnen und als 
von Menschenhand geschaßene Bilder 
galten. Noch jünger ist die dann auch 
vom Christentum übernommene Ansicht, 
daß die fremden Götter böse, d. h. dem 
wahren, einzigen Gott feindliche Dämo¬ 
nen seien. Auch die Meinung, daß die 
heidnischen Götter Gestirne seien, die 
man vergöttert habe, tritt im späteren 
Judentum, so bei Philon, hervor. In der 
israelitisch-jüdischen Religionsgeschichte 
zeigt sich deutlich, wie der M. immer 
wieder von Einzel Persönlichkeiten, be¬ 
sonders den Propheten, verkündet wurde, 
wie ihn aber das Volk und der Volksglaube 
immer wieder zurückwies*), da er eben 
dem Volksglauben nicht angemessen ist. 

S. etwa Eö. KOnig GisckichU eil- 
t 4 Stam$ntl\chin Rtligion^ 1924: Haller RGG*. 
4. 192 ff. ’) Bertbolet Die Religion des AUen 
TesiamenU {ReU^^esck. Lesebuch 17. 1932); 
Galling RGG*. 2.9638. *) Hehn Die bibl. 
und die babyhn. CptUsidee (1913) 363; Eist- 
leldt RGG^. 2,1300 ff. 

3. Der M. im Islam. Auch im Islam 
wird im Dogma, im Koran, die Einheit 
Gottes ausdrücklich verkündet, aber be¬ 
reits Muhammed glaubte an die Existenz 
von Engeln und guten und bösen Geistern, 
und nach dem Tod des Stifters des Islams 
kam bald eine ausgebreitete Heiligenver- 
ehning auf, in der sich vielfach die Über¬ 
reste altarabischer polytheistischer Gottes- 
verehruog, die in der Volksreligion weiter¬ 
lebte, verbeten. „Es ist bisher nicht 
hinreichend erklärt, welche psychol<H 
gischen Voraussetzungen dazu trugen, 
die Entwicklung dieses Fremdlings — 
der Heiligenverehrung — auf dem Boden 
des alten Islams zu fördern und zur Not¬ 
wendigkeit zu machen. Fest steht, daß 
vor allem die Volksreligionen in den 
verschiedensten Verbreitungsgebieten des 
Islams ihm zum Bürgerrecht verhallen 
und zwar in solchem Ausmaß, daR der 
eigentlichen Gottesverchning nicht selten 


Abbruch geschieht'^ *). Die psycholo¬ 
gische Voraussetzung dieser Erscheinung 
war natürlich die sich überall zeigende 
Tatsache, daß dem Volksglauben ein 
reiner M. nicht angepaßt ist. Die Heiligen¬ 
verehrung des Islaim ist eine Auflehnung 
g^en das unpopuläre Dogma des M. 

*) Babioger bei Clemen Die Religionen 
der Erde (1927) 496. 

4. Der M. im alten Christentum. 

Auch das Christentum trat mit dem An¬ 
spruch der m.en Lehre io die von oren- 
distischem und polytheistischem Glauben 
erfüllte Welt ein, und der Kampf um die 
Gottesvorstellung war es vor ^em, der 
den Mittelpunkt der religiösen Kämpfe 
der nächsten Jahrhunderte bildete. Nach 
zwei Richtungen hin wurden dabei Zu¬ 
geständnisse an die älteren volkstüm¬ 
lichen Vorstellungen gemacht, die eigent¬ 
lich mit einem strengen M. nicht zu ver¬ 
einbaren sind. Auf der einen Seite leug¬ 
nete man die Existenz der heidnischen 
Götter nicht, sondern erklärte sie für 
böse, dem wahren Gott feindliche Dä¬ 
monen. Damit war zunächst naturgemäß 
der Glaube verbunden, daß diese Dä¬ 
monen, die heidnischen Götter, eine Wirk¬ 
samkeit besitzen, daß ihnen also auch 
ein apotropäischer Kult zugeeignet werden 
müsse, der Exorzismus. Der Glaube an 
die Existenz böser Geister und der darauf 
beruhende Exorzismus (s. d.) ist also 
ein Zugeständnis des M. an den Volks¬ 
glauben und widerspricht einem M., 
wenn man diesen ernst nimmt. 

Und auf der andern S^te wurde der Tat¬ 
sache, daß der M. vom Volksglauben 
immer und überall abgelehnt wird, in¬ 
sofern Rechnung getragen, als genau 
so wie im Islam rieh der Kult der Heiligen 
(s. d.) durchsetzte, der ebenso wenig im 
Neuen Testament wie im Koran sich 
findet, aber im Christentum wie im Islam 
als volksgläubiger Protest gegen den M. 
erstarkte. Da die Kirche den Heiligen¬ 
kult mit dem m.en Dogma zu vereinigen 
sucht, so besteht immer ein Unterschied 
zwischen der dogmatischen und der volks¬ 
tümlichen Heiligenverehrung: s. o. 3, 
1670 fl. 

5. Parsismus und Buddhismus. 


Anhangsweise sei auch die iranische Reli¬ 
gion des Zarathustra genannt, die viel¬ 
fach als m. bezeichnet wird. Aber hier 
ist es nicht einmal im Dogma ein reiner 
wirklicher M.. sondern ein Dualismus von 
Ahura Mazda, dem das Gute umfassenden 
Gott, und Ahriman, dem Bösen, neben 
die dann noch weitere göttliche Wesen, 
Engel und böse Dämonen traten. Und 
lehmich für die Psychologie des Volks¬ 
glaubens ist auch die Entwicklung, die 
der ursprünglich atheistische Buddhis¬ 
mus genommen hat: Der Atheismus ist 
so wenig volkstümlich wie der M., und 
so mußte der Buddhismus, um Volks¬ 
religion zu werden, „Götter", und zwar 
in der Vielzahl aufnehmen; s. 0. 3, 1669 f. 

6. M. und Volksglaube. Urmono- 
theismustheorie. Diese Übersicht über 
die sog. m.en Religionen ergibt zunächst, 
daß ein M. nie in gewachsenen, sondern nur 
in gestifteten Religionen vorkommt, daß 
er also kein ün Volksglauben sich ent¬ 
wickelndes. sondern ein von außen und von 
oben herangetragenes Produkt ist. das 
immer im Kampf mit dem Volksglauben 
li^ und immer vom Volksglauben über¬ 
wunden zu Konzessionen sich herbei¬ 
lassen muß. Einen M. im Volksglauben 
gibt es nicht und hat es nie g^eben, 
soweit unsere religionsgeschichtlichen 
Quellen auch reichen. Schon durch diese 
unbestreitbaren Tatsachen wird für die 
Religionswissenschaft die theologische Ur- 
monotheismushypothese als unannehmbar 
erwiesen, die an den Anfang aller Religion 
den M. stellt. Diese Hypothese herrschte 
durch das ganze Mittelalter hindurch 
bis ins 19. Jh. ziemlich allein und wird 
heute noch von vielen Theologen, u. a. 
auch von den der Gesellschaft vom Gött¬ 
lichen Wort (S. V, D.) Angehörigen, die 
sich um die Zeitschrift „Anthropos" 
scharen •), mit besonderer Vehemenz ver¬ 
treten. Der ursprüngliche Ausgangs¬ 
punkt dieser Hypothese war die I-ehre 
vom uranfänglichen Paradieseszustand 
der Menschheit, wie er im i. Buch Mosis 
geschildert wird. Zu diesem Zustand der 
Heiligkeit und Gerechtigkeit — sanc- 
titas et iustitia accepta a deo, so wurde 
es durch das Tridentinum ein für alle 
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Male festgelegt — gehört natürlich auch 
die reine und wahre, d. h. m.e Gottes- 
Vorstellung; denn Gott kann sich den 
ersten Menschen nicht anders als er selbst 
ist. offenbart haben; so ist also der M. 
die ursprüngliche Gottes vor Stellung, die 
im Lauf der Zeit abhanden gekommen 
oder, verdunkelt worden ist. Da das Fun¬ 
dament dieser Hypothese, das i. Buch 
Mosis und das Tridentinum. im Laufe der 
Zeit brüchig wurde, so wurde es neuer¬ 
dings seitens der Anthropos-Schule durch 
die. wie ich sie genannt habe. Rudi- 
mententheorie gestützt. Man sucht an¬ 
gebliche Spuren. Rudimente. Überreste 
m.er Religionsformen bei Völkern der 
Gegenwart und der Vergangenheit nach¬ 
zuweisen. und als solche faßt man ins¬ 
besondere die Vorstellung vom ..höchsten 
Wesen'', das etwa als Schöpfer oder Heil¬ 
bringer oder „Macher" angesehen wird, 
und das sich vielfach bei Primitiven, aber 
auch in höheren Religionen findet. Selbst¬ 
verständlich kennen alle diese Religionen 
neben dem höchsten Wesen noch zahl¬ 
reiche andere Götter und göttliche Wesen, 
und den Beweis ist man bis jetzt noch 
schuldig geblieben, daß der Glaube an 
ein höchstes Wesen wirklich der Überrest 
eines M. ist. Das umfangreiche Material, 
das man für die Vorstellungen vom höch¬ 
sten Wesen gesammelt hat ’), vielfach 
mit der Tendenz, die Hypothese vom 
Urmonotheismus zu stützen, leistet auf 
keinen Fall das. was die Anthropos- 
Schule von ihm verlangt. Anstatt diese 
angeblichen „Rudimente" zu sammeln. 
sollte man eine einzige Volksreligion nach- 
weisen. in der ein reiner M. wirklich 
lebendig ist. 

*) Vgl. Pfister a. a. O.: Philol. Wochenachr. 
1926. 933 fi.; 1927. S71 fi. Zahlreiche Auf¬ 
sätze im Aathr.; dazu uenerdsogs etwa Clemen 
ARw. 27 (1929). 290 ü.; van der Leeuw 
und Pettazzosi ebd. 29 (1931), 79 toSfi. 
209 Ü.; Fahrenfort IFu der UtmonotMsmus 
am L 4 b$n erhalUn wifd 1930. 

7. M. und deutscher Volksglaube. 
Uns geht hier besonders das Christentum 
und der deutsche Volksglaube an. Schon 
diejenige Richtung des Christentums, die 
die Existenz böser Geister und Dämonen 
anerkennt und einen Exorzismus zuläßt. 


kann in strengem Sinn nicht mehr recht 
als M. bezeichnet werden, es müßte denn 
sein, daß man „Gott" anders definiert, 
als wir oben getan haben, und daß man 
es mit der ausschließlichen Bedeutung 
der ,.eins" nicht allzu genau nimmt. 
Doch das mag Sache der Dogmatik sein, 
und wir haben es hier mit dem Volks¬ 
glauben zu tun. In diesem finden sich 
neben der aus der Religionslehre über¬ 
nommenen Vorstellung von dem einen 
Gott noch zahlreiche nicht m.e Bestand¬ 
teile. und zwar in gleicher Weise oren- 
distische und polytheistische Vorstel¬ 
lungen. Unter diesen nichtm.en Vor¬ 
stellungen lassen sich zwei große Gruppen 
unterscheiden. Einmal handelt es sich 
um nichtchristliche religiöse Vorstellun¬ 
gen. die als Rudiment aus der vorchrist¬ 
lichen Zeit stammen, in der Unterschicht 
des Volkes lebendig geblieben sind und 
auch heute noch fortleben; sie können 
auch immer wieder frisch aus dem Volks¬ 
glauben heraus geboren werden. Hierher 
gehört etwa der Glaube an gute und böse 
Geister und Gespenster, an Wald- und 
Hausgeister, die selbständig wirken, an 
die man sich wendet oder die man. wenn 
sie böse sind, zu vertreiben sucht. Über 
die orendistiscfaen Mächte s. den Art. 
Orendismus. In die zweite Gruppe fallen 
diejenigen Glaubenserscheinungen, die 
vom christlichen Dogma selbst gelehrt 
werden, aber vom Volke in volkstümlicher 
Weise aufgefaßt und umgebüdet werden. 
Dazu gehört vor allem der Heüigenkult 
und der Gebrauch kirchlich geweihter 
Gegenstände wie des Kreuzes, des Ska- 
puliers usw., die im Volksaberglauben die 
Rolle von Fetischen und Amuletten 
spielen, also unpersönliche „Götter" im 
religionswissenschaftlichen Sinne sind. Mit 
dem Glauben an den einen Gott des 
Christentums sind nach der Vorstellung 
des Volkes alle diese orendistischen und 
persönlichen Götter wohl vereinbar. Mit 
dem christlichen deutschen Volksglauben 
steht es also ebenso wie mit denjeni¬ 
gen Religionen, die ein höchstes Wesen 
kennen: Auch in unserm Volksglauben 
finden wir ein solches neben orendistischen 
und persönlichen Göttern, neben Fe¬ 


tischen. Heiligen, guten und bösen Gei¬ 
stern. Aber beim deutschen Volksglauben 
können wir den Ursprung und die Her¬ 
kunft dieses höchsten Wesens, das sich 
selbstverständlich in Vielem von dem 
der Primitiven unterscheidet, mit voller 
Deutlichkeit auf weisen, da sie im hellsten 
Lichte der Geschichte liegen: Hier wird 
niemand von einem Unn. reden, sondern 
der M. ist von außen durch Verkündigung 
einer gestifteten Religion in die viel ältere 
mchtm.e (orendistische und polythei¬ 
stische) Religion hineingetragen worden; 
er hat diese nicht ganz verdrängen können, 
wie er dies nirgends vermocht hat, sondern 
die Überreste des älteren Glaubens haben 
sich bis zum heutigen Tag erhalten und 
werden auch weiterhin genährt werden, 
so lange e$ einen Volksglauben gibt, der 
seiner Natur nach dem M. feindlich ist, 
und sie wurden durch weitere oren¬ 
distische und polytheistische Zutaten ver¬ 
mehrt, die aus der Umbildi^ christlicher 
V<xzteUungen entstanden sind. 

Pfister. 


Monstranz (osteosorium) ist ein Be¬ 
hälter in Turm- oder Sonnenform, in 
welchem das ..AUerheiiigste" den Gläubi¬ 
gen durch eine Glasscheibe sichtbar ist. 
Man kennt dieses Gefäß seit dem 14. Jb., 
es ist meist aus Edelmetall und spielt 
seiner Kostbarkeit wegen in Erzählungen 
von versunkenen Schätzen eine Rolle 
Schweden- und Franzosensagen wissen 
von bösen Strafgerichten w^en Raubes 
oder Verunehrung der M. zu erzählen *). 
Der Jäger, der in der Neujahrsnacht mit 
geladener Büchse auf die M. zielt, ver¬ 
fehlt fortan keinen Schuß*). Wer am 
Christtags- oder Auferstehungsmorgen bei 
der Prozession durch die Glasscheiben 
der M. schaut, erkennt die, welche unter 
den Anwesenden Hexen sind «); rie stehen 
nämlich auf dem Kopf (siehe dazu 
Nadel) *). 

Reiser AUidu t. 260. 383. *) Birlioger 
VMstk. t. 235: Bartsch Mecklenburg t, 269. 

Wuttke 262 §382. *} Meyer Baden 558; 
Drechsler i. 97!.; Gräber Kdmien 226; 
Kuhn Westfalen 2. 29 Nr. 77 - *) Wottke 

257 § 373. Schneider. 

Monstrum s. Nachtrag (Mißgeburt). 
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Montag* 

I. Der Tag des Mondes (ahd. mänetag, 
mhd. mäntac, später möntac) entspricht 
dem römischen dies lunae (franz. lum^. 
ital. lunedi, span, lunfes) ^). Da sich im 
deutschen Mittelalter bei den Hand¬ 
werksleuten die Sitte einbürgerte, die 
Sonntagsfeier auf den M. auszudehnen, 
erhielt er den Namen der gute M., wofür 
später die Bezeichnung blauer M. ein¬ 
trat*). So benannte man ursprünglich 
den M. vor dem Aschermittwoch 
nach der blauen Farbe der Altarumhän- 
gung in den Kirchen. Andere Erklä¬ 
rungen sind abzuweisen, so z. B. daß der 
Name blauer M. die dem M. selbst zu¬ 
gekommene religiöse Feier zu erkennen 
gebe, weil Blau die Farbe der Herr¬ 
schaft und der Standeswürde sei •), oder 
daß das Wort blauer M. eine bloße Ent¬ 
stellung aus Palm-Montag sei*). Be¬ 
stimmt kommen aber noch Nebenbedeu¬ 
tungen des Wortes blau (s. d.) in Be¬ 
tracht. Bei den am M. üblichen wüsten 
Gelagen gab es auch Schlägereien (mhd. 
bliuwen, bläuen), bei welchen man ..blau" 
geschlagen werden, oder wenn man Glück 
hatte, mit einem blauen Auge davon 
kommen konnte. Andererseits war dies 
der Tag, wo man frei von Arbeit und 
Sorgen ins Blaue reden oder schießen 
oder auch das Blaue vom Himmel her¬ 
unterlügen konnte*). Gewiß ist,daß der 
blaue M. in Deutschland, Belgien und 
Holland ebenso gut wie der freie M. in 
Dänemark und Schweden und der heilige 
M. (Saint-Monday) in England aus¬ 
schließlich der sorglosesten Fröhlich¬ 
keit geweiht ist und der Ausdruck 
„blauen M. halten" überall so viel wie 
„müßig gehen" bedeutet*). Der M. vor 
dem Aschermittwoch führt auch andere 
Namen. Er heißt der unsinnige M. in 
Österreich’), der damische M. in Steier¬ 
mark, der Freßm. in Tirol*), der läu¬ 
fige M. in Württemberg*), der feiste 
oder blaue M. in Westböhraen, wo sein 
Wetter vorbedeutend für den Getreide¬ 
schnitt und die Ernte ist ‘*), der Hirsm. 
(s. d) in der Schweiz, der Rosenm. 
(s. d.) in Köln. 

Andere für den Abe^lauben wichtige 
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lind durch besondere Benennungen her- 
vo^ehobene M.e des Jahres sind der 
erste M. nach Dreikönig, der ver¬ 
lorener M. heißt in den Nieder¬ 
landen verkorener oder verschwore¬ 
ner M., im Limburger Lande Kupfer- 
m., nach den Kupfermünzen» welche 
die Teilnehmer der Umzüge erhalten» 
in Ostdandem Narrenm., in Geldern 
Rasm. (von rasen, toben), in England, 
wo man in manchen Orten mit einem 
Pfluge durch die Straßen zieht, 
Pflugm, **). Dann der M. nach Pfing¬ 
sten oder stolze M. der zweite M. 
nach Pfingsten oder gute M. der 
M. nach Jakobi oder grüne M. in 
Erfurt*®) und endlich der M. nach 
Michaelis oder Lichtbratlm. in Öster¬ 
reich *®). An diesem begannen die Hand¬ 
werker, besonders die Schuster, mit der 
Lichtarbeit, d. h. setzten abends die 
Arbeit bei Licht fort. Am Vorabend oder 
am Sonntag vorher wurde das LichtbratI 
giessen, eine bessere Mahlzeit, die früher 
aus einem gebratenen Truthahn bestand, 
weshalb dieser auch „Schustervogel’* 
hieß *»). 

In Franken, im Rheingau und an der 
Lahn kannte man früher die geschwore¬ 
nen M.e, an denen das ungebotene Gericht 
gehalten wurde *•). 

Im Hinblick auf die Feier des blauen 
M.S verdient Erwähnung, daß auch bei 
den Juden noch im Mittelalter der M. 
mit dem Donnerstag als halber Feier¬ 
tag galt, was auf den Talmud und die 
zehn Gebote des Propheten Esra zurück¬ 
geführt wird *•). 

*) Grimm Mytk. i. 10tff.; DWb. 6 (1885). 
2514: Malleri, 378; Schräder R 0 aik 9 . 
963; Albers Das Jahr 5. *) DWb. a. a. O. 
23i4f. Vgl. Koehne Shtditn sw Gssckichte 
des Blauen M.s (ZfSozialwisseiuchaft, 1920); 
Muttersprache (Berlin] 43 (1928). 22. *) 

Rocbboiz Glaube 2. 18 f. W. Uhl 

Kalender (Paderborn 1S93) 40. 143. Vgl. 
Albers Das Jahr •) Reinsberg Fest¬ 

jahr 74. Vgl. Greltmaan Kleinigkeiten Syß.: 
de Cock Ouäe Gebr. ’) DWb. a. a. O. 

2515; Pfalz Marchfeld 110. *) Geramb 

Brauchtum 17. *) Kapff Festgebräuche 9. 

“) John Westbbhnun 38, “) DWb, a. a. O. 

2515. In Koblenz, wo früher alle Beamten an 
diesem Tage schwören rnnffteo. der „schwere'* 
M,. Andresen VolksetymolagU* 174. **) 
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Reinsberg Fesljakr 27 ff. »•) DWb. a. a. O. 
* 5 * 5 - **) Sartori Westfalen 161. 171. 

Reinsberg Festjeihr 2igE, Geramb 
Brauchtum 84. Pfalz Marckfelä 102. 
DWb. a. a. O. 2513. *•) Buxtorf Judenschul 
298 ff. 

2. Der auf den M. bezügliche Aber¬ 
glaube erklärt sich aus dem Verhältnis 
des Tages zum Mond, aus seiner Stellung 
als Nachtag des Sonntags und als 
erster Tag der Arbeitswoche und 
endlich dort, wo die Wochentage (s. d) 
vom M. an gezählt werden, daraus, Haft 
er als ungerader Tag zu den Unglücks¬ 
tagen gezählt werden muß. 

Ein solcher ist er schon dadurch, daß 
er die Bedeutung des Mondes zum Teil 
übernahm. Denn dieser ist verwandt mit 
der Nacht, der Veränderlichkeit, der 
Dunkelheit, dem Stehlen *®). Und so ist 
der M. im Aargau für die Diebe günstig, 
erleichtert ihnen das Stehlen, wie anderer¬ 
seits der Mond geradezu die Diebessonne 
genannt wird®*). Daß der M. selbst das 
Wachstum begünstigt®®), wird selten 
überliefert, da in solchen Fällen meist 
ausdrücklich der zunehmende Mond 
als Förderer des Wachsens angeführt 
wird. 

Schon die alten Römer sahen die 
Tage nach Festtagen als Unglücks¬ 
tage an, und nach Ovid (Fast. 1 . 57) galt 
dies auch bei heidnischen Völkern. Nach 
mittelalterlicher Überlieferung sind die 
drei unglücklichsten Tage des Jahres M.e 
(s. Unglückstage). Da in der biblischen 
Schöpfungsgeschichte gerade beim M. der 
Zusatz ..Und es war gut" fehlt, empfahlen 
schon die Rabbinen der älteren Zeit, am 
M. keine Arbeit zu beginnen ®®). 

Dies betont auch der heutige Volks¬ 
glaube. Man soll an einem M. nichts 
unternehmen, was dauernd sein 
soll, weit es wie der so raschem Wechsel 
unterworfene Mond keine Dauer hat ®*). 
Es wird nicht wochenalt ®®), was auch 
vom M.swetter ••) gesagt wird, denn 
„M.s Anfang währt nicht lang“ ®’). Der 
M. ist überhaupt in Glück und Unglück 
vorbedeotend für die ganze 
Woche*®). Wem am M. ein Unglück 
begegnet, den verfolgt es nach magyari¬ 
schem Glauben die ganze Woche und 
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besonders am Freitag®®). Doch heißt 
es umgekehrt auch: Rauher M., glatte 
Woche ®®). Der M. gilt schließlich, wie 
auch der niederländische Theolt^e Gis¬ 
bert VoetiUS überliefert **), als ungünstig 
für den Beginn eines jeden wichtigen 
oder neuen Unternehmens®®), woraus 
sich die Meinung entwickeln mußte, daß 
es am besten sei, an diesem gefährlichen 
Tage gar nichts zu arbeiten, was 
zum Teil den blauen M. erklärt. 

Da der Mond das nächtliche Treiben 
der Hexen bescheint, ist naheliegend, daß 
der M. ein Hexen tag ®®] ist, an dem auch 
der Teufel am Werke ist ®*). An einem 
M. darf man daher einer Hexe nichts 
borgen®®), man darf überhaupt an ver¬ 
dächtige Personen nichts verleiben, 
man soll sein Vieh nicht zeigen®®) 
und die Milch des Tages nicht ver¬ 
kaufen, weil die Kuh sonst künftig 
blaue Milch gibt ®®) (s. u.). In Schwaben 
und Thüringen meint man, daß es am 
M. (oder Mittwoch) und Freitag am 
besten sei, von Hexen nicht zu 
reden, weil sie es da hören. Und wenn 
man es tut. $0 soll man hinzufügen: 
,,Dreck vor die Ohren" ®®). 

Vereinzelt steht die Überlieferung 
einer St. Florianer Handschrift aus dem 
14. oder 15. Jb., daß die armen Seelen 
in der Samstagnacht das Fegefeuer ver¬ 
lassen und am M. wieder dorthin zurück¬ 
kehren ®®). Damit wird die Heiligkeit des 
Sonntags (s. d.) betont, den man bis zum 
Sonnenaufgang des M.s rechnet ®®). Allein 
steht auch die Angabe, daß in Steiennark 
der M. dem hl. Geist und den armen 
Seelen geweiht ist ®*). Endlich ist mehr 
literarisebe Überlieferung, was Beda und 
andere, deren Quelle zumeist Johannes 
Laurentius Lydus war, über die Bedeu¬ 
tung des Donners am ersten M. des 
Jahres zu berichten wissen ®®). 

*•) Wuttk« 39 $67. ») Ebd. « Roch- 

bo]z Glaube 2. 17. ®*) Wuttke a. a. O. ®®) 

Albers Das Jahr 3. **) Strackerjan 2, 24; 
Drechsler 2, 185. **] Leyermatzs lustiger 
correspendensengeist (1668) 176 « DWb. 6 
(1883), 2315 * Grimm Myth. 3, 477 Nr. 
*> 4 ^: 3 * 463 l*^r. 821; Strackerjan 2. 23; 
Bartsch Mecklenburg 2, 216; Fr icke West¬ 
falen 16; Wuttke 59 } 67; Maack Lübeck 
28; Lauffer Siederd. Volksk.* 88; Stemp- 


Itnger Aberglaube 114; ZfVk. 20 (19x0). 
383. DWb. a. a. O. 2315: Reinsberg 

Wetter 39. ”) John Ersgebirge 38. *») 

Köhler Vcigtland 359; Drechsler 2. 183: 
Wuttke 59 §67. ") ZfVk. 4 (1894). 306. 

**) Bartsch Mecklenburg 2. 216; Reinsberg 
Wetter 39; DWb. a. a. O. 2313. **) Seleciae 

disputaiiones tkealogicae (Utrecht 1648) 111 . tzi. 
Vgl. Wolf Beiirdge x, 241. “) Grimm Myth. 
2. 954; Bartsch Mecklenburg 2, 223: Kühnau 
Sagen 1. 183; ZfVk. 11 (190t); 278; Sartori 
Westfalen 30. 74. **) Ei sei Vaigtland 210 

Nr. 531 * Frazer ix, 73. **) Eisei Voigt- 
fand 212 ff. “) Wuttke 283 §4x6; ZfVk. ix 
(1901}. 70 (Nordtbüringen). **) Wuttke 59 
j67. «) Ebd. 447 S 703. ») Ebd. 283 §4x6 * 
Seligmann Blick 2, 367. Grimm Myth. 
3,4i7Nr.25. «) ZfVk. 4 {1894). m **) Ebd. 
8 {1898], 447. **) Vgl. Scbönbach Berthold 

V. K. 149. 

3. Überblickt man im einzelnen die 
Anlässe, bei welchen der M. im Aber¬ 
glauben eine Rolle spielt, so begegnet 
fast durchweg die Auffassung, daß er 
ein Unglückstag ist. 

So bei den Hauptstufen des Menschen¬ 
lebens von der Geburt an. An einem 
M. geborene Kinder haben einen jähen 
Tod zu besorgen ®®). Wer an einem M. 
drei Stunden nach Sonnenaufgang zxir 
Zeit der Sommemachtgleiche geboren 
wird, kann mit Geistern umgehen ®®). 
Dagegen meinen die Zigeuner, daß die 
M.skinder lange leben, aber arm bleiben®®), 
die Magyaren wieder, daß sie ihr Leben in 
schwerer, aber erfolgreicher Arbeit zu¬ 
bringen ®®). Die Spaniolen (spanischen 
Juden in der Türkei) glauben, daß 
M.sktnder jähzornig und boshaft sind, 
weil sich am M. die stürmisch wogenden 
Wassermassen geteUt und abgegrenzt 
haben ®®). Auf dw nordfriesischen Inseln 
findet am M. keine Taufe statt®®). 
Im Egerland vermeidet man an diesem 
Tage das Entwöhnen der Kinder, weil 
sie sonst kein Glück im Leben haben ®®). 
Allgemein ist der Glaube, daß man am 
H. die Kinder nicht zum erstenmal in die 
Schule schicken ®®) (oder in die Lehre 
bringen ®*)) soll. Es dauert ihnen sonst 
die Zeit zu lang ®®). Besonders Kinder, 
welche längere Zeit krank gewesen sind, 
dürfen dies nicht tun ®®) und kommen 
daher meist erst an einem Dienstag 
wieder in die Schule ®®). In Rottweil 
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setzt die Volksschule am M. und Dienstag 
mit dem Unterricht aus®*). 

Bezüglich der Hochzeit ist die An¬ 
sicht geteilt. Die einen scheuen hierbei 
den M. als Unglückstag“) oder in Rück¬ 
sicht auf andere Umstände. So hatten 
früher an manchen Orten die gefallenen 
Mädchen an diesem Tage Hoch^it, wes¬ 
halb man h^her im Oberamt Horb und 
Freudenstadt in Würtemberg sagte: ,,Am 
M. haben nur die Huren Hochzeit" *’). 
Auch praktische Erwägungen m^en hie 
und da maßgebend sein, daß man vom 
M. als Hochzeitstag absah. Dies er¬ 
forderte, daß man am Vortag, am Sonn¬ 
tag, viele Arbeiten zu leisten hatte, z. B. 
auch Schlachten “). Fast in gleichem Maße 
kommt aber auch, besonders in neuerer 
Zeit der M. als Hochzeitstag in Betracht, 
in Baden“), Württemberg®^), in der 
Schweiz •*). in Südbayern “) und Tirol“), 
in Franken und Ostpreußen “). In der 
Oherfdalz werden die Hochzeiten auf den 
M. verlegt, wenn der Tag der unschuldigen 
Kinder auf einen Dienstag fällt, weil 
dann alle Dienstage des folgenden Jahres 
Unglückstage sind“). Während bei den 
Rumänen der M. ungünstig für Ver¬ 
lobung und Hochzeit ist •’), beginnen 
die Albanesen ihre Hochzeitsfeierlich¬ 
keiten mit dem M. der Woche, in welcher 
die Hochzeit stattfindet, den sie Hehl¬ 
montag nennen, weil der zum Hochzeits¬ 
brot nötige Weizen unter festlichem 
Geleite zur Mühle gebracht wird“). Im 
Voigtland wählt man neben dem Diens¬ 
tag und Donnerstag auch den M. zum 
Einzug in des Bräutigams Haus“), im 
Egerland ist am Kirchweihfest der M. 
für den Tanz der Verheirateten be¬ 
stimmt “). 

Zuweilen vermeidet man den M. auch 
beim Begräbnis, wie schon im Anfang 
des 17. Jh.s in den Niederlanden ’*). Es 
heißt, daß sonst der Tote in die Hölle 
komme oder in derselben Woche noch 
jemand stirbt “), was auch die Armenier 
glaubten ^®). Im Jeverlande sagt man, 
wenn am ^nntag mittag das Geläut für 
eine Beerdigxmg am M. stattfinde, so 
werde in dieser Woche noch eine zweite 
Beerdigung vor sich gehen ’*). 


Der M. ist ferner ungünstig für den 
Einzug in ein neues Haus“) oder 
eine neue Wohnung “), weil man dann 
nicht lange darin bleibt “) oder die Wirt¬ 
schaft zurückgeht “). Nur ausnahms¬ 
weise gilt er in Mühlstedt als günstiger 
Tag“). Ungünstig ist er auch für den 
Dienstantritt“), denn solche Dienst¬ 
boten bleiben nicht lange “), taugen auch 
sonst nichts“) oder haben daim selbst 
Unglück“). Mägde, die am M. in den 
Dienst treten, zerbrechen viel “). Aus 
dem Hexenglauben erklärt sich, daß ein 
fremder Besuch am M. Unglück ins 
Haus bringt. Schaut an <Üesem Tage ein 
Fremder zur Stubentür hinein, ohne ein¬ 
zutreten, so wird bewirkt, daß der Mann 
die Frau schlägt“). Heute heißt es, daß 
Zank entsteht, wenn am M. jemand vor 
das Fenster tritt “), oder daß die ganze 
Woche hindurch Verdruß ist, wenn am 
M. früh ein fremder, alter Mensch, be¬ 
sonders ein Weib, in die Stube kommt “). 
Wie es heute allgemein heißt, daß ein 
Besucher, der sich nicht setzt, einem 
„den Schlaf austrägt", so glaubte man 
schon im 17. Jh., daß den Hausbewohnern 
die Ruhe genommen wird, wenn man an 
einem M. in eine fremde Wohnung kommt 
und darin nicht ruht “). Entsprechend 
der Vorbedeutung des M. für die ganze 
Woche soll, wenn M.s Besuch kommt, 

I dies alle Tage der Woche geschehen “). 
Vorbedeutung hat auch das Niesen 
am M. Dann hat man die ganze Woche 
Glück, bekommt ein Geschenk oder wird 
zum Gevatter gebeten “). Am M. soll 
man keinen Traum erzählen“), das 
am M. Geträumte wird am Sonntag 
wahr “). Am M. soll man keinen Strumpf 
links antun“}; der Ofentopf soll voll 
sein, weil sonst der S^en des Hauses 
schwindet “). Ebenso gibt man das 
Glück für die ganze Woche weg, wenn 
man am M. etwas wegleiht oder Geld 
aasgibt “}. Man soll aber auch beim 
Kauf nichts schuldig bleiben “}. 
Während beim Verbot des Verboigens 
der Hexenglaube (s. o.) hereinspielt “), 
kommt betreffs des Geldausgebens der 
allgemeine Glaube, daß der M. für die 
Woche vorbedeutend ist, in Betracht. 
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Daher nimmt es auch der Schuldner 
übel und bezahlt nichts, wenn ihm der 
Gläubiger am M. Geld abfordert “). 
Bei den Magyaren gibt man am M. kein 
Geld aus, weil man dies sonst die ganze 
Woche hindurch tut; andrerseits glaubt 
man, solches die Woche hindurch zu er¬ 
halten, wenn man Geld am M. emp- 1 
pfängt *“). In Oldenburg kennt man 
eine Ausnahme, indem es betreffs der 
Lotterie- und Erbschaftsgelder 
heißt, daß man sie nicht behält, wenn 
man sie am M. einnimmt “^). Auch der 
Glaube, daß man am M. keine neue 
Arbeit beginnen darf (s. o.), z. B. keinen 1 
Bau'“), hat bei Handwerkern eine Aus¬ 
nahme. Sie müssen sehen, daß sie noch 
am M. vormittag neue Arbeit bekommen, | 
dann haben sie die ganze Woche zu 
arbeiten j 

Am M. darf man ferner den Webstuhl 
nicht losweben'“) und keine Wäsche | 
waschenD^ letzte tun die Mag- I 
yaren am M., Mittwoch und Donnerstag, I 
vermeiden aber den DienstagAra 
M. soll man auch kein neugewaschenes 
Kleid anziehen, weil sonst die ganze | 
Woche hindurch einem alles verkehrt 
gehtDie Donkosaken behaupten, 
daß sich sonst Wunden auf ihrem Leibe 
bilden würden, und wechseln daher an ; 
diesem Tage niemals die Wäsche'“). 
Im Widerspruch damit überliefert Christ. 
Weise : „ein ander zeucht sein weiß 
hembde am M.e an, und gienge lieber 
nackend, als daß er sich am sonntage 
solte weiß anziehen". Am M. ist es 
auch nicht ratsam, eine Reise anzu- 
treten"®), sonst hat man Unglück und 
kommt verspätet ans Ziel, was nament- 
ich für die Schiffer gilt ^^'). 

In der Viehwirtschaft ist der M. 
in Tirol günstig und ein heiliger Tag, an 
dem man früh dem Vieh gutes Heu mit 
etwas Geweihtem darunter und Salz 
gibt “*). Sonst überwiegt das Unheil¬ 
volle an diesem Hexentag. Ein am M. 
(oder Samstag) eingestelltes, d. h. zu¬ 
gekauftes Tier gedeiht nicht "*), an 
Lesern Tage soll man auch kein Kalb 
ansetzen "*), das Vieh niemand zeigen"®), 
nichts ohne Geld weggeben, weil man 


z. B. von der Kuh dann nur wenig 
Milch erhalten würde "•); nicht den 
Stall misten, was dem Vieh Unglück 
bringen würde nicht schlachten, weil 
sonst Maden ins Fleisch kämen "®) und 
auch keine Glucke setzen, da nicht 
ausbrüten würde "•). Zum ersten Aus¬ 
treiben des Viehes wird ganz ausnalims- 
weise nur in Preußen der M., neben dem 
Mittwoch und Freitag, als günstig be¬ 
zeichnet 

Auch in der Feldwirtschaft gilt der 
M. als Unglückstag. Es wird kein Dünger 
gefahren; muß es sein, so wird die erste 
Fuhre noch Sonntag abend geladen und 
bleibt an der Düngerstätte stehen 
man beginnt nicht mit dem Säen 
nur in Schlesien säet man am M. und 
Samst^ Lein und Hirse '“). In Anhalt 
säet man keine Lupinen, weil sonst 
Maden hineinkommenebenso heißt 
es von den am M. gesetzten Kartoffeln, 
daß sie madig werden Günstig ist der 
M. nur dann, wenn er mit dem Neumond 
zusammen fällt; dann verschwinden die 
Mäuse vom Felde'“). Auch mit der 
Ernte beginnt man nicht gerne am M.'“), 
weil man die Frucht schlecht nach Hause 
bekommt oder weil sie später im Fach 
durch Mäusefraß oder sonstwie ver¬ 
dirbt '“). Muß man aber an einem M. 
beginnen, so wird wenigstens ein kleiner 
Strich auf einem Acker am Samstag 
vorher abgemäht, damit man sich ein- 
reden kann, am Samstag habe die Emte- 
arbeit begonnenIn Baden begann 
man dagegen früher gern am M. mit der 
Ernte '“). 

Endlich hat der M. auch in der Volks¬ 
medizin eine allerdings bescheidene 
Stelle. Um das Auftreten von Krank¬ 
heiten zu verhindern, soll man am M. 
nicht backen Wie schon von einem 
alten Feuer- und Diebessegen bemerkt 
wird, daß er am M. vor Fronfasten 
kräftiger ist '**), so heißt es noch in einem 
Krankheitssegen, der bei einem 1905 
vor dem Landgericht in Zwickau ver- 
i handelten Prozeß vorlag, daß zum Schluß 
' Psalm 92 imd 94 M.s früh vor Sonnen- 
I aufgang zu beten ist'“). Beschneidet 
' man am M. die Nägel, so gibt es keine 
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Hautschlißen oder schwärende Nagel¬ 
wurzeln “<); es hilft auch g^en Zahn¬ 
schmerzen*») und bewirkt, daß man 
alle Zähne mit ins Grab nimmt und frei 
von Kopfweh bleibt *»). Bei den Wenden 
dagegen schneidet man am M. die Nägel 
nicht ab. weil man sonst kein Glück in 
der Woche hat *»). G^en Bruch ver¬ 
wendet man im Altenbuigiscben ein am 
M. abends für 3 oder 5 Pfennig gekauftes 
Jungbaumwachspflaster *»). Hat ein 
Schwein oder anderes Vieh Maden und 
kommt jemand und sagt „Mein Schwein 
hat Maden“, so muß man erwidern „Laß 
sitzen bis M.". Man kann aber auch 
jeden anderen Tag nennen, nur nicht 
Mittwoch oder Sonnabend, die keine 
Tage sind*»). In Frankreich ist bei 
einzelnen Heilhandlungen dreimalige 
Wiederholung an drei aufeinander¬ 
folgenden M. vorgeschrieben *«). Bei 
den Südslawen müssen Epileptiker, 
bevor sie sich einer Kur unterziehen, 
80 Tage 1 ^ alle M. und Samstage 
fasten und jeden Freitag heiligen *•*). 

**) Rochhols Glaubt 2, 17; Wuttke 59 
§67 (Bayeni). **) Grimm Myth. 3. 463 
Nr. 8io. *») Wlitlocki Voiksglaubt 47. 
**) Wlitlocki VolMsglaube 67 -• ZlVk 4 
(1894). 306. «) Stern TOrlUi i. 375, «) 

Jenseo NordfrUt. Justin 227. «•) Grüner 

Egtrland 40; John Weslbbhmm 260 u. Obtr- 
lohma 165. “) Panzer Btitrag a, 294; Rocb- 
holx Glaubt 2. 17: Wnttke 59 567. *») 

Strackerjan 2, 24. «) Kaoop Hinierfiammtm 
IS«. ») ZfVk. 20 (1910). 383. **) Maack 
Lübtek 28, »») Kapff Ftsigtbrduekt 12. ») 

Grimm Mylk. 3, 463 Nr.821: Strackerjan 
a. 24: Sartori Wtstfaltn 86; Wuttke 39 S 
67: Meyer Abtrglaubt 207; Höhn Hoekttil 
so (I.). *’) Höhn a. a. O. Nr. 6. 3 (I.). “j 
Vgl. HeasBl. 4. 84, ») Sartori SiUt i. 61. 
Vgl. Heekscher 353. ••) Meyer Baden 280, 
•*) Höhn Hoehxtit Nr. 6. 3 ( 1 .). ••) Lütolf 
Sagen 559 Nr. 586; Rochholz Glaube 2. 17; 
Hoffmann-Krayer 34. •*) Leoprechting 
Uckraxn 241. «) Zingerle Tirol 19: Gcramb 
Braueklum 125. •») Wuttke 368 §558. “) 
Ebd «) Stern Türkei t. 379. Ebd. a, 103. 
**) Köhler Voigüand 241. »•) John Wesl- 

bökmen 94. ’•) Gisbert Voetius Seitetat dis- 
putationes tktolegicae (Utrecht 1648) III. lai- 
vgl. Wolf Beiträge 1,241. ») Lanffer Niwferd’ 
VolAsk*S8. ») Höhn Tod 345. «) ZföVk. 10 
(»904). loö. Strackerjan 1.33. W) Grimm 
«W*- 3 . 477 Nr. 1140: Strackerjan 2. 24- 
Wuttke 39 §67. «) Drechsler 2. 185- 

Lauffer Nitderd. Volksk* 88; Fogel Penn¬ 
sylvania 149 Nr. 703. »») Urquell 3 (1892). 39 
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*») Kuhn n. Schwartz 457 Nr. 420. •*) Mitteil 
Anhalt. Gesch. »4, r6. «) Grimm Mytk. 

3. 477 Nr. 1140; Urquell 3 (1892), 232; Wuttke 
39 S 67; 403 §623; Drechsler 2, 19. 185; 
Sartori Stör 2, 39 u. Westfalen 125; Maack 
Lübeck 28; Lauffer Nitderd. Volksk.* 88. 
“) Kuhn n. Schwarte 457 Nr. 420; Bartsch 
Mecklenburg 2. ai6; Strackerjan 2. 24 Nr. 283. 
») ZlVk-2i (1911), 258 (Bayern). ••) Grüner 
Egerland 40; SAVk. 13 (1911). x (Emmenthal). 
“) Wolf Beitrkge t. 218 « Rochholz Clauö« 
2,16; Wuttke 39 §67. ") Rockenphilosophie 
I. 124 = Grimm Afyrt. 3. 437 Nr, 79 — DWb. 
6 (i883). 2313; Rochholz Glaube 2, i6f. «f) 
John Ertgebirge 33. Drechsler 2. 183. 
») Praetor. Pkit. 183. »•) Engelien u. Lahn 
268. *i) Schultz Alltagsleben 241 =* Maenn- 
ling 223. Zum Geschenk vgl. den Woeben¬ 
reim betreffs des Niesens in ZföVk. 3 (1897). 10. 
») John Wesibikmen 260. John En- 

gebirgt 29, **) Grimm Mytk. 3. 46t Nr. 771. 
Aus dem Strumpf wurde bei P. Sartori Der 
Sekuk im Volksglauben (ZfVk. 4, 152) irr¬ 
tümlich ein Schuh. •») John Erzgebirge 36. 
») Wuttke 39 J67: 403 5623; Schönbacb 
Berikold p. K. 31: Fogel Pennsybumia 96 
Nr. 388. wj Grimm Mylk. 3, 461 Nr. 771 b 
Uaytr Aberglaube 207, ■•) Praetor. P*i 7 . 13; 
Maack Lübeck 28. »*) 2 fVk. xi (1901). 278. 
*») Ebd. 4 (1894), 306. *“) Strackerjan 
2, 23 Nr. 283 - Wuttke 39 J 67. «•) Bartsch 
Mecklenburg 2. 216. Auch in Finnland meidet 
man be im Abholzen vor dem Schwenden den 
M, (FFC. Nr. 30, 3). *••) Rogas. Familienbl. 

* (»898). 2. *••) Strackerjan 2. 23 Nr. 283. 
*•) Grimm Mytk. 3, 463 Nr. 821 — Meyer 
Aberglaube 207; Wuttke 39 J67. >») Wlis- 
locki Magyaren 156. >") Köhler Voigtland 
359. *») Stern Rußland t. 65. “•) Ltrei Erz¬ 
narren (1704) = Grimm Mytk. 3, 469 Nr. 939. 
**•) Strackerjan 2, 24; Wuttke 39 567; 
Drechsler 2. 185; Andree Parallelen t. 2. 
Auch bei den Zigeunern, vgl. Wlislocki 
Volksglaube 48. »«) Bartsch Mecklenburg 2. 

216. *“) Heyl Tirol 765 Nr. 69; vgl. Urquell 
3 (1892). 255. ***) SAVk.13 (191t), 1 (Emmeo- 
thal). »M) Strackerjan 2, 140 Nr. 37«. »‘) 
Wnttke 435 I683. «•) Köhler Voigtland 

359 - ***) ZfrwVk. 1903, 208. >“) Engelien 

u, Lahn 282. *») Mitt. Anhalt. Gesch. 14. 16. 
*») Frischbier Hexensbr. 142; Sartori Sitte 
2, 149. “») Erzge^rge aao. >*•) (Keller) 
Grab d. .Abergl. 3. 441!.; Rochholz Glaube 
2, 16; Fogel Pennsylrastia 201 Nr. 993. “*) 

Drechsler 2. 185. ««j Mitteil- Anhalt. Ge«h. 
14, 16. “•) Engelien u. Lahn 282: ZfVk. 

1 (1891). 186. t**) Strackerjan 2, 105. ‘*’) 
Wuttke 39 §67: 423 $660; ZfVk. 7 (1897). 
152: Wrede Rkein. Volksk. <ia. ») Stracker¬ 
jan X. 54. «•) Ebd. 2, 24. «•) Meyer Baden 
423. i**) Eberhardt Landwirtsekaft 14. 

*») Grimm Mvtk. 3. 499 Nr. XXII. »*») 
Seyfarth Sacksen z6o. >>*) Rochholz Glaube 
2 . 17 - ***) SAVk, 8, 272. *••) Birlinger Aus 
Sekmaben i. 390. «») Schulenburg Wend. 
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Velkstkum 14!. * 2 *) Seyfarth Sacksen 200. 

*») Bartsch Mecklenburg 2, 153. ’••) Sdbiliot 
Folk-Lore 2, 276. 287. ***) Stern Türkei 1. 181. 

Jungbauer. 

Moorjungfem heißen in einer Vari¬ 
ante der Sage vom Tanze der Nixen 
mit Menschen die in einem Moor woh¬ 
nenden Wasserfrauen *) wie die über 
dnem Moor der Rhön schwebenden 
Lichtchen •). vgl. Wassergeister § 24 
und 8. 

Wolf Beiirä^f 2, 284; Bavaria 4. i. 204. 
*) Grimm 1. 148 Nr. 114. Panser. 

Moos. 

1. Botanisches. DieM.e (Bryophyten) 
bilden eine große Abteilung des Pflanzen¬ 
reiches. Sie gehören zu den Sporen pflan¬ 
zen (4»blütenlosen** Pflajizeri), die Sporen 
entstehen in einer Kapsel» die häufig auf 
langem Stiele sitzt. Die Laubm.e sind 
deutlich in Stengel und Blätter gegliedert» 
die Lebermoose besitzen meist einen 
flach auf der Erde liegenden Vegetations- 
körper ähnlich wie viele Flechten. Die 
zahlreichen Arten der Laubm.e werden 
vom Volk meist nicht näher unter¬ 
schieden oder doch nicht besonders be¬ 
nannt. Gut bekannt ist meist das Wider- 
ton-M. (Polytrichum-Arten; s. Widerton). 
Auch gewisse Flechten (s. d.) werden nicht 
selten vom Volk als .»M.** bezeichnet (z. 
B. Isländisches ,»Moos''), manchmal auch 
kleine Farn- ($. d.) Arten» wie der Milz- 
fam (Asplenum trichomanes). Unter 
», Schlangenmoos*' versteht das Volk den 
j^lapp (s. d.). 

2. Das Widerton-M. scheint mythische 
Beziehungen zu haben. Auf Island heißt 
es Freyjuhar» haddr Sifjar ^)» die letztere 
Benennung nach der Ehegöttin Sif» Thors 
Gemahlin» der Loki ihr schönes langes 
Haar abschneidet und ihr neues goldenes 
(die Sporenstiele des M.es glänzen gold¬ 
gelb» daher auch ,,goldenes*' Frauenhaar 
genannt) von Zwergen berstellen läßt *). 
In der christlichen Zeit wird dann d^ 
Widertonm. zu »»Unser lieben Frauen 
Haar** *), eine Bezeichnung» die auch ge¬ 
wissen Famen (z. B. Adiantum capillus 
Veneris) gegeben wurde. In Dänemark 
hieß das M. Lokes havre ^), weil die 
Sporenkapsel einem Getreidekom ähn¬ 


lich ist; damit wären die deutschen Volks¬ 
namen Teufelskom ®), Wolfsgerste •)» 
Kuckuckskom ^)» Hasenkom» -weizen •) 
zu vergleichen •). Die sog. ».Holzgerste'*» 
die das Getreide der »»Holzweiblein*' sein 
soll dürfte wohl das fruchtende Wider- 
ton-M. sein. Erdgeister, wilde Männer 
usw. werden in der Sage gern als mit M. 
bewachsen da^estellt Im Bergischen 
heißt das Widerton-M. „Jesuskraut*', 
weil die geschlossene» oben spitze Sporen¬ 
kapsel an die Lanze Christi erinnern soll 
(„lancea Christi" nannten übrigens die 
alten Botaniker die Nattemzunge [Ophio- 
glossum vulgatum]» s. d.), das M. wird 
daher an katholischen Feiertagen auf ein 
Kreuz aufgenagelt ^). 

J e&8sen«Tusch Nordiske PlanUnavne 
1867, 179. Vgl. V. d. Leyen Sagenbuch 162. 

2. B. Hoefer Etymcl. Wb. usw. 1 (1825), 243. 
Jensten-Tusch a. a. O. iSo; auch der als 

Unkraut unter der Saat wachsende Flugbafer 
{Avena fatua) hieß so: vgl. Grimm Mytk. 
t. 200. *) Schönwerth Oberpfali 2, 3Öo. 

*) Schwerkfeit SftV^wm et Fotsil. SiUsiae 
caUüogui Köoo. 164. Höfer u. Kronfeld 
Die Volksnam. d. nUdetösterr. Pflanun 1889, 
14. *] Riesengebirge: Schreiber Wiesen 

1898» 90. *) Vgl. auch Mar cell Pflanien- 

namen 154!. Sebönwerth a. a. O. 

2. B. Pröble Unierkarx X13: Heyl Tirol 389. 
604, Leithaeuser Berg. Pflansennomen 12. 

3. In der Sympathiemedizin wird 
das ,,M.** (es mag sich manchmal um 
Flechten handeln), vor allem, wenn es 
an besonderen Stellen (Totenkopf» Kirch¬ 
hofmauer) gewachsen ist. als blutstUlendes 
Mittel verwendet ^). Einer besonderen 
Wertschätzung erfreute sich das M. vom 
Totenschädel (womöglich von einem 
».armen Sünder")» das als ..Muscus cranü 
humani" sogar früher in den Apotheken 
geführt wurde. Seine „Herstellung" be¬ 
schreibt Tabernaemontanus^®): „Etli¬ 
che Medici und Apotheker legen einen 
Todtenkopff eine zeitlang an einen feuch¬ 
ten Ort» aus welchem endlich ein Mooß 

' herfürwächst / solches nehmen sie und 
halten es zum Gebrauch. Es wird aber 
fümemlich genützt zu der Blutstillung, 
dazu es ein sonderlich Experimentum 
sein soll» wenn man das Mooß zu einem 
Pulver macht und einstreut** Vor 

allem bildete dieses „Totenschädelmoos** 
einen Bestandteil einer Waffensalbe (Un- 
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guentum anxiarium), die hiel> und stich¬ 
fest machen sollte Diese Salbe sollte 
auch die Wunde hellen, wenn das In- 
stnunent, das die Wunde beibrachte, mit 
ihr bestrichen wurde, selbst wenn der 
Verwundete weit entfernt war^®). Als 
blutstillend wirkt ferner M. von der 
Kirchhofsmauer ^•) oder von einer Esche *®) 
(s.(L). Als Mittel gegen das ,,Schwinden*^ 
wird auch das M.. das auf alten Toten¬ 
knochen gewachsen ist» umgehängt 
Gegen Krätze dient bei abnehmendem 
Mond das „Brunnenmies*' (Marchantia), 
das dem Volk gewissermaßen als Grind 
oder Ausschlag des Steines erscheint 
Damit wäre folgendes Rezept bei Pli- 
nius®®) zu veigleichen: Der gewöhnliche 
Stein trägt an den Flüssen ein trockenes 
graues M. (Marchantia oder Flechten- 
Art). Dieses wird mit einem anderen 
Stein nebst einem Zusatz von Menschen¬ 
speichel zerrieben. Mit diesem Stein wird 
der Ausschlag (impetigo) berührt, wobei 
der Berührende spricht: xavSapi- 

Xuxoc aTpto; Siwxst'* (Kanthariden 
[bedeutet hier vielleicht die dämonischen 
Würmer» die das Jucken des Ausschlags 
verursachen] entflieht, der wUde Wolf 
verfolgt das Blut). In Westböhmen dörrt 
man gegen Geschwülste graues, auf Stei¬ 
nen wachsendes M., pulverisiert es und 
gibt es dem Kranken zu essen 

Vgl. PU Di na Sai. hisi, 26, 22. wo eioe 
Pflanze ..liehen nt muscus'* als blutstilleDdes 
Mittel empfohlen wird. ^*] z. B. in der Londoner 
Pharmakopoe v. J. 1678 * Hovorka nnd 
Kronfeld 1. 377. “) KrauUrbuck 1731, 1196. 
*•) Vgl. auch Paracelsus CktmTg. ScMrifUn. 
>teg. V. Huser 1605, 35. ”) Grimm Mythol. 
3, 349; Amerabach GrimmeUhaustn 2, 58; 
Staricius Held^nsckaU (1679). 97. 365 f.; 
Tharaander 2, 704; Haupt LausiU t, 303; 
Drechsler 2, 240: Kronfeld Kruf 

87. Groll B^ica chymica 1610 Sehe- 
ltnzCesch. d. Pf^rmofie 1904.405. Zimmer¬ 
mann Volksheilkunde 65; das an Kirchen 
wachsende M. ist ein wirksames Heilmittel 
(Ostfnesland): Wuttke 144 § 198. *•) SchwVk. 
xr, 48. Marzell Bayr. Volksbolanih t68. 
") Zimmer mann Volkskeilhunde 79. **) 

Not. hist. 27, xoo. “) Hovorka u. Kronfeld 
2, 394. MarzeU. 

Moot&äulein» «geisti -leute etc. s. 
Waldgeister. 

Motd (zugleich auch „Ermordeter“). 

I. M. (ahd. mord als Neutrum; alt¬ 


nord. morth, mord; altfränk. morter; 
ags. morotor) ist die heimliche Tötung, 
die um dieser Heimlichkeit willen als 
besonders gefährlich und niederträchtig 
angesehen wurde. Der Ausdruck M. 
findet auch für andere heimliche Ver¬ 
brechen Anwendung, so M.-brand für 
die nächtliche Brandstiftung. Der M. 
bildet den typischen Gegensatz zur offenen 
Tötung, z. B. in offenem Streit oder bei 
Ausübung der Rache, wobei aus der 
Tat gar kein Hehl gemacht wurde. Für 
die älteste Zeit ist kennzeichnend, daß 
als M. jede Tötung galt, deren Spuren 
der Täter zu verheimlichen suchte, z. B. 
wenn der Leichnam in einen Fluß ge¬ 
worfen oder verbrannt wurde. Eine 
offenkundig gemachte Tat galt niemals 
als M. 

Im späten Ma. hat sich der Begriff 
erweitert. Auch das Niederschlagen eines 
Menschen in aller Öffentlichkeit wurde als 
M. angesehen, wenn es nicht in erklärter 
Feindsdiaft oder bei einem Raufhandel 
usw. geschah. Aber gerade auf dem Boden 
des Aberglaubens sind die alten Züge der 
Heimlichkeit besonders stark erhalten 
geblieben ^). 

t) Bronner Deutsche R.-Ge sekie k U IV, 8138. 

2. Sehr alt ist die Vorstellung: der 
Ermordete findet im Grabe keine 
Ruhe. Er stirbt nicht. Das Band mit 
den Lebenden ist nicht zerschnitten. Er 
erscheint — meistens zur Nacht — in 
irgend welchen fürchterlichen Gestalten. 
Ruhe kann er nicht finden bis er ent¬ 
weder gerächt (alte Sühne-Idee) oder bis 
er in geweihter Erde begraben ist (neuere 
kirchliche Auffassung). Die gesamte indo¬ 
germanische Einrichtung der Blutrache 
gründet sich daher sehr stark auf die 
Furcht vor dem Toten (daneben auch 
auf heroische Instinkte). 

In den isländischen Sagen wird be¬ 
richtet. daß die Götter die heimliche 
Tötung verabscheuten. Sie schickten 
Unwetter über das Land u. a. deshalb, 
weil ein M. nicht dem Recht gemäß 
kündbar gemacht worden war. Die 
Verklarung (Kundmachung) wurde je¬ 
weils alsb^d nacbgebolt. 

Daß der Ermordete weiter lebt, daß 
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er weiterhin als Rechtspersönlichkeit gilt, 
der man — ähnlich einem Lebenden — 
Achtung und Ehre zu erweisen hat, » 
geht aus vielen Quellen, z. B. schon ^ 
aus dem ribuariseben und salischen Volks- ’ 
rechte hervor. Daher erscheint der Tote : 
selbst als Klager oder Beklagter vor 
Gericht, daher gilt auch noch der Leich¬ 
nam als empfindlich gegen Körperver¬ 
letzungen, daher henkt man den Täter 
über dem Grabe des Erschlagenen, damit 
dieser sieht, daß er gerächt worden sei. 

Besonders deutlich offenbarte sich das | 
Fort leben des Ermordeten im Bahr- | 
rechte ($. d.). Der Leichnam wird auf ; 
eine B^re gelegt und ist imstande, 
durch bestimmte Zeichen, die er gibt, 
den Mörder zu überführen ®). Aus einem ^ 
Schäßburger Hexenprozeß ist überliefert: | 

..Als des Schäßburger Bürgers, Georgius 
Beschendorfer's Kind über Erden lag, 
kam die Sofia Kuttesefain, welche im 
Verdacht stand, das Kind auf zauberische 
Art getötet zu haben, zu zweimalen in 
die Leichenstube, und allemal, wenn sie 
sich über das tote Kind hinbeugte, fing 
sie so stark zu bluten an, daß sie sich 
entfernen mußte. Und dieses gab der 
Anklage auf Zauberet, die bald darauf 
g^en sie erhoben wurde, keinen geringen 
Schein" *), 

*) A. Heutfer Dos Strafrecht der Isidnäer- 
sagos; Haas Voröemfelde Die germanische 
Religion x (1933); Hans Sefareuer Das Reeht 
der Tofen. ZfverglRw. 33 (i9i6);MaUer Sieben- 
biirgen 65; Eisäss. Mtsschr. l (1910). 238. | 
*) MQUer Siebenbürgen 54, dazu Grimm 
Weistümer t. 18 Art. 3 (aus ZOheh-Kyborg); 
Urquell 3 (1892). 271 u. N. F. 1 (1897), 6 (Ober- 
lieferuüg aus dem im 13. Jh. vert&Oten hebräi¬ 
schen ..Buche der Frommen**). 

3. Die Gestalten, in denen der 1 
Tote erscheint, sind sehr ver- ! 
schieden. Ein ermordeter Fleischer 
z. B. tritt auf in Gestalt eines Hundes 
an einer Brücke, ein Jäger als „Nacht¬ 
jäger“ in weißem Gewände mit seinen 
fünf Hunden im Walde®). Ja. der Er¬ 
mordete ist imstande zu rufen und die 
Nacht mit Schmerzensgebrüll zu er¬ 
füllen®). Und im Traume erscheint er 
einem Freunde, um ihn aufzufordern, I 
seinen Tod am Mörder zu rächen®). [ 


sehr großen Zwischenräumen den Men¬ 
schen zeigen. Von einem bei Schweidnitz 
ermordeten Kinde wird erzählt, daß es 
nur alle 50 Jahre einmal erscheine. 
Erlösung findet es, wenn man es an¬ 
spricht und dadurch seine Grabstätte 
erfährt. Dann kann man es in geweihte 
Erde überführen’). 

Das Erscheinen des Ermordeten be¬ 
deutet meistens Unglück. Denn der Tote 
will sich für die Tat rächen ®). Selten 
tritt er als guter, als schützender Geist 
auf. Aus Polnisch-Oberscblcsien wird 
berichtet: Ein Förster verweigerte einem 
Forstbeamten seine Tochter, als dieser 
sie zur Ehe begehrte. Da erschoß der 
Beamte den Vater. Nun zieht der Er¬ 
mordete als Nachtjäger durch den Wald 
und schützt seine Tochter vor dem ab¬ 
gewiesenen Freier®). 

*) Kübnau Sagen i. 617; ebd. 2, 488 f. 

SAVk. 25, 126. •) Pauli Sektmp/ u. Emst 
von J. Bolta 2. 78 Nr. 830. ’) Küboau 
Sagen i, 111. *] Ranke Volkssagen 41 fi. 

Kübnau Sagen 2, 486 f. 

4. Auch den Mörder sieht das 
Volk als ruheloses Wesen an^®). 
Er erscheint als Spuk in allerlei Ge¬ 
stalten, wie der Ermordete selbst. Seine 
gemeine Untat verfolgt ihn über das 
Grab hinaus. Selbst wenn der M. ent¬ 
deckt und der Täter verurteilt wurde, 
findet er keine Ruhe. Vom Stephan- 
Hans wird erzählt: 

„In Ebersdorf soll vor vielen Jahren 
ein Hann gelebt haben, welcher viele 
böse Taten verübt hat. Er wurde der 
Stephan-Hans genannt und war weit 
und breit gefürchtet. Die Sage weiß, 
daß er 37 M.e begangen hat. Seine 
Untaten büßte der Stephan-Hans auf 
dem Schafott zu Habelschwerdt; er 
wurde (am zo. Februar 1568) daselbst 
mit glühenden Zangen gekniffen, ge¬ 
vierteilt und an den Galgen gehenkt. 
Sein Geist hat aber noch lange Zeit in 
Ebersdorf sich gezeigt, namentlich auf 
dem Wege zum Lindenjäger" 

Der Grund für die Ruhelosigkeit des 
Mörders war in älterer Zeit seine Un¬ 
reinheit. Der Täter galt als entartetes, 
als unreines Geschöpf. Im russischen 


Bisweilen darf sich der Tote nur in ' Volksglauben verwandeln sich unreine 
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Tote in Wald- und Wassergeister oder 
sogar in den Wirbelwind. Und wie 
diesen Opfer darbringt, damit sie einem 
nicht schaden, wird auch in den deutschen 
<^CDden ein solches Opfer dem Toten 
hingegeben. An der Stelle» wo ein M. 
geschehen ist^ darf man nicht vorüber¬ 
geben, ohne ein Reis oder (wenn sie 
sich nicht im Walde befindet) einen Stein 
oder ein wenig Erde auf sie zu werfen. 
In einem nahe bei Schfißburg gelegenen 
Walde befindet sich eine solche stets 
von Reisig bedeckte Stelle«). Durch 
die Untat ist die ganze Natur aus ihrem 
Gleichgewicht gebracht. Sie wehrt sich 
gegen diese Entartung eines ihrer Ge¬ 
schöpfe. Damm sendet sie andere Ge¬ 
schöpfe» den U. anzuzeigen: Ein Rabe 
verrät den Mörder, ein Hund fällt ihn 
an und verfolgt ihn. Sogar Gegenstände 
können Anzeiger sein: Aus Thüringen wird 
berichtet, daß Windeln „im Wasser empor¬ 
schwammen", um eine Kindsmorderin zu 
verraten. Immer ist daran zu denken, 
daß die gesamte Schöpfung als oiganische 
Einheit betrachtet wurde. Darin li^ 
wohl auch der tiefste Grund der be¬ 
kannten Tatsache, wonach der Mörder 
stets an den Tatort zurückkehren muß: 
Schließlich soll ihn der Ort verraten «). 
Selten begegnet die Auffassung: der Geist 
des Getöteten fahre in den Mörder und 
zwinge ihn zum Geständnis«). Und 
weil der Mörder als Entarteter, als un¬ 
reines Geschöpf handelte, so muß er 
oft auch eines unnatürlichen Todes 
sterben. 

Vor etwa 150 Jahren ist ein Kaufmann 
abends bei einer Wirtschaft in Wester¬ 
scheps eingekchrt, um nach kurzem 
Aufenthalte weiter nach Altenoythe- 
Friesoythe zu reiten. Der Wirt hat dem 
Fremden, der viel Geld bei sich geführt, 
den Rat gegeben, zu bleiben. Dieser hat 
aber weiter wollen und gebeten, man 
m^e ihm einen zuverlässigen Führer 
mitgeben. Dem Führer haben sich draußen 
zwei Männer zugesellt, die den Kaufmann 
auf falschem Wege tief ins Moor hinein- 
geführt, dort getötet, die Barschaft an 
sich genommen und Roß und Reiter in 
eine Moorkuhle versenkt haben. Die 
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drei Mörder sind eines unnatürlichen 
Todes gestorben. Vor 50 Jahren hat man 
am Tatorte Henschenhaare und Pferde¬ 
eisen gefunden«). — Schließlich geht 
auch die Verrufenheit des Tatortes auf 
diese Grundvorstellungen zurück. Die 
I Natur scheut sich, dort wieder ihre 
Fruchtbarkeit zu zeigen. Auf der Mord- 
steile wächst kein Gras mehr «). Oder: 
die Erde verschlingt den Täter«). 

«) Kfibnza Ss^en i. 30; ScheU Bsrgiufu 
Sagsn 56 Nr. S9. KOhn&u Saftn 1, 66. 
«) Urquell 4 {1S93). 53; Andree PmraiUUn 
T (1878), 46: ZeleoiB 388.391.393; 

Urquell 4 (1893), 15. Reisicht- und Stein- 
haufungea an Mordstelleo: ZdNfVk. 8, 
455^1 Andree ParalUUn 1,46—88; Liebrecbt 
Z. Volksk. 267 fi.; Weinbold AUn. Ub4n 
474 0 .; Hitt. d. Wiener Anthrop. Ges. 1885: 
Verhandl. der Berl. Anthrop. Ges. 2894, 254; 
ZfEtbnol. 1888, 288; 1893, 282; ZfV6Ucerpsych. 

239. 309; Zf6Vk. I. 3. 3; Urqnell 2. 

121; 4, ty 53. 173; 5, 235; 6. 220, Scbwally 
Leben nach (Um Tode 32/.; Kuhn u. Schwerts 
436 Nr. 305. “) Heyl Tifoi 785 Nr. 128: 

Pauli Schimpf u. Emsi i, Nr. 229. 434; a, 
Nr. 870; Febr Das Recht im deutschen VMs* 
Hede Volk u Rasse. November 2926, r8. 
Entdeckung eines Mordes durch Vögel: 
Ibykus ZfdU. 22 (1909). 6S2 0 .; hl. Meinrad 
Gelpke ChrisUiche Sa^engeschichte der Schmeis 
(x86a) 209—223; ZrwVk. 2918, 149. “) ZfVk. 
2 (2892), 97. “) Strackerjan 2, 358. «) 

Jecklin Voihstümiiches 1916,405. 

Kärnten 174. 

5. Aber noch eine zweite Vorstellung 
ist bei all dem mit im Spiele: Das Blut 
des Ermordeten ist von ganz be¬ 
sonderer magischer Kraft. Es be¬ 
sitzt ubematüriiche Wirkungen. Seine 
Spuren sind untilgbar. 

In einer großen Anzahl Sagen kehrt 
der Zug wieder, daß Blutflecken, besonders 
solche, die von unschuldig Ermor¬ 
deten herrühren, sich nicht mehr aus¬ 
tilgen lassen. S^on die Zimmersche 
Chronik meldet (II,262)hierüber: „Herr 
Gottfried Werner von Zimmern besaß 
zwe scheflellin (lan<»5la), damit Graf 
von Sonnenberg von den gräflich Werden- 
bergischen Reitern bei Hundersengen 
anno 1511 ermordet worden war. Daran 
haben die masen (Flecken) des schweiß 
(Blutes) nit megen aasgeputzt oder aus¬ 
gefegt werden, da hat kein arbeit an 
geholfen" 

Das Blut kann auch günstige Tabu- 
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Vorstellungen auslösen. Aus Hinter- 
pommem wird überliefert: 

Wird ein Mörder geköpft und ein 
Kaufmann kann einige Tropfen Blut 
mit seinem Taschentuche auffangen, so 
vermehrt sich seine Kundschaft ^•). 

«) SchwVk. 5, 29; Schmitt Hettin^en 27; 
Z/Vk. 9 (1899), 383; ZfMyth. 2 (1854), 234. «) 

Kfioop Hinierpommem 266. 

6. Was vom Mörder galt, galt vielfach 
auch vom Selbstmörder und vom An¬ 
stifter zum M.e «). 

••) ZföVk. 10 (1904), 93 « 

7. Um dem Ermordeten die Ruhe im 
Grabe zu verschafien, war notwendig, 
ihn zu rächen. Mit vollzogener Blut¬ 
rache hörte der Spuk auf. Durch das 
Vordringen der christlichen Kirche wurde 
der Rachegeist gemildert. Jetzt schützte 
meist ein christliches Begräbnis in 
weihtcr Erde gegen Verfolgungen durch 
den Toten. In Ostpreußen geht die Vor¬ 
stellung, der Ermordete müsse noch 
solange umgehen, als er hätte leben 
können ^). 

Für den Mörder gibt es häufig gar 
keine Erlösung. Bisweilen aber kann 
der Mensch ihm helfen. Die berühmte 
„HummeUrau" bittet z. B. jedesmal, wenn 
sie erscheint, um Erlösung«}. Ein 
häufig geübter Brauch, um das Wieder- 
gängertum von Mördern und anderen 
Bosewichtem zu verhindern, war die 
Pfählung. Der Verurteilte wurde (tot 
oder lebendig) in ein Grab gelegt, Erde 
darüber geschüttet und der Leichnam 
mit einem Pfahle an das Erdreich be¬ 
festigt. Mit dieser körperlichen An¬ 
heftung glaubte man auch den Geist zu 
bannen «). 

KShoaa Sa^en i, 112; ZfVk. 24 
(2904). 31; Priedberg 8. **) Ktlhoau Sa^en 
1, 283. **) Grimm Weisiümer i, 794; Febr 

Das Reckt im Bilde (1923)« 99. 

8. Sehr bekannt ist die magische Kraft, 

welche das Blut oder einzelne Körper¬ 
teile des Ermordeten (auch des ver¬ 
urteilten Mörders zuweilen) auf andere 
auszuüben vermochten, einem in 

der Schweiz vollbrachten M.e gestand 
der Täter, er habe den Mann getötet, 
um das Blut gegen Fallsucht zu trinken. 
Schwangere Frauen wurden ermordet. 


damit die Finger der Ungeborenen als 
,,Diebeslicht er" verwendet werden konn¬ 
ten. Sie machten unsichtbar. Getötete 
Knaben mußten X^ber und Nieren her¬ 
geben, um damit das Gewehr treffsicher 
zu machen und Liebesmittel daraus zu 
bereiten «). 

Wottke 138 $190; Febr Das Recht 
im deutschen VoJksliede 19; Hovorka*Kron* 
feld I, 312 f. S. Mordkreuz. 

9. In manchen Gegenden lebten Zauber¬ 
sprüche im Volke, um einen fliehenden 
Mörder ,,zu stellen", d. h. festzubannen«). 

»] Romanusb. 19. Febr. 

Motdkreuz. M.o wurden meistens an 
der Stelle errichtet, wo ein Mord gesche¬ 
hen war. Sie sind regelmäßig Sühne¬ 
kreuze und haben dann mit Aberglauben 
nichts gemein. Nur wenn sie ein Opfer 
bedeuteten, das dem Toten dargebracht 
wurde, damit er den Lebenden nicht 
schade (vgl. Mord), sind sie abergläubi¬ 
schen Vorstellungen entsprungen. Be¬ 
stimmte Belege dafür fehlen ^). 

A) ZfVk. 2 (1892). 8; SchwVk. 20. 1 0 . 

Febr. 

Mordnacht werden in Schweizer Sagen 
meist nur geplante, rechtzeitig noch ent¬ 
deckte und aufgegebene oder glücklich 
abgewehrte nächtliche Überfälle genannt, 
die in Luzern, Zürich. Bern und zehn 
anderen Städten hauptsächlich während 
des 14. und 15. Jh.s vorgekommen sein 
sollen. Die Sage hat einige wirkliche 
Ereignisse dieser Art wie die Zürcher M. 
von 1350 mit Motiven wie die Ofen¬ 
beichte, eine Errettung durch Kinder 
ausgeschmückt und an die verschieden¬ 
sten Oi^e übertragen, wo nur ein An¬ 
knüpfungspunkt sich geboten hat, $0 daß 
schließlich eine Reihe schweizerischer 
Städte jede ihre besondere M. bestanden 
haben will. Alten Frühlingsfesten wie 
dem Zürcher Sechseläuten (s. d., $. a. 

732) mittelalterlichen Rechts¬ 

bräuchen und Büigerfesten agrarkulti- 
schen Ursprungs, Brot Verteilungen an 
Kinder und Jugendumzügen, bat man 
die Erinnerung an eine M. später unter¬ 
schoben, oder man hat unverständlich 
gewordene Nachtwächterrufe durch das 
Gedächtnis einer M. ätiologisch zu er¬ 
klären gesucht ^). 
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Vgl. Tobler Dit MordnickU ^nd ihre 
GnUnkUf* in Kl. Sdtr. 79—105; s. a. Roch- 

bolz Sage* I, 155 f. 204 <•: 2. 23, 355—374: 
dcrs. Te« 15; Lfltolf Sagen 4328.; Tb. 
V. Liebenan Das alte Lutem (1S81) 228 f. 
2408.; Zürcher Taacbenboch 44 (1924), ifi. 

Mäller-Bergatrüm. 

Morda^en •). Ein eigentümlicher epi- 
scher Segen gegen „Mord", d. i. „Schwin¬ 
del der Pferde als Vorbote des Schlag¬ 
flusses", auch Gehimschlag*), ist seit 
dem 15. Jh. überliefert, gilt gewöhnlich 
Pferden, seit dem i6. Jh. auch Menschen. 
Z. B.: „Jhesus unde der mordt riedden 
C3m ross czu samen: der mort slug es, 
Jhesus Cristus der uffhub es. Stant uff 
ross, dir ist gebusset des mordtis"»), 
15 * Jh. Vgl, dänisch, 17. Jh.: „Christ 
og fang (Verfangen u. ä.) de reed over 
land, fang bad nedsJaa, Christ bad 
opstaa" *). Auch eine deutsche Be- 
sprcchungsfonn setzt noch die Legende 
voraus: „Mord du best äer daelschlaen; 
unse Herr Christus segt, du schast wedder 
upstaen" *). Endlich ist der Segen von 
einem verwandten Typus beeinflußt, dabei 
aber entstellt worden: „Der Schlag u. der 
Mord, die gingen beid' zusammen durch 
eine enge Pfort', der Schlag u. der M. 
schlug nieder, da kam J.Chr. u. hilft 
wieder" •), vgl. „Streitmotiv" § 5. Der 
Ritt ist hier weggefallen, vgl. Ver¬ 
renkungssegen § ib. Dem alten Segen 
nicht fern steht ein französischef Segen 
für die Nisse: „St. Luc et SteLuce s'en 
vont par les champs, Us trooveront le 
Bruno (den kranken Ochsen) en champ; 
Ste Luce dit qu’il mourra, St. Luc dit 
qu'il ne le fera ..." »); vgl. doch hier 
das Gespräch dreier Heiligen in den 
Augensegen (s. d. § 2). 

Daß Gott und Teufe! so zu sagen 
kameradlich verkehren, jedoch so, daß ihr 
grundverschiedenes Wesen klar hervor¬ 
tritt, ist den Märchen und volkstüm¬ 
lichen Legenden ein vertrauter Gedanke. 
So wirkten sie schon in der Schöpfung 
zusammen, vgl, Hundesegen § 2, be¬ 
sonders den dort zitierten Schlagsegen. 
Im M. ist der Krankheitsdämon an die 
Stelle des Teufels getreten; in den späten 
Formen ist aber das bedenkliche Zu¬ 
sammensein beseitigt (s. oben). 


Vereinzelter M., 12. Jh.: „Johan vuas" 
usw. s. Pferdesegen § i. 

Ohrt Da signad Krist 229 ff. •) Köfler 
KranMhfUsnämen 421. *) Scfaönbach HSG. 
Nr. 443 (köiier ebd. Nr. 23S); JbNdSpr. 1S75, 
aiiH^higZmbarsprtuh 77 nach Nied erd. Korre- 
^OfidenzN. 12, 35 (16. Jh.). *) DanmTrylUfmI. 
Nr. 217. *) MäUeahof f Sagan 512, vgl. schon 
im 15. Jb. ZfVk. 26, 199 Nr. 6. •) Frisch hier 
HiJunsfif. 87 Nr. 2. RTrp. 18, 304. Ohrt. 


Mo^en. 

I. Dieses Wort ^) bezeichnet ganz 
allgemeia die Übergangszeit von der 
Nacht (s.d.) zum Tag (s.d.), also etwa 
die Zeit vom Beginn der M.dämmerung 
($. Dämmerung) bis nach Sonnenaufgang 
(s. d.) oder bis nach dem H.läuten (s. d.). 
Nur vereinzelt dient es zur Bezeichnung 
des Ostens, der Himmelsgegend, in 
welcher die Sonne aufgeht, so z. B. auch 
in dem Ausdruck M.brunnen, d. h. 
BninneD, die nach M. (Osten) fließen. 
Nach einer Uberliefening aus (^ssensaß 
(Tirol) lernt das Mädchen, welches in 
der hl. Nacht zu drei M.brunnen geht, 
den Zukünftigen kennen. Dieser steht 
dann an der Kirchentür mit einem Tuch 
in der Hand, daß sich das Mädchen ab- 
trocknen kann ^). Auf den ganzen Vor¬ 
mittag bezieht sich das Wort M. in der 
Verwendung als Acker maß, da damit 
ursprünglich eine Fläche gemeint war, 
welche an einem Vormittag mit dem 
landesüblichen Gespanne gepflügt oder 
von einem Manne abgemäht werden 
konnte ’). 

Der U. spielt gegenüber dem Abend 
(s.d.) im Aberglauben eine geringere 
Rolle, sich aber zum Teil au^ daraus 
erklärt, daß hier die Überlieferung in den 
meisten Fällen als genauere Zeitangabe 
den Sonnenaufgang (s. d.) namhaft 
macht, während zwischen dem Abend 
und Sennen Untergang weniger genau 
unterschieden und fast alle Ü^rlieferung 
auf den Abend übertragen wird. Der 
Unterschied zwischen dem M. und 
Abend zeigt sich auch bei den Ge¬ 
beten (s.d.). M.gebete, meist als M.- 
lieder^j eischeinend, sind viel seltener 
als Abttdgebete. Unter Kindeigebeten 
eines Sammelwerkes stehen bloß 2 M.- 


liedchen mehr als 30 Abendgebeten 
gegenüber •). 

Grimm Myth. 2, 624: 3. 222; DWb. 6 
(1885). 2556: Scbrad«r RtaiUx. 559. •) 

ZfVlc. 8 (1898). 250. *) Meyer Konv.-Lax. 14 
(1907), 143. *) Jongbaoer Bibliagr. 107 

Nr 571—573. Böhme Kindarlieä u. Kindtr- 
spiel (1897) 319. 

2. Am frühen M., wobei beim Fehlen 
näherer Angaben gewöhnlich die Zeit vor 
Sonnenaufgang anzunehmen ist, sind noch 
die nächtlichen Geister am Werke, 
wie einzelne Sagen berichten, so die vom 
Hexenknable im Allgäu*), die von den 
Rathausgei st cm in Wolfschlugen ’) oder 
die vom geizigen Bauer im Böhmerwald, 
der jeden M. zu sehen, in der Nacht aber 
nur zu hören war*). In die Gewalt des 
Teufels kommen die Kinder, welche 
in der Früh ins Freie gehen, ohne sich 
mit Weihwasser besprengt zu haben •). 
In der Rauris wird den Kindern, welche 
morgens ungewaschen ausgehen, gedroht, 
daß sie von den wilden Frauen ge¬ 
fangen werden Die Furcht vor der 
Mißgunst böser Geister und der Glaube, 
daß man sich oder andere durch allzu- 
frühes oder alizulautes Lob schädigen 
kann, spricht sich in der Forderung aus, 
daß man am M. nicht singen und 
pfeifen, nicht allzu früh jubeln^^), 
den Tag nicht vor dem Abend loben 
soll. „M.ssingen gibt abends Klage", 
sagt man in Schleswig-Holstein ^*) und 
in Mecklenburg**), womit auch die dem 
Kontrastprinzip entsprechende Vorbedeu¬ 
tung des M.s zum Ausdruck kommt. 

Andererseits aber bezeichnet der M. 
das Ende des Nachtspukes, die Er¬ 
lösung von aller Gefahr und Pein. Der 
von einem Neckgeist die ganze lange 
Nacht Irregeführte kommt am M. zur 
Besinnung**), der Hockgeist löst seine 
Umklammerung und läßt sein Opfer 
los**), der Teufel, der z. B. in Gestalt 
eines Weibes einen Mönch die ganze 
Nacht geritten hat *•). entschwindet, und 
der Alp, die Trud oder Hexen müssen, 
wenn man sie hierzu durch bestimmten 
Gegenzauber zwingt, am M. in ihrer 
wahren Gestalt erscheinen *’). Über 
Hexen am M. s. Maitau, Tau. 

*} Reiser AUgäu i, 16t — Zaunert Salur- 
Blebtol d-Stiobli. AbenUobe VI 


sagen i, 22. *) Kapft ScAtt'oöe« 34. •) Jung¬ 
bauer Bökmem>ald 227. *) Pfalz Marchfeld 

88. **) Andree-£ysn Volhskundlickcs 209. 

**) Pfister Hessen z66. Zur Abneigung der 
Geister g^en das Pfeifen vgl. FFC. Kr. 30. 29. 
’•) ZfVk. 20 (1910). 383. **) Bartsch MeckUn^ 
bürg 2. 314 **) Jungbauer Böhmerwaid 

69. 73. **) Ebd. 24; Goyert u. Wolter 127. 
>*) Zaunert Rhe%nland j, 281. Wuttke 
274!. I404; vgl. 284 I 417; 444f. |7«>f.: 

Ranke Sagend 24f.: Kübnau Sagen 3, 99f. 
Nr 1452: i3off. Nr. 1505. 1515: Peuckert 
Schlesien 107. 

3. Als Beginn eines Zeitabschnittes hat 
der M. Vorbedeutung für den ganzen 
Tag **) und die Zukunft, auf die 
man durch das M.gebet, durch Be¬ 
sprengen mit Weihwasser *•} und auf 
andere Weise Einfluß zu nehmen 
sucht oder passiv bloß Schlüsse zieht 
aus allerlei Zeichen und Anzeichen, 
wobei man dem Angang (s.d.) be- 
[ sondere Wichtigkeit beimißt. In einer 
I Schweizer Schrift aus 1646 ••) heißt es: 
„Item, wann einer morgens ausgehet, 
und ihm zum ersten ein weyb begegnet, 
oder ein haß über den wäg lauffet: 
oder daß er den lingen strumpff zu 
erst anziehet: daß ihm etwas wider¬ 
wertiges desselben tages zuhanden stoßen 
werde". Auch nach heutigem allgemeinen 
Volksglauben hat man Unglück, wenn 
man am M. zuerst ein altes Weib 
begegnet **), in Franken und Ostfries- 
land auch, wenn man einen Juden 
trifft. Wenn ein solcher an einem Montag 
der erste ist. der das Haus betritt, so 
gibt es einen Prozeß (Franken), und 
wenn er da auch nur zum Fenster herein¬ 
guckt, so ist die ganze Woche unglück¬ 
lich**). Ein Kind. Knabe, Mädchen 
oder ein junger Mann, auch ein Bett¬ 
ler**) oder zwei Rauchfangkehrer**), 
die man am M. zuerst begegnet, bringen 
dagegen Glück. Am Neujahrstag hat 
die erste Begegnung erhöhte Bedeutung**). 

Von den Schicksaistieren **} sind außer 
dem Hasen vor allem vorbedeutend die 
Spinnen. Kriecht einem am M. eine 
kleine Spinne über die Hand oder über 
den Leib, so bringt sie auf drei Tage 
Glück ins Haus; geschieht es aber am 
Abend, so bedeutet es drei Tage Unglück 
(Mecklenburg) *’). Auch in Oldenburg 

19 
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bringen die kleinen roten oder schwarzen 
Spinnen Glück, wenn sie sich von oben 
auf die Hand oder das Gesicht nieder¬ 
lassen. Andere Spinnen dagegen, be¬ 
sonders die großen, bedeuten am M. 
Unglück, am Abend Glück: 

Spinne am Abend, erqnickend und labend, 
Spinne am Morgen bringt Kammer und 

Sorgen *). 

Auch das Niesen am M. ist vor¬ 
bedeutend. In Tirol glaubt man, daß der 
früh beim Aufatehen Niesende tagsüber 
etwas Neues erfährt, und zwar so viel 
Neuigkeiten, so oft er niest“). Wer 
früh nüchtern niest, bekommt ein Ge¬ 
schenk“). Mitunter heißt es, der 
ein Geschenk zu erwarten hat, der am 
M. nüchtern dreimal niest“), und daß 
der eine Neuigkeit erfährt, der zweimal 
niest “). Im allgemeinen bedeutet das 
Niesen am M. Glück “), an den einzelnen 
Wochentagen (s. d.) kann es verschiedene 
Bedeutung haben“). 

Nach altem Glauben sind die Träume 
nach Mitternacht gegen M. am wahr¬ 
haftesten“). Sie gehen in Erfüllung“) 
oder, wie es in Oldenburg genauer heißt, 
die Träume vor Mitternacht gehen spät, 
die nach Mitternacht bald in Erfüllung“). 

Ferner werden die Himmelszeichen 

beachtet. Ein auße^ewöhnlich roter 

Himmel am M. {oder am Abend) kündet 

nach Schweizer Glauben Krieg an “). 

Auf das Wetter schließt man aus allerlei 

Anzeichen. Schön bleibt das Wetter, 

wenn am M. die Wolken auf die Seite 

ziehen und nicht in die Höhe steigen, 

oder wenn die Bodennebel von sieben Uhr 

an in die Höbe steigen, oder wenn sich die 

Blütenkelche einzelner Pflanzen öffnen“). 

Ferner überhaupt, wenn der M. grau ist; 

Der Morgen gr»o, der Abend rot. 

Ist ein guter Wetterbot’*). 

Schlechtes Wetter bringt ein Regen¬ 
bogen am M.; 

Regenbogen am Morgen 
Macht dem Schäfer Sorgen“). 

Wenn mo^ens Himmelsschällein sind, 
so hagelt oder schneit es nachmittags “). 
In Frankreich sagt man: „Himmel mit 
Schäfchen und Mädchen,das sich schminkt, 
dauern nicht lange" **). 
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Dasselbe gilt vom M.regen, der wie 

der graue Nebel am M. nicht viel zu 

bedeuten hat, nicht lange dauert“). 

Dies besagen viele Redensarten, z. B. 

in Norddeutschland „En M.gast de har- 

ba^t nicht" «). in Braunschweig „M.- 

r^en sind M.gäste. die bleiben nicht 

lange"“), im Böhmerwald: 

Die morgin Reg’n and die morgin Bettelleut, 
Die springen nit weit“). 

Um Wallern im Böhmerwald sagt man 
auch; ..M.regen und Jungfraunschwöm 
^uert nicht lang" “). In Oberschefflenz 
in Baden meint man: „Früher Regen 
und alter Weiber Tanzen dauert nicht 
lange". Die gleiche Erfahrung spricht 
die englische Wetterr^el aus: ,Jf it 
rains be/ore sewn, ü will cUar up before 
eleven" “). Und wenn man in Schlesien 
sagt, daß man umkehren müsse, wenn 
es am M. beim Ausgange regnet “), so 
scheint dies auch zu besagen, daß man 
den Regen, der ohnehin von keiner 
langen Dauer sein werde, am besten 
daheim abwarte. 

Wenn voraM.winddie Rede ist, so han¬ 
delt es sich gewöhnlich nicht um den am 
M. wehenden Wind, sondern um den 
Ostwind. Dieser bringt in Deutsch¬ 
land meist klares und trockenes Wetter, 
im Sommer gewöhnlich Hitze und im 
Winter Kälte, weshalb es in Mecklenburg 
heißt: 

FensterUumen vom Morgen wind. 

Die deuten aui Schnee* er kommt geschwindes). 

Den M.wind* durch den bei der Aussaat 
viel Unkraut mit aufwächst “), hält man 
auch in Dänemark, F innlan d und Est¬ 
land für ungünstig zur Aussaat, be¬ 
sonders der Erbsen**). 

") Strackerjan 2, 22 Nr. 279. »j SAVk. 3. 
<90* **) RndoU Gwerb BtridU von 
gläubigen und verbeänen Leulk^ und Vycb be- 
sägnen (Zürich 2646)141. ••ZfVk.23 (1913)# 18. 
•^) Wuttke 208 § 287; Drechsler 2, 294; 
PfaU MarcbfM 54. 142. •») Wuttke a.a. O. 

(s. Zdt). ••) Ebd.; Drechsler 2,194. ••) Pfals 
MarckfM 54. *) Wuttke 20S $ 288. ») Vgl. 
Wandt u. JUligion :* 3S5 ff.* der aber 

die Spinnen flbemeht. **) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 184. •) Strackerjan 2* 27. Vgl. 

Wuttke 206 § 283; Vld.9 (2907), 270 (Ober- 
schefflens), ») Heyl Tirol 803 Nr. 265. 

*•) Pfalz Marckfeld 2x3. ") Laube TepliU 
37; Köhler Voigtl^ 357. *•) Laube T^iU 


581 

57 - **) John Wesiböknur^ 249. Wuttke 
219 $309. *) Grimm Mytk. 2. 959. Urquell 
3 (2892)* 39 (SchlesieD): Drechsler 2* 201. 

Strackerjan i, 35 Nr. 24 « Wuttke 
229 $ 326. ••) SAVk. 19, 209. *•) Reiterer 
Steiermark 219. **) Reinsberg Weder 32; 

B. Haldy Die deutschen Bauernregeln (Jena 
2923) 121. Reinsberg Weder 34: Hatdy 
a.a. O. 226. Zingerle Tirol ttb Nr. 1020: 
Haldy a. a. O. X13. Reinsberg Weder 
47. **) Ebd. 51; Haldy a.a. O. 223. Lauf- 
fer bliederd. Volksk.* 72. Andree Braun¬ 
schweig 410. John WesMkmen* 237; VId. 
18 (2916). 106. Waidlerkalender 4 (Ober¬ 
plan 1926)* 202. Vld. 7 (1903), 6. Vgl. 
Baumgarten Aus der Heimat 2* 57: Foget 
Pennsybiama 226 Nr. 1232: 238 Nr. i23of. 

Drechsler 2, 150. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 213. *•) John Erigebirge 220. *•) FFC. 
Nr. 31* 58. Vgl. Wuttke 420 § 634. Zum 
Wetterglauben vgl. die Wetterregeln bei K. F. 
W. Wander Sprichwörter-Lex. 3 (1873)* 727 ff. 

4. In der Volksmedizin findet sich 
neben dem Sonnenaufgang (s. d*) selten 
der M. erwähnt **). Ein ^prochenes 
Kind kann man heilen, wenn man sich 
mit ihm gegen die Morgensonne stellt 
und spricht: 

Sei willkommen Sonoeosebein, 

Mir und meinem Kindeleinl 

Wir beide bitteu den heiligen Geist, 

Daß er gebe uns Hilfe zumeist**). 

Heilkraft hat der Speichel am M., 
bevor man etwas gegessen hat. Man 
bestreicht damit entzündete Augenlider, 
geschwollene Drüsen u. a. 

**) Hovorka u. Kroofeld 2. 28t. Vgl. 
S^billot Folk-Lore i. 344. **) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 64. **) Laube Teplitt 64!. 

JuDgbauer, 

Morgeniauteo. Zu dem natürlichen 
Grenzpunkt zwischen Nacht und Tag, 
dem Sonnenaufgang (s. d.)* trat in christ¬ 
licher Zeit das M. Die Glockenzeichen 
zu den auf die Moigenzeit fallenden 
Gebetzeiten der Klöster, zur Matutina 
und, nach der Einschiebung der hora 
prima im 5. Jh., Prima, die mit dem 
Sonnenaufgang zusammenüel, während 
sich die Matutina in die Nacht zurück 
verschob*), kommen hier weniger in 
Betracht. Ein eigentliches M. entstand 
erst mit Einführung des Ave-Maria- 
lau tens in allen Kirchen, das sich im 
Zusammenhang mit der Marienverebrtmg 
etwa vom 13. Jh. an mit dem Abend¬ 
läuten und dem späteren Mittagläuten 
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eituubü^em begann Papst Johann 
XXII. verordnete 1326, das Ave Maria 
(s. d.) dreimal täglich, morgens, mittags 
und abends, zu beten und dazu jedesmal 
das 2 ^ichen mit der Glocke zu geben *). 

Im Aberglauben spielt das M. eine 
bei weitem geringere Rolle als das Abend¬ 
läuten (s. d.). Es ist an Stelle des Sonnen¬ 
aufgangs (s. d.) getreten, wenn es heiOt, 
daO vom Abendgebetläuten bis zum 
Ave Marialäuten morgens der Schwarze, 
die Geister imd Hexen Gewalt haben*}. 
Mit dem M. verschwinden die nächt¬ 
lichen Geister*), die ruhelosen Toten 
und armen Seelen ziehen sich zurück*), 
und die Macht der Hexen ist vorbei^). 

Besondere Bedeutung kommt dem M. 
an einzelnen Tagen des Jahres zu, so am 
Ostertag. An diesem Tage gingen 
früher die Mädchen der Teplitzer G^^nd 
schweigend zum Bach und wuschen sich 
während des Osterläutens. Dadurch ver¬ 
loren sie Sommersprossen, bekamen eine 
feine Haut oder konnten dabei sogar 
das Gesicht des Zukünftigen im Wasser 
sehen •). 

*) Bilfifiger Die miitelaiterlichen Horen 
(Stuttgart 1892) 4{.: H. Grotefend Zeit¬ 
rechnung des deutschen MxUelalters und der Heu¬ 
zeit 1 (Hannover 1891), 291. *) Sebweizid. 2 

(1885], 616: Bilfinger a. a. O. 6; Grotefend 
a. a. O. *) Meyer Konv.-Lex} z (1904), 297. 
*) Zingerle Sagen (2839} 231 Nr. 218. *) Kapff 
Schwaben 89. *) Pfalz Marchfeld 32, 222. 

^) Meier Schwaben 1. 275 Nr. 3. *) Laube 

Teplitz 40. Jung baue r. 

Morgenrot s. Nachtrag. 

Morgenstern s. Nachtrag. 

Moritateolieder sind im e. S. Lieder, 
die im Volke und vor dem Volke ge¬ 
sungen wurden und zum Inhalt grausige 
Mordgeschichten hatten. Im w. S. 
konnten auch Unglücksfälle aller Art, 
Wassemöte, Tier plagen, riesige Brände 
usw. Gegenstand der M. sein. Mit Aber¬ 
glauben haben die M. nichts zu tun. 
Höchstens könnte die Vorstellung im 
Spiele gewesen sein, durch das Absingen 
der Lieder die verderblichen Uoglücks- 
geister heraufzubeschwären und damit 
zu bannen. Aber mir scheint doch ent¬ 
scheidend ge^sen zu sein: die Freude 

19 * 
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des Volkes an allem AuSergewöhnlichen, 
besonders am Grausigen^). 

Fehr Masunkunst im t6. Jk, (1924); H. 
Nanmann in ZfW. 33, iff.; ders. Prim.Gt- 
meinscha/iskultur tbtff.; ders. Grundi. d. di. 
Vkdi. ir7flf.: ders. in Reallex. d. Dt. Lit. 
..B&akelsänger *; O. G6rner in MdBUVk. 7, 
li^S. 156fl. (wo S. X15, A. 2 weit. Lit.) 

Fcbr. 

MoritZi hl,, s. 6» 30 f. 

Monua DiaboU s. Teufelsabbiß. 

Mofth (s. Mahr), auch Mord, Name der 
Mare, Marth ^), Tnid, des Alps, in einem 
Alpsegen, den man braucht, wenn einer 
Kuh die Milch genommen ist: ,,Ich 
brenne und schlage dich Trott (d. j. Trud), 
M,, in aller Teufels Namen usw/' *). 
Vgl. auch moTtridden = von der Mar 
geritten •). 

*) Wüttke 272 § 40a. •) WürttVjh. 13 

(1^). 191 Nr. 141; HessBJ. 8 (1909), 50; 
M. Jahn Hexenwesen 122; Albertus Magnus 
Egypi. Gekeimnisse 2, 36: Des alten Schäfers 
Thomas Geheim- und SympaihiemiUei 8, 47. 
•) Meyer Myik. d. Germ. 132; Hechte her 
Hannover 1, 13 A. 3. Jacoby. 

Mortbeten s. Tot beten, 

Moae« gilt in der piechischen Kirche 
als Heiliger. Sein Bild findet man oft 
als Altarbild *). In seinen Augen und 
über seinem Gesicht werden die Licht- 
s^ahlen (2. Mos. 34, 29!.) als aufge¬ 
richtete Homer sichtbar*). Da kirch¬ 
liche Segnungen und Beschwörungen 
oft unter Berufung auf die Machtwir- 
kimgen Gottes erfolgen, so bieten Leben 
und Gesetz des M. besonders reiche 
Hinweise*). Die Erinnerung an seinen 
Stab bat wohl den Glauben an die 
Zaubemite oder den Zauberstab im all¬ 
gemeinen beeinflußt*). M. wird mit¬ 
unter im Blutsegen angeführt*). 

Schutzbriefe werden als „Mosesletzte 
Briefe*^ bezeichnet •). Sagen von ihm 
scheinen in Deutschland kaum vorzu¬ 
kommen *). Doch wird in der Tiroler 
Sage M. mit Elias vor dem Weltunter¬ 
gänge den Antichrist besiegen •). Als 
Tag seines Todes ist dem M, der 4. Sep¬ 
tember geweiht. Bei den Finnen muß 
an diesem Tage die Aussaat beendet sein. 
„Der M. beißt den Saemann die Faust 


schließen“*). Um im Traum den Dieb 
vor sich zu sehen, reiße man vor dem 
Schlafengehen aus dem alten Testament 
die ersten vier Bücher Mosis heraus und 
lege sie unter den Kopf (Holland) ^), Im 
übrigen s. Mosis 6. u. 7. Buch. 

*) Meozel SymMik 2. 143 £. •) Ebd. 2, 142. 
•) Franz Benedikfionen 2, 691 (Regi^er). 
*) Schnippei OsU n. Wesfpreußen 1, 86. 
*) Strackerjaa 1. 76: Bartsch Mecklenburg 
2. 379 {1774); Wottke 17t (230): Eber¬ 
mann Blulsegen 29!.; HeasBI. 13, 105. *) Sey- 
farth Sachsen 142. *) Auflerdeutsche: D&hn- 
hardt Salursagen i. 3170.; StrauB Bulgaren 
97* J* hin Gorion Sagen der Juden 4 (Mose, 
jüdische Mythen, übers, und herausg. von R. 
u. E. bin Gorion) 1926. Erinnerungen an M. 
auf dem Sinai: Menzel Symbolik 2. 144. 
*) Zingerle Sagen 408 (723); oben i. 499. 
*) Rantasalo Ackerbau 2. 38. Urquell 3, 
* 3 *« Sartori. 


Moaii, das sechste und siebente Buch. 
Die Gestalt des großen jüdischen Gesetz¬ 
gebers ist bereits im Altertum ins Über¬ 
menschliche gesteigert worden. Außer 
dem Pentateuch wurden ihm eine ganze 
Reihe von Pseudepigraphen zuges^rie- 
ben*). Insbesondere glaubte man ihn 
im Besitz geheimer Kenntnis und Zauber¬ 
macht *), galt er doch als ägypter Prie¬ 
ster •) und Stifter einer magi^en Schu¬ 
le *). Dazu gab Anlaß sein Auftreten 
gegen die ägyptischen Magier, die er über¬ 
wand (Ex. 7, 8 ff., vgl. 4, 2 ff.}: sein 
Zauberstab, mit dem er seine Wunder 
verrichtete, war nach Artapanos*) Vor¬ 
bild der in den ägyptischen Tempeln 
aufbewahrten Stäbe und durch das Aus¬ 
sprechen des ihm bekannten geheimen 
Gottesnamens vermochte er Menschen 
zu töten oder stxunm zu machen *). In 
diesem Sinn wird sein Name öfters in 
den hellenistischen Zauberpapyri ge¬ 
nannt ’), die sich auch auf Zauber- 
bueber berufen, die von ihm stammen 
sollten *}: BQiXoc Upa iTtxaXoopsvTj Movdc 
T| M<Dü 9 e<o< irtpi 700 ivoparoc to 5 

07100 (Var. McoOüeoK Upd ßtßXoc dxoxpu- 
90% itrtxaXoo|uvi] 6700 Tj ^ 0710 *); KXei< 
*•), aus der Hermes abgesebrieben habe “) 
(es gibt auch eine hermetische KXetc : 
Mcduosok CEir6xpo90c ßtßXoc xepl v>u pa- 
70X00 ivopoTOC T| xotd rovTcov, ir *5 iTnv 
ti ivopo toü Stotxoovtoc t 4 cdvta**); 
MmooiouC Apx^TTxXtxi; **): MeKioioK Ea- 


Xr^vicn^ **) und dxoxpooor r^ 

SexoTi)«). Das ..Erzengelbuch“ ist 
noch in späten Phylakterien benutzt 
worden **). Moses galt auch als der 
Autor sonstiger m5^tischer Litteratur *•) 
und als Alchemist *•); in Anknüpfung 
an Ex. 32, 20 sah man in ihm den 
Erfinder des aurum potabile **). Eine 
mittelalterliche Sammlung von Zau- 
berrezepten in hebr. Sprache führt den 
Titel ,,Schwert des Moses“**) in Nach- 
ahmimg ähnlicher Titel magischer Schrif¬ 
ten **). Man hatte also schon in den 
ersten christlichen Jahrhunderten die 
naheliegende Fälschung eines 8. und 
10. Buches M. vollzogen, durch die der 
Pentateuch ergänzt werden sollte; viel¬ 
leicht darf man für diese magischen 
Zusätze auch ein 6., 7. und 9. Buch voraus¬ 
setzen. Ob über Byzanz und seine reiche 
Zauberlitteratur. von der allerdings noch 
nicht allzu viel ediert ist, die Kunde 
von apokryphen Zauberbüchem des M. 
nach dem Westen kam, ist vorläufig nicht 
auszumachen. Der sonst m. W. in neueren 
magisc h en Schriften nicht begegnende 
Geistername Anoch im 6. u. 7. B. M. **) 
(vgl. auch im Buch Condavis Romanis**)}, 
der in den antiken Zauberbüchem oft zu 
finden ist“), könnte dafür sprechen. 
Doch sind solche Spuren zu gering¬ 
fügig, um weitergehende Schlüsse zu ge¬ 
statten: der Name mag auch von einem 
Amulettstein in einer Sammlung oder 
einer Gemmenpublication kopiert sein. 

Gewiß ist, daß eine Anzahl Höllen- 
zwänge Faust*s (s. d.) auf die „Tradition 
des 6. u. 7. B. M. Bibliae Arcano Magicae. 
Rom“ oder „aus der Bibel des 7. B. M.“ 
u. ä.**) sich berufen, ebenso das Buch 
»Beschwörung des Moses“ **), das wieder 
mit dem ..Habermann“ (s.d.) zusammen¬ 
hängt, und das „Trinum perfectum“ **). 
Es handelt sich hier um spätere Schriften, 
die aber z. T. wohl ins 18. Jh., viel¬ 
leicht noch in dessen Anfang, gehören. 
Aber da schon im Buch ,,Semiphoras 
vnd Schemhamphores Salomonis Regis“ 
(s. d.) diese Berufung ,,aus der Arcan 
Bibel Mosis“ in der Ausgabe von 1686 
vorkommt**), so muß die Fiktion einer 
Geheimbibel des Moses dem 17. Jh. be¬ 


reits bekannt gewesen sein. Die erweiterte 
Thora des M. wird in den oben genannten 
Schriften mit dem Hohepriester Salomo's, 
Zadock**) in Verbindung gebracht, der 
sie reguliert **) bzw. verboten und be¬ 
wahrt habe**). Dieser Zadock begegnet 
auch sonst in der Zauberlitteratur, so 
gibt es eine Magia nigromantica curiosa 
(S)alomonis Zadocki**). 

In der „Neuen Sammlung von alchy- 
mistischen Schriften“ erschien 1771 eine 
Schrift **): „Fürstliche und monarchische 
Rosen von Jericho, das ist: Moses Testa¬ 
ment und Vergabung der Künsten und 
Wissenschaften die er am Hof Pharao in 
Egypten erlernt, und dem Israel zum 
Guten im Gefilde Moab am Berge 
Nebo im Thal gegen Peor und Jericho 
geschrieben hat, auf dasz es ferner wie 
bisher seine Kosten und Ausgaben be¬ 
streiten möge; aus dem Hebräischen in 
das Deutsche gebracht und zum Druck 
befördert durch Her man Fictuld“, die, 
neben einer andern von 1722**): ,.Moses 
Güldenes Kalb nebst dem magischem — 
astralischem — philosophischem abson¬ 
derlich dem cabalistischem Feuer, ver¬ 
mittelst welchem letzterem Moses, der 
Mann Gottes, dieses güldenes Kalb zu 
Pulver zermalmte, auffs Wasser gestäubet, 
und den Kindern Israel zu trinken ge¬ 
geben“, zeigt, daß die mystisch-magische 
und alchemistische Litteratur, die an 
Moses sich heftet, im 18. Jh. neue Schöß¬ 
linge trieb. 1797 wurde nun auch im 
„Allg. literar. Anzeiger“ das 6. u. 7. Liber 
Mosis zum Verkauf ausgeboten für 
IO Rthlr. *•). Horst *’) wollte das Buch 
veröffentlichen, es blieb aber bei der An¬ 
kündigung. Vermutlich ist es das von 
Scheible zuerst 184g, dann 1851 und 
1853 mit Zusätzen nochmals gedruckte 
Zauberbuch**), das auch in modernen 
Neudrucken vorliegt *•). Es besteht aus 
einer Einleitung, die auf Sadock. den 
Hohepriester Salomos Bezug nimmt, imd 
einer Anzahl Tafeln mit Charakteren 
(s. d.) und Sigillen (s. d.), sowie aus Be¬ 
schwörungen zum Schatzgraben usw. Das 
Buch ist offenbar von älteren magischen 
Schriften abhängig; so kehrt darin das 
Gebot wieder, das in dem Art. Hepta- 
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meron des Petrus von Abano (s. d.) als 
traditionell erwähnt wird. Das 7. B. M. 
wird auf Rabbi Chaleb zurückgeführt, 
der es aus der Weimarer Bibel übersetzt 
habe (I), Mit diesem R. Chaleb wird 
wohl der Genosse Josuas (Num. 13, 7; 
Jos. 14, 6 £f.) gemeint sein, der nach 
Qemens Alex.») die Auffahrt des Moses 
mitanschaute. denn in der Einleitung 
zum 6. B. M. heißt es: ..Diese zwei 
Bücher hat Gott der Allmächtige seinem 
getreuen Diener Moses auf dem Berge 
Sinai intervaile Incis offenbart, und so 
kamen sie zu Aaron, Chaleb. Josua und 
endlich zu David und seinem Sohne 
Saloraon und desselben Hohenpriester 
Sadock. Also in Bibliis arcanum arca- 
norum d. i. Geheimnis aller Geheim¬ 
nisse". Auch hier treffen wir auf die 
Berufung „ex Bibi, arcan. Thora I" u. ä. 

Wenn in dem genannten Buch die 
Weimarer Bibel als Quelle erwähnt wird, 
so hat das seinen Grund darin, daß das 
Volk glaubte, bestimmte Bibelausgaben 
enthielten außer den üblichen 5 Büchern 
Mosis noch die magischen Geheimbücher, 
die in den üblichen Bibeln unterdrückt 
seien. In Kärnten suchen nach Wuttke**) 
die umherziehenden Italiener die alten 1 
Weimarer Bibeln für teures Geld zu ' 
kaufen, besonders um damit den Teufel 
zu beschwören. Im Isonzotal galten die 
Besitzer der Lutherbibel als Faustnaturen 
und Zauberer «). Ähnliche VorsteUungen 
über alte unpuigierte, vollständige Bibel¬ 
editionen mit den zwei B. M. laufen bei 
den Esten um«); sie liegen auch einer 
A^once zu Grunde aus dem Jahre 1923, 
die 100 schw. Fr. Belohnung dem ver¬ 
spricht, der dem Suchenden das echte 
6. u. 7. B. M. (keinen Schund!) ver¬ 
schaffe«). Die Weimarer oder Kur¬ 
fürstenbibel, erstmals 1640 erschienen, 
kostete 6 Thir., später mehr, und wurde 
allmählich selten, so daß sich die L^ende 
bilden mochte, sie enthalte mehr, als 
dem Volk zugänglich sein sollte «). Dazu 
gesellten sich die Erzählungen von den 
an Ketten gelegten Bibeln in den Biblio¬ 
theken, die das ihre dazu beitrugen, 
diesen Glauben zu befestigen. Immerhin 
wird die Entwicklung dieser Vorstellun- 
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gen eine gewisse Zeit nötig gehabt haben, 
so daß man vor dem 18. Jh. mit dem 
Buch nicht rechnen darf, wie es scheint. 
Gelegentlich heißt es auch, die beiden 
Bücher seien mit weißen und roten Buch¬ 
staben auf schwarze Blätter gedruckt «), 
was in der Tat in magischen Schriften 
häufiger vorkommt«). VieUeicht darf 
man sich die Abfolge so vorstellen, daß 
zunächst der als Schriftsteller für magische 
Schriften aus Pseudokabbala und Alche¬ 
mie bekannte Moses in solche Schriften 
wie die HöUenzwänge u. ä. als Autorität 
eingeführt wurde (Thora. Biblia magica 
uw.) und auf Grund dieser Fiktion dann 
die beiden Bücher entstanden. 

In der Tübinger Universitätsbibliothek 
soll eine uralte Bibel mit den beiden 
Büchern und noch andern an Ketten 
liegen; es ist verboten, sie zu drucken, 
und vier Professoren bewahren die Schlüs¬ 
sel zu den Schlössern, mit denen sie ver¬ 
schlossen sind«). In Bretten erzählt 
man, das 7. B. M. liege bei einem Rabbiner 
an der Kette«). Ähnliches berichtet 
man von Weilheim u. T. und der Kapitel¬ 
bibliothek von Crailsheim «), vom Schloß 
Suckow bei Prenzlow«), Wittenberg«) 

I und Dorpat«). Eine estnische Sage 
über das 6. u. 7. B. M.«) stimmt auf¬ 
fallend mit einer andern aus Pommern “); 
wie es scheint, sind die estnischen Er¬ 
zählungen über die beiden Bücher aus 
Deutschland eingedrungen. 

Nach Anderson«) erschien 1872 in 
Wesenberg ein 6. u. 7. B. M. ..aus dem 
Deutschen übersetzt", das kein Zauber¬ 
buch, sond^ eine apokryphe Biographie 
des Moses ist, aus dem Sefer hajjaschar 
und im Schlußkapitel aus dem Midrasch 
Debarlm Rabba stammend. Jenes ist 
spätmittelalterlich «). Nun gab es schon 
ein Buch dieses Namens in altisraeliti¬ 
scher Zeit, das Jos. lo. 13; 2. Sam. 1.18; 

I; Köm 8. 53 (nach den Sept.: {kßL'ov 
«p8f,j =6 Ö&o5c; durch eine Verlesung, 
statt *180, entstanden) genannt wird, 
eine Sammlung nationaler Heldenlieder, 
aus dem Josuas Spruch, der Sonne und 
Mond still stehen ließ, das Bogenlied und 
der Tempelweihspruch Salomos zitiert 
werden. Im 10. nachchristl. Jh. aber 
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kannte man ein Sefer hajjaschar, das ein 
Zauberbuch war und neben dem .»charba 
de Mosche d. i. Schwert des Moses" vom 
Gaon Haj (am Ajih des ii. Jh.s) erwähnt 
wird^). Dieses Buch ist natürlich nicht 
die Mosesbiographie, die aus späterer Zeit 
stammt. Hat man vielleicht die Sprüche 
des alten, ursprünglichen S. hajj. magisch 
gedeutet und daraufhin ein Zauberbuch 
des Namens fingiert? Und hat dann 
etwa die Kenntnis des Titels aus dem 
10. Jh. einen geschäftstüchtigen Speku* 
lanten auf den Gedanken gebracht, die 
gleich betitelte Mosesbiographie 2U be¬ 
nutzen, um ein Zauberbuch zu drucken, 
dessen zweiter, nicht erschienener Teil die 
Zaubervorschriften und -mittel bringen 
sollte } 

Was heute von dem unterirdischen 
Buchhandel als 6. u. 7. B. M. angeboten 
wird, hat mit dem älteren Buch nichts 
zu tun und ist ein krauses Sammelsurium 
von disparaten Schriften, die z. T. von 
Zauber und Magie nichts oder wenig 
zeigen. Der Titel lautet: ,,Das sechste 
und siebente Buch MosU oder der magisch¬ 
sympathische Haussebatz, das ist Mosis 
magische Geisterkunst, das Geheimnis 
aller Geheimnisse". Der Inhalt besteht 
aus einer Sammlung von Heil- und 
Wundermitteln {128 SS.) ohne Titel;dem 
»»Siebenmal versiegelten Buch der größten 
Geheimnisse oder magisch-sympathisch er 
Hausschatz in bewährten Mitteln" usw. 
(64 SS.); der,,Engel-Hülfe zu Schutz und 
Schirm in großen Nöten" (31 SS.) d. i. 
einem Schutzgebet, nebst dem &hutz- 
brief des Papstes Leo an Karl den Großen 
und dem ,,heiligen Sales-Büchlein oder die 
Glücks-Ruthe"; der „Geheimen Kunst- 
Schule magischer Wunder-Kräfte oder 
das Buch der wahren Praktik in der ur¬ 
alten göttlichen Magie, wie sie durch die 
heilige Cabbala und durch Elohym mit¬ 
geteilt worden ist" (32 SS.); dem ,.Ro¬ 
manus-Büchlein" (s. d.); „allgemeinen 
Schicksalsdeut ungen*' und dem ,,Wah r- 
haftigen feurigen Drachen" (s. d.) 
Dieser Inhalt variiert manchmal nach 
den Ausgaben Meist wird als Druck¬ 
ort Philadelphia — neben einem zweiten 
— angegeben •*). Dieser Ort kommt auch 
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sonst als fiktiver Druckort vor, bei 
Horst •*) in einem Schreiben über ein 
Himmel^ichen 1730—33 und bei Brli- 
net **); soll man dabei an die m3^tische 
Bewegung der Philad elphischen Gesell¬ 
schaft denken oder an Philadelphia als 
Sitz einer bekannten Bibelgesellschaft ? 
Gegen die zweite Vermutung spri(it 
freüich das späte Datum der Gründung 
z8o8. Dieses Buch ist auch estnisch und 
lettisch vorhanden (aus der deutschen 
Ausgabe geflossen) ^). 

Weitere Schriften dieser Art sind: 

Das Wuoderbuch oder 6. und 7. Buch Mosis, eot- 
haltend groBe Geheimnisse früherer Zeiten. 
Magdeburg, R. Jakobs*^), das Mizaldus^} 
benutste. 

Die große Moses-Bibel, d. i. das 6. u. 7. B. M. 
oder der magisch »sympathische Haussebatz. 
Philadelphia 

Der schwarze Rabe, das ist Mosis magische 
Geisterkuost. das Geheimnis aller Ge¬ 
heimnisse. Natürliche und sympathische 
Haus- und Heilmittel für Menschen und 
Vieh. Chemnitz”). 

Das achte und neunte Buch Mosis. Magisch- 
sympathetischer Hausschats wider viele 
Krankheiten von Menschen und Vidi. 
Leipzig 

Das zehnte und elfte Buch Mosis oder die 
wunderbarsten Geheimnisse der Natur. Sym¬ 
pathetischer und magnetischer Heilscbatz 
für allerlei Krankheiten von Menschen und 
Vieh ”). 

Das achte und neunte Buch Mosis. Enthüllte 
Geheimnisse der Zauberei dabei Arzneibuch 
mit bewahrten und approbierten Rezepten 
sympathischer und natürlicher Mittel, gegen 
alle Krankheiten und Leiden”). 

Das zehnte und elfte Buch Mosis ^er Theorie 
der Geisterkunde. Ahnungen, Vorher- 
sagungen, Zaubereien, Prophezeiungen, Ge¬ 
siebter (Visionen), Geistererscheinuogen ”). 
Auszug des magischen Gesetz Mosi oder magische 
Cabala des 6. und 7. B. M. ”). 

Formeln der magischen Kabbala oder der ma¬ 
gischen Kunst des Sechsten und Siebenten 
Buch Mosis Sammt einem Auszug aus der 
echten and wahren Qavkula Salomonis 
Regis Israel. Weimar 1303 in 12^ (Neu¬ 
druck >913). 

Unter dem Titel „Jezira das ist das 
große Buch der Bücher Moses; das 
sechste, das siebente, das achte, das 
zehnte und das elfte. Aus ältesten 
kabbalistischen Urkunden. Kabbala de- 
nudata. Ofienbarungen aus den Büchern 
Moses. Geheimnis aller Geheimnisse. 
Sämtliche 40 Hauptwerke über Magie, 
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verborgene Kräfte und geheimste Wissen- 
schaften'* wird ein Buch vertrieben, in 
dem zwar auch eine ,,Beschwörung Mo¬ 
ses“ steht, aber danel^n das Gertrudis¬ 
büchlein, der ..goldene Habennann“, der 
„Komreuther“. Fausts HöUenzwang, die 
Clavicula Salomonis, auch das Buch 
Jezira {v. diese Artt.) und andere ma¬ 
gische Schriften, die mit Moses nichts 
gemein haben ^). 

In der volkskundlichen Litteratur wird 
das 6. u. 7. B. M. oft erwähnt als Buch 
zur Teufelsbeschwörung, zum Festmachen, 
zur Schatzgräberei usw,, und auch 
heute noch ist es ein gangbarer Artikel 
des niederen Buchhandels”). Die Aus¬ 
gabe des Buchversand Gutenberg, Dres- 
den-A. ist eine puigierte und auf moderne 
Verhältnisse zugeschnittene Bearbeitung, 
die z. T. aus der wissenschaftlichen 
Litteratur schöpft und durch deren nicht 
ungeschickte Verwendung sich einen An¬ 
strich gibt, der auf ungebildete oder aber¬ 
gläubische Gemüter seinen Eindruck nicht 
verfehlt. 

E. SchUrer Cesch. d. jüd. Volkes im Zsit^ 
atUr Jesu Christi 2 (1S98). 343; 3, 213. 288. 
^ 9 ^' 354 * J- A. Fabricias Codex pseudepigr. 
Vet. Test, t (2713), 835 ff. •) Act. apost. 7. 22; 
Fabricius a. a,O. t. 813; 2, 119: Philo Alex. 
vita Moxis z. 21 ff. (ed. Cobn-Wendlaiid 4 [1902], 
t«): Agrippav.Nettesh. x.214. •) Strabo 
Geogr. 16. 39 p. 762. *) Plinius n. h. 30, 2. 

*) OiuH 4 mecht 33 (1927]. 159: Müller Fragm. 
fiistor. Graec. 3. 223. •) Pabricius a. a. O. 
z, 828; Buxtorf Lex. chaldaicum (ed. Fischer 
Z869), Z2od. tsttiy Grieck. Zauberpetpyrus 
von Paris u. London (Denkschr. d. Wiener Ak. 
d. Wi»., phil.-hist. CI. 36 [1888]). 129 Z. iio; 
K. Preisendanz Papyri graeeae magicae 1 
(1928), 184; ARw. 25 (1927). 278: Abt Apuiejus 
32z (247); Th. Hopfoer Crieeh.-ägypt. Offen- 
tm^ngsrauber i (1922), 139 § 541: 2 (1924). 

^ $ 3 * 96 § 197 - 109 § 219. 161 § 370; Dieterich 
AbraxAS 171. •) MschlesVk. 22 (1920), z; 

Dieterich a. a. O. 70 ff. 155 ff.; Wessely 
Ephesia Grammaia (1886). 6; Abt Apule;us 
247; Fleckeisens Jbb. f. dass. ^il. x6, 
Snppl.-Bd. (z888). 755; Bertheiot-Rnelle 
Coüe^ion des anoiens atckimistes grecs. Intro- 
duction (z888), 16:. Das sechste und siebente 
Buch Mosis (Buchversaod Cutenberg. Dresden), 
Xff. •) Dieterich a. a. O. 169. x. 9: 187, ii; 
* 93 . » 4 - ”) A. a. O. 17*. 5 ; 172.7* * 7 ; 173 . 4 * * 4 - 
”) Hopfner a. a. O. 1, 139 § 54z, vgl. dazu 
Agrippa v. Nettesh. 1. 204, der die Zusam¬ 
mensetzung des Rauchopfers nach Hermes 
kennt. **) G. Part he 7 Nermetis TrismegisH 


und siebente Buch 


592 



Mosis letzter Brief—Motte 


594 


I Poimonder (Z854), 67 ff.; L. M^nard Hermds 
I rrism/girfr (1923). 54 ff. Dieterich a. a. O. 
193. *7 '*) A. a. O. 202. 31. *•) A. a. O. 203, 3; 
Reit zenstein Poimandres (1904) 190 Anm. 2. 

A. a. O. 205, z8. ”) Reitzensteio a. a. O. 
14 Anm. z. 56. 106 Anm. 6. 186. 292. 299. 

Pabricius a. a. O. i. 835. 845. 847. **) Ber- 
thelot-Ruelle a. a. O. Texte grec 28. 38. 
182 f. 300 ff. 353; von Lippmann Entstehung 
und Ausbreitung der Akkemie (1919). Reg. 70z: 
Kiese Wetter 4 f.; Delrio 

Disquis. magieae (KOIn 1679), 85: Scheible 
Kloster 3 am Ende des Hollenzwangs XI. 
**) Pabricius a. a. O. t. 864. Gaster 
The sword of Moses (Journal of the Royal 
Asiatic Society 1896. 149 ff.): Abt A pule jus 321 
(247); Ph. Bloch Gesck. der Entwicklung der 
Kabbala (1894), 7. Abt a. a. O. 324 (230); 
Reitzenstein a. a. O. 163: Elshss. Monatsschr. 
f. Gesch. o. Volksk. 1912. 283 f.: Agrippa v. 
Nettesh. 4. 188. D. 6. u. 7. B. M. (Guten¬ 
bergversand) XXXI. **) Das Buch Jezira 
(s. u. Anm. 76) 50. *) ARw. 28 (1931), 2690. 

Scbeible Kloster 3, 1107. 1x15. 1128. 1131. 
1133. 1137. 1139. 1159 ff. ”) Buch Jezira 51. 
53. 56. *) A. a. O. too. 102. 105. 110. 112. 
Z15. 118. 123. 128. **) Scheible Kloster 3. 

289 (Tafel 2 Rückseite), vgl, Abt ApuUjus 1Z2 
(38] Anm. 4. ^) Vgl. 2. Sam. 8, 17; t. KOn. 1, 
8 tt. 8. f. ”) Scheible iC/osfer 5,1139 ff. ••) D. 
6. u. 7. B. M. (Gutenbergveraand) XXI. 

HessBJ. 12 (1913). 120. Die ..Sammlung 
der größten Geheimnisse außerordentlicher 
Menschen io alter Zeit. Köln a. Rh. bei Peter 
Hammer 1725'* ist ca. 1854 von Scheible 
ediert; vgl. G. Weller Die faUcken und fingier* 
ten Druckorte z (1864). **) Caillet Manuel 

bibliogr. des Sciences psyckigues et occuUes (1913) 
3, 117 Nr. 7620. *) A. a. O. 3, 147 Nr. 7809, 
^) Horst Zauber-Bibliothek 1. 372. ”) A. a. O. 
3 * ^ 5 * **) Sitzungsber. d. Gel. Estnischen Ge¬ 
sellschaft 1928, 33 ff, ••) D. 6. u. 7. B- M- 
(Gutenbergversand), XVII ff.: Das 6. o. 7. B. 
M.. das ist M. magische Geisterkunst. Mit 
23 Siegeltfln. (mit andern mag. Büchern zu¬ 
sammen Schwab. Hall c. 1880); Das VI. u. 
VII. Buch Moyses. 44 litbogr. SS. c. 1910, vgl. 
Th. Ackermann Kat. 394 Geh. Wisseosch. 1. 
30 Nr. 352. 333. Eine ffnnische Edition s. 
Sitzber. Gel. Estn. Ges. 1928, 39. ebd. auch 
Mitt. über eine englische. ^) Strom. 6, 13 ed. 
Stahlin (1906). 498. **) Wuttke 144 § 199. 

A. v. Mailly Mythen, Sagen, Mdrcken vom 
alten Greniland am Isonso (1916), 25. ^) Sitzber. 
Gel. Estn. Ges. 192S, 22. 203. **) Basler Natio¬ 
nalzeitung 23. Aug. 1923 Nr. 391. H. Beck 
Die relig. VolkshUeratur d. ev. Kirche 

(t89i),97; Hauck 3,181. **) Sitzber. 
Gel. Estn. GÖ. 1928. 21. 204. *’*) Buch Jezira 
(Geheimnis d. hl. Gertrndis). ^) Meier Schwa¬ 
ben I, 196. ^) Ebd. ^) Hohn Volksheilkunde z, 
79 f. ”) Kuhn u. Schwartz 63 Nr. 66. 
••) Ebd. 90 Nr. 100. ••) Sitzber. Gel. Estn. 

Ges. Z938, 20 ff. **) Ebd. 27, 2. Geschichte. 
•♦) Jahn Pommern 347 Nr. 437. Sitzber. 


Gel. Estn. Ges, 192^, 30. »’) Ebd. 32: Hauck 
RE. 13, 797 (Übersetzung in Migne Diefion- 
natre des apoerypkes). ••) Blocb Kabbala 7; 

E. Bischoff Die Kabbalak (1903). ») Neu¬ 

druck. ersch. bei E, Bartels, Berlin-Weißensce. 1 
Daneben gibt es eine verkürzte Ausgabe des \ 
gleichen Verlags. ••) Solche sind erwähnt bei 
Höhn a. a O. i. 80; WürttVjh. 13 (1890), 215; 
Sitzber. Gel. Estn. Ges. 1928, 40. •*) Mittschles- 1 
Vk 22 (1920), i; Höhn a. a. O. z, So; Abt I 
Apulejus 323(249). Zeuber-Btblioihek 2.415. 
**) G. Brunst Impf%meufs imaginaires et 
libraires supposls (1866). 262: Philadelphia 
d'Annorique et non d'Am^rique. **) Herzog 
RE. 8 (1857). 251 ff : 20 (1866). 401 ff-: Hauck 
RE. 11, 327; Horst Zaubef-Dibiioihek i. 318 ff. 

Herzog i?£. 2 (1854). 214. ••) Sitzber. 

Gel. Estn Ges. 1928. 40 42 •’) WurttVjh. 

13 (1890). 213, ••) über diesen und seine vicl- 
benutzten Werke s. Caillet a. a. O. 3. tt6f. 
Nr. 7610 ff. ••) Seyfarth Sachsen XXII. 

Ebd.; Tb. Ackermann Kat. 594 a. a. O. 
(s. Anm. 39). Seyfarth a.a. O. ”) Ebd. 
^) **) Erschienen im Adonistischen Verlag. 
Berlin-Weißensee (E. BarteU). Höhn 

a.a. O. I. 79. ”) Gedruckt bei £. Bartels. 

Neuweißensee (s. D. Geheimnis d. hl. Gertinidis, 
S. 22). ”) Bohnenberger 11: MschlesVk. 10 
(1908), 73: 21 (i 9 * 9 )r *48: 22 (1920). zfl.: 
ZfrwVk. 3 (1906), 230: Höhn a- a. O, i, 79 80; 
John Weslbökmen 288: ZfVk. 9 (1899). 210: 
SchwVk. 10. 2- 5; Böckel Die deutsche Voiks- 
sage (1914), 14-90; ZföVk. 12 (1906). 75 ff • 
Wuttke 190; E. H. Meyer Deutsche Volks* 
Jntnde 266; Kiesewetter Faust 2 (1921). 61: 
Bischoff Kabbalak (1903). 121: Birlinger 
Volksth. i. 83 Nr. 114; Jahn Pommern 503 
Nr. 627; Seyfarth Sachsen 149. Jacoby. 

Moais letzter Brief. Ein Schutzbrief 
nach Art des Himmelbriefs (s. d.), ohne 
besondere Kennzeichen ^). Er ist nicht 
alt. Daß das durchaus christliche Mach¬ 
werk Moses zugeschrieben wurde, beruht 
auf der Überlieferung von des jüdischen 
Nationalhelden Wissen um Magie usw. 

{s. 6. u. 7. B. Mosis). 

*) Das 6. u. 7. Buch Mosis (Buchversaod 
Gutenberg), 2470,: Seyfarth Sachsen 142. 

Jacoby. 

Motte. I. Etymologisches. Af.^) (Ti- 
neina) ist aus dem Mndl. ins Hochd. 
eingedrungen und verwandt mit engl. 
moth, alte, (bei Shakespeare 

auch Elfenname) *). anord. molU. Das 
eigentlich süddeutsche Wort für die 
Kleiderm. ist Schabg (zu schaben) ♦). 
Megenbcrg *) nennt sie geufantwurm. 
In Kärnten heißt die Lichtm. — mhd. 
JewersUl ,,Feuerdiebin“ •) — Seiberfeind 
weil sie ins Licht fliegt und sich so selbst 


den Tod gibt. Bemerkenswert ist. daß 
lat. iinea „M.“«) im franz. (eigne als 
und „Kopfgrind“, im ital. tigna 
nur mehr in der zweiten Bedeutung er¬ 
scheint. 

Weigand-Hirt DWh. 2. 222 f. »> Zandt- 
Cortelyou Insekten $${, •) Ackermann 

Shakespeare 37; vgl. griech. » Motte. •) 
Weigand-Hirt DWb. 2, 660. ») Buch der 

Kaiuf 309. •) op. cit. 299: vgl. rumän. curä 
(n foc „fliegt ins Feuer“ (Hiecke Tiemamen 
126). ’) Car- 96. 64- •) Über die roma¬ 

nischen Namen vgl. Meyer-Lübke REWb. iro 
deutsch-zoman. Wörterverzeichnis. 

2. Biologisches. Megenberg^) be¬ 
richtet über die Herkunft der M. folgen¬ 
des: Er (der Kleiderwurm) entsteht aus 
fauler Luft und von der Feuchtigkeit, 
die in der Wolle der Gewänder steckt. 
In diesen haust er und iemagt sie. 

*) Buck der Katur 263. 

3. Abwehr. Gegen die Kleidcrmn., 
diese alles zerstörenden Kleinschmetter- 
lingc, sucht man sich zu schützen, in¬ 
dem man einen m.nzerfressenen Pelz 
auf ein schwitzendes Pferd legt; dadurch 
sollen sic zu Grunde gehen Im An¬ 
halt ischen legt man von den Wurzeln ge¬ 
brochenes Kienholz oder am Johannistag 
geflückte Nußblätter in Schränke und 
Kästen ^^). Die Deutschen in Penn- 
sylvanien hängen am Karfreitag die 

Kleider in die Sonne**). 

»•) Müller Isergebirge 35- »*) Wirtb Beiträge 
4/5* 32. **) Fogel Pennsylvania 238 Nr. 1341. 

3. Animismus. W'ie der Schmetter¬ 
ling (s. d.) überhaupt, so gilt die M. im 
besonderen als Seelenepiphanie. M.n, die 
abends um das Licht schwirren, dürfen 
nicht getötet werden, da sie arme Seelen 
sind, die Lichter geopfert haben wollen 
und Gott über das Treiben der Menschen 
auf Erden berichten**). Die animisti- 
sehen Vorstellungen, die sich an die M., 
namentl. die Fcderm., knüpfen, sind sehr 

alt. Vgl. griech. oMotte“ **). dem 

im Deutschen Geistchen Schneider^ 
geisl^^) und Schneiderseele im Engl. 
(Yorkshire) soul *•) entsprechen, ln Löbe¬ 
jün bei Eisleben heißt es, die Frau M. 
verdirbt das Garn, wenn man in den 
Zwölfnächten oder in der Fastnacht ge¬ 
sponnen hat. Waschnitius *•) sieht 
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darin eine sekundäre Abstraktion und 
keine theriomorphe Erscheinung der 
Spinnstubenfrau. Hiermit hängen auch 
die alten M.nfeste in Arles**) und in 

Lichtenberg bei Berlin zusammen *i). _ 

Uber die mythische Bedeutung der M. 
bei den Indianern Nordamerikas vel. 
Knortz **), 

“) John Weslbökmen i8i. »«) Edlinger 
Turnamen 76. **) Ebd. «•) Car. 96. 64. 

”) Baumgarten Aus der Heimat i. 117 
«) Knort* iHukUn 146. «) Perhi 109. 

*•) Boese Supersl. Arelai. 87. »«) Simrock 
Mythologie 566, **) Juseklen 148. 

4. Zauberglaube. In Oberösterreich 
heißen die M.n volkstümlich Zauberinnen ; 
man glaubt dort, sie würden von Hexen 
ausgeschickt**).und im Bergischen Lande 
heißen sie geradezu Hexen**), in Schle¬ 
sien Pübnesen, was früher „Hexe" be¬ 
deutete**). Als M.n stehlen sie den 
Schmetten (= Sahne)**). Der feurige 
Schab •*) ist ein dämonisches Wesen, das 
gern die Gestalt der Habergeiß (s. d.) 
annimmt. 

“) Baumgarten a. a. O. *•) Leithaeuser 
Volkskundliches l/i, 23. ») Drechsler 2. 165. 

) A. a. O. **) Ranke Volkssagen 213*. 

5. Todesomen. In Schlesien (Streh¬ 
len, Kätscher, Leobschütz, Breslau) führt 
die Nachtm. den Namen Tud =* Tod, der 
sich aus dem Volksglauben erklärt, es sei 
ein Todeszeichen, wenn sie sich auf je¬ 
manden setzt *•). Vgl. die Verwünschung: 
Du sollst die M.n kriegen *»), sowie die 
pfälzische Verwünschung: Du sollst die 
Schaben (*= Kleiderm.n) kriegen *^)l 

**) Drechsler 1, 285. *») ZfdMda, 6, 24r. 
*•) Heeger Tiere 2, 16. 

6. Volksmedizin. In der Volks¬ 
medizin erhofft man von der M. eine be¬ 
lebende Wirkung. So werden Bleich- 
süchtige in Rumänien dadurch geheilt, 
daß sie einige M.n in ein Getränk geben 
und sie dann aus eineip Wachsgläschen 
verschlucken »*). 

**) Hovorka u. Kronleld 2. 264. Ri^ler. 

Moult, Thomas-Joseph, angeblicher Au¬ 
tor der „Prophöties perpdtuelles". einem 
in Frankreich oft gedruckten Kalender auf 
astrologischer Grundlage. Man ließ M. 
um 1268 leben und aus Neapel stammen 
Nach Nisard handelt es sich um eine 
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fiktive, aus einem Lesefehler entstandene 
Person. 

Eia vollstiadiger Druck der P. p. im Anhang 
von Delame's Druck Les propkities de M. 
Michel Noslradamus s. a. Paris (um 1867); über 
M, und die &ul ihn enrückgehenden Schriften: 
Charles Nisard Hisloire des lieres populaires 
t {1864). 26fl. 211 fi. Peuckert. 

Möwe (Laras L.), meist Silber-M., 
Eis-M. oder Blaomantel (L. argentatus 
s. glaucus Brünn.), Mantel-M. (L. mari- 
nus L.) u. Lach-M. (L. ridibundus). Über 
die Naraensformen s. Hoops Reallex. 3, 
242 *). Älter ist mewe, erst seit dem 
18. Jh. Möve, seit dem 19. Jh. Möwe. 
Der Name scheint lautmalende Nach¬ 
ahmung des M.nrufs *). 

Die M. ist Tieigestalt menschlicher 
Seelen. König Abels Leute, die ihm 
bei der Ermordung seines Bruders halfen, 
hausen als M.n auf der Insel Möwenberg; 
alljährlich kommen am Gr^oriustage 
die M.n dahin und nisten ungestört; die 
Stadt Schleswig bestellt ihnen einen 
Fisher zum Hüter, der der M.nkönig 
heißt. Nach anderer Überlieferung sind 
die M.n dort die Seelen eines harten 
SchloOherm und seiner JLcute*), In 
Mecklenburg ist die M. eine verwünschte 
Nonne: ,,dee schriet noch ümmer: Hadd'k 
man fri't, hadd'k man fri't (hätte ich 
nur geheiratet)" *). In der Bretagne sind 
^e M.n die Seelen Schiffbrüchiger*), 
im Bosporus die grausamer Schiffskapi¬ 
täne •), Schon im griechischen Altertum 
galt der Glaube an die Verwandlung der 
Menschen in M.n’). Die M.n dürfen daher 
nicht getötet werden, sonst rächen 
sich die Seelen an dem Täter und bringen 
ihm Unglück, meist zur See (Frank¬ 
reich)®); sie werden auch zur magi¬ 
schen Hilfe angenifen. In Le Croisic 
(Westküste Frankreichs) tanzten die 
Frauen, die ihre Gatten und Geliebten 
von der See zurückerwarteten, um einen 
hohen Stein oder stiegen auf ihn und 
riefen: „Goleans (Semöwen), goelans, 
goelans gris, Ramenez-nous nos amans, 
nos (Bericht aus dem i8. Jh.) •). 

Bei den Juden herrschte für die M.n 
Speiseverbot*®)* 

Wenn die M.n auf's Land fli^en, ver¬ 
künden sie Sturm (Rügen, Oldenburg) ; 



gleiches gilt in Westjütland, wenn sie von 
Westen her fliegen ; und in der Bretag¬ 
ne *•). In Ekenäs (Finnland) wird ein ma¬ 
geres Jahr erwartet, wenn die M.n hoch 
über dem Meer nisten “). Werm die M.n 
schreien „car 4 ! car^!" so kann man die 
Angelschnüre Zusammenlegen (.«caretter"); 
denn man fängt nichts mehr **). Schon 
bei dem Troubadour Peire de Corbiac 
ist die M. Auguralvogel *•). Nach Ald- 
rovandus in seiner Omithologia (C. 19, 
p. 32) bringt die herzufliegende M. rei¬ 
chen Fischfang: „Lari cum irruninent, 
et jam coorturi sxmt venti, sublimes in 
aere volitant, et vento sese obvertunt... 
advolantes ad piscatores, qui retibus 
piscantur, copiae ptscium capiendae 
facere augurium". 

Die volksmedizinische Verwen¬ 
dung des M.nhirns g^en Epilepsie der 
Kinder, die Gesner*’) erwähnt, beruht 
auf Caelius Aurelianus *®) und ist dem 
deutschen Volk^lauben fremd. 

*) Unrichtig behauptet Hoops nach Suolahti 
Vogflnanun 399. daß Albertus nur die Form 
meSu (H. schreibt sogar m^act) kenne. Hennaoo 
Stalder hat in seiner Ausgabe der Anim. 23» 127 
die Abkürzung in nuauear aufgelöst; auch 
schreibt Alb. an drei Stellen deutlich mcw€ 
(7, 38]. fmwa (14, 66], acc. nuwam (33, 127). 
Zahlreiche englische Namen bei Swainson 
British Bifds 206 fi. ..Meaucae aves sunt 
ab imitationibos vocis suae dictae**. Alb. M. 
23, 137; Vinc. Bcllov Sp<c. nai. schreibt: 
,.de Meanta et mennotide'\ letzteres wohl eine 
Verstümmlung der ..Memnonides" des Isidor 
(Etym. 1. XII, c. VII, 30: nach Plinins N. H. 
IO, 74). •) Müllenhoff Sagen 137. •) Wos» 
sidlo MetkUnb. 3, 136. *) S^billot 
2,79.80; 3, 309. •) RTrpop. 8, 3x1. ’) Weicher 
SuUnvogel 23: Lenz Zod. 384 (n. Oppian. 
de meup. 3, 4): Aldrov. Omith. 1630,0. 19* 
p. 33. •) Sdbillot Fdh-Lort 3, 79: 3 . 

•) Ebd. 4, 64 u. Anro. 3. 3. Mose ix. 16: 

f.Mose 14.15. **) BIPommVk. 5,30: Stracker- 
jan 2,168; NdlTVk. 33, xoi. Kamp Danske 
F^eminder 1877, 314. *•) S6biUot 3, 79. **) 
Landtman FofWoock/rdlidom (FinlandsSvens- 
ka Folkdiktning VII) 3, 38 Nr. 33. ») S^billot 
3, 192. ^•) Hopf Ticroraiul 179 (der f&lschlich 
..Corbian*' schreibt). Vogetbuch 1555. 75 a. 

s. Aldrovandus Omiih. l. 19, c. 4. p. 33, 
wo noch weitere medizinische Anwendungen. 
Französisches bei S 4 billot 3, 305 (zieht Gelb¬ 
sucht an; in der Basse-Bretagne reibt man 
sich gegen Fieber mit dem Fett der See-M. 
ein. die an einem Freitag getötet worden ist). 

Hofimann-Krayer. 

Mücke. I. Etymologisches. Nhd. M. 


(älter Mucke) geht zurück auf ahd. 
mucca, womit verwandt sind altengl. ntycg 
> neuengl. midge^) (Anhalt. Müller- 
m. = Laus)®). Am Ober- und Mittel- 
rhein wird M. für ,,Fliege" gebraucht. 
Dagegen heißt dort die eigentliche M. 
Schnake*). M. ist stammverwandt mit 
lat. musca, griech. pota ,,Fliege". Als 
,,kleine Fliege" erscheint die M. im Spa¬ 
nischen (mosquito ) und F ran zösischen 
(moucheron). Ital. zanzara *) mit zahl¬ 
reichen dialektischen Varianten *) ist 
schallnacbahmend. Über franz. Dialekt- 
namen der M. vgl. Rolland •). Schall¬ 
deutung: Im Summen der M. hört der 
Landmann die Worte: Frünä, Fründ^). 
Vgl. für die M. die niederdeutsche Be¬ 
zeichnung friendken ®). 

i) Weigand-Hirt DWb. 3. 324- 
Wirth Beiträge 4/5. 35. ») Ebd. *) Meyer- 
Lübke REWb. Nr. 9623. ») Garbini Aniro^ 
ponimu 1052. *) Faune 3, 304; 13, X40. 

•) Bartsch MeckUnhurg 2, 186. Rolland 
op. cit. 23, 143. 

2. Biologisches. Nach Megen- 
berg*) sind die M.n ,,ganz kleine Würm¬ 
chen", die gerne der Ausdünstung der 
Menschen und der Tiere nachfliegen. 
Wenn sie einmal Blut getrunken haben, 
können sie es drei Wochen lang aushalten; 
sie trinken nur jeden Morgen etwas Tau 
dazu *®). 

•) Buch der SaSur 254. '•) Rogasener Fa- 

mülenblatt 5 (2901). 8. 

3. Animismus. Wie die Fliege ist 
auch die M. häufig Seelenepiphanie**). 
Wenn Frau Holle in Kätscher (Schlesien) 
MückenlrulU heißt, so deutet dies auf 
die M.ngestalt der Seelen, die sowohl vor 
der Geburt wie nach dem Tode bei ihr 
weilen *®). In Salzburg gebraucht man 
im Sinne von: ,,Du warst damals noch 
nicht auf der Welt" die Wendung: ,,Du 
bUi noch mit den M.n herumgeflogen” **). 
Auf Animismus beruht es sicher auch, 
wenn der Rumäne eine in Schnaps oder 
Wein gefallene M. mit den Worten ver¬ 
schluckt: ,,Es ekelt mich nicht vor dir. 
bist du dodi mein Schwesterchen" **). Die 
M. ist namentlich eine beliebte Erschei¬ 
nungsform der Hexen. So schon im 
Altertum **). Allgemein auch in der 
neueren Zeit*®). Eine leblos daliegende 
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Frau belebt sich wieder, als ihr eine M. 
in den Mund fliegt und erweist sich hier¬ 
durch als Hexe In Tirol erscheinen 
Zauberer als M.n *•). In einem russischen 
Märchen i*) nimmt eine Fee M.ngestalt 
an •>). Bemerkenswert ist, daß der im 
Seelenglauben eine bedeutende Rolle spie¬ 
lende Marienkäfer auch HerreoUsmückeP^) 
heißt. 

“) Simrock Mylk. 466; Wittstock Sieben¬ 
bürgen 6:: Baader Volkaagen 102. »») Drechs¬ 
ler 2. 165. ”) Tobler 36*. •«) Ma¬ 

rian tnsecUU 394, ») Abt AfnOeiut 53. »•) 
Müller Hexenglaube 58. »») Müller Sieben¬ 
bürgen 149 f. «) Heyl riVol 173 Nr. 81; Zin - 
gerle Sagen 460. W) Afanassieff 5. 22. 
**) Cubernatis Tiere 506 ff. *>) Maanhardt 
Csrm. Mytk. 245. 

4 - Teufc!sepiphanie. Die M. ist 
häufig Erscheinungsform des bösen Gei¬ 
stes “). In M.ngestalt wird der Teufel 
in die Flasche gebannt *•). In derselben 
Gestalt schluckt ein Mädchen den Geiz¬ 
teufel ^). Auch nach dem Talmud drin¬ 
gen die Dämonen zuweilen als M.n in 
den Körper. So wurde der Tod des Titus 
einer dämonischen M. zugeschrieben, die 
sieben Jahre in seiner Nase geblieben 
war**). Der hl. Bernhard wird auf der 
Kanzel von dämonischen M.n überfallen, 
die er sofort durch eine Fluchformel 
tötet *•). Gähnen gilt als gefährlich, da 
der Teufel die Gelegenheit benützt, um 
den Leuten in M.ngestalt .,ins Maul zu 
fahren'", weswegen man beim Gähnen 
immer ein Kreuz schlagen soll»’). Hat 
man vergessen, sein Abendgebet zu sagen, 
fliegen in der Nacht M.n um einen herum 
(Ardennen) *•). 

**) Bolte-Polivka 2. 416: Güntertiftf- 
») McjcheSag« 57Nr.65. **) Küh- 
nau Soi^n 2, 659; Tobicr Epipkanü 45. ») 
SchefteloWitz Scklingsnmotivzo*• *•) Stemp - 
IiDgcr Aberglaube 2. •*) Birlioger Volksth, 
i, 264 f. **) Rolland Faune 13, Z44£. 

5. Krankheitsdämon. Wenn das 
Volk die M.n als Erreger des Fiebers be¬ 
trachtet (Fiebertnuck^) *•), so berührt 
sich dieser Glaube mit der wissenschaft¬ 
lichen Erkenntnis, daß die Malaria durch 
den Stich einer bestimmten M.nart (Ano¬ 
pheles) hervorgerufen wird. Die von 
Paul und Kluge angenommene Identi¬ 
tät von Mucken = ab^nderliche Gedan- I 
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ken mit M,n^) beruht auf der uralten 
Vorstellung, daß sich im Kopfe des Men¬ 
schen Elben in Tiergestalt einnisten, die 
Störungen der Denktätigkeit oder des 
seelischen Gleichgewichtes verursachen**). 

ARw. a. loS: Hovorka n. Kronfcld 
2, 342. ••) WS. 7, 133. «) Riegler Tür 
248; WS. 7. 129. 

6. Abwehr. Der M.n sucht man sich 
durch Zaubersprüche {ckarms) zu er¬ 
wehren**). Im Mittelalter kamen förm¬ 
liche M.nbannungen vor. So wird von 
einem fahrenden Schüler berichtet, der 
aus Dank für gute Aufnahme aus einem 
Schlosse zu Neuburg am Rhein unterhalb 
Konstanz die M.n bannte ••), Wie 
anderen schädlichen Insekten machte 
man auch den M.n den Prozeß. So wur¬ 
den im 17. Jh. M.n im Schanfiggertal 
(Graubünden) wegen Schädigung des 
Kornes in einen Wald auf der anderen 
Talseite verbannt **). — Ein Abwehr¬ 
mittel kulinarischer Natur ist in Frank¬ 
reich (banlieue de Saint-Paul) üblich. 
Um nicht von den M.n gestochen zu wer¬ 
den, muß man am Faschingsdienstag 
Kohlsuppe essen**). Ähnlich in Wallo- 
nien**). Umgekehrt heißt es in Deux- 
SÄvres *’), man dürfe an jenem Tage keine 
Suppe essen. 

*•) Frazer 8. 280. ••) Birlioger Schwaben 
X. X04; Meyer Aberilaube 82. Jecklin 

Volkslüml. 468. **) Rolland Faune 13. 144. 

••) Ebd. *’) Rolland op. cit. 3, 304. 

7. Orakel. Aus dem Verhalten der 
M.n schließt man auf künftiges Wetter. 
Es deutet auf Regen, wenn die M.n auf¬ 
geregt sind und stechen, was schon 
Aldobrandus zu berichten weiß (exakte 
Beobachtung?)**). So viele Tage vor 
Mariae Verkündigung sich die M.n zeigen, 
so viele Wochen strenger Kälte wird es 
nach dem Feste get^n (Bnidzyn in 
Posen) *•). Tanzende M.n hingegen brin¬ 
gen schönes Wetter**). Diese Regel er¬ 
leidet aber auch Ausnahmen. So heißt 
es in Hessen: Wenn im Hartung M.n 
tanzen, gibt es ein übles Jahr **) und im 
Ennstal: Tanzen die M.n hin und her, 
wird's Wetter sper {= übel) «). Spielen 
im Hornung die M.n, soll der &uer nach 
dem Futter sehen (Posen) **). Im 
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16. Jh. deutete man nach Westen flie¬ 
gende M.nschwärme als Vorzeichen eines 
Krieges**). Ganz besonders stark wirk¬ 
ten aber im 17. und 18. Jh. auf die 
Phantasie des Landmanns die unter dem . 
Namen Heenpurm bekannten Züge von j 
Trauenn.nlarv'en (sciara militaris), die an 
marschierende Heereskolonncn erinnern. 
Je nach der Richtung des Marsches war 
die Prognose verschieden. Zog der Hcer- 
wurm bergaufwärts, so deutete dies auf 
Krieg und Hungersnot, bergabwärts hin¬ 
gegen auf Friede und Fruchtbarkeit**). 
Schwangere Frauen legten ihm Kleider 
und Bänder in den Weg. Kroch der 
Heerwurm darüber, so galt dies als gutes 
Omen, ein Zurückweichen deutete auf 
Tod**). 

**) Schramek Böhmerwold 250: SAVk. 2, 
2S0: Man2 Sargam 120; Fogel Pennsylvania 
234 Nr, 1207. *•) Knoop TxefweU 34 Nr. 296 
Schramek a.a. O.; ZrwVk. 1914. 264: 
Reiterer Ennstalensch 36; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 220; SAVk. 2. 280; Maoz a. a.O.; 
Hopf Türorakel 2t i: Knoop TütweU 34 Nr. 
298 (Rogaseo). **) Pfister Hesun 164. **) 
Reiterer op. cit. 55. **) Knoop Tterwell 

34 Nr. 297. **) Hopf a- a. O. «) Ebd. *♦) 
Ebd. 

8. Volksmedizin. In der Volksmedizin 
ist die M. von keinerlei Bedeutung. Im 
Anhaltischen gilt ihr Fett(?) als heilsam. 
Das Wort ..M.nfetl" wird oft zum Spott 
angewendet *’). 

**) Wirth Beiträge 4/5, 32. Rieglcr. 

Müdigkeit. Die Indianer von Süd¬ 
amerika sehen das Gefühl der M., wenn 
es den Menschen über kommt, als das 
Werk böser Geister an *). Man hilft sich 
dagegen, wenn auf der Reise kein Wahr¬ 
sager zur Hand ist. indem man sich Blut 
entzieht, sonst auch, indem man das 
Übel auf Steine, Pfähle oder auf Blätter 
überträgt *). 

Bei uns hilft gegen M. St. Meinrads 
Stein *), von Pflanzen aber das Johannis¬ 
kraut *), Wegebreit *), vor allem aber 
Beifuß •), der auch sonst viele Schutz¬ 
eigenschaften hat. Wer Eberwurz bei 
sich trägt, wird niemals müde, und wenn 
er noch so lange liefe ’). Der Wolfszahn, 
von dem bereits Staricius berichtet*), 
wird dem Pferde umgebunden. Dann 
ermüdet es nicht •). 


Fraier 9, 12. *) Ebd. 9, 8 fi. ’) Lütolf 
Sagen 270. *) Zingerle Johannissegen 211. 

•) Grimm Myih. 3,462 Nr. 805. •) Ebd. 2,1013; 
Woeste Mark 56 Nr. 27; SAVk. 19, 218. 

Grimm Mytk. 2, 1011. *) Staricius Helden- 
schalt (1679) 119 0 . •) Heyl Tirol 788 Nr. 155. 

t Boettc. 

Mühle. Aus ihrer Bedeutung in Malerei, 
Dichtung und Musik könnte der Schluß 
gezogen werden, daß sie im Aberglauben 
erst recht eine große Rolle spielt. Dieser 
' romantischen Verherrlichung steht aber 
I ein keineswegs bedeutender und düsterer 
I Aberglauben gegenüber, welcher der M. 

’ infolge ihres Ursprunges, ihrer Entwick¬ 
lung und ihrer einsamen Lage am Wasser 
anhaftet. Der Aberglaube knüpft in 
erster Linie an das an, was das roman- 
I tische Naturgefühl an ihr aufdeckte. 

I Sein Verständnis gewinnt man aus der 
Geschichte der M.; diese führt von der 
einfachsten einhcimischcnHandm.(Quem) 
zu der aus der keltisch-römischen Misch¬ 
kultur übernommenen Wasserm. (mo- 
lina) *). 

Die Arbeit an der Handm., die so 
schwer und regelmäßig war, daß dazu 
Frauen, Unfreie und auch Gefangene 
und Verbrecher gezwungen wurden, such¬ 
ten sich diese durch den Rhythmus von 
Arbeitsgesängen zu erleichtern und zu¬ 
gleich die in diesen wohnende Zauber- 
I kraft durch den Wortzauber zur Förde- 
, rung ihrer Arbeit wirksam zu machen. 

I ..Die Erbschaft der schweren M.nfrone 
ging auf die Wasserm. über“ *). Mit 
ihrer Verbreitung ging gleichzeitig eine 
Verschlechterung im Bodenbesitzrecht 
einher (Herausbildung des M.nbesitz- 
tumes und eines Gewerbes im Dorf; 
Übergang in den Besitz der Grundherr¬ 
schaften und als weitere Folge das Bann¬ 
recht und der M.nzwang) •). Die Getreide- 
[ m.n allein spielen im A^rglauben eine 
Rolle, die Sägem.n gar fast keine. Es 
kommt 

A. der absolute Aberglaube in Be¬ 
tracht; er wurzelt 1. in der Bedeu¬ 
tung dieser Erfindung für die Men¬ 
schen überhaupt (Wunder- u. Zauberm.). 
Die durch die Erfindung der Handm. 
erfolgte Umgestaltung des menschlichen 
Lebens spiegelt sich in den Märchen 
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und mythenhaitigen Sagen in entgegen• 
gesetzter Weise wieder, und zwar die 
schwere Arbeit in den M.nliedem und 
die Dankbarkeit für die durch die M. 
bereitete kräftige Nahrung in der Vor¬ 
stellung von einer Wunderm. Daher hat 
mahlen, M. eine mystische, erotische 
B^eutung; mahlen, zeugen (lat. möllere, 
griecb. fiuXXsiv) ^). 

Desb^b ist in vielen Sagen die M. 
ein Ort für Liebesabenteuer, und von 
manchem Helden heiSt es, daß er in ihr 
unehelich geboren ist (s. Müllerin). Kinder 
werden unter einem großen Stein im 
Mühlgraben hervorgebolt. Aus diesem 
Zusammenhang wird die M. im Volks¬ 
lied verständlich, die reines Gold und 
treue Liebe mahlt ’). 

*) Heyne Nahrung 257ff.: Hoope RetäUx. 
3, Z45 ff.; Schräder RealUx.* 2, 24 ff.; Frazer 
12, 372 ff.; Egerl. 14.1 ff.: I>eotecher Haoeechate 
4^» 665—668: Zink KaUnder f. d. Ertgebirg0 
1^21, 21—26. •) Egerl. 14. 2: Bücher 

Ryikmus 61 ff.; Weinhold Frauen 2, 51. 
») Egerl. a. a. O.; ZCR. 28. 630.; 23, 172 ff. 
*) Liebrecht Zur Voth^h. 303; Storfer 
Jungfr. MuUerscha/l 108: Roch holz GaugöUin- 
nen 115; Haupt LausiU i. 187. 200; Baum- 
garten Aus der HeinuU x6. *) RochhoU 
Caugöthnnen xi6. 

Die Wunderm. sucht man in den 
Besitz zu bringen. So mahlen in 
der Edda die zwei Mägde Fenja und 
Menja unter einem verbitterten Liede 
auf der M. Grotti alles, was man 
verlangt, Gold, Frieden, Glück und auch 
Salz *). Eine goldmahlende M. kennt 
auch die faröische Sage Sogar der 
Teufel verspricht eine, um einen armen 
Mann zu versuchen®). Der Besitzer 
der Wunderm, muß sich aber das richtige 
Wort merken, sonst kommt sie nicht 
mehr zum Stillstand •). Durch ungerech¬ 
ten Gebrauch verkehrt sich Segen in 
Unheil *®). Eine andere M. mahlt nach 
links gedreht weißes Mehl, nach rechts 
Graupen. Die Niederschläge aus den 
Wolken wechseln mit der Drehung der 
M. (Himmelsm.) ^). Die Gewitterwolke 
wird als Handte. vorgestellt, die ein 
StÖssel laut stampft “). Auch die Sonne 
wird als eine feurige M. gedacht *®). 
Eine besondere Gattung der Wunderm.n 
sind die, welche Menschen zermahlen. 
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Manchmal ist von Sägem.n die Rede; 
auf einer will der Teufel Seelen zersägen. 
Zur Erklärung kann man annehmen, daß 
die Sägem.n an Bedeutung gleich sind 
den Getreidem.n oder, daß die Strafe 
des Zersagens dahinter steht Hm- 
gewiesen sei auf die M., die in einem 
Zigeunermäreben Menschen zur Strafe 
mahlt ^). 

•) Eger). 14, 2.0. ’)ZfVk. 15,139; Li«brecbt 
Zur Völksh. 3x7ff.; Maonhardt Götter 244. 
®) Kühoau Sogen t. 73 ff. *) BoUe-Pollvka 
2. 439; Latstner Nebelsagen 324 ff. Golt- 
her MythoUgie 187 ff.; vgl. S^billot FM- 
Lore 2, 7. ZfVk. 15, 138. “) Meyer Germ. 
Myth. 90. 155; Liebrecht Zur VMsk. 302: 
Latstner Nebelsagen 324 ff. Liebrecht 
Zur VMsh. 303; Kohn Herabkunft d. Feuers 
t55ff. M) Licbrecht Zur VMsk. 300«. 

Wlislocki Zigeuner 294 ff. 

2. Durch die einsame Lage der M. 
(die Dorfverfassung verbot die Anlage 
innerhalb des Dorfes) und auch dadurch, 
daß der Müller für unehrlich gehalten 
wurde, kommt ein weiteres Stück Aber¬ 
glaube hinzu. Einmal wird die M. der 
häufige Schauplatz von Spuk- und Hexen- 
gescbichten ^®), und ferner spielt das 
Wasser mit seinem schaurigen Geheinmis 
eine Rolle. Zu diesem in der M.nentwick- 
lung wurzelnden Aberglauben kommt ein 
weiterer in der Analogie mit dem fort¬ 
ziehenden Wasser und dem sich drehenden 
Mühlrad (s. drehen 2, 410 ff. und Mühl¬ 
rad) bestehender hinzu. 

’*) Strackerjan 2, 231 Nr. 489. 

3. Die M. als Aufenthaltsort für 
Geister. 

a) Ein Nix hat einen eigenen M.ngang 
für sich. Ein neuer Besitzer will ihn 
loswerden, und, als der Nix in Gestalt 
eines Katers aus dem Kessel Fische zum 
Verspeisen nehmen will, wird ihm die 
Pfote abgeschlagen. Seither ist er ver¬ 
schwunden, aber auch der M.ngang steht 
still. Die Züge dieses Nix führen bereits 
hinüber zu dem 

b) Teufel in der M.*’). Die haupt¬ 
sächlichsten Motive der sehr zahlreichen 
Sagen sind folgende: Die M. ist vom 
Teufel auf Grund eines Paktes mit 
einem meist aus der Fremde stammenden 
Mann (wandernder MüUerburseb), der 
in Wel^land die schwarze Kunst er- 
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lernt hat, gebaut; einen Mahlgang, meist 
ist es der 13., hat sich der Teufel reserviert. 
Er mahlt Pferdeäpfel darauf und besonders 
in der Silvesternacht $0 heftig, daß die 
ganze M. erzittert. Das Klappern einer 
solchen M. ist schrecklich; wer es hört, 
erbebt, schlägt ein Kreuz und läuft 
davon. Solange der Vertrag eingehalten 
wird, herrscht in der M. Wohlstand. 
Aber gerade in der M. wird der Teufel 
sehr oft betrogen und in die Falle ge¬ 
lockt (s. Teufel). Versuche, den Teufel 
aus der M. zu entfernen, unternimmt 
gewöhnlich der Müllerbursche (s. Hüller), 
meist ein älterer, der entweder dem 
Teufel mit seiner Kunst beikommt, oder 
noch eher überlistet ihn der Müller (s. d.). 
Er betrügt ihn auf irgend eine Weise ' 
um die Erfüllung des Vertrages ^•). Der 
Müller prügelt ihn von der M. weg, als 
er von Mitternacht bis Morgen unter 
entsetzlichem Getöse Menschenköpfe zu 
Staub mahlt Fahrende Leute mit Bären 
vertreiben ihn aus der M.; er fürchtet 
die Bären als Katzen (s. d.). Als er sich 
später erkundigt, ob sie noch anwesend 
sind und man ihn täuscht, verschwindet 
er dauernd®®). Er verkündet noch den 
Unteigang der M.»*). 

Die M. ist auch der Ort der Teufels- 
beschworung; der Teufel erscheint unter 
dem Geknarre der M.*®). 

Die natürlichen Granitfelslabyrinthe 
werden oft Teufelsm.n geheißen; in den 
zahlreichen Sagen werden sie vom Teufel 
erbaut und wieder zerstört *®). 

c) Die M. ist der Aufenthaltsort der 
Katzenhexen. Sie töten meist die Müller¬ 
burschen, bis ein wandernder durch 
Zauber (Kreisziehen) oder List einer von 
ihnen die Pfote abschlägt®®) (s. Müller). 

d) In der M. erscheinen auch andere 
Geister, Kobolde*®). Unheimliche Frauen 
werden auf Säcken sitzend angetrofien®*]. 
Während ihrer Anwesenheit steht sie 
still*’). Die Hexe spukt dort*®). Zwei 
fremde Jünglinge mahlen die Pest mit 
den Worten: Wir mahlen den Reichen 
den Tod, den Armen aber das Brot*®). 
Das Erscheinen der M.nbachdame inOber- 
Wil bei Zug kündet das Austreten des 
Mühlbaches an ®®). 


e) Vor allem erscheinen in der M. die 
Wassergeister (s. d.), der Wassermann 
(s. d.) und auch der Klabautermann 
(s. d.). Die Bestandteile derartiger Sagen 
gleichen denen von der Teufelsm, Der 
Wassermann erscheint nachts in der 
Stube mit Fischen, die er brät und auf¬ 
frißt. Vertrieben wird er ebenfalls durch 
die Bären eines Fahrenden ®^). Mit dem 
Erscheinen derartiger Wesen ist der 
regelmäßige Brand der M. zu bestimmten 
Zeiten, alle 7 Jahre oder alle Weih¬ 
nachten verbunden **). Diese Geister 
sehen sich durch die M. in ihrem Be¬ 
reich bedrängt und sind daher feindlich: 
Die Esten brennen 1671 die neu erbaute 
M. nieder, deren Besitzer ein Fremder 
war, weil sic in der Entweihung des 
heiligen Baches den Grund für die Dürre 
einiger Jahre sehen ®®). 

Die M. hat ein Götzenbild (vereinzelte 
Sage). Der sog. M.ngötz in der Oberm. 
zu Plauen war im M.ngrabcn schwimmend 
von den M.burschen aufgefangen worden. 
Er hatte immer seinen (^stimmten Platz 
in der M. gehabt, bis ihn einer freventlicli 
ins Wasser warf, worauf Sturm und 
Hochwasser ausbrach, bis er wieder auf 
seinen Platz zurückgebracht wurde ®®). 
Die Sage enthält die charakteristischen 
Motive des selbsttätigen Bildes und der 
Kultübertragungslegende. 

Haupt LausiU i, 51 ff. Nr. 48; Eisei Voigl- 
land 5; Gräber Kdmten 295. Grimm Af^r* 
chen 3,131 ff.; Vernaleken 374ff.;Mei- 

ch« Sagen 465 Nr.603; 472 Nr.613:443 Nr. 580: 

I Haupt Launfr t. 9t. 99. 187^. Vernaleken 

1 Myfhen 89. ®®) Meie he Sagen 445 Nr. 583. 

Ebd. 442 Nr. 5&0. “) Hcyl Tirol 105. 

®®) Grimm Sfyih. 2, 853: vgl. S6biHot FM- 
L^e 2. 332. **) Bartsch Mecklenburg i. 2x2 ff.; 
Sommer Sagen 57 Nr. 50; Schell Bergische 
Sagen 21 Nr. 13: 301 Kr. 15. *•) Grimm Sagen 
52 Nr. 78. ®*) Schell Bergische Sagen 94 Nr. 25. 
•’) Meicbe Sagen 718 Nr. 890. ®®) Schell 

Bergische Sagen 38 Kr. to; Bartsch Mecklen¬ 
burg I, 2t X. ®*) Meicbe Sagen 567 Nr. 706. 
••) SAVk. 2, X15. Ranke Sagen 198 ff.; 
Sebönwerth Oberpfaiz 2, 187 ff.; Kuhn u. 
Schwartz 15. *®] Müllenhoff Sagen 2Zj 

Nr. 3x1; Ranke Sagen 198 ff. Grimm 
My/h. I, 497 ff. **) Köhler Voigtland 513: 
Roebholz Sagen 1. 36t; Meicbe Sagen 259 
Nr. 336. 

4. Die M. hat Zauberkraft; diese wird 
verwendet zum Angstantun ($. i, 436 
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und verhexen). Die Wirkung beruht 
auf der ununterbrochenen Bewegung von 
Wasser und Rad. 

a) Man nimmt dazu ein Stück von 
dem Gewand dessen, dem man Angst 
antun will, legt es in die Mühlpfanne 
und läßt das Mühlrad scharf laufen “). 
Auf diese Weise kann auch dem ent¬ 
laufenen Dienstboten die Angst angetan 
werden, daß er wieder zurückkehren 
muß •*) {s. 2,285). Aber auch das schwan¬ 
gere Mädchen kann dies seinem Lieb¬ 
haber. der es verlassen hat, gegenüber 
tun”). Vielleicht gerade in letzterem 
Fall deshalb, weil die M. ein Ort der 
Liebesabenteuer ist (s. o.). 

b) Die M. im Diebssegen (s. 2, 240 ff.). 
W'enn Bienen gestohlen werden, so soll 
man etwas vom Bau des gestohlenen 
Volkes zu bekommen versuchen und es 
unter eine M.nwelle legen, dann hat 
der Dieb keine Ruhe“). Um gestoh¬ 
lenes Geld wieder zu erhalten, hat man 
drei Pfennige und drei Mohnköpfe in 
die Mühlpfanne zu legen, und der Dieb 
wird es zurückbringen ••). 

c) M. bzw. M.nwasser ist heilkräftig. 
Der Leidende soll vor Sonnenaufgang 
aufstehen, ein reines Hemd (s. 3, 1709 ff.) 
anziehen, einen neuen Topf nehmen, 
dessen Preis er ohne zu feilschen ge¬ 
zahlt hat, und zur M, gehen. Er darf 
weder etwas sprechen noch von jemandem 
gesehen werden, nimmt Tropfen von der 
M. bzw, dem M.nrad und wäscht sich am 
ganzen Körper. Darauf wird er gesund*). 

In ähnli^er Weise werden von den 
Rumänen in der Bukowina die Kopf¬ 
schmerzen geheilt «). Ein in der 
M. gestohlenes Sackband heilt HaJs- 
schmerzen «) (3. 1364 ff., u. Sack). 

*•) Hovorka-Kronfeld a. 175. *•) ZföVk. 

6, 110; Meyer Aberglaube 223, *») Grimm 

Mylk. 3, 470 Nr. 961. *•) Urquell 5, 22. *) 
Weinhold Festschrift 116*: John Weslböhmen 
277. *) ZföVk. 4. 216. *») Hovorka-Kron- 
fcld 2, 195 “ ZföVk. 4, 217, “) Grimm 

Myth. 3, 441 Nr. 216; Pollinger Landskut 
286. 

B. Femhaltung des Unheiles von 
der M. 

a) Damit der M. nichts Böses wider¬ 
fahre, läßt man sie leer laufen, während 
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eine Leiche herausgetragen wird *»). Da¬ 
durch, daß sie stille steht, soll der Tote 
{es wird der Müller sein) von dem Dasein 
der M. nichts mehr wissen und nicht 
mehr nach seinem Besitz zurückkehren 
wollen. Man läßt ihm deshalb auch 
eine HandvoU Mehl nachfliegen **). Zu¬ 
gleich mag auch die Vorstellung mit- 
wirken. daß der Tote das eben vermahlte 
Getreide verunreinigen und das Mehl 
bzw. das Brot daraus schädlich beein¬ 
flussen könnte. Hört der Müllerbursch 
die nachts abgestellte M. trotzdem laut 
gehen, so bedeutet dies den Tod des 
Müllers oder eines M.nnachbam*) (ver¬ 
einzelt). 

b) Die M. soll an gewissen Tagen still 
stehen. 

Wie in allen Handwerken die Arbeit 
mindestens einen Tag im Jahr ruhen 
soll, so steht auch die M. still, meist am 
Katharinentag (25. November), weil die 
hl. Katharina mit einem Rad voll Nägel 
gemartert wurde *); sonst würde jemand 
in der M. ums Leben kommen ”). Oder 
am Martinstag. denn es kommt sonst 
der Teufel und mahlt den Müller zu 
Brei**). In der Silvesternacht kommt 
Frau Arche und steckt ihre lange Nase 
in das Ausguckfenster hinein *•). Auch 
an Sonn- und Festtagen soll kein Getreide 
in die M. gebracht werden. Wo man 
dies beobachtet, bleibt die Gegend von 
Hagel verschont*). Wichtig ist für die 
M. auch der Andreastag (s. i, 398ff.). 
aber nur wirtschaftlich, denn mit diesem 
Tag ist das frische Getreide trocken, und 
es wird die für den WeUmachtsstöri 
nötige Menge in die M. gebracht«). 

Die Windm. spielt im Aberglauben 
keine Rolle, nur im Brauchtum, imd zwar 
insofern als beide M.nfiügel beim Vorüber¬ 
kommen eines Brautpaares oder zur An¬ 
zeige von Geburt und Tod so gestellt 
werden, daß zwei nach oben gerichtet 
sind und das Flügelkreuz auf zwei Füßen 
steht “). 

**) Grohmann 189. ♦*) Ebd. *») ZfrwVk. 
1913. f>2- **) Baumgarten JaMr i. 31 = 
Heimatgaue 7, iio; Sartori Situ 3. 274. 

«’) Leoprechtiog Lechrain 201. «) Müllen- 
hoff Sagen 151 Nr. 206. ♦») ZfVk. 6. 431. 

*) Baumgarten Jahr j, 31 = Heimatgane 
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7, iit. ”) Ebd. **) Strackerjan 2, 231 
Hr. 489; RogasFamblatt 3» 79 « Sartori 
»4 168. Jungwirth. 

Mühlrad. 

1. Mit dem M.c treiben die Wasser¬ 
geister ihr Spiel, Das frank. Wasser- 
weibie hat es auf das M. abgesehen. 
Der schwed. „Neck'* dringt zur Julzeit 
aus seinem stillen Wasser in die Flüsse 
und zerbricht die nicht gehemmten M.er 
oder er mahlt so arg, daQ die Mühlsteine 
bersten. Durch Opfer sind die Wasser¬ 
geister zu besänftigen, dem schwed. 
oVattenmann" stellt man Bier oder 
Branntwein und Grütze aufs M.^). 

Meyer Myih. d. Germ. 204: Ders. Germ. 

139; Meiche Sagen 36B Kr. 486. 

2. Wie die Wassergeister so überträgt 
auch der Teufel’) seinen Zauber auf 
das M.; diesem und dem Wasser, das 
vom M.e zurückspringt, wohnt eine be- 
semdere Kraft inne. 

’) Gräber KämUn (1914} 293f-; Kühnan 
Sagen 3, 201 f. 

3. Ein Stück Holz vom M.e 
heilt den ,,Ansprang*' (eine Art Röte) 
bei Kindern, wenn man den Span an- 
tundet, die Windeln damit räuchert und 
das erkrankte Kind mit Wasser wäscht, 
das vom M.e abspringt (s, 6); was vom 
Holze übrigbleibt, ist in fließendes Wasser 
(s. d.) zu werfen *). 

’) Grimm Mytk. 3, 461 Nr. 766. 

4. Das erste Garn, das ein Kind 
gesponnen hat. lege man in einer Mühle 
aufs M., dann lernt das Kind ,.wacker 
spinnen** ^). 

*) Grimm Mytk. 3, 447 Nr. 405. 

5. Bindet man an ein M. bei einem 
Diebstahl etwas vom Diebe selbst 
Zurückgelassenes, $0 hat der Dieb, wenn 
das M. in Bewegung ist, keine Ruhe mehr 
und muß wie toll herumlaufen ^). 

Grohmaon 204f.; Wottke 4i3f. §643. 

6. M.wasser. Dem Wasser, das von 
den Schaufeln eines M.es abspringt, wird 
Heilwirkung zugeschrieben: es be¬ 
seitigt das Böse, z. B. Kopfweh*), An¬ 
sprang (s.o.)’). 

Schon 1455 berichtet Hartlieb, der 
Leibarzt Herzog Albrechts von Bayern, 
über verschiedene Zaubereien, die von 
Bichtold'Stiibli« Aber^Uobe VI 


Frauen mit dem M.wasser ausgeführt 
werden. Auchdie Serben glauben, daß man 
dnreh Verwendung des M.wassers Krank¬ 
heiten Vorbeugen könne. Am Geoi^- 
tage oder am Abend zuvor fangen 
Frauen an kleinen Bachmühlen das 
Wasser auf, tragen es heim und baden 
darin, nachdem sie allerhand abgerissene 
grüne Kräuter hineingeworfen haben; 
,,sie glauben, das Böse und Schädliche 
werde von ihnen abpraJlen wie das 
Wasser vom M.“ •). 

Wenn Schafe sterben, so schneidet 
man einem, das erst im Sterben liegt, 
den Kopf ab, reißt ihm die Zunge heraus, 
steckt den Kopf, ohne zu reden, auf 
einen Ast, geht fort und sieht sich nicht 
um (s. d.). Das Blut, das man beim 
Kopfabschneiden auffing, gießt man unter 
ein M. usw.*), dann werden die kranken 
Schafe gesund. 

•) Grimm Mylh. 2. 9 «*: 3 . 449 Nr. 471; 
SchöBwertb Oberpfale 3, 288 (W»rzen). *) 
S. Aom. 3. *) Grimm 1, 492 t.: 3. 

Krauß Volk/crrtckung 171. •) WZfVk. «3 

(1907). » 39 - 

7. M.sprache. Dem M.e schreibt man 
seit dem frühen MA. eine Sprache zu*®). 
Ekkehardus minimus (c. 1220) von 
St. Gallen berichtet in seiner „Vita Not- 
keri Balbuli" (cap. 17) “), daß Notker 
(t 912) einmal das Klappern eines sich 
langsam drehenden M.es in die Worte 
der Sequenz ..Sancti spiritus assit nobis 
gratia" gesetzt habe. Einen ähnlichen 
Versuch findet man in der „Thidreks- 
saga“ **) und im ,.Renner" (Vers 7876!!.) 
des Hugo vom Trimberg. Das bekannteste 
Beispiel aber bietet das Grimmsche 
Märchen ,,Der Zaunkönig"**). 

*•) J. Ctimm Kl. Schriften 7, i63ff.; Wacker- 
oagel Vous variae iiü.; Ders. Kl. SekrifUn 
3, 4; Bobine Kinderlüd u, Kinderspiel 2^oi.; 
Bolte-Polivka 5, 283; ZfdMyth. 3, 189 
Nr. 57: 3, 191 Nr. 70—71. '*) Goldast Rerum 
Alamannic. seripi. t« 237 v. d. Hagen 

Wilktna^Saga cap. 94 (Übersetz.). “) Nt. 171. 

8. Am Katharinentage (25. Nov.) 
standen früher in Banzenheim (Kr. Mühl¬ 
hausen) die M.er still**) (da die hl, 
Katharina am Rade gemartert worden 
ist). 

»♦) Sartori Sille 3, 274; vgl. Wettsteio 
Disenlis 173. Klein. 
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Mühlstein. 

I. Der M. stellt die niederschlag¬ 
spendende Wolke vor. Diese Auf¬ 
fassung beruht auf der mythischen Vor¬ 
stellung der Germanen von der „Ge- 
wittermühle“ '). Eine uralte germanische 
Form der Mühle (s. d.) war die Stampfe 
(der Mörser) *); sie erinnerte an Donars 
Hammer, der in einer himmlischen Mühle, 
der Wolke, den Regen und Schnee 
stampft (mahlt). Demnach erschien der 
Gewittergott Donar unseren Vorfahren 
als Müller. Noch heute sagt man in 
Deutschland bei Schneefall: „Es schlagen 
sich Bäcker und Müller". Der Schwabe 
spricht, wenn große Flocken fallen: „Das 
kommt durch den groben Beutel" (wie 
das Mehl in der Mühle), schneit es da¬ 
gegen fein, so sagt er; „Das kommt 
durch den feinen Beutel, die müssen 
viel Zeit gehabt haben, die das hackten". 
Der Schnee wird nämlich während des 
Sommers im Himmel klein gehackt. In 
Schweden wird die Wolke „moln" (insel- 
schwed. muli, mulle, mölne), d. h. „das 
Gemahlene" genannt, so wie der feine 
Schnee im Anord. „mjöH", d. i. ,,Mehl", 
heiOt *). 

*) Mannbardt Germ. Mythen 3980.: Laiit- 
ner NebeUa^en 233/. *) WS. 1. 30. 1640.: 
Hoops PeaiUx. 3. 243!. *) Mannhardt 

Gbtier 94 f. 

2. In christlicher Zeit trat an die Stelle 
Donars der Teufel; ein Märchen er¬ 
zählt, wie er als M. vom Berge nieder¬ 
rollt ; als Erzeuger der Nieder¬ 
schläge und Blitze erscheinen auch noch 
Hexen und andere Dämonen. Je nachdem 
der Aberglaube das fruchtbarkeitspen¬ 
dende Naß der Wolken oder die ver¬ 
nichtende Gewalt ihrer Blitze ins Auge 
faßt, beurteilt er ihre Wirksamkeit als 
heil- oder verderbenbringend *). 

♦) Grimm Mytk. 2, 835: Hcyl Tirol 222 
Nr. 32; M eiche Sa^en 306 Nr. 400. 349 Nr. 455. 
521 Nr. 666. *) Andriaa WeUeteauberei i 0 . ' 

3. Die meisten Schatz- und Erlösungs¬ 
sagen berichten von einem an das Schwert 
des Damokles gemahnenden M., der 
über einem Horte an einem dünnen 
(Seiden- oder Spinn-) Faden hängt, nach 
dem eine Schere schnappt; durch die 
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drohende Gefahr soll der Schatzsucher 
oder Erlöser vertrieben werden •). Dieses 
uralte Härchen- und Sagenmotiv wird 
erst dann verständlich, wenn man den 
schwebenden M, mit der schwebenden 
Wolke vergleicht. Vielleicht stehen diese 
Spukerscheinungen mit der ursprüng¬ 
lichen Gewittematur der Schätze in Ver¬ 
bindung ’). 

•) Bächtold-StäubJi io SAVTc. 28 (1928). 
119^129; Meyer Germ. Myth 90. 284: Gesta 
Romaoorum cap. 143: Köhler Kl. Sehr. 
i» 558' 565: Bolte-PoUvka 1. «48. 366; 
Müllenhoff Sagen 289 f.; Baader Sagen 
19- 106; Bechstein Thüringen i, 214 f.; Bir- 
IsQger Volksth. i, 86: Heyl Tirol Nr. 103: 
Kuhn Westfalen 1. 70 Nr. 57; Liebrecht 
Zur Volksk. 298: Lütolf Sagen 59. 2941: 
Mani Sargans 145; Meier Schwaben i, 7 
Nr. 4; it Nr. 4; Pan<er Beitrag i. 197 Nr. 214* 
Reiser AUgdu j. 249: Roebholz So^ew j, 
*55 t J 2. III Nr. 338: Ranke Sagen 113. 244. 
Schell Betgische Sagen 235 Nr. 218; Verna- 
lekeo 138. 337 Nr. i; Vonbun Beitrüge S: 
Ders. Sagen 21: Waibel u. Flamm 1. 122 
Nr. 120: 2, 1651. 212. 255. 327. Laistner 
Kebelsagen a.a.O.; ZfVk. 4 (1894), 420. 

4. Unabhängig davon erscheint dann 
noch in Märchen und Sagen ein aus 
Rache oder zur Strafe geworfener 
M. Im Grimmschen Märchen „Der 
junge Riese" •) bleibt das Herabwerfen 
des M.s unschädlich, der getroffene 
Riese trägt den M. wie eine Halskrause, 
doch in der Erzählung „Von dem Hachan- 
delboom*' •) derselben Sammlung fällt 
der M. unter Donner und Blitz der bösen 
Stiefmutter aufs Haupt. Diese Todes¬ 
art kennt auch schon die Edda ^•). In 
den deutschen Rechtsaltert ümem er¬ 
scheint sie als (mythische) Todesstrafe“). 
Daher soll auf dem Markte zu Pirna 
(Sachsen), wo einst zwei Mörder hin¬ 
gerichtet wurden, ein M. vergraben sein**). 

•) Kr. 90: Bolte-PoUvka 2. 2850. •) 

Ebd. Nr. 47; Bolte-PoUvka 1, 148. 423. 
*•) Simrock Edda 329. «) Grimm RA. 

2. 277!. Graesse Sachsen 1x6. 

5 * Die Berichte der Legenden von 
einem schwimmenden M., der Heiligen 
als Fahrzeug dient, versteht man, wenn 
man wieder an das Dahinglciten der 
Nebel- und Wolkenschifflein denkt, denen 
der M, ähnelt**); auch das norweg. 
Trollweib, eine „mahlende** Wirbelwind¬ 
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fiesin, fährt auf einem M. über den 
Fjord *•). 

**) Meyer Germ, hfytk. 292 f.; Rochholz 
Sagen i. 357. *•) Meyer a. a. O. 156. 

6. Der i. September (Verena) ist 
Wetter-Lostag. Im Aargau (Surbtal) 
werden die M.e geschärft und Mühlbäche 
geputzt; denn die Heilige des Tages ist 
nach der Legende auf einem M. die 
Aare hinuntergefahren **). 

**) Hoffmano-Krayer 165. 

7. In der Volksmedizin ist der M. 
wichtig: Fühlt man ein Fieber nahen, 
so nehme man einen Hand-M. auf den 
Rucken und laufe raschestens bergauf, 
bis man ermattet niedcrfällt, dann ist 
das Fieber gebrochen**). Von einer 
alten Feldapotheke zu Hermannstadt 
(Siebenbürgen) wird erzählt: Wagte je¬ 
mand durch die Türe, in deren Öffnung 
vier M.e an vier Haaren hingen, zu 
schreiten, so erhielt er einen „dienstbaren 
Spiritus"“). Der M. spielt hier die 
gleiche Rolle wie in den Schatz- und 
l&lösungssagcn, er stellt die drohende 
Gewitterwolke vor. 

*•) Hovorka u. Kroafeld 2, 337L “) 

Müller Siebenbürgen 167. 

8. Vor den Haustüren auf dem 
Lande findet man öfters in den Boden 
(als glückbringendes Zeichen ?) cinge- 
Us.^enc M.e**). 

*•) Hcyl Tirol 804 Nr. 268: Simrock 
hfylholope 326. Klein. 

Muhme s. Korndämonen. 

Müller, Müllerin. 

Die Stellung des M.s im Aberglauben 
ist gegeben. 

A. (Absoluter) durch seine Beziehung zur 
Mühle (s. d.), und zwar i. zur himm¬ 
lischen Mühle: Der M. gehört zur Himmels¬ 
mühle, die Schnee mahlt. Die M. sind 
nämlich nicht in der Hölle, wohin sie 
nach dem gewöhnlichen Urteil über sie 
gehörten *), sondern fehlen dort noch 
beute. D^er wurden Teufel ausgesandt, 
nach M.n zu suchen *). Auf Grund der 
Vorstellung, daß diese Himmelsmühle 
eine Stampfe ist, wird Donar, der zer¬ 
malmende Mjölnir, als M. gedacht *). 

*) Laistner Kebelsagen 3230. *) Verna* 

leken Mythen 368. *) Mannhardt Germ. 

Mythen 398*. 


2. Zur irdischen Mühle bzw. a) zum 
Teufel. Die zahlreichen Sagen begründen 
meist den Namen Teufelsm. und ent¬ 
halten als wesentliches Motiv den Bund 
mit dem Teufel (meist mit dem dummen 
Teufel). Der M. besitzt ein Schwarz¬ 
buch *) (s. Zauberbuch). Der Teufel 
muß ihm die Mühle, einen Mühlgraben 
bauen: Der M, empfängt seinen Besuch 
zu Mitternacht. Gewöhnlich ist der M. 
der schlauere, der den Teufel um die 
Erfüllung seines Paktes betrügt. Daher 
holt er auch keinen mehr, weil er anstatt 
eines solchen irrtümlich einen Schimmel 
genommen hat *). Der Esel eines M.s 
schlägt ihm ein Schienbein ab. Nach 
einer anderen Version stellt ihn der 
Windm. so, daß die Windflügcl dies 
tun •). 

b) Zu anderen Wesen (s. Mühle), vor 
allem zum Wassermann, von dem er 
besonders gehaßt wird ’). Ihn für das 
ganze Jahr zu besänftigen, werfen die 
M. in Obcrösterreich am St. Nikolaustage 
alte Kleider ins Wasser*). Das Wasser 
wird mit einem Stück Brot oder einem 
Koch (Brei) gefüttert ♦), 

c) M.s Rappen. Der mit dem Teufel 
im Bund stehende M. hat zwei geheimnis¬ 
volle Rappen, die jede Arbeit leisten 
und mit ihm auch zur Hölle fahren *•). 

*) Mühlviertel 2, 280. •) Haupt Laustis 

I, 91 Nr, 100: Sepp Sagen 4420. Nr. 119; 
Kühnau 3, tgzü.-, 2, 612; Drechsler 2, izb-, 
Gräber Kärnten 2950. •) Vernalekeo 

Mythen 368: Silber stein Denksäulen %m 
Gebiete der Kultur u. Lil. (Wien 1879) 230. 
’) ZfVk. II, 202 0 . ■) Vernalekeo Mythen 

168. *) Baumgarten Aus der Heimat 1, 13S. 
*♦) Schöowerth Oberpfali 3. 310. 

3. Zu diesen abergläubischen An¬ 
schauungen über ihn kommt noch hinzu, 
daß er Zauberkunst übt. a) Das sog. 
Festmachen (s. 3, 1354) zum Schutz 
der Mühle wegen ihrer einsamen Lage**), 
b) Das Durchziehen von Kindern durch 
den Bach **). c) Er bannt auch Wild 
zur Stelle**) (s. 3, 575ff.). 

**) Heimatgaue i, 298. **) Meyer Baden 4t. 

Köhler VotgUand 539. 

4. Er geht nacli seinem Tod um “) 
a) wegen seiner Ungerechtigkeit, denn 
diese steht fest und bildet den Haupt- 
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Vorwurf g^n sein Handwerk**). Das 
Volksurteil steht so fest, daß er als 
Analogiezauber in den Blutstillsegen 
wirken soll (s. i, 1452«.). 

Blut stehe still, still, still. 

Wie der ungerechte M. sm Abend will. 

Im Namen u. s. w.^*). 

N.. dir verstehe das Blut, 

als die Himmelstür g^en einen nngerecbten 

H. tut. 

(Nürnberg. Manuskript des j6. Jh.)”). 

BJoot ga, Bioot sta. 

Bet dat de Möller an de Höll. 

Drei Küm Unner dat Matt, drei Küm bawen 

dat Matt, 

Im Namen Gottes u. 8. w.^). 

Sein Umgehen bedeutet Unglück^*}. 

Er geht um b) wegen Verletzung des 
Gastrechtes, denn die Mühle war wegen 
ihrer rechtlichen Stellung als Freistätte 
auch oft Herberge. Der M. und seine 
Frau töten die Beherbergten und müssen 
deshalb umgehen“). 

c) wegen gemeiner Verbrechen, wie 
diese allgemein so bestraft werden “). 

“) Strackerjan 3. 231 Nr. 487; 233 Nr. 498; 
vgl. S^billot Folk-Lort 1. 187. ») Meyer 

Baden 344: ZfVk. 15. 550. W) Knhn West- 
faUn^.X9^ Nr. 554. >») Lammert 192. ») 
Bartsch Mecklenburg 2. 379. “) Rochhols 
Sagen 2, 84. “) Bartsch Mecklenburg i. 214. 
**) Kabnau Sagen z, 62. 

5. M.seele. Eine betrügerische M.seele 
sollte nur dann erlöst werden können, 
wenn sie den Namen Gottes aussprach. 
Sie konnte aber immer nur „oh, ho" 
rufen (Oldenburg) “). 

6. Ins Himmelreich kommt er nur ' 
durch eine List, indem er seine Kappe 
hinein wirft und unter der Vorspi^lung, 
sie zu holen, sich darauf setzt und von 
seinem Eigentum nicht mehr vertrieben 
werden kann “). Beachte den Blutsegen 
(s. 0.), wonach dem ungetreuen M. die 
Himmelstür hartnäckig verschlossen ist. 

**) Wuttke 481 § 76ff. ») Jahrb. f. Hist. 
Volksk. 1, 121. 

B. Um Unheil von seiner Mühle fem- 
zuhalten, darf er an bestimmten Tagen 
nicht mahlen (s. Mühle). Der Martinstag 
rad Katharinatag **), besonders aber 
in den Zwölften haben einzelne Tage be¬ 
sondere Bedeutung. In der Christnacht 
soll er nicht mahlen, sonst kommen die 
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Teufelsfratzen»*). Der Windm, darf 
Sonntags mahlen, weil er den Wind 
nicht aufhalten kann, der Wasserm. da¬ 
gegen nicht, weil er das Wasser aufhalten 
kann *•). 

»•) ZfVk. X*, 6« •• 3, 273. ») Mit. f. Anhalt. 
Gosch. 14, ig. Strackerjan 2. *31 Nr 

489 

C- Um Getreide zur Vermahlung zu be¬ 
kommen, schlägt er nach Sonnenunter¬ 
gang mit der Handschippe stillschweigend 
in einem bestimmten ibiythmus (Zauber¬ 
formel?) an den Mehlkasten. Den 
nächsten Tag wird der Hof voller Mahl- 
g^tc sein (Kaminitz. Kr. Lublinitz) *’). 
Ein M. in Steyr hatte ein Hollunder¬ 
röhrchen, an das sich ein Bienenschwarm 
ziOT erstenmal angel^ hatte, ob der 
Tür der Mühle aufgesteckt »•), 

»’) Drechsler 2,236. ••) Baumgarten Aus 
der Heimat i. 13S. 

M.patronin. 

AuBer Katharina (s. Mühle) auch 
Verena, an deren Tag die Mühle ebenfalls 
stillsteht, da er benützt wird zum Schärfen 
des Mühlsteines und zum Putzen des 
Mühlgrabens»), Vgl. Nikolaus ist M.- 
patron bei den Kroaten in Muraköz und 
sein Tag wird mit Tanz und Gelage 
gefeiert»). 

M.jahrtag wird am Sonntag vor Pfing¬ 
sten von der M.innung in Neumarkt am 
Wallersee gemeinsam mit Bäckern und 
Sägemeistem mit einem Kirchgang be¬ 
gangen »»). 

») Roch hol 112. ••) Sartori 

Situ 3. 15. «) Mündl. 

M.geselle. 

Der wandernde M.geselle vor allem ist 
im Besitz der Zauberkunst, welche er 
gegen den M. anwendet, der seine Hilfe 
abweist»). Diese 2 ^uberkun$t bat er 
in Welschland erlernt; er unternimmt es, 
den Teufel zu vertreiben (s. Mühle). 
Ein verwunschener M.knecht ist in einen 
Kuckuck verwandelt, daher hat dieser 
Vogel ein fahles, mehlverstaubtes Ge¬ 
fieder»). 

M.Umzüge. Es sind auch bei den 
M.n die Gesellen, welche solche Bettel¬ 
umzüge veranstalten, so zu Fastnacht; 
dabei haben sie ihre Hüte und die Köpfe 


ihrer Esel bekränzt, reiten in die Stuben 
der Mahl künden und verlangen eine 
Gabe, denn sonst bekommen diese kein 
Kbönes Mehl»). In der Karwoche, 
zumeist am Montag, sammeln sie Oster¬ 
eier»). Sie erschienen früher zu Neu¬ 
jahr und zeigten ihre Anwesenheit durch 
drei Keulenschläge auf die Schwellen der 
Hoftüre an»). 

>*) Kübnau Sa^en 3. 192. »} Grimm 

Mytk. 3. 564. ») Bartacb MeckUnburg 2, 254; 
Kahn WestfaUn 2. 120 Nr. 38t: ZfrvrVk. 4. 
tyÜ. » Sartori Sitte 2« t68. *) ZlrwVk. 3, 
150. ») Nds. 7. 126 M Sartori 3, 58. 

Der M.bursche bringt die Kinder 
(O. A, Blaubeurcn) »). 

M. » Miller als Bezeichnung für 
Schmetterling und Käfer»). 

M.in. Auch ihre Stellung ist begreif¬ 
licherweise durch die Mühle bestimmt. 
Diese ist i. eine Stätte für Liebesaben¬ 
teuer. Die letzte Spur davon zeigt 
manches Volkslied von der schönen und 
stolzen M.in, die einen Ehebruch begeht. 
2. Da die Mühle ein Ort des Spukes ist, 
wird die M.in als Weib zur Hexe»), 
die in der Mühle als Katzenhexe ihr 
Unwesen treibt und die Gesellen be¬ 
unruhigt, bis ihr von einem die Pfote 
abgeschlagen wird»). Für Unredlich¬ 
keit muß sie mit einem Sack wieder¬ 
kommen ^), 3. Sie wird wegen ihrer 

Hartherzigkeit bestraft; denn sie ist mit 
Brot, das in der Mühle reichlich vor¬ 
handen ist, neidisch»). 

Höhn Csbuft 259. **) Maanhardt 

Oerm. Mythen 372. ») Reuseb Samland 133. 
») Ranke 15^. Beebsteio Thüringen 
V* 33 Nr. 20. ») Kühnau Sagen 3, 20off. 

Jungwirth. 

Multwurm auch moltwurm s Erd¬ 
wurm ^), spätmhd. Bezeichnung des 
Maulwurfs (s. d.), in Mundarten erhalten. 
Hiervon zu trennen ist kämt. H. = 
Molch, Salamander»), das nichts anderes 
ist als eine Verdeutlichung von ahd. moü 
SS Molch (vgl. Lindwurm, Walfisch u.dgl.). 

t) Palander Tiemamen 27; Weigand- 
Hirt DWb. 2, 130. ») Car. 96, 62. Ri^ler. 

Muffihart s. 5, 180c. 

Mumie* Schon im Altertum kannte 
man die Heilwirkung des Asphalts und 
Bitumens, wie denn auch heute sich die 


aus den bituminösen Schiefem u. a. 
Mineralien gewonnenen Produkte Ich¬ 
thyol, Tbalassol usw. in der Medizin 
großer Beliebtheit erfreuen ^). Auch apo- 
tropäisch wurde, neben dem Schwefel, der 
Asphalt gegen Dämonen benutzt»). Der 
Pilger Antonius Placentius») erwähnt 
bei Suez einen Felsen mit ,,weichen 
Fingern wie aus Fleisch gleich Datteln, 
denen eine Fettigkeit entfiießt, die man 
Steinöl nennt" (Erdwachs und Petroleum); 
es heilt Kranke, insbesondere Besessene. 
Im Orient nannte man das Erdpech mdm 
(bereits ün 10. Jh.) und kannte beson¬ 
ders kostbare MQmjäj von bestimmten 
Orten in Persien (Mumanaky vom Kuh 
Mumiay d. i. Mumienberg)»). In der 
zweiten Hälfte des 10. Jh. spricht auch der 
syrische Lexikograph Bar Bahlül *) von 
der Mumajg und erzählt, daß der Prophet 
Daniel sie verfertigt und ihre Herstellung 
den Persern gelehrt habe; er bezieht sich 
dabei offenbar auf Dan. 12, 37 (griech. 
Zusatz vom Bel zu Babel), wo Daniel 
mit Kuchen aus Erdpech, Fett und 
Haaren den Drachen bersten macht. 
Man übertrug dann das Wort auf die 
mit Asphalt behandelten ägyptischen 
Leichen und nannte diese M.n. So 
wurden nun die ägyptischen M.n zum Heil¬ 
mittel, zunächst wegen des in ihnen ent¬ 
haltenen Erdpechs. Allmählich aller¬ 
dings wandelte sich die medizinische 
Theorie, und man schrieb die Wirkung 
dem mit dem Asphalt verbundenen 
Saft des menschlichen Körpers zu. In¬ 
folgedessen stellte man künstliche M., 
schließlich ohne Asphalt, aus zu diesem 
Zweck getöteten oder erhängten Men¬ 
schen, wenn möglich rothaarigen»), her. 
Diese Mumia nannte man frische M. 
Daneben blieb aber die ägyptische vera 
mumia in Ehren, und auch das reine 
Erdpech behielt diesen Namen. Ähnlich 
wie das Tiroler Steinöl von Seefeld ^ 
benutzte man im 16. Jh. das unter- 
elsässische Vorkommen von Bitumen bei 
Lampertsloch »): „Nicht weit von diesem 
Bronnen (mit einer schwaitzen, fetten, 
nach Petrolium riechenden Materie) ist 
ein Felss, bricht man schwarzen Stein, 
der lasst sich wie Wachs in warmem 
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Wasser zusammen trucken, hat eben den 
genich, wie die fette inn dem Bronnen, 
Es hat newlichcr jar der Emuest, Hoch¬ 
gelehrt unnd weitberhumbt Theoprasisl, 
D. Jacob Niedhauer. solches öl distilliert, 
und es Momiam veram natiuam genennet, 
hat daraus ein schön öJ gebracht, wird 
gebraucht für das Podagra, legt die gc- 
schWulst und Lendenschmertzen". Man 
muß also dreierlei M.n unterscheiden: die 
ächte, natürliche (Rohichthyol), die ägyp¬ 
tische und die frische. Am Beginn des 
19. Jh. kann der Brockhaus •) melden, 
daß M. als Arzneimittel abgekommen 
sei; immerhin fristet sie noch ein kümmer¬ 
liches Dasein in der Volksmedizin 

*) ZfrwVk. 3 (1906), 2f. (Hauptarbeit über 
den Stoff); vgl, noch Pelagonins vetsrin. 6. 
*) E. Rohde Psyche i (1907]. zj/nach Photius 
LtM. 8. V. u. vgl. auch 

Dieterich Abraxas tSS. *) Geyer IHnera 
Hitrosolymilana (CSEL. 39), 1S8; Bull. mens. 
Soc. Nat. Luxemb, t8 (1924), 137. *) ZfrwVk. 
43. 3: C. Ritter in Die Erdkunde 8 (1838), 
737 nach C. Kaempfer AmosniiaUs EmoHcos 
(Lemgo 1713) fase. 3 Obs. 3. 5x6—524:Mumiftahj 
seu Mumia nativa Persica; 8. 756 nach Tb. 
Herbert RelaHons du voya^e da Peru etc. 
Trad. du Flamand de Jeremie Van Vliet (Paris 
1663), 212; 3, 762. *) CasteUus-MichaeliB 
Lex. Syriac. (17M). 4^8. •) ZfrwVk, a. a. O. 
6. 20: vgl. dazu R. Pludd Philo$ophia Moysaica 
bei Kiese Wetter Die Ceßteimwissenscha/Un 
2. Aufl. 628; Dimescbqui Kosmagraphü bei 
Ckwatson, Die Ssabier (1836) 2, 388. Pbarmas. 
ZentTuJballe 68 (1927), Nr. 1. •) Herzog 

EdeUassisehe Chronik (1592) 3. 59. •) Allgem. 
deutsche Real-Encycl. £. geb. St. 6 (1820), 627. 

Schindler Aberglaube t66. x^: Peters 
Pharmaeeulik j, 228. 229: Paracelsus 163ff.; 
Kiesewetter a. a. O. 628: ders. Cesch. d. 
neueren Okkultismus 39fl.; Tylor Cw/Xwf 2, 465; 
Höf 1er Organotherapie 286ff.: Hellwig Aber* 
glaube 48; Bavaria 1, 46t; Hovorka u. Krön- 
feid t, 315!; 2, 44; Wuttke 134 §184: 358 
§ 338; ZfrwVk. 4 (1909). 250; Seyfarth 
Sackun 289; Du Gange Gloss. med. et in/, 
latin. 8. V. ;Dannhauer Kateekismusmilck (1669) 
2. 43S; 6, 695: Th. Engelmann in Jb. Musf- 
Völkerk. Basel 1910, 45 ff.; Pbamaz. Prot. 1907; 
SudeteodZfVk. 5 (1932]. 211. Jacoby. 

Mummel 5. Seerose. 

Mummelsee. Sec in einer Einsenkung 
der südlichen Abdachung der Hornis¬ 
grinde im nördlichen Schwarzwald (Kreis 
Baden, Amt Achem), zwischen mit Fich¬ 
ten bewachsenen Felsen. Früher mochte 
wohl das Geheimnisvolle, fast Unheim¬ 
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liehe, das ihm durch seine Lage anhaftet, 
besser zum Ausdruck gekommen sein als 
heute, wo bequeme Verkehrswege und 
Gasthäuser bis an sein Gestade vorge¬ 
drungen sind; immerhin hat es mehrere 
Sagen veranlaßt, die denen anderer Seen 
großenteils ähneln (s. See). Seinen 
Namen hat er wahrscheinlich von den 
Wasserelben, die ihn bewohnen: Muh¬ 
me « Wassernixe (vgl. Nibelungenlied 
1479» 3- die Wasserfrau zu Hagen sagt: 
durch ddf weete liebe hat mtn muome dir 
gelogen), M. heißen auch andere von 
Nixen bewohnte Seen; westfälisch Waler- 
möme ist ein geisterhaftes Wesen *). Nach 
Grimm (Myth. i, 405) ist Mummel = 
Wasserlilie (vgl. das Gedicht von Schnez- 
1er: „Die Lilien am M.'*). Die Seofräulein 
kamen öfters nach Forbach; als eine sich 
beim Tanz verspätete, wtirde sie von 
ihrem Vater gerichtet; Blut wallte im 
See emp»r*). Nach anderem Bericht 
halfen die ^wesen den Menschen bei 
der Arbeit; sie blieben aus, als sie einmal 
ihr Essen, das an einen bestimmten Ort 
gebracht werden mußte, nicht richtig be¬ 
kamen *). Eine Hebamme wurde einst 
von einem Scebewohner in Rattenpelz 
über eine alabasterne Treppe in den Sec 
hinuntergeholt, als Lohn für ihren Dienst 
erhielt sie ein Strohbündcl, das sich später 
in Gold verwandelte*). Ein Ungeheuer, 
das im See hauste, wurde dadurch ver¬ 
jagt, daß man geweihte Kugeln und 
heilige Sachen ins Wasser warf»). Der 
See soll unergründlich (s. d.) sein*): 
als ein Herzog von Württemberg ihn 
messen lassen wollte, begann das Floß 
zu sinken, so daß sich die Leute nur mit 
Mühe ans Ufer retten konnten ’). Ein 
Unwetter*) entsteht, wenn man Steine 
hineinwirft, die den Zorn der See¬ 
wesen erregen (s. Wettersee). Hängt 
man Steinlein, &bsen oder ähnliches in 
ein Tuch gewickelt hinein, so verändert 
sich die gerade Zahl in ungerad und um¬ 
gekehrt •). Nach anderen Sagen ist der 
M. der Aufenthaltsort der Unge¬ 
borenen ^®), oder die Hölle ist auf 
seinem Grunde (s. WasserhöUe). 

La toll Sagen 290; Meyer Germ. Myth. 
130. *) Meier Schwaben yxL; Birlinger in 


Alemannia 2 (1874), 152 Nr. 3. •) Ebd. 155 

Nr. 6. ♦) Ebd. 152 Nr. 2. *) Ebd. 151 Nr. 1; 
Sepp Sagen 347. •) Grimm Sagen 40f. Nr. 59; 
Alemannia 2 (1874). X55 Sepp a. a. O. 

•) Grimm a. a. O.: Liebrecht Zur Vdksk. 
335; Rochholz Sagen i, 353. •) Grimm 

a a. O. *•) Meyer Baden 13. “) Meyer 

Germ. Myth. 173. Hünnerkopf. 

Mummerei s, Maske. 

Mund. 

1. Allgemeines. Wenn man die 
große Bedeutung des M.es in Glaube und 
Brauch richtig erfassen will, $0 darf man 
sich nicht darauf beschränken, ihn nur 
als eine der Körper Öffnungen zu betrach¬ 
ten, sondern muß man auch seine Funk¬ 
tionen berücksichtigen: reden, schwei¬ 
gen, beten, essen, gähnen, atmen, 
singen, lachen, küssen nsw. (s. diese 
Artikel). Dieser seiner Funktionen wegen 
spielen er und seine Gebärden in der 
Bildersprache der Religion und des Rechts 
und in der Bibelsprache eine so große 
Rolle; die zahllosen Spricht Örter sind 
ein Beweis dafür *). 

Vgl. r. B. \^'ander SprickworterUx. 3. 763 
bis 779; Grimm RA. 1. 138. 197: SAVk. 20 
(1916). 395 Nr. 52; 480 Kr. 190fg.; SittlGr- 
bdrden Reg.; Globus 77. 19; DWb. 6, 2669 ff. 
und die Mundart-Wbb. 

2. Aussehen. „Wer ainen grözen 
munt hät, der ist ain vräz (Fresser) und 
ist kücn (tapfer)“, erklärt Konrad von 
M^enberg (S. 46), und Paracelsus (S. 37): 
„Ein großer weiter M. bedeutet und zeigt 
an einen großen Fresser, Ungeschick¬ 
lichkeit. Torheit, unverschämt und un¬ 
verzagt usw. Ein kleiner M. das Wider- 
spiel“. Derartige Anschauungen finden 
sich zahlreich in wissenschaftlichen und 
populären Darstellungen der Physio¬ 
gnomik (s. d.)*). 

*} Meyer Aberglaube 33 ff.; Stemplinger 
Aberglaube 118 f. 

3. Durch den M. dringen Dämonen 
in den Körper ein. Der Glaube, daß 
Geister und Dämonen und ebenso die 
Seele des Menschen selbst durch den M. 
in den Körper eingehen, ist bei alten und 
heute noch bei primitiven Völkern sehr 
verbreitet*). Klapper*) veröffentlichte • 
aus einem ma.lichen Mscr. die Vision j 
eines Abtes: ein älterer Bruder wird von j 


Engeln zum Himmel erhoben. „Zu dem 
jüngern aber sah er eine große Schar 
Teufel in Wurmgestalt herabkommen, 
die zum M.e des Betenden eindringen 
wollten“. Bei Gryphius (Peter Squenz) 
schlüpfen Dämonen durch den offenen 
M. in den Menschen ein *). Es sei daran 
erinnert, daß die Hexen- und Alpseelen 
durch den M. aus- und eingehen *). 
Wenn der Teufel aus einem Besessenen 
ausfährt, erhält er die Erlaubnis, in 
einen Grashalm (s. 3. 1122) zu fahren. 
Bringt man einen solchen Halm in den 
M., so wird man dadurch besessen; der 
Teufel dringt in den Körper des Betref¬ 
fenden ein ’). Die Furcht, den „Teufel 
hineinzuessen •)“, war früher sehr groß 
(vgl. oben 2, 1034). Deswegen ist es 
wichtig, beim Essen größte Reinlichkeit 
zu wahren und nach dem Essen den M, 
abzuwischen •); man darf es aber nicht 
mit dem Tischtuch oder Spüllumpen 
tun, weil man sonst nicht satt wird^*), 
Das ist sicherlich eine sekundäre Erklä¬ 
rung; ursprünglich wird man wohl be¬ 
fürchtet haben, daß Dämonen an diesen 
Tüchern haften könnten. Wenn man im 
Altenburgischen das Aussehen eines klei¬ 
nen Kindes lobt und nicht „unberufen“ 
usw. sagt, muß sich die Mutter mit dem 
Handrücken den M. wischen'*). Im Braun¬ 
schweigischen macht die Hebamme das 
Zeichen des Keuzes vor dem M. des 
Kindes '*). An andern Orten bedeckt 
man den M. usw. '*). Unterläßt man 
solche Schutzmaßnahmen, so ist das 
mindeste, daß der Dämon den M. schief 
macht '*). 

*) Vgl. allgemein Wuodt Mythus 2, 133 ff.; 
Hastings 8. 8691.; Frazer 3, 33; Crooke 
Sorthem India 150!. *} Erzählungen (t9t4]« 

239. 3 Text). 28 (deutsche Übersetzung). 
•) 27. 40 (Neudruck, Halle). *) Vgl. oben 3, 
2885: 1, 288; Peuckert Sektes. Sagen xo3f. 
106; Zaunert Rheinland 2. 130. ^) Zingerle 
Tire/* 104 Nr. 884. •) Frazer 3, 116. •) Oldcn- 
berg Religion des Veda* 489. ^*] Grimm 

Myth. 3, 469 Nr. 944; vgl. Schmidt Hetlingen 
17; Fogel Pennsylvania 383 Nr. 2067; 37t 
Nr. 1989. *') Veckenstedts ZfVk. 2, 33 Nr. 6. 

And ree Braunschweig z88. SAVk. 2o 
(1926), 12t; ZfVk. 9 (2899). 231; Seiigmann 
2, 281; Frazer 3, 222. '*) S4billot Folk- 

Lore X, 94; Baader {1851) 93 Nr. 104; vgl. 

Schell Berg. Sagen 520 Nr. 51. — Über £mp- 
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f&ngnis durch den M. vg). Hartlnnd Pri- 
miiivt Patemity x, 12. 151; ders. Lebend of P^~ 
Sfus i, xx8fi. 

4. Durch Hauchen (5. oben i, 1354) 
in den M. wird dem Menschen Seele 
und Kraft überhaupt gegeben. Diese pri- 
mitive Anschauung steckt in Genesis 2, 7, 
wo Gott dem Menschen den Odem ein bläßt. 
In einer fran2osiscben Sage bläst der hl. 
Clemens einem Schiffskapitän in den M. 
und übermittelt ihm so seine Macht über 
die Winde Kommt in Schmalkalden 
und Umgebung die Mutter von der Aus- 
s^ui^ aus der Kirche zurück, so 
muß sie ihrem Kinde dreimal stillschwei* 
gend in den M. haxichen, damit es ferner 
^r Zauberei bewahrt bleibe^). Wer 
bei der hl. Kommunion war, haucht 
einem kleinen Kinde nüchtern in den M.: 
cs lernt dann früher reden oder 

kommen ihm die Zähngen leichter 
an'- w). 

**) bi Hot FM^Lort i, 77. *•) Witsschel 
Thüringen 2. 250 Nr. 57. Peter österr.^ 
SchUsien 2. 2ix. RockenphUoso|^ie 70 
cap. 54, 

5. Durch den M. entweichen Dä¬ 
monen aus dem Körper. Alp- und 
Hexenseelen verlassen den Körper durch 
den M. (vgl. oben z. 288 und oben Anm. 6). 
Das können auch andere Seelen. Deshalb 
empfiehlt man allgemein, nicht mit offe¬ 
nem Munde zu schlafen ^). Die Seele 
kann die Schlafenden entw^er in Gestalt 
einer weißen Maus (s. d.) oder eines 
kleinen Vögeleins durch den M. verlassen; 
verhindert man die Rückkehr des Tieres, 
so muß die betreffende Person sterben 
Namentlich bei kleinen Kindern muß man 
Acht geben, daß ihre Seele während des 
Schlafens nicht durch den M. entflieht»). 

Das klassische Beispiel ist die Sage von 
König Guntram, dessen Seele w^irend 
des Schlafes als kleine Schlange durch 
den M. den Körper verläßt, um so in 
einen nächsten Berg und wieder zurück¬ 
zulaufen **). Auch der Gocthe'sche Faust 
weigert sich, den Tanz mit dem hübschen 
Hexenmädeben am Blocksberg fort¬ 
zusetzen : 

Dean mitten im Gesänge sprang 

Ein rothes Mänsehen ihr aus dem Munde. 

(Faust, I. Teil: Walpurgisnacht), In 


Erzählungen desMA.s*^) verläßt der hl. 
Geist in der Gestalt einer Taube durch 
den H. den Leib des Einsiedlers, d^ der 
Gemeinschaft aller Heiligen aus Liebes- 
leidenschaft entsagt batte, kehrte aber, 
nach getaner Buße, auf demselben W^ 
wieder in den Leib des Einsiedlers zurück. 
Einer schwäbischen Hexe kriecht die 
Seele in Gestalt einer Spinne aus dem 
M.e ^). 

Wie beim Essen Dämonen durch den 
M. in den Körper eindringen können, so 
besteht auch die Gefahr, daß die S^le 
dabei auch den Leib verläßt (s. oben 2. 
1040 § 15). 

Einer beichtenden ku ja wischen Frau 
entwich bei jeder Sünde, die sie gestand, 
ein Frosch aus dem Munde (vgl. oben 
3, 128). Söhnen in Leisnig, die ihren 
Vater oft arg verspottet hatten, krochen 
Kröten aus dem Munde 

Ratsherren und Richtern, die ihre 
Pfiieht nicht richtig erfüllten, flammte in 
Uri Feuer zum M.e heraus ••), wie 
büßenden feuerigen Männern (s. oben 
2, 1406 ff.). 

L^ende und Sage wissen von Bäumen 
und Blumen (Lilien) zu berichten, die 
aus dem M.e Verstorbener wachsen 

»*) Fraser 3, 31. 33. 37. 71. ••) Andre® 

Braunschwei^ 372; Voges Sizgen aus Bfaun- 
schwetg 55. **) V. WUslocki Volksglaube d, 

Sübenb. Sachsen (1893) 167; Rochholz/Tindrf- 
lied 292 Nr. 652. **) Grimm D$. Nr. 428 « Pau¬ 
las Diaconas III. 34 ^ Aimoinaa III, 3. 
**) Klapper Ersählungen 40 Nr. 21 (deutsche 
OberseUuQg): 249, 2X (lat. Text). **) Meier 
Schwaben x, 184 Nr. 202; Tobler Epiphanie 
der Seele (19**) 38; SAVk. 26 (1926). 127. 
*) Sieber Sachsen 116 und Ltt. dazu S. 237. 
*•) Müller Uri i, 29 Nr. 28. *’) Klapper 

Ersählungen 3x8. 4. 360, 31 i.; GrSsse Preußen 
2. 13 Nr. xo: 2. 920 Nr. 1x37. 

6. M. der Toten. Die Seele fährt 
beim Tode aus dem M.e heraus. Damit 
sie niebt mehr zurückkehren und Unheil 
anrichten kann, muß des Toten M. ge¬ 
schlossen werden *•). 

“) Siehe oben 5, 1033 ff.; Notes and Queries: 
Folklore 1859. tig; Fraser 6. 15; 8. 267; 
ARw. 2.229ff.; Sartori Sitte t. X32: ZrwVt 
1908. 248; ZfVk. 22 (1912), 163 Nr. 27; Witz- 
schel Thüringen 2. 261 Nr. 84: Sieber Sachsen 
281; Peackert Schles. Sagen 140!.; Knho 
Westfalen 175 Nr. 183. 


7. Um die Vögel von der Saat abzu- 
balten, nimmt der Säemann einige 
Samenkörner in den M. und spuckt sie 
schließlich auf den Acker. In der Merse¬ 
burger Gegend nennt man dies ,,eine 
Maulsperre machen, damit die Vögel eine 
Maulsperre bekommen" *•). Wenn ein ^ 
Mädchen drei Bohnen in den M. steckt 
und vor einem Fenster ,,horcht", er¬ 
fährt es den Namen des Zukünftigen ^). 
Die erste blühende Roggenähre, still- 
ichweigend dreimal durch den M. ge¬ 
zogen. behütet vor kaltem Fieber usw. *^). | 
Wenn man an seinem eigenen Leibe etwas 
näht oder flickt, muß man allezeit etwas 
ins Maul nehmen**), 

**) Witzschel Thüringen 2, 2x5; Sartori 
Sitte 2, 65. 66 (mit Lit.): Jahn Pommern 137 
Nr. 497: Veckenstedts ZfVk. l, 363 Nr. 6. 7. 
••) Bergen Current Superst. 49 Nr. 249. 

Bartsch Muhlenburg 2, 163 Nr. 756; 
WoH Beiträge t. 233 Nr. 252: Jahn Pommern 
191 Nr. 74t; Witischel Thüringen 2. 283 
Nr. 80. Rockenphilosopbie 504 cap. 96. 

Büchto Id - Stau bl I. 

Mundfaule (Stomakake) *), auch Mehl- 1 
hund*) genannt. 

Damit das Kind keine M. bekomme, 
muß demselben im Kanton Bern am ersten 
Freitag nach der Geburt kaltes Wasser auf 
die Zunge gegossen werden *). Wenn in 
der Oberpfalz Fremde das Kind in den 
ersten drei Tagen seines Lebens sehen, 
bekommt es unfehlbar den Mehlhund oder 
wird frad oder offen *). 

G^en M. verwendet man M.kraut. 
Unter diesem Namen gehen z. B. Cheno- 
podium vulvariae, Prunella vulg., Galium | 
verum, ügustnim vulg. usw. *). Man ge- I 
leucht weiter Alaun, Borax usw. •). 

Neben diesen medizinisch berechtigten 
Heilmitteln kennt das Volk eine große | 
Zahl anderer: Man reinigt Mund und 
Zunge des Kindes mit einer vom Kind 
angepißten Windel *), man zieht ihm den 
Schwanz einer schwarzen Katze durch 
den Mund •), oder drei gelbe Wcidlein, die 
man nachher ins Kamin hängt; sind die 
Zweige verdorrt, ist auch die M. veigan- : 
gen*). Im Kanton Zürich haucht man | 
dem Kind nüchtern in den Mund und 
spricht die drei höchsten Namen **). in der , 
Oberpfalz streicht man ihm mit einem 


eben gebrauchten Messer des Setünders 
kreuzweise dreimal über die Zunge 
Einem erwachsenen Oberpfälzer fährt 
der Schinder mit dem Mittelfin^ der 
rechten Hand am Zahnfleisch hin und 
her **). Ebenfalls in der Oberpfalz nimmt 
man gegen M. drei Strohhalme vom ersten 
besten Misthaufen, spricht dazu: 

SiUt der bl. Job auf dem Mist 
Und fragt, warum du so traurig bist. 

und zieht die Halme kreuzweise dreimal 
durch den kranken Mund **). 

Unter den Segen gegen M. ist, wie in 
der Oberpfalz, so auch andernorts der 
Hiobsegen weitverbreitet (s. oben 3, 
71) *♦). Daneben kommen vereinzelt auch 
andere Segen vor ^). 

Höfler Krank^iisnamen 124; HOha 
Voihsheiikunde 1. 100. 139; DWb. 6, 2637. 
•) Höfler Krankheitsnamen 244. SAVk. 21 
(X 6 t 7 ). 34 fi- *1 Schönwertb 1, r86 
Nr. 6. Höfler Krankheitsnamen 124; Ho- 
vorka-Kronfeld 2. 666; G. Schmidt Mieser 
Kräuierb. 1 Anm. 3. ♦) Hovorka-Kroofeld 2, 
832: 6. u. 7. Buch Mosis 212: Lämmert 121. 
232. ’) Hovorka-Kronfeld 2, 665; Fossel 
I Steiermark 69!. Hovorka-Kronfeld 2. 
666. SAVk. 12. 151 Nr 462 (Baselland). 
!•) Ebd. 8. 148. “) Schönwerth 1. 180 f. 

Nr. 9. “) Ebd. 3. 269 Nr. 2. »») Ebd. 3* 268 
Nr 2. '•) Jahn Pommern 104 Nr. 236; Ro- 

manusbucblem (6. u. 7. Buch Mosis) S. 4; 
Fossel Steiermark 108. Höhn Volksheil-^ 
künde 1, 100: Hovorka-Kronfeld 2. 77. 

B&chtold-StäubU. 

Mundfaulesegeo s. auch Hiob in den 
Segen § 4. 2 ^hnsegen § zb. 

Mundsperre f). Wie den die Saat 
schädigenden Vögeln die M. angezaubert 
wird s. Mund § 7. 

Gegen M. hängt man in der Oberpfalz 
ein Hängeschloß verkehrt an die Stalltüre, 
entfernt es nach 24 Stunden und sperrt 
es auf mit dem Spruche: „Christus ist 
I gestorben" usw., oder man siedet ein 
I Schwalbennest in gutem Weine und legt 
es über*). 

' 1 ) Höfler Krankheitsnamen 662. *) Schön- 

werth 3. 266!. Nr. 22. Bachtold-StäubH. 

Münster» Seb. s. Nachtrag. 

Münze (s. a. Geld). Unter Geld 
(.Allgemeines) ist ausgeführt worden, daß 
es sich bei dem Geldaberglauben in 
I Deutschland nur um Münzgeld handelt. 
Dort ist auch der gesamte Aberglaube 
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behandelt, der steh an die verschiedenen 
Arten der Geldstücke knüpft; es würde 
nur zu Wiederholungen führen, wenn man 
unter dem Namen der einzelnen Münz¬ 
sorten (Taler. Goldstück, Gulden. Gro¬ 
schen. Pfennig usw.) die mit ihnen ver¬ 
bundenen Erscheinungen des Aberglau¬ 
bens behandeln wollte. Freilich be¬ 
schränkt er sich ja in einigen leicht erklär¬ 
baren Fällen auf bestimmte Gruppen von 
Münzen. Z. B. wenn Dukaten oder 
andere Goldstücke in Wasser gelegt 
werden und dieses gegen Gelbsucht ge¬ 
trunken wird ^), oder wenn man zu dem 
gleichen Zwecke einen Dukaten am Leib 
trägt oder Goldstücke an blickt. $0 ist das 
ein Analogiezauber, der nur auf Gold 
paßt; ebenso, wenn man mit einem Gold¬ 
stück bekannte Zauberkräuter schnei¬ 
det *), liegt die Wirkung der Münze in der 
Art des Metalles. — Eine bestimmte 
Zahl von Münzen übt einen Zauber: 
30 Münzen, auf dem Kreuzweg in einem 
Kreis gelegt und während des Messe- 
läutens nach vor- und rückwärts gezählt, 
bewirken, daß der Teufel die 31. Münze 
dazu geben muß. und diese brütet jede 
Nacht eine ähnliche aus’). — Bestimmte 
Groschen (s. Geld I, 3) mit dem Münz- 
bilde eines Heiligen haben besondere 
Kraft, z. B. die von den Fürstbischöfen 
von Breslau zwischen 1500 und 1510 ge¬ 
prägten Johannisgroschen helfen gegen 
Augenkrankheiten, sowie gegen Masern 
und Pocken *). — Auch Sübermünzen 
haben ihre besondere Wirkung, die in 
dem Metall liegt, z. B. wenn man mit 
Silbermünzen heilbringende Schlangen¬ 
köpfe oder Zauberkräuter abschneidet ’). 
— Münzen mit aufgeprägten Kreuzen, 
z. B. die Kreuzer, haben durch dieses 
Ssnnbol besondere Kraft, vgl. Geld I, 3; 
ebenso haben die Kreuzer tmd Pfennige 
als kleine Münzen, die erbettelt werden, 
oder auch durch die Metallwirkung des 
Kupfers ihre Bedeutung: Ringe, die aus 
17 „um Gottes willen*' erbettelten Kreu¬ 
zern (mit drei Kreuzen auf der inneren 
Seite) gemacht sind, schützen gegen 
Gicht •). Kupfermünzen wirken gegen 
Rotlauf ’). 

Stemplinger SyrnfnUhie 51; Niemer 
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Geld 39. 45: Seligmann Heil- und SekuU- 
mitul 157. *) Klapper StkUsiseke VGikskund4 
120. ’) Paulus Cassel WeiknackUn^ Berlin 

1862. Stemplinger Sympmthi* 89. *] 

Jöhliog Ti^e 12. *) Meyer Abergl. ’) Siehe 
Geld 111 ; Ssulcsewski Posen 151. Siebs. 

Muriceps, mhd. miuse am, wohl der 
Mäusebussard (Buteo buteo) bedeutet 
Gutes, wenn er über den Weg fliegt *). s. 
Bussard i, 1715. 

<) Grimm Mytk. 2. 946: 3, 408; Schön- 
bach Bertkold v. R. 32. Taylor. 

murmeln (Ergänzung zu dem Artikel 
flüstern 2, 1696ff.) ^). Auch im 

christlichen Kultus findet sich öfter 
der Brauch des leisen Bete ns. Während 
in den Ostkirchen das sicher schon seit 
dem 7. Jh. nachweisbare leise Sprechen 
großer Teile der Liturgie durch den 
Zelebranten nur den praktischen Zweck 
hat, deren allzu lange Dauer dadurch 
etwas abzukürzen ’). kam im römisch- 
katholischen Gottesdienst schon seit dem 
5. und 6. Jh. die Sitte auf. den Kanon 
der Messe nicht mehr laut zu singen, 
sondern halblaut zu beten, da seit dem 
Aufhören des Katechumenats bei einem 
lauten Aussprechen das Heiligste zu sehr 
der Gefahr der Entweihung ausgesetzt 
war. Im Mittelalter entwickelte sich 
daraus der Gedanke, die Worte des 
Kanons mußten überhaupt den Laien 
verheimlicht werden *). Von dem Still¬ 
gebet, der sog. Sekret, wird nur der 
Schluß ,.per omnia saecula saeculorum** 
laut gesprochen ’). Auch das Paternoster 
wird in der römischen Liturgie oft nur 
angestimmt und dann leise weiterge¬ 
betet ’). Schließlich mögen die stillen 
Messen und die sog. ewige Anbetung 
hier noch genannt werden •). — Auf das 
bei Protestanten übliche Beten mit vor¬ 
gehaltenem Hut zielt der Spottname 
,,Lutherische Hutbnimmler** ’). 

Zauber- und Besprechungs¬ 
formeln werden meistens leise ge¬ 
sprochen*), man sagt:,,über eine Krank¬ 
heit prozeln und wispeln" ^), man läßt 
..pröpeln'* “) (hoUänd. ..preveln'* ^*)), 
im Hessischen „bispeln“ ”); „bispern*' 
kann noch aus dem Saarland und Sieben¬ 
bürgen belegt werden ; ein Schweizer 
Pfarrer berichtet 1646 von ,,wunder- 
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liehen Ceremonien ... mit murmlen 
vnd f lißmen" **). Die Besprechungs- 
formcln heißen in Schönhölzig, Kr. Dt.- 
Krone. ..Flüsterverse“ ^•). In zahl¬ 
losen Berichten über Beschwörungen oder 
Besegnungen wird angegeben, daß die 
Formeln gemurmelt werden^’), es ist 
unnötig, dafür hier Belege zu häufen. 
In einem Schwank über das Segen- 
sprechen kann cs daher heißen: ..was sie 
l^im Besprechen sage, das bleibe sich 
gleich: sic müsse nur leise sprechen 
und drei Kreuze darüber machen'* **). 
Gelegentlich wird berichtet, daß die be¬ 
schwörenden Worte leise gemurmelt wur¬ 
den und nur der ständige Zusatz deutlich 
gespnKhen: ..Im Namen des Vaters usw."; 
als Grund wird dabei angegeben, daß die 
Formeln von den Wissenden streng ge- 
heimgehalton und nur an einen nahen 
Verwandten weitergegeben wurden *•). Die 
flnnländischen Schweden begründen das 
M. damit, daß die heiligen Worte ihre 
Kraft verlieren könnten, wenn einer der 
Anwesenden sie während der Bcsprediung 
lerne *®). Daß man, wenn man eine 
Krankheit loswerden will, indem man sie 
seinem Feind zu bringen sucht, den dazu 
nötigen Spruch leise bei sich" sagt **), 
ist begreiflich. Die Geheimhaltung mag 
das Hauptmotiv für das M. sein, aber 
das Leisesprechen der heiligsten liturgi¬ 
schen Texte im kirchlichen Kultus wirkte 
in christlichen Ländern sicher als Vorbild 
mit; die Besprechungen wurden und 
werden ja trotz aller ^kämpfung durch 
die Geistlichen im Volk durchaus nicht 
für etwas Unchristlicbes angesehen. 

Besondere Beachtung verdient das ins 
Ohr Sagen im Aberglauben**), s. dafür 
den Artikel Ohr. 

Zu den Li terato rangaben für die Antike; 
Anm 8. 124; Anm. 9; Schmidt in RVV. IV. 
I, 35. Vgl. außerdem die Literaturnachweise 
in 3, 363 Anm. 68; Hopfner Criuh.- 
dgypi- Offenbarungssäuber 2. i8f.; Fiedler 
AnUker WetUrxauber 44. Auf der Scheu der 
Juden, den heiligen Namen Gottes Jahwe 
zu gebrauchen, beruht es. daß nach dem pa^ 
läs^eosischca Talmud der Hohepriester (jeden¬ 
falls in der letzten Zeit des Tempelkultus, also 
vor 70 n. Chr.) im Gegensatz zur früheren Sitte 
ihn nur mit ganz leiser Stimme aussprach: 
ZfMissionsk. u. Rw. 42 (1927), 178. *] Baum¬ 


stark Dir Messe im Morgenland 10 ß. *) Kramp 
Stimmen d. Zeit 110 (1926), 284: Tbalhofer 
Häb, d. kalkol. Liiurgth^ 2. I37ß. £s Hegt nahe, 
das Flüstern der Konsekrationsworte auf das 
magische M. zurückzuführen (so Mensebing 
Das ketl%ge Sekweigen RVV 20. 2. 100). s. aber 
Casel Gnomon 4 (192S), 148, Thalhofer 
a. a. O. 2. i35f. *) Casel Die Lüurgie als 

*yfysterienfeier 143 (Mensching a. a. O. 126); 
beim klösterlichen Stundengebet ..verstummt 
bei dem Worte Paternoster der Mund, und er 
löst sich erst wieder bei der Bitte: et ne non 
ioducas in tentationem": Heiler bei Men- 
sebing a. a. O. 84. *) Mensching a. a. 0 . 
84!. Weiteres bei Kroll .AKw. 8 Beiheft (1903). 
42f. AM Der ckristluke Culius x. 169. *) Hess. 
Chronik 6 (1919). 33. ’) Rud. Owerb Bericht 
von dem abergläHbtgen vnd verboUnen Leüth^ 
vnd Vyekbesdgnen (Zürich 1646): Jetz reden 
sie leiO. bald lautb. oder mit halb gebrochner 
Stimm, von fünff wunden Christi, von seinem 
Blut vnd Tod, in der drey höchsten Nammen, 
so wahr, als Mana die Jungfrau ein Kind ge- 
bahr . . Zf\'k. 4 (1894), 448: Frischbier 
Hexenspr. 26 behaupc%t. l>er Segen wird nie 
laut gesprochen, sondein nur leise gemurmelt. 

Grimm Mytk. 2, lozjf. **) Seyfarth 
Saeksen 68f. Schn jnen S'rderl. Vk, 2. 305. 
“) Gießener Familienbifttter 190«. 335; Heimat 
im Bild (Gießen) 1926. 44; IVr Sc holle npflüger 
(Melsungen) 15 (1933), 13. Fox Saarländ. 
Vk. 296; Siebenb.-s&chs. Wb. 1, 553- ZfVk. 
4 (1894). 448; zu ..flisme'* s. a. Schweizid. t, 
1212. Unsere Heimat (Köslin) 1929 Nr. 13 
S. 3. Über ein ..Flusterbok'* au!i Vorpommern 
von 1823 berichtet Die l>orfkirche 5 (1912). 
3028. Vgl. a. holl&nd. ..luisterzuster'*. ..luistcr- 
vink‘‘ für Hc.xe: Grimm Mytk. 3, 364. S. 
z. B. DWb. 6. 2720 “) Jahn J*ommem 

Nr. 447, E, H. W Meyer Ein niedersäcMs. 
Dorf am Ende des /p. Jk.s 230. Forshlom 
Magisk folkmedxcin (FinlamU svenska iolk« 
diktning 7. 5), 3, Dazu stimmt die Krkl&ruog 
bei Fiedler a. a. O. KarpatbenJand 3 

(1930). 82. Hier sei nur auf die inhaltsreiche 
Abhandlung von Sartori ZfrwVk. so—21 
(1923/24). 2ff. verwiesen. Zu den Ausführungen 
im Axt. ..flüstern*' über antike Götterstatuen, 
denen man seine Bitten und Fragen ins Ohr 
sagt. 8. noch Weinreich Bto\ Athen. 

Mitt. 37 (19x2). 568. He|xHng. 

Murmeltier (marmotamarmota). Ahd. 
muremunto. später murmenii. mhd. mür- 
mendln. Aus lat. mus(rem) montis ist 
rätoromanisch murmont entstanden, das 
der ahd. Form zugrunde liegt *). Anders 
Kluge (Etym. Wb.): Mus montanus 
oder mus montis ist Romanisierung des 
von Hause aus rätischen Wortes. Zahl¬ 
reich die mundartlichen Bezeichnungen 
und Entstellungen (z. B. in Tirol aus 
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murmenü UramenÜ) •). Vgl. dazu die 
Dialekt-Wb.«). 

Der Jesuit Athanasius Kircher (f 1680) 
hielt das M. für eine Kreuzung von Eich¬ 
hörnchen und Dachs*). Nach dem Glau¬ 
ben der russischen Tungusen sind die 
unterirdisch hausenden M.e Jäger, die 
zur Strafe für ihren Mutwillen verwandelt 
wurden*). Die Fabel, daß M.e sich auf 
den Rücken legen, von den Genossen 
mit Heu beladen und gleichsam als 
Schlitten in die Höhle gezogen werden *), 
berichtet schon Plinius’). Sie wird da¬ 
durch erklärt, daß die Rückenbaare beim 
Hineinschlüpfen in die enge Höhle abge¬ 
schabt werden •). 

Die Verbreitung des Sf^Uiedes •) „Als 
ich einmal reiste, reist ich nach Tiroler¬ 


*) ScbmeUer BayWb, t, X653; Schöpf Tirol, 
läioi. 452; Fi9cher SckwabWb. 4, 1822: Meo* 
sing SchUsw. Wb. 3. 707. *) Höflcr Organo- 
thcropü SOS. *) Ehd. *) Brehm TisrUben xi. 
47x; S^billot Folk-Lofe 3, 17 (17. Jh.). 

ZAJpV. 17 (18S6}. 252. ■) Brehm TierUben 
II, 471. •) ZfrheinVk. 4. 55; Lcwaltcr- 

Schl&ger Nr. 282; vgl. nd. HocbzeitsUed in 
JbndSpr. 53, 105. “) ZAlpV. 17 (1886). 262: 
Lew&lter-Schl&ger 5 . 348. ZAlpV. 17 
{188Ö), 261. Brehm TiitUbon xx. 462. 

Zahler Simmenik<U 69; SAVk. 13. iSa; 
Höfler Volksnudixin 144; Sibillot Folk-Lorg 

з. 5t (Frkr.). **) Ebd.: ZAlpV. 17 (1886). 261. 
jahling TUrs xi. Brehm TierUben xt. 

4^. Maas Sargans 63. “) Ders. 68. 

“) ZAJpV, 17 (t886). 235. 26t; Hovorka 

и. Kronfeld i, 317 u. 2, 48. ••} Ders. i. 3x7; 
HöflerOrgandlKra^ 109. Jühling Türe 4 
(spat. MA.). **) Zahler Stmm^Ao/ 81: Jüh- 
ling 160. **) Mauz Sargans 73. **) Höfter 

. 108: Hovorka u. Kronfeld i. 3 i 7 - 


land (Jerusalem)*' erklärt sich wohl aus 
dem Brauch, daß umherreisende arme 
Savoyardenknaben M.e für Geld sehen 
ließen ^). Vgl. Goethes Marmottenlied 
im Jahrmarkt zu Plundersweilen. 

Der Glaube an die Heilkraft des M.- 
iettes — selbst in Tirol wurde i Liter 
mit 4 bis 5 Gulden bezahlt — gründet 
sich nach Zimmeter auf die Absonder¬ 
lichkeit des M.es: Es wird während 
des langen Winterschlafes von seinem 
Fett erhalten, das es aus hochalpinen heil¬ 
kräftigen Kräutern aufbaut. Man heilt 
damit GliederreiBen **) (Rheuma), 
Gicht ^*), Lähmung (Paracelsus) **), 
Sehnenzerrung und Muskeldehnung **), 
Brandwunden ‘’), Frostbeulen '•), Lun¬ 
gentuberkulose (äußerlich und als Nah¬ 
rungsmittel) »•). Leibschneiden, Husten, 
Brustverhärtung •*), Hodenbrüche **), 
„herzgesper“ oder Abnehmen der Kin¬ 
der **), Kopfleiden (bei abnehmendem 
Mond**)). Man wendet es an bei Gebur¬ 
ten **), zur Entfernung von Fremdkör¬ 
pern **) (Dalmatien) und benutzt es als 
Blut reinig ungs- und Stärkungsmittel**). 
Das Fleisch*’) oder die Brühe davon**) 
dient Wöchnerinnen zur Stärkung. Der 
irisch abgezogene Balg heilt Rheuma und 
Gicht *•). Wie andere Tiere (2. B. Meer¬ 
schweinchen, Krebs) soll auch das M. 
Krankheiten anziehen**), z. B. Gicht *^); 
deshalb hält man es in Stuben**). 

') DWb. >) DalU Tore Türnamen 122. 


«) Ebd. ••) SAVk- 8, X48. «) Hovorka n. 
Kronfeld 1. 316; Höfler Organolh. xo8. 
“) SchwVk. x6. 55. “) ZAlpV. 17 (i886).26x; 
v^. SchwVk. x6. 55. *•) John Ertgebirge 235. 

ZfVk. 18, 311. “) John Erzgebirge X09, 

Groth. 

Muschel. Die Ähnlichkeit mit der weib¬ 
lichen Scham*) erklärt die Bedeutung der 
M. als Liebessymbol*). Auf antiken Dar¬ 
stellungen erscheint sie in Verbindung 
mit Liebesgottheiten, Amoretten, sowie 
Delphinen und Fischen (beides phallische 
Attribute*). In der Normandie gießt man 
Kühen Wasser, in dem M.n gekocht 
sind, als Aphrodisiacum ins Ohr*). Wie 
die Vulva übt auch die M. apotropäische 
Wirkung aus; sie wurde deshalb früher 
und wird heute in aller Welt als Amulett 
gegen den bösen Blick, Zauberei und 
Krankheit von Menschen und Tieren ge¬ 
tragen oder auf G^enständen angelxucht 
und abgebildet *). In Sardinien dient sie 
zur Diagnose des bösen Blicks*); in 
Cambridge spucken die Kinder in M.n 
und werfen sie hinter sich’). Im bay¬ 
risch-österreichischen Alpengebiet trä^ 
man eine Rhynchonella, in Silber gefaßt, 
gegen Verhexen und Verschreien*), in 
Schwaben eine Terebratel als Zauberheil¬ 
mittel •). 

Eine zweite Erklärung für den Amulett¬ 
charakter und die Zauberwirkung der M. 
ist ihre Verwendung als Schmuck und 
Geld**) (s. 3, 512). Eine Verkäuferin 
barg als zauberkräftiges Mittel „Otter¬ 


633 

köpfchen" (Kaurim.) in ihrer Geldta¬ 
sche **). Deutsche Fuhrleute, Bauern **) 
und Heischcr ^) verzierten noch vor 
50 Jahren ihre Gurte mit M.n; das Zaum¬ 
zeug der sächsischen Husaren war Anfang 
des 19. Jh.s mit M.n geschmückt **). 

M.schalen zwingen Geister, geraubte 
Kinder gegen den zurückgelassenen 
Wechselbalg einzutauschen **); fran¬ 
zösische Fischer beschwören mit M.n die 
Wellen *•). 

Im Seelenglauben der Bewohner von 
Borneo entweicht die Seele Abgeschiede¬ 
ner in M.n, die deshalb neben einem Teil 
des Nabelstranges (Weg der Seele) be¬ 
wahrt werden *’). In der Bretagne glaubt 
man, daß 3 Würmer im menschlichen Kör¬ 
per sich bei Ertrunkenen in Totenkno¬ 
chen, diese in M.11 verwandeln *•). 

Der Sage nach hat Gott die Auster, der 
Teufel die Miesmuschel geschaffen *•). 
Nach dem deutschen Sprichwort erzeug 
die M. die Perlen aus dem Tau (DWb,), 

Vulva hieß ..Concha" bei Plaotus; gewisse 
ILaxten hießen Veneriae. Cytberiacae, Chorinai 
(Seligmann B/tVA 2, 204; vgl. 2, 181). Kcl> 
1 er Ttere 224 u. 425, Anm. 202. *) Ders. 221. 
223. 231. Auf römischen Asebenkisten und 
Gnbaltareo ist häufig eine von 2 Delphinen 
umgebene und von 2 Amoretten getragene M.. 
in der aicb das Bild der verstorbenen Gattin 
befijidet: diese Kombination ist der Dar¬ 
stellung der in der M. kauernden Venus ent¬ 
nommen. *) S8billotFoM*LofS3. 362. *) Aus¬ 
führlich bei Seligmann Bltek 2. 4 Anm.; 2, 
126 f. 166 ff. 204. 2X2, 234. 250. 253. 267. 
Außerdem Hovorka u. Kronfeld i, 244; 
Andree-£ysn Volkskundliches 14t (Italien): 
HessBl. 13. 126. *) Ebd. 228. Seligmann 
Blick 2, 2x2. *) Andree-EysD Volkskunde 

bekes X41. *) Ebd.; Birlinger Aus Schwaben 
I, 20. >*) Vgl. dazu Brehm Türleben r. 459: 

Scbmelts Schnecken u. M,n im Leben der 
Völker Inäanestens u. Ouanüns. Leyden 1S94. 

Im Reichsdorf Dorsten wurde der Zins io 
,,Müsche]chcn'' (fischschuppenaholicbe Münze) 
entrichtet (Grimm FA. 2, 535). Io Togo 
werden den Toten M.n als Beigabe für den 
Fährmann mitgegeben (HeßBI. x. 253). 
Drechsler 2. 218. **) Seligmann Blick 2, 

166. “) Andree ParalleUn 233 ff. **) Ebd. 
“) Sibillot 1.44X- *•) Ders. 3, 362. ”) Ho¬ 
vorka u. Kronfeld i. 244. S^bilJot 

Folk^Lore 3, 360. ^•) Ebd. Groth. 

Musik* 

Zum Verständnis einer großen Anzahl der 
nachfolgend anfgeführten Vorstellungen ist es 
erforderlich, von dem Begriffe, den wir heut¬ 


zutage mit dem Worte M. verbinden als einer 
auf sich selbst beruhenden, freien Kunst, ab¬ 
zusehen. Ausrugehen ist vielmehr von der 
völlig anderen SteUung, welche die M. in 
primitiveo Kulturen einnimmt. 

Hierüber unterrichten am aufschlußreichsten 
die Werke von Curt Sachs; es ist im folgenden 
vor allem herangezogen: 

Sachs GuW. Ceist und Werden der 
Instrumente. Berlin 1929. 

Sachs VglMwiSs. = Vergleichende M.Wissen¬ 
schaft (M .pädagogische Bibliothek, hsg. v. Leo 
Kestenberg 8). Leipzig 1930. 

Eine umfassendere Darstellung der Rolle, 
welche die M. speziell im deu^hen Aber¬ 
glauben spielt, fehlt; doch wird nachstehend 
mehrfach auf folgende Werke Bezug genommen: 

Stege « Fritz Stege Das Okkulte \n der M. 
Munster in W. 1925. (Das Werk beruht auf 
umfänglichen Quellenstudien; Blickrichtung je¬ 
doch rosenkreuzerisch. Referat: ZfMusik 93. 
486—489.) 

Comb, b Jules Combarleu La Musique 
et la Magu. £tudes de pktlologte musicaic 3. 
Paris X909« (Verfolgt den eingenommenen 
Standpunkt ziemlkb unkritisch.) 

Wall. B R. Wallaschek PnmUive Music, 
London 1893. (Exzerpte vielfach zweifelhaften 
Wertes.) 

Engel B Carl Engel Musical kfyths and 
Fads. 2 Bde. London 1876. 

I. Das primitive Erbe. — 2. Orientalische 
Denkformen. — 3. M.sauber. — 4, Geister¬ 
und Däffloncom. — 5. Hexenm. — 6, Teufcism. 
— 7. M. in Himmel und Hölle. — 8. Verbote 
und Omina. « 9. Magische Wirkung der M. 
auf die menschliche Seelenlage. —^ xo. Wirkung 
der M. auf Tiere. — xj. M. und Heilkunst. 

I. Naturvölker*) pflegen die verschie¬ 
denartigen, oft machtvoll auf sie eindrin¬ 
genden Erscheinungen ihrer Umwelt als 
etwas im Grunde Einheitliches und in 
sinnvoller gegenseitiger Beziehung Ste¬ 
hendes zu erleben. Ihrem prälogischen 
Denken entsprechend glauben sie an 
magische Kr^te, die den Dingen auf 
Grund ihrer besonderen Eigenschaften 
innewohnen, geeignet, sich auszuwirken 
im All; in der bewegten und lebendigen 
Natur erblicken sie das Walten kraft¬ 
voller Dämonen und Geister. Was den 
Schall anlangt, so hat man vielfach Ge- 
l^enheit, Wirkungen teils schreckhafter, 
teils lockender, teils aufstachelndcr Art 
an ihm zu beobachten: mechanisch her¬ 
vorgebrachte Geräusche setzt man in 
Beziehung zu in der Natur vernommenen, 
als Geisterstimmen gedeuteten Lauten*}. 
Das führt zu dem Glauben, daß man im 
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Schall ein Mittel besitze, mit dem man 
Einfluß zu gewinnen vermag auf die Um¬ 
welt und die in ihr wirksamen Kräfte, um 
sie in gewünschtem Sinne zu lenken. Die 
Instrumente, die man zur Schallerzeu¬ 
gung anfertigt, dienen daher keineswegs 
rein spielerischen Zwecken, sondern in 
erster Linie der Aufgabe, die für den Ein¬ 
zelnen und die Gemeinschaft förderlichen 
Mächte anzulocken und dem eigenen 
Willen geneigt zu machen, die schäd¬ 
lichen dagegen fernzuhalten oder zu ver¬ 
scheuchen. Sie werden zum geheiligten 
Kultgerät, das. in Farbe^) und Form^) 
seiner Aufgabe noch besonders angepaOt, 
von Geist^) bc.seelt gilt und dessen An¬ 
blick Uneingeweihten bei lodesstrafe ver¬ 
boten ist*). Zweckentsprechend bedient 
sich die M.. anfänglich überhaupt nur’) 
und auch späterhin noch mit Vorliebe, 
starker, häßlicher, furchteinflößender Ge¬ 
räusche ; sie ist das vorzüglichste magische 
Mittel primitiver Kulturen und entfaltet 
ihre Hauptwirkung in allerlei Zauber¬ 
handlungen*): beim Fruchtbarkeits-*), Lie¬ 
bes-«). Wiedergeburts-”). Kraft-«). Ab¬ 
wehr-«). Kampf-«). Jagd.«), Heil-«) und 
Wetterzauber«). Der Stand der Zauberer i 
und Priester stellt die ersten Berufs¬ 
musiker«). 

Stärker und unmittelbarer, wie der zivi¬ 
lisierte Mensch, erlebt der Primitive die 
faszinierende Macht der seinen vitalsten 
Bedürfnissen dienenden M.«); er weiß sich 
ihr zu orgiastischer Steigerung seines 
Lebensgefühls und Erlangung übermensch¬ 
licher Kräfte hinzugeben*®). Vor allem 
auch sind es jene Zauberpriester, die sich 
dieses Mittels bedienen*^), um zur Geister- 
wclt entrückt zu werden“). 

Die geschilderte Verwendung der M. 
sichert dieser bis weit hinein in die Hoch¬ 
kulturen eineheiAorragendeStellung inner¬ 
halb der Kulthandlungen. 

Im Verlaufe der Kulturentwickelung 
beginnt dann freilich die M, sich von ihrer 
kultischen Zweckbestimmung zu lösen 
und zu einer selbständigen Kunst sich zu 
entwickeln; dabei verdämmert das Gefühl 
für ihre magische Wirksamkeit. Auf sol¬ 
cher Übergangsstufe mögen zwar die alten, 
dem Glauben an solche Wirksamkeit ent- 
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spningenen Gebräuche beibehalten wer¬ 
den, man versteht aber ihren einstigen 
Sinn nicht mehr und deutet sie von einer 
anderen Einstellung ho*®). Schließlich fin¬ 
den sie samt den Instrumenten, die ihnen 
einst dienten, in der Kinderwelt eine letzte 
Zufluchtsstätte**). Immerhin reichen ma¬ 
gisch-primitive Vorstellungen über die M. 
noch lange in die verschiedenen Hoch- 
külturen herein, bzw. finden auch hier 
immer noch einen Nährboden bei den¬ 
jenigen Schichten der Bevölkerung, welche 
einem komplexen Denken zugewandt blei¬ 
ben. 

Eine ähnliche Einstellung zur M., wie 
wir sie soeben auf Grund von Beobachtun¬ 
gen an Naturvölkern skizziert haben, wer¬ 
den wir auch bei unseren heidnischen Vor¬ 
fahren voraussetzen dürfen; entspricht sie 
doch einer Entwicklungsstufe, die jedes 
Volk einmal durchläuft. Zeugnisse hier¬ 
für sind allerdings, aus b^ei/Iichen Grün¬ 
den, selten. Was vorgeschichtliche Boden- 
; funde anlangt, so könnte man auf Rasseln 
I verweisen, die sich in Megalithgräbern 
Mitteldeutschlands fanden**); daß sic ma¬ 
gischen Zwecken dienen sollten, könnte 
aus häufig zu l)el^ender derartiger Ver¬ 
wendung bei Natur-**) und Kulturvöl¬ 
kern*’) geschlossen werden. Ein ähnlicher 
Gedanke läge nahe bei Trommeln, die 
als Beigabe in Gräbern des Bemburger 
' Kulturkreises aufgefunden wurden**), doch 
ist die Deutung als Trommel umstritten“). 
Außerdem handelt es sich in beiden Fällen 
um Funde aus vorgermanischer Zeit. Aus 
eigentlich germanischer Kultur muß vor 
allem auf die Luren hingew'icsen werden“), 
deren sakrale, also letzten Endes auf eine 
magische Anschauung zurückgehende Ver¬ 
wendung sich aus Steinzeichnungen be¬ 
legen läßt**). Wie es mit den anderen uns 
bekannten altgermanischen Instrumen¬ 
ten**) in dieser Hinsicht bestellt war. 
wissen wir nicht. Literarische Quellen mit 
Überlieferungen aus heidnischer Zeit, die 
ergänzend herangezogen werden könnten, 
sagen ebenfalls nur wenig aus; an Ein¬ 
schlägigem W'ären etwa die Zaubersprüche 
(s. 0.) zu nennen; und auch das altnordi¬ 
sche Schrifttum, das uns im übrigen ein 
solch anschauliches Bild heidnisch-genna- 







nischen Lebens im Norden vermittelt, 
kennt M.zaubcr nur üi Hinsicht auf Ge¬ 
sang {s. singen). Wenn ferner Völker der 
v-erscliiedcnsten Kulturstufen ihren Glau¬ 
ben an die übcrnatürliclie Kraft der M. 
dadurch zum Ausdruck bringen, daß sic 
deren Erfindung und .Ausübung göttlichen 
Wesen zu.schreiben**) und auch die ein¬ 
zelnen M.Instrumente auf bestimmte Göt¬ 
ter zurückführen**), so bleibt demgegen- 
xibev erwähnenswert, daß die germanische 
Wyihülügie keinen bcMmdcren Gott der 
M. kennt**) und nichts über den U^^p^ung 
der einzelnen Instrumente berichtet. Um 
so klüftiger mochte sich m.alischcr Aber¬ 
glaube um die Gestalten der niederen 
Mythologie gerankt haben, anders wäre 
die lebhafte und reichliche Überlieferung 
derartiger Anschauungen noch aus neuester 
Zeit (s. u Kap. 4) nicht verständlich. Auch 
jene vielfachen Belege aktiven M.Zaubers, 
wie sie aus dem Brauchtum der Gegeii- 
wari in Kap. j zusammengestcllt sind, 
werden wir zu einem beträchtlichen Teile 
als unmittelbares Hrl>e aus dem Heiden¬ 
tum ansprccheri dürfen. 

\'^\. zum folK^nOcn: Sachs OuW. iff.; 
ferner: Hud. Fe Iber M» and supfrstttion so: 
llie Musical ^uarterly 17 (193*). ^34Ü. *) Sachs 
G'air. 3): lubenton als Stimme des Geistes 
Mura-Mura {Sudseo}; ebd 4^; M.bt^cn als 
Mittel zur Zwie^rache mit den Geistern (Ost- 
alrika): ebd. 94. der Ton der Stamplrassel als 
Stimme des Vurlahrs aus der Unterwelt (Ko- 
luml>n*n). vbd. li: Heulen des Schwirrholzcs 
aU Ahnenstimmc. S. a. S. 6z (M bogen), 
*) Vgl. die rote Farbe bot Tuben, und ent¬ 
sprechend roter Behang bei den modem- 
europ 4 iM.ben Signal trompeten: Sachs GuW, 
33 ' *) Vgl.z. B. Sachsöuli'. 2<): Ausschmückung 
der Kassel mit g eist geladenen Vogel federn und 
magischen Kitzmustern. Auf späterer Stufe: 
Bemalung mit Bildern, .\nbringen von Ticr- 
kOpien oder völlige Tiergestattung. *) Sachs 
VglMwiss. 16, vgl. 25. — Diese An^hauung 
fuhrt zum Tragen nachgeahmter M.Instrumente 
aU Amulett, vgl .Mus. yuarterly 17. 237. •) 

Sachs CuW. 3; als Beispiel: ebd. 9; der». 
VgiMwiss. 16; Wall. 74. ’) Lachmann 

M. d<s Orients O929). 14; Sachs l’gtMunss. 
2 t. 24: Vgl. ders. 51. ») Vgl. Sachs 

Alte und ältere Ztvechn. in: Die M. 2i (1929). 
429: Comb. 30of.; Lach mann Die A/. der 
uufSereuropätseken .Vo/xir- und Kultunvlker 
(19-9). 16. *) Sachs OuW. 33: Tubablascn in 
Brasilien zu Ehren des Geistes Cachima, damit 
die Ernte gut ausfällt: ebd. 75: Stampfrohr¬ 
begleitung zum Geisterannil v>‘ährend der 


Erntezeit (Borneo), beim Emteopfer auf Ce¬ 
lebes: ebd. 121: GefiOrasselstab bei der Reis- 
• .-»t Im malaiischen Archipel; ebd. 124: Schelle 
dem E'estochsen bei Eröfinung der Feldarbeit 
urogehängt (Bali): ebd. 62: M.bogen zu Frucht- 
barkeitsgesängen (Mexico); ebd. 35: Schnccken- 
trompeten beim Bestellen des Feldes (Indien), 
im Sonnenkult (Indianer). «) Sachs GulK. 51 
(Panpletfe): 105: Xylophon: 12: Schwirrholz. 

Sachs OulF. 33: Tubenblason vor Knaben¬ 
opferung: bei Totenfeiern; ebd. 35: Schnecken¬ 
trompeten bei l^ichcnfeicrn (Vorderindien); 
elid. xz: Schwirrholz als Sitz des Kinderkeims 
(Australien. Neuguinea). «) Sachs GuW. 57: 
Trommelschlag den König kräftigend: ebd. 12: 
Schwirrholz verleiht Kraft und Mut der Vor¬ 
fahren. «) Sachs CuW. 124: Holaschclle 
(Afrika): ebd. 505: lederndes Au&schnitt- 
Spaltrohr (Celebes). Sachs 36: 

Schnecken trompete. «) Vgl. H. E islerOrpAt^^A- 
dionystsche ^f^‘s^erteHgedaHften in der ehnst- 
tuken Antike (Htrlin XO25). 94 - «) S. unten 

Kap. 11. •’) Sachs GuW. 35: Schnecken¬ 

trompete; ebd. 12: Schwirrholz; 9. auOerdem 
unten Kap. 3. «) Janckc ArchfdgesFsycho- 

logic 62. 303. >•) Ebd. 02. 2Ö7; vgl Wall 

106. 105I *•) Jancke a. a. O. 303f. Vgl 

dazu die Vorliebe der Griechen für orgiastische 
M. *') Sachs VßiAIwtss. 60. Auch die all- 
teaUmentluhcn I^ophetrn setzen sich mittels 
der Harfe In Ekstase: Frazer 4, 1, 52: vgl. 
auch; TratU des ef/ets de la musique sur te 
(Ofps humatn. par Joseph-LouLn Roger, traduit 
par Etienne Samte-Marie (Fans & Lyon 1803), 
302; F. J. Schneider einer medi¬ 

zinischen M. i (1835). 125. **) Durch Trommel• 
oder Xitherm. bei sibirischen Stämmen: FFC. 
63, 274. 276. Sachs Alte und allere Zweckm 
in: Die M. 21 <1929). 430. ’*) Vgl Schwirr¬ 

holz und Rassel als Kinderspiel zeug (Sachs 
(/«li’. ]if.; dm. VgiMwtss. 73). Über Rasseln 
m vorzeitlKbcn Kind erg rabem vgl Floß 
hind 2* (1884), 291. Lillencron in Fauls 
(trundrxß 3*, 571. *♦) Sachs GuW. 28. 94. lii. 
“) Ebd. 14H: das ägyptische Sistrum. **] 
Schräder Reallex. 2^ 81; Hoops Reallex. 
3. 286: Ebort RealieX. 8. 354, Abb. auf Tafel 
132. **) Siehe Schuch har dt AUeuropa^ 

(1926). X40 und Ebert Realtex. i. 428. **) 

Hoops Reallex. 3. 286f.; Liliencron in 
Pauls Grundriß 3*, 567!.: Behn bei Ebert 
Reallex. 8. 354ff.: Sachs Gttir. 193; R. Eiche¬ 
nau er M. und Rasse (1932). 7<^—80: ferner 
oben 4, 330 unter Horn. *') Vgl Axel Olnk 
og H. Ellekilde Xordens Gudei^rden 70, 
Ftg. 48: Moser Geschichte der deulschen M. 
L 34 371«; Sachs OkU'. Tafel 33 Abb. 228. 
**) Siehe Moser a. a. O.; ferner Schräder 
Reallex. j», 82f.: Hoops Reallex. 3, 286 f. 
**) Griechenland: Apollo als Erfinder jeglicher 
M.ubung. sowie des Schaimcispiels: Pauly- 
Wissowa 2, 2406, Ägypten: Isis, Osiris und 
Thöt: Curt Sachs Altägypiische M.inslrumente 
(Leipzig 1920]. 16; Hastings Eneychp. 9. 34a. 
Hathor als „Herrin der M.*': Sachs GuW. 
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X48. Indien: BrahmSs Sohn Karada Gott 
der M.: Sachs M.instrumenU Indiens (Berlin 
1915)« 92« Engel I, 75. Sarasvati. die Gdttin 
der M., eriand die Tonleiter: Engel 1, 75. 
Gdtter (Vilnu, Soma» Brahma» Agni] als 
Schöpfer einzelner Töne der Leiter: Grosset 
in: Encyclopödie de la Musique 1, x (19x4). 
381. Die löooo Melodietypen entstehen» als 
die Hirtinnen von Matbnrä dem Flöte spielenden 
KiiSna folgen, nnd. entzückt von dessen Melo- 
dien» jede durch einen besonderen r2ga das Hers 
des Gottes zu gewinnen sucht: ebd. 315. Rigas 
den Häuptern von Kriina entsprungen: Mus. 
Quarterly 17, 239. 6 Rigas aus äivas Mund: 
Hastings 9» 44 b. China: Die Chinesen wollen 
ihre Tonleiter von einem Wundervogel» einer 
Art Phönix» erhalten haben: Engel i. 75. 
Bei Primitiven: s. Hastings 9, 6 b; Wall. 
26of. — Vgl. auch Jancke in Archfdges- 
Psychologie 62. 305. Griechenland: Lyra 
erfunden von Hermes: Pauly-Wissowa 8. 

1, 760. 787!; Koscher Lex. 3. x» 11:4; 1» 2, 
2372 1 ; C. Saint-Saöns in Encyclop. de la 
Musique j. 2» 538; vgl. auch ZfVk. X2. 20. 
Apollo als Erfinder der Lyra: Pauly-Wissowa 

2, j 6. Cithara erfunden von Apollo: Roscher 

3» 2. 1214: Engel X« 73. Trompete und Schal¬ 
mei» erfunden von Athene: Roscher 1. i» 680: 
s. a. Pauly-Wissowa 11» 2» 2154 (Athene 
XcilntyS). Syrinx und andere Hirteninstrumente 
erfunden von Pan: Roscher 3. i, 1403; von 
Hennes: ebd. i, 2. 2372!. Indien: Siva als 
Herr des M.bogens; Sachs M.instrumenU 
Indiens und Indonesiens (Berlin 1915)» 82; die 
Vlnä erfunden von Brahmis Sohn Käradar 
Comb. 123» von Sarasvati» der Göttin der M : 
Musical Quarterly 17» 239; vgl. auch Herb. 
A. Popley The M. of India (L^don 1921). 7. 
Japan: das sechsseitige Yamato koto vom 
Gotte Ateno Kamato erfunden, um die Sonnen- 
königin aus ihrem Versteck zu locken: Sachs 
M.tnstrumente Indiens und Indonesiens (Berlin 
1913). 33. **) Hastings 9» 59 a: Grimm 

Mytk. 2^ 755 gebt mit seinen Schlüssen auf 
Wotan zu weit. Auch J. M. Müller-Blattau 
kann in: Die Tonkunst der Zeit (« 

Nollan Cermonische Wiedettrstekung, Heidel¬ 
berg 1926) 5.424!. in dieser Beziehung nichts 
Wesentliches bdbringen; man muß sich hüten. 
Götter Vorstellungen. die der nordischen 
Wikingerzeit erwuchsen, als Zeugen für ge- 
meingermanisebe Vorstellungen anzurufen. 

2. Man glaubt heute annehmen zu dür - 
fen*®), daß mindestens schon im vierten 
Jahrtausend vor Chr. in ZentraJasien — 
etwa Turkestan — eine Hochkultur auf- 
geblüht war, die jene bereits in primitiven 
Kulturen wirksamen Anschauungen von 
der Einheitlichkeit der Erscheinungswelt 
zu einem klaren und hohen, Himmd und 
Erde umfassenden Welt bild ausgebaut 
hatte. Im Wandel der himmlischen Ge- 
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stime, in der regelmäßigen Abfolge von 
Tag und Nacht, von Sommer und Winter» 
von Werden und Vergehen, hatte man 
zugleich ein Gesetz erschaut, das alle 
Schöpfung beherrscht und in der Zahl sei¬ 
nen faßb^en Ausdruck findet*^). Das 
der Mutter Erde entsprießende Rohr gibt 
die Grundlage ab für eine feste Maßnorm^)» 
nach der man Tempel baut» Felder zuteilt, 
aber auch M.instrumente verfertigt, damit 
sie kosmische Maße in sich tragen**) und 
der Weltharmonie, dem Urbild aller irdi¬ 
schen M.*®), sich eingliedem. Und jene 
Norm wandert weithin über Länder und 
Meere. In umfassender Synthese setzt 
man Planeten» Jahreszeiten, Altersstufen, 
Himmelsrichtungen, Farben, Tageszeiten» 
Temperamente und die einzelnen Töne der 
Leiter in gegenseitige Beziehung, und 
glaubt, daß die eine Erscheinung magisch 
wirke auf die anderen ihr zugeordneten*^). 

Klar und bis ins einzelne ausgebaut 
tritt uns dieser „Universismus“**) im Be¬ 
reich der chinesischen Kultur entgegen. 
Nicht nur, daß die einzelnen Töne zu den 
eben genannten kosmischen Gegeben¬ 
heiten in Beziehung gesetzt werden**), 
man glaubt auch an eine solche zu den ver* 
schiedenen Kultusheiligtümem**), sowie 
den einzelnen Ständen und den Staats- 
einrichtungen**). Für die Blute des Staates 
galt es als unbedingt erforderlich, daß der 
Grund ton genau den kosmischen Maßen 
entsprechend festgel^ war; die einzelnen 
Herrscher und Dynastien pflegten daher 
ein Hauptaugenmerk auf diesen Punkt 
zu richten**). Magische Wirkung wurde 
auch den Modis zugeschrieben *’), und 
klar ausgesprochen ist der Gedanke einer 
gegenseitigen Beeinflussung des Charakters 
der M. und der sittlichen Haltung des 
Menschen **). Auch die Bestandteile 
einzelner M.instrumente, vor allem die 
des Ch'in **), setzt man in Beziehung zum 
Weltganzen. Diese Verankerung der M. 
im Kosmos und seinen Gesetzen ließ in 
ihr das Mittel erkennen zur unbedingten 
Beherrschung der Naturkräfte; welche 
Zauberwirkung bestimmte Melodien in 
dieser Richtung auszuüben vermögen, 
wurde durch eine Reihe entsprechender 
Erzählungen erhärtet*®). 
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Die Ausstrahlungen dieses innerasia¬ 
tischen Weltbildes lassen ach auf große 
Entfernungen verfolgen: Ägypten*^) und 
Babylonien **) kommen unter seinen be¬ 
stimmenden Einfluß» und auch in Java **) 
macht es sich geltend. In Indien spiegelt 
es sich u. a. in der noch heute beachteten**) 
Zuteilung gewisser Ragas an bestimmte 
Stunden oder Jahreszeiten **) sowie im 
Glauben an die durch allerlei Erzählungen 
illustrierte Macht bestimmter Melodien 
über die Elemente und Naturkräfte *•). 
Ähnliches kennt Arabien mit seiner Zu¬ 
teilung gewisser Maqämcn an bestimmte 
Tageszeiten *’) und dem Verbot» sie zu 
anderen zu spielen **), seinen astrolo¬ 
gischen Tabellen, die ausweisen sollen, zu 
welcher Stunde gewisse Melodien am 
wirksamsten sind und auf welche Men¬ 
schen **). Die Saiten der Laute setzt man 
in Beziehung zu den Elementen und den 
menschlichen Temperamenten •*); da man 
sie ferner zu den i^ften des menschlichen 
Körpers in Beziehung setzt, gewinnt man 
den Anschluß der M. an die Heilkunst *^). 

Auch Griechenland, das ja überhaupt 
in seiner M.kultur unter starkem morgen- 
ländischem Einfluß steht **), kam unter 
die beherrschende Einwirkung jenes uni- 
versistischen Weltbildes; die Folgen zeigen 
skh vor allem im wissenschaftlichen und 
{Ailosophischen Schrifttum der Hellenen. 
Am bekanntesten ist in dieser Hinsicht 
die Annahme von dem bestimmenden Ein¬ 
fluß der M. auf das Ethos des Menschen, 
eine Lehre, die u. a. folgerichtig von Plato 
in seine staatsphüosophischen Konstruk¬ 
tionen eingebaut wurde •*). Dieser Ein¬ 
fluß sollte vor allem von den einzelnen 
Oktavgattujigen ausgehen, doch zog man 
auch die einzelnen Arten des Rhythmus 
sowie die Tongeschlechter in diese Be¬ 
trachtungsweise ein **) und baute schließ¬ 
lich ein großes Lehrgebäude auf diesen 
Anschauungen auf •*). Freilich versuchte 
man schon in der Antike, die in dieser 
Lehre niedergelcgten Sätze rationalistisch 
zu erklären *•), konnte natürlich auch 
damals so gut wie heute die Einwirkung 
der M. auf den Gemütszustand des Men¬ 
schen als Tatsache erweisen •’); unerklärt 
blieb aber bei alledem, weswegen gerade 
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die eine Oktavgattung verweichlichend, 
die andere etwa stählend wirken sollte. 
Heute wissen wir die Begründung zu 
geben und können sie durch Beobachtung 
ähnlicher Anschauungen bei anderen Völ¬ 
kern ••) erhärten: sie ist in jenem asia¬ 
tischen Weltbild zu suchen, welches die 
Grundtöne der einzelnen Oktavgattungen 
bestimmten Planeten und damit auch 
bestimmten Gemütshaltungen zuord¬ 
net ♦•). Orientalisch-babylonische Vor¬ 
stellungen ^) sollten noch in einem an¬ 
deren Punkte einen gewichtigen Einfluß 
auf die griechische M.spckulation ge¬ 
winnen: in der Verknüpfung der M. mit 
der Astronomie unter dem gemeinsamen 
Gesetz der Zahl. Diese Lehrmcinung ist 
für die Antike mit dem Namen Pytha¬ 
goras verbunden. Durch Messungen an 
Saiten hatte er, zum erstenmal einem 
Naturgesetz auf die Spur kommend, er¬ 
kannt» daß den musikalischen Intervallen 
einfache Zahlenverhältnisse zugrunde lie¬ 
gen. Da er die Zahl auch die Umlaufs- 
zeit der Planeten beherrschen sah und die 
Welt nach harmonischen Gesetzen be¬ 
wegt betrachtete, projizierte er und mit 
ihm seine Schüler die Tonleiter ins All 
und kam zur Annahme einer Sphären¬ 
harmonie die uns ständig umklingt 
und nur deshalb nicht von uns wahr¬ 
genommen wird ^). Auch der Gedanke 
vom Urbild dieser kosmischen M. für die 
irdische stellt sich ein ’*) sowie die Zu¬ 
teilung der sieben Saiten der Lyra an 
die sieben Planetensphären ^*). Im ein¬ 
zelnen wechseln die Anschauungen über 
die Sphären har monie im Laufe der 
Jahrhunderte stark, werden jedoch von 
den Kirchenvätern ins christliche Welt¬ 
bild eingeordnet und wirken das ganze 
Mittelalter hindurch ’•) bis weit in die 
Neuzeit herein ^). 

Von Wichtigkeit sollten vor allem noch 
die 5p>ätantiken Philosophen und deren 
Einstellung zur M. werden. Wiewohl 
diese auf Anschauungen der klassischen 
Zeit auf bauen, so war doch jene helle¬ 
nistische Epoche mit ihrer Kultur- und 
Völker Vermischung den älteren strengen 
Lehren nicht günstig: mystische und 
magische Vorstellungen drängen sich in 


31 


643 


Musik 


Muuk 


646 


starkem Maße ein, allerlei primitive Ge- 
dankengänge brechen durch; das hohe 
Niveau, das die M.ästhetik durch Plato 
und Aristoteles erreicht hatte, wird da¬ 
durch in bedenklichem Grade gedrückt. 
Diese primitivere Haltung kommt auch 
in einer Vorliebe für Wundergeschichten 
zur Geltung, wie sie erstmalig der Ncu- 
platoniker Jambüchos in umfänglichem 
Maße auftischt und zu einer jahrhunderte¬ 
langen unbestrittenen Anerkennung bringt, 
für die auch der Peripathetiker M. Te- 
rentius Varro eine starke Vorliebe zeigt ^). 
Dazu tritt mächtig wuchernd, schon bei 
Kikomachos von Gerasa und Philon 
von Alexandrien vertreten, die Zahlcn- 
symboUk; da man gelernt hatte, die Inter¬ 
valle durch Zahlen auszudrücken, gibt sic 
in der musikwissenschaftlichen Literatur 
für Jahrhunderte einen, späterhin durch 
arabische Einfiüsse neubelebten, Tummel¬ 
platz ab für die Phantasie auch christ¬ 
licher Autoren Phiions Religions¬ 

philosophie bildet ferner die Grundlage 
für die beliebte symbolische und alle¬ 
gorische Ausdeutung von M.Instrumen¬ 
ten “) und M.sagen ^), Nur zu einem 
Teil gelang es den Kirchenvätern, die 
klassischen Lehren loszulösen aus diesem 
Wust von Aberglauben und Mystik"). 
An der Grenze von Antike und Mittel- 
alter sind es vor allem die Werke eines 
Cassiodor, Boethius und Martianus Ca- 
pella, welche die Sammelbecken bilden 
für die hellenistischen M.spekulationen 
genannten Gepräges und ihnen auf lange 
hinaus autoritative Geltung verschaffen. 

Die infolge der Christianisierung etn- 
setzende Umbildung der germanischen 
Kultur wirkt auch auf dem Gebiete der 
M. und der M.anschauungen. Die Klöster, 
die neuen und um die geistige Vormacht 
ringenden Kulturstätten, üben eine M. 
aus, die einem südlicheren Himmel ent¬ 
sprossen war und der einheimischen gegen¬ 
über fremd klingen mußte; und was hier 
theoretisch gelehrt wird, fußt auf antiker 
Überlieferung. So ergießen sich alt- 
orientalischer Denkart entsprungene An¬ 
schauungen über die M. in griechischer 
Ausgest^tung durch die Klöster in das 
germanische Kultur bereich, fallen hier auf 
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fruchtbaren Boden und regen auf Jahr¬ 
hunderte zu ähnlichen Spekulationen an. 
Zum Teil mag die Aufnalimefäbigkeit 
für solche GedLikengänge auch dadurch 
begünstigt gewesen sein, daß in den von 
der Klosterkultur beherrschten Gegenden 
sich Bevölkerungsteüe befanden, die blut- 
mäßig mit dem fernen Osten verbunden 
waren®*). Der Zustrom griechisch-orien¬ 
talischer M.anschauungen ins mittelalter¬ 
liche Abendland wurde noch verstärkt 
durch die Übersetzer- und Forscher¬ 
tätigkeit arabischer Autoren *^). Erst mit 
dem Erstarken der modernen Natur¬ 
wissenschaft und der damit verbundenen 
kritischen Betrachtungsweise der Natur¬ 
vorgänge werden jene altehrwürdigen 
Vorstellungen von der kosmischen Ver¬ 
bundenheit der M. und die daraus ge¬ 
folgerten Anschauungen entthront und 
verfallen dem Odium des Aberglaubens. 
Wir werden diesen vorzüglich in den 
oberen Schichten lebendigen Strömungen 
vor allem in Kapitel 9 und 10 begegnen. 

**) Erich M. Hornbostel Die Maßnormen 
aU k%ätuf^esckichtl. Forschungsmittet. Fest- 
schrilt P. W. Schmidt (Wien t^rS), 303—323; 
vgl. »Qcb ders.: Tonart und Etkas in: Musik¬ 
wissenschaftliche Beitrage. Festschrift für 
Johannes Wolf (Berlin 1929), 73—78. Ferner: 
C. Sachs Die M. der Antike (Wildpark- 
Potsdam o. J.], 2: R. Lachmann Die M. der 
aussetenropdiscken Natur- und KuUurvÖlker 
(1929). 17. S. }edoch auch Thurnwald in 
Ebert Reaüex. 14. 476!. Sachs VglMwiss. 
66: Lachmann M, des Orients (1929). 15!. 
**) Vgl. dazu die sprachliche Gleichung: 
sumerisch gin, akkadisch qaou, griechisch 
(Hornbostel). *) Vgl, auch Sachs VglMviss. 
30 f.: Lach mann M. des Orients (1929). 18. 

Ebd. 16. Vgl. die TabeUe bei Sachs 
VglMwiss. 67; Sonner in: Die M. 21, 2448. 
Analoges oben unter ».Farbe" (Bd. 2, 1194). 

^8^* J* J* üe Gr00t t/mtwrrismws 

(Berlin 1918). Zu den Jahreszeiten s. 

Courant in Encyclop^die de la Musique 1. i 
(1914), 79. ito; Rieb. Wilhelm Ckines. M. » 
Sinica 2 (1927), lod: zu den Himmelsrichtungen. 
Elementen und Zahlen: Courant 93. $. auch 
Wilhelm a. a. O. i28ff. und Eisler Orpktsek- 
dionysiseke Myiteriengedanken (Berlin 1925), 69 
Anm. 4. Courant 102. 210: Lachmann 
M. des Orients 37. Courant 206. Cou¬ 
rant Soä.; Lachmann M. des Orients i8f. 
24!.; Comb. 201 f. Vgl. ähnliches von der 
Glockenstimmung: Sachs CulV. t68. 
Lachmann A/. des Orients 38. Courant 
138. 207!; Lachmann A/. des Orients 97; 
Wilhelm a. a. O. 125. *) Courant 164: 
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Lachmann Af. des Orients 27: Sachs GuW. 
179; Hornbostel Maßnonnen 317: vgl. ferner 
Comb. 234 und die Erz&hlung in EncycL de 
la Musique i, 5, 3toof. Courant 208; 
Louis Laloy La Musi^ Ckinaise (Paris o. J.), 
29^.; Hornbostel Tonart und Etkos 73: 
Musical Quarterly 17, 239f. Hornbostel 
Maßnormen 320. Ebd. 320: Meißner 

Babylonien und Assyrien 2 (1925), 201 ff. 

255 ff. 294ff. u. passim; Sachs Die Af. der 
Antike (1928), 3. Hornbostel Tonart 

und Ethos 74. Grosset in: Encyclop^die 
de la Musique 1, i, 329 mit Verweis auf C. R. 
Day The M. and m.at Instruments of So%äkem 
Indta and Ihe Duan (London and New York 
1S91). 4s. **) Grosset a. a. O. 315; Hastings 
Eneyct. 9. 44 a: Sachs VglMwiss. 68; Herb. 
A. Popiey The Musie of India (Calcutta u. 
London 1921). 63 f. Ein Hindu singt einen 
Nacht-räga am Mittag, da lagert sich Dunkel¬ 
heit rings um den Palast, soweit man die 
Stimme hört; Engel t. 79. Sachs VglMwiss. 
68. Nayuk Gopil verbrennt im Fluß beim 
Singen eines bestimmten Räga: Grosset 260: 
Popiey 66. S. a. Musical Quarterly 17. 239. 
•’j Hornbostel Tonart und Etkos 77 < H. G. 
Farmer The Influence of M. (London 2926). 
23t **) Hornbostel Tonart und Etkos 73. 

Jules Rouanet in Encyclop^ie de la 
Musique 1, 5. 2801 f. ^ Musical Quarterly 
17. 237!. •*) Rouanet a. a. O. 2804. 

Grosse! in Encyclop6die de la Musique 1, 1, 
257. 260; Sachs Af. der Antike (1928). 10. 23. 

Sachs Af. der Antike (2928), 9. **} Herrn. 
Abert DU Lehre vom Ethos in der griechischen 
Af. Leipzig 1899. Jancke in Archfdges- 
ftycbologie 62 (1928). 307. Abert Lehre 
vom Ethos 77; ders. Die M.anschauung des 
Mittelalters 78. 151. Vgl. Jancke in Arch- 
fdgesPsychoiogie 62. 2S6. Unzugänglich blieb 
mir: Charles Diserens The Influence of Af. 
<m Behavior (1926). **) Sachs Af. der Antike 
(1928], 10. **) Hornbostel Tonart und Ethos 
77: Sachs rgLVfwiss. 68f. ^ Sachs Af. der 
Antike 3!. Theodore Reinach La m. des 
spkires. Rov. des £tudes grecques 13. 432—449 
(mit Literaturangaben); Pfeiffer Stemglaube 
33 - tf 9 ; Boll Stemglaube und Slemdeutung 
(19s8). 23; C. V. Jan Die Harmonie der Sphären 
(piülologus 52); A. V. Thimus Die harmonische 
Symbolik des Altertums (mit weiteren Xit.- 
Angaben); Wilamowitz-Moellendorff DU 
Harmonie der Sphären (^ Reden aus der 
Kriegszeit. 3. Heft VI. Berlin 1923): Oskar 
Fleischer in Voss. Ztg. v. 10. IV. 1925; 
Sachs VglMwiss. 67; Stege 530. Vgl. Grimm 
Mytk. 2*. 618. ”) Abert M.ansckauung des 

MA.s 39f.: Stege 36. ”) Abert Af.aiwcAauMng 
des MA.s Soff.; neueres bei Stege 83. 
Abert M.ansckauung des MA.s 33!, (Niko- 
machos von Gerasa); Comb. 195: Stege 56. 

Abert M.ansckauung des MAj 83. 
Isidor de Sev. Etym. lib. 3 cp. 27 (MSL. 82, 
i63f.); Hegino von Prum De harm. institutione 
cp. 3 (Gerbcit i, 234): Alex. Neckam De 


naturis rerum ed. Th. Wright (London 1863). 
54!; Barthol. AngUcus De rerum pro- 
phetatibus (Frankfurt l6ox) lib. 19 cp. 232 
(< Isidor); Anselm. Cant. De imagine mundi 3 
cp. 24. Weiteres bei Jacques Hand sch in 
Ein mittelalterlicher Beitrag zur Lehre von der 
SpkärenharmonU ^ ZfMwiss.9 (1927), X93'^o8« 
VgL auch Abert M.ansckauung des MA.s 
185. — Es wurde aber auch im MA. nicht nur 
die reale, sondern auch die intellektuelle Existenz 
der Spbärenm. geleugnet: ebd. 133!. Vgl. 
die Ausführungen Agrippas v. Nettesheim 
2, 153—139; das Weltmonochord des Robertus 
de Fluctibus (Stege 88); auch Kepler läßt 
sich von der Vorstellung der Sphärenharmonie 
anregen und spricht davon, daß sich die Sonne 
wie Apoll im Chor der Musen einer fortwähren¬ 
den Harmonie erfreue (Heinz Otto Burger 
Schwabentum in der GeisUsgeschUhU, Stuttgart 
und Berlin 1933, 118) und ist der Ansicht, daß 
die Menschen mit ihrer Tonleiter nur das 
Schaustück des himmlischen Bcwegungsliedes 
heruntergespielt haben (s. Stege baff.). Aus¬ 
führlich stellt Athanasius Kircher die Sphären¬ 
harmonie dar in: Mvsvrgia vniversalu Tomus II 
(Romae 1630), 373-^390. Koch Dietrich 
Buxtehude schrelbi sieben Klaviersuiten, in 
denen er die „Natur- und Eigenschaften der 
Planeten artig abzubilden'* gedachte (Abert 
M.ansckauungdesMA»S33). Nach Tharsander 
Sckauplate 3, 282!, — er selbst hält den Glauben 
an Sphärenm. für abgeschmackte Grillen ^ 
soll Thomas Campanella der Ansicht gewesen 
sein, man werde einst ein Instrument erßnden. 
mit dem man die Sphärenm. werde zu GehOr 
bringen kOnnen (^ Morhofü Polyhist. Philo¬ 
soph. lib. 1 cp. 2). Neuestes bei Stege 68 f. 
’•) Abert M.ansckauung des MA.s 56. ’*) Ebd. 
131. ••) Ebd. 31 ff. •*) Ebd. 40. “) Ebd. 175ff.; 
Fleischer io SJMG. i. 1, 38 ff, •*) Abert 
M.ansckauung 222; s. im übrigen ebd. S. all ff. 
«) Ebd. 169—174. *•) Ebd. 7!. ••) Vgl. H, O. 
Burger Das Schwabentum in der Geistes- 
geschickte (1933). 21. Siche Henry George 
Farmer Clues for Ike Arabian Influence on 
European Musical Theory « Journal of the 
Royal Asiatk Society 1925, 61 ff. Besonders 
wirksam in dieser Richtung waren Ibn Sinä 
(Avicenna) und Al-faräbt. — Noch x6so koxmte 
Athanasius Kircher das xo. Buch seiner 
Afwrurgja univma/is ganz im Sinne jener 
orientaliscb-kosmologiscben Zusammenschau 
schreiben Es ist bezeichnenderweise betitelt: 
decacbordoQ natvrae sive organvm decavlvm 
qvo Katvram rerum in Omnibus ad Musicas & 
bannonicas proportiones respexisse, atque adeö 
Katuram vniuersi nil aliud nisi Musicam per- 
fectissimam esse ostend itur. Es wird hier 
alles und jegliches, selbst Tiere, Pflanzen. 
Steine, Mineralien usw, mit der Tonleiter und 
ihren Intervallen in Beziehung gesetzt. 

3. Der Glaube an die magische Wirk¬ 
samkeit der M., wie wir ihn eingangs 
skizzierten, liegt mancher noch heute im 

21 * 


647 


Musik 


648 


deutschen Brauchtum zu beobachtenden blasen ”); den gleichen apotropäischen 
Erscheinung zugrunde. Freilich handelt Sinn hat das während dieser Zeit im Erz¬ 
es sich dabei, entsprechend der primitiven gebirge dre imal wöchentlich geübte Blasen 
Einstellung, nur selten um geformte M. des „Feldgeschreis“ "). An den drei 
als solche, vielmehr lediglich um einen letzten Donnerstagen vor Weihnachten, 
mit bestinrunten Instrumenten, unter wel- Schwarmtagen für Geister und Hexen, 
chen Lärmgeräte stark vertreten sind, ziehen die Klöpfler einher und verführen 
hervorgebrachten Schall. Es hat daher einen Höllenlärm auf Zithern und Geigen, 
dieser Aberglaube vornehmlich bei der Klarinetten und Hafendeckeln ••); sprin- 
Behandlung der einzelnen M.instrumente, gen sie über die Felder, so bringt dies 
sowie, was entwicklungsgeschichtlich da- Gedeihen den Feldfrüchten Auch 

von nicht zu trennen ist, in den über die gleichfalls in der Adventszeit um- 
Lärm und verwandte Gebiete handelnden gehenden Salzburgischen Glöckler machen 
Sonderartikeln seine Darstellung zu fin- sich schon von ferne durch das Geläute 
den; hinzuzunehmen ist noch ein im eu- der Alpenglocken bemerklich *“), ebenso 
ropäischen Orchester allerdings nur noch die bayrischen „Anroller" •“) durch lautes 
selten vertretenes Tonwerl^ug: die Jauchzen und das Klingeln ihrer Schellen- 
Glocke“) (s. d., sowie Schelle und läuten), gehänge. Am 1. Dezember findet in der 
Es kann sich für das Folgende nur darum Schweiz das „Klaushomen" statt, wobei 
handeln, das entsprechende abergläu- mit Kuhhömem, Schellen und Pfannen- 
bische Gebiet knapp zu umreißen, wobei deckeln gelärmt wird *“); die gleichen 
für die Belege im allgemeinen auf die Instrumente treten auch vier Tage später 
betreffendcnSonderartikel verwiesen sei*»), beim „Klausjagen” in Tätigkeit‘“j; da- 
Daliingestellt bleibe, wie viel dabei Ur- bei wird gelegentlich mit Treicheln und 
gut, wie viel erst nach der Christiani- Glocken an die Kirschbäume geschlagen, 
sierung über die Antike oder andere um ihnen Fruchtbarkeit zu verleihen ‘•‘). 
Völkerschaften bei uns eindrang; auch Auch der am 6. Dezember umgehende 
der Frage sei nicht nachgegangen, in Nikolaus hat zum Teil, mit Schellen be- 
welchem Maße noch der ursprüngliche hangen, die Funktion, Geister zu scheu- 
Sinn der betreffenden Gebräuche ver- chen *••), und dem gleichen Zwecke diente 
standen wird. wohl das am Tage vor Weihnachten in 

a) M,Zauber im Jahreslauf. Bricht Schwaben**») und anderenorts *••) statt- 
einmal die Zeit der langen Nächte an findende Herumspringen von Knaben mit 
und wächst damit die Macht der unheim- Kuhglocken oder Schellengehängen. Von 
liehen und finsteren Dämonen, so gilt es, Weihnachten bis Dreikönig erstrecken 
deren schädigende Einflüsse durch Zauber sich die „Zwölften", die dunkelste Zeit 
zu bannen. Am Martinstag (ii.XI.). des Jahres, in der den Geistern eine ganz 
dem Beginn des Winterhalbjahrs im besondere Macht verliehen ist. Innerhalb 
bäuerhehen Haushalt, setzen diese Be- dieser Zeitsp)anne liegt der, allerdings erst 
Strebungen mächtig ein: im Norden Um- spät endgültig auf den i. Januar fest- 
züge mit dem Rummelpwtt •»), in Schwa- gelegte Jahreswechsel, als solcher wieder¬ 
ben das Schellengeklingel des Pelzmärte**). um von besonderer Bedeutung für das 
Viehglockenspektakel in Tirol •*), Lärm- Brauchtum. So sehen wir denn an Sil- 
umzüge mit Gesang zum Schutze der vester als dem letzten Tage des alten 
Obstbäurae in der ä:hweiz »•). Schellen- Jahres noc hmals Umzüge des Nikolaus 
geläute beim Abhalten des Alperers**) im Schellenanzug*«*), wobei auf mög- 
und des Almfahrens **) sowie beim Ein- lichste Größe der Glocken Wert gelegt 
glöckeln des Kasmandels ••) in den öster- wird **•), wir können anderweitige Lärm- 
reichischen Alp>en. Gleiche Erscheinungen umzüge beobachten mit Trommeln >**), 
zeigen auch die kommenden Wochen. Kuhglocken***), Pfeifen, Rasseln und 
W^end der Adventszeit wird in be- Hörnern ***), und zum Empfang des neuen 
stimmten Gegenden mit Hörnern ge- Jahres begegnen wir ebenfalls Lärm- 
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Umzügen ***) sowie Johlen, Glockenläu¬ 
ten und Hornblascn **•): auch das 
Neujahrstrommein wäre hier zu erwähnen. 
Besondere Bedeutung kommt dann noch 
dem letzten der Zwölften zu, an dem 
die Sonne nach zwölftägigem Halt sich 
wieder in Bew^ng setzt einer zu¬ 
nehmenden Lichtfülle und dem Frühjahr 
entgegen; damit bricht auch die An¬ 
schauung durch, daß der ausgeübte M.- 
zauber nicht so sehr der Abwehr schä¬ 
digender Geister, sondern dem Anlocken 
und der magischen Stärkung der Dämonen 
des keimenden Lebens diene. Umzüge 
mit Schellen Rätschen, Hörnern und 
anderen Lärm Instrumenten finden statt, 
um ein gutes Obstjahr einzuleiten ; bei 
den Pcrchtenläuften ertönen die großen 
Rumpclglocken, Kuhhömer werden ge¬ 
blasen, Trommeln geschlagen gejohlt 
und gepfiffen *“) in der Meinung, daß 
dies ein fruchtbares Jahr bringe und daß 
die Ernte desto besser ausfalle, je mehr 
Perchten sich zeigen Auch der 

Rummelpott tritt, wie in den Zwölften 
überhaupt so auch besonders am 
Erscheinungsfest in Tätigkeit **♦). Stärker 
noch kommt jene Anschauung des Segen¬ 
zaubers bei den Fastnachtsfestlichkeiten, 
in die alte Gebräuche eines Frühlings¬ 
festes sich gerettet haben, zum Durch¬ 
bruch. Man schellt jeden einzelnen Baum 
ab bzw. läuft mit Kuhglocken und 
Klappern unter die Kirschbäumc, um 
deren Fruchtbarkeit zu erhöhen *••). Auch 
das Zürcher ..Sechseläuten'', bei dem 
mit Schellen behangene Maibäumchen 
geschüttelt werden, weist in Richtung 
eines Fruchtbarkeitszaubers**’). Als In¬ 
strumente, mit denen man Einfluß auf 
die Dämonenwelt zu gewinnen sucht, 
ertönen zur Faschingszeit: Hörner 
Tuten **•). Rummeltöpfe Schwirr- 
scheiben ***), Glocken ***), Pfeifen **•) und 
Trommeln Je toller man's treibt, 

desto besser gedeihen die Feldfrüchte ***). 
Gleich an Fastnacht reiht sich der 
Funkensonntag: nicht nur durch Funken¬ 
schlagen. sondern auch durch Gesang und 
Tanz stärkt man da magisch die Kraft 
der Sonne **•). Beginnt dann die früh- 
jährliche Ackerbestellung, so muß meist 


wiederum die Glocke mit ihrem Klingen 
die Fluren schützen**’); auch übt man 
um diese Zeit das ..Grasausläuten'* *“}, 
damit das Getreide reiche Frucht bringe***). 
Wilder Lärm mit großen Kuhglocken, 
Schnarren und anderen HöUeninstrumen- 
ten ertönt am i. März in Graubünden 
beim Einläuten des Frühlings und Hin- 
ausbefordern des Winters **®), In der 
Karwoche spielt wiederum der Rummel- 
pott eine Rolle***); bemerkenswert ist 
ferner, daß in den letzten Tagen vor 
Ostern in manchen Gegenden die Kirchen¬ 
glocken verstummen und durch Klappern 
und Rätschen ***) unter Aufsagen von 
Sprüchen zum Gottesdienst gerufen und 
des Leidens Christi gedacht wird. Man 
hat darauf hingewiesen, daß auch in 
anderen Kulturen Schrapinstrumente bei 
Totenfeiern Verwendung finden mit dem 
Zweck, dem Abgeschiedenen zu neuem 
Leben zu verhelfen ***). In Oberöster¬ 
reich ist man der Ansicht, man könne 
durch dieses Ratschen Hexen und Zauber 
vertreiben ***}. Ertönen aber zum Oster¬ 
feste die Glocken wieder und verkünden 
jubelnd die Auferstehung des Herrn, so 
geht ein ganz besonderer Segen von ihrem 
Klange aus: da muß man dann, um ihr 
Gedeihen zu fördern, die Obstbäume ***) 
und das Vieh ***) begießen und muß das 
Gras rupfen, damit es viel Futter gibt **’). 
Gleichen Erfolg hat man jedoch auch, 
wenn man am Karsamstag Schlüssel zu¬ 
sammenbindet und mit ihnen läutet: so¬ 
weit das Klingeln gehört wird, tragen 
die Bäume ***). Am Himmelfahrtstag 
wird um eine gute Flachsernte geläutet **•), 

I im übrigen aber liegt die Schöpfung nun¬ 
mehr im Licht der strahlenden Sommer¬ 
sonne und kann des schützenden oder 
fördernden Tonzaubers entraten **®); nur 
in der Johannisnacht, der Zeit der 
Sommersonnenwende, tritt er da und dort 
nochmal ins Leben ***). 

b) M.Zauber im Tageslauf. Der 
Kampf gegen die feindlichen Dämonen der 
Finsternis wird auch tagtäglich aus- 
gefochten. Auf Schweizer Alpen wird 
nach Einbruch der Dunkelheit der Alp¬ 
segen gesungen mit durch ein Sprach¬ 
rohr oder den Melktrichter maskierter 
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Stimme und imten im Land scheidet 
der Tag unter schützendem Glocken* 
geläute oder Trommelschlag Wenn 
in Asien bei Sonnenaufgang feierliche 
Trompetenstöße das Tagesgestirn be¬ 
grüßen, Kraft ihm spendend auf seiner 
lebensweckenden Reise, so erkennen wir 
darin eine Anschauung, die, auf höhere 
Stufe gehoben, im Abblasen des christ¬ 
lichen Morgenchorals ihre Parallele hat^^). 
Und wo nicht der Choral ertönt, läutet 
doch allmorgentlich die Glocke den Tag 
ein; soweit ihr Schall reicht, muß der 
Teufel weichen 

c) M.Zauber an den Hauptpunk¬ 
ten des menschlichen Lebens. Lärm- 
und Tonzauber wird gelegentlich zur 
Geburtsstunde getrieben >*•), um miß¬ 
günstige Geister fernzuhalten. Im be¬ 
sonderen Maße, feindlichen Mächten aus¬ 
gesetzt ist das neugeborene Kind, wenn 
es zur Taufe in die Kirche getragen 
wird. Sie zu scheuchen pflegen die 
Eninger bei diesem Anlaß mit Holz¬ 
klöppeln auf ein Brett zu schlagen 
Analogiezauber liegt vor, wann im Mittel- 
alter viele Eltern ihr Kind unter M. oder 
Glockenläuten zur Kirche brachten, da¬ 
mit es nicht taub würde oder die Stimme 
verlöre ; auch soll man während der 
Taufe recht lange läuten, damit das 
Kind klug werde '*•). Da auch die 
Wöchnerin besonderen Gefahren aus¬ 
gesetzt ist, läutet man ihr dreimal ums 
Haus '•®). Bei der Hochzeit wird vor¬ 
nehmlich Lärmzauber getrieben; er setzt 
schon beim ersten Aufgebot ein und 
hat dem Polterabend seinen Namen ge¬ 
geben ^®*). Daß den anläßlich von Hoch¬ 
zeiten veranstalteten Katzenmusiken 2. T. 
der Sinn zugrunde liegt, Fruchtbarkeit in 
der Ehe zu erwirken, geht aus einzelnen 
Belegen deutlich hervor 1®); die G^en- 
seite, das Vertreiben der b^n Geister, 
wird als Zweck im Saarland angegeben ***). 
In Jamund ist der Brautstuhl mit 
Glöckchen versehen Bei vielen 

Völkern bildet M.zauber einen wesent¬ 
lichen Teil der Totenfeier, sei es, daß man 
sich vor der Seele des Toten schützen 
oder diese betreuen und ihr zur Wieder¬ 
geburt verhelfen wüM««). Ähnliches gilt 
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bei uns von der Glocke: man glaubt, daß 
das Sterbegeläut den Zweck habe, den 
Sterbenden gegen die Angriffe des Teufels 
oder böser Geister zu schützen es 
gibt sogar besondere Handglöckeben, die 
diesem Zwecke zu dienen haben. Im 
nördlichen Ungarn läutet man der schei¬ 
denden Seele zum Hofe hinaus 
d} M.zauber zur Beherrschung 
der Naturkräfte. Unter der Annahme, 
daß Unwetter durch Dämonen, Hexen oder 
Zauberer veranlaßt sind^**), nimmt man 
zwecks ihrer Abwehr Zuflucht zur Wetter¬ 
glocke deren schadenbannende Kraft 
öfters noch durch entsprechende In¬ 
schriften oder bildliche Darstellungen 
gesteigert ist Gleichen Zwecken dient 
jedoch auch das Blasen von Wetter- 
hömem und Tritonsschnecken so¬ 
wie das Schlagen von Pauken (s. d.}. 
Wind lockt man an durch Pfeifen ; 
wünscht man Regen, so glaubt man ihn 
durch Gesangsprozessionen herbeiführen 
zu können (s. singen); lange Zeit galt 
eine bestimmte Messe von Orlando di 
Lasso für besonders geeignet zu solchem 
Zwecke Um Reif zur Blütezeit zu 
verhindern, läutet man mit Glocken 
Bei Sonnen- und Mondfinsternissen sucht 
man den bedrängten Gestirnen durch 
Hornblasen und anderen Lärmzauber 
beizuspringen 

e) M.zauber zur Abwehr von Na¬ 
turdämonen, Gespenstern, der He¬ 
xen und des Teufels. Vielfach nimmt 
man an, daQ M. den Geistern verhaßt 
ist. So sollen sich die Wildfrauen infolge 
Homblasens und Schnalzens (s. d.), 
die Bergmännlein infolge Jauchzens 
verziehen; trommeln (s. d.) ist den Zwer¬ 
gen verhaßt. Pfeifen ist dem Berggeist 
unausstehlich, weshalb die Bergleute es 
im Schachte unterlassen müssen Mit 
M. mit Pfeifen, Jauchzen und Singen, 
vor allem von geistlichen Liedern, kann 
man überhaupt Geister und Gespenster 
vertreiben Rüsten sich in der 

Walpurgisnacht die Hexen zur Ausfahrt 
nach dem Blocksberg, so sucht man durch 
allerlei Tonzauber dem von ihnen ge¬ 
fürchteten Unheil zu beg^nen, indem man 
mit Brettern auf den Boden schlägt‘®); 


außerdem nimmt man zum Hombla- 
.sen . Glockengeläute Pfeifen, 

Schnalzen, zur Schalmei (s. d.) und Trom¬ 
mel seine Zuflucht. Auch den Leib¬ 
haftigen selbst kann man mit Singen 
und Pfeifen vertreiben; am allcninaus- 
stehlichstcn ist ihm das Aufspiclen von 
Qioralmclodien 

Mit Tonzauber lassen sich jedoch auch 
Geister locken; besonders dienen hierzu 
die auch sonst als Ruf- und Signalinstru¬ 
mente verwendeten Pfeifen und Homer; 
auch dem altgermanischen 2^ubergesang 
lag der Gedanke des Herbeirufens der 
Geister zugrunde (s. .singen). 

f) Sonstiges. M. spielt im Heil- 
zauber eine hervorragende Rolle; s.u. 
Kap. II sowie die Stichwortc pfeifen und 
Horn. Zum Liebeszauber dient die Maul¬ 
trommel (s. d.). Schadenzauber wird 
durch Si ngen bewerkstelligt. M.betäti- 
gung bei der Arbeit hatte einst eben¬ 
falls einen magischen Zweck; heute frei¬ 
lich nehmen wir dem Arbeitsliede gegen¬ 
über eine gänzlich mechanistische Ein¬ 
stellung ein ^^^). Die alte Auffassung 
hat sich höchstens noch bei den ,,Bast¬ 
lösereimen“ gehalten, jenen Sprüchen, die 
von den Knaben beim Herstellen der 
Mai pfeifen abgesungen werden und die 
bewirken sollen, daß die bearbeitete 
Rinde sich gut löst Ein Segenzauber 
geht von der Kirchenm. aus; Eier, die 
während des Turmblasens gelegt werden, 
sind dicker als die anderen Will sich 
eine Braut vor Traurigkeit bewahren, 
muß sie an den auf gerollten Schößen 
ihres Spcnserchens mit Noten beschriebene 
Papierstückchen anbringen lassen oder 
dieselben um den Hals hängen '•®). 

g) Zauberwirkung der M. auf 
Mensch und Tier. Neben dem im 
Voraufgehenden skizzierten Glauben. 
durch Tonzauber die in der Schöpfung 
waltenden dämonischen Mächte dem ei¬ 
genen Willen imterwerfen zu können, 
herrscht jedoch, weltweit verbreitet, auch 
die Anschauung von einer ün eigentlichen 
Sinne des Wortes bezaubernden Macht 
der M., die Menschen und Tiere, ja selbst 
leblose Dinge unwiderstehlich in ihren 
Bann zu zwingen weiß. In der Antike 


galt vor allem Orpheus als der Meister, 
dem solchen Zauber auszuüben gegeben 
war; bei seinem Spiel wurden nicht bloß 
die Menschen, sondern auch wilde Tiere, 
Felsen und Wälder zur Gefolgschaft ge¬ 
zwungen. die Flüsse hörten auf zu strö¬ 
men, Hagel und Schnee zu fallen. Auch 
auf den Gesang der Sirenen sei ver¬ 
wiesen (s. singen). Ähnliche Sagen sind 
aus IndienChina‘•®), Tibet und 

Arabien ^•®) überliefert; in Finnland knüp- 
fen sie sich an das Kantclespiel Wäinä- 
möinens *••). Das irische Märchen er¬ 
zählt von Melodien, die alles, selbst die 
Fische, zum Tanze zwingen Aus 

deutscher Überlieferung sei an den Ge¬ 
sang Horants erinnert ^••), an den Glau¬ 
ben, einen unwiderstehlichen Lockzauber 
durch ein Lied ausüben zu können, wie 
dies u. a. in der Blaubartsagc zum Aus¬ 
druck kommt oder durch eine Pfeifer¬ 
weise, wie es vor allem aus der Sage vom 
Rattenfänger zu Hameln bekannt ist 
(s. pfeifen). Von einem Salzburger Spiel- 
mann geht die Sage, er habe so wunder¬ 
bar spielen können, daß nicht nur die 
Kinder ihm folgen und nach seinen Weisen 
tanzen mußten, sondern daß unter den 
Tönen seiner Geige Dörfer und Alm¬ 
hütten, Pfarrer und Sennerinnen, Land¬ 
richter und Hexen, Mäuse und Fische 
im wirbelnden Reigen sich drehten 
Auch dem Schweizer Hexer Jaggli Lander, 
der es verstand, irgendeinem Ast fiedelnd 
oder blasend die schönsten Weisen zu 
entlocken, folgten die Menschen in großen 
Scharen**). Außerordentlich verbreitet 
sind solche Sagen in Skandinavien *^). 
Angeführt sei noch, daß auch das Märchen 
das Motiv von der unwiderstehlich zum 
Tanze zwingenden M. kennt **). 

*) Sächs stellt OuW. 101 f. die apotropäi- 
schen Aufgaben der Glocke rusammeo. Vg). 
ebd. 124. **) leb ziehe im folgenden vor allem 
Sartori SiUe (s S) heran, wo dann weitere 
Literatur genannt ist. ••) S. 3. 269. •*) S. 3, 

270. **) Ebd. *) Moser CisckichU dtr tUiUschen 
M, i (1920). 40. Karl Adrian Von Saii~ 
burgfr Sitt* und Brauch (Wien 1924], 205: 
Michael Haberlandt DeutschösUrreick (1927). 
311. ••) Adrian Salsburg 207. •*) Ebd. 211; 
Haberlandt DeuischösUrreich 3x1. S. 

oben 4, 327. Io SQdholUnd wird das Alphorn 
geblasen; vom Weihnachtstag an wird es im 
Bmoneo versteckt: Sachs CuW. S3. Vgl. 
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auch das Homblasen aur \u$b«ibuog des 
Teufels und der schlimmeo Zeit bei dea Tschere« 
missen: FFC. 6i, iSif. **) S. 3, 14 s John 
Ersgebirgs X39. S. 3, 13f.; vgl. Moser 

CesihichU <Uf d^tUschen M. i, 40; Fehrle 
VolksfisU^ 13; Fr. Hager An (Ur Herä/Iamme 
der Hfimal (1927), 224. S. oben 4. 1545. 

Adrian Saiiburg 16. *•) Ebd. 23: Hager 
Herd flammt 224. “•) SchwVk. 21, 28. 

SchwVk. 21, 29; vgl. Fehrle VoiksfeU^ ii; 
Brockmann-Jeroscb Schweiter VtAksUbtn 
2, 25. Brockmann*Jeroscb 2, 11. 

“•) S. 3. 18; dazu SchwVk. 21, aSf.; Fehrle 
VotksfesU* xo. Meier Schwaben 464. 

Scbrijnen Se^hndscke Voikskunde i, 
129. — ln Skandinavien der Rumtaelpott. Siebe 
TroeU-Lund^ 7. 35 mit Abb. In Indien 
trommelt man zur Zeit der Wintersonoen* 
wende mit dem Schwanz des Opferstiers auf 
dessen über ein in die Erde gegrabenes Reso* 
nanzlocb gespanntes Pell (Sräutasütras 17. 14. 
10 ff.): Grosset in EncyctopMiedela Musique 
i. I, 276J SachsG kIV. 40. SchwVk. 21, 49: 
vgl. Brockmann-Jeroscb l, 113 mit Abb. 
3x3. Besonders bei den Appenzeller KlAn- 
sen: Brockmann-Jerosch 1. 27 1 . dazu Abb. 
X04—X07. S. 3. 60. Ebd. *“) Brock- 

mann-Jeroscb t, 115. SchwVk. 21, 39. 

S. 3. 6; fürs Engadin s. Brockmann- 
Jero8chi.57. s. oben 4. 328. t”) TrocU- 
Lund^ 7. 66. S. 3, 79 und oben 2, 455; 
Moser GeschichU der deutschen M, i. 41: b«im 
Clöcklerlauf in Oberösterreicb und Salzburg 
8. M. Haberlandt Deuisek^sUtteich 288. 300. 

Brockmann*Jerosch 2 (1931]« iif. i6f.; 
Lütolf Sogen 37 Nr 7. Fehrle Voiksfest^ 
29. Adrian Satsburg 58. Vgl. ebd. 65: 

bei den vom Erscheinungsfest bis zum Faschings* 
dieostag stattünd enden PerchtenUnfen tragen 
die Teilnehmer auf dem Rücken eine bis 6 kg. 
schwere Metallglocke: s. auch ebd. 67. 70 f. Auch 
das io der Steiermark am 5. I. abgehalteoe 
Perchtenlaufen geschieht unter Schellengeklin¬ 
gel: Haber landt 276. Ha¬ 
berland t Deulsckösierreich 303. Fehrle 

Volksfeste* 25. Zur Verwendung des Rummel¬ 
potts am Neujahrsabend in Südjütland s. 
Troels-Lund* 7, 35. ***) Sachs VglMwiss. 
74: ders.: Heidenlärm und Kinderspiel in: Vel- 
hagen und Klasings Monatshefte 41/i, 93: 
Schell-Lorensen Märkische Volkskunde{sg29), 
166f. — Holland: Bmmmtopf und Horn, s. 
Abb. 88 in Troels-Lund* 7, 62; Schrijnec 
Nederlandsche Volkskunde 1« Z42. 5 . 3. too. 

**•) S. oben 4, 1x30. “’j Sachs CuW. 102; 
Moser Geschichte der deutschen M. i« 42. 
“•) Brockmann-Jerosch 2. 25. “•) Sachs 
M. und Magie in: Gartenlaube 1926« do8. 

S. 3. 98 und oben 2, 1253; Floß Kind 2* 
(1884). 389: auch in Holland, s. Schrijnen 
Nederlandsche Volkskunde t, 157!. '**) Sachs 
GuW. 14. $. 3, 98; beim Hudiiaufen in 

Einsiedeln s. Brockmann-Jerosch 2, 12 
sowie Abb. 8; bei den Fastnachtsbutzen der 
Ostschweiz, s. ebd. i. 32. Die Tschäggäteo des 


LOtschentaJs stürmen mit DSmonengewalt ein¬ 
her. versehen mit Treicheln, s. Rütimeyer 
Urelknograpkie (1924). 359 f-J Brockmann- 
Jerosch 2. 47 und Abb. xo8. SchwVk. 21. 
58. Beim Fastoacbtstag der Nüßler s. 

Brockmann-Jerosch 2, 17: Eintrommeln 
der Fastnacht in Uri s. ebd. 2. 25. Berühmt ist 
das Fastnachtstrommeln der Basler, dem aber 
noch andere Einflüsse zugrunde liegen, s. 
Brockmann-Jerosch 2. 130! mit .Abb. 
26^^268. Trommeln an Fastnacht in Nor¬ 
wegen 8. Troels-Lund^ 7, 70. ***) Fehrle 

Volksfeste^ 49. 1^) Moser Gesckichle der deut- 
uhen M. i. 36: SchwVk. 2X, 40. S. 2, 60. 63. 
***) S. 2. 70 und oben 3, 11x9 f. Sachs 

Gu{V. 102; Moser Geukickte der deutsche M. t, 
42: Fehrle Volksfeste* 60 f.; Bronner 5 i/f' 
und Art 24. Brockmann-Jerosch i, 53 
und Abb. 169 ff. '**) S. 3. 160. $. oben 4, 

1443: Abbildungen auch io BayrHmtsch. 24. 
59fl. (Ankenbrand): S. 3. 139. 152 f.: Adrian 
SaUburg 102 l.: Hager Herdflamme 158: Brock¬ 
mann-Jerosch 2. 17; Haberlandt Deutsch- 
Österreich 306. Sachs VglMnnss. 74: ders. 
in Velhagen und Klasings Monatshefte 41/t. 93: 
ders. GuW. 18. Sartori Glockenbuch 73. 

'**) S. 3. 146; ders. Glockenbuck 40: SchwVk. 
21. 45 - *“) S. 3. » 5 *. *•’) S. 3. “•) S. 

3. * 53 - ”•) S. 2. III f.: vgl. 3. 189. «•) Vgl. 
dazu die norw. Anschauung bei Sig. Nergaard 
Skikk og Bruk (Oslo 1927). 90: Sola har störe 
krefter. For sola lyt alt vondt vika. baade 
trolUkap og vondt elles .. . Johannesläuten 
die ganze Jobannesnacht hindurch: Adrian 
Saieburg 136; Troels-Lund^ 7. 172: das 
Mittsommemacbtsfest auf Dyrehavsbakken bei 
Kopenhagen wird mit höllischem LArm von 
allerhand Lauten und Instrumenten gefeiert. 

S. o. 4. 328: Sartori Glockenbuck 50: 
Sachs GuW. 33; Brockmann-Jerosch 2. 
28. ~ In Yorkshire wird ab 27. Sept. bis Fast¬ 
nacht allabendlich um xo Uhr abends das 
..forest-hom" geblasen: Publ. of the Folk-Lore 

45 * 323 L (angeWich um verspAtete Wan¬ 
derer durch den Wald zu geleiten). Sartori 
Gloekenbuch 50. Gurt Sachs in G^enlaube 
1926,8öS. Sartori G/ocAsiiOucA 48. Bei 
schwerer Niederkunft blasen galizische Juden 
das Scholar, s. Urquell 4. 273 und vgl. oben 3. 
415. Beukreibung des Oberamts Reutlingen 

I (Stuttgart 1893). 148. '*•) PloO Kind!* 

(1884) 205. »*♦) Ebd. 212. >••) S. l. 30. w») S. r. 
58. ^* 2 ) S. x, 71 und oben 4. 170. aber auch 172. 
*•*) S. oben 4. 1x29. ***) Fox Saarland 485. 

*•*) Fehrle Volksfest^ 96. Sachs Vergt- 

Mwiss. 61. In Indien werden zwei Tuben ge¬ 
blasen, um die Seele vor dem Zugriff böser 
Geister zu bewahren: Muucal Quarterly 17. 246. 
Trommel und Gong bei TodesfAUen auf Borneo: 
Sachs GatF. 223. Sartori Glockenbuck 93: 
s. ferner oben z. 997!. England: Passing-bell 
disperses evil spirits who would impede the 
upward flight of the soul (Publ. of the Folk* 
l^ore Soc. 45. 223). ***) Sartori Glockenbuch 

93 f. Bei den Tscheremissen wird eine große 


Glocke an den Kummetbogen der Pferde ge- [ 
bunden, welche den Toten zum Grabe ziehen: 
FFC. 61. tS. Noch Pohle verweist am Schluß | 
des ersten Kapitels von de Cvralione Morbo- | 
frm . . praeside Adamo Brendelio (Wittenberg 
1706) auf Macrobius Comm. im somnium 
^pionis II cp. 3. wonach die Sitte, die Toten 
mit Sang und Klang ans Grab zu geleiten. 1 
entstanden sei. um die zu der himmlischen I 
Heimat zurückkehreoden Seelen zu erquicken; ; 
von dieser Heimat hatten sie einst die M.- \ 
erinnerung auf Erden mitgebracht. S. o. j 

3. 1859: ferner die Angaben bet Fr. Pfister j 
Volksbräucke (1924) 57. S. 3. 70: 2, 63; | 
ders. Gloekenbuch 789.; Sachs GuW. 102; > 
Wilh. Fiedler Antiker Wetterzauber (Stgt. 
2^30 31* Haberlandt DeuiukösUrteUk 277: 
Depiny Oberösterreichisckes Sagenbuch (1932) I 
178. Sartori G/orjteM6ucA 85 f. Das LAuten 
der Glocken zur UnwetterabWendung wurde 
1783 durch Friedr. d. Gr. verboten (Engel 1, I 
131). S. o. 4. 328; Depiny OberösUrr. . 

Sagenbuch (1932) 177 Nr. iii; Fiedler Wetter- \ 
tauber 30 f. mit weiteren Hinweisen und der ' 
Vermutung, daß auch in der Antike Unwetter j 
durch Troropetenblasen abgewehrt wurden. | 
Sachs VerglMmss. 64: ders. GuW. 35; [ 
Sartori Gloekenbuch 78, ”*) S. 2. 160; Gese- , 
mann Regenzauber 96: Fiedler Wetterzauber 
40 f. mit auslAndischen Belegen. GesAnge um ; 
Sturm heraufzubesebwören: Pomp. Mela llf 6 
(s. Hastings Encycl, 9. t6): Fiedler Wetter¬ 
zauber 45. Sachs VerglMmss. 63. Ethno¬ 
logische Beispiele von Regenzauber s. Comb. 
35 (. 38—43; Seneca Quaesl. not. 4, 7: attrabi 
<antibus imbres et repelit. Glocke in China \ 
geschlagen, wenn der Kaiser um Regen bat: 
Sachs CuW. 167. .Ausschnitt-Spaltrohr als 
Instrument der Regenmacher an der Torres- 
Straße: ebd. 205. *’•) S. 2, 71 f. S. oben 

3, 328 f. und 2. X5I7£. S. oben 4. 330 

Anm. 7. — Vgl. auch S. Nergaard Hulder 
og IroUskap (Oslo 1925) 4 f.: ein junger Bursch 
blAst abends auf der Alm die Lur: da reckt sich 
eine Hand und nimmt sie ihm weg: das Bergvolk 
liebt nicht das Tuten. 2») S. oben 4. 638; 
Depiny Ohtfr^sferr. Sagenbuch (1932). 37 Nr. 49. 
***) S. 2, 167. ***) Vgl. Tharsander Schauplatz 
I, 8. 522. ***) Schon in frühchristlicher Zeit 

herrscht der Glaube an die schützeizde Kraft 
kirchbeher M. und des Psalmengesangs wider 
teuflische Anfechtungen, und man spricht vom 
Vertreiben böser DAmonen durch M.: Abert 
M.ansckauung d. MA.s tot mit Belegen; ferner 
Comb. 1x5 und Seligmann 2, 273. — Durch 
vierzigtAgige M. wird ein MAdchen aus der 
Gewalt des Trolls befreit: E. T. Kristensen 
Danske Sagn 1, 237 f. Französische SchAfer 
glauben, durch ihr Musizieren die bösen Geister 
femhalten zu können: de Chesnel Diciion- 
natre des superslttions (1856), 722. Sachs 
CuW. 8 = Fehrle Feste (1920). 63. S. oben 

4. 328: S. 3. 171; Bronner Sitt* und Art 157. 
***) S. 3. X71. — In Smaaland wurde das ..Nie¬ 
der 1 Au ten*' der Hexen jeden Gründonnerstag 


nach Sonnenuntergang und darauffolgenden 
Karfreitag vor Sonnenaufgang geübt: Troels- 
Lund^ 7. 124. BlpommVk. 4. 124; 

Bunte Bilder aus WestpreuOen 6 (1909)* ^3 
Vgl. die ErzAhlung bei Engel 2. 30 aus Wald- 
roo Hislory and Descripiton of the Isle of Man, 
London 1744: ein Spielmann. der unwissentlich 
sich dem Teufel verakkordiert hatte, wird seinen 
Auftrag los. indem er nur Psalmenmelodien 
spielt. Sachs Gu 14 ^. 70. “•) Fr. M. Böhme 
Kinderlted und Kinderspiel (1924), X85: Noch 
jetzt meint das Kind, daß durch solche Sprüche 
sich der Bast vom Holze lösen solle. Ebd. S. 
185—190 eine Reihe Beispiele. S. ferner die 
Literaturangabeo bei Wehrhan Ktnderlieä 
(1909) 26 f.: Urquell 3. 204: Ad. Hauffen 
Bibliographie d. d. Volksk., hsg. von Jungbauer 
(1931) 386 und Lewalter-SchlAger Kinder¬ 
lted 460. Außerdem Grimm Mytk. 2. 1038 f.: 
3^* 371: Bücher Arbetl und Rhythmus 3269.; 
Fr icke Westfalen 221 fl.: Sartori Westfalen 
82: A. Rakers Grafsekafter Volksreime und 
Sprichwörier (1930) 56ff.; Ernst Lorenzen 
Ktnnerrtemels ui WestfaoUn (Wareadorf o. J.) 
1299.; Wrede RAein. Volksk. 114: Lauffer 
Siederd. Volksk. 67: Kolbe Hessen 102 9 .: 
Züricher Kinderlieder {1926] 29. 414; Pioß 
Ktnd 2*. 312: Mar zell Pflanzenwelt 50: ZfVk. 
11 (1901). 61 f.: Schrijnen Nederlandsche 

Votksk. I. 191 f. mit Literaturangaben für Hol¬ 
land. ***) Deutsches Museum, hsg. von Prutz 
2. 2 (1852). 584. ***) Schön wer th Oberpfalt 
I, 6x. *•*) Horaz Carm. i, 12, 7 9 «: M. Fabii 
Quintiliani Instit. orator.lib. I 10,9^ Ovid Me- 
tarn. 10. 86-^105. Weitere antike Belege s. Ro¬ 
scher III x, 11139.: Jo. Bapt. Portae Magiae 
not. Libri viginU (1607) Ub. 20 cap. 7 S. 657; 
Zedier 22 (1739). 1391; [Bonnet] Hisloire de 
la Musique (1715) 130: Schneider System 
einer medizinischen M. i (1835). X71: Comb. 
97!.; Eisler Orphisch-dtonysische Mysterien¬ 
gedanken (Berlin 1923) 94 < 345 ^ * über die 
Orpheussage im Mittelalter vgl. Panzer Hilde- 
Gudrun (1901) 228 und Child Populär Ballads 
Nr. 19. Eine astrologische ErklArung der be¬ 
zaubernden Wirkung von Orpheus* Spiel steht 
bei Kircher Musurgia universalis (Romae 
1650) 394!.: Orpheus habe die Harmonie der 
Gestirne naebgeahmt und sich dadurch deren 
Einfluß auf die Dinge angeeignet, auch habe er 
seine M. den ..semina harmoniae** angepaßt, 
die in allen Dingen des Kosmos verborgen lAgen. 

S. auch Stege 96 f. Uber Glauben und Zweifel 
gegenüber der Orpheuslegende vgl. noch J. L. 
Roger Teniamen de vi soni et musices in corpus 
kumanum (Avenione 1758) { 145. ~ Ähnliche 
Anschauungen knüpften sich auch an die 
Sangeskunst Amphions: er soll durch sein 
Lied bewirkt haben, daß die Felsen des KithA- 
rons selbsttAtig sich zu einer Mauer um Theben 
fügten, s. Horaz carm. 3. 11. i 9 .; ders. de arte 
pottica 394: [Bonnet] Hisloire de la Musique 
(Paris 1715) X27; Schneider System einer 
medizinischen M. 1 (1835). 170 f.; Toldo in 
Studien z. vcrgl. Literat urgesch. 8, 72 U 
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Bei KriSnas Flötenspiel bleibt das Gras 
deo Kühen zwischen den Zähnen stecken: 
Kälber trinken keine Milch mehr, Blumen er* 
zittern, Bäche fließen rückwärts: Sachs VgU 
Mtffiss. 59 s Grosset in Encydop. de U 
Musique 1. 1. 259 L Beim Ertönen des Vasanta- 
(Frühlings*) Riga wird jegliches Lebewesen 
angelockt und maß bezaubert znhören: Popley 
rke Music of Jndta ^921) 68 f. *■•) Durch 
meisterhaftes Spiel springen die Fische aus dem 
Wasser, Vi^el kreisen über dem Haupt des 
Musizierenden, die Jahreszeiten werden durch* 
einander gewürfelt, das Klima geändert, die 
Wolken in ihrem Zug anfgehalten: Rieh. 
Wilhelm Ckinesischs M. (1927) 100; s. auch 
Stege i8d f. Wenn Couei auf dem Oh*in spielt, 
scharen sich die wilden Tiere um ihn: Engel 

I. 76. Ein Schiff hüpft beim Spiele Aäugas: 

Bolte*Polivka 2, $02i. '•*) Den Melodien 

von Barbud kann niemand widerstehen: Musical 
Quarterly 17, 238. Dabei lassen sich Sonne 
und Mond auf den Bäumen nieder: FFC. 72. 
104. 132: sämtliche Tiere kommen herbelgeeilt, 
die zuhörenden Menschen und WäinämOinen 
selbst werden zu Tränen gerührt: FFC. 75, J27. 
147 ff. 162 i. S. ferner Grimm Myik. 3^. 
276; Comb. 98. Bolte*Pollvka 2, 502. 
*••) Kudrun. hsg. von Bartsch. Str. 379 ff.: 
9. auch Panzer Hiläe^udrun (1901) 227—230. 
’**) Rochholz Sagen i. 22 Nr. 14 und 1, 24 
Nr. 15; £rk-66hme Nr. 41: vgl. Child 
Populär Ballaäs 2, 137 zu Nr. 67. Frei- 
sauff SaUburg 329. *0^) Müller Urner Sagen 

J. 197 Nr. 289. •“) S. oben 3. 468: 4, 1466. — 

Mit Pizzikatomelc^ien kann man Wasser* 
mahlen in Bewegung setzen: Sachs VglMwUs. 
68. •“) Bolte*Polfvka zu Grimm Nr. tio; 
Aly Märchen 53. 219: HWb. d. d. Märchens 1, 
263; NdZfVk. 10. 209: s. ferner unter Nr. 592 
die Belege in FFC. 5, 57: 6. 12; 25, 39; 33, 18; 
37. 53; 25; 21; 66, 18; 74, 100. 

4. Das vielgestaltige Klingen, welches 
den Menschen in weiter Natur umgibt, 
führte vielfach zur Annahme eines auf 
übernatürlichen Ursachen beruhenden mu¬ 
sikalischen Geschehens. Das Tosen der 
Wildbäche, das Plätschern der Wellen, 
das Gurgeln unterirdischer Gewässer, das 
Rauschen des Waldes und Brausen des 
Sturmes: all diese Geräusche wurden 
unter besonderen Umständen, vor allem 
wohl, wenn in bedrängter Lage Angst- 
zustande die Phantasie beflügelten und 
Sinnestäuschungen V'orschub leisteten, 
nicht als solche, sondern als M. jener ver¬ 
schiedenartigen Geister und Dämonen er¬ 
lebt, von denen man sich umgeben 
glaubte “*). Dabei meinte man oft ein 
ganz bestimmtes In.strument oder den 


Gesang (s. singen) dieser übermächtigen 
Wesen zu vernehmen. 

Als besonders musikliebend gelten die 
Wassergeister “•). Durch Tanzmusik 
werden die Seejungfem verlockt, ihr nasses 
Element zu verlassen *’) und mit den Bau¬ 
er nburschen zu tanzen *“), auch holen sich 
<lie Wassergeister Spielleute herunter in ihr 
I?cich, um sich von ihnen zum Tanze auf¬ 
spielen zu lassen . Gefährlich ist es, sie 
durch ihnen eigene M.stücke anlocken zu 
wollen Aus dem tosend angeschwolle¬ 
nen Gebirgsbach ertönt herrliche M., dem 
Hörer fliegen aber auch Steine nach 
Wer sich ertränken will, hört vom Grunde 
des Wassers her die herrlichsten Waizer- 
klänge; ein erschrockenes ..Hilf Gott!*' 
läßt sic allerdings sofort verstummen 
Die merkwürdig anziehende Gewalt des 
Wassers findet entsprechenden Ausdruck 
in dem Glauben an die unwiderstehliche 
Macht des Nixengesanges (s. singen). 

Auch die Waldmännlein vergnügen 
sich an M.; Flöten, Waldhörner, Posaunen 
und Saiteninstrumente ertönen bei ihrer 
Hochzeit ***). Desgleichen haben die 
Fcnkinnen (s. Fängge) ihre besondere Freu¬ 
de an M. und Tanz*^^); Hulda und ihr 
Gefolge ergötzt sich vor allem am AJpen- 
gesang und an Zitherweisen Von be¬ 
rauschender M. begleitet ist der Tanz der 
bösen Elben und die Wächletä-Jung¬ 

frauen wissen so bezaubernd zu singen, 
daß selbst kleine Kinder ihnen blindlings 
folgen müssen 

Verbreiteter sind die Erzählungen über 
die M, von Zwergen, Unterirdischen 
und Berggeistern; fördernd war dabei 
die Anschauung, daß solche Wichteln ein 
Leben ganz nach menschlichem Muster 
führen. Auch sie gelten als musiklie¬ 
bend***), und man will ihre Konzerte an 
den verschiedenst en Orten vernommen 
haben **•). Liebliche M. tönt auch im 
Reiche des Bergkönigs “) und der Berg¬ 
königin “*). Vernimmt man M. aus dem 
sagenumwobenen Untersberg, so muß 
man unwiderstehlich danach tanzen ***). 
Forscht man neugierig der M. der Berg¬ 
geister nach, so w'andelt sie sich in furcht¬ 
bares Hundegebell “). Lustig klingt die 
M. der ebenfalls im Berge hausenden 


„witten Wiewer'* ***). Von den im 
Schwarzenwurberge hausenden „Strozeln“ 
glaubt man, sie musizierten, um die 
Menschen an sich zu locken ***). Solchem 
Lockzauber der Berggeister setzt sich vor 
allem aus, wer über die Mittemachts¬ 
stande hinaus arbeitet **•). An alte 
V'orstellungen vom Eingang der Seelen in 
Berge scheint amzuknüpfen, wenn von 
einem Manne, der sich erhängen wollte, 
erzählt wird, er habe bereits aus einer 
nahen Anhöhe heraus eine wunderschöne 
M. vernommen **^). Auch im eigenen 
Hause kann man die M. der Zwerge “*) 
und Ullerkcns ***) erleben. Sie ertönt, 
wenn die Unterirdischen Hochzeit feiern**®) 
und kann dann drei Tage lang wäliren ***); 
die Weisen werden als zwar leise, jedoch 
lieblich geschildert ***). Geige, Flöte. 
Baßgeige und Trommel bilden das Or¬ 
chester ***). Auch ihre Tauffeierlichkeiten 
verschönen die Unterirdischen durch M.***). 
Mit Trauerklängen tragen die Zwerge 
ihren König zu Grabe ***); im Leichenzug 
der Querxen ziehen acht Posaunen bläser 
mit •*•). Über die Stadt Stolberg pflegten 
Zwerge in Scharen zu ziehen, wobei 
wundcrv'olle M. in der Luft erklang **’). 
Man hört solche auch beim nächtlichen 
Gottesdienst der Wichteln **’•). 

Die Vorstellung von dem berückenden 
Spiel der Elben dürfte einst auch in 
Deutschland geherrscht haben; der Aus¬ 
druck „alpleich“ scheint in Verbindung 
mit skandinavischen Anschauungen vom 
'elfvalek' darauf hinzudeuten***). 

Auch fremde Völker wissen von der M.- 
liebe der Naturgeister zu erzählen, zum 
Teil in noch ausgeprägterer und lebendi¬ 
gerer Form, als dies in Deutschland der 
Fall ist. Skandinavien hat daran einen 
starken Anteil***). 

Ganz unverkennbar aus Sturmerleb- 
nissen herausgeboren*^) sind die Anschau¬ 
ungen über die M. des wütenden Heeres 
(s. d.). Wunderbar schön***) und Heb- 
Uch***) soll sie klingen, wie ferne Töne in 
hoher Luft***) oder vielerlei Saitenspiel***), 
wie Instrumentenklang untermischt mit 
Gesang***), doch ohne Geigen***), oder 
auch wie XL von tausend Instrumenten***). 
So schön diese M. aus der Ferne klingt: 


kommt Ö R S wilde Heer näher, dann geht 
sie über in ein Rasseln***), Lärmen***), 
Geschrei**®), Tosen und Pfeifen**^, oder 
es mischen sich unter die lieblichen Klänge 
Hussarufe***). Lärm***), Geschrei***) und 
Kuhglockengeläute***), Toben und Pfei- 
Heulen und Hundegebell**^) sowie 
allerlei Tierstimmen***). Manche scliildem 
die XI. des wilden Heeres überhaupt als 
schauerlich und lärmend***) oder sind der 
Ansicht, das Heer ziehe zwar aus mit 
Sang und Klang, kehre jedoch zurück mit 
Weinen und Klagen**®). In Bellen herrscht 
die Ansicht, die wunderschöne M. der 
„heischen Jacht" höre auf, sobald man 
ein Wort rede*“). Hört man das Guctis- 
heer besonders schön singen, so steht ein 
fruchtbares Jahr bevor***). Läßt man 
sich von ihm entführen, so gelangt man 
in einen herrlichen Saal, in dem schöne 
M. und lieblicher Gesang ertönt***). Man 
kann sich das wilde Heer auch zum Lehr¬ 
meister in M. wählen und weiß dann 
prächtig aufzuspielen***). 

Ähnliche Vorstellungen von geister¬ 
hafter M. knüpfen sich auch an das 
Nachtvolk (s. d.). Sie wird bald als 
herrlich***), bald als zierlich***) geschil¬ 
dert, doch ist es gefährlich, sie zu ver¬ 
nehmen, denn man muß dann entweder, 
von unaussprechlicher Sehnsucht getrie¬ 
ben, mit der Nachtschar bis zum ersten 
Hahnenschrei über Berg und Tal ziehen**’), 
oder man verfällt dem Wahnsinn***). Es 
soll diese M, von den verschiedenartigsten 
Instrumenten herrühren***); erwähnt wer¬ 
den besonders Trommel und Pfeife*’®); 
auch Singen, Jauchzen und Saitenspiel 
mischt sich drunter*’^). Sie kann in einen 
ohrenzerreißenden Sp>ektakel übergehen***) 
oder in ein so teuflisches Geschrei, daß es 
einem bis zum Tod in den Ohren nach¬ 
gellt*’*). Das Nacht Volk kennt auch den 
Zauber,, sich von Bäumen aufspielen zu 
lassen*’*). Oft fällt es in die Alphütten 
ein, musiziert dort und tanzt, daß die 
Hütte wackelt*’*), oder man kann es drau¬ 
ßen auf den nächtlichen Alpweiden unter 
Harfenspiel und wildem Gesang zum Tanze 
lärmen hören*’*) und mit M. vorbeipol¬ 
tern*”). 

Dem Totenvolk {s. d.) kommt eine 
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leise*’®) oder traurige und unbarmoni' 
srhe*’®) M. zu. 

Vielleicht ist aus dem Erlebnis eines 
Wirbelwindes die Sage von den geheim¬ 
nisvollen M.anten entstanden, die mit 
schöner M. nahen, dann aber mit hölli¬ 
schem Geschrei um den Betreffenden 
herumtanzen*®®). 

Die Seelen Abgeschiedener glaubt 
man vielfach noch an den Orten, die für 
sie im Leben bedeutsam waren, musi¬ 
zieren zu hören. So vernimmt man M. 
in verfallenen Schlössem*®^), wobei man 
die Leute dazu tanzen sehen kann*®*]. 
Müssen Spielleute bei solchen Geister¬ 
festen aufspielen, so kommen ihnen nie 
gehörte Weisen in den Sinn, von denen 
sie später keinen Ton mehr zu spielen ver- 
mögend), loo Jahre lassen sich bei sol¬ 
cher Geisterm, verschlafen*®®). Zwischen 
Schloß Rechberg und Homberg zieht bei 
drohenden Gewittern ein langer Zug von 
Knaben und Männern unter rauschender 
Blasm. durch die Luft“). Die Erschei¬ 
nungen von Schloßfräulein sind mit M. 
verbunden®®®); die Fräulein vom Osberg 
verschönen die Nächte heiliger Zeiten mit 
lieblichen Klängen*®’), Aus Seen, in denen 
Klöster versanken, vernimmt man Ge- 
sang*®*), ebenso in Häusern, die einst zu 
Klöstern dienten*®®). In einem Kaplanei¬ 
hause spielt nachtsein Gespenst Klavier*®®), 
und auf der Superintendantur vernimmt 
man die lieblichste M. und sieht den Saal 
voller Mönche*®*). An der Stelle, wo 
Kirchturmkreuz einer versunkenen Stadt 
aus dem Boden ragt, hört man Gesang und 
Orgelspiel*®*); solchen Erlebnissen können 
sich aber auch hexenhaite Züge bei¬ 
mischen*®®), Kriegerische M.*®®) oder Sai¬ 
tenspiel*®®) vernimmt man auf alten 
Schlachtfeldern, ferner aus dem Hügel, 
in dem die Kriegsvölker Barbarossas schla¬ 
fen*®®), sowie aus dem Untersberg*®*). M. 
erklingt aus dem See, in dem eine Hoch¬ 
zeitsgesellschaft ertrank*®®) oder in den 
die Seele eines verstorbenen Musikanten 
gebannt wurde*®®), sie ertönt aus dem 
Sumpf, in den eine gottlose Tanzgesell¬ 
schaft versank®®®), sowie dort, wo einst im 
Verborgenen Tänze al^ehalten wurden*®*). 
Beim verfallenen Schacht hört man Berg¬ 


knappen auf wunderbaren Instrumenten 
fröhliche Bergmanns weisen spielen®®*). In 
der Schweiz kann man an einer Stelle, wo 
einst das Landgericht tagte, noch jetzt M. 
hören; doch wird der Wanderer von ihr in 
die Irre geführt*®®). Am Galgenberg bei 
Weißenstein sieht man eine Stadt in der 
Luft schweben, aus der herrliche Töne 
herausdringen*®®). Im einsamen Wirts¬ 
haus feiern des Nachts unter lieblicher M. 
die Geister ihre Hochzeit*®®), in der er¬ 
leuchteten Kirche die Mette»®®); mit himm¬ 
lischer M. ziehen große Geister scharen 
durch die Luft*®*), Teuflisch klingt die M. 
spukender Verbrecher. Im Keller, in dem 
die j üngstverstorbene Wirtsfrau feuer- 
glühend mit großem Gefolge gespenstert, 
blasen M.anten auf Weinflaschen, \ind 
einer schlägt die Trommel mit einem 
Schweizerkäse**®). Mit Hömerschall und 
furchtbarem Lärm tosen gespenstige Edel¬ 
leute durch den von ihnen aus frevler Jagd¬ 
lust gestohlenen Wald*®®), Ein betrüge¬ 
rischer Gemeindesenn benützt, als Ge¬ 
spenst in der Sennhütte umgehend, die 
Käsekessel, Kuhschellen und das Butter¬ 
faß zur Verrichtung eines Höllenspek¬ 
takels**®). In dem Saale, in dem einst der 
Teufel ein allzu tanzlüstemes Mädchen 
tottanzte, erklingt nächtlicherweile hölli¬ 
sche M.***), und furchtbare Töne vernimmt 
man auch dort, wo einst eine Mutter ihre 
drei Kinder ertränkte: ein hungriger Wolf 
spielt dabei die Baßgeige***). Seltsame 
Klänge vernimmt man in einer durch viele 
Untaten befleckten Kegelbahn***“). 

Auch sonst gehen gespenstige Erschei¬ 
nungen unter M. vor sich: die mitternächt¬ 
liche Gespensterkutsche rollt unter herr¬ 
lichen Klängen vorbei**®); wie Äolsharfen 
tönt es um die blaue Wunderblume**®); 
unter lieblicher M, blühen die Schätze**®), 
zeigt sich die erlösungsbedürftige Jung¬ 
frau®*®) und andere Erscheinungen**’), 
geht der Tanz weißer Jungfrauen vor 
sich**®). Geistermusik läßt sich zu nächt¬ 
licher Stunde im einsamen Waid**®) und 
auf freier Flur»*®) vernehmen. 

Auch ohne von gespenstigem Spuk be¬ 
gleitet zu sein, läßt sich an bestimmten 
Orten geisterhafte M. vernehmen***); sie 
kann auch an ein bestimmtes Haus**®), 


einen Stadel®**), einen Baum**®) oder einen 
Stein***) gebunden sein. Am zweiten Ad¬ 
ventstage entströmt prächtige M. einem 
gelben Koffer, der auf dem Blumenthal* 
sehen See schwimmt®*®); in der Advents¬ 
zeit läßt sich überhaupt vielerorts M. in 
der Luft vernehmen**’). 

***) 5 . a. H. jaoeke id ArcbfügesPsychologie 
62 (1928). 304. Belege bei den betrefienden 
Stichwörtern. *••) Panzer BeUrag i, 279 (. 
mit Hinweisen. *•’) Lyncker Sagen 64. 
*•) Meiche 372 Nr, 491. “•) Depiny Ofcer- 
^sUtreick. Sagenbuch (1932) 49 Nr. 21. «•) Witz- 
•chcl Thuttngen i, 237 i. Nr. 238/5. «i) Lütolf 
Sagen 245 Nr. 181. Jahn Pommern t$oi. 
Nr. 184. Heyl Ttroi 615 („Salvangs"). 

*>*) Vonbun Sagen* 52 i. Nr. 7d. ***) Alpen- 
bürg Tirol y Über die lieblichen Lieder der 
Frau HuUi s. Meyer Germ. Mytk. 280. 
**•) SeböDwerth OberpfaU 2. 165. Roch- 
holz Sagen 1, 359. «•) Depiny Oher^iUtreick. 
Sagenbuch {1932 > 30 Kr. 1. «*) BlpommVk. 8, 3: 
Meyer Bendsburger Sagen 49; Kram beer 
MeckUnb. Sagen (1926) tbo; Pröhle Harz 
220 Nr. 229; Koblrusch Sagen 286. ***) Thar- 
saoder Sckauplait i. 7. 42t i. . Praetorius 
Blochei^ßerges Verrtchtung (Lpg. 1668) 5 f. mit 
weiterer Lit. Auch der mittelalterliche Spiel- 
mann erzählte von M. und Gesang, die im Reiche 
des Zwergkönigs Laurin erklangen: a. Georg 
Holz Launn und der kUtne Rosengarten {Halle 
a. d. Saale 1897) S. 32 V. 10056.: S. 35 f. 
V. 11296,: S. 151 V. 18446. «») Plöckinger 
Ib’aekau 34. *») Freisaatf Salzburg 157. 

*•*) Gräber Kärnten 36 f. Nr. 43. **♦) HmtK. 
37 (1927). 193 - “*) Schönwerth 2, 300. 

•••) Gredt Luxemburg 38c, **’) Sebönwerth 
Oberpfai: 3. 146!. Meiche Sagen 332: 

vgl. auch Tharsander SehaupiaU i, 7. 40g: 
Rank Die östeaeichi»che Monarchie in V/ort 
tind Bild s Beitr. zur deutsch*böhmischen 
Volkskunde 13, 405. **•) Jahn Pommern 77 

Nr. 94. **•) Schönwerth OberpfaU 2, 320: 

G. Ff- Meyer Amt Kendsburgtr Sagen 45: 
Jahn Pommern 98 Nr. 119; 85 Nr. joz. 
***) Schön wer th 06 er^/a/r z. 305. **■) Meiche 
Sagen 320 f. Nr. 423 s Grösse t Nr. 395; 
vgl. BlPommVk. 8, 4 (Kobolde bei einem Fest}. 
***) BlPommVk. 2, 18. Lemke Ostpreußen 
3, 128: Meyer AnU Rendsburger Sagen 57: 
Voges Braunschweig 42 Nr. 33. *“) Jahn 

Pommern 167 Nr. 211. Meiche Sagen 335. 
**’) Pröhle Unterharz 171 Nr. 453: Laistner 
Nebelsagen 184. ^») Depiny Oberöstet. Sa- 

gen (1932) 32. •*) Grimm Myth, i*. 389: 

Meyer Germ. Myih. 166. 205. **•) Wasser¬ 

geister. Für Skandinavien ist vor allem aaf 
den N&ck (fossegrim, bäckamann) zu ver¬ 
weisen: ein kleiner Bursch mit roter Mütze, der 
im Wasser musiziert und singt und bei dessen 
Spiel kleine weißgekleidete Wesen mit schwar¬ 
zem Haar dem Wasser entsteigen und zu den 
Tönen einen Reigen tanzen (HyIt8n-Caval- 


' lius t, 2536.). Sein Spiel ist wunderbar Ueb- 
I lieh und bezaubert die Sinne bis zur völligen 
Verwirrung, unwiderstehlich ins Wasser lockend 
(ebd. i, 250 6.). Über die alles zum Tanze hin¬ 
reißende Macht dieser Melodien und die Art, 
wie man sie vom Nöck lernen kann s. den 
Artikel ..Geige'*. S. ferner die Aufstellungen 
bei Nor lind Studier i Svensh Folklore (191t) 
1116. 1x9—132. Zur Erklärung der Wirkung 
des vom Nöck gelernten Alvalek vgl. FoF. 14 
(1927), i8ö. Polska aus dem Wettstreit eines 
I in ein Bauernmädchen verliebten Nöcks mit 
I dieser und ihrer Mutter hervorgegangen s. 

I Nils Andersson Svenska Ldtar, Dalarna t, 

' 103 Nr. 17t. Walzer vom Nöck gelernt ebd. 
Hälsingland och Cästrikland i, 66 L Nr. ti8. 
Zwei Nöckmelodien auch bei Engel i. 203. 

I Auch in Norwegen glaubt man. bei Nacht den 
Neck (Storaker Ttden S. 6) hinreißende Melo¬ 
dien spielen hören zu können, die einen ins 
Wasser locken (Storaker Elemenieme 127). — 
Auch bei den Wenden herrscht der Glaube, daß 
die Töchter des Wassermanns angelockt werden, 
wenn im Dorfe M erschallt (Haupt-Schmaler 
VolksUeder der Wenden 2, 267; Haupt Lausitz 
I, 48) und daß sie tanzen mußten, wenn M. 

I ertönte (Veckenstedt Sagen 191). Wald- 
geister. Die M. beim Brautzug von Wald- 
j geistern wird als wunderbar schön, jedoch kaum 
I hörbar geschildert (Landtman Fotkdikining 
^ 298). M.hebend sind auch die tschechischen 
' Waldjungfem (lesni panny) und wilden Weiber 
(div6 icny): Mannhardt x. 8b. 2, 147. Unter¬ 
irdische, Zwerge, Bergvolk, Trolle. 
Dänemark. Verbreitet sind hier die Sagen 
vom Musizieren des Bergvolks in den Hügeln: 

' E. Tang Kristensen Danske Sagn 1. xgo 
I Nr. 696. 697: I. 192 Nr. 702: 1, 199 Nr. 734: 
I, 223 Nr. 807; x, 40 Nr. 178 (Unterirdische 
m einem Dolmen): Grüner-Nielsen Lasefotk 
\ gamle dage (1924) 160 (Zwerge); Kvolsgaard 
Spredte Trak af Land^livet (iSgx) 4. Beim 
Gelage des Bergvolks: E. Tang Kristensen 
Jyske Folkemtnäer 9. 212: Thiele Folkesagn 2, 
205!. Bei der Hochzeit der Bergmöniüem: 
£. Tang Kristensen Danske Sagn 1, 65 Nr. 
275. Die M. des Hügelvolks ist besonders bei 
nebligem Wetter zu hören: ebd. x. 193 Nr. 706; 
nähert man sich ihr. so hört sie auf: ebd. t. 
xgx Nr. 701. Sie wird als unvergleichlich schön 
geschildert: ebd. 1, 192! Nr. 703 6.; s. auch 
I 294 Nr. 973: sie klingt wie Flöten und Dreh- 
I orgeln, nur viel höher: ebd. 1, 192 Nr. 701. und 
, zieht unwiderstehlich zum Hügel: ebd. t, 232 
Nr. 832. Ein in den Hügel geraubter Bursche 
hört dort von Damen die schönste M. auf¬ 
führen: ebd. 1, 242 Nr. 855. Ein Musikant 
< spielt jahrelang ein Stück, das er aus dem 
' Himmelbjacrg gehört hatte: man heißt es 
..bj^rgmandens stykke": ebd. 1. 191 Nr. O99, 
vgl. ebd. Nr. 700 (bja^rgdands). M. und I^rm 
' in einem Gehöft, in dem Bergx olk sein Unwesen 
I treibt: ebd. t, u6 Nr. 448: Gesang und M. 
, zweimal des Jahrs im Keller: ebd. i. 190 Kr. 
» 694. » Zur M liebe der in einem Hügel woh- 
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nenden Kobolde (nisser) vgl. £. Tang Kristen- 
een Danske Sagn x. 193 Kr. 708. Norwegen, 
M. im Hügel: S. Nergaard Huiä^rog Trotlskap 
(1923) 2x; man lernt danach eine Tansmelodie: 
ebd. 22; vgl. auch Tore Bergstel AtUrljom 
2 (1950), 79. M. im Vxttehauge beim Weih- 
oacht^elage: Storaker Tiden 123. Einen 
««Haugelit" s. bei Johan Halvorsen Norwgi- 
sehe Bauemlänte, bearb. i. Planoforte durch 
Edv. Grieg op 72 Nr. 4. Aufsehen erregte s. Zt. 
ein Bericht über unterirdische M.» die 1695 bei 
der Bierchelands-Kirche gehOrt worden sein 
soll. Er ist, beglaubigt durch General Bertueb, 
abgedruckt bei Mattheson Etwas Neues unter 
der Sonnen l oder das Unterirdische Klippen* 
Conzert in Norwegen, Hamburg 1740. Es wird 
geschildert; nach dem Stimmen der Instrumente 
,,folgte das Vorspiel auf einer Orgel, und gleich 
darauf wurde mit Singstimmen. Zincken. Po- 
saunen. Violinen und andern Instrumenten 
ordentlich rousiiiert. ohne daß sich das geringste 
dabey sehen ließ". Die M. ist mitgeteilt. Ein 
weiterer Bericht Über die M. von Unterirdischen 
auf Storo ist angefügt: M bestand ..aus Mund- 
barflen. Langeldg. Geigen. Trompeten und einem 
besonderen Gesänge . .. welcher letztere aber 
nicht verständlich war; sondern allzeit als wie 
ein gelallter Hirtentantz in die Ohren fitV\ 
Nach Nicander und Norling Syner eck rosier 
ur det fördölda (0rebro 1838) 13^16 hat Abb^ 
Vogler die Geschichte später als eigenes Erlebnis 
erzählt: s. Berggreen Fdhesange og Melodier 2*, 
157 als Anmerkung zu Nr. 68 ..Norsk Trold- 
rousik'" und Deutsche Militär-Musiker-Zeitung 
50 (S92S). 454. S. ferner Stege 130. Ein M.« 
stück ..Underjordisk M.*' steht bei L. M. 
Lin dem an yEldre eg nyere Fjelämeloäier 1. 80 
Nr. 124. Die M. der Unterirdischen soll dumpf 
und kl^end klingen; Nork Votkssage 177. M. 
vernommen von einem unsichtbaren Tussezug: 
Land stad Mytiske Sagn af Tetemarken (1926) 
87. Spielleute bei der Tussehochzeit: ebd. 131. 
..TussebrureLera pi Vossevangen'* bei Hal- 
vorsen Norw. Bauemtänu, bearb. von Edv. 
Grieg. Nr. 14. S. ferner Tore Bergstol Atter* 
Ijont 2, 90. Schweden. M. im Hügel an Weih¬ 
nachten oder Mittsommer; Hyltän-Cavallius 
< 59 * 4 ^f** Sk&nska Folkminnen 28 (Grab¬ 
hügel), ebd. 2X (troll, possliagar); Engel 2, 
133 d. M. bei der Zwergenhochzeit: Skinska 
Folkminnen 31. S. auch Landtman Folk* 
diktning 297 f. Polaka von Unterirdischen spie¬ 
len gehört: N. Andersson Svenska Ldiar, 
Dalama 2. 79 Nr. 315: Weisen vom Bergtroll 
gelernt: ebd. i. 58 Nr. 88; 4. 23: 4. 22 Nr. xii8; 
Walzer als Duett zwischen Troll und Trollin: 
ebd. t. 83 i. Nr. 134; Trollens brudmarseb: 
ebd. JiAisingland eck Gdstrikland i, 38 Nr. 38. 
Walzer im Wald als Frage und Antwort zwischen 
Spielmann und Troll: ebd. 1. 192 Nr. 3S0 a 
und b (b: die Antwort des Trolls in Quint- 
parallelen 1 ); eine Polska als Duo zweier Trolle 
diesseits und jenseits eines Baches: ebd. 2.30!. 
Nr. 462. Slaven. Die Ludki der Wenden. 
Zwerge, welche die Grabhügel bewohnen, gelten 


I als Spielleute, die eine Art Hackbrett spielen; 
' Haupt Lausitz i, 45 und Hanpt-Schmaler 
I Volkslieder der Wenden 2. 268. Slavisch ist 
auch eine Sage, die berichtet» wie ein Feld 
in kürzester Zeit umgeackert wurde, indem 
ein Zwerg sich dem Pferd ins Ohr setzte und 
musizierte: Meiche Sagen 340 Nr. 441. Für 
Frankreich sei noch auf die Feen hingewiesen, 
deren M. man aus den Grotten vernimmt: 
Sibillot Folk*Lor$ t. 432; 4. 34. Elfen. 
Dänemark (..EUefolk"). Ihr Saitenspiel und 
Gesang hat eine fast unwiderstehliche Macht: 
< Thiele Folkesagn 2. 276. 214. Mao kann die 
M. an Festtagen in Hügeln vernehmen (ebd. 
2. 213) oder beim Tanz der Elfen: £. Tang 
Kristensen Danske Sagn 2, 25 Nr. 94: 
28 Nr. 104; 29 Nr. 108. Sie klingt wie Re- 
gimentsffi. von Hörnern und anderen Blas- 
ixxstrumenten: ebd. 2. 20 Nr. 77. Dudelsack¬ 
pfeifer und Lautenist beim Elfentanz: Troels- 
Lund* 7. 161 Abb. 210 (nach Olaus Magnus). 
Der Elfenkönig führt stets M. mit sieb, auch 
wenn er mit seinen Scharen durch die Luft 
zieht: £. Tang Kristensen Danske Sagn 
2. 9 Nr. 34. Schweden. Die Elfen singen 
schön und musizieren zu ihren Tänzen: s. die 
Belege bei Nor lind Stuäter i Svensk Folklore 
(1911) 82 f. Eine Elfenweise, beim Tanz von 
den Bauern verwendet: Meyer Germ. Afyth. 
166 f. Die ..Vättar" locken ihren Kühen so 
schön, daß es eine Lust ist. dies zu hören: 

; Frauen erklärten auf das bestimmteste, sie 
j hätten von diesen das ».koka" gelernt: J. 

I Nordländer Fäbevdsendel i Angermanland v 
Svensk Landsmilen V. 3 S. 31 (mit Lock¬ 
rufen der Wichte sowie der Melodie eines von der 
..vitra*’ gehörten Rufes (S. 33)). Norwegen. 
Gesang und Spiel der Kuldren: J. Aasen 
Norske Mmnestykke (2923) 48; S. Nergaard 
Hulder cg Trollskap (1925) 233: in einem 
I Hügel: Aasen a. a. O. 49. 53: io einem steilen 
Felsen: ebd. 60. Die M. klingt wie das feinste 
Geigenspiel: Aasen 53: Nergaard Hulder 
134. 166. Sie ist unvergleichlich schön: lernt 
I ein Mensch von einem Huldakall spielen, so 
kann er die Stühle tanzen lassen und alle Zu¬ 
hörer zu Tränen rühren: Aasen 38. Tanzm. 

I der Hüldren: Nergaard a. a. O. 104. 174: 

^ darüber kommt Hirt und Herde nicht vom 
\ Fleck: ebd. 142. M. bei einer Huldrenhochzeit: 

[ Aasen 42: Nergaard 27. 31. 222. Gesang 
I bei einem Hochzeitszug der Huldren r N e r g aa rd 
192. M.. wenn die Huldren nach Abzug der 

Sennen Besitz ergreifen von der Alm: Ner¬ 
gaard 11. 28. 176. 191. Eine Sennerin liegt 
unterwegs mit gebrochenem Bein, wobei sie 
ein hulreleik hört, das später als Tanzm. Ver¬ 
wendung findet: Nergaard 277. S. ferner 
den Hulder-Laatt bei L. M. Liodeman ^dre 
og nyere Nerske Fjeldmelodter Nr. 68. Island 
(Älfar). Sie tanzen, singen und musizieren 
an Weihnachten: Jön Ärnason tslenxkar 
Pjöäsögur t. 3. 105. 1x6; 2. 569. S. auch Meyer 
Germ. Mylh. 167. England (fairies; irisch « 
sidhe). Sie machen eine berückende M.: 


Hastings Encyd. 9. 16b: Campbell High* ^ 
lande 17. 139: Engel 1, 189!. Man kann M. 
von den Elfen lernen (Erin Auswahl Vorzug* 
Ucker irischer Erzählungen von K. v. K., 6. 412)» 
u nd von verschiedenen Melodien wird aus¬ 
gesagt. man habe sie von den Elfen gelernt; 
Campbell Highianäs 18. Man kann die Elfen 
bei Mondschein zu feiner M. tanzen sehen: 
CI. Klöpper Folklore in England and America I 
(1899] 24 f.; B. ferner Publ. of the Folk-Lore 
Soc. 45. 129: 37 /«. 3 <>; Eögel i. 193. 287 
eine irische fairy-Melodie. S. auch noch Thiselton 
Dy er Folk*Lore ef Shakespeare 27. Allgem.: 
Grimm Mylh. i*. 389: Kuhn in ZfVglSprach- 
wiss. 4 (1855). ii3ff. Über den Wind 

als M.er vgl. ZfVk. 4 (2894), 4X9f. Mann¬ 
hardt Germ. Mytken 44. 263: Stöber Elsaß 
2. 67! Nr. 86; KUnzig Sehwarzwaid 102; 
ders. Baden 21 Nr. 47: Gredt Luxemburg 
Nr. 346: Meier Schwaben 1, 127. 129. 237!.: 
Beschreibung des Oberamts Tettnang. 2. Be^b. 
(Stuttgart 2915). 446: Beschreibung des Ober¬ 
amts Reutlingen 1 (Stuttgart 1893). 158; 

Kapff Schxvaben 21: Fischer-Lämmerer , 
Schwäbische Sagen* (Augsburg [ 29 «« 1 ) ^4: 

Heyl Tirol 36 Nr. 43. ***) Pan2er Beitr. 2, 66 
Nr. 89 « Grimm Mylh, 3*, 281; Wolf BeUr, 
«37; &uch Beschreibung des OberamtK 
Leonberg. 2. Bearb.. t (Stuttgart 2930). 443. 
*^) Stöber Elsaß 2, 127 Nr. 177. •**) Brand¬ 
stetter Wuotan 234! 238. *") Gredt Luxem* • 
bürg Nr. 347: Meier Schwaben 1. i39f. Nr. 257; < 
Fischer-Lämmerer a. a. O. 24: Gräber ' 
Kämlen 90 Nr. 120. Reiser Allgäu x, 59. | 

Rochholz Sagen 1. 9t Nr. 80: Land¬ 
steiner Ntederösierreick 27. Vgl. auch noch | 
Schön wer th Oberpfaiz 2. 252: Depiny Ober* , 
Österreich. Sagen 8 Nr. 43. ***) Freiaauff 1 

Salzburg X53. Reiser Allgäu i. 39: Fischer- 
Lämmerer a. a. O. 24. Vonbun 
29f. Nr. 10; Schöppner Sagen 1. 430 Nr. 407. 
*•«) Bavaria 2 b, 785: Depiny Oberösierreick. 
Sagen 9 Nr. 52. **•) Meiche Sagen 409 Nr. 540 
K Köhler Erzgebirge Nr. 108. Künzig 

Sekwarxmalä loo: Bavaria 3. 930; Meier 
Schwaben i. 233 Nr. 149. HrotVrlb. 3. 58, 
vgl. ebd. 59. ***) Busch Volksglaube 37. •^) 
Ebd. 37. **’) Kuhn Afdrk. Sagen loi: Künzig 
Baden 21 Nr. 47. •*•) Alem. 24, 7 • Künzig , 
Baden ti Nr. 49: Plöckinger Wachau 80 
Nr. 70. ^) Wucke Werra* 408. Vgl. auch 

Rochholz Sagen 1. 91. ^) Schönwerth 

OberpfaU 2, I47. Sc\ixV}XitTZ Nederlandsche 
Volksk, 1» 72. *••) Rochholz Sagen x. 91 f. 

Vgl. MannhardtCerm. Mylh, 710. Kapff 1 
NcAvoben xif. b Reiser Allgäu t, 39. ***) | 

Reiser AUgdu i, 58. Das wilde Heer ist hier 
an Stelle anderer Dämonen getreten, vgl. 
Geige Anm. 39. Jecklin Volkslüml. 96!.; 
Vonbun Beiträge S. 3: ders. Sagen* 34 Nr. 26a. 

Vonbun Sagen* 34 Nr. 16 c. Luck 

Alpensagen 23. Jecklin Velkstuml. 232. 

*••) Ebd. 223. *’•) Vonbun Sagen« 34 Nr. 16 a. 
28 Nr. 8. *’*) Ebd. 29 Nr. 9 ä L. Steub Drei 
Sommer in Tirol 82. Jecklin Volkstütnl. 


128. *^) Vonbun Sagen* 30 Nr. 11. *’*) Ebd. 
30f. Nr. 12 = ders. Beitr. 3. Über musizierende 
Bäume s. Kuhn Mylh. Studien 2, i^of. Anm. 
•’*) Vonbun Beitr. 5!: ders. Sagen* 88f. 
***) Walliser Sagen i, 95f. **’) Ebd. 2. 96- 
*’•) Vernalcken Alpensagen 408 Nr. 209. 
*^*) Meier Sehuaben i» 141 Nr. 259 (aus Grau¬ 
bünden). *“) Gredt Luxemburg Nr. 354. 
**^) Rochholz Sagen i, 135 Nr. 215: Böckel 
VMssage 29 (:« Klose Sagen und Märchen 
der Crafsekafl Glotz 36); Kuhn Westfalen z. 136 
Nr. 246; Wucke Werra* 467 Nr. 774; Gredt 
Luxemburg Nr, 352 (Tcmpclhermschlösser): 
Schönwerth OberpfaU 2» 400. 403. 417. 
*•*) Jahn Pomtnern 225 Nr. 282: Heyl Tirol 
16 Nr. 9. Vgl- Künzig Schwarzwald 255. 
***) Meiche Sagen 31 fl. (Zauberschloß im 
Wmdberg). *•*) ZfVk. 27, 163- •**) Herzog 

Schweizersagtn 7 Nr. 6; Rochholz Sagen 1. 
I32f. Nr. 114. **•) Egler Hohensollem 208. 

“^) Panzer BeUr. 1, 25!. Nr. 31. •••) Meier 
Schwaben 75: Künzig Sehwarzwaid 266; vgl. 
BIpommVk. 10. 79. «**) Kühnau Breslauer 

A'agen igg » Globus zo (1866). 268. **^) Lütolf 
Sagen 132 Nr. 63 a: vgl. auch S. 130. 
Mesche Sagen 117. *•*) Depiny Oberösterreick. 
Sagen 142 Nr. 8. ***) Bindewald Sagenbuch 

4ff. *•♦) Kühnau Sagen 1, 40: vgl. Pröhle 
Unlerkarz 144 Nr. 365. ***) Brandstetter 

Wuotan 128. *••) Gräber Kärnten loi. **’) 

Freisauff Salzburg 148. •••) Voges Braun* 

schweig 214f. Nr. 185. **•) Strackerjan 

1. 239. Kühnau Sagen 3. 342f. Haupt 

Sagenbuch i. 169!. *“) Jcgerlchner S^en 

2. 202 Nr. 98. Kühnau ObersckUsische 

Sagen 308 Nr. 334. *•*) Kohlrusch 270. 

Schön wer th OberpfaU 2. 242. **) Aus 

der Heimat (Mtsbeil. zum Großenhaincr Tage¬ 
blatt) 9 (1924). 20. ***) Bavaria 1 a. 331: 

Bayerland 24. I75f.; s. ferner oben 3, 537 
und das Stichwort ..Orgel**, *”) Gredt Luxem* 
bürg Nr. 3O4. 352. 365 (nach einem unheim¬ 
lichen Windstoß!), vgl. auch Nr. 367. 368. 
*•) BlpommVk. 9. 137. *••) Gredt Luxem* 

bürg Nr. 345. Rochholz Naiurmytken 

49ff. (echt?). Müllenhoff Sagen* 253!. 

Nr. 229 I. «•*) Jahn Pommern 417 Nr. 527. 
«!*•) Rochholz Sagen i. 229 Nr. 113. 
Stöber Elsaß 2, 103 Nr. 140; s. auch oben 

3. 530. *'*) Meiche Sagen 664 Kr. 824 » 

Grässe 2 Nr. 791. ***) Kuoni St. Gallen 85; 
vgl. SebÖnwerth 06 rrp/a/r 2. 416. Wucke 
Werra* 410 Nr. 668. »’) Curtze Waldeck 202. 
*'*) Gredt Luxemburg Nr. 423. *^*) Lütolf 

Sagen 274 Nr. 112 g: GrtAt Luxemburg Nr. 742: 
Scbambach-Müller 357: vgl. Köhler Voigt* 
iand 527. Gredt Luxemburg Nr. 349* 350. 
355 * 362. 363. 657. 2069: Luxemburger Land 
Jg. 1882 Nr. 2: Meiche Sagen 17 = Grässe 
Preußen 2, 504. ***) Scharabach-MüUer 

357: Schöowerth OberpfaU 2, 175: Roch¬ 
holz Sagen 2, 227 Nr. 111 (Saiten- und Pfeifen- 
spid): 2, 184 Nr, 410; Lütolf Sagen 258 
Nr. 193; Koblrusch Sagen 228: Depiny 
Oberösterreich. Sagen 132 Nr. 92. ***) M>TCOlydi. 
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sehe Weise in einem von Vemer v. Heidenstam 
gemieteten Hause: Stege igf. » Der Merker 
5, 331. *•*) Jegerlehner Sagen 2, 217 Nr. 132 
(in der Meinung« es sei dort ein Schatz ver¬ 
graben. grub man nach, fand aber nur ein 
rostiges Hufeisen). ««) Ei sei Voigtland 247 
Nr. 614. ««) Wucke Werra^ 297 Nr, 474. 

»“) Kuhn Mdrkiuhe Sagen 186 Nr. 174 und 
ZfVk. 7, 120, **’) Kühnau Sagen i, 40; s. 
ferner oben i« 199. 

5. Feiern die Hexen ihre nächtlichen 
Orgien mit Schmauserei und Tanz, so ist 
für Tafel« und Tanzm. aufs beste ge¬ 
sorgt***). Sie wird als schön und herrlich 
geschildert**).und nur vereinzelt findet sich 
die Angabe, sie habe keinen rechten Klang 
gehabt***). Alle erdenklichen Instrumente 
treten bei den betretenden Schilderungen 
auf***); in den Hexenprozessen wird aus¬ 
drücklich nach ihnen gefragt***). Der 
Glaube, daß der Teufel zu den Hexen¬ 
tänzen Spielleute um hohen Lohn zu din¬ 
gen pflege, brachte manchen von diesen 
auf den Scheiterhaufen***). Auch Zigeuner 
sollen bei solchen Anlässen auf spielen***). 
Als Musikanten treten aber auch Katzen***) 
auf, besonders dort, wo die Hexen selbst 
als Katzen ihrem Vergnügen sich hin¬ 
geben***). ferner Böcke*«’) und sonstige 
teuflische Tiere»»*). Oder der Teufel 
spielt selbst auf***) bzw. eine Schar seiner 
Untergebenen***), die er mit goldenem 
Szepter dirigiert»*»). M. ertönt bei den 
Hexenzusammenkünften auch ohne daß 
man eines M.anten ansichtig wird***). 
Das Dämonische bei dieser Hexenm, tritt 
auch darin zutage, daß die Spielleute bei 
dieser Gelegenheit den merkwürdigsten 
und oft geradezu widerlichen Gegenstän¬ 
den Melodien zu entlocken wissen***). 
Hexenm. kann vor allem vernehmen, wer 
in den Fronfasten geboren ist***). M. er¬ 
tönt auch, wenn die Hexen im Sieb ein¬ 
herfahren***) ode-- der Pferden Schräteles- 
zöpfe geflochte, werden***). 

**•) Gredt Luxemburg Nr, 348. 1041. 1066; 
Schönwcfth Oberpfalz i, 368. 381. 384; 
Rocbholz Sagen i. 196 Nr. 157; Hcyl Tirol 
311; Depiny Ober Österreich. Sagen (1932). 166 
Nr. 25; vgl. auch Soldao-Heppe i, 276. 
**•) MecMlenburgtscke Sagen* (1926). 

115; Gredt Luxemburg Kr. 384; 353 (aber 
doch sonderbar); Alsatia Jg. 1856/7, 128; 
Meier Schwaben i. 181; Rochholz Sagen 2. 
176 Nr, 401; KuoDt St.Goller Sagen 117; 
A. Mailly Sagen aus dem Bezirk Misielbach \ 



(Wien 1927), 16; LütoU Sagen 174!. Nr. 112 h; 
Niderberger Unterwalden 2. 161: Gredt 
Luxemburg Nr. 385. 184. **•) Fr. Byloff Das 
Verbrechen der Zauberei (Graz 1902]. 13 Aam. 29. 
*’^) S. die einzelnen Stich werte. Dudelsack¬ 
pfeifer und Hornbläser bei der Polonaise auf 
dem Blocksberg s. TroeJs-Lond* 7, 158; 
s. ebenda 159. *••) S. das Interrogatorinm in 
Alsaüa Jg. 1856/7, 284. *») Byloff a, a. O. 23 
Anm. 29. ***) Hcyl Tirol 800. *») Schön- 
werth OberpfaU i. 361: 3, 143. ») Meiche 
Sagen 294f. Nr. 383: Pröhle Harz 43 Nr. 71 a 
ders. Unierharz 121 Nr. 316; MflUer Urner 
Sagen i, 173 Nr. 254, i; 255. 1; S. 174L Nr. 255. 
2; S. I75f. Nr. 256. ••’) A. Kneipe Adensen^ 
Hailerburg (Hildeshetm 1927), 140. **•) Buck 

vom Aberglauben 125/. »») Byloff a. a. O. 13 
Anm. 29. Soldan-Heppe 2. 289 (aus- 
einem Würzburger Prozeß des x8. Jh,s). *♦>) 
Gredt Luxemburg Nr. 184. Schönwerth 
OberpfaU i. 3840. •**) Flöten auf einem Holz¬ 
stock: Fox Saarland 244; musizieren auf 
Tierknochen: Wucke Werra* 417; auf Katzen- 
schwauz: s. ..Klarinette*' und ..Hom*‘; Jahn 
Pommern 344 Nr. 431. Weiteres s. oben 1, 
2428; 3,1887. Künzig Baden 57 Nr. 168. — 
Ausländische Belege über Hexenm.: Holland: 
Schrijnen Nederlandsche Volksk. 1. 80. Frank¬ 
reich: S6biUot Folk’Lore t. 264; England: 
Brand Pop. Ant. 3. 20. Dänemark: Thiele 
2. 89f. Schwed. Finnland: Landtman Folk- 
diktning 248. 150. — In Belgien haben sich 
entsprechende Anschauungen von den Frei¬ 
maurern gebildet; man kann sie nachts ihre 
Gelage abhalten sehen, wobei die schönste M. 
aufspielt: de Cock Volkssage 282. Häufiger 
sind die Berichte, daß die Freimaurer nachts 
mit M. durch die Luft ziehen: ebd. 181 f.; 
Schrijnen hiedetlandsche Volksk. i, 72. *“) 

Jahn Pommern 341. 364/.; Meyer Germ. 
Mylh. 123 mit weiteren Belegen, s. auch 169. 
**•) Panzer Be%tr. 2, 189 Nr. 320. 

6. Der Teufel gilt als vortrefflicher Spicl- 
mann. der von seiner bezaubernden Kunst 
Gebrauch zu machen pflegt, wenn die 
Menschen durch sündiges Treiben seiner 
Gewalt sich ausliefem. Das ist vor allem 
bei Tanzvergnügungen der Fall. Beginnt 
es lustig herzugehen, so stellt er sich ein 
mit seiner Fidel und reißt die Tanzenden 
taumelnd ins Verderben**’). Von Glück 
kann man sagen, wenn man in dem frem¬ 
den Spielmann noch zur rechten Zeit den 
Leibhaftigen erkennt***)! Teuflische M. 
läßt sich auch bereits auf dem Wege zu 
heimlichem Tanze vernehmen***). Beim 
frevelhaften Spiel mit dem Erhängen 
lockt der Teufel die Kameraden durch 
eine verführerische M. weg***) und sichert 
sich so sein Opfer; auch dieses bekommt 


eine wunderbare M. zu hören**»). Wer 
merlaubterweise in der Thomasnacht 
spinnt, bekommt eine Rockenm.: eine teuf- 
liehe Gesellschaft ruckt an mit 7 M.anten, 
und der Teufel selbst tanzt mit der Spin¬ 
nerin***). Auch bei sonstigem Unfug läßt 
der Teufel seine Klänge vernehmen***). 
Hält er Hochzeit, so gibt es dabei eine 
aufregende***) und tolle M.***). Gestorbe¬ 
nen Hexen breitet er ein Leichenbegäng¬ 
nis mit Gesang und Blasen verstimmter 
Posaunen; wer diese M. zu hören bekommt, 
verfällt dem Wahnsinn***). Die beim 
jüngsten Gericht Verdammten geleitet er 
mit Jubel und M. in die Hölle, wo ein 
großes Gastmahl mit Tanzen und Singen 
abgehalten wird**’). Im Märchen lernt ein 
Soldat vom Teufel, dem er dient, so schön 
musizieren, daß er dadurch die- Hand 
einer Prinzessin samt dem Königreich ge¬ 
winnt***). 

S. o. 3. 466!. Vgl. auch Engel 2, 29L 
(Dänemark). Norwegen; S. Nergaard Hulder 
og TfoUskap (1925). 86. ***] Freisau ff Salz- 

5^- *^) Jegerlehner Sagen 2. 254 

(der betrefiende Bursche stirbt bald darauf). — 
Vgl. auch die Sage bei Land!man Folk- 
diktning 123: als die Jugend einen Winter 
über allzu übermäßig getanzt hatte, hört man 
im Sommer (den Teufel) unter der Brücke 
spielen. ***} Kochbolz Sagen 2. 46 Nr. 271; 
Kuhn Westfalen 2. 175 i. Nr. 285. S. ferner 
oben 3. 2444. **M Depiny Ober Österreich. 

Sagen (1932) 3^5 533* 534 *“) ZföVk. 4. 2, 

Dagegen darf man in Böhmen während der 
Losnächte spinnen, da dort keine Rockenm. 
die Spinnerinnen schreckt: ZföVk. 5, 248. 
*^) Schambach-Müller 158 Nr. 273. dazu 
S- 357 (Bereitung einer ..Stoppegäs"). **•) 
BlpommVk. 4. i45f- **•) Seböppner Sagen 

I, 376 Nr. 377. **•) Ebd. 3, 267f, Nr. 1268; 

Elavaria la. 328. ScbÖnweith OberpfaU 
3, 338. •••) Grimm KHM, Nr. 100. — Aus 

Skandinavien vgl. noch: Spielmann kann den 
Nachsatz zu einer Polska nicht finden, der 
Teufel hilft ihm: Landtman Folkdiktning 115. 
Polska hervorgegangen aas einem Wettstreit 
zwischen einem Bauern und dem Teufel, wobei 
als Einsatz des Bauern Tochter gilt: Nils 
Andersson Svenska Ldtar Dalama 4. 17! 
Nr. 1109. Polska gespielt vom ..Gammel Erik** 
beim Brande Upsalas: ebd. Hälsingland och 
Cästrikland 2 (1929), 19 Nr. 447. 

7. Untrennbar verbunden mit der Vor- 
st^ung der ewigen Seligkeit ist das Singen 
und Musizieren der himmlischen Heer¬ 
scharen. In Wort und Bild**») ist es un- 
gemein häufig dargestellt worden, und es 
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dürfte wohl kaum ein Instrument geben, 
das man nicht auch von den Engeln ge¬ 
spielt glaubte*»»). Die M. soll überhaupt 
zugleidi mit den Engeln erschaffen wor¬ 
den sein, da es ja diesen zukommt, Gott 
zu lobpreisen**»). Dieses himmlische Klin¬ 
gen ist denn auch nach mittelalterlicher 
Anschauung das Vorbild für die irdische 
Tonkunst*»*), und man glaubte sogar 
näheres über die Beschaffenheit des Engel¬ 
gesanges feststellen zu können*»*). Derlei 
Vorstellungen von himmlischer M. waren 
auch der Antike nicht unbekannt*»*) und 
haben außerdem in orientalischen Kul¬ 
turen ihre Ausprägung gefunden*»*). Die 
Heiligcnlegcnden und Wundererzählun¬ 
gen des Mittelalters boten dann vielfachen 
Anlaß, himmlische M. mit irdischem Ge¬ 
schehen zu verknüpfen. Da solche Stoffe 
in der Predigt ausgiebig vorgetragen und 
behandelt wurden, fanden sie Eingang 
in die iM'eitesten Massen und spiegeln sich 
in deren Erzählungen bis heute wieder. 
In vielen Legenden findet sich der Zug, 
daß bei der Geburt des Heiligen göttliche 
M. zu vernehmen ist*»»); sie ertönt ferner 
bei bestimmten Ereignissen seines Le¬ 
bens*»’), und wenn seine Seele auf den 
Weg zur himmlischen Heimat sich begibt, 
so erfüllen sich die Lüfte mit Engelsge¬ 
sang und himmlischen Klängen*»*). Doch 
auch an das Verscheiden gewöhnlicher 
Sterblicher*«*), ja selbst von Kindern*’»), 
knüpfen sich derlei Erzählungen. Himm- 
liche M. läßt sich auch vernehmen, wenn 
arme Seelen durch die versprochene 
Messe erlöst werden*’»). Ein noch heute 
im Volk verbreiteter Typ von Wunder¬ 
erzählungen ist die Auffindung von Marien¬ 
bildern, die ihr Versteck durch die lieb¬ 
lichste M. verraten*”). Auch um ver¬ 
borgene Hostien erklingt wunderbare M. 
und Gesang*’*), Am Geburtsfest Mariä 
soll ein Heiliger Engelsm. vernommen 
haben, worauf die Feier dieses Tages ein- 
geführt wurde*’*). Mit wunderlieblicher 
M. hält die Mutter Gottes eine unter¬ 
lassene Prozession ab*’*). Dem frommen 
Hirtenknaben, der Sonntags sich nicht 
zur Kirche begeben kann, erklingt herr¬ 
liche M. xmter dem strahlenden Wunder¬ 
baum*’»). Wer die Töne des Himmels 
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schon hier auf Erden vernehmen darf, 
dem schwinden hundert Jahre im Nu*^). 
Aber auch die M. im Reiche der Toten 
läßt Jahrhunderte wie Stunden ver¬ 
streichen”*). 

Die Gepflogenheit der Malerei, die Engel 
mit Instnimentea in der Hand darzustellen. 
wird im Complexus eflectuum musicae (Cousse- 
maker IV. 193) zum Beweis für die Existenz 
der himmlischen M. herajigezc^en: $. Abert 
M.anukauung des MitUlalters 145. S. auch 
die Abbildungea musizierender Engel bei 
Troels-Lund* 7, 77. 79ff. »«) Schon Otfrid 
lAßt V. 23, 1970. das ganze Instmmentanum 
seiner Zeit im Himmel erklingen. Vgl. etwa 
auch Heinrich von Neustadt hsg. von 
Singer (Berlin 1906) S. 400. Gottes Zukunfi 
V. 466611, »i) Gerbert HI. 17a. s. Abert 
M.anschauung des MA.s 144. *«) Joh.de Gro- 
cheo (SIMG I, 83) bezweifelt als erster diese 
Anschauung. «») Siebe die Zitate bei Abert 
M.tsnsckouung des MA.s 145 Anm. 1. »«) Nach 
Jamblichus konnten vergottete Menschen himm¬ 
lische Melodien hören, s. Günther Legenden* 
Studien (1906). 4. »«) China: Als Confuzius 

einmal himmlische M. vernahm, enthielt er sich 
drei Monate lang der Nahrung: s, Engel i. 76. 
Indien: ein glückliches Leben führen die 
Manas. die Untertanen von Yama: bei ihren 
GastnUhlem ertönen Gesänge und Flötenm.: 
Grosset in Eocycl. de la Musique 1. t. 276. 
■“) Toldo in Studzvei^lLitgesch. 4. 53. Ähn¬ 
liche Züge in der indischen L^ende: als Buddha 
bei seiner Geburt gebadet wird, ertönte der 
Himmel von M. und Gesängen (Toldo ebd. i. 
339): himmlische M. erklingt bei der Geburt 
Prithus (ebd. i. 340). «’) Auch indisch, z. B. 
bei der Priesterweihe Krisnas (ebd. 9. 459). 
”•) Günther Legendenstudien 135 Anm, 8: 
Toldo a. a. O. 4. 53. Auch beim Tode Buddhas 

erklang M.: Stege 121. t28. »•) Vgl. die_ 

abweisende — Darstellung bei Tbarsander 
Schau*PlaU i. 287fl. Vgl. auch Stege 1290. 

Gredt Luxemburg Nr. 1065. Ebd. 

Nr. 403. ”*) Rochholz Sagen z. 297 Nr. 482; 
Künzig SekwarewaUt 246. *”) Depiny Ober* 
ösUrreUk. Sagen (1932) 345 Nr. i8t. Auch 
die im Mittelalter als Predigtexemplum un¬ 
gemein verbreitete Geschichte von den Bienen, 
die um eine in ihren Korb gelegte Hostie eine 
Kapelle bauen, wobei die wunder lieblichste M. 
ertönt (s. z. B. Hugo von Trimberg Sot* , 
sequium hsg. von E. Seemann 1914. 58£. I 
Nr. 28) hat *sich im Volksmund bis heute er¬ 
halten: 8. Panzer Bettr. 2, 379 und die Belege 
oben 4.421 Anm. 64. Günther tegeaden- 
studien 173. Gredt Luxemburg Nr. 857. 
”•) Depiny Oberösterreich. Sagen 366 Nr. 314. 

Combarieu 93f-: Wolf Niederländische 
Sagen 230 Nr. 148: Toldo in Studzvc^l.Lit- 
gesch. 4. 53; 8. im übrigen Mönch Felix, hsg. 
von Erich Mai (1912) = AcU Gcnn. N. R. 4. 
*’•) Möllenhoff Sagen (Mensing) x5i Nr. 269; 
Haas Usedom 98fl. 


I 8, Eine Wöchnerin soll sich nicht zu 
einer Tanzm. b^eben, da sonst eine 
Rauferei entsteht*’*). 

Vernimmt man beim Befragen der Zu¬ 
kunft M., so bedeutet das Hochzeit. 
Dieses Befragen kann vorgenommen wer¬ 
den. indem man während einer Klopf les¬ 
nacht in den Backofen horcht*»), in der 
Rauhnacht sich auf einem Kreuzweg auf¬ 
stellt“*), während der Christmette unter 
den Apfelbaum tritt, der als erster im 
Frühling blühte“*), oder indem man nach 
, der Rückkunft von der Christmette drei¬ 
mal ums Haus herumgeht und dann durch 
das vordere Fenster Kineinschaut“*). 
Blickt man an Silvester zur Miitemachts- 
stunde nach dem Hausdach und gewahrt 
dort einen M.anten. so bedeutet dies eben¬ 
falls eine Hochzeit*“). Erklingt M. in der 
rechten Zimmerwand, so steht ein Todes¬ 
fall in der Familie, erklingt sie in der lin¬ 
ken, ein solcher im Freundeskreise nahe 
bevor“*). Sterben wird auch jemand, 
wenn man M. spielen hört, wie bei einem 
Begräbnis“*). Sterbende Menschen kön¬ 
nen sich fernen Freunden durch M. mit- 
teilen“’); von selbst ertönende M. in der 
Kirche zu vernehmen, kann den eigenen 
Tod bedeuten*“). Erklingt kriegerische 
M. aus dem Untersberg*“) oder zieht unter 
Marschm. im Odenwald der Ritter von 
Rodenstein um*“), so ist Krieg zu er¬ 
warten; Militärm. läßt sich auch an 
Stellen vernehmen, an denen in Kürze 
kriegerische Handlungen vor sich gehen“*). 
Lassen von einer Buche bei Lietzen rot¬ 
gekleidete M.anten eine sanfte M. er¬ 
tönen, so steht ein Gewitter bevor“*). Wer 
•/s gueti Seel'*, die M. der glücklichen 
Seelen, vernimmt, darf auf ein seliges Ab¬ 
sterben hoffen*“). 

M. im Traum vernommen bedeutet 
Zank, der uns nichts angeht; üben wir 
sie jedoch selbst aus, so bricht der Zank 
über uns herein*“). Bläst man im Traum 
auf einer Schalmei, Trompete oder einem 
ähnlichen Instrument, so bedeutet dies 
Offenbarung heimlicher Dinge, auch Trau¬ 
rigkeit und Unmut; einem Kranken weis¬ 
sagt es den Tod*“). Auf Saiteninstrumen¬ 
ten spielen und lustig dazu singen be¬ 
deutet Gutes für den. der ein Fest abhalten 
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will; im übrigen ist es von böser Vorbe¬ 
deutung*“). Saiteninstrumente im Traum 
bedeuten auch Podagra“’) oder Nerven¬ 
krankheit*“). 

”•) ZföVk. II, 192 (Böhmen). “•) Zingerle 
Tirol 183 Nr. 1519. *“) CalHano Nteder* 

dsUrretch. Sagen 3. ii3f- ***) Walzer Kuttur* 
btlder 73: vgl. auch Favoriten» ein Heimat buch 
des 10. Wiener Gemeiodebezirkes (Wien 292S}. 
241 (M. in der Chrlstnacbt vernommen). *“) 
ZlöVk. I, 249. — Ausländische Belege: Schwe¬ 
disch Finnland, am 30. Xi. votgenomxnen 
(Rußwurm Bibofolke 2, 104); desgleichen 
24. VI.. wobei Psalmenmelodieo den Tod. 
Oeigenmelodien die Hochzeit künden (Landt- 
man Folkäiktning Szif ). “*) Haas Uudom 

96f. “*) ZlrwVk. 12, X33- *“) Eiepioy Ober* 
Österreich. Sagen (193*) *97 Nr. 266. “’) 

E. M- Arndt Sckri/len 3 (t-^ipzig 1845). 

MS) Valvasor Ehre des Hersogthums 

Kratn (Laibach 1689)» n Buch S. 5^*- ***) 
Frcisaufl Salzburg 148. •“) Idunna und 

Hermode 1816 Ut. Beilage S. 23. “>) Depiny 
Oberösierreuh. Sagen 197 Nr. 225. *“) Gredt 
Luxemburg Nr. 9^. *“) SAVk. 21. X97- 
Lemke Ostpreußen i, 117. •“) Cualthcrus 

H. Ryff WArkaffhge - vnderweisung / wie 

aiU Trium _ erklärt . . . werden sollen. 

Stnßburg 155* S. 1. *“) Ryff a, a. O. S. I: 
Traumbuch Artemidori (SlraOburg 1624), 
167. *”) Traumbuch Artemidori 167. *“) 

Ryff a. a. O. S, Ij. — England: M. im Traum 
vernommen bedeutet Freude, Geld, Liebes¬ 
glück, Heirat (EncyclSupcmt. 2348): an- 
genehme Nachnebten (Brand Observattons 

3 . »3Ö)- 

9*“). Der durch die griechische Philo¬ 
sophie vertretenen Ansiclit von der sitten- 
bildenden Kraft der M. (s. § 2) muß¬ 
ten die geistlichen M.theoretiker des Mittel¬ 
alters mit ihrer von moralischen Erwägun¬ 
gen stark bedingten Blickrichtung mit 
Interesse entgegenkommen, ja man hielt 
an ihr bei der ungemein starken Autorität, 
welche das antike Schrifttum auch später¬ 
hin noch genoß, bis weit in die Neuzeit 
herein fest. Der astrologischen Gnmd- 
lage, welcher jene Ethoslehre einst ent¬ 
sprungen war, war sich auch das Mittel- 
alter nicht bewußt; als jedoch die Zeit¬ 
entwicklung ein erneutes Aufblühen magi¬ 
scher Anschauungen mit sich brachte, 
wird sie von gewissen Schriftstellern wie¬ 
der intuitiv erfaßt*»). Auch nüchterner 
denkende Gelehrte müssen natürlich, so¬ 
fern sie eine Erklärung für die ethische 
Wirkung der M. zu geben sich bemühen, 
den physikalischen und medizinischen 


/Anschauungen ihrer Zeit Rechnung tra¬ 
gen“*). 

In weitem Ausmaße übernimmt man 
die Ansichten und Aufstellungen der An¬ 
tike, teils sklavisch sie weiter berichtend, 
teils sie als Anregung benützend, mit den 
zeitgegebenen Begriffen in ähnlicher Weise 
zu verfahren. So können wir z. B. noch 
im 14. Jahrhundert der Vorschrift begeg¬ 
nen, Kinder und Erwachsene müßten 
aus moralischen Gründen in diatonischer 
M.. nicht jedoch in enharmonisclier oder 
chromatischer unterrichtet werden“*), ob¬ 
gleich diese Vorschrift nur einen Sinn mit 
Bezug auf das griechische Tonsystem 
hatte. Oder man erkennt dem fünften 
Kirchenton die Eigenschaft zu, die Angst 
zu verscheuchen*“). Unser heutiges Dur 
galt im Mittelalter für sinnlich und war 
als modus lascivus bei der Geistlichkeit 
verpönt: es hatte das Erbe der antiken 
Venustonart angetreten *“). 

Neben den abstrakten, hier nicht weiter 
zu beachtenden Regeln der Theorie wurde 
aber auch eine Anzahl anekdotenhafter 
Erzählungen übernommen, die ilxrerseits 
den Beweis für die ethische Macht der 
M. erbringen sollten und die in ihrer 
volkstümlichen Gestaltung viel klarer 
und durchsichtiger jenen magischen Ge¬ 
danken durch blicken lassen, welcher der 
Ethoslehre zugrunde liegt. Es wurden 
da u. a. folgende Geschichten durch die 
Reihe der Jahrhunderte überliefert: 

Durch eine phrygische Weise angespornt 
will ein eifersüchtiger Grieche das Haus 
seiner Geliebten anzünden; Pythagoras 
bringt ihn wieder zur Vernunft, indem 
er den Schalmeibläser eine spondäische 
Weise anstimmen läßt *“). Durch ein 
Lied auf der Kithara hält Empedokles 
einen Jüngling vom Morde ab *“). Aga¬ 
memnon überträgt bei seiner Ausfahrt 
dem Musiker Demodokos die Wacht 
über Klytemnästra; durch dorische 
Weisen wahrt dieser ihre Sittsamkeit*®’). 
Terpander *“) und Asklepiades *“) sollen 
durch M. den Pöbel vom Aufstande ab- 
gchalten haben. Dämon von Milet reizt 
durch phrygische Weisen Jünglinge zur 
Wut, beruhigt sie wieder durch dori¬ 
sche **®). Plutarch will durch die Tone 
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eines Kitharaspielers zum gewaltsamen 
Angriff auf jeden neben ihm Sitzenden 
gereizt worden sein Timotheus 

bringt durch das Blasen des vofioc 
opftio; bzw. einer phrygischen Weise 
Alexander dazu, aufzuspringen und zu 
den Waffen zu greifen; durch eine hypo- 
phrygische Melodie besänftigt er ihn 
und stimmt ihn zp Tafelgenüssen 
Diesen antiken Erzählungen stehen jüngere 
zur Seite. So berichtet Saxo «>), daO 
Hot her durch sein Spiel die Menschen 
zu jeglicher Gemütsbewegung habe hin- 
reii^n können. Noch charakteristischer 
ist jene Erzählung von dem Harfenisten, 
der in Gegenwart von König Erik seine 
Zuhörer zuerst in Trauer, dann in Freude, 
zuletzt aber in solche Raserei versetzt, 
daß der König vier Ritter erschlägt und 
^hlieOlich nur gebändigt werden kann, 
indem man ihn unter Kissen vergräbt 
Auch der Doge von Venedig soll durch 
M. derart in Wut versetzt worden sein, 
daß er die Anwesenden beinahe ange¬ 
griffen hätte Noch jünger ist die 

Erzählung von Claudin, der bei der 
Hochzeit des Herzogs von Joyeux Stücke 
in pl^gischcr Tonart zum besten gab; 
da zieht ein Kavalier den Degen und 
ruft, er müsse in den Krieg. Durch 
eine lydische (hypophrygische) Melodie 
wird er wieder b^änftigt^*). 

•») Unzuginglich blieb mir: Charles M. 
Disserens Th4 Jnfluencs cf M. cn Bthavicut 
(Oxford 1927), «•) Vgl. r.B.Agrippav. Nettes¬ 
heim 2.145!.: ..Auch der m.alischen Harmonie 
mogelt es nicht an den Einflüssen der Ge¬ 
stirne, denn sie ist die vorzüglichste Nach- 
bildnerin von allem. Richtet sie sich zur 
gelegenen Zeit nach den Himmelskörpern, so 
ruft sie auf eine wunderbare Weise himmlische 
Wirkungen hervor und ändert bei den ZubOrern 
Cemütsatimmung. Gesinnuog, Gebärde. Be¬ 
wegungen sowieihre Handlungen und Sitten.. 

«*) So erklärt z. B. Baglivius {Opera omnia 
nudico^practiea. 6 . Ausg.. Lugduni 1704, S. 578) 
die ethische Wirkung der M. dadurch, daß die 
Luft^hwingnogen auf Blut und Lebensgeister 
ein wirkten und dadurch verschiedenartige Vor¬ 
stellungen waebgerufen würden. Bei 

Simon Tnnstede. Conssemaker 4. 214. 
s. Abert ^f.anschauuHg des MiUel'Uters 150. 

Ebd. 240. Hornbostel Tonari und 

Ethos = M.wissenschaftliche Beitrage. Fest¬ 
schrift für Jobs. Wolf (Berlin 1929). 77; Sachs 
VglMwiss. 69. ’lfljAß/.t/o*.» mpt Toy IlyäciYo- 
pixoy ßioy XXV (112), XXI (195); s. dazu 


Rohde Ki. Schriften 2,144ff.; Sextns Empiri- 
eins ripe« poiMixoy; 8 (exrec. Iro. Becker, Berlin 
1842 S. 749); M. Fabii Qaintiliani Insiiiutio 
orai. /iO. I, 10 (32); Mz^fpou t'vy 
«U ri)v * Ep}M»7fvo‘>; tfxvT,> — viiu 

= Cbr. Walz Bhet. ‘Graec. 5 (1833), 458!; 
Comb. 349 (ans: Guido von Arezzo); Joh. 
Wilh. Albrecht Traet. pkys. de effectu musices 
{^P*- *734) 94 1 258 (ans der Vorrede von 
BoSthios); F. C. Niedten Wunderbare Kuren 
durch M. (1717) 15 7 « Neuausgabc Stuttgart 
1847 S. 118; Agrippa v. Nettesheim 2, 148; 
Tharsander Schaupiats 3, 285; P. J. Schnei¬ 
der System einer meditinischen M. i (1835), 
127. 172: Ed. Madeira Novae philosephiae . . . 
pars fmma (Vliasipone 1650). 899. ♦••) Jam- 
blichui a- a. O, XXV (1x3); dazu Rohde 
Kl. Schriften 2, 144!; Planudes hsg. von Walz 
Khet. Qfoec. 5, 459; Albrecht Tract. 92 { 253; 

I Niedten 118; J. B. Portae Magiae Not. Lib. 
20 (Frankfurt 1607) cp. 7 S. 657: Tharsander 
SchauplaU 3. 285: J. L. Roger Teniamen 
de vi seni et musices in cerpus humanum (Ave- 
nionc 1738) §262; Schneider System i, 129; 
Madeira 899f< Sextus Empiricius 

750J J- B, Porta lib. 20 cp. 7 S. 657. 660; 
Nicolai Verbindung der M. mit der Artinei^ 
gelakftheit (1743), Oif.; Albrecht Tract. 90 
$ 251 (aus Cassiodor Var. itb. 11 ep. 40); 
Roger Teniamen §267; Madeira 900; [Bon¬ 
ne t] HisMre de la Mus%que (Paiis 1715). 34; 
Peter Lichtentbal Der musikaliuhe Arzt 
(Wien 1807), 71. Niedten iiS; Roger 

Teniamen §261: Schneider System i, 128; 
Madeira ^99: Job. J. Kausch Psych. Abh. 
(Breslau 1782). 5. *••) Porta Lib. XX cp. 7 
S. 657. *'•) Albrecht Tract. 941. §258; 

Schneider System i, 120. Ebd. 119. 

«*) Planudes hsg. von Walz 458; s. dazu Abert 
Lehre vom Ethos (1899). 141; Agrippa v. Nettes¬ 
heim 2. 248; Albrecht Traciai 93 §256; 
Porta 636. 660; Comb. 93 mit Hinweis auf 
Drydcn Alexander's Feast\ Engel i, 84; 
Niedten ixSf.; Lichtentbal 72; Kausch 5; 
Tharsander Sckauplais 3. 285: M. A. Pohle 
De curatione morborum . .. praeside Ad. Bren- 
delio {1706) cap. XIU; Nicolai Verbindung 
63; Rieh. Brown Mcdicina musica (London 
1729)* 42f.; Roger Teniamen §238. 

Lib. 111. Ausgabe von Holder (1886) S. 69; 
s. auch noch Albrecht Tract. 95 {239; 
Schneider System i, ii4f. «*) Lib. Xlf. 
Ausg. von Holder S. 404. S. ferner: Agrippa 
V. Nettesheim 2, 148: Tharsander Schau^ 
platz 3. 287; Kausch 5; Albrecht Tract. 95 
§ 239 (ähnliches soll am Hofe Papst Leos X. 
sich ereignet haben); Pohle (Brendcl)cap. XIII; 
Nicolai Verbindung 29f.; Browne 43 (an- 
gezwcifelt): Zedier üniv. Lex. 22 (1739), 
1390: Olans Magnus lib. XV cap. 28; Roger 
Teniamen §269 mit Bellen; Schneider 
System z. 113 mit Belegen; Madeira 899; 
Athanasii Kircberi Neue Haü- und Thon¬ 
kunst .. übers.* von Agathas Cario (1684). 
141!.; vgl. ders. Amphitheat. magnum lib. XIV 


5. 602. •»Vgl. auch die Erzählung, daß Al Faribi 
durch seine Kompositionen die Zuhdrer zum 
Lachen, dann zum Weinen. schlieBlich zum 
Entschlummern bringt: Comb. 94!. s Stein¬ 
schneider Al Faräbi (St Petersburg 1869), 
79; Engel t. 83; v^. ferner J. Rouanet in: 
Encyd. de la Musique i. 3 (1922). 2803. Das 
gleiche wird vom Harfenspiel des keltischen 
Gottes Dagda erzählt: H ast i ng s Encyd. 9* <5 ^ • 
SIMG 7, 31. Das Spiel eines Lappen zwingt 
alle zum Tanzen oder Weinen: Nils Andersson 
Svenska Lhtar, Jämtiand och Härjedal x, 41. 

Kausch 3: vgl. Nicolai Verbindung 20: 
Roger Teniamen §269. Lichtenthal 

72f. aus Bourdelot hist, de la Musique 1 
cap. 2; Kausch 3; Albrecht Traktat 96 f. 
{ 260 mit Lit.-Angaben; Tharsander ScAou- 
plaU 3, 288; Nicolai Verbindung 29; Roger 
Teniamen $ 270: Schneider System t. lljf.; 
[J. Bon net] Mistoire de la Musique 551. 

10. Daß auch Tiere den Wirkungen 
der M. unterlieg;en, ist eine seit alters 
gemachte Erfahrung. Aber neben diesen 
realen Beobachtungen herrschte auch 
die Ansicht, daß man in magischer Weise 
durch die M. auf die Tiere wirken könne, 
die dann einem solchen Tonzauber wider¬ 
standslos preisgegeben sind; Beispiele für 
diese Anschauung wurden bereits (§ 38 ) 
angeführt. Außerdem gibt es aber noch 
eine Anzahl Berichte über die Wirkung 
der M. auf Tiere, die in durchaus wissen¬ 
schaftlicher Form geboten werden, aber 
trotzdem den magischen Grundgedanken 
durchschimmem lassen. Antike Schrift¬ 
steller wie Aristoteles, Aelian, Strabo, 
Varro u. a. lieferten den Grundstock 
hierfür, der dann im Laufe der Zeit 
ständig vermehrt wurde. 

Hirsche und anderes Wild soll eine 
derartige Vorliebe für M. besitzen, daß 
man es damit anlocken und fangen 
kann^’). Vernehmen Hindinnen eine 
angenehme Stimme, so legen sie sieb, 
um besser hören zu können, auf den 
Boden und werden dabei anstandslos 


die Beute des JägCTs Auch Walfische 
lockt man mit M."*). Besonders ver¬ 
breitet war die Ansicht, daß die Delphine 
an allerlei Instrumentenspiel und Gesang 
eine ausnehmende Freude hatten; dabei 
wies man dann auch auf die Rettung 
des Sängers Arion durch einen Delphin^). 
Auch Fische kann man durch Gesang 
tmd Instrumentenspiel anlocken und 
fangen ^). Hasen nahem sich zahm 


bei Psalmengesang ^). Durch M. wird 
die Nachtigall angelockt, $0 daß sie vom 
nächsten Baum herunter ihre Triller in 
die Töne des Instrumentes schlägt^). 
Breslauer Arzte notierten die Melodie 
eines Blinden, mit der er Krebse aus 
ihren Lochern lockte^). Auch ander¬ 
weitig wird berichtet, ^ß man Krebse 
durch den Ton einer Pfeife fängt 
Die Pfeife ist überhaupt ein Instrument, 
mit dem man Lbcl^uber auf Tiere 
ausübt Durch Lautenspiel lockt 

man Mäuse, die sich dann im Kreise 
um den Lautenisten scharen Durch 
eine Schalmei weise hielt Pythagoras 
reißende Wölfe von sich ab**®). Bären, 
Pferde und Wildschweine zähmt man 
durch Blasm,***); durch Gesang und 
Trommelschlag wird der Elefant be¬ 
sänftigt **) sowie durch M. zur Be¬ 
gattung gereizt **‘]. Auch Stuten zähmt 
man durch Schalmeispiel und feuert sie 
durch Gesang zur Bettung an; durch 
die Annehmlichkeit dieser Lieder werden 
sie trächtig und gebären Junge, die 
durch schöne Gestalt sich auszeichnen***). 

Keller Tiere 93 mit Aogabe der antiken 
Belege; Konr&d von Megen borg (Pfeiffer) 
131; P. Lichtentbal Der m.alische Arzt (1807) 
^^5* J* J- Kauteh Psychologische Abhandlung 
(1782) 29: J. B. Porta Mugtot Na/. Liber XV 
cap. 4 S. 332; Flemming Vollkommener 
Teutscher Jäger 2,90; Agrippa v. Nettesheim 
2, 146; Zedier Univ.-Lex. 22 {1739), 139t; 
P. J. Schneider System einer meditinischen M. 
T (1833), 74; R. Eisler Orpkisek-dyonys. My¬ 
steriengedanken (Berlin 1925) 94. — Die Araber 
kennen einen bestimmten Gesang, durch den 
der Gazellenjäger im Dunkel der Nacht sein 
Wild so bezaubert, daß es sich mit der Hand 
langen läßt: J. Rouanet in Encycl. de la 
Musique x. 5, 2804. [J. Bon net] histoire 

de la Musique (1715) 466; J. L. Roger Tes- 
tarnen de vi soni (1738) { 206. Schneider 
System x, 82 ss Aristoteles de animalibus IX 
5!. Keller Tiere 22b Ü. mit Anführung 
der antiken Bel^e; Isidor von Sev. Etym. 
Z2. 6, tt (MSL. 82, 45t); Alex. Neckam de 
naturis rerum (h^. von Th. Wiight. 1863) 
S. 1451. (Ub. 2 C9ip. vj und 28); Maerlant 
Naturen Bloeme hsg. von E. Verwijs (Groningen 
1878) I S. 315. Buch 4 Vers 361 ff.; Joh. 
Jonstonus Historia not. de piscibus et cetis 
libri V S. 220; Jo. Bapt. Porta Magiae 
Not. üb. XV cap. 4 S. 53:; üb. XX cap. 7 
S, 657; Agrippa v. Nettesheim 2, X46; 
Roger Teniamen { 2x1; Schneider System i, 
81 f.; [Bonnet] Histoire de la Musique X37 1 
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Schneider System x. Sx mit Belegen; 
Roger Tsntamen { 207: Eisler MysUrisn- 
gedanhen 93 mit Belegen, «) Schneider 
SysUm 1, 71. «•*) Joh. Coleras Oeconomia 

ruraiis 1. (1645) 623; vgl. Schneider System 
1. 77; ebd. 78; eine Nachtigall soll mit einem 
Lautenisten ge wetteifert haben und dabei tot 
auf das Instrument gefallen sein. J. J. 
Kausch Psycholog. Abh. (1782) 29!.; Schnei¬ 
der i. 82. Zedier Lex. 22 (1793), 
>391; Schneider 1, 62. S. pfeifen. — In 
Indien locken die rigaa oägavarili und puniga- 
todi die Schlangen aus ihren Verstecken, s. 
Grosset in Encycl. de la Musique t, t, 260. 
Ferner: Schneider System 1, 85; Eisler 
M ysUriengeäankcn 93. [J. Bonnet] 

Hisioire de la Musique 4688.; Schneidet 
System x, 71 f. **•) Schneider SysUm i. 73 
aus Aelian XI 44; vgl. Porta lib. XV cap. 4 
S.53I. ®*)Roger TenUmen § 2o6;Tharsander 
Sek^uplaU 3,293; Schneider t, 72; Kausch. 
Porta.Lichtenthal a.a.O. Schneider 
I, 76 mit Belegen: MadeirapAilosopAtas 
^ina pars (1630) 901: M. A. Pohle äe cura- 
tione morborum praeside Ad. Brendelio (Wit¬ 
tenberg {706) cap. 2: J. W. Albrecbt TraUatus 
pkys. de effectibus Musices (1734) 17 § 32; 
Kausch 29: Lichtentbal 103: Porta 637: 
Agrippa v. Nettesheim 2. 146; Roger | 206. 

Schneider SysUm i, 73. <**) Ebd. 1, 74 f. 

II. Die Verwendung der M. zu Heil¬ 
zwecken ist auch der modernen Therapie 
bekannt ***). Verbreiteter ist sie jedoch 
in primitiven Kulturen und beruht hier 
durchaus auf abergläubischer Grundlage: 
man will durch die M. den Krankheits¬ 
dämon aus dem Körper des von ihm 
Befallenen treiben "). Einige Beispiele 
seien genannt. In Madagaskar stellen 
sich Frauen und Mädchen im Kreise 
um den Kranken und singen, während 
die Männer auf Trommeln, Banjos und 
Flöten dazu musizieren. Dabei tanzt 
eine Frau, in welche durch die M. und 
den Lärm der böse Geist des Kranken 
getrieben werden soU^). Bei afrikani¬ 
schen Negerstämmen werden sämtliche 
M.er zusammengerufen und müssen Tag 
imd Nacht spielen, wenn der Arzt ge¬ 
rufen wird"*). Bei den Wallawalla- 
Indianem sucht eine Medizinfrau unter 
Singen den bösen Geist mit beiden Händen 
aus dem Körper des Kranken zu ziehen**’). 
Die Ärzte der Puelches in Patagonien 
heilen durch Singen unter Schlagen einer 
Trommel und Schütteln einer Rassel***), 
eine Sitte, die sich auch bei anderen 
Indianerstämmen nachweisen läßt **•). 


Aach in Britisch Columbia hellt der 
Arzt unter Gesang; dabei wird der Takt 
mit langen Stecken auf dem Dach der 
Hütte, in welcher der Kranke liegt, 
geschlagen **®). In Borneo singen und 
tanzen die Eingeborenen, um Seele 
des Patienten zu fangen, von der man 
annimmt, sie sei vor dem bösen Geist 
geflohen ***). Im Congo führt der Arzt 
zur Austreibung des Krankheitsdämons 
2wei Tage lang Gesänge und Tänze vor 
, der Hütte des Patienten aus, wobei er 
von einem Orchester aus Gongs, einer 
Trommel und einem Baiafon unterstützt 
wird; zuweilen bringt man dabei den 
Kampf mit einem unsichtbaren Gegner 
imd den endlichen Si^ über diesen zur 
Darstellung***). In Tunis glaubt man, 
die Hysterie sei durch die Dzin veran¬ 
laßt. Um sie zu heilen, verführen vier 
Frauen auf Trommeln, einer Pauke und 
einem Tamburin eine nervenerregende M., 
wozu der Kranke tanzen muß. In schwe¬ 
ren Fällen ruft man einen Abkömmling 
des Sidi ben 'Arabtja herbei, der eine 
wilde M. anstimmen läßt, den Kranken 
zum Tanze zwingt und ihn massiert, um 
endlich unter B^hwörungen den Geist 
auszutreiben ***}. Die Eskimos verwenden 
bei Krankenheilungen genau vorgeschrie¬ 
bene Melodien ***), und noch heute 
herrscht bei Balkan Völkern der Glaube» 
daß ohne M. keine Heilung möglich sei ***). 

Auch die alten Israeliten pflegten die 
Krankheiten der Macht böser Engel zu¬ 
zuschreiben und suchten diese durch M. 
zu besänftigen **•). Ein Schulbeispiel 
für die Heilbarkeit seelischer Krankheiten 
durch däraonen bezwingende M. blieb auf 
lange der Bericht i. Sam. 16» 23 von 
Davids Harfen-(d. h. Leier-)spiel vor 
König Saul**’), wenngleich auch hier im 
Mittelalter und späterhin sich Auffassun¬ 
gen geltend machten, welche die exor- 
zistische Wirkung außerm.alischen Kräf¬ 
ten, wie der Kreuzesfigur oder den Text- 
worten, zuschrieben ***}. 

Mochten derlei auf Dämonenglaubeo 
beruhende Anschauungen von der Heil¬ 
wirkung der M. wenigstens in geschicht¬ 
licher Zeit nur noch in letzten Ausläufern 
bei unsem Vorfahren in Geltung stehen. 


so kam mit der medizinischen Wissenschaft 
aus der Antike ein neuer Ansporn zur 
therapeutischen Verwendung der M.; 
allerdings lag dieser Verwendung ein 
anderer Gedankengang zugrunde. Bei 
dem Glauben der Griechen an den unbe¬ 
dingten Einfluß der M. auf die Gemüts¬ 
haltung der Menschen (5. o.) gelangten 
griechische Ärzte zu der Ansicht, nicht 
nur seelischen Leiden durch M. bei¬ 
kommen zu können, sondern auch in der 
Lage zu sein, rein körperliche Leiden von 
dieser Grundlage aus zu heilen. Von | 
dieser Lehrmeinung zehrte das Mittel- 
aller und selbst noch die jüngsten Jahr¬ 
hunderte ; Vermittler waren wiederum 
Schriftsteller wie Cassiodor und Boe- 
thiu.s***). Die Frage war nur, die von | 
der Antike berichteten Erfolge auf Grund 
der jeweilig herrschenden allgemein medi¬ 
zinischen Anschauungen zu erklären**®). 
Als erster, der die Verwendung der M. als 
Heilmittel gegen allerhand körperliche 
Krankheiten lehrte, gilt Theophrast ***). 
Doch hatte auch bereits Pythagoras die 
Ansicht vertreten, man könne Störungen 
des seelischen und körperlichen Normal- . 
Zustandes durch M. beheben: durch 
Steigerung der krankhaften Affekte bis ' 
zur heftigen Entladung sollte der Normal- | 
zustand wieder herbeigeführt werden ***). 
Wenn antike Schriftsteller berichten, die 
Lazedämonier hätten, von einer schweren 
Pestilenz heimgesucht, auf Anraten des 
pythischen Apollo Tales von Milet kom¬ 
men lassen und dieser habe durch M. 
die Pest vertrieben ***), so schimmert 
hierbei doch vielleicht noch ein Rest 
exorzistischer Heilmethode auch für die 
Antike durch. 

Genannt werden an bestimmten Krank¬ 
heiten. die durch M. zu heilen sind: 
Podagra- und Ischiasschmerzen ***), wie 
überhaupt Schmerzempfindungen ***), 
Wutanf^e**•), Schlangenbiß**’), Kory- 
bantismus ***) und Wahnsinn **•). 

Aus der mittelalterlichen Therapie ist 
die Heilung des Veitstanzes durch M. 
zu nennen: beim Erscheinen der Besesse¬ 
nen ließ die Stadtbehörde aufspielen, um 
die Raserei auf den Höhepunkt zu trei¬ 
ben**®). Am meisten von sich reden 


machte jedoch die Anwendung von M. 
zur Heilung der von der Tarantel Ge¬ 
stochenen *“); sie galt sogar als einzig 
wirksames Mittel gegen den Tarantismus. 
Dieser hatte Ende des 15. Jh.s von Apulien 
seinen Ausgang genommen ***). Die Ge¬ 
stochenen werden von Zittern befallen, 
müssen sich erbrechen ***), stürzen zur 
Erde und bleiben wie halbtot liegen; 
erst beim Hören von M. fangen sie an, 
sich zu bewegen und tanzen schließlich 
unermüdlich ***). Das gwpieltc Stück 
muß rasches Temp>o besitzen ***) und 
viele Halbtonschrittc *••}. weswegen die 
phrygische Tonart vorzuziehen sei **’); 
auch mit Leidenschaft vorgetragene Volks¬ 
liedchen finden Anwendung *•*). Die 
Kranken reagieren nicht auf alle 
Stücke *••), sondern je nach Farbe, Größe 
und Giftigkeit der Tarantel, welche ge¬ 
stochen hatte, sind die Stücke zu wählen, 
sowie die Instrumente*’®). Für die Wahl 
der Instrumente spielt aber auch das 
Temperament der Kranken eine Rolle *’^). 
Man verwendet Hirtenschalmcicn, kleine 
Trommeln, Saiteninstrumente, Lauten, 
Pfeifen usw. *’*). Wissen die M.anten, 
welche Farbe die Tarantel hatte, so be¬ 
geben sie sich aufs Feld und probieren 
allerhand Stücke, bis eine von der be¬ 
stimmten Farbe zu tanzen beginnt *’*). 
Auch von der Tarantel gebissene Tiere 
sollen nach der M. tanzen*’*); da ein 
diesbezüglich in Neapel angestcUter Tier¬ 
versuch mißlang, schloß man, daß nur 
in den heißeren apulischen Gegenden 
das Tarantelgift zum Tanzen treibt *’*). 
Diese auch sonst begegnende Anschau¬ 
ung wurde außerdem durch eine Sage 
erklärt: der Tarantismus sollte auf den 
\ Fluch eines Priesters zurückgehen, dem 
von tanzenden Leuten auf einem Verseh¬ 
gang keine Ehre erwiesen wurde*’*). 

I Die Gestochenen, selbst die gröbsten 
Bauern, sind gegen musikalische Unrein¬ 
heiten äußerst empfindlich *”) und zeigen 
sich außerdem als feinsinnige Tänzer *’*). 
Die Wirkung der M. beim Tarantismus 
suchte man sich auf verschiedenfache 
Weise rational klarzulegen*’*); mit der 
Zeit drang jedoch immer stärker die 
Überzeugung von der Unhaltbarkeit der 
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Anschauungen über den Tarantelstich 
durch *“). Der einzige erfreuliche Über¬ 
rest ist der italienische Volkstanz „Taran¬ 
tella". 

In der neueren medizinischen Literatur 
wird Heilung durch M. u.a. noch bei 
folgenden Krankheiten in Anschlag ge¬ 
bracht: Fieberwahnsinn *»>), Epilepsie «*), 
Nervenfieber“*). Wechselfieber“«), hy¬ 
sterische Krämpfe«“). Blasenkrampf«“), 
Kopfschmerzen “^). Mutterbeschwer¬ 
den«“). Wasserscheu«*). Nymphoma¬ 
nie«»). Bleichsucht"') und Schwind- 
sucht 

Einige oeuere Literatur sei genannt: 
Kurt Singer Heilttrirhung dsr M. Stuttgart 1927 
“ KUifu Schfipen tur SssUnforuhung, hsg. von 
A. Kronfeld, Heft 16; ders. in Medizinische 
Wochenschrift 54, 1x35 £f.; Flesch DU 
wendbarkfit der M. zu Heilnftcken » Die 
BöttcherstraÖe 2 Heft 2: RieÖner M. als 
Heilmittel = Westemanns Monatshefte 74, 881: 
Saleeby On lauste a$ meäicin = Music Journal 
(London) 1 Heft 4; H.-J. Fechner Die Heil- 
hrap der M. a Die Musik 21, 180 ff. S. auch 
Stege 169 ff. S. a. Jancke in Archfdges- 
Peychoiogie 62. 304, der betont, daß in solchen 
FaUen nicht die M. allein, sondern die ganze 
zn.alisch^magische Situation von Wirkung auf 
den Kranken ist. Vgl. ferner Sachs VglMmiss. 
60. *»•) Die Musik 21 (1929). 243. «IWall. 167; 
Engel 2,89. ««) Wall. 168. «) Ebd. 168f. 
«•) Hastings 9. 6 a; vgl. auch W. Fiedler 
Antiker WeUersauber (X931) 28. ♦••) Wall. 169. 

Ebd. 168 Ä R. Hain Die bildenden 
Künste den Dajahs (x89o) 29. Comb. 77. 

Hovorka-Kronfeld 2, 203!. «**) Die 

Musik 2t. 243. ZfVk. 9, 298 f. — Weitere 
Beispiele von Krankenheilungen bei Exoten und 
Primitiven mittels M. s. n. a. bei Engel 2, 
8^100; bei Primitiven: Hastings 9. 6a. 

Stern Türkei i, lox. **’) Isidor von 
Sevilla Elym. üb. 3 cap. 17. 3 (MSL. 82. 164): 
Agrippa v. Nettesheim 2, 148; Benedictus 
Hermannus Dus. de Musica sub. praeaidio 
G. Franci (Heidelberg 1672) § 5: M. A. Pohle 
De curaiione Aforborum per carmina (Wittenberg ' 
1766) cap. XI It; F. E. Niedten Wunderbare 
Kuren durck Af.. Neudruck in Scheibles Schatz« 
graber 2 (Stuttgart 1847), 123 £.; (J. Bonnetl 
Histoire de la Musique (Paris 17x5) 49. «•) H. 
Ab er tM.ansckauung d. MA.s 100. 157 f. Nach 
kabbalistischer Anschauung mußte David den 
Stern gekannt haben, durch den notwendig die 
M. reguUert werden mußte, um die Kur zu 
bewirken; Stege 97 Vgl. ferner: M. Henricus 
Pipping ZHssertatio historiee^heologiea de Säule 
per musicam curato .., moderante Dn. Caspare 
I^oeschero (Wittenbergae 1688), bes. S. 558., 
wo neben der eigenen auch einige fremde Er« 
Warungen des Vorgangs geboten werden. Dar« 
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: nach auch Zedier Üniw^-Lexieon 22 (1739), 
X390. Erklärungsversuche verzeichnet auch 
Athanasius Kircher Heue Hall- vnä Thon- 
kunst.. . übersetzet von Agatho Carione (Nörd« 
lingen 1684) 139!.; s. auch P. J. Schneider 
System einer meditiniseken M, 2 (1835), 222— 
228; Comb. 26 x mit Verweis auf Nicet De 
laude et utüitale canticarum s Gerbert t. xoa. 
*•*) Abert M.anukauung des MiUelallers 162 f. 

Vgl. z. B. Niedten Wunderbare Kuren durck 
iV.. Nenausgabe (Stuttgart 1847) S. 132: 
„Die schönen uxul wohlangebrachten harmoni¬ 
schen Ordnungen der M. dringen in die Sinne 
des Menschen ein, bringen die ve rwi rr t en 
Spiritns der Kranken und folgende ihr Gemüt 
wieder in Ordnung und Harmonie, worauf die 
Gesundheit wieder erfolgen könne**. Pohle 
a, a. O. cap. XVIII Schluß arbeitet in ähnlicher 
Weise mit Luftschwiognngen und Nerven. 

Abert Af.ansckauung d. MA,s 162; ders. 
Lehre vom Ethos z 8 (mit Bellen aus der Antike). 
**•) Abert M^anuhauung d. MA.s 23; ders. 
Uhre vom Ethos 6. «») Vgl. Pohle a. a. O 

cap. Xlll. mit Angabe der antiken Belege; 
Schneider 5 ysfrw 2,183: Joh. Wilh. Albrccht 
Tractatus physicus de effectibus musiees in corpus 
anim^um (Leipzig 1734) S. 136 J 3x8, «*) AuU 
Gellii Hoctes Attieae IV cap. 13: Pltnins ^isl. 
not. XXVIII cap. 2; s. ferner die Zitate bei 
Jos. Lud. Roger Tentamen (Avenione 1758) 
S* 94 § *43; ferner ebd. § 287; Schneider 
System 2, 2x1—>215 mit verschiedenen modernen 
Kurberichten; Albrecbt Tractatus S. 128 ff. 
i 309 und 310; S. X33 f 313. ebenfalls mit 
Belegen; Agrippa v. Nettesheim 2, 148: 
Pohle cap. XIII u. XVIII; Ed. Madeira 
Novae philosopkiae et medicinae ... pars prima 
(X650) 878: Ul. Aldrovandi De Anim. In- 
seetis üb. V (1623), 245 bD; B. Hermannus 
5 9 » [Bonnet] Histoire 36: D. Emst 
Anton Nicolai Die Verbindung der M. mit der 
AftzneygelahrheU (Halle 1745) 53: C. Baglivi 
Opera omnia medico-pracHca (6. Ausgabe 1704) 
S. 579 * Joh. Jos. Kausch Psycholog. Abhand¬ 
lung über den Einfluß der Töne ... auf du 
Seele (Breßlau 1782) 31; Comb. 84; Sternp. 
iingcr Symp. 59; Rob. Eisler Mysterien- 
gedanken (1923) 68 Anm. 4. *“) Albrecbt 

128 § 308; Niedten 132; Pohle cap. XVIII; 
Roger § 285 ff.; Madeira 879: Nicolai 52; 
Schneider System 2. 209 ff. •“) Cael. Aure« 
lian. Morbi chronici I cap. 5: s. Meyer Abergl. 
108; Hecker Tanzwui 42; Roger § 282. 

Auli Gellii Noct. AU. IV cap. 13; Agrippa 
V. Nettesheim 2, 148: Albrecbt S. 126 
§ 303; BagUvns 579: Niedten 134; Her« 
mannusfii: AldrovandusD^/wsscfis 243 bD; 
Pohle cap. XVI Schlnß; Roger § 248; Ha« 
deira 874; [Bonnet] Histoire 36; Peter 
Lichtenthal Der m.alische Arzt (Wien 1807) 
136 ff.; Schneider 2, 295. Haupt« 

Symptom war das Hören von Schalmeünusik. 
S. Abert Lehre vom Ethos z6 f.; Rohde Psyche 
2, 48 f. *••) Stemplinger Symp. 59: Baglivus 
579 « — Über die Verwendung der M. in Irren- 


hkusem in neuerer Zeit s. Stern Türkei 1. 101. 
Anßerdem in der einschlägigen Literatur man« 
eherlei Beispiele aus jüngerer Zeit, vgl. Niedten 
<35 L; Dyer Folklore of Shakespeare 261 f.; 
Pohle cap. XIII; Roger $ 249. 231: Schnei¬ 
der System 2. 238!.; religiöser Wahnsinn: 
ebd. 246ff. Stege i8tf.,ttach Hecker Tniu« 
»ul S. 7—ix; Schneider System 2. 200—202 
mit älterer Literatur; Albrecbt 134 § 315: 
Roger $ 251; Hermannus § 14; Lichtenthal 
X18. Auch in England wird der Veitstanz mit 
M. geheilt: Publ. of the Folk-Lore Society 37 
(<695), 2, 29. Indianerstämme in Patagonien 
hellen ihn durch Beschwörungen, die sie mit 
Rassel- und Trommelgeriuscbeo begleiten: 
Engel 2. 91. Siebe: GeorgU Baglivi 

Dissertatio VI. De Anatome. Morsu, & Effectibus 
Tarantulae b G. Baglivi Opera omnia medico- 
praetica ei anaiomua (6. Ausgabe) (Lugduni 
1707) S. 539—‘580; darnach Nicolai Verbin¬ 
dung § 27; Wolferdus Senguerdtus Disputatio 
pkilos. inaug. de Tarantula (Lugduni Bata- 
vonim 1667): Saxn. Hafenrefferus Noso- 
doektum (Ulm t66o) S. 475'-^3i7: Ricardus 
Mead Dissertatio de Tarantula (1749) (blieb 
mir unzugänglich). Weitere Literatur bei: 
Albrecbt $ 304; Madeira 820 f. unter aus« 
führlicher Behindlung des Themas; Stariclus 
Heldenschais (Ausg. von 1623), 64; Schneider 
System 2, 202 f. S. außerdem:'Pohle cap. XVI; 
Ath. Kircher Neue HaU- und Tkonkunst, 
übers, von Carlo <44. <32; [Bonnet] Histoire 
36 f.: Agrippa v. Nettesheim 2. 148; Thar- 
aander Schauplais 3, 581—608; Hermannus 
§ 12 und 13; Ul. Aldrovandi De Animalibus 
Inuctis, lib. V 24300, s. a. 299 bB; Zedier 
Univ.-Lex. 22 (1739). <390; Hovorka-Kron« 
feld 2. 206. 757 f.; Engel 2, too 6.; Stege 
183 ff. Hecker Tanswui 35, s. a. 42!. 

Senguerdius cap. VI; Hafenreffer 
476; Aldrovandus 246 a. Tharsander 
583; BagUv. 562 f.: Roger $ 237; Aldrov. 
246 a A. C; Porta Magiae Not. Lib. XX cap. 7 
S. 657!.; Senguerdius Abs. X. Bagliv. 
564; Kircher (Carlo) 147. « Rasche Folge 
der Noten: Rieb Browne Medicina Musica 
(London 1729) 37. Hafenreffer 509. 

••’) Kircher (Cario) 147. Hafenreffer 

483 ff. mit Texten und Weisen der gesungenen 
Liedchen. Senguerdius cap. XI; Hafen« 
reffer 494 f. BagUv. 364. 368; Schneider 
System 2. 204 f. Senguerdius cap. XXI; 
Hafenreffer 503!.; Kircher (Cario) 146. 

Bagliv. 564: Tharsander 383; Hafen« 
reffer 494. Vgl. die Geschichte.von jenem 
Mädchen, das nur auf „tympani, bombaxdae et 
tubae** reagierte: Pohle cap. XVI: Roger 
§ 237 (nach A. Kircher Musurgia T. 2 pag. 
219). Hafenreffer 505!.; Tharsander 

395; Senguerdius cap. XIL Tharsander 
608. *’*) Bagliv. 365. Buch 00m Aber¬ 

glauben x8x. Bagliv. 562 1 ; vgl. Hafen¬ 
reffer 483. Senguerdius cap. X. Pohle 
a. a. O. So glaubt z. B. Baglivus S. 579, 
daß die von den M.instrumenten hervorgerufe- 


oen raschen Lultschwinguogen sich der Haut 
und schließlich dem Blut mitteilten, das da¬ 
durch vor dem Gerinnen bewahrt würde. S. a. 
Niedten 137 und Pohle cap. XVI S. G 3. 
Weitere Theorien: Senguerdius cap. XVIII 
und XIX; Disputationum Zoologicarum ... 
hexas autore M. Georg. Casp. Kirchmaiero. 
disp. VI cap. II } IIX (Leipzig i66x]: Thar¬ 
sander a. a. O.; Nicolai 59 f. Schon 

I Tharsander lehnt die überkommenen Berichte 
ab. S. ferner Brand Pop. ant. 3, 381; Buch 
vom Aberglauben 181 ff.; TraiU des effeis de la 
mtesique sur U corps kumain par Joseph-Lonis 
Roger, traduit par Ftienne Sainte-Marie 
(Paris u. Lyon 1803], Anm. (53) S. 327 ff. 

I Lichtenthal 108. 113 mit Lit.; Niedten 
135; Zedier Univ.-Lex. 22. 1390; Schneider 
System 2, 278 ff. Lichtenthal 1x7 f.; 

Sainte«Marie a. a. O. 349!.; Schneider 2, 
192 f. Lichtenthal 1x3; Schneider 2, 

176 ff- 215. *•*) Lichtenthal 115. *•*) Lich¬ 
tenthal 127 mit Lit.; Roger § 289; Schnei¬ 
der 2, X90. 213. Lichtenthal 128 mit Lit.; 
Schneider 2, 190, Dazu einige Erzählungen: 
in einem Tanzsaat machte die Dudelsackmusik 
solchen Eindruck auf die Damen, daß der Saal 
binnen kurzem zu einer Schwemme wurde: 
Lichtenthal 128 f. Ein Ritter mußte stets 
Wasser lassen bei Pfeifenm.: Roger § 240; 
Schneider i. 194; desgleichen ein Edelmann 
beim Lautenspiel: Tharsander SchaupUUs 3, 
7x2. "’) Hermannus f 8. Schneider 
' 2, X91. •••) Ebd. 2, 200. *••) Ebd. 2, 193 ff. 

I «»J Ebd. 2. 293 f. *«) Ebd. 2. 294. 

S. im übrigen noch folgende Stich¬ 
wörter: Becken, Drehorgel, Geige, Harfe, 
Hom, jauchzen, jodeln, Klarinette, Maul- 
[ trommel, Orgel, Pauke, Pfeife, Sack- 
pfeife, Saite, Schalmei, schnalzen, singen, 
Stimme, Trommel, Zither, Seemann. 

Muskatnuß (Semen Myristicae). 

I. Die M. ist der Same eines auf den 
Molukken einheimischen Baumes (Myri- 
stica fragrans), der hauptsächlich auf 
Java, Sumatra und den Bandainseln 
kultiviert wird. Sie wird als Gewürz 
verwendet. In der Antike war sie unbe¬ 
kannt, die hl. Hildegard (12. Jh.) schreibt 
jedoch bereits ausführlich über die Heil¬ 
wirkung der M. Erst nach der Ent¬ 
deckung des Seeweges kam die M. in 
größeren Mengen zu uns und war nicht 
mehr wie vorher eine große Kostbarkeit. 
Als Heilmittel wie in faseren Jh.en wird 
sie heutzutage kaum mehr gebraucht ^). 

War bürg Die Muskatnuß 1897 (mit vielca 
geschichtlichen Angaben); Tschirch Handb. d. 
Pharmakognosie 2 (1917), 686 ff. 
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2. Die M. wird als Amtilett in der 
Tasche gegen Geschwüre *), gegen Furun¬ 
keln am Halse*) getragen. Wer eine M., 
die er an Neujahr geschenkt bekommen 
hat, bei sich trägt, tut sich beim Fallen 
keinen Schaden *), das gleiche glaubt man 
vom Kern der Dattel (s. d.). Gegen 
Schlaganfall hillt im Brote gebackene 
M., die man bei sich tragen muB*), vgl. 
Roßkastanie. Man beachte, daß es sich 
bei den als Amulett getragenen Samen 
(M., Dattelkern, Roßkastanie) meist um 
solche ausländischer Herkunft han¬ 
delt, was offenbar den Glauben an ihre 
Wirksamkeit erhöht. Einem ganz schwar¬ 
zen oder weißen Hühnchen wird bei der 
Verschneidung (Kastration) eine M. ein¬ 
geheilt. Der Hahn wird dann genau ein 
Jahr nachher gc.schlachtct, die M. herau.^^- 
genommen, und, so viel eine Messerspitze 
faßt, davon abgeschabt, eine Stunde 
vor dem epileptischen Anfall dem Kran¬ 
ken in Wasser eingegeben •), das gleiche 
Mittel W'ird von den Slovaken (der 
schwarze Hahn muß am Johannistage 
kastriert werden) angegeben ’). 

Straekerjan f, 92; 2. 119 « Wuttke 
347§5«9« *) Tschirch a. a, O 6Ä5. •) Ster- 
zinger Aberglaube iSo; Panzer Beitrag 1. 367; 
Meyer Aberglaube 259. *) Hovorka u. Krön* 
fehl 2, 247; SchOnwerth Oberp/ali 3, 267, 
*) Franken: Lammcrt 271. ’) Hovorka 

u. Kronfcid 2, 222. 

3. In einem Goslarcr Hexenprozeß des 
16. Jh.s gesteht eine Hexe, daß sie den 
angezaubc^rten Fluch mit Hilfe einer in 
Gottes Namen ohne zu feilschen gekauf¬ 
ten M. wieder rückgängig machen könne. 
Man durchschncide die M. und stoße sie 
mit Buchenaschc, die im Sommer gemacht 
sei, zusammen. Das koche man in einem 
Eimer fließenden Wassers und gieße cs 
an einem Donnerstagabend in Gottes 
Namen auf die verschrieene Schwelle 
mit den Worten: ,.Dat et nu vorgac unde 
dem duvele nicht bcstae*', so wäre der 
Fluch gebannt *). In Peru trägt man eine 
M. gegen alle Hexerei am Hals •). 

®) Zs. des Harz-Ver. f. Gesch. u. Altertums¬ 
kunde 35 (1902). 420. *) Seligmann ßhek 

2. 78. 

4. Gleich anderen aromatischen Mitteln 
spielt die M. als Aphrodisiakum bzw. im 



Liebeszauber eine Rolle. Übrigens 
wirken größere Mengen der M. innerlidi 
genommen stark giftig und lösen Er- 
regungszustände des Zentralnervensystems 
aus^*). Eine M., so groß, daß man sie 
ganz verschlucken kann und daß sie auch 
ganz (im Kot) wiederkommt, bildet zu 
Pulver zerrieben und unter das Essen 
gemischt ein unfehlbares Liebeselixier 
Ähnlich gibt eine Breslauer Hs. des 
17. Jh.s (als „Mittel um Liebe und 
Freundschaft zu machen") an, die mit 
dem Kot abgegangene M. rcinzumachen 
und sic Freitags zur hora Veneris unter 
den linken Arm zu legen. „Wenn man 
dies M. Mensch oder Vieh eingibt, das 
^ liebt dich natürlicherweise"**). Die 
umgehängte M. soll die männliche Potenz 
.stärken **). Als Mittel gegen die männ- 
^ liehe Impotenz wird auch angegeben, 
<lem Kranken eine Abkochung der M. 
in seinem eigenen Ham trinken zu 
geben *♦). Die beiden letzten Mittel ge¬ 
hören wohl mehr der „literarischen“ 

I Zaubermedizin an. Auch in manchen 
Hexenprozessen scheint die M. die Rolle 
I eines zauberischen Licbc^smittels zu spie¬ 
len **). 

ScbroiedebergGrunifr. d. Fkarmakohgie^ 
T909, 348. Bavaria 3. 303 (Franken) « 
Wuttke 366 §552: Bartsch MeehUnburg 2, 
353* **) MschlesVk. 12 (19*0). ^87; 17 ( 191 $), 
41. **) Mizaldus CerUuriiu IX MetHorabtl. 

<592. 33; vgl. WoKf Scrwfi». amulet. meäic. 
16^. 477. 1*) Gockeliua Tractatus 1717* 131. 
**) Biriinger ^«5 Schwaben 1. 152. 154: 
SAVk. 3, 308. Marzcll. 

Muskel, -Schwund, s. Schwinden. 

Muspel. Es wird auch hier nicht klar 
auszumachen sein, was man unter M. zu 
verstehen hat: ob es sich um einen Vor¬ 
gang, die Personifikation eines solchen 
oder gar um ein m>*thisches Wesen han¬ 
delt *). Auf jeden Fall verbindet sich im 
ahd. Gedicht ,,Muspilli", dem Schmcllcr 
nach ihm den Namen gab, mit unserm 
Wort die Vorstellung vom Jüngsten Tag; 
ebenso im Heliand 2591 und 4358 *). 
Ebenso erscheinen im Nordischen Vo- 
luspa 51 ,,Muspellz lydir" und Lokasenna 
42 ,,Muspellz sjmir" als die Verkünder 
des ,,ragna rok", als eine Art apokalypti¬ 
scher Reiter. M.heim ist ferner im 


Nordischen das südliche Flammenreich, 
die Heimat des Feuerriesen M.*). Dabei 
kann man an die Vorstellung vom Weit¬ 
ende durch Brand anknüpfen, die ja 
geläufig ist. im Germanischen wie im 
Deutschen gleichermaßen *). Grimm sah 
in dem M. gewissermaßen eine Kenning 
für das letzte große Weltfeuer, den ,.Holz¬ 
verderber" *). So konnte man zu der 
Gleichsctzung von M. und Surtr kommen, 
der ja auch als Holz verderbet aus der 
beißen Flammenwelt des Südens kommen 
soll •), „pi er regin deyia". 

Heute kann man annehmen, daß das 
alte ingwäonische Wort „M." ein Wort 
aus der Rechtssprachc war und den 
„Richterspruch am Jüngsten Tage" das 
Verdammungsurteil, den mund-spcl be¬ 
deutet ’). Vielleicht hat man sich im 
Heliand schon die Personifizierung voll- | 
zogen zu denken, im Nordischen wohl 
sicher. Lebendig scheint der Begriff oder 
die Gestalt des M. nirgends mehr zu sein. 

*) Brau ne Ahd. Lesebuch, Anmerkungen zum 
..Muspilli *. •) Goltber Mythol. 539. <> 4 « 

R. M. Meyer RglgCesch, 356. 444ff. *) Grimm 
^fythol. 2, 647: 3, 240 ff.; V. d. Leycn SageaÄMrÄ | 
J, 61. 65- *) NölU Weltamfang u. Weitende 35: 
Hoops Eeal^Lex. 3, 288. *) Grimm Mythol. 

I. 500: Simrock Mythol. 143/4. 619. ♦) E. H. 
Meyer Germ. Mythol. J49ff. *) GRM. 17. 
231 ff. Ferner: Bugge Heldensagen 447 ff J 
Helm RelgQesch. i. 109: Quitzmann Bai- 
waren 205; ZfdMyth. 3, isi: 3, 303. ZfVk. 
18.476- Schwarz. 

Mutscbeln. M. sind u. a. ein Stem- 
gebäck (Abb. bei Höfler) *), das in Reut¬ 
lingen, als es noch reichunmittelbar war, 
am Donnerstag nach Dreikönig von der 
Burgerwehr beim Scheibenschießen her¬ 
ausgeschossen wurde; heute spielt man 
die M. im Wirtshaus heraus*). Nach 
einer Rastetter Urkunde (1378) erhielten 
die Kinder eine Spende von Mutsche- 
Icibelin *). Im Kanton Luzern gehört der 
Rest des Teiges den Annen und der 
daraus gebackene Leib hieß Lieb-Seelen- 
Mutschcli *). Die Kinder und die Annen, 
die solche M. erhalten, müssen in der 
Kirche für die Abgeschiedenen beten*). Im 
Fricktal bereitet man aus den Teigresten 
die Müeltsehenweggli (mutschällen = 
crustulum) •); diese läßt man am Tage 
der bl. Agathe weihen und braucht sie 


gegen Feuersbrunst und Brand in den 
Brüsten*); die M. sind oft erwähnt«), 
auch in S^waben •) und in Bayern *«). 
„Item an aller Seelen tag pflegen die Nobiles 
in Körbltn oder ZainJin Mütschelin oder 
Brotlaiblin (welche man aus alter gc- 
wohnhait Seelen nennet) auf den Fron¬ 
altar hieoben in der Statkirchen zu 
steilen, welche ainem Pfarrer allain zu- 
gehörend sampt dem wein so auf den 
Fronaltar gestellt wird*' **) (Mühlheim 
1610). Höfler vergleicht diese M.en mit 
den Kölner Mutzen, deren rauten¬ 
artige Form er mit dem rhombus Veneris 
zusammen stellt **). ,,Motzen ist ein ge- 

bröet Brot" **). 

*) Fastnacht 9 Abb. 2, vgl, 45 ff.; vgl. Roch • 
holz in der Leipziger lU. Zeitung 1868. 228. 
*) Biriinger Volhsth. 2, 170. Nr. 3t; Höfler 
a. a. O. 9: Fischer SehrväbWb. 4. 1846. 
•) Höfler Weihnachten 31; Grimm RA. r. 
497. *) Lbtoli Sagen 555 Nr. 566; RochhoU 
Glaube i, 323. «) Schwcizld. 4. 599 « *) EW. 
2,1488:4.602. ’) Staub BroM 13. •) Schweizid. 

3, 138; 4. 600 ff. *) Fischer SchwäbWb. 

4, 1846. *♦) Schmcller Wb. 1, 1700, **) Bir¬ 

iinger Volksih. 2, 210 Nr. II. **) Fastnacht 
42—46: Wrede Rhein.Vh. 246. *«) B. Car- 
richter Der Teutschen Speis Kammer (1614) 
101. Eckstein. 

Mutter. Die M. nimmt in der Ur¬ 
gesellschaft die wichtigste Stelle ein (s. 
M.recht). Sic ist für das Kind, das sie 
viele Jahre lang säugt, Lebensspenderin; 
das Kind ist von ihrem Schutze abhängig. 
Freilich ist der Ausdruck „M." oft in 
weiterem Sinne gebraucht und umfaßt 
alle Frauen, welche derselben ,,Klasse" 
wie die M. angehören. Diese Frauen 
nehmen an der Pflege und Ernährung des 
Kindes (Saugung) auch aktiven Anteil 
und gewinnen dadurch wirklich auch 
nach unseren Begriffen eine Art M.recht 
an ihm. Überreste solcher alten Einrich¬ 
tungen sind die engen Beziehungen zu 
Pflege- und Wahleitem, die besonders im 
germanischen Kulturkreis Bedeutung hat¬ 
ten, und zur Amme und ihrer Familie 
(M i Ich geschwi Ster). 

Die Abhängigkeit des Kindes von der 
M. unterscheidet sich von anderen Ab- 
bängigkeitsVerhältnissen dadurch, daß sie 
wesentlich kein Herrschaftsverhältnis, son¬ 
dern ein Liebesverhältnis schafft. Vor- 
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bild aller anderen Liebesverhältnisse ^). 
Am Anfang aller Liebe war M.liebe; 
die ärgste Verlassenheit heißt „m.seelen- 
allein" »). 

M. und Kind bilden zeitweise eine 
reale Einheit. Noch weitergehend glaubt 
religiöse Überzeugung an eine supra- 
naturale Einheit der beiden» die oft erst 
bei den Initiationsriten aufgelöst wird. 
Der Knabe» wiedergebcren als Mann» 
kennt seine M. nicht mehr*). Bisweilen 
wird er gelehrt» sie zu schlagen und hoch¬ 
mütig zu behandeln» um eine psychische 
Loslösung herbeizuführen. Andererseits 
darf z. B. bei den Dschagga die M. einer 
verheirateten Tochter keine Kinder mehr 
haben ^)» eben weil sie noch immer ver¬ 
eint gedacht werden, trotz aller Tren¬ 
nungsriten. 

Am engsten ist das Verhältnis während 
der Schwangerschaft. Die M. ist einer 
Reihe von restriktiven Tabus unter¬ 
worfen, die auf das körperliche und see¬ 
lische Gedeihen des Kindes Bezug haben. 
Sie darf nicht stehlen, nicht zu Gericht 
gehen, damit das Kind nicht mit schlech¬ 
ten Charaktereigenschaften behaftet 
werde *). Sie darf nicht Gevatter stehen, 
was des Kindes Lebenskraft vermindern 
würde, sie darf über kein Grab gehen, 
über keinen Kreuzweg •), nicht mit Toten 
in Berührung kommen. 

Am bedeutungsvollsten sind die Speise¬ 
vorschriften, nach dem Leitsatz primi¬ 
tiver Völker: Der Mensch ist» was er ißt ’). 
Verboten ist in der Oberpfalz der schwan¬ 
geren M. z. B. Raubvogel, Frucht mit 
harter Schale, Obst vor Johanni •)» ander¬ 
wärts Erdbeeren» letztere weil sie sonst 
dem Kinde die Freude wegesse. Die 
Kehrseite dieser Verbote ist die welt¬ 
weite Rücksicht auf die oft ungewöhn¬ 
lichen Gelüste einer Schwangeren. In 
Tausend und einer Nacht und in anderen 
Märchen macht der Mann die größten 
Anstrengungen um die ungewöhnlichen 
Speisen für die werdende M. herbeizu¬ 
schaffen. Sie darf deshalb auch aus frem¬ 
den Gärten nehmen, was sie will, sie muß 
es nur gleich essen •). 

Strenge verboten ist ihr, in den Mond 1 
zu sehen, oder sich den Mondstrahlen 1 
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auszusetzen ein deutscher Aberglaube» 
der ebenso bei den Eskimo anzutrefien 
ist^^). Es li^ die Anschauung zu 
Grunde, daß der Mond» der sonst als der 
Herr des Lebens, der übernatürliche 
Vater aller Nachkonunenschaft gedacht 
wird, zugleich ein verderbliches Gestirn 
sei, das Tod, insbesondere aber Krank¬ 
heit, Mondsucht, Wahnsinn» Rhachitis 
veranlasse. 

Bisweilen wird einer Schwangeren (eben¬ 
so wie einer U., die Zwillinge geboren 
hat) erhöhte magische Gev^t zuge¬ 
schrieben **). Manche Arbeit ist ihr 
untersagt. Sie darf nicht spinnen, damit 
sie dem Kinde nicht den Strick spinnt» 
nicht aus einem Brunnen schöpfen**), 
aber alles, was sie sät und pflanzt, gerät ihr 
doppelt gut *^)» insbesondere Ol^tbäume; 
auch jungen Ehen bringt ihr Besuch 
Glück *•). Überhaupt ist die Schwangere 
ein guter .,Angang'\ 

Durch die C^burt tritt die M. in einen 
Zustand der Tabugefährlichkeit für steh 
und andere» der später als »»Unreinheit^* 
aufgefaßt wurde. Auf primitiven Stufen 
mußte sie oft das gewöhnliche Heim der 
Familie verlassen und sich in den Wald 
hieben, wo sie ganz allein oder nur mit 
Unterstützung weniger alter Frauen das 
Kind zur Welt brachte. Die Gebärende 
wurde als gefährdend für ihre ganze Um¬ 
gebung angesehen. Das ganze Haus 
durfte keine Arbeit verrichten, insbe¬ 
sondere nicht der Ehemann. Die Um¬ 
gebung der Geburt war in ihrer Frucht¬ 
barkeit gehemmt. 

Späterer Aberglaube, wie der deutsche, 
legte das größere Gewicht auf die Ge¬ 
fährdung der Schwangeren selbst und die 
des Kindes. 

Alles, was eine junge Mutter in der 
Zeit ihrer Unreinheit unternimmt, miß¬ 
rät. Das Kleid, das sie näht, zieht den 
Blitz an» im Stall schadet sie dem Vieh. 
Geht sie über Feld, hat der Schauer¬ 
schlag Macht, schöpft sie aus einem 
Brunnen Wasser» so versiegt er; den 
Gottesacker darf sie nicht überschreiten. 
Sie darf sich auch nicht selbst bekreuzigen, 
noch selbst Weihwasser nehmen oder dem 
Kinde geben. Eine genaue Analogie 
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finden diese Vorschriften in dem primi¬ 
tiven Ritual, daß ein menstruierendes 
Mädchen oder eine Wöchnerin sich, ihrer 
Unreinheit und Gefährlichkeit w'egen, 
nicht einmal selbst kratzen darf. So darf 
sich die Wöchnerin auch während der 
ersten 14 Tage nach der Geburt nicht 
selbst kämmen**). 

Oft soll sie das Kind bis zur Taufe nicht 
anlegen *’). Bei der Taufhandlung nimmt 
sie gewöhnlich nicht teil, nur die Hebamme 
und die Patin, doch soll sie während 
derselben boten *•), 

Die zcrcmonicHe Unreinheit der Wöch¬ 
nerin wird durch eine zeremonielle Reini¬ 
gung (nach mosaischem Recht ein Opfer 
von zwei Tauben) aufgehoben. Der 
erste Gang der Wöchnerin nach der Taufe 
des Kindes muß deshalb in die Kirche 
führen *•); bisweilen findet dort bei ehe¬ 
lichen M.n eine feierliche Vorsegnung 
(s. Aus.scgnung i, 729!.) statt*®). 

Die Vorsiditsmaßnahmen in Bezug auf 
Speise und Trank dauern für die M. bis 
zur Entwöhnung des Kindes fort. So 
darf sie keine Fische essen, damit das 
Kind nicht stumm bleibe. In Krank¬ 
heiten des Kindes gilt ein Löffel voll 
Blutes der M. oft als Heilmittel, oder das 
eigene Blut des Kindes darf genommen 
werden, niemals Blut eines fremden 
Menschen — ein Aberglaube» der durch 
die neue Blutgruppentheorie eine eigen¬ 
artige Stütze erhält **). 

Die Seinseinheit zwischen M. und Kind 
reicht sogar über den Tod eines der beiden 
hinaus. Ist die M. gestorben» so kümmert 
sic sich doch noch um das Ergehen der 
Kinder **); sie kommt und hilft bei der 
Pflege, die im m.loscn Hause natürlich 
zu wünschen übrig läßt**); sind die 
Kinder pflichtwidrig vernachlässigt, straft 
die M. die Schuldigen**); oder sic holt 
sich ihr Kind nach **). 

Nimmt man einer toten» aber unent- 
bundenen M. das Kind, so seufzt sie und 
schlägt die Augen auf**). 

Auch das tote Kind will die überlebende 
M. ins Grab mitzichen. Darum spritzt 
sie ihm drei Tropfen Milch in den Sarg 
mit den Worten: ».Nimm mit, was di 
isch und em andere lass, was si isch*' *^). 


Diese enge Verbindung erklärt auch, 
daß nach alter, besonders ma.licher Ansicht 
der M.mord unsübnbar ist **). Der 
M.fluch ist unauflöslich *•); es handelt 
sich hier um die Häufung aller wirksamen 
magischen Mächte» denen kein Wider¬ 
stand geleistet werden kann. Ist doch 
die Frau als solche Verkörperin aller magi¬ 
schen Mächte» besonders die mächtige M. 
und nun gar die eigene M,»dem Kind gegen¬ 
über» dessen Abhängigkeit nie gelöst wird. 

Die Bedeutung der Mutterschaft “) 
hat überragende religionsgeschicht liehe 
und religionspsychologische Entwicklung 
beeinflußt. Die ,,Urmutter** tritt in 
primitiven Religionen in den verschieden¬ 
sten Aspekten hervor; als die Stamm-M. 
der Menschheit im allgemeinen**), als 
,,Weltm.’*; oder als Stamm.-M. einzelner 
Geschlechter und Klans**), wie die 
vielen weißen Frauen der Stammsagen, 
wie z. B. die irischen GäJen ihre Ab- 
staounung auf den Tuatha De Dananu, 
den Stamm der Göttin Dana zurück¬ 
führen**); sie ist Mutter der Tiere, 
wie Diana von Ephesus**) oder die 
Göttin Harke; Herrin der Fruchtbar¬ 
keit **) wie auch Pcrchta und Holda, so 
sehr, daß letztere in einigen Sagen sogar 
den sonst Frauen auf das strengste ver¬ 
botenen Pflug führt**); sic ist Komm.» 
Maism. **), Mchlm. **); sie ist das,,Mütter¬ 
chen'', das in der letzten Garbe steckt, 
der Geist der Fruchtbarkeit; die Urm. 
ist auch ,,M. Erde", jene Erde, die in 
mystischer Weise stets (zuletzt oft un¬ 
unterscheidbar; wie in der Vorstellung 
,,Aus Erde = M.leibe seid ihr genommen, 
zur Erde sollt ihr werden") mit der irdi¬ 
schen M. glcichgesctzt wird. Doch hat 
die große Weltenm. stets über das rein 
irdische, erdhafte hin ausweisende Züge. 
Die nackte Erde, wie ,,Jordh‘' in der 
germanischen Mythologie, ist stets nur 
eine schattenhafte Gottheit ohne Kult 
und Mythus. Ihr Kult entwickelt sich 
erst auf Stufen verbalInLsmäßig hoher 
Agrikultur**). Die wahre M.göttin ist 
vor allem M. der Götter, insbesondere des 
Mondgottes, des sterbenden und immer 
wieder auferstehenden Sohnes, und daher 
kosmische Gottheit. 


699 


Matter—Mutterkorn 


Mutterkraut 


702 


Als solche hat sie oft auch selbst 
Mondnatur. Das heißt, sie wird selbst 
dreieinig dargestellt. Daher stammt die 
Dreirahl bei so vielen weiblichen M.- 
göttinnen, wie den Parzen, Nomen, Chari¬ 
tinnen, den weißen Frauen usw. bis zu 
den Göttinnen Mittwoch. Freitag. Sonn¬ 
tag “), Ebenso wie der Mond oft segens¬ 
reiche und schädliche Züge verbindet, 
zeigt sie auch die M.göttin, was sich be¬ 
sonders an der Gestalt der Frau Holle 
beobachten läßt. Wenn diese bald 
schwarz, bald weiß erscheint, so deutet 
dies nur zum Teil auf ihre wechselnden 
Eigenschaften, zum andern Teil aber 
auf ihre Mondnatur, ihren Januscharaktcr. 

Sehr oft repräsentiert die M.göttin aber, 
entgegen dem sterbenden und wieder¬ 
auferstehenden Sohn, das Feste, Blei¬ 
bende, Unwandelbare, das Schicksal (die 
Nomen), dem sie manchmal auch selbst 
unterworfen ist. Die M. ist aber auch 
Repräsentantin des Todes, wie Proser- 
pina, Hcl, die Göttin Kali, u. zwar des 
Todes und nicht nur der Unterwelt. 
Von ihr stammt Leben und alle Gewalt, 
aber auch der Tod und Untergang alles 
Lebenden (vgl. Ischtar). 

Deshalb versahen auch die M. den 
Gottesdienst primitiver Zeiten. M. ist 
ein Ehrenname der Priesterin wie der 
Göttin, der bis in das Christentum sich 
erhielt ^). Er lebt fort in des Teufels 
M. bzw. Großm. ^), letzteres eine Steige¬ 
rung des Wortes M. 

R. Briffault The Mofhers l, 145 ff. *) 
Lüttich ZahUn 2. Bei den Dsebagga können 
herangewachsene Söhne den Vater zwingen, 
die M. wieder auf dem Hofe aufsonehmen. 
was immer der Scheidungsgniod. nach dem 
S^izt ..überragend ist das Sein rwischen 
Mensch und Mutter** Guttmann Das Recki 
der Dschagga 2oöff. Spencer and Giilen 
NaHvz Tnbes ef Norihem Ausiraiia <04; H. 
PloÜ Das Kind 2, 428. Gutmann Das 
Recht der Dschagga 133. *) Wuttke | 571. 

*) Schönwerth i. 52. Bohnenberger 17. 
*) Schönwerth i, 152. *) Wnttke §571. 

Ebd. Eighteenth Annual Report of tbe 
Bureau of Ethnology 431; R. V. Rüssel The 
Tribes and Castes Pf ihe Central Prpvinces of 
India 4. 69 bez. der Hindu. Wuttke 

§ 371. W) Ebd. G. Finamorc Tradieioni 
pa^ari abnuzesi 59. Wuttke §668. 

”) Schönwerth l. 157ff. Strackerjan 
1, 202 Nr. 449. Höhn Geburt 270; Mann- 
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hardt Germ, Mythen 634. <*) SAVk. 2, 241. 

Schönwerth i, 176. Hovorka und 
Kronfeld 2. 224. **} Sommer Sagen 13 f.; 
Schell Bergische Sagen 474 Nr. 23; Scham¬ 
bach u. Müller 320 Nr. 235. 364. Böckel 
Voiksluder LXXXVIII; Bartsch Mühlen- 
bürg 1. 228. Liebrecht Gervasius 66: 

ZdVfVk. 19 (1909). 126. Kühnau Sagen 

1. 83. *•) Urquell 2, 9!. Meyer 

Baden 586: ZfrwVk. 1903. 181. *) Schräder 
37. 128; Soldan-Heppe t. 546. **) Binde- 
wald Sagenbuch r77f. ; Hey 1 Tirol S03 Nr. 263. 

M. V. Zmigrodzki Die Mutier bei den 
Völkern des arischen Stammes, ZfrwVk. 3, 
118 ff.; R. M. Meyer Religgesch, 401; Böckel 
yolkssage 102; Klapper Erzählungen 459: 
Stern Türkei 2, 400f.: Storfer Jungfr. 
Mutterschaft 193; Sittl Gebärden 381; Marzell 
Pftaneenwelt l2t. H. Whitehead The 

Vittage Gods of Soulh India 24: Sepp Religtcn 
3588. **) A. Bastian Allerlei aus Volk- und 
Menschenkunde I i2, 23. 27. J. Rbys 

Lectures on (he Origin and Crovtk of Religion 
OS illustraied by CeUic Heaihendom 379. **) 

Plutarch De nal. amm. Vlll. *) H. A. Rose 
Glossary of the Tribes and CasUs of the Punjab 
and the Kortk West Frontier Provtnus t, 479. 
**) Paul Herrmann Altdeutsche KuUgebräuche 
1928, 37. **) K. J. PreuQ Die Astralreiigion 
in Mexiko. Transactions of the Third Inter¬ 
national Congress for tbe History of Religions 
(Oxford 1908) 1,39. L.v. Schröder Rtgveda 
443: bzw. Mutter Rose: Mannbar dt Germ. 
Mythen 273 f. *) W. D. Whitney Oriental 
and Linguisiic Studies 32. ZfdMytb. 

3 (1854). 114. Hepding Attis 123; ein aU 
Schaf erscheinender UnglQcksgeist, ohne M.- 
beziehung beißt Wünscheimutter. Meicbe 47 
Nr. 38. Robert Briffault The Mothers 

2, 5!5fl. •*) Wuttke § 41. M. Beth. 

Mutter s. Gebärmutter 3, 338 ff. 

Muttere s. Madaun. 

Muttergottes s. Maria. 

Mutterkorn (Afterkom, Hahnenbrot, 
Hahnenspom, Kommutter, Komvater. 
Kreienkom, Martinskom, Roggenmutter. 
Vaterkom, Wolfszahn; Claviceps pur- 
purea). 

I. Botanisches. Unter M. versteht 
man den Dauerzustand (Sklerotium) eines 
Schlauchpilzes, der in den Ähren ver¬ 
schiedener Gramineen, besonders aber auf 
dem Roggen dunkle, homförmige. in der 
Regel I—3 cm lange Auswüchse bildet. 
Das M. ist sehr giftig. Es wird in der 
Medizin als webenfördemdes Mittel und 
zur Stillung von Blutungen gebraucht. 
Im Volk wird es ab und zu als Abortivum 
verwendet. Der Genuß m.haltigen Brotes 
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verursachte die besonders im Mittelalter 
öfter epidemische auftretende Kriebel¬ 
krankheit (Ergotismus; auch M.brand, 
Antoniusfeuer, Ignis sacer genannt) ^). 

<} Tschirch Hb. d. Pharmakognosie 3 (1923), 
}39ff.: Hovorka a. Kronfeld t. 317 ff.; 
Marzell Heilpflanzen 1 f. 

2. Der Name M. hat vielleicht mylho- 

U^isclie Bedeutung. Er erinnert an die 
gespenstische ,.Kommutter*' (s. 5, 266f!.). 
das Weib mit den schwarzen Brust¬ 
warzen *); ebenso wie die Bezeichnung 
„Wolf", „WüH-szahn", die das M. hin 
und wieder fuhrt, auf den ,,R<)ggen- 
wolf* *) (s. 5, 273!.) deuten konnte. 

Zunächst denkt man bei dem Namen 
M. wohl an seine Wirkung auf die 
Gebärmutter (wie auch die Namen an¬ 
derer Fauenheilpflanzen mit ,,Mutter" 
zusammengesetzt sind, vgl. Mutterkraut). 
Der Einwand, daß die Wirkung des M.s 
auf die Gebärmutter erst spater erkannt 
wurde, dürfte nach den Untersuchungen 
von Robert ♦) nicht stichhaltig sein. 

*) Mftnnhardt Forseknngen 30S. 314 f. 

379. *) M&nnhardt Hoggenwolf 16. Histor. 
Stadien aas d. Pharroakolog. Inst. d. Uajvers. 
Dorpat I (1889), 7. 

3. Für das intermittierende Fieber wer¬ 
den drei Stück M. in Schnaps gegessen ^). 
Ißt man drei Stück M., so bekommt man 
die ,.Mutterkrankheil" nicht (Mitlclfran- 
ken) •). 

*] Jäckel OberfrankcH 213. Orig-Mitt. 
von Pfabel. WetteUbeim 1921. 

4. Gibt es viel M., so wir<I in diesem 
Jahr das Getreide sehr teuer’), ein Glaube, 
der insofern berechtigt ist, als m.reiche 
Jahre naturgemäß schlechte Getreide- 
jahrc sind. 

’) Peter Österrekkisck-Seklcsun 2, 260. 

Marzell. 

Murterkrauc (Jungfernkraut, Mettram; 
Chrysanthemum parthenium). 

I. Botanisches. Korbblütler mit 
eiförmigen, ficderteiligen Blättern und 
kamillcnähnlichcn Blütenköpfen, die in 
lockeren Doldcnrispen angeordnet sind. 
Das M. stammt aus Südcuropa, wird 
aber bei uns seit langem in Bauemgärten 
gepflanzt und ist ab und zu an Mauern, 
an Schuttstcllcn usw. verwildert anzu¬ 
treffen *). Im Capitulare Karls des 


Großen wird das M. als ,.febrifugia" 
oder als ,,parduna** genannt*). In der 
Volksmedizin wird es als Heilmittel bei 
Frauenkrankheiten verwendet. 

Marzell Rräuterbuch 177. *) Fischer- 

Beazon Alld. Gattenflora 1894, 62 f. 

2. Wenn man die Speisereste von der 
Mahlzeit am hl. Abend in den Garten 
streut, wächst im nächsten Jahr das 
M. daraus*). In Neustadt a. M. (Böhmen) 
nimmt der Hausherr am lil. Abend, 
bevor eine Speise genossen wird, drei 
Löffel davon und gibt sie aufs Tischtuch. 
Nach dem Essen wird das Tischtuch 
zusammcngerollt und hinter den Tisch 
auf die Bank gelegt, wo cs bis zum 
Stefanitag liegen bleibt. An diesem Tag 
in der Frühe vor Sonnenaufgang wird 
das Tuch samt den Speisen hinaus¬ 
getragen und die Speisen werden in den 
Garten gestreut. Es wächst davon 
„Metan" (» M.)^). Im Paznaun (Tirol) 
>ammelt man am hl. Abend die übrig 
gebliebenen Zcltcnbrosamen und sät sic 
in den Schnee des Gartens in dem Glauben, 
daß dann im näclisten Frühjalir die sog. 
,, Wein ich tsbroasma" (= Wcihnachtsbro- 
samen), wie das M. dort genannt wird, 
wachsen *). Der gleiche Glaube findet 
sich bei den Serbokroaten (Sv. Martin), 
wo die Pflanze ,,koredno droptinjc" jeden¬ 
falls das M. ist •) und bei den Ruthenen’). 
Der Glaube findet darin eine Stütze, 
daß die wcißgelben Blütcnköpfc des M.s 
mit Brosamen eine gewisse Ähnlichkeit 
haben. In Böhmen läßt man die Fisch¬ 
gräten vom hl. Tag über den Christtag 
auf dem Tisch und vergräbt sie dann 
im Garten, dann wächst das M. (fim baba) 
daraus *). 

*) Adlergebirg: DVöB. 4. 254: Klapper 
Schlesien 91: Drechsler Schlesien 1. 20. 

*) DVöB. II, 53. *) ZfVk. 7, 356: ebenso bei 
Zirl: ZfdMyth, 2.422. ♦) Schneeweis Weih¬ 
nachten 67. ’) Hoelzl Calisieu 158. ®) Groh- 
mann 99. 

3. Das M. ist auch ein Apotropac um. 
Im 17. Jh. schreibt der Polyhistor Joh. 
Praetorius®), daß die Leute am Wal- 
purgisabend ihre Kühe mit einer Al>- 
kochung von ..Meter-Kraut" in Urin 
gewaschen hätten. Dann sollten die 
,,Bylwoscn" (Bilwize) dem Vieh die 
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Milch nicht nehmen können*®). Hierher 
gehört vielleicht auch, wenn in Hinter- 
pommem jungen Gänsen die Blätter vom 
Kraut „Mate" {» M.?) eingegeben wer¬ 
den. damit sie gut fressen**). 

Satyrus etymoiog. BbensoColerns 

XI cap. 59; Bo eh me Viekartnci 
16S2, 8. Ko00p HinUrpommern 173. 

4. Beachtenswert ist, daß man in 
manchen Gegenden im Frühjahr das 
M. in einer £iersp>ci5e (alte Kidtspeise?) 
ißt **). In der Keißer Gegend machte 
sich eine alte Frau zum hl. Abend „Meter¬ 
eier", d. h. Rühreier mit M,**). 

**) ZiDcke Oecon. Lex. 2 (1744), 1981: 
Mattuschka Flora SiUsiaca 2 (1777). 278 v 
MschlesVk. 16 (1924). 117. Klapper 

Schlesien 91. Maxaell. 

Muttermal (s. a. versehen) *). 

Ein M. entsteht, wenn die werdende 
Mutter während der Schwangerschaft 
irgend ein Gelüste nicht befriedigen 
kann*) oder wenn sie erschreckend 
sich an irgendeine Körperstelle greift*). 
Wird sie durch Feuer erschreckt, so be¬ 
kommt das Kind ein Feuermal*), durch 
eine Maus eine dunkle „Muus", durch 
einen Hasen einen „Hasenmund" usw. *). 
Um das Kind durch das M. nicht zu ent¬ 
stellen, wird ihr geraten, sich an den 
Hintern zu greifen, wo das Mal nicht 
sichtbar ist, ^er noch besser Hände und 
Arme m^lichst weit vom Leibe auszu- 
strecken •). 

Das M. (Dodeplacke) darf man in 
Hinterpommem nicht fortbringen, sonst 
muß man sterben ’). Im Erzgebirge 
findet derjenige im Grabe keine Ruhe, 
bei dem man nach dem Tode ein M. ent¬ 
deckt *), wohl deshalb, weil das M. früher 
als ein Teufelszeichen betrachtet *) 
oder als von Geistern durch Ohrfeige 
verursacht geglaubt wurde **). 

Aus M.en wurden auch DivinatIonen 
gezogen (von Melampus stammt die 
Schrift „Divinatio ex naevis corporis")**) 
und schloß man auf den Charakter der 
betreffenden Personen; so berichtet Lude- 
wig, Script. Bamberg, i, 240: „Vitus episc. 
Bamb. (f 1530) divinatores et joculatores 
a se rejiciebat — cum quodam die jocu- 
lator magnalia se in thesauris absconditis 
effodiendis facturum gloriaretur et ipsi 


episcopo quaedam arcana, cum maculis 
corporis divinando edisseniisset" usw.**). 
Da und dort hat sich solche Wissenschaft 
noch erhalten: ein M. an den Augenbrauen 
zeigt an, daß die betreffende Person er¬ 
hängt werden, an den Ohren, daß sie 
ertrinken wird usw.**). 

Das Volk kennt namentlich zwei Mittel, 
M.er zu vertreiben: Die Hebamme 
kann sie gleich bei der Entbindung ver¬ 
tilgen, indem sie die Stelle, noch che cs 
sonst jemand gesehen hat, mit der Nach¬ 
geburt bedrückt oder (auch mit Men- 
stnialblut) bestreicht **), oder sie mit 
einer Totenhand berührt **). Daneben 
kommen vereinzelt auch andere Mittel 
vor: In Steiermark wird das M. an- 
gebetet unter Hersagen eines Segens, in 
dem die hl. Augustinus und Bartholo¬ 
mäus Vorkommen und unter Anhauchen 
des M.s *•). Man trägt in Mecklenburg 
auf der Herzgrube einen Zettel, auf dem 
auf der einen Seite die Namen der drei 
Männer im'feurigen Ofen (Anania5,Misael» 
Azarias). auf der andern: „gepriesen sei 
Gott, der seinen Engel sendet usw." 
steht **), oder verwendet Segen und andere 
Heilzeremonien**), wie sie auch gegen 
Warzen angewendet werden (s. Warze). 

Höf 1 er Krankheitsnamen 389; DWb. 6, 
2823. *) SAVk. 5. 187 Nr. 104; Schweizid. 4, 
151; Manz Sargans 63: Meyer Baden 29. 387; 
Höhn Ceburi 257; Buck Vclhsglauben 25; 
Baumgarten Heimat 3. 5; Schönwerth 
OberpfaU t. 153 Nr. 5; Seefried-Gulgowski 
220; Hovorka-Kronfeld z. 768. *) Para¬ 

celsus 35; Schmid Clams 34; AIeiiia2iiüa 28 
(1890). 23; Schmitt Hetlingen 13; Bohnen¬ 
berger 27: Hesemann Ravensberg 59: CaO- 
ner MeU^sdorf 8; HiUner Siebenbürgen 13 
Nr. 12: J cnsen Osf/rtes. Inseln 217. *) Höhn 
Geburt 236; Fessel Steiermark 32; ZfVk. 17 
(2907). 264. *) Meyer Baden 387. *) Ebd.; 
Birlioger Aus Schwaben 1. 391; Höhn Geburt 
236. *) Knoop HinUrpommem Nr. So. 

*) John Erzgebirge 130. *) Alemannia xi (1883). 
128 Nr. 30 (Hexenproaeß von 1672): Drechs¬ 
ler 125; Fricke Westfalen 36; Kilhnau 
Sagen x, 172 f.. vgl. Urquell 4 (2893). 283 (aus. 
Goethes Urfaust. Vers 2324 ff.). Alpen- 
burg Tirol 97!. **) Meyer Aberglaube 3Ö- 

**) Lämmert 285. *•) Bergen Current Supersi. 
36 Nr. 248, Knoop Hinierpommem 155 
Nr. 3; Fogel Pennsylvania 51 Nr. 238; Höhn 
Geburt 257. 261: Schramek Böhmerwold 284; 
ElsässMschr. 2 (2920), 37; Seyfarth Sachsen 
284; Hovorka-Kronfeld 2, 589^ 724. 


7671.; FosscI Steiermark 56- 134; Jahn 1 

Pommern 266 Nr. 353; Pollinger Landshut 
279; Laxnmert 184; Urquell NF. i (1897]. 267; 
Seefried-Gulgowski 122. Strackerjan 
2. 89 S 97; Bartsch Mecklenburg 2. 338 Nr. 
1680: Jahn Pommern 104 Nr. 539f*: *^7 
564: Kuhn-Schwart* 431 Nr. 267; Fogel 
Pennsylvania 296 Nr. 2567: Seelricd-Gul- 
gowski 205; Grimm Mytk. 3, 473 Nr. 1024; 
Höhn Ceburi 256 (mit Lümpchen. das man 
nachher Toten in Sarg mitgibt); Reiser Allgäu | 
2.446 Nr. 227 (Sterbendem die Hand reicben). 

Fossel Steiermark 134 f. **) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2. 358 Nr. 1682. '•) Meyer Baden 19 
(„Was ich sehe, das mmmt zu; was ich greife, 
nimmt ab*'.bei zunehmendem Mond gesprochen); 
Sebönwertb OberpfaU i, 180 Nr. 8 (mit zer¬ 
schnittenem Apfel abreiben; Apfel vergraben); 
Caßner Mettersdorf 8 (auf Tdrschwelle Vater- 1 
unser beten]: Reiser Allgäu 2. 214 Nr. 3; I 
ScbwVk. 6 (1916), 34. BÄchtold-SUubli. j 

Muttermilch s. Milch § zif. 

Müttemacht. Beda (t 738) De lern- | 
porum ratione cap. 13 berichtet: .,In- 1 
dpiebant (sc. antiqui Anglorum populi) 
annum ab octavo cal. Jan. die, ubi nunc j 
natalc domini celebramus, et ipsam 
noctem, nunc nobis sacrosanctam, tune I 
gentili vocabulo modranecht i. c. matrum \ 
nocl^m appcllabant ob causam, ut suspi- 
camur. ceremonianim, quas in ca per- 
vigilcs agebant" *). Die alle, jetzt wohl 
ziemlich allgemein abgclehnte Deutung 
des Namens als „Mutter aller kommenden 
Nächte des neuen Jahres" rührt von 
Scaliger her*). Man führt die Bezeich¬ 
nung zurück auf die gallisch-germanische 
Müttervorstellung *) auf den Besuch 
mütterlicher Gottheiten wie Frau Holle 
usw.*), auf weibliche Schutzgclsterscelcn 
Verstorbener *}- Die M. war wohl „eine 
Losnacht, in der das Schicksal des Jahres 
bestimmt und erkundet wurde und in 
der man die Schicksalsgöttinnen bewir¬ 
tete" •). In Schweden wurde die Lucien- 
nacht vom Volke „Muttcmacht" genannt. 
Das ist aber (nach Nüssen) auf gelehrten 
Einfluß zurückzuführen ’). Vereinzelt 
scheint die Bemerkung zu stehen, daß 
das Erzgebirge für die Zwölfnächte den 
Namen „M.e" habe und daß in Nord¬ 
westböhmen der heil. Abend als Mutter¬ 
nacht der folgenden elf Untcmächte 
gegolten habe*). 

*) Grimm Mytkol. 2. 628; Bilfinger Das 
german. Julfest 125. *) ARw. 19, 130 Anm. 3. 

BZcbtold-SiZvbli, AbetfUob« V1 


*) Kaoffmaon in Zfvk. 2. 32; Helm Reltg^ 
gesch. l.394f. Anm. 22: Nslsson tn ARw. 19, 
230!.; Weiser Jul 47: Grimm DWb. 24, 
720. *) Meyer Mytkol. d. Germanen 328; 

Bilfinger 131; Philippson German. Heiden^ 
tum bei den Angelsachsen 66. 207. *) Mogk 

Mythologie 328. Dagegen Nilsson in ARw. 
29 . 132 Anm. 1. *) Much in ,,Volk u. Rasse" 
3. 197 f- ’) ARw. 19. 130 f. •) Lehmann 
Sudeienäeutseke 131. Sartori. 

Mutterrecht. 

I. Es war Bachofens *) großes Ver¬ 
dienst, zuerst erkannt zu haben, daß 
außer der in patriarchalen Kulturen 
üblichen Ordnung, bei weicher die Frau 
durch Kauf, Raub oder Vertrag in die 
Familie des Mannes cingcgliedert wird *) 
und bei der eheliche Kinder der Familie 
des Vaters angehören, noch eine andere 
besteht, die besonders dadurch gekenn¬ 
zeichnet ist, daß die Kinder der Familie 
der Mutter angehören, das M. 

Eine umfangreiche Literatur *) hat 
unterdessen klargestellt, daß das M. bei 
fast allen primitiven Völkern, z. B. auch 
bei den Zigeunern*), und den meisten 
Kulturvölkern, wenn auch bei diesen 
oft nur in Übcrlebscln, unverstandenen 
Bräuchen, oder aus alten Überlieferungen 
erschließbar, beobachtet werden kann. 
Als typisches Beispiel für ein Kulturland 
; mit m.liehen Einrichtungen gilt seit 
j Herodots Berichten das alte Ägypten*). 
Aber eben dasselbe Griechenland, das 
den m.liehen Einrichtungen so verständ¬ 
nislos gegenüberstand, hatte ebenso wie 
I die patriarchalen Gesellschaften von 
Rom*) und China*) wahrscheinlich selbst 
I eine matriarchale Vergangenheit *) (vgl. 

das Gesetz des Kekrops, durch das in 
: Athen die patriarchale Ehe cingeführt 
. wurde •)), matriarchale Vorgänger **) und 
Verwandte **) und (in Sparta **) und 

Gortjm **) z. B.) lebendiges M. 

] *) J J Bachofen Mutierrccht. *) Robert 

Briffault The Mothers 1,522!!.: Westcr- 
marck The Hislory of Human Marriage pass. 
*) Hoops Hcallex. 3. 289f.; Becker Frauen- 
rechtlUhes 69 f.: Fischer Altertumsh. 78; 
I Jolly Recht und Sitte 47ff. : Wilutzky Recht 
I 1. 83: Schräder Rtedlex. 564 ff. 1022; Schurtz 
AUershlassen 50, 67. 78; Reutcrskiöld Speise- 
Sakramente 13 ff.; Visse her Saiurvolker 2, 563; 
Lßttich Zahlen i ff. *) Niderbergcr UnUr- 
walden i. 67; Lßtolf Sagen 252. *) E. R 4 - 

villout Cours de droit igyptien i, 269; L. 

23a 
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Mitteis Reicksreckt und Volksreckt i» den 
östlichen Provinzen des römischen Koiserreicks 
57 > J* Nietzold Die Ehe in Aegypten zur 
ptoUmäisch römischen Zeit 18. •) Th. Mommsen 
Abriß des römischen Staa/sreckts z, 13: Seaeca 
efnstolne CVIII: Anci pater nullus. Numae nepos 
dicitur. J. Curtin The Mongols, a kistory 73; 
H. A. Giles China and the Chinese 27; E. and 
P. Sykes Tkrough deserts and oases in Central 
Asia 99 J. Dyer BalJ TAin^^ Chinese 428 ff. 
•) Rohde Psyche z, 23t*. ») Augustin de 

ettnfaie dei XVIII 9. >•) Strabo X 20. 483. 
**) Bz. der Lykier; Karier und Lydier vgl. 
P. Kretschmer EtnJeiiung in die Ceukichle 
der griechischen Sprache 406ff.; Homer Jhas 

196—199? Nicholas Damascenus in Prag^ 
menta Historicorum Graecorum (ed. Müller) 5. 
217. SirGatahad MütUr und Amazonen 
184. ”) F. Bücheier und E. Zitelmann Das 
Recht von Gortyn in Rh. Mus. XI. Erginzungs- 
band. 

2, Die Stellung des M.s innerhalb 
der Entwicklungsgeschichte menschlicher 
Kultur ist noch umstritten. Bachofen 
hatte es als Zwischenstufe zwischen 
Hetärismus (regellose Promiskuität, 
,,Eh€*'Josigkeit) und Patriarchat aufge* 
faßt. Nähere Kenntnis der Vielfältigkeit 
menschlicher Eheformen (Gruppenehe. 
Polygamie, Polyandrie, alle sowohl auf 
m.lichcr wie vaterrecht lieber Grundlage 
bestehend) **) zeigten dieses Schema als 
zu einfach. Man nahm dann an, daß 
ursprünglicher Herrschaft des Mannes, 
bei loseren Eheformen, das M. zu jener 
^it folgte, als die vorzugsweise in primi¬ 
tiven Gesellschaften von der Frau voll¬ 
zogene Bodenkultur größere wirtschaft¬ 
liche Bedeutung bekam, und daß cs 
nach einiger Zeit wieder verschwand, 
etwa weil die Frau ihre Rechte miß¬ 
brauchte ”). Diese Ansicht wurde in 
der Vaertingschen Schaukeltheorie da¬ 
hin modifiziert«), daß stets einer Zeit 
männlicher Vorherrschaft eine solche weib¬ 
licher folge und umgekehrt. Die jüngste 
grundlegende Arbeit auf diesem Gebiet, 
R. Briffault. stellt sich auf den Stand¬ 
punkt, daß die menschliche Familie von 
Natur m.lich sei^’). insofern als jede 
menschliche Gesellschaftung. über die 
nur aus Mutter und Kinder (ohne Mann) 
bestehende Ur-FamiJie hinaus, nur durch 
das Verbleiben der Kinder bei der Mutter 
auch nach der Geschlechtsreife möglich 
war. Die Urgroßfamilie konnte also nur I 
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m.lich oiganisiert sein, soweit sie über¬ 
haupt organisiert war. Diese natür¬ 
liche Form der Vergesellschaftung 
wurde durch einen Einbruch des Patri¬ 
archalismus durchbrochen, sowohl auf 
niedriger Kulturstufe (man beachte die 
sehr primitiven patriarchalen Stämme 
mit Sklavenhafter Unterdrückung der 
Frau, wie manche Australicrstämme und 
die Feucrländcr. welch letztere durch 
blutigen Aufstand die Gewaltherrschaft 
der Frauen abschüttelten und durch 
Unterdrückung ersetzten) wie auf höherer 
Kulturstufe, sobald u.a. infolge der 
Entwicklung der Tierzucht oder ins¬ 
besondere der PflugkuUur das ökonomi¬ 
sche Übergewicht auf den Mann über¬ 
ging. Für die Frage des historischen 
Erweises der Universalität des M.s fällt 
ins Gewicht, welche Indizien als An¬ 
zeichen für seine frühere Herrschaft und 
spätere Verdrän^ng aufgefaüt werden 
sollen; darüber ist noch keine Klarheit 
gewonnen, zumal das Verhältnis zwischen 
G3maikokratie und M. nicht gleichmäßig 
war. 

“) H. Spencer Descripsive Sociclogy: Mc 
Len na n Stuäies in Anctent Htstory; Hart« 
Und Primitive Patemity: Crawley Myshc 
Rose; Andrew Lang Social Origins: Pater 
Wilhelm Schmidt Der Ursprung der Gottes- 
idee: Köhler Rechtsphilosophie und Universal¬ 
geschichte tnHoUzendorff Enzyklopudte dir 
Rrckts9issensck!»ft i, 27: Wundt EUmenU der 
Völkerpsychologie: Lippert Die GesehtchU der 
Familie; H. Maine The Early History of ln- 
stiiuiioHS. Ancient Law. Dargun Mutter- 
recht und Valerreeht; die meisten Amazonen¬ 
sagen erklären das M. durch eine solche Revo¬ 
lution der Frauen gegen die Tyrannei der 
Männer (Omphale, deren Namen übrigens der 
einer alten MuttergOttin ist. soll 2. B. Führerin 
in einem solchen AufsUnd gewesen sein). 
Livius XXXIV 2. 3. 5. **) M. Vaerting 

Die weibliche Eigenart im Männerstaal und die 
männliche Eigenart im Frauenstaat, 2. Bd , heißt 
Wahrheit und Irrtum in der Geschlechlerpsvcko- 
hgie. Robert Briffault The Molhers/Lon- 
don 1926. «) ..Natürlich**, juris nataralis. nach 
Ansicht mancher rOmischer Juristen. 

3. M. liegt vor, wenn die Deszendenz 
nach der Mutter gerechnet wird**). Der 
Vater spielt in der m.lichen Gesellschaft 
eine geringe Rolle, auch dann, wenn M. 
nicht mit häufigem Wechseln des männ¬ 
lichen Partners seiten der Frau 
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ZQsammenfällt; tatsächlich werden m.Iiche 
Gesellschaften von ungeschulten Beob¬ 
achtern oft für promisk gehalten, weil 
m.Iiche Eheschließungen sich oft als wenig 
dauerhaft erweisen*®). Bisweilen bleibt 
der Vater unbekannt **). Bei Genealogien 
wird er nicht genannt **). Bei Kriegen 
stehen die Söhne mit dem mütterlichen 
Klan gegen den väterlichen *•). Über¬ 
lieferungen von Kämpfen zwischen Vater 
und Sohn wie die des Hildebrandliedes 
können ihren Grund daher sowohl in der 
Unkenntnis der beiden von ihrer gegen¬ 
seitigen Beziehung haben, wie auch in 
jener alten m.lichen Ordnung, für die 
späteren Zeiten das Verständnis fehlte. 
Uneheliche Kinder sind den ehelichen 
gleichgestellt *^). Als Beschützer der 
Nachkommenschaft, mit allen Rechten 
und Pflichten des Familienoberhauptes, 
fungiert neben der Mutter oder Groß¬ 
mutter der Onkel **) oder Großvater 
mütterlicherseits *•); dieser mütterliche 
Verwandte vergibt die Hand des Mädchens, 
er empfängt einen Teil des Brautpreises*’); 
noch in schon patriarchal gestalteten 
Gesellschaften fungiert er bei den Jüng¬ 
lingsweihen der Knaben **) und ist mit 
den Mädchen so eng verbunden, daß 
seine Unzufriedenheit Sterilität erzeugt**). 
Der Bruder ist der geborene Beschützer 
der Schwester. Zu ihm hält die Frau 
der m.lichen Gesellschaften unter allen 
Umständen, wie die Gudrun der älteren 
Fassung trotz der Ermordung Sigurds 
ihren Brüdern liebevoll ergeben bleibt, 
während sie für die Ermordung der 
Brüder am zweiten Gatten Blutrache 
nimmt, und zwar durch Tötung der 
eigenen gemeinsamen Kinder. Welche 
Wandlung bis zur vaterrechtlich be¬ 
stimmten Geistesart Kriemhildens! 

Das Vermin wird in mütterlicher 
Linie vererbt. Es geht von der Mutter 
auf die Kinder über**) oder auch mit 
Bevorzugung der Töchter, ganz oder 
vorzugsweise an diese •*). Der Oheim 
vererbt es an seine Neffen und 
Nichten**), ausnahmsweise auch an den 
jüngeren Bruder *•). Eine späte (?) 
Nebenform des M.s überträgt Venvaltung 
und Nutznießung des Frauenveirnögens 


oder -Standes für die Dauer der Ehe auf 
den Gatten, doch wird es stets nur an 
die Kinder der gemeinsamen Ehe vererbt; 
oder aber Vererbung tritt ein von Groß¬ 
vater auf den Sohn seiner Tochter 
(Kelten) *^). Nach deutschem Aber¬ 
glauben wird auch die Zauberkunst ver¬ 
erbt; aber mit Geschlechterwechsel, vom 
Vater auf die Tochter, von der Mutter 
auf den Sohn. Nach anderer Über¬ 
lieferung übernimmt sie das Kind durch 
Saugen an der Mutterbrust. 

Charakteristisch für das M. ist die 
..matriiokale'* Ehefonn. Die Frau bleibt 
in ihrem Eltemhause, genauer, innerhalb 
ihres Klanes und auf ihrer Scholle. Tat¬ 
sächlich ist ja Seßhaftigkeit von der 
geschlechtlichen Aufgabe der Frau gerade¬ 
zu gefordert. Im Zusammenhänge mit 
ihrer frühen Betätigung als Boden- 
baucrin, Häuserbaucrin, Spinnerin, Webe¬ 
rin usw. ergibt sich, daß alles wertvolle 
Eigentum der Frau gehört — und zum 
großen Teile immobil ist, gar nicht über¬ 
tragen werden kann. Bei der matri- 
lokalen Eheform kommt es vor. daß 
der Mann zu der Frau zieht, ihrer Familie 
gegenüber in ein Dienstverhältnis tritt, 
von dieser als Glied aufgenommen wird**) 
oder daß er bei der Frau ein mehr oder 
weniger flüchtiger, oft nur heimlicher 
Besucher bleibt**). Matrilokale (matri- 
archale) Ehe und Polygamie schließen 
sich nicht aus. Die mehreren Frauen 
bleiben dann jede in ihrem Hause und 
werden von dem Manne der Reihe nach 
besucht •’). Noch im A. T. und im 
Koran hat jede Hauptfrau ihr eigenes 
Haus oder mindestens ihre eigene Woh¬ 
nung. Aus den matrilokalen Eheformen 
erklären sich die zahlreichen Sagen und 
Märchen, aber auch eine Reihe unzwei¬ 
deutiger historischer Fakten, wo der 
Besitz von Thron und Reich mit der 
Hand einer Prinzessin, Königin oder 
Königswitwe übertragen wird. Der Usur¬ 
pator des Thrones, der fremde Eroberer 
legitimiert sich durch Heirat mit einer 
Prinzessin des früheren Herrscherhauses**). 

Grimm RA. ^2$;D9iTgxinMutterrechtund 
Raubehe 24 ff. 58. **) Der Nibelunge Nöt pass.; 
Hartland Palernity 1, 263; ZdVfVk. 
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*5 (»913). 210. «) Braffault The hfotkers t, 
404 ff.; G. Dennis The Citüs and Cemeteries 
cf Etruna I, XLV; I. Taylor Etmuan Re- 
searches 256 ff. *•) Die matriarcbaleii PJebeier 
Roms kennen angeblich ihre Väter nicht. 
*•) J. Kubary Die Bewohner der 4\forUoch- 
Inuin, Mitteilungen der geographischen Ge* 
Seilschaft in Hamburg 1878—1879, 260; J. 
Hohler Das Rechi der Papua, ZvglRw. 14, 352. 
•*) O. Treuber Geschickte der Lykier 123 ff. 
**) Tacitus Germania 20; Frazer Toiemism 
a. 409: W. Munzinger Osiafrikanische Studien 
325. *•) W. H. Flinders Sociai Life in Amcient 
Egypt 119 ' R. Parkinson Dreißig Jahre 
inderSHdsee 62; W. HumiagerOsta^kanische 
Studien 528. *•) Spencer u. Gillen The 

Native Tribes of Centr^ Ausiratia 2ZO. •*) Bruno 
Gut mann Das Recht der Dschagga 191« 114. 

E. Rdvillout L'ancienne Egypte d'apris tes 
papyrus et (es monuments 150. ”) W. H. Flin* 
ders Petrie Social Life in Ancient Egypt 109; 
Nicholas Damascenus Fragmenta tn Frag» 
menta Histcricorum Craeccrum (Ed. C. Müller] 3, 
461. ••) M. Kingsley Travels in Westafriea 223. 
**) A. B. El Hs The Ewe-speaking peopies 207. 
**) H. d'Arbois de Joubainville La famille 
eeltigue 68 ff. ») H. J. Holmbcrg Ethncgra- 
phische Skieeen über die Völker des russischen 
Amerika, Acta Socletatis Scientiarum Fennicae 
4. 399: Robert Briffault The Molhers t. 
268 ff.; Genesis 2, 24. ••) Z. B. in Sparta, 

•’j L. F. Steinmetz Rechtsverhältnisse einge¬ 
borener Völker in Afrika und Ostasien pass. 
•) Vgl. die Geschichte von Hamlet, die Nach* 
folge nach Echnaton. Absaloms Vcrmähluag 
mit den Weibern seines Vaters, Knuts mit der 
bejahrten W'itwc Ethelberts usw. 

4. In m.licher Zeit, mit der damit 
verbundenen Vorherrschaft in dem damals 
angesehensten Berufe der Frau und ihrer 
besonderen Betätigung als Schamanin 
und Priesterin ”), geht auch die An-^ 
schauung zurück, daß die Frau eine 
besondere Anlage für die Magie, das 
..Zauber- und Hexen wesen“ habe. In 
zahlreichen Ubergangsstufen wird sie dann 
vom Manne verdrängt. Einer der ersten 
Stände, bei dem man auch den Männern 
Begabung zur Zauberei zutraute, war der 
der Schmiede *®), später spielten die 
Schäfer eine große Rolle Eine andere 
Ubergangsform war die. daß der männ¬ 
liche Zauberer des Beistandes einer Frau 
bedurfte wie z. B. im alten Rom der 
Flamen Dialis an seiner Seite die Fla- 
minica hatte, die die wichtigsten Opfer ' 
selbständig vollbrachte und nach deren 
Tode er sein Amt niederlegen mußte **). 
Aber nicht nur in dieser allgemeinen 
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Vorstellung von der Macht der Frauen, 
sondern in ganz konkreter Glaubcn.s- 
anschauung haben die alten Traditionen") 
im Aberglauben weitergelebt. Die Hexen 
des Mittelalters — es gibt nur verhältnis¬ 
mäßig wenige Hexenmeister neben ihnen 
— versehen einen Kult, wie er wahr¬ 
scheinlich früher den Frauen oblegen 
hatte, und auch sein orgiastischcr Cha¬ 
rakter wie die Anbetung einer nahen männ¬ 
lichen Gottheit in Tiergestalt ist typisch 
für die religiöse Gedankenwelt der m.- 
lichen Zeit. Es ist auch eine aus m.lichen 
Ordnungen bekannte Erscheinung, daß 
sich die Frauen zu gewissen Geheim- 
gesellschaften und gewissen Geheim¬ 
kulten verbanden, von denen Männer 
ausgeschlossen waren. Gerade für ger¬ 
manische Länder wurde dieses religiöse 
Übergewicht der Frauen von Tacitus 
belegt, ihr allgemeines Priestertum hat 
in Brauch und Aberglauben die tiefsten 
Spuren hinterlassen. 

") Caesar bellum gailicum i, 30; Tacitus 
Germania 8; Weiohold Frauen 52 ff. •) J. 
Rhys CtlHc Folklore, Manx and Welsh 2. 295; 
O. Heone-ain*Rhyii Deutsche Volkssage 468. 

Wuttke § 206. «) Robert Briffault The 
Mothers 3, 19 f. «) Karl Beth Hexenglaube 
in RGC. 2. .Aufl. I. Bd. 

5 * Da die meisten Kulturländer den 
Übei^ang zum Patriarchat einschlugen, 
wo nicht vollendeten, so sind die Zwischen¬ 
stufen mannigfaltig. Eine der ersten 
und auffallendsten ist der sogenannte 
„königliche Inzest“. Während die m.liche 
Gesel^haft fast stets exogam ist (trotz¬ 
dem gelegentlich Ehen zwischen Mutter 
und Sohn als besonders günstig gelten, 
wie anderwärts Ehen zwischen Vater 
und Tochter) und besonders die Ge¬ 
schwisterehe verabscheut wird, ist diese 
für gewisse königliche Geschlechter die 
Regel. Am bekanntesten ist die ent¬ 
sprechende Einrichtung in Ägypten"). 
Aber der königliche Inzest kommt auch 
bei den Inkas ") vor, und hierher gehört 
auch das Beispiel der Walsungenliebe und 
zahlreiche Pa^lelen aus Irland. Durch 
diese Art der Ehe wird erreicht, daß in 
einer Gesellschaft, wo Amt und Ver¬ 
mögen sich nur in der weiblichen Linie 
vererbt, der Vater seinem Sohne den 
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Thron übertragen kann, da er eben 
zugleich der Onkel seines Sohnes ist. 
Dazu kommen noch die mystischen Mo¬ 
tive, daß das heilige Blut der Königs¬ 
familie ungemischt erhalten wird; doch 
sind diese Motive sicherlich sekundär. 

Ebenso wie für Vaterrecht die Witwen¬ 
verbrennung oder die Opferung der Frauen 
beim Tode des Gatten gilt, war auf ge¬ 
wissen m.lichen Stufen ähnliches viel¬ 
leicht üblich. Zahlreiche Märchen und 
Sagen erzählen vom Mitbegraben des 
Mannes und seiner unerwarteten Rettung, 
da diese Sitte, die in primitiven Ländern 
in vollem Emst geübt wird, einer vater- 
rechtlichen Zeit unerträglich dünkte"). 
Wie in vateirecht liehen Zeiten der Sohn 
und besonders der älteste geschätzt wird, 
so im m.lichen die Tochter Im Kinzig¬ 
tale heißt noch heute die einzige Tochter 
^.sMaidli“. in Eschacb die älteste ,,üse 
Kind“ "). in England die älteste Tochter 
Miss Smith schlankweg, ohne Vornamen. 
Zu Übeigangszeiten von M. zu Vater¬ 
recht dürften auch die meisten jener 
Zeremonien gehört haben, die von der 
Wissenschaft ursprünglich mit einer frü¬ 
heren Raubehe in Verbindung gebracht 
wurden. Sie bezwecken offenbar die 
Trennung der Verbindung der Frau von 
der Muttersippe, eine Trennung, die mit 
ernsten religiösen und sozialen Folgen 
verknüpft war. Es bestand lange große 
Abneigung dagegen, ein weibliches Mit¬ 
glied aus dem Familienverbande zu ent¬ 
lassen, zumal es oft als unmöglich galt, 
es wieder aufzunehmen, wenn die Ehe 
nicht Bestand hatte, und es war auf 
der anderen Seite nicht leicht für den 
anderen Familien verband, in Brauch und 
Sitte sich das neue Familienglied zu 
assimilieren. Dennoch bedeutete die 
patriarchale Ehe form die Voraussetzung 
für die moderne Entwicklung der Kultur, 
die nicht mehr auf der Großfamilie, 
sondern auf der Kleinfamilie auf gebaut ist. 

Vaerting CeschUchterpsyckotogie pass. 

Cieio de Leon La cronica del Peru 402. 

Liebrecht 380. 508. *’) Wlislocki 

Magyaren 124; Schräder Jndogermanen 57. 

Meyer Baden 394. M. Beth. 

Mütze S. Hut. 


Myrrhe. Unter M. versteht man das 
eingetrocknete Harz gewisser arabischer 
und abessynischer Commiphora-Arten. Es 
fand besonders im Altertum (oft zu¬ 
sammen mit Weihrauch) zu (Tempel-) 
Räucherungen Verwendung. Die ^ten 
Ägypter verwendeten es zu Einbalsa¬ 
mierungen, auch der Leichnam Jesu 
wurde mit M. einbalsamiert. Die Araber 
verwendeten die M. bei vielen Krank¬ 
heiten M. findet sich ab und zu unter 
den Mitteln, mit denen man gegen böse 
Geister räuchert*). Das ..MjTrhenreutl“ 
(Myrrhenraute ?), mit dem man den 
Teufel vertreibt *). ist offenbar eine stark 
aromatisch duftende Pflanze, s. Ehren¬ 
preis, Raute. 

Tschirch Hb. d Pharmakognosie 3/2 
(1925), 1128 f.; Hofier Organotherapie 37: 

Franz Benediktionen t, 429; 2. 737 (Hg): 
Schräder Reallex. 366!.; Hoope Reallex. 3, 
291. *) Seligmann Blick 2, 78. ’) SchOn- 
werth Ober Pfalz x. 137. Marzetl. 

Myrte (Myrtus communis). 

1. Die M. ist ein immergrüner Strauch 
oder kleiner Baum mit eiförmigen Blättern 
und weißen Blüten. Ihre Heimat sind 
die Mittelmeerländer und Vorderasien. 
Bei uns wird sie häufig als Zimmerpflanze 
gezogen. 

2. In der griechischen Mythologie war 
die M. die Pflanze der Aphrodite. Zu¬ 
nächst Symbol der Liebe wurde die M., 
wie auch andere Pflanzen der Aphrodite, 
später das der Keuschheit und eine 
Gräberpflanze ^}. Im alten Palästina 
trugen bis gegen Ende des i. Jh.s Bräu¬ 
tigam und Braut bei der Hochzeit einen 
Kranz aus M.n und Rose*). 

Hehn Kulturpflanzen^ 2J6ff. ; Murr 

Pflanzenwelt —91 : NilssonGnVcA. Feste 489; 
Schräder Reallex. 2. 96!.: Fehrle Keuschheit 
208. 129. 239 ff.; Bachofen CrdbersymboUk 
23 ff. *) Scheftelowitz Bauemglaube 82. 

3. In Deutschland wurde die M. erst 
ziemlich spät bekannt. Der ,,mirtel- 
baum“ der hl. Hildegard (12. Jh.) und 
Konrad v. Megenbergs (14. Jh.) ist nicht 
die M., sondern der Gagelstrauch (Sumpf¬ 
myrte; Myrica gale). Als Brautpflanze 
ist die M. erst im 16. Jh. nachzuweisen; 
eine Tochter Jakob Fuggers soll 1583 
die erste gewesen sein, die statt des 
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damals üblichen Rosmari nkränzchens 
einen M.nkranz tnig ’). In vielen Gegen¬ 
den besteht (oder bestand) der Brauch, daQ 
Mädchen, die außerehelich geboren hatten, 
keine M. als Brautkranz tragen dürfen*}. 
Diese Brandmarkung kommt aber all¬ 
mählich ab*), auch in Slavonien darf 
die Gefallene den M.kranz tragen, wenn 
sie doch heiratet *). Fast allgemein heißt 
es, daß ein Mädchen keine M. pflegen 
dürfe: „Wer M. baut, wird niemals 
Braut" ’) oder „Wo M. gedeiht, da wird 
nicht gefreit" *). Schenkt man einer 
Jungfrau einen M.nstock, so wird sie 
unverheiratet bleiben •). Die Liebe wird 
ertötet, wenn man ..gebrochenes Herz" 
(wohl die Zierpflanze Dicentra spectabilis), 
M. und Kreuzkraut (mißverstanden für 
Kreuzraule, Ruta graveolens) in die Erde 
vergräbt unter dreimaligem Beteuern, 
daß die Liebe erstorben sei *®). Gehen 
die M.nbäumchen, die den Brautleuten 
geschenkt werden, bald ein, so ist das 
kein gutes Zeichen *^), vgl, Rosmarin, 
Wenn die M. blüht, heiratet die Besitzerin 
in dem Jahre nicht ^*). Die Braut pflanzt 
einen Steckling aus ihrem M.nkranz und 
glaubt in dem guten oder schlechten 
Gedeihen der M. den Fortbestand oder 
die Zerstörung ihres Eheglückes, ja Lebens¬ 
glückes erkennen zu können^*), ebenso 
bedeutet es Unglück in der Ehe. wenn 
eine M.. die sich ein junges Mädchen 
für den Brautkranz ptonzt, nicht ge¬ 
deihen will**), vgl. Rosmarin. Wenn 
j ungc Leute verschiedenen Geschlechts 
bei einem M.baumchen stehen, dies aber 
vertrocknet, so ist das ein Zeichen, daß 
aus ihnen kein Paar wird. Vergißt der 
Bräutigam bei der Trauung sein M.n- 
sträußchen, so darf ihm die Braut das 
Sträußchen nicht aus ihrem Brautkranz 
machen, sonst wird das Paar Unglück 
haben. Aus dem gleichen Grunde darf 
die M. nicht gekauft werden **). In der 
Neujahrsnacht zwischen ii und 12 Uhr 
soll man je eine Schüssel mit Sand, 
Wasser und M. hinstellen und jemand 
mit verbundenen Augen dazu hinführen; 
je wie er dann hinfaßt, so stirbt er natür¬ 
lichen Todes oder ertrinkt oder heiratet 
im nächsten Jahr *•), Am Weihnachts- 
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abend läßt man zwei M.nblättchen auf 
dem Wasser schwimmen. Jedem gibt 
man den Namen von zwei Personen in 
der Gesellschaft. Kommen die Blättchen 
zusammen, so heiraten die Personen*^, 
vgl. Efeu, Immergrün. 

*) Hegi lU, Flora ü. Mittel-Europa 5, 793. 

Vgl. Hovorka u. Kronfeld 1, 34. *) Das 
Kuhländchen 9 (1927), loS. *) Kraud 5il^ 
u. Brauch aoy *) Maack Lübeck 53: John 
Erzgebirge 244: Drechsler Schlesien 1, 226; 
Peackert Scklesum I92d, 49 (M. darf nur von 
der Mutter für den Brautkrans der Tochter 
gebaut werden); MschlesVk. 4. 36 (M. darf vom 
Mädchen nicht während der Menstruation ange¬ 
pflanzt werden): Treichel Westpreußen 6, 20. 
•) ZfVk. 2, 438. •) SchwVk. 3. 74. *•) Mark 
Brandenburg: ZfVk. x, 182. **) ZfrwVk. 5 

(1908). tl8. **) Egerl. 10, 132. *^) Maack 

Lübeck 53. ^*) MschlesVk. 13, 52. Knoop 
Pflanunwelt it, 79!. Treichel Westpreuß^ 
6, 20. Drechsler Schlesien 1, 23. 

4. Die M. als Toten- und Unglücks¬ 
pflanze (vgl. unter 2]. Ist eine Leiche 
im Haus aufgebahrt, so wird neben den 
Sarg ein Gefäß mit Weihwasser gestellt, 
worin ein M.nsträußlein liegt, mit dem 
alle Besucher den Toten besprengen **)• 
Wenn die M. blüht, bedeutet das den 
Tod eines Hausgenossen **), nach dem 
Glauben der Rumänen in der Bukowina 
wird dann eine von den Töchtern des 
Hauses bald sterben *•), vgl. Hauswurz, 
Die Kroaten von Themenau in Nieder- 
österreich glauben, daß eine ins Haus 
gebrachte M. Unglück bringe **). 

**) Das KuhJäodchefi 9 (1927), xo8. **) Mes¬ 
sing Schlesw.-HcUt. Wb. t (1927). 751: John 
Westbokmen 164; John Ertge^rge 116. 
»•) ZföVk. 3, 1:7. «) ZfdVk. 7, 237. 

5. Schneidet man von einer M. etwas 
ab zum Braut kränze, so bindet man 
einen weißen Faden an, jedoch einen 
schwarzen, wenn zum Totenkranze *•). 
Beim Abschneiden eines M.nzweiges be¬ 
schenkt man den Stock mit einem 
Pfennig, sonst geht die Pflanze ein ••). 
Schneidet man von einer M. einen Zweig 
für Fremde ab, so vertrocknet sic**). 
M.nzweige, die man beim Begräbnis 
eines jungen Toten gebraucht hat, soll 
man wieder einpflanzen; sie treiben 
weiter**). Eine M.. von der man einen 
Zweig oder eine Blüte zu einem Toten¬ 
kranze abschneidet, verdorrt, hingegen 


gedeiht sie vortrefflich, wenn ein Hoch¬ 
zeitskranz davon gemacht wird**). Bei 
der Geburt eines Kindes wird eine M. 
als ,,Lebensbaum" gepflanzt*^). In 
Frankreich muß die M. am Karfreitag 
gepflanzt werden **), im Kreis Tilsit soll 
man sie am Gründonnerstag versetzen**). 

**) Treichel Westpreußen 4, t4f- •*) John 
Bfigebifge 244. *^) Knoop Pßantenwelt if, 

79, **) ZfVk- 24. 193- Orohmann 

100. •*) Drechsler Haustiere 15. *•) RTrp. 

35^: S^billot Folk-Lore 3, 372. *•) Mitt. 
d- Litauisch, literar. GeselUch. 3 (1893), 508. 

6. Die Frau soll nach der Hochzeit 
den M.nkranz aufheben, die Zweige geben 
gekocht einen wirksamen Tee gegen jede 
Krankheit**). Drei M.nblätter aus dem 
Brautkranz sind gegen Fieber gut **). 
Ein vom M.nholz genommener Zahn¬ 
stocher stillt den Zahnschmerz oder 
schützt davor**). Dagegen war im 
Altertum den Pythagoräem die M. aus¬ 
drücklich als Zahnstocher verboten **). 

*•) Posen: Veckenstedts Zs- 3, 230; Knoop 
Pftamenwett 11. 80- **) Töppen Masuren 44. 
") Treichel Westpreußen 5. 43. «) Pauly- 
Wissowa I. 62. 

Literatur: Wilhelm Braun Die Myrte in 
Sitte b- Sage der Völker Daheim 57 (1920/21). 
17: Georg Hoeroer Aus d. Geschichte d. 
Myrte (Unterhaltungsbell. 2. TägL Rundschau. 
Berlin. Nr. 248 vom 2t. 10. 1908. 990!.): 
M. von Strantz Die Blumen im Sage u. 
Geschickte 1875. 129—142. Marzell. 

Mystik. 

I. Der Name M. deckt eine Reihe 
geistiger Erscheinungen, von denen man 
sich gewöhnlich einen unklaren, in ratio¬ 
nalistischen Zeiten verächtlichen Begriff 
macht. Wir wollen demgegenüber als 
M. nur jene religiösen Erscheinungen be¬ 
greifen, deren Kennzeichen das von Leise¬ 
gang als Urerlebnis bezeichnete Ge¬ 
schehen ist: Der Mensch, der den ihn 
umgebenden Dingen erkennend und sich 
ihrer bemächtigend gegenübersteht, hebt 
die Subjekt-Objekt-Spaltung auf und 
erlebt sich selbst in den Dingen, die 
Dinge in sich selbst. Das treibt zur 
tmio mystica; Ich ist nicht-Ich; der 
Mensch ist die Welt; der Mensch ist in 
Gott und Gott in ihm. Es ist begreiflich, 
daß dieses Erlebnis stets nur ein sub¬ 
jektives und seltenes sein kann. Das 


aber besagt, daß M. niemals eine AIl- 
gemeinexscheinung, eine Erscheinung im 
Volke ist. Höchstens können sich Ge¬ 
meinden bilden, welche, wie Abraham 
von Franckenberg Böhme, ihrem Führer 
nacheifem, um die Gnade der unio 
ringen *). 

*) Vgl. My^ikin RCG.* 4 (1930J, 334 ff.; Wer¬ 
ner Milch in: Daniel von Czepco Geistliche 
Schriften 1930. Einleitung; Peuckert Bosen- 
kreuiser 1928, 295 ff. 

2. Verschieden von dieser M. ist eine 
andere, an die man denkt, wenn man 
vom ,,mystischen Schlesier" und anderen 
spricht. Was will der Ausdruck sagen? 
Doch sicher nichts, als daß der Schlesier 
mehr als ein anderer von irgendwelchen 
geheimnisvollen Zusammenhängen, von 
„Dingen zwischen Himmel und Erde, 
von denen sich die Schulweisheit nichts 
träumen läßt", weiß oder glaubt. Viel¬ 
leicht ist ihm auch ein gewisses Hin¬ 
gegebensein und eine stärkere Inbrunst 
eigen, die ihn in diese Bezirke lockt. 
Das alles aber hat nichts zu tun mit 
dem, was wir vorhin als M. kennzeichneten 
und nahmen. Man wird hier besser 
einen Ausdruck Carl Hauptmanns 
brauchen, der von „Sinnierern" spricht, 
wenn er von Menschen handelt, die sich 
dergleichen Spekulationen ergeben. Sie 
grübeln dem Geheimnis nach; aber sie 
wollen ,.es" nicht erjagen und an sich 
reißen, so wie der Mystiker Gott zu 
zwingen und zu erjagen sucht. 

3. In einem dritten Sinn gebraucht man 
das Wort M., wenn man von einem 
Hingerichtet sein auf irgendwelche okkul¬ 
ten Dinge spricht. Aber auch hier steht 
die Bezeichnung falsch. Daß man sie 
braucht, hat seinen Grund vielleicht 
darin, daß man von ,, Mystizismus" 
sprechen will und dafür M. sagt, oder 
daß ältere historische Zusammenhänge 
nachwirken. Ich darf daran erinnern, 
daß Menschen wie Abraham v. Francken¬ 
berg Gott zu erzwingep suchten, indem 
sie seinen Geheimnissen nachgingen und 
diese zu ergründen suchten*), sei es 
durch Alchimie, Astrologie, sei es durch 
Kabbala, sei es durch die Magie. So weit 
man die ,,geheimen Wissenschaften", 
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den Okkultismus mit diesen Versuchen 
zusammenstellt, lag nahe, hier auch von 
Mystischem zu sprechen. 

•) Peuckert Hounkreutur 7!. 243 ff. 

4. Es tritt zu dem soeben Gesagten 
dazu, daß sich im 16. Jh. bei einer 
Reihe von Paracelsusschülem die An¬ 
schauung nach weisen läßt, die vorge¬ 
bildet schon in älteren alchimischen Vor¬ 
schriften erscheint, daß auf dem my¬ 
stischen Wege höhere Kenntnisse zu er¬ 
langen seien. Der Weg zur unio ist 
gleicherweise der Weg, der den Alchi¬ 
misten zum Ziele führt. Ich habe — 
einem Worte jener Zeit entsprechend, — 
diese Bewegung ,,Pansophie“ (s. d.) ge¬ 
nannt und sie in meiner «.Pansophie** 
im Einzelnen darzustellen und nachzu¬ 
weisen versucht. Die Männer wie Dom 
tuid Suchten gehören hierher, während 
bei Valentin Weigel der Einfluß Tauler- 
scher M. die andern Gedankengänge 
überwiegt, 

5. Wenn M. keine Erscheinung im 
Volke, sondern ein subjektives und sel¬ 
tenes Einzelerlebnis ist. geht sie die 
Volkskunde kaum an. Dagegen muß 
es uns interessieren, wie man den Mystiker 
betrachtet. Als ^ispiel darf da etwa, 
was man von Böhme (s. d.) fabelt, 
gelten. Häufig begegnet auch die Mei¬ 
nung, Gott habe die Wahrheit oder 
Falschheit der Lehre eines M.ers durch 
Wunderzeichen offenbart. Daß mystische 
Schriften Objekt des Aberglaubens wer¬ 
den, läßt sich verstehen und erinnert, 
freilich gewandelt und verändert, an das, 
was man von magischem Schrifttum I 
fabelt. 

6. Eine besondere Erwähnung scheint 
mir die ..indische M." zu erfordern. In 
weiten Kreisen, vor allem okkultistisch 
Interessierter, bemächtigt man sich ihrer 
und der ihr eigentümlichen Übungen als 
eines Mittels, Erkenntnis und Förderung 
(auf geistigem Wege) zu erlangen. Ich 
darf hier etwa an die Übungen, die 
Steiner verlangt, an die — unzweifelhaft 
belehren-wollenden — Romane G. Mey¬ 
rinks und anderes mehr erinnern. Der¬ 
gleichen dringt nicht ins Bauemvolk, 


greift aber in weiten Schichten der 
bürgerlichen Kultur um sich und schafft 
hier eine neue Situation. Es ist die 
Frage aufzuwerfen, ob nicht dadurch, 
daß mj^tische Übungen in weiteren 
Kreisen bräuchlich werden, auch mystische 
Nach-Erlebnisse, um diese wird es sich 
ja wohl meist handeln, zu einem Massen¬ 
erlebnis und damit zu einem Objekt 
volkskundlicher Betrachtung werden 
können ? 

Die M. des Ost Judentums, die an den 
Baal-Schern an knüpft, der Chassidismus,, 
sei hier — um seiner Wirkung willen, 
sie wurde besonders nach 1918 deut¬ 
lich — erwähnt, Peuckert. 

Mythologie und Mythus (M. = My¬ 
thus). 

t. M. und Mythologie: einfache und zu- 
sanunengesetzte Mythen. — t. GOtter- und 
Xjenn. — 3. Theorien übet den M. — 
4. Sinnhaftigkeit de® M. — 5. Typen de« M. 
— 6. Ursprung de?» M. — 7. Das Verhältnis 
des M. zu Natur und Geschichte — 8. M.» 
Volkstum und Aberglaube. 

I. M)^hos, d. h. eigentlich „Erzählung", 
meint jedoch nicht kurzweg, wie oft 
definiert wird. Göttercrzählung, meint 
mehr als Geschichte von göttlichen Wesen, 
als welche man den M. „im engeren 
Sinne** bezeichnen kann *), meint viel¬ 
mehr eine Erzählung, welche die tief- 
geheimnisvolle Lebensbeziehung 
zwischen dem Menschen und dem Gött¬ 
lichen und zwischen menschlicher und 
göttlicher Weltsphäre zum Ausdruck 
bringt. Ob von Gottheiten ausdrück¬ 
lich die Rede ist oder nicht, ob von aus¬ 
gesprochen menschlichen Verhältnisse n 
oder mehr von einem Ausschnitt der 
Natur, die ins menschliche Sein hinein¬ 
ragt: immer läßt sich als der Grundzug 
erkennen, daß M. die Bezogenheit 
des Menschlichen auf ein Unsinn¬ 
lich-Göttliches in Form einer Er¬ 
zählung auszudrücken bemüht ist. 
Nicht um persönliche Gott wesen muß 
es sich dabei handeln, sondern um die 
GegrOndetheit menschlichen Seins in 
Außersinnlichem, wie immer das Letztere 
näher bestimmt werden m^e. Und es 
ist auch die volle Wechselbezogenheit 
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zwischen diesen beiden Seins-Teilen, dem 
sinnlichen und unsinnlichen — und nach 
Befunden bei vielen Primitiven scheint 
diese Wechselbeziehung sogar die ur- 
$p»ninghaftere Idee zu sein — .so daß 
(he Bezogenheit des Göttlichen. Unsinn¬ 
lichen ins Menschliche hinein nicht minder 
stark betont erscheint. 

Die Mythen sind nicht kurzweg als 
Pbantasieprodukte anzusehen; wir haben 
(§ 6) davon zu sprechen; sondern als 
&^ugni&sc eines angestrengten Denk¬ 
vorgangs. durch den die (nicht bloß auf 
niederer Entwicklungsstufe, sondern genau 
genommen auf allen Stufen geistiger .Aus¬ 
bildung) den Menschen vorwiegend be¬ 
schäftigenden Probleme in eine den 
jeweiligen geistigen Fähigkeiten ent¬ 
sprechende. anschauliche vorstellbare 
Lösungsform gebracht sverden. Die 
Losung wurde dadurch erreicht, daß 
die, natürlich mit den Phasen der an¬ 
steigenden Zivilisation wechselnden, Pro¬ 
bleme im Lichte einer idealen Lebens¬ 
und Weltschau, d. h. durch Einordnung 
in die allgemeinen Weltgeschehnisse und 
in die Weltleitung beantwortet wurden, 
anders ausgedrückt dadurch, daß man 
sie einer überlegenen Sinnordnung ein- 
reihtc. Indem das wieder und wieder, 
auch immer mit denselben Problemen, 
oft in neuen Formen und mit neuen 
Gestaltungen geschah, entstanden für 
dieselbe Problemlagc, für denselben 
Fragenkomplex mehrere Mythen, welche 
schließlich zusammenwuchsen und zu 
einem System, zu einer Mythologie wur¬ 
den •). 

Nicht diese Systeme, diese Endprodukte 
langer mythenbildender Entwicklung sind 
es, die uns hier interessieren, sondern die 
Einzelmythen und die Faktoren ihres 
Werdens. Die gefügten M)rthensysteme 
wurden durch die „Poesie** hergestelit, 
und diese Einheit von M. und Dichtung 
hat in den alten Kulturvölkern zu einer 
Art theologischer Behandlung dieser 
Systeme geführt; ja sogar zu einer recht 
verschiedenen theologischen und glau¬ 
benden Bewertung derselben. Ludwig 
Preller und Karl Sirorock haben die 
griechische und deutsche Mythologie in 

B&cbiol^-SiAubli. Aberfiaube VI 


' dieser dichterischen Form künstlerischer 
Ganzheit als die wahre Idee des hoch- 
entwickelten M. angesehen. Die histo- 
' rische Analyse hat indessen den Weg 
! zu den einzelnen Bausteinen zurück¬ 
gefunden *). Des Mythologen erste Pflicht 
ist es (auch nach F. M. Müller^)), den 
I synkretistisch entstandenen Knäuel zu 
entwirren, alles, was systematisch ist, 
zu entfernen und jeden M. auf seine pri¬ 
mitive unsystematische Gestalt zurück¬ 
zuführen. wobei vieles als für die Gesamt- 
art des M. unwesentlich wegfällt. Dabei 
stellt sich oft heraus, daß Göttcrgestaltcn 
erst spät an die Stelle anderer Wesen 
(s. § 2) getreten sind, und daß Götter 
wieder nicht selten Heroen und anderen 
menschlichen Figuren gewichen sind. 
Dann ist aber auch deutlich, wie sehr 
diese Analyse dem Eindringen in das Ver¬ 
ständnis des eigentlichen Wesens des 
M. hilft. Die Grundstücke und -formen 
sind für unsere Betrachtung das Wich¬ 
tigste. Denn die mythologische An 
schauung besteht nicht in einer Summe 
fest gefügter Überzeugungen, sondern in 
durch Augenblicksschau gegebenen Vor¬ 
stellungen. aus denen der M. durch die 
Bildung der Idee wird. Diese Idee tritt 
am deutlichsten dort zutage, wo der M. 
zu einem Kultus geführt hat; denn der 
Kultus dient irgendwie der Realisierung 
der Idee, er ist die Ineinssetzung von 
' Idealität und Realität ^). 

Es ist aber nicht bloß und einfach ein 
Gottheiten dargebrachter Kult, auf den 
ein M. hinausläuft, sondern ihm liegt 
zumeist schon eine Frömmigkeit zu- 
I gründe, wie sic vor der Vorstellung an- 
thropoidischer Gottheiten lebendig ist 
und war. Gerade wenn man den M. im 
Hinblick auf die von ihm in den Aber¬ 
glauben übergegangenen Bestandteile my¬ 
thischer Weltauffassung betrachtet, stellt 
sich sofort die Notwendigkeit ein, eine 
wesentlich allgemeinere und großzügigere 
Auffassung des M. selbst anzuwenden, 

1 als die, nach welcher er lediglich Götter¬ 
geschichte ist. Denn was von ihm in das 
ihn selbst überdauernde geistige Volks¬ 
eigentum übergeht und dort als Glaubens- 
überlebsel der Vorzeit angetroffen wird, 

23b 
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das ist viel weniger Gottergeschichte als 
die allen Gottervorstellungen zugrunde 
liegende symbiotisch-sympathetische Welt- 
schau und Weltemp&ndung •). 

P. Eh reo reich Zur Fra^e dts SysUms 
im M. (Memnoo 5, 1911) 114; Simrock Myik. 
i; Helm Religgtsch. i. 55 ff. ») Wuodt Mythus 

Rel. 3, 3 ff. ») Ebd. 15. *] Müller Essays 
2, 15 ff. •) Helm Reiiggesch. i, 60 ff.; Hepding 
y^ttis 98 f.; Nilsson Religion 104 R. M. 
Meyer Reiiggssch. 6. •) Beth Rehgton u. Magte^ 
tS$ß. 2S6, 

2. Früher als Götter sind Tiere und 
selbst Pflanzen tragende Subjekte des 
M. Überall auf Erden treffen wir Er¬ 
zählungen davon, wie Mensch und Tier in 
Leben^emeinschaft stehen, gemeinsamen 
Haushalt führen, einander lieben und 
miteinander Kinder zeugen, wobei die 
Tierwelt als eine geheimnisvoll über das 
menschliche Sein hinausragende und für 
den Menschen begehrenswerte Größe an¬ 
gesehen ist. Das Melusine-Eurydike-Motiv 
ist darin vorgebildet, und zwar um. so 
genauer, als fast durchweg der männliche 
Teil in der Erzählung menschlich, der 
weibliche tierisch ist. Fast immer kehrt 
die Frau aus dem Tierlande (Büflel, 
Otter usw.) infolge eines Versehens 
seitens des Gatten in ihre Heimat zurück, 
wird dort vom Gatten auch erspäht, kann 
aber in der Regel nicht mehr über die 
Grenze ’). 

Man sieht hier Sehnsucht nach Ver¬ 
einigung mit dem widernatürlich Ge¬ 
trennten — wie das gewöhnliche Ver¬ 
hältnis zu den Tieren empfunden wird — 
als den Sinn des M. Diese Sehnsucht ist 
aber darin begründet, daß das tierische 
Paradies der Inbegrifl aller der Schön¬ 
heiten und Reinheiten und des Friedens 
ist, die in der menschlichen Gesellschaft 
vergeblich gesucht werden. Dem M. li^ 
die Überzeugung zugrunde, daß Tier und 
Mensch wesensnah, wesensverwandt sind 
und das menschliche Sein und Wesen 
nicht vollständig ist ohne die unmittel¬ 
bare Gemeinschaft mit dem Tier, das 
selbst bedeutende Vorzüge vor dem Men¬ 
schen hat und ihm eine höhere Existenz¬ 
form geben kann •). Daher beteiligen 
sich die Tiere auch zuweilen direkt an 
der Leitung und Erhaltung der ganzen 



Welt; deshalb tragen vier Elefanten nach 
indischer Anscliauung den Erdball. Wie 
noch bis ins 18. Jh. hinein in den meisten 
europäischen Ladern gegen Tiere Pro¬ 
zesse geführt wurden (s. Tierprozeß), 
weil eben kein grundsätzlicher Unter¬ 
schied zwischen Mensch und Tier gemacht 
wurde, so galt anderseits das Tier nicht 
selten als unsichtbarer Beschützer und 
als Elter eines Menschen: eine Hindin, 
Wölfin. Stute ist Heldenmutter (Sigurd 
wurde von einer Hindin, Wolfdietrich 
von einer Wölfin genährt). 

Als das unmittelbare Ansehen der Tiere 
abklang (die zivilisatorische Anders¬ 
stellung des Menschen zum Tier kann 
hier nicht erörtert werden), traten — 
außer göttlichen Wesen — mensch-tic- 
rische Mischgestalten, zum Teil von gro¬ 
tesker Bildung, an des Tieres Stelle; die 
geflügelten Ungeheuer an Jahwehs Altar 
haben selbst ihren Namen über £urop>a 
verbreitet: Cherub d. i. griech. gryps, 
dt. Greif; wozu vielleicht auch der dt- 
gnechische Drachenheros Kekrops zu 
stellen ist. 

Der Tiermythus zeigt das Tier bei 
Taten, welche die menschliche Kraft und 
selbst die menschliche Überlegung weit 
hinter sich lassen. Der Hase, der Rabe, 
das Kaninchen, der Fisch sind Urheber 
der Erde und Ersinner der ersten Gerät¬ 
schaften •). Äußerlich merkt man den 
betreffenden Tieren diese Überlegenheit 
nicht an, denn sie weisen keine Steige¬ 
rung ihrer Eigentümlichkeiten und ihrer 
Größe auf. Der nächste Schritt, durch 
den ihre Überlegenheit auch in ihrer 
Erscheinung ausgedrückt wurde, scheint 
der zur phantastischen Ausbildung der 
Misch wesen gewesen zu sein, wie sie 
bei zahlreichen totemistischen Völkern 
die legendären Stifter der Klans und 
der Klanriten sind und wie sie dabei 
schon vergrößerte Körp)erformen an den 
Tag l^en. Doch ist nicht durchaus ge¬ 
boten, diese menschlich-tierischen Misch¬ 
gestalten erst in einer verhältnismäßig 
sehr jungen Stufe entstanden zu denken; 
ist doch ihre Reichweite des Handelns 
eher beschränkter als die mancher Tiere 
des einfachen Tier-M. Sie sind es, die 


die ersten Menschen des Klans gemacht, 
gewöhnlich geschnitzt, oder aus Vorge¬ 
fundenen Gestalten bloß herausge- 
schnitten, losgetrennt haben ^®). 

Tiere und Misch wesen sind Kultur¬ 
bringer, Kulturheroen. Namentlich wird 
das Feuermachen ihnen zugeschrieben. 
Die Wurzel dieser Anschauung ist aber 
nicht mit Wundt *') darin zu erblicken, 
daß jene Tiere „Seelentiere" sind, d. h. 
solche, in welche die Seele eines sterben¬ 
den Menschen sich wandelt oder später 
eingeht als in ihren Träger; sondern darin, 
daß den Tieren Mana (s, Präanimismus) 
zugeschrieben wird, durch das sie ein 
be^nderes Wirkungsfeld haben. Sofern 
sich ihr Wirken in der Hauptsache auf 
das Werden des Menschen und seiner 
ersten zivilisatorischen Schritte bezieht, 
kann man diese Mythen die anthrop>o- 
gonischen nennen. 

Eine weitere Stufe ist diejenige, wo der 
KuJturbringer aus dem Tierreich zu den 
Menschen in Menschengestalt kommt. 
sich aber ausdrücklich als einen Ab¬ 
gesandten des Tierreichs aus- und zu 
erkennen gibt. Die schönste Form hat 
dieser M. wohl in der Stiftungslegende 
der Waschiska-Athin (Muschelmyste- 
rium) der nordamerikanischen Oxnaha 
erhalten, die erzählt, wie ein geheimnis¬ 
voller Fremder, der eine Reihe von Jahren 
das Volk besuchte, sich ein armes Ehe¬ 
paar als seine Jünger und die Stifter des 
von ihm zu begründenden Mysteriums 
erwählt, sie die Konservierung verschie¬ 
dener Fleischarten und die heiligen Lieder 
lehrt, dabei schon durch Tierstimmen 
gewissermaßen aus einer anderen Welt 
begleitet wird und sich schließlich also 
verstellt: „Ich bin ein Tier und von allen 
Tieren gesandt worden, euch zu lehren, 
eure Kinder zu holen und euch groß und 
reich zu machen". Unter anderem ist er 
nun auch die Macht, welche die Kinder 
ins wahre Paradies führt und den Men¬ 
schen durch dies Angeld die Gewißheit 
eines besonderen Loses im Jenseits 
gibt»), 

Ist auch die zeitliche Gegeneinander* 
Setzung verschiedener Mythenstofle stets 
schwierig und bedenklich, sie führt doch 


sicher in eine primitivere Stufe, als die 
letzte war, ein so einfacher M. wie der 
bei den Kakadu und anderen Stämmen 
um die Coburghalbinsel herum: sie wissen 
von einer Frau Imberombera, die über 
das Meer ging (Erinnerung an die Ein¬ 
wanderung des Volks übers Meer?) und 
durch das Land wanderte, Teiche. Hügel, 
Tiere und Pflanzen machend und, nach¬ 
dem sie den Mann Wuraka getroffen — 
zu einer grauen Zeit, als es noch keine 
Menschen gab! — aus ihrer großen Leibes¬ 
höhle zahlreiche darin vorhandene Kinder 
entließ, usw. ^*). Man muß immer er¬ 
wägen, daß die Weise der Phantasietätig- 
keit, durch die die Idee geformt wird, 
sehr von den äußeren Gegebenheiten in 
der Umgebung abhängt. 

Lediglich vervollständigt und bestätigt 
wird das Ergebnis durch eine Blick¬ 
wendung auf das Verhältnis des mythisch 
empfindenden Menschen zur Pflanzen¬ 
welt. Mensch und Baum, Mensch und 
Blume sind nahe verwandt, wie ja noch 
viele Märchen bezeigen (s. Märchen). 
Auch hier merken wir die Symbiose, die 
den wachen Menschen in eine Grenz- 
losigkeit von Sein und Atmen hinein¬ 
nimmt. Alter Blumenm. schimmert 
durch im ma. Alexanderlied des Pfaffen 
Lamprecht. Aus jeder auf brechenden 
Blütenknospe steigt ein zartes Mädchen 
hervor mit fast an den Leib gewachsenem 
Kleid und Farben schön, wie nur bei 
Blumen auf der Au. Spielend mischen 
sie ins Lied der Vögel ihren Gesang, und 
wer zuschaut, dem schwindet Herzeleid 
und kommt Freude und Reichtum fürs 
ganze Leben *•). Das ist die symbiotische 
uranschauliche Grundlage, aus der der 
Blumenm. mit seiner Form historischer 
Einmaligkeit erwächst. 

Dorscy The Paumee l. ■) Beth a.a. O. 
146. •) Ebd. 145. ‘•) Ebd. 305. 325. Wundt 
3, 66 ff. '•) Beth a. a. O. 259. “) Spencer 

Natives Tnbes of ike Norihttn Territory of 
j^ustralia 276 f, J. Grimm Irische Elfen- 
märchen: Mannhardt Cerm. Mythen ^70; 
Spies3 Prähistorie. 

3. Die allgemeine symbiotische An¬ 
schauung, welche alles Lebendige in 
wesenhaften biologischen Bezogenheiten 
lind einer damit gegebenen Verwandt- 
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Schaft erkennt, ist die Grundlage der messene Ausdruck für eine metaphy- 
mythischen wie der religiösen Haltung, sische Wahrheit. So hat SchelUng in 
Auf ihr bildet sich die Mythik von Tieren, seiner letzten Periode (..Philosophie der 
Mischwesen und Gottheiten, die handelnd Mythologie") im M. den Ausdruck eines 
und leidend mit den menschlichen Ge- wirklichen theogonischen Prozesses er- 
schicken, denen des Volks und des Indi- kannt, d. h. eines Prozesses, durch den 
viduums, verbunden sind. Und der Vor- | sich die in Gott homc^en vorliandenen 
götterm. läßt bereits die Eigenschaften 1 und einig tendierenden Prinzipien ins 
des gewöhnlich reicher ausgestalteten menschliche Bewußtsein projizieren und 
Götterm. erkennen. Die unmittelbare in dieser menschlichen Seinsform nun 
Wesensberührtheit von M. und Religion unausgeglichen. widerspruchsvoll er¬ 
legt die Frage nahe, ob es religiöse An- scheinen. Im wesentlichen auf der Linie 
schauung ohne mythische Gewandung über- | von Schelling oder doch im Anschluß 
haupt gebe. Das kann deutlich werden | an ihn bewegen sich die neueren Theorien, 
durch Betrachtung des menschlichen Be- die ernsthaft in Frage kommen. Lan- 
wußtseins, in welchem die M.bildung vor ger'’) pflichtet den Gegnern der alle¬ 
sich geht. Es ist nötig, am mythischen gorischen M.auffassung bei, daß die Be- 
Stoff, der in den Mythen vorlicgt, das my- deutung der Idee des M. nicht durch 
thische Empfinden und Denken zu | Umdeutung zu Anden sei; vielmehr sieht 
belauschen, um zu erkennen, welche Rolle er die Bedeutung des Mythischen darin, 
dem M. innerhalb der menschlichen Be- daß im Grunde die ganze geistige Ent- 
wußtseinslage zukommt Unter den wicklung des Menschen als ein gewaltiger 
mythologischen Theorien ^•), welche nicht Prozeß der Allegorese aufgefaßt wird, 
bloß auf Einzelheiten sondern auf den 1 weil sie nach dem einen Anderen, der 
Inhalt der Mythen achten und von da aus Vergeistigung des in den Sinnendingen 
eine Bewertung versuchen, kann man zwei befangenen Daseins strebt und erst nach 
Richtungen unterscheiden: Erreichung dieses Ziels den menschlichen 

a) der M. sei Erdichtung von irgendwie Geist als ein sein-soUendes wahrhaftes 

den Wunschtrieben entsprechenden Ideal- Geistiges dastehn läßt. Im M. strebt also 
großen und bestenfalls ein gleichnismäßiger der Mensch über das ihm ZunächstUegendc 
Ausdruck von Wunschinhalten; oder er und Ersterkennbare hinaus zur höheren 
gruppiere die in dichterischer Phantasie er- Erkenntnis. Sinnbegriffe, Ideen, Ideale, 
zeugten Stoffe um Wunschinhalte herum, die mit den AuDendingen in einem natur- 
die dadurch als das eigentliche 2 Jentrum haften inneren Zusammenhalte stehen, 
der mythischen Inhalte sich darstellen. So- sind der eigentliche Gehalt des M. 
fern man von einem Wahrheitsgehalt des Ganz ähnlich findet Emst Cassirer im 

M. überhaupt sprechen dürfe, so habe M. die Feststellung einer geistigen Sinn- 

man hinter der allegorischen Form eben haftigkeit für das an sich sinnlos Er- 

die Gedanken des Dichters zu entdecken, scheinende. Ebenso wie für Schelling 

Diese Theorie geht von der richtigen wird für Cassirer der M. etwas Wesens- 

Beobachtung aus. daß, völkerpsycholo- notwendiges in der Skala der Erhaschung 

gisch angesehen, bei allen Völkern aus alles Wirklichen ^•). Im großen und 

den allgemeinen Gesetzen menschlicher ganzen wird sich in den folgenden Ab- 

Geistestätigkeit folge, daß sie ihre Wünsche schnitten diese Auffassung bestätigen, 

und Befürchtungen in einem phanta- Zur Einführung in das rechte Verständ- 

siereichen Objektivierungsprozeß zum Aus- nis des M. gehört vor allem, sich immer 

druck bringen. Es ist aber verkannt, gegenwärtig zu halten, daß der mytholo- 

daß nicht nur auch, sondern sogar haupt- gisierende Geist es gar nicht anders macht 

sächlich ganz andere Motive bei der als der auf den anderen Gebieten wie 

M.bildung am Werke sind. Kunst, Wissenschaft tätige Geist: auch 

b) Die andere Hauptricht ung sagt, der er hat nicht das Vorgefundene zu photo- 

M. sei der einer früheren Geistesstufe ange- graphieren; denn dies Geschäft brächte 
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ihm nicht die geringste weiterführende 
Erkenntnis; sondern er geht darauf aus. 
den für das menschliche Leben in Be¬ 
tracht kommenden oder feststellbaren 
Sinn der Wirklichkeit herauszuheben und 
auf eine Formel zu bringen — und wählt 
als Formel die erzählend-historische *“). 
Der M. hat die Gestalt der Erzählung 
von Handlung, weil das Menschenleben, 
dem er Sinn zeigen will, Handlung ist 
und in Handlungen am klarsten abge¬ 
prägt wird. Er ist. wie beim Studium 
der germanischen Mythologie Laistner 
fand, das Glas, durch welches der Mensch 
in eine übermenschliche jenseitige Welt, 
die mit nichten ein Phantasiebild ist, 
vielmehr der echte Hintergrund der 
phänomenalen Welt ist, hineinschaut. 
Und so ist der M. seinem Gehalt und 
seiner Tendenz nach übersinnlich-un¬ 
sinnlicher Natur. Drum ist im M. nicht 
bloß Realität auch vorhanden, sondern 
vielmehr höchste Realität. Er ist die 
aus den Elementen begrifflicher Sprache 
und Rede zusammengesetzte Symbolik 
für dasselbe letzte, unbedingte Reale, 
welches gleicherweise in aller Religion 
gemeint ist. 

Cassirer Phtlosophte der symboltschen 
Formen 2: Dms mylkisehe Denken: G. F. Lipps 
AfylhenbiUuHg und Erkennlnii: Wyss Milch 
17 t '•) Zur Geschichte der Mythologie vgl, 
Colther Mylhologie 1 fl.; R. M, Meyer Rehg- 
gestk. 5688. Frits Langer InUllehtual- 

mylkologie. •) Ebd. 263. •) Cassirer a. a. O. 

2i6 £. ••) Vgl. Laistner Das Rätsel der Sphinx: 
Kaufimann Balder 

4. Es liegt auf der Hand, daß der M. 
als symbolmäßiger Bericht über Ge¬ 
handeltes in irgendwelcher Beziehung zu 
anderen mit religiösen Handlungen ver¬ 
bundenen Symbolen steht. Und daher 
rührt die enge Verwandtschaft des M. mit 
dem Ritus innerhalb des religiösen Lebens. 
Der M. ist nach dieser Seite hin gleichsam 
die korrekte Auslegung des* Ritus. Er 
faßt das in Worte, was jeder beim An¬ 
blick der symbolischen Geräte und beim 
Verrichten der heiligen Handlungen emp¬ 
findet, fühlt und glaubt. So dürfte er denn 
auch nicht selten in Anlehnung an einen 
bereits bestehenden religiösen Ritus ent¬ 
standen sein zu dem Zwecke, den mit dem 


Ritus verbundenen Sinn festzulegen und 
der Vergessenheit zu entnehmen“). Daß 
er sich dabei der metaphorischen Sprech¬ 
weise bedient, liegt seiner Tendenz auf 
Erzeigung eines im Sinnlich^^ebenen 
nicht ohne weiteres vorhandenen oder 
greifbaren Hintergrundes nahe (s. Me¬ 
tapher). Solange der Mensch nicht im¬ 
stande ist, vom letzten Sinn des Seins 
anders als in Andeutungen zu sprechen, 
kann die Zuflucht zum anschaulichen 
Symbolischen, in ii^endwelchem greifbaren 
Vorgang verdeutlichenden Bilde nicht 
unterbleiben — oder es müßte alles Reden 
von letzter Sinngebung überhaupt unter¬ 
bleiben. Das heißt, der M. ist eine für 
höchste Sinngebung und deren Aus¬ 
sprache unentbehrliche Redeweise. Man 
mag es vielleicht für erstrebenswert halten, 
die Wahrheiten der religiösen Anschauung 
rein begrifflich zu entwerfen; man mag 
etwa mit Hegel die Metaphysik des reinen 
Gedankens ^s die genaueste Ausdrucks¬ 
form der religiösen Inhalte ansehen und 
anstreben: auch solche Metaphysik wird, 
wie die Dinge im geistigen Leben nun 
einmal liegen, um die Zuhilfenahme von 
symbolischen Wendungen nicht herum 
kommen; sie wird ehrlicherweise wenig¬ 
stens zugestehen müssen, daß die von ihr 
verwendeten Bezeichnungen für meta¬ 
physische Größen nichts anderes als 
Deckbezeichnungen oder eben Symbole 
sind. In einer christlichen Metaphysik 
mag der Gradunterschied gegenüber der 
polytheistischen Mythologie bedeutend 
sein schon infolge der Abstreifung vieler an- 
thropomorplüstischer Züge im Gottheits¬ 
bilde; qualitativ ist der Unterschied ge¬ 
ring. Dies besagt, anders ausgedrückt, 
daß M. und Metaphysik am selben Strang 
ziehen, an der Entzifferung und Ent¬ 
rätselung der Begebenheiten und vrirk- 
lichen Seinsformen an eben der Stelle, wo 
sie auf der Grenze zwischen Bedingt und 
Unbedingt erfaßt werden sollen. Meta¬ 
physik, die sich ihres Wesens wirklich 
bewußt ist, weiß, daß sie selbst bei ihrem 
Geschäft M. zu erzeugen berufen ist, 
wennschon M. in ganz rationalem Kleid. 
Es ist, wie scheinen will, die Weisheit des 
M. selbst, die hier ausgesprochen ward. 
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Der germanische M. hat — wie ö- die Me¬ 
tapher ganz nachdrücklich für die ihm 
gemäße Erkenntnis in Anspruch genom¬ 
men hat (s. Metapher) — klarst heraus- 
gefimden, daß alle wa^e Besinnung und 
Weisheit von den Göttern (Gott) stammt 
und immer der Mensch, der weise sein 
will, zu den Göttern zurück muß (oder 
zu den Müttern des Faust), auf den Weg 
des Mimir oder den Weg der Bereitung des 
heiligen Weisheitstranks. Drum erzählt 
er so; Alle 12 Äsen und SAsinnen, dazu 
als Gast der Meergott Oegir, sind in As- 
g^d beisammen. Der neben dem Gast 
sitzende Bragi spricht über den Ursprung 
der Skaldenkunst nach dem Friedens¬ 
schluß zwischen Äsen und Wanen, zu des¬ 
sen Besiegelung beide Teile in ein Gefäß 
spuckten. Hieraus bildeten sie den Kwasi, 
der » weise war, daß er über alles Be¬ 
scheid wußte und umherziehend die 
Menschen Weisheit lehrte, dafür jedoch 
von zwei Zwergen getötet wurde. Mit 
dem Kwasirblut geht es fast wie mit dem 
Gold: es bleibt in niemandes festem Be¬ 
sitz. Aber es muß durch den Gottvater 
schließlich nach Asgard. Wenn Götter 
spucken, vollzieht sich durch den Speichel 
als die Emanation ihrer Energie (vgl. § 8) 
ein schöpferischer Akt, dessen Ergebnis 
jedoch nur in unmittelbarer Nähe der 
Götter beharren kann und stets von ihrem 
Wohnsitz bezogen werden muß **). 

Weil der M. das Bestreben hat, der 
Sinnhaftigkeit des Daseins nachzugehen, 
deshalb bedarf er für die versinnbild¬ 
lichende Handlung, aus der der höhere 
Sinn abgelesen werden soll, göttlicher, 
über das irdische Getriebe erhabener We¬ 
sen. Während die Sage (s. d.) mit ihrem 
Stoff in menschlichen Verhältnissen bleibt, 
selbst dann, wenn sie übermenschliche 
Kräfte und Wesen spielen läßt, die Hann 
in ihr eben nur Staffage sind; während 
in der Sage die Raumzeitlichkeit der drei¬ 
dimensionalen Welt streng eingehalten 
wird: läßt der Mythus bewußt und ten¬ 
denziös die vierte Dimension in die 
dreidimensionale Welt hineinspielen und 
ist es ein Anliegen der mythenbildenden 
Geistestätigkeit, den Blick in die vierte | 
Dimension und ihre Einwirkvmgsmöglich- 
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keiten auf die drei änderen Dimensionen 
2U eröffnen. Wie in jenem angeführten 
germanischen M. alle Weisheit nur im 
Göttlichen wurzelt, so auch jede andere 
geistige, auch genau genommen jede 
handwerkliche Tätigkeit — kurz, das 
Leben als Ganzes. 

••) Hcpding AUis 98. • «) Snorri Edda. 
Gylf. 50. 

5. Sowohl um die Sinnhaftigkeit als 
um den Ursprung des M. zu verstehen, 
muß man sich die verschiedenen Arten 
des M. vor Augen halten. Sie zeigen, welche 
Tendenzen bei der M.erzeugung befolgt, 
welchen vorschlagenden und vorherrschen¬ 
den Empfindungen durch sic Rechnung 
getragen wird. Deshalb sei hier der 
Versuch einer Übersicht über die zumeist 
hervortretenden Typen des M. gemacht. 
Der ätiologische M., der schon er¬ 
wähnt wurde (s. Aetiologie und Astral- 
mythologie), bedeutet eine Erzählung, 
die merkwürdige Naturgebilde wie auf¬ 
fallende (namentlich mensch- oder tier- 
ähnliche) Felsbildungen, Versteinerungen, 
ungewöhnliche Eigenschaften von Natur- 
gegenständen durch eine im Unsinnlichen 
verankerte Bezogenheit erklären soll (Ni¬ 
obe). Eine Sonderart ist der Kult-M. 
der gewöhnlich erst lange nach Emrich- 
tung eines Kultus zur Zeit, da seine Ein¬ 
zelheiten nicht mehr ohne weiteres ver¬ 
ständlich schienen, als Interpretation der 
einzelnen Riten hinzutritt ••). 

Den beiden genannten Typen nahe 
stehend und sie zum Teil mitumfassend 
sind die kosmogonischen und theo- 
gonischen Mythen. Schon {»imitive 
Völker besitzen nicht bloß kurze Schöp¬ 
fungserzählungen, sondern recht ausführ¬ 
liche Welturspningsgeschichten, z. B.eine 
der wohl bel^nten die der Irokesen*^), 
In alten Zeiten ist meist Urheber der 
Welt ein göttliches oder heroisches Wesen 
oder ein Tier, das eines Gottes Rolle 
innehat. Bei Mexikanern findet sich die 
Ereählung von einem großen Fisch, aus 
dessen Stacheln die Erde mit ihren Ber¬ 
gen wurde. Häufig wird auch von einem 
schöpferischen Urpaar gesprochen (Ja¬ 
pan, Ägypten D. a.). Nach dem Glauben 
der Parsen hat Omuzd die Welt in 6 


Fristen geschaffen, die sich über ein 
Schöpfungsjahr verteilen **) (s, Kosmo- 
gonie). 

Die Theogonien, welche die Entste¬ 
hung der Götter nach einander behandeln, 
stehen in kosmogonischer A tmosphäre. 
In den Kosmo- und Theogonien der Helle¬ 
nen (den alten orphischen und den auf 
ihnen ruhenden) sind die Nacht, das 
Chaos und wahrscheinlich auch die Unter¬ 
welt (der Erebos) als ungeworden an¬ 
genommen. Nicht bloß, weil es an der 
Möglichkeit für eine Erklärung ihrer Ent¬ 
stehung gebrach, sondern weil denen, 
die den M. zuerst bildeten, alles auf das 
Feste, Sichere, letzte Sinngebende an- 
kam und ein solches nicht in Werdendem 
sondern in Ansichseiendem erspäht wurde. 
Soweit man sich mit dem G^ankeu des 
Nicht ge Wordenseins der Götter nicht be¬ 
freundete, wurde ihre Existenz wie die¬ 
jenige der Welt von dem Ur-Ei hergeleitct 
und dieses in seiner Ungewordenheit als 
letzte Instanz genommen. Doch gleich 
wieder ist charakteristisch: in einer Zeit, 
wo man die Götter geworden sein ließ, 
entsprang wenigstens die Urgötter-Trias 
dem Urei. In dem Urei und in der Trini¬ 
tät der Urgottheiten liegt für jenen Men¬ 
schen des alten M. die Gewähr einer 
Stabilität, eines Sinnes. Es ist bezeich¬ 
nend, daß das Schicksal (die Moira) 
wahrscheinlich in diesem mythischen 
System nichts Unanfängliches war: die 
Unbeständigkeit des Schicksals Heß viel¬ 
leicht nicht zu, ihm selber die festeste 
Beständigkeit, die in sich selber beruhende, 
zu geben. Die Moira war entweder Tochter 
der ungewordenen Nacht, wie auch bei 
Hesiod, oder sie entstand noch weiter 
imten im Werdensprozeß als Tochter 
von Himmel und Erde, die ja aus den 
beiden Schalen des Ureies geworden 
waren *•)• 

Je mehr man vom Grundzug des alten 
M. abkam und anderswo als im Unsinn- 
lichen den Sinn suchte oder überhaupt 
nicht suchte, wurde der M. vom Urei und 
vom Uranfänglichen als dem Unanfäng¬ 
lichen übertönt durch lauter irgendwie 
anfängliche göttliche Wesen. Indeß nicht 
ganz, ohne daß wenigstens die Moira als 


relativ absolute Macht nun vorgelagert 
wurde: die Instanz, welche durch kein 
Gewordenes bedingt ist. Das weist in 
Zeiten, in denen auch von auswärts oder 
durch Spekulation hinzutretende neue 
Göttergestalten die alten verdrängen und 
ganze Göttergeschlechter hier miteinander 
verwachsen und so neue Fonnen von 
Theogonien entstehen, die aber mit den 
alten, die noch der ungebrochenen my¬ 
thischen Tendenz entsprachen, nichts 
gemein haben. 

Die germanische Mjrthologie gewährt 
der Theogonie keinen eigenen Platz. Da 
ist mehr von Götterwanderungen die 
Rede. Und auch die Kosmogonie tritt 
zurück. Die Urzeit war zu Ende, als 
,,Burs Sohne den Boden hoben" 
Gerade dadurch ist deutlich, daß die 
Stelle des M. im germanischen Geistes¬ 
leben eine besonders erhabene ist. Es ist 
ja das Eigenartige des germanischen M., 
daß das Verhältnis der Gottheiten zum 
Menschengeschlecht völlig zurücktritt. 
Der Germane läßt sich auch in der ge¬ 
schichtlichen Handlung des M. seine 
echte Gerichtetheit auf die transzendente 
Sinnhaftigkeit und Existenzialität gar 
nicht verkümmern. Er besitzt die voll¬ 
kommenste Gestalt des M., indem seine 
Mythenwelt ganz jenseitig, ganz göttlich 
ist. Hieimit ist eigentlich der klarste 
Gipfel der mythischen Vor- 
stellungs- und Gedankenbil¬ 
dung erstiegen. Hier wird am stärksten 
jener Tendenz entsprochen, die wir als 
die spezifisch-m5rthische zu erkennen 
hatten: die Verankerung des Sinnes 
des Seins von Welt und in Welt 
wird in der unbehinderten Anschauung 
der nicht menschlichen, nicht irdischen 
Welt voUzc^en. Die Götter ordnen die 
umherirrenden Gestirne, regeln den Zeit¬ 
lauf, benennen ihn, schaffen den eigent¬ 
lichen Weltstoff aus des Urriesen Leib, 
der den ungeheuren Schlund Ginnunga 
Gap ausf ullte. Hier wie sonst: der in den 
M. nicht hincingezogene, weil nicht hin- 
einziehbare, nicht zur Sprache gelangende 
sondern stumm bleibende chaotische Ur¬ 
grund vor aller Erschaffung — eine my¬ 
thische Vorgegebenheit; der M. setzt 
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mit der Bildung der Erde oder Welt aus 
dem Urgrund ein. Über das in den Aber¬ 
glauben übergegangene Material s. Kos- 
mogonie. 

Aber im großen ganzen stehen die 
Ursprungsmythen immer und auch bei 
den Germanen zurück hinter den Erzäh¬ 
lungen vom Ende der Welt (Erde). 
Diese eschatologischen Mythen be¬ 
handeln ein Geschehen, das den nach 
Inhalt und Sinn seines Daseins fragenden 
Menschen weit mehr beschäftigt als der 
Ureprung der Welt, und genau genommen 
wird, da man sich vom Ausgang des 
Welt- und Lebensdramas eher eine Vor¬ 
stellung bildet, nach dieser der Ursprungs- 
M. ausgestaltet — wie man denn schon 
längst erkannt hat, daß in den Religionen 
die Frage nach der Weltentstehung 
eine sehr sekundäre ist. Es ist R. M. 
Meyer zxizustimmen, nach dem über 
diese beiden mythischen Stoffe gilt, daß 
„der Weltuntergang das prius ist. Die 
rückschauende Prophetie ist erst ein 
später Urenkel der vorausschauenden. 
Dies gilt überall in so starkem Maße, 
daß die Weltschöpfung nach dem Muster 
des Weltuntergangs geformt ist" *•). 
L. Frobenius geht in der Verallgemei¬ 
nerung seiner gleichgerichteten Beobach¬ 
tungen so weit, daß er einen primären 
Schöpfungs-M. nicht anerkennt *»). So 
ist denn auch in der germanischen Mytho¬ 
logie der eschatologische M. viel kräftiger 
ausgeprägt. Nach der Völuspa tritt das 
Weitende dadurch ein, daß die dem 
Kältetode verfallene Erde ins Meer sinkt, 
während die -Sonne vom Wolf verschlungen 
wüd. worauf für lange Jahre Winterstarre 
ist, die bloß von den Stammeitem eines 
neuen Geschlechts überdauert wird. Da¬ 
neben ist auch im Nordgermanischen wie 
anderswo die Vorstellung von einer letzten 
Weltschlacht vorhanden, die hier das 
Ragnarökr heraufführt: während begreif¬ 
licherweise die moralischen Motive für 
die Endkatastrophe erst später als fremdes 
(christliches) Gut eingeflochten werden*®). 

Auf der Linie der eschatologischen 
stehen die Unterweltsmythen (oder 
gemeiner die Jenseitsmythen), die 
infolge allergrößter Interessennähe in der 
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Regel mit mysterischen Riten zur Feiung 
gegen Vermodern oder Verbleiben im 
Tode oder mit Riten, die ausgesprochener¬ 
maßen der „Unsterblichmachung" dienen, 
verbunden sind und auch dort, wo wie in 
Babylon-Assyrien diese Verbundenheit 
nicht geradezu überliefert ist. höchst 
wahrscheinlich in diesem Zusammen¬ 
hänge standen und dadurch der Klasse 
der Kultmythen zugehörig erscheinen. 
Die babylonische „Höllenfahrt der Isch- 
tar" gehört hierher**). Nicht aus der 
Unterwelt die Seelen heraufzuführen, ist 
der Sinn. Darauf hat der Mensch 
dieser Kulturlage voll verzichten ge¬ 
lernt, sein Leben oder das der Seinen 
nochmals beginnen zu wollen. Am Or- 
pheus-M. soll ja nur der Widersinn eines 
dahin gerichteten Verlangens veranschau¬ 
licht werden. Jenes Reich ist „das Land 
ohne Wiederkehr". Das Gilgamesch- 
Epos enthält den M. von dem */, Mensch 
und */j Gott seienden Helden Gilgamesch, 
der „hinabgeht den Weg. den man nicht 
zurückgeht, dessen Bahn sich nicht 
wendet nach rechts oder links", hingeht 
durch die hemmenden Unmöglichkeiten 
hindurch zum einst aus diesem irdischen 
Sein Entrückten ans Ende der Welt, um 
ihn ..nach dem Leben zu fragen, das er 
gefunden hat"**). Hierher gehört auch der 
M. von Eleusis, vor allem mit dem Motiv, 
daß die als Kindpflegerin tätige Göttin 
den ihrer Sorgfalt anvertrauten kleinen 
Demophoon über brennendem Holzscheit 

röstet, um ihn unsterblich zu machen **)_ 

was natürlich nicht gelingt, weil durch 
die menschliche Dazwischenkunft unter¬ 
brochen. Isis und Osiris seien erwähnt. 
Die Nordgermanen wissen davon, daß 
Balder durch Lokis Tücke ins Reich der 
Hel hinabgesandt wird. Der Edda ist 
s<^ar der Gedanke nicht fremd, daß ein 
Mensch leiblich wiedergeboren wird (Helgi 
und Signm). 

**) Golther Myl/toUigu 26 ff.; E. H. Meyer 
Cernt. Mytk. 61; R. M. .Meyer Religgeseh. 

20 ff.; Visscher 2,566. »♦) J. N. 

B. Hewitt Iroquoian Cosmology 1903. **) 

Spiegel Avesta 2,24. ») Gruppe Grieck. 

Mylk. u. Reltggesck. 1.422 Anm. *') Völuspa 
3 ff- *•) R. M. Meyer Religgesck. 444. **) 

Frobenius Weilansckauung der Hatwvolktr 
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358. **) Naumann Chriitentum und deuiuket 
Voiksglo'^f 33 - B« Nflth Welmnfang 

und W$Uendt im dtr di. Volkssag» (i933l 4* ff' 
•*) Jeremias Religgesck. 28 f.; ders. Ds» 
Hälienfakri der Jscklar. Jeremias Relig¬ 

gesck. 25 t.; Beth Religgesck. 94. **) Ebd. 99 - 

6 . Diese Haupttypen zeigen wieder 
deutlich, worauf der M. hinaus will. Es 
sind nicht Äußerlichkeiten, nicht einfache 
Beschreibungen von Tatsächlichkeiten und 
B^ebenheiten, nicht Vorfälle in umstili¬ 
siertem Gewände. Auch nicht bloße 
Metaphern bilden den M. und zeigen, 
was in seinem Urheber vorging. So sehr 
auch die metaphorische Sprechweise vom 
M. verwertet wird, so sehr der M. sich 
gewiß durch die metaphorische Art leicht 
hüpfend von Bildprobe zu Bildprobe 
weiter leiten läßt, Ursache und Grund 
des M. liegen darin nicht (s. Metapher). 
Und so ist es auch nicht richtig, wenn 
F. M. Müller die Sprache als eigent¬ 
liches Vehikel der M.bildung erklärte **) 
und Brinton ihm darin gefolgt ist**). 
Richtig daran ist, daß der Mensch, indem 
er die Sprache zum Ausdrucksmittel für 
ganz bestimmte, von der begnfflichen 
Sprache noch nicht mit Prägungen be¬ 
dachte Gegenstände, zumal nichtsinn¬ 
licher Art verwertete, notgedrungen zur 
Metapher griff und mit bekannten Worten 
Ha«; noch nicht Bewertete, noch nicht 
ins Wort Gefaßte zu benamen suchte. 
Aber deshalb ist noch lange nicht die 
Doppelbedeutung von Wörtern der An¬ 
satzpunkt des M. an sich. Es hieße doch 
die Dinge ganz auf den Kopf kehren, 
wollte man im Emst meinen, das Deuka- 
lion-Motiv sei entstanden aus der Pa- 
rarhizie der gleichklingenden Worte lau, 
d. i. Leute und laoi, d. L Steine; sondern 
es wäre nicht entstanden, wenn nicht 
die Idee, welchen den Menschen auf ir¬ 
gendeine Weise mit der Erde in wesenhafte 
Verbindung brachte (Lehmmenschen: Pe- 
leus, Prometheus; Ameisenmenschen: die 
Mynnidonen des Aeakos) nach einer Aus¬ 
wirkung getrachtet hätte. Es beißt die 
Motivation der Mythenbildung ver¬ 
kennen, wenn man das Motiv des M. oder 
den Ursprung alles mythischen Sinnes 
im „sprachlichen Doppelsinn" ••) er¬ 
kennen wfll. Die bestimmte Spielerei mit 

6Achi6l4«Stl«bii. Ab«r(U«b« VI 


der Setzung des quid pro quo steht nicht 
am Anfang des M., sondern wird zu einem 
B^leitmoment in der bereits ein geleiteten 
Mythenbildung. 

Sehr viel haben natürlich auch die 
Träume für die Mythenbildung zu be¬ 
deuten*’). Nur muß man sich auch in 
diesem Falle hüten, alles und zumal 
die Ursache des M. im Traumleben zu 
erblicken. Es kann ja bisweilen scheinen, 
als sei ein M. nichts als die Wiedergabe 
eines Traumes; so stimmt die Nichtach¬ 
tung der Zeitgrenzen und das Verwischen 
fester Cbarakterzüge mit der Eigenart 
der Traumbilder. Doch mag bisweilen 
ein Traum immerhin der Anlaß eines M. 
geworden sein; und das wird vor allem 
dann geschehen sein, wenn der Traum 
etwas über die persönliche Art zu sein 
lehrte *•). Träume vom Gestorbensein 
und Weiterexistieren, von Zusammensein 
mit Verstorbenen nehmen in dieser Hin¬ 
sicht eine hervorragende Stelle ein. Für 
den M. wie für den religiösen Menschen 
überhaupt ist der Verstorbene, genau so 
wie für den Träumenden, ein Weiter- 
lebender. Der M. weiß de^alb gern von 
Wandlung der bisherigen Erscheinungs- 
fonn (anstatt des Sterbens); und je nach¬ 
dem sich eine Vorstellung über das jen¬ 
seitige Dasein gefestigt hat, weiß er 
von einem schattenhaften Dasein der 
Seele an Stelle der sinnlich-körperlichen 
Existenz, oder von einer minderwertigen, 
verwesenden Körperlichkeit oder von der 
Einreihung unter Lichtwesen in Sonnen¬ 
nähe und Himmelsglanz. Im Gilgamesch- 
Epos ist die Form des Traumerlcbnisses 
noch festgchalten. Angstträume kön¬ 
nen unmittelbar die Erzeuger von Vam¬ 
pyr- und Dämonengestalten in mythischer 
Einkleidung werden *•). Außerordentliche 
Naturereignisse und diejenigen regelmäßi¬ 
gen, periodischen oder sonst wiederkeh¬ 
renden, welche durch ihr Eingreifen in 
den Gang der menschlichen Verhältnisse 
Beachtung heischen, regen die mythen- 
schaffende Phantasie mächtig an. Und 
wieder ist es, bei den Naturereignissen 
wie ähnlich hei historischen, so daß es 
nicht diese Ereignisse an sich sind, die 
I in dem M. abgebildet werden sollen, son- 
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dem die in den Erei^issen zof Erschei- 
nuiig gelangenden höheren Gewalten. 
Wenn dem Menschen eine B^ebenheit 
in seiner Umwelt infolge des ihn berüh¬ 
renden Besonderen oder Machtvollen zum 
Erlebnis wird und so innerlich wertvoll, 
M trachtet er danach, das Absonderliche 
in Worte zu fassen und greift, da das 
Wort dafür nicht vorhanden ist. zur 
anschaulichen Form der Erzählung. Na¬ 
türlich muß es nicht immer das Erleben 
eines Einzelnen sein, es kann das gleiche 
und gleidizeitige Erlebnis mehrerer sein. 

Als ein solches Erlebnis könnte vor 
allem das Furchterlebnis bei der Le¬ 
bensweise und den Lebensbedingungen 
des primitiven Menschen in Betracht 
kommen. Es ist auch keine Frage, daß 
viele mythische Figuren (wie auch sagen¬ 
hafte) auf Furchterlebnisse mit Urwelt¬ 
tieren, gegen die der Mensch wenig ge¬ 
schützt war (Saurier wurden zu Drachen, 
s. Märchen), oder mit unwirtlichen schau- 
erhchen Orten zurückgehen. Indem die 
Furcht jene Affektrichtung ist, durch die 
die Phantasie zur Bildung gräßlicher 
Gestalten angeregt wurde, konnte sich 
der M. dieser Gestalten bedienen, 

um mit ihnen einen Teil der Lebensrätsel 
zu lösen. 

In ähnlicher Weise kann das ange¬ 
nehme Erlebnis die Phantasie zur Schaf¬ 
fung einer menschlich-übermenschlichen. 
Gestalt anregen, die der M. entsprechend 
benützt. Kulturgüter und Kultusgüter 
sind die beiden Gattungen von Gegen¬ 
ständen, an die sich mythische Vor¬ 
stellungen besonders gern heften. A,n 
totemistischen Bräuchen sieht man am 
leichtesten diesen Vorgang. Man sieht 
dort den engen Zusammenhang des Kult¬ 
dings und der Seele (Chrematismus **)). 
Der Totem-Urfahre. der den Kult ein¬ 
richtete, hat die ersten Tjuningas gemacht 
(s. Totemismus), und die Tjurunga ist 
Trägerin des Ich. Damit der Mensch 
sein Ich sicher wisse, wird es aus dem 
Urfahren hergeleitet; der primitive M. 
ist sonach schon Anthropologe. Schon 
auf dieser tiefen Stufe spielt der (natürlich 
nicht in Worte zu fassende) Gedanke der 
Ich-Existenz seine Rolle, und ihn aus¬ 


sagen heißt den M. schaffen — mag auch 
vielleicht diese Frage nach der Existen- 
ziahtät des Ich nur als eine Sicfaerungs- 
frage aus praktischer Sicherungstendenz 
hervorbrechen. Oft scheint der M. nichts 
von dieser Existenzfrage zu verraten, 
und der zugehörige Ritus ergänzt ihn 
dann in dieser Richtung. Als Beispiel 
der Sonnenmythus von Alice-Spring; 
In der Urzeit kam die Sonne aus der Erde 
heraus an einer Stelle, die noch heut 
durch einen großen Stein kenntlich ist. 
Sie stieg herauf in Gestalt einer geister¬ 
haften Frau in Begleitung von zwei 
Schwestern, die denselben Namen wie sie 
hatten (ob einfach mythische Doppel¬ 
gängerinnen?). Man weiß das ganz genau, 
denn die Nachkommen dieser Frauen 
leben noch. Die ältere der Schwestern 
trägt ihr eben geborenes Kind mit sich. 
Die Sonne verließ aber diese beiden zu 
Ilparlinga und sti^ in den Himmel; 
seitdem macht sie das jeden Tag so. 
während sie bei Nacht einen Besuch ab¬ 
stattet dem alten Platz, von wo sie mor¬ 
gens wieder aufgeht. Es gibt besonders 
begnadete Personen, welche sie an jenem 
Orte des Nachts sehen können. — Mit 
diesem ziemlich farblosen M. hängt fol¬ 
gender Ritus zusammen: Zwei Männer 
vom Eidechsen- und Bandikuttotem wer¬ 
den festlich mit Federdaunen, Gräsern 
und Zweigen geschmückt und setzen sich 
so nebeneinander, daß sie sich ansehen. 
Der Eidechsenmann stellt die ältere 
Frau dar und ein zwischen seinen Sehen - 
kein befindliches Bündel aus Gras, Haaren. 
roten und weißen Daunenringen ist das 
Kind. Der Bandikutmann bedeutet die 
jüngere Schwester und trägt auf dem Kopf 
ein gewichtiges rundes Bündel aus Zwei¬ 
gen, Haaren. Fellen und Daunen, das die 
Sonne ist. Hin- und Herwiegen des Kör¬ 
pers und Herumlaufen aller Totemmänner 
ist die Haupthandlung; wohl der Gang 
der Sonne. Dann aber wird „die Sonne" 
dem Manne vom Kopf henmtergenommen 
und alle Klangenossen drücken sie sich 
‘gegen den Magen’. Hier wird der Sinn 
der Feier enthüllt; er liegt — ganz to- 
temistisch gedacht — in der Erneuerung 
und Stärkung der an sich in jedem Son¬ 


nenmenschen vorhandenen Symbiose mit 
der Sonnenenergie. Das Pressen der 
Sonne gegen das Sonnengeflecht (dies 
wird gemeint sein) zeigt, wie derartige 
primitive Riten so oft, ein Wissen um 
die vegetative Bedeutung dieses Körper¬ 
teils. Bleibt auch manches im M. unklar, 
z. B. die Rolle des kleinen Kindes, so ist 
doch so viel deutlich, daß die Sonne selbst 
für den Fortgang der Symbiose mit den 
Menschen sorgt, indem sie ihre Beglei¬ 
terinnen unter ihnen zurückläßt, wenn 
sie zum Himmel geht. Während ihres 
Fernscins vermitteln ihre Stellvertre¬ 
terinnen den Menschen die ständige Mög¬ 
lichkeit der Sonnenenergie**). So er¬ 
hält der .M. aus dem Ritus seine .Auf¬ 
hellung in dem Sinn, daß die Sonne ihre 
den Menschen nötige Energie diesen trotz 
ihres Vorübergehens nicht entzieht, son¬ 
dern für den symbiotischen Verkehr sorgt; 
die sonnenlosen Erlebnisse finden ihre 
trostreiche Korrektur; das ist eine Sinn¬ 
gebung an die dunklen Partien des 
Lebens. 

»*) Müller Estays 2.648. **) Brinton 

Rtligtons of primiHvt ptopUi usi- **) Csssirer 
a-». O. 29. ”) Tylor ChUut 1.4228. *•) 

E. H. Meyer CeriH. Myth. 61 fi. ") Golthcr 
Mvlh.74. *•) Beth Äe/iifirMfÄ- 2 of. «‘) Spen- 
ccr and Cillen Natii'e Irtbes of CeHlral Auslraiia 
^61 I!. 

7. Da der M. E^^ählung ist, also ge¬ 
schichtliche Form besitzt, so erhebt sich 
die Frage nach dem V er hält nis des M. 
zur Geschichte. Sie wird zweckmäßig 
im Zusammenhang mit der Frage nach 
der Eigenart der geistigen Lage des M. 
beantwortet. Daß im M. mehr (oder 
anderes, Schwererwiegendes, Bedeutsame¬ 
res) gemeint ist als was einfach im Er¬ 
zählungsrahmen dasteht (als Wort oder 
Gestalt), lehrt ein Blick in die Mythen 
der in Analogiezauber-Ritcn verlaufenden 
religiösen Mysterien. Den Sonnen- (Ra-, 
Osiris-)Mysterien 2. B. ist in den kleinen 
Abbildungen der Sonne sie selbst, in den 
Bildern der unterirdischen Sonnengegner 
jeder dieser Gegner selber gegenwärtig. 
Letztere selbst werden durchbohrt, zer¬ 
stückelt, auf daß sie dem Ra keinen 
Schaden tun können und ihn in seiner 
Bahn nicht hindern. Man meint noch 


mehr; es ist ja eben jene Unterwelt, 
die auch dem Menschen, selbst dem Son¬ 
nenfreund gefährlich wird! Es ist nicht 
bloß eine ^remonie für den Sonnengott, 
sondern auch für den Menschen. Und 
dasselbe gilt von der historischen Ein¬ 
maligkeit. die der M. von dem Kampf 
zwischen Osiris und Set ins Auge faßt **). 
Und wenn es in Ägypten heißt, daß der 
große Urgott entstanden ist durch sich 
selbst oder durch die Kraft seines ge¬ 
waltigen Namens, so sind das zwei Ver¬ 
suche, dieselbe Überzeugung auszudrük- 
ken: die Überzeugung von der Ewigkeit 
und Alleinwirklichkeit Gottes, des Gottes, 
der eigentlich allein unter allen Gott¬ 
heiten den Namen Gott verdient 
Ist doch 'der sich selbst hervorbringendc 
Gott' ein V^ersuch, die Ewigkeitslinic 
rückwärts zu ziehen und so durch den 
Gedanken des durch nichts als durch sich 
gewordenen Urwesens das Absolute zu 
fixieren. Wenn der Name dasjenige ist, 
aus dem der noch nicht seiende Gott als 
erstes einziges Seiendes hervortritt, so 
ist der Name das dem Sein überhaupt 
Vorgegebene; das einzige Vorgegebene; 
und gerade dies ist nicht etwas sinnlich 
Wahrnehmbares, sondern etwas ganz Un¬ 
sinnliches! Dies in die Anschauung ein¬ 
zuführen ist das Anliegen des M. vom 
Namen Gottes. Jene Priesterweisheit er¬ 
klärte, daß nichts anderes als jenes vor¬ 
gegebene Unsinnliche als die Ursache 
des Seins in Betracht kommt; vielleicht 
darf man sagen, nicht als die einzige 
schlechthin, denn auch der noch nicht- 
seiende Gott bedient sich schon seines 
vorvorhandenen Namens und ist daher 
Ursache seines eignen Werdens. — Die 
nordgermanische Mythologie greift nicht 
bis in diese Urtiefen des ^ins im unaus- 
denklichen Absoluten zurück. Das der 
Erschaffung Vorgegebene ist eine cha¬ 
otische Masse, gähnender Abgrund **). 
Vorgegeben scheint auch der Weltbaum 
mit seiner in die Tiefe ragenden Wurzel, 
die neun Reiche, entsprechend den neun 
Himmeln der Inder, tragend, die sich im 
All verwirklichen ^). Die Geschichte der 
drei Götter beginnt mit der Anferti^ng 
ihrer instrumentalen Organe, die in dieser 
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germanischen Mythensprache, im Unter¬ 
schied von der hellenischen, das Wesen 
der Götter voll bezeichnen. Es ist aber 
der Zwischenträger, der Makler Loki, 
der das Goldhaar der Sif als Ersatz für 
das von ihm abgeschnittene Gelock, den 
Speer für Odhin Und das Schiff für Freyr 
durch die Nibelungen anfertigen läßt. 
Das Haar wird Anlaß zu Zank und Ränken, 
der über die Versammlung geschwungene 
Speer treibt zum Krieg {das Sonnenschiff 
allein scheint von üblen Wirkungen frei) *•). 
Und das unruhvolle Prinzip Loki regt 
sofort den Konkurrenzneid gegen die 
Nibelungen an bei den Zwergen des Mimir, 
die den goldnen Eber für Freyr, den Ring 
für Odhin und den eisernen Hammer des 
Thor schaffen. Das in der Welt wühlende 
neidige Prinzip hat aber durch diese 
Konkurrenzart^it sich selbst geschadet; 
denn dadurch sind in den neuen Kunst¬ 
werken die veredelnden Kräfte des Mimir, 
der reinen Urbomweisheit in die Ent¬ 
wicklung eingetreten. Der M. schildert, 
wie nun eine Uberkreuzung statthndet 
zwischen den Urgeistkräften und den Be¬ 
wußtseinskräften und wie die göttlich¬ 
geistige Macht durch die Bewußtseins¬ 
welt geschlagen wird. Weil die Wanen 
wahmehmen, daß die Bewußtseinspsychc 
nicht ausreicht und Mimir wieder und 
wieder zu Hilfe kommen muß, auf daß 
gute Ratschläge erfließen: schlagen sie 
dem Mimir. statt ihn sich zu holen, das 
Haupt ab. Nun bleibt dieses bei den 
Äsen allein; Odhin erhält ihm durch 
Salbung seine Weisheitsenergie. — Die 
ganze Geschichte der Götter und Zwerge 
und Riesen steht im M. nicht als wirklich 
so verlaufene Geschichte, sondern als 
der Prototyp der menschlichen Geschichte 
und zeigt das Zusammenspiei der das 
menschliche Leben und Schicksal be¬ 
herrschenden Prinzipien. Deshalb hat 
selbst das darin geschilderte Magische 
nicht Eigenwert. Nicht darauf kommt es 
an. daß etwas Magisches überhaupt ge¬ 
schieht, und nicht ist die Absicht der 
Erzählung von zauberhaften Begeben¬ 
heiten, die Möglichkeit einer zauberischen 
Welt vorzuführen; sondern darauf kommt 
es an, das allem Sinnenfälligen überlegene 
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Absolute innerhalb der noch so jämmer¬ 
lichen Endlichkeit und Zerfahrenheit der 
Erd Verhältnisse einleuchtend zu machen. 

Noch ein anderes wird durch die Ver¬ 
wendung des magischen Elements er¬ 
wiesen. Wie die Geschichte an rieh, so 
wird auch die Geschichtskausalität 
und die Kausalität überhaupt in dieser 
mythischen Darstellung einer starken 
Kritik unterzogen. , Die magische Form 
Dargestellten zeigt, daß es im Grunde 
nicht kausal zu begreifende Verbindungen 
sind, welche das Einzelne zueinander und 
zum Ganzen fügen. Die mythische Welt¬ 
auffassung bedarf keiner Kausalität im 
gewöhnlichen Sinn. Ihre W^elt und ihr 
Geschehen bewegt sich in einer anderen 
Ebene, in einer anderen Dimension, für 
welche das Kausalgefüge nicht in Geltung 
ist. Nachdem wir in die Denkformen der 
Primitiven eingedrungen sind und gelernt 
haben, von dort aus die religiöse Denk¬ 
form zu verstehen, wird uns auch die 
mythische von eben da her deutlich. Wir 
wissen heute, daß die Unterscheidung 
zwischen einer Dimension mit Kausalität 
und einer Dimension ohne Kausalität 
nicht etwa höherer BewuDtseinslage ge¬ 
mäß ist, daß sie vielmehr dieser schwerer 
erreichbar scheint als der einfacheren. 
Von dieser Einsicht her darf ein Grund¬ 
gesetz des M. ausgesprochen werden: 
daß die unsinnliche Dimension 
nicht nach den Gesetzen der 
kausalgefügten Ding- und Ge¬ 
schehenswelt gemessen werden 
darf, das ist eine Urvoraussetzung 
jener Vorstellungs- und Gedanken bildung. 
welche in den Mythen ihren Niederschlag 
erhalten hat. Wenn es anders wäre, wie 
könnte wohl von den Mythendenkem 
ernsthaft behauptet werden, daß die Erde 
aus einer von Meerestiefe ertauchten 
Schildkröte oder dem „großen Hasen" 
entstanden sei oder aus einer auf dem 
Wasser schwimmenden Lotosblüte oder 
aus eines Riesen Leib gemacht sei oder 
die Sonne aus einem Stein, die Menschen 
aus Felsen oder Bäumen ? Mit alle dem 
gibt der M. nicht etwa „Erklärungen“. 
Das will er nicht. Und zwar deshalb nicht, 
weil er des kausal gerichteten Denkens 
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enträt. Man darf sich nicht dadurch auf 
die falsche Spur bringen lassen, daß schein¬ 
bar bisweUen das Prinzip der Ursäch¬ 
lichkeit in den Mythen sogar eine Über¬ 
betonung auf weist. Denn sicherlich soll 
auch im M. nichts für „zufällig" gehalten 
werden, sondern iigend eine zureichende 
Ursache wird jeglichem Ereignis zuge¬ 
wiesen. Wie ja in primitiver Mentalität 
$<^r Erkrankungen und Sterben nie als 
zufällig angesehen werden. Nicht minder 
verlangt koUekt iv erfahrenes U nglüc k 
nach einer Ursache, auch wenn eine 
solche dem Gesichtskreis der Umwelt 
nicht dargeboten ist. Nichts tritt auch 
hier von selbst ein. gesetzlos und will¬ 
kürlich. Aber es ist eine andere Art 
Kausalität, mit der der M. rechnet, 
nicht die der dinglichen Welt. Das Bei¬ 
spiel vom sich selbst erzeugenden Uigott 
oder vom nimmer zerspringenden und 
stets zum Ausgangsort zurückkehrenden 
Hammer des Thor zeigt diese Art Ur¬ 
sächlichkeit. Der Grund hiervon liegt 
in dem Tatbestände, daß das mythische 
Bewußtsein eine Gegenständlichkeit und 
eine Geschehensart darstellen und ver¬ 
deutlichen will, die sich der verstandes- 
mäßigen Ergreifung entzieht und somit 
auch der erfahrungsmäßig feststellbaren 
Ursächlichkeit. 

Wenn Bet he sagt, der M. sei die „pri¬ 
mitive Philosophie", mittels derer man 
die Welt zu verstehen, Leben, Schicksal 
und Tod zu erklären sucht so ist dem 
nur hinzuzufügen, daß diese PhUosophie, 
mit Cassirer zu reden, ,.d€n Hebel der 
Erkläning an ganz andrer Stelle ansetzt" 
als das gewöhnliche ,.Erkenntnisbewußt- 
sein" ^). Das aber, so wäre Cassirer zu 
ergänzen, deshalb, weU das mythische 
Bewußtsein eine andere Gegenständlich¬ 
keit in seine Arbeit hineinzieht und nicht 
zufrieden ist, dem Umkreis von Welt 
und Geschehen, der rieh verstandes¬ 
mäßig einordnet, Rechnung zu tragen, 
sondern a limine weiß, daß es ein anders¬ 
artiges Geschehen als jenes gibt und für 
es bereit liegt. Im M. offenbart sich das 
Tasten des menschlichen Bewußtseins 
nach der anderen Dimension hinüber; 
der M. ist einer der in sich selbst sicheren 


Tastversuche über unsere Raumwelt- 
dimension hinaus, der mit möglichster 
Ausschaltung des nur hinderlichen Tages- 
bewußtseins unternommen wird. 

Ganz dasselbe gilt bezüglich des Ge¬ 
schichtsfaktors im M. Die Mythen 
sind trotz alles Übernatürlichen in ihnen 
zumeist so überaus menschlich-geschicht¬ 
lich ausgestaltet; und darauf beruht es ja, 
daß aus einem altersschwach gewordenen 
M. leicht eine Sage (s. d.) werden kann. 
Finden wir doch am M. in der Regel eine 
Fülle von mindestens geschichtlich aus¬ 
sehenden Stoffen. Man denke z. B. an 
die Geburtsgeschichten, an den Stoff der 
Theogonien, an die vielen feinen oder un¬ 
sauberen Familiengeschichten. Für die 
Beurteilung ist aber wichtig zu beachten, 
daß die Figuren dieser G^hichte sich 
nicht im gewöhnlichen Raum befinden 
und bewegen. Eher ist es der mathema¬ 
tische Raumbegriff, den der M. ver¬ 
wendet. Denn der mythische sowohl wie 
der mathematische Raumbegriff halten 
den gewöhnlichen Raumgedanken 
für korrekturbedürftig, sofern für 
sie eine Haupteigenschaft des Raumes 
die Isotropie ist. Jene Grenzen und 
Schranken, auf welche die Wahrneh¬ 
mung stößt, sind nicht vorhanden, 
vielmehr ist von jedem Raumpunkt 
aus nach allen Richtungen dieselbe 
Bewegung möglich. In dieser Hinsicht 
ähnelt der M. dem Märchen, dessen 
Handlungen auch im mythischen Raume 
spielen; es sind doch nur die Ausnahme¬ 
fälle, wo die gewöhnliche Raumvor¬ 
stellung zugrunde liegt (s. Märchen ♦•)): 
Schrankenlos ist der Aufbau des Raums 
nach unten und oben; die Psyche sinkt 
hinab und steigt empor durch ganze 
Welten; der germanische Gott begibt 
sich nach Belieben klaftertief in den Erd¬ 
boden und ebenso hoch hinauf. Nur rni- 
terbrochen wird — und das ist die nicht 
dem M. anhaftende Inkonsequenz, son¬ 
dern die Beigabe aus dem sinnlichen Be¬ 
wußtsein — die mythische Raumvorstel¬ 
lung durch die sinnlich-empirische, wenn 
endlich-wahrnehmbare Orte, Wege und 
Beförderungsmittel herangezogen wer¬ 
den. Gleichwohl kann der M. nicht ohne 
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diese Änderung seiner Symbolik aus- 
koimnen. Denn immer behält er die 
Sinngebung an das gewöhnliche mensch¬ 
liche Leben im Auge, um deren willen 
er da ist. Deshalb ist auch beim Singen 
und Sagen vom Geschehen im isotropischen 
Raum das Leitmotiv im Geschichtsbild 
die Absicht, das dem Menschen nahe Ge¬ 
schehen anschaulich und dadurch sinn¬ 
voll 2U machen. Zwecks der zu findenden 
Analogie in der Deutung muß die höhere 
Tatsächlichkeit in die niedere eingreifen. 
Man könnte sagen, hier sei eine tiefe Dis¬ 
krepanz zwischen Tendenz des M. und 
seinem Vollbringen. Er vermag nicht 
jene Emanzipation von der räumlichen 
Dimension zu vollziehen, die ihm eigent¬ 
lich wesenhaft einwohnt. Ihm fehlt eben 
die logische Konsequenz der Metaphy¬ 
sik. Trotz der grundsätzlichen Freiheit 
vom physikalischen Raum ist er doch 
an ihn gebunden; so sehr, daß er auch da s 
Überweltgeschchen in dies Raumschema 
zwängt; und so bleibt seine grundsätz¬ 
liche Schrankenlosigkeit des Raums den¬ 
noch, sobald räumliches erwähnt wird, 
der Raumvorstellung verhaftet und der 
mathematischen Idee fern. Drum wird 
z. B. der Gegensatz zwischen den meist 
irgendwie angenommenen zwei Kate¬ 
gorien von Weltleitung, Weltsinnhaftig- 
keit, Weltschicksal in der Form von zwei 
verschieden wohnenden Götterarten dar¬ 
geboten. Wie nach hellenischer Auf¬ 
fassung die von den Olympiern getätigte 
Weltleitung nach oben verlegt ist, so die 
entsprechende in der Edda. D^ sind 
die sonderlich menschenähnlichen Götter, 
die daher auch nicht absolut zuverlässig 
sind. Die hellenische Spekulation hat 1 
teils den Urvater in der Tiefe, die „Tiefe*' 
(Bythos), teils schon in der Gestüt des 
Zeus den chthonischen, in der unergründ¬ 
lichen Tiefe heimischen und gern als 
U n terwelt sschlange abgebUdeten Zeus 
Meilichios als die der phänomenalen 
Wandelbarkeit mehr und wesenhaft ent¬ 
rückte Gottheit an die Seite gestellt; wie 
wieder die Babylonier den Ea, Gott der 
Tiefe und des unergründlichen Wassers 
als Gott der wahren Weisheit dachten, 
und die Germanen den Tiefen- und Weis¬ 
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heitsgott Mimir genau genommen über 
dem Walvater sich dachten. Man sieht 
leicht, wie hier die räumliche Verschieden¬ 
heit benützt wird, um jene vollständige 
Verschiedenheit zum Ausdruck zu brin¬ 
gen, die dem Sucher nach dem Sinn des 
Seins als das Rätselvollste von allen Rät¬ 
seln erscheint. 

") W. R. Budge Osiris 1,62 ff. Beth 
Rehfüm u. Magie* 364. «) VOlnspa 3. **) Ebd. 
2. *•) Snorri Edda CyU. 43. 44. •’) Betbe 

Märchen, Sage, Mythus 117. Cassirer 

a. a. O- 64. *•) über M. u. March«n vgl. Meyer 
Rcliggesck. 14 ff. 

8. Ein kurzes Wort über die Linie 
vomM. zum Aberglauben. Läßt sich 
auch nicht behaupten, daß der M. der 
Sage zeitlich voraufgegangen sein müsse, 
da vor allem die Primitiven uns so zahl¬ 
reiche Belege für die Gleichzeitigkeit 
beider Erzählungsgattungen bei ihnen 
liefern, daß es oft scheinen will, beide 
leisteten unter gewissen geistigen Bedin¬ 
gungen gleichzeitig ihre Beiträge zum Welt¬ 
verständnis; so sind doch auf der anderen 
Seite die Fälle zahlreich, da ein M. zu 
einer Sage herabgesunken ist. Da ward 
aus der religiösen Philosophie der Kultur¬ 
anfänge eine primitive Geschichte, die 
— und das ist für den Prozeß des Sinkens 
charakteristisch — nicht mehr Philoso¬ 
phie und drum nicht mehr Religion ist. 
Bei der Fortsetzung dieses Prozesses 
stellt sich jene Form des Überbleibsels 
ein, die den Aberglauben bezeichnet. 
Aber selbstverständlich findet der Über¬ 
gang vom M. in den Aberglauben auch 
direkt statt ohne Berührung oder Her¬ 
stellung einer Zwischenstufe. Wir sahen, 
daß ein Wesentliches im M. die Verbin¬ 
dung von mythischem Stoff und Welt- 
auffassung ist, und daß namentlich die 
eigentümliche magisch geprägte Ge¬ 
schehensform des M. in der ursprünglichen 
Bedeutung und Stelle dazu dient, auf das 
Außergewöhnliche und Andersartige jenes 
Seins hinzuweisen, in dem der Mensch 
den wahren Sinn der Welt entdecken 
soll. Wenn nun die mythischen Stoffe 
zwar bleiben, aber die mythische Welt¬ 
auffassung schwindet; wenn die einzelnen 
Vorgänge nach Möglichkeit noch fest¬ 
gehalten werden, aber vergessen wird, 
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daß das Magische des Geschehens nur in 
soweit wichtig ist. als es Sinnhaftigkeit 
tndeutet. im übrigen jedoch unwesentlich 
wird, ja unter Umständen sogar die dem 
Wesen unangemessene Staffage ist; wenn 
also bei dem Abhandenkommen der ur- 
haiten Stellung des magischen Ein¬ 
schlags das Magische vielme)^ zur Haupt¬ 
sache wird: dann ist der Übergang in 
den Aberglauben vollzogen. 

Spuren von Mythen im Aberglauben 
find nicht allzu zahlreich, und man darf 
nicht einmal jede scheinbare Spur zu 
einer wirklichen verdichten. Götterge¬ 
stalten der mythischen Ara sind nicht in 
großer Zahl und nicht mit ihren wesent¬ 
lichen Zügen in den volkstümlichen 
Glauben der späteren Perioden eingezegen 
(s. Gott §§ 3—5). Es ist daher sehr 
richtig bemerkt worden, daß man sich 
zu hüten hat, zu viele Einzelheiten des 
deutschen Aberglaubens aus dem alten 
deutschen und überhaupt altgermanischen 
Heidentum herzulciten Um das rechte 
Maß einzuhalten, wird man vor allem 
in Anwendung von Deutung und Alle- 
gorese beim Verstehen des M. vorsichtig 
sein. Die Deutung des M. ist Über¬ 
setzung aus dem erzählenden Bilde in die 
abstrakte Idealität, und diese Maßnahme 
öffnet uns den Blick für den Kernge¬ 
danken eines M. Hingegen die AUegorese 
im M. zu finden und den M. allegorisch 
umzudeuten, führt nicht auf den Keni 
sondern vergewaltigt den M. 

Am klarsten sieht man dies an der Tat¬ 
sache, daß mit den meisten Mythen im 
Laufe der Jahrhunderte von selbst ein 
aD^orisierender Prozeß vorgeht. In dem 
Maße als der Glaube an Götter und ihre 
Geschichten seine Kraft verlor und einem 
Volke diese Gestalten und deren Begeg- 
nisse nicht mehr eine einfache gegebene 
Wirklichkeit blieben, aus der es, der 
ganzen Eigenart des M. gemäß, sein 
eigenes Leben und Geschick begriff: 
wurden die Göttergestalten und alle mit 
ihnen verbundenen Vorstellungen als 
Allegorien auf gefaßt, als 'Anders-sagun- 
gen* für gewisse menschliche Eigenschaf¬ 
ten und Handlungen, die man — wie diese 
allegorische Ansicht meint — einst deshalb 


in Gottcrleben hinein jM'ojiziert habe, um 
sie zu idealisieren, gleich als wäre das die 
ursprüngliche Meinung und Absicht der 
Mythenerzeuger gewesen. Man glaubte 
dann, in den Mythen den allegorischen 
Ausdruck physi^er oder psychischer 
Erscheinungen oder metaphysischer Vor¬ 
stellungen zu erkennen. In Walirheit 
war es so, daß man infolge eines anders 
gewendeten oder gehemmten und ge¬ 
sunkenen religiösen Empfindens nicht 
mehr die ursprüngliche Idee des M. ver¬ 
stand, wie auch die Theoretiker über den 
M. in den so seelisch anders gewordenen 
Zeiten seine Grundtendenz nicht mehr 
begriffen und durch AUegorese einen 
ihrem eigenen Empfinden entsprechenden 
Sinn unterlegten. Solcher Prozeß bedeutet 
zugleich eine Überführung der betreffen¬ 
den mythischen Vorstellungen in den sich 
neu bildenden Volksglauben und -brauch, 
der an die Stelle der früheren im M. 
gehabten Religion trat. So konnte aus 
einer als religiös empfunden gewesenen 
Mythologie ein .Aberglaubenkomplex ent¬ 
stehen. 

Nach dem zuvor Gezeigten ist der M. 
nicht als ältere Wissenschaft aufzufassen, 
die später, so folgerte man wohl, einer 
besseren Wissenschaft weichen mußte, 
um schließlich mit dem Fortschritt der 
Wissenschaft völlig überwunden zu wer¬ 
den. Mythen stehen nicht an der Stelle 
späterer Wissenschaft, sondern an der¬ 
jenigen späterer Keligionsformen und 
späterer Weltanschauungen. Ist der M., 
wie zuvor betont wurde, die erzählende 
Form der Anschauung vom gegebenen 
wesenhaften Zusammenhang der dies¬ 
seitigen menschlichen Lebensbezogen- 
heiten mit einer unsinnlichen, in der 
Transzendenz anzusetzenden Wesenhaf¬ 
tigkeit, dann ist dasjenige am M., was 
sich mit dem Fortgang der Erkenntnis¬ 
weise des Menschen ändert, nicht so sehr 
sein Inhalt als seine Form; allerdings so¬ 
wohl die Form der Vorstellung als auch 
die Form der religiösen .Anschauung muß 
sich dabei ändern, zumal wenn neue re¬ 
ligiöse Offenbarungskunde angeeignet 
wird. Aber was am meisten gewahrt 
wird, das ist der Gehalt, Kern, das Welt- 
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anschauliche des M.; denn die Anschau¬ 
ung \ind Vorstellung kann auch in Zu¬ 
kunft des mythischen, in Metaphern und 
sym bolischem Ausdruck verlaufenden 
Charakters nicht ganz entraten, da die 
transzendente Sphäre nun einmal als ein 
rein Seiendes (streng „ontologisch") 
nicht beschreibbar ist. Und was solchen 
Zusammenhangs des Taglebens mit einem 
unsinnlichen Seinskrets auch immer der 
volkstümliche Glaube zum Ausdruck 
bringt, das wird daher die mythische Fonn 
an sich tragen und an die vorhandene 
mythische Form sich anlehnen, weil das, 
was der M. sachlich zu sagen hat, festge¬ 
halten werden soll und mu 0 . Daher gibt 
es die bekannten Erzählungen vom Herr¬ 
gott auf Erden, vom Teufel auf Erden, 
von Kommen und Gehen der göttlichen 
Boten, aber auch Erzählungen von dem, 
was Gott und sein Widerpart an Kräften 
in dies und jenes Irdische hineingelegt 
haben (s. Pflanzen) — worin die aber¬ 
gläubische Weltansicht hervortritt. 

Wieder gilt jedoch, daO es nicht immer 
aus alter Zeit überstehende Mythen sein 
müssen, deren sich der Aberglaube be¬ 
dient, sondern daß die den Aberglauben 
formende Phantasie selbst nicht selten 
sich die eigene mythische Form bildet. 
Mit Recht wird daher gesagt: der Wert 
der volkstümlichen Anschauungen „als 
Erzeugnisse des Volksgeistes bleibt un¬ 
angetastet, auch wenn nicht hinter jeder 
Erscheinung ein alter Gott, eine Göttin 
oder deren Begleiter hervorschaut" •*). 
Indeß soll nicht jede Beziehung hin und 
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her verneint, vielmehr auch das umge¬ 
kehrte Verhältnis hervorgehoben werden: 
der volkstümliche Glaube der G^en- 
M^art ist unter Umständen ein Mittel, auf 
ältere H)rthologie zurückzuschlieOen, von 
der anderweitige Reste lücht vorhanden 
sind; wie denn überhaupt späterer Glaube 
den früheren zu erläutern vermag 
Anderseits lenkt der M. den Blick in die 
primitivsten Anschauungen zurück und 
beleuchtet deren Zähigkeit. Die Er¬ 
zählung von der Entstehung des gött¬ 
lichen Wesens Kwasir (s. oben § 4) 
zeigt, wie stark der Glaube an die Mächte 
des Speichels auch bei den Nordgermanen 
war — wie er ja fast allgemein vorhanden 
war oder ist. Der Speichel, der gemeinsam 
von Äsen und Wanen abgesondert wird, 
ist I. für die Äsen der Inbegriff aller 
höchsten, sonst nicht zugänglichen Weis¬ 
heit, und seine Personiflkation als Kwasir 
lehrt die Äsen das Netz zum Einfangen 
des gefährlichen Loki machen; 2. der In¬ 
begriff und die Potenz des Dauerlebens, 
wenn auch nicht der Ewigkeit; denn ob¬ 
wohl selbst des Untergangs fähig, liefert 
sein Blut den Verjüngungstrank (für die 
Götter, wenigstens zunächst und my¬ 
thisch-protypisch für sie), das germa¬ 
nische Ambrosia-Amrita (mit Bugge und 
Sievers; Ohrorir d. i. den nicht alt werden 
lassenden) ^). 

B&chtold-Staabli Aberglaubt in John 
Meier Diuischt VoPiskunäs loi ü. *') Rohde 
Psyche s. 30 t Aom. r; Meyer Religggsck. 26. 

Andree Braunsekweig 371. ZfVk. to 
(1909), tX3. Snorri Edda Cylf. 50. 

K. Beth. 
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Nabel, -schnür s. Nachtrag. 

Nachbar. 

X. Die N.schaft mit ihren mannig¬ 
faltigen Rechten und Verpflichtungen zu 
g^enseitiger Hilfeleistung spielt überall 
eine große Rolle, wo sich der Geschlechter¬ 
verband gelockert hat und man sich der 
Einzelwirtschaft zuwendet Doch trägt 
sie einzelne Zuge, welche an den noch 
älteren sozialen Aufbau der Gesellschaft 
nach Altersstufen .erinnern •). Auf deut¬ 
schem Gebiet hatten sich die Dörfer nach 
Möglichkeit geschlechterweise zusammen- 
gesiedelt, so daß ursprünglich die N.n 
Blutsverwandte waren. Die Hark- und 
Dorfgenossen waren ursprünglich Ge¬ 
schlechtsgenossen. Und wenn auch dieses 
Verhältnis später an Bedeutung verlor, 
zur vollständigen Zersplitterung des Ge¬ 
schlechts ist es nur in wenigen Ortschaften 
gekommen •). Denn infolge der Tendenz 
zur Endogamie, welche die Kirche aller¬ 
dings bekämpfte, blieb, auch nachdem die 
alten Zusammenhänge vergessen waren, 
in den Dörfern häufig ein verwandtschaft¬ 
licher Zusammenhang bestehen, welcher 
das Nachbarverhältnis noch mehr zu 
einem Freundschaftsverhältnis ausge¬ 
staltete *). 

Vielfach sind die N.schaften organisierte 
Gemeinschaften, welche über ihre Mit¬ 
glieder eine Art Polizeigewalt üben •). Bei 
den Siebenbürger Sachsen tritt der heira¬ 
tende Bursche aus der „Bruderschaft" oder 
Burschenschaft (s. dd.). der er seit seiner 
Konfirmation angehört hatte, aus xmd in 
die ,,Nachbarschaft" ein. Jede sächsische 
Gemeinde ist in mehrere (meist vier) N.¬ 
schaften. an deren Spitze der „N.vater" 
steht, eingeteilt. Er wird aus den ältesten 
Männern der N.schaft, welche dieses 
Amt noch nicht bekleidet haben, aber es 
anstreben fm der Regel auf 2 Jahre), 
gewählt. Der alte N.vater ernennt den 
„jungen N.vater", einen Mann seines Ver¬ 
trauens, zu seinem Beistand. Die beiden 
N.vater gehen bei einem Begräbnisse oft 
unmittelbar vor dem Sarge •). Zur Unter¬ 
stützung in Schreibarbeiten verfugen sie 
über einen Schreiber. Zudem steht die 


,,Altschaft", der Rat der Kandidaten für 
die Würde des N.vaters, zur Seite. 

Der N.schaft unter Leitung des N.¬ 
vaters obliegt die gegenseitige Hilfe¬ 
leistung in allen Fällen, wo einer „etwas 
Schweres zu heben hat, so ihme allein 
zu schwer ist, es möge sein, was es wolle, 
zu Ehren, Freud oder Bekümmernis" 
(Artikel der Dorfgemeinde Petrai). Bei 
der Hochzeit muß die N.schaft erscheinen, 
die jungen Burschen aufwarten, die Frauen 
Braten zur Bereitung übernehmen, die 
Männer Backofen zur Verfügung stellen. 
Ebenso wird beim Hausbau^), in Todes- 
und Krankheitsfällen geholfen, ja auch 
bei Gefahr der Verschuldung. Beim Be¬ 
gräbnis muß die ganze N.schaft teilnehmen. 
Darum wird auch von den Sterbenden 
gebetet, daß ihr Tod zu für die N.schaft 
gelegener Zeit eintrete ^}. Zu den Pflichten 
der N.schaft gehört „Gassen- und 
Torhut", die Hilfeleistung bei Wasser- 
und Feuersgefahr ^), die Reinhaltung des 
Baches, die Reinigung und Instandhaltung 
der Brunnen (in Dänemark als wichtigste 
Nachbarpflicht ^®)), die Aufsicht über die 
Reinhaltung der Straßen usw. Man hatte 
im Notfälle auch das Recht, über das 
Kornfeld des N.n zu fahren, was sonst 
verboten war, um so das Gemähte gut 
einzubringen. Wo die N.schaften unter 
kirchlicher Aufsicht standen, oblag dem 
N.vater auch für regelmäßigen Kirchen¬ 
besuch, SonntagsheUigung und züchtige 
Kleidung und Benehmen beim Kirchgang 
So^e zu tragen. Überhaupt sollte Haß 
und Hader vermieden, kleinere Zwistig¬ 
keiten beim N.vater beigel^t ^), die 
Gerichte nur in schweren Kriminalfällen 
angerufen werden. Die N.schaft besitzt 
zur Durchsetzung dieser Bestimmungen 
eine weitgehende und ziemlich empfind¬ 
liche Strafgewalt. Auch der N.vater 
selbst unterliegt ihr und zwar im ver¬ 
doppelten Maße, wenn er die Wahr¬ 
nehmung seines Amtes versäumt. 

Zu Gericht und Versammlung wird 
durch das Symbol des „Nachbarzeichens" 
berufen, ^hwere Strafe steht darauf, 
wenn dasN.zeichen ..verdreht",dh. falsch, 
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angesagt oder über Nacht verhalten" 
^rd. Auch Kinder werden ,,mit dem 
N.Zeichen gesucht". Daher stammt 
das alte Sprichwort: ,,Jemanden wie mit 
dem N.zeichen suchen". Wer sich den 
Verfügungen der N.schaft nicht fügt, 
^ine Strafe nicht bezahlt, der wird aus 
der N.schaft ausgeschlossen und dieser 
Ausschluß kommt an Wirkung dem alten 
römischen aqua et igni interdicere gleich, 
„per N.schaft aber müßiggehen» sei so 
viel, als des Brunnens, des Backhauses, 
des Baches, des Feuers und der eigenen 
F^cuerstelle entbehren zu müssen{XIX. 
Artikel der Heiliglcichnamsgasse in Kron¬ 
stadt von 1606). Am Dienstag der 
letzten Faschingswoche tritt (es ist dies 
ein Überrest altgermanischen Rechts- 
Ruches) die gesamte N.schaft zum Sitt- 
lag oder Gerichtstag “) zusammen (im 
Rheinland fällt der Sühntag in den 
Januar ^)), bei welchem überB^hwerden 
entschieden wird, die Aufnahme der neu 
einiretenden Nachbarn erfolgt, die N.- 
schaftsartikel verlesen werden, der N.- 
^ater Rechnung legt usw. Die eingegan¬ 
genen Strafgelder werden am darauf¬ 
folgenden Tag (Aschermittwoch) ver- 
fHinken. Viermal des Jahres versammeln 
sich die N.n zum ,,Versöhnabend" '*). 

Im Gebiet der unteren Agger werden 
die N.schaften (Männlein und Weiblein) 
aucli zur Schleußerei der Speckbohnen 
aufgeboten und kommen in großer Zahl, 
zum mindesten aber aus jedem Hause 
einer ^*). Die genaue gesetzmäßige Fixie- 
Hing der Rechte und Pflichten der N.- 
^haft findet sich an vielen Orten *•) und 
auch bisweilen zu anderen als den oben 
genannten Zeiten, z. B. am Sonntagabend 
^ch Johanni ^’). 

0 Gutmaon Jifchl der Dseka^ga, passim. 

) Schortz AUerskldssen 112. •) Fraucnstädt 
^iuiracke 27. KUck und Sohnrey 219!.; 
hachmano Uebcrlingen 195 ff.; Reuschel 
1 olkskunde 2. 67 f. Markgraf DU Nack^r^ 
'^chafien und ihre GesehickU: ZrwVk. 2, 2386.; 

. 2. 207: Amlinger DU Saehbarukaft 

TreefUingshausen a.Rh.: ZrwVk. 6, 205 ff.; 
Fesch Geschickte der Bopparder SackbarschafUn 
ihrer Kirmesfeiem: ZrwVk. 7. 161 ff.; 
bchnack DU Nachbarseka/ten in Angeln: Die 
Heimat 20 (Lübeck 29)0), 183; Markgraf 
^^ichaften in DeuUchland und in SUbenbürgen: 
KorrblVcr. Siebenbürg. Landesk. 33 (1910), 


249 ff.; Scbultbeiss DU Nachbarsekaflen in 
den Posener Hattidndereien nach ihrem kisiort^ 
sehen Zusammenhang: AfKnlturgeech. 6. 137 ff.; 
Markgraf Nachbarschaften in Sachsen: MsäVk. 
5 (1910), 261 ff.; Abels DU Nachbarschaft im 
Emsland. Hmtbl. REi, 308 ff.; Pfeifer Nach¬ 
barschaft (im St. Goarshausen). Die Dorfkirche 
II (19x7/18). 25g i.; Raderroacher Beiträge 
7 ff.; Imme Alte Sitten und Bräuche im Essen- 
sehen, III Naehbarsehaftswesen, Beiträge zur 
Geschkbte voo Stadt und Stift Essen 37. Heft 
(1918). 197 ff : ZrwVk. 9. 52 ff.: ZfrwVk. 15 
(1918). 33 ff.: Alemannia 16 (1888). tboff. 
*) Sartori Sitte i. 147. ’) Spiess Fränkiuk- 
Henneberg 148. *} Oskar Wittstock Im 

Kampf um Brot und Geist 1651. *) Verna- 
leken Alpensagen 381. *♦) Sartori 2. 175 f. 

OsenbrUggen Studien 187. 1*) Vgl. auch 
Pickel Das Nachbarschaflsfest xu Einbeck, 
Nds. 5, 91 f. !•) Kück und Sohnrey 210; 
Sartori 2, 178 f. Frontua SUbenbürgen 10. 
82 ff.; Wittstock SUbenbürgen 96 ff.; Rader- 
macber Beiträge uff. 86 ff. 1*) Rhein. Ge¬ 
schichtsblätter 7 (1903). 3x4 ff. ”) M. Röthlis- 
berger Das Bemische lindiiehe Nachbarreckt, 
Diss. Bern 1916: Abels Nachbarreekte und 
Nachbarpflichien tm Emslande Nds. 9. 257; 
Bender Das Nachbarrechi in der Bürgermeisterei 
Meden a. SUg: ZrwVk. 3, i6x ff. Meyer 
Baden 492. 

2. An Orten, wo cs nicht zur strengen 
rechtlichen und sozialen Organisierung 
der N.schaften gekommen ist oder 
wo diese Art der Organisation in Verfall 
geriet**), entwickelt sich die Institution 
der „Notnachbam" **). Im Gerichts¬ 
bezirk Obergünzburg hat jeder Anwesens¬ 
besitzer einen ,,N.", der nicht gewählt 
oder ausgesucht wird, sondern „N." 
ist seit un fürdenk liehen Zeiten und bei 
Krankheit und Todesfall die Pflicht der 
Verständigung des Geistlichen, Meßners, 
Leichenschauers, Totengräbers, der Lei¬ 
chenwache, der Beistellung des Leichen¬ 
wagens u. a. hat. Er hat Pflichten zu 
erfüllen, denen nachzukommen sich noch 
nie jemand geweigert hat. Die Frau N.in 
leistet der Wöchnerin beim Kirchgang 
Dienste **). Aber auch anderwärts treten 
die Not-N.n besonders bei Todesfällen in 
Tätigkeit **), sehr begreiflich, da gerade 
in solchen ^iten das Hilfsb^ürfnis be¬ 
sonders stark ist. Freilich ließe sich zur 
Erklärung auch heranziehen, daß allent¬ 
halben auf primitiver Stufe der Tod eines 
Mitgliedes der Gemeinschaft die ganze 
Bewohnerschaft des Kreises zu gemein¬ 
samen Trauer- und Abwehrzeremonien 


zu vereinigen pflegt. Dies mag damit 
Zusammenhängen, daß alle, welche mit 
dem Toten freundschaftlich oder feindlich 
während seines Lebens in Berührung ge¬ 
standen hatten, sich jetzt durch ihn ge- 
fihrdet sehen, daß alle das Interesse habm, 
den Toten bzw. (auf anünistischer Stufe) 
seine Seele zu b^nftigen und dafür zu 
soigen, daß das B^räbnis nach allen 
Vorschriften vor sich geht, also auch 
eigenes Interesse im Spiele ist. 

Die Zugehörigkeit zum gleichen Ver¬ 
band pfl^ bei den Wendepunkten des 
Lebens, bei Geburt,Geschlechtsreife, Hoch¬ 
zeit, Tod, eine größere Rolle zu spielen. 
Gewohnheit alten Gemeinschaftslebens 
taucht bei solchem Anlaß am leichtesten 
wieder auf. Aber auf frühen Stufen war 
die Gemeinschaft mehr als bloßer Helfer 
oder Zuschauer. Sie nahm den jungen 
Erdenbürger in ihren Kreis auf, sie über¬ 
wachte und vollzog die Initiation und Ver¬ 
heiratung des Heranreifenden, sie schloß 
den Verstorbenen aus ihrer Mitte aus. 
Sie handelte im eigenen Namen und im 
eigenen Interesse, nicht nur als Helfer 
und Nachbar. Noch heute ist die Vor¬ 
stellung lebendig, daß die Teilnahme an 
dem Begräbnis nicht nur eine Unter¬ 
stützung der Leidtragenden ist, sondern 
vor allem eine Ehrung des Toten, dem 
selbst an einer ,,schönen Leich" gelegen 
ist. Nur von wem man sich gänzlich los¬ 
gesagt hat, dem 'geht man nicht auf die 
Leich' **). 

Der ,,nächste N." (im wesentlichen 
nichts anderes als der Not-N.; bis¬ 
weilen umfaßt die N.schaft jene Häuser, 
deren Bewohner demselben Brunnen ihren 
Wasserbedarf entnehmen *•)) wird auch 
zu manchen Diensten pflichtgemäß heran¬ 
gezogen: sei es, daß die nächsten sechs 
Nachbarn die Leichenwache zu halten 
haben **), daß sie nach der Freundschaft 
als erste eine Schaufel Erde auf den Sarg 
werfen **) oder daß (im Bergischen) der 
nächste verheiratete Nachbar gleich hinter 
dem Leichenwagen geht ”) und vor den 
männlichen Verwandten des Verstorbenen 
(an der Spitze der weiblichen Verwandten 
gebt die Frau des nächsten N.n*®)); 
er besoigt den Leichenwagen, während ^e 


anderen N. n Trägerdienste leisten*®); durch 
ein oder zwei Sonntage tragen sie Trauer- 
kleidung oder Zylinder beim Kirchgang*®); 
die N.-Frauen einen schwarzen Schurz. 

**) Reiser 2, 346 ff.; Meyer Baden 377. 545; 
Ebeling 2, 144; Ns. 9. 237!. (Emsland); 
ZrwVk. 2. 238 ff.; 7,196 (Mindeo) Globus 66. 274 
(Huzulen). *•) ZrwVk. 1908, 258. ••) Dirksen 
Meiderich 13.15; ZfVk. i (1891). 219. **) Reiser 
Allgäu 2. 346: Gutbrod Geschichte der Pfarrei 
Obergüniburg (1889) 295!. **) Dirksen Meide¬ 
rick 50. “) Sartori i, 146. ZrwVk. 6, 205. 
207. “) H6bn Tod 330!. *•) Urquell 2 (1891)» 
102. ZrwVk. 1908, 260. *•) Sartori 1. 147; 
Vg\.auchBeckeT Frauenrechtliches 20. *•) Köh¬ 
ler yoig/Iand 252. Wj Höhn Tod 353/. 

3. In weiterer Lockerung des organi¬ 
satorischen Verbandes **) wird die N.¬ 
schaft ein bloß freundschaftliches, frei¬ 
williges Entgegenkommen in schwerer 
oder froher Zeit **), das aber Arme und 
Reiche gleichmäßig umfaßt und wirkliche 
Herzensverbindung schaßt *•), in Un¬ 
glücksfällen ausgleichcnd wirkt*®). Die 
N-sIeute halten bei einem Todesfall **) die 
Totenwache, bekommen in der ersten 
Nacht Kaffee, in der zweiten Bier*®), 
stellen die Leichenwagen *®) oder die 
Zugtiere **) oder fahren den Leichen¬ 
wagen zum Friedhof**). Wo die Leiche 
zum Grabe getragen wird, tun die N.n 
Trägerdienste ®*). Früher besorgten sie 
vielfach das Glockenläuten und Her¬ 
richten des Grabes ®*). Eine Nachbars¬ 
frau bleibt während der Beerdigung zu 
Hause®*). N,®*) und N.in®®) sind die 
gewiesenen Taufpaten. Zu Weihnachten 
■^suchen die Kinder gabcnheischcnd nicht 
nur Verwandte und Freunde, sondern 
auch die N.n ®*). Darum reimt der Braut¬ 
führer bei der Hochzeit: 

So braven N.$ N. sein 

Muß Braut und Bräutigam erfreun. 

Ein guter N. in der Hand 

Ist besser als ein Bruder über Land ^). 

Durch Essen des Spitzweckens bemüht 
sich die junge Frau um Bewalirung der 
N.schaft ®’). 

Bisweilen wird vom N.n auch magische 
Hilfe erwartet. Den Sauerteig zum Brot, 
welches während des Hochzeitmahles an 
die Armen verteilt wird, muß die Hoch¬ 
zeiterin von den Nachbarn entlehnen ®*); 
Milch, die nicht buttert, muß man in d^ 


759 


Nachgeburt 


Nacbgebort 


762 


N.haus bringen und dort schlagen ; in 
Milch» die gelb oder blau wird» gießt man 
einen Löffel vom N.n geholter» gestockter 
Milch» die aber nichts kosten darf *•); 
wer den letzten Dreschschlag tut. wirft 
einen hölzernen Schlüssel in die N.« 
Scheune ”). 

Koch zahlreicher aber sind die Fälle, 
zu denen vielleicht auch der letzterwähnte 
Brauch gehört» wo man sich des N.s 
Glück aneignen oder ihm das eigene Un* 
glück zuschanzen will. Man mischt drei 
Hände voll Erde von des N.s Acker in 
den eigenen **). oder wirft unter Zauber¬ 
sprüchen Sand von dem Acker des N.s 
auf den eigenen; aber Saat^)» auch 
Strohhalme von dem Düngerhaufen des 
N.n oder drei Spieße Mist bewirken das¬ 
selbe ; um den Nutzen vom Vieh her¬ 
überzuziehen. geht man am Karfreitag 
mit einem leeren» nicht ausgestäberten 
Mehlsack in des N.s Garten ")» schöpft 
nach Sonnenimtergang stillschweigend 
Wasser aus seinem Brunnen ; schöpft 
man am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
heimlich mit einem Gefäß aus der Pfütze 
des N.s und gießt das Geschöpfte in die 
eigene, so bekommt man neues Leben in 
dieselbe Zu Fastnacht vor Sonnen¬ 
aufgang kehrt die Magd nackt die Stube 
und trägt unbesehen und unberedet den 
Kehricht auf des N.s Hof, um ihm die 
Flöhe zuzutragen *•); um Bäume frucht¬ 
bar zu machen» stiehlt man bei drei N.n 
je eine Gabel voll Hist und vergräbt ihn 
in den Wurzeln des Baumes^). In einer 
Reihe von Beschwörungen wird drohendes 
Unheil auf das Haupt des N.n abgelenkt^]. 
Durch Ausgießen von Leichenwasser, Ent¬ 
wenden von Dünger und Vergraben von 
Kirchhoferde zaubert man dem N.n Tod 
und Verderben in Haus xmd Hof^^). 

Lauffer NiederdVolksk, 134. •>) Heyer 
Baden 545; Sartori WsstfaUn 204; Räder- 
macber Beiträge 143; Eberbardt Landwirt- 
sekafl 8 f. »•) ZfVk. 9 (X899). 47. »•) SAVk. 24 
(1922), 71. **) Gassner Metteredorf 84. 87. 

••) Höhn Tod 331. •’) ZrwVk. 1907, 277!. 

•) Schdnwerth OberpfaU i, 256. Urquell 
t (1S90)» 32. «) ZfrwVk. 1907, 277 f. und 1908. 
260; ZfVk. 6 (1896). 184. ") Strackerjan 

2. 2x8; Urquell t (1890)» 31. Höhn Tod 
341 f. SebOnwertb Oberpfali i, 163 Nr. 7. 
**) Sebmite Eifel x» 64. **) Sartori SriXe 3, 38, 
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••) SebÖnwerth OberpfaU x. xoi. Ebd. 
^ Ebd. X, 98. •) ZrwVk. 1906, 203. ••) Meyer 
Baden 399. «) Sartori 2» 103. “) Wuttke 
419 S 652. *») Prischbier Heeenspr. 134. 

**) Drecbeler 2, 60. *•) Ebd. 2» loi; vgl. auch 
Grimm Myth. 3, 418 Nr. 46. *•) Bartsch 

Mecklenburg 2. 130- *’) Drechsler x, 89. 

••) SchOnwertb OberpfaU 3. 279 f.: vgl. auch 
Fogel Pennsylvania 254 Nr. 1319- ••) Drechs¬ 
ler 2, 8. ") bätyttBaden 2. 545. Drechsler 
2. 261. M. Betb. 

Nachgeburt. 

I. „Wir bringen allesamen ein rot 
wammeseb uff Erden, pellem secundinam» 
das muoß darnach der man under die 
Stegen vergraben^*» sagt Geiler von 
Kaisersberg^], und an anderer Stelle 
spricht er von dem »»seidin dammast in 
wammest'*» „aber dasselbig vergräbt man 
in den Stall*' •). 

Dieses erste Kleid» „das Häuschen 
des Kindes" *)» also nicht nur die be¬ 
deutsam manchem Neugeborenen an¬ 
haftende Glückshaube (s. d.)» sondern 
die ganze Placenta, plattdt. tüch^) (die 
»»Bürde"» das „Bürdcli"» die „Nach¬ 
freude" *) u. a.) haben dem Aberglauben bei 
Mensch und Tier viel zu bedeuten*). 
Auch hier wird man zur Erklärung 
deutschen Aberglaubens versuchen müs¬ 
sen» den heidnisch-germanischen 
Norden für mehr zu nehmen als für nur 
eine unter tausend „ethnographischen 
Parallelen". Die gewiß „ganz allgemeine 
Sitte» an der Wui^ eines Baumes die 
Nabelschnur und die „placenta mater- 
nalis" einzugraben oder an den Asten 
aufzuhängen» ist nicht nur Ausdruck für 
die mystische Beziehung zwischen Kind 
und Baum ^)» sondern bat gerade bei 
uns verschiedene Wurzeln und Varianten» 
um die man unser Heidentum oder 
unsere Sittengeschichte befragen muß. 
Zum mittelalterlichen Aberglauben herab 
führt ein bedeutsamer Weg von der alt¬ 
isländischen »»Hamingja**, einer Glucks¬ 
substanz oder Lebenskraft im Menschen*), 
die neben Fylgja und Dfs göttlichen 
Wert gewinnt, als ein ,,anderes Ich" den 
Einzelnen oder seine Sipi>e begleitet» 
schützt und schließlich verläßt, und deren 
Nachleben man im späteren isl. Volks¬ 
glauben in der abergläubisch beachteten 
Fylgia, der Glückshaube der Neugebore- 
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Den, erkennt, wie auch in dem Dämon 
„Utbor", der nach nord. Volksglauben 
aus der nicht sorgfältig weggeschafften 
oder verbrannten N. entsteht und der 
Mutter nachstellt*). Sprachlich geht 
»»hamingja" auf ^tnord. „hamr" zu¬ 
rück, in der Edda als Bezeichnung eines 
gestalt verwandelnden Schwanen- oder Ad¬ 
lerkleides gebraucht ; auch das ndt. 
hämel, oldenb. ham (vgL a^. cildhame, 
schwed. fölshamn» dän. horseham; s. a. 
ahd. lihhamo usw.» nhd. Hemd) “). 

Direkte Personifikation der N. als 
Mütterchen, Feuermütterchen wird z. B. 
von den Tremjuganern berichtet, die der 
N. eine Art Kattunhemd mit Gürtel und 
Kopfbedeckung machen und sie im Baum 
auf hängen **). 

predigt vom Wannenkremer io Joh. Pauli 
Brösamiin. StraBburg X517, Bl. 109. *) Geiler 
V. Kaisersberg Evangeübuck Bl. 90 b: Roch- 
holz Kinderheä 280 f. ’) Stern Türkei 2, 
307: ZfVk. 4. 136. *) Strackerjan 2, 140. 

Grimm GdSpr. t. 24. *) AUgem.: Frazer 
12, 152.4x4. Bertel Nyberg Kind u. Erde 
Helsingfors 1931. 209. *) Vgl. Chantepie de 
la Sauftsaye Lekrbuch (4. Auß.) 2, 580 f. 
*) F. Bur jam Utburdkr ^ Utbor, in Folkl. och 
ethnogr. studier {Wikman), 1922. B. 3; SAVk. 
25. 74: Liebrecht Zur Volkskunde 3x8!. 

Edda, Helreid 6» x; Atlamäl 18: dazu hamast 
..sich hauten** oder ..sich verwandelo**, got. 
gahamon sih ,,sich bekleiden**. Meyer 

Germ. Myik. 67. '•) Nyberg Kind und Erde 

273 

2. Eine abergläubische Scheu vor der 
N. befiehlt, sie dem Blick der Mutter zu 
entziehen, weil die Mutter sonst stirbt ^*), 
sie sogleich fortzuschaffen, weil sonst das 
Kind aus dem Mund riecht ^*), oder die 
Hexen die N. stehlen und Wechselbälgc 
daraus machen; wenn eine Maus sie er¬ 
hascht» liegt das Kind nie trocken >*), 
und es bekommt eine schlechte Haut¬ 
farbe, wenn man sie nicht dort begräbt, 
wohin weder Sonne noch Mond scheint ^*). 
Unter einem jungen Obstbaum begräbt 
man sie, damit das Kind gut gedeiht ^^), 
unter einem Birnbaum, wenn ein Knabe» 
unter einem Apfelbaum, wenn ein Mäd¬ 
chen dem Neugeborenen folgen soll **). 
Solche Begründxmgen für die abergläu¬ 
bische Behandlung der N. sind jedoch 
selten und erklären wenig. Die Viel¬ 
fältigkeit der Methoden b^arf der vier 


Elemente Erde» Luft. Feuer und Wasser 
und ist weder mit der Mutter Erde^*) 
noch mit dem Sturmdämon Odin ge¬ 
nügend erklärt. Die N. wird begraben, 
aufgehängt (bes. die Tierische), ver¬ 
brannt oder ins Wasser geworfen. 
Meist tut dies die Hebamme oder der 
Hausherr. 

a) Das Begraben geschieht meist mit 
besonderer ^rgfalt **), nach Sonnen¬ 
untergang *^), bisweilen heimlich und 
unter Sprüchen**) mit Vatcrunserbe- 
ten **), aber auch „unbeschrien" **) oder 
mit schweigendem Verbeugen nach den 
vier Himmelsrichtungen **); man begräbt 
die N, in einem neuen Topf *•), mit dem 
Deckel nach unten *’), oder mit einem 
Stein beschwert, auf den die Wöchnerin 
bei ihrem ersten Aufstehen treten muß **). 
Man begräbt sie weit abseits, sicher 
vor Hund und Katze *•), unter dem 
Grenzzaun *°), aber auch im Garten *^), 
besonders unter Fruchtbäumen **) (s. 0.), 
auch unter dem Rosenstock *•) (um dem 
Kind Mundgeruch zu ersparen), ferner 
bedeutsamer weise ausdrücklich nicht im 
Freien **), sondern in der Scheune **), 
im Stall*•), unter der Diele”), unter 
der Stiege**) und endlich tief im Kel¬ 
ler**). So wird sie bald wie ein Wieder¬ 
gänger, bald wie ein Hausgeist ver¬ 
wahrt. 

b) Das Verbrennen scheint nicht 
weniger verbreitet **) und zumal im 
Norden (in der Angst vor dem „Utbor", 
s, o.) üblich zu sein. Die Asche dient zu 
vielfältigem Zauber. 

c) Man wirft die N. auch in fließendes 
Wasser *>). Nach der Würzburger Heb¬ 
ammenordnung von 1555 darf die N. 
nicht begraben werden, sondern soll in 
fließendes Wasser geworfen werden **). 
Aber der Aberglaube lehnt diesen Weg 
meist ab**), mit der Begründung» es 
bringe der Mutter Siechtum und Tod**). 
Auch die Pferde-N. darf nicht ins Wasser, 
sonst ertrinkt das Füllen **). Auch das 
Wegwerfen in die Kotgräben und Gruben 
kommt natürlich oft vor**)» aber es 
kann der Frau nach den Wechseljahren 
den Krebs bringen *^). 

d) Besonders wichtig aber sind die 
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Bräuche, die N. ins Freie zu legen 
oder zu hängen. Es handelt sich da 
wohl immer um tierische N.«). Teil¬ 
weise legt man die N. auf einen alten 
Baumstamm, damit der Hund sie nicht 
erlangt; „wenn der Hund den Hamei 
frißt, frißt er auch das Füllen“ oder 
wird toll*»), .^derwärts hängt man die 

Roßrichte auf einen hohen Baum, 
damit das Füllen den Kopf hoch trägt *»), 
oder damit sie von Sonne und Raben ver¬ 
zehrt werde»'), „verblaßt", und da.s 
Füllen gedeiht«); oder man hängt sie 
an Pflöcken an den Langseiten der 
Bauernhäuser auf. Der .\berglaube rät 
aber, die N. des Viehs vor solchem Auf¬ 
hängen 8 Tage im Stall zu verwahren, weil 
sonst die Hexe hincinsticht und dadurch 
das Kalb tötet“). Ähnlich muß die 
Wöchnerin die N. 3 Tage unter der Bett¬ 
lade bewahren, damit ihr nichts Böses 
geschieht “). 

Dieses Aufhängen ist in der Tat be¬ 
deutsam, und wie man in der Behand¬ 
lung der N. überhaupt einen „rudimen¬ 
tären Ersatz des Kindesopfers“ gesehen 
hat “), so hat man besonders in jenem 
Aufhängen „ein Opfer" gesehen»*), die 
..unbewußte Fortsetzung eines ursprüng¬ 
lich für Odins Raben bestimmten Opfers“ 
darin vermutet »»j. Es wäre zu unter¬ 
suchen. wieweit das Wesen germanischen 
Opfers und Gottverkchrs solches Opfer 
erklärt und erlaubt (Weihung des 
Kindes, Sohnesopferung, ^heinopfer und 
das wohl zu Unrecht ins Altgermanische 
zurückverlegte Bauopfer»«)). Jedenfalls 
scheint man vom nordischen Aus¬ 
gangspunkt aus („Fylgia“ als Glücks¬ 
haube und „alter ego“, hamr als N. und 
Gespenst) und im Gedanken an Seelen¬ 
heer und Wilde Jagd sich nicht mit der 
Annahme eines „Opfers", mit einer sym¬ 
pathetischen Beziehung zwischen Kind 
und Baum (s. o.) (Bevorzugung der Obst¬ 
bäume, um dem Kind Gedeihen oder dem 
Baum Fruclitbarkeit zu sichern) »») oder 
mit den Aufnahmeriten primitiver Ge¬ 
meinschaftskultur«) begnügen zu dürfen. 

>») Seyfarth Sachsen 284. »«) Höhn Gehurt 
261. »*) Licbrccht Zur Volkskunde 331. 

") Kuhn und Schwartz 432; Fogel Penn- 



sylwjHMSi; Wuttke § 574. ”) Urquell 5. 253; 
Bartsch Mecklenburg a. 43: Nybcrg Kind 
und Erde 209: Schönwertb OberpfaU i, 179; 
Hoffmann-Krayer 23!. “) Wuttke § 574: 
dasselbe bei Kuh und Kalb: Eberhardt Land- 
mrlsehafi 16; Wuttke 4 797: Kuhn Mark. 

379 f- **) Die ^Ziehungen zwischen 
„Kind und Erde", von Bertel Nyberg, 193J, 
neu und gedankenreich dargestellt, sind gleich- 
wobl hier von hoher Bedeutung, was deutlich 
wird, wenn Nyberg S. 2088. die Entbindung 
am Fuße des Baumes mit der Sitte. Nabelschnur 
oder Nachgeburt unter dem Baum zu vergraben 
oder im Baum aulzubängen, zusammenbringt. 
Gegen eine Überschätzung der Mutter-Erde- 
Vorstellung in der germ. Rel. vgl. Kummer 
Die wetblicke GoUkeil bei den Germanen, Leipzig 
J 933 - “) Urquell 3. 212; Kuck Lüneburg 8; 

ZfrwVk. 1914. 162. «) Schönwerth i. 

179- **) Strackerjan z. 202. *») Höhn 

Geburt 261. Wuttke § 574. ») ZATk. 17. 
167. *•) Schönwerth i, 179. *») Höhn 

Geburt 261 »•) Urquell 3. 116. **) Urquell 5. 

253. *•) Caßner Mettersdorf 15. ») Höhn 
Geburt 26i. ») ..Wodurch das Kind fruchtbar 
an Tugenden und Wissen wird". Schönwerth 
OberpfaU 1, 179, ») HöhnCeönri 261. »•) Bir- 
Iinger Vothsih. 1. 486. »*) ZfVk. 4. 136. 

Strackerjan 2. 140. s. a. o. .^nm. 2. 
•’) ZfVk. 17, 167. *•) Geilervon Kaisersberg 
s. o. Anm. i. ») ScbwVk. ii. 54; Wuttke 
S. 194; Lütolf Sagen 553; Gaßner MeUers- 
äorf «5. *•) Wuttke § 374. «) Wuttke $ 574; 
Pollinger Landskul 155. «) Lammert 169. 

) SchwVk. II, 54. John Ert^tbifge 49; 
Seyfarth 284. «*) ZfVk. 24. 61. 

Strackerjan 1, 69; 2. 140. «) Seyfarth 
Sachsen 294- **) Köck 8. •) Hüser 

Beürägc 2, 28: ZfrwVk. 4. 1909. 269: Stracker- 
j*® f. 55 ‘ ZfVk. 24, 61; Strackerjan i, 
123/.; ZfrwVk. 2, 1903. 295; Bohneaberger 
18. Kflck Lüneburg 8. •*) Bohnenberger 
iS. Wuttke | 696: vgl. § 712; Wolf 
Beiträge t. 221: Floß Weib 2, 326 ff.; Meyer 
Myih- 47 ff. Höhn Oeburt 261. ») Ho- 

vorka-Kronfeld 2, 213. «) Wuttke $ 431. 

Htiser Beiträge 2. 28. “) Der reUgions- 

geschichtliche Weg von der Sitte. Kinder 
dem Gotte fürs l-ebcn zü weihen (Beispiel: 
Byrbyggja^Saga, TMuie. Bd. 7), zum eigeotlkhea 
Sohoesopfer (Beispiel: Jarl Hakons Sohnes¬ 
opferung in der Jomsvikingasaga, Thuie. Bd. 19) 
oder 2UTn kultischen Opfern (und AuDiängen) 
von Menschen (Beispiel: Frauen- und Kinder- 
Opfer der Christi. Franken im Po) und *ur 
Schein Opferung (Beispiel: Vikars Opfern ng 
durch Starkad. Oauirehssaga c. 7) ist noch nicht 
geklart. “) Wuttke 1668 . v. Genütp RiUs 
äe passage 73 f. 

3. Der besonderen Beachtung und Be¬ 
handlung der N. entspricht es, daß man 
ihr vielfach übernat ürliche, besonders 
heilende Kräfte zospricht. Heil¬ 


kunst und Zauber bedient sich der X. 
oft ähnlich wie der Körper der ungetauft 
Gestorbenen (s. ungetauft). Menschliche 
wie tierische N. wurde schon früh, zu 
Asche verbrannt, in Medikamenten ver¬ 
wandt ®). Zu gewissen Bräuchen des 
Liebeszaubers stimmt es. svenn man dem 
Vater, damit er sein Kind liebt, drei ab- 
gebissene und zu Pulver verarbeitete 
Stückchen der X. ins Essen gab “). 
Vielfach gibt man der Kuh, die gekalbt 
liat, ein bestimmtes Stück der N., den 
sog. „Nutzen“, „Voich-Nütz'n", die 
„Nutzknopfe". den „Schmalzvogel“ ein, 
damit man gesundes, vor Hexenzauber 
sicheres Vieh und gute Milch bekommt 
Freilich heißt es auch: wenn Kuh oder 
Ziege ihre N. fressen, so geben sie wenig 
Milch ^). Ähnlich soll auch menschliche 
N. gegen Fallsucht eingegeben worden 
sein ••); pulverisiert gab man sie dem 
kranken Kind ••), oder {N. einer erst¬ 
malig Gebärenden) dem Tobsüchtigen •’). 
Wer etwas Blut der N. einnimmt, macht 
sich g^en Kälte unempfindlich*®); sich 
damit einzurciben. hilft gegen Leibweh *•). 
Die Brust der Wöclmerin bleibt gesund, 
W’enn man sie mit der N. bestreicht ’®). 
Flecken und Muttermal am Kind ver¬ 
treibt man durch Bestreichen mit (war¬ 
mer) N. oder Blut der N. von erstgebore¬ 
nem Kind oder von einer oder drei 
ledigen Müttern ^). Den Hals der Wöch¬ 
nerin umkreist man mit der N., damit 
sich kein Kropf bilde ^), oder läßt sie 
dreimal durch ein mit einer Gansfeder 
durchstochenes Stück der N. blasen, um 
sie von Nachwehen zu heilen ’®). Auch 
im Hinblick auf kommenden Kinder¬ 
segen wird die N. bedeutsam. Wenn 
skh die Frau nach einer dritten N. mit 
etwas von dieser das Gesicht einreibt, 
wird das nächste Kind ein Knabe ^®). 
Und die Hebamme erkennt an dem Aus¬ 
sehen der N., wieviel Kinder noch fol¬ 
gen werden ’•). Durchkriechen durch 
tierische N., um spater leichte Geburt zu 
haben, macht die künftigen Kinder zu 
Werwölfen und Maren ”). 

Andree Braunsekwetg 414. ®®) Mahles- 

Vk. 17, 1915, 30. •*) Birltager yothsth. i 

323; Bartsch Mecklenburg 2, 146; Drechsler 


2« 100 f.; Eberhardt Landwutschaft 17; 

Bohoenberger 32; John WestbOhmen 210: 
Seligmann 2. 144; Schulenburg Wend. 
Vothsth. 76: ZföVk. 4, 307: Schraroek Böhmer¬ 
wold 241; Meyer Oerm. Myth. 68. **) An¬ 

dree Braunschiveig 40s. *^) Stell Zauberglaube 
81; SAVk. 15 (1919), t8of.: ZfrAvVk. 1905. 383. 
*®) Urquell 3, 117. *’) Hovorka-Kronfeld 

-• * 37 * vgl. 219. ••) Urquell 3, 10. ••) Ebd. 

Bartsch Mecklenburg 2, 43: Staricius 
Heldensehatc 479; Urquell 5, 353. ’') ZfrwVk, 
1913. «65: Wuttke $ 514: Drechsler 1. 
183; Pollinger Landshut 279: Stern Türkei 
3, 307; St oll Zanberglaube ZföVk. 13. 

1907. 131; Höhn Oeburt 257. Knuchel 
UiMwanälung 70; Fogel Pennsylvania 277. 

Urquell 3. 117. Drechsler 1. 184, 

Wuttke 310; Urquell 5. 253; S.Wk. 21, 40. 
”) Meyer Oerm. Mylh. 67!, 

4. Nimmt man zu dieser Verwendung 
der N. zu Heilzauber, Weissagung 
und Schutzzauber (vgl. die Verwen¬ 
dung der Glückshaube als Amulett ’®} 
oder das Bestreichen der Kuh vom 
Schwanz bis zu den Hörnern mit der N. 
zum Schutz gegen Hexen ? ’®)), noch ihre 
\'erwendung zu Schadenzauber, Mord¬ 
zauber, zur Flugsalbc der Hexen usw.« so 
liegt es nalie, auch das oben geschilderte 
ab^gläu bische Begraben, Auf hängen, Ver¬ 
brennen und Ertränken der N. von ihrer 
besonderen Bewertung als magische 
Kraft aus zu erklären, aus einer jener 
sekundär-primitiven Vorstellungen •*) also, 
die die mittelalterliche Volksseele be¬ 
herrschen, ohne daß sie im alten Heiden¬ 
tum vorhanden bzw. stärker ausgeprägt 
gewesen sein müssen. 

’•) Ploß-Bartcls Weib^z, 263: Hovorka- 
Kronfeld 3« 593; Zachariä Kleine Schnflen 
374 f. Eberhardt Landwutschajl 17. 

Vgl. Fritz Krause Zum Problem der prunittv- 
slen Völker, Arch. f. i^>ych. 54. 1926, 300 ff. 

4. Kurz sei noch auf die volksmcdizini- 
schen Mittel, die N. zu erleichtern, 
verwiesen Auch dem Vieh gibt man 
solche Mittel ein *^). Aus Vorpommern 
wird berichtet, daß der Mann, wenn die 
N. nicht kam, sich den Bart schnitt und 
diesen mit der Seife der Wöchnerin 
gab“). 

Engelien und Lahn i, 274; Knoop 
Hinterpomtnern 171; TÖppen Masuren 99; 
Meyer Baden 401!.; Hillner Siebenbürgen 
26. Rezepte nach Albertus Magnus bei 
Höhn Geburt 261. Schulenburg 105. ®®) 
Urquell 5. 232 f. Kummer. 
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Nachkommenschaft s. Kind 4, 1310«. 

Nachmittag. Dieser kommt, meist in 
Verbindung mit dem wichtigeren Vor¬ 
mittag {s. d.). hauptsächlich für die Aus¬ 
saat in Betracht, wobei die Stellung des 
Mondes beachtet wird. In Schlesien sät 
man den Weizen bei Vollmond vormittags, 
bei Neumond am N.»). Zu dieser Zeit sät 
und pflanzt man bei abnehmendem Mond 
in Finnland und Dänemark*). In Olden¬ 
burg und Ostfriesland muß Weizen und 
Gerste am N. gesät und erst am folgenden 
Morgen eingeeggt werden, damit die Vögel 
nicht darauf kommen ») (s. Abend. Son¬ 
nenaufgang, Nacht). Gegenüber dem Vor¬ 
mittag ist aber der N. nicht immer 
günstig für die Aussaat. Der am N. 
ge^te Lein blüht in der Nacht und ge¬ 
deiht nicht •) oder blüht immerzu, so daß 
keine Ballen werden »). Das Jäten des 
Flachses geschah aber im Rheinland 
meistens sogar am Sonntagn. *). Betreffs 
^ 5 *" heißt es in West böhmen, Ha fl 

eine Spätsaat wird, wenn am Fasching¬ 
dienstag die Sonne am N. scheint ’). 
Nach Schweizer Volksglauben soU man 
am N. überhaupt nicht säen*). 

Ebenfalls meist im Zusammenhang mit 
dem Vormittag weist der N. auch einige 
vorbedeutende Züge auf. Klingen 
im linken Ohr oder Jucken im linken 1 
Auge am N. bedeutet Glück •); mitunter 
aber auch das Gegenteil«). Glück bringen I 
auch Spinnen am N. (oder Abend) “). 
Gackern der Hühner am N. nach der 
Melkzeit kündet einen Todesfall im Hause | 
an »). Bezüglich des Wetters heißt es, ' 
daß sich nach der N.switterung des • 
Jakobitages die Witterung nach Weih¬ 
nachten richtet >*) (s. Hundstage). End¬ 
lich herrscht der Glaube, daß am N. ein¬ 
tretende Dienstboten faul sind«) und 
nicht lange bleiben •*). 

Eine besonders wichtige Bedeutung 

kommt dem N. bei den Mohamedanern 
zu '•), 

1, *• 5 ®- *) Nr. 31. 61. 

*) Wnttke 41S I 651; vgl. Keller Grab d. 
Abetgl.2.i<i4. *)FFC.Nr.3i.62. ») Drechsler 

2. 51: ZföVk- 5 (1899). 295. •) ZfrwVk, 1909. 

’) John We$tböhmen* 40. •) Zürich. Flaach 
(hs.). *) Drechsler 2. 1^. “) Wnttke 218 
§ 30S. ») Ebd. 206 § 283. 1») Ebd. 202 § 276 




I nach Strackerjao i. 24 Nr. 9. Roehholr 
Nalurmytken 6; Reinsberg Weti^ 158; Bruncv 
Haldy DU d 4 u(schtn Bauernregeln (Jena 1923) 
^5* Sartori5i/^ n. Brauch 2. 40. **) John 
Westböhm^* 338. ”) Vgl J.Coldtiher DU 
Bedeutung der Nachmiiiagueit tm Islam ARw. 
9 (1906)* 293 Jungbauer. 

Nachrichter s. Scharfrichter. 

nach8eben. Die zanberische Wirkung^ 
die allgemein dem Sehen innewohnt, gilt 
in besonders hohem Maße vom N., weil 
) der Angeschaute sich in diesem Falle 
j nicht wehren kann, wie wenn er Auge in 
, Auge blickt. Infolgedessen ist N. in 
manchen Fällen verboten. Die Wöch- 
I nerin darf keinem Hochzeitszug n., weil 
! sonst Streit unter den Brautleuten ent- 
I steht (wahrscheinlich aus dem Bereich 
der Vorstellungen, daß die Wöchnerin 
unrein ist). Einem Weggehenden darf 
man nicht n.*); die Verbindung des Blickes 
würde ihn festhalten. Umgekehrt wirkt 
, das N. auf den Nachsehenden, wenn er 
einer Leiche •) oder totem Vieh nach- 
sieht ♦). Das Tote zieht anderes Tote 
nach sich. In einem Liebessogen des 
J.s. 1407 heißt es: .Ich sich dir näch 
/ und sende dir näch / nun gewere wolffe 
(Werwölfe): / drie, die dich zerbyssent, / 
drie, die dich zenyssent, / drie, die 
dir din herzlich bluot uss lappent und 
sügent . . .' Dazu vgl. den Eingang des 
Weingartner Rcisesegens: ,Ic dir nach 
sihe, jc dir nach sendi / mit minen 
fünf hngirin funvi undi funfzic en- 
gili . . / ♦). Weiteres s. umsehen. 

') Höhn Geburt 263 (Freudenstadt). FogeX 
Pennsylv. 206 Nr. 443. •) John Brxgebirge 31. 

*) Strackerjan i, 33; Paoser Beitrag i, 26t. 

») SAVk. 8. 65. Aly. 

nachsterben s. Nachzehrer. 

Nacht. 

I. Allgemeines. 2. Erklärung des Aber¬ 
glaubens. 3. Geisterweit. 4. Gefahren. 3. Sebuta 
und Abwehr. 6. Günstige Seiten. Zahlenglaube 
(N.fhsten). 

I. Die Zeit, während welcher die Sonne 
sich unter dem Horizont befindet, steht 
im Vordergnmde des Aberglaubens aller 
V’ölker. Drei Zeitpunkte heben sich be¬ 
sonders heraus^): der Anfang, der Son¬ 
nenuntergang (s. d.) und Abend (s. d.)^ 
die Mitte, die Mitternacht (s. d.), und 
das Ende, der Sonnenaufgang (s. d.). 


der Tagesanbruch, der Morgen (s. d.), wo¬ 
bei beim Anfang und Ende noch die 
Dämmerung (s.d.) als Übcigangszeit in 
Betracht kommt. Erhöhte Bedeutung 
haben einzelne N.e des Jahres, so be¬ 
sonders die Losnäebte ($. d.). 

Mit dem Ursprung der N. beschäf¬ 
tigen sich Mythen und Sagen der meisten 
Völker. Doch ist hierbei zu beachten, 
Haft man es nicht immer mit verbürgtem 
Volksglauben zu tun hat, sondern oft mit , 
Personifikationen, Bildern und sinnvollen 
Erfindungen der Dichter, bei welchen es \ 
hie und da fraglich ist, ob sie im seiner- | 
geitigen Volksglauben wurzelten. Meist 
gilt die N. als das Ältere, als die Mutter 
des Tages*). Nach Hesiod ist sie 
die Tcwrhter des Chaos. Sic gebiert ihrem 
Bruder Erebos den Äther und die Hc- 
mera, den Tag, und aus sich selbst 
eine Reihe guter und böser Wesen, wie 
z. B. den Tod, den Schlaf, die Träume, 
den Trug, das Alter u. a. Umgekehrt 
gab es nach einer Sage aus Brasilien 
anfangs keine N., sondern cs war 
immerfort Tag, und die unten auf 
dem Grunde der Gewässer schlafende 
N. mußte erst geholt werden *). In 
gleicher Weise wird in manchen Schöp¬ 
fungssagen die N. als ein W'crk des 
Teufels hingest eilt ^), wie überhaupt die 
dualistische Vorstellung, daß der lichte 
Tag das W’crk Gottes und die finstere N. 
das des Teufels ist, noch im heutigen 
Volksglauben zu treffen ist •) und sich 
vor allem in dem Glauben äußert, daß 
nachts die Macht des Bösen am größten 
ist. 

Damit hängt der alte Mythus vom 
Kampf zwischen Tag und N. zu¬ 
sammen. Das W*ort N.. dessen Wur^l- 
bedeutung dunkel ist •), bedeutet viel¬ 
leicht selbst ursprünglich ,,Vernichterin" 
(der Sonne, des Lichtes) ’). Und viele 
Mythen, die meist als Verschlingungs¬ 
märchen ®) auftretcn, berichten von dem 
N.ungeheuer, mit dem Sonne und 
Mond ringen*), das die Sonne oder 
die ganze W^elt abends verschlingt und 
morgens wieder unversehrt aus sich her¬ 
ausläßt. Oft erscheint es in Gestalt eines 
riesigen Wolfes *‘). Nach südafrikani- 

B ftcb tot 8* Siivbli, AbcrfUube VI 


sehen Mythen liegt die Welt in dem Un¬ 
geheuer N. gefangen und wird von der 
auf dämmern den ^nne befreit **). Wenn 
auch die Ausdeutung von Mythen und 
Sagen, in welchen ganz allgemein ein 
Kampf zwischen zwei Gewalten das Motiv 
bildet, nicht zu weit gehen darf, da man 
schließlich alle solche Kämpfe auf Tag 
und N. beziehen kann ^*), so haben wir 
doch dort, wo sich ein schwarzes, 
böses und ein lichtes, gutes Wesen, 
gegenüberstehen, zumeist den Wechsel 
von Tag und N., von Licht und Finsternis 
versinnbildet. allerdings auch von Leben 
und Tod**). So verfolgt der wilde 
' Jäger oder N.jäger die schönen, weißen 
Lichtjungfrauen **). so stehen sich der 
weiße und schwarze Gott der sorbi- 
' sehen Wenden und Polen in Oberschlc- 
j sien **), die Licht-und Schwarzelben*’), 
die weißen und schwarzen Brüder 
und Schwestern der Märchen und 
Sagen**) gegenüber. Auch die weiße 
Frau der Rosenberge hat spater in einer 
' dämonischen schwarzen Frau ein 
Gegenstück gefunden *•). Dabei liat sich 
sicher nicht, wie Wundt meint*®), die 
Vorstellung des guten Dämons aus der in 
der älteren Zeit vorherrschenden Vor¬ 
stellung des bösen Dämons erst sekundär 
entwickelt, vermöge des Kontnostprinzips, 
das zu jedem Gefühl seinen Gegensatz 
fordert. Es kann auch umgekehrt sein, 
wie die spätere schwarze Frau der Rosen- 
be^e bestätigt. Ähnlich ist auch, aller¬ 
dings ohne eine Wesensveränderung vom 
Guten zum Bösen, der lichten Jungfrau 
Maria eine schwarze Muttergottes 
gegenübelgestellt worden, wobei neben 
anderen Ursachen, 2. B. Anknüpfen der 
Maler an das alttestamentarische Vorbild 
Mariens im Hohen Lied (Schwarz bin ich, 
aber lieblich, ihr Töchter Jerusalems), 
auch die Anlehnung des Marienkultus an 
den Kult der Isis, der Magna Mater, der 
Aphrodite, der Artemis und der Astarte 
in Betracht kommt**). Aus dieser 
schwarzen Maria hätte sich, wäre nicht 
der Widerstand der Kirche gewesen, im 
' Glauben der christlichen Völker leicht 
eine eigene N.gottheit entwickeln kön- 
I nen. Maria, die den göttlichen Erlöser 
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geboren hat, wie die N. die Motter des 
Tages ist, wurde bis zur Renaissance mit 
Vorliebe als Königin der N. (als Mond¬ 
göttin mit der Mondsichel, wie die Baaltis 
der Syrier, die karthagische Astarte, die 
Diana von Ephesos) d^estellt *•). Und 
heute noch findet der zu Ehren der 
Muttergottes eingeführte Maisegen in den 
Abendstunden statt. 

Eine den griechischen Mond- und N.- 
göttinnen und ihren römischen Nachbil¬ 
dungen, etwa der Hekate »). besonders 
der ■ Kxänj der Senderin aller ge¬ 
spenstischen und schreckerregenden Er¬ 
scheinungen, der Selene«) oder auch 
Demeter “) und Athene «). die hier eben¬ 
falls in Betracht kommen, entsprechende 
N.gottheit kennt der deutsche Volks¬ 
glaube nicht. Auch für die Behauptung, 
daß die N. ein göttliches Wesen ist”)! 
fehlen innerhalb der germanischen unci 
deutschen Mythologie und im Volks¬ 
glauben die Bewei« “}. 

Die dunkle N., in der scheinbar alles 
Leben erstirbt, mußte auch zum Sinnbild 
des Todes werden“). Sie und nament¬ 
lich ihr Höhepunkt, die Mittem. (s. d.), 
gehört den Toten *). Daraus erklärt sich 
die Sitte der nächtlichen Totenwache 
(s. Leichenwache) bei Verstorbenen und 
der nächtlichen Totenopfer (s. d.). Mit 
Ausnahme der Griechen, die Totenopfer 
meist am Tage darbrachten«). opferte 
man sonst den himmlischen Gottheiten 
am Tage, den unterirdischen in der N. 
In dieser fand das römische Totenopfer 
der Lemurien statt, und beim Larenfest 
wurden nachts wollene Puppen als Ersatz¬ 
opfer vor die Haustüren gehängt •*). 
Auch die alten Deutschen dürften dieToten 
zum Teil in der N. verehrt haben, worauf 
besonders das in alten Quellen erwähnte 
Anzünden von Lichtem hindeutet •*), das 
ursprünglich schwerlich am hellen Tage 
geschah. Doch kano man auch annehmen, 
^ß manche heidnische Opferbräuche erst 
in christlicher Zeit in die N.zeit verlegt 
wurden, weil ihre öffentliche Ausübung 
verboten war und bestraft wurde. 

‘) Vgl. StrackctjiO 2. 21 f. *) Grimm 
Myth. 2. 613; Simrock Myth. 27; Bacholen 
MutUrrecMl 16; Dabohardt ^'alursaggn 3. 
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1150.; W, Krickeberg Indiarumärcken aus 
Nordamerika (Jena 1924) 73; vgl. Eisler 
WeUenmanUl 391. 715»». 717. N. u. Tag als 
Mutter und Sotm auch im Volksr&tsel: „Welches 
ist die schwarze Mutter, die einen weißen Sohn 
hat ?'■ (Haltrich Stebenb. Sachsen 406 Nr 61) 
*) Dahnhardt a. a. O. 3. 62. «) Ebd. i. 27. 
(Legende der iranischen Jesiden). *) Sebiliot 
Folk.Lore j. 135. ♦) Schräder ReaUe*.* 2. 98 
und SprackvergteickuHf 1, 236. ») DWb. 7 (1889). 
145L *) Wundt AfyMus u. 2, 272 ff 

•)Ebd.i.365. »•)Ebd.2.6i. Vgl.G.PoUvka 
Personifikationen von Tag u. Nacht im Volks¬ 
märchen in ZlVk.26 (1916). 3138.; 27. 68 f.; 

I 29. 44!. “) V. d. Leyen Sagenbuch 78! 

•»)Tylor CuUur j, 332. «) Helm Reiigions- 
gesch. I. 58 (s. auch Tag). ») Z. B. die weiße 
u. schwarze Brant bei Begräbnissen im Scbön- 
hengstgau (E. Lehmann Sud. deutsche Volksh 
Leipzig 1926. 185). W) Vgl. Manohardt i, 151 
Aom. ”) Ktlhnau Sagen 2, 545 ff. Nr. 1187. 
U90. ”) Wundt Mythus u. Religion j. 471. 
Vgl, Meyer Cerm. Afylh. 68. “) Bolte- 

Pöllvka 3, 86. «) Jungbauer Böhmerwold 
147. **) Wundt a. a-O. i. 217. *>) Tiede 
GoOeserkenntnis 294 Anm.; Storler Jungfr 
Mutterschaft 1288. Vgl.dagegenZfVk. 18(1908). 
281 ff. **) Storfer a. a, O. 131». *>) Usener 
Kl. Sehr. 4, 76. Zur Nyx vgl. Eisler tVelten- 
l^nlel 617*. 718*. «) Abt .ipuleius 193 f. 

*•) Mannhardt Forschungen 272. 274. 

*•) Bachofen MuiUrrechi 219. Grimm 
Myth. z. 613; Simrock Mytk.zj. ») Meyer 
Reiigionsgeuk.toy, M) Ackermann 5 Äa*r- 
speure 84. »•) Ebd. 65 fi. «) Stengel Opfer- 
gebrauche 133. ») Samtcr Familien/eUe ixiff. 
») Grimm Myth. 1. 484; Widlak Synode v 
Ltflinae 13. 33. 

2. Zur Erklärung der Bedeutung, 
welche die N. für den Aberglauben hat, 
sind zunächst die besonderen Erschei- 
nwgen in der Natur heranzuziehen. 
Die farblose, finstere, mitunter empfind¬ 
lich kalte N. erweckte im Menschen 
Unlustgefühle, Angst und Furcht. Man 
empfand sie als etwas Böses. Feindliches^). 
Andererseits erregten die mondhellen 
Nächte mit den geheimnisvollen Nebel¬ 
gebilden, dem rätselhaften Mond und den 
Millionen glänzender Sterne die Phan¬ 
tasie der Menschen. Dazu kam die un¬ 
heimliche Stille der N., nur selten \inter¬ 
brochen von dem mißtönenden Geschrei 
der N.tiere, deren sonderbares Aus¬ 
sehen und ganzes Gehaben ebenso er¬ 
schreckte wie ihre zuweilen glühenden 
Augen. Während dieses Leuchten der 
Augen bei Katzen, den eigentlichen 
Hexentieren, bei N.schmetterling€n u. a. 


auf der Reflexion des von außen kom¬ 
menden fremden Lichtes beruht, haben 
außer vielen Scetieren auch Landtiere 
Leachtorgane zur Ausstrahlung eigenen 
Lichtes. Von diesen sind für den Aber¬ 
glauben, der auf Lichterscheinungen 
zurückgeht. in unserem Gebiet vor allem 
die Johanniswürmchen oder Glühwürm¬ 
chen wichtig. Dazu kommt das Phos¬ 
phoreszieren vieler Körper im Dunkeln, 
so des faulen Holzes, faulen Fleisches 
u. a.. hervo^erufen durch Leuchtspalt¬ 
pilze. Auch Leuchten des Mecr- 
wassers entsteht zum Teil durch Leucht- 
baktcrien. Endlich seien noch die elek¬ 
trischen Lichtcrschcinungen (s. St. Elms¬ 
feuer) erwähnt, die im Dunkeln an vor¬ 
stehenden Spitzen und Ecken sich zeigen, 
an Kirchtürmen. Spitzen von Bäumen, 
besonders Mast bäumen. undGesträuchem, 
aber auch an den Ohren und Mähnen 
von Pferden und sogar auf dem Kopf 
von Menschen **). 

Alle diese nächtlichen Erscheinungen 
hat der einfache Mensch beachtet, mußte 
sie umsomehr dann beachten, wenn er die 
Zeitrechnung nach N.en durchführte. 
Diese Zcitberechnung nach dem Mond¬ 
wechsel. durch die allerdings ungleiche 
Wochen von bald sieben, bald acht Tagen 
entstanden, war bis zum Ausgang des 
3. Jh.s n. Chr. bei den Deutschen üblich. 
Sie war viel leichter als <^e nach dem 
Sonnenlauf. Und als dann die regelmäßige 
siebentägige Woche von den Römern ent¬ 
lehnt wurde, hielt das Volk noch lange an 
der Rechnung nach N.en fest *•). so in 
Kurhessen noch bis in die neueste Zeit 
beim Rotten oder Rösten des Flachses, 
in bezug auf das Liegen der Sämereien 
in der Erde vor dem Keimen und auch 
auf die Dauer der Menstruation. Ebenso 
uherliefem Rechtsdenkmäler häufig Frist¬ 
bestimmungen von „vierzehn N.en" 

Aus dieser Zeitberechnung erklärt sich 
auch zum Teil das Feiern hoher Feste in 
der Nacht ••), wobei der Mensch wieder 
Gelegenheit hatte, auf die nächtliche 
Umwelt zu achten. 

Im Hause selbst bedeutete, früher bei 
dem Mangel entsprechender Beleuchtungs¬ 
mittel mehr noch als heute, der Einbruch 


der N. zugleich völlige Arbextsruhe. 
Dann konnte die Phantasie ün stillen 
Nachsinnen oder in Gesprächen und Er¬ 
zählungen von Märchen, Sagen und 
Schauergeschichten frei walten und in 
nächtlichen Träumen zu neuem Leben er¬ 
wachen. Schlaf und Traum sind die 
wichtigste Grundlage für allen Aber¬ 
glauben *•). zumal der Traum, an dessen 
Wirklichkeit der primitive Mensch glaubt, 
bei dem er besonders stark imd lebhaft 
auftritt. wie dies auch bei der Jugend 
gegenü^r dem Alter, in dem Träume 
seltener und farbloser sind, der Fall ist. 
Namentlich der Alptraum ist bei Men¬ 
schen. die in ungesunden, schlecht oder 
gar nicht gelüfteten Räumen schlafen, 
häufig. Wie dieser auch durch Nasen¬ 
polypen, Hals-, Lungen- und Herzkrank¬ 
heiten und V'erdauungsbeschwerden be¬ 
günstigt werden kann, so gibt es endlich 
auch eigene, für den Aberglauben wich¬ 
tige N.krankheiten, so N.schrecken 
(s- N.geschrei) der Kinder. N.blindheit. 
auch Mondblindhcit oder Hühnerblind- 
heit genannt, wobei die Empfindlichkeit 
der Netzhaut herabgesetzt ist, so daß 
beim Abend- oder Mondlicht die Gegen¬ 
stände nur unvollständig gesehen werden, 
dann das meist als Folge von Gehim- 
verletzungen oder in Verbindung mit 
Nervenleiden auftretende N. wände ln (s. 
d.) und schließlich der nachts auftretende, 
in Magenbeschwerden mit Ansammlung 
von Speichel tm Munde und Breclireiz 
bestehende N.ekel Bei vielen Krank¬ 
heiten erhöhen sich die Schmerzen in der 
N,, weshalb auch eiternde Blattern und 
Beulen N.blattern oder N.brand ge¬ 
nannt werden. Mit dem Wort N.brand 
bezeichnet man in der Pfalz auch einen 
Gesichtsausschlag 

Auf einer krankhaften Veranlagung be¬ 
ruht auch die Gabe des HellsShens, die 
sich in der Dunkelheit der N. steigert **). 
N.s sind ferner Illusionen und Hallu¬ 
zinationen viel leichter möglich. Ein 
Bild, das im Dunkeln vollständige Hallu¬ 
zination ist. wird wahrscheinlich am hellen 
Tage oft nur eine Pseudohalluzination 
sein. Aus diesem Grunde bedürfen die 
Geister, die in spiritistischen Sit- 
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Zungen auftreten, gewöhnlich einermög¬ 
lichst schwachen Beleuchtung, wenn sie 
sichtbar werden sollen ^). 

Während so das geistige Sehen in der 
Dunkelheit erhöht ist, ist das wirkliche 
Sehvermögen in der N. herabgesetzt. 
Dafür können aber akustische Ein¬ 
drücke um so stärker werden, wozu 
manche Sage ein gutes Beispiel liefert. 
Wenn auch auffällige Lichterscheinungen 
zu vielem Aberglauben, z. B. zu dem von 
Irrlichtern, Schatzfeuem u. a., Anlaß 
gaben, so überwiegen doch in Sagen, die 
von nächtlichen Erscheinungen buchten, 
die Gehörseindrücke **). Wundt geht zu 
weit, wenn er behauptet, daß „die Ge- 
spcnstervorstellung noch ungleich mehr 
als das Traumbild dem Gesichtssinne 
angehört, während unter den übrigen 
Sinnen nur der Gehörsinn zuweilen Neben¬ 
bestandteile liefert, die ebenfalls in illu¬ 
sorisch veränderten äußeren Eindrücken 
ihre Quelle haben" «). Der Gehörsinn 
liefert vielmehr auch im Gespenstcr- 
glauben oft den Hauptbestandteil, weil 
Gchörseindrücke, z. B. nächtliche Ge¬ 
räusche, oft das Primäre sind, aus dem 
erst sekundär Trugwahmchmungen des 
Gesichtssinnes erwachsen. Es gilt hier 
ebenso das, was Wundt bezüglich der i 
Haus- und Erdgeister als Regel 
findet, daß das Gehör der nächste Ur- j 
sprungsort ist«), daß die Geräusche des ! 
Holzwurms und des in Bodenraum und 
Keller dahinhuschenden Getiers mit den 
an den häuslichen Herd gebundenen Ge¬ 
fühlen zusammenfließen *^). So ist der 
Hausgeist gewöhnlich überhaupt nicht 
sichtbar, sondern verrät sich, wie der 
Nachzehrer durch das Schmatzen, 
nur durch Klopfen und Rufen, und 
diese Unsichtbarkeit setzt sich zuweilen j 
auch in die Vorstellung um, daß sein I 
Anblick Gefahr bringe oder Unglück be¬ 
deute. Ebenso existieren die Erdgeister, 
die Zwerge, auch für den, der sie nie 
gesehen, wohl aber ihr Klopfen und [ 
Arbeiten gehört hat. Und wo die Haus¬ 
und Erdgeister gesehen werden, da sind 
sie so klein, daß sie leicht dem Auge ent¬ 
schwinden oder, wie die Zwerge, in Farbe ' 
und Kleidung mit dem Holz und Moos ' 


der Baumwurzeln verwechselt werden **). 
Da kommt eben als äußere Bedingung für 
das Entstehen einer Erscheinung das 
nächtliche Dunkel mit seiner an sich zu 
Gesichtstäuschungen herausfordernden 
Unsicherheit der Umrisse in Betracht, 
wozu sich als innere Bedingungen ge¬ 
steigerte Affekte gesellen, b^nders die 
durch die nächtliche Umgebung erweckten 
Furchtaffekte *•). 

“) Grimm A/yrt. 2. 627. “) Meyer A'onv.- 
I Lex.$ (1904), 7231. *•) Grimm .VyM. 2.591; 

' Mullenboff .AUertumsk. 2i3fl. 235f. Vgl. 
Fchrle Taeilus Gtnnama 9 i. *’) DWb. 

7 (1889). J56. Zur Rechnung nach N.n vgl. 
Schräder RealUx.&^y u. ^prackirrgUichung 2. 
235 u. IndogermaHen 53 f.; H. Grotefend Zeit- 
I rechnung dts diHtscktn MUtelaUtrs u. der A'eiueif 
• i (Hannover 1891), 131. A. Fischer „Tag u. 
A'ackl“ im Arabtseken u. die semtliteke Tages- 
bereehHung (AbhLpz., phil.-hist. Kl. 27. 1909) 
741; M. P. Nilsson Primiliie Ttme-KeckoniHg 
(l.unii 1920) 13 fl : Schult! Zeilrecknung 4 f. 

I 20. 49 f. 59 fi. (>5 ff 69«. 79 fl. *) Grimm 
.WyM. 2.628. **) Lehmann .•(6ergiai<iie*460 fi ; 
Wundt Mylkus u. Religion i. 170«. 198 ff. 
♦*1 DWb, 7, 172. Vgl. A-, Wrede Der .\aikl- 
griff (ZfrwVk. 23. loöfl.), «) DWb. 7, 170; 
Wuttke 36« I 544, **) Friedr. zur Bonsen 

DasZttrttf<Usukl^ (Köln 1921 )iz. 24. Stracker- 
jan 2, 22 Nr. 2Ä0. *») Lehmann 
527. Vgl. z- B. Zaunert PMtin/afiä i. 54. 
wo es von den geisternden Schweden heißt: 
..In Burg an der Mosel h6rt man .sie nachts 
oft mit einem Nachen über den HuO kommen, 
wie sie auf der andern Seite den Nachen Jos» 
machen und die Kette Inneinwerfen und wie 
sie beniberfahren und den Kahrhaum auf den 
Grund aufstoßen''. «) Wund* MyfMus und 
Rfitgian 1. 465. ") Ebd. 472 Ebd. 474. 

•) Ebd. 472 f. **) Ebd 460. 

3. Die N. ist die Zeit der Geister und 
des Zaubers ^), besonders die Stunde 
von 12 bis I Uhr (s. Mitternacht), sonst 
gewöhnlich die Zeit bis zum ersten H^nen- 
schrei^) (s. d.) oder bis zxun Sonnen¬ 
aufgang (s. d.). \'ielfach betonen die 
Geister selbst ausdrücklich, daO diese 
Zeit ihnen gehört und dem Menschen nur 
der Tag zukommt, indem sie etwa denen, 
welche nachts arbeiten oder durch Pfeifen 
xmd Lärmen die Ruhe der Geister stören, 
Zurufen: „Der Tag ist dein, die N. 
ist mein"”). Selbst für das Gebet ist 
der Tag da. Ein noch nachts einsam im 
Chore betender Kapuziner in Meran 
hörte, wie mit Steinchen ans Kirchen¬ 
fenster geworfen wurde und eine Geister¬ 


stimme sfM'ach: „Der Tag ist dein, die 
N. ist mein. Willst du das Recht ver¬ 
drehen, kommts dir teur zu stehen'* ”). 
Besonders bemerkbar macht sich die 
Geistcrwelt in bestimmten N.en: so zieht, 
wie einst W'odan als Seelen- und Wind¬ 
gott mit seinem Nachtvolk, dem Nacht- 
gjaid, der wilde Jäger namentlich in 
den „zwölf Nächten" um ”) oder in der 
Herbst zeit ”) oder überhaupt in stürmi¬ 
schen N.en®’). Dieser ewige Jäger”), 
der gern die harmlosen Moosleute *•) oder 
als Teufel arme Seelen in Gestalt schöner 
Jungfrauen jagt, die mesnie Heilequin 
(oder furieuse) oder der ,,Grand Ve- 
ncur" ”) der Franzosen, hcIDt in Schlesien 
geradezu N.Jäger*'). N.s zeigen sich 
auch die männlichen und weiblichen 
Waldgeister”), die neckenden, schrek- 
kenden und aufhockenden Fl urge ist er”), 
oft ruhelose Tote (s. u.), und vor allem 
die Zwerge ”), die zu der Zeit tanzen ”), 
Feste und Hochzeiten feiern ••). den 
Menschen durch allerlei Arbeit behilflich 
sind •’), sie aber auch schädigen ”) und 
mit Vorliebe die Erbsenfelder berauben 
und verwüsten ••). Ähnlich machen sich 
Hausgeister’®) und Kobolde’') nütz¬ 
lich, auch der n.s Geld und Getreide her¬ 
beischaffende Drak oder Drache ”). 
Merkwürdigerweise erscheint der Wasser¬ 
mann n.s meist in Tiergestalt als Pferd”) 
oder als Stier, der in die Ställe eindringt 
und gewisse Kühe bespringt ”). N.s wird 
die Hebamme geholt, um dem Wasser¬ 
weib oder Meerweib oder der vom 
Wassermann geraubten Frau bei der 
Niederkunft beizustehen’®), nachts kom¬ 
men die Wasserjungfern und Meer¬ 
fräulein, um sich in menschlicher Ge¬ 
sellschaft zu vergnügen, müssen aber vor 
10 Uhr ”) oder vor Mitternacht (s. d.) 
wieder in ihr Reich zurückkehren; im 
Girglhof bei Eisenstein stellten sich früher 
in jeder Samstagn. die Seeweibchen zur 
Ar^it ein”). Auch in Frankreich zeigen 
sich die Wasserwesen gewöhnlich erst in 
der N.’®). 

Zu dieser Zeit ist der Teufel am mäch¬ 
tigsten, bis zum ersten Hahnenschrei’®) 
($. d.), bei dem er den ausbedungenen 
Bau einer Scheune ”) oder eines anderen 


Werkes unvollendet einstellen und ver¬ 
schwinden muß. Zuweilen muß dieser 
erste Schrei von einem schwarzen Hahn 
kommen ®'). Man kann den Teufel daher 
nur in der N., in welcher er auch als 
Schatzhüter ”) oder Seelenfänger ®) oder 
Bestrafer frevlerischer Menschen ”) auf- 
tritt, beschwören ®*), Sein nächtliches 
Zerstörungswerk übt er gern an heiligen 
Gebäuden aus”) oder quält geistliche 
Personen, z. B. ritt einmal einen Kloster¬ 
bruder in seiner Schülerzeit die ganze N. 
bis an den Morgen in Gestalt eines nackten 
Weibes ”) (s. u. Alp). Dem Teufel gilt 
die N., be«)nders in Frankreich”), als 
voller Tag, weshalb oft bei jenen, die sich 
ihm verschrieben liaben, der Schrecken 
nicht gering ist, wenn er schon nach Ab¬ 
lauf der halben Zeit, die festgesetzt wurde, 
erscheint und das Opfer holt. In seiner 
ganzen Herrlichkeit und Größe zeigt sich 
der Teufel bei den nächtlichen Zusammen¬ 
künften “) der Hexen ”), die jede Mitt¬ 
woch- und Freitagn. •'), besonders aber 
in der Walpurgisn. ”), an bestimmten 
Punkten, auf Bergen, z. B. am Brocken 
oder Blocksberg ”), stattfinden. Auch auf 
Kreuzwegen tanzen sie auf Besen in den 
Lüften und bewerfen sich mit Butter, 
wozu der Teufel aufspielt ”). In der N. 
verrichten die Hexen auch ihre schäd¬ 
lichen Werke, und nur nachts können sie 
Tiergestalt an nehmen, als Katzen oder 
als N.falter ”) erscheinen. 

Nur bei N. überfallen die Alp. Trud, 
Mahr oder geradezu N.mahr genannten 
Druckgeister ihre Opfer ••). die man 
daher auch als N.reiterinnen ”) bezeich¬ 
net. Mitunter entpuppen sie sich als junge 
schöne Mädchen ”). was dann deutlich 
auf eine erotische Grtmdlage hinweist. 
Mit diesen Druckgeistem, die allen Völ¬ 
kern bekannt sind*®), haben einige Ähn¬ 
lichkeit jene armen Menschen, die infolge 
' eines Versehens bei der Taufe, eines 
I Fluches oder bösen Zaubers schon bei 
Lebzeiten als N.wandler (s. d.) umgehen 
müssen und entweder selbst große Qualen 
erdulden oder andere Menschen in der 
^ Art des Alp, der nicht allein ein Geist zu 
sein braucht, sondern auch die Seele eines 
lebenden Menschen ist, peinigen Zu 
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dieser Gruppe gehören auch die imglück* 
^igen Menschen, die sich meist nachts 
in einen Werwolf verwandeln, und die 
Vampire 

Zur N.zeit erscheint auch der Tod 
selbst in wechselnden Gestalten. Zu Hof 
schritt er im Jahre 1519 vor dem Aus¬ 
bruch der Pest als ein riesiger schwarzer 
Mann durch die Mordgasse *•*), und bei 
einer Pest in Breslau sah man ihn nachts 
(nach anderen am Mittag) als unermeßlich 
hohes Knochengerippe mit zwei Schritten 
über die Stadt wegschreiten Nachts 
kommen auch die Toten in die Häuser, 
drei oder neun Tage nach dem Tode oder 
am Todestage und in gewissen heiligen 
Nächten, z. B. der Weihnachts- oder 
Neujahrsnacht, weshalb man dann vor 
^lem darauf sieht, daß die Stube geheizt 
ist, damit sie sich wärmen können 
Gewöhnlich zeigen sie sich um Mitternacht 
(s. d.). Um diese Stunde, aber auch in der 
N. überhaupt, halten sie ihre Geister¬ 
messe oder zeigen, ganz im Gegen¬ 
teil, ihre sündJiche Lust, indem sie am 
Friedhof tanzen oder sogar im Tanzsaal 
erscheinen Am häufigsten gehen 

nachts die ruhelosen Toten um, die 
wegen irgend eines Frevels oder einer 
Untat für bestimmte Zeiten oder für 
immer büßen müssen. An erster Stelle 
steht der Grenzsteinversetzer dem 
sich Hostienfrevler grausame Her¬ 
ren »1«), ungerechte Richter die geizige 
Bäuerin “*), das unredliche Milchmäd¬ 
chen allerlei Soldatenvolk und 
Kriegsvolk li»), etwa der Schwede als 
Reiter ohne Kopf an der Stelle, wo die 
Kriegskasse vergraben ist “•), und sonsti¬ 
ger Spuk auf Schlachtfeldern«’) bei¬ 
gesellt. 

Manche von ihnen sind arme Seelen, 
die auf Erlösung warten. Nach Tiroler 
Volksglauben werden die armen Seelen 
vom Mittagsläuten am Allerheiligentage 1 
bis zum Festläuten des folgenden Tages, 
in Böhmen vom Abendläuten bis zürn 
Morgenläuten, aus dem Fegefeuer frei- 
geladen Aber auch sonst zeigen sie 
sich als weiße Gestalten als Irrlich¬ 
ter“®), glühende Männer oder Feuer¬ 
männer als schwarze Gestalten *“). 



die bei gelungener Erlösung zum Teil ***) 
oder ganz weiß werden oder als weiße 
Tauben davonflattem. Oder sie sind 
unsichtbar xmd machen durch ein Schatz¬ 
feuer “^) oder durch Niesen auf sich auf¬ 
merksam '**). Einst zog zur N.zeit auch 
Berchta -Holda, das Gegenstück zum 
wilden Jäger-Wodan umher, deren Heer 
aus später zu Hexen gewordenen N. f ah r en 
oder -frauen und den Seelen der Ver¬ 
storbenen bestand^»*). An sie erinnert 
die weiße Frau**’), die weithin in den 
verschiedensten Formen auftritt, auch 
als Ahn frau von Adelsgeschlechtem oder 
als weiße Frau der Hohenzollem und 
Rosen berge ^*®), Oft erscheint sie in Ver¬ 
bindung mit einem Schatze oder als 
Schlüsseljungfrau ^••), auch, wie Frau 
Holle, als Spinnerin, wobei d^ Volk aller¬ 
dings in einem Falle, wo man in einer 
Höhle das Schnurren des Spinnrades 
zu hören vermeint, dies mit dem Herunter- 
sickem von Regen und Schnee erklärt 
Auf anne &elen weist ferner allerlei 
nächtlicher Tierspuk hin, doch ber¬ 
gen sich hinter den schwarzen Hunden, 
Pferden oder Ziegen auch der Teufel, 
meist als Schatzhüter, oder andere Geister¬ 
gestalten N.Vögel, besonders Eulen» 

sind gewöhnlich anne Seelen “•). 

Durch den Hinweis auf die armen 
Seelen erklärt sich auch sonstiger N.- 
spuk, so die feurigen Fässer oder Ku¬ 
geln *•*), Geisterkutschen und Gespenster¬ 
fuhrwerk ***), Geisterschiile **•) und N.- 
kreuzer oder einfache N.lichter auf 
der See, dann allerlei nächtlicher Lärm, 
dumpfe Schläge, Seufzer, Wimmern. Ra¬ 
scheln oder eine geisterhafte Harfenmusik 
u. a. *••) oder der Umstand, daß man an 
bestimmten Stellen wie festgebannt ist 
und nicht weiterkonunen kann, bis es 
12 Uhr schlägt *••). 

Der Glaube an nächtliche Geister, 
meist Schreckgespenster, ist bei allen 
Völkern zu finden. Bei den alten Juden 
glaubte man, daß das Nachtgespenst 
Lilith, des Teufels Mutter, die Kinder 
stehle und töte, in Persien schreibt man 
dies der N.fee Aal zu *^), bei den Russen 
schreckt man die Kinder mit dem N.- 
gespenst Buka, das einen großen Rachen 


und eine lange spitzige Zunge hat und in 
den Höfen herumschleicht und die kleinen 
Kinder frißt. Bei den Polen heißt es 
Babok (» Gespenst) oder Kur^ pluca 
(etwa ^ Rauchlunge). Nach polnischem 
Volksglauben werden Kinder, die mit 
Zähnen auf die Welt kommen, nach dem 
Tode Wieszczy (= Wahrsager), die all¬ 
nächtlich aus dem Grabe steigen, auf die 
Kirchtürme klettern und die Namen 
aller jener rufen, welchen sie den Tod 
wünschen. Wer von diesen Verwünschten 
seinen Namen rufen hört, muß sterben “^). 
Bei den nordamerikanischen Indianern 
ziehen die Geister nachts aus*“), und ein¬ 
zelne überfallen, gleich den Vampiren, 
die Schläfer, die der „Hauhau'*, ein Gc- 
spenstervogcl, tötet, indem er ihnen mit 
iern langen Schnabel in den After fährt *“). 
Ein anderes vampirartiges Wesen senkt 
den steh rüsselartig verlängernden Mund 
ins Ohr des Schläfers und saugt ihm das 
Gehirn aus *“). Die Malayen berichten 
von Zauberern, die eine Mischung von 
Alp und Werwolf darstellen. Sie schleichen 
si^ nachts in die Häuser, drücken mit 
einem Knüppel auf die Brust der Schläfer, 
so daß sie keinen Atem holen können und 
sterben müssen. Dann schneiden sie den 
Toten die Leber heraus und fressen 
sie *«). 

Zum Schlüsse sei noch betont, daß 
nicht allein Geister, meist bösartigen 
Wesens, und Verstorbene in der N. er¬ 
scheinen, sondern daß auch Gott, die 
Jungfrau Maria (s. o.) und die Heili¬ 
gen mitunter nachts sich den Menschen 
zeigen, gewöhnlich im Traume, oder auf 
eine besondere Weise ihren Willen kund¬ 
geben, so dadurch, daß sie beim Bau 
einer ihnen geweihten Kirche oder Ka¬ 
pelle das tagsüber Gebaute nachts zer¬ 
stören, wenn Urnen der gewählte Platz 
nicht gefällt, oder den Baustein dorthin 
schafien, wo sie das Gebäude wünschen*“). 
Seltener ist dies ein böses Werk des 
Teufels. Ebenso verschwinden auch 
Statuen und Bilder der Jungfrau iind 
der Heiligen in der N. von dem Platze, 
wo man sie hingeschafit bat, und kehren 
an die iirsprüngUche Stelle zurück 
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Offenbarungsiaubir (tgii) 45 § 294. 225f. { 825. 

> UrqueU 5 (1892), 39. Auch in Frankreich. 

; vgl. S8biliot Fdk-Lore 1, 144. ••) Reiser 

AUgdu 1. 326 ü.; LeoprechtingL^rArain 68 1 .; 

I Goyert u. Wolter 1x9: vgl. S6billot a. a. O. 

I X, 144. 275. **) Zingerle Sagen^ (1859) 132 

Nr. 220 Urquell 3 (1892), 244. “) Meyer 
Germ. Mytk. 235 ü. 245. 256: Strackerjan i. 
455 fl. Nr. 249: Wuttke 17 § 16. *•) Jung¬ 
bauer Böhmerwold 86; Kap ff Schwaben 7, 
Zaunert Rheinland 2, 234. “) Goyert u. 
Wolter 123. Grimm Sagen 32 f.; Kübnau 
Sagen 2, 181 ff. Nr. 8t2 ff. ••) S6billot Folk’ 
Lore t. 2748.; Meyer Germ. Myth. “) 

Grimm Sagen 198; Kübnau Sagen 2. iB^i. 
Nr. 8x5; 443 ff. Nr. 1044 fl.; Peuckert Sehle- 
sien 190 fl.; vgl. Juogbauer RubeiahUage 
(Reichenberg 1923) 21. •*) Jungbauer 

Böhmerwald 28 f. Ebd. 23 fl.; Wucke 

Werra 50; Kübnau Sagen l, 562 ff. Nr. 599 ff.; 
Goyert u. Wolter 126 f.; S^biUot Folk^Lore 
X, 158 ff. **) Wuttke 4 X f. §46. Jung- 
bauer Böhmerwald 47; Zaunert Rheinland i, 
247. ••) Grimm Sagen 21 f. 24f. 30. Schön- 
werth OberpfaU 2. 292 Nr. 2; Jungbauer 
Böhmerwaid 46; Peuckert SehUsien 226; 
Zaunert Rheinland 1, 58. **] Jungbauer 

Böhmerwald 45. Grimm Sagen 127: Zau¬ 
nert Saiursagen x. 48. Männliche u. weib¬ 
liche Häuft- u. Stubengeister werden be$. bei 
den Tseberemissen verehrt, vgl. FFC. Nr. 61, 
50 f. ’*) Grimm Sagen 30 ff.; Ranke Sagen* 
159 0 .; Kübnau Sagen 2, 43 ff. Nr. 7045.: 
Sdbillot Folk’Lore i, 140. Ranke Sagra* 
1690.; Kübnau Sage« 2, x6 fl. Nr. 67t fl. 
“) Jungbauer 60f.; Heckacber 

84. Zaunert Naiursagen x, 130. Vgl. ein 
M^hen aus Kaschmir bei Jungbauer Mdr- 
chen aus Turkeslan u. Tibet (Jena X923] 2t2f. 

Grimm Sagen 34. 44 fl. 216: Zaunert 
Naiursagen i. 125, 135. Kapff Schwaben 76. 

Jungbauer Böhmerwaid 65. S6biUot 

Folk’Lore 2. 13t. 200. **) Kübnau Sagen 2, 

6140. Nr. {26x. 1272; Keckscher 360. *^) 

Jahn Pommern 284 Kr. 337; Goyert u. 
Wolter 1481.: Jungbauer Bökmerwaid 184; 
vgl. S^btUot a. a. O. 4. loi. x82f. **) Jung¬ 
bauer Böhmerwaid 129 f. **) Ebd. 178 fl. 
») Ebd. 183 ff. «) Ebd. 190 ff. In Frankreich 
stürzt er in einer Nacht alle Schlösser der 
Templer ein, vgl. S6billot a. a. O. 4, 266. 
**) Jungbauer Bc>Amcrtt^af<f 183 f. SchÖpp- 
ner Sagen 3 (1874), 93. *’) Zaunert Rheinland 
}, 28t. **) S^biliot a. a.O. t. 140. **] Vgl. 
H. Cb. Lea Geschichte der Inquisition im Mittei’ 
aller 3 (Bonn 19x3). 550ff. ••) Wuttke 137!. 
§ 215: Ranke Sagen* 270.; Kühnau Sagen 
3. I ff. Nr. 1350ff.; Krauß Slow. Volkforsckung 
34 0 . K9.pfi Schxifaben g$. Jungbauer 
Böhmerwaid 199. **) Jahn Pommern 355 

Nr. 449. Der nächtliche Versammlungsplatz der 
russischen Hexen ist der Kahlenberg (Lyssaja 
Gora) bei Kiew, vgl. Stern Rußland i, 81 
Anm. Jungbauer Volksdichtung 230. 

I **] Kühnau Sagen 3. 64 Nr. 1422; 82 Nr. 1437; 
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Heckscher 367/. ••) DWb. 7 (l8$9), 200: 
Meyer Cwn. Myth. 76. 121. 175. 211; Wuttke 
272 ff. § 402 ff.; Grimm Sag^n 72 ff.; jahn 
Pommern 365 ff. Kr. 462 ff.; Kühnau Sagen 3, 
105 ff. Nr. 1457 ff.; JuDgbauer Böhmerwold 
197 f.; Zaunert Phetnlanä 2. 148!; Krauß 
Slow. Volhforsehung 1458. Auch E. M. Arndt 
wurde 2uweilen vom Alp heimgesucht, vgl. 
Heckscher 93 f.. dazu 341 ff. Goyert u. 
Wolter 230. ••) Kapff Schwaben 93. ••) Bei 
den Franzosen (S6billot FM~Lore !. 141), 
Finnen (FFC. Kr 43. 1740.), Tscheremissen 
(FFC. Nr. 61. 51 ff,). Wuttke 276 § 406. 

Zum Werwolf s. ebd. 276 ff. § 407 t; Jahn 
Pommern 379 ff- Kr. 483«.; Kapff Schwaben 
97 '» Krauß Slow. Volhforschnng 137 ff. Zura 
Vampir s. Kühnau Sagen i. 148 ff. Kr. 160 ff.; 
Krauß Slow, Volh/orschung 124 ff. u. bes. St. 
Hock Die i^ampyrsage» u. ihre yerwertung tn 
der deulschen Diteralur (Berlin 1900). 
Grimm Sagen 135. Peuckert Schlesien 

245. '«) Wuttke 4691. § 747 f ^•♦jEbd. 471 

§ 75 *« S 4 billot Folk^Lore 1, 136 ff. 
Wuttke 47X $ 75:; Jahn Pommern 414!. 
Kr 525: Müllenhoff Sagen 178 Nr, 265; 
Schöppner Sagen 1 {1874). 268 f.; Kühnau 
Sagen i, 2x0 ff. Nr. 199 ff.: Jungbauer Böh~ 
menvald 218. *”) Peuckert Schlesien 137. 

Kühnau Sagen i. 332 ff. Kr 321 ff.; 
Gloning Oberöslerreich 57; Jungbauer Bök- 
merwalä 24. 243; Söbillot Folk-Lore l. X47. 

JungbauerBeAwrtt^ 237. ***) Bohnen« 
bergerNr t, 7. Sch6ppner5agen3 (1874), 
62. **•) Peuckert Schlesien 252. >*•) Goyert 
u, Wolter X58. '*•) Jahn Pommern 247 Kr. 320. 
»>•) BIrlinger Vclkst. 2, 32. «•) Wucke Werra 
78, Kühnau Sagen 2. 37 fl. Kr 27 fl.; 

Peuckert Schlesien 143. Wuttke 472 

§ 732. ‘i*) Jungbauer Böhmerwald 234 ff. 

**•) £bd.69ff.: Jahn Pommern 395 Nr. 503: 
Müllenhoff Sagen 295 ff. Nr. 290ff.; Ranke 
5agtfft*69ff.; Kühnau Sagen 1,38! ff. Nr. 377; 
Peuckert Schlesien 170: S 4 biilot Folk-Lore 
t. 15$. Jungbauer Böhmerwald 68; 

Zaunert Rheinland 2. 231 ff. »“) Jahn Pom¬ 
mern 232 Nr. 291. »*») Peuckert Schlesien 233. 

Kühnau Sagen 3, 622 ff. Jungbauer 

Bökmerxvald 2^48. : vgl. SibiMot a. a.O. 2, 
237!, '*•) DWb. 7 {1889), 175. 177: Fischer 
SchwäbWb. 4 (X914] 2906 f.; Schönbacb Berf- 
hold V. R. 211; Meyer Germ. Myth. 168. 247 f.; 
Jahn OpfergebräHche 283 u. b«, Waschnitiu$ 
Perht 142. « 7 ) Wuttke 29 ff. § 29 ff.; Kühnau 
Sagen t, 72 ff. Nr. 87 ff. »“) Jungbauer 
Böhmerwald 138 ff. »*•) Kühnau Sagen t, 
236 ff. Nr. 229 ff.; Kapff Schwaben 63. 

Knoop Hinterpommem 20. Jahn Pom¬ 

mern 152 Nr, 287; Wucke Werra 350: Ranke 
Sagen* 66ff.; Kühnau Sogen 1,530; Peuckert 
Schlesien 161 ff.; Jungbauer Böhmerwald 231. 

Auch die orientalischen Dschine und Ad« 
schine erscheinen in Tiergestalt, vgl. Jung« 
bauer Märchen ous Turkeslan u. Tibet 293. 
**■) Heckscher 97. *»*) J ungbauer BoAmer- 
Wald 232 f. Wucke Werra 343 f.; Kühnau 
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Sagen r, 36t ff. Nr. 353 ff.; vgl. 56 billot a.a.O. 
I, 252 ff. Müllenhoff Sagen (1921) 171 
Kr 254; Goyert u. Wolter 1560. Jahn 
Pommern 430!. Nr. 546. “•) Peuckert Schle¬ 
sien 168 f.; Söbillot a.a.O. i. 143. **•) 

Peuckert a.a.O. 267. In Frankreich ver« 
sperren oft Särge mit vier brennenden Liebten 1 
den Weg. vgl. Säbillot a.a.O. i. 1490. 

Urquell 2 {2891). 6 f. ***) Stern Rußland 
78 f. Ähnlich sind die vampyrartigen Strzygi 
im polnischen Oberscblesien. vgl. Kühnau 
Sagen i, 1695. Nr. 177 fl. >♦*) W. Kricke« 
berg Inäianermärchen aus Nordamerika (Jena 
1924) 249« '•*) Ebd. 260 f. Ebd. 400. 

Paul Hambruch Malaiische Märchen (Jena 
1922) 81 i. Gloning ObetösUrreich 25, 92; 
Jungbauer Beämertt>o/d 157; Zaunert Rhein¬ 
land 1, 20 f.; 2. 180 f.; Kapff Schwaben 227 f.; 
vgl. Peuckert Schlesien 31; S 4 billot a.a.O. 
4. 124. 216 ff. 124 ff. Jungbauer Böämer- 
wald 147 ff. 

4. Alt und tiefeingewurzelt ist der 
Glaube, daQ die N. keines Menschen 
Freund ist, daß die Zeit bis zum Hahnen¬ 
schrei gefährlich bt. Darauf nehmen 
schon die alten Bußbücher in ihrer Art 
Bezug. So heißt es: ,,Credidbti quod 
quidam credere solent? Dum necesse 
habent ante lucem aliorsum exire, non 
audent, dicentes quod postenim sit, et 
ante galli cantum egredi non Hceat, et 
periculosum sit eo quod immundi spiritus 
ante gaUicintum plus ad nocendum po« 
testatb habeant, quam post, et gallus suo 
cantu plus valeat eos rci>ellere et sedare, 
quam illa divina mens quae est in hotnine 
sua fide et cnicb signaculo? Si feebti 
aut credidbti, decem dies in pane et 
aqua debes poenitere" Auch heute 
noch zieht man es vor, nachts im Hause 
zu bleiben, und wer draußen bt, hütet 
sich, zu pfeifen, zu arbeiten oder sich 
umzusehen, denn dies bringt Unglück 
Uber N. darf man auch keine Wäsche 
im Freien lassen. Wer solche Wäsche 
anzieht, bekommt den N.schatten, 
d. h. er kann des Abends bei Licht nicht 
sehen (N.blindheit) Leuten, die 

im Dunkel der N. draußen sind, schadet 
in Afghanbtan sogar der böse Blick 
Die (^fahren erhöhen sich zu gewbsen 
Zeiten, besonders in den Adventnächten 
(s. Herbst). Vor allem sind schwangere 
Frauen, Wöchnerinnen und Kinder 
diesen Gefahren ausgesetzt ^), am aller- 
mebten die kleinen Kinder in der Wi^e, 
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die geraubt oder mit einem Wechselbalg 
vertauscht werden können ^). 

Nachts geborene Kinder gelten, 
ab schläfrig als Unglückskinder 
sie werden oft trübsinnig ^). Wer in 
der Matthiasnacht, besonders in der 
Mitte machtsstunde, geboren wird, sieht 
vieles, was anderen verborgen bt, nament¬ 
lich Gebter, und in jeder Matthiasnacht 
treibt es ihn mit unwiderstehlicher Ge¬ 
walt auf den Kirchhof; da muß er die 
Toten des künftigen Jahres sehen, muß 
mitunter sogar die Gebter aller im kom¬ 
menden Jahre Sterbenden tragen 
Das im Abei^lauben so häufte Analogie¬ 
gesetz. hier die Gleichstellung von N. und 
Unglück, äußert sich auch in dem Glauben 
der Rumänen **•) und Esten daß der 
Tod in der N. dem bei Tage vorzuziehen 
sei, wobei die ersten ab Grund angeben, 
daß einen bet Tage die Vögel nicht ruhig 
sterben lassen. 

Aus der Tatsache, daß viele Menschen 
durch langes An starren blanker Gegen¬ 
stände, z. B. eines geschliffenen Kristalb, 
einer Glaskugel, eines Glases Wasser, 
eines Spiegels, der Rückseite einer Ta¬ 
schenuhr u. a.. sich in einen eigentüm¬ 
lichen vbionären Dämmerzustand, der 
auch in eine Hypnose übergehen kann, 
versetzen und ^bei Gesichts- und Ge¬ 
hörsbilder hervomifen können er¬ 
klärt sich am besten der Aberglaube, 
daß es besonders gefährlich ist, 
nachts in einen Spiegel zu sehen^*^). 
Mcbt heißt es, daß man dann den Teufel 
sieht, oder eine Hexe oder ein garstiges 
Gesicht. Man kann aber auch dadurch 
das Spi^elbild verlieren, die Gelbsucht 
bekommen oder sogar sterben Dieser 
Aberglaube wird schon unter den pytha- 
goräbchen Symbolen erwähnt. Auch im 
Pend-Nameh findet sich die Ermahnung, 
des N.s nicht in den Spiegel zu sehen 

Gefährlich bt jede N.arbeit im Freien 
und daheim Den Kornschnittem, 

die in der N. Weiterarbeiten, ruft eine 
Stimme zu: 

Der Tag ist dein. 

Die Nacht ist mein. 

Schere dich nach Hause bald. 

Sonst verfällst du einer üblen Gewalt 


Auch fischen soll man nachts nicht, am 
allerwenigsten in heiligen N.en Von 
häuslichen Arbeiten bt vor allem das 
nächtliche Spinnen verboten. Und wer 
im Finstern ohne Licht spinnt, spinnt 
sich das Totenhemd Doch gibt es 
eine Ausnahme. In Deutschbohmen 
wurde früher einige Freitage vor Weih¬ 
nachten die ganze N. durcl^esponnen, 
was man die lange Nacht (s. d.) 
nannte. Aus dem Erlös für das in diesen 
N.en gesponnene Garn wurden die Weih- 
nachtsstriezel angeschafft Sonst bildet 
diese ,,lange N.“ den fröhlichen Höhe¬ 
punkt oder auch Abschluß der Zusammen¬ 
künfte in den Spinnstuben. Man feiert 
sie in der längsten N. des Jahres oder 
in der Faschingszeit*"). In Schlesien 
wird dabei in Wirklichkeit wenig oder 
gar nicht gesponnen, sondern gegessen 
und getrunken. Hier scheint noch eine 
Erinnerung daran, daß die N. den Gebtem 
gehört, in dem Brauche fortzulebcn, daß 
man inmitten der Festfreude draußen 
am Fenster mitteb eines ausgehöhlten 
Kürbis, in dem ein Talglicht steht, einen 
Totenkopf erscheinen läßt, aus dessen 
Mund imd Augen feurige Flammen sprü¬ 
hen ”•). 

Spinnen *’*) und andere N.arbeit *’*) 
bt besonders verwerflich an bestimmten 
Festtagen und Wochentagen, so nament¬ 
lich am Sonnabend (s. d.). Wie am Abend 
(s. d.) so darf man auch nachts, wo die 
Hexen noch mehr tätig sind, keine Milch 
verkaufen und man soll auch nachts 
nicht auskehren, um nicht das Glück oder 
den Schlaf aus dem Hause zu kehren 

**) Fried berg Bußbucher g^i. Stracker- 
jan 2, 22. *••) Köhler Voigiland 358. *•') 

Seligmann Blick x. 194. **•) Wuttke 378ff. 
573 ff.; Heyl Tirol 402 Nr. 90; Fischer 
SchwäbWb. 4 (1914). 19 <^ (I^xe N.frau holt die 
oach dem Betläuten noch draußen weilenden 
Kinder): Söbillot F^h-Lore i, 143 ^- lüof. 
>*•) Wuttke 383 ff. § 583; Ranke Sagen* 136f.; 
Zaunert Nalursagen x, 35: Jungbauer 
Böhmerwold 32. Nach Wilhelm von Paris 
{De universo 11 3. c. 25. p. 1073) schreibt Nikolaus 
Jauer 1403 in De supersHtionibus: „Auch 
jene alten Weiber, welche des Nachts kommen 
und Kinder aus den Wiegen stehlen, sie zer¬ 
reißen oder braten, sind Dämonen. Sie heißen 
im Volke Larven. Gott läßt das zu zur Strafe 
für Eltern, welche die Kinder mehr lieben als 
ihn** (Franz Nik. de Jawer 275). John 
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Er^gibirgä 50. “») HilJner Süb^nbürgen 26 

Nr. 5: S^billot FM^Lore t, 143. Hoft- 
mann^Krayer 25 (Sicsind ..finstereGesellen'*): 
SAVk. 24 (1922), 61. Ziüaen RMrUand 
2, 196. Vgl ZfVk. 13 (1903), 384 (Nordthürin¬ 
gen). *“) ZfVk. 15 (1905). 3. *••) Boeder £A- 
rten 71. Lehmann ÄbcrglAube^ 517. 532 ff. 
*•») Grimm Afy/A. 3. 438 Nr. 104; Steiger 
Frömmigkeit i, 193; Panzer Beitrag x. 261: 
Wolf Beifrdg« i. 238; Schmitt HeUingen 17; 
Höhn Geburt Nr. 4. 278; Laube TepliU 56: 
Pfalz Marchfeld 33; Fogd Pennsylvania 93 
Nr. 369. 372; SAbillot Folk-Lcre 1, 139. 

Wuttke 314 I 464. *«) Seligmann 

Blick I, idi. *•♦) Waschnitius PerßU 165 ff, ; 
SAbillot a. a. O. I. 160. *«) ZfdMyth. 3 (1834), 
335 * Zingerlc S^en^ (1859) 133 Nr. 219 
(mit kleinen Abweichungen) Heyl rtVof 224 
Nr. 35 (vgl. ebd. 370 Nr. 47). Jungbauer 
Böhmcm^ald 91 f.; Zaonert Rheinland 2. 228 f. 

Wuttke 402 § 6x9; Schönwerth Ober- 
Pf^t i, 418 Nr. 3; Waibel u. Flamm 2, 73. 
*•) Reinsberg Böhmen 542- »••) Sartori 

Situ u. Brauch 2. 192; Keusche] Volkskunde 
2.40 f. Drechsler 1.170 f. 1^) Schöppner 
Sagen 2 (1874), 407 Nr. 868. *«) Kuhn u. 

Schwarte 447 Nr. 370. »«) Ebd. 446 Nr. 364; 
Meyer Baden 314. m) S^billot Folh-Lore z, 
136 f. 

5. Zum Schutz und zur Abwehr der 
nächtlichen Gefahren gibt es eine Reibe 
von Vorsichtsmaßregeln, Geboten und 
Verboten. Wer in der N. ausgeht, muß 
sich mit Weihwasser besprengen, damit 
Teufel, Hexen und böse Zauberer über 
ihn keine Macht haben ”*). Oder er soll 
einen Stahl oder Metall mittragen 
in Frankreich ein Fläschchen Weihwasser, 
Handwerkszeug u. a. Man darf nicht 
mit bloßem Kopf ausgehen, sonst pissen 
einem die Fledermäuse ins Haar und man 
bekommt einen Kahlkopf»^). Man soll 
sich ruhig verhalten, die N.geister nicht 
durch Pfeifen, Singen oder Lännen rei¬ 
zen *»•). Schwangere und Wöchne¬ 
rinnen sollen überhaupt nicht aus¬ 
gehen Bis zur Taufe des Kindes muß 
in der Wochenstube nachts ein Licht 
brennen^®), das Kind soll neben der 
Mutter liegen»), die oft zur Vorsicht 
das Wickelband um den Finger schlingt»). 
Kinderwäsche soll man nachts nicht 
im Freien lassen ») und die größeren 
Kinder sollen nachts auch nicht beim 
Fenster hinaussehen»). Klopft es 
nachts an die Tür, die man verschließen 
muß »), so soll man immer zuerst fragen, 
wer draußen ist, denn es könnte auch 


der Teufel sein Zur Zeit einer Epide¬ 
mie offne man nachts die Tür erst dann, 
wenn der draußen Stehende dreimal ge¬ 
klopft hat»). Brot soll man über N. 
wohl immer im Hause haben, denn wo 
es ausgeht, geht auch der ^gen aus, 
doch darf man es nicht auf dem Tisch 
liegen lassen, weil man dann vor den 
armen Seelen keine Ruhe hat »). Auch 
ein Messer soll man nicht auf dem Tische 
liegen lassen, weil sonst der Feind über 
einen Macht hat, und trinkt man nachts 
Wasser, so muß man dreimal in das 
Glas hincinblasen, damit der darin sitzende 
Teufel nicht Macht über einen erhält. 
Im Mondschein soll man überhaupt nicht 
trinken»). Läßt man Strümpfe über 
N. auf dem Tische li^en, so bekommt 
man Fußreißen; läßt man Kleider über 
N. draußen, so kommt der „N.schatten" 
(N.blindheit) hinein; wer sie anzieht, 
wird mondsüchtig *”). Nachts darf eine 
Frau den Kehricht nicht hinauswerfen, 
weil sie dann noch in derselben N. die 
Katamenien bekommt»). 

Vor dem Schlafengehen sichert man 
sich durch ein Gebet, z. B. im Nahetal 
durch die Worte: ,,Gottes starke Macht 
schütze mich in dieser Nacht" »), und 
1 durch besondere Vorsichtsmaßr^eln vor 
den nächtlichen Gefahren, namentlich 
dem Alpdrücken »). An die Hexen 
denkt man, wenn es heißt, daß man sich 
nachts hüten soll, eine Katze anzureden. 
Einer, der dies tat, bekam eine Ohrfeige, 
daß er sein Lebenlang taub geblieben 
ist»). 

Den verfolgten armen Seelen hilft 
man, wenn man nachts die Eggen, deren 
Latten und Zähne so viele I^uze mit¬ 
einander bilden, nicht platt auf dem Felde 
li^en läßt, sondern mit einem Stock auf¬ 
spreizt. Dann haben sie darunter einen 
sicheren Zufluchtsort»). Irrlichter 
wehrt man ab durch Brotfüttem, Fluchen 
und Beten »). Sieht der Wotjäke nachts 
ein Irrlicht, so bespricht er cs mit den 
Worten: „Mein Herrl Dieses Irrlicht ist 
die Seele einer verstorbenen Hexe, des 
Menschen Seele zu erhaschen schweift 
das Irrlicht umher" »), Besondere Vor- 
sichtsmaßr^eln e^reift man auch be¬ 


züglich der nachts in die Häuser kommen¬ 
den Toten »), deren Ruhe man hie und 
da wohl auch dadurch sichern wollte, 
daß man die Bestattung der Verstorbe¬ 
nen in der N. vollzog »). Der französi¬ 
sche Brauch, nachts beim Vorbeigehen an 
einem Friedhof sich dadurch vor Schaden 
zu sichern, daß man einen Stein hinein¬ 
wirft *®^), erinnert an die weitverbreitete 
Sitte, Steine oder Reisig auf die Stätte 
zu werfen, wo ein Mensch umgekommen 
ist oder begraben liegt *®*). 

Nachts finden meist die Tieropfer bei 
Viehkrankheiten statt»), und dies ist 
auch die beste Zeit, in welcher man die 
ebenfalls nachts von Zauberern und Emte- 
stehlem verhexten Felder entzau¬ 
bern kann, wobei die Nähe eines Feier¬ 
tages für besonders vorteilhaft gilt»). 

Gewisse heilige Nächte, in denen 
Zauber und Gefahr sich erhöht, verlangen 
verstärkte Abwehr- und Schutzmittel. 
In manchen Orten der Steiermark bleibt 
man in der Christnacht. Neujahrsnacht 
und N. auf Dreikönig wach, weiht die 
Stuben und Ställe mit Weihwasser und 
räuchert sie mit Weihrauch»). In 
Württemberg zieht man zu Himmelfahrt 
nachts mit Fackeln auf die Achalm und 
bleibt dort bis Sonnenaufgang »). An¬ 
dererseits aber verläßt man in Ob^öster- 
reich vor Mitternacht das Sonnwendfeuer, 
weil man glaubt, daß dann die Teufel 
und Hexen darüberspringen »). 

Pfalz Marchfeld 142; Birlinger Volkst. 
1. 323. Wuttke 95 § 119: Hcckschcr 

383. Vgl Sune Ambriosiani über den Stahl 
aU Macht- und SchuUmittel (Folklori5tiska och 
etnograffska Studier 111 . Helaiogfors 1922). 
*") Söbillot Folk-Lore i. 162 £. Wuttke 
406 { 626 (Sebwabeo). ») Vgl, SAbillot Folk- 
Lore I, 158!. ») Wuttke 377 § 572; 379 

§ 576; Kübnau Sagen 3, 148 f. Nr. 1538; 
Sebiilot a. a. O. 1. x6o f. Wuttke 383 

§ 383: Jahn Pommern 52 Nr. 66; Alemannia 
27. 228. ») John Westbchmen Jo8. *“) Lam- 
aert X74. ») Reiser- 41 /^*** 2, 232. ») Bir¬ 
linger Volhst. t, 188. ») Sebillot a, a. 0 . 

I, 142. ») Pfalz Marchfeld 33. *••) Urquell 
4 (1893), 272. ScbÖowertb OberpfaU 1, 
404 ff- ») Wuttke 311 ff. 5 458 ff- »«) Ebd. 
3*5 $ 465* UrqneU 4 (1893), 273. ^ 

ZfrwVk. 1905, 281. *•*) Wuttke 285 f 419* 

») Jahn Pommern 454 Nr. 570. ») Zaunert 
Rheinland 2, 177!. *•’) Jungbaucr Böhmer¬ 

wold 69!. ») Stern Rußland 1, loi. ») Vgl. 
Söbillot Folk-Lore 1. 137!. ») ürqueU i 


(1890). 33. In Pestzeiten wurde aus Furcht vor 
.\nsteckung die nächtliche Bestattung behörd¬ 
lich angeordnet, so 1639 io Frag (Bohernia 
Nr. 145 vom 16- Juni 1926). SAbillot 

Folh-I^e 1. 346. ••) Sartori SitU u. Brauch 
I. 158 f. *•) Wuttke 299 § 439. FFC. 
Nr. 55. 33! ») Vernaleken Mythen 344- 
•••) Kapff Festgebräuche Nr. 2. 15: vgl. Grimm 
Myth,2, 628. ■^) Geramb Brauchtum 63. 

6. Die N. ist vielfach eine günstige 
Zeit, was in erhöhtem Maße der Mitter¬ 
nacht (s. d.) zukommt. In ihr können 
die armen Seelen und Verwünschten 
Erlösung finden und die oft damit ver¬ 
knüpften Schätze gehoben werden»). 
Wichtig ist sie auch im Wirtschaftsleben, 
das Ausbuttern in der N. und unter be¬ 
sonderen Bedingungen liefert mehr Er¬ 
trag»), xmd eine gute Ernte ist zu er¬ 
warten, wenn die Aussaat”®) und das 
Stecken der Pflanzen, besonders auch das 
Setzen der Kartoffeln wenigstens 
zum Teil in der N. geschieht. Man kann 
z. B. das Wachstum der Zwiebeln auch 
durch nächtlichen Zauber fördern, indem 
man zur Zeit des Vollmonds um Mitter¬ 
nacht stillschweigend das Zimmer verläßt 
und die jungen auf schießenden Zwiebel- 
röhrchen tritt”*). Auch zur Vertrei¬ 
bung von allerlei Schädlingen, der 
Mäuse, Ratten, Erdflöhe, Raupen u. a. 
eignet sich am besten die N. ”*). 

Id der Volksheilkunde schreibt man 
den in der N.zeit vollzogenen Heilhand¬ 
lungen besondere Wirkung zu*^^), wobei 
man sich in den dabei gesprochenen Segen 
und Beschwörungen gern an den Mond 
selbst wendet oder Gebete um Befreiung 
von irgendeinem Gebrechen um Mitter¬ 
nacht auch an einem Grabe verrichtet ”*). 
Namentlich erfolgen bei Behexung die 
Zauberhandlungen und Beschwörungen 
bei N. **•). In dieser heigestellte oder, 
wie in heiligen N.en geschöpftes Heil¬ 
wasser gewonnene Heilmittel haben 
auch vermehrte Kraft, so helfen z. B. 


Apfel, in welchen über N. eiserne Nägel 
gesteckt waren, gegen Blutarmut und 
Bleichsucht ”®). 

Auch für die Erforschung der Zu¬ 
kunft ist die N. günstig”*), besonders 
in bezug auf Heirat **®) und Tod ”*), 


wobei wieder bestimmte 
Reihe in Betracht kor 


N.e in erster 
men. In der 
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Christnacht und Neujahrsnacht ist die 
Gabe des Geistersehens am stärksten. 
Man sieht dann auch alle Leute, welche 
im kommenden Jahre sterben werden 
Sonst deuten nächtliche Vorzeichen, wie 
z. B. Hundegeheul, Lärm u. a., auf einen 
nahen Todesfall. Ein Verwandter stirbt 
bald, wenn man des N.s große Unruhe 
hat “*). Der Erforschung der Zukunft 
dienen zum Teil auch die nächtlichen 
Beschwörungen der Toten“*). Auf eigene 
Art benützten schon vor 1700 die Litauer 
hierzu den Tag, an welchem die Seelen¬ 
speisung der verstorbenen Voreltern statt¬ 
fand. Sie ließen die Speisen die N. über 
in einer verschlossenen Stube stehen. 
Fanden sie am Morgen die Gerichte un¬ 
berührt, so bedeutete dies Glück für 
Menschen, Vieh und Felder, wenn nicht, 
so stand Unglück bevor*“). 

Aus der Witterung bestimmter N.e 
schließt man auf das künftige Wetter 
und auf das Gedeihen der Feldfrüchte. 
In Westböhmen heißt es: Christnacht 
viel Stern, viel Erdäpfel. Bekannt ist 
die Regel: Helle Metten — leere Scheu¬ 
em, finstre Metten — volle Scheuem. 
Doch wird auch das Umgekehrte be¬ 
hauptet *“). Bezüglich des 25. März 
(Maria Verkündigung) sagt man: Wenn 
es in der „Frauennacht“ gefriert, so friert 
es noch 40 N.e. Und man setzt hinzu: 
Wenn es aber in der Karfreitag^nacht ge¬ 
friert, gehen 20 zurück*“). Glückbrin¬ 
gend ist der Regen in der Walpurgisnacht 
nach dem Spruche: 

Regen in der Wälpurgisoacht 

Hat Tenn' und KeUer stets voll gemacht“*). 

Bei allem nächtlichen Aberglauben ist 
die Dreizahl (s. d.) wichtig, die beson¬ 
ders oft in Sagen b^egnet. Drei N.e 
hintereinander erfolgt durch einen 
Traum “•), durch eine Stimme *“) oder 
durch eine Erscheinung selbst ***) die 
Aufforderung, eine arme Seele zu erlösen 
oder einen Schatz zu heben. Drei N.e 
selbst dauert oft das Erlösungswerk “*). 
Drei N.e hintereinander träumt dem 
Blinden, daß er an einem bestimmten 
Punkte, wo meist ein Heiligenbild steht, 
sein Augenlicht finden wird*“). Oder 
es wird jemand aufgefordert, eine Kirche 


792 793 


oder Kapelle zu erbauen *“). Drei N.e 
hindurch regt sich kein Blatt und singt 
kein Vogel an der Stelle, wo ein Tot¬ 
schlag geschah *“). Drei N.e lang muß 
man zu einem Kreuzweg gehen und mit 
geweihter Dreikönigskreide einen Kreis 
um sich ziehen, wenn man in der Mitter¬ 
nachtsstunde der dritten N. einen Ange¬ 
hörigen, der sich selbst ermordet hat, 
sehen will *“). In manchen Gegenden 
herrscht der Glaube, daß jeder Gestorbene 
drei Tage nach seinem Tode nachts in sein 
Haus kommt *“). Ist in drei aufein¬ 
anderfolgenden N .en das Klagemutter¬ 
chen zu hören, so stirbt jemand ün Hause 
oder es gibt sonst ein Unglück*“). 
Drei N.e lang speit die schwarze Henne 
(Kobold) Getreide *“). Endlich sei noch 
der schon seit dem 5. Jahrhundert be¬ 
zeugte, vielleicht mit der gleichen alt- 
indischen Sitte zusammenhängende, auf 
Tob. 6, 19 ff. zurückgeführte Brauch er¬ 
wähnt, daß sich Neuvermählte drei N.e 
lang des Beischlafes enthalten *“). 

Zuweilen spielt auch die Verdreifachung 
der Dreizahl, die Neun zahl, eine Rolle 
im Aberglauben, der auch Zeitangaben 
von neun N.en liebt **‘). 

•••) Jahn Pomnum 185 Nr. 233; Müllen- 
hoff Sagtn (1921) 19t Nr. 2S4. SchäUe 

..blühen*' bes. in der Johannisoacht. vgl. Heck- 
schcr 361. •“) Wolf Beiirä^e i, 236. *“) 

Bartsch MtckUn^r^ 2, 162; Frischbier 
H$xenspr. 134; Sartori SitU w. Br Auch 2. 63; 
FFC. Nr. 31, 60 fi.: Fogel Pfnmylvania 194 
Nr. 945. Fogel a. a. O. 200 Nr. 987; 204 
Nr. 1018. •*•) Drechsler 2, 60. •“) Wuttke 
399 f- § 614 ff.; 416 f. $ 647 f. “*) Ebd. 353 ff. 

§ 529 ff. “*) Seylarth Sachsen 94 fi. 138. 
“*) Seligmano Blich z, 310: Kuhn u. 
Schwartz 450 Nr. 381. Pfannen- 

sebmid Weihwasser 102. *‘') Laube Teplits 66. 
Auch Medea gräbt in der N. die aus dem Blute 
des Prometheus entstandene wunderbare Wurzel 
aus (Bertbold Unverwundbar heit 54). *^) 

Strackerjan 2. 22 Nr. 280. “*] Heckscher 
357ff. “^) Ebd. 355 ff. *“) Jahn Pommern 

392 Nr. 300. “•) ZirVk. 1908. 242. “*) 

Wuttke 484 Nr. 773. Vgl. Abt ApuUius 
216 ff. “*) Johann Arnold Brandt Reiun 
durch die Marek Brandenburg, Preußen, Chur- 
lanä (Weset 1702) 81 » Stern Rußland l, 74 f. 
»•) J ohn Wesibohmen* to. *“) Ebd. 49. *“) Ebd. 
73 - •*•) Jahn Pommern S2 Nr. 100; 301 Nr. 383. 
“•) Ebd. 291 £. Nr. 367 ff.; 298!. Nr. 378. 
“*) Ebd. 67 Nr. 83; 232 Nr. 291; 277 Nr. 346. 
“*) Ebd. 250 Nr. 313; Kübnan Sagen z. 270 f. 
u. a. *“) Juogbauer Sökmerwaid 148 ff. 


“*) Grimm Sagen 246. Vgl. auch Schiller 
Jungfrau von Orleans I. V. 665. “*) Grimm 
Sagen 182. “*) Jungbauer BöÄ»irfu«id 229. 

“») Wuttke 469 § 747. **) Kühn au Sagen 
2, 60 Nr. 724. *“) Peuckert Schlesien 236. 

i 369. Weinbold ^^euneah! 14, 40 ff. 

Vgl. Abend, Mitternacht, Tag. 

jungbauer. 

Nachteule s. Eule, Nachtkauz, 
Wiggle. 

Nachtfahren (s. a. Nachtfrau). N. 
(nahtvaren) ist lediglich eine andere Be¬ 
zeichnung für Nachtfrauen (nahtvrou- 
wen) ‘). Die N. erscheinen dement¬ 
sprechend in derselben Funktion wie die 
Nachtfrauen, als nächtliche, nachtfah¬ 
rende Geister, meist Zauberinnen oder 
Hexen *), die sich im Gefolge der Holda, 
Diana, Herodias oder einer anderen Dä¬ 
monin befinden *), die mit der ,,(nacht)- 
far" auf Kälbern und Böcken fahren ♦) 
oder sich selbst in Tiere verwandeln ‘). 
Der Glaube an die nachtfahrenden Strigen 
(Hexen) wird schon in Synodalbeschlüssen 
und fränkischen Kapitularien als un- 
christlich und sündhaft erklärt •)• Grimm 
zählt ..nahtfarä, nahtfrowä, nahtritä" 
als verschiedene Benennungen für Hexen¬ 
fahrten auf ’), Laistner rückt den Glauben 
an die N. in nahen Zusammenhang mit 
dem Glauben an Perhta, Herodias und 
Diana*), an die BUweiOen und die Hin¬ 
britten (d. i. Verzückte) •). Für die 
..nahtvam" setzt Heinrich v. d. Türlin 
die ,,nahtweiden" ein‘®), und Grimm 
bringt den Namen ..nahtfare" = Bezeich¬ 
nung für den Abendstem mit der nachts 
ausfahrenden weisen Frau oder Hexe 
zusammen ^*). Von den N. her sollen 
die drei Donnerstagsnächte vor Weih¬ 
nachten den Namen ,.Fahrnächte“ er¬ 
halten haben ”). 

Die helfende Funktion der N. erwähnt 
Wolfram im „Willehalm": 

„wil der (Machmdt) helfe spars, 

80 helfen in die nahtvam"“]. 

Durchaus elbischen Charakter nehmen 
die N. in der Sage von Edrik dem Wilden 
an, der N. in einem am Rande eines 
Waldes gelegenen Wirtshaus tanzen sieht 
und eine davon raubt **). 

<] Vgt. Schönbach Berihold v. R. 21 f. 
>) S. Grimm Myth. 2, 882 ff.; Liebrecht 


Gervasius 144 L: Sold an-Heppe 1, 86 ff. 
*) Jahn Op/ergebrduche 107; Golther Mytho¬ 
logie 496f.; Soldan-Hcppc z, 88 f. *) Grimm 
Myth, 3, 884. *) Jahn Opfergebräuche 108. 

•) Soldan-Heppe t. 178 £. ’) Grimm Myth. 
2, 884. •) Grimm [Myth. 2, 884. Anm. i) be¬ 
richtet von dem Konzil von Angyra und der 
römischen Synode, daß beide die ..nacht¬ 
fahrende Diana und Herodias" erwähnen. 
*) Laistner Sebelsagen 315. 1*) Ebd. 317. 

“) Grimm Myth. 2. 603. “) Lieb recht 

Gervasius 144 Anm. 2. “) Vgl. Liebrecht a. a. 
O. 144 Anm. 3; Grimm Myth. 2, 884. “) 
Liebrecht Zur Volksk. 30, 54. Lincke. 

Nächtürau (Nachtfraulein)» In der 
Nacht, die als Zeit der spukenden Dä¬ 
monen gilt, treiben die N.en, gute und 
böse Naturgeister, ihr Wesen *). Sie er¬ 
scheinen als nacht fahrende Weiber und 
Hexen (s. a. Nachtfahren) in der Schar 
der Diana oder Herodias (s. d.)*) und 
der Berhta*), im Dienst der Frau Holda 
streifen N.en zu bestimmten Nächten 
auf Tieren durch die Lüfte*). Die N. 
oder Herodias hat den Vorsitz bei nächt¬ 
lichen Versammlungen der Hexen *). Nach 
Jahn ist die Berhta, die er fälschlicher¬ 
weise für eine ursprüngliche Göttin hält, 
zu einer nacht fahrenden Frau, einem 
elementaren Vegetationsdämon, herab¬ 
gesunken*), Grimm glaubt die N.en den 
weisen Frauen und Völven entsprungen’), 
R. M. Meyer sieht in der Bezeichnung 
„Nachtfräule“ für Traumgeistcr eine zu¬ 
nehmende Vermenschlichung *), und Bert- 
hold V. Regensburg versteht unter den 
N.en die felices dominae, die saligen 
Fräulein (s. d.) •). Viele Züge haben sie 
mit den Holden gemeinsam. Als böser 
Hausgeist kommt die N. um Mitternacht 
und saugt an den Brustwärzchen der 
Neugeborenen, wodurch die Bnistwarzen- 
entzündungen entstehen **), hierher stellt 
sich auch ihre Rolle als Kinderschreck“), 
als gute Hausgeister erweisen die N.en 
den Menschen Wohltaten “), insbesondere 
helfen sie gegen das Fieber“). In den 
Alpen besteht der Glaube, daß, wenn in 
einem Haushalt Geschirr zerbrochen oder 
irgend etwas verlegt worden ist, dies wohl 
die N.en getan haben “). 

Eine ähnliche Rolle wie die N.en spielen 
die Nachtfräulein (dominae noctumae), 
sie wohnen in Bergen “), ihre Behausung, 
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das ,,Nachtfräuleinsloch'^ ist auf einen 
Vorhügel des Urschelbergs (Schwaben) 
lokalisiert Sie sind klein, zierlich und 
wun derschön gebaut, haben glänzende 
Gesichter und schneeweiße funkelnde 
Kleider^’). Man wirft ihnen als Opfer 
einen Stein in die Grube, um sich vor 
Schabernack zu hüten i*), nachts gehen 
sie in die Häuser, essen iind trinken und 
spenden dafür Fülle und Überfluß 
oder sie spinnen an Winterabenden den 
Flachs ab *^). Im Allgäu wandeln in der 
Nacht vornehm gekleidete „Nacht-*' oder 
„Waldfräulein" als verwunschene Burg¬ 
frauen umher “), ebenso ist die alte 
Urschel der schwäbischen Sage ein solches 
Nachtfräulein, das in dem nach ihm be¬ 
nannten Berg aufseine Erlösung wartet ^. 

Grimm Mytk. 3, 411 erwähnt ,.naht- 
frowen''. •) Golther Myihchgts 496 f.: Lieb¬ 
recht Gervasius 144. *) Jahn Op/ergebräwhe 
Z65. Grimm Myth. 2, 882: Laistner bJebel- 
sagen 317. Meyer Baden 553. •) Jahn 
OpfergeMuche 285. ’) Grimm Mytk. 2, 872. 

♦) Meyer Beliggesch. 113. •) Schönbacb 

BertMdv. B. ax {. Birlinger ScAiMbeti 
2, 238. Birlinger Volksik. 1, 250. Ale¬ 
mannia xo, t95. »*) Grimm Mytk. a, 882/. 
”) Wlislocki Magyaren tt. Vernaleken 
Alpensagen 231. Simrock Mythologie 417. 
»•) Bohnenberger 5; Meier Sekivdben 1, 4 
Nr. a: t, Nr. 5; Meyer Germ. Mytk. 
138. Meier ebd. *•) Meier Sekwaben 1, 4 
Nr. 2. ZföVk. 9. t 86 . * 0 ) Meier Schwaben 
I. I«; I. 13. **) Reiser Allgdu t, 100f. *•) 
Simrock Mylhotogie 4x7. Lincke. 

Nachtgeschrei. 

a) Pavor noctumus, das nächtliche 
Auffahren der Kinder unter lebhaftem 
Schreien, verursacht durch den sog. 
Nachtschaden, das Schreckmännlein 
Vintler, Pluemen der Tugent ( V. 7971): 

do new (zerstampfe) ich hie na 

meins ebindes maßleid und nachtgesebrai 

und alle mainaungen entzwai. 

Das an N. leidende Kind wird an einem 
bestimmten T^e ins Freie getragen, in 
seiner Nähe ein Feuer angezündet, das 
dann die Beschwörerin mit einem Holz¬ 
scheit schlägt *). In Steiennark heißt es 
auch Nacht weinen; es befällt das Kind, 
wenn das Mondlicht (s. Mond § 5, 
Spalte 503) in die Kinderstube fällt oder 
die Windeln dem Mondlichte ausgesetzt 
werden. Auch bringt man dem Kinde 


das „Nachtschreiende", wenn man, in 
die Kinderstube tretend, sofort das Kleine 
ansieht, statt die Aufmerksamkeit vor¬ 
erst auf andere Dinge zu lenken *). Das 
,,Nuochtskräsch" dauert io Siebenbüigen 
sieben Wochen^). Nach Oberpfälzer 
Glauben soll man nach Gebetläuten die 
Kindswäsche nicht vor dem Hause hängen 
lassen, auch nicht an Sonn- und Feier¬ 
tagen während dem Singads (dem ge¬ 
sungenen Amt); denn zu dieser Zeit ^e- 
gen weiße Tierchen und vergiften die 
Wäsche, daß das Kind am ganzen Körper 
voll Geschwüre wird und das N. be¬ 
kommt ®). 

Die Mittel gegen das N. sind sehr zahl¬ 
reich, Oft wird dag^en sog. „Ruhesaft" 
(Opium, Mohn) angewandt. In Nieder- 
österreich legt man unter das Kopfpolster 
oft den sog. „Schlaf", d. h. den von der 
Rosengallwespe verursachten Auswuchs an 
den Zweigen der Hundsrose *}. 

b) N. heißt auch das wilde Heer 
(s.d.)’). 

Höfler Kranhkeitsnamen 60a. 603: Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 646 ff. *) Eberroann m 
ZfVk. 23 (19x3). 130! *) Fossel SUürmark 77. 
*) HiUner 51 b i. *) SchOowertb OberpfaU 
1, 18S Nr. 15: ebetuo Ztngerle Ixrot 5 Nr. 
29 (xo). *) Hovorka-Kronfeid 2. 64b. 647; 
1. 223 . Fischer SchipabWb. 4. 1907; Reiser 
Allgau I, 59 Nr. 42, 4; Schön wer th Oherpfalz 
t, 145 Bäcbtold-SUkobli. 

Nachtgfiff s. Griff 3, 1159!. 

Nachthuri s, 5, 17786. 1804. 1807. 

Nacht jagdf -jiger') (s. a. wilder 

Jäger, wilde Jagd). „Nachtjagd" und 
,,Nachtjäger" werden die ,,wilde Jagd" 
und der ,,wilde Jäger" nach dem &it- 
punkt genannt, zu dem der Dämon mit 
seiner Horde erscheint *). 

*) Vgl. im ganzen Alfred Bndter DU Sage 
vom wtläen Jäger und der wüden Jagd. Disser¬ 
tation Frankfurt a/M. 1932. Gelnhausen 1933. 
S. dort (S. 59 ff.) d^ Venceichnis der wichtigsten 
Safensammlungen und Darstellungen, vgl. 
insbesondere Paul Drechsler DU Sage vom 
N, in Schlesien, Globus xo (1866), und Richard 
Kühnau SclUesisehe Sagen Bd. 2. *} Vg]. 

Endter a. a. O. 23. 

I. Die Nachtjagd. In einigen Sagen 
hat sich der Nachtjäger von seiner Gruppe, 
der N., ähnlich wie der wilde Jäger von 
der wilden Jagd, losgelöst. Diese N., 
Nachtgjaid, Nachtgejaid, Nachtgejoad, 
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Nachtgjoid, Nachtgejäg, Nächtliche Jagd, 
hegtet in der Schweiz, in Kärnten, 
Steiermark. Oberösterreich, Oberschwa¬ 
ben, Oberbayem, Oberpfalz, im Elsaß 
und in Schlesien ^). Nach einer Sage 
besteht die N. aus Seelen ungetaofter 
Kinder^), aber als Grundform der N. 
kann man eine Kollektivität von Tieren 
annehmen *), denn die Sagen berichten 
von Katzengeschrei und Hundegebeli und 
von Stimmen aller möglichen Tiere beim 
Nahen der N.*). In einer weiteren Stufe 
der Vermenschlichung erscheint das Ge¬ 
folge der N. in Tier- und Menschengestalt. 
Es fallen Schüsse, und das Jagdhorn 
wird geblasen ^), es mischt sich Hunde¬ 
gebell mit Peitschenknall, Schüssen und 
grellen Rufen *), dazwischen auch Seufzen. 
Stöhnen und Wehklagen von Frauen *). 
Die N. erzeugt einen heftigen Windstoß 
Wenn schöne Musik ertönt ^^) oder die 
N. beim Gel^e angetroAen wird ^*), 
erinnert das an den Vorstellungskreis des 
Nachtvolks (s. d.). In einer Sage erscheint 
die N. ganz anthropomorph als Gesell¬ 
schaft zahlreicher Männer, die die Holz¬ 
diebe verjagen ’^). Man schützt sich vor 
der N., indem man sich auf die Erde 
wirft '•). Aber bei den meisten Berichten 
lost sich der Einzelne schon aus der 
Gruppe der N. heraus, als kopfloser 
Reiter^), auf einem schwarzen RoD^*), 
als Mann mit großem Hut unter der 
Achsel ^’) oder auf dem Kopf oder in 
Gestalt eines Oclisen ^*). Auffallend 
sind die Sagen, die von einer Mehrheit 
von Nachtjägern sprechen *®). 

*) S. Tabelle bei Endter a. a. O. itff. 
<) Bavaria 2, 236. Vgl. Ranke ^70. *115. 
*) Endter a. a. O. 45. *) Bavaria 2, 236. 

^) Lenggenhager Sagen 12. *) Polüoger 

L^ndshut 219 Nr. x a. b. c. d. t; Schönwerth 
Oberpjalz 2, 145. *) Polling«r Landskut 119 
Nr. I c; Schön wert b Oberpjalz 2, 146. Ba¬ 
varia 2, 236; Schönwerth Oberp/alz 2, 143. 
^^) Reiser AUgäu I, 37; Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 146. Panzer Beitrag x, 37. Küh¬ 
nau Sagen 2, 503. Pollinger Landskut 
2X9 Nr. X a. c. d: 120 Nr. 2 f.; Reiser Allgäu 
L 37 * Panzer Beitrag 2, 124. Reiser 
Allgäu I, 37. *’) ZfVk. 18, 183. ‘•l EW. x8, 282. 
^*) Panzer Beitrag 2, 67. * ) Fr. Sieber Wen¬ 
dische Sagen (Deatsche Volkheit), Jena 1917, 
S. 68; Gand er NudertausUz 5 Nr. 25. Vgl. 
Endter 84 Anm. 236. 


2. Der Nachtjäger. Sein Verbreitungs¬ 
gebiet ist die Schweiz (Kanton Freiburg), 
Böhmen, Elsaß, Rheinland, Sachsen, 
Ober- und Niederschlesien, Posen, 
Polen “), Brandenburg, Pommern (Rü¬ 
gen), ^hleswig-Holstein und Schwe¬ 
den ^). Zwei Vorsteliungskreise sind bei 
dem wilden Jäger wie bei dem N. zu 
unterscheiden: die primitivere Vor¬ 

stellung des leichenfressenden Dämons, 
dessen Elemente bis ins Tierische hinab¬ 
reichen, und die Vorstellung des höllischen 
und teuflischen Jägers. Aus beiden Vor¬ 
stellungskreisen gewinnen wir sein Aus¬ 
sehen. Er wird einerseits übermenschlich 
beschrieben als Reiter oder Fußgänger 
ohne Kopf**), auf einem Schimmel*^), 
einem feurigen kopflosen Bock **), mit 
dem Kopf unter dem Arm •*), als Zwerg 
zu Pferd mit brennender Pfeife *’), als 
feuriger Reiter auf feurigem Roß**), 
andrerseits menschlich geschildert aJ s 
Jägersmann in grünem Jägersklcid *•) 
oder grauem Rock mit vier Reihen 
Knöpfen **), mit hohen Stulpenstiefeln. 
Flinte, Hirschfänger”) und schwarzem 
Federhut **), mit einem Stab in der 
Hand •*), als schwarzer Mann *•), als 
grüner, wilder Jägersmann, dessen 
schwarze lange Rabenhaare über sein 
marmorbleiches **) Gesicht hängen, mit 
Augen wie Blitze im Kopf”). Er wohnt 
in einem herrlichen Schloß *^) und hat 
zwei Töchter”). Da er mitunter als 
verwunschener Ritter vorgestellt wird, 
hat er dessen Attribute ”). 

Als Gespenst ist er nicht allen sicht¬ 
bar, aber man hört dann das Hunde- 
gebcll**), dämonisch wie er selbst sind 
seine Tiere, die ihn begleiten: kopflose 
Rosse, die er beschlagen läßt ”), Hunde 
mit Augen wie Feuerräder **), dreibeinige 
Hunde ”), Pferde und Hunde ohne 
Kopf”). Pferde, die aussehen, als ob 
sie brennen ”), feurige kopflose Böcke ”), 
ein dreiköpfiges Pferd ”). 

Das Gefolge des wilden Jägers besteht 
aus der ruhelosen Schar der Toten, 
denselben Toten, die nach anderen Be¬ 
richten von dem wüden Jäger verfolgt 
werden ”). Nur die HolzweiM ”), Moos¬ 
leute, Waldwichtel, Rüttelweiber**) und 
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die MWitten Wiwer" ®*) sind das Jagd¬ 
objekt des N.s für immer geblieben. Auf 
Rügen jagt er einen sechsjährigen Knaben 
und ein kleines Mädchen mit fliegenden 
Haaren» in welchem man eine damals 
verstorbene, sehr vornehme Dame er¬ 
kannte**), besonders gern nimmt er 
ungetaufte Kinder mit sich **). 

Das dem Dämon, dem N., attributive 
tiergestaltige Wesen kann auf eine frühere 
Erscheinungsform des N.s hinweisen **). 
Fast jede Sage berichtet, daß 2ur Epi¬ 
phanie des N.s der Hund gehört **). Eine 
Spur, bei der der N. noch als Hund vor¬ 
gestellt wird, zeigt eine wendische Sage *•). 
Eine zweite theriomorphe Wurzel des 
N.s ist die des Vogels”). Als Raubvögel 
erscheinen die N. in der Niederlausitz*®). 
Oft führt der N. tierische Bezeichnungen 
wie Nachtrabe, Ewiger-, Feld-, Welt- und 
Waldhund oder Dräk *•). Hierher stellt 
sich, wenn auf Rügen der N. in Gestalt 
eines Drachen mit langem, feurigem 
Schweif dahinfährt •®) oder in einer 
Greifenhagener Sage als Ritter Alke in 
der Gestalt eines Feuerrades wie der 
Drlik in der einer feurigen Kugel er¬ 
scheint ®^). Als dritte Vorstufe des 
Dämons ist das Pferd anzusehen ®*). Als 
pferdefüßiger Reiter begegnet der N. 
in Schlesien •*). 

Hund, Vogel und Pferd sind also die 
drei tierischen Vorstufen des späteren 
menschlichen Dämons, zu dessen Funk¬ 
tion daher auch das Verzehren von Aas, 
Menschen und Tieren, in jüngerer Zeit 
das bloße Zerreißen, gehört. Dem Spötter 
wirft der N. mit den Worten ,,Koste 
helfa joan, Konnste helfa troan" •*) 
oder „Hast du mit gejagt, kannst du 
auch mit essen'*®*) ein Aas®®), eine 
Hirschkeule •’) ein Viertel Pferd ”), einen 
haarigen, schmutzigen, entsetzlich 
stinkenden Pferdeschinken ®®), ein Men¬ 
schenbein oder die Hälfte eines Men¬ 
schen ’®) zum Fenster herein. Reizt man 
den N., indem man Steine nach ihm 
wirft ’^). auf ihn schießt den Hund 
gegen ihn hetzt ’*) oder sich nicht recht¬ 
zeitig vor ihm schützt, so stirbt man 
bald ’*) oder es fällt ein Hagel von Hirsch- 
und Pferdegerippen hernieder ’*), oder 
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der N. nimmt den Spöttern alle Räder 
vom Wagen weg^), wirft Fleisch ins 
Fenster”), führt in die Irre”), schießt 
nach denen, die ihm nicht aus den Weg 
gehen ”), dreht einem den Kopf um, daß 
das Gesiebt nach hinten steht ®®), oder 
man muß ihm zu Diensten sein ®^). Er 
wird deshalb oft als Kinderschreck ge* 
braucht ®*). Mitunter erscheint er als 
gutartiges Gespenst, das die Menschen 
beschenkt, wenn sie aus Mitleid für 
seine arme Seele beten oder seinen 
Hunden über den Graben helfen ”), oder 
die Holzdiebe verjagt **). 

Man schützt sich vor dem N. und 
wehrt ihn ab, indem man sich auf die 
Erde wirft *), sich ruhig verhält ”), drei 
Kreuze vor ihm macht ®®). ein frommes 
Lied anstimmt ”), sich in die Nähe 
eines Kirchhofs begibt •®). Das Fleisch, 
das der N. in die Häuser wirft, wehrt man 
ab, indem man von dem N. Salz ver¬ 
langt •') oder einen Geistlichen beim 
Vergraben des Fleisches hinzuzieht •*). 

Fürsten und Edelleute, Förster, Jäger 
und Bauern werden wegen irgendwelcher 
Vergehen nach ihrem Tode in den N. ver¬ 
wandelt. Solche Substitutionen liegen 
vor bei dem Junker, der zur Strafe für 
seine Sonntagsentheiligung btsan den jüng¬ 
sten Tag ruhelos j^en muß bei dem Jä¬ 
ger, der bei Lebzeiten gewünscht hat,ewig 
jagen zu können *®), oder die Armen am 
heiligen Abend mit Peitschen zum Hof 
hinausgejagt hat **), bei dem Zimmer¬ 
mann Gotsche, der gestohlen hatte®®). 
Auf Rügen behauptet man, der N. bab^ 
ursprünglich Hans Häger geheißen •’) 
oder sei der Ritter Alke®®). Manche 
Sagen schildern den N. als Substitution 
eines ehemaligen Schloßherm, der im 
Tode wegen böser Taten keine Ruhe ge¬ 
funden habe ••), oder eines alten Heiden¬ 
königs eines untergegangenen Schlosses*®®) 
oder eines Ritters, der einen Mord be¬ 
gangen habe *®*). Auch der Teufel und 
Rübezahl werden mit dem N. identi¬ 
fiziert *®*). In Ostmitteldeutschland, be¬ 
sonders in der Lausitz, kennt man den 
N. unter dem Namen Pemdietrich oder 
Blauhütel, die Wenden übernehmen ihn 
als Dyterbjemat *®®). Hier handelt es 


sich um die Substitution eines sächsischen \ 
Edelmanns, der während des Gottes¬ 
dienstes gelacht hat *®®), dort um die 
Substitution eines Raubritters *•*). 

Tetxner Slawen 493. **) S. Tabelle bei 
Eodter 11 ü. **) Drechsler 1. 17; Gander 
NiaäeriausHs 4 Kr. 12. 13: 6 Nr. 16; 10 Nr. 20; 
Sieber Wend, Sagen 6$: Schuleoburg Wend. 
VMstum 6t; Kühnau Sagen 2, 478; 2, 438. 
462!.; 468: Gander Siederlausitx 8 Nr. 24. 
••) ZfVk. 3. 97; 26, 271. **) Grohmann 

77. *•) ZfVk. 3. 96: Gander Sieder^ 

IdnsiU 2; Kuhn-Schwartx 427; Kiihnau 
Sagen 2, 185; 2, 460. ”) Gander Sieder^ 

tausUx 3 Nr. 9. **) Haa& n. Worm Mönch* 

gtä 94; ZfV’k. 3, 97. •*) Grohmann 4; 

Kühnau Sagen 2, 508!. Kühnau Sagen 
2, 458. ”) Ebd. 2, 508 f-; Grohmann 

4. Kühnau Sagen 2. 458. **) Ebd. 2. 

497. **) Ebd. 2, 478 f. *) Vgl. Taubmann 
Sardbi>hfnen 73. **) Ebd. 76. Ebd. 73 f. 

*•) Kühnau Sagen 2, XXXI. 474. ••)Meichc 
S^en 422; ZfVk. 26, 27X. **) Drechsler 2, 

158; Kühnau Sagen 2, 470: MschlcsVk. 21. 
J49. •*) Taub mann Nord^kmen 71 - *•) Ebd. 
72. **) Meiche Sagen 423; LütoH Sagen 462. 
**) Gander StederlaustU 5 Nr. 13: 12 Nr. 
35. ZfVk. 3, 97. ") Grohmann 77. 

Kühnau Sagen 2, 478. ") Endter 35. 

ZfVk- 3, 96f.; Kuhnau Sagen 2. 458: Kuhn 
u. Schwarte 427. *•) Kühnau Sagen 2, iSi; 
Grimm Sagen Nr. 271- Haas u. Worm 
Mönchgut 94. ZfVk. 26, 271. **) Kanke 
Sagen *70. *115. **) Endter 37. **) Gander 
Niederlausttz 5 Nr. 15; Taubmann Sord* 
höhmen 72; Meiche Sagen 422; Grobmann ' 
232; Lütolf Sagen 462: Sieber Wend. 
Sagen 68; Meyer Germ. Myth. 245; Haupt 
LausUe 1, 129; Kühnau Sagen 2, 449. 

J85. 434 f. 456f. 462 f. 46^- 4^8. 473. 473 f. 
474. 49s; Bartsch Mecklenburg I. ttf. und 
viele andere Benchte. **) Schulenburg IVend. 
Volkstum 64. Vgl. 62, wo der N. in Begleitung 
eines großen Hundes encheint, und die Sagen, 
bei denen zwei schwarze Hunde den N. be> 
gleiten (Kühnau Sagen 2, 437!.: Grohmann 
4), im übrigen s. Endter 37 0 . ”) Gan- 

der /^iederlaustU 11 Nr. 30. **) Ebd. 140 

Nr. II. Vgl. Endter 41 0 . Endter 21. ••) 
ZfVk- 13, 188. «) ZfVk. 13. 188. Vgl. Jahn 
Pommern 72. 128. 133: Schambachu. Müller 
264 Nr. 4; Strackerjan i, 458; Kuhn u. 
Schwarte 239 Nr. 263, 6. Endter 430. 
83Anm.J3o; Helm Är/igge«*.213. •*) Drechs¬ 
ler 7; Globus 10, 241. Vgl. Kühnau Sagen 
2, 449; Gander StederlausiU 10Nr.29: Haupt 
Laustte 124 Nr. 139; Sieber Wend. Sagen 68. 
••) Kühnau Sagen z. 4Ö9. Gander Sieder- 
lausiU 3 Nr. 8. **) Kühnau Sagen 2, 433. 489. 
*’) Schulenburg Wend. Volkstum 63; Sieber 
Wend. Sagen 69: Taub mann Soräböhmen 72. 
••) Sieber Wend. Sagen 69: Kühnau Sagen 
2, 307 f.; Gander Niederlausiiz xi Nr. 31. 
32; 12 Nr. 36; Grohmann 4: Kühnau 
SAchield-Stiabli, .Vcc/fizube VI 


Sagen 2, 508 f. 509. ••) Kühnau Sagen 

2, 463 f. ’•) Andrce Anthropophagie 7: 

Kühnau Sagen 2, 491 f. Gander Sieder¬ 
lausitx IO Nr. 28. **) Ebd. 9 Nr. 25: 141 Nr. 25. 
’•) Kühnau Sagen 2, 489. Ebd. 2, 455. 
Vgl. ebd. 2, 437; Gander Siederlausitx 9 Nr. 25. 
Vgl. 5 Nr. 12. *•) Ebd. 141 Nr. 25. *•) Ebd. 2 
Nr. 7. ”) Kühnau 2, 489 u. viele andere Sagen. 
”) Ebd. 2, 473 f. 497 f«; Drechsler 2, 158. 
’•) Kühnau Sagen 2, 449. ") Haas u. Worm 
Mönehgul 94. Kühnau Sagen 2, 433. 457 f.; 
ZfVk. 3, 96. '*) Kühnau Sagen 2. 181; Grimm 
Myth. 2, 782 Anm. i; Grimm Sagen Nr. 271. 
•») Haas u. Worm Mönchgiä 94. *•) ZfVk. 

3, 96. **) Gander SiederlausiU 9 Nr. 26. 

jt Nr. 30: Haas u. Worm MönchgiU 94. 
••) Kühnau Sagen 2, 473. 476; Gander Sieder¬ 
lausitx 2: Grohmann Aberglaube 232; Sieber 
Wend. Sagen 69. •’) Sieber Wend. Sagen 69. 
**) Gander Siederlausitx 6 Nr. 19. Vgl. Küh¬ 
nau Sagen 2. 308 f. ”) Kühnau Sagen 2, 432 f. 
••) Gander Süderlausitx 5 Nr. 13. **) Ebd. ix 
Nr. 32. 12 Nr. 36: Kühnau Sagen 2. 454. 463 f. 
307: Kuhn u. Schwartz 427 und viele andere 
Sagen. **) Kühnau Sagen 2. 491 49 ü f. 

•*) Ebd. 2. 478. Bartsch Mecklenburg i, 
II f- Vgl. Vernaleken Mythen 41. •*) Groh¬ 
mann Sagen 77 f. •♦) Kühnau Sagen 2, 494* 

ZfVk, 13,189. ••) Ebd. 13. ibB. Lenggeo- 
hager Sogen 13. ZfVk, 26, 271. Sieber 
Wend. Sagen 69. ***) Kühnau Sagen a, 478. 
462 f. ‘®®) Endter 24. Sieber Wend. 

Sagen 69. Kühnau Sagen 2, 443; Meiche 
Sagen 431. Zu den Substitutionen vgl. Endter 
51 0. Uncke. 

Nachtigall. Der Name charakterisiert 
den Vogel als Nachtsängerin: ahd. nahti^ 
gala, mhd. nahUgal. Ihr schöner Gesang 
lindert die Schmerzen und bringt den 
Kranken rasche Besserung, den Sterben¬ 
den einen sanften Tod *). — In Bayern 
hört man Leute auf dem Lande sagen, 
wenn sie lebenssatt sind und ihres Siech¬ 
tums los zu sein wünschen, ,,wenn nur 
die N. kam und tät uns auflösen". Auch 
ruft man gern die Mutter Gottes darum 
an, sie möchte die N. schicken und den 
Kranken zeichnen zum Leben oder Tod*). 
Vereinzelt werden ihrem Gesang Worte 
erotischer Art iintergelegt, so bei Vors¬ 
felde: iüi iüi Mäken in den Busch, 

flugs wedder tu£* und „Jungfernlock is 
ni^ wit, wü, wit, aber deip, juk, liebe de 
Deren'’^). Nicht selten erschemt die N, 
als verdammte Seele *). — Wenn man der 
N. die Jungen raubt, fliegt sie zuerst 
ängstlich um das Nest herum und sucht 
sie, und wenn sie sie nicht finden kann, 
erhängt sie sich aus Gram an einem 
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Gabelaste (Böhmen) •). Nach Plinius 
verliert die N. gleich nach der Begattung 
ihre klare Stimme und verändert mit der 
Stimme auch ihre Farbe; sie paart sich 
zuweilen mit dem Spatz und läßt sich von 
ihm begatten •). 

Nach Grimm scheint der Mythus, 
daß sie ihre totgeborenen Kinder lebendig 
singe, nicht deutschen Ursprungs zu sein. 

In vielen Volksliedern erscheint die 
..Frau Nachtigall'* als Botin der Liebe*), 
und als Mahnerin •), in anderen wird sie 
wegen ihres verführerischen, leidenschaft¬ 
lich aufregenden Gesanges angeklagt *®). 
Weit verbreitet ist die Fabel vom Wett¬ 
streit des Kuckucks mit der N. ^‘). Seit 
der Antike gilt ihr herrlicher Gesang als 
glückliches Omen “). 

*) Juhling Tisre 247. *) Leoprechting 
Lechrain yg; Grimm Mylh. 3.196: Rochholz 
Sägern, 44. ») ZiVk. 13 (1903), 93- *) Kuhn 
Westfalen 4,75 Nr. 227. *) Grohmaan Aber^ 

glaube yi. •) Megeaberg Buck der Naiur 183. 

Mytk. 2. 368. •) Wolf BeUr, 2. 432. *) 

KeJI«r Tiere 304!. Knortz Vogei 259 f. 
**) ZfdMyth. 3, 293. »■) Hopf TUrorakel 133. 

Schneeweb. 

Nachtkauz. In einzelnen Gegenden Be¬ 
zeichnung des Käuzchens (s. d.), im El¬ 
saß Name eines Schreckgespenstes für 
Kinder i). In England sitzt die Nacht- 
cule vor einem Morde unterm Fenster 1 
und schreit; ihm folgt der Nachtrabe 
(s. u.) *). 

Martin-Lienhart ElsässWb. t. 487. 

*) Thomas Deloney Tage d, alten England 
1928, 196. Peockert. 

Nachtmahr s. Alp (i, 283) und Mahr 
(5. 1508). 

Nachtrabe, i. Der N., ein eiserner Vo- 
geP), in dem Menzel*) den Raben, 
Laistner den Ziegenmelker oder eine 
Eule (Strix aluco) *) vermuteten, ist ein 
kinderschreckendes Nachtgespenst •), 
saugt Kindern das Blut aus*), in Olden¬ 
burg der Teufel oder ein Teufelsspuk*), 
ein dämonisches Wesen ^), in Nieder¬ 
sachsen eine Erscheinungsform der wilden 
Jagd, Odinsjagd •), oder der Spuk eines 
Fuhrmannes*), der ewige Fuhmann^), 
in Nordschleswig das Gespenst eines 
vornehmen Mannes, das jede Nacht als 
N. auffliegt, um das hl. Grab zu er¬ 
reichen; das gelingt nie, da es vorm 


Hahnenschrei wieder in Hagensholm sein 
muQ^*); oder er ist ein verwünschter 
Märchenheld ^^). Der N. schreit in Eng¬ 
land unterm Fenster, und zwar vor 
einem Morde **). Vgl. Habergeiß. 

*) Scbambach-Müller 345: Lemke 
dehs 1914, 113. *) Odtn 211 f. *) Sphinx 2. 
251 e. 257«.; vgl, auch Germania 31. 413. 414. 
*) Meier Schwaben T50; Curtze Wcddeck 238. 
*) l>ohtXitck MiUelalUt 2, 51. *) Strackerjan 
T, 312 (2. 164 Nr. 394) » Lemke Aspkoäelae 
115; Grasse Preußen 2, 1058!. ’) W, Grimm 
Altään. Heldenlieder i8ri. 79 ff. m Rosa War- 
re ns Dänische Volkslieder d. Vorzeit 1858. 34 ff, 
*) Scbambach-Mttller 345 f. 68ff. -• Laist¬ 
ner Sphinx 2. 222 f ; Liebrecht Zwr Volksk. 
353; Mannhardt Geöer 132: Germania 27. 11; 
Lemke Asphodelos iiy. *) Lemke Asphodetas 
iiy. *») Kuhn Westfalen t, 7O Kr. 2^0: Kuho- 
Schwartz Nr. 222. 424: Scbambach-MüUer 
345. *‘') Müllenhoff-Mensiag534.A>)Crimm 
Heldenlieder 150 ff. >») Thomas Deioney 
Tage d. allen England 1928. 196. 

2. Im Osnabrückischen wird ein 
Mensch, der nachts arbeitet *•), zu Silberg 
an der Verse, im Sauerland der, der 
Pfingsten zuerst austrieb ^*). N. genannt. 
Das, wie die vielen variierenden Angaben 
über die mytholog. Seite (s.o.), zeigt, daß 
die Gestalt und ihre Bedeutung aus dem 
Bewußtsein des Volkes geschwunden ist. 

Strödt mann IdioHccn Osnabrugense 
1756, 144. **) Kuhn Westfalen 2, 162 Nr. 453; 
Volk und Heimat (Wagenfeld-Festschr.) 1929. 
108. Peuckert. 

Nachtschatten (Solanum nigrum). Zu 
den N.gewachsen (Solanaceen) gehörige 
Giftpflanze mit ei- oder rautenförmigen 
Blättern, weißer, radförmig ausgebreiteter 
Blütenkrone und schwarzen (bei Abarten 
auch grünlichen oder gelblichen) Beeren. 
Der N. ist an Schuttplätzen, an W^en 
und auf Gartenland (als Unkraut) nicht 
selten anzutreffen'). Hofier*) erklärt 
den Namen N. als „Nachtschaden“, weil 
die Pflanze gegen die als ,,Nachtschaden“ 
bezeichnete Krankheit helfen sollte. Nach 
ihm handelt es sich ,,uin die Verkörperung 
eines germanisch-elbischen Unholdes in 
der Giftpflanze“. Nach Brunfels *) 
wird das Kraut gebraucht „wider die 
schaden die die hexen den leuten zu¬ 
fügen / und das Vff mancherley weiße / 
nach gelegen heit des widerfarenden scha¬ 
dens/nicht On sonderliche supersticion / 
und magia. Würt desshalb in sonderheyt 


Nachtschatt genannt“. In Steiermark 
ist der N. 2Üs ,, Mondschein kraut“ ein 
teuerliches Mittel gegen Mondsucht *). 
Gegen das Nachtweinen (Pavor noctumus 
der Kinder) legt man den N. in die Wiege*). 
Wenn man auf einen N. tritt, kann man 
sich eine Krankheit zuziehen *). Bei den 
Rumänen wird der N. mit einer Be¬ 
schwörung gegen geschwollene Drüsen 
gelM^aucht *). 

MarzcU Kräuterbuch 328. *) Krankheits¬ 
namen 549; Botanik 96! *) Kreutterbuch 1332. 
203. *) Unger u. KhuU Steif. Wortsch. 465. 

*] Fossel Volksmedixin 77. Schweizid. 8, 
<493* *) Schüller US Pflanzen 417. Marzeil. 

Nacbtscbwalbe s. Ziegenmelker. 

Nachtvolk (-schar) (s. a. Wilde Jagd, 
Totenhecr, -volk). Die Volkssagen vom 
N.') gehören in den Sagenbereich von 
der wilden Jagd, aber die Auflösung des 
Sagen komplexes der wilden Jagd in 
einzelne Vonstellungsclemente ganz ver¬ 
schiedenen Charakters: Männliche neben 
weiblichen Gestalten, Tiere neben Men¬ 
schen, Lebende neben Toten, ergibt die 
Notwendigkeit einer Trennung von der 
Vorstellung des Nacht- oder Toten- 
volkcs, wenn auch die Sage solche Gren¬ 
zen nicht einhält und die Namen ,,wilde 
Jagd“*), ,,wildes*), wütendes Heer“*) 
für beide Vorstellungskreise gebraucht. 
Diese Überschneidungen traten dann ein, 
als man die ursprüngliche Erscheinungs¬ 
form der wilden Jagd nicht mehr ver¬ 
stand, als man ihre Kriterien, die Mi¬ 
schung der theriomorphen und anthro- 
pomorphen Vorstellungen und vor allem 
den Jagd bezug, d. h. die Verfolgung von 
Tieren und Menschen, vergessen hatte, 
Kriterien, die die Entwicklung der wilden 
Jagd in ganz andere Bahnen leitete, 
weil ihre Herkunft eine andere war *). 
Indem alle die Toten, die ehemals ver¬ 
folgt und verzehrt wurden, Aufnahme in 
den Zug finden, enthalten in der End- 
Vorstellung als wandernder Zug der Toten 
das Nacht- und Totenvolk dieselben Vor¬ 
stellungselemente wie die wilde Jagd. 
Die wilde Jagd als die mächtigere nahm 
die Elemente des Toten- und Nacht¬ 
volkes in sich auf •). 

Das N. ist ausschließlich in Sud¬ 


deutschland bekannt, in der Schweiz’) 
(Berner Oberland*), Graubünden*), 
Wallis**), im Frei burgischen **), St. 
Gallen **)), in Tirol **) (Vorarlberg **)) 
und in Bayern (Allgäu) **). Es seien 
die wichtigsten Vorstellungsformen und 
Züge zusammengestellt. Das N. er¬ 
scheint als Zug von Seelen Al^estorbener, 
die im Geisterzug vorüberziehen **), 
meist als betende Prozession *’). Neben 
den Toten gehören zu ihm die Schatten 
noch Lebender, deren Tod aber bald zu 
erwarten ist **). Überhaupt kündigt das 
Erscheinen des N.s einen Todesfall **) 
oder den Ausbruch einer Pest **) an. 
Wenn man in die Nähe dos Zugs kommt 
oder auf das Klopfen an der Tür ant¬ 
wortet, muß man mitziehen *') oder mit¬ 
tanzen **). Lauscher werden bestraft, 
indem ihnen einer aus der Schar des 
N.s ein Messer oder eine Axt ins Knie 
steckt, die sie ein ganzes Jahr lang 
tragen müssen **). oder sie verlieren für 
ein Jahr das Licht an einem Auge **). 
Eine leise, seltsame Musik geht von 
dem N. aus**), oft auch hört man ein 
leises Murmeln von Gebeten**). 

Unter lautem Tosen und Lärmen durch¬ 
fährt das N. die Gegend *’), es liebt be¬ 
stimmte Wege und Stege, über welclic es 
zieht, einzelne unbewohnte Häuser und 
verlassene Alphüttcn sind seine beliebten 
Tummelplätze ••). Nachts führen sie 
Tänze auf mit Musik *•) oder halten 
Gelage ab **). 

Die Gestalten im Zug des N.s haben 
geisterhaftes Aussehen, meistens sind es 
schwarze Gestalten **), abschreckende und 
scheußliche Wesen, die keinen Kopf 
haben oder ihn unter dem Arm tragen **), 
Personen mit dreikantigen Köpfen, feuer- 
sprühenden Augen und krächzenden, 
nicht menschlichen Stimmen **), die einen 
Lärm machen, der einem durch Mark 
und Bein geht **). Ein großer schwarzer 
Mann mit einer Pfeife und einem Taktier¬ 
stock geht dem Zug des N.s voraus**), 
oder es ist Eckard, der, in der Hand 
einen weißen Stab, als Warner voraus- 
cilt und jedem rät, vor dem N. rechts 
auszuweichen **). In einer St. Gallener 
Sage befindet sich in der Mitte der 
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schwarzen Gestalten ein alle überragender 
weißer Mann mit Schlapphut *’). 

Manchmal diirchstreift das N. in zwei 
Zügen, einem männlichen und einem 
weiblichen, die Gegend. Frau Holda 
und Berchta leiten, auf einem mit zwei 
Katzen bespannten Wagen daherfahrend, 
den weiblichen Zug ®*). Mitunter hörte 
man auch neben dem Wege wildes Katzen¬ 
geschrei, was deutlich die Mischung von 
theriomorphen und anthropomorphen Vor¬ 
stellungen zeigt ^). 

Vor Verzauberung und Schaden durch 
das N. kann man sich schützen, indem 
man Weihwasser nimmt sich ein 
Gebetbuch vor die Brust bindet und eine 
weiße, ungehömte Ziege mitnimmt"), 
nach rechts ausweicht ^), Haus und 
Hintertür offen läßt, um dem N. den 
Weg nicht zu versperren ein Hasel- 
nußstöckchen mit einem Zweig vom 
Holunderbaum zu einem Kreuz formt 
ein Strumpfband unter dem rechten Knie 
lüftet "). die Betglocke anschlägt ^), das 
Evangelium des hlg. Johannes betet 
sich mit ausgespreizten Armen auf die 
Erde legt *•). 

Mehrfach kehrt die Sage wieder, daß 
das N. sich eine Kuh aus dem Stall holt, 
tötet und verzehrt. Die Kinder des 
Bauern dürfen mitessen, erhalten aber 
den Befehl, keinen Knochen zu zer¬ 
beißen. Als das N. die Knöchlein zu¬ 
sammensucht und in die abgezogene 
Haut der Kuh wickelt, fehlt ein Knöch¬ 
lein. Die Kuh, die wieder lebendig ge¬ 
macht wird, hinkt fortab auf einem 
Fuß *•). Von den Forschem, die mit der 
Grimmschule in der Volkssage einen 
verblaßten Mythus sehen, halten Vonbun 
und Wolf die Sagen vom N. für einen 
Mythus, der uns noch Götter und Göttin¬ 
nen des Heidentums zeigt und er¬ 
kennen in dem mythischen Bericht 
Snorris von Thors Böcken (s. d.) **) ohne 
weiteres die Sage von der durch das N. 
verzehrten Kuh wieder, übersehen aber 
dabei, daß die Erzählung von Thors 
Böcken ihrerseits bereits auf Motive 
sagen- und märchenhaften Charakters 
zurückgeht **). Schon Mannhardt 
wendet sich gegen die Anschauung Wolfs, 


daß diese Mjrthe von Thors Bocken eine 
ältere und echtere Gestalt als die deutsche 
Sage enthalte“). Lütolf“) sieht einen 
Unterschied zwischen N. und TotenvoUc 
in einer viel ausgesprocheneren Beziehung 
des N.s auf eine bestimmte Gottheit, 
Wuotan, Thörr, Perchta, Holda oder die 
Walkyrien “). Die heutige Forschung 
hat sich weit von den Anschauungen der 
mythologischen Schule entfernt. 

*) Die Bezeichnung ..Nachtschar** für N. ist 
fast ausschliefiJich auf das Gebiet von Grau¬ 
bunden und Chur-Rhatien beschränkt, vgl. 
Vonbun Beiträgt 12. *) Z. B. Heyl Tirol 
709; Meyer Germ. Mytk. 245. Z. B. Mann- 
hardt Germ. Mythen 710. <) Mannhardt 

Germ. Mythen 57; Vonbun Beiträge 2 ff; 
Mannhard Götter 116f.; Herzog Schweteer- 
sagen 2. 103. *} Kndter i>f> Sage vom milden 
Jäger und von der unläen Jagd. Studien über 
den deutschen Ddmongiauben. Dis.se rtatron 
Frankfurt a. M. J932. S. 32. •) Endtcr a. a. O 
S. 46. ’) Vonbun Sagen 8; Vernaleken 

Alpensagen 407. 406. 409 ff. 179: Lütolf 
Sagen 447. 454; Manz Sargans 131. 132; Schw- 
Vk. I. 19; SAVk. 2,163. (N. u. Totcnvolk). •) 
Mannhardt Götter 216; Herzog Schwexzersagen 

1. 129: 3 . 103 ff.; 2. 223; Mannbardt Germ. 

Mythen 769. •) Mannhard tCd/fm 16: Jcckl 1 n 
Volkslüml. 6. 51. 92. 128. 231. *») Mannhardi 
Götter i\i>\ UankeSag^^ 76 107. Lütolf 

Sagen 455. «) Baumberger St.CaUer Lam/ 

190; Kuoni St. Goller Sagen 55. 103. 191. 
*<) E. H. Meyer Mythologie der Germanen 167. 

Ebd. 167; Grimm AfyM. 3, 280. **) Reiser 
Allgäu t. 47. 54. 56. >•) Baumberger 

$1. Goller Land 290; Kuoni St. Goller Sagen 
205. 291; Herzog Sekuriiersagen 2, 225. 

Kuoni St. Goller Sagen 291; Herzog 
Schu'eiursagen 2. 225; Manz Sargans 122. 
131. SAVk. 2, 163. ^•) Herzog Schweieersagen 

2. 225; Manz Sargans 131; Baumberger 
St. Caller Land 191; Kuoni 5 f. Catler Sagen 105. 
*•) Mannhardt Germ. Mythen 710: Baum- 
berger Si. Gatter Land 191: Kuoni St. GaUer 
Sagen 103. 191; Herzog Schteeitersagen 2, 207. 

2, 225. Man kann sich sogar selbst am Ende 
des Zuges des N.s erblicken und weiß damit, 
daß man bald stirbt Vonbun Beiträge 8; 
SAVk. 2. 263; Manz Sargans t^t; ScbwVk. 

1. 29; Kuoni St. Caller Sagen 105; Lütolf 
Sagen 126. *•) SchwVk. 1, 19; Kuoni St. 

GalUr Sagen 105- «) Mannhardt G#rm. Mythen 
720; Mannbardt Götter 116; Jecklin Volks* 
tüml. 231: Herzog Schweiiersagen 2. 207. 
Vgl. 2. 208. »») Jecklin Volkstüml. 231. 

**) Vonbun Sagen 36. 38. Vgl. Vonbun 
Beiträge 9. Vonbun Sagen 35. 3b. Vgl. 
Vonbun Beiträge 9. **) Vonbun Sagen 37. 

Vgl. Vonbun Beiträge 3ff.; Mannbardt 
Germ. Mythen 709; E. H. Meyer Mythologie 
der Germanen 167; Jecklin Volkstüml. 228. 
SAVk. 2, 263; Lütolf Sagen 447; ZidMyih. 


2. 52: Reiser Allgäu i, 47. 56. Das N. 

lehrt das Musizieren (Vonbun Beiträge 3. 7). 
3 *) Kuoni Si. GaUer Sagen 35. 105. 19t: Manz 
Sargans 122. 131. *’) Reiser Allgäu i. 54: 

Vonbun Sagen 37. Vgl. Vonbun Beiträge 

3. 8; Herzog Sekweieersagen 2, 104. ••) Von¬ 

bun Beiträge zf: Herzog 5 cAtt^«rstfg«i j, 
129: 2, 103 f.: Jecklin Volkstüml. 5*9 L 

Ranke Sagen »107 f. ‘70!. ZfdMyth. 2. 
52 f.; Heyl Tirol 709; Jecklin Volkstüml. 
128.23z. ••) Heyl Tirol 709: Herzog Sehweiue* 
sagen 2. 129; ZfdMyth. 2. 53- «) Manz Sargans 
131; Knoni St. Caller Sagen 192; Jecklin 
Volkstüml. 232; Vonbun Beiträge 3. *•) Von¬ 

bun Beiträge 8. “) Jecklin Volkstümt. 228. 

Vonbun Beiträge 8. *) Ebd. xo. Herzog 
Schweiursagen 2. 103; Jecklin Volkstüml. 
530, Vgl, Endter a. a. O. S. 27. •’l Kuoni St. 
•Gatter Sogen 191; Manz Sargans 231. **) Her¬ 
zog Sekweisetsagen 2. 103: Jecklin Volkstümt. 
529; Vonbun Beiträge 2 ff. *•) Reiser Allgäu 
I. 54. Hierher gehört die S^e. in der eine 
Menge Katzen nachts für das N. Wein berbei- 
tchleppen (ZfdMyth. 2, 53; Vonbun Sagen 
35. Vgl. Vonbun Beiträge 10). Vonbun 
Beiträge 3 f. Ebd. 9. Ebd. 12; Manz 
Sargans 131- ♦*) Vonbun Beiträge t. **) Ebd. 
12. ") Ebd- 20. •) Heyl Tirof 709. Ranke 
Sog^H^xoS. *•) Vonbun Beifrdgtf 22. ")Mann- 
haräi Götter 117. Vgl. ZfdMyth. x, 7t: Mann¬ 
bardt Germ. Mythen 57 ff.; Vonbun Beiträge 
4 ff.: Vonbun Sogen 34. 38: Vernaleken 
Alpensagen 407 ff.; Jecklin Volkstüml. 51; 
Herzog Sekwexxersagen 1, 129. 2, 204. Von¬ 
bun Beiträge 2. Gylfaginning cp. 44; 

H. u. I. Naumann Isländische Märchen 1 
„Die verspeisten BOcke'*. “) Vgl. H. u. I. 
Naumann a. a. O. S. VIII. “) Mannhardt 
Germ. Mythen 63. Vgl. Wolf ZfdMyth. i, 71. 
Dafür glauben Vonbun (Beiträge 7) wie 
Mannhardt (Germ. Mythen 59 ff.), daß der 
Mythe vom N. Naturerscheinungen zugrunde 
li^en. *•) Lütolf Sagen 454. “) Vonbun 

(Beiträge 13} vergleicht die Nachtschar, die 
jds Geisterheer talabwärts zieht, um in einem 
Aar Dörfer einen Todgeweihten in Empfang 
zu nehmen, mit den Walküren, die die Er¬ 
schlagenen auf dem Kampffeld holen und in 
die göttliche Wohnung Wuotans tragen. 

Lincke. 

Nachtwächter, oft identisch mit dem 
Hirten (s. 3, 124 ff )» ist überall und 
•endgültig verschwunden. Soviel einem 
•die biedere Erscheinung des für die Nacht¬ 
ruhe und die Sicherheit der Gemeinde 
Verantwortlichen auch begegnet, bes. im 
Volkslied, im Aberglauben spielt er keine 
bedeutende Rolle ^). 

I. Das gleichzeitige Stunden blasen 
zweier N. an den Straßenenden bedeutet 
den Tod eines alten Weibes in der 
Straße *) (s. i. I354ff.). Er darf nicht nach 


dem Süden blasen, damit er nicht die 
Toten wachruft (s. Nacht, Nachtgeister, 
Süden). 

2. Er sieht den Tod von Gemeinde¬ 
angehörigen voraus (vereinzelt). Während 
des Vaterunsers, das er beim Stundenruf 
an der Kirche verrichtet, sieht er die¬ 
jenigen auf den Plätzen des Kirchhofes 
knien, wo sie innerhalb 14 Tagen be¬ 
graben werden ^). 

3. Nach dem Tode spukt er: a) er setzt 
seine Tätigkeit fort, wie es auch Ange¬ 
hörige anderer Berufe tun. Er unterstützt 
seinen Nachfolger bei der Bewachung des 
Dorfes, besonders überwacht er die Pflicht¬ 
erfüllung der Dienstboten ®). b) Er ist 
zur Strafe verwünscht, ewig umgehen zu 
müssen und zu blasen. Nach der Sage 
sei dies ein N. gewesen, der sich an Christus 
vergangen hat. Hier stellt der N. offenbar 
eine Variation des ewigen Juden dar*) 
(s. ewiger Jude, im Nachtragsband). 

N.rufe und -lieder. Sie sind die in 
Versform eingekleideten Stundenrufe mit 
meist religiösem und erbaulichem Inhalt 
und sind im großen und ganzen im deut¬ 
schen Sprachgebiet inh^tlich einander 
ähnlich’). Ausführliches darüber gehört 
in die Kultur- und Literaturgeschichte. 

Aus dem Stundenruf zu Silvester und 
Neujahr konnte sich leicht der Neujahrs¬ 
wunsch des N.s entwickeln; daher spricht 
er diesen, wobei sieb ihm oft die Jugend 
anschließt •). Wo der N. auch Gemeinde¬ 
hirte ist, singt er am Christabend Weih- 
nachtsüber, ebenfalls begleitet von einer 
Gruppe von Kindern und Erwachsenen; 
von den eingesammelten Gaben gehört 
da s Geld dem N. •). Zu Weihnachten 
sammelt an manchen Orten der Hirte 
den Lohn und sonstige Gaben ein; daher 
scheint mehr <Üe Funktion des Gemeinde- 
hirten als die des N.s hervorzutreten. 
Dasselbe ist auch der Fall beim sog. 
Söllvogelaustreiben, das in den Paderbom- 
schen Dörfern der N. oder der Hirte 
oder meist die Kinder vornehmen ^*). 

Sartori Sitte 2, 283; Messikommer 

1. 149; John Erzgebirge 23; Naumann Grund* 

59: BlfbemischeGesch. 16, 202 ff. *) Crioixn 
Myth. 3, 463 Nr. 832 = Meyer Aberglaube 230. 
*) Gräber Kärnten 198. *) Waibel u. Flamm 

2. 270. >) Engelien u. Lahn 1. 87 ff. *) Kuhn 
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WeilfaUn 2. 33 Nr. 90. ’) Wichncr StumUn- 

rufe und Liedef der deuisckm NackimdchUr 
Regensburg 1897; DG. 13, 164 ff. (weitere 
Literatur); JuDgbauerRiNt^gr. 197Nr. 12780.; 
Alemannia 26. 76; Herzog VelhsJesU 312 ff.; 
Knortz StteifrUie 177 ff.; SAVk. 2, 40; 25, 244; 
SchwVk. 2, Soff.; 7. Sfl; Jecklin VolksiümL 
221. 312 0 .; Messikommer t. 419; John 
Wesiböknten 3380.; ZfVk. 9, 212; 12. 3460.; 
ZfbVk. 6, 126: S, 190; Heimatgaue i, 306; 
Deutsche Heimat 4. 106 (Die Lit. ist weder 
voUständig noch nötig.) •) Sartorl WestJaUn 
139; Baumberger St. Caiter Land 105; Stau* 
ber Zürich 2, 127; Senn CharaMUrbilder 150; 
ZfrwVk. 1907. xj. •) John WeUbokmen 20; 
Erigebirge 18 x; SAVk. 19, 16. *•) Sartori 

Westfalen 144. Jungwirth. 

Nachtwandeln (Noktambulismus), das 
nächtliche Herum irren in traumhaftem 
Zustande, kommt namentlich bei epilep¬ 
tischen Dämmerzuständen vor, aber auch 
bei Psychopathen, besonders psycho¬ 
pathischen lündem bei lebhaften Träumen, 
manchmal auch als hysterische Reaktion 
(s. a. Mondsucht) ^). 

Springt eine Katze über das neuge¬ 
borene Kind oder wenn der Geistliche bei 
den Taufgebeten ein Wort ausläüt, so 
wird es ein Bretten(Latten-}steiger (s 
Nachtwandler*)). Die in der St. Gallus¬ 
woche geborenen Kinder gelten als Nacht¬ 
wandler*). ,,Mött de Holle fahren'' be¬ 
deutet im Westerwald N. *). Das N. ist 
eben, wie schon Luther (Genesis 9) er¬ 
klärt hat, „Opera dei vel etiam dae- 
monum" •), und die Nachtwandler sind 
in den Erzwungen des Volkes eine Art 
Alp (s. d.)*). 

Geschichten von Nachtwandlern sind 
im Volke sehr verbreitet *). Man darf sie 
nicht „beschreien" und nicht anrufen usw., 
sonst stürzen sie ab*}. 

*) Vgl. Hovorka-Kroafeld 2, 230 f.; 

auch obea ff, 544 L; Höfler Krankheüs- 
namen 778. Po Hing er Landshut 240. 

*) Strackerjan x, 465; Laistner 2. 

232. 315. Schmidt WesUtwäld. Id. 73, oach 
Mannhardt Cerm. Myth. 262.*) Nach Höfler 
a. a. O. •) Vgl. t. B. Tettau u. Temme 273 f. 

= Wuttke 276 § 406. ’) z. B. Brauner 

Curicsüäten 1380.; Höhn Volksheilhunde i, 
133* •) Höhn a. a. O. Bächtold-Staubli. 

Nachtwolf, Nachtkrabb oder Nacht¬ 
eule, Name des Dorftiers in Laufenbuig, 
das seine Wohnung im Stadtgraben hat. 

Künzig SchwarswaJdsagen 1929, 87. 

Peuckert. 1 


Nachzehrer. 

Der N. ist eine besondere Klasse der 
Wiedergänger (s. d.); man glaubt von 
ihm, er ziehe auf irgend eine Art seine 
Angehörigen oder auch andere Menschen 
nach sich in den Tod. Der Grund Hegt, 
wie bei den anderen Wiedeigängem, in 
der Bosheit des Toten, in seiner Gier nach 

Leben" oder nach weiterem Verbunden¬ 
sein mit den Angehörigen. Und da nach 
primitiver Anschauung Leben « Blut ist, 
so kann die Vorstellung entstehen, der 
Tote sauge den Lebenden das Blut aus ^), 
indem er leibhaftig zuriiekkehrt und sich 
auf die Schlafenden legt {Vampir). Er 
kann sie aber auch durch Femzauber 
nachziehen, indem er ihnen vom Grab 
aus auf geheimnisvolle Art die Lebens¬ 
kraft auszehrt, oder indem er an seinen 
eigenen Gliedern und Kleidern zehrt und 
damit die immer noch mit ihm verbunden 
gedachten Verwandten nachzieht. Be¬ 
sonders droht diese Gefahr, wenn die Le¬ 
benden sich in die Gewalt des Toten geben, 
indem sie steh etwas von dessen Eigen¬ 
tum aneignen oder umgekehrt dem Toten 
etwas von ihrem Eigentum mitgeben 
(s. Grabbeigabe, Leiche, Leichenkleidung, 
Leichenwaschung). Dies ist die deutli¬ 
chere Form des Nachziehens; undeut¬ 
licher liegt derselbe Glaube vor im Nach¬ 
sterben : Unzählige Male, fast gedanken¬ 
los. wird bei den Bestattongsbräuchen 
der Nachsatz wiederholt: wenn dies oder 
jenes bei den Riten getan oder versäumt 
wird, so stirbt bald oder innert einer be¬ 
stimmten Frist wieder jemand aus der 
Familie, dem Hause oder der Gemeinde. 
Und hiebei glaubte man ursprünglich 
wohl nichts anderes, als daß der Tote 
selbst, der sich vernachlässigt oder be¬ 
leidigt glaubte, den Todesfall verursache. 
So hängt der Glaube an den N. mit dem 
Glauben an die wiederkehrenden Toten 
zusammen, von denen gewisse Klassen 
(wie die plagenden, Krankheit verursa¬ 
chenden oder direkt tötenden Toten) 
sehr nahe mit dem N. verwandt sind. 

Eine verblaßte Art des Nachzehrens 
ist das „Naebsterben", d. h. der etwas 
unbestimmte Glaube, daiß ein Todesfall 
einen oder mehrere andere nach sich ziehe. 
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ohne daß dabei immer der Tote ver¬ 
antwortlich gemacht wird. So der Glaube, 
daß der Tod sein zweites Opfer verlange *), 
oder daß, wenn es in einer Familie einm^ 
„anfingt", bald mehr Todesfälle ein- 
treten *). Stirbt einer in einer Gasse oder 
auf einem Platz, so sterben in der Gasse 
oder auf dem Platz drei weitere Personen 
nach^). Sterben Wöchnerinnen, Ehe¬ 
leute, so folgen zwei weitere in nächster 
Zeit *). In Bosnien wird, wenn in einem 
Haus schnell nacheinander zwei Personen 
gestorben sind, und damit nicht eine dritte 
nachfolge, auf der Schwelle ein Tier ge¬ 
opfert *), auf Zakynthos legt man in 
diesem Fall dem zweiten Toten eine Puppe 
in den Sarg ^). Iitanchmal heißt es deut¬ 
licher: der Tote holt den nach, den er 
besonders lieb hatte, oder der Tote geht 
nicht gern allein *}. Im ersten Lebensjahre 
verstorbene Kinder kehren unter der 
Schwelle um, d. h. holen ein Familien¬ 
mitglied binnen einem Jahre nach *). 
In Hannover glaubte man. ein Verstorbe¬ 
ner könne Gott bitten, daß er einen andern 
nachkommen lasse; man nannte das ,,an- 
braweln" 1*). 

N. im eigentlichen Sinn kann man die 
Toten nennen, von denen deutlich gesagt 
wird, daß sie Lebende auf irgend eine 
Art nachholen, ein Spezialfall davon ist 
der Vampir. In altnordischen Ge¬ 
schichten wird einfach erzählt, daß bös¬ 
artige Tote die Lebenden krank machen 
oder töten “). Der Tote ist also, wie im 
Glauben anderer Völker, Urheber der 
Krankheiten ^). 

Bei den eigentlichen N.n wird meist 
der Gnind angegeben, warum sie es sind, 
oder die Anzeichen, woran man sie erkennt; 
zu diesen gehören: Weichbleiben, offene 
Augen, offener Mund, rote Lippen (s. 
Leiche A, 4—6). Wenn man dem Toten den 
Daumen nicht aus der Hand tut, wird 
er ein N. ^*). Wenn es heißt: den Männern, 
die eine weiße Milz oder Leber haben, 
sterben mehrere Frauen, so ist dies nicht 
N.glaube, wie Hoops annimmt '*). Auch 
wenn die N. als Tiere auftreten, scheint 
eine Vermischung mit dem Werwolf¬ 
glauben vorzuliegen **). 

Neuntöter sind Kinder, die mit Zah¬ 


nen oder mit einer doppelten Reihe von 
Zähnen geboren werden. Sie sterben bald 
und holen ihre nächsten 9 Verwandten 
nach oder verursachen Pest, wenn man 
ihnen nicht den Kopf abschneidet ^*). 
Eine andere Art sind die Doppelsauger, 
Zwiesäuger, d. b. Kinder, die innerhalb 
24 Stunden nach der Entwöhnung noch 
einmal die Mutterbnist erhalten haben, 
dann verwesen ihre Lippen oder die ganze 
Leiche im Grabe nicht (vgl. Alp 6 u. 7). 
Andere Namen sind: Totenküsser, Dode- 
lecker, Blutsauger . 

Oft ist der N. schon im Leben eine 
unheimliche oder böse Person'*). Ein 
N. kann aber auch jeder harmlose Tote 
werden, wenn man nicht bei der Ein¬ 
kleidung und Sarglogung sorgfältig ver¬ 
hütet, daß ihm irgend etwas von der 
Kleidung zu nahe an oder gar in den 
Mund gerät. Darum sorgt man, daß keine 
Bänder, Schleifen, Kleider- oder Toten¬ 
tuchzipfel, auch keine Blumen ins Gesicht 
oder in den Mund hängen **); als Grund 
wird angegeben: sonst steril die ganze 
Familie nach **), oder der Tote könnte 
am jüngsten Tag Christum nicht sehen **). 
Häufig aber heißt es deutlicher, der Tote 
kaue, zehre und schmatze daran, und 
damit ziehe er alle seine Angehörigen 
nach sich *•). Auch vom ersten, der an 
einer Seuche stirbt, glaubt man, er sitze 
aufrecht im Grabe und verzehre das 
Laken; solang er das tut, hört das Sterben 
nicht auf**). Manchmal glaubten die 
Leute dieses Schmatzen der Toten im 
Grabe zu hören, im 16. Jh. öffnete man 
darum die Gräber und fand die Toten, 
wie sie ihre Kleider aufgefressen hatten **). 
Hört man solches Schmatzen, so stirbt 
bald jemand aus der Familie des Toten **). 
Schon der aulgebahrte Tote beginnt mit 
Leckbewegungen *’). Vom Doppelsauger 
heißt es, er zehre nicht nur an seinem 
Gewand, sondern er sauge sich seine 
Brust aus, zehre an seinem Fleisch und 
schließlich sauge er (im Grab) auch seinen 
Verwandten das Blut aus, bis sie ihm 
nachfolgen **), oder die I.eute im Dorf 
sterben an einer Epidemie; Hoops be¬ 
richtet, er komme auch aus dem Grab, 
um an den Lebenden zu zehren, das ist 
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dann schon der Vampir Die Kassuben 
glauben, wenn ein Kind mit einem 
,,Mützchen" geboren werde, müsse man 
ihm dieses abnehmen, verbrennen und 
das Pulver eingeben, sonst werde es 
ein N.; es richte sich im Grabe auf, ver¬ 
zehre das Fleisch an Händen und Füßen 
und das Sterbehemd, steige dann aus 
dem Grab, verzehre (aber es heißt auch, 
er sauge Blut, s. u.) die näheren, dann 
die weiteren Verwandten, schließlich läute 
er nachts die Kirchenglocken, und alles 
müsse sterben, so weit der Schall reiche ^). 
Nach schlesischem Glauben steigt der N. 
(Strzygi) nachts auf den Kirchturm, und 
soweit sein Blick reicht, sterben die Men¬ 
schen. die im Alter stehen, das die Leiche 
erreicht hatte Er kommt an die 
Fenster der Schlafenden und kann sie 
durch Fragen töten **). Den Ursprung 
dieses N.-Glaubens will man im Aus¬ 
sterben ganzer Familien bei Epidemien 
sehen *•); aber schon vorher muß der 
Glaube an böse Tote, die Krankheit und 
Tod bringen, bestanden haben. 

Verschiedene Abwehrmittel werden 
gegen das Nachzehren angewandt. Die 
Totenmünze (s. Grabbeigabe) dient als 
solches. Wenn man dem Toten nicht 
seinen Zehrpfennig in den Mund gibt, 
wird er ein N. ; oder man gibt ihm 
einen „Kreuzpfennig'* mit**); oder man 
legt ihm eine Münze oder einen Stein 
in den Mund, damit er sich daran die 
Zähne zerbeiße •*). Man befestigt einen 
Bogen Papier unter das Kinn der laiche*’), 
oder man nimmt zu diesem Zwecke ein 
Brett *•). ein Stück grünen Rasen *•) oder 
eine Zitrone Beim Hinaustragen 
solcher Leichen wird auch die Haustür¬ 
schwelle gehoben, so daß der Sarg drunter 
durch getragen wird**) (s. LeichenzugB i). 
In Schlesien wurde 1899 ein Mann, weil 
er mit Zähnen geboren war, mit dem 
Gesichte nach unten begraben **). In 
Ungarn nagelte man einen an einer un¬ 
betonten Krankheit Gestorbenen mit 
Händen und Füßen und durchs^ Herz 
an den Sarg, weil ein solcher die Ver¬ 
wandten anstecke**). In Braunschweig 
(18. Jh.) pflöckte ein Bauer einem Toten 
einen Stock durch Zunge und Mund, 
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weil er fürchtete, nachgezogen zu wor¬ 
den **), 

Nicht immer helfen diese Mittel, 
und wenn man von dem unheimlichen 
Wirken des N.s überzeugt ist, so öSnet 
man das Grab und sticht ihm mit einem 
Spaten den Kopf ab**); dabei fließt 
Blut, oder der Tote quiekt wie ein Ferkel**). 
Daß es sich bei diesem Köpfen nicht nur 
um sagenhafte Berichte bandelt, beweisen 
dieBel^c bei Mannhardt u.a. Gewöhnlich 
hört dann nachher das Sterben oder die 
Pest auf. Auch mit Pfählen oder Ver¬ 
brennen ging man gegen N. vor *’) 
(s. unten Vampir). 

Als Vampir möchte ich mit Jellinck 
und Klapper **) nur die Klasse von Wieder- 
gängem bezeichnen, von denen au«;- 
drücklich gesagt wird, daß sie den Leben¬ 
den das Blut aussaugen. Somit 
trenne ich davon die lebenden Vampire, 
die oft schon im Volksglauben mit Hexen, 
Werwolf und ähnlichen Wesen vermischt 
werden *•), ferner Wiedergänger, die die 
I-ebenden plagen, krank machen und 
direkt töten (altnord. Sagas), solche die 
zu den Frauen zurückkehren (Braut 
v. Korinth) und mit ihnen Kinder zeugen. 
Wiedergänger, die Vieh melken oder töten, 
oder die Menschen nur als Spuk schrecken. 

Der Name Vampir kommt im Deut¬ 
schen zum erstenmal 1732 vor**). Anlaß 
dazu gaben Berichte ü^r serbische Vam¬ 
pire; es wurde viel darüber geschrieben, 
und die Frage soll sogar der preußischen 
Akademie voigelegt worden sein**). Er 
ist aus dem Serbischen übernommen 
worden, soll aber vielleicht aus dem 
Türkischen stammen**). In einer der 
1732 erschienenen Schriften, die mir 
vorliegt *•) heißt es: „Auch sogar das 
Wort Vampir ist uns nicht bekannt, was 
es für ein Wort seye, was es bedeute, 
woher es komme". 

Deutsche Namen sind: Gier, Gierhals, 
Gierrach, Begierig, Unbegier, sel¬ 
tener Blutsauger**). 

Auffällig ist, daß der Glaube an den 
eigentlichen Vampir auf deutschem Boden 
verhältnismäßig selten ist und haupt¬ 
sächlich in ehemals slavischen Gebieten 
oder solchen, die an die Slaven grenzen. 


J vorkommt, so daß man annehmen muß, 
^ das Zentrum dieses Glaubens li^e auf 
slavischem Gebiet, und er sei von hier aus 
♦ übertragen worden, falls er nicht bei den 
Deutschen ursprünglich auch vorhanden 
gewesen. dann aber ausgestorben ist; denn 
^r N. erscheint manchmal als eine Art 
Vampir, nur daß er durch Femzauber 
wirkt. In der englischen Sage erscheint 
zwar vereinzelt schon im 12. Jh. ein rich¬ 
tiger Vampir, d. h. ein Toter, von dem man 
annimmt, er habe vielen das Blut aus¬ 
gesogen, weil er beim Ausgraben sehr viel 
Blut enthält. Es scheint mir aber, der 
Beweis sei nicht geglückt, daß dieser 
englische Glaube über Skandinavien von 
den Slaven her übernommen worden sei. 
Denn in den altnordischen Geschichten 
fehlt eben der richtige Blutsauger**). 

In Westpreußen, unter den Kassuben 
und Deutschen glaubt man, wenn sich 
bei einem Toten Blutflecken auf dem 
Gesicht, besonders aber an den Finger¬ 
nägeln zeigen, wenn die Leiche langsam 
erkaltet, oder wenn ein Mensch mit 
Zähnen oder einer Gluckshaube auf die 
Welt gekommen sei, oder wenn er mit 
Groll im Herzen gestorben sei, so werde 
er ein Vampir. Die Leiche behält ein 
rotes Gesicht, das linke Auge bleibt offen, 
sie verwest nicht. Er frißt im Grab seine 
Kleider und sein Fleisch, steigt dann 
nachts heraus und saugt seinen Ver¬ 
wandten das Herzblut aus. so daß sie 
nacheinander sterben müssen; schließlich 
läutet er die Totenglocke, und soweit der 
Klang reicht, stirbt alles. Man muß ihn 
ausgraben, ihm den Kopf abschneiden 
und ihm diesen zwischen die Beine legen. 
Dabei fließt Blut, was ein sicheres 2 ^ichen 
des Vampirismus ist *•). Manchmal fällt 
er auch die Herden an; oder es heißt, 
er liebe besonders das Blut von Jung¬ 
frauen **). In der Lausitz und in Schlesien 
.muß der Leiche nicht nur der Kopf ab¬ 
geschlagen, sondern auch das Herz mit 
einem Pfahl durchbohrt und zu Asche 
verbrannt werden, die man dann aufs 
Grab streut**). In Westpreußen wurde 
noch im 18. Jh. die Leiche eines Herrn 
von Wollschläger, den man für einen 
Blutsauger hielt, weil mehrere Verwandte 


ihm nachstarben, von einem Verwandten 
geköpft; von dem herausspringenden Blut 
mußte dieser in einen B^her auffangen 
(Das Blut maßten wohl die Familien¬ 
angehörigen trinken). Der Kopf wurde 
der Leiche zwischen die Füße gelegt **). 

Die andern Fälle von Vampiiglauben, 
die aus deutschen Gebieten berichtet 
werden, möchte ich alle nicht hierher 
rechnen, weil es sich entweder um plagende 
Wedergänger oder N. handelt •*). Auch 
nicht eigentlich Vampirismus enthält die 
Sage von Aswit und Asmund, da der Tote 
den Lebenden auffressen will •*). Nahe 
verwandt damit ist der Glaube an Hexen, 
die Men sehen herzen verzehren**). 

Viel weiter verbreitet und lebendiger 
ist der Glaube an Vampire auf slavischem 
Boden, in Böhmen, Polen, Serbien, Klein¬ 
rußland, Dalmatien, Bulgarien; auch bei 
den Griechen •*). 

Zu Vampiren werden gottlose Men¬ 
schen **), Werwölfe •*), ungetauft ge¬ 
storbene Kinder ••), Tote, in die am 
40. Tag ein böser Geist fährt •*), Leichen, 
worüber eine Katze oder sonst ein Tier 
gegangen **) (vgl. Leichenwache); der 
Vampir hat 2 Herzen oder Seelen, von 
denen eine weiterlebt •*). Man erkennt 
die Vampirleiche an allerlei unheimlichen 
Lebenszeichen: die Glieder bleiben be¬ 
weglich. das Gesicht rot, das linke Auge 
offen, die Leiche verwest nicht **). 1725 
beobachtete man bei der Pfählung eines 
V'ampirs außer andern Lebenszeichen 
(Bluten) auch penis erectio^*). Zunächst 
zehren sie im Grab an ihren Kleidern 
und Gliedern **). Dann aber steigen sie 
nachts heraus, fallen die Leute an und 
legen sich besonders ihren Verwandten 
auf die Brust, um ihnen das Blut auszu¬ 
saugen *'*). Sie saugen oder fressen auch 
an Toten ’*). Seine Frau besucht der 
Vampir, ohne ihr zu schaden; sie kann 
von ihm sogar Kinder bekommen, aber 
diese haben keine Knochen**). Von dem 
ausgesogenen Blut wird der Vampir auf¬ 
geblasen wie ein gefüllter Schlauch ’•). 
In Mähren glaubt man beobachten zu 
können, wenn der Vampir aus dem Grabe 
steigt: es fängt etwas zu wühlen an, wie 
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eine Henne in einem Aschenhaufen, dann 
wachst cs wie ein Schaf”). 

Als Abwehrmittel gegen den Vampir 
werden dieselben gebraucht wie gegen 
andere Wiederganger (s. d.). In Böhmen 
wurde 1336 einer gepfählt; dabei brüllte 
er fürchterlich, zog die Fülle zusammen 
und vergoß reichlich Blut. Erst als man 
ihn verbrannte, horte alles Übel auf”). 
Gewöhnlich wird angegeben, man müsse 
die Leiche a^lsgTaben und ihr mit dem 
Spaten den Kopf abstechen ”); solche 
Fälle kamen bis in neueste Zeit wirklich 
vor ^). Man soll den Kopf der Leiche 
zwischen die Beine l^en oder Erde zwi¬ 
schen Kopf und Rumpf streuen Häufig 
wurde auch die Leiche gepfählt ”), spe¬ 
ziell mit einem Pfahl aus Domholz ••), 
Espenholz”), Eschenholz”). Oder der 
Leiche wird eine Nadel od^ ein Nagel 
in den Leib getrieben, oder sie wird im 
Sarg angenagelt ”). Wenn alles nicht 
hilft, wird die Leiche verbrannt ”). Man¬ 
che Maßregeb werden auch schon vor 
dem Begräbnis getroffen, wenn man ver¬ 
mutet, der Tote könnte ein Vampir wer¬ 
den: man legt einen dornigen Stock neben 
die Leiche ”), die Leiche wird verkehrt 
in den Sarg gelegt •), sie erhält Erde oder 
einen Kiesel in den Mund”). Man legt 
ihr ein Stück Geld in den Mund, Kreuze 
von Espenholz auf die Brust, unters Kinn 
und unter die Arme und Erde vom Grab 
auf die Brust ^^). Man streut Mohn- oder 
Hirsekörner in den Sarg, aufs Grab oder 
auf den Weg bis zum Grab, angeblich 
weil der Vampir die Körner zählen müsse 
und dadurch bis zum Morgengrauen auf¬ 
gehalten werden”). wickelt ihn 

in ein Fischemetz oder gibt ihm einen 
Strumpf mit, damit er sich mit dem 
’ Maschenaufknüpfen aufhalte ”). Wenn 
von Geschwistern eines stirbt, wird ein 
Stein genau im Gewicht der Überlebenden 
auf das Grab gewälzt, damit der N. 
glaube, sein Opfer liege bereits auf ihm im 
Grabe ”). 

Der Glaube an blutsaugende Tote findet 
sich auch bei außereiiropäischen Völ¬ 
kern ”). Die auffallen^te Parallele 
treffen wir in Afrika: Zauberer werden 
nach ihrem Tode Blutsauger; sie saugen 


auch die Milch aus Tieren und Menschen 
und quälen die Leute im Schlaf durch 
Aufhofen. Bei ztmehmendem Monde 
gewinnen sie an Kraft. Während mond¬ 
losen Tagen muß man sie vernichten. 
Man findet sie im Grab unverwest mit 
offenen Augen. Am sichersten vernichtet 
man sie durch Feuer, man hört sie dabei 
stöhnen; oder man schießt ihnen eine 
Zauberladung in den Leib, dabei bluten 
sie; oder man pfählt sie mit einer Pfahl¬ 
gabel über den Hals an den Boden ”). 

Der Grund des N.- und Vampirglaubens 
liegt in der Vorstellung vom fortlebenden 
Toten und seiner Gier nach Leben, das 
er besonders im Blut zurückzugewinnen 
hofft ”); darum bleibt er auch unverwest 
und behält andere Anzeichen eines un- 
heünlichen Weitcrlebens. 

') Westermarck Urspr. d. Moraibegriffs 

1. 396; ERE. 12, 389. *) Hartmann Dachau 
u.Br%Uk22S. *) St. Gallen mündl. *)Lammert 
10a: vgl. PitrÄ Usi 2, 225; SchwVk. 17. 29. 

Hehn Tod 326: Fossel Volksnuditin 60. 
*) ZföVk. 6. 62 f.; vgl. FFC. 6t, 19!. ARw. 

3 ^^- *) John Ertgebirgs 121; vgL Scham¬ 
bach u. Müller 222 Nr. 236, 2; ZfVk. 22. 160; 
Müller Vrmr Sagin 2. 107. •) Seyfarth 

Sachssn 24. ZfdMyth. 4, 275!. Scham¬ 
bach u. Müller 364. Uowerth Toi^nkuJt 
36 fi. 49 fi. Clemen RisU 83; ARw. 14, 296; 
Abeghian Armanün it; Frazer 3. 54; Koch 
/famtriRsi« 36 fi.; FFC. 41, 70. Keller 
Crabd. Abifgi. 3, 85. Hoope Sassenart 117: 
vgl. Kuhn WesifaUn 2, 54; Ban mg arten 
Aus d. Heimat 3, 90: Sc holler Progr. v. 
Schafib. 1863. 28. 1») ZfVk. 1. 184: Hovorka- 
Kronfeld 2. 428. Knoop Hinterpommem 
84 f.; Tetaner Slaoen 461; Meyer Germ. Myth, 
65; ZfdMyth. 4, 274 (nach Mannling); Drechs¬ 
ler 1. 318; Jahn Fommem 162 (GlückshZub- 
Chen); Brunner VA. 195 (Fallv. 19x3!). ”) 
Xetzner 5fat>an3X7: AndreeBrat(«iscAafetg32x; 
Hovorka-Kronfeld 1, 426; ZfVk. 7. 130: 
Kohn Mark. Sagen 382; Prätorius Pkitosopkia 
c<dus (1662) 123 f.; Bodemeyer ReeJUsaUert. 
192 t; Hoops Sassenari 1x7; Maurer 
Volkssagen 57 f. ZfVk. 10, 132; Wnttke 479 
§ 765; Tettau u. Temme 275. SudetendZf- 
Vk. 2, 49 i. **) Tetzner Siavm 373; Schulen¬ 
barg X13; Grimm Myth. 3. 437; verdunkelt 
bei Wuttke 213 § 298. *>) Wuttke 462 § 732; 
Wirth Beiträge 2/3, 51; Bartsch Mecklenburg 

2. 92 f.; Kuhn Mäek. Sagen 367; Seyfarth 
Sachsen 24 f. ; Drechsler 2. 299: Urquell 4. 19; 
Meier Schwaben 2, 491; John Erigebirge X2x; 
HessBI. 15, 130; Höhn Tod 338. ») ZfVk. 

3. 232; Drechsler 1, 299. Seyfarth 

Sachsen 27; Keller Grab d. Abergt. 3. 56 f. 85; 
Drechsler a.a. O.; ZfVk. zo, 232; Meyer 


Ab^l. 346: Kühnan Sagen i, 149. 160: Wolf 
Beiträge 1. 215; Bartsch Mecklenburg 2, 92: 
John Erzgebirge 223; Köhler VoigUand 440; 
ZrwVk. 15, iix; HessBI. 24. 51; Fogel Pennsyl¬ 
vania 129 Kr. 39z: Kuhn Westfalen x, 274; 
ders. Mark. Sagen 367!.; Lammert X04; 
Heropler Psyckot. d. VMsglaubens 40!. 74! 
••) Tettau u. Temme 277; vgl, ZfdMyth. 

4. 262 f.; Klinger Luiker 62 =- Andree Paraüe* 
Un 86. *•) Meiche Sagen 552. 568; Hertz 

Werwolf 127; MscblesVk. xr, 85 f.; Gr oh mann 
191; Kühnau Sagen i, 150. 262!.; Seyfarth 
Sachsen 2y; Keller Grab d. Abergl. 3, 28; 
ZfVk. 14. 22; Grässe Preuss.Sag. i, 472; 2. 604. 
”) Panzer Beitrag 2, 293: Lammert 107; 
Seyfarth Sachsen 24. »’j ZfVk. 20, 132 (Ober¬ 
pfalz). Bodemeyer Rechtsaltert. 192 f.; 
Tetzner Skaten 376!.; Andree Braunschweig 
331; s. o. Anm. 27; ZfdMyth. 4. 274!. (schon 
bet Luther]. **) Hoops Sassenart 107. 
”) Temme Pommern 307 f.; vgl. Kühnau 
Sagen t. 614: ZfdMyth. 4, 267: ZfVk. 16. 96 t : 
Hexnpler Psychol. d. Volhsgl. 74 f. Drechs¬ 
ler I. 318 f. *•) Hempler a. a. O. 74 f. ••) Sey¬ 
farth Sachsen 23; Klapper in MscblesVk. 
IX, 84 f. Kuhn Mark, Sagen 30; Kuhn u. 
Schwarte 120; Hoops Sassenart 1x7!. 
**) Andree Braunsekweig 321; ZfVk. 7, 130; 
Tetzner Slaoen 376!. ••) Krüoitz Encyctop. 
73, 622; Kühnau Sagen 1,130 (1567); ZfdMyth. 
4. 26Ö; ZfVk. lö. 96. Hoops Sassenart 117; 
Pfister Hassm 169 f.; HessBI. 24, 3t; Bartsch 
Mecklenburg 2. 92 f.; Wuttke 438 § 724. 
”) Tetzner Slaoen 376; ZfVk. 7. 130; Bode¬ 
meyer Ruhtsatteri. 192 f.; Grimm Myth, 3, 
459: Andree Brattnschweig 321. KrUnitz 
Bncyciop. 73. 622; Prätorius Philcsophia Coius 
(1662] 134; SeyfarthS ocAssr 25. ^] Seyfarth 
Sachsen 25; Krünitz a. a. O. Tetzner 

Slaven 376 f.; ZfVk. 7, 130. MschlesVk. 
IX, 87; vgl. Tburston Southern India 166; 
Ebert ReatUr. 4, 455. «) ZRG. 39, 264 Anm. 2. 
♦*) Andree Braunuhweig 321. *•) Tettau u. 
Temme 277; MschlesVk. 11. 85; Hertz Wer- 
tetolf 127: Meiche Sagen 362. 8^. 805; Sey¬ 
farth Sachsen 27; Urquell 3, 288; Tetzner 
Slaven 461; Knoop Hinterpommem VII. 84!.; 
Hoops Sassenart X17: PrAtorius PhUcs. colus 
(1662) X23f.: ARw. 18, 293 f.; Mannhardt 
Aberglaube 16 L (2. H&lfte 19. Jh. I); ZfVk. 
16. 96 f.; vgl. SAbillot Polk-Lcre 4, 240. 

Kuhn Mark. Sagen 30; Hoops a.a.O.; 
MschlesVk. 11, 80. MschlesVk. ii, 80; 
Seyfarth Sachsen 27; vgl. Hempler Psyck. 
d. Volksgl. 40 f. •) ZfVk. X4. 322; MschlesVk. 
II. 58 fi; vgi. ERE. X2, 589. «•) Z. B. ZfVk. 
8, 331, ••) Weigand DWb. s. v.; The new 

mtemat. Encycl. New York 19 (1903). 809 f. 
“} ZfdMyth. 4, 272 1 ; Meyer Aberglaube 346: 
J.Chr. Pohle et J.G. Hertel De hominibus 
post mortem sanguisugis vulgo sic dictis Vam¬ 
pyren. Leipz. 2732; Relation von denen 
Vampiren .... Leipz. 1732; G. K. Vogt 
Kurius Bedenchen .... Leipz. 1732 L; J. Ch. 
Harenberg Vernünftige und christliche Ce- 


daneben über die Vampirs. Wolfenbüttel 1733. 
**) Hovorka-Kronfeld i, 426: ZföVk. 7, 185; 
MschlesVk. 21, 38!.; ZfVk. 24, 335: ZfdMyth. 

4. 263. Curieuse .... Relation von denen 
sich neuer Dingen in Servien erzeigenden Blut- 
Sattem oder Vampyrs von W. S. G. E. 2732, 

5. 85. Mannhardt Aberglaube iz. E. 

Havekost Die Vampir sage in England, Diss. 
Halle 1914. Seefried-Gulgowski 191 f.; 

Mannhardt Aberglaube 12 f.; Hertz Werwolf 
128; Tettau u. Temme 273; SudetendZfVk. x, 
1x6 f.; 2, 51. •’) Hertz Werwolf 89. 128. 

”) Haupt Lausitz 1. 67 f.; Hovorka-Kron¬ 
feld t. 428 (Wenden in Preußen); Kühnau 
Sagen x, XXXIl f. 1480. 160. Tettau u. 
Temme 275 ^ Kaumann GemeiHschaftskuUur 
36. 87. ”) Z. B. Andree Parallelen 86 f.; 

Drechsler 1, 318!.; Köhler Voigtland 443: 
Hovorka-Kronfeld i.423f. (aus AndreePo- 
raUclen) : ZfdMyth. 4, 262 f.; ZrwVk. 18. 2X.^i) 
Saxo Grammat. übers, v. P. Herrmann z.2i7f. 
”)Saupe Indiculus^^ f. Andrea Parallelen t, 
80 fi.; Lxebreebt Zur VolksA. 34 fi.; Löwen- 
stimm Aberglaube 93 ff.; Falle aus neuester 
Zeit: Sudetend 2 ^hr. i, 1x6; 2. 49 fi.; ZfVk. 
14. 322 ff.: Besprechung von St. Hock DU 
Vampyrsagen u. ihre Verwertung in der Literatur 
1900, mit Literaturangaben; MschlesVk. iz, 
38 fl. (Klapper); Meyer Aberglaube 343 f. 
Meist sind aber andere WiedergAngersagen 
damit vermischt; ZfVk. 8. 332 fi.; Löwis of 
MtUAr Russ. Märchen 30t fi. MschlesVk. 

IX. 69 (Russen); Meyer Aberglaube 343. 
•*) Hertz Werwolf 223. ••) ZfVk. ix, 2X; vgl. 
Grohmann 23. >’) ZfdMyth. 4, 198 fi.; ZföVk. 

6. axi. ••) ZföVk. 6. 211; ZfVk. iz, 15; 14. 26. 

MHusine 10, 33 (Polen); Kühnau Sagen 

X. 169t (Polen); ZfVk. 8, 331. ») Hertz 

Werwolf 123; MschlesVk. 11, 73; Zelenin 
Pwrx. Volksh. 393 f.; ZfdMyth. 4. 268 f.; 

SudetZfVk. s. xx6; 2, 49 fi.; Schindler Abergl. 
30; MAlusine 10. 38; Hovorka-Kronfeld 
I, 429!. Curieuse ... Retalion .... 2732, 
6. Auf S. 64 f. erinnert der Verf. auch an den 
Passus der Excommunicatioiisformel der griech. 
Kirche: du sollst ..in Ewigkeit nicht zu Aschen 
werden, sondern wie Stein und Eisen unver- 
wesslich liegen'*. ”) Löweostimm Aber¬ 
glaube 96 f.; ZfdMyth. 4. 267. Zelenin 

Russ, Volksh. 393 f.: ZfdMyth. 4, X98fi.; 
ZfVk. 7. 249. ’*) ZfVk. 16. 96; ZfdMyth- 4. 
269 f.; Urquell 3. 33 t fi. ZfdMyth. 4, 298 fi. 

Hovorka-Kronfeld 1,427. ”] Ebd. 1, 426. 
Grohmann 191; vgL ZfdMyth. 4. 266. 
”) ZfdMyth. 4, 198 fi.; Andree Parallelen t. 
Soff.; ZfVk. 8, 33z ff.; Sdblliot Folk-Lore 
4. 240; Hertz Werwolf 124; M&lusine 10, 59; 
Seefried-Gnlgowski 292; ZfVk. 2t, 402. 

Löwenstimm Aberglaube 96 f.; ZfVk. 
14, 23. ”) Mannhardt Aberglaube 13. 

Hovorka-Kronfeld x, 429 f.; ZfdMyth. 
4. 270!; Hertz Werwolf 124; Meyer Aber¬ 
glaube 346: ZföVk. x6, 2X0. *>) ZfdM)^. 4, 268. 
•*) Zelenin Russ. Vedksk. 394; ZfVk. 8. 331. 
«) ZfdMyth. 4, 264 £.; UrqueU 2. 12. ••) ZfVk. 
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14, 25; Hovorka-Kronfeld t. 430: SAVk. 
xo. 3«; ZfVk. 14, 325. Hovorka-Kron- 
feld z, 42^ i.; MschlesVk. 12, i 3 t: ZfdM3^b. 4, 
366; Hertz Werwolf 124; Jouni. Anthr. lastit. 

15. 66; Liebrecht Zur Volksk. 65; Meyer 

Aberglaube 347. ••) Hertz Werwolf 125 f.; 

vgl. Hovorka*Kronfeld i, 427 f, ••) Me¬ 
lusine IO. 5$: ZföVk. f6, 3to; Seefried- 
Gulgowski 193; Löwenstimm Aberglaube 
96 f. Melusine a. a. O.; ZfdVk. a. a. O.; 
ZfdMyth. 4, 260. Melusine 10. 59; Mann- 
hardt Ab^gtaube 13. **) ZfVk. 14. 26 f.; 

Löwenstimm Aberglaube 96 f.; ZfdMyth. 4. 
264!.; Seefried-Gulgowski 191. Mann* 
hardt Aberglaube 13: Hertz Werwolf 123- 
**) ZfVk. 14. 324. “) Kn^ttt Parallelen i» 9 ofi- 
(doch nicht alle Vampir (); Liebrecbt Zur 
Volksk, 35 f.; Wilhelm Chines. Märchen 202 f.; 
Kleintitscben Mythen u. Erx. d. Meian. 223: 
Oldenberg Bel. d. Veda 569, ••) Pccbuöl- 

LoescbeLoafigo-£2’/xd. III, 2, 317 f. •’) Wcik- 
ker Seelenvogel 3; Otto Manen 33; vgl. Rohde 
Psyche i, 270; 2, 363. Geiger. 

nackt) Nacktheit. 

1. Allgemeines: Bisherige Theorien über die 
N. 2. Materialfundiening. der Begrifi 
— nudus. N. in Recht und Brauch: 
3—7: 3. N. bei Untersuchung. 4. N. 

in Strafe und Buße. 5. N. und Erniedri¬ 
gung. 6. u. 7. N. sehen. Gefahr und magi¬ 
sche Kraft der N. S—14: 8. N. und die 

Gefahr der Behexung. 9. N. als Apotropaion. 
zo. N. bei apotrop. Keinigungskreis. 11. Reini- 
gungsumgange in Haus und Feld. 12. Heini- 
gungsriten ohne Umkreisung. 13. N. der Dämo¬ 
nen, Zwerge. Hexen und Gespenster. 14. N. bei 
Verwandlung und Losung des Zaubers. K. im 
Kult: 15—20. 13. Der o. Gott. 16. N. der 

Priester und Priesterinnen. 17. K. bei Pr^ 
phetie. Inkubation. Mysterien, gotterfüUter 
Raserei (N. der Kampfer). 18. N. bet Libation, 
Gottesdienst und Bittgängen. 19. N. bei Früb- 
lingsfeiem. Umzügen und Tanzen. 20. N. bei 
Trauerriten. N. bei Zauberhandlungen 
jeder Art und in der schwarzen Magie: 
2Z—30. 21. N. bei allgemeinem Zauber. 22. N. 
beim Liebeszauber. 33. N. im Liebesaugurium. 
N. im Fruchtbarkeitsübertragungs- u. 
Aoalogiezauber: 24^27. 24. N. beim 

Ubertragungszauber der Frauen und Eheleute. 
23. N. Feld- und Ackerzauber. 26. N. 

beim Regenzauber. 27. N. beim Tauzauber. 
28. N. beim Setzen und Holen der Krauter. 
39. N. im Heilzauber. 30. N. im Exorzismus 
und Gegenzauber. 31. N. und Traumen. 32. N. 
und Tätowierung oder Bemalung. 33. Ersatz 
für N. 34. N. in Märchen. Erzählung und 
Schwank. 35. Thesen über den Ursprung der N. 

I. Allgemeines: Die Theorien über 
die N.: Von den bis jetzt erschienen Ar¬ 
beiten über das N.sem bei den verschie¬ 
densten Bräuchen, Opfern, Riten und 
Zauberhandlungen beledigt keine ein- 
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zige; gilt auch für die in den neun- 
2^er Jahren epochemachende und auch 
heute noch staun enswerte Abhandlung 
des Altmeisters Weinhold’); er b^eht 
wie seine Nachfolger den methodischen 
Fehler, daß er all die verschiedenen Arten 
von N.sein, die wir bei den verechiedensten 
Gelegenheiten treffen, auf eine einzige 
Wurzel zurückzuführen versucht: Glück¬ 
lich prägt er den Terminus ,,rituale 
N.'\ die er also erklärt: „Man muß 
zunächst die Handlungen, bei denen 
die rituale N. gefordert wird, als das 
beurteilen, was sie ursprünglich waren, 
als gottesdienstliche Akte, durch welche 
die Gnade der Gottheit, ihr Segen für 
das Leben in Menschen, Tieren und Ge¬ 
wächsen, ihr Schutz gegen feindliche 
Kräfte und Wesen erwirkt werden sollte. 
Zu solchen Zwecken mußte sich der 
bittende und opfernde Mensch in mög¬ 
lichster Ablösung von dem unreinen, ge¬ 
wöhnlichen Leben nahen (vgl. Gesemann: 
Der n.e Mensch streift die irdische Hülle 
ab) *). Wie in dem römischen Kultus 
die castitas von dem Beter und Opferer 
gefordert wird, so überhaupt in den 
ältesten Religionen. Der naive Ausdruck 
davon ist die Abstreifung der Gewänder 
und der Schuhe" *). Mit dieser Erklärung 
berührt sich ün allgemeinen Wuttke's 
Ansicht ♦). Weinhold’s Definition genügt 
für die auf dem Opferkult beruhenden 
Riten durchaus, abCT „damit sind wohl 
kaum schon alle Wurzeln des Brauches 
aufgedeckt'*, wie Samter in seiner ruhig 
abwägenden Besprechung der Erklärungs¬ 
versuche der N. mit Recht betont *). 
Überhaupt scheidet Weinhold zu wenig 
die Opfer- von den Zauberbandlungen; 
riafl allerdings auch hier der Unterschied 
gar nicht so einfach ist, zeigen die Auf¬ 
sätze von K. Th. Preuß*) und R. M. 
Meyer’). Die andere Deutung Wein- 
holds ist durchaus gesucht: „Der n.e 
Mensch setzt sich in den Zustand des 
noch nicht bekleideten, von dem Leben 
noch nicht befleckten Kindes. Er nähert 
sich aber andererseits den göttlichen 
Wesen, besonders der unteren Stufe, 
welche eine Vermittlung zwischen Him¬ 
mel und Erde bilden und mit den vom Leibe 
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getreruiten Seelen Zusammenhängen 
Wer also eine über eine menschliche 
Kraft reichende Handlung vollziehen 
will, den Göttem gleich wirken möchte, 
versetzt sich in ihre Erscheinungsform, 
wird n. ^). Auf einem solch abstra¬ 
hierenden DenkprozeO kann der Brauch 
der N. nicht beruhen, und dann nur die 
eine Gegenerwägung: seit wann und 
warum stellen sich die Menschen die 
Götter n. vor? welche Motive hat die N. 
vor der anthropomorphen Periode ? Mit 
Recht macht Samter dagegen Front •). 
Vor Weinhold hat G. L. Gomme gelegent¬ 
lich der Behandlung der Godiva-Legende 
die N. ,,as a survival of a rüde prehistoric 
cult" bezeichnet, eine etwas allgemeine, 
aber unanfechtbare Definition Hart- 
land”), Rieh. Helm ’*) und W. Crooke’*) 
leiten den Ursprung der ritualen N. aus 
der apotropäischen Wirkung des gestus 
obscenus ab; Crooke sagt: It (the nudity 
part ot the ceremony, gemeint ist der 
Ritus der Godiva-Legende) may possibly 
be based on the theory that spirits dread 
indccency or rather the male and female 
principlcs'\ Das ist keine falsche Auf¬ 
fassung, wie Weinhold meint: „Sie ist 
einseitig, aber nicht falsch..., da die N. 
sicht immer und überall für indezent ge¬ 
golten hat‘' Sie erklärt nur einen 
Teil der Erscheinungen. Neuerdings for¬ 
muliert Crooke seine Ansicht über die N.: 
Social or religious custom, or possibly in 
somc cases the influencc of taboo, en- 
force the habit of nudity ’•). Die Theorie 
von Frazer ”) soll behandelt werden, 
wenn wir die N. bei Trauerlällen und deren 
Herleitung diskutieren. Nach Kroll 
und mit ihm Wächter ’*) erklärt sich die 
N. aus der Furcht vor der hemmenden 
Wirkung des Gewandes. Smith sagt, daß 
die Kleider durch den Gebrauch im Kult 
heilig werden und im gewöhnlichen Leben 
nicht mehr gebraucht werden köxmen ; 
daher zieht man die Kleider bei Riten aus. 
Heckenbach “), der viel Material vorlegt, 
aber, wie Deubner in seiner Erwähnung**) 
betont, die richtige Durcharbeitung ver¬ 
missen läßt, legt sieb auf keine bestimmte 
Deutung mit Recht fest. Heyck leitet 
die N. ausschließlich aus dem Opferkult 


her, wo die demutsvoUe N. vor der über- 
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sinnlichen Macht, die sichtbare äußere 
Bescheidenheit und Niedrigkeit im Ver¬ 
zicht auf die ranggebende und schmücken¬ 
de Kleidung ritueU gefordert wird **). Ähn¬ 
lich vermutet Rhys *^), daß die N., welche 
ein häufiges Symbol der Unterwerfung 
unter den Sieger ist, eine ähnliche Be¬ 
deutung in den religiösen Riten erhält. 
CuUoch **) meint darauf „but the magical 
aspect of nudity came first in time" (vgl. 
aber § 35). F. S. Krauß hält die 
mystisch-erotischen Vorstellungen für die 
Haupt quelle der ritualen N. *•). Ihm 
schließt sich Stell **) an. An einer andern 
Stelle sagt Krauß, die N. gehe auf die 
Zeiten zurück, wo der Mensch n. war 
und seine Aidoia unverhuUt zeigte; die 
Geister der Primitiven erschienen eben¬ 
falls n.; daher kann man mit diesen nur 
n. in Verbindung treten; der Primitive 
hilft sich, indem er die Kleider verkehrt 
anzieht, das Gesicht mit Farbe be¬ 
schmiert oder eine Maske auf setzt *’*). 
Keine der verschiedenen Erklärungen 
ist allein richtig, aber sie alle enthalten 
einen Teil des Richtigen, vielleicht mögen 
außerdem noch andere Vorstellungen 
hineinspielcn; religiöse Bräuche sind eben 
nicht immer aus einem Motiv hervor¬ 
gegangen *®). Die Erklärung von Gomme 
ist zu allgemein und die von Schierghofer 
gelegentlich der unnötigen Parallelen zur 
Tölzer Lconhardifahrt ist reichlich naiv, 
wenn er die N. beim Pflugumzug also 
deutet *•): Die N. sollte offenbar die un¬ 
gehinderte Unmittelbarkeit der vom 
Menschen ausgehenden Segensfülle er¬ 
möglichen. 

Ritus; vgl. Dümler im Pbilol^us 36 NF. 
10, 5. *) Regensauber x8. *] l.C.4. *) In der ersten 
Auflage (1860} sagt Wuttke § 249: Der Grund 
ist ein ähnlicher wie bei Bevorzugung der Däm¬ 
merung; der Mensch muÜ das Alltägliche dem 
oatürlich-bürgerlichen Leben Gehörige, und ge¬ 
wissermaßen seine Eüuelheit abstreifen und in 
einem gewissen Sinne opfern, um unbehindert 
in den allgemeinen Zusammenhang des All¬ 
lebens eiozutreteo; muß das für gewöhnlich 
Verborgene ofienbar machen, um das verborgene 
Walten des Schicksals und der Natur offenbar 
zu machen: niit dem Abstreifen der leiblichen 
Hüllen iaiien auch die Höllen des Geistes, des 
Schicksals und des geheimnisvollen AlUebens; 
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es liegt eine tats&chliche Poesie darin und bat 
in mancher Beziehung eine ähnliche Bedeutung 
wie das Preisgeben der Jnngfraoschaft in 
manchen heidnischen Religionen. E. H. Meyer 
hat diese Definition unangetastet gelassen, ob« 
wohl sie zu sehr vom modernen Fühlen und 
Denken abstrahiert ist. *) C^byri, HcckiHt und 
Tod 114. •) ARw. 9. 95 ff. ’)L. c. 4i8ff. *) 1 . 
c, 5. *) 1 . c. 114. *•) Ethnology in Foikhrt 

39 . 1771 vgl. ZfVk. 21, r58. Hastings 

9, 830. Jb. f. klass. Philologie Suppl. 19, 507. 

Sorthem India (t894), 40; ähnlich beiüt es 
auch bei J. A. D u I a u re Dü Zeugung in Glauben, 
SUlen M. Bräuchen der Volker (1909) 167 über 
den Nacktheitszauber: Wenn man sich absicht¬ 
lich zum Zauber n. auszieht, so will man damit 
auf einmal die ganze Schamgegend und das 
Gesäß gegen die Geister ins Treffen führen, 
nach dem Zauber aber kleidet man sich an. sonst 
wirkt er nicht, vgl. i8j. *♦) 1. c. 4. 1 *) 1. c. 119. 
”) JAJ. 49 {1919). 250- vgl. 244. »») JAJ. 15. 
98; Schurtz Kultur 387. “) Aberglaube 2X; 

ebenso Boehm De symboHs Pytkag. 9 ff.; die 
Kleider, die durch den alltäglichen Gebrauch 
oder die Dämonen unrein sind, legt man ab: 
Anrich Myslerienwesen (1894) 15; Wächter 
l-c. 2fi. *•) Feinheit 24; vgl. Heckenbach 
De nudiUUe saera 3. Beligion der SemUen 
(1899) 43 * ff*: vgl. Heckenbach 1 . c. 5; 
Wächter l. c. 24. I. c. 2—7. ••) ARw. 20. 
418. Heyk Gaia. Lahr 1928. 161. The 
Arturian Legend (2891) t8o. **) MacCulloch 
The Religion of the ancient Gelte (2912) 276 A. 
”) ^elhforschungen 99: Anthropophyteia i. 1 ff.; 
4. 160—226; 6. 212; Dulaure 73 und passim: 
I. Bloch Das Sexitalleben unserer Zeit (B. 1908) 
passim. Entsprechend seiner ganzen Einstel¬ 
lung betont Krauß die Bedeutung der ero« 
tuchen N. zu sehr, aber die erotische Wurzel 
ist. wie wir sehen werden, sehr stark und breit. 

St oll GeschlechtsUben 700. Anthropo- 
phyteia 6,207. *•) Samter l. c. 129 fl. ••} 

BayrHefte 8. 14 ff. 

2. Bevor wir versuchen, die Wurzeln 
der für Ritus und Zauber ungemein wich¬ 
tigen N. auszugraben, soll das Material 
vorgelegt werden. Hier ist eigentlich jede 
Gliederung falsch und anfechtbar, da wir 
keine festen Grenzen und zu oft fluktu¬ 
ierende Übergänge haben, aber sie ist 
nicht zu umgehen. Wenn irgendwo, so 
muO man hier die Bräuche der Primitiven 
heranziehen, besonders wenn N. und Tä¬ 
towierung Zusammenfällen; hier kommen 
die Pübertätszeremonien in Frage; über 
deren Geheimriten und deren Sinn sind 
wir leider nur sehr dürftig, meist durch 
subjektive Ausdeutungen unterrichtet. 
Eine andere Schwierigkeit liegt darin, daß 
in den Quellen der Ausdruck f ujtvoc, nudus. 
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n., nicht inuner in seiner Bedeutung klar 
ist; wenn beim Reinigungsritus (wichtig 
für den Ausgangspunkt der N. beim 
Durchkriechen) des „sub iugum mittere'**®) 
oft von den ,,nudi sub iugum missi" 
gesprochen wird, so zeigt schon der Ap- 
piansche^) Ausdruck: oi)v ytxwhxt^ jxowp, 
daß nudus hier heißt:,,ohne Waffen*', nicht 
wirklich n., wie Zachariae^) offen läßt; 
ganz wie in einer schwäbischen Quelle 
„nackete Leute ohne Harnisch" sind**). 
Oft heißt nudus auch ,,mit einer leichten 
Tunica bedeckt", so von einem Henker 
in den Märtyrerakten **). Wir müssen 
also von Fall zu Fall diese Schwierigkeit 
beachten. 

«) ZachärUe Xf. ScAr 287— 300. «) Li- 
vius 3. 29. 1: to. 36. 14: zudem war bei dem 
parallelen ti^iUum soronum der Horatier ver¬ 
hüllt: Liv. I. 26, 13; über in diesem 

Sinne vgl. bes. DOlger Der Exorsismus im 
aUchristlichen Taufrituai (Studien zur Ge« 
schichte und Kultur des Altertums 3. x^z) 
Paderb. 1909, io8 ff. ••) Punica 73. l. c. 
287 A. I. Fischer SchwlVb. 4. 2919. 

Ruinart Acta martyr. Ratisbonae 516. 

3. N. in Recht und Brauch: a) N. 
bei Untersuchung. N. geht man zum 
Gottesurteil, n. geht man zum Bahr¬ 
gericht : Bei der Hexenwasserprobe *•) 
wird zwar die N. nicht immer betont, 
aber die Abbildungen zeigen den Brauch 
klar, so ein Holzschnitt aus dem 16. Jh.*’); 
Prätorius betont diesen Brauch beson¬ 
ders *•). Die Berner Chronik berichtet im 
Jahre 1503 über einen Fall: daß man das 
wib ... sollte usgraben, uf ein baar legen 
und Urne bescheren und nackend 
darüber führen *•). Heyck bringt in seiner 
Gaia den Holzschnitt, der diese Szene dar¬ 
stellt *®). Einen anderen Fall bringt das 
Luzemer Formelbuch zum Jahre 1542: 
Den Verdächtigen schor man am ganzen 
Leibe, „damit er keine Zauberei im Haar 
verborgen trüge"; bei der Probe war er 
n. bis auf ein neues Untcig;e>rand und 
trug ein geweihtes Licht in der Linken *‘). 
Hier haben wir auch die einfache Begrün¬ 
dung der N. in den Rechtsbräuchen. 
Weüihold deutet hier die N. als eine Ver¬ 
stärkung des Wunderbaren **). Indessen 
soll in diesen Fällen die N. zusammen 
mit dem Scheren der Haare verhüten, 
daß der Verdächtige irgendwelche Zauber- 
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mittel versteckt an sich trägt. Hierher 
gehört auch das Scheingehen in Nieder¬ 
sachsen: der Angeklagte maßte n. zu 
dem Schein treten, d. h. er wurde vor die 
dem Leichnam al^ebauene Hand ge¬ 
führt **). N. mußten die Hexen unter¬ 
sucht werden: Besonders klar ist eine 
Stelle in der Recollectio über den Prozeß 
gegen die Valdenser (1460) in Arras**): 
deberet omnino exui vestimentis suis radi 
et visitari in parübus omnibus, deberent 
nngues praescindi (damit kein ge¬ 
heimes Zeichen oder ein Hilfsmittel des 
Teufels verborgen bleiben kann). N. 
wurden auch in Frankreich die beiden Ehe¬ 
leute vom Scheitel bis zur Sohle unter¬ 
sucht, bevor man mit ihnen bei Schei¬ 
dungsklagen die Potenzprobe vomahm, 
um zu verhüten, daß sie zauberische Mit¬ 
tel gebrauchten **). Einen anderen Cha¬ 
rakter hat die N. bei dem Schwur unter 
dem Rasenstück**). Neben einem von 
Weinhold behandelten Fall *’) kommt 
vor allem „die Forma des Zeugen-Eyds 
in Gräntzsaicheen" in Frage: Die Pauers- 
leute aber sollen sich bis aufs Hemde 
ausziehen. Wehre und Messer von sich 
legen und soll zu ihrer Vereydung ein 
Grab Kniehes tief gegraben werden, dar¬ 
innen ein jeder Zeuge auf bloßen Füßen 
knieende einen Rasen auf seinem Haupte 
(das deutet auf offiziellen Zauber) **) 
haltend den hierobgeschriebenen Eyd 
leisten soll **). Anders aufzufassen ist der 
Schwur beim n.en Phallus in Ägypten •*) 
und in Wales *'). Wie in dem zweiten Bei¬ 
spiel der Bahrprobe ist auch beim Eid in 
Grenzsachsen Barfüßigkeit, das Hemd 
tragen und die Losung des Gürtels ein 
Ersatz für die völlige N., welche hier die 
Feierlichkeit der Zeremonie verstärkt **). 
Ganz einfach wie bei den anderen Rechts¬ 
bräuchen ist auch eine Bestimmung im 
antiken Recht zu deuten, welche den 
betrifft, der in einem Hause nach ge« 
stohlcnem Gut forscht**): [^] 

T<uvt:7xov aCuifftoc. Schon der Scho- 
liast **) erklärt die Maßregel damit, daß 
der Untersuchende verhindert werden 
soll, aus Bosheit das gesuchte Gut zu ver¬ 
stecken; schon mehr deutet der Römer 
in den Brauch hinein **): ut qui quaerere 


velit, nudus quaerat, linteo cinctus lancem 
habens, cum quasi munere divino 
quaesitor fungeretur. Hecken bach möchte 
diesen antiken Brauch als einen ritualen 
Rest ans alter Zeit erklären **). 

••) Grimm RA. 2, 5850. •’) bei Puchs 
lUustrierU Sittengeschichte (Renaissance) Mün¬ 
chen 2909, 82, Taf. 67. ") Blochesbergs Vertich- 
tung loo. ••) Rom. Forsch, y 226 ff.; Grimm 
RA. 2, 593 ff. **) Gaia. Lahr 1928. 177 ff. **) 
Segesser Rechtsgeschichte der Schweii 2, 702. 
**) 1 . c. 46: vgl. German. Abhandl. f. K. v.Maurer 
(Cett. 1893). 23—45. «*) Grimm RA. 2, 596. 

Hansen Hexenwahn 255. 23. Dulaure 
1 . c. 125; V. Tagereau Discours sur Vimpuis^ 
sance de l*komme ou de la femme (Paris 1611). 
ii3ff. *•) Grimm RA.i, 266. ZfVk. 3. 
224 ff. **) Krauß ReL Brauch 120: Weinhold 
1 . c. IO. *•) ZfVk. 4. 214 ff. “) Julien Mimoires 
sur VEgypte (Paris) 203 ff.; Dulaure 1 . c. 84. 

Si mulier stuprata lege cum illo agcre velit, 
membro virill sinistra reprenso et dextera reli- 
quiis sanctorum imposita juret super illas, 
quod is per vim se isto membro vitiaverit: 
Cambry Voyage dans le dipartement de FinisÜre 
(Paris 1749) 3, 233: Dulaure 84. 88. *•) Wein- 
hold l. c. 46. *•) Plato leges 12, 954 ®. **) 

Heckenbach 1 . c. 10 A. 2. •*) Gaius Instü 

iutiones 3, 292. “) I. c. 10 A. 2. 

4. b) Die N. bei Strafen und 
Bußen: Bekannt ist die Bestrafung der 
germanischen Ebebrechcrinnen; Paucis- 
sima in tarn numerosa gente adulteria, 
quorum poena praesens et maritis per- 
missa: abscisis crinibus nudatam coram 
propinquis expeUit domo maritus ac per 
omnem vicum verbere agit •’); alle 
späteren Belege bei Grimm“). Ebenso 
wurden in Babylon die Ehebrecherinnen 
mit bloßem Oberkörper, nur mit einem 
Schurz bekleidet, aus dem Haus gejagt“). 
Die Ehebrecher wurden n. durch die Stadt 
getrieben “). In Rußland spannen die 
Bauern ihre ehebrecherischen Frauen n. 
vor den Pflug und ackern mit ihnen •^). 
Im Mittelalter wurden Ehemänner, die 
ihre Frauen mißhandelten, vor den Pflug 
gepannt “). In Schweden und in Frank¬ 
reich ging die Frau mit Steinen um den 
Hals voraus und hielt einen Strick in 
der Hand, der an dem Penis des Mannes 
angebracht war“). In Flandern und 
Friesland, aber auch in Deutschland 
(Dortmund) “) war bei Frauen, die andere 
beschimpften, die Strafe des Steintragens 
(lapides publici) üblich, die wir aus einer 
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französischen Urkunde zum Jahre 1247 
kennen: la fame qui dira vilonie ä autre, 
si come de putage, paiera 5 sols ou por- 
tera la pierre toute nue en sa ehe¬ 
rn ise ä la procession et celle-iä poindra 
apres an la n^e d*un aguillon... 
Auch hier ist die N. durch das Hemd¬ 
tragen gemildert; 1320 wird Isabella de 
Lergny verurteilt: pour avoir appeld 
Renaud Copperel puant et coeq ä faire 
trois processions nuds pieds, en pur 
corps, ddeeinte. ddsaffublde et dire... 
que les laids paroles qu'elle avait dit 
du di Renaut et sa femme, eile avoit 
menti Hier treffen wir die Barfüßig- 
keit» welche von den Buß- und Bitt¬ 
prozessionen herzuleitcn ist. wo. wie wir 
sehen werden. Männer und Frauen oft 
ganz n. mitgingen (vgl. § 18). Uber die 
Herleitung der N. und Barfüßigkeit aus 
der jüdisch-christlichen Bußpraxis han¬ 
delt Dölger ”) ausführlich (hier heißt n, 
soviel als mit einem Hemd bekleidet). 
Der Graf von Auxerre mußte wegen einer 
Beleidigung des Bischofs öffentliche Sühne 
leisten; er muß mit der öffentlichen Pro¬ 
zession gehen: ..ita ut incederet quoque 
nudis pedibus. sola indutus linca**); 
eine ähnliche Buße bekommen die No¬ 
tabein von Bayon auferlegt*»). Nach 
deutschem und anderm Recht schnitt 
man den Frauen zur Strafe die Röcke 
(vgl. A. 85. 87) bis zu den aidoia und 
posteriora ab Die öffentlichen Dirnen 
mußten wegen eines Vergehens n. auf 
einem Esel durch die Straßen reiten, das 
Gesicht dem Hinterteil des Reittieres zu¬ 
gekehrt ”). Auf einem uralten Rechts¬ 
brauch. der durch Parallelen erläutert 
wird, beruht die Sage von dem Umritt 
der Lady Godiva; Godiva ist die Gattin 
des Grafen Leofric von Mercia; sie bittet 
diesen wiederholt, den Einwohnern von 
Coventry einen sehr drückenden Tribut 
zu schenken; der Graf erklärt schließlich: 
Ascende cquum tuum et nuda a villae 
initio usque ad finem populo congregato 
equites, et sic post ul ata cum redieris 
impetrabis. Tune Godiva deo dilecta 
equum nudaascendens accapitis crines 
dissolvens totum corpus praeter crura 
in de velavit. Die Stadt wird von dem 
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Tribut befreit, und bis in die neueste Zeit 
ritt alljährlich ein n. Mädchen durch 
Coventry und speiste nach dem Ritt bei 
dem Mayor der Stadt ^). Durch die Er¬ 
füllung der gleichen Bedingung erlangte 
die Gemahlin des Earl of Hereford für 
die Bewohner von St. Briavels eine • be¬ 
sondere Freiheit’»). Später kommt die Ver¬ 
sion dazu, daß ein Mann, der die n. Godiva 
durch ein Guckloch sieht, obwohl das 
strenge Verbot erlassen war. sich am 
Fenster zu zeigen, „the peeping Thom*‘ 
erblindet ’»); nach einer andern Version 
wird ein neugieriger Bäcker mit dem 
Tode bestraft ’»). Man hat mit der Godiva- 
legende eine indische Erzählung konfron¬ 
tiert : Durch Zauber ist ein Bewässerungs¬ 
kanal ohne Wasser; um diesen Zauber 
zu brechen, muß die Prinzessin von 
Chamba sich den Kopf abhauen lassen, 
nachdem sie n. eine bestimmte Strecke 
unter den Blicken des Volkes durch¬ 
laufen hat. Durch ein Wunder wuchs 
plötzlich eine Reihe von jungen Bäumen 
und schützte sie vor den zudringlichen 
Blicken »•). Hier ist aber die Hauptsache 
das Opfer, bei dem die N. nicht auffällig 
und ritual begründet ist. Der Kern der 
Godivalegende (auf die Deutung Hart¬ 
lands und auf das Motiv der Blendung 
muß später eingegangen werden) ist die 
echt germanische Rcchtsanschauung von 
der stellvertretenden Buße: In dem be¬ 
kannten Volkslied ..Die treue Schwester'", 
das in Schlesien und Mähren gesungen 
wurde, finden wir die N. beim dreimaligen 
Umgang (vgl. A. zu 220) um den Galgen; 
die Schwester bittet den Bruder von den 
Richtern los, den sein Vater beim Weine 
verspielt hat^: 

Ihr Herr«a, liebste Herren mem. 

Kann denn roein Bruder nicht erlöset sein ? 
..Dein Bruder kann nicht erlöset sein. 

Du springst denn dreimal um den Ring 
und dreimal nackend umsGalgengericht**. 
Sie hatten das Wort kaum ausgesagt, 
ließ sie ihre Kleider fallen ab. 

Und sprang dreimal um den Ring 
und dreimal nackend ums Galgengericht. 
In einem österreichischen Volkslied sagen 
die Richter zu der Schwester, die den 
Bruder retten will ’»): 

Kein Silber, kein Gold das nehmen wir nicht. 
Außer ihr laufts neunmal n. um den Ring. 


Ja neunmal n. um den Ring, 

So könnt ihr erlösen euer Mutter Kind. 

In einem Frucht barkeitsübertragungs- 
zauber machen die Kinder, damit sie 
gedeihen, neunmal die Tour um den 
Pierre de Grib^re»»). In einer morgen- 
ländischen Sage wrird die Strafe auf erlegt, 
sich n. auszuziehen und dreimal die 
Runde um den inneren Burghof zu 
machen ••). Dieser Umgang einer n.en 
Frau um den Galgen und die andern 
N.-Umzüge bei stellvertretender Buße 
haben mit den Umgängen bei Reinigungs¬ 
und Fruchtbarkeitsriten nichts zu tun. 
Die Bestrafung der Ehevei^ehen mit 
beschämender Entblößung der aidoia geht 
auf den uralten Brauch zurück, den Gegner 
durch Entblößung zu erniedrigen und zu 
schänden. 

T&citus Germsnia c. J9; schon hier ist 
die Frage, ob nudus ..völlig n.*' heißt oder wie 
in der Oriseldissage auf<ufassea ist: £. v. 
NVestenholz Du Oriseldissa^s Heidelberg l$8S, 
14; M. Fastlinger (BayeraUnd 1913—13. jß.) 
▼ergleicht das bayerische H aber feld treiben; 
darüber ausführlich: Anthropophyieia 4,260— 
279. **) l. c. 1. 621; nach Waldemars seelän¬ 
dischem Recht wird dem Mann erlaubt, die 
Ehebrecherin in bloßem Hemd und Mantel 
aus dem Hof zu treiben; 2, 203: das ehe- 
brecheriKhe Weib ..mag ir mann dt sim hüse 
trlbeo in irre bosteo waete". *•) Walter A. 
Müller N. und Entblößung in dtr aitoruntaii^ 
seJun undälUren gruchischen Kunst. Diss. Leipzig 
>9^* 32; Maspero Histoire d4s p^upUs an- 
ciennts i, 737. ••) Grimm I. c. 2, 303; Du- 

laure 1. c. 115 fi. 119; H. Ellis C$ukU<htstri€b 
und Sehamgefühl (2900) 33: Remy de Gour- 
mont Le Livre <Us Masqu4s 184. Dulaure 
l.c. 127. ♦*) Grimm l. c. 2, 318. ••) Hi (la- 
pides publici) scapulis adulterae ixnpositi sunt, 
ac deinde funiculus ad genitale adulteri mem- 
bnim adstrictus. quo sic onerata sessorem suum 
per oppidum publice circumducebat, zitiert in 
DaCange 5. 28 (lapules catenati): Dulaure 
l.c. n6; O. Stoll GesMecklsUben (1908) 698. | 
•*) Grimm 1. C. 2, 3150. •*) Du Gange 

5, 38 (tapides catenatos ferre): mulier. 

quae mulieri convicia dixerit.... lapides ad 
processionem portabit, die dommica in camisia 
sua: l.c. 6, 516: vgl. putagium 6. 577: naticae 
3* 573: viilania 8. 332; Dulaure l.c. 116. 
236 ß. mit Lit. **) Du Gange 8. 332 (viilania). 

Dölger Exofcismus to8 fi. **) Du Gange 6, 
516. £bd. 1. c.: in sola tunica sine corrigia et 
coysia. Grimm l.c. 2. 302 S.: vgl. Möller 
1. c. 40; I Chronika 19, 4. Dulaure L c. 116. 

Hartland Eairy Taies (1891) 72—^2; 
ders. FL. t (London tSqo), 222 ff.; Lieb¬ 
recht ZurVk. 103—105; Crooke 1. c. 40; 

B&cbtold-StSu bli, AbogUubc VI 


Need er Und sehe Folklore Jabrg. 15; Weinhold 
l.c. 19 ff*; Dulaure l.c. 223; Grimm PA. 2, 
525; Imago 2, 410 fi. Weinhold l.c. 

’•) Cox Mythology 0/ tke Aryan Naiions 1 
(1878). 121; Hartland Peeping Tom and Lady 
Godiva in FL. x, l.c.; Liebrecht 1. c. 104 ff. 
»•) Grimm RA. 2. 525. ’») Tour du mondt 21, 
342; Liebrecht l, c. 105: FL. l.c. 223. ”) 

Erk-Böhme x, 566 Nr. 1852, b, c; die beiden 
andern Versionen berichten nur von dem Galgcn- 
uxxüauf: vgl. Grimm l.c. 2. 526. Grimm 
l.c. S6billot4. 62; vgl. §24. »») Hammer 

) Rosenbl oder Sagen und Kunden aus dem Morgen¬ 
lande. Stuttgart u. Töb. 2 (1813), 200; Grimm 
l. c. 

5. N. und Erniedrigung, N. in 
Not und Gefahr. Wenn ein Bewohner 
des Taminbezirkes in Indien vor einem 
Angehörigen einer höheren Kaste er¬ 
scheint, muß er Kopf und Oberkörper 
bis zum Gürtel entblößen»'). Im 
ganzen Orient, besonders aber bei den 
Israeliten, war die aktive und passive 
Entblößung ein Haupt mittel der er¬ 
niedrigenden Beschimpfung, besonders die 
Entblößung der aidoia: Das Nacktsein 
ist nach jüdischem Glauben eine Schande 
und ein Verbrechen »»). Müller weist die 
Fälle nach, wo man auf Denkmälern 
aller Art die Feinde in diesem Sinne n. 
darstellt, so in Babylonien »»), Ägypten »*); 
berühmt ist die Stelle bei Isaias: sic 
minabit rex Assyriorum capti vitalem 
Aegypti et transmigrationem Aethiopiae 
iuvenum et senum, nudam et dis- 
calceatam discoopertis natibus ad 
ignominiam Aegypti»»); etwas ganz 
Furchtbares bei den Juden war die Ent¬ 
blößung der Scham »•): Decke Deinen 
Schleier auf und hebe die Schleppe hoch I 
Entblöße das Bein und wate durch die 
Flüsse. Dein Schoß soll aufgedeckt, 
gesehen Deine Blöße werden, ich übe 
Rache aus. 

Hanun entehrte die Knechte Davids, 
indem er sie schor und ihnen die Kleider 
bis an den Hintern abschnitt”). Odysseus 
droht dem Tersites, er werde ihm die 
Kleider ausziehen, die Scham entblößen 
und ihn mit Schlägen zu den Schiffen 
jagen»»). Plutarch erzählt, wie sich 
Tigfanes dem Pompeius n. und unbe¬ 
waffnet zu Füßen wirft, als ein Zeichen 
^ der tiefsten Demütigung»»). Das be- 
, kannteste Beispiel für die aktive Ent- 
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blößung der Scham bei der Frau ist die 
von Herodot erzählte Szene: Bei der 
Fahrt zum Kultfest in Bubastis beschimpf 
fen die Weiber die am Ufer stehenden 
Frauen, indem sie die Röcke hoch heben*®). 
Die persischen Mütter entblößen vor den 
aus der Schlacht fliehenden Mannen des 
K)nros ihre Scham und rufen: Wollt ihr ' 
dahin zurückkriechen, wo ihr entsprungen i 
seid •^) ? Diese Szene wird auch auf eine i 
Spartanerin übertragen **). Sittl deutet 
diese Handlung apotropäisch “); er bringt 
sie mit der Entblößung des cunnus vor 
dem Hagel in Verbindung (vgl. § 9). 
F. Dümmlcr *^) sucht einen andern Weg 
der Deutung nach dem Vorgang von 
Wellhausen •*): Oft ziehen sich die Frauen 
n.aus, um die Aufmerksamkeit aufsich 
zu lenken. Eine Frau meldet den ihrigen 
die Ankunft der Feinde; sie zieht sich n. 
aus und ruft: ich bin der n. Warner. 
Eine Mutter entblößt ihre Brust vor dem 
Sohne, um ihre Bitte eindringlich zu , 
machen. Ein Mann, der bei dem Schutz* 
heim keinen Beistand findet, um seinen 
Bruder zu rächen, entblößt sich, streut 
sich Asche auf den Hintern und ruft: 
Weh um meinen Bruder. Das paßt auf 
die Fälle höchster Leidenschaft, wie z. B. 
bei prophetischer Ekstase, aber die Geste | 
der persischen Mütter drückt einfach die 
größte Verachtung aus; das ist vor allem 
bei den Südslaven der Fall®*). Eine 
andere Sache ist die Szene bei Grimmels¬ 
hausen *’): Auff demselben Wege ob¬ 
servierte ich sonst nichts als das die 
Weibsbilder, so an dem Strand wohnen, 
den Vorüberfahrenden, so ihnen zu- 
schryen, nicht mündlich, sondern schlecht¬ 
hin mit dem Beweistum selbst 
antworten, darvon ein Kerl manch 
feines Einsehen haben kann. i 

GdJiz klar ist die Verwendung dieser j 
Geste im letzten Akt der Weber*®): j 
Nee, nu seht bloß de Weiber, seht bloß de [ 
Weiber 1 Wer'n se nich de Recke hoch 
heben l Wer'n se nich's Militär anspucken. 

«) JA]. 49 {1919). •*) ARw. 21. 237 fl. 

••) Müller 1 . c. 30. 34. •♦) l. c. 37, 39. Isaias 
20, 4; vgl ARw. zy 332 S. •*) Isaias 47, 2; 
auch bei den Lydern war es auch für den Mann 
eine große Schande, n. gesehen zu werden: 
Herodot 1. 10 gelegentlich der Kandaules- 


episode: RlHs 1 . c. 37. 1 Chronica 19, 4; 

Müller l. c-40. ••) Ihds 2, 261: Müller l c. 
74: ElUs 1 . c. 61. Plutarch SyaMstz 

i(imons mit LukuUus Cap. 3. **) Herodot 3. 
60: Sittl Oebäräsn 104; Dulanre l. c. 85; 
Müller l.c. 3. •*) Plutarch Di muitirum 

virtuU 5; Dulaore 85. Müller l.c. 9. *•) 

Plutarch Apephtkegmata Laaun. itu. 4. **) 1 . 
c. 104. Pbilologus 33, 205—06. •*) Well- 
hausen RisU arabischen Haiäenlums 1^7, 173. 
193 fl.: Ellis 1 . c. 23. **) Anthropophyteia i. 1. 
**) Grimmelshausen Simpl. V cap. 3 (Ausg. 
V. A- Keller 2,687. *9 ff*): vgl. Ochs BadWb. 
j. 181, *•) bei Fischer 1925. 120. 

6. Nacktes Sehen: In uralten Sagen und 
Legenden kristallisiert sich der Volks¬ 
glaube aller Zeiten und Nationen, daß auf 
dem Sehen des N.n, vor allem der n.en 
aidoia und überhaupt des Unanständigen 
schwere Strafe ruht, daß insbesondere 
der furchtbar bestraft wird, der sich vor 
Gott entblößt oder eine Gottheit oder 
ein überirdisches Wesen n. schaut. Bei 
den Juden war es ein furchtbares Ver¬ 
brechen, die Scham vor Jave zu ent¬ 
blößen, das zeigen die Hinweise im alten 
Testament ®*). Wer die Torarolle mit 
bloßen Händen anfaßte, mußte n. be¬ 
graben werden *®®). Das Verbot, sich 
vor Gott zu entblößen, betonte auch die 
Vita Mohameds *®*). In diesem Sinne 
ist auch die Warnung bei Hesiod aufzu- 
iassen, gegen die Sonne zu harnen^®*); 
ähnliche strenge Vorschriften der Mo- 
hamedaner bei Buchari *®*) (hier spielt 
aber noch die Angst vor Schadenzauber 
herein). Nach Plinius ^®®) „magi vetant... 
contra solem lunamque nudari aut umbram 
cuiusquam ab ipso respergi: Hesiodus 
iuxta obstantia reddi suadet, ne deum 
aliquem nudatio offendat. Für den flamen 
dialis galt^®®): Tunica intima nist in locis 
tectis non exuit se, ne sub caelo, tamquam 
sub oculis Jovis nudus sit (vielleicht 
eine mehr gegen Schadenzauber gewen¬ 
dete Vorsicht). Bei den Kaffem ver¬ 
scheucht man den Regen, wenn man dem 
Himmel den n.en Hintern zeigt*®®) (apotr.). 
Parallel ist die Gegenvorstellung sehr 
lebendig, daß man Götter oder Götter¬ 
wesen nicht n. sehen darf. Athene be¬ 
straft den jungen Tiresias mit Blindheit, 
weil er sie durch Zufall im Bade n. 
sieht *®*). Dasselbe Schicksal ereilt den 
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Erymanthos, weil er Aphrodite nach ihrer 
Ltebesvereinigung mit Adonis im Bade 
n. sieht*®®). Den Phoinix blendet sein 
Vater Amyntor, weil er auf seiner Mutter 
Bitten des Vaters Kebse beschlafen 
hatte **•), König Philipp verlor ein Auge, 
weil er durch die Türspalte die Ver¬ 
einigung seiner n.en Gattin mit einem 
Schlangcngott sah **®); nach einer wendi¬ 
schen Sage schaut ein Mädchen durch das 
Schlüsselloch zu, wie ein Drache zu der 
Hutter kam; zur StrUfe kratzt ihm der 
Drache die Augen aus ***). Bekannt ist 
das Melusinenmotiv, in der alten Gestalt 
von Gervasius von Tilbury erzählt: Rai¬ 
mund» Herr von Russet, bei Aix in der 
Provence, trifft am Fluß eine wunder¬ 
schöne Frau, die er heiraten will; at illa 
replicat, illum summa temporalium 
felicitate ex eius commansione fruit urum, 
dum ipsam nudam non viderit; verum 
ut ipsam nudam conspexerit, omni feli- 
dtate sp>oliandum asserit; aber der neu¬ 
gierige Gatte dringt einmal in das Bade¬ 
gemach ein, da verschwindet seine Ge¬ 
mahlin als Drache und kehrt nur nachts 
zurück um die Kinder zu sehen ***). Wer 
die psychoanalytische Ausdeutung dieses 
Motives (Verdrängungen, EntblöBungs- 
zwang und krankhafte Furcht vor N.) 
kennen lernen will, lese den Aufsatz von 
O. Rank „Die N. in Sage und Dichtung*', 
als Materialsammlung brauchbar **®). 
Nach einer niederländi^hen S^e nimmt 
eine „alvinne" den Ritter Rocher van 
Ronselkastecle zum Hann unter dem 
Vorbehalt, „dat hy se nemmermeer 
naket soude sien‘***®). Nach dem 
Glauben in der Bretagne erhebt sich ein 
Sturm, wenn ein Seemaiui eine n.e Nixe 
sieht **®). Der Hauptkem dieser Sagen 
von elbischen Wesen, ^e man nicht n. 
sehen darf, liegt darin, daß diese Elfen¬ 
hexen, weil das Licht **•) alle Maren und 
Geister verscheucht, bei Licht ihre wahre 
G^^talt erhalten; eine Tiroler Hexe, die 
einen sterblichen Mann heiratet, verbietet 
diesem, sie bei Kerzenlicht zu sehen **’). 
Umgekehrt gibt es auch eine Version, nach 
der die Fee, d. h, Hexe,den Mann nicht n. 
sehen darf: Die Apsaras Urvaci (Wasser¬ 
elfe) der indischen Sage (Rigveda) liebte 
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Pururavas unter folgender Bedingung: 
Dreimal des Tages sollst Du mich um- 
I armen, ohne mein Verlangen m^est Du 
mich nicht an dich ziehen und möge ich 
' dich auch nicht n. sehen, das ist ja 
die Sitte von uns Frauen **®). Weinhold 
deutet diese Sage in dem Sinne, daß auf 
die Hexe der n.e Mann apotropäisch 
wirkt **•). Die Interpretation paßt sicher 
nicht auf das Härchen von Amor und 
; Psyche **®). Auf einer besonderen, an 
I Ort und Zeit gebundenen Anschauung über 
die Entblößung basiert die Sage vom 
I Ritter Staufenberg, dem sich eine Fee 
vermählte; diese nahm ihm das Ver- 
I sprechen ab. daß er nie ein anderes Ehe¬ 
weib begehre; sonst müßte sie vor aller 
Augen ihren Fuß n. sehen lassen, und 
das wäre sein Tod. Als er sich mit des 
, Königs Muhme vermählte, erschien bei 
der Feier durch die Decke ein Fuß. bis 
zum Knie n. und weiß wie Elfenbein *®*). 
Aigreraont “®) belegt durch viel Material 
die Tatsache, daß im Mittelalter (z. B. 
in Spanien) und in der Neuzeit der n.e 
Frauenfuß das erotische Stimulierungs- 
cnittcl und daher sorgfältig bedeckt war. 
Nach einem alten englischen Brauch 
muß die ältere Tochter, wenn sich die 
jüngere zuerst verheiratet, auf der Hoch¬ 
zeit barfuß tanzen, um ihre Aussicht 
auf einen Bräutigam zu vermehren *•*). 

**) 3. Mo$«s 30 , 26; 28. 42; Müller l.c. 40; 
Heckenbach l.c. 2 A. ^**] ARw. 21, 237 ff. 

hei Reiafried Btukari 22 fl. Erga 

727 ü. : ähnlich bei den Pythagoreem (Diogenes 
Laertius 8, 17]; W&chter Rein/iefi 133 A.: 
Heckenbach l.c. 2. 35 ff. ^*®) Reinfried 

1. c. 23. *••) Hist. nal. 28, 69 (4, 299. j8ff. 

I Mayhoff): Wächter l.c.: Heckenbach l.c. 

Gellius NocUs AU. 10, :5. 20; Hecken¬ 
bach l.c. 36. Weinhold l.c. 26. 

Callimachus Hymni 5. Soff.; Seligmann 
Btick i, 184; Imago 2. 411 ff. Akteon wird 
zum Hirsch, als er Artemis n. im Bade sieht 
(Ovid Metam. 3, 144 fl.). Siproites zum Weib 
I (Westermann Mythographi 217 ff.); ZfVk. 5. 

; 126. ^**) Imago 1 . c.; Gruppe M^hol^e t, 198. 
^**) Ilias 9, 447 fl.; Gruppe l.c. 952; Imago 

2. 412. Plutarch AleMander CAp. 3; Imago 

2, 426 A. 3. *^^) Veckenstedt Wendische 

S^en 393 Nr. 37: Imago 3, 426 A. 3. 
Liebrecbt Gervasius 4ff.; Imago 2.4138. 
mit Lit.; Le Desatvre Le Mythe de la mire 
Lusine 1883; Revue Celtique 6.122 ff.; Atradpop. 
2, 4fl.; Kuhn Herabhunft 82: S6billot 2, 342; 
vgl. den Holzschnitt aus dem Jahre 1483 bei 

27 * 
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PJoß Weib 3, 463 Abb. 1001; vgl. die Marte 
bei Kuhn-Schwarta 91 Nr. 102: ZdVfVk. 
5. 226; M. Kowack Di€ Metusimnsage, Diss. 
Zünch 2886; ZfVk. 4, 387 ff.; Wellhausen 
weist arabische Parallelen auf: Resle arabischen 
HeicUniums 134; J. Koler Ursprung der Mein* 
sinensage 2895; Laistner Sphinx t, 194. 
”•) Imago 2, 267—301. 409—446. **♦) Wolf 

Beitr.i, 233: Kuhn l. c. Saff. ***) S^billot 
2, 14. *»•) H. Dehmer {vgl. A. 220. 338 ff.) 

44. 49. 32. 56. Schneller Märehen aus 

WäUchtirol 23 Nr 13; Kuhn l. c. 83 A. i; vgl. 
das Material Imago 2, 424. 433, “•) Kuhn 

l. c. 74. 82 ff.; Imago 2. 421; L v. Schroeder 
Griechische CöUer und Heroen 2 (B. 1887), 24 ff. 
”•) l. C. jr. Apuleius Amor u. Psyche 

21 ff.; Weinhold l. c 12. Roscher Myfhol. 

3. 2. 3239 mit Lit. Ausgabe von 

Engelhardt Straflburg 2823: Aigrcmont 
Fuß^ und Sehuhsymbolih und -Erotik 39. 
l. c. 17. 21. 30^37 . >«) I. C. 34. 

7. Das Motiv, daß man Götter nicht 
n. sehen daid und das Anschauen desN.en 
oder schamhaft Verhüllten verboten ist, 
ist auch ins Menschliche übertragen: 
Nach einer späteren Version sieht der 
„peeping Thom" die n.e Godiva, indem 
er gegen das Übereinkommen durch einen 
Spalt schaute, und wird blind Dieses 
Motiv ist von Tennyson in seiner Bear¬ 
beitung der Godivasage verwendet : 

Noch eh die Augen ihre Lust gehabt. 

Versebrumpften sie und fieleo aus den 

Höhlen: 

Blind stand er da. So hatten jene Machte. 

Die edle Taten schützen, einen Sinn 

Zerstört, den er mißbraucht. 

Eine Parallele aus Tausend und eine Nacht 
bringt Cox „Dafür, daß Ham mit 
seinen Augen die Blöße seines Vaters 
sah, wurden seine Augen rot ... dafür, 
daß er seines Vaters Blöße nicht zuge¬ 
deckt hatte, sollte er selber nackend 
herumgehen mit bloßer Scham; denn 
dies ist des Herrn Gesetz: Maß fürMaß'***^). 
Wenn bei Ettenheim in Baden das Kind 
ein Eiterpfützle am Auge bekommt, ist 
das die Strafe dafür, daß es etwas Unver¬ 
schämtes gesehen hat In Schwaben 
sagt das Volk: Wenn ein Mann auf einen 
Baum guckt, auf dem eine Frau droben 
ist, wird er blind; Bub, lug nicht auf den 
Kirsch bäum, wenn ein Mädchen oben 
sitzt, du wirst sonst blind***). Hierher 
gehört ein in Ettenheim und auch sonst 
in Baden erzählter Schwank: Ein Ka¬ 
puziner bricht durch den Boden der 


\ Kanzel und entblößt sich dadurch, daß 
die Kutte in die Höhe gestreift wird; 
da ruft er: ,,Luegc weg, sunscht wäre 
n'er blind‘‘ *»). 

^ Ausführlich Kartland Peeping Tom 

I andLaäyOoditfamVL. 1.207^226; Lieb recht 
• Volksk, 105. '**) Tennysons Ausge». Dick- 

I lungen Übers, v. Strodtmann (L. 1870); vgl. 
i Imago 2. 410. ^^) Mytkology 0/ Ike Aryan 

I Haitons 2 (London 2878). 121. Avtn ».Die 

; Sagen der Juden** zitiert in Imago 2 409 A. 2. 

^ **•) Ochs BaäWb. 1. 220: pfutzle. '*•) Fischer 
' SchwWb. 1. 202 ff.; ähnlich Schwid. 1. 209. 
I**) BadWb. Zettelkatalog. 

8. N. und Gefahr der Behexung: 
Der n.e Mensch ist in erhöhtem Maße den 
Einwirkungen von außen, insbesonders 
den zauberischen Einflüssen ausgesetzt***). 
Vielleicht ist ein Sjrmbolum, das bei 
Giraldi (1479—^ 55 ^) uiiter den soge¬ 
nannten Pythagoreischen Symbola sich 
findet, in diesem Sinne zu deuten und 
nicht wie Böhm es verstehen will: in 
tenebris absque vestitu aliquo non 
vadendum ***). Nach altarabischem Glau¬ 
ben zieht die N., wie Buchari betont, die 
j Dämonen an; daher soll man nicht n.e 
Leute im Bade begrüßen *“). In Afgha¬ 
nistan schadet der böse Blick besonders 
den N.en Die Sunna verbietet, sich n. 
zu waschen aus Angst vor bösen Dämo¬ 
nen ***). Eine bestimmte Asketenklasse 
I darf in Indien nicht völlig n. essen 
Vorwiegend im nordischen Kulturkreis 
hält man die N. aus diesen Gründen für 
gefährlich: In Schweden ist ein ganz n.os 
Kind besonders von Krankheiten be¬ 
droht ; daher bindet man ihm wenigstens 
einen Faden um den Arm **’); wenn 
eine Hure (vgl. A. 177/78) eine n.e Stelle 
eines Kindes sieht, wird es krank **•); denn 
dadurch wird ,,skärfra** hervo^cnifen **•). 
Liegt ein Mann n. in der Weihnachts¬ 
nacht, so können ihm die Unterirdischen 
schaden Kinder und verheiratete 

Frauen dürfen nicht mit n.em Hals und 
bloßem Scheitel gehen, weil sie sonst der 
Behexung ausgeliefert sind ***). Eine 
Frau, die mit entblößtem Kopf ausgeht, 
ist der Gefahr der Verhexung ausgesetzt, 
weil das Haar ein gefährliches und be¬ 
gehrtes Medium ist (Schweden) *^*). Da¬ 
her schützt man durch Amulette den 
Körper vor schädlicher Entblößung ***). 
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Eine Sechswöchnerin darf nicht mit n.en 
Füßen den Boden betreten; sonst küßt 
ihr der Teufel die Fußstapfen ****). Auch 
wenn man will, daß der Dämon in den 
Körper eindringe, sucht man die bloße 
Berührung mit der Erde, so bei der In¬ 
kubation ****") (vgl. § 17). Nach der 
Ansicht der Südslaven werden vor allem 
die n.en Geschlechtsteile***} bezaubert, 
ln diesem Sinne der Angst vor Schaden- , 
Zauber ist doch wohl eine französische 
Erzählung zu deuten: Eine mit den 
Dominae nacht s hcnimziehende Hexe 
sagt zu ihrem Beichtvater: Da (als sie ' 
mit den andern Hexen in das Zimmer 
eindrang) sah ich euch schlafend und 
ganz entblößt; ich aber habe euch be¬ 
deckt, damit unsere Herrinnen euch nicht 
n. sähen. Hätten sie euere N. bemerkt, ^ 
so würden sie euch zu Tode haben peit¬ 
schen lassen ... ***). 

»«) MAGW. 50, 94- *“) ZfVk. 25. 21 Nr. 6. 1 

»*») Reiofried Stuhari 22 ff.: vgl. Well- , 
hausen Beste arabiuhtn Hetdentum^ (<897) 1 
J48ff. **•) Scligtnann Blick 1, 194. ***) 

Wellhausen l. c. 173. 193 ff*: ElUs 1 . c. 25. 

Journal o( the royal anthropological In¬ 
stitute 49 (1919). 244. *■’) Seligmann l. c. 2, 
94. »«) l. c. 1. 93 *”) MAGW. 50, 91. ***) 

Feilberg 2, 722. MAGW. l. c. 50. 90; 

vgl Müller-Schambach 300, 23. ***) MAGW. 

1. c. 89. »«) MAGW. l.c. 50. loi. Groh- 

mann 115. 859- ****») Gruppe Mythologie 

2. 835 A. 7. *♦*) Dulaure l.c. 182, 

Kloster 12. 587. 

9. N. als Apotropaion: E contrario 
fördert die N. die Ausstrahlung der dem 
Menschen innewohnenden magischen 
Kräfte **•): In eine tjq^ische aitiologische 
Sage eingewickelt erscheint das Motiv 
in der Bellerophontesgeschichte: dem 
zürnenden Bellerophontes, welcher das 
l4Lnd unter Wasser setzen will, treten die 
lykischen Frauen mit n.er Sch am entgegen; 
er zieht sich orc^ zurück **’). Die 

Bewohner von Cer^ zeigen den bösen 
Wetterdämonen den n.en Penis, damit der 
Geist beschämt abzieht***). Den„Patia- 
nak'‘ vertreibt man beiden Malaien, indem 
man ihm den n.en Penis zeigt. Bei den Süd¬ 
slaven vertreibt in einer Erzählung ein 
n.es Weib den Teufel und alle Höllen¬ 
boten **•). Auf den Philippinen besteigt 
der Gatte, wenn die Frau niederkommt, 


um den „Patianak" zu vertreiben, einen 
für Mütter und Kind gefährlichen Dämon, 
völlig n. oder nur mit einem Schurz 
bekleidet, das Dach und haut mit den 
Waffen um sich **®). Als in einem Hause 
in Emmental böse Geister spukten, stieg 
der Eigentümer um Mitternacht n. auf 
den Dachfirst und schoß mit einer Pistole 
gerade in die Höhe **®‘). Hier verbinden 
sich die N., das Eisen und Lärm zur 
Dämonenabwehr ***). 

Bei den Südslaven vertreibt man die 
Krankheitsgeister, indem man sich ihnen 
n. und schamlos zeigt: Wenn in Bul¬ 
garien in einem Dorf eine Seuche ausbricht, 
so erlischt an allen P*euerstellen das Feuer; 
ganz n.e junge Leute erzeugen dann unter 
uralten 2 ieremonicn ein neues Feuer; mit 
diesem zündet man in jedem Haus ein 
neues Feuer an ***). Nach isländischem 
Glauben ist ein Gespenst gegen einen n.en 
Mann machtlos; daher soll man die 
Kleider abwerfen, wenn man einen Spuk 
erwartet***). Feilbei^ bringt eine Parallele 
aus Neu-Guinea ***). Um dem Elf zu 
entgehen, geht ein Mädchen n. rücklings 
ins Boot ***). Lehmann-Filhte erklärt diese 
i Kraft der N. damit, daß vom Körper 
;inmittelbar die Zauberkraft ausströmt; 

I daher haftet sie auch am Hemd, das man 
umgewendet gegen das Irregehen trägt***) 
j (in Baden Brot und umgewendetes Hemd 
gegen Heimweh: (mündl.); über das 
Umwenden der Kleider siehe A. 62z). In¬ 
dessen spielt in diesen Fällen, wo man die 
N. gegen die Dämonen gebraucht, wohl 
die apotrop. Kraft der aidoia die Haupt¬ 
rolle**’). Im Oberamt Ehingen bewirkt 
der Imker, daß die Bienen beim Schwär¬ 
men sich auf den nächsten Baum setzen, 
wenn er sich n. daneben setzt **•). Damit 
die schwärmenden Bienen in den Stock 
zurückgehen, zeigt ihnen ein Weib das 
n.e Gesäß ***). Damit die Bienen besser 
schwärmen, schlafen die Leute am Vor¬ 
abend des Flugtages n. (Südslaven) ***). 
Wer sich bei den Südslaven fürchtet, 
j daß ihn die Hexen aussaugen, der schläft 
n.; denn da finden die Hexen keinen 
Schlupfwinkel ***). Leute, die oft von 
bösen und schlechten Träumen beun- 
ruh^ werden, können sich dagegen 



843 nackt, 

sichern, wenn sie sich beim Schlafengehen 
in der Mitte des Zimmers entkleiden 
und rückwärts ans Bett treten »«). Man 
möt sik ganz nakt uttrecken un dörch 
de Bein kiken, denn kann man seihn, 
wo de Düwel towt, ob he’n Wiw oder’n 
Kirl to faten het 1«). Dieses „n. durch 
die Beine nach hinten Sehen" 
ülxn die Hexen in den nordischen Sagas: 
Die Hexe Ljot in der Vatnsdoelasaga 
und die Zauberin Kerling in der Gull- 
thorissaga sind an einem Kampf beteiligt 
und haben die Kleider nach vom über den 
Kopf geschlagen und strecken den Kopf 
zwischen den Beinen durch nach hinten; 
dieser Zauber mit der entblößten Kehr¬ 
seite unterstützt hier den Zaiuber mit 
dem bösen Blick»“). Wer bei den Süd- 
^aven die Hexen erkennen will, der geht 
in der St. Georgsnacht vor Sonnenaufgang 
auf eine Wiese, entkleidet sich und wendet 
die Kleider um (vgl. A. 622). die er anzieht; 
mit einem grünen Rasenstück auf dem 
Kopf sieht er dann hinter der Stalltür 
die Hexen 1«). Bei allen Völkern schreibt 
man besonders den aidoia apotropäische 
Wirkung zu. Wie man im Orient n.e 
Dämonenfiguren als Amulette ver- I 
wandte ***), so werden in diesem Sinne 
die männlichen und weiblichen aidoia in 
apotropäischer Absicht gebraucht, be¬ 
sonders der Phallus bei den Römern; 
d^ber grundlegend Jahn»"), dann 
Sittl *“) und ganz ausführlich Dulaure *••), 
Seligmann”»), Heckenbach”*), Aigre- 
mont ***). Sogar die n.en aidoia der Tiere 
sbd apotropäisch *”). Oft finden wir 
Fruchtbarkeitsübertragungszauber neben | 
apotrop^her Absicht: Auf den Ambon- . 
und Uliasinseln sind Vulvazeichen in 
Bäume eingeschnitten, um die Bäume 
fruchtbar zu machen und zugleich Un¬ 
berufene abzuschrecken, die Bäume zu ' 
berauben **«). Bei den Japanern entblößt 
man die aidoia in rein apotropäischem 
Sinn *«), ebenso den Phallus bei den 
Malaien (siehe A. 1481!.); die Südslaven 
fassen sich, wenn sie nachts einem I 
Gespenst begegnen, beim Glied”*), ebenso ! 
wenn sie einen Popen sehen *”); wenn 
man in Serbien eine Hure oder einen | 

Popen sieht, muß man sich am n.en Hintern 
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I krauen *«). Ganz klar ist die Absicht bei 
der iKkannten Terrakottafigur: eine n. 
auf einem Schwein sitzende Frau zeigt 
mit gespreizten Beinen ihre aidoia***). 
Die Chinesen bringen an den Häusern 

Bilder der n.en männlichen und weiblichen 
aidoia an, um das Übel abzuwehren **»). 
In Nepal sind Tempel mit n.en obszönen 
Figuren geschmückt zum Schutze gegen 
Blitz»»*). In Irland ist die Figim der 
Shela-na-Gig (n.e Frau mit außerordentlich 
großen und auffälligen Geschlechtsteilen) 
sogar über den Kirchentüren eingehauen 
gegen den bösen Blick und alle Übel »•*); 
Dulaure bringt viele Abbildungen und 
Parallelen *"). Insbesondere zeigt man 
den bösen Kobolden und dem Teufel 
den n.en Hintern»“) (siehe entblößen): 
Gegen den boshaften Niß schlägt die Magd 
die Röcke über den Kopf und geht rück¬ 
wärts gebückt in den Stall»“). Frauen, 
welche sich vor Geistern fürchten, ziehen 
nachts, wenn sie über Feld gehen, das 
Hemd über den Kopf und zeigen dem 
Geist den n.en Hintern »“). Ist in Sachsen 
das Vieh verhext, so legt die Bäuerin 
einen Kamm unter das Butterfaß, hebt 
I die Röcke hoch und faßt unter den hoch¬ 
gehobenen Röcken den Stiergel »“•). Das 
vom Alpdruck geplagte Mädchen schützt 
sich vor dem Alp, indem es eine Kunkel 
Flachs ins Bett mitnimmt und sich auf den 
Bauch legt und dem Kobold den n.en Hin¬ 
tern zeigt»"). DemdurchdieLuft fahrenden 
Drachen zeigt man den n.en Hintern »“) 
(siche entblößen). In einer Belgrader 
Erzählung streckt ein Weib dem Teufel 
den n.en cunnus hin; daraufhm muß der 
Teufel fliehen »“). In einem schwedischen 
Schwank spannt der Bauer seine Frau 
und die Magd, die Röcke über dem Kopf, 
rückwärts an den Pflug; der Teufel ist 
geprellt»“). Eine Frau, welche den 
Teufel verjagen will, indem sie ihm die 
n.en aidoia zei^, schmiert sich mit Honig 
ein und wälzt sjch in Federn, so daß sie 
wie eine Gans aussieht »•»). Auch in einer 
pommerschen Sage flieht der Teufel vor 
dem n.en Hintern»**). Bekannt ist die Er¬ 
zählung, daß Luther auf diese Weise den 
Bösen verjagt hat»“). Über Gesäßzauber 
ausführlich Dulaure»“). Beim Tanze 


zum Menstruationsfest in Nauru heben 
die Weiber zeitweise die Grasröcke vom 
und hinten hoch und entblößen sich»“). 
Mit dem n.en Hintern verjagt man das Ge¬ 
witter: Ein n.es Weib, Zwillinge ge¬ 
boren hat. streckt den n.en Hintern gegen 
die Gewitterwolken »*•). Die Huzulinnen 
zeigen dem Hagel den n.en Hintern »•*), 
wie die Malaien den Gewitterdämonen 
den n.en penis zeigen (A. 148). Wenn in 
Serbien der Hagel die Saat zu vernichten 
droht, soll ein altes Weib der Wolke den 
n.en Hintern zukehren und sagen: Fleuch, 
0 Wundererscheinung, vor der Wunder¬ 
erscheinung: hier ist ein größeres Wun¬ 
der »*•): auch zum Schutz der neugewor¬ 
fenen Füllen und Kälber entblößen Bauer 
und Bäuerin die Schamteile »**), ähnlich 
gegen Boschreiung der Kinder *»»). Wenn 
der Zauberer in Bengalien einen H^el- 
sturm kommen sieht, springt er n. aus 
dem Haus und vertreibt mit dem Zauber¬ 
stab den Hagel; ähnlich sein Kollege in 
den Zentralprovinzen; wenn der Mann 
zufällig abwesend ist, stellt sich die Frau 
n. vor das Bild des Hanuman; dadurch 
sollen die bösen Dämonen abgewehrt 
werden; ebenso wenn bei drohender Über¬ 
schwemmung in einem andern Distrikt 
n.e Männer sich auf den Damm stellen *»»). 
G^en den Wirbelwind macht man bei 
den Südslaven eine Feige und greift sich 
an die Sebamhaare ***). Wenn sich eine 
menstruierende Frau gegen den Hagel 
entblößt, so wirkt hier noch besonders 
die apotrop. Kraft der Menstruation 
ein *»•) (siehe entblößen). Umgekehrt 
verjag man den Regen nach dem Glauben 
der Kaffem, indem man dem Himmel 
den n.en Hintern zeigt: bei einer langen 
Trockenperiode klagen die Zauberer einen 
Mann an, er habe steh auf den Kopf ge¬ 
stellt und dem Himmel den Hintern ge¬ 
zeigt ; dieser Mann wird dann geopfert*“) 
(zu diesem Motiv vgl. A. 106). Beim Ge¬ 
treideanbau der Südslaven rutschen alle 
Männer mit dem n.en Hintern über die 
Furchen; sie tun das, damit niemand 
dem Getreide etwas anhaben kann **). 
Wenn ein Dieb nachts einbricht und will 
die Hunde beruhigen, so soll er die Hosen 
niederziehen und rückwärts mit ent¬ 


blößtem Hintern auf den Hund losgehen; 
der wird sich nicht rühren *»•). 

**•) MAGW. 50. 94. **’) Plutarcb ds muiUr. 
virt. 9; Phüologus 53. 206; StempHnger 
Aberglaube 85; Müller 1 . c. 9. Samter 

Geburt 118- Anthropophyteia i. 172 Nr. 143. 

MAGW. 25 (28S2). 178; R. Schmidt Liebe 
u. Ehe im allen u. modernen Indien (1004) idfi.; 
vgl. 14—18 mit viel Material. Plo 0 Weib 2. 
326; Samter Geburt 46. 209. ZfdMyth. 4, 

, 180 » ZfVk. 23, 237- ***) Crooke l.c. iii; 

I Samter l.c. 112. Anthropophyteia i, i. 
Feilberg 2, 723; ZfVk. $. 159 ff*: Lieb- 
recht ZVolksk. 370, 20; Weinhold l.c. 10; 
Samter Geburt 116. ***) Feilberg L c. 

1 Ders. l.c. *«) ZfVk. 1898. 159 . *”) An- 
i thropophyteia4, löoff.; ARw. 14, 307. Boh- 
senberger 16; vgl. Samter Geburt 118; 
Weinhold 45; W. 672. *••) Germania i, 109. 
2 **) Dulaure l.c. 167. Dulaure l.c. 169. 

Bartsch MukUnburg 2. 324, 1539 * 

>•*) ZfVk. 3, 443; Weinhold l. c. 10. 

H. Dehmcr (vgl. A. 220)95. ***) Krausi 
. RW. Brauek 120. Müller ). c. 29. 34. 

>*^) Berichte Uber die Verhandl. sAchs. Gea. 
Wissensch. Leipz. pbil.-hist, Klasse 7 (t855), 
74 fl. *“) Gebärden 100 ff. l.c. 181- 202 ff. 
209 fl. Blsek 2. 184». 204 f!. Abb. 168 fl. 

' *”) 1 c* 5 ^- Volkserotik u. Pflanienwelt 

i 1 (L. 2919), 76 fl. Dulaure l.c. 211 ff. 

*’*) Floss Weib 1, 307 Abb. 241. Krauss 
I GesckUchtsUben der Japaner 34—36; Dulaure 
270. Anthropophyteia i, 2. *’’) Anthro- 

I pophyteia 2, 268 Nr. 373 (man behandelt den 
Popen wie einen b6sen Geist); vgl. 4. 164 fl. 
Nr. 2, wo auch auf die Sitte in Italien hin* 
: gewiesen wird« diese Gebärde gegen Personen 
j mit bösem Blick zu machen; ebenso in Ruff* 
! land: Stern Gesek, d. öffenü. SiUlichk. in Ruß^ 
^ land 1 (B. 1907), 228 fl. Dulaure 270. 

Seligmann Blick z. 204. 293 Fig. 196. 
vgl- Fig. 199. 200. *•*) Floss Weib 1« 308 ff. 
' Crooke 1 . c. 40; vgl. R. Schmidt I. c. 
I 14 ff. Seligmann 1 . c. 2, 204: Floss 

l.c. 2. 565 Abb. 679. **♦) 1 . c. 96. 209 ff. 211. 
' Abb- 167 ff. RochhoU Nalurtnythen 65: 

W. 411. *“) ZfVk. 8, 266. »»•) Anthropophyteia 

• I, 2. Sieber Sagen 236. *”) 

I Anthropophyteia 9« 225. Bartsch 

* Mecklenburg t, 257, 3; Samter Geburt 118. 

we) l. c. 8, 442 Nr. 840: 9. 225. ‘••) Kryp- 

tadia 2. 208; vgl. ZfVk. 8, 266 A. 2. »«) 

I Anthropophyteia 8, 241 ff.; Wolf Siederl. 

i Sagen 559; ZfVk. 8, 266. ^••) Knoop Pomm. 

Sagen 74. *•) Anthropophyteia l, 2 ff.; Bei¬ 

werke 2. Stud. d. Antbr. B. 2, 34; Floss l.c. 
1, 411. 741 ff. l.c. 169 ff. Floss l-c. 
1, 741 ff. mit Bild- *••) Dulaure l.c. 170. 
I Weinhold 35: Kaindt Ruihenen 2, 90; 
I Samter Geburt xi8. •••) Anthropophyteia 4. 
170 Nr. 9; vgl. I. I ff.; 3, 352 Nr. 522. I. c. 
4, 171 Nr. IO. *•) 1 . c. 4, 173 Nr. ii. *”) Journal 
of royal anthropologicai institote 49 (1919)* 
248. l.c. 183. **) Heckenbach l.c 
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53 ff.; Fehrle GeoponUa 8, 16: Seligmann 
2. 204. 307: Weinhold l. c. 34 ff. *«) v. Adrian 
Wellenauberei 54; Weinhold l. c. 26. *••) Du- 
laure 1. c. 159. "*) Bartsch 2. 335, 1614. 

IO. Die N. bei apotropäischen 
Reinigungsriten: a) Der apotropä- 
ische Reinigungskreis: Die Pestfrauen 
geben selbst ein Mittel gegen die Pest an: 
12 Burschen und 12 Mädchen von tadel¬ 
losem Rufe müssen am Vorabend des 
Sonntags nach dem Neumond in der 
Geisterstunde einen Pflug n. um das Dorf 
ziehen und das Dorf umackem: dabei 
muß Stillschweigen herrschen und keiner 
darf den andern lüstern anschauen; dieses 
Mittel wurde oft angewandt *®^). Anno 
1602 machten die wendischen Bauern um 
Sorau und Sommerfeld gegen die Pest* 
Mara einen Zauberkreis: 6 n.e Jungfrauen 
zogen den von einem n.en Knecht gelenkten 
Pflug, voran ging eine n.e Witwe mit einer 
abgestorbenen Rute in der Hand; ein n.er 
Knecht hütete in einem Zauberkreis die 
Kleider *••). Bei der Besiedelung von 
Gradski Vrhovei (Slavonien) umackerten 
Bruder und Schwester n. mit 2 schwarzen 
Ochsen vor dem Pflug das Dorf, damit 
keine Pest hineinkotnme *“). Vielleicht 
haben wir einen Rest dieser apotropäischen 
Zeremonie in einem noch 1913 geübten 
Brauch in Albanien: Wenn ein frisches 
Paar Ochsen zum erstenmal am Pflug 
geht, muß der Hausherr n. die erste 
Furche ziehen “«). Im Jahre 1871, als 
die Cholera sich dem Dorfe Davydkowo 
bei Moskau näherte, spannten sich 12 n.e 
Jungfrauen um Mitternacht vor einen 
Pflug und zogen ihn um das Weichbild 
dö Dorfes; in diesen Zauberring sollte 
die Pest nicht eintreten können; die Geist¬ 
lichkeit veranstaltete noch eine Prozes¬ 
sion um diesen Ring, um die Kraft zu 
verstärken*“). „Um den Kuhtod aus I 
dem Dorfe zu vertreiben, gehen die 
Frauen mit aufgelösten Haaren und 
bloßem Hemd mit Sicheln, Schüreisen 
usw. in den Händen in Prozession um die 
Siedlung, wobei eine n.e Frau (Witwe, 
Schwangere oder altes Weib) den Pflug i 
zieht; dazu werden Zauberformeln ge¬ 
sprochen" *“). In Slavonien ist ein 
gleicher Brauch gesichert: Wenn sich in 


einem Dorfe die Pest festgesetzt hat, 
j begeben sich um Mitternacht an einem 
Sonntag im Neumond 12 Burschen und 
12 Jungfrauen von makellosem Rufe mit 
einem Pflug vor das Dorf und entkleiden 
sich ganz n. und umackem das Dorf, 
unter tiefstem Stillschweigen; keiner darf 
den andern lüstern ansehen oder seinen 
Nebenmann berühren; siebenmal ziehen 
sie den Pflug um das Dorf, bis ein Graben 
entstanden ist*“). Eine andere Reini¬ 
gungsaktion gegen die Pestdämonen ist 
folgende: Die Weiber errichten an jedem 
Ende des Dorfes einen Haufen von U'irt- 
schaftsabgängen und stecken beide Haufen 
um Mitternacht in Brand. Von Feuer zu 
Feuer ziehen die jungen Mädchen in 
weißen Hemden und lose fliegenden 
Haaren einen Pflug >“). In der Chronik 
des Bauern Johann Parum Schultze über 
das Dorf Süten im Lüneburgischen lesen 
wir: Gab der Pest ihm ein Lehr; ei sollt 
... sich n. Ausziehen und überall kein 
Kleid an seinem Leib haben und soll ein 
Kesselhaken nehmen, fome aus seinem 
Hause ausgehen mit der Sonne {vgl. A. 
220) um seinen Hof henimiaufen; den 
sollt er unter der Türschwellc vergraben*“). 
Einen Rest der Vorstellung, daß n.e Jung¬ 
frauen die Krankheitsdämonen verjagen 
können, finden wir bei Plinius; Eine Ge¬ 
schwulst verschwindet, wenn eine n.e 
Jungfrau nüchtern dem nüchternen Kran¬ 
ken eine Königskerze auflegt, ihn mit der 
Hand berührend, und sagt: Negat Apollo 
pestem posse crescere, cui nuda viigo 
restinguat (vertreibt), atque ita retrorsa 
manu ter dicat totiensque despuat am- 
bo*“). Mehr auf das Verscheuchen des 
Pestdämons als auf den bannenden Zau¬ 
berkreis ist bei dem Ritus in Indien Wert 
gel^: Um die Cholera zu verscheuchen, 
tanzen die Hindufrauen, indem sie ihr 
Gewand möglichst hoch schürzen, in 
einem Kreis; in diesem tanzen wieder 
5 —6 Frauen ganz n., das alles geschieht 
unter furchtbarem Getöse***). 

••*) KrauB SüäsUmseHe Peslsagm (Wien 
1883) 26 ff.; MAGW. 13, 163: ausführlich bei 
KranB Volkjorsck. 99 ff.; I. Belovic Situ» 
der Siidslaven 253 ff.: vgl. Antbropopbyteia i. 
iff. und Mannhardt 1. 553—565; vgl. Stern 
Türkei 1, 269. "•) Kühnau Sagen 2.5360. 


Kr. 1174. *") Kranß Volkforsck. 98. *“) 

Man 1920, 171. Kmuß I. c. 163 ff. A.; 

M^nnbardt 1. c. 561 ff.; KrauO 1. c. 100 
A. I- **•) ARw. 9, 45a. ***) Krauß Rel. 

Brauch 66ff. »»*) MAGW. 13, 164 A.; Stern 
C^sckichU d. öff. SiiUichkeit tn Rußland 480— 
32; Kranß 1. c. 101 A. *'•) Crirom Myth. 
2» 993; Liebrecht Gervasius too; Gold¬ 
mann Andclanfi 32. 34 A. 3; Wein hold l. c. 
39; vgl. Liebrecht l. c. 245 Nr. 321: jeter 
U crdmaill^e de sa chemiode hors de son 
logis pour avoir beau temps. Plinius 

Hist. nai. 26, 93 (4. 205. 19 ff- Mayhoff): 
Kroll Aherilaube 21: Liebrecht Gervasius 
100 A. Crooke 42; R. Schmidt l. c. 17. 

II. b) Reinigungsumgang in Haus 
und Feld: Einen rituellen Lustra¬ 
tionsumgang um das reinigende Herdfeuer 
haben wir bei der älteren Form der Amphi- 
dromien in Athen : Ursprünglich waren 
die Teilnehmer am Umgang um den Herd, 
durch den am 5. (7.) Tag nach der Geburt 
das Kind und die bei der Entbindung 
Assistierenden gereinigt wurden, n. Von 
den vielen Zeugnissen über diese Lustra¬ 
tion hat nur Hesycb diese Tatsache be¬ 
richtet*^): eon ik 7)|iapov itrtd iitb 
7avi)9eQ»c 4v ^ ri ß«^CovT 2 t mpl 

Tt)v fopvol In den folgenden 

Beispielen handelt es sich mn Zauber- 
faandlungen. In Lappland muß man drei¬ 
mal n. um das Haus laufen, um das 
Haus vor Unheil zu schützen *“). In der 
Nacht von Mariae Verkündigung soll das 
Weib dreimal n. um das Haus schreiten 
und dabei mit den Händen auf den 
Kessel schlagen; dann wird in diesem 
Jahr niemand etwas stehlen (Süd¬ 
slaven) *•*). Wenn in Ungarn am 25. März 
(Mariae Verkündigung) ein Kind eine 
Kette n. ums Haus schleift, dann kommt 
keine Schlange ins Gehöft “). Die ser¬ 
bischen Frauen laufen am St. Georgst^ 
auf einem Stocke reitend, n. oder einen 
Quirl über der Schulter, um den Viehhof, 
damit niemand die Milch stehle und diese 
nicht durch die Hitze verderbe***). Bei 
den Bulgaren geht die Hausfrau n. drei¬ 
mal um Mitternacht um die Herde, läßt 
die beschriene Milch kochen und steckt 
eine Mistgabel in das Gefäß***). In Un¬ 
garn läuft die Hausfrau dreimal n. um 
das Vieh herum, bevor es dem Hirten 
übeigeben wird***). Wenn die Tol- 
mescher in Siebenbürgen die Schweine 


zur Weide trieben, wurde die Herde vom 
n.en Schweinehirten, früher von n.en 
a ten Weibern, dreimal umsprungen **’). 
Während man am Georgstag die Schafe 
mit Heilkräutern füttert, zieht sich ein 
Kind oder eine Frau n. aus und geht 
dreimal um die Herde; im Gehen hebt 
die Person etwas Erde auf; diese Erde 
bekommen die Schafe am Himmel- 
fahrtstag ins Futter, damit ihnen die 
M. nicht genommen wird ****). Wenn 
in Siebenbürgen eine Kuh zum erstenmal 
kalben soll, geht eine n.e Frau um sie 
herum, gibt ihr Hemd über den Rücken 
des Tieres hinüber und zieht es unter 
dem Bauch wieder hervor***). Die 
Hausfrau muß die Kuh vor Sonnenauf¬ 
gang im Nachtkleid oder n. um die 
Düngerstätte führen, damit sie trächtig 
bleibt ***•). Auch Haltrich berichtet, daß 
man dreimal n. um die Herde oder eine 
kalbende Kuh gehen muß ***^). Bei den 
Indianern geht die Hausfrau, um das 
Feld vor Ungeziefer und die Frucht vor 
Mehltau zu bewahren, nachts bei be¬ 
decktem Himmel n. um das Feld und 
zieht ihre Hauptbedecknng (die mache- 
cüta) hinter sich her***). Ab Gegenmittel, 
um das Unkraut unter den Hülsen- 
fruchten zu vernichten, finden wir in den 
Geoponica folgende Angaben: Eine Jung¬ 
frau in heiratsfähigem Alter soll ohne 
Sandalen, n., gänzlich unbekleidet, das 
Haar gelöst, einen Hahn in den Händen 
tragend, um das Grundstück herumgehen, 
und sofort fällt das Unkraut (der Hülsen- 
fnichtlöwe) ab, und die Hülsenfrüchte ge¬ 
deihen bes^r***). In Thüringen werden 
am ersten Jahrmarktst^e nach Bartho¬ 
lom ä die ^upen von den Krautäckem 
vertrieben. Eine Weibsperson läuft vor 
Sonnenaufgang dreimal n. um den frag¬ 
lichen Acker. Die Raupen ziehen dann 
von der Ecke an, wo das Laufen anfing, 
von* dem Acker aus auf den Markt **^). 
Bei Freudenstadt geht eine n.e Frauens¬ 
person während des Betläutens dreimal 
um das Krautland und sagt: Weich, 
weich du Raupentier, es kommt ein 
haarig Zaupeltier (!) *•*); dieser Fall zeigt 
ganz klar, daß es bei diesen Umgängen 
vor allem auf die apotr. Kraft der aidoia 
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afikotnmt. In derselben Gegend wird 
das Flachsland von einem n.en Weibe um¬ 
gangen» damit die Erdflöhe nicht an den 
Flachs gehen“). Bei den Wenden um- 
rmnen n.e Mädchen dreimal das Flachs- 
laod und sprechen einen Segen, damit der 
Flachs gedeiht “). Hat bei den Lau¬ 
sitzer Sorben ein Mädchen den Flachs aus- 
gerauft» so muß sie n. dreimal um den 
Ldoacker laufen und den deutschen Vers 
sprechen “): 

FUsken. flaaken. Druse« 

Wachs bis an die Fuse (vnlva), 

Bis an meine Titten, 

Dann bliw Sitten. 

oder: 

Flachs, wachs bis an den Sack (scrotum), 
Knote bis an die Schote (vuIva). 

Bei den polnischen Masuren muß eine n.e 
Frau vor der Aussaat das Erbsenfeld um¬ 
gehen, um die Erbsen vor Mehltau zu 
schützen; es genügt auch, wenn das 
Hemd der Frau herumgetragen wird“)(!). 
Id Rußland bilden Mädchen Ketten und 
tanzen n. um die Beete des Gartens, um 
diesen gegen Würmer» giftigen Tau» 
g^en Brand und Regenfluten zu 
schützen “). Nach dem Glauben in 
Lübeck muß man bei Trockenheit nachts 
n. dreimal um die Felder gehen, dabei j 
betend murmeln “): I 

Saogpe, ick di, 

Schick anne Weder. 

Um das Getreide vor Hagel und Brand ' 
zu schützen» geht der serbische Bauer 
anGeoigstag vor Anbruch des Morgenrotes 
auf den Acker und schreitet n. um das I 
Getreide herum “). Bei den Magyaren 
läolt die Hausfrau in der Nacht nach der 
Aussaat einmal n. um den Acker hemm» ; 
um das Getreide vor Vogelfraß zu 
schützen“), ebenso in Südungam in der 
Gewgsnacht, damit die Saat kein Hagel | 
vernichte“). In Siebenbürgen um wandert : 
die Hausfrau in der nächsten VoUmond- 
nachtnach der Aussaat n. den Acker“). In 
Siebenbürgen umgeht man n. den Acker, 
um ihn gegen die Spatzen zu schützen “). 

In Schweden läuft der Bauer am Grün¬ 
donnerstag n. um den Misthaufen, dann be¬ 
kommt er viel Kom “). Gegen den Raupen- ' 
frail auf den Bäumen soll nach der Angabe 
des Plinius eine Frau ».incitati mensis» 1 


Dudis pedibus. recincta*' um die Bäume 
gehen “). Nach dem Glauben der sla- 
vonischen Bauern werden die Baumfriiehte 
gedeihen» wenn ein n.es Weib (Schwangere 
im Neumond) “) dreimal nachts um den 
Baum geht “). 

•*•) Wächter 26; Heckeabach 

1 . c. 14: Samter Famüün/gst^ 60: Pauly- 
Wissowa 1, 2, 1901 ff.; Samter Geburt iio; 
Knuchel 4 (Zitate Vorsicht 1 ); ARw. 13, 
49 V. H. Dehmer 

Primttives EredA/ungsfut in den IsUnätnga^ 
Sögur (1927). 93 dasselbe dreimalige Um- 
schreiteo im indischen Opleiritus: F. R. Schrö¬ 
der ffeUenismus w. Germanentum 1924, 42. 
*“) Feilberg 2, 722: P. A. Lindholm Hos 
Lappbönder Stockholm 1884, 72. Dulaure 

1. c. 168. ») ZfVk. 4. 323. *»*) ARw. 9. 452. 

*«) Seligmann Blük 1» 276. Wlislocki 
Magyaren 47 S.; ZfVk. 4. 398. «») H alt rieb- 
Wolf 279: Wcinhold l. c. 43. 

*•’») Arnaudoff Bulgarien 41. *■•) Halt- 

rich-Wolf 1 . c. 279 ff.; Knuchel 64: Sar- 
tori Sitte 2, 137 A. 8; W. 696; vgl. ZfVk. 
14. 62: Scheftelowitz Bauernglaube 88. 
*•■•) John Wesibökmen 210. Siebenbürgen 

280 mit Lit. Mannhardt r, 560 A. i. 
•*) GeoponUa 2. 42, 3: Heliggesch. Lesebiuk 
von Bertbolet 4 (KiUson Die Religron der 
Griechen) 7 Nr. 17; Heckenbach 1 . c. 51; 
Fehrle Keuzchkeit 35 ff.; Manohardt i, 561; 
Meyer DVaiksk. 222; ZfVk. 14, 10 A. 2. 
»»M Witischel Tküfingen 2. 217, 32; Wein¬ 
hold 1 . c. 33; W. 648; Knöchel 79; vgl. Kuhn 
Mätkiseke Sagen 382; ZfVk. 24, 10 A. 2; 
Haltrich Siebenb^ 280. ••*) Eberbardt 

Landwirtschaft 4: Bohnenberger 23. ***) £ber- 
hardt l. c. 4. •**) Schulenburg iVend. 

Volkstum 116; Sartori 1 . c. 2. 112. •••) An- 
thropophyteia 8, 288. 22—23. *••) TOppen 

Masuren 93; Weinbold 1 . c. 33; Knuchel 80; 
W. 653; vgl. Sartori 1 . c. 2, 66. “’) Schräder 
Realie*. 2, 9Sff.; Melnikow Jn den Wäldern 

2, c. 6. •••) Maack Lübeck 25. •••) Dulaure 

1 . C. 167. Wlislocki Magyaren 151- ***) 
ZfVk, 4, 398. 405, ***) Heinrich Agrar. Sitten 
15 : Weinhold l.c. 33/34 “) Haltrich 

Siebenb. Sachsen 280. Peilberg 2. 722. 

“) 1 . c. I7, 266- “) Antbropophyteia 1, 7, 8 c. 
**’) Antbropophyteia 6, 211, 10. 

12. c) Abgeschwächt finden wir ähn¬ 
liche apotr. Reinigungsriten, ohne den 
Umgang (zum Teil mit Schadenüber¬ 
tragungszauber) : Wenn in Albanien (1913) 
ein neues Haus bezogen werden soll, wird 
folgende Zeremonie ausgeführt, bevor die 
Familie das Haus betritt: Auf dem Herd¬ 
stein wird Feuer angemacht; der Haus¬ 
herr betritt splittern, mit einer geladenen 
Pistole das Haus und feuert diese in das 


Feuer ab; wenn das Feuer ausgebrannt i 
ist, geht er hinaus» zieht sich an» und die ; 
Familie betritt das Haus “). N. vertreibt 
man in Schweden das Ungeziefer “); am 
Ostermorgen zieht man sich n. aus und * 
schüttelt sein Bettzeug auf des Nachbarn 
Mist; das Haus des Nachbarn wird nun i 
voll von Mäusen“). In Ostpreußen , 
müssen vier n.e Mädchen an die vier 
Hausecken klopfen und sagen: 

Rztz. Ratz aus der Wand **••). 

I 

Um die Wanzen aus dem Zimmer zu ver¬ 
treiben, geht man am Karfreitag vor 
Sonnenaufgang ganz n. an den drei 
Wänden d» Zimmers umher und rufe “): 

Wanz in der Wand, 

Waoz aos der Wand, 

Die Ostern, die sind vor der Hand. 


Aus dem Jahre 1902 wird folgender Zau¬ 
ber aus Serbien berichtet: Um die Ratten 
aus dem Haus zu jagen» zog sich der 
Zauberer am Neumond um Mitternacht 
n. aus» umgürtete sich mit einer Haut 
aus Rattenfellen und schlug mit einer 
Peitsche unter Gebeten an die Wände 
und in die Winkel; hierauf lief er n. zum 
Kreuzweg, als ob er die Ratten hinter 
sich herzoge. Mit ganz ähnlichem Zauber 
zog ein anderer Zauberer 1856 die Ratten 
des Dorfes hinter sich her “). Wenn man 
in Oldenbu^ an Fastnacht n. die Stube 
kehrt» vertreibt man das Ungeziefer“). 
Im Voigtland muß die Magd an Fast¬ 
nacht vor Sonnenaufgang n. den Schmutz 
aus allen vier Ecken zusanunenkehren 
und diesen vor die Türe des anderen 


werfen; so bekommt dieser die Flöhe“). 
Im OA. Crailsheim soll man am Kar¬ 
freitag D. in allen Ecken des Hauses gegen 
die Schwaben klopfen “). Um alles Un¬ 
reine zu vertreiben, geht bei den Serben 
am Freitag vor Sonnenaufgang eine n.e 
Frau, einen Federwisch zwischen den 
Beinen» umher und treibt allen Mist und 
alle Feinde zum Haus hinaus“). Auch 
gegen die Ratten wenden Hann und Frau 
einen N.zauber an unter deutlichem Hin¬ 
weis auf die apotropäische Kraft der ai- 
doia “). In der Zeit der Reisemte treibt 
man beim Oraonstamm die Flöhe aus 
dem Dorf; junge Männer ziehen sich n. 
aus» baden und wickeln sich in Stroh 


ein; dann gehen sie von Haus zu Haus 
xmd bekommen überall Speisen “). Die 
kappadokischen Weiber gehen nach Me- 
trodorus Scepsius bei Plinius“)» um das 
Feld gegen Ungeziefer zu schützen» zur 
Zeit der Menstruation über die Äcker» 
indem sie die Röcke ganz hochheben; 
einen Ersatz für die N. sehen wir auch 
bei dieser Zeremonie; an andern Orten 
machen sie den Gang mit aufgelösten 
Haaren und gelöstem Gürtel und barfuß. 
In diesem letzten Zustand geschieht die 
Zeremonie bei Columella ^•®). Um Kom 
vor Vogelfraß zu schützen» geht man in 
der Nacht vor Johannis n. in das Korn¬ 
feld und mäht auf jeder Ecke einige 
Halme ab “). Bei den Südslaven schnei¬ 
det ein n.es Weib am Georgstage mit auf¬ 
gelösten Haaren fremdes Getreide ein 
wenig überquer; die abgeschnittenen Hal¬ 
me trägt es auf den eigenen Acker; auf 
dem fremden Acker läßt es ein abge¬ 
branntes Holzscheit liegen; dann wird das 
eigene Getreide rein, das fremde aber 
unrein “). In Venezien müssen sich ein 
n.es Mädchen und ein Priester morgens im 
Felde begegnen, um die Raupen zu ver¬ 
treiben “). Früher setzten sich die 
Bäuerinnen in Friaul, um die Raupe des 
: Rübenweißlings zu vertreiben, n. auf 
I einen Bottich und drehten sich samt dem 
' Bottich herum mit dem Zauberspruch: 

1 Fliehe» fliehe Larve, damit mein cunnus 
I Dich wegesse“), Andreasberggehen 

I am St. Johannistag Frauen, nur mit 
einem Hemd bekleidet, in die Kraut¬ 
felder» um das Kraut zu schrecken“). 
Um Kohl gegen Raupen zu schätzen, soll 
\ eine Weibsperson dreimal im Vollmond 
I n. und rücklings kreuz und quer durch 
I den Kohlgarten gehen“). In Schweden 
I geht eine Frau am Sonntag n. Ober den 
Kohl, um die Würmer zu vertreiben“). 

I Um die Fluren zu schützen, drischt man 
I vor Anfang der Karfreitagssonne schwei¬ 
gend und n. Garten und Feld und mur¬ 
melt: Ich schlage die Maulwürfe tot (Neu¬ 
markt, Waldenburg) “). Um die Mäuse 
I vom Felde zu vertreiben» zeigt der Haus- 
I herr am Freitag auf dem Feld sein n.es 
Glied (Südslaven) mit einem Spruch “). 
Gegen den Brand des Getreides kehrt der 


4 



855 


nackt, Nacktheit 


nackt. Nacktheit 


858 


Hausherr am Freitag im Neumond den 
n.en Hintern dem Getreide zu mit einem 
Spruch *™). Um die Dürre vom Felde 
abzuwehren, legt sich im Szekler Gebiet 
in Siebenbürgen eine Zigeunerm n. am 
Johannismorgen auf den Acker und ruft 
der Sonne zu (vgl. A. 561): Junger 
Sonnenherr, tu mir und dem. was um mich 
ist. keinen Schaden (gehört wohl ur¬ 
sprünglich zum Uber tragungszauber § 25). 
In Ungarn läuft in der Nacht der Mann 
n. auf den Friedhof, holt von einem 
frischen Grabe Erde und streut diese gegen 
VogelfraB auf den Acker*’*). 

Damit eine Frau die Kraft bekam, 
Schadenfeuer abzuwehren, mußte sie 
(1887 Siebenbürgen) in der Laurentius¬ 
nacht n. rücklings im Freien sich nieder- 
I^en; die Mutter mußte mit glühenden 
Kohlen einen Kreis um sie ziehen *’*■). 
Auch beim Notfeuer wird oft die N. als 
Voraussetzung für eine gute Wirkung 
betont: Bock erwähnt ..Jungfrauen 
bloeßes Leibs^' (1550), und nach einem 
Visitationsbericht 1575 trieben 2 Mädchen 
und I Büblein n. mit bloßem Schwert 
die Herde durch das Feuer *’***). 

^•)Man 1920. 171. «•) Feilberg 2, 722. 

*") Christensen 7. 205. 683. “®*) Lemke 
Ostpreußen 1, 14; vgl. Schönwerth Ober- 

PfM 2. 300. “') Witzscbel 1. c. 2, 195. 

16. “•) ADthropopb)^eia 4. 190 Nr. 28. 

Strackerjan i, 106; W. ön. •**) 
Köhler Voigtlanä 369: Wcinhold l. c. 34. 

Bohnenberger 25. •*•) Dulaure l.c. 184. 
**’) Dulaure l.c. **•) Journal o£ the royi 
anthrop- institutc 49 (1919). ***) Hist. 

Nai. 28, 78; jabrb. f. PhUol. Suppl. 19, 508. 
*^) Bei Heckenbach l. c. 5T ff. mit allen 
Parallelen. »•‘) Bartsch l. c. 2. 161, 751c; 
W. 649. H«) Dulaure 167. *•») Bastanzi 

Superstieini religiöse nelU provincie di Treviso 
e di Belluno (Firenze 1887). 24; Weinhold 
l.c. 32. *•*) Anthropophyteia 8, 287, 18. 

••®) Schramek Bökmerwald 235, ■«) Grimm 
Mythol. 3, 468, 928. **’) Feilberg 3, 722. 

»“*) Drechsler i. 88. •«) Dulaure l.c. 166. 
*’®) l.c. 1Ö7. »’M ZfVk. 4. 403. «*) ZfVk. 4. 
39 S- 405 : vgl. Weinhold 33 - *^) Freuden- ' 
thal Feuer 448, *^b) j. c. 207. 513; ZfVk. 
23. 60. 

13. N. der Dämonen, Zwerge, Ge¬ 
spenster und Hexen: Die bengalischen 1 
Bhuts, die auf Bäumen leben und des 1 
Nachts auf den Feldern ihr Unwesen 
treiben, sind ganz n.*’*). The Queen ! 
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Kavalayavali worships the gods stark 
naked'* *’*). Der Bilmesschnitter hat in 
Roding in der Oberpfalz die Sichel an- 
hängen und geht n. auf Stelzen *"); oder 
er geht mitternachts ganz n., an den Fuß 
eine Sichel gebunden, durch die Getreide- 
I äcker *’*). Die zwergigen Waldweibel und 
die Fruchtbarkeitsdämonen (vgl. Regen¬ 
zauber und n.er Gott) sind manchmal 
i n.*”). Der schlesische Wassermann bei 
Gleiwitzist n.***). Das Drudenweibel sitzt 
am Morgen des Johannistages im Hexen- 
I loch und wiegt den Tag ab*’*). Wenn 
man den Klabautermann n. sieht, darf 
man ihm keine Kleider geben; denn Mit- 
^ leid macht ihn bös**®). Die Strazel in 
der Oberpfalz sind n.e kleine Zweite***), 
auch die Razcln *®**); ebenso das Holz- 
fräula in Kleingamstedt *®®) und der Ko¬ 
bold *®'). Die bergischen Zwerge, welche 
vom Breiberg kommen, verschwinden 
aus dem Backhaus bei Bondorf, als 
man sie belauscht, wie sie n. backen ***). 
Bei Oelsnitz soll eine Kindesmörderin 
als n.es Gespenst umg^angen sein *®). 
Der ges^nsterhafte und spukende Vogel¬ 
hannes in Schlesien ist n.*®^). Ein Ge¬ 
spenst heißt in Siebenbürgen „die Nackte 
aus dem Busch" **^). Eine Frau aus 
Schenkendorf sah auf der Heide ein 
kleines n.es Kind am hellen Tage vor 
sich her tanzen Als in Schäßbu^ 
1709 die Pest ausbricht, fürchtet man in 
einem verschonten Stadtteil erst ihren 
Ausbruch, „wenn die n. Jungfrau" 
kommt *®*). Der indische Gott des 
Zauberwesens ist der splittern. **•). Die 
Zauberin Medca ist fast immer als n. 
geschildert, so in den pi^otofiot (Wurzel¬ 
sammlerinnen) des Sophokles**’). Sonst 
verrichten die Hexen ihr Handwerk, wie 
Horaz die Canidia schildert ,,pedibus nu- 
dis passoque capülo" ***). Die Hexen, 
welche den Mond herabziehen, sind auf 
einer bekannten Vase n. abgebildet***). 
Der Teufel selbst ist in einer christlichen 
L^ende n.: 6 iiaßoXoc 

xal tic 

xett xpiCwv gXsYcv **®). Crooke er^hlt. 
wie nach dem Glauben der Zentral- 
indier die Hexen an bestimmten 
Tagen n. auf Tieren zu ihren Festen 
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fahren *•'). In einer indischen Erzählung 
nimmt die Königin Kuvalayavali (vgl. 
A. 274) als Hexe eine Zauberhandlung n. 
und mit aufgelösten Haaren vor *•*). Die 
thrakiseben Hexen salben sich nach Apu- 
leius n. *•*) (wie wir überhaupt den typi¬ 
schen Aufbau der Erzählungen von den 
Hexen, die sich für die Fahrt auf den 
Blocksberg rüsten, bei Apuleius haben): 
iam primum Omnibus laciniis se de- 
vestit Pamphile et., ab imis unguibus 
sese totam adusque summos capillos per- 
linit. Auch im pseudolukianischen Aooxtoc 
Tj oyo< bestreicht sich die Zauberin, die 
sich in einen Nachtraben verwandelt, n. 
mit der Salbe ***). Dieselbe Zeremonie 
hören wir von der Hexe in Mühlbach in 
Siebenbürgen ***), Tharsander berichtet 
darüber ausführlich *••), und eine der typi¬ 
schen Szenen Anden wir bei Bräuner in 
seinen Curiositäten: Bartholomaeus Spi- 
naeus de Strigibus cap. 6 meldet, daß zu 
Beigem ein junges Mägdlein bey ihrer 
Mutter wohnte und doch des Nachts in 
Venedig in ihres Schwähers Bett gantz 
nacket gefunden worden .... (sie sagt 
aus): ich lag über Nacht gantz voU- 
nacket zu Hause in meinem Bette und 
sah wie meine Mutter sich gantz n. mit 
einer Salbe schmierte.... und fuhr zum 
Fenster hinaus. Ich nahm eben diese 
Salbe und beschmierete mich und bin 
also meiner Mutter nachgefahren, fand 
dieselbe auch bey diesem Bette mit dem 
Vorhaben, daß sie diesen Knaben töten 
wolle. Sie ruft den Namen Jesu, die 
Mutter verschwindet, und sie liegt n. im 
Bett *•’). Eine Hexenszene dieser Sorte 
zeigt das Gemälde von Franken dem 
Jungem, bei Floß •**). Allgemein reiten 
Hexen n. auf den Blocksberg***), 
nach einer Angabe in einem Hexen prozeß 
tanzen sie n. ihre Sabbattänze*®®). Offi¬ 
ziell ist die N. der Wetterhexen *®^). In 
Bernau (Mark Brandenburg) ist das ge- 
wittermai±ende Weib n. ••*); n. sind zwei 
der wettersiedenden Hexen auf dem Holz¬ 
schnitt in Geilers Emeis *®*). Am Georgs¬ 
tag morgens vor Sonnenaufgang schwingt 
sich in Slavonien die Hexe rittlings auf 
den Gambaum, begibt sich n. ins Ge¬ 
treidefeld und erzeugt den Getreide¬ 


brand*®*). Ganz besonders beim Butter¬ 
machen und Butterzauber sind die Hexen 
n.*®*). Schönwerth bietet viele Fälle aus 
der Oberpfalz •®*); einmal buttert die 
Hexe n. mit fliegenden Haaren*®’). 
N. schneiden nach der St.Florianer Hand¬ 
schrift die Hexen einen Span vom Tor, 
um Milch zu sich zu ziehen •®*), dasselbe 
berichtet Frazer von dem Milchzauber in 
Südslavien *®®). Betont wird die N. als 
offizielles Zaubermittel im ausführlichen 
Butter- und Milchzauber der südslavischen 
Hexen: N., barhäuptig rühre ich um, 
lauter n.e barhäuptige Butter möge ich 
ausrühren *^®) (vgl. Butter u. Milch). 
N. gingen früher die Bauemweiber des 
unteren Mühlviertels am Morgen des 
Georgitages auf die Wiesen, um den Tau 
zum MUchgewinn in ihren Krug zu sam¬ 
meln***); ebenso die Milchhexen in Bul¬ 
garien *'**) und in Südslavien N. 

milkt die Frau des serbischen Bauern 
am Geoi^itag einige Tropfen von den 
Kühen des Nachbarn in ihren Kübel, 
um die Milch an sich zu ziehen 
Wenn man in Grafenried in Böhmen am 
I. Mai um Mitternacht n. Butter rührt, hat 
man das ganze Jahr *“); denselben Glau¬ 
ben berichtet S^billot von den bretoni- 
schen Bauern •^*). Im niederösterreichi- 
schen Waldviertel ist ein Fall bezeugt, 
wo ein Weib wirklich n. Butter nachts 
rührte*'*). N. stehlen die Südslaven 
fremdem Vieh das Futter weg, um gute 
Milchkühe zu bekommen, n. stehlen sie 
den Pferden die Halfter *'•). N. wie von 
der Mutter geboren führen überhaupt 
die südslavischen Zauberer und Zauber¬ 
innen jeden Zauber aus*'*). Eine Milch¬ 
hexe in Sembten muß jede Nacht n. aus 
dem Hause gehen und sich waschen *'*•). 

*’*) Crooke 152. ■’*) Crooke 40 A. 5. 

Schön werth Oberpfalt i, 428, 5. •’*) 

Grimm Mythol. 7, 393: Weinhold l. c. 35; 
Seligmann l. c. i, 157. *”) W. 52. Küh- 
naa Sagen 2, 302. Panzer 2, 201; Wein¬ 
hold l.c. 6. Temme Pommern 302, 253. 
••*) Schönwertb L c. 2, 293, 4. *•**) 1 . c. 
300. J ahn Opfergebräuche 199. Kloster 
9, n6. Schell Berg. Sagen 523.61. *•*) 
Köhler Voiglland 520, 1x2; Meie he Sagen 
79. 94. «♦) Kühnau 5 ^^ x, 586. 593. *•**) 
H. Zillich Siebenbürger Flausen 4 —6. *•**>) 
Gander Niederlausüs 91, 235. Müller 
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Subenbüfien 29, 45 - *“) Weinhold l c. 5: vgl 
Crooke 40 A. 5. *«} Trag. Grau. Fragmenta 
Nauck*49i p. 249; bei Heckenbach l.c. 40ff. 
*••) Ho ras Satiren i. 6 Vera 23 ff.; vgl. barfuO; 
DadoDs anti^uorutn superstUione amaSoria. Diss! 
Greifswald 1904. 13; KroU Abergl. 20; Hek- 
kenbach 1 . c. 40. »•) Hcckcnbach 42. 

*••) H. Usener Legenden der Pelagia 1879 
II IX. W) i.c. 353 ff. W) Zitiert bei Wein¬ 
hold 1 , c. 16: nach C. G. Tawney in der 
Bibliotheca Indica (Calcutta 1880) i, 1540. 
**) Apaleiua Mefamorphcsen 3. 2: (x, 68 
Helm]. *♦*) Lukian Lucius sive asinus c. 12 — 
2. 309 Jakobitz. »») Müller Sübenb. Sagen 
112, 149. *••) Tbarsander SchauplaU 2. 452. 
**’) Bräuner Curiositäien 49 fi.; vgl. Wein- 
hold l.c. 15. *»•) 3, 30 Abb. 927. •^) An- 

thropophyteia 9. 226: Bavaria 2a. 249; W. 213; 
Dulaurc 243. Dulaurc 1 . c. 250. ••») Ge- 
seroann 1 . c. 17. •«) Märkische Forsch, i. 256; 
Weinhold 1 . c. 25. *•) Ausgabe Straöburg 

15*7 37. Anthropopbyteia 6, 2x1, 11; 

Dulaur« l. c. 167. ■“) Krauß Fel Brauch 

55 * W. 217; Quitzmann Baiwarenaty; John 
Westböhmen 211. »«) 1. c. t. 369 37a. 3. 382. 15; 
vgl. 376 0 ,; Bavaria 2a, 249. wj Schönwerth 
>1 179* to. ••) Grimm Mythol. 3. 417. 30; 
W. 216; Wcinhold l.c. 44: Rochholz Glaube 
2, 151. Fräsen, 2.334. Kraußl.c.56: 
vgl, l. Belovic StUen der 5«4^/4vrn 256: 
vgl. 255. »») Baumgarten Heimat i. 29; E. 
H. Meyer Vh. 143; Weinhold 40: W. 88. 
au.) zfVk. 23. 325. »ub) I. Belovic 1 . c. 
264. «>c) Globus 30. 94. *u) John 
IVesiböhmrn 73; Sartori I. c. 3, 182 A. 57* 
Söbillot I. 95: vgl. 3. 85. •«) S6billot i. 95; 
vgl. 3. 83. •**) An thropophyteia 6, 208. 1. 

>**) Dulaure l.c, 168. «•) Krauß l. c. 55. 

Oander HüderlausiU tz, 57. 

14. N. bei Verwandlungen und bei 
Lösung des Zaubers: Vor und nach 
der Verwandlung sind die Hexen und 
Zauberer n.; das zeigt schon die aus den 
Curiositäten zitierte Szene {vgl A. 297), 
in der (he Anrufung des hl. Namens 
den Alp in ein n.es Weib zurückverwan- 
dclt. Die Verwandlung der Menschen 
in Tiere ist offenbar urindogermanisch; 
die ursprüngliche Vorstellung ist dabei 
naiv einfach: Die Verzauberten schlüpfen 
in ein Tierfell und müssen zu diesem 
Zweck n. sein; dafür spricht einmal die 
Version, daß die Walküren in eine Schwa¬ 
nenhaut schlüpfen, dann aber eine mytho¬ 
logische Erzählung der Finnen: Das Gold¬ 
mädchen entflieht den Werbungen des 
alten Aira, indem sie im Federgewand 
entflieht: da schlägt der Alte mit der 
Peitsche nach ihr; das Federhemd platzt, 


und sie stürzt n. herunter*'’). In dem 
isländischen Volksmärchen ist die Königs¬ 
tochter Signy in einen Hund verzaubert; 
jede neunte Nacht darf sie sich des Hunde¬ 
felles entledigen; dann liegt sie n. auf dem 
Felde und neben ihr das Fell Nach 
dem Glauben in der Normandie können 
Frauen als FouroUes (Irrlichter) umgehen, 
wenn sie sich n. auf die Erde I^en*'*). 
Lucius, der in einen Esel verwandelt ist, 
erscheint nach der Version bei Lukian ***) 
und bei Apuleius***) nach seiner Erlösung, 
nachdem er Rosen gefressen hat, wieder 
als n.er Mann **•). Unter den (deutschen 


Versionen dieses Motives hat nur die bei 
Remigius ***) und Praetoiius «*) über¬ 
lieferte den alten Schluß bcwahul, daß 
der Erlöste n. dasteht. Zingerle *•*) \md 
Schönwerth **•) verschweigen dieses Fak¬ 
tum. Mit einem aus der Haut eines Ge¬ 
hängten verfertigten Gürtel kann man 
zum Werwolf werden; schlägt man auf 
den Gürtel, wo die Schnalle sitzt, so 
springt diese auf. und der Werwolf steht 
ab n.er Mann da •*’) (auch hier noch ein 
Rest von der Vorstellung vom platzenden 
Fell vgl. A. 317). Wirft man über einen 
Hasen, in den sich ein Mensch verwandelt 
hat oder über einen Werwolf Eisen oder 
Stahl, so steht der Mensch splitternackt 
vor einem. Dem Werwolf platzt das 
Fell kreuzweise über der Stirn, und der 
n. Mensch kommt aus der Öffnung heraus. 
Man nennt das die Hexen oder den Wolf 
blank machen **^*). Nach französischem 
Glauben muß der entkleidete Mensch mit 
einem Zaubeiring berührt werden, dann 
wird er zum Werwolf*“); die Kleider 
muß man aufbewahren. Bei Petronius 
entkleidet sich der Soldat, der zum Wer¬ 
wolf werden will, vollkommen: at ille 
circumminxit vestimenta; durch diesen 
Zauberkreis sollen die Kleider verwahrt 
werden *“). Wenn ein Mann bei dem 
Taman-Stamm sich in einen Tiger ver¬ 
wandeln will, uriniert er auf die Erde, 
zieht sich n. aus und wälzt sich auf der 


Stelle, die er benetzt hat *“). Wenn man 
einen Werwolf totschlägt, ist es ein n.er 
Mann “'). In der Oberpfalz wird der in 
eine Kuh verzauberte Knecht nach der 
Erlösung in einen n.en Menschen ver¬ 


wandelt ***). Die aus der Schlangen¬ 
gestalt erlöste Königstochter erscheint 
n. •“). Gebannte Hexen, die ab Stroh¬ 
halme, Rocken usw. umgehen, erscheinen 
n.*“). Der von der Dnidgeplagte Bamber- 
ger ^hustergesell warf den Strohhalm zum 
Fenster hinaus; am andern Morgen 1 ^ 
auf der Straße ein n.es Weib*“). Ruft 
man in der Oberpfalz die Drud beim 
Taufnamen, so bt sie n. *“). Wenn man 
in Schweden eine Mare, welche die Pferde 
reitet, fängt, bt sie eine n.c Frau **’). 
Die Märte, die man bei Chemnitz mit dem 
Licht (vgl. A. 116) fängt, bt ein n.es 
Frauenzimmer *“): darüber ausführlich 
Labtner *“). Der Alp erscheint bei Tages¬ 
licht ab schönes n.es Weib*“). Wenn ein 
Hann einer Hexenmahlzeit zusieht und 
durch die Anrufung Gottes der Spuk ver¬ 
schwindet, bt der Mann n. *“). Ein 
Jäger schoß nach einer Wildgans die ins 
Gebüsch fiel; dort fand er eine n.e ihm 
bekannte Frau“*). Bekannt bt das 
Motiv, daß bei Besdiwörung des Stuimge- 
witters und Wirbelwindes oft eine n.e Hexe 
heninterfällt *“). Aus der wilden Jagd 
fällt ein n.es Weib **“). ZuNeumark in 
der Oberpfalz schoß ein Kapuziner in die 
Wolken, und sofort fiel eine n.e Hexe 
herunter*“). Wenn in Dixenhausen eine 
Windsbraut das Heu verweht, spucken 
die Leute dreimal in den Wirbel und 
sagen: Pfui, pfui, Hex, laß das 1 „Wann 
ma a Messa mit 3 Kreuz halt' und werfat's 
nei, na kriechat ma d'Hex nagate‘‘ *“). 
Wenn man in Feldkirch (bei Staufen in 
Baden) mitten in die Staubwolke ein 
Dreikreuzlemesser wirft, fällt <üe Hexe n. 
heraxis“*). Vor allem wirken geweihte 
Dinge “’), daß die Hexe n. hcrunterkommt: 
Eine geweihte Kt^el *“), das Aveläuten “•), 
der Name Jesu (vgl. A.297), der S^en dCT 
Monstranz *“), ein Rosenkranz Eine 
Hexe fällt bei Rastatt. ab sie verspätet vom 
Hexenfest heimkehrt, beim Klang der Früb- 
betglocke ab n.e Frau ins Gebüsch*“). 
Wenn man mit geweihten Dingen in die 
Wolken wirft oder schießt, damit die Hexen 
n. herunterfallen, heißt man das in West¬ 
falen: Die Hexe blank machen“*). In 
Sprottau siebt man mH einer Erbschüssel 
die Hexe im Stall n. melken*“). 


Casträn Ethn. Forsch. (J837). 187; 

Weiohold l. c. 14. *“) K. Maurer Islän¬ 

dische Volkssagen (s86o) 315 ff.; Sitzber. Berl. 
Ak. X893. 2, 483: Wciahold 1 . c. 13. ”*) A. 

Bosquet La Normandie romanesgue 247; 
WeiDbold ]. c. 15. *“) Lucius sive astnus 

cap. 54 (vol. 2. 336 Jakobitz): vgl. Müller 
l. c. 83. Metamorphosen zi. 14 (vol. z. 

276, 25 fl- Helm); Hecke&baeh 39- ***) 

Darüber ausführlicb Weinhold in Sitzber. 
Berl. Ak. 1893, 2, 475 ff. *“) Daemonolatria 
(1598) 2, 95; deutsch bei Kühnau Sagen 3, 
2 fl. *“) M. J-Praetorius Antkropodemus 
plutonicus Magdeburg z666, zitiert bei Wein¬ 
hold l.c. 478 ff. “*) Zingerle Sagen Nr. 736. 

l c. r. 373; vgl. Stöber Elsaß 234. **’) 
Schambach-MüUer 182 Nr. 198; Keusch 
Sagen des preußischen Samlande^ 1863. 101; 

I W. Hertz Der Werwol} 1862, 79!!.; W. 407; 

' vgl. Grimm 1 . c. 2. 918: über das antike Ma¬ 
terial: Heckenbacb l. c. 38 ff- “’») Kuhn 
Westfalen 2, 31, 83. ***) Grimm l. c. a. 9x7- 
***] Saturae cap. 62b. Journal of the royal 
' anthrop. Institute 41, 306; 49, 249. Heyck 
[ Gaia 164. *••) Schönwerth l.c, i, 37Ö- *“) 
Imago 1 . c. 435. ••*) W. 413; Kühnau l.c. 3, 
^ 198- •“) Panzer Betirag 2. 165. »»•) Schön- 
j werth i. c. i, 212. **’) Feilberg 2. 722. 

• •“) Kuhn-Schwart2 91. 102; vgl. Kuhn 
Herabkumfl 81. 83. "•) Laistner Sphinx 177; 
Imago 2. 280. Grabinski 40; Kühnau 

1. c. 3, 124; Kuhn Herabhunft 81: W. 404. 
••X) Praetorius Blochesbergs Verrichtung 318. 
***) Mones Anzeiger 6. 395: Grimm I. c. 

2. 919. ***) W. 216: Sitzb. der Berl. Ak. 

). c. 483: alles Material bei Wein hold 1 . c. 
14. 25. ***•) Kuhn-Schwartz 13t, 151. 

•**) Schönwerth l. c. 2, 126, 2. •**) DG. 

12, 1460. “•) Künzig Sckwarewaldsagen 

(1929) 13. W. 116. “•) Mones Anzeiger 

4. 309* **•) Zingerle Sagen 674. Pan¬ 
zer Beitrag 2. 167, AUatia 1836—57, 133. 
•**) Baader Sagen (1831) 1 Nr. 169. 
Kuhn Westfälische Sagen 2. 31. “*) Drechs¬ 
ler I. 243. 255. 

Die N. im Kultus: 

15. Der n.e Gott: Nachdem Weinhold 
darauf hingewiesen hat, <Jaß die Wald¬ 
dämonen und Baumdämonen oft n. ge¬ 
dacht werden, fährt er fort: ,,Ja selbst 
die höchste künstlerische Erfassung der 
großen Gottheiten weiß keine vollendetere 
Bildung zu finden ab die des unverhüllten 
Menschenleibes. Wer also eine über 
menschliche Kraft reichende Handlung 
voUziehen will, den Göttern gleich wirken 
möchte, versetzt sich in ihre Erscheinungs¬ 
form, wird n.*'. Das bt ein Musterbebpiel 
eines folkloristbchen Schlusses 1 Das 
Nackte in der Kunst hat seine immanen¬ 
ten, vom Kultus unabhängigen Gesetze 



863 


nackt. Nacktheit 


nackt« Nacktheit 


866 



865 


und hat mit der N. der Fruchtbarkeits¬ 
dämonen nichts zu tun. Da kommt es 
xinter anderem darauf an, wie sich der 
Kxüturkreis, in den die Kunst fällt, 
zum N,en überhaupt stellt. Der Inder ^), 
der unbekleidet ist, der Südslave der 
n. arbeitet, der Japaner, der gewohnt 
ist, die Frau entblößt bei der Arbeit und 
n. im Bade zu sehen stellt sich zur 
N. in der Kunst *“) ganz anders als der 
Angehörige einer Epoche in der — Gregor 
von Tour berichtet das zum Jahre 593 
aus Narbonne — ein Crucifixus wegen 
der N. Anstoß erregte ^). Noch wichtiger 
ist hier eine andere Frage: Wo und wie¬ 
lange ist die N. in der plastischen und 
zeichnerischen Darstellung des Gottes 
eine Art primitives Frühstadium der 
Kunst, wo und wann werden bestimmte 
Göttertypen mit Absicht in einer Zeit, 
da man die Technik beherrscht, n. dar¬ 
gestellt? Müller hätte in seiner sonst 
sehr ruhig abwägenden und gründlichen 
Arbeit auf diese Frage mehr Gewicht 
legen sollen •^). Pfister weist auf dieses 
Moment mit Recht hin Sind die n.en 
Frauenfiguren des Dipylonstiles mit den 
zur Seite geklappten Brüsten nicht des¬ 
halb n., weil der Künstler keine andere 
Möglichkeit der Darstellung kannte“*)? 
Etwas anderes ist es, wenn die ithyphalli- 
sche N. betont wird, wie auf einer ägypti¬ 
schen Darstellung oder wenn auf 
alt mexikanischen Darstellungen die n.e 
neben der bekleideten Göttin sitzt*“). 
Auf alle Fälle aber beruht die N. primitiver ! 
Kunst nicht immer auf Nachahmung der 1 
Wirklichkeit *•*). Wahrscheinlich kam | 
die n.e Göttin aus dem Orient nach 
Griechenland *“). und die oft disku- , 
tierten Totenkonkubinen (A. 501 ff.) sind | 
wahrscheinlich Göttinnen **’). In In¬ 
dien ***) werden bestimmte Götter als : 
ganz n. bezeichnet. Es ist kein Zufall, 
daß in Bijapur die unfruchtbaren , 
Frauen eine n.e Göttin (der Frucht- | 
barkeit) verehren *••). Die Frauen des 
Kochh-Stammes in Nordindien tanzen n. 
um das Symbol des n.en und abstoßenden 
Gottes Hudum, der n.e Tänze liebt und 
obszöne Gesänge hören will; Männer 
sind ausgeschlossen ^). Preuß hat die I 


absichtliche N. gewisser Fruchtbarkeits¬ 
gottheiten in Altmexiko klar erwiesen 
(vgl. § 26 Regenzauber). In Sparta, wo 
man gegenüber der N. am freiesten ein¬ 
gestellt war *^), haben wir Darstellungen 
der n.en Aphro^te *“), ferner das n.e Bild 
der Göttin in Likyen *^*) und eine n.e 
Geburtsgöttin“*). In Rom zeigte Priapp 
der mächtige Fruchtbarkeitsdämon, n. 
sein entblößtes Glied *“); ebenso war 
Hermes bei den Griechen*“) dargestellt. 
Hier wird die erotische zur kultischen 
N. *’*). N. opfert die römische Braut 
dem ithyphallischen Priap ihre Jungfrau¬ 
schaft ; ein Reliefbild zeigt diese 
Szene ***). Liebrecht bringt Parallelen 
aus dem Hochzeitskult der Bewohner 
von Goa und Narsynga*®). 

*“) W. Crooke im Journal ol the royal 
anthropolopcal Institute 49 (1919). 237 fl.; 
ihg nudtiy in Indta ir cuskm and ntnai^ 
**•} Man 1920. 172. Krau 0 CeschUc/UsUben 
iUf Japaner 2. tt ff.: auch in einigen Gegenden 
Indiens ist die Frau am Oberk6q>er bis 2um 
Gürtel vdilig n.: Crooke I.c. 239. 250 ff. 

Krau 0 l. c. 3. 197 ff. •*•) Kraus Ce- 
sekUkU dtr chr%sUUk4n Kunst i. 173. 1 . c. 

7. iS. 26. 47 ff. 71 ff. III ff. 145: über das N. 
in der Kunst siehe Crooke I. c. 240. ***) ARw. 
< 7 » 332. ***) Dagegen Dümmler Fhilol^us 53, 
212 A.i; Müller I.c. Soff, aur Frage auch 
5 amt er Geburt iso; Helbig Das hom. Epos* 
37: Mau in Pauly-Wissowa 3. 336. ***) 

Müller l.e. 18. Preuß im A. f. Antbrop. 
N. F. I, 152 Fig, 13. •••) Jahrb. d. deutsch, 

arch. Instituts 21, 178. •••) ARw. 12, 360; 

20, 349ff.: Jahrb. d. arch. Instit. 12, 199; 
Müller l. c. 47ff.; 61 ff. 71 fl. ARw. 12» 
360: dagegen: Heckenbach 6. 16. 20: Müller 
1 . c. 24 0 . 6t ff. 77. 81. 85. 140: Floß Wetb 

503; 3 . 335; vgl. ZfEthooi. 31. 70. •••) 

Crooke 40 A. •••) 1 . c. 40. Joum. of 
royal anthrop. Institute 49 (19x9) 247: Kotes 
and Quenes 4. 197. »’*) 1. c. 135. 150. 

152. 154. 179: vgl. Heckenbach 1 . c. 6 ff. 
58 ff.; Dulaure 274ff. “*) Plutarcb Lykurg 

21. 22; Dulaure 1 . c. 86. Müller 1 . c. 

143 ff. Körte in: Studien für H. Brunn 24. 
*’*) Koscher Lsx. d. griech. MySk. t, 408; 
Athen. Mittel!. 29 (1904), t6: Jahrb. d. deutsch- 
Arch. Inst. 21, 178. Eriapea c. l, 5 ff. 

(Bücbeler Petronii Saturae 139): Roscher 
Mytk.I^s. 3, 2975. Heckenbacb l. c. 59; 
aus Hippolyt US ref. kaer 5, 8 (p. 132 Duoker- 
Schneidewin: ^ e79Ap9Ta l'jo fv le- 

poüpixtuv jupvnrv dvu» tstq- 

fiivcif ^dvtcDv tac yffpac cfc 

X2i tac tirpeppfvet^ KaSefirt p fv 

t6 to'j 'Efpoj. Müller l. c. 7. 
Augustinus Dectv. 7, 24: io celebratione 


nuptianim super Priapt scaputn nova nupta 
ae d ere iubebatur; Preller Rom, Mythol.* 
586; Dulanre 65. 2x2 ff. bei Dulaure 
Taf. 8 . •®) ZVolksk. 396. 5x1; Phüologus 56. 

22 ff. 

16. N. der Priester, Priesterinnen: 
Uber das Opfer für Apoll in Epirus haben 
wir von Aclian die Nachricht ***): Xj tci'vuv 
U peia, napt)ivo>, t^apstoi povij xai 

tote SfKxxoosi xojii'Cet. Die Priester- 
ixmen der Cünbem weissagten mit wei¬ 
ßen*®) Gewändern und barfuß 
(s. d.) aus dem Blut der Gefangenen ***). 
Der Seher auf den Hebriden geht bei 
einer Divinationshandlung barfüßig und 
barhäuptig zur Türschwelle*®). Die 
Sivapriester, die keusch leben müssen, 
treten n. vor den Gläubigen an den 
Lingam *•*). Der indische Priester, der 
Stückchen vom geweihten Fleisch auf 
den Acker trägt, um diesen fruchtbar zu 
machen, ist n. *“). Crooke weist eine 
Reihe von indischen Kulten nach, die 
den Priestern N. oder bestimmte (weiße 
oder gelbe) Kleider vorschreiben *®). N. 
und gesalbt führen die Jünglinge um die 
Mittagszeiten den Opferstier in die Nysäi- 
sche Höhle »®). 

N. beim Opfer: N. wird nach Euripi- 
des Polyxena den Manen des zürnenden 
AchUl geopfert, damit die unreinen Klei¬ 
der nicht das reine Opfer entweihen *•*); 
interessant für die Deutung der Toten¬ 
konkubinen (vgl. 501} ist die Be¬ 
gründung bei Seneca: Sic wird n. ge¬ 
opfert, weil sie als Gattin für AchUl in 
der Unterwelt bestimmt ist®^). N. ist 
auch das Mädchen beim altgerm aniseben 
Regenopfer, wie Weinhold betont ***), 
indessen ist dieser Ritus wohl mit Gese- 
mann als Zauber zu deuten *®) (vgl. § 26). 

***) Hist. anim. ii. 2: Febrle KuU. Keusch- 
keii 79: Heckenbach 1 . c. 8; Müller l.c. 83: 
Deubocr de incubaiiom 24. ***) Über weiße 
Gewänder im Kult: K. Mayer Die Bedeutung | 
der weißen Farbe im Kultus der Grieeken und \ 
Römer. Diss. Freiburg 1927.19 ff. *•*) Strabo 
7, 2. 3 (2. 404, 4 ff. Meinecke): Heckenbach 
i.c. 27; Grimm l.c. I. 45. 79: Kloster 9. 836: 
Weinhold Ritus 5; ders. Frauen 2, 209. *•*) 
ZfVk. 1717, I. *••) Dulaure I. c. 47 ff. *“) 
Crooke L c. 40. Journal o( royal antbrop. 
Institute 49 (19x9). 245 ff. Strabo 14, 1, 
44; Deuboer l. c. 21. Euripides Hec. 
355 ff. Troades 942 ff.; Heckenbach 1 . 

c. 9. 33. *•*} Ritus 22. *•*) Regenfauber 13. 

Bacbi«ld-Stt«bU. Abc«Uub« VI 


17. N. bei Prophetie, incubatio, 
gotterfüllter Raserei und bei den 
Mysterien: Die gotterfüllten Propheten 
des Alten Testamentes ziehen sich aus 
und legen sich n. auf die Erde; darüber 
Dümmler*“) und Weinhold*®). Durch 
diese unmittelbare Berührung strömt die 
göttliche Kraft ungehemmt in den Men¬ 
schen über (vgl. barfuß), wie in Frank¬ 
reich die Frauen fouroUes werden, wenn 
sie sich auf die Erde legen *“). In diesem 
Sinne legt man auch n.e Kind auf die 
bloße Erde *“). Die parallele VorsteUung 
ist dann die, daß man mit keinem n.en 
KörperteU Erde berühren darf aus 
Furcht vor den dämonischen Kräften. 
Während der Menstruation darf das 
Mädchen derLoango mit keinem n.en Teil 
die Erde berühren *•*). Als eine halb¬ 
göttliche Prophetin deutet Wein hold das 
Drudenweibl in Eichstätt, das n. aut 
einem Baumast sitzt und singend den 
T^ abwiegt *®). Die N. und Be¬ 
rührung mit der Erde bei der incubatio, 
durch die man den Willen der Chthonischen 
erfahren wollte, behandelt ausführlich 
Deubner*®). Die gotterfüllten Proitos- 
töchter Eopapov 7U|jival *“): In 

Indien tobten bei dem großen Sivafeste 
der Malabaren (1865) gegen siebzig junge 
Frauen n. bis auf das Hüfttuch und mit 
aufgelösten Haaren, nachdem sie mit 
Asche bestreut und von Gott erfüllt 
waren, wie Besessene vor dem Tempel ®*). 
Die Asketen waren früher in Indien 
ganz n. ®*); gegen Nacktprozessionen 
wurden Verfügungen erlassen “*). N. 
oder barfuß sind die Mänaden gesdüldert 
oder abgebildet ***), die Bacchen schreiten 
mit gelöstem Haar und nur mit einem 
Fell bedeckt daher “•). Völlige N. gehört 
zur Lustrationszeremonie der Mj^te- 
rien *“), wenn nicht die N. mit der Ge- 
schlechtsgemeinschait als religiöses Gebot 
gilt ♦“). Auf einer Aschenume ist der 
Myste n., nur mit dem Widderfell leicht 
verhüllt ; das Mithraeum von Oster¬ 
burken bietet einen völlig n.en Mysten, 
der vor dem Priester kniet Bei der 
Aufnahme in die Mysterien ,,of the 
Bachelor*s Hair* ist der Aufzunehmende 
beim Wasserlustrationsritus n. In 
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Nachahmung der Mysterien muß Stre* 
psiades in den Wolken des Aristophanes 
(ohneObergewand) in das 9povTt9ri]- 
pioveintreten^). Inder Kaltordnung für 
die Mysterien von Lykosura wird be¬ 
stimmt: die das Heili^um Betretenden 
dürfen weder gestickte, noch purpurne, 
noch schwarze Kleider, keinen Gold¬ 
schmuck, keine Ringe, kein Schuhwerk 
tragen; denn Ringe und Knoten wirken 
bindend und hindernd, Barfüßigkeit ist 
Ersatz für die völlige N. (vgl. Exorzis¬ 
mus § 30). Oi^iastisch-erotisch-religiösen 
Charakter hat auch die ztim Kult er¬ 
hobene N. bei den Adamiten imd Wieder¬ 
täufern in Frankreich und Deutsch¬ 
land ; ekstatisch ist die N. der Geiß¬ 
ler Hier ist auch kurz zu erwägen, 
ob die N. der Krieger ekstatischen Cha¬ 
rakter hat oder auf einer kultüchen 
Devotion beruht, wie Müller *'•) bei der 
Erwähnung des Spartaners Istdas*^^) 
meint, der sich n. in den Kampf mit den 
Thebanem wirft. Von den Galliern be¬ 
richtet es Livius öfters, auch von den 
Germanen berichtet es Tacitus daß 
sie n. kämpften. Müller hält sogar eine 
apotropäische Absicht (Entblößung der 
aidoia) für möglich ^). Heyne kommt 
wohl für die meisten Fälle der Wahrheit 
am nächsten, wenn er diese Sitte als 
kraft meierlic he Wildheit deutet wie 
etwa die nordischen Berserker n. kämpfen. 
Die Harier malten sich sogar, wie Tacitus 
berichtet ***), ihre Körper schwarz an. 

*•*) Pbtloiogus 53, 202 fi.; 56, 5ff.; Fcbri« 
Keuschheil ti; Heckenbacb L c. 21. l.c. 6. 
•••) Wetnbolö 15. *”) Dieterich MulUr 

Erde Z2; Hcckenbach l.c. 47. ZfEthnol. 

10 (1S78). 23. ***) 1 . c. 6 nach Pan 2er Bfitr^ 2. 
201. l.c. 33: vgl. 5 ff. 71 ß. AcUan 

11 c. 3. 42; Philologus 53, 201 ff. Bastian 
Die WcU in ihren Spiegelungen (B. 1887) 59: 
Weinbold 6. Journal of tbe royal antbxop. 
Institute 49 (1919). 243. I. C. Oman MysHc 
Aseelics and 5 atHi$ of India 162. Hecken¬ 
bach l.c. 34. 73 ff.; Rhein. Museum 27, 1 ff. 

Euripides 695; Heckenbach l. c.; 
Müller l.c. 105. 147. 153; DuUure 54. 
Heckenbach l.c. 12 ff. Reitienstein 

Hell. Wunderersähiungen 68. ♦••) D 61 ger Exor~ 
eismus Z04. ito. K. B. Stark Zwei Aft« 
Ihraeen. Heidelberg 2865 Taf. II; Dölger l.c. 
120 ff.; G. Anricb Das aniihe Mysterienwesen 
in seinem Einfluß auf das Christentum. Cöttingen 
2894, 203. Journal of royal anthropologic. 


Institute 49 (1919), 248 ff. Wolken 498: 

Dieterich Kleine Sehr. isg. Festschrift 

für Hirschleid 254: Kilsson Feste 345: vgl. 
Deubner De incubaiione 24. Dnlaure 

1 . c. 131 ff. 224 0 . (Dut lit.). Dolaore 
132ff. "•) l.c. 90, vgl. 8. Plutarch 

Agesilaus c.34: Heckenbach l.c. 22. 
Livius 22.46: 6, 28. 21, 9: 28, 46, 3. "•) Cerma^ 
nia c. 6; vgl. Historien 2. 22. dasselbe erzählt 
Polo von den Indiern: Journal of royal anthrop. 
Institute 49 (1919). 239; vgl. Olaus Magnus 
Historia de gentibns sepienlrionalibus Rom 
*555. 5 *® * 4 - ***) *39 ff* ***) HausaUer* 

lümer 3. 207. 252. Germneia c. 43; ARw. 
9. 202 ff. 

18. N. bei Gottesdienst, Libati- 
onen und Bittgängen: Auf babyloni¬ 
schen Votivtafeln ist mehrmals ein n.er 
Mann (Priester?) zu sehen, der vor einem 
thronenden Gott Wasser spendet ^). 
Kultisch deutet Müller die N. der Hydro¬ 
phoren des Dipylonstiles (?) ♦**). In Kunst 
und Literatur der Griechen und Römer 
sind solche, die der Gottheit sich bittend 
nahen ^), n.. oder sie tragen die Haare 
gelöst und die Brust entblößt, wie die 
Amme bei Seneca***). Die indischen 
Frauen gehen n. zum Tempel, wo sie ihr 
Gelübde machen •*’). In Sudindien wird 
Ganesa, der Gott der guten Unterneh¬ 
mungen, in einem Ritus von n.en Frauen 
verehrt, Männer sind ausgeschlossen “). 
Früher fanden die Prozessionen der Ba- 
dawi in Mekka ohne Kleider statt, oder 
man lieh sich die Kleider von einem Mit¬ 
glied einer religiösen Gemeinschaft der 
heiligen Stadt mit der Begründung, daß 
die Gläubigen, wenn sie ihre eigene Klei¬ 
dung tragen würden, ,,became harim er 
taboo through contact with the holy 
place or function*'; man fürchtet also, daß 
beim Ritus durch die Kleider eine Be¬ 
fleckung statt Anden könnte. Eine andere 
Begründung, die bei den Hindus vorwi^, 
ist die, daß die heiligen Bramanen der 
Vorzeit, denen man nacheifert, n. in den 
Wäldern lebten ^). Die berühmte Eis¬ 
keller-Kapelle des „unsterblichen Herrn“, 
eine Nebenform des Siva, betraten bis 
in die neueste Zeit Männer und Frauen 
nur n.; man glaubt, daß Siva Tänze von 
n.en Gläubigen wünsche. Neuerdings hat 
der Marahaja von Kasmir angeordnet, 
daß die Frauen ein einfaches Gewand 
tragen; zuweilen braucht man Birken¬ 


rinde als Feigenblätter. Strenge Hindu- 
^ubige, Männer und Frauen, ziehen 
vor dem Betreten die Kleider aus und 
l^cn Birkenrindehemden vordem Be¬ 
treten der Kapelle an*). Hier ist die 
Angst vor der verunreinigenden, den Ritus 
hemmenden Wirkung der Alltagskleider 
klar; diese Bedenken fallen bei der reinen 
Birkenrinde weg (vgl. A. 703 ff.). Die Todas 
tragen bei einigen Riten Kleider aus 
Baumrinde ^^). Beim ländlichen Opfer¬ 
fest der Göttin Potrai ziehen in Süd- 
indien viele Frauen zur Erfüllung ihrer 
Gelübde n., mit grünen Zweigen be¬ 
deckt, von den weiblichen Verwandten 
umringt zum Tempel*)- Über die Frauen 
der Briten berichtet PUnius: (die Frauen 
vieler Barbaren Völker bestreichen sich 
das Antlitz, die Männer der Sarmaten 
und Daker auch die Körper)*): Simüi 
Plantagini-glast um in Gallia vocatur 
Britannorum conjuges nurusque toto cor¬ 
pore oblitae quibusdam in sacris nudae 
incedunt, Ethiopum colorem imitantes. 
Weinhold vei^leicht damit eine Prozes¬ 
sion der Frauen an der Goldküste, die 
ganz weiß bemalt sind*). Auf Hispa- 
niola veranstalteten die Ureinwohner eine 
Opferprozession; dabei waren Männer und 
Frauen festlich gekleidet, nur die Jung¬ 
frauen waren n.*). Typisch ist die N. 
bei Prozessionen (zu unterscheiden 
sind die Bußprozessionen, vgl. A. 66fl., 
von den Kultprozessionen, wie die nudi- 
pedalia) und Wallfahrten, teils die 
völlige N., teils ersetzt durch Barfüßig- 
keit und aufgelöstes Haiar. Bei der 
Regenbittprozesston (nudipedaüa) ,,ma- 
tronac ibant nudis pedibus in clivum 
passis capillis'**) (vgl. barfuß). N.e 
Wallfahrten bei Regenmangel kennt auch 
der Islam *). TertulUan macht sich über 
die römischen Nudipedaüa *) lustig. 
Wir finden diese Bittgänge (vgl. A. 66ff.) 
aber im Mittelalter häu^: Bei einer Bitt- 
l^zesston 1224 in Paris waren alle Teil¬ 
nehmer barfuß und im Hemde, einige 
sogar n. *}. Bei einer Bittprozession 
um Regen, die 1315 von Paris nach St. 
Dinis veranstaltet wurde, waren auch 
Teilnehmer, von denen die Quelle betont: 
Quin üno exceptis mulieribus totis nu¬ 


dis corporibus processionaliter confluen- 
tium*). Ein Katholik betont, daß bei 
einer Prozession 1589 in Paris viele Män¬ 
ner und Frauen ganz n. waren, manche 
Geistliche barfuß, der Pfarrer F. Pigenat 
nur mit einem schmalen Linnentuch 
(guUbe, bei Ducange guimpla) be¬ 
deckt Im Jahre 1337 machte man 
eine Prozession zum Grabe des heiligen 
Hubert, Bischof von Tongern: Sacer- 
* dotes ... multa plebe sexus utriusque 
comitante certificatis diebus ad monaste- 
rium nudis pedibus ... convenerunt ; 
bei einer anderen Wallfahrt: quae ... 
beatum Dominicum devotione, qua po- 
tuit, invocavit, illiquc vovit, quod eius 
reliquias nudis pedibus et sine ca- 
misia visitaret *). In Deutschland 
gingen früher Männer ganz n. auf die 
Wallfahrt. Beispiele aus den Jahren 1588 
und 1589 führt Andree an: n. und mit 
ausgespannten Händen In einem 

1797 zu Ingolstadt gedruckten Büchlein 
üb^ den Wallfahrtsort Bettbrunn bei 
Kösching lesen wir *): Hans Wendel 
von Igelstorf.., hat ein Bruch gehabt / 
der ist ihm heraußkommen und so hart 
erkaltet / daß er in der äußersten Todes- 
nod gestanden / darauf hat sein Sohn 
auch Hanns genandt verlobt / das er / 
wann sein Vatter von dieser Noth ent¬ 
ledigt würde/ an seiner Statt nacket 
hieher Walfahrtcn gehen wolle • . . 
Wolff Weingärtner von Mitteretetten / 
... hat lang an der Rur / so große 
Schwach- und Krankheit erlitten / daß er 
sich keines Lebens mehr getröstet / hat 
sich doch hieher zu dem wirdigen Gottes- 
hauß mit einem Vierling Wachs / und 
nackend zu gehen verlobt. Wenn in Gu- 
jarat ein Kind die Kinderblattem hat, 
macht die Mutter das Gelübde, sich n. 
vor der Gottheit der Kinderblattem nieder¬ 
zuwerfen *). Bei dem Fest der Lokalgott¬ 
heit Mariamma, der Göttin der Kinder¬ 
blattem, findet eine Prozession einer 
Dienerkaste statt, wobei die Teilnehmer 
n. sind *). Weitere Beispiele bei 
Crooke *). Auch diese Sitte hat in 
einem badischen Schwank einen Nieder¬ 
schlag gefunden: Als bei einer Wallfahrt 
ein Weib bei Regenwetter den Rock 
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allzuhoch über den Kopf zog und sich zu 
sehr entblößte, sagte ein Teilnehmer: so 
wurd's ä so versproche ha (Ettenheim )*♦•). 

**•) Besold Ninive und Babylon* Abb. 29: 
Meißner Babyl. und Ass. i, 317; Eberti^ed/- 
Uxifton 8. 394; Müller l.c. 17. 29 ff. 31. «*) 
Müller 79. vgL 89. 32. «*) Hcckcnbach 

l.c. II ff. *••) l.c. Seneca Here. Oei. 925; 
Heckenbach 32, «’jCrooke^o. «•) Joomal 
of royal anthropologic. iostitute 49 (1919). 247. 
«•) l.c. 244. «•) 1.0.245. l.c. 250. "») 
Journal Ethnological Soc. NS. i, 97 ff.; 
Wein hold 18. ***) Hisf. neu. 22, 2 (vol. 3, 440 
Mayhoff): Müller 7. 83: Weinhold 18: 
MacCulloch The religion 0/ ike ancient Celts 
275 ff. A. Lang Mythes, CuUes et Äe- 

iiiion tmduit par L. Marillier Paria 1896. 
263ff.: Weinhold 18. •*) Hoeniger Der 

Newen Welät und indianischen Köni^eickes 
newe und wahrhaffte History (1579) 213: 

ARw. 18, 608. PetroD Saliren c. 44 

(Friedlander 241: Bücheier 298.); Hecken¬ 
bach 29; Wissowa Peligion 121; ARw. 21. 
33 » ff-: Dulaure 133. «’) ARw. 11, 361. 

Apologetica cap. 40. Dulaure 134. 

142. •^) l.c. 134 ff. 142. «1) Dulaure 135. 
142. «*) Du Gange 6. 515 (nudis pedibuj): 
vgl. 620 (nudipedalia). Du Gange 2, 53 
(camwia): Dulaure 134. <«) Andrec Votive 
31 ff. •*•) DG. 13, 235. ***) Journal ol royal 
anthropol. instit. 49 {19x9). 245, «’) L c. 2470. 

1 . c. 48. «*) Ochs BadWb. (Zettelkatalog). 

19. N. bei Frühlingsfeiern, Um¬ 
zügen und Tänzen: An den Luperealien 
(23. 2.) liefen die luperci jy irtptCiupauc 
fuisvoi durch die Stadt und übertrugen 
durch den Schlag mit dem bockslcdemen 
Riemen die Fruchtbarkeit auf die ihnen 
begegnenden Weiber ; Deubner ver¬ 
mutet, daß die Jünglinge früher ganz n. 
warendaß aber die Frauen sich auf 
den n.enLeib schlagen ließen, ist eine Er¬ 
findung von Dulaure«*). Beim Schlag 
mit den fruchtbarkeitsübertragendenFrüh¬ 
lingszweigen wtirdcn ursprünglich die n.e 
aidoia geschlagen; das zeigen, abge¬ 
sehen von den Bezeichnungen „fuen", 
„futteln" «*), die Zeugnisse aus dem Mittel- 
alter: Mantuanus (= Spegnoli gest. 1518) 
berichtet, daß man in Italien die membra 
recondita schlug«^). Die Polizeiordnung 
in der Herrschaft Lauenstein (1599) ver¬ 
bietet das unzüchtige „Kindein“, weil die 
Knechte die Weiber entblößen und mit 
Ruten schlugen «®), In der Commentatio 
von Tilemann heißt es von dem besonderen 
Fastnachtsbrauch in Deutschland: mulie- 


res sibi obviam factas inhonesto ioco 
interdum denudatis posterioribus virgis 
vel etiam herba aliqua pungente feriunt«*)^ 
Bei den Kassuben hob man noch 1850 
den Frauen die Rocke hoch und schlug 
sie auf den bloßen Leib«’). Wie die 
Burschen beim Kindein die Mädchen in 
manchen Gegenden Deutschlands mit 
Birkenruten aus dem Bett jagen «•), 
so war es nach den Akten des Konzils 
von Nantes (1491) und des Konzils von 
Angers {1448) bei einem Lustrationsbrauch 
an Ostern üblich, daß Priester und 
Laien die Leute ganz n. aus den Betten 
holten, in die Kirchen schleppten und mit 
Osterwasser übergossen «•). Bei der 
Ende April abgehaltcnen erotisch- orgiasti- 
sehen Fruchtbarkeitsfeier der Floralicn 
„meretrices nudatis corporibus per varias 
altes ludendi discuirunt" ♦«); Preuß hat 
diese ludi impudici (Flora ist als Frucht- 
barkeitsgöttin die Hurengöttin, quae flori- 
bus praeest) treffend mit dem Frühlings¬ 
fest der mexikanischen Hurengöttin 
Xochiquetzal verglichen, wo sich die 
Huren öffentlich als Opfer für die Göttin 
anbieten «‘). Als einst Cato bei einem 
Floralien fest anwesend war, schämte sich 
das Volk wegen der Anwesenheit des 
sittenreinen Cato, postulare, ut mimae 
nudarentur; da ging er weg ,,n€ prae- 
sentia sua spectaculi consuetudinem im- 
pediret“ «*); dabei ist bei den Römern 
zu beachten, daß nach Plutarch Romulus 
für den, der in der Öffentlichkeit n. er¬ 
schien, die Todesstrafe festgesetzt hatte«*). 
Nach einer antiken Darstellung wurde der 
Baldachin, der bei der Pballusprozession 
über dem Phallus gehalten wurde, von 
vier halbnackten Weibern getragen *«). Bei 
einer Prozession in Kumaun (HünaJaya) 
wird das Götterbild von n.en Männern auf 
einen Hügel gezogen «*). Bei der Be¬ 
schreibung des berühmten Schiffsumzuges 
bei Aachen (1133) betont der Mönch 
Rudolf mit Entrüstung: matronarum 
catervae abiecto femineo pudore audientes 
strepitum huius vanitatis passis capUlis 
de stratis suis exiliebant aliae seminudae, 
aliae simplice tantum clamide circumdatae 
chorosque ducentibus circa navem im- 
pudenter imimpendo se admiscebant «•)• 


Von den Spartaaerinnen berichtet Plu¬ 
tarch: „Er (Lykurg) gewöhnte die Jung¬ 
frauen daran, n. bei Prozessionen auf¬ 
zutreten, bei heiligen Festen zu tanzen 
und zu singen, während die jungen Männer 
zugegen waren und zuschauten Auf 
einer Dipylonvase sehen wir n.e Hydro¬ 
phoren «*), auf den tyrrhenischen Vasen 
sehen wir n.e Kommostänzerinnen «*). 
Nach einer Legende tanzten die Frauen 
der vei^ötterten Heiligen n. vor Siva- 
Mahadeva. Noch vor 100 Jahren tanzten 
die Geweihten bestimmter Götter bei der 
Prozession in Calcutta n. Bei den 
Nationaltänzen tanzen die Japanerinnen 
vollkommen n. Über die oft schwer 
zu deutenden Tänze der n.en Negerinnen 
bringt ElUs einige Literatur «*). Über die 
N. bei den Pubertätszeremonien der 
Kaffem und Owambo vgl. Floß***). 
Nach strengem Ritus tanzten an den 
Gymnop^dien in Sparta n.e Männer und 
Jünglinge imd sangen dabei Kultlieder •’*); 
als die Kunde von der Schlacht bei 
Leuktra eintraf, wurde trotz dieser furcht¬ 
baren Nachricht der Kulttanz zu Ende 
getanzt «*). Darstellungen von Tänzen 
n.er Männer haben wir auch auf Vasen *«). 
Lukian*”) erzählt, daß im Dionysos- 
Thiasos behömte und geschwänzte Jüng¬ 
linge n. den Kordax «•) tanzten (N. und 
Tanz erhöhen die Ekstase). Auch bei 
den Arabern führten n.e Männer festliche 
Umzüge an *’•). Ein ernster Kulttanz 
war wohl auch — Müllenhoff«®) macht 
wahrscheinlich — der Waffentanz der 
n.en Germanenjür^linge «'): nudi iuve- 
nes, quibus id ludicrum est, Inter gladios 
se atqne infestas frameas iadunt «*}. 
Crooke beschreibt einen Kult tanz der 
Hindufrauen, welche beim Wüten der 
Cholera die Göttin gnädig stimmen wollen: 
hochgeschürzt tanzen viele Hundert von 
Frauen im Kreis, in welchem 5—6 voll¬ 
kommen n.e Frauen tanzen «•). Am 
Gründonnemtag führen die Coraindianer 
einen Zaubertanz auf: 40 n.e Männer, 
schwarz und weiß gestreift, stellen die 
Stemdämonen vor, die im Frühling herab- 
kommen und im Sommer sterben «*); 
der Tanz ist obscon. Im Februar führen 
diese Indianer einen Analogiezauber auf. 


um sich Viehreichtum zu verschaffen; 
dabei waren 20 junge Leute n. bis auf die 
Schambinde und mit schwarzer, weißer 
und roter Farbe bemalt; sie stellten die 
Viehherde dar«*}. Sonst treffen wir n.e 
Tänze der Männer und Frauen, oft ver¬ 
bunden mit sexuellen Orgien, an den 
erotisch-ekstatischen rituellen Tänzen der 
Frühlings- und Herbstzeit, wo die neu 
sprossende Naturkraft oder die reiche 
Nahnmgsfülle das vitale Kraftgefühl 
periodisch steigern: Im alten Peru fand 
beim Fest des Früchtereifens ein Wett- 
lauf der völlig n.en Männer und Frauen 
statt mit nachfolgendem Coitus «•). Über 
das Johannisfest der Esten berichtet 
Böcler, daß noch im 18. Jh. unfruchtbare, 
ganz n.e Weiber um das Feuer tanzten, 
während die andern schmausten; das 
Fest schloß mit erotischen Orgien«’). 
Bei den Südslaven springen Burschen, 
zuweilen auch Mädchen, n. durchs Jo¬ 
hannisfeuer «•). Beim Erntefest der 
Kimbunde tanzen n.e Frauen um die 
brennenden Holzstöße; auch dieses Fest 
schließt mit geschlechtlichen Orgien«*). 
Nach einer Volkssage tanzten einst beim 
Dorfe Wirchow in der Mark Brandenburg 
vor vielen hundert Jahren an Pfingsten 
14 Tänzer n.; aber kaum hatten sie an¬ 
gefangen, da wurden sie zu Stein; man 
kann noch heute die Stellung der Tänzer 
an den Steinformen sehen«®). In der 
Würzburger Chronik lesen wir im Leben 
der heiligen Bilhildis: Nichts Schmertz- 
licheres fiele ihrem keuschesten Gemüte, 
als die bei denen Heyden in Franken 
schändliche Tänze, weldie von n.en Män¬ 
nern und jungen Wittwen .... zu Ehren 
der Abgöttin Venus, in Beysein und Zu¬ 
sehen deren Männerpersonen gehalten 
wurden«*). Diese Nachricht hat Adrian 
in seinem geschmacklosen Maientanz ver¬ 
wendet«*). Im 18. Jh. herrschte in der 
Mark und in Sachsen noch der Brauch, 
daß die jungen Männer bei einer Hoch¬ 
zeit am zweiten Tag von einem be¬ 
stimmten Punkt bis zum Hause der 
Braut einen Wettlauf anstellen mußten; 
der Sieger bekam von der Braut und den 
Brautj ungfem drei gro ße Brautstollen 
und tanzte darauf mit ihnen, und 
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zwar auch mitten im Winter mit n.cn 
Füßen (?) 

Plutarch Rom. ix; Heckesbacb l.c. 
17 ff.; Pley De lanae usu 112; ARw. 17, 147; 
DoUure 191 (ass Aigremont VolkstroHM u. 
Pfianunwelt i.aeff.); Weinhold 42. Deub* 
ner ARw. 13. 491: vgl. De incuboiwne 24. 

l.c. 28. ***) ARw. 17. 147; Masnhardt 

233 ff-; Retchhardt Die detUschen Feste 
(X911) 90 fl.; Dulasre 191; Aigremont 1. 21. 

Aigremont i. ai bei Dulaure 191. 
**•) Mannhardt i, 267. **•) Ebd. x, 2550., 
aus Tilemanni CommenUUio hist, mötalis von 
dem Reckt der nockigten Häupter, Brüste, Bäuche, 
Scham und Füße cap. 3 § 2; Aigremont 1 . c. A. 
•*’) Aigremont l.c. *“) Mannhardt 1. 254. 

Prisio bei Du Gange. Su^l. von Car- 
pentier; Dulaure 136. 142. Schoben zu 
J u venal 6. 250 (Jahn^Bücheler^ 238);Hecken* 
bach 59 ff-; Friedlander Sittengeschichte 2. 
2x5: Dulaure 218. 220; Archiv i. Anthrop. 
N. F. 1, 134. *‘*) Arch. {. Anthrop. NF. t, 134- 
179 ff. Valerius Maximus 2, 10; Seneca 
Epist. 13, 2, 97; Dulaure l.c. 218. Plu* 
tarch Romulus 20; vgl. Cicero Tusc. 4, 33: 
fla^tii principium nudare inter cives corpora. 
••*) Dulaure 64. ••) Journal of the royal 

anthrop. Institute 49 (1919). 245. *“) MGSS. 
X2 (1852), 309 ff.; bei Grimm Myth. 1, 2x6; 
ARw. 27, 2480. 152 ff.; Heckenbach 17 ff. 

Lykurg cap. 14; vgl. apophtkegmata lac. 13 
p. 227 E.; Heckenbach 13 ff.; Müller 83; 
Euripides tadelt Andromache 586 die N. der 
spaitanischen Mädchen; vgl. llis 1 . c. 28. 

Müller l.c. 79. l.c. 152. «^) Journal 

of royal anthrop. Institute 49 (29x9). 245. 

EUit 1 . c. 27; Davidsohn im Globus 
16. *«) l.c.2iff. ti'eib t, 740 fl. 768. 

Pausanias 3. ji, 9: Pauly•^Vissowa 7. 

2, 2087; Herodot t. 82; Heckenbach 14; 
Müller 88. Xenophon Hellenica 6. 4, x6. 
Heckenbach 14 ü. ; vgl. Müller 87. 
Dionysos c. 2 ( j, 225, Jakobitz 
M Tive; dypolaoue >iftvi 9 acu 4 ^viivec 

dpyo'JiUveijc. fyovtnc, xipdete«. 

Der Kordax ist ein Fnxchtbarkeitszaubertanz | 
im Artemiskalt: H. Schnabel Kordax 1920« 
33 ff. WetIhausen Skissen und Vorarbeiten 

3 (B. 1887), 206; H. Grimme Mokamed. Mün¬ 
chen 2904, 47. Festgaben an Homeyer 

B. 2871. Tacitus Germania cap. 24. 

Über diese WaffcDt&nie: Meister der Welt¬ 
literatur 7: Germania erkl. von Ammon* 143. 
•“) Cfooke 1 . c. 41 ff. «<) ARw. 9. 479 
Historia de rebus septentrionaiibus auctore 
Olav Magnus Gothus Romae 1555, 518 
cap. 24. Ellis l. c. 29 (nach einem , 

Brief des Erzbischofs ViUagomez in Lima). 1 
BOcler Ehsien 13, 33; vgl. Stern Türkei I 
2. 176 (Nowgorod): Ellis 134; W. 428; Wein- ' 
hold l.c.30; vgl. Fehrle Keuschheit 12 A. 1; ! 
Sartori Sitte und Brauch 3, 229 A. 42. *“) ' 
Anthropophyteia i. 2. Weinhold 31. , 

*•*) Ranke Volkssagen^ 237; Kuhn Mark. 


Sagen 252 ff. u. 236. I. Gropp I 4 'i»to- 

burgiseke Chronik Wirtzbt^ 1748 vol. 2, 40; 
Lammert 55: Die N.tänse, von denen 
der Erzbischof Olaf berichtet, sind Modeaus* 
wüchse; Unum tarnen in aetemam coxnmen* 


dationem... Regiae civitatis Gelanenais (Dan* 
zig) affere Ikebit. quod anno 1530 quidam 
impurisstmi mercatores numero septem cum tot 
meretricibus nudato sexu (quam Adae Evaeque 
vocabunt) instituere conantes... capti.. • • 
perpetuo sunt prosciipti: historia de genSibus 
sepientrionatibus Romae 1553, 506 cap. 11; über 
ähnliche N.orgien in Frankreich: S^billot 4. 
282, vgl. 301. •••) Adrian Der Maienianz oder 


die Gründung von Würzburg. Bamberg u. Würz* 
bürg 2817, 24. *•*«) Kuhn I. c. 363. 


20. N. bei Trauerriten: Für den 
deutschen Volksglauben kommt dieser 
Ritus nicht in Frage. Für die 
Juden haben Bertholet^)» Scheftelo- 
witz und Dolger ^), für die Antike 
Samter*^^) und Hecken bach *•’). für die 
Araber Wellhausen für die Primitiven 
Frazer^*^) das Material vorgelegt, ethno¬ 
graphische Parallelen gibt Wemhold *••), 
e^änzt durch Samter (l.c.). Wenn auch 
bei den Ägyptern den Toten n.e Frauen- 
figuren als Totenkonkubinen mitgege* 
ben wurden ••^), so ist doch die Hypo¬ 
these Müllers^), daß die athenischen 
Frauen der vorsolonischen Zeit n. klagen, 
weil sie sich dem Toten gleichsam preis¬ 
geben wollten, falsch; er stützt sich auf 
die vielen n.en Frauenüguren, die man in 
Gräbern fand, die er ^ Totenkonkubi¬ 
nen deutet *••). Doch diese Deutung 
ist sehr unsicher ^). Gerade die N. bei 
den Trauemten zeigt, daß hier die Vor¬ 
stellung bei verschiedenen Völkern sehr 
verschieden sind: Auf Neuguinea, wo 
die Eingeborenen sonst n. gehen, ver¬ 
hüllen sie sich gerade bei Trauer¬ 
riten ^). Das Verhüllen ist auch deut¬ 
scher Brauch (siehe verhüllen). Bei den 
Mosquito-Indianem glaubt man, HaR der 
böse Geist Wulasha die Leiche rauben 
wolle: daher schläfern sie ihn durch 
Musik ein; dann tragen vier n.e Männer, 
die sich durch Farbe entstellt haben, 
so daß der Geist sie nicht kennt, die 
Leiche **•). Daher sieht Frazer in der N- 
das Bestreben, sich dem Toten oder dem 
Geist gegen über unkenntlich zu machen^). 
Das mag für bestimmte Vorstellungen vor 
allem bei den Völkern, die mit der N. die 


Tätowierung verbinden, stimmen, ist aber 
ebenso einseitig wie alle anderen Theorien. 
Gegenüber dieser meist apotropäiseben N. 
hat die N. bei Trauer in Attika eine andere 
Basis. Daß in Attika uisprüi^lich die 
Frauen vollkommen n. der laiche folgten, 
wie wir es etwa auf der Dipylonvase dar¬ 
gestellt finden, möchten Müller**), 
Dümmler“) und Samter**®) gegenüber 
berechtigten Einwänden von Helbig***) 
und Mau •“) wahrscheinlich machen; 
sicher ist die spätere Barfüßigkeit und 
das Losen der Haare, manchmal auch die 
Entblößung der Brust ***). Ebenso sicher 
ist diese teilweise N. orgiastischen Ur¬ 
sprungs. Auch Tänze n.cr Männer und 
Frauen finden sich bei den Trauemten: 
Auf Tahiti kennt man n.e Begräbnis¬ 
tänze ***); ebenso bei den Pari in Süd¬ 
amerika N.tänze der Weiber ***)• Wenn 
in Indien ein Mann stirbt, tanzen am 
Ende des Jahres die Frau und die Ver¬ 
wandten n. einen Tag und eine Nacht **•). 
Bei den kalifornischen Indianern muß ein 
Vater, wenn das Kind nach der Geburt 
stirbt, n. lange Nachtwanderungen unter¬ 
nehmen **’). 

•"} SAVk- 27. 23 ff. mit Literatur; vgl. F. 
SchwaUy Das Leben nach dem Tod nach den 
Vorstellungen des alten Israel (GteOen 1892) 11. 
m) Zddmorgeol. Gesellschaft 1903. i 45 * 

••) Dülger Exorzismus 108 ff. Geburt 

2x0 fl. l. c. 31 fl. Wellhausen ResU 
arabischen Heidentums 193; ders. Skizzen und 
Vorarbeiten 3,107. ••) Journal of the Anthropol. 
Institute 15, 98; Schurtz Urgeschichte der 
KuUur 387. **•) l.c. 17 ff- **) Erman DU 
ägyptische Religion 246; vgl. ARw. 12, 360. 
••) 1 . c. 24 ff. 61 ff. 77. 81. 83. 140; Floß Weib 

3. 335 * 5 ® 3 * Hcckcobacb 6 . 16. ao. •*) 

24ff. *••) ARw. 12, 360. Frazer l.c. 9Ö; 
vgl- Ploß Weib 3, 333 - **) Frazer l.c.; bei 
Samter l.c. 93 zitiert, “’l l.c. "•) 82. 10. 
141. ••) Philologus 33. 222. **•) Festschrift 

f. Hirschfcld 1903. 233 ff. “*) Das homerische 
Epos 37. Pauly-Wissowa 3, 336- “*) 

HUH32. «*) Ellis l.C. 16 ff. «*) Floß Weib 
3, 326 Abb. 93X. **•) Crooke in. ***) ARw. 
M. 234 - 

21. N. bei den Zauberhandlungen 
im weitesten Sinne**’*) (vgl. auch 

§13 ff.)- 

a) In Uganda tanzt der Zauberer n. 
um Mitternacht vor der Bananenpflanzung 
des Feindes; Blätter und Früchte schrump¬ 
fen ein; N. und Tanz erhöhen hier die 


Ekstase und die magische Kraft ***). 
Nach schwedischem Glauben soll man bei 
jedem Zauber, den man ausübt, n. 
sein***). N., wie von der Mutter geboren, 
pflegen die 2 ^uberer imd Zauberinnen 
bei den Südslaven ihre Zaubereien aus¬ 
zuführen **). Um den Teufel zu zitieren, 
muß man in Schweden am Donnerstag 
abend 12 Uhr n. dreimal um die Kirche 
laufen und durch das Schlüsselloch pfei¬ 
fen, dann kommt der Teufel ***). Um den 
Teufel zu sehen, muß man sich n. aus- 
ziehen und durch die Beine schauen ***•), 
In der Mittsommemacht muß man auf dem 
Dach n. sitzen **). Wenn man am Oster¬ 
morgen n. auf dem Dach sitzt, sieht man 
den Kampf zwischen Sonne und Hexe***). 
Der indi^e Schreiber Cookes fütterte 
n. eine Eule hinter verschlossener Tür 
die ganze Nacht mit Fleisch, um „magical 
powers*' zu erlangen; er war als Zauberer 
gefürchtet ***). Besonders in Indien ist 
die N. „essential in some forms of black 
magie and witchcraft" **•). Der indische 
Exorzist ist bei seinen Zeremonien n., wenn 
er Macht über die Geister bekommen 
will ***). Eine Frau in den „united pro- 
vinces", die als Zauberin bekannt war, 
brachte beim Reisverpflanzen so viel 
fertig wie alle ihre Mitarbeiterinnen zu¬ 
sammen ; wenn sie sich unbeobachtet 
glaubte, zog sie ihre Kleider ab und warf 
ein Bündel Reissetzlinge unter Zauber¬ 
sprüchen in die Luft; dann setzte sich 
jeder Setzling von selbst in sein Erd¬ 
loch **’). Das antike Material legen 
Wessely***), Heckenbach***) und Deub- 
ner**®) vor: Jason schmiert sich, um 
sich unverwundbar zu machen n. mit 
einer Zaubersalbe ***) ein (Parallele zu 
dem Salben der Hexen) (vgl. 13^ 0 - 
N. muß Odysseus auf Geheiß der Nymphe 
Leukothea den Zaubcrschleier anlegen, 
der ihn durch Meer zu den Phäaken 
I tr^ ***). Nach französischem Aber- 
' glauben muß sich der Mensch, damit er 
zum Werwolf wird, mit einem Zauberring 
n. berühren “). N. sind auch die als 
Medien gebrauchten Menschenabbildun- 
gen: In einem Londoner Zauberpapyrus 
wird die plastische Abbildung eines n.en 
^ Mannes im Zauber gebraucht ***). In 
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Mexiko gebrauchte man n.e Rachepuppen 
(angeblich eine Parallele zum n.en Em¬ 
bryo*«)). Der unter wunderlichen Sprü¬ 
chen und Zeremonien zum Freischütz 
gezauberte Jäger muß n. sein (wohl zu¬ 
nächst wegen der peinlichen Untersuchung 
auf körperliche Untadeligkeit “•)). In 
Schweden arbeitet der Schmied an drei 
Donnerstagsmorgen n. an einem Nagel, 
um den Dieb zu bannen »’). Die Schmiede 
müssen die Krampfringe, die sie am 
Karfreitag aus einer Galgenkette machen, 
n. schmieden: Daß solche verkehrte 
Leut .... die heiligen Zeiten mißbrauch¬ 
ten .... als den heiligen Karfreitag, an 
welchem nicht allein die Schmid Ihre 
Krampffring gantznackend aus einer 
Galgen ketten schmideten, sondern wol 
noch andere abscheuliche Sachen ge¬ 
trieben würden _«•). Wenn einer 

Frau die Kinder wegsterben, verschafft 
sich die Freundin ein Hufeisen von einem 
verendeten Roß; aus dem Eisen muß ein 
Schmied um Mitternacht n. einen Armring 
schmieden; diesen Ring muß die Frau am 
rechten Arm tragen *«•). Um den Erd- 
spi^el zu bekommen, mit dem man die 
^hätze, Diebe, Hexen erkennt, muß man 
n. einen seltsamen Zauberapparat insze¬ 
nieren «•). Auch beim Schatzheben selbst 
ist N. gefordert: Der Webergeselle, der 
den Schatz unter den Trümmern der 
Burg Reichenstein heben wül, muß die 
Prüfung bestehen, daß die als Schlange 
verzauberte Jungfrau an seinem n.en Kör- 1 
per hinaufkriecht «*); eine ganz gleiche 
Geschichte berichtet Panzer«*). Den | 
Schatz in der Kaiscrlehne kann nur ein ^ 
n.er Mann heben «*). Nur wer n., ohne 
von jemand gesehen zu werden, in der 
Christnacht auf den WendeIgupf in Nieder- 
östeireich geht, kann den goldenen Wagen ' 
heben «*). Bei den Lausitzer Sorben 
muß ein schwangeres Weib, um einen ' 
Schatz zu heben, splittern, auf einen 
Bock, der kein weißes Haar hat, um den 
Kreis herumreiten, in dem der Schatz 
vergraben liegt“»). In Sachsen muß I 
ein schwangeres Weib n. über den Schatz 
gehen Diese Forderung der N. beim 
Schatzheben hat auch einen Niederschl^ 
im Schwank gefunden: In Oberhessen 1 


vergräbt ein Geizhals unter seinen Bäumen 
: Töpfe mit Gold; er übergibt die Hut dem 
I Teufel, bis ein Mann das Gold hole, der n. 
auf seinem Weibe reite; ein lauschender 
Bauer erfüllt diese Bedbgung “). Eine 
ganz auffallend ähnliche Geschichte wird 
bei den Südslaven erzählt; nur ist hier 
die Bedingung entsprechend der naiv¬ 
sexuell-erotischen Grundeinstellung dieses 
Kulturkreises entsprechend variiert: Mann 
und Frau müssen die n.en Hintern g^en- 
einander schlagen “). Einen der Zere¬ 
monie beim Finden des Erdspiegels ganz 
ähnlichen Zauber beschreibt Leoprechting 
gelegentlich der Erwähnung des Bahr¬ 
ziehens, das man anstellt, um die Glücks- 
nummem in der Lotterie zu erfahren; 
man will durch den Zauber den Geist 
einer verstorbenen Wöchnerin zwingen, 
die Nummern anzugeben, dabei machten 
4 n.e Männer mit dem ausgegrabenen 
Sarg einen dreimaligen Umgang um den 
Friedhof, während der fünfte n. im Grabe 
lag «•). In dem berühmten Prozeß gegen 
den SpitalverwaJter M. Pusper zu Rotten¬ 
burg (1650) sa^e ein Zeuge aus, daß ihm 
Pusper ein Mittel ang^eben habe, um 
Geld zu finden: Man müsse n. im Walde 
seinen Samen in ein Geschirr lassen und 
dieses vergraben; dann entstehe ein Ding 
(AlraunwTirz?), mit dem man Geld finden 
könne “). Um den Rabenstein zu finden, 
mit dem man sich unsichtbar macht, 
muß man ganz n. «•) sein. In Schlesien 
muß man den roten Faden, der, um den 
Hals getragen, vor Selbstmordgedanken 
bewahrt, am Vorabend vor Weihnachten 
n.spinnen,ohne den Faden zu netzen“). 
Am Fastnachtsdienstag spann jemand in 
Westböhmen vor Sonnenaufgang n. auf 
dem Düngerhaufen das Garn zu den 
Bändern, welche die das Jahr über ent¬ 
wöhnten Kälber um den Hals bekamen“). 
Wenn in Mühlessen (Egerland) der 
Flachs gedeihen soll, spinnt eine Weibs¬ 
person am Fastnachtsdienstag n. auf der 
Hundshütte drei Fäden Garn “); das¬ 
selbe zum gleichen Zweck im Sechsämter- 
land (Bezirk Wunsiedel) auf dem Mist¬ 
haufen noch in den neunziger Jahren “). 
Im Oberamt Blaubeuren mistet man am 
Gründonnerstag n. den Hühnerstall, um 
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recht viel Eier zu bekommen “). Nach 
einer Aberglaubenlistc aus dem dritten 
Jh. n. Chr. war verpönt: „Will eine Frau 
Küchlein zum Brüten setzen und spricht: 
nur durch eine Jungfrau will ich sie 
setzen, ich will sie zur Brut setzen n." “). 
Einen Ersatz für diese N. haben wir in 
dem Brauch, den das Journal aus Gerns¬ 
bach berichtet: Will eine Frau ihre 
Henne brüten setzen und läßt die Strümpfe 
lottern, die Haare fii^en und hat ihren 
schlechtesten Rock an; so bekommt sie 
lauter Küchlein, mit Köbeln auf den 
1 Köpfen und gefiederten Füßen *“). Einen 
ähnl ichen echt slavischen erotischen 
Analogiozauber haben wir in Rußland “): 
Einige Frauen im Gouvernement Wladi¬ 
mir, die sich Hühner mit einem Schopf 
oder Häubchen wünschen, heben, wenn 
sie die Eier ins Nest l^en, den Rock auf, 
i entblößen die Schamhaare und sagen: 
Ich lege die Eierchen aus, damit lauter 
Küchlein mit einem Schopf heraus¬ 
kommen. 

I «»*) O. StoU l. c. 699 ff. “) Arch. f. An- 
1 ^op. 39, 89: P&uly-Wissewa „Kultus" 
«löl. Feilberg 2. 722; vgl. ZfVk. 8, 

»59 : 3. 3 ^: W. 249. Krauß Rel. 

Btat*ch 55; vgl. Gesemann 1 . c. 17. “) 

Feilberg l. c. “») ZfVk. 11, 429: 5 . 443 i 
Vr*einhold l. c. 10. •**) ders. L c. *••) ders. 

1. c. “) Crooke 175. “) Journal of royal 

anthropological Institute 49 (1919), 249; vgl. 
Crooke 418. “) Journal of royal aothrop. 
Institute l. c. “] W. Crooke Tribes and casUs 
0/ rAe Nortk-iVesi Provincts and Ondk 2,171. •*•) 
Penkschrifteu der Wiener Akademie 36 (18S8). 
45 Vers 26 ff. 49 Vers 175; vgl. 42 {1893), 58. 
*••) l. c. 43 ff. •••) 1 . c. 24- *•») Apolloains 

Jrg^nauiic. 3. 1042 ff. **»] Oiyssrr 5. 343 ff' 
*••) Grimm Mythoi. 2. 917. ***) Geoksclmften 
der Wiener Ak. 42, 58. “) ARw. 15, 318. 

*•*) U. Jahn Volkssag^ am Pomnurn Nr. 413; 
Heckscher 112: Weinhold 47. Feilberg 

2. 722. Grimmelshausen Vogelmsi II 

cap. 26: 4. 6^ Keller; W. 188. 176; Grimm 2. 
978; Amersbach Grimnuishausw 2. 45; Meyer 
Aber gl. 104. **•») Stern 1 . c. 2. 339 (Serbien, 

Bosnien). Wucke Sagen der miithren 

Werra^ 2, 29 Nr. 577; W. 354: Weinhold 9. 
•*») Kühn au Soge« i, 275 Nr. 243. Beitrag 
2, 154. *»*) Kühnau 1 . c. 3, 709 ff. Nr. 2112. 

Leeb Sagen ans Niederösterreiek Nr. 78: 
Weinhold 9; A. Mailly Niederösterreichische 
Sagen 1926, 86 Nr. 168. ***») Anthropophyteia 
3745 8, 2870. Sieber Sagen 154. 

Pfister Hessen 64; vgl. Sieber l. c. 
Dulaure 270. Leoprechting Lechrain 

45 ff. Birlinger Aus Schwaben 1. 162. 


j «•) Heckscher tu. **•) Drechsler i. 22. 

! John ^'estbchmen 207; Gr oh mann 143. 

Egerl. 4. 37; John Westböhmen 41. 195. 
265. “*) DG. 12, 148 Nr. 13- *♦*) Bohnen¬ 
berger 25. "*) ZrVk. 3. 38: W. 673: ARw. 21, 

; 237 ff-: dazu Scheftelowits 1 . €.89* «*) 

Grimm 3, 454 Nr. 575. “•) MitteldBlfVk. 

1929, 83. 

22, b) N. im Liebeszauber: In¬ 
wiefern hier die N. erotischen Ursprungs 
ist oder auf dem Gebot der N. bei den 
Zauberhandlungen überhaupt beruht, läßt 
' sich in jedem einzelnen Fall nicht mehr 
feststellen. Sicher erotisch **^) ist der 
sympathetische Analogieliebcszauber bei 
den Südslavcn, schon entsprechend ihrer 
allgemeinen Einstellung: Am Neu¬ 
mondfreitag nimmt man weiße Bohnen 
und je drei Haare unter der einen und der 
andern Achselhöhle und zwischen den 
Beinen, zieht sich n. aus und wirft die 
Bohnen und die Haare ins Feuer mit einem 
allzudeutlichen Spruch “). 

In Friaul gingen früher die Mädchen, 
um einen Burschen zu gewinnen, zu einem 
Zauberer; sie mußten in einem abge- 
sperrten Zimmer n. im Kreise herum- 
laufen und unzüchtige Stellungen ein¬ 
nehmen “). Der Bursche stellt sich vor 
Sonnenaufgang am Neumondfreitag n. in 
den Hofraum und spricht: Sowie ich 
allhier n. gestanden und ringsumher über 
den Himmel geschaut, also mögen ringsum 
die Mädchen nach mir schauen; hierauf 
greift er an die Hoden und spricht: Sowie 
meine Eier hart sein mögen, so möge auch 
mein Weib eine tüchtige Hauswirtin sein 
(Slavonien) “). In Indien ruft eine 
kinderlose Frau n. die Sonne (vgl. A. 271) 
an und bittet sie um Hilfe gegen die 
bösen Geister, welche die Empfängnis 
verhinderten «*). In Slavonien zieht 
man sich beim Eintritt des Neumondes 
n. aus und sagt: 0 du junger Mond- 
jüngling, teures Teuerherz, der ganzen 
Welt bist Du so teuer als angenehm, 
ich aber m^e meiner Liebsten der Herz¬ 
allerliebste sein “). Liebt ein Bursche 
ein Mädchen unglücklich, so soll er sich 
am Vorabend eines Neumondfreitages 
n. unter den Rauchfang stellen und die 
Geliebte beim Namen rufen; dann wird 
sie sich ihm an der Türe zeigen (Una- 
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gebiet) “*). Um einen liebestollen Mann i 
abCTwehren. schöpft die Bäuerin im Save¬ 
land am Neumondhreitag vor Sonnen¬ 
aufgang n. mit beiden Händen Wasser und 
wirft es sich über den Kopf mit den 
Worten: Ich wasche nicht mein liebtraut 
Angesicht, vielmehr jenem die Liebe, der 
sich nach mir verzehrt ^). Auf einem 
Bonner Relief, das einen Liebeszauber 
darstellt, kauert eine n.e Frau einem 
Phallus gegenüber “•). Auf einem anony¬ 
men Gemäde der fiandrischen Schule ist 
eine Liebeszauberszene dargestellt: Das 
al^esehen von einem hauchdünnen über 
den Oberschenkel gelegten Schleier n.e 
Mädchen (die Haare sind aufgelost) zieht 
durch den Zauber ihren Geliebten herbei, 
der gerade zur Türe hereinkommt “•). 
N. spricht die Araberin, die den Mann an 
sich fesseln will, ihren Bannspruch®*’), 
ebenso in Niederländisch-Indien ®«). Die 
in einem schlesischen Hexenprozeß (1546) 
wegen Liebeszaubers verurteilte Gemeinde- 
hirtin von Wysokow gab einer Frau ein 
Mittel, um den treubrüchigen Mann zu 
fesseln» Sich n. in einen Bach legen und 
mit den Haaren und dem Fett eines 
Schweines einreiben Im Zauber¬ 

apparat, mit dem die Courage einem ver¬ 
liebten Fräulein „den variablen Liebhaber i 
bannt und wieder in das gerechte Glaiß 
bringt", muß das Fräulein sich im Keller 
entkleiden, die Courage zeichnet „etliche 
wimderbare Carakteres" auf den Boden 
des Weinfasses; die Schwindlerin zieht 
den Zapfen heraus, und die dumme Maid 
muß die Hand vor das Zapfloch halten, 
bis die Courage alles ausgeraubt hat 
Wenn bei Burchard die Weiber das Brot, 
mit dem sie den Mann liebestoll machen 
wollen, auf den nudae nates kneten lassen, 
so soll damit das sinnliche Fluidum der 
nates möglichst unmittelbar auf das Brot 
und damit auf den Alann übertragen 
werden Einen ganz furchtbaren 

Liebes-Sch aden-Zauber (darauf we ist 
schon die Vorschrift, daß die Mühle 
retrorsum contra solem sich drehen 
müsse) »’*) berichtet ebenfalls Burkard: 
die Weiber schmieren sich n. mit Honig 
und walzen sich auf Getreidekömem; von 
den Körnern, die am Körper haften blei¬ 


ben, bereiten sie Mehl; daraus bereiten 
sie ein Brot, das den Mann siech macht 
und tötet Bei den Slowaken berührt 
das Mädchen den n.en Körper des Burschen 
mit Orchideenknollen {über Orchidee 
als Eroticum siehe A^remont) 

**’) FUr die erotische N. bietet uns eine 
^tuische Sage ein gutes Beispiel: Als die 
Herrscherin voo Cruachna gewaltigen Hel¬ 
den belagert wird, befiehlt sie: Schöne n.e 
Frauen ihnen entgegen, den Busen nach vom, 
den entblöfiten . •,. zum Liebesdienst bereit. 
Mit 350 Mädchen sieht sie den Feinden ent¬ 
gegen. Die Helden sieben zufrieden in die 
Königsburg ein: Tburneysen aus dtm 

<iiten Irland 43; Maller l.c. 6ff.; ein ähnliches 
Motiv aus Sparta bei Wide Lahoniicfu KulU 
137 nach Lactantius Divin. inst, i, 20; das 
ist das Monna-Vanna-Moiiv: vgl. Maeterlinck 
Mcmna Vanna 11 . Akt Ende: Imago s, 275. 
203 * **•) Anthropophyteia 4, 217 Nr. 43. 

“•) 1 . c. 8, 287 Nr. 19. •«) 1 . c. 6, 209 Nr. 3. 

Journal of royal antbrop. Institute 49 (1919). 
247. “») l.c. 6. 210 Nr. 8; vgl. SAVk. 2i, 

2*3 ff-: Schönwerth OberpfaU i. 133, »•») 

Anthropophyteia 6.209, 4. l.c.6,219 Nr. 10. 
“•} Sittl Gsbdrden 122 A. 7. Heyck Oaia 
Titelbild; Floß Weib 2. 168 Abb. 545. “») 

R. Narbeshuber Aus dem Leben der ara¬ 
bischen Bevoikerung: Veröfientl. d. städt. Mu¬ 
seums Leipsig 1907: Floß Weib 2, 17J. Ver- 
handl d. Ges. f. Erdkunde su Berlin 1885 Nr. 3. 
*••) KOhnau 1 . c. 3.18. Grimmelshausen 
Courage (Ausgabe A. v. Keller 316, 24 fl,); 
Axnersbacb Grimmelshausen 2, 45; vgl. ZfVk. 
39 . 282. Schmits Bufibucher 2, 44^, 173; 

'' 81 * 1. 434: ganzen Frage: ARw. 25. 332fl.; 

Floß 1 . c. 2, 177. ***) H. Dehmer 1 . c. 93fl. 
aber ..andsoelis'*. Grimm 3. 410, 201 a; 
vgj. 2,922. *’*) Hovorka-Kronfeld 2. 176. 
*’*) Anthropophyteia 4, 21—24. 

23. N. im Liebes- und Heirats¬ 
aug urium: Weinhold knüpft die Liebes- 
orakel, bei denen die N. vo^eschrieben 
Ut, an die antike N. bei der Prophetie 
an *’•); man könnte noch auf die N. bei 
der incubatio, dem Tempelschlaf, hin- 
weisen ®”). Indessen haben wir sicher 
die Wurzeln für eine Art von Orakel in 
der zauberischen Hydromantie zu 
suchen: In einem ägyptischen Zauber- 
papynis legt sich der Zuberer, der aus 
dem mit Wasser gefüllten Gefäß weis¬ 
sagen will (dabei erscheint das Bild des 
Gottes auf dem Wasserspiegel), n. auf 
das Dach des Hauses; da kommt der Gott 
in der Gestalt eines Sperbers vom Himmel 
und schlägt den Zauberer mit den Flü¬ 
geln ®’®); dieser opfert zum Danke für die 


Systasis in weißem Gewände. Nicht immer 
wird die N. beim Heiratswasserorakel 
betont *’*). Aber einige Fälle sind klar: 
In Ungarn schaut das Mädchen um 
Silvestermittemacht n. im dunkeln Zim- , 
mer in ein wassergefülltes Ge^, um 1 
darin den Zukünftigen zu sehen *•*). ' 
Bei den Sudslawen muß das Mädchen 
am Andreasabend n. in die Schüssel 
schauen, indem es sich mit den Armen 
auf den Boden stützt “'). In W'estfalen 
hängt die Maid das Hemd an den Kessel¬ 
haken und setzt sich n. in einen Korb neben 
das mit Wasser gefüllte Gefäß, in dem der 
Zukünftige erscheinen soll“*). Auch bei 
den andern Heirats- und Liebesaugurien, 
wo die N. Haupteriordemis ist, hat 
sic ihren Ursprung nicht im Kult, sondern 
in der Magie und im Zauber, zuweilen liegt 
auch einfache erotische N. vor (vgl. 
A. 557). Am Vorabend des Johannistages 
gehen die katholischen Mädchen von 
Kmjak unbesehen auf ein ftemdes Hanf¬ 
feld; sie wälzen sich n. im Hanfe und 
reißen dreimal drei Hände voll Hanf¬ 
blätter ab; davon winden sie einen Kranz 
und werfen ihn auf den nächsten Baum; 
so oft der Kranz herunter fällt, so viel 
Jahre bleibt das Mädchen unverhei¬ 
ratet In Braunschweig muß ein 

Mädchen n. in der Osterwoche den Tisch 
scheuem, lun den Liebsten im Schorn¬ 
stein zu sehen *•*). In England tanzten 
früher die Mädchen, die wissen wollten, 
ob der Liebhaber treu sei, n. an Johanni 
um Mitternacht um eine Pflanze; deren 
Blätter legten sie unter das Kissen, um 
vom Liebten zu träumen *••). In der 
Hauptauguriumszeit (Andreas-Thomas- 
nacht, Weihnachten und Silvester, auch 
Hathiasnacht) wird die N. in folgenden 
Fällen besonders erwähnt, während sie 
oft verschwiegen wird oder gemildert ist 
(so haben in Norwegen die Orakler einen 
weißen Laken um, sind aber auch ganz 
D.“’)): In Thüringen drehte sich ein Mann 
mit dOT rechten n.en Fuß auf einem Taler 
dreimal von links nach rechts ®®®). In dem 
über vagorum des Johann vonNümbei^ 
(um 1300) rühmt sich der fahrende 
Schüler seines Hokuspokus, auf den die 
Bauemdimen hereinf^en: 


Die leer ich nachtes nackead sten, 

Die ersliogen geo dem (ure gen. 

Offenbar meint er damit den Nacktzauber 
in der Andreasnacht ®®*). Daß das Mäd¬ 
chen n. die Stube rückwärts auskehren 
muß, wofür Abraham a St. Clara ent¬ 
rüstet in seinem Judas der Erzschelm ein 
Beispiel aus dem Allgäu anführt®*®), 
wird neben allgemeinen Angaben ®®^) be¬ 
tont für Baden (Schmieheim) ®**), Elsaß 
(Ban) ®“), Erzgebiige *•*), für die Ober¬ 
pfalz *••), für Saalfeld (Journal) ®®®), für 
Schwaben^), für die Schweiz®**), für 
Thüringen ®*®); bei den Serben muß sich 
der Bursche um die Mittemachtsmette 
n. ausziehen und um den Tisch herum 
auskehren ; ähnlich das Mädchen •®^). 
Trotzdem der Glaube verbreitet ist, daß 
man nachts im Spiegel den Teufel sieht®**), 
ist das Spiegelorakel häufig; hier wird die 
N» entweder in Verbindung mit dem 
Stubenauskehren betont ®*®), oder das 
Mädchen tritt wie in Schweden •**), 
Schlesien •*•) und im Erzgebirge •**) n. 
vor den Spiegel; auch bei den Rumä¬ 
nen •**), Ma^aren®*®) und Südslaven •*•) 
ist N. bei diesem Augurium vorgeschrie¬ 
ben. Das Mädchen in Mecklenburg stellt 
sich vor den Spiegel und läßt sich Hafer 
über den n.en Leib laufen®*®). Beim Tisch¬ 
zauber kommt in der ältesten Version der 
zitierte Mann n. zur Türe herein ***); man 
setzt sich in Franken n. an den Tisch •**) 
(in des Teufelsnamcn) •**), betend an die 
Tischecke •**) unter den Tisch ®*®); im 
Oberharz stellt das n.e Mädchen einen 
Becher Wasser und einen Becher Wein 
auf den weil^edeckten Tisch •*®*). In der 
Schweiz muß man mit dem Hemd rück¬ 
lings gegen die Fenster zu kehren ®*®). 
In der Mathiasnacht zwischen 11 und 12 
setzten sich die Mädchen unter den 
Tisch; auf dem Tisch ist ein Becken mit 
Wasser, ein Handtuch, ein großes Brot 
und ein Messer; der Zukünftige wird sich 
waschen und Brot anschneiden 
In Ungarn deckt das Mädchen für zwei 
Personen und geht n. ums Haus hemm 
und schaut durch das Schlüsselloch ®*’); 
bei den Serben muß man n. dreimal ums 
Haus gehen; dann sieht man die Braut 
als Leiche auf der Bank ausgestreckt ®**). 
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In Leipzig wurde eine Dime n. aul dem 
Friedhof ertappt •“). Es genügt auch 
schon, wenn man sich am Andreasabend 
n. auf den Herd setzt oder den hl. 
Andreas n. annift •“). In Gryon (Vaud) 
trinkt das Mädchen oder der Bursche in 
der Weihnachtsnacht n. an 9 Brunnen, 
oder man bittet n. an der Hausecke den 
Mond um Vermittlung oder das Mädchen 
liegt n. im Bett, kehrt die Kleider um 
(vgl A. 156 u, 164) •«), löst die Haare 
und die Spangen In Schlesien greift 
man in der Geisterstunde rückwärts durch 
die Tür über die linke Schulter und er* 
greift das Haar des Geliebten •**), nach 
Maennling geschah das in der Spinn¬ 
stube Häufig ist die N. beim Bett- , 
treten so daß der Pfarrer von | 
Schwäbisch-Ries, J. Conlin, mit Recht 
klagt: ... und halten dafür, daR wann ' 
sie in der Nacht vor St. Andreas gemelten 
Heiligen nackend anruffen, so werde 
ihnen ... ihr künftiger Geliebter er¬ 
scheinen ..., so knyen oder tretten sie | 
gantz nackend oder bloß in der Mitter¬ 
nacht vor ihr Bette Zuweilen ist nur 
der Fuß n. •**). Besonders betont ist 
die N. beim Hemdabwerfen, von dem 
Praetorius berichtet: In Koburg machten 
mehrere Mädchen ein Feuer von neunerlei ' 
Holz, die eine warf das Hemd vor die Tür 
und sagte •*•): 

Hier sitz ich splitterfasennzkckt and bloS, 

Weoji doch mein Liebster käme 

Und wUrfe mir mein Hemd in den Schoß 

In Buchs Weiler entkleiden sich die 
Mädchen und werfen das Hemd zum 
Fenster hinaus und setzen sich an den 
Tisch In der Oberpfalz werfen die 
Mädchen n. das Hemd an den Kreuz- ^ 
weg Um zu erfahren, ob es in dem ' 
betreffenden Jahre einen Ehemann be¬ 
kommen wird, muß das Mädchen am j 
Weihnachtsabend, wenn es zur Mette 
läutet, beim ersten Glockenschlag n. im I 
Hofe einen Arm voll Holz holen und in 
der Küche vor den Ofen werfen; eigeben ' 
die Holzstücke eine gerade Zahl, so wird 
das Mädchen in demselben Jahre heiraten 
(Serben) In Tirol muß die Dirne 
die ersten 3 Krapfen n. um das Haus 
tragen, um am letzten Hauseck den 1 
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Künftigen zu sehen •^); in Österreich 
schlüpft sie in der Mettnacht 12 Uhr n. 
in den Backofen, dann reicht ihr der Zu¬ 
künftige das Hemd hinein ; oder sie 
klopft n. an den Schweinestall 
I N. schaut das Mädchen auf dem Kupfer¬ 
stich der Rocken Philosophie in das 
Ofenloch, während in der Spinnstube 
noch Männer und Frauen anwesend 
sind“); auf dem andern Stich ist das 
n.e Mädchen allein in der Kammer“). 

( Krauß unterscheidet eine ältere Periode 
■ bis zum 17. Jh., da sich der Zauber 
^ in der Stube vor Eltern, Freundinnen 
! und Burschen abspielte, und eine jün¬ 
gere, da die Szene ins Mädchenzimmer 
oder auf die Bodenkammer verlegt wur¬ 
de “). In Hessen reitet das Mädchen n. 
auf dem Besen zum Ofenloch “) oder es 
schaut n. durch die Beine ins Ofenloch*“). 
Nach dem Abeiglaubcn im Saalfeldischen 
beobachtet das n.e Mädchen in der Ofen¬ 
blase (in der Oberpfalz im Höllhafen) “) 
das siedende Wasser“). Nach einer nieder- 
sächsischen Erzählung schaut die Magd n. 
in den Schornstein “), in Ungarn in den 
Backofen “). Wenn es im schwäbischen 
Aberglauben heißt, man sieht im Höhl¬ 
hafen den Zukünftigen n., so wirkt 
hier die Zitierung des n.en Liebhabers bei 
Praetorius ein “). Auch beim Gänse- 
augurium sind in Hessen die Mädchen 
n. “). 

1 . c. 6 ff. *”) N. stieg man zur Orakel- 
grotte des Trophomos : SckoiieHiu Arisi. Woik^ 
508: Deubner de incuboiione 24; MO Her 
88. *«) Abt ApuUius 172. ZfdMyth. 

3. 60: Meier Schwaben 454: W. 356; Thar* 
Sander t. 86 (Abraham a St. Clara); Kloster 
7 » 7 ^ 7 - ***) ZfVk. 4, 3x7. Anthre^phyteia 
0, 226. Kuhn WesifaUn 2. 123 ff.; W. 336. 
*”) Amersbach CrimtHihhausen 2. 47; Sartori 
Situ und Brauch 3, lo; Knuehel 32. An- 
thropopbyteia 8. 288. 20. ••*) And ree Braun* 
schweig “) Dulaure 222. *•’) Liebrecht 
Zur Vk. 325, 22. »•) ZfVk. y 97. N. Spiegel 
GsUhrUnproUiariat und Ga unertum (Sch wein- 
furt 1902) 19 Vers. 207 ff. •») Werke 2, 
283: bei Tharsander i. 85: Weiohold 7. 
•**) Ranke VMssagen * 38 ff.; vgl ZfVk. 8, 250; 
W. 362; Reinsberg Jahr 353; Jahn Hexen* 
glaube 259 ff.; MOhlhause Urreligi&n 96. 98. 
*•*) Meyer Baden 168. “•) AUatia 18 (1851), 
15S: vgl StOber EUaß 25 ff. “) John Erz* 
gebirge 182. *••) Bavaria 2a, 270. *••) Gri mm 
MythU. 3.451. 507. Birlinger Volhsih. i. 
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342. 467; Meier Schwaben 2, 454 ff.: vgl. ZfVk. 

1. 179; 250; Fischer Sckwäb.Wb. 4. 2919. 

Schweizid- I. 313- “) Witzschcl rAurifi- 
gen 2, 155, 2. 180, 67. •••) Anthropophyteia 

6.208.3. •«*) Ic. 9. 226. •“) ZfdMyth.3,325,70; 

X, 243, 27. Meyer Baden xÄ; Birlinger 
VMst. i, 469, 5; W. 362. ••*) Feilberg 2. 722; 
vgl 123. 125. “•) Reuschel Volhskunäe 

2. 21; Drechsler i. 23. 21 (mit 2 Kerzen). 

***) John Ic. 144; vgl. Hovorka*KronfeId 
2, X77; Abraham a St. Clara bei Tbar- 
saoder 1, 83. Floß Weib 2. 287. 1 . c. 

**) Anthropophyteia 9. 226: der Spi^el muß 
auf dem Boden liegen. Bartsch MukUn* 
6urg2, 240. 1243. Fraetorins Weihnachts* 
fraUen 53, bei Grimm Sagen 96, 215; 

Br&nner 97. ZfVk. 5. 415. 9; mit einem 
Glas Wasser. Bier und Wein: HöH. Proteus 829; 
Reinsberg l c. 352 ff.; Kloster 7. 706; 

Brauner 94. 97. *1^] Birlinger Schwaben 

2.381. «<) Kapli Feslgebrduche 6. «») W. 363. 
siH) U-quellNF. 2.71.“) SAVk. 21. 43. 42; >^1. 
15, 3. “••) Kuhn Westjaien 2, 124, 376. 

ZfVk. 4, 327-406. •*•) Anthropoph^eia 6, 

208.3. ***) Brauner 890. •*•) Brauner 89. 
9off. mit Geschichte; Kloster 7,704; Reinsberg 
353 - **') Grimm 3, 437, 100; Rockenphilos. 170 
cap. 4: Fischer Aberglaube 330: Drechsler 

1. 12. Wenn man die Unterhosen wendet 

ond so anziebt, ist man gegen Hexen gesebOtzt: 
MAGW. 24, 40; um die Hexen zu erkennen, 
b^bt man sich vor Sonnenaufgang auf die 
Weideplätze, zieht sich n. aus. legt die um- 
gewendeten Kleider an und legt ein Rasen- 
stOck auf den Kopf: l c. 14, 29. ***) SAVk. 2Z. 
225 ff.: vgl. Schonwerth 1, 133. “) Drechs¬ 
ler X, 13, 22; vgl. Grimm 3. 437. 202; Rocken- 
pMos. 176 cap. 6; ReuscheT Vh, 2. 22. 
“) Maennling 198. Müblbause 96; 

SebOnwerth i. 14t. 143; Zingerle Ttrc^ 
184. 2526; Bavaria la. 386: Floss Weibz, 187: 
Meyer Baden x68; W.360. 361; ZfdMyth. 4.4x5; 
Kloster 7, 706; SAVk. 4. 249: Reuschel Vk. 

2. 21. ••’) ZfdMyth. 4, 415 {27x0): Aigremont 

Volkserotik und Pflanzenwelt 1, 94. ***) Aigre¬ 
mont gibt eine erotische Deutung: Fuß* und 
Schuhs^fnb. 26. ***) Weihnachtsfratzen Nr. 62 

bei Grimm Sagen X17; Bechstein Thur. 
Sagenbuch 1, 14; Jabo Opferbräuche 355; 
W. 364; vgl. Hovorka-Kroüfeld 2, 622: 
Grimm 3, 470. 955; 2, 936. *“) Alsatia X85X. 
159 ff.; vgl. 1852. 145: Kloster 7, 704; Sommer 
Sagen 162; Bechstein Sagenschaiz des Franken* 
landes 2x3 ff. “) SebOnwerth 1, X44. 

Anthropophyteia 6. 208, 2; vgl. Maenn¬ 
ling 197 ff.; Birlinger Schwaben x, 38t. 
“■) Zingerle 1 . c. X94. 1589. •*•!>) Hrotg. 7,12. 

ZfOVk. 6.121. •••) Titelbild der Ausgabe von 
X709; bei Floss Weib 2, 188 Abb. 352; Fuchs 
Galante Zeit Bild 89; Hovorka-Kronfeld 2, 
X74: das Mädchen stellt sich n. auf den Herd und 
schaut durch die Beine ins Ofenloch. Bei 
Floss Abb. 553. Anthropophyteia9.226 (ge¬ 
wagte Behauptung !). “)W. 358. •••») Kuhn 
Westfalen 2, xi, 330. SebOnwerth i, 141. 


“•) Grimm 3. 451. 506; vgl Drechsler :, 
d. 16. •••) Schambach-MüUer 238 ff. Nr. 

248; zu dem Motiv vgl ZfVk. 8, 250. ZfVlc. 
4 p 3*6; vgl Hovorka-Kronfeld 2, :74. 
•**) ZfdMyth. 4, 48, 358; Birlinger Fc/Axf. i. 
468, 17. •“) Grimm Sagen 96. 115. W. 348. 

N. beim Fruchtbarkeitsübertra¬ 
gungszauber: 

24. a) ÜbertragUJigszauber bei Frauen 
und Eheleuten: Bei den Heiratszeremo¬ 
nien einer Bramanenkaste ist der Bräu¬ 
tigam n., bei einem Stamm in Madras 
Braut und Bräutigam (Fruchtbarkeits- 
Zauber“). Auf einem römischen Mar- 
morrelief opfert ein Ehepaar (der Mann 
mit Lendentuch, der Frau gleitet das fast 
den ganzen Körper freilasscnde Gewand 
über die Oberschenkel herab) vor dem 
ithyphallischen Priap “). Vor dem Kult¬ 
bild des Baal-Phegor zeigten sich die 
Frauen n., um fruchtbar zu werden®**). 
Nach Diodor hoben die Frauen von Ni- 
kopolos vor dem Apis die Kleider hoch 
und zeigten dem Gott die Scham, um sich 
ihm anzubieten; in Wirklichkeit, um 
fruchtbar zu werden “). Nach Crooke 
ziehen sich in Bombay die unfruchtbaren 
Frauen im Tempel des Fruchlbarkcils- 
gottes Hanuman n. aus und umamen den 
Gott “) (vgl A 274). Nach der Geburt 
eines Mädchens schreiten die Frauen auf 
Leukas mit n.cn Füßen über zwei Pflug- 
spitzen, die in der Kapelle des hl Jo¬ 
hannis Rodakis aufgestcllt sind, um 
Knaben zu bekommen “) (Pflug = Phal¬ 
lus) “). Bei den Serben setzt sich die 
unfruchtbare Bäuerin unter den Zwctsch- 
genbaumganzn.undsagt :Omein Zwetsch¬ 
genbaum, du bist ein Fruchtträger / ich 
kam her, damit du mir Frucht verleihst“). 
Indische Frauen, welche Nachkommen¬ 
schaft wünschen, tanzen n. 100 mal um 
einen heiligen Feigenbaum (ficus religiosa) 
und umwinden den Stamm mit einem 
Baumwollfaden; aber sittsame Frauen 
führen diesen Rundnackttanz nicht aus*®®). 
Die N. soll hier eine m^lichst innige Ge¬ 
meinschaft mit dem fruchtbarkeitbringen¬ 
den Baum gewährleisten. Häufig ist das 
Reiben des n.en Unterleibes an Steinen, 
bcs. an phallusähnlichen Steinen ***): Im 
Städtchen St. Fiacre setzen sich die 
Frauen n. auf einen Stein, der der Stuhl 
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des hl. Fiacre heißt In Caruac reiben 
sich die n.en Mädchen, wenn sie einen 
Mann wollen, mit dem Nabel an einem 
,,Menhir" In Eure^t-Loire hoben sie 
die Jupons und reiben den Leib gegen eine 
rauhe Stelle des Steines von Chantecoq. 
den man auch m^re aux Cailles nennt 
Um 1880 kam ein kinderloses Ehepaar 
zum „Menhir" bei Camac und ent¬ 
kleidete sich; hierauf verfolgte der Mann 
die Frau um den Stein hemm, bis er sie 
erreichte Gegen die ronde bosse du 
menhir de Plouarzel reiben junge Ehe¬ 
leute, halb entkleidet, den Leib*“). 
Segen am Fruchtbarkeitsfest wollen 
wohl auch die um das Johannisfeuer tan¬ 
zenden n.en Weiber der Esten (vgl. 
A. 487 u. 686) erzwingen. Im Panjab 
wird eine unfruchtbare Frau zu gewissen 
Zeiten in eine Quelle auf einem Stuhl 
hinabgelassen, um n. in der Quelle zu 
baden; hierauf wird sie heraufgezogen, 
und der Ubertragungszauber wird von 
einem Zauberer durch Zaubersprüche 
beendet *“). 

Jouraal of royal anthrop. Institute 49 
(1919). 247. **•) Tafel 6 bei Dulaure. 

•••) Dulaure 36. “’j Diodor i, S5, 3: Du¬ 
laure 26; vgl. 85. •“) Crooke 32; Journal 
of royal anthropol. lostitute 49 (1919). 246; 
Hovorka-Kronfeld 2. 520; vgl. Dulaure 49: 
lo China berühren die unfruchtbaren Weiber 
den Bauch eines Götzen. AHw. 9. 5410.; 
Pauly-Wissowa Kultus 2165. *“) Diete¬ 
rich Mutier Erde 47. 78. 109; das ..Ackerzeug'' 
verleiht dem impotenten Manne die Potenz 
wieder: Anthropophyteia 4, 1970. Nr. 34. 
***) Dulaure 169. ***) Journal of royal an- 

thiop, Inst. 49 (I 9 * 9 ). 246. Seligmann 
Bliek i. 280; Dulaure 270. •“) Dulaure 

107. 213; vgl. PI08S IVeib 2, 321 ff. S6- 
billot 4. 56. •*•) Ic. “’) 1. c. 4. 62; zum 

Umlauf: neunmal machen die Kinder, damit 
sie gedeihen, die Tour um den Pierre de Cribire 
Sibillot 4. 62: Seligmann 1, 280. *“) S 4 - 

billot 4. 36. Journal of royal anthrop. 

Inst. 49 (1919). 244- 

25. Feld- und Ackerzauber (neben 
sympathetischem Analogiezauber auch 
apotropäische Absicht): E contrario 
überträgt die n.e Frau mit ihren aidoia 
Fruchtbarkeit auf Acker und Feld, ent¬ 
sprechend auch der n.e Mann. Durch die 
N. fließt die anspomende Kraft unmittel¬ 
bar in die Erde. Wie hier die urwüchsige, 
empirische Beobachtung der von den Ge- 
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schlechtsteilen ausgehenden Fruchtbar¬ 
keit imd des daraus entspringenden Segens 
einen blühenden Analogiezauber schaffen 
kann, zeigt der Brauch der Südslaven; 
Dulaure hat ein reiches Material zu- 
sanunengestellt •“); als Salonbeispiel soll 
ein harmloser Zauber angeführt werden: 
Der Mann soll n. und gesund um elf Uhr 
bei Tag und Nacht durch das Feld laufen 
und sagen: Sowie ich gesund hier durch¬ 
fliege, so möge auch meine Nahrung ge¬ 
sund und rasch gedeihen ; deutlicher 
ist schon der Brauch, daß bei Trockenheit 
die Hausleute mit bloßen Schamhaaren 
n. durch das Kukuruzfeld laufen und 
sagen: soviel als da um unser Glied Haare, 
so falle auf unsem Kukrut Tau •“). 
Noch deutlicher ist sein Analogiezwang 
bei dünnem Weizen •“). In ausgesproche¬ 
nem Analogiezauber ernten die Malaien 
den Reis mit n.em Oberkörper, sonst be¬ 
kommt er zu dicke Hülsen; sie säen den 
Reis mit vollem Magen, damit er dicke 
Ähren bekomme*“). In Schlesien soll 
man die Gurken- und Kürbiskeme n. 
setzen (damit die Früchte glatt werden?) 
und auf dem Rücken ein Tönnchen 
tragen, damit sich die Kürbisse ein Maß 
nehmen •**). Im Vogtland muß die Haus¬ 
frau am Fastnachtsabend recht hoch n. 
vom Tische springen, damit die Früchte 
gedeihen***). Bei Lübeck muß man in 
der Silvesternacht recht weit n. vom 
Tische springen, damit der Flachs recht 
hoch wird*“); in Schlesien springen die 
Mädchen am Faschingsdienstag n. vor 
dem Schlafengehen hoch vom Tisch (Gold- 
beig; Striegau)***). Am zauberkräftigsten 
ist der N.szauber beim Beischlaf***); 
das bringt Glück für das Jahr, für Haus 
und Hof*^). Wenn bei den Südstaven 
die Aussaat gedeihen soll, begatten sich 
splitternackt ein Bursche und ein Mädchen 
auf dem Felde; der Ort des Beilagers ist 
besonders fruchtbar*’*). Wenn man 
Hirse sät, ist es gut, wenn sich das Bauern¬ 
paar n. auf dem Felde vereinigt *’*). 
Beim Kürbispflanzen setzt das Bauem- 
paar n. die Kerne und spreizt dann die 
Beine über dem Feld Um die Trieb¬ 
kraft der Erde zu fördern, führen die 
Neger n. Tänze auf, die den Coitus nach- 
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ahmen •’*); ähnlich in Australien •’*). 
Wenn bei den Amboinesen die Obsternte 
schlecht ist, führt der Besitzer nachts am 
Baume n. Coittisbewegungen aus *’*). In 
Rosin in Böhmen führte man früher bei 
der ersten Aussaat in großem Zuge nachts 
ein n.es Mädchen und einen schwarzen 
Kater vor dem Pflug aufs Feld, wo der 
Kater begraben wurde; der Erzähler 
selbst sah noch um 1850 drei n.e Weiber 
einen Pflug über das Feld schleppen •”) 
(vgl. § IO Reinigungskreis). In Ostpreußen 
äten früher manche n. in der Nacht *’*). 
In Masuren mußte eine n.e Frau über 
das frisch gepflügte Erbsenfeld gehen, 
um die Saat vor Schaden zu schützen *’*•). 
Zu demselben Zweck tanzen die Indiane¬ 
rinnen n. auf dem Felde; den Ersatz der 
N. haben wir in Mexiko, wo die Frauen 
mit aufgelösten Haaren auf den Mais- 
fddern tanzen •’••*). Will in Serbien ein 
Bauer Getreide säen, $0 sät er n. drei 
Beete Getreide, und das Getreide wird 
rem sein *’*) (hier wird das apotropäische 
in den Vordeigrund gerückt). Maenn- 
ling berichtet von einem Bauern in 
Hochkirch bei Trebnitz, der n. säte: 
„Dieser hatte die Kunst erlernet: so 
ihm die Sperlinge seinen Hiersen .... 
nicht sollten anrühren, müsse er selbigen 
vor Tage, wenn die Vögel noch in der 
Ruhe wären, ganz nacket und zwar mit 
einem auffgespeilten Munde, um daß er 
nichts rede, den Vögeln aber auch dadurch 
das Maul zu schließe, ausstreuen'* ***). 
Im Lichte dieser Gebräuche könnte viel¬ 
leicht die Hesiodeische Vorschrift •**): 
TU^vov öirstpetv, Sk ßotoitiv, S' 

d}ids(v eine besondere Bedeutung gewinnen. 
Indessen muß dieser Brauch mit andern 
Bräuchen zusanimengestellt werden: Im 
Godavari-Distrikt kochen die Frauen n., 
um nicht durch die Berührung mit einem 
unreinen Gewand die Speisen zu beflecken 
(vgl. § 33). Die Miri-Naga-Frauen, die 
sonst im Dorfe bekleidet sind, arbeiten 
auf den Feldern vollkommen n.; Crooke***) 
vermutet hier Furcht vor Kleider-Tabus. 
Die Frauen von Vizagapatam sind im 
Hause bekleidet; wenn sie aber ausgehen, 
l^on sie die Kleider ab. Durham *••) 
sah 1913 albanische Bauern fast n. auf 


dem Felde und auch sonst oft n. Im 
Jahre 1615 sah Fynes Moryson *“) in 
Corl auf Irland splittem.e Mädchen mit 
bestimmten Steinen Kom mahlen, um 
daraus Kuchen zu backen ***). In Sieben¬ 
bürgen legt sich am Johannismorgen 
ein n.es Weib auf den Acker und ruft: 
Junger Sonnenherr tu mir und dem, was 
um mich ist,keinen Schaden; man mietet 
sich dazu eine Zigeunerin***). In der 
Mark muß man an Neujahr n. an jeden 
Baum klopfen und sagen: Bäumchen 
wach auf, Neujahr ist da **’). Trägt man 
im Unterinntal die Hülsen der Hosbohnen 
dreimal n. um das Haus, so werden sie 
wieder voll wie ehedem ***). In der 
Johannisnacht umtanzen im Saalfeldi- 
schen die Mädchen den Flachs und wälzen 
' sich n. im Flachsfeld •“). Im Werroschen 
Kreise muß der Flachssäer alle Kleider 
bis aufs Hemd ablcgen, selbst dieses ver¬ 
kehrt; er darf keinen Gurt umbinden, 
muß aber einen silbernen Ring an den 
Finger stecken ***•). Drei Hexen sah 
man im Roggenfeld sich der Kleider 
entledigen und splittern, mit hängenden 
Haaren im Kom baden; als ^ugen 
nahten, verschwanden zwei und ließen die 
Kleider zurück; eine dritte warf sich das 
Hemd über (Schadenzauber, oder holen 
, sich die Hexen Kraft ?); nach einer andern 
Version baden sich die Hexen im Sand 
In manchen Fällen ist natürlich der 
ursprüngliche Sinn verwischt, oft ist 
ein apotropäischer Zweck sekundär unter¬ 
geschoben, wie in folgendem Brauch: 
In Siebenbürgen mußte früher der 
Schweinehirt beim ersten Austrieb n. 
sein ••*). Wenn der Serbe einen gesunden 
Viehstand haben will, treibt er Pferde 
und Kühe n. aus und s^t: wie mein penis 
kräftig ist, so soll auch mein Viehstand 
kräftig und gesund sein tmd sich ver¬ 
mehren *•*); analog verfährt die Bäuerin 
beim Schweineaustrieb***). 

«M) <)a5 Material ist von Krauß: 

vgl. Aigremont Volkserotik und Pflanienu'elt 
12. «») Dulaure 167. •“) 1 . c. 167 fl. 

•«) 1 . c. 2690. 176. ••*) ARw, 17. 155. 

*•*) Drechsler 2. 55. •••) Köhler VoigUand 
368: Sartori Sitte 3. 1:1 A. 86. Maack 
Lübeck 52. •••) Drechsler 2, 32. “*) Aothro- 
pophyteia 6. 212 ff.; PreuB im Globus 86, 3S0; 
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ZfVk. 14, tS; Mannbaidt t. 468. 560; Diete« 
rieh Mutter Erde 97; Mannhardt Forschungen 
238 ff.; Roscher Lex. 2, 60: Gesemann 
Regeneauber 39 S.; Weinhold 30 ff.; iür 
die Antike: Heckenbach 57ff.: Dnlaure 
71—78. Dulaore 168. 171 ff.; die nackte 

Vulva bringt Glück: 175 ff.; auch die Tier- 
phalU bringen Glück und Segen (Du lau re 
183—89); mit einem Bürenphallus macht man 
das Getreide fruchtbar: I. c. 185. Anthro* 
pophyteia i. 7. •’*) Dulaure 159. •”) 1 . c. 162. 

Ellis L c. 21 ff. Du lau re 288; vgl. bes. 

Dieterich Mutter Erde 94 ff. Wilken 

Vergt. Volkenhunde van Nedert, Jndie (Leiden 
*893) 550. Grohmann 143 Nr. 1038. 144: 
Mannhardt i. 560 ff.; W. 439. Entsprechend 
Vergil Georg, t. 299: nudus ara. sere nu- 
dus. Cinclnnatus ist nudus. als ihm die Dik¬ 
tatur übertragen wird. Plinius hist. not. 
18. 20. •’•) Tbppen 91; Sartori l.c. 2, 64 

A-19: Weinhold 29; W.653--54. •’*‘)Töppen 
Masuren 93. Scheftelowite I. c. 88. 

•^) Dulaure 167. •“) Maennling 2380.; 

Drechsler 2. 36 ff. ••') Werke und Tage 391; 
Müller 88. •**) Journal of royal anthropolo- 
gical Institute 49 (1919). 230 ff. ♦••) Man 1920, 
172. Ellis l. c. 35. •“) Die Tanagrüischen 
Terrakotten (n.e Frauen vor dem Backofen 
oder Kochtopf) sind 2u verglekben: Müller 
l. c. 81. ZfVk. 4. 402 ff.; Sartori 1 . c. 3. 223. 
•*’) Kuhn Märkische Sagen 378, 11: ders. 
Westfalen 2. 108 ff. •••) Zingerle Tirol 102, 
872. •••) Grimm 3. 432. 519; Mannhardt i, 
483; ZrwVk. 1910. 34; Fehrie Keuuhheit 6y 
Böcler Ehsten 135. Grimm 2« 9x1 ff. 
•«) Haltrich-Wolff 179: W. 687, «") 

Dulaure 1638. 1 . c. 165. 

26. Offiziell und charakteristisch ist 
die N. wie bei jedem andern Zauber, so auch 
beim Regenzauber*®*) und Pflug¬ 
zauber: Ganz n. ist die virgo parvula, 
die bei Burchard von Worms bei Regen¬ 
mangel am Flusse mit den ins Wasser 
getauchten Zweigen besprengt wird*®®). 
Mit Recht nimmt Gesemann *®*) gegen¬ 
über Weinhold ••’) einen Zauber an; 
darauf deutet schon das Rückwärtsgehen. 
Nur an der kleinen Zehe des rechten 
Fußes ist eine Bilsenpflanze angebunden. 
Das Bilsenkraut ist narkotisch und erhöht 
wie die N. die ekstatische Zauberkraft •*•). 
Grimm hat damit einen davon ganz ver¬ 
schiedenen, in ganz Südwesteuropa ver¬ 
breiteten Analogiezauber *••) verglichen, 
der bei der serbischen Dodola am klarsten 
ist : Ein Mädchen wird n. ausgezogen 
und mit Gras und Blumen so verhüllt, 
daß man keine Stelle der Haut sieht; 
diese Dodola zieht mit einem Schwann 
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Mädchen vor die Häuser; dort tanzt sie 
und wird von der Hausfrau mit Wasser 
begossen. Hier muß sich das Mädchen n. 
ausziehen, um das Dämonenkleid 
anziehen zu können (zu vergleichen 
wäre die Haut der Schwanenjungfrauen 
und des Werwolfes, vgl. § 14). Im Ge¬ 
biet von Dibra sammeln sich die Mädchen 
und Jünglinge zur Dodolazeremonie bloß¬ 
köpfig, barfuß, mit zerrauften Haaren 
und in Lumpen gekleidet; die Dodola 
ist mit Holunderzweigen und Kräutern 
geschmückt; der Gesang lautet: 

O weh, Regen. 0 weh 

Ausgebrannt, n. und barfuß. 

N. und barfuß so wie Achun.. 

Diese Laubumhüllung um den n.en Körper 
haben wir beim Fruchtbarkeitsritus in In¬ 
dien ’®®). In Jekhapur legen dieGläubigen, 
die ein Gelübde gemacht haben. Schürzen 
vom Margosa-L^ub an, nehmen einen 
Topf \Vasscr von dem Dorfbrunnen und 
steigen nachts auf die Höhe um die Gott¬ 
heit Jekhadevi zu verehren; sie gießen 
das Wasser dabei über ihre Körper 
(Fruchtbarkeitszauber). Um die Geburt 
zu sichern machen im Salemdistrikt die 
Frauen einen dreimaligen Rundgang um 
den Tempel; alle Frauen, die das Gelübde 
gemacht haben, ziehen sich n. aus, baden 
in einem heiligen Teich und kleiden sich 
dann in ein Gewand aus den Blättern 
der Azadirachta indica^); in dem auf¬ 
gelösten Haar sind .,lighted lamps made 
of rice-flour** befestigt; so gehen sie in 
Prozession um den Tempel. Die männ¬ 
lichen Verwandten halten Wache, daß 
niemand den Ritus stört. Bei der Pro¬ 
zession für die Dorfgöttin im Bellary- 
distrikt ist der Anführer nur in Mai^osa- 
Laub gehüllt. Um ein Gelübde zu erfüllen, 
erscheinen die Leute in Bombay n. vor 
dem Bild der Göttin, winden Margosa- 
Zweige rund um den Körper von den 
Schultern bis zu den Knieen und voll- 
führen so die Prozession; die Gottheit 
verehren sie aber dann im gewöhnlichen 
Kleid. In Rumänien tanzen Zigeuner¬ 
mädchen (vgl. 271. 686) ganz n. durch die 
Straßen unter Zaubergesängen; aus den 
Häusern kommen die Leute und be¬ 
gießen sie mit Wasser’®*). Daß gerade 
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nur die Zigeunerinnen ganz n. sind, ist 
mit dem Feldzauber zusammenzubringen 
{^ 1 . A. 271), wo klar gesagt wird: es 
heißt aber, daß solche Weiber (die den 
Zauber n. ausführen) am hitzigen Fieber 
sterben; weshalb sich hierzu nur Zigeune¬ 
rinnen hergeben; die anständigen Frauen 
geben sich eben nicht mehr dazu her, 
n. zu erscheinen. In Nordafrika ziehen 
Männer Weiberkleidcr an und werden 
beim Umzug mit Wasser bespritzt; im 
äußersten Notfall wallfahren Männer 
n. ’**). Auf einer altmexikanischen Schale 
sehen wir eine Regenprozession von 12 n.en 
ithyphallischcn Männern (Fnichtbarkeits- 
dämonen), auf welche Weiber Wasser 
gießen ’®*); die Männer traben hinter¬ 
einander her, die Hände auf die Hüfte 
des Vordermannes gestützt; bei den Zuni 
in Keumexiko führen 10 bis auf den 
Lendenschurz n.e Männer dieselbe Szene 
auf’®’). Preuss vergleicht eine Pliallo- 
phorenprozession n.er ithyphallischer Dä¬ 
monen auf einer korinthischen Vase ’®®). 
In Indien machen die Frauen von Ben- 
galien zwei Götterbilder aus Lehm oder 
Kuhdung und tragen diese über die 
Felder, dann tanzen sic n. um die Bilder 
mit obszönen Gesängen ’®®). Um Regen 
zu bekommen, tanzt in Madras eine häß- 
liclie Witwe n. mit einem brennenden 
Scheit Holz in der Hand ’**). In der 
Trockenperiode melken 108 Mädchen 
108’*®) Kühe im Tempel des Govindji; 
wenn das fehl geht, machen sie einen 
Regenzauber, wo^i sie n. sind ’^®). Ebenso 
finden wir die N. im Zauber, wenn Regen 
fällt ’*^). Bei den Südslaven warf man 
früher n.e W’eiber in dasWasser, um Regen 
zu bekommen ’^*). Als 1661 in der Nähe 
der Pfarrei Espine in Frankreich Trocken¬ 
heit herrschte, mußte ein reines Mädchen 
im Hemd in eine Quelle tauchen und das 
Bassin reinigen ’**). In Oberung am wird 
ein n.es Mädchen in den Brunnen herab¬ 
gelassen, wo sie Stahl und Feuerstein 
ins Wasser wirft, um das Haus vor dem 
Blitz zu schützen ’^*). In einem andern 
Falle von Dürre veranstaltete man in 
Frankreich eine kirchliche Prozession zu 
der Quelle, und der Maire mußte seine 
Füße in das Wasser kreuzweise tauchen’®’). 

8ft«litold«St*ubli. Abcffbube VI 


Als den Rest eines alten „pagan cult'*,bei 
dem keine Männer zugegen sein durften, 
(vgl. A. 428) möchte Hartland auch die 
Godivalcgende deuten ’^®). Die zauberi¬ 
sche N. finden wir auch beim Pflug¬ 
schleppen ’®®): In Transsylvanien stehlen 
n.e Mädchen unter Führung einer n.en 
alten Frau Pflüge, ziehen sie über das Feld 
und legen sie in den Bach ’®®). Während 
der Hungersnot in Gorakhpur (1873—74) 
zogen n.e Frauen einen Pflug über das 
Feld ’®^). Nach einer langen Trocken¬ 
periode rief in Chunar am Abend des 
24. Juli 1892 eine Frau die Weiber zum 
Pflugzauber; drei Baucmtöchter zogen n. 
den Pflug; die übrigen riefen die Mutter 
Erde an ’**). Wenn in Manipur kein 
Regen fällt, ziehen sich die Männer n. 
aus und stehen einander verwünschend 
in den Straßen von Imphal; die Frauen 
schleppen abends n. den Reisstößel in 
den Fluß’*®). Die ^puläre Erklärung 
I der Einwohner ist wichtig: diese Über- 
trctting der Anstandsgesetze ist solch eine 
Umkehrung der bestehenden Ordnung, 
daß Indra Mitleid hat. 

Meyer Religionsgesch. 206; Heyck 
Caia 181 ff. ***} Schmitz Bußbticher 2. 452, 
194; Grimm 1. 49$; 3 . 410, pag. 201b: Gese¬ 
mann Regeniauber 11; Weinhold 21 ff.; Aig- 
remont Volhserotik und PflanienweU 2, i4ff.; 

, Mannhardt i. 330. •••) I. c. 13 ff. 17 ff. 

^ 1 -c. 26. •••) Hovorka-Kronfeld 1, 69. 

I ***) Grimm i. 493ff.: Gesemann 23; Mann- 
I faardt 1. 328 ff.; Weinhold 22 ff. Grimm 
1. 493; Gesemann 24; J. Belovic 
, der Südslaven 122 fl.; Mannhardt r. 330; 
Crooke 398.; Fraser 2, 1, i6. 272; Febrle 
Keuschheit ty Vgl. Mac Cu Hoch The Relu 
gton of the ancieni Celts 1911, 276. Gese¬ 
mann 16. Arnaudoff Bulgarien 65. ’••) 
Journal of royal anthropol. Institute 49 (1919). 

' 230. ’*•») Frazer 1, 1,293. ”*) Usener i^/. 
Schriften 4, 424 A. 9: Frankfurter Zeitung 1904 
vom 28. 7. Abendblatt. ARw. ii, 381. 

Preuß im AfAnthrop. NF. i, 129 ff., 
Fig, 2: Usener KL Schriften 4. 425. Preuß 
1 . c. 230 ff. Fig. 3; Journal of Americ. Ethnol. 
and Archaeol. 2. 18; Usener 1 . c. 4. 423; 
Dulaure 1 . c. 273; Heckenbach 38. ’**) l. c. 
133. Fraser i. 1, 284, ”®) A. Crooke 46. 

Vgl. Journal of royal anthrop. Institute 
49 (>919). 24^- ’**) Frazer 1. i, 284. 

«*) Crooke 41. Weinhold 23. «*) 56 - 
billot 2. 224: Mac Culloch 1 . c. 322: Hexen 
putzen Stein: Weinhold 24. ZfVk. 4. 402; 
SartoriS. w.B.3.239A. 57. Weinhold'24; 
Grimm l, 495. Science of Fairy Tales 
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I^ndon 189t, 71 ff.; FL. 1. 223 ff.; Crooke 40: 
Mac Cnlloch 276: Liebrecht ZurVk. 104; 
Dulaure 223; Weiohold 20 ff. Gese* 

mann l.c. 35ff.: Mannhardt s. 553 ff ; 
Heckenbach 57; Fehrle K^sckhnt 63: 
Weinhold 28 ff.; Plosa Weib 3, 28t; Paaly> 
Wissowa KuUus 2165; Knuchel 68; FL. 7, 
93; Fraser i, i, 275. Mannhardt 

553* Gesemann 38; Frazer 1. i, 282. 

Crooke 4t: Frazer i. i. 282: Notes and 
Quehes 3. 41; Hartland l. c. 34. C.ooke 
43; Journal of the royal anthrop. Institute 49 
(1919)* 245 ff. Journal of the royal antbro' 
pological Institute 49 (1919), 244; Frazer 1, 
t. 284. 

27. Ganz auf Empirie kann die N. 
beim Tau wälzen beruhen; hier muß 
der Körper natm^cmäO in möglichst 
unmittelbare Berührung mit dem heil* 
kräftigen und daher magischen Frühlings* 
tau’**) kommen: Wenn man sich in 
Island n. im Johannistau wälzt, wird 
man von jeder Krankheit befreit ’**). 
Zum selben Zweck wälzt man sich am 
Ostermorgen n. im Tau ’**). In Mecklen- 
bu^ wird man von jeder Krankheit, 
welche cs auch sein mag, befreit, wenn 
man sich am ersten Maitag vor Sonnen¬ 
aufgang n. im Tau wälzt In Böhmen 
legte man sich gegen Fieber n. unter einen 
Kirschbaum und schüttelt den Tau auf den 
Rücken ’*•). Wenn man in der Oberpfalz 
barfuß im Tau geht,zieht er alle Unreinig¬ 
keit aus dem Körper’**); das n.e Baden im 
Tau gibt sogar die Jungfrauschaf t wieder’*®) 
(vgl. barfuß 920). In Frankreich wälzt 
sich der Kranke, wenn er die ,,gale" hat, 
n. im taunassen Gras oder geht durch ein 
taunasscs Haferfeld und sagt ständig: 
Reinige mich gut, frischer Tau ’**). Nach 
Colers Kalendarium haben sich früher 
die Leute gegen Grind im Maientau n. 
gewälzt’**), ln Mecklcnbui^ muß sich ein 
Krätzekranker in der Mainacht zwischen 
12 und I im Roggentau wälzen’*®). In 
Bdarn (Frankreich) wälzen sich die Haut- 
kranken am Morgen von St. Johanni n. 
im taunassen Haferfeld’**). Will ein 
Mann die Krätze losbekommen, so soll 
er am Dreikönigstag n. in die Orljava 
springen und auf der anderen Seite im 
Feld herauskommen und soll so n. durchs 
Getreide durchgehen (Serbien) ’**). Am 
I. Mai wälzen sich die Mädchen von Poitou 
im Tau, um schön zu werden ”•). In Sain- 


tonge wälzen sieb die, welche keine G^en- 
liebe finden, n. im Mai im taunassen Gras; 
man heißt das „prendre Taigail de 
mal“ ’*’). Wenn man sich in Holstein 
im Tau wälzt, sieht man Sonntag darauf 
in der Kirche die Hexen mit Hilchbfitten 
auf dem Kopf***). 

«•) Wcinhold 40 ff. **•) ZfVk. 8. 288. 

John Westbökmen 65; Sartori Situ und 
Brauch 3, 151 A. z8. Bartsch Mecklenburg 
2, 266. 1383b: vgl. W. 302, 466. *•) Grohroaon 
163; W. 529. SchöDwertb 2, 132, 3. 

**) 1. c. 133. *”) S^biUot I, 94. Oeconom. 
Katend. 59; Drechsler t, 115, 127. 

**•) Bartsch 2, 266. 1385a; vgl. W. 466: 
man schützt sich gegen Ungeziefer, wenn man 
sich am i. Mai n. im Tau w&lzt, S^billot 
*. 94- ’“) Dulaure l.c. 169. *•*) S^biUot 

L 94- i-c, 1, 95. ’*•) MüUenboff Sagen 
Kr. 2^; vgl. Kuhn Westfalen 2. 28 ff.; Ma- 
crobius Saiumalien 5. zg, 9. 

28. N. beim Kräutersammeln und 
•setzen zu Zauberzwecken und Ab¬ 
schneiden der Zauberzweige: Hier 
gehört die N. als etwas Ungewöhnliches 
^ zum magischen Apparat der schwarzen 
Kunst: Medea, die Hexe des Altertums, 
schneidet in den Wurzelschneiderinnen 
des Sophokles die Wurzeln mit eherner 
Sichel n. ab’**): 

iz dXaXaC 9 ]Uvi] 

SpSTcdvot;« 

Das Mädchen bei Burchard gräbt das 
Bilsenkraut mit der Wurzel n. aus’*®). 
Für die N. (bei den Druiden) finden wir 
. auch die Barfüßigkeit: Selago legitur 
^ sine ferro dextra manu per tunicam velut 
I a fnrante, qua sinistra exuitur ... candida 
» veste vestito pureque lotis nudis pedi- 
I bus ... ’*‘); die Granatblüte holt man 
solutus vinclo omni ... discalciatus, 

. wobei man auch den Ring abiegen 
muß’**). In der Magia naturalis lesen 
• wir: Fabrensamen wird in der Johannis¬ 
nacht ganz nacket geholet, soll zu allem, 
wozu man es holet, helfen ’**); um die 
I ZaubeiTute zu holen, mit der man Schätze 
hebt, muß man um Mitternacht zwischen 
12 und I n. und rückwärts schreitend 
dahin stolpern, wo man Haselstauden 
weiß’**). Die Wünschelrute soll man 
nach dem Glauben der Lausitzer Sorben 
am heiligen Abend n. mit einem alten 
Sechser hinter seinem Hintern losschnei¬ 
den ’**). In Böhmen sacht man n. zu 


Johanni vor Tage Eisenkraut und Eber- 
aute, kocht sie in Essig und spült damit 
die Flinte, um unfehlbaren Schuß zu 
erlangen’**). In der Schweiz muß sich 
eine Weibsperson am Abend vor Johannis¬ 
tag einen schwarzen Johannisb^rstrauch 
verschaffen und den in der folgenden 
Nacht n. setzen mit den Worten: 

Ina. Walt* Gott! 

Na, Walt* Gott! 

A. heU Gott! 

Die Beeren kann man g^en Gicht ge¬ 
brauchen ’*’). Um die Zauberpflanze 
Atropa belladonna zu finden, muß man 
sich n. in der Karfreitags- oder St. Georgs¬ 
nacht auf den Bei^ begeben, wo die 
Pflanze wäclist; an Stelle der Pflanze 
muß man einen Bissen Brot in den Boden 
legen ’**). Zu Haag bei Tiefenbach in 
der Oberpfalz ging eine als Hexe ver¬ 
schrieene Bäuerin n. auf einer Wiese 
Kräuter sammeln ’*•); bei Neumark be¬ 
schwor die Hexe die Kräuter, die sie für 
Schadenzauber gesammelt hatte, n.’**). 
Die Angehörigen einer Bettlerkaste in 
Indien graben die Wurzel einer Pflanze, 
die man gegen Skorpioncnstich braucht, 
an einem Neumondsonntag n. aus’*^). 

Naoek Tragicorum Graecerum Fragmenta^ 
149. 491; Welker Kleine Sekriften 3, 23- 
***) Grimm Myihol. 2, tooa; GesemaaD l.c. 11. 
*»«) Plinfus Hui. not. 24, 103. ’") 1. c. 23, iio. 

Maeoaling 238; BirUoger Schwaben 
I. 403: Scheits AUtagsleben 241; vgl. deo 
Zauber in ZfdMyth. 3, 339: Alpenburg Tirol 
408. ’**) Heckseber 131. ’**) Ders. 

385: Schulen bürg Wendisches Volkslum 88; 
Anthropopbyteia 8. 288, 21. ’**) Grohmann 
207; W. 714. Vernaleken Alpensagen 373, 
45; Fischer Aberglaube 2 Zy ZfVk. 4. 

397- ’**) Bavaria 2. 249; Schdnwerth i. 379. 
10. ’••) SchSnwerth 1, 380. li. ’**) Journal 
of the royalanthropolog^al Institute 49 (19x9). 

249- 

29. N. im Heilzauber: Daß das 
Durchziehen und Durchkriechen in n.em 
Zustande am besten wirkt, ist selbst¬ 
verständlich ’**): Arndt erzählt eine Szene 
aus seiner Jugendzeit, als er zusah, wie 
ein Knabe n. durch einen Eichenspalt 
gezogen wurde, nachdem er n. dreimal 
stillschweigend um den Baum getragen 
worden war’**). Gegen die Türspanne 
(Krampf) fährt man das Kind in ^hwe- 
den dreimal stillschweigend durch drei 


Türen, welche in einer Reihe hint^ein- 
ander sind’**). Gegen Rachitis zieht 
man ebenda das Kind n. durch Torf’**). 
Eine schwangere Frau kriecht dreimal n. 
durch ein Pferdeskelctt oder eine Pferde¬ 
haut, damit sie ohne Schmerzen ge¬ 
biert ’**). In Dänemark muß das Mäd¬ 
chen, eine leichte Geburt haben will, 
durch die ausgespannte Geburtshaut eines 
Füllens kriechen; aber dafür werden die 
Knaben Werwölfe und die Mädchen 
Mare ’•’). Ein von dem Blick einer Hure 
getroffenes Kind zieht man n. durch ein 
j“j, durch drei Rosenstücke gebildet’**). 
In Finnland zieht man den Kranken n. 
durch eine Fitze ungewaschenen Gar¬ 
nes’**). Ein Knabe veurde durch einige 
auf dem Friedhof ausgegrabenen Knollen 
n. durchgezogen’*®). Gegen Nesselsucht 
kriecht man in Pommern in einem frisch 
ausgeschütteten Mehlsack n. rückwärts’**). 
Bei Fakse auf Seeland kriechen Gicht- 
und Drüsenkranke n. durch das Loch 
einer Eiche ’•*). Gegen Bruch zieht man 
das Kind n. in der Johannis-, Karfreitags¬ 
oder Christnacht durch den Spalt einer 
Eiche dreimal (Norddeutschland, Rügen, 
Oldenb., Schwaben, Bayern, Vogtland, 
Waldcck’•*)). In Mecklenburg ist bei 
einzelnen Wunder bäumen das n.e Durch¬ 
kriechen geboten ’•*). Im Dorfe Kleinsölk 
in Obersteiermark belauschte man zwei 
Bauern, die n. durch eine gespaltene 
Buche krochen, um hexen zu können’**). 
In Niederland muß eine verhexte Person 
an drei Donnerstagabenden aus einem 
Fenster heraus und zum anderen hinein¬ 
kriechen, um vom Zauber erlöst zu 
werden ’•*). Um die Hexen zu erkennen, 
muß man sich n. ausziehen, die Kleider 
verkehrt anziehen und ein Rasenstück 
auf den Kopf legen ’•’). Beim „Herab¬ 
nehmen des Anzaubers** muß der Kranke 
bei den Südslaven n. zwischen apotro- 
päischen Gegenständen dreimal durch¬ 
gehen ’•*). Auch bei anderen Kuren, be¬ 
sonders bei s)rmpathetischen Krankheits¬ 
heilungen ’••), muß der Kranke n. sein. 
Luna 13 hora 8 antequam exeant vel 
crumpant mori arboris folia, oculos tres 
tolles digitis medicinali et pollica manus 

sinistrae et in oculis singulis dices. 
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mittesque in coccum Galaticum et in 
phoenicio lino conchyliatae purpurae con* 
Ugabis et dices.... et nudum eum, cui 
rexnedio opus est, praeligamine UIo dn- 
ges”^). Bei Harnverhaltung muQ in 
Schweden eine Frau dreimal n. auf den 
Altar zu springen und dazu sprechen: 
,,ich pisse in mein Bett**, und auf den Altar 
schlagen Nach jütischem Glauben 

muß ein unheilbar Kfanker, während der 
Priester auf der Kanzel steht, n. in die 
Kirche treten, dreimal auf die Altarstufen 
laufen und den Namen der Krankheit 
laut hersagen ”*), Ein Mann, der einen 
von den Elfen angeblasenen Ausschlag 
hat, läßt sich von ^hafen beriechen 
,,Wan ein Mensch verzaubert und von 
bösen Leuten angegriffen ist. daß kein 
Doktor weiß, was ihm fehlen thut, so 
sprich, wie hernach stehet; es muß aber 
der Mensch n. vor dem sitzen, der diesen 
Segen über ihn sprechen thut. -. 

Nach einer alten deutschen Heilvorschrift 
soll der Kranke mit einem an 9 Tagen bei 
Sonnenaufgang besprochenen Ol am 9. 
Tage n. an der Sonne gesalbt werden’’*). 
Das Fieber wird in Rußland als eine n.e 
blaue Frau dargestellt; auf einem Heiligen- 
bildsteht man einen Fels,der auseinemSee 
mit schwarzem Wasser hervorragt. Im 
See sieht man 12 n.e Jungfrauen mit zer¬ 
zausten Haaren. Die einen sind rot. die 
andern gelb und blau. Erzengel Michael 
versetzt den Jungfrauen mit dem Stab 
einen Schlag ”•). Bei den Tschechen muß 
sich der Fieberkranke zwischen 11 und 
12 Uhr n. in den Garten legen, wohin die 
Sonne am stärksten scheint (Erklärung 
einfach !)’”). Der altfranzösiscbe Aber¬ 
glaube schreibt gegen Fieber vor: S'ex- 
poser tout nu au soleil levant et en meme 
temps dire certainef quantit^ de fois Pater 
et Ave; il y a des femmes et des fflles qui 
le pratiquent ainsi ”*). ..Vor das Fieber 
trey Morgen hinter einander vor Aufgang 
der Sonnen unbeschrien auf einen Wasch¬ 
botten aber gantz nackent muß man’s 
sagen: 

Guten Morgen lieber Tag 

Hilff mir mein sibenzig Fieber ab 1 

Im Namen.... Aber trey Mal muß es 
gesprochen werden gegen Aufgang der 
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Sonnen muß man stehen**”*). Beim Gicht¬ 
segen in Swinemünde muß sich der Kranke 
völlig entkleiden vor Sonnenaufgang oder 
nach Sonnenuntergang ’•*). Wenn ein 
Kind die englische Krankheit hat, legt 
man es am Johannismoigen n. in den 
Rasen und übersät es mit Leinsamen; 
wenn die Saat zu laufen anfängt, fängt 
auch das Kind an zu laufen (Ostfricsl.)’*^}. 
In Northumberland wird beschriene 
Kind vor Sonnenaufgang zu einem Schmied 
gebracht, dessen sechs Vorfahren dasselbe 
Handwerk geübt haben; man legt das 
Kind n. auf den Ambos, und der Schmied 
hebt den Hammer dreimal, als ob er 
glühendes Eisen schlagen wolle, läßt 
aber den Hammer sanft zur Seite des 
Kindes fallen ’•*). Der Vorstahlmeister 
Eberstein in Buxtehude bei Harburg hat 
mit derselben Manipulation mit dem 
Gliede Impotenter die Krankheit ge¬ 
heilt Wenn das Kind von der Ripp¬ 
sucht t^fallen war, brachte man es im 
Kanton Bern zu einem Wundennann; 
dieser legte das Kind n. in die Krippe, 
nachdem er das Vieh aus dem Stall ge¬ 
trieben hatte, und sprach Segnungen da¬ 
zu’**). Beim Entwöhnen muß sich die 
Mutter, sobald zur Kirche geläutet wird, 
mit n.em Gesäß auf einen Stein (Grenzstein) 
setzen, so bekommt das Kind steinhartc 
Zähne (Schles., Thür., Alt mark, Ost¬ 
preußen)’**). ^gen Gicht muß man im 
thüringischen Herda in der Neujahrsnacht 
ii —12 n. von den hölzernen Grabkreuzen 
Moos holen ’•*). Gegen Flechte streut 
man in Königsberg unter Hersagen einer 
Formel Pottasche gegen den Wind in ein 
fließendes Wasser; dabei muß man n. sein 
und darf vor und nach der Handlung 
kein Wort sprechen ’*’). Wer an Schvrin- 
del leidet, muß, wie ihn Gott geschaffen 
hat, nach Sonnenuntergang dreimal um 
ein Flachsfeld laufen; dann kriegt der 
Flachs den Schwindel ’•*). Am Georgstag 
ziehen sich die Serben vor einer Brenn¬ 
nessel n. aus, bepissen sie, stecken ein 
Stück davon hinters Ohr und eines hinter 
den Hut und sprechen dazu: Sowie du 
Brcnnessel gesund sein mögst, so soll auch 
ich gesund sein ’•*). 

Auch der Heilende oder, der das Mittel 
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schafft, muß n. sein: Experti affirmavere 
plorimum referre, si virgo imp>onat (näm¬ 
lich verbascum auf die Geschwulst) nuda 
ieiuna ieiuno et manu supina tangens ‘ 
dicat: negat Apollo pestem posse eres- I 
cere, cui nuda vi^o restinguat ,,atque ita 
tetrorsa manu ter dicat totiensque despu- 
ant ambo" ’*•). Ist einer bei den Serben 
krank, daß er sich immer erbricht, so tritt 
ein unschuldiger Knabe n. vor ihn hin 
und spricht: Es kam der Haken, damit 
von dir weiche das Placken’**). Bocks¬ 
blut ist für den Heilzauber besonders 
kräftig, wenn ein n.er Knabe cs von der 
Kehle auffängt ’•*). Besonders wird in der 
römischen Medizin Urin eines n.en Knaben 
gepriesen ’**) (vgl. die n.en Knaben als 
Medien im Zauber ***)). Im Erzgebirge er¬ 
leichtert man der Gebärenden die Geburt, 
wenn man ein Bild mit n.en Kindern 
aufhängt’**). Wenn bei den Magyaren ein 
Kind den Mond gesehen hat und krank 
geworden ist, läuft die Hebamme in der 
Frühe n. um das Haus und schlägt ein 
Beil in die vier Ecken des Hauses’*•) 
(siehe Reinigungskreis). Leidet ein Weib 
an der Fallsucht, so ziehe der Mann sie 
n. aus und nehme Wasser in seinen Mund 
und ziehe sich ebenfalls n. aus und spucke 
ihr dreimal das Wasser in den Mund 
hinein; dann zerreiße er ihr Hemd und 
renne n. an einen Kreuzweg, lege das 
Hemd hin und renne heim, ohne sich 
umzuschen ’•’). Mit dem Heilzauber sind 
folgende Zeremonien verwandt: Gegen 
Kahlköpügkeit soll man am Ncumond- 
samstag n. nach rückwärts ausschreitend 
seinen Hofraum umgehen; der Freund 
soll dann stehend fragen: „Was suchst 
du da, Bruder Dann b^ibt man sich 
am nächsten Tage ins Bienenhaus und sagt: 
„So wie diese Bienen schwärmen mögen, 
also möge auch mir mein Haar wachsen*'. 
Dann soll man den Kopf mit Honig ein- 
schmieren, und das Haar wird wachsen’•*) 
(Slavonien). 

Wenn in der Gegend von Mitrovica 
(Slavonien) ein Mann einen Schnurrbart 
bekommen möchte, fängt er am Neu¬ 
mondssonntag oder Neumondsfreitag n. 
im Garten eine Schnecke, zerreißt xinter 
seiner Nase die Fühler, zieht die Stücke 


über die Oberlippe bis zu den Ohren und 
spricht: So groß, als da der Schnecke 
Fühler sind, so große Schnurrbartspitzen 
mögen mir bis zum Neumondsonnta^ 
wachsen; dann geht er schweigend, ohne 
sich umzusehen, nach Haiase 

N. im Viehheilzauber: Ein eben 
geborenes Kind setzt man n. auf ein Pferd 
und führt es mit demselben auf dem Hof 
herum; dadurch haben alle Pferde, die 
ein solcher Knabe besteigen wird, das 
beste Gedeihen, und selbst kranke Pferde 
kuriert er, wenn er sie reitet (1792) ***). 
Wenn in Braunschweig ein Mädchen ge¬ 
boren wird, führt man ein Pferd in die 
Stube und setzt das neugeborene Mädchen 
ungewaschen rittlings auf das Pferd; da¬ 
durch erhält das Mädchen die Kraft, 
Pferde von Kolik zu heüen; man setzte es 
dann n. auf das Pferd •**). Bei Jumiige***) 
pSückt man an Johanni vor Sonnenauf¬ 
gang mit n.en Füßen ungesehen zwei 
Handvoll Roggen auf dem Felde des 
Nachbarn imd flicht davon ein Seil; wenn 
ein Tier krank ist, bindet man ihm das 
Seil um. Im Sirsa-Distrikt in Indien wird 
die Viehseuche durch einen n.en Mann 
geheilt, der um das Vieh mit einem bren¬ 
nenden Strohwisch herumgeht ***) (Rcini- 
gungskreis). Wenn in Sirsa ein Pferd 
krank ist, stößt ein n.er Mann 7ma1 seinen 
Schuh an die Stirn des Pferdes*®*). 
Wenn eine Kuh in Siebenbürgen zum 
erstenmal kalbt, geht eine n.e Frau um sie 
herum, gibt ihr Hemd über den Rücken 
des Tieres hinüber und zieht es unter dem 
Bauch wieder hervor*®*). Kauft bei den 
Serben ein Bauer ein Rind, so soll sein 
Weib, falls es dick ist, einen Strick unter 
der ^ham gegen das Rind hin ditrcb- 
ziehen und sagen: wie mein Hinterer dick 
ist, so soll mein Vieh dick werden **•). 

’*•) Weinhold 37—41. ’*•) Heckseber 9 t- 
FeUberg 2, 722; E. F. Christensea 
Damfu 4. 617. Feilberg 2, 722. 

Der$. 2, 722. Thiele DanmarMs Folh$- 
sofSH 2, 279: 3, 186; Weinhold 38. Selig¬ 
mann Blicft I, 327. ’*•) ZfVk. 7, 52. ZfVk, 
7. 45. Jahn Hexenwsen 154: W. 5x2. 

’•■) Nyrop Dania i, off.; Weinhold 38. 
’•) W. 503. ’•*) Bartsch 2. 321 ff- ’**) ZfVk. 
5, 410. ^) Feilberg 2, 722. Kraass Bel, 
Brauch 120 ff. KraussL c. 52; Seligmaon 
I. 373. ”*) Strackerjan 2, 226, 479» 
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”•) Marcellus Empiricus 31. 33. «*) Feilberg 
2, 722; Christensen 1 . c. 3, 78. ”*) Meyer 
BiuUn 575. "») Feilberg 2. 722. ”«) Zahler 
Stmmen/aJ 109 ff. ”») Seligmann i, 342. 
”•) ARw. 13, 629. «») Hovorka-Kronfeld 
a, 330. ”*) Liebrecht Gervasius 254, 424. 

”*) Höhn yclAsMeilAunJe 1, 156. Kuhn 

und Schwarte 442 Nt. 334. »«) W, 543; 

Strackerjsn 1. 81. *•*) Seligmann i, 332. 
"*) Dulaure 194 fl., vgl. Abb. 312, ««) SAVk. 
2!, 49 . 4 - W. 601. »“) Meyer Btuien 40. 

Frischbier Hexenspruch 57, »•) Kuhn 
Märkische Sagen 386 Nr. 83; W. 489: Mann¬ 
hardt I. 18. »») Dulaure 167, »«) Pünius 
Hist. not. 26, 93; Kt oil Aberglaube 20; Pauly- 
Wissowa I. 58; Grimm 2. 989; Heckenbach 
50; Jahrbücher f, Phil., Suppl. 19, 508 Nr, 136 
***) Dulaure 169. »*) Marcellus 26. 94: 

Heckenbach 49. «•) Marcellus 8. 78. 9. 23 
Heckcnbach 50. »*) Abt ApuUius 173a. 
«•) John Erzgebirge 48. «•) Wlislocki Ma¬ 
gyaren 138. »»j Dulaure 169. «•) Anthro- 
pophyteiab, 2t 1, 9, »•*) 1. c. 210, 7. •«) Bartsch 
Meekt. 2. 41. 32a: aus Monatschrift 1792. tac: 
W. 711. »»i) ZfVk. 9. 335 fl.; vgl. Bartsch 

2. 42, 52b und c. “*) SAVk. 20, 381; Selig- 
mann i. 336. **) Journal of the royal anthro- 
pological Institute 49 19t, 248: Crooke 42. 
•“) Crooke 1.0.41. “») Haltrich-WoHI 

279: W. 696; Weinhold 42. •»•) Dulaure 

164. 

30. N. in Exorzismus und Gegen¬ 
zauber: Es gab eine strenge Form des 
Exorzismus, die völlige N. verlangte; wir 
finden auch die im antiken Kult meist 
verlangte Lösung der Haare »”) und Ent- | 
femung der Ringe »*), damit jede Mög- > 
lichkeit der Verunreinigung und Fessel ' 
fortfällt“»}: das syrische „Testament 
unseres Herrn'* und andere Kirchenord¬ 
nungen bestimmten, daß die Frauen vor 
der Salbung und Taufe die Haare auflösen, 
jeden Schmuck und jede Kleidung ab- 
legen, vor allem die Ringe, das gilt auch 
besonders für die Männer; diese Vorschrift 
war in der Angst begründet, daß sich im 
kleinsten Schmuck oder Gewand ein böser 
Dämon verstecken möchte, der die Rei¬ 
nigung unwirksam mache (vgl. die N. bei 
der Hexenuntersuchung § 3). Sehr früh 
kam die Version auf, daß man mit der 
Ablegung der Kleider die alten Sünden 
und den alten Menschen ablegt •*«). Eine 
ähnliche Vorstellung liegt einer von Preuß 
über die mexikanischen Hexen berichteten 
Zeremonie zugrunde: Wenn die Dirnen 
und Ehebrecheriimen ihrer Sünden ledig 
sein wollten, gingen sie in der Nacht 


allein und ganz n. an die Kreuzwege, wo 
die Hexen umgehen, und opferten ihre 
Röcke; indem sie die Kleidung, die sie 
trugen, hingaben, ließen sie auch ihre 
Stoden da “»). Die Einflüsse dieser Be¬ 
stimmungen der alten Kirchenordnungen 
und des römischen Knotenaberglaubens 
auf das deutsche Hexenwesen und den 
deutschen .Aberglauben sind unverkenn¬ 
bar (vgl. Nestelknüpfen. Untersuchungs¬ 
methoden bei Hexen usw.). Im alt¬ 
babylonischen Gegenzauber bei Kranken¬ 
exorzismus (vgl. Heilzauber § 29) ist vor¬ 
geschrieben. daß der Kranke n. ist ***). 
Der Hinduexorzist, der Macht über die 
Dämonen bekommen will, führt seine 
Zauberhandlung n. aus»*»). Wenn man 
im deutschen Aberglauben gegen die Hexe, 
die die Butter oder Milch verhext hat, 
einen Gegenzauber inszeniert, ist die N. 
offiziell •**) (siehe Butter und Milch 
(vgl. A. 224); buttert eine Frau, der die 
Milch gestohlen ist, in der Johannisnacht 
um 12 Uhr n. die Milch der ausgemolkenen 
Kuh, so wird die Milchhexe gezwungen, 
zum Fenster hereinzuschauen •*»); mit 
einem Erbschlüssel sieht man die Hexe 
im Stall n. melken »*»). 

*•*) Darüber ausführlich: Heckcnbach 1 . c. 
Kap. 2: de sacri* vincnlis 78 ff.; über die Lösung 
der Knoten; 23. 69 ff. "•) Heckenbach 1 . c. 
848. 92 fl. HO ff. •«•) Dölger Exorasntus 
112 ff.; Heckenbach 64 ff. 9ofl,; Anrich 
Das antike Mystcrienmesen in sexnem Einfluß 
auf dasChrtsUntum Gött. 1894. »03 ff- ***) Döl¬ 
ger l.c.iii. »“IGlobusSs (1903), 272: Samter 
Gebtiti iigS. A. 2. •**) H. Zimmermänn 

Beiträge sur Kennfnis der babylonischen Beligion 
L. 1901. 167; Dölger l. c. xio. •>•) Journal 
o£ the royal aotbropological Institute 49 (1919)* 
249- Drechsler 2. 105. 243. 254. 255; 

John Wesihöhmen 211. «*) Schindler Aber¬ 
glaube 291. «•) Drechsler 1. 243. 255 (Sprot- 
tauj. 

31. N.im Traum: Wenn mau in Ser* 
bien einen n.en Menschen sieht, gibt es 
einen Todesfall im Hause Im Traum¬ 
buch Apomasans ,,nach indianischer 
Lehre*' lesen wir: Wenn einem träumt, 
wie er plötzlich entblößt wird und wie 
seine Scham von jedermann gesehen wird, 
dessen Geheimnis wird offenbar werden^ 
und er selbst wird geschmähet werden 
und geplagt. Wenn er aber insgeheim 
bloß gesehen wird, so soll er wissen, daß 
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er mit etlichen Sachen umgehe, die¬ 
selben werden zu Ende kommen, sie 
sind gut oder böse. Wenn einem träumt, 
daß er im Tempel n. ist, der wird für 
jedermann und für seinen Oberherrn ein 
Schauspiel sein. Wenn einem König 
träumt, wie er n. von dem Volke gesehen 
werde, dessen Geheimnis wird dem ge¬ 
meinen Mann offenbar werden. Wenn 
einem Weib also träumt, wird sie 
wegen Hurerei jedem zum Schauspiel 
werden Nach der „Persianer und 

Eg5T>tcr Lehre** wird gedeutet: n, mit 
einem ringen, n. über ein Wasser schwim¬ 
men. Wenn ein Weib träumt, daß sie 
sich n. zu Hause ausgezogen habe, diese 
wird ihren Mann betrügen und dabei er¬ 
tappt werden Wer sich nach dem 
Traumschlüssel des indischen Jagaddeva 
von einer Frau, die keinen Bauch hat, 
lacht, rote Augen, lange Zähne, Nägel und 
Haare hat und n. ist, umarmt sieht, den 
trifft der Tod**®). Wenn eine Frau mit 
aufgelösten Haaren, schwarzer Farbe, 
entstellten Gliedern, roten Augen und 
n.em Körper einen Mann nach Süden mit 
sich fortzieht, so stirbt er sicherlich •*M. 
Wenn ein Mann mit Lampenruß oder öl 
gesalbt, in n.em Zustande, auf einem 
Kamel oder Esel sitzend, mit aufgelösten 
Haaren nach Süden zieht, so bedeutet 
das den sofortigen Tod***). 

ZfVk. 2, 178 ff. Traumbuch Apo* 

masaris v. Job. Leweoklaw (Frankiurt 1631 
im Anhaag au Colers Oeconomia) 17 cap. 107 
«•) l. c. 117—118 cap. 108- •••) Negelein 

TraumsMüuel des Jagaddeva Gießen 1912, 
269 ff. (RW. II Heft 4). •“) l.c. 270 ff. •»*) 
l. c. 271 ff. 

32. N. und Tätowierung oder Be¬ 
malung: Bei den folgenden Fällen der 
Pubertätszeremonien dreht es sich wohl 
um die Absicht, sich beim Verlassen des 
Zauberwaldes vor Verhexung zu schützen, 
daher macht man sich durch Bemalung 
mit Farbe unkenntlich ***). Bei den 
Wabondei in Ostafrika hieben sich die 
Mädchen zur Pubertätszeremonie Splitter- 
n. mit einer weisen Frau in den Wald; 
D. geht man zur Wiedergeburtszeremonie; 
sie können ins Dorf für kurze Zeit zurück¬ 
kehren, aber nur n. und mit weißen (über 
weiße Farbe vgl. 383: apotropäisch) 


' Zeichnungen an Körper und Gesicht ***). 

, Die Mädchen in Liberia müssen sich eben¬ 
falls n. in den Wald begeben; beim Besuch 
der Verwandten beschmieren sie sich vor 
dem Austritt aus dem „Sandy" (Mäd¬ 
chenzauberwald) mit weißem Ton und 
tragen Schürzen aus Bast oder Blatt- 
fasern***) (vgl. die Pflanzen- und Rinden¬ 
hemden der Inder beim Betreten eines 
Kultortes A. 428 ff.). Die Betschuanen- 
mädchen bemalen sich nach der ersten 

I Waschung mit roter Ockererde •*•). Auch 

I sonst haben wir die Bemalung mit roter 
Farbe bei diesen Zeremonien **’). Bei 
dem Umzug zur Feier der Geschle^tsreife 
eines Mädchens zogen 12 junge Javanesen 
voran mit gelber Farbe gepudert ***). Die 
Covaindianer, welche die Stemendämonen 
imd Frühlingsgeister darstellcn, sind n. 
und schwarz und weiß gestreift ***). Die 
n.en Jünglinge bemalen sich beim Vieh¬ 
tanz schwarz, weiß und rot *•*). In beiden 
Fällen bezweckt die Bemalung eine Er¬ 
höhung des magischen Orenda. Die In¬ 
dianerzauberer sind bei der Marterprobe 
der Krieger n. und mit roter Farbe be¬ 
malt (zur Erhöhung der Zauberkraft ?)***). 
Bei den Mosquitoindianem, die glauben, 
daß der böse Geist Wulasha die Leichen 
raube, schläfert man den Geist durch 
Musik ein. Dann stürzen sich vier n.e Män¬ 
ner hervor; diese haben sich mit Farbe 
beschmiert, um sich vor dem Geist un¬ 
kenntlich zu machen, und tragen die 
Leiche zu Grabe •**). An der afrikanischen 
Goldküste ziehen die Weiber, wenn die 
Männer im Kriege sind, täglich n., den 
Körper mit weißer Farbe bestrichen, durch 
das Dorf**»). Weinhold***) sieht in 
dieser Bemalung ein Symbol der Unrein¬ 
heit, die durch den Ritus beseitigt wird( ?). 
Was die Bemalung der n.en britischen 
Weiber bezweckt, können wir aus den 
Worten des Plinius nicht entnehmen (vgl. 

§ 19)- 

***] Wenn bei den Wandorobbo eine Schwan¬ 
gere ein anderes Lager aufsucht, macht sie 
sich gegen die Geister unkenntlich, indem sie 
die Stime mit weißem Ton bestreicht: Samt er 
Geburt 96 A. 3. •••) Floß Weib i, 740- •“) 1 . 
c. 738. vgl. 743. 754. 757ff. •»•) 761 ff., vgl. 
740. 749. 750. 752. 757 fl. *«) 1. c. 749 ff. 

; 757. "•) 1 . c. 758. ARw. 9, 479; vgl. 
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17. 152«. «•) ARw. 9, 473; vgl. 18. 608. 

•*>) Globus r6. 17. **•) Samter 1 . c. 95: 

Frazer in Journal of the anthrop. Institute 
15. 9S ff. •*•) Hartland The Science of faity 
taUs London 1891. 86: Weinhold 18; Samter 
1 . c. 117. •**) 1 . c. : vgl, Samter 1 . c. 97. 

33 - Ersatz für die N.: In Ablösung 
des Brauches, daß Bäuerinnen und Bau¬ 
ernmädchen den R^e nfnicht barkeits- 
zauber und Feldzauber ausführen, nimmt 
man Zigeunermädchen oder Zigeuner¬ 
innen mit der Begründung, daß die 
Weiber, welche den Zauber ausführen, 
am hitzigen Fieber sterben (vgl, A. 704 
u. 686); der Brauch galt eben später als 
unsittlich. Auch beim Heiratsorakel in 
den Rauchnächten wird die N. im 18. 
und 19. Jh. unterdrückt und verschwie¬ 
gen; da mag die „raison" und der „bon 
sens" der Aufklärung viel mitgeholfen 
haben; auf einem Bild in der Rocken¬ 
philosophie auguriert das Mädchen noch 
n. in der Spinnstube (vgl. A. 632 ff.). Wir 
finden auch als Ersatz wie auch sonst 
überall die Barfüßigkeit (vgl. A. 588; 
259ff- 513* 702a. 742. s. barfuß*")), 
dafür auch Tanzen in Strümpfen *••). 
In Norwegen hat man beim Tisch¬ 
orakel ein weißes Laken an, oder man 
ißt n,. und der Mann sitzt auf Frauen- ' 
kleidem, die Frau auf Männerkleidem | 
(vgl. A. 587)- Bei den Wenden muß 
die Augurierende dreimal im Hemd | 
ums Haus laufen ; über das weiße , 
Laken ausführlich Heckscher**). Beim 
Pflugumkreisungsritus ist die N. durch 
den Einfluß der Geistlichkeit, welche an 
Stelle des Ritus eine Prozession ein- 
führte, verschwunden oder durch auf¬ 
gelöste Haare und ein weißes Hemd 
(vgl. A. 212. 265. 259 ff. 307, 402. 678 b. 
807 ff.) ersetzt **•). In Masuren geht 
eine n.e Frau ums Erbsenfeld, oder ihr 
Hemd wird herumgetragen •*) (weiß: 
apotropäisch?) *1). Weiße Gewandung 
und Haare aufgelöst finden wir auch 
im japanischen Rachezauber"*); Lösung 
der Haare in einem Liebeszauber***). 
Plinius fährt bei der Beschreibung des 
Feldzaubers der kappadokischen Weiber 
fort: alibi servatur, ut nudis pedibus eant, 
capillo cinctuque dissoluto •**); genau so 
Columella über die Vertreibung der uru- 
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I cae***). Beim Hahnersetzen ist die Vor¬ 
schrift „Strümpfe lottern", Haare filmen, 
„schlechtester Rock" ganz deutlich ein 
Ersatz für die für diesen Fall belegte N. 

I (vgl. A. 553.702aff.). Auch für die apotro- 
^ fische N. und Entblößung der aidoia 
finden wir Ersatz: In Sirmien springt die 
Bäuerin gegen den Schreck des Kindes 
. über dieses und hebt dabei d as Hemd in 
. Höhe***). Dasselbe macht in einem 
Analogiezauber die serbische Bäuerin, 
wenn sich die Schafe paaren, um nur 
Schafe zu bekommen***). InSamlandwird 
ein Gewehr für immer verdorben, wenn 
eine Frau den Schürzenzipfel hebt, sobald 
sie einen Schuß hört; d^ Aufheben des 
Schurzen Zipfels ersetzt hier die Entblößung 
der Sexualsphäre, die in diesem Falle ver- 
preinigend wirkt"*). Beim Tanz der 
indischen Weiber gegen die Cholera sind 
' die im großen äußeren Kreis tanzenden 
Weiber nur hochgeschürzt, die im engen 
Kreis tanzenden 4 bis 6 Weiber sind 
vollkommen n. (vgl. A. 483). Beim Tau¬ 
zauber finden wir neben völliger N, auch 
einen Heilzauber mit bloßen Knien •*•). 

•**) Vgl. be«. Festschfifl für Hirschfeld 254; 

1 RW. 7. 2, 203; SÄinter Gelmii 77. rio; 
Meckenbach 23—3t. 40 ff, 42. 64—67; 

Brunner OsUUuUckc Volkskunde 171. 
Birlinger Volkst. 2, 64. Scbulenburg 

Wend.Volkst. 129. Heckscher 3596., 

vgl. 107 ff. •••) Mannhardt x. 562. «•) 

Töppen Masuren^ 93. «i) Mayer Die Bedeu- 
tunfi der weißen Farbe »in Kultus der Griechen 
und Römer 19 ff. *«) Floß Weib 2, 177. 

KranO Das Geschlechtsleben im Glauben, 
Sitte und Brauch der Japaner* 86 ff. Hist, 
not. 28.78 (4, 303 Mayhoff). Columella 
II. 3. 64. •••) Krauß l. c. 35; vgl. Antbropo- 
phyteia 4. 172 ff. Nr. ii. Dulanre 165. 

MAGW. 50, 100. W. 529. 

34. N. in Märchen, Erzählung 
und Schwank: In Andersens Märchen 
„Des Kaisers neue Kleider" weben zwei 
Betrüger dem Kaiser ein Gewand, das 
aber nur den Guten sichtbar ist; der 
Kaiser muß also immer fürchten, n. zu 
gehen, und die Leute tun so, als ob sie seine 
N. nicht sehen würden; nur ein Kind 
bestätigt die N. des Kaisers **); wer die 
psychoanalytische Deutimg erfahren wUl, 
lese Ranks Aufsatz**^). Über das alte 
Motiv ,,n, und zugleich bekleidet sein" 
(schon in der Ragnar-Lodbrock-Saga be- 
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kommt die Tochter Sigurds und Bryn- 
hilds diese Aufgabe; sie löst sie, indem 
sie ihre goldenen Locken über ein Nctz- 
kleid fallen läßt), siehe Köhler***). Über 
das Godiva- und Melusinenmotiv ist oben 
gehandelt. Zur Staufenbergsage (vgl. | 
A. 121) ist noch die Geschichte der 
Königin von Saba zu vergleichen: Köh¬ 
ler***). In der Erzählung von der Hei¬ 
lung des armen Heinrich spielt die N. 
des unschuldigen Opfers eine wichtige 
Rolle, bei Hauptmann ist die N. ent¬ 
scheidend für die Heilung ***). Nach einer 
jüdischen Sage wird die Tochter des Pha¬ 
rao beim Anblick des weinenden n.en 
Knaben vom Aussatze befreit •**). Das 
von Herodot (Kandaulcsgeschichtc) •*•) 
oft behandelte Motiv, daß der Gatte sich 
der n.en Schönheit der Frau nicht rühmen 
darf (der Held in der Lanvalsage wird 
dadurch bestraft, daß er die Frau ver¬ 
liert) "*), finden wir in einem serbischen 
Schwank frappant ähnlich wieder **•). 
Reichen Stoff für Schwankerzählungen 
gab natürlich der N.szauber in der 
Andreasnacht: Die auf der Schwelle 
augurierende n.e Maid bekommt vom 
Burschen einen Flederwisch oder Polster- 
baarc in die Hand oder eine kalte Dusche 
zur Abkühlung***). Wer der erotischen 
N. nachgehen will, findet in den fran¬ 
zösischen und südslavischen Schwänken 
(Kryptadeia und Anthropophyteia) ein 
reiches Material. Das bekannte Motiv, 
daß man gegen GeMritter und Hagel die 
aidoia entblöst, finden wir in einem der 
erotischen elsässischen Schwänke wie¬ 
der •"). 

Andersen 19. L. 1888; vgl. Köhler 
Schriflen 2. 584: der n.e König. Inugo 2, 
2yi—78. ***) Ragnar'Lodbrooksaga ilbers. von 
Hagen 1828 cap. 4: Köhler Schriflen 3. 5 i 3 ff. 
•••) I. c, 2. 9t. ***) AoÄgabe bei Fischer 1902. 
158: vgl. Imago 2, 288—292. ***) Bergei 

Mythologie der Hebräer (1882); Imago 2, 291. 
***) Herodot 1. cap.Sff.; Imago 2,4370. 

Imago 2. 436- Anthropophyteia x, 455 ff. 
Nr. 342. ***) Maennling 198 fl.: vg). Brauner 
89 ff. ***) Anthropophyteia 4, 112 ff. Nr. 124. 

35. Thesen über den Ursprung 
der N. Die antiken und vor allem die 
indischen Beispiele zeigen, daß bei Kult¬ 
handlungen die N. aus der Angst vor der 
hemmenden und verunreinigenden Wir¬ 


kung der Kleider entspringt; das tritt 
besonders klar zutage, wenn die Badawi 
in Mekka früher entweder n. bei den 
Prozessionen mitgingen oder sich Kleider 
liehen von einem Mitglied einer religiösen 
I Gemeinschaft in der Stadt, mit der Be¬ 
gründung, sie bekämen harim (Tabu) 
durch die Berührung mit der heiligen 
Handlung oder dem heiligen Platz (vgl. 
A. 429). Dazu kommt die Angst vor der 
hindernden Wirkung der Knoten; unter 
den vielen Tabu, die Gellius vom Flamen 
dialis auf zählt, finden wir neben der Be¬ 
stimmung, er dürfe sich nicht n. zeigen 
das Gebot: nodum in apicc neque in 
cinctu neque in alia parte ullum habet **^). 
Alle diese Bedenken fallen bei dem Ge¬ 
brauch der Birkenrindenhemden bei den 
Hindus fort (vgl. A. 430}, In welchem 
Maße und auf welchen Wegen diese kult- 
liche N. auf die Magie und den Aber¬ 
glauben übertragen wurde, läßt sich nicht 
mehr im einzelnen nachweisen; daß die 
Barfüßigkeit, Lösung der Haare und Ab¬ 
legung aller Ringe beim Kräuterholen im 
röro. Aberglauben vom Kult her kommt, 
scheint sicher (vgl. A, 740; vgl. 513.807ff.). 
Dagegen stammt die Barfüßigkeit und 
das Lockern von Haar und Gewand bei 
Bußbräuchen aus dem jüdisch-christlichen 
Kulturkreis (A. 66 ff ). Daß auch Vor¬ 
schriften des schweren offiziellen Zaubers 
aus dem Kult hervorgehen können, zeigt 
die Tatsache, daß das nur im wirklich 
kraftvollen Zauber angewandte ..dreimal 
mit und gegen die Sonne Umschreiten" 
in einem indischen Opfemtus vorkommt 
(vgl. A. 220). Beim Zauber und bei der 
Magie kommt aber dazu, daß man das 
Ungewöhnliche, die Umkelming der ge¬ 
wöhnlichen Anschauungen liebt; wie das 
„andsoelis-Gehen" (vgl. A. 572) so gehört 
hierher auch die N. gerade bei den Völkern 
und in den Zeiten, wo die N. durch Moral 
und Sitte verpönt ist; anders stellen sich 
hier die Völker ein, wo, wie bei den Primi¬ 
tiven "*) und 2. B. bei den Japanern *•*), 
die N. ganz natürlich ist. Die N. der 
Hexen scheint, soweit sie sich verwandeln, 
ihren tieferen Grund in der an sich ein¬ 
fachen Anschauung zu haben, daß man 
bei der Verwandlung (vgl. A. 317 ff.) die 
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Kleider ablegen und die neue Haut über¬ 
ziehen muß; die Kleider repräsentieren 
gewissermaßen den normalen Erden¬ 
menschen ; man muß sie in einem Zauber¬ 
kreis bewahren, wenn man die frühere 
Gestalt wieder erlangen will {vgl. A. 208 
und 329, antik und indisch). 

Eine dritte Wurzel der N. beim Zauber 
jeder Art entspringt der Anschauung von 
der magischen Verbundenheit mit der 
Kraft der Erde, durch die das Orenda 
des Zauberers vermehrt wird; diese Kraft 
fließt um so hemmungsloser in den Kör¬ 
per, je unmittelbarer das Herüberströmen 
vor sich gehen kann, mag es sich um 
Tauübertragungszauber oder schweren 
Zauber oder Orakelzauber handeln; so 
liegt der Zauberer bei Apuleius n. auf dem 
Dach (A. 578); umgekehrt muß natürlich 
beim Zwangsritus, wo der Mensch seine 
erprobte Kraft der Erde mitteilt, dieser 
n. sein (vgl. § 25). Ebenso wirkt die 
magische Kraft eines über das mensch¬ 
liche Können sich erhebenden Zauberers 
um so unmittelbarer, je ungehemmter sie j 
von ihm ausstrahlen kann. Die apotropäi- I 
sehe N.,oft verbunden mit Lärm (A.isoff.) 
und Schwertschlagen, hat ganz einwand¬ 
frei den gestus obscoenus als Ausgang; 
oft kommt zum Entblößen der Sexual¬ 
sphäre noch die verderbliche Wirkung 
der Menstruation hinzu (vgl. A. 260). 
Vorau^etzung für diese Vorstellung ist, 
daß die Sexualsphäre ursprünglich aus 
Angst vor Schadenzauber, später aus 
sittlichen Gründen (vgl. Adam und 
Eva) ***) verhüllt wird. Die erotische N. 
im Analogiezauber, beruhend auf der 
empirischen Beobachtung der Kraft und 
Funktion der aidoia, ist in reichstem 
Ausmaß bei den Primitiven und bei den 
Slaven und Japanern und Indem ver¬ 
treten. Diese Vorstellungen sind wohl 
der Hauptgrund, warum beim Fmcht- 
barkeitszauber jeder Art (auch manchen 
apotropäischen Zeremonien, die aus dem 
Fruchtbarkeitszauber hervorgingen) die 
Bauersfrau und das Bauernmädchen 
den N.szauber ausführt (die Männer 
sind sehr oft ausgeschlossen (A. 370) oder 
bewachen ihre Frauen gegen Störung 
(A. 702)); in einer Zeit, da das urwüchsig 



fsimitive Denken durch religiös-mora- 
Ii»he und Modebedenken entstellt ist, 
nimmt man Zigeunerinnen und Zigeuner- 
I mädchen (vgl. A. 271. 686) oder be- 
j deckt sich mit einem Hemd. Im schwe- 
ren Zauber und Aberglauben wiegt die 
! N. der Frauen in dem Maße vor. wie 
überhaupt die Frauen auf diesem Gebiet 
im germanischen Kulturkreis wie auch 
! allgemein in Europa die Hauptrolle spie¬ 
len. Die N. der Fruchtbarkeitsgötter 
konnte ebenfalls aus der erotischen N. 
im Analogiezauber entspringen; diese 
Dämonen und göttlichen Wesen sind meist 
in besonderem Maße geschlechtskräftig 
und lüstern. Das Laubkleid auf dem n.en 
Körper stellt die Hülle der Vegetations- 
dtoonen dar (vgl. A. 6998.); die Täto- 
wienmg soll entweder vor den Geistern 
unkenntlich machen (vgl. A. 506) oder 
die Zauberkraft erhöhen (rote Farbe) •“) 
oder zur Darstellung von Dämonen (vgl. 
A. 840) oder des Totemtieres dienen 
(vgl. A. 841). 

Zahlreich sind die Fäden, die sich in 
dem gordischen Zauberknoten der N.sriten 
vereinigen; sie aufzulösen, ist die schwere 
Aufgal« der Einzelforschung. 

**‘) Cellins ATorte« , 4 tftcac IO. 13, 9; Frzzer 

3 . « 3 - "*) ZfEthn, 41. 500. •«) ZfEthn. 33, 

179; vgl. J2. 3888-: vgl. aber die Römer, bei 
denen es bei Todesstrafe verboten war. sich 
öffentlich n. zu zeigen: Plntarch Jiomulus 20. 
•“) ARw. 10. 553: 21, 2378. •“) Wnndt 

4. 96: rot als Zauber- u. Schatzfarbe vgl. a 1, 
»57 fi- »99 fl-; *. 3. 479 . RW. ao, aöff. 

Eckstdo. 

Nadele Das Eisen schon als Metall an 
sich, vor allem aber eiserne Gegenstän¬ 
de , und unter diesen wieder alles Spitzi¬ 
ge und Schneidende, spielen im Aber¬ 
glauben bei allen Völkern und zu allen 
Zeiten eine große Rolle. Die N.. zuweilen 
nach ihren verschiedenen Abarten (Näh-, 
Steck-, Stopfn.) geschieden, gilt unter 
gewissen Bedingungen als glück- oder 
unglOckbringend ^). 

1. Eine gefundene N. bringt Un¬ 
glück*), besonders wenn sie einem die 
Spitze zukehrt *). Wenn das in Ravens- 
b^g dem Freiwerber auf der Deele 
passiert, bedeutet es Unglück für die 
Ehe *). Dagegen heißt es bei den Deutsch¬ 


amerikanern in Pennsylvania: Wammern 
schpel ufhebt mit em kopp gegich em, hot 
mer unglik*). Für b^nders schlimm 
hält man es in Schlesien, wenn man auf 
dem Weg eine Nähn. mit einem schwarzen 
Faden findet; dann stirbt jemand*). 
Das erklärt wohl auch die allgemeine 
Vorschrift aus Schwaben, daß man eine 
gefundene, eingefädelte Nähn. nicht auf- 
heben und heimnehmen soll ^). Man soll 
überhaupt nichts Spitziges auf he¬ 
ben*), weil einem dadurch leicht etwas 
angetan werden kann *). Wer eine ge¬ 
fundene Steckn. aufhebt, hebt sich sein 
Unglück auf (Oldenb., Schles., Penn- 
^Iv.}’*): man schneidet die Liebe ab 
^nntal) oder bekommt das kalte 
Fieber (Oldenb.) **) und Seitenstechen 
(Thür., Böhm.) **), Eine Verbindung mit 
der magischen Dreizahl (s. Zahl) stellt 
der schlesische Aberglaube her: Wenn 
man eine am Boden liegende Steckn. beim 
drittenmal nicht aufheben kann, bedeutet 
es Unglück ^*). Hat man die N. doch 
aufgenommen, so wirft man sie in Böh¬ 
men, um das drohende Unheil zu 
bannen, rückwärts über den Kopf, ohne 
sich umzuschauen, wohin sie fällt ^*). Der 
Glaube, daß man durch freiwilliges oder 
unfreiwilliges Veräußern auch des un¬ 
scheinbarsten Besitztums einem Dritten 
Macht über sich einräumt (s. § 2), kehrt 
in der Anschauung wieder: Steckt man 
eine auf dem Wege gefundene N. zu sich, 
so hat ihr früherer Besitzer keine Ruhe 
und muß dem Finder nachlaufen **). 

Anderwärts wieder bedeutet eine ge¬ 
fundene N. Glück vor allem wenn 
sie einem den Kopf zuwendet ^*); um¬ 
gekehrt sagt der Deutschamerikaner: 
Wammern schpel sent leie mitem schpitzich 
end gegich em is es glik, genau wie der 
Oldenburger: findet jemand eine N. mit 
der Spitze ihm zugekehrt,so hat er an dem 
Tage Glück ^•). So heißt es auch in einer 
Basler Papierhandschrift aus dem 15. Jh.r 
sic modo vetule dicunt invencionem acus 
... esse prestigium magne fortune **). In 
manchen Gegenden Englands verdichtet 
sich dieser Glaube zu der Vorschrift, 
man müsse jede Steckn. auflieben, die 
man auf dem Boden sieht, sonst stoße 


einem bestimmt ein Unglück zu, wie der 
immer noch gebräuchliche Spruch zeigt: 

Su a pin and pick it up 

AU (kc day you'U kavf good luck; 

See a pin and Ul U lie, 

AU the day you*U have fo cry*'). 

Die um 1270 wahrscheinlich in Süd- 
frankreich geschriebene Summa de officio 
inquisitionis schreibt vor, daß die ver¬ 
dächtige Person auch gefragt werden soll: 
Si observavit inventicia, ut de ave incu- 
baute ovis, credens de hoc habere fecundi- 
tatemveihabundantiam,velinventionem 
ferri, vel acus, vcl oboli**). Der bekannte 
Theologe Nicolaus von Jauer bekämpft 
die unvernünftige observatio inven- 
titiarum re rum ausdrücklich und be¬ 
zeichnet nach Aug. doctr. Christ. 2, 25 
und Thomas Aq. das zufällige Eintreten 
solcher Vorbedeutungen als ein Werk der 
Dämonen **). 

») ZfVk. 9 (|» 99 ), 330, *) Schmitt Het- 

fingen 17. *) Strackerjan 2. 229 Nr. 4S3; 

Grimm Mylk. 3 442: RockenphiJosophic 424 
CÄp. 52; Urquell i (1$^), 128. *) Hesemann 
Ravensberg 67. *) Fogcl Pennsylvania 106 

Nr. 448, •) Wuttke 213 § 297. ’) Fischer 

SckwäbWb. 4, 1920. •) I'ogel Pennsylvania 

106 Nr. 44S; Strackerjan 2. 229 Nr. 485. 

I •) Wuttke 304 §452. ‘*) Strackerjan 1,38; 
Drechsler SchUsUn 2. 249; Grohmann 221 
Nr. 1526 f. Zingerle Tirol 11 Nr. 92; 

Lütoli Sagen 548; WoH Beitrüge l, 210. 
**) Strackerjan i, 54; Wuttke 304 § 45 *- 
W'uttke a. a, O. Drechsler SchUsien 
2. 124. >*) Grohmann 221 Nr. 1527: Wuttke 
a. a. O. »•) ZfVk. 5 (1895). 41Ü. *’) Stracker¬ 
jan 2. 216 Nr. 456. *•) Rockenphilosophie 424 
cap. 52.: Fogcl Pennsylvania 107 Nr. 449— 45 *: 
joi Nr. 466; Gnmm Myth. 3,472. '•) Fogel 
Pennsylvania 107 Nr. 450; W*uttke 210 § 290. 

Grimm Mylk. 3, 415. **) ZfVk. 9 
330. *•) Hansen Hexenxvakn 44. *•) Frans 

Stk. de Jawor 190. 

2. Von seinem Eigentum soll man 
nichts verleihen, nicht einmal eine 
Steckn., da sonst die Hexen Gewalt 
über einen bekommen können, noch darf 
man etwasaus dem Hause verschenken, 
ohne eine Gegengabe, mindestens 
eine Steckn., zu fordern, weil man sonst 
das Glück wegschenkt (Sympathie des 
Eigentums) **). Deshalb bekommt auch 
I ein Mädchen, welches Steckn.n schenkt, 
keinen Tänzer (Vogtl.) **). Eine ge¬ 
schenkte N. zersticht nach allgemeiner 
Anschauung Freundschaft und Lie- 
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be **); daher die schweizerische Redensart 
„jemand eine N. schenken", d. h. die 
Freundschaft ,.verstechen" (wenn die N. ' 
verloren geht) ^). Schenkt ira Erzgebirge 
die Braut i^em Bräutigam N.n oder 
Schuh, so bewirken diese frühe Trennung 
der Ehe **). Bächtold erwähnt einen 
Fall aus der Schweiz, wo es von einem 
Bräutigam, der seiner Braut eine von 
ihr längst gewünschte Brosche schenkte, 
hieß, er steche der Braut vor der Hoch¬ 
zeit ins Herz, so daß es gar nicht zur 
Ehe komme *•). Deshalb verehrt in 
Westböhmen der Bursche, der mit seiner 
Geliebten brechen will, dieser eine N. *). 
Stark abgeschwächt kehrt der Aber¬ 
glaube in der Ansicht wieder: man sticht 
die Liebe entzwei, wenn man eine ge¬ 
borgte N. nicht zurückgibt (Thür., Lands¬ 
hut) «). 

Um den drohenden Schaden ab¬ 
zuwehren wird vielfach empfohlen, bei 
der Überreichung der N. sich gegen¬ 
seitig anzulachen”), mindestens ein 
freundliches Gesicht dazu zu machen 
und die N. mit dem Kopf voran zu 
reichen”) oder auch die N. anzu¬ 
lachen”). Denn schon nach antikem 
Glauben wirkt das Lächerliche ebenso 
apotropäisch wie das Obszöne”). Auch 
soll man sich nicht bedanken ”). Die 
kleine, aber blutige Wunde, die man sich 
oder dem Empfänger vor dem Schenken 
durch Stich mit der N. beigebracht 
hat. schützt vor Schaden *’). Oder man 
schenkt dem Empfänger mit der N. 
ein kleines Geldstück (Bern)”). 
Ebenso kann Feindschaft vermieden 
werden, wenn man dem Leihenden 
die N. nicht in die Hand gibt, 
sondern sie vor ihn hinlegt oder 
fainsteckt ”). 

“) Wuttke 284 §418; 405 §625. “) Ebd. 

363 §547- ") ZfVk. 4 (1894). 85: 9 (1899). 
330f,: 20 (1910), 384; Urquell i (1890). 12 
Nr. 12; Bartsch Mecklenburg 2, 133: Köhler 
VoigÜand 426; Schramek Böhmerwold 255; 
John WesÄohmen 250; Grohmann Nr. 1258; 
Blchtold Hochteit i. 139; Wuttke 366 § 553: 
ZfVk. 15 (1905). 318. W) Schweizid. 4, ööö! 

”) John Ertgebirge 89. “) Bichtold Hoch- 
«»<1,139, **) John Weslböhmen 294. *‘) Witt- , 
schel Thüringen 2. 295: Pollinger Landshut 1 
248- **) Spieß Frdnkisch-Henneberg 152; ! 
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John Westböhmen 250; Wuttke 366 §533: 
405 §623; Köhler VoigOand 426: ZfVk. 9 
(»899). 330t- “) Wolf Beiträge i, 239; Fogel 
Pennsylvania 369 Nr. 1973. “) Pollinger 

Landshut 248. *•) Seligmann Blick 2. 200. 
**) Wuttke 405 §625; Bartsch Mecklenburg 
2. 133: Uebrecht Zur Volksk. 337: Knoop 
Hinterpommern 182: Z/Vk. 1 (1891), 189; 

20 (1910). 384. »») Bächtold Hoehseit i. 139; 
Hovorka u. Kronfeld 2. 177: John West- 
höhmen 2iO-. ZfVk. 4 {1894). 85. «) Bichtold 
Hochteil t, 139. *•) Fogel Pennsylvania 369 
Nr. 1973. 

3. Gegenstände, die mit einem Toten 
in Verbindung gestanden haben, zeigen 
' eine besondere mansche Kraft. So sind 
denn Steckn., die im Leichentuch 
' gesteckt waren, oder Nähn.n, mit 
j denen das Leichentuch genäht 
wurde, besonders begehrt und gefürch¬ 
tet. Bei Arnaldus de Villanova 
(1235—1312) „De maleficiis“ ist die 
Rede von verbrecherischen Zauberhand¬ 
lungen, que fiunt ex acu, qua mortui vel 
I mortue suuntur in sudariis”). Vor dem 
Castelser Gericht (Graubünden) wurde 
1654 gegen Barfla Bircher verhandelt, 
die sich dadurch der Zauberei verdächtig 
, gemacht hatte, „daß sie die N., womit 
der Leichnam ihrer verstorbenen Schwe¬ 
ster in ein Leinlaken eingenäbt worden, 
sich heimlich aneignete" "). Meist han- 
I delt es sich um Liebes- und Impotenz¬ 
zauber. Auch verhinderte eine solche N., 
ins Butterfaß oder den Bierbottich ge- 
; steckt, daß Butter und Bier gerieten ”). 
Man vernichtete sie daher gewöhnlich 
(s. § 7). Merkwürdig ist der Gebrauch, 
den sie im Kanton Bern fand: „Nimm 
eine Nadlen, daß ein Totten mensch ist 
eingenäit worden. So Nim sie. leg sie 
unter das Tischlachen im anfang dess 
mahls. So mögen Sie nitt essen, will Sie 
darunter ist" ”). 

Mancherorts dagegen, z. B. in Olden¬ 
burg, wurden solche N.n als glück¬ 
bringend aufbewahrt ”). Eine Steckn. 
aus dem Leichentuch eines Toten schützt 
vor aller Furcht”). Die N., mit der 
ein Toter eingenäht wurde, in den Büch¬ 
senschaft gesteckt, läßt den Schuß nie 
fehlen (ähwaben, Thurgau, Anhalt) **). 
durch ihr Öhr kann man sehen, 
was andere nicht sehen (Graubün- 
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den)”). In Oldenburg nähte man eine 
solche N. den Burschen heimlich in den 
rechten Rockärmel, dann wurden sie vom 
Militärdienst frei”). Steckt man 
sonst wohl, um beim Karten- und Würfel¬ 
spiel das Glück auf seine Seite zu barmen, 
eine Nähnadel, mit welcher der untere 
Vorderteil des Hemdes zugenäht wurde, 
vor sich in die untere Seite der Tisch¬ 
platte"), so schreibt dafür eine alte 
Regel vor: ,,Nyme eine nehenadel da 
eyne thodtte jungfraw ist mit eingenehet 
worden, die lege zum gelde doraus du 
spilenwiltt" (>gl. Leichenklcidung §7)”). 

**) Hansen Hexenwahn 45. *') Schmid- 

Sprecher 83. ♦*) Mitteil. Anhalt. Gesrh, 

14.9. **) SAVk. 7 (1913), 32. ♦*) Wuttke 

461 5731- **) Wolf Beiträge 1, 248. **) Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 396; Hoffmann- 
Krayer 44: Mitteil. Anhalt. Gesch. 14, 10. 

Hoffmann-Krayer 44. **) Wuttke 

453 $ 7i9> ^81- Bartsch Mecklenburg 2, 330. 
•*) W’nttke 410 §636. *•) ZfdMyth. 3, 329. 

4. Zu der Form des magischen Gegen- 
Standes tritt, um dessen Wirksamkeit au 
steigern, die Handlung. Weit verbreitet 
ist der Brauch, bei den Quellgeistem 
Aufschluß Ober die Zukunft oder Heilung 
von körperlichen Leiden zu suchen. Schon 
in römischer Zeit — im Pyrmonter 
Brunnen wurden z. B. silberne Fibeln u. a. 
gefunden, ebenso neben Münzen in einem 
Brunnen in Waidmannsdorf bei Klagen- 
furt — wurden den Brunnengeistem N.n 
als Opfergabe ins Wasser geworfen. 
In der Bretagne, in Cornwall, Wales, 
Schottland. Island wurde dieser Brauch 
bis in die jüngste Zeit meist als Liebes- 
Orakel oder um die Liebe eines Mädchens 
oder eines Mannes zu gewinnen, aus¬ 
geübt **). Nicht nur aus der Richtung der 
N.spitze nach einer bestimmten Himmels¬ 
gegend wird auf die Erfüllung des Wun¬ 
sches geschlossen. Schwammen die N«n 
längere Zeit an der Oberfläche des Was¬ 
sers, so bedeutete das Glück, Reichtum, 
baldige Heirat; versanken sie aber sofort, 
war es ein schlimmes Zeichen, kündete 
bei einer Quelle bei Pont-l'Abbö gar den 
Tod an **). Verlassene Mädchen warfen 
eine N. in die Quelle von Thussy {C6te- 
d'Or), wahrscheinlich im Glaut^n, den 
treiilosen Geliebten dadurch zurückzu¬ 


führen “). In der Mitte des lo. Jh.s 
lokalisierte man in der Bretagne an 
solchen Quellen die „armen Seelen" 
wahrend sonst an Stelle der heidnischen 
Quellgeister christliche Heilige traten. 
Jenen spendete man die N.n, damit sie 
im Winter ihre Leichentücher befestigen 
könnten, diesen opferte man wie den 
heidnischen Dämonen. Dabei verbog 
man in England die N.n, bevor man sie 
versenkte ^). In der Bretagne warfen 
die Mädchen N.n in den alt berühmten 
Brunnen von Barenton im Wald Breze- 
liande und sagten dazu: Ris, ris, fontaine 
de Barentow, je vais te donner une belle 
^pingle. Durch dieses N.opfer soll die 
Gunst der Brunnenfee erlangt werden. 
Bei anderen Quellen erhält man durch 
das N.opfer ^wißheit darüber, ob die 
Geliebte noch unschuldig ist®*). Wenn 
aber in Barenton die Mädchen mit der 
N. vor dem Versenken das Kreuzzeichen 
machen oder bei frommen Pilgern in 
Südostfrankreich die bekannte Kreuzform, 
welche zwei ins Wasser®^) geworfene N.n 
auf dem Boden des Brunnens einnehmen, 
als besonders günstiges Vorzeichen gilt, 
so kann das ebenso wenig über den alt¬ 
heidnischen Brauch hinwegtäuschen, wie 
die Kapellen, die allenthalben bei den 
Quellen entstanden ®*). 

An manchen Quellen fand man Hei¬ 
lung von Kopfschmerzen, Fieber, Kinder¬ 
krankheiten <^er Augenleiden und mußte, 
teilweise insgeheim, eine kleine Münze 
odereine N. als Opfer nach der Waschung 
in den Brunnen werfen. Vielfach mußte 
die N. in einem Kleidungsstück des 
Kranken gesteckt haben **). Mütter, die 
keine Milch haben, wallfahren zu der 
Kapelle de Notre-Dame de Trögurun en 
Edem (FinistÄre) und werfen en se 
signant nacheinander drei N.n von ihrem 
Mieder in den Brunnen •*). Vielfach 
handelt es sich bei solchen Heilversuchen 
weniger um ein Opfer, als um Übertra¬ 
gung der Krankheit auf die Quelle. 
So stechen in Lothringen mit Abszessen 
und Geschwüren behaftete Leute mit N.n 
in die kranken Stellen und werfen dann 
die Nadeln in die Quelle de 5 ainte-Sa- 
bine ®). 
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Eine ähnliche Rolle wie die Quelle 
spielt der Stein. Junge Leute, die sich 
verheiraten wollen, stecken eine N. in 
den Felsen de Saint «Mesmin und trinken 
dann aus der nahen Quelle; tut das ihnen 
vom Schicksal bestimmte Mädchen das 
Gleiche, so werden sie bald heiraten. 
Solche Felsen sind überhaupt beliebte 
Orte für Liebesorakel und -zau¬ 
bert*). Auch in der Volksmedizin 
spielt der Stein eine große Rolle. Als 
Opfergabe dienen auch hier N.n oder 
kleine Münzen •®). 

Noch in jüngster Zeit stellten Burschen 
imd Mädchen bei der Kapelle Saint- 
Goustan an Crobic in der Bretagne fol¬ 
gendes Liebesorakel an: Sie versuchten 
auf zwei Schritte N.n durch einen Spalt 
im Fensterladen zu werfen. Ging die N. 
beim ersten Mal gleich durch, so fand die 
Hochzeit noch in demselben Jahr statt. 
Andernfalls svurde sie ebensoviele Jahre 
aufgeschoben, als vergebliche Versuche 
gemacht wurden«). Weit verbreitet 
ist in Frankreich der Brauch, sich in 
Licbesangelegenheiten an die Heiligen 
selbst zu wenden. In Saint-Saens (Seine- 
Inf^rieure) betet das Mädchen 3 Ave 
Maria und wirft zwischen den Gebeten 
immer eine N. vor den Altar Unserer Frau 
von Boulogne. Sie gewinnt dadurch die 
Liebe des Mannes ihrer Wahl, ohne daß 
dieser sie zu kennen braucht. Um dem 
Gebet Nachdruck zu verleihen, steckte 
man am Patroziniumsfest in das Kleid 
der Madonna von Notre-Dame de Don- 
chapt N.n Um den Geliebten herbei¬ 
zuziehen. stachen die Mädchen N.n in das 
in eine Mauer eingelassene Grab eines 
Heiligen ••). Ganz sicher konnte man 
schließlich sein, die Aufmerksamkeit des 
Heiligen zu erregen, wenn man in die 
Beine oder Knie des Heiligenbildes 
stach, ein Vorgang, der lebhaft an den 
im antiken Zauber unter Drohung und 
Strafe durchgeführten Got terzwang er- 
innerl. zumal auch derartiges nicht fehlt. 
Solche N.n wurden oft als Talisman auf¬ 
bewahrt. Heilige, die derart in Anspruch 
genommen wurden, sind: St. Christophe, 
St. Gildas, St. Gabrien. St. Laurent, 
St. Nicolas, St. Quirec und St. Uferiex. 
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Der Brauch scheint vor allem in der 
Bretagne und an der französischen Kanal¬ 
küste verbreitet zu sein •’}. 

Auch Heilung gewährten die so ver¬ 
ehrten Heiligen. So erlöste St. Santin in 
Chuisne (Eure-et-Loire) von der Krätze. 
Um sich von neuralgischen Gesichts- oder 
Kopfschmerzen zu befreien, steckt man 
eine Haam. in den Wandschmuck einer 
der Gottesmutter von Lourdes geweihten 
Kapelle bei Nivelles (Brabant wallon). 
Ähnlich bannen die Pilger in Fontaine-la- 
Gayon (Eure-et-Loire) das Übel an die 
Tür der Antoniuskapelle •). 

K. Wemhold QtulUn 57^. 

Jot Foik’Lw^ 3. 244. 248 Ebti, 2, 293, 

“) Ebd. 2. 203. ») ARw. 8 (1905). 560: ZfVk. 
9 {i 899 l* 333 * **) bi Hot Folk-Lore 2. 250. 
252f.: Wein hold 60. »») S^biJJot Folk^ 

Lore 2. 250. «) Ebd. 2, 250. 376. Ebd. 

1. 4o8ff.; 2. 222. 236: Weinhold a. a. O. 
••) Sdbillot Folk-Lore 2, 236. 292. Ebd. 

2. 293. ”) libd. 2. 231; 4. b 3 f. •») Ebd. I. 343. 
•*) Ebd. 4, 140. ♦») Ebd. 4. 153. 169. “) Ebd. 
4. 160. •’) Ebd. 4. 168. ••) Ebd. 4. 138, 169. 

5. N.n sind dank ihrer magischen Kraft 
beliebte Werkzeuge der Zauberer 
und Hexen, die sich selbst gelegentlich 
in eine Stopfnadel verwandeln 
(Oldenburg) •) oder als Alpe in der 
Form einer bleiernen Nähn. sich 
auf das Deckbett legen. Biegt man diese 
Nähn. zusammen und zieht die Spitze 
durch das Öhr (alte Heilzeremonie!, s. 
durchkriechen, durchziehen), so liegt 
die Hexe am Morgen hoffnungslos zu¬ 
sammengekrümmt vor dem Bett (Ost- 
pr.) ’®). In Glatz wurde 1651 eine Frau 
verklagt, einem Bauern das Jungvieh 
dadurch getötet zu haben, daß sie vor 
seinem Garten ein „Seigtuch“, worin 
kreuzweise ein paar hundert N.n gesteckt, 
eingegraben habe. In einem andern Fall 
fand man das Fleisch des auf unerklär¬ 
liche Weise eingegangenen Viehs mit 
kleinen N.n förmlich gespickt 
Eine Erfurter Hexe wollte in der ganzen 
Stadt „wollene Steckn.n" ausstreucn „zu 
dem Ende, daß eine jede ledige Weibs¬ 
person, die eine solche N. aufgehoben 
und in ihre Haare gebracht hatte, zur 
Hure werden, eine verheiratete aber 
von ihrem Manne laufen sollte'* ’•). Die 
Hexen des Märchens bewirken durch 
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in den Kopf des Opfers gesteckte N.n 
Ve^essenbeit (Graubünden) oder Ver¬ 
wandlung in Tiere. Geling es, die N. 
wieder herauszuziehen, wird der Zauber 
aufgehoben ”). 

Ein zufällig empfangener N.st ich 
warnt vor den Anschlägen böser Feinde^^). 
In einer schwäbischen Predigt aus dem 
Anfang des 18. Jh.heißt es: „vilen andern 
zaubern sie mit Hilü des TeuJIels solche 
Sachen in den Leib, daher diese die höchste 
und häfitigste Schmertzen leiden, solche 
Ding wie obgemeldt, auch Stück Gläser, 
eysene Nägel, Nadlen,GIufen, Haar imd 
allerliand andere Sachen obsicb und unter 
sich von sich geben" Die sächsische 
Zauberin Meline brachte den Leuten 
„Hexenschuß" bei durch weißen Dorn¬ 
busch und drei gelbe Steckn.n u.a.,was sie 
alles in einem schwarzen „Lederlein" den 
Leuten vor die Haustür warf und dabei 
sagte: „Du hast mich geschossen, ich 
schieße dich wieder in dieses \md jenes 
Namen** ’•). Wenn man in Böhmen 
einem für sein Leben ein krankes Bein 
anhexen wollte, kochte man seine Fuß¬ 
stapfen mit Nägeln, N.n u. dergl., bis 
der Topf zersprang ^). Geschlecht¬ 
liche Impotenz wurde nach Joh. 
Du ns Scotus Quaestiones in Petri 
Lombardi libros Sentent. (Opera 9, 728, 
Lyon 1639) zu 1 . 4, dist. 34 durch eine 
gebogene N. herbeigeführt. Da die 
Iropotentia ex maleficio nach kirchlichem 
Recht Scheidungsgnind war, war dieses 
maleficium ebenso beliebt wie gefürchtet^). 

Weitaus am häufigsten wurde die N. 
im Sympathiezauber verwendet (s. 
Sympathie, Zauber). In Italien 
stachen Hexen in ein von ihnen aus 
Asche gebildetes Herz und sagten dazu: 

Prima cke*l fuoco spen^ki 

Fa ck*a mia porta venghi: 

Tal H panga il mio amore 

QuaU io fo q%usto cuore ^). 

Ein von ihrem Liebsten verlassenes 
Mädchen zündet in der Oberpfalz um 
Mitternacht unter Zauberform^ eine 
Kerze an und sticht mit einigen 
N.n in diese. Dabei spricht es: ,Jcb 
stich das Licht, ich stich das Licht, ich 
stich das Herz, das ich liebe". Der Un¬ 


treue muß dann sterben ®®). Dasselbe 
ist bel^ für Flandern; die Japanerin 
durchbohrt das Bild des treulosen Gatten 
mit einem Nagel, das wendische Mädchen 
spickt ein Hammelhcrz mit Steckn.n 
und kocht es, um den Untreuen zurück¬ 
zuführen"). In einer indischen Er¬ 
zählung, die manches mit unserem Dorn¬ 
röschenmärchen gemein hat, rächt sich 
eine Zauberin für verschmähte Liebe 
dadurch, daß sie über den geliebten 
Prinzen aus einem Beutel eine Menge 
Steckn.n bläst. Diese haften an seinem 
Körper, und er verliert die Besinnung 
Merkwürdig ist, daß in Flandern und 
Wallonien das Mädchen dem un- 
getreuen Liebhaber ihr (!) Bild schickt, 
dessen Augen durchstochen sind, wo¬ 
durch sie ihn zu quälen glaubt “). 

Man stach auch sympathetisch, 
um anderen Leuten weh zu tun oder 
sie krank zu machen"). Man malte 
mit dem Blut eines Menschen einen Kopf 
an eine Wand und stach eine N. in die 
Figur, um dem Betroffenen heftige Kopf¬ 
schmerzen zu verursachen. Durchsticht 
man ein auf gleiche Weise gefertigtes 
Bild eines Fuß^, so bekommt der Be¬ 
treffende ein FuQleiden. Sticht man mit 
einer Leichenn. (s. § 3) einem durch den 
Fuß oder seine Fußstapfen, so muß 
er stehen bleiben"). Stiche in die 
Exkremente eines Menschen stechen diesen 
im Hintern, verursachen Geschwüre oder 
Brennen im Mastdarm"). Ein Tier¬ 
herz, mit N. durchbohrt und auf dem 
Grundstück des zu Schädigenden ver¬ 
graben. galt ebenfalls für sehr wirksam"). 
Derartiger Bosheitszauber ist bei Natur¬ 
völkern noch sehr verbreitet"). 

Eine besonders häufige Art des N.- 
zaubers bestand darin, daß man von dem 
Menschen, dem man Krankheit oder noch 
Schlimmeres anzaubem wollte, ein Bild 
(Pupi>e) aus Wachs, Lehm oder 
Blei anfertigte, es feierlich taufte, salbte 
und dann mit N.n durchstach"). 
Bei den Angelsachsen dagegen ist nach 
dem Wortlaut der Berichte (Ecgberti 
Poenitentiale IV 7) die N. in den Menschen 
selbst getrieben worden"). Derartige 
Wachsbilder kennt schon Ovid (her. VI 
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9if., am. III 7, agf.); sie treten eben¬ 
falls in den Zauberpapyri auf**). Im 
Mittelalter war dieser Bildzauber 
besonders gefürchtet. Papst Johann 
XXII. (1316—1334) lebte in ständiger 
Angst, auf diese Weise ums Leben ge¬ 
bracht zu werden, sein Nachfolger Bene¬ 
dikt XII. befahl am 3. XII. 1339 eine 
umfassende Untersuchung wegen Zauberei, 
wobei die imagines cereae eine besondere 
Rolle spielten •*). Obgleich Alfons X, 
von Castilien und Leon (1252—1284), 
Karl VL (1380—1422) und Franz 1 . 
{1515—1547) von Frankreich diesen Aber¬ 
glauben, envoütement genannt, bei Todes* 
strafe verboten, war er in Frankreich 
noch im 17. Jh. lebendig. Maria von Medici 
und ihre Freundin LeonoraConcini standen 
im Verdacht, das Leben Ludwigs XIIL 1 
von Frankreich (1610—1643) gefährdet ' 
zu haben, indem sie seine Gestalt aus ! 
Lehm formten, ihr seine Namen gaben ' 
und sie dann mit Steckn.ndurchbohrten**). [ 
Zu den vielen Untaten, die man den j 
Waldensern vorwarf, gehörte auch der 
Schadenzauber mit Blei- und Wachs¬ 
statuetten ^), Unter Heinrich VI. von 
England (1422—1461) wurde die Herzogin 
von Gloucester eines ähnlichen Ver¬ 
brechens angeklagt, worauf Shakespeare 
in Richard III. (3. Akt, 4. Szene) an¬ 
spielt. Im Jahre 1578 fand man in Eng¬ 
land Wachsbilder, durch welche die 
Königin Elisabeth und andere hoch- 
gestellte Persönlichkeiten ermordet werden 
sollten. Noch im Jahr 1869 wurde ein 
solcher „Corps cr 4 ‘' oder „Criardt“ in 
der Grafschaft Invemess in einem Fluß 
gefunden «). Für das deutsche Gebiet 
(Innsbruck, Basel) führt der „Hexen¬ 
hammer“ von Jakob Sprenger und Hein¬ 
rich Institoris entsprechende Belege an 
(11 I cap. 12 u. 13) ••). Der Aberglaube 
ist ferner für Steiermark bezeugt und 
soll in Ostpreußen bis in die Gegenwart 
ausgeübt worden sein •’). , 

**) Strackerjan 2, 229 Nr. 485. ’•) Wattke ’ 
273 §402; 275 §404- Kühnau Sagen 3, 
l4£. 62. Wttsschel Thüringen i, 301 

Nr. 314. ’•) Singar Schweii, Märchen 61 ff.; ^ 

S^billot Folh»Lore 3, 140. 206. UrqueU I 
4 (JÄ93). 95 - ”) Birlingcr Aus Schwaben 1 

1, 177. «) Meiche Sagen 486 Nr. 631. ”) | 
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Grohmaan 200 Nr. 1402. Haasen Zauber^ 
wahn 160. 2858.; Hexenwahn 194. M«yer 
Aberglaube 26:. ZfVk. 9 (28^), 332; Ho- 
vorka u. Kronfeld 2, 170; Wottke § 554; 
Andree ParalUUn 2, 8. Rtrp. 9 (1894), 12; 
And ree ParalUUn 2, 9f.: Sdbillot Folk-Lore 
4. * 55 * ••) ZfVk. 9 (1899). 332f. ••) Revue 
9 (1894), 12. Strackerjan 2, 229 Nr. 485; 
S 4 bjIlot Folh-Lore 3. 393; ZfVk. 23 (1913), 
i29f.; SchwVk. 10, 2; Grimm Myth. 3,425. 
•*) Urquell 3 (1892), 240; ZföVk. 13 (1907). 
< 37 : Mittel). Anhalt. Gesch. 14. 9. **) Andree 
ParalUUn 2. ii; Hesemann Ravenxberg ijx. 
•’) Andree ParalUUn 2, 9. ••) ZfVk. 23 (1913), 
i29f. ••) Grimm Myth. 3, 3x3; Hansen 

Hexenwahn 260; ARw. 5 (1902). 8f.; Gerhardt 
Frans. HovelU 132; Miiilenboff «Mensing 
Sagen (1921) 227 Nr. 333; 238 Nr. 353; ZfVk. 
9 (1899), 332. **) Fischer Angelsaehsen td. 

*') Fahr Doetrina magica 21 fl. Hansen 
Zauberwahn 23x6.: Hexenwahn 237. 239fl. 

332f. 355 f.: Gerhardt Frans. SovelU 132. 
**) Gerhardt a. a. O.; Hansen Hexenwahn 
351: ZfVk. 9 (1899). 332. ••) Hansen Hexen¬ 
wahn x66. 193. •*) ZfVk. 9 (1899). 332; ARw. 
3 (1902), 9. ••) Hexenkammer 2, 131. 137!. 
•’J ARw. 3 (2902], 9. 

6. Bei der großen Gefahr, die von den 
Hexen drohte, war es wichtig, diese un¬ 
zweideutig zu erkennen. Das konnte 
durch die N.probe geschehen. Man 
stach die verdächtige Person unversehens 
mit einer langen N. im Glauben, echte 
Hexen seien gegen N.stiche unempfind¬ 
lich. Man entkleidete auch die Ange¬ 
klagten vollständ^, um stichunempfind¬ 
liche Stellen an ihrem Körper zu ent¬ 
decken. Besonders gesucht war das 
Stigma diabolicum, d^ Teufelsmal. 
Um bei der Untersuchung ja kein solches 
zu übersehen, rasierte oder brannte man 
Frauen und Jungfrauen die Haare an 
allen Teilen des Körpers ab^*). Kennt 
man die Hexe, so schießt man 
aus einer Flinte eine Stopfn. in der 
Richtung ihres Hauses. Dadurch wird 
der Zauber behoben; die Hexe kann dem 
Vieh ferner nicht mehr schaden (Olden¬ 
burg) ••). In Ostpreußen beschwört 
man die Hexe, indem man in die 
Homer der behexten Kuh N.n sticht 
und sie darin abbricht. Denselben Dienst 
tut nach Anweisung einer Papierhand- 
schrift des 14. Jh. aus St. Florian „ain 
aichenlaub“,m das man „mittenainnadel* 
steckt imd es „in den sechter“ legt 
Auf sympathetische Weise verursacht 
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man der Hexe Schmerzen, indem man 
von der Milch der behexten Kuh kocht 
und N.n in die Pfanne wirft ‘®'). Wenn 
Kinder oder Vieh behext sind, so spickt 
man Herz, Lunge oder Leber geschlach¬ 
teter Tiere oder einer schwarzen Henne 
mit N.n und stellt das Ganze schweigend 
bei verschlossenen Türen und Fenstern 
übers Feuer. Die Hexe empfindet die 
Glut, erscheint und bittet um Erlösung. 
Kann sie dabei irgend einen Gegenstand 
aus dem behexten Haus sich aneignen, 
ist sie befreit. Anderwärts hangt man 
das von N.n zerstochene Tierherz in den 
Schornstein, was denselben Erfolg hat^®*). 
In Böhmen wird auf ähnliche Weise 
ein Dieb festgestellt, wobei neben der 
Steckn. auch eine Leichenn. gute Dienste 
leistet In Dithmarschen steckt man 
drei Talglichter dicht voll Knopfn.n, 
hängt sie verkehrt an die Zimmerdecke 
und zündet sie an. Jedesmal wenn der 
Talg bis an eine N. weggeschmolzen ist. 
läßt die Hexe einen Schrei hören, und 
läßt schließlich das Opfer los. Denn wenn 
die Lichter abgebrannt sind, muß sie 
sterben “). Um die Epilepsie zu heilen, 
die nach dem Volksg]aul:«n in Sussex 
durch eine Hexe verursacht wird, stellt 
man eine mit N.n gefüllte Flasche, wie sie 
dort bei baulichen Veränderungen viel¬ 
fach unter dem Hausherd gefunden 
werden, auf den Herd, bis die N.n glühend 
sind*®^). Bei den pfälzischen Aus¬ 
wanderern in Pennsylvania heißt es: 
£5 macht di hexe kuinme wannd sibe neie 
nodle ime kind sei wasser in en bottel 
duscht un si no ei schlisscht. Ähnliches 
wird aus England berichtet In der 
Picardie befreit man sich dadurch von 
einem Geist, daß man eine N. in den 
Boden steckt; der Geist muß durch das 
Loch gehen In der Oberlausitzer 

Sage von „Pfarrer Klanges Verhängnis“ 
zwingt der als Hexenmeister bekannte 
Pfarrer einen Poltergeist, auf immer durch 
ein Loch zu verschwinden, das er mit 
einer N, durch das Fensterkreuz ge¬ 
stochen hatte Möglich, daß hier 

eine Reminiszenz an die alte Heilzeremonie 
des Durchkriechens (s. d.) vorliegt. 

Apotropäischer Natur ist die in 

EAcktol4-5ift«bli, Abcffkobe VI 


der Theißebene verbreitete Sitte, am 
Georgitag eine N. in die Tür zu stecken, 
damit keine Hexe die Schwelle über¬ 
schreiten kann. Derselbe Brauch findet 
sich bei den Tscheremissen nach dem 
Eintritt der Neuvermählten in ihr Heim. 
Auf dem Weg dahin stecken die jungen 
Eheleute in den ersten Schlagbaum, den 
sie treffen, eine N. und sagen: „Mögen alle 
Hexerei und Zauberei hier bleiben" •”). 
Zum Schutz gegen den bösen Blick 
durchsticht man in Ägypten ein Stück 
Papier mit einer N. und sagt: ,,Dies ist 
das Auge des und des, des Neidischen", 
und verbrennt es dann; in den Meeralpen 
läßt man N.n in öl kochen “•). Junge 
Mädchen stecken bei der Einsegnung 
N.n ins Kopftuch und schützen sich 
dadurch vor Kopfschmerzen, Mädchen 
und Frauen gegen uroky durch eine im 
Hemd am Busen mit der Spitze aufwärts 
gerichtete N.“*). Um die Kühe vor Krank¬ 
heit und Behexung zu bewahren, näht 
man ihnen in Hagenow mit Hilfe eines 
alten Lappens eine Nähn. mit abge¬ 
brochener Spitze an den Schwanz, wäh¬ 
rend man in den nordischen Ländern 
zum Schutz der Gänse in der Begattungs¬ 
zeit in den Federkiel eines Gänseflügels 
eine Nähn. steckt ”*). Um die Eier des 
Geflügels zu schützen und die Brut ge¬ 
deihen zu lassen, steckt man in anderen 
Gegenden Steckn.n ins Nest “*). In 
Oldenburg endlich „verstahlt” man die 
Weide, d. h. man steckt in jede Ecke eine 
Steckn.***). 

••) Meyer Aberglaube 329: KrauB Kelig. 
Brauch 131 . ••) Strackerjan 1, 446: a. 229 
Nr. 485: Wnttke 446 5 702; Seligmann 
Blich 1.333. '••) Grimm Mytt, 3, 416; Wnttke 
445 § 7 ®*: Drechsler SehUsüu 2. 254: ZfVk. 
9 332: Seligmann Blich i. 274; Meiche 

Sagen 482 Nr. 625: Frischbier 19- 

Ul) Wnttke 284 § 417: Seligmann Blich 

1. 286. »") Wnttke 284 § 417; Meiche Sagen 
482 Nr. 625; Seligmann Blich 1, 288. 332!.; 

2, 244; Grimm Myth. 3. 474 Nr. 1072: ZfVk. 

9 (1^). 33 *. 335 ®- ***) Grohmann 204 

Nr. 1420: ZföVk. 6, 118. *••) Urquell a (1891). 
I 4 if. *“*) ZfVk, 9 (1899). 335 ®- *•*) Foge' 
Pennsylvanüt 140 Nr. 646; Seligmann Blich 
1. 300. *«) Sebillot Folk-Lore 2, 4 * 9 - ***) 

Meiche Sagen 531 Nr. 673. “•) Wlislocki 

Magyaren 160: Seligmann Blich 2, 15. ***) 

Seligmann Blüh t. 334; a. 13. *“) Wnttke 
357 I 538; Hovorka-Kronfeld i, 77!. 

30 
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*'*) Seligmann Blick i, 275: 2, 141. 
S^billot Folk-Lore 3, tgi ; Frlti^hbior Hexen- 
spr. 128. **♦) Wuttke 441 § 694; Seligmann 
Blick 2. t4. 

7. Geburt, Hochzeit. Tod spielen, 
wie im Volksglauben überhaupt, so auch 
im N.aberglauben eine besondere Rolle. 
In Ostfriesland steckt die kluge Hebamme 
dem Kind, bevor es „der ‘begabte* Vater 
in die Hände bekommt oder die zum 
Hexenvolk gehörige Mutter zum ersten¬ 
mal stillt”, ein Kreuz von N.n ins 
Käppchen, nachdem sie es im Namen 
des dreieinigen Gottes gesegnet hat *1*). 
In Mecklenburg steckt man der Wöch¬ 
nerin und dem Kind eine N. in 
die Kleidung; beide sind dadurch vor 
bösen Leuten geschützt, da sie mehr 
Augen oder Köpfe haben, als zu sehen 
sind”*). Anderwärts legte man den 
Kindern N.n ins Bettchen, um die 
Bergmännchen zu verhindern, die Kinder 
herauszunehmen Dag^en glaubt 

man in Sachsen und Westböhmen an 
eine ungünstige Wirkung der N. 
in der Kinderstube, Das Kind kann 
keine Ruhe finden, wenn die Nacht über 
auf dem Stubentisch eine N. liegt; steckt 
die Wöchnerin N.n in die Vorhänge, so 
bekommt das Kind schlechte Zähne; 
oder die Zähne fallen ihm aus, wenn 
N.n zum Befestigen ins Kissen gesteckt 
werden ”®). Zugrunde liegt die Vor¬ 
stellung von der N. als Alp (s. §5). In 
das Tragkissen band früher die Heb¬ 
amme bei Mädchen einen Lappen Zeug 
mit einer Nähn., oder eine Nähn. wurde 
dem Mädchen in den Patenbrief 
gelegt, damit es einmal fleißig werde 
(Baden, Ostpr.) ”•). 

Zwar heißt es mancherorts: ,. W enn 
eine Nähn. entzwei bricht, so be¬ 
deutet es Unglück” ^). Bricht aber 
die N. einem heiratsfähigen Mädchen 
beim Nähen eines Kleides ab, so näht es 
an seinem Brautkleid (Sargans, Heidel¬ 
berg. Pennsylv.); sticht sie sich beim 
Nähen, so gefällt sie in dem Kleid 
(Schles.) und wird viel darin geküßt 
(Thür., Oldenb.); zerbricht die N. wäh¬ 
rend das Mädchen mit einem ledigen 
Mann spricht, so wird es seine Braut 
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(Thür.); zerbricht die N. beim Nähen 
von Mannshemden, so wird das Mäd¬ 
chen von ihrem künftigen Mann 
geprügelt (Thür.)“*). In Frankreich 
gehen die Mädchen zur Kirche „Unserer 
Frau” von Coudat und werfen N.n über 
ihre Schultern. FäUt eine auf die andere, 
heiratet das Mädchen innerhalb des 
Jahres *“). Auch auf dem Tanzboden 
bringen Steckn.n Glück, indem sie 
Tänzer herbeizieheniMädchen, welche 
N.n hergeben, bekommen keinenTänzer*“). 
Verliert ein Mädchen eine Haarn., 
so verliert sie einen Verehrer (Baden), 
oder der Schatz wird ihr untreu. Droht 
die N. aus dem Haar zu fallen, „bangt” 
sich ein Verehrer (Schles.) ***). Wenn 
man sich für die Unterhaltung anzieht 
und sich dabei sticht, wird man Er¬ 
oberungen machen *”). 

Um eines Mädchens Liebe zu er¬ 
langen. wickelte man ein Haar des 
Mädchens um eine Steckn. aus ihrem 
Besitz und warf sie rückwärts in einen 
Fluß (s. § 4) *»*), oder nun steckt 

Steckn.n, mit denen ein Leichentuch 
befestigt war (s. §3), heimlich in die 
Kleider der Geliebten**^), oder man 
heftet einen Augenblick seine Kleider 
mit denen des Geliebten zusammen mit 
Hilfe einer N., mit der man zwei 
sich begattende Frösche durch¬ 
stochen hatte (Sympathie, s. d. u. o. 

§ 5) Ähnlicher Zauber liegt ur¬ 

sprünglich wohl auch dem jeu des ^pinglcs 
zugrunde: Les jeunes gens se faisaient 
un plaisir d'öpingler les robes des belles 
dames avec les habits des messieurs, ou 
avec les jupes de leurs servantes **•). 

Früher kamen Messer, Schere und N. 
als Ehepfänder vor; heute scheint der 
Brauch nur noch ganz vereinzelt zu be¬ 
stehen**®). N.n der Braut sind sehr 
gesucht. In der G^end von Verdun 
und Stenay werden am Vorabend der 
Hochzeit N.n verschiedener Größe an 
sämtliche weiblichen Einwohner des Dorfes 
als Einladung zu der Feier verteilt. Das 
Mädchen, das die erste N. beim Schmücken 
der Braut verwendet, wird selbst inner¬ 
halb des Jahres Braut. Darum finden 
sich die jungen Mädchen am Hochzeits¬ 
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morgen ein, um N.n in die Brautkrone 
zu stecken (Loire, Bretagne, Vogesen). 
Gibt die Braut eine Steckn. von ihrem 
Kleid einem jungen Mädchen, so heiratet 
dieses bald. Das Schenken geschieht 
entweder beim Verlassen der Kirche 
oder beim Hochzeitsschmaus (Böhmen). 
An die Stelle der Braut tritt anderwärts 
das Brautpaar (Thür.) oder die Braut¬ 
jungfer (Vogesen) 

Brautleute sind den Nachstellungen 
böser Leute besonders ausgesetzt. Man 
braucht z. B. nur eine Steckn. ins 
Traukleid zu stecken, dann werden 
sich die Eheleute nicht vertragen 
(Posen, Spreewald) '**). Daher auch 
apotropäische Verwendung der N. 
bei den Tscheremissen (s. |6), .\uch 
der böhmische Brauch, daß eine schwan¬ 
gere Braut bei der Fahrt zur Trauung 
den Pferden eine Steckn. ins Kummet 
steckt, damit sie von der Stelle kommen, 
ist apotropäischer Natur **•). 

In Gräbern, vor allem Frauen¬ 
gräbern, der Hallstatt- und besonders der 
La-T^ne-Zeit finden sich, meist in kleinen 
zylindrischen Büchsen verwahrt, oft N.n 
in größerer Zahl. Im germanischen 
Gebiet kommen wohl nur Gräber aus 
der Römer- und der Völkerwanderungs- , 
zeit in Betracht***). Diese Tatsache be- » 
weist das Alter der Anschauung, alles, 
was mit dem Toten in Berührung komme, 
also auch seine Nähn., gehöre ihm und 
müsse ihm mit ins Grab g^eben werden, 
sei es, damit er sein Gewand nähen 
könne, wenn er wandle (Oldenb.) — 
christianisiert: damit er den Schaden 
ausbessem könne, wenn ihm bei der 
Auferstehung am jüngsten Tag das Toten- ^ 
kleid zerreiße — sei es — apotropäisch —. 
um den Toten zu hindern, daran zu 
„zehren” und ein Glied der Familie in 
den Tod nachzuziehen ***). Oder man ' 
vernichtet die Leichenn. dadurch, daß ' 
man sie ins Feuer wirft (Oldenb.)***), 
während man sie anderwärts als glück¬ 
bringend aufbewahrt (s. § 3). Nach der 
Tiroler Sage ,,Die Jocher Fräulein” u. a. 
muß eine von den drei WUleweis dafür 
büßen. weU sie im Leben g^laubt habe, 
„die N., mit welcher man Totenhemden 


genäht habe, dürfe man nicht weiter 
verwenden” **’). In Nordfriesland und 
Württemberg gibt man verstorbenen 
Wöchnerinnen Schere, N. und Faden mit 
ins Grab, damit sie sich auf der langen 
Reise ins Jenseits die Kleider flicken 
können ***) (s. Grabbeigabe). 

1“) Wuttke 1561214. “*) Bartsch 
bürg 2. 52; Seligmano Blick 2, 14. Küh- 
aau Sagen 2, 127 Nr. 763, “•) John Ere- 

gebirge 55: WeslbÖhmxn 109; Grimm Mytk. 

3, 449 Nr. 458. “•) Alemannia 27,228; Wuttke 

389 § 594. ”*) SAVk. 8, 269. *•*) Man* 

Sargans 125; Wuttke 220 § 3x1; Pogel 
Pennsylvania 3^1; 91 Nr. 362: Drechsler 

Schlesien 1. 227: Andrcc Braunschweig 405; 
Dirlinger Aus Schwaben i. 414; Strackerj an 

37- ***) Sdbillot Folk-Lore 4, 151. 

Köhler Voigtland 418: Wuttke 363 } 547 
“•) Drechsler Schlesien 2, 195. ***) ZföVlc. 

3 (1897). 2x. *•■) Grimm Mylk. 3, 474 Nr. 1059. 

PoUinger Landshul 247. Wuttke 

3S5 § 550; Toeppen Masuren 88. '*•) SchwVk. 

4. 49- Bächtold Hockeeil 1, 139; Sauvd 

HauleS'Vosges 83. Mdlusioc 3 (1886—7), 

277 Nr. i; 377 Nr. 6; RTrpop. 4 {1889), 556: 
8 (1893). 542; Sauvd Hautes-Vosges 98; 

SdbiUot Hauie-Bretagne 133; Grohmano i20 
Nr. 927; Wuttke 2x0 $ 291; ZfVk. 4 (1894), 
171; Schmitt Thüringen 48ff. ***) Schulen- 
bürg 121; ZrVk. X (1891), 483 Nr. r. *•*) Groh- 
mann 119 Nr. 905; Wuttke 371 § 562. ***) 

Hoops Realiexikon 3, 297; Müller iumsk. 
z. 21. 38. 55fl* **<>• Wuttke 46t | 731; 
Strackerjao 2, 216 Nr. 456; Schulenburg 
113: Witischel Thüringen 2, 257 Nr. 36: 
ZirwVk. 4 (1908), 250; Drechsler Schlesien 
1. 299; ZiVk. 4 (1894)* 86. **•) Wuttke 461 
§ 731. *•*) Hcyi Tirol 4106, Rochholz 
Kinderlied 354: MQllenhoff-Mensiag Sagen 
192 Nr. 286: Höhn Tod 334. 

8 . In der Volksmedizin findet 
die N. oft Anwendung. Jedoch unter¬ 
scheidet man hier und dort zwischen den 
verschiedenen N.n. Geschwüre soll man 
z. B. mit einer Steckn., nicht mit einer 
Nähn. aufstechen, da diese süchtig ist, 
d. h. eine Sucht, eine Krankheit ver- 
lu-sacht ***). In Gloucestershire reibt man 
Warzen mit dem Saft einer Schnecke 
ein, die mit einer N. ebenso oft durch¬ 
stochen wurde, als der Patient Warzen 
hat ***). Besonders heilkräftig ist die 
Verbindung von N. und Kreuz¬ 
form. In Mecklenburg ritzt man in 
Flechten drei Kreuze mit einer N., die 
nachher verborgen wird, wo weder Sonne 
noch Mond hinscheint. Gegen Bläschen 
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auf der Zunge steckt man zunächst sich 
selbst eine N. an und steckt diese dann 
ans Fensterkreuz (Erzgebirge). Auch 
streicht man mit dem N.knöpf dreimal 1 
über die kranke Stelle und spricht dabei 
einen Segen von der Art; „Unser Herr 
Jesus Christus ging über Sand Land, 
über Berg über Dal, damit bestreich ich 
dieses Mal". Dazu verwendet man eine 
neue Knöpfn. (Mecklenb.). Auch eine 
Strickn. oder Spule, kreuzweis über die 
kranke Stelle gelegt, tut gute Dienste. 
Solche N.n dreht man dann in einem 
Brunnen oder anderem Wasser herum 
(Übertragen der Krankheit auf den 
Brunnen, s. § 4), vergräbt sie oder gibt 
sie einem andern. Dieses Übertragen von 
Krankheiten auf Bäume, Tiere und Men¬ 
schen ist weit verbreitet. In Missouri 
sticht man eine Steckn. durch die Warze 
und wirft sie auf den Weg. Der Finder 
der N. bekommt die Warze. In Leicester- 
sl^e sticht man die N. zuerst in die 
Rinde einer Esche, dann in die Warze ' 
und dann wieder in den Baum. In 1 
Mecklenburg heilt man so Eiterbeulen. I 
Der erste Vogel, der auf den Baum sitzt, | 
erhält das Übel und stirbt daran >"). 
Auch zur Behebung von Krankheiten 
beim Vieh findet die N. in Mecklenburg 
wie in der Bretagne und in Schottland 
Verwendung ***). 

Schon in das Gebiet des Hexen- ' 
glaubens fällt die Benützung langer , 
Stahln.n, welche eine mysteriöse Her¬ 
kunft haben, z. B. zu einem Mord be¬ 
nützt worden sein sollen. Durch Ritzen 
mit solchen N.n sollen Flechten geheilt 
werden»«). Zur Feststellung, ob eine ! 
Krankheit durch Behexung entstanden 
ist, dient bei den Siebenbürger Sachsen 1 
das „Äscherchen": man legt z. B. auf 
einen Teller 9 Knoten, die aus einem 
Strohhalm geschnitten sind, 9 kleine 
Stücke Holz von den Winkeln der Türen, 
der Tische oder der Kasten und 9 Prisen j 
Asche, auf der Spitze eines Messers ge- 1 
nommen, und gießt Wasser auf das 
Ganze. Wenn sich eine eingefädelte N., 
um welche man die beiden Enden des 
Fadens in derselben Weise wie den Flachs 
um die Spindel wickelt, in der Mischung 


senkrecht hält, so ist das ein Anzeichen 
der Beschreiung. Anderwärts ist das 
Verfahren noch komplizierter »«). G^en 
solche Krankheiten kauft man eine Hand¬ 
voll N.n, ohne sie zu zählen, bezahlt sie, 
ohne zu handeln, kocht sie in einem 
neuen Topf und nimmt 9 Tage lang jeden 
Tag eine davon; wenn keine N. mehr im 
Topf ist, ist der Kranke gesund»«). 

Die durch einen N.stich verursachte 
Wunde heilt schnell, wenn man die N. 
sofort in Wachs steckt “*). 

**) Seyfarth Stuksen 267. >*•) 2 fVk 9 

(>899). 33 «. **') Bartsch MechUnburg 2. 

roßf. 360; John Erigebirge 252; Seyfarth 
Saehstn 238. 287; Sibillot Folk-Lore 3. 414; 
m'k 7 (1897), 408; 8 O898). 38; 9 (1899). 331 
'") Bartsch MechUnburg 2, 148t.; S8biIlot 
Folk-Lore 3. 277; 4. 139; Seligmann Blick 
«■ 343- Bauernfeind Nordoberpfalt 102 
Seligmann Blick 1, 238!. «») Ebd. 1. 275. 
•“) Koblrusch Sagen 340. 

9. Bei der häufigen Verwendung der 
N. im Volksglauben und -brauch ist es 
nicht verwunderlich, wenn man ihr auch 

in zahlreichen volkstümlichen Redens¬ 
arten und Scherzen begegnet. Bei 
einem Kinderfest in Luxemburg erhalten 
die Mädchen erst dann Zulaß. wenn sie 
als Eintrittspreis eine Steckn. ent- 
nchtet haben»«), wohl der Überrest 
eines alten Opferbrauchs. Von hier aus 
ist vielleicht auch die Bedeutung von 
4 pingle = Trinkgeld verständlich. 
Ein etw^ derber Scherz ist „Steckn.n 
sieben”: Über einen Uneingeweihten 
wird ein Durchschlag gehalten, durch 
den die Steckn.n gesiebt werden sollen. 
Wenn der Betreffende nun nach den 
gesiebten N.n schaut, schüttet man ihm 
durch den Durchschlag Sand ins Ge¬ 
sicht »^•). Das in Graubünden geübte 
„N.n säen"»«) scheint früher weiter 
verbreitet gewesen zu sein, wie der Spitz¬ 
name (N.säer) derer von Krumbach/Beh- 
lingen (Schwaben) vermuten läßt»«). 
Eine andere Vexieraufgabe ist „N. ohne 
Faden": das Mädchen, welches eine 
N. ohne Faden bringen soll, muß sich 
vö^ entkleiden und so die blanke N. 
bringen »*»). Bei den Deutschen in 
Pennsylvania heißt es endlich: Wammer 
seil bei name nennt as an em denkt wam- 


mer di schpel wider nei schteckt \m si 
bleibt fascht hot mers recht genannt »**). 

>*’) Fontaine Luxemburg 51: Sartori Sille 
u. Brauch 3. aii- **•) ZfVk. 9 (1899). 442. 

Jeckiin Voikstüitä. 353. **•) Fischer 

SckiväbWh. 4. 1921. Urquell 2, 9*« 

Fogel Pennsylvania 373 Nr. 199S. Mengis. 

Nadelöhr» 

Durch das Öhr einer Nadel, mit der 
ein Toter eingenäht wurde (s. Nadel 
§3), kann man sehen, was andere nicht 
sehen')» 

N. heißen auch Reste altchattiscber 
Heilstätten für Bruchleidende« be¬ 
stehend aus durchlöcherten Steinen oder 
Bäumen. Die Heilung erfolgte dadurch, 
daß der Kranke durch die Öffnung kroch 
oder gez<^en wurde (s. durchkrtechen. 
durchziehen § 3). Solche Örtlichkeiten 
haben bis heute vielfach den Namen | 
beibehalten, selbst wenn das eigentliche | 
N. nicht mehr vorhanden ist. So wurde ! 
z. B. die beim Franziskanerkloster ober¬ 
halb der Brücke am Mühlgraben zu 
Harburg gelegenen Grundstücke als .,am 
Nolenohr" gelegen bezeichnet*). 

Ein enger Gang, St. Wilfrids Needle, 
in der Kathedrale zu Ripon (Yorkshire) 
diente zur Probe für Frauen, welche mehr 
„mit dem Herzen als mit dem Verstand" 

geliebt hatten *). I 

KolfmsiiD-Krayer 44. •) Grimm .WyM. : 
2, 976; Kolbe Hessen 92. too. *) ZfVk. 20 I 
(1910). 175. Mengis. 

Naget, nageln s. Nachtrag. 

Nagelkraut s. 3. 1295 ff. 

Nägelschnitzc s. Fingernagel, ab¬ 
schneiden. 

nähen. 

I. Als eine der sinnfälligsten Frauen¬ 
arbeiten — das Nähzeug wird dem 
Mädchen ins Patengeschenk gebunden^) 
und der Toten mit ins Grab gegeben*) — 
unterliegt das N. (vgl. auch spinnen, 
stricken, weben) in besonderem Maße 
den volkstümlichen Feiertagsarbeits¬ 
verboten (s. Arbeit). Weder an Sonn¬ 
tagen *) (Samstagen ^)), noch an Fest-*) 
und heilten Tagen *) darf genäht wer¬ 
den. und unter den letzteren werden 
wiederum besonders genannt: Quatem¬ 
ber**), Weihnacht*), Neujahr®), Zwölf¬ 


ten ®), Dreikönig ^®), Fastnacht ^) (Fa¬ 
schingsdienstag Aschermittwoch **)), 
Gründonnerstag , Karfreitag**) (der 
erste Freit^ jedes Monats**)), Oster¬ 
sonntag**), Himmelfahrt*®), Pfingstsonn¬ 
tag*®), Dreieinigkeitssonntag®®), Sonn¬ 
wendtag®*), Sebastians-**»), Philipps- 
(Jakobs-)®*^), Peter-und Pauls-®®), Mar¬ 
tins-*®), Thomas-*®*) und Marientag®*). 

Weniger an dieser Auswahl, als an den 
vielfältigen Strafandrohungen für die 
Übertretung des Verbotes zeigt sich der 
Reichtum volkstümlicher Glaubensvor¬ 
stellungen. Das N. an einem dieser Tage 
gilt dem Christen als „eine frevelhafte, 
gott versuchen de" Tat **). So rührt auch 
die ärmste, taglöhnemde und daher für 
die Familie auf Sonntagsarbeit ange¬ 
wiesene Frau zu bestimmten Zeiten keine 
Nadel an*®), und wo diese Auffassung 
sich lockert, sucht der Konservative mit 
unbedingt notwendigen Näharbeiten Feier¬ 
tags lieber den weniger bedenklichen 
Nachbarn heim **). 

Er fürchtet den Zorn Gottes, der ihn 
selbst, seine Familie oder seine Habe 
treffen kann und sich am sichtbarsten 
entlädt im Blitzschlag*®): 

Heut ist Petri und Paul, 

Und wer da näht. 

Den trifft der Straul (Strahl) ®^). 

Näharbeit zieht den Blitz an*®); er 
schlägt drein®®), ins Haus®*) und tötet 
den Frevler ®*), und alle ^hutzmittel 
sind umsonst ®®). Oder der Fluch vererbt 
sich dergestalt auf den Träger des ge¬ 
nähten Kleidungsstückes; wer es an¬ 
zieht, stirbt ®*), leitet die Gewitter auf 
sich®*) und wird vom Blitz getroffen®®). 
Eine wendische Sage erzählt, wie ein 
Haodwerksbursche nur dadurch einem 
ihm stetig folgenden Gewitter entging, 
daß er sein Hemd abzog, das seine Mutter 
' einst an einem Himmelfahrt st age ge¬ 
näht hatte; kaum war das geschehen, 
da schlug der Wetterstrahl in das Klei¬ 
dungsstück und riß es kurz und klein®*). 
Als einst der Pastor von Windheim sich 
selbst im Chorrock hoch zu Roß auf 
einem Feldwege reiten sah und die Er¬ 
scheinung mit den Worten anrief: „Teufel, 

I was tust du in meiner Gestalt?", er- 
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hielt er die Antwort: „An dem Chor¬ 
rocke ist in der Christnacht eenäht 
worden" 

Wenn nun diese Rolle des Teufels im 
Strafvollzug dahin genauer gekennzeichnet 
wird, daß er dem Frevler für jeden ge¬ 
nähten Stich eine glühende Stricknadel 
durch die Zunge rennt *•), so ist über 
die landläufige Sühne hinaus eine Strafe 
angedroht, die eine augenfällige Be¬ 
ziehung zur Art der verbotenen Arbeit 
hat. Durch eine derartige sympathetische 
Verbindung erst heben sich die auf das 
N. bezüglichen Vorstellungen aus dem 
allgemeinen Glaubensgut als eigentlicher 
Sondergehalt heraus. So heißt es, daß 
sich der Übertreter des Nähverbots das 
g^ Jahr stechen “) und böse, eiterige 
Finger bekommen wird "), oder daß der 
Träger des Kleidungsstückes im Todes¬ 
kampf nicht sterben kann, bevor es nicht 
aufgetrennt, -gerissen, -geschnitten oder 
gegen anderes Zeug vertauscht ist “). 

• flickt an Thoma, der muß der- 
krumma und derlohma” “). Auch „meinen 
sie, ihr Vieh werde sonst hinkend" 
(„oder das ümlauffen bekommen") “). 
weil ihm die Nadeln in die Füße gehen“)] 
und die Hühner würden keine Eier“) 
(oder nur Windeier«)) legen; denn man 
habe ihnen die Löcher zugeflickt“). 

Beide Arten der Strafandrohung finden j 
sich auch beim Nähverbot der Wöchnerin. ^ 
Sie darf nicht vor Beendigung des neunten I 
Tages n.“); tut sie es doch, so bekommt ' 
sie Stiche im Leib«), und das Genähte ' 
zieht den Donnerkeil an “). Zwei weitere 
Einzelbeispiele stellen ebenfalls allgemeine 
und besondere Folgeerscheinung neben- i 
einander: Frauen sollen im Kornfeld 
nicht n., sonst kommen die Gewitter**); ' 
Fischer dürfen bei widrigem Winde nicht ’ 
n., sonst n. sie den Wind fest **). I 
Schließlich ist auch ein Vorstellungs¬ 
schwund feststellbar, so in der Warnung, 
daß man bei Nichtachtung des Verbotes 
viel weinen müsse *>), oder in der nüch¬ 
ternen Auffassung: das Genähte halte 
nicht **), Vom Jahresanfangsaberglauben ■ 
beeinflußt ist die Lesart, daß, wer am I 
Neujahrstage nähe, dies jeden Sonntag 
im Jahre tun müsse*). 
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*) Oben 3. 802; .j, j^ga; dazu Grüner Eger- 
UrqueU i. 15a. _ Vgl. oben 4. 1317. 
— Wenn das Mädchen hennwäcbst und n. 
lernen soU, läßt man es zuvor eine Nadel durch 
den Nabelschnurring ziehen; Hann wird es 
ira N. geschickt: Gaßner Metiefsd<fr/ i^f. 
— Zurückgeknimmtc Finger heiBen bei kleinen 
I^aben MSchmiedefinger ’. bei Weinen Mid- 
1 Chen ..Nahfinger**: 2 fVk. 8,285 {Irland) •) 
Kuhn IVesi/aUn 2. 50; Meier Schwabe 2. 491; 
Ranke SÄgen 40. Dazu oben 3, 108? u. 1089. 
») Grimm Myik. 3,472; Wuttke 59 (315. 

Penruyhania 371; Haltrich 
Subenb. Sackun 287; ZfdMyth. 4.46; Wlis- 
locki Voiksilaube 70. <) Amarnnthcs 

Ffüiunnmpntr-Ux. (1715) «Schultz AUiaes- 
Üben 24t. ») ZfdMyth. 4. 46. •) Reiser AUgdu 
2,429. •*) Jlckel Oberfranhen 178. ’) John 
Erxgtbifge 151; Kuck Lunebufger Heide 38 
•) Drechsler i. 49; ZfOVk. ti. 189, •) Kuhn 
u. Schwarte 409 (Old.); Kuhn WesifüUn 
a, rii: Meyer Bmden 482: Mensing SchUsm. 
Wb. 2, 99; Baumgarten Jahr h. s. Tage u 
(Rauchnächte). »•) John Eregebirge 27. «) 

Kühn WeslfaUn 2. 130: Jäckel Ober/ranken 
166; Fogel Pennsylvania 250; Wuttke 83 

1 !) OberpfaU *. 349; John 

Wesibökmen 40; Schramek Böhmerwold 136 
“) Boeder Ehsien 60. «) Lehrmann u, 

Schmidt Die Altmark und ihre Bewohner 
2 (Stendal 1912). 248; John Eugebirge 27; 
Jäckel 350. «) Bartsch AferA/rn- 

wg 2. 259; John Erzgebirge 27: Fogel Penn^ 
sylvania 253: 2 fVk- 1. 181: ßaJt. Stud. 33 
(1883). 122. »•) Drechsler 2. 186 f. ”) Kück 
Lüneburger Heide 38; Plettke Heimatkunde 
d. Regierungsbezirks Stade. Bremen 1909. 311. 

) Grimm Myik. 3, 459; Bartsch Mecklen^ 
bürg 2, 270; Engelien u. Lahn 280: Köhler 
Votgaand 373; John Erzgebirge 27; Drechsler 
a, 4; Vernaleken Aipensagen 372; Schnlen- 
burg Wend. Volksthum 145; Wuttke 78 (347): 
ZAfk. 14, 424. »•) Köck Lüneburger Heide 

38; John Erzgebirge 27, ^ Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 209: Schramek Böhmerwaid isö* 
ZfrwVk. 4. ii8. **) Baumgarten Aus der 
Heimat 1. 60. Andree-Eysn Volkskunde 
Itehes 29. Baumgarten Jahr u. s. Tage 
24. «) Meier Schwaben 2. 431; John HVsf. 

bdkmen 90. «) Bartsch MeckUnburg 2 221 
Jkckel Oberfranken 158. »*) Kuhn Mdrk. 

378; ZfVk. I. 181. W) Meier Schwaben 
a, 431. ••) ZfrwVk. 4. 118. »») Kuhn u. 

Schwarte 409. “) Vgl. Fr enden tbal Fener 
41 ”) Rockenphüosophie 1. 391. Reiser 

Allgäu 2. 429; Engelien u. Lahn 280* Wuttke 
78 (im gleichen Jahre). «) Grimm Myth. 3 
459: Lehrmann u. Schmidt {s. «))a, 248* 
Z^k. 14, 424. «) Engclien u. Lahn 280; 
Witzschel Thüringen 2. 209; Drechsler 2, 4- 
Schramek Böhmerwold 136. ») John Erz- 
iJ^rge ^r. Plettke (s.»»)) 311. «) Haltrich 
btebenb. Sachsen 287. — Auch wer beim Moni- 
schein näht, näht sich sein SterbekJeid: Wuttke 
30 ** *•) Köhler VoigtUmd « Wuttke 78; 
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Jäckel Oberfranken 178. 250; Vernaleken 
Alpensagen 372. ••) Drechsler 2, 186f.; 

Baumgarten Aus der Heimat 1, 60; Wnttke j 
59 (oder wird krank, geht auf der See unter). 
«) Schulenburg Wend. Volksthum 145; vgl. 
ZIdMyth 4. 46. ••) Meyer Ein niedersächsisekes 
Dorf am Ende d. Jh.s. Bielefeld (1927)« 
227. ••) Fogel Pennsylvania 371. *•) Balt. 

Stud. 33 {1883), X22. **) Andree-Eysn Volkse 
hundliches 29; Baumgarten Jahr u. s. Tage 
24: ZfN'k. 1, i8x; Mensing Schlesw. Wb. 2, 99; 
ZA^k- I, 181. — Wird von Beulen befallen: 
Wuttke 78. «) Grimm Mytk. 3. 47a; 

Kuhn Westfalen 2. 47 » Wuttke 457 ^ i 
Bartsch Mecklenburg 2. 219: vgl. Drechsler 
2. 184: Rochholz Glaube 2, 13; Wuttke 59; 
Höhn Tod 314; ZfVk. 4. 327. ") Jäckel 

Oberfranken 138. **) Boeder Ehsten 80 

(Schafe bekommen die Aschenräude, und die 
FUchsfäden zerfallen beim Brechen zu Staub). 

Meyer Baden 482. *•) John Westböhmen 
40; Schramek Böhmerwold 136; ZföVk. 4, 148 
(Slowenen); ZfVk. t. 181- •’) Kuhn West^ 

falen 2, 130; Pröble Harzbilder 53: Schön- j 
werth Oberpfals i. 349; Jäckel Oberfranken ; 
j 66: Fogel Pennsylvania 230; ZfdMyth. 1. 
200; vgl. Wuttke 83. ^) Hartmann Dachau 
n Bruck 200. — Nicht in den ersten 6 Wochen: 
Heckscher Honnoo. Volksk. 61; ZföVk. 14, 
jao (Nordböhmen). *•) SAVk. 21, 34. — Sic 
erhält Gicht und Rheumatismus in den Finger: 
Heckscher Hannov. Volksk. 6t. **)Scbön- 
werth Oberpfals J, 159; Egerl. 20. 6 . — Näht 
eine schwangere Frau am Sonntag, wird das 
Kind eine „vernähte*’ (»* kurze) Zunge be¬ 
kommen; ZföVk. 3. 116 (Rumänien). ”) 
Haltrich Siebenb. Sachsen 303. “) ZfVk- l, 
190. *•) John Erzgebirge 15t. — Dazu; ,,Les 
femmes (Bretagne) refusent de coudre et de 
fijer les jeudis et les samedis. parceque disent- 
dies, cela ferait fütartt la Vieige'*: Wolf Bei¬ 
träge j, 237. **) Anm. 2: Bartsch Mecklenburg 
2, 259. — Ni(^t das Arbeitsverbot. sondern 
sympathetischer Mondaberglaube ist bestim¬ 
mend. wenn die gleiche Folgeerscheinung für 
N. zur Zeh des abnehmenden Mondes ange- 
droht wird: Krauß Relig. Brauch 14. 

2. Die sympathetischen Beziehungen 
zwischen dem N. und dem Zustand des 
Menschen, an dessen Kleidungsstücken 
diese Handlung vorgenommen wird 
werden aber noch deutlicher in der ver¬ 
breiteten Vorschrift, steh oder anderen, 
vor allem den Kindern, nichts am 
Leibe n. zu lassen. „Mancher 
lieffe lieber durch ein Feuer, als daß er 
sich einen Stich ließe am l^ibe thun'*. 
Neben den wiederum verschlifienen Folgen, 
daß dies nicht gut ist^^), keinen Segen 
bringt *’), dem Mädchen die Gunst der 
Männer verscherzt und umgekehrt ^), 


auch ein schweres Sterben “) oder eine 
Verunreinigung im Todeskampf ••) zur 
Folge hat, stehen die unmittelbar bezüg¬ 
lichen Angaben, daß auf solche Weise 
das Glück weggenäht ®), die Gedanken 
angenäht •*), der Verstand festgenäht*) 
(die Leute vergeßlich gemacht^)), daß 
die Seele mit angeflickt *) und Leiden 
und Krankheiten angenäht ••) würden 
oder der Arzt noch etwas zu flicken 
bekäme *). Auch soll der Hauptbeteiligte 
Seitenstechen bekommen *) oder so viele 
Tränen weinen, als Stiche an seinem 
Gewand gemacht worden sind "); und 
diese Vorstellungen sind offenbar in über¬ 
tragenem Sinne wirksam, wenn es heißt, 
daß einem die Leute falsch oder 
gram *) werden (vgl. oben 4, 1493 f.). 

Gel^entlich wird allerdings auch ein 
Gegenzauber empfohlen. Man soll wäh¬ 
rend des N.s immerfort reden z. B.: 
„Ich n., n. auf dem Wolfe das Gf^chtnis 
und auf mir (folgt das betr. Kleidungs¬ 
stück)“ oder etwas in den Mund 
nehmen ’•), z. B. einen Faden *), „und 
wenn man auch sonsten nichts mehr 
hette. als eine Lorbeer vom Schaafe 
(Schafskot) oder Bocksmuskate (Bocks¬ 
kot)" oder ein Stück Brot und Zwirn 
kauen ^), 

' Eine Weiterung dieser Anschauungen 
ist die Vorschrift, daß die Braut ihr 
Hochzeitskleid nicht selbst n. 
dürfe, sie würde sonst Unglück haben’*); 
i zum mindesten darf sie nicht früher auf¬ 
hören. als bis es fertig ist, will sie nicht die 
Gefahr eines unheilvollen oder gar töd- 
I liehen Wochenbettes herauf beschwören”). 

I Näht sie am Hemde des Bräutigams, wird 
er ihr gram, oder es gibt Zwietracht in 
I der Ehe w). 

So kann aus dem fahrlässigen und 
unwissenden Verhalten schließlich ein 
bewußter Zauber werden, wenn man 
einem andern zu ganz verschiedenen 
Zwecken etwas einnäht — eine inten¬ 
sivere Form des bloßen Anhängens (s. oben 
I I, 437!.). Aus der Fülle der Über¬ 
lieferung nur einige Beispiele: Eingenähte 
Schutzamulette sind vor allem aus dem 
Soldatenaberglauben bekannt ”); im 
Liebeszauber lassen ins Kopfkissen ge- 
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nähte Johannishändchen das Mädchen 
vom Zukünftigen träumen und hat 
es eines seiner Körperhaare in eine ge¬ 
wundene Naht der Leibwäsche des Aus¬ 
erkorenen genäht, ist ihm dessen Zu¬ 
neigung sicher «»); dem Abreisenden näht 
man Brot und Salz oder selbstgesponnenes 
Garn in die Kleidung gegen Heimweh®*), 
eine Nabelschnur, damit er draußen 
..eine glückliche Hand'* habe®**), und 
Vierklee, um ihn vor Unglück auf dem 
Wege zu bewahren **); eingenähter Klee 
befreit im übrigen von Rekrutierung und 
bewirkt, daß der Knabe gut lernt®**), 
und wie schließlich die Hexe einem etwas 
ins Bett näht, daß er nicht schlafen 
kann ®*^), so legte man umgekehrt im 
Gegenzauber den Hexen bei der Tortur 
Kleider mit eingenähtem Agnus dei {s. 
oben I, 218} an®*«). 

**) Vgl. auch: ..Kopfschmerzen bekommt, 
wer seine Mutze flicken laßt": Kock Volks- «. 
l^andeskunäs d. Landsch, Schwansen, Heidelberg 
19ra. 127. *•) Weise Drsy £rU-Xarren (1683) 
224 f. » Schultz Alltagsleben 243 u. Grimm 
Afyth. 3, 46g. auch 436 (Rockenphilosophie); 
Br&uner CunositäieH 489. — Ohne Angaben 
der Folgen: Meyer Baden 52. — Einen Riß 
in der Kleidung zun , bedeutet ein Spiel mit 
dem Tode, weil dies an das Zusammenn. des 
I^icbeotuches erinnert: Stern Türkei i, 399. I 
®’) Bartsch Mecklenburg 2. 316. ••) Urquell i, 
66. «) Kuhn Märk. Sagen 3S5: ZfEthn. 15. 
90 (Berlin): Wuttke 313; ZföVk. 3, 116 (Ru¬ 
mänen). ») BaJt. Stud. 33 (1883), 136; Zf- ' 
Ethn. IS. 90: Wuttke 315. «») Fogcl Penn¬ 
sylvania 113. 374. «) Bartsch Mecklenburg ^ 

2. 316; Kock Schwansen (s. *•) 120: John 
Ersgebirge 36: Laube Teplitz 56: Schmitt 
HeUingen 17; Fogel Pennsylvania 112. 374: 
Urquell i. 60. **) Drechsler i. 212 f.; 2, 4; 

2, 267; Schmitt Hetlingen 17; Urquell 4. 274; 
Germania 29. 92 (..oder wird ein Narr"); ZföVk. 

3. 216 (Rum&nen), Wird dumm: Fogel ' 

Pennsylvania 113. 381. «) Praetorius ' 

PMt. u; Grimm Mytk. 3, 443 (Rocken- 
Philosophie); Drechsler i. 213 u. Grohmann ' 
227 Wuttke 315; PoUtnger lanäskut 158; 
Fogel Pennsylvania 374: Urquell 3. 42: Balt. | 
Stud. 33 (1883). 236 (auch seine Kraft). , 
”) SpitQ Frdnkiseh-Henmberg soo. ••) Fogel | 
Pennsylvania 212. 113. 374: UrqueU x. 66. ’ 
*’) Wuttke 313. *•) Meier Schwaben 2, 503 ^ I 
Wuttke 315; Schmerzen für jeden Stich: ' 
Fogel Pennsylvania 112. ••) Fogel Pennsyl¬ 
vania 374. W) Knoop Hinterpommem 182; , 
Fogel Pennsylvania 112. 381; jeder Stich ein | 
Feind, eine Lüge: ebd. 374. 381. ’») Drechsler 

2, 267. «) Grohmann 227. «) Grimm Mytk. ' 

3. 443 (Rockenphilosophic); Panzer Beitrag i. ^ 
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260 « Wuttke 315. «) Praetorius Phil, ir, 
’*) Urquell 4. 274. W) Heimatbnch d. Kreises 
SteinbuTg 2 (Gluckstadt 1925). 4S0; Fogel 
Pennsylvania 69; 229. — Die Braut näht sich 
Kummer zusammen (oben 4. 1497) oder 

schlechtes Haushalten und unglückliche Ehe 
Jäckel Oberfranhen 283. — Das Brautkleid 
soll von sieben anderen Mädchen genäht werden 
ZfVk. I, 182. — Die syrische Frau näht nicht 
I an ihrem Schleier, sonst wird dieser ihr Leichen • 

I tuch: Stern Türkei 1, 399. ”) Wuttke 369; 

ZfrwVk. 5. 117. «) Bartsch Mecklenburg 2. 59. 

> Köhler VoigÜand 235; Baum garten Aus der 
Heimai 3. 92; Reinsberg-Düringsfeid Hock- 
I teilsbuck, Leipzig 2871, i (Norwegen); vgl, 
Bächtold Hochzeit x. 243. Dagegen: oben 
3, 1722 "). — Der Bräutigam wird impotent, 
wenn die Braut nach der Festsetzung der Hoch- 
zeit noch etwas näht: Stern Türkei 248! 
”) Vgl, oben 4. 2490. John Weslböhmen 
87. 227. ♦!) Boeder EksUn 27. ••) Fogel 

, Pennsylvania 152. 709; oben 3, 2689‘’). 

I UrqueU i, 134. Schönwerth Oberpfalc 

' 1, 412. ^) Barlinger Aus Schwaben i, 398. 

' Praetorius Pkü, 61. »h) Leoprechting 

Leckrain 4t. ••<) Sotdan-Heppe i, 347 

3. Handelt es sich bei allen diesen Er¬ 
scheinungen um die Tatsache des N.s 
selbst, so wird nun darüber hinaus auch 
^ die Art und Weise des N.s zum Leben 
1 in Beziehung gesetzt und dergestalt aits- 
gedeutet. 

Man darf die Fadenspitze zur Erleich- 
I terung des Einfädelns nicht absengen, 
sonst verbrennt der Flachs®®). Die 
Schwangere darf den Faden nicht um 
den Hals legen, sonst wickelt sich die 
Nabelschnur um den Hals des Kindes ®®). 
oder es wird sich später erhängen ••): 
tut es ein Mädchen, so wird sie lange auf 
den Mann warten müssen®®). Einen 
Knopf soll man nicht überkreuz ann., 
denn ,,man hat Kreuz genug so**®®); 
andernorts vertreibt das den Teufel ®®*). 
Zerreißt man beim N. die Ausstattung, 
so geht die Verlobung auseinander®®). 

„Ohne Absicht**, wird ausdrücklich 
hinzugefügt, und so vollzieht sich denn 
ein allmählicher Übergang von der un¬ 
mittelbar bewirkenden Schaden Hand¬ 
lung zum bloßen Träger eines Vor¬ 
zeichens. Dieses wird in erster Linie 
beobachtet in Hinblick auf Hochzeit und 
Tod. 

Zerbricht einem Mädchen beim N. die 
Nadel») (oder gar drei •*), sieben •*), 
viele®®)) in drei Stücke*®), so hat sie 
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Gluck •®), d. h. sie wird bald ••) Braut 
in dem Kleidungsstück, das sie näht ®®); 
wenigstens kommt sie zu einer Hoch¬ 
zeit ••), z. B, der des Bestellers ®®). Sticht 
sie sich in den Finger*®®) {den rechten 
Daumen *®*)), daß Blut quillt *®*) und das 
Kleidungsstück benetzt *®®), so bringt 1 
das ebenfalls seinem Träger, also meistens 
ihr selbst, Glück *®*); sie wird darin be¬ 
wundert *®®), geliebt *®®), geküßt und 
gefreit *®®) werden. Vor allem gilt das 
für die Näherin am Brautkleid. Sticht 
sie sich, bekommt sie bald einen Mann*®®); 
verwundet sie sich gar am Ringfinger, 
wird sie noch im gleichen Jahre Braut**®). 
Eine ähnliche symbolische Ausdeutung 
liegt ferner vor, wenn cs auf Hochzeit 
weist, daß eine „in Ringform nähet** ***) 
oder sich der Faden schlingelt **®), Auch 
daß er sich knüpft, kann dasselbe be¬ 
deuten oder wird als Vorzeichen bereits 
für Kindersegen angesehen ***). Und 
schließlich gibt’s auch eine Hochzeit, 
wenn man eine Naht verkehrt macht **®) 
(vgl. zur Ergänzung oben 4, 1495 f.). 

Zum N. des Leichengewandes, das 
nicht am Sonntag angefertigt werden 
darf — „sonst hat derTote keine Ruh'* —, 
finden sich die Nachbarfrauen im Trauer- 
hause ein. Die Familienmitglieder sollen 
je einen Stich daran tun. Beim N. darf 
weder der Faden abgebissen, noch die 
Nadel in den Mund genommen — sonst 
fallen einem die Zähne aus noch ein 
Knoten in den Faden gemacht werden. 
Denn auch das nimmt dem Abgeschie¬ 
denen die Ruhe; er wird Wiedergänger 
und holt andere nach (vgl. die Belege 
oben 4, 1503; 5, 1076). Im Frankcnwald 
kam deshalb, folgten in einem Hause 1 
mehrere Todesfälle aufeinander, die Nähe¬ 
rin leicht in den Verdacht, bei der An¬ 
fertigung des ersten Leichenkleides eine 
jener Unvorsichtigkeiten begangen zu j 
haben **®*). 

•♦) Wuttke 401 f. ®®) Meyer (s.*®) 134: , 
vgl. ol>en 5. 966. ®*) Wuttke 461. •*) Meyer 
(s. •) 52. ••) .Aodree Braunschweig 283. ®’) ' 
Wuttke 402. ®®) Fogel Pennsylvania 370. 

®**) Z^uatTt Bheinlanä z, 1$^- *®) Drechsler | 
2, 3. ••) Fogel Pennsylvania 91: Wuttke 220 
(tesooders wenn das geschieht, während das , 
Mädchen von einem ledigen Manne spricht): i 
Heckseber Hannov. Vclksk. 38. •*) Fogel 


Pennsylvania 91 (Erfurt); Meier Schwaben 2. 
506 « Wnttke 220; Alemannia 33, 303. 
•*) Alemannia 33, 303. •*) Fogel Pennsylvania 
862; Unoth 2. 283. ®®) Heimatbuch d. Kreises 
Steinburg 2 (Glückstadt 1925), 480. *®) Däbn- 
hardt Volhst. z, 99. — Dagegen: Unglück: 
Kock Sekwanun (5. ®®) 1x7. *•) Meier Schwa¬ 
ben 2, 506 = Wuttke 220. **) *®*): Alemannia 
33 i 301; Unoth I. 183. — Bekommt in dem 
Kleid einen Kuß: Heckscher Hannov. Volksk. 
38. *®) Fogel Pennsylvania B62: Alemannia 
33 » 3 ® 3 - Fogel Pennsylvania 91. — Da¬ 
gegen: Zerbricht die Nadel beim N. von Manns¬ 
hemden, so wird das Mädchen von seinem 
Manne verprügelt werden: Wuttke 220 (Thür.). 
*“) Boeder Ehsten X36; Wuttke 220; Kock 
Schwansen (s. ®®) 118: Mensing Sehlesw. iVb. 

2. 99; Urquell 3. it8f. (nord.). Alemannia 

33, 301. *“) Heckscher Hannov. Volksk. 38; 
ZföVk. 3. 42; ZfVk- 24. 57; Dähnhardt 
Volhst. z. 99 (Quillt kein Blut, so wird man 
sich oft ärgern). *®®) And ree Draunschweig 
405: Drechsler 2, 5. *®®) Boeder Ehsten 

136; ZfVk- 24, 57. *®®) Drechsler 2. 5 (ebenso 
wenn beim N. das Kleid oft herunterfällt oder 
•rutscht) ™ Wuttke 220. *••) ZfVk, 8. x6i; 
UrqueU 3, 119 (nord.). *®*) Andrcc Braun- 
sckweig 40s: Dähnhardt Volhst. 1, 99; Heck¬ 
scher Hannov. Volksk. 38; Mensing Sehlesw. 
^b. 2. 99; John Erzgebirge 94: Wuttke 22o: 
ZfVk. I. 189; 24, 57. — Die Trägerin: Oben 
5, 861. *••) Alemannia 33. 301; ZföVk. 3, 42. — 
..Wenn man sich beim N. sticht, gehört das, 
w*as gemacht wird, einer Braut**: Andrian 

I Allaussec 104. John Erzgebirge 94. **®) 

Oben 2, 1494. *'*) Fogel Pennsylvania 84. 

***) Rosegger Suürmarh i (1875), 147 

Baumgarten Aus der Heimat 3, 90; 
Andrian Altaussee 104; Urquell i. 12 (KOnigs- 
berg). *‘®) Baumgarten Aus der Heimat 

3. 89. — Bleibt die Heftnaht zurück, so sagen die 
Ruxnänen in der Bukowina, der Eigentümer 

] habe den Schneider nicht bezahlt: ZföVk.3. 120. 
ii<«) Flügel Volksmedizin 78. 

4. Manches Nähzeug hat besondere 
Kraft. Zwirn, der zur Zeit des Passions¬ 
lesens gesponnen wurde, macht die damit 
genähten Kleider wetterschlagfest“®), als 
,,Soben-Johrs-Gom*' (d. h. von jjährigem 
Mädchen gefertigt) den Träger unver¬ 
wundbar **®*); in den Zwölften her- 
gestellt, eignet er sich zum N. eines 
Glückshemdes**®), und das erinnert an 
die vielfachen Vorschriften für die Be¬ 
reitung des Nothemdes (s. d. u. oben 
3. 1713 f.). Beim „Äscherköchn" zur 
Vertreibung von Kinderkrankheiten wird 
auch eine „mit Zwirn gefädemte und 
damit umwundene Nähnadel“ zu anderen 
Ingredenzien in den Topf getan ***). Vor 
allem aber ist die Nadel (s.d.), mit der ein 
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Toter eingenäht, Totenhemd oder Sterbe¬ 
kissen angefertigt wurde, von Bedeutung 
{ygl. Leichenkleidung). U. a. bringt 
sie dem, der über sie hinwegschreitet, 
Unglück bannt einen, dem sie durch 
Hut oder Sdiuh gezogen wird ”*), macht 
liebesdurstig, wem sie ins Gewand ge¬ 
steckt wird««), erhöht als Schreibstift 
die Wirksamkeit der Satorformeliö) und 
verleiht, in den Gewehrschaft geschlagen, 
sicheren Schuß***). Wohl im Bewußt¬ 
sein dieser Ambivalenz tut man gut, sie 
am Totenhemd hängen, im Sterbekissen 
stecken zu lassen und mit ins Grab zu 
geben („sonst gibt es bald eine zweite 
Leiche")***), wie auch alle Nähabfälle 
bei der Anfertigung des Lcichenkleides 
mit in den Sarg kommen ***) (vgl. zur 
Ergänzung oben 5. 1077 f.). 

“*) Grohmann 39. ”»•) Beitr. *. Cesch. usw 
d. Altmark 2 (1905/9), 223- “*) Grimm .Wy/A, 
3. 448 (Rockenphilosophie). GaOner 

MetUfidof) aa. — Gegen den Biß des tollen 
Hundes schreibt man mit einer ungebrauchten 
Nähnadel die Satorformel auf eine Butter- 
s^nittc: Sey/arth Sackst 167. ^ Gelegent¬ 
lich wird im abergläubischen Brauchtum zwi¬ 
schen Verwendung von Näh- und Stecknadel 
unterschieden, z. B. ebd. Z67: Geschwüre 
dürfen nur mit einer Steck-, nicht mit einer 
Nähnadel aufgeztoeben werden, weil diese 
..süchtig ist, d. h. eine Sucht, eine Krankheit 
bringt", *W) Heyl Tirol 781. »•) Jahn 

Hixenwosrn 164 (Egypt. Gehcimn. 2, 7). 
*») SAVk, 27. Zi (t4./i3. Jh.). >**) iHutscbe 
Gaue 13 (19,2). 226. >«) Oben 2, 1057. 

*») Woeste Mark 57. Heckscher Hannov. 
Voiksk. 64: Urquell 1. 11. Strackerjan 2. 
216; vgl. oben 3, 1092. 

5. Derartige Vorstellungen sind nun 
gelegentlich auch in die Sage über¬ 
gegangen. In Tirol kennt man drei Zau¬ 
berjungfrauen. deren eine eine BüÜerin 
ist, ..weil sie ohne Sparsinn für jedes 
Totenhemd eine neue Nadel verwendet 
hatte . allerdings in der Annahme, man 
dürfe sie nicht zweimal benutzen. Erst 
als ein Geistlicher ihr alle Nadeln ab¬ 
nimmt. vera:hwindet sie ***). In einer 
schlesischen Sage dagegen gehört das N, 
als eine Art Sisyphusarbeit zu den Ewig¬ 
keitsstrafen. Da näht eine Sybille seit 
Anfang der Zeiten ein {Toten-)Hemd- 
jede Nacht, jedes Jahr oder nur aUe 
hundert Jahre macht sie einen Nadel- 
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stich; die Dienerinnen trennen das Ge¬ 
nähte wieder auf; wenn das Hemd fertig 
ist, bricht der Jüngste Tag an “•}. Auch 
im Allgäu erzählt man von einer „Palast¬ 
frau", daß sie an einer Esels- oder Reh¬ 
haut näht und, wenn sie ein Loch zu¬ 
geflickt hat. ein neues aufreißt ^), wäh¬ 
rend in der sagenhaften Überlieferung 
von Disentis gelegentlich n.de Geister¬ 
frauen als Wetterkünderinnen auftre- 
ten»«). 

6. N. ist eine sprachliche Be¬ 
zeichnung für den Flug der Libelle. 
Sie wird auch selbst Nadel oder Näherin 
genannt, und es heißt von ihr, daß sie 
schreienden Kindern und zankenden 
Frauen das Maul ziinäht (oben 4, 1330; 
5 , 1230. 1232. 1236. 1239). 

>“) Heyl Tirol 410 fi. (Nr. 96 u. 97). 
*••) Kühn au i, 543. 555. 558. Vgl. 

oben 4* ‘•’l Reiser AU^du 1. 85!. 

**•) Wettstein Diuntis 153. Kreudentbal. 

Nafarungtinittel. Hier li^t natürlich 
ein weites Feld für Analogiezauber« 
Schadenzauber durch bösen Blick und 
jede Art von Behexung: vgl. Bier. Brei, 
Brot, Butter, Kuchen, Milch. Mehl. Käse, 
Wein, vor allem Speisen. 

1. Das Material für Bezaubern der 
N. durch den bösen Blick bietet Selig¬ 
mann ^). In Portu^l gießt man Wasser, 
das in der Johannisnacht geschöpft ist, 
auf die N., um sie vor Zauber zu schützen*). 
Wenn jemand in Indien N. auf dem 
Markte kauft, wirft er davon ins Feuer 
(Opfer)*). 

») Blxck i. 235 — 240 - *) U c. 2. 235 - 

•) L. c. 2, 291. 

2. Für den Analogiezauber sei nur eine 
Probt gegeben: Bei den Südslaven soll 
ein Mann nackt und gesund um 11 Uhr 
tags und nachts durchs Feld laufen und 
nifen: So, wie ich gesund hier durch¬ 
fliege, so möge meine Nahrung gesund 
gedeihen *•). 

*•) Siebe nackt A. S61; vgl. Speise $ 21. 

3. In den Bußbüchem ist genau vor¬ 
geschrieben, daß man z. B. das Fleisch 
der Tiere, das von Wölfen und Hunden 
zerrissen ist, nicht genießen darf (nach 
mosaischem Ritus); oft kehrt das Kapitel 
wieder: de mundis et imroundis ani- 
malibus, quae non licet comedere (vgl. 
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Fleisch §5). Über das Fischverbot in 
der Volksmedizin zur Heilung der Epi¬ 
lepsie handelt ausführlich Dölger *). Nach 
Wlislocki ißt bei den Zigeunern die Hexe 
jetzt noch keinen Fisch *); über die 
Verbote bei HuUenfrüchten riehe diese 
(vgl. Bohne, Erbse, Linse). 

*) Ichihys 359Ü. *) Zigriaur 125. 

4. Es kann natürlich keine Rede davon 

sein, daß bei uns irgendwelche Brauch- 
reste vorhanden sind, die an Riten der 
Primitiven anklingen: In Polynesien be¬ 
stehen in bezug auf den Nahrungs¬ 
erwerb und bestimmte N. kultische 
Bäuche und Zeremonien (ZaubersprO- 
che): man glaubt z. B. mit dem 

Töten und Essen des Aales auch der 
Gott Tangaroa vernichtet werde *). Man 
vergleiche den Brauch der Ägypter, den 
Aal nicht zu essen, weil er ils heilig 
gilt ^). Bei den Australiern sollen be¬ 
stimmte Totenzauberhandlungen die N. 
vermehren •). N.tabuZeichen finden 
sich bei den Taibis auf den Marguesas- 
inseln *). Die Japaner haben unter 
ihren vielen Spez^gottheiten auch eine 
Göttin der N.**). 

*] ARw. to, 540. Dölger 1 . c. 114^. 
•) ARw. 8. 5486. F. R. Lehmann DU 
f^lynesiuk^ Tabu^tUn L. 1930, 194. 

ARw, 13. 386. 

5. Wie die Polynesier die ersten 
Früchte^') als Erstlinge der Hauptn. 
den Gottheiten weihen, so bestehen auch 
bei uns Bräuche in bezug auf die Erst¬ 
linge (vgl. Mehl). 

ARw« 10, 540. 

6. Auf zauberische Weise verschaflt 
der Drache, in Thüringen das Steffchen, 
denen die Nahrung, die sich ihm mit 
ihrem Blut verschrieben haben, besonders, 
wenn sie alt geworden sind ^*) (vgl. 
Drache. Milchdrache, Getreidedrache, 
Butterdrache, Klöße). 

“) Witzschel Thüringen 2. 292, 150. 

Eckstein. 

Nahzauber meint im Unterschied 
vom Femzauber ($. d.) jene magische 
Wirkung, die unter Vorhandensein irgend¬ 
einer Art von Kontakt mit dem zu 
bezaubernden Objekt zustande kommt, 
sei es nun, daß materielle Berührung 
stattfindet oder nur eine greifbare Nähe 


' vorliegt. Es gibt viele Fälle, in denen 
nicht einfach zu entscheiden ist, ob N. 
oder Femzauber geschieht, Fälle auch, in 
denen die Grenze zwischen beiden abge¬ 
tastet ist. Letzteres wird man z. B. 
beim bösen Blick (s. d.) zugeben müssen, 
während die Behexung (s. verhexen) 
in der Regel auf räumliche Nähe Wert 
legt, zumal wenn sie zwecks Krankheits¬ 
verursachung vorgenommen wird, Auch 
die Übertragung der moralischen Schuld 
auf ein Tier (Aaron) gemahnt an N. als 
gleichsam die Einflüsterung von einem 
Kontagium^). Der mit abgeschnittenen 
I Haaren oder Fingernägeln oder Exkre- 
' menten getriebene Zauber, der zumeist 
' nach dem Grundsatz des Pars-pro-toto 
den ganzen Menschen, dessen Teile ma¬ 
gisch behandelt werden, ungünstig (s. 
Bosheitszauber} oder auch wohl günstig 
treffen soll, gehört hierher *). In den 
I Vegetationsfcultcn mit ihrer Wurzel im 
I primitiven Zauberglauben handelt es sich 
j um N., sofern entweder dem Acker 
I selber ein, oft gemeinschaftliches, Tun 
zugewandt wird, oder durch vermeintlich 
nach ah men de Pantomimen die Geister 
des Bodens zur Mitarbeit, zu ähnlicher 
Regsamkeit angespomt werden sollen *}. 
Bei wirtschaftlichen Verrichtungen spielt 
der N. eine Rolle im Haushalt, wobei er 
häufig als Gegenzauber (s. d.) oder Ab¬ 
wehrzauber (s. d.) erscheint. Beispiel: 
wenn das Bier gärt, muß auf den Decke] 
des Fasses Schere und Salz (s. beide) 
I gel^ werden, und wer davon kosten 
' will, muß zuvor sitzen und nun aufstehen, 
damit auch das Bier besser steige*). 

*) Wundt Mythus 2. 328. 407. *) Vgl. 

W. SchmidtG^Mride^ t, 465. *) Wuudt l, 382; 
I 3. 622 fi. u. 633 ff. *) Liebrecbt Zvr VolMsk. 
, 315- K. Beth. 

j Name* 

I. Wesen des N.ns. Allen aber¬ 
gläubischen Vorstellungen, die sich an 
den N.n einer Person, eines Tieres oder 
einer Sache knüpfen, liegt der Glaube 
an die Identität des N.n5 mit dem Wesen 
des Benannten zugrunde. Ebenso wie 
materielle Teile eines Körpers dauernd 
in sympathetischem Zusammenhang mit 
diesem bleiben, so daß dieser selbst bei 
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räumlicher Trennung durch zauberische 
Vornahmen mit Ausscheidungen oder 
dergl. beeinflußt werden kann (s. Tabu), 
ist der N. ein unveräußerlicher Teil, 
dessen Bedeutung für das Schicksal des 
Benannten entscheidend ist und dessen 
Nennung unmittelbar auf das Benannte 
einwirkt. Verwandt ist der Bildzauber 
(s. Defixion) ^). 

M AUgemeiae Literatur: Krist. Nyropi^<Uf- 
mts Magi 1887; Fr. Polle Wü denkt das 
Volk über die Sprache} Urquell 6, 9; H. Floß 
Das Kind j {1911), 408fl.; W, Schmidt 
Dte Bedeutung des Namens in Kult und Aber- 
glauben 1912; R. Hirzel Der Name, ein Bei¬ 
trag SU seiner Geschickte im Altertum und be¬ 
sonders bei den Griechen, AbhLpr. ph. hist. Kl. 
36 (1918) Nr.2; Hauck Realencykl. 

2. N.nswahl. Daher ist die Wahl des 
N.ns für einen Neugeborenen eine ver¬ 
antwortungsvolle Aufgabe, zu der in 
der Regel die Eltern berufen sein werden; 
davon wird als selbstverständlich nicht 
häufig gesprochen, doch ist es schon bei 
Homer belegt *). Mancherorts jedoch 
haben die Paten einen bedeutungsvollen 
Einfluß erlangt, indem man wie in Braun¬ 
schweig, im Allgäu und in Dithmarschen») 
deren Vom.n nimmt, unter denen wohl 
auch gelost wird «); damit wird der Schutz¬ 
geist des Paten zugleich der des Kindes 
und verbürgt sein Glück«), doch ist 
die Sitte auch ohne abergläubische Ten¬ 
denz in gebildeten Familien erhalten *). 
Den Kalenderheiiigen wählt man als 
besonders schutzkräftig in Kärnten ’), 
sofern nicht ein bestimmter Heiligenn. 
für bedenklich gehalten wird, wie der 
des hl. Alban in Oberösterreich *). In 
Weizen b. Bonndorf wird daher der 
N.nspatron des Vaters oder der Mutter 
als Lieblingsheiiiger des Hauses, als lar 
familiaris verehrt *). Man nimmt auch 
wohl den Kirchenpatron, womit der 
verbreitete Brauch Zusammenhängen 
dürfte, den N.n des Landesherm oder 
sonst eines berühmten Mannes zu wäh¬ 
len“); das als Erinnerungsn.n zu 
bezeichnen ist die Abschwächung einer 
zunächst durchaus konkret gemeinten 
Vorstellung. Im OA. Horb wird der 
Kalenderhei^e nicht ohne Mitwirkung 
des konfessionellen Gegensatzes gemie- I 


den “). Mit der N.nswahl verbindet 
sich gern die ausdrückliche Bitte an den 
I betr. Patron, sich in dem Kinde zu 
offenbaren “), oder man überläßt die 
I Wahl auf folgende Weise der Vorsehung. 

einige Kerzen werden nach Heiligen be- 
I nannt und der N. der am längsten brennen- 
I den genommen (s. Lebenslicht); das 
[ bezeugt bereits Johannes Chrysostomos 
(Apostelwahl). In Bosnien nimmt man 
Kuchen statt der Kerzen und läßt das 
Kindzugreifen“). Auch im Traum kann 
sich der Schutzpatron offenbaren, wie au.s 
einer isländischen Sage zu erschließen 
ist “). 

Mit dem Patronat hängt das N.ns- 
geschenk zusammen; der unsichtbaren 
Obhut des Heiligen entspricht im Märchen 
das Geschenk der Fee (Domröschentyp), 
in der Wirklichkeit das Patengeschenk 
(s. Pate u. Angebinde), das allgemein 
verbreitet ist. Oft muß es ein bestimmter 
Gegenstand, die erste Hose, die erste 
I Fibel sein “). 

•) Horn. Od. 8. 354; Sartori S%tU i, 3g; 
H6hnG$bMri27i: Mtytr Baden 27. >) Acdree 
Braunschweig 290; Reiser AUgäu a. 224. 
ZfVk. 23. 279. *) Aadree a. a. O. •) Meyer 
Baden 27; John Erzgebirge 62. •) Verf. mdl 
’) ZfVk. y, loof,; PogeJ Pennsylvania 32 f.; 
Sebramek Bdhmarwaid 181; Meyer Baden 
27. •) ZfVk. 7, loi. •) Meyer Baden 108 
'•} Höhn Geburi 274; Meyer Baden 27. »*) 

Höhn a.a. O. “) Meyer Religgesch. 85 
*•) 12. Hom. 2u 2. Kor. 7; ZfVk. 22. aaSfl . 
s. auch Namensänderung. **) ZfVk. 5, ggf 

Höhn Geburi 274; Fogel Pennsylvania 42 
Nr. 78; Hillner Siebenbürgen 41 Nr. 254. 

Gute Wünsche können aber auch in 
anderer Form in den N.d gelegt werden 
(Wunschn.). Dabei entscheidet ent¬ 
weder die Person des früheren Trägers: 
das Kind soll werden wie der und der 
(primitiver gedacht: der und der lebt 
in dem Kinde fort; vom N.nspatron 
nicht immer sauber zu scheiden); so gibt 
im Kaiserstuhl der Arme seinem Kinde 
den N.n eines Reichen Eine besondere 
Rolle spielt hier seit ältesten Zeiten der 
Großvater, der im Enkel wieder auf¬ 
lebt. Das erkennt man ebenso in alt¬ 
griechischen Stammbäumen, wie es in 
China und sonst vielfach nachzuweisen 
ist Die Folgerung wird gern ge- 
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sogen, daß man nur die N.n von Ver¬ 
storbenen nehmen soll, so bei den Bul¬ 
garen und ähnlich auf den Halligen nicht 
den N.n des Großvaters, wenn dieser 
noch lebt *•). Oder man glaubt, der 
neue oder der alte Träger des N.ns müßte 
nun sterben ; daher in Pommern 
nicht zwei Kinder derselben Familie 
denselben N.n führen sollen *). Um¬ 
gekehrt kann ein Sterbender seinen N.n 
geradezu verschenken “). Gewöhnlich 
bleibt man gern im Kreise der Familie, 
die N.n der Eltern verbürgen im mittl. 
SchwarzwaJd langes Leben, aber die 
N.n der noch lebenden Eltern sind zu 
vermeiden *•), doch wird auch ebenso 
oft der entgegengesetzte Schluß gezc^en: 
der Tote holt das Kind nach, wie schon 
Chlodwig beim Tode seines Sohnes ge¬ 
sagt haben soll: quia in nomine dei vestri 
(des Toten) baptizatus est, vivere omnino 
non potuit **). Allgemein verbreitet ist 
die Furcht, einem Kinde den N.n eines 
verstorbenen Geschwisters zu geben (zu 
bellen aus Ostpreußen, Oldenburg, Ost- 
iriesland, Schlesien, Lausitz, Tirol, Baden, 
Schweiz, Württemberg, Allgäu, Sieben¬ 
bürgen *♦), Abweichung nur früher am 
Tuniberg und im OA Rottenburg *^)), so 
daß in Appenzell sogar der abstruse 
Gedanke nachzu weisen ist, dadurch be^ 
wußt die Zahl der Nachkommen zu be¬ 
schränken, daß man späteren Kindern 
die N.n von verstorbenen Geschwistern 
gibt *•). 

Auch die Wortbedeutung des N.ns 
kann als bedeutungsvoll angesehen wer¬ 
den ; daher das römische Sprichwort 
nomen csi otnen, eine Anschauung, die 
aber auch schon im Altgriechischen nach¬ 
weisbar ist *’). Ungemein zahlreich sind 
die griechischen und germanischen N.n, 
die etwas Schönes, Glänzendes, Erfreu¬ 
liches bezeichnen»). Hat man einmal 
einen Gluck verheißenden N.n gefunden, 
so wird er bis zum Überdruß wiederholt, 
wie die langen Reihen der griechischen 
Namen mit dpiatoc und xXioc zeigen»). 
In der Rhön ist das so weit gegeben, 
daß sämtliche Brüder den Nji des Vaters 
erhalten, so daß man sie durch die Zahl 
unterscheiden muß »). Ein langes Leben 


verbürgen Adam (in Ostpreußen und 
bei den Donauschwaben) und Eva, auch 
Erdmann ”), wie der Bulgare zu schjiw 
..lebendig'* S^jiwko bildet»). Gleich¬ 
bedeutend sind die theophoren N.n») 
sowie die N.n von Tieren, die bestimmten 
Gottheiten heilig sind; so enthält Wol¬ 
fram Wolf und Rabe, die beide Sieg 
bedeuten»). Andere N.n werden ge¬ 
mieden, weshalb, ist oft in Vergessen¬ 
heit geraten»). Andererseits verleihen 
schreckliche oder häßliche Namen 
apotropäische Kraft. Diese Anschauung 
ist lebendig in Asien und auf dem Bal¬ 
kan »), muß aber ehedem viel weiter 
verbreitet gewesen sein, wie die Sippe 
lat. TurpiUo, gr. Aischylos zeigt »). Noch 
jetzt heißen zarte Kinder Spinnchen»); 
das wehrt dem Neide der Götter. 

Meyer Baden 27. *’) Kirchner Atiische 
Prosopographie Nr. ge^8. X1835 u.o.; Hovor- 
kft-Kronfeld i, j8o; Tylor Cultur 2. 3ff-; 
Dieterich MuUet Erde 23^.; ZfVk. 7, 318 f.; 
Meyer a. a. O. Sartori SiUe i, 40. *•) 
Meyer Aberglaube 228. Wuttke 387 §590. 
”) ZfVk. 3, 99. «) Meyer Baden 27; Wuttke 
3^7 §590; Sartori a. a.O.; mdJ. aus Stein 
a. Rh. ») Gregor Tur. 2. 9; vgi. John Erz- 
gebirge 62: Fogel Pennsylvania 31 Nr. 33; de 
Cock Volksgeho/ i, 233; Bartsch MecMlenburg 
2. 43. **) Wuttke 387 §590; Urquell i, 164; 
Höhn Geburt 274: Reiser Aügäu 2. 231; Hill- 
ner Siebenbürgen 2Sf, ») Meyer a.a.O.; Höhn 
a. a. O. ») Roch holz KinderJied 294. Aly 
Märchen 299. •) F, Bechtel Hist. Personen* 
namenderGr.; Hauck 13,626. 40. vgl. SAVk. 
23.283. ») Bechtel a. a. O. Wuttke 387 
§590. •') Sartori Sitte i. 41. *•) ZfVk. 8. 248. 

Usener Gbttemamen 349 ff.; Semitische £0- 
cyclop. Biblica 211 3279. Rochbolz Kinder* 
lied 292f.; ZfVk. 19, 30. ••) Meyer Baden 28: 
Höhn Geburt 275; Sebönwertb Oberpfalz 
I. 165 Nr. 14. ZfVk. 8, 246ff.; Andree 
277; Seligmann Blick 2, 372f.; Crooke 
Norikern India iSyf. Beispiele bei Bechtel 
477 ff. ■) Verf. mdl. 

3. Zauberische Wirkung des N.ns. 
a) Verschweigen. Dem N.nszauber 
ist das unmündige Kind am meisten 
ausgesetzt, weil es sich nicht schützen 
kann. Deshalb ist es das sicherste, dem 
Kinde, ehe es den Schutz der Taufe 
genießt, gar keinen N.n zu geben und 
auch im Gegensatz zur Forderung des 
Standesamtes den künftigen N.n nie¬ 
manden zu verraten. Ein Hirtenbub im 
oberen Wiesental antwortete dem Verf.: 
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„Ich heiße, wie ich heiße", und schrieb 
schließlich seinen N.n in die Luft. Über¬ 
haupt sträubt sich der Hotzenwälder 
noch heute, seinen N.n zu schreiben ••). 
Vor der Taufe heißt das Kind in der 
Rheinpfalz und im ob. Nahetal Pfannen- 
stielchen oder Bohnenblättchen“). 
Wird der N. vorzeitig bekannt, so stirbt 
das Kind (Ostpreußen, Oldenburg, Schle¬ 
sien, Böhmen. Pfalz, Württemberg. 
Schweiz«)); infolgedessen bedeutet in 
Tirol und Kärnten namenlos (s. namen¬ 
los) soviel wie ungetauft. Ebenso darf 
man in Norwegen nach der Geburt eines 
Kalbes die Kuh nicht mit N.n rufen«); 
das hat sich auch in Schweizer Sagen 
niedergeschlagen: die Doggeli (s. d.) 
hatten einem Sennen seine Kühe ge¬ 
füttert unter der Bedingung, keine bei 
N.n zu nennen“). Der N. wird ent¬ 
weder vom Geistlichen gegeben — man 
tauft dann gern recht früh, womit die 
katholische Sitte recht zeitig zu taufen 
Zusammenhängen dürfte, wie es in der 
Legende vom hl. Coemgen deutlich aus¬ 
gesprochen ist «) — oder nach 6 Wochen“) 
oder in Steiermark am 3. Tage in dem 
sog. Krösenbad“). Das geht soweit, 
daß in Samland nicht einmal die Mutter 
den N.n weiß, den vielmehr der Vater 
ganz allein gibt«), damit das Kind vcr« 
schwi^en werde, wie man andererseits 
überzeugt ist. daß das Kind schwatzhaft 
oder neugierig werde, wenn zu früh nach 
dem N.n gefragt wird"). Andererseits 
kann in Achsen das Kind auch durch 
den Gebrauch eines Ekeln.ns wie Würm¬ 
chen, Igel, Tier dem Beschreien aus¬ 
gesetzt sein, solange es unmündig ist"); 
auch Engel zu sagen ist wegen der Be¬ 
deutung „Seele eines verstorbenen Kindes** 
gefährlich "). 

") Verf. mdl.; Meyer Ba<Un 54«; Abt Apu- 
leiusz^. «) Andree ParalUUn 169; ZtrwVk. 
i 9 oy J79. «) Wuttke 387 §590; ZfVk. 23. 
279: Strackerjan 2, 203 Nr. 450; Drechsler 
z. 194; John Weslbökrwn 114; Höhn Geburt 
263: Rothenbach Sem 12 Kr. 23. “) Lieb¬ 
recht Zur Vo/Msk. 315. 33. «) KohJrusch 

Sagen 14; Jegerlehner Sagen 2, 21 Nr. 29. 

Rothenbach Sem 12 Nr. 23; Günter 
CArisii. Legende 31. **) Baumgarten Aus > 

der Heimat 3. 26. «) ZfVk. 8. 443. *’) Urquell | 
1. 164. Rothenbach Bern 22 Nr. 27: 


SAVk. «917. 80, aus Jeremias GottheU. «) 
Prätorius Pkihsophia calus Canon 29 S. 201. 
Rocken Philosophie IV 11. 2S1 ff.; vgl. Sey- 
farth Sackun 47; Fogel Pennsylvania 48 
Nr. 114. Ebd. 55 Kr. 255. 

Die Macht, die ein anderer durch den 
Besitz des N.ns über dessen Träger er- 
I langt, macht ein Verschweigen des N.ns 
zur Pflicht (s. Tabu); außereuropäische 
I Bel^e bringt Frazer®‘). Aber auch die 
Stadt Rom soll nach Angabe der Alten 
! einen Geheimn.n besessen haben, dessen 
Wissen die Stadt dem betr. unterworfen 
haben würde; wir kennen ihn nicht"). 

; Mit großer Konsequenz hat das jüdische 
[ Gesetz wenigstens die richtige Aussprache 
des N.ns Jahwe unterdrückt und den 
j Mißbrauch des N.ns untersagt"). Aber 
auch für den Katholiken ist die Über¬ 
tretung dieses Gebotes eine bekannte 
’ Beichtpflicht. Wir umschreiben den N.n 
I Gottes: Der Höchste, der Allmächtige "), 

I ebenso tut der Qoran. Aber auch 
Donar wurde der gute Alte genannt"). 
Dadurch hervorgerufene N.nsverdrehun- 
gen, zumal in Flüchen wie sacre bUu für 
Dien, sammelt H. Güntert, der auch 
über Geheimn.n berichtet, die schon im 
Rigveda nachzuweisen sind"). Auch 
den Teufel darf man nicht bei N.n nennen, 
sonst ist er gerufen und kommt"); 
mindestens darf man seinen richtigen N.n 
nicht gebrauchen, weshalb der „Bose“ 
eine solche Unzahl von N.n im Volks¬ 
munde führt (s. Teufel). Das ganze 
umfangreiche Kapitel des Euphemismus 
(s. d.) gehört hierher. Auch kann es 
geboten sein, einen N.n, der gefährlich 
geworden ist, zu ändern (s. N.nsände- 
rung). 

Dasselbe gilt von Geistern und Hexen, 
die kommen müssen, wenn man sie 
ruft"), und die man deshalb nicht 
leichtfertig mit N.n nennt. So geht eine 
Rübezahlsage glücklich aus, weil keiner 
der Beteiligten den N.n ausspricht *•). 
Das wird umgedeutet, als enthalte der 
N. eine Kränkung"). Wo Krankheiten 
als Dämonen vorgestellt werden, gilt 
von ihnen dasselbe ♦*). Auch Tote soll 
man nicht rufen, damit sie Ruhe halten. 
Deshalb ruht bei außereuropäischen Völ¬ 
kern auf dem N.n des Toten ein Tabu 


(s. d.) "). Mindestens darf man wan¬ 
delnde Tote nicht mit N.n nennen "). 
Das wird sogar auf Sterbende über¬ 
tragen ") und hier gemütvoll umge¬ 
deutet. Wie es aber gemeint ist, zeigt der 
Glaube, daß die steife Leiche zum An¬ 
kleiden bew^lich wird, wenn man sie 
dreimal bei N.n ruft"). Daß man im 
G^nsatz dazu auch verpflichtet sein 
kann, den N.n des Toten zu nifen"), 
ist echte Antilogik des Aberglaubens. 
Der älteste Beleg dieser Sitte läßt aber 
auch hier schon wieder die Umdeutung 
erkennen "). 

*') The golden bougk^ 11 (Band 3) 335. 

dazu auch Herodot 1 146 aus Kariea. ") 
Varro bei Plutarch Qu, Pom. 61. ") Mos. 

1,20,7. ") KirchcnJexikoo22. ") Grimm 
Mythologie 1. 139. ") Güntert CöUersprache 
7 ff. 12 ff., Nachtrag 172. *^) Sebönwertb 064r- 
P/aU 3. 45. auch im Sprichwort; PolUnger 
Landshul 223. **) Heyl Tirol 19 Nr. 17; Kauff- 
mann Balder 210, 2: Schönwerth Oberp/aU 

1, 367 u. 3, 199, **) KOhnau Sagen 2, 609. 

•) GrimmDH'h.u. Ekelname. «) FFCNr.45; 
Ga&zlio Sdchs. Zauberformeln 23: Krauß 
Volkforsehung . •*) Frazer 3. 349ff.: Andree 
Parallelen t, 182!. •■) Höhn rod356. •*) Schön- 
werth Oberpfah i, 24t Nr. x. •) Drechsler 
X, 294. Grimm MytMogie 3, 463 Nr. 830; 
Handbuch d. kl. Altertu ms wissensch. IV 2, 

2, 221 o. Homer //. XXIII 178. 

Auf Tiere als Erscheinungsform der 
Gottheit übertragen gilt das Verschweigen 
des N,ns allenthalben vom Wolfe, so 
bei den Bretonen — man denke an das 
franz. Sprichwort: quand on parle du 
loup, on en voit la queue ") — ebenso 
wie in der Oberpfalz ") oder in Sieben¬ 
bürgen ’®), Man nennt ihn lieber Hans^), 
Gewürm, Unflat oder Ungeziefer^). Auch 
der Fuchs heißt in der Oberpfalz Hena- 
loiel o. ä."). Besonders Wiesel 
darf nicht genannt werden, so daß es 
geradezu dat ungeneumte Dier heißt"). 
Das wird dann auf die Schlange ") imd 
andere wilde Tiere") übertragen; ins 
Lächerliche gezogen gilt es auch vom 
Esel ”). Besonders zu gewissen Zeiten 
heißt es achtgeben; in den Zwölften 
heißen die Mäuse in Mecklenburg Bohn- 
löper (anderswo Dinger")), der Fuchs 
LangschwanzOder man darf am 
Christmorgen das Vieh nicht mit N.n 
rufen"). Selbst auf den Wachholder 


erstreckt sich dies Tabu"). Von den 
Ubem.n der Tiere, den prhtoms dds 
biUs^ wie Söbillot sagt"), stammt die 
Waidmannssprache, die wie andere 
Berufssprachen zunächst aus tabuisti- 
schen Vorstellungen erwachsen ist (s. 
Sprache)“). Aus demselben Kreise 
dürften die bisher unerklärten, volks¬ 
tümlichen Tiem.n im Altgriechischen 
stammen, die wie Rätselscherze anmuten. 

M^er Hausträger** von der 
Schnecke u. ä,"). 

••) S^biUotFoIA-Lor# 3, 2ofl. ••) Schönwerth 
Oberpfali 3. 2to. Kalt rieh 5 td 6 eii 6 . Sachsen 

92. Frisch hier Hexenspruch 147. 

Ktthnau Sagen 3. 150. ”) Wuttke 431 { Ö75. 
"] Lessiak Gicht 121. Fi ent Prätligau 

242; S^billot 3. 267!. Boeder Ehsten 
2 20. Mündl. aus Baden; Fogel Penn^ 

sylv. 363 Nr. 1939. ") Maonhardt German, 
Mythen 79: Kuhn Märk. Sagen 37S Nr. 14. 
’•) Bartsch Mecklenburg 2. 246. ••) Meyer 

Baden 486. Baumgarten Jahr w. s. Tage 
21. ") a.a.O. Nyrop Navnets magl, vgl. 
den Bericht ZfVk. 1, rizf., wo das Bedenken 
Maurers nicht Überzeugt. ") Heslod iVerhe 
u. Tage 524, 371 usw, 

b) Macht durch Aussprechen des 
N.ns. Das Aussprechen des N.ns bewirkt 
ein Ergreifen der ganzen Person des 
Benannten. So läßt Jesaia 43, 1 Gott 
sprechen: Ich habe dich bei deinem N.n 
gerufen; du bist mein (eben, weil ich 
deinen N.n gewußt habe). Umgekehrt 
kann man sich eine höhere Macht durch 
Anwendung ihres N.ns verpflichten etwa 
in der Formel in noming alieuius. Noch 
im Gebrauche von lat. nomen erkennt 
man weithin diese Vorstellung, und ein 
n.n loses Unglück ist menschlicher Macht 
nicht zugänglich. Es kommt aber sehr 
viel auf den richtigen N.n an. Deshalb 
gebraucht man zur Vorsicht am liebsten 
alle bekannten N.n, was bei den in diesem 
Punkte besonders vorsichtigen Römern 
gut zu erkennen ist"). ist 

schon frühe ein besonderer Ehrentitel 
griechischer Götter, besonders derer, die 
man am mebten fürchtete, Pluton") 
und Hekate"). Der Gläubige sichert 
sich wohl auch durch eine Formel, daß 
er alle N.n gebraucht hat"). 

•) Wissowa Religion d. Römer 37. ••) 

Horn. hymo. 5, 18 o. 32. Bruchmann 

Epitheta deorum 2893, 98. Macrob. Sa- 
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lurn. III 9. 10. wo cs sich wieder um die Unter¬ 
irdischen handelt; mehr bei Norden 
Theos 1913, 14^. 

Da es auf die Richtigkeit des N.ns 
ankommt, legt der Bauer Wert darauf, 
daß das Kind genau so getauft wird.' 
wie er gesagt hat. also Hans und nicht 
Johannes»): denn der Taufn. ist der 
eigentliche N. des Menschen, der Fami- 
lienn. der Zuname»). Den N.n seines 
Zukimftigen will das Mädchen wissen, 
um ihn beeinflussen zu können, wie in 
dem Liebeszauber bei Theokrit an wich¬ 
tiger Stelle der N. genannt wird «). Es 
gibt eine Menge volkstümlicher Spiele, 
um di^n N.n zu erraten. Entweder 
man löscht mit verbundenen Augen 
einen Buchstaben des Alphabets «) oder 
fragt den ersten besten Buben auf der 
Straße nach seinem N.n •*) oder man 
wirft an Silvester die Schale eines ganzen 
Apfels hinter sich und liest den Kringel 
als Buchstaben») oder bäckt N.n in 
Mehlknödel: dann wird der rechte zuerst 
gar»). Am geeignetsten ist dazu die 
Andreasnacht (s. hl. Andreas) »•). Um¬ 
gekehrt darf man einem Toten kein mit 
N.n gezeichnetes Stück mitgeben, sonst 
bekommt er Gewalt über den Träger 
des N.ns und wird ein Nachzehrer (s. d.) 
(weit verbreitet) ”). 

**) Roch hol 2 Ktnäerlieä 293; Sartori 1 41 ( 
1 !’. »• V. Name (vgl. ital. cognome). 

M *•) John 14a. 

) SAVk. 12, 214 (Schaffbau sen]. Verf. 

mdl ZfVk. 4. td aus Szeged. *•) John 
a.a. O.; Goethe Fatut Ostenpaziergane 
Ahmark Wuttke 480 §766: Mecklenburg 
Bartsch 2. 92; Braunschweig Andree 315' 
Mark Kuhn 30; Hunsrück ZfrwVk. 2. 121; 
Württemberg Höhn Tod 320; Wetterau Wolf 
Betird^g r. 215: Köoigsberg Urquell 2. 80 Nr. 1. 

Nennung des N.ns bricht die Macht 
eines Gespenstes. Dahin gehört der Alp 
(Mährte, Drude, Schrättele) in Han¬ 
nover •«). Braunschweig u. s. w.; doch 
weil man den N.n des Kobolds nicht 
wissen konnte, ist das vielfach umge¬ 
wandelt, den N.n des Gedrückten zu 
rufen J«). Diese Sitte ist verbreitet und 
rationalistisch gewendet als Mittel gegen 
Schnarchen bekannt. Eine abergläubi¬ 
sche Deutung erfährt sie jedoch wieder, 
wenn es der Taufn.. d. h. der N. seines 
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Schutzheiligen sein soll Auch dem 
Geängstigten wird empfohlen, den N.n 
des Alps, seinen eigenen oder den seines 
Vaters zu rufen. Nennung des Taufn .ns 
entzaubert den Werwolf 1«). Eine nor¬ 
wegische Sage bezieht das auf Hexen»®»); 
dieselbe Vorstellung auf Island »«). Aber 
auch der N. Gottes oder der hl. Drei¬ 
einigkeit zwingt, der mächtiger ist als 
jeder Zauber, das, was Goethe Faust I i 
das dreimal glühende Licht nennt. Unter 
Lebenden zwingt dreimaliges Rufen an 
den Rufenden zu denken Ein Rufen¬ 

hören des N.ns deutet auf baldigen 
Tod eines Verwandten Weiteres s. 

Defixion. 

••) Wuttke 274 §404.**) AndrceBr«M««Ai«ig 

397; Meyer 551; HeyI Tirei43i Nr. 120: 
Pollinger Lanäshut 116; Schönwerth Oöer- 
pfalt I, 212. *••) Sebönwerth ebd.: Kübnau 
Sagen 3, 117. i3of.: Alpen bürg Ttrol 267: 
Hovorka-Kronfeld 3, 255. «*) Kuhn 

WestfaUn 2. 18 Nr. 52; Wolf Bntrdge 2. 274. 
*»*) Müllenhoff Sagen 233 Nr. 319: Hertz 
Werwolf 84. »•) ZfVk. n. 309. ZfVk. 

I. ni; vgl. Mannhardt i. 115/.; Kruape 
Effuri I. 89. »••) Hovorka-Kronfeld 2. 172. 

Höhn Tod 310; Ackermann Shakespeare 
77 - 

c) N. in der Volksmedizin. Wie 
zum Schaden so kann die Macht des 
N.ns auch zum Heilen verwandt werden. 
Entweder sind es wieder die hl. N.n»»’) 
oder der N, des Kranken, der auf einen 
Zettel geschrieben und verschluckt 
oder in den Rauchfang gehängt oder 
verbranntin die Erde vergraben 
oder verpflöckt (s. d.) wird. Eine be¬ 
sonders amüsante Art wurde in den 
90er Jaliren von einem Kurpfuscher in 
Kleingera geübt, der zu dem geschriebenen 
N.n drei Schnitt Haare und Stücke 
von allen Nägeln bei abnehmendem 
Monde verpflöckte. Er hatte Riesen¬ 
zulauf »»*). Oft wird betont, daß es der 
Taufn. sein muß. Der Verpflockung 
entspricht bei Blutung das in eine nach 
innen führende Tür gestoßene Messer»»®). 
N.nsnennung wird sogar beim Vieh¬ 
kurieren gefordert »»*). Wenn der Heilende 
den gleichen Taufn.n haben soll wie der 
Kranke, wird er zu einer Inkarnation 
des Patrons»»»). Auf den Hebriden 
wurde bei einem großen Vieh sterben 
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das erste KaJb nach dem Vogel genannt, 
der zoeiTt an dem letzten Opler gefressen 
hatte. So wurde der räuberische Dämon 
zum N.nspatron »»•). Oft ist an Unglück 
schuld, daß man den N.n des Viehs ge¬ 
nannt hat »»^). Genau dasselbe ist es, 
wenn Sigurdir dem sterbenden Fafnir 
seinen N.n nicht nennen will, damit er 
ihn nicht verfluchen kann»»»); das lebt 
in dem Märchentyp Selbstgetan (Po- 
lypbemmärchen) fort »»•), kann auch zur 
Annahme eines neuen N.ns führen, wenn 
der alte zauberisch belastet ist »*»). Kann 
doch ein Medizinmann der Suaheli nur 
besessen machen, wenn er den Namen 
des Betr. weiß»®»). 

Besonders verbreitet ist der Glaube 
an das Prügeln auf Entfernung, indem 
man irgend etwas schlägt und dazu den 
N.n des Gemeinten ausspricht; nach¬ 
weisbar von Westfalen bis in die 
Schweiz»“). Es steht dem Anm. 92 er¬ 
wähnten Liebeszauber, dem Hängen in 
tjfigie und überhaupt dem Bildzauber 
(s. d.) nahe. 

Ein Geist verschwindet, wenn man 
seinen N.n ruft, ebenso der Dämon einer 
Krankheit »*»), Das lebt vor allem in 
dem außerordentlich verbreiteten Märchen 
vom Riim]>elstilzchen fort, dessen Sinn 
ist, daß die Macht des Bo^n gebrochen 
ist, wenn man seinen N.n erraten kann»»*); 
aber auch das Lohengrinmotiv gehört 
hierher, wo der verheimlichte N. mit dem 
Motiv der verbotenen Handlung (ver¬ 
botene Türe o. ä.) verbunden ist »»*), 

Agripps V. Nettesheim 3, 

Nyrop 2850.; Wuttke 342 § 509, *•) Wuttke 
342 1509. Lammert 121. Boboen- 

berger 15. *“) Edb. 14. Seyi^rth Sachsen 
201: vgl. Manz Sarganserland 80; KUbnau 
Sagen Bt^risch Mecklenburg 2. ^71 f.; 

BlatstüIuDg ohne Verpflöckuag Urquell 1. 268, 

Wuttke 175 §238; ZfVk. I, 311, *“) 

Wuttke 323 § 479 * »“) Seligmann a, 373. 

Liebrccbt 2 . Volksk, 318. *«) ZfVk. 

I, irr. »»») Aarne Nr. 2137. »*•) S. Anm. 119 
n. Namensänderung, »»i) Hovorka-Kron- 
fcld 2, 242. »*») ZfrwVk. 8, I45f.; Kuhn 

Westfalen 2, 192; Sebönwerth OberpfaU 3, 
201; Meier Schwaben 245; Manz Sargans 109. 
»»») Pogel Pennsylvania 235 Nr. 173a. »•*) 

Grimm KuHM. 55: Bolte-Pollvka 2, 49off. 

Grimm KuHM. 3, Aly. 

namenlos. Was keinen Namen hat, 

BScbtoM'Stlttblf. AberfUubc VI 


ist durch die magische Kraft, die dem 
Namen (s. d.) inne wohnt, nicht zu be¬ 
einflussen. 1 ^ kann sein Gutes haben. 
Ein ungetauftes Kind ist n. und kann 
daher nicht verzaubert werden. Bezieht 
sich der Name aber auf Gegenstände 
oder Personen, die man aus A^st oder 
Anstand — der aber sehr oft magischen 
Hintergrund hat — nicht in den Mund 
nehmen soll, so bedeutet N.igkeit die 
Unmöglichkeit der Beherrschung im Zau¬ 
ber, vgl. griechisch appijtor heilig und 
schändlich, avaivu^ioc wird vom Gliede 
gebraucht bei Herondas 5, 45. N.es 
Elend ist eines, das nicht wie eine gewöhn¬ 
liche Krankheit, die einen Namen hat, 
beeinflußt werden kann. Eine göttliche 
Macht vollends, die keinen Namen hat, 
ist gefährlich, s. Name (Sp. 958), wo die 
Fälle erwähnt sind, da durch Verleihung 
eines Namens oder durch Bekanntwerden 
des richtigen Namens Geistennacht ge¬ 
brochen wird. Alle Götter und Heroen, 
die man schlechthin 6 % dsä 6 

lateinisch sogar sive deus sive dta (^er 
auch nennt, sind so n. wie der 

Christengott, der aber das Prädikat 
dv<uvu|ioc erst aus der Gnosis und von 
den Hermetikem übernommen hat; vgl. 
noch Klopstock: N.er Du!, Schiller 
Räuber: N. Jenseits, Goethe Faust I zum 
Pudel: Kannst Du ihn nennen, den nie 
Entsprossenen,Unausgesprochenen»)? Wo 
bei Barbarenstämmen von n.en Göttern 
erzählt wird, handelt es sich in der Regel 
um Namenstabu»). Denselben Schutz 
der göttlichen Macht verleiht die Viel- 
namigkeit oder die Führung eines Doppel¬ 
namens (s. d.}, der die Entdeckung des 
richtigen Namens erschwert. 

Andererseits verleiht der Name erst 
volles Wesen. Durch den Namen bekommt 
das Kind erst Recht auf Leben*). In 
der damnatio memoriae wird durch Aus- 
tUgung des Namens nach altrömischer 
Anschauung auf allen n;ir erreichbaren 
Denkmälern der letzte Rest von Wesen¬ 
heit eines Verstorbenen getilgt *). 

Grimm DWb. unter namenlos. ») Stellen 
bei Rohde Psyche\ E. Norden Agnosios 
Theos (1913) S. 57f. *) Simrock Mythologie 
595. ♦) Pauly-Wissowa 4, 2059. Aly. 

3 * 
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Namensänderung (s. Doppelname ^)). 
Da der Name (s. d.) das Wesen des 
nannten darstellt, so kann die tatsäch- 
liehe oder gewünschte Änderung des Zu¬ 
standes u. U. einen neuen Namen er¬ 
fordern. Wir wissen von vielen histori¬ 
schen und berühmt gewordenen N.en. 
Ein Saulus wurde ein Paulus*}. Platon 
hat als Knabe Aiistokles geheißen*). 
Maleventum wurde in Beneventum um¬ 
genannt *). Mönch und Nonne nehmen 
im Kloster einen neuen Namen an. Der 
Papst, der Herrscher 'nennen sich nach 
der Thronbesteigung neu. Schauspieler 
und Artisten treten gern unter anderen 
Namen auf. Manche Bünde nennen sich 
im engsten Kreise anders als im gemeinen 
Leben. Es ist schwer 2u sagen, wieweit 
das in jedem einzelnen Falle auf Kon¬ 
vention beruht, wieweit es in letzter 
Linie auf irgend einen Glauben zurück¬ 
geht. Es scheint in der menschlichen 
Natur begründet zu sein, daß das Puber¬ 
tätsalter dazu neigt, den Kindemamen 
abzul^en *), daß große Taten im Namen 
festgehalten werden (vgl. die römischen 
cognomina). Klar liegen die Verhältnisse 
I. bei der Aufnahme in einen neuen 
Verband: hier bedeutet der Name den 
neuen Geist, der sich des Umgenannten 
bemächtigt, so vor allem bei Pubertäts¬ 
riten •). dann bei Adoption ’). Es ist 
bezeichnend, daß letzteres bei den Süd¬ 
slaven nur Waisen zugemutet wird *). 
Dann bei Aufnahme in Kultgemcinden*). 
Daß der Namenswechsel der Frau bei 
der Eheschließung ähnliches bedeutet, 
zeigt noch die Bedeutung der Frau, die 
ihren Namen nicht gewechselt hat. im 
Heilzauber s. u. Einen besonderen Fall 
s. unter Namenstausch. 2. Thron¬ 
namen stammen, wie es der göttliche 
Name des Pharao deutlich zeigt **), aus 
der Sphäre des Gottkönigtums. Infolge¬ 
dessen sind Königsnamen tabuisiert 
Es kann wohl ^ sicher gelten, daß 
diese in Europa nicht mehr kenntlich 
nachweisbare Vorstellung der Urgrund 
des großartigen Zauberemamens. des 
schreckenerregCDden Heldennamens ist, 
wenn sich der letztere etwa den Namen 
des getöteten Feindes und damit dessen 


Kraft zulegt ^). 3. Einer anderen Vor¬ 
stellungsreiheentstammt der Glaube, durch 
N. einen Dämon über die Identität der 
Person zu täuschen “); in einer Bres¬ 
lauer Hs. rettet N. vor der Hölle 
Schon im griechischen Zauber rettet N. 
bei Toten die Seele vor Fährlichkeiten 
auf ihrem Wege ins Jenseits^*). Prak¬ 
tisch wird daraus eine verbreitete Sitte. 
Kranke durch N. zu heilen, so auf Borneo, 
in Südrußland, im Talmud Bei den 
Juden hat sich das besonders gut gehalten, 
in Österreich bis heute Auch in 
Bosnien '*) kennt man cs. Ein antiker 
Fall stammt aus Epidauros^*). Be¬ 
sonders beachtenswert ist die von Ber¬ 
nardino (um 1400) empfohlene Teufcls- 
taufe, bei der der Name des Apostels ge¬ 
nommen wird, dessen Kerze am längsten 
brennt (s. Lebenslicht) **). Selbst auf das 
Vieh wird das übertragen *^). Daraus 
folgt, daß man vermeidet, dem gesun¬ 
den Kinde einen anderen Kamen zu 
geben **), und daß Frauen, die bei der 
Eheschließung den Namen nicht ge¬ 
wechselt haben, also im Besitz ihres 
ursprünglichen Wesens sind, bei Stick¬ 
husten für heilkräftig gelten**). 

Übersicht bei Sartori SUU der N. Globus 
69. 224: Samter Geburt io6f.; Wiiutaki 
Recht 2. 3. *) Apostclgesch. 13. 9; Christliches 
s. Kirchenlexikon 9*. 23 ff. *} Diog. Laert. 
III 5. *) Pauly-Wissowa 3, 274, 13. *) 

Spraoger Psychcloiie des JugendüUet!^ 
4s. *) Andree ParalUlen i, 2736.; manches 

ffadet sich bei Frazer Gclden bougk verstreut 
im 3. Bd. KrauB Sitte u. Brauch 4695. 
•) Ebd. 597f. *) Dieterich Kl. Sehr. 315; viel¬ 
leicht gehört eine unversUndliche Andeutung 
des Apuleius: Abt 23 hierher. Ermao- 
Ranke Ägypten u. dg. Leben, Index unter König. 

Frazer 3, 375ff. Andree Parallelen 
r. 1771 Fraaer Old Testament 236. 
Klapper Ersdklungen 299. 20. ZfVk. X9. 
433. Samter Geburt io6ff. Andree 
Juden 18t; ZfVk. 19. 203. ZlVk. 22, 229 

Wein reich Heilungswunder 88. 0. 

ZfVk. 22. 225; Zachariae Kl. Sehr. 563ff. 
**) ZfVk. 4. 449 **) 2 fVk- 23. 385 aus Nord¬ 
thüringen. **) Fogel Pennsylvania 338!. 
Nr. 2799. 1803. Aly. 

Namendgeschenk^ andere Bezeichnung 
für Patengeschenk, auch Lösegroschen 
genannt i). 

Sirorock J^fylhoiogie 595. Aly. 

Namensorakel. Aus dem Glauben. 
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daß die Wc^bedeutung des Namens eben 
unmittelbaren Ebfluß auf das Schicksal 
des Trägers habe, haben sich einige 
^»ezielle Bräuche entwickelt. Emmal 
soll man den Namen nicht ändern. 
Man könnte dadurch eben früheren 
Träger des Namens (d. b. m diesem Falle 
den Sebutzgeist des betr.) beleidigen *). 
Ebensogut kann man aber dem Kmde 
entweder gleich zwei Namen geben (s. 
Doppebame) oder, wie in Bosnien, im 
Falle von Kränklichkeit eben zweiten 
Namen verleihen *) (s. Namensände- 
nmg). oder man wählt gleich eben 
beziehungsreichen Namen, so am Kaiser¬ 
stuhl eben solchen, dessen Träger reich 
ist *). Namen wie Erdmann und Eva 
schützen vor dem Tode*). Ebe islän¬ 
dische Sage laßt erschließen, daß man den 
Namen für glückbringend hielt, den die 
Hutter während der Schwangerschaft 
träumt *). Daher der Wunsch, das Kbd 
genau so zu tatifen. wie der Vater gesagt 
hat; hat er Trme gesagt, so darf der 
Pfarrer nicht Katharba sagen *). Aus 
diesen Anschauungen ist bei vielen Völ¬ 
kern der ,,Wunschname'‘ entwickelt, der 
dem Kinde ebe schöne, liebenswerte oder 
geschätzte Eigenschaft beil<^. Das gilt 
von fast allen germanischen Vornamen, 
wie Helmuth, Berta, Gertrud. Für die 
Umkehrung, die zur Bildung häßlicher 
Namen fü^. s. Art. Name. In beson¬ 
deren Fällen ist der Name geradezu als 
Orakel benutzt ’), wie es sich mi römi¬ 
schen Sprichwort: nomen esi onten nieder¬ 
geschlagen bat*). 

») ZdVfVk. 23, 385. «) Ebd. 22. 229. •) 
Meyer Baden 27. Knoop Hinlerpommem 
155. •) ZdVfVk. 5, 99t* •) Veri. mdl.; vgl. 

NaxneAnm. 89. My Herodcl *) BQch- 
mann Cefi. Worte*^ 406. Aly. 

Namenssage* Dct tatsächliche Grund 
für die Entstehung ebes Orts- oder 
Flurnamens ist zumeist recht unmteres- 
sant. Aber die Volksphantasie ist r^e. 
besonders unverständliche, durch sprach¬ 
liche Veränderungen stark mitgenom¬ 
mene Namen nicht nur volksetymologisch 
zu deuten, sondern auch gleich die dazu 
gehörige Geschichte zu erfinden. Oft 
ist die Sage darauf hbausgeführt, daß 
«eb Wort fällt, das dem Namen gleicht, 


so bei der Achalm bei Reutlingen ,,ach 
Allmächtiger*', Lerbach im Harz ..ei du 
verdammter leerer Bach", Welebach in 
der Schweiz „Wele (welcher) Bach"? 
und so unendlich oft. Die griechische 
Literator hatte diese Art der Sagenbil¬ 
dung besonders ausgebildet (attioy la¬ 
teinisch causa. Grund der Benennung oder 
ebes Brauches), so daß wir von ätiologi¬ 
schen (s.d.) Legenden oder Sagen sprechen. 
Der Brauch ist allgemeb und weit ver¬ 
breitet. Aly- 

Namenstag* Die Feier des N,es hat 
sich, seitdem man dem Kinde den Namen 
des Kalenderheiligen gab, dadurch ent¬ 
wickelt. daß m dem Falle, daß eb anderer 
Heiliger gewählt wurde, dessen Tag natür¬ 
lich bedeutungsvoller wurde als der Ge¬ 
burtstag. So wird allgemein in katholi¬ 
schen G^enden der N. mehr gefeiert, der 
Geburtstag in Steiermark und Österreich 
z. B. früher gar nicht'). In einigen evan¬ 
gelischen Gegenden, wo die Feier sonst 
nicht mehr üblich ist. haftet die Anschau¬ 
ung des Feiertages noch an den bekann¬ 
teren NamensheUigen Johannes. Georg, 
Jakob, Michael. Joseph und wird von 
lustigen Namensbrüdern mit Trinken und 
Musik begangen*). Außer Kirchgang*) 
und Gratulation, oft mit einem tradi¬ 
tionellen Spruche*), sind im Schwarz¬ 
waid*) und anderswo emfache Geschenke 
üblich. Aber zugleich wird der Gefeierte 
„gebunden" (s, binden), geschlagen, ge¬ 
würgt oder sonst maltraitiert*), heutzu¬ 
tage vor allem Kmder^); in Zürich ist die 
„Würgete" des „Namenstagers" schon 
1616 nachweisbar*), wo zwei Söhne ihre 
Mutter würgten, „daß ihr die Zunge zum 
Maul ausrägte". Zweck ist wie auch sonst 
beim Binden, den Feiernden zum Geben 
zu nötigen. Alt scheint der Glaube zu sein, 
daß an diesem Tage das Feuer nicht 
ausgehen dürfe, eine Vorstellung, die b 
den Bereich des Lebenslichtes (s. d.) 
gehört •). Der Brauch, wenn der N. auf 
eben Freitag (s. d.) fällt, den Lappen 
eines abgetragenen Kleidungsstückes mit 
etwas Blut und Speichel zu verbrennen 
oder auf eben Baum zu hängen (z. B. 
m Siebenbürgen), dürfte ein stellver¬ 
tretendes Opfer sem. Es verleiht Schutz, 

3 t* 
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bis der N. wieder auf einen Freitag fällt; 
wenn der Lappen verschwindet, ist es 
ein gutes Zeichen; das Opfer ist ange« 
nommen. Als Empfänger ist wohl der 
Böse zu denken Spuren, daO man 
schon im Altertum die Feier des Geburts¬ 
tages auf den Tag eines bestimmten 
Gottes verlegt habe, sind nachweisbar 

Baumgarten der Heimat 3, 35. 

Meyer Baden 108. *) £bd. *] £bd.: Bir« 
lingtr Ans Schwaben 2, 258. *) Meyer a. a. O. 

*) Sartori 1. 46; anbinden in der Bedeutung 
l^lOckwünschen Meyer a.a. O. Meyer 
und Baumgarten a. a. O. *) SAVk. 3, 140. 

•) ZdVfVk. 8. 399 aus Bayern. *•) UrqneU 
3, 267- **) Simrock Mythohfis 595; W. 

Schmidt Geburtstag 34!. Aly. 

Namenttauach ist eine besondere Form 
der Namensänderung (s. d.), die besonders 
in Polynesien üblich ist *) und innigste 
Freundschaft begründet. Da mit dem 
Kamen das innerste Wesen übertragen 
wird, ist N. nur einmal möglich. In 
Deutschland kommt N. gelegentlich zwi¬ 
schen Mann und Frau vor, um einen 
Krankbeitsdämon zu täuschen *). 

') Attdree Parallelen 1, 177!. •) ZfVk. 3, 238. 

Aly. 

Nantwein» hl., Conradus Nantuinus, 
ein Pilger, der gegen Ende des 13. Jh.s 
(Z286 ?) unschuldig in Wolfratshausen 
(Oberbayem) verbrannt worden und von 
Papst Bonifatius VIII. heilig gesprochen 
sein soll. Aus seiner Hirnschale gab man 
Wallfahrern zu trinken ^). Ein Schlosser, 
der seine Ketten wissentlich verarbeitete, 
soll närrisch geworden sein *). 

>) ZfVk. 22 (1912). zz; Höfler WaUkult 15. 
79: Schöppner Sagen 3. 2$2f.; Kriss Volks^ 
kundiiches aus altbayrisehen Gnadenstätten iz2. 

*) Schöpp&er 3, 233. Sartori. 

Napellus s. Sturmhut. 

Näpfchenstein s. Schalenstein. 

Napoleon s. Nachtrag. 

Narr, Narrenhaus. Der N. ist im Sinne 
des Volkes entweder ein Geck oder ein 
Tor, also entweder ein Mensch, der zuviel 
vorstellen will oder nichts vorstellen 
kann. ,,So ein Jüngling und Jungfrau 
zusammen kommen und sind beide noch 
Jungfrauen, das erste Kind, d^ sie 
gewinnen, ist gewöhnlich ein N.“ *). 
Wenn aber ein Mann seine Schwieger¬ 
tochter immer einen N. hieß, und ihm , 
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dann seine eigene Tochter „närret'^ heim¬ 
gebracht wurde, so sieht das Volk darin 
eine Strafe für die Versündigung *). Man 
soll keinen zum N.en (in Schlesien zum 
Jerle) *) halten. Dm übertriebenen 
Foppen der Jugend treten die Alten im 
Hause mit Emst entg^en ^). Man soll 
aber auch an niemandem, und wäre es 
das eigene Kind, den N.en gefressen ha¬ 
ben ^). Der verstellte N. ist der Mensch, 
der sich (wie Brutus) eine Weile dumm 
und töricht stellt, um einen bestimmten 
Zweck zu erreichen. Er spielt in vielen 
Sagen die Hauptrolle *). Noch jetzt tritt 
auf Kirmessen und Hochzeiten der N. 
als Schalk auf und vergnügt eine ganze 
Gesellschaft. Die oft improvisierte Auf¬ 
führung gelingt der bäuerischen Pfiffig¬ 
keit vortrefflich. Feststehende Figuren 
des Volkshumors führt Frazer vom Pflug¬ 
montag und dem Cameval auf (vgl. 
Maske). 

Die aus früheren Zeiten bezeugte Strafe 
des Turmes oder des N.enhauses*) hat 
mit Irrenarrest nichts zu tun, es bedeutete 
nur ein polizeiliches Ortsgefängnis 
Darein wurden Personen wegen der ver¬ 
schiedensten Vergehen für eine ge¬ 
wisse Zeit gesteckt. Das bischöfliche 
N.enhäuslein nahm die Personen auf, die 
über den Bischof, die Geistlichkeit oder 
die Religion schimpfierten N.enhaus 
und Pranger als die Dinge, die das Ver¬ 
kehrte am Menschen straften, standen 
oft nebeneinander — N. auf dem 
Acker, d. i. geschlossenes Kraut u. ä., 
sind gefürchtet 

Vgl. oben 5, 1754. 

*) ZfdMyth. 3, 309. *) Höbo Valksheil- 

künde I, 134. *) Kuboau Sagen z, öoo. *) 

Werner Aus einer vergessenen Ecke i, 21 fi. 
*] de Cock Volksgelcof i (1920), 92. *) Lieb- 
reebt Zur Voiksk. 1410.; ZfVk. 2, 67S.: 
GermaniA 21 (188S). 342 ü.; Orient u. Oeddent 
1, 116^125; Cosqain Contes p^pulaires Kr. 44. 
’) Werner Aus einer tfergess^ Ecke i, 157. •) 
Frarer 22. 276 (s. v. fool). *) Birlizzger 
Aus Schwaben 2, 490. ^ £bd. 490. £bd. 
490. **) Ebd. 49t. *•) Birlinger Volkst. 2, 

233. Ebd. 2, 234. *•) Hehn Tod 309. 

t Boette. 

Narreobischof s. Kinderbischof 4. 
1341 f. 

Narrengericht. An manchen Orten im 


969 

mittleren und südlichen Deutschland, in 
den Alpen und in der Schweiz sind in 
der Fastnachtszeit .,N.e*' üblich, bei denen 
Vermummte vor den einzelnen Häusern 
oder im Wirtshause die Torheiten und 
Verfehlungen der Mitmenschen während 
des vergangenen Jahres unter großem 
Lärm \ind Getöse durchhecbeln und 
geißeln'). Auch mit aller Förmlichkeit 
einer G^chtsverhandlung gehen solche 
Rügehandlungen vor sich*). Menschen 
und Dinge, die überlebt und veraltet 
erscheinen, werden in dieser Zeit der 
großen Frühlingsreinigung durch ^>ott 
und Hohn außer Kraft gesetzt *). Ähn¬ 
liches wird aus Altindien aus der ersten 
Hälfte des 5. Jh.s n. Chr. berichtet. In 
Savatthi zogen beim „Narrenfestc“ sich 
verrückt gel^dende Männer benim, den 
' Körper mit Asche und Kuhmist be¬ 
schmiert. An jeder Haustür wurde halt- 
, gemacht und eine unpassende Rede ge¬ 
halten. Wer diese nicht anhören konnte, 

'• schickte je nach seinen Verhältnissen eine 
Münze, worauf die Empfänger weiter 
zogen. Alle Schranken der Scham fielen 
hinweg. Hardy ist geneigt, mit Rücksicht 
auf ähnliche Bräuche bei andern Völkern, 
darin die Absicht der Austreibung böser 
Geister und der Beseitigung der Übel 
zu sehen*). 

Sartori SUie 3, tatf.; Sepp Rehgian 
bot; Weiter Jut 28: SAVk. 8 (2904). l68ff.: 
ZiagerJe Tirol s^ii 135: Hmtl, 13, 20; 
Sebramek Böhmerwold 237!. 139; im aebwyze- 
ritchen Bezirk March auch am Silvesterabeod 
und 2211 Abeod vor Dreikönigeii: Schade 
Khpfan 71 ff. *) Sartori 3. 122 A. 153; oben 

з, 670. *) Hahne Vom deutschen Jakreslauf 

и. Brauch 23. *) ARw. 3. i32ff. Sartori. 

naschen s. stehlen. 

Nase. 

I. Vom Äußern läßt sich auf Ver¬ 
anlagung und Charakter des Menschen 
schließen. „Man sieht's einem an der N. 
an, was er für ein Kerl ist*^ *). 

a) Eine spitze N. ist das Zeichen 
eines listigen, spöttischen Menschen, meint 
Paracelsus (S. 36). Der Volksmund 
formuliert seine Anschauung über sie in 
dem Spruch 

Spitze Nas und spitzig Kinn. 

Da sitzt der tebendig Teufel drin *). 


Große, unförmliche K.n heißt das 
Volk Gurken*) und vergleicht damit 
den Penis*). Wer eine solche hat, ,,ist 
beim N.nausteilen nicht zu kurz ge¬ 
kommen'* •). InDichtungen und in Bilder¬ 
bogen des 16. Jb.s wird „Der groß- 
mächtige / dickprächtige / langstrekkende / 
weitsebmekkende Nasen Monarch: Mit 
seiner hochanschenlichen / breitberühmten 
naseweisen/vielnutzbaren Grossen Nasen'' 
verspottet •). 

Eine Stumpfn. bedeutet nach Para¬ 
celsus (36) einen bösen, falschen, un¬ 
keuschen, lügenhaften, wankelmütigen 
Menschen. Das Gorgo-Gesicht hat eine 
platt gedrückte N.’), und im Kathä- 
saritsagara (20, 107 ff.) wird die alte 
Hexe, die Birmanin Kalarati, beschrie¬ 
ben: ,,Grauenerregend war ihre Gestalt; 
ihre Brauen waren in eins verwachsen 
(vgl. oben 1. 704} und gläsern waren ihre 
Augen. Sie hatte eine niedrige, platte 
N." usw.*). 

Leute mit gebogener („Adler'*-) N. 
galten nach den physiognomischen An¬ 
schauungen des MA.s für freigebig, hoch¬ 
herzig, beredt und stolz. Als Beispiel 
dieser Spezies wurde u. a. Kaiser Maxi¬ 
milian I. hervorgehoben •). 

Nach der Physiognomia des Apuleius 
sind große N.n ein besseres Zeichen als 
kleine; denn kleine N.n gehören knecht¬ 
seligen Geistern, Dieben, Deserteuren'*). 
Lange N. zeigt Geistesschärfe an, wie 
Martial (i, 41, 18. XII, 88) erklärt»'). 
Auch Paracelsus (36) betrachtet eine 
lange, nach unten gebogene N. als ein 
gutes Zeichen; sie bedeutet einen strengen, 
weisen, verschlossenen und barmherzigen, 
doch gerechten Menschen. Und das 
Fischartsche Sprichwort sagt: 

i^ng und hohe Nass 

zeigt an Wetssheit gross ^). 

gleich wie E. M. Arndt: „Bei höherer 
Bildung und mächtigem, lebendigem 
Stfeben des Menschen von innen heraus 
tritt das Gesiebtsgepräge schärfer, der 
Schnabel (N.) bestimmter gezeichnet 
hervor, die stattliche N. bezeichnet Ver¬ 
stand" »*). 

Perchta, Holda und andere Dä¬ 
monen und Geisterwesen haben eine 
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auffallend lange N., die ihnen, wie den 
Masken, ein entstelltes, unheimliches Aus¬ 
sehen gibt »). Oder ihre N. ist eisern“). 

Wenn man eine kleine oder große N. 
will, soll man in Biel (Schweiz. Bern) 
am Weihnachtsabend zwischen ein und 
zwei Uhr die größte Eiche des Waldes 
aufsuchen. Davon nehme man das höchste 
Blatt. Hernach tötet man eine Katze, 
deren Schwanzspitze weiß ist. streicht 
einen Blutstropfen aufs Blatt, hält es 
in die Höhe und sagt die drei höchsten 
Namen. Dann reibt man damit die N. 
ein, schließt dabei die Augen, sagt, was 
für eine N. man will, und man bekommt 
sie so, wie man will“). 

b) Auch die N.nlöcher weisen auf den 
Charakter hin: „Wer spitzig dünneu 
naslöcher hät", schreibt Megenberg (S.45), 
„der ist ain krieger und kriegt gern, wer 
grözeu naslöcher hät und weiten, der 
hät klain weishait. wer an der nasen 
langeu naslöcher hät und dünneu, der 
ist gaech und ain tör und leiht, wer 
praiteu naslöcher hät, der ist unkäusch. 
wem diu naslöcher s^r offen sint, der ist 
zornig von nätür“. 

c) Wenn einer eine schwarze N.n- 
spitze hat, so hat er irgend etwas ge¬ 
stohlen“). Eine Ader auf der N. zeigt 
ein kurzes Leben an “) (vgl. oben 1,171). 

d) Einer schwängern Frau soll man 
keine Bitte um etwas Essiges abschlagen, 
sonst bekommt das Kind keine N. “}. 
Die weiße Schlüsseljungfrau, die Dönna 
di Valnüglia (Graubünden) hat keine I 
N.“). 

») Lammert 432; Strackerjan 2, 182 ' 

I 430; Buck VolMsglattbe 24; vgl. auch 
Schnftchea wie 2. B. Don lücmo Camclli La 
identa dei Nasi owera l’esisUtua dell’ Anima 
Brescia 1912; vgl, auch Hastings 9, 396. 

) Strackerjan i, 34: r. 330 §202.c; ZfVk. 

(I9«r). 261 Nr. 49: yia.a^tiT SprickwdrterUx. 
i. 950 Nr. 75; A. de Cock Volhsgtioof 1 (1920). 
ife; Höhn Volkskeilkitnde j. 81. ») Haltrich 
Sxebtnbürger Sachsen 351; vgl. weiteres Schweit- 

4» 794 ti. d. a. MundartWb. Aigremofit 
PflanienweU r. 129. Mädchen mit langen N n 
ge^n viele Kinder; Höhn VolkskeUkundt 
1.81. *) Fi8cherSc*»«S6IVi. 4, i960, •) ZfVk. 

*5 (»905). 3ofi. ») Siecke GötUrattribuie 
J30. 133. •) Zachari&Ä/Se*r.36if. ») Meyer 
Aberglaube 37; Indagine (edit Ar^nt. 1522). 
p.7- 8; Stemplinger Aberglaube zi8. 
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Stemplinger Aberglaube 118. “) Sittl 88. 

“) Wander Sprickwörterlex. 3, 948 Nr 48- 
Kioster 8. 599, «) Meine Wanderungen mtl 

dem Freiherm von Stein (1858). 48. wo Arndt 
aber weiter erklärt, daß er auch Leute „mit 
karzestem Schnabel oder fast gar keinem ge¬ 
sehen" habe, die von großem Geiste waren. 
“) Waschnitius Perht isof. 183; Grimm 
' Myik. I. 223. 230; E.H. Meyer Germ. Mylh. 
275; Liebrecht Gervasius 188; Laistner 
Sphinx 2, 323: ZfdMyth. 2. 422; 3, 205; 4. 37; 
Vonbnn Beiträge 26: Zingerle Sagen 27 
Nr.41; Peuckert Sehles. Sagen 230; Reiser 
Allgäu I, 69 Nr. 34 = Bavaria a. 2. 808; Fraser 
Tolemism 3. 5271.; S<billot Folk-Lore i, 296. 
299. »») Waschnitius Perht 150!. «) Schw- 
Vk. 10, 29. ”) John Ersgebxrge 38. *•) Berge n 
Current Superst. 36 Nr. 136. ••) Buck Volks¬ 
glaube 18. **) Vonbnn Beiträge 26 = Ver- 

naleken Alpensagen 135 Nr. iii. 

; 2 . N.njucken (vgl. oben 4.793 Anm. 

^ 53 ff-) zeigt an: Neuigkeit“). Kuß“). 
Brief ”), Gedenken “), Ankunft des Ge¬ 
liebten “), Besuch «), Geschenk«), Zorn 
und Verdruß «). gutes Essen (Kuchen)*»), 

I Rausch»), Tod»‘), Fremde»), Geburt 
1 eines Juden »). 

“) Grimm Myl*. 2, 935: Birlinger Volkslh. 
i. 495 Nr. 4: Zimmermann Voikshetlk. 23: 
Alemannia 33 (1905). 303; Meier Schwaben 
*. 505 Nr. 373; Höhn Volkskeilh. i. 81; Reiser 
Allgäu 2, 427 Nr. 16: Alpenburg Tirol 371; 
Zingerle Tirol Nr. 161: Wolf Beiträge i. 239 
Nr. 474; Witeschel Thüringen 2. 282 Nr. 74; 
Andree Braunschweig 403; Strackerjan 
i, 34; Bartsch Mecklenburg 2, 313 Nr. 13282- 
Urquell 3 {1892). 165 Nr. 12; Kuhn Mdrh. 
Sagen 387 Nr. 97. **) Fogel Pennsylvania 

96 Nr. 390; 82 Nr. 340. ») Fogel 82 Nr. 305: 
96 Nr. 393. M) SchwVk- 10. 36; Bergen 
Superst. 63 Nr. 383. *») Fogel 84 Nr. 319. 

“) SAVk. 7, »33 Nr. 19; Bergen Superst. 
92 Nr. 78ifl.; 135 Nr. 1292. “) Spiess Frän- 
kisch-Henneberg 151; Höhn Volkskeilh. 1. 81. 
••) Höhn Volhsheilk. 1, 81; John Eregebtrge 
35: Sebramek Böhmerwold 256- ZfVk 8 
(1898), 136. »») SAVk. 7, 134 Nr.41; ZfVk. 

4 (1894). 81; Urquell 3 (1892), 40!. ») Prae- 
torins Phil. 206; Rockenphilosopbie S. 631; 
Grimm Myth. 3, 477 Nr. 1138; ZrwVk. 1914. 
257. *>) Drechsler 2, 196. *») Bartsch 

Mecklenburg 2. 313 Nr. J528b. ») Alemannia 
33 (1905). 303- 
3. N.nbluten. 

a) N.nbluten ist gesund »). Wer aus 
dem linken Nasloch blutet, dem mißlingt 
sein Vorha^n »). In der Pfalz betrachtet 
man in hitzigen Krankheiten das N.n¬ 
bluten als ein schlimmes Vorzeichen. 
Der Kranke, glaubt num, l6b6 nur noch 
so viele Tage, als er Tropfen Blutes ver- 
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Here. In Franken dag^n gilt es als gutes 
Zeichen^). Nach dem Glauben der Ro- 
mänen im Harbachtal stirbt jemand aus 
der Familie, wenn die Nase aus der linken 
Seite blutet, bedeutet es dagegen etwas 
Gutes, wenn sie aus der rechten blutet ”). 

b) Die Zahl der Mittel» das N.nbluten 
zu stillen, ist ansehnlich (vgl. oben 

1.1457 ff-)- 

Man versucht, die Blutstillung durch 
Kühlung zu bewirken, indem man dem 
Blutenden unversehens kaltes Wasser 
in den Nacken gießt und ihn damit 
erschreckt*®)» einen Schlüssel oder 
sonst einen kalten Gegenstand im Nacken 
hcruntersteckt"), ein Zweigroschen¬ 
stück (Muttergottesvienind zwanziger) 
auf die N.nspitze drückt ®*). In Bayern 
empfiehlt man, ein Stückchen Fließ¬ 
papier zwischen den Gaumen und den 
untern Teil der Zunge zu legen 

,.Am Fronleichnamstage eine blaue 
Kornblume mit der Wurzel ausgerauft, 
stillet das Bluten der Nasen, wenn man 
sie in der Hand hält, bis sie erwärmet", 
verzeichnet die Rockenphilosophie (215 
cap. 47) In Schlesien muß es eine 
weiße Kornblume sein, die am Johannis¬ 
tage mittags gepflückt wurde Schon 
Daniel Sennertius (1572—1637) teilt mit: 
(»Radix manibus detenta haemorrbagiam 
narium sistere creditur" Staridus 
empfiehlt in seinem Heldenschatz (504): 
Bursa pastoris» oder Taschenkraut 
I und der Gauchheil / zu Latein Ana- 
gallis genant / mit roten Blumen / welches 
das Männlein ist / allein in der Hand ge¬ 
halten / daß es darinnen erwärme / . 
hilft ^en N.nbluten "). „Und*', fährt 
er weiter, ,»schreibet Lonicerus: daß es 
also hierinnen seine Kräfite erweise / daß 
/ wo es in einer Hand erwärmet sey / und 
bemach am selben Arm eine Ader ge¬ 
öffnet werde / so laufft kein Blut heraxis / 
so lange solches Kräutlein in der Hand 
gehalten werde'*. Um solche blutstillen¬ 
den Mittel wirksamer zu machen» wurden 
sie wohl direkter mit der N. in Berührung 
gebracht: So empfiehlt man im Iser- 
gebirge, in die ^treffende N.nöibiung 
Kartoffelbovist zu stecken im Sar- 
ganserland schnupft man Moos von einem 


Holzapfelbaum» Same des gemeinen Wege¬ 
richs» Aloeblätter oder legt man Scham¬ 
haare auf In Württemberg heißt die 
Esche auch „Wundbaum": wer viel N.n¬ 
bluten hat» soll die N. mit Eschenholz 
überstreichen und sich dann mit frischem 
Wasser waschen. Auch hört das N.n¬ 
bluten auf, wenn man ein Stücklein 
Eschenholz in der rechten oder linken 
Hand, je nachdem man aus dem rechten 
oder linken N.nloch blutet, erwärmen 
läßt«). 

Als SimpUcissimus unweit Fritzlar in 
einem Flecken übernachtete, erfuhr er, 
daß der reichste Mann des Ortes von 
solchem N.nbluten befallen war, daß 
dessen Angehörige das Schlimmste be¬ 
fürchteten. Simpl idssimus schüttete 
einen Teil des Blutes» „von dem der 
Ärmste schon 35 Metzen verloren hatte", 
in eine Pfanne und »»wischte damit Ober 
das Feuer, procedirt mit selbigem nach 
Gebühr und seiner Wissenschaft und be¬ 
reitet ihm einen solchen köstlichen 
Schnupftabak daraus» durch welche 
er ihme vermittelst der Sympathia» ehe 
man hät hundert zahlen m^en, das 
bluthen stillete" ®®). Das Mittel ist auch 
in der jüdischen Volksmedizin bekannt®^). 

»»Vor das Näßen Bluten"» rät ein schwä¬ 
bisches Rezeptbuch» „Schwein Dreck auf 
Kohlfeuer gelegt den rauch in das Gsicht 
gehen Laßen probat" 

Gegen N.nbluten empfiehlt Jünchers 
Universalpharmakopöe unter dem Namen: 
Sacculus pro amuleto in haemorrha- 
gia narium Senneri, ein Beutelchen von 
foter Seide» welches mit Krötenasche» 
Blutstein» menschlichem Himschädel- 
moos, Meemabeln» Krötenwurzeln usw. 
gefüllt war» an einem seidenen Band am 
Halse zu tragen **). Bemadino von Siena 
überliefert: Contra fluxum sanguinis per 
nares, vel aliunde» babent quasdam in- 
cantationes quibus utuntur cum la- 
pidibus vivis positis circa nares**). 
Die Stelle ist nicht ganz verständlich. 
Man wird wohl» wie Zaebariae **)» an 
den Jaspis (s. oben 4, 633 f.) denken 
dürfen, von dem es in Volmars Stein¬ 
buch (V. 271 ff.) heißt: 
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des ist ouch der stein guot 
das er verstendet daz bluot 
an der nasen oder an wnnden 
dar nich in kurzer stunde 
s6 er in nimet in die hant 
sd verstdt daz bluot zehant. 

Hier muß der Stein allerdings, wie die 
Kornblume, in der Hand gehalten werden. 
Eine Adjuratio ad profluvium sanguinis 
narium bei Nie. Myrepsus (De antidotis 
405) erklärt aber zunächst: Debet qui 
dicturus est adiurationem hanc, in ma¬ 
nu sua retinere lapidem iaspidam aut 
haematiten (s. oben i. 1456). um an 
einer späteren Stelle zu sagen: Dein 
pone iaspidem in nares sanguinem 
effundentes “). „Das ist sonsten auch 
gewiß / daß der edle Gestein Jaspis“ / 
... schreibtStaricius (Heldenschatz504f.) 
„sonderlich der rothe und grüne / oder 
der roth und mit grünen Adern gefunden 
wird / in Nasenbluten / entweder alleine / 
oder in Silber gefast (darinnen er denn / 
wie die Naturkdndiger schreiben / seine 
Kräffte stärker erweisen soll / in der 
jenigen Hand / auß welchem Loche der 
Nasen das Blut fleust / unter dem Daumen 
feste gehalten". Jaspis wird auch heute 
noch in Württemberg gegen N.nbluten 
getragen«). Der Konstanzer Stadt- 
physikus Jo. Schieber empfiehlt 1611 
den Adlerstein (s. oben i, 189 ff.) «). 
Man trägt auch ein rotes Perlenhals¬ 
band«), eine getötete Kröte an einer 
Schnur *•), oder nur eine Schnur um den 
Hals «): sie muß von einem n.nblutenden 
Mann von einer Frau (und umgekehrt) 
ohne zu bezahlen noch zu danken ver¬ 
schafft und neun Tage anbehalten werden. 

Der schon erwähnte Konstanzer Arzt 
Schieber nennt (1611) auch das folgende 
Mittel: „Muß (= Moos) ab Todten- 
köpfen oder von Bandstöcken unter die 
Uochsen (Achseln) binden““). Will 
(in Mecklenburg) das Blut nicht stehen, 
so muß eine fremde, der Familie nicht 
angehörige Frau einen Faden unrecht 
spinnen, und auf einen Zettel mit dem 
Blute den Vor- und Hauptnamen des 
Blutenden schreiben, und diesen Zettel 
mit dem gesponnenen Faden so um den 
Hals des Kranken hängen, daß der Zettel, 
blutet die rechte N.. unter die linke 
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Achselhöhle kommt, und umgekehrt •*). 

Weitverbreitet ist das Umbinden des 
kleinen Fingers mit einem Faden, 
das mit dem Gedanken des Abbindens 
einer Krankheit zusammenhängt (s. oben 
I. 12 ff.). Man umwickelt den kleinen 
Finger derjenigen Körperseite, der das 
blutende N.nloch angehört mit Näh¬ 
oder Wollenfaden, also den kleinen Finger 
der linken Hand, wenn die Blutung aus 
dem linken N.nloch erfolgt. Vielfach 
ist der Brauch aber verblaßt und heißt 
es einfach, daß man den kleinen (aller¬ 
dings meist den linken) Finger umbinden 
müsse «). 

Nicht minder bekannt ist. zwei Stroh¬ 
hälmlein (oder Zweiglein usw.) kreuz¬ 
weise auf den Boden zu legen und das 
Blut auf den Kreuzungspunkt fallen zu 
lassen, um das N.nbluten zu stillen«). 

Auch das Verpflöcken (s. d.) in 
seinen mannigfaltigen Formen kommt 
vor: In Württemberg reißt man einen 
im Boden steckenden Pfosten, einen 
Stuhlfuß oder ähnliches aus und steckt 
ihn wieder umgekehrt hinein (nachdem 
man voraussichtlich Tropfen des N.n- 
blutes hinein träufeln ließ), daim hört 
die Blutung auf«). Man läßt (in Neu- 
Ruppin) drei Tropfen Blut auf einen 
alten gefundenen Nagel träufeln und 
schlägt ihn stillschweigend an einem Orte 
ein, den man niemals wieder betritt«). 
Das N.nbluten wird im Sarganserlande 
gestillt, indem man von der Straße einen 
Stein aufhebt, in die Bodenvertiefung 
drei Blutstropfen fallen läßt und den 
Stein wieder genau an seinen Platz hin¬ 
legt«), während man im Allgäu aus 
dem Grasboden ein Stückchen Rasen aus¬ 
sticht und in dasLochBIut fließenläßt«). 

Mit einem Strohhalm, der in das Blut 
des Leidenden getaucht wurde, schreibt 
man auf seine Stirne: Oipulu (oder ähn¬ 
lich) (vgl. Uhiupuli)«), oder macht mit 
einem roten, gesegneten Seidenfaden das 
Kreuzeszeichen über die N. ™). 

In Württemberg vertauscht man 
beide Strümpfe^). 

Man empfiehlt auch, einen Himmels¬ 
brief (s. d.) in die Hand zu nehmen ”) 
und spricht Blutsegen”). 
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**) Schveitld. 5, 216. **) Grimm Myik. 

3. 463 Nr. 825. *•) Lammert 102. ZfVk. 
22. 162. •) SAVk. 8, 148: 5, 174 Nr. 43: 

Schweizld. 5, 226; Wettstein 177; 

Man2 Sorgans 70; Höhn VoiksheM. 1, 83: 
Lammert 196; Müller22 rSchmidt 
Mieser KfduUrh, 48 Nr. 49; Gurlt Gesek. d. 
Chirurgie 3« 671; Zacharine KlSckr. 349. 

Schweixld. 5. 226: Reite rer Ennstalerisck 
22: Müller Isergebirge 22; Lammert 197; ' 
Bergen Supersi. 99 Nr. 856; 94 Nr. S04; 

I Dyer Shakespeeere 250. Lammert 197; 

Drechsler 2. 290; Seyfarth Sachsen 269. 

I Lammert 196; Höhn Vdhsheilh. i, 83: 

^ vgl. Urquell 2. 177 (Delvc): Bergen Superst. 99 
Nr, 855. 858. ") Grimm Myth. 3, 439 

139; vgl. oben 5* 247 §2: Lammert 197. 
Drechsler 2, 290. **) Rockenphilosophie 

215; Zorn Herbar. Pancev. 145. Vgl. Ale* 
mannia 6 (1878), 172 (a^iöii). Müller 
Isergebirge 22 £. Manz Sargans 70. *•) 

Höhn Volksheük. x. 83. Amersbacb 

I Crimmelshauun 2. 60. Strnck B/u/ 99. 

\ **) Höhn VMshei/h. 84. Peters Pharma^ 

itMiik t, 218. Zachartae KlSchr. 347 ff. » 
ZfVk. 22. uoff. a.a. O. 348. “) Nach 

Zachariae a. a. O. Höhn VoiksheUk. 1 

X. 83; Dohnenberger 23. *’) Alemannia 

6. X72. Bergen Supersi. 94 Nr. 80t i. \ 

Notes and Quenes: Folklore (1839) ro: 

Black Fdk^Medicine 62f.; Dyer Englisk 
Folk'Lere 156. 173. ^ Notes and Queries 

a, a. O. 11. Alemannia 6. 172; Black 

Fo!k~Medicine 97. **) Bartsch Mecklenburg 

2. 113 Nr. 437; vgl. Strack Blui 42. 
Schweizid. 5, 226; SAVk. 2, 258 Nr. 103: 

5. 174 Nr. 3; 12. 152 Nr. 469:Man2 Sargans 
70; Staat Baden (ca. x86o). mündl.: Zimmer- 
mann Voikshetlk. 27: Birlinger Volksih. t, 
480 Nr. 2; Höhn Vdksheilk. t, 83; Reiser 
AUgdu 2, 441 Nr. 162: Müller Isergebirge 22: 
Drechsler 2, 290: Reiterer EnnslaUrisck 22; 
Urquell 2 (1891), 177 (Schwienhusen); ZfVk. 

7 (1897). 292 Nr. 3 (Ruppin); Staak Meckien^ 
(<930 <97: Seyfarth Sachsen 234 (vgl. 
236); Köhler VoigUand ^$0; Fogel Penn^ 
sylvania 300 Nr. 1584; Bergen Superst. 95 
Nr. 813: Black FM-Medicine 190 f. Höhn 
Volhsheilk. z, 83; Zimmer mann Volkskeilk. 
27: Schmitt Heitingen 16; Kuhn Westfalen 
2. 55 Nr- < 59 : ZfVk. 7 (1897). 292 Nr, 3. 4 
(Ruppin): Staak Mecklenburg 197; Bartsch 
Mecklenburg 2. x 13 Nr. 438» (verdorben Nr.438b); 
Globus 59. 304 (Ostpreußen). **) Höhn 
hetlk. i, 83f. **) ZfVk. 7 (1897), 292 Nr. 5. 

Man2 Sargans 71. Reiser AUgdu 2, 
441 Nr. i6x. **) Höhn Volhsheilk. i. 84; ZfVk. 

7. 291 Nr. i (Ruppin); Urquell 2 (xdqx). 177 

(Schwienhusen). Globus 59. 208 (O^- 

ffandem). ’<) Höhn Volksheük. i. 84. ») 

Seyfarth Sachsen 143: Urquell 2, 177. ’*) 

ZfVk. 7 (1897), 291 Nr. 2 (Ruppin); Gaßner 
MeUersdorf 78; Strack Blui 99; Höhn Volks- 
heUk. X« 84 (Zahlenamulett]. 

4. Von den N.nkrankheiten ist der * 


Schnupfen die häufigste (s. d.). Wenn 
einem Kind die N. frühzeitig fließt, be* 
kommt es viel Verstand „Am Fast¬ 
nachtstage soll man keine Suppe essen*', 
teilt die Rockenphilosophie mit (271 
cap. 8o)> r-es trieU einem sonst hernach 
stets die N.“, 

’♦) Hillner 51 Nr. 5; Wolf 

Beiirdge i, 206 Nr. 12 (Wetterau). 

5. Verschiedenes: Krankheitsdä¬ 
monen dringen durch die N. in den 
Menschen ein, die Seele entflieht durch 
die N, aus dem Menschen Deshalb 
werden Heilmittel gegen Kopfschmerzen 
und Gehimleiden in die N. gestopft ’•). 
Nach normannischer Ciewohnheit mußte 
beim Widerruf von Schmähungen der 
Verurteilte sich selbst amN.nzipfel fassen 
(„sich selbst bei der N. nehmen")”). 
Einem ganz jungen Kinde muß in Ost¬ 
preußen vor und nach dem Wickeln 
am Näschen gezupft werden ^). In 
Unter franken hält der Ministrant der 
Braut das Meßbuch zum Kusse vor. 
Im Augenblick, wo sie küssen will, klappt 
er es zu. Gelingt es ihm, ihre N. ein¬ 
zuzwicken, so muß sie ihm mit einem 
Geldstücke büßen ”). 

Als ein Mittel gegen die Gelbsucht 
schneidet man in Böhmen dem Kranken 
mit einem Rasiermesser die N.nspitze 
an, aber nur so weit, bis Blut hervor¬ 
kommt “). Der schlesische Schuster- 
Thes, der sich dem Teufel verschrieben 
hatte, bat vor seinem Tode sein Weib, 
sie möge ihm die N. abschneiden, sonst 
müsse er umgehen®^). Um ihren Be¬ 
werbern zu entgehen, verstümmelt sich 
die hl. Hidda und schneidet sich die N. 
ab®*). Hängt das N.nabschneiden als 
Rechtsstrafe“}, wie andere Verstüm¬ 
melungen und wie die Todesstrafen, ur¬ 
sprünglich mit kultisch-religiösen An¬ 
schauungen zusammen? 

Sprichwörter und Redensarten 
über die N. sind außerordentlich zahl¬ 
reich “). 

'<) Wundt Mythus z. 485: Frarer 3, 3®. 
32. 33. X22. <*) HöfitT Organotherapie 53. I2i. 
”) Grimm EA. i. X98: Wander Sprich- 
wörterUx. 3. 964 Nr. 416. ”) Urquell X (2890]. 
X34 Nr. xia: v^. NF. x (X897), 9 Nr, 11 . 
Bavaria 4, x (t866). 252. ••) Grohmana 254 
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Nr. 1214. Peuckcrt SchUs. Sagen 14T. 

”) Gander Stederlau^tg 130 Nr, 332. ••) 

Grimm RA. 2. 296; vgl. Redensarten bei 
Wander SprickworterUx. 3. 951 Kr. 100; 3. 
961 Nr. 341. Mj Grimm RA. i, 198; Wander 
SprtchwörUrUx. 3, 947—965 (434 Nummeml); 
Sittl Gebärde 116. 

über Nasenschmuck vgl. Fraaer i, 94; 
Toiemism i. 27!. 569: 2. 39 ?: 4 . 196 (* Globus 
9*. *43); Hovorka-Kronfeld i, 324/. 

Bächtold-Stäubli. 

naß s. Fluß, Wasser. 

Nativität. N. von lateinisch 'nativitas* 
ist ein im Mittelalter und der Renaissance 
gebräuchlicher Ausdruck für Horoskop 
und bezeichnet zunächst die Konstella¬ 
tion der Sterne im Augenblick der Ge¬ 
burt. In antiken Schriften kommt das 
Wort nicht vor; die einzigen mir be¬ 
kannten Stellen in Firmicus Maternus' 
Mateseis { 1 10 Ende und Überschrift zu 
VI 29) sind spätere Zutaten gelehrter 
Leser. Die Verfasser bzw. Übersetzer 
mittelalterlicher und späterer Schriften 
über die Astrologie verwenden das Wort 
'nativitas' oft im Titel ihrer Bücher, so 
ist z. B. die Übersetzung einer Schrift 
des Astrologen Eben-Ezra (ca. 1092 
— 1167) •) „De nativitatibus“ betitelt. 
Größere Werke benennen so das Buch, 
in dem die Elemente und Methoden der 
Geburtshoroskopie (s. Horoskopie) im \ 
Gegensatz zu den sog, Elektionen oder 
der Katarchenhoroskopie behandelt sind, 
die die Konstellation des Augenblicks 
hinsichtlich des glücklichen oder un- ' 
glücklichen Ausgangs eines Unternehmens ! 
untersucht. Z. B. trägt in dem Werk*) I 
des Johannes Hispalensis (ibn Daud, - 
auch Joh. Toletanusgeheißen, 1135—1153 • 
in Toledo, getaufter Jude und einer der 
ältesten Übersetzer gelehrter, vorzugs¬ 
weise astrologischer und astronomischer I 
Literatur aus dem Arabischen*)) das 
II. Buch des 2. Teils diesen Titel *). Die 
Renaissancegelehrten haben große Samm- | 
lungen von Nativitäten historischer Per¬ 
sönlichkeiten angelegt, so Lucas Gau- ^ 
ricus, Johann Carion, Cornelius de 
Schepper •) u. a. Auch bei Cardanus ’), 
Junctinus*), Kepler*) findet man, in 
ihren Werken und Kommentaren zer¬ 
streut, massenhaft bildliche Darstellungen 
der Nativitäten bedeutender Menschen. 


980 

^ Über die Methode des Nativität-stellens 
, und -auslegens vgl, meine ausführlichen 
Darle^ngen im Art, Horoskopie. 

*) Uber Firmicus vgl. BoU in Pauiy- 
Wissowa 8. V. Firmicus. •) Literatur über ihn 
habe ich zusammengesteilt in meiner Astrologie 
und UnivefsaigeschickU (Stoicheia IX) S. 239 
2. S. 16. *) Titel: Epitome iotius aslroiogtae 

I (Druck: Nürnberg 1548); Untertitel des 
2. Teils; Johannis HispaUnsts de tudiciis astro- 
^ logteis Ub. IV. Das Buch wurde 2142 größten¬ 
teils aus arabischen Quellen (vor allem aus dem 
[ Liber magnus des Abu * 1 -Hasan ibn abi 
*r-fijal [Albohacen Haiy filius] kom¬ 
piliert, vgl. Bibi. maih. her. v. G. Eneström, 
N. F, Stockholm 1891, S. 47. *) Über ihn 

Moritz Steinschneider Die kibrdisekem 
, OberseUungen des MttUlaKers usw. 981. *) Diese 
antithetische Disposition scheint sich nach dem 
astrologischen Werk des Do rot he os v. Sidon 
(I. Jh, n. Chr.; Uber das Werk s. zuletzt meine 
i Astrologie und (Jniversalgeschukte [Stoicheia IX] 

; tlff.. besonders tg) zum Schema der Dar- 
I Stellung des astrol. Stoßes entwickelt zu 
I haben. Vgl. das Werk des groOenteiis nach 
Dorothees arbeitenden Hephaistioo v. The- 
J ben (4. Jh.: vgl. A. Eogelbrecht Hepkaishon 
j p. Theben und sein astrologisches Kompendtum 
23 und Fr. BoU in Pauly-Wissowa s. v. 
Hephaistion Sp. 309. gbü.: ferner Cat. codd. 
astrol. Cracc. VHI2. 3^—124. VIII i, 242 ff.). 
Die Araber, auf die neben Ptolemaios vor allem 
Dorotheos großen Eioßuß hatte, ßbemehmea 
diese antithetische Disposition, wodurch sie 
dem spanischen Mittelalter und damit dem 
Abendland zugänglich wird (vgl. auch Art. 
Bauempraktik Anm. 2). •) Vgl. A. War bürg 
Gesammelte Schri/Un !! Index. Opera ed. 
Sponius, Lugduni 1663. •) Speculum aslro- 
lo^ae, Lugduni 1593. *) Auswahl bequem 

zugänglich in ,,Die Astrologie des Joh. Kepler'\ 
eine Auswahl aus seinen Schriften, her. v. K. A. 
Strauß und S. Strauß-KIoebe. 1926, 

S. 170 ff. Stegemann. 

Natter s, Schlange. 

Natter köpf (Echium xnilgare). Blau¬ 
blühende, zu den Rauhblättern gehörige, 
stattliche Pflanze mit borstigem Stengel 
und rauhen Blättern, häufig an steinigen 
Orten, auf Brachäckern usw. wachsend *). 
Wenn man den N. am 23. Juni zur 
Mittagszeit holt und ihn über keinen Bach 
trägt, dann vertreibt er die Ratten *), 
vgl. (Wiesen-)Salbei. Um Kunnersdorf 
bei Friedland sind die ,,Johanneskerzen'* 
(= N.) ein Hauptbestandteil des vor 
Johanni angefertigten „Johannesbettes". 
Die Streu davon schützt später vor Blitz¬ 
schlag und Mäusefraß *). 

*) Mar zell Krduterbuch 308. *) MschlesVk. 
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12, 200: ähnlich in der Oberpfalz: Märze 11 
Bayer. Volh^tttHik 47. ’) MnböbmExc. 23. 252; 
25. 179. Marzcll. 

Natterköpfchen s. Otter köpf eben. 

Natterzunge s. 2, 1716; 3, 877 (Glosso- 
petren). 

Natterzunge (Ophioglossum vulgatum). 
Kleiner, unansehnlicher Farn, bei dem 
der Wedel ähnlich wie bei der Mondraute 
(s. d.) in einen fruchtbaren und un¬ 
fruchtbaren Abschnitt geteilt ist. Der 
letztgenannte ist lanzcttlich oder eiförmig. 
Der Standort der seltenen Pflanze sind 
etwas feuchte Wiesen. Die N. spielt im 
deutschen Volksabcrglauben kaum eine 
Rolle. Bei den alten Botanikern führte 
9e wegen ihrer Gestalt auch die Be¬ 
zeichnung ..lancea Christi", indem man 
an die Lanze, mit der Christus am Kreuze 
durchbohrt wurde, dachte. Vielleicht 
wurde sie wegen dieser ,,Signatur" als 
Wundheilmittel verwendet ^). Auch in 
Frankreich wird die N. als „herbe de 
la Saint-Jean" verwendet, um Wunden 
zu heilen*]. In Oberhessen wurde die 
N. am Himmelfahrtstag (s. die ver¬ 
wandte Mondraute) gepflückt und als 
„Fiebcrkräutchen** mit den Worten ge¬ 
gessen : 

Hier eß ich neue Frucht! 

Bewahr mich Gott vor Fieber und gelber Sucht*). 

Mit einem ähnlichen Spruch wird auch 
die erste blühende Kornähre (s. Roggen) 
durch den Mund gezogen. Wie die Mond¬ 
raute (und andere am Himmelfahrtstag 
gesammelte Pflanzen, s. Aronstab) gilt die 
N. bei den slowakischen Mädchen als 
Liebesmittel*). 

*) Tabetnaemootanus Krduterbuch 273t, 
1232; Lianö durch Oeland 1 (1764), 193. 

*) Sebillot Folk-Lore 3, 493; Rolland Flore 
pop. tj, 86. *) ZfdMda. 1918. 241. *) Holuby 
Trentsektn 5. Marzell. 

Natur ist eigentlich für den Menschen 
alles, was, außer seinen eigenen Kultur* 
erzeugnissen, ihn umgibt, aber auch er 
selbst mit seinemLeib und den Vorgängen 
an demselben. Dies große All ist in jedem 
seiner einzelnen Teile in den Aberglauben 
hineingezogen. An dieser Stelle kann nur 
einiges Grundsätzliche dazu gesagt wer¬ 
den, da die Einzelheiten je am besonderen 
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Ort besprochen sind, vgl. die Artikel: 
Elemente, Luft, Wasser, Erde, Feuer, 
Baum, Berg, Fluß, Quelle u. v. a. 

Für den einfachen Menschen auch unsrer 
Tage, wie für den Primitiven, scheidet sich 
alles in der Natur Vorgehende in zwei 
große Gebiete: die gewöhnlichen, sozu¬ 
sagen alltäglichen Vorgänge, die als etwas 
Selbstverständliches hingen ommen wer¬ 
den und über deren Verursachung man 
sich keine Gedanken macht; und die un- 
gewöhn 1 i eben, i rgendwie au Berorden 11 i- 
chen, dem erwünschten oder wenigstens 
erwarteten Verlauf der Ereignisse nicht 
angehörigen Vorgänge, welche das Ver¬ 
änderliche im Naturgang mit einigem Ak¬ 
zent hervorscheinen lassen und für die 
man gern eine Ursache wissen möchte. 
Zu den gewöhnlich-alltäglichen gehören 
z. B. die Wechsel der Tages- und Jahres¬ 
zeiten, der Wechsel von Wachen und 
Schlaf, die Triebe samt ihrer regulären 
Befriedigung; alle diese Erscheinungen 
werden als Dokumente der Naturordnung 
angesehen, die in der Rege) naiv als ein¬ 
fach vorhandene Tatsächlichkeit, die kei¬ 
ner Erklärung bedürfe, gesetzt wird. Hin¬ 
gegen für die Vorgänge der un- und außer¬ 
gewöhnlichen Art, zu denen nicht nur alle 
möglichen Unfälle (die leichthin irgend¬ 
einer spirituellen Macht aufgelastet wer¬ 
den) und Träume und Visionen gehören, 
sondern auch der Tod und die Krankheit, 
wird nach Ursachen gefahndet, und zwar 
zu dem Zwecke, daß auf diese Ursachen 
eine dem Menschen nützliche Einwirkung 
unternommen werden könne. Und hier¬ 
durch erweisen diese Geschehnisse zweiter 
Kategorie ihre Zugehörigkeit zum Aber¬ 
glauben. 

Der Grund für die Zweiteilung und die 
verschiedene Behandlung der beiden Klas¬ 
sen von Ereignissen seitens des Menschen 
liegt in der emotionalen Feme oder Nähe. 
Die regelmäßig aufeinander folgenden Er¬ 
scheinungen sind etwas stetig gleichmäßig 
und gleichartig Gegebenes, das, wie alles 
Gleichförmige, das (Jemüt nicht erregt 
geschweige beunruhigt. Ganz anders 
solche Ereignisse, durch die der gewöhn¬ 
liche Gang der natürlichen Vorgänge ge¬ 
radezu gestört, unterbrochen oder sus- 
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pendiert erscheint. Plötzlich aoftretendc 
Geschehnisse wie Gewitterschauer, Platz¬ 
regen, Sturm, eine Springflut, ein ver¬ 
siegender See rufen starke Erregung her¬ 
vor. Auf der anderen Seite sind aber ge¬ 
meinhin solche Vorgänge doch wieder zu 
selten und daher lebensfern, als daß sie j 
nicht den Vorrang in der unmittelbaren 
Erregung des Gemüts einer Reihe anderer 
Ereignisse lassen sollten; eine plötzliche 
schwere Erkrankung, ab^ auch der Tod 
ganz allgemein sind, wenn schon letzterer 
eigentlich zu den Regelmäßigkeiten ge¬ 
zählt werden könnte, so unmittelbar le¬ 
bensnah und lebensverbunden, daß hier 
mit elementarer Wucht das Gemütsleben 
sich Geltung verschafft und das Kausal¬ 
bedürfnis aufstachelt, den Ursachen nach¬ 
zugehen und nachzudenken, wobei dann 
freilich nicht eben immer wirkliche Ursa¬ 
chen erkannt werden. Der Tod des lie¬ 
ben Angehörigen kommt ja immer noch 
,,zu früh“ und ist unter diesem Gesichts¬ 
punkt stets etwas Unerwartetes. Dies Mo¬ 
ment des Unerwarteten muß hervorge¬ 
hoben werden, weil eine in der Haupt¬ 
sache auf D. Hume zurückgehende Theorie 
auf die gegenteilige Ansicht führt, daß 
nämlich die R^elmäßigkeit der auf¬ 
einanderfolgenden Ereignisse es sei, wo¬ 
durch dem Menschen der Kausalschluß 
nahegele^ worden sei. Das Völkerleben 
spricht nicht für diese Theorie. Die un¬ 
mittelbare Berührt heit des persönlichen 
Lebens und die damit zusammenhängende 
Erregtheit des (Lebens-) Gefühls i) sind 
die beiden Faktoren, welche den psycho- 
Ic^ischen Ursprung der Kausalität aus¬ 
machen, und beim neuen Beachten und 
Betrachten solcher Ereignisse stellt sich 
gar nicht selten in immer neuer Form und 
Wendung die naive ätiologische Erklä¬ 
rungsweise ein. sich nur durch das Zeit- 
kolorit von einer früheren, dem gleichen 
Ereignisse zugewendeten Betrachtung 
unterscheiden*). — Zugleich ist hier wohl 
zu beachten, daß die Zauberhandlung, 
welche nun durch die Erkenntnis oder 
Annahme von Ursachen jener Vorgänge 
möglich wird, die Einflußnahme nämlich 
auf jene wirklich oder vermeintlich er¬ 
kannte Ursache, dennoch nicht etwas 
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aus der Erkenntnis selber Folgendes ist. 
Daß sie ohne Annahme der Ursache nicht 
dirigierbar und möglich wird, bedeutet 
noch so wenig ein Hervorgehen aus dieser 
Kunde, daß vielmehr umgekehrt der Trieb 
zur Ursachenforschung vielfach allein dar¬ 
auf zurückgeht, daß man, schon in zaube< 
rischer Vorstellung atmend, eine Ursache 
eben deshalb zu ergründen trachtet, da¬ 
mit man sie beeinflussen kann. 

Die wissenschaftliche Beschäftigxmg mit 
der Natur war im Altertum vorwiegend 
demselben Zweck diensam. Mit Vorliebe 
sammelte man Wunderbares aus aller 
Welt (vgl, Hildegards „Physica" [12. Jh.], 
Marbods „Steinbuch“, das „Pantheon“ 
Gottfrieds von Viterbo, das ,,Buch der 
Natur" von Megenbe^ [1389]) •). Erst 
langsam wurde die naive Naturbetrach¬ 
tung überwunden, denn auch in der Wis¬ 
senschaft erhielt sich die teils magische, 
teils poetische Stellung zu den Natur¬ 
ereignissen; um so mehr, als das Volk 
j auch über Dinge Auskunft zu geben 
weiß — und gar nicht immer falsche —, 

I die zu durchschauen der Wissenschaft 
( noch versagt ist *). Oft ist das Volks¬ 
wissen sehr zutreffend, sofern es „die Na¬ 
tur“ kurzerhand zum Subjekt der Wachs¬ 
tumsprozesse macht *), zum Teil wieder 
den ganz unbefangenen Eindruck im 
poetischen Ausdruck festhält und weiter¬ 
gibt. So wenn die Natur träumt •) oder 
wach wird ’) oder wenn die Bäume ein¬ 
schlaf en oder singen •), 

Daß die Naturverehrung •) durchaus 
nicht immer, wie manche Theorie über 
volkstümliche imd primitive Religion 
lautet, von Furcht eingegeben ist, wird 
heute immer mehr erkannt Freilich 
wird die Angst, namentlich in Zeiten hef¬ 
tiger allgemeiner Gemütserschütterungen, 
in den Naturkult hineingetragen und gibt so 
auch zu bestimmten abergläubischen Vor¬ 
stellungen Anlaß, wie z. B. Kometen¬ 
erscheinungen auf Kri^, Hungersnot, 
Pest deuten und Strafe Gottes an- 
. kündigen (s. Komet II) und andere 
I feurige Himmelserscheinungen, Verfär¬ 
bungen der Sonne ähnliche Folgen 
haben ^). Das Auftauchen von Raupen 
' auf frischem Schnee bei Ebersdorf ließ 
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1783 Krieg und Einfall fremden Volkes 
brfürchten ^*). 

Sartori SiUe 3, 2. *) s. Ätiologie. *) 

SXtmpliageT Ah^gtaube 2t f. *) Veroaleken 
Mythen 356; ZfVk. i, 380. *) ZfVk. j, 421 f. 
*) Losch Balder 146. Wolf Beiirdge z, 126. 
•) ZfVk. 4. 226; Wolf a. a. O. •) Über die Ver- 
dmiDg and Behandlung von Natardäinonen, 
Natnrdrachen, andere Naturmächte E. H. 
Meyer Germ. Mytk. 33 ff. 81 f. 93 ff.; Vordem- 
felde Religtün 1. t8; Helm Balitieuk. 1. 12 f. 
23 f. 172 ff.; Frazer 12. 384: Franz Benedtk- 
Honen 2. 22 ff.; Muus 44; Wundt 

Mythus I, 582; 2, 489; 3, 558; Tylor Cuitur 
2, 466. Wuttke 13 § II. Vordemielde 
I, t8. Eise] VoigUand 259. 

Ebd. 260. ») Ebd. 262. K. Beth. 

Nacurlehre, sog. Mainauer. Ein kleines 
Prosawerk*) des ausgehenden 13. Jh.s, 
wahrscheinlich geschrieben von dem He- 
gauer Hugo von Langenstein *), Verfasser 
der Dichtung von der hl. Martina*), aber 
ebensowenig wie diese auf der Mainau 
abgefaßt *}. also zu Unrecht danach be¬ 
nannt. Inhalt ist eine Lehre von 
Himmel und Sternen und ihrem Lauf, 
von Zeitrechnung und Kalender; ein¬ 
gefügt sind sanitäre und diätische Regeln 
der bekannten mittelalterlichen Art, wo¬ 
nach bestimmte Tage oder Konstellatio¬ 
nen als günstig oder ungünstig für ge¬ 
wisse Verrichtungen (Aderlaß oder dergl.) 
oder Genießen bestimmter Speisen gelten. 
Als Quelle kommt das Regimen sanitatis 
Salernitanum und Kommentare dazu in 
Betracht *}. Eigene Zutaten sind kaum 
zu erkennen. 

*) Hrsg, von W. Wackernagel Bibi. d. 
LIterar. Vereins 22. Stuttgart 2851. *) Vgl. 

Do Id ünlersuckungen eur MarUna. Diss. 
StraOburg 1912. Hrsg, von A. v. Keller 
Bibi. d. Literar. Vereins, 38. Stuttgart 1856. 
*) Vgl. £. Wiegmann Beiträge tu Hugo 
von l^ngensUin. Diss. Halle 1919. *) F. Lau- 
ehert Alemannia 27 (2889), 154—156. Helm. 

NebeL 

I. Deutungen. Im Volksmund wird 
der N., vor allem der streifenförmige N., 
der sich nach Gewitterregen über den 
Wäldern hinzieht oder nach warmen 
Tagen über den Wiesengründen liegt, oft 
als Rauch gedeutet, der entsteht beim 
Kochen oder Brauen der Tiere, über¬ 
all finden sich Redewendungen wie: der 
Fuchs braut, der Hase braut, die Hasen 
backen Pfannkuchen, der Fuchs rüstet 


sich sein Bad, aber auch: die Ries^Q 
rauchen ihr Pfeifel u. dgl. In Vorarlbeg 
sagt man, wenn am Nikolaustag in <i^r 
Frühe der N. aufsteigt, den Kinden: 
das ist der Rauch, den Sankt Nikolaus 
beim Backen der Zelten und 
macht *). Häufig ist eine Wettervorais- 
sage damit verbunden. So heißt es 
am Kyffhäuser: Hoho, Kaiser Friedlich 
brauet, es wird schlackicht Wetter wer¬ 
den *). In Schlesien sagt man: de Purii- 
weibla kocha, oder: de Puchweibla zielm 
ham *). 

Mancherorts sind es Hexen, die 
brauen oder, wie es häufiger heißt, 
spinnen. Hier ist die N.erzeuguig 
beabsichtigt, und zwar meist, um cie 
Leute irre zu führen *) oder auch im 
Bäume und Pflanzen zu schädigen 0 * 
Eine im Schwarzwald häufige Rede* 
Wendung lautet: da wollte ich ja lieler 
mit den Hexen auf dem Feldberg 
spinnen *). 

*) Voobun Sagen 7 Nr. 6 Anm. *) Meier 
Schwaben i. 264: Grimm Mytkol. 2, 533: 
3, 283. *) Kühnau Sagen 2, 184. 

Latstner Nebelsagen 98 f. *] ZVfVk. 14 
(2904). 417. •) Wolf Beiträge 2. 39. 

2. N. und Wetter. Oft knüpft m 
das Auftreten des N. eine Wettervoraus¬ 
sage, wie wir sie oben schon fanden. 
Zum Teil beruht sie auf richtigen Beob¬ 
achtungen ; z. B.: wenn der N. fällt, 
so wird es klares Wetter geben; steigt a, 
dann wird es voraussichtlich regn«n 
(weil der N. sich verdichtet und als 
Regen niederfällt). In der OberpfJ-^ 
gibt es eine Regel: steigt der Dampf in 
die HöV, schönes Wetter, o weh!^)* 
In Mecklenburg deutet man Wintern, 
bei Ostwind auf Tauwetter, bei West¬ 
wind auf Kälte •), was mit den ört¬ 
lichen Bedingungen Zusammenhängen 
wird. Die meisten andern Regeln leuchten 
nicht so leicht ein. Am wichtigsten fiir 
die Wettervorhers^e ist der Märjn. 
Am Lechrain schreibt man sich die 
im März auf; regnet es den N. nicht 
binnen acht Tagen herunter, so bleibt 
er so lange oben, als ein Schwein trägt 
(18 Wochen imd 9 Tage), dann kommt 
er auf diesen Tag mit einem Wetter 
herunter *). Dieselbe Regel etwas variiert: 
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wenn an einem Märzentag N. ist, dann 
kommt er 100 Tage darauf oder am selben 
Tag im Juli, meist im Gewitter, herunter. 
Diese oder eng verwandte Regeln finden 
sich im ganzen deutschen Sprachgebiet*®). 
Eine andere Voraussage knüpft an den 
N. ein Spruch aus der Landshuter Gegend: 
gibt es im Advent viele N. und bereifte 
Bäume, so kommt ein gutes Obstjahr**). 

Mit dieser Anschauung stimmt es zu* 
sammen, daß auch einige personifizierte 
N.wesen (s. u. Nr. 5) mit dem Wetter 
in Beziehung gebracht werden. So ist 
das N.fräulein Laura in Oberschwaben 
zugleich Wetterherrin; ihr während der 
Geisterstunde beobachtetes Spiel mit 
goldenen Kugeln und silbernen Kegeln 
ist ein Sinnbild des Gewitters (vgl. Blitz 
Sp. 1400) **). Verwandt ist das durch 
sein Erscheinen schlechtes Wetter an¬ 
zeigende Gugenrainbabcli im Aargau **). 
Auch das N.männlein (s. weiter unten) 
ist ein Wettergeist; wenn cs erscheint, 
wird bald Schnee fallen *®). 

*) Sch 6 nwcrth 06 «rp/a 2 ; 2 . 134. *) Bartsch 
MeckUnbufg 2. 213; ZdVfVk. 9 (1899). 233. 
•) Leoprechting Lechrain 167. *•) Belege 

bet Laistner 23 f. ^^) Pollioger LnHdshui 
229. >•) Kuhn \yestf^en 237 f. '®) Koch* 

holz Sagen x. 136. **) Vonbun Beiträge 74. 

3. Das „N.heilen*'. Wird der N. 
zu dicht und lästig, so kann man ihn 
vertreiben durch eine Prozedur, die man 
als N.heilen oder auch als N.kastrieren 
bezeichnet und die besonders in der 
Schweiz geläufig ist. Die Hirtenbuben, 
denen der N. besonders lästig ist, weil 
er ihnen das Vieh verhüllt, nehmen, 
um ihn zu vertreiben, ein rundes, beider* 
seits zugespitztes Holzstück und stecken 
es am Stall oder Heuschober zwischen 
Tür und Pfosten: mittels einer Schnur 
wird dann das Holzstück in eine rotierende 
Bewegung versetzt, es fängt infolge der 
Reibung an zu brennen und brennt ein 
Loch in Tür und Pfosten. Der entstehende 
Rauch vertreibt den N. Natürlich darf 
dabei der Zauberspruch nicht vergessen 
werden: „N.N., ich heilet di!'**®). Es 
gibt noch andere Methoden des N.heilens, 
die aber alle auf demselben Prinzip 
beruhen, nämlich der Erzeugung von 
Rauch durch Reibung von Hölzern. Auch 


bloße Drohung genügt manchmal: ..Bränte 
(d. i. N.), gang, oder i heilet di"*®). 

Eine andere Methode haben einst 
nach einer Legende die Bewohner eines 
Siebenbürgischen Dorfes angewandt, um 
einen hartnäckigen N. zu vertreiben. 
Das ganze Dorf zog aus mit Feuerhaken 
und Fangeisen, um ihn herunterzureißen; 
es soll ihnen wirklich gelungcii sein, in 
kurzer Zeit habe die Sonne wieder frei 
scheinen können, der Name Himmels¬ 
haken .sei ihnen von da her geblieben *’). 

*•) Eia Beleg iür viele: Jörger r«/5 63. 
**) SAVk. 11 (1907), 245. 246. Müller 
Siebenbürgen 169. 

4. N. und Pest. Weit verbreitet ist 
die Anschauung, daß die Pest mit dem 
N. Zusammenhänge. Die Pest soll 
durch den N. verursacht bzw. gebracht 
werden, ja sie erscheint in Form eines 
N.streifs, einer N.bank. eines blauen 
Räuchleins. Ein Beleg für viele: Im 
Ncißetal, an einer Stelle, die das ..böse 
Ufer" heißt, hat sich folgendes zuge¬ 
tragen: Ein Holzfäller ging des Abends 
nach Hause, seiner Hütte zu. Da sieht 
er über die Heide einen langen weißen 
N.stroifen auf sich los ziehen; er geht 
schneller, aber der K. holt ihn ein und 
legt sich ihm gleich einer langen, weiß¬ 
gekleideten Menschengestalt auf die Schul¬ 
tern. Da erkennt der Mann, daß es die 
Pest ist, gerät in furchtbare Angst, eilt 
irr umher, kann nicht nach Hause, da 
er sonst die Angehörigen und das ganze 
Dorf anstecken würde. Schließlich will 
er sich am bösen Ufer verzweifelnd in die 
Neiße stürzen. Da endlich verläßt ihn 
die Pest wieder und zieht in der Gestalt 
eines N.streifs davon *®). Die in der 
Erzählung vorliegende Identifikation von 
Pest und N. mag daher rühren, daß die 
Pest schon früh personifiziert und als 
N.dümon gedacht wurde; trat diese 
Personifikation in den Hintergrund, so 
lag die Gleichung Pest = N. nahe *•). 
Auch eine in Nordschleswig und Jütland 
verbreitete Sage zeigt dieselbe Verbindung. 
Nach ihr entstanden die Heideflächen 
der Halbinsel erst zur Zeit des schwarzen 
Todes. Während der Pest 1350 war das 
Land das ganze Jahr hindurch mit einem 
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dicken giftigen N. bedeckt, der Menschen, 
Tiere und Pflanzen vernichtete; auch 
zur Mittagszeit auf den höchsten Punkten 
gelang es nicht, einen Sonnenstrahl auf¬ 
zufangen, der, wie man glaubte, vor der 
Seuche hätte bewahren können. Als die 
Seuche auf hörte, zerstreute sich der N., 
die Sonne kam wieder, und es entstand 
neues Leben; aber auf dem Landrücken 
war der Pest hauch zu tief in den Boden 
eingedrungen, als daß wieder wie früher 
Leben auf ihm hätte gedeihen können; so 
seien die unfruchtbaren Heiden des Land¬ 
rückens entstanden *®). 

*^] Grässe Sagenbueh 368. Weiteres bei 
Grimm Myih. 2, 990. **} VgJ. Grimm 2, 990. 
**) Vgl. Laistner Sebetsagen 85!. 

5. Personifikationen. Personifiziert 
tritt der N. vor allem auf in der Gestalt 
des N.männleins, das uns oben schon 
als Wettergeist begegnet ist. Am be¬ 
kanntesten ist das N.männlein von Bod- 
man (Bodensce). Es wohnt am ,,Lochle", 
einer niemals zufrierenden Stelle des 
Sees; in stillen Nächten steigt es empor, 
führt die SchifTsleute irre und schädigt 
die Reben mit kaltem Reif. In mancherlei 
Variationen befindet sich die Sage vom 
N.männlein und dem Ritter von Bodman 
im Umlauf. Ihre Haupt Züge lauten etwa 
folgendermaßen: Ein lütter von Bodman 
geht auf sieben Jahre von zu Hause 
weg auf eine Fahrt durch die Welt. Komme 
er nach sieben Jahren nicht zurück, so 
solle die Gemahlin annehmen, er sei tot. 
Nach langer Fahrt erreicht er einen Berg, 
auf dem ein Licht brennt; er schickt 
seine Knechte zur Erkundung voraus, 
sie kommen nicht zurück. Da macht er 
sich selbst auf den Weg. trifft ein kleines 
Weiblein, das sich als Frau des N.männ¬ 
leins zu erkennen gibt und ihm dringend 
zu schleuniger Flucht rät; ihr Mann sei 
Menschenfresser, die beiden Diener seien 
ihm schon zum Opfer gefallen. Doch 
schon ist das N.männlein da. Es schont 
den Ritter, sagt ihm, die sieben Jahre 
seien längst abgelaufen, morgen werde 
des Ritters Gattin, die ihn für tot halte, 
wieder getraut. Er sei bereit, ihn mit 
Blitzesschnelle nach Hause zu bringen, 
wenn er ihm verspreche, das lästige 1 


N.läuten abzustellen und die N.glocke, 
die dort jeden Abend geläutet werde 
und ihm um den Kopf schlage, in den 
See zu versenken. Der Ritter gibt sein 
Wort, wird durch einen helfenden Geist 
noch rechtzeitig nach Hause gebracht, 
um sich seiner Gattin zu erkennen zu 
geben und ihre Wiedervermählung ver¬ 
hindern zu können. Sein Versprechen 
wegen der N.glocke hält er getreu, und 
seitdem wird sie dort nicht mehr ge¬ 
läutet **). Eine bemerkenswerte Variation 
zu einem Zug dieser Geschichte sei noch 
angeführt. Als der Ritter mit dem 
N.männlein zusammengetroffen ist. setzt 
das N.männlein fern am Ende der Well 
ihm Wein aus seinem eigenen heimat¬ 
lichen Gewächs vor und sagt ihm auf 
seine erstaunte Frage, aller durch N. 
und Frost verursachter Schaden an den 
Reben käme ihm zugute, und er könne 
deshalb aus allen Gebieten der Welt 
Wein zur Verfügung stellen; für die Ab¬ 
stellung des N.läutens verspricht das 
N.männlein dem Ritter, seine Weinberge 
dauernd vor Frost- und N.schäden zu 
bewahren **). 

In der Oberpfalz erscheint das N.¬ 
männlein als Dieb und Kinderfresser*®). 

Ein N.wesen ist auch der Schimmel¬ 
reiter, der in weißem, fliegendem Ge¬ 
wand, den Kopf unter dem Arm tragend, 
auf Wiesen und Feldern einhersprengl, 
um die Leute zu ängstigen und sie in die 
Irre zu treiben Mancherorts wird 
der N. auf gef aßt als verwünschte Königs¬ 
tochter; sie kann erlöst werden, wenn 
alle Schafshirten sich zusammenschließen 
und sie segnen In der Nähe von 
Halle läßt sich eine weiße Frau sehen, 
die um Erlösung bittet. Sie tut nie¬ 
mandem etwas zuleide; nur wer sie ver¬ 
spottet, neben dem steht sie plötzlich 
und haucht ihn an, dann wird der Be¬ 
treffende von schwerer Krankheit be¬ 
fallen *®). Dieser letztere Zug erinnert 
an den verderbenbringenden Hauch des 
Pestn.s, von dem oben die Rede war. 
Hier ist auch das oben schon genannte 
N.fräulein Laura nochmals aufzuführen. 

In manchen Naturmythen erscheint 
der N. in der Gestalt des Wolfes oder 
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des Fuchses. Ein solcher Mythos er¬ 
zählt, wie ein blindes Pferd auf der Alp 
vom Wolf gepackt wird; es schüttelt ihn 
jedoch ab; da frißt sich der, um schwerer 
zu werden, mit Sand voll; aber auch 
jetzt kann er nichts ausrichten, vielmehr 
wird er so heftig auf den Boden geworfen, 
daß er platzt. Dieser Mythos versinn- 
bildet den Kampf zwischen N. (Wolf) 
und Wind (Pferd) •’), In Gestalt von 
Wolf oder Fuchs hockt der N. auch dem 
Menschen gern auf. Laistner *«) be¬ 
richtet von solchen Erscheinungen in 
der Eifel und an der Eider. An Stelle 
von Wolf und Fuchs tritt gelegentlich 
auch der Hund *•); zwischen den Mün¬ 
dungen von Wupper und Sieg kennt man 
den N.kater Niff ••). 

Waibel und Flamm i, 1335.; Uhland 
Ges. ScAr. 8,438f. **) Waibel und Flamm 
I, 228 ff.: Laistner 183 f. ••) 

Schöowerth Oberpfali 2. 134. **) Uhland : 

Ces. Sehr. 8, 437; Laistner a. a. O. 320. 
•*) Liebrecht Zur Voiksh. 369. •*) Laistner I 
a. a.O. 204 f. *’) Vgl. Laistner a.a. O.. bes. 
Kap. I. wo ausführlich über diese Form der ! 
Gestaltwerdung des N. gehandelt ist. *•) 1 
Laistner ^^ebehagen 82. ») E. H. Meyer 

Cerman. Myfkol. 107. Laistner Nebehagen l 
82. 

6. Verschiedenes. Der N. kann u. a. 1 
dem Menschen auch hilfreich sein, z. B. | 
dadurch, daß er unsichtbar macht. So 
hat einst ein wunderbarer N. Schloß i 
Heidegg in der Schweiz eingehüllt, so daß ' 
es von den Räubern nicht gefunden 
werden konnte »«). Hierher gehört auch 
der in Böhmen geläufige Spruch: N. sei 
über mir, N. sei hinter mir. der Herrgott i 
selbst über mir!**). I 

Das in der griechischen Mythologie 
geläufige Erscheinen des helfenden Gottes 
in N.hülle oder die Einkleidung des 
Schützlings in N.. um ihn dem Feind 
zu entziehen, ist in dieser Form in der j 
deutschen Mythologie unbekannt; als 
verwandt könnte man vielleicht die 
Tarn- oder N.kappe bezeichnen, deren 
Wirkung gleich ist. 1 

Zum Schluß noch einige vereinzelte 
abergläubische Anschauungen. In Schle¬ 
sien legt man, wenn es in der Christnacht 
nebelig ist, Viehfutter hinaus; die Tiere, 
die damit gefüttert werden, gedeihen 
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besser als die andern **). Im Erzgebirge 
bedeutet N. während einer Trauung 
Krankheit in der Ehe *♦). 

*•) Vieni-aldstättcr VoikskaJender 1882. 27. 
ein vepAaadter Fall ZfdMyth. 2 (1854). 403; 
Heriog Sekweittr Sagen 2, 28 f. **) Sklarek 
Märchen 290. **) Drechsler ScAtfjte« 1, 41. 
**) Wuttke 167 §265. Zimmemiann. 

Nebensonne s. Sonne. 

Neck s. Wassergeister §9. 
necken. 

Geistern. Menschen, die ihnen begegnen. 
Sie spielen ihnen irgend einen Schaber¬ 
nack, führen sie (als Irrlichter, s. d.) 
irre oder wählen sich irgend einen flie¬ 
genden Händler u. a. zum Gegenstand 
ihres Spottes. Ihr Hohngelächter krönt 
das Mißgeschick des Opfers. 

Umgekehrt wagen es unvorsichtige 
Leute öfters. Geister zu n., indem sie 
ihre Eigenheiten nachahmen. Dieses 
Treiben ist sehr gefährlich. Denn die 
Geister lassen sich nicht verspotten. 
Schwerer Schaden am Besitztum, an 
Leib und Leben ist meist die Folge einer 
so unbedachten Tat (s. vor allem Geist, 
wo auch Belege). 

In den meisten Dörfern gibt es Neck¬ 
rufe und -verse auf die Hofbesitzer 
des Ortes, vor allem aber auf die Be¬ 
wohner anderer Dörfer. In diesen Reimen 
und Rufen wird in der Regel auf die 
Eigenheiten, Beschäftigungen oder Er¬ 
lebnisse der Bewohner angespielt. Oft 
gefährden die Leute ihre eigene Person, 
nur um dem Nachbarn die Neckereien 
nachrufen zu können, zu deren Begrün¬ 
dung mancherlei Schwänke und Schnur¬ 
ren erzählt werden *). 

‘) Sartori Sitte 2. tjSf.: Urquell 3 (1892], 
3 ® 5 » Mengis. 

Neger s. Mohr 6, 452 f. 

Nehalenoia» Mit Namen wird diese 
Göttin ^), ein Isistyp, und darum in der 
Interpretatio Romana auch als Isis be¬ 
zeichnet (Tacitus, Germ. c. 9), auf den 
ihr gewidmeten Steinen *) (im ganzen sind 
es 26; 2 bei Deutz/Rh., die übrigen auf der 
Insel W’alcheren gefunden) genannt. Die 
bildliche Darstellung*) zeigt sie mit ver¬ 
schiedenen Attributen, u. a. mit einem 


Schiff, ferner mit Hund, Fnichtkorb und 
Füllhorn. 

N. wird als germanische Göttin ange¬ 
sehen*), die dann auch von Fremden 
angebetet wird; ihre Votivsteine stammen 
meist von Römern. Bei den Matronen ver¬ 
hielt es sich umgekehrt*}. Ihr Haupt¬ 
attribut. das Schiff, laßt die Namensdeu¬ 
tung „Nachen- oder Schiffsgöttin*' oder 
auch „Göttin der Schiffsstätte*' zu •). 
Zum Suffix -ennia vgl. Baduhenna^). 
Ihr Ursprung mag bei Belgiern und Frie¬ 
sen zu suchen sein, die Schiffer der Nord¬ 
see dienten ihr •). In dieser Eigen¬ 
schaft ließe sie sich durchaus mit Isis 
vergleichen. Auch sie ist die Göttin 
der Schiffahrt; auch sie kennt man im 
Kultgebiet der N. Ein Isistürbild wird 
in St. Ursula zu Köln eingemauert *}. 
Noch ein anderes spräche für die Ver- 
' wandtschait, ja Identität: die Eigen- 
4 Schaft beider Göttinnen als der der 

4 Toten '*). Sei es, daß die Toten der See 

r ihnen gehörten; sei es, daß der Erlösungs- 
I gedanke, der den Isiskulten innewohnt, 
l * sich auch auf N. übertragen habe; oder 
schließlich, daß N. sich aus einem Wesen 
der niederen Mythologie, einer Art 
Totendämon, gewandelt habe zu dem ge- 
* schilderten Typ; übrigens zeigt sie in 
Wesen, Attributen und Kult auch 
Ähnlichkeit mit Nerthus. N. als 
Emanation dieser Fruchtbarkeitsgöttin 
I kat exochen, mit einigen Sonderfunktio- 
nen überdies, wäre sehr wohl denkbar und 
f befriedigt vielleicht am meisten Mit 
, ihrem Kult — man beachte die Ähn¬ 
lichkeiten mit dem Wagenumzug der 
Nerthus — bringt man den Bericht von 
1133 im Chronicon Rodolfi abbatiae s. 
Tnidonis lib. XI zusammen, wonach ein 
Schiff von Männern gezogen über Ton¬ 
gern, Looz usw. nach Art alter Frucht¬ 
bark eitsriten über Land geleitet ward von 
großen Menschenmengen >*). In Rom gab 
es einen Aufzug, der sich „Schiff der 
Isis*' nannte ^*). Schade **) schließlich 
läßt die heidnische Gottheit N., woher 
sie nun auch immer stamme, durch die 
Taufe zur hl. Ursula, also eine heidnische 
Kategorie durch das Christentum neu 
auf gefüllt und ausgewertet werden. Die 

Birlitold>S(4ubli, Ab^Uobe VI 


Sage von dem Schiffszug der hl. Ursula 
und den iiooo Jungfrauen den Rhein 
aufwärts, von England über Köln nach 
Basel, bringt er mit dem erwähnten 
kultischen Umzug der N. in Zusammen¬ 
hang. Wilibrord zerstörte um 694 auf 
Walcheren ein Heiligtum, möglicherweise 
eines der N. 

') Hoops Re^-Ltx. 3, 301: Grimm Mytköl. 
z, 213; R. M. Meyer Religgesck. 399ff.: Helm 
2, 3830.; Kauifmann Bcitr. 16. 200. *] Ebd.; 
auch Golther Myikol. 463(7. *) P. Herr- 

mann Dtsch. Mythol. 377. WoH Beitr. t, 
S. 250 f. *) Ebd. *) V. d. Leyen Sagcnbttch 
1, 63ff. ’) R. M. Meyer a. a.O. •) Grimm 
a. 4. O. *) £. H. Meyer Germ. Mythol, 288. 
'*) Qtxt Kalyp&o 546.; St^^RfUgion 330ff. 
**) R, M. Meyer S. 209. **) AI bers Jahr 120: 
Grimm a. a. O. ”) E. H. Meyer Myth. d. 
Germ. 13 und 422. Schade Ursula 79. 
Ferner ZfdA. 35, 324. Schwarz. 

Neid* Zwischen Mißgunst und N. macht 
das Volk einen Unterschied. Der alte 
Mann im Hause kann gelegentlich von 
dem Herrn, seinem Sohne sagen: ,,Wenn 
eins alt wird und daß man nie meh kann 
tu, do wird einem das Plätzche ver- 
gunnt, wo mer sitzt**. Vergönnen be¬ 
deutet hier mißgönnen. Die Mißgunst 
ist mehr dem Mächtigen eigen, der N. 
dem Schwachen. Dazu wissen die Leute, 
daß sich der N. auf das Erreichbare 
richtet: Der Bettler beneidet den Bauer, 
aber nie den König. 

Äußerlich zeigt sich der N. oft in Gebär¬ 
den 1 ), der Neidische ist dazu scheel¬ 
süchtig. Der Blick des Auges verrät 
ihn *). Obgleich der N. dem Menschen 
keine Freude bereitet, sondern ihn nur 
unruhig und unzufrieden macht, so hat 
der Neidische doch die Kraft, den Un¬ 
schuldigen in seinem Glück zu schädigen*}. 
„Alles, was mit neidischen Blicken von 
Besuchenden angesehen wird, verdirbt 
nachher** *). Die Speise drückt im 
Magen *), selbst der Schlucken deutet 
auf einen Neidling •). Nach „uraltem 
Volksglauben** kann dem schuldlosen 
Menschen die „N.-Krankheit" angetan 
werden *), weswegen im Öberösterreichi¬ 
schen Bauernhause die bei der Mahlzeit 
Sitzenden das Eßgeräte aus der Hand 
l^en, sobald ein Fremder in die Stube 
tritt •). Wenn „einer beredet wird," so 
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entstehen ihm die sog. N.-Nägel») (Niet¬ 
nagel, franz. envie) wo sich ein Stück 
vom Nagel eines Fingers vom übrigen 
Nagel absondert “). Der N. der Riva¬ 
linnen verursacht Unfruchtbarkeit der 
Frauen **). Hexen schädigen einen Men¬ 
schen, vorzüglich Kinder, durch das sog. 
..Vemeiden”, das sind durch den bösen 
Blick hervoi^erufene Krankheiten, die 
nur durch Entzauberung zu heilen sind**). 
Freilich ist zu bedenken, daß mhd. n!d 
auch allgemein ..Feindschaft“ bedeutet. 
In manchen Tälern von Tirol heißt der 
Zauber einfach N. **). Der N. kann zu 
Neidingswerken fortschreiten **). zu 
Schandtaten, die der Mensch wie unter 
einem Zwange vollführte. Ihre Strafe 
war hart *•). 

Den „blassen, am Boden kriechenden“ 
N.. der nur auf das sieht, was ein Anderer 
besitzt, kennzeichnet das Volk in man¬ 
chem Sprichwort; „Der N. frißt Vieh und 
Leut“ •*). Man wehrt sich dagegen auf 
mannigfache .Art: Die Wöchnerin muß 
vor dem bösen Blick bewahrt bleiben *•). 
Die Nachbarn bringen dem jungen Kinde 
Semmel und Zucker, damit es nicht 
neidi-sch werde >»). Der Neidische gilt für 
unrein, ihm entzieht sich, wenn er nach 
Schätzen gräbt, das Glück >*). Man setzt 
gegen die Macht des N.s die Kraft des 
Gegenzaubers, z. B. in Sprüchen **). Das ' 
Vieh wird öfter beräuchert mit der N.- I 
Raute **). 

Der N. ist übrigens nicht bloß eine 
menschliche Eigenschaft, sondern auch 
eine Eigenschaft der Götter**), bei wel¬ 
cher Vorstellung freilich der Gedanke an 
die ältere übelwollende Welt der Dämonen 
und Toten vorwaltet. Der Mensch wird 
vor der Hybris gewarnt. Er darf nicht 
sagen: das geschieht nicht **). Die Götter 
sind eifersüchtig. Selbst Zeus, der höchste 
der Götter ist mißgünstig. Er hat den 
Gott des Reichtums blindgemacht **). 1 
Dem Glück folgt derN.. der Tugend nicht ' 
minder, die schuldlose Jugend wird am 
ersten hingerafft, ein langes oder großes 
Glück macht den Menschen mißtrauisch, > 
der Einzelne will sich für sein Volk opfern, 
den N. der Götter zu befriedigen *•). 
Den ruhmbedeckt heimkehrenden Pom- I 
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pejus erwartet zu Hause die Untreue 
seiner Gattin. Wenn der N. aber in der 
invidia personifiziert wird, so wirkt darin 
die alte Vorstellung vom N. der Toten und 
des Hades nach, aber nicht so im Ge¬ 
danken der Nemesis**). 

I N.-Stange. Die in der Schlacht er¬ 
beuteten Pferde wurden von den Deut- 
I sehen ihren Göttern dargebracht. Die 
Häupter der Pferde wurden nicht ver¬ 
zehrt, sondern abgeschnitten und vor¬ 
zugsweise dem Gotte geweiht. Im Norden 
errichtete man damit die Zauberkraft 
wirkende N.-Stange**). Ein Roßhaupl 
wurde auf eine Stange gesteckt und g^en 
die Himmelsgegend gerichtet, von der man 
Feinde erwartete*»). Man errichtete 
dieses Zeichen auch im Norden gegen die 
Wichter und gegen die bösen Geister 
auf*®). Noch Egil errichtete gegen König 
Erich und Gunhild die N.-Stange, ob¬ 
gleich er dem Christentum zugetan ist **). 
Hier tritt aber zu dem Begriff der Ab¬ 
wehr der Begriff vom Schimpf stark 
I hinzu. Der Feind wird verhöhnt**). 

I Die Pferdeköpfe an den Giebeln der 
niedersächsischen Bauernhäuser erinnern 
an die N.-Stange. Wie der Pferdekopf 
überhaupt für zauberkräftig galt **) und 
gegen die Dämonen schützte»*), so hat 
er auch die Gabe zu reden. Das tut 
Falada im Märchen (KM. Nr. 89) »»). 

') Sittl 381. *) Schwartz Ko/Aj. 

277. ») Drechsler 2. 258. «) .Milndlich 
Frau Thommen. *) Heyl Tirpi 805 Nr. 279, 

•) Zahler Simmtntal 39 Anm. ») Hovorka- 
Kronfcld326- *) ZföVk. 5 (1899), 131. ») John 
Erigebirgg}}: Schulenburg IFmd. yoiist. 124 
'•) Liebrecht Gtrvasius 170. “) de Cook 

Votksgeloof I, 174. »») Stern Türkei 2. 265 

•*) Quitzraann 227. *«) Alpenburg ri>o/ 

361. “) SinirockAfyrtotog«629. '•) Wilutzky 
Reehl 3, 50. »’) ZdVfVk. i (1891). 312. >•) 

Pradcl GebeU 76. “) Schönwerth Ober- 

pfaU t, 176. **) Niderberger UntervKiXden 

I, 90. **) Seligmann Bluk 2. 380. **) Ho- 
vorka-Kronfeld i. 358. **) Stemplinger 
Aberglaube 24. *•) Ebd. 24. ») Seligmann 

Blick t. 152, ••) Ebd. I. 153—154- **) Ebd. 
15s- ■) Grimm Mylk. i, 30. **) Mann¬ 

hardt German. Mythen 625; Hovorka -Krön- 
feld I. 373 *•) Simrock MytMogu 612: 

Meyer Germ. Mythai. 106; Hovorka-Kron- 
feld I. 325. **) Andree Parallelen i (1873). 

I27f.: Sepp Religion 263«. **) Meyer Mytkol. 
der Germ. 47. J47; Quitzmann Bainaren 
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237; Rochholz S'aturmytken So. *•) ZfVk. 12 
(1902). 384. »*) Helm Religgesek. i, 224; 

Schröder Germanentum 78, 9if. **) Grimm 
Mylk. 2, 549. 

Neid s. S^en wider Verhexung. 

Neidknut. Bezeichnung für verschie¬ 
dene (oft aromatische) Kräuter, die g^en 
das „Vemeiden" (s. Neid) des Viehs 
gebraucht werden *), s. Farn (Mauer¬ 
raute), Haselwurz, Nelkenwtirz, Neuner¬ 
lei Kräuter, Schabziegerklee (Neidklee), 
Weißwurz. 

*) Baumgarten Aus der Heimat i. J45; 
Marzeil Pflanunwelt loif.; Bayer. Volks¬ 
botanik 204. Marzell. 

Nekromantie. Die N. bildet einen be¬ 
sonderen Zweig der Magie und war zu 
allen Zeiten ebenso verbreitet wie die ! 
Zauberkunst überhaupt. Man versteht 
darunter die Fähigkeit, Tote zu be¬ 
schwören und zu befragen (s. Toten- ' 
befragung) *). Schon den alten Juden 
war die Totenbeschwörung bekannt imd 
wurde, obwohl bei Todesstrafe verboten, 
verschiedentlich angewandt (2. Mos. 22, 
18; 3. Mos. 20, 27; 5. Mos. 18, 9ff. u. a.). 
So läßt z. B. König Saul durch die Hexe 
von Endor den Geist des Propheten 
Samuel zitieren (i. Sam. 26). T^mud- 
lehrer rechnen die N. zwar zu den Teufels- 
künsten, ihr Glaube an sie läßt sich aber 
nicht bestreiten *). Auch das griechische 
Altertum kannte Orte, an denen man | 
Tote beschwören konnte (llkooTwvio): 
am Acheron in Thesprotien ließ Periander 
den Schatten seiner verstorbenen Gattin 
zitieren (Herodot 5, 92), ein anderes 
Totenorakel befand sich zu Herakleia 
am Pontos, das von König Pausanias 
konsultiert wurde, ein drittes zu Magnesia 
am Mäander (Strabo 636). Das berühm¬ 
teste Totenorakel war wohl das am 
Avemersee bei Cumae, wo auf Gebet 
und Opfer der Priester die gewünschte : 
Seele erschien *). Literarisch wurde das 
Motiv der N. ungemein häufig ver¬ 
wendet, seit die homerische Nekyia (Od. X) 
für die griechisch-römische Epik das 
typische Vorbild geschaffen hatte *). Die 
rtaiische Kaiserzeit bedeutete für die N., 
besonders seit der Herrschaft des Neu- 
{Jatonismus, eine Zeit größter Blüte. 


Bei der Beschwörung der Seelen von 
Verwandten und Freunden spielten die 
Latema magica und narkotische Dämpfe 
eine große Rolle»). Auch christliche 
Heilige werden mit der N. in Verbindung 
gebracht. So mußte auf Befehl des hl. 
Macarius ein Ermordeter erscheinen, um 
die Unschuld eines fälschlich des Mordes 
Verdächtigten zu beweisen (Vitae patrum 
2, 37). Als Kaiser Maximilian über den 
Tod seiner Gattin untröstlich war, zwang 
der Sage nach Johannes Trithemius die 
Verstorbene, ihrem Gemahl wieder zu 
erscheinen •). 

.Aus N. wurde (über die Schreibweise 
Negromantie) Nigromantie „Schwarz¬ 
kunst“ (s. a. Kunst, Schwarzkünstler). 
Nigrömanzie kommt schon bei mittel¬ 
alterlichen Dichtem vor (Parz. 453. 17, 
617. 12). Trotz der falschen ^hrei^ 
weise hielt man noch lange an der alten 
Bedeutung fest. Eine Zürcher Papier¬ 
handschrift aus dem Jahre 1393 sagt: 
Nigromancia das da ze latine ist ein toter. 
Wan der tnignüsse werdent etwenne ge¬ 
achtet die toten erstanden sin von dem 
tot vnd dunket die lüt wie si warsagen; 
vnd entwurten der dingen, der sü ge- 
fraget werdin. Und dis geschihet dur die 
anriiffung und beschwerung der tüvelen ’). 
Und der vocabularius von Ulm aus dem 
J. 1475 meint: nigramansia dicitur di- 
vinatio facta per nigros i. e. mortuos vel 
super mortuos vel cum mortuis. Melber 
de Geroltzhofen nennt im vocabularius 
predicantium (Bogen R 4) die Nigro- 
mantia „schwartz kunst die do ist mit 
vffsehung der dotten, mit den der nigro- 
manticus zaubert, oder mit den dryen 
ersten schollen, die der pfaff wirfft 
ynsz grab, oder mit den wy<Öiopffen, die 
do lauffen by den grebern •). Allmähli ch 
erhält das Wort aber die allgemeine Be¬ 
deutung von Zauberei (invocatores tili 
daemonum, quos usitato vocabulo negro- 
manticos vul^ nuncupat, Job. Trithe- 
niius 1508; „warsagen künfftiger ding, 
auch die schwarzen kunst nigromancia 
oder magica genannt“, Ulrich Tengler im 
Layenspi<^el, 1510) »), der Totenbeschwö¬ 
rer, der Nekromant wird ziun Nigro¬ 
manten, zum Zauberer. Und nachdem 
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SO allmählich die ursprüngliche Wort¬ 
bedeutung verwischt wurde, verdeutschte 
man allgemein N. bzw. Nigromantie mit 
MSchwarzkunst‘‘, Nekromant bzw. Nigro* 
mant mit „Schwarzkünstler“ 

Über die Praxis antiker Nekromanten, 
die vor einem Mord zur Erreichung ihres 
Ziels nicht zurückschreckten (ein Knabe 
von Zauberern geschlachtet, s. Furt- 
wängler Antike Gemmen tab. XXV 7), 1 
sind wir durch literarische Zeugnisse. * 
vornehmlich aus der Kaiserzeit, gut I 
unterrichtet (Horat. serm. i, 8. 26; 
Cic. in Vatin. 14; Lucan. 6, 710 ff.; 
Plin. n. h. 30. 12; Seneca Oed. 550. 564; 
Serv. ad Aen. 6, 107; Stat. Theb. 4, 451. 
502) Im germanischen Altertum 

stellt sich N.. hellirüna, in den Liedern ' 
dar. welche aul Totenhügeln und Gräbern < 
gesprochen wurden, um den Toten zu ^ 
veranlassen, Rede zu stehen oder etwas | 
herauszugeben. Der Indiculus super- 
stitionum macht einen Unterschied zwi¬ 
schen sacrilegium ad sepulcra mortuorum 
und sacrilegium super defunctos. id est 1 
dadsisas (däd lür d6d oder ded). ln 1 
Hroswithas Proterius heißt es bei einer 
Beschwörung: supra gentüis tumulum 
sub tempore noctis stans. hcrebi domino 
suplex Zum Zeremoniell gehört auch, 
daß der Nekromant sich verhüllt (Necro- ^ 
manticus habebat cucullum ac tunicam ! 
de pilis caprarum, Gregor v. Tours 9, | 
6) ,,Wer in der Kunst arbaiten will, 
der muß den tüffeln manigerhand opfer 
geben, auch mit den teufcln gclübt und | 
verpintnus machen“ usw. (Buch aller 
verbotenen Kunst des Dr. Joh. Hartiieb, 
c. 22ff,)l^). I 

Schon im 14. Jh. kann man von einer 
Blüte der Zunti der Nekromanten reden. | 
In dem Aberglaubenverzeichnis des An- , 
tonius von Florenz (1389—1459) wird die 
N. unter den Tc^sünden aufgeführt, 
den Besitzern von Zauberbüchern deren 
Verbrennung auferlegt unter Androhimg 
einer Verweigerung der Absolution ^ 
Damit ist die Verbreitung der „Kunst“ 
in Italien für diese Zeit erwiesen. Dahin 
verlegt das deutsche MA. den Ursprung , 
der N. mit Vorliebe. Ganz allgemein ' 
galt der \’enusberg als hohe Schule der , 


N. Man erzählte sich aber auch geradezu 
von einer Nekromantenschule am Nur- 
siner See. die man der Schule von Sala- 
manca gleichstellte, wie überhaupt auch 
Spanien (Toledo), ebenfalls ein Sara- 
zcnenland wie Apulien, als Heimat der 
N. gilt. In seiner Schilderung der Mark 
Ancona spricht der Dominikaner Leandro 
Alberti (1550) von einigen in der Magie 
erfahrenen Deutschen, die nach seinem 
Gewährsmann, dem Dominikaner Razzano 
von Palermo, von der allgemein verbrei¬ 
teten Sage angelockt, unter großen Kosten 
hergereist waren, um sich ihre Bücher 
im See vom Teufel weihen zu lassen 
Diese Zauberbücher, deren letztes Glied 
der Höllenzwang des Dr. Faust ist, 
vermehrten mit ihren seltsamen Charak¬ 
teren, Figuren und Symbolen das An¬ 
sehen des Nekromanten. Dahin gehört 
das „Claviculum Salomonis“, das ..Si- 
gillum Salomonis“. ferner ,Jerauchia" 
und ..Stamphoras“. Dr. Hart lieb (s. o.) 
nennt auch „cttliche bücher in der kunst, 
die lernen wie man so! mit kreuttern. 
stainen und wurtzen die tiufel panneii 
und besweren; als das buch kyrannidorn. 
das lert wie man sol kreuter. stain und 
vischen und geflügel zu samen tun in ain 
mettal, das dann auch dar zü geaignet 
ist“. Ein dem Albertus Magnus zuge¬ 
schriebenes Buch dieser Art hält Hartlieb 
für unecht Neben dem Venusberg 
stand der Pilatus, im MA. Frakmont 
(Fractus Mons). mit dem kleinen See 
auf der Bründlialp in dem Ruf. ein geeig¬ 
neter Ort für den Verkehr der Nekro¬ 
manten mit dem Teufel zu sein, wie das 
Volk überhaupt das Zusammensein der 
Nekromanten mit den finsteren Mächten 
auf Bergeshöhen zu versetzen liebt. So 
b^egnet im 16. und 17. Jh. noch häufiger 
als der Blocksberg ein vielleicht nicht 
einmal tatsächlich existierender Heuberg, 
den der neuere Aberglaube in Schwaben 
lokalisiert 

Welche Verbreitung die N., über die 
der bekannte Dominikaner Johannes Ni- 
der von einem als Benediktiner und 
Prior des Schottenklosters in Wien wir¬ 
kenden, bekehrten Nekromanten belehrt 
wurde *•), im MA. hatte, beweisen fol¬ 
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gende Daten: Unter dem 27.Februar 
1318 ordnet Papst Johann XXII. eine 
Untersuchung g^en mehrere Kleriker , 
und Laien, z. T. am päpstlichen Hof. an | 
wegen nigromantischen und anderen Kün¬ 
sten. Papst Benedikt XIL befiehlt dem 
Bischof Wilhelm von Paris, einen verhaf¬ 
teten englischen Nigromanten mit den 
bei ihm beschlagnahmten Zaubertäfel¬ 
chen an den päpstlichen Hof zu schicken 
(13. 4. 1336). Gilles de Rais, Marschall 
von Frankreich, wird von der Inquisition 
und dem Bischof von Nantes u. a. der 
N. überführt und am 25.10,1440 zu 
Nantes verbrannt *®). 

Auch in Nordfriesland und Dänemark 
weiß man von der „schwarzen Schule“ 
2U erzählen. In alter Zeit soll auf einer 
dänischen Insel ein Mann namens Cy- 
prianus gelebt haben. Da er schlechter 
als der Teufel war, wurde er nach seinem 
Tod selbst aus der Hölle verjagt und auf 
seine Insel versetzt, wo er neun Bücher 
in altdänischer Sprache schrieb. W^er 
diese Bücher alle neun durchliest, ist 
dem Teufel verfallen. Überhaupt müssen 
diesem als ihrem Lehrmeister alle Nekro¬ 
manten, unter denen sich namentlich 
angehende Prediger befinden — denn 
fast jeder Pastor versteht etwas von der 
Kunst —, ihre Seele unter bestimmten 
Bedingungen verschreiben: der eine darf 
sein Leben lang nur ein und dieselbe 
wollene Unterjacke oder nur ein Strumpf¬ 
band tragen, ein anderer darf sich nur 
an Samstagen rasieren. Wird diese Be¬ 
dingung nur einmal aus Versehen ver¬ 
letzt, so ist die Seele auf ewig verloren **). 
Die Nekromanten der Volkssage nehmen 
in der R^el ein gewaltsames Ende, so 
die drei Brüder, welche den hl. Petrus 
beschwören “) oder der Professor Johann 
Heinrich Bisterfeld aus Nassau, den 
Fürst Gabriel Bethlen 1629 nach Weißen¬ 
burg berief, und der von den Teufeln 
lebendig zerrissen worden sein soll**). 

*) Agrippa V. Nettesheim 4, x 5 Sfi.; 
5, 363: Caesarius v, Heisterbach 149: 

Dieterich A 7 . Sehr, 323; Fah* Docirtna 
magica 4S.: Freudenberg Wahrsagekunst 
Il3f.; Gerhardt FrtfÄT. SoveUs iit; Gflntert 
Kalypso 68. 264; (Keller) Grab des Aber^ 
glaubens 2 . 154« ; 5 . 235 ^ : Kiesewetter 


Kaust 436fi.: Klingner LutAer 71: Lutoi! 
Sagen 226; Mannhardt Zauberglaube 265 ff.: 
Paracelsus jioff.: Simrock Mythologie 527: 
Soldan-Heppe x. 179: 2. 441 (Keg): Sta- 
ricius Heldenschau (1679) 35f : Tylor Cultur 

1. 143: MschlesVk. 21 (1919)» ^4: ZfVk. 

12 (1902), 8. *) Blau Altjüd. Zauberwesen 

500.: Grabinski Mystik 422!.: Soldan- 
Heppe t, 29: StempUnger Aberglaube 83 
») Rohde Psyche i. 213; Stemplinger Aber^ 
glaube 83. •) Stahlin Afon^i* 151 f-i Soldan- 
Heppe t, 58. Stemplinger Aberglauben^. 

•) Meyer Aberglaube 291. Grimm Myth. 

2. 866. 2: 3. 411. •) Ebd. 2. 866. 2; 93«. * 

•) Hansen Hexenwakn 292- 299* **) Caesarius 
V. Heisterbach 149: Hansen Hexenwahn 
130. 296. 2; Klapper Enählungen 249. 10. 
327, loff.: 397, 40; Klingner Luther 71: 
Lotolf226: Paracelsus ii9ff.: Soldan- 
Heppe I. 175; ZfV'k. II (1901). 272: 22 (19*2). 
243. **) Faha Doctrina magxca 40. Grimm 
Myih. 2. 1027!. Guntert Kalypso 68. 

Hansen Hexenwahn 130. MschlesVk. 
21 {1919)» 84. «) Kluge Bunte BldUer 34; 

Meyer Aberglaube 287: MschlesVk. 21 (i9X9)< 
84. *’) Kluge Bunte BläUer 65!. **) Ebd. 

650. »•) Soldan-Heppe X. 217, Hansen 
Hexenwahn 2. 8. 4O7- Müllenhoff-Men - 
sing Sagen (1921) 201 f. Nr. 301. 302. **) 

Meiche Sagen 582 Nr. 725. ") Müller Stehen- 
bürgen 118. Mengi» 

Nelke (Dianthus-Arten). 

I. Botanisches. Die Garten-N. (D. 
caryophyllus), die bei uns in vielen 
Spielarten gezogen wird, stammt aus 
Südeuropa'). Von den wildwachsenden 
Arten sind ira Volke am bekanntesten 
die rot blühende Karthäuser-N. (D. Car- 
^ thusianorum) und die Heide-N. (D. dcl- 
toides), deren purpurrote Kronblätter 
helle Punkte tragen. Beide Arten be¬ 
wohnen sonnige Abhänge, Waldränder, 
Heiden usw. *). 

Pauly-Wissowa 5, 1, 1082; Schräder 
’ Reallexikon^ 2. in; Strantr Blumen in Sage 
und Gesch. 1875, 196—218; Christ Bauemgarten 
' 1916, 700.: E. M. Kronfeld Cesekiehie der 
Gartennelhe. Wien 1913- *) Marseil Kräuter^ 

, buch 294 f* 

' 2. In deutschen Sagen und Märchen 

spielt die N. keine hervortretende Rolle. 

I In einem Grimmischen Märchen ver¬ 
wandelt der zauberkundige Prinz seine 
I Geliebte in eine N. *). In Sagen erblühen 
aus dem Blute unschuldig Getöteter N.n^). 
so die „Blutnelken“ am Falkenstein und 
bei Nixdorf *). Daß die blutigen Nägel vom 
' Kreuze Christi sich in rote N.n („Näge- 
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lern") verwandelten.dürfteeineKunstsage 
sein •). Nach einer böhmischen Sage ent¬ 
sprossen aus den Tränen der hl. Maria 
wilde N.n ’). In einer niederösterreichi- 
sehen Sage wird ein todkranker Jiing- 
ling durch den Genuß der Blüten der 
..Steinn.n" geheilt «). 

») BoUe-l*oIivka 3. vgl. auch 

Grimm Sagen 1. 344ff. «) Bechstein Sagen- 
sc/iaiet (1835), 74; Hebel P/äie. Sagen (19,*) 
3 » 3 - ) Kuhnau Sagen 3. 295. •) Dlhn- 

hardt \a(ursagen 2. 229. *) Grohmann 98. 
•) Leeb Sagsn ^^üäerösUrr^icks 1S92, x 3 . 

3. stehen auf einem Grab beim Leichen¬ 
stein Karthäuser-N.n und pflückt man 
eine davon, dann hört man, wenn man 
den Kopf auf den Grabhügel legt, in der 
Erde ein dumpfes, dreimaliges Klopfen •). 
\\'er von einem Grabe eine N. bricht, 
muß für die armen Seelen beten, sonst 
kommen sie in der Nacht und tun einem 
etwas zuleide ”). 

») Bartsch Mecklenburg 2. 98, '•) Lutolf 

Sagen 380. vgl. Blume 1, 1432. 


4. Wie von vielen anderen roten Blüten 
(s. Gewitterblumen) heißt es auch, daß das 
Abreißen von {Karthäuser- oder Heide-) 
N.n („Donnemelken") den Blitz anziehe “). 
An den Blutn.n (D. deltoides) darf man 
nicht riechen, sonst bekommt man Nasen¬ 
bluten **), aus dem gleichen Grunde 
darf rnan im VogtUnd die Karthäuser- 
N.n nicht zu Sträußen oder Kränzen 
pflücken “). Wenn man die Blütenblätter 
von dreiStein-N. („Nasenbluata") abzupft 
und in die Nase stopft, so hemmen sie 
das Nasenbluten »). Gegen Wassersucht 
dient ein Tee aus „Trufn.n"»‘). im 
Riesengebirge gegen Lungen-, Brustleiden 
und Wassersucht«). Wer von der 
Straße eine N. aufhebt, wird räudig, 
d. h. er bekommt die Krätze «). 

“) Bohnenberger i, I12: Meyer Bmie« 361 
Birhngcr ^us Sekt^en i, 412; ZfdMda. 1913, 
317 (Baden); Das KuhJindchen 10 (1928). 10 

‘33 (für die Pechn! 
h*'*"?*)-, *) Maraell Bayer. Volksbol. 155. 

Voigtl, alt Ver. 40. 84. «) Strobl AUba\r. 
MtlUl 1926 18. >*) ZfVk. 8. 200 (Xeu-Ruppin). 
■•) Schreiber Wtesen 70. »j sAVk. 2, 218- 
26, 198; Schweizld. 4, 692. 

5. Damit (^e (Garten-)N.n gut wachsen, 
muß man sie in der Christnacht«), an 
Mana Himmelfahrt «), im „Dreißiger“ ») 
setzen. Gefüllte („dicke", „doppelte“) 
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N.n bekommt man. wenn man sie im 
Vollmond ”) oder am Karfreitag **) setzt. 
Wer den Regenbogen sieht, soll schnell 
N.n^en säen, dann gibt es „allerhand¬ 
farbige** N.n “). Wenn es wetterleuchtet. 
soU man von den Blättern der „Busch- 
nägele" {= Busch-N.n) die Spitzen ab¬ 
zupfen, dann gibt es „gspriggleti" (ge¬ 
sprenkelte) Blumen «). 

**) SAVk. 8,279; auch in der .Abruzzen („damit 
man jeden Monat N.n hat"); ATradpop. 8. 
211. **) Fischer SekwOblVb. 3. 1593 ») 

Reiser Allgdu 2. 158. *‘) Hildebrand Kunsl- 
bücklein 1615. 348; Birlinger Aus Sckuxiben 
I. 40t; Martin u. Lienhart Elsäss. Wb. 
D 7 ®*- **) Reiser AUgdu 2. 116; .Marzeil 

Bayer. VolA^. 23: Alemannia 13. 213; Fischer 
SekwäbWb. 4, 224; Wolf BetlrOge i, 228 *») 

Meyer Baden. **) SAVk. 12. 134, Marzell. 


Nelkenwurz {Benediktenkraut, Heil 
aller Welt, Mannskraft; Geum urbanum). 

1. Botanisches. Rosenblüller mit 
nelkenartig riechendem Wurzektock, un¬ 
terbrochen gefiederten, oben dreizähligen 
Blättern und gelben, fünfstrahligen Blü¬ 
ten. Die Fruchtstände gleichen durch die 
hakenförmig gekrümmten Griffel einiger- 

, maßen kleinen Kletten. Die N. ist 
1 häufig an Hecken, Zäunen, Mauern, auch 
' in Wäldern *). Ob unter der ..Benedikten- 
I wurz der alten Botaniker und der volks¬ 
kundlichen Literatur die N. zu verstehen 

ist, läßt sich nicht immer mit Sicherheit 
feststellen. 

•) Marzell Kräuierbuck 343. 

2. Nach der hl. Hildegard») ent¬ 
flammt die in einem Trank eingenommene 
„benedicta“ zur Liebe. Auch der Name 
„Mannesl^aft" (Hessen. Thüringen) weist 
auf erotische Beziehungen hin. In 
Hessen *) wird die Pflanze zusammen 
mit der Blutwurz (s. d.) am Himmel¬ 
fahrtsmorgen von den Mädchen gesucht, 
vgl. Allennannshamisch, Aronstab, Natter¬ 
zunge. 

») Pkysiea t. 163. *) Kolbe Hess. Volks- 
siUen 1S86, 90. 

3. Die N. gilt wohl wegen des starken 
Geruches des Wurzelstockes als anti¬ 
dämonisch «). sie ist ein Bestandteil des 
..Malefizpulvers*' ») gegen Hexen •). Im 
Viehfutter gegeben hält die N. alle Krank¬ 
heiten’) fern. Als „Neidstock** (s. Neid- 
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kraut) wird die N. dem Vieh beim ersten 
Amtreiben auf die Weide gegeben*). Bei 
den Wenden bewirkt die an Johanni 
gepflückte und den Kühen gereichte N. 
als ..Sahnk^aut*^ daß die Tiere viel Milch 
geben •). Hat das Vieh „böse'" Augen, 
so l^t man kleine Bündekhen des Krau* 
tes (..Augabündelichrut'*) darauf, ähnlich 
vertreibt man ,,Flecken in den Augen*' 
beim Menschen. Nachdem das Augen- 
bündekhen acht Tage lang getragen 
worden ist, wirft man es rücklings oluie 
umzusehen in ein fließendes Gewässer ^). 
Zu diesem Sympathiemittel vgl. man den 
alten Namen „Hasenaug" (mlat. oculus 
leporis) für die N. 

<) Seligmann Bluk 2, 56. *) StoW Zauber- 
glaube 59: hier wohl irrtümlich als Geum rivaJe 
gedeutet! *) SAVk. 15, 180. Kolbe4.a. O.; 
Stoll a. a. O. *) Maraeil Bayer. Volhsbot. 306. 
*] Schulenbarg Wend. Volk%ihum 162. 
Wartmann St.Gallen jSf. Marzell. 

nennen s. Name. 

Nephrit (Nierenstein, Lendenstein). 
Grie<Ji. vssptnj; (von = Niere), 

wissenschaftliche Belohnung des Steines, 
nicht aus dem Altertum übernommen. 

Es ist fraglich, ob die Griechen und 
Römer überhaupt den N. kannten. Viel¬ 
leicht ist es der Callais des PUnius; eher 
noch kann mit dem Jaspis viridis der 
antiken und mittelalterlichen Quellen unser 
N. gemeint sein. Der Name des Steines 
tauchte erst auf, nachdem die Spanier 
im 16. Jh. bei den Ureinwohnern Amerikas 
ihn als Amulett vorfanden, das g^en 
Nierenschmerzen getr^en wurde. Der 
N. verdankt also seinen Namen dem Glau¬ 
ben an seine Heilwirkung. Ein spanischer 
Arzt Monardes (gest. 1569) nennt ihn 
petra de Yada (Nierenstein) und rühmt 
seine außerordentliche Kraft, Gries und 
Stein mit dem Urin auszutreiben. 1718 
finden wir die deutsche Bezeichnung 
„Nierenstein" in den ,,6reßl. Natur- 
und Kunstgeschichten" ^); 1735 behandelt 
ihn Zedlers Universallexikon s. w. Gries¬ 
stein, pierre nephritique und zitiert aus 
der Schrift des Boetius de Boode „Le 
parfait Joualicr", allerdings mit Zweifel, 
Wirkung des Steins bei Blasenleiden 
und Lenden weh, auch bei Epilepsie. Er 


wurde als Amulett am Halse und im 
Fingerring getragen, auf den Schenkel 
gel^ oder in der Nierengegend ins 
Kleid eingenäht *). Ende des 18. Jh.s 
b^innt der mit hohen Preisen bezahlte 
N. allmählich aus dem Handel und aus 
den deutschen Apotheken zu verschwin¬ 
den. Zu Brückmanns Zeiten wurden 
Steine ganz verschiedener Art mit dem 
Namen N. belegt, z. B* der Malachit. 
In Ermangelung des echten „orientali¬ 
schen" N.s verkauften die Apotheker eine 
feine Art des Sp>ecksteins unter seinem 
Namen *). Quenstedt (1863) nennt den 
N. einen nervenstärkenden Stein, dem 
man Heilkräfte bei Hüftweh zutraute, 
weshalb er lapis ischiaticus genannt 
wurde; aus der spanischen Benennung 
Yada entstand die französische Jade. Im 
allgemeinen verstand man unter N. einen 
grünlichen, serpentinähnlichen Stein, der 
durch sein fettiges Anfühlen wohltätig 
auf die Haut wirkte *). In alten Apo¬ 
thekenbeständen fanden sich noch 1874, 
wie Fischer feststellte, lapis nephriticus, 
der aber schiefriger ^rpentin war, und 
eine Mixtur aus vier chemischen Bestand¬ 
teilen, die als lapis nephriticus praeparatus 
bei Nierenschmerzen verwendet wurde. 

In China wird der N. heute noch als 
Amulett gegen Krankheiten getragen *). 

Heinrich Fischer Nephrit u. Jadeit, 
Stuttgart 1875 (eine eingehende und gründliche 
Behandlung); Bergmann %. v. Griesstein. 
Lendenstein Amazonenstein 329, 241, 18; 

Schade 1361 i. s. v. Jaspis. *) Zedier 9. v. 
Orieastein xt, 914; Staricius HeldensehaU 
(Z706), 470 Nr. 3. *} BrUckmann 285!. 

*) Quenstedt 251. *) Ausland 63 (1890). 5341. 
Vgl. Jadeit. f^lbrich. 

Nepomuk, bl. 5. Nachtrag, 

Nero, röm. Kaiser. Ein Name, der 
in der mittelalterlichen Welt eine große 
Rolle spielte^). Von seinen unmenschlichen 
Taten, seiner Verfolgung christl. Märtyrer, 
seiner Freimdschaft mit Simon Magus be¬ 
richten die L^enden i*). Er wird ab großer 
Zauberer angesehen. Bodin schreibt: 

Ncronem quinque annos principem bonum 
foisse alt Sucton. itaque dicebat Troiao. procul 
distare omnes principes a Neronis quinquennio: 
sed ex quo se rebus magicis addixit. idem autor 
e$t lazDosiorem magum neminem exstitisse.. 



1007 


Nerthos 


1008 


Die Nerosage des i. Jh.s, welche sofort 
nach seinem Tode einsetzte, behauptete, 
er wäre nicht gestorben, sondern halte 
sich nur verborgen »), und zwar bei den 
Parthem, mit denen er wiederkehren 
werde «); dann aber, er sei gestorben und 
komme aus der Unterwelt zurück»). 
Dieser Nero redivivus •) trägt bei zum 
Aufbau der Bilder der johanneischen 
Apokalypse, in der er das durch das 
Schwert todwunde Haupt, das wieder 
geheUt ist (13, 3) »), das apokal. Tier») 
bedeutet. Endlich wird er zu einer 
grauenhaften dämonischen Gestalt, welche 
die Parzen durch die Lüfte führen*). 
Vom N. redivivus ist nur ein kleiner 
Schritt zu jenen Pseudo-N., von denen 
die Geschichte weiß >»), zum praecursor 
Antichristi «), zum „letzten Kaiser” vor 
der Ankunft des Antichrists (was freilich 
bald von der Kaiserlehre Adsos und seiner 
Nachfolger [s. Antichrist) verwischt 
wird) «), endlich ziim Antichrist selbst»»). 

Ein Nußbaum, von Dämonen bewohnt, ^ 
stand auf dem Grabe N.s in Rom; Papst 
Paschalis II. ließ ihn umhauen'»); doch 
wird auch von einer Höhle, in welcher 
der verfolgte N. noch lebe, gesprochen. 
Ein N. in goldner Rüstung liegt unter 
dem N.berg in Hessen *»). wie sich sein 
Name überhaupt an Orte anschloß«). 
Der Schwank von der Frau des Blinden, 
die im Baum mit ihrem Liebhaber 
koitiert, während der Ehemann nichts¬ 
ahnend unten steht, wurde in der Re¬ 
naissance auf N, und dessen Frau über¬ 
tragen '*). 

•) Burdach MitUlalUr bis s. Rtformaixoix 
L., ’fl Vgl. etwa Sueton liero\ Sancti 

Fslastrii episc. Brixieosts diversarum ketei^on 
ItUr {Corpus scnptorum tccl. lat. 38; rec. Friedr. 
Marx) 18^8. 15 B c. 29; Hegesippi HisUtriae 
III 1. 2 {Corpus SS. iccL lat. 66), j8j ff.; dann; 
Jacobus a Voragine Legenda aurea (Ubers. 
Bena). Index s. v.; zu den einzelnen Mart>Tcni 
auch Gerh. Eis Dü QutlUn des Mdrterbuches ' 
1932: vgj. weiter z. B. J. Bodin De magorum 
daemonomama (übers. Fischart) 1586. 348. 

) Joann. Bodinus De magorum daemo- 
n^ania HI c. i (Francofurt, 1590. 404); die 
Ubersetiung Fiscbarts verwischt die Stelle (im 
Abdruck: Johann Bodin Vom Außgetaßne ' 
Wütigen Teuffelsheer Allerhand Zauberern / 
Hexen vnd Hexenmeistern . .. nun erstmals 
durch . , . H. Johann Fischart. .. aufl Frant- 


zösischer sprach trewlich in Teutsche gebracht / 
vnd nun eum andemmal an vielen enden ver¬ 
mehrt vnd erklärt. Straßburg 1586). 399 f - 
darnach Scheible Kloster a (1846), 225. *) 

Sueton Nero 57: Tacitui Hist. II 8 *) Ora- 
cula StbyUina IV iigfl. anklingend 

schon Sueton 40. 47. •) Oraeuia Sibyllina V 
Bousset Die Offenbarung Johannis 
(Oottmger Handkotnrneotar 26) 2906 361 
4ioff.; vgl. auch 361 N. 2; Hildeb'randt 
Ztschr. f. wisseaechaftl. Theologie 17 (1874), 
90 ff. sieht hierin, was durch die Beziehung 
auf die Parther ja nahegclegt worden ist. 
Nachhall persischer Mytholc^e. Der wieder er- 
stehende Nero gab wohl das Bild für Psendo- 
Methodius* rex Orecorum sive Hoznanorum 
den die Menschen für tot hielten und der sich 
erhebt wie aus eine2n Rausch: Emst Sackur 
Si6W/iit. TexU u. Forschungen 1898. 89 f. 
•) Uber weitere Wirkungen: Hftußner Kaiser- 
sage 15 ») Bousset 362. 374. 414 f. 4x6. 

Index; Kampers/^atsmdee 9. 13. *) Bonss<*t 
367: Kampers Jt. ») Oraeuia Stbylhna V 
vgl. Hiidebrandt 99!. »«) Sueton 
Sero 37: Tacitus Hist. 11 8 i..Oraeuia Sibyll V 
93 « 137Ä 2i4ff. 361 fl.; Bousset 421; Kam¬ 
pers Kaiseridee 9. Hieronymus in Daniel, 
n.^o.ep. <id Algas guest 11; Lactantius 

17; Kampers Kaiser- 
tdeei^. »•) Häuffner Aatsrrroge 20; Reuschel 
Weltgeruktsd^ektungen 36 f. u. Sigm. R ie z - 
Jer Zur dtsek. Kaxsersage'. Hist. Ztschr. 32, 
64!., nach Augustinus Ciu. Dti 20, 29! 
(rec. Em. Hoffmann Corpus SS. rccl. tat 
40. 1900, 472 1 ): Otto V. Freising Ckro- 
nieon III 16; Kampers Kaiseridee 14. 1») 

Sulpicius Severus Historia saeta II c. 28 
236!.); Victorini ep. Petavionen- 
SIS i#i Apocalyps.: Opera ex. rec. Joh. Hauß- 
leitner 2916 (Corpus SS. eccl. lat. 49). 118 
(vgl ii9); 120 (vgl. lai); AscensK) Je$. IV 11 
— Hildebrandt 80; Commodian; vgJ. Joh. 
Jos. Ign, V, DdUinger Ckrtstenium u. Ktreke 
in der Znt d. Grundlegung 1860.428!.; Pseudo- 
Prosper De promissiontbus et praedicitonibus 
Pei (Paris 1711 Append. 91!.. 190!) —Döl- 
linger 432. »♦) Gregorevius Ceuk. d. Stadt 
Rom 7 (1870), 644. «) Zaunert Hessen-Has- 
sauiSche Sagen 66. >•) Ebd.; Percv Emst 

Schramm Kaiser. Rom und Renovatio (Studien 
d. Bibi Warbufg XVII 1929), Index; Ottonis 
etRahevini Gesia Friderici J. rec. G. Waitz 
(MGSS in US. schol. 32*). 257. 263. 265. *’) 

AngeloPolizianos Tagebuch (ed. A. Wessels- 
kl) 2929. ii2f. Peuckert. 

Nerthus. Die N. (nicht Hertha!)') des 
Tacitus (Germania c. 40) ist identisch mit 
dem nordischen») Nj^rdr. Wir haben 
uns eine zwiegeschlechtige Gottheit zu 
denken, Stammgottheit der ingwäoni- 
schen Nordseevölker»); weiterhin eine 
Fruchtbarkeitsgottheit, die selbst von 
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Ort zu Ort zieht»). Zusammenhang mit 1 arma sumunt; clausum omne ferrum". 
vorderasiatischen Kulten, denen der Isis ' Darum kann man Nerthus auch als 
und Kybele, ist wohl anzunehmen»). | Friedensgöttin ansehen *»). Auch der 
Es mag sich um frühe kultische Entleh- Charakter des nordischen Nj^rdr, der 
nungen auf Urgrundlage ganz früher i zu den lichten und lieblichen unter den 
Agrarriten handeln; Tanfana rad Neha- | nordischen Göttern, den Vanen, gehört, 
lennia mögen als verwandte Typen inner- stimmt zu dieser ihrer Eigenschaft. — 
halb des Germanischen angezc^en wer- ! Njprdr zeigt weiche, wenig männliche 
den »). Parallelen zum — sehr weit ver- j Eigenschaften. Seine Ehe mit Skadi, 
breiteten — N.kult finden sich überhaupt ! der Göttin aus dem Gebirge, ist unglück- 
viele. So etwa der Kult der Magna Ma- lieh, denn er gehört an die See. Sein 
ter *) in Rom oder der der altgaüischen ; kultischer Ort und geweihter Bezirk ist 
Berekynthia. Auch die Morgengöttin ein andrer. Sein Wunschding ist ein 
Ushas (Wolkengöttin, die auch zur Erd- Schiff, eine Art faltbares Boot: Skid- 
nnd Fruchtbarkeitsgöttin wird) im Rig- 1 bladnir'»). Auch hier zeigen sich wieder 
veda zog man zum Vergleich heran»). Ähnlichkeiten mit N., die ja auch wie 
Als Sitz der Gottheit nennt Tacitus Isis und die ihr etwa entsprechende 
eine Insel im Meer und darauf als eigent- Nehalennia Gottheit der Schiffahrt '*) 
liehen numinosen Ort einen „heiligen und auch Todesgottheit ist! 

Hain“. Allgemein wird Rögen als Sitz Über den Namen unserer Gottheit 
der N. gedacht •). Ihr Attribut ist ein I wurden viele Vermutungen aufgestellt, 
von Kühen gezogener Wagen, das Requi- er mag wohl Erde schlechthin bedeuten, 
sit auch anderer Fruchtbarkeitsgottheiten, Man dachte an eine Bedeutung „Kraft", 
die naturgemäß in Attribut, Kult und ' kelt. nertos, ferner an Zusammenhang mit 
Ritus überhaupt viel Verwandtes zei- gr. veptspot =* „die Unterirdischen” und 

gen“). Der Priester — denn N. hat als l schließlich an eine Wurzelnart = Tanz'»), 
weibliche Gottheit einen solchen — weiß, 1 Der Kult der N. lebt noch weiter in 
wann die Gottheit anwesend ist und voll- j mancherlei Bräuchen, besser**): manche 
zieht wohl die feierliche Umfahrt mit ihr. | alten Fruchtbarkeitsriten mögen ihren 
Da der nordische Freyr, der seinem Vater Niederschlag in lebendigen Bräuchen ge- 
Njprdr wesensgleich ist. eine Priesterin funden haben. 

hat, und ferner auch beim Kult der Magna Es ist natürlich nicht angängig, bei 
Mater ein Priester (phrygischer *') Ab- jedem Wagen- oder Schiffsumzug, bei 

kunft) verwandt wurde, mag wohl anzu- Kamevalsutnzügen und dergl. an N. zu 

nehmen sein, daß der hieros gamos als denken. Auch scheint es seltsam, gerade 

eine Art Analogiehandlung für den zu in dem Pfingstesel den Nachkommen des 

begehenden Befruchtungsritus, als kul- comes aestivus, mithin auch den des 

tische Handlung vor sich ging**). Nach N.priesters zu sehen“): Die Maifeiern 

der Rückkehr in den geweihten Bezirk, mit Festanführem wie Maigraf und -grä- 

nach dem erfolgten Beüager, der heiligen fin, Lord und Lady in England, Hans und 

Hochzeit zwischen Numen und Priester, Grete und wie sonst immer sollen auf 

bzw. Priesterin. erfolgt die rituelle Reini- das Fest und den kultischen Umzug der 

gung, das kultische Bad'»). Möglicher- N. zurückgehen »*). Frühlingfeiem und 

weise werden bei dem Kult auch Menschen- -riten verschiedener Art mögen hier 

Opfer gebracht: die dienenden Sklaven weiterleben. Nach Kärnten soll der N.- 

werden im See ertränkt *»). kult zur Völkerwanderungszeit schon ge- 

Die Umgangszeit der N. ist eine .\rt kommen sein. Bräuche zur Zeit der Flachs- 

Goldenen Zeitalters bei den 7 Stämmen, ernte sollen noch daran erinnern “). Von 

die sie verehren, die aber nicht zu einer Rügen soll das N.bild nach Zwickau ge- 

großen Amphiktyonie zusammengefaßt langt sein, der N.dienst habe sich noch 

sind wie die Ingwäonen, Istwäonen und lange dort gehalten, die kultische Reini- 

Herminonen. „Non bella ineunt, non gung des numens findet im Zwickauer 

82chtold*Stiobii» AbcfgUub« VI 3^^ 
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Schwanenteich statt**)! — In der Sage 
von der französischen Königstochter Edi- 
gna will man noch das Fortleben des 
N.typs sehen«). Das Fortleben des 
alten Kultes ist — wenn auch nicht 
rein — in volkstümlichen Bräuchen 
immerhin m^lich. Schon 747 verbietet 
die Synode von Cloveshoe solche Arten 
von Umzügen, wie man sie ja auch beim 
Fortleben des Nehalenniakultes konsta¬ 
tierte «), 

Wir sehen in N. heute eine uralte 
Agrar- und Vegetationsgottheit und in 
ihrem Kult das Ritual einer solchen. 

Mit Sonderdeutung sah Gesemann den 
N.kult als Regenzauber an *•), 

Naumana Art. Hertha oben 3. 1794. 
*) Naumann GötUr Germaniens. DVjSchr. 
193®» *) Müncnhofl 4, 751; 

V. d. Leyen Sagenbuch t, 65. ♦) Mannhardt 
I4 Franz BenedikHonen a. 8. •) Schrö¬ 

der Germafuntum 49«. «) Usener Sinifiui 116; 
E. H. Meyer Gsrm. Mythoi. 287. ’) Schrö^ 
dtT Germatunlum 54. «) E. H. Meyer MytM. 
d. Germ. 517. ’) Meie he Sagen 432 Nr. 570. 

S, Müller AlUrlitmsMde. 2, 45; Siecke 
GöiUraitnbute 307. «) v. d. Leyen Sagen- 

i. 65. «) ARw. 14, 3ioff.; R, M. Meyer 
BlgGesch. 2040. W) Mannhardt a. a. O. 
»«) Sch wenn Menschenopfer. Helm Rl^esck. 
3 ”* “) E. H. Meyer Germ. Mythoi. 267. 

**) Simrock Mythologie 177: Grimm 
Mythoi. i. J79ff. 17) Usenet Sintflut 126; 
ferner Art. ..Nehalcnnia*'; Güotert Kalypso 
37 “) Mannhardt a. a. O.; Schröder 

Germanentum 49: Holm a. a. O. 313. «) 

Simrock Mythohgü 555; Albcrs Jahr 
362. ») Wuttke Säcke. Volkshde. 287. 

”) Schröder Germanentum 54. «) Hoops 

«) Meichc a. a. O. 

) Kriß Vclhshund!. a%is altbayr. Gnaden- 
sjätun: Art. „Puck“. ») E, H. Meyer Mythoi. 

a. Germ. 32. **) Gesemann Regentauber 1 

9ofl. 

Ferner: Golther Mythoi. 219. 459; Grimm 
Mythoi. 3. 76ff. 84fl. i. aoSff.; Hilbener 
Cesittungsgrundlagen pa.ssiin. 

Einreines. ARw. 11. 119; xj, 616; 17. 
1490.; Bronner SUi' und Art 180; Chadwick 
Ongin 0/ the Engl. Sation p. 247, 234, 267: 
Fischer Altertumshäe. 112; Jeremias Rlg. | 
GrseA. 254: LaufferATdiÜxrA. Vhde. it; Quitz- I 
mann ßaiwaren loöff.; Schütte ZfdA. 69. 
130 und Danske Studier 1926, j6ofi.; ZfdMythol. 

2 . 1854; 2 fVk, 14, 1904: 7, J897; 9, 18^. 

Schwarr. 

Nerven. Mit N. bezeichnet das Volk 
meist die Sehnen und Muskeln; ent¬ 
sprechend dem lat. nervus i). „N.- 


schweine" (s. Schwinden) bedeutet des¬ 
halb Schwinden der Sehren oder Mus¬ 
keln *). N. im Sinne der Wissenschaft er¬ 
scheinen jedoch im Krankheitsnamen ,.N.- 
fieber" (Russenkrankheit), d. h. Fieber 
mit nervösen Störungen, Typhus»). Da¬ 
gegen verwendet man in Schlesien Ein¬ 
beeren *). 

Als Pro^ose bei N.fiebem ist in 
Bayern üblich: Man gibt dem Kranken 
ein Häufchen frisch gepflückter Körner 
aus einer Roggenäihre in die Hand, unter 
Anrufung der hl. Dreifaltigkeit, und säet 
diese, nachdem sie in der Hand warm 
geworden. Gehen sie bald auf, so wird 
der Patient wieder genesen. Nach einem 
in Schwaben kreisenden Wahne soll man 
gegen das N.fieber eine Leber unbeschrien 
holen, sie in kleine Stückchen schneiden 
und in den Urinhafen des Kranken legen, 
ohne daß es der Kranke weiß. Verrichtet 
der Kranke seine Notdurf darein, so 
wird er gesund ‘). 


Wer ,,nervös" (ursprünglich = nervig, 
kraftvoll) ist, soll mit einer Katze spielen; 
die Nervosität geht dann auf sie über •), 
oder man reibt ,.Nervengeist" ein *). 

Zahlreich sind Segen: gewöhnlich wird 
als epischer Eingang die Erzählung von 
den drei Engeln (s. oben 2, 436 ff.) ver¬ 
wendet, welche am Berge Sinai lust¬ 
wandeln und dabei den Krankheitsdä¬ 
monen (s. 2, 437) begegnen »). 

*) Hohn Volhsheilh. 1. 127; Schweizid. 4. 
788: Fischer SchwdbWb. 4, 1997: Höfler 
Kranhheilsnamen 441. ») Höhn Volhshetlh. 

i. 127; SchwabWb. 4, 1997; Buck Volksglaube 
15 - *) Höhn a. a. O.: Fischer SchioäbWb. 

4. 1997: andere volkstümliche Krankheits¬ 
namen Buck Volhsgl. 14 f. «) Peter Gsstorr. 

2. 241. ») Lammert 265. •) Schmid 
Glarus iS. ») Höhn Volhsheilh. i. 127; Fischer 
SehväbWb. 4. 1997; Romanusbuchlein S. 36. •) 
Franz Benediklionen a, 507. 

Vgl. auch Hovorka-Kronfeld z. 200 ff. 

Bacbtold-Stäubli. 


Nesselsucht^) (Urticaria), auch,.Flug. 
Flugfeuer*), Nesselfieber*), Wibel- 
oder Wiebelsucht*), entsteht oftmals 
durch Indigestion oder nach GenuO von 
Erdbeeren, Krebsen, Fischen, Gewürzen. 

Wie bei andern Hautleiden werden die 
Kranken nackt bis an den Kopf in Mehl¬ 
säcke gesteckt, bis Schweiß erfolgt*). 


I 1013 

In Schlesien pißt man auf Kesseln *), und 
auf der Lüneburger Heide füttert der 
Kranke die Hühner durch sein Hemd *). 
um die Krankheit auf die Nesseln resp. 
die Hühner zu übertragen. 

*} Höfler Kranhkeitenomen 713. 574; DWb. 
7. 621. *) Höfler a. a. O. 159 (da sie sich bald 
da. bald dort auf der Haut äußert): Fischer 
SchwdbWb. 2. 1591. *] Höfler a. a.O. 142. 

*) Ebd. 719 (Wiebel » Käfer, der auf der 
, Haut krabbelt). 84: Fischer a. a. O. 6, 749: 
Fogel Pennsylvania 267 Nr. 1886. *} Läm¬ 

mer t 181; Fogel ebd.: Baltische Studien 33, 
133. *) Urquell 3 (1892), 41. ’) Kflck Lüne- 

I burg. Heide 24 t. B&chtold-St&ubli. 

Nessel $. Brennessel (i, 1552 ü.}- 

* Nessclausschlag» -fieber s. 0. Sp. 10x2. 

i Nessia (L), Ncsso (m.). Nösefat aus 
scia = IseWas, vielleicht unter Einwir¬ 
kung des Adjektivs nesclus im Sinne des 
„unbekannten Übels“ *). Da man Krank¬ 
heiten vielfach von Würmern (s. d,) 

I verursacht glaubte, konnte Nesso die 
I Bedeutung ‘Wurm' (s. d.) erhalten, und 
in dieser dann Weiterbildung zu mhd. 
1 Kollektiv ‘genisse* und zu nhd. 'Ge- 

f nOssel* (—Gewürm) erfahren*). 

Die beiden berühmten Segen Sprüche 
(in altsächs. u. ahd. Sprache) sind: Con¬ 
tra vermes *): 

Gang tt. nesso 

mit nigun nessikiinon 

öt fana tbemo marge an tbat beo 

fan tbemo bene an tbat 

ut fana themo flesge in thia bud 

ut fana tbera bud an thesa stnüa. 

drobtin, uuertbe sol 

Es ist also eine r^Irechte Austreibung; 
der Pfeil wurde dann in den Wald ge¬ 
schossen. 

Pro Nessia^): 

Ganz Qz. Nesso 
mit niuQ nessincbilinon, 
uz foana maige in deo adra, 
vonna den adnm in daz fleisk, 
fonna demn fleiske in das fei, 
fonna demo veUe in diz tiiJli. 

Ter Pater noster. 

Aus einer Engelberger Hs. (12. Jh.?) 
stammt der weitere Segen »): 

In nomine dominx nostri ihesu ebristi. Tres 
angeli ambulaverunt in monte Synay. Quibus 
obviavit Nessia. Nagedo, Steebedo. Trop- 
pho, Crampho, Gigihte, Paralisis. Ad 
quos angeli dixerunt; Quo itis^ (vgl. weiter 
oben 2, 437: Dreiengelsegen). 
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Ein wenig jüngerer aus einer Admun- 
ter Hs. lautet •): 

Sicut cervus thebeus viperam naribus pro- 
ducit, sic ego te nessia. tropho. berdo. 
nagado. accadens xnorbus .... educo etc. 

Ein elsässisches Arzneibuch des 14. Jh.s 
enthält von späterer mitteldeutscher Hand 
des 15. Jh.s eingetragen folgendes Re¬ 
zept ’): 

Item eyn meosebe. der den nesse hait, der 
sal nemexi syns eigen myst vnd sal js dar vber 
slagen, so heiUet js yms ane zwiffeln. Auch 
! saltu nemen eyn wolnn blowe dücb vnd salt is 
drocken jnne eschig vnd salt is darnach ein 
wenig ußdrockea vnd salt is jme vft den bresten 
slagen; rauch is durch das döch, so ist der 
^ nesse. also saltu is erkennen Ü6. hoc est pro- 
batum. 

V. Steinmeyer Ahd. Sprachdenkmäler 
(1916), 375. *) DWb. 4, I, 2. 3517t.: Höfler 
Kranhheilsnamen 443; SAVk. 25, 293 Anm. i. 
*) V, Steinmeyer 374 Nr. LXVIll, a. *) Ebd. b. 
Vgl. zu beiden Segen: MscblesVk. 16 (1906). 
17: Grimru Myth. 2, 973. 1032; Weinhold 
Keuneahi 25; SAVk. 25 (1925], 293: Höfler 
Krankheitsnamen 443. *) Germania 18 (1873], 
46. *) Ebd. 234. Alemannia 10 (1882), 231. 

Bachtold-SUubli. 

Neet s. Vogelnest. 

Ncstelknüpfen. N., auch Senkel- 
I knüpfen, Schloßschließ^, Binden u. ä., 
lateinisch ligare ligulam, französisch nou^ 
VaiguiletU genannt*), ist ein berüchtigter, 
weitverbreiteter und gefürchteter Binde- 
brauch (das verdammte N.) *), der als 
abergläubische Entsprechung gewisser 
Fruchtbarkeitsriten anläßlich einer Trau¬ 
ung vielmehr dahin wirken sollte, den 
Bräutigam impotent zu machen und dies 
bei Neurasthenikern auch zweifellos oft 
erreicht hat. Er besteht darin, daß irgend 
ein Knoten (s. d.) geknüpft oder ein 
Schloß geschlossen wird*), meist im 
Ai^enblick des eigentlichen Trauaktes*). 
Dann werden Knoten oder Schloß ins 
Wasser geworfen, um unauffindbar zu 
sein *). In der volkskundlichen Literatur 
allgemein bekannt und oft erwähnt ist 
der Brauch nach Alter imd Verbreitung 
schwer zu bestimmen, weil man von 
diesen Dingen nicht gern spricht. Man 
kann wohl mit Sicherheit annehmen, daß 
die Vorstellung in Deutschland noch 
lebendig ist, wenn ein Lustspieldichter 
noch 1922 das Motiv benutzen konnte, 


Ntssel-^Kest^knüpfen 


( 
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Ndte—Neuban 


Neugeboreoes—Neogierde 


ohne fürchten zu müssen, unverstanden 
zu bleiben*). Andererseits weist Fra- 
zer ■») bei Primitiven auf Mittel zur Be¬ 
kämpfung solcher zauberischer Einflüsse 
hin. Gelegentlich spielt die altindische 
Dichtung darauf an »). Das Altertum 
kannte Entsprechendes »), wenn auch in 
etwas anderer Form «). und der Brauch 
läßt sich gerade im heutigen Griechenland 
unter dem Namen oder djjtTcoieiia“) 

und in Süditalien “) nachweisen. Ferner 
lebt oder lebte er bei den Türken “), 
die in vielem Träger antiker Tradition 
sind, den Südslaven “), Magyaren “) 
und Russen >•). Aus dem ausgehenden 
Altertum bietet Marcellus Empiricus 
(um 400)”) eine Anweisung dafür; si 
quem voles per noctem cum femina coire 
non posse. pistillum coronatum sub lecto 
illius pone. Die „bekränzte Mörserkeule" 
ist das gebundene Glied. Ein schönes 
Beispiel aus derselben Zeit steht bei 
Zosimus **). Dann kennt man es in 
Frankreich »•), erwähnt schon bei Cyrano 
de Bergerac 1654»), »m Elsaß«) und 
im mittelalterlichen Deutschland seit sehr 
früher Zeit. Hincmar **) erwähnt ihn; 
die lex Salica setzt ihn voraus **). Auf 
den Synoden von 1298 und 1446 wurde er 
verboten «); Vintler, Pluemen der Tugent. 
(141t) spielt darauf an“). Sächsische 
Visitationsakten des 17. Jh.s beschäftigen 
sich damit *•); ein zufälliges Zeugnis aus 
dem Jahre 1702 kommt aus Braun¬ 
schweig”). Bräuner 1737 und noch 
Keller 1777 handeln ausführlich davon ”). 

Die Mittel dagegen sind zahlreich und 
phantastisch. Es wird empfohlen, drei 
Morgen durch den Ehering zu pissen *») 
oder ein verschlossenes Schloß in der 
Tasche zu tragen ») oder bei der Trauung 
den Trauring nur bis zum zweiten Ge¬ 
lenke zu schieben (nicht vollständiger 
Vollzug des Aktes) ®‘), Eisen vertreibt 
den Zauber »*); ein umständliches Ritual 
bietet Hovorka-Kronfeld. S. Knoten, 
binden, Phimose. 

•) Bezeichnungen bei Grimm Myth. 2. 983. 

*) Brauner Curicsitäten izzfi, *) Seyfarth 
Satksnt 63; Hovorka-Kronfeld i, 326; 

50 verschiedene Arten Anhorn 741 (bei Meyer 
Aberglaube 265), •) ZfVk. 14. 414!. ») ZfVk. 

14, 119. •) Deutsche Allgemeine Zeitung 
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3. Nov. 1923. rj CMen bougk* 7, i. 346. 
dort weitere Literatur. •) Atharva Veda VII 
' 90 Bd. VII 454 Lanmann. •) Abt Apuleiux 
, 76: Heckenbach äe nuditate 89!. '») S 

Anm. 17. “) Heckenbacha.a.O. *») Stemp- 
lingcr AberglaiOe 75. «) Stern Türbet t. 402. 
»*) Krauß Sitte u. Brauch 572. “) Wlislocki 
Magyaren 121. *•) Hovorka-Kronfeld 2. 165, 
nach Stern, «) 33, 69 bei Heckenbach 89 
: »•) Zosimus V 333 aus (Keller) Grab d. Abergl. 

: 425!- **) Sdbillot Folk-Lore 4. 238 u. ö., vgl 
: Index. “) ZfVk. 14, 414. *‘) Hertz Elsaß 

I “) I 654: vgl. Grimm a, a. O. **) 4. 22, 

I “) Lammert 153. **) ZfVk. 23. 132; Text 

bei Grimm Myth. 3, 420®. *) Seyfarth 

Sachsen 63. *») ZfVk. 14. 119. ») Brioner 

Cunosilälen 122a.: (Keller) Grab d. Abergl 
4, 86 S.; einzelne Zeugnisse aus Straßburg 
I Alemannia 8, 280!., aus der Baar Alemannia 
2. I36f.. aus Lübeck Maack 83, aus dem 
EnnsUl Heiterer 100. ..noch in Schwaben" 
Lammert 133. *») Lammert a.a. O.; Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2, 164. *•) ZfVk. 14, 119; 

I Wlislocki a. a. O. *‘) Meyer Aberglaube 221. 

' **) Hovorka-Kronfeld 2, 165. vgl. S. 164 

Aly. 

Net2 s. Nachtrag. 

Neubaua Opfer anläßlich eines Neu- 
I baues darzubringen entspringt dem Ge¬ 
danken, die Naturgeister, die sonst den 
I Platz innehaben, zu ver<kängen. Dafür 
spricht der Aberglaube, daß derjenige, 
j welcher einen Neubau zum ersten Male 
betritt, stirbt, gleichsam als Andeutung. 

I daß der Naturgeist sich an dem Ein- 
; tretenden rächt i). 

Die Opfer zerfallen in Mensch-, Tier- 
und Sachopfer, die zueinander in mannig¬ 
facher B^iehung stehen. Menschen 
wurden als stärkste Zaubermittel in 
erster Linie dort eingemauert, wo es 
sich um besonders wichtige Neubauten*} 
handelt, während bei weniger bedeutenden 
Neubauten Tier- und Sachopfer An¬ 
wendung finden. Sagen von Menschen¬ 
opfern sind bei a) Burgen- und Städte- 
gründungen •), b) Brückenbauten, c) 
Dammversicherungen, d) Kirchenbauten 
bekannt. 

a) Das Menschenopfer hat bei Burg¬ 
und Städtegründungen nicht nur den 
Zweck, die Natui^eister zu vertreiben*), 
sondern das dämonisierte Opfer soll den 
Neubau von jeglichen Angriffen von Frem¬ 
den schützen *). Bemerkenswert ist, daß 
meistens Frauen und Kinder den Opfer¬ 
tod erleiden mußten, wobei das zum 
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Opfer bestimmte Wesen meist über- 
tölpdt •) wurde, nur wenige *) frei¬ 
willige Opfer sind in Europa bel^nt. 

b) Tieropfer •) werden heute noch 
geübt. Binders beliebt sind Tiere, 
denen reine apotropäische Bedeutung zu¬ 
grunde li^ wie: Ziege, Hund, Katze, 
Hahn, doch fanden andere Tiere sich 
auch als Opfertiere: Pferd, Rind, Schaf, 
Schwein, Kühe, Schlange, Fledermaus, 
Igel, Insekten. Storch, Schwalbe*). Als 
Mittel zur Täuschung des Teufels **) 
läßt man gewisse Tiere wie Hähne, 
Zi^nbock, den Bau betreten um 
den Teufel, der den Bau errichtet hat, 
um den versprochenen Lohn ^*) zu bringen 
(vgl, Teufebbuch). 

c) Pflanzen “) wie Hauswurz, Hol¬ 
lunder u. dgl. liegt ein Abwehrmotiv 
zugrunde, doch dürften Mahlprodukte 
^ und Brot in dem Wunsche ihre Ursache 
^ haben, daß die neuen Besitzer des Hauses 
daran keinen Mangel leiden ^*). Der¬ 
selbe Gedanke wird dem Hebeschmaus 
zugnindeliegen. 

d) Sachen in Vertretung von Ticr- 
opfem liegt die entsprechende Bedeutung 
zugrunde, doch tritt ein neues Motiv 
der S^ung des Gegenstandes durch 
einen Priester hinzu, indem der Neubau 
dem Schutze der Kirche bzw. eines 
^ Heiligen (in katholischen Ländern) an¬ 
vertraut wird . 

Die Sitte, Gegenstände (Antlaseicr, 
Pfeile) über den Neubau zu schleudern 
bzw. faerumzutragen entspringt dem 
Gedanken, den feindlich gesinnten Natur¬ 
geistern den Eintritt in den bebauten 
Raum zu verwehren. 

Die ursprüngliche Bedeutung der Dä- 
monenabwehr ist beute bereits vergessen, 
wovon die Hausrichte (s. d.) Zeugnis 
abl^ 1*). 

») M«yer Ba/Un Höho Tod 313. *) 

K. Klusemana Bauopfer 61 u. 23. *) Ca.*opis 
£eskelo muscum 1848. 37^.; Urquell 2. iSqff. 
*) Talvj Volkilieder der Serben i, 171; Klase- 
mano ix. *) Valvasor Ehre des fierzoftums 
Kratn 2, Bach la $. 8of. •) Ebd.; Urqaell 
2, 189. Tettau u. Temme Volhssagen 
Osipreudens 109 Nr. 104. *) Literatur s. Kluse- 
nsaaa 14^5; Sartori *, 3. •) ARw. 27, 678. 
“) RoQhhoit Glaube 2. 930. K. Simrock 
MytMogie 45 § 20; 56 § 26; A. v. Armin 
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RheinsageU^ 364; Alpeabarg Alpensa^en 197 
Kr. 249; Henne am Rhyn Deutsche Volks- 
sa^e 391 Nr. 623: Vernaleken Mythen 
Zingerlc Sagen 27B Nr. 495; ZdVdVk. 23, 130. 
«) Pfister Hessen 3 t Nr. 9. Kluse mann 
25fl.; Prischbier Hexes^prMch toö; Bnchen- 
Wald 5, 28; Globus 71. 137; Meyer Baden 
382; Klusemaon 28. KJnsemann 23. 
**) Ebd. 28-^45. *•) John Erzgebirge 20; 

Urquell 4, 74. *’) Klusemana 2z; Globus 57. 
269. »•) Knuchel 82: Meyer Baden 411; 

Jahn Opfergebrdueke 78; ZfVk. 8, 339; Kluse¬ 
mann 27 (Pfeil). Klusemann. 

Neugeborenes s. Kind. 

Neugierde. Die natürliche Begierde 
des Menschen, Neues zu erfahren, sucht 
nach Anzeichen für eine kommende 
Neuigkeit, also etwa einen Brief ^). Wem 
die Nase juckt *) oder wer niesen muß*), 
erfährt Neuigkeiten. Die N. kann oft 
unbequem werden und wird von den 
Gefragten lachend abgefertigt: Wat gilt 
et hüüt to middach ? — Wat up 'n Disch 
kümmet *). — Anders gestaltet sich die 
Sache für den Neugierigen, wenn er 
sich an übermächtige Wesen, an Men¬ 
schen, die „was können'*, oder an Geister 
heranwagt. Ein Bauer, der Geld hexen 
kann, verbietet seinem Knechte zuzu¬ 
gucken. Der Knecht sieht auch nicht zu, 
aber er horcht und entgeht mit genauer 
Not dem Zorn seines Herrn *). Wer die 
Gespenster neugierig aufsucht, entgeht 
einem Unglück nicht •). Ein Bauer, der 
zwischen zwei kämpfende Gespenster 
tritt, stirbt bald darnach *). Eine Frau, 
die dem Bannen eines „Wandernden" 
zusieht, wird krank*). Das Stadttier, 
ein in ein Kalb verwandelter Soldat, 
zieht in der Stadt umher. Wer dann 
zum Fenster hinaussieht, dem schwillt 
der Kopf an *). Neugierig will ein Kind 
den „tollen Junker" sehen mit seinem 
verdrehten Kopf. Ihm wird selbst der 
Kopf umgedreht ^*). 

Deo unvorsichtig Neugierigen ereilt 
regelmäßig die Strafe, wenn er dem 
Treiben des wilden Heeres zusieht 
In den Zwölften zieht der wilde Jäger 
und auch Frau Bercht um. Sie wollen 
nicht beobachtet sein und strafen die 
N.^). Die Strafe fällt verschieden aus: 
Der Neugierige wird mit einem Buckel 
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bedacht oder mit einem Messer ins 
Knie — auf ein Jahr. Ein Hausherr 
will das wilde Heer sehen, wie es durch 
sein Haus fährt. Dabei wird er blind, 
aber im anderen Jahr wieder sehend 
Die Blendung des Neugierigen auf ein 
Jahr ist, sofern es sich um die bestrafte 
Belauschung der einkehrenden Dämonen 
handelt, mythisch und stellt sich zum 
Motiv des eingeschlagenen Beiles Die 
Fron fast enweiber schlagen Neugierigen 
den N^el in den Kopf— Selbst 
wenn die Geister dem Menschen freund¬ 
lich gesonnen sind und ihm Gutes er¬ 
weisen, so wollen sie von den Haus¬ 
bewohnern nicht beobachtet und be¬ 
lästigt werden: Die Erdmännlein helfen 
einem Bauern bei der Arbeit, sie weichen 
aus dem Hause, da der Bauer neugierig 
ihre Füße sehen will Zwerge werden 
durch N. vertrieben Zuweilen strafen 

sie die N. und bleiben im Hause ”). Es 
scheint, daß die Strafe gelinder ausfällt, 
wenn sich der Geist dem Menschen ange¬ 
schlossen hat *®), härter aber, wenn die 
leere menschliche N. dem Fremden lästig 
wird “). Milder ist die Strafe in der 
christlichen Sage: Der Bischof droht nur 
dem Neugierigen aus der Geisterprozession 
mit dem Stabe **). — Wo die Geister 
dem Menschen freundlich gesonnen sind 
und ihn mit einer Gabe bedenken wollen, 
da verlangen sie. daß sich der Mensch 
bewähre, ehe er begabt wird! Er soll 
seine N. bemeistem: Eine arme Frau 
wird von der Frau mit gelbem Laub 
beschenkt, sieht erst nach uterschreiten 
der Dachtraufe in den Korb, da es lauter 
Goldstücke waren. Eine andere Frau 
sieht vorher in den Korb. Es bleibt 
das Laub **). Sie war der Gabe nicht 
wert. Zuweilen hat sich wenigstens 
ein Blatt in Gold gewandelt Eine 
interessante Zusammenstellung von Ge¬ 
schichten dieses ethischen Zuges hat 
Söbillot geliefert, wobei ein in Deutsch¬ 
land bekan nt es ergötzliches Stückchen 
auch in 3. 215 erzählt wird“). 

Das wunderbare Wirken der Geister 
oder der Natur will von neugierigen 
Menschen nicht beobachtet sein: In der 
Christnacht sprießt der Hopfen, mag 
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auch noch so viel Schnee auf der Erde 
liegen. Einer ist mal hing^^angen, um 
nachzusehen, aber es bt ihm übel be¬ 
kommen und es hat's keiner nach ihm 
versuchen mögen “). 

SAVk. 2, 33J. *) Grimm Myih. 2, 935. 
*) Heyl Tirol 803 Nr. 265. ♦) Wosstdlo 

MeckUnburg 3. 200 ff. •) KOhnau Sagen 2. 
666. •) Grohm»nn 197. ’) Eogelieon. Lahn 

1, 86. *) Kühnaa Sagen i, 449. *) Waibel 

a. Flamm 2, 36 f, Meiche Sagen 425 Nr. 
539. ^1) Kühnau Sagen 7, 496. Baum- 

garten Jahr u. s. Tage 1860. 13. »>) Vo&bun 
Beiträge 9. “) Ranke Sagen 74. *•) Wa$cbai- 
tius Perkt 153; Heyl Tirol 73 Nr. 36. ») Wai- 
bel u. Flamm 2. 260. ”) Ebd. a, 183. *•) Ran¬ 
ke Sagen 145. U) Schambacb u. Müller 140 
Nr. 132. Kühnao Sagen i. 443, Verna- 
leken Alpeneagen 168. “) Heyl Tirol 142 

Nr. 33. **) Hofmann Bad. Franken 13. 

*•) Taubmann Nordböhmen 23 Nr. ii, 19 ff. 

SübiUot Folk^Lore 4. 443. *•) Kuhn 

Westfalen 2. X07 Nr. 322. iBottte. 

Neujahr (i.Janoar). 

I. AllgexRcines über den Jahresan/ang. -- 

2. übergangsbrauche. — 3. Totenpfl^e. — 
4. Geisterzeit. — 5. Schutzmittel gegen Ce- 
/ahren. 6. Allerlei Glückszauber für Haus, 

I Garten und Feld, Vieh und Geflügel und di« 

I menschliche Gesundheit. — 7. Oer Jahres¬ 
anfang für das ganze Jahr bestimmend. Ge¬ 
bote und Verbote. — 8. Oie erste Begegnung. — 
9. Essen und Trinken. Gebäcke. — 10. Lust 
und Fr6hlichkeit. GlQckwünsche. Geschenke.« 
rt. Erforschung der Zukunft. — 12. Vorbedeu¬ 
tungen für die Wirtechait, Heirat und Tod. ~ 
13. Vorbedeutungen für das Wetter und ans dem 
Wetter. 

I. Die Germanen kannten auch in 
der frühchristlichen Zeit noch keinen 
scharf bestimmten Jahresanfang. Den 
batten ursprünglich nur Orientalen und 
Römer. Im alten Rom begann das Jahr 
mit dem 1. März, weil da die höchsten 
Beamten ihr Amt an traten *). Im Jahre 
153 V. Chr, geschah das zum erstenmal 
am I. Januar, und dieser Tag wurde 
damit Jahresbeginn. Im 4, Jh. sind die 
Kalendac Januariae die große Fest zeit 
in Rom, während es bis in die erste 
Kaiserzeit hinein die Satumalien gewesen 
w’aren, als deren Höhepunkt der ly. 
Dezember galt und die wahrscheinlich 
das Kalendenfest beeinflußt haben *). Die 
römischen Kalendenbräuche wirken bis 
in die Gegenwart auch in den deutschen 
N.sbräuchen und in benachbarten christ- 


Neujahr 


k 

f 

i 



1021 Neujahr 2022 


liehen Festen nach *}. In der zweiten 
Hälfte des 4. Jh. bezeichnet der Name 
Kalendae Januariae eine Festperiode von 
fünf Tagen ^). Das Christentum dagegen 
feierte den 6. Januar (s. Dreikonige). 
Erst von der Mitte des 4. Jh. an be¬ 
trachtete es den 25. Dezember als Ge¬ 
burtstag Christi und zugleich als Jahres¬ 
anfang. Nun verbreiteten sich die 
N.sbräuche über den ganzen Zeitraum 
von diesem Tage bis zum 6. Januar und 
nach vornehin auch noch über die ganze 
Adventszeit, mit der das neue Kirchen¬ 
jahr begann •). Seitdem hat der Jahres¬ 
beginn zwischen den genannten Terminen 
lange geschwankt, und erst 1691 setzte 
Papst Innozenz XIL den Jahreswechsel 
endgültig auf den i. Januar fest. Im 
Zürcher Oberland kennt man noch den 
,»alten Silvester'* (iz. Januar) des juliani- 
schen Kalenders, und auch im Norden 
des Kantons ist der alte Jahreswechsel 
geblieben und wird am 13. Januar (s. 
Hilarius) gefeiert *). In wirtschaftlicher 
Beziehung gelten auch im Herbst der 
Novemberb^nn (Martini] und im Früh¬ 
ling der I. Mai als Beginn eines neuen 
Jahres. Beide sind Zinstage. Vgl. 
Jahresanfang oben 4, 604 ff. 

Im folgenden werden Bräuche und 
Vorstellungen behandelt, die sich an den 
1. Januar anknüpfen. Sie können nicht 
von denen seines Vortages, der nach 
dem 335 verstorbenen Papst Silvester 
benannt ist, getrennt werden. 

über di« M&rzkalenden im MA.: ARw. 20 
(1921)* 379 ff- •) Ebd. 19, 52 ff. ♦) Ebd. 20. 
370 ff.; SAVk. 7 (1903). 129f. ibyÜ. *) ARw. 
19. 32 ff. *) Vgl. Nilsson Jakresfeste 56ff.; 
ders. Studun s, Vorgeseh. des WeihnachlsfesUs 
ARw. 19. 50 ff.: Schneider Übet Kalendae 
Januariae und Martiae: ebd. 20. 82 ff. 360 ff.: | 
Radermacher Beiträge 86ff.; Fehrle Volks- ' 
feste 13 ff. 24 ff.: Keiler Heoriologie* 223 ff. i 
*) Brockmaan-Jerosch Sehtpcieer Volks* ! 
leben t, 4. 

2. Der Jahreswechsel wird oft in der 
annfälligen Form eines Trennungs- und 
Ubergangsbrauebes vollzogen, die mit¬ 
unter die Absicht eines Glückszaubers 
annimmt. Im Zürcher Oberland schlagen 
die Bauern während des Geläutes der 
Kirchenglocken auf Bretter und dreschen 
so das alte Jahr aus und das neue ein. 


Die Stärke des Schalles ist vorbedeutend 
für die Fruchtbarkeit des nächsten 
Jahres’). Im Kt. Aargau wollte man 
durch das gleiche Mittel bewirken, daß 
im kommenden Jahre das Getreide ge¬ 
deihe und es etwas zu dreschen gebe ^). 
.Man springt beim zwölften Glockcn- 
j Khlage von einem Tisch oder Stuhl 
herunter. Die Unterlassung des „Glücks¬ 
sprunges*' wäre ein Verzicht auf künftiges 
Glück •). In westfälischen Weserdörfern 
wird eine als altes Weib gekleidete 
Strohpuppe in einer Schneidelade durchs 
Dorf getragen und, sobald es zwölf 
schlägt, in einen Teich oder Bach ge¬ 
worfen, wahrend gleichzeitig eine junge 
Dorfschöne, die das neue Jahr ver¬ 
körpert, in die Lade gehoben und ins 
Dori zurückgetragen wird. Diese „N.s- 
königin" muß aber in demselben Jahre 
noch heiraten, sonst stirbt sie als alte 
Jungfer “), In Mank (Niederösterreich) 
kriegt der Tölpelhafteste aus dem Haus¬ 
gesinde einen Strohkranz auf und wird 
aus dem Hause gejagt, bis ihn die jüngste 
Dirne wieder hereinführt. Diese ist nun 
, das Haupt des Gesindes für das kommende 
: Jahr, und den ganzen Abend hindurch 
j werden ihr Glückwünsche dargebracht 
In den Wirtshäusern werden die Lichter 
I vor Mitternacht abgedrebt und mit dem 
Schlage 12 Uhr wieder angezündet*’). 
Im Isergebirge schließt man während 
der ersten halben Stunde des neuen 
Jahres alle Türen und läßt nur die Hinter¬ 
tür offen. Man meint, durch diese komme 
der Segen herein”). An vielen Orten 
findet — mitunter die Jahresscheide 
durch Aus- und Einläuten andeutend *^) — 
N.s läuten statt”). Wird es einmal 
versäumt, so läuten die Glocken von 
selbst ”). In Annaberg trinken beim 
Silvesterläuten alle Familienmitglieder aus 
einem Glase und werfen dieses dann zum 
Fenster hinaus. Dadurch soll alles 
Unglück vom Hause fern bleiben ”). 
Die Gemeinde, in der zuerst das N. 
geläutet wird, hat den ersten Brand¬ 
fall *’). Klingen die Silvesterglocken 
nicht hell und klar, so ist das kommende 
Jahr wenig bedeutungsvoll *•). Wer in 
der N.snacht die Kirchbofsglocke zuerst 
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läutet, baut im künftigen Jahre die 
größte Gerste *). Wer Silvester nackt 
dreimal beiert, kriegt den besten Flachs“). 
Sagen berichten von Steinen, die sich 
in der N.snacht umdrehen **). Der an 
Silvester und am N.stage zuerst und ^ 
namentlich der zuletzt Erscheinende wird i 
(als Verkörperung des alten Jahres?) 
geneckt und ausgejohlt und erhält be¬ 
sondere Übernamen *•). 

’) Messikommer i. 134. •) Hoffmann- 

Krayer 117, •) John Erigebirge 183; Sartori 
WtitJaUn 139; Mensing Wbch. 3. 796. »•) Sar- 
lori West/aUn 139. >») Vernaleken Mythen 

Vgl. Reinsberg Festjtihr 472: Mann¬ 
hardt 1.386; Kauffmann fiordrr 280. >*) Pol- 
linger Landshul 200. «) Sartori Sitte 3, 70 
Anna. 68, *♦) Messikommer i. i6j; vgl. 

SAVk. 19. 21. •*) SzTtoii Glochenbuch 67ß. *•) 
ZfdMyth. 2.109. »») John 183, «) Hoff- 

mann-Krayer ij8. “) John Eregeb. 183. 

“) Bartsch 2. 232 (1210). “) Mecklenburg 
«3 (I9>8). 28. ••) Schell Bergiscke Sag. 543; 
SchwVk. 16 (1926), 28 f. «*) Hoff mann- 
Krayer ii3f, 117; Messikommer i, i6j : 
SAVk. 19, i8f, 21; Brockmann-Jerosch 
Sehweüer yolhsJeben i. 57. ii5f,; Meyer Baden 
72. 

3. Bei manchen Völkern hnden bei 
Abschluß des Jahres Seelenfeste und 
Bewirtungen der Toten und anderer 
Wesen, die wohl aus Seelengeistern hervor¬ 
gegangen sind, statt«). Man läßt im 
Erzgebirge beim Silvesteressen zuweilen 
noch einen Platz für den verstorbenen 
Angehörigen frei oder stellt das, was ihm 
am besten gefiel, auf den Tisch «). Im 
Emmental legte man am Silvester alten 
Stiles Stücke Brot nebst Messern auf 
den Tisch, um die Hausgeister (Seelen?) 
günstig zu stimmen *•). Nach alten 
Kalendenhomilien wurden umfahrenden 
Geisterwesen Speisen hingestellt «). Noch 
1493 setzten die Engländer in der N.s¬ 
nacht den „Alholde“ und „Gobelyns" 
Speise und Trank auf die Bank“). In 
Ostpreußen wird am Silvesterabend der 
Ofen stark geheizt, damit die Toten sich 
wärmen können. Man stellt eine Bank 
daran und findet am Morgen die Spuren 
der Besucher in der Asche“). Man 
bewirtet sie auch“). Auch ihre alten 
Pferdeställe besuchen die Verstorbenen“). 
Verbreitet ist der Glaube, daß die Toten 
des Kirchspiels in der N.snacht in ihrer 
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Kirche Zusammenkommen •*) oder auf 
dem Kirchhof“). Wer am Silvester¬ 
abend um Mitternacht auf einen Boden 
geht, dem erscheint derjenige, der zuletzt 
im Hause gestorben ist; ist niemand 
gestorben, so erscheint der Teufel«). 

**) Fra*er 6. 53. 55. 62. 65; Bilfinger 2 >. 
german. Jnlfest 74 Anm,; Sartori ToUnspei- 
sung 50 f.; Weiser Jui 80 Anm. 33: Feilberg 
JnJ. *») John Ertgeb. 128. ») Hoffmann- 
Krayer JI4, vgl. 99. ») Bilfinger 50 fl. 

107 fl. S. aber unten 9. *) Meyer .VylAof. <f. 

I Germanen 222. *») Töppen .Vasuren 63- 

I Lemke Ostpreußen i. 6 f. *) Schnippei 
Ost- m. Westpreußen 2. 52 f. «) Globus 82, 238 
(Kurische Nehrung). **) Strackerjan i, 107; 
Jahn Pommern 414 f.; Lemke Osipr. 3, ttti.; 
Eisen-Erkes Estnische Mythoi. 44. vgl. 51. 
“) MschlesVk. H. 15, 81; Haltrich Siebenb. 
Sachsen 282 f. **) Knoop Posen 319. 

4. Die N.snacht ist überhaupt eine 
Geisterzeit«). Wuotans Heer, die 
wilde Jagd fährt um”). In Ostfriesland 
König Robolius (Radbod) ”). In der 
Klosterkirche zu Wismar um 12 Uhr 
eine dort begrabene Herzogin im goldenen 
Wagen «). Man hört versunkene Glocken 
läuten “). Man kann die Unterirdischen 
in ihrer Werkstatt arbeiten hören “). 
Verwünschte kommen hervor“), ein 
schwarzer Hund geht um **), der Drache 
bringt „wat bi dei Husdör"«). Nur 
in der N.snacht kann der vampyrartige 

; Mulo ein Weib rauben. Deshalb l^en 
die Zigeunerinnen Stechapfelsamen unter 
ihr Lager, um die Mulos zu bannen «). 
Am Silvesterabend sitzen die Hexen 
besonders gern an Kreuzwegen und lauem 
darauf, jemandem einen Possen zu 
spielen «). 

“) Bilfinger JuJfest 74 ff. 103 f. “) Boh- 
nenberger 3; Hoops Sassenart 24; B&rtsch 
2. 230 *’) Lüpkes OstfrUs, Voiksk. 137. 

Bartsch 1, 271. ») ZfVk. 7, 127. Am Neu- 
I jahrsmorgen: ebd. ii3. «) BoecJcr Eksten 74. 

Bartsch i, 274: Knoop /’o$M272:Lyncker 
Sa^en 86. «) Bartsch 2. 231. «) Ebd. Wlis- 
locki Zigrnwcr 38. «) Ostpreu^n 1. 7. 

5. Den schlimmen Gefahren, die in 
I der N.snacht drohen, begegnet man 

auf verschiedene Weise. Sie ist in Süd- 
^ deutschland (neben Thomastag. Weih¬ 
nacht und Epiphanias) eine der vier 
Rauchnächte, in denen der Priester das 
I Haus durchräuchert. Im westfälischen 







1025 


Münsterlande tut es der Hausvater, und 
alle Hausgenossen begleiten ihn dabei 
mit brennenden lichtem *•). In Böhmen 
die Hausfrau^’). Die Esten bezeichnen 
am N.smorgen alle Gegenstände im Hause, 
auch Speisen und Getränke. Fenster und 
Türen, mit einem Kreuze oder Penta¬ 
gramm. damit der Bose nirgends Zutritt 
erlange In Mecklenburg müssen am 

Altjahrsabend alle Hausbewohner und 
alle landwirtschaftlichen Geräte unter 
Dach und Fach sein, alle Haustüren 
verschlossen, und der Bninnenschwengel 
muO angebunden oder ins Haus geholt 
werden Man scheut sich das Haus 

zu verlassen “). Draußen vertreiben 
Schießen, das oft zu einer Ehrung für 
die Mädchen gew<^den ist und 
Peitschenknallen^) die Hexen und 
bösen Mächte. Auf Seeland sowohl wie 
im südlichen Norwegen schießt man am 
letzten Abend das alte Jahr an den 
Häusern seiner Nachbarn aus, am folgen¬ 
den Morgen das neue vor seiner eigenen 
Wohnung ein ”). Man schießt nach der 
Seite, wo große Kornfelder H^en, damit 
die Halme volle Ähren bekommen ^}. 
Das Schießen ..weckt*' die Saaten; sie 
körnen dann gut **). Auch über die 
Brunnen schießt man, um die bösen 
Geister zu verscheuchen ^). Wer es 
ganz richtig machen will, schießt aber 
nur siebenmal, nämlich dreimal in den 
Brunnen und einmal an jeder Ecke des 
Hauses Auch in die Obst bäume 

schießt man.uiDsie fruchtbarzu machen^). 
In Böhmen eröfinen am Silvesterabend 
die Burschen ihre Spiele mit dem ..Hexen¬ 
schießen** ^). In Ostpreußen sagt man. 
die Knechte körmten durch eifriges Knal¬ 
len andern ..das Futter fortknallen** ••). 
Auch sonst gehört Lärm und Getöse 
in der N.snacht überall zu den Mitteln 
der Geisteraustreibting. Es wird allerlei 
Schabernack getrieben, Wagen fortge¬ 
schleppt, Schiebkarren auf das Dach 
gelH'acht usw>^). Je größer das Geschrei 
imd der Laim ist. desto größer ist bei 
den Kasebuben die Hofinung, ein frucht¬ 
bares Jahr zu erleben •*). Man wirft 
Flaschen und Töpfe (zum Teil mit Asche) 
g^en Türen und Fensterläden •*). Auf 

Bicbtold-Stflttbli. Abergbubc VI 


Helgoland heißt der Altjahrsabend da¬ 
her Pottensmietcrinn = Topf sch raeißer- 
abend **). 

Vermummte Gestalten, N.sbock. 
Bär, Schimmelreiter, Storch u. a. 
treiben a\if der Straße ihr Wesen und 
dringen auch in die Häuser ein 
Ruhiger sind i. a. die Umzöge, die mit 
B^Iückwünschung und Ansingen ver¬ 
bunden sind, aber auch sie zeigen durch 
allerlei Geräusche (Peitschenkn^len. Tür¬ 
klopfen. Rummel pott) oft das Bestreben 
der Unheilverscheuchung ••). Wenn am 
N.sabend die Umgeher recht schmutzig 
werden, so gedeiht im nächsten Jahre 
der Flachs gut •^). 

Feuer im Freien sind zu N. seltener^). 
Im Hause wird im Meininger Oberland 
am N.abend (wie am Christabend und 
Dreikonigstag) ein starker Holzklotz 
(„Christklotz**) vor dem Schlafengehen 
in den Ofen geschoben, der dann die 
ganze Nacht brennen muß. Seine Kohlen 
und Überreste behüten das ganze Jahr 
hindurch das Haus vor Feuersgefahr. 
Einbruch und anderem Unglück ••). 

••) Nds. 13. 133. *’) Vernaleken Mythen 

333* **) Boeder Eksten 74. ••) Bartsch 2. 
230. Haltrich Siebenb. Sachsen 282. 

Sartori SiUe 3. 68 Anm. 62: Heckscher 
Volkskunäe 371t.; ARw. 4. 170 ff. 274 ff. 

*•) Sartori 3, 68 Anm. 61. *•) ARw, 4, 176. 

Seefried-Golgowski aio. Drechsler 
1. 30. ••) Bartsch 2, 244. *’) Ebd. 2, 232. Vgl. 
Sartori 3, 70 Anm. 76. “) Sartori 3, 70 Anm. 
7t. “) Vernaleken eMytken 332/. •) Lemke 
Ostpr, I, 7. •') Mensing Sckl.Holst. Wbch. 3, 
795. Müller Gesek, u. System d. aUdeut- 
sehen Eeligion 125. **) Sartori 3. 69 A. 63: 
Mensing 3, 795; NddZA^k. ro. itsf. •*) Nds. 
3. 74. ••) Sartori 3, 59f.; Heckscher 425; 
Mensing 3« 795; Hoops Sassenart 28; Räder- 
macher Beiträge 86ff.; Bilfinger Julfest 67!!.; 
Frazer 9. 147. 202. 203. Über die Tiervermum- 
mungen des Kalendenfestes auf keltischem 
Boden s. noch ARw. 19, 71 ff. 20. 91 ff. Im römi¬ 
schen Kalendenbrauch fehlt die Tiervennum- 
mnng: ARw. 19, 79. **) Sartori 3, 58!; Hoops 
Sassenart 25. Kuhn u. Schwartz 408 

(146). **) Frazer 9. 163 (Lanarkshire); 

S^billot Falk-Lore 2. 247; Haltrich Siebenb. 
Sachsen 283. Vgl. Sartori 3, 69. ••) Witz- 
schel Thüringen 2. 172 (9). Überden Weib¬ 
nachtsklotz: Sartori 3. 43/.; Bilfinger 56. 

57 t- 

6. Für allerlei Zauber werk ist die 
Zeit besonders günstig. Ruft man beim 
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Ablage 12 dreimal seinen Namen, so gedeihen»’}. In Ostpreußen nehmen 
sieht man sich selbst; tut man es allein manche von allen Getreidearten etwas 
auf dem Kirchhofe, so geschieht etwas in der Tasche mit in die Kirche und 
Schreckliches; verzerrt man zu dieser kramen während der Predigt darin 

Stunde sein Gesicht, so bleibt es so herum»»). Man kocht dort auch am 

stehen’»). Man hat Glück, wenn man in N.stage Erbsen, damit die Erbsen im 
der N.snacht dreimal auf den Drücker nächsten Jahre gut geraten »*). Anderswo 
der Kirchentür schlägt ’»). Man benutzt wird in der N.snacht Kukurutz (Mais) 
zum Zauber einen Knochen vom Rück- gekocht, damit der ün Frühling auszu¬ 
grat eines in der N.snacht gesottenen streuende Same gleich dem gekochten 
Katers ’*). Durch das Opfer einer Kukurutz größer werde, d. h. keime und 
schwarzen Katze oder Henne kann man aufgehe •»). Die Esten ziehen einige 

den Hecktaler gewinnen ”). Die Wün- Halme aus der „Kolls-Garbe“ und werfen 

schelrute wird in der Silvesternacht ge- sie dreimal gegen die Zimmerdecke. Da¬ 
schnitten ’*), Schätze können gehoben durch soll das heurige Kom hoch wachsen 

werden, und Schatzfelsen öffnen sich’»), und volle Ähren tragen. Wenn einige 

Kugeln, mit dem Mittemachtsschlage Halme an den Darrstangen haften bleiben, 

gegossen, treffen alle ihr Ziel’»). Die gibt es ein reiches Kornjahr»*). Wer 

Leute holen sich Besenreiser, um sich ' am N.stag zuerst aus der Kirche kommt, 

das folgende Jahr hindurch vor Be- | der wird in diesem Jahre zuerst mit der 

hexung zu schützen”). Man fegt ip ! Ernte fertig”). Die Maulwurfsliaufcn 
12 Uhr mit einem Be^n aus allen vier muß man am Silvestertage auscinander- 

Ecken heraus eine völlig leere Stube reißen, dann wirft der Maulwurf nimmer 
aus; damit kehrt man das Unglück auf»»). 

heraus’»). Der Hausvater schlägt in der Auch Vieh und Geflügel erwarten 
N.snacht vier Pfähle nach den vier besondere Pfl^e. Das Vieh erhält reich- 
Himmelsrichtungen ums Haus herum in liches Essen, sogar auf Kosten der Nach- 
die Erde, damit es von Feuer behütet bam **). Es wird am N.smorgen so früh 
werde’»). Wenn man sich in der Silvester- als möglich gefüttert»»). Am Silvester¬ 
nacht Wasser schöpft, so bleibt es bis abend darf aber tucht abgefüttert werden; 
zur nächsten Silvesternacht genießbar erst am N.smorgen werden den Kühen 
und das Haus, in dem es sich befindet, und Pferden Bündel Erbsenstroh, den 
vor Unheil bewahrt «). Man holt es sich Schweinen und Hühnern Erbsen als 
am Abend vor Sonnenuntergang •*) oder erstes Futter verabreicht »•). Von dem. 
sogleich beim Beginn der ersten Stunde was beim N.sbacken aus dem Trog aus- 
des neuen Jahres. Wem es gelingt, der geschrapt ist, muß ein Brot gebacken 
hat Glück und Segen aller Art in seinem werden, und davon muß alles Vieh am 
Hausstande zu erwarten »»). Man bringt N.smorgen etwas liaben, dann gedeiht es 
auch den Quellen Opfer dar»») oder gut”). Was vom Salzstein in diesem 
schmückt wenigstens den Brunnen mit Jahre übrig geblieben ist, gibt man jetzt 
einem Bäumchen»*). dem Vieh zu fressen»»). Am N.smorgen 

Viele Handlungen gelten der Frucht- legt man einen Taler in die Tränke, aus 
barkeit in Garten und Feld. Durch der die Kühe saufen; dann soll das Vieh 
Schlagen, Schütteln, Schießen. Um- teuer werden“). Wenn man am N.s- 
wickeln, Geldspendung u. a. entweder in morgen Vieh zum Saufen an ein Wasser- 
der N.snacht oder am N.smorgen werden loch treibt, muß man erst ein anderes 
die Obstbäume fruchtbp gemacht«»). Tier ins Wasser werfen, ehe man die 
Man bindet auch volle Ähren daran »•). Kühe oder Pferde saufen läßt *»»). Will 
Zigeuner Südungams vergraben das Blut man Pferde fett und mutig erhalten, 
und die Knochen eines Lammes am muß man in der N.smittemacht Schlaf- 
Silvesterabend auf ihre Felder, damit im kraut (Atropa belladonna) ausgraben*»*), 
nächsten Jahre die Feldfrüchte besser Wenn man am h. Abend oder an N. oder 


1029 


Neujahr 


1030 


am Genachtabend einen Waschlappen 
an einen Zaun hängt und nachher die 
Pferde damit putzt, so ^rden sie feit^^). 
Kuhkälber erhalt man, wenn man den 
Kühen am N.sabend Grünkohl gibt. 
Diese gedeihen, wenn man ihnen Klöße 
zu fressen gibt, die aus (am Johannis« 
abend gepflückten) Binsen und Stroh¬ 
halmen hef^estellt sind, die man aus den 
vier Ecken des Daches gezogen hat 
Am N.sabend muß man den Kühen 
Buchweizenstroh zu fressen geben, dann 
bullen sie gut Die Gänse muß man 
an N. früh ins Freie lassen, dann l^en 
sic bald Der Gänserich darf in der 
N.snacht nicht zu den Gänsen im Stall, 
sonst kommen in dem Jahr keine Gössel 
aus Die Hühner wurden früher 

am N.Stage aus der Kette gefüttert, 
dann sollten sie das ganze Jahr hin¬ 
durch die Eier nicht aus dem Hause 
l^en Sie werden am Silvester- 

al^nd mit Erbsen gefuttert, die zuvor 
gezählt sind, weil man dadurch erfährt, 
wieviele Eier sie im folgenden Jahre 
legen werden Am Silvesterabend 
schüttelt man den Grenzzaun und 
spricht! „Die Eier sind für uns und 
Krakeln für euch". Dann kommen 
die Hühner des Nachbarn und I^en 
die Eier bei dem Sprechenden 
Wenn in der N.snacht viele Sterne 
scheinen, dann legen die Hühner \nele 
Eier 

Auch für die eigene Gesundheit 
sorgen die Menschen. In der N.snacht 
soll man zwischen ii und 12 Uhr nackend 
auf den Gottesacker gehen und Moos 
von den hölzernen Kreuzen holen, um 
Gicht und andere Krankheiten zubeilen^^^). 
Eine Muskatnuß, in der N.snacht still¬ 
schweigend gekauft und das Jahr hin¬ 
durch unausgesetzt m der Tasche ge¬ 
tragen, verhindert selbst beim schwersten 
Sturz das Zerbrechen eines Gliedes 
Vereinzelt wird der Zauber des Wasser- 
£usses vorgenommen auch der 

Schlag mit der Lebensrute***). Wie es 
schon die Römer taten, schmückt man 
sein Haus (wie auch den Brunnen) mit 
einem grünen Zweige ***). Seb. Brand 
3agt 1494 im „NarrenschifT* (cap. 65): 


\*ad wer nit etwas nuwes hat, 

Vod vmb das auw jor syngen gat, 

Vz»d griea tana riss steckt ja syn huss. 

Der meynt. er leb das gans jor alt vss. 

In Graubünden werden schon zu Sil¬ 
vester die Mädchen für das kommende 
Jahr den Burschen zugelost **•), Nach 
Caesarius v. Heisterbach wählten sich 
zu seiner Zeit (um 1200) die Weiber am 
N.stag unter den Aposteln durchs Los 
einen Patron aus 

Wer in der N.snacht zwischen iz und 
I Uhr geboren wird, kann später 
Geister und Vorzeichen für Tod und 
Geburt sehen ***). Er wird aber nicht 
alt **•). Bei den Wanderzigeunern gilt 
es für ein Unglück, am N.stage schwanger 
zu sein *^). Schläft das Ehepaar in der 
N.snacht auf dem Felle eines männlichen 
Tieres, unter das die verkohlten Knochen 
eines Hahnes gestreut wurden, so ist ein 
Sohn die Folge; schläft es auf dem Felle 
eines weiblichen Tieres über den Knochen 
einer Henne, so erzeugt es eine Tochter***). 

MensiegSfä/üfo/s^. Wbek. 3, 796. John 
Westkökmen 254. Jahn Pommern 341 i. 

’*) Lemke Ostpreußen 3, 4t. Drechsler 2, 
226. **) Knoop Posen 282 f.: Kühnau Sagen 
3. ^39: Meiche Sagen 703. *•) Bartsch 

2, 23t (1203); vgl. Alpenbarg Tirol 357. 
’*) Bartsch 2, 23t. *•) Mensing 3, 797. 

’*) Drechsler 2. 44. ••) Knoop Posen 321. 

•*) Bartsch 2.232 {1204): vgL Sartori 3, 71 
Anm. 78. •*) JahnOp/erge6f. 203 f. Vgl. Hertz 
Elsaß 20 (Heüiwoog). Wer aus bestimmten 
Quellen tnder N.szxacht oder am t. Januar zuerst 
Wasser trinkt, hat Glück: Sdbillot Folk-Lore 
2. 240. Alles flieOende Wasser wird zu Wein: 
Bartsch 2, 230 (1198); Witzschel 2, 173. 
••) S^biUot 2, 302. 321; VgL oben 3, 326. 
Quellopfer als Kalendenbrauch: ARw. 20. 129. 
120. Sartori 3, 71. ••) Ebd. 3, 70; Heck» 
scher Volkskunde 397: Btlfinger JulJesi 56!. 

Knoop Poun 320 (46). Wlislocki 
Zigeuner 143. •■) Urquell i (1890). 106. ••) Töp- 
pen Masuren 67. ••) Hai tr ich Siebend. 

Sachsen 284. ■*} Boeder Ehslen 74. •*) Töp- 
pen67. •*) Grimm Myik. 3. 467 (903: Bayern). 

Sartori 3, 67!. ••) Mensing 3, 794 f. 

**) LeTn]La Ostpreußen t. 18 (ebenso am Oster- 
sozmabend und am Püngstsonnabend). 

Bartsch 2. 242. Vgl. Sartori 3. S8 Anm. 57. 
••) Leoprechting LecAram 212. *•) Bartsch 
2, 242. Andere Sicherungen: Sartori 3. 68 
Anm. 38. *“) Bartsch a, 241. Reinsberg 
Böhmen 9. Grimm Myik. 3, 468 (925; 

Bayern]. *•*) Mensing 3. 7^. »«) Bartsch 
2, 233 (22x4). ***) Eberhardt Landwirtschaft 
2t. '•■) Bartsch 2, 233 (2222). Kuhn 
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WesifaUn 2, iii (329). Bartsch 2, 233 

(1212). Töppen Ma^uun 66. Ebd. 67. 
*“) Witzscbel Thüringen 2, 181 (73). Ebd. 
2. 181 (75). »“) Lemke i, 3 (beim 

Roschbockspiel am N.sabend); vgl. Sartori 3. 
71 Aom. 78, John 28: BiJ- 

/inger 85 f. »“) FehrJe Volksfeste 21: 

Hoffmann-Krayer 116. An den Kalenden: 
.\Rw. t9. 61 f. 109 ff.; Raderraacher Beitr. 
105. 107. 113. Vgl. Bi Jünger 86. **•) HoH- 
mann-Krayer IJ4: SAVk. 19.19 £. »») Schell 
Berg, Volksk. 90: vgl. Witaschel Thür. 1. 
.57 (30)« *“) Urquell 5 (1894): 253: Bartsch 
I, 308; 2. 241; Mensing 3. Fricke Wcsl- 
/n/en 27; Verna leken Alpensagen 405. 
***) Gadncr MeUersdorf 14. »») Wlislocki 

Zigeuner 144. Ebd. 144 £. 

7. Wie N. so das ganze Jahr. 
Dieser Grundsatz ist für eine Menge von 
Anschauungen und Bräuchen bestimmend. 
Das omen principii, schon im alten Rom 
die Hauptsache, ist immer das wesent¬ 
liche Kennzeichen des N.stages ge¬ 
blieben Einige Beispiele hat schon 
der vorige Abschnitt gebracht. Hat man 
N. Geld, so hat man es das ganze Jahr 
und umgekehrt 
aus. so geht es das ganze Jahr so und 
umgekehrt ***). Wer am i. Januar borgt, 
der borgt das ganze Jahr hindurch ***). 
Wenn man früh auf steht, wird man das 
ganze Jahr hindurch frühe sein Wer 
spät aufsteht, tut es im ganzen Jahre^). 
Wenn man in der N.snacht nicht schläft, 
wird man das ganze Jahr hindurch 
nicht (gut) schlafen^**), Am N.$tage 
soll man nicht schlafen, sonst ist man 
das ganze Jahr schläfrig »*•). Schlägt 
man am N.smorgen einen kurzen Psalm 
auf, so wird das Jahr kurzweilig sein, 
sonst das Gegenteil (Bern) Wenn 

man am N. um Mitternacht den Kopf 
anschlägt und eine Beule bekommt, 
bringt s Unglück (Biel) Wenn man 
am letzten Tage des Jahres fällt, so fällt 
man das ganze Jahr. Man soll zu N. 
springen und herumlaufen, damit man 
das ganze Jahr recht flink und lustig 
sei ***). Man soll sich auch gut aufführen, 
damit man das ganze Jahr hindurch 
fleißig und brav sei ^**), Wenn in einem 
Laden am N.stage etwas verlangt wird, 
was nicht vorhanden ist, so ist das für 
den Inhaber eine üble Vorbedeutung für 
das ganze Jahr^^). 
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Glücksspiele, die sonst das ganze Jahr 
streng verboten sind, sind am N.s- (und 
Dreikönigs-)abend erlaubt Die Nach¬ 

barn, die fröhlich Zusammenkommen, dür¬ 
fen sich ja nicht zanken, sonst würde ihnen 
das neue Jahr kein Glück bringen 
Der Bauer in Zimmern ob Rottweil bleibt 
am N.sabend zu Hause und bringt den 
ersten Tag im Jahre in seiner Familie 
zu **’), In der (Weihnachts- oder) 
N.snacht müssen alle Diebe stehlen, wer 
dann nicht ertappt wird, hat das ganze 
Jalir Glück ‘^). In Ennenda (Glarus) 
wird an Silvester das ..Speckjagen" aus¬ 
geübt. heimliches Entwenden von Speck. 
Rauchfleisch und Würsten aus den 
Häusern'”). Wenn die Esten von der 
Kirche nach Hause fahren, sucht einer 
den andern zu überholen, dann wird er 
das ganze Jahr hindurch seine Arbeiten 
schnell verrichten und mit allem früher 
fertig werden. Ein am N.stage zum 
erstenmal angelegtes Kleidungsstück bleibt 
neu, beim Linnenzeug wird die 
Dauerhaftigkeit verdoppeltMan soll 
am N.smorgen ein ganz neues Hemd von 
frischgcsponncncr Leinwand anziehen'*'). 
Aber in Hessen heißt es: Wer auf N. ein 
frisches Hemd anzieht, bekommt Schwä¬ 
ren '^*). Wenn man an N. etwas ver¬ 
kehrt anzieht, dann geht es das ganze 
Jahr verkehrt'”). Wer an N. flickt oder 
näht, muß jeden Sonntag im neuen 
Jahre flicken oder nähenMan darf 
am N.stage überhaupt keine Handarbeit 
machenBrennt an N. ein Haus 
ab, so stehen dem Orte viele Brand¬ 
schäden bevor'”). Ging am Abend 
des Silvestertages als erstes ein Mutter¬ 
schaf in den Kofen, so erhielt der Schäfer 
einen Speckpfannkuchen; war es ein 
Bock. SO bekam er nur eine Kruste Brot 
mit Salz'”). Man darf am Abend vor 
N. nicht haspeln, sonst dreht sich die 
Haspel das ganze Jahr'”). Wer Wäsche 
mangelt, dem mangelts das ganze Jahr 
an G^d '”). Auch sonst ist mancherlei 
verboten. Keine Stiefel dürfen ge¬ 
schmiert werden'”); man darf auch 
nicht fahren Vor allem soll man 

nichts aus dem Hause geben, leihen 
oder verkaufen, weil man sonst Glück 


I I 1033 

I mit fortgibt'”). Man muß vielmehr 
[ dafür sorgen, daß alles, was fortge- 

[ liehen war. sich am Silvesterabend (vor 

I Sonnenuntergang) wieder im Hause be- 
I findeWenn man Wäsche draußen 
I läßt, gibt es einen Toten im Hause'”). 
[ Überhaupt soll man keine Arbeit vom 
I alten Jahre ins neue hinübernehmen'”), 

Wenn am N.stage nicht aller Flachs 

l gesponnen ist, wird das folgende Jahr 

I schlecht'”). In der Schweiz geht in der 

I Silvesternacht die Chlungeri, ein weib¬ 
licher Unhold, in alle Häuser, um zu 
l sehen, ob die Mägde ihren Rocken abge- 

[ spönnen haben ”^). Vor dem Backofen 

' <^f kein Holz liegen bleiben'”). Das 

Häckselmesser muß am Silvesterabend 
|| abgenommen und das Stroh zusammen¬ 
gebunden in die Lade gel^ werden, 
sonst findet man in ihr morgens einen 
I Menschen ohne KopfEin Licht 

darf nicht ganz nieder brennen oder un¬ 
vorsichtig ausgelöscht werden, sonst gibt 
es einen Toten im Hause'”). In der 
I Silvesternacht darf nichts zerbrechen, 

sonst stirbt jemand un Hause im Laufe 
des folgenden Jahres *•'). Aber im 
Emmental bedeutet es Glück, wenn ein 
Glas bricht '•*). 

I '“) Sartori Sitte 3, 62 f.; Fchrle Volks- 

f feste 261.; Baumgarten Jahr u. s. Tage 12; 

^ WZfVk. 33 (1928), 98; Grimm Mytk. 3, 408 

^ (Burchard v. Worms). In Rom: ARw. 19, 51. 

I iS. 1x6 ff.; 20. 373: BiUtnger Julfest 52 ff. 

'») John Westöökmen 29. “*) ZfVk. i, 180; 
* 24, 58: Kuhn Mdrk. Sag. 378 (9]; John 

f Ertgeb. 284. Spieß Frdnkisck-Henneberg 

151. “•) SAVk. 21 (»9X7). 44. '») ZfrwVk. 
4, »3 (Kr. Mindeo). “•) Urquell 4,90. John 
Westbchmen 29. ^ SAVk. 21, 44. '*') ScbwVk. 
xo. 30. ”*) Schuleaburg25i. '*) ZfVk. 4.320 
(Uxigam). ^) SAVk. 7. 136 (Bern). '•) Sar¬ 
tori Westfalen 139. SAVk. 24. 66. '•’) Bir- 
iinger Volkst. 2. 13. SAVk. 20, 383; vgl. 
BiJtinger Jnlfest sy Hoffmann-Krayer 

114. Mi) Boeder Eksien 74. '*') Kuhn u. 

Schwartz 407/. VgJ. Sartori 3, 63A. 37. 
M*) WoH BHtr. I. 231 (361). Ebenso: Holsch- 
bach Volksk. d. Kr. AUenktfcken 93. D^l. am 
Karfreitag: ebd, 100. John Erzgebirge 184. 

'M) Engelien n. Lahn 240. Mensing 

SMHolstWbch. 3. 794. John Erzgeb. 1S4. 

Strackerjan 2. 42. '••) Kuhn u. 

Schwartz 408 (144). ”*) John Erzgeb. 184. 
"•) WoJf Beitr. 2.127. '*') Ebd. 2,126. m*) Sar¬ 
tori 3. 63; ZfVk. 4. 319 (Ungarn); Tetzner 
Slawen 539 (Sorben). Vgi. Radermacher 

Beitr. 99 f.; Bilfinger Julfest 48; ARw. 19. 


. b 3 * 20. 89. 96. 377. M*) Lemke Ostpr. i, 7: 
Toppen Masuren 67: Bartsch 2. 231 (1x99). 
'”) Mensing 3. 796; MschlesVk. H. 13, 106. 

' M*) Hoffmann-Krayer xi8; Bilfinger Jul~ 

I fest 106. '*•) Ztngerle Tirol 124: Messi- 

kommer i, 134; Witzschel Thüringen 2, 180 
(71); Kahn u. Schwartz 407 f. m?) Wasch- 
nitius Perkt 71. ”•) Wolf Beitr. 2, 127. 

M*) Toppen Masuren 64. Mensing 3. 796. 
'•') MschlesVk« H. 13. 106. '”) Hoffmann- 
Krayer X18. 

8. Von Bedeutung ist die erste Be¬ 
gegnung am N.stage'”). Ein Mann, 
namentlich ein junger oder ein Knabe, 
bringt Glück, ein weibliches Wesen, 

I namentlich eine alte Frau, Unglück'”). 
Oder es kommt bloß auf jung und alt 
anWenn ein Weib dem Manne oder 
Jüngling zuerst das ..guete neue Jahr" 
anwüiischt, so gibts ein Unglücksjahr, 
im umgekehrten Falle ein Segensjahr'”). 
! Glückbringend ist es, am N.smorgen einem 
' bespannten Wagen zu begegnen'”), auch 
von einem Manne um eine milde Gabe 
angesprochen zu werdenMan kann 
' auch aus dem Angang am N.smorgen das 
Geschlecht der künftig geworfenen Tiere 
im Viehstall erkennen 

I '••) Sartori 3. 64. m 4) Ziagerle Tirol 
I 124 (X128); Rosegger Steiermark 284: Hoff- 
mann-Krayer 128; Urquell 4, 299 (Paris): 
Sartori 3, 64 A. 43. Baumgartea Jahr 
12 (OberOsterreich); SAVk. 23. 4; Vernaleken 
i Alpensagen 343. SchwVk. 26, 33 (Thurgau). 
MX) Schramek Böhmerwold 124. John 

ErzgA. 284. *••) John Westböhmen 2to: Top¬ 
pen Masuren 66: Sartori 3, 64 A. 44. 

9. Wichtig ist ferner das Essen und 
Trinken. Die Fülle der Speisen gilt 
als gute Vorbedeutung. Daß man am 
letzten Tage des Jahres Tische, mit 
Speisen und Getränken voll besetzt, 
die ganze Nacht hindurch stehen ließ, 

I um damit auch Überfluß und Fruchtbar- 
i keit für das kommende Jahr zu sichern, 
war schon im Altertum in Alexandria 
und Rom Brauch, ln Frankreich und 
Deutschland, wohin er übertragen wurde, 
bildete sich dann die Meinung, daß es 
geisterhafte Wesen seien, denen die Be¬ 
wirtung gelte und die dafür mit Segen 
und Fruchtbarkeit lohnten. Der Brauch 
ist in Deutschland auch auf Weihnachten 
und Dreikönige (5. oben 2, 456) über- 
. tragen worden'”). Das römische N.s- 


Gibt man viel Geld lange 
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gelage galt als Omen Im Erzgebirge 
bleil^n Brot und Salz, ins Tischtuch 
eingewickelt, die Nacht hindurch auf 
dem Tische liegen, um Nahrungsmangel 
fernzuhaltcn In Oldenburg und in 
Holstein heißt der N.sabend Dickbuuks- 
abcnd und wird mit reichlichem Essen ge¬ 
feiert 1^). Wer „hochschmauset'* hat das 
ganze Jahr vollauf Im Wüstenlande 
heißt der Abend Stippabend; sämtliche 
Hausbewohner sitzen auf Stühlen um 
das Herdfeuer, jeder einen Teller mit 
Fctibrühc, Fleisch, Speck und Mett¬ 
wurst auf dem Schoße, tunken Brot in 
die Brühe und essen sich tüchtig satt 
Im Stadeschen hütete man sich am Sil¬ 
vesterabend zuerst vom Tisch aufzu- 
stchen; wer es tat, mußte im neuen 
Jahre sterben^’*). Wer am N.stage 
beim Essen zuletzt fertig ist, der wird 
zu spät in den Himmel kommen 
Bestimmte Speisen haben besondere Kraft. 
Fische quellende Speisen, Weißkraut 
lassen das Geld nicht ausgehen Süßig¬ 

keiten machen das ganze Jahr süß wie 
schon Ovid weiß Manche essen am 
N.Stage nüchternen Magens in Brannt¬ 
wein getauchten und angezündeten Leb¬ 
kuchen, was gut gegen Sodbrennen sein 
soll ^®*). Wer am N.stage Erbsensuppe 
ißt, bleibt fieberfrei*®). Wer keine Erbsen 
ißt, kann sehr schlimm krank werden. 
Ihr Genuß verhütet Hautkrankheiten. 
Man soll sie kochen, selbst wenn nie¬ 
mand sie essen möchte Im Saalfel- 
dischen essen viele am letzten Tage im ' 
Jahre Knödel und Heringe, sonst schnei- ^ 
det ihnen Ferchte den Bauch auf In 
der Umgegend von Schmalkalden gilt als 
sicheres Mittel gegen Krankheiten das 
Essen einer Hagebutte in der Neujahrs¬ 
nacht, ohne ein Wort zu reden*®). In 
Karlsbad-Duppau trinkt man am N.s¬ 
tage früh auf die Gesundheit, mittags auf 
die Stärke und abends auf die Schönheit, | 
ißt Schweinefleisch auf „Sauglück** und | 
Reis, um reich zu werden *®). .\nderswo 
geht man am N.svornüttag „aufs neue 
Blut'*, d. h. man trinkt zum Fr^schoppen 
Bier oder Wein *®). Wer N.stag zu Bier 
geht, verjüngt sich und wird rot (im 
Saalfeldischen) *«), und wer (in Biel) in 
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I der Silvesternacht, während es zwölf 
Uhr schlägt, zwölf große Bier trinkt, ist 
das ganze Jahr glücklich Schon im 
alten Rom begann nach der N.smitter- 
nacht ein mächtiges Trinken für die Ge¬ 
sundheit ***), Von den Silvesterspeisen 
muß man sich etwas bis ins neue Jahr 
hinein aufheben, dann hat man das ganze 
Jahr vollauf zu essen 
Zu N. wird gewaltig gebacken*®), 
vielfach feines, weißes Brot in Form eines 
Ringes oder Kranzes als Symbol des Jahres¬ 
ringes; auch Tierfiguren sind häutig*®). 
Es wird so viel gebacken, daß bis Drei¬ 
königen, ja bis zum 13. Januar kein Brot 
gekauft zu werden braucht *®). Es 
kommt ein ganzes Schwarzbrot und ein 
ganzes Weißbrot auf den Tisch *®). In 
I Steißlingen im Hegau ißt der Hausvater 
' am Silvesterabend mit den Seinen N.s- 
brot, Nüsse und Käse und trinkt mit 
ihnen zum erstenmal vom Neuen*®). 
In Ostpreußen macht man „Fieberbröt¬ 
chen** zum gelegentlichen Verschlucken. 
Auch backt man allerlei Kuchenformen, 
läuft am N.smorgen aus dem Bette an 
den Herd und verschluckt einige Stücke 
„Neujahr** auf nüchternen Magen **•). In 
Mecklenburg backt die Hausfrau ein 
„Liwbrot** (ein kleines, ovales Brot), 
einen Hörnstöter** (dreieckig) und ein 
Nest mit kleinen Kugeln (Eiern). Diese 
Sachen werden am N.smorgen gebrockt 
und dem Vieh unter das erste Futter ge¬ 
mengt. und zwar das Nest dem Feder¬ 
vieh, Liwbrot und Hörnst öter den übrigen 
Haustieren *®). Auch in Ostpreußen 
kriegt das Vieh in der Silvesternacht 
kleine Brötchen zu fressen*»), oder man 
macht aus dem N.steig „N.spuppen**, 
trocknet sie sorgfältig und bewahrt sic 
das ganze Jahr auf, um sie später bei 
Viehkrankheiten, beim Kalben der Kühe, 
beim Lammen der Schafe usw. zu ge¬ 
brauchen »*). Bei den Esten auf Oeland 
steht der „Christeber**, ein Weihnachts¬ 
gebäck, bis zum Morgen des N.stages auf 
dem Tisch und wird dann unter das \’ieh 
verteilt *»). Auch bei den Wenden backt 
man am Silvesterabend kleine Tiere aus 
Mehl, für jedes Stück Vieh eine Figur; 
die bekommt es zu fressen. .Auch für die 
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K Inder wird gebacken *»). In Ober¬ 
franken werden am N.sab^d „N.shünd- 
lein'* und andere Figuren gebacken. Von 
den Hundlein bewahrt man gewöhnlich 
einige auf, und kommt im Jahre Feuer 
im Hause aus, so werden sie hineinge- 
worfen, um es zu löschen *»). In Ermland 
macht man aus Teig Figuren der Haus¬ 
tiere, dörrt sie am Herdfeuer und be¬ 
wahrt sie unter einem Deckbalken in der 
Nähe des Herdes auf. Nach Ablauf eines 
Jahres werden sie durch neue ersetzt und 
verbrannt *»). Aus den Löchern des ersten 
Gebäckes nach N. zieht die Hausfrau 
Schlüsse auf das Schicksal der einzelnen 
Familienmitglieder *»). 

**•) Grimm Mytk. 3, 407; Bilünger Julfesi 
50 fi. 107 ff.; Radermacher Beitr. 92A. 1: 
ARw. 29, 122 ff.; 20. 130!. 362. 363; Boudriot 
ihc aU^erman. Beligion 28. $ 2 i. *’*) ARw. 19, 
63f. So überhaupt: ebd. 122 f. 125: 20. 362: 
Sartori StiU 3. 66 f. jehn Erigebtfge 2S3. 

***} Strackerjan 2, 38: Lüpkes Osi/rusis^ 
VMsk. 138; Mensing Schlcsw. Wbek. 3. 795. 

Mensing 3. 795. *”) Strackerjan 2. 38. 
**•) Hoops Sasstnarl 28. ***) SchwVk. lo. 30 
/Biel). Oberdeutsche Zeitschr. f. Volksk. 
- (1928), 247 f. ***) Sartori 3, 64!. Ein ge¬ 
titener Schweinsnissel« am N.stage gegessen, 
hat die gleiche Wirkung: Vernaleken Alpfn- 
sagfn 343. ) Sartori 3. 65 A. 48. *•*) Fast, 

i, FrazerOtrid 1. 113. Baumgarten 

Jakr 12 (OberCsterreich). *®} Meyer Ba<Un 494. 
**•) Lemke OUpreußen i, 273. Crimra 

F!yth. 3, 452 (525). *••) Witaschel TktU^ngen 
2, 179 (62). *•*) John Wtsibdkmin 28. *••) Ebd. 
^••) Grimm Myth. 3, 452 (5Z7). *®) SchwVk. 
10,30. ^•*)ARw. 19,83. **•) Engelien u. Lahn 
241 (59). M. HOfler Stujakfsgebächs ZfOVk. 
9 (2903), id5ff.: ARw. 20. 375; Wrede Rktin. 
yolMskunde^ 238; Ders. EtfeUr Volksk.^ 204; 
Sartori 3. 65 1 ..; Ders. WestfaUn* 242. Über 
die Neuja^sbretzelr oben t. 2568. Bli- 

ftnger Jul/est 57; Sartori WutfaUn^ 242; 
Remsberg Ftsfjakr 23; ZfVk. 4t (N. F. 3), 
§ 252 ff. ZföVk. 9, 190: Messikommer 

j, 134 f. «•) Mensing Wbek. 3, 795. *®) 

p Birlinger Aus Schwaben 2. 27; vgl. ders. 

I Voikst. 2, 13. *“) Lemke Osipr. i, 2 f. *®) 

I Bartsch 2, 241. Töppen Masuren 67: 

Lemke Ostpr, x, 3. *•*) Töppen 67. • *) 

• Frazer 7. 302. Schalenburg H'end. 

Volkstum 232. * *} Panzer Beitrag 2, 303!.; 

^ vgj. ZtöVk. 9 (2903). 202 f. Brunner 

Ostdeutsche Volksk. 209. Schalenburg 

Wend. Volkstum 133. Vgl. Grimm Mytkol. 3, 
407 (Burebard v. Worms). 

10. Mit Lust und Fröhlichkeit muß 
das neue Jahr b^onnen werden 
Das Glückwünschen ist nicht bloße 


Höflichkeit, sondern ein wirksamer Zau¬ 
ber. An manchen Orten ist es auf den 
Morgen oder Vormittag beschränkt *»), 
In Thingau stehen in der Silvesternacht 
etwas vor 12 Uhr die Kinder alle auf, 
wünschen Vater und Mutter das gut 
Neujahr und gehen dann wieder zu 
Bett*»). Einer sucht dem andern „das 
Neujahr abzugewinnen**, d. h. der erste 
beim Glückwunsch zu sein, denn das 
sichert ihm ein Geschenk oder bringt 
Glück ***). Nur in einem Schaltjahr muß 
der Gewinnende das Neujahr geben ***). 
Man darf aber nicht übers Kreuz gratu¬ 
lieren, das bringt Unglück***). Die erste 
Person, die einem Neujahr wünscht, 
darf keine alte Frau sein, sonst muß man 
sterben **•). Dagegen wird ein Knabe 
als gutes Vorzeichen angesehen **^). Übri¬ 
gens wird die Frist des Glückwünschens 
von den alten Kölnern gewöhnlich bis 
Agnestag (21. Januar) ausgedehnt ***), auf 
einigen niederländischen Inseln sogar bis 
zum letzten Januar **•). Der Bauer 
wünscht auch seinem Vieh im Stall **’) 
und den Obst bäumen beim Hause 
Glück **•). Größere Scharen ziehen von 
Haus zu Haus, wünschen in einem 
„Ansingeliede** Glück und erwarten eine 
Gabe***). Die Kinder gratulieren dem 
Gutsbesitzer, indem sie mehrere Arten 
von Körnern vor seine Füße streuen. 
Das soll bedeuten, daß auch im nächsten 
Jahre gutes Getreide wachsen möge***). 
Überhaupt wünschen sie dem Bauern 
Segen in Haus und Stall, und daß Flachs 
und Kom gut geraten ***). 

Dem Glückwunsch entspricht das Ge¬ 
schenk als gutes Omen. In Rom waren 
die strenae ursprünglich glückbringende 
Zweige ***), später ein Geldgeschenk ***). 
Seb. Brand sagt: 

Wem man nitt ettwas schencken düt 

Der meynt, das gantz jor werd nit gut***). 

Das ganze MA. hindurch ist in Deutsch¬ 
land nur von Neujahrsgaben zwischen 
Erwachsenen die R^e. Von Gaben am 
Weihnachtsabend wird zum erstenmal bei 
Alsso um 1400 berichtet **^). Die Kinder- 
bescherung findet in der Schweiz noch 
hier und da N. statt***). Auf Amrum 
kommen die Hulkan (= Holdchen), in 
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Stroh gewickelt, am Silvesterabend und 
{ragen die Kinder, ob sie auch beten 
können. Dann setzen diese eine Schüssel 
ans Fenster und erwarten am N.smorgen 
eine Bescherung Namentlich werden 
Bretzel verschenkt. Die vom Burschen 
seinem Schatz verehrten dürfen am 
Kaiserstuhl und im Elsaß vor Dreikönigen 
nicht angeschnitten werden “). In 
Oldenburg wirft der Bursche der Liebsten 
eine Wepelrute ins Haus **•). Auch 
das Band, das man um die Obstbäume 
wickelt (s. 0.6), gilt als Neujahrsgeschenk 
für diese “). 

*") Sartori Situ 3. 54. »•) Reiser AUidu 

2. 30. *•) Ebd. 2, 33. »0) Sartori 3. 551,; 

Heinsberg Fgstjahr S fl. *«) Sartori H'esi- 
faien 140: Strackcrjan «. 42. «*) SchwVk. 

JO, 30. “*) John WeUböhmtn 27. Pol* 
Uoger LandsktU 200; SAVk. 15 (1911). 4. 
***) Wrede Rk<%n. Volk&k.^ 238. “•) Volks¬ 

kunde 19. 249 “’) S^billot Folh^Lou 3. 103 
“•) 3, 375. «») Sarton 3. 36. 57 f.; 

Radermacher Beitr. no A. i; Erk-Böhme 

3. 202 fl. Kinder mit dem Rummelpott: Men- 

sing Wbch. 3, 795. Ka lenden bette h Bilfingcr 
JulJest 49 f.: ARw. 19, 7g. ua. ») Knoop 
Po«» 321 «J) Heiser 2, 30. 33; Strak- 

kerjan 2. 40. *«) SAVk. 7 (1903), 31; Weiser 
Jul 30: ARw. 19. 61 f. ») ARw. 19, 51. 63. 
64t.; 20, 376f.: Bilfinger 42. 45; 

Ovid Fast. 1. iSofl. ***) C. 65, 42. 

***) Weiser/iii 29. **•) SAVk. 7, 127 (Basel); 
24, 25g f. (Zürich); Messikommer 1, 58 f. 
(Zürich); Brockmann-Jcroach VolksUlnn 1, 
28 (Sargaas). «») Jensen Sordjrus. Inseln 
380. •*•) Oben 1.1568. “*) Strackerjaa 2, 49; 
Kuhn u. Schwartz 406 f. **•) Sartori West- 
/<sUn 27; Sch ulen bürg Wend. Volkst. 233; 
Wuttke 65 (75). 

II. Unübersehbar an Zahl und Mannig¬ 
faltigkeit sind die Versuche, zu Neujahr 
einen Blick in die Zukunft zu tun^^), 
Burchard v. Worms pag. 193 c sagt: 
observasti calendas januarias ritu Paga- 
norum, ut ... supra tectum domus tuae 
sederes ense tuo circumsignatus. ut ibi vi- 
deres et intelligeres, quid tibi in sequenti 
anno futurum esset, vel in bivio sedisti 
supra taurinam cutem, ut et ibi futura 
tibi intelligeres So heißt es in Thü¬ 
ringen : wer in der N.snacht zwischen 
II und 12 Uhr im Freien einen Kreis um 
sich zieht, kann sein Schicksal fürs kom¬ 
mende Jahr erfahren »). Das Hausdach 
wird auf verschiedene Weise benutzt • 
Auch durch Gucken in den Schornstein 
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erhält man Auskunft Man geht in 
der Silvesternacht auf einen Kreuzweg, 
um zu ..horchen'****), oder man sieht durch 
das Schlüsselloch der Kirche **’) oder 
lauscht an dem mittelsten der drei Fen¬ 
ster eines Zimmers **•) oder unter einem 
Balken, dessen eines Ende nach Morgen 
gerichtet ist **•); oder man geht wäh¬ 
rend des Tischgebetes vor die Tür und 
sieht sich über die Schulter, oder stellt 
an jede Ecke des Tisches eine Kaffee¬ 
tasse, eine davon umgestülpt; hebt man 
diese um 12 Uhr auf, so sieht man einen 
Ring, einen Kranz oder einen Sarg**®). 
Besonders beliebt sind das AufscUagen 
der Bibel oder des Gesangbuches aufs 
Geratewohl , Schuhwerfen ***) und 
Blcigicßen ***). Man träufelt auch Talg 
oder Wachs ins Wasser **<) oder schlägt 
Eier in kochendes Wasser und prophezeit 
aus der Form des geronnenen Eiweißes*^). 
Was man in der N.snacht träumt, geht in 
Erfüllung *♦*), namentlich wenn man einen 
geweihten Gegenstand unters Kopfkissen 
legt (Bayern) •*’). Liegen die Kühe um 
12 Uhr auf der rechten Seite, so hat man 
Glück. Tragen die Pferde den Kopf 
hoch, SO kommen sie im neuen Jahre vor 
einen Hochzeitswagen, stehen sie mit 
dem Kopf unter der Krippe, vor einen 
Leichenwagen **•). 

**‘) Aus Altertum uod Mittelalter: Räder- 
machcr Beitr 100fl.; Bilfinger Julfest 58 fl : 
ARw. X9, 101. iiOff.; 20, 303; ZfVk. 3 (1893), 
372. Im übrigen: Sartori Situ 3, 71 i : 
Kaoop Pesen 320; Wüste feld EUksfeld 
17 ff.; Mensing SchUsw. Wbek. 3. 796!.; 
Viiisiocki Zigeuner 1431. «) Grimm MytMoi 
3. 407- Vgl. ARw. rg, ii6f.; Boudriot Alt¬ 
german. Rehgton 32. 33. 78!. *») Witzschel 
Thür 2. 176 (39). »*) ZfVk. 23 (1915), 240. 
Frascbbier Hexenspr. 167; Bartsch 2, 230 
(1226); Urquell 5, 253 (Pommern); Mensing 

з, 796; Zrv*k. I, 179 (Brandenburg); Hoops 

Stusenart2^: }o\in Eregeb. 181. *»*) Bartscli 
2. 237 (1230). »•) Eisei 60 (133): 

SebuJenburg Wenä. Voikst. 132; Engelien 

и. Lahn 242 (55); ZfrwVk. 16 {1919). 46 (3) 

*") Mensing 3, 796. «•) Witzschel Thur 

2. 17Ö (40). **•) Meiche Sagenbuch 234 (29O). 

Mensing 3. 796. «*) Hoflmann-Kraver 
ii7f,; Messikommer i. 135; Meier Schwan 
2. 468; Knoop Posen 320; Töppen Masuren 
04 f.; Frisebbier i6ö: Bartsch z, 

234- «35; Mensing 3, 796: Progr, v. Schaßburg 
ifl63. 19 (3). •**) Heckscher Volksk. 359. 

ZfVk. 4, 162. 3x8. “») Heckscher 358!. 
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Knoop Posen 32t: Frisehbier Hexenspr. 266; 1 
Fontaine Luxemb. 22; SAVk. 25, 2 (Emmen- ' 
tal). Das hierzu benutzte Wasser muß fließen- , 
des sein: Witzschel Thür. 2, 176!. (43). | 
An hessischen Orten wird das Blei durch einen 
Reiserbesen in kaltes W'asser gegossen: HessBL 
27 (1928). 202. Frisehbier 163 £.; Manz * 
Sargans 143. •**) ZfVk. ao. 383 £. (Schlesw. 

Holst.): Witzschel Thür. 2. 177 (44). 

Heckscher Volksk. 347; Grimm Mytkol. 3, 
i 432 (528: im Saaifeldischeo). ZfVk. 8, 400. 

\ »“) Mensing 3. 797. 

^ 12. Auch wirtschaftliche Prophe- > 

I zeiungen gibt Silvester, über den künfti- ^ 
gen Getreideertrag **•), ob das Korn 
I teuer werde oder nicht ^). Vor allem 
aber sind Hochzeit und Tod Gegen¬ 
stände der Wißbeper Die Liebes- , 
^ und Eheorakel in der Silvesternacht 

* sind die gleichen wie die in der Andreas¬ 

nacht (s. d.) *•*). Am N.$tage ist die 
erste ^gegnung maßgebend ***), auch 
das Fassen von Holzscheiten***), das ' 
Essen vor oder hinter der Haustür ***). 
Ost preußische Mädchen nehmen am N.s- 
tage etwas vom Essen, vom Frühstück, 

' Mittag- und Abendbrot und tragen es an 
den Ofen und sehen dann am Abend im 
Finstern in der neunten Stunde nach, 
was daran ist, das ist der Bräutigam ***). 
Wenn ein junges Mädchen an Silvester ! 
beim zweiten Läuten andächtig betet, so 
bekommt es einen Mann **’). Wenn es 
am Abend das Tischtuch auf einem 
Kreuzwege ausschüttelt, $0 begegnet es 
dem, den es heiratet ***). Wenn es in der 
N.snacht wäscht, bringt der Zukünftige 
ihm die Seife*»). 

Auch Todesfall kann entweder aus 
ungewollten Vorzeichen oder aus ab¬ 
sichtlichen Handlungen vorausgesehen 
werden. Bei B^;inn eines neuen Jahres 
wird darauf geachtet, ob zuerst ein Mann 
oder ein Weib auf den Kirchhof getragen 
wird, ist jenes der Fall. $0 sterben in 
demselben Jahr mehr Männer, andern¬ 
falls mehr Frauen *»). Wenn im Hause 
am N.stage jemand stirbt, so sterben 
binnen Jahresfrist immer drei **^) oder 
viele Leute am Orte *•*). Ein Begräbnis 
am N.stage läßt im kommenden Jahre 
zwölf Ehepaare auseinandersterben *•*). 
Wenn in der N.snacht ein Tier im Hause 
erfriert, stirbt binnen eines Jahres ein 


Familienmitglied *•*). Das Vieh kann in 
der N.snacht reden**®); wer es aber 
hört, muß im nächsten Jsihre sterben ***). 
Desgleichen, wer sich am N.stage beim 
Gebet verspricht*®’), und wer „her¬ 
fallt'* ***). Wer in der N.snacht eine 
Sternschnuppe sieht oder auf seinem 
Hausboden ein zufälliges Poltern hört, 
der wird in diesem Jahre sterben oder 
von einer schweren Krankheit heim- 
gesucht werden *»). Man scheut sich an 
vielen Orten in der Silvesternacht aus 
dem Hause zu gehen, weil derjenige, 
der im kommenden Jahre sterben soll, 
einen goldenen Sarg am Himmel sieht*’*). 
Wer in der N.snacht zum Fenster hinaus¬ 
siebt und vor dem Hause gegenüber 
schwarz gekleidete Männer erblickt *’'), 
wer am Silvesterabend seinen Schatten 
ohne Kopf*’*) oder gar nicht sieht***), 
stirbt. Man kann den, der sterben wird, in 
seine Gruft versinken sehen*’*), oder man 
erblickt ihn in der Kirche***) oder auf 
einem Kreuzwege •’•) oder unter einem 
Hausbalken, dessen eines Ende nach 
Morgen gerichtet ist ***). Man kann 
überhaupt in der Christ- und N.snacht 
alle Leute sehen, die im kommenden 
Jahre sterben werden ***). Am Silvester¬ 
abend wandern die Geister der im neuen 
Jahre Sterbenden Hand in Hand auf 
I den Kirchhof, um sich ihre Begräbnis- 
! Stätte anzusehen **•). Wer mit der 
Mulde, in der der N.steig geknetet ist, 
auf dem Kopfe die Dachleiter rückwärts 
hinaufsteigt und von oben in den Schorn¬ 
stein sieht, erblickt da alle, die im künf¬ 
tigen Jahre sterben werden ***). Wer in 
j der N.snacht um 12 Uhr im bloßen 
Hemde rücklings zu seinem Hause hinaus 
in den Hof geht, sieht über den Häusern 
des Ortes, in denen das Jahr über jemand 
sterben wird, einen Sarg***). Man kann 
die Todgeweihten auch aus Fußstapfen 
in der Herdasche erkennen ***). In der 
Stube, in der man in der N.snacht einen 
Sarg sieht, wird im kommenden Jahre 
jemand sterben ***). Aus Weizenkörnem. 
die auf die Herdplatte gelegt sind, aus 
einem in ein Glas Wasser oder in Essig 
gegossenen Ei ***), aus der aus dem Hause 
geworfenen Asche ***), aus hingeschütte- 
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tem Salz “«), aus den in eine mit Wasser 
gefüllte Schüssel geworfenen Münzen *»?), 
aus dem Umfallen eines mit Sand ge¬ 
füllten Fingerhutes“«) sieht man die 
Todesfälle voraus. 

***) Witzsche] Thüringen s. j8i f?'»)* 
Measing SeUesa/iybeh. 3, 797; Töppen 
suren 66; Urquell 4, 143 (Wotjaken). **•) Si- 
billot Toih-Lote 3, 511. M») Vieles bei Wuttke 
iqüff. (a64ff.). asofi. (328^.). *»*) Töppen .)fa- 
suren 64 f.; Lemke Ostpreußen i, 1 ff.; Frisch¬ 
bier Hexenspr. 163«.; Knoop Posen 320 
Jahn Pommern 33a. 354 f.; Bartsch 2. 238 ff.; 
Hoops Sassenart 27; Mensing 3, 797; Halt- 
rich Siebenbürgen Sachsen 283; Wuttke 
Sachs. Volksk. 370; Witzschel Thür, s, 
m 8. J77fl.: John Westböhmen 38; Birlinger 
X olksl. I, 469; Boeder EhsUn 74; Wlislocki 
Xtgeuner 129. *») Zingerle Tirol 124 (1226); 

I olJinger Landshut aoo, *M) Engclien u. 
1 -ahn 24J; Baumgarten Jahr 12 (Ober- 
Österreich). *») Engelien u. Lahn 241 
Mitt Anhdt. Cesch. 14 19; Mensing 3. 797. 

I Urquell i, 106. •*’) Drechsler 1, 47. 

Engehen u. Lahn 241, **•) Mensinn 3 
r 97 - "*) Höhn Tod 320. »>) John Erueb, 
ii6. »») Ebd. 184. •») Ebd. laS. “•) Ebd. 

* *5- Heckscher l'oikskunde 339 f.; Lemke 
([stpr. I. 7; Mensing 3. 796. »«) Haltrich 

■riebenbürg. Sachsen 284. *»») Wuttke 222 

:3'5: Ewgebirge). »•) Baumgarten Jahr 12. 

) Boeder Ehslen 73. Wenn man in der 
N.snacht das Sagen. Hobeln und Schmieden 
<ler Zwerge hört, so kündigt das Tod an; 
F.isen-Erkes EsiniscA« Mythol. 83. *»•) Halt¬ 
rich Siebenb. Sachsen 2B2I. *«) Witzschel 
Thür. 2, 180 (65). *»*) Bartsch 2. 237 (1229); 
Kuhn u. Schwartz 408; Töppen hfasuren 
<■3; Witzschel Thür. 2. 176 (41; oder mit 
zwei Köpfen). *«) Spieß Frdnk. Henneb. 133. 
-*) Müllenhoff Sagen 50. "») ZfVk. 19. 439 
(Mansfelder Seekreis); Drechsler i 45- 

Hoffmann-Krayer 
118. *") John Engeb. 118. »7. Meichc 

234 f. ”*) Jahn Pommern 392. 

Bartsch 2, 238 (1233). Töppen 
.\lasuren 67. »») Witzschel 2, 180 (64). 
•») Boeder Ehslen 73. »») Kogasener Fa- 

mdienblatt 3 (1899). 88. “*) Piogr, v. Schaß- 
burg 1863. 20 (wo noch mehr). *«) Mensing 
3 . 794 *“) Bartsch 2, 237; Witzschel 
2. 176 (42). *") Strackerjan 1, 104; Töppen 
Masunn 65. ln Frankreich wirft nun Brot* 
stücke in Quellen: Sybillet FoM-lore 2, 243. 
•*■) Knoop HinUrpQmnurm 178. 

13. Endlich ist auch das Wetter am 
N.Stage nicht nur für das Wetter der 
Folgezeit und damit für die künftige 
Ernte, sondern auch für andere Ereig¬ 
nisse vorbedeutend und bestimmend. Wie 
t-s an N. ist, so wird es auch im kommen¬ 
den Jahre sein. Der Wind, der am N.stage 
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[ weht, wird auch im kommenden Jahre 
vorherrschen “»). Mit Hilfe einer Zwiebel 
kann die Regenmenge in den einzelnen 
Monaten des kommenden Jahres be¬ 
stimmt werden *»). Wenn die Sonne am 
N.stage auch nur so lange zum Vorschein 
kommt, daß sich ein Mann in der Zeit 
gerade aufs Pferd schwingen kann, gerät 
der Flachs, sonst nicht“'). Schöner 
N.stag, fruchtbares Jahr “*). Ist die 
N.snacht milde und windstill, so ist 
das ganze Jahr gut und milde *«); ist 
sie stürmisch, so gibts ein unruhiges 
Jahr -«). Ist es zu N. windig, so gibt es 

viel Obst*“). Kommt die Tageshelle 

während des N.smorgens schnell, so be¬ 
deutet das ein gutes Jahr »**), auch herr¬ 
schen dann „Geld, Lieb’ und Fried" das 
Jahr über im Hause “’). Wenn es in der 
N.snacht schneit, gibt es viele Bienen¬ 
schwärme *“). Ein gutes Immenjahr gibt 
es auch, wenn die Sonne am N.stage auf 
den Altar scheint oder früher auf die 
Kanzel kommt als der Pastor “*). Wenn 
es am N.stage heiter und Frost ist, so 
glaubt man, daß die Menschen im neuen 
Jahre gesund sein werden; ist aber 
warmes Nebelwetter, so werden Krank¬ 
heiten folgen *»). „Wie N. knittern die 
Fuhrmannwagen, so im Sommer die 
Komwagen" (es muß also Schnee lie¬ 
gen) *"). Ist der Himmel in der N.snacht 
heiter, so legen die Hühner viele Eier “»). 
Starkes Morgenrot an N. deutet auf 
Krieg, Krankheit und Feuersbrunst *«), 
auf viele Gewitter*«), auf ein für die 
Wöchnerinnen schweres Jahr*“). Heller 
Mondschein in der N.snacht berechtigt 
zur Hoffnung auf eine volle, dunkle 
Scheuer*“). Auch Todesfall zeigt die 
Witterung an. Wenn über dem Hause 
bei hellem N.shimmel eine dunkle W’olke 
steht, so stirbt binnen eines Jahres ein 
Familienmitgüed*”). Wenn in der N.s¬ 
nacht der Wind geht, so bedeutet es 
einen Sterbefall*“). Starker Wind am 
N.stage bringt viele Krankheiten *“), und 
Wind in der N.snacht bedeutet Pest •“). 

Von Wichtigkeit für das Wetter (wie 
auch für andere Ereignisse des kommenden 
Jahres) ist auch der Wochentag, auf 
den N. fäUt»“). 


t 
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*•) Hoffmann-Krayer 117, Sartori 
3, 72 A. 79; vgl. 40 A, 83. *•>) Töppen 
MasHTtn 67; vgl. Kubo Mark. Sog. 377 (2I. , 
Ähnliche Redensart (..betn Peerd sadeln kann*'] 
in gleichem Zusammenhänge: Kück WetUr-» 
gl^uba I. d. Lüneburger Heide 54. Zingerle | 
Tirol 124 (1129); vgl. Drechsler l, 4^. 
») SchwVk. 10. 30. »*) SAVk. 2. Z22. 
••*) Töppen Masuren 67. Aber in Thüringen 
heißt es: Wenn e$ in der N.snacht stürmt, 
Khlagt der Wind im August das Obst von 
den Bäumen: Witzschel 2, 181 (74). 

*••) Hoffmann-Krayer 117: Pollinger 
Landskui 230. Sebramek Böhmerwold 

J25. Töppen Masuren 67. **•) Kflck 

H'eiterglaube 54. *••) ZföVk. 4.213. Witz- 
schcl 2, 175 (J?)* ***) Haltrich Stebenb. 

Sachsen 283. Aber der Flachs gedeiht nicht, 
wenn es trocken und kalt ist; Witzschel 2. 
181 {74). *•) John Eregeb. 251: Meyer 

Baden 493 f.; Manz Sargans 123: SAVk. 2. 22t: 
Hoffmann-Krayer 217; Haltrich 284. 

Bartsch 2, 242. *•) Manz Sargans 123. 
*•) Haltrich 283. ••’) John Erxgeb. 115. 

Grimm Mylkol. 3. 468 (9x0; Bayern); 
vg). Mannhardt Germ. Myih^ 270 A. 1. 
*•) Bartsch 2. 242. **•) Grimm Mythol. 3. 
445 (330: Chemnitzer RockenphUosophie): 

Haltrich 284 (am N.stage). Reinsberg 
Böhmen 8; AHw. 19. 69. 120: BiHinger 
JulJest 59 f. Sartori. 

Neujahrs-’i) und Dreikönigsgcbacke *)• 

I. Wichtig als allgemeine Basis sind 
die römischen Kalendengebräuche 
und ihr Einfluß auf die Germanen, da¬ 
rüber Schneider*), Radermacher^), Nils- 
son*) und Boudriot*). An Neujahr sandte 
man sich Gebäck^) (nowva) unter den 
strenae *). Der locus classicus für diese 
strenae und die Neujahrsgebräuche über¬ 
haupt ist die berühmte Stelle des Caesa- 
rius von Arles •), der in Spanien gewisser¬ 
maßen die Vermittlungsstelle bildet für 
die bei Martin von Bracara, Pirmin und 
in den Bußbüchern sich findenden 
Gebräuche {vgl. meinen Artikel über den 
Kalendenaberglauben im Philologus 1930, 
222 ff. und die Artikel Haruspicium, Ge- 
bildbrote, Speise u. Speiseopfer). Nach 
dem Papistenbuch: darnach am achtenTag 
nach der Geburt Christi ist der Papisten 
Neujahr, das winschen sy einander, schi- 
ken einander Geschenk i. • In diesen acht 
Tagen fordert man kein Schuldt und becht 
ein besonder brot ^'). In Ostpreußen 
werden in der Neujahrsnacht winzige 
Brötchen (3 cm lang) aus Roggenmehl für 


jede Person im Hause auch für das Vieh 
gebacken ‘*). Uber das Appenzeller File¬ 
brot (Milchbrot mit Brotzopf) siehe die 
Phantasien von Rochholz **). 

1 ) Viel Material und wichtige Abbildungea 
in der Monographie von Höfler in ZföVk. 
X903, 185—205: die Deutungen und besonders 
die Zuriickführuog auf alte Seelen- und Toten- 
opfer sind jedoch mit größter Vernicht zu 
prüfen, ebenso die Etymologien; dazu Globus 
55, i88ff. •) Höfler in ZfVk. 1904. 257—78. 
*) ARw. 20. 83 ff. 375. 379 ff. *) Beiträge 10 ff. 
*) ARw. 29. 5off. 61. tit. •) Die altgermanische 
Jtehgion (1926), 73 ff. Glotta 2. 228; Lydus 
de mensibus (Wünsch) 69. 7. ARw. 20. 
96 ff. 360 ff. 375. •) MG. sript. rer. Merov. 

з, 479 A. ö (vgl. Schmitz Bußbücher 2. 423 
c. 62. 443 c. 253; dazu Auxerre m MG leg. 
sectioj. 1. 180. 2: liefele Cone.^Cesch, 3. 38): 
Sunt enim qui kal. Jan. auguria observant. ..; 
diabolicas etiam strenas et ab aliis accipiunt 
et ipsi aliis tradunt; aliqui etiam rustici men- 
sulas in ista nocte ... compooentes tota nocte 
sic compositas esse volunt credentes quod 
hoc iUis kal. Jan. praestare possint, ut per 
totum annum convivia illorum in tali abun- 
dantia persevereot. ^^) Schmitz l.c. 1, 311 ff. 

Birlinger Schwaben 2. 158. Lemke 
Ostpreußen 3,65; vgl.Töp pe n 67; Höfler Neu- 
jahrsgebOcke 190. Glaube 2. 268 ff. 

2. Schon das Neujahrsbrot ist eine 
gemeinsam von der ganzen Familie ge¬ 
nossene Fest speise, oft glückbringend 
(Anfangszauber) und heilsam: In Steißlin¬ 
gen im Hegau wird am ersten Neujahrs- 

и. Dreikönigsabend gepäterlet; der Haus¬ 
vater ißt mit den Seinigen Neujahrsbrot 
und trinkt mit ihnen das erste Mal nach 
dem Herbste vom Neuen Franz Wessel 
berichtet in seiner Schilderung des katho¬ 
lischen Gottesdienstes vor der Einführung 
der Reformation in Stralsund vom Neu¬ 
jahrsbrot: Dadt nyejar dat se backeden. 
dadt wart thom dele vorwaret beth de 
meyer meyen wolden,so ethen se dar van; 
meneden se konden sick denne nen vordrot 
dhon ^*). In Nassau sagt man, wer von 
dem am Stephanstag gebackenen Brot 
etwas genieße, dem tue beim Frucht¬ 
schneiden der Rücken nicht weh ^•). In 
Pommern muß man am Abend vor Neu¬ 
jahr auf dem Herde backen '’). Auf Rügen 
muß man an Neujahr backen, sonst muß 
man d as ganze Jahr den Puk füttern; 
als eine arme Frau nur drei Aschen¬ 
kuchen backen konnte, verwandelten sich 
diese in Weißbrot '*). Ausgesprochen heil- 
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sam sind die Heiligenbrote nach Neujahr, 
über die Hofier das Material zusammen¬ 
stellte *•): so das Erhardsbrot und das 
Hilariusbrot {vgl. die Artikel über die 
einzelnen Heiligen). Allgemein bekannt 
ist das Antoniusbrot, besonders heil¬ 
kräftig für Schweine, ein Hauptkultort 
ist der Wallfahrtsort Drei-Ähren in den 
Vogesen *®). Nach Martens hängt man 
in Neapel den Pferden und anderen Tieren 
Kränze von gebackenen Ringen um den 
Hals, Ciambelle genannt, ferner von 
Kastanien und Haselnußkernen und führt I 
sie dreimal um die Kirche In Nord- ' 
deutschland nannte man das Antonius- ' 
brot Schönroggenbrot: Ock hebbe ick ' 
van ein boswichte predigen ghört, so idt 
möglich were, dadt men einen schön- 
roggen in disent stücke snede so mennich | 
stücke also man den Tonnines swinen gaf, 1 
so mennich afiates kregh men oth der ^ 
Tonniges sögn **). In Rahmsdorf bei ' 
Borken in Westfalen wird auf Antonius- 

das Brot gesegnet: das schimmelt I 
nicht, wenn man es auf bewahrt, ist auch 
gut auf das Flachsfeld zu legen **). Nach 
dem carnifex exarmatus id est Apotheca 
ecclesiastica Wiblingensis ist das an den ' 
Festen ,,St. Blasii und St. Agathae ge- ; 
weychte Brod gut vor die Aeckher, auf 
welchen die Früchten-Gewächs wegen t 
dem Ungezifer Schaden leyden" 

Birliager Schwaben 2, 27. Jahn 
Opfergibrducfu 281. Kehrein l^ASsau a, ‘ 

116. BlpommVk. 10, 74. »•) Haas j 

Rügenschc Sagen 93 Nr. 163. **) Janus 1 
7: vgl. Holler Fastnacht 8 ff.; Sartori SitU ' 
und Brauch 3, 66. ») Höfier I. c. 10. I 

«) Kloster 7, 99 999 ff.: Martens Italien 1 
2, 570; RochhoU Saturmytken 23; vgl. Brot | 
A. 238—40; Liebrecht Gervasius 56 A. *•) i 
Scbiller-Lubben Mnd. Wb. 4 (1873), 576. 1 
Kuhn Westfalen 2, m Nr. 332. **) Bir- 
liDger Schwaben i. 421. 

3. Über die N. und Gebildbrote im 1 
allgemeinen Hofier^). Simon Grunau , 
(Dominikanermönch aus Tolsemit) be- ] 
richtet in seiner preußischen Chronik über ! 
das Newjar-backen zum Jahr 1397: 

In disem quam es auf, und in eim iglichen 
Hause am abende circumcisionis domrni 1 
man machte von Teige bilde und sonnst ' 
was man kunnte und im morgen man 1 
schickte es denne zu den nachher zum ^ 
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I Zeichen der freuntschaft *•). J. G. Bock 
I teilt aus der Chronik des Lukas David 
I mit: Wenn das Neujahr vorhanden war, 
backten sie vom Teige, den sie am Neu- 
I jahrstage zugerichtet, Thierlein als Hir¬ 
sche, Rehe, Hasen auch Menschen; die¬ 
selben wurden in die Kacheln der Ofen 
gelegt, das sie drinnen hart wurden; die 
schickte ein gut Freund dem andern am 
Neujahrstage *’). In einigen Orten Ost- 
irieslands, so in Nordmohr, backt man 
zu Neujahr dünne Kuchen in einer Eisen¬ 
form gepreßt, auf welcher Pferde und 
andere Tiere abgebildet sind *•). In 
Markgrafpieske, wie überhaupt im Wen- 
dischen bei Köpenik und Fürstenwaldc 
backt man ,,Pereken‘', Pferde, Hunde. 
Hasen, Schweine aus Mehl und Sirup**). 
Die N. benutzt man zum GlückgreiUn: 
Im ostpreußischen Oberland und in 
Ermland macht man Figuren aus Teig, 
die man aus einer Schüssel mit verbunde¬ 
nen Augen holt, um aus der Figur auf 
die Zukunft zu schließen Im Kreise 
Neidenburg werden neun Teigfiguren (Abb. 
bei Höfier) unter verdeckten Tellern 
dreimal herausgegriffen; das dreimal gleich 
gezogene Stück (Mann, Weib, Wickel¬ 
kind, Wiege, Schlüssel, Leiter, Ring, 
Stein, Totenkopf uswj gibt dann die 
Zukunft an; ebenso auguriert man au» 
neun Figuren für die Tiere**) (Abb. bei 
Höfier) **). In Litauen werden ganz 
gleich am Neujahrabend neun Dinge: 
Geld, Wiege, Brot, Ring, Totenkopf, alter 
Mann, alte Frau, Leiter, Schlüssel aus 
Teig gebacken, unter neun einzelne Teller 
gelegt, und jeder greift dreimal darnach; 
was er bekommt, wird ihm das Jahr über 
zuteil werden “). In Stendal und Rauen 
bei Fürstenwalde muß man neunerlei 
Gerichte essen, darunter Mohnstritzel**). 

**) i. €. 193 ff.: vgl. John Westbokmen 33. 
**} Simon Grunaus Preußische Chronik hrsg 
von M. Perlbach t (L. 1875). 694. Heck¬ 
scher 396: Frischbier PreußWb. x, 238; 
Mogk Die deutschen Sitten und Gebräuche 
(1921), 57. Kuhn-Sehwartz 406 Nr. 139: 
vgl. Sartori 3, 65. *•) Lc. Nr. 140; vgj. Hoff¬ 
man n-Kray er 1x5. ^tunnetOstpreußiscke 
Vk. 208. Neujahrs^ebäche Fig. 34; vgl. 

OberdZfVk. 1933. x66. **) i. c. 203. **) l.c. 

33 « **) Grimm Mythct. 3. 49a, j 
**) Kuhn-Schwartz 408 Nr. 145. 
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4. Sonstige Auguria (vgl. Kuchen 
§22}: Im Erzgebirge steckt man am 
Silversterabend ein Messer tief in ein 
frisches Brot, und je nachdem das 
Messer nach einiger Zeit naB oder 
trocken ist, prophezeit man ein nasses 
oder trockenes Jahr *•). Nach dem St. 
Florianer Codex trug man am Drei¬ 
königabend einen Laib Brot und einen Käs 
um das Haus und ,,peissent darab. Als 
manig pissen man tan hat, so vil schober 
wemt ünauf dem feld"**). „So ein person 
jemand lieb hatte und der anderswo was, 
so nam die person ein teig und machte 
ein küechlein und legte es in die kachel, 
gieng es hoch auf, so war es ein Zeichen 
und er frolich war und cs im wol gieng, 
gieng es aber nit auf, so gelaubten sie, 
und es stunde nit wol umb in oder were 
tott‘‘**). Nach der Rockenphilosophie: 
Beim ersten Gebäck nach Neujahr mache 
man so viel kleine Kuchen, als Leute im 
Haus, gebe jedem einen Namen und I 
drücke mit dem Finger ein Loch ein. 
Wer nun sterben soll, dessen Loch backt 
sich aus, die andern bleiben **). Anhom 
in seiner Magiologia: Andere backen an 
dem Abend für dem neuen Jahr kleine 1 
Brötchen, benennen ein jedes mit einem I 
Namen der in dem Hause befindlichen 
Personen und halten dafür, welches Brot¬ 
lein in dem Backen aufreiße, werde die 
Person, deren Namen dasselbe getragen, i 
selbiges Jahr sterben oder wenigst eine 1 
gefährliche Krankheit ausstehen **). Wenn 
bei den Wenden die Hausfrau im neuen 1 
Jahr zum ersten Male backt, macht sie , 
in das schönste Brot soviel Löcher als 
Seelen zur Familie gehören und schüttet 
in jedes Loch ein paar Salzkörner; wessen 
Loch nach dem ^cken schwarz ist, der 
stirbt zuerst. Ist es aufgesprungen, so 
wird er krank, ist es sehr breit, so wandert 
er aus**). Mit einer Multer, in der Teig 
für das Neujahisbrot geknetet wurde, 
steigt man rücklings auf einer Leiter 
auf das Dach; dann sieht man durch 
den Schornstein hinab alle die, welche 
im kommenden Jahr sterben werden***). 

Daß diese Neujahrsorakel alt sind, be¬ 
weist eine dem Gninauschen Beleg ganz 
ähnliche Stelle des Korrektor Burchardi, 


wohl einer der wenigen in den Bußbüchem 
erwähnten echt germanischen Bräuche **) 
(zitiert im Artikel backen A. 248); wir 
finden hier schon die Version, daß das Brot 
mit dem Namen des Orakelnden in Ver¬ 
bindung gebracht wurde. Auch mit der 
Bebau pt ung, das Burchardsche Brot¬ 
orakel sei germanisch, möchte ich zurück¬ 
halten ; die Synode von Auxerre ver¬ 
bietet **): non licet ad sortilegos vel ad 
auguria respicere nec ad caragios nec 
ad sortes, quas sanctorum vocant, vel 
quas de ligno aut de pane faciunt, aspi- 
cere; der Text der Synode von Auxerre 
zeigt große Abhängigkeit von Caesarius 
von Arles (vgl. Artikel Haruspicium und 
Speiseopfer und meinen Aufsatz über die 
vetulae **)). 

*•) Jahn 1. c. aSo; W. 329. ”) Grimm 
Mythot. 3, 418 Nr. 33. *•) Simon Grunau 
1 . c. ••) Grimm I. c. 3, 443 Nr. 264; Kloster 
22, 484: Hofier Seujahr 198 ff. Anhorn 
Magiologia 136. **) Schulen bürg Wendiuhes 
Volkstum 233. ^ 1 «) ZföVk. 9,293ff. Schmitz 
l.c. 2, 423 c. 62: Wasserschieben 663ff. 
csp. 53a: Radermacher l.c. 104; Jahn 
l.c. 280: Höfier Ostern 32: ZföVk. 1905, 235; 
Boudriot 34, 40. Hefele Cons.-Cesch. 

3, 39, 4; MG. leg. seetjo 3, i, 180, a. ♦*) Phüo- 

lOgUS 1930. 222 ff. 

5. Heil- und glückbringende Kraft des 
Gebäckes: Im Kreise Allenstein backt 
man aus Roggenteig lange Kornähren, die 
am Neujahrstag verzehrt werden; je 
größer das Gebäck, um so größer wird 
das Kom geraten **). In der oben zitier¬ 
ten Stelle des Caesarius von Arles wurde 
betont, daß die abundantia der Weih¬ 
nachtsspeisen für das Jahr vorbedeutend 
sind. In Pommern backte man kleine 
Kuchen. Durch Eindrücke, die man in 
zwei Reihen mit einem Schlüsselbart 
macht, werden sie verziert; jedes Familien¬ 
mitglied und jedes Stück Vieh im Stall 
bekommt ein Stück; diese Neujahrs¬ 
kuchen schützten gegen böse Geister und 
Hexen *•). Früher haben die Bauern in 
Mecklenburg ein kleines Brot im Kachel¬ 
ofen gebacken; jedes Stück Vieh bekam 
ein Stück; auf diesen „Neujährchen'* 
ruhte der Segen*’). Noch jetzt macht 
die Hausfrau dort zu Neujahr, wenn 
gebacken wird, ein Liwbrot, einen drei¬ 
eckigen Hömstöter und ein Nest mit 
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kleinen Eiern; diese Gebäcke werden am 
Neujahrsmorgen gebrockt und dem Vieh 
unter das Futter gemengt, das Nest 
dem Federvieh, das andere dem übrigen 
Vieh Aus den Teigresten der Neu- 
jahrsbachet macht man ein Brot und 
gibt das am Neujahrsmorgen dem Vieh 
zu fressen; darauf ruht Segen ^•). Wenn 
man beim Kirchgang am Neujahrstag 
Brot in die Tasche steckt und es bei der 
Heimkehr dem Vieh zu fressen gibt, so 
hat es in dem Jahre „gauden Eteg‘*^). 
Das ostpreußische Stangengebäck be¬ 
wahrt jeden, der es ißt, wenn es in un¬ 
gerader Zahl angefertigt ist, vor Fieber 
(vgl. Howölfle, Hauswolf). 

**) BruunnerJ. c. 208; Zf Ethnologie 1899, 
654. «) BIpommNTc. 10. 74. Bartsch 

Mecklenburg 2. 1253 a. *•) I. c. 

Nr. 1253 b. I. c. 1253 c. *®) 1. c. 1254. 
**) HöfJer yeujahr 192; vgl. Oberd. ZfVk. 
>‘»3*. 1630. (Teigagea). 

6. Opfer. Martin von Bracara^*): 
panem in fontem mittere (an Neujahr) 
quid CSt aliud nisi cultura diaboli (die 
ganze Stelle im Artikel Brot A. 268). 
Pirmin ganz auffallend gleich (offenbar 
gemeinsame Quelle: Caesarius): panem 
in fontem mittere ... quid aliud nisi 
cultura diabuli est **) ? Poenitentiale 
ccclesiarum Germaniae: Venisti ad ... 
fontes ... vel ad arbores vel ad bivia 
et ... panem aut aJiquam oblati- 
onem illuc detulisti ^). Homilia sancti 
Augustini de sacrilegia: Quicunque in 
Calcndas Januarias mensas panibus et 
aliis cibis omat... Capitula cum 
Italic is episcopis deliberata: Verboten 
ist das mensas praeparare an den Ka¬ 
lenden .. . nisi voluerint ad ecclesiam 
panem offerre, simpliciter offerant, cum 
aliqua de ipsa impia commixtione ^). 
Auf Rügen bekommt der Puk an Neujahr 
Kuchen**). Im Scilagyer Comitat legte 
man in der Neujahrsnacht einen Kuchen 
und eine Hand voll Heu auf den Tisch, 
damit im Jahr Tier und Mensch ge¬ 
deihe *’). In Kärnten stellte man Nudeln 
für die Percht auf **). 

**) c. 16—p. 30 Caspari; vgl. Brot A_ 268. 

Anecäota cU. Caspari c.2Z p. 172. w») 

Schmitz Bußbückcf 2, 424. 66. **) ARw 

30. HO. «) MG. leg. 2. 202 2.21: ZfVk. 14. 
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262 ff. «) Haas Rügffn Nr. 43- 2 ,fVk. 4. 
316. *•) Simrock Mytkoi. 549: HöfJer New- 
jakr 201. 

7. N. als Fruchtbarkeitssymbol: 
In Ostpreußen bindet man das N., das 
man am Neujahrsmorgen heiß genießt, 
im Kreise Allenstein in das Stroh, mit 
dem man die Obstbäume umwickelt, um 
sie fruchtbar zu machen *•). 

*•) Höf ler 1. c. 201. 

8. Spenden: In Kirchheim im Ries 
gehen an Neujahr die armen Leute 
herum und betteln eine Art Kipfbrot*®). 
In der Röhn gehen die Kinder umher 
und heischen Brot unter Hcrieiern eines 
Sprüchleins **). Beim Dreikönigsumzug 
mußten in der Schweiz Hauptmann und 
Leutnant Kuchen stiften •*). In Vai¬ 
hingen bekommen alle Einwohner an 
Dreikönig Kreuzerwecken •*). 

Birlinger Voikstüml. 2, 13. 36. «*) Höf- 
ler 1. c. 19t. **) Schweizld. 3. 133. Bit- 
Jinger Vo!ksth. 2. 16 ff. Nr. 35. 

9. Gebäckarten: Die iz Tage von 
Weihnachten bis Dreikönig heißen in 
Westfalen bei Bocholt die Kokedage; 
das Januarbild an der Münsterschen 
Domuhr (16. Jh.) stellt die Szene dar. 
svie man Neujahrskuchen backte **). Am 
Neujahrsmorgen wünscht man sich im 
Bergischen das Neujahr, dafür gibt es 
kleine Kuchen **), vgl. den Peters¬ 
kuchen ••). In Lübbenow in der Ucker¬ 
mark backt man am Neujahrsabend Pelz, 
einen Pfannkuchen; dieses Gebäck er¬ 
halten auch die Arbeiter bei der Ernte*’). 
In der Schweiz gibt es den viereckigen 
. 4 cherkuchen ••); am Stephanstag laden 
in Schwaben die Eltern die erwachsenen 
Kinder zum Kuchenmahl ein *•). In 
Bremen ist heute der Jahrkuchen noch 
üblich ’*). auch in Oldenburg kennt man 
besondere Kuchen ; in Baden spielt 
man Kuchen aus’*); bei den Abchasen 
finden wir ein zeremonielles Kuchenessen 
am Neujahrsabend ”). An Gebüdbroten 
haben wir Zopfgebacke ’*), Brezeln ’*). 
als Licbespfand in Baden beliebt ’*), von 
den Männern im ^\'i^tshaus ausgespielt”) 
und an die Kinder verteilt’*), die 
Kringeln werden ausgelost ”). Ein 
typisches Gebäck sind die Dampedeier 
oder Deier (vgl. Gebildbrote) und 
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die Kranzgebacke ®®*). Beliebt ist 
der Wecken **), besonders der Hels¬ 
wecken im Alemannischen •*), daneben 
Bubenschenkel in Westfalen ®), auch 
Lebkuchen **), Schneckengebacke®*) und 
Marzipangcbäcke®*). Zu den oben er¬ 
wähnten Tierformen vgl. die Wo-wölfle 
in Baden •’). den Hauswolf im Steiger¬ 
wald ®®). das Neujahrshündleln im Bam- 
bergischen *®), die Hündchen in Zapfen¬ 
dorf®®), die Gebäckarten in der Schweiz®®*). 
Über Westböhmen siehe John •^). 

Jostes Westfälisches TrachUnbuck 1904, 
67: Sartori WesifaUn 14t, “) ZrwVk. 16, 47; 
vgl. t, Stoff. ••) 1. c. 3, 161 ff., vgl. 30 ff. 

Kubn-Schwartz 406 Nr. 141. Schweiz- 
Id. 3. 134: über Schweizar Neujahrsgebäck vgl. 
SAVk. 1907, 256: 1905, 45. Fischer Wb. 
4< 813: vgl. Schw'cizld. 4. 159. ’*) HöfJer 
Neujahr 198. ’^) Strackerjan 1« 225. **|Meyer 
Baden 71. 201. 492 ff.; vgl. Sartori ]. c. 3. 54. 
”) Globus 66, 75; Sartori I. c. 3, 66 A. 52. 

Höfler J. c. 194 ff.; John Ereg^rge 148; 
ZfVk. 14. 265. 267. ’*) Höfler I. c. 195. 

Meyer I. c. 201. 235. ”) I, c. 492; Höfler 
I. c. 194. l, c. 69. 7«: Wrede RkeinVk. 238. 
’•) Höfler I. c. t95 ff.; Wrede l. c. ••) Meyer 
I. c. 33. •*•) JbHlsaO-Lothr. 7. 202: Reins¬ 
berg Jahr I, 7; Albers Jahr 45. •q Wrede 
EiJeUr Vk. 204ff.; vgl. Wecken. ••) Meyer 
I. c. 71; Alematmia 3« 184. Sartori West* 
falm 141. Jahn l.c. 279: Höfler Neu* 
jahf 197; ZfVk. Z4. 2760. •*) Höfler l.c. 

205; Tafel 6. 4. **} Höfler 1 . c.: siehe Marzipan 
und ZfVk. 14, 261. *^) Meyer Baden 482. 492; 
vgl. den Artikel Howölfle. **) Bavaria 3, 322. 
340: vgl. Hauswolf. **) Höfler l.c. 203. 
F>g. 33 Taf. 18. • ) Höfler I. c. 203. • •) Hoff- 
ffiann-Krayer iti. iiy *') Wesiböhmen 23. 

10. Das Gebäck an Dreikönig®*): Der 
Dreikönigstag ist der Tag der Pcrchta*®) 
imd der drei Schicksalsfrauen, al^eldst 
durch die hl. drei Könige. Daher finden 
wir häufig drei Menschengestalten (Ge¬ 
bäcke aus Oschekau Ostpr.), ebenso 
auf den Nürnberger Lebkuchen bis zum 
Marzipangebäck (siehe Marzipan), das 
die drei Jungfrauen Margaretha, Barbara 
und Katherina darstellt ®*); auch die 
Stemgebäcke nehmen auf die heiligen 
drei Könige Bezug •*) (vgl. Mutschein). 

■■) ZfVk. 14, 257^78: Sartori l.c. 3. 73ff. 
**) Hör mann TiroUr Volksleben 241 ff.; Zin- 
gerle TiVof t27ff.; Höfler in ZfVk. X4. 258ff. 

Höfler l.c. 276ff. “) l.c. 277. 

ZI. Opfer: Im Frankenwald lädt der 
Bauer die heiligen drei Könige zu einem 
Krug Wasser und einem Laib Brot 


ein •*). In Kärnten werden am Vorabend 
vor Dreikönig Brot und gefüllte Nudeln 
auf den Küchentisch ausgesetzt; wenn 
die Percht kommt und ißt, so gibt es 
' ein gutes Jahr®’); in Vordernberg (Steier¬ 
mark) setzt man Milch und Brot, von 
dem man vorher gegessen hat. in das 
Vorhaus für die Berschtl und verschließt 
aUe innern Türen ®®). In der Gomnachten, 
der letzten Rauchnacht (Abend vor 
Dreikönig), opfert man in Tirol der 
Percht schmalzige Nocken ••). Vor allem 
bekommt die Percht Krapfen vorge¬ 
setzt (siehe Krapfen). In Ober¬ 
bayern ißt man fette Kuchen, damit man 
sich den Bauch schmieren kann und der 
Frau Bcrcht das Messer vom Bauch 
abgleitet Früher wurden in Achen- 
^al Nudeln auf das Hausdach gelegt 
In Altbayern ließ man ein Küchlein 
auf dem Tisch stehen “^). Nach Baum¬ 
garten steckte man, wenn cs finster ge¬ 
worden ist, ein Störibrot auf einen Baum, 
ein anderes wirft man in die Haus¬ 
lache ^®®); man vergräbt auch ein Bröt¬ 
chen in die Erde ^®*). Um Fruchtbarkeit 
zu übertragen, füllt man im Traunviertel 
den Mund mit Krapfen und küßt die 
Bäume mit den Worten: Baum, Baum 
ich küsse dich, werde voll wie mein 
Mund ’®®). 

••) Jahn l. c. 279; Bavaria 3. i, 309: Höfler 
Weihnachten it. Gtabtt Kärnten gi Nr. tit. 

••) ZfdMyth. 4. 300; Jahn l.c. 283. •*) Hör¬ 
mann l. c. 242; Jahn l.c. mit Lit. Höfler 
1 . c. 274 ff.; Jahn 1 . c. Simrock I. c. 
395; Kloster 7, Töff. A.; 9, 84t; Bavaria ta. 
365. ^ •) Zingerle l.c. 128 Nr. 1144. 

Germania 4. 101: Höfler 1 . c. 259. Bau m- 
garten /oAr 9; Höfler I. c. 2596. Baum- 
garten Heimat 42. Höfler l.c. 274!!. 

12. Heilsame Kraft des Ge¬ 
bäckes: Nach Baumgarten bekam das 
Vieh in Oberösterreich die an Weih¬ 
nachten gebackenen kleinen Laibchen. 
den Viehstöri’®’). Am Abend des 12. 
T^es nach Weihnachten werden in 
Gloucestershire und Hcrefordshtre auf 
einem Winterweizenfeld zwölf kleine Feuer 
angezündet, um die man tanzt. Nach 
Hause zurückgekehrt, trinkt man allen 
Pflugochsen zu und spießt dem Haupt¬ 
ochsen einen Kuchen auf das Hom^®®). 
In Muggensturm bei Rastatt wird Salz 
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und Brot geweiht, von dem jedes Familien¬ 
mitglied und jedes Haustier einen Brocken 
erhält, um vor Krankheit geschützt zu 
sein •”). Die Schwabenbröte schätzen 
gegen Brand i*®). 

*") Baumgarten Jahr 9. »••) Mannhardt 
I. 538. »*) Meyer 1 . c. 494, Höflcr 
1 -c. 266 ff. Fig. 6—7, 

13. Augurien (siehe Brei. Krapfen. 
Kuchen, Küchel): Wenn die Dirne mit 
dem ersten heißen Küchel um das Haus 
dreimal herumgeht, sieht sie den Zu¬ 
künftigen “ 1 ). Am bekanntesten ist das 
Augurium mit dem Bohnenkuchen“*); die 
Szene ist u. a. dargestellt in dem Gemälde 
von Rijkaert III (Augsburg). Den ersten 
Bericht über diese Sitte erhalten wir 
von J. Boemus für Franken “*). Inter¬ 
essanter, wenn auch im allgemeinen in¬ 
haltlich gleich, ist die Notiz im Welt¬ 
buch Seb. Franks: In jeder Familie 
backte man einen Lebkuchen und backte 
eine Münze hinein; der Kuchen wurde 
in so viel Stücke geschnitten als Familien¬ 
glieder da waren, aber auch Christus, 
die heilige Maria und die hl. drei Könige 
bekamen ein Teil, den man ihnen „umb 
Gotswillen" gab; wer das Stück mit der 
Münze erhielt, wurde als König aus¬ 
gerufen und dreimal mit Jubel in die 
Höhe gehoben; er machte mit Kreide 
ein Kreuz an die Dielen und Balken im 
Haus, um damit Unglück und die Ge- ' 
spenster abzuwehren “*). Vor der Re- ' 
formation buk man in England in den ' 
Königskuchen eine Bohne und wählte 
den König, der das Haus mit Kreuzen 
versah und die Familie beräucherte; 
zur Zeit der Elisabeth buk man eine 
Bohne für den König und eine Erbse > 
für die Königin ein *“). Diese Sitte des 
^hnenkönigtumes herrschte sehr früh > 
in Flandern “®), dann in England, Frank¬ 
reich, Belgien“’), ebenso im Elsaß“*). 
In Süddeutschland erscheint die Münze 
in den beiden oben zitierten Belegen. 
Die Ausführungen Norks “•) über Toten- 
kuchen usw. sind nicht ernst zu nehmen. ' 
In Bankenheim in der Eifel backte man 
eine weiße und eine schwarze Bohne ein I 
für König und Königin **®). In West- ' 
falen hat auch Grimmelshausen die Sitte ' 
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kennengelemt *«). Im Rheinland bäckt 
man nach französischer Art eine Bohne 
ein »**) (Bohnenball in Köln). In Riet- 
berg “») buk man einen Leinwand¬ 
lappen in den Neujahrskuchen. Zu ver- 
I gleichen sind folgende Gebräuche: In 
[ Makedonien wird am Neujahrsabend eine 
; Münze und ein Kreuz aus grünen Zweigen 
I in den Kuchen versteckt»«). In Serbien 
backt man mit Weihnachtswasser ein 
I Gebäck (chesnitra). das an alle Mit¬ 
glieder des Hauses verteilt wird; die 
Hausfrau backt eine kleine SUbermünze 
hinein, wer die bekommt, hat das Jahr 
I Glück “*). Oder man backt an Neujahr 
I Zeichen aus Holz in einen Kuchen; jeder 
I bekommt ein Stück und orakelt aus der 
I Holzform “*). An Fastnachtsmontag 
verteilt in dem Dorf Kuria der Kuker 
' einen Kuchen, in den ein altes Geld- 
I stück eingebacken ist; wenn ein Acker¬ 
bauer das Geldstück erhält, wird der 
Ackersegen gut, wenn ein Herdenbesitzer, 
der Viehsepn “’). Am Neujahrstag 
backt man in Bulgarien Strudel, Kuchen 
und ungesäuerte Brote; in diese steckt 
man Münzen xmd Knispen vom Ornel- 
kirschbaum; der. dem beim Verteilen 
des Kuchens diese Stücke zufaJlen, hat 
Glück “’•). 

“*) HeyJ Tirol 417. »») Literatur bei 

Fra*er 9 (6). 313— >6; Sartori 1 . c. 3. 74 ff ; 
Höfler 270 ff,: Albersya*f 59ff. 123. •“) Mo- 
M ei ntus omnium geniium 1520, 5a. iVelio 
buch 1567. 1,50 fl.; Jahnl.c. 279. “*) Reins¬ 
berg Jahr 21 ff. A. de Cock Spruh- 

wordtn tn Zegswijun (Cent 1908) 171—76; 
Wrede RhttnVk. 338. nrj prazer 1 . c.; 
Simrock 1 . c. 395. “•) Martin-Lienhart 
tt’h. I, 422; vgl. Höfler 1 . c. 271. “*) Kloster 

7. 60 ff. 64. 68. 71. 76; 9. 841: Höfler Neu- 
johrsgebäcke 198 ff. »») Reinsberg l. c. 23; 
Frater 1 . c. «“) Buch 3. 21; Sartori Weu- 
f^n 141. I«) Wrede l. c. 2390.; Aubin- 
Frinf^s-MüUer Kuiturstromungen und Kultur- 
prwineen im Rheinland 219 ff. *») Sartori 
Weuf. 141, Abbot Makeä. folhlore 77 ff.; 
^rtori SUU 3, 75. »•) Frater 10 (7, i), 261. 

CJobos 30, 71. »«) Frater S (5, 2), 332. 

Arnaudoff Bulgarien 2i. EcksteiQ. 

Neumond s. Mond. 

Neun s. Zahlen B9. 

Neunauge (Petromyzon). Man unter¬ 
scheidet drei Arten: i. Große N., die 
Meerbricke, Lamprete (P. marinus), 


\ 2. das Fluß-N., die Flußbricke (P. 

fluviatilis)» 3. das kleine N., die Sand- 
1 oder Zwergbricke (P. planeri)'). 

^ Aberglauben über das N. wissen wir 
im deutschen Sf^achgebiet nicht nachzu- 
. weisen. In Poitou glaubt man, daß die 
^ Zahl der Kiementaschen (es sind 7, nicht 9) 
sich nach der Zahl der Jahre des Tieres 
richte*). In Pommern spricht das Volk 
von einer neunäugigen ,,Schlange'*, wohl 
eine Verwechslung mit dem schlangen- 
‘ förmigen Fisch •). 

*) Brebm* 3. 35! *) S^billot 3,340. 

BIpommVk. 8, 93. Hoffmann-Krayer. 

^ neunerlei H0I2* i. Räucherungen mit 
n. H. oder das Baden in einem Absud 
davon ist ein altes Apotropaeum. Nach 
der Chemnitzer Rockenphilosophie werden 
beschriene Menschen mit Feuer aus n. H. 
beräuchert ‘): das „Notfeuer“ (s. d.) wird 
mit n. H. entzündet *). In Ungarn machen 
die Schäfer in der Gtotgi- und Johannis¬ 
nacht ein Feuer aus n. H., um die Schafe 
vor Schaden zu bewahren *). Am Johan- 
nisabend steckt man Ruten von n. H. an 
das Haus^). Beschriene Kinder*) oder 
auch die jungen Gänse *) werden mit n. H. 
beräuchert. Am Karfreitag vor Sonnen¬ 
aufgang gesammeltes n. H. hängt man 
im Stalle auf, damit keine Hexe hinein- 
kommt ; das Holz muß von neunerlei 
Bäumen stammen, deren Namen nicht 
auf „-bäum“ endigt •), Das am Kar¬ 
freitag gesammelte n. H. legt man den 
jungen Gänsen ins Wasser, dann bricht 
keine Seuche unter ihnen aus *). Um den 
Fuchs zu bannen (daß er keine Hühner 
holt), muß man am Karfreitag vor Sonnen¬ 
aufgang im Hühnerstall neun Pfähle aus 
neunerlei Laubholz einschlagen ^^). Knob¬ 
lauch und neun Sorten Laubhölzer müssen 
an Walpurgi vor Sonnenaufgang un¬ 
gesehen an die Stalltür gehängt werden ^). 
Gegen Raupen soll man aus der Hecke 
eines Ehebrechers n. H. nehmen und es 
an alle Ecken des Ackers tragen **}. Kann 
die Frau nicht ausbuttem, so hilft n. H. 
ins Butterfaß getan **), oder das Butter¬ 
faß wird mit n. H. geräuchert In 
Schweden zündet man gegen ,,Trollsmär“ 
(Trollbutter, die bräunliche oder gelbliche 
Ausdünstung des Kornes und der Blumen) 

Bicbi«ld»SiiobH, Abergbub« VI 


n. H. an und wirft vom ,,TroUsmär“ 
hinein, oder man peitscht nur das Feuer 
von n. H. Dann müssen sich die Troll- 
käringer offenbaren '*). Das Euter der 
Kuh, die keine reine Milch mehr gibt, 
wird mit n. H. geräuchert *•). Das n. H., 
das gegen Viehverhexung Verwendung 
findet, muß stammen von Kirsche, 

I Pflaume, Birne, Apfel, Tanne, Kiefer, 
Birke, Linde, Weide. Es mußte nach 
Sonnenuntergang stillschweigend gesucht 
werden und durfte nicht von lebenden 
Bäumen oder St räuchern genommen 
I sein *’). Vor allem findet das n. H. auch 
in der Sympathiemedizin Verwendung. 
Das „Suchtenbrechen“ geschieht in der 
Weise, daß man Reiser von neunerlei 
Bäumen, die kein Steinobst tragen (und 
zwar von Birne, i\pfel, Eiche, Buche, Erle, 
Esche, Tanne, Linde und Weide) Freitag 
morgen vor Sonnenaufgang ins Wasser 
wirft, indem man dabei an den mit Such¬ 
ten behafteten Menschen denkt. So viel 
Reiser im Wasser untersinken, so viel 
Suchten hat jener Für das östliche 
Mecklenburg werden als Hölzer ange¬ 
geben: Apfel« Birne, Flieder, Holunder, 
Stachel-, Johannisbeerstrauch, Hain¬ 
buche, Pappel, wilde Rose ^•). In Ost¬ 
preußen (bei Wehlau) wird n. H. (in 
Form von Bädern) gegen die „kleinen 
Leute“, d. s. stechende Kopfschmerzen, 
verwendet *®). Wenn jemand infolge 
von Behextscin krank ist, so soll er n. H. 
mit neun verschiedenen Kräutern kochen 
und die Abkochung beim Schein des 
abnehmenden Mondes um Mitternacht 
stillschweigend vergraben **). In Böhmen 
heilt man den Ausschlag der Kinder, 
indem man die Wipfel von neunerlei 
Obst bäumen, Thymian und Schilfrohr 
in Flußwasser kocht und das Kind unter 
Abbeten von 5 Vaterunsern 3 Feiertage 
(Freitage ?) hintereinander badet **). 

Gegen Viehseuche legt man Reiser von 
n. H. (Fichte und Weide dürfen nicht 
dabei sein!) kreuzweis auf den Rücken 
des Tieres **). Gegen die Windrehe 
(Gliedersteifheit**)) der Pferde gibt man 
den Tieren Absud von n. H. zu saufen **). 
Gegen Fieber wirft man n. H. rücklings 
in fließendes Wasser**), ebenso bei den 
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Zigeunern *’). Nach Zigeunerbrauch 
muß auch der mit Eiterbeulen Behaftete 
aus drei Quellen oder Bächen trinken 
und n. H. ins Feuer werfen **). Gegen 
Schwinden wird n. H. (Hasel darf nicht 
fehlen) in ein Säckchen gebunden als 
Amulett getragen“). In Frankreich 
heß man im 17. Jh. n. H. im Schornstein 
austrocknen; wie dieses vertrocknete, so 

schwand auch die Krankheit *“). _ ln 

mecklenburgischen Hexenprozessen v. J. 
1576 bzw. 1582 bekennen die Hexen, 
daß sie „negenderlei" (neunerlei) Holz 
gebraucht, so von Eicken, Boicken, El¬ 
lern. Dome, Quitzen (Eberesche), Al- 
horn (Holunder), Fürenholtz und zweier¬ 
lei Dom ”). 

*) Jahn Op/ergebrduckt 29. *) Ebd. 27- 

vgl. auch Wirth Betträge 4/5, j. *) ZfVk! 
4> 399- *) Drechsler Schlesien t, 139 *) 

Veckenstedts Zs, 4, 175 (Spickendorf. Prov. 
Sachsen); Schönwerth Oberpfale i, 187; 
Frommann De faseinaiione 71. •) Veckea- 

stedts Zs. 4, 176 (Spickendorf. Prov. Sachsen) 

») Marsen Bayer. Volksbot. 25 (Mittejfranken). 
•) Eberhardt Landwirtschaft an. *) Marsell 
Bayer. Volksbot. 25. *•) Ebd. 24, »>} Ebd 30. 
‘*) Ebd. 211. «) Keubold Üettr. zur Volkshde. 
im B.-d. Ansbach J905. tS. «*) Wirth BeUrdge 
4/5. h- **) Mannhardt Cerm. Mythen 55. 
••) Fränk. Heimat 6 (1927). 38t (Steigerwald), 
vgl. auch Peter Oslerr.-Schlesien 2, 253. *») 

Wirth Beiträge 6/7, 33. «) Bartsch MeekUn- 
bürg 2, 319, vgl. ebd. 2. ti6f,; Anthropophyteia 
7. 2J3 (Neuvorpommem); ZfVk. 8, 60. »*) Ur¬ 
quell 3. 237. *•) KblAnthr. 40 (1909). 49- 

vgl. Mannhardt 1, 18. *>) Urquell N F 

t. 20 (SchlaupiU). **) PloS-Rcn* i. 519.’ 
“) ZfVk. 8. 390 (Fehrbeliin). **) Höfler 
Krankheitsnamen 490. “) Deigendeseh 

Arzneibuch i8it. 73. »•) Jickcl Oberfranken 

214 > ^varia 3, 403; Mar*ell Bayer. Volksbot. 
Jöqf, ") Wlislocki Ztge«»er 139. »•) Wein- 
hold Neumahl 29. ») Vonbun Beiträge sib; 
Sagen* 1889. 179. ») S«billot Folk-Lore 3. 

416 *>) Bartsch Mecklenburg 2, 9. u, 14. 

2. Besonders in Süddeutschland heißt 
es, daß man die Hexen der Gemeinde 
erkenne, wenn man in der Christmette 
auf einem aus n. H. verfertigten Schemel 
kniee. Die Hexen kehrten dem Altäre 
den Rücken, hätten Melkeimer auf dem 
Kopf usw. Man müsse aber vor Beendi¬ 
gung des Gottesdienstes die Kirche ver¬ 
lassen, weil man sonst von den Hexen 
mißhandelt werde **). Ab und zu beißt 
es, daß man das n. H. nur in der Tasche 
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zu tragen brauche») oder daß man die 
„Hexenprobe“ auf einem Kreuzweg 
anstelien müsse»). Als Zeiten werden 
außer der Christnacht noch genannt der 
Nikolaustag»), Silvester») und Wal- 
purgi”). Manchmal wird auch ausdrück¬ 
lich angegeben, von welchen Bäumen 
das n. H. sein muß: es müssen neunerlei 
Nadelhölzer sein»), nämlich Fichte. 
Tanne, Lärche, Arve, Föhre, L^öhre, 
Eib6, Wacholder. Sadebaum ») oder auch 
Eiche. Buche. Linde, Ahorn, Birke, Hasel, 
Fichte, Föhre, Kramelbir (* Wachol¬ 
der) «) oder Espe, Eiche, Föhre. Buche, 
Schmerbaum (Sorbus domestica?), Vogel¬ 
beerbaum, Fichte. Tanne. Birke «>). Das 
..Hexenstühlchen " (s. 3. 1901) muß aus n. 
H. bestehen, das keine Frucht trägt, 
namentlich von Irlebaum (Erle), Seben- 
baum, Pappelbaum**). Die Anwendung 
des Hcxenschemels aus n. H. in der Christ¬ 
nacht ist auch bei den Slovcnen *•). be¬ 
sonders in Kroatien **). bekannt. In Nor¬ 
wegen entzündet man in der Johannis¬ 
nacht auf einem Kreuzweg, worüber noch 
keine Leiche geführt worden, mit n. H. 
ein Feuer, dann kann man die Hexen 
sehen **). Nur ganz vereinzelt wird zur 
Herstellung des „Hexenstühlchens“ sieb- 
nerlei**), zehnerlei«*) oder dreizehnerlei«») 
H. genannt. 

**) Weinhold Neumahl 22f.; Marzell 
Bayer. VMsbotamk 8f.; Pollinger Landskut 
197; Waltinger Bauernjahr 1914, 27- Nieder- 
bayr. Sagen* 1927, 59; Strobl Altbayr. Feter- 
tag 1926. 89 (das Hexenstühlcliea darf mit 
keinem eisernen Nagel susammengemacht 
»einl): Kroher Im Bannkreis der großen Ache 
(•9«7)* *7* ®- 4^ (Chiemseegegend): Aodree- 
Eysn Volhshundliches 217; ZfdMyth. 1. 236; 3, 
336 (Tirol); Zingerle Tirol 1857, 124; An- 
drian Altaussee 128; Bayerwald 22 {1924). 23!.; 
Schönwerth Oberpfale t. 366: Panzer Bet- 
iräge 2. 168. 307; Leoprechting Lechrain 13; 
Birlingcr 1. 381. 4661.; Reiser Allgäu 2. 2j; 
BayHfte 6,167; ZfVk. 7. 293!. 397 (Schwaben); 
Meyer Baden 559; Jb. ElsaO-Lothr. 8. 175; 
Heimatb. aus Oberfranken 1 (1913), 237 
(Frankenwald); Schmidt Aus d. Fichlelgtb. 
(1896). 102; Reubold Bettr. e. Volkshde. im 
BA. Ansbach 1905, 29; John IVestbohmen 201; 
Bauernfeind Nordoberpfalz 24; BlQtnml 
Beitr. z. deutsch. Volhsdicht. 1908. 145; Reins¬ 
berg Böhmen 380 (Bndweis), **) Jb. Elsaö- 
I^r. 10. 237; Frank. Heimat 6 (1927). 149. 

**) Marzell Bayer. Voihsbotamh 9 (Mittel- 
franken); vgl. auch ZlöVk. I, 73. *) Orig. 
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Mitt. v. Hafner 1909. Weißenbora BA. Neu- 
Ulm. “) Orig.-Hitt. v. Engeliander 1909. 
BA. Landsberg in Oberbayera. ») Journal 
V. u. f. Deutschi. 3 (1786). 2. 431 (Ansbach) ■- 
(Fischer. H. L!) Beitr. z. Beantw. d. Frage, 
ob Aufhldr. schon wett genug gediehen oder 
vollend, sei. Hannover 1794; Reubold Bettr. 
z. Volkshde. im BA. Ansbach 1905. 39: Jäckel 
Oberfranhen 175; Fränk. Heimat 6 (19*7). 
149. ») Marzell Bayer. Volhsbolanik 8. *) 

Alpenfreund 10 (>871). 274 (Brixental in 

Nordtirol, aber auch n, Laubbotz wird vor- 
geschriebra; Heyl Tirol 801). «*) Schön¬ 
werth Oberpfalz 3. 173. •*) Orig.-Mitt. v. 

Münster 1914, Forchheim i. Oberfranken. 
•*) Bavaria 3. 935 (Mittelfranken). **) Vecken¬ 
stedts Zs. I, 423; ZföVk. 4, 146; ZfVk. 4, 310. 
**) Schneeweis Weihnacht^ 8. 102. ««) 

Liebrecht Zur Volkh. 319: vgl. Frazer 
Beider r (1913). 17*: Weinhold Neumahl 
24. «•) Vernaleken Mythen 337. «*) Meier 
Schwall 470. «*) Haulfen Gotlschee 65. 

3. N. H. im Liebesorakel. Joh. 
Praetorius«*) erzählt, daß die Mägde 
n. H. am Tsg vor dem Weihnachtsabend 
schneiden, in der Mitternacht ein Feuer 
machen, das Hemd vor die Stubentür 
werfen und sj^echen: 

Hier sitze ich splitterfasennackigt und bloß. 

Wenn doch mein Liebster käme 

Und würfe mir mein Hemde in den Schoßl 

Der Liebhaber müsse dann kommen 
und das Hemd herein werfen. In Kobuig 
sollen das einige Mägde getrieben haben“). 
Das Mädchen macht in der Neujahrs- 
nacht ein Feuer aus n. H. und sieht zwi¬ 
schen den Beinen io die Glut hinein; 
dann erscheint ihr der Zukünftige“). 
Am hl. Abend**) macht man Kränze 
aus n. H.-Arten, setzt sie aul den Kopf 
und schaut bei sternenklarem Himmel 
ins Wasser, dann erscheint das Bild des 

» Zukünftigen “). Am Andreasabend trägt 
man Zweige von neunerlei Bäumen und 
Sträuchen, nämlich von Apfel-, Kirsch-, 
'• Bim-, Pflaumenbaum, Kastanie, Holun¬ 
der, Stachel- und Johannisbeer-, Him¬ 
beerstrauch ein, stellt sie ins Wasser. 
Blühen die Zweige bis Weihnachten, 
dann kommt ein Bund mit dem Liebsten 
zustande »). 

^ Sa/wrma/ta 1663« 408. Grimm Mytk. 
3. 470: Sagen 98; Bechstelo Sagenschaii d. 
Franktni. 1 (184a). 214; Jabo OpfergebrducMe 
255: Weiobold SeunzaJU 14. •*) Jahn Hexen- 
westn 354. An Johanni: Reinsberg Böhmen 
31a. Vernaleken Mythen 331 (nördl. 

Böhmen). John Ertgeöirge 143. 


4. Verschiedenes. Bei der „Steckerl¬ 
weihe" am Karsamstag (s. 2,1439 ff.) läßt 
man n. H. weihen, nämlich Apfel, Birne, 
Weichsel, Kirsche, Vogelbeere. Hasel, Erle, 
Weide, Birke ^). Wenn man mit einem 
Melkschemel von n. H. die Kühe melkt, 
bekommt man die Milch vom ganzen 
Dorf®*). Will man das Jahr hindurch 
ira Walde Holz stehlen, ohne vom Jäger 
betroffen zu werden, so stehle man in 
der Christnacht n. H.**). 

**) Brunner Heimaib. d. bayr. Bexirhsasnus 
Cham (1932). 87. ••) Mitt. v. Weintierl 

1909 tm Archiv des Ver. „Heimatschutz** in 
München. Witaschcl Thüringen a, 174. 

Marzell. 

neunerlei Körner (Samen). Nach dem 
Aberglauben-Traktat des Frater Rudolfus 
(ca. 1250) legte man den Kindern ins Bad 
nach der Taufe n. K. ‘), in Sachsen legte 
man n. Samen zu dem Patengelde, wenn 
es ein Knabe war, eine Nähnadel und 
einige Leinsamen bei einem Mädchen®). 
Wenn man ein Schwein gekauft hat, muß 
man ihm n. K. zu fressen geben, dann 
ist es vor dem Behexen sicher ®); vgl. 
neunerlei Kräuter. 

») MschlesVk. 17 (1915). 3t. *) Müller- 

Frnureuth a, aSi. *} Wttzschei Thüringen 
a, 269. Marzell. 

neunerlei Krauter (Blumen). 

I. N. Kr. (s. neun) spielen im Aber¬ 
glauben eine große Rolle. In mecklen¬ 
burgischen Hexenprozeßakten bekennt 
eine Hexe (1582), daß sie „negenderlei" 
Kräuter gebraucht und zwar Wormüde 
(Wermut), poppel (Althaea), unvortreden 
(Polygonum aviculare), Mater (Chry¬ 
santhemum parthenium). Adermonie 
(Odermennig), Glatthe Hinrichk (« Gu¬ 
ter Heinrich, Cbenopodium bonus Henri- 
cus?), SpUenarden (Valeriana ceitica ?}, 
Euerrath (Eberraute), Negenkrafft (Peta- 
sites o£&cinalis). Eine andere bekennt 
(1584), den B^birer beim Markte mit 
folgenden neun Kräutern gebadet zu 
haben: Mater, Wermuth, Balsem (Mentha- 
Art?), Polci. BeiiuO, Rüde (Raute), 

S. Johannsklaut, Eferich, Kattensterth 
(Equisetum?); eine andere wieder gibt 
(1584) zu, ein Kind „gebotet" zu haben, 

34 * 


V 



neunerlei Kräuter 


1064 


1005 


Neanbeinderwiirz—Nenplatonismus 


1066 


1063 

indem sie es gebadet habe mit einem 
Absud von Unstethkraut, Austinnekkraut. 
Mater, Hundeblomen, Bitterlink. Camil- 
len, Fennekol, Perdemunte. Akelei *). 
Auch nach Wernigeroder Hexenakten 
aus dem 16. und 17. Jh. brauchten die 
Hexen immer neun K. zu den Zauber¬ 
mitteln *). 

') Bartsch MeekUnburg 2. 146. *) Wein¬ 
hold \'4unzaJil 17. 

2. Vor allem dienten n. K. als apo- 
tropäisches Mittel, besonders wenn 
sie an Johanni gesammelt waren. Joh. 
Praetorius*) erzählt, daß er 1658 von 
einer Hexe gehört habe, die bekannte, 
sie habe zwei Bauern nicht schaden kön¬ 
nen. weil diese an Johanni n. K. gesam¬ 
melt hätten, und zwar 

Jirum oder Arum (Aronstab) 

Origanum oder Dost 

Herba Benedicta oder Cardobenedicten 

AUiutn oder Knoblauch 

NigcIU Komana (Schwarzkümmel) 

Nabelkraut oder Funfftngerkraut 

Excrementa Diaboli (Teulelsdrcck) 

Succisa (TeufelsabbiO). 

(Die Anfangsbuchstaben dieser Kräuter 
ergeben „Johannes", natürlich eine Spie¬ 
lerei von Praetorius). In Oberöster¬ 
reich besteht der „Neidraucka”, womit 
man das Vieh öfter räuchern soll, aus j 
folgenden neun, einst auch geweihten ! 
Kräutern: \\'idertat. Nimm mir nichts 1 
(vielleicht Heniiaria), Wagenkraut (Po- 
tentilla anserina), falsches Weinkraut 
(Asplenium ruta muraria), Zögerlkraut 
(Dicranum scoparium), Ku’lkraut (Thy- I 
mus serpyilum), Johanneskraut. Schelm- ■ 
kraut (vielleicht Clirysosplenium), echtes ' 
Weinkraut (Ruta gravcolens). .Statt des I 
..Widertats wird auch Wermut und [ 
statt des „Nimm mir nichts" Potentilla 1 
reptans genommen <). An Walpurgis ' 
gibt man den Kühen n. K. (oder n. Gras), 
damit sie nicht verhext werden *), auch 
wird ihnen ein Kranz aus n. K.n umge¬ 
hängt *). ln Böhmen sollen diese neun 
K. sein: Quendel, Wegerich, Wegetritt, 
Löwenzahn, Schafgarbe, Butterblume, 
Eisenkraut, Ochsenzunge, Brennessel. 
Odermennig. Diese Kräuter werden mit 
der Wurzel ausgeris.sen, klein geschnitten, 
mit den Schalen einiger frisch gelegter 


I Eier sowie mit Salz und Roggenkleie 
I vermischt und dann den Kühen in der 
Morgendämmerung zum Lecken gege- 
, ben ’). In Niederbayern gibt man n. K. 
dem Vieh am Johannistag ■). Im Pinz¬ 
gau räucherte man am Vorabend des 
Perchtentages (6. Jan.) mit kleinen Stan¬ 
gen aus Koniferenharz und neunerlei 
Blüten. Die Blüten von Tragopogon 
I pratensis und Centaurea cyanus waren 
darunter deutlich zu erkennen »). Im 
! Anhaitischen sind die als Schutzmittel 
dienenden n. K.: Dill, Schwarzkümmel, 
Pannenweide (Polygonum persicaria). 
Klatschrose. Berufskraut, Thymian, Eber¬ 
raute. Kornblume. Hufblatt (Zehmitz) 

' oder Dill, Kümmel. Kamille, Wermut 
Schafgarbe. Berufkraut. Kreuzkümmel 
Hartenau, Flieder (Zerbst) «). Ein Säck¬ 
chen mit den n. K.n wird über der Stalltür 
befestigt, das schützt gegen Behexen und 
Blitzschlag”). Damit die jungen Gäns¬ 
chen nicht durch den bösen Blick verhext 
würden, räucherte man sie, sobald sie 
aus dem Ei geschlüpft waren, mit n. K.n, 
wozu noch einige Späne von der Tisch¬ 
ecke getan wurden «). Zur Lösung der 
Behexung empfiehlt schon der Abt Tri- 
themius (gest. 1516) ein Bad. das n. K. 
enthält ”). Kleine Kinder schützt man 
pgen Behexung oder jähe Krankheit, 
indem man ein Bündelchen von n. ge¬ 
weihten K.n an die Wiege hängt •«) oder 
die Kinder mit n. K.n räuchert «•). .Am 
Himmelfahrtstag sammelt man n. K.. 
damit man kein Fieber bekommt >•}! 
In Schlesien säte man an Johanni den 
Samen von n. K.n in einen Topf; was 
davon aufging, war gut gegen das Fie- 
^r ”). In Pommern waren die n. K.. 
in deren Absud der Kranke sieben Abende 
hintereinander baden mußte: Brennessel. 
Gundermann. Holunder, Sauerklee, Raute 
(in Ermangelung Kamille), Salbei, Sauer¬ 
ampfer, Schwarzwurzel (in Ermangelung 
Beinwell), ^Veinrebe (in Ermangelung 
Löwenzahn). In Ermangelung eines 
dieser Kräuter konnte man auch BeifuQ 
nehmen **). 

*) Bl«c)us-Berges Verrichtung, Leipzig 1668. 
435- *) Baumgarten Aus der Heimat 153. 

*) Marzell Bayer. Volksbol. 31; John WeU- 


I böhmen W, Knoop Hinierpommem 171. 

•) Peackert 123. *) Reinsberg 

Böhmen 210. ■) Marzell Bayer. Voiksbot. 41. 

*] Andree-Eysn Volkskundtiehes 160. 

Wirth BeilrSfe 6/7. 32. “) Ebd. 23. “) Ebd. 
4/5. 19. **) Soldan-Heppe i (1880). 423. 

•*) Rochholz G/aube 2, 122. *•) Wirth ß«- 
träge 6/7, 12. »•) Flügel Vothsmediiin 25: 

Pogel Pennsylvania 235. ”) Weinhold 

HeunjoJU 27: Drechsler SeAlesien 2. 192. 
••) Knorrn Pommern 132. 

4. Vor allem im östlichen Deutschland 
(slavischer Brauch?) dient am Johannis¬ 
tag ein Kranz aus n. Blumen oder K.n 
im Liebesorakel. man einen sol¬ 

chen Kranz am Abend unters Kopfkissen, 
so gebt das, wovon man träumt, in Er¬ 
füllung'*), oder man sieht den Zukünfti¬ 
gen *). N. Blumen von neun Rainen 
gesucht bewirken, daß man seinen Schatz 
noch in derselben Stunde sieht *'). Der j 
Strauß aus den n. Blumen darf nicht 
mit der bloßen Hand berührt werden, 
er muß mit einem weißen Tuch um¬ 
wickelt getragen werden**). In Otten¬ 
hofen (Baden) setzt man sich in der Nacht 
vom Pfingstwnntag auf -montag einen 
Kranz von neunerlei Blumen aufs Haupt, 
um den Zukünftigen (oder die Zukünf¬ 
tige) zu erkennen **). Der Kranz aus 
den n. Blumen darf über keine Tür- 
schwelle getragen, sondern muß durch 
* die Türe geworfen oder an einer Schnur 
*. durchs Fenster gezogen werden **). Häu- 
I fig wird auch der Kranz aus n. Blumen 
* so lang auf einen Baum geworfen, bis er 
an einem Aste hängen bleibt. So viele 
J Male das Mädchen werfen mußte, so 
viele Jahre muß es bis zur Verheiratung 
1 warten •*). In Schlesien besteht dieser 
Kranz aus Quandlich, Maria Bettstroh, 
Rittersporn, Quarglablätter, Sturch- 
schnoabl, Schoafgarbe, Gondrum (Gun¬ 
dermann), Hetelanessan und Räber (Rain¬ 
farn?)**). Die Lettinnen in Kurland 
flechten am Johannisabend eine jede neun 
kleine Kränze und gehen auf neun Kreuz¬ 
wege. Auf jede Wegscheide legen sie 
einen Kranz nieder imd denken bei jedem 
an einen bestimmten Burschen. Am 
nächsten Morgen sehen sie nach, welche 
Kränze noch dortli^en. Ist einer ver¬ 
schwunden, so wird der Bursche, dem er 
zugedacht, das Mädchen heimführen *'). 


**) Neue PreuB. Prov.-Biatter 6 [1848], 229; 
Drechsler SekUsien t. 144. **) Gescbichtsbl. 
{. Stadt n. Land Magdeburg 15 (1880), 273. 
”) Oberfianken: Orig.-Mitt. von v. Gatten- 
berg 1914. **) Reinsberg Böhmen 312. 

■) Meyer Baden 165. •*) Köhler Voigtland 
376; Nene PienB. Provinzialbl. 6 (1848], 229 
(Samland); ZfVk. 7, 318 (OstpreuBea): Drechs¬ 
ler Schlesien l. 145; Stief Sitte utte. in Afäh- 
riseh-Nevetadt >912, 22. **] Weinhold Neun- 
takJ 12; Grimm Myfh. 3, 464; MschlesVk. 13, 
46 (Posen); Knoop Pflanzemceli 12. 14; 

Witischel Thüringen 2, 210; Treichel 

Westpreußen 2, 213; Drechsler Schlesien 1. 
144; Peackert Schlesien 123. **) Peackert 

a. a. O. ”) Weinhold Neunsahl 13. 

5. Über die n. K., die am Gründonners¬ 
tag als Kultspeise, um die Gesundheit 
zu erhalten, gegessen werden, vgl. Grün¬ 
donnerstag. 

6 . Ab und zu herrscht die Sitte, zum 
„Kräuterbund" an Maria Himmelfahrt 
n. K. zu nehmen ••), s. Kräuterweihe 
( 5 . 442)- 

**) Vgl. Weiobold Nfunxahl C 2 . Marzell. 

Neunhemderwurz s. Allermanns¬ 
harnisch (i. 264 fl.)' 

oeunhutidert,iieunhmidcftnetm s. Zah¬ 
len B 900. 909. 

neunjährig, -köpfig, «tägig s. Zahlen 

B9. 

Neuntel $. Zahlen B9. 

Neuntöter s. Nachzehrer. 
Neunundneunzig 5. Zahlen B 99. 
Neunzehn s. Zahlen B 19. 

Neunzig s. Zahlen B 90. 

N eu plato ni 8 mus • 

I. Die neuplat. Systeme des sterben¬ 
den Altertums sind wohl an der Ausbil¬ 
dung einer Dämonologie, die für das 
Abendland Bedeutung hatte, hauptbe- 
teiligt. Wieviel davon bereits im ersten 
Jahrtausend in breitere Schichten über¬ 
ging, bedarf noch einer eingehenden Unter¬ 
suchung. Hubert Pnickner (Studien 2. 
d. astrologischen Schriften d. Heinrich 
! von Langenstein, 1933) weist beispiels¬ 
weise eben darauf hin, daß erst mit 
dem arabischen Einfluß über Toledo die 
(dem N. ja nahe) Astrologie Geltung 
gewann. — Im allgemeinen wird man 
wohl sagen müssen, daß eine nouplato- 
I nische Philosophie als esoterische Wissen- 
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Schaft immer nur einem kleinen Kreis 
zugänglich war. dem Volke erst in zweiter 
oder dritter Umformung näher kam. Die 
von CI. Baeumker und seinen Schülern 
aufgezeigten Einflüsse Platos, in Wahr¬ 
heit neuplatonische, ergriffen ja nur Ge¬ 
lehrte oder Mystiker. 

Vorm 15. Jl], begegnen hauptsächlich 
m zwei Systemen von weiterer Geltung 
neuplatonisclu* Gedankcngünge; im Uer- 
metismus (s. Hermes Trismegistos) und 
in der jüdischen Mystik. Hermetischer 
Neuplatonismus durchtränkte die Al- 
chjTnie: im Jüdischen führte er zur Kab¬ 
bala. und weiter zu den von der Kabbala 
abhängigen Zauberschriften. 

Oie Renaissance hat im Italien des 
t 5 - JIi- das ncuplatonische Gedankengut, 
geläutert und aus den Quellen neu ge¬ 
schöpft. luTaufgcführl; der Name Marsilii 
Kicini erstrahlt in diesem Zusammenhang 
im hellen Glanz. Von hier aus wurde dann 
das weitere Alwndland ergriffen. Bereits 
Trithemitis bewegte sich in diesen ncupla- 
tonischen Kreisen, von denen sich Faust 
als ein Vertreter der älteren Magic abhebt. 
Agrippa von Nettesheim hat dann, sich 
den Gedankengängen Picos deila Miran- 
dola anschließend, den N. als Philo¬ 
sophie der Magie dargestellt. Seine drei 
Bücher De occulta philosophia leben und 
weben in neupl. wie kabbalistischen 
Gedankengängen. Von hier ging dann 
die Zauberliteratur des 16. Jh. aus. 

Oer Schweizer Paracelsus (s. d.) hat 
mit dem wenig gemein; dagegen begegnen 
bei ihm spezifisch hermetische Formu¬ 
lierungen. Erst seine Schüler (Dorn und 
sein Kreis) bringen Neuplatonisches und 
Paracelsisches zusammen. Von hier aus 
führt dann der Weg zur Pansophie (s. d.). 

Zusammenfassend darf man sagen, 
daß ebenso die mittelalterliche Zauber¬ 
literatur, so weit sie irgend mit der Kab¬ 
bala zusammenhängt, wie die neuzeit¬ 
liche des 16. und jy. Jh.s (Agrippas viertes 
Buch de occulta philosophia. Fausts 
Höllenzwang. Theosophia usw.) den Ein- ' 
fluß neupl. Denkens verraten, und daß mit 
ihnen, freilich seltsam verändert und 
umgestaltet. Gedanken aus dieser Sphäre 
in unsenn Volke leben. 


Ich habe das hier Dargelegte ausführ¬ 
lich in meiner ,,Pansophie" begründet 
und dargestellt, so daß für alle Fragen 
dorthin verwiesen werden darf. 

Von einer zweiten Renaissance der 
neupl. Lehre, die sich auch nur entfernt 
mit jener des 16. Jh.s vergleichen ließe, 
verrät uns die Geschichte nichts. Der 
Schreck, den jene hervorgerufen hat, die 
Angst vor der ..abstrusen Mystik" der 
Plotin und Jamblichus stak zu sehr in 
j den Gliedern. 

2. In okkultistischen Kreisen greift man 
heut wieder nach den Texten, die das 
ausgehende Altertum uns überlieferte. 
So druckte nach dem Kriege das Theo- 
sophische Verlagshaus. Leipzig, die neu- 
platonischen Hauptautoren. Sonst aber 
hat man sich, auch dort, gewöhnlich mit 
der verdeutschten Schrift Agrippas und 
den Auszügen aus andern .‘\utoren der 
Zeit begnügt. 

Wie weit in esoterischen Zirkeln und 
Logen, in denen ja manches zu neupla¬ 
tonischen Gedanken drängt, sich eine 
Wiederbelebung vorbereitet, — oder ob 
dort die neupl. Mystik von einer „indi¬ 
schen" zur Seite geschoben wird, vermag 
dCT Außenstehende kaum zu erraten, 
nicht zu sagen. Ein Synkretismus, von 
dem man oft sprechen hört, dürfte in 
Wahrheit hier kaum möglich sein. Es 
scheint vielmehr, als ob die indischen 
Gedankengänge den Sieg erringen soUten. 
Dergleichen kann hier natürlich nur in 
Hin-sicht auf die Wirkungen ins Breite 
interessieren. Von solchen Wirkungen, 
die freilich nicht das I.andvolk, sondern 
vor allem den „Gebildeten", das Büiger- 
tum, erfassen, darf man mit einigem 
Rechte sprechen; es seien nur die Namen 
und Worte Steiner, Theosofüiie, Anthropo¬ 
sophie, Meyrinks Romane und ähnl. 
genannt. Sie alle zeugen für ein Über¬ 
wiegen der östlichen, für ein Absterben 
der neuplatonischen Ideen. — und wird 
nach vielfältiger Filtration das „Volk" 
erreicht, so werden auch hier die letzten 
Reste der neuplatonischen Gedankenwelt 
von diesen neueren verdrängt. Man achte 
in diesem Zusammenhänge nur auf die 
Buchprospekte, in denen Zauberschriften 
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verschwinden, die „Yi^apraxis" und 
ähnl. an ihre Stelle tritt. 

3. Auf die Bedeutung der neuplato¬ 
nischen Ideen für das religiöse Leben 
unseres Volkes sei nur kurz hingewiesen. 
Einflüsse sind vor allem im älteren 
Sektenwesen sichtbar, d. h. in jenen 
neben der Kirche bestehenden Konven- 
tikeln, wie sie von Männern wie Böhme, 
Franckenberg und anderen gehalten wor¬ 
den sind, in denen es mehr auf ein frei¬ 
williges Zusammenkommen als auf ein 
neues Dogma und einen Schwur auf 
dieses ankam. Von größerem Einfluß 
sind diese Bildungen nicht gewesen, und 
sie zerfielen gewöhnlich mit dem Tode 
des Führers. Man wird auch kaum von 
irgendwelchen Nachklängen sprechen 
können, außer in Sagen Draußenstehender. 

Vgl. hier die Untersuchoageo nr „tchleai- 
sehen Mystik"; Peuckert Pansopkit noch uo- 
gednickt: dm. PosenkrntUer 1928; ders. Leien 
Jakob Böhmes 1924; Werner Milch Dastiet oon 
Csepho Geist!. Schriften 1930. Peuckert. 

Ncusonotagskind s. Sonntagskind. 

neuverheiratet s. Hochzeit. 

Nicht, Niehu (Hüttenrauch, Galmci- 
flug). Noch heute verlangen Leute nicht 
selten in den Apotheken N. (in Schle¬ 
sien „nisebte nich"). und der Apotheker 
verkauft ihnen daraufhin die Nichtsalbe 
(unguentum Zinci) oder Augentropfen 
aus Zinksulfat. Wie entstand dieser selt¬ 
same Name? Die Alchemisten nannten 
oxidiertes Zink nix alba, weil es zu einem 
weißen Pulver verbrannte und in leichten 
Flocken herabfiel. Wenn das Volk das 
Wort nix hörte, dachte es nicht an „weißen 
Schnee", sondern an sein bekanntes deut¬ 
sches Wort „nix" (mundartl. = nichts). 
Die Apotheker übersetzten das wieder 
ins Lateinische mit nihil, das dann die 
übliche Bezeichnung (unguentum nihili) 
ergab. Lonker sagt, das N. sei „ausge¬ 
löschte Asche von Metallen" (richtiger 
von Zink) und bezeichnet es auch als 
„Galmeiflug". Dies geht darauf zurück, 
daß das kc^ensaure Zinkoxyd, das die 
Alten Cadmea oder als Mineral Galmei 
nannten, bei starker Erhitzung sich eben¬ 
falls zu nihilum album verwandelt (Scha¬ 
de). Lonicer rühmt das N. als Mittel gegen 
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Augenflüsse und hitzige Blattern in den 
Augen; „daher man pflegt zu sagen; „N. 
ist zu den Augen gut“. In Sprichwörter¬ 
sammlungen findet sich die Redensart; 
„N. ist gut für die Augen", ich kenne 
auch die Redensart: „Wenn das nicht gut 
für die Augen ist, so weiß ich nicht, was 
besser ist". Obige Darstellung erklärt 
diese seltsamen, heute im Scherz ge¬ 
brauchten Redensarten *). In Sachsen 
wird das „N." oder „Augenn.“ noch heute 
bei Augenkrankheiten angewendet •). 

*) Realencyklop. d. gesamten Pharmazie 
(2. Aufl.) 9. 368: Plin. n. h, 34 $ toe u. § 128; 
Rnska Aristoteles 82 S. v. Kadmium; Kent- 
manni nomeneJaturae rer. foss. {1583) 72; 
Lonicer 52; Zedier 24. 511 f.; Schade 
1396!. s. V. medus (— Galmei); Flügel Volhs- 
' medittn 64; Fossel Volksmedtiin 92; Most 
I Eniyklopddie 643; Köhler Veigtland 353; 

, Schräder Aus dem Wundergarlen d. deutschen 
I Sprache (1S96] 2370. Nr. 26. *) Seyfaith 

263. t Olbrich, 

Nick s. Wasserdämonen §9. 

NickeL Verlockt durch seine Farbe 
' versuchten die deutschen Bergleute aus 
dem schönen Mineral, das jetzt Rot¬ 
nickelkies heißt. Kupfer zu gewinnen. 
Als sie das gewünschte Metall trotz aller 
Versuche daraus nicht herstellen konnten, 
glaubten sie. der Berggeist hätte sie ge¬ 
nant, und nannten das Mineral Kupfern., 
das geschmolzene Erz N. Sie bedachten 
dabei den Bergkobold mit demselben 
Namen als Schimpfwort, den der nieder¬ 
deutsche Bauer seinem neckischen Haus¬ 
geiste gibt. N. (^ek. aus Nikolaus) ist 
im Harze und in Schlesien heute ein 
meistens gutmütig gemeintes Scheltwort 
für einen Menschen, der neckend einen 
hintergehen will. Cronstedt, der das 
Metall 1731 zuerst nach wies, gab ihm 
den Namen, den ihm bisher die Bergleute 
gegeben batten. Seitdem das N.metall 
mannigfache Verwendung fand und zu 
großer Bedeutung gelangte, ist seine 
alte deutsche bergmännische Benennung 
in den Sprachschatz aller europäischen 
Völker überg^angen *). 

«) Glimm DWb. 7. 734t.: Kluge Elym. 
Wb. s. V, 331: Bergmann Deutsches Wb. 204; 
Mfillenhoif Natur 17 Nr. 27: Qoenstedt Ö78. 
Vgl. Kobalt. j-Olbrich, 
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Nidelnachte. 

I. Die N. oder „Nidleten" werden in ' 
der Schweiz zu Weihnachten. Silvester. 
Neujahr oder Fastnacht begangen. Man 
ißt in Gesellschaft Nidel (geschwungenen 
Rahm), bewirft sich gegenseitig damit j 
und schleudert mitunter einen Löffel da- 
von an die Zimmerdecke, wo der Fleck 
dann das ganze Jahr sichtbar bleiben 
muß. Das soll die überreiche Fülle an¬ 
deuten und auch für das nächste Jahr ' 
gewährleisten ^). In Brienz wurde am ' 
Weihnachtsabend Nidel mit Birnen- ^ 
schnitzen genossen; die Begüterten schenk- | 
ten dazu den Armen die Milch in der 
Meinung, diese sei dann das ganze Jahr ' 
hindurch desto gesegneter *). 

>) SAVk. 2. 39. 176: 19. 66; SchwVk. i. 73 f.: 

15. 74 f : Brockmano-Jcrosch Sckwe%2er 
VolksUb^n I, 113; Sartori SiUe 3. 67. *) Schw. 

2. In Schwaben heißen N. die sieben 
Abende vor Weihnachten, besonders die 
Thomasnacht *). In Sigmaringen ist von 
Andreas bis Nikolaus ..Nidcln“. Die 
Kinder werfen Erbsen an die Fenster^). 
Hier sind die N. also den Klopfnächten 
(s. d.) gleich. Auch die Nacht, die jedem 
der drei Donnerstage vor Fastnacht folgt, ' 
heißt in Oberschwaben Nidelnacht, und 
„die Teufel haben da alle Gewalt'*. Es 
fand jedesmal ein festliches Abendessen 
statt, wobei man früher dem „Nidel” 
einen Platz mit Gedeck am Tisch frei • 
gelassen haben soll®). 

Birlinger Wörterbüchl^tn tum Voikst a 
Schwaben 71: vgl. Urquell N. F. 1. 104 (Pfalz). 

Sepp Beligion 35. *) Birlioger Vclhst. i. ' 
47 (^)' 5 ®*- Sartori. . 

Niedefkunft s. Geburt. ^ 

Niemand, hl., sanctus Nemo, sanct ' 
Niemar. san Nimmer usw.») (s. Nimmer- | 
lestag). ein erdichteter Heiliger, dessen ^ 
Vita wie der merkwürdige Heilige selber ' 
cm Erzeugnis der spätmittclalterlichen | 
Legendendichtung ist. Ursprünglich war 1 
der um 1290 von dem Franzosen Radul- ^ 
fus verfaßte „Sermo de S. Nemine” *) 
ernst gemeint. Er beruht anscheinend [ 
auf Bibelstellen, die auf Nemo lauten 
und die Radulfs Schüler hervorgeholt ^ 
haben sollen, um ihn aufs Eis zu führen. ^ 


Es bildete sich sogar eine Sekte „Ne- 
minianer”, die dann bekämpft wurde. 
Humoristisch-parodistisch gestaltete Hi¬ 
storien „de sancto Nemine” waren später 
vielfältig verbreitet®). Der Begriff N. 
ist auch früh allgemein personifiziert 
worden, z.B. der N. oder Herr N., der 
an allem Schuld hat ♦). 

M Alemannia t (1873). 151 ff.; Wacker- 
nagel Fisekarfl (1874). lotff. 1940.; Wiek- 
ram. Ausgabe Bolte 3, 54: hab ich dich gfragt, 
ob sanct Niemar auch ein heilig scy. >) Archiv 
f. Lit. u. Kirchengescb- q. 33ofi. *) Aoz Kunde- 
ddVorzeit 13. 179. 361 ff.; 14. 205ü . 15. 39; 
* 7 » 5 *« Z. B. Zimmeruche Chronik. Ausgabe 
Barack* (i88e). 3, 159: und hats der Niemands 
gethoii. Wredc. 

Niere s. Nachtrag, 
niesen. 

I. Alt und verbreitet ist der Brauch, 
dem Niesenden einen Glückwunsch zu¬ 
zurufen‘), namentlich Kindern*). Die 
gewöhnliche Formel ist „Hclf Gott!” 
(s. d.) *). Wer kein „Helfgott” bekommt, 
gehört dem Teufel *), der andrerseits 
seine Macht über den verliert, dem das 
„Helfgott" zugerufen wird •). 

Zur Begründung des Brauches erzählt 
man: der Teufel hat ein großes Register 
aller Menschen; darin liest er gelegentlich, 
und jedesmal, wenn er einen Namen aus¬ 
spricht, muß der Betreffende „prusten**. 
Deshalb wünscht man ihm Glück •). 
Nach dem Midrasch soll ehemals der 
Mensch gleich nach dem N. gestorben 
sein. Erst auf Jakobs Bitte hat Gott 
geändert; .seitdem sei es üblich, dem 
Niesenden „Gesundheit!” zuzurufen *). 
Gewöhnlich wird die Entstehung der 
Wunschformel auf Pestzeiten zurück¬ 
geführt. Man glaubte, die Krankheit habe 
sich zuerst durch heftiges N. geäußert, 
das nicht eher aufgehört habe, als bis 
der Tod eingetreten sei. Alle Menschen 
seien gestorben, denen man nicht das 
Helfgott zugerufen habe *). 

Zur Deutung des eigentlichen Sinnes 
dieses Heilwunsches stehen wie bei der 
volkstümlichen Auffassung des Gähnens 
(s. d.) •) zwei entgegengesetzte Vor¬ 
stellungen zur Verfügung; einmal die, 
daß beim N. etwas Dämonisches oder 
etwas vom „Seelenstoffe” des Menschen 
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aus ihm herausfahre *®), zweitens die, 
daß etwas Böses in Um hineingeraten 
könne **). 

*) Tylor CuUur x, 97 Ä-: Grimm Mytk.^ 2, 
935 « 3 * 322; Sitten, Gebiluche o. Narrtiexten 
X4dff.: Höhn Vclk5ktiümn4e x, 82; Köhler 
VoifUsm 4 421: Drechsler 2. 23: UschlesVk. 
26 (X925). I44fi. (Rheinland}: ZfVk. 3 (1893). 
X32; Stemplinger Abergl. 25 (Kaiser Tibehos 
verlangte stets die Höflichkeitslormel: PI in. 
28, 5: Barbeer EingtweuU 123); Volks¬ 
kunde 23 (19x2), 236; Campbell SupersHHens 
0/ tka ScetHsk kifhi an di 238; Scheftelowitz 
AUpaUsHntnsiseket Bauemglaube X29f.: Well¬ 
hausen ResU ofobiseken Heidsntums 142: 
Velten SitUn usw. der Suakeli 60: ARw. 14 
(1911). 232 (Takelma-Indiaoer): CrookeNer- 
(Jum IndU 151. •) Wossidlo MukUnbutg 3. 
112 f.; John Wtstb. X09: Höhn Geburt 278; 
Ders. Volhsktiikunds 1, 62; Alemannia 27. 229: 
Strackerjan x, 68; 2, 182. 204: Kruyt 
Het animisme »« dm inäiscktn arckipel 92; 
Tylor CuUur 1. 98 (Sulu). 99 (Neuseeland). 
*) Schon Wieland schrieb eine ..Geschichte der 
Formel: Gott belle dirl beim Niesen.” Lindau 
1787 (anch im Teutschen Merkur (1785) 2, 336). 
♦) Hcyl Titel 803. •) Ebd. 103: Zingerle 

273£.; 2 (Vk. 8 (1898). 395; Alpenburg 
Tirol tjti. (hätte man ,.2ur Gesundheit” oder 
..zur Genesung*' gesagt, so hätte der teuiel 
seine Macht behalten). Eine Bäuerin hat 
einen Wechselbalg. Man rät ihr, sie solle, 
wenn fi fiT Pa l das Kind beim Baden niese, sagen: 
..Heli* Gottr* Sie tut es. und von da an ge¬ 
deiht das Kind. Unter dem Tische aber liegt 
eine hölzerne Puppe: Pollinger Landskul 
1391. •) Bartsch Meck!. 2. 4. *) Schefte- 
lowitz Bauomglwube 130. *) Bargheer 

Eingeweide 126; Höhn Volhskeilkunde x. 82. 
150: Fontaine Luxemburg 42: Köhler VoigU 
tanä 421; John ^esib. 248; Sebönwertb 
Oberpjali 3. 21: Meier Sekwoben 292; Latolf 
5 egM 534; SchwVk. I. 19: 2* 84; 3 . 43 ! ’L i** 
Kuoni Si.Goller Sagen 1381.; Unoth 188: 
Hcyl Tirol 803: Alpenbarg Tirol 371; 
ZfVk. 8, X34. 448 (Island); JbjQdVk. 1923. 
ai8f. *) Vgl. A. Jacoby Gdhnen u. N. tn 
Volksglaube u. Volksbrauck: Elsässische Monats¬ 
schrift i. Geschichte u. Volkskunde 2 (191t)* 
433 ff. **) Manche Völker des indischen Archip^ 
sprechen beim N. eine Verwünschung aus; ein 
böser Geist bat den Seelenstoff w^gelockt: 
Kruyt Ammisme 93; vgl. ARw. 7, 501. Wenn 
man auf der Reise niest, ist das ein Zeichen, 
daß Freunde an einen denken (sie haben den 
Seelenstoff gelockt): Kruyt 93. In Macedonien 
gilt das N. ab Zeichen, daß abwesende Feinde 
schlecht von dem Niesenden reden. Die An¬ 
wesenden wünschen daher, daß sie platzen 
möchten: Abbott Macedoniam folklore 113. 
Nach dem Glauben der Togoneger verläßt beim 
N. und Gähnen der Geist für kurze Zeit den 
Körper: Globus 72. 22. Dasselbe glauben die 
Kobdua am Rio Cuduiary: Koch-Grünberg 


Zwei Jakre u$tUr d, Indianern 2, 152. Bei den 
Hindus ist N. i. a. eine gute Vorbedeutung, 
weil es wahrscheinlich den Anstritt eines 
Bbut bedeutet (es kann fteiUch auch durch 
den Eintritt eines solchen veranlaßt werden): 
Crooke Hortkem Inäia X51. Bei den Boloki 
in Monsembe am mittleren Kongo sagt einer, 
wenn er geniest bat: ,.Icb bin es nicht, es ist 
ein anderer** und klatebt dabei mit dem Aus¬ 
druck großen Erstaunens lebhaft in die Hände. 
Das soll heißen: „Ich wundere mich, daß du 
meinen Geist hinwegrufen willst (der Geist 
fährt ihrer Ansicht nach durch die Nasenlöcher 
aus); ich bin wirklich nicht der, für den du 
mich hältst, sondeni ein anderer**: Weeks 
Dreißig Jahre am Kongo. Deutsch von A. Gräfin 
V. Z^ dl. **) Die Neger in Alt-Calabar rufen, 
wenn ein Kind niest, bisweilen: „Weit von dirl*' 
mit einer Gebärde, ab wenn sie etwas Schlimmes 
wegwerfen wollten: Tylor CuUur l. 99 * 

2. N. gilt als gefährlich. Wer niest, 
soll ein Kreuz über den Mund machen ^*) 
oder beten **). Wenn in Abessinien 
während des Empfanges der König schein¬ 
bar n. muß oder ii^end eine Bewegung 
machen will, so breitet ein Offizier so¬ 
gleich seinen Mantel um ihn aus, um 
ihn vor dem bösen Blick zu schützen *®). 
Wer niest, ist nach keltischem Glauben 
der Gefahr ausgesetzt, von den Feen 
w^eschleppt zu werden Zu Be¬ 
verau im Henn^au geschah es häufig, 
daß die Kinder, während sie gewickelt 
wurden, niesten, als wenn es kein Ende 
nehmen wollte. Man konnte darauf 
rechnen, daß alsdaim eine Hexe vor 
der Tür stand und aufpaßte. Wenn die 
Mutter dem Kinde kein „(jott s^ne 
dich" zurief, dann war es bezaubert '•). 
Vereinzelt wirkt das N. auch nach außen 
hin schädlich. Wenn ein Kind bei einem 
Vogelnest niest, so lassen die V^el das 
Nest ün Stiche, oder der Kuckuck saugt 
die Eier aus 

Ge^exi zu vieles und zu starkes N. 
hilft Waschen der Hände mit warmem 
Wasser, Reiben der Fußsohlen und Hand¬ 
teller mit Bürste oder Flanell, Reiben 
der Augen und Ohren mit den Fingern '•). 
Auch wird empfohlen, einige Tropfen 
Aiiisöl in den Wirbel des Kopfes einzu¬ 
reiben '•). Im Altertum führte man 
gegen N. den Fingerring von der einen 
Hand auf die andere über; er hat die 
Krankheit^eister festgehalten, und durch 
den Umtausch wird man sie wieder los*®). 
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*•) Grohmann Aberglaube iiz (1549]: 
Abeghian Armen. Volksglaube 33. >•) Abe- 
ghian 68. «) Seiigmann Blick 2, 281. «) 
Tylor 1. 103. **) Wolf Niederldnä. Sagen 

486(400). *’) Drechsler 2. 195. <■) Hovorka* 
Kronfeld 2, 4; vgl. Plin. 28. 57. ») 6. u. 7. 
Buch Mosis 115. » 3 ) Eitrem Op/ernlus 63. 

3. Ebenso häufig bringt das N. Glück. 
Wdnn ein Sulu niest, sagt er: „Nun bin 
ich gesegnet, der Jdhlozi (Geist eines 
Ahnen) ist in mir^‘ **). Ein neugeborenes 
Kind muß n. «). Wenn es vor der Taufe 
niest, wird es klug (Erzgebiige) **}; es 
fallen ihm reiche Geschenke zu *♦). Wenn 
ein Kranker niest, so wird er wieder ge¬ 
sund “), Ein Schnupfen, bei dem man 
recht häufig niest, verläuft gut**). Ein 
englischer Arzt des 17. Jh. pflegte zu 
sagen, daß der Kranke, der zweimal 
hintereinander niese, aus dem Hospital 
entlassen werden könne *’). Elias bringt 
den toten Sohn der Sunamitin durch 
seine Zauberkünste zu siebenmaligem N. 
und vertreibt dadurch den Krankheits¬ 
dämon *•). Wenn in Irland ein krankes 
Kind niest, treibt es die Geister heraus, 
und der Zauber ist gebrochen *•). Selten 
ist eine Wirkung nach außen. Wenn in 
Estland ein Gefäß, das zur Bierbereitung 
dient, beschrien ist, so läßt man ein 
Pferd darauf n. **). 

In der Volksmedizin wirkt das N. 
ablcitend und wird daher durch allerlei 
Mittel hervorgerufen **). Im 16. Jh. 
machte man aus Bibergeil und geriebenen 
Rautenblättern ein Niespulver *•). Hippo- 
krates empfiehlt Niesmittel zur Ab¬ 
treibung der Frucht **), Convallaria 
wurde als Niespulver beim SchJaganfall 
angewandt **). Wenn man niest, ist 
man in den nächsten 24 Stunden vor 
einem Schlaganfall sicher »). In Finken¬ 
wärder heißt es von einem, der niest: 
„Süh, dat Hatt is noch gesund" und 
bei Kindern: „dat Hatt wasst" *•). 

Will man N. unterdrücken, so soll 
man rasch ein Kreuz auf der Nase machen. 
Das Unterdrücken ist aber nicht rat¬ 
sam *’). 

**) Tylor I, 98. **) Baumgartea Aus der 
Heimat 2. 102; Gassoer Metlersdorf 13; Taub- 
manu Sordböhmen 54 f. Als bei Adams Er- 
.scbaJfuDg die Seele io sein Haupt gelaugte, 
nieste er und sprach: ..Gepriesen sei Gott!**: 
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Dahnhardt Satursagen 1, 89. 90 (nach ara¬ 
bischer Legende). **) Wuttke 222. »«) John 
Efsgeb. 62. **) Meier Schwaben 508; ZfrwVk. 
II (29*4). *57: Wuttke 319: Fogel Penn- 
syltfan%a Germans 302 (1600): Abbott Mace- 
donian folkUjre 114; Kruyt Animisme 92 (der 
Seeleostoff kehrt zurück): Tylor i, 98 (der 
Geist des Vorfahren ist in dem Niesenden). 
••) Hovorka-Kronfeld 2, 6. *’) Hdfler 

Organeikerapte 42. *•) 2. Kön. 4, 35; Jirku 

D. Dämonen u. ihre Abwehr im alten Tesiatnent 
43 f. •») Seiigmann Blick t. 265. Ebd. 
I, 289. ♦») Lammert 242; Hovorka-Kron- 
fcJd 2, 198; Bargheer 351 f, «) Jühling 
Tiere 5. *•) IIovorka-Kronfeld l, 160. 

**) Ebd. I, 284. *•) Leoprechting Leekrain 
90. ••) Bargheer Eingeweide 125. «) Lam¬ 
mert 232: Hovorka-Kroofeld 2. 4. 

4. Das N. ist vorbedeutend, über¬ 
wiegend im guten, nicht selten aber auch 
im schlechten Sinne **). Wohl die meisten 
hierher gehörenden Einzelheiten des 
Voll^laubens wurzeln in der Antike ••), 
Die Schriften der Prediger in der älteren 
abendländischen Kirche bekämpfen häufig 
den Brauch, aus dem N. zu weissagen**). 
In einer Predigt des Eligius (f 659) heißt 
es: Auguria vcl stenmtationes nolite 
observare 

Das N. am Morgen in nüchternem 
Zustande ist besonders beachtenswert**): 
man bekommt etwas geschenkt **), er¬ 
fährt eine Neuigkeit oder erhält einen 
Brief**), ein Geschenk oder Schelte**), 
Besuch *•), fällt in Dreck *’). Nüchtern 
n. l)edeutet Glück **), aber auch Un¬ 
glück *»). 

Muß man mehrmals nacheinander 
n., so ist das ein Zeichen, daß in der 
Familie bald etwas Außergewöhnliches 
geschehen werde**). 

Wenn man am Morgen zweimal 
nacheinander n. muß, so bedeutet das 
Gluck, man bekommt einen Brief oder 
ein Geschenk**). Einmal n. bedeutet 
Unglück, zweimal Gluck®*). 

Am Morgen dreimal nacheinander 
n. verheißt Glück und Freude**), ein 
Geschenk**), Besuch“). Wer dreimal 
niest, ist ein guter Christ *•), wird 
selig **). Wenn man am Morgen nüchtern 
dreimal n. muß, hat man den Tag über 
Freude, wenn zweimal, Leid **). Wenn 
der Nieser drei sind, ,,so sein vier dieb 
umb das hus" (Hartlieb) *•). 
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Wiederholtes N. bedeutet überhaupt 
Glück für den Betreffenden; er hat noch 
etwas zu erwarten, besonders Besuch; 
es gibt schön (hell) Wetter (Rhein¬ 
land) •*). Wer oft hintereinander n. 
muß, bekommt entweder etwas geschenkt 
oder wird geschändt = ausgescholten**). 
In Nassau werden in solchem Falle ein 
Rausch. Empfang von Geld oder auch 
Schläge prophezeit **). 

Wer in Japan einn^ niest, den lobt 
man, zweimal, der wird verleumdet, 
dreimal, über den wird gelacht, aber vier¬ 
mal, der ist wirklich erkältet •*). 

Wer auf einem W^e fünfmal n. 
muß, der findet etwas **). Auch für 
sechsmaliges N. gibt es bedeutsame 
Erklärungen •*). 

Nur wer siebenmal lüntereinander 
niest, wird den Schatz heben, den die 
Lohlateme im Wäldchen bei Buttstädt 
bewacht**). Dreizehnmal n. ist sehr 
gut **). 

Einmaliges oder dreimaliges N. be¬ 
deutet aber auch Unglück**). Wer 
morgens beim Auf stehen niest, t^fürebtet 
einen Unfall ••). Nüchterner Emuß 
bringt Kummer und Verdruß **). Morge- 
g'nuss (niesen) de ganze Tag Verdruss’*). 
N. am Morgen bringt zum Abend Ver¬ 
druß **). Niest man am Morgen früh, 
so bekommt man Schelte von der Frau 
vor Sonnenunteigang; ist man ledig, so 
bekommt man ein keifendes Weib **). 
Wer morgens nieset, fällt in Dreck; wer 
nachmittags nieset, hat Glück ’*). N. 
am Moigen — viel Unglück und Sorgen, 
n. am Abend — beglückend und labend**). 

Wenn jemand in der Nacht niest, 
so hat er eine arme Seele erlöst**). 
Wenn man in den Stunden von Mittag 
bis Mitternacht niest, ist es gut und 
glück verkündend 

Für die verschiedene Bedeutung des 
nüchternen N.s an den einzelnen 
Wochentagen gibt es Sprüche und 
Verse *•). Mitunter wird freilich der 
Reim die Bestimmung beeinflußt haben. 

Wenn man am Sonntag nüchtern 
zweimal niest, bekommt man eine frohe 
Nachricht (Ostpreußen) ’*). Wer am 
Sonntagmorgen im Bette niest, dem wird 
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in der Woche etwas geschenkt werden 
(Island)»). 

Sehr gut ist es, am Montagmorgen 
zu n., denn „besser ist Montagsn. als 
Mutterkuß" (Island) **). Montag Morgen 
dreimal n. bringt Glück®*). 

Wenn man am Freitag niest, bringt 
der Sonntag Ui^Iück®®). 

Wenn man am Samstag niest, kommt 
am Sonntag Glück**). Das N. am 
Samstag in aller Frühe ist ein Zeichen, 
Haft der Niesende eine Arbeit, die er 
vomimmt, nicht zu Ende führen werde®*). 
Wenn Sonnabend abends das jüngste 
Kind im Bette niest, so folgt eine glück¬ 
liche Woche ®*). 

Niest jemand während der Andacht 
in der Christnacht, so bedeutet das 
Gluck für die Gemeinde im neuen Jahre®*). 
In den Christnachten niest man nicht, 
so stirbt das Vieh nicht ®®). Wenn man 
vom h. Abend bis zum Silvesterabend 
nicht niest, so stirbt man bald (Posen)*®). 
Die Esten halten es für glücklich, wenn 
sie am Christtag n. und nehmen dazu 
Niesctoback. N. sie nicht, so glauben 
sie dasselbe Jahr weder Stern noch 
Glück, viel weniger Gedeihen an ihrem 
Vieh zu haben •*). 

Wer am Neujahrsmorgen niest, der 
stirbt in dem Jahre nicht •*). Dagegen 
wieder: wer am Neujahrsmorgen nüchtern 
n. muß, der stirbt binnen Jahresfrist •*). 

Wer in der Kirche n. muß, hat 
Unglück •*), N. beim Ankleiden ver¬ 
kündet der Jungfrau, daß sie bald Braut 
werde (im Bergischen) •*). Wenn eines 
der Brautleute bei der Trauung niest, so 
wird die Ehe unglücklich (Erzgebirge)®*). 
Welches von den beiden Brautleuten bei 
der Trauung zuerst niest, stirbt zuerst®*). 
Muß der Geistliche während der Hand- 
lung n., wird er die beiden Brautleute 
noch im selbigen Jahre zum Gottesacker 
aussegnen, wie er sic hier eins^net®*). 

Wenn jemand in seine Netze niest, 
während er sic strickt oder ausbessert, 
wird er mit ihnen beim Fischfang Glück 
haben (Island) ®®). N. beim Schuh¬ 
anziehen bedeutet Unglück *•). Wenn 
man beim Aufsteben niest, soll man sich 
wieder ins Bett hineinlegen “*). Mancher, 
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der sein Haus verlassen will, gibt es auf. 
wenn er oder ein Hausgenosse niest ^®). 
In Bombay gilt es für eine böse Vor¬ 
bedeutung. auf der Schwelle zu n., die 
ein heiliger Ort ist 

N. deutet auf einen baldigen Todes¬ 
fall. Jarl Rögnvald muB eines Abends 
sehr n. Am folgenden Tage wird er er¬ 
schlagen Wer früher dreimal hinter¬ 
einander nieste, hat sterben müssen. 
Da hat man angefangen Hälf dr Gott 
zu sagen, und da ist es besser geworden^^). 
Binnen eines Jahres stirbt, wer n. muß 
während der Predigt während der 
Wandlung während des Vaterunsers 
in den Christmetten, wenn ihm dabei 
jemand Gesundheit wünscht Niest 
der Pfarrer am Grabe, so stirbt bald 
wieder jemand (Siebenbürger Sachsen)^). 
Wenn im heutigen Griechenland ein Kind 
während der Totenklage niest, so ist das 
ein Vorzeichen seines vorzeitigen Sterbens. 
Die Mutter zerreißt sofort dessen Hemd 
von oben bis unten *”). Niest man, 
während man von einem Toten spricht, 
so ziehe man sich beim Ohr. um vom 
Toten nicht gerufen zu werden Wenn 
auf Fidji bei der Gedächtnisfeier für 
einen Toten seine Besitztümer zusammen¬ 
gehäuft und verteilt werden, darf keiner 
seiner Verwandten n.“^). Wenn jemand 
beim Melken einer Kuh niest, so wird 
man, ehe die Milch verzehrt ist, einen 
Todesfall vernehmen (Norwegen) 

Wenn zwei zugleich n. oder zugleich 
dieselbe Meinung aussprechen, wird eine 
arme Seele erlöst (Inntal) Wenn bei 
den Esten zwei schwangere Weiber zu¬ 
gleich n., so bilden sie sich ein, daß sie 
beide Töchter bekommen werden, n. 
aber zwei Männer, deren Weiber schwanger 
sind, zugleich, so soUs Söhne bedeuten 

Kann einer trotz Anschickens nicht n., 
so wird er bei der Nase geführt werden 
(Bukowina) 

Wenn der älteste Mann im Hause 
niest, während man Lebensmittel her- 
richtet. wird ein Hungriger kommen und 
von dieser Speise essen. Man nennt das ‘ 
,,andern einen Gast n.“. Niest aber der 
jüngste Mann, so niest er mehr Speise ins 
Haus (Island) “•). 
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Bei den Ten *a-Indianern am mittleren 
Jukon in Alaska ist N. aus dem linken 
Nasenloch ein schlechtes Vorzeichen, aus 
dem rechten ein gutes In Tirol zeigt 
Kitzeln im rechten Nasenflügel eine 
an^nehme Neuigkeit an, im linken eine 
unangenehme “«). 

Wenn die Pferde, mit denen man auf 
Besuch fährt, unterwegs n.. so glaubt 
man in Ostpreußen, daß man willkommen 
ist; ein niesendes Pferd warnt in einer 
Harzsage seinen Herrn, einen Räuber, 
vor Beobachtung “•). 

Wenn Kinder n., wird es schneien 
I (Oldenburg) *»). 

I *•) Bargheer E%ngffwet<U Mt &, •) Vgl. 

Roscher Mytkd. Lex, 3, 3159 (Aristoteles 
33*^7 geradesu; xev dedy 

fjYOVFull« livsi): PJutarch De gento Sccraits 
cap. ilf.); Samter VoikskunJe {. 74 d. 
Bargheer 122; Saupe Inätcnlus ilif. 
Grimm Afyihd* 3. 401. ") Nach der Meinung 
der Toradja kehrt mit dem N. kun nach dem 
Aufwachen der ..Seelenstoff“ in den Körper 
zuruck: Kruyt Animtsme 92. Witzschel 
Thüringen 2. 277 (9): Peter Oesterrncktuk- 
Schlesien 2, 254; Grohmann Abergl. 223: 
Heyl Tirol Soj (265): Vernaleken Mythen 
353 i Höhn Voikskeilhunde c, 83; Kuhn Mdrk. 

3®7 { 90 ): Grimm Mythcl* 3. 437 (93: 
Chemni tzer Rockenphdosoph ie); Z frw Vk. 11 
(19x4). 237 (im Bergischen]; Urquell 3 (1892). 
39 (Schlesien): (Keller) Crabd. Abergl. 4, 230 f.; 
SAVk. 21 (I 9 > 7 ). 201. **) Witzschel Thur 

277 (9): SAVk. 21. 201: Engel ien u. Lahn 
284 (283); Zingerle Tiro/33 (235). “) Drechs¬ 
ler!. 195: 2fVk.4 {1894), 8i {Mittelschlesien): 
Köhler Voigüand 397 (Nüchterne Nicss setzt 
Geld oder Stiess d. h. Stösse). ♦*) Fogel Fenn- 
syivMta Germans 81 (294): Kruyt Ammisme 
93 (Toba-Bataks; auch sonst Glück). Höhn 
Volkshetlhunde t, 83. «) John iVeslb. 248. 

Btrlinger Volksl. t. 496; Zingerle Tirol 32 
(234)* *•) SAVk. 3, 43: 8,143; Strackerjan; 
1,34: 2,185 (428); SchwVk. 10, 35. Wer 
morgens im Aufsteben nieset, soll sich wieder 
lcg:en und drei Stunden liegen bleiben, sonst 
ist sein Weib Meister die ganze Woche: Grimm 
Mytkol^ 3, 448 (437: Chemnitzer Rocken¬ 
philosophie): vgl. 3, 430 (Hartlieb). «) Lütolf 
Sagen 536 (Luzem). »‘) SAVk. 8. 143. 268. 
**) Ebd. 3. 43 (Basel-Land): Halt rieh Siebenb. 
Sachsen 315. **) John Erzgeb. 38: ZföVk. 13 
(1907), X34: Strackerjan t. 34: Wolf Betlr. 

1, 239; Fogel Pennsylvania Germans 106 
(444): Spiess Frank. Henneb. 151; Curtze 
Waldeck 4tö {229); SAVk. 8. 143. 268; Unoth 
184: Messikommer i. 175. *<) SAVk. 12. 

149. 214. 279: John Weslb. 256: Meier Schwa¬ 
ben 303; Schramek Böhmerwold 236: Köhler 
Voiglland 397. ”) Reiser AÜgau 2. 427. 
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I Schramek 236. *’) Drechsler 2. 266. 

SchwVk- 3, 43. ••) Grimm Mytköl.^ 

l 3. 430 * •') MschlesVk. 26 (1925) 146. “) 

I Schönwerth OherpjaU 3, 245. ••) Bargheer 
I Eingeweide 124. **) Anthropos 7 {1912) 397. 

\ **) SAVk. t2. 149. **) Siepmann IJraUe 

Freiheit Fo/pnnr^irifi 364 (56). **) Witzschel 
I Thüringen 1. 294; Kuhn n. Schwartz 210 
(236). •^) Grimm Mythol.* 3. 430. ••) John 
I Erzgeb. 38. **) Rogasener Familienblatt 3 

(1899] 24. Manz Sargans 126. Messi¬ 
kommer I. 175. ^) SAVk. 2. 219; 3.43* 

\ ^) Manz Sargans 126. Pfister Hessen 

' J65- Köhler Voigtland 337. ’•) Zingerle 

I Tirol 36 (479)- Rogasener Familienblatt 

3 (1899) 24. ”) Urquell 1, (1890). 123 (Königs- 
I Schnippei OsU n. Wesl^eußen x, 100; 

I Höhn Volkshe\lkunäe i. 83: Engelien u. 

I Lahn 284: Drechsler 2. 193; ZfVk. 1 (1891), 

I 190; Bargheer Eingeweide 124. Zweimaliges 

I N-; Urquell 3 (1892). 248 (Ostpreußen). ”) 

Urquell 3. (1892). 24S. ZfVk. 8 (1898}. 234. 
^) Ebd. **) Anhorn Magiologia (1674) 147. 

I Zingerle Tirol 123 (1109). EM. 123 

I (1117). •*) Hovorka-Krcnfeld 2. 4. 

Wuttke 208 (287): Rochholz Kinderlud 

I 332; Der$. Glaube 2. 36 (emiest sich das 

Jüngste noch In den Federn, so kommt eine 
glückliche Woche ins Haus). Drechsler 
' 2.42. ") Grimm 2, 933. ••) Mschles- 

yhs. 7 H. 14. 75 (48)- **) Boeder Eksten 92. 
«) ZfVk.4 (2894), 319 (Ungarn); 8 (1898). 155 
(Island). **) John Erzgeb. 214. **) Ebd. 36. 
“) ZfrwVk. 3, 63; 11,237. **) Wuttke 2x6 

(304). Schönw'erth i. 90. Ebd. 

••) ZfVk. 8 (1898). 155. Anhorn Magiologia 
152; Grimm Myihoi.* 3, 440 (186: Chem¬ 
nitzer Rockenphilosophie); Bargheer Etn- 
geweide 123/. ln einem Traktat des Thomas 
Ebendorfer aus Haselbach m Nieder Österreich 
I (t 14Ö4) heißt es: si quis, dum se calciaverit, 
stemutaverit, redire ad domum: ZfVk. 12. 9. 
^**) Birlinger A. Schwaben t. 378; vgl. oben 
Anm.49. Kruytvf>iiwMme93. Crooke 
Sorike^ Indta 131. Auf der Tongagruppe 
war N. beim Aufbruch eines Heereszuges ein 
I sehr unglückliches Vorzeichen: Tylor 1. 99: 
ebenso bei den Thugs: ebd. xot. Ein arabischer 
Dichter rühmt sich, daß er sich durch niesende 
Weiber in der Fortsetzung seines Fehderittes 
durch die Wüste nicht habe irre machen lassen: 
Wellhausen Beste 151. Wenn man eine Reise 
antritt. so ist einmaliges N. eine böse Vor¬ 
bedeutung. zweimaliges eine gute: Crooke 152. 
*••) Thule 29, 203. •••) SchwVk. 4. 25 (Uri). 
John Erzgeb. 114. *••) Drechsler 2, 195- 
John Erzgeh. 214. *•) Urquell 4, 19. 

ARw. 24 (1926). 304!. Ein ähnliches Mittel 
wendet an. wer am Abend des Kksesonntags 
niesen muß: Abbott Macedoman folklort 114. 
^^•) Urquell 4. 94 (Galizische Juden). ***) An¬ 
thropos 4 (2909). 92. Lieb recht Zur Volks- 
# künde 312. ^^) Zingerle Tirol 56 (478]. 

Ä BoederEAsfen 43. Hovorka-Kron- 

I feld 2. 4- »•) ZfVk. 8, (2898), 155. “’) An- 
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thropos 6 (1912]. 243. Alpenburg 7 fro/ 
371. Bargheer Eingeweide 127. “^) 

Wuttke 200 (269). 

5. Eine Art von Umlcehning des vor¬ 
bedeutenden N.s ist die nachträgliche 
Bekräftigung eines Gedankens oder 
eines ausgesprochenen Wortes durch N. 
Das Gesagte wird bestätigt 

a) durch das N. des Redenden 
selbst. Wenn jemand spricht und dabei 
niest, so hat er die Wahrheit gesagt 

b) durch das N. eines Anwesen¬ 
den. Den Wunsch der Penelope nach 
Heimkehr ihres Gatten begrüßt zu ihrer 
Freude Telemachos mit gewaltigem N.^**). 
Als ein Krieger die ermunternde Rede 
Xenophons mit einem N. begleitet, wird 
das von allen als ein Zeichen des Retters 
Zeus aufgenommen '*•). Niest jemand, 
wahrend ein anderer etwas erzählt oder 
eine Behauptung aufstellt, so ist die 
Äußerung wahr 

c) durch das eine oder das 
andere^“). 

Strackerjan x, 34: John Erzgeb. 39; 
Grohmann Abergl. 223: Meier Schwaben 308: 
Panzer Beilr. 2. 262 (93]: Leopreebtiag 
Leckratn 90. Man sagt dabei: ..Helf* Gott, 
daß's wahr ist“: Pollinger Landshut 166. 
Auch was man im Augenblicke des N.s denkt, 
ist wahr (Birlinger A. Schwaben i, 413) oder 
geht in Erfüllung: ZfVk. 20. 384. Od. 

* 7 » 541 * ^**) Xenoph. Anab. 3, 2, 9. ‘**) 

Höhn Voikskeilhunde 2. 82; Birlinger A. 
Schwaben i. 413 (wenn eine Jungfrau dabei 
niest); John Weslb. 248: Unser EgerUmd 3 
(1899) 59; Drechsler 2, 23: Urquell 3 (1892). 
42 (Schlesien): Witzschel Thüringen 2, 278 
(22): Engelien u. Lahn 284; Aodree Braun- 
schweig 402 (daher die Redensart: dat kann 
en kind beprüsten); Bartsch Meckl. 2, 313; 
ZfrwVk. XI {19x4). 237: Abbott Macedonian 
folklore 123: Journal of American folklore lö 
(1903). 136 (wenn ein Kind dabei niest; Syrer 
in Bo^n); Globus 67. 52 (Bengalen). 
Urquell 3 (1892), 165 (Grafsch. Hohenstein); 
Grimm Mythol.* 3, 443 (266: Chemnitzer 
Rockenphilosophie): Volkskunde 23 (1912), 

235: Schramek Böhmerwold 236 (die andern 
nifen: ..Hell Gott, daß wohr is!*'). 

6. In vielen Sagen wird von Geistern 
erzählt, die sich durch ein oft mehrfach 
wiederholtes N. kundgeben. Erfolgt 
darauf das „Gotthelf" eines Vorüber¬ 
gehenden, so ist der Geist erlöst. Wenn 
der Wunsch ausbleibt oder gar durch 
einen ungeduldigen Fluch ersetzt wird, 
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SO muß er weiter umgehen, gewöhnlich 
so lange, bis der Baum für die Wiege 
des künftigen Erlösers (s. oben 2, 935) 
gewachsen und verarbeitet ist **♦). Oft 
ertönt das geisterhafte N. unter einer 
Brücke*”) oder l)ei einer Mühle'*®) 
oder der Geist ist eine Wäscherin **•). 
Nach Laistner**®) ersetzt das N. in 
solchen Sagen die zudringliche Frage 
der Mittagsfrau und ähnlicher dämo¬ 
nischer Gestalten, auf die das ,,rechte 
Wort“ erwartet wird. Die Vorstellung 
des N.s mag durch allerlei Geräusche, 
namentlich im Wasser, angeregt wer¬ 
den ***). Vgl. das Lachen und Weinen 
der Geister. 

»”) Sommer Sag^ 23 (18): Witzschel 
Thüringen 1.117. **<>: Eisel VotgÜ^ 87f.; 
PröhJe Hnnsagen 227: Wolf Sngen 102 f.j 
Lyncker 88. 89. 8^i.: Pfister Hessen 

21. 75; Kessler Hess. Nass. 188; Schöowerth 
OberpfaU i 294. 2. 380: Wolf Deuiseke Mäech, 
u. Sag, 368 (257: KöJa): Baader Sagen 322. 
394; Ders. N. Sagen 25; Meier Schwaben 
I. 87. 209. 2G9. 293; Birjinger Votkst. i. 289; 
Panzer Beitr, 1, 277; 2. usf.; Schöppner 
Sagen 2. 212. 220; Reiser AUgdu 1. 325; Schw- 
Vk. 2, 96; 4.26: 14,35; Kochholz Sagen 
1.57. 283 f.; 2.218; Kuoni 5/. Sagen 

165: Heyl Tirol 20 f.; Kdhnau Sagen 1.530; 
MschlcsVk. 8 (1906) H. 15. 86 (Posen). Vor 
aUem vgl.NddZfVk.O (1928), 22 f. *») Grimm 
Sagen t. 270 (225); Schön wer th Oberpfaiz 
I. 302; Baader Sagen 242 (153); Leoprech- 
ting Lechrasn 90f.; Meier Schwaben r. 277; 
SchwVk. 2, «5; SAVk. 25. 131. 233 f.; Friedli 
Bämdüisch 7 (1927). 482!.; Roch holz Sagen 
i. 57» Stöber Bisaß 58. 147; Reiser AUgdu 
I, 324 t« 325^ S8billot Foih* Lore 2, 356. 
*■*) Peuckert Schlesien 145. vgl. 108. *••) 

Kessler Hess, Nass. 12: Witzschel 7 *Aä- 
^ngen I. 155 (153). I») Fdisti 4 „ Sphinx 

I. 81. 106. Bargheer Eingeweide 126. 

7. Der Wind ist nach Zigeunerglauben 
des Teufels N. ***). Man erkennt diesen, 
mag er noch so gut verkleidet sein, am 
besten daran, daß er beim Anblick des 
Kreuzes in ein erschreckliches N. aus¬ 
bricht ***). 

**■) Bargheer t26. *®) Orohmann 
*7 (134)- Sartori. 

Nieswurz (Helleborus-Arten). 
z. Botanisches. Die schwarze N. 
(Christblume, -wurz, Weihnachtsrose; H. 
niger), eine bei uns oft in Gärten gezogene 
Zierpflanze, kommt wild im südlichen 
und östlichen Teil der Alpen vor. Sic 
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besitzt einen schwarzbraunen Wurzel¬ 
stock, sieben- bis neunteilige Laubblätter 
und weiß bis rosa gefärbte Blüten, die 
vom Januar an (manchmal schon um 
Weihnachten) hcrvoikommen. In West- 
und Süddcutscliland wächst die stinkende 
N. (H. foetidus), die eb^'aso wie die ab 
und zu in Gebirgswäldern vorkommende 
grüne N. (H. viridis) grüne Blüten hat *). 
Die „weiße N.“ (skXißopoc Xcuxd^) der 
Antike ist keine H.-Art. sondern der 
Germer (Veratrum album), s. d. 

Schmiedeberg*) hält (wohl mit Unrecht) 
die Zauberpflanze „moly“ des Homer für 
H. niger*). 

*) Marzell Kraulerlmch I55f. 485. •) Über 
die Pharmaka tn d. Ihas und Odyssee 1918. 27. 
*) Über die „N." im Altertum vgl Pauly- 
Witsowa 8, I, 163 ff.: Abt Afnäeius 208: 
Tschirch Hb, d. Pharmakognoste 2 (1917). 
1585 ff.: Höfler Kelten 2718 ; Organolherapte 
41 f.; H. Ledere Hisioire des EU^bores et de 
VElUborisme. Id: Janas 22 (1917), 223‘~238. 

2. Die schwarze N. („Christwurz“) soll 
nach altem Glauben in der Christ nacht 
aufblühen *); vgl. auch die Sage von 
dem in der Christnacht blühenden Apfel¬ 
baum (i, 518) und Hopfen {4, 310). 

*) BrunfeU KreuUerbuch 62; Praetorias 
Satumalia 1663. 199 ü*; Fogel Pennsylpanta 
261; vgl. FFC. 37, 92. 

3. Bei Viehseuchen (Milzbrand) durch¬ 
bohrt man den kranken Schweinen das 
Ohr und steckt die Wurzel der N. durch; 
in Niederbayern heißt man das den 
„Schelmer stechen“ ®), in Niederöster- 
retch das „Güllen“ ®), daher auch Be¬ 
zeichnungen „Schelinerwurzel“ oder 
„GüUkraut“ für die N.’). Nachdem man 
in Frankreich die Wurzel der N. an den 
Schweineställen g^en bösen Blick auf¬ 
hängt ®), könnte hia ein antidämonisches 
Mittel vortiegen, wie auch verschiedene 
andere pflanzliche „Kathartika“ als Apo- 
tropaea Verwendung fanden •). ÜMgens 
beschreibt bereits Cotumella*®) dieses 
Stecken ins Ohr des Tieres von der Pflanze 
„consiligo“. Er pbt an, daß sie vor 
Sonnenaufgang mit der linken Hand 
gegraben werde, weil man dann glaube, 
daß sie so kräftiger wirke. 

®) DG. so, 39 f. *) Weinkopf Natterge- 
schichte 29 f. Vgl. aoeh RomaonsböchJeiQ 
4t; Anöree Braunschweig 426; Heldretcb 
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Die NuUpflanun Criechenlands sSöz. 45; Brit- 
too and Holland Plant-Names 177: Feil- 
berg Ofi6of 3, 1095. •) SöbiUot Folk-Lore 

3, 483: Selsgmann Blich 2. 78. •) Höfler 

I Organotherapie gx f. **) De re rustUa 6, 5. 

• 4. Wie auch andere Frühjahrspflanzen 

f (s. d.). so ist auch die N. „tabu“. Wer an 

der stinkenden N. schmeckt (riecht). 

kri^ Roßmucken (Sommersprossen) **). 

I Kommt die schwarze N. (..Hiander- 
roashe“) ins Haus, so hören die Hühner 
auf, Eier zu legen. Sträuße von dieser 
Pflanze ^mden in Bauernhäusern nicht 
geduldet**), vgl. auch Kuhschelle (5, 790) 

und Schlüsselblume. 

Beschreib, des OA. Künzelsau 1883. 140. 
j Satter GoUscheer Pflaneennamen 11. 

5. Besonders im Alemannischen gilt 
die N. als Orakel für den Ertrag des Jah¬ 
res. Es bedeutet ein fruchtbares Jahr, 
wenn die „Wihnachtsblucme“ (\^ 1 . auch 
Jerichorose) um Weihnachten blüht; 12 
Blutenknospen werden an Weihnachten 
ins Wasser gestellt; die sich öffnenden 
deuten auf gutes Wetter für den betreffen¬ 
den Monat **). Ein gutes Weinjahr gibt 
es, wenn die stinkende N. (..Weinblume“, 
„Weinrose“) reichlich blüht *♦), oder wenn 
die Blume mehr oder weniger rot (statt 
braun) abdoirt **). 

Schweiild. 5. 84. 1 *) Eberbardt Land’ 

Wirtschaft 209; D. BayerUnd 8 (1897). 68 ((. 
H. oiger): Wilde Pfale iSo. Schweizld. 

5 * ^ 4 * 

6. In manchen Gegenden der Schweiz 
wird die schwarze N. als „Chilärosä“ 
(Kirchenrose), „Ucsäherrgottsbluema“ zu 
den Kinder kränzen benutzt, die man 
an Christi Himmelfahrt mit einem Herr- 
gottsbilde feierlich in den Kirchen hinauf- 
zieht *®). 

**) Rhioer Waldstdtte 19 f. Manell. 

Nikasius, hL, Bischof von Reims, Mär¬ 
tyrer. t 407. Er wird im Augensegen 
angelten *) und ist Patron g^en Pest, 
Cholera und Keuchhusten. An seinem 
Gedächtnistage (14. Dez.) vertreibt man 
Ratten und Mäuse durch Räuchern, 
Anschreiben seines Namens an die Tür 
usw. *). Man ließ auch die Inschrift 
(„höt is N.dag“) dauernd stehen, um 
die Tiere glauben zu machen, daß alle 
Tage N.tag sei •). 


ZfVk. J, 175!.; MschJesVlc. 18, 13. •) Zfd- 
Myth. I, 201 (Han): ZfVk. 5. 416 (Fraakeo). 
421: 20, 385 (Schlesw.-Holst.); Grimm Mytkol. 

440 (173: Chemnitzer Rockenphilos.): 

Frischbier Hexenspr. 137; Baumgar ten 
Jahr 30; Drechsler 2, 4: Grohmano Apollo 
Sminiheus 63; Sartori Siäe 3. 40; Wuttke 
399 (614). 400 (6t6); S8billot Folh-Lore 3, 
37. 40. 41. *) Mensing SchlHclsi.-Wbch. 3, 708. 

Sartori. 

Nikolaus hl.» Bischof von Myra in 
Lykien im 4. Jh., entwickelte sich in 
Anlehnung an den Abt N. von Sion, 
Bischof von Pinara, gest. 564 in Lykien, 
wahrend des 6.-9. Jhs. vom einfachen 
Ortsheiligen zum volkstümlichsten Hei¬ 
ligen der morgen ländischen (griechischen) 
Kirche *) und des byzantinischen Reiches 
und rückte in seiner Stellung unter den 
übrigen Heiligen hinsichtlich seiner räum¬ 
lichen Verbreitung und volkstümlichen 
Verehrung nahe an die Marias heran. 
Sein Kult wurde aus dem Osten in den 
Westen verpflanzt, wo er schon im 8. Jh. 
zu Rom geübt wurde und seit der Mitte 
des 9. Jh.s durch Martyrologien und 
Passionalien literarisch überliefert ist. 
Diesseits der Alpen machte sich der 
N.kult zuerst im 10. Jh. bemerkbar, ver¬ 
mutlich infolge des Einflusses, den die 
byzantinische Prinzessin Theophano seit 
ihrer Vermählung mit Otto II. (972) 
auf die Wahl der Kirchenpatrone in 
Deutschland ausubte. Seit dieser Zeit 
lassen sich die ersten N.kultstätten in 
Deutschland nachweisen, z. B. Brauweiler 
bei Köln. Nachdem 1087 die Gebeine des 
Heiligen von Myra nach Bari in Unter- 
italien übertragen worden waren, begann 
seine Verehrung ün Abendland *) immer 
größer und allgemeiner zu werden. In 
ihrem F<Htschreiten glich sie förmlich 
einem Triumphzug. Sie ging im engsten 
Anschluß an die damals wichtigsten 
mittel- und nordeuropÄisehen Wasser¬ 
straßen und Verkehrsbahnen aus Italien 
durch Frankreich nach Deutschland, wo 
besonders Köln und Trier Mittelpunkte 
des N.kultes und Ausgänge des in Deutsch¬ 
land ostwärts voiTUckenden Zuges wurden, 
weiter nach Dänemark und in den hohen 
Norden nach Island wie auch in den ost¬ 
deutschen Sicdlungsraum bis Riga und 
Reval. Die während des Hochmittel- 
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aUers ganz Nordeuropa und wichtige 
Gebiete Osteuropas b^trahlende hanse* 
atische Handels- und Verkehrsmacht 
wurde zum mächtigsten Förderer der 
Verbreitung des N.kultes. Sein Festtag, 
der 6. Dezember, ist im Abendland 
zufrühest aus Neapel auf einem lateinisch 
geschriebenen Marmorkalender aus der 
Zeit zwischen 821 und 841 als Gedächt¬ 
nistag (Natalis s. Nicolai) nachweisbar. 

Die Wege, auf denen die V'erbrcitung 
des N.kultes ganz allgemein sich vollzog, 
zeigen die dem Heiligen zu Ehren er¬ 
bauten und geweiIlten Kirchen, Kapellen. 
Klöster und Hospize an, besonders die 
N.Kirchen in den Küsten- und Hafen¬ 
orten ®). Diesseits der Alpen wurden ihm 
in der Zeit vom 11. —16. Jh. mehr als 
2200 Kirchen erbaut, soweit sich bisher 
nach weisen ließ. Für die Höhe und den 
Umfang seiner Verehrung in den einzelnen 
iJindern sprechen auch die zahlreichen 
Standbilder *) des Heiligen an öffentlichen 
Stellen oder in Kirchen sowie die große 
Zalii Gemälde*) mit Szenen aus seiner 
Legende. Auch das Wirtschaftsleben 
wurde vom N.kult erfaßt, wie die vielen 
N.mürktc •) beweisen. 

Der Hauptgrund fiir die weite Ver¬ 
breitung und außerordentliche Volkstüm¬ 
lichkeit der Verehrung des Heiligen M'urde 
seine Legende ^), deren Hauptteile zu¬ 
gleich mit dem Kult aus dem Osten nach 
dem abendländischen Westen drangen. 
Aus diesem reichen Legendenkranz sind 
zunächst besonders hcrausznhel>en: die 
Rettung der Schiffer aus Sturmesnot *). 
auf die die Erbauung der zahlreichen 
Nikolaikirchcn in den norddeutschen ' 
und nordeuropäischen Kü<tcnstudtcn so¬ 
wie die der X.kaptdlcn an Gewässern 
(Sren. Flüssen}*) ziirückführt, die Ret¬ 
tung Myras aus Hungersnot, die Er- ; 
Weckung dreier ermordeter Schüler zum ' 
Leben und die Beschcnknng dreier ver- ^ 
iirinter Jungfrauen mit einer Aussteuer. ‘ 
.An diese Erzählungen erinnern auch die 1 
Attribute des Heiligen: auf einem Buche | 
drei goldene Äpfel oder Kugeln oder 
drei Brote, oder drei Kinder in einer 
Kufe zu seinen Füßen, oder ein Anker. 
Vorzüglich die ersten drei Attribute 


wurden und werden in der Ikonographie 
verwandt. Des weiteren boten solche 
und andere Legenden Anlaß, den Heiligen 
zum Patron zu wählen, 2. B. der Schiffer“), 
Seefahrer, Flößer. Reisenden zu Wasser 
und zu Lande »*), Fischer. Brücken¬ 
bauer, Kolonisten. Kaufleute und Händler 
(Getreide-, Wein-, Spezerei-, Leinwand¬ 
händler. Ölverkäufer), Bäcker, Apotliekcr, 
Tuchmacher und anderer Erwerbsstände. 
Mit solchen wirtschaftsständischen Patro¬ 
naten hängt wiederum des Heiligen 
Schutzherrschaft über städtische Ver¬ 
bände, die Bruderschaften *•), zusammen, 
deren es vorzüglich überall für Schiffer 
und Schiffsherren gab. Der Glaube der 
Mädchen an die Hilfe dos hl. N. für eine 
glückliche Verheiratung >*). heute noch 
lebendig in Italien, Franlaeich. Belgien 
und in den Niederlanden, und das Pa¬ 
tronat des Heiligen über die Jungfrauen 
überhaupt ist aus der Jungfrauenlegende 
hervorgegangen, die bereits in der gric- 
chischen Kirche hoch bedeutsam war. 
Ferner wurde die Schülerlcgendc grund¬ 
legend für sein Patronat über die Schü¬ 
ler«) und Kinder«), nicht zuletzt auch 
für die weitverbreitete Sitte. Kindern den 
Namen N. bcizulegen. um sie unter die 
Obhut des Heiligen zu stellen, weshalb 
der Name N. im späteren Mittelalter 
bis weit in unsere Zeit hinein einer der 
beliebtesten und häufigsten «) war und 
auch zur Bildung zahlreicher Familien¬ 
namen «) gefülirt hat. Auch die Erzäh¬ 
lung, der Heilige sei als kleines Kind 
über seine Jahre stark und verständig 
gewesen, machte ihn zum Vorbild der 
Scliüler. Auf die Legende von dem ge¬ 
raubten, aber durch des hl. N. Hilfe den 
Eltern wiedergeschenkten Sohne ist wahr¬ 
scheinlich der Volksglaube zurückzuführen. 
N. gewähre kinderlosen Eheleuten Kinder¬ 
segen «). In die weitere Entwicklung 
dieses Glaubens gehört die Meinung, N. 
stehe auch den Gebärenden *®) bei. wes¬ 
halb er von diesen in ihren Nöten ange 
rufen wurde und als ihr Patron galt. 
Aus seinem Schutzverhältnis zu den 
Schülern, das in den geistlichen Schulen 
des Mittelalters ausgebildet wurde, ent- 
wckelte sich auch ein solches zu den 
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„fahrenden'* Leuten und weiterhin zu 
Dieben und Verbrechern, im Widerspruch 
zu der Tatsache, daß der Heilige auch als 
Schützer des Eigentums g^en Diebstahl 
angerufen wird oder wurde. Noch heute 
scheint das Patronat in Diebeskreisen 
lebendig zu sein. Auf dem Oberarm eines 
Verbrechers, der 1933 in Köln in Haft 
saß, waren zwei Verbrechertypen nebst 
der Bitte tätowiert: „Heiliger Nikolaus, 
schütz unsvor Polizei und Arbeitshaus"^). 

Sein Amt als Beschützer und Retter 
ungerecht Verurteilter und Gefangener, 
das früheste und für die griechische Kirche 
zugleich wichtigste Patronat, geht auf 
das sogenannte Stratelatenwimder zu¬ 
rück, durch das der Heilige drei von 
Kaiser Konstantin unschuldig zum Tode 
verurteilte Feldherren rettete, die selber 
früher Zeuge waren, wie der Heilige drei 
von einem bestochenen Präfekten ver¬ 
urteilte, im Kerker schmachtende Männer 
rettete, ein doppeltes Rettungswunder, 
das nach Meisen die schnelle Ausbreitung 
des N.kultes auch im Abendland bewirkte. 

Im Osten galt N. auch als Beschützer 
der Herden **). Desgleichen vertraute 
man ihm den Schutz der Pferde und der 
Haustiere«) an. In der Gegend von 
Leobschütz mach(t)en am Tage des Hei¬ 
ligen die Bauern einen Umritt ^) mit 
Pferden um die N.kirche oder -Kapelle, 
damit er das Vieh vor Unglück und 
Seuchen bewahre. Auch gegen Ratten «) 
rief man ihn an. Um sie zu vertreiben, 
mußte man an seinem Tage seinen 
Namen«) an die Türe schreiben. 

*) An rieb Hapos l^ikoiaos. Der kl. fliMücs 
tu iUr ftuckiseken Kirche. Texte nnd Unter¬ 
suchungen 1913 u. 1917. *) Meisen Nikolaus^ 
kuH und Kikoiausbrauck tm Abenälande (1931), 
ein Werk, das. auf breitester Grundlage aufge- 
baut. vorzöglich die Kemgebiete, Ausstrah- 
Inngsherde und Wanderwege des Kultes sowie 
die Entwicklung der volkstümlichen Nikolaus- 
verehrong im Zusammenhang mit der Legen- 
denbüdung behandelt und in den hierzu ge¬ 
hörigen kul^eogruphischen Teilen, dem ersten 
und zweiten Hauptteil der ParzteUung, durch¬ 
aus anerkannt wird, während der besonders 
volkskundlich wichtige dritte Hauptteil (X>er 
Volksbraucb der Einkehr des hl. Nikolaus nach 
seinem Ursprung und seiner Entwicklung) wegen 
Alüehnung jeglicher Beziehungen des N.brauches 
zur Mythologie teils auch Widerspruch gefunden 
BSeSioId-Siivbli, Abetskab« VI 


hat; vgl. dazu die Kritiken von: Krise Wiener- 
ZfVk. 37 (1933), 43 S.; Hoffmann-Krayer 
SAVk. 32 {193s). 185 f.; Trier 2fdA. 70 (1933). 
54ff.; Meuli oben 5, 1633 ff. Ferner Casel 
Jahrbuch f. Liturgiewissenschaft iz (1931), 
357 ff.; Beets Museum 40 (2932), 44 ff. (Nieder¬ 
lande); Delehaye Analecta ^llandiana 50 
(1932), J76ff.: van Gennep Mercure de 

France 43 (1932), 404!.; Bruoeau Le Pays 
Lorrain 24 |Z932).368ff.; v. Sydow FoUeminnen 
och Polktankar 1932.2300.; Siebs MscblesVk. 
33 (>933}* 272 ff. Neue Stoffsammlung bietet 
Zinck Sankt Nikolaus in Sachsen, MdBlVk. 
6 (1933)* 1^1 ff> *) Vgl. die Karte 11 bei 
Meisen a. a. O. (Beilage) und S. 126 ff. *) 
Das Bild des Heiligen schützt, wie man in Schott¬ 
land glaubt (oder glaubte ?). vor dem bösen Blick 
und Behexung, Seligmaon Blick 2, 327. 
*) Künstle Ikonographie der Heiligen 459 ff. 

, •) Sartori 3. 15; SchwVk. 4, 43. über N.- 
L^enden s. Meisen a. a. O. 546; ferner Sebor- 
deret La Ugende de St. Nicolas, 2917; Mc- 
Koight St. Nsckolas: His Legend and his role 
in the Christmas Celebration and other populär 
customs, New York 2917. Einzelne Legenden 
8. Zimmerische Chronik 4. 224 ff.; Vonbun 
Betträge lyi.; Dümmler Legenden vom kl. N., 
ZfdA. 35 (1876), 402; Müller Siebenbürgen 22z 
(Legendenschwank der Zigeuner); Heyl Tirol 
119 (12). 762 (57): Schell Berg. Sagen 240 
(224); ZfrwVk. 2 {1905). 325; Btistr Allgäu 
60; Hörmann Volksleben 218. *} Per Heilige 
wird daher in Weifaeformeln für ausfabrende 
Schiffe angerufen, s. Franz Benediktumen 1, 
627. *) Vgl. s. B. LütoH Sagen loz; Vonbun 
Beiträge 17; Birlinger Aus Schwaben 2, 488. 
«) Vgl. dazu Benediktinisebe Monatsschrift 12 
(i93>)* 33ä> Die Bemerkung Höflers über die 
Beziehung des Apfels zur m&nnlichen Frucht¬ 
barkeit ZA^k. z (1891), 304 ist in Verbindung 
mit dem Attribut des hl. N. abwegig und ent¬ 
spricht Höflera Sucht. Beziehungen überall 
und um jeden Preis zu schaffen. Vgl. z. B. 
Wolf Beiträge t, 113 nach Lasicius, s. u. 22; 
Birlinger Aus Schwaben i. 193: Fontaine 
Luxemburg tia; Hay Volkstümliche Heiligen- 
tage (2932). 324. Übn Mytbologisiemngen die¬ 
ses Patronats vgl. Waser Charon S (4); ZfVk. 
22 (1902), 80: Poseidon in Griechenland ver¬ 
drängt durch den hl. N., N.kapellen an ge¬ 
fährdeten Küsten orten; Meyer Pouidon in 
Roscher 3, 2798. 8 ff.: der bJ. N. als christ¬ 
licher Ersatzmann für Poseidon. «) Birlinger 
Aus Schwaben 1, 44: ..den reisenden zu waüer 
und zu Und anbefohlen...*'; Baumgarten 
Aus der Hetmat i. 31: St. N. Patron gegen 

: Feuers- und Wassersgefahr Fontaine Luxem¬ 
burg Z08. Meisen a. a. O. 366 ff. Ebd. 
232 ff. «) Wolf Beiträge 2, 113: ZfVk. 4 (1894), 
100. Kings College in Cambridge wurde z. B. 
bei seiner Gründung 1443 unter den Schutz des 
hl. N. gestellt. Meisen a. a. O. 322. «) Meisen 
a. a. O. 257 ff.: RTradpop. 2, 609; 3, 65t: 
4, 88. 640«. *’) Egerl. 17 {1923)» 33^1*; Fox 
Saarland 66£.; Wrede Eifel^ 137. «) Nied 
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Heütgt 9£f. »») Vgl, Kuhn u. Schwärt* 469; 
Vonbun Sagen 17; SchwVk. 3 (i 9 ‘ 3 ) 78' 

Meisen a. a. O. *53 ff. SoUte nicht auch das 
Attribut der drei Kinder in der Kufe zu diesem 
Glauben beigetragen haben? *•) Chsarins 
Dialogus S. 76 (Strange z. 1441). Sein Name 
wird freilich in kirchlichen Segensfonnein für 
Gebärende (wenigstens bei Franz Benedikti¬ 
onen) nicht erwähnt. *‘) Westdeutscher Be- 
obachtn Nr. 313 vom 7. iz. 1933. b) joh. 
Lasten Poloni de diis Samagitarum libellus 
(etwa um 1380), herausgeg. v. W. Mannbardt 
mit Nachträgen von A. Bielenstein (1868)’ 
93 / 95 - Hängt mit diesem Patronat das Verbot 
zusammen, am N.tage zu spinnen ? Vgl. 
Wnttke40* (619). ln Ostpreußen heißt (hieß ?) 
es, spinne man an diesem Tage, so falle der Wo» 
in die Herde, ebd. 437 (687); ebd. 87 (104); an 
diesem (N.)Tage kommen Wölfe zusammen 
**) Drechsler Haustiere iz. *«) Drechsler i 
19: s. 116. “) Schnell S. Niealaus i (1883).37! 

SchleicherS<)»iw 6 «'gi 40 .»*)Wuttke 400 ( 6 i 6 )! 

2. Der an den Festtag des Heiligen 
sich knüpfende öffentliche und häusliche 
Volksbrauch»»), der Umzug des hl. N., 
seine Einkehr und seine Gabenspende.' 
wuchs infolge der vielfältig sich gestal¬ 
tenden, landschaftlich mitunter sehr ver¬ 
schiedenen Einzelzüge zu einer sinnver¬ 
wirrenden Fülle der Erscheinungen aus. 
Bei diesem Brauch erscheint der Heilige 
nicht als streng kirchlicher Amts- und 
Würdenträger, sondern als Träger eines I 
bestimmten Amtes gegenüber der Kinder¬ 
welt. je nach Bedarf als deren Begaber 
oder Zuchtmeister. Bei seiner Verleben¬ 
digung trägt er volkstümliche, land¬ 
schaftlich verschiedene Bezeichnungen, 
meist Kurzformen seines Namens ohne 
oder mit sanctus in mundartlicher, durch¬ 
weg mit dem Namen zusammengewaih- 
sener Prägung. Es wäre eine keineswegs 
unnütze Arbeit, diese Namen nach ihrer 
Standörtlichkeit im einzelnen noch ge¬ 
nauer und im ganzen umfassender, als 
es bisher*») geschah, festzustellen und 
gegenemander und nach den konfessio¬ 
nellen Gebieten abzugrenzen und zu 
prüfen, wie weit sie alt und bodenständig 
sind, zum Namen N. gehören oder Über¬ 
tragungen anderer auf ihn oder seine 
Vertreter oder von ihm auf die ihn ver¬ 
drängende Schreckgestalt (s. u.) dar¬ 
stellen. Bei einem ersten flüchtigen 
Überblick tritt eine Reihe Typen land¬ 
schaftsweise hervor: Sinterklaas (Nieder¬ 


lande)*»), Zinterklos (nördliches Rhein¬ 
land bis in den Kölner Bereich)») 
Heiliger (helije) Mann (Kölner Bereich)»i)i 
Pelznickel (rechtsrheinisch. Be^isches 
Und, evangelisch)**), Belsnickel (süd¬ 
licher Hunsrück*»), Rheinpfalz)»«), Booze- 
nickel (südlicher Hunsrück) **), Sünner- 
klaas (Ostfriesland) *•), Sunner-Klaus 
I (Wangeroog) »»). Klawes (Hannover) »). 
Ruhklas (Mecklenburg) *»), Busscklas oder 
^klaus (Braunschweig)«), Klos, San- 
tiklos. Santiklaus (Schwaben) «), Sante, 
(Schante) Klas, St. Niklas (Oberschwaben 
katholisch)«). Seneklos (Lechrain)«), 
Santi- oder Samichlaus, Sannachlas 
(Schweiz)«), Niklö, Nikolö (Oberbay- 
em «) und Böhmerwald) «), Niglo (Nie¬ 
derösterreich «»). Südwesten), Hel-Niklos 
I (Franken «), nordöstliches Bayern) 
Herrsche-Kloes (Henneberg«), in der 
Rhön), Niklos, Nikelos (Mittel- und 
Oberrhein) «). In einigen (hegenden trat 
oder tritt er unter Namen wie Ruprecht«), 
Nußmärte (Schwaben)*»), Pelzmärte«) 
u. a. auf. die sofort in eine andere Rich¬ 
tung weisen und andeuten, daß in dem 
N.brauch zwei Ströme zusammenge¬ 
flossen sind. 

*») Meisen a. a. O. 390 ff. **) Ebd. ss ff 
“) Ebd. IO fl. ») Wrede Rhein. Volksk*.22<i. 
«) Ebd. **) Meisen a. a. O. 36. ») Diener 
Hunsrück 220. “) Becker Pfale 286. *•) Die- 
I nerHunsrück 320; Meisen a.a.O. 36. *•) Strak- 

1 A.-- 5 <'»99/»900). 76L 

Siebs />!# H'angeroogffr (1928), 39!, ») 

Kuhn u. Schwarte 402. ») Bartsch 

MeckUnburg 223. *•) Andre© BraunuMwetg 

I 2y>i Köck u. Soborey 30; Hoops 

^ II. Birlinger Aus Schwaben 2, 2: Meyer 

Baden 33; Kap ff FeUgebraucke 2. ") Meier 

^ ^waben 2, 465 (2x4). «) Leoprechting 

I Uckratn 2^y «, SAVk. 3, 325; 3. ,67; 

^hweitld. 3. 687. «) ZfVk. r (1891). 304. 

") Schramek Böhmerwold 113. «) Vernale- 

ken Mythen 286. «) Panzer Beitrag 2. ii8. 

•) Spieß Fränkiuk-Henneberg loiff.; Heß- 

1 er Hessen 2, 91. »•) Hoff mann Rkeinhessen 

235; Becker P/tffa 286. «) Montanus Volks- 

feste 56: Sachsen und Thüringen. «) Bir- 

linger Volksth. 2. 5. «) Meyer Baden 62. 

3. Hauptg^nstand des Volksbrauches 
bildet die Einkehr«) des Heiligen, der 
entweder in eigener Person und meistens 
mit B^leitung am Vorabend seines Festes 
in die einzelnen Häuser geht oder aber, 
ohne selber wahrgenommen zu werden! 
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in der Nacht erscheint. Schon geraume 
Zeit vorher binnen die Kinder abends 
noch eigens zum hl. N. zu beten und die 
Zahl der Gebete in ein meist vierkantiges 
Hölzchen oder Stäbchen einzukerben, um 
dieses dem Heiligen als Beweis ihres 
frommen Fleißes vorzuzexgen. Oder sie 
l^en ein solches Kerbholz oder Klosa- 
hölzle *•), Samichlaus-Hölzli *•), St. N.- 
Beile *’), Chlause-Bein St. N.-Bengel, 
Bet-Tessle *•), Vaterunser-Hölzle ••), Bet¬ 
holz und wie es sonst heißen mag 
neben den Teller. Hierbei handelt es sich 
um einen aus kirchlich-religiöser Päda¬ 
gogik erwachsenen Brauch xind G^n- 
stand. Auch in Versehen und Liedchen 
wird St. N. herbeigewünscht zuweilen 
in solchen auch verspottet ••). Was soll 
man von dem anscheinend ganz vereinzelt 
geübten Brauch halten, demzufolge man 
am Tage vor N. Stoffe, z. B. Abfälle aus 
dem Flachsbrechen (Aschwingen), anzün¬ 
dete und abbrannte, um den Klaus 
günstig zu stimmen und zu bewirken, daß 
der böse Klos nicht komme ? 

Über deren geograpliiscbe Verbreitung $. 
öie Karte 11 bei Meisen a. a. O. (Beilage). 

Birlinger Aus Schwaben 2, 2: vierkantig. 

mit wagerechten Schnitten für Vaterunser, 
mit Kreuschen für Glauben; Meyer Baden 61: 
Walther Schwab. VMsk. (X929). 130. 
Sebweixid. 2, 1259. Sc bäl i//rtme/ig« Zeilen 

16 f.; Rütimeyer Ureihnographu az; Nider- 
berger Vnierwaidsn 2, 9: Estermann Richen* 
hoch 193 (Luxem). B&chtold-St&nb]i St. 
Nihotaus (Die Garbe 5 [1921/22], 138): Klan- 
xenbein oder Baide, Kt. Zug. Schweixid. 3, 
692. Reiter AUgäu 2. 4. Vernaleken 
Alpensagen 339 f.; Vonbun Sagen 6, x6; Lü- 
tolf Sagen 98; JbBUaB-Loihr. 3, 131 (Kreit 
Altkirch); 12, 197 (Kreis Thann). ••) Wolf 
Beiträge 2, 115: Hör mann Vdhsteben 215; 
Wrede Rhein. Vethshund^ 230; vgl. auch Sar- 
tori 3, j6. ••) Wrede a. a. O. 230. •*) ZfVk. t 
(1891), 304: Reiter AUgäu 2, 7. 

Der Heilige zeigt sich entweder in 
vollem bischöffichen Ornat oder als 
ein in einen weißen Mantel <^er in ein 
weißes Laken vermummter Mann mit 
langem weißen Bart und mit einem 
breitkräropigen Hut auf dem Kopf 
und ist in solchem Ai^ug meist immer 
ein gütiger N. oder der gute Klos, der 
Gabenspender. Oder es tritt an seiner 
Stelle ein in phantastischer, schreckhafter 
Weise Vermummter *) auf, in rauhen 


Pelz gehüllt und mit Sack und Rute 
ausgerüstet und mit Ketten rasselnd, 
oder in eine Tierhaut ’*) oder in Erbsen- 
strob gehüllt, auf solche Weise als 
böser Klaus und als ein wahrer Tater¬ 
mann und Zuchtmeister der Kinder sich 
zeigend, in der bischöflichen Verkleidung 
vieUach zu Roß genauer auf einem 
Schimmel reitend oder auf einem 
Esel^). Sicherlich nur vereinzelt ist 
oder war es, wenn, wie in Blankenheim 
(Eifel), am N.tage eine maskierte Person 
auf einem ebenfalls maskierten Ochsen 
von Haus zu Haus reitet oder ritt, um 
die Kinder zu beschenken oder zu be¬ 
strafen. Vielfach werden Schimmel oder 
Esel von Burschen mittels Laken und 
Gestellen vorgetäuscht ^). Er kommt 
selten allein, meistens begleitet von einer 
andern, geisterhaft oder schreckhaft ver¬ 
kleideten Gestalt oder von einer lärmenden 
Schar, durchweg Schreckgestalten in ver¬ 
schiedenartiger Maskierung, den soge¬ 
nannten Sinterklazen, Klazen (Nieder¬ 
lande) ’•), Chläusen (Schweiz) Klau¬ 
sen (Baj^m-Österreich) ^). Das wilde 
Lärmen und Jagen ist unter dem Namen 
Klaus- oder Klosenjagen bekannt. Nur 
ganz vereinzelt zeigt sich in der B^lei- 
tung des N. neben der Schreckgestalt 
(Bocks- oder Teufclsvermummung) oder 
an deren Stelle eine lichte Gestalt, ein 
Engel oder das Christkind •*) oder ein 
weißgekleideter Diener ••). Solche Ge¬ 
stalten sind offenbar jüngere, aus dem 
kirchlichen Kult hervorgewachsene Zu¬ 
taten. Vielfach tritt um die Zeit des 
N.tages oder vor oder nach Weihnachten 
eine Schreckgestalt selbständig und unter 
besonderem Kamen auf, die nichts mit 
dem hl. N. zu tun hat und eine rein 
christliche Deutung nicht gestattet, oder 
es treten ebenfalls selbständig eine ganze 
Reihe von mehr oder minder gleichmäßig 
vermummten Schreckgestalten schwann¬ 
weise auf, zwölf •’) an der Zahl oder 
mehr ”), ebenfalls Kläuse oder Klosen 
oder Ruhklase genannt, sei es in 
Gestalt däroonenartig Vermummter mit 
ScheUen und Länngeräten, vielfach auch 
mit Fackeln oder Pechkränzen •^) in den 
Händen, sei es als „Bischöfe" •*), die sich 
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aber nicht immer friedfertig gebärden. 
Nicht belanglos wäre es, auch hier 
wiederum die standörtlichen Verhältnisse 
genauer abzugrenzen und die Einzelzüge 
solchen Klausjagens noch genauer fest- 
zusteilen, sie auf ihre Urtümlichkeit xmd 
ihre modernen Zutaten •*) näher zu prüfen 
und anderes mehr. Nicht unwesentlich 
ist hierbei die Feststellung, ob und wo 
solche Schwarmzüge Gaben empfangen 
anstatt solche zu spenden, ferner, wo 
solcher Mummenschanz um die Zeit des 
hl. N. überhaupt fehlt •*) oder fehlte, 
und nicht zuletzt, wo etwa früher oder 
jetzt noch am N.tage eine Strohpuppe 
umhergetragen wurde, wie z. B. in Dörfern 
des Siegerlandes ••). 

•*) Zimmerischc Chronik 2, 373; Reinsberg 
Böhmen 52S: Birlinger Volksik. 2, 4!.: der¬ 
selbe Aus Schwaben 2, OT; Meyer Baden 6t; 
Vernaleken Mythen 286 (Kiederöstemich); 
Kapff Festgebräuche 2: John Westbohmen 0: 
in Bi&chofsgestalt mit dem Knimmstab be¬ 
gleitet von einem Enge] und einem Krampus 
(Teufel); Schramek Böhmerwald tty. ZfVk. 
tt (1901). 334 f.: der am Abersee im Salrburgi- 
sehen als Bischof erscheinende N. ist von einer 
Schar Vermummter, vorzüglich Tiermasken, 
umgeben, die mit ihren Ketten. Kuhglocken oder 
Schellenrollen einen lärmenden Troß bilden: 
unmittelbare Begleiter des Heiligen sind zwei 
Hirten, die den Korb mit den Gaben tragen; 
SAVk. 3, 225: Basel-Birseck; Schweizid. 3. 
689: in Unterwalden-Stans ist seit der Mitte 
des 19. jh.s an die Stelle des rohen. Tr ich lens 
genannten Masken sch wärmens am Vortag des 
hl. N. ein pompöser Umzug getreten, bei dem 
der heilige Bischof einen Schimmel reitet und 
von den Gaben spendet, mit denen ein Esel be¬ 
laden ist; Fontaine Luxemburg 3; ZfrwVk. 9 
(I9U)* >1; Strackerjan 2, 30 (289): drei 
weißgekleidete junge Leute, einer mit einer , 
Bischofsmütze; zum bischöflichen Ornat der 
Figur des Heiligen s. auch Braun GeschichU 
der titurgiseken Gewandung int Okzident und Ori¬ 
ent. •<) SAVk. 7,150 f. r der Samacblaus als Vor¬ 
läufer des Chnstchindli; Mülbause 46 (Hessen); 
Drechsler t. 18 (Schlesien). Birlinger 
l^olksih, 2. 3: mit einer Larve oder angestriche- 
nem Gesicht und ungeheuer langem Flachsbart. 

Kuhn Westfalen 2. 100 (310): auf Schim- ' 
mel, in weißem Kittel eines Hammerschmieds (I) | 
oder in weißem Laken, trägt großen breit- ' 
krämpigen Hut; ebd. 2, loi: als em zerlumpter 
Kerl. ••) Z. B. Birlinger Volkstk. 2. x; John 
Westböhmen 6. Klapper Schlesien 281; 
Schafspelz, grober Rucksack, Knüttel. ’») Leo- 
prechting Leckrain 203. «) Birlinger 

yolksih. 2. 1: in der Saulgauer Umgegend eis 
in eine Ochsenhaut gehüllter Mann. ’*) Pan¬ 
zer Beitrag 2. 118: in der Gegend um Bamberg ' 
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nach Weihnachten ein in Erbsenstroh gehülltes 
Schreckbild, ..Hcl-Nklos '. nachts in die Stube 
einkebrend. spendend und züchtigend; Meier 
Schwaben 2, 465 (214). Meier Schwaben 2, 
465 (214). «) ZfrwVk- 8 (J9t2), 180; ZfVk. 15 
(1905). 128: Niederrhein; Kuhn Westfalen 2. 
xoo; Strackerjan 2. 28. joo; Lüpkes Ost- 
fries. VMsk. 129; Kück u. Sohnrey 26 fl.; 
Hörmann Volksleben 210. Fontaine 

Luxemburg 2f.; Meyer Baden 62; SAVk. 2, 
167; 6, 17 f. J41; Messikommer i, x6o; Rei¬ 
ser Allgäu 2, 4; SAVk. 20 (1916). 20x: Chlasse- 
Eseli (Wil, St. Gallen); John Westbökmen 6. 
”) Becker Geschichte der Pfarreien des Dekana- 
US Blankenheim (1893) 230; ZfrwMc. 1906. 
90. ’•) Fontaine Luxemburg 3; Fo* Saarland 
401; Meyer Baden 62. Meisen a. a. O. 446. 
•") Schweizid. 3. 693. •») S. auch Meuli oben 5, 
1844: die in Pelz, grobes Tuch oder alte Kleider 
Vermummten, mit Schellenriemen. Rute und 
Nüssen bewehrten GcsUlten heißen Klause, 
die Hauptmaske auch Pelzmärte infolge Über¬ 
tragung der entsprechenden Figur vom Mar¬ 
tinstage her. •*) Eine Reihe Klosenjageo (Klo- 
senzüge), die stellenweise dem Haberfeldtxeiben 
ähneln, s. bei Birlinger Volhsth. 2, i ff.; über 
andere Bezeichnungen s. Schweizid. 3, 688; 
vgl. Hoff mann-Krayer 102 f. ••) Schramek 
Böhmerwald 113: trägt das Körbchen mit Ga¬ 
ben bei der Einkehr des hl. N, John Erz¬ 
gebirge X44: das Born-KiodJ (Krippenkind, 
Christkind) mit N. und Knecht Ruprecht, ln 
Thüringen zeigt sich noch heute eine den N. 
vertretende, freilich mehr schreckende und 
strafende Gestalt und sofort hinter dieser daa 
gabenspendende Christkind- •*) ZfrwVk. 9 
(19x3). X f ••) Vgl. z. B. den Bullkater, die 
alte Vorstellung eines Dämons der Fruchtbar¬ 
keit. der als fürchterliche Maske zur Zeit des 
Julfestes umging, verdrängt durch N.. s. oben 
X» 1703: vgl. auch die mancherlei Gestalten in 
uckermärkischen Dörfern Brunner Ostd, 
Volksk. 203; s. ferner Habergeiß, Klapperbock, 
Scbimmelreiter, Klebergoas oder Mous(Gmous)- 
goas (Sumpigeiß. Schramek Böhmerwaid 113), 

I Pickesel (Lahr, Meyer Baden 62]. Btr- 
linger Aus Schnoben 2, 3: in Waldsee 1769 ab- 
geschafft. ••) Birlinger Volkstk. a, 3. ••) Ebd. j, 
276; Panzer Betlrag 2, xiS; Birlinger Aus 
Schwaben 2, 3: Mägde, alte Weiber und Manns¬ 
personen als sogen. Ntkolause verkleidet mit 
Ketten und Schellen, hatten Körbe mit ver¬ 
schiedenem Obst und gute Birkenruten; ebd. 2, 
6: als Mißbrauch in einem Dekret von 1746 für 
die ehemalige Landgrafsebaft Stühlingen. Baar 
usw. bezeichnet; ZfVk. 6 (2896), 18 f.: Jungvolk 
in Erbsenstroh gehüllt mit Masken oder in Fe« 
dern mit Narrenmützen. Schellen. Peitschen 
usw. (Thüringer Wald); Hoffmann-Krayer 
98. 103; Reiser Allgäu 2, 6: am Lech gingen 
früher wtldvennnmmte Burschen ,,klasen", 
brennende Kienfackeln in den Händen, geführt 
von einem, der nach Leibeskräften ..schnöUte'* 
(peitschte). In Bellin (Mecklenburg) wickelten 
sich Knechte oder andere junge Leute in Erbsen- 
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atioh oder kehrten ihre Kleider um. Die so Ver¬ 
mummten. Ruhkiase genannt, zogen in die 
Hänser und teilten Gaben aus oder bestraften 
je nach Bedarf. Bartsch Mecklenburg 2. 223. 
••) Bartsch Mecklenburg 2, 223. SchwVk. 3, 
20; SAVk. 17, 250. •*) SAVk. 21 (1917), 230 ff. 
**) Z. B. Reinsberg Böhmen 528. Stracker¬ 
jan t, 311: am K.abend von Haus zu Haus zieh¬ 
ende Junggesellen erhalten Geschenke; ebd. 2, 
100. ••) Z. B- John Westböhmen 7. ••) Kuhn 
Westfalen 2. 101 (312). 

4. Die landschaftlich wechselnden Na¬ 
men und Gestalten des schreckhaften Be¬ 
gleiters verdienten ebenfalls eine er¬ 
schöpfendere Erfassung und noch ge¬ 
nauere standörtliche Abgrenzung als bis¬ 
her •’) versucht worden ist. Vielfach 
tmd mehr allgemein heißen sie Teufel, 
besonders in den Niederlanden Zwarte 
Pitt “), in Dithmarschen Pulterklaas ••), 
in Mecklenburg Ruklas oder Ruxnp- 
sack in Westfalen und sonst in nord¬ 
deutschen Landschaften Klas Bur, Buller- 
klas. Aschen klasim nördlichen Teil 
der Rheinprovinz Hans Muff oder Dü- 
vel“*), in der mittleren Rheinprovinz 
Beelzebub, in der südlichen Eifel und 
an der Mosel Belsebub oder Pelzebock 
u. ä., in Luxemburg-Stadt Kibo(?) 
und in Luxemburg-Land Hös^ker oder 
hös^her Bock “•), in Baden und Hohen- 
zollem ebenfalls Pelzebub in der 
Pfalz und an der Saar Pelznickel in 
Baden auch Pelzmärte*®*), in Schwaben 
Butz in Kempten und im Ostallgäu 
Rumpelklas **•), in Schweizer Kantonen 
Schmutzli oder Düsseli in Bayern 
Semper (Zember, Zemper) **•), in Ober- 
bayem Klaubauf ***), in Österreich Kram¬ 
pus ***), in Kärnten und Steiermark 
(und ^hlesien?) Parti oder Bartl**®), 
in den Ostalpen Leutfresser ***), im Nie¬ 
derlande Böhmens Rumpanz ***) usw. 
Vielfach hat die Schreckgestalt den hl. N. 
selber ganz verdrängt **•) und sich seinen 
Namen Nickel angemaBt **’) oder heißt 
(St.) Ruprecht **•) oder ähnlich. Auch 
sonst in Deutschland heißt der Begleiter 
allgemeiner Knecht Ruprecht. 

Selten ist in der B^leitung des hl. N. 
eine weibliche Gestalt oder treten weib¬ 
liche Schreckgestalten allein auf wie 
2. B. in Süddeutschland, besonders in 
Ba3rem und Österreich, die aus dem 
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V^etationskult berausgewachseoe Perch- 
ta*^). Axis einzelnen wenigen Dörfern 
Niederösterreichs ist die sogenannte Bu- 
delfrau*®®), eine weißverkleidete Gestalt, 
überliefert. Vielfach ist es nur ein weiß¬ 
gekleidetes Mädchen, so ,,von Baden bis 
Schlesien“ ***). In ostdeutschen Land¬ 
schaften ist die Weihnachtsmaske von 
weiblichen Gestalten umgeben, in der 
G^end von Rathenow der Schimmel- 
reiter außer von einem in Erbsenstroh 
gewickelten sogenannten Bär von 
Feien ***). Hierbei handelt es sich vielfach 
nicht oder nicht mehr um Aufzüge am 
N.abend oder am N.tage, sondern allge¬ 
meiner um solche aus der Zeit um Weih¬ 
nachten oder Mittwintersonnenwende. 

Meisen &. a. O. 426 ff. u. 470. **) Ebd. 4x8. 

Schütze Holstein. Idiotikon 2, 268. ***) 

Bartsch Mecklenburg 223. ‘^^) Kuhn u- 

Sebwartz 402. Wrede Volksk.^ 

229. ***) Fontaine Lw4rm6t<r^ 2f. xm) Meisen 
a. a. O. 422. ***] Becker Pfalz 287. hier auch 
Makolwes, auch so auf dem Hunsrück, Diener 
Hunsrück 221: MaardkoUwe (Markolfus); Fox 
Saarland 40z. *^) Meyer Baden 62: ViUingea; 
die Bezeichnung ist vom Martinstag herüber- 
gekommen. Birlinger Volkstk. 2, r; 2, 

2: Beruh oder Beruht früher genannt; ebd. 2, 
415: oben X, 1763 ff.; Putz ira OberinnUl, Ver- 
naleken M^i^hen 62. *••) Reiser AUgäu 2. 7. 
*•) Schweizid. 3, 689; ScbwVk. 1, 94^ Lütolf 
Sagen 39. **•) Meisen a. a. O. 423, ***) Leo- 
prechting Lechrain 203; Vonbun Beiträge 17. 
Fratzenhafte TeufeUmaske mit einem mächtigen 
Sack, io den sie die faulen und ungehorsamen 
Kinder ..aufklaubt'*, Grimm Myth. x. 426: 
Schmelier BayWb. i, 1321; Bavaria 1, 326. 
386; Alpenburg Tirol 6ofi.; ZfVk. 9 
257; ebd. IX (1901), 334 L: der unvermeidliche 
Klaubauf ist ganz in schwarze Bocksfelle ge¬ 
hüllt. hat eine Tiermaske auf und schwere Ket¬ 
ten um sich (Abersee im Salzburgiscben]: oben 
4. X445. ***) ZfVk. 15 (X905), 128. ***) ZföVk. 3 
(x^7). 9- ***) Baumgarten Jahr 4: yt>en 5, 
Z226: ein menschenfressender Dämon mit einem 
Schweinskopf oder anderem Tierkopf. Krallen 
und Pferdehufen im Gefolge des Niklaberm. 
tU) Vernaleken Mythen 286. ***) Schramek 
Böhmerwaid 113; Birlinger VolkUk. 2, 4. 
XX’) KapiiFestgebräuche 2: Pelznickel (Neckars- 
ulm). um Ravensburg Schweizer genannt, 
xxi) Drechsler x, 18. xi») Panzer Beitrag 2, 
118. *»*) Vernaleken Myfä«» 286. »**) Meyer 
Baden 64. **■) Kuhn u. Schwarte 402. 

5. Bei der Einkehr des Heiligen bildet 
die Beschenkung oder Bescherung **®) der 
Kinder und früher auch der Dienst¬ 
boten ***) und die Züchtigung der un- 
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artigen durch die Rute den Mittelpunkt. 
Dort, wo St. N. nach der Volksmeinung 
oder dem Kinderglauben ungesehen in 
der Nacht durchs Fenster oder durch 
den Schornstein i**) einkehrt und be¬ 
rät einlegt hereinwirft “•). steu¬ 
ert 1^), stürzt unterlegt d. i. 

seine Gaben spendet, werden besondere 
Behälter vor die Tür oder vor das Haus, 
an oder auf den Herd, auf die Fenster¬ 
bank, auf oder unter den Tisch, unter die 
Bettstatt hingelegt oder hingestellt oder 
Kleidungsstücke aufgehängt, vorzüglich 
die eigenen Schuhe ^»*) oder kleine 
aus Holz oder Ton nachgebildete, 
Strümpfe Schiffchen Teller oder 
Schüsseln Hierbei wird auch des 

Reittiers des Heiligen gedacht, und die 
Kinder legen Heu und Hafer oder 
Kohlblätter für dieses in die Schuhe 
oder stellen anderes bereit, einen Eimer 
Wasser usw., für N. auch wohl noch 
etwas Besonderes Unberücksichtigt 
bleibt hier der Brauch, demzufolge Kinder 
von ihren Paten zum ersten Kloscn- 
tag ein Geschenk erhalten und Schul- | 
kinder ihrem Lehrer oder ihrer Lehrerin ^ 
eine eßbare Verehrung darbringen. I 

In d«n katholischen Gegenden des schwft* ' 
bischen Oberlandes kannte man bis in die Mitte i 
des 19. Jh.s nur die Klosbeschening als große 
Bescherung, Kzpfi Pestgebräuchs 2. >«) Bir- 
linger Aus SehuntixH 2, 5; Meyer Ba4Un 63. ^ 
*“) Strackerjan 2. 100: ZfVk. 8 (1898), 113. 
1 “) Wrede Rhein. Volksk.* 229: S. NicoUus 
(hat) uns« neiffger (Neflfchcn) berathen (be¬ 
schert) . .. Anno 1594 den 3. Dcccmbris vigilia 
Nicolai satrsten (Cottscbalck und Peter) ire ; 
schoin uff bei mir... oben vur min stoblin 
(Stübchen)... **’) Schmellcr BayWb. 1. ' 
1722: Tegernsee, 15./X6. Jh.; Rtistr AHgäu 2. ' 
4: Birlinger Aus Schu'oben 2, 2; cbd. 2. 5 in ' 
einer N.predigt von 1679 ermahnt. *“) Fon- I 
tainc Luxemburg 3; Meier Schwaben 2. 465 
(2x4); durchs Fenster werfen. »*•) SAVk. 3, 
225: Baselbiet-Birseck; Meyer Baden 33: 
Santiklaus ..stiert^' (steuert). «•) Birlinger 
Aus Schwaben 2, i: wenn der hl. N. bei seinem 
persönlicheo Erscheinen seine Gaben auf den 
Boden der Stube ausschüttet, nennt man das | 
./s Milchkarle stürzen“; Beiser Allgäu 2, 3!. 
”') Birlinger Jus 2, 163. “*) Meisen 

a. a. O. 403 ff.; Wolf Beiträge 2, 115: Wrede 
Rhein. Uolhsk.^ 229: Köln X594, 5. oben 124; 
ZiVk.S (1898), Jt3: 12 (1902), 81: Belgien; ebd, 

15 (19^5)» 128 am Niederrhein Holzsehuhe \ 
(Klomp) mit Futter für den Schimmel des Heili- 1 
gen; ebd. 3 (1893), 92: ein dem Holzscbuh nach- ; 
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pbildetes Klümpke wird auf den Teller gel^; 
ZföVk. 3 (i$97), 9: Steiermark; Vernaleken 
Mythen 287; im Garten vors Haus auf ^hnee- 
freiem PlaU (Niederösterrcich); Birlinger 
Aus Schwaben 2, 163. *•*) John Ertgebirge 145: 
Schuhe vors Bett oder auf den Fensterstock oder 
Strumpfe an die Außenseite der Tür; Meisen 
a. a. O. 403. »«) Schmcller Baym. i. 1722; 
Tegernsee. 15./16. Jh.; Zf\'k. i (1891), 304: 
ZfdU. 6. 687: Steiermark: Hörmann To/is- 
Üben 214 f. *«) Reiser Allgäu 2, 4: Teller an 
gewohntem Tisch platz oder auf dem Fexister- 
brett oder -gesimse aufgestellt, so daß die Gaben 
als durchs Fenster gespendet erscheinen; Kuhn 
WestfaUn 2, 100 (309): Knechte und Mkgde 
setzen Teller oder Schüsseln vor die Tür. 

ZfVk. 4 (1894). 52: Grafschaft Mark und Hom¬ 
burg. Über das Heu- und Haferopfer für das 
Pferd des Christkinds s. Weiser ZfVk. 37/38 
(i 927 /* 8 ). 2*5 fl-; Meyer Baden 62; die Gabe 
für das Reittier soll beweisen, daß es wirklich 
vor der Tür war. weshalb auch Mist vor diese 
gelegt wirri. W) ZfVk. 3 (1893), 92: Ostfrics- 
land. »*•) Sartori 3. 17; ZfVk. 12 (1902), 81: 
,.dem Samicblaus setzt das Schweizer Kind eine 
Schüssel voll Nidel (Rahm) samt einem neuen 
Löffel vor“, von Höfler in der üblichen aus¬ 
schweifenden Weise als Opferspeise bezeichnet. 
«•) Meyer Baden bz. ‘«J Z, B. Reiser Ji/gew 
2 , 8 . 


6. Belangreich ist die Art der Gaben, 

I die ebenfalls eine nähere Untersuchung 
^ verdienten, von Meisen anscheinend 
, nicht weiter berücksichtigt, weil sie zum 
Teil dem Wechsel unterworfen sind. Viel¬ 
fach werden sie mit einer Bezeichnung zu¬ 
sammengefaßt, die ebenfalls landschaft¬ 
lich verschieden lautet, 2. B. in Ost- 
friesland Sünnerklaasgood in Schwa¬ 
ben der Klos im Allgäu der Klau¬ 
sen in Altbayern Seneklos in der 
Schweiz Chlause, Klose, Samichlaus-Züg. 
Zantichlois***). Es sind vorzüglich Gaben 
des Herbstes, naturgewachsene Früchte 
wie Äpfel, (gedörrte) Birnen oder Zwet- 


I sehen, Nüsse, Kastanien sowie Kletzen¬ 
oder Klötzenbrot Leckereien und 
fabriktechnische Gegenstände müssen bei 
einer näheren Betrachtung ausscheiden. 
Erinnert sei hier an den Brauch im 


Kt. Bern (Guttannen), demzufolge die an 
Neujahr umziehenden Zantichloise Stech¬ 
palmen mit Äpfeln besteckt bringen, 
Zantichlois genannt In der Schweiz 
und in Altbayern bildete der Klausen¬ 
baum der aus drei mit Buchsbaum¬ 
zweigen geschmückten, fein abgeschälten 
Ruten bestand und mit Äpfeln und 
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Nüssen besteckt war, am N.abend etwas 
Besonderes. 

Neben den Fruchtgaben werden man¬ 
nigfaltige Gebacke (Klas- oder Klauseo- 
zeug Klauswecken, Chlausenbrot, 
•Zelten) und Gebildbrote darge¬ 
reicht oder auf den Teller gele^. Auch 
diese, in denen man Ersatz früherer 
Opfergaben des (Seelen-? und) Vegeta¬ 
tionskultes sab oder siebt, bedürften 
einer genaueren Untersuchung. Die Ge¬ 
bildbrote sind texggebackene Tiere wie 
Hahn, Huhn, Hase, Hirschbock,.Schwein 
und Roß **•), ferner Menscheniiguren ^**), 
teils Bischofsgestalten, die auf den Hei¬ 
ligen und den kirchlichen Kult hindeuten, 
vor allem die Spekulatius genannten 
größeren und kleineren, aus feinem Teig 
bereiteten Figuren, teils solche, die auf 
die Schreckgestalt Hinweisen und auf 
die Dämonenseite des N.kultes gebracht 
werden. Eine Gruppe für sich bilden 
die Niklas-, Nickelszopfe und Zopfstollen 
in mitteldeutschen Landschaften Be¬ 
merkenswert in diesem Zusammenhang 
ist die Tatsache, daß früher in Schlesien 
am N.tag Hühner geopfert wurden, be¬ 
sonders schwarze 

*«) A. O. 23. '*») ZfVk, 3 (*H 5 )» 9 t. 

*^) KApff Festgebräuehe 2. Reiser AUgäu 
2, 9. ZfVk. xo (1900). 321- **•) Bereits bei 
St»lder Idiotika 2 (1812), 299: Samiklaus: 
Scbweizld. 3, 694; S.AVk. 1907. 254. 

ZfVk. X2 (1902), 83. Wie vorhin. Aach im 
Zürcher Oberland werden am Nenjahrstage 
statt zu Weibnachten durch den Samicblaus 
Geschenke gebracht, Messtkommer i, 158!. 

Scbweisld. 3, 691. 694; ZfVk. 10 (1900), 
321: SAVk. 1907, 254; ebd. 11, 235; Sar¬ 
tori 3,2 f.; StznhtrZürich 2,1x6; Hofimann- 
Krayer 108; vgl. auch Boömus De ommum 
genttum riiihus (1520), 38: mittünus Calathis 
anrea mala decem bnxo cristata virenti. 
Reiser Aügäu 2. 5 (mit Abbildungen); Kapff 
Fesigebräuche 2: KJosenringe, -Mauen. -Weib- 
lein. -Vögel usw. ***) Panzer Beitrag 2. 495; 
ZfVk. 12 (1902), Soff. 198 ff. (mit Abbildun¬ 
gen). ^*) Wolf Beiträge i. 124: Nicolaesvar- 
kens (NMerlande); ZfVk. 3 (1893), 92: stuten- 
swln (Ostiriesland); Fontaine Luxemburg 3; 
Meyer Baden 33; ZfVk. 12 (1902), 198. 200; 
Wrede Rhein. Volksh.^ 227. Birlinger 

Aus Schwaben 2, 3: Klausemann; Meyer Ba¬ 
den 33: Klausexnann oder Schweizer; Meier 
Schwaben 2, 463: Hanselmänner; SAVk. 20 
(19x6). 201: ..Chlausetag-Gebäck waren in Wil 
(St. Gallen) düe s^en. Elgger-Mannli (Elgg, 
Flecken bei Zürich) aus Brotteig; Stracker- 


jan 2, xoo. *^) Zuspeculator » episcopus, über 
die südlichen Niederlande ins Rheinland ge¬ 
drungen und besonders dort verbreitet. 
ZföVk. 3 (1897). 9: Barteln, Figuren in Gestalt 
von Tenieln neben solchen in Bischofsgestalt. 
***) Köhler VoigÜand 164; John Ertgebirge 
149: ZfVk. 4a (193a), 224. Drechsler 
a, 9 «- 

7. Io evangelischen Ländern ist der 

N.brauch mit dem hl. Bischof N. als 
Gabenspender entweder abgeschafft ^**) 
und der N.tag als Geschenktag auf den 
Weihnachtsabend verschoben und der 
gabenspendende N. zum Weihnachts¬ 
mann (hl. Christ, Ruprecht) geworden ^•) 
oder es haben sich Restfonnen des 
Brauches am Vorabend des N.tages er¬ 
halten. Im calvinischen Holland ist die 
N.bescherung in ursprünglicher Form 
geblieben. In den Indern mit Rest¬ 
formen zeigt sich vorzüglich noch eine 
Gestalt, die man als den B^leiter des 
einkebrenden N. deutet. Sie übt beides 
aus, das Amt des hl. N. mit Loben und 
Beschenken sowie ihr eigenes mit Er¬ 
schrecken und Bestrafen, ist also eine 
Art Proteusfigur geworden Er¬ 

innerungen an den Umzug des hl. N. 
(oder an wen?) gibt es noch in Nord¬ 
deutschland. Man sagt z. B. dem, der 
am Christabend und Silvesterabend, also 
ln den Zwölften nach Sonnenimtergang 
spinnt, anscheinend in drohender Weise: 
der Klaus kommt ^•*). An die im evan¬ 
gelischen Helden fingen bei Heidenheim 
(Württemberg) verschwundene Klosbe- 
seberung erinnert eine Brezelstiftung für 
die Schulkinder und deren Begründung, 
sie sei von einem mildtätigen Manne 
namens N. gestiftet 

>«) Vgl. B. SAVk. 2. 141 fl-; Kapff F«<- 
gebräuche 2. Meisen a. a.O. 468 ff. ausfübr- 
lieb Uber die Wandlungen; vgl. auch Meyer 
Baden 63: vor dem .,Cbristkindle“ zunlck- 
getreten; Kück Lüneburger Heide 42; Wossid- 
lo Mecklenburg 4, 112. **^) S. die Karte 1 bei 
Meisen a. a. O. im Anhang; ebd. 447. ^*^) 

Meisen a. a. O. 470 ff. ***) Kuhn u. Schwartz 
Nr. 171: Kuhn Westfalen 2, IX2 (336). *••) 

Kapff Festgebräuche 2. 

8. Mit dem N.tag verband sich während 
des Mittelalters, etwa gegen Ende des 
13. Jfhs., das Fest des Kinderbischofs 
(Knaben- oder Schülerbischofs) das 
die jüngsten Kleriker und Schüler ur- 
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sprünglich an einem andern Tage des 
Advents oder in der Weihnachtsaeit. 
2. B. etwa am Tage der Unschuldigen 
Kinder (28. Dezember), feierten, indem 
sie einen aus ihrer Mitte 2um Bischof 
wählten, der dann aJs Herr des Festes 
einen pomphaften Umzug hielt und kirch¬ 
liche Herrschaft ausübte. Der Tag des 
hl. Bischofs N. zc^ dieses festum puero- 
rum an sich und gestaltete es um. In 
Schwyz wußte klösterliche Pädagogik 
dieses Fest zu ,,zähmen und zu sittigen*'. 
Wenn man das Fest nun in den spät- 
und nachmittelalterlichen Schulen am 
N.tage feierte, so hatte man hinreichenden 
Grund dazu, weil St. N. vorzugsweise als 
Bischof galt und zu den Schülern in 
besonders nahem Verhältnis stand (s. 
oben). Dieser von der Kirche zwar schon 
867/70 auf dem Konzil zu Konstantinopel 
verbotene episcopus puerorum wurde 
später dennoch geduldet. Das Schüler¬ 
bischofsfest war ein rechtes Schüler- 
narrenfest, das aufs engste mit dem 
Narrenfest {festum fatuorum, fite des 
fous) des Mit telalters zusammenhängt. 
Ob dieses Fest nun ,,seine letzte Wurzel 
in den römischen Satumalien" hat, 
mit diesen und ,,dem orientalischen 
Narrenkönig'•’) zu tun hat, der in die 
römischen Saturnalien übernommen wor¬ 
den ist'*, kann nicht mit Sicherheit gesagt 
werden ebensowenig, ob es auf Mas¬ 

kenumzüge der Laien und volkstümliche 
Maskenbräuche zurückführt, die in den 
primitiven Dämonenkult, also in die 
niedere Mythologie hineingehören Je¬ 
denfalls fiel das N.fest in die Zeit eines 
althergebrachten dämonischen Masken¬ 
treibens 

Wolf Beilräge 2, 1:6; Meisen a. a. O. 
307 fl.; oben 4, 1341 £.; 5, 1830 ff.; nachweisbar 
znerst in Nordfrankreich, Meisen a. a. O. 318 ff. 

Schweizid. 3.^- *•*) Oben 4.1342 (Kinder* ! 
bisebof). Schreiber KattOTutU u. intsr- 
naii^aU Volkskunde 56. >•) Meisen a. a. O. 
308. *•} Oben 5, 1832. »W) Oben 5, 1834. 

9. Die Frage nach dem Wesen des per¬ 
sönlich einkehrenden Gabenspenders N., 
der bisher durchweg zu W'odan, Donar 
oder zu einem Vegetationsdämon in 
Beziehung gesetzt N^-urde, ferner der ihn 
begleitenden Gestalten und der sonstigen 
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mit dem Einkehr brauch verbundenen 
Emzelzüge. wie sie durch Gegenstände, 
z. B. durch Rute, Gebildbrote, Reittier 
(Schimmel), Masken, StrohhüUe (Erbsen¬ 
stroh), Lärmgeräte sowie durch Hand¬ 
lungen (Lärmen, Schlagen, Peitschen¬ 
knallen u. a.) gegeben sind, ferner der 
wilden Umzüge vermummter Gestalten 
vor, an oder nach dem N.tag sowie des 
Knabenbischofs ist trotz Meisens grund¬ 
legender Untersuchung noch nicht in allen 
Teilen überzeugend gelöst. Nach Meisen 
sind die Uranfänge der N.einkehr in 
dem kirchlichen Kult des Heiligen zu 
suchen und die Entwicklung des N.- 
brauches mit seinen volkstümlichen Äuße¬ 
rungen aus der Erziehungsarbeit *’*) der 
mittelalterlichen Klosterschule zu er¬ 
klären. Der Brauch müßte dann vom 
Volke in Einzelzügen entstellt, teils oder 
stellenweise zum reinen Mummenschanz 
gemacht worden sein. Seine Annahme 
stützt Meisen durch den Hinweis, daß 
der volkstümliche N.brauch erst seit dem 
späteren Mittelalter nachweisbar sei, wo¬ 
gegen man eingewandt hat. die meisten 
Volksbräuche seien überhaupt erst seit 
der zweiten Hälfte des Mittelalters über¬ 
liefert, obwohl sie weit älter seien. 
Der Herleitung des Brauches aus der 
kirchlich-klösterlichen Arbeit des Mittel¬ 
alters*’*) entsprechend erklärt Meisen 2. B. 
auch die Rute als zur mittelalterlichen 
Schule gehörig, als eine christliche, genauer 
klösterlich-pädagogische Sache, die mit 
der Lebensrute in den bekannten Volks¬ 
bräuchen nichts zu tun habe. Wie nach 
Meisen der hl. N. oder die als Schimmel- 
reiter bekannte Figur keine Beziehung 
I zu Wodan hat, so ist nach ihm auch nicht 
der als Reittier des Gabenspenders viel¬ 
genannte Schimmel *’•) zu Wodans Roß 
Sleipnir zu stellen, vielmehr das hochge¬ 
stellten Personen, Päpsten und Bischöfen, 
überhaupt Führern gebührende Reittier, 
während der ihm zuweilen zugesprochene 
Esel ursprünglich das Reittier des be¬ 
gleitenden Teufels gewesen sei. Älteren 
Ausladungen folgend stellt er es als 
möglich dar, daß die nächtliche Besche¬ 
rung durch N. sich aus der sehr verbrei¬ 
teten und beliebten Legende \’on der 




I 





1105 


Ausstattung der drei Töchter des ver¬ 
armten Edelmannes entwickelt haben 
könnte *’•). Er urteilt weiterhin, daß di; 
den einkehrenden N. begleitende, meist 
dämonisch auf geputzte Schreckgestalt 
ebenfalls dem christlichen Ideenkreis 
entstamme und ausschließlich aus 
dem christlichen Teufelsglauben herzu¬ 
leiten und wie etwa der in Ketten ge¬ 
schlagene Satan *”) aus dem Mysterien¬ 
spiel zu deuten sei, hervorgerufen durch 
Erzählungen aus dem Leben des Heiligen 
über Teufelsbändigungen *’•). Ebenso 
soll der Teufel Ausgangspunkt für eine 
Reihe von Einzelzügen der N.einkehr sein, 
z. B. für die Einkehr des hl. N. während ' 
der Nacht auf dem Wege durch den t 
Schornstein, den Weg des Teufels. Die 
ausgelassenen, lärmenden nächtlichen N.- 
umzüge, die zu der volkstümlich gewor¬ 
denen, früher weitverbreiteten Vorstellung 
von dem ,,Wilden oder Wütenden Heer", 
der ,,Wilden Jagd", dem ,,Nachtvolk" 
in Beziehung gesetzt werden, sich, wie 
man meint, stellenweise als eine Nach¬ 
ahmung oder Verkörperung des sonst nur 
in Sagen überlieferten „Wilden Heeres" 
an den N.tag angegliedert *’*) haben, 
bringt Meisen ebenfalls in Verbindung 
mit dem Teufelsglauben *•“). Die Wurzel 
des ,,Wilden Heeres" sieht er im an¬ 
tiken *•*) Geisterglauben, der im christ¬ 
lichen Sinne umgedeutet worden sei, und 
lehnt die Ansicht, das „Wilde Heer" 
beruhe auf einer alten germanischen 
Vorstellung, ab. 

Das alles ist eine Auflehnung gegen 
die bisherige mythologische Deutung des 
N.brauches, die durch eine uneinge¬ 
schränkte christliche Auslegung ersetzt 
wird, ohne daß der Möglichkeit des 
Zusammenströmens zweier Kräfte. An¬ 
schauungen und Kultübungen im N.¬ 
brauch Raum gegönnt wird. Wenn auch 
nicht unbedingt der hl. N. selber als 
christlicher Ersatz für einen heidnischen 
Vegetationsdämon oder als Verschmelzung 
mit dem um die Wintersonnenwende 
wieder einziehenden Vegetationsdämon 
aufgefaßt werden muß *^), so könnte 
dennoch der ihn begleitenden Schreck¬ 
gestalt eine ältere, volkstümlichere Dä¬ 


monengestalt zugrunde liegen, nicht der 
Teufel des christUeben D<^Tnas. Es wäre 
anzunehmen, daß die dämonische Gestalt 
später als Teufel bezeichnet mit diesem 
verschmolz und Züge aus dem christlichen 
Kult übernahm. Daß die wechselnden 
Namen der Schreckgestalt alle ohne 
Ausnahme Bezeichnungen für den Teufel 
gewesen sind, ist. obwohl Meisen in die 
mittelalterliche Vorstellung vom Teufel 
und dessen vielfältige ältere Bezeichnungen 
tief eindiingt, schwerlich anzunehmen. 
Zuweilen erscheint die Schreckgestalt als 
Tiermaske, der ebenfalls, wie Meisen 
darlegt, die mittelalterliche Teufelsvor¬ 
stellung zugrunde liegt, so dem Erbsen¬ 
bär, dem Klapperbock, der Habergeiß. 
Hierzu ist zu temerken, daß solche Tier¬ 
gestalten, die jeweils auch allein auf- 
treten, also Hauptfigur sind, auch in 
andern Kult brauchen, die zumeist Vege¬ 
tationsbräuche sind und in die Zeit 
zwischen November und Februar-März 
fallen, Vorkommen und kaum dem Teufel 
zuzuordnen sind. Notwendig wäre es, 
die wechselnden Namen der Schreck¬ 
gestalt und ihre Eigenschaften noch ge¬ 
nauer festzulegen, um ihr Wesen aufzu- 
hellen, ferner schärfer und erschöpfend 
zu untersuchen, ob und wo eine Schreck¬ 
gestalt überhaupt ohne den hl. N. aufge¬ 
treten ist oder auftritt, wie z. B. das 
sogenannte Buttenmandl **•) in Berchtes¬ 
gaden-Land, das ursprünglich allein, d. i. 
ohne St. N., umlief, mit seiner Stroh Um¬ 
hüllung auf den' herbstlich-winterlichen 
Ausdrusch hinweisend. W'enn. wie Meisen 
will, der ,,im ganz protestantischen Pom¬ 
mern" allein auftretende Klapperbock 
,,als weniger gefährlicher Rest des ehe¬ 
maligen papistischen N.brauches** noch in 
unsere Zeit hineüiragt imd seinen früheren 
Zusammenhang mit N. und seinem Brauch 
verloren hat und nicht mehr als ursprüng¬ 
liche VerkörpÄrung des Teufels erscheint, 
so müßte untersucht werden, ob sich 
hierzu Parallelen aus katholischen Land¬ 
schaften fänden. Besonders in Süd¬ 
deutschland und in den Alpen ländern 
liegen die Verhältnisse so, daß sich hier 
j weit mehr Vorstellungen und Bräuche 
1 aus älteren Zeiten erhalten haben als 
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anderswo und demgemäß auch Ge¬ 
stalten und Verkörperungen. Man kann 
€s verstehen, wenn gerade die Schweizer 
einer alles andere ausschließenden christ¬ 
lichen Herleitung der wilden Umzüge und 
Masken des N.brauches sich widersetzen 
Am bemerkenswertesten sind die Appen¬ 
zeller '•*) Chläuse, die schwarmweise in 
phantastischen Vermummungen mit 
^heUengurten am Silvesterabend um- 
ziehen. Im oberen Toggenburg i“) be- 

^ Chläuse mit Stechpalmen 

und Tannenreisem, nehmen also die 
^talt von Vegetationsdämonen an. 
ts sind die dunkelsten Tage und Wochen 
des Ja^es, in denen dieses noch heute 
dämonisch anmutende Treiben besonders 
in den Alpenländem herrscht und an be¬ 
stimmten Kalendertagen oder Festzeiten 
hangen geblieben ist und deren Namen 
angenommen hat. Auch an den 6. De¬ 
zember und den ihn kennzeichnenden N. 

«»•'=hes alte Treiben heften. 

J. 1693 ist der Brauch ähnlich als pädagogische 
gegenüber den Kindern hing«tellt. 

5- *’') Kirchlichen 
t Einkehrbrauches hatte schon 

hana^ K - angenommen, war aber ohne An¬ 
hang gebheben. »«) Schöner St. N. und Jn 
Sektminel (Festschrilt .Marie Andiee-Evsnl 

Ziehen**F**J^t* Kreis der herbst^ 

LinnTr (!)• "*) Meisen 4031. 

1 Lippert C/trtsUtUupH 664- St V «tHif 

^n " den mit Ket- 

Kh^tiich die verschiedensten Namen beigelegt 

men und ^".*^*'-;<=he Rupprecht heißt in 
men und Mahren der Teufel. Vgl, dazu Wüs¬ 
ten '’’***“ magyarischen Or- 

«efn« K- ''"•‘i'ideter Bursche von 

(•ih!^r* ** gebändigter Winter um 

lebendige Vor- 

?unven /m «i®« ^aeich- 

s..r M,„“ Vgf Ä MTofJ- 

lÄ' 

(^“gschr. d. Heimatschutz- 
A.-Rh.. Nr. 2, o. Jahr). 

J bAVk. 1907, 254. 


Nikolaus von Dinkelsbühl. 

Jöcher GeUhrtenUxiktnt 3, 919, 

N.. geboren 1370 zu I^kelsbühl 
Augustiner, später zu Wien (1405 Rektor), 
gest. 1433 im Kloster Mariazell, Verfasser 
von ftedigten und Traktaten, die in 
zahlreichen Handschriften *) erhalten 
sind, gehört in die Reihe der Männer, die 
den zu ihrer Zeit herrschenden Aber- 
6^uben, ohne selbst ganz frei davon zu 
sein, in ihrer Weise zu bekämpfen suchen. 
Außer ^edigtstellen ist besonders wichtig 
aus seinem Traktat De preceptis deca- 
logi*) die Rede über das erste Gebot, 
wo er in acht Abschnitten alle Arten von 
Zauber und Aberglauben aufzählt, die 
gegen „dieses oder andere göttliche Ge¬ 
bote” v^toßen. Einen Abdruck dieser 
Stelle gibt Panzer •). Eine moderne 
Gesamtausgabe der Schriften des N. gibt 
es nicht. Der ihm manchmal zuge- 
schnebene Traktat De superstitionibus ist 
der bekannte Traktat des Nikolaus von 
Jauer (s. d.). 

*) S. unter anderem MschlesVk, 12, 48 
») Wt andern Traktaten hrsg. Straßburg 1516. 
*) BeitraB 2. 250—262. Helm. 

Nikolaus von der Flüh. Bauer im 
Flühli bei Sächseln in Obwalden 
(Schweiz), zog sich nach tapferen Kriegs¬ 
taten in die Einsamkeit zurück und starb 
1487 als Einsiedler. Er ist Patron der 
Schweizer Ei^enossen >). Eine große 
Zahl von Weissagungen beruft sich auf 
den sei. „Bruder Klaus” *). Sein Ge¬ 
dächtnistag ist der 21. {22.) März. 

‘) Beis8elH«/igenvrwAru»f 2. 31; Künstle 
Ikonograpkit d. Hetltgen 438: Doyi HetUga 
«■ Selige ä. rörn.-kttlkol. Kirche 2. 73!.: 
Niderbexger Unleru/olden 3. 28. 76S. 266ff. 
42« fi. *) Lütolf Sagen 350. 4370.; SAVk. 
19. 210 fl.; Niderberger 3. 615 ff.; BayHfte 
2 (t9»5). 265 ff. Vgl. E. L. Rochholz Die 
Sekweteerlegende vom Bruder Klaus von Flüe 
^rau 1875; Kob. Dnrrcr Bruder Klaus' 
Samen 1917-21. S. 845. Sartori. 

Nikolaus von Jauer. 

Ad. Franz Der Magister Nikolaus Magni de 

Jaww. Ein Beitrag zur Literatur-und Gelehrten- 

U- ««d IS- JakrkunderU. Freiborg 

I. Nikolaus, mit dem Familiennamen 
Magni, aus Jauer in Schlesien, geb. um 
I 355 ' Ef war als Student, Baccalaureus, 
Licentiat und endlich als Magister der 
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Theologie Angehöriger der Universität 
Prag bis 1402» von da ab Magister der 
Theologie zu Heidelberg. Angesehener 
Prediger und Gelehrter» Vertreter der 
Universität auf den Konzilien zu Kon* 
stanz und Basel. Er starb am 22. März 
1435« Verfasser von Predigten und Trak¬ 
taten, unter denen die Quaestiones gegen 
das Medikantentum und gegen die Ket¬ 
zer wichtig sind. 

*) Oednickt bei Franz zo6—224. 

2. Aus den Verhandlungen gegen den 
Lektor Werner von Freiburg, der 1405 
beschuldigt wurde, allerhand Irrlehren 
gepredigt und unerlaubte Segnungen 
(Hauptsegen, Augensegen, Pferdesegen, 
Wundsegen) angewendet zu haben *), ist 
eine Widerlegung vorhanden, die viel¬ 
leicht von N. verfaßt ist. Demselben 
Jahre entstammt seine ausführliche 
Schrift über dieselben abergläubischen 
Dinge: De superstiiionibtis , eine der 
frühsten Schriften im Kampf der da¬ 
maligen Theologie gegen den herrschenden 
Aberglauben, in zahlreichen Handschriften 
überliefert (Franz kennt 58), aber bis 
jetzt ungediuckt. Nach der ausführ¬ 
lichen Inhaltsangabe bei Franz handelt 
N. zunächst von den Vorspi^elungen des 
Teufels und der Dämonen, deren Existenz 
und Macht (z. B. Zukunftswissen) in 
bestimmten Grenzen nicht bestritten wird. 
Entschieden lehnt er aber die Möglichkeit 
ab, die Dämonen durch Zauberhandlung 
zu beeinflussen, und bekämpft die Ver¬ 
suche, sich der Macht der Dämonen zu 
bedienen. Daran schließt er die Dar¬ 
stellung der abergläubischen Anschau¬ 
ungen und Bräuche {divinaiio und oiser- 
vaitones), die verbotenerweise geübt wer¬ 
den : Zukunftserforschung jeder Art 
(Angang, Traumdeutung, Stemdeutung, 
Nekromantie usw.) und den zauberischen 
Gebrauch von Steinen, Kräutern, Worten, 
besonders auch von heiligen Dingen, 
geweihten G^enständen, Zetteln mit 
Schriftworten, Gebeten, Worten der Sa¬ 
kramente. 

N. steht mit seinen theologischen An¬ 
schauungen ganz auf dem Boden der 
damaligen Theologie; besonders beein¬ 
flußt ist er durch Wilhelm von Paris. 


Aber auch der systematische Teil ist viel¬ 
fach aus kirchlicher Literatur kompiliert. 
Nach Franz ist eigene Beobachtung vor 
allem dort anzunehmen, wo er vom Miß¬ 
brauch heiliger Dinge und kirchlicher 
Akte spricht. — Die zahlreichen Ab¬ 
schreiber haben manches aus eigenem 
Wissen zugetügt, bzw. verdeutscht *). 

*) A. &. O. X5t ff. *) Über andere Titel s. 
a. a. O. 261 Anm. 4. *) a. a. O. 163—^196. 

*) s. a. a. O. 171 Anm, 2 über Abundia und 
^tia und die Übertragungen Huldie. SchrAtlin. 

Heim. 

Nikolaus von Tolentino» hl., geb. um 
1246 in Sant Angelo bei Terroo in der 
Mark von Ancona, gest. 1306, genannt 
nach dem hl. Nikolaus von Myra (s. d.), 
weil er an dessen Grab in Bari von den 
um einen Nachkommen besorgten Eltern 
erfleht worden war, Kanonikus in Tolen- 
tino, trat in den Orden der Augustiner¬ 
eremiten ein und vrirkte als Volksprediger, 
Fest 10. Sept^). Zahlreiche diesem 
Heiligen zugeschriebene Wundertaten *) 
scheinen zum guten Teil unter dem Ein¬ 
fluß der aus dem Leben des hl. Nikolaus 
von Myra berichteten Wunder aufge¬ 
kommen zu sein. N. v. T. gilt besonders 
als Patron der armen Seelen, da er nach 
einem Exempel des Mittelalters durch 
seine Messe ganze Scharen armer Seelen, 
deren Hoffnung auf die hl. Messe (s. d.) 
gestellt ist, a\is den Qualen des Fegfeuers 
befreite *). Eine weitere besondere Be¬ 
ziehung hat er zum Brot. Weil er in 
schwerer Krankheit durch ein ihm wunder¬ 
bar vermitteltes Brot wieder gesund ge¬ 
worden sei, seien Kranke veranlaßt 
worden, von ihm Brot weihen zu lassen, 
um es zu ihrem Heile zu genießen. Das 
von ihm ges^nete Brot und das nach 
seinem Tode von den Augustinereremiten 
an seinem Festtage ihm zu Ehren ge¬ 
weihte erlangte im Volk großes Ansehen^). 
Der ,,Panis s. Nicolai deTolentino" diente 
tatsächlich früher gegen allerlei Nöte 
des Leibes *), sicherlich in erster Linie 
im Bereich der Augustinereremiten •). 
Denn wenn auch in der Kanonisations- 
buUe (1447) des Heiligen Wunder an¬ 
geführt werden, die er mittels geweihten 
Brotes gewirkt haben soll, so ist doch 
für die Verbreitung dieses N.-Brotes der 
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Orden der Augustinereremiten ausschlag* 
gebend gewesen. Wie dem Agathabrot 
so schrieb man auch dem h^.^^Srot ma* 
gische Kraft bei Feuersbrünsten zu. In 
einer aus der Zeit um 1500 stammenden 
Formel für die Weihe des Brotes wird 
empfohlen, beim Brand eines Hauses ein 
Stückchen des geweihten Brotes des hl. 
N. V. T. ins Feuer zu werfen ’). Noch 
bis in das Ende des 18. Jh.s war die 
Meinung verbreitet und gedruckt zu 
lesen, daß dieses N.-Brot die Feuersbrunst 
lösche und verhüte, daß sie weiter um 
sich griffe ®). Von den Kindern in Flan¬ 
dern wurde der hl. N. v. T. anstatt des 
hl. N. von Myra angesungen: Sint Ni¬ 
colaas van Tolentin, brengt mi| een 
schuitje (schippe) met lekkerding^). 

AA SS. Sept. 3. O4417.; Künstle /Aono- 
graphte dtr Htkhgtn 404. *) Künstle 4. a. O. 
463; Meisen Stkohushult und Siholausbrauch 
tm Abendland 257. 340. *) F'ranz Die Messe 
231. 233 nach Speculum exemplorum (1307) 
VII 71, 39, •) Pranz Benediktionen 1. 274. 

♦) RirJingcr Schwaben 2. 171 f.: für 

,,allerlcy Anligcn und Gebrachen, insonder¬ 
heit für daä Fieber'*. •) Franz Bemdiktiown 
I. 277. ’) EbU. 273, •) Freudenthal Das 

Feuer 373. •) ZfVk. cz (1902). 202. Wrede. 

Nimidas begegnet als Name heiliger 
Wälder, so im Indiculus superstitionum 
c. 6: de sacris silvarum quae nimidas 
vocant. Saupe denkt an ein Wald¬ 
heiligtum ; Grimm *) zieht gr. vz|io; und 
It. nemus zum ^'c^gIeich heran; auch in 
neuerer Zeit wird N. als heiliger Hain 
gedeutet^), zumal Wälder als numinose 
Orte vielfach verkommen. Allerdings 
versuchte Grimm schon eine andere 
Deutung: er zieht „nimid" (wozu ni¬ 
midas pl. m. ist) zu einem V'erbum ab- 
nemen. das im 13. Jh. „mactare“ über¬ 
setzt wird. Dann wäre nimidas etwa ,,das 
im Hain geschlachtete Opfertier“. Eine 
Klärung des Begriffs, also ob numinoser 
Ort und Weihestätte oder etwa Opfertier 
unter N. zu verstehen sei, wird sich 
schwerlich erzielen lassen. 

Saupe Jnäiculus loS.: auch Quitzma&a 
Baiwaren 217. *) Grimm Mythol. 2, 540 

und 3, 187. yiuuQ AUg, Rlg. 22. Grimm 
Myikof. 2, 540- Ferner He feie 3, 307: Widlak 
Synode v. Lxfiinae 13. Schwarz. 

Nimmerlestag, auch Nimmerlis-, Nim¬ 
merlins-. älter Nimmers- und Nimmarstag. 


Nimmermehrst^, Tag der nie eintritt, 
genannt nach einem erdichteten hl. Nim¬ 
mer oder Nimmerlein (s, hl. Niemand), 
angelehnt an das alte ..niemertag'*, ndd, 
numersdag, euphemistisch klingender Aus¬ 
druck für ein schroff ablehnendes „Nie“, 
besonders Kindern gegenüber scherzhaft 
gebraucht, um ihnen einen Wunsch zu 
versagen, ähnlich wie in den Redensarten 
„wenn's grün schneit“ oder „zu Pfingsten 
auf dem Eis“, erinnert an den Ausdruck 
„ad calendas graecas“ des Kaisers Au- 
gustus, d. i. auf die griechischen Kalenden 
verschrieben, die die Griechen in Wirk¬ 
lichkeit nicht hatten, daher ebenfalls 
soviel wie auf den Nimmermehrstag, 
französisch ,,au grand jamais“ oder „ä la 
(messe de) Saint-Jamais“ *). Belege 
auf deutschem Boden finden sich seit 
Wickrams *) RoUwagenhüchlein (1555); 
anscheinend ist der Ausdruck überhaupt 
auf elsässisch-alemannischem Boden ent¬ 
standen und vorzüglich dort verbreitet ^). 
In der Umgegend von Tübingen gebraucht 
(gebrauchte?) man außer N. in gleichem 
Sinne auch Pimpimperles- xmd Hämmer¬ 
lestag ^}. In der Predigt eines Tiroler 
Kapuzinerpaters aus dem Ende des 17. Jh. 
kommt N. anscheinend mißverstanden 
in Sankt Timmerlestag entstellt vor •). 

*) DWb, 9 . V. Nimmerlein. *) Fontaine 
Luxemburg 13. wo an die ..semaine des trois 
jeudis'* der Franzosen erinnert wird, ferner 
an das luxemburgische ..Peifenneijoescbdich'* 
(Pfeifen neu jahrstag, der niemals eintrifft): vgl. 
auch engl, at never-mass. Jörg Wie kram 
Ausgabe Holte 3, 53 (30): die zw^entzig (krönen) 
will ich dir aufi sanct Nimruarstag auch geben: 
weitere Belege bei Stoer (1662) und andern 
s. DVVb. sowie Weigand-Hirt Deutsches 
lyOrterbueh 2, 303. Aus der Zeit 1641—78: 
,,Ja freyllch, am St. Nimmer linstag", Frei¬ 
burger Diöcesan-Archiv 5, 163; ,.am Nimmcr- 
listä", Elsässische Neujahrsblatter 1S46 S. 312; 
Gotthelf: ,,Wart bis auf den Kimmerlestag". 
Ereäkiungen 1. 183; usw. usw. *) Sleier Scliva- 
ben 1. 98 (izo). *) Alemannia 1 (1873). 151 fl.: 
10 (1882). 198. Wrede. 

Nimrod. N. ist eine der selteneren 
Bezeichnungen für den wilden Jäger 
(s. d.}. In einer oberhessischen Sage mrd 
König N. als ,,gewaltiger Jäger“ ge¬ 
schildert, der um Weihnachten 
wütende Heer an führt und niemals zur 
Ruhe gelangen kann, weil er für seine 


Jagdleidenschaft die Seligkeit geopfert 
hat ^). Es liegt anscheinend eine Uber- 
tragfung des Namens und der Jagdeigen¬ 
schaften des alten babylonischen Helden 
N., von dem die Genesis und ein alt¬ 
babylonisches Epos als einem „gewal¬ 
tigen Jäger vor dem Herrn“ berichten *), 
auf den wilden Jäger der deutschen Volks- 
s^e vor. Schon Rhabanus Maurus über¬ 
nimmt ihn als den „Venator diabolus 
Nembroth“ •). 

Biodewald Sagen 32 f. *) Genesis 
10. 9; Liebrecht Gervasius 8 Nr. XX (77 
Anm. i): Jeremias lidubar^Nimroä. Eine 
aitbabyloniseke Heldensage. Leipzig 1891. t fl. 

Lincke. 

Nirgendgraben, Nirgendheim, Nir¬ 
gendtag, Nirgend wagen. Durch solche 
und ähnliche Ausdrücke will dasVolk sagen, 
daß der im zweiten Wortteil genannte 
Gegenstand nicht existiert. Wir finden 
diese Wendung das erstemal im Gargan- 
tua des Joh. Fischart (1575) belegt *)• 
Sie findet sich dann aber auch öfter in 
den Wörterbüchern des x6. u. 17. Jh.s*). 
Bei Stieler ist Nimmerstag durch ,,ad 
calendas Graecas“ übersetzt. 

Eine tiefere mythische Bedeutung wohnt 
diesen Wendungen nicht inne entg^en 
der Annahme Simrocks u. a. *). Wo sie 
im Aberglauben auf tauchen, spielen sie 
die Rolle eines Kinderschrecks. So holt 
in Ruezligen (Kt. Luzern) der Schmutzli 
die unartigen Kinder in den „Nienerlis- 
graben“ *). Ein ebenfalls in der Schweiz 
weit verbreitetes Kinderlied spricht vom 
„Nienewägeli“, das man dem Kind kaufen 
will, wenn es artig bleibt *). In einem 
siebenbürgischen Zauberspruch g^en 
Drüsengeschwülste bei Kindern heißt es, 
das Geschwulst solle im „Oderhällen“ 
versinken; Hillner bemerkt dazu, daß 
„Oderhällen“ soviel wie Nirgendheim 
bedeutete •). 

*) Joh, FischaTt Gargantua, Überschrift; 
Weigand DWb.* 2, 304. ») Haaler Die 

Teutuh Spraach (2561) unter St. Niemerlis- 
tag: K. Stieler Der Taschen Sprache Stamm* 
bäum und Fortwachs (1691) unter Nimmerstag; 
Kluge EtWb}* 330f., dortselbst noch mehr 
Belege: Alemannia 1, 131. *) Grimm Myth. 

X, 4051.; Simrock Mythologie 449. *) LütoH 
Sagen 39. *) Züricher Kinderlied 5 Nr. 82. 

*]Hinner5tr8eiiö^gefi 49AXUX1.175. Tiexnann. 


Nie«, Nisspuk, Nix s. Wasser¬ 
geister. 

Nixenblume s. Seerose» 

Noah» Die vielen Sagen und Geschich¬ 
ten, in denen N. vorkommt, gehören zum 
allergrößten Teile außerdeutschen Völ¬ 
kern an ^). In einer Beschreibung des 
Amtes Lichtenberg (westl. Pfalz) von 
1585 ist von N.s Grab die Rede; er soll 
dort in einem eisernen Sarge b^aben 
liegen (an einer Stelle, wo einst das 
Mithrasheiligtum von Schwartzerden ge¬ 
standen hat) *). An einem Felsen des 
Bözingerberges bei Biel hat N. bei der 
großen Flut die Arche angebunden*). 
Desgleichen am ölberg an der Bergstraße; 
der Eisenring soll da noch hängen *). Auch 
bei Saales (Elsaß) sieht man auf Granit- 
blöcken den Eindruck der Arche N.s*). 
Ziemlich verbreitet ist in Deutschland die 
Sage vom Ungehorsam des von N. ab- 
gesandten, aber nicht zurückgekehrten 
Raben. Man sagt, die Raben müßten 
seitdem im Juni (oder im Juli und 
August) Durst leiden und dürften nicht 
trinken*). In Mecklenburg erzählt man 
eine Sage, w’arum der Gänserich immer 
Ararat ruft ^). 

Kirchliche Verehrung genießt N. nicht, 
aber griechische und lateinische Kalen¬ 
darien nennen ihn. Sein Tag ist der 
18. November (lo. Mai). Er ist Patron 
der Werftarbeiter und Schiffsange¬ 
stellten •). In den kirchlichen Benedik¬ 
tionen wird oft auf die Schicksale N.s 
Bezug genommen •). 

^) Dahnhardt 1, 237Ü. 2996.: 

ZfVk. 16. 369 G. *) Bayerischer Heimatschutz 
23 (2927), 86. ») SchwVk. 10, 38. Auf dem 
höchsten Teile von Kunoy (Faeroer) liegt eia 
Brett der Arche: ZfVk. 2. 143. Anderes von 
der Landung der Archer Dähnhardt i, 292!. 
im MA. glaubten einige Orte. Stücke der Arche 
zn besitzen: Beissel Heiligenverekrung 1. 136. 
137. Baader 314 » Bertscb Weltanschau* 
ung 42. *) S^billot Folk*Lore t. 392. Fuß¬ 
spuren der Tiere: Zaunert Westfalen 3 f. 

Dahnhardt 1, 286: ZfVk. x6, 389: Bir- 
lioger Volkst. t, 123; vgl. Mannhardt in 
ZfdA. 22 {1878). i3fi. Dahnhardt i. 267. 
*) Doyd Heilige u. Selige d, rdm.-kcUkol. Kirche 
2. 82. *) So im Weinsegen: Franz Benedik* 

Honen x, 293; in der Palmenweibe: 1, 482. 487. 
491—494. 302; in der Weihe des Agnus Dei: 
X« 5^4- 5^1 10 äer Lamm- und Fleischweihe: 
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I. 585. 587; im Segtn beim Schiffsbau: i» 626: 
für eine ghickliche Seereise; t. 627. 629. 650; 
im Wettersegen: 2. 54. 75. 84. loo; im Reise« 
Segen: 2, 268. Sartori. 

NobUkrug s. Nachtrag. 

Nöcke s. Wassergeister. 

Norme* Die manchmal ausgesprochene 
Ansicht, daß die N. im Aberglauben 
eine besondere Rolle spiele, erweist 
sich bei genauerer Prüfung als unrichtig. 
Durch die geistliche Führung in den 
Klöstern ist ^ dort kein Platz für Aber¬ 
glauben, und, was eine N. als Kind ihrer 
Zeit und ihres Volkes davon vor ihrem 
Eintritt in den Orden an sich gehabt 
haben mochte, ward natürlicher Weise 
unterdrückt und würde übrigens auch 
keinen speziellen N.naberglauben bedeu¬ 
ten. Daher kommen nur die abergläubi¬ 
schen Anschauungen der Laien über die 
N. in Betracht, und zwar: 

I. ihr Angang; 11 . die Bestrafung 
wegen Verletzung des freiwilligen Ge¬ 
lübdes der Armut, Keuschheit und des 
Gehorsams. Diese kann 1) im Leben, 
2) nach dem Tode erfolgen. III. Durch 
die rein äußerliche mundartliche Form 
des Wortes N. erscheinen die Schicksals¬ 
frauen, die Nomen als N.n. 

I. Angang. 

Der Angang einer N. ist immer un¬ 
günstig; er wird noch gegenwärtig und 
überall beachtet. Er bedeutet Unglück, 
Mißerfolg bei ^^ichtigen Handlungen, be¬ 
sonders am Morgen; die N. von vorne 
gesehen, auch Streit ^). 

Der Grund dieses ungünstigen An¬ 
ganges ist bei der N. derselbe wie beim 



imd wurzelt z. T. in der durch die gelobte | 
Keuschhei t bedingten Ehelosigkeit (s. 

I, 409 ff.; 4, 129 ff.). 

Doch der Angang von mehreren N.n 
gleichzeitig wird nicht überall gleich ge¬ 
wertet; der von zwei N.n gleichzeitig ist 
auch günstig. Zwei bedeuten Über¬ 
raschung, drei Glück, bzw., daß man 
etwas erhält, wohl Geld. Doch die un¬ 
gerade Zahl bedeutet auch Unglück. 
Gegen den ungünstigen Angang macht 
man die Faust, bis man sie nicht mehr 
sieht; man berührt Eisen, sagt dreimal 


toi, toi; man hält einen Knopf (aus dem 
Wiener Kinderglauben’)). Diean dema.O. 
weiters angegebene Mitteilung aus dem 
Wiener Kinderglauben, daß man beim 
Eintritt einer N. in ein Zimmer sagt: 
Jetzt ist der Teufel an die Wand gemalt, 
in dem Sinn, daß eine böse Person in den 
Kreis getreten ist, wird man m. E. nicht 
als Rest des ungünstigen Anganges auf¬ 
fassen dürfen, sondern als Ausfiuß einer 
religionsfeindlichen Mentalität der Be¬ 
völkerungsschichten. aus denen der Wie¬ 
ner Kinderglaube z. T. erhoben erscheint. 
Vgl,; bretonische Fischer fangen nichts, 
wenn sie eine N. bei der Ausfahrt sehen; 
ihre Anwesenheit auf einem Schiff ist 
schädlich. Eisen als Abwehr scheint hier 
ihr gegenüber nicht angewendet. Da¬ 
gegen können auch in Lüttich zwei gleich¬ 
zeitig gesehene N.n Wünsche zur Er¬ 
füllung bringen, wenn man den Wunsch 
in diesem Augenblick ausspricht und 
einen Kupfergegenstand berührt *). 

MüQdl. ZfOVk. 33. 32. 99. ’] SöbiHot 
Folk-Lor$ 4. 256. 

II. Unter den Strafen steht z. im 
Leben a) die Einmauerung an erster 
Stelle. Der Grund ist in den meisten der 
diesbezüglichen Sagen ein Liebesverhält¬ 
nis der N., oft mit einem Mönch ($. d.). 
Das Gelöbnis der Keuschheit erscheint 
der Masse des Volkes am schwersten er¬ 
faßbar und haltbar; andererseits ist 
gerade in der Keuschheit die Grundlage 
I des geistlichen Lebens der N., und die 
^ strenge Bestrafung ihrer Verletzung durch 
die kirchliche Obrigkeit wird verständ¬ 
lich ’) (s. keusch, Keuschheit). Doch 
beruhen diese Sagen von der grausamen 
Einmauerung nach dem Nachweis Georg 
Wissowas auf der mißverständlichen Auf¬ 
fassung von immuratio als Einmauerung, 
während es nach dem mittelalterlichen 
Sprachgebrauch Einkerkerung bedeutet, 
was die lebenslängliche Strafe der mona- 
chorum vel monacharum impudicae per- 
sonae nach einer päpstlichen Bestimmung 
war ’). 

b) Sonst werden die Seelen leicht¬ 
fertiger N.n leuchtende Schneeaugen, oder 
sie gehen zu den Teufelsorgien’). 
Veigleiche zum deutschen Aberglauben 


die Bestrafung des gebrochenen Gelübdes 
im Bretonischen, die darin besteht, daß 
die Sünderin einen schmerzhaften Tod 
hat. In der Normandie kommen Pfarrer 
und N. in die wilde Jagd, wenn sie ihr 
Liebesverhältnb nicht vor dem Tod be¬ 
reut haben. Mönch und N. müssen für 
ihre Orgien höllische Tänze abhalten’). 

c) Die hohe Wertschätzung des N.n- 
berufes kommt in jenen Sagen zum Aus¬ 
druck, wo Gottes Strafe eine sündige N. 
triSt, z. B.: Ein Gewitter kommt über 
einem Frauenkloster nicht zur Ent¬ 
ladung; die Sünderin wird aus dem 
Kloster geführt und vom Blitz erschla¬ 
gen •). Eine N. als Kindsmörderin wird 
durch den Teufel solange geplagt, bis sie 
gesteht*). Für vermessentlichen Wunsch 
wird eine N. in Stein verwandelt *•). Das 
Gesicht einer meineidigen N. wird pech¬ 
schwarz ^'). Hingewiesen sei anderer¬ 
seits auf das Mirakel, wonach für eine 
gefallene und aus dem Kloster geflüchtete 
N. ein Engel oder die hl. Maria selbst 
stellvertretend eintritt bis zur reuigen 
Rückkehr «). 

’) Fehrle Keuukhfit passim. ’) ARw. 22, 
202 ff. Literatur zu Einmauerung 8. oben 2. 
712^*. ’) Kohlrusch Sa^en So. 50. 

bi Hot Folk‘L0fe 4. 260. ’) Haupt l^usiU 

2. 190; Schambach u. Müller 40 Nr. 50. 
•) Wit*8chel Thüringen 2, 52 Nr. 59. Schell 
Bergtsche Sßgen 445 Nr. 52. Haupt LausiU 
2, too Nr. 140. Schell Bergiseke Sagen 78 
Nr. 13: Klapper Volkstum 77. 

2. Die Strafe nach dem T^e. Das Ver¬ 
halten der N.n ist ähnlich dem anderer 
Menschen. Sie spuken an der Stätte ihrer 
Wirksamkeit und besonders in auf ge¬ 
lassenen N.nklöstem “), meist ohne 
Kopf^’); sie erscheinen als Prozession; 
der ihr Beg^ende stirbt ^); eine weiße 
N. erscheint, sie ist nur einem unschul¬ 
digen Kinde sichtbar *•). Sie behüten 
einen Schatz in einem verwunschenen 
Kloster»’). 

Unerlöste Wesen erscheinen in N.n- 
gestalt; so z. B. eine Nixe, die in ein 
Kloster eintritt und bis zur Äbtissin 
emporsteigt, doch nicht erlöst wird, weil 
das Geheimnis von ihrer Herkunft zu 
früh gelüftet wird '*). Drei weiße kleine 
Fräulein (Nachtfräulein oder N.n ge¬ 
nannt) besuchen die Spinnstube 


Witzschel Thüringen 2. 92: Kuhn u. 
Schwartz 116 Nr. 129; Laube Teplitz 87. 
1’) Meiche Sogen lyi Nr. 232. Witzschel 
Thüringen t. 102. !•) ZfdMyth. l, I93- 

*’) Sommer Sagen 67 Nr. 59; SXVk. 2, 3. 
“) Haupt Lausitz 2, 232 ff. *•) Meier Schmä¬ 
ht I. 12 Nr. 3. 

III. Durch den Verlust des Namens für 
die drei Schicksalsschwestem, die Nomen, 
in Deutschland und durch die mund¬ 
artliche Entstellung zu Nonnen, Nunnen, 
werden diese auch Nonnen genannt; sie 
füh ren in den Sagen auf den Wiesen Tänze 
auf, die wieder als Bestrafung von N.n 
erklärt werden”). 

*•) Grimm Mylh. i, 337. 344: Simrock 
Mythologie 388: Panzer Beitrag 1. 282 ff.; 
Sepp Sagen 483 Nr. 131; Wuttke 32 | 34: 
ZA^k. 4. 56 ff. Jungwirth. 

Norden s. Himmelsrichtungen. 

Nordlicht. Das N. spielt ün Volks¬ 
glauben eine ähnliche Rolle wie der 
Komet (s. d. Sp. 89) und überhaupt 
alle nicht alltäglichen Himmelserschei¬ 
nungen (vgl. Finsternisse, Meteor). Wie 
die rote Farbe bei siderischen Erschei¬ 
nungen vor allem auf Krieg deutet, so 
ist auch die oft blutigrote Farbe des N.s, 
dazu das Funkeln und die Bewegung, 
ein Omen für Krieg und Blutvergießen. 
Man glaubt in ihm Heere kämpfender 
Geister zu erblicken. Aus seiner Richtung 
und der Lichtstärke zieht man Schlüsse 
über die Lage des Kampfplatzes und die 
Heftigkeit der Schlachten. Die Geister¬ 
kämpfe am Himmel bedeuten Kriegs¬ 
prophetie für die Erde. Jedes N. kündet 
Krieg, Kampf, Blutvergießen an. Diese 
Vorstellungen finden wir im ganzen 
deutschen Sprachgebiet ^). 

Über die Kriegsnot hinaus verkündet 
das N. mancherorts auch anderes Unheil. 
2. B. im Elsaß Überschwemmungen und 
Hungersnot ’), in Schlesien große Kälte 

Die älteste Beschreibung des N.s findet 
sich im sog. „KönigsspiegeV* (13. Jh., 
altnorwegisch, übers, von G. Hellmann, 
Denkmäler mittelalterl. Meteorologie, Ber¬ 
lin 1904). Der trefflichen Beschreibung, 
die den durch häufige Wahrnehmung 
mit der Erscheinung wohlvertrauten 
Nordländer zeigt, sind drei Erklärungs- 
vei^uche angefügt: 

I. weil Grönland am äußersten Rand 
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der Erde liege, könne das Randfeuer, das 
Meere und Gewässer umflieOe, herein¬ 
leuchten und die N.erscheinung hervor- 
nifen; 

2, wenn die Sonne unter dem Erd* 
ball untergehe, könnten einzelne Funken 
von ihr am Himmel hinauffahren; Grön¬ 
land liege so weit außen, daß die Rand¬ 
abdachung der Erde, die sonst vor den 
Sonnenschein fällt, dort geringer sein 
könne; 

3« als „nicht unzutreffende Erklärung" 
bezeichnet: die Eismassen und der Frost 
nehmen eine solche Stärke an, daß von 
ihnen dieser Schein ausstrahle. 

In dieser ersten Beschreibung ist der 
erste Versuch einer Erklärung des N.s 
als natürlicher Erscheinung gemacht, der, 
wenn er auch für jene Zeit mißlingen 
mußte, prinzipielle ^deutung hat gegen¬ 
über der in den folgenden Jahrhunderten 
fast allein üblichen Einreihung der N.¬ 
erscheinung in den Bereich der Astrologie 
und Mantik. 

Die erste gedruckte Beschreibung des 
N.s findet sich, wie Hellmann zeigt ^), in 
drei Druckschriften des Jahres 1527, die 
das N. vom ii. Oktober d. J. behandeln; 
allerdings fällt der Name N. oder ein 
ähnlicher nicht, vielmehr wurde die Er¬ 
scheinung für einen Kometen gehalten. 
Die Beschreibung schon geht stark nach 
der Richtung des Wunderbaren, und die 
prognostische Bedeutung des ,»Kometen" 
wird in breitester Weise erörtert (vgl. 
die älmlichen Beispiele s. v, Komet 
Sp. i44f.). 

Infolgedessen spidt das N. eine große 
Rolle in den prognostischen Einblatt¬ 
drucken des 15. bis 18. Jh. Hier ist der 
Versuch einer „natürlichen" Erklärung, 
wie sic der Königsspiegel bot, ganz ver¬ 
schwunden. Die Erscheinung ist nur ein 
Zeichen einer übersinnlichen W^elt, ein 
Wunder, das die Menschen schreckt, eine 
Mahnung an den Menschen zu Buße und 
Umkehr. Einer drastischen bildlichen ' 
Darstellung ist — häufig mit einem 
Bibelspruch als Motto — eine Beschreibung 
beigefügt, die auf eine Bußmahnung an 
die Menschen hinausläuft und in der 
äußeren Einkleidung oft eine wunderliche 


Mischung aus Märchen, Kirchenlied und 
Bänkelsangerei darstellt. 

Zur Illustration der Form und der 
inneren Haltung der Menschen der Er¬ 
scheinung gegenüber seien einige Strophen 
j angefügt aus der Beschreibung einer 
I N.erscheinung vom 25. Januar 1630 
auf einem Einblaltdruck aus Rothenburg 
0. d. Tauber (faksimiliert in Zeitschrift 
f. Bücherfreunde, Neue Folge II. Jahr¬ 
gang Heft I S. 15). 

I. Ein großes Wunderseichen / hat uns Gott 
sehen labn 

uns damit tu erweichen / dafl wir sollen 
buse than. 

am Himmel gegen Mitternacht / drey 
Straim man genommen in acht 
die an Zusehen gewesen / wie Ruthen oder 
Besen / mit Fleiß zusam menge lesen. 

z. Da diese wam verschwunden / hat sich 
ein helle Blatt 

nit weit davon gefunden / die so geschimmert 
hat 

als wenn jetzt wolt der Mond auffgehn / 
und seinen schein uns lassen sehn 
bald thet sie sich außbreiten / in die höch 
und zur Seyten / macht angst und bang 
den Leuten. 

5. Als viel Schuß warn geschehen / am hellen 

Himmels Craiss 

da haben wir gesehen / fein sichtiglich mit 
Fleiß 

2wey große Heer gegn Mitternacht / die 
hielten da gleich eine Schlacht 
obs schon die Wolken trennten / zusammen 
sie doch renten / biß sie die Schlacht 
vollenden. 

6. Eine schwarze Wolke käme / und zog zum 

Auffgasg dar 

darinnen man vemame / deutlich und 
offenbar 

daß zwey Heer stritten grimmigiieh / wie 
Picken ließ was rehen sich 
biß weilen ein Heer verschwände / sich 
doch bals wider fände / und auf das 
ander rante. 

7. Da die Schlacht waren g&chehn / in Wolken 

grimmigiieh 

hat man darauff gesehen / fein klar und 
eigentlich 

viel Wolken gfärbt wie lauter Blut / welches 
von ei^chlagnen fließen thut / 
wann eine Schlacht geschehen / solche 
haben wir gesehen / ach wie wirds uns 
ergehen. 

15« Ach GOTT, tbu dich erbarmen / der armen 
kleinen Kind 

und über andre Armen / die deins Reichs 
Glieder sind. 

und seuffzen nach der Hilffe dein / mit 
Trost denselbigen erschein 


mach ihn die Straße linder / weils seuffzen 
als dein Kinder / und der Feind An¬ 
schlag hinder / Amen. 

Reiser AUgdu 2. 431: Strackerjan 
2. 108 u. a. m. <) Eis. Mtsc.hr. i (1910), 90. 

Drechsler 2. 135. *) S. Hellmann Bei- 

träge zur Geschickte der Meteorologie. 

Zimmermann. 

Nordstern s. Sterne. 

Noroeo ist der nordische Name für 
die drei Schicksalsschwestem ^), einer be¬ 
stimmten Erfüllung der Kategorie der 
,,drei heiligen Frauen", wie wir sie in 
Glauben und Aberglauben so häufig 
finden. Sie sind als „Wesen der höheren 
Mythologie" den Folgegeistem, Schwanen- 
jungfrauen und Valk)Tien *) verwandt. 

Das Wort N. wird von ^hade (Alt- 
dtsch. Wörterbuch l, 657) zu *snerhan = 
binden gestellt. Die Notwendigkeit der 
Dreizahl der N. will man aus ihrer drei¬ 
fachen Tätigkeit: Leben geben, Geschick 
zuteüen, beides zerschneiden, erklären. 
Aus einer ganzen N.schar soll zunächst 
eine einzige hcrausgesteUt, sodann die 
Dreiteilung vorgenommen worden sein. 
Indes scheint uns dieser Umweg 
nicht notwendig: die Dreizahl mag als 
besonders kodifizierte Vielheit gedeutet 
werden. Die Belege für N. im Norden 
sind mannigfach (Edda) •). Die Snorra- 
edda macht die Einteilung in gute und 
böse N. Fafnismäl 13 weiß von 3 Klassen 
der N.: für Äsen, Alfen und Zwerge. 
Jüngeren Datums mag die Emzclbenen- 
nung der N. sein ♦): die älteste heißt Wurd 
oder Urd, die zweite Werdandi, die jüngste 
Skuld; also die Gewordene, die Werdende, 
die Zukünftige. Wurd meint im Ahd. 
(nach Graff t, 990) fatum, eventus, for- 
tuna. Im Ags. gibt wyrd Verhängnis 
und Schicksal wieder. Mogk stellt Urd 
und Werdandi zu vertere = drehen. 

Wie dem auch sei, auf jeden Fall er¬ 
innern die drei N. an die Gestalten der 
antiken Mythologie, an die griechischen 
Moiren und die römischen Parzen. Nicht 
unbedingt von diesen beeinfiußt, aber auf 
gleicher Ebene mit ihnen stehend, wohl 
möglich als eigene Erfüllung der ewigen 
Dreizahlkategorie durch das germanische, 
besonders durch das nordische Altertum 
haben wir uns die N. zu denken. Älter 

Biebtold-Stiobli, VI 


j als die Götter sollen sie sein *) ; gelegent¬ 
lich wird auf ihre Verwandtschaft mit 
den Riesen hingewiesen •). Hahn, Hund 
und Schatz als Attribute sollen N. und 
Hel verbinden ’). Da der Sitz der N. 
am Fuße der Wdtesche ist, — am „Brun¬ 
nen der Urd" — und sie den heiligen 
Baum bewässern, blieb die Verbindung 
mit der Wolkenfrau nicht aus. Ihre heili¬ 
gen Tiere sind daher auch die Schwäne •). 
Wichtig erscheint uns hier die Befugnis 
der N., zu schaffen und zu urteilen •). 
Geburt, Heirat und Sterben wird von 
ihnen verhängt*®); die Gesamtheit des 
Verhängten ist das Urgesetz, das alte 
große Gewebe, eben das Schicksal ,,urlag", 
das in der germanischen Welt zunächst 
Krieg bedeutete **). Skuld reitet wie 
eine Walküre zur Schlacht **). Sie wird 
auch als böse Norne bezeichnet **), wir 
erinnern uns der riesischen Abkunft, er¬ 
kennen Skuld aber nicht mehr in der 
bösen Fee des Märchens. Wir stellen 
sie in ihre eigene Kategorie, halten aber 
dort das Prinzip des Schöpfens, Erhaltens 
und Zerstörens sehr wohl für möglich*^) 
(Vgl. Brahma, Wischnu, Schiwa). 

Im Nordischen sind die N. auch Not¬ 
helferinnen bei der Geburt, so im i. Helgi- 
lied Noch heute heißt auf den Färöern 
die erste Wöchnerinnenspeise „noma- 
greytur", N.grütze**). Die weißen Recken 
auf den Fingernägeln werden dort als 
,.nomaspör", N.spur, als Zeichen der 
N. zu Heil oder Unheil, gedeutet *’). 
Urds Mond oder isländ. „urfarköttur" = 
„Urds Katze", eine bestimmte Himmels¬ 
erscheinung, ^ bedeutet Krankheit und 
Krieg (Jön Amason, t^jödsijgur i, 613). 
Bekannt ist die Sage von Nomagest, 
dem germanischen Meleagertyp *•); ferner 
die von Olaf, dem Sohne des Dänen¬ 
königs Fridleif, dem die böse Norne 
Geiz als Angebinde zur Taufe gab*®). 
Der heutige faröische Volksglaube sieht 
in den N. kleine unterirdische Wesen *®). 

Burchard von Worms spricht von 
„Parcas" und meint vielleicht **) N. 
Im späten Mittelalter hat der Marner 
den Beleg für „schepfen" **); Vintler 
(Blumen der Tugend, Vers 7863 ff.) 
den für „gachschepfen" *®). 

36 
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In vielfacher Abwandlung sollen die 
N. im deutschen Volksglauben weiter- 
leben: als WUbetta, Walbetta und Ain- 
betta sollen sie in bairischen Sagen 
verkommen; Wil = Gutes» Wal =» Krieg 
und Ain = Schrecken im Namen ber¬ 
gend *♦). Sie (oder die Matronen, die 
alten „genii loci*^ ?) werden ins Heer 
der iiooo Jungfrauen eingereiht **). In 
den holsteinischen ,,Metten'* will man 
die N. wiedererkennen, im Spätsommer¬ 
gespinst, dem ,,Altweibersommer", das 
,,urlag" •♦). Entgegen Sepps Vermutun¬ 
gen, die entschieden allzu phantastisch 
sind (u. a. haben sich die Bayern nach 
dem l^tandteil — bett = — badu in den 
oben erwähnten Namen der N, genannt!), 
wird man auch kaum den Siebenbürger 
Geburtsvers „Drei Nane (= N.!) kommen 
aus dem Rohr .. auf die N. beziehen; 
auch wird man nicht die verschiedenen 
Jungfernseen in Beziehung zu den N. 
bringen. Aber festzuhalten ist, daß der 
Name N. im deutschen Volksglauben 
nicht mehr lebt, auch nicht etwa durch 
,,Nonnen" (s. d.) ersetzt wurde. Wie 
Wörter und Sachen, so gehen auch Namen 
und Vorstellungen Hand in Hand. DieN.- 
vorstellung lebt nicht mehr im deutschen 
Volksglauben. Auch hier mag die alte 
t>reizahlkatcgorie wiederholt neu erfüllt 
worden sein, so etwa im Lied von den 
„drei Marien" Der alte Glaube 

wurde immer wieder — je nach Zeit, 
Geist und Raum vollkommen verschieden 
— geformt, ob es sich um die chinesischen 
drei Jungfrauen unter dem Apfelbaum, 
die slawischen Swetice, Rucka und Keltna, 
die keltischen tria fata, die Moiren, 
Parzen, die englischen „weirdsisters" oder 
endlich um die N. handelt. 

Deutlich erscheint der nordgermanische 
N.mythus eingefügt in weltweite Zu¬ 
sammenhänge, ohne für uns seinen Eigen¬ 
wert zu verlieren. 

Grimm Myth. z. 335s.; Herrmana 
Mythoi., Register; Hoops 3, 341; v. d. Leyes 
Sagenbuch 2, 125; R. M. Meyer Mytkol. 
154^.; E. H. Meyer Myth. d. Gtrm. 251 ff.; 
Mogk Pauls Grundriü 281 ’) Hoops a. a. O.; 

Goltker Myihol. 343. *) Ebd. *) Simrock 

Mytkol. 40; R. M. Meyer 155. Simrock 
363. *) Herrmann a. a. O. 58; v. d. Leyen 


I. 256; E. H. Meyer German. Myth. 1670. 
*) Mannhardt Götter 32tff.: Simrock Myikal. 
38. *) E. H. Meyer Mytkol. d. Germ. 25tff.; 
Simrock 182. “) E. H. Meyer Gm«. Mytkol. 
X67Ö. U) Herrmann 87. Maonbardt 
328. Ebd. “) Mannhardt Gölier 32t: 
Sepp Rlg. 394. “) Hoops a. a. O. *•) Mann¬ 
hardt a. a. O.; Grimm a. a. O. Mann¬ 
hardt a. a. O.: Grimm a. a. O. nsw. 
Grimm 339: R. M. Meyer Mythd. 155; 
Goither zo6, 343. Mannhardt 327. 

*•) Hoops a. a-O. “) E. H. Meyer Germ. 
Mytkol. 198. “) Grimm Mytkol. 343. **) 

Meyer Mythologie d. Germ. a. a. O. Mann¬ 
hardt 322: Simrock 368: RUhfel Nomen. 
Jena 1920. Simrock 369. Sepp Big. 
373fi. Mannhardt 323. Schwara. 

Noatradamus. 

X. Leben und Weissagungen. 2. Fälschlich 
angeschriebene Prophetien. 

1. Michel de N., Arzt und Astrolog, geb, 
am 14. 12. 1503 zu Saint-Remy (Pro¬ 
vence), gest. 2. 8. 1566 zu Salon (b. Mar¬ 
seille), übte in verschiedenen Orten der 
Provence, öfters von Wanderzeiten unter¬ 
brochen. seine Arzttätigkeit aus ^). Seine 
Medizin entsprach wohl nicht durchaus 
der üblichen Schulmedizin, obwohl er 
sich nicht wie Paracelsus von dieser 
löste. In Pestzeiten kurierte er mit 
großem Glück*). Er verfaßte mehrere 
medizinische Schriften, deren eine durch 
Hieremias Martius in Augsburg, der N. 
selbst noch kennen gelernt, ins Deutsche 
übertragen wurde*). Receptaires, die 
N. im Juni 1566 ausgehen ließ, enthalten 
neben den beiden, eben erwähnten, eine 
Anzahl Anweisungen, ausgezogen de plu- 
sieurs autheurs, die durchaus solchen 
der Kunst- und Wunderbücher gleichen; 
vgl.etwa: lA garder homme ou femme de 
dormir: Mettcz soulz le cheuet de leur 
lict le cueur ou les yeulx d'vnRossignol«^). 
Ob diese Bücher auf spätere Kunst- und 
Wunderbücher einwirlrten, bedarf noch 
einer Untersuchung. 

Eine modernen Ansprüchen genügende 
Biographie existiert m. W. nicht. Als 
kurze ältere Darstellung nenne ich: La 
grande EncyclopWie 25, 62 f.; zur Biblio¬ 
graphie der Drucke: Börsenblatt f. d. 
deutschen Buchhandel vom 28. i. 1904; 
Ztschr. f. Bücherfreunde 193 H. 12 vgl. 
Ztschr. f. krit. Okkultismus i (1926), 77. 

Bekannter als durch seine medizinische 
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wurde N. der weiten Welt durch seine 
astrologische Tätigkeit. Er stellte Horo¬ 
skope *), verfertige, — wie andere zeit¬ 
genössische Ärzte mathematisch ge¬ 
schult, — Prognostica •), die er seit 1555 
jährlich erscheinen ließ. Pr^sages in 
Prosa werden verschiedentlich erwähnt ’). 
Vor allem aber interessierten und inter¬ 
essieren viele noch heut seine in Vier¬ 
zeilern, Quatreins, geschriebenen, Pro¬ 
phetien •). Es existieren von ihnen 
7+3 Centurien, von denen die ersten 
sieben 1555 (die 7. enthält nur 42 Quat¬ 
reins), die folgenden drei 1558 erschienen. 
Oft finden sich noch eine 11. und 12., 
faictes par feu Michel N., des mains d'un 
nommi Henry N., neveu dudit Michel, 
1605 durch Vincent Seve de Beaucaire 
zugefügt *). Die Weissagungen sind in 
einem von fremden Vokal^ln durch¬ 
setzten Französisch, angeblich voller 
Wort Versetzungen und Deckworte, nieder¬ 
geschrieben N. sagt, er habe sie ab¬ 
sichtlich dunkel gehalten '*) und durch¬ 
einander gewirrt ^*). Doch glauben 
manche an eine bewußte Ordnung in der 
Unordnung^*), und man will heut sogar 
den Schlüssel der Anordnung gefunden 
haben, der freilich dunkler anmutet als 
Nostradami dunkle Sprüche 

In der Vorrede zur 8. Centurie be¬ 
kennt N.: »mes noctumes et propbetiques 
supputations, composees plustot d'vn 
naturel instinct, accoropagni d'vne fureur 
poetique, que par reigle de poesie, et la 
pluspart comp(^ et accordö ä la calcu- 
lationAstronomique Die Grund¬ 

lage seiner Voraussagen ist also eine 
astronomische ^•), deren System er in der 
eben erwähnten Vorrede ausführlicher 
darstellt. Wenn WöUner ^’) mit seinen 
Deutungen hier ansetzt, so ist das durch¬ 
aus richtig ^•). Auch die Sage trägt 
diesem Rechnung; man soll noch heute 
das Zimmer, von welchem aus er die 
Gestirne brobachtete, den Fremden 
zeigen Doch seine Quatreins sind 
nicht nur astrolc^^sche Prc^ostica; sie 
wurden in einem dichterischen furor 
niedergeschrieben, — wobei N. unter dem 
Dichter, gemäß den Anschauungen der 
Renaissance, zugleich den Seher ver¬ 


steht **). Als Angehöriger des Stammes 
Isaschar weiß er sich seherisch ( 1 . Cbron. 
12, 32) begabt “). Dazu hat er die neu- 
platonische Magie im Jamblichus und 
Psellus **) und in „plusieurs volumes 
qui ont estö cach^ pai long siecles" 
(ad Caesarem filium**)) studiert, aber 
Schriften dieser „occulte philosophie" 
darnach ins Feuer geworfen (ad Caesarem 
30). Seine Erklärung seiner Gabe verrät 
in ihrer Unklarheit doch neuplatonische 
Gedankengänge. Doch klingt aus seinen 
Äußerungen hervor, daß ihn wohl nicht 
Gesichte überwältigten, sondern daß er 
dergleichen herbeizuführen suchte, indem 
er magische Praktiken gebraucht (Cen¬ 
turie I, Quatreins 1. 2), vielleicht auch 
manches Errechnete und Erklügelte in 
eine poetische Form gegossen hat. Doch 
will er, daß seine Ptophetien von Gott 
geoffenbarte seien **). 

Das Charakteristische der Weissagungen 
Nostradami wird am besten an einem 
Beispiel sichtbar (I35): 

Le lyon jeune le vieux sunnontera 
En ebamp belUque par singuUer duelle: 

Dans cage d'or les yeux luy crevera. 

Deux classes une. puis mourir, mort cnielle*^). 

Der junge Löwe überwältigt auf dem 
Kriegsplan den alten durch einen Einzel¬ 
kampf. Im goldnen Käfig spaltet er ihnx 
die Augen. Der nächste Satz ist unver¬ 
ständlich; man übersetzt: Das eine der 
zwei Zerbrechen (xXdiic), dann Sterben, 
grausamer Tod. — Man erkennt deut¬ 
lich, wie unverbunden Begriffe neben 
einander stehen; dabei handelt es sich 
noch um einen der leicht verständ¬ 
lichen Vierzeiler. Ist dafür die Fülle 
drängender Gesichte verantwort 1 ich zu 
machen, die, wenn sie wirklich gewesen 
wäre, zu einer andern, bildhafteren, ge¬ 
schauten Kette von Bildern hätte führen 
müssen ? Ich möchte hier viel eher 
Einflüsse des üblichen Stiles der Prog- 
nostica-Litcratur annehmen und dafür 
auf den Vierzeiler verw'eisen, wo das ganz 
deutlich sichtbar ist: 

Lors que Saturne et Mars e^ux combust, 
L*air fort seicht longue traditioa: 

Par feux sectets. d'ardeur grand Ueu adust, 
Peu pluye, vent chaut, g;uerTes. meursoins*^). 

36 * 
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N. ist ebenso als Seher gewesen, wie 
als Schwindler beschimpft worden. Sein 
Ruhm soll zuerst durch den oben an¬ 
geführten Vierzeiler I 35 begründet wor¬ 
den sein, in dem man eine Prophetie auf 
den Tod Heinrich II. sah, was sicher nicht 
aus dem Vierzeiler herauszulesen ist 
(s. u.). Abhängig ist seine Bewertung 
vor allem von der Frage, was und wieviel 
man in den Quatreins als Voraussage 
künftiger Ereignisse nimmt (s. u.). Der 
erste, der eine größere Anzahl der Quat- 
reins als in den Jahren 1534—1589 er¬ 
füllt ausdeutete, war Chavigny >•). Ihm 1 
folgten Joubert *’) und de Jant **), kur? 
vorher eine Schrift Avertissemens *•). In 
Deutschland stimmte früh der pommer- i 
sehe Theologe Fabricius zu Guy- 
naud erweiterte dann den von Weis¬ 
sagungen erfaßten Raum bis in die Zeit 
Ludwigs XIV. Damals scheint auch 
der Name bei uns bekannter zu werden; 
die Weissagungsliteratur vor und um | 
1740 erwähnt ihn häufiger **). Im Westen | 
lebte zur Zeit der Revolution und Napo¬ 
leon I. der Name neu auf») (so hat sich 
beispielsweise die Lenormand auf ihn ' 
berufen*^)), und wieder in den Jahren 
kurz vor dem Sturz des dritten Napoleons, 
bis auf den man die Prophetien jetzt aus¬ 
zudeuten sucht **). Deutungen auf 1870*®) 
kommen dazu®’). Erst 1914/18®®) und 
in den Elendsjahren nach 1918®®) be¬ 
mächtigen sich die Deutschen in großem 
Umfang seiner. Noch 1928 begegnet ein 
Versuch, mit dreisten Fälschungen ihn 
als Propheten der Gegenwart nachzu¬ 
weisen und das Exemplar der Aus¬ 
gabe von Le Pelletier der Berliner Staats¬ 
bibliothek trägt neben dem Quatrein 
X 67 die Randnotiz ,,Mai 1929"®*). 
Von dem Ansehen, in welchem N. stand 
und steht, zeugen ja auch die Fäl¬ 
schungen, die man verschiedentlich ihm 
unterschob®*). Daß N. den aufge¬ 
klärten Schiiftstellem ein Anlaß zum 
Ärgernis gewesen ist, läßt sich leicht 
denken und braucht hier nicht erwiesen 
zu werden. Aufmerksam machen möchte 1 
ich nur auf einen Anonymus im „Mercure ' 
de France*', der in den Quatreins bereits 
\ eigangene Ereignisse oder Geschehnisse 
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der G^enwart des Dichters, in Pro¬ 
phetien gekteidet, erkennen wollte ®®). 
Der große Zusammenraffer okkulter Über- 
liefemngen K. Kiesewetter, der ihn an¬ 
fangs ernst nahm, wandte sich später von 
ihm als einem Fälscher ab®®), wie nach 
ihm der und jener Okkultist ®*). 

Ich gebe nun eine AufzäUung der 
wichtigsten Quatreins und der auf sie 
gedeuteten ^itereignisse: 

I 35 (vgl. den Text oben Anm.24: auf Hen¬ 
ri II. und Montgomery gedeutet. (Chavigny*) 
hat diese Deutung noch nicht; aber) Joubert 
I J43. 3860.; Gnynaud 86fl. und nun folgend 
Bouys 103I; Bareste-Kemnann 10fi.; (Brnos) 
Minerva 193 («M). 4440 *: Le Pelletier i, yit ; 
Kiesewetter io ..Sphinx'* 1887.93; Kemmerich, 
Prophezeiungen 350 ff.: Lo^ 13!; Rösch- 
Faber 103 f.; Crobe-Wutischky 8f.: Kniepf 14; 
Reiners 51; WdUner (X34f.) I38ff.; dagegen 
Adelung 7.126!.; lUig.Hist. Prophezeiungen 64. 
Die Deutung ist unmöglich, da Montgomery 
wenig junger als Heinrich II. sein konnte, 
(WöUner 139). ein Turnierplatz kein champ 
bellique genannt werden kann, und die Wendung 
..deux classes une" (s. 0.) ein ..zweites Zer- 
brecheo'* bei den Quatreins. die man auf 
Henn II. dentet, fordern würde, wovon sich 
jedoch nichts findet. D. h. Tfi an auch 

die am meisten gutgeheißeoen Deutungen nur 
durch Zurechtbiegen passend machen. 

I 49: auf Schweden: Europäischer Staats- 
Wahrsager 1742. 103 f. 

151: auf 1789: (Brans) Minerva 193, 453. 
451 f.: M. J. Schleiden Studien 1857. 26Sff.; 
Wöllner 44/. 134/.; Kniepf 8 ff. (Kemmerich 
Prophezeiungen 1911, 79f.). 

I 60: Nener Adel 1804 (ebenso IV st): 
Bareste-Herrmaon 47; Le Pelletier i, 168; 
Kemmerich Prophezeiungen 391: WöUner 144f. 

I 64: 1 ^ Pourceay Demi-Komme, von Pierre 
Piobb. Les anticipations de t'histoire selon les 
proph^es de N. Paris 1924. 26. auf Wilhelm II. 
1914 bezogen: Ztschr. f. krit. Okkultismus 
I (1926). 77. 

II 51: Brand von London x666. Doppeler, 
Fata 62ff.; (Brans) Minerva 193. 443!. 

II 57: Mord in Serajevro 1914: Kniepf 36(.; 
Noah (Breslauer N. Nachrichten 30. 12. 1928). 

11 68: Auf Kar) II. 2660: Rösch bei Rösch- 
Faber 207; Zug gegen Jakob II. 1689: Le Pelle¬ 
tier X, 125; gegen Schottland 1708: Doppeler 
Fata I03ff.; Weltkrieg und Blockade Englands: 
Grobe-Wutischky 47!. 70; Loog 53!.: WöUner 
146!; Noah; dagegen Seitz in (Zts^.) Der 
Fels IO, 409 i: Bouys 91 ff. bezog die Prophetie 
auf Napoleon I. Absichten gegen England. 

11 75: Weltkrieg: Kionfeld Kr^ 134: 
Kniepf 24f.; Grobe-Wntischky 45, zurück- 

*) Die genanereo bibliogr. Angaben in den 
Nachweisen unten. 
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genommen Zentralbl. I. Okkultismus i2 (1918/9}. 
435f,^ 1 ^ Roux) La clef de N. 2710, 78. 

11 76: Weltkrieg: Loog 57: Noah. 

11 83: Unterseebootkrieg 1917: Kniepf in 
(Ztschr.) Psychische Studien 44 (19x7), 136 f. 

11 87: Thronbesteigung Georgs 1 . von Eng¬ 
land: Doppeler Fata 149. 

II 87—9t: Kri^ 1870: Kiesewetter in 
,.Sphinx" 1887. toof. 

II 91: Brand von Moskau 18x2: Kniepf 23 f.; 
Grobe-Wutischky 48. 

II 92: Kri^ 1870: Walter Bonnann. Die 
Nomen 1909. 238; Kniepf 10 f.; Loog 42!.; 
Kemmerich Prophezeiungen 371 ff. Vgl. Guy- 
naud 269!. 

II 93: Krieg 2870: Randnote des Exemplares 
der Grüner Staatsbibi, der Ausgabe von Le 
Pelletier 2. 56. 

II 99: Campagne de Rome 1356; Joubert 
126. 2658.; Entente cordiaJe: Kmepf 40. Vgl. 
Guynaud 312. 

III 23. 24: Zu 1559: Joubert 140. Welt¬ 
krieg: Kniepf in (Ztschr.) Psychische Studien 

44 (1917). »57i- 

III 67 und 76: Luthers Reformation usw. 
2334: Chavigny 38: Bareste-Herrmann ^ (die 
irrtümlich III 78 als Ort nennen); Sozialist Be¬ 
strebungen des 19. Jh.: Kiesewetter in Sphinx 
2887, 103; moderne Monisten: Kniepf 3xf.: 
Crobe-Wutischky 49. tl4f.: kirchliche Sektierei 

i und Wiederaufstieg der kath. Kirche: Loog 

J 72; Revolution und Nachkriegszeit: Röseb- 

I Faber xx2. In der Zukunft sah das: Guynaud 

t 226f. 

in 77: zu X727: Adelung 136; Loog 26ff.; 
Rösch-Faber X12; Wöllner 49!. Vgl. Guynaud 
309L 

IV XI: vgl. zu 1 60; Kiesewetter in Sphinx 

• X887. 99, 

IV 46: zu 1362: Chavigny xoo; zu 1569: 
Chavigny 186; Weltkrieg: Kniepf 37! 

IV 47: zu 1372: Chavigny 210: Bartholomäus¬ 
nacht: Guynaud 112ff.; Le Pelletier 1. 89! ; 
Loog 14!. 

IV 89: England und Wilhelm III.: Kiese¬ 
wetter in Sphinx 1887. 101. 

V 57: Montgolfi^e: Le Pelletier x, i 99 f.; 
Kniepf 32!. 

V 83: Zukunft: Le Pelletier i, 325; 1918; 
Loog 60; Wöllner 147. 

VI 26: Weltkrieg: Noah. 

VII 34: Krieg 1870: Wöllner 146. 

VII 38: Tod des Königs von Navarra 1555: 
Gnyoaud 79; des Prinzen von Frankreich 2842: 
Le Pelletier t, 260; Rösch-Faber 221. 

VIII 19: Mazario; Adelung 7, 154 (als 
Fälschung; dagegen) WöUner 127!.; I^iners 

* 31: Schreckensherrschaft: Le Pelletier x. 193!. 

VIII 37: Hinrichtung Karls 1 .1649: Doppeler 
Fata 38ff.; Loog 2if.; Rösch-Faber 223; 
wie 1168 von Bouys 91 ff. auf Napoleons I. 
Absichten gegen England bezogen. 

IX 18: Ludwig XIII. 1632: Bareste-Herr- 
mann 24!.: Bouys 99!. 138ff. 147!.; Le PeUe- 
tier X. 2x31.: Kemmerich Prophezeiungen 3668. 
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383; ders. in (Ztschr.) Der Türmer 25 (1912) 
I, 81 f.; Grobe-Wntischky 14!; Loog 19!.; 
Rösch-Faber 124!.; WöUner 130!. 

IX 20: Flacht Ludwigs XVI.: Bouys 578.; 
Bareste-Herrmann 38ff.; Le Pelletier 1, 174!.; 
Kemmerich I^ophezeinngen 3878.: Grobe- 
Wutischky i5f.; Gerling 41; Loog 33!.; Rösch- 
Faber 225; WöUner 228. Die Deutung ist 
sicher erquält und nicht gut möglich (le moyne 
noir » Der verlassene König usw.). 

JX 34: Gefangennahme Ludwigs XVT. durch 
Sau(l)ce: Bouys 61 ff.; Bareste-Keirmann 40f.; 
Le PeUetier i, I77ff.; Walter Bormann, Die 
Nomen (2909}. 252ff.: Kemmerich Prophe¬ 
zeiungen 373ff. 386; ders. in (Ztschr.) Der 
TOnner 15 (2912) I. 82; Loog 34fi.; Grobe- 
Wutischky ixff.; Gerling 4.x; Rösch-Faber 
125!.; WöUner 229!. Wenn eingewendet wird, 
daß der Name des Verräters Drouot, nicht 
Sauce, lautete, so darf man darauf hinweisen. 
daß in zeitgenössischen QueUen auch Sauce 
begegnet; vgl. Le PeUetier i, 177 N. 5. Die 
Deutung zweifelt an Joh. lllig. Hist. Prophe¬ 
zeiungen 65. 

IX 49: Hinrichtung Karls I. 1649: (Brans) 
Minerva 443 nach der Ausgabe von x668; 
Guynaud l66f.; Doppeler Fata 368.; Bareste- 
Herrmann 36 f.; Bouys 93!. 239 f. 147: Le Pelle¬ 
tier I, 242 f.: Rösch-Faber i26f.; WöUner 
141!.; dagegen Adelung 1338. 

X 67: Mai 1929: Exemplar der Berliner 
Staatsbibliothek der Ausgabe Le Pelletiers 
3 . 2 * 4 - 

X 86: Ludwig XVIII. kehrt 2814 zurück: 
Le PeUetier x, 22t; Napoleons III. Sturz: 
Kiesewetter in Sphinx 2887, xoo; Napoleon I.: 
Rösch-Faber 130. 

X 98: Weltkrieg: Kmepf 47f.; Grobe- 
Wutischky 87, zurUckgenommen im Zentralbl. 
f. Okkultismus X2 (1928/9), 455f. Vgl. Guy- 
naud 389!. 

X 100: Englands Seemacht währt 300 Jahre: 
Le PeUetier 2,143!.; Kiesewetter in Sphinx 1887, 
101; Kemmerich Prophezeiungen 390!: Kniepf 
33ff., dazu Zentralbl. f. Okkultismus 10 (2916/7), 
426!.; Seitz in (Ztschr.) Der Fels xo. 409; 
Grobe-Wutischky 72; Gerling 21 ff.; HOsch- 
Paber 232; Prophezeiungen über Deutschlands 
Zukunft (2920), 7. 

Auf die Bedeutung der einleitenden 
beiden Widmungsbriefe weise ich hier 
nur hin; sie geben, wie man früh er¬ 
kannte ♦•), über die Grundlagen seines 
Systems (s. 0.; Wöllner) Aufschluß. 

Der Versuch einer Deutung der Nostra- 
damischen Quatreins wird von der Fest¬ 
stellung auszugehen haben, daß er in 
einigen Quatreins Ereignisse, welche be¬ 
reits geschehen waren, schildert ®’). Da¬ 
neben stehen Quatreins, die sich un¬ 
zweifelhaft auf Nächst-Zukünftiges be- 
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ziehen: ich denke da an III 4 .,Quand 
seront proches le defaut des lunaires*' ^), 
oder IX 63 ,,0 quels horribles calamitez 
changemens. auant que Mars reuolu queh 
quefois'*» also ehe mehrere Umläufe des 
Mars vorüber sind ^•), d. h. in nächster 
Zeit. Vgl. auch X 67“) und II 48^^). 
Hier wird die vorhin erwähnte Nachbar¬ 
schaft zur Prognosticaliteratur ganz deut¬ 
lich. Endlich enthalten seine Centurien 
Voraussagen der ferneren und fernsten 
Zukunft. 

N. in der Sage. Es ist begreiflich, daß 
sich die Sage rasch des Mannes bemäch¬ 
tigte. Sie spielt vor allem um seinen Tod, 
er wußte dessen Art und Stunde voraus **), 
indessen andere behaupten, er habe sich 
lebend, und mit Feder, Büchern und 
Lampe versehen, ins Grab zurückge¬ 
zogen ^). Die Öffnung seines Grabes 
war untersagt, und man bestimmte zum 
Tode Verurteilte dazu; ihr Schicksal er¬ 
füllte sich ^). Im Grabe fanden sich 
des manuscrits en caracttees gothiques ^). 

Die wichtigste Sage über N. stammt 
von Joubert, der sie in Faim (bei Bar 
le-Duc) in der Familie des Seigneur de 
Florinvüle, dem Enkel des Schloßherm, 
der sie erlebte, erfahren hat; es ist die 
Geschichte, daß eine bestimmte Voraus¬ 
sage so gewiß eintreffe, als ein bestimmtes 
Ferkel im Schloßhof vom Wolf gefressen 
werde. Der Schloßherr läßt es zum Essen 
herrichten; aber ein zahmer Wolf, der 
in der Küche den Bratspieß dreht, frißt 
es ^). Die Sage wurde in einem zu Ham¬ 
burg und Leipzig 1757 gedruckten Volks¬ 
buch auf Wallensteins Freund, den Grafen 
Hans Ulrich Schaffgotsch auf dem Kynast 
und einen Prediger Thieme, einen vor¬ 
trefflichen Astronomus Chiromantie us, 
übertragen, und erlangte bei uns Bürger¬ 
recht Heut begegnet sie in den rus¬ 
sischen und finnischen Märchen vom 
Schicksalskind ^). 

Nostradamische Prophetien, wohl meist 
zurechtgestutzt, gingen in Frankreich 
als Volksbücher um. Bei uns erlangten 
sie wohl nur in Weissagungs-Anthologien 
zu bestimmten zeitgeschichtlichen An¬ 
lässen (vgl. oben) weitere Verbreitung. 
Der Name selbst lebt wohl zumeist 


nur noch durch die Angabe in Goethes 
Faust *•). 

Die genaueren bibliogr. Angaben in den 
Nachweisen unten. *} Zu seinem Leben vgl. die 
eignen Angaben in seinen Schriften, die seines 
Sohnes Casar [L'kisioirs et chronique de Provence 
Caesar de N.. Lyon 1614. zu denbetr. Jahren 
seiner Freunde Martius (s. o.), Joan. Amatus 
Chavignens Jani GaUid Jodes prior 1594» 
ifi.; Joubert (s. u.); Jean Astruc Mimotres 
pouf servtr a l'histcire de la faeuUd de mededns 
de Montpellier 1767, 312. Unedierte Briefe 
li^en in Paris. *) Bareste-Herrmann 56!!., 
zum Teil nach den eignen Angaben in seinen 
med. Schriften. Denkt hieran Goethe Faust /, 
Osterspaziergang, nachdem ihm der Name aus 
der Erdgeistszene geläufig war? ”) Deß WeiU 
brümbten / Hockerfarenen Phitosophi / Astro^ 
logt ] vnd Medid / itvey Bücher / darinn war» 
haffhger / gründtiieker / vnd votkomner bericht 
gegeben wirf / wie man erUlick einen vngestaUen 
leib j an vnd Manns personen außwendtg 

eieren, schön / vnd junggeschaffen machen / 
.. Vnd wie man folgents allerUy Jrüchi auff 
das künsÜichst / vnd lieblichst f in xueker ein» 
macken / vnd cur noUurft auff behalten soll ... 
(Gedruckt zu Augspuig bey Michael Manger / in 
Verlegung Georgen Willers) 1572. *] Receptaires 
74 R. *) BaJtasarGuynaud La rencerdonce der 
Propkdties de N. avec Vhxstoire 1693, 3a f.; Menu- 
menta pietatis et Hieraria virorum in re publica et 
literaria iUustrium selecla 2 (1621). 91 fi. 93 ff.; 
Adelung Cesch. d. mensckl. Sarrhe%t 7 (1769)« 
tat ff.; Suffredi Horoskop: Petrus Gassendus 
Physica Sectio II, lib. VI. cap. VI « {Opera 
omnia i [1727]. 650); Theodore Bouys Nen- 
velles considhations .. . sur Us oracles, Us 
SibylUs et Us propkiies et particutitrement sur N. 
1806. 48 fi. zitiert Gassendus, aber mit falscher 
Ortsangabe; (Weber) Demokritos oder hinter» 
lassene Papiere eines lackenden PhiUsopken 3*. 
aoa; Kniepf 13!.: Max Kemmerich Prophe» 
xeiungen (19x1) 353 f. *) Adelung 125 ff.; 
Charles Nisard Hisioire des livres populdres t 
(1864), 24; ein Exemplar Pronostication nov» 
veUe Pour Lan 2562 befindet sich unter Signatur 
„Phys. ZV oct. 444 im** in der Breslauer Univ.- 
BiMiothek. Monatliche Weissagungen, also 
Prognoetica: Anatole Le Pelletier Las oracUs 
de Michel de Sostredame 2 (1867), 25z ff.: I^esa- 
ges tirez de conx faictz par M. Nostiadamus. 
1555—1567. Als den Quatreins folgend, stellt 
ae Bareste-Herrmann 70 dar. N. ad 
Caesarem fiUnm 56 (Le PeUetier 2, 19); K. 
Kiese Wetter in (Ztschr.) Sphinx 1887. 46; 
Kemmerich Propheieiungen 355; fremdere 
Anekdoten: Bareste-Herrmann 72!. *) Als 
bester Abdruck gilt der von Le Pelletier 
(s. o.) II; Varianten bei Bouys 396 ff. Ins 
Deutsche Qbertmg die Quatrdns Eduard 
Rösch Weissagungen des großen Sehers Michael 
Nöstradamus 1850; Neudruck: Das Schicksals» 
buch der Weligeschichte. DU Propheieiungen des 
Michaä N. in der deutschen Ü^rsetzung von 


Ed. Rösch neu herausgegeben von Dr. W. Fa- 
ber. Pfullingen (1922). *) Die it. und 12. Cen- 
turie: Le Pelletier 2. 237 ff. Le Pelletier be¬ 
zeichnet hier die sonst als it. geführte Centarie 
(so der Abdruck des Textes Troyes (lötz) 
Paris 8. a., bei Delarue) als Sixains, Sechszeiler 
und fügt 2, 333 zwei Quatreins. 2, 234 ff. elf 
Quatreins als 12. Centurie zu. Vgl. (Jean 
le Roux) La elef de S. 1710. 339 ff. Zur 
SprachmengUDg: Le Pelletier 2. 4: Röseb- 
Faber 9f. Anagramme usw.: Ouynaud 
Preface; Le Pelletier 2, 4; ebd. 2. 303 ff. und 
in den Noten Bd. 1 ; Kiesewetter in (Ztschr.) 
Sphinx 1887. 94. Ausführlich beschäftigt das 
Sprachliche (Jean le Roux?) La CUJ de S. 
1710. Schreibfehler nahm an: Joubert 845. 
Vgl. auch Revue m^tapsychique 1925. 369. 

N. ad Caesarem filium 37 (Le Pelletier 
2. 15); N. a J'invicti&siine, tiespuissant et 
tres-ebrestien Henry Roy de France second 
28. 29 (Le Pelletier 2. 149). Max 

Kemmerich Propheieiungen (1911) 349!.; 

C. Loog Die Weissagungen des N., Lüllingen 
(1921) 9f. ^) Vgl. etwa Albert Kniepf Du 

Weissagungen des aUJtanzös. Sehers Michael N. 
u. d, Weltkrieg l9t5^ 23 f. Loog ii8ff. 
Auch Pierre Piobb Les anticipations de Vhi» 
stoire seien Us prophtiies de N.. Paris 1914, 
bat einen Schlüssel gefunden: Ztschr. f. 
krit. Okkultismus 1 (1926). 76 f. Vgl. Job. 
111 i g Htsloriuhe Propheieiungen 1922. 65 ff. 
^*) $8.9 (Le Pelletier 2,146). ..Mit geistigen 
Augen am Steraenhimmer* sieht auch die 
de Femim das Kommende: Ferriöm Mein 
geistiges Schauen in die Zukunft 1905. 67 ^ 
Kemmerich Propheieiungen 1911. 330f. ^*) 
Vgl. auch Meyer Aberglaube 15; Wöllner 
(s. Anm. 17). und die Literatur im Nachweis zu 
Quatrein I 5z; da 0 die Astrologie Grundlage 
seiner Prophetie gewesen, bestreiten Bouys 
l^ouvelUs considifotions 46 f.; Loog 215. Dr. 
Christian Wöllner Das Mysterium des S. 
(1936). ^*) Ich vermag nur die Methode« nicht 
aber die a^onomischen Grundlagen WöUners, 
von denen ich nichts verstehe, als richtig snzu- 
exkennen. K. Kiesewetter in (Ztschr.) 

Sphinx. Hsg. Hfibbe-Schleiden 2S87. 42; 
Max Kemmerich Propheieiungen (1921) 347. 
**) Kemmerich Propheieiungen 348^. Zu „lym- 
pbatiques'* der Vorige ad Caesarem: Joubert 
59. Astruc 311; Vorrede zur 8. Centurie 
} 27 (Le Pelletier 2, 248). *•) (Centurie) I 
(Quatr.) 2. 42: Le Pelletier 2. 53 fi. 59 ff. 
verweist dazu auf Marsilii Ficini Ausgabe 
von des Jamblichus „de mysteriis Aegyptiorum*' 
1607 in 28, 66. 67. 91. 17z. und desselben 
Psellusübersetzung, de daemonibus (ebd.) 359; 
dazu; Wöllner 57!. Daß er sich, wie Kiese¬ 
wetter (Sphinx 1887. 42) meint, der Lecano- 
mantie bediente, ist wohl irrtümlich aus Iz 
geschlossen. **) Doppeler Fofa (s. u.) 143 f. 
ä*} 1 35 (Le Pelletier 1. 72); s. auch unten, 
•) IV 67 (Le Pelletier 2, 90); vgl. auch IX 3. 
*) Joas. Amatns Cfaavigneus Jani CalHci 
fades prior 1594. **) (Etienne Joubert) 


Eclairdssemenl des veritabUs Qualrdns de Maisire 
Michel N, 2656; vgl. (Jean le Roux) La eUf 
de N. 1710, XXXf.; im Exemplar der Königs¬ 
berger TJniv.-Bibliothek: £. Jaubert. **) Cheva¬ 
lier de J ant Pridictions tiries des Centuries 
de N. 1673; vgl. Le Pelletier i, 48; (Jean 
le Roux) La cfe/XXVIllf. **) (Jean le Roux) 
La cUf XXIX. *) Jakob Fabricius Probaüo 
Visionum 1643*, S03. *^) Baitazar Guynaud 
La concordance des Propkeiies de N. avec Vhistoire 
deputs Henry 11 . jusqu*ä Louis U Grand 2693, 
68 ff. s Teil II; Teil 111 : conjectures vrai- 
semblables: 175^1 vgl. zu Guynaud: (Jean 
le Roux] La clef XXXIV f. *•) Prosper Mar- 
eband Dictionnaire historique 1 (175S). 272 
N. 55: D(ietench) D(obbeler) Merkwürdige 
Fata der Croß»Britannischen Crone (Hamburg) 
2715*. DobMer folgt der Europäische Staats- 
Wahrsager 1 (1742), 68 ff. Als spez. fran¬ 
zösischen AberglauIwn erwähnt N.: Männ- 
ling Curiosifaeten tbyi. (Anonym) 

La Vie et la Testament de Michel H. 2789 
(Le Pelletier i, 48); Theodore Bouys Hou» 
veUes considdraiions jmistes dans la clatrvoyance 
insiinctipe de Vhomme sur Us OracUs, Us Sibylles 
et Us propheUs et particulitremcnt sur N. 2806. 
•*) Oben 5, 2212. •♦) Le Pelletier, dessen 

D^tungen von 1559 bis 1859 reichen und in 
die Zukunft (Antichrist usw.) langen. Hay- 
nauer Stadtblatt 29.3.2862: ln Paris ist in 
den letzten Wochen der Andrang zur kaiser¬ 
lichen Bibliothek so groß gewesen, daß der 
Eintritt verboten wurde. Der Grund dieses 
Verbotes dürfte jedoch weniger in dem über¬ 
großen Zudiange selbst als in der Ursache des¬ 
selben zu suchen sein, denn, wie Berichte sagen, 
will alles die dort befindliche viel berühmte 
Prophezeiung des alten N. lesen, worin ge- 
weissagt ist, daß Napoleon III. nur 10 Jahre 
regieren und im Jahre 1862 in der Nähe von 
Paris werde ermordet werde. Sein Vetter, 
sagt die Prophezeiung weiter, wird den Sohn 
des Kaisers umbringen und sich der Regierung 
bemächtigen, worauf ein schrecklicher Krieg 
folgt. Ganz Europa wird sich in Waffen gegen 
ihn erheben, Paris wird von den fremden 
Mächten belagert, dann erobert und geplündert 
werden. ^) N. und dessen wunderbare Prophe» 
xeiungen bis in das Jahr 3979. Nach Eugen Ba¬ 
reste von Dt. G Herrmann. {1840) LeifH 
zig. (Univ.-Bibl. Bonn O 503); (Brans) Minerva 
193 (1840). K. Kiesewetter in (Ztschr.) 
Sphinx 1887. 2. 100; vgl. Kniepf (unten) lof.; 
Bayr. Hefte 2 (1925), 72“*. ••) Kron- 

feld Krieg i34f. 32: A. Heiners Prophetische 
Shmmen und Geschichte über den Weltkrieg 
1916, 51 ff.; (Reinh. Gerling) Der Wetihrieg 
X914I15 im Lichte der Propheuiung (29x4) 
2zff. 39ff.; Grobe-Wutischky Der Weit» 
hrug 1914 in der Propäefie 19x3; dazu Zentralbl. 
f. Okkultismus 12 (1918/9), 4551.. wo Grobe- 
Wut. die Deutung der Quatmios II 75 und 
X 98 zurOclmixnmt; Neue metapbys. Ruiidscbau 
22 (2924), 234ff. 242; Albert Kniepf Die Weis» 
sagungen des aUfranxös. Sehers N. und der 
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WelikfUg da^u tustimmeDd ZentralbUtt 

f. Okkultismus 10 (1916/7). 426!.; dagegen: 
AntOD Seitz in (Zta^.) 1^ Fels xo (19x4/5)^ 
40$ff.; lllig Hist. Prophwiungen 68f.; Gabriel 
Laoglois L$s pr^pkiiUs teUUives ä la gurrte tU 
I 9 I 4 -^IS. 1915. 9 t (führt an II 40; III 76: 
VI 83; VIII 4; VIII 60; X 18): Joanay Bri- 
caud La gtmr$ et Us propMitüs cMbres 1916. 
W. Doch vgl. Bohn in Ztschr. f. krit. Okkul* 
tiamus i (1926), 76!. über Charles NicouUand. 
Nostradamus Lee prophdties. Paris 1914. 
**) Martin Karpinski ünssre Zukunft im 
Lichte der Weissagungen 1921« rt (Ideen 
aus seinen Ceoturien kehren Grobe* 

Wutischky in den Weissagungen der Thalia 
Hellados Leipzig 1920 wieder, vgl. auch Job. 
Illig Historisch Propheuiungen 1922, 60): 
Propheieiungen überDeutschiandsZuhunfi{t92o), 
7 (Untergang Englands nach X xoo); Deutsch- 
lands Zukunft. Weissagungen 1 d. Jahre 1921 
bis 1930« Nach okkulten Quellen; Pansdorf 
Lübeck 1921 (Deutschlands Aofsti^);^ auf die 
Nachkriegsjahre nehmen auch Loog. R&sch* 
Faber and Wdllner (s. o.) Bezug. Bruno 
Noah in Breslauer Neueste Nachrichten 30. xa. 
1928. **) Le Pelletier 2, 214. Vgl. unten: 
II. ") 1724. i73off. 23633. «) Bejahend: 

Sphinx 1887. 4 ^ff-: ablehnend: Karl Kiese- 
yf etter DieCeheimwissenschaften 1893. 336. ••) 
Joh. IWigHistorische Propheieiungen 1922, 633. 
••) (Jean le Roux) Lo cief de N, X710, 2370. ♦^) 
Mercure de France 1724; vgl. Azun. 43. **)Vg!. 
dazu Wdllner 40!, der «.immer*' interpoliert, 
wozu kein Anlaß vorli^. **) Wdllner 37!. 
••) Ebd. 55. Ebd. 61 f. «) Chavigny 4; 
Bareste^Herrmann 741.; Le Pelletier x. 
9if.: Kiesewetter in Sphinx 1887. 45!; 
Kemmerich Propheieiungen 354!.; R6sch* 
Faber 6i. (Brans) Minerva 193 (1840). 

447, wohl nach der „Relation neu veile et 
tr^s<urieuse de Touverture du tombeau de N." 
in: Curieuses et nouvelUs pridictions de Michei 
N., pour upi ans, depuis Vannie i 9 S^, jusqu* ä 
jSs 9 inctusivement; augmenUes de 1‘ouverture 
du tombeau de N.... Toulouse, chez Monne* 
maisons et Fages, im Auszug bei Charles 
Nisard Histoire des Uwes popuiaire^ i (1864). 
2093. •*) Ebd. 210. Ein Verbot, sein Grab 

zu OSnen, erkennt Chavigny 5 in seiner 
Grabschrift ..Quietem posteri ne invidetote", 
die er übersetzt: O po^eres. ne tovchez h ses 
cendres .. vgL Guynaud 27! “) Joubert 
39 ff.; Daniel Georg Morhoi Polyhistor 1688. 
95 (Druck von 17x4, 94); Europäischer StaaU- 
Wahrsager X742, 70!.; Bareste-Herrmann 
64f. *•) Peuckert Wolf und Lamm in (Ztschr.) 
Schlesische Monatshefte 6 (X929]. 1493.. wo 
sich auch die verschiedenen Gestalten der Sage 
finden. ♦’) Antti Aar ne Der reiche Mann 
und sein Schwiegersohn FFC. 23, 48, *•) Doch 
vgl. einen Buchtitel ^ie: Henry Busse, Jeder 
sein eigener Nostradamus (Politische Welt¬ 
astrologie) Hamburg (1933). 

2. Fälschungen der Verse Nostradami 
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sind immer wieder auf getaucht. Schon 
die Sixains von 1605 hat Adelung als 
solche angesprochen ••), wogegen sie Le 
Pelletier für echt gehaJten hat und dem* 
zufolge auch in seine Ausgabe aufnahm ^). 
In dieser b^egnet aber nicht und ist 
erst später aufgetaucht: 

Ett xnil six cent octante halt 
Albioa sera dalivr 4 e 
D'uue emprise mal digerte, 

Qui ne produira aucun fruit; 

Et par un accident Strange 
Poissons se nourriront d'Orange^). 

Als Fälschung bezeichnet Adelung auch 
den Quatrein VIII ig**), den freilich 
Le Pelletier m älteren Auflagen gefunden 
haben will« und der deshalb nicht erst 
durch Consinot, der sich als Fälscher be* 
kannte« entstanden sein kann.. Die folgen* 
den beiden Vierzeiler finden sich nicht in 
den Pr^sages. wohin sie zu gehören 
scheinen; die Echtheit ist also auch recht 
fraglich: 

Quaod Roi Napolitan, conjoint Hispan, Gaulois 

grandir voadra, 

Le fob Genob secours, Roi Catholiqae mort, 
Naples, Milan, par glaive. fer et feu saccagera, 
Sardan, Angl* et Gennaio triompbera jusqoe 

dans Genes port. 

Lors dix et sept et ceot et stx quarante Batard 

Crapauda aasbtera. 

Par toat Brabant, Hainaalt, Plandra grand 

deconlort. 

Peaple aSoibli, force atiraü, par feu, par fer, 

villea ruin6es verra, 

Lu, Aigle et Harpe aupris Lion tardii sera 

d'accord**). 

Adelung bezog beide auf Genua. 

In Deutschland wurde besonders die 
folgende Strophe bekannt: 

Quand des Germains TAigle ancien tombera. 
De 8on Pluxnage chaenn plumes tireta; 

D'en^a discorde eotre eax toajours sera, 

Tant qae d'Ooest la paix volera. 

die man auf das Jahr 1740 bezogen hat •♦). 
Im Krieg von 1914—18 machte der fol¬ 
gende Quatrein viel von sich reden: 

Albion, rogue de la mer 
Alors qu'ira montagoe de l'air 
Cloehe en canon, navire en cloebe 
Dis que la demi^e beore approebe**). 

Im Jahre 1887 schrieb man N zu: 

Wenn Adalbert den Herrn am Kreaz erhöbt. 
Der mit Marcellus anfersteht, 

Und St. Johann Fronleicboam hält. 

So ist noch das End der Welt**). 
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d. h. wenn Fronleichnam auf Johannistag 
usw. fällt, eine Prophetie, die auch sonst 
hegtet •’}. 

Von andern Fälschungen ist nur an¬ 
deutend die Rede, so daß 1870 ein Qua¬ 
trein die Herrlichkeit Napoleon III. auf 
genau 17 Jahre begrenzte •®). 

AD diese Versuche bezeugen, deutlicher 
als andere Erklärungen, das Ansehen, in 
welchem N. immer gestanden hat und 
noch heute steht. 

*•) Geuhickte der menschlichen Harrheit 7 
(1789). *53 ••) Anatole Lc Pelletier Les 

oracles de Michel de Hostredame z (1867), 
2373.; vgl. oben Anm. 9. •*) Adelung 7, 

X35. bezogen auf das Gerücht, daß Wilhelm III. 
1688 verunglückt sei. ••) Ebd. 154/. •*) Ebd. 
X36£. •*) Ebd. 156; Heinr. Chrx^ian Friedr. 
Schenck Der Wunder GotUs im Winter //. 
und letiier Teil 1742, ix; Sammlung einiger 
Weissagung^, die auf die Umstande gegen- 
spärtiger Zeit tu deuten uheinen. . . • Anno 2741. 

Kronfeld Krieg l34f.; Gerling 24f-; 
Kemmerich Propheuiungen 336: Grobe* 
Wotisebky 46f.; Koiepf 24. •♦) Kiese¬ 

wetter in (Ztschr.) Sphinx 1887. 47; vgl. 
die Artikel: Spielbähn; jüngster Tag. •’) Oben 
4. 861. ••) Kiese Wetter in Sphinx 1887. 47; 
Kemmerich Propheuiungen 356f, Peuckert. 

Notburga, hl. 

I. Eine Bauemmagd, deren Kult erst 
1862 kirchlich bestätigt, die aber schon 
lange vorher verehrt wurde, namentheh 
im Unterinntal, wo sie in Rattenberg um 
1265 geboren sein soU. Gestorben ist sie 
1313 (1315)* bestattet zu Eben im Achen¬ 
tal. Ihr Gedächtnistag ist der 14, Sep¬ 
tember ^). Als sie einst über Feierabend 
arbeiten sollte, machte sie ihre Sichel zur 
Richterin und bängte sie an einem Sonnen¬ 
strahl auf *), Die N.sichel dient als Amu¬ 
lett gegen ^hexung und Zauberei •). N. 
ist „Feierabend-Patronin", Patronin für 
Hausm^de und „Kindsmenscher" und 
wird auch in Sachen der Landwirtschaft 
und bei Viehkrankheiten angerufen *). 
Grabeserde der Heiligen, mit Wasser 
angerührt, ist heilsam *). In größtem 
Archen steht das Agnus Dei von den 
englischen Fräulein in Alt-Ötting mit 
dem Namen St. N, •). Auf dem Wege, 
der vom Schlosse Leuchtenberg nieder¬ 
führt, wachsen Erbsen oder Bohnen •) 
iingesaet und wild. Das rührt davon her, 
daß die h. N., die dort in Diensten stand, 


oft diesen Weg gewandelt ist, uro den 
Armen Speise und Trank zu bringen. 

*) And ree Votive 10; Grimm Sagend j. 398!. 
(351); Panzer Beitrag 2, 48; Roebbolz 
CaugdUinnen 12x1.; W. Glock Notburga (KarU- 
rohe 1883). Zu ihrem Begräbnis: Sebmidt 
KuUübertf, 96; Zingerle Sagen tt6L *) ZfVk. 
4 (X894). 113; IO (1900), 2I9£.; ZiDjerle 
Sagen 338!. (6x9): Alpen bürg Deutsche 

Alpensagen 79 f, ®) Andree*£y8n Volks- 
Mündliches 133. *) Aadree Votive xo. *)ZfVk. 
X (1891), 302; Höf 1 er Waldhult 64. *} Pol- 
iioger Landshut 274. *) Zingerle Sagen 359 
(620). *) Ders. Tif^ 102 (873). 

2. Eine Schottin aus königlichem Ge¬ 
schlecht, die nach ihres Mannes Tode 
aus Schottland vertrieben wurde. Sie 
kam am Rhein mit Neunlingen nieder. 
Unter ihrem Stabe entsprang ein ßueU, 
aus dem sie acht Kinder taufte, das neunte 
war schon gestorben •). Sie ist Patronin 
der Mehrgeburten, für glückliche Ent¬ 
bindung und gegen Geburtsschmerzen. 
Verehrt wird sie nur im badischen Dorfe 
Bühl im Klettgau (zwischen Waldshut 
und Schafihausen) 

*) Pfleiderer Attribute d. Heiligen 88. 
‘•) SAVk. 12 (1908). 1913. = ARw. 16 (l 9 X 3 )r 
6x3; Künstle Ikonographie d. Heit. 46Sf. 

3. Sagen von einer dritten frommen 
Frau mit Namen N. knüpfen an die N.- 
höhle bei der Burg Homberg am Neckar 
an. Ihr Vater (angeblich König Dago¬ 
bert I.), der sie aus der Höhle fortziehen 
wollte, behielt ihren Arm in der Hand 
(dem Bilde auf ihrem Grabstein in der 
Kirche des Dorfes Hochhausen fehlt der 
linke Arm). Auch von ihr wird das Be¬ 
gräbnis mit zwei weißen Stieren und den 
selbst läuten den Glocken erzählt Die 
Landleute woUten jeden Morgen im Tau 
noch den Pfad erkennen, den ein weißer 
Hirsch einschlug, der ihr Nahrung 
brachte “). 

Grimm Sagen* x. 399!.; M^ier Schwaben 
300f.; Wolf Beiträge i, i82f.; Künstle 
Ikonographie 468; Hmtl. X4. 1233. (N.höhle). 
“) Baader Sagen d. Neckarthals 177. Sartori. 

Notdurft s. Kot. 

Notfeuer. 

I. Als N. bezeichnet man eine ge¬ 
nossenschaftliche Veranstaltung zur Hei¬ 
lung und Abwehr von Viehfaankheiten 
durch ein im Freien entzündetes Feuer, 
das nach den Worten des ersten Bear- 
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beiters dieser Erscheinung volkstüm¬ 
lichen Brauches, des Wolfenbütteier 
Schulrektors Joh. Reiskius (1696), „auf 
sonderbare Art durch gewaltsame Be¬ 
wegung oder Umdrehung aus einem 
Holt2e und hämen oder andern dichten 
Stricke muß erzwungen, und mit Schwe¬ 
fel, Pech, Theer oder Wagenschmier und 
Buschwerk angezündet, auch zu voller 
Flamme aufgetrieben werden. Dara\if 
wird das Schwein- Kuh- und Schaff-Viehe 
mit Gewalt und Schlägen dreymal hin¬ 
durch gejaget, um also von der anstecken¬ 
den Seuche befreyet zu seyn: Diese nennet 
der Bauersmann das wilde Feuer, und 
stehet in der Meinung, es müsse durch ein 
Nothfeuer von der Herde abgetrieben 
werden. Weswegen nach gewissen hierzu 
aufgesuchten Holtze bey dessen Anzün¬ 
dung kein Haus-Wirth einzig Feuer halten 
muß, sondern alles ausldschen, und her¬ 
nach von dem wieder verloschenen Noth¬ 
feuer einen Brand in seine Krippen legen, 
um also den angesteckten StaU von der 
Seuche zu saub^** ^). Für Deutschland 
ist das N. zuerst im 8» Jb. belegt, doch 
fehlen darauf für achthundert Jahre 
die Zeugnisse; sie setzen erst im 16. Jb. 
wieder ein. führen dann aber in ununter¬ 
brochener Folge bis ins 20. Jh. •), 

(Die Nachweise sind in der augenblick¬ 
lich erreichbaren Vollständigkeit unter 
aufgeführt; auf die dabei vorgenommene 
Numerierung beziehen sich die weiteren 
Quellenangaben dieses Artikels) • 

Die Ausführungen folgen meiner ein¬ 
gehenden Darstellung des N.bnnches io Freu- 
denthal Feuer 189—216. *] Reiskins 
.. . UtUsrsuchung des . .. NctMfeuers... . Frank- 
fnrt u. l^ipeig 1696. 61 . *) Nr. i. {742) Capi- 
tulare Carlomanni {5, in MG. Le^m Sect. 
II 1, 25; last gleichlautend: (742) Brief Karl- 
znanns in MO. Epist. 3. 31 x. — Nr. 2. (Um 
800) Indiculus superstitionum Nr. 15, z. B. bei 
Saupe Indiculus 20. — Nr. 3. (Um 1530) 
Bock Teulsche Speisskam m er 6 (Druck v. 
] 630. StraObu^): vgl. ZfdPh. 6.161; ZdVfhess. 
Gesch. u. Landeskd. N.F. 1 (1867). 333f. (Mül¬ 
hause). — Nr. 4. (1575) Rheinisches Visita- 
tionsprotokoU, bei Backi>ie evangeliscke Kircke 
im Lande zwischen Rhein, Mosel, Nahe und Glan. 
Bonn 18720. 3, 355f. — Nr. 5. (1598) Mar- 
burger Hexenakten, in Z. d. Ver. f. hess. Gesch. u. 
Landeskd. 2 (1840). 280 £. — Kr. 6. (1606) 
V. Herr lein Die Sagen des Spessart. Ascbafien- 
bürg 1831. 261. — Kr. 7. (i6to) Diehl Die 
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Reickenbacker Chronik des Pfarrers Martin 
Walter. Hirschhorn 1904, 51; vgl. HessBi. 4, 
84. — Nr. 8. (1613) Andree Braunschweig 427 
— Nr. 9. (167t) Conringius Epistolarum 

Syntagmataduo. Helmstedt 1694. 41. —Nr. lo. 
(1696) Reiskins a. a. O. 50!. — Nr. 11. (Ende 
17. Jb.) Gericke SchoUelius iUustrata. Leipzig 
u. Wolfenbüttel 1718. 69!. — Nr. 12. (2740) 
Zedier Universai*Lexikon. Leipzig-Halle 1740. 
24, 1427. « Nr. 13. (1753) Franck AU^ und 
Neius Mechlenbufg. Güs^w und Leipzig 1753. 
X, 231. — Nr. 14. (1760) Hannoverische Bey- 
trage zum Nutzen u. Vergnügen 1761, 300. — 
Nr. 15. (1762) Hübner Curietsses u. Reales 
Natur-Kunst-Berg-Gewerck’ u. Handlungs-Lesü 
con. Aufl. V. 1762. 1421. — Kr. 16. (1767) 
VisitationsVerordnung, t^i Zehrt Eichsfeldssche 
Kirehengesch. 4 . /p. Jk.s. Heiligenstadt 1892, 
378: Elchsfelder Heimatglocken. Dnderstadt 
1923, 159. — Kr. X7« (17dl) Dahnert Platte 
detäsches Wörterbuek nach der alten und neuen 
Pommerschen und Rügtsehen Mundart. Stral¬ 
sund 1781. 330. ^ Nr. 18. (1782) Nürnberger 
Wöchentliches AUerley zum Nutzen n. Ver¬ 
gnügen V. 27. 9.1782, bei KtUtr Grab d. Aber gl. 
5,446fi.. u. BIBayVk. x. 24f. — Nr. z8 a. (x788> 
Oberschieaische Mooatbschrift i (1788), 358. — 
Nr. 19. (Ende x8. Jh.) Neue Monatsschrift von 
und für Mecklenburg 2 (1793)» X94. — Nr. 20. 
(wie 19) Prdhle Harz 74f. — Nr. 2t. (wie X9} 
Bütching WöehenÜ. Nachrichten f. Freunde 4 . 
Gesch., Kunst u. Gelahrtheit d. MA. Breslau 4 
(18x9), 64. — Nr. 22. (wie 19) BlPommVk. 2, 
6t. — Nr. 23. (wie 19) Ebd. 3. 103. — Nr. 24. 
(1791) (Fischer) Aberglaube i, i77f. — Nr. 25. 
(1792) Neue Monatsschrift von und für Mecklen¬ 
burg X, 276. — Nr. 26. (vor 1798) Bragur 6 
(17^). 1,36.—Nr. 27. (Beginn X9. Jb.) ZfVk. 

3 ^ 7 * ^ (i^t) RochboU Glaube 2, 

149. — Nr. 29. (1802) Z.d. Harzvereins 2,167.— 
Nr. 30. (um 1805) Waldmann Eichs/eldiuhe 
Gebräuche u. Sagen. Heüigenstadt 1864. 4. — 
Nr. 31. (1803) Brief an C. Schiller (Beendet 
d. Stadt. Mos. in Braonschweig), nach MItt. 
V. Prof. Fuhse. Braunscbweig, abgedr. bei 
Freodenthal Feuer 321. » Nr. 32. (bis 1807) 
Andree Braunschweig 429!. ~ Nr. 33. (1820) 
ZfVk. IX, 2x7. — Nr. 34. (i8a8) Colshorn 
Deutsche hfyihclogiek 1889, 229!. — Nr. 35. 
(1830) ZfVk. II, 217. — Nr. 36. (um 1830) 
BlhessVk. 7 (1909), 26. — Nr. 37. (wie 36) 
Arcb. f. d. Landeskd. in d. Groüberzogth. 
Mecklenburg 14 (1864), 533!. — Nr. 37 a. 
(um 1833) Beitr. z. G^h. usw. d. Altmark 2 
(1903/09), 298. — Nr. 38. (1839) BlPommVk. 
2, 60 £. — Nr. 39. (1840) ZfVk. XI. 2x6. — 
Nr. 40. (um 1840) Grimm Myth. i, 503 i. — 
Nr. 41. (1842) Waldmann a. a. O. 3 f. — 
Nr. 42. (1843) Kuhn Mark. Sagen 369. — 
Nr. 43. (um 1843) ZfVk. 22. 91. — Nr. 44 (wie 
43) Andree Braunschweig 429. — Nr. 45 (wie 
43) Arndt Schriften für u. an seine lieben 
Deutschen, bei Heckscher 126. — Nr. 46. (um 
1848) Nds. 7, 70. — Nr. 47. (1830) ZfVk. ii, 
227. ~ Nr. 48. (um 1830) Hmtk. 37, 2381. — 
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Kr. 49 (wie 48) Hdschr. Nachlaß MüUenhoffs. 
abge^. bei Freodenthal Feuer 326. — Nr. 50. 
(wie 48) Göttinger BI. 1 . Gesch. u. Hmtkd. in 
Südhannover x (1914/18), 45. — Nr. 31 (wie 
48). Mitt. v. Gustav Fr. Meyer, abgedr. bei 
Freuden tbal Feuer 527. — Nr. 52. (1855) An¬ 
dree Braunschwetg 430. — Nr. 33. (um 1833) 
Scbambacb Wörterbuch d. niederdeutschen 
Mundart d. Fürsieni. Göttingen u. Grubenhagen, 
Hannover 1858, 141 f. — Nr. 54. (wie 53) 
ZfVk. XI, 2x7. ^ Nr. 33. (1839) Danneil 
Wörterbuch d. aUmärhisch - plattdeutschen Mund¬ 
art. Salzwede) 1839. 269. — Nr. 36. (wie 33) 
Seifart Sagen, Märchen, Schwänke u. 6s- 
brauche aus fisldesheim. Cassel u. Güttingen 
1860. 2,184. — Nr.57. (um x86o) Ebd. I35f. — 
Nr. 58. (um 1860) wie 31. — Nr. 39. (bis 1862) 
Heck sc her Hannov. Volhsk. 91 f. — Nr. 60. 
(1864) Arch. etc. (s. Nr. 37) 335. — Nr. 61. 
(x668) Bartsch Meehlenburg 2, 130 f. — Nr. 62. 
(nm 1868) wie 51. — Nr. 63 (1869) Ebeltog 
Blicke in vergessene Winkel. Leipzig 1889. 2. 
274. — Nr. 64. (um 1870) Nds. 16,192. —Nr. 63. 
(1890?) Jahn Pommern lyi. — Nr. 66. (um 
1898) E. H. W. Meyer Ein niedersächsisches 
Dorf am Ende des 19. Jk.s. Bielefeld 1927« 
222. — Nr. 67. (1903?) John Wesiböhmen 
209. — Nr. 68 (1911) wie 31. — Nr. 69 (wie 
die folgenden Nm. ohne Zeitangabe) Meyer 
Baden 139. — Nr, 70. ZfrwVk. 5. 99. — Nr. 
71. Urdhs-Brunnen 2, 96. — Nr. 72. Kuhn 
u. Schwarte 458. — Nr. 73. Muddersprake. 
Braunschweig x (1888). 5. ^ Nr. 74. v. Herr¬ 
lein (s. Nr. 6) 217. — Nr. 75. Schnlenburg 
59. ~ Nr. 76. Bartsch Muklenburg t, 259 f. — 
Kr. 77. ZfüVk. 13, 176 (Gottschee). Er¬ 
wähnt wird das N. ferner in niederdeutschen 
Ktrehenordnungendes x6. Jh.s: SehÜngEt'AMg. 
Kirehenord. 4, 407. 470. 537: 5, 425. Ein eng¬ 
lischer Bel^ von 12^ bei Kemble The Saxons 
la England. London 2849, 358 f. — Sämt¬ 
liche Zeugnisse (mit Ausnahme von Nr. i8a. 
37a. 77) sind mit der gleichen Numerierung 
v^rtlich abgedruckt in Freudenthal Feuer 
Anhang 3120. 

2. Das Wort N. wird gewöhnlich 
auf zweifache Weise erklärt. Die meisten 
Forscher leiten in Anlehnung an Grimm 
von der Wurzel hniudan = lerere ein •Anof- 
fiur als „erriebenes Feuer" ab; so Schade, 
Mannhardt, Mogk •). E. H. Meyer, Fehrle 
und auch Andree halten, indem sie ein¬ 
facher not s necessüas setzen, das N. für 
ein Feuer ,,in Zeiten der Not". Sie be¬ 
ziehen sich dabei z. T. gleichfalls auf 
Grimm, der in der Tat beide Deutungen 
als möglich anführt, wenngleich er der 
ersteren mehr zuzuneigen scheint. 

Ich habe eine die beiden anderen ver¬ 
einigende dritte Erklärung vorgeschla¬ 
gen *): Die älteren Zeugnisse weisen 


häniig auf die Gewaltanwendung beim 
Feuerbereiten hin; das gezwungen Not- 
fewr" wird „mit großem not gerwang" 
(Nr. 3} erzeugt, ist „magna violentxa 
excitatus" (Nr. 9), „aus Noth oder mit 
Gewalt" (Nr. 13), „durch Reiben er¬ 
zwungen" (Nr. 17) ••), wird erst sichtbar, 
wenn das hoch „aus hefftiger Hitze und 
Nothzwang Flamme geben kan" (Nr. 10, 
ähnlich 20), und auch nach den neueren 
Berichten ist ,,Gewalt" (Nr. 12, 15), 
„große Kraft und Schnelligkeit" (Nr. 36) 
erforderlich. Daraus läßt sich ein ur¬ 
sprüngliches not s viclenlia, coaclio er¬ 
schließen, wie es in nöligen und NolzucfU 
(auch Notnun/t) auf tritt, und so hat 
schon Eccard •) unter Ablehnung anderer 
Deutungen das Wort abgeleitet ,,a veteri 
noeden, quod nunc noethen enunciamus, 
cogere, hoc est, ignes coacti ex ligno, sive 
vi ,,. eliciti". Demnach ist das N, nicht 
ein ,,notwendiges", sondern ein „genötig¬ 
tes" Feuer, und seine Herstellung be¬ 
schränkt sich nicht auf das verhältnis¬ 
mäßig selten belegte Reiben, sondern er¬ 
streckt sich auf alle altertümlichen Er¬ 
zeugungsarten. Diese Erklärung erst rückt 
Not und hniudan {niuwan, nüan) sprach¬ 
lich und sachlich zusammen und liefert 
darüber hinaus einen Beitrag zur Be¬ 
deutung des Wortes Not überhaupt, wie sie 
schon Grimm als „Drang und Druck" 
' gemutmaßt hat. 

*) A]teroFoTmeobeiFreudeDtbalF«u<r 190. 
*) Grimm Myth. i, 305; 3, 274. Schade 
Altdeutsches Wörterbuch x*, 659: Manohardt i, 
521; Mogk Mythologie 389. » Auch Bou- 
driot Die aUgermaniuke Religion. Bonn X928, 
3t, entscheidet sich neuerdings unter Bezug¬ 
nahme auf Saupe wieder für diese Deutung. 
’) £. H. Meyer Myth. d. Germanen. Straßburg 
<903. 334; Fehrle Der Johannistag. Buchen 
1924, 9: Andree Braunschweig 427: vgl. zu 
Aiim. 6 u. 7 auch Becker Pfalz 327. *) Freu- 
denthal Feuer i9of. **) So überschRibt z. B. 
auch Marti US Unterricht tit der natürlichen 
Magie 3 (Berlin u. Stettin 17S9), 137 einen 
Abschnitt über Feuererzeugung durch Reiben 
von Lorbeer und Efeu mit „Feuer aus Holz er- 
zwingeu*'. *) Eccard (J. G. v. Eckhart) 
Commentarii de rebus Franciae Orientalis et 
Episcopatus Wirceburgensis. Würzburg X729. 
I, 425; vgl. DWb. 7, 931 f. 942 f, tf) Grimm 
M^^. I, 505: vgl. DWb. 7, 9050. 

3. Die Ableitung de.s Namens von der 
Art der Erzeugung ist bezeichnend, 
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da sie das auffälligste Merkmal der ganzen 
Veranstaltung hervor hebt. Dies ist zu- 
dem so reich an EinzeUormen, daß es 
darin die Feuerbereitung der gegen¬ 
wärtigen Primitiven noch üb«tr^, 
mit dem Unterschied allerdings» daO es 
sich beim N. im allgemeinen nicht um 
eigentliche Handfeuerzeuge handelt, son¬ 
dern entsprechend der genossenschaft¬ 
lichen Weibe des Brauches um weit 
größere Ausmaße. 

An Erzeugungsweisen sind belegt: 

a) Feuerbohren. Eine hölzerne 
Quirlspindel wird auf einer hölzernen 
Unterlage quer zu deren Faserung um 
ihre Längsachse vor und zuruck geweht, 
bis das im Bohrloch erriebene Holzmehl 
verglüht. Die Drehung geschieht durch 
einen um die Spindel geschlungenen und 
von zwei Männern hin und her gezogenen 
Strick (Drillfeuerzeug) (Nr. 3). Als 
Unterlage wird gewöhnlich ein durch¬ 
brochener Herd in Gestalt eines Wagen¬ 
rades verwandt» und dieses Radfeuer¬ 
zeug (Nr. 4, 42, 72) tritt auch in der 
Umkehrung auf, so daß der Pfahl in die 
Erde gerammt und das Rad freischwe¬ 
bend wie an einer Achse gedreht wird 
(Nr. 5, 24) ^). Daneben steht als dritte 
Art des Feuerbohrers das Wellenfeuer- 
zeug. Der Herd ist aufgerichtet und völlig 
durchbohrt; der Quirlstab, in der Waage¬ 
rechten ganz durch das Bohrloch gezogen, 
kann also an beiden Enden gedreht wer¬ 
den (Nr. 10, 20, 59, 61, 67). Zweiseitig 
wirksam wird dieses Wellenfeuerzeug, 
wenn die Reibungsfiäche nicht in der Mitte 
des Querholzes liegt, sondern an seinen 
Enden; man spannt es fest zwischen zwei 
in die Erde getriebene Pfähle, die man 
zu diesem Zwecke völlig durchbohrt, 
mit Vertiefungen versieht oder aufspaltet. 
Dieser waagerecht gestellte zweiseitige 
Drillbohrer ist eines der am häufigsten 
und eindeutigsten belegten N .zeuge (Nr. 10. 
II» 21, 27, 32, 34» 37, 38, 40). Gelegent¬ 
lich wird dabei auch etwas über die 
Größenverhältnisse berichtet; Vjx —2 Fuß 
ist der Querstab lang (Nr. 40, 34; in 
Nr. 27 dagegen 12 Fuß) und 4 Zoll stark, 
währ^d die Bohrlöcher ^*) eine Tiefe 
xmd Breite von 3 Zoll („Untertassen- 
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große'* in Nr. 27) aufweisen (Nr. 34). 
Als Kinderspiel hat sich dieses zweiseitige 
Wellenfeuerzeug bis in unsere Tage er¬ 
halten 

b) Feuerreiben. Ein parallel zur 
Längsfaserung der Unterlage aufgesetzter 
hölzerner Schaber schleift im Herd eine 
Rinne aus, an deren äußerem Ende sich 
das erriebene Holzmehl häuft und schließ¬ 
lich entzündet: so haben wir jedenfalls 
die wohl häufigen, aber sehr knappen 
Angaben über dies Rinnenfeuerzeug 
zu deuten: „fricato de ligno" (Nr. 2), 
„confrictu li^orum" (Nr. 9) ^*), „durch 
starke Friktion zweier trockener Holz¬ 
arten" (Nr. 55); in ähnlichen Ausdrücken 
kennzeichnen auch die übrigen Zeugnisse 
dies „Reibungsfeuer" (Nr. 52,49, i8a. 2g, 
30. 33 » 37 a, 48, 70, 74). Doch erfahren 
wir dafür mehrfach, daß es bei dieser 
Feuererzeugung vor allem auf die richtige 
Wahl der Holzarten ankommt; als Reiber 
soll Eiche oder Buche, als Herd Pappel, 
Weide oder fette Fichte benutzt werden 
(Nr. 66, 75; vgl. Nr. 36, 45, 17,76). 
Dieser strengen Scheidung, die natürlich 
auch auf das Feuerbohren anzuwenden 
ist, braucht man aber nicht die Bedeu¬ 
tung zuzuerkennen, die ihr Kuhn und 
Veckenstedt ^•) gegeben haben; eine ein¬ 
gehende Betrachtung vermag viel¬ 
mehr zu erweisen, daß die Benutzung 
eines harten und eines weichen Holzes 
zwar förderlich, aber nicht unbedingt 
notwendig ist daß der Erfolg jedenfalls 
nicht abbängt von einer ZuteUung des 
weichen Hol^ auf die Unterlage und des 
harten auf den Reiber oder Bohrer, wenn¬ 
gleich dies Verfahren das häufigere zu 
sein scheint und Fälle verkommen, wo 
das harte Holz durch Eisen (Nr. 53, z8) 
oder Stein ersetzt wird, jkehrfach ist 
auch die Zuhilfenahme einer Drehbank 
bezeugt, ohne daß einwandfrei ersichtlich 
wird, wie man im einzelnen dabei verfuhr 
(Nr. 34. 41. 45. 46, 47, 53, 59. 70: vgl. 
unten 3 d). 

c) Feuersägen. Die Unterlage wird 
quer zu ihrer Faserung mit Holz oder 
Metall durchsägt, wobei das erzeugte 
Holzmehl sich schließlich entzündet. Dies 
Verfahren ist beim N. selten belegt 
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(Nr. 35, 69, 77), wird aber durch sonstige 
Angaben b^laubigt >*). 

d) Feuerschleifen. Ein Stück Holz 

wird auf eine in Drehung gebrachte Walze 
gesetzt und das Holzmehl irgendwie fest- 
gehalten, bis es auf glüht. Gerade dies 

Festhalten ist nirgenck näher beschrieben; 
es hat offenbar erhebliche Schwierigkeiten 
verursacht, was die Spärlichkeit der Zeug¬ 
nisse für das Feuerschleifen erklären mag 
(Nr. 22; Eisen auf Eisen in Nr. 41). Doch 1 
kann auch die Erzei^ng auf der Dreh- > 
bank in ähnlicher Weise vonstatten ge¬ 
gangen sein (s. oben 3 b; vgl. besonders 
Nr. 3, 42). 

e) Feuerschnüren, Ein Strick wird 
um einen Holzpfahl henimgeschlungen 
oder durch ein Bohrloch geführt und 
nun $0 lange hin und her gezogen, bis er 
entweder selbst oder das erriebene Holz¬ 
mehl brennt. Dieses Bandfeuerzeug 
ist sehr häufig belegt (Nr. 12. 13, 14, 15, 
20, 31, 39, 42. 50, 57» 63, 65)»). Es tritt 
vereinzelt auch in einer Umkehrung auf, 
so daß ein an ein gespanntes Seil ge¬ 
schürzter Knüppel vor und zurück ge¬ 
zogen wird (Nr. 71). In anderen Be¬ 
richten (Nr. 24, 57, 61, 67) gleicht cs dem 
zweiseitigen Wellenfeuerzeug, nur daß 
das Feuer nicht in den Lagerpunkten 
des Querstabes hervorgebracht wird, son¬ 
dern durch Erhitzung imd Entzündung I 
des Drillstricks und seiner Reibfläche 
entsteht 

f) Feuerschlagen. Das übliche 
Feuerschlagen mit Stahl und Stein findet 
sich beim N. nicht, weil es eben keine 
„altschöpferische Weise" (E. M. Arndt in 
Nr. 45} ist, sondern die gebräuchlichste 
Art der profanen Feuergewinnung über¬ 
haupt; als der Gebrauch von Streich¬ 
hölzern sich durchgesetzt hatte, war das 
N. nahezu ausgestorben. So wird das 
Feuerschlagen mitunter ausdrücklich als 
ungeeignet verworfen (Nr. 41, 45), und 
wenn es sich trotzdem hin und wieder 
findet, so weicht es in Technik und Ma¬ 
terial erheblich von dem gewöhnlichen 
Verfahren ab. Schon die Übertragung 
des Feuerschleifens auf Metall (Nr. 41) 
ist ein Feuerschlagen, weil hier nicht 
mehr ein Mehl errieben und zur Ent¬ 


zündung gebracht wird, sondern ein Teil 
des Feuerzeuges ganz aufglüht oder in 
glühenden Splittern abspringt. So wird in 
anderen Fällen das N. aus dem kalten 
Amboß (Nr. 48, 62, 73), einem kalten 
Stück Eisen ^r. 38) **) oder einem Huf¬ 
nagel (Nr. 43) erklopft, indem diese Dinge 
selbst bis zum Glühen geschlagen oder die 
Funken aufgefangen werden. 

Besonders bei den Schlagfeuerzeugen 
ist die Bereitstellung eines guten Zunders 
von Bedeutung; aber auch die andern 
Berichte erzählen sehr oft ausführlich 
gerade von der Übertragung der Holz¬ 
mehlglut auf den Scheiterhaufen, wobei 
Papier, Stroh, Leinen, Werg, Schwamm, 
alles meistens mit Pech, Teer oder Fett 
getränkt, dazu auch Schwefelfäden und 
Öllampen verwendet werden (vgl. z. B. 
Nr. 4, 10, 31, 34, 40, 52. 63, 67). 

Der Holzstoß selbst besteht meistens 
aus Stroh, Reisig, Domsträuchem und 
Tannensebeiten imd wird dort aufgebaut, 
wo die Tiere nicht ausbrechen können, 
auf einer von Hecken oder Planken ein¬ 
geschlossenen Viehtrift, in einem Hohl¬ 
weg oder auf einem sonstwie geeigneten 
Platze. 

Vgl. Pa u schm an n Das Fetur und dis 
Mensekhfit. I. Feuerfindung und Feuerteugung. 
Erlangen 1908. Vgl. dazu noch Wocbentl. 
Königsberg. Frag- u. Anaeignags-Nachr. 29. 5. 
2756 (Eraeugnng des Johannisfeuers in Masu¬ 
ren); "BiyinutT Ostdeutsche Volhsk, 234 (desgl. 
in Posen]. Einen Pfahl mit Bohrlöchern 
besitzt das MArk^che Museum. Berlin; Abb. bei 
Frendentbal Feuer 193. SAVk. t, x6o; 
IX. 244; 24. 122; 27. 66; Rochbolz Glaube 2. 
245 f.; Jörger Vals 63; Schalenburg Wend. 
Volktkum 39. — Beschreibung von Wellenn. 
zeugen in der Herzegowina: ZföVk. 6. 166 f. 
U) ..ex duobus lignis fricatis" bei Eccard 
a. a. O. (Erzeugung des Pfingstieuers). Kuba 
Herabkunfi d. Feuers 44 u. ö.; Veckenstedts Zs. 
4, 13 u. ö. '’) Vgl. Freudentbal Feuer 197 i, 
..Auf gleiche Art l&ßt sich aus jedem H^ze« 
vermittelst des Reibens Feuer hervorbringen. 
Jedoch braucht es bei dem einen immer mehr 
Mühe als beyxn andern": Martius (vgl. Anm.**) 
238. Pr&torius Detieiae pruss. 

Gryse Spegel des Aniichrisiischen Pawstdoms 
vndLutikerisekenCkristendams. Rostock 2593. I. 
Bede (Johannisieuer); Carrichter bei Grimm 
Mytk. X. 505 (Feuer für ein Heilbad; 

Nds. 13, 342). — Schräder Feailer, 1, 309!. 
(Rußland). Pie gleiche Vomchtung be¬ 

schreibt Lindenbrog Codex legum antiquarum. 
Frankfurt 2623. Glossar unter „Nodfyrs" 
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(b Grimm Myth. r. 302] für die Bereituog 
des Johanaisfeuers. Bosoische Parallele: 

ZföVk. 6. 167. ••) DesgL 

4. Für die Beurteilung der weiteren 
Einzelheiten ist wichtig, daß die Lei* 
tuDg sehr häufig in den Händen der welt¬ 
lichen Obrigkeit liegt; Magistrat und 
Dorfschulze setzen den Tag fest und lassen 
durch Amtspersonen die Veranstaltung 
ansagen und überwachen (St, 4, ii, 18, 
20, 25, 32, 34, 36, 41, 49, 52, 59). Jeder 
Ortsansässige steuert Brennstoff bei 
(Nr. 10, 34, 41, 46. 54, 59, 73). Haupt- 
erfordemis ist aber, daß er vorher sein 
Herdfeuer löscht (sämtliche ausführ¬ 
lichen Berichte) **). 

Um die Zeit des Sonnenaufgangs (Nr. 24, 
25 » 31* 32. 33^ 34. 61) beginnt die feier¬ 
liche Handlung, bei der bisweilen 
Schweigen erforderlich (Nr. 59, 61, 68), 
zum mindesten ratsam (Nr. 37} oder 
üblich (Nr. 58) ist, wenn nicht Sprüche 
hergesa^ werden (Nr. 3, 24). Die Feuer¬ 
erzeugung selbst, zu der gelegentlich 
die Verwendung eines dreiarmigen Weg¬ 
weiserpfahls (Nr, 65), eines ungebrauchten 
Wagenrades (Nr. 5, 22) oder eines neuen 
(Nr. 34), mit einem Galgenstrick durch- 
flochtenen (Nr. 32) Quirlseüs verlangt 
wird, geschieht am besten durch keusche 
(Nr. 21; vgl. auch Nr. 3, 4) Jünglinge, 
die Zwillinge (Nr. 37 a, 48), Brüder **) 
(Nr. 19, 24. 31, 33, 35, 47, 61. 67) oder 
wenigstens Gleichnamige (Nr. 24, 61, 63, 
67) sind. 

Dreimal wird das Vieh durchs Feuer 
getrieben (Nr. 10. 12, 15. 20, 32. 34, 35, 
38, 41), wie denn auch drei Scheiterhaufen 
(Nr. 25, 31, 32, 38. 48, 59) von neunerlei 
Holz **) angezundet werden. Neben der 
Flamme sind Rauch und Asche heil¬ 
kräftig, und die ausführlichen Schilde¬ 
rungen lassen meistens klar die unter¬ 
schiedlichen Auffassungen erkennen: ob 
der lodernde Brand (2. B. Nr, 29, 37 a, 
53. 57. 67, 71)*^), die schwelende Glut 
(z. B. Nr. 32, 34. 59; in Nr. 22 heißt das 
N. geradezu „^hmookfeuer*') oder die 
erlöschende Kohle (z. B. Nr. 27, 40, 58, 
62, 65) am wirksinsten ist. 

Den Brandresten*’) kommt aber 
noch eine besondere Bedeutung zu für die 


Veranstalter und für Haus und Hof. Man 
schwärzt sich mit der Kohle die Gesichter 
(Nr. 40), nimmt ein brennendes Scheit 
mit zurück, um das Herdfeuer wieder 
anzuzünden (z. B. Nr. 6, 22, 46. 59, 70). 
löscht es ab im Trinkwasser des Viehs 
(Nr. ri, 20, 53. 73). legt es in die Krippen 
und Tröge (Nr. ii, 12,15, 37) oder mischt 
die Asche ins Futter (Nr. 25, 46, 54; vgl. 
Nr. 55) und streut sie vereinzelt wohl 
auch auf die Felder (Nr. 34). — Ab „Not¬ 
kohlen'^ bezeichnete noch jüngst **) ein 
alter Lauen burger Abschab^l von Holz- 
brandresten eines Schadenfeuers; sie wür¬ 
den an „laufendem Feuer'* erkrankten 
Schweinen zerstoßen in Milch gereicht. 

Vgl. noch HmtK. 39, 2S5. ••) Nach 

bosnischem Gtauben eignen sich am besten 
sog. ..posopci'*. Brflder, die nacheinander ge- 
bmn worden sind: ZfOVk. 6, 167. **) Eeiskius 
a. a. O. 59; vgl. Drechsler 2. 206. Dam 
Weinhold S^uniahl 2, 31. Siebenerlei 
Hots: Bartsch MuhUnburg 2, 130. **) Vgl. 

dazu noch ein dänisches Zeugnis von 1745. nach 
dem ein MiOlingen darauf zunickgefübrt wird, 
daß das Feuer nicht ordentlich gebrannt, son¬ 
dern nur unter der Asche geschwelt habe: 
HmtK. 39. 285. *^) Vgl. noch ZföVk. 6. t66 

(Bosnien-Herzegowina). **) 1929. Nach Mitt. 
V. Gustav Fr. Meyer bei Freudenthal Ffwr 
209. 

5. Das N. bt seinem Zweck nach tn 
erster Linie ein volksmedizinisches Heil¬ 
verfahren bei Viehkrankheiten, und 
es werden dann Rinder, Schweine, Pferde, 
sogar Gänse. Schafe und Ziegen über die 
Glut getrieben (Nr. 73). 

Vorwiegend gilt die Kur jedoch einer 
ganz bestimmten Krankheit der Schweine, 
der Rot lauf Seuche oder Bräune, dem 
„Feuer** (Nr. 27, 48, 4g, 62), „bufenden 
Feuer“ (Nr. 49,51,58) *•), „wilden Feuer“ 
(Nr. ir, 12, 15, 46, 66). Die Sorge der 
Schweinezüchter um diese noch bb in 
unsere Tage hinein verheerend auftretende 
Infektionskrankheit spiegelt sich wieder 
in diesbezüglichen Ausführungen älterer 
landeskundlicher Zeitschriften **). Sie 
sehen den Wert der ganzen N.veranstal- 
tung entgegen der älteren Anschauung von 
einer Reinigung der vergifteten Luft 
durch das Feuer**) in der „Alteration 
des Schweinegeblüts**, die durch den 
Schreck und die Anstrengung hervor- 
genifen werde und eine heUsame Wirkung 


Äusübe. Eine dritte Auffassung (Nr. 58) 
spricht sich dahin aus, daß — similia 
similibus curantur — ein Feuer das andere 
vertreibe (s. verbrennen, Feuer § 8, oben 

2,1401)**). ' 

Daneben wird nun aber das N. ange- ! 
•wandt gegen Milzbrand sowohl bei 
Schweinen, als bei Rindern (Nr. i8a, 64, 
34), gegen die „Feuerkrankheit" (wohl 
Rinderpest) (Nr. 25) und die Ruhr 
(Nr. 77) des Hornviehs und gegen die 
Klauenseuche (Nr. 41. 68)**). Doch 
auch ganz andere Übel können durch 
das N. beseitigt werden, so Tollwut 
(Nr. 7, 18, 36) und Ungeziefer (Nr. 69). 
Auch entfachen es die Menschen zu ihrem 
eigenen Schutze gegen epidemisch aui- 
tretende Krankheiten (Nr. 23). vor allem 
gegen die Pest (Nr. 6. 74, 75) **). 

Das N. hat jedoch nicht nur heilende, 
sondern auch vorbeugende Kraft. Ver¬ 
schiedentlich wird berichtet, daß kranke 
und gesunde Tiere zusammen durch das 
Feuer gejagt (Nr. i8a, 41,45) oder nur die 
gesunden behandelt werden (Nr. 29, 36, 
40. 43); einige Zeugnisse (Nr. 8, 50, 57, 
fy ): vgl. Nr. 26) **) sprechen sogar von 
einer ganz unabhängig vom Ausbruch 
einer Seuche periodisch wiederkehrenden 
Entfachung eines solchen prophylak¬ 
tischen N.S**). 

**) Vgl. außerdem Freudenthal Feu^r 210. 
**) Z. B. Hannoverische Beytrkge zum Nutzen 
u. Vergnügen 1761. 213 ff. 297 ff. 300 ff.: Neue 
Monatsschrift von und für Mecklenburg 1792, 
304 f. u. Ö.; OberschJesische Monathschrift 1 
(2788]. 538. Naher ausgeführt bei Freuden- 
thal Ffiur iioff. **) Vgl. z. B. Bock Teuische 
Speißkammer. Druck v. 1630, 7. •*) Vgl. dam 
nocbMaackLä^cA43. **) Vgl. noch Freuden- 
thal Feuer 212. **) Vgl. Finger AUes und 

Seues aus der $00jährigen CesckickU d. Zwei* 
hrücker Gymnasiums. Landau 1859« 71 Wolf 
Beiiräge 2, 379; Jahn Opjergebräuche 29: 
Schönwerth OberpfaU 3, 19; Mannhardt 
1. 518: Jahrb. d. Vereins f. Mecklenburgische 
Gesch. u. Landeskd. 20 (1855). 176. — Dazu 
Plinius 36, 69: ZföVk. 6. j66 (Bosnien). 
*) Zur Ergänzung: LOtolf Sagen 333. ••) Von 
hier aus laßt sich vielleicht ein Zugang gewinnen 
zur ursprünglichen Bedeutung der Johannis- 
lener ($. d.). Sie werden verschiedentlich 
(Nr, 17: Lindenbrog a. a. O.; Gryse a. a. O.; 
Sebling Evang. KircKenord. 4. 407. 470, vgl. 
337 u- 5 * 4 ^ 5 * Koppmann Beitr. z. Gtsch. d. 
Siadi B^siöck, Rostock 2893, 97) geradezu als 
N. bezeichnet und weisen auch sonst so wesens- 
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verwandte Züge auf. daß man sie als festgelegte 
N. ansehen könnte: Freuden thal Feuer 

313 fi. 

6. Das Verbreitungsgebiet des N.s 
erstreckt sich über ganz Deutschland; 
doch ist der Brauch für den Norden und 
die Mitte wesentlich häufiger belegt. 
Grimm »’) hat ihn bei Nordgermanen **) 
und Kelten aufgezeigt und auf ähnliche 
Veranstaltungen in der Antike hinge¬ 
wiesen. Die von ihm beigebrachten 
ethnographischen Parallelen**) hat Hof¬ 
schläger erheblich vermehrt und von 
indogermanischem Standpunkt aus be¬ 
trachtet. 

Zur Erklärung der ursprünglichen 
Bedeutung geht Hofschläger von der 
häufig auf tretenden N.bezeichnung „wil¬ 
des Feuer*' aus, in der er den sprachlichen 
Rest eines absichtlich hervorgerufenen 
Steppenbrandes sieht, durch den die 
Viehzüchter der indogermanischen Ur¬ 
heimat die großen Insektenschwärme ver- 
I trieben; jede Art kultischen N.s sei ledig¬ 
lich eine Nachbildung dieses rein empi¬ 
risch als nützlich erkannten Vemichtungs- 
und Schutzfeuers. Aber auch abgesehen 
von der einseitigen Deutung des Aus¬ 
drucks ,.wildes Feuer“ bleibt diese Hypo¬ 
these Hof Schlägers reichlich konstruktiv. 
Mit einiger Sicherheit läßt sich wolü nur 
sagen, daß eine frühe Verschmelzung 
von NützUchkeitserw^ngen und Glau¬ 
bensvorstellungen eingetreten ist. Mag 
man die Entfachung großer Feuer im 
Freien auf das Bestreben zurückführen. 
Schaden bringende Insektenschwärme zu 
vertilgen, unerklärt ist dann immer noch 
der Hauptumstand, daß man gesundes 
\ind krankes Vieh zur Bewahrung und 
Heilung hindurchtreibt. Das ist eine 
offenbare Kult- oder zum mindesten 
Glaubenshandlung. Dieser wird jedoch 
kaum eine Verehrung der Sonne oder 
einer bestimmten Sonnengottheit zu¬ 
grunde li^en ^*); ebensowenig ist es 
nötig, in der Verbrennung eines bereits 
verendeten Tieres (z. B. Nr. 27) ein Opfer 
anzunehmen, wie Jahn **) es unter Hin¬ 
weis auf ähnliche Überlieferungen**) tut. 
Letzthin brauchbildend ist beim N. die 
Vorstellung von der dämonenvertreiben- 
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Notbalift 


Notbeifer 
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den. übelabwehrenden Leocht- und Brenn¬ 
kraft des Feuers (s. d. §70. 8. oben 2, 
1400 <f., u. verbrennen). 

*•) Dennoch 

HmtK. 39. 285. *») Dazu noch Wächter 

^ Mythus, 

tm VöHurlebeH. Wien u. Leipzig 1904 8of. 

9*1- 93f.; Knoop rMrtwrÜ 67 f.:ZföVk. 6 ;i 6 M.' 

« 3 . 24: 18. 89. «) Hofschlager Drr Ursprung 
tnäogermamsekm N.. in Arth. f. d. Ce^. d 
Natvrwjss. n. d, Technik 6 (1913) j,. g. 

**) Eine diesbezügliche Ansicht von Wolf 
Betlrage i. 116 i. hat schon Jahn Opfergebräuehs 
28. ^ zu^^viesen. «) Jahn Op/ergzhräi«:*« 
30, «) Wolf Betlrage i. 220 (Delr^); Zingerle 
Tirol 473, Andere Parallelen bei Preudenthal 
Feuer 213«.; dazu ergänzend ZföVk. 24. J26. 

Freudeothal. 


Nothalm ist eine hauptsächlich in 
Niederbayem >) gebräuchliche Bezeich¬ 
nung für die letzte Garbe, die nach der 
Ernte auf dem Felde stehen bleibt; ver¬ 
einzelt kennt man den N. auch im Schwä¬ 
bischen »): aus Tirol») ist er bisher nur 
einmal bekannt geworden. Die Sitte 
selbst, die letzte Garbe auf dem Felde 
stehen zu lassen, ist allgemein verbreitet. 
In Norddeutschland übt man sie unter 
dem Namen „Vergodendeel, de Eme" *) 
^w. Die Engländer nennen sie „Mell- 
doll, Maiden, Kembaby" •) usw. Bei 
den Litauern bleibt das letzte Büschel 
Ähren für die Kommutter, die „rugia 
boba •) stehen. Die Russen opfern die 
letzten Halme dem „Volos oder Velos" ’). 
Wir haben es also jedenfalls mit einem 
weit verbreiteten Opfer, das den lokalen 
Vegetationsdämonen nach der Ernte dar- 
gebracht wurde, zu tun. 


Jakob Grimm selbst hat dem N. einen 
besonderen Aufsatz gewidmet *). Er 
beschreibt den Vorgang so — und alle 
Nachfolger ») tun es ganz ähnlich —, daß 
die Schnitter, wenn sie das letzte Korn¬ 
feld gemäht haben, eine Eckr am Weg¬ 
rande stehen la^n. Die Mädchen stecken 
dann in die Mitte der stehengebliebenen 
Halme einen Stock und formen um ihn 
herum mehr oder weniger naturgetreu 
aus den Halmen eine menschenähnliche 
Puppe, die sie zuweüen mit Blumen 
schmücken oder gar mit Gebäck be¬ 
schenken. Der älteste Schnitter oder 
der Bauer selbst sprechen dann ein Dank- 
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gebet für die glücklich beendete Ernte; 
1 danach umtanzen alle die Puppe. 

, Grimm und seine Nachfolger stützten 
sich bei ihren mythologischen Deutungs- 
versu^en auf die Tatsache, daß der 
N. für das ganze Gebiet auch unter 
dem Namen der heilige Oswald oder 
Äswald bekannt ist. Man brachte die 
Silbe OS = as < ans mit den Äsen in Be¬ 
ziehung und hatte sich dann bald, indem 
man auf die nordd. Bezeichnung Wol oder 
Waul»") für die letzte Garbe zurück¬ 
griff, den Zusammenhang zwischen dem 
hl. Oswald und Wodan konstruiert “). 
Diese Deutung ist natürlich abzulehnen! 
ebenso wie der Versuch, aus der Silbe 
-Wald = wal auf eine besondere, sonst 
gar nicht belegte Emtegöttin „Vulla" 
oder so ähnlich zu schließen “). 

Ebenso zweifelhaft bleibt allerdings die 
Möglichkeit, die Sitte des Oswald mit dem 
Heiligen gleichen Namens in Beziehung 
zu bringen. Der hl. Oswald ist nur auf 
angelsächsischem Boden bekannt ge¬ 
wesen und verehrt worden “). 

Auch die Bezeichnung N. führt uns 
nicht weiter, ganz gleich ob man, wie 
schon Grimm«), die erste Silbe vom 
gleichen Stamme, wie das „Notfeuer" 
ableitet oder ob man einen einfachen 
Zusammenhang mit Not annimmt, wie 
er 2. B. für die Bezeichnungen „Not¬ 
schwert”. „Nothemd" und ähnliche be¬ 
steht. 

Man wird also wohl auf eine genaue 
Deutung dieser speziellen Form der letzten 
Garbe verzichten müssen. 

*) Opfergehräuehe 175!. *) Mannhardt 
I. 209 Anm. i; Panzer Beitrag 2. 214 ff. 

*) Sepp Sagen 16; Simrock Mythologie 590. 

7 (1849). 387; Kuhn u. Schwartz 
394 0 . *) ZfdA. 7 (1849), 389; Janessons 

S^ou. Wb. 2, 91. »1 ZfdA. 7 {1849), 387- 

) Gninm Myth. 3. 59 f. •) ZfdA. 7 (1849). 
3853. ») Bavaria i. a. 1005 f.; Grimm Myth. 

3 . 59 t-; Jahn Opfergebräuehe 175 f.; Mann¬ 
hardt I, 209 Anm. i: Panzer Beitrag i. 
241 ff.; 2, 214 fi.; Pollinger Landskut 176; 
Sartori 5 i«s 2, 201; Sepp Sagen 16: Simrock 
Mythologü 590 i. >•) ZfdA. 7 (1849). 393. 

) £bd. 7 (1849), 388 f.; Simrock MytMoeit 
5^. “) ZfdA. 7 (1849). 393 - “) Wetaer o. 
Welte, Alt. Oswald. ZfdA. 7 (1849), 388 f. 

Tiemaim. 
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Nothelfer, vierzehn. Auxiliatores oder 
Adjutores, eine Gruppe volkstümlicher 
Heilige ^), vorzüglich Märtyrer, die als 
besondere Heiter in dem Anli^en des 
Alltags und in jeder*) Not und Gefahr 
angerufen werden, besonders volkstüm¬ 
lich in Süddeutschland und in angrenzen¬ 
den *) Ländern. gewöhnlich folgende: 
Achatius von Kappadozien. Aegidius. 
Blasius, Christophorus. C3Tiacus. Diony¬ 
sius von Paris. Erasmus. Eustachius, 
Georg, Pantaleon. Vitus, sowie die drei 
Märtyrinnen Barbara. Katharina, Mar¬ 
gareta. in Süddeutschland die „drei 
hl. Madl** genannt und insbesondere dort 
als die drei heiligen Nothclfcrinnen *) 
bekannt. An manchen Orten wechseln 
einzelne der Männer mit Leonhard oder 
Nikolaus. Oswald. Quirin, Rochus und 
andern •). In Luxemburg •) z. B. werden 
Cyprianus und Gregorius statt Cyriacus 
und Georg aufgeführt, wiederum an 
anderen *} Stellen 15, so in einem Missale 
des Chorherrenstifts von St. Florian aus 
dem 15. Jh. noch Magnus, in einem 
anderen Missale 16 mit Magnus und 
Dorothea, in einem Kölner Missale 16 
mit Sebastian. Es handelt sich jedesmal 
um örtlich beschränkte, oft durch den 
Kirchen- oder Landespatron bedingte 
Verschiedenheiten. Einige nehmen noch 
eine bevorzugte •) Stelle in dieser Heiligen¬ 
gruppe ein. wie besonders auch aus der 
älteren Kunst hervorgeht. Fest 8. Juli. 

Ihre Verehrung soll in Deutschland 
während der Pest im 14. Jahrhundert 
aufgekommen sein. Jedenfalls gilt der 
deutsche Ursprung der Gruppe, der auf 
den oberen Main und das Fichtelgebirge 
hinweist, ab sicher*). Nach der Legende 
sollen dem Klosterschäfer der Zbter- 
zienserabte i Langheim in Oberfran ken 
1445 und 1446 vierzehn Gestalten (Enge¬ 
lein) erschienen sein, von denen eines 
aus der Mitte erklärte: ,,Wir sind die 
vierzehn Nothelfer'\ Auf Grund dieser 
angeblichen Vbion wurde die Kapelle 
Vierzehn heiligen in Oberf ran ken nord- 
östlich von Staffelstein erbaut und Mittel¬ 
punkt der Verehrung der vierzehn Not¬ 
helfer; von hier aus verbreitete sich der 
Kult weithin durch Deutschland bb nach 

AbctfUvbe VI 


Schlesien “). In Gonsenheim (Rhein¬ 
hessen) wurde eine Vierzehn-Nothelfer- 
Kapelle errichtet, bei der „ehedem eine 
heilige Fichte^' stand; Bauern umreiten ^•) 
die Kapelle am Pfingstmontag, um den 
Segen der Kirche für die Tiere zu er¬ 
langen, ein Brauch, der sicherlich nicht 
unmittelbare Beziehungen zu der Heiligen- 
gruppe hat. Im Jahre 1734 wurde ihre 
Verehrung durch Gründung einer heute 
noch bestehenden Bruderschaft in der 
Kirche zu den hl. Aposteln eingeführt. 

Den vierzehn Nothelfem werden die 
ctvafrjupoi" ^•). die unentgeltlich 
körperlichen und gebtigen Nöten ab¬ 
helfenden Heiligen der alten Kirche des 
Orients, deren Zahl verschieden angegeben 
wird und 12—17 beträgt, gegenüber- 
gestellt. Wie die deutsche Heiligengruppe 
zur Zahl vierzehn wuchs und bei dieser 
stehen blieb, wird schwerlich aufzuklären 
sein. Man verweist auf das Motiv der 
vierzehn Sebutzgeister. wie es z. B. in dem 
in zahlreichen Abwandlungen allgemein 
verbreiteten deutschen Kindergebetchen: 
„Abends, wenn ich schlafen geh' — Vier¬ 
zehn Engelchen um mich stehn" usw. 
hervortritt. Ob hierin wie auch in der 
Vierzehn-Nothelfer-Gruppe ältere my¬ 
thische Vorstellungen zugrunde liegen, 
ist sehr fraglich. Anderseits hat man die 
Entstehung des alten Kindergebetes auf 
die Verehrung der vierzehn Nothelfer 
zurückgeführt , die nachweislich in 
Kindergestalt auf Grabsteinen abgebildet 
worden seien. Man kann mit Künstle ^*) 
annehmen, daß die Andacht zu den vier¬ 
zehn Nothelfem aus dem Zisterzienser¬ 
orden heraus auf Grund einer von ge¬ 
lehrter Seite gemachten Zusammenstel¬ 
lung privilegierter Fürbitter und Wunder¬ 
täter eingeführt worden ist. Grundlage 
hierfür mag eine besondere ältere Hei¬ 
ligengruppe wie die der Pestheiligen oder 
mögen mehrere solcher kleinerer Grup¬ 
pen ^•) gegeben haben. 

Günter Leg^näen-Siudien lixff. mit 
weiteren literarischen Hinweisen; Beißel 
Heiligenverekrung 2. 65; Pradel CebeU 38^.; 
Kampschulte Dis westfalischen Kirchen- 
Palrasinisn 189; Künstle Ikonographie der 
Heiligen 469Ü. *) Fox Saarland 262: ..se senn 
(sind) for alles" (gut) sagt das Volk. ’) Z. B. 

37 
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Reineberg Böhfwn 376; vierzehn kleine 
Lichter, die nachts auf einem großen Stein 
mitten im Walde leuchteten» hielt das Volk 
für eine Andeutung der heiligen vtersehn Not* 
heUer, ebenda. Andree'Eysn Volkshund^ 
lickes 61. *) Nied Heiiigs 25. *) Fontaine 

Luxemburg to6. Franz Dis Messe im dsut- 
sehen Mittelalter 171. Vgl. z. B. oben 4. 
•) Günter a. a. O. :23. *•) Weber Dis Ver¬ 
ehrung der heiligen vierzehn Nothelfer y(, 
Klapper Schlesien 309. Hoffmann Rhein- 
hessen 248. Franz Benedihtionen i, 78 

Anm. 2. tlj Reuscbel Ein alles Rindergebet 
und seine Entstehung, Euphorien 9» 273ff. 
a. a. O. 472. '•) Vgl. oben 4. Wrede. 

Nothemd s. Hemd. 

Notnagel s. Nagel (Nachtrag). 

Notschwert s. Schwert. 

Nottaufe s. Taufe. 

November« 

I. Der N. hat seinen Namen davon» weil 
er im altromischen Kalender» der mit dem 
März begann» der g. Monat war. Die 
ältesten deutschen Namen sind Wind* 
monat und Wintermonat, der auch 
als der erste Wintermonat vom De¬ 
zember unterschieden wird ^). Er heißt 
ferner der Herbst oder Herbstmonat, 
zum Unterschiede vom September, bzw. 
Oktober auch der ander oder der dritte 
Herbst oder Herbstmonat *). Wie der 
Dezember und Januar wird er auch Hart¬ 
monat*) und Wolfmonat*) genannt. 
Dagegen kennt der Tegemseer Kalender 
(16. Jahrh.) den Namen Kotmonat. 
Dies erinnert daran, daß in Schlesien der 
19. N. (Elisabeth) ,,die beschissene Liese"' 
heißt *). Der Name Schlachtmonat *), 
ferner das niederländ. Schmermonat ^ 
deutet auf die im N. stattfindenden 
Schlachtfeste, gleichwie das ags. Blot* 
m6nath, dem das schwed. blötmanad = 
Oktober entspricht, wobei ursprünglich 
auch die den Göttern dargebrachten 
Tieropfer eine Rolle spielten *). Der N. 
als altgermanische Brautlauizeit und 
Hochzeitsmonat *) äußert sich im Sylter 
Bryllepsmuun Nach Festtagen des 
N.SrichtensichdieNamen Allerheiligen¬ 
monat und Martensmant “). In 
Flamland wird hie und da noch Loef- 
maand (Laubmonat) gebraucht**). 

Wegen Personifikation des N.s s. 
Monat. 
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Weinhold Monainatnen 60 f. Ebd. 

42 f. >) Ebd. 40. Ebd. 63. *) Ebd. 47. •) Ebd. 
54, ’) Reinsberg Festjahr 340. ■) Ebd. 339; 
Müllenhoff AUertumsh. 4. 605!.: Pfannen- 
schmid Erntefeste 493!.; Weinbold Memai- 
namen 33; Jahn Opfergebräuche 232. Vgl. 

Höfler Hochzeit 10 f. Weinhold a. a. O. 35. 

Ebd. 29. **) Ebd. 50; Lanffer Niederd. 

1 KolÄsÄ.* 73. Weinhold a. a. O. 48. 

2. Im N. tritt die Sonne in das Zeichen 
des Schützen**): der 3. N. ist dem 
Schutzpatron der Jäger, dem hl. Hu* 
* bertus, geweiht **). Die Kelten, welche 
, das Jahr vom November an rechneten **), 

I feierten zu Beginn dieses Monats ein 
großes Totenfest *’). für das die Kirche 
die Feste Allerheiligen (s. d.) und 
I Allerseelen (s.d.) setzte**). Vielleicht 
! fand im N. auch das Fest der Tanfana 
I bei den Marsen statt**). Gegenwärtig 
, feiert man auch im N. noch Kirchweih* 
feste (s. d.)**). 

Der N.» in dem der hundertjährige 
Kalender warme Speisen» guten Wein 
und Bewegung empfiehlt **). ist wie die 
ganze Herbstzeit (s. d.) günstig für Hoch¬ 
zeiten **). Im Wirtschaftdeben wird 
besonders das Wässern der Wiesen im 
N. angeraten **). Auch der N. hat für das 
Wetter Vorbedeutung. Donner im 
N. bedeutet viel Kom und ein gutes 
Jahr**). Wenn Im N. die Flüsse 
(Quellen) steigen, so tun sie dies den 
ganzen Winter**). Wichtige Lostage 
(s. d.) sind der Martinstag (s. d.), mit 
welchem man gewöhnlich Schneefall er¬ 
wartet, denn der hl. Martin kommt auf 
einem Schimmel geritten**), und im 
Bohmerwald mit der Weide aufhört *’). 
Wenn es aber vor Martini gefriert, daß es 
eine Gans trägt» so geht man nach Martini 
im Dreck**). Ferner der Katharinatag 
(s. d.), der das Tanzen (oder auch alles) 
einstellt**), und der Andreastag (s.d.), 
an dem erst der wirkliche Winter be¬ 
ginnt**) und dessen Schnee 100 Tage 
li^en bleibt und dem Samen weh tut**). 

*«) Vgl. Nork Festkalender 663. ») Ebd. 

6700. *•) Frazer 10» 136. 224. ”) Ebd. 6. 

81 ff.: ^orkFestkalender 66$. **) Ebd.aa beiden 
Stellen. Müllenhoff AUertumsh. 4. 603. 

Pfannenschmid Erntefeste 571: Kapff 
Festgebräuche Nr. 2, 19. **) Hovorka u. 
Kronfeld 2, 3S0. **) Höfler Hochzeit 6. 
Eberhardt Landwirtschaft 1. **) Reinsberg 
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Böhnun 490 u. Wetter t86: Zingerle Tirol 
180: B. Haldy D%e deutschen Bauernregeln 
(Jena 1923) 91. **) Leoprechting Leckrain 

201: Reinsberg Wetter 186: Haldy 92; 
Lauffer Niederd. Volksk.* 73. ••) Leoprcch* 
ting Leckrain 201: Reinsberg Wetter 188: 
Haldy 93. Jnngbancr Volksdichtung 

225- *•) Vld. 7 (1905), 7 (Oberscbefflenz). 

*) Zingerle Tirol iSo; Sartori Sitte u. Brauch 
3, 274: Reinsberg Festjahr 351. *•) Reins¬ 
berg Festjahr 352 ff. u. Wetter 193; Haldy 
95 f. Leoprechting Lechrain 201; Baum- 
garten Aus der Heimat t. 34. Jungbauer. 

nüchtern. Schon die Herkunft des 
Wortes vom lat. nocturnus weist 
darauf hin, daß der Glaube, in n.m Zu¬ 
stand guten, sowohl wie schlimmen Ein- 
fiüssen eher zugänglich zu sein, und die 
daraus resultierende Forderung, in dieser 
Verfassung Heilmittel einzunehmen, 
Zauberhandlungen vorzunehmen u. ä., 
eine ihrer Hauptquellen in der römischen 
Volksmedizin *) hat. So verlangt 
schon Cato. Agric. 70, 2, daß. wenn man 
den erkrankten Rindern einen Heiltrank 
reiche: ieiunus sit qui dabit *). Bei einer 
Zaubcrhandlung wird bei Horaz •),.ossa 
ab ore rapta ietunae canis" verwendet. 
Bei Varro finden wir die Vorschrift, daß 
der Heilspruch n. gesprochen werden 
muß*). Um eine (Schwulst zu heilen, 
muß nach Plinius eine nackte Jungfrau 
n. dem Kranken das Pflaster auflegen *). 
Dasselbe findet sich auch im deutschen 
Aberglauben. Sehr häufig sind die Maß* 
nahmen, die im n. Zustand ausgeführt 
werden müssen» an bestimmte Festtage 
gebunden, was wohl mit dem vor diesen 
Festtagen von altersher gebräuchlichen 
Fasten zusammenhängt •). Wer am 
Christtag morgens n. ein ungesottenes 
Ei trinkt, kann sehr schwer tragen *). Das 
Stephansreiten (26. Dezember» oder 
auch an Silvester) wird n. ausgeführt 
(Württemberg)*). In Ostpreußen ißt man 
am Neujahrsmorgen n. die Speisereste 
vom Herd **). In Bayern trinkt man 
am Fastnachtsmorgen n. Schnaps, um 
später von der Schnakenplage befreit zu 
sein*). Heiß und n. werden die Fast- 
nacbtsbrezeln gegessen**). Wer an 
einem Dienstag in der Fastenzeit 
n. badet, bleibt frei von Ruckenschmer¬ 
zen **). Am Palmsonntag bleibt der 
Hausherr n. zu Haus, bis die Leute mit 


Palmkätzchen kommen; dann ver¬ 
schluckt er n. drei Kätzchen, was Gesund¬ 
heit ins Haus bringen soll (Bay.) **). Am 
Gründonnerstag, Karfreitag oder 
Ostersonntag muß man n. Eier aus- 
trinken, um vor Bruchschaden**), Fieber**) 
und anderen Übeln **) frei zu sein und 
S^en fürs ganze Jahr zu haben *•). Auch 
Äpfel*’) und Bretzel **) (Schwab.), an 
diesen Tagen n. giessen» helfen gegen 
Fieber und Magenweh. Schnaps, am Kar¬ 
freitag n. getrunken, schützt vor Zahn¬ 
weh **). In Mecklenburg ißt man am 
Ostermorgen drei Veilchen n. gegen 
kaltes Fieber**). Am Himmelfahrts¬ 
tag sucht man morgens n. Heilkräuter **). 
Am Johannistag gesuchte Fichten¬ 
nadeln verleihen, n. eingenommen, die 
Unverwundbarkeit **•). 

Auch bei besonderen Anlässen ist 
Nüchternheit vorgeschrieben. Das Kind 
muß bei der Taufe n. sein (Steierm.), bei 
den Juden bei der Beschneidung; 
dann ist der Blutverlust geringer**). In 
den franzos. Pyrenaeen und in der Walachei 
heiratet man auch n. **). Auch beim 
Gottesurteil wird N.heit verlangt**). 
Nimmt man das Abendmahl n., so 
bleibt man nach ostpreuß. Glauben von 
Krankheiten frei**). Auch vor Gericht 
wurde früher teilweise vom Richter und 
Schöffen N.heit verlangt **). Dagegen 
sollte nach der Edda der Richter nicht 
n. sein **•). In Böhmen geschieht die 
Aussaat n. **), in Estland die Acke¬ 
rung n. *•). I^r .Austreibung von 
Dämonen muß ebenfalls ein Fasten 
vorhergehen**). Ebenso muß man bei 
allen Zauberhandlungen **) und Heil¬ 
kuren n. sein. So hilft es gegen Hart¬ 
hörigkeit, wenn man einen in einem Hecht¬ 
magen gefundenen Fisch dörrt, zu Pulver 
zerstößt und morgens n. einnimmt **). 
Zur Beseitigung von Unfruchtbarkeit 
muß man eine Wurzel der Cichorie aus¬ 
graben, sie um den Hals tragen und jeden 
Morgen ein Stück abbeißen**). Flechten 
sollen beseitigt werden, wenn man morgens 
n. jeden Tag drei Aschenkügelchen auf¬ 
legt **). In Dänemark nimmt man mor¬ 
gens drei Schluck vom eigenen Urin und 
wirft dann den Topf entzwei**). Gäns- 

37 * 
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kot oder Gänsbohnen, morgens im Wein 
eingenommen, helfen gegen Gelbsucht“), 
Der morgens n. gelas^e Ham wird vom 
Heilkünstler gekocht; das hilft gegen 
Fieber“). Wer das Reißen bat, muß 
morgens n. in des Kreuzschnabels Näpf¬ 
chen spucken*’). Hat einer Schlangen 
im Bauch, so muß er Essig. Beifuß, Wer¬ 
mut und Goldwurz sieden und n. trinken. 
Oder er trinke 13 Tage Eselsmilch und 
Wein mit Hafermehl und Schmalz ge¬ 
sotten “). Nach dem M^decin des pauv- 
res muß man gegen Durchfall drei Tage 
hintereinander Wiesenpflanzen n. trinken 
und sprechen: je suis au tr^ssaint Jardin 
des Oliviers, j'ai rencontr6 sainte Elisa¬ 
beth : eile me parla du flux de son ventre, 
je lui ai demand 4 gräce pour le mien et 
eile m’a ordonn^ de trois Pater “). Hexen 
hält man fern, wenn man n. jeden Morgen 
drei Messerspitzen Asche von einem 
durch einen Blitz verbrannten Hause 
einnimmt*®). Verzieht eine Kuh die 
Milch, so muß man ihr n. ihre eigene 
Milch eingeben “). Warzen kann man auf 
einen anderen übertragen, wenn man des 
morgens n. fragt: „Was kommt morgens 
zuerst aus dem Schornstein?" und er 
antwortet: „Rauch"«). Man kann sie 
aber auch auf einen Hollunderstock über¬ 
tragen, wenn man in ihn soviele Kerben 
einschneidet, als man von ihnen hat, und 
ihn dann ins fließende Wasser wirft“). 
Wenn ein Kind Mundfäule hat, muß 
ihm der Vater dreimal in den Mund 
hauchen “). Kinder, die vom Keuch¬ 
husten befallen sind, trägt man in Frank¬ 
reich n. an eine heilige Ulme “). In Ost¬ 
preußen gehen bei der Erkrankung des 
Kindes die Eltern n. zum Abendmahl und 
spenden der Kirche eine Gabe “). 

Bei allen diesen Heilverfahren mußte die 
N.heit die Disposition schaffen, die den 
Erfolg bedingte. Aber in n.em Zustand 
ist man überhaupt glückbringenden und 
schädigenden Einflüssen zugänglicher *••). 
Überall wird es als günstige Vorbedeutung 
angesehen, wenn man morgens dreimal 
n. nießt; denn darm erlebt man an 
diesem Tag etwas Angenehmes (Schl., 
Hessen, Rheinl., Old., Tir.)*’), bekommt 
ein Geschenk (Brandb., Schw., Thür., 


Schles., Bö., Ost.) “), erfährt etwas Neues 
(Erzgeb.) “). Zum mindesten ist es ein 
Anzeichen, daß es gutes Wetter gibt *®). 
Wer morgens n. einen Kuckuck hört, 
bekommt Geld (Normandie) **) und wird 
von keinem tollen Hund gebissen®*). 
Doch gilt es noch öfters als unheilvolles 
Zeichen: es bringt Unheil (Preuß.), Tod 
(Schweden), ungetreuen Liebhaber (Frank¬ 
reich), Arbeitsunfähigkeit und Hunger 
(Deutschi.. Frankr., Schweden. Rußl.)“). 
Hat man aber etwas vorher giessen. Imnn 
einem der unheilbringende Vogel nichts 
anhaben (Esten, Letten) ®*). Ü^haupt 
soll man, bevor man morgens von zu 
Haus weggeht, mindestens ein Körnchen 
Salz oder ein Stückchen Brot zu s ic h 
nehmen, um sich vor den verderben¬ 
bringenden Einflüssen, denen man in 
diesem Zustand besonders leicht aus¬ 
gesetzt ist, zu schützen “). Deshalb darf 
man auch nicht n. einen Kranken be¬ 
suchen, da man so leicht angesteckt 
wird “). Auch ist man n. in Gefahr, den 
bösen Blick zu bekommen ®’). Ein Kind, 
dem man n. zuruft, wird berufen “). Ein 
junges Mädchen, das n. ein Schiff sieht, 
wird geschwängert; auch Fohlen und 
Schimmel soll man nicht n. sehen“). 
Nach jüdischem Glauben dürfen be¬ 
sonders Schwangere nicht lange ohne 
Gefahr n. bleiben “). Weidenblätter, früh 
morgens n. getrunken, machen unfrucht¬ 
bar ‘i). Morgens n. über den Kehricht 
zu gehen, ist nicht ratsam •“). Findet man 
morgens n. Geld, ohne daß ein Holz 
darunter liegt, so bedeutet das Unglück «). 
N. darf man auch keinen Traum erzählen; 
denn gute gehen davon nicht in Er¬ 
füllung; nur die Schlimmen treten ein. 
Deshalb die Mahnung einer Holzfrau: 

Reiß nicht aus einen fruchtbaren Baum, 

Erzähl keinen nflehtemen Traum. 

Back kein Freitagsbrot, 

So hilft Gott ans der Not**). 

*) Fastengebäcke 71. *)Ebd. 71; ieiunus 

ieinno bovi dato. *) ep. 5, 23. «) r. ruU. I 2. 27 
hoc ter noviens cantare iubet, terram tangere, 
despuere, ieiunnm cantare. *) hist. nal. 26. 
60... si virgo imponat ieiuna ieiono .. . cfr. 
ebd. 24, 180 sunt qui geniculo novem vel minus 
vel e duabns tribusve herbis ad hunc artien- 
lorum numenim involvi lana sucida nigra 
iubeant ad remedia strumae pannorum. ieiunum 


esse debere, qui coUigat, ita ire in domum ab- 
sentis cui medeatur. supervenientique ter se 
ieuno ieiunum medicamentum atque ita adligare 
triduoque id facere. Ebd. 24. 63: 26, 58; 28. 22; 
30,23. •) Höflerf«f«g<Wi:Ae 71. ’) Grimm 
Myth. 3. 454 Nr. 585. ») Kapff Festgebräuche 
51. *») Lemke Ostpreußen i. 2. ») Fehrle 

VolksfesU 49. “) Höfler FasUngebOcke 35: 

Ostern JO: Meyer Baden 501. “) Meyer 
Aberglaube 207; Anhorn Magtalogia 132. 
»*) Fehrle VolksfesU >*) Meyer Baden 

502- Kapff Festgebräueke 14: Reiser Allgäu 
2. 115: Wnttke 74 § 87. «) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 261; Sartori 3, i 57 - “) John Eri- 
gebtrgei92. *•) Fehrle VolksfesU $6. ”) Reiser 
Allgäu 2. ns; Wrede Eifeier Volkskunde 74 
{»96). >•) Häfler Or/er» 9f.; Meier ScAtcohe* 
387; Kapff 14. **) Reiser Allgäu a, 114- 

**) Bartsch Mecklenburg a, 261. *‘) Wuttke 
78 §91. ***) Grohmann 205 Nr. 1426. “) 

ZfVk. 18. 26. **) Ebd. “) Ebd. “) Wuttke 
456 §421. *•) Grimm PA. a, 376f. **») z. T. 
Obs. V. Genanter 129 Str.. cfr. Tac. Germ. 22. 
»») John WestbÖkmen 196. ••) Mannhardt 

485 A. **) Franz Benediktionen a. 541 f. 
562 fl. *•) Wuttke 161 § 219: Zachariae 
Kl. Sehr. 359 f.; Höller Organotherapie 27. 
«) Bartsch Mecklenburg 2. 111. **) Bartsch 
Mecklenburg 2. 354. **) Strackerjan 1. 88; 
Sehgmann Blick 1. 241. *•) Urquell 2 (1891). 
97. *•) Schmidt Kräuierbuck 58 Nr. 83. **) 

Most Encykl. 122. ") Wuttke 74 §87: 

Kehler Voigüand 389: Seyfarth Sachsen 
j86. *•) Alemannia a6, 1898. *•) ZVfV. 24 

(I 9 i 4 ).i 57 . «)Strackerjan 1,31. 

Mecklenburg 2. 131. “) ZVfVk. 8 (1898). 

19 f. «*) Strackerjan 1. 87: Wuttke 337 
§ 502. “) Rochholz Kinderlud 334: ZfVeiker- 
paychol. 18. 257. ♦*) Knuchel 54: Rtrp. 14. 
164. *•) Wuttke 359 §542. **•) ZfVölkerpsych. 
18(1888), 22f.; Seligmann Blick 1. 194: Bay*"- 
Hfte.2(i9i5). I 7 «f-; BIBayVk. 2(1927). 486.; 
ZfVk. «912. 131. *’) Spieß Fränkisek-Henne- 
berg 151; Samter Volkskunde jy. Wuttke 

219S309. *•) Grimm Afyttöfogies, 437 Nr, 93: 
Samter Volkskunde 75; Laube TeplUs 37; 
Wuttke 161 §219. ") Samter Volkskunde 

75; Wuttke 219 §309. “) Wolf Beiträge 1. 
239. «) ZfVelkerpsych. 18. 23f. “) Bartsch 
Mecklenburg 2. 175- **) ZfVölkerpsych. 18. a 3 f.; 
ZfdMyth. 3, 402: 2. 418: Globus 63, 77. •♦) 

ZfVölkerpsych. 18, 22f. *») Spieß Fränkisch- 

Henneberg 151; ZfVölkerpsych. 18. 24: Groh- 

roannSag«nt63:ZfdMyth.3.279. *•) Schmidt 

Kräuterbuch 39 Nr. 15. *’) Seligmann Bhck 
i. 172. “) Wolf Beiträge i. 206. “) ZfVölker¬ 
psych. j8. 23f.: Atrp. 18, 126: J5, 20. **) Ebd. 
24. «) Hovorka-Kronfeld 2. 514. '*•) 

Sebramek Böhmerwold 255: Köhler 395: 
John Eregeb. 55: WesOtöhm. 251. •*) Grimm 
Mytholog. 3, 442 Nr. 242; ZfVölkerpsych. 18, 
24; ZfMythol. 3. 311, 28. *•) Mannhardt 

1, 75; Bavaria 3, 306; Wolf Beiträge i, 252. 

Zepf. 


Nudeln. 

1. Südwestd. rundes Hefengebäck, in 
der Pfanne aufgezogen: Dampfnudeln 
darf man beim Einlegen in die Pfanne 
nicht zählen, sonst gibt es Wetzsteine 
(Federsee) ‘). 

•) Birlinger Schwaben i. 412, 17; vgl. 
Knödel u. Speise § 5fi. 

2. Ein typisch bayrisches und tiroler 
Schmalzgebäck, länglich oder auch in 
Krapfenform*): beliebt als Festspeise 
an Weihnachten*), Fastnacht*); die 
Dienstboten im bayrischen Kloster Schey¬ 
ern erhielten 1500 jeder 21 Schuchsen. 
ein formloses Nudelgebäck *). In der 
Neuhauser Gegend werden am Tage 
Mariä Verkündigung in jedem Hause N. 
in der Milch verzehrt*). Im Allgäu gibt 
es Ausgangs Mai üb^all Buttem, mit 
Honig beträufelt: der Ortspfarrer wird 
eingeladen: man hält die Speise für be¬ 
sonders kräftig und heilsam, weil da das 
Vieh schon gute Kräuter bekommt ’). 
In der Oberpfalz verteilt man an der 
Hochzeit die N. •). In Tirol bäckt man 
beim Einzug ins neue Haus die Hausn. •). 
Während des Getreideschnittes bekom¬ 
men am Lechrain die Schnitter Mittags 
Küchel und abends N. “). Beim Essen 
der Wöchnerin müssen in Schwaben 
immer N. sein “). 

*) Schmeller BayWb.-. Schramek Böhmer¬ 
wold 323: ZfVk, 14. 274. ») Höfler Weiknackien 
37. *) Om. Fastnacht 30.93; Höfler vergleicht 
57 fl. die schlesische Kaudel. *) Panzer Bsifrag 

2. 527; HöflerFarteng. 26. *) Schramek I2t. 
») Birlinger Volksth. 2. 96 Nr. 127. •) Bavaria 

3 . 3 * 4 - 333 fl- •) Z»Vk. Suppl. 7. 38 - **) L®o- 

preebting Leckrain 192. ”) Höhn Geburt 

263 fl- 

3. N. als Fruchtbarkeitssymbol: 

Bei Adelschlag \md Meckenloh in Mittel- 

franken bleiben am Schluß der Ernte 
etwa 20 Halme stehen; man schlingt die 
Hahne oben in einen Knoten, setzt einen 
Blumenkranz darauf und steckt zwischen 
Knoten und Kranz eine N.; dann stellen 
rieh die Schnitter im Kreis herum und 
beten: Heiliger Aswald, wir danken dir, 
daß wir uns nicht geschnitten haben “). 
In Oberbayem (Landstetten) bekommt 
der „Letzte" beim Dreschermahl als Ver¬ 
treter des Vegetationsdämons eine große 
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Nudel, dazu 4—6 kleine in Schweins¬ 
gestalt “•). 

“) Panzer Beiir. 2. 214. 385- ai 5 . 39*- 3i6, 
393: Mannhardt i. 209A.: Jahn Opferge- 
brtucke 176. >*•) Panzer 1 . c. 2, 221; vgl. 223; 
Jahn l.c. 225ff.; Leoprechting 166. 

4. N. als Opfer: 

a) Für die Percht (siehe Krapfen): In 
Oberkämten werden von den N. am Vor¬ 
abend vor Dreikönig für die Percht auf 
den Tisch gestellt, damit sie davon koste 
und abbeiße: tut sie das, so gibt es ein 
gutes Jahr “). Eine alte Frau in Alpach 
ließ immer am Dreikönigsabend N. für 
die Percht und ihre Kinder stehen, wenn 
auch die Jugend sie auslachte »*), In 
Tirol legt man am Gömnachtabend (Abend 
vor Dreikönig) N. auf die Hausdächer «). 
So wurden noch in Achental vor 120 Jah¬ 
ren N. auf das Hausdach gel^ W). Auch 
legt man Krapfenn. für die Stempa aufs 
Hausdach ”). 

b) Wenn in Essenbach bei Landshut 
die Drud zum Drücken kommt, soll man 
sagen; Komm morgen um ein Nudel- 
rahmil Sie kommt dann, und man kennt 
sie; oder man sagt: komm moigen um 
ein Nudelrahmi, ein Ei “). 

c) Bei Passau legt man zwei Fingern, 
übers Kreuz, sie werden gebacken, ge¬ 
weiht und mit einem Antlaßei am Tage 
der Sonnenwende dem Vieh in den Barn 
gelegt«). 

d) Wie anderswo Brot (vgl. Brot), so 
wirft man in Tirol N. oder Krapfenn. 
ins Feuer“) (siehe Krapfen). 

e) In der Gegend von Dachau opfert 
man beim Seelenopfer Eier und weiße N. 
in ungerader Zahl “). In einem Fall sind 
die N. ein eigentümliches Totengebäck: 
In Altbayem gab es Leichen- oder Zeh- 
rungsn., die 1^3 verboten wurden; man 
l^e kleine rund ausgezogene Teigfladen 
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auf die über die Leiche gebreiteten Laken, 
bis der Teig geangen war; dann wurden 
sie im heißen Schmalz gebacken**). 

“) ZldMyth. 4, 300: Simrock MytMogi* 
549; Weinhold Weiktuuhtsspiel 25; Jahn L C. 
283: ZtöVk. 1903, 201: W. 436. “) Alpenbnrg 
Tirol 64, I. >») Ders. 1 . c. 48; ZldMyth. 3. 335; 
vgl. Hörmann TiroUr VelksUben 242®. >•) 

Zingerle Tir<A 128 Nr. 1144; ZldMyth. 3. 335; 
Köhnag Brot 7, ”) Heyl Tirol 815; ZlVk. 14. 
274: vgl. Heyl 753 Nr. 9. ») Pollinger Zaadi- 
kul 1x3; in Rangen sa^t man: komm um drei 
Almosen: Zingerle 1 . c. 70 Nr. 593; in Schlesien 
verspricht man dem Alp: ein StQck Brot (Küh¬ 
nen Sa^tn 3. 109. 133). ein Stückcl Weichbrot 
(l. c. 3. 121), ein Butterbrot ( 1 . c. 3. 125): vgl, 
Kflhnan Sogen 4« 97; in Böhmen verspricht 
man dem Alp ein Brötchen: Grobmann 26 
Nr. 130. *») Panzer BW/rog 2, 495; ZföVk. 
*9*0. 95 - •*') Jnhnl. c. 12: Zingerle Tirol 
»*) Globus 80. 94. «) Churbaicrisches Re¬ 

gierungsblatt 1803, 467; AfAüthrop. NF. 6 . 109. 

5. Augurien (siehe Krapfen und Pfann- 
knehen. Kuchen): Nimmt man in Ster- 
zing die drei ersten gebackenen Krapfenn. 
und trägt sie dreimal splitternackt ums 
Haus, daQ man außerhalb der Dacb-^ 
traufe kommt, so sieht man an der letzten 
Hausecke den Zukünftigen*»), In Un¬ 
garn in der Sz^eder Gegend wirft das 
Mädchen in der Mitternachtsmesse an 
Weihnachten Mohnn. in den Weihwasser- 
tehälter in der Kirche. Soviel Mohnkömer 
sich lösen, soviel Freier bekommt das 
Mädchen *•). 

•») ZfVk. 14, 269; Höfler IVfiknadOen 38; 
vgl. Quitzmaao Baimaren 91: Zingerle 1 . c. 
187 Nr. 1545; 191 Nr. 1577; 194 Nr. 1589, 
**) ZfVk. 4, 3x5; Höfler WeiknacMten 37, 

6. Am Sonnwendfest soll man in Ober- 
baiem neunerlei N. oder Küchel essen 
(vgl. neunerlei Kräuter)*»). 

•) ZföVk. 1910. 92 ü. 95. Eckstein. 

Nuß s. Hasel, Walnuß. 

Nußbaum $. Walnuß. 

Nußhäher s. Häher. 

Nymphe s. Wassergeister. 





1165 


o 

Oberland» 0. ist eine Bezeichnung für ^ 
Himmel. Ihr liegt die altgermanische i 
Vorstellung zugrunde, daß es außerhalb | 
von Midgard, der von Menschen be- | 
wohnten Erde, mehrere Außen-, Ober- 
und Unterwelten gibt. So spricht die 
Snorra-Edda von drei übereinander lie¬ 
genden Himmeln»), dieselbe Vorstellung 
verrät der Name upphiminn, Oberhimmel, 
der in formelhafter Zusammenstellung in 
der Edda (ipr fannz ava n6 upphi¬ 
minn)*), im Wessobrunner Gebet (ero 
ni uuas noh üfhimil), im Angelsächsi¬ 
schen und Altsächsischen und auch bei 
Heinrich Frauenlob wiederkehrt. In der 
Riesensprache lautet der Name des 
Himmels uppheimr*), und diese Bezeich¬ 
nung begegnet uns im deutschen Volks¬ 
glauben als 0.»). Mittelhochdeutsche 
Dichter nennen den im Himmel wohnen¬ 
den Gott den „kung uz Oberlande**») 
oder sehen ihn im Bilde des ,,smit von 
oberlande (obcrlanden, oberlant)“ •). 

Entsprechende Vorstellungen von ' 
mehreren Himmeln weist Schwartz auch 
für den griechischen Volksglauben nach, 
demzufolge die Phäaken z. B. in dem 
weiten Hypereia. d. h. dem O.. dem 
Himmel, wohnen ’). 

*) OylfagimitAg cp. 17. ») Vsp. 3, 6; Vra. 20; 
Cd. 17; Vgl. Prk. 2. ») Alv. 12, 4- Vgl. 

Grimm Mytk. 1. 187!. *) Maonhardt 

Germ. Mythen 327 Anm. 2. Regenböen VI. 

4 (v. d. Hagcft Minnesinger 3, 354). *) TUo 
V. Kulm Von si^n Jngesigeln V. 823 ü. 

•) Frauenlob ix (v. d. Hagen Minnesinger 
z. 339): Marner 3. 4 (ebd. 2. 247). ’) SchwarU 
Studien 61. 123 Anm. 2. 390. 

Lircke. 

Oblate s. Hostie 4, 41a ff. 

Oblation (von lat. offene), Opfer¬ 
darbietungen, wie sie als Fortsetzungen | 
der heidnischen Bräuche sich bis auf den ! 
heutigen Tag noch in einzelnen Gegenden ' 
erhalten haben»). Noch bis tief in das 
Mittelalter hinein mußte die Kirche einen 
energischen Kampf gegen diese altheid- 
nischen Opfersitten führen *). Besonders 
an Gräbern, heidnischen Steindenkmälem. 
Baumen. Queüen und Kreuzwegen wurden 
solche Opfermahlzeiten, durch die die 
Menschen zu den alten Göttern in Ge- 


meinschaft treten wollten, dargebracht *). 
So wie nach athenischem Glauben alle 
vom Tisch gefallenen Brosamen und 
Speiseteile den Heroen gehörten*), wer¬ 
den auch weithin in Deutschland die 
übriggebUebenen Speisereste als Opfer¬ 
gaben für die armen Seelen ins Feuer 
geworfen ®). Auch den Kobolden und 
Hausgeistern werden zu gewissen Zeiten 
Speiseopfer dargebracht •). In Tirol 
wurde noch zu Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts am Weihnachtsabend den Ele¬ 
menten des Feuers, der Luft und der 
Erde sowie den Brunnen Opfer darge¬ 
bracht’). Der Slawe opfert jeden Samstag 
den Krankheitsgeistem, daß sie ihm 
fern bleiben •), wie der Preuße noch vor 
etwa 200 Jahren bei Gewittern eine 
Speckseite darbrachte, um vor einem 
Einschlag des Blitzes verschont zu wer¬ 
den •). 


») Grimm Myth. 3, 22. ») Lippert Belig. 
i. europ. Kulturvölker »48 Meyer Aberglaube 
i 13 f.; Schreiber Kurie u. Kloster ttu it. Jakrk. 
92«. Z.d. Sav, St. (Kan .\bt.) 5 (i 9 «S). 4>6 
11(1921), i92;Bruck Tdtenteit w .Seelgerät 2830. 
329 f. *) S. 2. B. Burchard v. Worms Samml. 
i.J>ikr. 19, 5, 1956: comedisti aliquid de idolo- 
thito. i. c. de oblationibus. quae in quibus- 
dam locis ad sepulcra mortuorum fiunt vel ^ 
fontes, aut arbores. aut ad lapides aut ad bivia, 
aut comportasti in aggerem lapides ...; Heide 
Conegesek. i, 168; 6. 4x9: Roch hol z i. 

203 ff. *) Aristoph. C. A F, t. 470 Kock c£. 
305; Breysig Gesch. ä. Menschheit 1 (1907), 
221; Wundt i. 2, 35 ^ f ; Tylor 2, 24. 39 
») Mannhardt 81: Panzer 2. 69. 9*: Schön¬ 
werth Oberpfatz 2, 360 § 33, x; 5 34 * 4 * 3^5 
I 34 9 * *) Meyer Aberglaube 341; Grimm 

Sagen i, 81. 83. 7; ZfdMyth. 3. 334 Zingerlt 
Tirol iio.cf. 8t; Grohmann Böhmen 50: Opfer 
an QueUen: S8billot Folk-Lcre 2, 292; Rev. 
trad. pop« 14* bo5: Knuchel Umwandlung $2 f. 
•) Krauß /?«/. Brauch 40 t cf. 92- *) Hart- 
knoeb Altes u. Neues Preußen 1684, 160; 


Obseönitat s. Nachtrag. 


Obstbaum. 

I. Geschichtliches. — 2. O. und menschliches 
Leben. — 3. Umwickeln der O.e mit Stroh. — 
4. Baumopfer. — 5. Schütteln der O.e. — 
6. Schlagen und Klopfen. — 7. Anschießen der 
O.e. — 8. Wind fördert die Fruchtbarkeit. — 
9. Neujahranwünschen. — 10. Hängenlassen 
einiger Frücht«. —. ii. Verschiedener Aber¬ 
glaube über das Gedeihen der O.e. - 12. 
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O.e im Uebesorakel. — 13. O.e in der sym¬ 
pathetischen Medizin. 

I. Die Kultur der meisten unserer O.e 
haben die Deutschen von den Römern 
übernommen. In den stein zeitlichen 
Pfahlbauten der Schweiz fanden sich nur 
^te vom Holzapfel, der Birne, der Süß¬ 
kirsche (Prunus avium), der Kriechen¬ 
pflaume (Prunus insiticia) ^). Das innige 
gemütvolle Verhältnis des Bauern zu 
seinen O.cn äußert sich in den zahlreichen 
abergläubischen Meinungen tind Bräuchen 
{vgl. besonders unter 9), die sich an die 
O.e knüpfen *), Vgl. auch Baum. Beeren, 
ferner die einzelnen O.e wie Apfel. Birne. 
Kirsche. Kriechenpflaume, Pfirsich. Pflau¬ 
me. Walnuß. 

») Hoops ReaiUxikon 3. 3540.; Schräder 
RealUzik^n^ r, ii4~iiS. *) Drechsler Das 
VsrhaUnis dss Schlssürs zu szinzn Hausiisren u. 
Bäumen, Programm Gymnasium Zabrze 1901; 
ders. Schlesien 2, 79-^4; Sartori SiUe u. 
Brauch 2, 118 ff.; 3. 34 i. 70. 

2. Der O. wird in seinem Gedeihen 
usw. vielfach mit dem menschlichen 
Leben in Parallele gesetzt und umge¬ 
kehrt. Ein junger 0 . wird fruchtbar, 
wenn man die ersten Früchte von einem 
Tragekind abpflücken läßt») oder wenn 
der Eigentümer die ersten Früchte einer 
schwangeren Frau schenkt»). In der 
Pfalz dürfen O.e nicht von Frauen wäh¬ 
rend der Periode gepflanzt werden, sonst 
tragen sie keine Früchte. Der Besitzer 
des O.s muß selbst die Früchte abnehmen, 
sonst trägt der 0 . nicht wieder»). Geht 
ein jüngerer 0. ein, so stirbt jemand im 
Haus des Inhabers»). Nach dem Tod 
des Hauswirts muß man um die O.e ein 
Band binden (Münsterland)’). Wenn ein 
0 . außer der Zeit bzw. zum zweitenmal 
blüht, so stirbt jemand aus der Familie »). 
vgl. Baum (i, 957). Bei der Geburt eines 
Kindes wird ein O. (oder ein anderer 
Baum) gepflanzt; aus dem Gedeihen des 
Baumes glaubt man auf das Gedeihen des 
Kindes schließen zu können •). 

*) Wolf Beiträge i. 209. ♦) Vernaleken 

Mythen 315. Strackerjan i, 50. •) Höhn ^ 
Tod 309. ’) Strackerjan i, 67. •) Z. B. 

ZfrwVk. 4. 271; Sartori Westfalen 28; Fogel 
Pennsylvania 121; Drechsler Schlesien 2, 83: 
Mnböhm Exc. n, 302; auch in den Ver. Staaten 
(Northern Ohio): Bergen Animal and Planl 


Lore 106. •) Wrede Rhein. Volkskunde 19:9, 
106; vgL auch Meier Schwaben 346. 

3. Zahlreich smd die Bräuche, durch 
die die O.e veranlaßt werden sollen, recht 
viel Früchte zu tragen. Die O.e werden 
in den Zwölften, am hl. Abend, an Sil¬ 
vester oder Neujahr, selten an Fast¬ 
nacht“), Ostern“), Pfingsten“), Jo- 
I hannis“), an Allerheiligen “) mit Stroh- 
bändem oder -seilen umwunden “). Auch 
mit Weiden werden die O.e umwunden ^•). 
Das Umwickeln mit Strohbändem muß 
in der Neujahrsnacht in bloßem Hemd 
st^schweigend geschehen “). Manchmal 
wird ausdrücklich betont, daß es kein 
leeres Stroh sein dürfe, sondern daß der 
O. mit vollen, unausgedroschenen Ähren 
umwunden werden müsse “). Auch ver¬ 
wendet man das ,,Wurststroh", d. h. 
Stroh, auf dem selbstgefertigte Wurst 
gelegen, das also fettig geworden ist “). 
oder das Stroh, das während der Weih¬ 
nachtsmahlzeit unter dem Tisch lag“). 
Auch kleine Münzen werden in das Stroh 
gesteckt “), ^ 1 . unter 4. Die Stroh¬ 
bänder um die O.e werden mit den noch 
nicht abgewaschenen Händen, mit denen 
der Kuchenteig (für Weihnachten) zu¬ 
rechtgemacht wurde, angebracht “), siehe 
unter 4. Alle diese letzten Bräuche 
weisen auf einen Fruchtbarkeitsritus hin. 
Auch soll das Umwinden mit den Stroh¬ 
bändem eine ..Kopulienmg" der O.e be¬ 
deuten “). Ebenso wird dem Umwickeln 
mit Stroh apotropäische Bedeutung zu¬ 
geschrieben “), ja sogar als „Windsymbol 
für Wod"(?) wurde der Brauch gedeu¬ 
tet “). Möglicherweise stellt das Um¬ 
wickeln mit Stroh auch ein Opfemidiment 
(Getreideopfer?) dar, denn bei den Wenden 
nennt man den Brauch ,,die Bäume be¬ 
schenken" “). In Vogisheün bei Müll¬ 
heim (Baden) sagte eine Frau beim Um¬ 
legen des Strohbandes am Christabend: 
,,Je2 bring ich dir’s Winechchindli. 's 
zndr Johr bringsch du mir's" *’). Schließ¬ 
lich wird der Brauch ration alis tisch ge¬ 
deutet: die Strohbänder sollen (ähnlich 
wie die bekannten Leimringe) das Hinauf¬ 
kriechen der Weibchen des den O.en so 
schädlichen Frostspanners (Cheimatobia 
bnimalis) verhindern“). Vielleicht ist 


der Brauch des Strohumwickelns mit 
einem spatantiken zu vergleichen, nach¬ 
dem der Baum viele Früchte hervor- ' 
bringt, wenn man ihn mit einem Kranz 
von Lolch (atpa, O.Wvi«) umwindet“). 

Aberglaube ^') Ran^L Böhmerwold 
i, 161. Haltrich Siebenhürger Sachsen 

287. “) Sommer Sagen 256 f. ”) Elsäss- 

Monatsschr. t (1911). 695. “) PauUini 

Baurenphysik 1711, 118; (Keller) Grab d. 
Abergl. y 319!.; Kuhn u. Schwarte 407 
Nr. 242; Kuhn Westfalen 2, 108; ZfdMyth. x. 
394; Panzer Beitrag x, 266; Marzell Bayer. 
Volksbotanik 3; Jungbauer Bibliogr. 139 Nr. 
832; Peuckert Schles. Volkshde. 89; Hai tri ch 
Siebenbürger Sachsen 283; Sch u l le r ü s Pflanzen 
83!.: D. Kuhiandchcn 9 (X 9 * 7 ). J04: Urquell 
X, 30: Hözer Beiträge 2. 25; Mülbaoec 65; 
Drechsler Schlesien x, 39; Schramck Böhmer^ 
wald 246; Fontaine Luxepnburg 9; Messi- ' 
kommer i, 190; Stäuber Zürich 2, iid; 
Hof fmann-Krayer 44. 1x0. 1x4: Jahn 

Opfergebräuche 214!.; Grimm Mytkol. 3. 439 
Nr. S53: Köcbling De coronarumvi 14: Meyer 
Germ. Myth. loi. 257; Frater 2, 27 f.; Sartori 
Sille u. Brauch 3, 35. 70 (hier weitere Literaturi): 
auch in der Bretagne: Wolf Beiiräge i. 230. 
«) SAVk. 2, 264. »») ZfVk. 27, 449. “) Knoop 
Posen 320: Marzell Bayer. Volhsbotanik 3. 

Bartsch Mecklenburg 2. 229; ZfVk. 1. 179 
(Brandenburg); Maack Lübeck 50. **) Ebd. 

*») ZfVk- 179 (Warthebmeh). **) Köhler 
Voigtland 362. ”) Bartsch Mecklenburg 2. , 

229. “) And ree Braunsekweig 329; Knucbel 
Umwandlung 72. *•) Meyer Germ. Myth. 257. 
••) Schulenburg 133. *’) Meyer Baden 

384. “) Freybe Volksaberglaube 1910, 167. 

^) Ceop^tha rec. Beckb 2895. 10, 87. i. 

4. Vielfach wird den O.en (vor allem an 
Weihnachten oder Neujahr) in mehr oder 
minder rudimentären Form geopfert, 
damit sie im kommenden Jahr reichlich 
tragen sollen. Hierher gehört das ..Baum- 
futtem" (in Niederösterreich , ,Bäume- 
schatzen" genannt), wie es besonders im 
östlichen Deutschland geübt wird. Man 
trägt am hl. Abend nach dem Essen die 
Speisereste (z. B. Nuß- oder Äpfelschalen) 
in den Garten (bzw. schüttelt das Tisch¬ 
tuch aus) xmd legt sie unter einem 0. 
nieder“). In Alpbach (Nordtirol) mußte 
die Dim zu Weihnachten, nachdem sie 
den Teig zu den ,,Zelten" geknetet hatte, 
mit den teigigen Armen die O.e umfas¬ 
sen»^), ganz ähnlich in Böhmen»*). Im 
Traunviertel findet in der Perchtennacht 
das ,,Baumküssen" statt. Man füllt 
den Mund mit Krapfen xind küßt einen 


Apfelbaum mit den Worten: 

Baum! ich küß dich, werd so voll wie 
mein Maul". Die Kinder haben hierzu, 
indem sie alle O.e des Wiesgartens ab¬ 
gehen, oft den ganzen Sack voll Krapfen, 
die sie als Opfer an die Vegetations¬ 
geister im Baum verzehren “). In der 
Staaber Gegend (Egerland) tragen am 
hl. Abend die Kinder Zwetschenkemc 
und Hutzelstiele zu den O.en im Garten 
und sprechen: ,,Dan häts Beimala wos 
zan heilig'n Aubend. daßts a wißts, das 
da haligh Aubend is" »»). Man wirft in 
der Christnacht Obststiele unter die 
O.e »»). Als Opfer ist es wohl auch zu be¬ 
trachten, wenn man tote Hunde oder 
Katzen»»), ja sogar lebendige Tiere“) 
unter dem O. vergräbt, die Eingeweide ge¬ 
schlachteter Tiere»»), die Nachgeburt eines 
Pferdes»») oder einen Aasknochen („damit 
sich der unfruchtbare Baum schämt") “) 
in die Zweige hängt. Auch glaubt man 
mit dem Wasser, in dem man ein ge¬ 
schlachtetes Schwein gebrüht hat, dem 
O. eine recht kräftige Nahrung zuzu¬ 
führen »^). Man soll in der Christnacht 
die Bäume (wohl die O.e) begießen, 

' damit sie gut wachsen »*), im Erzgebirge 
geschieht dieses Begießen (oder Bestrei- 
, eben) mit Milch »*). Am Gründonnerstag 
^ bindet man vor ^nnenaufgang um den 
’ 0 . eine mit Honig getränkte Schnur“) 

' (Rudiment eines Honigopfers, damit der 
Baum süße Früchte bekommt?). Mit 
Vorliebe steckt man an Neujahr usw. 
Geldstücke in die Rinde des O.es“). 
Da man auch Eisen an den O. hängt oder 
einen (eisernen) Nagel hineinschlägt, so 
könnte man hier auch an die apotropäische 
1 Wirkung des Metalls denken. Auf den 
unfruchtbaren O. legt man einen Stein 
(„zur Strafe muß er die Last tragen") “). 
man hängt einen durchlöcherten Stein 
in den Asten auf»’). Ähnlich macht 
^ man es in Melanesien und in Sizilien »»). 

In der 2 Jobt€nebene hing man an die O.e 
I in den Zwölften alte Kleiderfetzen, die 
dann am Ostersonnabend während des 
Mittagsläute ns wieder abgenommen wur¬ 
den»»). Auch heißt es, man müsse in 
der Neujahrsnacht die O.e beschenken “). 

») John Westböhmen 18. 224. 289: Verna- 
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Ick«n Mythen 290: Höfler WHhnacM 27; 
Drechsler16; Jungbauer BMio~ 
itapkie 139 Nr 833; Urquell i. 102; Peackert 
ScMUs. Volkskde. 89: Maack Lübeck 50. 
ZidMytb. 3, 334. ») Grobmana 87 ^ Mann- 
hardt i« 9: Hbfler Weihnachi 27. *’) ZfVk. 
14. 274!. >*) Egerl. 28. 42. ») Jäckel 06 er. 
franken 163. ») John Westböhmen 289: Wirth 
Beiträge 4/5, 21. »’) Maack Lübeck 58. *•) 
Jahrb. f. d. Landeskde. d. Herzogtümer Schles- 
wig.Holsteio u. Lauenburg 6 (1863)« 397 s 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 120. Stracker- 
jan I, 125. Crohmaan 143. <*) ZfVk. 24, 
* 93 - **) SAVk. 8. 279. John Erigebirge 
162. 183, **) Grohmann 232. *•) Andree 
Braunsckweig 329; Drechsler Schlesien i, 40; 
Meyer Volksk. 207; Kouchel ümwandiung 
71 1 ; Panzer Beitrag i. 267; Wirth Beiträge 
6/7» <3: Bartsch Mecklenburg 2, 229 (wenn 
der Baum bestohlen wurde, eine Silbermünze 
hineinstecken). Meier Schwaben 249: 

Grimm Myth. 3, 476 Nr. 1x03, *’) Meyer 

Baden 385: das Mittel stammt wohl aus der 
Geoponika des Kassianoa Bassos (xo. Jh.). 
rec. Beckh 1893. lo, 87. 7. «) Scheftelowitz 
Bauemglaubei^i. •) Peuckert SrWer Valkskde. 
89; ebenso hängt man in der Theißgegeod 
Lappen an die O.c: ZfVk. 4, 312. ••) Bartsch 
Mecklenburg 2. 232; Knoop Hinterpcmmem 
177 - 

5. Die O.e werden am hl. Abend oder 
überhaupt in den „Zwölften" am 

Nikolaustag ®*), am Karfreitag am 

Karsamstag während des Glorialäutens 
geschüttelt, daß sic besser tragen. In 
Töltsch {Nordwestböhmen) wäscht man 
sich am Karsamstag um 9 Uhr vormittags, 
wenn die Glocken wiederkommen, in 
einem Bach das Gesicht und Hände und 
zwar an dem Zusammenfluß von zwei 
Bächlein, trocknet das Wasser nicht ab 
(vgl. das Berühren der O.e mit den teig¬ 
bedeckten Händen unter 4) und schüt¬ 
telt dann sämtliche O.e ••). Das Schütteln 
muß von einem schwangeren (siehe unter 
2) Weibe oder während des Begräbnis- 
läutens (damit der O. nicht abstirbt ?) ge¬ 
schehen In Sindeldorf (Württemberg) 
pflegte eine Frau, die zur Christmette 
ging, mit dem Fuße an den 0 . vor ihrem 
Haus zu stoßen “). Der Sinn dieses 
Schütteins ist wohl der, den 0 . aus seinem 
Winterschlaf aufzuwecken. Eine ratio¬ 
nalistische Erklärung, daß das Schütteln 
bewirke, daß der den O.en sehr schädliche 
Käfer, der Apfelblütenst echer (Antho- 
nomus pomonim), von den O.en henmter- 
falle kann schon deswegen nicht zu¬ 


treffen, weil das Schütteln fast immer um 
die Weihnachtszeit geschieht, wo der Käfer 
noch gar nicht auf dem Baume ist. 

Sartori Sitte u. Brauch 3, 34; Sommer 
Sagen ibt: Müller Jsergebirge 28; Kuhn 
WesifaUn 2, 108 Nr. 327; John Ertgebirge 
163. Marzell Bayer. Volksbot. 4. Baum- 
berger St.Gaüer Land 129: Fogel Penn^ 
sylvania 209. •*) Mar zell Bayer. Volksbotan. 
26; John Westt^hmen 63: Das Kuhländchen 
9 (1927), 104; auch bei den WaJachen: Rtrpop. 

329* “) Orig. Mitt. V. Stelzhamer 1908. 
**) Fog«! Pennsylvania 209. Wirth Bei¬ 
träge 6/7. 15. *•) Birlinger Aus Schwaben 

2, 13 s Beschreibung des OA. Künselsau 1883. 
X20. **) Wein köpf Naturgeschichte 160. 

6. Eine ähnliche Bedeutung hat das 
Schlagen oder das Klopfen an die 
O.e*®). Auch die Anschauungen vom 
Schlag mit der fruchtbarmacbenden Le- 

, bensrute (s. d.) sind hier maßgebend. In 
der Rhön schlägt man mit derselben Rute, 
mit der Menschen „gepfeffert" werden, 
die O.e*^). Wenn ein 0 . nicht Früchte 
trägt, versetzt man ihm in der hl. Nacht 
einen tüchtigen Streich mit einem Beil •*). 

! In Bitschweiler (Elsaß) klopfen alte 
! Leute am Karfreitag an die O.e; aus dem 
Klang wollen sie schließen, ob es viel 
, Obst gibt oder nicht •*). In Pillersee 
1 klopfte man mit gebogenem Finger an 
j jeden O. mit den Worten: ,,Auf, BaumI 
I heut ist die heilige Nacht, bring wieder 
viel Äpfel und Birnen" ®*), in Ranggen 
(Tirol) hieß der Spruch ,,Bäin, wach und 
trag — heint (heute) ist der heilige 
Tag" ••). Im bayerischen Schwaben 
klopft man mit dem im Karsamstagfeuer 
angekohlten Holzstück („Judas") an die 
O.e*®). Hier spielt vielleicht eine Art 
Feuerkult mit herein, etwa ähnlich wie 
man in der Normandie und in den Ar¬ 
dennen in den ,,Zwölften" Feuer unter den 
O.en entzündet 

•*) Birlinger Volksth. i, 472; Mannhardt 
X, 277; Hoffmann-Krayer iio; ZfVk. 6, 
432: SAVk. it, 263; auch bei den Slaven: 
Hovorka u. Kronfeld i, 36. **) Mann¬ 

hardt I. 280. «) SAVk. 24. 64. «) Jb. Elsaß. 
Lothr. 6 (1890), 166 s Sartori SiUe u. Brauch 
3, 145. **) ZfdMyth. 3, 336. **) Mannhardt 
I, 276. *) Marzell Bayer. Volksbolanik 26. 

•’) Frazer Scapegoai 316!. 

7. Einen ähnlichen Sinn wie das Klopfen 
und Schlagen hat wohl auch der Brauch, 
an Neujahr durch die Zweige der O.e mit 


Flinten zu schießen, um die Frucht¬ 
barkeit des Baumes zu erhöhen *•). Die 
O.e tragen, wenn man das ,,Neujahr an¬ 
schießt" **). In Murg am Walensee 
schellt am Fastnachtssonntag die männ¬ 
liche Jugend die Bauemgehöfte ab. 
Manche Bauern verlangen sogar, daß 
jeder einzelne Baum abgeschellt werde, 
damit das Obst besser gedeihe^). Das 
Schießen usw. hat wohl auch apotropäi- 
schc Bedeutung, s. Lärm. Ähnlich wie 
der Kohl (s. d.) werden die O.e im Advent 
„erschreclrt'' ^). 

••) ZfVk- 6, 432 (Straguth): 9, 179 (Zauche); 
Wirth Beiträge biT, 15; Knoop Hinterpcmmem 
X77. ••) Fogel Pennsylvania 208. ’•) Globus 
9t, 204 » Sartori Sitte u. Brauch 3. 100. 

Knoop PflaneenweU it, 8xf. 

8. Wenn an Weihnachten ein starker 
Wind geht, so daß die O.e vom Wind 
geschüttelt werden, so gibt es ein gutes 
Obstjahr. Man sagt die O.e „rammeln" 
(blatten sich) ’*) oder ,,rinden" ^). Of¬ 
fenbar sieht man in dem Aneinander- 
schlagcn der Zweige im Winde eine Ana¬ 
lere mit der Begattung der Tiere. 

Meier Schwaben 258; Birlinger Volksth. 
1. 466; Kuhn Westfalen 2, 116; ZfrwVk. t, 63; 
Marzell Bayer. Volksbot. 4; Peockert Sektes. 
Vk. 2, 88; Jäckel Oberfranken X63. D. 
KuhJäodcheo 9 (1927), 104. 

9. Den O.en wünscht man ein gutes 
neues Jahr’*), man ruft ihnen „F^ost 
Neujahr" zu {Braunschweig) ”), ja man 
redet sie mit Neujahrssprächen an. Ein 
solcher lautete um die Mitte des 19. Jh.s 
in Delligsen (Braunschweig): 

Freuet jfleh, leiwen Boemel 
Et nie Jahr is ekomen. 

Dit Jahr ne Kare vuU. 

Op et Jahr eo Wi^en vuU, 

Hüse büse 
Up et Jahr tw8. 

Up et Jahr noch 8n paar. 

Denn geit de Weige op un dal^). 

’*) Fogel Pennsylvania 208. ^*) ZfVk. 

10, 63. £bd.; vgl. auch Seifart Hildes¬ 

heimer Sagen 2. 137 = Mannhardt t. 9. 

10. Weit verbreitet ist der Brauch, bei 
der Obsternte einige Früchte am 0 . zu 
lassen, damit er im nächsten Jahr wieder 
gut trägt ”). Man sagt, der „Baum 
müsse seinen Zehnt behalten"’*). Was 
am Baum hängen bleibt, nennt man den 
„Sparapfel" bzw. die „Sparbime"’*). In 


Oberfranken läßt man die Frucht für 
das ..Holzfräulein" hängen **). Wir haben 
hier wohl ein Analogon zum ,,Beeren¬ 
opfer" (s. I. 974) vor ans. 

Sartori SitU u. Brauch 3. t2i; Stracker- 
jan I. 50; Grohmann 143; Mülhause 63; 
Meier Schwaben 441; Eberhardt Landwirt- 
uhafl 12: SAVk. 25, 2x8. ”) Wirth Beiträge 

6/7, 15. ’•) Treichel Westpreußen 3, 51. 

**) Mannhardt x, 78. 

II. Außer dem Angeführten herrscht 
noch verschiedener Aberglaube über das 
Gedeihen der O.e. Der Schnee soll nicht 
von den O.en geschüttelt werden, sonst 
tragen sie nicht gut *^). Die O.e, durch 
die der Rauch der Fastnachtsfeuer zieht, 
tragen gut •*). Damit wäre zu verglei¬ 
chen, daß man in der Normandie und in 
den Ardennen bei den O.en Feuer an¬ 
zündet **). Die O.e bleiben von Raupen 
frei, wenn man die Bäume am Kar¬ 
samstag unterm Glorialäutcn mit einem 
Besen abkehrt (Gundremmingen, BA. 
DUUngen) •*), wenn man sie am Karfreitag 
bei Sonnenaufgang schüttelt **), wenn man 
sie an Fastnacht beschneidet **). Die 
Raupen werden durch einen Segen von 
den O.en gebannt •’). Auch durch aller¬ 
lei Rauchwerk werden die Raupen ver¬ 
trieben. Um den O. vor Vogel fraß zu 
schützen, stelle man einen Stab dar¬ 
unter, mit dem der Tischler das Leichen¬ 
maß genommen hat**). Der 0 . muß am 
10. Dezember vor Sonnenaufgang mit 
einem Messer geritzt werden *•). Die O.e 
muß man am Fest der 40 Märtyrer (lO. 
März) ausputzen, dann tragen sie viel •*). 
Am 7. März schneidet man einen Zweig 
von jedem 0. und wirft sie weg, dann 
gibt es in diesem Jahr viel Obst *‘), 
auch am Aschermittwoch schneidet man 
vom unfruchtbaren 0 . einen Zweig ab**). 
Wenn ein 0 . nicht trägt, so legt man Stei¬ 
ne auf seine Zweige und markiert damit 
die Früchte. Der 0 . wird sich ihrer schämen 
und im nächsten Jahr reichlich tragen **). 
Wenn es im Frühjahr, während die O.e 
noch un belaubt sind, gewittert (oder „hin¬ 
ein blitzt"), so gibt es wenig oder gar 
kein Obst**). Damit der O. nicht eingeht, 
darf man im Isergebirge von seinen 
Früchten keine „Krutsch" verbrennen •*). 
Die zum Veredeln der O.e erforderlichen 
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Pfropfreiser bricht man vom Baume, 
wirft sie aber nicht von oben auf die Erde, 
sondern trägt sie herunter, damit das 
künftige Obst nicht vom Baum falle •*). 
Die Früchte eines 0 .s darf man nicht 
zählen, sonst fallen sie ab oder ver¬ 
derben ”). In der Christnacht darf man 
keine Obststiele unter den Tisch werfen, 
weil sonst das Obst mißrät, auch nicht 
Brot backen, weil in der Gegend, wohin 
sich der Rauch zieht, kein Obst wächst*«). 
Wenn von einem O.e die ersten Früchte 
gestohlen werden, so trägt er nie wieder 
oder doch erst in 7 Jahren wieder •«). 
Die ersten Früchte eines O.s (und wenn 
es auch nur eine Frucht ist) muß man 
in einer großen Kiepe (oder in einem 
großen Sack) heimtragen, damit der 
Baum auch später recht viel Früchte 
trägt ^“). Setzt man einen Baum (es 
wird sich hier wohl meist um einen O. 
handeln), so soll man ein Steinchen 
unter die Wurzeln legen, zwei Finger 
zu einem Kreuze stellen und einen Segen 
dazu sprechen w‘). Im Anbaltischen 
lautet ein solcher Segen beim Baum- 
pflanzen: 

Stehe, wachse und gedeihe, 

Grüne, blühe und erfreue 

Junge O.e müssen beim Setzen so ge- | 
stellt werden, daB die Hauptwurzel nach i 
Osten weist | 

•») Pcncktrt SchUsiseke Vk. 89. «) Kehrein ^ 
Nassau i42{. . Sartori SUU u. Brauck 3, 
loS. tt) Frazer Scapegoat 316! «) Orig.- 

Mitt- V, Cötifried 1909. “) Wirth BHträgg 
Ö/7» 6. 15. ZfdMyth. 3. 312; Grimm Mytk. I 
3. 439- »’) Wjrtä Btilrige 4/5, 34. «) Ebd. 
6/7. «5- ") Ebd. 6/7. 15. »») jb. Elsaß- 

IO. 231, •») Fogel Pennsylvania 215. 

«) Ebd. 209 . •») ZfVk. IO, 211. **) Knoop ' 
HtnUrpommem i 8 i; ZfVk. lo, 2xx* Wirth 
6/7,15. *•) ZfVk. 24. 193. ••) 

Zmc. 10, 212; Eberhardt Lanäwirisekaft 12. 

) Treichel Wesipreußen 5, 51. *•) Jäckel 
Ober/ranksn 163. ••) Strackerjan Oldenburg 
I, 45; Sartori SiiU u. Brattch 2, i2of.; Drechs¬ 
ler SchUsitn 2. 82: Schulen bürg Wend 
117: Treichel WeUprtußgn 5, 51. 

") Andree Btaunsekweig 404: Sartori SiiU 
u Brauck 2, 12:. Eberhardt Landmrt^ 
s^aft 12. 1«) Wirth Beiträge 6/7, 14. »«) , 

Das Kuhlandchen 9 (1927), J04. I 

12. Als Fruchtbäume spielen die O.e ' 
vor allem im Liebesorakel eine RoUe I 
(vgl. auch unter 2). In der Andreas- i 
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nacht wird von den Mädchen ein O. 
geschüttelt; hört das Mädchen Hunde¬ 
gebell oder sonst ein Geräusch, so liegt 
in jener Richtung, aus der es herüber¬ 
schallt, das Heim des Zukünftigen ***), 
auch beim „Baumfüttem" (s. unter 4) 
wird auf die Richtung des Hundegebelles 
geachtet *“). Mädchen, die wissen wollen, 
welches Gewerbe ihr Zukünftiger treiben 
wird, schütteln die Reste der Weihnachts¬ 
mahlzeit unter einen nahe an der Straße 
befindlichen O. und harren des zuerst 
Vorübergehenden. Sein Gewerbe ist 
j auch das des Zukünftigen *«). Blüht 
I ein O. zur Unzeit im Garten, so weilt im 
Haus des Gartenbesitzers eine Braut “"), 
vgl. auch Baum (i, 954 ff.) sowie die 
einzelnen O.e (s. unter i). 

'**) John Westböhmen 4. >•») Ebd. 18. *••) 
Drechsler SchltsUn t. 23. '«) ZfrwVk. 3. 82. 

13 - In der sympathetischen Me¬ 
dizin werden Krankheiten auf O.e über¬ 
tragen, so besonders die Gicht (bzw. 
die ,,Gichter") •«•), das Herzgespann“«), 
das Zahnwehl“), das „Wasdaum" (rheu¬ 
matische Krankheit)*“), das ,,Snar" 
(= Knacken im Gelenk) “*), das (kalte) 
Fieber*“), dieses z. B. mit den Worten: 

Fnichtbaum, ick klage dir, 

Mein Fieber plaget mir. 

Es plagt mich Tag und Nacht, 

Das sollst du tragen bis zum jüngsten Tag 

Um Geschwüre zu vertreiben, muß man 
sog. ,,Endholz*' (die knoUenartigen Aus¬ 
wüchse an O.en und anderen Baumen) 
in der Tasche tragen “*), vgl. Roß¬ 
kastanie. Wer an Adam und Eva (24. 
Dez.) Obst ißt, bekommt Geschwüre'«), 
vgl. Erbse (2, 877). 

'•) ZfVk. 7, 167; Bartsch MickUnburg 
2. '•) Ebd. 2. 411. 1 «) Ebd. 2, 429. 

'«) Ebd. 2, 426. '«) ZfVk. 10. 63. '«) ZfVk. 
22. 297. «*) Höhn Volksheitkunde i. 155. 

«*) Strackerjan i, 98. Jb. Els.-Lothring. 
10. 232. Marzeil. 

Och (Og), Name des Planetengeistes 
der Sonne nach ,»olympischer Sprache*', 
kommt in den Beschwörungen der Zauber- 
bücher vor, so in der Clavicula Salo- 
monis '). im Buch Arbatel *), im 6. u. 7. 
Buch Mosis ®); auch das alte Wagner¬ 
buch von 1594 ♦) nennt ihn, und in der 
Christnachtstragödie von Jena*) spielt 
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er eine Rolle. Schon die Form Og er¬ 
innert an den Namen des Riesenkönigs 
Og von Basan, ^^ 1 . Num. 21, 33: Deut. 
3, II ; 4. 47 usw.; Ps. 135, ii. Den Be¬ 
weis der Zusammengehörigkeit beider 
Namen liefern aber die Sagen vom 
Riesenkönig O.«): auf der Jagd reitet 
Kaiser Karl durch eine Höhle, die sich 
als Beinknochen dieses Königs heraus- 
stellt ’), was Umformung einer alten 
talmudischen Erzählung ist*): ,,R. Saul 
hat erzählt: Ich war ein Totengräber. 
Ich lief einmal einem Reh nach und kam 
in die Höhle eines Schienbeins von einem 
Knochengcrippe. Ich verfolgte es drei 
Heilen weit durch diese Höhle, und 
der Knochen hatte noch kein Ende, 
worauf ich wieder zurückkehrte. Und 
man sagte mir, daß es ein Knochen Ogs, 
des Königs von Basan, wäre”. Daß der 
Name O.s auf die Sonne übertragen 
wurde, beruht wohl darauf, daß diese, 
der größte Planet, iit«v hieß •) und 
im Ps. 19, 6 ausdrücklich mit einem 
Vqae ».Riesen” verglichen wurde. Auch 
als Zauberwort kommt 0 . vor: ,,N'etre 
point mordu des puces en disant Och, 
Och, en entrant dans unlicu oü il yen a"«), 
denn 0 . „lehrt, die Spinnen, Nattern 
und Scorpion-Stich zu heilen” «). 

') Kiesewetter Faust 2 (1921), 80, vgl. 
88; 1. 136; Scbeible KlosUt 3. 200. 212. 
•) Agripp« von Nettesheim 5, xio. XI4: 
Scheible Khsler 3, 243. 247. •) Das sechste 
und siebente Buch Mosis {BuchVersand GntcB* 
berg. Dresden), p. XXIV. «) Scheible KlosUr 
y 35: XI. 615. *) Scheible KtosUr 5, X039. 
•) Ranke Volkssagen 218. ’) Strackerjan 

Oldenburg i, 504, •) Tr. Hidda f. 61. vgl. auch 
Horst Zauber-Bibliothek 2 {1821). 260. 392. 

DuCangeG/ositfnwm med. et inf. laiin. 6.395; 
Diefienbach Glossarium Laiino-germanicum 
med. et inf. aet. (X837). 585. “) Thiers i. 361. 

Scheible KlosUr 3, 212. Jacoby. 

Ochse. Ochsenköpfe als Apo- 
tropäon. Im Altertum dienten Stier¬ 
köpfe als Amtilette, allein und in Ver¬ 
bindung mit anderen Symbolen. Sie 
fanden sich als Verzierung an Lampen, 
häufig auch als Schildzeichen und als 
Opfersymbol an Altären und Monu¬ 
menten ; vielleicht ist von da die schützen¬ 
de Kraft al^eleitet'). Wahrscheinlicher 
aber ist, daß sie nur der Hörner wegen 


aufgehängt wurden, die ein weitver¬ 
breitetes Mittel gegen bösen Blick sind*). 
Im Germanischen passen Stierhäupter 
zu Frcyr und Frö. Ihm bluteten haupt¬ 
sächlich die Stiere. Im Jahre 1653 fand 
man ein Amulett in Gestalt eines goldenen 
Stierhauptes im Grabe Childerichs zu 
Domik. Es trägt ein Rad mit neun 
Speichen auf der Stirn, das Sinnbild 
der Sonne und Symbol Fr^. Im Württem- 
bergischen gab man den Toten kleine 
Fröbüdchen mit*) (?). 

Auf die Opfer gegen Stallseuchen ist 
die Anbringung von Rinder- und Stier¬ 
köpfen zurückzuführen *), An Schweizer 
Häusern werden Ochsenköpfe ange¬ 
bracht *). Rinderköpfe Anden sich 
an Häusern •) gegen die Schwin¬ 
delkrankheit *), in der inneren Giebel¬ 
spitze oder an rauchiger Stelle gegen 
den Düppel oder Drümmler •), dem 
Hausgiebel *) als Schutz- und Schaden¬ 
zauber«), gegen Viehsterben«), gegen 
die Pest '*). Später dient der Ochsen¬ 
kopf dann der Abwehr böser Geister 
überhaupt«). Er schützt das Haus 
vor Behexung«), vor Blitz, Seuchen 
und wildem Heer «). 

Im Schwarrwald schnitt man früher 
lebendigen Ochsen die Köpfe ab und 
hängte sie auf«). Man hieb sie auch 
bildlich in der alten Holzgrundlago unter 
dem Strohfirst aus in Radolfingen. Die 
Berner Bauern sagen, damit hätten die 
Heiden dem Blitz gewehrt«). Als ein 
solcher Ochsenkopf im Jeverland von 
einem Besitzer weggeworfen wurde, stand 
das Vieh in der folgenden Nacht verkehrt^ 
und cs war großer Lärm im Gehöft. 
Der Bauer brachte den Kopf wieder an 
seine Stelle '*). Aus den leisen Schwan¬ 
kungen des Ochsenkopfes erkennt der 
Sympathiedoktor den Sitz der Hexe«). 
Auch der Stierkopf ist wahrsagend«). 
Noch heute findet man Ochsenköpfe auf 
Stangen gegen böse Einflüsse vor Pferde- 
stäUen in Serbien, Griechenland, auf 
Lesbos, Samos, in Kleinasien. Auch 
täuschend nachgemachte Modelle. Ein 
Ochsenhom auf einer Stange schützt 
gegen den bösen Blick in den Provinzen 
Minho und Douro in Portugal«). Der 


1179 


Ochse 


Ochse 


!I82 


Schädel von Kühen schützt gegen den 
bösen Blick, man bringt ihn in Bäumen 
an. In Afrika trägt man aus diesem Grund 
ein Kubhom ^). Das Kuhhaar bannt 
Hexen *^). Man gräbt wohl auch Kuh¬ 
haare unter die Stalltür **). Auch der 
Kalbskopf wird als Schutz gegen Vieh¬ 
seuchen in Oberbayem im Kamin (dem 
Sitz der Hausgeister) aufgehangen 
gegen Lungenseuche in einem Tuch unter 
dem Dach *♦). In Tirol schneidet beim 
Ausbruch einer Seuche der Bauer dem 
ersten krepierten Kalb den Kopf ab und 
hängt ihn auf einer Stange in die Luft 
als Schreckgespenst oder als Sünden bock, 
der die Seuche abfangen soll ^). In 
Lauenburg soll man, wenn viele Kälber 
sterben, einem dem Sterben nahen Kalb 
den Kopf abschlagen und mit offenem 
Maul ins Ulenloch setzen ^). Wird ein 
gefallenes Kalb unter der Stallschwelle 
vergraben, so bleibt das übrige Vieh 
verschont *•). In Suffolk begräbt man 
ein abortiertes Kalb auf dem Wege, 
den die Kühe zur Weide nehmen, um 
sie vor Unheil zu bewahren ^). Bei 
Seuchen soll das erste gefallene Vieh 
vergraben und ihm ein Reis oder eine 
Weide in den Mund gepflanzt werden. 
Auch wird ein Stier lebendig vergraben 
oder Kalb oder Kuh geopfert*'). Das 
Kalbsherz soll bei Viehsterben in den 
Herd eingemauert werden **), und zwar 
in eine ganz bestimmte Wand (des Haus¬ 
altars?) als ein Opfer an die Haus¬ 
geister**). Ist ein Kind totgeboren, 
woran ,,die wilden Weiber“ schuld sind, 
so schneidet der Vater einem neuge¬ 
borenen Kalb den Kopf ab und wirft 
ihn auf einer Brücke rückwärts über 
seinen Kopf ins Wasser und eilt, ohne 
sich umzusehen, nach Hause, so findet 
er sein Kind wieder lebendig (Böhmen }*•). 

In mythischen Vorstellungen ver¬ 
tritt der O. die Wolke *•) oder auch 
den Tag**). Geisterhafte O.n er¬ 
scheinen*’), feuerspeiende spielen dem 
Wanderer arg mit *•). Ein 0 . taucht 
aus dem See auf**). 

Der verzehrte und wiederbelebte 
O.: Der Brentner Bauer zu Telfes gab 
einen feisten 0 .n imter Seiljoch. Eines 
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Tages war der 0 . verhext. Er stand da, 
die Haut war über die Knochen gespannt, 
aber das Fleisch hatten die Ikxen des 
Nachts zu ihrem Gelage berausgezaubert**). 
Die wilde Jagd brät und verzehrt einen 
0 .n. Die Knochen legen sie zusammen 
in die Haut, peitschen sie mit Ruten 
und führen das wiedererstandene Tier 
in den Stall zurück*'). Die Sage von 
dem riesigen O.n, der den See 
austrinkt und Berge abweidet, 
findet sich im Spreewald **). Am Bcden- 
see ist er so groß, daß ein Adler zwei 
Stunden braucht, um von einem Hom 
zum andern zu fliegen**). Ein Stier 
hatte einen Wisch Heu, so groß wie 
sieben Fuhren, im Maul und schleuderte 
ihn über den Bodensee. Sein Hom war 
so groß, daß der Ton, den der Hirt am 
Jörgentag hineinblies, erst Martini heraus¬ 
kam**). Die O.nhaut wird als Mittel 
zum Orakeln benutzt; wer auf ihr an 
einem Kreuzweg um Mitternacht sitzt, 
kann die Zukunft erfahren**). Der 
Teufel erscheint mit O.nfuß**}. Die 
Ausdeutung des O.nbrüllens und 
•brummens finden wir in Niederdeutsch¬ 
land*’). 

Die O.n jungen hüteten die O.n, Stiere 
und das Jungvieh getrennt von den 
Kühen. Sie waren 14 bis 17 Jahre alt 
und bildeten eine besondere Zunft **). 
Sie hatten ihre überlieferten Ordnungen 
und Bräuche, auf die sie streng hielten. 
Sie benutzten den ,,Stempel“, eine Art 
Keule, die alte Waffe der Hirten, und 
waren geschickt im Werfen derselben. 

Fastnacht müssen die jungen O.n aus 
dem Stall gelassen werden, so lernen sie 
gut ziehen **). Sind zu Geo^i die Alpen 
noch schneeweiß, so wird der 0. in diesem 
Jahr inwendig von Unschlitt weiß**). 
Am Tag der unschuldigen Kinder soll 
man keine O.n anspannen, es bringt 
Unglück *'). Der O. in der Volks¬ 
botanik: als O.nauge, -beutel, -blume 
usw.**). 

Volksmedizin. O.nblut galt bei 
den Alten für tödlich, angeblich, weil es 
sofort gerinnt und den Trinker erstickt 
(Tod des Psammenit bei Herodot 3, 15). 
Es fehlt bei Opfergaben in Äg^ten, 
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weil es für giftig gehalten wird **). Warmes 
O.nblut ist gebrochenen Gliedern heilsam 
und kräftigt sie *•). Wer sich in warmem 
O.nblut badet, wird sehr schön **). Blut 
aus dem Herzen eines ungeschnittenen 
O.n (oder ungeschnittenen Geißbocks) 
ist gut gegen ..sankt valtins krankheit“ *•), 
gegen Epilepsie (16. Jh. •’)). O.nblut 
oder -mist mit Honig oder Wein warm 
auf den Leib, ,,so ein Mensch unsanft 
harnet“ **). O.neingc weide den Kindern 
auf den Bauch legen, wenn ihnen die 
Milz zusammenläuft *•). O.nnieren oder 
-fett sieden. Seife davon machen und 
die Füße damit einreiben gegen „zer¬ 
brochen Bein“ •*). O.n fleisch geräuchert 
und gesotten oder zu Pulver gebrannt 
in Wein gegen Durchlaufen •'). O.nfüße 
mit Kräutern gesotten. In dem Wasser 
baden bei geschwollenen Schenkeln •*). 
Außerordentlich häufig wird die O.ngalle 
verwandt. Innerlich bei Leberverstop¬ 
fung**), warm getrunken**). G^en 
Wassersucht warm vom eben getöteten 
O.n**). Äußerlich: auch zum Marder¬ 
fang •*). Bei Homhautflccken nach 
Entzündungen*’). „Vor die triefenden 
Augen — eines Farren Galle und eines 
Aals Galle. Verbenasaft und Fenchel¬ 
saft“ *•). Als Reinigungsmittel mit einer 
Seife bei Augenleiden ^). Gegen Augen- 
geschwür schon bei Pscudo-Dioskurides 
im 4. Jh. n. Chr.’*). Mit altem Bier dick 
gekocht gegen Wehlun der Schenkel 
und Beine — eingerieben oder als Pflaster 
aufgelegt’'), gegen Würmer mit Knob¬ 
lauch ^er Zwiebel geröstet und in den 
Nabel geschmiert’*), als Zugpflaster’*), 
gegen ^usen, Geschwüre und Schmerzen 
im Ohr’*). Gegen Muttergeschwülste’*), 
,,so die mutter so gar harrte“ ’•). Bei 
Frauen, die ein totes Kind tragen ”). 
O.ngalle treibt den Fluß der Goldader’*) 
und hilft bei Fingerwurm (Entzündung)’*). 
O.ngalle räuchern, pulverisieren, darin 
ein Zäpflein wälzen, das in den Leib 
stoßen, um „stuel zu machen“ **). 

O.nhaut schaben, sieden und dick 
werden lassen, danach auf die Geschwulst 
legen *'). Bei Gicht mit Wacholderbeeren 
und Rotwein**). O.nhirn „in Teig 
gebacken dem Dummen auf den Kopf 


gelegt, ziehet das Hirn wieder und 
bringet Verstand“. Das Auflegen von 
Opferkuchen und heißer Tierliinge auf 
das Haupt des Kranken ist uralte Be¬ 
handlungsart **). O.nmist in Wermuth 
heiß auf die Geschwulst **), bei Aus¬ 
satz**). zum Räuchern**), „in Essig 
kochen, wenn ein Mensch gehauen, daß 
ihm ein Ader wolt zu kurtz werden“ *’). 

Jahn Opfergibräuche 15f. *) Seligmaon 
Blick 2, 127/. *) Wolf Beiträge i, 1x2 f.; 

dazu Rochholz Sagen 2, 19. *) Jahn Opfer- 
gebräuckei$. 20. 516: Wolf Betträge 2. 180. 30t: 
Birliager. Rochholz. Liebrecht, Andrce « 
Höfler Organotk, 85; Wuttke 290 5425. 
*) Lütolf Sagen 331 f. « Höfler Organoth. 
88. *] Meyer Czm. Mytk, X03; Meier Schwaben 
1 « <35: Wolf Beiträge 2. X59; Meyer Baden 
370. ZföVlc. 9 (1904). 239. *) Meyer Baden 
370. *) Andree-Eysn Volkskundliches 109. 

*•) Gräber KämUn 204. ") Rochholz Satur- 
mytken 79: Möllenhoff Sagen 239 Nr. 327. 
*•) LOtolf Sagen 331; Meyer Baden 369; 
Vernaleken Alpensagen 333. Meyer 

Baden no, »•) Wuttke 286 §420; Stracker- 
jan 2, 141 Nr. 370. Meyer Germ. Myth. 
105; Wuttke 20 § x8: ZfVk. 8 (1898). 43: 
Jahrb. f. Els.-Lothr. 1892, x6 * Wuttke 
128 § 174; Kuhn u. Schwartz Nr. 328; 
Rochholz Sagen «, 187; Panzer Beitrag 2. 
30t. Danach begrub man in Bayern leben¬ 
dige Stiere gegen Seuchen. $. a. Rochholz 
Sagen 2, 19: ZfdMyth. i, 394 (Westfalen). 
'•) Meier Schwaben 135 • Wuttke 299 

§ 439 < Jahn Opfer gebtäuche 149. 286. 363: 
Kochholz Sagen 2. 19: dazu Meier Schwaben 
151. *•) Strackerjan i, 208. *•) Meyer 

Baden 370. 564. *^) Hefele Conegesek. 3, 508. 

Seligmaon Blick 2. 128. **) £bd. 2. tzS. 
**) Krault VolkfoTSckung 70. **) Kogel Penn* 
sylvanta 158. “) Höfler Orgamdh. 83. ••) 

Meyer Baden 370. *’) Höfler Organotk. 85. 

*■) Maack Lübeck 59; Heyl Tirol 166 Nr. 75. 
••) Drechsler 2, 107. •*) Selig mann Blick 

2. 128. **) Grimm Myth. 3, 464 Nr. 838. 

**) Möllenhoff Sagen 239 Nr. 327. **) Jahn 
Opfergebräueke 13; Höfler Organolh. 245. 

Grohmann Sagen to6 » Wuttke § 439* 
■*) Meyer Germ. Myth. 105. “) Laistner 

Nebelsagen 224. 317. *^)Köbnau Sagen i. 330; 
Haupt Lausits 1. 161 Nr. 189. **) KUbnau 

Sagen i, 378. *•) Herzog Sekweieersagen 

2, 56X. *•) ZfVk. 3 (1893). 170. Zfd.Myth. 
2. 177; 3. 34 = Rochholz Sagen i. 385. Dazu 
Wolf Beiträge x. 89; Meyer Aberglaube 136: 
Vonbun Sagen Nr. 22. 25; Zingerle Tirol 
202. **) Schulenburg 83. **) Biriinger 

Volksth. t, X07f, ♦*) Ebd. 2, 372. ♦*) Grimm 
Myth. 2, 934; Simrock Mythologie 573. **) 

Keusch Samland X33. *’) ZfVk. X3 (1903)» 95 : 
Urquell 3 (1894), 56: Wirth Beiträge 4/5. 47. 
«) ZfVk. 6 (1896). 362. *») Wuttke 84 | 98; 
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Kdhler Vciglland 369 Sartori SüU 3, 117. 
“) 2 fVk. 8 (189S), 444. M) Grimm Myfk. 

454 594. Marzeil Pflanunnamsn 224. 

“) Herodot 2. 184; Urquell 3 (1892). 114; 
Hovorka m. Kroofeld 2. 345. M) Megen- 
berg Buch der Naiur 131; dazu Fossel Volks^ 
meditin 90 « Jöhling Tiere 150. *•) Ho* 
vorka u. Kronfeld x, 80. **) Jflhliug Tiere 
130. *’) Ebd. 178 = Hofier Organoth. 246. 

“I Ebd. X43. “) Ebd. 146. ••) Ebd. Ebd. f 
147. ♦*) Ebd. 154. “) Hovorka u. Kronfeld ' 
a. 105. •«) Lammert 247. •») Höfler ör- 

ganeth. 206. •«) SAVk. 1903, 49 » HOfler 

Organctk. 203. Über den agraren Charakter ^ 
der OchsengaUenVerwendung 8. HOfler 203. 
•’) Lammert 228. Jübling Tiere 145 = 
HOfler Organoik, 207. •) HOfier Organctk. 

206. Ebd. 207. übW die weitere Verwendung 
bei Plinius Pseudo*ZHoskurides und im Pa¬ 
pyrus Ebers s. Höfler 202. Jühling Tiere 1 
154 = Höfler Orgtftfo/A. 206. ’•) FlQgel Vciks- , 
mediein 79 « Jühling 152 » Höfler Or- 
ganoih. 206 B Hovorka u. Kroofeld 2. . 
96. 97 * Auch schon bei Pseudo-Dioskurides: 
Höfler 204. Jühling 148; Megenberg 
Buch der Nalur 132, ’«) Höfler Organoth. 203; ' 
Jühling 142. Ähnlich schon bei Plinius: 1 
Höfler Organolk. 204. Janus 1907, Z07 k i 
HO fler Organoth. 204. ’•) Jühling 341. 

HOfler Organoth. 204. ’•) Ebd. 203. ’•) 

Drechsler 2, 317: Lammert 213. •«) Jüh- 1 
ling 142 ^ Höfler Organoth. 206. Gegen ' 
Verstopfung wird O.ogalle schon von Plinius | 
und Sextus Platonicus um 330 n. Cbr. emp¬ 
fohlen: Höfler Organoth. 206. Jühling 
146. ••) Ebd. *43. •*) Höfler Organoth. 87. 

Jühling 143. 14b. ») Ebd. 143. ••) Ebd. 
•’) Ebd- 148. Wirth. 

Odermennig {Bruchwurz, Heil aller 
Welt, Leberklette; Agrimonia eupatoria). 

1. Botanisches. Zu den Rosen* 
gewachsen gehörige, etwa ^/i bis i m 
hohe Pflanze mit geflederten Blättern 
und gelben, in reicher Traube angeord¬ 
neten Blüten. Die mit einem Haken¬ 
kelch versehenen Früchte bleiben leicht 
an vorbeistreifenden Menschen und Tieren 
hängen. An Waldrändern und an sonnigen 
Hängen nicht selten. Die Pflanze ist 
(wohl wegen ihrer gelben Blüten) ein | 
Volksmittel gegen Leberleiden und Gelb- 1 
sucht ^). In der antiken Medizin spielt ' 
der O. keine nennenswerte Rolle. 

Marzell Kräuterbuch 4O8: Bayer. Volks-^ 
botanik 143. 190. 

2. Als Sympathiemittel erscheint 
der 0 . in einem lateinischen Rezept des 
9. Jh.s *) als Mittel gegen Leibschmerzen. | 
Der 0 . muß zu diesem Zweck am Donners- i 


tag bei abnehmendem Mond gesammelt 
werden •). Ein Mittel gegen die „Geil¬ 
heit“ der Pferde aus dem 16. Jh.*) be¬ 
ginnt: „Wan ein pfert zu geil vnd zu 
wild ist, so bind ihm agrimonia (» O.) 
an sein hals vnd los es dragen, etwan 
lang es wirt zam vnd züchtig. Das 
magstu auch tbun dem ochsen, die nitt 
zigen (= ziehen) wollen von rechter 
wilde. Sie werden auch zame, ob du 
inen das Kraut an die hömer hingst“ *). 
Das Kraut „agrimonia“ einem Schlafenden 
aufs Haupt gelegt, ohne daß er es merkt, 
bewirkt, daß er nicht eher aufwacht, 
als bis man das Kraut wegninunt (15. 
Jh.)*). Eine Besegnung der „agrimonia“ 
bringt der Cod. Pal. germ. 575 (15. Jh.)’). 
Gegen Blutflüsse muß der 0 . in der 
Hand getragen werden*). Zu Ostern 
wird den Pferden O. gegen den VS'urm 
gegeben •). Zusammen mit dem Eisen¬ 
kraut (s. d.) und dem „Modelger“ (s. 
Enzian) wird der 0 . als Liebesmitte) 
{16. Jh.) genannt (s. 2, 863). 

*) Cod. Sug^. 44. *) Jörimann Rezep¬ 

tarien 34. *] Cod. Pal. genn. 255. *) Urquell 
N. F. 1, 126. •) ZfVk. j, 322. ’) Sebönbaeb 
Berihold v. R. 748. •) Wolff SertUin. amul. 

med. 1690. 197. Klapper Schlesien 98. 

3. Ähnlich wie die im Aussehen ähn¬ 
liche Königskerze (s. d.) wird der O. 
im landwirtschaftlichen Orakel gebraucht. 
Je nachdem die Blüten oben <äer unten 
am dichtesten stehen, muß die Saat 
früher oder später geschehen ^), s. auch 
Augentrost, Heidekraut. Blüht der O. 
spät, so wird auch die Ernte spät sein 
und umgekehrt “), vgl. Holunder(4, 268). 

^*) ZfdMyth. 4, 414 B Birlicger Volkslh. 
2, 490: Fischer SchwäbWb. t, it6; Schullerus 
Pflanzen 382. Birlinger Aus Schwaben 

I. 4 <x^* Marzell. 

Odilia (OttUia)i hl.» blind geboren, 
wird sie von ihrem Vater, dem Herzog 
Eticho, aus dem Hause geschafft, wird 
durch die Taufe sehend und nachher 
erste Abtissin in Hohenburg, angeblich 
dem ersten Frauenkloster im Elsaß, 
t um 720 *). Ihre Hauptkultstätte ist 
der Odilienberg mit dem Kloster und der 
uralten Heidenmauer im Elsaß *). Sie 
ist Schutzpatronin des Elsaß *) und 
Patronin der Augen*). In deutschen 


Augensegen kommt ihr Name vor *). 
Sie wird mit einem Buche mit zwei 
Augen darauf dargestellt. An ihren 
Verehnmgsstätten entspringen Quellen, 
deren Wasser heilsam namentlich für 
kranke Augen ist *). In Berolzheim 
fleht man vor dem Komschneiden die 
hl. 0 . an, daß einem nichts in die Augen 
falle ’). Ihr Gedächtnistag ist der 13. 
Dezember, derselbe wie der der bl. 
Luda, zu der sie einige Beziehungen 
hat *). Früher hofften elsässische Mädchen 
nach siebenmaligem Umschreiten der sog, 
Tränenkapelle auf dem Odilienberg sich 
noch in demselben Jahre zu verheiraten*). 
Der Feldritterspom heißt Ottüienkraut^). 
Wer drei dieser Blumen, in Jungfern¬ 
wachs gewickelt, am Halse trägt und 
drei Messen zu Ehren der hl. O. lesen 
läßt, auch drei Almosen in ihrem Namen 
erteilt, der wird von kranken Augen 
heil “). In Bayern ist die Ottiliennacht 
eine Haupttrudennacht “). 

Das ub^echende Hemd des büßenden 
Vaters der O. wurde in der von ihm er¬ 
bauten Kirche aufbewahrt und jährlich 
zwei Tage vor ihrem Feste von einem 
Geistlichen angezegen. Erging damit,fort¬ 
während an duftenden Blumen riechend, 
durch das zuschauende Volk, mußte aber 
vorher sieben Tage lang in jede Speise, 
die er genoß, rohen Knoblauch tun ^*). 

Künstle Ikonographie d. Heiligen 473; 
Doy6 Heilige u. Selige d. römisch-kaiko- 
Hecken Kirche 2, 91 f.; Samson D, Heiligen 
eds Kirchenpalrone 124t. *) Hertz E^ß 

i6f. x88E.; Stöber Elsaß i68fi.: Andree 
VoHve 118. Spuren ihrer Kniee: Hertz 27. 
Ihrer Finger: Söbillot Folk-Lore i. 376. 377. 
Sie stößt mit ihrem Stabe eine Qudle hervor: 
Ebd. 2, 178. *) Auch in Schwaben ist sie hoch¬ 
verehrt; Birlinger Volkst. i, 417; Ders. 
A. Schwaben i, 44. *) Andree Votive ii8f.; 
Hovorka n. Kronfeld x. 346; Zf\’k. 8. 399 
(Bayern): Bontzine Luxemburg 107. *) Franz 
Benediktionen 2, 488. Oben i, 718, ■) Andree 
Votive X28f.; Sepp Religion 384!: Wolf 
Beitr. 2, 33: Pfannenschmid Weihwasser 91: 
Meyer Baden 553. 368. ’) Meyer Baden 426. 
*) Laistner hl ebelsagen 239!. Im D^e 
Schupfart beging man den sog. ,.dreiköpfigen 
Feiertag", das Fest des hl. Jodocus und der 
hl. Odilia und Lucia; SchwVk. 27 (1927), 77. 
Hier und da wird O. auch zu den drei Jung¬ 
frauen (Schwestern) gerechnet: Panzer Beitr. 
2. *57 (246}: OberdZfVk. 4 (1930), ii3f. 
•) Oben 2, 5761 **) Hertz Elsaß 189. 

Bicbtold-Sttobli, AbwfUabe VI 


Menzel Symbolik 2, 276: Bartsch Mechl. 2. 
193 f. “) ZfVk. X, 304. “) Mon. Germ. hist. 
Scriptonun t. 13 p. 232 (Ex cootinuatione 
chronici Florentii Wigomiensis Opera Johannis 
Monachi). Sartori. 

Odin s. Wodan. 

Ofen. 

I. Sachkundliches. 

Die Etyinolgoie des Wortes O. (ai. 
ukhd = Topf, gr. firvos > 

= Ofen, Kochtopf. lat. aulla = Topf, 
got. auhns, anord. ojn, ags. ojnet = Topf, 
ahd. ovan usw.) deutet auf die Grund¬ 
formen aug’t{h) u^{h) und daneben 
ueq?(h)- in der Ur^deutung ,,Koch- 
topf", „Feuerbecken" *). Tatsächlich 
enthalten schon steinzeitliche Herren- 
burgen in Thessalien usw. neben dem 
Herdraum Gelasse mit „Öfen", die wahr¬ 
scheinlich die Form altgriechischer Kohlen¬ 
becken aufwiesen*), wie auch für das 
urindogermanische Haus Koch-, Back- 
und Wärmetöpfe neben dem Herd und 
in Verbindung mit diesem wahrscheinlich 
sind*). Wenn also auch der ehemals an¬ 
genommene etymologische Zusammen¬ 
hang der genannten Wörter mit agni 
und igrtis*) (Herdfeuer) nicht aufrecht 
zu halten ist, so bleibt doch der sach¬ 
liche Zusammenhang des Koch- und 
Wärmegefäßes mit dem Feuer be¬ 
stehen. Das gilt ebenso für den Heiz* 
{Wärme-)ofen, wie auch für die tech¬ 
nischen Formen des O.s, für Backofen 
(s. d.), Brennöfen und Schmelzöfen. 

Neben der Herkunft aus dem Feuer¬ 
topf glaube ich aber auch noch eine zweite, 
nordöstliche Entstehung des O.s aus einer 
um das Herdfeuer gelegten Steinsetzung 
für den steinernen Herd-, Bade-, Back- 
und Schlal- 0 . nachgewiesen zu haben, die 
sich in Skandinavien, Finnland, Ruß¬ 
land, Polen, in der Tschechoslowakei und 
in den ostalpinen Rauchstuben findet und 
deren Zusammentreffen mit der mittel¬ 
meerländischen Wölbtechnik (Wölb¬ 
topf und Kachel) auf der römisch-ger¬ 
manischen Berütuungsfläche im lango- 
bardischen Reich zur Erfindung des 
Kachel-O.s geführt hat •). 

Aus diesen zweifachen Beziehungen 
des O.s zum Feuer und zum Herd er- 
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klären sich die zahlreichen Überein¬ 
stimmungen im Volksglauben sowohl beim 
Herd (s. d,) wie beim Backoien (s. d.) 
und dem nun zu behandelnden Stu^n-O. 

Dazu kommt, daß der Platz am O. 
ebenso wie der (roebt schräg g^enüber 
befindliche) Tischwinkel einen wichtigen 
Sammelpunkt der Hausgenossen *) be¬ 
deutet, der den alten Herdplatz abge¬ 
löst hat. 

Möglicherweise hat auch die Schlaf¬ 
stelle, die sich im slawischen Osten noch 
heute oft auf dem 0., aber auch in vielen 
deutschen Gebieten noch häufig hinter 
dem O., oin der Höir* ’), auf der O.-Bank 
(s. d.) oder in einem Raum ober dem O. •) 
^findet, mitgewirkt, gewisse Kulte und 
Meinungen des V'olk^laubens an den O. 
zu knüpfen. 

M WaJdc-Pokorny Vgl. m. d. idg. 
Sprühen (1930) S. 24f.: Kluge-Götze Etym. 

424. •) Ebcrt RmIUx. 9,160. •) Schrä¬ 
der BealUx. 2, 119 ff. *) GTimm Myth. 1.323. 
*) Gera mb KuliurgisckichU der Rauckstuben 
WS. 9 (1924), 1 ff.; Mertnger Zur GesckichU 
der Öfen WS. 3. 137 ff. u. 4. 207 ff. und dazu 
neuerdings B. Schier Hauslandsekafien, Beitr. 
e. sudetendeutseben Vk< 21 (1932). S. 274 ff. 
Zum Eiseo-O.» der da und dort auch schon seit 
1500 nachweisbar ist. vgl. ZfGORh. 17, 256; 
Panzer Sigfrid 81 ff.; Meyer Baden 351; 
John Ertgebirge 11. *) Meyer Baden 350 und 
ZfrvrVk. 6. 289. $A^. 21. 291; ZfVk. 3, 53: 

John Ertgebirge to. *) Meyer Baden 350 f. 

n. Der O. als Geistersitz. 

Die Göttin Hlödyn (die im Norden als 
Thors Mutter, im Westen als dea Hludana 
bezeugt ist) als 0.-Göttin zu deuten •), 
geht nicht an'®). Wohl aber ist der 0 . Sitz 
verschiedener Geister und Dämonen und 
seit früher Zeit ein Ort des Zaubers^). 
Eine Gruppe von ihnen darf man wohl 
als Feuerdämonen deuten. So die 
0 .männlein in Schwaben, kleine, kaum 
fingerlange Männlein mit roten Mäntel¬ 
chen und Hütchen, die auf ihren Enten¬ 
füßen tanzen, oder in der „HöJl“, sowie 
in den Nischen und Spalten des O.s hau¬ 
sen **). Auch der Glaube, daß der Teufel 
zum O.loch herausschaue, gehört viel¬ 
leicht hierher^*), Denn auch in der Ge¬ 
gend von Bautzen ist der O. Aufenthalt 
des „Schwarzen". Kinder, die sich dort 
dem 0. nähern, werden von ihm getötet ^♦), 
und ebenso hält sich der Teufel bei den 
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Litauern gern im 0 .'*) auf. Im Sächsischen 
ist es der Gelddrache ‘•). in Steiermark 
und in Kärnten der ,,&hratr' i’), die 
man dadurch bei guter Laune erhält, daß 
man ihnen Speisen (meist Hirsebrei) auf 
den 0 . stellt. Wenn man ihnen den Hirse¬ 
brei verbrennt, Mrütet es so im 0., daß 
man gl aubt, er müsse zerspringen . 
Auch das tirolische Kinderliedchen Ta¬ 
termandl, TaUrmandl leich mir deine Ho¬ 
sen I hon sie nit, i hon $i nit, sie hängen 
hintern Ofen . . . .*•) dürfte mit dieser 
Vorstellung Zusammenhängen. Denn der 
„Tatermann" (Schreckpopanz) ist wohl 
dasselbe wie der ,.Wauwau", der im 
Bayrischen aus dem 0 . kommt ^•). 

Freilich sind hier Verschmelzungen 
mit dem Hausgeisterglauben einge¬ 
treten. In Schonen (Schweden) wird das 
Essen für den „Tomte" (Hauskobold) 
auf den 0 . gesetzt Kinder hielt man 
in Altbaycm vom O. fern, ,,sonst schlägt 
das Feuer heraus und verzehrt sie" “). 
In Galizien aber tut man dasselbe aus 
Rücksicht auf den Hausgeist, der im 0 . 
sitzt. Jeden Sonntag muß man den 0 . 
neu schmieren, dann bringt der Hausgeist 
bisweilen Geld aus dem 0 . Aber mit dem 
Hausgeist wohnt nach dortigem Volks¬ 
glauben auch sein unsichtbarer Diener 
im O., der nach seinem Namen Iskrycki » 
Fünkchen wohl ein Feuerdämon ist **). 
Die Hausgeister stehen im gesamten 
slawischen Gebiet ebenso in Verbindung 
mit dem 0. wie in vielen germanischen 
Gegenden. Der russische d^ovoi (Haus¬ 
geist), der nach seiner Bezeichnung djt- 
duschka — Groß Väterchen ohne Zweifel 
mit den Ahnengeistem, den »Jieiligen 
Großvätern" zusammengehört, schlägt 
nach russischem Volksglauben in jedem 
Haus seinen Wohnsitz auf. in dem ein O. 
steht. Beim Umzug in ein neues Haus 
heizt dort die älteste Frau in der alten 
Wohnung den 0 . und wartet bis Mittag. 
Dann sammelt sie die Glut in einem 
neuen, noch niemals verwendeten Topf 
und spricht zum O. gewendet: „Bitte, 
Groß Väterchen komm zu tins in unser 
neues Haus". Dann trägt sie den mit 
einem Tuch bedeckten Feuertopf ins 
neue Haus, wo sie vom Hausherrn und 


seiner Frau empfangen und wo der Haus¬ 
geist abermals feierlich gebeten wird, in 
das neue Heim einzuziehen. Dieser muß 
nun mit dem alten, früher hier ansässigen 
Hausgeist kämpfen \md rächt sich, wenn 
er beim Kampf unterliegt, an den Neuein¬ 
gezogenen Wie in Rußland wohnen die 
Hausgeister auch in der Tschechoslowakei 
und in Schlesien ün O.^). In der Gegend 
von Pfibram behauptete eine Frau, ihre 
Hausschlange sei unter dem O. Sie künde 
durch einen entsetzlichen Geruch kom¬ 
menden Regen an *•). Auch in anderen 
tschechischen Gebieten glaubt man, daß 
die Hausschlange (kad hospodarik) unter 
dem O. hause. Auf deutschem Boden 
haben die Hausgeister („Gütchen", „Gü- 
tel") und die Seelen der Großeltern eben¬ 
falls öfters am O. ihren Sitz *•); bisweilen 
nehmen sie auch die Gestalt der O.heim- 
eben an. Diese guten Holden bringen 
Kranken, die man in die O.höll bettet, 
Genesung ^), zeigen aber auch Unglück 
an«). 

D^ der Glaube an die Hausgeister 
mit den Totengeistern im Zusammen¬ 
hang steht, ist selbstverständlich. In 
Pommern kommen die Verstorbenen in 
der Silvesternacht und wärmen sich am 
O.«). Bei den Masuren heizt man an 
Silvester vor Mitternacht den 0 ., stellt 
eine Bank davor und bestreut sie mit 
Asche; dann findet man am Morgen die 
Spuren des Toten, der sich des Nachts 
gewärmt hat ••). Im Erzgebirge heizt 
man den 0 ., um einem Schwerkranken 
das Sterben zu erleichtern"), in Tirol, 
damit sich die ,,armen Seelen" in der 
Allerseelcnnacht von der ,,kalten Pein" 
des Fegefeuers am O. wärmen können «). 
Im Bohmerwald man, wenn es im 0 . 
pfeift, „die armen Seelen seufzen im Fege¬ 
feuer" und wirft ein Stück Brot in die 
Glut«). Auch im Erzgebii^e künden 
Verstorbene ihre Anwesenheit durch ein 
eigentümliches Geräusch im O. an«). 
Unter der Wirkung des Christentums 
hat sich dieser Totenglaube oft auf jene 
Toten eingeschränkt, die ohne christliches 
B^äbnis blieben. So wohnen in Ruß¬ 
land die Seelen der ungetauft verstorbe¬ 
nen Kinder im 0 .«), und in der Tschecho¬ 


slowakei betet man für einen Gehängten 
hinter dem O.«). In der Schweiz spielt 
hier vielleicht noch eine Erinnerung an 
den O. als Schlafstätte herein. Eine als 
Hexe verschrieene Frau konnte in keinem 
Bett, sondern nur auf dem O. schlafen, 
und als sie starb, mußte sie ihr Mann mit 
einem Karst vom 0 . herabzerren«). 
Alles das macht es begreiflich, wenn der 
0 . auch als Sitz verschieden gestal¬ 
teter Dämonen gilt. Bei einer Geister¬ 
beschwörung in der Gegend von Neukirch 
in Sachsen kamen aus dem kupfernen 
O.topf kohlschwarze Böcklein, Eulen, 
Krähen, Fledermäuse, langgeschwänzte, 
krummgehömte Gestalten u. dgl.«). Auf 
der Kynsburg im Kreis Waldenburg ließ 
sich zuweilen des Nachts eine schwarze 
Gluckhenne sehen, die mit goldgelben 
Küchlein aus dem 0 . hervorkam *•), 
anderswo weilt der Kuckuck über den 
Winter „bei den Elben hinter dem 0 ." 
und muß, wenn er stirbt, hinter dem 0. 
des Schultheißen begraben werden *®). 
Und in Böhmen bringt man sogar den 
Wassermann in Beziehung zum Kachel¬ 
ofen*^). Vielleicht sah man auch in den 
Küchenschwaben (Ungeziefer) tiergestal- 
tige Unholden. Nach der Chemnitzer 
Rocken-Philosophie konnte man sie ver¬ 
treiben, wenn man einen Hemmschuh 
stahl und auf den 0. legte«). 

*) Grimm Mylh. x. 212!. «) Es bandelt 
sieb wohJ um eine Erdgöttio (Mogk Myiko- 
/ofM 359; P. Herr mann l^ord. Myihot. 337. 

SAupe Indieuius 22 f. Birlinger Volks- 
th. 1, 57. Knucbel Umwandlung 32 

meint, er sei erst unter dem EioffuQ der Geist¬ 
lichkeit als Abschreckungsmittel 
schiedeneo O.•Aberglauben an Stelle der alten 
Hausgeister eingebürgert worden. Über den 
O. als Sitz des Teufels vgl. auch Pollinger 
Landshul xio. Meiche Sagen 473 Nr. 614; 
vgl. auch SebOnwerth Oberpfali 2. 68 Nr. 7. 

Globus 73, 318. Meiche Sagen 303 
Nr, 393. *’) ZfdMyth. 3 (1853). S. 296. *•) ebd. 
$. 209. Höf 1 er Krankkeitsnamen 767. 

$.451!.: Lippert Christentum 430. «) ZfVk. 
8 (1898). 134. SebOnwerth OberpfaU 

2, 88 Nr. 7 **) Afanasjev poeticeskijd poitri- 
nija Slavjan na prirodu 2. 68 f. **} An diesen 
Glauben erinnert die pennsylvaniscbe Meinung, 
daß man beim Einzug in ein neues Haus den 
O. nicht als erstes setzen darf, da sonst Zank 
entstehe. Fogel Pennsylvania 147 Nr. 648; 
Globus 37 (2S90) 266. Ebd. 72. 223. 

**) Grobmann 78. ••) ARw. a (18^), 96: 
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Ktthnau Brot 41. ARw. t» 96. Grimm 
Myth. 3, 477 Kr. 1128. *•) Knoop HinUr^ 
pommem 177 Nr. 212; ZfVk. 27 (1907)« 384 
••) Toeppcn Masuren 63. *^) John Erigsbirgg 
170 . **) Gera mb Brauchtum 94. **) Schra- 
mek Böhmerwold 252. **) John Engebirge 

ia6. •*) Globus 57 (<890), 268. ••) Groh- 
mann 223. *’) SAVk. ai ( 29 i 7 )« 291. ♦•) Mei- 
che Sagen 327 Nr. 672. **) KQhnau Sagen 

2. 218 Nr. 2od. ZfdMyth. 3. 267. “) Grob- 
mann Sagen 149 u, 160; Laistner Nebelsagen 
267. Grimm Myth. 3. 448 Nr. 430. 

3.HeiIigkeit und Verehrung des0.s. 

Sie entspricht z. T. genau den Herd¬ 
kulten (s. d.) ^). Wie den Christblock 
am Herd, soll man auch die Kohlen im 0. 
in den heiligen Nächten nicht erlöschen 
lassen, weil es einem dann das ganze Jahr 
an nichts mangeln wird ♦♦). Ebenso darf 
man im Vogtland und Thüringen den 
0. zu Neujahr nicht ausgehen lassen, 
wenn man das ganze Jahr hindurch Glück 
haben wiü^). Das O.bauen und noch 
mehr das O.abreißen ist daher eine ernste 
Angelegenheit. Bei den Bojken scheut 
sich jedermann, den 0. zu zerstören, wenn 
eine Hütte abgetragen wird^). Einen 
O. soll man nicht umbauen, ohne ein 
Loch in der Decke zu lassen ♦’). In Vel- 
bürg in der Oberpfalz besprengte man 
einen neu- oder umgesetzten O. vor dem 
Gebrauch mit Weihwasser und verbrannte 
zuerst nur Hagedorn darin, um die Hexen 
aus 0. und Schlot zu vertreiben*®). 
Andererseits schlägt man dort während 
der Trauung den O. im Hause des Bräu¬ 
tigams ein. damit die Braut später nicht 
hext *•). Vielleicht hängt das Spinn¬ 
stubenspiel „Ofenabbrechen“ damit zu¬ 
sammen *•). Wer an den heißen O. spuckt, 
bekommt einen Grindmund Im O. 
darf man keinen alten Besen verbrennen, 
sonst können einem die Hexen etwas an- 
haben und in den Zwölften soll auch 
kein Holz und kein Backgerät vor dem 
0. liegen gelassen werden Genau so 

wie bei Herd tmd Backofen (s. d.) sind 
auch Opfer an den 0. üblich. Wenn der 
Wind heult, fliegt nach böhmischem Volks¬ 
glauben die Melusina mit ihren Kindern 
durch die Lüfte; da muß man Mehl und 
Salz in den O. werfen®*), ebenso streut 
man dort Salz auf den heißen O.. wenn 
man etwas sucht und nicht finden kann®®). 


Im deutschen Westböhmen hängt man 
am Dreikönigstag Zwiebeln und Knob¬ 
lauch über den 0.®®) und in der bayrischen 
Oberpfalz wirft man Brosamen und 
Speisereste als Opfer für die Waldweib¬ 
lein und armen S^len ®’) in den O., oder 
etwas Geweihtes, wenn es nicht brennen 
will, oder Salz und Speichel, wenn das 
Feuer sunt ®®). In Katschen (Schlesien) 
1^ man Geld (gewöhnlich drei Pfennige) 
auf den oberen Rand des O.s. um dem 
Hause seinen Wohlstand zu wahren *•}. 
und der alte Berliner l^e einen Silber¬ 
groschen unter den O., wenn er seine 
Wohnung wechselte ®®). Bei den unter- 
steirischen Slowenen warf die Braut, ehe 
sie sich zum Hochzeitsmahl setzte. Mün¬ 
zen in den O.*^). Im Thüringischen mußte 
beim ersten Bierausschank jeder Gast 
auf den 0. steigen und wurde gepeitscht. 
Man nannte das ..Ofenbesteigen“ ®*). Ob 
die Liedverse ..Dreimal um den Kachel¬ 
ofen ..wirklich auf einen einstigen 
Tanz vor oder gar um den 0. deuten, ist 
sehr zweifelhaft •*). Sehr verbreitet, z. T. 
freilich nur mehr in spielerischen Resten, 
ist das O.anbeten •*). In altertümlicher 
Form haben es noch um 1860 Sebönwerth 
in der Oberpfalz und Grohmann in Böh¬ 
men beobachten können ••). Dort betete 
man bei Sonnenfinsternissen dem 0. zu¬ 
gewendet und warf Palmzweige und 
Brosamen ins Feuer. Bei den Rumänen 
im Bucbenlande greift man beim Erblicken 
des neuen Mondes an den 0. oder macht 
das Kreuzzeichen *•). Schon in einem 
Lustspiel des 17. Jh.s (von der Frau 
..Schlampampn“ Leidig 1696) heißt es 
in einer Szene: ..Wir wollen hingchen 
und vor dem 0. knieen, vielleicht erhören 
die Götter unser Gebet“ ®^). Mehrfach 
ist auch die Sitte verbreitet, daß heirats¬ 
lustige Weiber den O. anbeten, damit 
ihnen ein Mann beschert werde ••). Im 
übrigen ist das O.anbeten fast nur noch 
als Kinder- und Pfänderspiel erhalten ••), 
vielfach unter Sprüchen wie; ,,Aben,Aben. 
ick bä di an, giff mi enen goden Mann, de 
mich nich sUü, de mich nick kUü, de alle 
Abend mit mi to Bedde geiiU” u. ä. 

Ähnlich wie mit dem O.anbeten verhält 
es sich auch mit der O.beicht^®). Es 


handelt sich dabei im wesentlichen um 
I das weitverbreitete Sagen-^) und Mär¬ 
chenmotiv’®), daß ein Geheimnis, das 
man sonst niemandem sagen darf, dem 
0. an vertraut wird, wodurch kriegerische 
Überfälle, Mordabrichten u. dgl. noch 
rechtzeitig bekannt und verhütet werden. 
Die weitverbreiteten Nachrichten ’®) er¬ 
strecken sich besonders auf Nord-’*) und 
Ostdeutschland ’®} und auf das aleman¬ 
nische Gebiet ’•). reichen aber in den 
Redensarten ..Still 1 es ist ein O. im 
Zimmer!“ oder „es ist eine Kachel zu 
viel!“ noch weiter”). Man gebraucht 
diese Redensarten, wenn jemand etwas 
erzählen will, das ein anwesendes Kind 

nicht hören sollte. 

Spuren einer einstigen religiösen Ver- 
ehniog des O.s in OeutschUnd suchte L. v. 
Schröder Arische Religion 2, 575 ff. nach« 
suweisen. *•) Grimm Myth. 3. 465 Nr. 835. 
und 476 Kr. X109; John Ersgebirge 151 und 
153. *•) Seligxnann Blick 2, 239. ♦•) Sar- 

tori Situ t, 22: Globus 79, 150. ♦’) Urquell 4 
(1893) 211. Schönwerth OberpfaU 2, 87 

§ 14, Nr. X u. 2. *•) ebd. i, 89. *•) Meyer 
Baden 178. Schmitt HeSHngen 17. 

*•) Wuttke 397 § 609. **) Ebd. 64 | 74. 
**) Grohmann 2; Ders. Sagen 44. Grob¬ 
mann X03. ••) John Wesihehmen 31. Glo¬ 
bus 4. 45. **) Schönwerth OberpfaU 2. 88 

Nr. 2, 3 u. 4. ••) Drechsler 2. 2. ••) Selig- 
mann Blick 2. 22. Globus 30 (1886) 299. 
•) Witsschel Thüringen 2, 287. ••) Schön¬ 
werth Oberpfalz 1, 428. Grimm Myth. 
X. 323; Mannhardt Getier 196; Schönwerth 
Oberpfalz 2. 68 f.; Lütolf Sägen 433 {.; Argovia 
18, X13; Haupt LausiU x. 187 Nr. 220; Land- 
Stein er Nieäerösterreich 43. **) Schön¬ 

werth Oberpfalz 2« 55 L; Grohmann 28; 
Lippe rt Ckristenlum 692. Globus 92. 287. 

Grimm Myth. i, 523, Anm. t; Urquell 4 
(1893). 60. *®) ebd. und Höf 1 er Eastengebäcke 
15 ixach der Zf. Niedersaebsen 13 (X907) X23f. 

Grimm Myth. 1. 323. Anm. 1; Müllenhoff 
Sagen 317 Kr. 32: Mühlhause 54 u. 133; 
Bartsch Mecklenburg 2. 231: Strackerjan 2, 
224. ’*) über diese liegt eine ausführliche Unter- 
sui^ung von H. Bachtold-Stäobli in 
SchweizVk. 14 (1924). 73 ff- vor. ”) Grimm 
Sagen 388 Nr. 513; Lütolf Sagen 434 ff.; 
Böckel Volkssage 103. Bolte-PoHvka 2. 
(19x5) 275 f.: Urquell 4 (2893). 250. ’•) Grimm 
Myth. x. 523 L: Simrock Mythologie Ö30; 
Höfler FasUngebäcke 15; Goldmann Ande- 
lang 38: ZfVk. 14 (1904). 431. ’*) Schambach 
u. Müller 48, 33S; Kuhn u. Schwarts x6i; 
Kuhn Westfalen 1.21 Nr. 26a. Kuhn 

Mdrk. Sagen 232; Urquell 3 (1892). 319. 

») Bächtold-Stäubii a. a. O. ”) SAVk. 8. 
314; Urquell 4 (1893), 130. 


4. Die Rolle des 0.s bei Geburten 
und kleinen Kindern hängt mit dem 
Glauben an die Ahnen- und Seelengeister 
an der Feuerstätte zusammen, doch spielt 
da auch die sehr alte, schon beim Back¬ 
ofen (s. d.) behandelte Assoziation 0.— 
Mutterleib mit herein. Schwangere Frauen 
hüten sich bei den Esten, das Holz gegen 
die Äste in den O. zu legen, weil ihnen 
sonst das Gebären erschwert würde ’®). 
Die Wöchnerin betet in Mettersdorf vor 
der Entbindung beim O.”). Wie beim 
Backofen (s. d.) heißt es auch beim 0.. 
er sei zusammen gefallen, wenn die Ent¬ 
bindung vorüber ist ®®). Die Nachgeburt 
wird in fließendes Wasser, anderswo aber 
auch in denO. geworfen *‘). Ehe die Wöch¬ 
nerin nicht ausgesegnet ist. darf sie nicht 
in den 0. greifen; sonst wird ihre Hand 
von einer kalten Totenhand erfaßt, die 
ihr selbst den Tod bringt®*). Dagegen legt 
man in Pommern das Neugeborene hinter 
den 0. oder unter die O.bank, dann bleibt 
es ruhig und wird nicht hochmütig®®). 
In der Mark erhält der jüngste Gevatter 
nach der Taufe das Kind und läuft mit 
ihm so schnell als möglich zur Mutter, 
die das Kind, hinter dem 0. sitzend, 
empfängt ®*). Nicht ..ausgebackene“ 
Kinder und Wechselbälge schiebt man 
nicht nur in den Backofen (s. d.). sondern 
auch an den O. oder auf die O.bank ®®). 
Damit das Neugeborene vom bösen Blick 
und Kranklieit verschont werde, gucken 
Besuchende zuerst in den O.®®). ehe sie 
das Kind oder die Wöchnerin ansehen. 
Weit verbreitet (Westfalen, Brandenburg, 
Ostpreußen, Pl^z. Schwaben, Bayern, 
Sachsen. Böhmen, Österreich) ist die 
Sitte, den ersten ausgefallenen Milchzahn 
des kleinen Kindes hinter den O. zu wer¬ 
fen und dabei zu sagen: ,,Maus, da hast 
Du einen beinernen, gib Du mir einen 
steinernen (Zahn)“ •’), In Schlesien 
heißt die I^us Ofenmann und Hölle- 
mann ®®). 

’•) Grimm Myth. 3, 488. 20. ”) Gaßner 
MeUersdorf 13. ••) Staub Brot 39 f.; Jörger 
VtfZs 53; Schramek Böhmerwald t8o; Roseg¬ 
ger Steiermark 1x3. Schleicher Sonne- 
berg 144. •*) Drechsler i, 205. “) Knoop 
Hinterpommern 155; Urquell 5 (1894). 279. 

KuhD Mäfk. Sagen 366. **) Höfler ARw. 
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2. X46: Gaßner MetU*$dorf t$, **} ZfVk. i 

(1891)» 284 (Brandenbui^) und Krobatb 
Kdminerwik S. 60. Wuttke 352 § 526; 
Birlinger Au$ SchtDoben x. 405; Schleicher 
Sonntbfrg 146; Seyfarth Sackst aSx ff.; 
John Briggbirgfi 54; Grob mann 78 u. xtz; 
Schramek BökrmrwM 257. Io Obersteier 
(bei Judenburg] war ich 1916 in einem Bauern^ 
^Qse selbst Zeuge dieses Brauches. Drechs* 
1er 2, 298. 

5. Der 0 . als Mittelpunkt des 
Hauses spielt — wenngleich seltener — 
dieselbe Rolle wie der Herd (s. d.). Sowie 
die Braut um den Herd geführt wird, 
wenn sie als junge Frau ihr neues Reich 
betritt, so ist auch die Sitte mehrfach 
bezeugt, daO sie ins 0.1och gucken muß, 
damit sie kein Heimweh bekomme •). 
Es ist die Verneigung vor dem alten Kult* 
mittelpunkt des Hauses. Dasselbe gilt 
für die neue Magd, von der es schon in 
der Chemnitzer Rockenphilosophie heißt, 
daß sie „alsbald ins O.loch schauen*' soll 
„so gewohnt sie's bald** •®). Desgleichen 
verzeichnet das ,,Journal für !^utsch* 
land 1788*' aus der Gegend von Osterode 
am Harz: „Eine Dienstmagd soll gleich 
beim Eintritt ins Haus nachsehen, ob 
Feuer im O. ist und es schüren, so bleibt 
sie lange im Dienst"*^). In der Um¬ 
gebung von Breslau mußte die neue Magd 
einen Eimer Wasser holen und in das 
O.loch hineinlachen ^). Das O.lochgucken 
der neu eintretenden Dienst magd ist noch 
in mehreren deutschen Gauen lebendig^). 
Ebenso besteht der Brauch auch für die 
neu einziehende Familie oder als Mittel 
gegen Heimweh •*). Aber auch das neu¬ 
gekaufte Vieh oder Hunde und 
Katzen •’) läßt man ins O.loch sehen, 
damit sie sich ans Haus gewöhnen. In der 
Bukowina stößt man neugeborene Kälber 
mit dem Kopf dreimal an den 0 . und 
spricht: ,,Du sollst zuhause sitzen wie 
der 0 ." ••). Daraus erklärt sich auch 
von selbst der mehrfach belegte Zauber, 
verloren gegangene Lebewesen wieder 
ins Haus zu bannen. Bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen ruft man verlorenge¬ 
gangene Katzen oder Hunde dxirch das 
O.loch zurück ••); bei den Rumänen im 
Buchenlande laßt man sogar Menschen, 
die einen treulos verließen, durch eine 
der Hexerei kundige Alte heimbannen, 
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dadurch, daß man diese Alte um Mitter¬ 
nacht einen Bannzauber murmeln und 
in den O. blasen läßt Auf Schonen 
man einen Schleifstein ins O.loch, 
dann kann der Habicht keine Küchlein 
rauben 

**) Köhler Voigtjand 235 u. 429. **) Grimm 
Mytk. 3. 437 Nr. 95; Meyer Abergläub4 222, 
•*) Grimm Myik. 3, 461 Nr. 777. •*) Drechs¬ 
ler 2, 20. Köhler Voigtland 428; Dahn- 
bardt VoUut. t. 95 Nr. 3; UrqueU 4 (1893). 
X13. Drechsler 2, 2; UrqueU 4 (2893], 113. 

John EfigMrge 34. ••) Wuttke 434 

§ 681; Eber har dt LandwirUokaft 25. ZfVk. 
IO (2900), 209. **) Globus 92, S. 284. Halt- 
rich SUbonb. Sachsen 322. Globus 92, 

285. *•*) Ebd. 79. 386. 

6. Der O. als Zukunftskünder. 

Es hängt wohl mit den eben besproche¬ 
nen Sitten, daß die junge Frau oder die 
neue Magd zuerst ins O.loch sehen soll, 
zusammen, wenn derselbe Blick ins O.loch 
auch Zukünftiges enthüllt. In Ostpreußen 
sah man in der Christ- oder Neujahrsnacht 
schweigend in den O., dann eiiuhr man, 
was einem das kommende Jahr bringen 
wird Besonders ist dieser Brauch 

als Xieb^rakel üblich. In Franken sehen 
die Mädchen am Andreasabend ihren 
Künftigen im 0 .'*), in Mecklenburg in 
der Christnacht meistens jedoch in 
der Neujahrsnacht Zukunftkündend 
ist auch das Feuer im O. „Zu erfahren, 
wieviel gute Holden in einem Menschen 
verzaubert sind, schöpfe er stillschweigend 
Wasser, nehme glühende Kohlen aus dem 
0 . und werfe sie ins Wasser; so viel Kohlen 
untergehen und auf den Boden fallen, 
so viel gute Holden hat er in sich'* 
Aber der 0 . weiß es auch, wenn eine Frau 
eine Hexe ist ^•’). Wenn das Feuer im O. 
knallt, gilt das gegendweise als ein Todes¬ 
zeichen, ebenso wenn man vor dem 0. 
steht und sich in <he Schürze ein Loch 
brennt während anderswo das Kni¬ 
stern und Knallen des O.feuers Besuch 
oder Zank böse Menschen oder 
Änderung des Wetters ankündigt 
Dagegen schließt man überall auf bevor¬ 
stehenden Besuch, wenn Glut aus dem 
0 . fällt oder Funken herausschlagen 
Diese Vorstellungen decken sich völlig 
mit den entsprechenden Anschauungen 
vom Herdfeuer (s. Herd). Das Herab- 
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fallen des 0.rohre5 gilt im Erzgebirge 
als Todes Vorzeichen In Mettersdorf 
wird schon der bloße Traum, daß der O. 
eingefallen sei (vgl. oben Sp. 1194 unter 4) 
als Anzeichen für den Tod der Hausfrau 
^wertet. Dieser Glaube ist schon in einem 
Codex des 15. Jh.s zu St. Florian in Ober- 
Österreich bezeugt: ,,item, so ainem trawmt 
wie der ofen nider sey gevallen, so stirbt 
aintweder Wirt oder die Wirtin" 

In der Oberpfalz aber bedeutet es Herr¬ 
schaft der Weiber im Haus, wenn die 
Stubentüre so aufgeht, daß die Tür¬ 
schnalle zunächst dem 0. zu stehen 
kommt “•). 

Wuttke 247 § 358. *«) ebd. 24$ § 358. 
ebd. 236 § 337. *•*) Globus 18 (1870). 

224 (Eügea); ZfnvVk. 2906, 65; Bartsch 
Mecklenburg 2. 238; Kuhn Westfalen 2, xxx 
Kr. 330; ZfVk. xx (1902), 430; Frischbier 
Hexenspf. 264; ZfVk. i (1892). 279 (Branden¬ 
burg); Sebönwertb OberpfaU 2, 244!. und 
2. 88 Nr. 8; Rogas. FamiHenblatt 3 (2899), 88; 
Mannhardt Germ. Mythen 233; Wuttke 247 
Nr. 358 und 252 Nr. 362. *••) Grimm 

Myik. 3, 473 Nr. 1022. Jecklin Volks- 

Mm/. ( 2910 ) 210. ’**) ZfVk. 22 (2912). 162 

(Siebenbürgen); Höhn Tod 310 (Onolzbeun- 
Crailsheim). Schramek Böhmerwold 255; 
Wuttke 222 § 294. Drechsler 2, 245: 

SchÖQwerth OberpfaU 2. 88 Kr. 3 u. 4. 
“^) ScbwVk. 10, 37, **•) Schönwerth Ober- 
Pfalz 2, 88 Nr, 5, “*) ZfVk. 24 (2914). 55 (An¬ 
geln); Drechsler 2. 5; John Westbohmen 
250: Wuttke 212 Nr. 294. John Erz- 

geöirge 1x3. “*) Grimm Mytk. 3, 418 Nr. 38. 
*f*) Schön werth Oberpfalz 1, 214 Nr. 4. 

7. Der 0 . als Krankenheiler. 

Feuer- und Hausgeister, aber aüch 
assoziativer Zauberglaubc und nicht zu¬ 
letzt gewiß auch der Schwitzbade- 0 . haben 
den O. schon früh auch in der Volks¬ 
medizin eine Rolle spielen lassen. Schon 
in den Predigten und Dekreten des hl. 
Burchard von Worms (f 1025) wird davon 
gesprochen, daß man Kranke, besonders 
fieberkranke Kinder in oder auf den 0 . 

legte (fionere _ in fomaum oder super 

fornacem) und eine Hausmittelsanun- 
lung des 14. Jh.s erwähnt die Sitte, kranke 
Kinder mit der Brust (gegen Prusisuchi) 
auf den O. zu legen ^•). In einem schwe¬ 
dischen Hexenprotokoll vom Jahre 1722 
wird erwähnt, daß man Frost dadurch 
heilte, daß man nüchtern am Sonntag¬ 
morgen eine Hand auf den 0 . legte und 
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dazu sprach: ,,Lehm und Stein nehmen 
den Frost von mir, zuerst einen Monat, 
dann ein Jahr und endlich so lange die 
Sonne geht. Im Namen Gottes ..”•). 
Blutende Wunden suchte man zu heilen, 
indem man das verwundete Glied dreimal 
ins O.loch steckte Gegen das Wund¬ 
liegen der Kinder nahm man einen Stein 
vom O.loch, schabte davon ab und legte 
das abgeschabte Pulver mit Honig ge¬ 
mischt auf Gegen Brandwunden 

und Blasen (.»Jüdl" und ,,Wehklage" 
genannt) schmiert man im Sächsischen 
und in der Lausitz seit Jahrhunderten 
das O.loch mit Butter oder Speck und 
spricht dazu: „Ich schmiere Dich, heile 
mich" “). Bei Fieber zählen die ^eben- 
bürger Sachsen Erbsen nach rückwärts 
und werfen sie in den O.^**). Sogar der 
O.ruß gilt als heilsam. Im Fränkischen 
heilte man Gesichtsrose uxid Rotlauf 
durch Bestreichen mit 0 .ruß ^). Zur 
Heilung von Mundgeschwüren verwendet 
man den Niederschlag von 0 .röhren 
Auch in Norwegen heilte man offene 
Lippen durch dreimaliges Küssen des 
Kachelofenrohrs und die Rumänen 
im Buchonland schützen sogar den Mais 
vor dem ,,Brand", indem sie im Frühjahr 
nach dem Maisanbau den O.schieber 
nicht mehr zuschieben ^). 

Grimm Mytk. 2, 975; 3, 406 Nr. to, 
24 u. 3, 408 oben. ^^) Schönbach Berthotd 
V. B. 235. ZfVk. 5 (1895) 293. Stemp- 
linger Aberglaube 80 und Bartsch Meekl^- 
hwg 2, 372 f. *•*) Urquell NF. i (1897), 237. 
“*) Grimm Mytk. 3, 449 Nr. 473 (Chemnitzer 
Rc^enphUosophie); Kübnau Sagen 2, 47; 
Mannhardt Germ. Myther^ 308; Meicbe 
Sagen 232 Nr. 293; 292 Nr. 379 und Haupt 
Lausitz 2. 62. ^**) Hai trieb Siedexiö. Sachsen 
273 Nr. I. Wuttke 348 Nr. 520. **■) Ho- 
vorka u. Kronfeld 2. 79. Liebrecht 

Zur Volksk. 340. *«} ZföVk. 3 (1897), 22. 

8. Der O. im Wetterzauber erhält 
seine Bedeutung wohl wie der Herd (s. d.) 
vom Feuer. Man wirft bei Gewitter ge¬ 
weihte Dinge, Palmzweige und Stückchen 
von der Wetterkerze ebenso in das Herd¬ 
feuer wie in den O.^**). Im Gebiet von 
Heidenheim wurden die drei ersten Hagel¬ 
körner in den 0 . geworfen **•). Man heizt 
den 0 ., um die Gefahr des Gewitters fort¬ 
zuscheuchen Man legt bei lang an- 
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dauerndem Schlechtwetter das Gebet* 
buch aul den 0.. damit es wieder schön 
werde und von den Juden erzählte 
man in Altbayem, daß sie das Wetter 
besprechen können, indem sie Brot zer¬ 
schneiden, dann wieder zusammenkleben 
und rücklings mit Sprüchen in den O. 
schieben ***), 

Poll Inger LandshtU 162; John 1 ^«/- 
bökm^n 58. Eberhardt LtmdwirUchaJt 4. 

John ErxgMrge 27. *•*) Drechsler 2. 244. 
**) Bavaria 2, 241; Wuttke 305 f. Nr. 440. 

V. Geramb. 

Ofen (Steinklötze, Steinhohlen). So* 
wohl im norddeutschen [Abensteen) wie 
auch im bajuvarischen („Ofen'") und im 
slavischen Sprachgebiet bezeichnet man 
große Steinblöcke, alleinstehende Felsen 
und Steinhöhlen als ,, 0 fen" (bzw. als 
pd) ^). Sie gelten im Volksglauben sehr 
häufig als Sitz der „Unterirdischen‘‘ *), 
oder eines schatzhutenden Wesens •), des 
„Schratls" und des feurigen Alb (der 
„glühenden Schaube“)*). 

*) Oeramb WS. 9 (1924), 37. *) Müllen* 
hoff Sagen 282 Kr. 382; Rochholz Sagen x; 
336 u. 472. •) Sch melier BayWb. i, 33: 

Gräber KämUn S. 132 Nr. 163. *) Eigene 

Auf Zeichnungen vom ..Schratlofen" im steiri¬ 
schen Koralmgebiet. *) Gräber Kärnien S. 142 
Nr. 182 V. Geramb. 

Ofenbank. Sie ist der behaglichste 
Platz der Wohnung ^), der Sitz der Alten*) 
und Leibgedinger *) und findet sich in 
verschiedenen Formen als Mauemisch e 
(„Höll") *), als Mauerbank *) und auch 
Ofensessel („Sidel“) •). Ihre enge 
Verbindung mit den alten Leuten ’) und 
mit dem Ofen (s. diesen) macht sie auch 
zum Sitz der Ahnenseelen, denen man 
sie in Ostpreußen am Neujahrstag *), im 
Allgäu von 10 Uhr abends bis 3 Uhr früh 
frei hält*), ebenso wie sich auch der 
Hausbutz gerne auf ihr aufhält 1®). Die 
Eigenschaften des Ofens (s. oben Sp. 1195) 
als Mittelpunkt des Hauses kommen daher 
auch der O. zu. In Ostpreußen legt man 
das neugeborene Kind erst unter die O., 
damit es artig und fromm werde «), im 
Allgäu, damit es später gern zu Hatise 
bleibt “), und im Voigtland verzehrt der 
neu einziehende Dienstbote seine erste 
Mahlzeit (Klöße ohne Kraut) auf der 
O.«). 


Sartori SitU 2, 23. Küheau Brot 41; 
John Erigebirga 10 f. ’) Meyer Badtn 350. 
*) z. B. John Erigebirge ii. *) Sch ulen bürg 
133. *) Birlinger Aus Schwaben 2, 376. 

Kühn au Broi 41. •) ZfVk. 17 (1907}. 384. 
*) Reistr AUgdu 1, 332. Vonbun Sagen 28 
Nr. 30. UrqueU x, J33: Sartort StUe i, 
24. Reiser AUgdu 2, 22g. Grimm 
Myih. 3, 463 Nr. 862; UrqueU 4 (1893), X13; 
Köhler VoigUand t. 429. v. Geramb. 

Ofenbcseti (Ofenwisch). Dieselben 
Vorstellungen wie an die Ofengabel 
(s. d.) knüpfen sich nicht selten auch an 
den 0 ., wobei noch der Komplex von 
magischen Ideen und Handlungen mit¬ 
wirkt, der mit dem Besen (s. d.) ver- 
bimden ist. Auch auf dem O. reiten die 
Hexen'), und ebenso wie die Ofengabeln 
legt man 0 . bei Gewitter krexuweise unter 
die Dachtraufe*). Außerdem spielt auch 
der O. im Heilglauben eine Rolle, wobei 
sich wieder A^ziationen einerseits mit 
der Abwehrkraft des Besens (s. d.) und 
der Heilkraft der Lebensrutc, anderer¬ 
seits mit dem Heilzauber des Ofens (oben 
Sp. xi97f.) emmengen. Die Verwendung 
des O.s beim Kindlbad wird schon im 
Mittelalter bezeugt: „Stramen, quo fomax 
purgatur, furantur et cum eo puerum 
balneant“ *). In der Gegend von Wehlau 
(Ostpreußen) macht man bei Augenent- 
zundungen ein Kreuz vor den Augen des 
Kranken und spricht dazu: ,,Die Escher- 
schringe plagt Dich, der Ofenwisch ver¬ 
jagt sie. Im Namen_“*). Beim 

ersten Austrieb auf die W^eide legt man 
in Siebenbürgen einen O. vor die Stall¬ 
tür und läßt das \^eh darüberschreiten, 
worauf man es mit dem O. g^en Ver¬ 
hexung kreuzweise über den Rücken 
schlägt *). 

*) s. oben t. 1x30 ff. u. 1x47 ff. *} Meyer 
Baden 362. *) Mschlee.Vk. 27 (1915), S. 29. 
*) Frisebbier Hexenspr. 32. •) H&ltrlch 

5 ir 6 ni 6 . Sachsen 276 Nr. z u. 2. ^ . 

Ofengabel und Ofenkrücke. Sie ist 
das Hauptgerät der Hexenfahrt und wohl 
w^en ihrer Beziehungen zum Ofen (s. d.) 
an die Stelle des frieren Zaunsteckens 
und Hexenstabes getreten (s. d. Bd. 3, 
1849 fi.). Jedenfalls war die 0 . in dieser 
Funktion schon um 1400 im deutschen 
Volksglauben bekannt, da sich schon in 
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Vintlers Blumen der Tugend die Verse 
finden: Eins Uyls salben die offengahd, 
das sie oben auß thun faren^). Auch in 
den Predigten San Bemardinos von Siena 
(1380—1444) spielt die 0. bereits eine 
Rolle im Wetterzauber*). Hier haben 
also Hexenstab, Wetterzauber und Ofen- 
bexe zusammengewirkt, um die Vorstel¬ 
lung von der O. als Hexengerät zu ent¬ 
wickeln. Dieser Glaube ist auch auf deut¬ 
schem Volksgebiet weit verbreitet *). An 
Stelle der 0 . tritt in derselben Funktion 
Wsweilen auch die Ofenkrücke *). Aus 
alledem ergeben sich mannigfaltige For¬ 
men des Zaubers. Der Wetterzauber ist 
derselbe wie beim Kesselhaken *). Man 
legt die 0. oder 0.krücke kreuzweise 
vor die Hoftüre, um das Unwetter, be¬ 
sonders das Hagelwetter abzuwehren *). 
In Schlesien ritt man auf einer 0 . dreim^ 
um den Hof, wenn eine Kuh verhext 
war *). In der Oberpfalz stellt man das 
Butterfaß aus demselben Grund und 
gegen den bösen Blick auf die O.*), und 
in Westböhmen nimmt man die aufge¬ 
hängten Kleider und Wäschestücke vor 
dem Abendessen sogar von den Ofen¬ 
stangen, damit das Vieh nicht verhext 
wird •). Umgekehrt durfte man in Ober¬ 
franken am Allerseelen tag und am Qua¬ 
tember keine O. verkehrt hinstellen, weil 
sich sonst die armen Seelen daran ver¬ 
letzen '*). 

') ZfW. 23 (19x3), 9 Vers 154!. ») ZfVk. 
22 (29x2] 1x8: Zachariae Kl. Sehe. 344. vgl. 
auch oben 4. 1278. *) Grimm Myik, 3. 442 
Kr. 246; Pfiater Hessen 170: Strackerjan 
2, 223 Nr. 473; Curtze WaUUek 388 ff.: Ale- 
naaoia 34 (X90ö). a68; Manohardt Gttm. 
MyOten 152: Staub Broi 267. *) So 2. B. 

•cboo 1585 in einem steirischen Hexenprozefi. 
in welchem die Angeklagte zugibt, auf aiti 

Khruehhen gesessen und . geflogen lu 

sein: Byloff im Heft 3 der Quellen 2. d. Vk. 
O929) tsKr. 20. •) Vgl. oben 4, 1278. •jWutt- 
ke 303 § 444 (Franken); Meyer Baden 361; 
Vernaleken Mythen 3x5; John Westböhmen 
239. *) Knuchel Umwandlung 85 (nach 

Myhles Vk. 9, 87). *) Seligmann Blick 2. 

10. •) John Westbökmen 16. •) Bavaria 3, 

309 (Wuttke 472 § 752). V. Geramb. 

Ofen Schüssel (Ofenschaufel), s. oben 
I, 791 unter Backschaufel; außerdem 
bestehen Zusammenhänge mit der Ofen- 
gabel (s. d.). Bei heraufziehendem 


Hagelwetter stellen sich nackte Huzu- 
linnen aufs Feld und halten in der einen 
Hand ein nach aufwärts gekehrtes Beil, 
in der andern neben Palmbuschen, Besen 
und Schürhaken auch eine 0 .'). Im 
Traunviertel wirft die Bäuerin bei Hagel¬ 
gefahr die O. in den Hof *). Mit der Asso¬ 
ziation Backofen—Mutterleib (s. oben 
1, 788) hängt der Glaube zusammen, 
daß Schwangere keine O. überschreiten 
dürfen, sonst kommt das Kind bei der 
Entbindung verkehrt (mit den Füßen 
voran) zur Welt. Schreitet sie aber mit 
demselben Fuß über die O. wieder zurück, 
so hat sie nichts zu befürchten *). 

Das O.Iaufen (s. oben i. 792 u. 794) 
ist ein kultischer Wettlauf bei Hoch¬ 
zeiten •), der in Oberösterreich schon 
1770 behördlich verboten wurde*); doch 
hat sich dort der Glaube erhalten, daß 
in der Thomasnacht der künftige Bräuti¬ 
gam auf der 0. sitze*). 

Kaindl Die Ruthenen 2. 90; Weinhold 
Ritus 35. *) Meyer Baden 362. *) Hlllner 
Siebenbürgen 362. Raak Böhmerwold i, 62. 
*) DG. 24. X36. *) Baumgartea Aics der Hei¬ 
mat I. 64. V. Geramb. 

Ofentopf (OfeobUse, Ofeohafeo, Höil- 
hafen). Das meist kupferne Behältnis, das 
in vielen Gegenden zum Wasserwärmen 
in den Ofen eingebaut ist, vertritt z. T. 
die Funktionen des über dem offenen 
Herd hängenden Kessels. Da es zudem 
tief in das Ofeninnere hineinragt, so ver¬ 
einigt es im Volksglauben verschiedene 
an den Kessel (s. d.) xind an den Ofen 
(s. d.) gebundene Vorstellungen. Ganz 
besonders betont erscheint die Bedeutung 
des 0 .$als Orakelspender, was einer¬ 
seits an das Kessclorakel (oben Bd. 4 
Sp. 1267 f.), andererseits an die Be¬ 
ziehungen der Zauberfrauen (später 
Hexen) zum Kessel (ebd. Sp. 1257 u. 
1264!.) denken läßt. Das O.horchen 
spielte im mittel- und süddeutschen 
Volksgebiet eine große Rolle. Wenn der 
0 . sii^, bedeutet es Kälte') oder den 
Tod eines Familienmitgliedes*). Junge 
Mädchen horchen in der Andreasnacht *) 
oder Thomasnacht*) und besonders in 
der Weihnacht •) sowie in der Neujahrs¬ 
nacht*), um entweder im Spiegel des 
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gescheuerten 0 . ihren Künftigen selbst 
zu erblicken oder aus den verschiedenen 
Tönen des bullernden Wassere sein Ge¬ 
werbe zu erkennen u. dgl., oder um sonst 
einen Blick in die Zukunft (besondere 
ins neue Jahr) zu tun ’). Im Voigtland 
wird an den drei heiligen Abenden (Weih¬ 
nachten, Neujahr, Dreikönig) der O. 
fast ganz mit Wasser gefüllt. Am folgen¬ 
den Morgen ist entweder das Wasser ge¬ 
stiegen oder gefallen. Daraus bestimmt 
man das Steigen oder Fallen der Getreide¬ 
preise für die kommenden drei Viertel¬ 
jahre, wobei sich der Wasserstand in der 
Weihnacht auf das erste, der in der Neu¬ 
jahrenacht auf das zweite, der in der 
Christnacht auf das dritte Vierteljahr 
bezieht «). Das erinnert stark an gewisse 
Kalenden-Orakel des Altertums*). Viel¬ 
leicht hängt es damit zusammen, daß der 
O. am ersten Weihnachtsfeiertag nicht 
leer bleiben darf“). Überhaupt gilt es 
als Abwehr des Unglückes und als Mittel, 
das Glück festzuhaltcn, werm man den 
O. immer gefüllt hält“). Andererseits 
deutet ein O., in dem das Wasser ganz 
verkocht ist, daß sich darin eine Seele 
gereinigt habe«), weshalb man den O. 
ausschöpft, wenn eine Leiche aus dem 
Hause getragen wird «). 

Mit dem Ofen als Kultmittelpunkt 
(oben Sp. 1195) begründen sich folgende 
Volksmeinungen. Im Erzgebirge gilt es 
als erstes Erfordernis, beim Einzug in ein 
neues Haus den O. zu füllen «). Viel¬ 
fach guckt man auch beim selb^ Anlaß 
sogleich nach dem Betreten der Stube 
in den 0.. um sich rasch an das neue 
Heim zu gewöhnen«). Dasselbe muß 
das neu eintretende Gesinde tun «). Und 
selbst gekaufte Hühner taucht man mit 
den Füßen in das Wasser des 0 ., um sie 
beim Haus zu halten *’). 

») Drechsler 2, 199. *) John Ertgebifge 
II u. 115. *) John Westbäkmen 4. «) Kapff 
Fasigebräucke S. 5. ») Wolf Beilräga i, 123 

u. 2. 127; Haupt LnusiU 1, 187 Nr. 220- 
Wuttke 247 § 358: Drechsler SeUasian i. 
25; Birlinger Volksth. i. 468. •) Köhler 

Voigilanä 363: ZfVk. 5 (1895), 97; ZfdMyth. 4, 
48. ’) Vgl. auch Wottke 236 Nr. 338. •) Köh¬ 
ler VoigUaitd 363. ») Vgl. Nilssoa in ARw. 
19. 50 fl- «) Köhler Feigüond 362. «) John 
Erzgebirge 28; Wuttke 307 § 451. «) Grob- 
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mann 298. Kdbler Voifiland 361 f, 

John Ertgebifge aS. Manahardt 

Germ. Mythen 13* f.; Grimm Mytk. 3, 451 
Nr. 50t. “) cbd. ”) Wuttke 431 §676. 

V. Gmmb. 

Ohl. 

I. Äußeres: ,,Wes 6m gr6z sint, der 
ist ain tör und langes lebens'^ glaubt schon 
Mcgenberg^), nach Paracelsus*) dagegen 
zeigen große O.en ein gutes Gehör, gutes 
Gedächtnis, aufmerksam, sorgsam, ge¬ 
sundes Himu. Haupt an. „Kleine, nie¬ 
dergedrückte O.en sind*', wie Paracelsus 
überliefert (S. 36), „ein böses Zeichen, 
denn sie zeigen gemeiniglich an einen 
bösen, tückischen, falschen, ungerechten 
Menschen". Heutiger Volk^Iaube meint, 
kleine O.en deuten auf Geld (Reichtum) •). 
Wer weitabstehende O.en hat, der 
stirbt bald ♦). Wenn einem das O.läpp- 
chen nicht angewachsen ist, sondern frei 
herabhängt, wird er eine Witwe heiraten *). 
Die Meinungen gehen aber, auch am selben 
Orte, stark auseinander •). Hat ein Kind, 
gleich bei der Geburt, auffällig weiße 
Ohren, so stirbt es bald ’). Wer ein Mal 
am 0 . hat, ynxd ertrinken •). Ein thüringi¬ 
scher Wassergeist wurde nach seinen O.en 
„Schlitzöhrchen" geheißen*); denn miß¬ 
gestaltete O.en sind wie Nasen- imd Fuß- 
difformitäten ein Attribut von Dämonen. 

„Er hat es (faust )dick hinter den 
O.en", ist eine allverbreitete Redens¬ 
art^®). Sie bezeichnet einen gescheiten, 
schl auen Menschen. Volkst ünüiche 

Schädellehre und die alte Humoral¬ 
pathologie werden wohl die Quellen 
dieses Glaubens sein Doch ist nicht 
zu vergessen, daß das 0. als eine der 
Leibesöfinungen angesehen wurde, durch 
die die Seele und auch Dämonen aus- und 
eingehen können (vgl. letzte Ölung) ^). 

Buch der Natur 46. •) S. 36 (aus De 

Naiura rerum. Buch IX). *) Bavaria 4. 2, 402; 
Movorka-Kronfeld 2, Sro; W. 227 § 306. 
*) Grohmann 220 Kr. 1508; Lammert 230. 
*) Lammert 230. ■) Bergen CurrenS Super- 

sHtwne 32 Nr. 105. 106. 107. Peter Osterr.- 
SMesien 2, 211. •) Bergen a. a. O. 36 Nr. 148. 
*) Witzscbel Thüringen 2, 5a Nr. 58. Wan- 
dtr Sprickwörterlex. 3,1x28 Nr. lox ff. *') Hof¬ 
ier Kranhheitsnamen 96; DWb. 7, 242. X23of. 

Höfler a. a. O. 452; Caesarius v. Heister¬ 
bach Diahgus 1. 291; Crooke Northern Inäia 
i5if.; Globus 72, 2x5; ARw. 2, 224. 


2. Nach Regis **) gab es noch zur Zeit 
Rabelais* Theologen, die, nach Joh. i, 14 
(,J>as Wort ward Fleisch"), die Emp¬ 
fängnis der Maria durch das Ohr be¬ 
haupteten. In der deutschen Dichtung 
des MA.s finden sich manche Bel^e für 
diesen Glauben **). Auf einer gemalten 
Fensterscheibe aus dem 15. Jh. im Saal 
des Petits Augustins rieht man, wie aus 
dem Taubenschnabel des hl. Geistes ein 
Strahl mit einem deutlich gezeichneten 
Embryo in das 0 . der Muttergottes 
dringt >*). Meliere erwähnt diesen Glau¬ 
ben (in Ecole des femmes 1 .1): 

Elle etoit fort es peine, et me vmt demander, 
Avec nue innoccpce i nuUe autre paretlle 
Siles enfaats qu'oa faxt, se faisoientpar V 

oreille. 

Das gleiche glauben auch primitive 
Völker i*). 

Mit allen Einzelheiten beschreibt auch 
Rabelais eine Entbindung durch das 
Unke 0 . (Buch i, Cap. 6) und verweist 
dabei in seiner burlesken Weise auf Plini- 
us (VII, 3), wo von seltsamen und wider¬ 
natürlichen Entbindungen die Rede ist. 

Meister Front RabeUUs der Arteney Dok¬ 
toren Corgontuo und Paniogruet 2 (Lps. 1852). 
37. ”) SchweirVk. 1934, X5, *») Gerhardt 
front. Novelie 48; vgl. Proclus Orot, de 
incam. Dom. i. 10; Globus 72 (1S97), 

*•) Hart) and Primitive Poiemity t, 20. 149. 
151; Hofier Voiksmeditin 150; vgl. Wiesel 
} 2 Anm. 53. 

3. Das „Ins Ohr sprechen" be¬ 
kommt durch diese Bräuche eine ganz 
besondere Bedeutung. Es erfolgt näm¬ 
lich keineswegs stets flüsternd (2, 
1696ff.) oder murmelnd (6. 626); wo 
es uns in festgel^en Bräuchen begegnet, 
da geschieht es nicht immer in Gegen¬ 
wart dritter und oft mit lauter, mit¬ 
unter sogar schreiender Stimme. Es 
li^cn also andere Gründe vor als das 
Geheimnistun, das mit Flüstern und Mur¬ 
meln oft verbunden ist. ,,Beim Er¬ 
wachen des Kausalitätsbedürfnisses", 
sagt Richard Karutz *’), „erklärt sich 
der Mensch den Vorgang des Hörens 
aus der unmittelbaren Tätigkeit eines 
Dämons**. Von dieser mythologischen 
(rfundanschauung sei die große Mehrzahl 
der Sitten und Bräuche entstanden, in 
denen das 0 . eine Rolle spielt, „Unser 


Dämon ist dann der Vermittler zwischen 
Seele und Außenwelt, überträgt das 
gesprochene Wort des Genossen, die 
Laute der Tiere, die Stimmen der Natur, 
offenbart später auch die räumlich und 
zeitlich getrennten Geschehnisse. Er 
sieht in Vergangenheit \md Zukimft, wird 
zum Warner, Helfer und Propheten, er 
weiß die Gedanken und Absichten unserer 
Feinde und teilt sie uns mit, er keimt 
den Faden der Schicksalsgöttinnen und 
gibt uns ein Stichen des Kommenden, 
ein persönlicher Schutzengel, wacht er 
über das Glück seines Menschen". 

Durch das Hineinsprechen ins 0 . will 
man „die größtmögliche Sicherheit haben, 
daß die gesprochenen Worte auch wirk¬ 
lich den Gemeinten treffen und wunsch¬ 
gemäß beeinflussen" (nach Sartori). „Das 
Wort soll nicht der Gefahr ausgesetzt 
werden, auf dem Wege vom Munde des 
einen zum Ohr des andern im Winde zu 
verwehen, sondern soll in dem Gefäße, 
dem es an vertraut ist, sicher, dauernd 
und wirksam niedcrgelegt werden"^®). 

Weit verbreitet ist namentlich der 
Brauch, Sterbenden, Bewußtlosen 
und schon Toten noch Worte ins 0 . 
zu rufen oder zu flüstern, um mit der 
entweichenden Seele noch in eine letzte 
Verbindung zu treten ^•). Ist in Rybnik 
(Schlesien) die Leiche beim Anziehen des 
Totenkieides sc steif, daß sich das schwer 
bewerkstelligen läßt, so wird ihr mit 
Nennung des Namens ins Ohr gerufen: 
,,Wir gehen in die Kirche", und die Steif¬ 
heit verschwindet *®). In Niederöster¬ 
reich murmeln hier und da noch Freunde 
und Nachbarn einem Sterbenden Grüße 
und Nachrichten an bereits Verstorbene 
ins O. ,,Er soll's drüben ausrichten" *^). 
Stirbt in Baach (Schwaben) eine Wöch¬ 
nerin, so sagt ihr die, welche inskünftig 
das Neugeborene zu pflegen hat, ins Ohr: 
,,Du darfst ruhig sterben, ich will dein 
Kind gewissenhaft verpflegen". Ge¬ 
schieht dies nicht, so sieht man die Mutter 
nachts im Hause umgehen, ein Müslein 
kochen, Windeln waschen, das Kind 
geschweigen und derlei mehr tun **). 
Das berühmteste Beispiel ist die Rune, 
die Odin dem toten Balder ins 0 . 
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flüsterte, ehe er auf den Scheiterhaufen 
gelegt wurde; wohl ein Abwehrbrauch*®). 
Einmal wurde in der Oberpfalz eine 
Magd bei der Feldarbeit unwohl und 
mußte sich im Walde niederlegen, bis die 
andern sie abends auf dem Wagen nach 
Hause fahren würden. Da kamen die 
(Erd-) Männlein herbei, brachten ihr 
Wurzeln, welche sie aß, und bliesen ihr 
in die O.en. In etlichen Stunden war 
die Magd so hergestellt, daß sie wieder 
an die Arbeit gehen konnte *♦). »»Wer 
blies dir das Wort ein?*', ruft Karl 
Moor seinem Kumpanen Schwarz in 
Schülers Räubern (I, 2) zu. In diesem 
Ausdrucke wird nicht ein bloßes Sprechen, 
sondern eine vollkommene Gedanken- 
und Wesensübertragung gekennzeichnet. 
„Das hat ihm der Teufel eingeblasen" 
sagt man auch, wenn man eine ,,teuf¬ 
lische" Eingebung schildern will. Wenn 
ein Kind geboren ist, soll man ihm im 
Kr. Neiistettin ,,was ins 0 . beten", 
dann lernt es gut **), und in Thüringen 
muß die Wöchnerin dem Kinde morgens 
und abends in die O.en beten, so wird es 
klug *•), während man in Immenstadt 
einem Täufling gleich nach der Taufe ein 
Vaterunser ins 0 . spricht, damit er früh 
reden lernt und später gern beten mag *’). 
Bei all diesen Bräuchen kommt es nur 
darauf an, das (zauberkräftige) Wort 
sicher im Menschen niederzulegen. Viel¬ 
leicht ist das Sprechen ins 0 . des Neu¬ 
geborenen ursprünglich ein Annahme¬ 
brauch*®). 

Auf Odins Achseln sitzen zwei Raben 
und sagen ihm ins 0 . alles Neue, das sie 
sehen oder hören. Sie heißen Huginn 
und Muninn, Denkkraft und Erinnerung. 
Nach Golthers*®) Meinung war wohl ur¬ 
sprünglich Odins in RabengestaJt ver¬ 
zückte Seele, sein hugr, gemeint, die 
durch das 0 . den Körper verläßt 
und wieder in ihn zurückkehrt wie sonst 
durch den Mund (s. d.). In einer nieder¬ 
ländischen Mahrensage flüstert ein 
Schnitter einer wie leblos daliegenden 
Frau etwas ins 0 ., und zugleich sehen 
sie ein kleines Tierchen von weither laufen 
und in den Mund (s. d.) der Frau kriechen. 
Nun gelingt es ihnen, diese zu erwecken*®). 


Die Heimberufung der Seele erfolgt also 
hier durch das O. 

Dämonische Wesen, die im mensch¬ 
lichen oder tierischen Körper hausen. 
werden durch ins O. gesagte Be¬ 
schwörungen vertrieben. In Im¬ 
meneich (St. Blasien) soll einer aus der 
Nachbarschaft einem kranken Kinde 
einen S^en ins O. gesagt haben, worauf 
die Gichter (s. d.) verschwanden *^). 
Gegen Nasenbluten hilft nach Marcellus 
das Sprechen der Zauberformel in das 
0 . auf derjenigen Seite, auf der das Blut 
aus der Nase fließt **). Alte Weiber 
maßen nach Gottschalk Holle (f 1497) 
den Kopf des Kranken mit einem Gürtel 
oder Faden und sagten dabei ins O.: 
„Die Hitze bedarf nicht des Herzens, das 
Bier nicht des Trinkens" **). Auch bei 
den Angelsachsen wird Zaubergesang in 
das linke und rechte 0. und über den 
Kopf des Kranken gesungen **). Auch 
bei Tieren wird ähnlich verfahren: In 
Neudorf bei Graudenz spricht man, wenn 
ein Stück Vieh krank ist und man nicht 
weiß, was ihm fehlt, ihm dreimal einen 
Segen ins rechte 0 . **). Überhaupt sagt 
man einem Tiere etwas ins 0 ., um be¬ 
sondere Wirkungen zu erzielen. Damit 
ein Pferd willig folge, sich leicht beschla¬ 
gen oder besteigen lasse oder recht schnell 
werde, spricht man ihm Formeln ins 0 . *•) 
oder steckt sie ihm, auf Papier geschrie¬ 
ben, hinein **). Eine Aufzeichnung aus 
dem Jahre 1361 „Contra pirczyl" (Rehe 
= Pferdekrankheit) lautet: 

Welch ros hot den pirczel. zo vure is keyn 
der sunnen an eyme dunrstage vru e dy sunoe 
ul ge un trit im mit dyme rechtin vus 
(s. oben 3. 2430.) und blae ym in syn 
rechts ore und sprich ..spiritus sanctus. 
PirciJ du sist ader bist tot. dir gebot iob, pirezti 
du bist tot". Das tu dry tage nach enandir 
und snyt dem pherde vorne dy stime uf. zo 
vindis tu den worm tot**). 

Wenn in Zossen die Kühe am Pfingst- 
tage zum erstenmal auf die Weide ge¬ 
bracht werden, so führt man sie vorher 
zum Brunnen und schreit ihnen ins O.: 
„Komm wieder zu Haus" ®*). 

..Wer das Fieber hat, der soll (nach 
Rockenphilosophie Z04 cap. 81) einem 
Esel ins Ohre sagen, es hätte ihn ein 


Scorpion gestochen, so vergehet das 
Fiebö von Stund an". 

Nach Dt. Hartliebs buch aller ver¬ 
boten kunst (cap. 83) treibt man ,,die 
kunst pyromancia", „mit gar manigerlei 
weis und form, etlich maister der kunst 
nemen ain rains kind ... und sprechen 
dan dem chind in ain ore driu unchunde 
wort.. /' (u. a. Oriel) 

Die steiermärkische Habergeiß setzt 
sich dem nächtlichen Wanderer auf die 
Achsel und bläst ihm den Tod in die 
O.en 

Um solchen Gefahren zu entgehen, 
verstopft man sich die O.en**). 
In Posen werden einem Kinde, dem zum 
erstenmale die Haare geschoren werden, 
die O.en mit Wachs verstopft, weil man 
glaubt, das Kind werde später verrückt, 
wenn es das Knarren der Schere höre **) 
(s. Haar). 

*^1 Globus 72 (1897). 214 f. “) ZIrhemVk. 
*0—21 I1923—24), 4. *•) Ebd. 5 ff.; Jöri- 

matin Reteptarign 238. **) MschlesVk. 21 

(1919). 107 B Xdzikowski G 4 SchickU d. 

Stüät u. tkemaX, Herrukajt Rybnik (1860). 180 f. 
*^] L&ndsteiner 29; weitere Beispiele bei 
Sertori ZfrheinVk. 20—21, 5 ff. *•) Bir- 
linger VdkUk. i. 475 Nr. 27. **) Kauffmann 
Büld&r 203. 272: Necke] Balätr 54; ZfVk. 27 
(1927). 275. **) Schonwertb OherpfaU 2, 

297 ff. **) ZfVk, 13 (19031.98. ••) Witzscbel 
2, 246 Nr. id. *0 Reiser AUgdu 2, 231. 

Sartori ZfrheinVk. 1920—21, 9. •*) Mytko* 
fppV (1895) 84. **) Wolf ^itdtrldnd. Sagen 
343 Nr. 250- •*) Meyer Baden 39. ••) Abbot 
Maced. Fdkhre 360. 40; MschlesVk. 9. H. 17, 
42 f. **} ZIvaterlGe«^. 47 (Münster 1889). 
94. **] Fischer Angtlsaeks^ 36. **] Friseb- 
bier Hexensprtuk 103!.: Globus 72. 218. 

**) Globus 72. 218: ZfdMytb. 3, 316; ZfrhetnVk. 
17. 41; 2(^>2i. 12: Staricius HeUUnsekait 
(1679) X19 ^ Albertus Magnus Egyptk. 
Geh, 4. 8. Bartsch Mecklenburg a, 448 Nr. 
2039. **) Eber mann Blut^egen 17; vgl. 

Grimm Myik. 3, 498 Nr. XV. ••) Kuhn- 
Schwartz389Nr. 73; Globus72.218. **)Gr imm 
Mytk.^, 431 ^ Ulm HarUüb S. 51. *^) Ranke 
Volkssagen 213 Nr. 2; vgl. Zingerle Sagen 210 
Nr. 359. “) Samter Geburt Z49. **' Vecken- 
stedts ZfVk. 3, 31 Nr. 16. 

4. Oft begegnet auch die Zauberhand¬ 
lung, daß man einem Tier, namentlich 
einem Pferd oder einem Hund zwischen 
die O.en durchschauen muß, um 
geistersichtig zu werden **) (s. o. 2, 500). 
In Owschlag bei Schleswig gab es einen, 
der konnte alles voraussehen und Vorher¬ 


sagen, Leichen, Bräute usw. Das kam 
davon, weil er früher einmal einem heu¬ 
lenden Hund auf den Schwanz getreten 
war und zwischen den O.en durchgesehen 
hatte •*). 

**) Grimm Myth. 2, 784. **) Müllenboff 
Sagen 571 Nr. 384. 193! 

5. Die Strafe des 0 .abschneidens 
ist ursprünglich wohl nicht blos eine 
Verstümmelungsstrafe, sondern ent¬ 
stammt dem oben angeführten O.en- 
glauben *•). Verschiedene Volksbräuche 
scheinen das anzudeuten: So erzählt eine 
badische Volkssage *’), daß verhexten 
Lämmern O.en imd Schwänze abge¬ 
schnitten, in der verschlossenen Küche 
auf glühende Kohlen gelegt imd jede 
Öffnung der Küche, selbst das Schlüssel¬ 
loch und alle Ritze wohl verstopft worden 
sind. Dann wurde die Stube reingefegt,, 
daß kein Abschnitzel auf dem Boden 
liege. Wenn nun O.en und Schwänze 
an fingen zu brennen, werde dasjenige 
herbeikommen, welches schuld an dem 
Fallen der Lämmer sei. In Mecklen¬ 
burg **) soll man neugeborenen Kälbern, 
wenn man sie zur Aufzucht ansetzt, zum 
Schutz vor bösen Leuten ein Stückchen 
vom 0 . abschneiden, dasselbe zu Pulver 
brennen und mit dem ersten Saufen ein¬ 
geben. Nach württembergischen Glau¬ 
ben bleibt ein Mutterschwein trächtig, 
wenn man ihm Schwanz und O.en be¬ 
schneidet *•). 

Eine Ab^hwächung des O.abschnei- 
dens (ganz oder teilweise) ist das O.- 
kneifen oder Zupfen (s. a. O.feige): 
Wenn man eine Speise zum erstenmal im 
Jahr isset, muß man dem Nachbar ins 
0. kneippen; sonst bekommet ihme die 
Speise nicht “). Noch vor nicht langer 
Zeit herrschte die Sitte, ,,bei wichtigen 
anlässen. als der legung eines grundsteins, 
Setzung eines grenzsteins, findung eines 
Schatzes und dergleichen, knaben zuzu¬ 
ziehen und sie unversehens in die 0.lappen 
zu pfetzen" **). Zupfe an deinem 0 ., 
heißt €5 im englischen Sprachgebiet, 
und die Person, die von dir spricht, wird 
sich in die eigene Zunge beißen **). 

**] Grimm RA. 2. 296 f.: Osenbrüggeu 
Studien 373. *^) Baader VMssagen (1831) 
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267 Nr. 283. ♦*) Bartsch i, 146 Nr. 657; 

yg\. Setigmann Blich 1» 310; 2. T28; ähnliche 
Prozeduren: Bartsch 2.145 Nr. 648b; 2, 156Nr. 
711; SAVk. 24 (1922], 63: ZfVlE. 8 (1898), 
390 (Ruppin); Musäos MtehUnbnrg 106 Nr. 
17. Eberhardt 16. *•) Kel¬ 

ler Grab 5. 308; vgl. Urqucü 4 (1893), 198: 
Wuttke 403 §622; Mühlhause 140: Baum- 
farten Jahr 21 Anm. 3. *') Grimm RA. 1, 
198 E.; Fontaine Lujrctnhurf 135; Lammert 
231. **) Bergen Curreni Sufetsi. J39 Nr. 1343. 

6. Das Volk setzt das 0 . mit den 
Zähnen. Augen usw. in Verbindung. 
Das einfachste und zuverlässigste Mittel 
gegen Zahnschmerzen ist in der Ober* 
pfalz w), morgens nach dem Aufstehen 
die Unke O.grube mit dem rechten Gold¬ 
finger, die rechte mit dem linken zu 
waschen. ,,Gold (ringe) an den Ohren, 
zieht's Rot us den Auge" heißt's in der 
Schweiz^) (s. O.ring). Gegen Augen¬ 
krankheit durchlöchert man auch ein¬ 
fach das O.läppchen 

“) SchOnwerth 3, 245 Nr. 3; vgl. Hovorka- 
Kronfeld 2, 843: Lammert 233; Fogel 
Pennsylvania 311 Nr. 1650; Bergen Cuttcni 
Supcfsi. 100 Nr. 871. •*) SchwVk- 6 (t9t6). 
87; vgl. Hovorka-Kronfeid 2. 808. *•) Ber¬ 
gen Curreni Supersi. 98 Nr. 844. 

7. O.cnschmalz (s. a. Fett) findet 
in der Volksmedizin Verwendung *•): man 
beschmiert damit ,,blöde Augen" ver¬ 
wendet es bei Grind und andern Haut¬ 
krankheiten “), gegen Hühneraugen^), 
offene Wunden •®), wenn man sich ge¬ 
brannt hat •^), gegen Kolik und Durch¬ 
fall •*). Wenn ein Mädchen ihrem Ge¬ 
liebten heimlich von ihrem O.enschmalz 
auf sein Brot streicht und läßt ihn dies 
essen, so erwirbt sie seine Liebe für alle 
Zeiten •*). ..wer das orhenn schmalczt 
von einem meidlin giebt einer fraun zu 
trincken heimlich, die wirdt nicht 
schwanger", erklären „die bucher cro- 
tula (Trotula) macrobi gilvertini vnnd 
mutro das doctor Hartlib gedeuezht 
hatt" ®*). Die UnVerwundbarkeit des 
Gegners glaubte man dadurch auflösen 
zu können, daß man O.enschmalz auf 
die Degenspitze strich“). 0 .nschinalz 
ist in Rohrbach (Kt. Bern] dasselbe wie 
Armsünderschmalz: ..a drei Negel to u 
die in e Chiersbaum igschlage... bet dä 
Baum Wäger e kes einzigs Chrieseü treit ••). 

“) SAVk. 8, 143; Hovorka-Kroafeld 2, 
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812. Hovorka-Kronfeld 2. 785, 795; 
Lammert 230: Buck Schwaben 47; J^ha 
Pammem 78 Nr. 110. Fossel SteUrmark 
135: Hovorka-Kronfeld 2, 720; vgl. 6. u. 
7. BuebMosis 54. “} Lammert 219: Fosael 
Suiermarh 141: Hovorka-Kronfeld 2, 776. 

Seyfartb Sachsen 279; Kühler VoigUand 
349; Schröder Apotheke 1718, V S. 32. 
•*) SchwVk. 3, 75 Nr, 25 (badisches Wiesental); 
Pollinger Lanäshui 280. Vgl. Buck Schwa¬ 
ben 37. “) Seyfarth Sachsen 279 Köhler 
Voigilanä 333; Schröder A^heke (1718] 
V S. 32. ") Bartsch Mecklenburg 2, 58 Nr. 
183; Wolf Beitrage 1, 210 Nr. 81; Wuttke 366 
§ 552 « “) Jühling Tiere 279. •») Grimm 
Mytk. 3. 439 Nr. 144 (Rockenphilosopbie) 
» Meyer Aberglaube 278 as Berthold Unver¬ 
wundbar ketl 69; vgl. SAVk. 19. 229 Nr. 73. 

Sooder Rohrback 36. 

8. O.enkrankheiten. Sehr oft wird 
bei Schmerzen, die aus dem Gebiet des 
Nervus mandibularis oder maxillaris ge¬ 
gen die Auriculotcmporal-Gegend aus¬ 
strahlen, die Krankheitsursache ins O. 
verlegt. Man klagt dann über O.enweh*^) 
und wendet alle möglichen Heilmittel an: 
Nach frühmittelalterlichen Rezeptarien 
bringt man Spinngewebe ins Ohr**). 
Bemadino von Siena überliefert: Contra 
dolorem aurium operantur quaedam. quac 
turpe est dicere, vel cogitare, multo 
amplius operari ••). Ist vielleicht das 
Mittel der pennsylvanischen Deutschen 
damit gemeint, das vorschreibt: „Wann 
ens orewe hot, soll merm di grollishscht 
her as mer ame niger finne kann, ins 
5 r du ^), das dann in Irland zum Haar 
eines schwarzen Schafes’^) und in Di- 
sentis ”) zu dem eines Pudels wurde ? 

Sonst pflegt die Volksmedizin sich auf 
das Auflegen ..aufw'ärmender" Mittel, 
Kamillen- oder Milchdampf u. ä. zu be¬ 
schränken ’*). In Bayern trägt man 
weißen Vitriol in Läppchen eingenäht 
auf dem Rücken ’*). 

Um Landshut muß man auf den 
(Kirchen-) Turm hinaufsteigen und mit 
blauer Kreide seinen Namen an die große 
Glocke schreiben ^*). 

Weitverbreitet ist die Meinung, daß 
man sich vor O.en- und Augenleiden 
schütze, wenn man Haare und Nägel am 
Freitag schneide (s. abschneiden) ’•). 

Gegen O.en weh trägt man im Kt. 
Zürich Sargnägel in der Tasche ^). Um 
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von Kopf leiden, vornehmlich O.enleiden 
erlöst zu werden oder verschont zu blei¬ 
ben, wallfahrtet man in der Eifel nach 
Lüftelberg (Kr. Rheinbach) und ruft 
die hl. Lüftildis an, mit deren silberner 
Spindel man die Ohren berühren läßt. 
Man nennt diesen Brauch ,,de Ohre 
spindele" ^). 

Wer O.enweh los werden will, geht um 
die Kirche Saint-Georges bei Spa mit 
einer eisernen, schweren und mit Spitzen 
versehenen Krone ’•). 

Entzündungen des O.es, die mit Schmer¬ 
zen verbunden sind, heißen O.enfluQ, 
-klammer, -Spinner, -zwang usw.**). 
Sie werden, b^nders bei Kindern, dem 
vermeintlichen Hineinkriechen des O.- 
wurms, des Ohrwutzels (Forficula 
auricularia) zugeschrieben *^) (vgl. Sp. 
1222). Vintler (Pluemen der Tugent V. 
7975ff.) überliefert: 

weoo sie den orenwQtzel hau, 
so nemen si aio chui in Uie bant 
und slabends an den slafi sehant 
und spricht: ..fleuch, fleuch orenvrützel, 
dich jaget ain chussipfel. 

Solches Vertreiben des O.wutzels hat 
sich in Tirol lange erhalten. Noch 
Alpenburg berichtet aus Alpbach und den 
Nachbar tälem: Ein krankes Ohrlappcl 
wird an einen Hackstock gehalten, da¬ 
neben stellt sich einer mit der Stockhacke, 
erhebt sich und tut. als ob ers abhacken 
wollte, er tuts aber nicht, sondern ruft 
dreimal: Ohrwitz '1 fioichl Öder er 
schlägt mit dem Stockhacken auf die 
Koi, und haut dann dreimal auf den 
Stock. Es ist probat. Kinder werden 
mit Gewalt an den Hackstock gehalten, 
und m^licherweise helfen Furcht und 
Angst mit zur erfolgreichen Kur **). 

In andern G^enden Tirols legt man 
ein Goldkäferlein hinten auf den Nacken, 
das stillt das O.enweh **). 

Wenn eine Weibsperson den O.en- 
zwang hat, spottet die Rockenphilo¬ 
sophie 236 cap. 59, soll sie ein paar 
Mannshosen um den Kopf wickeln und 
schwitzen *•). 

Man darf den O.enfluß nicht beseitigen, 
damit er nicht auf „edlere Teile schlage"**). 
Trotz dieses steiermärkischen Glaubens 
wendet man dort mannigfache Mittel 


an. Schon Staricius **) empfiehlt, 
Skorpionöl mit etwas Mandelöl, etwas 
erwärmt, aufs O. zu legen. Man ge¬ 
braucht auch Hauswurz-Saft, gewässerte 
Milch, zerstoßene Ameiseneier usw. *'). 

Zahlreich sind auch die volkstümlichen 
Mittel gegen Schwerhörigkeit und 
Taubheit: Kalbsmark mit Wein- oder 
Wurzelsaft von Eppich mit Cicute \md 
Senf, Saft von Heilziest blättern mit 
Essig und Rosenöl. Saft vom Caniclata« 
kraut oder endlich Rafanumsaft **). Im 
Sarganserland streicht man , .Glocken¬ 
salbe" (Salbe zum Einfetten der Glocken- 
l^er) hinters 0. *•). 

Auch Votiv-O.en finden sich häufig **). 

Schmid Glarus 26. **) Jörimann 141. 
•*) Zaebarue KlSckr. 347 » Z(Vk. 22 (1912). 
120 Nr. 3. ’•) Fogcl 292 Nt. 1547. Lady 
Wilde Ancient Curee etc. of Irelami 27. 

Weitsteia Diseniis 178. Roroanu.s- 
bOchJein 5 . 37; 6. u. 7. Buch Mosis tli; Manz 
Sargans 70: SAVk. 8, 151; 10, 169: ix, 234 
Nr 8. ’♦) Lammert 23t. “) Pollinger 287. 

Aahorn Magiologia (1674), 134. Stäu¬ 
ber Aberglaube 25. Wrede £i/e/ 65. S8- 

billot Folk-Lore 4. 136. •*) Höf 1 er Krank- 

keitsnamen 452 ff.; Lammert 231; Jühling 
Ttere 195. Fossel Steiermark 95; Höf 1 er 
Krankheitsnamen 838: vgl. Knoop Tiere 53 
Nr. 464 (TausendiüOler): Söbillot Folk-Lore 
2 .305; Schweizid. 4,132. •*) Tiro/371. “jHeyl 
Tirol 787 Nr 145. Grimm Mytk. 3, 439 

Nr. 151. ••) Fosstl Steiermark * Hovorka- 
Kronfeld 2, 8tt. **) KeldensehaU (zö79), 
449f.; Lammert 231: Hovorka-Kronfeld 
2, 815!. (Mauseöl). *’) Hovorka-Kronfeld 
2. 811: 6. u. 7. Buch Mosis itx. **) Jörimann 
Retepiarien 14X. 104: vgl. Fossel Steiermark 
95 f. Manz Sargans 70. **) Belegt von 1589: 
Andree Votive 121. 

9. O.enklingen, -sausen (s. oben 4, 
1530!.). Von dem, dessen O.en klingen, 
wird gesprochen, so schon in der Antike*^), 
weit verbreitet auch noch in der 
Gegenwart. „Item so ainem die oren 
seusent, so habent sy den glauben, man 
red vbl von inn", heißt es im 14./I5* 
Jh. **). Herolt, Sermo 41 de fide Nr. 19 
erwähnt: wenn man im linken O. ein 
Geräusch hört, wird man verleumdet **). 
Martin Luther bezeichnet diesen Glauben 
als dumm**). „So einem seine ohm 
singen, wo es das recht 0. ist, so bezeich¬ 
net es gute ding, so es aber das lincke ist, 
böse ding". In dieser von ,,Der alten 
Weiber Phüosophi" (Franckf. a. M. 1556). 
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Ohr 


Ohrfeige—Ohirii^ 


Fol. los*', überlieferten Form lebt der 
Glaube heute noch weiter**), soweit er 
nicht des Reimes w^en umgekehrt 
wurde: 

Dat liske. dat flinke. 

dat rechte, dat siechte M). 

Es heißt aber auch, wem die O.en klin¬ 
gen, der erfahre eine Neuigkeit*’), etwas 
Unangenehmes**), wird in Bälde vom 
Tode eines Menschen erfahren ••). Wenn 
das 0. klingt, so hängt in demselben ein 
Blutstropfen an einem Haar; fällt der¬ 
selbe herunter, so trifft einen der Schlag; 
man muß deshalb beim Klingen des O.es 
ein Vaterunser beten (vgl. auch oben 

I. 1459«)'""). 

Hat man Klingen in einem O. und errät 
ein anderer, welches 0. klingt, so reden 
die Leute gutes von einem; im umge¬ 
kehrten Falle böses ^W). Das Klingen 
hört auf, wenn man in Gedanken die 
rechte Person findet ^). Man sagt eine 
Zahl (nicht über 25) und sucht den be¬ 
treffenden Buchstaben aus dem Alpha¬ 
bet ; es ist der Anfangsbuchstabe des 
Namens der Person, die an einen denkt, 
und zwar in gutem Sinn, wenn es im 
rechten, in schlechtem, wenn es im linken 
O. läutet ’*»). 

„Wan dir das rechte o. singet, so sagt 
man ein Wahrheit; ist es das lincke, so 
sagt man ein lugen von dir: alß dann 
beißen in den obem hafft an deinem 
hembd, so wachst dem lugner ein blatter 
auf der Zungen'*, rät die Wiener Hs. 
11321 (17.—18. Jh.) pag. 129 f.»*). 
Oder man beißt sich selbst in den kleinen 
Finger oder auf die Zunge «•); wer 
einem Böses nachsagt, wird sich in die 
Zunge beißen oder wird eine Blase auf 
der Zunge bekommen. Man schlägt sich 
mit der Hand an das klingende 0 ., und 
der Betreffende beißt sich ein Stück von 
der Zunge ab'*’). Klingt in der Ober¬ 
pfalz das linke O., so steht man schnell 
auf und schlägt sich mit aller Macht auf 
den Hintern und zwar mit der rechten 
Hand, so beißt der schlechte Mensch sich 
in die Zunge '**). In Bayern berührt 
man das rechte O.läppchen mit einem 
mit Speichel befeuchteten Tuche, so wird 
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die Person, welche übles gesprochen, 
plötzlich von Diarrhöe befallen werden ***). 

Gegen O.enklingen werden auch allerlei 
volkstümliche Heilmittel angewandt"*). 

*') Abt AfiuUius 198; Pllntus Hui. nai. 
2$, 24: Rieß bei Pauly-Wissowa t. 87, 12 ff.; 
Sittt CehdrtUn 121, 4; Grimm Mytk. 2, 955. 
*•) Papiercodex zu S. Florian: Grimm Myih. 3, 
417Kr. 27; wird man belogen: Anhorn Mofio- 
logia (1674) t49: Rockenphlioeophie so8 Nr. 85 
= Grimm 3, 437 Nr. 82; Scbultr AU- 

iagsUben 159; SchwVk. 10, 38; Rothenbach 
Bern (1876) 40 Kr. 35 t: oder man spricht Ober¬ 
haupt von dem Betrefierden: Urcjueli 3 (1892}. 
40: Vernaleken 403 Nr. 98; Zin- 

gcrlc ri>crf29Nr. 194. MschlesVk. 21 (1919), 
89. **) Khngner LuUur 130. Meyer 

Aberglaube 135 = ZfdMyth. 3, 311 Nr, 19; 
Grimm Myih. 3. 432 Nr 537: 3, 462 Nr, 802; 
Männling 299; Keller Groä 3.t47fi.; 

5. 222 ff.: de Cock VoUtsgelocf 1 ({920}. 177!.; 
Diels ZuckungsJiieralur i. 3. — Bksth mOnd- 
hch. ca. 1929; Rothenbach Bern (1876) 39 
Kr. 349. 350; Maot Sargans 125; Baumberger 
Si. GalUr Land 201; StoH Zauberglaube 141; 
Unoth I. 185 Nf. 95; SAVk. 7, 136 Nr 63!; 
22. 149. 279: 24. 292 f. Nr XXIX (Wallis); 

6, 44 (Tessin); SchwVk. 10. 38; Birlinger 
Atu Si^maben 1. 378; Reiser Allgdu 2, 428 
Nr. 17; Alpenburg Tirol 372: Zingerle Tirol 
29 Nr 295; Fossel Steiermark 95: Germania 
36 (1891). 401 (Steiermark); PoHlnger 

hui 267; Spieß Fr&nkisck-Henneberg 252; 
Schramek Böhmerwold 256; John Eregebirge 
35; Enders Kuhldndcken 87; Peter Osterr.- 
Schlesien 2. 254: Drechsler 2, 296: Vecken- 
stedts ZfVk. 3. 231 Nr. 9 (Posen); Stracker- 
jan I, 33: Kuhn Wesi/alen 2. 59 Nr. 223; 
ZrwVk. 1924, 256 Nr. 9 u. 10; Montanus 
Vdksfesie 136; Bartsch Mechlenbttrg 2, 313 
Nr 2530: Fogel Pennsylvania 93 £. Nr 373 ff.; 
de No re Coulumes 262; Gomme Pop. Super¬ 
stition (1884) 217. **) ZfVk. 20 (1910). 386 

Nr. 24 (Dithm.); Aodree Braunsekweig 406; 
Dirkstn Meide^ck 49Nr 7: Notesand (^eries, 
Folk*Lore 186 Nr. 5: Dähnbardt Vdksth. 

2. 89 Nr. 364. *’) Notes and Queries, Folk-Lore 
(i« 59 ; 91 - ••) ZlöVk. 4 (1898). * 5 » *•) 

8 (1898). 286 (Island): Bergen Current Superst. 
129 Nr 2213 ff. (dcath-bell). '•*) Köhler 
VoigtJanä 397; Leoprechting Lechrain 90: 
John Westböhmen Enge He n u. Lahn 

283 Nr. 281; ZfVk. 4 (1894). 82 (Mittclschle- 
sien); Drechsler 2. 196: John Eregebirge 35; 
John Westböhmen 248. 249; Schramek Böh¬ 
merwold 236; Laube Teplits 53: vg}. Germania 
36 (1891). 40t (Steiermark). '**) Flügel 
Volksmedixin 27; John Weslböhmen 248; Pfi¬ 
ster Hessen 170; Grohmann 222 Nr. 2546; 
ZfVk. 20 (X910), 386 Nr. 2ö (Dithm.}: SAVk. 

7, 136 Nr 63 (Äm): John Eregebirge 35; 
Wolf Beitrage 1, 239 Nr 473. '•*) GotthcH 

Uli der Knecht Kap. 26 = SAVk. 7, 136 Nr 64; 
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Urquell 2 (r89o]. 223 Nr 3 (Samland): Ale- 
mannia 33 {1905), 303. '**) Schönbach Bert- 
hold 252; Grimm Myth. 3, 462 Nr 802; vgl. 
And ree Bfaunschtoeig 406; ZrwVk. 1905, 290 
(Nahetal): Birlinger Schwaben 2, 404: Fogel 
Pennsyhania 94 Kr. 37Ö: Bergen Current 
Supersttl. 239 Nr. 2342. Wolf Beilrdge 

2, 239 Nr. 472; Notes and Queries, Folk- 
Lore (2839) 7 Nr u, '••) Meier Schwaben 
2. 503 Nr. 362; ZfVk. 20 (1910), 386 Nr. 25 
(London). ZfVk. 20 (1910), 386 Nr. 27 

(Eckernförde). '**) Schönwerth 3. 242. 
'**) Lammert 230 f. "*) 6. und 7. Buch Mosis 
>15; Urquell 4 (1893), 141 Nr 94 f.; G.Schmidt 
Mieser Krdulerbuch 42; Lammert 231 usw. 

10. Jucken s. oben 4. 793 Anm. 

B&chtoid • Stau bli. 

Ohrfeige. 

1. Da Schläge als übelabwehrend gelten 
(s. Schlag, schlagen), kommt auch der 
O. übelabwehrende Kraft zu. So 
wird der Gehängte, der in der Gestalt 
eines bösen Geistes als weiterlebend ge¬ 
dacht wird (s. 3, 1450 ff.), geohrfeigt 
(s. 3, 1451 ff,). Andrerseits hat die O. 
auch heilverleihendc und erlösende 
Kraft'). Die zur Strafe verabreichte 0 . 
findet sich im Aberglauben in der Ge¬ 
stalt der Geisterohrfeige (s. d.). 

') Heyl Tirol 63 Nr 21; 209 Nr 11; ZfVk. 5 
(1S95), 226 (O. erlöst); Grimm Myth. 3« 460 
^r. 751 (O. ^wirkt leichteres Zahnen des Kin¬ 
des; Oberösterreich). 

2. Die O. begegnet im Brauchtum öfter 
als ein Mittet der Gedächtnisstärkung. 
Der durch die O. bewirkte Schmerz soll 
die Erinnerung an das Ereignis, bei dem 
die O. gegeben wird, wachhalten. In 
dieser Verwendung erscheint die 0 . bei 
der Grenzstein Setzung, Grenzbegehung 
(s. 3. 1141) und Grundstücksübereig¬ 
nung*), beim Vorsetzen einer neuen 
Speise*) und beim Hausbau*), 

*) Lex Ribuaria 60, t; hiezu Brunner- 
V. Schwerin Deutsche Reckisgeuhichte 2, 529; 
V. Künßberg Rechi^auch u. Kinderspiel 
SitztHeid. 1920. lö; Grimm RA 2, 299; Weyl 
Festschr. f. Gierke 53 f. *) Drechsler 2, 9; 
Ly Ocker Sagen 259; Gräber d. Her¬ 

zogs V. Kirnten am Fürstenstein zu Kamburg 
206. *) Meyer Baden 379; ZfEthn. 1898. 48. — 
Irrig Gräber a. a. O. 107, wenn er die O. in 
diesen Brauchen als einen übergangsritus an- 
sieht. 

3. Da durch Schläge Herrschaft über 
einen Menschen ausgeübt werden kann, 
gilt auch die 0 . als Zeichen der Hcrr- 

Bftefaiolö-Sttobli. AbcTfUub« VI 
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Schaftsausübung. Damit erscheint die 
erste 0., die jemand einem anderen ver¬ 
abreicht, als Zeichen des Gewalt er- 
werbs, die letzte 0 . als Zeichen der 
Freilassung aus der Gewalt*). In 
diesen Zusammenhang gehört, wie hier 
in den Einzelheiten nicht näher zu ver¬ 
folgen ist, die 0 . bei der Kärntner 
Herzogseinsetzung•), bei der Firmung’), 
im Handwerksbrauch •), bei der Beleh¬ 
nung •), im Hochzeitsritual '*), beim 
Ritterschlag") und wohl auch bei der 
römischen Freilassung '*). 

*) Goldmann Einführung 265!. *) Gold- 

manna. a. O. — Abweichend Grabera. a. O. 
103 f„ der hier einen „Trennungsritus*' sieht. 
’) J. Herwegen Oermanische Reehtssymbolih 
in der röm. Liturgie (2923) 20 f. *) 3. 1429. 
1462: 4. 590 f.; Herwegen a. a. O. 20 f, Her¬ 
wegen 19. '*) Goldmann a. a. O. : abwei¬ 

chend Gräber Völkerkunde 6 (1930], t6f. 
**) Herwegen 20; Wretschko ZRG., Gern. 
Abt. 45 (1925]. 534 f. ") Uber die O. bei der 
röm. Freilassung vgl. R. O. Nisbet Journal of 
the Roman Studies 8 (1918), 1— 24. der aller¬ 
dings die O. hier als Mittel der Gedaebtnis- 
stärkuDg auffaßt (23!.) und die O. bei der Fir¬ 
mung und beim Ritterschlag mit der O. bei der 
röm. Freilassung in geschichtlichen Zusammen¬ 
hang bringt; ferner M. Schuster Wiener Bl&tter 
für die Freunde der Antike 6 (2929), 12—>15. 

Coldmann. 

Ohrring« Neben anderem Ohrschmuck 
ist seit je bei allen Völkern auch der 0 . 
im Gebrauch, aber 2iicht allein zur Ver¬ 
schönerung, sondern auch aus aber¬ 
gläubischen Gründen. 

Nach deutschem Volksglauben hilft 
der 0 . hauptsächlich gegen Augen- 
krankheiten, er stärkt aber auch die 
Augen *). In Siebenbürgen wird er auch 
gegen Hautkrankheiten getragen *). In 
der Schweiz heißt es, daß bei entzündeten 
oder triefenden Augen das Durchstechen 
der Ohren, das oft ein längeres Eitern ver¬ 
ursacht, die Entzündung aus den Augen 
ablenkt •). Doch ist auch der Stoff, aus 
dem der O. gemacht ist, wichtig. So soll 
das Gold (s. d.) der Ringe, die man be¬ 
sonders bei Augenentzündungen der Kin¬ 
der verwendet, den Krankheitsstofi an- 
ziehen *). Im Sarganser Land wird bei 
brandigen Augen außer goldenen O.en 
auch ein Seidenfaden am Ohrläppchen 
getragen *). Im Rheinland werden bleierne 

39 
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Ohrwunn 


Ohrwurm 
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O.e gegen gerötete Augen empfohlen«). 
Mit diesen glaubt man sonst auch Ohren- 
flüsse zu verhüten, wenn man sie trägt 
oder, nachdem man sic eine Zeitlang ge¬ 
tragen hat. unbeschrieen rückwärts in 
fließendes Wasser wirft ’). Heute werden 
in Deutschland meist Ringe und Stifte 
mit Plättchen aus Messing, wie solche 
auch im BöhmerwaJd nicht sehen sind«), 
getragen, was diirch Ansetzen von Grün¬ 
span und Verunreinigung der Wunde zu 
verschiedenen Krankheiten führen kann«). 

Allgemeine Abwehr von Unheil 
bezweckt, wenn bei den Gräcowalachen 
dem neugeborenen Kinde, bevor es ge¬ 
trunken hat. das rechte Ohrläppchen 
durchbohrt und ein goldener oder silberner 
0. eingehängt wird, zu dem das Gold 
oder Silber auf besondere Art beschafft 
werden muß In China hängt man den 
kleinen Kindern eine silberne Medaille 
in die Ohrläppchen, um sie vor allem 
Unglück zu bewahren. Als Amulette 
dienen die Münzen an den O.en der 
Frauen in Albanien und in der Türkei n), 
ebenso wie die Hörnchen, welche man in 
Italien an den O.en und Fingerringen 
gegen den bösen Blick trägt«). Ähn¬ 
liche Abwehrmittcl waren schon im Alter¬ 
tum die zu den Crepundia gehörenden, 
beim Aneinanderschlagen klappernden, 
kleinen und hohlen Kugeln und Glöck¬ 
chen. welche am 0. befestigt wurden ^•). 

Erwähnt sei noch, daß auch das weit 
verbreitete Ohrmarken der Haustiere, 
womit der Besitzer sein Eigentumszeichen 
anbringt, in Rügen mit dem Aberglauben 
verbunden ist, daß Schweine, welchen 
man einen Schlitz ins Ohr schneidet, 
leichter fett werden «). 

ZfrwVk. 1913, 1S8; 1914. 172. ») Hilloer 
Sub^nbürgen 20 Anra. 66. ») SAVk. 8, 131. 

*) Lammert 138. 227; Hovorka o. Krön- 
fcld 2, 783. 785. ») Mao2 Sargans 69. •) 

ZfrwVk. 1904« 91, ’) Lammert 232. •) Verf. 

«) Vgl. D. von Hanseroann Der Aberglaube 
in der Medizin* (ANnG. Nr 83, 1914) 7Qf. 

ZfVk. 4 (1894), 144. «) Seligmann Blick 
2. 2of. «) Ebd. X36, W) Ebd. 272. 275. M) 
Heckseber 529. Jongbaucr. 

Ohrwxirm. 

I. Etymologisches und Semasio- 
logisches. Der gemeine Ohrwurm {for/i- 
cula auricularia), ein lichtscheues Insekt, 
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verdankt seinen Namen dem Volks¬ 
glauben, er krieche schlafenden Menschen 
ins Ohr, daher seine Namen: steir. Ohren- 
Schliefer, Ohrwurler^), westböhm. Aua- 
krüzl^), siegerl. oamkräßer. d. i. Ohren¬ 
kriecher«), ndl. oorekruiper, id. nassau. 
Ohrschlingel (schlingen = schleichen)«), ndl. 
oorloper „Ohrläufer" «), hess.ohrschlitz, ohr- 
litte, siegerl. öarschletzer •), niederrh. ohr- 
rotte ^), istr. saltarecc ,,Ohrspringer" •). 
Nach seinem vermeintlichen Aufenthalt 
in der Ohrhöhliing wird der 0. vielfach 
in deutschen, besonders österreichischen 
Mundarten benannt. So heißt er«): 
Ohrhcln (Waldviertel), Ohrhöhln (Nieder- 
österr.), Ohrhel (Steiermark), OhrhiUerer, 
Ohrhclderer (Tirol)«), OkrenhöhUr (Ober- 
bayem). OhrenköUer (Vogtland), Ohr- 
wultel (Steiermark, Etschtal) von wulteln 
= zusammenroUen, Okrläufer, Ohrwiesel, 
Ohrenwiesler, Ohrenwurzel (Bayem)*^), 
Ohrenhängelein (Franken)»), Ohrengrubel. 
Ohrengrubel (Schwaben)»).—Als ..Ohren¬ 
tier" schlechtweg wird der O. im Ndl. 
{oor{e)beesi^*)) und Port, {bichinho da 
orühä) «) bezeichnet. Dem nhd. Ohr¬ 
wurm < mhd. or-wurm entsprechen 
westf. ar-wgrm, ndl. oor-worm. schwed. 
ör-mask. dän. Sre-orm, engl, earmg^^). 
istr. verme de ortet *«). span, gusano del 
oido, katal. euch de la oreya ^«). — Häufig 
sind im Deutschen und in den romani¬ 
schen Sprachen Bezeichnungen*’), die sich 
als Diminutiva oder sonstige Ableitungen 
von Ohr bzw. auris erweisen wie Schweiz. 
öhreli. mhd. oerlin < Min. nordböhm. 
Ürchl. Ikrdl, verdoppelt Uhrürdl *•), 
schles. Irlich (= öhrling) *•), henne¬ 
berg. ienguerle)^). Oberösterr. 

(Laakirchen) orgd m.»), bergisch urdkel. 
nraukel, Srdhel < lat. auricula “) führen 
uns zu den roman. Namen: ital. reeiöla. 
reciaröla (Trento), urciolina (Turin), ure- 
liana (Engadin) usw.«), afrz. oreiüon. 
oreillicc, neufrz. oreiUHre ««), dial. frz. 
orieUe (Allier) *«), prov. aurieiro «•), rum. 
urechelnita *’), ureeßtiusä. urechitä^). Auch 
port. oufäo „Wurm, Milbe" < lat. 
audiiionem wird ursprünglich „0." be¬ 
deutet haben *«). 

Das Einkriechen der forficula in das 
Ohr war wegen ihrer vermeintlichen 
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I zerstörenden Tätigkeit*«) im Ohrinnera 
ft sehr gefürchtet. Man glaubte, das Insekt 
r serkneife mit den großen Zangen **) am 
Hinterleibe das Trommelfell, wodurch 
Ohrenschmerz (otitis interna) **) und 
Taubheit **) (Gelderl. Overijsel) venir- 
^ sacht würden, daher nordböhm. Zwick- 
ordl^), ferner die bergischen Namen 
üreknifer, urepetzer. urenpitzer {petzen = 
kneifen), petzwörwel (Kneifkäfer), ären- 
steker (Ohrenstecher) *«), westerwäld. 
uhrnschlitzer *•). Hierzu die fremdsprach¬ 
lichen Analoga: engl, ear-piercer^). engl. 
pincher-wig *«), twinge *«) , span. punza- 
orejas ««), franz. pince-oreiUe, perce- 
oreille «*), wall, troue-oreitle «*) , pike- 
ourHke^). ital. (Trento): fora-rccia, cava- 
tece, d>UM-fece. sponti-reele^). Hierher 
auch turin. pessioira „Kneiferin" ««). Nach 
anderen Vorstellungen begnügt sich der 
0. nicht mit der Zerstörung des Trommel¬ 
fells, er saugt sogar das Blut aus, worauf 
der flämische Name oorzuiper ,,Ohren¬ 
säufer" ««) deutet, oder er dringt bis 
ins Gehirn vor«’), das er anfrißt, daher 
franz. mangeur de cerveiles ,,Him- 
firesser"««). Vielleicht gehört hierher 
auch steir. Ohrätzel, falls zu atzen 
das eine Stütze findet in katal. papaorelles, 
fapaaurdUs „Ohrenfresser" ««). An eine 
Fortpflanzung des 0.s im Ohrinnem 
glaubt man in Frankreich; dort werden 
.4es nids de peru^oreilles** als Ursache 
von Kopfweh oder Ohrensausen an- 
g^eben «*). Ein^e romanische Namen 
gehen von der Anschauung a\is. der O. 
bedrohe auch andere Körperteile, so die 
Hand: sard. ispärramanu ..Handspalter" 
(Sassari) «*), oder die Finger: ital. mozza- 
däe „Fingerschneider" (Chieti) ««), hierzu 
franz.-dial. trenke-diü id. (Gironde)«), 
das Gesäß: pizzica-culu ,,Arschzwicker" 
(Catanzaro)«}, wozu franz.-dial. pince- 
cul (Voges.)««). die Brustwarzen: sard. 
pizzica-minni (Catanzaro) *’), die weib¬ 
liche Scham: sperra-gunnus (Sassari)««). 

*) Wein köpf Naturgeschichte 138. «) Egeri. 
II, 107. •) Heinzcrling Wirbellose Tiere x6. 
♦) Natur u. Schale 6. 50, •) De Cock Votks- 
i$loof 146. *) Alle bei Heiczerliag a. a. O. 
’) ZADSprV, 30. Sp. 237. •) Garbini Anlro- 
ponxmie 1269. •) Weinkopf a. a. O. ’) Hein- 
aerling a. a. O. ») E. Kranzmayer brief¬ 


lich. De Cock a. a. O. ») Rolland Faune 
23, S. 218. Zandt Cortelyou Insekten 89. 
») Garbini a. a. O. *«) Edlinger Tiemamen 
79. ») WS. 3, 290. ») MnbOhinExc. 32, SA. 

5. 35. ») Drechsler 2, 222. ■•) Heinrerling 

x6. **) Weinkopf Op. cit. 139. ») Lcit- 

haeuser Volkskundliches t i, 25!. Garbini 
Op. cit. 2270: AIS Karte Kr. 468. «*) Meyer- 
LübkeÄEPVt. Nr.793. ») Rolland a.a.O. ») 
Meyer-LQbke a. a. O. **) Ebd.. bedeutet auch 
ein Geschwür hinter dem Ohr (Marian Insectiie 
486). **} Hiecke Rum. Tiemamen 147; WS. 
3. 190. *•) Ebd. *) Natur u. Schule 6. 50!. 
**) Vgl. fläm. gaffeUange „Gabeleange*' (Rol¬ 
land op. cit. 13. 2x9). tirol. oargabel (Dalla 
Torrc Tiemamen 68; Weinkopf a. a. O.). 
Über die romanischen Benennungen nach der 
Gabel (furca) vgl, Meyer-Lübke REWb. 
Nr. 3593. ”) Jühling Tiere 339. **) De Cock 
Op. cit. 147- *•) MnböhmExc. 31, S. A., S. 35. 
*] Leithaeuser a. a. O. *«) Natur u. Schule 

6, 52. ”) Ebd. *•) Rolland a. a. O. **) Ebd. 
^ Natur u. Schule 6, 52. ») Rolland op. cit. 
23, 217. Rolland op. cit. 13, ri8. **) Ebd. 

Sämtliche Garbini a. a. O. ««) Garbini 
op. cit. 2271. ••) De Cock op. cit. 146. <’) 
Gomis Zoologia 475 Nr. 2883. Rolland 
a. a. O. ««) Weinkopf op. cit. 138. Gomis 
Zoologia 475. ») Höiler Krankheitsnamen 

83:; Weinkopf op. cit. 239. «*) Garbini 

op. cit. 2272, *•) Ebd. ««) Rolland a. a. O. 
**) Garbini a. a. O. ««} Rolland a. a. O. 
») Garbini a. a. O. ««) Ebd. 

2 . Dämonenglaube. Der Volks¬ 
glaube von dem Eindringen der forficula 
ins Ohr mag zur Entstehung eines Ohr- 
dämonenrns^thus, der bei den verschie¬ 
densten Völkern verbreitet ist««), einiges 
beigetragen haben. Nicht übersehen 
darf man, daß hierbei noch ein anderer 
Faktor in Betracht kommt. Als 0. be- 
zeichnete man nämlich in früheren Jahr¬ 
hunderten auch die Fliegenmaden, die bei 
der damaligen UnreinUchkeit in der Be¬ 
handlung von Eiterflüssen leicht ent¬ 
stehen konnten •«). Aus welchen Kom¬ 
ponenten dieser Aberglaube sich auch 
zusammensetzen mag, soviel ist sicher, 
daß man an einen ständig im Ohr befind¬ 
lichen dämonischen Wurm glaubte, den 
man zunächst als Err^er der subjekti¬ 
ven Gehörsempfindungen (Rauschen, Sau¬ 
sen, Klingen usw.), dann aber auch als 
Ur«udie der objektiven Gehörseindrücke 
betrachtete «*). Gehörhalluzinationen 
wurden als (^spräche eines solchen Dä¬ 
mons aufgefaßt •*). Vgl. die Namen engl, 
dial. deviVs coachman „Teulelskutscber"««) 

39 * 
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und ital. dial. diavu „Teufel'^ (Porto 
Maurizio) 

••) Globus 72, ai4f. *•) Jflhling Tiere 339. 
**) ARw, 2, 152. M) Jflbling a. a. O. *) 
Rolland op. cit. 13, xx8. •*) Garbisi op. cit. 
1272. 

3. Abwehr. Zur Abwehr des O.s 
werden verschiedene Mittel angewendet. 
In das Gebiet des Sympathiezaubers ge¬ 
hört die Beschwörxmg des O.s um Lu- 
kirchen (Oberöst.). Dort sucht man das 
Insekt mittels einer Schlögelhacke zu 
vertreiben, deren Öhr man dreimal gegen 
das Ohr drückt. Der 0 . soll durch die 
öffniing abziehen^®). Ähnlich in Tirol. 
Dort hält man das kranke Ohrläppchen 
an den Hackstock und haut es scheinbar 
mit der Hacke weg, wobei man ruft: 
Ohrwitzl, floich ••). Als ein Opfer an 
den Krankheitsdämon ist es zu betrach¬ 
ten, wenn man den 0 . durch den Duft 
eines gebratenen Apfels aus dem Verstecke 
zu locken versucht •’). Mandelöl “) oder 
GeiSmilch •®), in die Ohren gegossen, sind 
gleichfalls l^liebte Medikamente gegen 
den O. — Nach rumänischem Volks¬ 
glauben darf eine Schwangere keine O.er 
töten 

«) Weinkopf op. cit. 139. «) Dalla Torr« 
op. cit. 68. •’) Hovorka u. Kroofeld i. 36; 
Weinkopf op. cit. 139. «) Lammert 231. 

Drechsler 2. 317. Marian Insec/iU 486. 

4. 0 .-Schutzgeist. Auffallend ist es, 
daß sich auch eine optimistische Auf¬ 
fassung des Ohrdämons feststellen läßt. 
Nach dem Glauben der Annamiten wird 
das Gehörorgan durch ein im Ohr woh¬ 
nendes Tier (Wurm oder Insekt) ge¬ 
schützt. Der Verlust dieses Tieres be¬ 
wirkt Taubheit. Daß ein solcher Glaube 
einst auch in Europa geherrscht hat, geht 
deutlich hervor aus der port. Redensart 
Tnalar 0 bicho do ouvido a alg., jemand den 
O. töten (durch überlautes Geschrei) ”). 
Auch in der Onomastik der romanischen 
Sprachen finden sich Spuren des Glaubens 
an einen guten Ohrdämon und zw. 
die 0.namen trent. cura-rdcle^*), prov. 
cura-aurelAa“^), franz. cure-oreilW^^). 

Ricgler TUr 289^; WS. 3, 191; 6, i98f.: 
Hovorka u. Kroofeld 2. 808. Oarbioi 
op. cit- 1270. «) Ebd. ’«) Rolland op. cit. 
13, 118. Riegler. 


Oikoekopie s. Nachtrag. 

Oipulu s. uhiupuli. 

Okkultismus. 

I. 0. hängt mit lat. occultus, geheim, 
zusammen, und bezeichnet die Lehre 
von den geheimen nicht jedem er¬ 
kennbaren Eigenschaften oder Kräften 
der Dinge und Wesen, eine Lehre, die 
dem Laien nicht zugänglich, also geheim 
gehalten ist. Man braucht mit Fug für 
0 . die Synonym .geheime Wissen¬ 
schaften“, „Geheimwissenschaften“, wo¬ 
bei man meist an dieses .geheimzu- 
haltcnde. esoterische Wissen“ denkt. 
Dieses Geheimhalten braucht keine ge¬ 
heimen, geschlossenen Gesellschaften; 
schon eine besondere Terminologie kann 
eben den Zweck erreichen. Im allge¬ 
meinen wird aber mit der Forderung kein 
Emst gemacht und es wird jeder ein¬ 
geladen, nach den Geheimnissen zu grei¬ 
fen. 

Versucht man, wie es in der Gegenwart 
geschieht, für O.: ,,Parapsychologie“, 
(„Metai^ychik“) zu sagen *), so ist da¬ 
gegen ein Bedenken auszusprechen. Pa- 
pus erklärt: „Diese Wissenschaft um¬ 
faßt in Theorie und Praxis eine bedeu¬ 
tende Menge von Phänomenen, deren 
kleinster Teil heutzutage den Bereich 
des Magnetismus und der sogenannten 
spiritistischen Evokationen bildet. Diese 
beiden Wissenszweige waren inbegriffen 
im Studium der Psychurgie und bildeten 
nur einen Teil der Gcheimwissenschaften, 
welche in drei (Schreibfehler für: vier*)) 
große Zweige eingeteilt wurde: in die 
Psychurgie, Theurgie, Magie und Al¬ 
chemie“ *). „Parapsychologie“ als Wis¬ 
sen um besondere psychische Erschei¬ 
nungen b^eift also nur einen Teil der 
Geheimwissenschaften in sich, „die aus 
dem normalen Verlauf des Seelenlebens 
heraustretenden Erscheinungen“. In 
dieser Begrenzung hatte auch Dessoir, 
der das Wort prägte, es gebraucht®): 
wenn man es heut auf alle Gebiete des 
0. überträgt, verwischt man eben die 
Grenze, die Dessoir ziehen wollte. Eine 
ähnliche Einengung hat statt, wenn um¬ 
gekehrt den psychischen Erscheinungen 
allein der Name 0 . gegeben wird, und 
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wenn man sagt „den Anspruch auf ein 
wissenschaftliches Ziel hat er (der O.) 
erst damit erworben, daß er sich vom 
Spiritismus, dem Glauben an eine Mit¬ 
wirkung von Geistern bei unaufgeklärten 
Erscheinungen, trennte“ *). 

Xenologie als Lehre von einem fremden, 
unbekannten Gebiet (Jfvoc = fremd), 
ein Wort, das der Hamburger Mediziner 
F. Maack für 0 . prägte, hat sich nicht 
durchzusetzen vermocht und ist mit 
Maacks Tode vollends eingeschlafen. 

Traugott Konstantin Österreich Der 
Okkultismus im modernen Weltbtld 1921. 19. 
In Frankreich wurde durch Riebet der Terminus 
„Metapsychik*' zur Geltung gebracht; vgl. 
Charles Riebet TraiU de Mitapsyckique 1923 
2. 5 (La m^tapsychique est ..une Science qui a 
pour objet des phinom&aes, m6caniques 00 
psycbologiques. dus k des forces qui semblent 
mtelligentes ou k des puissanees tnconnues 
latentes dans rintelllgence humaine'*). *) Pa¬ 
pua Kurier Begriff der Cekeimwissenscha/len 
und deren theoretische und praktische Anwn^ 
düng. Nach dem Franidsiseken übersetst von 
Pallas S, J. 13 (Gebei m wissen sc haftl. 
Abhandlungen x; Leipzig 1896). 7. 52 f. Ebd. 
7. •) Max Dessoir Vom Jenseits der Seele 

1931 Vn » Sphinx 1889. VII, 42. •) v. Gu- 
lat-Sternberg in Max Dessoir Der 0 . in 
Urkunden i (1925), 1. 

2. Der 0 . ist nach den Ausführungen 
eines seiner Köpfe, Papus, „eine Lehre, 
welche allen übrigen Wissenschaften gleich¬ 
wertig ist“®); er ist ,,em philosophisches 
System“ ®). Ganz ähnlich versucht Des¬ 
soir nachzuweisen, daß „der Gedanken¬ 
kreis aller Geheimwissenschaften sich 
mit ursprünglichen Versuchen zu einer 
idealistischen Weltanschauung deckt“*); 
er spricht von einem „magischen Idealis¬ 
mus“. ..Während im Fortschritt der 
Menschlicit reinere Formen des Idealis¬ 
mus entwickelt worden sind, hat sich in 
den Gcheimwissenschaften eine Unter¬ 
schicht erhalten, genauer: die tiefere 
Stufe der Anfangsbildungen“*). — Das 
ergibt die Frage nach dem soziologischen 
Ort. an dem diese „Stufe“ sich erhalten 
hat. Dessoir sagt zunächst einmal: 
„Manche unserer Zeitgenossen sträuben 
sich gegen die Klarheit (seil, des fort¬ 
geschrittenen Idealismus); sie heften ihre 
Liebe an das ursprüngliche Weltbild, 
weil sie das Anfängliche herausfühlen und 


unbestimmt als etwas Begründendes und 
Entscheidendes empfinden. Ihr Be¬ 
wußtsein, irgendwie mit wurzelhaftcn 
Anschauungen der Menschheit verbunden 
zu sein, setzt sich in die Überzeugung um, 
daß sie im Bereich ehrwürdig alter Wahr¬ 
heiten stehen“ •). Der O. ist also eine 
,,Romantik“, die Rückwendung zu einer 
vergangenen Welt. Romantik sagt aber 
nicht nur, daß jemand rückwärts schaut; 
implicite steckt in der Tatsache, daß man 
sich von der Welt, nach der es einen ver¬ 
langt, entfernt hat, das Wissen, daß man 
auf einer „anderen Stufe“ steht. Die 
Tatsache dieses ..romantischen“ Ver¬ 
langens setzt zwei, einander verschiedene, 
Zustände: denjenigen, an dem man hält, 
und den. nach dem man langt. 

Welches ist nun der Zustand, von dem 
der Okkultist sich rückwärts wendet,den 
er als schlechteren empfindet? Es ist 
die,,Klarheit des fortgeschrittenen Idealis¬ 
mus“ Dessoirs. wie sie die Namen Fichte. 
Humboldt, Kant bezeugen, die Namen 
der Philosophen der bürgerlichen Kultur 
des 19. Jahrhunderts. Nach Dessoirs 
Ausführungen ist also der O. ein Heraus- 
woUen aus der bürgerlichen Welt und 
ihrer „Weltanschauung“ und damit 
wiederum ein Stück der bürgerlichen 
Welt. 

W*as hier aus einer geistigen Haltung 
gefolgert wird, läßt sich auch aus den Be¬ 
obachtungen erweisen. Zuerst ist die 
Feststellung möglich, daß man nicht in 
der Sphäre des Dorfes, der bäuerlichen 
Kultur, zum 0 . greift, sondern daß 
er, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
einem nicht-bäuerlichen (und damit bür¬ 
gerlichen ‘*)) Kulturkreis angehört. 

Das geht nicht nur aus den Fundorten 
hervor, an denen man eine Beschäftigung 
mit okkultistischen Fragen feststellt, wie 
aus dem personalen Milieu; das lehren 
auch die Berichte, die man für Zwecke 
des Beweises in umfangreichem Maße ge¬ 
sammelt hat; das lehrt die ganze Termino¬ 
logie; das lehren die Äußerungen okkul¬ 
tistischer Art, wenn man aus ihnen einen 
Schluß auf die, die sie empfangen oder 
erzeugen, tun darf. W'ünschen und Denken 
der bürgerlichen , .Unterschicht* ‘ wird 
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nii^ends mehr so greifbar deutlich wie 
gerade hier, an dieser Stelle. 

Neben den Geistesgeschichtler und 
Volkskundler tritt schließlich noch der 
Dichter. Als Kacrgel den okkultistischen 
Unfug unserer Tage zeichnen wollte, 
fand er für seine Erzählung „Zingel gibt 
ein Zeichen*' kein treffenderes Milieu ab 
das der kleinen Stadt. 

Man wird nach alledem als den Ort, 
an dem der O. sichtbar wird, die Unter¬ 
schicht der „bürgerlichen Kultur" fest¬ 
stellen dürfen. 

Stockend, dabei an ältere Glaubens- 
und Wissensstücke sich anhängend, dringt 
okkultistisches Gut zuweilen in die Dör¬ 
fer “). Aber es sind nur Trümmer, die 
erscheinen, nicht das System, die Lehre, 
die Philosophie. Man „pendelt", man 
spielt „Tischrücken", aber das alles ge¬ 
hört nicht in den Ideen- und Lebenskreis 
des bäuerlichen Menschen, ist angeflogenes 
Gut, nur äußerlich, doch nicht in seiner 
Bedeutung eines Symboles besonderen 
Denkens apperzipiert. 

•) Papus 3, ») Papua 8, •) Deasoir 

Jenseiti d. SeeU 300. Eiae ..Geschichte*' des O., 
vielmehr okkultistischer Betrachtuogaweisen, 
versucht Charles Ri che t Traiti <U mitapsychi- 
gue 1923*. 16—43 gehen. ♦) Dessoir, Jenseits 
553 * Ich bin mir durchaus bewußt, wie vor¬ 
läufig die Bezeichnung „bürgerlich** in diesem 
Zusammenhang noch ist. aber ich glaube, daß 
es möglich ist, den Anspruch der wichtigsten 
nicht-bäuerlichen Kultur, in unserni gegen¬ 
wärtigen Volkstum, auf diese Bezeichnung zu 
erhärten. Tiscbrücken. Hellschen, mediu¬ 
mist. Experimente: Heimatkd. d. Bezirkes 
Außig II X Du Sagen. Von Rud. Hübner 
2929, 107 f. Klopf Phänomene: die leider noch 
ungednickte Untersuchung meines Schülers 
Gerh. Kneifei, Der ^uk von Oppau; Erich 
Bohn Der Spuk von Ois. Breslau. Vgl. unten. 

3. Mit dem Versuch, den 0 . dem „bür¬ 
gerlichen" Kulturraum zuzuweisen, ergibt 
sich die Notwendigkeit, den Zugehörig¬ 
keitsraum der okkultistischen Lehre und 
Deutung neu abzugrenzen. Ein Beispiel 
wird es deutlich machen: 

Eine Erscheinung eines Sterbenden 
in seiner Todesstunde an einem von 
seinem Totenbett entfernten Ort darf 
als ein „Ur-Erlebnis" betrachtet werden, 
d. h. daß dieses Erlebnis jedem dafür 
begabten Menschen möglich ist, welcher 
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„Kultur" er auch gehört. Der Klein¬ 
bürger, der Fabrikarbeiter, der Mensch 
des bäuerlichen Raumes, der Jäger, der 
Nomade können es haben sofern der 
Tod für sie gemüt-bew^endes Erlebnis 
ist. Anders ist nur die Deutung hier, 
anders in einer anderen Kultur. Stets aber 
wird sie aus dem innersten 2^trum dieser 
betreffenden Kultur heraus geschehen. 
Wenn man das Welterlebnis der bäuer¬ 
lichen Kultur als das Erlebnis „Religion" 
bezeichnet, als das Erlebnis wirkender 
Wesen, — dann wird die Deutung von 
diesem Zentrum her geschehen. Heißt 
ater d^ Welterlebnis „Wissenschaft", 
wie es im bürgerlichen Raum geschieht, 
der nicht vom „Glauben", sondern von 
der „Vernunft", der ratio her den Antrieb 
empfängt, und der statt wirkender Wesen 
„Kräfte" setzt dann muß die Deutung 
des Urerlebnisses eine andere sein. 

Ist die vorhin geschehene Zuordnung 
richtig und O. eine Erscheinung einer 
nicht-bäucrlichen. der bürgerlichen Kul¬ 
tur, dann kann die Deutung, die er gibt, 
nur eine Entsprechung der Deutung sein, 
die wir im bäuerlichen Raum erhalten. 
Eine Entsprechung, doch keine gleiche 
Deutung. Wir können mit anderen Wor¬ 
ten nicht „sich anzeigen" mit „Telepa¬ 
thie". „Spukerscheinung" mit „spirits", 
„Materialisationen" gleichsetzen. Nur das, 
was ich als „Ureriebnis" bezeichnete. ist 
in den beiden Räumen gleich, nicht 
aber die Deutung dieser Urerlebnisse. 

Das führt vorerst zu dieser Konsequenz: 
Entweder beschränken wir uns in der 
Volkskunde auf die Anschauungen der 
bäuerlichen Kultur, oder — im Falle 
wir auch nicht-bäuerliche anziehen, was 
ich durchaus für richtig und notwendig 
halte, trennen wir scharf. Als „Vorge¬ 
schichte", „Spuk", gehören diese Er¬ 
scheinungen der Volkskunde der bäuer¬ 
lichen. als „Telepathie", „spirits", der 
einer nicht-bäuerlichen, und 2war (wie 
oben erwiesen wurde) der bürgerlichen 
Kultur an*^). 

«) „WiJde*': V^. etwa Wilh. Bio hm Dü 
Nyamweri ^ (x 933 )i * 43 ^- Kleinbürger und 
Fabrikarbeiter: vgl. den 3- Band meiner „Volks¬ 
kunde des Proletariats". Bauer; s.o. unter „Ge¬ 
spenst". “) Aram (s. u.) 5Zof. 
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4. Die Zuordnung des O. zur bürger¬ 
lichen Kultur bedingt, wie eine Abgren¬ 
zung g^en den ,, Aber glauben" der bäuer- 
, liehen Kultur, auch eine genauere Fest- 
kgung im Raum der bürgerlichen. Man 
bat den 0 . gern als Lehre kleinerer Grup- 
^ pen, Sekten angesehen, und das mag 
wohl im allgemeinen richtig sein. Aber — 
und das ist das Entscheidende — wenn er 
einmal die Grenzen dieser Sekten über¬ 
schreitet, über die Ufer tritt, dann wird 
von ihm nicht unterschiedslos erfaßt, 
was draußen ist, sondern er infiziert nur 
immer eine bestimmte, die bürgerliche 
Schicht. Das ist in allen Bezirken des 
okkultistischen Lebens zu erweisen. Papus 
hat (oben x) außer den parapsychologi- 
sehen Gebieten die Theurgie, Astrologie 
und Alchemie ihm zugerechnet. Die 
Astrologie lebt heut in weiten Kreisen, 
nicht nur in begrenzten Sekten, wie ein 
Blick auf einen beliebigen Stand eines 
Zeitungshändlers in der Großstadt er¬ 
weist; die Alchemie hat viele Anhänger; 
der Tausend-Schwindel sei dafür her¬ 
ausgegriffen ; Tisch rücken. spiritistische 
Seancen, siderisches Pendel sind aus den 
engen Kreisen der Sekten herausgedrun¬ 
gen; weitere „Geheimwissenschaften" wie 
Marbys Runenlehre und ähnliche melden 
Ansprüche an und dringen in eigenen Zei¬ 
tungen in weite Kreise. Es ist nur notwen¬ 
dig. einmal die Augen darauf einzustellen, 
um zu begreifen, wie weit der O. faßt i*). 

Aus dem, was ich soeben zeigte, läßt 
sich entnehmen, daß zwischen dem O. 
und der bürgerlichen Welt eine besondere 
Affinität bestehen muß; die beiden stehen 
sich irgendwie näher, als O. einem anderen 
Gebiete nahe steht Das gibt nicht nur 
noch einmal das Recht der Zueinander¬ 
ordnung der beiden Gebiete, das führt 
darüber hinaus zur Frage: ob 0 . eine Er¬ 
scheinung sei, die jedes Glied der bürger¬ 
lichen Kultur nur jeweils in verschiedener 
Intensität, erfaßt, oder ob er nur dann 
und wann aus kleinen Ecken, in denen 
er lebendig ist, über die Grenzen flutet 
ob er notwendig oder zufällig ihr zugehört. 
Die Frage ist ohne weiteres nicht zu lösen. 
Daß in den Sekten, Zirkeln, wilden Logen 
und Gruppen der O. zu intensiverer Tätig¬ 


keit anschwillt kann g^en eine der¬ 
artige Feststellung nicht durchaus ein¬ 
gewendet werden. So lebt die „Sage" ün 
bäuerlichen Raum, und doch wird sie in 
diesem besonderes Eigentum besonderer 
Gruppen '•), in denen sie — getragen von 
der Stimmung, die die „Gemeinschaft" 
schafft — zu einer stärkeren Wirkung 
anwachsra kann*^). So wird auch in 
den Sekten, Logen, Gruppen die Span¬ 
nung zu einer besonderen Höhe vorge¬ 
trieben, und das erklärt, weshalb sie als 
die Träger des O. deutlicher in die Augen 
fallen Daß andere Kreise der bürger¬ 
lichen Unterschicht sich dieser „Welt¬ 
anschauung" entziehen und scheinbar 
unbeteiligt abseits stehen, hat seine Paral¬ 
lele im bäuerlichen Lebenskreis in Hin¬ 
sicht auf die Sage, den „Aberglauben", 
und hebt die Zuordnung nicht auf 

Vgl. etwa das sonst durchaus verdienst¬ 
liche Buch von Alexander Spess 0 . und Wun~ 
der (1929). Vgl. 2u einer solchen Scheidung 
W. E. Peuckert Leben im Voik 2930: Der8. 
Votkshd. d. FfoUtariaUs i (1931]» VII, und die 
törichten Äußerungen Stellers dasu in Mschles- 
Vk. 1934. 70 f., der noch nicht verstanden 
hat. wo das Problem liegt. “) Vgl. etwa auch 
Kurt Aram Magie und MyeHh (1929). 1^41- 
*’) Dessoir JenseiU 7. Vgl. die schöne 
Untersuchung von Otto Brinkmann Das 
EtidkUn in einer Dorfgemexnuhajt 3933. 
Brinkmann 22; Sieber im Grundriß d. 
SOcksischen Volkskunde 2 (1932). 293. Vgl. 
Sieber ebd. zgoi. und die vielen Berichte der 
Sagensammler. 

5. Aus dem soeben Vorgetragenen er¬ 
gibt sich, was die Volkskunde und speziell 
die Aberglaubensforschung von einer ge¬ 
naueren Kenntnis des O. zu erwarten hat. 
Zwei große Probleme steigen auf. Das 
erste betrifft die Urerlebnisse, wie ich 
der Kürze halber einmal die Erlebnisse 
,,auf Wasser gehen", ,,einen Sterbenden 
am zweiten Orte sehen" usw. nennen 
möchte, das zweite die Frage: was hat 
der Mensch aus diesen Erlebnissen ge¬ 
macht ? Das ist die Frage nach der Be¬ 
deutung okkultistischer Anschauungen für 
uns. 

Das Ureriebnis ist vorhanden. Seine 
Deutung ist eine subjektive, und anders 
in einer, anders in einer zweiten Kul¬ 
tur. Der „Bauer" sieht im Polterspuk 
ein Werk von Spukgeistem, büßenden 
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Seelen oder Dämonen; der Okkultist 
sieht in ihm eine bewußte, sinnvolle 
Äußerung der Seele oder des mensch- 
liehen „Geistes" (im Gegensatz zu Seele, 
in der Dreiteilung Seele, Geist, Leib) oder 
eine Materialisation oder ein telekine- 
tisches Phänomen, zumeist also eine 
.,Krait'‘-Äußerung. — Es wird hier schon 
sichtbar, daß der 0. keine eindeutige 
Antwort hat. Er denkt ebenso an wir¬ 
kende Wesen wie an Mächte. Anschei¬ 
nend kreuzen oder überlagern sich hier 
verschiedene Kulturen. Die Deutung 
,.Kräfte" verrät den Einfluß naturwissen¬ 
schaftlichen Denkens der Neuzeit. In 
der Deutung „Wirkende Wesen" des eben 
gebrauchten Beispiels wird man eher an 
ein Fortleben älterer Anschauungsformen 
denken, das uns auch sonst vielfach be¬ 
zeugt ist«), und deren Fortleben an sich 
bereits ein Forschungsgebiet aufreißt. 
Das nächstliegende des zweiten der beiden 
oben angedeuteten Probleme ist also die 
Frage: wie deutet diese, wie jene Kultur 
eine Erscheinung ? Die Feststellung und 
Beschreibung führt weiter zu der Frage 
nach dem Grunde der oder jener Deutung. 
So wird man möglicherweise in den okkul¬ 
tistischen Auslegungen des ..Polterspukes" 
neben Trümmern einer überwundenen 
Kultur — wie sie auch in anderen Kul¬ 
turen nachweisbar sind — Reflexe der 
dieser bürgerlichen Kultur eigentüm¬ 
lichen Geisteshaltung erkennen. 

Das Abwägen und Vergleichen beider 
Deutungsversuche macht die Welt, der 
sie jeweils angehören, deutlich, aber 
macht auch das Urerlebnis besser sicht¬ 
bar. Wie der Versuch, einen Stern von 
zwei verschiedenen Orten aus zu messen, 
uns über diesen mehr erkennen läßt als 
die Betrachtung allein von einem Punkte 
aus, so wird auch aus den beiden — und 
weiteren — Deutungen eines Erlebnisses 
sich manchmal etwas mehr über dieses 
feststellen lassen, als weim man es nur 
aus dem Gesichtswinkel der „Aberglau- 
ben''-Forscbung betrachtete. Mit anderen 
Worten: wir kommen dem, was ich die 
,,Urerlebnisse" nannte, dem objektiven, 
zugrunde liegenden, Tatbestände näher, 
und wir verm<%en die physischen und 
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psychischen Vorgänge deutlicher zu er¬ 
kennen. 

Wir sehen ferner, was eigentlich im 
Menschengeiste, deutend, an diesen Ur- 
erlebnissen geschieht. Das macht uns 
nicht nur geistige Prozesse der „Unter¬ 
schichten" und damit diese selbst ver¬ 
ständlicher. Das läßt uns auch, was für 
die Volkskunde in manchen Fällen ein 
wirres Konglomerat von Meinungen. An¬ 
schauungen. Deutungen war, als Neben¬ 
einander kulturbedingter Äußerungen ver¬ 
stehen. Als „primitives Gemeinschafts¬ 
gut" verschiedener, einander überlagern¬ 
der, nicht einer, in sich fast homogenen, 
Unterschicht. 

**) Vgl. oben Mystik, NeupUtoaismut. Des- 
soir JeHs&iis 531 ff. 

6. Ich weiß wohl, daß, was ich hier 
gebe, in weitem Umfang noch eine Hypo¬ 
these ist, die sich auf meiner Kulturen- 
Lehre**) erhebt. Sie hier im einzelnen 
weiter zu unterbauen, verbietet der Ort. 
Aber auch das zur Besprechung stehende 
Spezialgebiet, der O., hat bisher keine 
Darstellunggeliefert, auf die man sich für 
die soeben ausgesprochenen Gedanken¬ 
gänge beziehen kann, so wenig, wie die 
den O. betrachtende Forschung hier weiter 
hilft. Man hat, anstatt zu fragen, für 
welche Kreise und Schichten die An¬ 
schauungen „wahr “ sind, sich auf die 
Widerlegung der okkultistischen Deu¬ 
tungen beschränkt, oder, was nicht zu 
widerlegen schien, auf „bessere** Art zu 
deuten versucht. Das schiebt für uns 
die Frage auf einen falschen Weg. Ich 
halte es für richtig, den Ort zu suchen, 
wo diese nicht-wahren Erklärungen und 
Deutungen wahr sind, und nicht so nach 
der Wahrheit der Deutungen, als nach 
dem, welcher deutet, zu fragen. Und 
nach den Menschen, denen er wahr ge¬ 
deutet hat. 

“) Vgl. Pe ackert L^n im Volk 1930; 
Ders. Sage und GeuhichU in Deutsches Bil- 
dungsweseo Nov. 1933. 

7. So reinlich sich im allgemeinen die 
beiden Bezirke, derjenige der bäuerlichen 
Welt und der des 0 ., scheiden, ergeben 
sich doch hin und wieder Berührungen. 
Viel deutlicher als meine Ausführungen 
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es vielleicht vcrmc^en, ergibt die Unter¬ 
suchung solcher Kontaktzonen die Be¬ 
rechtigung, Aberglaube und 0 . als die 
Entsprechungen zweier , .Kulturen* * zu 
scheiden. Besonders schön zeigt das ein 
1929 im Vorgebirge des schlesischen 
Riesengebirges spielender Betrug und der 
anschließende Prozeß: Ein S^windler, 
der sich mit okkultistischen Kenntnissen 
brüstete und wirklich allerlei auskramte, 
das leider vom Gericht als Lüge beiseite 
geschoben wurde, mußte, als er die Bau¬ 
ern betrügen wollte, sich ganz und gar 
umstellen. Aus einem Okkultisten wurde 
ein Hexenmeister; seine geheimen Wissen¬ 
schaften und Künste wurden erst dann 
beachtet und ernst genommen, als sie 
den gäng^en Vorstellungen (Schaden¬ 
zauber, verhexter Kuhstall, Kampf mit 
Hexe, magische Schrift) entsprachen; 
aus seinem Repertoire blieb einzig die 
Angabe übrig, daß eine geheime Loge 
ihn entsendet habe (was für die Bauern 
an die Vorstellungen ,,Freimaurer*' und 
„Freimaurerloge*‘ anklang). Erst die 
Vernehmungen ergaben wieder die okkul¬ 
tistischen Reminiszenzen. Ein zweiter 
Fall, der zu derselben Zeit in Schlesien 
(Bunzlau) spielte, lehrt ganz dasselbe. 
Es zeigt sich also hier in praxi die deut¬ 
liche Grenze zwischen der bäuerlichen 
Glaubenswelt und jener, welcher der O. 
angehört. 

8. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
wurde der O. von der Volkskunde bisher 
als Fremdgebiet beiseite geschoben. Das 
ist, ob die hier vorgetragene Hypothese 
zu recht oder unrecht besteht, auf jeden 
Fall bedauerlich. Nicht nur, daß er für 
viele Gebiete ein neues Licht auf Fragen 
wirft, um deren Lösung wir uns bemühen, 
auch in der Praxis erweist sich das als 
wenig förderlich. Der Hirschberger Be¬ 
trüger (oben 7) berief sich auf eine .ok¬ 
kulte L^e Alonaris und deren Mitglieder 
Thalia Hellada und Hüter; die polizeiliche 
Nachfrage ergab, daß die Loge Alonaris 
am angegebenen Ort nicht existiere; da¬ 
mit wurde die Angabe zu einem neuen 
Betrugsversuch. Aber es gab die Okkul¬ 
tisten Thalia Hellada und Hüter, nach 
denen zu fragen man nach dem ersten 


Mißerfolg ganz unterließ, — und es be¬ 
steht nach diesem die Wahrscheinlich¬ 
keit, daß ebensowenig wie die Loge 
Alonaris erfunden worden ist, sondern 
daß eine — polizeilich nicht gemeldete 
„wilde" — li)ge des Namens bestand. 
Daneben bedürfen die Fälle, die sich in 
der „ Kontaktzone'' abspielen, besonderer 
Klärung vom O. aus. Schließlich gehört 
hierher der Übergang von okkultistischem 
Gut und seine Aufnahme in den Erzähl- 
und Glaubensschatz des Volkes, das 
,,Absinken'* der Vorstellungen, das wir 
hier lieber horizontal, nicht vertikal 
auf fassen sollen. Weiter erheischt die 
Frage des Volksbuches" in dieser Be¬ 
ziehung eine erneute Überprüfung; die 
Zauberbücher, die früher sich auch im 
nicht-bäuerlichen Raum nachweisen lie¬ 
ßen, verschwinden dort; an ihrer Stelle 
breiten sich Unterrichtsbücher für Hypno¬ 
tismus, Suggestion usw. aus, die sich 
zuweilen schon ins Dorf verirren. Noch 
sind die Schaustellungen und Vorträge, 
die okkultistisches Gebiet abgrasen, Kul¬ 
turgut des nichtbäuerlichen Menschen, 
der Unterschicht des Bürgertums, aber 
der Ausgleichsprozeß zwischen Stadt und 
Land wird sicher zu gelegener Zeit die 
Dinge auch in die Dörfer tragen. 

Der Volkskundler als Wissenschaftler 
und in besonderem der Aberglaubens¬ 
forscher. der Volkskundler als Praktiker — 
ich zeigte es an den Gebieten Erziehung 
und Strafrecht —, werden sich stärker 
als bisher dem hier erörterten Gebiet 
zuwenden müssen. 

9. Hier einen Überblick über die Ge¬ 
schichte und die verschiedenen Schulen 
okkultistischer Forschung zu geben, er¬ 
scheint mir nicht notwendig; er hätte 
Materialien zu besprechen, die für uns 
nicht im Vordergründe stehen. Dagegen 
halte ich es für wichtig, auf einige Samm¬ 
lungen hinzuweisen, in denen der Aber¬ 
glaubenforscher beachtenswerte Dinge 
findet. Ich nenne aus dem Gebiet des 
parapsychologiscben O. ohne auf Deu¬ 
tungen oder Lehrmeinungen zu achten, 
nur um der Fülle des Stoffes willen: 
Alexander Nikolajewitsch Aksakow, „Ani¬ 
mismus und Spiritismus'' **) und, von 
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Max Dessoir angeregt, „Okkultismus in 
Urkunden*' **), sowie Dessoirs „Jenseits 
der Seele" Richets „Traitö de M6ta- 
psychique"^) und die leider eing^angene 
„^tschrift für kritischen Okkultismus"*^), 
Langewiesche, schließlich auch Joh. lUigs 
„Ewiges Schweigen" *•). Die weiter 
hierher gezogenen Gebiete der „Geheim¬ 
wissenschaften" wie Alchemie, Astro¬ 
logie und ähnliche, entbehren für unsere 
Zeit zusammenfassender Materialdarstel¬ 
lungen. Einzelnes bieten die okkultisti¬ 
schen Zeitschriften, die auch die para- 
psychologischen Gebiete berücksichtigen 
wie das „Zentralblatt für Okkultismus*' 
und andere, wie die Beobachtung der ephe¬ 
meren Literatur: Zeitungen, Zeitschriften, 
Flugschriften und Kalender, denn, sagte 
schon vor vierzig Jahren Wundt: „Die 
Hinneigung zum 0 . ist ein hervorragen¬ 
der Bestandteil der geistigen Strömungen 
unserer Tage" *’). Auf theosophische 
und anthroposophische Schriften hinzu- 
weisen, halte ich nicht für not, da sie 
die ,, Aber glauben "-Forschung nicht so 
direkt berühren, auch weiter verbreitet 
sind. 

••) Überseut von Dr. Gr. C. Wittig; 5. Aufl. 
Lp*. 1919. M) Berlin 1925. I. Der physikalischs 
Mfäiumismus von W. v. Gulat-Wellenburg. 
Graf Carl v. Klinckowstroem u. Hans Rosen- 
buschi II: Die inteUehiuelUn PhAnomene von 
R. Baerwalcl. *•) München 1926—1929: 
I—III. *•) Stuttgart (1924). »’) Wüh. 

Wundt Hypnotismus u. Sugiestion 2892, 109 
zitiert nach Aksakow x (1919) XVII. 

Peuckert. 

Oktober, 

1. Der 0 . hat seinen Namen davon, weil 
er im altrömischen Kalender, das mit dem 
März begann, der achte Monat war. 
Das vom latein. vifuUmia ^ Weinlese 
gebildete Windumemanoth Karls des 
Großen wurde bald durch Winmanot, 
Weinmonat*), ersetzt. Ferner heißt 
der 0 . auch Herbst oder Herbst¬ 
monat, zum Unterschied vom Septem¬ 
ber auch der ander Herbst oder Herbst¬ 
monat*). Früh findet sich Laubprost 
und Laupreise; das zweite auch für 
November, gleichwie das slaw. listopad 
für beide Monate vorkommt. In der 


Schweiz bedeutet Loubrisi allgemein den 
Herbst *). Gleich dem September wird 
der O. ferner auch Sämonat*) genannt 
und endlich auch Schlachtmonat*), 
‘ wie ün schwed. Slagtmanad oder B 5 It- 
manad*), womit aber häufiger der No¬ 
vember und Dezember bezeichnet wer¬ 
den, besonders in südlicheren Ländern, 
in welchen die Schlachtzeit spater 
fällt als etwa in Skandinavien ®). Auf 
den in der Herbstzeit geübten Vogel¬ 
fang deutet der Sylter Name Füghel- 
muun *), und das Rücfcwärtsgehen 
der Tage und des Jahres drückt das 
niederländische Aarzelmaend, Aer- 
selmaend (ärschlings = rückwärts) 
aus“^). Fischart fül&t in „Aller Prak¬ 
tik Großmutter" noch an: Luxmonat ^*) 

, (Lucas, 18. 0 .) und Wolfgangmonat **) 

(31. 0.). 

Betreffs Personifikation des O. yg\, 
Monat. 

W«iaboid Monatnamen 61: Reinsberg 
Fesljahr 291. *) Weinhold a. a. O. 60. *) Ebd. 
41 ff. *) Ebd. 48. •) Ebd. 54. •) Ebd. 54. ’) 
Hopps ReaiUx. 3, 236. •) MüUenhoff AtUr^ 
tumsk. 4, 606. •) Weinhold a. a. O. 38. »•) 
Ebd- 29. **) Ebd. 49. **) Ebd. 63. 

2. Im O. tritt die Sonne in das Zeichen 
des Skorpions**). Im alten Rom 
wurde am 15. O. dem Mars feierlich ein 
Roß geopfert (OktoberroO) **), im Al¬ 
banergebirge wird heute noch der 0* 
durch Erntefeste gefeiert **). Bei den 
alten Sachsen begann am i. O. ein drei¬ 
tägiges Fest, das einerseits dem Anfang 
des Winters, dem Neujahr, andrerseits 
den Toten galt. Dasselbe Fest wurde 
zu Augsburg am 28. September gefeiert**) 
(s. Herbstfeste). Vers^edene Gebräuche 
am 31. 0. weisen darauf hin, daß bei den 
Kelten das Neujahr wahrscheinlich mit 
November begann **). Heute wird im 0 . 
vor allem die Kirchweih (s. d.) ge¬ 
feiert**), auch die von Kaiser Josef II. 
angeordnete Kaiserkirchweih **). Seit 
dem 12. O. 1810, dem Vermählungstage 
König Ludwig I. von Bayern und der 
Prinzessin Therese von Sachsen-Hild- 
burghäusen findet alljährlich das Münch¬ 
ner O.fest auf der Therestenwiese 
statt**). 


Der hundertjährige Kalender warnt da¬ 
vor, im O. allzu viel neuen Most zu trin¬ 
ken, empfiehlt aber sonst Essen, Trinken, 
Arzneien, Purgieren, Aderlässen, Baden 
und Schröpfen **). In Steiermark säubert 
man noch beute im O. den Pferden das 
Maul **). Vereinzelt gilt der i. O. als 
der Tag, an dem Sodom und Gomorrha 
untergegangen sind, und daher als Un- 
gluckstag (s. d.) **). Wenn man am 
1. O. auf dem Felde schießt, vertreibt 
man alles Unwetter**). In Neuenknick, 
Bez. Minden, ist er der Wechseltag der 
Dienstboten •*). Mit dem 22. *•), bei den 
Franzosen dem 25. O.*’), sollen die Flie¬ 
gen verschwinden. In Ungarn heißt es, 
daß man gleich beten soll, wenn man am 
3z. O. einen Wolf sieht, weil man sonst 
das ganze Jahr von Wölfen träumt *•). 
Im Braunschweigischen sagt man: „ 0 . 
m^ket <U pare power*\ weil in diesem 
Monat die meiste Arbeit ist **). 

Der O. ist vielfach vorbedeutend für 
das Wetter des Winters**). Ein war¬ 
mer Winter kommt, wenn die Hühner 
im O. mausern *^). 

Bringt der Oktober viel Frost und Wind, 

Ist der Jänner und Februar gelind**). 

Es heißt auch: „Wie es im Weinmonat 
wittert, so soll es im künftigen Märzen 
geschehen'* **). Für die Witterung sind 
wichtig die Lostage (s. d.) des O.s, der 
16. (G^us), der auch als Winteranfang 
gilt**), an dem die Weide aufhört**) 
oder von dem an man überall weiden 
kann, denn „Der Galli, ist nichts mehr 
beili"**); dann der 21. O. (Ursula), an 
dem das Kraut daheim sein soll *^), der 
20. O. (Wendelin) •*), der 28. O. (Simon 
und Juda) *•) und der 31. 0 . (Wolf¬ 
gang) **). Der Tag Simon und Juda, an 
dem einst die Sintflut hereingebrochen 
ist *^), gilt allgemein als Winteranfang **); 
in volksetymologischer Deutung des Na¬ 
mens Simon scherzhaft auch als der Tag 
der Pantoffelhelden, an dem kein Mann 
seiner Frau widersprechen darf**), denn 

Simon (s Sie Mann) und Ervreib. 

Sie baut und er schreit^). 

“) Vgl. Nork FestkaUndir 614. **) Fraser 
8. 426.; Domaszewski Religion 179- 
Mannbar dt Forschungen 262. **) Grimm 


Mylh. I, 34f. 242fl.; Mollenboff 
4# 459: GoltherM>^. 586£. ^ Meyer 
gesek. 42y, Frazer 6, 8i*. Auch ein nordgerm. 
Opferfest fiel in den O., Sebrader RealUx. 
980- *’) Frazer to, 136. 224. *•) Reinsberg 
Fettjahr 303 ff.; Kaplf Fesigebräuche Nr. 2, 19. 

Reinsberg Böhmen 482. **) Reinsberg 

Festjakr 315ff.; Duller Deutsches Volk 306. 
Dazu Festschrift von E. v. Destouches. 
1912. *^) Hovorka u. Kronfeid 2, 380. 

*•) Reiterer Steiermark 107. *•) Höhn Tod 

Nr. 7, 312. **) Drechsler x, 252. ■•) Sartori 
Sitte 2, 38. ••) Strackerjan 2. 176 Nr. 408. 
«) Reinsberg WeUer 183. **) ZfVk. 4 {x894)* 
405. And ree Braunschweig 413. *) Baum¬ 
garten Aus der Heimat i, 53; Albers Das 
Jahr 276. **) Fogcl Pennsylvania 221 Nr. 1116. 
*>) Reinsberg Böhmen 464 u. WeUer 177; 
B. Haldy Die deutschen Bauernregeln (Jena 
*923). ^3- ^5* **) Lütolf Sagen 559 Nr. 585; 
Haldy a. a. O. 86. **) Reinsberg Böhmen 
479 n. Festjahr 321 u. Weiter iSof.; Sartori 
Sitte 3, 259; Haldy a. a. O. 870. •*) Leo- 
prechting Lechrain 197. *•) Jungbauer 

Volksdichtung 225. *’) Lcoprechting Lechrain 
197; Haldy a. a. O. 89. *•) Reinsberg Fest^ 
jahr 327. *•) Ebd. 321; Reinsberg Böhmen 

487. Leoprechting 198; Reins¬ 
berg Fest jahr 327!. •*) Nork Festkalender 

658. **) Reinsberg WeUer »83!.; Haldy 

a. a. O. 87. **) Leopreebting Lechrain igS. 
**) Zingerle Tirol X73. Jungbauer, 


öl, von lat. oleum (griech. Lehnwort 
von öiai [fJov), ursprünglich gewonnen 
aus den Früchten des Ölbaums (Oliven), 
dann aber allgemein gebraucht für alle 
pflanzlichen und animalischen Oie, von 
denen im Aberglauben und der Volks¬ 
medizin besonders folgende eine Rolle 
spielen: das Scorpionenöl (ol. olivar.), 
Glieder- oder Kienöl (ol. terebrut.), 
Bilsenkrautöl (ol. byosciam.), Regen¬ 
wurmöl (ol. papav.), Ameisenöl (spirit. 
fomüc.), Spieköl, Lorbeeröl, Hanföl, 
Lebertran, (stinkendes) Philosophen- 
öl (ol. tereb. sulfur.), Petersöl, 
Kampferöl, Siegelöl, JohannisÖP). 
— Schon in der antiken Volksmedizin 
werden öle vielfach zu Heilzwecken ver¬ 
wendet. Man schrieb ihm eine zu¬ 
sammenziehende Eigenschaft zu. 
Fein zerstoßene Ölbaximblätter be¬ 
nutzte man deshalb zu Umschlägen bei 
Hautentzündungen, Geschwüren, Kar¬ 
bunkel und Nebennägel. Schmutzige 
Wunden und entzündete Schamdrüsen 
wurden durch Umschläge mit.ihnen und 


1239 


Ol 


öl 


1242 


1240 


1241 


Honig gereinigt. Bei Geschwüren im 
Mund und S^r wurden ölblätter ge¬ 
kaut. Ihr Saft wurde zur Verhinderung 
des Blutflusses und weißen Flusses bei 
Frauen, Geschwülsten und Blattern in den 
Augen benutzt. Vermischt mit Angen¬ 
wasser sollte er gegen angefressene Augen- 
hder helfen. Bei Magenleiden wurden 
die Blätter mit ungeröstetem Gersten¬ 
mehl als Umschlag aufgelegt*). öl- 
einspritzungen galten als fruchtabtrei¬ 
bend •), Der Olsatz wurde in einem 
kupfernen Kessel eingekocht und gegen 
Zahnschmerzen und Wunden gebraucht. 
Auch als Klistier gegen Geschwüre im 
After, Scheide und Gebärmutter flndet es 
Verwendung. Seine Heilkraft wurde auch 
bei Herstellung von Salben ausgenutzt *). 
öl. mit Lupinen und Mastixdisteln at^c- 
kocht. mußte die Krätze der Haustiere 
heilen. Gegen Rheuma und Gicht wurde 
es ungekocht in warmer Bähung aufge- f 
legt. Bei Wassersucht strich man es auf 
Schaffelle, die man dem Kranken um¬ 
legte*). In gleicher Weise werden aber 
auch nach der deutschen Volksmedizin 
Geschwülste mit warmem öl eingerieben«), 
verwundete Stellen in öl gelegt, um den 
Schmerz zu lindem und die Heilung zu 
beschleunigen’). Um das Kalb vor Unge¬ 
ziefer zu bewahren, muß man es sofort 
nach dem Kalben mit öl bestreichen •). 
Leinöl wird gegen Verstopfung*) und 
Seitenstechen eingenommen ^). Auch bei 
Brandwunden soll es helfen“). Man 
bestreicht den betreffenden Körperteil mit 
öl \md hält ihn möglichst dicht an das 
Feuer“). Wer Würmer im Bauch hat, 
nunmt Wermutöl ein oder schmiert 
damit den Bauch ein “). Baumöl 
soll gegen Blutspeien helfen “). Wunden 
werden auch mit Nuß öl eingerieben, um 
einer Beschmutzung durch Fliegen vor¬ 
zubeugen“). Bilsenkraut hilft gegen 
Schmerzen, ranziges Lilienöl gegen Ver¬ 
brennungen und Rotlauf. Lavendel öl > 
wird bei Ohren schmerzen ins Ohr ge¬ 
träufelt, Hanföl heilt Brustdrösenentzün- . 
düngen, Kümmelöl muß man kleinen 
Kindern bei Koliken eingeben “), Auch 
Philosophenöl wird bei Kolik und 
Magenkrampf eingenonunen, dem Rind¬ 


vieh wird es beim Blut harnen eingege¬ 
ben “). Provenceröl mit Zuckersyrup 
trinkt man bei Katarrh, um in Schweiß 
' zu kommen “). Entzündete Brüste wer- 
I den mit warmem Rüböl eingerieben **•), 

, Mit einer Mischung von Spieköl 
t und Terpentinöl diagnostiziert man 
Krebs“*). 

Mitbedingt ist diese Verwendung des 
Öles als Heilmittel durch den allgemein 
verbreiteten Glauben an die lustrative 
und apotropäische Kraft desöles “). 
So wurde in der Antike die Wöchnerin 
mit öl lustriert **); bei der Geburt eines 
Knabens wurde in Attika an der Haustür 
ein Ölkranz aufgehangt, um das neu¬ 
geborene Kind vor den Einflüssen böser 
Dämonen zu schützen “). Auch bei der 
Hochzeit wurden aus apotropäischen 
Gründen Ölzweige getragen ®). Der 
Tote bekam einen Olivenkranz und wurde 
auf Oliven blätter gelagert **), Demselben 
Zweck diente auch die Salbung heiliger 
Steine. Bäume, Götterbilder usw., die 
wir überall verbreitet finden **). Durch 
die orientalische Sitte der Königssal¬ 
bung sollte der König von allen bösen 
Einflüssen befreit und sakrosankt wer¬ 
den **). Unter kirchUchem Einfluß, für 
die das Beispiel der jüdischen Königs¬ 
salbung maßgebend war, drang diese 
Sitte auch ins germanische Recht *•). Eine 
Heiligung sollte auch die urchristliche 
Sitte der Olsalbung nach der Taufe 
herv'orrufen *’). Ein neugeborenes Kind 
darf man nicht küssen, bevor es mit dem 
heiligen Öl gesalbt ist*’*). Besonders in 
gnostischen Kreisen spielte die Ölsalbung 
eine große Rolle**). Der athenische 
Brauch, die Türen mit öl zu bestreichen, 
lebt bis heute auch im deutschen Aber¬ 
glauben fort**). Bei den Slawen leert man 
bei Unwetter Öl ins Feuer, damit die Hexen 
aus den Wolken fallen •*). In der franzö¬ 
sischen Schweiz wird die Schwelle des 
Hauses des Bräutigams mit öl abgerie¬ 
ben “). In Südfrankreich wird der 
Weihnachtsblock zur Erlangung von 
Fruchtbarkeit mit öl besprengt •<). In 
Rom warfen im MA. Knaben am Neujahrs¬ 
tag Olivenzweige ins Herdfeuer mit dem 
Wunsch um Gedeihen der Familie und 


der Herden Soviel Söhne, soviel Ferkel, 
soviel Lämmer") **). 

Der Glaube an die apotropäische Kraft 
des Öles wurde auch von der christlichen 
Kirche aufgenommen und durch die 
Weihen, die sie ihm erteilte, verstärkt**). 
Der lustrative und apotropäische Charak¬ 
ter sollte ihm durch diese Weihen ver¬ 
liehen werden, wie die dabei gesprochenen 
Gebete deutlich zeigen, 2. B. „... bene- 
dicatur benedictione perenni, ut quicum- 
que pia devot ionc pro expellen^s lan- 
guoribus sive etiam pro expugnandas 
omnes insidias inimici in cunctis habi- 
tationibus suis eas adpertaverint aut 
biberint, ab omni sint impugnatione 
inimici securi" (Franz. Benediktionen i, 
480) **). Die geweihten Ölzweige sollen 
ein Vorbeugungsmittel für alle Krank¬ 
heiten, insbesondere für Fieber sein *•). 
Sie dienen zur Vertreibung von Gewitter, 
Feuer, böser Geister und Hexen **), 
schützen die Äcker vor Unwetter *•), das 
Vieh vor Behexung**), indem sie ihm 
entweder unter das Futter gemischt ein- | 
g^eben **) oder an das Stalltor genagelt 
werden **). Im Kuhstall schützen sie auch 
vor Rinderpest**) und vertreiben Unge¬ 
ziefer lind Insekten *•). Bei Gewitter 
werden die geweihten Ölzweige auch 
verbrannt **); auch eine Umwandlung 
mit ihnen hilft dagegen **). Das geweihte 
öl selbst ist ebenfalls heilkräftig *•). In 
Baden nimmt die schwangere Frau ge¬ 
weihtes Olivenöl im Namen Jesu ein *’). 
Einem Kind, das schlecht sprechen lernt, , 
bestreicht man in Schwaben die Zunge I 
mit benediziertem öl**), öl von einer 
letzten Ölung, dem Kranken in Wein 
eingegeben, dient ebenfalls als Heilmit¬ 
tel *•). So wie nach Celsus •*) bei Epilep¬ 
tikern ölsalbungen angewendet wurden, 
werden auch Besessene mit geweihtem 
öl gesalbt “). Schon seit den ersten 
chri^ichen Jahrhunderten war das öl 
aus den Lampen, die vor den Gräbern 
berühmter Märtyrer brannten, als Heil¬ 
mittel für Kraßheiten aller Art sehr 
gesucht **). So galt geweihtes öl vom 
Grabe des heiligen Martin als heilkräf¬ 
tig“). Bei einer Viehseuche wurde mit I 
diesem öl den Tieren das Zeichen des 1 


Kreuzes auf Stirn und Rücken gemacht, 
daß sie von Krankheiten verschont blie¬ 
ben, resp. gesund wurden **). öl aus der 
Gruft des Bischofs v. Nicetius soll Blinde 
und Besessene geheilt haben “). Mit der 
Zeit wurden auch dem öl aus den Lampen 
der Gnadenorte, ja schließlich auch dem 
von alten Kirchenlampen diese Heil¬ 
kraft zugeschrieben “). Es wird auch 
unter andere Medizinen und Heilmittel 
gemischt “). Wenn kleine Kinder nicht 
wachsen wollen, bestreicht man in Schwa¬ 
ben ihre Hand mit derartigem öl und 
bindet sie in ein Tuch ein. Auch wenn 
ihnen der Schlaf genommen ist, muß 
dieses Öl helfen “). Wenn kleine Kinder 
,,angewachsen" sind, d. h. wenn bei er¬ 
schwertem Atmen, bei Katarrh und 
Brustentzündungen die Rippenmuskeln 
eingezogen sind, tunkt man zwei Daumen 
in das Ampelöl, bestreicht das Kind unter 
dem Herzen und spricht: 

Herzgespan und Anwuchs geh aus den Rippen, 
wie Jesus aus der Krippen. 

; geh über Meer und Stein 
und laü das Kind keusch und rein. 

Darauf betet man fünf Vaterunser und 
Ave-Maria und das Glaubensbekenntnis 
(Odenwald) “). Hält man seine Flinte 
für verzaubert, so reinigt man ihr Rohr 
mit diesem öl •*). Einen Kropf bestreicht 
man mit dem öl aus einer Lampe, die 
bei einem Sterbenden brannte **) (Hessen). 
Von mehreren Heiligengräbem wird er¬ 
zählt, daß aus den Knochen des be¬ 
treffenden Heiligen ein wunderkräi- 
I tiges öl fließe. Am berühmtesten ist das 
sog. Walpurgisöl, das vom Oktober 
bis Februar aus den Gebeinen der hl. 
Walpurgis zu Eichstätt fließen soll (s. d. 
14. Jh.)**). Natürlich galt auch das 
Olivenöl vom ölberg als heilkräftig. 
Nach dem Wundsegen von den drei guten 
Brüdern suchen diese Pflanzen zur Hei¬ 
lung von Wunden. Da befiehlt ihnen der 
Heiland auf den ölberg zu gehen, Olivenöl 
und frischgeschorene Wolle auf die Wunde 
zu legen und den Longinussegen zu 
; sprechen “). — In der christlichen Sym- 
; bolik gilt der Ölzweig als Sinnbild des 
I Friedens und der Barmherzigkeit **). Dies 
! spricht auch aus der mittelalterlichen Er- 
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Zählung, daß bei Christi Geburt in Rom 
ein wunderbarer Ölbrunnen entsprungen 
sei, der sich in den Tiber ergossen habe 
Das heilige Ol wird natürlich auch 
zu Zauberzwecken mißbraucht •®). Nach 
der practica inquisitionis des Inquisitors 
Bemardus Guidonis zu Toulon (ca. 1330) 
werden Hexen und Zauberer inquiriert 
,,de crismate et oleo sancto furatis de 
ecclesia" und seine Abschwönings- 
formel enthielt den Passus: ,.item (abnuo) 
quodcumque sortUegium seu malehdum 
factum aut üendum ... cum crismate 
vel oleo sancto seu benedicto“ •’). Hexen, 
die zum Tanz ausfahren, bestreichen sich 
mit ,,Hexenör* ••). Auch sollen sie sich 
mit Tauföl ihre Lippen bestreichen und 
50 die Männer küssen, um sie auf diese 
Art leichter zu verführen ••). Verbrennt 
man die Oster-, öl- und Palmzweige, so 
kann man mit dieser Asche Beschwo- 
rungskreise ziehen Auch sonst wird 
öl bei Beschwörungen vielfach verwen¬ 
detBei der Lekano- und Hydro- 
mantie erscheinen in dem hineingegosse¬ 
nen öltropfen die Dämonen und Geister’*). 
In Toskana läßt man auf das Wasser 
einen Tropfen öl fallen; bleibt es zusam¬ 
mengeballt, so ist derjenige, für den man 
den Versuch macht, nicht behext: breitet 
er sich aus, ist das Gegenteil der Fall. 
In Calabrien schließt man aber gerade 
umgekehrt ’*). Bei der Onychomantic 
wird öl. mit Ruß vennischt, auf den 
Daumennagel gesalbt, um hier die Geister 
zur Erscheinung zu bringen ’*). Bei der 
Beschwörung des Erzengel Uriel wird 
einem unschuldigen Knaben oder einer 
keuschen Jungfrau Baumöl auf die rechte 
Handfläche gestrichen; Uriel erscheint 
dann in der Ölfläche’®). Ein Kreuz aus 
Olivenöl wird dagegen ^i der Kristall0- 
mantie auf einen Kristall gemacht’®). 
Auch bei den bei der Beschwörung not¬ 
wendigen Räucherungen wurde Ol öfters 
verwendet — Harmloser dagegen ist 
es, wenn man aus dem Verschütten von 
Öl Unglück und Tod prophezeit ’*). 

Lammert 87; Bartsch Mecklenburg 2, 
382. •) Dioscurides 151, i, 136: Hovorka- 
Kronfeld x. 329. *) Hovorka-Kronfeld x. 
169. Dioscurides 151. i, 140!; Plinius 
543> 15. 91 Hovorka-Kroaield i, 329t. 
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' Dioscurides 151, <40; Hovorka- 

' Kronfeld i, 329. •) ZrwVk. J913. 193. ’) 
Bartsch Meekltnburg 2, 382. *) John West- 
bbhmen 2x0. Leonis Synopsis der Pflanzen¬ 
kunde (Hannover 1877}, 524. Mieser Krauler- 
buck 59 Nr. 83. Leunis a. a. O. 524: Ho« 
vorka-Kronfeld i, 330. **) ZrwVk. i (1904). 
100. “) Mieser Kräuterbuch 43 Nr. 24. **) Ebd. 
59 Nr. 86. “) ZVfVk. 24 (19x4). 297. ‘•j H o- 
vorka-Kronfeld i, 330. Lammert 87. 
^•) Ebd. 242. “») ZfrwVk. 200; Wirth Bei¬ 
träge 2/3, 8. ZfrwVk. t (1904). aox. 

Abt Apuleius 7tf. S46. 161: Diels SibyUi- 
niscke Blätter Z2o; Samt er Familienfeste 38!. 
82 f.: Steogel KuUusaltertümer {42; Bil« 
linger 2. 37; Dieterich Kl. Schriften 

338ff.; Rohde Psyche r. 226; a, 72, 1; 
Gruppe Crieck. Mythologie 893: ARw. 20. 
396: Pauly-Wissowa ii, 2, 2169. ••) 

Wächter Peinheit 25. Samter Familien¬ 
feste 35. 37ff. 44 80ff.: ders. Religion 60: 
Kern Religion der Griechen 174: Rohde 
Psyche 2, 72, 1: Mayer Ol 2t ff.; Abt Apuleius 
yii.: Wächter Reinheit 28; Diels 5t6yf/. 
Blätter 120. *•) Mayer Ol 21 ff. *) Ebd. 23; 
Rohde Psyche 2. 72, 1. **) Mayer a. a. O. 

36ff.; Babik de deisidaimonia veterum quaest. 
Dies. Leipzig Z891, 8; de Visser 38. 59. 82; 
Stock Griechische Weihgebräuehe, WQrzburg 
X9C5. 33; Henzen acta fratrum Arvalium 

14: ARw. 7 (1904)» 33» 9 (t 9 o 6 ). 143^*: S4bil- 
lot Folk-Lore i, 342; 4. 65; Dölger Exoreis- 
mus I37ff.; Schröder Germanentum 121 fl.: 
Wein hold Nordisches Leben 421; Saupe In- 
äieulus 31. **) ARw. 9 (Z9^), I43fl. *•) 

I Waitz Deutsche Verfassungsgeschichte 3, 64 fl. 
•’) Usener Kl. Schriften 4. 405. *’*) ZföVk. 
10 (1904). 97. *•) ARw. 4, 139.2; Reitzen- 
stein Vorgisch. ä. ehr. Taufe 9, 171. 183. *) 
Seligmann Bhck 2. 78f.; Wuttke487 } 777: 
Birlinger Schwaben 1, 432. Krauff ks- 
ligiöser Brauch zi8; ders. Volkforschungen 8tf. 

SamterG<6uffZ40.143. **) Mannhardt 227; 
ARw. 20 (1920). iigf. 396. **) Ebd. 396. 

Tre^TiZ Benediktionen x,48of. 505!. Vgl. ebd. t. 
495 Nr. 15 benedic etiam et hos ramos palmae 

et olivae.ut in quemeutnque locum intro- 

ducti fuerint. tu am benedictionem habitatorcs 
loci iUius omnes consequantur ita. ut omni 
ad versa valetudine effugata dexteratua protegat 
quos redemit; vgl. ebd. 496. x6; 484; 492 Nr. 7. 

Mannhardt 291; Zingerlc Tirol 147, 1246; 
209, 942 f.; Franz Benedihltonen i. 3051.; 
Jahn 8t: Wuttke 142 f. § 196; Reinsberg 
Böhmen txt. Mannhardt 289; Zingerle 
Tirol 109. 938; Meyer Aberglaube 213; Kapfl 
Festgebräuche 60. **) Mannhardt 29t; 

Panzer 2, 212. 380; Franz Benediktionen 506. 
*) Franz a. a. O. i, 506: Panzer 2. 189. 

Mannhardt 287. Birlinger Aus 

Schwaben i, 74. 88. **) Mann har dt 290; 

Reinsberg Böhmen 111. Franz a. a. O. 1, 
506; Mannhardt 290. **] Franz a.a.O. 

X. 5^: Panzers. 79. 207. 213; Jahn 60, 142; 
Grohmann 227; Mannhardt 288; Zingerle 


Tirol 109. 115. 939. 1018: Schönwerth Ober- ] 
Pfalz 3. 1x6 ff.; Strackerian i. 63. 67; a. 40. 
^>8; LandsteinerNMderdsferreizA 43; ZfdMyäi. 

3. 338; ZföVk. 1897, 45. ♦*) Knuchel Um¬ 

wandlung 86 f. Franz Benedtktionen t, 67 i, 
352 fl.; Birlinger Aus Schwaben t, 426!.: 
SAVk. 21 (19x7), 204. *’) Meyer Baden 388. 

Birlinger Aus Schwab^ x. 423. Urquell 
3 (1892). 149. med. 3. 23 ed. Ritter 107. 

Dölger EzomstnKS 136 f.; Franz a.a.O. 

2. 542. 566. 609 f.; X, 67. *■) Franz a.a.O. 

z. 358 ff.: SAVk. 22, 291; Rochholz Gau- 
göäinnen 127; Uarucchi-Segmüller Hand¬ 
buch d. Christi, Afchaeologie 94! 139 ff.; Kraus 
Resl’Enz. 2, 322 t **) Gregor v. Tours d. 
mirac. s. Martini i. 34; Meyer Aberglaube 
951 X06. Gregor v. Tours 3, 18; Meyer 
Aberglaube 168 f. 247. Gregor v. Tours 
hist, franc. 4. 36; Paul. Diacon. gest. Langob. 

2, 13; Meyer Aberglaube 168. SAVk. 22, 
191. Birlinger Aus Schwaben t. 428. 

••) Ebd. I, 428. ••) Lammert 138 i. ••) Bir- 
Uoger Aus Schwaben x. 428. Wuttke 

349 § 522. **) Rochholz Gaugötlinnen 7 ff. 

X2f.; Meyer Aberglaube 98; Lammert 26. 
**] Zachariae Kl. Schriften 373; Ebermann 
Blutsegen 35ff.: Franz Benedihtionen 2, 312; 
K6hler Kl. Schriflen 3. 552 ff. **) Franz 
Benedikttonen x, 477; Rochholz Gaugöttinnen 
13: Klapper Ersähiungen 269, 21 ff. 

Meyer Aberglaube 255; Pehr Aberglaube 146. 
**) Hansen Hexenxpohn 48. 28. *^) EM. 

49. 6. **) Rochholz Gaugöttinnen 78; 

SchönwerthOöerp/olz t, 372. Grillandns 
de sortilegiis 3. 20; Meyer Aberglaube 255. 
Kiesewetter Faust 343. Ebd. 444!. 
Weier de prasst, äaemon. 2, 13 (p. 127 d. 
dntsch. Übersetzung. Frankfurt 1586); Abt 
Apuletus 21$ i. ; ZVfk. 13 {1905). 85. Se¬ 
ligmann Blick I. 256!. Kiesewetter 

Faust 4771. Kiesewetter a. a.0. 342. 
**) HöUenzwang c. 72; Kiesewetter a.a.O. 
466. ”) Eckartshausen Aufuhlüsu über 

Magie 2. 378; Kiesewetter a.a.O. 443. 

Wuttke 211 $293: Ro8egger5f«fzrmarA63: 
ARw. 9, 313; Schneller Wdlschtirol 244, 55. 

Zepf. 

Ola&mixixie. Die Minne des Heiligen 
Olaf zu trinken ^), war b^eiflicherweise 
nur im westlichen Skandinavien üblich. 
Norwegische Olaf^ilden pflegten sie an 
ihren Feiertagen in kultischer Weise aus- 
zulmngen *). Darüber hinaus scheint 
sie sich großer Beliebtheit im Volke er¬ 
freut zu haben: eine Verordntmg aus dem 
13. Jh. •) bestimmt, daß beim weihnacht¬ 
lichen Minnetrunk auf Olaf das Hom 
(statt des Bechers) zu benutzen sei, eine 
andere, etwas spätere beflehlt ausdrück¬ 
lich die Feier der 0 . für Island, die unter 
Freude und Lustbarkeit begangen werden 


solle®). Für Deutschland ist die Sitte 
natürlicherweise nicht belegt. 

&) Vgl. den Artikel Minne. >) E. H. Meyer 
German. Mythologie tS6. NgL. 2. 445. Dipl, 
island. 2. 329 (Zeit: um X300). Mackensen. 

Olbaum (Olea europaea). Als Baum 
des Orients und (später) der Mittelmeer¬ 
länder ist der ö. ebenso wie seine Frucht, 
die Olive, dem deutschen Abei^Iauben 
fremd. Im Glauben und Brauchtum des 
klassischen Altertums spielte der 0 . eine 
große Rolle ^). In Südeuropa, besonders in 
Italien, gelten die am Palmsonntag ge¬ 
weihten ö.zweige als ,,Palm*' (s. d.). 
Sie schützen das Haus vor Blitzschlag 
und sonstigem Unheil *). Das in die 
Zauberliteratur übergegangene Rezept, 
bei Fieber auf ein ö.blatt die Buchstat^n 
Ka, Roi, A zu schreiben und dann das 
Blatt dem Kranken umzuhängen *), 
stammt aus Alexander von Tralles (6. Jh. 
n. Chr.)®). 

Sekrader RealUxikon^ 2, X30—133; 
Theobald Fischer Der Olbaum, Erganzungs- 
heft Nr. 147 zu Petenoanfis Mitteil. 1904; 
Lakon Der Ölbaum u. seine Gesckichle in: Aus 
der Natur 7 (tgiz), 579—588; Tschirch 
Hb.d. Pharmakognosie 2 (1917), 623 f.; Lawson 
Mod. Creek Folklore xgxo. 498 f.; Rohde Psyche 
2. 440. *) Reiosberg-DUringsfeld Eihnogr. 
Kuriositäten 2 (X879). 3. 122; Pitrö üsi 3, 
264; ZföVk. XX. 123. ®) Thiers Traiti x. 435 
w Rolland Flore pop. 8. 5. ®) hrsg. von 

Puschnuon x (X878}. 406. Marzell. 

Ölbergspruch» ein alter Waffensegen", 
ein Schutzspruch g^en Schwerter und 
Schußwaffen, benannt nach der Eingangs- 
formel: ,,So wie Christus im ölgarten 
stille stand, so sollen alle Geschütze stille 
stehen". Zum alten Spruch gehörten 
wohl Anweisungen zum Gebrauch: 
Man soll den ,,Brief" einem Hunde 
anbinden imd dann auf ihn schie¬ 
ßen — oder man soll die Formel auf 
D^en und Gewehr schreiben, um zu 
sehen, daß die Wafien machtlos geworden 
sind ^). Mit diesem alten Zauber sind durch 
seine Einfügung in den Himmelsbrief 
(s. HoIstein-T)q)us) das Gebot der Sonn¬ 
tagsheiligung und verschiedene sittliche 
Gebote verbunden. Daran schließt sich 
Verbüßung der Sündenvei^ebung und der 
besondere Schutz für Schwangere *). Eine 
ganz andere Besprechungsformel, ein 
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Schutzspruch für das Vieh gegen Raserei, 
knüpft auch an Jesus auf dem Ölberg an, 
gibt eine sonst unbekannte Legende: 
,,Es ging der Herr Jesus auf den ölberg; 
es nahm der Herr Jesus ein weißes Stock- 
eben in seine allerheiligste Hand, da be¬ 
fielen ihn tolle Hunde, sie rissen dem 
Herrn Jesus die Kleider entzwei und 
dem heiligen Leibe geschah nichts". So 
soll auch durch die Hilfe Jesu dem Vieh 
nichts ,,von der Raserei" geschehen •). 
Zauberkraft wohnt auch den Kräutern 
vom ölberg und Kalvarienberge inne, die 
Mönche mitgebracht haben. Sie sind ein 
Mittel gegen Gicht •). 

Urquell 1 (1890), 366; MschlesVk. 18 (1907). 
36; Brandenbnrgta 1916, 173: ZrwW. 1907, 97; 
1914. *98: Bartsch MechUnburg 2, 341 f.; 
John WesibbhmtH 302. 

•) Stühe Himmelsbrief 8; MschlesVk. 13/14, 
604 fi. *) Mitt. Anhalt. Cesch. 14. 3, *) Frisch- 
hier Hexenspr. 28. «) Meyer Baden 38. 

t Stühe. 

Ölgötz hieß in Schmerikon (St. Gallen) 
ein in Tannenreisig gekleideter Strohmann, 
ein Vegetationsdämon *). In Franken war 
der ö. eine aus Holz geschnitzte Figur 
an Bäumen, so daß Höfler sogar an einen 
Baumgötzen denkt*); in Thüringen nannte 
man figural gestaltete Ausflußrohren für 
das öl in der Ölmühle Ö.n ♦). Sonst gilt 
der Ausdruck für einen törichten, plum¬ 
pen* Menschen als Schimpfwort *). 

Bei der bis heute ziemlich ungeklärten 
^deutung und Ableitung des Wortes ö. 
ist es nötig, ganz kurz auf die bisherigen 
Erklärungsversuche einzugehen. 

ö. wird im 16. und 17. Jh. für Bildsäule 
gebraucht •). Es erscheint zuerst bei Lu¬ 
ther, und zwar für den katholischen 
Priester als Schimpf, mit Rücksicht auf 
die Weihe mit öl, aber auch einfach für 
Holz-Heiligenbild (angeblich wegen des 
Ölanstrichs*)) und dann öfter’); es hat 
Bedeutungen wie Götze •), dessen Etymo¬ 
logie selbst noch nicht zur Befriedigung 
geklärt ist. 

Nach Weinhold, der ö. von Öl-Getze 
(Ölgetz, ölgatz), in Ol gebackene Speise, 
ableitet •), hätte das Wort mit Götze 
keine Gemeinschaft; in Thüringen hieß 
ein Gebäck schlankweg ö. ”), im Egerland 
kennt man den Gttzen, ein in der Pfanne ‘ 


bereitetes Mehlgebäck “); für diese Ab¬ 
leitung scheint zu sprechen, daß Gotzen- 
formen als Backwerk “), auch mit öl be¬ 
schmiert wiederholt auftauchen. An¬ 
derseits gab es den Brauch, ein Strohbüd 
vor den Herd zu stellen, auf dem gebacken 
wurde, und es je nach dem Wetter mit 
Butter oder Unrat zu bestreichen 

Ein Erklärungsversuch muß noch kurz 
berührt werden: öl ist ein ausgehöhlter 
Stamm, der als Bnmnentrog gebraucht 
wird^*); dazu könnte gehalten werden: 
gätze « Wassergeschirr w); in einem 
Augsburger Inventar finden wir ein „ple- 
chenes ölgätzerr* 

Der einzig ratsame Weg aber dürfte 
aasgehen von der bei H. Sachs häufig 
vorkommenden Wendung „den ö.n tra¬ 
gen” « Pantoffelknechtsdienste tun. im 
Hause demütigend arbeiten *•). Daraus 
ergibt sich, daß der ö. ein Gerät vor¬ 
stellte. Agricola deutet ja den ö. als 
„ein Stock und ein Holtz, das geferbt, 
ölgetrenkt ist** *•), und für das Hennc- 
bergische ist der ö. als ein mit öl be¬ 
sudelter Pfosten, woran die Lampe hing, 
belegt"); in der West Steiermark (gegen 
die jugoslaw. Grenze) nennt man cT eine 
Öllicht-Trägerfigur, die mit den auf den 
Kopf gestützten Händen ein Gefäß für 
das Lichtöl trägt und das Licht- oder 
Kerzennachtragen gilt in bäuerlichen Krei¬ 
sen heute noch als Zeichen der Unter¬ 
würfigkeit **). Dazu stimmt auffällig die 
bei Sanders**) ausgehobene Stelle, wo 
ö. zwischen Leuchtern und Tiegeln 
gereiht erscheint. Übrigens wurden 
Puppen (Götzen) formen als Licht- und 
Spannhalter benutzt ; im steirischen 
Volkskundemuseum steht ein grobge- 
formter Tonkopf, dessen Mund zum Hal¬ 
ten des Lichtspans diente; die Figur 
heißt Geanmäul. Maulauf**). 

Wir stehen daher mit unserem ö. wohl 
vor einer primitiven Gerätform, die ihren 
Zusammenhang mit dem Götzenstrunk 
oder Gotzenpfah] nicht verleugnen kann; 
der Ausdruck ist gewiß von Luther nicht 
gebildet worden (so meint nämlich 
Paul) **), sondern vielmehr aus der Volks¬ 
sprache übernommen und umgedeutet 
worden, wo er eben einen aller Welt be¬ 


kannten und sehr wichtigen Gebrauchs¬ 
gegenstand bezeichnete *’). Somit wäre 
auch eine getrennte Behandlung des 
Wortes in den Wendungen „dastehen wie 
ein ö/* und „den ö. nachtragen** nicht 
mehr vonnöten. 

M H 6 iltr Fastnacht 78. <) Höfler WaldhuU 
3. 63. •) DWb, 7, 1279: vgl. dca Ausdruck 

„Tattermano** (s. dort) ((ir Brunnrnstock u. 4. 
•) Paul Wb.*iS 6 i.: Adeluüg M'6.3. 58i;2fd- 
Myth. 2. iSgi. *) Grimm Mytkohgü 1,121 DWb. 
7, 1278!. *) MschlesVk. 13/14. 453 f. » Paul 
Wb.^ 386 f.; DWb- 7. 1278. ’) Vgl. Ernhofer 
Sötkwendige . .. Klag' und BcscMwcrdescknfft 
(Grats 2592) 95; Scherer Ein Christliches 
Gasprcik i'on den Tauffeeremonien . . . (Grats 
1588) 87 (von der TauTsalbuog abgeleitet). 
•) Paul Wb* 219; vgl. Sanders Wb. i, 6l2 
(GöUe). *) Schmeller BayWb. 1. 180 » 
Wein hold SekUs. Wb. 27. *•) Grimm MytkoL 
l, iz. “) DWb. 4. X, J513, **) LiebrecbC 

Zur Volksk. 437; Sanders Wb. Erg.-Band 234. 

Crtmxü Mythol i. 51. **) Ebd. i, 51. 

Castelli Wb. 212; Schmeller BayWb. 1. 61. 
**} Schweizld. 2, 572 i. DWb. 4. i, 1516. 
*•) DWb. 7, 1279: Sanders Wb. Erg.-B. 234: 
Schmeller BayWb, 2. 62. Gritnm Mythol. 
t. 12: vgl. DW’b. 7, 1279. *•) Adelung Wb. 3. 
581; DWb. 7, 1279: Heinsius Wb. 3, 743. 

Mündliche Nachricht 1927; vgl. Liechtgötz. 
S^weizld. 2. 581. Mündliche Nachricht 1927. 
*•) t. bl2. **) Weinbold Frau/n I. 201. Vgl. 
ZIdVk 31, 6; sachlich zu vgl. die Fratzenkrüge 
(Kopfgefaüe) Spieß Bauemkunsl 122 (Abbil¬ 
dung Nr- 67). “) Paul Wb.* 3861. Vgl. 

Schweizld. 2. 5801, wo Lichtstock als erste 
Bedeutung für 0. gebracht ist. Für die hier 
vertretene Annahme spricht auch die Wendung: 
„He steit dar as 6ne Lüchterplpe'* (Leuchter- 
röhre, in der das Licht steckt); siehe Ricbey 
Idiottcon Hamburgense (Hamburg 1755) 185. 

W’ebißger. 

Oliver heißt in einer von Caesarius v. 
Heisterbach ’) erzählten nekromantischen 
Beschwörung zu Toledo ein Dämon, der 
als curialis, Höfling, des Teufels be¬ 
zeichnet wird. Es ist wohl der gleiche, 
der bei den Litaneien des Sabbaths der 
Zauberer angerufen wurde als: Olivier, 
I»ince des archanges *). 

Dtalog. 5. 4. 35. *) Collin do Piancy 
Dicticnnaiff tnjtrnai (2830) 306. nach Gar inet 
Hisloire de la nagte en France, Jacoby. 

Ölung, letzte (extrema unctio), so ge¬ 
nannt. weil sie rein äußerlich in der 
Reihenfolge der liturgischen Salbungen 
an letzter Stelle auf gezählt wird. Sie ist 
alte, christliche Sitte und wird aus 
Jac. 5,14 hergeleitet. Gesalbt werden 
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Ai^en, Ohren. Nase, Mund, Hände, 
Füße; die Salbung der Lenden ist jetzt 
weggefallen. Dabei betet der Priester, 
Gott möge dem Kranken die Sünden 
vergeben, welche er mit den betr. Gliedern 
beging. Empfangen soll man die letzte 
Ölung in jeder schweren Krankheit „zur 
Gesundung des Leibes**, wie das Ritual 
sagt. Dabei liegt die antike Anschauung 
von der Heilkraft des Öles zugnmde 
(vgl. Spalte 1241 ff.). Der mißverständ¬ 
liche Name, 1 , 0 ., hat jedoch beim Volk 
die Meinung erweckt, daß, wer sie emp¬ 
fange. auch sterben müsse *), weshalb 
der Kranke und dessen Angehörige sich 
öfters gegen die Spendung sträuben. 
Andererseits legt man ihr aber wieder so¬ 
viel W'ert bei. daß man glaubt, es müsse 
jeder, der stirbt, ohne sie empfangen zu 
haben, als ruhloser Geist umgehen*). 

Birliügtr Aus Schwaben t, 4x3. *) Wuttke 
47^ $ 75^- Schneider. 

Om, mystischer Gottesname im Herpen- 
tU (s. d.) *), Fausts HöUenzwang (s. d.)*) 
und auf &dspiegeln *), stets in Gesell¬ 
schaft mit anderen hebräischen Gottes¬ 
namen: + Om + Elohim -|- Adonai 
usw. Horst *) denkt an das indische 
Oum (Om), das bekannte mystische 
Wort *), auch Wünsch •) deutet so. 
Ist das Wort richtig geschrieben, so wäre 
es wohl durch DIX ,,Wurzel. Schoß, 
Anfang, Wesen (der Dinge)** *) zu deuten. 
Doch kann es auch Schreibfehler für 
On (s. d.) sein; das gleiche Gebet, das 
in Horsts Höllenzwang steht, schreibt 
in einem HöUenzwang bei Scheible : 
Onn, und in des Petrus von Abano 
Heptameron •): On. auch der Herpentil 
zeigt auf der Abbildung des magischen 
Kreises^®): On. 

G. C. Horst Zauber-Bibliothek i (]82l), 
165. *) Horst a. a, O. 2 (1821), 1:4. 136. 

*) HessBt. 3 (1905). 236 nach Maonbardt 
Zaubergtaube 225. *) a. a. O. i. 165. *) P. 

Deußen Die Philosophie der Upanishaä*s 
(1920), 349 u. 6.; Indiens Religion der Sana- 
tara-Dharma (Halle der Religionen 2, 1923). 
33 u. ö. •) HessBl. a. a.O. 259. ’) Buxtorf 
Lexicon chaldaicum (ed. Fischer 1879}. 24; 
G. Dal man Aramäisch-neuhebrdisches Hand¬ 
wörterbuch (1922), 9. •) Kloster 2, 887. •) 

Agrippa von Nettesheim 4. 124: Scheible 
Kloster 3. 597. *•) Horst a. a. O. 2, 103. 

Jacoby. 
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Omen, aus lat. ,A'orbedeutendes Zei¬ 
chen*', im Sprachgebrauch heut meist 
durch „Vorzeichen", „Vorbedeutung", 
„Anzeichen" und ähnliche Bezeichnungen 
verdrängt. Doch glaube ich mich recht 
zu erinnern, wenn ich behaupte, in meiner 
Kinderzeit die Wendung ,/s ohmt mir" 
in Schlesien gehört zu haben. Das Ad¬ 
jektiv „ominös" aus lat. ominosus will 
meist „nichts Gutes vorbedeuten" aus- 
drücken *), 0 . wird in der Forschung 

heut im weitesten Sinne für „Vorzeichen" 
angewandt *); der Religionswissenschaftler 
A. Jeremias gebraucht O. für die Vor¬ 
zeichen, welche die ,,Vorzeichenwissen¬ 
schaft" deutet und über die sie syste¬ 
matisch geordnete Lehren und Deutungen 
besitzt, so kennt er „astrologische und ' 
meteorologische Omina", die in einem I 
großen Werke der Bibliothek Asurbani- 
pals erhalten sind *) usw. Das verlagert 
m. E. das Schwergewicht, denn gerade 
in unserm Sprachgebrauch liegt es, daß ’ 
O. ungefragt erscheinen. Auf welche I 
Quelle sich die Angabe gründet, es habe ; 
im alten Rom besonders ein zufällig aus- ' 
gesprochenes Wort, das sie als vorbedeu¬ 
tend auffaßten, als 0. geölten ^), vermag I 
ich nicht zu sagen. 

Vgl. Vorahnung, Vorbedeutung, Vor¬ 
zeichen. 

Grimm DWb. 7, ra88. Preuß 
Völker 65; Jeremias Religggsck. soff. 78. r46f. 
17g. 926 . 235. 254; Tylor CuJiur i. gS. ii7ff. 
144 - Frazer ToUmism 360; Hallauer 
Chans&HS de gesU 44 ff. usw. *) Jeremias 
Miggesck. 50 ff. 78. 146! 179. 226. 233. 254. 

*) Meyer Uxihon 8 (rgzS), 1653. Peuckert. 

Omophagie s. Nachtrag. 

On, eine Bezeichnung Gottes: primum 
nomen domini ^). Der Name geht zu¬ 
rück auf die von den Septuaginta Sx. 

3, 14 für das hebr. (s. Eschereie) ge¬ 
gebene Übersetzung 6 mv, die durch 
ihren Anklang an die philosophische 
Begrifisbestimmung ti ov (vgl. Plato, 
Timaeus p. 27 *)), bei Philo von Ale¬ 
xandrien *) eine ^oQe Rolle spielt und 
von ihm aus in die christliche Theologie 
überging. Er fand den Weg in die Wetter¬ 
segen •) und andere Formeln 2. B. gegen 
EpUepsie : + On confortat + panton 
(= udvT[o]mv) durat, quod tedet + detra- 
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grammaton recondliat, quod discordat 
etc., ferner •): On + Corisdon (x^jpioxiov 
„Mädchen"; Maria?) + etc., oder’): 
On Anaton (=* Panton) thetra gramaton 
onicus est deus. und •): on pater on 
filius on Spiritus sanctus etc. (folgen 
Symbolnamen Jesu mit on verbunden). 

’) Franz Beneäihtiomn 2, 87. xoi ist wohl 
zu lesen 'H^D] lUmi, nicht On (hd. £n). 
*) Piat. Opp. ed. Stallbaum 7 (Z838), iti; 
vgl. auch J. Kroll ZHe Lehren des Hermes 
Tfismegistos (1914). 14. 47. *) De mui. nom. 
§ ij Wcodland 3. 141; Quod det. pot. ins. 
1 160 Cohen i, 276. De viU Mosis t § 75 
Cohen 4. 115. *) Franz a. a. O. 87. *) Franz 
a. a. O.503; vgl. zu wv Philo v. Alex. 

cTc xsl TO xdv w>. *) Thiers i, 355 
Martin v. Arles Tract. de supersi. Ohrt 
TrytleformUr 2, xi8. •) Ohrt a. a. O. 2, 32 
Nr. 1144: vgl. auch pateron Thiers 4. 58. 

Jacoby. 

Oneiromaotie s. Nachtrag. 

Onomande s. Nachtrag. 

Onomaiomantie $. Nachtrag. 

Onufriua, hl., lebte ün 4. Jh. als Ein¬ 
siedler sechzig Jahre lang ,,wie ein Tier" 
in der ägyptischen Wüste. Er wird daher 
auf allen Vieren kriechend und von 
Hunden verfolgt dargestellt. Er machte 
sich ein Kleid von Palmblättem und 
lebte von den Früchten des Palmbaumes^). 
Löwen begruben ihn *). O. ist Patron 
der Weber. Er wird in Attingbausen 
von den Jungfrauen zur Erlangung eines 
Mannes angerufen*). In der Normandie 
standen (^undbnmnen unter seinem 
Patronate *). Sein Gedächtnistag ist 
der 12. Juni. Frühmoigens an diesem 
Tage gehen nach dem Glauben der 
Rutenen in Galizien die Hexen auf die 
Weiden und streifen Tau von den Gräsern 
ab *), werden auch den Kühen gefähr¬ 
lich (Huzulen) •). 

Menzel SymMiA 2, 184: Doy^ Heilige 
u. Selige d. röm.-kaihol. Ktrcke 2, 98. ■) 

Menzel 2, 38. •) SchwVk. 7, 79. *) S^billot 
FM^Lore 2. 461. •) Urquell 2, 137. •) Globus 
69. 3S6. Sartori. 

Onymantie s. Nachtrag. 

Onyx, Onychstein, Onychel, Onich. 
Griech. ovüS, weil seine Farbe der des 
Menschennagels ähnlich ist. lat. ouyx, 
mhd. onix^). 

Nach Konrad von Megenberg ist der 
On50C gut gegen Krätze, Räude und 
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Augenleiden; bringt man ihn in ein 
kra^es Auge, so kann man, ohne irgend¬ 
welchen Schmerz zu erregen, überall 
damit hcrumfahren, bis er die schäd¬ 
lichen Säfte herausbefördert *). Diese 
Wirkung des Onyx bei Augerileiden ist 
wahrscheinlich darauf zurückzuführen, 
daß auf seiner Fläche Adern in Gestalt 
eines Auges herumlaufen und durch 
dieses Auge sich wiederum Querlinien 
hinziehen; auch bedeutet ein wie 
ein Nagel aussehendes Geschwür auf der 
Hornhaut des Auges*). Zedier berichtet, 
daß der Onyx hochgeschätzt und viel 
zu Siegelsteinen verarbeitet wurde, daß 
die Juden ihn gern trugen und hebräisch 
schoham nannten, weU er ein Schmuck 
des Hohepriesters war*). 

Der Onyx gehört zu den Monats¬ 
steinen und verleiht den im August 
Geborenen lebendigen Geist und ein 
starkes Herz zu kühnem Wagen*). 

Sebrader RealUx.* 1. 212: Grimm 
DWb. 7, 1288; Bergmann 377. *) Megen- 

betg Buck der Hatur 319 u. 390; vgl. Schade 
1400 Spalte 2 n. 140t. *) H. Schräder Aus 
dem Wunäergarten der deutschen Sprache (1896), 
238!.; vgl. Nicht. *) Zedier 25, 1488; vgl. 
die alttcstaroentl. Stellen bei Schade 1399; 
Schenkel BibeiUnhon 2 (1869), 41. *) S. 

Ilonatsstcinc u. Th. Körner Die Monaissteine 
Str. 8. 

Zu der Wirkung des Onyx als Schutzmittel 
gegen den bösen Blick in Persien vgl. Selig- 
mano 2. 30. f Olbrich. 

Ooskopie s. Nachtrag. 

Opal, griech. ixoUtoCi lat. opalus, 
entlehnt aus sanskr. upalah = Stein, 
Edelstein *). 

Im Altertum rühmte man dem O. 
nach, er vereine in wunderbarer Mischung 
die Farben des Karfunkels, Amethysts 
und Smaragds und hätte auch die Tugen¬ 
den dieser drei köstlichen Edelsteine ’). 
Grimm nimmt an, daß unter dem sagen¬ 
haften Erchanstein der eirunde, milch¬ 
weiße 0. gemeint sei, der sonst auch 
äp^voc, pupillus, mhd. der weise ge¬ 
nannt wird und so köstlich war, daß er 
die deutsche Königskrone schmückte*). 
Vielleicht ist aus einer Verwechslung mit pu- 
pula (Pupille. Augenstern) oder 
(Auge) der Brauch entsprungen, den O. 
ids Augenstein zu benutzen. Ein uraltes 


Ringmotiv ist eine Schlange, deren Auge 
aus einem 0 . gebildet ist*). Bei den 
Alten galt der köstliche, in allen Farben 
schillernde Edelstein als sicherer Glück¬ 
bringer. Der Überlieferung zufolge soll 
er den im Oktober Geborenen die Hoff- 
mmg aufrechterhalten, ihnen in jeder 
Not und Gefahr beistehen, sie zu Günst¬ 
lingen machen und vor selbstmörderischen 
Gedanken bewahren. Seltsamerweise 
geriet der Edelstem später in den Verruf, 
ein Unglücksbringer zu sein. Vielleicht 
trug dazu bei. daß er infolge seiner 
Schichtungen der zerbrechlichste aller 
Edelsteine ist *). Nach anderen geht 
dieser Aberglaube auf eine Prophezeiung 
des Rabbi Benoni im 17. Jh. zurück, 
der 0 . bringe Liebenden Unglück und 
stifte Feindschaft zwischen dem, der ihn 
schenkt, und dem, der ihn trägt •). In 
den Vereinen, die in New York sich zur 
Verspottung des Aberglaubens gebildet 
haben, ist daher nur das Tragen des 
berüchtigten O.s gestattet ’). Die Napo- 
leoniden waren von diesem Aberglauben 
frei; sie trugen den Edelstein mit Vor¬ 
liebe *). Nach einer Zeitungsnotiz ist 
der 0 . jetzt von seinem Fluclie erlöst, 
er ist sogar Mode geworden, und die 
englischen Damen, die früher keinen 0 . 
als Geschenk annehmen wollten, begehren 
ihn heute als Licblingsschmuck*]. 

Von den angeblichen magischen Heil¬ 
kräften des 0 .S erwähnt Zedier, er stärke 
dem, der ihn trage, die Augen, erfrische 
sie und das Herz, vertreibe die Melancholie 

imd schütze vor Giften “). 

Schraöer Realtex.* t, 2X2. *) Brßck- 
mann 292fi.; Kräutermann 221. *) Grimm 
Myth. 2, xot8: Sebwartz Studien 71; vgl. 
Gesner d. /. /. 70 a. 37!. (aus Agricola) u. 
Bergmann 378; Scbaöe 1404 Spalte 2; 
Seligmann 2, 164 oben. Kräutermann a. 
a.O.; Wuttke Säcke. Volksk. 549. *) Wester- 
manns Monatshefte 19x6, 660. Groß Hand¬ 
buch 2, 343. Knortz Streif sügs 209. *) 

Qu e D sie dt 21 a. *) Vgl. auch Steiner 
reiches. Zediers. v. 25, 1493; vgl. Schade 
8. V. optallies 1402. f Olbrich, 

Opfer s. Nachtrag. 

OphthalmiuB. ,.Wickelt man den Stein 
0 . in ein Lorbeerblatt und nimmt ihn 
in den Mund, so wird man unsichtbar. 
Deshalb wird dieser Stein auch Mörder- 
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knecht genannt*' *). Man selbst kann 
aber sehr gut sehen; aus diesem Grunde 
haben die Diebe den Stein sehr gern 2). 

Vgl. Dieffenbach Glossarium (1857) 398 b: 
OpUlmius: Lexer 2, 159: Optalhes. K. v. 
Megenberg Buch d. Naiur 454, 320.: Ostola 
oder optalius ist eio sUta . . . wer in trogt, 
den sibt oiemant. abor er sibt selber wol. und 
dar umb habent in die diep gar liep. 

*) Witzscbel Thüringen 2, 288 Nr. 134. 
*) Megeabcrg 454» 32 ff. f Olbrich. 

Ophtalmoskopie s Nachtrag. 

OrakeL Die bisher gegebenen Defini¬ 
tionen sind entweder zu weit oder zu eng. 
Sie umfassen einerseits alle Formen der 
Zukunftkündung vom einfachen unge¬ 
suchten Vorzeichen (s. d.) bis zu den 
kunstvollsten Arten der Aufdeckung des 
Verborgenen, die erlernt und nach fest¬ 
stehenden Methoden aiisgeübt werden; 
andererseits nur wiederum die verschie¬ 
denen Arten des sog. „T-osens“ (s. Los, 
losen)*). Weder das Wort O. noch die 
Bezeichnung Mantik *), die beide ziem¬ 
lich willkürlich angewendet werden, kön¬ 
nen dem Begriff 0 . des deutschen Volks¬ 
glaubens gerecht werden. Beide sind zu 
weit gefaßt; schon aus diesem Grunde 
ist eine einfache Übernahme in ihrer 
eigentlichen Bedeutung untunlich. Die 
von ihnen umfaßten Arten der Erfor¬ 
schung des Unbekannten wurzeln (meist) 
im religiösen Glauben, ihre Ergebnisse 
werden als von der Gottheit gegeben 
hingenommen, sind ihrem Wesen nach 
also Weissagung’) (s. d. u. Divination). 
Das O. des deutschen Volksglaubens 
aber ist nur Wahrsagung*) (= uner¬ 
laubte Weissagung) *) {s, d.) und hat 
mit Religion nichts zu tun, 

*) Vgl. oben X. 69 ff. *) Das Jat. Wort ..ora- 
culum" bezeichnet nicht nur eine die Zukunft 
erhellende, in der Regel durch eine Mittels- 
persion (Priester) unter besonderen Gebräuchen 
erteilte Weissagung, sondern auch den gehei¬ 
ligten Ort, an dem diese Weissagung erteilt 
wurde. Diese Zukunft-sdeutung erfolgt aus dem 
einfachen, sich von selbst zufällig darbietenden 
Zeichen wie auf Grund von künstlichen Weis- 
sagungsarten, die von einem mehr oder weniger 
ausgebüdeten magischen Zeremoniell umgeben 
sind. Ebenso umfaßt das griechische \Vort 
Mantik (pavTfx/^) alle Arten der W'eissagung 
von der bloßen Deutung eines zufälligen Zei¬ 
chens bis zu den schwierigsten Formen der sog. 


wissenschaftlichen Magie (s. d.). Einen deut¬ 
schen, alle Arten der Zukunftserkundung be¬ 
zeichnenden Ausdruck haben wir ebenfalls nicht: 
Ober die german. bzw. deutschen Bezeichnungen 
der einzelnen Arten vgl. Grimm Myfh. 2. 863! 
866 f. 926. 929 ff.: 3. 320 ff. Grimm Myih. 
2, 863 f. 926; Wuttke 3 § 3; 193 § 260: die O. 
sind den antiken Menschen eine Realität (Die¬ 
terich Kl. Sehr. 404] und das O. ist die Antwort 
der Gottheit auf eine ihr vorgetragene Bitte 
(WundtMyMwsti. Behgion^, 459). *) Wuttke 
3 §3: *93 f. §§ 260. 261. *) Grimm a. a. O. 
2. 926. 

I. Abgrenzung. Begriffsbestim¬ 
mung, Einteilung. Der Mensch hat 
seit den ältesten Zeiten den Wunsch, 
das Dunkel der näheren oder ferneren 
Zukunft wenigstens für Augenblicke zu 
lüften und die Absichten der ihm unbe¬ 
kannten und ül>er ihm waltenden Schick- 
salsmächle hinsichtlich seiner Person zu 
entschleiern. Daneben hat er, freilich 
weniger oft, das Bestreben, bereits ge¬ 
schehene, in Dunkel gehüllte Ereignisse 
und Geschehnisse der Vergangenheit auf- 
zuhellcn durch eine Art rückwärts ge¬ 
kehrter W’cissagung*), z. B. einen Dieb 
ausfindig zu machen. Das eigene Unver¬ 
mögen, solches zu ergründen, trieb zu 
dem Glauben, Tiere, Pflanzen, selbst leb¬ 
lose Gegenstände hätten größeres Wissen 
in diesen Dingen als der Mensch *). Dieser 
Glaube an geheime Mittel hat keineswegs 
immer und von Anfang an mit religiösem 
Glauben etwas zu tun — ist ihm oft genug 
entgegengesetzt — wenn er auch vielfach 
in ihn mündet bzw. einen Teil der Reli¬ 
gion bildet *). 

Die Triebfeder seiner Handlungsweise 
sind neben Neugierde Nützlichkeits¬ 
gründe und nicht Frömmigkeit •). Oft 
genug liegen die 0 . außerhalb jeder Reli¬ 
gion. Daraus ergibt sich der Begriff O,. 
den Beth **) folgendermaßen definiert: 
„Unter 0 . verstehen wir jeden Brauch, 
mit Hilfe eines außerhalb der mensch¬ 
lichen Willenstätigkeit erfolgten Begeb¬ 
nisses, das als Zeichen oder Antwort auf¬ 
gefaßt wird, eine schwel)ende Angelegen¬ 
heit zu entscheiden oder noch verhüllte 
Bezogen hei ten und Verflechtungen von 
Geschehnissen zu enthüllen, um dem¬ 
gemäß sein Verhalten einzurichten"**). 
Diese Definition begreift auch die unge- 


1257 


Orakel 


1258 


wollten, zufällig sich darbietenden Er- Merkmale des O.s im eigentlichen Sinne, 

scheinungen des Anganges, der Vor- Die Handlungen werden zu bestimmten 

. Zeichen und des Traumes (s. Angang, Zeiten (Fastnacht, Untemächte, Neu- 

f Traum) in sich und ist somit zu weit ge- jahrsmorgen), an gewissen Orten (neues 

faßt. Denn ein w'esentliches Merkmal Haus)» am bestimmten Objekt (Kind 

des Begriffes 0 . in unserem Sinne .scheint unter zwölf Jahren) vorgenommen. Wei- 

uns die Absicht des Fragestellers nach tere Merkmale geben uns die selbstän- 

Erschließung des Unbekannten, sei es, digen, zum Zwecke der Zukunftkündung 

daß er aus einem erwarteten, erhofften geübten Bräuche. Am Buchbeig bei Tölz 

Zeichen die .Antwort auf eine mehr oder legte der Bauer in der Christnacht den 

minder bestimmt gestellte Frage ent- Eßtisch an eine Kette vom Wagen, mit 

nimmt oder aber dem Schicksal diese dem man ins Hob. fährt, schob den Metten- 

Antwort auf irgend eine Art entlockt, block in den Ofen und stellte Scheiter 

Diese Absicht ist auch vorhanden in wie Runenstäbe nach der Zahl der Haus- 

Bräuchen, die nicht eigens zum Zwecke bewohnerauf. Wessen Holz bis zur Heim- 

der Zukunfterlorschung geübt werden; I kehr vom nächtlichen Gottesdienst um- 
dieses Streben stellt vielmehr nur einen fiel, der mußte im kommenden Jahre 

Teil des ganzen Komplexes dar. So sterben; als ein Knecht aus Mutwillen 

schloß (schließt) man bei den Fastnacht- das Scheit der Bäuerin umlegte, härmte 

feuern aus der Richtung, die der vom sich diese wirklich zu Tode**). Hier 

Feuer wegziehende Rauch einschlug, auf haben wir als neue Merkmale bestimmte 

die Fruchtbarkeit des Jahres (Eifel, Gegenstände, O.-Spender (Scheit im 

Nassau) **). Der Teilv’organg der Zu- Zusammenwirken mit Tisch, Kette, Met- 

kunftserschließung dieses Abwehrbrauches tenblock) und bestimmte Bedingun- 

kann sowohl in das Gebiet des einfachen gen. unter denen das Schicksal zur Offen- 

Vorzeichens wie auch in den des O.s im barung veranlaßt wird. Wir müssen zur 

engeren Sinne eingereiht werden, da wir Abgrenzung des Begriffes 0 , noch einige 

die Absicht einer Wahrsagung deut- weitere Beispiele heranziehen. Wer in 

lieh ausgedrückt finden. Oder man achtet der Neujahrsnacht um zwölf rückwärts 

mit bewußter Absicht auf die Träume aus dem Hause gehend auf das Dach 

in den Untcmächten *•), auf den Traum schaut, dem widerfährt (im kommenden 

im neuen Hause **). Auch hier zeigt sich Jahre), was er sieht: ein Sarg, eine Wiege, 

deutlich, im Gegensatz zum bloßen Zu- ein Hochzeitskranz (Meckl.) *’). Von 

lallstraum, das Bestreben nach Ent- diesem bei Wuttke zur Gattung des 

schleierung der Zukunft und damit ein „Loses" gezählten Beispiel unterscheidet 

Hinübergleiten des Brauches in das steh das folgende ebendort **) unter Zau- 

Gebiet des absichtlich angestellten O.s. berwahrsagekunst angeführte nur in 

Noch deutlicher geht das aus folgendem Äußerlichkeiten. Wenn man in der Neu- 

Fall hers’or, den Wuttke unter die sich jahrsnacht dreimal um das Haus geht, 

selbst darbietenden Wahrzeichen einreiht, so erscheint einem der künftige Gatte 

und der dem Angangsglauben zuzurechnen oder der Tod (Tirol); ähnlich ist der cben- 

ist. Will eine heiratslustige Person wissen, falls in Tirol am Dreikönigsabend geübte 

welchen Vornamen der zukünftige Gatte O.-Brauch: Wer dem Mädchen, das drei¬ 
habe. so fragt er am Neujahrsmorgen das mal schnell nackt innerhalb der Dach- 

mte im begegnende Kind des andern I traufe ums Haus läuft, begegnet, wird 
Geschlechtes unter zwölf Jahren um seinen ' ihr Mann**). Welche Unterschiede sind 

nun zwischen diesen drei Faßen, daß 
man den ersten als (Zufalls-) 0 ., die 
beiden andern als Zauberwahrsagekunst 
im üblichen Sinne ansieht? Allen ge¬ 
meinsam ist die Absicht der Zukunft¬ 
erforschung und die geheimnisvolle 


läufnamcn. Dies ist der Name des künf¬ 
tigen Gatten (Wetterau) *®). In jedem 
dieser drei Fälle wird das Schicksal ab¬ 
sichtlich befragt, eine Zukunftskün- 
dung also erstrebt und gesucht. Da¬ 
neben bieten uns diese Grenzfälle weitere 
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(heilige) Zeit; die Verschiedenheiten 
sind äußerlicher Art: im Falle i das 
Rückwärtsgehen, in den Fällen 2 und 
3 das dreimalige Umwandeln des 
Hauses, wozu im dritten Beispiel noch 
die Bedingung der kultischen Nackt* 
heit kommt. Das sind magische Hand¬ 
lungen, die dem 0 . mit demselben Rechte 
zukommen. Als wesentliche Merk¬ 
male des O.s ei^eben sich somit: 
absichtliche Herbeiführung der 
Entscheidung, bestimmte (heilige, 
geheimnisvolle) Zeiten, geeignete 
Orte, wirksame Mittel (Orakel¬ 
spender), bestimmte Bedingungen. 
Gewöhnlich finden sich in jedem 0 .- 
Brauch mehrere dieser Merkmale. Aus 
den angeführten Beispielen ergibt sich 
aber weiter das unmerküche Übergleiten 
der einen Gattung in die andere und die 
Unmöglichkeit einer scharfen Ab¬ 
grenzung der einen g^en die andere. 
Manchmal wird es unm^lkh sein fest- 
zusteilen, ob man einen Brauch als bloße 
Deutung eines zufälligen Vorzeichens, 
als eigentliches 0 . oder als Mantik im 
Sinne systematischer Zauberwahrsage- 
kunst bezeichnen soll. Nun erfordert 
noch der Begriff Mantik eine genauere 
Abgrenzung gegen den Begriff O. in 
unserem Sinne. Bis in die Gegenwart 
lebendig sind Formen der Zukunftkün- 
dung, in denen ein Hahn oder eine Henne 
O.-Weiser sind. So setzen in Schwaben 
am Donnerstag nach Weihnachten die 
Mädchen eine schwarze Henne in einen 
von ihnen gebildeten Kreis und schläfern 
sie ein; auf welche sie nach dem Er¬ 
wachen zugeht, die heiratet im Laufe 
des Jahres *®). Diese Art der Wahr- 
sagxing ist ungekünstelt gegenüber der 
von dem byzantin. Geschichtsschreiber 
Zonaras (um die Wende des ii. und 
12. Jahrh.) beschriebenen Alektryoman- 
tie (s. d.): Die Sophisten Libanios und 
Jamblichos wollten erkunden, wer der 
Nachfolger des Kaisers Valens würde. 
Sie schrieben die 24 Buchstaben des 
Alphabets (s. d.) in den Sand und legten 
in jeden ein Weizenkom. Dann wi^de 
ein Hahn herbeigebracht, den sie unter 
dem Gemurmel gewisser Formeln beob¬ 


achteten. Zuerst fraß er das Kom in 
Ü, dann in c, dann in o und schließlich 
in 8, und so rieten sie, der Name des 
Nachfolgers müsse mit SsoS b^innen. 
Und wirklich wurde nach dem Tode des 
Kaisers Valens Theodosius zum Au- 
gustus ernannt und 15 Jahre später 
Alleinherrscher *^). Die Unterschiede 
zwischen unserem Hennen- 0 . und der 
von Zonaras überlieferten Art sind recht 
beträchtlich. Abweichend von dem 
kunst- und systemlos geübten Huhn- 0 . 
ist vor allem die kunstmäßige von ma¬ 
gischem Zeremoniell umgebene Durch¬ 
führung. Ob die Zauberhandlung an 
einem bestimmten (Schicksals-)Tage vor¬ 
genommen wurde, ist nicht ersichtlich. 
Vermutlich ist eine bestimmte Zeit für 
die Vornahme der Handlung ebensowenig 
erforderlich wie beim Sieblaufen (s. d. 
und Koskinomantie) oder dem Punk¬ 
tieren (s. d. und Geomantie), die zu jeder 
Zeit vorgenommen werden können. Sol¬ 
chen Wahrsagungsarten gemeinsam ist 
eine gekünstelte Systematik, kunstvolles 
Gerät, oft taschenspielerische Hand¬ 
habung des Zaubeigerätes und eine er¬ 
lernte Methode, die sich gerne mit 
dem Schein der Wissenschaftlichkeit 
umgibt ^}. Auch das O. kennt eine 
Art Beschwörungsformeln. Beim Bett- 
staffeltreten (s. Bett) am Andreasabend 
spricht das Mädchen z. B.: „Bettspond, 
ich trete dich, Sankt Andres, ich bitt* 
dich, laß doch erscheinen den Herzaller¬ 
liebsten meinen, in seiner Gestalt, mit 
seiner Gewalt, wie er mit mir vor dem 
Altäre steht" (Nord- u. Mitteid.)«); 
beim Zaunschütteln (s. d.): ,,Erbzaun, 
ich schüttle dich, feines Lieb, ich bitte 
dich, beil, beil, Hundelein, wo mein 
feines Lieb wird sein" (östl. Mitteid.) «). 
Diese hörbar gesprochenen Worte voll 
gläubigen naiven Vertrauens sind eher 
ein Gebet an eine gütige gewährende 
Macht, wogegen die bei mantischen Wahr¬ 
sagekünsten gebrauchten Formeln, deren 
Wortlaut dem Unkundigen vorenthalten 
wird, sich als magische Beschwörungen 
ergeben, mit deren Hilfe der Zau^r- 
kundige dem Dämon (der Finsternis) 
sein Geheimnis entreißt. Nach dem 
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bisher Ausgeführten werden wir also aus ^ 
dem Begriff O. ausscheiden: i. Die 
zufälligen, vom Menschen nicht ge¬ 
wollten Zeichen; 2. die kunstmäßi¬ 
gen Wahrsagearten auf vorwiegend ' 
antiker oder pseudoantiker Grundlage, 
die Anspruch auf Wissenschaftlichkeit < 
erhebt (Mantik). 

Und nun fassen wir unter Zugninde- 
l^ng der oben angeführten Definition . 
Beths den Begriff O. wie folgt: „Unter 
Orakel verstehen wir jcdenBrauch, i 
mit Hilfe eines vom Menschen zu 
bestimmten Zeiten, an bestimm¬ 
ten Orten, mit bestimmten Mit¬ 
teln oder unter bestimmten Be¬ 
dingungen absichtlich herbeige¬ 
führten Vorganges, dessen außer¬ 
halb der menschlichen Willens¬ 
tätigkeit liegendes Ergebnis als ! 
Zeichen oder Antwort aufgefaßt I 
wird, eine schwebende Angelegen¬ 
heit zu entscheiden oder noch 1 
verhüllte Bezogenheiten und Ver¬ 
flechtungen von Geschehnissen zu 
enthüllen, um demgemäß sein Ver¬ 
halten einzurichten**. 

Für die Einteilung der verschiedenen 
Arten der Zukunftkündigung ist die 
GBederung Wuttkes«), die auch Stemp- 
linger «) und Hoff mann-Kray er «) in 
vereinfachter Form beibehalten, die über¬ 
sichtlichste, weshalb wir sie übernehmen. 
Wir teilen also ein: 

Kündung oder Erforschung des 
Unbekannten (Divination, Mantik«} 
oder Wahrsage kunst): 

A. Passive Wahrsagung aus natür¬ 
lichen Zeichen, ohne Zutun des Men¬ 
schen, der nur die Deutung unterlegt; 
divinatio naturalis«) (i. Traum; 2. 
Zeichen: Angang, Vorzeichen, Wahr¬ 
zeichen). 

B. Aktive Wahrsagung aus vom 
Menschen absichtlich bewkten Zeichen, 
divinatio artificiosa «): 

I. Orakel (die Tätigkeit des Menschen 
IM kunst- und systemlos); 2. Mantik 
(der Mensch handelt planmäßig nach 


scheinbar wissenschaftlichen Verfahren). 

Eine weitere Unterteilung ist nicht 
angezeigt, da sich die einzelnen Arten 
kaum in eine systematische Ordnung 
und unter allgemeine Gesichtspunkte 
bringen lassen. Es muß eine Aufzäh¬ 
lung der widrigsten O.-Bräuche, die 
aber stets unvollständig sein wird, ge¬ 
nügen. Im übrigen wird auf die Einzel¬ 
artikel verwiesen. Zur Veranschau¬ 
lichung diene noch folgendes Schema: 
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GrcnMälJe zwischen Traum und 
Zeichen und Orakel. 

Grenzfällc zwischen Orakel und 
Manttk. 


•) Ebda. z. 927. ') ZfrwVk. 1914. 254 * 

Wuttke 193 §z6o, •) Bcth Religgesch. 59. 

•) Wuttke 193 § 260, *•) A. a. O. Die Be¬ 
zeichnung O. ist ein Wort der volkskundlichen 
Fachsprache. Das Volk beseichnet Angang. 
Vorzeichen u.a. als Zeichen (Das ist ein. kein 
gutes, ein schlechtes Zeichen: das bedeutet, 
bringt Glück, Unglück usw,] und bat auch für 
die bewuOt geübten O.-Bräuche keine gemein¬ 
same Bezeichnung. Eine größere Anzahl faßt 
es unter den Namen ..losen, liesen" zusammen, 
für andere hat es nur die den Einzelvorgaog 
bezeichnenden Namen wie Lichtlschwimmen. 
Namenlöscben usw. “) Jahn Op/ergebrduche 
86f. «) Dähahardt Volkst. 1. 77 Nr. 6. 

“) Ebda. 2, 69 Nr. 365. “) Wuttke 209 f 289* 
^•) Sepp Religion 10. *’) Wuttke 236 | 338. 
*•) 247 § 357. Hcyl Tirol 752 Nr. 6. 

Stemplinger Aberglaube 56 » Wuttke 
242^348. Stemplingera.a. O. •*) Wuttke 

8 §8- ö) Wuttke 249 § 3 ^ “) Ebda, 253 
§ 366. •*) Ebda. 193 fi. 229 ff. 2442* **) 

Aberglaube 23 ff. *’) oben i, 69 ff. «) Stemp- 
lioger a. a. O. 23 ff. Abschn. II; Vernaleken 

3*7 


II. Quellen des deutschen O.- 

Glaubens. 

Der deutsche 0 . - Glaube geht auf 
germanische, aber auch viele an- 
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tike Zukunfterkundungen zurück *•). 
Welche von den beiden Quellen stärker 
floß und reichlichere Niederschläge ab¬ 
setzte, wissen wir heute noch immer nicht. 
Tatsache ist, daß bald die germanischen, 
bald die antiken Elemente in ihren Ein¬ 
flüssen über- bzw. unterschätzt wurden. 
Die ausgebildete O.-Praxis, wie sie bei 
den Griechen und Römern nachgewiesen 
ist*®), findet sich, vielleicht in geringerem 
Maße, auch bei den Germanen *‘). Mög¬ 
licherweise hatten größere Stammes¬ 
verbände auch gemeinsame O.-Stätten **). 
Hauptquelle unserer Kenntnis ist Taci- 
tus”). Die Germanen kannten Toten- 
O. Träume nahmen eine wichtige 
Stellung ein ”), von den Vorzeichen *•) 
standen in besonderem Ansehen die 
Pferde- 0 . das Begegnen von Mensch 
und Tier **), die Zukunftkündung aus 
dem Klange des Barditus**). Sie deu¬ 
teten die Zukunft durch Eingeweide¬ 
schau ®®), aus den zuckenden Herzen 
der getöteten Feinde Bei den Cim- 
bem war die Blutschau eines der wich¬ 
tigsten O. Gleich Indern und Grie¬ 
chen hatten die Germanen Baum-"), 
Quell- und Fluß- 0 . "), Eine der ältesten 
und angesehensten O.-Arten war das 
Los- 0 ., das meist die Einleitung zu an¬ 
deren O.n bildete"). Ob das anderen 
indogerm. Stämmen bekannte Würfel- 0 . 
auch geübt wurde, ist nicht bekannt. 
Die Leidenschaft, mit der die Germanen 
das Würfelspiel betrieben, spricht nicht 
dagegen"}. Endlich waren Gottesur¬ 
teile "), besonders der Zweikampf"), 
eine Art 0 ., den Ausgang einer ^che, 
besonders einer Schlacht, zu enthüllen. 
Viele Weissagungsarten kamen aus der 
Antike, besonders der römischen 
Kaiscrzcit, oft schon im Gewände des 
Christentums"). Die Bekehrer und 
ihre Nachfolger bekämpften den O.- 
Glauben der Neubekehrten, vor allem 
die Augurien und Auspizien"), worunter 
wir aber keinen ausschließlich german.- 
deutschen Glauben verstehen müssen, 
sondern wohl vorzugsweise die dem 
kla.ssischen Altertum bekannten Arten, 
leisteten ihm aber andererseits wieder 
Vorschub, wenn z. B. eine Autorität wie 


I der hl. Augustinus den heidnischen (an¬ 
tiken] O.n unbestrittene Realität und 
wirklich ernste, prophetische Leistungen 
zuschrieb, und nur in den Urhebern der 
verschiedenen Zukunftkündungen den 
wahren Gott sieht, nicht die heidnischen 
Dämonen *‘). Gregor von Tours ver¬ 
wirft es als Aberglauben, aus dem Fluge 
der Vögel die Zukunft zu erforschen, 
berichtet aber getreulich andere Arten 
und nimmt das von Karl dem Großen 
verworfene Buch- 0 . in Schutz. Andere 
Theologen verteidigen das Gottesurteil, 
der hl. Thomas das Los-O. Das Stab¬ 
wahrsagen, Wasser- und Feuer- 0 . waren 
anerkannt. So kann die Wirkung des 
Kampfes gegen den O.-Glauben nicht 
allzu stark gewesen sein. Der größere 
Teil des Volkes hielt an seinen O. mit 

I Zähigkeit fest, und die reiche Fülle von 
Zeugnissen für diesen Glauben seit den 
ältesten Zeiten bestätigt das ununter¬ 
brochene Fortleben aller Arten von O.n 
heimischer und fremder Herkunft. 

**) StenipUngeru 46 ^;/aw^ i S. 14 1 . •') Vgl. 
Cicero De Divinaiione. ZIrwVk. 1914. 
354. ") Vgl. Tacitus GcnfMRia c. 39. 40. 43. 

Gfrmania c. to. Mogk Jfeliggfsck. 49; 
Meyer Beliggesck. 90; Fiteber AlUrtumsh. 
114 C.: V. d. Sagfnbach 1 101. 132. 200. 

") Mogk a.a. O.; Meyer Religgeseh. 143: 

I Grimm MyfA. a. 95S ff. ; 3. 331 f.: vgl. Schra* 
der ReaiUx. HyzS.; für Gheebeo und ROmer 
waren Hermes und Apollo <Ue Verkünder des 
Traumes (Abt Apul^ius nS f. 170. 293f.). 
*•) Grimm Mylh. 2. 944 f.: 3. 324 fl.; Beth 
RiUggfsch. 59 f.; Wundt Mythus u. Religion 
3. Sü; Schräder RealUx. 607: Meyer Rehg» 
gesek. 143; Quitemaon 228; Widlak Synode 
V, Liftinae 20. 21. 27. Mogk ReliggescK. 49; 
Grimm Myth. 2. 348 f.; 3. 1S9 f.; Wtdlak a. a. 
O. 20: Fischer AltertHmsh. X14. ") Grimm 
Myik. 2. 941 ff.; 3, 323 fl.: Mogk a.a. O. •) Ta- 
citus C. 3; Meyer Religgesch. 143. Meyer 
Religgcsck. 143; Widlak a.a. O. 24: Wundt 
Myikus u. Religion 3, 86 f.; Betb Religgesck. 39. 
* 1 ) Mogk Religgesck. 49. Schräder Reailex. 
6^: Kronfeld Krieg 12z; Widlak a. a. O. 23. 

Vernalekeo Mytken 5!. 329f.: Über das 
gricch. Baum* 0 .: Stemplinger Aberglaube 43. 
Vgl. Stützle Das grieeh. 0 .-Wesen und be¬ 
sonders die O.’Slätten Dodona und Detpki. 2. Abt. 
Programm Ellwangen: über die redenden Bäume 
der Alexandersage bei Pseudo-KalUsthenes und 
in der epistola Alexandr. ad Aristotelem ^'gl. 
Hertz Abkandign. 50. 72. Schräder Real- 
lex. 609: Vernaleken Mythen 3 f. 319 f. Solche 
Jungferbrüzudein, Kultusorte wie das grieeh. 
Dodona. sind fast in allen wasserreichen Gegen- 
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den 2u finden (Vernaleken a. a. O. 320]. 
") Grimm Myik. 2. 866. 929 f.; 3. 321 f.; Meyer 
Religgesck. 142: Mogk Religgesck. 49 f. ; Schrä¬ 
der Reallex. 306f.: Widlak Synode 22 f.; 
Fischer Allertumsk. 73; Lippert Christentum 
471: Quitzmann 284; Beth Religgeuh. 60; 
Kronfeld Krieg 222; über das Los-O. vgl. 
Tylor CuUur i, 82; Los-O. der Germanen: 
R. Ganga tii friUar, in ZfVk. 27 (1917) 

X fl. 97 ff.: Weniger Los* 0 . hei den Germanen, 
in Sokrates 3 (1917). 433: Petsch Ober Zeichen- 
runen und Verwandles, in ZfdU. 31 (1917). 433. 
") Vgl. Tacitus c. 24; Fischer Allertumsk. 
X06; über das antike Wurfel- 0 . und das viel¬ 
leicht daraus entstandene Buchstaben- 0 . vgl. 
He ine Vetter Würfel- und Buckstähen-O. in 
Griechenland und Kleinasicn, Festgntß des ar¬ 
chäologischen Seminars zum hundertjährigen 
Jubiläum der Universität llreslau, 292t: ARw. 
20 (1920^21). 157 f. ") Grimm Myth. 2, 927: 

3. 4. ") Fehrle Germania des tacUus 81: 

Fischer Alterlumsk. 73. 120; Widlak a. a. O. 
23; Schräder Reallex. 304 f. ") Grimm Myth. 
z, 930. *''] Stemplinger Aberglaube ifl.: 

Quitzmann 228. ") Vgl. Augustinus De 

Civitate Dei X, 32. 12 u. Lippert Christentum 
252 (. Über weitere Belege s. o. i. 7S ff. (Aber¬ 
glaube) und 3, X9t fl. (Konzil). 

III. O.-Spender: Die geheimen wirk¬ 
samen Mittel und Gegenstände, die 
dem Fragesteller als Zukunftkünder die¬ 
nen, sind kaum zu übersehen. Dinge der 
leblosen und belebten Natur, der Mensch 
selbst, seine Bewegungen, seine Umwelt, 
die Erzeugnisse seiner Tätigkeit, Gegen- | 
stände seines Haushaltes, Gesellschafts- 
und Geschäftslebens, des Kultes, werden 
der Entschleierung des Unbekannten 
dienstbar gemacht *^). Diese O.-Spender 
sind zweifacher Art: A. Solche, die 
dem Bereiche des Menschen entrückt 
sind, die er also nur deuten kann wie die 
Gestirne, Kometen, Wolken, Gewitter, 
Regen und Schnee, Regenbc^en, Nebel, 
elektrische Lichterscheinungen usw. (s. 
Vorzeichen, Wahrzeichen, Wetterorakel, 
Himmelszeichen). B. Solche, die der 
Mensch deutet, sich ihrer aber auch als 
Mittel zur Herbeiführung von Zukunfts¬ 
enthüllungen bedient. Diese allein gehen 
uns hier an. Zu diesen O.-Spendem ge¬ 
hören: I. aus der Welt der freien 
Natur Feuer und Wasser. Das Ge¬ 
heimnisvolle des Wassers, die ihm zu¬ 
geschriebene Gabe der Weissagung ma¬ 
chen es besonders geeignet als O.-Spender. 
Man schöpft in der Matthiasnacht drei 


Eimer aus einem stillstehenden W. und 
gießt es jedesmal hinter sich; beim dritten 
Eimer sicht man über die linke Schulter 
und erblickt den künftigen Gatten 
(Westf.) “). Man erblickt das Bild 
des Zukünftigen durch Schauen in den 
Bach (Südb.)"), durch Brunnen¬ 
schauen")“) u, a. (Brunnen. Fluß, 
Wasser); aus einem ins Freie gestellten 
Schaff Wasser, über das man eine klare 
Scheibe hält, kann man das Wetter des 
ganzen Jahres prophezeien (Tirol **)), 
durch Wassermessen (s. d. und Wasser¬ 
orakel) erfragt man die Fruchtbarkeit 
des Jahres“). Das Feuer und der 
Rauch und ihr Verhalten werden meist 
nur gedeutet (s. Funkensonntag“)), da¬ 
gegen wird die Asche wie auch die 
(Holz-)Kohle") (s. d.) zu O.n verwendet. 
2. Aus dem Mineralreich finden wir 
Erde (s. d., kehren, Kehricht, Staub, 
Glücksgreifen), Sand, Kies, Steine®^), 
Salz (s. d. u. Salzhäufchenorakel), 
Lehm“), Ton"), Blei, Zinn (s. Blei¬ 
gießen), Eisen. 3. Zahlreich sind die 
O.-Spender aus der Pflanzenwelt: Die 
Obstbäume und deren Früchte (s. d.. 
Baum, Apfel-, Bim-, Kirschbaum, Nuß¬ 
schale, Pflaume, Zwetschke, Barbara), 
die verschiedenen Getreidearten, Korn, 
Gerste, Hafer, auch da.s Stroh“), 
Erbsen, Bohnen, Hanf, Lein¬ 
samen"); Gewürz- und Futterpflanzen 
wie Zwiebel und Klee, bes. vier¬ 
blättriger "); wildwachsende Bäume, 
Sträucher und Pflanzen, die als Nah¬ 
rungsspender oder in Kult, Heilkunde 
und Zauber eine wichtige Rolle spielten 
wie Fetthenne, Hasel, Hauswurz, 
Weide, Palmkätzchen, auch Holz- 
späne und Scheiter (s. Holzschcit- 
orakel); Blumen: Feld- und Garten¬ 
blumen, Flieder, Gänseblümchen, 
Kamille, Löwenzahn, Rose “). 
Rosmarin, Schmiele und die aus 
drei-, sieben- oder neunerlei Blumen 
geflochtenen Johanniskränze und 
-Sträuße (s. Kranz, Strauß), sowie 
Gras (s. a. Grashalm, Halm, Halm- 
ziehen). 4. Aus dem Tierreich") fin¬ 
den wir Gans, Hahn und Henne, 
Hund, Pferd, Schaf und Schwein. 
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5. Aus dem Bereich des Menschen und 
seiner Umwelt: bestimmte Alters¬ 
stufen, so das Kind^^)**); Teile des 
menschlichen Körpers z. B. 
Haar, Kopf (s.Totenkopf); Kleidungs* 
stücke u. ä. wie Schuhe (s. Schuh¬ 
orakel, -werfen) oder das Wickelband 
des Kindes’*); Bewegungen des Men¬ 
schen : Wenn vor einem Mädchen zu¬ 
fällig ein Bursche geht, dem sie geneigt 
ist, so spricht sie dreimal leise: „Bist 
du mir von Gott geschaffen, so greife nach 
deinem Hute oder Kappe, bist du mir 
nicht von Gott beschert, so greife du 
zur Erd''. Die nächste Bew^ung des¬ 
selben gibt das gewünschte Zeichen 
(Oberpf.)’*): die Nahrung des Men¬ 
schen: Brei, Mehl und daraus berei¬ 
tete Speisen Nvie Brot, Knödel. Ku¬ 
chen, Plätzchen, Wecken, Fest¬ 
kuchen Mohnstritzcl (s. a. 

Klöße); Ei, Talg, Wein; Gebrauchs¬ 
gegenstände des Haushaltes, Geschäits- 
und GescUschaftslcbens: Buch (s. a. 
Bibel, Gebetbuch), Besen, Geld, 
RingSchüssel, Schlüssel, Si¬ 
chel, Spiegel, Tischtuch, Wagen¬ 
rad, besonders Erbdinge, beschriebene 
Zettel, Kerze und Licht. Vollständig¬ 
keit in der Aufzählung ist nicht beab¬ 
sichtigt und kann auch gar nicht erreicht 
werden. Die Zusammenstellung soll nur 
die Vielheit der O.-Spender veranschau¬ 
lichen. Vgl. die Einzelartikel, ferner 
Dachstroh, Pferde-, Tier-, Vogel-O. 

“) ZfrwVk. igi4. 255. “) Wuttke 251 

§ 363 = Kuhn WesifaUn 2, 123!. Stracker- 
jan 1. 93. •*) Vernaleken Myiktn 331 Nr. 7. 
**) MannhardtG^mdn. Mythen 522. **) Quits- 
mann 275. ”) HeyJ r»fo/ 756 Nr. 31. 

“) Wuttke 230 § 329; Grohmann 51 Nr. 322 
(Braunau i. Böhm.). *•) Vgl. Jahn Opfer- 
%ebfäuche^i. ••) ZfVk. 4 (1894). 317. •*) Kies- 
greifen in Ostpreußen: Wuttke 236 § 337. 
•*) Drechsler Schlesien 1, 7. ••) Dahnhardt 
Volksl. I. 84 Nr. 2. Von bes. Kraft ist das 
Dachstroh: Wuttke 237 § 339. Jahn 

Opfergehräuclu 115, 279. ••) Wuttke 244 § 352. 

Das dem Lichterschwünmen ähnliche Rosen- 
blätterschwimmen: Wuttke 235 § 336. Vgl. 
auch Hopf Tier^rakel. •) Grimm Mytkol. 
3, 428. 431. ’*) Vgl. Tylor Cultur 2, 124. 180. 
’*) Wuttke 237 § 338. Ebd. 238 § 342 

Zu Neujahr läuft das Mädchen mit dem 
ersten Festkuchen, den man aus dem Backofen 
sieht, auf die StnOe und fragt den ihm ruerst 


begegnenden Mann nach seinem Namen; 90 
wird dann auch der künftige Gatte beiden (Un¬ 
garn): Höfler Weihnacht 36 s ZfrwVk. 1914, 
316. ’*) Stoll Zauberglauben Wuttke 

»55 § 3 ^. 

IV, Orakelstätten: Außer an wirk¬ 
same Mittel ist die Kündung des Unbe¬ 
kannten auch an bestimmte Örtlich¬ 
keiten gebunden, an denen das Über¬ 
natürliche mehr oder minder mächtig ist. 
Manche wie z. B. Kreuzwege sind be¬ 
sonders geeignet. .Mlen diesen Stätten 
kommt teils kultische, teils rechtliche 
Bedeutung zu. An erster Stelle ist das 
Haus zu nennen, dessen Teile im 0 .- 
Glauben eine wichtige Rolle spielen. 
Sein natürlicher Mittelpunkt ist der 
Herd, die alte Opferstätte und der Altar 
der Hausgemeinschaft, der später durch 
den das Geheimnisvolle noch stärker 
betonenden Ofen ersetzt wurde ’^). Diese 
sowie Kesselhaken, Ofentopf, Ofen¬ 
loch und Rauchfang ’•) {s. d., horchen, 
Kessel, Kamin, Schornstein) sind wich¬ 
tige O.-Orte in den Zwölften. Weitere 
wichtige Teile des Hauses sind die Tür- 
schwelle, Stubentür”), Haustür’^) 
und die zwischen ihnen liegende Haus¬ 
flur”) (s. d., Schwelle, Türe); Haus¬ 
giebel, Dach*}, Dachfirst, Dach¬ 
rinne und Dachtraufe und Fenster. 
Bedeutsam ist ferner der als Besitztums- 
grenze wichtige Zaun und der von ihm 
cingehegte Hof raum mit Dünger- 
stätte •**), Brunnen, Wäsche- 
stangc®^), Eine wichtige O.-Stätte für 
Ehe- 0 . ist das Bet t (s. BettstaSel), ferner 
die Stubenecke (s. Ecke). Außerhalb 
des Hausbezirkes sind b^eutsam die 
Kirche, Kirchentür *), Kirchen¬ 
schwelle und Kirchhof*) (s. Fried¬ 
hof) ; Kreuzwege *), Grundstück¬ 
grenzen*) (s. Grenze), Quelle*), 
Bach“), Straße (necke“)) undFeld“). 
S. d. Art. 

”) Lippert 470. 485. ”) Wutt¬ 

ke 247 f. I 338. Hängt ein Mädchen ein 
im Brot gefundenes Kom über die Stubentür. 
so heiratet es den ersten Mann, der hierauf in 
die Stube tritt. John Erzgeb. 30. ”) Das 

Mädchen stellt sich am Mittag des Andreastages 
mit einem Ldffel Hirsebrei an die Haustür: 18 t 
es punkt rwölf, so ist die erste vorübergehende 
Mannsperson der Zukünftige. Wuttke § 364. 

In Sachsen soll das Mädchen um X2 Uhr in 
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der Silvesternacht das Haus kehren, und wenn 
es klopft, die Tür öffnen; steht ein Mann da¬ 
hinter, ist es der Zukünftige; Dähnhardt 
Yalkst. I. 78 Nr. 5. ••) Das Dach gilt schon 

seit Burchard von Worms als Stelle, wo Geister 
verkehren: Grimm Mylh. 2. 934; 3. 407; Heyl 
Tirol 753 Nr. it. Schramek ^dAm^rvofJ 
II7. Die Wäschestange scheint an Stelle 

des Grenzzauns getreten zu sein: John Erxgeb. 
141. “)Den ..Zukünftigen" kann man erblicken, 
wenn man während des ZusammenJäutens in 
der Weihaachtsnacht ..binderschi"" die Stube 
wischt, an allen oder nur an neun Brunnen je 
drei Schluck Wasser trinkt und steh hierauf 
zur Kirchentur b^bt (Schweiz): Manz Sar- 
gans 139 a SebVk. 3, 88: SAVk. 15, 3: 
7.52. “) Vernaleken Mythen 341 Nr. 38; 

346 Nr. 53; “) Der Kreuzweg ist ebenso ein 
Aufenthaltsort der Toten und abgeschiedenen 
Seelen wie der Friedhof: Dähnhardt Vdkst. 

2, 86 Nr. II. “) Wo drei Grundstücke Zusam¬ 
mentreffen: Vernaleken Mythen 345 Nr. 51. 
*) Wuttke 246 §356; Wenn man sich in der 
Weih nachts mitte macht an drei Quellen, die 
gegen Osten üieDen. wäscht, so sieht man darin 
den zukünftigen Gatten (Baden. Tirol). “) Ver- 
nalekcn Mythen 333 Nr. 12. “) Dähnhardt 
Vdkst, 1,76 Nr. 4; Grimm Myth.^ 3» 470 
Nr. 959. •^) Wuttke 238 §341: Erbsenfcld; 
Reinsberg Böhmen 312. 

V. Orakelzeiten **): Die 0 . sind viel¬ 
fach an bestimmte Zeiten, Tage 
und Stunden gebunden, in denen das 
geheimnisvolle Wirken der Geister be¬ 
sonders r^e ist (Schicksals-Zeiten) “). 
Diese Zeiten spielten seit jeher eine wich¬ 
tige Rolle als Anfangs- bzw. Übergangs- ; 
Zeiten. In ihnen haben germanische 
Festzeiten, heidnisch-römische Feste und 
duistliche Elemente des Mittelalters ihren 
Niederschlag gefunden. Infolge ihres 
Zusammenhanges mit Religion 
und Kult sind sie besonders geeignet, 
dem Menschen einen Einblick in die 
Zukunft zu gewähren und ihm Aufschluß 
zu geben über sein künftiges Geschick, 
seine Liebes- und Ebeangel^enheiten 
und seinen Tod, auch über Wind und 
Wetter, das Gedeihen seiner Feldfrüchte 
und den Emteertrag “). Die wichtigsten 
O.-Zeiten des Jahres (vgl. die ein¬ 
zelnen Art.) sind: Der Advent bzw. die 
Advent-Sonntage“). Der Andreastag 
(30. II,), einer der bedeutendsten O.-Tage 
(Liebe und Ehe, Beruf, Bleiben und 
Gehen, Tod, Fruchtbarkeit, Witterung) “); 
der Barbaratag (4. 12.) (Liebe, Glück, 
Fruchtbarkeit) “); Luciatag (13. 12.) 


(Fruchtbarkeit)“); Thomas tag (21.12.), 
der für das östliche Deutschland die 
Rolle des Andreastages übernommen hat 
(Liebe, Beruf“)); die Weihnachtszeit 
(s. Rauchnächte, Untemächte, Zwölften) 
als wichtigste O.-Zeit des Jahres mit dem 
Weih nachts-, Silvester- und Drei¬ 
königsabend (s. Silvester, Dreikönige) 
als Anfang, Mitte und Ende“); Pauli 
Bekehrung(25.1.) (Liebe,Witterung”®)); 
Maria Lichtmeß (2. 2.)*“); Petri 
Stuhlfeier (22. 2.) (vereinzelt Liebes- 
O.)*“); Matthiastag (24.2.) (Liebe)*“); 
Fastnacht (Zeit der Aussaat, Ausfall 
der Ernte) *“); die Osterzeit tritt wenig 
hervor; vereinzelt der Karfreitag (Aus¬ 
fall der Obsternte)*“) und die Oster¬ 
nacht (Liebe, Emteaussichten) *“). Die 
Walpurgisnacht (Liebe) *“); Veit (15. 
6.) (Liebes-O. in Schwaben)*“); der 
Johannestag (21.6.) ist eine der wich¬ 
tigsten O.-Zeiten (bes. Liebe, aber auch 
Leben und Tod) *“), die O.-Spender sind 
vorwiegend Blumen, Kränze und Sträuße. 
Michaelis (29. 9.} (bes. Getreidepreise, 
auch Wetter)*”); Allerseelen (2. 11.) 
(Leben und Tod, in Westböhmen) “*); 
der Martinstag (ii. 11.) (Witterung, 
X^ben und Tod) ***). 

I Die beliebtesten O.-Ta^e unter diesen 
1 sind der Weih nachts-, Silvester-, An¬ 
dreas-, Thomas-, Dreikönigsabend, der 
Johannis- und Matthiasabend. Die 
Reihenfolge druckt den ungefähren Grad 
der Wichtigkeit aus. Nicht einbezogen 
sind die für die Wetterprophezeiung 
wichtigen Lostage (s. d., dann Wetter, 
Wetterorakel, -Vorzeichen). — Schicksal¬ 
kündende Kraft haben auch die für das 
einzelne Menschendasein wichtigen Höhe¬ 
punkte Geburt, Hochzeit und Tod***) 
sowie die Zeit der Aussaat und Ernte*”), 
an die sich 0 . verschiedener Art knüpfen. 
Die Zukunftbefragungen, weiche die 
Dienstboten anstell (t)en, um über weiteres 
Verbleiben in ihrer bisherigen Stellung 
oder Veränderung Auskunft zu erhalten, 
binden sich vielfach an keine der oben 
erwähnten O.-Zeiten***). Am günstig¬ 
sten für die Zukunftserforsebung ist die 
Zeit zwischen Sonnenuntergang und -auf- 
gang *”), nur vereinzelt das Zwie- 
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Sehr häufig, besonders in Liebes- 0 ., ist 
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licht meist die Mitternachts¬ 
stunde (Schlag 12), die Stunde vor 
Mitternacht (ii—12) oder nach 
Mitternacht (12—i Uhr) Manche 
O., die sonst um Mitternacht vorge¬ 
nommen werden, können auch während 
des Aveläutens angestellt werden“*). 
Die Mittagsstunde als günstigste Zeit 
findet sich häufig bei den ü.n des Jo- 
hanneslages * 5 ®) und selten beim Blei- 
gieOen am Matthiastag 

“) Grimm Mylh. j, 34 f.; Meyer Mylhol. d. 
Germ. 325—334; Ders. Gefm. Myth. 192 f,; 
V. d. Lcyen Sagenbuch \. 971.2720.; Wuttke 
S. 56fi. 62ff.; Vernaleken Mythen 5 ff.; 

Sartori 3. 1 ff. (wichtigste Literatur über die 
deutsche Jahresteilimg); vgl. ARw. 20, 371. 
••) Lippert Ckristentum 47j. ••) Sartori 3. S. 
•*) Drechsler 2, 202. Wuttke 86 § 104; 
Quitzmann 275; Lauffer Ntederäeu^scke 
Volhsk. 87; Dahnhardt Volkst. i. 83 ff. 2, 79: 
Grimm 3. 464 Nr. 847; John Wesiböhtnen i; 
Sartori 3, 10f. (reiche Lit), •♦) John 
böhmen 3: Sartori 3, ii (Literatur). •’) Sar¬ 
tori 3. 20; John a, a. O. 7. Wuttke 87 
§ 104; Lauffer a. a. O.; Quitzmaon a. a. O.; 
weitere Lit. bei Sartori 3, 21. •*) Wuttke 

63. 66. 69; John Westböhmen 11 ff.; Sartori 
3. 23 f. 29. 30. 33. 39 L 54. 71 f. 75 (reiche Lit. 
Aogabeo). Wuttke 82 §95: Sartori 3, 82. 
Sartori 3, 86; Wrede Bifeler Voihsk. 97. 
Sartori 3, 88 a« Hessler Hessen 2, 325. 
Wuttke 82 § 96: Grlmoi Mythol. 3, 461 
Nr. 773 u. 774; 3, 465 Nr. 876: weitere Lit. bei 
Sartori 3, yo. ^‘*) Wrede Eifelet Volksk. 97; 
Sartori 3, 117. 1®*) Ebda. 3. 145. Jahn 
Op/ergebrduche 142. ^ Reinsberg Böhmen 

207; Sartori 3. 184 (weitere Lit.). Bir- 
linger Volkst. 2, 143. **•) Wuttke Äo § ya; 
Rein.sberg Böhmen 312; John Westböhmen 
87; weitere Lit. bet Sartori 3, 224. ***') ZfVk. 
10 (1900), 89. *“) John Westböhmen 97. 

»*) Grimm Mythol. 3, 433. 445 Nr. 341; 
John Westböhmen 98; Reinsberg Böhmen 
503 f.; Sartori 3, 208 (Lit.). Sartori 

L 18; Hochreit: Sartori i, 52. 72. 103 (Lit.); 
Wuttke §358 ff ; Tod: Sartori i, 125 (Lit.). 
***) Saat: Sartori 2, Jog; Ernte: Sartori 2. 
8x B Jahn Opiergebräuche 162; Sarton i, 89. 
105. “*) Sartori 2,37. “5*) Wuttke 57 §64. 

Wuttke § 364; ebda. 247 § 337 Schwarte 
Volksglaube 92. *“) Grimm Mythol. 3, 465 

Nr. 854. Wuttke 57 § 64. Verna- 

leken Mythen 346 Nr. 53. Wuttke 37 

§ ^4; 247 § 357 - ***) Ebda. 241 § 346. 

VI. Bedingungen: Die das Leben 
des Menschen bestimmenden Schicksals¬ 
mächte können nur unter bestimmten 
Bedingungen zum Sprechen gebracht 
werden. Wie bei jedem Zauter zeigt 


1272 

sich auch in den O.-Bräuchen ein starkes 
Ab weichen vom Alltäglichen. Wir unter¬ 
scheiden nach Bedingungen, die sich A. 
auf die Mittel (O.-Spender), B auf die 
Handlung beziehen. A. Die weissagende 
Kraft der 0 .-Spender wird gesteigert durch 
eine nicht alltägliche Art der Erw*erbung. 
Viele Dinge haben eine besondere Kraft, 
wenn sie ererbt sind^**). Diebe ent¬ 
deckt man am besten mit Hilfe eines 
Erbschlüsscls oder eines Erb- 
siebcs“^) (s. Schlüssel, Sieb, Erbsachen), 
Erbbücher*-®) sind besonders geeignet 
zum Wahrsagen, eben.^ ein Erbzaun 
(s. Zaunschüttcln). Man muß sie er¬ 
betteln **•) (s. betteln) oder stehlen **’) 
(s. d.). Das Getreide, welches das Mäd¬ 
chen beim Samensäen in der Andreas¬ 
nacht von seinem Bette aus auf den Fuß¬ 
boden wirft, muß entwendet sein (I>eutsch- 
böh.) **•), zu O.-Zwccken sucht das Mäd¬ 
chen im Egerland und im Saazer Kreis 
beim Einkauf des Bratens zu den Weih¬ 
nachtsfeiertagen dem Fleischer ein kleines 
Stückchen Fleisch zu stehlen***). Wer¬ 
den die benötigten Dinge gekauft, so 
soll man nichts abhandcln **®) (5. 
feilschen), um die O.-Kraft des Stückes 
nicht zu vermindern. Die Dinge dürfen 
oft nicht mit bloßen Händen an- 
gefaßt werden*®*) (s. bloß, berühren). 
B. Bei der Vornahme des O.-Brauches 
sind ebenfalls gewisse Bedingungen zu 
erfüllen. Und zwar ergibt sich eine 
Zweiteilung nach 1. Unterlassen, 2. ge¬ 
botenem Tun. I. Vieles muß unter¬ 
lassen werden***) (s. Tabu): Der O.- 
Sucher darf nicht beten *®®) (s. Gebet), 
kein Kreuz machen und keine Kirche 
besuchen (s. Krcuzzcichen, Kirchenbe¬ 
such )> muß sich überhaupt von allen 
religiösen Dingen fcmhalten und darf 
sich den ganzen Tag nicht waschen *®®) 
(s. wa.schen). Man darf nicht spre¬ 
chen**®), sich nicht versprechen***) 
(5. d.) und nicht lachen **•), darf beim 
Aufsagen eines Spruches oder Gebetes 
kein Wort mehr sagen***) und darf 
sich nicht umsehen***). Am häufig¬ 
sten ist das Verbot des Sprechens***). 
2. Andcreiseits sind wiederum viele Dinge 
ausdrücklich geboten: Man muß ein 
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Kreuz schlagen, auf einem Kreuze stehen, 
muß gerade, darf nicht gebückt ste¬ 
hen***), muß eine geweihte Kerze 
anzünden *^) oder vor sich halten ***). 
I Um auf einem Kreuzweg die Zukunft zu 

[ erfahren, muß man einen Kreis aus 
Stroh oder mit einer Kette (s. Hegung, 
Kreis), mit geweihter Kreide oder 
einem geweihten Stein (s. weihen) um 
k sich ziehen, muß mit gekreuzten Bei- 
[ neu (s. kreuzweise) und eingezogenem 
Daumen auf einem Gebet buche sit- 
zen ***)“*), man muß sich auf einen 
Be.sen stellen “*) oder auf einem Besen 
zum Hühner- oder Schafstall reiten *^), 
auf einem Bund Erbsenstroh **®) oder 
in einem Korbe sitzen “•); sich mit dem 
Gesicht auf die Erde legen**’), 
muß den Zauberkreis Schlag ii oder la 
betreten, dreimal im Kreise herum¬ 
gehen, einmal rechts, einmal links und 
noch einmal und darf den Kreis vor 
I Uhr nicht verlassen ***)***); man muß 
. die Sache in Teufels Namen be¬ 
ginnen ***).muß den Kopf verhüllen*®*} 
(s. d.), über die rechte **•) oder linke *®®) 
Schulter blicken, etwas mit der rechten 
Hand über die linke Schulter wer¬ 
fen *®*) (s. links, rechts); man muß nach 
einer Sache mit geschlossenen*®*} oder 
weggewendeten Augen*®*) greifen (s. 
Aiige), zwischen den Beinen durch¬ 
seben *®*); man muß vor Sonnenaufgang 
gegen Osten schauen*®®), sich an drei 
Quellen waschen, die gegen Osten flie¬ 
ßen **). Man muß um den O.-Spender 
tanzen *®*) (s. d.), ihn schütteln *®*)*®*) 
*®*) (s. d. und rücken, rütteln), treten *®*) 
(s. d.), drücken *•*) (s. d.), man muß 
die O.-Stäftc umwandeln**) (s. Um¬ 
gang, umgehen). Vieles muß verkehrt 
(s. d. und umgekehrt) getan werden. 
Man muß sich, um einen Traum zu be¬ 
wirken, verkehrt ins Bett legen***), 
dasBelt gänzlich verkehrt machen *•*), 
das EOzeug verkehrt auf den Tisch 
l^cn und den Stuhl verkehrt, d. h. mit 
den Füßen nach oben, daran lehnen *•*). 
Anderes muß rückwärts (s. rücklings, 
•wärts) erfolgen: Man muß rückwärts 
gehen ***), nach rürkwärts kehren **®), 
Dinge rückwärts über sich werfen ***). 


Nacktiieit (s. d.) Bedingung**’). Viele 
Handlungen müssen dreimal, auch öfter 
vorgenommen werden (s. u.). 

i“) Wuttk« § 202. John Westböhmen 
276; Dabnhardt Volkst. 2, 89 Nr. 371 **•) 
Wuttke § 3Ö9. ***) Ebda. § 349. 368. »«) Ebda. 
§252. Ebda. §203. '**) Reinsberg Böhmen 
517. *••) Hb<)a. 575 f. **') Wuttke § 352. 

354: Köhler Voigtland 364; John Westbökmen 
276; Drechsler j. 47. »*) Wuttke § 219. 

335. ***) Ebtla. 21S. ***) Ebda. 3(*o, *®*) Ver¬ 
naleken Mythen 341 Nr. 40; 350 Kr, 62. 
*») Wuttke *§3<>o = Z{dMyth. 3.60. *”)Dahn- 
hardt Volkst. i, 85 Nr. 7. *•’) Wuttke § 362; 
Vernaleken Mythen 336 Nr. 17; 337 Nr. 18. 
**•) Wuttke § 219. 358 u. a. Vernaleken 
a, a. O. 34t. *“) Wuttke § 365. «*) Ver- 

nalekcn Mylhen 333 Nr. J2. Ebda, 345 
Nr. 30. ***) Wuttke 5 359 « Vernaleken 
MyM.345Kr.5j. *«) Wuttke §34T. **») Ebd. 
§ 559. **•> Ebda. § 363. Eb^la. § 359. 

*«•) Ebda. 357; Liebrecht Zwr Volksh. 325. 
*•*) W'uttke § 361. »^1 Ebda. 363. “*) Ebda. 
§ 347. »«) ZlVk. 4 (1894). 318. *M) Köhler 
Voigtland 379, W'uttkc § 358. *♦*) Ver- 
naleken Mythen 343 Nr. 44- **•) Wuttke 
§ 252. Ebda. § 367. *“) Ebda. § 365; 
DHmt. 4 (1908). 87; Erzgb-Ztg. 21 (1900). 
246. JW) Eragb.-Ztg. 28 (1907}. 63. Peter 
Oslerreichisch-Schlesien 2, 213. W'uttke 

§ 360; Vernaleken Mythen 343 Nr. 46. 
*♦*) Wuttke § 36t s Mühlbause Hesun 
96. Wuttke § 362 B Vernaleken 30. 
***) Grimm Mythol. 2. 936; 3, 468 Nr. 928; 
3, 424 Nr. 205; Wuttke § 338. 358. 366. 
*«*) Grimm a. a. O. 3. 45t Nr. 507 u. a. *•*) 
Drechsler Sehles^en t. 6 Nr. 4; Reinsberg 
Böhmen 575. >”) Wuttke § 2x9. 249; Grimm 
Mythol. 3, 451 Nr. 506: 3. 470 Nr. 955; Riesen- 
gebiige in Wort u. Bild 10 (1890), 20 Nr. 20t. 

VII. Zahlen im O.-Glauben: Auch 
die Zahlen spielen eine nicht unbedeu¬ 
tende Rolle. Am häufigsten erscheint 
die heilige Zahl drei, dann neun und 
zwölf als Steigerungen, seltener sieben. 
Drei: Drei Körbe Holz holt das Mädchen 
am Dreikönigsabend in die Küche und 
zählt sie (Tirol) ***), dreimal wird beim 
Lahmgläsle heben (Glücksgrcilen) nach 
einem der drei Gläser gegriffen (österr.- 
Schlcsien) *••), an drei Brunnen muß man 
Wasser trinken, unter drei Brücken sich 
waschen *®*), dreimal muß man beim 
Bleigießen das flüssige Blei durch den 
Erbschlüssel gießen (Böhmen) *’*). Vier: 
s. u. Anm. 169. Fünf: Man wirft fünf 
Brotkügekhen auf den Tisch; läßt sich 
durch Verlegen eines einzigen von ihnen 
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ein Kreuz bilden, so ist die Frage, die 
man im Sinn hat, bejaht (Thür., Schw.) 

S. auch Anm. 169. Sechs: S. u. Anm. 169. 
Sieben: Von sieben oder neun Garten¬ 
bäumen und Sträuchem holen die Mäd¬ 
chen die Barbarazweige S. u. Anm. 
169. Neun: Aus neunerlei Holz verfer¬ 
tigt das Mädchen den Kranz, den es auf¬ 
setzt, um im Bach den Liebsten zu sehen ; 
aus neunerlei Blumen wird der O.-Kranz 
am Johannestage geflochten^’*), neuner¬ 
lei Speisereste wickelt man vor dem 
Horchengehen ins Tischtuch an neun 
Brunnen muß das Mädchen je diei Schluck 
Wasser trinken®*). Zwölf: Zwölfmal 
tritt das Mädchen beim Bettstafleltreten 
gegen die untere Bettlade (s. Zahl). 

*•) Hcyl Tirol 753 Nr. 9. Vernaleken 
Mythsn 355 Nr. 82; in Pr.-Schlesien nimmt 
man drei bis sieben Teller (Drechsler x, 6 
Nr. 5). im ehern. Osterr.-Schlesien sieben 
(Peter OsUtr.-SchUsisn 2. 215). in Sachsen 
vier bis fünf (D&hnhardt Voikst. i. 84 Nr. 3), 
in Pommern sechs (Knoop HinUrpommttn 
X78f.), im Errgebirge neun (Erzgeb.-Ztg. 
21 (1900). Z47). Reinsberg Böhmen t2. 
*’*) Wuttke § 328. Ebda. 5347 * Ebda. 
5 33 »- 

VIII. Fragestellung: Mit Hilfe der 
verschieden en O.-Verf^ren sucht der 
Fragesteller Aufschluß über sein mate¬ 
rielles Wohl. Alle wichtigen Vorkomm¬ 
nisse im Leben des einzelnen ^’*) stehen 
im Banne des O.-Glaubens. Der Mensch 
wünscht in erster Linie für sich Aus¬ 
kunft über sein zeitliches Leben; in 
vereinzelten Fällen greift er aber auch 
darüber hinaus ‘’*). Im östlichen Mittel¬ 
deutschland wirft man am Silvesterabend 
eine Heringsseele an die Decke; bleibt 
sie da kleben, so kommt des Menschen 
Seele in den Himmel ^’®). Doch kommen 
solche Fälle nicht allzu häufig vor. Die 
verschiedenen O.-Bräuche lassen sich nun 
in zwei Gruppen teilen: A. O., deren 
Zweck die Enthüllung des Unbekannten 
nach irgend einer Richtung ist, die also 
den ganzen Komplex des Verborgenen, 
die Zukunft schlechthin, erfassen und 
die gewonnenen Zeichen fallweise und 
beliebig deuten. Zu soeben gehören viele 
Formen des Lösens Der Ausübende 
ist mit dem zufrieden, was ihm das Schick¬ 
sal enthüllt. B. O.-Verfahren mit (meist) 
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bestimmter Fragestellung, die sich 
auf einzelne Vorkommnisse im Men¬ 
schenleben beziehen, z. B. die Bejahung 
einer klar gestellten beliebigen Frage. 
Die wichtigsten Momente, die es wün¬ 
schenswert machen, in die Zukunft zu 
blicken, sind: 1. Der künftige Beruf; 
2. Bleiben und Gehen; 3. die Zahl 
der Lebensjahre und der Tod; 4. der 
Zustand der Seele nach dem Tode 
und das Schicksal eines Verstorbe¬ 
nen‘’*); 5. Liebes- und Eheange¬ 
legenheiten; 6. zu erwartende Kinder¬ 
zahl, Geschlecht der Kinder. Art der 
Kinderkrankheiten^’*) u.ä.; 7. das 
Wetter; 8. die Fruchtbarkeit des 
Jahres; 9. die Ernteaussichten: 10. 
die Höhe der Getreidepreise; 11. die 
Aufdeckung von Diebstählen. Ver¬ 
einzelt sucht man Art und Ausgang von 
Krankheiten‘•*), etwas häufiger Lot- 
terienummern zu erforschen (s. Ix»t- 
terie). Die auf Liebe und Ehe bezüglichen 
O.-Verfahren sind in der Mehrzahl ^•^). 
S. Ehe-, Liebes-, Krankheits-, Todes- 0 . 

Wuttke § 260. Stol) Zavbrr- 

glaube 175. *’*) Wuttke § 342, Ebda. 

§ 341 « Reinsberg Böhmen 572 ^ Ver- 
oaleken 331. Knuchel 47. >♦*) 

Wuttke § 335. 336. 338. 343. Ebda. 
$ 33 X. Stoli a.a. 0 .179; vg). Sartori x. 52 
(reiche Lit.*Angaben): von etwa 300 unter- 
.suchten Beispielen entfallen ungefähr 50^/^ 
auf sie; nur etwa davon sind eigentliche 
Liebes- 0 .. die andern drei Viertel müssen als 
£he- 0 . bezeichnet werden. Die Todea-O. 
machen beiläufig 21—22*A aus, die ohne be¬ 
stimmte Fragestellung ganz all^mein auf die 
Enthüllung des Unbekannten gerichteten ibV$- 
In den Rest teilen sich alle übrigen Arten. 

IX. O.-Sucher: Die Fragenden ent¬ 
stammen beiden Geschlechtern, vor- 
wi^end einfacheren Gesellschafts¬ 
schichten (wenigstens in der Gegen¬ 
wart) und allen Lebensaltern von 
der Mannbarkeit aufwärts. Das weib¬ 
liche Geschlecht überwi^t, was teils 
in der Mehrzahl der Liebes- und £he- 0 .. 
teils in der weiblichen Natur begründet 
ist. Aber auch junge Männer finden 
sich unter den Ausübenden ($. u. Anm. 235 
u. 323). 0 ., die sich mit der Ergründung 
von Wetter, Fruchtbarkeit, Getreide¬ 
preisen u. ä. befassen, sind mehr älteren 
Männern, besonders Bauern, vorbe- 
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halten. Der Glaube an die Kraft der 0 . 
ist gegenwärtig noch vorhanden in ab¬ 
gelegeneren elenden, z. B. im Erzge- 
biige ••*), Aber auch hier ist schon viel 
zum Spiel und Zeitvertreib geworden 
(s. u.). 

Eigene Wahmehmung. 

X. O.-Arten: Wie bereits bemerkt, 
ist es sehr schwer, die zahlreichen Arten 
in eine systematische Ordnung und unter 
allgemeine Gesichtspunkte zu bringen. 
Teilen wir nach dem Ergebnis (Zweck) 
ein, so müssen wir das Schuhwerfen unter 
den Ehe- wie unter den Todes-O.n an¬ 
führen, das Zettelgreifen unter den Ehe- 
O.n und unter denen, die auf die Frage 
nach dem künftigen Beruf antworten. 
Nehmen wir das Mittel als Einteilungs¬ 
grund, so ist das Lichterschwimmen so¬ 
wohl zu den Licht- oder Kerzen- wie zu 
den Wassef- 0 .n zu stellen. Welche Ge¬ 
sichtspunkte man immer zugrunde legt, 
die Einteilung wird mehr oder weniger 
äußerlich, etwas gewaltsam sein. Bald 
wird der Zweck, bald das Mittel, bald die 
Art der Ausführung den zweckmäßigeren 
Einteilungsgrund bilden. Denn die ein¬ 
zelnen Elemente sind in der buntesten 
Weise miteinander verknüpft, so daß sich 
unzählige Varianten nach Art der Kalei- 
doskopbilder eigeben. Und jede Ein¬ 
teilung wird auch subjektiv sein. Daher 
ist der Zweck der folgenden Zusammen¬ 
stellung, die nur einige wichtige oder 
interessantere O.-Arten herausgreift, in 
erster Linie auf die Vielfältigkeit, die 
g^enseitigen Zusammenhänge und die 
vielen Übe^änge der einzelnen Arten 
ineinander hinzuweisen. Nach Möglich¬ 
keit werden dabei verwandte Arten zu 
größeren Gruppen zusammengefaßt. Ist 
der Zweck des 0 .s al^ekürzt angegeben, 
so bedeuten: 

B — Beruf 

D — Diebstahlsenthüllung 
E — Emteaussichten 
F — Fruchtbarkeit des Jahres 
G — Erkundung der Getreidepreise 
Gl — Glück 
H — Hochzeit (Ehe-O.) 

L — Liebe 
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0 — Ortsveränderung (Bleiben u. 
Gehen) 

T — Tod 

W _ Wetter 

Z — Zukunft im allgemeinen. 

1. Beliebt und heute noch geübt ist die 
Zukunfterf oFSchung durch Andreas¬ 
zweige ^**) (E) und Barbarazweige^**) 
(L. E., Hexen erkennen ^**), Unschuld 
des Mädchens *••)) (s. Andreas, Barbara). 

2. Reich an Varianten ist die Gattung 
der Apfel-O., z. B. Apfelessen 1*’) (E), 
Apfclschalen-O.***) (L. H.), Apfel¬ 
schneiden ^**) (T), das bes^ zu den 
Zähl-O.n zu stellende Apfelkemwerfen^**) 
(H) u. a. 3. Eine zusammengehörige 
Gruppe bilden die Asche- (T) ^•^), Mehl- 
(T) '•*) und Salzhäufchen- 0 .^**) (F.W., 
Gl. T '**)), bei denen das zukunftweisende 
Medium verschieden, die Art der Durch¬ 
führung gleich ist (s. Asche, Mehl, Salz- 
häufchen- 0 .). 4. Bleigießen (B 

H *••), Z ^•’)) mit dem verwandten Eier¬ 
gießen (Z ^•*)) und Wachsgießen 
(H) *••}, die man auch zu den Wasser-O.n 
rechnen kann. 5. Eine umfangreiche 
Gruppe bilden die verschiedenen Blu- 
men- 0 ., die vorwiegend Auskunft in 
Liebesangelegenheiten geben * ® *), aber 
auch über den künftigen Beruf**') und 
schließlich metaphysisch über das zweite 
Leben ***) (s. Blume. W'ucherblume): 

das Blumen- 0 . schlechthin durch Aus¬ 
zupfen der Blumenblätter (L) ***); das 
Brautkranz- 0 .: Die Rosmarin- oder 
Myrthenzweige, welche Braut und Bräu¬ 
tigam bei der Trauung tragen, werden 
zu einem Kränzlein zusammengebunden 
und aufbewahrt; solange dieses zusam¬ 
menhält, so lange leben die beiden mit¬ 
einander (Karlsbader G^end) ; das 
Liebeskränzchenbinden***) (L); das 
den Wurf-O.n zuzurechnende Kranz¬ 
werfen (H), das geübt wird mit einem 
Kranz aus neunerlei Blumen***), Quen¬ 
del***), Schmielen ***), Stroh*”) (s. Quen¬ 
del, Stroh). Im Riesengebii^e pflückt 
das Mädchen am Vorabend des Johannis¬ 
festes neunerlei Blumen und windet ein 
Kränzchen daraus, während sie dabei 
von neun bis eins zurückzählt. Weder 
auf dem Hin- noch auf dem Rückwege 
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darf sie sprechen. Daheim angelangt 
muß sie das Kränzchen stillschweigend 
verstecken und des Nachts es unter das 
Kopfkissen verlegen, worauf sie vom 
künftigen Bräutigam träumt (s. 
Kranz). Dieses O. läßt sich auch als 
Traum- 0 . bezeichnen (s. u.). In der 
Gablonzer Gegend wiederum bereiten 
heiratslustige Mädchen am Vorabend des 
Johannisfestes vor dem Hause ein Lager 
aus Blumen. Ist es am nächsten Tage 
(vom hl. Johannes) zerstreut, so heiratet 
das Mädchen noch im selben Jahre 
Zum Erfragen der Kinderzahl dient in 
Schlesien folgender O.-Brauch: Man 
nimmt (ein) Gänseblümchen, pflückt 
die weißen Randblüten ab, zerdrückt 
die gelben Scheibenblüten im Hand¬ 
teller, wirft sie in die Höhe und fängt sie 
mit der Rückseite der Hand auf. Die auf 
dem Handrücken verbleibende Anzahl 
der Blütenblätter gibt die ZaJiI der Kin¬ 
der an ***). Auch die verschiedenen 
Halm- 0 ., Halmmessen u. ä. gehören 
hierher (s. Halm). 6. Ziemlich reich¬ 
haltig ist die Gruppe der Brot- 0 ., die 
Aufschluß über Verschiedenes geben, z. B. 
eine beliebige Frage bejahen bzw. ver¬ 
neinen durch das Brotkugelwerfen*^*), 
die Witterung des Jahres Voraussagen 
durch Anschneiden eines frischen Bro¬ 
tes aber auch den Tod: In der Znai- 
mer Gegend erhält die Braut nach dem 
Einlaß ins Haus einen Laib Brot und ein 
rostiges Messer zum Anschneiden in die 
Hand. Ist beim Anschneiden die Rinde 
abgelöst, so steht ihr das Grab bald 
offen *^*). Andere O.-Verfahren mit Brot 
s. u. bei W'asscr-O. (s. Brot). 7. Die 
Richtung des Weges, den man einzu¬ 
schlagen hat, erfährt man durch das 
Federblasen *^*), durch das Feder- 
kiel-O. erkundet das Mädchen, ob ihm 
sein Schatz treu ist*i’). 8. In Sachsen 
stellen die Mädchen ein ganz eigenartiges 
Fisch blasen- 0 . an: Wenn das Mädchen 
wissen will, ob es einen Mann bekommt, 
so muß es in der Andreasnacht eine Fisch¬ 
blase um die große Fußzehe binden. 
Wenn diese am andern Morgen geplatzt 
ist, so bekommt es keinen, wenn nicht, 
so wird sie geheiratet*^®) (s. Fisch). 
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9. Ein in bäuerlichen Kreisen wichtiges 
O.-Verfahren ist das Getreidemessen, 
unter welchem Namen man alle O. zu- 
sammenfaßt, die über den Ausfall der 
kommenden Ernte und über die zu er¬ 
wartenden Getreidepreise Auskunft geben 
sollen *^®). In den Dörfern der Roßlauer 
Gegend erkundet man die Getreidepreise 
auf folgende Weise: Zwei etwa '/» 1 Inhalt 
fassende braune Näpfe wurden bis zum 
Rande mit Getreide gefüllt, sodann um¬ 
gestürzt und die darin befindlichen Körner 
auf den Tisch geschüttet. Hierauf füllte 
man die beiden Näpfe wieder mit dem 
ausgeschütteten Getreide. Wurde hier¬ 
bei der zweite Napf nicht voll, so ward, 
wie man meinte, das Kom teuer, wurden 
dagegen beide Näpfe wieder voll oder 
blieb gar etwas Getreide übrig, so galt 
das als ein Zeichen, daß das Korn im 
Preise sinken werde**®). Durch das 
Getreidequellen sucht man zu er¬ 
fahren, welche Getreidcart im nächsten 
Jahre am besten geraten werde ***), 
durch das Probesäen die beste Zeit der 
Aussaat ***) (s. Getreide). 10. Recht 
umfangreich, auch abwechslungsreich in 
vielen Einzelheiten ist die Gruppe der 
Greif- 0 . Die in dieser Gruppe zusammen¬ 
gefaßten Verfahren zielen meist auf Ent¬ 
scheidungen in Liebesangelegen hei ten, 
geben aber auch Auskunft über die Nähe 
des Todes und andere Fragen. Wenn im 
Kiesengebirge das Mädchen am Andreas¬ 
abend durch die Tür in den Hausflur 
greift und dabei spricht: ..Andreas, deas 
meas, gimr zo erkenna, met warn 
ich wa beim Priester mich genenna!**. 
so erscheint der zukünftige Bräutigam 
und reicht ihm die Hand **®). Durch das 
Haaregreifen (L) sucht die Dime zu 
erfahren, welche Haare der künftige 
Gatte habe *-*). In Scidesien übt man 
das Stäbchengreifen: die Mädchen 
nehmen drei Stäbchen mit ins Bett, ein 
dickes, ein be^chabtes. ein dürres. Er¬ 
greift die Hand beim Erwachen das dicke, 
so ist der Zukünftige reich, beim mittleren 
hat er zur Genüge, beim dünnen ist er 
bettelarm Ein ähnliches 0 . ist das 
Zcttelgreifen, auch Zettelschreiben ge¬ 
nannt, das meist in der Christ nacht geübt 
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wird: Die O.-Sucherin schreibt auf mehrere 
Zettel die Namen mehrerer ihr geneigter 
Burschen, fügt einige unbeschriebene hin¬ 
zu und legt sie dann unter das Kopfkissen. 
Beim ersten Erwachen in der Nacht oder 
am Morgen zieht sie einen Zettet herv^or, 
der ihr besagt, ob sie im kommenden 
Jahre von dem Burschen, dessen Namen 
auf dem Zettel steht, geheiratet wird 
oder noch ledig bleibt **•). Oder das 
Mädchen schreibt nur drei Zettel und 
wirft zwei von ihnen nach dem Auslöschen 
des Lichtes hinaus. Derjenige, dessen 
Namen auf dem zurückgebliebenen Zettel 
gefunden wird, „ist es“ **’). Ähnlich 
ist das Stern- 0 .: Das Mädchen schneidet 
aus Papier einen achtzackigen Stern und 
schreibt auf jede Zacke einen Männer- 
natnen, einen Zacken aber läßt sie unbe¬ 
schrieben. Wenn sie in der Früh erwacht, 
reißt sie mit geschlossenen Augen eine 
Zacke ab. Den Namen, der auf der Zacke 
steht, wirrt ihr Gatte haben. Reißt sie 
die unbeschriebene Zacke ab, so heiratet 
sie in diesem Jahre nicht *“). Das !Zettel- 
greifen wird auch zur Erfragung des 
künftigen Berufes angestellt **•). Das 
besonders in der Zeit der Zwölften geübte 
Schafegretfen (H) »®®) wäre besser bei 
den Tier-O.n einzureihen (s. u.). Weit 
verbreitet ist das in den verschiedensten 
Variationen vorkommende Glücksgrei¬ 
fen (s. d.), das unter den Namen Teller-, 
Tassen-, Glücks-, Lumpen-, Wan¬ 
derbündel heben, Tüppel stürzen 
oder Topf raten besonders in den öst¬ 
lichen Gegenden des deutschen Sprach¬ 
gebietes geübt wird. Drei bis neun ver¬ 
schiedene G^enstände werden einfach 
nebeneinander, in oder unter Tassen, 
Teller. Töpfe oder in eine mit Wasser 
gefüllte Schüssel*®®) gelegt. Der Frage¬ 
steller muß mit weggewendeten, ge¬ 
schlossenen oder verbundenen Augen ein-, 
auch dreimal nach einem dieser mit der 
Tätigkeit der Menschen in Beziehung 
stehenden Gegenstände greifen. Aus der 
blind gewählten Sache schließt man auf 
die Zukunft des Betreffenden ***) (s. grei¬ 
fen). über das Holzgreifen und Ver¬ 
wandtes (s. u.). II. Sehr zahlreich sind 
die verschiedenen Arten der Horch- 0 ., 
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des Lösens (s. horchen, losen), die meist 
Ehe- 0 . sind (in diesen Fällen mit be¬ 
stimmter Fragestellung) oder sich all¬ 
gemeiner auf die Erkundung der Zukunft 
im allgemeinen einstellen, a) Das Horchen 
geschieht oft in Verbindung mit anderen 
Handlungen, die gewissennaßen die die 
Zukunft kündenden Stimmen hervor- 
nifen wie z. B. beim Baumklopfen***) 
oder Baumschütteln *”). Bäume- 
füttern dem (Erb-)Zaunschüt- 
teln (H) *“) (s. Ehe, Zaunschütteln), 
die man wie die verschiedenen Arten des 
Stallhorchen.s (H) **®) auch zu den 
Tier-O.n (s. u.) rechnen kann. Gebräuch¬ 
liche Arten des Horchenssind Kreuzweg¬ 
horchen oder -stehen (H*®^), T**®), 
Z *®®)) und das Fensterhorchen (H*®®), 
T *®*), Z ***)), das in der Kaadner Gegend 
in nachstehender Weise geübt wurde: 
das heiratslustige Mädchen machte sich 
unkenntlich, indem es sich ein Tuch über¬ 
warf, und schlich dann leise bis zu einem 
Hause, in dessen ebenerdiger Stube sich 
ein lautes Gespräch vernehmen ließ. An 
den Fensterrahmen mit dem ersten Finger 
der rechten Hand behutsam anklopfend 
sprach sie leise: „Ich klopfe an, ob ich 
dieses Jahr bekomme den Mann“ und 
lauschte hierauf, ob sie das Wörtchen 
,,ja“ vernahm. War dies der Fall, so er¬ 
wartete sie zuversichtlich, daß der Freier 
spätestens bis zur nächsten Fastnacht 
erscheinen würde. Fiel das Wörtchen 
,,nein“ zuerst, so war für das kommende 
Jahr mit der Heirat nicht zu rechnen *®®). 
Andere Formen sind das Bach-, Brun¬ 
nen- fs. u.), das Backofenhorchen 
(Gl, T)**®), das Hafen-, Höllhafen- 
oder Ofentopfhorchen (H*®*), T*®®)), 
das Horchen am Mohnstampfmörser 
(Z)*®’). b) Verwandt mit diesen O.n, 
wohl zum Teil aus ihnen hervorgegangen 
sind die zahlreichen Arten des O.- 
Schauens, bei denen es in erster Linie 
auf die Gesichtswahrnehmungen 
ankommt, das Bach- und Brunnen¬ 
schauen (beide L) ®®“®®), Ofengucken 
(L) *®®) (Z)«). Ofentopfschauen (H, 
Z), das Rauchfangschauen (H, T, 
Z)*®®)«), Spiegel- 0 . ***) (s. u. und 
Spi^el), das Kirchhoflosen (Z) ***), 
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bei dem man, wenn man in der Thomas* 
nacht durch einen Sarg oder einem Saig* 
brett, in dem ein Astloch ist, alle Toten 
des künftigen Jahres sehen kann, c) Eine 
weitere Abart bilden die verschi^enen 
Tonnen des Kehrens (s. d.), die meist 
nackt vorgenommen werden und vor* 
wiegend Ehe- 0 . sind wie das Kreuz¬ 
weg* Hausflur-'^), Stubenkeh¬ 
ren d) Auch gehören noch die 

Formen des Orakelsitzens hierher. 
Will man vorauswissen, wen man heiraten 
wird, so soll man sich in der Christnacht, 
wenn alle Hausgenossen zu Bett gegangen 
sind, eine Flasche oder ein Glas mit 
Wasser, eine mit Bier und eine mit 
Branntwein auf den Tisch stellen. Darauf 
setzt man sich, in ein Laken gehüllt, auf 
einen Stuhl in die Mitte der Stube und 
die zukünftige Ehehälfte wird sieb unter 
großem Lärm zeigen. Der auf dem 
St uhl Sitzende muß dabei tun, als 
schliefe er. Die Erschienene, welche er, 
falls sie ihm bekannt ist, leicht erkennen 
kann, tritt hierauf an den Tisch und 
trinkt aus einer Flasche. Trinkt sie 
vom Wasser, so bleiben sie im Ehestande 
arm; trinkt sie vom Bier, so wird es ihnen 
gut gehen; trinkt sie vom Branntwein, 
so werden sie reich. Nachdem sie ge¬ 
trunken hat, entfernt sie sich. Soll der 
die Zukunft Befragende unverheiratet 
bleiben, so zeigt sich ein Gerippe***) 
(vgl. u. Schicksalsfrage). Will das Mäd¬ 
chen im Riesengebirge den Burschen 
sehen, welchen es zum Manne bekommt, so 
muß sie sich am Andreasabend in der 
zwölften Stunde auf jene SteUe der Ofen¬ 
bank setzen, wo die Bretter ineinander* 
gefügt sind. Dann erscheint der künftige 
Gatte. Er geht einige Male über die 
Stube und verläßt dann stillschweigend, 
wie er gekommen ist, den Raum. Setzt 
sich der Bursche an die bezeichnete 
SteUe, so sieht er sein Mädchen ***). 

12. Eine beliebte Art der Zukunftkün* 
düng bilden die Karten- 0 .*®*) (s. Karten¬ 
schlagen, Kartenspiel.) 13. Eine größere 
Gruppe sind die Kerzen- 0 .: Zu ihnen 
gehören als wichtigste: die am hl. Abend 
angesteUten Scbatten* 0 . **’) (T); die 
als Lichter-, Nußschalen sch wim- 
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men. -schwemmen oder Nappelfang 
(vorw. L, **•) aber auch T) **•) bezeich¬ 
nete Art; die Leuchtenprobe (H): 
In Ermanglung von Nußschalen und 
Lichtem werden zwei BäUchen von fest 
zusammengedrehtem Werg genommen. 
Diese werden in bestimmten Abständen 
von zwei Personen gleichzeitig ange¬ 
zündet. abermals „er'* und „sie“. Gehen 
beide zusammen in die Höhe, so deutet 
das auf gemeinsamen Lebensfiug ***). 
Oder jede der anwesenden Mädchen reißt 
zwei Stückchen Wei^ von ihrem Rocken, 
1 ^ beide an den Rand der Leuchte, be¬ 
zeichnet das eine mit ihrem Namen, das 
andere mit dem Namen einer anderen 
Dime und zündet beide an. Das Mäd* 
eben, deren Stück früher fortiliegt, wird 
im folgenden Jahre heiraten **‘). Auch 
zündete der Bursche ein Stück vom 
Rocken herabgerissenen Flachs an und 
ließ ihn fliegen. Das Mädchen, auf die 
es hinflog, war die Liebste des O.-Be- 
fragers***) (s. Kerze, Lein). 14. Ver¬ 
wandt mit dem Apfelscbneiden ist das 
Nuß- 0 . (T)***). 15. Reichhaltig ist 

wieder die Gattung der Tier- 0 .: häufig 
angewendete Arten sind die schon er¬ 
wähnten Hundc- 0 . wie Baum-, Zaun- 
schütteln u. a. (s. o.); das Hennen-O. 
(H)»), Gäose{ricb)- 0 . (H) *«), das 
Schafegreifen (H)**) u. a. (s. Gans, 
Hahn, Schaf). z6. Die Traum-O. sind 
vorwiegend Ehe- 0 . Die Orakel-Träu¬ 
me werden auf verschiedene Weise be¬ 
wirkt: dadurch, daß das Mädchen einen 
Spiegel *•*), ein SchmcUcenkränzlein***). 
einen aus verschiedenen Blumen ge¬ 
flochtenen Jobanneskranz (Erzgeb.)**^) 
unter den Kopf legt. Das Emmentaler 
Mädchen kann den Liebsten im Traume 
sehen, wenn es vor dem Schlafengehen 
Käse und Brot auf den Tisch stellt *•*). 
Das Leinsäen***) (s. Lein) zwingt den 
Liebsten ebenso, im Traume zu erscheinen, 
wie das Semmel-O.: Der O.-Sucher 
kauft am Tage vor dem hl. Abend für 
einen Pfennig das letzte EndstöDcben 
Semmel. Er schneidet ein bißchen Rinde 
ab, bindet es unter den rechten Ann. 
trägt es so den Tag über und beim 
Schlafengehen christnachts 1 ^ er es 
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unter den Kopf, sagend: „Jetzt hab ich 
mich gel^ und Brot bei mir, wenn doch 
nu mein fein Lieb käme und äße mit 
mir!“ Findet sich frühmorgens etwas 
von der Semmel al^enagt, so wird die 
Heirat das Jahr über geschlossen werden; 
ist sie unverletzt, so schwindet die Hoff¬ 
nung **•). Endlich ist das in der Andreas¬ 
und Thomasnacht geübte Bettstatt¬ 
oder Bettstaffeltreten (H) •’*) als 
eines der wichtigsten Traum-O. zu nennen. 
Als verwandt schließen sich O.-Ver- 
fahren an, in denen der Liebste durch 
einen ähnlichen Zitierzauber gezwungen 
wird, in Spukgestalt zu erscheinen: 
Das Emmentaler Mädchen backt sich 
am hl. Abend alten Stiles ein tüchtig 
gesalzenes Teiglein und ißt es vor dem 
Schlafengehen. Wenn es nun im Schlafe 
recht durstig geworden ist, kommt der 
Zukünftige mit einem Trünke *•*). Im 
Erzgebirge ißt das Mädchen einen Hering 
und legt sich dann zu Bett. In der Nacht 
bringt der zu trinken, den es heiraten 
wird *^*). Im Riesengebirge soll das 
Mädchen, nachdem es sich gewaschen 
hat. unbekleidet und naß ins Ektt gehen, 
dann kommt der Bräutigam und trocknet 
es ab*^). 17. Wasscr-O.: Das Blei¬ 

gießen und verwandte Arten wurden 
oben bereits erwähnt, ebenso das Bach- 
und Brunnenhorchen (L)***), das 
Bach- und Brunnenschauen (H)*^*); 
zu nennen ist weiter das ebenfalls bereits 
angeführte Lichterschwimmen und 
mit ihm verwandte Arten: das Brot¬ 
schwimmen (L), bei dem die weiße 
und braune Rinde die Verehrer des 
Mädchens, der Brosen das Mädchen 
selbst bedeuten *’•); das Pfennig¬ 
schwimmen, bei dem die Nußschalen 
durch Schwert Pfennige vertreten sind; 
von den drei auf d a s Wasser ge¬ 
wesenen Münzen bedeuten zwei die 
Eheleute und die dritte den Pfarrer*”). 
Aber auch Tod kündet es*”). Ähnlich 
ist das Hafer- *’•) und das Blatt¬ 
schwimmen ”), das Holzkohlen¬ 
schwimmen ***) (alle H, L). Das Brot¬ 
oder Tonkugelschwimmen, auch 
Kugelauflösen genannt, ist dem oben 
genannten Zettelschreiben verwandt. 


Das Mädchen macht Kugeln aus weichem 
Brot oder Lehm, steckt in jede einen mit 
dem Namen eines jungen Mannes beschrie¬ 
benen Zettel und wirft die Kugeln in 
eine Schüssel mit Wasser. Der zuerst 
auftauchende Zettel gibt den Namen 
des Bräutigams*®). Beim Ehering- 
klingen gibt man einen Ring ins Wasser 
und bringt dieses in Bewegung. Wie oft 
der Ring an das Glas anschlägt, so viele 
Jahre bleibt man noch ledig (Erzgeb.)*®) 
(s. Ringorakel). Das Wassermessen 
(s. d. und Wasser- 0 .) wird angestellt 
zur Erkundung der Fruchtbarkeit “*), 
gibt aber auch Auskunft über das Wachs¬ 
tum des Besitzes*®). Das Sinngrün¬ 
schwimmen ***) ist ein dem GlUcks- 
greifen ähnlicher O.-Brauch, das Wein¬ 
gießen (L) wird in der Thomasnacht 
geübt*®). 18. Unter der Bezeichnung 
Wurf- 0 . werden O.-Bräuche zusammen- 
gefaßt, bei denen aus der Zahl der Würfe 
auf die Verwirklichung des gedachten 
Wunsches geschlossen wird. Sie sind 
meist Ehe- 0 . Beim Hadernwerfen 
wirft der Fragende mit einem feuchten 
Hader nach der Türklinke. Die 2 ^ 1 , 
bei der er hängen bleibt, gibt die Zahl der 
Jahre bis zur Hochzeit an (Nordböh.*®)). 
Beim Kranz werfen wirft man aus ver¬ 
schiedenem Material gefertigte Kränze 
(s,o. Blumen- 0 .},beim Strohwische-*®), 
Stecken-*®), Streuprügcl-*®), Weiden¬ 
zweigwerfen ®*) diese Dinge auf einen 
Baum und zählt die Würfe, ^im Münz¬ 
werfen werden Zwanzigerstücke auf 
Wasser geworfen *•*). Neben dem Kranz¬ 
werfen am häuflgsten geübt wird das 
Schuh- oder Pantoffelwerfen (s. 
Schuh- 0 ., -werfen), das in erster Linie 
Ehe- 0 . ist *®), aber auch über Bleiben 
und Gehen *®) und Krankheit und 
Tod *®) Aufschluß erteilt. Nur äußer¬ 
lich läßt sich das Miederfegen und 
das Schürzenschütteln anreihen. Die 
Mädchen legen die ausgezc^enen Mieder 
oder Lätze in eine Mulde. Nun muß die 
Jüngste unter ihnen mit verbundenen 
Augen die Lätze mit der Hand drehen 
und hin und herfegen. Dabei spricht 
sie: „Latz, f^e dich; Feinsliebchen, be- 
w^e dich!“ Welches Mädchens Latz 
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aus der Mulde herausfäUt« das wird 
binnen Jahr und Tag heiraten (Pr.-Schle- 
sien •“)). Im benachbarten Tschechisch- 
Schlesien werfen die Mägde ihre SchUrzen 
in eine Futterschwinge oder in ein Sieb 
und schütteln sie durcheinander. Die 
Magd, deren Schürze oben liegt, heiratet 
zuerst *”}. Ein eigenartiges 0 . ist das 
Bleiwerfen (L) *“) (s. Bleigießen), 

ig. Die Zäh 1 - 0 . sind aufgebaut auf die 
Beantwortung bestimmter Fragen durch 
ja oder nein und auf dem Gedanken der 
geraden und ungeraden Zahl *••). Manche 
der bereits erwähnten 0. ließen sich auch 
hier zwanglos einreihen. Eines der ein¬ 
fachsten ist das Knopfabzählen 
das Apfelkernzählen**®) wurde schon 
genannt (s. o.), die meist geübten sind 
die unter den Namen Scheiteraffen, 
-zählen, -tragen. Holzlegen. Schlei¬ 
ßengreifen. Spänerufen u. a. be¬ 
kannten Holzscheit- 0 . {s. d.). Sie 
sind fast ausnahmslos Ehe- 0 . Aber auch 
langes, glückliches Leben ist zu erwarten, 
wenn die Zahl der Stücke eine gerade 
ist*®*). Daneben geht eine zweite unter 
dem Namen Scheiter-, Prügelziehen 
usw. bekannte Form, bei der es sich um 
die Beschaffenheit des unter bestimmten 
Verhaltungsmaßregeln gezogenen Holz¬ 
stückes handelt. Ist es schön und ast¬ 
frei, so wird der Mann gut gewachsen, 
schön und brav sein, ein krummes Stück 
bedeutet einen krumm gewachsenen, ein 
ästiges Stück einen groben Mann *“). 
Auch finden sich beide Arten vereinigt®®*). 
Das oben unter dem Wurf- 0 . genannte 
Steckenwerfen kann ebensogut dieser 
Gattung zugezählt werden wie der nach¬ 
stehende O.-Brauch des Holzgreifens, 
den man auch als Orakelschauen be¬ 
zeichnen kann: Geht die Magd während 
der Mette in die Holzkammer oder auf 
den Heuboden und faßt, ohne zu spre¬ 
chen. soviel Holz oder Heu. als sie mit 
den Armen umspannen kann, so erscheint 
ihr der zukünftige Geliebte oder Gatte 
und hilft ihr (Kaaden-Saazer Gegend) ®®®). 
Das Späneschwimmen läßt sich hier 
einreihen wie unter den Wasser-O.n. Ein 
auf der Zahl 100 aufgebautes 0 . ist das 
Schimmelzählen: Junge Mädchen 


\ zählen die an Fuhrwerke gespannten 
j Schimmel. Der erste junge Mann, wel- 
' eher der ,, bet re ff enden*' nach dem Be¬ 
gegnen des hundertsten Schimmels die 
Hand gibt, ist der ..Zukünftige", welcher 
I die Erwählte noch in diesem Jahre heim¬ 
führt (Nordwestböhmen) *•). 20. Unter 
die Buchstaben- 0 . “*) sind zu zählen: 
das Buchstabengreifen (L) *•), Na¬ 
menlöschen (H, B) ®®*), Abarten des 
oben genannten Zettelschreibens ®*®) 
u. a. (s. ABC). Diese Formen leiten über 
zu dem ßücherstechen (H, Z) und zur 
Bibellotteric ***) (s. Bibel. Gebet¬ 

buch). Beim Buchstabengreifen 
schreiben die Mädchen die 24 Buchstaben 
des Alphabets mit geweihter Kreide an 
die Tür und greifen mit verbundenen 
Augen darnach; der getroffene Buch¬ 
stabe ist der Anfangsbuchstabe des 
künftig Geliebten (Schles.) ***). Um 
Glogau ist das Zettelquirlen üblich: 
Die Mädchen werfen beschriebene Zettel 
in einen Topf und quirlen sie gehörig 
durcheinander; wessen Name zuerst 
herausffiegt, den wird das Mädchen hei¬ 
raten ®*®). 21. Andere O.-Arten: Das 

bekannte ZwiebeI- 0 . dient zur Er¬ 
forschung der Witterung des Jahres ®**). 
Auch Hochzeits- 0 . werden damit an¬ 
gestellt: Die Mädclien stellen vier Zwie¬ 
beln in die Winkel der Stube und geben 
ihnen Kamen von Junggesellen; die 
Zwiebeln lassen sie stehen von Weih- 

i _ 

nachten bis zum Dreikönigstag. Wessen 
Zwiebel nun keimt, der wird sich als 
Freier melden; ist keine ausgeschlagen, 
so kommt keine Hochzeit zustande**®). 
Das bekannte Gansbein- 0 . dient vor¬ 
wiegend zur Erkundung der Witterung®*®) 
des Winters, aber Gansknochen geben auch 
über früheren oder späteren Eintritt des 
Todes Auskunft (Böhmen)®*’) (s. Martins¬ 
gans). 22. O.-Arten dieser Gruppe zeigen 
stark mantischen Einschlag im oben an¬ 
gedeuteten Sinne. Die Beispiele sind be¬ 
liebig ausgewählt . Die Wahrsagung aus 
idem Kaffeesatz (s. Kaffee)®*®), das 
Punktieren®*®) (s. Geomantie), Spie¬ 
gel-Wahrsagung mit Hilfe eines Zu¬ 
bers piegels **®) (s. Katoptromantie), die 
Verwendung der sogen. Zauber¬ 


schüssel®**), das Erbsieb und Erb¬ 
schlüsseldrehen®**) zeigen in manchen | 
Varianten vielfach soviel Kunst mäßiges, 1 
daß man sie nur bedingterweise als 0. 
im definierten Sinne ansehen kann. Wie 1 
verschieden ist doch, bei sonst gleichen 
Elementen, das oben herangezogene Ehe- ; 
ringklingen von dem Ringorakelt Wenn 
(ein Bursche oder, der häufigere Fall) 
ein Mädchen zu erforschen wünscht, 
wie lange (er oder) sie noch ledig bleiben 
wird, so erbitten sie sich von verheirateten 
Bekannten für den Abend des Andreas¬ 
tages einen Ehering. Diesen befestigt 
die fragende Person an einem ihrer Kopf¬ 
haare und läßt ihn in ein zu drei Vier¬ 
teilen mit Wasser gefülltes Glas so hin¬ 
einhängen. daß der Ring in der Mitte 
des Glases etwa */j cm über dem Wasser 
schwebt. Der Ring beginnt nun bald 
Bewegungen auszuführen, die bald rascher, 
bald langsamer eintreten und endlich 
durchführen, daß er an die Wandung des 
Glases anschlägt. Das erfordert oft sehr 
viel Geduld. Schlot der Ring bloß 
einmal und nachher nicht mehr, so muß 
die 0 .-Sucherin bis zur Heirat noch ein 
Jahr warten. Schlägt er aber im ge¬ 
nauen Takt ein-, zwei-, dreimal usw,, so 
bedeutet dies, daß die entsprechende | 
Anzahl von Jahren bis zur Hochzeit ver- 1 
streichen wird. Schlägt er trotz aller I 
Geduld gar nicht, so daß man aus Er- | 
müdung das Verfahren einstellt, so be- 1 
deutet es. daß man ledig bleiben wird 
trotz mehrerer Freier (Schweiz, Tirol) ®*®) 
(s. Hydromantie). Schließlich vgl. man 
noch die oben unter Traum-O. g^ebenen 
einfachen Formen des Zitierzaubers mit 
der an Nekromantie (s. d.) streifenden 
Schicksalsfrage: Ein Mädchen wollte 
durch die Schicksalsfrage erfahren, ob 
ihr Liebster, von dem sie lange Jahre 
nichts erfahren hatte, noch treu sei. Auf 
den Rat eines alten Weibes stellte sie die 
Schicksalsfrage. Als Vater und Mutter 
am hl. Abend zur Mette gegangen waren, 
zog sie ihr bestes Kleid an und legte den 
Myrthenkranz, den sie schon hatte, auf 
ihr Haar. Darauf stellte sie auf den Tisch 
ein Kreuz und rechts und links daneben 
eine brennende Kerze. Dann kniete sie 


davor nieder und betete das ,,Veronika¬ 
gebet". Da schlug es zwölf. Ein „jacher" 
Windstoß riß die Tür auf, und ein kalter 
Schauer kam heran. Erschrocken schaute 
sich die „Dim** um. Da sah sie ihren 
,,Bu*' in der Tür stehen, bleich im Ge¬ 
sicht, mit geisterhaften toten Augen¬ 
jach stieß sie einen Schrei aus und 
schlug zusammen. Bald nachher starb 
„sic** (Iglauer Sprachinsel) ®*^). S. die 
einzelnen Mantikarten, werfen, Würfel- 0 . 

Peter ÖsUrrMkiseffSehUsun 2. 214 
. Erzgeb.-Ztg. 13 (1892). *57- 244; 21 (1900). 

246; 23 {1902). 280. *■*) Vcrnaicken Mythen 
I 285 Nr. 4. *“) DHmt. 4 (*908). 79 = John 
Westbohmen 5!. *•*) Errgeb.-Ztg. 13 (1892). 
264; j8 (1897), 133. *••) Peter a. a. O. 2. 213. 

, John a. a. O. 4. *••) Erxgcb.-Ztg. 16 (1895). 
117. *®®) Vernaleken a. a. O. 339 Nr. 29. 

Wüttke §329. *®*) Ebda. §330. *•*) Ebda. 
§ 329 *♦*! Ebda- 5 180. *“) MVerBöhm. 22 

(1884). 251 f. *••) Ebda. 6 (x868). 48: Grimm 

I Mythol. 3. 437 ^ 7 : 454 Nr. 579- **’) 

: berg Böhnun 13; John Westböhmen 2: Grimm 
1 Mythol. 3. 432. *••) MVerBöhm. 22 (1884), 

I 251. *«) Peter a, a. O. 2, 214. Hovorka- 
Kronfeld i. 343. 344 *®‘) Ebda. 1. 343 

“*) Ebda. 1.344 • Mtyer Baden 165. Wil¬ 
helm KarUbad-Duppan 47; Wuttke § 340. 
«•) Wilhelm a, a. O. 35 John West^ 

böhmen 3. Grimm Mythol. 3. 464 Nr. 84a. 

Peter a. a. O. 2. 214. ”•) Erzgeb.-Ztg. it> 
(1^5), 64. 117- •••) Reinsberg Böhmen 

Ä Vernaleken Mythen 349 Nr. 58- **^) Rie* 
sengebirge in Wort u. Bdd 10 (1890), 20 Nr. 195. 
«M Ebda. Nr. 192. ***) Peter OsUrreichtsek- 
Schlesien 2. 214 (. «*) Wuttke § 328. •*•) Ebd. 
§329. «*) ZföVk. 2 (1896), 168, **«) Verna- 
leken Mylhen 355 Nr. 84; vgl. KHM. (»3 
u. Bolte-Polivka 2, 37!. •*’) Er2gcb.-2t|. 

13 (1892}. 242. •**) Däbnhardt Volkst. t. 

79 Nr. 315. **•) Peter Ostirr.•Schlesien t, 

I 260: MVerBöh. 22 (1884). 122. ZfVk. 

I 10 (1900). 89: Wuttke § 329. “*) Wuttke 
329: John Erzgebirge 152. “*) Peter 

sterr.-Schlesien 2. 264; MVerBöhm. 22 (i884(. 

• 121. ***) Riesengeb. i. W'. u. B. xo (1890). 20 
Nr. 194- ***) Grimm Mythol. 3. 437 Nr. lot: 
Vernaleken Mythen 346 Nr. 53- ***) Drechs¬ 
ler Schlesien i. 7. “) DHmt. 4 (1908), 77: 

I Vernaleken a. a. O. 330 Nr. 5. »”) Erigeb.- 
Ztg. 16 (1895). 64. *») ZfVk. 4 (1894). 3*8. 
«•) Vernalekena. a. O. 343 Nr. 46; 337 Nr. 19 
*») Grimm Mythol. 3, 469 Nr. 952; Wu ttke 
§ 337- John Westböhmen 2; Vernaleken 
a. a. O. 354 f. Nr. 81; Peter Osterr.-Schlesien 2, 

I 215; s. Anm. 146. *“) John Westböhmen 8 

*») Ebda. 4; Wuttke § 365; Dähnhardl 
Volhst. I. 84 Nr. 4. *®*) John Westböhmen 18 
*») Wottke § 367: Dähnhardt Volhst. 1. 84 
Nr. 4; J, 85 Nr. 5. 6. *»•) DHmt. 4 (1908). 

78; Riesengeb. i. W. u. B. 10 (1890), 20 Nr. 202; 
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E«geb.-Ztg, 28 (1907), 64: Reinsberg BSk- 
men 550. ***) Vernaleken a. a. O, 329 Nr. 3 
**) Ebda. 341 f. Nr. 42; Wuttke § 359. **•) 
JohaWeslbShmenS. **•) FrischbUt Hexenspr. 
166; Drecbsler i, 4. *«) John West- 

bohmeny “»)Egerlaad i {|897).28. *“)Erigeb.- 
Ztg. 18 (1897). 274. «*) Wuttke § 358. *«) 
Erzgeb.-Ztg. 21 (1900), 247: 18 (1897), 275. 
276; John WeslböMmen 4. *«•) Wuttke 5 »48 
Heyl Tirol 754 Nr. 14. •*•) Lippert 

ChrxsUnlum 485: MVerBöh. 22 (1884). 252. 255 
“*) Erzg.-Ztg. 13 (1892), 264 (Egerland); ebda. 
x8 {1897). 274 (Erigeb.). *»•) Wuttke | 338. 
**) Lauffer Niederdeutsdu VolMsk. 87. 115- 
Dähnhardt Volkst. i. 77 f. Nr. 3; r. 85 Nr. 3! 
"•) Vernaleken a. a. O. 341 nr. 38. *•*) 
Grimm MylM. 3. 451 Nr. 307; Wuttke 1 362. 
**) Ljebrecht Zur Volksk. 325. “*) Riesen- 
geb, i. W. u, B. JO (1890). 20 Nr. 200 *»*) Vgl 
Wuttke § 344 f. MT) Vernaleken a. a. O. 
3i6Nr. 43; Erageb.-Ztg. 23 (J902).9. »•) Peter 
Oslerr.-SckUsün 2, 214. “•) Wuttke § 336- 
Erzgeb.-Ztg. 4 (18S3). 106. *«) ZfVk, 7 (1897). 
310; Strackerjan i. 103. *•») Vernaleken 
Mythen 33* Nr. 11. *•*) John Weslböhmen jo. 
*“) Peter OsUrr.-SchUsien 2, 273. “*) Grimm 
Mylhol. 464 Nr. 847: John tVulbihmen 4; 
Erzgeb.-Ztg. 13 (1892), 242. *«) Dihnhardt 
leihst. 1. 86 Nr. 9. “•) Heyl Tirol 758 Nr. 41. 
mt) Mündliche Mitteilg. von t Büigerschul- 
direktor Michler. **•) SchwVk. 3, 89. *••) Wutt¬ 
ke § 332. *«) Grimm MytM. 3, 470 Nr. 937. 
"M John Wesiböhmen 3. 8; Wuttke 6 360. 
*’*) John Weslböhmen 4 = Erzgeb.-Ztg. 21 
(1900). 246. *") Riesengeb. i. W. n. B. 10 (1890) 
Nr. 201. «*) Wuttke § 336. »») Grimm 

Myihol. 3, 416 Nr. 13; Vernaleken a. a O 
331 Nr. 7. *’•) John Weslböhmen 3. *tt) Köh¬ 
ler Voigtland 380. «•) Grimm Mylhol. 3. 46t 
Nr. 774. »T») Riesengeb. i. W. u. B. 10 (18^). 
Nr. J98. “«) Wuttke § 336. »«) Drechsler 
SchUsum I. 7. M*) Erzgeb.-Ztg. ai {1900) 

247. *M) Grimm Mylhol. 3. 418 Nr. 43; 3, 470 
Nr. 963. "*} Ebda. 3, 469 Nr. 953 - *“) Ebda. 

465 Nr. 867; Wuttke § 333; Jahn Op/et- 
gebriueke 119. »«) Wuttke §356. *"} Fied- 
l^rHgimaikutuUScfUuckenau 2^1. Wuttke 

V^*-.***^ ***> Er* 8 eb.-Ztg. 23 (1902). 

280. “•) Ebda. 281. *»*) Vernaleken Mythen 
354 Nr. 79. **•) Wuttke § 332; MVerBöh. 22 
(1884). 251: John IVriTWAm«! 3. *»*) Grimm 
Mylhol. 3. 437 Nr. loi; Reinsberg Böhmen 
575 Vernaleken Mythen 349 f. Nr. 59. 60. 
*») MVerBöh. 6 (1868). 148; 22 (1884). 255; 
DHmt. 4 {1908), 36. 77. 78. **•) Drechsler 
SehUsten i. 8. “tj Peter Österr.-Schlesien 2. 
^ 4 - ***) Vernaleken Mythen 341 Nr. 40. 
*") Lippert ChrisUnlum 470. Wilhelm 
Karlsbad-Duppau 28. *•!) Lippert a. a. O. 
470: Dkhnhardt Volhst. 2. 79 Nr. 315: Ver¬ 
naleken Mythen 338 Nr. 24: 339 Nr. 3r. 
*»*) Vernaleken a. a. O. 340 Nr. 35. »») Wil- 
helin a. a. O. 24; Erzgeb.-Ztg. 28 (1907). 63. 
•“) Drechsler Schlesien 1. 6. Mii MVerBöh. 

6 (1868). 148. M*) Erzgeb.-Ztg. 16 (1895), 116. 


*•’) Über Buchstabenzanber vgl. Wünsch 
Antihes Zoubergerät 46 fi.; über BuchsUben-O.: 
Pradel Gebete yol.; über Zusammenhang 
zwischen Traum-O. und Los-O. (Bücherstechen: 
ebda. 32!. 70. 142; überOrakelpsalterebda. 71 
•*) Wuttke §333. »•) John Westböhmen 4; 
Ergeb.-Ztg. 21 (1900). 246. «•) Erzgeb.-Ztg. 
21 (1900). 246: 28 (1907), 63. «>) Wuttke 

i 349 •”) Drechsler i. 6. «*) Ebda. t. 7. 
•••) Peter Oslerr.-Sehlesien 2. 261; DHmt 4 
{1908). 195; Wuttke § 329. «*) Gri mm 

Myth. 3. 470 Nr. 956. «•) Ebda. 3. 433; 3. 

445Nr.34t; MVerBöh. 6 (1868), 207. 
berg Böhmen 503. «») Wuttke § 344. «») Ebd 
§ 35 >- “*) Ebda. § 354. •*») Ebda. 6 353. 
***) Ebda. §368. ***) StollZa«hfrg/auhe 179!.; 
Wuttke § 368. *M) Deutsche Arbeit in Böh¬ 
men t (1901/02). 223- 

XI. Gegenmaßnahmen, das O. 
zu vereiteln: Der Mensch will gerne das 
, ilim durch Zukunftzeichen angedeutete 
Unheil abwehren. Von solchen Ver¬ 
suchen berichtet die Bibel **») wie das 
griechische -Mtertum “«), die deutsche 
Sage*”) wie das deutsche Volksmär¬ 
chen **•). Auch im Volksglauben der 
Gegenwart finden sich solche Bestre¬ 
bungen»»). Allerdings beziehen sich 
diese Vereitlungsbemühungen mehr oder 
weniger aul die sich von selbst dar¬ 
bietenden Schicksalszeichen. In Nord¬ 
deutschland gebt man. um das durch 
Eulenruf. den Holzwurm, das Stehen¬ 
bleiben der Uhr oder das Zerbrechen 
eines Spiegek angekündigte Unheil (Tod) 
rückgängig zu machen, rückwärts die 
Treppe hinauf *"). Bei der Hochzeit 
trachtet man, diese Schicksalszeichen 
absichtlich zu beeinflussen, indem man 
z. B. das Glas, aus dem Braut und 
Bräutigam nach der Rückkehr von 
der Trauung trinken, absichtlich zer¬ 
bricht *»>) und so die über die Menschen 
waltende Macht zu einer günstigen Ent¬ 
scheidung zwingt. Damit aber kommen 
wir schon in das Gebiet des Abwehr¬ 
zaubers (s. d.). Dem durch absichtlich 
angestellte 0 . enthüllten Unheil zu ent¬ 
rinnen gibt es eigentüch kein Mittel. 
Hier muß menschliches Wollen und 
Können versagen (Vgl. o. Aiun. 16)*«). 

***) Genesis 37, 13 ff. **•) Vgl. die Oedi- 
pussage. «T) Grimm Sagen Nr. 486; Wehr- 
han Sagen des Miltelallers 94 Nr. 102. 
***) Grimm Märchen Nr. 29; vgl. Bolte- 
Pollvka 1. 286 ff. »*•) Wuttke § 432. 
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Lauffer SUd^tUuiuhe Volksk. Sy. 

Wuttke § 338. 565. *••) Vgl. noch Gun* 
kel C^msis 402. 405!. 407: v. < 1 . Leyen Mär- 
eken in der Eääa 21: Köhler Kl. Sehr. 1. 292 ff. 
543 ff.; ZfVk. 6 {1896), 163. 

XII. Orakelspiel: Früher oder später 
schwindet der Glaube an die Zukunft- 
kündende Kraft des 0 .s. Man fragt es 
noch vielfach» besonders am Silvester- 
abend im Kreise der Familie, ohne aber 
seinen Aussprüchen vollen Glauben zu 
schenken ***). Schließlich wird der im 
Emst geübte Brauch zum Spiel”*), | 
sobald es sich von der wichtigen Schick¬ 
salszeit losgelöst hat. So ist ohne jede 
symbolische Bedeutung der Brauch des 
Mehlschneidens. Ein Häufchen Mehl 
wird zu einem kegelförmigen Berg ge¬ 
formt» in seine Spitze wird hochkantig 
ein Geldstück eingefügt; ein Teilnehmer 
nach dem andern hat einen Teil aus dem 
Mehl herauszuschneiden. Der, bei dem 
der Berg einfällt» muß das Geld mit dem 
Munde herausholen, wobei durch einen 
Druck auf den Hinterkopf freundlich nach¬ 
geholfen wird*“), ln den Spinnstuben 
wurden solche 0.-Spiele gepflegt, wie 
z. B. das Wintergrün- oder Per¬ 
winkelschwimmen. Burschen und 
Mädchen setzten jeder ein Blatt des 
Wintergrüns, des ,,PeTwinkels‘' auf das 
Wasser; diejenigen» deren Blätter zu- 
sammensebwammen und sich vereinigten» 
wurden nach allgemeiner Ansicht ein 
Paar (Vgl. oben Wasser- 0 .). Beson¬ 
ders wurden und werden solche Spiele 
gepflegt» die auf die künftige Heirat 
B^ug haben ***). Die Schüsselbeben 
genannte Form des Glücksgreifens (s. 
Greif-O.) am Weihnachtsabend wird im 
sächsischen Erzgebirge nur noch zu Spiel 
und Unterhaltung von jungen Leuten 
geübt. Es werden zwölf Schüsseln auf 
den Tisch gestellt, in denen sich die ver¬ 
schiedensten Dinge befinden. Mit ver¬ 
bundenen Augen muß der Fragende nach 
einer Schüssel greifen» deren Inhalt die 
Zukunft kündet: reines Wasser bedeutet 
Tod, schmutziges Wasser: nahende Teue¬ 
rung, ein Läppchen: alte Jungfer» Salz: 
Trauer, Geld: Reichtum» Brautkranz: 
Hochzeit, Patenkranz: Taufe, Toten- 
kranz: Todesfall in der Familie, goldener 


Ring: Glück, ein Stück altes Metall: 
Unglück, ein Stab: Verlassen des Hauses, 
die leere Schüssel: man bringt es im 
Leben nicht weit**^). Das vielgeübte 
Ofenschauen ist als Ofeuanbeten zum 
Gesellschafts- und Kinderspiel geworden, 
das Bleigießen am Silvesterabend hat 
dieselbe Entwicklung durchgemacht *”). 
ln welchem Umfange und wo heute 0 . 
noch im Emst geübt werden, läßt sich 
hier nicht beantworten. 

»») Köhler Voigüand 169. “*) Vgl. Tylor 
Cultur t, 82 über den griechischen .,Kottabos''» 
das Weinschleuder-O., das aus einem Liebes> 0 . 
ZMJD Spiel wurde; ferner ebda, i, 83. **•) ZfVk. 
7 (1S97}, 316. •••) Lauffer Nüderdeulsehe 

Volksk. 98. «’) Dahnhardt Volkst. 2. 76 f. 
Nr. 307. *••) Eigene Wahrnehmung. 

S. noch Ekstase, Gottesurteil, Omen, 
Opferschau, Schicksalszeichen, Sortil^- 
um, Zirkelwahrsagung. 

Herold. 

Orant s. Dorant. 

Orchideen s. Knabenkräuter. 

Ordal s. Gottesurteil. 

Organotherapie s. Nachtrag. 

Origanum s. Dost. 

Orendiamus. 

I. Wort und Begriff. Unter O. 
versteht man den Glauben an unpersön¬ 
liche, besonders wirkungsvolle Kräfte 
oder Mächte, die in körperlichen oder 
unkörperlichen» durch die Sinne wahr¬ 
nehmbaren Objekten wirksam sind. So 
spricht man von der orendistischen Kraft 
des Zauberstabs oder des Zauberspruchs» 
von der Kraft, die in einem bestimmten 
Menschen, in einem Tier oder in einer 
Pflanze wirksam ist, von der Macht eines 
Amuletts oder Talismans. Überall wirkt 
eine solche Kraft» die das Objekt wie 
ein Fluidum erfüllt. Diese unpersön¬ 
liche Kraft fällt unter den Begriff ,.Gott'‘, 
wenn man diesen Begriff so faßt, wie 
oben 6, 546!. geschehen» und dann ist 
O. eine der vier Gottesvoretellungen, die 
in der Geschichte der Religionen uns 
entgegentreten und die a. a. 0. aufgezählt 
sind. Spuren des 0 . finden sich mehr 
oder minder ausgeprägt fast in allen 
Religionen und besonders in jedem Volks¬ 
glauben, natürlich auch im deutschen 
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Volksglauben, und schon dies weist 
darauf hin, daß der O. die ursprünglichste 
Gottesvorstellung überhaupt ist *), die 
sich gerade deshalb überall im Volks¬ 
glauben erhalten hat. Er gehört 2u den 
Grundformen religiösen Glaubens und 
war sowohl der vorindogermanischen 
Bevölkerung Europas eigen, die einen 
orendistischen Totenkult und im Neo¬ 
lithikum den Gebrauch von Amuletten 
und orendistischer Zeichen wie des Haken¬ 
kreuzes kannte, als auch war er bei den 
indogermanischen Einwanderern zu Hause, 
und dieser Glaube ist in der späteren 
Entwicklung der europäischen Bevölke¬ 
rung bis zum heutigen Tag nicht abge¬ 
storben. Die primitivste orendistische 
V’orstellung kann auf der rein empirischen 
Erfahrung beruhen, daß das roh gegessene 
Fleisch und das frisch getrunkene Blut ' 
des Tieres stärkt und die Kraft des Tieres 
verleiht {s. oben 5. 797). Dazu tritt dann 
der Glaube, daß man sich auch sonst 
Kräfte und Eigenschaften zufügen kann, 
wenn man sich krafterfüllte Gegenstände 
wie Krallen, Zähne, Tierfelle, Blätter 
umbindet (s. oben i, 376 f.). 

Die Bezeichnung O. ist von mir ge¬ 
bildet worden als religionswissenschaft¬ 
licher Terminus *) nach dem Wort Orenda, 
womit der Indianerstamm der Irokesen 
eine solche Kraft bezeichnet. Sehr viel 
besser bekannt als das Orenda der Iro¬ 
kesen ist zwar dieser Machtglaube bei 
andern Völkern, so besonders die Vor¬ 
stellung vom Mana bei den Völkern In¬ 
donesiens, Melanesiens und Polynesiens. 
Von dem Wort Mana aber konnte kein 
Terminus gebildet werden, da das Wort 
Manismus bereits (aber vom lateinischen 
Wort wams abgeleitet) im Gebrauch 
war. Zudem kann von O. leicht das 
weitere Wort orendistisch {mit beson¬ 
derer Kraft erfüllt) und orendisieren 
(mit besonderer Kraft erfüllen) gebildet 
werden. Wenn man jetzt das Wort O. 
und Orenda auch auf die Vorstellungen 
anderer Völker außer den Irokesen an¬ 
wendet, so soll damit natürlich nicht 
gesagt sein, daß sie genau die gleichen 
Vorstellungen im einzelnen von dieser 
Kraft besitzen wie jene, sondern es wird 


lediglich die besonders wirkungsvolle un¬ 
persönliche Kraft damit bezeichnet. Ge¬ 
nau ebenso hält man es ja auch mit andern 
religionswissenschaftlichen Termini, etwa 
mit der Bezeichnung Tabu, die man von 
griechischen wie von deutschen Erschei¬ 
nungen des Glaubens gebraucht, wenn 
auch diese Tabu Vorstellungen hier im 
I einzelnen anders sind als da. wo das Wort 
I selbst seinen Ursprung hat, in Poly- 
, nesien. Neben der Bezeichnung 0 . be- 
I gegnet ui der modernen Literatur als 
' gleichbedeutend auch gelegentlich der 
Ausdruck Dynamismus, so Bert holet*), 
Emanismus, so Karutz*), Machtglaube 
oder Managlaube, manchmal auch Prae- 
animismus *). 

Pfister Rel. ä. GrUcksn und Römtr 106 ff, 
•) Zuerst Berl. phiJ. Wochcnschr. 1920. O4O flf. 
*) Bertholet AiUs Testartuni und Religions- 
g 4 sckicku, 1923; ders. Das Dynamische tm 
Alten Testament 1926. *) Karutz ZtEthn. 

>913. 54 . 5 « *) van der Leeuw RGG. 4 

1366 ff. 

2. Verbreitung des O. und Lite¬ 
ratur*). Über das Orenda der Irokesen 
berichtete zuerst genauer Hewitt ^), Um 
I die gleiche Zeit wurde auch der Mana- 
b^riff in der religionswissenschaftlichen 
Literatur heimisch, der freilich schon 
sehr viel früher bekannt, aber wenig be¬ 
achtet war. Bereits 1777 erwähnt der 
Weltreisende Cook das Wort Mana, aber 
erst hundert Jahre später ist der Begriff 
von Codrington und Max Müller 
religionswissenschaftlich verwertet, seit 
1900 durch Marett*) wirklich zum 
Fundament wissenschaftlicher Theorien 
gemacht worden. Jetzt haben wir über 
den Manab^riff eine ganz ausführliche 
Darstellung von F>. R. Lehmann»). 

! Ferner finden wir den O. in der alt indi¬ 
schen Religion als Vorstellung vom 
Brahman bei den Batak auf Sumatra 
als Vorstellung vom Tondi er ist 
nachgewiesen bei den Hethitern'*), bei 
den Griechen und Römern*»), im .Al¬ 
ten **) und Neuen *») Testament, und 
schließlich ist er in j^em Volksglauben 
moderner Kulturvölker vorhanden, im 
deutschen Volksglauben *•) seit der alt- 
germanischen Zeit bis zum heutigen 
Tag. Orendistische Vorstellungen in der 
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altgennaniscben Religion bat vor allem 
Mogk *») nachgewiesen. Zu dieser ganzen 
Vor^ellungswelt vgl. noch die Arbeiten *») 
von Söderblom und Beth. 

Am besten von diesen Vorstellungen 
kennen wir den Mana-Begriff der Südsee¬ 
völker»), wie er auf den weit ausge¬ 
dehnten Inselgebieten verbreitet ist. die 
man unter den Namen Indonesien, Mela¬ 
nesien und Pol)mesien zusammenfaßt, 
die sich also von der Halbinsel Malakka 
und der Insel Sumatra nach Osten bis zu 
den Osterinseln erstrecken. Aber das 
Wort Mana ist auch westlich bis nach 
Madagaskar gedrungen, von einer austro¬ 
nesischen Bevölkening dorthin verpflanzt. 
Mit diesem W'ort wird eine außergewöhn¬ 
lich wirksame Macht oder Kraft bezeich¬ 
net. Sie wohnt vor allem in einem großen 
Krieger und Häuptling, wie man an 
seinem Erfolg erkennt, wenn er nie eine 
Niederlage erleidet und viele Schädel 
auf der Schädeljagd erwirbt. Ein Miß¬ 
erfolg aber zeigt, daß er sein Mana ver¬ 
loren hat. Das Mana ist in der Häupt- 
Hngsfamilie erblich; auch Wissen und 
Kenntnisse gehören dazu, auch Kenntnis 
der Zaubersprüche, die Macht verleihen 
und ebenfalls vererbt werden; s. oben 
2. 870. F>mer verfügt der Priester, 
der Zauberer und Medizinmann über 
Mana, das ihn instand setzt, das auszu¬ 
führen, was seines Amtes ist. Auch das 
Heilmittel, das er anwendet, ist mit 
Mana erfüllt, es wird selbst Mana ge¬ 
nannt, ebenso auch die Zaubersprüche, 
mit deren Kraft man sogar Personen töten 
kann, g^en die man sie ausspricht. Aber 
auch Tiere und Pflanzen können von 
dieser Kraft erfüllt sein, ebenso auch 
Holzklötze. Steine, Waffen und Örtlich¬ 
keiten. Wenn ein Priester über Mana 
verfügt, so wohnt diese Kraft auch in 
seiner Nahrung, seiner Kleidung, seinem 
Haus, in allen Dingen, die ihm gehören, 
und sie sind tabu, imd wenn ü^rhaupt 
eine Person viel Mana besitzt, so ist sie 
höchst tabu. So gehört also Tabu und 
Mana zusammen: Alles ist tabu, was mit 
Mana erfüllt ist *»). 

*) Zusarnmeafassend Pfister Rel. 108 ff,; 
^^yVk. 1927, 24 ff. Hewitt American 

Bichiold'StiubU, AbcTfUube VI 


Anthropologist 1902. 33 ff.; Preuß ARw. 
7 {*904), 232 f. ») Marett The threshold of 
religion, 2, Aufl. 1914; ders. ARw. 12 (1909), 
186ff. •) Fr. R. Lehmann Mana Staat!. 
Forsch.-Inst. Leipzig, 1922; dazu Pfister 
I BlBayVk. ii (1927). 25 ff.; Thurnwald ARw. 

I 23 (1929). 93 «-: Lehmann ebda. 29, 

J39 ff.: Arbman ebda. 293 ff. Oldenberg 
I Die Religion des Veda. 3. Axifl. 1923: ders, 
Die Wetlansckauung der Brahmanatexte. 1919: 
ders. Gott. geJ. Nacbr. 1916, 715 ff. *») War¬ 
neck Du Religion der Baiah, 1909; ders., ARw, 

1 18 (1915), 333 ff. Friedrich Kleinasiai. 
i Forsch, I (1930), 375 ff.: allerdings bis jetzt nur 
vermutungsweise. *») Pauly-Wissowa 11, 
2112 ff.; Pfister Rel. d. Gr. v. R. *♦) Bertho¬ 
let a. a. O. Pfister Reliquienkult 2, 

609ff.; Pauly-Wissowa 12, aii6; Preisigkc 
Die Gotte skraft der frühchristt. Zeit 1922. 
**) Pfister Schwaben; OberdZfVk. 6 (1932), 

' 131 ff,; BlBayVk. 1927, 25 ff. Streitberg- 
I Festgabe 1924. 278 ff. *■) SOderblom Werden 
des Gottesglaubens^ 192b; Beth Religion u. 
Magu^, 1927* Über Ähnliches in Afrika s. 
H. Bau mann ZfEthn. 60 (1928). 73 ff. 

*•) BlBayVk. 1927. 40 f.; OberdZfVk. 1932, 
132 ff. 

I 

I 3. Germanische Wörter zur Be- 
I Zeichnung von Orenda. Unser Wort 
; ,,Macht", womit wir Orenda wiedergeben 
I können, findet sich in der gotischen 
I Bibelübersetzung des Ulfilas als mahis, 
womit er die griechischen Wörter io/uCt 
xpeito^, ouvaut^, übersetzt. Mit dem dazu¬ 
gehörigen magan (können, vermögen) 
gibt er SuvaaOai und iT/yiiv, mit 
tnahUigs (mächtig) Sovato; und Sovadtr,;. 
In der althochdeutschen Übersetzung des 
Tatian bedeutet ebenfalls mahl soviel 
wie poUnlia (xpitoc), mahiig steht für 
poUns, validus. Dazu gebraucht Tatian 
noch das Wort wegin, das ja wohl ety¬ 
mologisch zum altindischen magha (Macht. 
Kraft) gehört, wozu Güntert**) wieder¬ 
um die Bezeichnung Magos (Magier d. h. 
Träger der Zauberkraft) stellt. So steht 
megin bei Tatian als Übersetzung von 
vifius in der Bedeutung Wunderkraft 
(Tatian 60, 6: wegin fon mir uzgangen 
88 virtuUm de me exisse = Suvavuv 
icsXYjXobuiav an ipoG, Luk. 8,46. Vgl. 
Tatian 3,7) und Wundertat (Tatian 
65,1 ff, als Übersetzung von virtuies 
Matth. II, 20 ff.}. Da wo Tatian vi>- 
tutes (Suvd|xsir) im Sinne von Wunder- 
. taten mit megin wiedergibt, gebraucht 
I der altsächsische Heliand 2661 Midi 

41 b 



1299 


Oreodismos 


Orei^ismus 


1302 


1300 


und für die germanische Sippe Bil hat 

A. Wolf^^) nachgewiesen, sie eine 
Parallele zu Mana (Orenda) sei. Für 
die urindogermaoischen mn-Bildungen 
hat Porzig gezeigt» daß sie Dinge 
bezeichnen, die mit Kraft erfüllt sind. Da 
hierzu nun Wörter wie ^£vo; und 

gehören» die zum altindischen 
manas zu stellen sind, so ist ernstlich 
zu erwägen **), ob nicht auch das poly- 
nesische Mana etymologisch hier mit ein¬ 
zureihen ist» zumal ja auch das poly- 
nesische Wort Tabu dem indischen 
Atharva-Veda bekannt ist *♦). und das 
Wort Mana, wie aus Lehmann**) zu 
ersehen ist» eine ungeheure Verbreitung 
gefunden hat. 

Dsr ariuhc W^llköMig 108 i. •*) Dü 
germaniuki Sipp* Bil. 1930. **) IF. 42, 

2924, 222 ff. “) Pfister d, Gr. u. 

B. ixx. *♦) Hauer YogaprAxii 2921, 63, 
•♦) Mana. 

4. Orenda und Tabu. Rein und 
unrein. Das polynesische Wort Tabu**) 
gehört als Eigenschaftswort eng zum 
polynestschen Hauptwort Mana» das 
synonym mit Orenda ist. Tabu bezeich¬ 
net die Eigenschaft eines Objektes, das 
von Mana (Orenda) erfüllt ist. Die 
Tabusitten sind also ein Ausfluß des O.; 
s. den Art. Tabu. Die Kraft» das Orenda» 
ist an sich neutral, sie kann gut oder böse 
wirken, nützen oder schaden» sie kann 
den Träger, das Objekt» als rein oder als 
unrein, als geweiht oder als entweiht er¬ 
scheinen lassen; $. 0. Bd. 3» 1663 fl. Und 
so stellt sich Tabu als Oberbegriff für die 
beiden polaren Gegensätze Rein (s. d.) 
und Unrein dar» bedeutet bald rein, bald 
unrein» bald heilig, bald unheilig, aber 
immer etwas, was mit Orenda erfüllt ist. 
Tabu bedeutet also ,,erfüllt mit beson¬ 
ders wirkungsvoller Kraft*', mag diese 
nun gut oder böse wirken. Das Wort 
„heilig"» womit man oft Tabu über¬ 
setzen kann, deckt also nur einen Teil 
dieses Begriffs. Wir haben also im Neu¬ 
hochdeutschen kein Wort mehr für 
diesen Begriff, der das Reine und Heilige 
sowohl wie das Unreine umschließt und 
einfach das mit besonders wirkungsvoller 
Kraft Erfüllte bezeichnet. Wohl aber 


hatte das gemeingermanische Wort» das 
im Gotischen hailag heißt» tmd das auch 
Ulfilas in seiner Bibelübersetzung ge¬ 
braucht» diese Bedeutung. Denn hailag, 
zu hail (Kraft» Tüchtigkeit) gehörend, 
bedeutet ursprünglich das Starke, das 
mit besonderer Kraft Erfüllte. So konnte 
hailag neutral alles bezeichnen, dem solche 
Kraft zukam» das Reine und Heilige wie 
das Unreine, und erst durch das Christen¬ 
tum hat das Wort seine ursprüngliche 
Bedeutung verloren und als „heilig" die 
heutige Bedeutung erlangt. Hailag war 
also ursprünglich synonym mit Tabu**). 
Und wie das Wort Tabu als Eigenschafts¬ 
wort das Erfülltsein mit guter und mit 
böser Kraft bezeichnet, so ist auch der 
Begriff Orenda völlig neutral: eine un¬ 
persönliche besonders wirkungsvolle 
Kraft» die Gutes oder Schädliches hervor¬ 
zubringen imstande ist. 

**) Fr. R. Lehmana Dü polynasischan 
TakusitUn 2930. OberdZfVk. 1932. 137 f.; 
Pauly-WUsowa Suppl.-Bd. VI Art. Kathar¬ 
sis: ft. o. Bd. 3» >655 f. 

5. Eigenschaften des Orenda. 
Wenn hier von Orenda die Rede ist, so 
soll nicht speziell die Vorstellung der 
Irokesen beschrieben werden, sondern 
i der allgemeine Glaube des 0 ., wie er sich 
I überall mit der wunderbaren Kraft ver- 
' bindet» die bald Orenda. bald Mana, bald 
I Tondi oder sonstwie heißt. Diese Kraft 
ist ein unpersönliches Fluidum, das in 
einem bestimmten Objekt wirkt. So 
steht also der O. zunächst in scharfem 
' Gegensatz zum Animismus, unter dem 
I ich (anders als Beth o. Bd. i» 439 ff.) 
j den Glauben an persönliche Geister (gött¬ 
lichen Ursprungs und Totengeister) ver¬ 
stehe. Der Animismus setzt die Erkennt¬ 
nis der Persönlichkeit und des Dualis¬ 
mus von Leib und Seele voraus. So 
können wir einen orendistischen und 
einen animistischen Baum-, Tier-, BUder- 
und Totenkult unterscheiden. Bei 
^ ersterem wirkt der Baum» das Tier» das 
Bild, der Tote selbst vermöge der in 
ihnen wohnenden Kraft. Nimmt man 
einen Teil dieser orendistischen Objekte, 
also etwa einen Zweig, einen Kranz, 

! eine Tierkralle oder ein Tierfell» ab- 
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geschabte Teile eines wunderwirkenden 
Bildes, Reliquien eines orendistischen 
Menschen, so bt die Kraft auch in diesen 
Teilen wirkend vorhanden. Beim ani¬ 
mistischen Glauben aber ist es ein per¬ 
sönliches Wesen» ein Geist oder eine 
Seele, die mit dem Objekt verbunden 
ist, sich aber auch von ihm trennen kann, 
und die nicht teilbar ist» da ihr das Wesen 
einer Persönlichkeit zukommt. Das 
Orenda aber ist teilbar und übertragbar. 
Lege ich auf eine Reliquie (s. d.) einen 
Tuchlappen, so saugt dieser von der 
Kraft der Reliquie in sich auf und kann 
als ».künstliche" Reliquie ebenso wirken 
wie das primäre Objekt. Ziehe ich ein 
Bärenfell an» so geht die Kraft des Tieres 
auf mich über (so 0. Art. Berserker) und 
ich erhalte Bärenkräfte; s. auch 0. i, 
376 f. Über die Übertragbarkeit der 
Kraft orendistischer Bilder s. o. Bd. i» 
1288 f. und über das Berühren orendisti- 
scher Gegenstände 0. i, 1104 f. Ferner 
' gehört zum O. die Vielheit krafterfüllter 
Objekte. Diese Eigenschaft unterscheidet 
' den O. vom Pantheismus, der als Glaube 
an eine einzige unpersönliche Kraft» 
die als Einheit, als ein AUgebt in allem 
^ wirkt» aufzufassen bt. Der O. aber kennt 
unzählige Objekte, in denen eine Kraft 
I für sich wbkt, die an das Objekt gebun¬ 
den und nicht etwa Teil einer allum¬ 
fassenden Macht bt. Und wie das Orenda 
durch Berühren oder Handauflegen über¬ 
tragen werden kann, so kann es auch 
vom Vater auf den Sohn vererbt werden, 
worüber 0. Art. Erblichkeit. 

Diese orendbtische Kraft konzentriert 
sich besonders in den Extremitäten des 
Körpers, im Kopf, im Haar» in der Hand, 
im Ohr, im Fuß. in der großen Zehe und 
strahlt von hier wie ein Fluidum aus. 
Darauf beruht die Segen- und Heil¬ 
kraft der Hand und des Fußes und die 
weit verbreiteten merkwürdigen Vor¬ 
stellungen» die sich an die große Zehe 
anknüpfen *•). Auch bei orendbtischen 
Kleidern sammelt sich die wunderbare 
Kraft besonders in den Zipfeln der Ge¬ 
wänder, wie etwa in Erfüllungen des 
N. T.S (Matth. 9,20; 14,36; Luk. 8,44; 
Mark. 6,56); aber auch im A. T. kommt 


ähnliches vor**), und die hier sich fin¬ 
dende Vorschrift (4. Mos. 15,38; 5. Mos. 
22» 12), sich Quasten an die Kleider zu 
machen» beruht auf den gleichen oren- 
dbtbchen Vorstellungen wie die Vor¬ 
schrift des griechischen Zauberpapynis**), 
die gegen böse Tiere und Räuber schützen 
soll: Knüpfe eine Quaste an dein Ge¬ 
wand und sprich; worauf die Zauber¬ 
worte und der Spruch folgt. Unter 
diesem Gesichtspunkt sind auch die Vor¬ 
stellungen zu betrachten» die oben unter 
Dach und Dachtraufe besprochen sind; 
auch hier handelt es sich vielfach um 
einen 0 .» der sich an die Extremitäten 
(des Hauses) anschließt» woraus die 
Kraft ausstrahlt. 

“) BIBayVk. 1927, 42®,; $. 0. Bd. 2, 870; 
3, 1677 £.; 5» 1037 £, “) Jirku Z£altt€ÄtWiss. 
37 (1928). ••) Preiacndanz Pap. Cr. 

mag. II 17 (Nr. VII 372). 

6. Einzelheiten über den 0 . im 
deutschen Volksglauben. Eine ge¬ 
naue Behandlung der Rolle» die der 0 . 
im deutschen Volk.sglaubcn spielt» würde 
ein Buch erfordern. Hier können nur 
noch ein paar Hinweise gegeben werden. 
Lehrreich bt es, die einzelnen größeren 
Artikel dieses Hdwbch.s unter dem Ge¬ 
sichtspunkt des O. zu betrachten, ange¬ 
fangen vom ersten Art.» der dem oren¬ 
dbtischen Tier Aal gewidmet ist. Wir 
wollen hier nur noch die wichtigsten 
Träger des Orenda betrachten, die wir 
im deutschen Volksglauben finden. Zu¬ 
nächst der Mensch selbst. Da bt es ein- 
, mal der Wunderdoktor, Zauberer und 
Braucher» der etwa ab »»Blaser" durch 
seinen Hauch Heilung bringt *^). Der 
Hauch dieses Mannes ist von orendbtbcher 
Kraft erfüllt; es handelt sich also hier 
nicht etwa um eine Hauchseele, sondern 
um die unpersönliche Kraft» die den 
Mann auszeichnet, und von der ein Teil 
sich auch in seinem Atem befindet und 
diesen heilkräftig macht. Sie kann auch 
aus seiner Hand ausstrahlen und bei der 
Handauflegung wirksam sich betätigen. 
Durch den Hauch kann diese Kraft auch 
auf einen andern übertragen werden, ins¬ 
besondere beim Sterben mit dem letzten 
Atemzug. So berichtet Lehmann **) von 
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einer bei Sumatra gelegenen Insel, daß 
sich hier die Schar der Häuptlingsan* 
Wärter bemühe, den letzten Hauch des 
sterbenden Häuptlings aufzufangen, wo¬ 
bei es oft zu offenem Kampfe komme. 
Denn neben dem zum Nachfolger be¬ 
stimmten Sohne werde auch derjenige 
aJs Häuptling angesehen, dem es ge¬ 
linge, den letzten Hauch des sterbenden 
Häuptlings einzuatmen; denn damit hat 
er dessen Kraft in sich aufgenommen. 
Ganz ähnlich ist die Vorstellung ün 
Johannesevangelium (20,22), wo der 
Auferstandene unter die Jünger tritt, sie 
anbläst und spricht: Nehmet hin den 
heiligen Geist I Wer also von diesem 
krafterfüUten Hauch getroffen, von ihm 
erfüllt ist. ist ein Pneumatikos, ein Geist¬ 
licher *•); s. d. Besonders mit bestimm¬ 
ten, auch profanen Berufen ist solche 
Kraft verbunden, so mit dem des Schä- : 
fers, des Metzgers, des Schmieds, aber I 
auch des Abdeckers (s. d.). Hierbei | 
erkennen wir wieder die doppelte Be- | 
deutung dieser Kraft, die den davon Er¬ 
füllten wundertätig und sogar heilig, aber 
auch unrein machen kann. Denn der 
Abdecker z. B. stand in dem Ruf ge- I 
heimer Heil- und Zauberkräfte, wes¬ 
wegen er oft aufgesucht wurde (s. o. 
Bd. 1.20), aber er gehörte auch zu den i 
unehrlichen, d. h. unreinen Leuten, die 
von der Aufnahme in andere Zünfte 
ausgeschlossen waren (a. a. 0 . 19). Auch ' 
in Verbrechern wirkt eine solche Kraft, ' 
daher die Reliquien von Hingerichteten 
(s. d.) nicht minder begehrt sind wie die 
von Heiligen s. 0. Bd. 2. 229 ff.; 3,1664 f. 
Auch Menschen in besonderen Zxiständen 
können als orendistisch gelten, so etwa 
die Wöchnerin (s. d.), die wie bei vielen 
andern Völkern so auch nach deutschem 
Volksglauben als unrein gilt; die von ihr 
ausgehende Kraft ist schädigend, daher 
verdirbt ein Acker, wenn sie darüber- 1 
geht (s. 0, Bd. I, 162). Über das Blut 
als Sitz besonderer Kraft s. d. Art. und 
0. Bd. 5. 800. 

Da die orendistische Kraft übertragbar 
ist, so kann mit ihr alles erfüllt sein, was 
mit der orendistischen Person in Berüh¬ 
rung kam. vor allem ihre Kleider (s. o.). 
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' Aber an sich schon können Kleider und 
! Schmuck solche Kräfte besitzen, und so 
I scheint im O. auch der Ursprung von 
Schmuck und Kleidung zu l^nihen *•). 
Man hing sich FeUe, Blätter, Tierzähnc 
^ usw. um, um sich die Kraft dieser Gegen- 
I stände zuzufügen, die eigene Kraft des 
I Trägers zu stärken, oder aber auch um 
^ eine apotropäische Wirkung hervorzu¬ 
rufen. Nun kann aber die Kraft, die 
dem Schmuck und der Kleidung inne- 
wohnt, bei Gelegenheit auch in schäd¬ 
licher Weise zur Geltung kommen; vor 
I allem können Unreinheiten ihnen an- 
j haften, oder sie können als Banden oder 
Fesseln magisch hindernd wirken. In 
solchen Fällen sucht man sich ihrer 
wieder zu entledigen, und dies ist einer 
der Gründe der kultischen und magischen 
I Nacktheit, insofern sie nämlich prophy- 
; laktisch-kathartisch wirken soll: Man 
will durch das Ablegen der Kleider eine 
mögliche Unreinheit vermeiden oder von 
störenden Fesseln und Banden frei sein. 
Diese ursprünglich orendistische Be¬ 
deutung von Schmuck und Kleidung 
haftete gerade dem primitivsten Klei¬ 
dungsstück, dem Gürtel (s. d.) noch 
lange an**). 

Die in einem menschlichen Körper 
einmal vorhandene orendistische Kraft 
ist auch nach dem Tode des Menschen 
noch in seinem Körper wirksam. Man 
hat diesen Glauben die Vorstellung vom 
„lebenden Leichnam*', nicht ganz zu¬ 
treffend. genannt; s. 0. Bd. 5. 1025 ff. 
Es ist der orendistische Totcnglaube. der 
im Gegensatz zum animistischen steht. 
Und auch hier finden wir die doppelte 
Auffassung vom Orenda: Der Tote gilt 
als unrein und befleckend und als er¬ 
füllt von wunderwirkender Kraft. Daher 
kommt es zu einem apotropäischen und 
zu einem euergetischen Totenkult, indem 
man die Kraft des Toten abwehren und 
fesseln, oder aber stärken und sich nutz¬ 
bar machen will*’), was zu Bräuchen 
führt, die nebeneinander bestehen, aber 
entgegengesetzten Zwecken dienen. S. 
auch Reliquien. 

Auch den Tieren, Pflanzen. Steinen 
und Metallen verleiht das in ihnen 
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wohnende Orenda die Möglichkeit, eine 
nützliche, heilende, wunderwirkende oder 
schädigende Wirkung auszuüben; s. die 
Einzelartikel. Auch in Naturerschei¬ 
nungen wie im Feuer wirkt diese Kraft, 
so daß das Feuer etwa reinigend oder 
stärkend wirken kann; ganz besonders 
aber im gesprochenen oder geschriebenen 
Wort, im Gebet, im Zauberspruch, im 
Namen; ferner ün BUd, Amxilett, Talis¬ 
man und Fetisch, ün Maienzweig und in 
der Lebensrute, in allen geweihten Gegen¬ 
ständen. Das sind alles orendistische 
Objekte, die durch ihre Kraft Glück, 
Gesundheit, Stärke usw. verleihen und 
Übles abwehren. Aber diese Kraft 
äußert sich auch in Körperbewegungen 
wie im Tanz und Umgang usw.; s. die 
Einzelartikcl. Ja sogar der Schatten 
(s. o. Bd. 3, 1673) kann davon erfüllt 
sein, wie etwa der Schatten des Petrus 
nach der Ap.-Gcsch. 5. 15 heilende Kraft 
besitzt und der Hindu *•) seinen Reis weg¬ 
schüttet. weil der Schalten eines Euro¬ 
päers darauf gefallen ist. Hier gilt also 
der Schatten das eine Mal als heilig und 
heilend, das andere Mal als unrein und 
verunreinigend; er kann auch geradezu 
als Ersatz der Person selbst gelten, wie 
etwa in dem indischen Glauben, wonach 
man einen Menschen vernichten kann, 
wenn man in seinen Schatten sticht**). 

**) Pfiater Schwaben «7 ff.; Pauly-Wisso- 
wa II, 215^. **) Mana x6f. •*) Pauly- 

Wissowa II, 2134. 2159; BlBayVk. 1927. 
4<>f. •*) Pauly-Wiaaowa n. 2117; Pfister 

Schwaben 42. 56* **> S. o. Bd. i. 376 t: Pauly- 
Wissowa Art. Nacktheit. ••) Schuppe 
OberdZfVk. 2 (1928), 128 ff. *’) Pfister Rel. 
d. Gr. u. R. 143. •) Schurtf Urgesch. 223. 

Oldcnberg Rel. des Vedc^ 506. 

7, Orendisieren. Da sich jede kul¬ 
tische oder magische Handlung auf irgend 
eine Kraft bezieht und mit ihr in Zu¬ 
sammenhang steht (s. 0. Bd. 5, 795 f.), 
so spielt überall, wo es sich um persön¬ 
liche Kräfte handelt, das Herbeirufen, 
Zitieren, Beschwören der Götter, Geister 
usw. eine große Rolle, und wo oren¬ 
distische Kräfte in Betracht kommen, 
das Herbeischaffen oder Erzeugen solcher 
Kräfte. Entweder besitzt die handelnde 
Person (der Priester, Zauberer) als pneu¬ 


matische oder orendistische Person schon 
selbst solche Kräfte oder der Zauber¬ 
stab, das .Amulett, der Zauberring oder 
sonstige Geräte sind mit solcher Kraft 
geladen und stehen zu seiner Verfügung 
I oder die Gebete und Zaubersprüche, die 
er gebraucht, sind kraflerfüllt. Die 
handelnde Person kann aber auch durch 
eigentliches Orendisieren iigend welche 
Objekte mit Kraft erfüllen und für die 
gewünschte Handlung brauchbar machen; 
s. auch o. Bd. i, 384. 1290!. Schon 
aus der Antike kennen wir zahlreiche 
Vorschriften für dieses Orendisieren. 
Durch eine magische Weihe (T£)v2tr|) 
wurde dem Gegenstand die besondere 
Kraft verliehen *^). Vorzüglich waren 
es Beschwörungsformeln und Bespre¬ 
chungen, durch die man die Kraft hinein¬ 
bannen konnte ; solche sind daher 
auch heute noch beim Sammeln von 
Heilkräutern üblich **). .Aber da die 
Kraft des Wortes auch geschrieben wirkt, 
so kann das Aufzeichnen von Zauber¬ 
worten, Sprüchen, magischen Zeichen 
dem damit versehenen Gegenstand Kraft 
verleihen ♦*), ihn weihen und orendisieren. 
So wurden etwa die Runen gelegentlich 
gebraucht, das Hakenkreuz, die Doppel¬ 
axt und andere orendistische Zeichen. 
Und so hat auch in der christlichen Litur¬ 
gie die Epiklese den Sinn, durch die 
Nennung des Gottesnamens, die über 
Personen und Sachen geschieht, die 
Gotteskraft in diese Personen und Sachen 
hineinzu bannen **), sie also mit dieser 
Kraft zu erfüllen, sie zu weihen und 
heiligen. So entspricht also dem Oren¬ 
disieren in der M^e das Weihen (s. d.) 
im religiösen Kult, die Benediktion und 
Konsekration; denn weihen, heiligen be¬ 
deutet ja: mit besonderer Kraft erfüllen. 

Hopfner bei Pauly - Wissowa 13, 
759 ff.; Pfister PhÜ. Woch. 1932. 922 ff.; s. 
aber auch bereits Hock Griech. Weihegebräuche. 
Diss. 1905. Pauly-Wissowa Suppl. 4, 

338 f. **) Marzell Die medizin. Welt 1929. 
661 ff. ♦•) Eitrcm Lina laukar (Festschr. f. 
Kjaer, 1924); Phil. Woch. 1926, b26f.: o. Bd. 
3 » 363 f. 1676!. **) Casel Jb. f. Lit.-wiss. 

3 {1923). 100 ff-; 4 (1924). 169 ff. 

Pfister. 

OtgeL Verschiedene Sagen berichten 
von gespenstigem O.spiel. So sollen 
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in Esenshammer weltliche Weisen von 
selbst aul derO. erklungen sein, und soll das 
Spiel erst geend^ haben, als der Pfarrer 
von dem unsichtbaren Spieler einen 
Choral forderte *). Gelegentlich kann es 
sich bei solchem Spiel um einen Orga¬ 
nisten handeln, der zu Lebzeiten sünd¬ 
hafte Lieder auf der 0 . spielte*). Die 
Gemeinde von Hasserode mußte sich ihrer 
O. ständigen nächtlichen Musizierens 
wegen wieder entledigen: sie war aus 
der katholischen Kirche gekommen, und 
etwas „Unrechtes" dabei mitgeführt 
worden»). Vielfach«) tritt die Vor¬ 
stellung auch auf in Verbindung mit 
der weitverbreiteten Sage vom nächt¬ 
lichen Gottesdienst der Toten»); die 0 . 
soll dabei dumpf und eigentümlich klin¬ 
gen ») oder das Spiel ganz toll sein ’). 
Auch beim Gottesdienst der Heimchen •) 
und der Salzburger Untersberger •) er¬ 
tönt O.musik. 

Geisterhaftes O.spiel läßt sich zu ge¬ 
gebener Zeit aber auch aus Sümpfen *«) 
und Seen **), in denen versunkene O.n 
ruhen, vernehmen. 

Sagen berichten ferner, daß O.n von 
selbst erklangen zur Rechtfertigung 
angeblicher Selbstmörderinnen bei deren 
B^räbnis“). Andrerseits verrät die 
größte Baßpfeife der O. beim Brautlied 
durch Schnurren, daß die Braut den 
Kranz nicht mehr in Ehren trägt *»). In 
der Stadtkirche zu Marktbreit soll selb¬ 
ständiges O.spiel ausgelöst werden durch 
Entfernen einer unter der 0 . angebrachten 
Fahne “). 

Das Spielen eines Tanzes auf der O. 
zieht Blitzschlag nach sich *»). Der Orga¬ 
nist, der nicht zu Ende spielt, kommt zur 
Strafe in die Hölle *•). 

Auch an die Erstellung von O.n knüpfen 
sich abergläubische Vorstellungen. So 
soll Gabler, der Erbauer der Weingartner 
O., das Metall für die Pfeifen des Registers 
„Vox humana" vom Teufel erhalten, 
diese dann auch wie menschliche Stim¬ 
men gesungen haben, doch so verführe¬ 
risch, daß mancher Mönch das Kloster 
verließ. Gabler muß, das Verbrechen ge¬ 
stehend, das Register durch ein mit natür¬ 
licher Kunst verfertigtes ersetzen ^*). 
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Im Mittelalter wird die O. symbolisch 
mit der Schamhaftigkeit, dem Preise der 
göttlichen Wahrheit, sowie der heiligen 
Predigt in Verbindung gebracht *»). 

*) Carl Engel Mhs. MyOu and facts 2 (1876), 
31 (Oldenburg). *) Küntig Baden 9!. Nr. 16 
= Pyramide 192*. 86. *) Pröhle Unterkarx 70 
Nr. J74. «) NdZfVk. 7. 32; BlpommVlc. 6 

(1898), 69 f.; Stöber Elsaß 2. 25 Nr. 26: Klap¬ 
per SeUes. Vkde. 280; ZföVk. 4. 3. 3041.; 
Heimat (Vorarlberg) 5. 57: Freisauff Saii- 
bürg 68 fl.; Gräber KSmten 183 Nr. 245. 
») Belege bei Bolte-PoMvka 3. 472!. zu 
Grimm Nr. 208; Feilberg Ordbcg i. 511 und 
4. 191 unter gustjeneste; vgl. auch FFC 25. 
iizNr. i: 33. 39 Nr. i; 60. 39 Nr. i. •) Nieder- 
höffer MecM. Sagen 3, 137 ff. ’) Schöppner 
Sagen a, 223 l. Nr. 672. «) Meiche Sagen 335 
Nr. 435. •) Freisauff Saliburg 72. »•) Schöpp¬ 
ner Sagen 3. 29 Nr. 953. ») Knoop Hinter- 

pomntem (1885) 21 Nr. 35 — Cramer GtsckickU 
der Lande Lauenburg und Bülow 1, 275. 
**) Krambeer Mecklenburgiseke Sagen (1926) 
1870,; vgl. ebd. J 9 of. »») Scherzhaft ver¬ 
wendet in einem Volkslied: ..Ein Mädchen noch 
kaum sechzehn Jahr...” hdschr. Liederheft 
Ph. Limbach 1863. Deutsches Volkslicd- 
archiv A 97313. «) Bayerland 24. 655 ff, 

**) Wucke* Werra 366. — In einigen Kirchen 
Norwegens ist wahrend der Fastenzeit, oder 
doch wenigstens wahrend der Karwoche, jeg¬ 
liches O.spiel verboten; J. Th. Storaker 
Tiden (Kristiania 1921) 234. »•) Mitt. des 

Beuthener Cesc hich ts- und Museumsvereins 
Heft 7—10 ( 19 * 5 — 19 * 7 ). > 43 - ”) J. Wör- 
scbing Barocke Orgelsagen in: Die Musik 20. 
421 ff. >*) H. Abert Die Musikansekauung 
des MtUelallers 220 {. — Finnische Sage über 
die Entstehung der O.: FFC 8. 7 Nr. 30- 

Seemann. 

Orion s. Sternbilder II. 

Ott. 

1. Das Volk wählt nicht nur unter den 
Zeiten, sondern auch unter den Orten 
besondere aus, an denen die übernatür¬ 
lichen Kräfte im besonderen Maße sich 
offenbaren >}. Dieser Glaube an besondere 
zauberkräftige und geheiligte Orte, der 
sich auch in der Ortsnamengebung 
spiegelt *), scheidet sich zwiefach. Das 
Hervorragen gewisser Orte ist diesen 
von Anfang an durch ihre Natur zu 
eigen (s. Quellen, Berge usw.). Oder 
aber die Orte beziehen ihre sie auszeich¬ 
nende Kraft aus der Besitzergreifung 
durch Dämonen tmd Götter, die dort 
ihren Sitz haben oder nehmen*). Die 
Kraft der Dämonen und Götter ütertiägt 


1309 

ach in der Vorstellung des Volkes auf 
den Ort selbst. Der Ort wird tabuiert. 
Hierher gehört auch die Verbindung von 
Ort und Kultbild, wobei die übernatür¬ 
liche Kraft des Bildes auch auf den Ort 
fiberfiießt. Der Ort wird durch den Kult 
geheiligt *). Die Verbindung von ur- 

J qirünglich heiligen Orten mit Kultbildem 

vollzieht sich häufig. 

•) Wundt Mylkus 4. t. 566. *) Ebd. 565. 

»)Pauly-Wis80wa II. i. i. 575 ff. *) Pfister 
' Reli^ienkuJl i, 358. 

i 2. Die Vorstellung von der Ausge- 
I zeichnetheit gewisser Orte ist ursprüng- 
r lieh wohl eine einheitliche, sie sind 
tabuiert und der Sitz geheimer Kräfte. 
Damit ist zunächst die Vorstellung der 
Unverletzlichkeit verbunden, die diese 
Orte den Menschen bis zu gewissem Grade 
entzieht, gleichzeitig aber ist auch die 
Vorstellung einer kultischen Zufluchts¬ 
stätte lebendig, die Hilfe in besonderem 
Maße spendet. Der spätere Volksglaube 
scheidet dieses einheitliche Grundgefühl 
nach zwei Richtungen. Dort, wo der Ge¬ 
danke der Heiligkeit eine Profanierung 
I erfährt, bildet sich die Vorstellung von 
unheimlichen Orten, die vor allem 
als Sitz von Geisterwesen den Menschen 
gefährlich werden können, die aber doch 
auch zur Ausübung von Zauber in be¬ 
sonderem Maße geeignet sind »). Diesen 
unheimlichen Orten stehen die eigent¬ 
lichen heiligen Orte gegenüber. 

S) Wuttke 83 ff. 

3. Als heilige Orte gelten im Haus¬ 
wesen die Stätten, die man sich als Sitz 
der Hausgeister und Ahnenseelen denkt«). 
Von ihnen hat z. B. der Herd (s. d.) einen 
ausgesprochen heiligen Charakter, wäh¬ 
rend das Dach (s. d.), ebenfalls Geister¬ 
sitz, unheimlich wirkt. Der Abort (s. d.) 
verbindet als Sitz von Geistern Unheim- 
hchkeit und besondere Heilkraft zugleich. 

*) Pauly-Wissowa ii. 2. 2148. 

4. Die in der Dorf- und Feldmar¬ 
kung ausgezeichneten Orte sind vor- 
wi^end als Geisterstätten gedacht und 
wirken deshalb vor allem in den Nächten 
unheimlich, so der Friedhof (s. d.) und 
der Kreuzw^ (5. d.). Diese Orte sind 
zugleich geeignete Zauberstätten. Auch 
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der Ort, wo Totenbretter (s. d,) aufge¬ 
stellt werden, gilt als Seelenstätte und 
ist deshalb tabuiert ’]. Es sind dies auch 
die Orte, an denen es umgeht, und die 
für die Lebenden Gefahr bringen®). 
Tabuiert sind auch die Orte, wo die armen 
Seelen ihren Sitz haben, wo sich die 
Hexen treffen (s. Zaun), wo Verbrechen 
geschehen sind. 

Bayerische Wochensebr. Pflege von Heimat 
und Volkstum ii (2933). 67, 119. *) Kflh* 

nau x. aa4; SAVk 21 (2917), 53. 

5. Es ist wohl keine Frage, daß die 
Vorstellung von heiligen Orten älter ist 
als die Personifizierung der bei ihnen 
lebendigen Kräfte, wodurch die Orte 
nur noch als Dämonenstätten erscheinen. 
In gleicher Weise ist die Verbindung 
solcher mit Kräften begabten Orte mit 
kultischen Bildern und Patronen erst 
eine sekundäre Erscheinung. Diese Orte 
sind vor allem geeignet zur Vollziehung 
von Heilhandlungen®). 

®) John Ertgfibifgg X12; Seyfarth Sachsen 

»79. 

6. Der Glaube des Volkes, ,,da6 alles 
auf den Ort ankommt*'^®), ist auch 
die Grundlage des gesamten Wallfahrts- 
wesens, dessen Voraussetzung der Glaube 
an die besondere Begnadung eines Ortes 
ist. Zum Ort kommt meist das Kultbild 
hinzu. Gnadenstätte und Gnadenbild 
bilden eine unlösliche Einheit. Die Wall¬ 
fahrt fußt auf dem Glauben, daß Gott 
oder der Heilige bei diesem bestimmten 
Bilde und an diesem bestimmten Orte 
Gnaden in besonderem Maße verteilen 
wollen **). Die Grenze ist im Volksglauben 
schwer zu ziehen, der Übergang der Gnade 
auf das Bild und auf den Ort selbst ist 
häufig. Hicher gehört die Tatsache, daß 
Wallfahrtsorte häufig mit den unter 5. 
genannten heiligen Stätten zusammen¬ 
fallen. 

Die Wallfahrtslegende legitimiert 
die Heiligkeit der Gnaden statten. Durch 
die Tuende wird der Heilige verortet. 
So entstehen Ortsbeilige, die den Cha¬ 
rakter von Lokalgöttem annehmen kön¬ 
nen. So wird der gleiche Heilige an ver¬ 
schiedenen Orten als verschiedene Person 
aufgefaßt ^). In den Legenden offenbart 
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die Gottheit, der Heilige seinen Willen, 
an dieser Stätte zu weilen und besonderen 
Kult zu empfangen. Die Rastsagen, wie 
sie etwa die Kultgeschichte des hl. Wolf¬ 
gang kennt, sind hier besonders typisch“). 
„Wollen ein capeilen haben, auch gnädig¬ 
lich hie rasten”, heißt es in der Legende 
von Vierzehnheüigen *•). Auch das Herab¬ 
sinken von Lichtem kennzeichnet be¬ 
gnadete Orte“). Bei einem Versuch, die 
Entwicklung des Glaubens an Gnaden¬ 
stätten geschichtlich festzulegen, darf 
man sagen, daß zunächst heilige Orte mit 
dem Heiligen selbst in Zusammenhang 
stehen. Es handelt sich um Grabkulte 
und Reliquienkulte “). Erst im späteren 
Mittelalter, mit dem Einströmen starker 
volkstümlicher Elemente, geschieht die 
Verbindung mit bestimmten örtlichen 
Kultbildem und mit bestimmten aus 
ihrer Natur heraus heiligen Orten. 

«) Rumpt Religiäse Volkskunde 156. “) 
Schmidt KuHabertragun^en 99. «) Kriß 

Religiöse Volkskunde 115, »*) Ebd. 55 ff. 

>*) Frankenthal usw. Bamberg 1623, 126. 
**) Herrlein Spessart 165. ••) Pfister Reli- 
quienkuR i. 279 ff. 4298. 

Düsulingtr. 

Ogtara. Der angelsächsische Mönch 
Beda Venerabilis erwähnt in seiner Schrift 
„De temponim ratione'* (cp. 13) eine 
Göttin Eostra: „Antiqui Anglorum po- 
puli — gens mea — apud eos Aprilis Estur- 
monath (eosturmonath), qui nunc pa- 
schalis (pascalis) mensis interpretatur, 
quondam a dea illonim, quae Eostra 
(Eostrae, Eostre) vocabatur, et cui in illo 
festa celebrantur, nomen habuit; a cuius 
nomine nunc paschale (pascale) tempus 
cognominant, consueto antiquae obser- 
vationis vocabulo gaudia novae solenni- 
tatis (sol€mnitatis)vocantes“^). Aus dieser 
Stelle, der einzigen, bei der eine Eostra 
belegt ist, aus der Bezeichnung östar- 
mänoth für April bei Eginhart*) und 
aus dem Namen östarä (gen. ^ün) für 
das christliche Auferstehungsfest folgert 
J. Grimm eine der Eostra entsprechende 
deutsche Göttin 0 ., eine Gottheit des 
strahlenden Morgens und des aufsteigen¬ 
den Lichts *). Die mythologische For¬ 
schung hat sehr verschieden Stellung zu 
der Existenzberechtigung dieser Göttin 


O. genommen. G^en sie haben Stellung 
genommen R. M. Meyer*), Golther*), 
Weinhold *), Mannhardt ’), Rehm •), 
Wilh. Müller*), H. Kaufmann **) u. a., 
anerkannt haben sie Wolf“), Panzer“), 
Neus “), Mc^k “), P. Hermiann “),' 
Quitzmann “), Kolbe “). Hocker “), 
Köhler“), Albers**), Kuhn“) u. a., in 
neuerer ^it vor allem Schönbach **) und 
Kluge **). Gegen O. führte man an, daß 
die Göttin Eostra bereits eine Erfindung 
Bedas sei, der sie einfach aus dem Eostur¬ 
monath abstrahiert habe**), außerdem 
sei von den sonst überlieferten Monats¬ 
namen kein einziger von einem Götter¬ 
namen hergenommen “). Für die Glaub¬ 
würdigkeit Bedas treten Schönbach**) 
und Kluge“) ein. 

Wenn schon eine angelsächsische Eostra 
auf schwachen Füßen stand, hielt die 
Forschung erst recht eine deutsche Göttin 
O. nicht für nachweisbar. Mit 0 . seien 
die von Grimm aufgesteliten altdeutschen 
Göttinnen Hnioda, Ricen und Zisca**) 
ebenso wie Frau Holle. Berchta u. a.») 
zu streichen **). Zudem ist heute erwiesen, 
daß die Hauptstütze für die Göttin O., 
das althochdeutsche, angeblich aus dem 
9. Jh. stammende Schlummerlied “), ^ine 
Fälschung von G. Zappert ist, der es in 
den fünfziger Jahren des 19. Jh.s er¬ 
dichtet und mutwillig für echt ausgegeben 
hatte“). 

Wohl steht auf Grund der vergleichen¬ 
den Sprachwissenschaft ”) fest, daß aind. 
usrä, lit, auzra, gr. ^os, It. aurora „Morgen¬ 
röte“ urverwandt ist mit germ. austra-, 
„Osten“, an. austr, as. ahd. östar, „ost¬ 
wärts“, dazu östrun, ags. Castro, 
„Ostern“ **). In der Edda b^egnet uns 
keine Spur von einer Göttin, nur der 
Zwerg Austri, der nach Simrock“) die 
Himmelsgegend des Sonnenaufgangs be¬ 
deutet. So braucht der Ostermonat nicht 
nach einer von einer Göttin der Morgen¬ 
röte zu einer Göttin des Frühlings er¬ 
weiterten 0. benannt zu sein**), sondern 
kann lediglich als Bezeichnung der Him¬ 
melsgegend, als der Monat des wieder¬ 
aufgehenden und wachsenden Morgen¬ 
lichts “) oder als gute Benennung für den 
Passahmonat interpretiert werden, weil 


nach alt kirchlichen Bestimmungen Ostern 
erst nach der Früblingsgleiche gefeiert 
werden durfte, d. b. wenn die Sonne 
wieder zum genauen Ostpunkt zurück¬ 
gekehrt war**). Daß die Germanen eine 
•Auströ, eine Göttin der Morgenröte, wie 
die Inder eine Ushas, die Griechen eine 
Eos und die Römer eine Aurora verehrten, 
ist durch kein Zeugnis aus dem Heiden¬ 
tum bewiesen *•). Und selbst im Falle 
der Existenz einer germanischen Göttin 
O. wäre von ihr ni<^ts bekannt als der 
Name und daß ihr zu Ehren im Frühjahr 
festliche Tage gefeiert wurden **). 

Als Beweis für die Existenz der 0 . 
führte man die zahlreichen mit Ostar- 
zusammengesetzten Orts- und Personen¬ 
namen an *^), die aber nach anderer Inter¬ 
pretation lediglich Lage oder Herkunft 
in oder von Osten bezeichnen **). Fricke**) 
hält die Zurückführung des Namens eines 
Steinblocks in Westfalen „im Oestem“ 
auf O. für möglich, zumal aus derselben 
Gegend eine Steinplatte mit folgender 
Runeninschrift stammt: „Dhu gautax 
osta, ous il sin grosta —“ (Du guter 
Osta, aus deinem Antlitz leuchtet —)**). 
Hocker **) führt als einziger ein im Kloster 
Corvey aufbewahrtes altes Lied an, aber 
ohne weitere Quellenangabe: „Eostar, 
Eostar, erdhan modor“. Für viele For¬ 
scher ist allein die Tatsache, daß die Kirche 
den Namen Ostern für das Passahfest 
dulden mußte, ein Beweis, wie tiefe Wur¬ 
zeln der Dienst der 0 . bei unseren Vor¬ 
fahren geschlagen habe**). 

Ganz sichergestellt ist nach der bis¬ 
herigen Forschung nur, daß im ahd. der 
April östarmänoth hieß, was mit unserem 
nbd. Ostern zusammenhängt, ferner, daß 
der heidnische Name eines Frühlings¬ 
festes, wie sie überall auf der W^elt gefeiert 
werden, auf das christliche Fest der Auf¬ 
erstehung, für dessen Feier das Konzil 
von Nicaa den ersten Sonntag nach der 
Frühlüigstagundnachtgleiche als Datum 
bestimmt hatte, übertragen wurde, nach¬ 
dem man lange Zeit sich nicht einig war, 
welchen Kamen, Ostern oder Passah *’), 
man wählen sollte, sich aber schließlich 
in Deutschland und England das Wort 
Ostern, Easter (ostarun, ags. eastron) 
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durchsetzte gegenüber pasca, das das 
übrige Europa gebraucht. 

Aus der Volkssitte und dem Glauben 
der Neuzeit sowie aus Glaubensvorstel- 
lungen, die weit über das germanische 
Gebiet hinaus verbreitet sind, hat man 
einen großen Kult der Göttin 0 . kon¬ 
struiert **). Danach wird sie gefeiert als 
Göttin des strahlenden Morgens, des auf- 
steigenden Lichtes**) sowie als Göttin des 
wiederkehrenden Frühlings **). Ihr Kult 
erstreckt sich über ganz Niedersachsen, 
W’estfalen und Niederhessen, wahrschein¬ 
lich auch über Friesland, Jütland und 
Seeland“) und auch über Bayern, wie 
die von Quitzmann aufgeführten Orts¬ 
namen beweisen sollen “). Nach Fricke**) 
gehört O. dem Herthadienst (s. d.), einem 
Kultus der Naturkräfte zu, und ist be¬ 
sonders in Westfalen sehr bekannt, wo 
ihr Schweineopfer dargebracht wurden, 
nach Hoops **) wird sie besonders in 
Niederdeutschland verehrt, wo ihr der 
Monat Mai gewidmet ist, Maiblumen **) 
geopfert und Maibäumc errichtet wer¬ 
den **). 0 . erscheint beim Eintritt des 

Frühlings neben Donar ”), ja als Schwe¬ 
ster Thors**). Als solche hat sie Anteil 
an den Osterfeuern *•), nach Kuhn und 
Panzer •*) ist sie mit den drei Schicksals- 
schwestem eng verbunden. Die Gebräuche 
mit dem Osterwasser und das ihr heilige 
fließende Wasser “) deuten auf einen 
Quellenkultus. Die Sitte in Hessen, am 
2. Ostertag Blumensträuße in eine Höhle 
zu tragen und dann kühles Wasser zu 
schöpfen, gUt als Rest des O.kultus**). 
Kränze aus Tausendschön, Küchenschelle 
und gelben Lilien, Kräuter und Mecht- 
hildenkränze (s. d.) werden ihr darge¬ 
bracht •*), die Birke ist ihr heiliger 
Baum **), ihre heiligen Tiere sind der 
Hase**) und das ,,Osterkälbchen“ oder 
,,Marienkäferchen“, ihre Lieblingsopfer 
Eier *•), auch Opferbrote (Osteifiaden) 
und andere unblutige Opfer werden ihr 
geweiht •’). An ihrem Feste findet ein 
großes Volksthing statt •*). Dem Äußeren 
nach wird sie beschriebai als ein gleich 
der Eos sich leicht fortbewegendes, in 
ein goldschimmemdes Gewand gehülltes 
Wesen, vielleicht aus dem Meer auf- 

42 



1315 


Osterbrot und OstergebAck 


Osterbrot und Ostergebftck 


1318 


steigend ••), mit gelben Schuhen jeden 
Morgen weckt sie alle lebenden Wesen 
aus dem Schlummer und naht sich den 
Häusern der Sterblichen mit schimmern¬ 
den Schätzen Zarte Keime brechen 
aus ihren Spuren hervor, wenn sie über 
die Erde dahin wandelt ’•). Vielleicht ist 
sie eine besondere Gestalt der Himmels¬ 
königin Grimm bringt die Osterspiele 
mit der O. in Zusammenhang^^), und 
manche Züge der „Palmeselprozession'* 
{s. u. Palmesei) sollen ursprünglich der 
alten heidnischen Göttin 0 angehört 
haben ^•). 

Uber die einzelnen mit der 0 . in Zu¬ 
sammenhang gebrachten Bräuche wie 
Osterei, Osterfeuer, Ostergebäcke, Oster¬ 
fladen, Osterkalb, Osterkerze, Osterkohle, 
Osterwasser, Osterhase sowie über Ostern 
selbst s. d. 

Vgl. Grimm Mytk, x, 240; Goither Mylk. 
488: Kluge 3. Aufl. S. 12; 

Schöabacb B^thdd v. R, 9; Fr icke W$sU 
/aUn 7. Vgl. ferner ZfdMyth. 3, 356: Mejrer 
Mylk. d. Germarun 423. *) Vgl. Simrock 

Mytk. 4377. •) Grimm Mylk. x, 241. 
gesck. 404. *) Mytk. 488. *) Di# dsuiick^ Otis^ 
napun. Kiel 2904, S. 4. 51!. ’) x.303. 522. 

FssU 9. *) CesckickU und System der all» 

äeuUcken Reiiften. GOttingeD 1844. 8.91. 

S. Hoope Sassenarl 46 f. Beiirdga x, 
177 ff. “) Beitrag i, 280. »•) ZfdMyth. 3. 356ff. 

Paule 3, ixil: *3, 370!. «) Deut¬ 

sche Myikohgu. 1898, S. 398 ff. 129. 

Hessen 39. '•) Volksgi. 224. *•) VoigUanä 
370 f. ■ ) Das Jahr 181. •*) Zschr. d. vgl. 
Spracht 3. 432. *•) Bertholä v. R. 9 i. *») BunU 
B/ätter XI4; ZfdWortf. 2, 42!. **) Meyer 
Germ. Mytk. 283: Mannbardt x, 305. 322; 
Weinhold Dü deutschen MantUnamen 4. 31 f.: 
Meyer RHiggesck. 404. **) E. H. Meyer Mytk. 
d. Germanen 423: Meyer Religgesch. 404: 
Goither Mythologie 488. Diese gegen Grimm 
Mvtk. 2, 658. ••) Bertkotd v. R. 9. *’) Bunte 
Bldtter 114: ••) Grimm Mytk, 1, 240. 242. 242, 
Anro. X. “) Grimm My<A. X, 230 ff. »<) Meyer 
Reixggesck. 404. Naumann ÄItkockdeutsckes 
Lesebuch. Berlin-Leipzig 2923» S. 130, Anhang 
Nr. 26: LetoH Sagen 52: MUlhauee Hessen 
144 ff. Vgl. Naumann a.a. 0 .130. ") Vgl. 
Kluge Etymol. Wörterbuch unter „Ostern**. 
**) Goither Myikoiogü 4S8; Kluge Bunte 

ZfVTc, 13. 453; Mannhardt 
314. **) Mytkoicgie 377. ••) Kluge Bunte 

Bldtter tl4; Mogk in Paule tut. 

Die Entwicklung von einer Göttin der Morgen¬ 
röte zur Göttin des Frühlings weist Kluge für 
die indische Ushas nach. *^) Goither MylhO’ 
logu 488. ••) E. H. Meyer Mytk. d. Germanen 
423. Für den Zusammexihang mit „Osten** tritt 
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anch Mölbause Hessen 144 ff. ein. *) Col- 
ther Mytk. 488. Mogk ZfVk. 25, 2150. 

Schönbach Bertkotd v. R. xo: Quitzmann 
X29; Pfanne nschmid Weihwasser 82 s 
Haupt LausiU 431. 436; Wolf Beiträge i. 179; 
Panzer Beitrag t, 280; Meier Schwaben r, 
XXI: Mannhardt G#nM. Mythen 630 Anm. 2; 
Hoope Sassenart 47. ZfVk. 11. 229; Wolf 
{Beiträge 1, X79) gibt beide Möglichkeiten zu. 

Wesifaien 7 f. **) Fricke Westfalen yU 

•*) Volksgi. 224. *•) Albere Das Jahr 181: 
Simrock Mythologie^ Kolbe Hessen 39: 

Quitzmann 129; Mülhause Hessen 144!.; 
Grimm Mytk. i, 242. Vgl. Montanue 
Volksfeste 25!. •) Vgl. Mogk ZfVk, 25, aiö. 

Grimm Mytk. t. 242: Wolf Beiträge 1, 277: 
Köhler Voigtlanä 370: Hocker Volksgi. 224; 
Molbause Hessen X44(. ^) Wolf Beiträge 

177; Mülhause Hessen 144 ff.; Meier 
Schwaben t, XXL Andrian Hökenkultus 

853 * Quitzmann 129. Westfalen 7!. 

Sassenarl 46!. $. Mülhause Hessen 

244 ff. Hocker Volksgi, 224. H. glaubt, 
an die Stelle der O. sei die hl. WaJpurgis ge¬ 
treten, deren Festtag auf den z. Mai fallt (vgl. 
Simrock Myikotogie* ^yy). Wolf Beiträge 
X. 179. 177. Vgl. Beiträge 1,88. “) Albers 
Das Jahr 18t. Grimm Myth. i. 522; Wolf 
Beiträge x, 177; Albers Das Jahr x86f. u. a. 

Mannhardt Germ. Mythen 650 Anm. 2. 
ZfvglSpr. 3, 432. •») Wolf Beiträge i. 179. 

**) Mannhardt Götter 314: Andrian Höhen- 
kuitus 353. Vgl. Grimm i, 30. ••) Mülhause 
Hesun 144 ff.: Quitzmann 130. 234. **] Al¬ 
bers Das Jahr 181. *) Ebd. Mülhause Hessen 
159ff. *•) Ebd. Quitzmann 130. 234: 
Mülhause Hessen 146 ff. Mülhause 

Hessen 145 f. •) Ebd. 24öff. ’•) Rebm Feste 
102- ”) Kolbe Hessen 40. ’*) Albers Das 

Jahr 239. ”) Wuttke 34; Kuhn Westfalen 

2, 140. Myth. 2, 650 f. Vgl. Liebrecht 
Gervasius 176. Albers Das Jahr X47: 

Quitzmann 130. Lincke. 

Osterbrot xuid OstergcbSck ^) (siehe 
Fladen, Kuchen, Wecken, Pfannkuchen): 

>) Die Monographie Höf 1 ers über die Oster¬ 
gebäcke bietet auch viele falsche Deutungen, 
aber man merkt die wohltuende Zurückhaltung 
gegenüber andern At^iandluogea: ZföVk. 
Suppl. 4. 

1. Gebäcke am Palmsonntag: Zu 
vergleichen mit den Fruchtbarkeitsfeti¬ 
schen an Laetare oder an der Ernte (vgL 
GebUdbrote) sind die Osterpalmen in 
Amsterdam: , »Gebackene Ki^ze oder 
Brezeln aus Brotteig, in denen ein Kreuz 
liegt, das an einen schön verzierten 
Stab gebunden ist. In den vier offenen 
Räumen zwischen Kreuz und Kranz 
sind kleine Hähnchen gebacken, ebenso 
auf dem Kreuz, und oben über dem 
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Stock befindet sich gewöhnlich ein größerer 
Hahn; das Ganze wird mit Buchsbaum 
geschmückt'* *), Dem aus dem Gebäck 
bereiteten Brei schreibt man besondere 
Kraft zu. Auch in Tirol bängt man 
an den ,,Zwift" der Palmen Äpfel und 
Brezeln *). Dulaure zeichnete einen 
Brauch auf, der kurz zuvor vom Unter¬ 
präfekten al^eschafft worden war: In 
der Stadt Saintes nannte man eine 
2 ^emonie am Palmsonntag das Fest der 
,,pines** (pine ist ein vulgLer Ausdruck 
für phallus): Frauen und Kinder trugen 
an der Spitze von grünen Zweigen phallus- 
ähnliche Gebildsbrote. Nach der Weihe 
durch den Priester wurden diese pines 
von den Frauen als Talisman auf¬ 
bewahrt ^). 

*) Reinsberg Jahr 98; Fehrle Feste 54. 

HörmzixQ Volksleben 46. J. A. Dulaure 
Die Zeugung (1909) 219: Liebrecht Zur 
Volksh. 438. 

2. Gründonnerstagsbrot: In der 
Mark darf man am Gründonnerstag nicht 
backen, da es sonst das ganze Jahr nicht 
r^et ‘), sonst verbrennt der Regen 
(Mecklenburg) *) oder damit die Leute 
im Sommer keine Mühe haben mit dem 
schimmligen Brot ^). Aber in Rußland 
(im Gouvernement Smolensk) ist das 
Brot, das man über Nacht ins Freie 
legte, sehr gesund, wenn man es am 
Gründonnerstag*) ißt. In Merseburg 
haben die Gründen n erst agsbrote eine 
besondere Kraft *). Der Gründonnerstag 
heißt am Rhein ,,Mendeltag" ^); als 
Abgaben der Klöster oder Spenden sind 
seit dem Mittelalter die Mendel- oder 
Mengelbrote bekannt Im Belgischen 
backt man die Mengelsbrötchen, die man 
in der Kirche segnen läßt ^). In der 
Schweiz empfingen der Schulmeister, der 
Pfister, der Sigrist und einige Herren das 
Mandatbrot (von man datum) ^*). In 
Wien bekamen früher die Domherren 
nach der Fußwaschung einen Becher 
spanischen Wein und zwei Oblaten 
Das Mandat brot wurde vom Mandaten- 
bäcker hergestellt und nach der Fuß¬ 
waschung als Spende verteilt ^•). In 
Harburg haben wir die Apostel wecken, 
im Kloster Lüne bei Lünebuig das 
Jungfembrot'’). 


*) Kuhn Mark. Sagen 387 Nr. X02. *} 

Bartsch Mecklenburg 2, 25öff. Nr. 1339. 
♦) a. a. O. 257 Nr. 1341. •) Yernioloff Land- 
wirtukaftl. VolhskaUnder Höfler 05 f#m 2ff. 
•) Meiche Sagen 772 Nr. 942. Wrede 
Rhein. Vk. 257; Grimm DWh. 6, 2, 2006: 
die Bezeichnung koxxunt wohJ von mandatum: 
Alemannia X, 156, also nicht Freudentag. 
Alemannia x. 156; Woeste Wb. d. westfäl. 
Mundarten 84: Schiller-Lübben Wb. 6. 
212: Höfler a. a. O. 4ff. Wrede a.a.O.; 
ZfrVk. 1904. 2x4. Staub Brot iioff. 
Mandatum 1. s FuQwaschung (vgl. Johannes- 
evangelium X3, 34: mandatum novum do 
vobis), 2. B crustuluin (Schmelier Wb, x. 
tÖ2i) oder Oblate: Fischer SekttmbWb. 4, 
* 435 - **) Kloster 7, 878. *•) Höfler a. a. O. 6; 
Schmeller BayrWb. i. 1621: crustularius 
hebdomadae sacrae. Höfler a. a. O. Taf. x. 
Fig. 1 u. 2. 

3. Gründonnerstagskuchen: In 
Böhmen verzehrt der Bauer nach der 
apotropäischen Fütterung der Tauben 
(Weizen mit dem Blut zweier Tauben) 
mit Familie und Gesinde den mit Honig 
bestrichenen Brotkuchen; dieser bewahrt 
vor Vergiftung; auch das Vieh bekommt 
davon **). In Westböhmen hilft dieser 
Brotkuchen gegen den Biß von Immen, 
Wespen usw.^*), in Ostböhmen vor dem 
Biß der Schlangen, wenn man den Brot¬ 
kuchen nüchtern ißt ■^). Wer bei den 
Wenden in der Lausitz Kümmelplätzchen 
ißt, ist das ganze Jahr vor Flöhen sicher*^)« 
Bei Reichenberg in Böhmen sammeln die 
Kinder bei einem Umzug, wie sonst an 
Lätare, Pfefferkuchen und Brezeln **). 
Im Bunzlauer und Budweiser Kreis ißt 
man Judaskuchen (zwei übereinander 
gelegte Kreuze), die man vorher weihen 
läßt **). In Hamburg backt man die 
Judasohren **), in Baden die Oster¬ 
fladen **). Entsprechend den Grün¬ 
donnerstagsgemüsen aus siebener- oder 
neunerlei Kräutern **) haben wir den 
Berner Krautkuchen *’), den Flander- 
schen grünen Kuchen “), den Wetterauer 
Schnittlauchpfannenkuchen **), die El¬ 
sässer Sengesselküchli **), die ba3nischen 
und **) böhmischen Spinatkrapfen •*); 
vgl. den Rainfamkuchen in England **). 
In Unteralpfen muß man am Hoh- 
dunstig **) küchlen, dann hat man das 
ganze Jahr Anken**). In Rostock sind 
die ,,^bwaanschen Kuchen" traditi¬ 
onell *•), in der Bukowina bereitet man 

42 * 
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schon am Gründonnerstag den Oster¬ 
kuchen: Aus dem schlechten Aufgehen 
des Teiges {siehe Teig), aus Rissen oder 
Vertiefungen im Kuchen prophezeit man 
Unglück, Hungersnot, Seuchen und Tod, 
der gut aufgehende Teig, die glatte Ober¬ 
fläche bedeutet Glück; die Mädchen 
augurieren aus dem Vorback*’). Über 
die fieber- und krankheitabwehrende Kraft 
der Brezeln und Kringel am Gründonners¬ 
tag, über die bereits ft-aetorius wettert“), 
siehe Brezel. An sonstigen Gcbäcken 
sind die Maultaschen in Böhmen “) be¬ 
liebt, ebenso in Lindau “). In Nörd- 
lingen backt man die Tulpen ^). Früher 
teilte man in Luzern gesegnete Mutschli 
aus (1604), Spend-Mutschli 1798 den 
Armen aus dem Amte Aarwangen xind 
Bipp «). 

Reinsberg Böhmen izofi. John 
^estboMmen 61; W. 450: vgl. Bartsch a. a. O. 
259 Nr. 1351: Wer Stillfreitag kein Fleisch 
iOt. Öen stechen ün Sommer die MQcken nicht. 
••) Reinsberg a. a. O. Lausitzer Monats¬ 
schrift 1793, 157; Rochholz Glaube 2, 270; 
C. A. Bdttiger Kl. SefirifUn t« 351. Reins¬ 
berg a. a. O. X22. **) Reinsberg Böhmen 

123. «) Reinsberg Jahr 102: vgl. HSfler 

in ZfVk. XI, 458. Meyer Baden 50s (Auen- 
heim bei Kehl). “) Weinhoid Neuniahl tjür, 
Bartsch a. a. O. 257 Nr. 1343: Witzschel 
Thüringen 2. 194 Nr. 5. *’) Schweizid. i, 381: 
3 » 136. “) Tijdschrift nederl. Folklore xi, 

174. “) Wolf Beür. i. 228. “) Martin- 

Lienhart Wb. 1. 423. ’^)Hdrmann a.a. 0 .54. 
**) Reinsberg /«Ar X02. *•) Mannhardt x, 
476 A. 3. Alemannia z. 156; Meyer Baden 
501. *•) Mein Heimatland 13, 29. “) Inter¬ 

nat. Rundschau f. Bäckerei 1903, 273; Hdfler 
a. a. O. 8£f. Beilage 49 zur allgemeinen 

Zeitung 1901. 2; Höiler a. a. O. 9. *•) Blocks^ 
berg Z14. John Westböhmen 6t: Hdfler 
a. a. O. II. Birlinger Schwaben 2, 7a. 

") Hofier a. a. O. 11. Taf. 4, Fig. 55. ♦*) 

S^weizld. 3. 132: 4. 600. 602. 

4. Opfer: In Reichen berg in Böhmen 
wäscht sich der Knecht schweigend in 
einem flleOendcn Wasser; dann wirft er 
noch vor Sonnenaufgang einen mit Honig 
bestrichenen Brot bissen in den Brunnen, 
einen anderen in die junge Saat, damit 
sich im Wasser kein Ungeziefer auf¬ 
hält“). Im Gouvernement Smolensk 
legt man Brot imd ein Häufchen Salz 
ins Freie; wenn das Brot gefriert, hat 
in diesem Jahr das Getreide unter Frost 
zu leiden 
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“) Reinsberg Böhmen xaoff. Yermo- 
loff Volhskalendef 92. 

5. Karfreitagsbrot: In der Pfalz 
soll die gute Hausfrau am Morgen Brot 
backen In Erfurt wihte man Brot 
über dem Kruzifix; dieses Brot galt als 
Fiebermittel “). In der Karwoche über¬ 
schüttet der Innbauer das im Kirchen¬ 
schiff zur Verehrung ausgelegte Schiff 
mit Mais, der Altbayer mit Kom“). In 
Niederbayem kehrte man früher Brot 
auf dem Kruzifix um, zerrieb es zu Pulver 
und tat das Pulver an den Teig, damit 
das Brot nicht schimmle “). Fleisch, 
das in der Fastnacht ubriggeblieben ist, 
mit Brot, das am Karfreitag an das 
heilige Schmerzenskreuz gelegt wurde, 
am Karfreitag dem Vieh zu essen gegeben, 
ist gut gegen den Viehschelm “). In der 
Mark muß man an Karfreitag dem Hof¬ 
hund ein Butterbrot geben, auf dem ein 
Kreuz eingeschnitten ist “) {siehe Kreuz- 
brote). In England genießt man die 
,,hot-cross-buns", die heißen Kreuzbröt¬ 
chen •^). Die Belgier haben ihre Wecken**), 
die Schwaben die Brezeln **), die vor 
Fieber schützen (vgl. Brezel). 

“] Grünwald Pfalz, Bauemkalendet 32; 
Hdfler a. a. O. 13. <•) ZfVk. 1901, 274. ♦’) 
Rochholz Glaube 1, 3x8. Panzer B«t- 
trä^i 2, 281. ♦•) Alpenburg Tirol 350 Nr. 6. 
**) Kubo Mark. Sa^en 378 Nr. 20; Kühnau 
Brot 27; vgl. And ree Braunschweig 246. 
•*) Reinsberg Jahr 104; HOfler a. a. O. 

1 jfl. •*) Reinsberg a. a. O. **) Wer am Kar¬ 
freitag oder Gründonnerstag Brezeln ißt, 
bleibt das ganze Jahr heberfrei: Witzschel 
Thüringen 195 Nr. 10. 

6. Karfreitagskuchen: Entsprechend 
der sexuellen Kraft des Anllaßeis “) (siehe 
Ei) bringt die Bäuerin auf der Alb dem 
Mann am Morgen ein gesottenes Gänsei 
über das Bett und bereitet ihm am Abend 
einen Eierkuchen “); auch in Böhmen 
müssen die Bäuerinnen den Männern 
Eierkuchen an Ostern geben “). Ein 
rxindes Fladengebäck ist die obert^3aische 
Karfreitagshaut *’). In Thüringen ver¬ 
schenkt man den „Hergt" (He^ott, 
eine ungesäuerte Oblate mit dem Bild des 
Lammes oder Christi) “). Ein spezielles 
Klostergeback war das „crede mihi", 
cred mich oder credemich; der Name 
kommt von der scherzhaften Verbindung 


132X 

des Spruches crede mihi mit dem Gebäck- I 
namen mica, franz. miche: 1627 heißt es 
in einem Heimbacher Urbar: der alt 
burgemcister empfanget den hoffneren 
im klostcr 30 crede mihi und ein stuck ' 
kees“). In Böhmen backt man die I 
Judasse, eine Brezelart in Form eines j 
Strickes “). In Baden backt man am ' 

Karsamstag die Osterkuchen •'). 

•*) ZföVk. X902, 226—228; Bartsch Mechien^ 
bürg 2. 261 Nr. 1359: Ißt man am Ostermorgen 
nüchtern Eier, dann bekommt man kein Fieber. 
**) Birlinger Schwaben 2, 72. *♦) Reinsberg 
Böhmen 137. ♦’) Hdfler a. a. O. 16 Taf. 2, 

Fig. 33. Spieß Idiotikon xox; Höfler 

a. a. O. 18. ”) Grimm Weistümer 1, 619; 

Haupts ZfdA. 2. 191; vgl. Gebäck A. 28 fl. 

AfAnthrop. NF. 3. 106 Fig. 26; Höfler 
a. a. O. 19: Reinsberg Böhmen 137: Jidaso. 
*■) Meyer Baden 504. 

7. Das Osterbrot: In Prag bekommen 
die Dienstboten um lo Uhr moigens 
ein Stück Lammfleisch, ein Ei und 
Osterbrot, alles in der Kirche geweiht **), 
auch bekommt jedes einen Osterlaib**). \ 
Im oberen Angeltal in Österreich wurde 
mit den Osterspeisen ein rundes Oster¬ 
lai bl geweiht **). In der Bukowina 
werden neben dem Osterbrot am Grün¬ 
donnerstag kleine „Perepiezke" für Priester 
und Arme gebacken *•). Über die Weihe 
der Osterspeisen und -brote siehe Fladen**), 
alles bei Franz *’); die Weihe der Oster¬ 
brote haben wir auch bei den Juden ••). 
Entsprechend dem jüdischen Fest der 
ungesäuerten Brote (siehe Sauerteig) war 
auch das Osterbrot früher ungesäuert: 
Im 14. Jh. hieß der Ostertag „der unge- 
teismoten brote tag" •*), offenbar nach 
jüdischem Vorbild; eine Glosse erklärt 
azyma mit panis sine fermento’*); und 
Ostern ist doch das Fest azymorum: 
festum azymorum qui dicitur pascha ’*). 
Dieses ungesäuerte Brot wird 1787 mit 
Essig zu einem Brei verkocht und gegen 
Seitenstechen genossen’*). Geweiht und 
mit besonderem Kult umgeben ist das 
Osterbrot in Rußland (Kulitsch), ein 
geflochtenes, zylinderförmiges Weißbrot, 
auf das Kringel gebacken sind; oft backt 
man Palmzweige hinein, die am Palm¬ 
sonntag geweiht wurden ’*). Am Sonn¬ 
tag nach Ostern verteilen die Popen 
Brote, die sie besonders für die Gläubigen 
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backen lassen, sie sind rot gefärbt, mit 
roter Farbe steht darauf: Christ ist von 
den Toten erstanden. Diese Brote werden 
in Stücke geschnitten, und jeder will 
ein Stück, auf dem nicht Buchstaben 
von dem letzten Teil ,,von den Toten" 
stehen; die Stücke werden als glück¬ 
bringend aufbewahrt’*). In Grafenried 
in Westböhmen werden die Osterlaibe 
neben Eiern und Fleisch in der Kirche 
geweiht; jedes Familienmitglied muß da¬ 
von daheim stehend etwas verzehren’*), 
ebenso in Schüttarschen. In Tirol muß 
jedes Familienmitglied vom Geweihten 
essen’*); was man sich dabei wünscht, 
geht in Erfüllung”). In Wendelsheim 
machte man seit uralten Zeiten aus ver¬ 
hackten Eiern und Fleisch Lämmchen 
mit der Siegesfahne und ließ diese 
weihen; zu Hause mußte jedes davon 
essen; in Rottenbuig wurde früher ge¬ 
hacktes Brot und Fleisch geweiht und 
als Gesegnetes gegessen ”). Bei den 
Slovencn bringen die Mägde ganze Körbe 
voll Backwerk, Eier usw. zur Kirche; 
das Mädchen, das zuerst heimkehrt, 
heiratet zuerst”). In Tirol bekommen 
die Kinder neben den Ostereiern auch 
Osterbrot (Fochaz), das auch geweiht 
wird“). In einigen Dörfern bei Braun- 
schweig erhalten die Kinder vom Paten 
das ,,Weilbrot" (Weihelbrot, 1428 wiggel- 
fladen)**); es ist aus ungesäuertem 
Teig gebacken und heißt auch „ball¬ 
holt" **). Im Fürstentum Birkenfeld am 
Hunsrück erhält das Kind vom Tauf¬ 
paten ein Roggenbrötchen **). Nach 
Menzel trug man Osterfladen auf Berge, 
um sie bei Sonnenaufgang zu verzehren**). 
In Bauzen wird ein Kümmelplatz \inter 
die Hausgenossen verteilt **). In Breslau 
ist das Galbrotel, ein rundes mit Safran 
bestrichenes Brot, beliebt *•). In den 
sog. Salomonischen St. Gallener Glossen 
heißt es: robor panis recoctus, rube- 
factus”), sonst panis crocatus * spannisch 
brot •*). Im Fricktal besprengt der 
Sigrist die Hausschwelle mit Ostertauf 
und bekommt dafür von jedem Haus 
einen Laib Brot und Eier**). 

••) Reiasberg Böhmen 137: ders. Jahr 
120. ••) Höfler OsUm 25; Vernalekcn 
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Myiiun 30t; Martin-Lienhart Wb. 1 543- 
Lippert Christentum 679: lUustrierte Zeitung 
1868. 250. «) ZföVk. 1902, 226. M) BeU. 49 
rar allgemeinen Zeitung 1901, 2. ••) An Lite¬ 
ratur ist noch nacluutragen: Reinsberg 
Jahr iiSB. (mit Bild): Albers Jahr 190- 
Simrock Mythologie 378; Kloster 7. 249: 
Quittmann Baiworen 13t. 248; Zingerle 
Tirol 150 Nr. 1295; Hölier Ostern i (Ab¬ 
bildung des Osterfleckens ans NiederOster- 
r^ und SaUbnrg). 8. 30. 34—36. 60: 

Kaplf Festgebräuehe 14; Köhler Voigtland 
» 73 : Hflrmann Volhsleben 63. *») Benedih- 

honen t. 5936. ZfVk. 24, 265—67 •) 

ZldWortl. 2, 182: Höfler a. a. O. 26. 

Diefenbach Glossarium 1, 64: 2, 43; 
Fromman 2 >ie deutschen Mundarten 4. 202. 
«) ZfdWortl. a. a. O. «) Afi««r Kräuter- 
59; Höfler a. a. O. 28. ») Kloster 

7 . 9*1 ff.; Höfler a.a. O. 3off. «) Kloster 
7 . 937 ff- ”) John Weslböhmen 66. *•) 

Reinsberg/oAr 120. ”) Höfler Oitom 32 A.; 
Reinsberg Bähmen 138: Zwei oder mehrere 
sollen tusammen ein gefärbtes Ei essen; verirrt 
sich dann später einer, so braucht er nnr an 
das gemeinsam verzehrte Ei tu denken um 
den Weg zu finden. ») Birlinger Volhsth. 

Schwaben 392. ») 
ZföVk. 1898, 149. ») Zingerle rirol 150 

Nr. 129t. vgl. 1295; Höfler a. a. O. 33; vgl. 
Birlinger Schteaben 2. 730. si) Schiller- 
Lttbben Wb. 3, 709: *. 581; vgl. das Gesegnete 
m Schwaben: Birlinger ScAmöm 2. 738. 
•*) ^hiller-LCbben 3. 709. •*) Höfler 

a. a. O. 32. N) w. Mentel Symbolih 1834. 
180; Höfler a. a. O. 35. »») Rochholt Glaube 
2. 270. ••) Weinhold Schlesisches Wb. 26: 

Rochholt a.a. O. «) Rochholt a.a.O. 
2^, *•) Diefenbach Clossarium i, 409. 

") Pfannenschmid Weihwasser na. 

8. Besondere Kraft des Oster¬ 
brotes: Im Allgäu vertreibt das ge¬ 
weihte Brot die Hexen "). Auch bekommt 
hiej beim Austrieb an Ostern jedes 
Stück Vieh neben Dreikönigssalz auch 
Osterbrot «). Von Brotrinde drei Kreuze 
geschnitten und am Ostermorgen in der 
Kirche geweiht, und dann unter Stall¬ 
türe und Barren gelegt, hilft gegen bösen 
Zauber, daß kein Teufel und keine Hexe 
dem Vieh etwas antun kann»»). Um 
zu wissen, ob das Vieh behext ist. steckt 
man em Messer in die Stalltürscbwelle, 
auf die Klinge legt man Osterbrot ; 
fehlt es im ganzen Stall, so fällt das Brot 
herunter und die Klinge bricht ab; 
fehlt es nur bei einigen Stück Vieh, so 
dreht sich nur das Brot»»). 

*») Reiser AUgäu 2. 113. «) Ebd. 2. 374. 

") Schönwerth OberpfaU i, 405 Nr. to; 


J. Scnltettts Gründiieher Bericht von Zau¬ 
berei und Zauberwesen 127. 129; Hoffmann- 
Krayer 140; vgl. Brot A. 402. »») Leoprech- 
tiDg Leckrain 28. 

9. Ostergebäck im Zauber: Ent¬ 
sprechend dem Lamplbrot in Tirol 
hat in Böhmen das Ostei^bäck die 
Kraft, gefroren zu machen: Die Tochter 
eines Wilddiebes buk zur Zeit des 
Österlichen Hochamtes einen Kuchen aus 
Mehl, das zur selben Zeit gemahlen 
wurde; es wurde mit dem Blute eines 
Lammes gemischt, das zur selben Zeit 
geschlachtet wurde *). 

••) Ziagcrie Tirol 75 Nr. 627; ZfdMyth. 3, 
343; Alpenbarg Tirol 358. •*) Grohm»Dn 
207 Nr. 1439. 

10. Das Osterbrot in den Vege¬ 
tationsriten: Bei der Zeremonie des 
Schmackostems finden wir neben Eiern 
auch Osterbrot mit Safran gefärbt ••). 
In England spielen junge Leute beiderlei 
Geschlechtes um einen Rainfamkuchen 
Stuhlball oder Handball^], darüber 
Höfler ••). 

••) Mannhardt i, 263. •») a.a.O. 476. 

**} OsUm 40 ff. 

11. Die Form der Osterbrote 
ist gewöhnlich die des runden Laibebens 
oder ein rtindflacher Fladen (siehe Höfler 
L c. Tafel 1 u. 2). In Schwaben und in 
der Schweiz, eber^ in Sudbaden, ist die 
viergeteilte Schildform üblich (Tafel 2); 
eine eigentümliche Form hat das Ham- 
bui^er Osterbrot, ähnlich den Königs¬ 
berger Zümpelbrötchen (dieselbe Form 
als Bäckers3mibol in der Nikolaikirche 
zu Anklam) von Stieda gedeutet: phallus 
cum testiculis distantibus **) ? (vgl. Ge- 
bildbrote A. 928. A. 103 a). 

••) Hefter a. a. O. 39, Taf. 2, Fig. 29. 

12. Osterkuchen: Zum Geweihten 

gehört auch ein großer rxmder Kuchen, 
auf dem ein Zuckerlämmchen ruht mit 
der Auferstehungsfahne In Wien 
backt man Kuchen von der Größe eines 
Pfiugrades In X^genei an der 

Lenne backt man am Ostertag Pfann¬ 
kuchen, füllt die Eierschalen mit Weih¬ 
wasser und trägt sie ins Feld, um das 
Getreide gegen Wetterschaden zu 
schützen “*). In Böhmen veigraben die 
Mädchen neben Eierschalen auch Oster¬ 



eierkuchen unter die Bäume und schütteln 
diese “*). Besonders beliebt ist der 
Eierkuchen ^). In Schlesien essen die 
Juden die „Kunser* “*), vgl. die Juden- 
tätscher in Frankfurt a. M. Mit dem 
Matzen sind zu vergleichen die unge¬ 
säuerten Prophetenkuchen in Sachsen'“). 
Eine ähnliche Rolle wie der Rainfam- 
Icuchen in England spielt der Tanz¬ 
kuchen im Henne bergigen *^). Auch 
die Vegetationsdämonen backen Oster¬ 
kuchen: Unter den vielen Erzählungen 
über die Kucbengeschenkc der Fenix- 
männdel finden wir die Version, daß ein 
am Ostersonnabend am Liebenauer 
Fenichsmannlaberg pflügender Knecht 
Osterkuchen von den Fenixmannla be¬ 
kam, der nicht ausging, bis ein Knecht 
ihn verzehrteBesondere Kraft des 
Osterkuebens: In der Bukowina be¬ 
kommen die Haustiere vom Osterkuchen, 
damit sie fruchtbar werden “*•). In 
llrol erhielten die Aussätzigen den Oster¬ 
eierkuchen als Mittel zur Stärkung^). 
Apotropäische Kraft haben die fleisch- 
^füllten Osterkuchen in Mähren: Wie 
man in Westfalen die Eierschalen 
vergräbt so steckt man die kleinen 
Knöchelchen von den geweihten Oster¬ 
kuchen in die frischen Gänge der Maul¬ 
würfe Über Osterwecken s. Wecken. 

Reinsberg Jahr iiSff. a.a.O. 120. 
“•) Kuhn WeUfaUn 2. 147 Nr. 420; Reins¬ 
berg Jahr tao: ders. Böhmen 132: Höfler 
Ostern 42. *“) Reinsberg Böhmen 138. 
Höfler a.a.O. 37ff. a.a.O. 39. 

ZIdWmf. 2« 29: Kleinpaul Gastronomische 
Märchen 129; Höfler a. a. O. 40. Höfler 
a. a. O. 40. Köbnan Sa^en 2, 86ff. Kr. 751. 

3. Beilage Kr. 79 zur Allgemeinen Zeitung 
1892. 4. ^1*) Mones Zeitschrift 1.14. Kuhn 
Westfalen 2, 147, 420; vgl. Panter Beitr. 2. 
532; Mannhardt WF. t. 297. Grohmann 
Ap^o Sminlheus 54; vgl. Germania 24. 75: 
P^ver von den Knochen des gesegneten Lamm- 
ffeisehes gegen Wunden. 

13. Gebildbrote der Osterzeit: Im 
Fricktal in der Schweiz hat das Oster¬ 
brot (Guggusbrot) einen V<^elkopf ”). 
In manchen G^enden Tirol werden 
den Knaben aus Brot gefertigte Hasen. 
Hirsche und Hähne den Mädchen 
Hennen gegeben In Thüringen 

sitzt ein gel^ckener Hase auf dem Nest, 
wenn man den Kindern den Osterhas 


richtet über das Osterhasengebäck 
Höfler “’). Am häufigsten sind die 
Lämmer'^), in Schlesien^), in den 
Sudetenin Rußland '*') Lämmer 
aus Butter, auch in Tirol Butterlämmer 
mit der Osterfahne“*). Ein Lokal- 
geback in Pommern ist der Osterwolf'“) 
(vgl. Howölfle), der wie ein halber Poll¬ 
weck (Baden, Weck aus BoUmchl, vgl. 
Gebildbrot A 95ff.) aussieht'**). Zahl¬ 
reich sind auch die Ostermänner '**), 
teils mit Ei, so der Ostermann in Lüne¬ 
burg mit dem Ei als Geschlechtsteil *“). 
Der Sonnt5^ nach Ostern heißt in West- 
^ falen in der Gegend von Werdohl Pfann¬ 
kuchensonntag; die Kinder ziehen umher 
und sammeln unter Absingen eines Reimes 
Eier 1«). In Bayern bewarf man sich 
beim Schön- und Stärketnmk, wo be¬ 
sonders die Mädchen bewirtet wurden, 
mit Schifferin (rautenförmigen Leb¬ 
kuchen) '“). Im Böhmerwald wurde 
früher die ganze Familie mit Milch und 
Semmel abends bewirtet, damit man bei 
der Heuarbeit vor den Bissen der Mücken 
sicher war*“). In Erfurt gibt es zur 
„Peterskirmse** Windbeutel (in Ring- 
form) *“). 

lU) Illustrierte Zeitung 1868, 383; Höfler 
a.Ä.O. 28. 53. "*) Höfler a.a.O. Taf. 3. 

Fig.44. ***) Zingerle a.a.O. 250 Nr. 1291; 
Hörraann Volksleben 63; Höfler a. a. O. 
33 ff. «•) Witztchel Thüringen 2, 294 Nr. 8. 
*«) a.a.O. 56fl. »•) Höfler 53 — 55 - ^‘*) 

Drechsler SchUsien t, 202. Lehmann 
Sudeienäentsche Vh. 63, i 43 - *“) Kloster 7. 

921. '*■) Hörmann a. a. O. 63. '*•) Lit. bei 
Höfler a. a. O. 58, Taf. 3. Fig. 40. '**) Taf. 3» 
Fig. 43. '“) Höfler a. a. O. Taf. 4. F^. 63—7*- 
»*«) a. a. O. Fig. Ö7. **’) Knbn a.a.O. 2, 147 
Nr. 421. Q^^tzmann Batwaren 233; 

Höfler a. a. O. öiff. '») Höfler a. a. O. 63. 
»*•) a. a. O. 

I 14. Totenopfer mit Osterbrot: 

Am zweiten Montag nach Ostern opfern 
^ die Russen in der Kirche ein großes 
rundes Brot, dämm rote Ostereier, Honig¬ 
kuchen usw.; nachdem die Speisen ge¬ 
weiht sind, tragen sie diese auf die Grab¬ 
hügel imd verzehren sie '*'). Bei den 
Südslaven wird am Sonnab^d vor dem 
weißen Sonntag in der Kirche für die 
R;ihe der Verstorbenen Brot geopfert 
und am Kirchentor an die Armen ver- 
teüt “*). 
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Kloster 7, 939 - Lippert Riligum 
dsr eur^ischen KuUurvQlker 85; Sartori 
ToUnspeisung 67. Eckstein. 

Osterei« 

I, Der heutige Volksbrauch, der sich 
an das 0 . knüpft, ist aus älterer Zeit 
niiit belegt. Doch gilt das Ei (s. d.) so 
weithin als Verkörperung und magisches 
Mittel der Lebenskraft und Fruchtbar¬ 
keit, daß wir auch bei den Germanen 
schon in heidnischer Zeit entsprechende 
Vorstellungen und Bräuche annehmen 
dürfen. Namentlich im Frühling bewähren 
sich seine Kräfte. Weil in der Fastenzeit 
der Genuß der Eier verboten war und 
eine Art von Sicherung nach der langen 
Pause ratsam erschien, hat im 12. Jh. 
die Kirche die benedictio ovorum ein¬ 
geführt und ihren Genuß auf die heiligen 
Tage des Auferstehungsfestes, namentlich 
auf Gründonnerstag, Karfreitag und Oster¬ 
sonntag festgelegt»). Die besonderen 
Eigenschaften, die dem an diesen Tagen 
gelegten oder gegessenen Ei anhaften, 
schreibt der Gläubige der kirchlichen 
Weihe zu, aber auch ohne diese werden 
sie vielfach vorausgesetzt, und die An¬ 
gaben machen oft keinen Unterschied. 
Überall benutzt man die Eier der Hühner, 
die jetzt am reichlichsten legen, gelegent¬ 
lich auch einmal ein Gänseei; aber die 
Zigeuner geben ihren Haustieren am 
ersten Ostertage Eulen- und Kuckucks¬ 
eier zu fressen *). 

») Frznz Beiudihtiofun t, 575! 589fi.; 
Mo^k in ZfVk. 25, 2150. 221; Hoops Sasunart 
56. Die altchristlicbe Sitte kennt das O. nicht: 
Lippert Chrishntum 602. Altere Belege fflr 
das Wort O.: HessBl 26 (19Z7). 128; SAVk. 
3 ^ (1931)1 224. O.er im Sinne von Zinseiem: 
Ebd. 28. i46ff. Ältere Literatur Uber die 
0 .cr: EM. 16z. *) Wlislocki Zigsuwr 147. 

2. Die Eier zu Ostern müssen aufge¬ 
schlagen sein, sonst kommt der Segen 
nicht hinein *). Sie müssen am ersten 
Ostertage gekocht sein, dann werden sie 
nicht stinkig ^). Ostern — das ist die 
Meinung in der Westeifel — soll jeder 
chnstkatbolische Mensch ein Ei essen ®), 
Man verzehrt die Eier zum Glück und 
Gedeihen frühmorgens oder abends am 
Ostertage •). Im Oldenburgischen hat 
sich der Gedanke an die geheimnisvolle, 
kraft spenden de Wirkung des O.eressens 


in der Redensart erhalten: „He mott 
noch'n paar Paaskeier mehr hebben'^ ^). 
Zwanzig Hühnereier und ein Gänseei oder 
ein Ei mit der Schale zum Schluß, so 
ging die Rede in Butjadingen, mußte ein 
tüchtiger Großknecht verzehren kön¬ 
nen •), „Auf Ostern iss hart gesoteno 
Eyer, dann bist du das gantze Jahr ge¬ 
sandt", heißt es in einer Rheingauer 
Handschrift aus der ersten Hälfte des 
17. Jh.s*). Wenn in Westbohmen der 
Hausvater am Ostersonntag aus der 
Kirche nach Hause kommt, tragen ihm 
seine Kinder hartgesottene und ungefärbte 
Eier, sog. Antlasseier (s. Gründonners¬ 
tag 3) entgegen, die stehend am Wege 
mitsamt der Schale verzehrt werden 
müssen. In Neugramatin bringen sie die 
Weiber dem Hausherrn, in Haselbach 
rollen sie die Kinder dem Vater ent¬ 
gegen w). In Sierck (Kr. AUkirch, 
Elsaß) muß am Ostermorgen jeder Fa¬ 
milienvater seinem Kinde ein frisches, 
rotes Ei geben, um einen frühen Tod des 
Kindes zu verhindern»»). In einigen 
Gegenden zerschneidet man die geweihten 
Eier und ißt sie mit andern Leuten ge¬ 
meinsam »•). Wer sich dann ün Jahre 
i^endwo verirrt, muß nachdenken, mit 
wem er das erste geweihte O. gegessen 
hat, und wird dann den richtigen W^ 
finden »•). Läßt sich ein O. leiclit ab¬ 
schälen, so sagt man in Nordfriesland, der 
Besitzer sei am Ostermorgen gern auf¬ 
gestanden, um den Ostertanz der Sonne 
zu sehen »•). In Reisenbach (badisches 
Frankenland) hob man früher ein oder 
zwei O.er bis zum nächsten Osterfest 
auf»*). Läßt man ein 0 . ausbrüten, so 
bekommt das Küchlein einen Hasen¬ 
kopf »»•). 

•) Weigert Rgligiöss Volkskunds 24. •) 

Schuleuburg Wend. Volkstum 142. ») Wrede 
Eifler VolMsh* 216. •) Sartori Sitto 3, 157!. 

’) Hoops Sassenari 47. ») Strackerjan 2, 70. 

•) ARw. 24, 174. 10 ) John WostbohmoH 66. 

»») Sartori 3, 157 A. 53. «) Ebd. Drechs¬ 
ler j, 97; Vernaleken Alpensagen 369 (36); 
WZfVk. 33 (1928). loi (Wien); Reinsberg 
Böhmen 138: ZfVk. 4, 396 (Ungarn). “) Sar¬ 
tori 3, 153 A.32. «) Hmti. 14 (J927), 83. 

»*•) Becker P/aii 313. ^ v ^ 

3« Alles beschenkt sich gegenseitig 
mit Eiern »•). Oft sind sie bunt, nament- 
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lieh rot bemalt »^) und mit Verzierungen 
und Sprüchen versehen »•). Nach Kluge 
wären die gefärbten O.er in Deutschland 
kaum 200 Jahre alt »•). Doch weist 
Bach ihr Vorkommen im Rheingau schon 
im Jahre 1601 nach*®), und Hepding 
bringt ein Zeugnis aus dem Jahre 1553 *»). 
Die Kinder erhalten sie von ihren Tauf¬ 
paten **). Die ersten vom Paten geschenk¬ 
ten, mit einem Storch bemalten O.er 
müssen aufbewahrt werden, denn zer¬ 
bricht eines, $0 erreicht das Kind kein 
hohes Alter **). Auch Liebende beschen¬ 
ken sich mit Eiern **). Wenn ein Mädchen 
am Karsamstag bet geweihtem Feuer im 
Friedhof O.er in roter Farbe findet und 
I sie einem Burschen zuschickt, ohne ihren 
I Namen nennen zu lassen, so muß der 
Empfänger sie lieben *»). Wenn die 
^ Farbe ins O. dringt, wird sich der Färber 
noch vergiften **). Die O.er müssen, wie 
$0 vieles Heilbringende, gesucht werden. 
In einigen thüringischen Ortschaften schon 
am Gründonnerstag *’). Wer zuerst ein 
/ blaues Ei findet, hat (in Steiermark) 
Unglück, ein rotes bringt drei Tage 
. Glück*®). In Bohlen (Thüringen) werden 
die O.er in ein einhalb Meter tiefes Loch 
versteckt, das wieder zugeschüttet wird *•). 
In seinem Tagebuche merkt selbst der 
Abt Jakob von Schuttem zum 16. April 
1691 an: ,,Den hiesigen Kindern ver¬ 
stecke ich Ostereier im Garten" *®). Im 
deutschen Westbohmen legt der Hahn 
' am Ostervormittag rote Eier*»). Auch 
in Fürstenfeldbru^ (Oberbayem) **), in 
Thüringen, Schleswig-Holstein, Wallo- 
nien **). Im bemischen Emmental, im 
Kt. Zug und teüweise im Kt. Luzern lie¬ 
fert sie der Kuckuck**); desgleichen 
im Solling®*). In Thüringen auch der 
Storch ®®). In Westfalen stellenweise 
der Fuchs*’). Auch die Glocken 
bringen sie mit, wenn sie von ihrer Reise 
nach Rom zurückkehren **). Am ver- 
iH^eitetsten ist aber die Rede, daß der 
Hase sie gelegt habe *•). Er beginnt da¬ 
mit schon während der Fastenzeit oder 
legt sie am Gründonnerstag oder Palm¬ 
sonntag*®). Die Kinder machen ihm 
daher Nester*»). In Hettingen sammeln 
sie schon einige Tage vor Ostern ,,Schlud- 


de", d. h. die grünen Blätter der Herbst¬ 
zeitlose, um dem Hasen Suppe davon zu 
kochen **). Man nennt das Verbergen 
und Suchen der Eier auch „Osterhas 
jagen" **). Nach Kluge ist das früheste 
literarische Zeugnis für den Osterhasen 
ein schweizerisches Kinderlied vom Jahre 
1789**). Hepding weist ihn aber schon 
aus dem Jahre 1682 nach®*). Auch als 
Backwerk wird der Hase zu Ostern 
vielfach hergestellt und verschenkt *®). 
Manche Gegenden kennen den Oster¬ 
hasen überhaupt nicht oder erst aus 
neuester Zeit *’). 

Sartori SilU 3. 1581.; Wirth Anhalf 
224 f.; S^billot Folk-Lore 3, 238 {16. Jh.), 
In Rußland koßt imo sich dabei dreimal: 
Zelenin Russische Votksh. 366. »*) Sie 

gelten wohl als Symbol der Auferstehung; 
daß man auf ihnen die rote Farbe be¬ 
vorzugte. sollte vielleicht eine Hinweisung 
auf Christi Tod sein: HessBl. 26, 135!.; 28. 
142. 159. »•) Sartori 3, 138. *•) ARw. 22, 

35611, ••) Ebd. 24. 173£f. Vgl. Becker in 

ZfVk. 35/36, i76fi. **) Hessßl. 26, 132. Vgl. 
ferner SAVk. 31 (1931 )• 224. In Ägypten 
war es schon im 10. bis 12. Jb. allgemein 
üblich, sich zu Ostern mit bunten Eiern 
zu beschenken; v. Lippmann hAlt es daher 
für möglich, daß die fGeuzzUge die (bunten) 
Ostereier nach Europa gebracht haben: ARw. 
I 25, 338. •*) Sartori 3, isSf. **) Witzscbel 
, Thüringen 2, 198 (37). •*) Sartori 3, 159 

A. 61: ZfVk. 25, 220 A, 2. **) ZfdMyth. 2. 422 
(69: Tirol). «) WZfVk. 33 (1928), loi. *’) 
MittcldBlfVk. 4. H 9 f. “) WZfVk. 33. 101. 
*•) MitteldBlfVk. 4, 120. *®) Meyer Baden loi. 
O.er versteckt schon 1682: HessBl. 26, 137. 
*») John Westbohmen 60. Auch in Wien: 
WZfVk. 33, loi. **) Sepp Religion 139. **) 
HessBl. 26. 137. **) Hoffmann-Kraycr 150; 
SchwVk. 6 (1916}, 41. **) Nds. 21, 293. *•) 
Witzschel Thüringen 2. 194 (8). Vgl. ZfVk, 
4, 139 A. I (beiden Gräkowalacben bringt der 
Storch die Ostergeschenke). *^) ZfrwVk. 4. 24; 
vgl. 7. 232. In Uchte und Umgegend (Kr, 
Stolzenau, Hannover) nannte man sie daher 
Voßeier (mündlich). Vgl. dazu Reinsberg 
Böhmen 68. ••) ZfVk. 30/32, 1x7: HessBl. 

26, 238; ZfdMytii. I, 175 (Brabant); S6bil* 
lot 2, 367 (Lüttich). *•) Sartori 3. 159: 
HessBl. 26. 13611.; 28, 161 f.; ZfVk. 41 
I (N. F. 3), 250. ^) Kapff Festgebräueke 13. 

I *») Sartori a. a. O. A. 64; Reiser Allgäu 
I 2. 131: SAVk. 19, 1$. Im Solothumischen 
* unter Obstbäumen: SchwVk. 6, 4t. Meyer 
1 Baden 100. Vgl. OberdZfVk. 4 (1930), 64. 

**) Vernaleken Alpensagen 370; Hmtl. 15 
I (1928), 80: 14 (1927), 101: Meyer Deutsche 
j Vdksk. 113; HessBl. 28 (1929), s6x (mit den 
Hasenjagden am Ende der Fa^enzeit hat das 
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aber wohl nichts zu tun). In Ichenheim helfit 
der dsterliche Heischegang Hasen eijagen''; 

Meyer Baden 34: SchwVk. 6. 41. Die Redens* 
art begegnet in einer Schweiaer Quelle v. J. 
1775: ^Vk. 35/36, 174. «) ARw. 22, 358. 

G^en Ende des z8. Jh.s soll in Beuem 
das Leuten der Burschen am ersten Oster¬ 
tage als »Atm Has Uuten'* beseichoet sein: 
HessBl. 8, 187 ff. **) Ebd. 26, 137. Vgl. 
SAVk. 33, 172. *•) Hofier OsUm 52, 

56: Leoprechting Lschrain 174!: Wita- 
schei Thüringen 2. 194: HeesBL 26, 138!. 
(auch Osterhaho. Osterhenne, Storch usw.]. 
Hepding hält es für nicht unmöglich, daß der 
Ost^hase sein Dasein dem mißverstandenen 
Ostergebildbrot des OsterlAmrochens verdankt: 
Ebd. 26, 140. John U^estbökmen 60: ZfVk. 
7, 317 (Ostpreußen): Wottke Sacks. VMsk. 
360 (Wenden). 

4. Geweiht, aber auch ougeweiht (am 
Ostertage gelegt) erweist das O. seine 
zauberischen Eigenschaften. Von 
den am Ostertag geweihten gräbt man 
etliche unter die Türschwelle des Hau¬ 
ses "). Eine Fcuersbnxnst hört auf, wenn 
man rückwärts ein geweihtes O. hinein¬ 
wirft "). Mit einem schneeweißen Ei im 
Munde muß am Ostersonntag der Ober¬ 
knecht im Aufträge der Bäuerin vor 
Soiinenau^ang den ganzen Hof umlaufen, 
damit die Hennen die Eier nicht ver¬ 
legen *®). Aus der Mark wird das Um¬ 
wälzen einer Herde mit einem O. er¬ 
wähnt Wenn man O.er oder wenig¬ 
stens die Schalen davon auf der Hut- 
weide eingribt, so werden die Kühe dort 
das ganze Jahr gut weiden •*). In Bayern 
schreibt man den O.em Steigerung der 
männlichen Potenz zu ••). In die erste 
Garbe steckt man ein Brot und ein 0 .*^). 
Wer am Ostersonntag ein Antlaßei (s. 
Gründonnerst^) *) oder ein 0 . bei sich 
trägt, kann in der Kirche alle Hexen 
erkennen *•). Die Schalen der O.er 
dürfen nicht blindlings weggewerten wer¬ 
den; gewöhnlich legt man sie auf die 
Fensterbrüstung oder streut sie um das 
Haus, um dadurch Ameisen und anderes 
Ungeziefer femzuhalten. Wer sie in 
eine Lache wirft, bringt zwar die Frösche 
damit zum Schweigen, darf aber bei der 
nächsten Beichte auf keine Absolution 
hoffen Man streut sie auf die Saat¬ 
felder ”) (dann schlägt das Wetter nicht 
ein) *•), in die Garten •®), um das Haus 


I als Mittel gegen böses Gewürm ^), wirft 
sie in den den Hof umgebenden Graben, 
dann kommen im Sommer keine In¬ 
sekten hinein •*), oder gibt sie unter die 
Leinsaat^) oder wirft sie in den Brun¬ 
nen •*). Wie dem ehrenvollen und segen- 
I bringenden Maibusch der Schandmal ge- 
^ genübersteht, so werfen in Süderditmar- 
I sehen Kinder und junge Leute am Abend 
I des Ostersonnabends Personen, die sich 
. bei ihnen keiner besonderen Beliebtheit 
I erfreuen, fein zerstoßene Eierschalen vor 
die Tut**). Das Wasser, in dem die 
O.er gekocht sind, gießt man an die Stall¬ 
wand, dann werden das ganze Jahr die 
Euter der Kühe nicht wund ••). In Ruß¬ 
land wäscht man sich am Ostertage mit 
Wasser, in das ein gefärbtes O. gelegt 
wird, um rote Wangen zu bekommen •’). 
Eine Maus, die ein Krümchen von den 
geweihten O.em verzehrt hat, wird nach 
russischem Volksglauben sogleich zu einer 
Fledermaus ••). 

Leoprechting LMiAfatii 175. ") SchOn- 
wertb OberpfaU 2, 85: HessBl. 26, 132 A. 1. 
••) Sepp Rsiigion 138!. *^) Brunner Ost- 

deutsche Vk. 220. “) Drechsler i, 97. ••) Ho- 
vork& o. Krottfeld 2, 165. Sartori 2, 
81 A. 19. John Wistböhmen 201. Jahn 
Pommern 346. ZfOVk. 4, 149. ••) Leo* 

prechting 175. M) Reiser AU^äu 2, 
131. Ebd. Rosegger Steiermark 236. 

Strackerjan i, 66. **) John Wesibdkmen 
1^. **) Reinsberg Böhmen 138. **) HmtK. 
38 (1928).93. Strackerjan 1,66: Sartori 
Wesifaten 156. Zelenin Russist Volks¬ 
kunde 366. EM. 366. 

5. In sächsischen Bauemwohnungen 
pflegte zur Osterzeit über dem Tische ein 
kreuzförmiges Gestell an dem Decken- 
unterzug befestigt zu sein, an dem kunst¬ 
voll bemalte Eier hingen, auch über¬ 
schwebte den Tisch oft eine aus Holz 
geschnitzte Taube ••). In der Pfalz und 
im Hunsrück war der Ostervogel üblich, 
ein ausgeblasenes, großes Ei, oft ein 
Gänseei, mit fairbigen Papierflügeln ver¬ 
sehen und als Deckengehänge verwendet^. 

«) Wuttke Sdeksiseke Volksk. 482. 

ZfVk. 35/36. 175- 

6. Auch durch Heischegänge in den 
üblichen Formen sammeln sich die Kinder 
ihre O.er zusammen ^). Sehr weit ver¬ 
breitet sind die mannigfachen Eier¬ 
spiele’*). Das Eierwerfen und Eier- 
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rollen soll vielleicht seinem eigentlichen 
Sinne nach den Erdboden befruchten ’*). 

Sartori 3, 160. Ebd. 3. i6of.: HessBl. 
28 (1929), <55ff. Oben 2. 624ff. Sartori 
3, 160; Zelenin Russische Votksk. 354. Vgl. 
Gründonnerstag. Karlreitagsei. Sartori. 

Osterfeuer. 

I. O. werden noch heute auf Feldern 
und Höhen am Abend des Karsamstages 
oder des Ostertages, hier und da auch 
des dritten Ostertages angezündet ^). Ein 
Zeugnis für sie über das 16. Jh. hinauf 
ist Grimm nicht bekannt *). Sie reichen 
aber in die heidnische Zeit hinein, und 
das kirchliche Osterfeuer (s. Feuerweibe), 
das schon um die Mitte des 8. Jh.s im 
Frankenreiche in Übung war, hat sie 
ersetzen sollen *). Das O. soll früher in 
gewissen Gegenden namentlich des Har¬ 
zes Bockshorn genannt worden sein*), 
nach Mannhardt, weil man Bockshörner 
(als Vertretung des Komdämons) in die 
Flamme warf •). In Wehnde (Kr. Worbis) 
wurde ein Pferdeschäde! hineingeworfen*), 
im Oberharz Eichhörnchen ’), in Frank¬ 
reich Füchse •). Das Feuer selbst wird 
durch Reiben entfacht*), mit Stahl 
und Stein ^), durch das geweihte Kirchen¬ 
licht durch einen Pistolenschuß ^}; 
im westfälischen Saucrlande müssen die 
jungen Ehemänner, die während des 
letzten Jahres geheiratet haben, den 
Holzstoß aufbauen ^]. Das Feuer hat 
um so größere Kraft, wenn alle Gegen¬ 
stände dazu gestohlen sind ^*). Auch 
das schon angesammelte Holz suchen 
andere zu entwenden ^), und in Alt- 
faenncbei^ mußten zwei Burschen die 
ganze Nacht hindurch streng die Glut 
behüten '*). Der Zweck der 0 . ist der¬ 
selbe wie der der Fastnachtsfeuer (s. 
Fastnacht 9; Funkensonntag). In Hol¬ 
stein werden brennende Stroh bündel am 
Vorabend des Osterfestes auf die Vieh¬ 
weiden gesteckt (Ostermaanlüchten) ”). 
Wo kein 0 . brennt, da zündet Gott in 
dem Jahre durch Brand ein Feuer an ^*). 
An einigen Orten waren Frauen und 
Mädchen von der Teilnahme am 0 . 
ausgeschlossen “). Anderswo wieder neh¬ 
men die Jungen beim Sprunge über da s 
0 . ein Mädchen zwischen sich **}. und in 


Westfalen kommt schon ein „Maipaar'' 
vor; es wurde um das 0. getragen*^). 
Auch thront wohl oben auf der Spitze 
des Holzstapels ein mit Bändern und 
leeren Eiern geschmückter Tannen- 
bäum**). Manchmal wird eine Stroh¬ 
puppe mit verbrannt **). Auch mit 
Scheibentreiben ist das 0 . stellen¬ 
weise verbunden **). In Winterberg 
zieht man vor Abbrennung des Feuers 
mit Birkenfackeln feierlich um den Ort, 
in Grund (Harz) nach der Entzün¬ 
dung**). Vor oder nach Anzündung 
wird Plumpsack gespielt *•); auch 
Ball**). 

Sartori Sitte 3. i49f.; Frazer 20. i2off.: 
Heckscher 374!.; Sebroeder Ariuhe Relig. 

2, 229ff.; Freudenthal Feuer 248 ff. „Ganz 
Kiedersachsea, Westfalen und Niederhessen, 
Geldern. Holland. Friesland, Jütland. Seeland 
kennt Osterfeuer'*: Grimm Myth. 2, 511. Uber 
das rheinische O.: Aubin^Prings-MOller 
Kuiturströmungen u. KuUurprovineen tn den 
Rheintanden 208. Die Südgrenze des O.s zieht 
Rackwitz von Zerbst über Beraburg» Südbarz. 
Kyfibäuser, Eichsield. Meißner: Ebd. Doch 
gibt es auch O. in Österreich (Geramb 
Brauchtum 34) und in Bayern: Panzer Beitr. 

1, 2t2; 2, 538; Bronoer Sitt* und Art 136. 

Vgl. Freuden thal 264. *) Myth. 1,522. 

S. aber Freudenthal 258!!. *) Franz Bene¬ 
diktionen r, 517. *) Grimm Myth. x, 512!.; 

3, 176; Hoops Sassenari 51; And ree Braun- 
ukweig 45. Bocksdorn: Kuhn Westfalen 134 
(404]; Freudenthal 250. Mannhardt 1. 

' 515: 2, 179. 3i6f. Vgl. Meyer Germ. Myth. loi. 
; •) Wüsteleid Eichs/eldyS. Vgl. Sartori West- 
\ faten 157. Sartori 3. 140 A. 6; Mann- 
I hardt 1. 508. *) Mannhardt Forschungen 

I log. *] Birlinger Vclkst. 2. 82. Stracker¬ 
jan 2, 74. Bavaria T. too2i. « Fraser 
j 10, 122: Wolf Beitr. t, 72 (der zuerst An- 
I kommende zündet den Holzstoß an). 

I Hüser Beiträge 2. 35 (12); ZfrwVk. 4, 25. 
I ’*] Sartori Westfalen 259. Kuhn Mark. 
) Sagen 313. »*) ZCrwVk. 3. 80. *♦) Wolf Beitr. 
\ 72. MüUenholf 168; Heckscher 

I 374: Mensing Wb. 3,912. Strackerjan 
i 7 * ( 3 * 3 )« ^*) Wolf Beitr. i, 72; Sartori 
I Sitte 3. 150 A. 16: 163 A. 71. **] Stracker¬ 
jan 2, 72. “) Hüser Beitr. 2, 25 (9). “) 

Hart mann Westfalen N. F. 30; Sartori West- 
I faUn 157; Mannhardt i, 506!.: Freuden¬ 
thal 253. *•) Sartori Sitte 3. 150 A. x6: 

Mannhardt x, 505; Wüstefeld Eichsfsld 
60; Frazer 10, 1438.: Freudentbal 264. 
S. Ostermann. Panzer Beitr. i. 2ix. 212; 

2, 5380. *•) Kuhn Westfalen 2, i4of. *•) 

Ebd. 2. 135!. 236; Strackerjan 2, 78 (im 
Wirtshause). **] Nds. 6, 241 (Badbergen). 

2. Das brennende 0 . wird umtanzt. 
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das verglimmende übersprungen. Der 
Sprung heilt Krankheiten und schützt 
vor ihnen *•). Wer beim Sprunge hin-* 
fällt, stirbt noch in demselben Jahre. Je 
höher man springt, desto höher wächst 
der Flachs *•}. In Lügde bei Pyrmont 
werden mächtige Räder vom Berge 
herabgerollt, und der Bauer läBt sie gern 
über sein Grundstück laufen, denn er 
hofft Segen davon. Wenn alle Räder 
gut herunterkommen, ist ein gutes Jahr 
zu erwarten ^). An hessischen Orten 
achtete man darauf, wohin der Wind die 
Flamme blies, und säete dann Flachs in 
dieser Richtung in der Erwartung, daß 
er gut wachsen werde Knaben laufen 
mit brennenden Strohbündeln oder Holz¬ 
scheiten über die Kornfelder, um da¬ 
durch Fruchtbarkeit für sie zu erwir¬ 
ken **). Je besser die Fackel brennt, um 
so mehr Glück bedeutet es für den. der sie 
trägt *•). Sieht man am ersten Ostertage i 
viele 0.. so bedeutet das ein gutes Emte- 
jahr ^). Soweit das O. leuchtet, sind die 
Leute vor Krankheit bewahrt, und die 
Häuser, die von ihm beschienen werden, 
sind im folgenden Jahre gegen Feuers¬ 
brunst geschützt Jeder lebt noch so 
viele Jahre, wie er O. erblickt *•). Auch 
für die Augen ist ihr Anblick gut *’). In 
Oberösterreich werden um i. 2. 3 Uhr 
früh in der Osternacht auf freiem Felde 
Feuer angezündet, und die Bäuerin gibt 
rohes Fleisch mit, das an diesem Feuer 
gesotten imd im Freien verzehrt wird. 
Fällt Tau auf die Erde und auf das 
frischgesottene Fleisch, so zeigt dies eine 
reiche Ernte, überhaupt ein fruchtbares 
Jahr an . Auch die ^wohner des Hoch¬ 
gebirges in Steiermark, die wegen Schnees 
nicht zur Kirche kommen können, tragen ! 
ihr zu weihendes Brot und Fleisch an das 
0. und nehmen es dann als geweiht an *•). 
Mit den Bränden des O.s erneuert man 
das zuvor ausgelöschte Herdfeuer ^). Die 1 
Asche des Feuers wird gesammelt und ' 
sorgfältig auf bewahrt zur Heilung von 1 
Viehkrankheiten ^). Sie wird erst am 
nächsten Tage vor Sonnenaufgang ge¬ 
holt Mit Fett oder Schmand vermischt, 
gibt sie eine heilkräftige Salbe Will 
man das Vieh vor Krankheit bewahren. 
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so muß man einen angekohlten Pfahl vom 
O. in das Tränkefaß stellen (Nord¬ 
thüringen) ^). Aus Harke brügge wird 
berichtet. daB halb verbrannte oder ver¬ 
kohlte Holzstücke aus dem niederge¬ 
brannten O. mit nach Hause genommen, 
dort sorgsam aufbewahrt und im folgenden 
Jahre zum neuen 0 . getragen und in die 
Glut geworfen werden. Ein frisches 
Stück wird dann wieder aus den Kohlen 
gezogen und anstelle des alten im Hause 
niedergelegt ^). 

*•) Hart mann WeslfaUn N. F. 31, ••) 

Wüstefeld Eüksfelä 78. Sartori West- 
faUn 158. •‘)Fraier 10. 140. Vgl. Freuden* 
thal 257. ••) Strackerjan 2.72; Freuden- 
thal 255. 265. *) ZfdM>^. I, 79 (Harr). 
Strackerjan 1. 36. And ree Braunsekweig 
337; Kuhn Mark. Sagen 312!. Sartori West¬ 
falen 15S. ZfVk. 6, 370 (Braunschweig}. 

Baumgarten Jakr 22. **) ZfVk. 8. 444. 

Strackerjan 2, 73; vgl. Witsschel 
Tküringen 2, J98 (39). Kuhn Mark. Sagen 
322. Vgl. Freudeothal 258. 266. ^} ZfVk. 

370. *•) Kuhn Westfalen 2, 137; John 

Eregeb. 195. *•) ZfVk. 10, 208; vgl. F rar er 
20. 124. 140!. **) Strackerjan 2, 74. 

3. Die Geistlichen haben das welt¬ 
liche O. oft für Teufelswerk erklärt ^). 
Auf ihren Einfluß sind wohl Erzählungen 
zurückzuführen, die von tinliebsamem 
Geisterbesuch dabei zu erzählen wis¬ 
sen. Geister tanzen mit und werfen die 
Menschen mit Feuer Der Böse selbst 
kommt in Gestalt eines Schweines aus 
dem Feuer ^). Aus dem Flackern der 
Flammen erkennt man das Herannahen 
von Hexen ^). Vielleicht zeigt sich der 
Gegensatz noch in dem Verfahren ini 
Bez. Minden, wo überall beim O. geist¬ 
liche Lieder gesungen, im Kr. Halle aber 
Spukgeschichten erzählt werden *®). 

Strackerjan 2. 73: Sartori Westfalen 
159. •’) Pröhle Unterhare Stracker- 

jaa I. 312. «) Drechsler 1, ZfrwVk. 

4. *5- 

4. Uber das kirchliche 0 . s. Feuer¬ 
weihe. Sartori. 

Osterhase s. Osterei. 

Oster kalb« In der Schweiz wird der¬ 
jenige, der am Ostersonntag im Hause 
zu spät aufsteht oder in alten Kleidern 
erscheint, als „Osterkälbli'* verspot¬ 
tet ^). O. ist überhaupt Bezeichnung für 
einen dummen Menschen. Auch Marien- 
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käier und Maikäfer werden ,,Osterkälb¬ 
chen" genannt *). 

M SAVk. 5, 4: Sartori Sitte 3, 156 A. 43; 
SchwVk. 6. 44; Vernaleken Alpensagen 369. 
Ähnliche Bczekhnuogen: Neojahrskalb (Hoff- 
mann-Krayer 117). ApriÜestier (Reiser 
AUgäu 2, 132], Pfingsthammel. Palmesel u. a. 
*) Grimm DWb. 7. 1376. Sartori. 

Ostcrkerzc. 

I. Am Gründonnerstag wurden in der 
alten christlichen Kirche alle Kerzen und 
Lampen ausgelöscbt; nur die riesige, mit 
den hl. Kreuzesnägcln geschmückte O. 
blieb brennen *). Am Karsamstag wurde 
auch sie gelöst, in das neugeweihte 
Taufwasser (s. Oster tauf) dreimal hin- 
eingesenkt, dann neu angezündet, und 
mit ihr das Feuer sämtlicher Lichter und 
Lampen erneuert. Zu Bonifatius' Zeit 
rief man das neue hl. Feuer durch Schla¬ 
gen aus einem Stein ’) oder durch ein 
&ennglas von Kristall hervor, weihte es 
und zündete an ihm die 0 . an. Nach 
heutigem Brauch wird am Karsamstag 
im Kirchturm oder unmittelbar bei der 
Kirche ein Holzstoß entzündet und ge- 
geweiht imd mittels einer großen Wachs¬ 
kerze das neue Licht gewonnen, mit dem 
dann die ewige Lampe und alle Lichter 
wieder entzündet werden (s. Feuer¬ 
weihe) *). In der Lombardei und im 
Tessin werden in die 0 . eiserne Nägel 
eingetrieben; sie beziehen sich auf das 
Leiden des Herrn ^). Sonst werden fünf 
geweihte Weihrauchkömer in sie einge- 
fugt^). 

Die O. versinnbildet Christus, das Licht 
der Welt •). Sie wird fortan beim Haupt¬ 
gottesdienst auf einem besonderen Leuch¬ 
ter während der Osterzeit angezündet und 
am Himmelfahrtstage ausgelöscht. Neben 
der O. wurden früher in manchen Kirchen 
noch zwei andere Kerzen am Lichte der 
0 . entzündet. Sie sollten zur Verteilung 
des neuen Feuers in den Häusern dienen^), 
ln den Benediktionen wird gesagt, daß 
die 0 ., wohin sie oder ein Teil von ihr 
getragen wird, durch göttliche Kraft die 
teuflischen Anschläge zunichte machen 
solle *). 

*) Für Italien und Spanien ist ihr Gebrauch 
iChon im letzten Viertel des 4. Jh. bezeugt: 
Franz Benediktionen 1. 520. *) So auch in 

der spanischen Kirche: Ebd. 1. 543!. *) Wetz er 
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u. Welte 9, 1135fi.; Franz Beneäiktienen 
i, 320i.: Kellner Heortologie 65; ZfVk. id, 
426^.; Mannhardt 1, sozf.: Jahn Opfer- 
gebrauche 129; Menzel Symbolik 2. 178; 

Lippert Christentum 487!.: Wald mann Progr. 
V. lieiljgcDstadt 1864.6; Sartori Sitte 3, S47 
A. 3: Freudenthal Feuer 134 ff, SAVk. 
15 (1911). xixf. *] Franz Benedikt, x. 544. 
548 (sie wurden auch als die Aromata der 
frommen Frauen angesehen). *] Ihr alttesta- 
mentlicher Typus i$t die Feuersäulc. Einige 
verstehen unter der O. den heiligen Geist: 
Ebd. X. 549f. Ebd. i. 548. *) Ebd. x. 

529. 540, vgl 524. 

2. Schon um 500 zerstückelte man die 
0 , und verteilte die Stückchen an die 
Gläubigen zu Räucherungen im Hause, 
für Äcker und Weinberge und zum Ge¬ 
brauch gegen Unwetter und allerlei Ge¬ 
fahren •). Auch des Wachses, das an 
der O. hinabträufelt, bemächtigen sich 
die Leute gern, weil sie ihm besondere 
Wirkungen zuschreiben. Es soll, in 
Bienenkörbe gelegt, deren Ertrag beför¬ 
dern und, in Krankheiten eingegeben, 
Heilung bewirken. Diebe glau^n sieb 
vor dem Ertapptwerden, Jäger vor Un¬ 
glück gesichert, wenn sie das hl. Wachs 
bei sich tragen ^^). Es bewahrt vor 
Zauberei und Hexerei '*). Die wächsernen 
Agnus Dei können als Ersatz für die 0 . 
gelten, deren Masse bei großen Gemein¬ 
den nicht ausreichte ^^). In der Hollertau 
(Bayern) zündeten die jungen Burschen 
ihre Laternen an der O. in der Kirche an 
und liefen damit zum Osterfeuer. Wer 
zuerst an kam, setzte den Holzstoß in 
Brand ^•). In Saint-Georges de Montagne 
(Gironde) ging man früher zweimal jähr¬ 
lich in Prozession zur öffentlichen Quelle 
und tauchte die O. hinein 

*] Franz Benedihtionen i, 352!. Auch 
die NordgroOni&sen wie die Weißrussen legen 
Wacbsstückchen von der O. io die Bienen¬ 
stöcke: Zelenin Russische Volkskunde 83. 
**) Jahn Opfer gebt ducke 131. Meyer 

Baden 503; Freudenthal 138 f. HessBI. 
10. 41: oben 1, 215. Bavaria i. loozf. 

9 Frazer 10. 122. S 6 billot 2, 215. 

3. Eine wirksame O. kann sich auch 
der einzelne verschaffen. Auch sie ist 
gegen alle Arten von Malefiz gut ^•). 
Augenkrankheiten kann man vertreiben, 
wenn man am Ostertage eine Wachskerze 
in der Kirche brennen läßt, dann ihren 
Rest mit Milch und Safran aufkocht und 
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damit lauwarme Umschläge auf das 
kranke Aoge macht (Ungarn) ”). Gibt 
eine Kuh rote MUch, so berührt man Hag 
Euter mit einer geweihten Osterkerze “). 

In Kempenland legt man gegen Be¬ 
hexung des Viehes unter die Stalltüre 
Osternägel aus Weihrauch und Wachs, 
die kreuzweise auf die Osterkerzen ge¬ 
steckt werden *•). In Belgien legt man 
einen solchen Nagel unter die Schwelle 
eines neugebauten Hauses zum Schutze 
gegen Zauberei “). 

‘•) Leoprectating Ltehrain 158; Birlinger 
Aus Schwaben i. 429; ZfVk. 39 (1929). 182. 
*’) ZfVk. 4. 396, “) Landsteiner Nieder- 

Österreich 60 (vielleicht ist aber auch hier nur 
ein Stück der kirchlichen O. gemeint). *») 
Seligmann Blick 2. 320. *) De Cockund 
Teirlinck Brabantsch Sagenlmek t, 6o{. 

Sartori. 

Ostetlanun. 

1. Das Lamm ist Sinnbild des Hei¬ 
landes als des stummen Opferlammes, 
das der Welt Sünde trägt ‘). Paulus 
bezeichnet, an das jüdische Passahlamm 
anknüpfend, Jesus als Osterlamm *). Ob¬ 
gleich der Reichenauer Abt Walafrid 
Strabo sich gegen die Sitte wandte, daß 
man Ostern neben oder unter den Altar 
Lammfleisch legte, mit einer besonderen 
Benediktion weihte und am Auferste¬ 
hungstage vor jeder andern Speise aß*), 
bildete Lammfleisch das Hauptstück unter 
den zur Weihe in die Kirche gebrachten 
EOwaren. Es s)nnbolisiert Hgc geistige 
Mahl, den Genuß der Eucharistie. Am 
päpstlichen Hofe fand der Genuß des 
O.s unter besonderen Feierlichkeiten 
statt *). 

‘) Men2el Symbo/iA 2, 3fi. *) i. Kor. 5, 7. 
*) Franz Benedihtionen t, 577fl. *) Ebd. i, 581. 

2. In Rauris (Tirol) wird Ostern ein 
lebendes 0 . mit den übrigen Speisen 
in der Kirche geweiht*), im Stanzertal 
am Ostermontag oder -dienstag ein Pflug 
oder ein 0 . unter Jauchzen und Lärmen 
feierlich herumgeführt *). In polnischen 
Dörfern des früheren österreichischen 
Schlesiens schlachtet man am Ostertage 
in jedem Hause ein Lamm, das im Freien 
gebraten wird. Der Tag ^t als Versöh¬ 
nungstag*). Beim Essen des O.s im 
östlichen ^hmen stehen alle Anwesenden, 
sind reisefertig angezogen, haben Hut oder 
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Mütze auf dem Kopfe und halten in 
einer Hand einen Stock*). Auch aus 
Butter geformt und als Backwerk er¬ 
scheint das Lamm beim Ostermahl •). 
In der westfälischen Mark nahm man am 
Ostertage von allen Speisen, die auf dem 
Tische standen, ging um das Gehöft und 
streute sie umher mit den Worten: 
„Hawek, Hawekl hi giew ik di en O. 

I Friet mi kaine Hauner af" “). 

Schon der griechische Patriarch Nerses 
(t 1175) verdammte den Volksbrauch, 
nach dem Schlachten des O.s das Blut 
zu sammeln und zu essen oder die Tür¬ 
schwellen damit zu beschmieren “). Im 
östlichen Böhmen werden die Überbleibsel 
des Lammes (wie die Schalen der ge¬ 
weihten Eier) teils unter die Bäume im 
Garten geworfen, damit sie reicher Früchte 
tragen, teils in den Brunnen, damit er 
nicht versiege **). Andrerseits meinte 
man, daß die Knochen des gesegneten 
O.s den Hunden nicht g^eben werden 
dürften, weil sie sie unsinnig machten. 
Doch hat Geiler von Kaisersbeig nichts 
dagegen einzuwenden **). Übrigens sagt 
man im Kr. Kempen, man dürfe zu Ostern 
(wie zu Weihnachten) kein Lamm schlach¬ 
ten «). 

•) Höfler OsUm •) Zingerle Tirol 

150 (1297}. ’) Veroalekeo Mythen 302, 

•) Reinsberg Böhmen 137!. ») Reiser AUgäu 
s. »30; Jahn Opfergebräuehe 138; Heiler 
Ostern 538.; HessBI. 26 (1927). 139!. **) 

Woeste Mark 53 (13). »j Höiler 22. **) 
Reinsberg i37f. >*) Grimm 

3, 472 (toio); vgl. Jahn OpfergebrSuche 42. 
137I. “) Knoop Posen 327 (75). 

3. Über dasO. in der Sonnes. Ostersonne. 

Sartori. 

Osterluzei (Aristolochia clematitis). 

I. Botanisches. Der oben etwas ge¬ 
wundene Stengel dieser ausdauernden 
Pflanze trägt herzeiförmige Blätter. Die 
Blüten stehen in den Blattachseln, sind 
hellgelb, ihre Hülle ist oben in eine ei¬ 
förmige Zunge vorgezc^en und unten 
etwas bauchig aufgeblasen. Die 0 . 
findet sich hin und wieder an Zäunen, 
in Weinbergen, unter Hecken. Ihre 
Heimat ist das südliche Europa. Heut¬ 
zutage findet die Pflanze noch manchmal 
in der bäuerlichen Tierheilkunde An¬ 
wendung *). 
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MarseU KrävUrbuck 347!. 

2. In der antiken Heilkunde fand die 
iiSnstolochia'' vor allem Verwendung 
gegen Schlangenbisse, was vielleicht auf 
ein ursprünglich allgemein anüdämoni* 
acbes Mittel hinweist*). Die ..plisto- 
lochia", die wohl mit der „aristolochia*' 
^dchbedeutend ist, soll nach Plinius*) 
die Schlangen aus dem Hause verscheu* 
eben, wenn sie nur Ober dem Herde auf- 
gehängt wird. Bemerkenswert ist, daß ganz 
ttiabhängig von diesen antiken Meinungen 
die O. auch in Nordamerika. Mexiko, 
Westindien von den Eingeborenen als 
(ichlangcnwidriges Mittel gebraucht wird*). 
In einer Hs. des 14. Jh.s heißt es, „der 
toueb von der holwurtz (wohl = O.) ver- 
tribt den alp oder ungehüren" *), und 
Brunfels*) schreibt: „Wo man Oster- 
locey bat. so kompt kein böser feyndt hin, 
mag auch keyn unholdt oder hex schaden 
tbun. danimb es in etlichen landen ge- 
wonheyt, das es die kindtbetterin (aristo¬ 
lochia s ,beste Geburt*) bey jnen im 
VOThang haben sich und das kindlin damit 
bereuchen. Ist nit unrecht gethon so¬ 
fern man dißes nicht dem kraut allein 
zugibt, sondern der Krafft Gottes und 
im glauben handelt sonst were es ein 
aberglaub*'. Auch hier handelt es sich 
um keinen deutschen Aberglauben, son¬ 
dern um spätantike Tradition: „herba 
aristolochia sicca, subfumigabiseum, tune 
et hilariorem facies, fugat et daemonia" ^). 

*) Dioskurides Mai. mcd. 3, 4; Ptinius 
Sai. kisi- 25. 95 ff. *) Hai- kisi. 25. 10t. *) Hist. 
Studien aus dem Pharmakol. Inst. d. Univ. 
T>arp9.i 5, 43. •) ZIdPh. 12. 157. •) KräuUr- 
huck 1532. Kap. 149. Pseudo-Apuieius 
Herbarius edd. Howald et Stgertst 1927. 56. 

Maxell. 

Ostern. 

z. Verjüngung in Natur und Menschenleben« 
Ptahliagseinholung. 2. Magische Vorkehningen 
Iflr Acker und Vieh. Vertreibung des Un* 
fexieXers. Sorge für die Gesundheit. 3. Wasser- 
guO. Schlag mit der Lebensrute. Hochheben. 
4 Speisen weihe und Speiseoxauber. 5. Geister 
und Zauber. Verbote« 6. Vorseichen und 
Weissagungen. 7. Wetterregeln. 

I. Das älteste und Hauptfest der 
Christenheit ^). Sein Termin war längere 
Zeit Gegenstand des Streites *]. bis ihn 
das Konzil zu Nicaea auf den Sonntag 


festsetzte, der dem ersten Vollmonde nach 
der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche folgt. 

Das Auferstehungsfest des Herrn ver¬ 
jüngt Natur und Menschenleben. Die 
mittelalterliche Kirche wandte zum Aus¬ 
druck dessen als Gegenbild des Todes das 
derbe Mitte! des „Ostergelacbters** (risus 
paschalis) und der „Ostermärleüi" an *), 
gewissermaßen ein geistiger Zauber nach 
der langen Trübsal der Fastenzeit, wie 
das reichliche Essen den Körper wieder 
hochbrachte. Ein neuer Daseins¬ 
abschnittbeginnt. ZuO. (und Pfingsten) 
soll man angefangene Arbeiten beendigt 
haben, sonst wird man mit ihnen kein 
Glück haben *). Die Kinder werden neu 
gekleidet, sonst müssen sie sich ,,Oster- 
kälbli" schelten lassen *). Alles putzt 
sich besonders heraus« In Gossensaß 
1 ^ man am ersten Ostertage vormittags 
das Winteigewand. und wenn es schön 
ist, nachmittags das Sonuneigewand fürs 
Kirchengehen an •). Gleich nach O., 
heißt es im bayerischen Walde* darf man 
ohne Schaden für die Gesundheit mit dem 
Barfußlaufen beginnen, denn dann ist 
die Erde geweiht ’). Die am Osterfeier¬ 
tage Geborenen sind bevorzugte Glücks¬ 
kinder *), und wenn einer zu O. oder zwi¬ 
schen 0 . und Pfingsten stirbt, so wird 
er selig*). 

Der Winter ist vorbei, und nur noch 
geringe Spuren in gewissen Spielen zeigen 
hier und da das Bemühen, ihm den Rest 
zu geben “). Am Niederrhein heißt es 
bei der Auierstehungsfeier noch heute, es 
würden dabei .,de Jüdde uut der Kerek 
gedrieve". Beim Umzug um die Kirche 
sollen Steine nach den Haustüren der 
anliegenden Häuser geworfen worden 
sein Im Amte Ritzebüttel schleppen 
die Konfirmanden am Abend des Oster- 
t^es, nachdem die Ostereier verzehrt 
sind, alle zerbrochenen Gefäße auf einem 
geeigneten Platze zusammen und schlagen 
sie mit Knüppeln kurz und klein, während 
ein Knabe durch Peitschenhiebe tim die 
Beine die andern von ihrem 2 ^rstörungs- 
werke abzuhalten sucht. Wenn alle 
Töpfe zerschl^en sind, gehts zum Oster¬ 
feuer ^*). In Wirklichkeit bezweckt das 
Scherbenmachen wie das Peitschenschla- 
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gen eine Austreibung der bösen Winter¬ 
mächte. Die Kuren singen» ,,um die Vögel 
zu wecken“ “). Schon beginnt der 
Wunsch, den Lenz einzuführen, lebendi¬ 
gere Gestalt anzunehmen. Eine der Mai- 
und Pfingstbraut entsprechende ,,Oster¬ 
braut“ scheint h*eilich selten aufzu¬ 
treten Aber das frische, segen brin¬ 
gende Frühlingsgrün wird jetzt überall 
fröhlich sichtbar. Am Oslcrmorgen wer¬ 
den grüne Zweige» besonders Tannen¬ 
zweige im Stall aufgehängt oder auf den 
Düngerhaufen gesteckt, angeblich um die 
Tiere vor den Hexen zu schützen (I^u- 
sitz) An verschiedenen thüringischen 
Orten errichtet man Osterbäume Die 
Kuren stecken Fichten auf die Dünen 
und geben beim Gange nach dem Strande 
den Mädchen Ruten aus den Zäunen 
In Dörfern bei Krossen wird die Straße 
mit weißem Sande und Mustern von 
Asche und Ziegelabfällen freundlich ge¬ 
schmückt, doch wohl um den Lenz zu 
empfangen *•). Dieselbe Absicht hat 
vielleicht der sog. »,Irrgang“ oder ,,Wim- 
derkreis“ bei Eberswalde *•). Von alten 
Flurumgängen ist hier und da das 
..Ostersingen“ übrig geblieben “) (s* 
auch nach Emmaus gehen; Oster¬ 
reiten). Manche gehen aus, um vom 
Felde die Spitzen der frischen Komsaat 
zu holen; sie wird ins Bettstroh gestreut 
(angeblich gegen Ungeziefer] oder den 
Mädchen vor die Fenster oder auch dem 
Vieh gegeben Im OA. Ohringen gibt 
man Gras, das man am Osteral^nd ge¬ 
rupft hat» der Kuh, um die Nachgeburt 
zu fördern **). Im Eichsfeldc müssen die 
jungen Ehemänner von den Knospen 
essen **). In Westfalen zieht man zu 
alten Bäumen und umtanzt sie 
Wer beim Siebensprunge um die alte Eiche 
bei Iserlohn alle sieben Locher traf, ' 
glaubte» daß er noch sieben Jahre leben 
oder in dieser Zeit eine Frau bekommen 
werde ^). Der Einholung des Frühlings ^ 
dienen vielleicht auch allerlei Arten von ^ 
Wettläufen *^). Damit im Jahre mehr 
Hennen als Hähne werden, muß am ersten 
Ostersonntag das „Stubenmensch“ mit 
dem Geweihten vor den Burschen beim- , 
kommen. So verlassen noch jetzt die . 
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Mädchen das Hochamt vor Schluß, und es 
beginnt ein Wettlauf nach allen Rich¬ 
tungen *’). Zu St. Geoigen südlich von 
Graz fahren am Ostersonntag die Bauern- 
burschen von der Kirche weg mit dem 
dort geweihten Fleische um die Wette 
nach Hause; wer das Dorf zuerst erreicht, 
trägt Lob und Ehre davon *•). Nach 
der Auferstehungsfeier fahren die polni¬ 
schen Bauern sehr schnell nach Hause, 
um ebenso schnell mit der Ernte fertig 
zu werden *•). Eichhörnchen jagen **) 
und Hahnschlagen sind wohl Reste 
einer Tötung oder Freimachung des 
Frühlingsgeistes. Im polnischen Ober¬ 
schlesien gehen Knaben ,,mit dem Hahne“ 
um, der auf einer Drehscheibe den Kopf 
auf- und ab bewegt. Ein buntgeputztes 
Puppenpaar tanzt drum herum ^), Eine 
dem Osterfeste eigentümliche Sitte ist 
das Ballspiel ”). Auch mit Kugeln •*) 
und Holzscheiben**) wurde gespielt. 
Man siebt in diesen Gegenständen Sym¬ 
bole der Sonne, in der Handlung einen 
Sonnenzauber**). Für das Ballspiel 
stiften an vielen Orten die im letzten 
Jahre Vermählten den ,,Braut ball“ *’). 
Dieser wird dann so lange hin- und her- 
geschlagen, bis er entzwei ist. War ein 
Mädchen bei der Hochzeit keine Jungfer 
mehr gewesen, so wurde der BrautbaJl 
nicht von ihr eingefordert **). 

Den gesteigerten Liebesgefühlen 
kommen manche mitunter derbe Bräuche 
entgegen **). 

Kelioer Htortologit 390. *) Wetser 

u. Welteg, tiiii. *) £bd. 9,1126^.; BroDoer 
SiU* u. Art 139: ZfVk. 40 (1930), 3; Sartori 
SiiU 3, 167; oben 5, 868. 2 fVk. 4. 397 (Un¬ 
garn). •) Sartori SitU 3, 156 A. 43; vgl. 
WZfVk. 33, loi. •) ZWk. 8. 353. ») Bron- 

ner 137. *) John BrtiMrgt 50; MschlesVk. 
H. 13. 54. *) Schüller Progr. v. Schaßburg 
1863. 63. Grimm Mythol. 2» 651; Sar¬ 
tori 3, 150!. A. t6. 165 A. 76. Wrede 

Rfuin. V^hsM.* 259- Nds. 4. 20. Vgl. auch 
Strackerjan 3,74f. Am Vorabend des Pessach 
pflegten auch die Juden in Endingen und Leng- 
nau in der Haustüre ein Gefäß au serbreebrn: 
SchwVk. II (1921). 2 (2). Vgl. dasu 
ZlVk- IO. 167. **) Tetzner Slawen 161. **) 
Woeste Wbch. d. westfäl. Mundart 191 (Brackei 
b. Dortmund). Wuttke Sacks. VoiksM. 

324. >•) MitteldBIfVk. 4 (1929}. izof, 

Tetsner Slavcn x6l. ZfVk. 11. Zyi. Vgl. 
den ..Brautpfad" in Aurich: Sartori 3, 187 
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A. 5. ^) Brunner Osfdantscks Voiksk. aigf. 

•) Bronner SiÄ* u. Art 136. ®) Sartori 

S, 164; WZfVk. 35 (1930}. 43. •*) Eberbardt 
Landwirtschaft 16. Nds. 9. 214. Sar¬ 
tori Westfalen 2, 154. »*) Kuhn Westfalen 

2, 150. ••) Sartori 3» 165 A. 73. WZfVk. 

35 (1930). 42 (oberes Mühlviertel am linken 
Donau Ufer). *•) ZfßVk. 3 (1897). 8. *•) Knoop 
Poun 328 (87). Vgl. Brunner Ostdeutsche 
VMsh. 222. **) Grimm Mytkct. i. 512: Kuhn 
o. Schwarte 374!. Vgl. oben 2. 6551. ’i) 
Sartori 3, 166. •*) Drechsler i, 104. •») 

Sartori 3. 161 f.; Der». Westfalen 136; Diener 
Hunsrück 233. Oben 1, 860. **) Kuhn u. 

Sebwartz 373 (16); Hoffmann-Krayer 
151. **) Sartori 3, x63 A. 68: Bronner 

Ostdeutsche yolhsh. 220 f. **) Sebroeder 
Arische Relig. 2, iy6E.; Philippson Cerma- 
msches Heidentum bei d. Angelsachsen 109. 
**) Sartori 3. 162 A. 69. Oben 1, 8i6f. **) 
Kuhn u. Schwartz 372 (16). **) Sartori 

3, s66; Ders. Westfalen 255: Kück u. 
Sohnrey 93; SchwVk. 6 (19x6). 40 (..Oe- 
zterien'*). 

2. Wenn der Papst in Rom am Ostertage 
mittags den Segen über die ganze V/elt 
gibt, geht der Bauer am Buchberg bei 
Tölz aufs Feld, kniet nieder und bekreuzigt 
sich, um ihn auch auf seine Acker und 
Wiesen herabzuziehen •*). Am Oster¬ 
sonntag und -montag werden die Acker 
gepalmt**). Werden die Palmen bei 
regnichtem Wetter eingesteckt, so ge¬ 
deiht das Getreide nicht **). Man backt 
P^nkuchen, füllt die Eierschalen mit 
Weihwasser und trägt sie ins Feld» dann 
trifft kein Wetterschaden das Kom (Lan¬ 
genei a. Lenne) **). Einen Baum, der 
mehrere Jahre keine Früchte getragen 
hat, besprengt man mit Weihwasser und 
klopft unter einem Spruche dreimal an 
seinen Stamm **). Die Überbleibsel des 
Osterlammes und die Schalen der ge¬ 
weihten Eier werden im Garten unter 
die Bäume vergraben, damit sie reich¬ 
licher Früchte tr^en **). In Aisne be- 
sptengi man die Apfelbäume vor Sonnen¬ 
aufgang mit Weihwasser, um viele Apfel 
zu kriegen *♦). In Greenwich wälzten sich 
zu O. Paare die Hügel hinab *’). 

Gegen Tollwut muß man Hunden zu 
0 . ein Stück Fleisch zu fressen geben **). 
Zum Besten ihres Viehes opfern die 
Grundbesitzer von Kohlmann jährlich am 
Ostermontag eiserne Tiere auf dem Al¬ 
tar**). In Ostpreußen klopfen in der 

BAcbtold-StAübli. AbeTfUab« VI 
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Ostemacht vier nackte Mädchen an die 
vier Ecken des Hauses, um das Unge¬ 
ziefer zu vertreiben**). Am Oster¬ 
morgen man die Stuben aus und 
trägt das GemOU über die Scheide auf 
das Gebiet des Nachbarn; damit trägt 
man ihm die Flöhe zu**). 

Für sympathetische Kuren sind 
Ostemacht \ind Ostermorgen geeignet **). 
In der Seester Niederbörde müssen am 
Ostertag alle gewogen werden **). In der 
Pfalz ließ man gewöhnlich am Oster¬ 
montag zur Ader**). Ostermorgen nüch¬ 
tern von den Äpfeln essen, die Palm¬ 
sonntag auf Palmstöcken in der Kirche 
gewesen sind, hilft gegen Krankheiten **). 
Damit die Hennen fleißig legen, ließen ün 
oberen Mühlviertel viele (manche tun es 
auch jetzt noch) am Palmsonntag in 
einem Säckchen Gerste weihen, die sie 
ihnen am Ostersonntag als Futter ga¬ 
ben *•), Tritt man am Ostertag nicht 
barfuß auf den Stubenboden, so ist man 
vor Fieber sicher (im Ansbachischen) *’), 

*•) Sepp Religion tu. •*) Hermann Volhs^ 
leben 64!.; Bronner Stil* «. Art I45f.; Kuhn 
Westfalen 2, 144. 145. 147 (419): Pollinger 
Landshut 2tof. 212. **) Kuhn Westfalen 3. 

145. **) Ebd. 2. X47 (420). «) Knoop Posen 
328. Reiodberg Böhmen 138. **) S^billot 
Folh-L^e 3, 378. Frazer 2,103. **) Knoop 
Posen 328 (86). *•) ZfOVk. 10 (1Q04), 132. 

**) Lemke Ostpreußen t, 14 « Weinbold 
Ritus 34. Knoop Hinterpommem 174; 
Lemke Ostpreußen t, 14; vgl. Wuttke Sächs. 
Volksh. 371; Sartori 3, 156. Witzschel 
Thüringen 2, tgS (38): Heck sc her 341. 
*•) Sartori Westfalen 233. **) Hovorka u. 

Kronfeid 2, 377. **) Strackerjan i, 98. 

••) WZfVk. 35 (1930), 42. *’) Grimm M^hol. 
3 » 459 ( 7 J*)- 

3. Der heilbringende Wasserguß ist 
zu 0 . namentlich im östlichen Deutsch¬ 
land üblich *•). In Polen heißt er Dyn- 
gus *•). Ebenso häufig ist das Peitschen 
mit der „Lebensrute“, das —eben weil 
es Glück bringt — gewöhnlich mit einer 
Bewirtung oder einer Eiergabe belohnt 
wird **). Man nennt es im östlichen 
Deutschland stiepen (= stäupen), piet¬ 
schen, futteln, fuen, meistens aber (in 
Ostpreußen, Schlesien, Böhmen) sc h m a c k- 
ostern (s. d.). Bei den Slovinzen heißt 
es ,,frische Grüne peitschen“ *^). Man 
sorgt dafür, daß die Knospen an den 
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Birkenreisem» die man dazu benutzt, 
gebrochen sind •*). An die Osterpeitschen 
sind zuweilen Kuchen, WickeUcindchen 
oder schnäbelnde Tauben gebunden**). 
Wenn man im Erzgebirge die Schläfer 
mit den Birkenreisem aus den Betten 
holte, gab man als Grund an, die Ge¬ 
schlagenen sollten immer zur rechten Zeit 
erwachen **). Ein mit der Ostemite ge¬ 
peitschtes Stück Vieh ist stets munter **). 
Auch der verbreitete Frühlingsbrauch des 
Hochhebens (s. 3,1603) hat sich an O. ge¬ 
knüpft. In den Kreisen Winsen und Lüne¬ 
burg warfen die Burschen am ersten Oster¬ 
tage die Mädchen hoch in die Luft, um sie 
dann wieder aufzufangen (Grebenbdm)**). 
Ebenso machten es am zweiten Ostertage 
die jungen Leute im Kr. Fallingbostel 
mit dem Bauern, der in diesem Jahre den 
Gemeinde bullen bekam, und der Bäue¬ 
rin*^). In Schottland hoben die Männer 
am Ostermontag die Frauen empor, am 
folgenden Tage war es umgekehrt **). In 
all diesen Fällen handelt es sich wohl 
in erster Reihe um eine Art von Lufttaufe 
und Reinigung durch die Luft. Wenn am 
Schlüsse des großen, das Vleugelen oder 
Vlöggelen genannten Osteruinzuges in 
Ootmarsum auf dem Marktplatze der 
Schlußgesang angestimmt wird, pflegen 
zuschauende Eltern ihre Kinder l^i den 
letzten Worten des Liedes in die Höhe 
zu beben. Manchmal wird auch der Vor¬ 
sänger hoebgehoben ••). 

Sartori Situ 3, 155; Haupt LausiU 
1, 254. Sartori 3, 155 A. 39; Knoop in 
ZfVk. 30/32 (1920/22). 165ff. Sartori 

з, T54. *’) Tetzner Slat>en 432. Engelion 

и. Lahn 231. Manobardt Forsekun^tn 

149 * **) John Bttgtb. 193. Grohmann 
137 (looz). ••) Kück u. Sohnrey 93. •*) 

Nds. 16, 302. *) Kuba Westfalen 2, 140. 

Vgl. Kork FesikaUnder 2, ioz6. **) Driemaan- 
delijkache Bladen 13 (1913). 47. 

4. Nach der langen Fastenzeit freut 
sich jeder der wiedeigewonnenen Freiheit 
des Speisegenusses ^). Am Ostersonntag 
läßt in katholischen Gegenden jedes 
Haus allerlei Eßwaren in der Kirche 
weihen, namentlich Fleisch, Eier (s. 
Osterei), Käse, Osterbrot und Oster¬ 
fladen ^^). Am beliebtesten unter den 
Osterspeisen wurde der Schinken, den 
man auch zu Heilzwecken benutzte ^). 
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Was man weihen läßt, geht in diesem 
Jahre nicht aus. Wer die Speisenweihe 
machen läßt, wird alt ’*). Je näher dem 
Altar, desto kräftiger ist die Weihe ^*). 
Im steirischen Unterlande geht der Kaplan 
am Karsamstag in die Häuser, um das 
Fleisch zu weihen^). Mittags iOt man 
von den geweihten Speisen und trinkt 
Bier dazu. Jedes im Hause muß einen 
Löffel voll essen, ob es will oder nicht^). 
In der Jachenau in Oberbayem wurde 
bis 1854 der Reihe nach von einem der 
36 Hofbesitzer ein Widder zum besten 
gegeben, in Vierteln gebraten, dann 
wieder in einem Korb ganz zusammen- 
gerichtet, am Kopf mit Buchs und 
Bändern geziert und an den Hörnern 
vergoldet und in der Kirche geweiht. 
Darauf wurde er im Wirtshause zerhackt, 
und der Hirt eines jeden Hofes nahm 
seinen Teil m Empfang ”). In Landshut 
muß jeder Hausbewohner vor dem Mit¬ 
tagstisch von dem Geweihten etwas 
essen. Das schützt vor Leibschäden. 
Das Vieh im Stalle erhält davon Schwarz¬ 
brot und Salz, die Hühner von den 
geweihten Eiern, damit sie der Fuchs 
nicht erwische’*). Die vom Weihefleisch 
übrig gebliebenen Knochen werden auf 
das Kornfeld gestreut ’•). In Nieder- 
bayem trägt man einen Teil der geweihten 
Speisen in den Wald für den Fuchs*®). 
Anderswo in Bayern werden die Knochen 
der gesegneten Fleischstücke getrocknet 
und zu Pulver gestoßen, um als Heilmittel 
bei frischen Wunden gebraucht zu wer¬ 
den **). Auch über der Stalltür wird 
das geweihte Fleisch eingemacht und auch 
sonst gegen Maleflz verwandt **). In 
Lully (Freiburg) ist am Ostersonntag 
das Augensegnen volkstümlich, in Wallis 
das Brotsegnen **). In Ob^österreich 
werden vormittags nach dem Hochamt 
Blumen oder doch Spitzen der jungen 
Saat oder Gräser von Feld oder Wiese 
geholt und in der Mitte des Tisches im 
Kreise herumgel^. Innerhalb dieses 
Kreises setzt man die Speisen auf**). 
In Ungarn darf sich wahrend des Fest¬ 
mahles die Hansfrau nicht von ihrem 
Sitze erheben, sonst wird sie im Jahre 
Nahrungsmangel leiden. Von den Oster- 
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eiern, vom Schinken, Knoblauch, Brot 
wirf etwas aufgehoben und bei Gelegen¬ 
heit an Zahnschmerzen leidenden Men¬ 
schen oder Kühen, die keine Milch geben 
wollen, zu essen g^eben •*). In Ober¬ 
schlesien aßen früher die Landleute am 
ersten Ostertage Meerrettich löffelweise: 
das sollte an das bittere Leiden Christi 
erinnern •*). Einen besonderen Zauber 
vermerkt eine Handschrift des 14. (? 15.) 
Jh. in der Bibliothek zu St. Florian: 
,,Item so man an dem ostertag, legt 
man würst vnder das chrawt vnd ain 
gens. welcher die würst siecht, der 
siecht des iars chain slangen. vnd wer 
der gens ist. der gewint des iar des chalten 
siechten nit" •’). 

«) SchwVk. 6. 40; Sartori SüU 3. 156. 
Freilich legt skh das Volk selbst gerade fflr 
das Osterfest noch manchmal Enthaltung von 
Fleiscbspeuen auf: Oben 2, 1609. »>) Bir- 

lioger A. Sekwaben 2, 73. 74I. 84; Hermann 
VolksUben 63; Schramek Böhmerwold 148; 
Pfannenschmid Weihwasser 142; Sartori 
3. 156; Franz BenedihHonsn r. 575ff.: oben 
2. z6i2ff. Franz 1, 602; vgl. 382. ’•) 

WZfVk. 33 (1928), roi. Leoprechtiog 
Leckrain ’*) Rosegger Steiermark 236. 

Aoeh in Rom kommt der Geistliche ins Haus 
und segnet das Ostermabl: Hofier OsUm 19. 
*•) Birlinger VMsl, 2. 82. ") Jahn Opfer- 
gebräueke 13^: Höfler Oslem 25: Bronner 
Sitt* u. Art 140 (der Widder wurde von den 
GemeiiMlemitgliedem gemeinsam verzehrt). ’•) 
PoUioger Landshut 210. Rosegger 

Steiermark 236. DG. 27 (1926), 66f. «) 

Franz Benediklionen 1, 582. Birlinger 
A. Schwaben i. 428: Hofier Organotherapie 
17t. Hoffmann-Krayer X49; SchwVk. 
6. 40. ••) Baumgarten Jahr 23. ••) ZfVk. 
4 » 39Ö. Drechsler 1, 97. •») Grimm 

MytM. 3. 416 (5). 

5. Auch ZU O. ist die Welt der Geister 
in Bewi^xing, und allerlei Zauber äußert 
seine Macht (vgl. Karwoche). In der 
Ostemacht sind alle Wiedergänger 
sichtbar *•). Gespenstische Kutschen 
erscheinen *•). Wenn man sich in der 
Ostemacht von ii—12 Uhr auf einen 
Kreuzweg, der zugleich Totenweg ist, 
hinlegt tmd dort trotz aller Erscheinungen 
weder lacht noch weint, weder betet 
noch spricht, kommt der Teufel in 
Gestalt eines Jägers und verleiht allerlei 
Gaben •*). Schatz- und Schlüssel- 
Jungfrauen zeigen sich am Ostermorgen 
oder -mittag*’) und gehen an ein Ge- ' 
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Wässer, um sich zu waschen**). Ver¬ 
sunkene Schätze kann man heben 
während des Evangeliums am ersten Oster¬ 
feiertage •»). Versunkene Glocken 
läuten**), und Vineta steigt am Oster¬ 
morgen empor und tanzt freudig über 
den Wogen**). Die Wünschelrute 
wird am ersten Ostertag getauft ••) oder 
erprobt zu O. ihre Kraft*’). Gegen 
die Hexen muß man in der Ostemacht 
wachsam sein ••). Darum hallen Schüsse 
durch das Dunkel *•) zum Schutze der 
Menschen und des jungen Kornes. In 
der Gegend von Pinneberg knallten die 
Bauembuischen am ersten Osterabend 
kräftig mit den Peitschen. Die Hausfrau 
tischte dann Eier auf, und man sagte, 
die Knechte wollten die Eier ,jnoer 
kloppen'*. Nach dem Eierschmause 
?ricderholte sich das Knallen ^). Auch 
das Sachen verstellen (vielleicht ur¬ 
sprünglich eine Schutzmaßregel) kommt 
hier und da vor^®’). In Westböhmen 
eilt man auf Kreuzwege und holt Kiesel¬ 
steine, die bei Gelegenheit ins Butter¬ 
faß gegeben werden, um Hexen zu ver¬ 
treiben ^). Nach bulgarischem Glauben 
läßt Gott vom ersten Ostertage an bis 
zum ersten Pfingsttage die Seelen aus 
dem Paradiese frei, damit sie im Himmel 
und auf Erden sich hcrumtummein ’®*). 

Verbote, wie sie zu andern heiligen 
Zeiten so oft begegnen, kommen zu 
0 . nur vereinzelt vor. Man soll keine 
Wäsche halten »**). Am Ostertag hinaus- 
gelassene Schweine werden ackerläufigw*). 
Wer O. einen Vogel tötet, zieht sich 
den Zorn Gottes zu ’*•). In der Neu¬ 
roder Gegend brennt man am Abend 
des Ostersonntags womöglich kein Licht, 
damit der Flachs nicht verderbe 
In Breyell bei Kempen (Rhein) soll 
man am Ostersonntag so früh schlafen 
gehen, daß man während des Einschlafens 
die Balken der Zimmerdecke zählen 
kann “•). Strafen für Entweihung des 
Ostertages büßen der Mann im Mond’®*), 
der wilde Jäger ’’®) und andere 
“) Strackerjan i, 221. •») Pröhle Har: 

136; S8billotFo/*-I.w« 2. 399£. «) Zingerle 
Firol 150. •^) Meyer Mythol. d. Germanen 430; 
SchöQwerih Oberpfale 2, 391; Jahn Pomtnern 
236L; PrOble Höre 41! (alle 7 Jahre). 160f.; 
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Kllhnau Sagen i, 25S; vgl. 3, 661 (feuriger 
Stier mit swel Schlüsseln im Bachen). **) 
Beusch Samland 62; Schamb&cb u. Müller 
8; Prdhle Hart 198; Grimm Mytkcl. 2, S05. 
••) Kühnau Sagen 3, 695. •*) ZfVk. 7, 118. 
vgl. I2xf.; Wüstefeld Eichsfeiä 77. ••) Jahn 
Pomtwm 205; Heckscher 400. Schulen- 
bürg 204. *’) Wlislocki Zigeuner 146. 

Schulenburg 253. Sartori SUU 3. 133; 
MsüVk. 8 (1920). 50; 16 (1927). 77ff. “•) 

Nds. 3, 206. Hör mann Volksleben 73!.; 

Ziogerle Tirol X3ifl. (1299). '•*) John 

Wesibohtnen 66. Strauß Bulgaren 438. 

Stracker]an 2« 78. Eine Frau, die O. 
gewaschen hat. ist in den Mond versetst worden: 
S^biUot Polk-Lore x, 14. Vgl. Treutlein 
Arbeitsverbot 73!.; Freudenthal Feuer 41 
(nicht nähen). *•*) Meyer German. Mythol, 
2861 Säbillot 3. i88f. (Hautc-Bre- 

tagne). Drechsler 1. 99. *•) ZfrwVk. 
i6 (1919). 49. Kuhn Weslfaien 2, 82 (252). 
83 (258); Säbillot j, 13. Säbillot x. 
i68f. Baader bJSagen 93. 

6. Auch 2U Vorzeichen und Weis¬ 
sagungen scheint O. nicht so in An¬ 
spruch genommen zu werden wie andere 
^iten. Aus der größeren oder geringeren 
Füllung eines Wasserbeckens wird auf 
die Fruchtbarkeit des kommenden 
Jahres geschlossen In Spitz a. Donau 
geben sie einen Kranz auf einen Baum; 
wird er dürr, so haben sie Unglück 
Bäume und Quellen verhelfen zu Liebes- 
orakeln“^). Kuckuck und Schmetter¬ 
ling klären Zigeuner Ober die Zukunft 
auf“®), Man pflückt Palmen (Weiden¬ 
kätzchen) und gibt jeder den Namen 
eines Mitgliedes der Familie; dann streut 
man sie auf das Wasser, und wessen 
Palme zuerst untergeht, der stirbt noch 
in demselben Jahre“*). Je nachdem 
eine Manns- oder Weibsperson vom Hoch¬ 
amte zuerst nach Hause kommt, werden 
lauter Hähne oder Hennen. Deshalb 
ließ einst jede Bäuerin das Tor sperren 
und verweigerte einem Manne den Ein¬ 
tritt. Gelangte er dennoch ins Haus, 
ging er zu den Hühnemestem und nahm 
die Eier heraus, die ihm die Bäuerin 

rot färben mußte 

Jahn Opfergebräuche 141I “*) WZfVk. 
33 (1928), 101. ^**) Reinsberg Böhmen 

1381 j Säbillot Folk-Lors 2, 249. *“) Wlia- 
locki Zigeuner 147! Knoop Posen 328 

(89). Vgl. Wöttke 232 (331). “’) Banm- 
garteo Jahr 22. 

7. Maßgebend ist der Ostertag für das 


Wetter der Folgezeit. „Grone Poschen — 
Witte Feisten“ “•). O. muß schon sein“*). 
Wie das Wetter am ersten Ostertage, 
so bleibt es sieben Wochen lang 
Wenn es am Ostertage regnet, so 
regnet es sechs Sonntage nacheinander“*), 
soll das Kom bis auf die Sichel ver¬ 
gehen “*), regnet es ein Drittel von der 
Winterfrucht “*), wird das Land im 
ganzen Jahre nicht satt *“), wird die 
Erde den ganzen Sommer nicht naß 
Regnet es am Tage vor 0 ., so gibt es 
viel Regen zwischen 0 . und Pfingsten***). 
Wenn es am Ostersonntag während des 
Gottesdienstes regnet, so bleibt das zehnte 
Körnchen aus, und wenn es am Pfingst¬ 
sonntag während der Kirche regnet, so 
kommt das zehnte Körnchen wieder ***). 
In Osterode haben die Alten auf dem 
Siechenliofe dafür zu sorgen, daß am 
ersten Ostertage gutes Wetter ist. Regnet 
es, so haben sie nicht ordentlich ge¬ 
betet ***). Dagegen heißt es im oberen 
Mühlviertel am linken Donauufer; am 
Ostertag soll es regnen, denn soviel 
Tropfen, soviel Äpfel **•). Woher am 
Ostermorgen der Wind weht, daher weht 
er bis Himmelfahrt ***) oder bis Pfing¬ 
sten ***). 

ZfrvrVk. XI. 270 (Soliogen usw.). ^^*) 
SchwVk. 6 (19x6). 44; KOck Wetterglaube 63. 
*••) Kück 63. **^) Ziogerle Tirol X50 (129^). 
Oder alle Sonntage bis Pfingsten: Bartseb 
Mecklenburg 2, 262 (1368). Fontaine 

Luxemburg 40. ^**) Btrlinger A. Schteaben 

I, 387. ***) Bartsch 2, 262 (1366). ***) ZfrwVk. 
IX, 270. Jobo WesUfShmen 69: Reinsberg 
Böhmen 142. John Wesfböhmen 67. **•) 
ZfdMytb. X. 78. *••) WZfVk. 33 (1930). 40. 

*••) Bartsch 2, 262 (13672). *•*) Stracker- 
jan 1. 2X. 2. 76. Sartori. 

Ostcrochac, Das Ende der Fastenzeit 
kennzeichnet der namentlich in Über¬ 
lingen am Bodensee und in Schweizer 
Städten von den Metzgern geübte Brauch, 
zu Ostern bekränzte Hastochsen durch 
die Straßen zu führen, bevor sie ge¬ 
schlachtet werden und jede Familie sich 
ein Stück davon für die Festtage holt *). 
Zugleich darf der O. als Sinnbild und 
Verkörperung des einziehenden Früh¬ 
lings angesehen werden. S. auch Pfingst¬ 
ochse. 

Sartori Sitte 3, 156 A. 46; SchwVk. 6 


(1916). 43 44; 2* (* 93 *)» 4 *: V. Genoep Dau- 
phifU I. 289 f. Sarton. 

Osterreiten. 

Um der jungen Saat Gedeihen zu ver¬ 
schaffen, f^den und finden noch jetzt 
in manchen Gegenden zu Ostern Flur- 
umgängc und Prozessionen statt *). Viel- , 
fach ist das 0. üblich und zu einer kirch¬ 
lichen Übung geworden *). Auch in , 
protestantischen G^enden haben sich 

I Spuren davon erhalten *). Daß es sich ' 
' um eine der Gemeinde nützliche Be- 
* gehung handelt, zeigt sich darin, daß die 
Osterrciter Anspruch auf einen Sammel¬ 
gang erheben*). In Vörden (Kr. Höxter) 
ritten am zweiten Ostertagc die Bur¬ 
schen eine gute Stunde geordnet durch 
die Feldmark. An einer bestimmten 
Stelle aber begann jeder für sich im 
Galopp durch die Felder zu einem etwa 
zehn Minuten entfernten Kreuz zu reiten. 
Die Zerstörung, die dadurch angerichtet 
wurde, sollte der Feldmark Glück brin¬ 
gen *). Ebenfalls am zweiten Ostertage 
reiten in Dingelstädt die noch nicht 
schulpfl ichtigen Knaben auf Stecken¬ 
pferden um die Kirche und werden dafür 
beschenkt *). In Oberösterreich ritten 
am Ostersonntag vor Sonnenaufgang die 
Sohne oder Knechte des Hauses im 
schnellsten Lauf um die Felder, und wo 
drei Pfarren zusammengrenzen, ließ man 
die Pferde die junge Saat at^asen. Das 
schützte sie gegen die ,,Kehl“. Schon 
in der Nacht vorher ritten im Innviertel 
um 12 Uhr Burschen aus Raab und der 
Bauernschaft nach Maria Brundl. Hier 
ließen sie die Pferde zur Kirche hinein¬ 
sehen, trabten um die nächsten Korn¬ 
felder herum und dann heim *). In 
Fürstenberg a. d. Weser ritten die Oster¬ 
reiter zum Schluß durch ein von Stroh 
angemachtes Feuer •). Vgl. Flurum¬ 
gang. 

*) SartPfi Situ 3. 164: BayHfte 8 (1921). 25 
^iederdeutschland kennt kein O.). *) Ge- 

ramb Brauchtum 36; Broun er Sitt* u. Art 
137; Peuckert Sckles. Volhsh. too; Reins¬ 
berg Böhmen 139!; Mannhardt x, 39 ^* 
Wüstefeld Etehsfelä bot.: Heimatbncb d. 
Kreises HöJrter 2 (1927), lofi. (im Paderbomer 
Land); Tetzaer Slaven 276 (Mäbrer). 332 (Sor- 
ben). •) Wnttke Sachs. Volhsh. 307 L ♦) 
Reinsberg Böhmen I 39 f.: Wuttke a. a. O. 


307!. *) Hüser ßeitr. 2, 25. «) Wüstefeld 

Eichsfeld 82fi. Vgl. Künssberg Pechtsbrauch 
u. Kinderspiel 28. Ursprünglich ist das wohl 
auch ein Fruchtbarkeitszauber: L. Weiser in 
der Festschrift für M. Andree-Eysn 67 f. ’) 
Baumgarten Jahr tt. •) Heimatbuch d. Kr. 
Höxter 2 (1927), 15. Sartori. 

Ostersotine. 

I. Am Ostersonntag früh wird es von 
allen Seiten hell *). Die Sonne hüpft 
und tanzt bei ihrem Aufgange*). Vor¬ 
her ist es, als ob ein schwarzer Flor auf 
ihr läge*), und sie steht viel roter und 
blutiger auf als sonst *). Sie macht drei 
Freudensprün ge •). Nament lieh wen n 

man auf einen Berg geht, kann man das 
sehen •). Oder man muß durch ein durch¬ 
stochenes Papier oder ein seidenes Tuch 
sehen *) oder durch einen Zaun *). Wer 
es nicht sehen kann, ist behext •). Man 
sagt auch, die O. verneige sich zwei- oder 
dreimal in Verehrxing des Herrn **). Sic 
zittert bei blauem Himmel oder wirft 
dreimal ein Kreuz “). Sie tanzt dreimal 
im Kreise, zeigt feurige Kugeln und leuch¬ 
tet in den herrlichsten Farben **). In der 
Umgegend von Metz meint man, alle 
Arten von Farben erschienen dann am 
Himmel; das seien die Gewänder der 
Engel, die zum Zeichen der Freude 
tanzten, und die Sonne selbst tanze 
mit **). Vereinzelt ist vom Tanze der 
Sonne beiihrem Untergänge die Rede**). 
Weit verbreitet ist die Anschauung, zu 
Ostern sei ein Lamm in der Sonne **), 
Schon lange vorher, wenn die Frühlings¬ 
sonne wieder mehr Kraft enthält und 
ihre Strahlen bisweilen lichte Reflexe ins 
Zimmer werfen, die hin und wieder zittern, 
sagt die Mutter zu den Kleinen: ,,Das 
ist das Osterlamm, es kommt bald“ *•). 
Man sagt, es hüpfe in der Sonne **) oder 
vor der aufgehenden Sonne **). Wenn 
man einen Eimer mit Wasser hinstellt, 
so kann man sehen, wie es sich darin 
spiegelt *•). Auch durch ein Gründonners¬ 
tagsei kann man es sehen **), und wenn 
man die Fasten streng gehrten hat **). 
Im Kr. Altenkirchen (Rheinl.) sieht man 
die Schäfchen um die Sonne tanzen“). 
Im Jahre 1784 klagt der Prediger von 
Cölln über seine lippischen Bauern, na- 
, mentlich in der Senne, die die Vorstei- 
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lung hätten, Christus sei ein wirkliches 
Lamm, das am Freitage geschlachtet 
und darauf in die Sonne gesetzt sei, wo 
es am ersten Ostertage tanze und' bei 
Sonnenuntergang zu sehen sei *»). 
Wenn am Ostersonntag Neumond war, 
betete man (in Oberosterreich) vor Son¬ 
nenaufgang drei Vaterunser und sah nach 
Osten; man erblickte da, bevor die Sonne 
noch völlig auigegangen war, ein schönes, 
silberglänzendes Lamm. Wer es sah, der 
hatte, bis das Jahr um war, in ^em 
Glück **). Im Kr. Kempen (Posen) ist 
am Ostertage in der Sonne zweimal ein 
Lamm zu sehen; bei Sonnenaufgang ist 
es ein weiBes, bei Sonnenuntereane ein 
blaues »). 

Läßt das Osterei sich leicht abschälen, 
so sagt man in Ostfriesland, der Besitzer 
sei am Ostermorgen gern aufgestanden, 
um den Ostertanz der Sonne zu sehen; 
wenn nicht, sagt man das Gegenteil *•). 

Vereinzelt scheint die Vorstellung (wenn 
sic überhaupt volkstümlich ist), daß am 
Ostermorgen in der Sonne eine Jungfrau 
sitze und Blumen auf die Erde nieder¬ 
streue zum himmlischen Ostergruß *^). 

An manchen Orten wird der Aufgang 
der 0 . mit Schüssen begrüßt »•). 

Geramb BrauefUum 34. *) Vernaleken 
Alpensagen 37Q; SAVk. 24, 66; Tctaner 
Slaven 464 (Kaschubeo); Phillppsoo Heiden- 
ium bei d. Angelsachsen 109f.; Rodenberg 
Herbst in Wales 190; Freudenthal Feuer 
13 f.; Sartori $ilU 3. J53. •) J^bn Pemmem 
46 (60). ♦) SAVk. 21, 51. ») Zingcrle Tirol 
150 (1293]; Geramb Brauchtum 34: Kuhn 
MSfh. Sagen 311; Bartech Mechlenburg 2, 
261 (i36ja); ZfVk. 9, 230. •) Kuhn Westfalen 
2, 142 (412); Sartori 3, 153 A. 33. ») Sar- 
tori 3 . 153t. •) Bartsch 2, 261 (1361 b). •) 
Ebd. (1361c). W) UooTt Folhlore öf the isle of 
Man 109. «) HoUchbach VMshunde d. Kr. 
AUenkifchen tot. «) Hmtl. 14, 84 (badisches 
Frankenland). «) S^billot Folk-Lore t 63 

Grimm Mythol. 3, 463 (813). «) ZfrwVk. 

4. 23 ‘ *•) Hüscr Beiträge 2, 34 (9). Drechs¬ 
ler I. 95f. 96: Engeiien u. Lahn 232; Witz- 
schel Thüringen 2. 297 {30); Knoop HinUr- 
pommem 179 (226); 2 fVk. 9, 230; Lemke 
Ostpreußen x, 25; ZfdMyth. i. So (Harz) 

*•) MschlesVk. 27, 233 (75). «) Kuhn West¬ 
falen 2, 241; Ders. Mdrk. Sagen 378 (22)- 
Sartori 3. I 54 A.35. *) Pfister Hessen 63. 
«) Drechsler i, 96. “) HoUchbach a. a. O. 
102. ») Sartori Westfaien* 253. Bei Sonnen- 
ontergang auch: Bügener Heidegold 173 
(abends vor Ostern); Meyer Ein niedersächs. 
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Ihrf 124. Auch in Kujavien am Abend des 
Ostertages: HcssBI. 3, X14. ••) Baum- 

garten Jahr 22t ») Knoop Posen 327 (84) 
“) Sartori 3, 133 A. 32. «) Rosegger 

SUtermarh 235. ») Sartori 3. 153 A. 31. 

2. Eine schlimme Meinung von der 
0 . ist selten. In Schuttarschen speit sie 
Gift über die ganze Welt, weshalb man 
sich vor Sonnenaufgang mit Flußwasser 
waschen muß *•). 

*•) John Westböhmen 65. Sartori. 

Ostertauf. 

1. Seit dem 2. Jh. wurde nur zweimal 
im Jahre, an den Vorabenden des Oster¬ 
und des Pfingstfestes getauft. Zum An¬ 
denken an diese beiden ältesten Tauf¬ 
termine weiht beute noch die römisch- 
katholische Kirche das Taufwasser für 
das ganze Jahr am Sonnabend vor Ostern 
und Pfingsten ^), Das zu Ostern geweihte 
Wasser pflegt als „ 0 .“ bezeichnet zu 
werden. In den Taufbrunnen wird die 
Osterkerze (s. d.) als Symbol Christi 
oder des hl. (Mistes eingetaucht *). 

*) Franz Benedthtionen 1, 529f.; Pfaonen- 
schmid Weihwasser tyo. ») Franz 2, 526. 
549 fi.: Useoer $j«bt darin eine Nachahmung 
dCT Zeugung; ARw. 7. 294^. Vgl. Dieterich 
Mutter Erde X14. Dagegen Franz i, 330. 552. 

2. Von altersher war den Gläubigen 
gestattet, von dem Taufwasser mit in ihre 
Häuser zu nehmen zum Schutze von 
Leib und Seele und von Hab und Gut *). 
Man schreibt ihm wunderbare Wirkungen 
zu wie auch den Taufbrunnen, die mit 
lebendigem Wasser gespeist werden ^). 
Man bewahrt von dem Taufwasser das 
ganze Jahr auf. Gleich am Ostertage 
besprengt damit der Sigrist die Schwelle 
der Häuser •). Auch schüttet man von 
dem Wasser an die Obst bäume, damit 
sie gut gedeihen und tragen •). Die 
Hexe kann sie dann nicht durch Weg¬ 
schälen der Rinde verderben ^). Wenn 
man das während des Maieinläutens tut, 
erreicht man eine reiche Obsternte •). 
Man trägt auch etwas vom O. auf die 
Fluren und Felder, damit kein Hagel 
schade und die Früchte gut gedeihen •). 
Sich selbst beqirengt man damit am 
Andreasabend, in der Christnacht und 
andern Nächten, die nicht recht geheuer 
sind. Wenn kleine Kinder mit dem 
Schnaufen ,,herb tun**, was vom „Schrex- 


le*' herrühren soll, so benetzt man sie 
mit dem O., so wird ihnen geholfen “). 
Ein dareingetauchtes blaues Zuckerpapier 
1 ^ man gegen Gichter auf das Brüst- 
eben ”). Der O. ist für 77 Fieber gut “). 
Sommersprossen verschwinden durch Wa¬ 
schen des Gesichtes am laufenden Brun¬ 
nen, während es am Karsamstagmorgen 
zum O. läutet ^•). Und wenn die Frösche 
im Weiher recht schreien, so schüttet 
man Osterwasser hinein, und sie hören 
auf »♦). 

*) Franz Benedthtionen t, 52. *) Ebd. 53!. 
*) Pfannenschmid Weihwasser 222. *) Bir- 
linger Volhst, 2, 490; Meyer Baden 385. 303. 
’} Manz Sargans 112. Ebd. X17. *) Bir- 
Hnger Volhsi. x, 142; Ders. A. Schwaben 

2, 82. ^•) BirltDger Volhst. 2, 84. *') Meyer 

Baden 37. NIderberger Unterwalden 

3, 350. Maoz Sargans 63. Polling er 
Landshut 220. 

3. Ein Kind, das mit dem frisch ge¬ 
weihten Wasser zuerst getauft wird, 
wird ausnehmend gescheit ^). Wenn zur 
ersten Taufe nach Ostern ein Mädchen 
gebracht wird, muß der Geistliche das 
Brevier zweim^ beten ^•). Für den ersten 
Täufling nach Ostern muß eine besondere 
Abgabe bezahlt werden ^’), früher ein 
Osterbock (hircus paschalis) ^). Un¬ 
eheliche Kinder sollen diese erste Taufe 
nicht bekommen. Geschieht es doch, 
so wird die Ortsflur in diesem Jahre 
verhagelt '•). 

»•) Reiser Allgäu 2, 231. **) Ebd. '’) Ebd. 
2, 231: Meyer Baden 27; Pollioger Landshut 
24t: Sartori Westfalen ygi GTimtntDasSauer- 
tand x66 (für uneheliche Kinder muß die 
doppelte Gebühr bezahlt werden). ^*) Simrock 
Mythol.* 396; Jahn Opfergebräuche 138. ”) 

Pollinger 242. Sartori. 

Osterwasser. 

I. Das 0 . hat besondere Kraft'). 
Schon am Karsamstag (s. d.) findet es 
für allerlei Gesundheits- und Schönheits¬ 
zauber Verwendung. Wenn jemand ein 
wundes Gesicht hat, soll er es am Oster¬ 
morgen vor Sonnenaufgang gegen die 
Moi^ensonne stehend an einem Bache 
waschen, der das ganze Jahr läuft*). 
An böhmischen Orten wäscht man sic^ 
an einem nahen Brunnen, um schön zu 
werden *). Wer sich am Ostersonnt^ im 
fließenden Bache wäscht, bleibt immer 
jung und schön ^). Viele waschen sich 


in einer frischen Quelle, um Aussc h lag, 
Augenöbel und andere langwierige Krank¬ 
heiten zu vertreiben. Man geht früh aus, 
sorgt dafür, nicht gesehen zu werden, ant¬ 
wortet auf keine Frage und dankt keinem 
Grüßenden *). Ein Bad vor Sonnen¬ 
aufgang hilft gegen allerlei Gebrechen^). 
Im Ba^es-Tal warten die Leute nur den 
ersten Ton der während zwei Tagen ver- 
I stummten Glocken ab, um sich sofort 
! an das nächste fließende Wasser zu 
I stürzen und sich die Hände zu waschen 
zum Schutze gegen Warzen. Im Sargan- 
serlande gilt der Glaube, daß, wer sich an 
einem laufenden Brunnen wäscht, wäh¬ 
rend es zur Wasserweihe läutet, von 
Sommersprossen befreit wird ’). An vielen 
Orten wird das Vieh und namentlich die 
Pferde vor Sonnenaufgang in die Schwem¬ 
me getrieben, um sie das folgende Jahr 
vor Krankheit zu schützen •). In Hinter- 
pemmem läßt mancher Bauer gleich am 
Moiren im O. Eier kochen und mit dem 
Wasser seinen Ochsen die Hälse waschen, 
damit ihnen das Joch keine Wunde 
scheuere*). In Dörfern um Eisenach 
reitet man in der Ostemacht die Pferde 
ins Wasser und dann in ein Saatfeld, um 
sie dort etwas von der jungen Saat fressen 
zu lassen. Ebenso in Marksuhl, damit 
die Saat besser gedeihe ^*). 

Sartori Sitte 3, isifl.; Wuttke 72 (83); 
Weichold Verehrung d. Quellen 40. *) Reiser 
Allgau 2, 232. ’} Jobn Westböhmen 66. *) 

Holscbbach Volhshunde d. Kr. AUenhirchen 
204. *) Toppen Masuren 69. *) Oben i. 

8xif. ’) ScbwVk. 6, 39; Hoffmano-Kraycr 
X49. •) Sartori 3, 252 A. 22; Eisel Voigt¬ 

land 256; ZfdMyth. 1, 248 (OieOen); Kuhn 
Mdrh. Sagen 383 (76); Knoop Hinterpommem 
280; Ders. Posen 328 (87: xnan glaubte da- 
: durch dem übermäßigen S^wltzen der Pferde 
in den Huodstagen vorznbeugen). Vgl. oben 
1, 822. •) Knoop Hinterpommem 180. 

Witzschel Thüringen 2, 197 (33). 

2. Ebenso verbreitet ist der Brauch, das 
O. in Krüge zu schöpfen und zu 
mannigfacher Verwendung mit nach 
Hause zu nehmen. Wer zuerst kommt, 
bekommt das beste Gewöhnlich holt 
man es am Ostermorgen vor Sonnen¬ 
aufgang, oft schon gleich nach Mitter¬ 
nacht. Aber auch schon vor 12 Uhr **); 
am Sonnabend vor Ostern (s. Karsamstag 
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i), am Karfreitag (s. Karfreitagswasser), 
am Gründonnerstag (s. Gründonnerstag 
8). Auch noch der zweite Ostertag wird 
benutzt “). Man muß vor Sonnenaufgang 
wieder zu Hause sein, sonst verliert das 
Wasser seine Kraft, und die schöpfende 
Person bekommt eine schwarze Haut¬ 
farbe **). Man darf nicht damit über 
einen Kreuzweg gehen “). In der Regel 
wird aus einem laufenden Gewässer 
{Fluß oder Quelle) geschöpft, selten aus 
einem See oder Teich, in Mohrin (Neu¬ 
mark) aus einem am Fuße eines großen 
Granitblockes gelegenen Graben *•). Eine 
berühmte Schöpfstelle des Osterwassers 
ist an der Grenze von Müschen und Biirg 
im Spreewalde; da sollen neun Grenzen 
Zusammenkommen >’). Es muß dort 
geschöpft werden, ,,wo alles darüber 
geht“, also unter einer Brücke“), über 
die Leichen und Hochzeiten gehen»»), 
über die ein Kindtaufszug oder eine 
Leiche geht **), oder die letzte Leiche ge¬ 
tragen worden ist *‘). Bald lautet die 
Weisung, gegen den Strom zu schöpfen“), 
bald mit ihm **). Mitunter wird in der¬ 
selben Gegend beides empfohlen “). In 
Neuermark a. Elbe hat das 0 . nur Kraft, 
wenn der Wind beim Schöpfen von Osten 
nach Westen geht **). Bevor man sich 
darin wäscht, muß man es in die Sonne 
stellen (Großenstein b. Gera) “). In 
Ungarn ist am Ostertage jedes Wasser 
gesegnet, das man gegen Osten gekehrt 
schöpft “). 

“) HessBI. 16, 8, W) Scifart Hüdtshtim 
a. 137- **) MitteldBlfVk. 4, lai. >«) Bartsch 
MeekUnburg 2, 259. »») MitteldBllVk. 3. 62. 

*•) Kuhn AfäM. Sagen 2471. 311 f. »») Schulen- 
bürg Wend. Volkstum 143. >*} John West- 

böhfiun 6t {Karfreitag). «) Ebd. 65. ») Köhler 
Voigtland 173. «) Seyfarth 233. 

") Kuhn u. Schwartz 373; Mitteil. Anhalt. 
C«8ch. 14. 20, **) Kuhn u. Schwartz 374: 

Grimm Myik. 3. 461 {775: Osterode): ZfdMyth. 

I, 248 (Gießen); Witzschcl Thüringen 2, 197. 
“) Bartsch 2. 259f.; ZfrwVk. 4, 23. «) Kuhn 
ü. Schwartz 374. ») MitteldBlfVk. 3 62. 

ZfVk. 4, 403. 

3. Überall ist strenge Vorschrift, daß 
das Schöpfen des O.s stillschweigend 
geschehe und auch auf dem Hin- und 
Rückwege nicht gesprochen werde. Das 
„Plapperwasser“ verliert jede Kraft, 
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und außerdem bringt jedes Wort Un¬ 
glück**). Man redet d^er vom „stillen 
Wasser“ *•). Man soll beim Holen nicht 
einmal grüßen, für keinen Gruß danken 
und sich nicht Umsehen Die Bur- 
S(±en sind daher nach Kräften bemüht, 
die Wasserholerinnen zu necken und zu 
stören, indem sie sie mit Wasser begie¬ 
ßen *^), was freilich ursprünglich wohl 
als Glückszauber gedacht ist. Über¬ 
haupt wird, wo Mädchen im Hause sind, 
von den Burschen oft der Hausflur so 
voll Wasser getragen, daß er glänzt wie 
ein See (Osterode) **). 

“) John Erigebirgt 194; Wüstcfcld Eüks- 
feld 76. *•) Haupt Lausüe i, 254; Knoop 

Poun 327 (82). ») Panzer Beitr. 2, 298; 

ZfrwVk. 4, 23 {Kr. Minden), «i) Schuleo- 
burg W^d. i^oikst. 142. 143. «) ZfdMyth. 

^ 79- 

4. Das vorschriftsmäßig geholte 0 . 
verdirbt das ganze Jahr nicht und 
ist — getrunken oder zum Waschen ver¬ 
wandt — zu allen Dingen gut. Es 
heilt Wunden **), Augenkrankheiten •*), 
Kopfschmerz»), Flechten, Krätze. Som¬ 
mersprossen und alle Hautübel»), ist 
gut für die Zähne, wenn man sich am 
Bache damit den Mund ausspült *’), 
gegen Fieber **), hält siebenerlei Krank¬ 
heiten ab •*), schützt vor dem Durch¬ 
liegen ») und schafft Gesundheit und 
frisches Aussehen ^). Besprengt man die 
Stube damit, so kommt kein Ungeziefer**). 
Manche kochen am Ostertage ihr Essen 
dann **). In den Brotteig gegossen, be¬ 
wert es das Brot vor Schimmel»). 
Eingemachtes schützt es vor Würmern »). 
In das erste Bad des Kindes gegossen, 
sichert es dieses gegen alle Krankheiten, 
n^entlich gegen Pest»). Auch dem 
Vieh gibt man es zu trinken») oder 
benetzt es damit»). läßt das Federvieh 
davon trinken *•) und besprengt die 
Bienenkörbe, damit die Bienen gute Art 
haben»). Das Mädchen, das drei Löffel 
davon trinkt, erreicht, daß der, an den 
sie denkt, nicht von ihr lassen kann 
(Westpreußen) *^). Der Hirt erhält durch 
das Wasser eine geweihte Hand, so daß 
das Vieh unter ihm gedeihen wird **). 
In Ostpreußen begießt man die Lang¬ 
schläfer mit O. **). In Klein-Schöppen- 
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I I stedt wird es mit einem Fingerbut, Asche. 

I einem Stückchen Brot und einem Geigen- 
I kom aufs Feuer gestellt, und daraus 
I zieht man dann Weissagungen»). So 
I lange O. im Hause ist, trocknet der Bnm- 
[ nen nicht aus»). Manche gießen es 
[ aber nach dem Gebrauche vor Sonnen- 
I aufgang wieder in den Bach aus, aus dem 
I sie es geschöpft haben »). 

I **) Paozer Bsiir. t. 264; John ErigMrgg 
I 194. **) ZfrwVk. 5, 95 (Bez. Minden); Urquell 
r 2. 130 (Schlesien); Frisch hier Hexmspn^ 
32; Sch Ulenburg 253. ») KObler Voigi- 

land 332; Seyfarth Saeksen 254. »] Köhler 
370; Frisebbier 56; EogeUen u. Lahn 
229; Knoop Hini&tpommtm 179; GrohroanD 
Aberglaubt 46 (298); Witzschel Thüringen 
\ 2, 197. *’) John Erigebifge 194. Vgl. Scy- 

\ farth Sachsen 254. **) Oben 2, 1455. 

Segen dabei: NVuttke 353 (529). ») Pröhle 
UnUfharz 11 (34). ») Andree Braunsekweig 
338. John Erzgebirge 192. 194; Sä bi Hot 
FM~Lore 2, 375 (Honnandie). <•) ZfVk. 7, 77 
^ (Anhalt). Bartsch Mecklenburg 2, 260. 

») John Erzgebirge J94. ») Wiizschel 2. 

(36). John Erzgebirge 50; Seyfarth 
254. Mitt. Anhalt. Gesch. 14, 20; Witz- 
schel 2, 197 (32). ») Heinsberg Böhmen 

139; Lemke 2, 274. ») Kuhn Wesl/aUn t, 141 
(420: Neumark). ») Knoop Hinterpemmem 
179. Wuttke 364 (349). *>) MitteldBUVk. 

4, 122. ») Lemke 2, 16. 2. 274; Sartori 

^ Situ 3. 255; Gesemann Regenzauber 37, 
f vgl. 38f. ») Andree Braunsekweig 538. ») 

John Erzgebirge 194. »} Ebd.; Lemke 1,13. 

5. In der Ostemacht verwandelt 
sich alles Wasser in Wein »), wenn 
auch nur bis 3 Uhr morgens»), während 
des Schlagens der Mittemachtsglocke »] 1 
! oder für einen Augenblick»). Wird es | 
^ gerade in dieser Minute geschöpft, $0 1 
i bleibt es auch Wein»). Im HUdesheim- 
^ sehen legten sich viele, die wußten, daß 
zwischen 11 und 12 Uhr das Wasser auf 
eines Hahnenschreis Länge zu Wein 
I wurde, Schlag 12 Uhr auf den Bauch 

ä nieder und hielten die Zunge fortwährend 
ins Wasser; sobald sie schmeckten, daß 
die wunderbare Verwandlung eingetreten \ 
war, beeilten sie sich einen tüchtigen 
Zug zu tun •*). Im Erzgebirge geht die 
li Verwandlung erst nach einjährigem Ste- 
[{ hen vor sich»). 

fl *^) Grimm bfythol. 3. 436 (34: Chemnitzer 
7 Rockeophilosophie); Kuhn Wesifaien 2. 107 
U (Harz); HessBI. 16, 8; Drechsler i, 93; 

|| Knoop Hinierpommem 73; Töppen Masuren 
y 69; Lemke Ostpreußen i. i5f.: Säbtllot 


Folk-Lore 2, 213. *•) Wuttke 72 (83: Erz¬ 
gebirge). ») Witzschel Thüringen 2, 196 (36). 

Ebd. 2, 197 (32). ») Lauffer Nieder’ 

deuiseke Volksk. 88. »] Seiiart Hiidesheint 

2« 137> ») John Erzgebirge 194. 

6. An manchen Orten hat sich lange die 
Sitte erhalten, am Ostermorgen Spazier¬ 
gänge zu bestimmten Brunnen und 
Quellen zu machen »). Im Hohlstein bei 
Hilgershausen legen die Burschen und 
Mädchen am zweiten Ostertage einen 
Strauß von Frühlingsblumen nieder, trin¬ 
ken vom Wasser des Teiches in der 
Höhle und nehmen in Krügen davon mit 
nach Hause»). 

») Sartori WeslfaUn 73; Wrede EifeUr 
FofArA. 217; Weinhold Quellen^0. ») Lyncker 
Hessen 358. 

7. Dem irdischen 0 . an Wirkung gleich 
ist der vom Himmel gefallene Oster¬ 
tau»). Die Mädchen breiten daher in 
der Nacht weiße Tücher im Garten aus 
und waschen sich am andern Morgen 
mit dem darauf gefallenen Tau, Regen 
oder Schnee. Das bewahrt sie das Jahr 
über vor Krankheit»). Wasser und 
Fett, auf die der Ostertau gefallen ist, 
sind heilkräftig; Heu erhält das Vieh 
gesund»). Der Ostertau macht frisch 
und rein. Man muß ihn aber bei Sonnen¬ 
aufgang sammeln und sich sogleich damit 
waschen »}. Auch wälzt man sich vor 
Sonnenaufgang im Wiesentau »). Man 
muß in der Ostcmacht Schlag 12 Uhr mit 
den Händen das betaute Gras bestreichen 
und dabei sagen: ,,Was ich anfasse, ge¬ 
deihe; was ich berühre, verschwinde“. 
Die Hände werden dann heilkräftig»). 
Auch verhindert die Hand, die mit 
Ostertau benetzt war, das Blähen des 
Viehes, wenn man mit ihr über den 
Rücken des Tieres hinstreicht ’*), und das 
„Zerspringen“»). Betautes Gras oder 
Heu gibt man auch den Tieren zu fres¬ 
sen ’•). Wenn am Ostermorgen Tau¬ 
tropfen am Zaune hängen, gibt es ein 
gutes Flachsjahr»). Nach dem Glauben 
der Zelt Zigeuner kommt die Haselschlange 
in der Karwoche aus den Tiefen der Erde 
und trinkt vom Ostertau ”). 

») In Chotiesebau nennt man auch das 
geschöpfte Wasser ,,Ostertau*': John Wesi’ 
bohnien 63. **) Kubn n. Schwartz 374; 

Bartsch Mecklenburg 2, 260; John Erzgebirge 








Osterwolf—Otterköpfchen 


Ottemnge^Palm 
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195- ••) Hmü. 14 (1927). 84. “) Wflstelcld 

Eühsfttd 77. John Westböhmsn 233; Hmtl. 
14, 84. ’') Witzscbel Thüringsn 2, 198 (35). 

Ebd. J97 (32). W) Bohnenberger 23. 

John Westböhrnsn 65. ’*) Bartsch 2, 26X 
{1362). ’•) Wltslocki Zigeuner 65. 

Uber kirchlich geweihte 0 . s. Oster- 

Sartori. 

Osterwolf. In Pommern hatten die 
Bäcker nach einem Zeugnis von 1451 
einem Ratsmitglied, dem Zollbeamten 
»»to Paschen enen Wulff" zu liefern*); 
nach einer Urkunde aus Stralsund 1558 
gab es dort solche Wölfe an Neujahr*). 
Nach Friedei werden in Neuvorpommem 
und Rügen um die Osterzeit Wölfe ge¬ 
bildet, welche alle Viere von sich strecken 
und ein aufgerisscncs Maul zeigen; die 
Deutung Friedeis auf den HöUenwolf 
Fenris sei nur der Ktiriosität halber er¬ 
wähnt *). Die Form {$. die Bilder bei 
Hofier) ♦) hat mit einem Wolf nichts zu 
tun, sie ähnelt sehr den in Baden-Baden 
üblichen Pollwecken *) und dem als ^pain 
phallique" gedeuteten Brot vonCaen*). 
Man kann daran erinnern, daO auch die 
Wo-wölfle in Baden (s. Howölfle) ver¬ 
schiedene Gestalt haben. Mannhardt deu¬ 
tet dieses Gebäck als ein Opfer an den 
Vegetationswolf’), er erinnert an eine in 
der Normandie bdegte Sitte, wo man am 
23, Juni beim Fest der „confr^rie du 
Loup-Vert" ein ,,pain bönit ä plusieurs 
etages" herum trägt •). Die phallische 
Deutung Höflers ist unwahrscheinlich*). 

Pfeifers Germania 15. 82; Th. Pyls Pom- 
mefuhe CeschichtsdonhmäUt 41 Nr. 3: Höfter 
OiUm 58; W. Hartmans Theorie und Praxis 
der Bäckerei 1901, 862 mit Bild. *) Schiller- 
Lübbe n 5, 786. •) Id der Zeitschrift ,,Der 
Bar** 7 (Berlin 1881), 393; Korrbl d. Gesamt- 
Vereins d. d. Gesch.*u. Altertumsvereine 189t. 19. 
*) Ostern 58, Tafel 3» Nr 41—47. ») Höfler 
Ostern Tafel 3, Nr. 45 — 47 ; 2 VfVk. 1914. 
308 ff. ♦) Ut. in ZVfVk. 1914, 305 ff. ’) 2, 323. 
■) Mannhardt 2, 323; Liebrccht Gervasius 
209. •) ZVfVk. 1914. 309. Eckstein. 

Oswald, hl., s, Nachtrag. 

Othmar, hl., Abt zu St. Gallen*), 
t 759 in der Gefangenschaft auf der Insel 
Werd bei Stein a. Rh. Zehn Jahre später 
wurde sein Leichnam nach St. Gallen 
überführt unter großen Wundem *), wo¬ 
bei das Fäßchen, aus dem die Fahrenden 
tranken, nicht leer wurde, so daß „St. 
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O.s Lagel" sprichwörtlich geworden ist •). 
Das an seinem Grabe geweihte Brot be¬ 
wirkt Wunder an Magenleidenden •). An 
seinem Gedächtnistage {16. November) 
ist es im Kt. St. Gallen Sitte, in den 
Kellern die Weine zu kosten und sich 
abends beim Schmause zu vereinen („ot- 
märlen"). In Wartau (St. Gallen) wird 
mit Nüssen gespielt*). Ein Pfarrer zu 
Waltmannsweiler gebot seinen Pfairkin- 
dem ,,Sant Ottmarstag zu feuren (feiern) 
bei köpfabhawen (d. h. bei Todesstrafe), 
damit die aichlen wol gerieten" *), 

*) Künstle Ikonographie ä. Heiligen 4S2; 
Doy 4 Heilige u. Selige d. römssch-haiko- 
tischen Kirche 2, 103. *) UbUnds Schriften 

8. 386 ff.; Birlinger Aus Schwaben i. 38; 
Rochhoiz NaSurm^hen 7: Waibel u. Flamm 
I, 122 ff.; Schmidt KuUübertragungen 90. 
•) UhUnds Schriften 8. 387!.; BixUngcr A. 
Schwaben l, 39; Wrede Rhein. Votksh.* 239. 
337 A. 249. *) Fra na Benedikiiofun t, 263. 
Othmarssaod gegen Rheuma: oben 4. 140t). 
*) Hoffmann-Krayer 95: 8. die Umfrage in 
SchwVk. 20 (1930). 84 f.; 21. 14. 47 f. X04. 
*) Birlinger A. Schwaben s, 39 (aus der 
Zimmr. Chr. IV, 403; diese Stelle ist in der 
Neuausg. weggelassen]. Sartori. 

Otter s. Schlange. 

Otterköpfeben, Porzellanschnecke, Kau¬ 
rimuschel. 

0 . (Schlangen-, Natterköpfchen) sind 
die Gehäuse der kleinen Porzellan Schnecke 
(Cypraea moneta), die im Indischen Meere 
zu Hause ist und ihren Beinamen moneta 
(Münze) erhielt, weil sie in Bengalen, 
Indien und dem Östlichen Afrika als 
Scheidemünze anstatt des Geldes diente. 
Im Orient gelten sie als Mittel gegen den 
bösen Bück, in Europa bediente man sich 
ihrer als Besatz des Pferdegeschirres*). 
In Süddeutschland, besonders in Tirol, 
tragen sie die Fuhrleute auf ihren Leder¬ 
gürteln, die Bauern an ihren Geld- und 
Tabaksbeuteln; sie sollen ihrem Träger 
Glück bringen, ihn beim Marsche nicht 
ermüden und beim Heben von Lasten 
keinen Schaden nehmen lassen *). In 
Schlesien tragen Wirtinnen und Ver¬ 
käuferinnen gern in ihrer Geldtasche ein 
solches 0 ., um in allen Geldsachen Glück 
zu haben *). Vielleicht spricht hier die 
Bezeichnung der Schnecke als „Münze" 
(moneta) mit. — In Mettersdorf hängt 
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man kleinen Kindern ein Natterköpf¬ 
chen, später ein mit solchen besetztes 
herzförmiges Täschchen als Abwehr gegen 
böse Einflüsse um *}. 

C. £. Klote Aus dem Reiche der niederen 
Tierwelt (1870) 83; Selig mann 2, 126 £. 
(Abbildung i. 329 Fig. 58). ») RoebhoU 


Paar, unpaar $. Zahlen A. 

Paedomanue s. Nachtrag. 

Palm (P.busch, P.kätzchen). 

X. Fonn und Zusammensetzung des P.s. — 
2. Herkunft n. Alter der P.weihe. — 3. Behand¬ 
lung des P.s nach der Weihe. — 4. Der P. als 
Apotropaeam. — 5. Zauberkraft der mit dem 
P. geweihten Gegenstände. — 6. Der P. im 
Vkh- und Stallaanber. — 7. p. auf die Felder 
gesteckt. — 8. P. halt den Blita ab. — 9. P. als 
Lebensmte. — 10. Der P. in der Sympathie- 
medüm. — 11. Der P. in der Zauberei. — 12. Der 
P. im Oraketweseo. — 23. Literatur. 

1. Unter P. versteht man die grünen 
Zweige (hauptsächlich mit den jungen 
Blutenkätzchen von Weidenarten), die in 
den katholischen Kirchen am P.sonntag 
(s. d.) zum Andenken an den Einzug 
Qu’isti in Jerusalem geweiht werden und 
die im Volksglauben eine bedeutsame 
Rolle spielen. Auch in nichtkatholischen 
Orten genießt der P. hin und wieder 
abergläubisches Ansehen *). So werden 
in der Pfalz hie und da die P.en als 
Sträuße in die protestantischen Kirchen 
getragen *). Die Gestalt, Ausschmückung 
und die botanische Zusammensetziuig des 
P.s ist in den einzelnen Gegenden ver¬ 
schieden *). Bald sind es nur kleine 
Zweigbüschol, bald sind diese zu Kränz¬ 
chen oder Kreuzen zusammengefügt. 
Häufig (besonders im Bayrisch-Öster¬ 
reichischen) werden die P.büschel auf 
(3 —6 Meter hohe) Stangen gebunden 
und so in die Kirche zur Weihe gebracht. 
Jeder Bursche setzt eine Ehre darein den 
schönsten und höchsten P, zu haben. 
Oft werden die P.en mit bunten Bändern, 
Flittergold, vergoldeten Nüssen, Äpfeln, 
Backwerk (Brezeln) usw. ausgeschmückt. 
Was die botanische Zusammensetzung 
betrifft, so bilden bei uns meist die 
jungen, haarigen Blütenkätzchen der 


Naturmythen 200 Nr. 8; Wuttke xi6 $ 133; 
vgl. Witsschel Thüringen 2, 277 Nr. 17. 
*) Drechsler 2, 218 Nr. 593, *) Gassner 

Metteridtnf 20. f Olbrich. 

OtterzuDge s. Glossopetren. 

Ottilie, hl., s. Odilia. 

Ozean s. Meer (6,66). 
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Weide, besonders der SaJ-Weide (Salix 
caprea) den Hauptbestandteil. Sonst 
kommen noch Zweige (besonders mit 
immergrünen Blättern) anderer Sträucher 
usw., wie sie um die Osterzeit zu haben 
sind, zur Verwendung. In Südeuropa 
spielen die Zweige des Ölbaums*), im 
Westen und Südwesten Deutschlands 
(ebenso wie in Frankreich) der Buchs 
(s. d.) und die Stechpalme (s. d.) eine 
große Rolle; auch Goethe's „Sym¬ 
bole" (,,Im Vatikan bedient man sich — 
Palmsonntag echter Palmen" usw.). 

Einige Beispiele mögen die Zusammen¬ 
setzung des P.S erläutern. In Eidenberg 
b. Gramastetten (Oberösteireich) besteht 
der P. aus den Kätzchen der Sal-Weide, 
Sevenbaum (Juniperus Sabina), Buchs, 
HasclnuOzweigen, Lärchen bäum, Wachol¬ 
der, Eichenblättem (natürlich vorjährigen, 
vertrockneten) *). Ebenfalls in Ober¬ 
österreich (Steinerkirchen) nimmt man 
zum P.: P.zweige, Felberschüß (Weide), 
Haselschüsse, &venbaum, Zwülinn 
(Daphne mezereum),Eichenzweige, Schradl 
(Stechpalme), Albaxazweig (Pappel), 
Kranawitwipferl, Wintergrün (Efeu), 
Buchsbaum •), Am Lechrain sind an 
einen Haselstecken die Zweige der P.weide, 
der Mistel, des Sävlings (Juniperus Sa¬ 
bina), des Kranewits (Wacholder), des 
Wachslaubeerbaums (Stechpalme) ange¬ 
bunden. Der Haselstecken muß geschält 
sein, daß sich die Hexen nicht zwischen 
Holz und Rinde aufhalten können ’). 
In Lechbruck (BA. Füssen) besteht der 
P. aus einer Helsenbeerrute (s. Trauben¬ 
kirsche) mit Laub, Sevenbaum, Eiben¬ 
oder Weißtannenzweigen, Eichenlaub, 
Heidekraut, Preiselbeerlaub und Weiden¬ 
kätzchen •). In Südbaden besteht der 
P. aus Sevelbaum, Lercheholz (Lärche), 
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englisch Riis (Zweige der Eibe), Ceder- 
holz (Zweige vom Lebensbaum, Thuja), 
Buchszweigen, Kätzle der Weide, Hulse- 
hecke (Stechpalme) und Kreuzchen aus 
Pfafiekäpple (Evonymus europaea), 
die aus den Büschen herausragen ^). 
Ein pfälzischer P. weist Buchszweige, 
Kreuzchen aus Zweigen der Sal-Weide, 
Thuja. Stechpalme auf; außerdem Büschel 
vom Sevelbaum, drei Zweige vom Eich¬ 
baum mit dürrem Laub^). In manchen 
Orten der Schweiz heißt es, daß der P. 
von neun (s. neunerlei Holz) Sträuchern 
und Bäumen genommen werden müsse, 
nämlich von Stechpalme, Fichte, Rot- 
und Weißtanne, Eibe, Sevi, Wacholder, 
Buchs, Hasel **). In Mittelfranken (Ge¬ 
gend von Feucht Wangen) schließlich ver¬ 
fertigt man den P. aus Weidenkätzchen, 
Haselzweigen (mit Kätzchen), Immer¬ 
grün (Vinca minor), Efeu, Eichenzweigen 
mit dürrem Laub, Trudenfuß (s. Bärlapp) | 
und Sevenbaum (Juniperus sabina) “). 
Im übrigen vgl. die am Schluß des Ar¬ 
tikels angegebene Literatur. 

Z.B. Kapff fistgsMucke 15; Nds. 14, 
278. Wilde FfaU 234. Abbildungen: 
Nd«. 17. 408 (Papenburg a. Ems) 2 ZfVk 10, 
227 (Oberbayem); SAVk. 9, 1370. (Frei- u. 1 
Kelleramt): C. van der Graft Palmpaaseh ^ 
1910. Mit 13 Tafeln (Niederlande), Vgl. 1 
Finamore Crid$nzi 4U» Ahruzusi 1890. 114, 
auch in Südtirol: Schneller WäUchiirol 235; 
Hörmann Volkstzben 44. *) Hcntg. i. 193. 

Baumgarten Aus d$r HsintaS 154. Leo- 
prechting Lichrain 169. *) Orig.-Mitt, v. L. 
Adler 1925. ’} ZfdMda 1913. 323. Becker 
Pfalz 309. ^ 1 ) Schwid 4, 1207. “) Marzeil 

Baysr. Volhsbotanik 20 (. 

2. Herkunft und Alter der P.- 
weihe. Alte Zeugnisse. Nach den 
Forschungen von Franz stammt das 
erste Zeugnis der P.enprozession in der 
lateinischen Kirche aus der Wende des 
7./8. Jhs- Es erfleht für die P.cn eine 
Heilwirkung zugunsten derer, die sie 
in ihren Wohnungen aufbewahren. Auf 
deutschem Boden war d*e P.weihe schon 
im 9. Jh. vorhanden. Zu Beginn des 
IO. Jhs. war der Ritus der P.weihe 
bereits reich entwickelt. Die Behaup¬ 
tung daß die P.en nur die verchrist- 
lichte heidnische Lebensrutc (s. d.) sind, 
ist sicher nicht richtig. Wenn auch die 
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' hierher gehörigen Bräuche z. T. inein- 
I ander übergehen (s. unten], so sind sie 
dod) in Urspning und Bedeutung ganz 
' verschieden. Wenn die ,,Lebensrute^' 
durch den Schlag befruchtend wirken 
sollte, so ist das manchmal geübte Schla- 
! gen mit den geweihten Zweigen ktreh- 
I lieh als Unfug zu bezeichnen Bei der 
I P.sonntagfeicr vermischte sich offenbar 
I jüdisch-christlicher Einfluß mit uralten 
i einheimischen Bräuchen, die in Lebens- 
! wcckung und Schutz mit Frühlingszwei¬ 
gen bestanden Aus dem 16. Jh. 

sind verschiedene mehr oder minder aus¬ 
führliche Berichte über P.bräuchc vor¬ 
handen. So schreibt Seb. Frank ^’): 

I ,,Aufl dieß kumpt der Palmtag, da 
tragen die Christen den tempel voll gro¬ 
ßer büschel Palmbcum und angebunden 
äst, die weihet man für alles vngewitter 
an das fcür gelegt. Und fürett ein hültzin 
Esel auff einem Wägelin (s. P.esel) mit 
einem daraufl gemachten Bild yhres 
Gottes in der statt herumb, singen, 
werffen paimen für yhn und treiben 
vil abgötterei mit disem yhrem hültzinen 
Gott. Der Pfarrer legt sich vor diesem 
bild nider. den schlecht ein ander Pfaff. 
Die Schüler singen und deuten mit fin¬ 
gern darauff. Zwen Bachanten legen 
sich auch mit seltsamer Ceremoni vnd 
gesang vor dem bild nider, da wirfit jeder¬ 
mann mit palmcn zu, der den ersten 
erwisch treibt vil Zauberei damit". Der 
Reformator Osiander (geb. 1498) 
schreibt: ..Am P.tag beschweret man 

die P.en das alle kraflt, alle macht, 
aller Anlauff xmd alles herr (Heer) des 
Teuft eis auß dem au ßge wurzelt vnd 
verjagt wer, damach soll Gott die P.en 
also segnen, das wer sie tregt alle an- 
fechtung des teuftels mag überwinden, 
i item das die stett darin man sie tregt 
geheilligt werde, also daß alles teuftel 
gespenst davon weychen muß" usw, ^®). 
Ein Bericht aus Biberach vor der Refor¬ 
mation lautet: ,,Ist vol Buoben dage- 
I standen, haben all puschlein mit P.en 
, und Sefich (= Sadebaum) gehabt, 
' haben die Leuth vasst all Sefich oder P.en 
' in ihren Händen gehabt... Dann haben 
^ alle Menschen P.en und Sefich gegen unse¬ 
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ren Herrgott anhin geschossen oder ain 
wenig anhin geworfen. Hat alles ein guette 
waii gewehret... Die geweichten P.en 
und Sefich hat man haim tragen und be¬ 
halten (aufbewahrt) und so es den Som¬ 
mer hat gewettert, hat xnans an das Fewr 
gelegt für das Wetter" *•). Ähnlich be¬ 
richtet Geiler von Kaysersberg (geb. 
1445) *®) und Thom. Naogeorgus (geb. 
1511)“), auch in den Kräuterbüchem 
des 16. Jh.s ist von P.abefglauben die 
Rede“). Luther eifert energisch gegen 
P.$chießen, P.weihe, P.kreuzleinmachen 
und P.schlucken (s, unter 10) “). 

U) BitudiMlifmen 1.4700. Vgl. auch Mann- 
hardt i, 281 ff.; Franz a. a. O. i. 504. 
Schroeder Ansehs Filigton 2. 305. 

1334 » CXXXI B Manohardt 1, 258. 

Birlinger Aus Sekwabsn 2, 67. **) Ale¬ 
mannia 17, 96. Stöber Aberglaube 56. 

•*) Mannbardt i, 287. *•) ZfVk. 24. 9!. “) 
Klingner Luther 118. 

3. Die Behandlung des P.s nach der 
Weihe, seine Aufbewahrung usw. ist 
je nach der Gegend verschieden. In Nord¬ 
deutschland werden die P.en unter Ab¬ 
singen von P.liedem herumgetragen. In 
der Grafschaft Bentheim lautet ein sol¬ 
ches: 

Palmen. Palmen. Poaschen 
Lat den Kuckuck roaseben 
Lat de Vöggel singen 
Lat de Kinner springen^). 

Im Rheinischen wird der P. zum Nach¬ 
barn gebracht. Gelingt es diesem nicht, 
den P. mit Wasser zu begießen (Frucht¬ 
barkeit sritus?), so ist er verpflichtet, am 
Osterfest ein Osterei zu spenden **). Im 
Aischtal (Oberfranken) wird der P. auf 
die Schwelle der Haustüre gelegt und alle 
Familienmitglieder müssen dar über¬ 
steigen. In Oberbayem (Ostermünchen) 
darf man den P. nicht durch die Haus¬ 
tür tragen, er muß von außen auf die 
Altane geworfen werden. Der P. wird 
aufs Dach geworfen *•), muß aber am 
Ostersonntag vor Sonnenaufgang wieder 
henintergeholt werden, ,,da sonst der 
Fuchs die Henne holt" (s. xmter 5). 
Überhaupt darf der P. nicht gleich ins 
Haus getragen werden “). In Georgen- 
buzg (Schlesien) darf man am P.sonntag 
mit den geweihten P.en deswegen nicht 


ins Zimmer treten, weil es sonst darin 
im Sommer viel Fliegen gibt “). Auch 
die Rumänen in der Bukowina bringen 
den P. nicht ins Haus, sondern stecken 
ihn unter den Dachstuhl“). Vielfach 
wird auch der P. zuerst in den Garten 
gebracht “), aus dem Freien wird er erst 
geholt, wenn es darüber gedonnert hat “). 
In Nordtirol (Brixental, Penningberg) 
ist es Brauch, den P. bis zum Ostersonntag 
im Garten stecken zu lassen; wer an die¬ 
sem Tag nach dem Hauptgottesdienst 
zuerst heimkommt, nimmt ihn heraus 
und steckt ihn unter das Dach auf die 
sog. ..Dillabn" (oberer Söller), wo er 
übers Jahr bleibt “). In Altbayem wird 
der P.stecken hin und wieder im Kar- 
sam Stags {euer angekohlt “). Im Oden¬ 
wald wird das ,, Juden teuer" am Kar- 
samstag mit P.en angemacht Im 
übrigen werden die geweihten P.en in 
die Wohnräume, Ställe und Scheunen 
verteilt, oft wird der P. hinter das Kru¬ 
zifix in der Stubenecke (Herrgottswinkel) 
gesteckt, auch als Amulett werden die 
P.kätzehen getragen “). Aus der Rinde 
des P.Steckens werden , .Drudenfüsse" 
verfertigt, die dann an die Bettladen 
genagelt werden “), vgl. unter 6, In 
Gottschee (Krain) werden aus den P.ruten 
Kreuzchen geschnitten und auf Türen 
g^en Hexenspuk angenagelt. Da 
man die alten Kreuzchen nicht weg¬ 
nimmt und jährlich neue auf nagelt, sind 
die Türen oft ganz bedeckt damit “). 
Wie weit der Brauch, die P.en im Haus 
aufzubewahren, verbreitet war, sehen wir 
aus einer Bemerkung von Rochholz“), 
der im Münchner Königsschlosse über je¬ 
dem Bett der Töchter des Königs Max 
Joseph I. (gest. 1825) die geweihten P.en 
an der Tapetenwand hängen sah. In man¬ 
chen Gegenden wird der P. auch auf die 
Gräber gesteckt “). 

**) Nds. 14, 278, vgl, ebd.26.50d. *•) ZfrwVk. 
4, 20. Auch um Braunau am Inn: ZföVk. 3. 
273. •’) Marzoll Bayer. Volksbat. 21. *•) 

Drechsler 2, 244. *•) ZföVk. 4, 217. *•) z. B. 
JbEls.Lotbr. X2, 190. Meyer Baden 94. 
*•) Heimatblätter, Kufstein 3 (1925). Heft 4/5, 
it. Maraell Bayer. Volksbot. 26. Meyer 
Baden 95. z. B. Höfler Oberbayem 98. 
••) Panzer Beitrag 2, 163. *’) Satter Coli- 

uheer Pßanzennamen 18. “) Glaube 2. 120. 
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•) Planer G^end: ZffiVlc. 3. 1x2; M&hrea: 
Z£Vk. 6. 411. 

4. Der P. hat vor allem apotropaei- 
sehe Wirkungen, die er nach dem from¬ 
men Glauben durch die kirchliche Weihe 
erhalten hat. In das Haus, an dessen 
Fenstern P.en stecken, kann keine Hexe*®), 
in die Mauerspalten des Stalls gesteckt, 
hält er am i. Mai (Walpurgis) die Hexen 
ab“). P.holz vertreibt das Schratl 
(Steiermark) “). In Böhmen kann man 
mit dem P. den Wassermann bewältigen**). 
Wenn die wilde Jagd zieht, legt man ge¬ 
weihte P.hölzchen auf den Tisch, dal) 
keiner, der von der wilden Jagd zurück¬ 
geblieben ist, sich in das Haus verirre **). 
Beim Hausbau gab man früher in Vorarl¬ 
berg in die vier Ecken des Fundaments 
..gwichna Zi^" (geweihtes Zeug = P.en), 
ebenso in die Schwelle der Haustür*®). 
Gegen Ungeziefer wirft man in den Schöpf¬ 
brunnen P.kätzchen «•). Man mischt ins 
Saatgetreide drei P.kätzchen *’), man 
steckt sie in das Sätuch**). Den P. 
„legent sy vnder das chrawthefen, so 
vallent nicht fleugen in das chrawt" *•). 
Überhaupt dient der P. gegen (dämoni¬ 
sches) Ungeziefer ®®). Wenn man am Kar¬ 
freitag die Kühe damit bestreichelt („ab¬ 
streift"), pl^ sie das Ungeziefer nicht 
mehr ®*). Die Wanzen vertreibt man für 
immer, wenn man am hl. Abend während 
der Mette die Zimmerwände mit dem ge¬ 
weihten P. peitscht imd dann spricht: 
„Hinweg, hinweg, ihr hellischä Tiärer, 
der Heelig Abed isch züechä" (angekom¬ 
men) (Uri) ®*). Ähnlich schlägt man in 
den Abruzzen das Bett, aus dem man die 
Wanzen vertreiben will, mit dem P. und 
ruft dabei: „Scappa, scappa, cimidara, 
Mo s'asciögge le cambane" ®*). In Böh¬ 
men vertreibt man die Flöhe ®*) mit 
dem P., und in Ungarn streut man gegen 
die Stubenfliegen die Asche der ver¬ 
brannten P.en aufs Fensterbrett ®*). Wie 
viele Hexenabwehrmittel ist auch der P. 
ein Hexenerkennungsmittel, vgl. Gunder¬ 
mann : Wenn man am P.sonntag ein P.¬ 
kätzchen unter die Zunge legt, so kann 
man bei der Wandlung (in der Kirche) 
die Hexen erkennen **). Nach einer Tiroler 
Sage kann ein Schwarzkünstler einer 
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Bauenunagd das Geldstück nicht aus 
der Hand zaubern, weil jene ein P.kätz¬ 
chen dazu gelegt hatte®*). Die Braut 
steckt geweihte P.kätzchen in die Tasche 
oder in die Schuhe; auch werden P.en 
im Brautbett eingenäht ®*). Im Gailtal 
(Kärnten) hat der Bräutigam vier ge¬ 
weihte „P.wutzel" in den Schuhen ®®). 
Auch steckt man sie heimlich der Braut 
zu, daß sie später nicht Hexenwerk 
treibt *®). Apotropäische Bedeutung hat 
es wohl auch, wenn man dem Toten einige 
geweihte P.en in die Tasche steckt •*) 
oder in den Saig legt **). Nach altem 
Aberglauben (15. Jh.) macht der P. 
seinen Träger unverwundbar ••), das glei¬ 
che galt auch, wenn man am P.sonntag, 
während die Passion gesungen wurde, 
aus den geweihten P.en einen Kranz 
bildete **). 

*•) Zingerle Tirol 1837, 67. *») Vernaleken 
Mythen 312. «) Vecketistedts Zs. 4. 169. 

**) Grobmana 13; vgl. DVkflB. 13, 67. ♦«) 

Grohmaan 5. •*) Darbisch Vanäans 1922. 
2381. «) Wieaer Kinderglaube: ZföVk. 33. 

102. **) John Weitbökmen 253: in Flandern 

die Blatter des geweihten Buchses: Rolland 
Flor« pop. 9. 277. «sj Marien Boytr. Volktbot. 
107; Meyer Badem 419. «») Papierkod. de* 

derBibl. St. Florian: Grimm Mytk. 
3, 416. *•) Schell B«rg. Volktk. 96. «) Reiser 
AUgäu 2. 116. »*) SchwVk, 11,46. •*) Fina- 
more CrrdsM« «te. , 46 nur. 1890. 125. *•) Groh- 
raann 83. “) ZfVk. 4. 392. »•) DVköB. 12, 37. 
•*) Heyl Tirol 700. “) ZfVk. 10,449; Mariell 
Bayer. Voiksbotanik 66. *•) Franiisci HämUn 
63. **} Sch6nwerthO&rrp/a/r I, 69. *•) Fran- 
zisci Kirnten 80. ••) Meyer Baden 390. •*) 
SAVk. 27. 81. «) Cod. lat. Teg. 18. 434 der 

Münchn. Staatsbibi. 13. Jh.; Oberbayr. Archiv 
52 (1907), 142. 

5. Zauberkraft erlangen auch die 
G^enstände, die man mit den P.en (zu¬ 
weilen darunter versteckt, daß sie der 
Priester nicht sieht) weihen läßt, s. auch 
unter 10. In einem steirischen Hexen¬ 
prozeß V. J. 1647 bekennt eine Hexe, 
sie habe Wtirzeln zu „Stupp" gepulvert 
und das Pulver in ein Säckchen getan; 
dies Säckchen habe sie in dem P.baum 
versteckt weihen lassen *®). Man läßt 
mit dem P. ein Säckchen Weizen weihen, 
den man an die Hühner verfüttert, damit 
sie der Fuchs oder der Habicht (s. unter 3) 
nicht holt ••). Der P. wird mit einer 
neuen Geißelschnur umwickelt, mit der 
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dann an Walpu^ die Hexen ausgepeitscht 
werden"), auch wird der P. in diese 
Geißel eingeflochten“). Mit den Peit¬ 
schenschnüren, die mitgeweiht wurden, 
hat der Fuhrmann Glück, sein Gespann 
bleibt gesund, er fährt leicht leasten berg¬ 
an, am Wagen wird nichts brechen “). Um 
das Buttem zu beschleunigen, muß man 
das Butterfaß mit einer zugleich mit 
dem P. geweihten Haselrute (s. d.) schla¬ 
gen*®). Drei Kreuzlein aus den Zweigen 
der Hasel, des Elsbeerbaumes und des 
Holunders läßt man mit dem P. weihen, 
und bewahrt sie im Stall oder Haus auf ’*). 
,,die pürsten die man zu den palm stekcht 
do pürsten sy das viech mit, so wemt 
sie nicht lausig“ ”). Auch der mit dem P. 
geweihte Apfel (s. d. i, 529) hat besondere 
Heilkraft. 

**) Byloff Vtrbrieken d. Zauberei 1902, 397. 
**] Sepp Religion iro; HOfler Oherbayem 
Hörmann Volksleben 32; Mariell Bayer. 
Volksbotan. 193; Strobl AUbayer. Mittel 1926, 
27. •*) Die Oberpfalz 4 (1910), 222. •) Schön- 
wert bOherp/of« 1,318. *•) John Westböhmen 38. 

Manz Sargans 117. “} Reiser Allgiu 2. 108. 
**) Papiercod. des >4./i5. Jb.s der Bibi. S. 
Florian: Grimm Mytk. 3. 416. 

6. Vielfach dienen die P.en im Vieh- bzw. 
StaUzauber, s. auch xmter 4. „So man 
die palm haimtrait von kirchen, so legent 
sy sew ee in die chue chrip, ee das sy 
sew vnder das tach tragent. so gent 
die chue des iars gern haim" **). In einem 
Luzemer Hexenprozeß v. J. 1544 ist da¬ 
von die Rede, d^ der behexten Kuh ge¬ 
weihtes Saly- und gesegneter P. eingegeben 
wird ’*). Um das Vieh gegen böse Geister 
zu schützen, nehmen die Senner den P. 
mit auf die Alm’®). Drei geweihte P.¬ 
kätzchen verbohrt man in der Türschwelle, 
wenn die Kuh verhext ist ”). Die Kühe 
geben viel Milch, wenn man drei P.en 
in die Krippe verbohrt"). in Ungarn 
werden zu demselben Zweck P.en unter 
den Querbalken der Stube gesteckt ’*). 
Beim erstmaligen Austrieb im Frühjahr 
muß das Vieh über die geweihten P.en 
schreiten”). Die aus der Rinde des 
P.baums verfertigten Kreuzlein, die sog. 
,T)rudenhaxeln" (s. unter 7), werden an 
die Stalltür genagelt “). Auch gibt man 
dem \Teh drei P.kätzchen zwischen Brot¬ 


schnitten “) oder gedörrt zu Pulver zer¬ 
rieben“) zu freien. Der Bruthenne 
legt man drei P.kätzchen unter, dann 
bleibt sie besser sitzen “). Alt und weit¬ 
verbreitet ist der Brauch, nach der P.- 
weihe mit dem P. dreimal ums Haus zu 
gehen, dann frißt der Fuchs (oder der 
Habicht) die Hühner nicht “). Zu dem 
gleichen Zweck mischt man einige P.¬ 
kätzchen ins Hühnerfutter“), steckt sie 
ins Loch, wo die Hennen ein- und aus¬ 
gehen “) oder schlägt einen Pflock vom 
geweihten P.baum in die Mitte des Hofes"). 
So weit der Schall beim Einschlagen des 
Pflockes reicht, ist der Fuchs gebannt “). 
s. auch unter 5. Auch auf die Bienenstöcke 
wird der P. gern gesteckt “). 

")Ebd. «) Schwld.4,1217. Alpenburg 
Tirol 396: Heimatblätter, Kufstein 3 (i 925 ). 
H. 4/5, II. *•) I.eoprecbting Leckrain 28. 
”) Frischbier Naturkunde 321. *•) ZfVk, 4, 
392, ") ZfVk. 8, 443 (Steiermark): Schramek 
Böhmerwold 239; Meyer Baden 137; Reiser 
Allgäu 2. 374, *•) Pollinger Landskut 1x5. 

“) Andrian Altoussee 123; Marzell Bayer. 
Volksbotanik 194. **) Eberbardt Landwirt- 

seka/t 212. •*) Marzella, a. O. 194- **) Papier¬ 
kodex des 14./13. Jhs der Bibi. S. Florian: 
Grimm Mytk. 3. 416: Zingerle Tirol 1857, 
67;HörmaDn Volksleben 32; Hmtg. i (1919/20). 
280; Geramb Brauchtum 29; Waltinger 
Bauemjakr 1914, 28 (Niederbayem); John 
Westböhmen 57!.; Eberhardt Landwirtschaft 
*19: vgl. Knuchel Umwandlung 86 . **) 

Strobl Altbayr. MitUl 1926, 28. ••) Hörmann 
Volksleben 52. ") Pollinger Landskut 207. 

••) Marzell Bayer. Volksbotanik 195. ••) Ur¬ 

quell 5, 21; Kuba Westfalen 2. 145: John Wesl- 
bökmen 214; Bayr. Schwaben: Orig.-Mitt. v. 
Götzfried 1909, ebenso in Frankreich: Rol¬ 
land Flore pop. 9, 246. 

7. Häufig wird der P. auch auf den 
Acker gesteckt, damit die Feldfrucht 
g e de i h t, sie vom Hagel und Getreidebrand 
verschont bleibt usw., vgl. unter Acker 
(l, 160). In Altbayem und im Saucr- 
lande heißt man das das ,,Palmen" “), 
im Allgäu das ,,Maien"®*) der Felder. 
So wird in Niederbayem am Karsamstag 
der „Brand“ aufs Weizenfeld getri^en. 
Man schneidet von dem (im Karsamstag- 
feuer) angebrannten unteren Teil des P.- 
baums ein etwa spannenlanges Hölzchen, 
spaltet es oben, und klemmt quer ein 
Zweiglein vom P.baum hinein. Dies 
Kreuzlein heißt ,,Brand“ und wird in 
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die Mitte des Weizenfeldes gesteckt. Um 
das Kreuzlein hemm stellt man im Vier¬ 
eck weitere Kreuzlein aus den Zweigen 
des P.S und des Sevenbaums (Juniperus 
Sabina). Dann wird der Weizen nicht 
brandig ^). Auch der aus der Rinde des 
P.baums verfertigte „Drudenfuß'* (s. un¬ 
ter 6) wird auf den Acker gesteckt •*). 
In der Eifel wird der P. am P.sonntag 
oder Ostermontag auf den Komacker 
unter Gebet gesteckt **). In Böhmen 
bringt man gegen Mäuse Kreuzchen aus 
geweihten P.en auf die Felder*^). Auch 
in Italien werden die P.en aufs Feld ge¬ 
bracht ••). Im Allgäu geschieht das 
„Maien" der Felder mit P.en am Johannis¬ 
abend nach Sonnenuntergang. Je höher 
die ins Flachsfeld gesteckten P.en sind, 
desto höher wird auch der Flachs. Ebenda 
räuchert man am Johannistag das Bohnen¬ 
feld mit dem Rauch des auf einer Pfanne 
liegenden P.s gegen den „Wibel" (das 
sind die auf Bohnen oft massenhaft 
schmarotzenden Blattläuse) •’). Der 
Brauch, die vier Ecken des Kornfeldes mit 
P.en zu bestecken,erinnert an den antiken, 
gegen das Unkraut (Orobanchc- 

Art ?) an die 4 Ecken des Feldes Oleander 
(po^odovrj zu stecken ••). Jahn**) ver¬ 
mutet. daß das P.en der Felder einen 
Ersatz für ein altes (Korn-, Eier-) Opfer 
darstellt. Der Dünger wird fruchtbar, 
wenn man auf den Misthaufen ^®) oder 
auf den ersten Wagen voll Dünger, der 
im Frühjahr hinausfährt ^*^), P.en steckt. 
Eine besonders gesegnete Ernte gibt es, 
wo der erste P. in den Garten gesteckt 
wurde ^**). Ein Fnichtbarkeitszauber ist 
es wohl auch, wenn man mit dem P.- 
stecken den Osterbrei umrührt "®). 

Mar zell Bayer. Volksbotanih 37; Grimme 
D. Sawrlanä 1866. 60. Reiser AUgäu a. 
149. PoMioger Landshut 2iof.; vgl. Berg¬ 
maier Ruhpolding (1924), 3o6f.: Errgebirgs- 
zeituDg 19 (1898), 224; MschlesVk. 4. 52 (Grün¬ 
donnerstag;). •*) Urquell 2, 24. •*) Wrede 

Eifeier Volksk.* 176. •♦) G roh mann 61. •♦) Fi- 
namore Ctedeme eic. Abbruzesi 1890, 125. ^ 

*^]Reiser^tfgäu 2.149 f. **) Geo^ontfarec.Beckh 
1^5. 2, 42. Opfergebräueke 82, Heimat¬ 
bilder aus Obertr. 4 (1916), 153. JbElsaß- 
Lothr. IO. 226. Heimatblätter. Kufstein 
3 (i9*5)> H. 4/5. II. Hüser Beiträge 2. 34. 

8. Die geweihten P.en halten den Blitz ! 
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(s. d. I, 1410) ab. Bei drohendem Ge* 
Witter wirft man sie ins Feuer; der auf¬ 
steigende Rauch vertreibt das Gewitter^). 
Auch auf die Felder werden die P.en 
gegen Unwetter (Hagel) gesteckt 
s. auch unter 7. In Hödingen (Über¬ 
lingen) umgeht der Bauer nach dem 
Gotte^ienst mit den P.en sein Gehöft, 
um es vor Blitz zu bewahren ^**), s. auch 
unter 3 und 6. Ab und zu werden auch 
geweihte P.kätzchen verschluckt, daß 
man nicht vom Blitz erschlagen wird **^), 
s. unter 10. In Altbayem werden sie auch 
gegen Gewitter unter das Kopfkissen ge¬ 
legt. vorm Ostersonntag ins Haus ge¬ 
bracht zieht jedoch der P. das Gewitter 
an “). Alte Zeugnisse, daß der P. für 
blitzabwehrend gilt, finden sich außer den 
unter 2 angegebenen Stellen noch bei 
Paracelsus^**) und in einem „Papisten¬ 
buch" des 16./17. Jhs. Als blitz- 

abwehrend gilt der P. auch in Frank¬ 
reich Piemont *'*), Ungarn Klein- 

rußland ***) und bei den Slowenen 
J. V. Zingerle betrachtet die Sitte, bei 
Gewitter P.kätzchen ins Feuer zu werfen, 
als ein Feueropfer *^*), s. auch Kräuter¬ 
weihe. Jedenfalb wird der P. auch 

sonst mit dem Feuerkult in Verbindung 
gebracht; $0 zündet man in Oberhennebom 
(Rgbz. Arnsberg) am Ostersonntag 
in Eiden berg bei Gramastetten (Ober¬ 
österreich) am Florianstag ^**) das (erste) 
Feuer mit dem geweihten P. an. 

ZfdMyth. 1. 327; Marse 11 Bayer. Volks^ 
batanik 135; SchOnwertb Oberpfais 2. ti6f.; 
Sebramek BökmerwaJä 237: Hmtg. f. 280; 
Veroalekeo Mythen 3/6: HesmatbÜder aus 
Oberfrankea 3 (1915), 115, ZrwVk. 25 (1928). 
65; Müller D. Deuteln tu Mähren 1893. 395; 
Meyer Baden 97; Schwid. 4. 1217. Häuf¬ 
ten CcUschee 73; Vernaleken Mythen 313: 
Sebramek Böhmerwold 237; Strobl Altbayr. 
Mutei 1926. 45. 1 ^) Meyer Baden 501. 

ZfVk. I. 69 (Gossensafl); Andrian AUaussee 
150; Grob mann 39: gegen Branduoglück: 
Reinsberg Festjahr* 165 (Niederösterreich): 
John Westböhmen 192. Strobl Altbayr, 

MtUel 1926. 44. B^her u. Schriften. Hrsg, 
von Huser 1603.9. 204. Germania 17 (1872). 
81. Rolland Flore pop. 9. 245; ii. 31. 

i«) ZfdMyth 3. 51-»«) ZfVk. 4. 392. «*) Yermo- 
loff VoihshaUnder 88. ZföVk 4. 148. 

Germania 6 (1861). zzof. Hüser Bei¬ 
träge 2, 34. “•) Hmtg. X, 280. 

9. Deutliche Beziehungen zur „Le ben s- 
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rute" (s. 5,970) zeigt der P., wenn mit dem 
P.stecken das Vieh zum erstenmal im 
Frühjahr auf die Weide getrieben wird, 
damit es gesund bleibt oder nicht verhext 
werden kann *^*). Im Böhmerwald wird 
das Vieh beim erstmaligen Austrieb mit 
einem P. abgekehrt bzw. abgewischt ^**). 
s. auch unter 5. In SoUnaus (West- 
böhmen) gibt man unter die P.en ergrünte 
Haselzweige imd bindet beides mit Peit¬ 
schenriemen zusammen. Diese Riemen 
benützt der Hirte beim erstmaligen Aus¬ 
trieb der Herde, dann sollen die Tiere 
nicht ..hießen" (d. h. scheu werden vor 
dem G«umm der Dasselfliege) Auch 
bindet man am i. Mai (beim Viehaus¬ 
treiben) in den „Zwick" der Geißel ein 
Stück des P.s***). Das Austreiben des 
Viehs mit dem P. finden wir sonst be¬ 
sonders bei den Slawen “). In Ost¬ 
preußen schlägt der Bauer am Oster- 
morgen nicht nur das Vieh, sondern auch 
Frau. Kinder und Gesinde mit dem P. ^*^), 
in Westböhmen schlägt man sich gegen¬ 
seitig. damit man nicht faul wird ^er 
keine Kreuzschmerzen bekommt ^**). 

1^} Manobardt 2, 256!.: Heimatblätter 
ans Oberfrmuken 3 (1915), 214: Polliager 
Landshut 156: Meyer Baden 137: Reiser All¬ 
gäu 2. 108. Sebramek Böhmerwald 143. 
239. John WesibShmen 58. Meyer 

Baden 135. Rußland: Maonbardt l, 270; 
Yermoloif Volkskalender 190; Scheftelo- 
witr BauemgUsube 91; Tschechen; Oroh- 
maon 137: Rtradpop 18, 326f. Mann¬ 
bar dt 1. 270. *“) John Wesiböhmen 37. 226; 
vgl. auch ZföVk. 6. 233 (Ostkarpaten); Krauß 
Situ u. Brauch 263 

IO. In der Sympathiemedizin 
treffen wir häufig das Verschlucken 
von drei '*•) P.kätzchen (meist am P.¬ 
sonntag nach der Weihe) aU Praeservativ 
g^en Halsweh^), Fieber***). Rheuma¬ 
tismus***). Hamwinde, Schlaganfälle***), 
den „Schnackei" (singultus) ***) und über¬ 
haupt gegen alle Krankheiten ***). Die 
kultische Bedeutung dieses Brauches er¬ 
hellt daraus, daß manchmal ausdrücklich 
bemerkt wird, daß das Verschlucken der 
(drei) P.kätzchen nüchtern**^) geschehen 
müsse und daß sie nicht zerbissen werden 
dürften ***). Auch muß das Verschlucken 
vor Sonnenaufgang, ohne daß man vorher 
ein Wort geredet hat, geschehen *“). 

BA«l)t«ld*Sllubli. AbergUube VI 
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Der Brauch des P.kätzchen Schluckens 
ist aus dem 15. bis 17. Jh. mehrfach 
belegt. „So seind etlich. die do schün¬ 
den — Drei palmen an dem Palmtag** 
heißt es in Vintlers Blumen der Tu¬ 
gend ***), aus Schlesien wird es um das 
Jahr 1440 bezeugt “). In einem Merk¬ 
zettel für die Beichte aus dem Kloster 
Scheyern (niedergeschrieben um 1468) ist 
die Rede von denen, ,,qui in die palmarum 
degluciunt palmam benedictam vel impo- 
nunt eam in aures" ***), das letztere 
offenbar als Vorbeugungsmittel gegen 
Ohrenkrankheiten. Auch Luther eifert 
gegen das Verschlucken der P.en ***). 
Bei den Haustieren wird das Mittel gegen 
Halskrankheiten in der Form angewendet, 
daß die Stalldime bzw. der Pferdeknecht 
am P.sonntag Brotschnitten in Weih¬ 
wasser taucht, diese mit P.kätzchen be¬ 
spickt und sie den Kühen oder Pferden 
zu fressen gibt *^*). Schließlich soll das 
Verschlucken der drei P.kätzchen am 
P.sonntag im Sommer vor einem bösen 
Trünke ***) und im niederösterreichischen 
Waldviertel vor dem Ertrinken be¬ 
wahren *"). Auch sonst wird der P, 
in der Volksmedizin verwendet. Im 
Ansbachischen (Mittelfranken) bestrich 
man im z8. Jh. damit das Gesicht, um die 
,,Sommerflecken** (Sommersprossen) da¬ 
mit zu vertreiben •**); die Warzen ver¬ 
schwinden. wenn man sie mit dem ge¬ 
weihten P.stock beklopft ***). Wenn das 
Vieh gebläht wird, bindet man ihm ein 
Band von der P.gerte um den Bauch 
(Thurmannsbang in Niederbayem) 
das rote Seidenband, welches am P. ange¬ 
bunden wird, wird gegen das ..Leogföor" 
(Rotlauf) aufgelegt ***), und gegen die 
Krämpfe werden „Rystä** (Hanffasem), 
die mit dem P. geweiht wurden, um die 
Unterschenkel gewickelt Gegen die 
„Gichter" der Kinder legt man geweihte 
P.en in die Wiege **•). Gegen Zahn¬ 
schmerz nehme man einen Splitter von 
einem ,,Holderkreuz" aus dem geweihten 
P., stochere in dem Zahn herum, bis das 
Holz blutig ist und vergrabe es unter der 
Dachtraufe*^), s. Holunder. In Sieben¬ 
bürgen kocht man am Karfreitag in 
einem Töpfchen We ide nzweiglein mit 

44 
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P.kätzchen und gibt diesen Absud den 
Kindern zu trinken. daB sie das ganze 
Jahr gesund bleiben ; der Brauch 
scheint slawischer Herkunft zu sein). 
Im Kt. Tessin legt man bei Krankheiten 
P.blätter auf glühende Kohlen und räu* 
chert damit 

In Ostpreußen werden auch neun P.* 
katschen angegeben: Frischbier PreußWb. z, 
117. z. B. Wuttke 357 § 337; Mannhardt 
1. 290!.: Zingerle Tirol 1857, 68: Fessel 
Volksnudizin 99; Vernaleken Mythen 313; 
Marzeil Bayer. Volksbolanik 181: ZföVk. Ii« 
190: MnbdhmExc. it. 298: 20. 70: 24. 26; 
John Westböhmen 255: DVkdB. 5,152; Laube 
Tepliie 38; John Eregebirie 192; MschlesVk. 4. 
51: Das Kuhiandchen 9 (1927), 70: auch in 
Ungarn, bei den Rumänen in der Bukowina 
und den Rutheneo in Galizien: ZIVk. 4, 392; 
Zf6Vk.4.214: Hoelxl6aIim» t6o. ^^)Tettau 
u. Temme 282; Seefried^Gulgowski 204: 
Knorrn Pommern 131; Ostpreußen x, 

23: Treichel Westpreußen x, 90; Drechsler 
SchUsien i. 76: ZfVk. 4, 84 (MitteUchlesien); 
Blatter f. Landeskde v. Niederdsterreich 2 
{1866]. 287; auch in Belgien; Rolland Flore 
pop. 9.*47« *••) John Eregebifie 241. Mar¬ 
se 11 Bayer. Volksbotanik 18t. Schdpf 

Tirol. Idiotikon 1866. 307. Knoop Posen 
326: Mannhardt 1.257. l MschlesVk. 14.70. 

Rank Bökmerwald i, 133; Reiser Allgäu 2. 
108. Strobl Altbayr. Mittel 1926, 9. 

ZfVk. 23. 6. ti6f. MschlesVk. 27, 66. 

München, Cod. Ut. 17523: Usener Christi. 
Festbr. 1889, 85. Klingner Luther 118. 

Strobl Altbayer. Feieriäg 1926, 23. 
Marsell Bayer. Volhsbot. 181. Wein- 

kopf Naturgeschichte 146. Journ. von n. 

für Deutschi. 3 (17^^)« Z51 » Grimm 

^ylh. 3. 458. Strobl Altbayr, Mittel 1926, 
15. Marzeil Bayer. Volhsbotanih 194. 

Baumgarten Aus der Heimat 154. 

Maos Sargans 80. Meyer Baden 43; 

Marsen Bayer. Volkshotanih 194. Fischer 
SchtvabWb. 6. 1046. Schüller ns Pflanzen 
130. 1*») Vgl. Mannhardt r, 257: Hovorka 
u. Kroofeld 2. 193; Yermoloff Voihskalender 
88. Hoffmann-Krayer X42. 

II. Ab und zu finden auch die P.en 
zu zauberischen Praktiken Verwem 
dung. „Wild du ein fas mit Win bald 
ausschenken. so nim den ersten palm, 
den der priester anff die matten wirfft, 
leg in ufi das vgl. Birke (i, 1337). 

Mit einer geweihten P.gerte kann man 
Diebe „stellen** (Wipptal) 1«). WUd- 
schützen batten in einer kleinen Lade des 
Gewehrkolbens geweihte P.kätzcben *“). 
Wenn man der Braut, während sie zur 
Kirchtür geht, ein Haar aus dem Kopf 
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reißt und dieses um einen P.zweig wickelt 
und damit verbrennt, daim wird sie wahn¬ 
sinnig *^). Stellt man am P.sonnte 
frisch geweihte P.en auf den Dünger, 
so kommen in der Nacht Hasen und legen 
Eier darunter ^), offenbar eine An¬ 
spielung auf die Fruchtbarkeit bringenden 
P.en, s. unter 7. 

*“) Arzneibuch des 13. Jh.s: SAVk. 27, 8t. 

Hörmznn Volhsleben 52. Aodrtao 

Altaussu 123. SchOnwerth OberpfaU 1. 
128. JbEULothr. 12, 190. 

12. Schließlich spielen die P.en noch im 
Orakel wesen eine gewisse Rolle. Wenn 
man die P.en in der Sonne weiht (d. h. 
wenn es am P.sonntag schönes Wetter 
ist), muß man die Ostereier hinterm Ofen 
essen *”) oder „P.en im Klee, Ostern im 
Schnee" *^). Ganz ähnlich heißt es im 
Italienischen: ,,Si non piove sul ulivo 
(= P.), piove suir ova"^*®). ,,Wenn's 
dö Buabn auf d'Palme regnet, Regnets 
dö Madln auf'n Kranz** (d. h. ist am 
Fronleichnam schlechtes Wetter)^”). Wenn 
es auf die P.en schneit, so schneit es im 
Sommer ins Kom u. ä. ^•*). Am P.sonntag 
holt sich jeder Bauer vom Pfarrer einen 
P.zweig; so viel Kätzchen dieser hat, 
so viel Schober Getreide erntet er*®®). 
Im Oberengadin brachen Knaben und 
Mädchen am P.sonntag Weidenzweige 
mit so viel Kätzchen als sie Jahre zählten. 
Diese Zweige wurden in ein Brötchen 
gesteckt, das in der Karwoche gebacken 
war. Wurden die Kätzchen schwarz, 
so bedeutete es Tod im laufenden Jahr *••). 
An Ostern pflückt man P.en und gibt 
jedem den Namen eines Familienmit¬ 
gliedes; dann streut man die P.en auf das 
Wasser, und wessen P. zuerst untei^eht, 
der stirbt noch im selben Jahr *®®). Wer 
beim Schneiden des Korns auf einen 
dürren P. (der am P.sormtag ins Feld 
gesteckt wurde, s. unter 7) trifft, der 
stirbt bald; hat aber der P. ausgetrieben 
(was bei Weidenzweigen möglich ist), so 
folgt bald Hochzeit (oder ein langes 
Leben) **•). Nach der P.weihe laufen die 
Giggelberger (bei Gossensaß) mit dem 
P. so schnell als m^lich beim; wer zuletzt 
oben ist, wird später auf der Alm mit dem 
Vieh der letzte sein *•’). 
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Alemaama 20, 286; Marzeil Bayer. 
Volhsbotamh 22. Fischer SchwäbWb. 1, 

595. Yermoloff Volkskalender goi Ethnol. 
Mitt. aus Ungarn 2. 226 (Fmme). Marzeil 
Bayer. Volhsbotanih 22; Die Ob^falz 4 (1910), 
76. Kuhn Westfalen 2, 143: ZfVk. 4, 110 
(GosseosaS); Andriao 123; SchwId. 

4. 1217; vgl. auch Yermoloff Voihskalender 90. 

Marzell Bayer, Vdhsbotan. 22: Strobl 
Altbayr. Feiertag 1926, 2t. Vonbun Bei¬ 
träge 125. Knoop Posen 328. Baum- 
garten Aus der Heimai 1862. 255; 1S69, xoi; 
Andrian Aliaussee 1x6: Meyer VNhsh. 112; 
Hmtg. X, 194; 6, 207. ZfClc. 4, HO. 

14. Die Literatur über den P. ist 
sehr umfangreich. Es sind hier nur 
wichtigere und umfangreichere Darstel¬ 
lungen angegeben *••). 

Allgemeines; }ahTkOpfeTgebräuche bo. 
8iff.; Reinsberg X20fi.: Reichardt 

Die deutschen Feste 109^.; StOckelberg 

P.sonntagsfexer im M.A. Ein Pestbuch z. £r- 
Afin. des hist. Mus. in Basel 1894; Bayerisch- 
Österreichisch: Bronner SiB* u. Art n5ff.; 
M. Eysn in ZfVk 8, zabf.; Hörmann P.sonu- 
tag in den Alpen. In: D. Alpcofreund 6 (1896), 
65—68: Lambirger Etwas v. P, ln: Tiroler 
Heimatbl. Kufstein 4 (1926). 109f.: Marzell 
Bayer. P.brauche. In: Der Heimgarten. Wo- 
cbenschr. d. Bayer. Staatszeitung 3 (1925). 
to8f.: Pfaff Bauemgärten. In: D. Sehlem 8 
(2927}, 136!.; Schlicht Bayer. Land 1875. 
ii4£f : Sinwel VomOsterp. ln: Tirol. Heimat¬ 
bl. Kufstein 3 (1925). H. 4/5, lof.; Strobl 
Altbayer. Feiertag 1926. 20—23: Alemannisch; 
SAVk 9.137-^140 (Frei- u. Kelleramt): Reiser 
Allgäu 2, io 5£I.: Meyer Baden 92d.; Zimmer- 
mann Über Osterp.en tu Baden. In: Mein 
HeimatUnd. Bad. Bl. f. Volkskde 14 (1927), 
88—95. — Außerdeutsche Länder: C. 
Catberina van de Graft Patmpaasch, een 
/olhlor. Studie oan palmiondaggebruthen tu Ne- 
der/and. Dordrecht 1910. 72 S. mit 13 Tafeln, 
vgl. ZfVk. 20. 344, feiner ebd. ii. 213: 17, 357; 
Feilberg Ordbog 2. 780; Brand Pop. Amt. 
1900, 62: Dyer Plauts 220: Britten and 
Holland Plant-Names 367: Rolland Flore pop. 

2456. Marzell. 

PalmcacL i. Im MA. war es allgemein 
üblich, am Palmsonntage zur Veran¬ 
schaulichung der Bedeutung des Festes 
einen hölzernen (ursprünglich einen leben¬ 
den) Esel mit darauf sitzendem Christus¬ 
bilde auf Rollen durch die Straßen zu 
fahren *). Der Brauch wird zuerst 970 
in Augsburg erwähnt®). Man drängte 
sich dazu, den Esel zu ziehen, weil man 
dadurch Vergebtmg der Sünden zu er¬ 
langen hoffte®). Dem P. und seinen 
Begleitern wurden unterwegs Er¬ 


frischungen angeboten ®). Auch kehrte 
er in die Häuser ein und empfing reichliche 
Gaben ®). In Fulda legten die Mütter 
die gefärbten Ostereier für ihre Kinder in 
das Hinterteil des P.s •). Der begleitende 
Meßner ließ kleine Buben und Mädchen 
eine kurze Strecke vor oder hinter dem 
Kinderfreunde Christus mitreiten. Das 
gab ihnen Gedeihen, und schon die bloße 
Berührung des Esels war gut®). Ein 
Schmied, der einst einen P. unter groben 
Worten verbrennen wollte, wurde ein 
paar Schritte weiter von einer Kugel 
getroffen 8). In Blankenburg ging der 
Zug mit dem P. in möglichster Stille 
durch Weinberge und Felder bis auf die 
Höhe des Ölbergs®). Jetzt kommt der 
P. nur noch ganz vereinzelt zur Ver¬ 
wendung, z. B. im Dorfe Taur bei Hall *®); 
aber in allerlei Scherzen, namentlich 
mit solchen, die am Palmsonntage irgend¬ 
wie zu spät kommen, hat sich sein Name 
erhalten ^). Kinder, die am Palmsonn¬ 
tage kein neues Kleidungsstück anhaben, 
sind ,,P.** “) oder kriegen einen Esel 
auf dem Rücken abgedruckt oder 
,,werden vom Esel gestoßen" *®), oder der 
P. „scheißt sie an** **). Sogar wer bei 
der Haferemte den letzten Schnitt tut, 
wird noch als P. geneckt *•). 

*) SzrtoriSilf« 3,173!.; ARw. 7,287: Mann- 
bardt 1, 284 f.; Hmtl. 2X (1934). 75ß- Diöcesan- 
aichiv V. Schwaben 21 (1903), gff.; Wrede 
Rkexn. Volksh.^ 255: SchwVk. 6, 26: Sagen 
über das Kreuz auf dem Rücken des Esels, 
daz er zur Erinnerung an den Einzug in Je¬ 
rusalem trägt: Dähnhardt Natursagen 2, 
196 f. 8) Franz Benediktionen 1, 489. 497. 
*) Beck a. a. O. 10. *) Birlinger A. Schwaben 
2, 70: Pollinger Lanäshut tobt. *) Hßrmann 
vdhsleben 4g. *}Becka. a. O 10. Birlinger 
A. Schwaben 2, 71: Ders. VMst. 2, 76: Meyer 
Baden g4. *) Meyer a. a. O. 94. *} Witzschel 
Thüringen l, 193. Hdrmann Volksleben 
49. Sartori 3, 138; Bronner SiU* u. Art 
iiyü. ; SchwVk. 5. 5; 6, 29; Hmtl. 14 (1927). 97« 
U) Hoffmaon-Krayer 143. SebOppner 
Sagen 3, 56. Vernaleken Alpensagen 369. 
U) Pollinger Landshut 207. >*) Panzer 

Beiir, 2, 220. 

2. In Landsberg a. W. wird am dritten 
Ostertag der ,,Oster ball** gefeiert. Das 
Fest beginnt damit, daß ein Esel ausge¬ 
putzt wird, auf dem ein Reiter sitzt, 
und in der Stadt unter großem Jubel 
umhergeführt wird In Offenau wirft 

44 * 
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man am Palmsonntag Heu vor die Scheuer 
hin und sagt dabei, unseres Herrgotts 
Esel laufe vorbei und darüber und fresse 
davon. Das Vieh bleibt gesund 

Kuba u. Schwartz 372 {15); vgl. aber 
Eagelien u. Lahn 230. Birliager Voiksi. 
a. 77 ( 95 )- Sartori. 

PalmaosiDtag* 

1. Der letzte Fastensonntag und Sonn« 
tag vor Ostern, an dem in katholischen 
Kirchen die Weihe der Palmen statt- 
findet. Über diese und alles, was an 
Volks« und Aberglauben damit zusammen¬ 
hängt, s. o. unter ,,PaIm'*. 

Bei der Palmweihe pflegt man auch 
einen oder mehrere Äpfel in dem Büschel 
zu verbergen und mit weihen zu lassen. 
In der Gegend von Saulgau werden sie 
von der ganzen Haushaltung verzehrt ^). 
In Lutzingen (BA. Dillingen) müssen die 
leiden auf den Palmbusch gesteckten 
Äpfel am Gründonnerstag gegessen wer¬ 
den *). Der St. Galler Bauer ißt sie am 
Karfreitag nüchtern zu seiner Gesund¬ 
heit *). In Westfalen pflegte man die 
letzten Äpfel des Jahres bis P, aufzu¬ 
heben und dann als „Palmäpfer' zu ver¬ 
zehren — In Böhmen läßt jedes Haus 
neben den Palm zweigen auch noch 2 bis 3 
hartgesottene, in der Mitte durch¬ 
schnittene oder an der Spitze bloß aufge¬ 
brochene rote Eier weihen. Zu Hause 
werden diese zerstückt und verteilt: die 
Empfänger aber wechseln wieder unter¬ 
einander die Stücke, um sich vor Ver¬ 
irrungen zu bewahren ®). 

*) Birlinger 2, 74. ») BayHfte x 

(19x4). 90. *) Hoifmann-Krayer 142. 

•) ZfrwVk. 17 {1920). 43. In Dortmund mußten 
sie (wie am Ostertage die Eier) im Freien ge¬ 
sucht werden: Prüm er Da Chronika van 
Dnöpfn* 58. •) Rank Bökmefwald 137. 

2. Manche auch sonst geübte Früh¬ 
lingsbräuche haben sich an P. geheftet. 
Ausflüge ins Grüne werden unter¬ 
nommen ®). Jungverheiratete schenken 
der Jugend Bretzel oder den „Braut- 
ball“ •); wenn sie im ersten Jahre kinder¬ 
los geblieben sind, allen Mädchen Steck¬ 
nadeln oder einen mit Nadeln gespickten 
Fangball •). Am P. soll man sich morgens 
während des Zusammenläutens ab- 
waschen'®). Heilbringender Wasser¬ 


guß findet im Kr. Herford statt. Da 
tragen die Kinder in die Nachbarhäuser 
blühende Weiden zweige, und wenn es dem 
Nachbarn nicht gelingt, diese mit Wasser 
; zu begießen, so muß er ihnen am Osterfeste 
ein Osterei schenken"). An einigen 
(außerdeutschen) Orten treibt man den 
Tod aus '*). In vei^iedenen Formen 
wird auch der Schlag mit der Lebens¬ 
rute vollzogen'®). In Ellwangen u. a. 
prügeln sich die Buben, sobald sie mit 
den geweihten Palmen aus der Kirche 
kommen, damit durch '*). In Saulgau 
mußte sich bei der Prozession mit dem 
Palmesel um die Kirche der Pfarrer 
niedcrlegcn, und ein anderer Geistlicher 
bestrich ihn mit einer Sevenbaumrute '*). 
In Chotieschau schlägt man die Kinder 
mit den geweihten Palmen, damit sie 
nicht faul werden, oder man sucht sich 
gegenseitig damit drei Schläge auf den 
Rücken zu geben zu gleichem Zwecke, 
und damit man keine Kreuzschmerzen 
bekomme '•). Ähnliches geschieht in 
GroßruOland '’), Mit dem Palmzweig 
schlägt man beim ersten Austrieb die 
Kühe '•). An einigen Orten werden die 
Peitschen der Hirten am P. kirchlich 
geweiht '•). Der Peitschen stecken zum 
Vichtreiben wird in Südbayem am P. 
vom Hasclnußstrauch geschnitten; man 
stellt solche Stecken auch in die Ecken 
des Stalles zum Schutze gegen Be¬ 
hexung*®). Wer auf P., vor Sonnenauf¬ 
gang nach Osten gehend, mit den Zehen 
so stark an einen Stein stößt, daß sie 
ihm weh tun, und einen Stuten zum 
Opfer bringt, soll im laufenden Jahre 
Glück haben “). In Saintes (Bretagne) 
trugen die Frauen und Kinder am P. 
in der Prozession am Ende eines ge¬ 
weihten Zweiges ein ausgehöhltes Brot 
in Gestalt eines Phallus. Der Priester 
segnete diese Brote, und die Frauen 
bewahrten sie das ganze Jahr als Amulett 
gegen den bösen Blick auf **). In Frank¬ 
reich ißt man Kichererbsen, um das ganze 
Jahr vor Blutgeschwüren bewahrt zu 
sein **). 

Kinder werden auf P. neu ge¬ 
kleidet **), s. Paimescl. Im Egerland 
werden sie am P. gern abgestillt**). 


1385 


Pan, toter—Pantaleon, hJ. 


1386 


•) Sartori SüU 3, I36£. Anm. 8. ’) Wita- 
schcl Thürxngcn 2, 241. Über Palrabreticl nnd 
Bretzelm&rkte: Sartori 3, 137 A. g; Volks¬ 
kunde-Blätter ans Württemberg u. Hohen- 
aoUem tgii. 4t •) Witzscfael 2. 193!-; 
Köck n. Sohnrey* 79!.; Nds. 9, 2131. (Eichs¬ 
feld). *) Wit2schel 2, 242: vgl. Sartori !. 
t!9 A. 8. Zingerle Tirol 147 (1265). 

M) ZfrwVk- 4, 21. “) Wlislocki Magyaren 45: 
ZfVk. 4. 392 (Ungarn); Vernalcken Mythen 
297 (Walachen). Mannbar dt 1, 275 f- 298. 

M) Birlinger Voikst. 2. 73. «) Ebd. 73; Ders. 
A. Schwaben 2. 69; vgl. Mannhardt i, 281 
Nach Frans Benedikiionen l, 505 ist dieser 
Schlag lediglich eine dramatische Darstellnng 
der Antiphon ..Pcrcutiam pastorem'*. *•) John 
Wesiböhmen 37. >’) Mannhardt l, 237; vgl. 

Sartori 3, 136 A. 5. '•) Mannhardt i, 290. 

Meyer Baden 137: vgl. auch John Westb. 
38. **) Seligmann Blich 2, 63. ln Toskana 
stellt man am P. einen Strauch von Wacholder 
in die Ställe: Ebd. 89. »') Kuhn Westfalen 2, 
148. 2*] Seligmann Blickt,g4. **}Dähnhardt 
Salursagen 2, 59. ”) SchwVk. 6 . 29: Sartori 
3. 138 A. 14. **) Grüner Egerland 40. 

3. Manche Sagen erzählen von Schät¬ 
zen, die am P.. während in der Kirche 
die Leidensgeschichte verlesen wird, sicht¬ 
bar werden ••). 

*•) Kühnau Sagen, Reg. u. „PalmsonnUg"; 
SebOppner Sagenbuch 2. 124 (570); Panser 
Bciirag 1, 100f.; Mannhardt Germ. Mythen 
152; Grobmann Aberglaube 214; Reinsberg 
Böhmen 1x1 f.: Grad) Sagenbuch d. Egergaues 
42f. 43 83: ZfVk. 4 (1894). 393 (Ungarn). In 
der Bretagne streuen ^batzsucher am P. Fani- 
samen, den sie am vorhergehenden Johannis- 
abend gesammelt haben, auf Stellen, wo sie 
einen verborgenen Schatz vermuten: Frazer 
ti, 288. 

4. Schönes Wetter am P. bedeutet 
ein gutes Jahr*’). „Wenn't Palm- 
sünndag riägent, dann löppt* Water an'n 
Schnackenstock (Peitschenstiel) hiänin- 
ner“, d. h. dann wird die Ernte naß und 
faul**), es gibt einen nassen Sommer**), 
die Gänse gedeihen nicht*®), es kommt 
Klapper ins Feld (Eifel) *'). Wenn's 
schneit in die Palm, schneit's Vieh aus 
der Alm — oder: schneit's in die 
Halmen **). Die Palmwoche (d. h. die 
Woche, die mit P. schließt) wird für die 
Frühlingssaat als sehr ungünstig be¬ 
trachtet**). Wer aber schöne Blumen 
haben wUl, säe den Samen am P. aus 
(Ungarn) **). 

*’) Witzschel Tkünngen 2. 193 - “) ZüwVk. 
X7 (1920), 43. Vgl. SchwVk. 6, 29; Stracker- 
jau 2. 68. *•) Niderbergcr Unterwalden 3. 344. 


••) Meier Schwaben 2, 385 (34); Pollinger 
Landskul 167. ZfrwVk. 12 (1915)» 80. “) 

Zingerle Tirol X47; SchwVk. 6. 29 (Wallis). 
») Fontaine Luxemburg 36. ♦*) ZfVk. 4. 393. 

5. Bei den Tschechen gibt man zum 
Weihen auch kleine Räder oder Kreuze 
aus Zweigen und wirft sie dann in den 
Brunnen, um aus ihrem Schwimmen 
oder Untersinken seine Zukunft zu 
erkennen **). Hochzeitsorakel stellen 
die Mädchen in Ungarn *•) und in Bul¬ 
garien an *’). In &hwaben warf man 
(nach Lorichius) so viele Blätter von 
geweihten Palmen, wie Leute im Hause 
waren, ins Feuer, und wessen Blatt zuerst 
verbrannte, der starb zuerst **). Wenn 
ein Kind am P. krank wird, so meinen 
die Leute, daß es sterben werde ••). 

**) Rexosberg Böhmen 1x0; auch io Coro- 
wall: Whitcombe Bygone days 182. ••) ZfVk. 
4, 392 {. ”) Ebd. 23, 326. *•) Birlinger 

A. Schwaben 2, 71- ••) Knoop Posen 326. 

6. Palmen werden auch auf die Gräber 
von Verwandten und Freunden ge¬ 
steckt *®). In Aalen führt man am P. 
die Kinder auf den Kirchhof, und die 
Verwandten beschenken sie mit Lecke¬ 
reien, die angeblich von den Verstorbenen 
aus dem Grabe heraus dorthin gelegt 
worden sind*'). 

Reinsberg Böhmen xio; John West¬ 
böhmen 58: Strackerjan 2. 67; Schmidt 
D. Jahr u. uine Tage tn Meinung u. Bra^h 4 . 
Romänen Siebenbürgens 7. Birlinger 

A. Schwaben 2. 66. Sartori. 

Pai)> toter s. Zwerg. 

Pantaleon» hl. Berühmter Arzt und 
Märtyrer zu Nikomedia. Enthauptet 
305. Sein Gedächtnistag ist der 27. Juli. 
Er ist einer der 14 Nothelfer und Patron 
der Ärzte sowie der Ammen wegen der 
Milch, die seinem abgeschl^enen Haupte 
entronnen sein soll'). Auf Darstellungen 
sind oft seine über dem Kopfe liegenden 
Hände mit Nägeln durchbohrt. Er wird 
bei Kopfschmerzen angerufen *). In 
Merscheid, Gern. Pütscheid. hilft er gegen 
das Weinen der Kinder; das Volk nennt 
ihn deshalb ,,heilege Krescher“ (» Krei¬ 
schet) *). Er ist auch Patron der Haus¬ 
tiere, und man wallfahret zu ihm bei Un¬ 
glücksfällen des Viehes*). In Italien 
gibt er günstige Lottonummem an *). 
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In Campanien trägt man zum Schutze 
gegen Behexung am linken Arme Bänder, 
die im Namen des hl. P. geweiht sind •). 
In protestantischen Kreisen blieb sein 
Name unter Verstümmelungen erhalten. 
Wenn in Hamburg die Kinder ihr sommer¬ 
liches Schulfest feierten, so hieß es: 
„Se gät in’t Pantaljohn" ’). 

*) Beissel Hsiligenverehrung 2, 64: Kttnstle 
Ikonographie d. Heiligen 485; Doyt Heilige 
u. Selige d. röm. kathot. Kirche 2, iio; 
Samson Die Heiligen als Kirchenpatrone 327 f. 
*) Hovorka 0. Kronfeld 2, 189 t; Lammert 
*23. •) Fontaine Luxemburg 113. «) Meyer 
Baden 408. *) Trede Heidentum i, 132; 3, 333 
•) Seligmann Blüh 2. 327. ») ZfVk. 21. 124. 
Die P.8gUde in Landen (Ditmarachen)-wurde 
in ..Bateljonsgill" verdreht: Menaing Schlesw. 
Wörterbuch 3, 963. Über allerlei erweiterte 
Bedeutungen des Namens: Heisinger Hitij v. 
Kune 78.—Knoblauch essen an P.: KblNdSpi. 

73 - Sartori. 

Pantoffel s. Schuh. 

PSonia. s. Pfingstrose. 

Papagei. Obschon der P. schon im 
Mittäter bekannt war*), hat sich kein 
Aberglaube an ihn geknüpft *). Das Volk 
macht auch meist keinen Unterschied 
zwischen den einzelnen Arten. Die Vor¬ 
stellungen über seine Natur und Eigen¬ 
schaften, wie sie sich in mittelalterlichen 
Tierbüchem und bei Gesner finden, gehen 
meist ins Altertum (Solinus, Plinius) 
zurück *}. Die Quelle einer Notiz Conr. 
Gesners*), daß der P. gern schöne Jung¬ 
frauen sehe, und mit Wölfen und Turtel¬ 
tauben befreundet sei, war uns unauffind¬ 
bar, für eine andere Bemerkung, daß 
P.enfleisch gut sei g^en Geliecht, 
zitiert er die Kyrannidien. 

Auch das seit dem MA. weitverbreitete 
P.en-Schießen, d. h. das Herab¬ 
schießen eines hölzernen P.s von einer 
Stange, wobei der Sieger „P.-König" 
wird, weist keinen Aberglauben auf ‘). 
Einzig ein Vermerk aus Moudon (Kt. 
Waadt) sagt, daß man, um den „papagai" 
zu treffen, „rattes volantes" (Fleder¬ 
mäuse) verbrennen und die Asdie an 
Weihnacht in die Kugeln mischen solle •). 

Auch die P.en-Anekdoten sind frei 
von Aberglauben 7 ). 

*1 Suolahti Vogelnamen i ff. *) Hopf Tier- 
orahel 142 bringt nur Exotiaches. *) Gesner 
VogtJhueh 221 a. b; 6. a. 7. Buch Mosis 68; 


Mcgcnberg 221; Vinc. Bellov. Spee. Hat. 
L. 16, c. 135: Albertus Magnus De Anim 
8. 215; 12, 204; 21, 26: 23. 138; Isidor Etym. 
L. 12, Nr. 92; Gesner Vogelbueh 221. *) Ebd. 
221 b. *) Oft ist dieses P.-Schießen mit Maigraf- 
Festen verbunden: a. Mannbardt 1. 369 ff • 
2,327 A.2 (MontpeUier). Das Schießen wird 
organisiert von einer P.engilde, -gesellschaft, 
-Compagnie, ebd. 370 fl. (Wismar, Greifswald, 
Lund). Weitere Lit. s. bei Pfannenschmid 
Erntefeste 5860. (Wismar, Hannover. Aalborg 
[Dänemark), Lund, Reval. Schottland. Frank¬ 
reich); K. Heldmann Miltelallerliehe Volks- 
spiele in den Ihür.-sdchs. Landen. Halle 1908. 
S. 27 (eit. E. Jacobs Die Schüteenhleinodien 
und das P.en-Sehießen, Wernigerode 1687]' 
Rehm Volksfeste 56; DWb. 7. 1433 (Fiscbart; 
Wander Sprichw. 3, 1174); Strackerjan 

2. 168; Heckscher Hattnro. Vk. 180; Fon¬ 
taine Luxemb. 16. — Schweis: Schwid. 

3 . 331: 8. 1427; (J. C. Heinzmann) Be¬ 
schreibung von Bern 1 (1794). 90, — England 
(8. a. oben): HaslittPoirtj and2. 498. 
— Dänemark (s. a. oben): Mannhardt 

37 >- 379. — Schweden (s. a. oben): Fata¬ 
buren 1907, 197. — Frankreich n. franz. 
Schweiz (s. a. oben); Jourdanne Folh-Lore 
de VAude (Carcasaonne t899) 4!.; Cuillotm 
de Carson Vieux Usages du Pays de Chiteau- 
briani (Nantes 1903) 21; H. Herzog Volks¬ 
feste t86 (Lutry. Kt. Waadt); Charriire 
Chronigue de Cossonay (Lausanne 1847) 227 f 
•) SAVk. 19. 227. ») ZfVk. 13. 94; Liebrecht 
Zur Volkskunde iii; BlPomVk. 5, 58; Stoppe 
Heue Fabeln 1. 54. Hoflmann-Krayer. 

Papistcftbuch. 

Das von Birlinger *) herausgegebenc 
P. ist nach Vogts Feststellung*) „nichts 
weiter als eine schlechte und unvoll¬ 
ständige Abschrift" des Kapitels von 
der römischen Christen Fest-Feyr 
aus Seb. Francks (s. d.) Weltbuch von 
1534 - 

») Gennania 17, 790. und Aus Schwaben 2, 
157 f- •) ZfVk. 3 (1893), 371 f. Helm. 

Pappel (Populus-Arten). i. Bo¬ 
tanisches. Die Sebwarz-P. (P. nigra) 
ist an ihren klebrigen Knospen imd den 
dreieckigen Blättern leicht zu erkennen. 
Die Blätter der Silber-P. (P. alba) sind 
auf der Unterseite von einem dichten 
Haarfi lz schneeweiß, die jungen Äste 
und die Knospen sind weißfilzig. Beide 
Arten wachsen mit Vorliebe an etwas 
feuchten Orten. Aus Italien stammt die 
(besonders früher) an Landstraßen ange- 
pflanzte Pyramiden-P. (P. pyramidalis)*). 
Uber die Zitter-P. s. unter Espe. 

*) Marzell Kräuterbueh 86 f. 
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2. In Sagen tritt die P. nur ganz wenig 
hervor*). Auf dem Knickenbeig bei 
Callies (Pommern) steht eine P., die mit 
einem in die Erde gesteckten Besen 
Ähnlichkeit hat. Sie ergrmte aus einem 
Stab, den ein unschuldig Verurteilter 
zum Zeichen seiner Unschuld in die Erde 
stieß •). Eine „HexenpappeV* wuchs 
auf dem Grabe einer verbrannten Hexe*). 
Bei einer bestimmten P. sollen Gespenster 
tnngehen •). 

*) z. B. MüUe&hotf Szien 427 » Perger 
318. *) Knoop 

152. *) Knoop Pos^ 263. •) Knoop Pflamsn^ 
w$U st. 83. 

3. Vielfach steckt man übel beleum¬ 
deten Mädchen am 1. Mai oder an 
Pfingsten P.zweige als ,,Schandmal*' vor 
Tür und Fenster*). Wurde die P. viel¬ 
leicht deswegen gewählt, weil nach ma.m 
Glauben der Saft aus den Blättern der 
Silber-P. die Frauen unfruchtbar machen 
sollte?*). 

Z. B. Kuhn u. Schwarts 380; Andre« 
Bfiunschwetg 3^5: Meyer Badzn 223; ZfrwVk. 
8 , 73; Märze 11 Bayer. VMsM- 35 (Ober- 
tranken); auch in Belgien: Rolland Flore p<^- 
to. 206. Albertut Magnus De VegeMüi^ 
bui 6, S83. 

4. In manchen Gegenden gelten die 
P.n (besonders die Pyramiden-P.) als 
vor dem Blitz schützende Bäume, sie 
werden daher mit Vorliebe bei den Ge¬ 
höften angepflanzt •). Da die Pyramiden- 
P. unter Umständen als Blitzableiter 
wirkt •), dürfte der Glaube nicht ganz 
unbegründet sein. Die Silber-P. soll den 
Schlangen besonders feindlich sein; man 
pflanzt daher den Baum in schlangen¬ 
reichen Gegenden an •®). 

*) Kr. Ostatenbeig. Prov. Braodeoburg: 
Orig. Mitt. von Tempel 1925; Das Kuhllndchea 
9 (1927), 193: SAVk. 25, 105: auch io Bosnien: 
WistMittBosnHerc. 4. 445: ZfbVk. 6, 170. 
’) Stahl BlUtgefäkräung d. einielnm Baum- 
arUn 1912, 71. Grohmann 102. 

5. Wenn die P.n im Herbst zuerst das 
Laub an der Spitze abwerfen, so bedeutet 
es einen kommenden milden Winter; 
fallen jedoch die Blätter zuerst unten 
ab, so wird der Winter streng **), aus 
Schleswig-Holstein wird dieser Glaube je¬ 
doch gerade umgekehrt berichtet “). 

“} Drechsler 2. 217. “) Menaing SekUsw. 
Wb- X, 375. 


6. In der Sympathiemedizin wird 
das Fieber gebannt, indem man vor 
Sonnenaufgang an eine P. geht, sie mit 
beiden Armen umfaßt und spricht: 

P., da alte. 

Mich schüttelt das Kalte, 

Ich bring das Kalte nicht allein, 
77erlei l^te sollen es eein^. 

P.knospen (bzw. die daraus bereitete 
Salbe) machen das Haar lang wachsen, 
daher pflegen die Mädchen ein Loch in 
eine P. zu bohren, einige ihrer Haare 
hineinzustecken und diese dann mit 
einem Keil zu verspunden. Sie glauben 
nämlich, weil der Baum schnell wächst, 
würden auch ihre Haare schneller wach¬ 
sen **). Die harzigen Knospen der P. 
werden den Kindern gegen die englische 
Krankheit ins Bad gelegt. Nach einer 
Legende brachte einst eine Mutter ihr 
krankes Kind, das an ,,doppelten Glie¬ 
dern“ litt, zum Herrn Jesus und bat 
ihn um Hilfe. Da schritt der Heiland zur 
nahestehenden Balsam-P., pflückte eine 
Handvoll Blätter ab, gab sie der Mutter 
und befahl ihr aus den Blättern dem 
kranken Kind ein Bad zu bereiten. Die 
Mutter tat es, und das Kind wurde ge- 
, sund (Niederschlesicn) **). Gegen Muskel- 
krämpfc Gebärender werden die Füße 
mit Hirschhomgeist oder Scluiaps einge¬ 
rieben, mit gewärmten Tüchern einge¬ 
wickelt und sieben P.blätter darange¬ 
bunden *•). Im 17. Jh. verbohrte man 
in der Gegend von Koburg gegen Epi¬ 
lepsie das Abgeschnittene von Finger- 
und Zehennägeln in eine „P.-Weide** **). 
\^elleicht darf man in den beiden letzt¬ 
genannten Verwendungen das Glieder- 
zittem mit dem Zittern der P.blätter 
in Parallele setzen? Im Braunschwei¬ 
gischen kurierte ein Quacksalber die 
Flechten erfolgreich mit den Flechten 
(Sporenpflanzen), die an P.n wuchsen **). 

Scyiatth Sachsen **) Perger 
sagen 318 » Hovorka u. Kronfeld x. 346; 
Sohnllerus Pfianun 137; vgl. auch Schroe* 
der Apotheke 1023. MscblesVk. 27. 232. 
*•) Posse 1 Volksmedizin 53. **) Fromm an n 

De Fascinatione 1010. And ree Braun- 

schweig 424. Mariell. 

Papse Dem P., der nach katho¬ 
lischer Lehre der Stellvertreter Christi 
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anf Erden ist, wird infolgedessen eine 
große Macht ül«r böse Geister, Gespenster 
und Dämonen zugeschrieben. Seiner Wirk¬ 
samkeit soll es zu verdanken sein, wenn 
man jetzt unter deren schädlichen Wirk¬ 
samkeit nicht mehr zu leiden habe. Meist 
heißt es ganz unbestimmt, der P. 
oder irgend ein frommer P. habe 
seinen Segen nach allen vier Weltgegenden 
erteilt und dadurch die Geister unter die 
Erde gebannt; darum könnten sie auch 
den Menschen jetzt keinen Schaden mehr 
zufügen; höchstens die Kartoffeln in der 
Erde könnten sie noch verderben; darum 
seien diese oft so schwarz*). In SdiJesien 
und Württemberg führt man diese Ban- 
nung der Geister auf Pius IX. zurück •). 
Auch der Streit Napoleons mit dem P. 
ließ die Erzählung aufkommen, der P. 
habe die Geister gebannt, damit jener 
nicht sich ihrer Schätze gegen ihn be¬ 
dienen könne*). Die Venediger Berg¬ 
werke lägen seither still, da er auch auf 
sic einen Bann gelegt habe, um sie seinem 
Einfluß zu entziehen *). Hierbei spüren 
wir schon den Einfluß der kirchen¬ 
politischen Kämpfe, unter deren Einwir¬ 
kungdie Papstgeschichte von einem großen 
Sagenkreis umgeben wurde. Im Mittel- 
alter kamen alle Päpste, die sich, sei es 
entweder durch große Gelehrtheit oder 
sittenlosen Lebenswandel, sei es durch 
starkes Hervortreten in den Streitig¬ 
keiten zwischen Kaiser und Papst hervor¬ 
taten, in den Geruch, mit dem Teufel 
im Bunde zu stehen. Der sittenlose 
Johann XIII. (965—972) soll dem Teufel 
Messen gelesen und Abendmahlswein ge¬ 
opfert haben *). Um die Gestalt des 
gelehrten Gerberts, des späteren Papstes 
Sylvester II. (998/1003), rankte sich ein 
ganzer Kranz derartiger Erzählungen *•). 
Schon als Novize soll er in Orleans die 
Zauberei gelernt haben; später sei er darin 
in Sevilla von einem Araber noch tiefer 
eingeweiht worden. Einem Magier habe 
er das Zauberbuch entwendet, den Teufel 
beschworen und sei auch mit dessen Hilfe 
Papst geworden •). Ein ehernes Haupt, 
das er besessen habe, soll ihm als Orakel 
gedient haben ’). Der Teufel begleitete 
ihn immer als zottiger, schwarzer Hund. 
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Auch besaß er einen Rechentisch, der ihm 
Belehrungen über die Bedeutung des 
Fliegens und Singens der Vögel wie über 
die Heraufbeschwörung der Unterwelts¬ 
schatten gab*). Durch Beschwörungen 
deckte er den Palast des Kaisers Augustus 
auf*). Nach Ablauf seines Paktes mit 
dem Teufel habe er öffentlich seine Sünden 
bekannt und befohlen, seinen Leichnam 
auf einen Wagen zu legen und dort zu 
begraben, wo die Pferde hielten. Da diese 
vor dem Lateran haltmachten, schloß 
man, daß er doch noch begnadigt worden 
sei **). Nach der Behauptung des schis¬ 
matischen Kardinals Benno, der seiner 
Partei den päpstlichen Stuhl durch Ver¬ 
leumdung verschaffen wollte, waren alle 
Päpste von Sylvester II. bis Gregor VII. 
im Bunde mit dem Teufel“). Aber auch 
sonst wurde von einigen Päpsten dieser 
Reihe ähnliches erzählt. Johann XIX. 
(1003/9) 2. B. soll, da er nur mit Teufels 
Hilfe auf den päpstlichen Thron ge¬ 
kommen sei, Freitags keine Messe hal»n 
lesen dürfen. Nach Ablauf von sechs 
Jahren sei ihm auch vom Teufel das 
Genick gebrochen worden “). Bene¬ 
dikt IX. (1012/24) habe, wie man sich 
erzählte, in einem Glas cingesperrt, sieben 
dienstbare Geister (spiritus familiäres) 
besessen, mit deren Hilfe er allerlei 
Zaubereien verübte. Nach semem Tode 
sei er aber einem Einsiedler erschienen 
und habe ihm befohlen, die von ihm 
unterschlagenen Almosengelder zu ver¬ 
teilen ^). Auch Benedikt IX. (1033/54) 
soll nach seinem Tode einem Einsiedler 
in der Gestalt eines Bären mit einem 
Eselskopf erschienen sein. Denn diese 
Gestalt mußte er zur Strafe für seine 
Sünden tragen Johann XX. (1024/33), 
berüchtigt als Astrolog, soll ebenfalls nur 
durch Teufelstrug die Tiara erlangte 
haben Bei Gregor VII. (1073/85) 
häufen sich b^eiflicherweise die von 
seinen Gegnern in die Welt gesetzten 
Anschuldigungen. Durch Zauberei soll 
er seine Vorgänger umgebracht haben. 
Dem Teufel habe er Messen gelesen und 
Opfer dargebracht, ihm zu Ehren Hostien 
ins Feuer geworfen; den Juden habe er 
Christenkinder verkauft und von ihnen 
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Zaubergifte bereiten lassen. Das Cölibat 
habe er nur eingeführt, um dem Teufel 
Seelen zuzuführen. Auch einen Zauber¬ 
spiegel soll er besessen haben, aus dem 
er alles las, was Heinrich IV. gegen ihn 
vorhatte. Natürlich wurde er am Ende 
auch vom Teufel geholt ^•). Dem Papst 
Honorius III. wurde die Abfassung des 
,Grimorium‘, .Grimoir’ oder ,der große 
Grimoir' genannten Zauberbuches zuge¬ 
schrieben Auch von Johann XXI. 
und Gregor XI. (1370/78) glaubte man, 
daß sie durch Teufels Hilfe Papst ge¬ 
worden seiend). Paul II. (1464/71). der 
ebenfalls durch teuflische Hilfe auf den 
päpstlichen Thron gekommen sein soll, 
führte ein üppiges Leben, durfte aber 
keinen Gottc^ienst halten. Er wurde 
dann auch bei einer Orgie mit seinen 
Huren geholt*•). Alexander VI. (1492/1503) 
soll schon als Student den Teufel b^hwo- 
ren haben; schließlich sei er aber dann 
auch von ihm betrogen und geholt 
worden *•). Noch in neuester Zeit glaubte 
man von Pius IX. vielfach, er besitze 
den bösen Blick In der Reformations- 
zeit spielte eine große Rolle der sog. 
,Papsteser, ein angeblich äm Jahre 14^ 
von dem Tiber ausgeworfenes Monstrum 
mit Eselskopf, weiblichem Körper, einem 
Elephantenrüssel statt des rechten Armes, 
am Hinterteil das Gesicht eines alten 
Mannes tragend, mit einem Schlangen¬ 
kopf auf langem Hals als Schwanz, einer 
Adlerkralle statt des rechten Fußes, einem 
Ochsenfuß statt des linken. Die Be¬ 
schreibungen und Bilder variieren jedoch 
sehr stark in den Einzelheiten der Aus¬ 
malung), das in Italien zuerst satirisch 
auf Alexander VI., dann aber von Luther 
in vollem Glauben auf das Papsttum 
gedeutet wurde **). Ebenfalls aus der 
Reformationszeit stammt die Sitte bei 
dem »Winteraustreiben* an die Stelle des 
Winters den Papst zu setzen. Das dabei 
gesungene Lied lautet demnach folgender¬ 
maßen: 

Nun treiben wir den Papst hinaus 
Aus Christi Kircb und Gottes Haus 
Darin er xnördlicb hat regiert 
und unzählig viele Seelen hat verführt **). 

In Budissin wird am Abend vor Petri 


Stuhlfeier der .Papst' verbrannt *•). In 
Studentenkreisen war gebräuchlich das 
auch in Goethes Faust erwähnte .Papst¬ 
spier. die Erwählung eines Papstes bei 
den studentischen Zusammenkünften *®). 

>) Meyer ßadfn 560; SchOnwertb Obtr- 
Pfalz 2, ZOO. 151!.; Meier Schwaben 2. 50z; 
ZVfVk. t (1891).428. *) Kühnau Sagen 2. ipf.; 
Bohoenberger 97. SchOnwerth Oberpfalz 
3. 105 f. 175. ♦) Sepp Sagen 387 Nr. 14, ») 
Kiesewetter 118 f. SchulteO Die 
Sagen über Sylvester II. 1893; DOlUngerDie 
Papstfabeln des M-A. 1S90. 184ff. Kiese¬ 
wetter a. a. O. IZ9: Soldan-Heppe i, 146; 
Janus der Papst und das Konzil Leipzig i8b9. 
271 ff. ’) OuiJ. Malmesbur. Wff- 

glorumll 172: Baroniusafinalesea:/. ad annum 
999 ni Johann v. Salisbury Policrat I tz; 
Kiesewetter a. a. O. 119; Meyer Aberglaube 
322; Soldan-Heppe j. 173. *) Gui). Mal- 
mesb. a. a. O. li 64: Vincent Bellovac. 
spec. hist. 24, 98: SoJdan-Heppe a. a. O.; 
Kiesewetter a. a. O. *) Guil. Malmesb. 
a. a. O. 11 169; Meyer Aberglaube 127! 
Mone Anzeiger f. Kunde d, deutscizen M. A. 
1833. z88; Kiesewetter a. a. O. 119 t; Lieb- 
recht Z. Volkskunde Ü.; Soldan-Heppe 2. 
231; 1. 121: Stock Gerb^ oder Papst Syi- 
tfester IT i6off. Soldan-Heppe 1, 122; 
Kiesewetter a. a. O. 120. Kiesewetter 

121 f. Ebd. 122; ähnliches wird auch von 
anderen Päpsten erzählt: Meyer Aberglaube 
344. Kiesewetter a. a. O. 122. Ebd. 

122 t.'.'Äty er Aberglaube Kiesewetter 

123: Meyer Aberglaube 322. Kiesewetter 

a.a.O. 344. Ebd. 1231. Ebd. 124!. 

Ebd. 125!. Stemplinger herg/ow8e 68. 
••) hnthvT Predigt V. J. isa Erlanger Ausgabe 
Z0.65; Konrad Lange der Papstesel. Gdttingen 
1891; KHogner Luther 98 f.; Seidexnano Bei¬ 
träge zur Reformalionsgesek. 1,200 f.; Schuchard 
Kranack und seine Werke 2 (1851]. 248 ff.; AUg. 
Lit.-Zeit. 5, 94 ff.; Meiche Sagen 776. *•) 

Erk-BOhmo a, 89 f. Kr. 281. **] Haupt 

Lausitz 2. 53 t; Sartori Sitte u. Brauch 3, Z32. 

Kluge Bunte Blätter 101 ff. 

Auch die zukünftigen Päpste und ihr 
Schicksal haben die Gemüter beschäftigt. 
Unter den Papst Prophezeiungen ist die 
berühmteste die ,prophetia de futuris 
pontificibus Romanis', die unter dem 
Namen des Malachias, eines Zeitge¬ 
nossen des Bernhard von Clairvaux von 
Arnold Wien im ,lignum vitae' im Jahre 
1595 veröffentlicht wurde, die aber in der 
Zeit zwischen dem x6. Sept. und 4. De¬ 
zember 1590 entstanden ist. In iii 
kurzen, or^elhaften Sätzen charakteri¬ 
siert sie die Päpste von Cölestin II. bis 
zum Weltuntergang. Der letzte Papst 
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soll danach, wie auch sonst öfters ange* 
nonunen wird ^), den Namen Petrus 
wie der erste Papst führen *’). Auch sie 
geht wie alle derartigen Weissagungen in 
letzter Linie auf die dem Joachim v. Floris 
zugeschriebenen, io Wirklichkeit aber aus 
den Kreisen der franziskanischen Spiri^ 
tualen (Anf. d. 14. Jh.) stammenden 
P.prophetien zurück*«), die in einer 
großen Anzahl von Handschriften und 
Drucken bis in die Neuzeit Verbreitung 
fanden *•). Aus diesen Kreisen stammt 
auch die ältere Erwartung eines Engelp.es, 
die auch in der Malachias Weissagung ihren 
Niederschlag fand “). 

SchOnwertb Ob$rp/aU 3. 30f.; PoUinger 
Lapidshut 170. *^) Die neueste Erklärung stammt 
von Frans Spirago 1920. Als Fälschung 
zuerst nacbgewiesen vonMenätrier tefutation 
dss piophitiis faussemini atiribtU 4 St. Mäiachu 
Paris 1689: ci. auch Zeitschrift f. Kircb. Gesch. 
3.315—‘324: Wetter u. Welte 8,542: Herzog- 
Hauck 12, 97; Pastor Gtsch. ä. Päpste lo. 
529ü.: Festschrift f. Finke 1904, 1 fl \ AKultG. 
19 (19*9). 137 ^ *•) AKiiltG. 19 (1929), 77fl. 
**) Grundmann Stud. üb, Jocckitn v. Floris 
1927, 1966. M) J. Döllinger HUtor. Taschen¬ 
buch 1871, 315 ff.; Kl. Sckrt]t, 509 fi.: D. Rund¬ 
schau 190 (1922).66ff.; 13 urdach V.MitUhlt. z. 
Reform. 2. 1 (i 9 * 3 ). ü. 98. 133 0 . 418 f- 471; 
AKultG. jg (1929)« 101. 138: Z. Kircb. Geseb. 
2 * (1933). *09 Zepf. 

Paracelsus. Des P. Aberglauben ist 
nur aus seinem ,,philosophischen'^ » 
natu rwis'^enschaftlichen System zu ver¬ 
stehen. Wie auch Magie höchste Weisheit 
in natürlichen Dingen ist ^). Ich gebe im 
folgenden einen Üt^rblick, der das ,,para- 
zelsische Denken" zeigen soll; ich lasse 
infolgedessen auch angezweifelte (Phil, ad 
Athenienses) oder unechte Schriften (de 
|>estilitate) sprechen, wenn sie „Para- 
zelsisches" deutlich lehren, im parazelsi- 
schen Denken grundl^end waren. 

Kosmogonie. Durch das Wort Fiat 
schuf Gott aus dem Nichts die Ur- 
Materie, Mysterium magnum, in keine 
Begreiflichkeit gestellt, in kein Bild for¬ 
miert *). Im Anfang ist gewesen die 
Separatio«), und in der ersten Separatio 
wird Mysterium magnum geteilt in ie vier 
Elemente«) Wasser, Luft, Erde und 
Himmel (denn Feuer ist kein Element) «). 
In der 2. Scheidung entstehen aus den 
Elementen die Procreationes «) (etwa aus 
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dem Element Erde: Bäume. Erze, Tiere, 
Menschen, wilde Leut, Bergmännel, Nacht¬ 
frauen, Riesen usw.) Aus den Iht>crea- 
tiones geschieht die 3. Scheidung, und 
die neuen Geburten haben ihr Mysterium 
magnum in ihnen, wie sie in den Ele¬ 
menten «), so aus den Geschöpfen der 
Luft der Donner«). Die 4. Scheidung ist 
die Zerbrechung und Rückkehr in den 
Anfang «}. Die Elemente sind unsichtbar 
in ihrem Corpus: also die Erden wirdt 
gehe ißen ein Element, so es doch nur ein 
bloß Corpus ist, und aber das Element 
Terra ist im selbigen Corpus vnnd ist 
unsichtbar; wie dann der Geist deß 
Menschen auch vnsichtbar ist *«). Alle 
Elemente haben drei Spezies (Jakob 
Böhmes 3 Prinzipien) an sich, analog der 
dreteinigen Gottheit ^), und diese drei 
Substanzen geben jedem Ding sein Cor¬ 
pus: Sal, Sulphur und Mercurius ^*) 
(durch die alchymischc Scheidung ^«), 
das Führen in ultimam materiam ■«) 
wird alles Ding erkannt), so wird ein 
Baum durch die Scheidung mit Feuer zu 
Sulphur = das was brennt, Mercurius 8 
das was raucht, und Sal, die Asche *«). 

Ich zitiere nach der Ausgabe paracels. 
Schrifteo« die Jobaan Huser 1589 zu Basel in 
10 Bänden besorgte, nur Pamnirum nach dem 
leichter zugänglichen Neudruck Jena 1904. 

>) de pesU 1 . II s 3. x8o. Vgl. Lohyrinthus 
nudicorum c. 9 « 2. 228 i. *) PHUos^kia ad 
Atkoniensos I X « 8. x. «) Ebd. 1 9 b 8, 5. 
«) Ebd. 1 XI—J5 B 8, 6ff. «) Uber Metsororune 
c. X B 8, tSj. «) Pkilosophta ad. dthon. 1 
20 B 8. 13. Ebd. I 13 B 8. 9(. «) Ebd. I 
20 B 8, X3. *) Ebd. I 21 B 8. 13 f. libor 
MeUororum c. 2 » 8. 1S8. U) Ebd. b 8, t88 I. 

Opus Paramirum 83 fi. 89 fi. Ebd. 9t. 
>«) Ebd. 90. »] Ebd. 90 f. 

Anthropogonie. Der Mikrokosmus 
(Mensch) entspricht dem Makrokosmos^«); 
er ist geschahen aus dem Limus terrae 
(Genes. 2,7) Limus terrae ist ein Aus¬ 
zug, die E^nz aus den vier Elementen *«) 
und zwar den beiden korporierten Erde 
und Wasser und den nicht körperhaften 
(s. oben) Himmel und Chaos (Luft) *•). 
Damm hat der Mensch zwei Leiber, einen 
sichtbaren und unsichtbaren, elementi¬ 
schen und siderischen *«). Beide essen 
aus ihrer Mutter, der elementische aus den 
Elementen, der siderisebe aus dem Gestirn 


Sinn und Gedanken *^). Beide vergehen, 
da sie aus der Materie, nicht unsterblich 
sind; den elementischen verzehrt das 
Element, den siderischen das Sidus; er 
wird nicht vergaben, schweift umher 
(P. Gespenstertheorie), bis er vergangen 
ist **). Außer diesen beiden Leibern hat 
der Mensch ein Ewiges in sich, die Seele **), 
die nicht vergeht, sondern zu ihm wieder- 
kchrt. Wie auch in Kräutern und andern 
Kreatxiren ein Ewiges ist *«). 

Opus Paramirum 93. Pkilosopkia 

sa^ax I 2 B to, 29. Ebd. b ZO, 31. >*} Ebd. I 
3 B 10, 45. *•) Ebd. I 2 B to. 33. •') Ebd. 

Ebd. 1 6: Probatio tu scientiam nif^omantu 
eam b to. 121 fi. Liber de aoim. hominum 
poit mortem apparentibun b 9, 293 ff.; de votis 
alicnis b g, 203. Vgl. Peuckert in MittschlVk. 
1926. **) Phil.sagar II i b to, 254 ff. de 
vera infiueoti.i rerum 1 b 9, 133. 

Die Elcmentarwescn. Ein Haupt¬ 
satz paracelsischer Lehre ist der von der 
Entsprechung aller Dinge (z. B. Frau und 
Acker)*«), so hat jedes Element Gewächse, 
Tiere, Leute **); die Sterne sind die Kräu¬ 
ter oder Bäume des Firmaments **). Ver¬ 
nünftige Wesen sind in der Erde die 
Gnomi, im Wasser die Nymphen, in der 
Luft die Lemures, im Himmel die Pen- 
nates**); sic sind dem Menschen gleich, 
aber Vieh, da sie keine Seele haben; 
dämm auch vergehen sie am Ende der 
Dinge. Eine Seele vermögen sie aber 
durch Heirat mit Menschen zu erwerben. 
Ausführlich von ihnen handelt das schöne 
„Uber de nymphis, sylphis, pygmaeis et 
salamandris" *•). Zwerge, Riesen, Sirenen 
sind P. Mißgeburten dieser Wesen ■•). 

*) de origine morborum matricia b s. 195 
(b Paraminim). *«} Liber MeUororum C. 3 
B 8. 199 f. Ebd. 8. 192 f.: de PestiHtaSe 
I B 3, 6i. *«) Liber MeUororum c. 3 b 8. 199 f. 
**) 9 . 45 —78- Vgl. Pkilosopkia oceuUa =8, 
42 ff. *•) Liber de Kympkis IV. V b 9, 66. 

71 ff. 

Hexen. P. hat das Hexenwesen selbst 
kennen gelernt *^). Die Hexe wirkt aus 
ihrem bösen Willen «*) kraft eines bösen 
Geistes, des Aszendenten **), der ihr 
Buhle ist *«), dessen Kinder sie auf dem 
Höwberg gebiert *«). Der Zug dorthin ist 
Wütes Heer«*). Ihre Art und bösen 
Werke ««j, Hexenwetter *«) beschreibt P. 
im ,,Uber de sagis"**); wie sie Krank¬ 


heiten verursacht (durch Gift «*) oder 
Bildzauber **)) wird in „de Pestili- 
tatc" **) erklärt. 

») de PestüUaU II » 3. 92 f. ») de PesU 11 
2 s 3, 18t i. «*) Liber do sagis III 4. IV 1. 2. 3 
B 9. 245 ff. **) Ebd. VIXI 3. 4 b 9. 258 ff. 
De Pestilitate II b 3» 93. L. de sagis IX b 9, 
260 ff. »•) Ebd. •») 9. 248 ff. ») 9. 250 ff. Vgl. 
L. Meteorum 111 b 8, 308!. **) 9. 241^262. 
««) de PestilitaU II b 3, 92 fi.; Große Wundarxnei 
X563. CLXXVII fl. * 1 ) L. de sagte VII 3. 4 b 
9. 255 f. ; de PestilitaU II b 3. 99_io7. «*) 3. 248. 

Magie. Der siderische Leib des Men¬ 
schen ist, da er aus dem Gestirn Vernunft 
und Sinn empfängt (wie der elementische 
aus den Elementen Speise), der wahre 
Mensch *«); also ist Astronomia magna 
die Philosophia sagax**). Die (natür¬ 
liche, göttliche, infernalische) Astrono¬ 
mie **) ist geteilt in 9 Scientiae, welche 
durch die Menschen gebraucht werden: 
I. Magia, 2. Nigromantia, 3. Nectro- 
mantia, 4. Astrologia, 5. Signatum, 
6. Artes incertae (Geomantia, Pyroman- 
tia etc.), 7. Medicina adepta, 8. Philo¬ 
sophia adepta, 9. Mathemat i ca adepta **). 
Die natürliche Magia begreift in sich: 
Auslegung übernatürlicher Zeichen, For¬ 
mieren Corpora viventia (wie zu Zeiten 
Mosis], Charaktere sagen, Zauberhand¬ 
lungen wie: Festmachen, Schlösser auf tun; 
Zauberwirkungen wie: Erlahmen machen, 
Beschleunigung natürlicher Dinge *^). Die 
magia coelestis vermag dasselbe io bezug 
auf die Gottheit; Zeichen deuten kann 
die natürliche, den Stern von Bethlehem 
deuten die göttliche Magie usw. ••) (Ma¬ 
gia infemalis fehlt). Es kann hier nicht 
das ganze System, wie es in der Philo¬ 
sophia sagax entwickelt ist, wiedergegeben 
werden. Soviel geht jedenfalls hervor, 
daß für P. die Magie keine teuflische 
Zauberei, sondern Kenntnis und Aus¬ 
nützung aller natürlichen Kräfte, auch 
der verborgenen, war *•). Auf solcher 
Magie bemht nun das, was P. über die 
Alchymie “), Astrologie *'), die Weis- 
sagxmgskünste (s. o.) sagt. Als Magus 
vermag einer die Wunder der Natur zu er¬ 
klären, etwa seltsame Regen **), die 
Monstra (Basilisken usw.) **), den Ho- 
munculus *«); die Kunst, im verschlossenen 
Kolben aus der Asche eines Gewächses 
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dieses wieder aufwachsen zu machen 
iisw, 

**) Vgl. ferner =« K. Sudboff yersuch 
einer Kritik d. Echtheit parac. Sekriflen 1$^. 

2. 649—688. **) Phihsophia sagax = 10. 48. 
**) Ebd, 66: wo die «.Astronomia durch den 
Glauben * nicht in den logischen Aufbau paOt. 
«) Ebd. 67. *’) Ebd. 69 ff. «) Ebd. 296. ") 
Phihsophia oeenita »9, 362. de natura 

rerum ( 1 . V. VI.) VII =6, 300 ff. werden die 
Stationen aufgczählt. jirchiäoxis ^ 6. i ff. 
De tinetura Physieorum 6» 363 ff. Ccelum 
phihsophorum s%ve iiber yexationuvi » 6. 373 ff. 
Thesaurus thesaurorum alchimisiarum 6. 396 ff. 
De transmufattonibus tnetaliorttm 1 . JX: 
de cementis; 1 . X: de gradalionibus » 6. 401 ff. 
Cemtntum super venerem ex marte = 6, 418!. I 
Manuale de hpide philosophico »6. 422 ff. I 
Ratio extrahendi ex ontnibus melallts mercunum 
B 6. 437 ff. Daxu: Karl Sudhoff Versuch 
einer Kritik der EcHtkeii d. paracels. Schnften \ 
1899 2» J69—229; 707—747. Phihsophia \ 
sagax I, es 10« 33 f. Parai^raHum 11 ^ 2, 133 ff. 
**) Vgl. auch de arte praesaga « 9. 79 ff. 

L. ineieoTorum c. IX ^ 8. 238 ff. ^ natura 
rerum 1 * 6 , 260 ff. *•) Ebd- 263 (Grundlagen 
der Sage von P. Wiedergeburtsversuch vgl. 
Müller Siebenbürgen 117!.). 

Zauberei. Mißbrauch der Magie wird 
zur Zauberei ; gegen sie schreibt P. 
in de occulta philosophia *’) und fordert, 
daß der Mensch nicht durch magische I 
Zeremonien usw., sondern durch Glaube 
und Gebet wirke *•). Darum ist alle Be¬ 
segnung von Kreuzweg, Zirkel. Schwer¬ 
tern usw. wider Gott, der nur die Beseg¬ 
nung in den Sakramenten gelten läßt “), 
alle Beschwörungen. Bund mit elementi- 
sehen Geistern usw. wider Gott®®). Nur 
zwei Charaktere gelten, die mit dem Namen 
Gottes versehen sind •'). Außer in dieser 
polemischen Schrift kommt P. sehr häufig 
auf zaubrische Dinge, etwa Liebeszauber^), 
BUdzauber ®®), a^rgläubische Handlun¬ 
gen. Die Macht des Willens (Suggestion | 
ist ihm bekannt ), die Wirkung der Men- ' 
struation und des bösen Blicks®*). | 

Quellen und Wert. P. hat vier Quellen: 
die Bibel, die — von ihm abgetanen — 
alten medizinischen Autoren, die alten 
Alchimisten, und den Volksglauben •’). 
Sein Wert beruht für uns einmal darauf, 
daß er dem Volksglauben in seiner Philo¬ 
sophie breiten Raum gibt (wobei natür¬ 
lich sein System außer acht bleiben muß), 
— und daß die von ihm mitgeteiltcn Re- I 
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zepte in der Volksmedizin weiter lebten **). 
wie. daß seine Prophetie fortwirkte. 

*•) Ebd. 268. *’) Phihsophia occulta * 9, 

340. 362 f, 9. 329 bis 368. Ebd. 329 f. 
••) Ebd. 33> ff Ebd. 232 ff. 345 f. «) Ebd. 
334 ff. «) Ebd. 338. Vgl. Aom. zu 39. «) 

Liber de superstitionibus et coremoniis * 9. 
22. de causis morborum I * 

X, 245 fl. *•) de PesMitaie = 3, 52 f. 240. •’) 
Chirurg, Biicher u. Sekriften 3x0 f. •*) Peters 
Pharmazeutik 228 f. (syrnp. Ei). 230 (Waffen¬ 
salbe): vgl. Bmd. i9i6. 1791 Peuckert. 

Paracelsus (in der Sage) s. Nachtrag. 

Paradies. 

I. Etymologie und VVortgcbrauch. — 2. 
Grundsauliches über die Jenseitsvorstcllungen. 

— 3. Das Tlerp. — 4. Jenseitige Elbenweltcn. 

— 5. Bloibeortc der Abgeschiedenen. — 6. Das 
P. in der Genesis. — 7. Das P. als Zukunfts¬ 
erwartung im frühen Judentum und itn Neuen 
Testament. — 8. Heidnische P.csvorstellungen 
im römischen Imperium. — 9. Die P.esvor- 
stellungcn im Islam. — 10. Der Buddhismus. 

— 12, Das P. bei den Kirchenvätern. — 12. 
Das P, im Bereich der christlichen Missions¬ 
predigt in Deutschland. — 13. Das irdische P. 
in der Kosmographie des Mittelalters. — 14. Der 
Niederschlag der mittelalterlichen christlichen 
P.esvorstelJungen im deutschen Volksglauben. 

I. Etymologie und Wortgebrauch. 
Das Wort geht letztlich auf das awestische 
pairidaiza ,,Umwallung“ zurück. Im 
Griechischen benutzen es Xenophon und 
andere als xxapaoaidoc hauptsächlich zur 
Bezeichnung der großen Parks der per¬ 
sischen Könige. Die Bedeutung ,,Baum¬ 
garten, Park“ hat das Wort als fardes 
auch im Alten Testament *). Im rö¬ 
mischen Heidentum bezeichnet Mpioeiso; 
gelegentlich die Gartenanlagen um ein 
Grab, in denen Totengedachtnismalil- 
zeiten eingenommen wurden *). Im 
Neuen Testament bezeichnet das Wort 
den Ort der Seligen. Im Deutschen findet 
sich das Wort seit dem Heliand®) in 
gleicher Bedeutung. Im Mittelalter be¬ 
zeichnet P. auch die Vorhallen oder Vor¬ 
lauben der Kirchen ®). Auch sonst wird 
im Deutschen das Wort oft in über¬ 
tragenem Sinne gebraucht zur Bezeich¬ 
nung eines schönen gesegneten Land¬ 
striches, der Jungfrau Maria, des Zu¬ 
standes höchster Unschuld und Reinheit 
und profanerer Dinge •). Endlich ist 
es als deutscher Ortsname nicht selten ’). 

Vgl. Güntert/To/ypio 89. *) Geseotus- 
Buhl Hebrdisekes und aramäisches HandwörUr- 
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biuh übet das Alte Testament 17. Auff. (Leipzig 
1921] 637 b.; S. D. F. Salmond Paraäise 9s 
J. Hastings.^ Dictionary of the Bibte 3 (Edin¬ 
burgh 1900}, 668b-*669a. F. Cumont 

After Li}$ ifi Roman Paganism (2922) 200. 
*) Elis. Peters Quellen und Charakter der P.- 
esvorstelluHgen in der deutschen Dichtung vom 
9.— IX. Jahrhundert (s Germanistische Ab¬ 
handlungen 48. Breslau 1915) 32 Anm. t 
Pfannenschmid Weihwasser 70 ff. *) DWb. 

O. Brunkow Die Wohnpldtze 
des deutschen Reiches. Neue Ausg. 3 (^rlin 
X889). 1606. 

2. Grundsätzliches über die Jen- 
scitsvorstellungen, Ursprung und 
Sinn aller Religion ist es, die Kluft 
zwischen der rational eroberten und be¬ 
herrschten, begrenzten Welt und der 
unbegrenzten, unendlichen zu über¬ 
brücken. Diese Überbrückung geschieht 
bei den Naturvölkern mühelos durch 
die Ergänzung des irdischen Weltbildes 
dadurch, daß in den das begrenzte ir¬ 
dische Weltbild umgebenden Raum und 
die unendliche Vergangenheit und Zu¬ 
kunft etappenweise Welten hineinpro¬ 
jiziert werden. Durch die Annahme 
solcher jenseitiger Welten ist das irdische 
Weltbild genügend weit geworden, der 
Zwiespalt zwischen der rational be¬ 
herrschten Welt und der undenkbaren, 
sic umlagernden Unendlichkeit kommt 
nicht mehr zum Bewußtsein. In den 
mythischen Vorstellungen der Natur¬ 
völker und der ihnen entsprechenden 
Schicht innerhalb der Hochkulturen findet 
sich deshalb in der Regel der Gedanke 
des Ursprungs der Menschen und der 
Welt in einer der irdischen entsprechen¬ 
den jenseitigen Welt und des Hingehens 
der Toten in ein gleichartiges Jenseits. 
Das stufenweise Verstoßen in die Un¬ 
endlichkeit ist besonders dann deutlich, 
wenn mehrere Weltschichten über und 
unter der irdischen und andererseits 
mehrere Weltzeitalter vor und nach dem 
augenblicklichen angenommen werden ®). 
Es gibt also Doppelgänger der irdischen 
Welt in räumlicher und zeitlicher Hin¬ 
sicht, und gerade dieser Doppelgänger¬ 
vorstellung möchte ich als dem ersten 
und prinzipiellen Versuch, aus der Iso¬ 
liertheit des selbstgeschaffenen rationalen 
Weltbildes hemuszukommen, eine hervor¬ 


ragende, erste religion sbildende Kraft 
zuerkennen. Nicht nur die Welt hat ihre 
Doppelgänger, auch jeder Mensch und 
jedes Ding. So hat bei den Eskimos jedes 
Wesen und jeder Gegenstand ein geistiges 
Abbild (inua) ®). Die Asaba am Niger 
glauben, daß jeder Mensch und jedes 
Ding in der Geisterwelt sein Abbild be¬ 
sitze. Der Doppelgänger des Menschen 
besitzt in der Geisterwelt die Abbilder 
der Dinge, die der Mensch hier besitzt. 
Der Doppelgänger eines Mannes heiratet 
die Doppelgängerin der Frau dieses 
Mannes in der Geisterwelt *®). Nach 
parsischer Spekulation haben Götter, 
Menschen und Dinge ihre jenseitigen 
Doppelgänger: Fravashi's **). Der Glaube 
an den Doppelgänger des Menschen ist 
in besonderem Maße entwickelt worden 
Bei den Quich6 von Guatemala ~ um 
nur ein einziges Beispiel zu nennen — 
gilt das Leben jedes Menschen in allen 
Phasen des Blühens, Altems und Ver¬ 
gehens, als gebunden an das Leben eines 
bestimmten Tieres, seines Schicksals- 
Doppelgängers*®). Die Vorstellung vom 
Doppelgänger der Dinge wird besonders 
in der Zauberei sichtbar, wenn etwa ein 
Zauberer von den Inseln der Toires- 
Straße einen Haifischzahn gegen seinen 
fernen Feind schnellt und sicher ist, daß 
der „geistige Zahn'* den Feind ins Herz 
treffen werde *®), oder wenn der südwest- 
afrikanische Bcrgdama glaubt, daß der 
Stock, mit dem ein Mann sein Weib ge¬ 
prügelt hat, gleichsam in sie hmeinfalve 
und noch nach Jahren den Tod bewirken 
könne **). 

Das Primäre ist die Vorstellung, daß 
es Doppelgänger der Welt, Wesen und 
Dinge gibt, sekundär ist die Verknüpfung 
der Spickaale der Doppelgänger mit 
ihren Partnern, tertiär der Übergang aus 
einer P'orm in die andere. Ein Papua- 
Stamm, die Marind-anim, lehren von 
einem Land imter der Erde, „das im 
großen ganzen als Spiegelbild der oberen 
Erde gedacht wird. Die Wesen daselbst 
sind Antipoden der auf der Erde lebenden 
Wesen. Wo sich auf der Erde Flüsse 
befinden, da befinden sich auch unter 
derselben Flüsse. Desgleichen ist die 


1403 


Paradic?« 


Paradies 


1406 


Verteilung von Wasser und Land, von 
Steppe und Wald hier auf der Erde und 
unter derselben analog“ *•), Die Unter¬ 
welt ist nach Meinung der Jenisei-Ost- 
jakcn ein voUkommones Spiegelbild des 
Jenisci-Gebietes. Jedoch fließt der 
unterweltliche Jenisei in entgegengesetzter 
Richtung Beides sind primäre Doppel¬ 
gängervorstellungen. Eine sekundäre | 
Verengung zeigt das oben zitierte Bei- j 
spiel der Asaba mit seiner Verknüpfung 1 
von Doppelgänger und Partner, Wenn ) 
die Ewecr in Süd-Togo lehren, daß der 1 
Mensch zunächst am Gottesplatz im 
Himmel — einer Welt mit ähnlichen Ver¬ 
hältnissen wie im Diesseits — von einer 
Geistermutter geboren wird, daß dann 
dieser Mensch auf mühevollem Pfade 
aus der Seclenheimat in ..die Welt des 
Sichtbaren“ wandert und den Weg in 
einen Mutterleib findet, und daß endlich 
dieser Mensch nach seinem irdischen 
Leben den schrecklichen Pfad über den 
Strom in die Stadt der Unterwelt, den 
Bleibeort. reist so haben wir hier 
im Durchgang der Seele durch drei 
Welten eine tertiäre Verwendung der 
Doppelgängervorstellung. 

•) Die Frage nach dm Ursprung der Mensch¬ 
heit wird dann oft dadurch befriedigt, daß man 
die ersten Menschen aus einer anderen Schicht 
auf die Erde herab- oder hinaufstoDen laßt. 
Nach dem Urspning auf dieser Ausgangsüchicht 
wird dann nicht mehr gefragt. In paralleler 
Weise wird von der Frage nach der Entstehung 
der jetzigen Erde und Menschheit abgelcnkt. 
indem man sie aus der Katastrophe einer 
früheren hervorgehen laßt: A. W. Nteuwen- 
huis Du Sintßuisa^tn als kausai-logischt Natur- 
SchÖpJungsmytlun. Festschrift P, W. Schmidt 
(Wien io«8) 5150 •) K. Jh. Preuss RGG. 

z. Aijfl. 3, 2xz\ Thalbitzer AKw. 26 {1928). 
388. Hastings 056a. K. Söder- 
blom Les Pravashts (Paris 1899) 64 (S. A aus 
der RHRcl. 3g). Einige Materialien: H. A 
Winkler Salomo und die Kartna » Veröffent- 
fichungen des Orient. Seminars ü. Universität 
Tübingen 4 (Stuttgart 1931). 70 ff. W) L 
Schultze-Jcna Indiana I., Leben, Glaube und 
Sprache der Quichi von Guatemala (Jena 1933) 
i6. L, L^vy-Bruhl £>u Seele der Prtmi- 
Uven (Wien und Leipzig 1930) j8o. **) H. 
Vedder Dte Bcrgdama I, Teil (= Abhand¬ 
lungen aus dem Gebiet der Auslandskunde 11. 
Hamburg 1923) 127 L *•) P. Wirz DU Ma- 
nndamm von Holländisch-Süd-Xcu-Guinea I. 2 
(= Abhandlungen aus dem Gebiet der Aus¬ 
landskunde 10, Hamburg 1922) 1H4. The 
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Mytito)og>* of All Races 4 (Boston 1927): 
U. Holmbcrg Siberian 487. ■•) J. Spieth 

Du Ueligion der Eweer in Süd-Togo (« Quellen 
der Religiorsgeschichte 3. Göttingen und Leip¬ 
zig 191*). *26—243. 

3. Das Tierparadies. Es ist wesent¬ 
lich. daß die eigentliche Quelle der Lebens¬ 
kraft gerade in einer solchen mythischen 
Doppetgängerweh — die irgendwo außer¬ 
halb der Ökumene liegt — gesucht wird. 
Das laßt sich vor allem für die Tierwelt 
nachweisen. Die beständige Erneuerung 
einer immer wieder erscheinenden Tier¬ 
art mußte ihre Kraft aus jenseitiger Quelle 
beziehen. So haben die Fangticre der 
Eskimos ihren Ursprung bei der ..Mutter 
der Seetiere“ auf dem Mecresgund *♦). 
Speziell die Copper-Eskimos wissen, daß 
dieser Tiermutter Hunde ein brauner und 
ein weißer Bär sind *). Die Eskimos 
berichten weiter von dem Wohnort der 
Bären, an dem .sie ganz wie Menschen 
leben. Die Tschuktschen wissen, daß 
die schwarzen Bären in unterirdischen 
Häusern, die Eisl)ärcn draußen auf dem 
Eise, die Säugetiere des Meeres in der 
See ähnlich wie die Menschen beiein¬ 
ander hausen. Jede Art von wilden 
Tieren hat ihr eigenes Land Die Ein¬ 
geborenen Nord-Borneos erzählen von 
geheimnisvollen Dörfern der Moskitos, 
Bienen und Sj)erlinge im Dschungel**). 
Bei den Kiw'ai-Papuas hausen menschen¬ 
ähnliche Wesen in Sec und Fluß, sie sind 
die ,,Herren“ der Krokodile und anderer 
Wasserticre und lassen sic wachsen **). 
Die südamerikanischen Tumupasa kennen 
den Wildschweinkobold. Er sieht aus 
wie ein Mensch und befiehlt über alle 
Wildschweine*^). Die Seelen der ge¬ 
storbenen Taulipang gehen auf einem 
Wege am Himmel, der Milchstraße. Auf 
ihrem Wege müssen sie den „Vater der 
Hunde*' passieren. Mißhandelte Hunde 
töten hier den einstigen Herren. Die 
Seelen der Tiere gehen zum ..Vater aller 
Tiere“ **). Die mittelamerikanischcn 
Cuna-Indianer wissen, daß der Geist des 
Abgeschiedenen auf der wecliselreichen 
Jenseitsrei.se an einen Fluß kommt, der 
die Mutter aller irdischen Flusse ist. An 
einem anderen Orte trifft er die Häupt- 
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iinge der Tauben, der Bisamschweine, der 
Tapirs und anderer Wesen *•). Bei den 
Quiche in Guatemala ist der Gott der 
Berge Herr der Tiere der Wildnis. Er 
hat sie im Innern der Berge in Obhut 
und kennt ihre Zahl **). Nur weil in dem 
Gotteslande über den Sternen Wild vor¬ 
handen ist, kann es auch Wild auf Erden 
geben. Dort sind auch fruchtbare Felder 
mit Feldkost, und nur weil dort die Feld¬ 
kost wächst, kann sie auch auf der Erde 
gedeihen ~ lehren in prachtvoller Klar¬ 
heit die Bergdama in Südwestafrika**). 

In diesen Vorstellungskreis von dem 
geheimnisvollen Land der Tiere und den 
danebenhergehenden von elbischen Herren 
dieser Tiere fügen sich deutsche Über¬ 
lieferungen. „Oben auf den hohen und 
unersteiglichen Felsen und Schneerücken 
des Mattenberges soll ein großer Bezirk 
liegen, worin die schönsten Gemsen und 
Steinböcke, außerdem aber noch andere 
wunderbare ... Tiere wie im P. bei¬ 
sammen hausen und weiden. Nur alle 
20 Jahre kann es einem Menschen ge¬ 
lingen, in diesen Ort zu kommen, und 
wi^er unter 20 Gemsjägern nur einem 
einzigen. Sie dürfen aber kein Tier mit 
herunterbringen" *•). In Tirol heißt ein 
von Etsgewölben verdeckter und umboU- 
werkter Ort nahe den Seligen Wohnungen 
der Gamshimmel**). Die Wilden Leute 
sind die Herren dieser Tiere. Die Gemsen 
sind ihre Kühe oder Ziegen. Sie suchen 
ihre Tiere gegen den Jäger zu schützen •*). 
Ein Untervogt stieg einmal am Pilatus 
hinauf, um in einem Bach Forellen zu 
fangen. Da sprang ihm ein Herdmanndli 
auf den Röcken und drückte ihm das 
Gesicht in den Bach und sagte: Ich will 
dir wohl lehren, meine Tierlein fangen 
und jagen •*). In Hartmann's Iwein ist 
der Wilde Mann Herr und Hüter wilder 
Tiere. Wisente und Urrinder, die er in 
einer Rodung tief im Walde weidet ••). 
In den Camemschen und Stöllenschen 
Bergen im Havelbergiscben hat die 
riesische Frau Harke eine Höhle gehabt, 
darin hat sie wilde Schweine. Hirsche, 
Rehe. Hasen und andere Tiere gehabt, 
die hat sie des Nachts hinein und morgens 
hinaus auf die Weide getrieben. Hirten 


hatten ebenda auf dem Frau-Harkenberg 
Dachse gefangen, da hörten sie unten im 
Berg eine Stimme, die klagte, daß ,.die 
große einäugige Sau“ eben der ge¬ 
fangene Dachs — noch fehle**). Andern¬ 
orts erzählt die Sage vom Fang eines 
mächtigen Fisches. Danadi hört man 
unter dem Wasser Stimmen: alle Schweine 
sind da bis auf das eine (einäi^ge) **). 
Auf der Alb verirrte sich einmal ein Mann 
in einer Höhle und kam durch dieselbe 
in ein fremdes schönes Land. Dort 
weideten auf den Wiesen herrliche Vieh¬ 
herden. Da kam ein Engel und sagte, 
er sei ins Unrechte Land geraten und 
führte ihn wieder auf die Egelfinger Alb 
zurück *•). Eine andere Höhle, das Wein¬ 
gartenloch bei Bartolfelde am Südharz 
führt in ein schatzreiches Wunderland, 
es gibt dort so prächtige Wiesen und 
Weiden wie nirgends auf der Welt •*). 
Über Spuren eines demTierp. entsprechen¬ 
den Pflanzenp. vergleiche unten nach 
Anm. 90. 

Knud Rasmussen Rasrntusens Thule- 
fahrt (Frankfurt a. M. 1926), 69; W. Thal¬ 
bitzer DU hullisehen G^lheiien der Eskimos 
ARw. 26 (1928). 393 ff. **) Thalbitzer 402. 

L8vy-Brubl DU SeeU der Primifiif^ 36. 
37. “) J. H. N. Evans StuäUs in Religions, 
Folk-Lore and Cusioms in British North Borneo 
and the Malay Peninsula (Cambridge 1923) 
65—76. G- Landtroan The Kiwai Pa- 
puans of Brxtish New Guinea (London 1927) 
305 - vgL 303. **) E. Nordenskiöld For¬ 

schungen und Abenteuer in Süd-Amerika (Stutt¬ 
gart 19*4) *78. **) Th. Koch-Grünberg 

Vom Roroima eum Orinoco 3 (Stuttgart 1923). 
17z—174. *•) E. Nordenskiöld Picture- 
Writings and olher Documents (b Comparative 
Ethnographical Studies 7 pari. 2, Göteborg 
*930) 37 —39. •’) L. Schultze-Jena Indiana 
j, 20. Vedder Bergdama 1,99. ••) Kohl- 
rusch Sagen 414! •■) Alpenburg Tirol 8. 

* 1 ) Ranke Sagen 184; DU deutschen Sagen 
der Brüder Grimm, hsg. v. H. Schneider Bd. x 
(Berlin o. J.) 237 Nr. 302: Heyl Tirol 24 
Kr. 26. L. Bechsteio Deutsches Sagen¬ 
buch (Leipiig 1853) 13 Nr. xi, **) Hartmann 
von Aue Jwein 398—517. •*) Kuhn und 
Schwarte Nr. 126. 7 S. 1x3 und Nr. 126, 4 
S. ixi: vgl. Kuhn Westfalen x, 326. ®) Kuhn 
Westfalen i, 324—332, hier reichliche Belege. 
••) Birlinger Volksth. r. 183—184. Kuhn 
Westfalen i. 3x2. 

4. Jenseitige Elbenwelten. Die 
jenseitigen Doppelgängerwelten gelten als 
bewohnt, und zwar werden die ^wohner 
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in der Regel monströs gedacht. Das 
Grauen, das den Primitiveren beim ge- 
dankiiehen Heraustreten aus der von 
ihm rational beherrschten Weh. seiner 
Ökumene, überfällt, verdichtet sich 
gleichsam in solchen Mißbildungen. Die 
Taulipang in Südamerika berichten von 
drei gleichartigen Welten unter unserer 
Erde und von zehn solchen Orten dar¬ 
über. Alle diese Orte sind bewohnt. In 
der Welt unmittelbar unter uns wohnen 
einäugige, dicke Zwerge “). Sehr aus¬ 
führlich erzählen ebendort die Yekuana 
von den Welt schichten und ihren mannig¬ 
fachen Bewohnern: Wesen, die auf den 
Händen gehen, Einäugigen, weißen 
Zwergen u. a *•). Die Gebirge der Tauli- 
päng sind Häuser der Bergtrolle. Der 
Jaguar ist ihr Hund ♦®). Die Yekuana er¬ 
zählen von ebensolchen Trollen im Innern 
der Berge, sie haben große Maniok Pflan¬ 
zungen. Oie Yekuani bitten diese Wesen 
um reichen Ertrag ihrer Pflanzungen 
Die Kpelle in Westafrika kennen Berg¬ 
menschen, die in oder auf heilig gehaltenen 
Bergen hausen Ein Sulka (Neupom- 
mem) tauchte in einem Fluß und kam in 
ein Gehöft unter Wasser, dessen Be¬ 
wohner sich abends in Schlangen verwan¬ 
delten. Von diesen erhielt er die Nacht, 
das Feuer und anderes ^). Die südameri¬ 
kanischen Tumupasa kennen am Boden 
eine.s Sees das Dorf der Boaschlangen **), 
Die Kpelle wissen von einem Land unter 
Wasser, dort ist eine große schöne Stadt. 
Dort herrscht der Krokodilkönig Und 
die Eweer erzählen von Menschen, die auf 
dem Meeresgründe wohnen, aber an 
Markttagen hcraufkommen und auf den 
Markt gehen Auf Nauru in der Südsee 

stellt man sich den Himmel^’) nach irdi¬ 
schem Vorbild mit Menschen, Bäumen, 
Tieren. Meeren und Flüssen vor. Es gibt 
mehrere Himmel, die übereinander 
liegen Die Kiwai-Papuas erzählen 
von Zwergen mit dickem Kopf, Bauch und 
Genitalien, die in der Wolkenregion 
wohnen Die Eingeborenen Nord- 
Borneos kennen ein Himmelsvolk, das 
auf dem Regenbogen auf die Erde kommt 
und sich Menschenweiber holt Die 
südamerikanischen Taulipdng wissen, daß 


der „Vater des Königsgeiers*' mit seinem 
Stamm im Himmel wohnt. Dort legen die 
Geier ihr Federkleid ab und sind wie Men¬ 
schen**). Die Boloki am Kongo haben 
das Feuer von geschwänzten ,,liuten da 
oben", Wolkenbewohnem, erhalten **). 
Solche geschwänzte HimmeJsbewohner 
sind in Afrika oft bezeugt. Ein Eweer sah. 
wie sie sich an langen Baumwollstrickcn 
vom Himmel herabließcn, sie kamen aus 
der Sonne*®). Die Banjamwezi kennen 
Wiesen, die unter der Erde, und solche, die 
am Himmel hausen. Die Himmelsleute 
sind stark, haben aber nur ein Auge, ein 
Ohr, einen .Arm usw. **). 

Diesen über die Erde hin verbreiteten 
Vorstellungen von Eibonreichen unter der 
Erde, in Bergen, unter Wasser und im 
Himmel entsprechen durchaus die deut¬ 
schen Volk.smeinungen. Unter der 
Erde wohnen die mißgestalteten — oft 
an den Füßen verstümmelten — Zwerge. 
Ein Mädchen im Lüne burgischen wurde 
von den Zwergen eingeladen, Gevatter zu 
stehen. Unter einem Apfelbaum steigt es 
eine breite Treppe hinab, Drunten ist ein 
herrlicher Garten. Bäume blühen oder 
hängen voll glitzernder Früchte **). Glei¬ 
cher Art liegt die grüne Wiese in einem 
Elbcnland, auf die das in den Brunnen ge¬ 
fallene Kind im Märchen von Frau Holle 
gelangt (KHM 24). Einem andern Mäd¬ 
chen im Lüneburgischen, da.s die Zwerge 
wieder um Gevatterschaft gebeten hatten, 
öffnet sich der Schalksberg. Alles glänzt 
im Innern von Gold. Nach drei Tagen 
Essen, Trinken und Tanzen auf einer 
großen Wiese geht es heraus. Da waren 
in der irdischen Welt 300 Jahre verflos¬ 
sen *•). Oft werden Hebammen unter die 
Erde zu kreißenden Zwergenfrauen ge¬ 
rufen”). — Im Berg kommt ein Claus- 
thaler Bergmann in einen großen Saal. 
Dort sitzen die weißgekleideten Berg¬ 
männchen an der Tafel. Drei Mcnschen- 
alter war nachher der Mann fortgewesen*®). 
Die Tiroler Seligen Fräulein lassen ihre 
Günstlinge die Grotteneingänge zu ihrem 
Alpenparadies leicht finden und gewähren 
ihnen dort Unterkunft ”). — Im Halber¬ 
städtischen haust unter Wasser in einem 
Loch der Nickelmann — oben Mensch, 
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unten Fisch, mit scharfen Zähnen ^ in 
einem Haus mit Glasfenstcm •®). Ein 
rothaariger Nickelmann pfl^te aus dem 
Wa.sser herauszukommen, um den Markt 
von Quedlinburg zu besuchen und dort 
seine Eüikäufe zu machen •*). Und aus 
der Elbe — erzählt man sich im Jüterbog- 
sehen — kam ein greises Männchen und 
bat einen Bauern ihm vom Markt ein 
Messer mitzubringen •*). Hebammen 
werden auch zu der kreilknden Frau vom 
Nicker geholt. Ein Rutenschlag öffnet das 
Wasser, wie zwischen zwei Mauern steigt 
man hinab**). Oder wie manchmal die 
Unterirdischen bringt wohl auch ein 
bunter Stier aus einem tiefen See dem 
Kuhhirten täglich ein Mittagessen **). Oft 
ist von den Kristallpalästen der Elben 
unter Wasser die Rede**), Die sonst so 
verbreitete Vorstellung von elbischen 
Reichen im Himmel scheint dem ger¬ 
manischen Empfinden nicht gelten zu 
haben. Spuren finden wir indessen in den 
Mythen und Märchen vom Glasberg, wenn 
wir denselben als das am Horizont auf die 
E rde auf stoßende, unersteigbar glat te, 
schimmernde Himmelsgewölbe verstehen. 
Im gläsernen Berg hausen — höchst pas¬ 
send — der Wind und die Windüi nach 
oberpfälzer Glauben ••). Vom Glasberg 
fliegen im Märchen die Schwan] ungfrauen 
auf die Erde. Freilich beweist dies Zeugnis 
nichts für deutschen Volksglauben, denn 
das Märchen von der Schwan]ungfrau ist 
international ”). Ein Elbenland im Him¬ 
mel ist wohl auch das in Kinderversen oft 
genannte Engelland, in das der Mai- oder 
Marienkäfer fli^en soll, und das ebenso 
verschlossen ist wie der unersteigbare 
Glasberg ••). Und wie vom Glasbeig die 
Schwan] ungfrau kommt und vom Men¬ 
schen gefangen wird, so kommt aus Engel¬ 
land die Mährt, wird gefangen, geheiratet 
und entkommt ••). 

**) Koch-Gr8oberg Vom Roroima mm 
Orinoco 3. 175. ») Ebda. 3, 377!. Ebda. 
3. 186; vgi. oben bei Anm. ao. **) Ebda. 
3, 380. •*) I>. Westermano Die Kpelle, 

ein Ne^eritamm in Liberia (1921) 227. **] 

R. Parkinson Dreißig Jahre in der Sud¬ 
see, 2. Aufl. (Stuttgart 1926). 312 f. *•) E. 
Nordextskidld Forschungen und Abenieucr 
292. •*) Westermann KpelU 523. Spieth 
Die Feligion der Eweer 302. Vgl. Mac- 

Biehtol4*Stiiibli, Aber^Uabe VI 


Culloeh in Hastings 2, 686bf. ••) P.Ham- 
brneb Nauru ! (»Ergebnisse der Südsee- 
Expedltioo 1908—1910 II, B. 1. Hamburg 
1914). 279; vgl. 280. 384. 3«8. «) Landtman 
Kiwai 50. **) Evans Siuäies 52. Koch- 
Orünberg Vom Roroima rum Orinoco 3, 187. 
**) J. H. Weeks Dreißig Jahre am Kongo 
(Breslau 19*4). 207- *®) Spieth Die Religion 
der Eweer 52. *♦) Fr. Bösch Les Banyamweri. 
Peuple de VAfrique Orientale (s Bibliothek 
Anthropos 3. 2. Münster i W. 2930) 46. **) 
Kuhn und Schwartz 261 f. Nr. 292. *•) C. 
und Th. Colshorn Märchen und Sagen (Han¬ 
nover 1854) 115 f. Nr. 36. ”) Kuhn 

I, 285 Nr. 331. ») Kuhn und Schwarte 
i96Nr. 220. *•) Alpenburg TtVo/6. Kubo 
und Schwarte 173 Nr. 197. 2. •i) Ebda. I74f. 
Nr. 197, 5, •*) Ebda. 94 Nr. 105. “) Ebda. 

93 Nr. 104; vgl. 173 f. Nr. 197, 3. ♦<) Ebda. 

256!. Kr. 288, 3. •*) SchÖDwerth Oberpfalt 
2, 180. 182. •*) EtKla. 2, 109. •’) Bolte- 

PoUvka 3, 406 ff. (Nr. 193: D^r TroniroJer). 
•*) Mannhardt346 g. Ebda. 
344 

5. Bleibeorte der Abgeschiedenen. 
Diese elbischen Doppelgängerwelten ent¬ 
springen eben dem Bedürfnis nach der 
Weitung des rational beherrschten Welt¬ 
bildes; keinesfalls ist ihre Schöpfung von 
dem Wunsche verursacht, den Geistern 
der Toten mythische Räume zu schaffen. 
Die elbischen Reiche sind eine Urschöp- 
fung — vielleicht auch Urerkenntnis (die 
Gleichartigkeit in der Schilderung der 
Elbenwelten bei voneinander sehr ent¬ 
fernten Völkern ist so überraschend) — 
des Menschengeistes. Die Gedanken über 
das Schicksal der Geister der Abgeschie¬ 
denen gehen daneben ihre eigenen Wege. 
Man denke nur an die weitverbreiteten 
Vorstellungen vom Grab als bleibendem 
Aufenthaltsort der Totengeister oder 
an die Wanderung der Seele in neue Inkar¬ 
nationen, sei es Mensch oder Tier. Aber 
jene Doppelgängerwelten waren sehr ge¬ 
eignete Räume zur Aufnahme der Seelen, 
wie auch als Ausgangsorte dereelben zur 
Geburt in einem Menschenweib. Und das 
meist irgendwie unkörperliche gespensti¬ 
sche Seelenwesen war selber dann geeignet 
mit den auf ganz anderer Grundlage 
stehenden elbischen Wesen zusammenzu- 
fließen. Da in unserer Betrachtung des 
Paradieses nicht das Individuelle, sondern 
die räumlichen, kosmologischen Vorstellun¬ 
gen von Wichtigkeit sind, untersuchen wir 
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diese Seelenräume. In der Hauptsache 
sind sie ebendort zu finden, wo die mythi¬ 
schen Klbenreiche liegen: unter der Erde, 
in und auf Bergen, unter Wasser und im 
Himmel. 

Daß die Toten in einem unterirdi¬ 
schen Lande hausen, ist bei Völkern mit 
Erdbestattung wohl die nächstliegende 
Meinung. Sie ist über die ganze Welt ver¬ 
breitet. Oft wird die üppige Vegetation 
dieses unterirdischen Landes gepriesen ^), 
Die Kpellc wissen von einem prächtigen 
Steinhause im unterirdischen Toten¬ 
lande^ Eng mit dieser Vorstellung 
zusammen gehört die vom Aufenthalt der 
Seelen in Bergen”). Sind die Berge 
sehr hoch, so gilt auch der Gipfel oft als 
Totenort. In großen Steinhäusern auf Ge¬ 
birgen erwarten die Vorfaliren die Seelen 
der südamerikanischen Kobeua”). Andere 
Gebirge sind das Jenseits der Masken- 
Seelen und die Heimat einiger Dämonen ”). 
Ebendort in Südamerika suchen die Siusf 
ihre alte Heimat und jetzt das Jenseits der 
Toten auf einem hohen Gebirge, es ist ein 
herrliches, üppiges Land ”). Den Tauli- 
päng sind alle Gebirge in einer bestimmten 
fernen Gegend die Häuser der Mauari 
(« Dämonen, Totengeistcr, Seelen) ’•). 
Das Totenreich der Ijca liegt hoch oben im 
Gebirge, innen in einem Berg, zwischen 
vier Schneegipfeln, wohin kein Lebender 
vorzudringen mag. Dort soll auch ein 
steinernes Haus stehen ”). — Parallel zum 
unterirdischen Totenland finden wir den 
Ort der Abgeschiedenen unter Wasser, 
so bei den Zufii-Indianem ”) oder bei den 
Massim in Ncu-Guinea”). Die Abo- 
Leute ebendort kennen am Grunde der 
See das Versammlungshaus der abgeschie¬ 
denen Geister, die Fische sind deren 
Schweine“) (Vgl. Fische als Schweine 
der Elben oben bei Anm. 35). — Nicht 
selten wird der Ort der Abgeschiedenen im 
Himmelslande gesucht. Die Munit in 
Nord-Bomeo reisen als Totengeister zu¬ 
nächst auf die höchsten Gipfel ihrer Heimat 
und von dort in den Himmel. Dort ist eine 
ungeheure Ebene mit vielen Häusern für 
die Totengeister Die südwestafrikani¬ 
schen Bergdama denken sich das Jenseits 
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in einem schönen reichen Lande über den 
Sternen “). 

Sehr merkwürdig ist cs, daß der W^ 
der Abgeschiedenen in das Jenseits bei 
fast allen Völkern mit großen Schwierig¬ 
keiten verbunden geschildert wird. Vor 
allem ist es eine gähnende Kluft, die über¬ 
schritten werden muß, die immer wieder 
genannt wird “). Gerade diese Schwierig¬ 
keiten scheinen dem der Seele in ihr 
Jenseits eigen zu sein, weit weniger dem 
Weg in ein Elbenreich •*). Die psycho¬ 
logische Erklärung dieser geradezu gesetz¬ 
mäßig sicheren Eigenart des Seelenweges 
aus Ohnmachts- oder Alperlebnissen ist 
wohl zu billig. VieUeicht Hegen Erfah¬ 
rungen aus Bewußtseinszuständen vor. 
die uns Modernen fremd geworden sind. 

Der deutsche Volksglaube kennt den 
Ort der Toten unter der Erde, Gerade 
diese Lage veranlaßte nach der Christiani¬ 
sierung der Deutschen, daß dieser Ort mit 
höllischen Farben uberfimißt wurde, so 
daß da.s meiste hierher gehörige oben unter 
dem Stichwort Hölle behandelt worden 
ist “), Schon Saxo schildert das unter¬ 
irdische Totenland. Einst saß Hading 
beim Mahle, da sah man neben dem Herd 
ein Weib aus der Erde bis zur Hüfte her¬ 
vorstoßen, das Schierlingsblätter hielt. 
Um zu erfahren, woher dies Weib zur 
Winterzcit die frischen Kräuter habe, 
ging der König mit ihr unter die Erde zu 
den Totenorten. Zunächst schritten sic 
durch dichten Nebel auf einem vom vielen 
Besch reiten ausgetretenen Pfade. Don 
sahen sic einige purpurgcklcidctc Vor¬ 
nehme. Danach kamen sie in sonnige Ge¬ 
filde. wo die grünen Blätter sproßten, die 
das Weib gepflöckt hatte. Sie gelangten 
an einen bleifarbenen Fluß, der in reißen¬ 
der Strömung allerlei Waffen führte. Sic 
überschritten ihn auf einer Brücke und 
fanden zwei Schlachtreihen miteinander 
kämpfend, es sind diejenigen, die vom 
Eisen ums Leben gekommen sind und die 
Art ihrer Niederlage in beständigem Bei¬ 
spiel bezeugen. Dann gelangten sie an 
eine schwer zugängliche und schwer über- 
steigbare Mauer. Das Weib riß einem 
Hahn den Kopf ab und warf ihn über die 
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Mauer. Sogleich lebte der Hahn wieder auf 
und bezeugte es mit klarem Krähen “}. 
In diesem Bericht erkennen wir die Fort¬ 
setzung des irdischen Kampfes im Jenseits 
als eigentliches Gedankengut der kriegeri¬ 
schen Germanen. Der waffenführende 
Fluß (gleich der eddischen Slidr) und die 
unübersteigbare Mauer sind typische Hin- 
demis.se des Seelenweges. Die sonnigen 
grünen Wiesen erkennen wir als das älteste 
Element: die über die ganze Menschheit 
hin verstreute Vorstellung von einem üppi¬ 
gen unterirdischen To.tenlande. Ähnlich 
ist die mit christlichen Gedanken durch¬ 
setzte Unterweltsfahrt des holsteinischen 
Bauern Godeskalk im Winter 1189/90, Be¬ 
gleitet von zwei Engeln gelangt er am 
ersten Tage an eine breite, anmutige Linde, 
die über und über mit Schuhen behängen 
ist für diejenigen, die im Leben Werke der 
Barmherzigkeit geübt hatten. Danach 
ging der Weg über eine ungeheure, zwei 
Meilen breite, mit Domen wie eine Hecke 
dicht besetzte Heide, dann an einen Fluß 
von unendlicher Länge und Breite, daß 
keines Homes Schall hinüberreichte, der 
ganz von eisernen Schneiden voll war. Der 
Fluß war nur auf fußbreiten und 14 Fuß 
langen Hölzern, die in ihm herumtrieben, 
passierbar für diejenigen, die im Leben für 
Wege, Dämme und Brücken aus freien 
Stücken gesorgt hatten. Die Ungerechten 
jedoch, die hindurch mußten, wurden beim 
Durchschreiten völlig zerkleinert, doch so, 
daß sie am andern Ufer alsbald wieder her¬ 
gestellt noch am zweiten Tage mit den 
Gerechten die Reise bis dahin fortsetzten, 
wo die W^e zum Himmel und zur Holle 
und ein mittlerer sich schieden “). Eine 
Tiroler Sage erzählt von einer Jungfrau, 
die ihr einziges Paar Schuhe einem Armen 
schenkte. Als sie nun gestorben war, 
mußte sie auf ihrer Wanderung ins Jen¬ 
seits barfuß über eine stachelige Heide 
voll Domer und Disteln gehen. Aber an 
einem Domstrauch fand sie dort das ver¬ 
schenkte Paar Schuhe hängen“). Eine 
jütische Sage erzählt von einem Freund, 
der von dem Geist seines verstorbenen 
Freundes aufgefordert wird, ihm zu folgen, 
um die Unterwelt zu sehen. Sie steigen 
durch das Grab in die Tiefe und gelangen 


zu zwei W^en, sie folgen dem schmalen 
grünen Wege und gelangen bald zu einem 
großen Wasser, über das viele weiße Vögel 
fliegen, die Seelen der ungetauft verstor¬ 
benen Kinder. Schließlich gelangen sie 
an die Pforte des Himmelreiches. Der 
Mann war nachher 200 Jahre fortge¬ 
wesen“). Aus Ratzeburg erzählt eine 
Sage von einem Totengräber, der von 
einem Toten zu Gaste geladen unter die 
Erde geht. Er findet dort ein wunder¬ 
schönes Gemach, daneben eine andere 
Stube mit herrlicher Musik. Er muß in der 
ersten Stube bleiben. Nach und nach 
sieht er aUe seine Verwandten an sich vor¬ 
übergehen. Nach seiner Rückkehr auf die 
Erde ist er 600 Jahre fortgewesen “). Vgl. 
weitere Beispiele für das Totenreich unter 
der Erde oben im Art. Hölle. Ebendort 
auch weitere Belege dafür, daß dieses 
unterirdische Land häufig eine grüne Wiese 
ist. Auf diesen Wiesen wird manchmal 
weidendes Vieh erwähnt: Tierparadies 
und Totenheim fließen also ineinander. 
VieUeicht ist die unterirdische Wiese ur¬ 
sprünglich analog dem Tierparadies mehr 
als Weide, nämlich ein Pflanzenparadies: 
der mythische Urort aller Vegetation. 
Dorther konnte das geheimnisvolle Weib 
dem König Hading zur Winterszeit grünes 
Kraut bringen. Nach hessischen Hexen¬ 
prozeßakten bekennt einer, daß er das 
Jahr Ober viermal, nämlich alle Fron¬ 
fasten zur ..Fraw Holden** in Berg führe: 
,,dieses Jahr erzeige sich zimblich mit 
fnicht obs und gewechsen, allein der wein 
würde nicht so gut als vorm jahr, daß 
hette er auch im berg gesehen" “). Ein 
schwäbisches verwunschenes Ri t ter- 
fräulein Laura soll an einem unheimlichen 
Ort umgehen. Unter einem Stein soll sie 
hervorkommen und dort wieder ver¬ 
schwinden. Dort verirrte sich einmal ein 
Kind. Da kam mit einem Male ein warmes 
Lüftchen, und es war da so grün und alles 
so blühend wie im Frühling. Erdbeeren 
seien da in Hülle und Fülle gestanden. 
Fräule „Laura" sei in diesem Garten 
schneeweiß spazieren gegangen “). Zu 
erinnern ist weiter an Grimm KHM. 13: 
Die drei Männlein im Walde. Das von der 
Stiefmutter in den Wald geschickte Mad- 
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eben kehrt hinter dem Hause der Elben den 
Schnee fort und findet Erdbeeren. In der 
Überpfalz gilt folgendes Gebot: ..Vor dem 
Johannistag darf eine Mutter, der schon 
Kinder gestorben sind, keine Erdbeeren 
essen. Denn an diesem Tage führt die 
liebe Himmelsmuttcr Maria die kleinen 
Kindleüi ins Paradies in die Erdbeeren. 
Kinder, deren Mütter schon vor Johannis 
von der Frucht genossen haben, gehen 
leer aus. Bleibt zurück, spricht Maria, 
euren Teil hat eure genäschige Mutter 
schon gegessen*‘ ^). In diesen Fähen 
scheinen Erinnerungen an unterirdische, 
eiben beherrschte Vegetationsparadiese vor¬ 
zuliegen. — Auf der grünen Wiese unter 
der Erde denkt man sich ein Haus zur 
Aufnahme der ankommenden Abgeschie¬ 
denen. Auch dies ist ursprünglich ein 
neutraler Totenort. doch wird er später 
mit höllischem Feuer ausgestattet ^). 

Da.s Totenheim im Berg^) war die 
verbreitetste Auffassung in Deutschland. 
Zahlreiche Sagen zeugen vom Besuche 
Sterblicher in den Orten der Toten im 
Bergesinnem. Manchmal wird im Berg- 
innem eine schöne Wieso erwähnt. In der 
Regel ist die 2 ^it. die der Besucher dort 
zugebracht hat. Jahre oder Jahrhunderte, 
während sie ihm nur Augenblicke oder 
Stunden dünkten (s. oben Berg § 3. 4; 
bergentrückt, Hölle 2, s. u. Venusbeig). 
Wie mit dem Einfluß des Christentums 
die neutralen Totenorte in den Bergen 
durch Hinzufügung höllischen Feuers zu 
Straf örtern gemacht wurden, so anderer¬ 
seits auch zu prächtigen Paradiesen 
frommer Seelen. Der Untersberg schließt 
ein Münster ein mit 200 Altären, der 
Rosenberg bei Hohenleipa enthält eine 
Kapelle mit unsäglichen Schätzen, am 
Karfreitag öffnet sich der Eingang. Der 
Donnersberg in der RheinpfaJz schließt 
eine schöne große Kirche ein, dem Gottes¬ 
dienst wohnen die Krieger Karls des 
Großen bei. Im Tal Gschnitz hütete ein 
Gaisbub. Plötzlich erblickte er ein Fels¬ 
loch und kroch dadurch in eine prächtige 
Kirche, in der viele Leute schliefen ”). 

Ein Totenheim unter Wasser ist von 
den Germanen nur für die Ertrunkenen 
angenommen worden. Diese gehen zur 


Ran oder — im spateren Glauben — zu 
den Nixen Jedoch jenseits des Was¬ 
sers — Stromes, Meeres — muß zuzeiten 
besonders bei den Nordgermanen das 
Toten reich gesucht worden sein. Das be¬ 
zeugen die Bootsbestattungen •*). 

Über den Totcnaufcnthalt im Himmel 
s. Glasbci^. Christlicher Einfluß (s.u.) ist 
wahrscheinlich. 

Fremden, römisclicn Ursprungs ist die 
Vorstellung vom Bleibeort der Toten als 
einem Rosengarten (s. d.}. 

Die vollen twickeltc, charaktcristi.sch 
germanische Vorstellung vom Blcibeort 
der Toten ist die Walhall-Vorstellung 
Sie ist vom Christentum gänzlich ver¬ 
drängt worden. 

Es könnte als methodisch falsch be¬ 
zeichnet werden, daß im Vorhergehenden 
Erscheinungen des deut.schon Volks¬ 
glaubens mit entsprechenden Meinungea 
der Naturvölker in eine Linie gerückt 
wurden. Aber überall empfanden Völker 
und Individuen die Einsamkeit g^enüber 
der Unendlichkeit, und überall reagierte 
darauf die gleiche Psyche in gleicher 
Weise. Erst wenn wir diese Urschicht er¬ 
kannt haben, können wir das eigentümlich 
Germanische, auf dieser Urschicht ent¬ 
standene, würdigen: es ist die Walhall- 
Vorstellung. Und erst nach der Fest¬ 
stellung der Urschicht und der eigenen 
Leistung läßt sich die Fremdheit des 
herein brechen den christlichen Paradiescs- 
bildcs erkennen, das sich in die ältesten 
Meinungen hineinschob und die Walhall- 
Hoffnung auflöste. 

Vgl. die Materialien und Verweise oben 
Bd. 4. 199 200 im Artikel Hötlc. Vgl, weiter 
RosaÜnd Moss Tfu Life a/Ur Dc<Uk in Ocrania 
and tfu ^faiay Archipelago (Oxford 1923) 32 ff. 

Westermann KpclU 456. Vgl. die 

Verweise in Anm. 70. ”) Th. Koch-Grün- 

berg Zwei Jahre unter den Indianern 2 (Stutt¬ 
gart i9to\ r5i. Ebila. 2, 97. ”) Ebda. 
1. i6<>. Koch-Grünberg Vom Roroima 
zum Orinoco 3. 184. G, Bolindcr Die 

Indianer der tropischen Schnee^ebirge (Stutt’ 
gart 1925) X22 f. J. A. MacCuMoch State 
of tke Dead (Primitive and Savage) »Hastings 
ii,S24b. Ebda. 11,8262. ••) St. Lehner 
Geister- und Seelenglaube der Bukaua und 
anderer Eingeborenenstämme im Huongoif Sorä- 
Neu-Guineas sas Mitteilungen aus dem Museum 
für Völkerkunde io Hamburg 14. Hamburg 
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1930. II. •') O. Rutter Tke Pagans 0] NorlA 
Borneo (London 1929) 223 f. ••) Vedder 
Bergdama i, 99; vgl. oben bei Anm. 28. Weitere 
Belege über den Himmel als Ort der Abge¬ 
schiedenen in MacCullocbs oben in Anm. 78 
zitiertem Artüccl. ") Einige Belege oben im 
Artikel Holle. •*) Freilich ist Elbcnreich und 
Totenreich oft genug nicht zu scheiden. Vgl. 
etwa H. Siuts JensetUmotive im deutschen 
Vaksmärchen » Teutonia 19 (« 9 * 0 . * 9 ^- 
ln den Niederlanden nennt das Volk die Hügel, 
die Grabumen enthalten, alfenbergen: Grimm 
Myih. 1.376. “> 4 . 188—191. ••) SaxoGram- 
matkus Gesta Dancrum, h^. v. A. Holder 
(StraBburg 1886) 31. Vgl. Mannhardt Germ. 
Mythen 440!: Paul Herrmann ErUtuUrungen 
zu den ersten neun Büchern der dänischen Ge¬ 
schichte des Saxo Grammalicus, Zweiter Teil, 
Kommentar {Dte Hetdensagen des Saxo Gram* 
maiieus, Leipzig 1922) 103. Müllcnhoff 
Altertumsk. 2. Aufl.. 5, 1x3!. Zum Schuh vgl, 
auch oben 4. 202. ••) Heyl Tirol 142 Nr. 32, 
••) Mannhardt Germ. Mythen 441!. ") 

MullenhofI Sagen 172 ff Nr. 236. Ähnlich 
Müller Sübenbürgen 46fl. Nr. 74. ”) W. Crc- 
cell US Frau Hotäa und der Venusberg » Zfd- 
Myth. X (1853), 275; Mannhardt Grrw. My- 
then 468. Birlioger Volksth. i. 6 f. Nr. 6a: 
vgl. Mannhardt Germ. Mythen 428 ff. 467®- 
••) Maonbardt Germ. Mythen 428. **) Vgl. 

oben 4, 196—203. 204. ••) Golther Mythologie 
88—90: G. Neckel Walhall (Dortmund 1913) 
30. Dies unbemerkte Entschwinden der 

Zeit in jenseitigen Welten findet sich in ver¬ 
schiedenen Erzkhluogen. ln einer muhamme- 
dänischen L.ege&de vom Propheten $alih wird 
erzählt, er sei von einem Engel in eine unter¬ 
irdische Hoble entrückt worden, wo er schlief. 
Bei seinem Erwachen wollte er das Morgen¬ 
gebet in seiner Moschee verriebtea, denn er 
glaubte, nur eine Nacht geschlafen zu haben. 
Die Mosche war verfallen. Zwanzig Jahre 
war er fort^wesen: G. Weil Biblische Legenden 
der Muselmänner (Frankfurt a. M. 1843) 54. 
Eine japanische Lokatsage erzählt von einem 
Fischer, der in den Palast des Meergottes gerät. 
Xach scheinbar drei Jahren Aufenthalt da¬ 
selbst. erwacht in ihm die Sehnsucht nach 
der Heimat. In Wirklichkeit war er nach 
Mensch enreclmu Dg dreihundert Jahre fort- 
gewesen: K Florenz Die historischen Quellen 
der Shinto-Religion (» Quellen der Religions¬ 
geschichte 7 GOttingen und Leipzig 1919) 79 
Anm. 12. Viele Nachweise brin^ R. Köhler 
Kl. Sehr. 2. 239—241. ") Sepp Sagen a—4; 
vgl. Mannbardt Germ. Mythen 445 f. ••) 
Grimm Myth. I. 259. 41X. *•) M. Ebcrt DU 
Bootsfahrt ins Jenseits (= Prähistor. Zeit¬ 
schrift II. und 12. Bd. 1919 > 1920} 179 f* 
1«) Neckel Walhall. 

6. Das P. in der Genesis. Gen. 
2—3WI) erzählt, wie Gott einen Garten 
in Eden voll schöner Bäume, dazu den 
verbotenen Baum des Lebens und den 


verbotenen der Erkenntnis pflanzte. In 
diesen Garten setzte er den Menschen. 
Hier in Eden entspringt ein Strom, der 
den Garten bewässert, er teilt sich in vier 
Anne Pi§on, Gihon, Tigris und Euphrat. 
Gott schuf für den Menschen aus dem 
Ackerfeld Tiere und Vögel, aus der Rippe 
des schlafenden Menschen das Weib. Die 
Schlange verführte Eva: sie aß vom Baume 
der Erkenntnis, und Adam gleichermaßen. 
Darauf wurden sie sich ihrer Nacktheit 
bewußt, Gott vertrieb darauf das Paar 
aus dem P. und verfluchte beide, das Weib 
zu schwerer Geburt und den Mann zu 
mühevoller Arbeit, und zum Sterben: 
Staub bist du und zum Staube mußt du 
zurück. 

Dieser Bericht, der in der Folgezeit die 
Gedanken eines großen Teiles der Mensch¬ 
heit über die Urzeit beherrschen sollte, ist 
aus verschiedenen Themen zusammenge¬ 
woben. Wir erkennen in der Austreibung 
aus dem P.e die Katastrophe, die in den 
Mythen vieler Völker die jetzigen irdi¬ 
schen Verhältnisse gegen ein früheres Zeit¬ 
alter abgrenzt {siehe oben bei Anm. 8). 
Das P. liegt nach dem Genesis-Bericht 2,8 
im fernen Osten, nach 3, 24 im fernen 
Westen, nach 2,10—14. der Stelle, an der 
von den vier Flüssen die Rede ist, im 
Norden (auch spätere Belege): Euphrat 
und Tigris entspringen im armenischen 
Gebirge. Liegt das P. im Osten, so in der 
Wüste östlich von Kanaan: ein fernes 
mythisches Land jenseits unüberwindlicher 
Hindernisse. Das ist wesentlich. Baby¬ 
lonisch tdinu heißt „Steppe“, Die Vor¬ 
stellung, daß das P, im Norden im Quell- 
gebiet des Euphrat und Tigris liege, er¬ 
innert an iranische Vorstellungen. Das P. 
auf einem Berge ist auch bei den Propheten 
und im späteren Judentum bezeugt *“). 
Sehr ähnlich ist merkwürdigerweise eine 
indische Auffassung vom Berg Meru, am 
Nordpol der Erde gelegen. Er hat drei 
Spitzen, auf denen die Städte des Visou, 
Brahma und 6iva gelegen sind. Die 
Gangä, die aus dem Fuße des Visnu ent¬ 
springt, teüt sich auf dem Meru in vier 
Teile und stürzt auf die Seitengebirge des¬ 
selben hinab Von Indien drang diese 
Vorstellung auch zu sibirischen Völkern, 
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von Persien eine ähnliche zu den Altai- 
cm*®*). Als Bindeglied zwischen Indien 
und Kanaan fügt sich Babylonien. Der 
Weltberg mit den vier Weltquadranten 
spielt hier in der Kosmologie eine wichtige 
Rolle In Indien wie in Babylonien 
gehen die kosmologischen Spekulationen 
auffallend parallel Wir dürfen viel¬ 
leicht vermuten, daß die Idee des Welt¬ 
berges mit einem Gottesheim auf oder an 
seinem Gipfel in jene Hochkultur hinein¬ 
reicht, die im Indusgebiet, in Sumer und 
wohl auch in iranischen Überlieferungen, 
in Kleinasien, Cypern, in Kreta und Syrien 
in Erscheinung tritt, jener Kultur, in der 
die Muttergottheit eine zentrale Stellung 
innehat Einflüsse aus diesem Kreise 
trafen (z. 6. im Astartc-Kult) das in seiner 
Peripherie gelegene Kanaan. In Indien 
ist von Hainen auf dem Meru-Berge die 
Rede. Zentralasiatischer Glaube kennt 
auf dem Weltberg den riesigen Welt¬ 
baum Die Iranier kennen auf einem 

mythischen Berge den Garten des Yima, 
des Herrschers der goldenen Zeit. Von 
diesem Berge fließt das Wasser des Lebens 
herab, dort oben stehen allerlei Zauber¬ 
bäume, darunter auch der Baum des 
Lebens In einem sumerischen Text 
wird sogar der „Baum der Wahrheit^' 
und der „Baum des Lebens“ genannt 

Die Leistung des Hebräers ist es, in 
diese kosmologischen fremden Überliefe¬ 
rungen mit außerordentlicher Kraft sein 
Gottesbild hincingetragen und dann treu 
dieses neue Weltbild tradiert zu haben. 

*•*) Vgl. zum folgenden H. Gunkel Cemsis. 
Übs. u. ^Märt Göttinger H and komm entar 
zum AT. I. 1. fünfte Aufl.« GOttingen 1922). 
»•*) Gunkel Genesis 36 f. »«) W. Kirfel 
Du Kesmographie dcf Inder [Bonn und Leip¬ 
zig 1920) 175, vgl. 39 f. »•*) Holmberg (s. o. 
Anm. 17) 341 ff. »•>) B Meißner Babylonien 
und Assyrien 2 (1925). m ; vgl. Kirfel a. a. O. 
28* ff. Sir John Marshall Afohenjo-Dorc 
atui ihe Indus Civilization i (London 1931), 50: 1 
vgl. auch 53 Anm. i. Holmberg 344. 

Gunkel Cemsis 36f. '*•) Gunkel Ce- 
msis 8; A. Ungnad Die P.bäume ( Zeitechr.d. 
Deutschen Morgenland. Gosellscbaft. Neue 
Folge 4. 1925). in ff. I 

7. Das P. als Zukunftserwartung * 
im frühen Judentum und im | 
Neuen Testament. Der P.esmythus 1 
der Genesis ist in alter Zeit nur ein Mythus ' 
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neben anderen. Als die politische Lage der 
Juden immer betriiblic her wurde, wandten 
sich die Blicke von der traurigen Wirklich¬ 
keit fort in mythische Femen. Es ist für 
den Semiten charakteristisch, daß er sich 
immer als Knecht Gottes empfindet, sich 
immer der Souveränität seiner Gottheit 
unterstellt und deshalb in Notlagen auf 
die Hilfe seines Herrn wartet. Diese reli¬ 
giöse Haltung schließt die Neigung in sich, 
besondere Hoffnungen auf überraschendes 
Eingreifen der Gottheit in die Weltpolitik 
der Großmächte zu hegen. Je gröikr die 
eigene Ohnmacht und der Hohn der 
Feinde, desto emphatischer die Verheißung 
von der Rache der Gottheit und dem end¬ 
lichen Siege. Es ist kein Zufall, daß gerade 
in den Zeiten der Bedrängnis die Propheten 
sich erhoben und das Verhältnis Isracb 
zu seinem Heim ins Bewußtsein des Volkes 
riefen und jene Zukunftserwartungen aus- 
sprachen. In dieser Zeit und in diesem 
Milieu gewann die P.esschildcrung der 
Genesis unter all den anderen Traditionen 
von der Urzeit eine besondere Bedeutung. 
Dieser ideale Zustand in der Vergangen¬ 
heit wurde nun auch für die Zukunft 
wiedererwartel. Das Wunder Gottes, in 
der Ode einen üppigen Garten zu er¬ 
richten, sollte sich wiederholen: das ver¬ 
wüstete und verödete Kanaan sollte in 
ein paradiesisches Gefilde verwandelt 
werden In den Phantasien der 

Frommen wurde dann ausgcmalt, wie in 
paralleler Weise der Schöpfung der Urzeit 
eine Neuschöpfung in der Endzeit ent¬ 
sprechen würde ***). 

ln den Henoch-Büchem erscheint zu¬ 
nächst das P. als ein Ort der Auserwälüten. 
Gerechten und Entrückten. Es li<^t am 
äußersten Ende des Himmels, wohin 
Henoch durch W’irbelwinde getragen wird 
— bald im Norden, bald im Nordwesten, 
bald nicht näher bestimmt. Die vier P.es- 
flüsse enthalten Honig, Milch, Ol und 
Wein Es ist bemerkenswert, daß in 
der ap>okal)q>tischen Literatur hie und da 
das P. nicht mehr als eine irdische Örtlich¬ 
keit aufgefaßt, sondern in den Himmel 
verlegt wird (II. Henoch 8—9: vgl. 
49, 2; II. Cor. 12, 3 L). „Das P., der 
Gottesgarten, das Land der Seligen 
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scheint mit der Anschauung von der wun¬ 
derbaren Gotteswohnung oben über dem 
Himmelsgewölbe kombiniert zu sein“. 
In der Hoffnung der Frommen auf die 
Wiederkehr der glücklichen Urzeit ent¬ 
steht nun der Gedanke, daß Jerusalem, 
der Zionsberg, Heilige Land in den 
P.esgarten verwandelt werden sollen. Von 
dem heiligen Berge Zion der Zukunft wird 
— wie aus dem P. der Genesis — ein mäch¬ 
tiger Strom herabfließen, Leben spendend 
und Heilimg schaffend. Das P. wird durch 
eine Mauer abgetrennt und geschützt 
sein ( 11 . Henoch 65,10; Apok. Joh. 
21,12 f. u. ö.) ”*). In diese Zukunfts¬ 
erwartung spielt eine andere hinein: Der 
Messias wird das verlorene P. wieder¬ 
bringen: ,,Er selbst wird die Türen des 
Paradieses öffnen, / Wird das Adam be¬ 
drohende Schwert entfernen, / Wird die 
Heiligen speisen vom Baum des Lebens, / 
Und der Geist der Heiligkeit wird auf 
ihnen sein“ heißt es im Testamentum 
Levi. Die Barueb-Apokalypse erwartet 
nach allem Unglück der letzten Zeit, daß 
der Messias den Rest sammeln werde. Es 
wird dann die Erde ihre Frucht zehn¬ 
tausendfältig spenden. Würzige und heil¬ 
same Winde werden wehen, Manna wird 
vom Himmel fallen und die Frommen er¬ 
quicken. Kein Kummer und Schmerz 
wird mehr sein. Die wilden Tiere dienen 
dem Menschen. Kinder spielen mit 
Schlangen, ohne Schmerzen gebären die 
Weiber, die Schnitter plagen sich nicht 
mehr bei der Feldarbeit. Der Messias ist 
P.eskönig undFriedensfürst. Nach IV.Esra 
kehren die ins P. versetzten Helden der 
Urzeit mit oder vor dem P.eskönig zu¬ 
rück ***). Dieser P.eskönig ist unter dem 
Einfluß der iranischen Yima-Gcstalt ge¬ 
bildet worden **•), wie überhaupt die 
Enderwartung des Judenttims von persi¬ 
schen parallelen Gedanken befruchtet 
sein wird, denn es ist bemerkenswert, daß 
bei Iraniem und Indem auf anderer Grund¬ 
lage als im Judentum, nämlich infolge der 
Lehre von einander folgenden Weltzyklen, 
End- und Messiaserwartungen gepflegt 
worden sind 

Das Neue Testament entsteht inmitten 
bolcher Gedankengänge. Ein wesentliches 


Element in der Predigt Jesu ist die Ver¬ 
kündigung vom kommenden Reich Gottes, 
jener Ge<lwke, der später die Seele in dem 
festen Gefüge der Kirche wurde. Das kom¬ 
mende Reich ist eine vergebtigtere Welt: 
Essen, Trinken und Zeugen findet dort 
nicht mehr statt (Mt. 22,30; Mk. 12,25; 
Lk. 20,35. — Rö. 14,17). Andererseits 
sagt Jesus Mt. 26, 29 (Mk. 14, 25) nach 
der S^nung des Kelches: „Nimmermehr 
werde ich von jetzt an von diesem Ge¬ 
wächs des Weinstocks trinken bb auf den 
Tag, da ich es neu trinken werde mit euch 
im Reiche meines Vaters“. Höchste Wonne 
der Seligen wird sein, Gott zu schauen 
(Mt. 5, 8; X. Joh. 3, 2 f.). Neben diesem 
erwarteten Gottesreich finden wir das P. 
der Abgeschiedenen. Der Gekreuzigte 
verspricht dem mitgekreuzigten Schächer: 
„Noch heute wirst Du mit mb im Para¬ 
diese sein“ (Luk. 23,43). Am meisten 
lehrt Lk. 16.19—26: Der arme Lazarus 
wbd von den Engeln in Abrahams Schoß 
getragen. Der Reiche sieht aus der Hölle 
von ferne Abraham mit Lazarus auf dem 
Schoß. Eine tiefe Kluft scheidet das P. 
von der Hölle. Spätere Spekulationen 
über die Anlage des P.es standen unter 
dem Eindruck des Wortes Jesu Joh. 14,2: 
„In meines Vaters Hause sind viele Woh¬ 
nungen“. Endlich bt Mt. 7,13—14 
(Lk. 13, 24) aus den Evangelien zu er¬ 
wähnen: Das Gleichnb von der engen 
Pforte und dem schmalen Wege zum Heil 
und der weiten Pforte und dem breiten 
Wege zum Verderben. Sehr stark be¬ 
schäftigte die Späteren II. Cor. 12,2—4: 
,,Ich kenne einen Menschen in Christus, 
der vor vierzehn Jahren, ich weiß nicht: 
im Leib, oder außer dem Leib, Gott weiß 
cs, bb zum dritten Himmel entrückt ward. 
Und ich weiß von demselben Menschen, 
Haf^ er — im Leib oder außer dem Leibe, 
das weiß ich nicht, Gott weiß es — in das 
Paradies entrückt ward und hörte unaus¬ 
sprechliche Worte, die kein Mensch wieder¬ 
geben darf“ (Weizsäckers Übersetzung). 

Die Schlichtheit, ich möchte sagen, 
Keuschheit, der neutestamentlichen P.es- 
gedanken steht in sichtbarem Gegensatz 
zu den Phantasien der Apokryphen. 

>“) Ez. 36,35; J«- 35: 43. *9; 
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5z*3* 55. <3; Gunkel Gemsis 35!. H. 

Gu nkel Schöpfung und Chaos in Urzoit und End¬ 
zeit (Göttingcn 1895) 367—371. Slav. He- 
nocb 8. 5; H. Gunkel Das Märchen im Alten 
(Tübingen 2917} 49. “*) W. Bousset 
Die Religion des Judentums im spOthelUnisti- 
sehen Zeitalter 3. Aufl, Hsg. von H. Gressmann 
(» Handb. z. NT zi. Tübingen 1926) 282—285. 
“*) Bousset a. a. O. 260 f. “•) Ebd. 490. 

E. Abegg Der Messiasglaube in Indien und 
Iran (Berlin und Leipzig 2928). 

8. Heidnische Paradiesesvorstel¬ 
lungen im römischen Imperium. 
Die christliche P, es Vorstellung der Folge¬ 
zeit baut sich nun nicht nur auf den 
Nachrichten des Neuen Testamentes auf, 
sondern fremde Vorstellungen wirkten 
wie schon auf das Judentum in um so 
stärkerem Maße auf das Christentum, je 
mehr dieses im römischen Imperium sich 
ausbreitete und je härter die Berührung 
mit anderen religiösen Systemen war. 
Vor allem ist für die später allgemein 
christliche Meinung, daß das P. im 
Himmel sei, babylonischer Spekulation 
und ihren Ausläufern starker Einfluß 
zuzuschreiben. Nach dieser astrologischen 
Lehre steigt die Seele nach dem Tode 
zum Himmel empor, um dort unter den 
göttlichen Gest imen weiterzuleben. Die 
am meisten entwickelte Theorie lehrte, 
daß die Seelen von der Höhe des Himmels 
auf die Erde hinabstiegen, hierbei die 
Sphären der sieben Planeten durcheilten 
und dadurch die jedem dieser Gestirne 
zukommenden Anlagen und Eigenschaften 
erhielten. Nach dem Tode kehrten sie 
auf demselben Wege in ihre frühere Be¬ 
hausung zurück, wurden an den Toren 
der Planetenschichten von den Wächtern 
nach dem Paßwort befragt, legten „wie 
Kleider" die Leidenschaften und Fähig¬ 
keiten ab, die sie bei ihrem Abstieg zur 
Erde angenommen batten, und gingen 
befreit in den achten Himmel ein, um 
dort als verklärte Wesen eine endlose 
Seligkeit zu genießen. Diese auf einer 
scheinbar wissenschaftlichen Einsicht in 
den Kosmos g^ründete Lehre wurde in 
S3mschen Kulten und in den Mithras- 
mj^terien in der römischen Welt der 
Kaiserzcit verbreitet und drängte alle 
anderen Vorstellungen über den Weg 
und Ort der Seligen zurück Schon 


früher hatten diese babylonischen Ge¬ 
danken von der Herkunft der Seele des 
Menschen aus der Stemenwelt und ihre 
Rückkehr dorthin in Griechenland bei 
den Pythagoreem ein Ohr gefunden 
Sie lehrten, daß die Seelen, gereinigt 
durch den Luftraum, im Monde wohnen 
würden. Die Inseln der Seligen sind ihnen 
Sonne und Mond. Besonders der Mond 
wurde als ätherische oder olympische 
Erde bezeichnet, dort lagen die elysischen 
Gefilde und die Wiesen des Hades 
Stoiker, besonders Posidonius von Apa- 
mea, suchten den Ort der reinen Seelen in 
luftigen Gefilden um den Mond herum, 
an der Grenze der sublunaren Welt und 
des ewigen Äthers Ebenfalls baby¬ 
lonischen Ursprungs ist die Lehre, daß 
es die Sonne, der König der Gestirne sei, 
der die Seelen in das Erdenleben schicke 
und sie nach dem Tode wieder zu sich 
nehme. Die Anschauung, daß der Mond 
der Ort der Seligen sei, wurde mit dieser 
anderen in der Weise verbunden, daß 
der Mond eine Station auf dem Seelen¬ 
wege wurdet“). Ein weiterer Schritt 
verlegte den Seelenurspning noch höher 
in den Himmel, Sonne und Mond wmden 
beide zu Stationen Suchte man 

nun in den Himmelshöhen den Ort der 
Toten, so fragte man nach dem Gerät 
oder Fahrzeug, das die Seele dorthin 
befördern sollte. Die primitivste Ant¬ 
wort fand die Leiter geeignet. In den 
Mithrasmysterien symbolisierteeine sieben- 
sprossige Leiter, aus sieben verschiedenen 
Metallen, den Durchgang durch die 
sieben Planetensphären. Philo und nach 
ihm Origenes erklärten die Jakobsleiter 
in entsprechender Weise. Im Maniebäis- 
mus erscheinen Sonne und Mond als 
Schiffe, die die Seele höher befördern. 
Mit einem Schiff hoffte derjenige den 
Mond zu erreichen, der dort die Insel 
der Seligen suchte. Bildwerke der Kaiser¬ 
zeit zeigen weiter die Seelen auf einem 
geflügelten Rosse die Himmelsreise an- 
tretend, andere auf Apollos Greif. Andere, 
zumal die Kaiser, hofften im Wagen des 
Helios die Fahrt zu machen. Wieder 
andere lehrten, daß die Seele selbst als 
Vogel, als Adler, emporfahren werde. 
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In Syrien wurde der Adler, der Sonnen¬ 
vogel, zum Reittier für die Seele. Diese 
primitiven Vorstellungen wurden schließ¬ 
lich von den Theologen nur noch als 
Symbole gewertet. Nach ihnen übt die 
Sonne selber eine physisch-psychische 
Anziehungskraft auf die Seelen der Ab¬ 
geschiedenen aus und hebt sie zu sich 
empor. Nach anderen hatte die Seele 
selber Tendenz und Kraft, in die Höhe 
emporzusteigen; nach manchen war die 
Fähigkeit zu steigen abhängig von der 
Sündenlast, bzw. von der Kenntnis 
mystischer Paß wort e und von einem 
mächtigen Psychopompx)s 
Die Seligkeit, die der Abgeschiedene in 
den Himmelsräumen genoß, war in erster 
Linie Ruhe, Friede im himmlischen Licht, 
Freiheit von allen Sorgen, allen Gegen¬ 
sätzen der sublunaren Welt: quietae 
sedes. Wie diese Anschauungen letztlich 
auf die sehr primitive zurückgehen, daß 
der ritenmäßig bestattete Tote nicht als 
Gesi>enst umheriiren müsse, sondern eben 
im Grabe nihen möge, so geht auch die 
Anschauung von den Mahlzeiten der 
Seligen auf die primitive Auffassung zu¬ 
rück, die den Toten von Speise- und 
Trankopfem der Nachlebenden abhängig 
denkt. Man dachte sich die Seligen 
lagernd auf weichem Polster oder blu¬ 
miger Wiese in immer währender Fest¬ 
freude bei Wein, Musik und Gesang. Die 
Nachlebenden ihrerseits hofften, die Seele 
auf ihrer schweren Wanderung durch 
Leichenschmäuse zu kräftigen. Schon 
in der Inschrift des S3rrischen Königs 
Panammu aus dem achten vorchrist¬ 
lichen Jahrhundert wird der Seele des 
Königs gewünscht: sie möge essen und 
trinken mit dem Gott Hadad. Grie¬ 
chische Mythen erzählten, daß manche 
Heroen, wie Herakles, die in den Himmel 
emporgehoben worden waren, dort die 
Tischgenossen der Götter geworden seien. 
Solche Teilnahme an himmlischen Ge¬ 
lagen erhoffte auch der geringe Mann für 
sich. Neben der Ruhe und dem Gelage 
finden wir im antiken Heidentum als 
dritten und höchsten Genuß das An¬ 
schauen der Gottheit 

Fruz Comoot Die orientalischen Reli¬ 


gionen im römischen Heidentum. 3. Aufl. bearb. 
V. A. Burckhardt-Brafidenberg (Leipzig und 
Berlin 1931) 115!. Frsau Cumoat A/ter 
Life itf Roman Paganism. Lectures delivered at 
Fale Vniversity on the Silliman Foundation (New 
Häven 1922) 95. **•) Ebd. 96!. Ebd. 98. 
»«) Ebd. 100—103. »") Ebd. 105/. ««) Ebd. 
153—164. 1“) Ebd. 190—213. 

9. Die Paradiesesvorstei langen 
im Islam. Wie im Zeitalter und in der 
Heimat Jesu die End- und Reiebserwar- 
tung be^nders hochgespannt und die 
Spekulation über die Zustände der Seligen 
b^nders eifrig war, finden wir sechs¬ 
hundert Jahre später dasselbe Bangen 
und dieselben Hoffnungen bei einzelnen 
Personen in Arabien. Diese Probleme 
fanden in Muhammed ihren Bezwinger. 
Die Erwartung des Gerichtes und der 
Scheidung der Menschen in Verdammte 
und Selige ist das Tliema seiner err^en 
Predigt. Naturgemäß stehen die Schrek- 
ken der Hölle im Vordergründe, doch 
auch die Freuden der Seligen malt er mit 
vollen Farben. Seine P.esvorstellung ist 
abhängig von jüdischen und christlichen 
Anregungen und — von idealisierten 
Schilderungen des Lebens und Treibens 
in den Weinschenken, wie G. Jacob 
folgend J. Horovitz gezeigt hat^^®). 

Quellen, Früchte und Schatten werden 
die Seligen erquicken (Süra 77, 41 f. u. ö.}. 
Süra 78,31—34 verheißt: „Siehe für 
die Gottesfürchtigen ist ein Ort des Heils, 
Gärten und Trauben, Mädchen mit 
schwellenden Brüsten, ihnen (den Seligen) 
gleichaltrige, und ein gefüllter Becher"^”}, 
und Süra 52, 20 ff.: „Auf aufgereihten 
Sesseln hingelehnt. Und wir vermählen 
sie mit Huris ... Und wir versorgen sie 
mit Früchten und Fleisch nach ihrem 
Begehr. Sie reichen einander dort Becher 
zu, kein Geschwätz gibt es dort und keine 
Versündigung. Und um sie kreisen zu 
ihrer B^enung Jünglinge, die wohl¬ 
bewahrten Perlen gleichen". In Süra 55 
ist von den kostbaren Polstern der Seligen 
die Rede, von den den Händen nahen 
Früchten, von Mädchen zurückhaltenden 
Blicks, die zuvor nicht Menschen noch 
Geister berührt, Rubinen und Korallen 
gleichend. Süra 83, 22 ff. spricht von dem 
kostbaren Wein im P., Süra 44,52 von 
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der seidenen Kleidung der Seligen. Süra 
47,16 sagt vom P.: „In ihm sind Ströme 
von Wasser» das zucht verdirbt» und 
Strome von Milch, deren Geschmack sich 
nicht verändert, und Ströme von Wein, 
eine Wonne für die Trinkenden, und 
Ströme von geklärtem Honig, und sie 
haben dort allerlei Früchte und Ver¬ 
zeihung von ihrem Herrn**. Die Große 
des P.es bezeichnet Süra 57,21 als die 
Breite von Himmel und Erde. Neben 
dem P. ist — wie in der Geschichte vom 
armen Lazarus des Lukasevangeliums 

— in Rufweite der Ort der Verdammten 
nach Süra 7, 42. Beide Orte sind von¬ 
einander getrennt durch eine Mauer mit 
einem Tor darin: Süra 57,13. 

In der muhammedanischen Traditions¬ 
literatur wird erzählt: „Im P.e ist ein 
Baum, in dessen Schatten man hundert 
Jahre reiten kann, ohne aus ihm heraus¬ 
zukommen" Weiter wird hier ausführ¬ 

lich Mubammeds Himmelfahrt geschildert. 
Gabriel begleitet ihn empor durch sieben 
Himmelssphären. „Darauf wurde ich 
zu dem Sidrabaum am Ende erhoben*', 

— sagt der Prophet — „da waren seine 
Früchte wie Tonkrüge ... und seine 
Blätter wie Elefantenohren ... da waren 
noch vier Ströme, zwei verboigene und 
zwei sichtbare, und ich fragte: Was sind 
diese beiden, o Gabriel? Er antwortete: 
Die beiden verborgenen sind zwei Ströme 
im P. und die beiden sichtbaren sind der 
Nil und derEuphraf' ^). In einem ara¬ 
bischen Buche unbekannten Verfassers 
und unbekannter, doch späterer Ursprungs¬ 
zeit werden die volkstümlichen Meinungen 
über das P. zusammengestellt. Es gibt 
acht goldene, mit Edelsteinen verzierte 
P.eshöfe für acht Kategorien der Seligen: 
die Propheten, die Betenden, die Al¬ 
mosenspendenden, für die guten Rat¬ 
geber, die Bezähmer der Leidenschaften, 
^e Mekkapilger, die Kämpfer im heiligen 
Kriege, die Gottergebenen. Sieben P.es- 
gärten gibt es aus weißen Perlen, Sma¬ 
ragden. SUber, Gold iisw. Die Ströme 
führen Perlen als Kies, die Bäume sind 
aus Perlen und Hyazinthen. Der größte 
der P.esbäume ist der Baum Tübä. Seine 
Wurzeln bestehen aus Perlen, sein Stamm 
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aus Barmherzigkeit, seine Zweige aus 
Chrysolith und seine Blätter aus grüner 
Seide. Eine andere Meinung kennt einen 
Baum, aus dessen oberem Teile die Pracht¬ 
gewänder des P.es, aus dessen unterem 
aber geflügelte Rosse mit Sätteln und 
Decken hervorgehen. Auch die Huris 
werden in recht barocker Weise als be¬ 
sonders kostbares Material beschrieben: 
Ambra, Kampfer und andere Odorifera 
bilden ihre Körper. Mit Schmuck sind 
sie überladen. Die Seligen führen dort 
ein Schlaraffenleben. Jeder Mann hat 
die Kraft von hundert Männern zum 
Essen, Trinken und für die Mädchen “). 
In der islamischen Mystik verblassen alle 
diese Schilderungen, einziges Ziel und 
einzige Hoffnimg ist es: Gott zu schauen. 
„Wer Allah kennt und die Lust kennt, 
auf sein erhabenes Antlitz zu schauen, 
und weiß, daß es unmöglich ist, diese 
Lust mit der Lust des Vergnügens an 
den großäugigen Huris und des Schauens 
auf die Form der Schlosser und das Grün 
der Bäume zu verbinden, liebt nur die 
Lust der Anschauung (Allahs) und wählt 
nichts anderes; glaube nicht, daß die 
Leute des P.es, wenn sie das Antlitz 
Allahs schauen, für die Lust an den Huris 
und den Schlössern Raum in ihren Herzen 
haben ,.. (Gazäli)" 

Jos. Horovits Das koranische Paradüs 
(mt ^ripta Universitatis atque Bibliotbecae 
Hierosolymitanarum B, I, 2. Jerusalem 2933) 
10S. Horovitza. Die folgenden Zitate nach 
demselt^Q Autor. J09. Schacht Dsr Jsi4m 
(b A. Bertbolet Reli^n^schicbtJ. Lesebuch. 
2. Aufl. H. 16. Tübingen 193t) 3. Schacht 
6. Weitere ausführliche Angaben über das Para¬ 
dies aus der Traditaoosliteratur: A. J. Wen- 
stnek A Hanäböok oj Early Muhammadan 
Tradition (Leiden 1927) f. v. Paiadise. 

M. Wolff MuMammedanischs Eschatolo^ 
zig 1872) tSs —207. “*) Schacht 113. 

10. Der Buddhismus. Neben den 
]enseit&bildern im frühen Judentum, im 
Christentum und im Islam dürfen wir 
eine andere, viel bedeutendere Erschei¬ 
nung nicht übersehen, die eng mit diesen 
Bildern verknüpft ist. Es ist die abnorme 
Wertung des diesseitigen körperlichen 
Lebens von einem jenseitigen Stand¬ 
punkte aus. Bei den Naturvölkern im 
weitesten Sinne ist das irdische Leben 
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als höchstes Gut in natürlicher Abwehr 
aller Leben^efahrcn geschätzt; vom Jen¬ 
seits wird besten Falles eine freudenreiche 
Fortsetzung irdischen Draufgängerlebens 
erwünscht, oder aber man erwartet nichts 
für das Leben der Schatten im Jenseits 
und stellt das Diesseits um so höher. Im 
Christentum dagegen und in dem davon 
beeinflußten Islam steht das irdische 
Leben unter dem bestimmenden Ein¬ 
druck des Jenseits. Das irdische Leben ist 
ein Jammertal, eine kurze Bewährungs¬ 
frist. Diese dem natürlichen Lebens- 
gefühi konträre Wertung ist besonders 
im Christentum immer lebendig geblieben. 

In der griechischen Antike und vor allem 
in den Sekten des römischen Imperiums 
zeigt sich parallel hierzu mit fortschreiten¬ 
der Zeit immer mehr zunehmend der 
Erlösungsgedanke. Woher stammt diese 
neue Wertung des irdischen Lebens ? 
Überall im Griechentum wie im römischen 
Heidentum ist es der Osten, aus dem 
diese neue Betrachtung kommt. Kein 
klarer Strom, dessen Weg sichtbar vor 
uns läge, läßt den Weg erkennen. Es 
ist ein allmähliches und an verschiedenen 
Orten einsetzendes Hcreinrickem. Ich 
möchte indisches Denken und besonders 
den Buddhismus als Quelle bezeichnen***). 
Wie oben geze^ wurde, waren im Juden¬ 
tum die Verhältnisse so, daß eine genuine 
Disposition zur Aufnahme einer solchen 
Wertung die Menschen besonders ge¬ 
eignet machte. Im Christentum kommt 
sie dann zum Durchbruch. Daß P.es- 
hoffnungen dem Hebräertum wie dem 
Arabertum — die übrigen semitischen 
Völker treten schon zu sehr mit fremden 
Gedanken beladen in unseren Gesichts¬ 
kreis — ursprünglich ganz fremd waren, 
zeigen die schattenhaften Totenorte dieser 
Völker, auf die kein Lebender sich freute. 
P.eserwartungen müssen zuerst bei Völ¬ 
kern entstanden sein, die in p^chischer 
Arbeit aus dem Alltagsbewußtsein heraus¬ 
zusteigen lernten. Sehr viele Naturvölker I 
kennen schon andere Bewußtsemslagen, j 
die vom Schamanen erreicht werden, der 
dann den Seinen Nachrichten von jenen 
„Welten**, die er in der Entrückung sah, 
bringt, von ihren monströsen Bewohnern 


und von den Orten der Toten. Gerade 
derartiges Sehertum, solches Hinaus- 
schweifen aus der „realen** Welt ist den 
Semiten wie wohl kaum einer anderen 
Völkergruppe fremd geblieben. Die 
Grenzen der Erkenntnis waren hier immer 
besonders fest und als solche anerkannt. 

Durch die neuesten Ausgrabungen im 
Indusgebiete wissen wir, daß dort schon 
in jener ältesten Hochkultur die Gestalt 
des MahäyogJ — des späteren 6iva — 
bekannt war*“), daß also die Yoga- 
Praxis, dieses ^^anroäßige Erstreben 
anderer Bntfußtseinszusiänäe hier in höch¬ 
stes vorarisches Altertum zurückreicht. 
Auf dieser Tradition steht der Buddhis¬ 
mus. Im Buddhismus finden wir die 
Wertung des irdischen Lebens als ein 
Hin eingerate nsetn in einen leidens vollen 
Zit«tand, den beständig sich wieder¬ 
holenden Kreislauf: Geburt, Alter, Tod, 
aus dem nur durch völlige Abkehr von 
irdischem Wollen und durch meditatives 
Emporsteigen der Ausweg gefunden wer¬ 
den kann, indem eben auf diese Weise 
die letzte Ursache jenes Kreislaufes er¬ 
kannt und vernichtet wird. Von diesem 
Standpunkt aus ergibt sich auch die 
ZweiteUung in Unerlöste und Erlöste, 
die später zu der Zweiteilung Hölle und 
P. vergröbert werden sollte. Wie die 
Sinnenlust mit einem großen, tiefen 
Sumpf, Zorn und Verzweiflung mit einem 
jähen Abgrund verglichen werden, so 
wird das Nirvana mit einem sanften, 
lieblichen Gefilde verglichen *“). Deut¬ 
lich zeigt sich in solchen Vergleichen, 
wie leicht die Umwandlung von Be- 
vmßtseinezustandcn in kostnographisch 
erfaßbare Orte sein wird. In der 
Sprache der buddhistischen Texte wird 
das Nirvana ohnedies gern als Ort 
bezeichnet: „Der schwer zu schauende, 
der unbewegliche Standpunkt", „das 
andere Ufer**, „der ruhige Ort", „der 
unsterbliche Ort", ,,die Sphäre der Un- 
sterbUchkeit'*, „das einsame EUand** *“). 
Klingen diese Aussagen schon an spätere 
westliche P.esvorsteUungen an, so noch 
mehr solche Erlebnisse des buddhistischen 
Mönches, wie dieses: „... auf gekreuzten 
Beinen sitzend, schwebt er durch die 
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Luft» wie der beschwingte Vogel, jene 
beiden zaubermäcbtigen (Himmelskörper) 
Mond und Sonne faßt er mit der Hand 
und streichelt sie, ja bis in Brahmas 
Welt (über diesen im Himmel) vermag 
er in leiblicher Gestalt 2u gelangen“ 

In eigenartiger Weise erscheint der P.es- 
baum als Doppelgänger eines Mönches 
in folgendem Bilde: Wenn der den heiligen 
Pfad wandelnde Jünger den Entschluß 
der Weltentsagung faßt, dann setzt der 
Kovidära-Baum in Indras P.e die ersten 
lichtgelben Blätter an, führt er diesen 
Entschluß aus, dann sind die Blätter 
voll entwickelt. Hat er die erste Stufe 
des Versenkungszustandes erreicht, so 
zeigen sich die ersten Blütenknospen, im 
zweiten Versenkungszustand entfdten sie 
sich weiter, im dritten b^;innen sie sich 
zu öffnen, im vierten Versenkungszustand 
erschließt sich die Blüte. Und wenn 
zuletzt im Nirvana alle Leidenschaft 
ausgerottet ist, dann steht der Baum in 
Indras P. in voller Blütenpracht; eine 
Engelklasse verkündet das Freuden¬ 
ereignis der anderen, bis zu den Engeln 
in Brahmas Himmel dringt ihr Jubel 
empor Der vollendete buddhistische 
Heilige .,geht ein“ ins Nirvana, wie der 
kindlich Fromme nach Jesu Verkündigung 
„eingeht ins Himmelreich“ Wie 

auf der einen Seite der im rechten Streben 
Wandelnde den Weg zu Engelsphären **•) 
und in der Vollendung zum Nirvana 
findet, so steht demgegenüber der ab¬ 
wärtsführende“ Gang, zu dem andere 
sich durch verkehrte Gedanken, Worte 
und Taten verdammen. Er führt in die 
Höllenreiche, das Schattenreich, die Dä- 
monenwelt oder in Tierleiber. Obwohl 
die Höllen als übersinnliche Zustände 
des geistig Erkennenden zu denken sind, 
sind sie doch wie äußere Örtlichkeiten 
geschildert und ihre Schrecknisse grausig 
ausgemalt 

In der Folgezeit wurde die Lehre des 
Buddha wesentlich verändert. Statt 
der mühsamen Erlösungsarbeit des Ein¬ 
zelnen rückte die Erlösung durch einen 
kosmischen Erlöser in den Vordergrund, 
besonders die Gestalt des Bodhisattva 
Amitäbha lenkte die Hoffnungen auf 
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sich. Statt der eigenen Arbeit hilft nun 
der Glaube an Amitäbha nicht zum 
Ent werden im Nirvana, sondern zur 
Wiedergeburt in Amitibha's „Reinem 
Lande“, dem „P. des Westens“ und zur 
höchsten Seligkeit: Amitäbha dort zu 
schauen. Diese Lehre wirkte stark in 
China, noch stärker in Jai^an, wo sie die 
Bildung verschiedener P.essekten zur 
Folge batte In einem japanischen 
Werke des. Koa Shonin (1269—1330) 
über das Reine Land im Westen ist u. a. 
von solchen die Rede, die an der Kraft 
Buddhas, auch Sündern die Wiedergeburt 
im P.e zu ermöglichen, zweifeln. Diese 
werden durch die Gnade Buddhas trotz 
ihres Zweifels in einem Winkel des Reinen 
Landes wiedergeboren und dort für fünf¬ 
hundert Jahre im Kelche einer Blume 
eingeschlossen sein, wo sie das Angesicht 
der Buddhas nicht schauen noch das Ge¬ 
setz hören werden. Dieser Winkel li^ 
noch in den Gefilden der höchsten Selig¬ 
keit, aber doch abseits außerhalb des 
Bezirks der neunfach abgestuften Selig¬ 
keit Hier wird die völlige Wandlung 
des alt buddhistischen Nirvana, des Ent- 
werdens im Unbegrenzten, zum Selig- 
keitsorte besonders deutlich: in einer 
Ecke des P.es wird ein Sünder fünf¬ 
hundert Jahre sitzen müssen, ehe er 
die Herrlichkeit der Buddhas schauen 
wird. Von den anderen Bewußtseins¬ 
zuständen der meditativen Erfahrung ist 
man hier zu der Ebene des allgemeinen» 
begrenzten Denkens zurück gekehrt. Die 
höchste Seligkeit wird ein Ort innerhalb 
des Raumes und der Zeit. 

Wir sehen den Buddhismus in stärkster 
Weise Ostasien beeinflussen, er wird 
ebenfalls den Westen getroffen haben. 
In der weltfeindlichen Stimmung finden 
wir bis ins Christentum seine Spur und 
in der Schilderung der ewigen SeUgkeit 
einen letzten Nachklang des Nirvana. 

Wir sind leiebt geneigt, die Wege und die 
Intensität kulturellen Austausches in jener Zeit 
zu unterschätzen. Sir John Marshall Afe- 
henjo-Daro (s. o. Anm. 107) x, 53!. ***) H. 

Beckh Buddhismus. 3. Anßage. 2 {Berlin und 
Leipzig 1928), 115. “*) F. Heiler Dis bud^ 

dhistische Versenkung. 2. Aufl. (Manchen 1922] 
38. Ebd. 35 f, **’) Ebd. 36 f. Nach marok- 
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kanischem Volksglauben entspricht dem Ge¬ 
borenwerden. Leben und Sterben jedes Men* 
sehen das Sprossen, Sichcntfalten und Abfallen 
eines Blattes am Paradiesesbaume: H. A. 
Winkler Saiome und die Kertna (s. o. Anm. 12) 
77. ln einem sicbenbärgischen Märchen fällt 
im Paradiese alle hundert Jahre ein Blatt vom 
Baume des I^bens: Müller Siebenbürgen 49. 
>*•) Heiler 38. **•) Ursprünglich kannte der 

Buddhismus sieben solcher Himmelsetagen. 
Vgl. Kirfe] 190 ff. Vgl. weiterB.C.Law Wrow« 
and Hell in Buddhist Perspective (Calcutta und 
Sirola 1925); Th. Stcherbatsky The Coit- 
eeptionef Buddhist Kirvdna (Leningrad 1927) 15. 
>*•) Beckh 2, 84!. **>) K. Florenz Die Ja¬ 

paner (bs A. Bertholet und E. Lehmann, Lehr¬ 
buch der Religionsgeschichte {.Tübingen 1925), 
382 ff. H. Haas Amida Buddha unsere 

Zuflucht (3 Quellen der Religionsgeschichte 2. 
Ctfdttingen und Leipzig 1910) 113. 

II. Das P. bei den Kirchenvätern. 
Die Vorstellung des A.- und NT. über das | 
P. sehen wir al^ in entscheidender Weise 
von fremden östlichen Vorstellungen be¬ 
einflußt. Die gleichen Einflüsse zeigen 
sich im griechischen und römischen 
Heidentum. Die Kirchenväter haben das 
A.- und NT. zur aUcingüItigen Wissens- 
quelle des Christen erhoben, die in der 
Bibel fixierten Aussagen Ober P. und ' 
Hölle gewannen dadurch die Kraft, alle 
die Urzustands- und Jenseits-Vorstellun¬ 
gen zu verdrängen, auf die das sich aus¬ 
breitende Christentum stieß. I r e n ä u s 
führt aus, wie der geschaffene Adam, 
noch ein Kind, im P.e heranwächst: 
„Seine Ernährung und sein Wachstum 
sollte dabei voll Freude und Wonne sein. 
So ward für ihn dieser Ort schöner be¬ 
reitet als diese Welt; (er ward ausge¬ 
stattet mit Vorzügen) der Luft. Schön¬ 
heit, des Lichtes, der Nahrung, der Pflan¬ 
zen, Früchte und der Wasser und mit 
allem anderen, was zum angenehmen 
Leben nötig war. Sein Name war P. 
Herrlich und schön war das P.; da wandelte 
das Wort Gottes immer in demselben 
umher, es verkehrte und sprach mit dem 
Menschen über die Zukunft und belehrte 
ihn zum voraus Ober das, was kommen 
wird. So wollte es bei ihm wohnen, mit 
den Menschen reden und weilen und sie 
in der Gerechtigkeit unterweisen. Allein 
der Mensch war ein Kind, seine Ge¬ 
danken waren noch nicht vollkommen 
geklärt, daher wurde er auch leicht vom 


Verführer betrogen“^“). T h e o p h i 1 u s von 
Antiochien erklärt den Genesisbericht: 
,,Die Gewächse im P.e wurden mit aus¬ 
gezeichneter Schönheit und größtem 
Wohlgeschmäcke erschaffen ... Und 
zwar besaß die übrigen Pflanzen auch die 
Erde von gleicher Art, die zwei Bäume 
aber, den des Lebens und den der Er¬ 
kenntnis, hatte die übrige Erde nicht .. 
Das P. war auf der Erde gepflanzt, von 
den vier Hauptströmen ist der Geon 
der Nil. Gott verbot nur den Baum der 
Erkenntnis. ,,Gott versetzte ihn (Adam) 
aber von der Erde weg, aus der er war 
gemacht worden, ins P. und gab ihm den 
Antrieb zur Weiterbildung, damit er 
dort fortschreite und vollkommen werde, 
ja, sogar als Gott bezeichnet und im 
Besitze ewigen Lebens zum Himmel 
hin auf steige. Der Mensch war nämlich 
als Mittelding erschaffen, weder als be¬ 
stimmt sterblich, noch als bestimmt un¬ 
sterblich, sondern fähig für beides. So 
stand auch sein Wohnort, das P. in bezug 
auf Schönheit zwischen Himmel und 
Erdein der Mitte“ Ambrosiuser¬ 
klärt in seinem Buche De paxadiso den 
Genesbbericht, indem er — nicht er 
allein — kosmische Prinzipien mit den 
Daten der Genesis verknüpft. So wird 
Adam mit dem Eva mit sensus in 
Beziehung gesetzt. Die Quelle, die das 
Paradies bewässerte, ist Jesus Christus» 
die Quelle ewigen Lebens. Die P.esflüsse 
werden einerseits als Ganges, Nil, Tigris 
und Euphrat erklärt, andererseits sind 
die vier P.esströme vier Tugenden: 
pnidentia (Phison), temperentia (Geon), 
fortitudo (Tigris), justitia (Euphrates). 
Und diese vier Tugenden entsprechen 
vier Weltzeitaltem und ihren hervor¬ 
ragenden Trägem. Von Weltanfang bis 
zur Sintflut erwiesen Abel, Enoch, Noah 
u. a. die pnidentia. Danach zeigten 
Abraham, Isaac und Jacob in ihrem Zeit¬ 
alter temperentia. Danach sind Moses 
und die Propheten Träger der fortitudo. 
Das vierte Zeitalter, das des Evangeliums, 
ist das der justitia. Adam wurde an ge¬ 
ringerem Orte gemacht und dann ins 
P. gesetzt — er bewährte sich später 
besser; Eva wurde am besseren Orte, im 
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P. gemacht, dennoch bewährte sie sich 
schlechter. Nicht Ort und Adel der Her¬ 
kunft entscheiden, sondern allein die 
Tugend. Im Anschluß an II. Cor. 12, 2—4 
wird von der häufigen Entrückung der 
Gerechten ins P. gesprochen. Wenn nun 
ein solcher durch die Kraft seines Geistes 
zunächst in den ersten, dann in den 
zweiten und dann in den dritten Himmel 
erhoben wird, so das deshalb, weil der 
Mensch zura ersten corporalis, zum zweiten 
animaiis, zum dritten spiritualis ist 
Augustin billigt solche allegorische Er¬ 
klärung neben der geschichtlichen. Unter 
dem P. kann das Leben der Seligen ver¬ 
standen werden, unter seinen Strömen 
die vier Tugenden, „unter seinen Bäumen 
alle nützlichen Wissenschaften und Künste 
und unter deren Früchten die Sitten der 
Frommen, unter dem Lebensbaum die 
Weisheit als die Mutter aller Güter und 
unter dem Baum der Erkenntnis des 
Guten und Bösen die Erfahmis infolge 
der Übertretung des Gebotes ... Man 
mag dies alles auch auf die Kirche deuten 
und es ... als prophetische Vorzeichen 
auffassen: das P. als die Kirche selbst 
. .. die P.esströme als die vier Evangelien, 
die fruchttragenden Bäume als die Hei¬ 
ligen. und ihre Früchte als deren Werke, 
den Lebensbaum als den Heiligen der 
Heiligen, als Christus, den Baum der 
Erkenntnis des Guten und Bösen als 
den eigenen freien Willen'* *♦•). Ganz 
andere Interpretationstendenzen finden 
wir bei Irenäus. Nach dem Sündenfall 
bedeckt sich Adam mit einem Schurz 
aus Feigenblättern. „Es gab ja auch viele 
andere Blätter, die seinen Körper weniger 
gestochen hätten. Dennoch machte er 
sich gerade ein Kleid, das seinem Un¬ 
gehorsam angepaßt war, da er durch die 
Furcht Gottes erschüttert war und den 
ungestümen Angriff des Fleisches zurück¬ 
drängen wollte — denn nun hatte er 
seinoQ kindlichen Charakter und Sinn 
verloren und war auf bösere Gedanken 
gekommen — so legte er sich und seiner 
Frau den Zügel der Enthaltsamkeit an. 
weil er Gott fürchtete und seine Ankunft 
erwartete. Damit wollte er gleichsam 
kundtun: das Gewand der Heiligkeit. 
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das ich vom Geiste hatte, habe ich ver¬ 
loren, und erkenne nun, daß ich ein 
solches Kleid verdiene, das keinerlei Er¬ 
götzung bietet, sondern das Fleisch beißt 
und kratzt. Und dieses Kleid hätte er. 
um sich zu demütigen, fortan getragen, 
wenn nicht Gott in seiner Barmherzigkeit 
sie mit Tierröcken statt der Feigenblätter 
bekleidet hätte" Gegenüber der 

oben belegten allegoristischen Erklärung 
des P.esberichtes. die von PhUo ein¬ 
geleitet und von der alexandrinisehen 
Schule besonders gepflegt wurde, faßte 
die syrisch-antiochenische Schule das P. 
als konkrete Gegend unserer Erde*^). 
Johannes von Damaskus vermittelt 
zwischen beiden Auffassungen. ., Got t 
wollte den Menschen aus sichtbarer und 
unsichtbarer Natur nach seinem Bild 
und Gleichnis wie einen König und Herr¬ 
scher über die ganze Erde und ihre Dinge 
bilden. Darum errichtete er ihm zuvor 
gleichsam eine Königsburg, in der er 
wohnen und ein ganz glückseliges Leben 
haben sollte. Dies ist das göttliche P.. 
von Gottes Händen in Eden gepflanzt, 
ein Vorratsort jeglicher Freude und Wonne 
• • • g^cn Aufgang höher als die ganze 
Erde gelegen, gemäßigt und von feinster 
und reinster Luft umstrahlt, mit immer¬ 
grünen Pflanzen bewachsen, von Wohl¬ 
geruch erfüllt, voll Licht, den Begriff 
aller sinnlichen Anmut und Schönheit 
übersteigend, ein wahrhaft göttlicher Ort, 
eine Wohnung würdig dessen, der nach 
Gottes Bilde geschaffen ist" Das P. 
als Zukunftsort der Seligen erwähnt 
Tertullian in seiner Auseinandersetzung 
mit heidnischen Philosophen. Er stellt 
die christlichen und entsprechenden heid¬ 
nischen Anschauungen nebeneinander und 
versucht die Priorität der christlichen zu 
erweitern. „Und wenn wir vom P. 
sprechen, einem Ort voll göttlicher An¬ 
mut, der für die Aufnahme der heiligen 
Seelen bestimmt und durch die bekannte 
Feuerzonc gleichsam umfriedigt und der 
Kenntnis des gewöhnlichen Erdkreises 
entrückt ist. so haben die elyseischen 
Gefilde bereits den Glauben in Besitz 
genommen. Woher, frage ich, haben die 
Philosophen oder Dichter diese so ver- 
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wandten Vorstellungen ? Nur aus unseren 
Heil^eheimnissen. Wenn dieselben aber 
aus unseren Heilsgeheimnissen der ur¬ 
sprünglicheren Form stammen, so sind 
unsere Lehren treuer und glaubwürdiger, 
deren Nachbildungen ja schon Glauben 
gefunden haben" — Poetisch ist die 
Beschreibung des P.es des syrischen Kir¬ 
chenvaters E ph rä m. Den Strom, der nach 
dem Genesisbericht im P.e entspringt, 
denkt er sich an den Grenzen dieses Ortes 
aus seiner Höhe herabfallend. Er sendet 
dann sein Wasser unter dem Meere und 
unter der Erde nach verschiedenen Rich¬ 
tungen bis zu den Orten, wo sie als neue 
Flußquellen auf der Erde ira Westen, 
Süden und Norden wieder zum Vorschein 
kommen. Der Phison ist nach ihm die 
Donau, der Geon der NiL Alles im P. ist 
überaus kostbar, schon an der Umzäunung 
des P.es finden sich solche Schätze, die 
wertvoller als die Reichtümer der Erde 
sind. Er kennt die Pforte des P.es, die sich 
je nach dem Verdienst des Ein tretenden 
öffnet oder zusammenzieht. Die beiden 
Zauberbäume des P.es sind oben auf der 
Höhe desselben. Der Baum des Lebens ist 
glänzend, er nennt ihn deshalb die Sonne 
des P.es. Unter allen Früchten sind dort 
auch Reben, die ihre Trauben freiwiU% 
reichen. Mancherlei Flüsse der Lieblich¬ 
keiten durchziehen das P.. das Weben der 
Lüfte ist köstlich, es herrscht ewiger Früh¬ 
ling. Die Gerechten, die „Kinder des 
Lichtes" wohnen in Wohnungen, die 
leuchtend und aus Wolken gewebt mit 
Blumen durchfiochten und mit Frübhten 
bekränzt sind. Das P. ist abgestuft, je 
näher seine Terrassen der Erde sind, um 
so mehr nimmt sein Glanz und seine 
Schönheit ab. Gleichermaßen war die 
Erde abgestuft: ihre höchsten, dem P.e 
nächsten Orte, waren für die Besten. Das 
P. ist der künftige Wohnsitz aller Heiligen 
und Gerechten. Henoch, Elias, Lazarus, 
die Apostel, Propheten und Märtyrer sind 
dort. Die ^wohner des P.es sind in Licht- 
gewänder gekleidet. Von außen glänzen 
die Seligen durch Schönheit, von innen 
durch Reinheit. Dort gibt es kein Alter, 
keinen Tod, keine Geburt. Sinn des Lebens 
der Seligen ist es: die Herrlichkeit des 
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Herrn zu schauen und Weisheit zu hören. 
Sie selber preisen und loben Gott ***). 
Endlich sei noch auf Aphraates hinge¬ 
wiesen, der die Seligen im P.e beschreibt, 
frei von allen bösen Leidenschaften, in 
Liebe und Freude vereint. Sie bedürfen 
dort keiner Häuser, denn sie wohnen im 
Licht, Gewänder brauchen sie nicht, denn 
sie sind mit ewigem Liebte bekleidet, 
Speise brauchen sie nicht, denn sie sitzen 
am Tische Gottes und werden dort ewig 
ernährt ^). 

Irenaus Erweis dir afiosic/iukm Verkün- 
digunf 1, I (» Bibliothek der Kirchenvater. 
Neue Aull. 3, 2. Kempten und München 1912). 
to (593). Theophllus An Autoiykus II 

(s Bibi. d. Kirchenv Neue Aufl. g. 3. 1913) 34 f. 

Migne Patrologin Laiina 14, 274^314. 

Augustinus CoiUsUaat 13. 2t (» Bibi, d 
Kirchenv. N. A. x, 2. 1914) 281 (. Irenäus 
Gegen dU Häresien 3. 23 (» Bibi. d. Kirchenv. 
N. A. 3, 1. 1912) 313!. ***) Johannes von 
Damaskus DarUgung des orthodoxen Glaubens. 
Obs. u. erläutert v, D. Stiefenhofer Bibi. d. 
Kirchenv. N. A. 25. 1923) 75 Aam.5. Jo¬ 
hannes von Damaskus II. ti a. a.O. 73!. 

Tertullian Apologetikum (ss Bibi. d. Kir¬ 
chenv. N. A. 6. 2. 19x5) 167 f. F. G. Uhle- 

mann Ephrdms des Syrers Anst^ten von dem 
Paradiese und dem EaUe der ersten Menseken 
Zeitsthr. f. hist.Theologie t (1832!, 127—318. 

Aphraates Demonstratio XXII (» Patro- 
log^ Syriaca x, t. Paris 1894) 10x4. 

12. Das P. im Bereich der christ¬ 
lichen Missionspredigt in Deutsch¬ 
land. In der Missionspredigt des Bud¬ 
dhismus, des Christentums und des Islams 
steht die Frage nach dem Jenseits im 
Mittelpunkte. Augustin gibt in seiner 
Schrift De catechizandis rudibus An¬ 
weisungen für den ersten Unterricht der 
Heiden. Darin wird ausdrücklich darauf 
hingewiesen, daß man ihnen Lohn und 
Strafe im zukünftigen Leben verhalten 
solle. Dementsprechend finden wir in der 
althochdeutschen und mittelhochdeut¬ 
schen Dichtung und in der lateinischen 
Predigt einen festen aus Bibel und Kir¬ 
chenvätern ^ in nicht geringem Maße 
aus Ephräm ~ geschöpften Formelschatz 
in der SchUderung des P.es^^). Im He¬ 
liand finden wir folgendes P.esbild: „Oben 
in weiter Feme von den Wohnsitzen der 
Menschen ist das hohe Himmelreich. Steil 
und schmal ist der Weg, der hinaufführt, 


1439 


Paradies 


Paradies 


1442 


und einsam wandert der Mensch, der ihn 
erwählt hat. Aber Herrlichkeit umfängt 
ihn, wenn er an die Himmelspforten 
kommt, an die Bu^orc seines Gebieters. 
Dort oben ist seine Heimat, sein Erbgut, 
aus dem der leidige Feind ihn vertrieben. 
Da breiten sich grüne Fluren aus, Gottes 
Aue, ein hehrer Garten. Langdauemdes 
Licht leuchtet um ihn, es blinkt der Bau 
des Himmelskönigs. Nun empfai^en alle 
Menschen, die Gott selbst dorthin geleitet, 
das Heer der Reinen, Vergeltung für ihre 
Werke, lieblichen Lohn. Herrliche Schätze 
und unvergängliche Güter liegen für sie 
bereit. Ein lustvolles Leben führen sie 
in Ewigkeit, in fröhlichem Jubel in der 
Halle ihres Herrn. Denn in seinem Frie¬ 
densschutz sind sie, seine treuen Mannen, 
und genießen ewige Wonne mit den Engeln, 
den heiligen Himmelswächtem"'. Die 
Vorlagen für diese Vorstellungen sind uns 
allgemein aus den Kirchenvätern bekannt, 
im einzelnen sind sie von E. Peters nach¬ 
gewiesen. In Otfrids Evangelienbuch wird 
das Elend der Erde mit Krankheit. Alter und 
und Tod, mit Neid und Haß, dem wonne- 
vollen Himmelreich gegenübergestellt. 
,,Einst war der Himmel unser edles Erb¬ 
gut . . . aber unser Stolz wurde die Ur¬ 
sache, daß wir aus der Heimat, aus der 
Stadt mit den hohen schützenden Mauern 
in die elende Fremde wandern mußten und 
nun als trauernde Fremdlinge in diesem 
Jammertal leben. Nichts ist uns geblieben, 
als unsere Sünde mit Tränen zu benetzen 
und mit sehnsuchtsvollem Herzen zum 
Himmel aufzuschauen. Wenden wir uns 
ab von allen Dingen dieser Welt, von allen 
Leidenschaften und setzen wir reine Füße 
auf den Pfad, der dorthin führt .. . Laßt 
uns wie die Märtyrer nur um jenes Reich 
uns sorgen, nur nach ihm uns sehnen. Ach, 
welche Wonne birgt esl Kein Mensch kann 
sie aussprechen, selbst wenn er auch einen 
tausendfachen Geist und eine unerschöpf¬ 
liche Sprache hätte. Immer bleibt unser 
Reden nur ein Stammeln von jener Herr¬ 
lichkeit. Liebliche Blumen blühen dort, 
Rosen und Lilien welken nicht. Ihr Duft 
haucht den Gottesknechten immer neue 
Süßigkeit, neue Freude ein. Wie die Sonne 
strahlt dort eine lautere Seligkeit. Woh¬ 
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nungen für alle sind dort bereitet. Kein 
Frost und keine Hitze stört mehr, kein 
Siechtum gibt es. Niemand klagt dort 
über Schmerzen, niemand beweint dort 
seinen Freund, alles, was Sterben und Be¬ 
graben heißt, ist dort unbekannt. Denn 
der Tod ist von der Hölle verschlungen und 
wird auf ewig von ihr festgehalten. Wun¬ 
derbarer Gesang erschallt tagaus, tagein. 
Die Engelchöre, die vor Gottes Angesicht 
stehen, singen wechselsweise zu seinem 
Preis. Mannigfaltige Musik erklingt. Das 
Spiel der Leier, der Harfe, der Rotte hörst 
du dort, die Orgel erbraust, die Geige und 
die Schwegel tönen lieblich. Eine feste 
brüderliche Gesinnung verbindet alle Seli¬ 
gen, denn hier hat die Liebe ihren Wohn- 
platz erwählt, und mit ihr wohnen ihre 
Schwestern, die Gerechtigkeit und die 
Friedsamkeit. Alle diese Wonne dauert 
ewig .. . Das Süßeste aber ist der Anblick 
Gottes selbst und seiner Herrlichkeit, den 
er uns um seiner Barmherzigkeit \^en 
gewährt .,. Wir dürfen ihn sehen mit 
unverhülltem Antlitz... Das ist derBrun- 
nen, aus dem unser Leben quillt" 

Die Nachweise der einzelnen Vorlagen 
gibt wieder Peters. In die Mitte des 
XX. Jh.s gehört ein Gedicht, das Himmel 
und Hölle schildert. Es ist stark von der 
Joh.-Apok., an der in dieser Zeit das Inter¬ 
esse lebendig ist, beeinflußt. In Peters* 
Übersetzung des den Himmel beschrei¬ 
benden Abschnittes heißt es: 

Die himmlische Stadt Gottes 
bedarf nicht der Sozuie 
oder des Mondscheins 
zu ihrer Erleuchtung:. 

In ihr ist der Glanz Gottes» 
der sie ganz erleuchtet 


Die Stadt ist gebaut 
aus den aller kost barsten 
Edelsteinen geistlicher Art. 
aus himmlischen Perlen. 

Die Grundfesten der Stadt, 

ihre Tore und Mauern 

sind die kostbarsten Steine. 

nämlich die vornehmsten Gottesstreiter 

und das einmütige Heer 

aller Heiligen, 

die in Tüchtigkeit 

und heiligem Leben 

des Königs der Stadt 

als Vasallenfüisten würdig sind. 
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Sie ist im Viereck gebaut, 
so steht sie ewig. 


Die Straßen der Stadt 

deckt rotßammendes Gold: 

das bedeutet, daß da über allem 

die edle Liebe herrscht 

und göttliche Weisheit 

mit aller Gnade. 

Sie ist in ihrer goldenen Schöne 
wie durchsichtiges Glas. 


Dort kennen sich. 

ohne einander etwaa zu verheimlichen. 

die Himmelserben. 

die die Stadt bewohnen 

in lauterer Tugend 

frei von allem Bösen. 


Da hört der Engel 
Jubelgesang nie auf. 
der herrliche Lobpreis Gottes, 
noch die geistliche Freude, 
der wundervolle Wohlgeruch 
aller göttlichen Gaben. 


Da stehen für die Gottesfreunde 
besondere Wohnungen bereit. 


Da gibt es keine Krankheit. 


Da ist feste Freundschaft 
der Seligkeiten größte; 
da ist die süßeste Vertraulichkeit, 
königliche Ehre. 

Gottes wonnevolle Gegenwart, 
der lieblichste Anblick, 
seiner Liebe 
teuerste Gabe^^). 

Ein anderes Gedicht schildert unter An- 
lehnimg an die Johannes-Apokalypse das 
himmliscbe Jerusalem. Es wird als Stadt 
und zwar als gewaltiger Würfel gedacht, 
dessen drei Dimensionen Glaube, Hoffnung 
und Liebe zum Ausdruck bringen. Zwölf 
kristallene Tore führen in die Stadt, aus 
zwölf Edelsteinen ist sie erbaut. Die Tore 
sind für die verschiedenen Arten der 
Seligen bereitet, die im Osten z. B. sind 
für diejenigen, die von Kindheit an in 
Lauterkeit und Reinheit gelebt haben. 
Weder Sonne, Mond noch Morgenstern 
leuchtet dort. Die Leuchte dieser Stadt 

B&cktold*Siiabli. AbcfgiAeb« VI 


ist ihr König selbst und die funkelnden 
Edelsteine. Diese symbolisieren verschie¬ 
dene Tugenden des Christen. Z. B. dem 
funkensprühenden Chrysolith gleichen die 
Menschen, die ihren Nächsten auf den 
rechten Weg helfen, sie bessern und be¬ 
lehren. Sie haben in der himmlischen 
Heimat einen Platz ganz vom **•). — Aus 
der zweiten Hälfte des 12. Jh.s stammt 
das „himüriche": Über unserer Erde, der 
terra morientium. breitet sich das Firma¬ 
ment aus. die terra viventium. erhaben 
darüber noch liegt das wonnevolle Him¬ 
melreich. Dort erhebt sich die selige Stadt, 
darin Gott selbst König und Gastgeber 
ist. Zwölf Stadttore führen von den vier 
Himmelsrichtungen herein. Engel stehen 
auf den Zinnen und behüten die Stadt 
gegen den Ansturm des bösen Feindes. 
Inmitten der Stadt erhebt sich die Königs¬ 
burg. von zwölf Tünnen umgeben. Edel¬ 
steine und Gold schmücken die Stadt. Die 
Märtyrer empfangen hier ein herrliches 
Mahl, bei dem Christus selbst bedient. 
Die Gewänder der Seligen sind das ewige 
Licht. Das Herrlichste ist der Saal, in dem 
Gottes Thronsessel steht. Im Kreis um 
den Stuhl stehen die vier Tiere, die Gottes 
Lob verkündigen und mit ihren zahllosen 
Augen alle Geheimnisse erkennen. Die 
24 Ältesten sitzen im Angesicht Gottes auf 
ilüen Ehrensesseln; sie haben ihre Kronen 
in demütiger Fürbitte für die noch sündi¬ 
genden Menschen vor Gott niedergelegt 
und sich selbst ihm zu Füßen geworfen. 
Die Luft ist voll Wohlgeruch, Musik er- 
I klingt»“). 

Während die bisherigen P.esschilde- 
rungen im wesentlichen auf die Bibel selbst 
und auf den durch die Arbeit der Kirchen¬ 
väter geläuterten und eingeengten Tra¬ 
ditionsstrom und seine Ausläufer zurück¬ 
zuführen sind, stammt die jetzt zu be¬ 
handelnde, die Vorstellungen des Volkes 
in hohem Maße formende Visionslitera¬ 
tur »“l in der Hauptsache aus der apo¬ 
kryphen Apokalyptik »•»). Neben den be¬ 
sonders in den romanischen Ländern 
blühenden politischen Visionen stehen die 
erbaulichen, die oft sehr detailliert und 
verstandesmäßig das Jenseits schildern. 
Nur ein kleiner Teil dürfte aus echter 
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visionärer Schau geschöpft sein. Dieser 
freilich hat damit die letzte Quelle des 
P.esgedankens wieder berührt. Denn bei 
der Betrachtung der buddhistischen Ma¬ 
terialien zeigte es dch ja, daß letztlich dem 
normalen ^wußtsein fremde, andere Be- 
wußtseinszustände die Quelle aller P.es- 
Vorstellung sind. — Mit den mittelalter¬ 
lichen Visionen steht die damaU oft ge¬ 
lesene Apokalypse des Paulus in engem 
Zusammenhang Der Apostel er¬ 

blickt den Wohnort der Seligen: eine 
Stadt. Vor den goldenen Toren der Stadt 
stehen zwei Säulen mit Tafeln, auf welchen 
die Namen der Gerechten eingetragen sind. 
Der greise Henoch begrüßt hier unter 
Tränen den Ap>ostel. Er weint über die 
Verderbnis der Menschen. An einem 
anderen Orte sieht Paulus ein großes 
Licht: das Land der Sanftmütigen, es ist 
glänzender als Gold und Silber, voll herr¬ 
licher traubentragender Palmen. Weiter 
sieht Paulus den See Acheron und inner¬ 
halb desselben, nur reuigen Sündern zu¬ 
gänglich, die Stadt Gottes. Die Stadt ist 
ferner von vier Flüssen voll Honig. Milch, 
öl und Wein umgeben. An denMücMüssen 
weilen die von Herodes getöteten Kinder. 
In der Mitte der Stadt steht ein Altar, an 
welchem David mit dem Psalter und der 
Zither sitzt und ein Hallelujah singt, 
welches die ganze Stadt durchschallt. I^r 
Engel Gabriel führt dann Paulus in das 
P., wo einst Adam und Eva weilten. Er 
erblickt hier einen ungeheuren Baum, auf 
welchem der Heilige Geist rxiht. Aus der 
Wurzel des Baumes entspringt wohl¬ 
riechendes Wasser, welches sich in vier 
Gräben teilt, es sind die vier P.esflüsse. 
Auch den Baum der Erkenntnis erblickt 
Paulus. Den Baum des Lebens bewacht 
noch immer der Cherub. Maria, die Pa¬ 
triarchen und Propheten b^rüßen dann 
den Apostel. — Solche Visionen mit aus¬ 
führlicher Schilderung des P.es kennt 
schon das klassische Altertum. Cicero 
überliefert das somnium Scipionis. Scipio 
wird im Traume in das Himmelsgewölbe 
versetzt. Es erscheint ihm wie ein Tempel, 
in dessen Mitte schwebt die Erde wie eine 
Kugel. Die Seelen derjenigen, welche sich 
um den Staat verdient gemacht haben. 


wohnen auf der Milchstraße. Scipio hört 
hier den Gesang der Sphären. Stärker 
wirkte auf die mittelalterlichen Jenseits- 
visionäre Vergils Aeneis. Auf berrlichen 
Gefilden leben die Seligen. Alles strahlt 
in purpurnem Licht. IHe einen üben sich 
hier im Ringkampf auf grasiger Flur, 
andere tanzen und singen. Helden li^en 
im Grase und schmausen in schattigem 
Hain *•*). Gregor v. Tours überliefert die 
Vision eines Mönches Salvius. Er sieht 
von zwei Engeln geleitet in der Entrü- 
rückung in den Himmelshöhen ein hell er¬ 
leuchtetes kostbares Haus voll süßer 
Düfte Viel gelesen wurden später 

die Dialoge Gr^ors des Großen. Die dort 
erzählten Visionen wurden Vorbilder für 
spätere. In einer solchen sieht ein Soldat 
in der Entrückung eine Brücke über einen 
schwarzen stinkenden Fluß. Jenseits des¬ 
selben breiten sich liebliche von duftenden 
Blumen bedeckte Fluren aus. Dort wan¬ 
deln Scharen weiß gekleideter Menschen, 
aus goldenen Zi^eln erbaute Häuser 
stehen dort. Die Brücke dient zum 
Ordal Ähnlich schildert das P. Beda 

in der Jenseitswanderung des Dricthel- 
mus: es ist von einer hohen und langen 
Mauer umgeben In der Visio Ba- 
ronti — noch aus merovingischer Zeit — 
wird das P. vierteilig geschildert. Im 
ersten Tore sieht Barontus viele seiner 
verstorbenen Klosterbrüder, im zweiten 
Kinder und Jungfrauen, im dritten 
Priester und Märtyrer, vierte Tor 

ist von blendendem Glanze In einer 
von Bonifatius mitgeteilten, einem alten 
Weibe zugeschriebenen Vision ist das Land 
der Seligen von duftenden Blumen be¬ 
deckt. Von diesem Lande geht ein Fuß¬ 
steig hinauf zu drei immer schöner werden¬ 
den Himmeln In der Visio Rotcharu 
sieht Rotchar in einer schönen Gegend 
drei Häuser: in dem einen sind viele 
Heilige in strahlenden Gewändern, das 
zweite Haus ist vor Glanz nicht anzu¬ 
schauen : die Herrlichkeit Gottes ist darin. 
Das dritte Haus li^ tiefer und ist sehr 
häßlich: es ist der Qualort der Sünder 
In der Visio Wettini aus dem Jahre 824 
sieht Wettin eine Mauer von unendlicher 
Schönheit mit schimmernden Bogen, 


»445 


Paradies 


1446 


welche die Wohnsitze der Seligen um¬ 
schließt Rimbert erzählt die Visionen 
Anscars, Erzbischofs von Bremen. Der 
Ort der Seligen wird hier ganz geistig 
geschildert. Die HeUigen und die 24 Äl¬ 
testen blicken alle nach Morgen. Dort 
ist ein unnahbares, strahlendes Licht. 
Christus war in Allen und Alle in ihm 
In der Alberich-Vision (um 1129 in Italien 
entstanden) liegt das P. sehr hoch in 
einem von Lilien und Rosen bedeckten 
Felde. Iro P. selber weilen jetzt nur Abel, 
Abraham, Lazarus und der mit Christus 
gekreuzigte Schächer. Die Gerechten 
wohnen auf dem schönen Felde, erst am 
Jüngsten Tage können sie in das P. ein- 
gehen. Alberich durchwandert dann 
noch die sieben Himmel, im siebenten 
ist der von Cherubim bewachte Thron 
Gottes*^). In der Oenus-Vision kommt 
Oenus auf einer Brücke über einen Strom 
an eine Mauer, welche mit einem mit 
allerlei Edelsteinen verzierten Tore ver¬ 
sehen ist. Daraus kommen dem Oenus 
viele Bischöfe, Äbte, Mönche, Presbyter 
entgegen. Sie tragen Kreuze, Wachs¬ 
kerzen und Fahnen in den Händen und 
singen herrliche Lieder. Sie zeigen ihm 
ihr Vaterland, das irdische P. Es besteht 
aus einer blumigen duftenden Wiese voll 
herrlicher Obst bäume. Gespeist werden 
die Seligen, indem täglich ein Feuer vom 
Himmel hemiedersteigt, sich flammen¬ 
artig auf die Häupter der einzelnen ver¬ 
teilt imd dort einen Augenblick verweilt. 
Darauf fühlen sich alle neugestärkt. Die 
Seligen hoffen über kurz oder lang aus 
dem irdischen P. in das himmlische hinüber¬ 
gehen zu dürfen^’*). In der Tundalus- 
Vision kommt Tundalus nach Durch- 
schreitung der Höllenorte durch ein 
offenes Tor auf eine schöne Wiese. Hier 
ist immer Tag. Hier befindet sich die 
Quelle lebendigen Wassers. Wer davon 
trinkt, hat nie wieder Durst. Es ist 
der Ort der Guten, doch nicht sehr Guten. 
Dann betritt Tundalus das P. selbst. 
Die Seligkeit ist al^estuft. Treue Ehe¬ 
leute und Almosenspender wohnen auf 
«einer von einer glanzenden Mauer um- 
zc^enen Wiese. Prächtiger ist der Ort 
der Märtyrer. Sie sind kostbar gekleidet, 


sitzen auf goldenen Stöhlen und singen. 
Gehorsame Mönche und Nonnen wohnen 
in gold- und sübergeschmückten Zelten 
aus purpurnem Batist und Seide. Bei 
ihnen wohnt die Dreieinigkeit. Niemand 
darf die Zdte betreten. Nahe diesen 
Zelten ist ein großer Baum, in seinen 
Zweigen singende VögeL Im Schatten 
seiner Äste sind goldene und elfenbeinerne 
Kammern, darin lobsingende, königlich 
geschmückte Männer und Weiber. Der 
Baum bedeutet die Kirche. Die Leute 
unter dem Baum haben Kirchen erbaut 
oder die Kirche beschützt. Endlich er¬ 
blickt Tundalus von einer aus Gold und 
Edelsteinen erbauten Mauer umgeben 
die neun Ordnungen der EngeP’*). Auf 
diesen Traditionen erbaute Dante seine 
Divina Comedia. 

Die Jenseitsschilderungen waren vor 
allem in der Predigt ein wirkungsvolles 
Element. Sie finden sieb reichlich in einer 
Exempelsammlung der Dominikaner aus 
dem 12. und 13. Jahrhundert. Ein Abt 
wurde einst im Gebet entrückt „und sah 
sich auf einer schönen Au, in der ein 
Tempel stand. Als er auf den Tempel zu¬ 
schritt, sah er vor seiner Tür einen Baum, 
dessen Zweige wie klare Sterne glitzerten, 
und über dem Baum erblickte er einen 
kristallhellen Quell. Und er trat in den 
Tempel ein und wartete, imd siehe, die 
allerseligste Jungfrau kam und brach 
Blüten von dem Baume, der vor der Tür 
stand imd flocht daraus sechs wunder¬ 
schöne Kränzlein. Und dann kam Jesus 
I mit einer großen Engelscbar in den Tempel 
I und führte unter dem Gesänge der Engel 
zwölf Jungfrauen herein und stellte sechs 
von i^en zur Rechten und sechs zur 
Linken des Altar es. Dann nahm er einen 
schönen Becher und füllte ihn mit dem 
Wasser des Brunnens, der über dem Baum 
war, und ließ daraus die sechs Jungfrauen 
zur Linken des Altars trinken, und dar¬ 
auf führte er sie unter dem Gesänge der 
Engel in den Himmel". Sechs Jungfrauen 
wurden mit der Glorie des Lebens be¬ 
kränzt, die anderen waren befleckt mit 
kleinen Sünden, waren aber reuig tmd 
wurden so von Jesus geläutert. Doch die 
Glorie hatten sie nicht verdient^’*). Am 
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Vorabend des Festes Allerheiligen wurde 
zu Rom ein Mönch entrückt. Ein Engel 
geleitete seine Seele. ,,Darauf führte er 
ihn auf eine Wiese, die mit Edelsteinen 
eingefaßt war, und darauf standen Sitze 
von Gold und goldene Ruhelager, und die 
Blumen dufteten herrlicher als alle Wohl¬ 
gerüche der Erde. Und siehe da, es kamen 
viele Jünglinge, alle in gleichem Alter, die 
spielten und sangen oder setzten sich auf 
die Sessel und lagerten sich auf den Ruhe¬ 
betten. Und es war eine Tafel bereit mit 
den allerköstlichsten Speisen“. Diese 
Wiese ist das Paradies der Seligkeit 
Ein Jüngling speist an seinem Hochzeits¬ 
tage einen Greis, es ist Gott selber. Der 
Greis schickt ihm am nächsten Tage einen 
Esel, der Jüngling besteigt ihn und kommt 
bald in eine Gegend, wo sanfte Lüfte 
wehen, wo prächtige Haine und schöne 
Blumen stehen. Er kommt zu einer Burg, 
die ganz aus Gold und Edelstein erbaut 
ist, darin sind eine Menge schöner Men¬ 
schen. Der Jüngling findet den Greis 
wieder und weiß jetzt, daß es Gott ist. Der 
Jüngling muß den paradiesischen Ort ver¬ 
lassen und wieder zurückreiten. Er meint, 
nur einige Stunden fortgewesen zu sein, 
doch es waren 300 Jahre. Er öffnet das 
Grab seiner Braut, unverwest liegt sie 
dort. Der Jüngling steigt in das Grab, um¬ 
schlingt seine Braut und stirbt Weit 
verbreitet ist eine andere Entrückungs¬ 
geschichte. Ein Mönch hatte Gott gebeten, 
ihm die kleinste Wonne des Paraeüeses zu 
zeigen. Da fand er einst einen schönen 
Weg, der ihn zu einem herrlichen blühen¬ 
den duftenden Baume führte, in dem ein 
Vogel unbeschreiblich schön sang. An 
diesem schonen Ort blieb der Mönch ein 
Weilchen und kehrte dann heim. Da war 
er drei Generationen lang fortgewesen 
— In den gleichen Zeitraum gehört Cae- 
sarius von Heisterbach. Das Paradies ist 
ihm ein mit Bäumen und bunten Blumen 
geschmückter lieblicher Garten: schöne 
Jünglinge bewillkommnen die eintretenden 
Seligen, welchen zu Füßen der heiligen 
Jungfrau ein goldener Sitz bereitet wird. 
Wer mit einem Makel behaftet ist, gelangt 
nicht hinein. Enoch und Elias halten dsU 
mit goldenen Lettern geschriebene große 


Buch der Prädestination; wird die letzte 
weiße Seite desselben gefüllt, so ist der 
Untergang der Welt gekommen. Für 
Seelen, welche nicht eigentlich Strafe ver¬ 
dienen, aber doch noch nicht würdig sind, 
Gott anzusebauen, ist das irdische Paradies 
zugleich der Lauterungsort Vorstand 
des irdischen Paradieses ist der Erzengel 
Michael Den Schluß dieser erbaiüi- 
liehen Paradiesesvorstellungen des Mittel¬ 
alters bilde der schöne Brief Luthers an 
seinen Sohn Hans: „Ich weiß einen 
hübschen schonen Garten, da gehen viel 
Kinder innen, haben güldene Röcklin an, 
imd lesen schone Acpfel unter den Bäumen 
und Birnen, Kirschen, Spelling tmd 
Pflaumen; singen, springen und sind 
fröhlich; haben auch schone kleine Pferdlin 
mit gülden Zäumen und silbern Sätteln. 
Da fragt ich den Mann, deß der Garten 
ist: weß die Kinder wären? da sprach er: 
es sind die Kinder, die gern beten, lernen 
und fromm sind. Da sprach ich: Lieber 
Mann, ich bab auch einen Sohn, heißt 
Hänsichen Luther, mÖcht er nicht auch in 
den Garten kommen, daß er auch so 
schone Aepfel und Bim essen möchte, und 
so schone Pferdichen reiten, und mit diesen 
Kindern spielen? Da sprach der Mann: 
wenn er auch gerne t^tet, lernet und 
fromm ist, so soll er auch in den Garten 
kommen, Lippus und Jost auch, und wenn 
sie alle zusammen kommen, so werden sie 
auch Pfeifen, Pauken, Lauten und allerlei 
Saitenspiel haben, auch tanzen, auch mit 
kleinen Armbrüsten schießen. Und er 
zeigt mir dort eine schone Wiese im Garten 
zum Tanzen zugericht, da hingen eitel 
güldene Pfeifen, Pauken und feine sil¬ 
berne Armbrüste. Aber es war noch frühe^ 
daß die Kinder noch nicht gessen hatten: 
darumb konnte ich des Tanzens nicht er¬ 
harren, und sprach zu dem Mann: Ach 
lieber Mann, ich will flugs hingehen und das 
alles meinem lieben Söhnlein Hänsichen 
schreiben, daß er ja wohl lerne, bete und 
fromm sei auf daß er auch in diesen 
Garten komme; aber er hat eine Muhme 
Lehne, die muß er mitbringen. Da sprach 
der Mann: Es soll ja sein, gehe hin und 
schreibe ihm also“ 

*“) Hsg, V. G. Krüger (Tübingen 1909} 7, l* 
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£Iis. Peters QwlUn itnd Chcirakttr 
duusvoTiUUuik^tn in der d$Miscken Dxchtun^ vom 
9.—rz. JokthuntUrt (= Germanistische Ab¬ 
handlungen He£t 4S. Breslau 19x5) iS. Ebd. 
19. W) Ebd. 4 *—43. EW. 6 ^ 7 *- 

Ebd. 87—89. Ebd. 101—103. Vgl. 

aum Folgenden neben der aitierten Arbeit von 
Peters hauptsächlich C. Fritaschc Dis laUini- 
uhtn Visionen des MUUlaiterz bis rur Mitte des 
12. Jakrhandefts s Romanische Forschungen z 
<i88d) und 3 (1887). »•') Vgl. oben s. v. Hölle 

Bd. 4, Z38ff. 249£. *•*) Fritasche 2(1886), 

256 f!. Vgl. o. Bd.4, 250. Fritaschc 2, 
a6i ff. »•*> Ebd. 2.265. »«) Ebd 266. »“) Ebd. 
2701. 1 ”) Ebd. 273. »«) Ebd. 276. »«) Ebd. 
277. Fritasche 3 (1887). 338. »«) Ebd. 
343. »«)Ebd.357. *”) Ebd.36of. i»*) Ebd.jööf. 

Jos. Klapper Erzählungen des MifUlalters 
Nr. 41. Über Baum und Brunnen im Paradies 
vgl. auch Bolte-PoHvka 1,513- Klapper 
Nr. 96 (Literatur S. 312). Klapper Sr. 150 
(Literatur S. 348). Vgl. auch Nr. 167. Vgl. 
Koch SiebenschUfer 40—42- Gering 

Aeveniyti 2. J20—122. Caesarius 

V. Helsterbach 142. Ebd. 141. Marlin 
Luthers Briefe, ln Auswahl hsg. v. Reinhard 
Buchwalü. 2 (Leipzig 1909)» 861 . 

13. Das irdische P. in der Kosmo- 
graphie des Mittelalters. Irgendwo 
am Rande der Oekumene suchte man im 
Mittelalter das P., bald auf einer Insel 
(so in der Brandanus-Legende), bald als 
Garten im Osten (so in der Alexander¬ 
sage), bald auf einem in den Himmel 
ragenden Berg (so in den Sagen vom 
Priesterkönig Johannes). Auf mittel¬ 
alterlichen Weltkarten ist das P. oft ein¬ 
gezeichnet Man denkt sich das P. 
ab Garten, umze^en mit einer Mauer aus 
Edelstein oder Edelmetall oder einer 
Mauer aus Feuer, oder man denkt es sich 
als geschlossene Stadt oder Burg, mit 
Türmen und Toren versehen. So wird es 
Ja auch in der erbaulichen Literatur ge¬ 
schildert. Das P. ist von der übrigen Welt 
durch waldige, finstere und schreckliche 
Gebiete oder durch unzugängliche Ge¬ 
birge voll Schlangen und andere Schrecken 
getrennt Im irdischen P. gibt es 

weder Krankheit noch Tod. Neben dem 
Lebensbaum wird die Quelle des P.es zur 
Lebens-oder Verjüngungsquelle ^^). Man 
glaubte, daß die duftenden Pflanzen, Ge¬ 
würze und Harze auf Erden vom irdischen 
P.e herstammten. Wunderbare Heil¬ 
kräuter sollten dort wachsen*“). Alex¬ 
anders Zug zu diesem Wunderlande wurde 


im Mittelalter immer wieder erzählt. Mo¬ 
tive aus der Alexandersage wurden dann 
in die Sage vom Priesterkönig Johannes 
aufgenommen *“). Legenden und Ss^en 
von Fahrten zum ircüschen P.e sind nicht 
selten. Eine der ältesten — wohl im 5., 
spätestens im 6. Jh. — entstandene 
Inende erzählt von drei Mönchen Theo¬ 
philus, Sergius und Hyginus, die sich von 
Mesopotamien aufmachen, um dorthin zu 
ziehen, wo Erde und Himmel sich be¬ 
rühren. Über Persien und Indien ge¬ 
langen sie in FabeUänder, danach zu Straf¬ 
orten, schließlich in ein helles Land voll 
süßen Duftes. Vor ihnen erhebt sich eine 
Kirche aus lauterem Kristall, von deren 
Altar eine Quelle ausgeht, welche wie 
Milch erscheint. In einer Höhle treffen sie 
einen schneeweißen Greis, der sie belehrt 
und zurückschickt. Der Ort, wo Himmel 
und Erde sich berühren, darf nicht ge- 
, sucht werden. Das P. ist von dem End¬ 
punkte ihrer Wanderung noch 20 Meilen 
weit entfernt*”). In der Brandanus- 
Legende wird erzählt, wie der irische 
Heilige mit vierzehn Mönchen ein Schiff 
besteigt, um das Land der Verheißung 
zu suchen. Auf einer Insel, die mit Wäl¬ 
dern und Blumen reich bedeckt ist, finden 
sie unzählige Vögel. Es sind die Engel, 
die bei Satans Falle neutral geblieben 
sind. Sonst sind sie schweifende Geister, 
doch zu Ostern erhalten sie diese Vogel¬ 
gestalt. Weiter fährt Brandan an einer 
öden febigen Insel vorüber. Hier werden 
die Seelen der Verdammten von Schmiede¬ 
knechten gepeinigt. Auf einem kahlen 
Felsen im Meere sitzt Judas der Verräter. 
Im siebenten Jahre nach seiner Abfahrt 
erreicht Brandan mit seinen Gefährten 
das Land der Verheißung, es ist von tiefer 
Finsternis umhüllt. Es ist eine riesen¬ 
große Insel, die dtirch einen Fluß in zwei 
! Teile geteilt ist. Nur einen von diesen 
können die Mönche betreten. Hier ist 
immerwährend Tag und stets wachsen 
hier herrliche Früchte. Nachdem Brandan 
das Ziel seiner Wünsche gesehen hat, kehrt 
er in sein Vaterland zurück*“). Es gibt 
Itinerare für P.esreisen: Eden und die Be¬ 
wohner von Seügenland haben eine Kirche 
aus Rubin, darin sieben Altäre. Die Speise 
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der dortigen Menschen ist Obst» wilder 
Honig» Frühjahrsweizen und Manna. Sie 
loben Gott unonterbrochen. Von Eden 
bis Brahmanenland sind es 70 Tagereisen. 
Von Brahmanenland bis Evilat 5 Tage¬ 
reisen. Dort säen sie und ernten sie. Ke 
Leute sind Christen und leben in Kom¬ 
munismus. Der Weg geht weiter — immer 
mit Angabe der Tagereisenzahl — über 
allerlei Pbantasielän^r. dann von Diaba 
nach GroD-Indien» nach Axum, durchs 
Rote Meer nach Klein-Indien. In allen 
diesen Ländern sind Christen und Heiden 
nebeneinander. Von Indien iährt man 
bis Persien» dort sind gesetzlose Menschen» 
Magier und Giftmischer» von Persien nach 
Sarazenien zu Heiden und Christen. Weiter 
geht der Weg über Antiochien, Konstanti¬ 
nopel, Rom nach Gallien. Vom P. aus 
nach den Menschenländem zu werden die 
Menschen zunehmend schlechtere^). 

Artoro Graf 21 mito Paradiso ter- 
f 0 Str 4 V Miii 6 Superstixioni dtdMedio 

Bvo (Tum 2925) 3 f.; Frani Kampera Mxtkl- 
^lUflichx Sa^en vom Par adieu und vom Holze des 
Kreuzes Christi (a Cörres-Gesellschaft. Erste 
Vereinsscbrift für 1897} 53 f. Graf X4—16. 
*•*) Graf 23. *••) Graf 22. Kaopers 73. 
*•’) Kampers 79. *••) Frit*schc 3, 352f.; 
Kampers Sch— 84. £. v. Dobschütz Wo 

zucken die Menschen das Paradies ? Fest¬ 
schrift zur Jahrhundertfeier der Universität zu 
Breslau. Hsg. v. Th. Siebs. Breslau 1911) 
240—253. 

14. Der Niederschlag der mittel¬ 
alterlichen christlichen Paradieses¬ 
vorstellungen im deutschen Volks¬ 
glauben. Die Jenseitsverkündigungen 
spielten in der J^kehrungs- und Erzie¬ 
hungsarbeit der Kirche eine wesentliche 
Rolle. Zunächst wurde dadurch die Frage 
nach dem Jenseits in ungewöhnlichem 
Maße in den Vordergrund gerückt. Weiter 
wurden die einheimischen Jenseitsvor¬ 
stellungen zurückgedrängt oder mit den 
Farben der neuen Lehre übermalt und 
damit von Grund auf verändert; z. B. 
wenn nach heidnischem Glauben die 
unterirdischen Toten miteinander zechten, 
so trinken sie jetzt nach christlicher Ver¬ 
kündigung dort feurigen Trank und sind 
von Flammen umloht. Endlich wurden 
neue, aus dem Orient stammende Ge¬ 
danken über Ort und Art des Jenseits ver¬ 


breitet und allmählich zum festen Be¬ 
stände des Volksglaubens. 

Vor allem ist die Meinung, daß der Ort 
der Seligen im Himmel zu suchen sei, 
Volksbesitz geworden: man hofft, nach 
dem Tode in den Himmel zu kommen. 
Soviel Kinder eine Frau hat, um soviel 
Stufen kommt sie dem Himmel näher 
(Böhmen) Aber auch so oft jemand 
Pate steht, um soviel Stufen kommt er 
dem Himmel näher (Böhmen) *•'). Am 
liebsten stillt die Mutter das letzte Mal in 
der Kirche oder auf dem Boden (als dem 
Himmel näher), damit das Kind glücklich 
werde (Böhmen) Soviel Salzkömer 
man umkommen läßt, soviel Stunden muß 
man vor dem Himmel warten (Mecklen¬ 
burg) ^••). Neugeborene Kinder, die mit 
den Augen nach dem Himmel schauen, 
werden selten alt (Kanton Zürich) 
Solange ein kleines Kind nicht io einen 
Spiegel schaut» ist seinen Blicken der 
Himmel geöffnet (Ebd.) *•*). Ist der Tod 
noch nicht unmittelbar bevorstehend» so 
richten die Anverwandten und guten 
Freunde nicht selten an den Schwerkran¬ 
ken die Bitte, für sie im Himmel vorzu¬ 
sprechen, damit auch ihnen eine leichte 
Sterbestunde beschert und der Himmel 
sicher werde. »»Und wann i stirb, so 
kumm'r entgegn'^ lautet wohl auch die 
Bitte ^••). In Schlesien und Böhmen freuen 
sich die armen Leute auf den Himmel: 

Wenn ber warn ei Himmel kumma, 

Hot die Flog an End genumma» 

Ei dam Himmel is a Laba, 

Kisebt zu frassa ols Kucha und Baba (Napf¬ 
kuchen). 

LaberwüiTta, Zwiebeläscha 
Hot ma täglich olem Tischa, 

dazu noch Bier, Tabak, Musik und 
Tanz'^’). „Wemmr warn in Himmel 
kumme, hoot de Plog e End genumme** 
sagt auch der Erzgebirgler, oder salziger 
bei schlechter Zeit: „Vater, Verkaufs 
Haus, wir ziehn in H imm el** i®*). Ein 
Tiroler Vers sagt: 

Willst in den Himmel ein! kemmea, 

Muüt du dir die Handschige mitnehmen; 
Denn im Himmel ist es kalt, 

WeU der Schnee dort der fallt ^}. 

Ausführlich sind die Vorstellungen vom 
Ort der Seligen im Himmel, die aus der 
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Oberpfalz aufgezeichnet wurden: i,Vor 
dem Himmel ist ein VcH’himmel; ein 
harter Weg führt von der Erde her, Er 
besteht aus einem blübeoden Garten mit 
herrlichen Fruchtbäumen. Da ver¬ 
sammeln sich die guten Seelen» wenn 
sie von der Erde kommen, und St. Petrus 
steht an der Türe des Himmels*®) und 
befragt jede einzelne Seele und erhält 
dann von Unserem Hengott den Be¬ 
scheid, in welche Abteilung des Himmels 
sie aufzunehmen sei. Von den Früchten 
des Vorhimmels darf keine der wartenden 
Seelen genießen, sie nicht einmal be¬ 
rühren, wenn sie nicht in das F^euer 
zurückver-etzt werden will. Der Himmel 
selber ist ein großer Garten ... mit vielen 
Abteilungen, welche durch große Bäume 
abgegrenzt werden. Solche Abteilungen 
bestehen für ungetaufte Kinderseelen; 
für getaufte, welche in den ersten Tagen 
nach der Geburt schon von der Erde ge¬ 
schieden sind; für Kinder bis zu 6 oder 
7 Jahren, für uneheliche Kinder» für 
Kinder» welche die Braut, die sich mit 
dem Jungfemkranz am Altäre schmückte» 
schon zur Zeit der Trauung unter dem 
Herzen trug, für Jungfrauen usw. ... 
Selbst für jene Tiere, denen es auf der 
Erde durch die Menschen recht übel er¬ 
ging» besteht eine eigene Abteilung. Gott 
hat auch die Tiere lieb» und vergibt ihnen 
das, was sie leiden. — Die Seligen kommen 
alle täglich zusammen zum gemeinsamen 
Mahle, wo köstlicher Braten, den Männern 
Wein, den Frauen Met gereicht wird; 
zu Spiel und Tanz. Alles Geräte ist von 
Gold. Ober ihnen aUen ist Gotf * *^). 
„Fällt ein Platzregen, so haben die Gäste 
im himmlischen Wirtshause zu viel ge¬ 
trunken und pissen herunter" **). Ein 
Einfältiger in Bern glaubte, daß die 
Seligen im Himmel die gleichen Psalmen 
und die gleichen Meieren zum Lobe 
Gottes singen, wie er sie in seiner Kirche 
kannte. Er meinte sogar, einmal sie ge¬ 
hört und den Text erkannt zu haben **). 
Im Luzemiseben heißt es, daß von Ostern 
bis zum Himmelfahrtstage die kleinen 
Buben im Himmel ein tolles Rament 
führen, erst am Himmeliahrtstage kehrt 
die Ordnung wieder**). In der Ober¬ 


pfalz meint man, daß das P. der Genesis 
im Fichtelgebirge gelegen habe. Zeuge 
dessen sind die vier Flüsse, welche am 
Gebiige ihren Ursprung nehmen: Main, 
Eger, Nab und Saale *®). Von den Tieren 
des Urp.es ist die Biene das einzige Tier 
„so uns unverwandelt aus dem P. über¬ 
kommen worden, darum weU sie das 
Wachs zum Heiltum sammelt". Im 
Gegensatz dazu ist die Laus im P. noch 
gar nicht geschaffen gewesen®*). Ein 
oberpfälzer Tagelöhner ßueht, der Schnee 
sei doch zu gar nichts gut und nicht ein¬ 
mal von Gott erschaffen worden, weil 
er weder im P.e noch in der Arche Noe 
war**). 

Der Weg ins P. ist nicht leicht *•). Ein 
Mann hatte 12 Kinder -- erzählt eine 
kämtner Sage ^ der wollte die Vater¬ 
schaft nicht anerkennen. Da starben 
sie alle dahin. Als sie aufgebahrt waren, 
tat er jedem ein langes Hemd an, aber 
um die Strümpfe band er keine Bänder. 
Einmal begegneten ihm mitternachts 
unterwegs seine zwölf Kinder, die alle 
kopflos waren. Sie riefen ihm zu: Wenn 
du nicht gestehst, unser Vater zu sein, 
so gebt’s ^ schlecht. Wir können nicht 
in den Himmel eingehen, denn du hast 
uns kerne Strumpfbänder mitgegeben» 
nur lange Kleider, auf die wir treten, sie 
machen uns auf unserem Wege straucheln. 
Da half er den Kindern •*). Von den 
Zwergen erzählen sich die Oberpfälzer, 
daß ein jeder sich im Leben einen 
gläsernen Sarg mache. In diesen wird 
er vollständig gekleidet mit einem Ham¬ 
mer getan und so in das Wasser gelassen. 
Da schwimmt er in ein anderes Land, 
ihren Himmel, eine InseL Wenn der 
Sarg an das Land stößt, erwacht der 
Tote, zerschlägt die gläserne Hülle mit 
dem H amm er und steigt ans Land"®). 
Eine tiroler Sage erzählt von einem 
kleinen Jungen, der von der Stiefmutter 
gequält wird. Er klopft an das Toten¬ 
kreuz auf dem Grab seiner Mutter und 
bittet um Einlaß. Doch niemand ant¬ 
wortet. Da geht er, um die Mutter im 
Himmel zu suchen, geht über Wiesen, 
Felder und durch einen Wald und kommt 
zu einem großen See. Am Rande des 
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Sees schlief er ein. Im Traume sieht er 
eine goldglänzende Welle auf sich zu- 
kommen: wie er sie anschaut, bekommt 
sie menschliche Gestalt und ein Gesicht 
SO weiß wie Schnee und so rot wie Blut. 
Er bittet die Welle: Trag mich über das 
Wasser in den Himmel hinüber, wo meine 
gute Mutter wohnt und andere gute 
Menschen. In der finsteren Nacht trug 
dann eine Welle das schlafende Kind 
dem Morgenwind entgegen ans andere 
Ufer. Dort legte sie ihn unter einer grünen 
Linde ins weiche Gras, und ein Wald- 
vöglein sang ihm vom Baume herab ein 
Li^ auf die Reise in der Mutter Land 
Im Märchen führt der Weg ins Himmel¬ 
reich gleichermaßen durch einen Wald 
und über Wasser, — dann vom Greif 
getragen durch die Luft Der Weg 
zum P. ist weit und dornig. Gelingt es 
doch jemandem, bis zur Mauer des P.es 
zu gelangen und findet er die Leiter, die 
ganz nahe in einer Dornenhecke ver¬ 
steckt ist, so kann er auf die Mauer ge¬ 
langen und ins P. schauen. Inwendig 
kann man bequem hinabsteigen. Jeder, 
der auf der Mauer steht, hebt an zu lachen 
und muß lachen, er mag sich wenden, 
wohin er nur will. Wenn er sich müde 
gelacht hat, springt er hinein. Heraus 
kann keiner mehr, wenn er auch wollte, 
denn rund herum ist in der ganzen Mauer 
keine Türe zu finden Drei Wander¬ 
burschen kamen einmal an einen gewaltig 
hohen Berg. Die Leute dort wußten nicht, 
was auf der anderen Seite für ein Land 
sei. Die dreie dachten, dort sei das P. 
Zwei halfen dem Dritten hinauf. Er 
lächelte und ging über den Berg. Der 
zweite, der hinauf ging, gab auch keine 
Auskunft, sondern ging lächelnd hinüber. 
Die Leute halfen nun dem Dritten hinauf, 
banden ihm aber ein Seil an den Fuß. 
Als er oben war, lächelte und hinüber 
wollte, zogen sie ihn herab. Doch er 
war stumm geworden und konnte keine 
Auskunft mel^ geben, wie es im P. drüben 
aussehe Es wird aber auch von 

einem Herzoge erzählt, der bei Lebzeiten 
in das P. gelangte und so schön zurück¬ 
kehrte, daß man ihn nicht wiederer¬ 
kannte Ganz im Anschluß an mittel- 
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alterliche Entrückungsgeschichten er¬ 
zählt eine Thüringer Sage von einer Braut, 
die kurz vor der Trauung mit dem ihr 
unlieben Manne noch einmal in ihren 
Garten gebt. Hit einem Male sieht sie 
einen fremden Mann von sanften imd 
milden Zügen. Er öffnet eine Türe im 
Zaun und läßt sie in seinen Garten treten. 
Und in des Mannes Garten war es viel 
schöner, prächtige Blumen, herrliche 
Früchte, singende Vögel waren darin, 
und er erweiterte sich immer mehr, je 
länger sie in demselben an der Seite des 
Mannes wandelte in den allerbesten, ihr 
Herz wunderbar erhebenden Gesprächen. 
Endlich hört sie das Läuten der Glocken, 
sie kehrt zurück, um zur Trauung zu 
gehen. Da kannte sie niemand mehr. 
Sie war hundert Jahre bei Jesus im P. 
gewesen Auch das Märchen vom 

Marienkind {KHM 3) ist in seinem Ein¬ 
gang eine Entrückung ins P. Wir finden 
auch Schwan khafte Schilderunge n vom 
Eindringen ins P. So im Märchen vom 
Bruder Lustig (KHM 81) Ein schwä¬ 
bisches Märchen erzählt, wie ein ganzer 
Gemeinderat nach und nach in den 
Himmel gekommen ist. Für den Büttel 
war kein Platz mehr. Er fragte Petrus: 
Darf ich hinein, wenn ich den Gemeinde¬ 
rat herauschaffc ? Der Heilige s^t zu, 
und der Büttel schreit: Ihr Herre, haußen 
gibt's en Weinkauf. Da sprangen die 
Räte aus dem Himmel heraus, um draußen 
umsonst zu trinken. Da ging der Büttel 
hinein, und der Himmel wurde zuge¬ 
schlossen*'*). Dieselbe Geschichte wird 
in Hinterpommem etwas handfester er¬ 
zählt: Sieben Lebaer haben sich den 
Eintritt in den Himmel erschlichen und 
skandalieren darin entsetzlich herum. 
Aus einem Nachbardorfe meldet sich 
bald eine Seele. Petrus will sie nicht 
einlassen, doch sie verspricht zu helfen 
und schreit in den Himmel: Schep an 
Strand, worauf die Lebaer hinausstürmen, 
um das gestrandete Schifi zu berauben*'*). 
Ein Sieben bürger Schwank erzählt von 
einem Schuster, der an in den Himmel 
gewachsenen Bratspießen emporklimmt, 
sich dort umschaut und auf ebenso lächer¬ 
liche Weise wieder hcrabkommt ***). Die 
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Gutgläubigkeit der Leute wurde seit dem 
Mittelalter von Gaunern aasgenutzt, die 
Vorgaben, aus dem P.e zu kommen und 
Aufträge dort ausrichten zu können, so 
tm Märchen von den klugen Leuten 
(KHM 104) **'). 

Auch in die Kinderverse bat der Be¬ 
griff P. Eingang gefunden, einer aus 
Thun schließt: 

D«r lieb Gott bet mir es LiechtU gäbe. 

Das eüodet mir i ds ewige Läbe, 

Das zündet mir i ds Paradis 
U vom Paradis i ds Himelrich. Ame^). 

Ein anderer von der schwäbischen Alb 
b^nnt: 

Sebteht e Baum im Paradeis, 

Blühet alle Neschtle weid***). 

In einem anderen, der auf ein Gesell¬ 
schaftsspiel des 18. Jahrhunderts zurück¬ 
geht, heißt es: 

Adam wollte sich erquicken 
ln dem schönen Paradies ***). 

Ein münsterländisches Volkslied schil¬ 
dert „die Freuden des Himmels“: 

Wie gebt’s doch in dem Himmel her. 

In den beilgen Hallen? 

David streicht die Harfe, 

Moyses die Barfe. 

.Magdalena deckt den Tisch, 

Anna Maria bäckt den Fisch. 

Wenn wir dann gegessen haben, 

Geben wir spazieren. 

Mit der Kugel scheiben. 

Und zum Zeitvertreibe 
Laßt den Kugeln ihren Lauf. 

Die Enge] stellen sie wieder auf^). 

Man sieht, die Freuden des Himmels sind 
wie ein gemütlicher Sonntag auf dem 
Lande, mit Dorfmusik, gutem Essen und 
K^elschieben. 

In Zaubersprüchen erscheinen häufig die 
vier P.esströme **•), so gegen Kopfweh***), 
zur Blutstellung***), gegen Harnverhal¬ 
tung **•). 

Endlich sei der P.es Vorstellungen ge¬ 
dacht, in denen manche modernen Sek¬ 
tierer schwelgen. Eine arme einfältige 
Frau zeigte mir in ihrem Blättchen ein¬ 
mal ein Bild: in einem palmenbesetzten 
Park, einer Art Bahnhofsanlage, steht 
ein Auto. Es war ein Bild aus dem P. 
Jede Seele wird dort ihr eigenes Auto 
haben. Besser erscheint mir allen diesen 
P.esschilderungen g^enüber eine Kärntner 


Auskunft: Zwei Freundinnen machen 
einen Vertrag, daß diejenige, die zuerst 
stirbt, der anderen Nachricht geben soll, 
wie es im Jenseits sei. Die Gestorbene 
erschei nt der Überlebenden, nachdem 
das Herdieuer erloschen ist, und sagt: 
Es ist im Jenseits nicht $0, wie du ge¬ 
sagt hast, und auch nicht so, wie ich 
gesagt habe. Darauf verschwindet 
sie *»). 

»••) Wuttke 380 § 578. »«) Wuttke 389 
§ 594 - '**^ Wuttke 392 f. § 601. Bartsch 
^UcMUnburg 2. 137. *»*) SAVk, 2 (1898), 218. 
***) Ebd. 223. *••) Schramek Böhmerwold 223. 

Bolte-Polivka3, 253 f.,dort weitereschla- 
rafäsche Paradicsesscbilderuagen. i**) Joba 
Erzgebirge 251. ZfVk. 2 (1892), 192. «•) Vgl. 
Meyer Baden 521. ••») Schönwerth Obetpfalx 
3. 287—288. *^) Ebd. 2. 128, •«) SAVk. 

2 ' (*9x7}. 37 - ***) SchwVk. II (1921), 42. 

*®*) Schön werth Oberpfalz 2, 237. **•) Leo- 
prechting Lechrain 60. ••») Schönwerth 

Oberpfalz 2. 137!. «•) Vgl. oben bei Anm. 88. 

Gräber Kdmien S. 183. Sebönwerth 
Oberpfalz 2. 306. Heyl Tirol 136 Nr. 27. 
•“) Wolf Beiträge 2. 71. *»*) Heyl Tirol 

140 Nr. 29. xx«) Biriinger Aus Schwaben 2, 
3 ^ Vgl. ZfdMyth. i (1853), 64. »x*) Scham- 
bach u. Müller 398. •**) Bechstein TAö- 
ringen 2, 18 ff. Nr. T62. «») Bolte-PoUvka 2, 
163. 189. E, Meier Deutsche Volksmäwehen 
aus Schwaben 3. Aufl. (Stuttgart 1864) 66 f. 
Kr. 18. •xij Knoop hinterpommem 41 f. Nr. 80. 

Müller Sieberiürgen 165 Nr. 234, *•*) Vgl. 
die Nachweise bei Bolte-Polivka 2. 440fi. 
”•) Gertrud Züricher Kindertieder der deut^ 
sehen Schweiz 15 Nr. 212. ***) ZfdMyth. 2 (1854}, 
433 * ***) Lewaltcr-Schläger Nr. 284, 

Münsterische Geschickten Sagen und 

Legenden (Münster 1825)214!. Vgl. Pradel 

Gebete 60. *•*) Romanusbüchlein 17. •••) Sebra- 
mck Böhmerwold 269. «») Höhn Volksheil¬ 
hunde i, 1x5, »•) OTohex KärnUn 188. Solche 
V'cfträge und zwar zwischen drei Frauen, daß 
die zuerst Gestorbene aus dem Jenseits berichten 
soll, finden sich schon in Klapper's Exempel¬ 
sammlung. Dort berichtet der Totengeist freilich 
— weniger weise — ausführlich von der Herr¬ 
lichkeit des Paradieses: Klapper Erzählungen 
S. 237 - 274 {. Winkler. 

Paradiese sfl ü sse. 

Um das Blut zu stillen, benutzt man 
einen Zettel mit der Aufschrift: „Pison, 
hon. iG Hidekel, Phrat“'), den man an 
der Stelle, an der die vier P. genannt wer¬ 
den, Gen. 2,11—14, 'n die Bibel legt. 
Sind in dieser Formel die hebräischen 
Namen genannt, so werden in einer andern: 
„Blut, dir gebiete ich, daß du fließest, 
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wie die 4 Flüss im Paradies: Ziegris. 
Eufras. NUlus. Angar (!• Tigris. Eufrat. 
Nilus. Ganges). Ex vato'' •), gegen 
Darmgicht wirkend, die griechischen Deu¬ 
tungen eingesetzt, Tigris und Euphrat 
nach der Septuaginta, Ganges und Nil 
nach Josephus*). Dazu gibt es spätere 
griechische Parteien mit den Namen 
der Flüsse nach der Septuaginta gegen 
verschiedene Krankheiten *), in einer wer¬ 
den die Engel der P. angerufen: «701 
a*rfeioi ol KpaTOüvtec tob; «otaiiob; to5 

isapaSetaou, teSv' d>gaoÄv, Ttypic Ei- 

7pdT7)c» xpai^oete tbv rovov toQ ScuXou 
toS üeoS 0 Ssiva. Auch auf jüdischen 
Amuletten •) zum Schutz der Wöchnerin 
und des Neugeborenen stehen die Namen 
der 4 P. in den vier Ecken, wohl aJs 
Vertreter der 4 Himmelsrichtungen. 

Schon in den alten lateinischen Wasser- 
exorzismen der Kirche werden die P. 
erwähnt mit Namennennung, entspre¬ 
chend der Vulgata, die mit der Septua¬ 
ginta öbereinstimmt*), ebenso im Exor- 
cismus für Besessene^), aber auch ohne 
die Namen ^], ebenso in einem spateren 
griechischen Liebeszauber •). Nach 
Franz begegnen sie in vielen mittel¬ 
alterlichen Gebeten. Noch älter ist das 
Cypriansgebet, eine griechisch, arabisch 
und äthiopisch erhaltene Sch ut zformel 
gegen den ^tan und dämonische Einflüsse, 
das die P. gleichfalls nennt, und zwar 
wie die deutsche Formel oben mit Be¬ 
ziehung auf das unwiderstehliche Fließen 
ihres Wassers“). Apotropäische Be¬ 
deutung mag auch eine lateinische alt- 
christliche Inschrift mit den Namen der 
P. haben “). 

Die altchristliche Kunst hat schon 
frühzeitig den Typus des mystischen 
Berges mit den 4 P.n ausgebildet und ihn 
mit der Taufe in Verbindung gebracht “); 
damit hängt wohl auch die Erwähnung 
der P. im Wasserexorcismus zusammen. 

*) Seyfarth Sachsa 274: Kronfeld Krieg 
d02; WürttVjb. 13 (1890), 252 Nr.3S7: Schetble 
Ki0sier$, 503 (Romannsböchlein). *) WOrttVjb. 
a. a. O. 22X Nr.276. *) Ani. x, 1, 3, vgl. Eoseb. 
und Hieronymus Eusebius Ofwnasiikon u. 
Klostermann (1904). 60, 3.80,24. 166, 7. 
*) A. Delatte Aneeäota AAeniensia 1 (1927}. 
X39, 13. 145, 22; Pradel GebeU 35, 30. 60. 
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») BischofI KabbaUA (2903). 21 m. Abb.; 
ders. KabbaUh 2 (19*4). » 99 - •) K. Zenmer 
Fonmtiae Merov. st Karoi. Am (Hofi. Germ. 
Hist. leg. scct. V). 642. 35. ^ Franz Bsnsdik- 
iionsn 2. 591. •) Zeumer a. a. O. 6x3. 42. 698, 
29: Franz a.a. O. 2, 141. i^S: T>eiTio Dis- 
quisiHones magicc* (Köln 1679), 673. •) De- 

Jatte a. a. O. 63, 8. »•) Franz a, a. O. 2, 397 
Axun. 6. “) Oriens Christianos 3 (1903). 

R. Basset Lss apoerypkss iihiop. 6 (1896), 
8. 40; K. Michel Gsbsi u. Bild in fiikekrisil, Zeit 
(1902). 19. “) E. Diehl LoUin. aUcbristl. 

Insckri/tsn (Kl. Texte hrsg. von H. Lietzmann 
26-^28, 1913). 49 Nr. 290 « CIL 8 Nr. 11x33. 
“] C. M. Kaufmann Handbtuh der ehrisU. 
Archäologie (1913). 28® 444 ; v- Sybel CAriri- 
lüke Antike 2 (1909). » 55 ; X. Kt^nsGssckickU 
der ckrisU. Kunst t (2896), 7 ^* »» 4 * » 44 - 40 ?; 
2, I, 392; 2, 2, öii. Jacoby. 

Paiix. 

Durch Verwechslung bedeutet P. sowohl 
Zaunkönig als Kohlmeise^). Eine ent¬ 
fiederte P.. d. h. Kohlmeise, wurde im 
MA.auf die Magengegend gebunden, um 

Kolikschmerz zu vermindem*). 

1 ) ZfrwVk. 9. 262. •) Pkysie. Hildegard. 

VI. 72 »Albertus Maguus De animal. 
23.2: damacb Hovorka-Kroofeld 2, xo8 
und Lammert 248. Taylor. 

Pasaauer Kunst ist das im 30jährigen 
Kriege sehr verbreiteteVerfahren,sich durch 
Zettel, die auf dem Leibe getragen wurden, 
gegen Verwundung ».fcst*^ zu machen 
{s. d.) ^). Zur Erklärung des Namens 
wird gesagt: Die Soldaten wandten sich 
an Zauber kundige, die sich besonders 
unter fahrendem Volke fanden. Solche 
professionelle Zauberkundige hießen in 
der Studentensprache ,,Pessulanten", Das 
Wort wäre dann in die Soldatensprache 
übergegangen und zu ,,Passauer" ent¬ 
stellt *). Nach Grimmelshausen stand 
auf diesen Schutzzetteln: „Teufel hilf 
mir; Leib und Seel' geb' ich dir*'. Jeden¬ 
falls galt die P. K. für teuflisch •). Eine 
andere Erklärung besagt, daß der Name 
P. K. einen geschichtlichen Ursprung 
habe. Als der spätere Kaiser Matthias 
1611 bei Passau ein Heer sammelte, 
benutzte der Henker Casp^ Neithardt 
aus Passau die Gelegenheit, um den 
Soldaten mit Figuren und andern Zeichen 
bemalte Zettel als Schutzmittel zu ver¬ 
kaufen (so Anhom, Magiologia 837 £ 0 * 
Nach dem ,,Simpli2ianischen Vogelnest" 
(II, 25) war ein Student Christian Eisen- 
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reiter aus Passau der Erfinder. Die Zettel 
wurden als Amulette von den Soldaten 
getragen, nach Anhom auch gegessen^). 
Der Zettel machte gegen Schuß, Hieb und 
Stich fest. Der Glaube an ihre Wirkungs¬ 
kraft wurde dadurch befestigt, daß die 
unzufriedenen Soldaten Rudolfs II. den 
Truppen des Erzherzogs Matthias keinen 
Widerstand leisteten *). 

») Lammert 84; Schmeller-Frommann 
Bayr, Wb. i, 408. ■) So Gast av Frey tag Bi 7 - 
der aus d. deutschen Vergangsnh. IV: Kronfeld 
Krieg 88 f. u. 92. ♦) Meyer Aberglaube 277; 
Kroofeld Krieg 92 £.; Birlinger Aus Schm. 
2. 444 (Basler Eiia 0 von 2637 gegea deo 
Zauber]. *) Meyer Aberglaube 277; Brandeo- 
burgia 1916. 170: Simrock ilfylAo/. §66: 
Schindler Aberglaube 20t ; Amersbach Grim* 
meUkausen i, 28; 2, 40; Bert hold Unverwunä^ 
barkeit 67; (Keller) Grab des Aberglaubens 2, 
17 f.; 4, 83!.: MscblesVk. 19 (2908). 5. *) Bir- 
linger Aus Schwaben s, 484. t ^tübe. 

Pate s. Gevatter 3.7890. 

Paternoster s. Unservater. 

Patriciut, hl., Apostel der Irländer 
(Patrik), Stifter des Bischofssitzes Ar¬ 
magh, Patron von Irland und Island, 
1 493 (459 ?) *)• Sein Attribut, das 
Wappenbild Irlands, ist das Kleeblatt, 
mit dem er den Heiden die Dreieinigkeit 
erklärte. An seinem Gedächtoistage 
(17. März) tragen die Irländer Klee- 
büschcl am Hut^). Man hängt Kreuze 
von Stroh und Blumen an die Türen und 
opfert einen schwarzen Hahn. An diesem 
Tage, wo man feiert und trinkt, ist immer 
schönes Wetter»). Auch in Schottland 
haften manche Erinnerungen an P. Auf 
den HeMden soll an seinem Tage morgens 
Südwind xmd nachts Nordwind sein»). 

In Neubronn, eine halbe Stunde von 
Hohenstadt bei Aalen, befindet sich ein 
Bild des P., das sich selbst seinen Platz 
wählte und zu dem gewallfahrtet wird »). 
In Obersteiermark ist P. Schutzbeir des 
Viehes •). 

») J. B. Bury The life 0/ St. Patrick and kis 
placc in kistory. London 1903; Günter Die 
Christi. Legende des Abendlandes 22 i. tot 
A. 5; Hersog-Hanck 10. 207 ff.; Doyb 
fieilige u. Selige d. rem. katkol, Kirche 2. 120 £.; 
Samson Die Heiligen als Kirchenpatrone 328 f. 
L^enden von ihm: Lady Wilde Ancient 
legende of Ireland 225 ff.; dies. Ancient eures 
eU. of Ireland Ssß.; S^billot Folk-Lore 2. 
321. 421: Günter a. a. O. R^.; Trede Heiden^ 


tum 4, 40 f.; Nork Festkalender i, 229 ff.; 
J Ostes Sonnenwende 2, 553 ß. Er ist einer 
der berübzutesten Scblangenvertreiber: Men¬ 
zel Symbclik 2. 331; S6billot 2. 82 £.; Beis- 
sel Heiligenoerekrung 2, 80. Als Neugetaafter 
läßt er eine Quelle entspringen: Günter 
90: J Ostes Sonnenwende 2, x88. Auch 
unter dem Hol seines Pferdes entspringt 
auf der Insel Man eine Quelle: Wein- 
hold Verehrung d. Quellen 14. Sein Stuhl bei 
l>ownpatrick: Fraser 10. 205. Berühmt ist 
die Pabnckhühle, eine Art irdischen Fege¬ 
feuers: Landau Hölle u. Fegefeuer \Tß.'. 
Le Braz La Ugende de lamori 1. XXVIII f. 
») Nork Feslhaiender x, 219. *} Lady Wilde 
Ancient legende etc. 215: Dies. Ancient eures 92. 
*) Campbell Witchcraft etc. in ihe scoUish 
Islands 259 fi. ») Birlinger A. Schwaben 
1, 67!. *) Andres Votive 38« Sartofi. 

Pauke, pauken. Die (große) P. hat 
erst im Verlaufe des Spätmittelalters 
Deutschland erobert^}; rie spielt daher 
in VolksüberliefeniDgen abergläubischen 
Gepräges eine entsprechend geringe Rolle; 
dabei ist für ältere Bel^e noch in Be¬ 
tracht zu riehen, daß das Wort P. früher 
u. U. auch eine Röhrentrommel be¬ 
zeichnen konnte»). Daß Unterirdische 
das p. nicht et tragen können, wird durch 
eine schleswig-holsteinische Sage zum 
Ausdruck gebracht: ein in einem Grab¬ 
hügel wohnendes Männlein lädt sich bei 
einem Wanderer zu dessen bevorstehen¬ 
der Hochzeit ein, sagt aber wieder ab, 
als es hört, daß es bei dem Feste Musik 
mit P.n und Trommeln gäbe»). Das 
P.ngedröhne vertritt hier das verschiedenen 
dämonischen Wesen verhaßte Donner¬ 
geräusch ») bzw., wie andere Ausfor¬ 
mungen der Sage erweisen, den Donner¬ 
gott selbst»). Die dem P.nklang zuge¬ 
schriebene dämonenabwehrende Kraft 
wurde denn auch beim Flunimgang in 
Anspruch genommen. So schildert Prof. 
Thurius einen solchen Brauch des 16. Jh.s 
aus der Gegend von Alt-Jabel»): ,,Im 
Sommer so laufen sie um ihre Hufen 
wohl über Feld mit großem Sange. Ihre 
P.n sie schlagen mit einer Stange und 
meinen, so weit der Laut erklingt, Regen 
und Donner nicht Schaden bringt" ’). 
Doch rührt andrerseits sogar der Teufel 
selbst die P.: beim Brande Schiltachs 
1535 habe er sich auf einer solchen hören 
lassen »]. 
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Kurt Sachs Handbuch der Musikinstru- 
menUnkunde (1920) 85!. Ebda. 93. 

Müllenboff*Meosing Sagen 308 Kr. 461. 
*) S. oben 2, 3x4; Mannhardt Gernt. Mythen 
i2o: WoU Beiträge 2. 328!.; Fe über g Ordbog 
3, 824b: s. ferner den Artikel ,.Tro^unel'^ 
*) Mannhardt Germ. Mythen x8i, vgl. 208 f.: 
Müllenhoff-Mensing Sagen 308. Anm. zu 
Kr. 460. s. Mecklenburg 20 (1925), 131. 

Nach Samter Geburt 59 « Oldenberg 
Bel. des Veda 494) wurden auch im alten Indien 
die P.n geschlagen, sobald — zur Zeit des 
kürzesten Tages — die Geister ihre größte 
Machtfülle erlangt hatten. *) Künzig 
wald 16. Seemann. 

Patrone s. Pulver. 

Pauli Bekehrung (25« Januar). 

I. Der Tag der wxinderbaren Bekeh¬ 
rung des Apostels heißt Halbwinter¬ 
tag", denn der halbe Winter ist nun 
vorbei. „Pauli Bekehr halb bin halb 
her" *). Wie der Volksmund die sommer¬ 
liche Wende des Johannistages in allerlei 
Bildern wirken läßt (s. Johannes d. 
Täufer^)), so auch den Höhepunkt des 
Winters, wobei die „Bekehrung" die 
Gestaltung der Bilder noch erleichtert. 
„Paul Bekehr Dreht sich die Würzel 
um in der Erd" *). Das Wetter kann sein, 
wie es will, aber alles Gewürm dreht 
sich an diesem Tage in der Erd* mm ♦). 
Alle Tiere legen sich auf die andere 
Seite®). Die „Padden" (Frösche und 
Kröten) kehren sich um. Die Mädchen 
sollen sich das Deckbett verkehrt legen 
und sagen: „Pauli bescher mir, daß ich 
meinen Bauch nicht sehe" •). Viele 
Leute kehren ihr Haus und zwar rück¬ 
wärts ^). 

Als Zeitwende ist P. B. geeignet zu 
Vorhersagungen. In Hessen kehrt 
das Mädchen mit aufgelösten Haaren im 
Hemd rückwärts von oben bis unten die 
Treppe ab. Was sie sieht, wird alles 
wahr. Dann muß sie sich ins Bett mit 
dem Kopf ans Fußende legen ®). Man 
legt sich nackt und verkehrt zu Bett 
und betet eine bestimmte Formel, dann 
erscheint die oder der Zukünftige®). 
Auch mit Hilfe des Gänserichs suchen 
die Mädchen ihre künftige Heirat zu er¬ 
fahren reiten auch auf Reiserbesen 
vor den Schaf stall und horchen auf das 
Blärren des Schafes ^^). Als Trenn ungs- 
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brauch darf man wohl die in Cornwall 
und auch sonst in England herrschende 
Sitte aufiassen, am Vorabend zerbrochene 
Kruge und andere irdene Gefäße gegen 
die Türen der Wohnhäuser zu werfen ^). 

1 ) Apostelgesch. 9: Kell&er Heortdegü 2x7. 
Bezeichfinng«n des Tages; Höfler Fastnacht 13. 
*) Hörmana Volhsleben 40; ZfVk. x, 428; 
LeoprechtiDgL^rdiiii58; PoIUngerLan^- 
hut 20$; Schramek Böhmermald 132. ®) Hör- 
mana VdhsUben 40; ZfVk. 7 (X897), 357 
(Pazsauo): Schnippei Ost- und Westfveußen 
2. 8. Lemke Ostpreußen 2. 289. Tetz Der 

Slwen 79 (Litauer). ®) Sehulenburg Wend. 
Volkstum 4^, Heßler//rix^2. 95. HessBI. 
27 (1928), 202. *) Pfister Hessen 163; Wuttke 
250 (361). HessBl. 27, 202. w) Ebd. 
Court ne y Comish Jeasts and folklore 29; 
Höfler Fastnacht 13; KddZfVk. to, 166. 

2. Der Tag ist ein besonders wichtiger 
Lostag für das Wetter “). Ist es hell 
und klar, gibts ein gutes Jahr ^®). Die 
belgischen Winzer freuen sich dann für 
ihre Weinstöcke^®). Wenn es regnet, 
kommt teure Zeit, wenn es windig ist, 
Krieg und Aufruhr'®). Regnets oder 
schneits, so gibts Blutvergießen unter 
Menschen, Vieh und Kind'®). Sonnen¬ 
schein halten einige für ein Eichen, daß 
die Hirse geraten werde, andere, daß es 
überhaupt eine gute Ernte geben werde '®). 
Besondere Aufmerksamkeit wird etwaigem 
Nebel gewidmet. Wenn es neblicht ist, 
folgt ein Sterben '•). Oder die Pest kommt 
ins Land “). „Si fuerint nebulac pereunt 
animalia quaeque" “). Ist Nebel in der 
Höhe, so kommt in demselben Jahr „über 
die hohen Häupter ein Sturm'*, ist der 
Nebel am Boden, so kommt er über das 
gemeine Volk**). In Utrecht pflegte man 
, an P. B. ein strohern Bild vor den Herd zu 
stellen, auf dem man buk, und wenn es 
einen hellen, lieblichen Tag brachte, mit 
Butter zu schmieren, sonst aber vom 
Herd zu stoßen, mit Unrat zu bestreichen 
und ins Wasser zu werfen **). Die Gänse 
fangen nun an zu legen ®®). 

Sartori Sitte 3, 82: Wolf Beitr. x, 232 
(Ö37); 2, 110; Kork Festkalender i, xi8f.; 
Laistner Hcbelsagen 263: Reinsberg Böhmen 
33; ZfVk. 23 (1913). bi; ZfrwVk. 24, 13!.; 
Volkskunde 25. 22 f. 1^) Bartsch .yfecklenburg 
2, 251: Drechsler 1,52: Schramek Böhmer- 
wald 132; John Westbdkmen 33; SAVk. 2, 
242. Heurck u. Boekenoogen Histoire de 
Vimagerie p^putaire/lamande 72. ^®) Drechsler 
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J. 52; Wolf Beitr. 1, 252. *’) Bartsch 2, 251. 
W) ZföVk. 4 (X898), 144. ”) Drechsler i, 52; 
Wolf Beitr. 1. 252; SAVk. 2. 241. «) Schön¬ 
werth Oberpfaii 3, 22. Vgl. dazu Laistner 
Sebelsagen 86 f. 263. **) Wolf Beitr. 2, iio. 

**) Baumgarten Jahr 17: ZfVk. 2. 184 (Süd¬ 
slaven); 8. 445 (Stdennark). **] Grimm 
Mythel. i, 51; Rochholz Glaube 2, 96 L; 
Jabo Op/ergebräuche 295 f.; Wolf Beiträge 2, 
109; Höfler Fastnacht 13 f.; Volkskunde 25. 
22; Jostes Sennenwende 2, 6zi f. **) Kück 
Wetierglasibe 55. 

3. Der Sage nach erschien bei einer 
schrecklichen Viehseuche i. J. 1382 am 
Tage P. B. im Dorfe Galmaarde bei Gee- 
raerdsbergen der h. Paulus und verteilte 
an die Hirten kleine weiße Küchelchen, 
um sie dem Vieh zu geben. Darauf ver¬ 
schwand die Seuche. Seitdem wiederholt 
jährlich an diesem Tage ein Mann, der 
den Heiligen vorstellt, die Kuchenspeode. 
Dieser Vertreter selbst hat nie Viehkrank¬ 
heiten zu befürchten **). Das St. Pauls¬ 
brötchen spielt in den Niederlanden auch 
eine Rolle als Abwehrmittel gegen den 
unterirdischen Saatwunn. Man vergrub 
den Wurmkuchen, und zwar tiefer, als die 
Pflanzen wurzelten. So wtirde das Unge¬ 
ziefer gezwungen, noch tiefer in den Grund 
zu kriechen, als der Kuchen lag, tind die 
Saatpflanzen waren von ihm erlöst *•). 

Wolf Hiederländ. Sagen 248 f. (134); de 
Cock-Teirltnck Brabantsch Sagenboeh 2, 340 fi. 

Höfler Fastnacht 14; Volkskunde 14, 218. 

4. Bei den Wenden ist zu P. B. Vogel¬ 
hochzeit. Da stellen die Kinder Teller 
ans Fenster, und die Eltern legen Back¬ 
werk hinein als Gaben von der Vogel¬ 
hochzeit**). Im Kt. Luzem ist ,,Wy- 
berfyrtig*'; die Frauen feiern allein*®). 

Sartori Sitte 3, 82 1 .; Tetzner Slaven 
339; MitteMBlfVk. 6 (X931), 24 ff. Im Unter- 
inntal haben um Mariä VennähJung (20. Januar) 
Finken und andere Singvögel Hochzeit: Zin- 
gerle Tirol 130 (X135). ^) Hoffmaoo- 

Krayer 123. 

5. An P. B. darf nicht gesponnen wer¬ 
den, weil sonst Maulwürfe und Ungeziefer 
überhandnehmen *®), weil sich da der 
Maulwurf in der Erde herumdreht *®). 
In Ille- et- Vilaine können die an diesem 
Tage Geborenen Schlangenbisse heilen 
und Schlangen berüliren, ohne von ihnen 
gestochen zu werden **). In der Prov. 
Utrecht war es früher Brauch, Freunden 


und Bekannten einen „Paulus" zu brin¬ 
gen, eine Puppe, die man in den Stuben- 
winkel zu setzen versuchte. Glückte das, 
ohne daß der Bringer naß gegossen wurde, 
so mußte die Hausfrau abends Kuchen 
backen **). 

*•) Wuttke 82 {95: Ost- u. Westpreußea). 
•*) Lemke Osipr. 3, 56. •') Sibillot Folk-Lore 
3, 276. ^) Volkskunde 25. 2X. Sartori. 

Paulus» hl.» Weltapostel. Sein Haupt¬ 
fest ist am 29. Juni (s. Peter und Paul, 
Pauli Bekehrwg). Wo er Kirchenpatron 
ist, ist er es oft mit Petrus zusammen '). 
Im deutschen Volksglauben spielt er für 
sich allein keine Rolle. Gelegentlich kommt 
er in Segen vor*). Bugge wollte ihn in 
dem Phol des zweiten Merseburger Zau¬ 
berspruches sehen ®). Auf Malta werden 
häuflg versteinerte Zähne eines vorwelt¬ 
lichen Tieres gefunden; man nennt sie 
,,Zungen des h. P." und benutzt sie zur 
Kranken- und Wundenheilung®). 

Samson Die Heiligen als Kirckenpalrone 
332 fi. ®) Im Diebssegen; Wuttke 255 (369). 
Im französischen Segen: ZfVk. 24 (1914). 137; 
SAVk. 24 (1922), 81; Wolf Beiträge x. 26X (39}. 
öfters mit Petnis zusammen: s. Peter u. Paul 
Anro. 16. ®) Bugge Heldensagen 302. Vgl. 

Golther Mythologie 384 Anm. 1; Meyer 
Religgesch. 311; P. Cassel Paulus oder Phot, 
Guben u. Berlin 1890. *) D&hnhardt Natur¬ 
sogen 2, 194. Vgl. Menzel Symbolik 2, 203; 
oben 3. 878. — Maltesische Sagen von P.: 
Dähnhardt 2, 193 f. P. im Aberglauben der 
Italiener: Trede Heidentum 2, 167 ü. Seine 
Wanderungen mit Jesus und Petrus: Däho- 
hardt 2, 83. 99. xoo. 230; S 4 bilIot Folk-Lore 
X, 284. Sartori. 

Pax» max s. Hax 3, 1586. 

Pech. Das P. erscheint im Aberglau¬ 
ben in erster Linie als Heilmittel. Und 
zwar als P. schlankweg. Schon Ceisus 
und insbesondere Dioskurides kennen eine 
Menge von Verwendungsmöglichkeiten'). 
Dabei gibt es naturgemäß eine Reihe von 
Fällen, die sich noch durch die natürliche 
Wirkung des Mittels, wenigstens teilweise, 
rechtfertigen lassen. Man verwendet es 
gegen schwürige *) oder rissige ®) Finger, 
indem man es heiß aullegt oder auftröpfeln 
läßt. Gegen geschwollene Gliedmaßen ®); 
gegen die ,,Giften" beim Vieh *), dem man 
auch gegen Ermüdung auf dem Wege zur 
Weide P. (oder Teer) auf die Hufe 
streicht®). Einem unruhigen Kinde legt 
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man in Schweden P. (mit Salz und Teufels- 
dreck) auf die Brust P. zusammen mit 
Essig gilt als wirks^er Umschlag für 
,,wehe'‘ Füße ®). 

Bestimmte P.-Sorten finden sich 
mit Vorliebe, so Kerschp. •) (Gmnmiharz 
vom Kirschbaum) oder Katzenp., Baum- 
p. ^®) (mit Wasser abgerührt), Fichten- 
undTannenp. (auch „verbotenes** P.) “), 
ferner Kamin p. “), Schusteip. *•), Lar- 
cbenp. '*), Eibenp. und Schäfflerp. 

Kersch-Baura-^®) und Schäffler- 
p. ^) benützt man zu Wundpflastem *®); 
Baump. ist bei den Sennen gegen Brand 
beliebt, auch als Kaugiimmi, weil es 
schöne Zähne macht wie Kaminp. ®^), mit 
dem „verborgenen** P. stillt man Blut “) 
(Westbobmen), Lärchenp., mit weißer, 
imgewaschener Butter vermengt, hilft 
gegen Schwindsucht ••), Eibenharz aber 
hat den Vorzug ; Schusterp. heilt, heiß 
eingetropft, Wunden rasch**). Pech aus 
AmeisenJuufen wird gegen verschiedene 
Schäden angewendet **•). 

P.-Präparate. Recht beliebt war und 
ist noch das P.pflaster, für das es ver¬ 
schiedene Zubereitungsarten gibt. Ein 
Rezept: P., Wachs und Inselt werden zu 
gleichen Teilen mit etwas Schmalz und 


Saft von „Spitzenweirig und Gehheils** ge¬ 
sotten; es hilft gegen Wunden ••) und 
Rotlauf **); man mengt auch Fichteiiharz, 
Teer und Wachs **). Solche P.pflaster legt 
man auf gegen t^enweh *®) und Hals¬ 
schmerz *®), man verwendet es gegen den 
Grindkopf in ganz besonderer Weise: eine 
mit P. ausgestrichene Mütze wird an der 
Stubendecke befestigt; der Kranke steigt 
auf einen Stuhl, $0 daß ihm die Mütze fest¬ 
klebt, worauf ihm der Stuhl weggezogen 
wird; der wunde Schädel aber wird mit 
Fett eingerieben *^) (um Insterburg). 

Das P.-öl, Trecköl, verwendet man rum 


Gliedereinreiben bei Ziehen und Reissen**), 
zum Einreiben bei Kolik **), man gibt es 
in einen schmerzenden Zahn •*) und 1 ^ 
es bei Atemnot auf die Fußsohlen*®); 
innerlich genommen bei Fieber und Un¬ 
wohlsein **•). 

Kranken Schweinen wird es eingegeben, 
Rindern reibt man vor dem Austrieb da¬ 
mit das Maul ein **). 


Eine besondere Rolle spielt der P.- 
mann, das P.mandl*^. Es wurde zu einem 
dämonisch zu wertenden Symbol für den 
sich einstellenden Schlaf bei Kindern, 
zur personifizierten, die Augen zupicken¬ 
den Schläfrigkeit; offenbar gab das Sekret 
der Meibomscfaen Drüsen den Anlaß, das 
Bild vom P.Verschluß anzunehm« *•) 
(vgl. Sandmann). — Selbst der P. ver¬ 
kaufende P.mann spielt eine Rolle im 
Aberglauben, denn wenn er ins Dorf 
kommt, gibt es Regen *•). 

Pechhölle, P.als Strafmittel. 

Die christliche Hölle wird gedacht als 
ein mit P. und Feuer erfüllter Pfuhl **), 
so daß in der ahd. Dichtung P. geradezu 
für Hölle eintreten konnte **). Die P.- 
höUe kennen neben den Deutschen u. a. 
auch Griechen und Slaven **); nach dem 
Volksglauben der Rutenen schürt der 
Teufel das ewige Feuer von Schwefel und 
P. **). Als besondere Marter wird er¬ 
wähnt ein Einguß von Schwefel und P. 
in den Hals der Sünderin *®) entsprechend 
der qualvollen Behandlung mit siedendem 
öle **). Im Märchen fällt P. von den 
Bäumen auf den Bosen herab**). So 
wird das P. auch zur Bezeichnung für 
Unglück, ,,P. haben** ®*),daher P.vc^el *•). 
Dazu ist zu vergleichen der Vogel Ueban 
im Märchen**). 

Ob hinter P. als Strafmittel, etwa auch 
im Zusammenhang mit dem P. der Hölle, 
eine Art sühnender Kraft steckt, die das 
P. bei den Griechen gehabt zu haben 
scheint (Beschmieren der Türen an den 
Anthesterien) •*) und bei den Serbokroa- 
ten noch hat (Huchem im Weihnachts¬ 
brauch) **), ist freilich eine schwer zu 
lösende Frage; jedenfalls aber wird P. 
auch bei uns für das Johannisfeuer be¬ 
nützt (brennende P.fässer **), Beschmieren 
des Sonnwendrades) **), möglicherweise 
freilich nur deshalb, weil es die Brennbar¬ 
keit des anderen ^bterials fördert, 

Hovorka-Kronfeld i, 348. *) ZfrwVk. i, 
X70; für Untenchenkelgesckwüre auch bei den 
Dalmatinem: Hovorka-Kronfeld t, 349. 
*) ZfrwVk. 19x4, 170; 1904, 99: 1905, 246. 
*) Alemannia 27, 237. ♦) Drechsler 2, 109, 

•) ZfVk. 13, 272. ’) Heckscher 379 Anm. 260. 

•) ZfOVk. XI, 241 (Böbmerwaid). •) Hovorka* 
Krocfeld i, 349 « Höfler Voiksrmäuin izS, 
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Ebd. Hovorka-Kronfeld z. 37 x : 

Höf 1 er WaläknU 160. ^*) Höfler Veiksmedirin 
180. M) Ders. x8x. »♦) Höfler WoWnäi 129. 
“) Ders. 130. Höfler V&lksitudinn 181. 

Hovorka-Kronfeld x, 349 • Höfler 
Volkswudinn X28. «) Ebd. ^•) Höfler Veiks- 
meduin x8l. ••) S. Anm. x8. Höfler Volks- 
9fudiiin 180. “) S. Anm. 17. **) Höfler l^aW- 
kuU X29 B Posse I Volksnuditin 104. X55 (gegen 
Fingerwurm). •*) Bbd. 130. *•) Höfler Volks- 
mtd. x8x. •*•) Oben x, 363 (m. Literatur). 

ZfrwVk- 8, 144; Hovorka-Kronfeld 2, 
369 f. ») ZfrwVk. 8, X44. *•) DWb. 7. 1520. 

*•) X-ammert 253. *®) Ders. 240. “) Urquell 
X. 136; 4, 156 ZfrwVk. X914, 174. “) Andrce 
Braunschweig 424. **) Fossel Volksmsdisin xi8. 
•*) Ders. xxo. **) Ders. xo2. **•) Fossel 
Volksmsdisin 132. *•) Reiferer StHermark 

80. Scbmeller BayWb. x. 379. 1603: 

DWb. 7, 1520; Zingerle Kinder- und Haus- 
märcken x, 96; Schräder Btldersckmuck 4x5; 
Andrian Attaussee xix; Rocbhols Naiur- 
mytken ioS;¥i»cheTOslsteirisck4S24t, **) Höf¬ 
ler Krankkeitsnamen 395; oben i, 7x0. **) Wolf 
Beilfdge x. 239 Nr. 461. Grimm Mythologie 
2. Ö71; 3, 231. ") Ebd. «) Ebd. «) Globus 
69. 3Ö1. ZfdA. 2. X25: Grimm Mythologie 
2. 673. **) DWb- 7, X5Xöf. *•) Birlinger 

Schwaben 370. *’) DWb. 7, 1517. *•) DWb. 7, 
1521; Schmeller BayWb. i, 379: Wandtr 
Sprickwörterlexikon 3, X202; Simrock Mytho¬ 
logie 483. Bolte-Polivka 2, 39ff. **) 
Qt^ppt GrucMscke Mythologie 2, 889 (Anm. 4); 
Samter Familienfeste 1x3; ders. Geburt 29. 
*^) ZföVk. Erganxungsb. 15. 41. **) Baam- 
garten Jahr u. s. Tage 26: Heimatgaue 7, 
204. John Westböhmen 83. Webinger. 

Pedommndc» Wahrsagung aus den 
Füßen; vereinzelt als Unterabteilung der 
Physiognomie (s. d.) genannt; die Be¬ 
zeichnung ist nicht antik, sondern eine 
Erfindung der Humanistenzeit ^), 

Alexander Achilltnus De ckyromanHae 
principiis et physiognomiae (Bologna X503) 8. 

Boehm. 

Pegomantie, Wahrsagung aus Quel¬ 
len (inji^T)), vereinzelt als Abart der Hy- 
dromantie (s. d.) aufgeführt ^), meist 
mit dorischer Vokalisation in der Form 
Pagomantie; die Bezeichnung ist für das 
Altertum nicht belegt, sondern eine hu¬ 
manistische Neubildung. Neben dem 
Hinweis auf bekaimte Wahrsagequellen 
des klassischen Altertums brachte man 
mit der P. auch zusammen, was im 
4. Jh. n. Chr. von den alten Kelten be¬ 
richtet wird, die angeblich mit ihren Neu¬ 
geborenen im Rhein die Wasserprobe 
Vornahmen, um ihre Echtbürtigkeit fest- 
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zostellen *). Man trug kein Bedenken, 
diese auf eine Notiz des Aristoteles über 
die frühe Abhärtung der Keltenkinder 
rurückgehende Behauptung auch auf die 
alten Deutschen zu übertragen*). Auch 
die Wasserprobe im Hexenprozeß wird 
gelegentlich als P, bezeichnet*). 

Bodia Dhnonomanü (Lyon 159^) xxx; 
Delxio Disquis. mag. IV, 2. qu. 6, 5. 4, Bd. 2 
(Maiu X603), 1Ö6: von ihm abbkngig; De 
TAacre VincreduliU et mescriance du sorHlige 
(Paris 1622) 275 und (Bouhours) Remarques 
OH Reflexions (Amsterdam 1692) 113. Vgl. 
ferner Fabriesus Bibliographia aniiquarta^ 
(Hamburg 1760) 608; Bouchö-Leclerq Hist, 
de la divinoHon 2, 287; Hopfner bei Pauly- 
Wissowa 24, 1285; Boehm ebd. 9» ^4* 
*) Claudia» Jn Ruflnum 2, 112; JuUao Orat. 
2; Episi. 16. •) Aristoteles Folit; Del- 

rio a. a. O.: Celtarum vetenim, hoc eat 
Genaanorum, superstitio. Boubours a, a. O. 

Boebm. 

Peitsche* peitschen. 

1. Die verschiedenen idg. Bezeichnun¬ 
gen des vermutlich aus dem Orient 
stammenden G^enstandess. b. O. Schrä¬ 
der, Reallexikon 2 (1929), 154. 

2. Als Attribut des Erwachsenen (vgl. 
Stab) bedeutet ihre Verleihung vom 
Vater an den Sohn eine Art Mündigkeits¬ 
erklärung, ist feierlicher Akt; der Entzug 
dag^en Ausdruck der Erniedrigung^). 

SAfVk. 21 (1917). 77f. — jerem. Gotthelf 
7, 308. 

3. Magische Wirkung knüpft sich im 
Volksglauben an denP.nknall (vgl. Schall) 
und P.nschlag (vgl. Schlag, berühren). 

a) Die Vorstcdlung von der apotro- 
päi^hen Wirkung des P.nknalls ist aus 
der allgememen uralten Anschauung von 
der dämonenabwehr enden Kraft des 
Lärms (s. d.) erwachsen; die ursprüng¬ 
liche Schutzhandlung verblaßt in der 
Folge zum Akt bloßer Ehrung (vgl. 
Schuß, schießen) und ist als solcher no^ 
überall gebräuchlich*). 

Durch P.Qlänn verscheucht man nament¬ 
lich Hexen aus Haus, Dorf und Flur und 
veranstaltet ihn daher zum Schutz des 
Viehs*). Zu diesem Zweck gehen junge 
(ledige) Burschen einzeln oder zu mehre¬ 
ren (aus jedem Haus einer) *) nach 
Sonnenuntergang bzw. nächtlicherweile 
auf den Dorfplatz *), stellen sich auch vor 
die Häuser*), oder neben die Gehöfte*), 


Pedx>ffiantie—Peitsche, peitsebea 
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ziehen auf eine Anhöhe in der Nähe der 
Ortschaft ®), um eine Zeit lang — häufig 
bis Mitternacht •) — im */€• V<) Takte 
zu knallen ; sie laufen auch lärmend auf 
Äckern und Grundstücken umher und 
umkreisen im Trabe einzelne Häuser^'), 
vor allem solche, in denen man eine Hexe 
vermutet (sog. Hexentusch) **). So weit 
der Knall hörbar ist, kann die Hexe nicht 
schaden. 

Das P.nknallen, das auch von Johlen, 
Blasen auf allerhand Hirteninstrumenten, 
Schießen u. a. Lärmentfaltung b^leitet 
sein kann wurde und wird vor allem 
zu bestimmten Jahreszeiten geübt: 

Im Frühjahr, beim ersten Viehaustrieb, 
bzw. unmittelbar vorher um Weide 
und Luft von allen bösen Geistern zu 
reinigen; um Fastnacht '•); in den Nächten : 
um den i. Mai'^), vor allem der Wal¬ 
purgisnacht am Vorabend des Oster¬ 
und Pfingstsonntagsauch am Abend 
des 2. Pfingstfeiertags*®), Das Pfingst- 
knallen stellt einen Höhepunkt dar, zu 
dem wochenlang vorher von Kindern und 
Erwachsenen geübt wird 

Neben dem Frühjahrs- ist auch das 
Herbsteinschnalzen gebräuchlich es 
dauert von St. Bartholomä angefangen 
bis zum ersten Schneefall und knüpft sich 
im besonderen an den Kirchtag ”); auch 
zu St. Martin**), St. Nikolaus**) und 
in der Weihnachtszeit ist es üblich**). 
Häufig ist das P.nknallen mit dem Ein¬ 
sammeln von Gaben verbunden**),wobei 
auch Sprüche”) vorgebracht werden 
(Schimpfspruch bei Abweisung) *•). In 
einzelnen Gegenden ist das Knallen mit 
einer eigenen Mahlzeit verknüpft, so das 
„Maibutter-ausschnollen*' zu Pfingsten in 
Meran **), das „Eier-moer knappen" am 
Abend des r. Ostertages in Holstein “). 
Die Vorstellung von der apotropäischen 
Wirkung tritt besonders deutlich im 1 
Brauch hervor, im Weingarten vor der | 
Lese mit P.n zu knallen (und zu schie¬ 
ßen) «). 

b) Neben die übelabwebrende Wirkung 
des P.nlärms tritt die fnichtbarkeits- 
fördemde des P.nschlags, mitunter spielen 
beide ineinander. 

Der Brauch, junge Leute, vorwiegend I 
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^ weiblichen Geschlechts, bei bestimmten 
I Gel^enheiten mit P.n Schlägen zu be- 
^ denken, ist vor allem an die Zeit des 
I verklingenden alten und aufsteigenden 
I neuen Jahres bzw. das Frühjahr geknüpft. 
I Hier vertritt die Rute (s. d.) häufig die 
' Stelle der P. Das P.n findet statt: 

In den Zwölften (P.n der Äste und 
i Schießen in die Zweige, damit die Bäume 
^ reichliche Frucht tragen**)); zu Weih¬ 
nachten (mit den am Barbaratag ge¬ 
schnittenen, nunmehr ergrünten Rei- 
^ sem**)); zu St. Stephan**), ..Winter- 
^ Johanne" (wer nicht gepeitscht wird, 
grünt nicht **)), am Unschuldigen-Kinder- 
tag**), Silvesterabend*’), zu Neujahr**) 
und Dreikönig**). Zumeist werden Ge¬ 
schenke den Trägem des Brauchs (von 
den Mädchen) gespendet, wie Kuchen, 
Schnaps, Semmeln u. ä. m. **), von den 
Kindern Sprüche aufgesagt **) {Schimpf¬ 
spruch bei Abweisung)**). Höhepunkt 
des Brauchs ist die Zeit der Faschings¬ 
umzüge, bei denen die P. zum unentbehr¬ 
lichen Requisit der Hudler, Zottler, Tre¬ 
sterer u. ä. gehört (vgl. Fastnacht, Ab- 
schn. 10. ii) **). Hier haben sich deut¬ 
lich Reste der römischen Luperkalien er¬ 
halten, bei denen Frauen sich von den 
(nackt) umberlaufenden lupercis schlagen 
ließen, um Fruchtbarkeit zu erlangen **) 
(s. a. Frisch- und G'sundschlageo). Wei¬ 
terhin wird es geübt: 

Am Lichtmeßmorgen („Lerchenwek- 
ken")**), beim ersten Pflügen (Knechte 
p. die Mädchen) **), am Fastnachtmorgen 
(gegenseitiges sich aus dem Bett-p., sog. 
,,H€twecken p." *’)), dafür Speck- und 
Eiergaben *•). Bei Unterlassung ein 
schl^htes Flacbsjahr **); am Fastnacht¬ 
abend **) (Burschen und Mädchen p. sich 
gegenseitig die Waden mit Ruten 
[Schaumburg] *^)); am Aschermittwoch**) 
(p. mit Tannenreisem, sog. „äschern", 
„Asch abkehren*'), Walpuigisabend (Bur¬ 
schen laufen p.nknallend in die Häuser 
kinderloser Eheleute und auf den Äckern 
und Grundstücken umher **)); am i. Mai 
(Kinder p. das Bett der Mutter mit 
Ruten und singen dabei; dafür eii^alten 
sie Eier **)); am Ostersamstag und -Sonn¬ 
tag **) (Knaben p. mit Weidenruten,. 
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die mit farbigen Bändern geschmückt 
sind, die Mädchen und sagen dazu einen 
Spruch); zu Pfingsten *•) (p. mit Blumen¬ 
sträußen bringt Glück). 

P. im Heilzauber: 

Schließlich wird dem P.nschlag geradezu 
krank heit vertreiben de Kraft zuge¬ 
schrieben. In Westböhmen pfl^e man 
schwermütige Leute mit Ruten zu p., 
um den Krankheitsdämon auszutreiben*’). 

In vorbeugendem Sinn p.t man das 
Vieh mit Kreuzdomstöcken, um es vor 
bösen Augen zu schützen**). Auch p.t 
man es stillschweigend am Karfreitag¬ 
morgen vor Sonnenaufgang mit Kreuz¬ 
domruten. Die Schläge treffen das Vieh, 
aber die Schmerzen haben die Hexen, die 
in ihm wohnen. Die Ruten stecke man 
an einen heimlichen Ort, wohin weder 
Sonne noch Mond scheint *•). 

Wer sich am 2. Ostertag p. läßt oder 
selbst p.t, dem tun im nät^sten Jahr die 
Beine nicht weh •). Sogar die Milch einer 
Kuh, die beim Melken zugleich Wasser 
absondert, kann man reinigen, wenn man 
sie in einem Gefäß, in dem sich glühende 
Kohlen befinden, mit einjährigen Ruten 
von Hagebutten so lange p.t, bis die 
Ruten zerschlagen sind *^). 

P. im Schadenzauber: 

Zauberer und Hexen p. Gewässer mit 
Ruten, die sie vom Teufel empfangen 
haben, so lange, bis Wolken und Nebel 
daraus aufsteigen**). Besonders in der 
Nacht erregen die Hexen gerne durch P. 
des Wassers wilde Wetter®). 

P. im Bindezauber: 

Der Hexenmeister beschwört die Hexe, 
indem er die an drei Abenden bei ver¬ 
schlossenen Türen gemolkene Milch mit 
einer Sichel p.t; wenn nun an einem dieser 
drei Tage ein Weib ins Haus kommt, um 
etwas zu leihen, so ist es die Hexe und 
sie wird dreimal im Namen Gottes aufge¬ 
fordert, die Behexung zu losen (Huns¬ 
rück) **). Auch kocht man rote (verhexte) 
Milch, legt ein Paar Haare aus dem 
Schweif der behexten Kuh darauf und p.t 
die kochende Milch mit neuabgeschnitte- 
nen Haselruten. Dann kommt die Hexe 
ganz verbrüht und mit blauen Striemen 
am Leibe und bittet inständig, ihr ein 

6 iebtold . Stlubli • Aberfhvbc VI 


Brot ZU leihen; wird es ihr verweigert, so 
läuft sie davon und geht elend zugrunde**). 

*) Z. B. Sartori WistfaUn S6.166; SiUe 3. ^5; 
s. a. Art. Hochzeit 6. ’) Schön wer th Ober-^ 
pfdlt I, 315 f. *) Ebd. *) John Westböhmen 71; 
Schöswerth a. a. O. ■) ZfVk. 3 (1&93). 154; 
Sartori 3, 68. Jobna. a. O. *) Schön- 
wertha. a. O.; Wuttke 158 §215. •) Zingerle 
Sitte* 161 Nr. 1368: v. Hör mann Volksleben 95. 

Sebramek Böhmerwold 133: Schönwerth 
a. a. O. **) Sartori Westfalen x6o. Schön- 
werth a. a. O.: v. Reiosberg-Düringsfeld 
Böhmen 247!.; Rank Böhnurw. 768.; Meyer 
Baden 158. **) ZfrwVk. 1908, 297; Drechsler r, 
132. Pfannenschmid Erntefeste 488; 

Wuttke 440 § 693. Bronner Sitt' u. Art 79; 
Jahn Opfergebr, 96: ZfVk. 3 (1893), 154. 
**) ZfrwVk. 1908. 297:14 Tage vor dem Maitag: 
Hüter Progr. 1893, 7; Sartori Westfalen 160; 
Fontaine Luxemburg 46. Sartori ebd.; 
Köhler Voigtland 373; John Westböhmen 71. 
2Ö5: Jnhn Opfergebr, 125. 128; Sartori West¬ 
falen 260 (..den Möjjedag inklappKn'*}. 

Bartsch Mecklenburg 2. 270; Pfannen- 
tchmid a. a. O, 488: Meyer Baden 238; 
Rank Böhmerwold 2, 72 ff.; Jahn a. a. O. 233; 
Sartori 3. 200: Kuhn Westfalen 2. 264 Nr. 
459 L; V. Hörmann a. a. 0 .95; v. Reinsberg- 
Dürtngsfeld a. a. O. **) Drechsler t. 132. 

Schramek Böhmerwold 253; Sartori 
Westfalen 160; Wettknallen der Burschen, der 
Beste wird Swilppenkönig: Sartori ebd. 
**) Rosegger Steiermark 366 ff, **) ZfVk. 3 
>54: Schmitz Eifel i, 30; Kirbc- 
herein-knällen: Kapff Festgebr. 2. 20: am 
Abend des Kuchenbacktages: Drechsler x, 
138 f. ”) Pfannenschmid a. a. O. 487 f.; 
Drechsler r, 266; Jahn Opfergebr. 243. 

Reiser AUgdu 2. 7; Sartori 3, 19 (mit 
Nachweisen); Baumberger St. Goller Land 98. 

Krauss Belig. Brauch 120 (Christnacht); 
A. Baumgarten Jahr 27 (Johannis); Kapff 
Festgebr, 2. 6 (,. Winter Johanne**); H off mann- 
Krayer Feste 116 (Neujahrsnacht); ebd. X02f. 
(Winter); Jahn a. a. O. 239; Sartori West¬ 
falen 139 (Neujahr). ■•) Drechsler i, 158 f. 
166 (Kuchen); Kapff a. a. O.; ZfVk. 3 (1893), 
154 („Kuchenplatzen**); Schmitz Eifel i, 30 
(FJ^ea): Sartori 3. 292 (mit zahlreichen Nach¬ 
weisen). ”) J ahnOpfergebr. 155. ••) And ree 
Braunschweig 327. *•) v. Hörmann Tir, 

Volksleben 93; Pfannenschmid a. a. O. 488. 

Sartori Sitte 3, 260. **) Meyer Baden 442: 
HessBIfVk. 4, 4; Klemm Alig. Kulturgesch. 4, 
20 (Tscherkessen). *^) Wecken der Bäume: 
Jahn a. a. O. 212. **) John Wesiböhmen 2s i l 
Dähnhardt Vothsth. 2. 77 Nr. 308; Kolbe 
Hessen 27. **) John a. a. O. 24. •*) John 

Wesiböhmen 23; Kapff Festgebr, 2, 6; v. Keins- 
berg-Düringsfeld Böhmen 327; ygl. Bil- 
finger 83!. **) John a. a. O. ”) Andree 
Braunschweig 232^327 {..ummeklappen** oder 
,,ballern mit'r swäpe"). *•) John Wesiböhmen 
28. *•) Hoffmann-Krayer 120. Jahn 
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Opftrgthf. 96; Andree a. a. O. 327: John 
Wtstböknun 24. ") John a. a. O. 24. 25. 2$: 
Bartsch MukUnburg 2, 281. *») Andree 

a.a. 0 . S. auch Hoffmann^Krayer 

FesU 120; Jahn Opfergebr. 115; Baamberger 
St, Gaiter Land 109. “) SAVk. xi (1907), 266: 
Köhler Voigilanä 174. «) Jaha 96 

(Thünngen). Sartori Situ 2, 62 (Schaum- 
bürg). Bartsch MgckUnburg2, 255. Ebd. 
") Jaha a. a. O. 96: Bartsch a.a.O. 
*•) Bartsch a. a. O. a. 254. «) Sartori a. a. O. 
3, 102. “) Manohardt i. 256. «) ZfrwVk. 
1908. 297; Sartori 3. 171. «) Strackerjan 
2« 91; John Wfistbökmen 67. ») John iVest- 
bShmsn 67; Kuhn Mdfk. Sagan 312; Das Aufp. 
gilt als Ehre und Ausseichaung: Bartsch 
a. a. O. 2. 261. Mannhardt i. 264: Köhler 
a.a.O. 276; Bartsch a.a.O.; Meyer Baden 
151: bis in den Juli: Jahn a. a. O. 329. ”) Ho- 
vorka u. Kronfeld 2. 237. *•) Bartsch 

a. a. O. 2» X44. *») Ebd. z, 238. «) M. Spieß 
Obererxgtb. xi, rit. bei Mannhardt i. 263. 
•') Orohmann 134 (Tachau) «) Meyer 
^6rrg/aahe246. •*) Lcoprechting IsrAroi« 40; 
Keusch 5 dm/nnd 81 (5). •*) Wuttke443 §?<>*• 
•♦) Orohmann 234 (Aussig). 

4. Herstellung der P. 

Häufig wird auf die Herstellung der 
P. (Geißel) besondere Sorgfalt gelegt. 
Wichtig ist eine bedeutende Länge •*) 
(5—6 m., mehrere Klafter; dem Mädchen, 
das beim ersten Austrieb der Kühe am 
1. Mai die längste P. erwischt, gedeiht 
der Flachs am besten •’)) und großes 
Gewicht; zu diesem Zweck wird sie auch 
mit Harz überzogen ’•), es erfordert eine 
besondere Kunst, sie zu schwingen, in 
der sich schon die Knaben üben. Auf den 
Zwick, das dünne Ende der P.nschnur, 
legt der badische Hirt großen Wert . 
Der P.nstecken muß ein am Palmsonntag 
geschnittener Haselstock sein ••). 

Die Schnalzgeißeln werden das Jahr 
über in der Kammer aufgehoben und beim 
Herbsteinschnalzcn geholt und zuberei¬ 
tetdamit sie recht knallen und die 
Hexen schwer treffen. In der Oberpfalz 
rupft man dem Hornvieh Haare aus dem 
Sdiweif und flicht sie in die Spitze der 
Geißel, bindet auch Knöpfe hinein, um 
den Hexen recht wehe zu tun 

Fiihrleute pflegen mitunter in ihre P. 
eine Otter- oder Schlangenzunge zu 
flechten; dann ziehen die Pferde ohne 
Schaden die größten Lasten aus dem 
Graben und übersaufen sich nicht ^). 

Auch der „Palm" wird eingeflochten. 
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ein Zweig der Palmweide, der am letzten 
Palmsonntag geweiht wird ”). Die P. 
wird auch nach dem P.Dknallen abgenom* 
men und an Mariae Himmelfahrt bei der 
Kräuterweibe das Weibbüschel damit ge¬ 
bunden. Wird sie später wieder gebraucht, 
so folgt das Zugvieh leichter’*). Den 
P.nstecken soll man nie wegwerfen, bevor 
man ihn dreimal zerbrochen hat, sonst 
wird dem Vieh etwas angetan ’*). 

**} Eberbardt Landwirtschaft 11; Schöti- 
warth Oberpfalz t. 328; Hoffmaoa-Krayer 
a.a.O. 202. 220. •’) Andree a.a.O. 354. 

*•) Meyer Baden 138; Sartori Situ 2, 152. 
••) Wuttke 433 § 684. Rosegger a. a. O. 
368. ”) Schönwerth a. a. O. 2, 318; Wuttke 
158 § 215. Grimm Myth. 2. 373; 3, 440 
Nr. 274. *•) Schönwerth a. a. O. Über die 
Kraft der geweihten P.: Lach mann üebet^ 
lingen 283. ”) Schön wer th a. a. O.; Wuttke 
158 § 2ty «) Wuttke 436 § 684 (Oberpfak). 

Zur Literatur vgl noch: Quitrmann 
Baitparen 277!.; Fraser 22. 521!.; de Cock 
Oude Cebruiken 83 ff.; Keller Grab d. Abergl i. 
Ssf.; Sartori Speisung d. ToUn 33: Mann¬ 
hardt r, 265. 269. 275, 303: Siecke GbUer^ 
ollrsö. 220; E. H. Meyer Germ. Mytk. 120; 
Schwarte Studien 86; S6biilot Fotk-Lore 4. 
454; H. Usener Kl. Sehr, 4. 369 f. 

Perkmann. 

Peleiomandct Wahrsagung durch Tau¬ 
ben (itaXtid); nach antikem Muster ge¬ 
fälschte Bezeichnung für den Orakelritus 
im altgriecbischen Zeusorakel in Dodona’). 

Potter Arckaeoi.Graec. l (Oxford 1697]. 
verweist auf Eoatathios zu Odyss. 24, 327 
p. 544. wo der Name jedoch nicht genannt iat. 

Boehm. 

Pelikan. Der P. kommt äußerst selten 
im deutschen Aberglauben vor. Am be¬ 
kanntesten ist die ma. Legende, die sich 
nach Hertz (Parzival S. 526) auf den 
Geier bezieht und erst später zur Zeit der 
Kirchenväter von dem P. erzählt wurde, 
von dessen Liebe zu seiner Brut: Der P. 
soll die Jtmgen mit seinem Blut nähren 
und sogar beleben*). In der Volks¬ 
medizin findet der P. geif^entlicb An¬ 
wendung: Die Galle heilt Flecken am 
Leib, Haut oder Balg mit den Federn 
legt man den Kindern unter, damit der 
Ham ihnen nicht schadet, und das Schmalz 
dient bei Podagraschmerzen, Augenstar, 
Ohrentaubheiten imd als Fischköder*). 

*) Wolfram v. Eschenbach Parzival IX 
1462; Panzer Beitrag 2. 451 1 ; Megenberg 
Buck d, Natur 220 £.; ZfVk. j8, 97; SöbiUot 


M 77 


FM‘Lofe 3, 173. Bildliche DarsteUungen 
werden von Meyer jfherrf. 77^79 und Strak- 
kerjan 2, 254 Kr. 283 genannt. Sein russischer 
Name „Grofimuttervogel** soll daher stammen, 
vgl. Höf 1 er Organotherapie 133. *) JfihUng 

Tiere 243; Höf 1 er Organotherapie 133. 

Taylor. 

Pelz (vgl. Fell). Ein P wird von der 
Landbevölkerung selten getragen, armen 
Leuten ist er in den meisten deutschen Ge¬ 
genden unbekannt. Daher b^egnet der P. 
selten in den abergläubischen Überliefe¬ 
rungen. Im Mittelalter wurde ein P. zuwei¬ 
len als K leiderzins entrichtet und bildete 
bei den Heiraten Freier und Edler oft den 
Hauptbestandteil der Brautgabe und 
Morgengabe*). Im Iscigebirge ver¬ 
treibt man die Motten aus einem P., 
indem man diesen auf ein schwitzendes 
Pferd legt *). Zum Schutz gegen Be¬ 
hexung und den bösen Blick zieht der fin¬ 
nische Rübensäer den P. verkehrt an *), I 
ebenso auch der Feldentzauberer Ü > Bei 
den Russen legt die Schafierin, welche das 
Brautpaar zu Bett geleitet, einen P. rieh- | 
tig und einen zweiten verkehrt an *). Mit 
Einern verkehrt an gezogenen P. kommt 
bei den Weißrussen der Schwiegervater der 
Schwiegertochter entgegen, wenn sie am 
Hochzeitstage vom Bräutigam in das Haus 
geführt wird •). 

Das Wort Kuppelpelz rührt davon 
her, weil früher Heiratsvermittler zu¬ 
weilen einen P. geschenkt bekamen. 

’) Grimm RA. x, 324!. *} Müller 
Lsergebirge 35. ») FFC. Nr. 32, 233. *) Ebd. 
Nr. 55, 62. *) Stern Rußland 2, 362. •) Ebd. 2, 
378. Vgl. WZfVk. 34 {1929). 79. Jungbauer. 

Pelzkäfer. 

Der zur Ordmmg der Speckkäfer ge¬ 
hörige Pelzkäfer (attagenus pellio) wird 
so genannt, weil sicli seine Larve mit Vor¬ 
liebe in Pelze einnistet, von deren Haaren 
sie sich nährt. Für den Abeiglauben ist 
der P. von sehr geringer Bedeutung. 
Sein Erscheinen gilt in Gaishardt (Ell- 
wangen) als Todesvorzeichen*). 

*) Höhn Tod 308. Riegler. 

Pelzmärte s. 5, 1844. 

Pelznickel s. 5, 1837. 

Pendel s. Uhr. 

Penis s. Geschlechtsteile 3, 730 ff. 

Pentaeoo s. NachtraE. 


Pentagramm $. Nachtrag. 

Peratomantie, vereinzelt belegte Wahr¬ 
sageform, angeblich auf Grund von Wun¬ 
derzeichen, die in der Luft erscheinen*). 
Aller Wahrscheinlichkeit nach verdankt 
diese angebliche Divinationsart ihre Ent¬ 
stehung einem Druck- oder Lesefehler 
statt Teratomantie (s. d.). 

*} Bouhours Rsmarpus ou RefUxions (Am¬ 
sterdam 2692) 224; Fahr ic in 8 Bibliograpkia 
antiquaria* (Hamburg 2760) 608; dort lautet 
der Name Pmtoscopia. Boehm. 

Perchimantie« Wahrsagung mit Hilfe 
eines Stabes (frz. perche); vereinzelt 
als besondere Divinationsart mit antiki¬ 
sierendem Namen aufgeführt*). 

t) De VAncre LHncrtduliti et mescriance du 
sortiiige (Paris 1622) 276; vgl. Khabdomantie. 

Boehm. 

Perforata s. Hartheu 3, 148411. 

Perhto*), auch Berhta*) (oder Ber¬ 
ta*), Königin Bert(h)a)*), isf *Ky- 
thisches Wesen, dessen Gestalt, Kult und 
Glaube, beziehungsreich in Erscheinung 
und Deutung, von jeher einen besonders 
lebendigen Teil des deutschen Volks¬ 
glaubens bildete (vgl. oben 5, 1782 ff.). 

Von gleicher oder verwandter Art 
finden wir mythische Wesen weiblichen 
Geschlechts noch eine ganze Reihe; es 
erscheinen Göttinnen von verwandtem 
Typus, die altnordische Gefjon*) etwa 
oder auch Nerthus*); gelegentlich mag 
man an die „genii loci", die Matronen*), 
denken; der Name Alagabia (Goba- 
Perebt), Abundantia, Abundia, Satia*} 
wird auf P. bezogen. Man vergleiche 
auch die Bonne Dame und die itaL Be- 
fana*). 

Am ähnlichsten ist ihr Frau H oUe (= H .)**) 
(Holda**) oder Hulda**)), deren Gestalt 
ebenso reich und wandelbar ist. In beiden 
Gestalten — P. wie H. — sehen wir Ver- 
I körperungen des gleichen dämonischen 
Grundwesens**): l^de waren ursprüng¬ 
lich Glieder einer ganzen Dämonenhorde, 
beide zählten eigentlich zu den Gespen¬ 
stern, traten ab^ allmählich als Eir^I- 
damonen auf: als Frau P. **) oder Frau 
H, **). Sie führen eine ganze Schar 
dämonischer Begleitwesen an: die Perh- 
teo**), die Huldren*’). Beide nehmen 
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die mannigfachsten Züge göttlicher, halb* 
göttlicher und endlich menschlicher Prä¬ 
gung in sich auf und wandeln sie den 
verschiedensten Landschaften, Umgangs¬ 
zeiten und -gebieten gemäß ab Das 
Hauptgebiet der P. ist Oberdcutschland, 
besonders die baj uw arischen Länder 
kommen in Betracht, Dagegen ist Mittel¬ 
deutschland das Gebiet der H. 

Als Gemeinsames stellen wir bei beiden 
fest: sic stammen aus einer Dämonen¬ 
schar, der Wilden Jagd vergleichbar oder 
ähnlich, die in den Zwölften, den Glöckel- 
oder Rauhnächten, ihre Umgangszcit 1 
hatte ^). Das Seelenheer der Toten mag ' 
hier wie dort gemeint sein Der Ur¬ 
sprung erklärt das häufige Vorkommen 
der P. w'ic der H. in Verbindung mit der 
Wilden Jagd oder in ähnlichen Funk¬ 
tionen wie diese**) (Ein ähnlicher Ab¬ 
kömmling aus einer Dämonenschai, männ¬ 
lichen Geschlechts diesmal, ist der Jäger ' 
Berthold, s. unten). Zum Totenheer 
würde die Namen ablei tun g P. zu pergan 
,,verbergen*' *®) wie die der H. zu ,»ver¬ 
hüllen" stimmen; ähnlich die der Hel 
zu ,.verhehlen"; falls man die alten 
Deutungen noch annimmt. Wir denken 
auch an Kerthus in Verbindung mit den 
nerteroi den Unterirdischen oder gar 
an Odin, der die nämliche Funktion 
auf entsprechender Stufe ausübte: auch 
er war Psychopomp, Seelenführer. 

Heidnische und christliche Züge mischen , 
sich in eigenartiger Weise und Häufung 
bei P. wie bei H. Aus ihrer primitiven | 
Dämonengruppe hatten sie sich schon 
gelöst, als mythische Einzelwesen, als 
Frau P. und H., traten sie schon auf, 
längst ehe die Zwölften zu Heiligen | 
Nächten wurden. Mag die P. zuvor einen ^ 
andern Namen gehabt haben oder aber 
wurde ihr alter Name P. (zu pergan) nun 
neu gedeutet: auf jeden Fall hat die 
Personifikation des 6. Januar, die Über- | 
Setzung von Theophania oder Epiphania, , 
uns die P. nicht neu geschaffen. Dadurch 
wurde die Gestalt vielleicht ,,getauft", j 
auf jeden Fall bereichert und mit neuen 
Zügen in Fülle versehen. Eben denen ^ 
der Strahlenden, der Glänzenden, der 
Weißen Frau®*). Diese Namen ergeben 


sich aus den Übersetzungen von Epipha¬ 
nia: ze demo perahtin tage; zi dero Perh- 
tun naht**). Hier wird mit neuem Sinn 
der alte Gattungs-zum Personennamen”). 
Eben so ergeht es mit Frau H. Zwar 
bekommt sie keinen neuen Namen, aber 
ihre alte Benennung wird verklärt, mit 
der Zeit bekommt sie etwas von dem 
„Holdseligen" der Gottesmutter. Frau 
H. und Maria werden in Beziehung ge¬ 
setzt und können für einander stehen **). 

Statt des gespenstischen Totenheeres**) 
von einst teilt man wenigstens der P. den 
Zug der Kindlein vom Fest der Un¬ 
schuldigen Kindlein (28. XII) zu. Damit 
hat sic sich nicht weit von der allen Funk¬ 
tion entfernt **). 

Man trifft die P. auch als Zwergen- 
königin oder „Königin der Heimchen" **). 
Frau Holles Gefolge sind ja auch die 
,,Unterirdischen", besonders im Norden**). 

Der Tag, der der P. den Namen gab, 
Dreikönigstag (s. d.) **), wird durch bin¬ 
dere Bräuche verschiedenster Art gefeiert. 
Festtag war er ohnehin, denn hier endeten 
die gefährlichen Zwölften. Der Besuch 
der P. — auch gelegentlich der H. — 
bildete gewissermaßen den Abschluß und 
Festesausgang einerseits; andererseits 
leitet man schon gern den Fasching ein. 
Frau H. kann die gleiche Umgangszeit 
haben **), indes wird auch Ostern er¬ 
wähnt **). 

Für den P.tag sind bestimmte Mahl¬ 
zeiten *•) vorgeschrieben, für Frau H. 
kommt dies nur selten vor. Meist fordert 
P. Grütze und Fisch**); von allen Mahl¬ 
zeiten wird geopfert für die P. und ihr 
Perhtengefolgc **). Küchlein werden ge¬ 
backen**); die P. trinkt gern Bier**), 
zuweilen macht sie dann den Krug un- 
ersdiöpflich *'). Letzteres gilt auch für 
H. **). Der P. wirft man Käse in den 
Bach oder auch ins Feuer**). Brot und 
Klöße tischt man ihr auf**). In Thü¬ 
ringen, Bayern, Österreich und der 
Schweiz gibt es am P.tag Klöße aus 
Schnitten des Neujahrsbrotes *^). In 
Westfalen ißt man diese Kloße mit 
Fisch**). Die P. liebt Kömeropfer**), 
besonders Nüsse. Man stellt die Speisen 
gern aufs Dach, denn die P. fährt durch 
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die Luft *•). Oder man deckt einen rinnen droht man mit der Spillahöle oder 
ganzen P.ti^h, tabula fortunae *•). Man der Pöpelhöle (der vermummten H.); das 
opfert, um Strafe abzuwenden oder all- männliche Gegenstück hierzu ist der 
gemein um solch ein unberechenbares ! Pöpelmann**). Als Hexe und Teufeün 
Wesen günstig zu stimmen. Schließlich ; gar tritt H, auf *«), als Frauenbild mit 
auch, um die Zukunft zu erforschen, hohlem Rücken**). Beide rauben Ställe 
Dann läßt man den Löffel in der Opfer- aus **) und schleppen die kleinen Kinder 
speise stecken; wenn er sich dreht oder i weg*‘). Auch P. hat Verunstaltungen 
gar herunterfälit. muß der Besitzer ün und absonderliche Häßlichkeiten: der 
Folgejahr sterben®*). Setzt sich Rahm | große Fuß erklärt sich aus ihrer Tätigkeit 
am Löffel in der P.milch. einer sehr be- als Spinnerin **); sie kommt auch mit 

liebten Opferspeise, an. so mag der Be- Gans**)- und SchwanfuQ**) vor. Sie 

sitzer dies als günstiges Omen für das taucht als Wilde, Eiserne P. auf’®). Oft 

kommende Jahr auffassen ®‘). Mädchen ganz aus Eisen *•), sonst auch mit Eisen¬ 
tragen die Speisen ins Freie, der Freier handschuh”), mit eiserner Zitze**) oder 

wird dann aus der Richtung kommen, eiserner Nase**), wie überhaupt ihre Nase 
woher man HundegebcU vernahm®*), eine gewisse Rolle zu spielen scheint. 

Es gibt auch besonderes P.brot **) Meist ist sie sehr lang, auch ein hexen- 

(Möglicherweise hat das jüdische Ge- hafterZug**). Ein Vers des Vintler lautet: 
bäck ,,Barchis, Berches", das alte Ge- und etl«ich glauben an die frawn, 

büdbrot Challah, seinen Namen daher, die do heisscntPrechttnitdcr eysnem nasl 

wenn man cs nicht zu hebt, birchath- Wie in den Zwölften häufig, so herrscht 

Segen oder It, brachium-Krümmung, Bre- auch am Tag der P. oder der H. Arbeits- 
zel stellen will®*)). verbot*i), man darf nicht spinnen. An 

Bei den Nachrichten über Frau H. fehlt Sonn- und Feiertagen muß auch das Rad 
das Opfer so gut wie ganz. Gelegentlich still stehen“). Obschon es einen Bann¬ 

wird ein Mehlbrei als Speise vorge- > vers“) gibt, muß man sich doch hüten: 
schrieben ®®). Holla, holla mit dem Haar. 

Säumige, Faule und Nachlässige oder Morgen ist gesponnen gar! 

Vorwitzige strafen P. wie H. hart. Dann Sonst bannt man sie durch Weihwasser **), 
wirken sie wie Spuk- und Traumgestalten, durch ein schiefes Kreuz “) oder wenn 
den Nachtmarten, Hockaufs usw. ver- | man „Gischt" macht**), 
wandt, wenn die P. mit dem Bohrer die ! Wohltaten erweisen aber H. wie P. 
Menschen peinigt®*). Sie kann auch , auch: Hilfsbereitschaft ohne Eigennutz 
durch ihren Hauch blenden aber auch belohnen sie großzügig, auch Fleiß. Wenn 
die Sehkraft wieder schenken. sie mit Pflug und Wagen — nach Art von 

\^*ie in Frigga die göttliche, so haben Fruchtbarkeitsgottheiten — unterwegs 
wir in P. und H. die dämonische Spin- i sind, bedürfen sie oft menschlicher Hilfe 
nerin ®*). Sie sehen die Rocken Stuben ; beim Ausbessem der Geräte. Abgefallene 
nach, stellen Spinnaufgaben, und wehe dem, Späne werden in Gold verwandelt *’). 
der sie nicht erfüllt ®*). Sie schlitzen den Fleißige Spinnerinnen haben volle Spulen 
Opfern mit Riesenackergeräten den Bauch oder einen in Gold verwandelten Flachs¬ 
auf und füllen Steine und Häcksel hin- knoten“), tüchtige Mägde finden Münzen 
ein**). Böse und grausam, als schlimme im Eimer“). So wirken beide als gute 
Gespenster treffen wir die Buzebercht **) , Feen. Gierige und Eigennützige durch- 
(vgl. den Buzemann), als alte Frau**), schauen sie und strafen sie ab**), 

ungekämmt und schmutzig trifft man die Die Kinderherkunft denkt man sich bei 
P. weiter “). Drum heißen schlampige H. öfter als bei P.**). Aus dem numinosen 
Frauenzimmer auch Perhtel**). Ais zot- Ort der H., ihrem Teich**) oder Brun- 
tiges Ungeheuer dient die P. zum Schreck- nen •*), kommen die Kinder **). Über- 
mittel •*). — Frau H. kann auch zum Kin- j haupt wird sie oft in Verbindung mit dem 
derschreck werden**), faulen Spinne- Wasser gebracht*®), weit mehr als P. 
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wirkt sie als Vegetationsdämon Wenn 
sie die Betten macht oder die Kissen 
schüttelt, schneit es^’). Wie die Jungfrau 
Maria „s^et'‘ sie das Feld**), Sie läßt 
das Getreide wachsen. Auf Rosen¬ 
sträuchern trocknet sie ihren Schleier ••). 
Für Getreide und Flachs sorgt sie be¬ 
sonders“®). Die Fäden des Altweiber¬ 
sommern heißen Marienfäden, aber auch 
Fäden vom Schleier der Frau H. 

schützt die Tiere “*). Die Katze ist ihr 
Lieblingstier, man mag dabei an Freya 
denken“*). Sonst kommen auch Störche 
vor **♦): schließlich gehören auch die 
Sonnen- oder Marienkäferchen ihr an'“). 
Mit dem Ruf „Hulle-HuUe** lockt man 
Tiere“*). Außer Brunnen und Teich 
kommen als Wohnstätten für H. auch 
“’), Steine ^*«) und Bäume vor. 
ln hohlen Bäumen sind die Kinder ver¬ 
borgen. Oder sie sitzt spinnend unter 
einem Baum, so stellt man sich die 
Nomen *“) auch vor. Gelegentlich kommt 
H. auch als Bewohnerin des Venus¬ 
berges ^*') vor, sie und P. werden als „Un- 
holdinnen‘‘ eben mit Venus gleichge- 
setzt ; wir erwähnen hier auch die 
Deutung als Hcrodias^“), die ja auch im 
Volksglauben zu den Dämoninnen gehört, 
wie endlich Diana ebenfalls. 

Sonst wohnt Frau H. noch in neuen 
„ungesegneten*' Häusern*“). Sie geht 
auch zum Kaiser im Berge ein, als Schaff¬ 
nerin erscheint sie im Kyffhäuser *“); 
kaum eine mythische Funktion, die nicht 
von H. oder P. erfüllt würde! Aus der 
Bezeichnung P.busch mag man auf Haine 
der P. schließen*“). Für H. gelten mehr 
Wiese und Garten auf dem Brunnen- oder 
Teichesgrund *“). 

Besondere Bewandtnis hat es mit dem 
Umzug, der Fahrt der Frau H. *“). Man 
versteht eine Hexenfahrt darunter, die 
Toten oder die Ungetauften ziehen mit *“). 
Gelegentlich meint die H.fahrt aber auch 
Nachtwandeln, ein Eintauchen in einen 
außermenschlich en Bezirk “^). Steile 
Wände erklimmen die H.fahrer, stürzen 
aber ab, wenn man sie anruft ***). 

Wirres Haar nennt man Hollezopf *“); 
wie auf H.fahrt sein auch den Sinn von 
Zerzaustsein haben kann “*). 


Frau H. oder die Hollefrau *“) wirkt 
hier fast gefährlicher als P. Es heißt in 
manchen Gegenden von ihr, am Ende der 
Zwölften werde sie verbrannt **•), von P. 
gilt dies nicht. 

Frau P. hingegen tritt in den Zwölften 
oft auch zu Beginn auf als Begleiterin des 
I Christkinds *“) oder in dessen Funktionen, 
in der Steiermark heißt sie dann Pudel¬ 
mutter “•). Man dachte auch an die Ver¬ 
wandtschaft mit Ruprecht Oft 

gebt sie auch schon in der Adventszeit 
' um*“). — Ab Reste der Wintersonnen- 
wendfeier sieht man das Ende der Zwölften 
an und erkennt in dem ..HoUerad" ***) 
das Sonnenrad. 

Übermütige Freude über das Ende der 
Umgangszeit der bösen Gebter, wohl auch 
Abwehr gegen sie lassen mann^altige 
Riten entstehen. 

Über die Begleiter der P., die Perhten, 
ist im Artikel Maske, Maskereien aus¬ 
führlichst gehandelt “*). Wir erwähnen, 
daß es einen P.lauf*“), P.springen *“), 
P.tanz^“), P.spiele*“), P.feuer*“) und 
die mannigfachsten P.umzüge*“) gibt. 
Hauptgebiet für all diese Bräuche Ut 
Ober deutschlan d. 

ln der Nordschweiz und in Südbaden 
hat sich der „Bächtehstag" ab besonderes 
Fest herausgebildet *“). Er fällt Anfang 
oder Mitte Januar auf einen Montag, er 
scheint nur eine Abwandlung des Ber- 
tholdstags *“) zu sein, der am 2. Januar 
mit lärmenden Umzügen, besonders für 
die Kinder und mit Gelage und Tanz 
gefeiert wird. In der Schweiz findet am 
Bächtelbtag auch der Dienstbotenwechsel 
statt ***). Das Verbum „bechteln" be¬ 
zeichnet das Begehen all dieser Bräuche***). 

Solche Feste feiert man für Frau H. 
nicht. Über ihr Gefolge bt das Gleiche 
zu sagen wie über die Perhten: wie es 
schöne und „schiache'* P.n ***) gibt, so 
gibt es gute und böse (wilde) H.n ***). 
Auch Holden, norweg. Huldren, Huldre- 
volk***). Auch wo die Gestalt der Frau 
H. nicht bekannt bt, sind die H.n den¬ 
noch vertreten, so in Niederdeutschland. 
H.n wie P.n haben die gleichen Funk¬ 
tionen, also alle m)rthischeQ, wie H. und 
P. selbst. Frau H. hat für ihr Gefolge einen 
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besonderen Anführer: den getreuen 
Eckart (s. d.) *“). 

Wie es unter den P.n schöne und 
schiache, unter den H.n holde und un¬ 
holde (letztere gaben den Gattungsnamen 
für all unsere dämonischen Wesen ab) 
gibt, so haben die beiden weiblichen mythi¬ 
schen Wesen P. wie H. gut und böse ab 
äußerste Möglichkeiten, zwischen denen 
ihre dämonische Exbtenz sich bew^. Sie 
sind wie alle Dämonen „verschwommen, 
vielgestaltig und wandelbar" ***). Es 
zeigen sich bei ihnen in merkwürdiger 
Häufung Lohn und Strafe, Segen und 
Fluch, Tod und Leben. Ab lebten hier 
die großen Göttergestalten noch weiter, 
ab müßten die balbgöttlichen und dämoni¬ 
schen Wesen im deutschen Volk^lauben 
die einst Herrschenden vertreten. Einer 
Dämonenhordc entstammend, lösen rieh 
Frau P. wie Frau H. ab mythische Einzel¬ 
wesen heraus. Wie immer sie vorher 
hießen, ob ihre Namen zu „verbergen" 
und „verhüllen" gehörten: P. wird in sehr 
anschaulicher Weise die deutsche Verkör¬ 
perung des Epiphaniastages, die „strah¬ 
lende Erscheinung", H. hingegen gewinnt 
mehr und mehr die Prägung einer „Hold¬ 
seligen". Durch die häßlichen und schau¬ 
rigen Verkleidungen scheinen wie in Trans¬ 
parenz immer die lichten verklärten Züge 
durch. Umgekehrt verdecken die neuen, 
oft chrbtlicben Formen den alten Kern 
niemab völlig. Eben diese Mischung aber 
macht die letztlich heidnisch-dämonisch 
vielgestaltigen und vieldeutigen Gestalten 
der P, wie der H. so wichtig für den Aber¬ 
glauben unseres Volkes. 

Ob beiden eine „Stampa" eine „stamp¬ 
fende" Unholdin. gleichzusetzen sei. steht 
dahin ***). Möglicherweise bat auch diese 
Dämonin Eigenberechtigung. 

Eine slawische Parychta*“) kann sehr 
wohl unserer P. entsprechen. 

Ein männlicher Dämon, den wir des 
Namens wegen schon anschließen wollen, 
bt der Bercht **•), der auch ab Bartel 
(aus Bartholomäus?) auf tritt. Man trifit 
ihn ab Kindersebrecken mit ungebeuerm 
Maul und Bauch***) oder ab bösen 
schwarzen Hund, dem man voUe Schüsseln 
in den Rockenstnben auftiseben muß ***). 


Ab männliches Analogon schließlich 
tritt für die P. mancherorts in Schwaben 
und der Schweiz der Jäger Berthold*“) 
oder Berchthold ab Fü^er des Wilden 
Heeres auf, im dämonischen Bezirk etwa 
das darstellend, was Odin im göttlichen 
vertritt. Ab der Berchtoldstag zum 
Festtag wurde, entstand die Redensart: 
„einen zum Bercbtold führen", d. h. 
jemand bewirten, ihn mit Wein trak¬ 
tieren *“). 

Bb in solche Abkömmlinge hinein stellen 
wir Ausstrahlungen und Spiegelungen 
der großen Göttergestalten fest *“). Bei 
der Sage von H.s Tränenspur (der Tränen, 
die sie dem verlorenen Gatten nach weint) 
mag man z. B. an Freya und Od denken*“). 

Jahn OpfergebrSuche 346: Klingner 
Liäkgr 50; Ma^esVk. 17. 46 (19x5); ZrwVk. 
1914. 32; Rochholc Sa^0n i. 247; Sartori SiU* 
3, 74; WaschnUius Perht. ZfdMythol. 

1, 6 und 3, ao3 ff.; ZdVfVk. 14, 257 ff. •) Al- 
bers Jahr 353; Alexnannia 19, 161; ARw. 20. 
221; Bavaria 1, 324 ff.; Bayer. Hefte 3, 48.; 
Bechstein Thür. Sagenbuch 2, 5t. 54. 156f.; 
B6ckel Volkssagi 86; Broooer 5 t 7 l’ und Art 
20ff.: DChrlng Etymol. Skiuen 6ff.; Fehrle 
Volksfeste 24 ff.; Frazer 12. 409; Golther 
Mythen. 489ff.; Gräber Kärnten 89; Grimm 
Mylkol. 8. Register; Grohmann 5, 7; Guber- 
natis Tiere 195 f.; Güntert Kalypso 93. 101. 
109; Hitkstü Zauberwakn 16; Hertz Elsaß 44. 
109ff.; Hocker Volksglauben 22^; H6 iltT Wald¬ 
kuli 166; Jeremias Rlg. Gesek. 239; Keller 
Grab des Aber gl. 5, 348; Kohlruscb 

Sagen 284; Laistner Kebelsagen 98(.; Lieb- 
reebt Gervasius 62. 186: Maonhardt Germ. 
Mythen 296; ders. Götter 288 f.; ders. Kulte 

2, 185. 19t; A. Meyer Weihnacht 93 ff.; E. H. 
Meyer German. Mytkol. 273.: MschlesVk. 6, 
29 (1899); Quitzmann Baimaren xitff.: 
Rebm Volhsjesfe 21; Rietsche] Weihnachten 
102 ff. 214. 1x8; Rochholz Sagen i, 242; Sim- 
rock Mytkol. 322. 389. 399. 402. 443. 560. 378; 
So Id an-Heppe Hexenprousse z, 420; Usenet 
Kl. Schriften 4. 37; Vogt Weihnacktsspiele 94 ff.; 
Vonbun Beitr. 24 f.; Weinhold Weihnachts^ 
spiele ir; Waschnitius Perki i ff.; Weinhold 
Frauen x, 34; Wuttke Sächs. Vk. 3272.; 
ZfdMythol.3,204 ff.: ZdVfVk. 14,237 ff. (1904); 

ARw. 3. 1840.; Feist Kritik der Bertasage. 
Marburg 1886; Laistner Nebelsagen 9 $i, 203. 
280; E.M, Meyer Mytkol. d. Germ. 305. 
*) Herzog Schweieer Sägern, 

Krayer x8; Kohlrusch Schweis. Sagen 401 i.; 
Pollinger Landshut 55 ff.; Rochholz Sagen 
I, 369; SAVk. 23 (192X); SdbiUot FolM^Lore 
4 * 433: S im rock Mytkol. Register; Wein- 
hold Frauen 1, 35. 163. *) Naumann 

Christentum u. deutscher Volksglaube, Zf- 


1487 


Pfffau 


PtrhiA 


1490 


Dtschkde, 42 (1928]. •) Siehe Artikel ..Ner- 

thus" oben Bd. 6. 1008 f. Siehe Artikel 
tronen", oben Bd. 5. 1865 f. ®) ZdVfVk. 12.5 
(1902); 14, 261 (1904). *) Befana: Naumann 
siehe oben Bd. 1, 974. A Ibers Jahr 358: 

ARw. 30 . 221; Beebstein Thür. Sag. 1. 212: 
Beitl Vk. 438; Bindewa Id Sagenbuch 21; 
Böckel Veikssagg 86: Bolte*Po] i vka 1.207 ff.; 
Bronaer Si/r* u. Art 20 fi.; Drechsler 2, 163: 
Germania?. i95:GoUher A/y/Ae/.489ff.;Grimm 
;ders. 1.221 :HaUrich*WoIff 

Siebenb. TA. 256; Herrlein Spessart 367: 
ler Waldkult tu: ders. Weihnacht 8; Hoops 
PeaJUx. 2. 55O f. ; Jeremias liehgionsgesck. 250: 
Klapper SchUs. Vk. 207. 219 ff: Klingncr 

1. uther 8 und 50: Kbhler Kl. Schnften i. 602: 

Kolbe Hessen 25: Kuhn Westfalen 2. 4; Kub n 
u. Schwartz 317; Laistner Sebetsagen 358: 
Lauffer Xiederdlseh. Vk. 74. 121: v. d. Leyen 
Märchen 41. 99; ders. Sagenbuch i. 66; Lieb* 
recht Ger121; lAppttt Christentum 356: 
LütoUSd^en 84: E. H Meyer Germe«. Mythoi. 
273 u. 275. iiS; R. M. Meyer Rlg.Gesck. 114 ff.: 
A. Meyer Weihnacht 93 ff.: Pfister Hessen 7: 
Rohm Volksfeste ai; Heinsberg Jahr 14 ff.; 
Schambach u. Müller 75; 349: Siecke Gödet“ 
attribute Simrock MythoL 336. 342. 

405 464; Soldan*Heppe2. 432; 
Som mer 10; Vogt Weihnachtsspiele ; 

Weinhold Frauen l, 33 f-: ders. Weihnachis- 
spiele II; Witzschel Thüringen t. 135: Wolf 
Heitr 2. 34 f. 61 ff.; Wiittkc 24 ff,; Wuttke 
Säehs. Vk. 327 ff ; ZdVfVk. 7. 283. 232: 9, 5: 
ZfbBterrVk, 4, i—6; ZfrwVk 1910. 38; 

ZfdMythol. 1, 295 (1853). Heute auch: Lincke 
Frau Holle im HWb. des dtsch, Märchens. 

ARw. 20. 221: Albers Jahr 358; Alpen* 
burg Tirol 3f.:Kau(mannCd.mriur v.Hesster- 
hoch 129!!.: Germania 17. 78 (1872): Grimm 
Afythol. 1, 222; 3. 87: Hansen Hexenwakn 40 
627: Hocker Vciksglauben 224: Hovorka* 
Kronfeld 2. 215; Jeremias Reltgionsgesck. 
250: Liebrecht Gervasius 268: Mannhardt 1 
Cötler 276 ff.; ders. German. Mythen 257 f.; 
E. H. Meyer Myihol. d. Germ. 513: Pfannen* 
schmid Frntefeste Quitzmann Baiwaren 
JoH ff : Reuschel PA. 2. 47; Rietschel IPrfA- 
nachten 101; Simrock Mythoi. 160. 402. 475. 
401; Waschnitius Perht 25. 80. 168: Woeste 
Mark 42 f. **) Golther Myikol 492: Grimm 
Sagen 474; ders. Mvlftol x, 225: 3, 88: Hansen 
Zaubeni'ahn 133: Mannhardt 1. 107: Simrock 
A/v/Aof. 224.373.402; ZfdMythol. 1,24 ff. (1853); 
ZdVfVk 7. 282 (1897). Perchta u. Holle: 
Beitl T'A-439: Grimm AfyfÄof. 1.234: Jeck* 
lin Volkstüinl, 532 f,; Klapper Schics. I'A. 207: 
Kdhler Voigtland 489; Quitzmann Baiwaren 
211: Vonbun Beitr. 24 f.: Wuttke 28. 
Holda u. P.: Bohnenberger 6: Grimm 
Mythoi. I, 234; Herzog Schweiz. Sagen 

2. 2t7 ff.: Höf ler Weihnacht 54; Jecklin Volks 
tümliches 332 f.: Mannhardt 1. 85: Meie 
Schwaben i. 22 f. 5: MschlesVk 17. 4Qf. 
Panzer Beitr. 2, 1x5 n. 463: Quitzmann ßai 
waren 211: Vonbun Beitr. 24 f.: Wuttke 26 
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ZfoVk. 10, 173 (1904); ZdVfNTc. 14. 146 (1904). 

Bavaria 1.365: Fehrle Volksfeste 24: Gr im m 
Mythoi. I. 226 ff.: 3,88; Landsteiner Sieder- 
Österreich 33 f.; Sepp AUbayr. SagenschaU 307; 
ZtJVfV. 14, 146 (1904). S. unter xo. ir. 12. 
*•) S. oben Bd. 5 S. 2744 ff. Helm Rlg. Cesek 

1, 380 ff.: Mannhardt 2, 104 f.; K. M. Meyer 

Rlg. Gesch. 1x4 ff.; Schell Berg. Sagen 566: 
Urquell 3, 3 (1892); Waschnitius Perht 182; 
ZfdMythol. 2. 90 (1854): ZdVfMc 2. 2 (1892). 
**) Naumann ZfDtschkde. 42. '*1 Wasch- 

nitios Perht. ••) Heyl Tirol 763/4. *') Gc- 
ramb Steiermark 57: John Westböhmen 11; 
Landsteiner Sieder Österreich 35: Lutolf Sagrii 
79; Mannhardt Germ, yfythen 297: Quitz* 
mann Baiwaren xt3f.: Waschnitius Perht 
140. 142: Witzschel Thüringen 220. Fran- 
zisci Kärnten 32 f. ; Grimm Mvthol. i. 224: 

2. 779: Kuhn u. Schwartz Sagen 2 f.: Maon- 
hardt 1. 67; ders. Grr»w«. Mythen 296: E. H. 
MeyerGermdn .Mythoi. 237. 280; ders. Mythoi. 
d. Germ. 328: Ranke V^kssage 275: ZrwVk. 
X. 32 (1914!: Schade Khpfan 68; Vernaleken 
Alpensagen 349f.: Waschnitius Perht 24 f.; 

' Wuttke 27: ZdVfVk. X2. 87: 14. 257: Acker¬ 
mann Shakespeare 62: Grimm Mythoi. 2, 770: 
Mannbardt German. Mythen 261; K. H. 
Meyer German. Mythoi. 247 f.; PrÖhle Unter- 
harz. Sagen 205 ff : Waschnitius Perht 173 f,: 
Witzschel Thüringen i, 188 f. 135. ”) Mogks 
Deutung! Siehe oben Artikel Nerthus. 
**) Grimm Mythoi. i. 232; 3, 00; Mann hardt 
Germ. Mythen 257. 260; Vonbun BeiU. 24 ff. 

Grimm Mythoi. i. 233: Liebrecht Zur 
Volksk. 5x2: Mannhardt Kulte 283; 
ZdVfVk. 14. 257. *’) Keuscbel Vk. 2,47. 
Grimm Mythoi. t. 222; Wuttke Po/As«Aer- 
glaube 28. *•) Bcchslein Thür. Sagenbuch 

I, 172; Eisei Sagenbuch 2c: Geramb Steier¬ 
mark 57: Grimm Mvthol. 2. 279. 777 f. 

Herr mann Dtsch. Mythoi. 23. Bech- 
stein Thür. Sagenbuch 2. 182 ff.: Eisei 

Sagenbuch 21 f.i Grimm Mythoi. 1. 369. 228; 
Köhler Voigtland 49t f.; Mannhardt Germ 
Mythen 297: Witzschel Thüringen t. 2x1. 

Lincke Frau Holle = HWb des deutschen 
Märchens. Baum garten Jahr 13: Hcyl 
Tiro! 751: Keller Grab 5,347; Landsteiner 
Sied'Tösterreick 34 f.; Quitzmann Baiwaren 
Ulf.: Sartori Silte 3. 74: Wuttke 69: 
ZfdM^'thol. 3, 205: ZdV^k. 16, 465 {1906): 
Andree-Eysn Volhshundliches 158!.: ARw. 
7, 104; Gräber Kärnlen gi; Grimm Mythoi, 1, 
221 ff.: Güntert Kalypso 94; Hartmann 
Westfalen 18; Hertz Elsaß 46. 200; Hör mann 
Tiroler Volksleben 241 ff.: Lessiak Gicht 170: 
Mannhnrdt German. Mythen 296; K. H. 
Meyer German. Mythoi. 2S0: Mülleohoff 
Aliertumskunde 4. 150 und 290: Nork FesS 
kalender 77 ff.; Reuschel Volkskunde 2. 47: 
Schwebel Tod u. cw. Leben 157 ff.; Sepp Reli¬ 
gion 7: Vernaieken Alpensagen 345: Wuttke 
69. Bechstein TAi#r. Sagenbuch i, 61 f.; 
Eckart Südhannov. Sagenb 5 f. 37: Hillner 
Siebenbürgen 26: Jahn Opfergcbrduche 266; 
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Knbn Westfalen i, 331; Kuhn u. Schwartz 
417: E. H. Meyer German. Mythoi. 280; Saupe 
Indtculus 24: Rochholz Sagen 1, 346. 
Eckart Südhannov. Sagenb. 37. •) ZdVfVk. 

14. 257. •’) Wuttke 27. *) Andree-Eysn 
V^kskundliches 261; Bechstein Thür. Sagen¬ 
buch 2. 174; Drechsler Schlesien i. 35; Eisei 
Voigtland 104; Grimm Mythoi. i, 226 f.; John 
Oberlohma 155; Klapper SchUs. FA. 221 ff.; 
MannhardtCAWer 291 f-l E. H. Meyer Mythoi. 
der Germanen 328; Rochholz Sagen t, 247. 
378; Sartori Sitte 3. 74; Waschnitius Perht 
136; Wuttke 27; ZdVfVk. 24. 261 (1904); 
ZföVk. 9, x88 (1903); MschlesVk. 17. 46 {1915)' 
*•) Hcyl Tirol 751. Bechstein TAOr. 

Sagenbuch 2, 510: Drechsler 1. 33; Eisei 
Voigtland X04. Bechstein TAur. Sagenbuch 
2, 174. **) Meyer Aberglauben 2. *•) Sar¬ 

tori Situ 3. 74. ♦*) Wuttke 298. **) ZdVfVTt. 
14. 257 fi« **) Ebda. Ebda. ••) Heyl Tirol 
751; ZdVfVk. 14, 257 ff. «•) Klapper Sektes. 
Vk. 283. ••) ZdVfVk. 14. 257 ff. «) Jahn 

Opfergebräuche 288: Landsteiner Hiederöster- 
reich 35; Rietschel Weihnachten 106: Sepp 
Religion 10; Waschnitius PerkI 18: Wein- 
hold WeiknacktsspieU 26; Wuttke 27. 292; 
ZaVfVk. 8. 440 {1898) und 14. «65. ”) Höfler 
Weihnacht t. Birlinger Schwaben 2, 29; 

ZdVfVk. 14. 266. •*) ZdVfVk. 24, 268 (1914): 
MfJüdVk. 1915. Köhler Voigtland 476. 

Grob mann i. **) Eitel Voigtland 104; 
Grimm Mythoi. 1.229; 3,89; Vonbun BeUr. 
9; Beitl FA. 439. ••) Döhring Elymol. Skitten 
1 {.; DullerDfrrA. Volk 252: Drechsler 2. 264; 
Grimm Sagen 5: ders. Mythoi. i, 223: Grob- 
mann i: ders. Sagen 46; Höfler Weihnacht 
33: John Westbokmen 12. 8 ; Köhler Voigtland 
476; Kohn Märkische Sagen 372; ders. West¬ 
falen 2. 3: Kühn u. Schwartz 370, 213 f. 494 J 
E. H. Meyer Grrmaii. Mythoi. 278; Pfister 
Hessen 7; Quitzmann Baiwaren 109 f.; 
Sommer Sagen gi.i Urquell 5, 103 (1894); 
Witzschel Thüringen 1. 261; Wolf Beitr. 
2. 237. 398; Wuttke 69 und 26; ZfdMythol. 
2, 196 {1853); ZdVfVk. 17. 448 (1907): Bech* 
stein TAär. Sagenbuch 2. 257 ff.: Grimm 
Mythoi. I. 226. 232: 3, 90: Heyl Tirol 167; 
Höfler Weihnacht 8; Klapper ScAf^s. FA. 221; 
Köhler Voigtland 488; Kuhn WesifaUn 2. 5: 
Maonhardt Götter 294!.; E. H. Meyer Ger¬ 
man. AfyfAof. 273 f.: Panzer Beitr. i. 248; 
Quitzmann Baiwaren n3; Simrock Bertha 
die Spinnerin. Ffm. 1853: To bl er Kl. 5 cAn/<«i 
312; Woeste Mark 23 f.; Wuttke 26; Zfd¬ 
Mythol. 2. 88 f.; ZdVfVk. x. 216; 4. 413: 8. 440: 
12, 88 . Gräber Kärnten 93 L: Rochholz 
Sagen 246: W’uttke 27: ZdVfVk. 8. 440. 

Eitel Voigtland 103 f.; Grimm Mythoi. 
2. 226 ff.; 3. 452; Vonbun Beitr. 41; Wasch* 
nitius Perht 20. Panzer Beitr. 2, 118. 
«) E. H. Meyer German. Mythoi. 275. 
Alpenburg Tirol 66. •*) ZfdMythol. 3. 334 « 
♦») Grimm AfyfAof. 3. 451: Meier Schwaben 
X. 45; Wuttke 27. ••) W'aschnitius Perht 

276!, •’j Drechsler 2, 264. ••) Bechstein 


rA«r. Sag. I. no; Grimm Mythoi. i, 222; 
Rochholz Sagen 2, 180. ••) Mannhardt 

1,120; ders.Gemwa. Mythen 258 f. ’•) Wuttke 
27. Mannhardt wie 69: E. H. Meyer 
German A/yfAo;.279: Hey l Tiro/639: Reite rer 
EnnstaUrisch xo6. '^) Simrock Mythoi. 377. 
409. Grimm Mythoi. i. 222 f.: 3, 90 f.; 
Keller Tiere 298. Mannbardt Götter 296; 
Simrock Mythoi. 377. ”) Grimm Mythoi. 

1. 230; 3, 89; ders. Sagen 197« ”) v. d. 

Hagen Gesamtabenieuer 54; Grimm Mythoi. 

2. 230; 3. 89; ders. Sagen 197; Meyer Baden 

65; Panzer Settr. 2. 118; Quitzmann Bai¬ 
waren 1x6 f.; Rochholz Sagen 2, 182 

Schneller Wdlschiirol 200; Sepp Religion 352. 

Gräber Kärnten 92; Hcyl Ttrol 660. 
’•) Mannhardt Germ. Mythen 80. ’•) Klap¬ 
per ScAfes. FA.207:MittSchlesVk. 17.5» (*925); 
ZdVfVk. 14. 262. «) Grimm Mythoi. 1. 230; 
Heyl Tirol 732; Kappold Kärnten 82 f.; 
Schneller Wälschtirol 201; Vonbun Beitr, 
26: W'aschnitius Perht 19. 150 f.; ZdVf¬ 
Vk. 23. 3 f. (2913). •‘I Köhler Voigtland 

488; Kuhn WsstfaUn 2. 4: Woeste A^arA 
28 f.; ZfdMythol. 12: Treutlein Arbeits- 
verbet 34. 43. 60. 65. 75. 89. 92. 99. ”) Vgl. 
Treutlein Arbeitsverbot, Register. •*) Zfd¬ 
Mythol. 3, 206. Gräber Kärnten 92. ••) 
ZfdMythol. 3, 206. ••) Ebda. Eiscl Voigt¬ 
land t04 i.: Grimm AfyfAoi. i. 227; Witzschel 
Thüringen I. 2x2: Bechstein TAar. Sag. 
2. 193 f.; Eiscl Voigtland xo4f.; Grimm 
Mythoi. I. 227; Herzog Schweis. Sagen 2, 218; 
Köhler Voigtland 492; Mannbardt German. 
Mythen 297. 479: E. H. Meyer Crrwan. Mythoi. 
281; Simrock Mythoi. 399; Waschnitius 
Perht 19. 153. 183; NVitzschel Thüringen 
j, 22t: Grimm Mythoi. J. 222; Ders. Sagen 
6. 8; E. H. Meyer German. Mythoi. 281; 
Witzschel Thünngen 1. X14: ZrwVk. i. 41 
(1910): ZdVfVk. 21. 286 (I 9 IX)« ••) Kuhn 

u. Schwartz 215 f. ••) Pfister Hessen 7. 
••) Witzschel Thüringen l. 261. Golther 
Mythoi. 498 f.: Kuhn WestfaUn 2. 2; Witz¬ 
schel Thüringen 2. 68; W'olf Beitr. i. 163: 
ZdVfVk. II. 444 (1907)- •*) Grimm Sogrn 

4. 4: Kuhn u. Schwartz 469: Mannhardt 
German. Mythen a66: Pfister Hessen 6. 8; 
ZdVfVk. 7. iiSf. (1897); II, 20lff. (1901). 

Grimm Mythoi. i, 222; Mannhardt 
German. Mythen 267; Meyer Baden 12; 
Pfannenschmid Weihwasser 99. 82: Pfister 
Hessen 4: Rochholz Sagen i. 346; Simrock 
Mythoi. 399; Waschnitius Perht 177; Wolf 
Beitr. 2. 186: ZfdMythol. 3* 74 - **) S. 9X. 

•*) Drechsler 2, 150: Mannhardt German. 
Mythen 260. 266. 288; E. H. Meyer German. 
Mythoi. 275. 277; Schön WC rth Oberpfalt 

2. X98; ZdVfVk. 15, i40(i905) **)^**^schnitxus 
Perht 173. •’) Drechsler 2, 150. 264; Golther 
Mythoi. 499: Grimm Mythoi. i, 222; 2. 91X: 

3. 314; Mannhardt German. Mythen 259; 
Pfister Hessen 7; Strackerjan i, 517: 
Waschnitius Perht 177 f.; ZfdMythol. x, 197 « 
••) Drechsler 2. 165: E. H. Meyer German. 
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Myikol, 378; Pfister Jissssn 7. 8; Wattke 
28. 25. ••)—“') wie “•) Alpeabnrg Tiroi 
8; de Cock Voiksgeloc/ i, 102 f.; Heyl Tirol 
787: Mannhardt Gtrman. AfyUen 268; E. H. 
Meyer Oürman. Mythol. 285. 290: Hoch holz 
S^en 2, 185; Wöttke 28. i**}-^**) wie 102. 

*••) ZfdMyt^l. 2, 196. *•’) Baomgarten 

Aus d$r HHmai x, 7; Bechstein Thür. Sagsn- 
buch 2. 248; GQStert Kalypso 95. to6; Mann¬ 
bar dt Germm. Mythen 263: E. H. Meyer 
German. Mythol. 278 f. 284 f.; Simrock Mythol. 
3501; Wnttke 29; ZfdMyttol. 3, 80. Sepp 
AUbayr. Sagensehals 97. Mann har dt 

German. Mythen 670; E. K. Meyer German. 
Mythol. 284; Wuttke 26. Mannbardt 

German. Mythen 243 ff. 524 ff. “») Ebda. 264: 

ZfdMythol. i, 272 fl. (1853); Wolf Beitr. 
2. 170. Bechstein Thür. Sag. l, iio. 
*“) Gräber Kdmien 91; Grimm Mythol. 

1, 234; Heyl Tirol 659. Wolf Beitr. 

2, 264. Sartort SUte 2. xo; ZfdMythol. 

1, 294. Grfttse 2. 754. 881: E. H. 

Meyer German. Mythol. 243; Sommer 
Sagen Wolf Beitr. 2, 69. Bronner 

Sitt' II. 4; Hofier Waläkult 110. 239; 
Schade Klopfen 61. Mannhardt 

German. Mythen 266. 424. Grimm 

Mythol, 3. 407; 2. 222 f.; Kuhn Westfalen 

2, 224; Mannhardt German. Mythen 262; 
E. H. Meyer German. Mythol. 279 f.; Hoch- 
holz Sagen 2, 280; Schönwerth Oberpfale 

3, 277; Simrock Mythol. 493; Urquell 4, 39; 
Witzscbel Thüringen 2, 76; Wolf Beitr. 2, 237; 
Wuttke 27; ZfdMythol. 3,6t; ZrwVk. 2907,288. 

Drechsler 2, 165; Mannhardt German. 
Mythen 366. wie X19. «•) Fr icke 

Westfalen 3; Grimm Mythol. 2, 968; 2, 384; 
Kolbe Hessen 8; Mannhardt Gsrmoii. Mythen 
262; E. H. Meyer Mythol. der Germ. 263: 
Ders. German. Mythol. tat; Waschnitius 
PerAf 93; Wuttke 25. S. 229. Grimm 
Mythol. 1, 223; Kapff Festgebrauche 6. 

Mannhardt German. Mythen 727: Hoch- 
holtz Sagen 2, 281: Sartori Sitte 3, 80. 
Bronner Sitt* u. Art 25; Versaleken Alpen* 
sagen 225; Wuttke 29; ZdVfVk. 8, 445. 
“•) Ebda, i») Klapper Schles. Vh. 219ff.; 
ZdVfVk. 20, 320: 12, 82. “•) E. H, Meyer 

German. Mythol. 240. Opfergebrauche 

343; Mannhardt German. Mythen 240. S. 
Bd. 5, 2744. 1832. **•) Alpes bürg Tirol 48; 
Asdree-Eysn Volkskunäl. i62ff.;ARw. 23,624; 
Bayr. Hefte 3, 4ff.; Beitl Vh. 205; Brosser 
Sitf und Art 22: BruDaer Ostdtsch. VA. 205!.; 
Grimm Mythol. i, 231; Güntert Kalypso 
94 * <14; Hör mann Tiroler Volksleben 25; 
Liebrecht Gervasius 186; Lötolf Sagen 38; 
Mannhardt GOiter 293 f.; Mannhardt x, 342; 
R. M. Meyer Rlg. Geuk. 125; E. H. Meyer 
German. Mythol. 289!.; Kilsson Grieck. Feste 
203 f.; Quitzmann Baiwaren 115; Rehm 
Volhsfesle 26; Reu sehe 1 Volkskunde 2, 42. 
47. 31; Reinsberg Fesüiches Jahr 66; Röti- 
meyer ürelknograpkie 358; Sartori Sitte 


3, 206. 98. 99; Saupe Indiculus 28; Verna- 
leken Alpensagen 330ff.; Vogt Weihnackts*^ 
spiele X06; Waschnitius Perht 157 ff.; Zfd¬ 
Mythol. I, 287; ZdVfVk. 8, 93 (1898). “*> 

Bayr. Hefte 8, 19 (2921); Grimm Mythol. 

2. 232: Heyl Tirol 755: L. v. Schröder Äig- 
veäm 245; Weinhold WeihnachtsspieU 23. 

Bronner 5 »^ w. yfrf 27. Mannhardt 
294; £. H. Meyer German. Mythol. 290; 
Quitzmann Baitoaren 113; ZfdMythol. 3, 203. 

Andree-Eysn Volhskundliches 259. 

EMa. 179!.; Geramb Steiermark 55ff.; 
Mannhardt 543; £. K. Meyer Germ. Mythol. 
279 f.; Köhler Voigtland 490; Sepp Religion 
357 ff.; Wuttke 29. Birlinger VofAs- 

tküml. 2, 277; Messikommer i, 233; Meyer 
Baden 493; Nork Festkalender 77; Sartori 
Sitte 2, 40; SAVk. 3, 250. Grimm Mythol. 
X. 23t; Herzog Volksfeste 209 ff.; Rochholz 
Sagen 2, 236. 247; Sartori Sitte 3, 282; SAVk. 

3, 264; 25, 213: Simrock Mythol. Register; 

Stäuber Zürich 2, 231 ff.; Vernaleken/ff^en- 
sagen 346. ***) Sartori Sitte 2,40. Birlin • 
ger Schwaben 2,29; Meyer Baden 493: Roch¬ 
holz Sagen 2, 200; Waschnitius Perkt 70: Zd¬ 
VfVk. 24. 229 (I 9 J 4 )- 5 . * 744 *852- '**) 

Gute Holden: Grimm Mythol. t, 403; 2.898; 
3, 473; Mannhardt German. Mythen 297; 
ZfdMythol. 2, 292 (2834]. Wilde Holden: 
Höfler WaldhuJt 8; Schönbach Bertold v, R. 
ZI. Holde und Unholde: Alpenburg Tirol 
44!.; Grimm MytM. 2, 762; Helm Rlg^ 
Gesch. X. 382 f.: Liebrecht Gervasius 7: 
Holderchen usw.: Grimm Mythol. 2, 968; 
Rochholz Sagen 2, 386; Sartori SUte 3, 39; 
Ders. WestfOl. Vh. 66; Wrede Etteler Vh. 88. 
1*») Grimm Mythol. i, 225; ZdVfVk. 6, 384 
(2896). Grimm Sagen 5 ff.; Meyer Aber* 
glauben 22t. 212: Witzschei rMringen 2, 76. 

Naumann Grundsüge 78. Höfler 

Waldhult 8. Grohmann 2. Bir- 

lioger Schwaben i, 250: Fischer SchwOb- 
Wb. 2, 858 ff. *«) Ebda. “•) Ebda. 

Birlinger Schwaben 2, 9; Grimm MylAof. 
1,231; 3. 90. auch 2,777; Meyer Baden 29b; 
E. H. Meyer Gsrmafi. Mythol. 237: Ders. 
Mythol. der Germanen 328; Rochholz Sagen 
X. 247; Sepp AUbayr. SagensehaU 449: Ver- 
naleken Alpensagen 346: Vogt Weiknachis- 
spiele 212 ff.; Simrock Mythol. Register 604; 
Wolf Beitr. x. 25. 16; ZdVfVk. 7, 236. 
Grimm Mythol. i, 231. i**) Bolte-Polivka 
1, 226; Golther Mythol. 429; Grimm Mythol. 
1 , 224; Jahn OpfergehrOuche 343; Mannhardt 
Germ. Mythen 295!.; E. H. Meyer Germ. 
Mythol. 269. 273. Wolf Beitr. 2, 30. 

Hierzu vgl. Zannert Nofursogsii2, 243. Ferner: 
Zaunert HarsUnd 220; ders. Hessen-Nassau 
15. 25; ders. Rheinland 2, 243 ff.; ders. Sachsen 
172; ders. Thüringen 280. 285 ff.; ders. West^ 
falen 23. Schwarz. 
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gen des Wortes P. kommt hier zunächst 
nur die rein chronologische in Betracht, 
wobei P. oft die Bedeutung von Zyklus 
annimmt, mehr aber die eines Zeitab¬ 
schnittes, der diuch Wiederholung oder 
Verbindung zweier oder mehrerer Zyklen 
entsteht. Solche P.n werden hauptsächlich 
gebraucht, um verschiedene ^itberech- 
nungsarten untereinander auszugleichen. 
Die bekanntesten sind: Die chaidäische 
P., Saros oder P.der Finsternisse, 
bestehend aus 223 synodischen Monaten, 
nach deren Ablauf die Finsternisse in der¬ 
selben Weise wiederkehren; die Hund¬ 
stern- oder Sothisp. der Ägypter; 
die Victorianische P. von 532 Jah¬ 
ren, auch Osterkreis genannt, nach deren 
Ablauf das Osterfest wieder auf denselben 
Monatstag fällt; die P. des Sonnenzir¬ 
kels von 28 Jahren, nach deren Ablauf 
Wochen- und Monatstage wieder Zusam¬ 
mentreffen; die Metonische P. oder der 
Metonische Zyklus, auch Mondzir¬ 
kel oder güldene Zahl genannt, von 
19 Jahren oder 6940 Tagen, die zur Aus¬ 
gleichung der Sonnen- und Mondjahre 
dienen u. a. ^). Hierher gehören auch die 
großen P.n, welche von den Alten der besse¬ 
ren Anschaulichkeit halber systematisch 
als GroBjahre (Weltjahre, Himmels¬ 
jahre, Götterjahre usw.) behandelt wur¬ 
den ($. Jahr), dann die Zusammenfassung 
eines Jahrsiebents als Jahrwoebe und 
die aus dem Dezimalsystem gegebenen 
Bezeichnungen Jahrzehnt, Jahrhun¬ 
dert, Jahrtausend*) (s. Jahr). 

Diese Vorstellung von GroBjähren 
oder Weltperioden geht auf die baby¬ 
lonische Astronomie zurück, nach der das 
Dasein des Universums aus einer Reihe 
von „großen Jahren* ‘ besteht und jeder 
solche Zyklus 432000 Jahre beträgt, 
eine Zahl, welche übereinstimmt mit 
der Zahl der Etnherjer in Walhall, 
so wie sie in der eddischen Grimnismal 
überliefert erscheint, aber auch mit der 
Zahl indischer Weltperioden*). Die 
moderne Astrologie betont vor allem 
die mit dem Verhältnis der Sonne zum 
Tierkreis (s. d.) sich ergebenden Welt¬ 
perioden, denn jeder Übertritt der Sonne 
in ein neues Tierkreisbild leitet eine Wel¬ 


tenwende ein. Bis ungefähr Christi Ge¬ 
burt war die Widderperiode mit ihren 
blutigen Opferreligionen, vorher um die 
Wende der Stier-Widderperiode lebte 
Moses, man betete das goldene Kalb an, 
in Babylonien den Stier. Der Stierperi¬ 
ode ging die Zwillingsperiode voran, 
die P. des persischen Dualismus. Mit dem 
christlichen Zeitalter begann die P. der 
Fische, die auch ursprünglich das Sinn¬ 
bild der neuen, von Fischern verbreiteten 
Lehre war. Ähnliche Deutimgen macht 
die Astrologie der Gegenwart bereits für 
die mit dem Jahre i960 eintretende Was¬ 
sermannsperiode *). 

Für den Volksglauben selbst und die Er¬ 
klärung mancher Erscheinungen ist wich¬ 
tiger die Periodizität, die regelmäßige 
Wiederkehr gewisser Erscheinungen nach 
Verlauf einer bestimmten Zeit, wie sie 
auch in der vom Volk „Zeit" (s. d.), das 
„Monatliche" oder „Periode" genannten 
Menstruation (s. d.) vorliegt. Zunächst 
ist anzunehmen, daß jährlich zweimal, zur 
Zeit des Frühlings und Herbstes, sich Ver¬ 
änderungen im menschlichen Organismus 
vollziehen, die hauptsächlich sexueller 
Natursind. Diese beiden Jahreszeiten, 
die Zeit des Erwachens der Natur und die 
Zeit des Schweigens im Überfluß, scheinen 
nach der Meinung von EUis in der ganzen 
Welt die allgemeinsten P.n erotischer Feste 
zu sein *) (s. Frühlings feste, Weiber¬ 
monat). Wichtige Veränderungen im 
O^anismus des Menschen vollziehen sich 
nach der Lehre der Pythagoräer alle 
sieben Jahre (s. Stufenjahre), worauf 
aufbauend io neuester Zeit der Nachweis 
versucht wurde, daß die wichtigsten Vor¬ 
gänge des menschlichen Leli^ns, vom 
Augenblicke der Zeugung an bis zum 
Tode, dem Siebenjahrgesetz folgen *). 
Und wie bei den Jahreszeiten und Jahren, 
so ist auch bei den Tagen, allerdings 
durch den Mondwechsel ($. d.) begrün¬ 
det, eine Periodizität (23 bzw. 28 Tage) 
vorhanden*) {s. kritische Tage). 

Auch im großen Völker leben suchte 
man, meist im Zusammenhänge mit den 
obigen Zyklen, diese Periodizität zu ent¬ 
decken. Nach dem Physiker Rudolf Me- 
wes erfolgen die großen Völker stürme 
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und Kriege in P.n von etwa 550 Jahren, 
d. h. also immer nach Ablaut von 46 Ju^ 
piterjahren oder 10 je 55 Jahre dauernden 
einfachen P.n oder 5 säkularen Epochen 
von rund iio Jahren. Die Kriegsperioden 
zeigen im besondem, wie die Schwankun¬ 
gen der Magnetnadel und der Sonnen¬ 
flecken eine etwa 220 jährige P. •). 

Von P. kann man endlich auch bei 
Opfer bräuchen sprechen. Opfer wurden 
ursprünglich meist nur bei bestimmten Ge- 
legenheiten dargebracht, später aber, be¬ 
sonders wenn sich jene als erfolgreich er¬ 
wiesen hatten, periodisch •). Dcx:h er¬ 
geben sich periodische Bräuche und 
Feste (s. Jahresfeste) von selbst auch 
aus dem natürlichen Wechsel der Jahres¬ 
zeiten. 

Meyer Konv.-Lex. 15 (1908). 589 ff. 

Bischof! Jensnis d*r SesU 100 ff. *) Schrö¬ 
der Germanenlum j$f. *) Deutsche ZeituDg 
Bohemia (Prag) v. 22. Okt. 1926 über <le& 
Münchner Vortrag eines Astrologen Radetrky 
nach den .,MUnchii. N. N.'*. *) Stern TürMxi 
2, X77 u. fiuß and i, 180. H. Swoboda Das 
Sübenjakr, 1. Bd. Vererbung (Wien n. Leipzig 
J917). X. ’) W. Fließ Der Ablauf des Lebens 
(Leipzig 1906), 2. Aufl. 1923. •) J. liliog 

Hisioriscke Pr^keeeiunfen (Nr. 93/95 von 
„Die okkulte Welt'*, Pfullingen 1922) t8f. 
Vgl. Deutsche Gescbicbtsblätter 19 (19x8). x ff. 
(Die 242jähngen Perioden in der klimatischen 
Getchi^te) u. bes. Camillo Schneider Die 
Periodieilät des Lebsns u. der KuUur (Leipzig 
2926). •) Sch wenn Menschenopfer 7. 57. 265: 
vgl. auch 70. 98*. 

2. Als P. sind auch die Zeitalter oder 
Weltalter aufzufassen, die großen Zeit¬ 
räume in der Entwicklung der Mensch¬ 
heit Ein trauriger Pessimismus spricht 
sich in diesem Ged^ken des Herabsinkens 
der Menschheit von Stufe zu Stufe aus. 
Hesiod unterscheidet fünf Zeitalter, das 
goldene, silberne, eherne, heroische und 
eiserne oder menschliche, Ovid läßt das 
heroische Zeitalter weg, Aratos nimmt 
nur drei Zeitalter an, da ihm das eherne 
und eiserne des Ovid 2usainmenfallen,\md 
Vcrgil beschränkt sich auf zwei Zeit¬ 
alter, das glückliche des Sattimus und das 
immer schlimmer werdende des Jupiter. 
Die Orphische Schule bildete später 
die Vorstellung der Zeitalter um und über¬ 
trug sie aus dem Gebiet der Dichtung in 
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das der Philosophie. Man sah diese Zeit¬ 
alter als die Teile des großen Welt Jahres 
an, das vollendet sein werde, wenn einst 
die Gestirne und Planeten am Himmel 
wieder denselben Stand einnehmen wer¬ 
den, worauf dann der vorige Wechsel der 
Schicksale wiederkehren werde“). 

Diese Vorstellung von verschiedenen 
Zeitaitem scheint auch dem germani¬ 
schen Norden nicht fremd geblieben zu 
sein. Snorri 15 nennt gulUädr die Zeit, 
in welcher die Götter alles ihr Geräte aus 
Gold schmiedeten und läßt sie erst durch 
die Ankunft der Riesen aus Jötunheim un¬ 
terbrochen werden ^*). Die jüdisch- 
christliche Religion hat vor allem den 
Gedanken des anfänglichen goldenen Zeit- 
altex^, des Paradieses, ausgebildet. 

Dieser pessimistischen Auffassung steht 
die optimistische gegenüber, die an die 
Wiederkehr eines goldenen Zeit¬ 
alters glaubt, wie dies die Orphische 
Schule ausspricht, aber schon in dem jüdi¬ 
schen Volkstraum von dem zukünftigen 
Gottesreich auf Erden vorlicgt, das zum 
tausendjährigen Reich ($.d.) der 
Apokalypse geworden ist^). Auch sonst 
stellt die Dichtung dem verlorenen Kind- 
heitsparadics gern ein herrliches Zu¬ 
kunftsreich, eine Insel der Seligen 
oder einen utopischen Staat gegenüber, 
womit die Vorstellung von einem Schla¬ 
raffenland ^®) verwandt ist. 

Grimm Myth. 1, 477; Kohde Psyche i. 
gx ff- “) Meyer Kono.^Lex. 20 (2908). 868. 
X») Grimm Myth. 2, 661. “) Vgl. oben x, 538 ff. 
*♦) Rohde PsyrA« x, xo6. *•) Ebd. i, 3x5 Anm. 2. 
Vgl. Roth Über den Mythus von den fünf Men» 
schengesMechtem bei Hesiod und die indische 
Lehre von den vier Weltaltem (Tübingen 1860); 
£. Pf leiderer Die Idee eines goldenen Zeit¬ 
alters (Berlin 1877); Gral Ad aureae aetalis 
fabulam symbola (Leipzig 1884); Sterne 
(« Emst Krause) Plaudereien aus dem Para¬ 
diese (Teschen 1886); Büchner Das goldene 
Zeitalter (Berlin 2891). Jungbauer. 

Perle. Der Sage nach ist die P. aus 
einem Wassertropfen entstanden'). In 
verschiedenen fiz. Provinzen glaubt man, 
daß dort, wo ein Meteor die Erde be¬ 
rührt, eine Fee eine zauberkräftige P. 
niederlegt *), Der Blick Assahs, des 
Weisen Salomos, verwandelte Staub in 
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P.n*), Nach altem Glauben ist die P. 
das Herz der Schnecke; sie wurde des¬ 
halb als Amulett gegen Herzklopfen und 
Angst getragen ♦) (Aristoteles). 

Die Verwendung als Amulett *) und 
Ornament •) ist seit dem Altertum allgemein 
üblich (wie bei allem Schmuck). Abra¬ 
ham trug eine große P.; wer sie ansah, 
wurde geheilt’). Durch Abzählen von 
P.n stellte man übelgesonnene zauber¬ 
kundige Personen fest (blaues Auge, 
braunes Auge usw. •)). Ein Autor des 
17. Jh.s nennt P.n als Mittel gegen Ver¬ 
giftung und Fascination •); Codronchus 
(16. Jh.) empfiehlt ein Pulver aus P.n u. 
Johanneskraut'®). Überhaupt wird die 
P. als Pharmakon verwendet In 

Baden siedet man bei Seitenstechen eine 
Glasp. mit neun Stacheln “). 

Andrerseits bedeuten P.n Tränen") 
(Analogie). Liebende dürfen sich deshalb 
keine P.n schenken '*), Bräute im Hoch¬ 
zeitsschmuck keine P.n tragen'®). 

HesfrBI. 2, 27: im Sprichwort: ,,Weim den 
Tau di« Muschel trinket, wird daraus «in P.n- 
Strauß*' (DWb. unter Muschel). ') SAbillot 
Folk-Lore x, 91. •) S^ligmann Blich t, 248. 

Höf 1 er Organotherapie 235. •) 2 fVk. 24. 332 
(Athavaveda IV. 10, iff.); Seligtnaan Blich 
Bd. 2, S. 20. 101. 230. 23t. 234. 242. 240. 247 
(an Topfpflanzen in Jerus.). 250; Scheftclo- 
wita Schlingcnmotiv 30 u. 48: vgl. Zaebariae 
in WZKunile des Morgenl. 17. 223!. •) SAVk. 
XI, XI4. ’) Micha Josef Bio (iorion Die Sagen 
der Juden 2 (Frkf. I 9 M). 3 * 7 : 2 fVk. 24, 332. 

Seligmann Blich i, 256. •) Dera. 1. 388: 
vgl, 389. *•) Der«. I, 390. '**) Bericht über die 
Sammlung f. Völkerkunde in Basel 1914 S. 28 ff.; 
Schatzkammer der Kaufmannschaft (Leipz. 
1742) 3. 775!. “) Zimroermana Volks- 

hetlkunde 23. “) Wuttke 325; BarUch 

Mecklenburg 4 (von P.n träumen). **) Wuttke 
553 (Thür-). Ders. 561; Bartsch Mecklen¬ 
burg 60. Groth. 

Peripek s. Sternbilder 11 , Orion, 

Pervinca s. Immergrün 4, 673 ff. 
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I. Allgemeines. Erinnerungen an P.zeiten. 
2. P.friedhöfe. Totenwagen. 3. Vorboten der 
P. 4. Der Weg der P. 5. Entstehung und 
Verbreitung. 6. Erscheinungsformen. 7. 
Menschengestaltige P.dämonen. 8. Mittel gegen 
iie P. 9. Opfer und ..Sündenbock**. 10. Aus¬ 
wirkungen der P. II. Schluß der P. 

I. Die aus dem Morgenlande stammende 
Beulen-, Drüsen- oder Bubonenp., die 
schlimmste Seuchenpl^e des mittelalter¬ 


lichen Europas, suchte Deutschland zu¬ 
erst im 6. Jb. und dann vom g. bis zum 
18. Jh. in verschiedener Heftigkeit heim. 
Am schlimmsten wütete sie als „Schwar¬ 
zer Tod‘* in den Jahren 1347-^' 35 o'). 
In einer Menge von Sagen lebt ihr An¬ 
denken fort *). Die volkstümlichen Über¬ 
lieferungen von ihr beziehen sich oft auf 
bestimmte Jahre ihres Auftretens, öfter 
haben sie keinen genauen zeitlichen An¬ 
haltspunkt. Der Volksmund bezeichnet 
auch jede p.arlig wandernde, rasch sich 
ausbreitende ansteckende und bösartig 
verlaufende Seuche als P., namentlich 
typhöse Fieber und Cholera®). 

Das gefürchtete Kennzeichen der 
eigentlichen P. waren die P.- oder Ree- 
flecken®). Bei einer besonderen Art mußten 
die Leute immer niesen (s. d.) oder gäh¬ 
nen (8.d.), bis sie tot ni^erfielen. Wenn 
man sagte: nHelf Golf', kamen sie 
davon ®). Beim Gähnen, heißt es an der 
Mosel, geht die P. als blaues Flämmchen 
dem Menschen in den Leib und durch 
die Nase wieder heraus •). Im Jahre 1348 
herrschte zu Erfurt eine schlimme P., 
wo die Jugend unter Lachen und Hände¬ 
klatschen starb ’]. 

Die Erinnerung an die mörderische 
Krankheit erhielt sich lange, z. T. bis 
heute und knüpfte sich an P.kapellen ®), 
Votivbilder •), Steine und Kreuze'®), 
Säulen '‘), FahnenMünzen '•) an. 
Die „Totentänze" halten die unterschieds¬ 
lose Raubgier der Seuche fest'®). Pro¬ 
zessionen, in P.zeiten gelobt, werden noch 
jetzt abgehalten ^®); desgleichen P.- 
messen ^•). Bruderschaften zum Be¬ 
graben der Toten führen ihren Ursprung 
auf P.-zeiten zurück *’), Zünfte ihre be¬ 
sonderen Tänze und Spiele'®), Dörfer 
ihre Passionsdarstellungen'®). Zum An¬ 
denken an das Aufhören einer P. wird 
der „Drachenstich" in Furth (Oberpfalz) 
b^angen *®). Im Tal Martell soll zum 
ewigen Gedächtnis die „Holepfann" 
(Feuerabbrennen mit Scheibenschlagen 
am ersten Fastensonntag) eingeführt 
worden sein “). In der Gemeinde Onach 
im Pustertal wird jährlich am Samstag 
vor dem fünften Sonntag nach Ostern 
ein gemästeter Stier für die Armen ge- 
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schlachtet^). Im Orte Damm gelobte 
man 1606 für den Freitag vor Michaelis 
eine jährliche Feier mit Predigt und 
Fasten und Feuerverbot für Arbeit und ^ 
Kochen. Die Frammersbacher taten der 
P. wegen das Gelübde, daß alle Weiber 
an Sonn- und Feiertagen nur schwarze I 
Joppen und Röcke und die Männer nur | 
graue Röcke tragen sollten, was bis in ' 
die neuere Zeit gehalten wurde. In 
Eichenberg wird am Montag nach Michae¬ 
lis keine Feldarbeit vorgenommen, und 
früher fasteten Menschen und Vieh»). 

M Volkskunde 14. 22S; Sepp 84. 

B. E. L. Rochbois WanderUgenden 
aus der ober deutschen P.zeit von JJ48—rjjo 
(aus einer gUtchieUigcn Berner Handschn/I) 
Argovia 17 (1886), i ff.; M. Waltinger Dü 
P. in der Volkssage Bayerland 29 (<917), 79. 95: 
A. Baumgarten Aus d. Heimat 2, 162 ff. 
*) Hohn Volkshetlkunde i, 180- Uber die Be- 
leichnungcn der P.: Höfler Kranhhettsnamen 
40of.; Hohn Vo/Ashetlhunde i. 1^0; Ho* 
vorka u. Kronfeld 2. 511: Grimm Myth. 

з. 988f.; 346f. ♦) Rocbboli Ctaube i, 137; 

Schönwerth OI>rrp/a/r 3, 19. ») Zum Gähnen 
8. oben 3, 354 f. Zum Niesen: oben 6. 1072 f. 
Das Niesen erwähnt auch Thueyd. 3.49 in 
seiner berühmten Schilderung der P. in Athen 
i. J.430V. Chr. «) ZfdMyth. i. 191. GrÄsse 
Preußen x. 341; vgl. Eisel Voigttand 263. 

Andree-Eysn Volkshundliches 19 f.; An- 
dree Votive 13; Meie he Sagen 807 (990): 
ZingerJe Tirol 102; Heyl Tirol 197: Bir* 
hnger Volkst. i. 240. •) Andree-Eysn aaO. 
31 f.; Andree Votive J75; DG. jo. 291 f. 

Andree-Eysn 26; Stöber Elsaß 1,97 
(X34): Schnippe! Ost^ u. Westpreußen x. 45; 
Fehrle Volksfeste $9f.; DG. 14, 363: Bir- 
linger Volks!, i, 164: Aus Schwaben i, 284, 
Die sog. P.steine an der Mauer der Stendaler 
Doxnkirche. die aus dem Jahre 1682 stammen, 
kann man ohne Gefahr für die Stadt nicht 
entfernen: Koch hol 2 I, 78. Andree- 
Eysn 26: Hovorka u. Kronfeld 3. 310- 317; 
Grässe Preußen 2. 739 f.; Reinsberg Böhmen 
34. 280. 414. 432. 533: Lehmann Sudeten- 
deutsche 30. Bei der P.sÄule im Dorfe Auer 
geht es oft unheimlich eu, besonders in den 
Quatembereächten: Heyl Tirol 479 (44). 
”) Andree-Eysn 25. »*) Höfler Krank- 

heilsnamen 460; SchwVk. 16. 53 {man schickte 
sie sich gegenseitig xu). «) Schwcbel Tod 

и. ewiges Leben 190 ff.; JbKdSpr. 17 (1891). 3: 
Deecke Lübische Sagen 83. Herrlein 
Sagen a.d. Spessart 264; Fontaine 

70. 71; Zaunert Ekeinland x. 51; Samson 
Heilige als Kirchenpatrone 352 (Rochusfest 
io Bingen); Bügencr Münslerlänä. Grent- 
iandsagen 130!.; Andree-Eysn 27 f. 56; 
Alpenburg Tirol 347; Heyl Tirol 565. 601; 
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Geramb Brauchtum 53 (in Schöder bei Murau 
mit einem eigenen Gebäck, dem ,.Schöderer- 
vogel'*), Auch die Echtemacher Spring- 
proxession wird auf eine P.xeit xurOckgefOhrt: 
Sepp Religion 84 f.: Mensel Symbolik 2, 2x1; 
oben 2, 538. In Köln gelobten die Einwohner 
xur P.xeit eine jährliche Wallfahrt nach Wall¬ 
dürn. Jedesmal stirbt seitdem unterwegs einer 
von ihnen: Baader Sagen 336. *•) Büge ne r 
Heidegold 23. 24. *’) Rochholx Sagen 2. 385 L; 
SchwVk. I. 2x. W) Panter BeUr. t, 236 L; 
Sepp Reltgion 83. 85 ff.; Schöppner Sagen 
X,469f.;3,35;Rei8er^i/g4a2.7o. *•) Schöpp- 
ncr I. 457 f. (Oberaromergau). ••) Oben 2, 376. 
») Heyl rirof 497 (63). ”) Ebda. 757; Opfe¬ 
rung eines Widders: ebda. 6ox. «) Herrlein 
Sagen des Spessart 264. 

2, Für die Menge der P.toten waren 
besondere Friedhöfe (P.anger, P.Uenz- 
löcher, P.äcker, Lcutäcker) nötig und 
vorgeschrieben»), Sie wurden nicht 
geweiht und hießen auch Eselsgräber»), 
daher an ihnen Öfters die Sage von eincrn 
Manne haftet, der die Leichen auf einem 
Esel hinausschaffte »). Der P.friedhof 
der „Höttingerried" wird noch als Wall¬ 
fahrtsort besucht »), Ebenso der bei 
Reutte. Hier b^leitet mitunter ein 
altes, kleines Weiblein den Beter, betet 
lautlos mit und verschwindet vor der 
Kirchhofsmauer. Viele haben nachts 
auch die armen, unerlösten Seelen der 
an der P. Verstorbenen jammern hören»). 
Die Heimbacher legten wegen Über¬ 
füllung ihres eigenen einen P.friedhof in 
einem Nachbarorte an. Als man die erste 
Leiche dort b^rub, hörte die P. in Heim¬ 
bach auf»). Auf dem Platze um den 
P.friedhof bei Schweinhütt wächst nichts. 
Leute sahen einst, wie einem dort ackern¬ 
den Knechte ein Weib im blauen Ge¬ 
wände mit weißem Kopftuch die Ochsen 
leitete. Der Bui^he selbst sah nichts »). 
Auf demselben Friedhof wollte einst 
einer ein kleines Holzstöcklein aus der 
Erde graben; da brach ihm das Eisen 
in drei Stücke*^). Als einer mal in der 
Bämauer P.grübe nach suchen wollte, 
stieg ein bläulicher Rauch auf und tötete 
ihn «). 

Die Radfelgen der Toten wagen in 
den Städten wurden mit Filz bekleidet, 
um den Schrecken nicht zu mehren**). 
Wenn in Schweinhütt der Leichenwagen 
abends heimgefahren war, ließ man ihn 
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im Dorfe stehen; am andern Morgen 
zeigte jedeanal die Deichsel gegen den 
P.friedhof hin. Daran sahen die Leute, 
daß schon wieder etliche Leichen ün 
Dorfe seien»). Noch lebende Kranke 
sollen nicht selten mitbegraben sein, ,,weil 
es so in einem hinging*' **), manchmal 
sich auch noch im letzten Augenblick 
gerettet haben»). 

**) Aodree-Eysa VolkshundlUhes 19 ff. 

Oben 3, xoi6f. Der Ausdnick soll auf 
Jerem. 32 , 19 xurückgehea. **) Hovorka 
u. Kronfeld 2, 311: Höfler Waidkulte 62. 

Alpenburg Tirol 347. ») Reiser AUgdu 
z, 126. **) Zaunert Rheinland x, 50. **) 

Bronner SiU* und Art 282. *^) Ebda. 283. 

**) Schönwerth Oberp/alz 3. 16. **) Ebda. 

3. 19; Hovorka o. Kronfeld 2, 3x1: Deecke 
Ldb. Sag. 84 (63); Höhn Volksheilhunde 

z. 150: Schöppner 3. 426. ») Bronner 

Si/f* u. Art 282. *^) Heyl Tirol 370; Reiser 
Allgäu t, 398; Eisel Voigtlanä 264. Reiser 
z. 435; MUllenhoff Sagen 568! 

3. Durch allerlei Zeichen kündet der 
Ausbruch der P. sich an. Im Jahre 1683 
erschienen am 26. Juni abends 10 Uhr 
zu Leisnig vier Gespenster, die eine Bahre 
\oa einem Tor zum andern durch die 
Stadt trugen*^). In Görlitz zogen 1585 
mitten im Sommer die wilden Gänse 
fort, die Hunde hngen greulich an zu 
heulen, ins Rathaus schlug der Blitz. 
Eines Nachts Mitte Juli ward ein un¬ 
ausstehlicher Geruch wahrgenommen **). 
ln Bautzen hörte im Jahre 1584 im An¬ 
fang des Frühlings ein betrunkener Bauer 
ein grauenvolles Geschrei wie von vielen 
weinenden Menschen; im Oktober be¬ 
gann die P. *•). In I^ngefeld im Erz¬ 
gebirge ließen sieb 1680 zwei weiße 
Schwalben auf dem Kirchhof sehen, in 
Marienberg horte man zehn Wochen vor 
der P. ein stetes Poltern und Fallen bei 
Nacht in der Kirche, und auf dem Altar 
erloschen beide Kerzen, die Glocken 
wurden unnatürlich schwer usw.»). Vor 
der P. des Jahres 571 zeigten sich Neben¬ 
sonnen ein Komet, eine Sonnenfinster¬ 
nis. In der Kathedrale von Clennont 
löschte eine Lerche bei der Frühmesse 
sämtliche Lichter aus, und in der Andreas¬ 
kirche geschah das nämliche Auch 
im Jahre 615 verfinsterte sich die Sonne, 
worauf ün Herbst ein großes Sterben 


erfolgte **). Drei Monate nach der Sonnen¬ 
finsternis des Jahres 679 brach die P. 
aus, die Tiemum (Pavia) entvölkerte**). 
Im Jahre 934 verkündeten in Rheims 
blutige Flammen am Himmel wie Speere 
und Schlangen die bevorstehende P.»). 
Häufig deutet der Komet einen ,,großen 
Sterb" an»), starke Erdbeben die P. 
von 1554»). Vorboten sind ferner: ein 
kleines, weißes Kind»), ein Holzweib¬ 
chen **), ein alter Mann»), eine blaue 
Taube»), der ,,P.voger*»). Ehe ,,das 
P.** kommt, fallen Würmlein vom Him¬ 
mel, zeigen sich nachts, wie vor allen 
,,Sterbet'*, Totenkopf und Bahre am 
Himmel **). Wenn Strichvögel, z. B. 
Dohlen, an Orte kommen, wo sie sonst 
nicht gesehen werden, folgt ihnen die 
P. nach *•). Scharen von Raben zeigten 
sich vor der großen P. in Frankreich 
1561 —1563 »). Wenn Schwärme von 
Schmeißfliegen in unbewohnte Zimmer 
geraten und dort bleiben, so deutet das 
auf P. “). Im Norden ist ein halbmond¬ 
förmiger Schein an der Hauswand Vor¬ 
zeichen großen Sterbens und wird Ur- 
darmäni (Urds Mond) genannt) »). Oft 
gilt der Zug des wilden Heeres als Vor¬ 
bote der P.»). Wind in der Neujahrs¬ 
nacht deutet auf P.»), desgleichen Nebel 
an Pauli Bekehrung (s. d.) »). 

**) Meiche Sagen 158 (2ZO). **) Kühnau 
Sagen 3, 489 f. Auch nach südslavischem 
Glauben erheben beim Naben der P. die Hunde 
em^^bell: Krauss Relig. Brauch 65. Dagegen 
bellen sie ziicht« solange die P. herrscht: Panxer 
Beiir. 1, 358. **) Haupt Lau^tfr i, 272. Zu dem 
Jammergeschrei vgl. Krauss a. a. O. ö6. 

Meiche Sagen 339. Gregor. Tur. Hist. 
Francor. 4, 32; Meyer iförrgf. 137. ♦*) Sommer 
Sogen 55. **) Paul. Diacon. Histor. Langobard. 
ö, 5. Richeri Historiar. lib i c. 65 (Mon. 
Genn. hist. 5. 586.). Das z6. und 17. Jahrb. 
brachten ähnliche feurige Vorzeichen: Eisel 
VoigÜand 260. 261. ») Widukindi rer. gestar. 
Saxon. iiä. a. 32: Pollinger Landshut 166: 
ZfVk. 27 (1917). 2X- 26. 31. 35. *•) Müller 

Siebenbürgen 67 f. Meiche Sagen 162 (219). 

Ebd. 347 (453). **) Hovorka u, Kronfeld 
2. 317- *•) Strackerjan* 2, 185. ») Schön- 
werth OberpfaU 3, 17. *■) Birlinger Volkst. 
I. 241: Schönwerth 3. Z7. **) Schön¬ 

werth 3. 17. SöbiUot Folh-Lore 3. 194. 

Schönwerth 3. tö f. 17. *•) Meyer German, 
Myihol. 169. *’) Wuttke* 19 (17): Plisebke 
Dü Sage vom wilden Heere im deutschen Volke 
67; SchwVk. 1,19; Säbillot r, 173. *•) Grimm 
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MyiMol. 3, 445 (330) j Meyer German. MyUa/. 
275; Haltrich 5 xV 6 ^nb. Saeks. 2S4. Schön* 
werth 3. 22; Laistner yebe/sagen 86 f. Z63. 

4. Die P. geht, fährt oder reitet ®®). 

Sie hinkt, aber so schnell wie der Wind. 
Sie kann aber nicht über Wasser kommen, 
ein Mensch muß sie h in übertragen 
Sie hat überhaupt die Neigung, getragen 
zu werden Balkan Völker glauben, 

sie ziehe immer die gerade Straße und 
meide die von Gestrüpp und Domen be¬ 
setzten Wege. Wer diese benutzt, dem 
kann sie nicht schaden •®). Dagegen kam 
sie in Strücklingen im Saterlande im 
Zickzack den Weg entlang 

•®) Eisen-Erkes £sfniscMe .y/yikcl. 35. 

Söbiltot £oi/t-Lore 2. 371; Le Bras La 
Ugcttäe de ia mort 3, ri^f.; ZtVk. 35/36. 4t 
(Lettea): Graesse Preußen 2, 301.). 723. 
•*) Bort sch Weltanschauung 117. ••) ZfVk. 9 
(1899), 200, Indianer gehen bei Epidemien in 
Schlangen Windungen, um dem lode nicht 
geradeswegi in die Arme 2u lauten: Sepp 
PeUgiQH 81. ^*] Strackerjan 2, 186. 

5. Die V. entsteht durch die Bosheit 
von Leuten, die mit dem Teufel im Bunde 
stehen ^). In der Gemeinde Mettersdorf 
hörte sie erst auf, nachdem vierzig Hexen 
verbrannt worden waren ••). Vielfach 
wurden die Juden beschuldigt •’). Man 
schrieb die Krankheit einer Vergiftung 
der Brunnen zu und grub frische ••). 
Auch alle Feuer löschte man aus und ent¬ 
zündete ein Notfeuer, von dem alle Haus¬ 
haltungen sich für ihren Herd ver¬ 
sorgten ••). Viele gaben dem Einfluß der 
Sterne schuld^®). Der schwarze Tod vom 
Jahre X348 wurde auf eine Konjunktion 
der Planeten Saturn, Jupiter und Mars 
im Wassermann zurückgeführt 

übrigens kamen auch die Totengräber 
öfters in den Verdacht, die Seuche mit 
bösen Mitteln, z. B. durch das Aus- 
streuen von P.pulver, veranlaßt oder 
verbreitet zu haben ”). 

Ein Kälterer, der sich angesteckt fühlte, 
beschloß die Sterblichkeit auch in Ober- 
Planitzing zu verbreiten, starb aber 
unterwegs; aber sein Pferd brachte die 
Krankheit dorthin. Er muß daher als 
kopfloser Schimmelreiter umgehen In 
England glaubte man zur Zeit des schwar¬ 
zen Todes, daß schon ein Blick aus den 
verzerrten Augen eines Kranken genügte, 


um den anzustecken, auf den er gerichtet 
war’®). In Bottrop im Münsterschen 
kam 992 eine Mißgeburt zur Welt. Alle, 
die das Ungeheuer anblickten, bekamen 
die P., die sich dann in ganz Deutschland 
ausbreitete ’*). Zur Ansteckung genügte 
schon, daß die Sterbenden Namen riefen; 
die Träger wurden dann auch von der 
P. befallen ’•). Von einigen Tierarten 
glaubte man, daß sic vor den Menschen 
von der P, ergriffen würden, so die 
Schweine’’) und die Hunde’®). Mäuse 
galten als P.bringer’®). Daß üi Ägypten 
die P. vorwiegend durch Flöhe auf den 
Menschen übertragen wird, ist nicht bloß 
Volksglaube, sondern Tatsache®). 

Man wußte bestimmte Häuser anzu¬ 
geben, von denen die P. ihren Ausgang 
genommen haben sollte®^). Ein Mädchen 
in Pirna öffnete aus Neugier ein ver¬ 
schlossenes Kästchen, das ütr von ihrem 
ungarischen Liebhaber übergeben worden 
war. Sic fand darin ein rotes, türkisches 
Tuch, tat es um und starb nach wenigen 
Stunden an der P. ®^). Auf der Stadt¬ 
mauer von Öls lag ein geheimnisvoller 
Gegenstand, die P. Als ein Neugieriger 
sie anrührte, breitete sic ihre Schwingen 
aus und schwebte über der Stadt. Jener 
wurde ihr erstes Opfer“). In Strück¬ 
lingen im Saterlande wehrte ein kleines 
Kind mit seiner Schürze die P. ab. Sie 
fuhr in einen Plaggenhau fen und hörte 
zu wüten auf. Als man nach zwei Jahren 
den Haufen auseinander machte, ward 
sie frei, und in ganz Strücklingen blieben 
nur wenige Menschen übrig“). Auch 
das polnische Volk in Oberschlesien glaubt, 
daß sich die P. in einem Hause verstecken 
könne. Sie setzt sich in einen Winkel 
nieder. Räumt man das Haus aus und 
berührt diesen Winkel, so ist sie gleich 
da und w'irkt wieder verheerend ®®). Ein 
Töpfer in Freiberg riß 1572 eine Grube 
auf, in die beim Sterben 1364 Lumpen 
und Stroh aus den angesteckten Häusern 
geworfen war. Da stieg ihm ein widriger 
Dampf entgegen, und ein großes Sterben 
folgte “). 

Über das Freiwerden der verpflockten 
P. s. unten 8. 

Meyer Abetgl. 254. Müller Sieben^- 
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bürgen 38. Stöber Elsaß 202. 254; Zaunert 
WesifaUn 1S8: oben4.823 f. Herriein Sag$n 
d. Spessart 2t6f.; Roehhelz Sagen 2, 392; 
Säbillot 2, 213. Vor Begion der Pest 1. J. 
450 V. Cbr. sollten die Peloponnesier die Brunnen 
der Athener vergiftet haben: Tbueyd. 2, 48. 

Herriein a. a. O. 217; Sepp Religion 316. 

Bo 11 - Be z old Slernglaube u. Sterndeuiun^ 
34. 54. 134. ’*) Ebd. 11T. Mciche Sagen 
499 f. 500 f.; Graesse Preußen 2, 240 f. 2631. 

Zingerle Sagen 4 f. Seligmano Blich 
L t7*. vgl. 2, 425. ’•) Graesse Preußen i. 685. 
’•) Kohlrusch Sagen 358. Sebönwerth 
Oberpfale 3, 19. Hom. //. 1, 50. ”) Oben 
6, 43. Festschrift f. Ed. Hahn (1917) 327 f. 
®’) Andree-Eysn Volhskunäl. 63 (München). 
*®] Melche Sagen 805. **) Kühnau Sagen 2, 
540. Strackerjan 2. 186. Kühnau 

54 e. ®®) Meiche Sagen 804. 

6. Die geängstigte Einbildungskraft der 
Menschen verkörpert die P. in ver¬ 
schiedenartigen Gestalten “). Sie naht 
als rabenschwarze Wolke ®®), dicker 
Nebel ®), Nebektreif ®), schwarzer Nebel 
aus Nordost •^), blaues Flämmchen ®®), 
bläulicher Dampf “), blauer Dunst “), 
Wolke“), weißer Rauch“), blaue W'ol- 
ke“), kleine W'olke®®), Rauchwolke“), 
Wolken kappe’“), Fadenknäuei’®’), schwar¬ 
zes Tuch ’“), weißes Laken ’“), blaue 
Schürze ’“). 

Oft verbirgt sich die P. in Tiergestalt. 
In Iserlohn sitzt sie als Würmlein in 
einer der sieben Linden auf dem untersten 
Kirchhof’®®). Eine im Jahre 550 in 
Wales wütende P. stellte sich das Volk 
bald als eine gewaltige Schlange, bald 
als ein gelbes Gespenst vor Die P. 
erscheint ferner als Spinne Fliege ’“), 
Schmetterling Maus ”®), Katze ’^’), 
Hund ’®®), blutroter Hahn ’^®). In Burg¬ 
lengenfeld setzte sich ein storchähnlicher 
Vogel mit der sinkenden Sonne auf die 
Dächer und ließ während der Nacht 
seinen Webruf ertönen. Er hieß der 
P.vogel, und von seinen Augen gingen 
Feuerstrahlen aus. Darauf brach die P. 
aus “®). Der Seidenschwanz heißt in der 
Mindeüieimer Gegend P.-, Kriegs- und 
Sterbevogel“®). Nach Frankreich bringt 
die Haubenlerche die P. “®). Nach dä¬ 
nischem Volksglauben reitet Hel zu P.- 
zelten auf einem dreibeinigen Pferde um¬ 
her und erwürgt die Menschen “’). Auch 
als großer Bulle zieht die P. durch die 
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Dörfer. Wo das Vieh sein Brüllen hört, 
stirbt es ^’®). Häufig gelten auch Drachen 
und Lindwürmer als Verbreiter der P. “•). 

*’) Höller Kranhheitsnamen 460!. Über die 
Farbe der P.dämoDen: Bertseb Weltan^ 
sekauung 118 f. ®®) Bartsch Mecklenburg 1, 25; 
Köhler Vaigtland 497. **) Kühn au Sagen 2, 
341; Graesse Preußen 2.1060; Laistner Nebel¬ 
sagen 8t d., vgl. 136. 204. 263 f. “} Jahn Pom¬ 
mern 37; Graesse 2. 368 (Muskau). ®^) Müllen- 
hoff Sagen 241. **) Kuhn Westfalen t. 240; 
ZfdMyth. r, 19t; 2. 83; Graesse Preußen 1, 309; 
Haas Greifswald 52 (60); SchwVk. i, 19. 
**) Strackerjan 2, 286. “) Jahn Pommern 36; 
Köhler VoigtUtnd 497; Eisei Voigtland 497. 
269; Strackerjan 2, 285; Sommer Sagen 
73: Bechstein Thüringen 2, 22of.; Laistner 
Nebelsagen 87. 263 f.; Amersbach Grimmels¬ 
hausen 2. 73. ®®) Jegerlehner 2, 165; Taub¬ 
mann Nordbehmen 84; vgl. Hom ll. 1, 47 
Sagen (6 oVjic vvxti iotxtu;). *®} Grob mann 
184. ®’) Kübnau Sagen 2, 538 f.; Meiche 

80O (985): Strackerjan 2, 187. “) Bü- 

gener Heidegold 23. Waibe] u. Flamm 
2, 307; Laistner Nebelsagen 236!. ^®®) Sepp 

Religion 318; Wettsteio Disenlis 258 (Nebel¬ 
kappe). Sepp 317 f. *•*) Kühnau5dgm2, 
539. Knoop Paren 124; vgl. Grimm AfyMo/. 
2. 992. ^•*) Bügencr Heidegold 24/. *“) Zfd¬ 
Myth- 2. 83. Liebrecht Gervasius 172; 

vgl. Hovorka u. Kronfeld 2, 309 (Schilde¬ 
rung des Barden Taliesin). ^®’) SAVk. 26, 67 f. 
‘®®) Schön werth Oherpfah 3, 27 f. x8; Laist¬ 
ner Nebelsagen 87. 264; Vg]. oben 2, 1624. 
^“) Kuhn Westfalen i, 141; Woeste Volksüber- 
lief. 44 f.: Rochholz Sagen 2, 392; Meyer 
German. Mythol. 98. X20. *“) Sepp Religion 

303 ff.; Rochholz Gaugöttinnen 177. 182; 

Graesse Preußen 2. 723; oben 6. 43. Schw¬ 
Vk. I, 19. ^”) Sepp Religion 317; Gruppe 

Gtiech. Mythol, 804. ’^) Russwurm Sag. a. 
Hapsal So (77). SchÖnwerth Oberpfale 

3 * Birlioger A. Schwaben 1. 396: auch 

in Österreich: Andree-Eysn Volkskundliches 
158. *“) Gregor, v. Tours FrdnA. Gesch. 4. 31: 
Rochholz Sagen 2, 392. Müllenhoff Sagen 
244! Schulenburg Wend. Volhst. 37!.; 
vgl. den Kuhtod: Müllenhoff 239 f. 

Strackerjan 2,185: Panzer Beitr. 1, 359: 
Schöppner Sagen i, 471 (452): Laistner 
Nebelsagen Sol.; Meyer German. Mythol. 97. 

7. Auch in menschlicher Gestalt 
zeigen sich die P.dämonen. ApoUonios 
bannte einen, der sich erst als Bettler, 
dann als Hund zeigte ’“). In Konstan- 
tinopel sah man zur Zeit des Kaisers 
Justinian schwarze Männer ohne Köpfe 
in ehernen Schiffen über das Meer nach 
verschiedenen Städten, denen die P. 
bevorstand, fahren, und in Konstan¬ 
tinopel selbst liefen die P.dämonen in 

4 « 
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der Gestalt von Geistlichea und Mönchen 
umher Vor dem Ausbruch der P. 
in Hof (X519) ließ sich dort ein großer, 
schwarzer Mann in der Mordgasse sehen, 
der mit seinen ausgebreiteten Schenkeln 
die zwei Seiten der Gasse betrat und mit 
dem Kopfe hoch über die Häuser reichte. 
Das Sterben fing in der Mordgasse an 
Im Jahre 1669 ließ sich ein Mann mit 
drei Säcken über die Elbe fahren, in 
denen das hitzige Fieber, das kalte und 
die P. steckten Auch nach Runö 

ließ sich ein Herr mit einem eckigen Hute 
unerkannt übersetzen und mordete. Er 
hatte einen kleinen Hund mit einer 
Schelle hinter sich und berührte die 
Schlafenden mit einem Stabe In 
ein Haus auf der Insel Worms trat ein 
kleiner, grauer Mann mit einem drei¬ 
eckigen Hute, in der einen Hand ein 
Licht, in der andern einen Stab und unter 
dem Arme ein Buch tragend, in dem 
er blätterte. Wen er mit dem Stabe 
dreimal berührte, der wurde krank und 
starb Zu einem Bauernhöfe an der 
Düna kam ein weiß gekleideter Mann ^ 
auf einem weißen Pferde geritten. Am ^ 
Arme hingen ihm sieben Ringe aus Bast. 
Er ließ sich über die Düna nach Livland 
übersetzen und blätterte ebenfalls in 
einem Buche **•). In Ebnet (südl. Baden) 
sahen Leute einen durchs Dorf fahren 
mit zwei Schimmeln und auf dem Wagen 
einen Totenbaum. Ein paar Tage darauf 
brach in Ebnet die P. aus. Alle Leute 
starben bis auf die, die den Totenbaum 
gesehen hatten Nach dem Glauben 
der sächsischen Wenden wohnt der P.- 
mann in der Erde, meist im Innern der 
Berge 

Das P.männlein, nackt, mit einem 
Laubgürtel um die Lenden, kommt aus 
dem Walde und bringt die P. in seinem 
Hute ins Stift Rottenbuch **•). So oft 
es in Bemsdorf bei Werda des Abends 
an die Haustür pochte, so viele Menschen 
starben drinnen am andern Morgen. Es 
war ein graues Männchen, das von Haus 
zu Haus ging und klopfte Vor dem 
Ausbruch der P. im Simmental sah man 
ein schwarzes, unheimliches Männchen 
das Tal durchwandern 


Der P.knabe wandert in grauer Klei¬ 
dung mit seinem Stäbchen, das das P.- 
gift mitteilt, herum *”). Nach Dago 
brachten ihn Bauern in ihrem Boote. 
Trat er in ein Haus und die Bewohner 
riefen ihm den Gruß ,,Gott segne!'' ent¬ 
gegen. so hatte er keine Gewalt 

Der P.bringer als Sensenmann wirkt 
gewöhnlich zusammen mit einer Frau, 
die dann die eigentliche Verkörperung 
der P. Bei Schweinhutt sahen 

Leute den Tod auf einer Wiese mähen. 
Sein Weib hat gerecht. Was durch den 
Rechen fiel, starb nicht Im Inntal 
sah man den Tod mit einer Sense über 
der Achsel und die Todin mit Rechen 
und Besen in der Hand zusammen wan¬ 
dern Auch im Prättigau war es ein 
Paar, das die P. brachte, das Männlein 
trug eine Schaufel, das Weiblein einen 
Besen. Beim Wirte von Pardisla fraßen 
sie für dreißig und verschonten ihn dafür 
mit der Krankheit Die Pest, des 
Todes Dienerin, ist noch grausamer als 
dieser 

In Buchs kehrten vier Fremde ein und 
ließen alsbald den schwarzen Tod auf 
den nahen Scvelerberg los '*•). Die 
Transkaukasier erzählen, die Seuche 
werde durch zwei Reiter angemeldet, 
welche Zasmanagoz, die P.Verkündiger, 
heißen. Der eine ist rot gekleidet, der 
andere schwarz und hält einen schwarzen 
Stab in der Hand. Sie zwingen den 
ersten, der ihrer ansichtig wird, sie von 
Haus zu Haus zu führen. Menschen 
wie Tiere, die sie berühren, müssen 
sterben Im Salisbui^ischen stritt 
sc^ar eine P. mit der andern. Die eine 
batte weiße Kleider an und ritt auf weißem 
Pferde, ihr folgten weiße Vögelchen. Die 
andere ritt einen bläulich schimmernden 
Rappen und trug rote Kleider. Beide 
kämpften so lange, bis der Reiter auf 
dem Rappen den Sieg davon trug, ln 
den Höfen, die er verteidigte, starb von 
der Zeit an niemand mehr an der P. 

Von einem P.engel ist schon Exod. 
12,23 die Rede. Im Jahre 679, bei der 
bösen P. in Pa via, wurde vielen sichtbar, 
wie ein guter und ein böser Engel bei 
Nacht durch die Straßen gingen, und so 
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oft der böse Engel, der einen Jagdspieß 
in der Hand hielt, nach dem Befehl des 
guten damit an die Tür eines Hauses 
schlug, so viel Menschen starben in diesem 
Hause am folgenden Tage^^). 

In herrlichem Bilde malt Homer den 
zürnenden Apollo, wie er mit klirrenden 
Pfeilen die P. in das Heer der Acbaier 
entsendet^"). Vielvcrbreitet ist das 
Omälde, auf dem Gottvater den P.pfeil 
abschießtAuf einem Votivbilde in 
der Peterskirche zu München sind es 
Engel, die die Geschosse entsenden 

Bei den Römern war Vediovis P.gott^^®). 
Augustinus De verbo apostol. 168 stellt 
die P. als umschweifende Frau dar, die 
sich mit Geld abfinden läßt Die 
Balkanvölker als ein Weib, das wie eine 
Zigeunerin die ganze Welt ruhe- und 
rastlos auf- und abstürmt. Wo man sie 
fieundlich empfängt, da gebt sie ohne 
Opfer vorüber So wandert sie in 

Bulgarien herum mit wirrem Haar und 
auffallend langen Armen, in der Rechten 
eine zerbrochene Sense **•). Die rumä¬ 
nische Landbevölkerung bereitet, um 
das P.weib zu sättigen, auf den Straßen 
Speisen und bewirtet alle Reisenden, die 
des W^es kommen ^). Neugriechen 
denken sich die P. als Uinde Frau; sie 
geht in den Häusern tappend und tastend 
die Mauern entlang, und wer sich vor¬ 
sichtig in der Mitte des Gemaches hält, 
den kann sie nicht erreichen Die 
polnische P.Jungfrau Niewiasta macht 
das Vieh unruhig und bringt Meltau und 
Brand in den Weizen. Sie setzt sich in 
die Locken der Mädchen und auf den 
Hut der Männer und läßt sich von ihnen 
von Ort zu Ort tragen^“). Wenn auf 
den Wiesen das Sebwadgras dampft, 
bessert sie ihren Totenschleier aus; wo 
ihr Hauch vorüberstreiebt, erscheint die 
Sonne im fahlen Lichte, und die Glocken 
wimmern, ohne daß die Stränge berührt 
werden Die litauische GUtine würgt 
erbarmungslos^). Am Amperufer in 
Oberbayem zeigte sich öfters das P.- 
weiblein. Einem Mädchen schenkte es 
einmal ein Paar Strümpfe. Es bekam 
dadurch die P. und steckte ganz Rötten¬ 
bach und die Gegend an Bei Wald- 


kirch geht die P. nackt, mit Schurzfell, 
schöngestaltet, aber das Gesicht vier¬ 
eckig. Sie ist in Frankreich zu Hause, 
sendet Insekten und Fleischfliegeo aus 
und wird von Bienenschwärmen be¬ 
gleitet **•). Nach Savi^ (Wallis) kommt 
die dicke P.frau mit einem vollen Sack 
In Robrbach (Kt. Bern) geht eine Frau beim 
Heuen vorbei und schüttet ihren Korb aus. 
Da fängt die „große Schwinde" an ^“). 
Ebenso schüttelt in der Nähe von Hutt- 
wil ein junges Mädchen ihre grüne, 
seidene Tasche aus^*^). In Schwyz sah 
man die P. 1506 in G^talt eines Weibes 
mit langen, großen Zähnen und gespal¬ 
tenen Füßen Nach schwedischen 
Sagen kam sie von Süden her, sah wie 
ein kleiner, schöner Knabe aus, rieb auf 
einem Eisen und ließ noch einen oder 
den andern im Hause leben. Aber hinter 
ihm kam die P.jungfrau (pestßicka), die 
kehrte mit einem Besen vor dem Tor, 
dann starben alle im Dorf. Man sah sie 
aber nur sehr selten und immer bei Tages¬ 
anbruch In Norwegen steUt man 

sich die „Pesta" vor als alte, bleiche Frau 
mit einer Reibe und einem Besen. Oft 
erscheint sie auch im roten Kleide 

In München tritt die P.botin im 
schwarzen Gewände auf^®); in Un¬ 
garn als alte, schwarze Frau Wer 
sie in Albanien im Traume in schwarzer 
Kleidung sieht, wird einen nahen Ver¬ 
wandten verlieren ^•®). 

In einem bretagnischen Liede bringt 
ein Müller die P. als weißgekleidete 
Frau über einen Fluß Bei den Russen 
ist sie eine Frau im weißen Gewände 
mit flatterndem Haar ^•’). Auch nach 
dem Glauben der sächsischen Wenden 
zieht sie im weißen Nebelschleier über 
die Erde und ebenso bei den Ser¬ 
ben Wenn eine Seuche Litauen trifft, 
so sieht man die P.jungfrau im weißen 
Kleide, einen feurigen Kranz um die 
Schläfe; mit der Hand schwingt sie ein 
blutiges Tuch. Sie schreitet auch im 
weißen Gewände auf Stelzen daher. Wo 
sie mit dem Tuche weht, stirbt alles 
dahin. So lange sie herrscht, stehen die 
Dörfer öde, die Hähne sind heiser, die 
Hunde bellen nicht mehr, wittern aber 

4«’ 




Pest 


Pest 


1514 


I51I 


1512 


die P. von weitem und knurren In 
Henau erschien im Hause der Brüder 
Spitzli des Nachts ein weißes Fräulein 
mit einem weißen Besen in der Hand; 
sie fegte emsig die Türschwelle, cs ent* 
stand ein weißlicher Rauch, und die P. 
brach aus*’^), Im Jahre 1813 sagt eine 
weißgekleidete Frau sic voraus*”). 

Bei den Südslaven gibt es mehrere 
P.frauen, 2, 3, 7 usw. *”). Sie sind aus 
Waldgeistem hervorgegangen, von scheuß* 
lichem Aussehen, lassen aber mit sich 
handeln und sind dankbar*”). Nach 
neugriechischer Sage verheeren drei 
fürchterliche Frauen die Städte. Die 
erste trägt ein großes Papier, die andere 
Scheren, die dritte einen Besen. Die erste 
schreibt die Namen in ihre Register ein, 
die zweite verw’undet ihre Opfer mit der 
Schere, die dritte kehrt sie weg *”). Nach 
allgemeinem Glauben war die P.epidemic 
in Bombay im Jahre 1896/97 das Werk 
feindlicher Luftgeister. Sie zeigten sich 
einem mohammedanischen Weibe in Ge¬ 
stalt von vier schlanken, riesigen Frauen 
mit blutigen, fleischlosen, sehnigen Glie¬ 
dern, die in weiße Gewänder gehüllt 
waren *”). 

Gruppe GrUch. Mytkol. 804 Anm. 3. 
*•*) Meyer Abtrgl, 137. *•*) Köhler VotgUand 
532. ***) Mcichc Sagen 573. Ein schwarzer 
Mann tr&gt 1909 die Maul- und Klauenseuche 
in einem Sack ins Taminatal: Man2 Sargans 103. 
***) Russwurm Sagen a. Hapsal So. ***) Ebd. 
8t. Ebenso der Katk (s schwarze Tod) auf 
Nuckö: Bienemann Liviänd. Sagenbuch 272. 
*«) Ebd. 274; vgl. ZfVk. 35/36 (1925/26), 41 
(Letten). Bad. Hmt 5/6 (1918/19), 124. 
***) Wuttke Sdchs. Voihsk. 379. *“) Schöpp- 
ncr Sagen 2. 421 ff. P.m&nnchen u. P.leutchcn: 
Herzog Schweizersagen 2. 228 fi.: Lütolf Sagen 
114; Laistner Nebelsagen 264 — P.geister im 
W^de: Bertsch Wellansehauung 82. 115; 

Panzer Beitr. i, 29. **) Eisei Voigilanä 49. 
***) Zahler Simmental 27. ***) Russwurm Sag. 
2. Hapsal 82: vgl. 83. Ebd. 79. Auch der 
Katk weicht vor dem Zuruf: ..Sei gegrtiOt io 
Gottes Namen f'; Biene mann Livland. Sagen» 
buch 2yi. **♦) Quitzmann 137£. *•*) Brenner 
Stil* u. Art 282. Alpen bürg Tirol 347. 

SchwVk. J. iS; vgl. Vonbun Beiträge 43. 

Schön werth Ofrtfrp/o/z 3, 16- **•) SchwVk. 
j. i8. Sepp iUligion 83 f. ***) Bienemann 
275. PaulusDiac. Historia Langobardorum 
6,5. Nachbildungen dieser Erzählung sind woh) 
Geschichten von der P. des Jahres 615 (Sommer 
Sagen 55, 47) und 654 (Graesse Preußen 1, 217; 
aus der Altmark). Vgl. noch Grimm Mytkol. 


3 * 347 * *^) 44 Nilsson Crieck. FesU 

97 f. *^) Sepp Religion 318; Andrce-Eysii 
Volkskunde 24. 145. Andree-£ysn 23,24 f. 

ARw. IO. 340 f. Grimm Mytkol. 2, 

990. >*•) ZfVk. 9 (1899).l^. 199. >*•) Strauss 
Bulgaren 202. *^) Kovorka u. Kronfeld 2, 
318 f. Grimm Mytkol. 2, 991, ***) Grässe 
Preußen 2, 6544.; Rogasener Familienblatt 6 
(1902). 27 f.; Laistner Nebelsagen 86. **®) Ro- 
gasener Familienblatt 6. 27. 28. ***) Grimm 

a. a.O. 2, 991 f. '*•) Panzer Beitr. 1, 29. 

Schonwerth OberpfaU 3, 16. **’) SAVk. 
25, 34!. **•) Ebd. 25, 149. **•) Ebd. 10. IO. 

SchwVk. 1. 18. Grimm Mytkol. 2. 993 f. 
*•*) Ebd. 2, 994. ^•*) Andree-Eysn Volkskundl, 
63. >•<) Wlislocki Magyaren 141 f *«) ZfVk. 
(I9t3)» 148 f. *•*) Grimm a. a.O. 2, 991; vgl. 
3 » 347 » ShhiUoiFolk-Lore 4, 173. Panzer 
Beitr. I, 358. '•*) Wuttke Sdeks. Volksk. 379; 
Haupt LaustU 1. 10f.: Grimm a .n. O. 2, 995. 
Sie wandelt zur Mittagszeit umher: Haupt x. 11: 
vgl. auch Han Usch Wissensch. d. slavisehen 
Mythus 322!.: Kochbolz Glaube 1. 67 (mit 
rotem Tuche). *") Grimm a. a. O. 2. 994. 

Ebd. 2. 992. SchwVk. 18: vgl. auch 
Laistner NeMsag. 88. Baader Sagen 376 
(431}. Auch die Cholera erscheint als weiße 
Frau: Vernaleken Alpensagen 398; Scham¬ 
bach-Müller 240 f. (251). Krauss 
Brauch 60. *”) Ebd. 63. Vgl. Krauss Süd- 
slauscke P.sagen. Wien 1883 (Mitteil, der 
Anthropol. Gcseilsch. in Wien 13). *”) Grimm 
Mytkol. 2. 991. Hovorka u. Kronfeld 

2, 320. 

8. Der furchtbaren Gefährlichkeit der 
P. entspricht die Zahl der Mittel, die 
sie abwenden oder unschädlich machen 
sollen: Händeringen und Gebet *”), 
schwere Bußübungen und Geißelungen*”), 
Gelübde und Prozessionen *”), auch bei 
Nacht *•*). Bestimmte Heilige gelten 
als besonders kräftige Helfer gegen die 
P.: Sebastian *®*), Rochus *®*), Christo- 
phorus*®), Antonius der Eremit *•*), 
Cosmas und Damianos**^), Anna*”), 
Rosalia*”), Pirmin *”), die h. drei Jung¬ 
frauen *”), Karl Borromaeus (f 1584) *”). 

Als Schutzmittel dienen gedruckte 
Blätter und Briefe sowie Amulette, 
die man am Leibe trug, z. B. ein Iltis¬ 
fell*’*), Quecksilber in einer Haselnuß 
um den Hab*”). Ein ,.Pestilenzschild", 
bestehend aus 75 in Reihen stehenden 
lateinischen Buchstaben. Chirogrammen 
und Zeichen, ward an Türen, Öfen und 
andere Orte befestigt, auch am Halse ge¬ 
tragen *”). Über der Haustür wurde der 
Buchstabe T (Antoniterkreuz) ange¬ 
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bracht; man machte es auch dem Vieh 
auf die Homer und den Menschen auf 
<lie Stime und an die Gewänder und ver¬ 
wandte es ab Anhänger, auf P.blättem 
usw. *”). Die Anfangsbuchstaben eines 
P.s^ens, der dem Papste Zacharias 
(t 752} zi^eschrieben und daher Zacha¬ 
riassegen ($. d.) genannt wurde, findet 
man noch über alten Haustüren, auf Me¬ 
daillen und Metallkreuzen*”). 

Die Gemeinde Emmingen ab Egg in 
Baden hat (wie es heißt, in der Zeit nach 
dem 30jähr. Kriege) an den Grenzen 
ihrer Gemarkung vier Gruppen von 
Holzkreuzen errichtet (je drei gewöhn¬ 
liche und ein höheres Doppelkreuz), um 
nach den vier Himmebrichtungen hin 
die P. von Menschen und Tieren abzu¬ 
halten *”). Auch das Dorf Röttmgen 
sollte vor Ober 200 Jahren durch ein 
solches P.kreuz von der Seuche frei¬ 
gehalten sein *”). 

Fast unzählbar sind die Mittel, die von 
den Ärzten und der Volksmedizin 
gegen die P. empfohlen werden *”): 
Henschenblut *”), Menschenkot *®), 
Urin**), Essig**). Wenn man früh 
ein wenig Gemskugel (eine Art Bezoar- 
stein) verschluckt, so kann keine P. und 
kein Gift wirken *•). Man soll Omans¬ 
wurzel mit Tabak rauchen**). Toten¬ 
gräber kannten das Geheimnb der Her- 
steUung von P.kugeln (Pillen) **). Auf 
die Beulen gelegte Frösche zerpbtzen 
und bringen Heilung**). „Trag eine in 
der Sonne gedörrte Kröte am Hab und 
steck an jedes Fenster eine, so läßt dich 
die P. in Ruh" **). Auch Drachenstein 
schützt *•). 

Vor allem gelten gewisse Kräuter 
ab sichere Mittel: Baldrian, Wacholder, 
Bitterklee, Enzian, Eberwurz, Raute 
u. a. *•). Namentlich Bibernelle (Pim- 
pinella saxifraga) wird immer wieder an¬ 
gepriesen **), Überall wuchern die Sagen, 
in denen eine geheimnb volle S tim me zu 
diesem oder einem anderen pflanzlichen 
Mittel rät***) oder ein Vogel***), ein 
graues Männlein***}, ein alter Mann im 
Traume ***), Zwerge ***), Wildmännlein 
oder Holzfräulein ***), eine weiße Frau **’), 
sogar der Tod selbst ***). 


Man streute zum Schutze gegen die P. 
Sägeroehl und Asche aus***), Siegte die 
Ga^n mit Mbt, weil dieser das Gift an¬ 
ziehe, und grub die Kranken bb an den 
Hab in die Düngerstätten. Zu Hambach 
rettete sich em altes Ehepaar nur dadurch, 
daß es den Leibstuhl immer offen in der 
Stube stehen ließ**). In den Zimmern 
hängte man zerschnittene Zwiebeln auf, 
die gleicbfalb das Gift aufsaugen ***). In 
Riedenburg legte man neugebackenes 
Brot auf den Straßen aus, und die P. zog 
hinein und machte die Rinde ganz blau ***}. 

In Luzern schoß man gegen P. 
und Seuchen Geschütze ab**). Auch 
Glockenläuten verscheucht sie*”). 

Im griechischen Altertum bannte man 
die P. ins Meer***), wie in der Ilias 
(i, 313 1 ) die Befleckung im Seewasser 
abgewaschen wird**). 

Im Jahre 1636 zündete man in Utrecht 
große Feuer an. um die Ausbreitung der 
P. zu hindern **^). In Deutschland pflegte 
man ein Notfeuer zu entfachen**). 

Vereinzelt wird aus der Schweiz wie 
aus Deutschland von Tänzen berichtet, 
durch die P.dämonen verscheucht werden 
sollten **•). 

Oft angewandt wird das Mittel der Um¬ 
kreisung. In Gömnitz im Fürstentum 
Lübeck zogen im Jahre 1639 die ,,Erst¬ 
geborenen und Brautkinder" an drei 
Donnerstagen nacheinander mit einem 
Erbkesselhaken auf der Schulter schwei¬ 
gend um das ganze Dorf**). Um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts soll ein wendi¬ 
scher Bauer im Lüneburgischen auf den 
Rat der P. selbst mit einem Kesselhaken 
um sein Dorf gelaufen sein und das Eisen 
dann unter einer Brücke versteckt haben. 
Damit war das ganze Dorf für die Krank¬ 
heit „zugemacht" **). Ähnlich verfuhr 
man auf der kurischen Nehrung**) und 
in Lenzke (Prov. Brandenburg), wo drei 
Katharinen dreimal auf einem Lenkhaken 
ums Dorf ritten und ihn dann ver¬ 
gruben **). Bei den sächsischen Wenden 
umz<^ man das Dorf an seinen Grenzen 
mit dreifacher Ackerfurche. Das mußte 
unter volbtändigern Schweigen nach ts 
durch nackte Menschen geschehen wie 
z. B. i6o 2 bei Sorau **). Andere slavische 
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Völker machen es ebenso Bei den 
Letten spannte man Garn, das mit dem 
Blute einer Katze und eines Hahns be* 
spritzt war, ums Haus In Tanagra 
mußte jedes Jahr der schönste Knabe 
einen Widder auf seinen Schultern um die 
Stadtmauer tragen. Auf diese Weise 
sollte Hermes einmal eine pestartige 
Krankheit vertrieben haben 

Eine Menge Sagen berichtet, wie die 
p. — gewöhnlich in Gestalt eines blauen 
Flämmchens oder Dunstes — in einen 
Baum oder Pfosten verpflöckt wird, und 
zwar oft endgültig. Wenn aber der Pflock 
herausgezogen wird, beginnt sie ihre 
Tätigkeit von neuem Auch in einen 
Schinken “•), ein Bündel Lumpen ^), eine 
Grube*“), ein Kellerloch ***) wird sie ein¬ 
geschlossen. In Recke sitzt sie unter 
einem Busch beim Pfarrhause *“). In 
Frankfurt mauerte man sie auf Rat eines 
weisen Mannes unter Zeichen und j 
Sprüchen in ein Loch der Stadtmauer *^*), I 
In Mailand bannte der hl. Karl Borro- 
maeus sie in eine Marmorsäule*“). In 
Rom wurde bei einer P. ein Dictator clavi 
figendi causa ernannt ***). Ammianus 
Marc. 23,6 erzählt, daß römische Soldaten 
bei der Plünderung von Seleucia im Jahre 
363 n. Chr. in einem Tempel ein von Chal¬ 
däern versclilossenes Gelaß aufbrachen. 
Da sprang ihnen die P. entgegen, die sich 
dann bis nach Gallien und zum Rhein 
ausbreitete 

Die P. darf nicht angeredet 
werden ***). Auch soll man es vermeiden, 
von ihr zu reden *^*), jedenfalls ihren 
wahren Namen nicht aussprechen, son¬ 
dern eine Umschreibung anwenden **®). 
In der Bretagne aber vertrieb man sie da¬ 
durch, daß man sie besang. Als sie ihren 
Namen in den Liedern genannt und ent¬ 
deckt sah, wich sie aus dem Lande***). 

Bei den Balkanvölkem empfängt man 
die P. freundlich, kehrt und reinigt das 
Haus und stellt warmes Wasser hin für 
sie und ihr Kind ***). Man soll das Ge¬ 
schirr nicht über Nacht ungewaschen 
stehen lassen. Sie kommt und schaut 
nach, ob alles rein sei: findet sie unreines 
Geschirr vor. so zerkratzt und vergiftet sie 
es ***). Im übrigen hört während ihres 
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I Waltens jeder Diebstahl und Betrug im 
Dorfe auf, auch jeder geschlechtliche 
Verkehr ***). 

Als eine Art Gegenzauber gegen die 
Krankheit wird Lustigkeit und Froh¬ 
sinn gefordert. Der P.knabe geht vor¬ 
über, als er aus einem Hause Harfenspiel 
zu hören glaubt *“). In HohenzoUern- 
Hechingen rieten die Ärzte, die Gemüter 
durch Gesang, Musik und Spiel zu er¬ 
heitern; man führte daher in Grossel- 
flngen das „Narrengcricht** ein*^). Auch 
Boccaccio im Dekamerone empfiehlt, nach 
Herzenslust zu trinken und fröhlich zu 
sein, zu lachen und zu spaßen; das sei 

das beste Heilmittel ***). 

1 ”) Müileohoff Sü^en 241; Volkskunde 37 
(* 93 »). * 531 - *”) Stoll Sugl^sttQn w. Hypnotis-^ 
mus 371 fi.; Fox Saarland 229. ***) Panzer 

Bextr. 2. 437; Höfler WaJäkuU 59. 74. S7. 116. 
120: ZiVk. 2z (1912). 8: Büfener HtttUgold 13. 
ln Baireuth wurde die Prozession 1449 verboten 
wegen des ZusammenstrOmens von Menschen: 
Lammert 80. Vgl. t Anm. 15. *••) Panzer 

Beiir, 1, 23!.; Andree-Eysn Volkskundliches 
53. ***} Andree-Eysn 26 ff.: ZfVk. 22. 2; 

KochhoizGlaube i, 230: Fontaine Luxenämrg 
16. txo. S. schon Paul. Diacon. Lango- 

bard. 6, 5. Andree-Eysn 29 1 : Zingerle 
Tirol ifx) (i 440 i Fontaine txo; Andree 
Votive 13: Zaunert Westfalen 294; Menze) 
Symbolik 2. 209 f.; Kork Festkalender 532!.; 
Samson D. Heiligen als Kirchenpatrone 351 ff. 
**•) Andree-Eysn 30ff. Oben 2. 69. 73. Wer 
sein Bild erblickte, war vor dem j&hen Tode 
der P. geschützt, darum malte man ihn in 
Riesengestalt an die Häuser. ***) Ebd. 166; 
Zaunert Westfalen 193: Bügener i/dnsXeWdnd. 
Crenelandsagen 130i. *“) Oben 2. xo8 f. *••} An- 
dree-Eysn 33!.; DG. 5, 125; oben 1. 450. 

Reinsberg Böhmen 432!. *••) Heyl Ttrol 
M ( 5 )« Panzer B«lr. 1.24: Heyl Tirol 245: 
Höfler WaldkuJt 10: Andree-Eysn 53 ff. 
***) Menzel210. — Adam v. Bremen 
Cesta Hamaburgiensis eccUsiae Poniif. 4. 27 sagt: 
Si pestis et famis imminet, Thor idolo lybatur: 
MannhardtGermnft. 134. Eine schwere 

P. veranUOte die Herbeiholung des Asklepios 
nach Rom: Schmidt KuUübertragungen t ff. 
Das griechische Altertum erzälilte von der Über¬ 
führung der Reliquien von Heroen in P.zeiten. 
$0 wurden Hektors Gebeine nach Theben. 
Hesiods Gebeine nach Orchomenos, des Pelops 
Schulterknochen nach Elis geholt: Ebd. 120. 
»♦*) Wlislocki Magyaren 14t f. *••) SAVk. 21 
(* 9 * 7 ). 9 ». vgl. 89. 94. ***) Alpenburg Tirol 
349. 2^) Andree-Eysn Ö3 ff.; Archiv f. Gesch. 
d. Medizin xo (1927). 315 ff.: xx, 53 ff.; 

20. I ff. (auch das Wort Ananisapta wird als 
P.segen gebraucht). *“) Andree-Eysn 72; 

17, 37ff.; Niderberger Unterwalden 
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з. 610: Pollinger Landskui 276; SAVk. 2, 279. 

Hmtl. t (1914), 71; Febrle VMsfeste 89. 
*•*) Biriinger Voüut, 2, 264. Hovorka 

и. Kronfeld 2, 3x2 ff. Allerlei Mixturen und 

Elixiere d. 26. u. 27. Jahrh.: Volkskunde 30 
{J 9 » 5 )r 7 ff-; 33 (192^). 65«. 73 f.; 37 (293»). 
*53 1 . 154!.; Schröder Ap^ke (2718) 299. 
244.289.332.354.371. Mit bitterer Verachtung 
gedenkt Goethes Faust im Osterspaziergang 
der von ihm gebrauchten Mittel. Höhn 

Volkskeilkunäe z. 150. Menstmalblut: Schröder 
Apotheke (1718) 33. Bargheer Eingeweide 
304: vgl. unten Anm. 229. »**) Ebda. 321. 

Baumgarten A. d. Heimat 2, 153; 
Schmidt Kriuterbuch 40. Oben 2. 2063. 
•••) Alpenborg Tirol 382: Bargheer Ein- 
gsneidz 298; oben 2,1207; 3, 632. Schulen- 
bürg 228. •••) MschlesVk. 23 (2922), 49ff. 

***) Zaunert Bkeinland 2, 50: Schmitz 
Eifel 2, 239; ZfVk. 8, 173 (Tirol). Manche 
Kranke soll es vom Tode errettet haben, wenn 
durch einen Zufall, etwa durch Stolpern, die 
P.beule aufbrach: SAVk. 3,134; 25, 54: Müller 
Uri t, 56. Wenn Magister Jonas Böttcher in 
Neu-Ruppin einen mit der P. Behafteten sah 
und das P.geschwür anrührte, wurde es mit 
dem Patienten, nachdem er die Beule hatte 
aufhauen lassen, besser: ZA^k. 7. 29. 2^) Heyl 
Tirol 787 (X44); vgl. Drechsler 2, 292. •••) 
Rochholz S^urmythen 289; oben 2, 379. 408. 
•••) Schönwerth OberpfaU 3. ao£.: Meicbe 
Sagen 807 i.; ZfVk. 26. 157; 35/36. 172 f.; 
HerzogSeätpetrerrsg. x. 65: Waibel u. Flamm 
2.46; Vonbun Beitr. 132 (Knoblauch): 
Grimm Mylkd. 2,2ott: Hovorka n. Kron¬ 
feld 2.318; Wlislocki Magyaren 142. ***) 

H. Mar zell X>ie Bibernelle in d. P.sage: ZfVk. 
35/36 (1925/26), 2640. Oben 2, 2223 ff. “*) 
ZfVk. 35/36. 165 ff.: Rochholz Sagen 2.390; 
SAVk. 3,235: 12.2X0; Jegerlehner 2,265; 
Baader Sagen 256; Alpen bürg Tirol 346: 
Heyl Tirol 14; Sepp Religion 326. 31S. 319; 
Rogasener Familienblatt t (1897). 23 (bei 
Cholera). «») ZfVk. 35/36. 265 f.: Grimm 
Mythol. 3.348; Sepp Religion 316!. 318; 
Meier Schwan 248; Biriinger Volkst. 2, 
240 f.; Kerrlein Sag. d. Spessart 217; Köhler 
Voigtland 496. 497; Panzer Beitr. 2, 436; 
Schöppner Sagen 3.36; Sebönwerth Ober^ 
Pfalz 3.20. 21; Rochholz Glaube 2.127: 
Ders. Sagen 2. 384. 385; SAVk. 3. 135; Krauss 
Relig. Brauch 68. •*•) Me ich e Sagen 3x6. 

**•) Graesse Preußen 2, 270 (Breslau 1542): 

Zahler Simmental 50: Herzog Schweiter- 
sagen 1. 65: Fient PrStUgau 236 f.; Heyl Tirol 
84. “*] Vernaleken Alpensagen 214!.; 

Ranke Volkssagen 181 f.; Sepp Religion 3x8; 
Mannhardt 2,39. 147 f. 150: Panzer Beitr. 
2.161. 436; Herzog Sekweizersagen x, 235; 
Jecklin VolhsHlml. 1561. An der KyU le^ 
das Kräutermännchen nachts Kräuter auf eine 
Baum Wurzel, und die Leute machten Heil¬ 
tränke daraus: Zaunert Rheinland i. 244. 
ln Trotzen zeigte Pan der Olwigkeit Heilmittel 
gegen die P. im Traume: Paus an. 2, 32, 5 s 
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Mannhardt 2. 235. ^*) Sepp Religion 
Zingerle Tirol 201 f.; Heyl Tirol 14. •*•) 

Scbulenbnrg 262. •*•) SAVk. 3. 133. *••) 

Schönwerth Oberpfalz 3,19. «*) Ebda. 20. 
*“) Ebda. 19. •*•) Rochholz Halufmyihen 14. 

Sartori Glcekenbueh 41: Bechstein Thü¬ 
ringen 2, 1x7: P.kreuz auf der Glocke: Cami- 
nada Oioeßt^ 29. Gruppe Griech. Mythol. 
895 Anm. 6. Milsson Griech. Feste 99. 

*•') Volkskunde 14, 228. »*•) Meyer German. 

Mythol. 98; Schulenburg 59; Schönwerth 
Oberpfalz 3,19; Bronner SilV v. Art x88; 
Herrleitt Sag. d. Spessart 263!.; Jahn Opfer- 
gebrduche 26 ff. In Alexandria wurde am Vor¬ 
abend des Jobannisfestes die P. verbraimt: 
Mannhardt 2,309 Anm. 1. Hier handelt es 
sich um eine jährlich wiederkehrende Maß¬ 
nahme. So wird bei den Khasis in Azmam der 
P.dämon jährlich ausgetrieben: Frazer 9,273. 

HessBl. 25. 250 f. ***) Mensing Schles.- 
Holst. Wbch. 3.999. •**) Oriinm Mythol. 

2. 992 1 . Auch die abwehrende Kraft des Eisens 
wirkt mit. ***] Goldmann Andelang 34 i.; 
Knuchel Umwandlung 66f. ***] Ders. 67; 
ZfVk. 7, 29X. 2^) Wuttke Säcks. Voiksk. 379: 
Ktfbnau Sagen 2. 536!.: Haupt Lasssitz 

1. tof. ***) Globus 79. 302 (Rußland); Knoop 
Posen 221. 122 1 . 223: Rogasener Familienblatt 

2. 19!; Krauss Relig. Brauch 66 f. Vgl. 

Mannhardt 2. 362 S. »»•) ZfVk. 35/36. 42. 
*“) Nilsson Grieek. Feste 392: Mannhardt 
Forschungen 92/.; vgl. ZfVk. 5, 205 ff. •••) 
Kuhn Westfalen 1,241; BQgener Heidegold 
24i.; Jahn Pommern 36; SAVk. 3, 134; Herzog 
Sehtzfeizersagen 2,231; Lutolf Sagen 512; 
Rochholz Sagen 1, 64, vgl. 78; ZfrwVk. 4, 228; 
6.47; Zaunert Rheinland 1.52; Eisei Voigt¬ 
land i68l.; Köhler VoigÜand 497; KUhnau 
Sagen 2. 539 f : Bechstein Thüringen 2, 103 f.; 
Lyncker Hessen 124: Schönwerth Ober- 
Pfalz 3, t8; Strackerjan 2.186. 187. 239. 280; 
Vonbun Beiträge 43; Graesse Preußen 2. 595. 
723: Grimm Mythol. 2. 990; 3. 347; Laistner 
Sphinx 2, 113: Schwärtz Poet, Saluransch. 
I, 84 f. •••) Strackerjan 2.186. Ho¬ 
vorka u. Kronfeld 2, 315. »**) Haupt Lau- 
siiz 1.182; Kuhn Westfalen 1,140; Pröble 
Harzsagen 187. •**) Sommer Sagen 73 (63). 

*") ZfrwVk. 24. 59. *“) Wolf Deutsche Mär¬ 
chen u. Sagen 567. ***) Menzel Symbolih 

2,210. •*•) Liv, 7.3: Frazer 9, 

Ders. 9. 64. ***} Bienemann Livländ. Sagen¬ 
buch 273: ZfVk. 35/36. 4X. **•) Urquell 4 (iW). 
272 (galizische Juden). *••) Krauss Relig. 
Brauch 57. ***) Grimm Mythol, 2.991. •*•) 

ZfVk. 9, 297 (am Tage des Märtyrers Chara- 
lambij wird ihr besondere Verehrung gezollt). 
•*♦) Krauss Relig. Brauch 67 f. ••*) ZfVk. 
9, T99. 200. **•) Ross wurm Hapsal 8a. **•) 

Graesse Preußen 2, 670. ***) Hovorka u. 

Kronfeld 2.316. 

9. Auch mit Opfern sucht man die P. 
zu versöhnen. Man setzt einen Hafen 
Milch auf den Düngerhaufen und legt Salz 
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unter die Türschwelle Die Letten 
stellten ihr abends einen abgekochten 
Hahn. Bier und ein brennendes Licht 
hin *^). Sie opferten auch aus gemein- 
santen Beiträgen ein Stück Vieh und ver¬ 
zehrten es zusammen Bei Rinderpest 
wird ein lebendes Tier vergraben *•*). In 
Arabien führen die Leute, wenn die P, 
wütet, oft ein Kamel durch die Straßen 
des Ortes, damit das Tier die Seuche auf 
sich nehme Im Jahre 1857, als die 
Aymara-Indian er in Peru und Bolivien 
unter der P. litten, beluden sie ein schwarzes 
Lama mit den Kleidern der Hingerafften, 
sprengten Branntwein darauf und ließen 
d^ Tier in die Berge laufen in der Hoff¬ 
nung. daß es die P, mit sich davontragen 
werde 

Auch von Menschenopfern berichtet 
die Sage. Als infolge des kylonischen 
Frevels in Athen die P. ausgebrochen war, 
forderte Epimenides das Opfer zweier 
Menschen So oft in Massilia die P. 
herrschte, bot sich ein Armer als Opfer an. 
der unter Beschwörungen durch die ganze 
Stadt geführt und dann getötet vnirde 
Als eine P. im Gurkataic wütete, soll eine 
Jungfrau an der Stelle des Marktbrunnens 
in Weitensfeld lebendig begraben worden 
sein Ebenso ein Mädchen in Lu- 

bonia (Kr. Lissa) zwei arme Bettel¬ 
kinder in Vestergötland *••). 

An vielen magyarischen Orten hängt 
man, wenn die P. im Anzuge ist, am Dorf¬ 
ende auf einen Pfahl ein Hemd für das 
..nackte Weib‘* auf. damit es sich mit 
diesem begnüge und nicht in das Dorf 
komme 

Schmatzende Pest tote (Vam¬ 
pire), die eine Gefahr für ihre überlebenden 
Freunde bildeten, hat man dadurch un¬ 
schädlich zu machen gesucht, daß man 
ihnen mit einem Grabscheite den Kopf 
abstieß Der erste P.tote in einem 
Orte ist in dieser Hinsicht besonders ge¬ 
fährlich 

Krauss Relig. Brauch 68. Das Sali 
dient vielleicht der Abwehr. •“) ZfVk. 35/36, 
4t Mannhardt 2,252, Grimm 

3, 348: Globus 79. 30X f. Vergraben eines 
Schafes gegen Cholera: Veraaleken Alpen- 
sagen 397 f. *•*) Frazer 9.33. Ebda. 
9. »93- Sch wenn Mensekenopjer 57. 


Weitere Beispiele: 126. 129. 131. ***) Petron. 
14t; Grimm Mytkci. 2.989 Aura. 2. ***) 

Gräber KdmUn 423; vgl. 208. 209. Knoop 
Posen 123. Pflüger und Gespann, die die 
schützende Furche gesogen haben, fallen als 
Opfer zu Boden: ebda. 121 f. Grimm 

aaO. 2.994. ***) Wlislocki Afagyaren 142; 

Hovorka u. KroQfeld 2.319; Haltrich 
Siebenb. Sachsen 313. Seyfartb Sachsen 

27 f.: Lyncker Sagen 124: Wuttke^ 480 (766). 
*’*) Graesse Preußen 2. 604 f.; Meie he Sagen 
805. 

9. Die furchtbaren Auswirkungen 
der P. setzen formelhafte Wendungen in 
grelle Beleuchtung. Zahllose Dörfer sind 
völlig ausgestorben. In vielen bleibt ein 
Mensch übrig oder ein Paar*^), das 

sich dann heiratet *’*). In Breitenau 
zwei alte Jungfern, die sich im Heu ver¬ 
borgen halten in Drabenderhöhe und 

Umgegend zwei Männer”*), in Schön¬ 
bach drei Paar Eheleute *”). in Eichel 
sieben Männer und in Kreuzwert heim 
acht ”•). In Halle starben alle Menschen 
bis auf acht Halloren. Diese begruben die 
übrigen und wurden die acht bösen Männer 
genannt*^). In Iserlohn bleiben sieben 
Jünglinge übrig***), in Rheinfcldcn im 
Jahre 1318 zwölf alte Männer*”), in 
Ringenhain die Müllerin und ein Hahn ***). 
In Sommerau rauchten schließlich nur 
noch drei Schornsteine***), im Oberdorf 
Meis soll eines Abends nur noch ein Licht 
gebrannt haben ***), Von Wieden, Go¬ 
sch wänd. Utzenfeld und Präg kamen nur 
noch drei Ehepaare in ihre Pfarrkirche 
zu Schönau ***). An einem Schweizer Orte 
finden die Überlebenden um einen runden 
Tisch Platz *•*). Fand ein Mensch die Fuß¬ 
spur eines anderen, so küßte er sie und 
verfolgte sie in der Hoffnung, doch noch 
einen Mitmenschen zu treffen *”). 

In der Schweiz erzählt man vielfach von 
Grabinschriften me: 

Keuaundneunzig io ein Grab. 

Ist das nit eine große Cblag ? 

oder ähnlich ***). Auch kennt man allerlei 
Geschichten, in denen die unheimliche 
Schnelligkeit der Todesfälle durch die 
Angabe veranschaulicht wird, daß eine 
Kuh in einer Nacht erbweise in sieben 
oder neun Hände übergegangen sei*"). 

Andrerseits berichtet die Sage auch von 
Orten, die auffallenderweise von der 
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Seuche ganz verschont geblieben sind 
Eine Gasse in Mainz heißt wegen ihrer 
hohen und gesunden Lage die Goldene 
Luft. Sie allein bleibt von der P. frei *"). 
Auch Luthers Geburtshaus in Eisleben 
ist immer unangesteckt geblieben 

Der Volksglaube läßt die Schäffler vor 
der P, mehr gesichert sein wegen ihrer 
Hantierungen beim Ausräuebem der 
Fässer *•*). 

”*) Reuacb Samland iitf.; Maurer /s- 
iänd. Volkssagen 96. Ein Bauer im Valsertal 
sah am Rechen der vorübergehenden ..Toden- 
meosebin'* einen Zahn abgebrochen; das war 
ihm ein Zeichen. daB ein Mensch Übrig bleibe. 
Das war er selbst: Alpenburg Tirol 347. 
”•) Ebda. 345 f.; Woeste Mark 48 (23); 
Ru SS wurm Hapsal 80. ”*) Birlinger Volkst. 
r. 24o:FriedliB4r«4f^ieA7 (1927), 475 Saanen; 
Zingerle Sagen 109: Alpenburg Tiro/345 f.; 
Bienemann Livldnd. Sagenbuch 274!. ”*) 

Meie he Sagen 806. Vgl. Roch holz Sagen 
2,388. Zwei junge Mädchen, drei Frauen 
namens Marie: S8bil)ot Fotk-Lore 4.217. 
”•) Schell Berg, Sagen 383 (26): RochhoU 
Sagen 2.390. *”) Köhler Voigtland 63t. 

"*) Schöppner Sagen 3.35. ”•) Sommer 

Sagen 74. Kuhn Westfalen r. 141. 

Roch holz Sssgen 2. 385. ^ Meiche Sagen 

^7 (989)» ***) Herr lein Sag. ä. Spessart 

215. Manz Sargans 83. Baader 

Sagen 21. SAVk. 25, 54. >”) Biene- 

mann Livldnd. Sagenbuch 273. ***) SAVk. 
3.136; 8. 311; 12. 33; SchwVk. 1. i7f.: 
Kuoni St.Galier Sagen 23. 7t. 159: Manz 
Sargans 83. Vgl. Sepp Religion 319. "•) SA¬ 
Vk. 12, 210; 25,54; SchwVk. I, 17 f.; Roch- 
holz Sagen 2.368; Manz Sargans 83. "*) 

Zaunert Rheinland 2, 122. Graesse 

Preußen 1,386. "•) Hovorka u. Kroofeld 
2. 312. 

10. Der Schluß der P. gibt sich mit¬ 
unter in eigentümlicher Weise kund. In 
Missen durch das Erscheinen einer weißen 
Gans auf dem Flusse *•*), Im Muotatal 
sah ein frommer Mann in der Nacht einen 
langen Leichenzug. Am Schlüsse wandelte 
eine Gestalt, in der er sich selbst erkannte. 
Er wird der letzte, der im Muotatale an der 
P. stirbt *••). Bei Waging stand sie auf 
Fürbitte der Mutter Gottes still. An der 
Stelle, wo der letzte Kranke verschied, 
wurde die Feldkapelle Himmelskron er¬ 
baut ***). Sagen berichten auch von einer 
mehr oder weniger feierhehen Bannung 
der P. in einen Baum oder dgl., wodurch 
die Seuche endgültig beseitigt wird"*). 
S. oben 8. 


•") Hovorka u. Kronfeld 2,3x7. ***) 

SAVk. 3, 135!. "•) Sepp Religion 316. "•) 
Tettau u. Temme 222 (234). Die P. ver¬ 
schwindet LH einem hohlen Baume und verliert 
sich damit: Köhler Voigtland 497. Sartori. 

Peacbeere s. Ein beere 2 , 697f. 

Peatwu« (Kraftwurz, Neunkraft; Pe- 
tasites offidnalis). i. Botanisches. 
Korbblütler mit grundständigen, lang¬ 
gestielten. im Umriß herzförmigen, erst 
nach der Blüte erscheinenden Blättern. 
Die schmutzig purpurnen oder blaßrosa 
gefärbten Blütenköpfe stehen in einer 
Traube oder Rispe. Die P. blüht im März 
und April und wächst mit Vorliebe an 
Bachufem, an Gräben usw. *). 

Marzell Rrduterbuch 424!. 

2. Nach einer Aufzeichnung aus dem 
B^inn des 18. Jh. gab man in Preußen 
am Johannistag die Wurzeln der P. den 
Kühen, damit diesen nicht die Milch 
entzogen würde*). Nach dem Glauben 
der Slowaken hat das Blatt der P. 9 Adern. 
9 Kräfte und nützt gegen 9 Krankhei¬ 
ten *). vgl. dazu den alten Namen „Neun- 
krafff' *), ..Negenkrafft** *) und den Volks¬ 
namen ,,Neunkraftblätter'* *). Die P. 
ist auch ein Bestandteil von Sympathie¬ 
rezepten*]. Vielleicht wurde sie aus 
diesem Grunde früher öfter angepflanzt *). 

*) Gottsched Flora prussica 1703. 193. •) 
Hovorka u. Kronfeld i. 349. *) Cordus 

Annotaliones 1561. 700. *) Schiller-LUbbea 
Wb. 3, 169. *) Muller-Praureuth 2, 282. 

’) ZfVk. 8, 393. •) Abromeit Flora v, Ost- 

u. Westpreußen 2898. 377. Marzell. 

Peter und Paul (29« Juni). 

I. Der Tag des Martyriums der beiden 
Apostelfürsten wurde schon im 4. Jh. 
festlich begangen. Da es bei der großen 
Entfernung der beiden Apostelkircben 
in Rom voneinander schwierig war. an 
dem gleichen Tage den Gottesdienst an 
Ort und Stelle zu halten, so wurde später 
die Feier für den b. Paulus auf den 
30. Juni verlegt. Doch behielt der 29. Juni 
stets den Namen Natalis ss. apostolorum 
Petri et Pauli*). Der Volksmund be¬ 
zeichnet ihn aber vielfach nur als ,,Peters¬ 
tag". In Brauch und Glauben hat er noch 
manche Berührungen mit dem Johannis¬ 
tage. 

An vielen Orten werden Feuer abge- 
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brannt (s. Petersfeuer 2). Der Tag gilt 
als Unglückstag, an dem gern ver¬ 
heerende Unwetter entstehen, an dem 
man keine Reise und kein Geschäft 
antreten soll^). Setzt man sich auf den 
Rücken eines Menschen, so wird dieser 
buckelig (Ungarn) *). Der Tag verlan.gt 
einen oder mehrere Menschen als Opfer *}. 
Man soll daher nicht baden *). Noch im 
Anfänge des 19. Jh. weigerten sich die 
Prager Fischer am P. u. P.stage einen 
Ertrunkenen aus der Moldau zu ziehen, 
um den Wassermann nicht zu erzürnen •). 

Wer arbeitet, wird vom Blitz er¬ 
schlagen ’). Kleider und Wäsche, an 
diesem Tage angefertigt oder ausge¬ 
bessert, ziehen den Blitz an ®). Als Grund 
für die Gefährlichkeit des Tages wird 
angegeben, daß an ihm ,,rwei regieren*', 
und wer dazwischen hincinkomme, werde 
unglücklich •). Manche Scherzvcrschen 
betonen den Gegensatz zwischen den 
beiden Aposteln Die Nacht vor P. u, 
P. gehört (neben St. Veit und St. Johannes) 
zu den sog. drei Freinächten der Bilwis- 
Schnitter (s. oben 1.1319}, die nur während 
der Zeit des Abendläutens gehen dürfen, 
das darum möglichst abgekürzt wird '*). 
Wer vor Sonnenaufgang zu der großen 
Eiche im Parke von Wlaschim geht, 
ohne sich umzuwenden, der kann die 
Krone des Natternkönigs erlangen 
Wer beim Kegeln gewinnen will, muß 
eine Blindschleiche töten und sie mit 
Erbsen vergraben. Wenn diese gewachsen 
sind, soll man zum Kegeln davon in die 
Tasche nehmen. So viele Erbsen man 
vomimmt, so viele Kegel trifft man 
Wenn im Riesengebirge ein Bursch in 
der P. u. P.snacht im Walde ist, wird er 
cingesperrt, denn er sucht die Spreng- 
wurzel, daß er xin ge stört ein brechen 
kann'*). Um i Uhr nachts wird die 
Wurzel des Wegwart gegraben, die gegen 
alle Waffen schützt '*). Audi für sym¬ 
pathetische Wundenheilung liefert der 
Tag verschiedene Mittel'*). Man findet 
auch an ihm Krankheit abwehrende 
Kohlen'’). 

*) Kellner Heortohgie^ 213 ff.; Samson 
D. Heiligen als Kirchenpattom 334 f.; Kork 
Festkalender 242 ff. 2 ) Hoff mann-Krayer 
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164; Knoop Posen333. •) ZfVk. 4 (1S94). 404, 
Sartori Sitte 3, 237; Wuttke 85 (loi). 
T>^t Main verlangt jährlich ein Opfer swischeo 
Johaimis ond P. o. P.: SchOppner Sagen 
3. 5S. *) Haltrich Siebenb. Sachsen 287; John 
Westbökmen 89. *) Reinsberg Bakmen 327. 

') Meier Schwaben 313!. 432; Meyer Baden 
507. *) John Westböhmen 90. 240. 251; Meier 
431 f. *) John Wesiböhmen $^.2^. 
Reiser AUgdu 2, 131. 152; Niderberger 
Unterwalden 3, 400; ZfrwVk. 14 (1917), ll8 
(Dorsten 1. W.); HmtbIRE. 1 (1920], 3s7. 

Leoprechting Leckrain 20. '*) Groh- 

mann Sagen 219: Wuttke 52 (57). Hoff- 
roann-Krayer 164. ^*) WZfVk. 34 (1929). 31. 
i John Westb. go. '*) Bartsch Mecklenburg 
393 * Witrschel Thüringen 2, 289 (140). 
P. u. P. kommen auch zusammen in S^eos- 
fonneln vor; PolHnger Landshut 292 
(Wurm); ZfrwVk. 1, 216 (gegen Verstauchung 
des Pferdefußes); Müllenhoff Sagen 314; 
Bartsch 2. 419 (gegen Hose). 434 (bei Mticb> 
Versatz an Brust und Euter); Moore FoM/oro 
0/ the tsie 0/ Man 97. 98 (Blut zu stillen). Auch 
i zum Schatzgraben werden sie angemfen: 

: ZfrwVk. 24 (1917)» 77. 78. 79. In Wetterbc- 
I schwOrungen weMen P. u. P. als Vertreter 
I aUer Apostel genannt: Franz Benedihtionen 
I ^« 55 * 93 ' Desgleichen in Reisesegen (ebd. 2» 

I 265) und in Exorzismen (ebd. 2, 392. 598). 
Seligmann Bhch 2. 326: Meier Schwan 
432; Wuttke 85 (loi). 

2. Gewisse Reinigungs- und £r- 
ncuerungsbräuche werden am P. u. 
P.stage vollzogen. Wenn freilich von 
einer alten Kötterfrau in Wellingholz¬ 
hausen erzäliU wird, sie sei am Abend vor 
P. u. P. dreimal ums Haus gegangen und 
habe dabei gesprochen: ,,Krankheit, Lus 
un Mus, Harut ut*n Hus. Im Namen 
usw.*''®), so beruht das wohl auf einer 
Verwechslung mit Petri Stuhlfeicr. Bei 
den Russen war das Baden am Vor¬ 
abend '*) und das Schaukeln (als Reini¬ 
gung durch die Luft) am Tage selbst 
üblich “). An verschiedenen Orten wird 
das alte Küchengeschirr zerschla¬ 
gen ®'). Den Hühnern soll man Nester 
machen, so legen sie viele Eier®*). An 
der belgischen Küste wird das Meer 
eingesegnet. In Rumpst bei Lierre ließ 
man dabei das Bild des h. Petrus ins 
I Wasser fallen und zog zugleich mit ihm 
I Netze heraus, in die man vorher die 
schönsten Fische getan hatte**). 

HmtblKE. 1 (1920). 317. '*) Mansikka 
Ostslaven 236 f. *“) Ebd. 233; ZfrwVk. 23, 49; 
auch in Böhmen: Reinsberg Böhmen 326. 
**) Sartori Situ 3, 237 A. i. “) Grimm. 
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Afyfäo/. 3, 440 (275: Chemnitzer Rockeophilo- 
ao(üüe). 467 (902: Bayern). Auch das ist viel« 
leicht von Petri Stuhlfeler übertragen. **] 
Reinsberg Festjahe* 240 f. 

3. Für Feld und Garten ist der Tag 
wichtig. P. u. P. bricht dem Kom die 
Wurzel**) oder beißt ihm die Wurzel 
ab**) oder macht sie faul**), was alles 
besagen will, daß das Kom nun mit 
Gewalt reift. In Böhmen wird es mit 
Weihwasser eingespritzt *®). Auch die 
Heidelbeeren machen P. u. P. reif ••). In 
Rumänien schlagen die Jungen mit Keu¬ 
len das Obst von den Bäumen **). Reicht 
der Mais am P. u. P.stage bis zur Wagen¬ 
achse, so ist gute Ernte zu erwarten **}. 
In Finnland, Estland und Schweden 
zählt man vom P. u. P.stage an die sog. 
Säewochen für die Frühlingssaat **). Auf 
den Namen des Tages stützt sich die Be¬ 
hauptung, daß er am besten zum Säen 
von Petersilie sei**). Diese braucht aber 
6 Wochen zum Aufgehen, weil sie erst 
zum S. Peter nach Rom reisen muß, 
um die Erlaubnis dazu einzuholen (Nord- 
tfaüringen) **). Das Vieh soll an P. u. P. 
auf die Weide getrieben werden, wenn 
noch Tau liegt, da es dann viel Milch 
gibt (polnisch) **). 

**] Leoprechtifig Lechrain 183; ZfVk. 10 
(1900), 213 (Nordthüriogen); Drechsler i, 
134; John Westböhmen 90; ZfrwVk. 11 (1914), 
270 (Elberfeld): Knoop Posen 333. *•) Meyer 
Baden 424. ^) ZfrwVk. 2 (1905). 300. **) 

Schramek Böhmensxüd x6o. **) Hesäl. 22, 8 
(Bayern). **) Mannbardt 2. 277. **) ZfVk. 4 
(1894}, 404 (Ungarn). Rantasalo Acher^ 
hau 2, 32. 33 f. **} John Eregeb. 223. **) Mar- 
2eil Volksleben 82 f. b Mackensen Name u. 
Mythos 31. ZfVk. 32 (2912). 90 (6). 

4. P. u. P. ist ,,aller Wetterherren 
Tag“ **). Er gilt für eine Wendung zum 
Guten; doch d^ es an diesem Tage nicht 
regnen ••). Sonst „regnets ins dritte 
Kömel Kom“ *®); es r^net Schwämme**) 
oder Mäuse**); es regnet den Bäckern 
in Trog und den Weibern in Suppen¬ 
hafen **). Gewitter oder auch nur Regen 
schadet dem Weizen, der davon rostig 
wird, den Hasel- und Walnüssen, die für 
dies Jahr taub werden *'). 

**) Höfler Waldkult 30. **) Drechsler 

1, 134. *’) Joha Wesibdhmen 90. 255. •*) 

Schramek Böhmerwold 260. **} Drechsler 

2, 234; 2, 149; Grobroana Aberglaube 59 (396). 
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**) Leoprechtiag Lechrain 285. ZföVk. 4 
(2898), 145. Sartori. 

Petcfbült s. Korndämonen 5, 305; 
Petrus 6. 

Peterafeucr werden an allen Peters¬ 
tagen angezündet. 

1. Am Vorabend von Petri Stuhl¬ 
feier (22. Fel^.) haben sich namentlich 
auf den nordfiriesischen Inseln Reste 
des alten Biikenbrennens erhalten, bei 
dem die Feuer umtanzt wurden mit dem 
Rufe: „Wedke teare“ oder „Viketare'^*). 
An belgischen Orten brannte das P. früher 
am Sonntag nach cathedra Petri, später 
tanzten die Kinder nur noch um ein 
Lichtchen, das sie auf dem Pflaster be¬ 
festigten *}. In Budissin wurde am Abend 
vor Petri Stuhlfeier der Winter als 
Strohpuppe auf einem Berge verbrannt 
und abends auf dem Markte ein Feuer 
angezündet; die Bürger stellten Lichter 
an die Fenster •). 

') Sartori Sitte 3, 89; Wolf Beiträge i, 57: 
Jeosen Nordfries. Inuln 3540.; Globus 
73. 1301.: MensiDg Scklesw. Wbch. z. 216; 
Freuöenthal Feuer 270 ff. *) Wolf Beitr. 
2, 87 f. *) Haupt Lausite 2, 53. 

2. Die an Peter und Paul (29. Juni) 
abgebrannten Feuer sind noch ein Nach¬ 
glanz des Johannisfeuers *). In franz. 
Flandern verbrannte znan in diesem eine 
männliche Strohpuppe, auf Petri eine 
weibliche *). 

Sartori 3. 237; Freudenthal 310. 31z. 
324: Paozer Beitr. 2, 323. 225!.: Schön- 
werth Oberpfali x, 414: Baumgartea Jahr 
28 (OberOsterreich); Eberhardt Landwirt^ 
Schaft 5; Reiasberg Festjahf* 242; Kuba 
Westfalen 3, 273 (483 Anm.); Fraser 4, 262 
(Rußlaod): 20, 194 (Belgien, England). 295 
(Brabant). 296 (London). 298 (Saodbill). 
199 (Cornwall). 202 (Irland). 207 (S<^ottland). 
*) Mannbardt i, 513. 

3. Am I. August (Petri Ketten¬ 
feier) wurden im mittelalterlichen Köln 
Feuer (,,Peter-Vinkels-Feuer“) auf den 
Straßen angezündet und übersprungen *}. 
In Steiermark werden Höhenfeuer ent¬ 
facht *). 

•) Wrede Rhein. Volkskunde* 274; Freu- 
dentbal 322!. ’) Geramb Brauchtum 72. 

Sart^. 

Petersfisch, Heringskönig, Meer¬ 
schmied, Schmiedeknecht (Zeus 
faber). Seinen Namen hat der P. von 



Peterssteme—Petri Kettes^eier 
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der neutestaraentlichen Anekdote (Matth. 
17. 27), wonach Petrus den Steuerpfennig 
(Stater) dem Maul eines Fisches ent¬ 
nommen habe. Zur Erklärung des 
münzenförmigen Flecks („in der große 
wie ein pfennig", Gesner) an beiden 
Seiten wird auch gesagt, sie seien die 
Spuren von St. Peters Griff*). 

*) Fischbuch 1563, 32 b. *) Brebm* 3, 529!. 
Daru vgl. ZfdMyth. 3, 117. nach Brand Pop. 
AhI. 3, 194. Hoffmann-Krayer. 

Petetsschlüssel s. Schlüsselblume. 

Petersilie (Petroselinum sativum). 

1. Botanisches. Doldenblütler mit 
dunkelgrünen, dreifach gefiederten (bei 
einer Spielart stark gekräuselten) Blättern. 
Die kleinen Blüten sind grünlichgelb*). 
Die aus Südeuropa stammende Pflanze 
wird bei uns seit langer Zeit als Gewürz¬ 
pflanze gezogen *). 

Marxell KfduUrbuch i88 f. Marzeil 
9<^i02; Tschirch Hb. d. Phor* 
makogn. 2 (1917)4 1255; Hoops RcolUxihon 3, 
402. 

2. Wenn die P. gesät wird» mnß sie erst 
nach Rom reisen, um vom hl. Petrus die 
Erlaubnis zum Aufgehen zu holen. In 
6 Wochen ist sie wieder zurück*). Die 
P. soll man an einem Mittwoch säen *), an 
St, Peter» an Johanni*) (dann bleibt sie 
den ganzen Winter grün) •}. Am Annatag 
gesät, wächst P. noch gut bis in den Herbst 
und schießt das nächste Jahr nicht 
P.» die mittags zwischen 12 und i Uhr 
gesät wurde, bekommt nur eine einzige 
Wurzel *). Sät man P. im abnehmenden 
Mond, wird die Wurzel größer, im wach¬ 
senden Mond gesät, wird das Kraut 
dicker und sefhöner*). 

ZfVk. 10» 212 (NordthUhngea); Urquell 
3, 41: Drechzler 2, 54. •) Ebd. •) John 

Jirzgebirge 225. •) Marzoll Bayr. V<dksbo» 

tanik 46. Fischer SchwäbWb. i, 953. 
Marzell a. a. O. *) Ziocke Oeenom. Lxxik. z 

(1744). 

3. Wer P. sät, muß dazu lachen'®). 
Dazu wäre der französische Aberglauben 
des 17. Jh.s zu vergleichen, daß die P. 
von einem Narren gesät werden müsse "). 
Auch heißt es in Frankreich» daß die P. 
am besten wachse, die von einem Lügner 
gesät werde'*), vgl. Pilze. Nach unter¬ 
fränkischem Glauben gedeiht die P. gut, 


die von einer zornigen Person („mit Wut") 
gesät wurdet), vgl. Zwiebel. 

1*) Eberhardt Landwirtschoft 10t; Meyer 
Baden 423 » Wuttke 425 § 666; Febrle 
Baden 63; Fischer SchwäbWb. l, 953. 
Söbillot FolÄ-Lor# 3, 457. Verrier 

Glossaire 2 (190S}» 447. “) Mar seil Bayer. 

Volksbofanik 119; vgl. auch BayHfte i. 200 f. 

4. Wenn P. nicht aufgebt, so stirbt 
jemand aus der Familie'*). Gewöhnlich 
aber heißt es, daß man die P. nicht 
verpflanzen dürfe, sonst gibt es Un¬ 
glück '*), es stirbt jemand aus der Fa- 
1 milie'*) oder man stirbt selbst'*), man 
I ,,pflanzt seinen besten Freund (die Frau 
; ihren Mann) in die Erde*' (d, h. macht, 

' daß er stirbt)'®} oder die Person, an die 
man beim ,,Versetzen" denkt, stirbt'*). 

, Ähnliches glaubt man auch in England **). 

I in Frankreich *'), ja sogar in Südamc- 
I rika **). Vielleicht hängt dieser Glaube 
r damit zusammen, daß man im Alter¬ 
tum mit der Pflanze otXtvov, worunter 
i allerdings nicht die P.» sondern wohl die 
I Sellerie (s. d.) zu verstehen ist, die 
; Grabhügel bepflanzte **). Stark riechende 
' Pflanzen (s. Rosmarin) werden überhaupt 
. gern als Grabes-, bzw. Totenblumen 
gebraucht. Wenn P. im Garten sehr 
I hoch wächst, stirbt jemand in der Fa¬ 
milie **) , auch weiße Stengel an der P. 

I bedeuten den Tod **), vgl. Bohne (x, 
1472). Wenn man P. versetzt, bekommt 
I man keinen Mann *•). Geht die P. schön 
auf, so lebt der Sämann lang, geht sie 
I schlecht auf, so zeugt das von einem 
losen Mund der Person, die ihn gesät 
hat **). Wenn die gesäte P. schön auf¬ 
geht» gibt es ein Kind in der Familie*®). 
I Wenn man P. pflanzt, muß man zuerst 
in das Loch brunzen (harnen), sonst 
wächst sie nicht *•). Beides ist vielleicht 
ein Hinweis auf die aphrodisische Wir- 

1 kung der P. (s. unten). 

Meier 5cAa/a6efi 489: Fischer 

9531 Meyer Baden 577; Wilde Pfal: iS6; 
MärzeU Bayr. Volksbotanth 68; Fogel Penn* 
sytvania 200. ZtrwVk. 2, 205; Fogel Pr«»- 
sylvama 197. •) Ebd.: Wilde Pfals i$6. 

ZfrwVk. 25, 65. Curtec Waldeek 

400 »Wuttke 425 § 666. '•) ZfnvVk. 6, 141. 
*“) FL. 14, 85; 20.343: 22.25: 23.350: 24» 240. 

Sibillot Folk-Lore 3, 463 f.: RTrp. 20. 326: 
. Rolland Flore pop. 6, 185. **) Dyer Plante 
I 272. **) Murr Pflanzenwelt 172. **) Unoth i, 16'^: 
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Kammer Volkst, Pflanunnarrien nsio. aus 
Sekaffhausen 1928, 97. *) Hdbs Tod 309. **) 
Wilde Pfalz j86. ») a. a. O, *•) Fogel Penn- 
syloamia 206. **) EM. 203. 

5. Volksmedizinisches. Das Kraut 
der P. bindet man auf die Schläfe bei 
starkem Nasenbluten; bei starken Ge¬ 
burtsblutungen läßt man die Gebärende 
P. in der Hand halten •*), Wer sich mit 
P. wäscht, wird schön •'). Gegen den 
dicken Hals nehme man eine ä:hiiecke 
mit ihrem Haus und P., mache es zu einer 
Salbe und bestreiche den Hals damit **). 
Die P. gilt wie auch andere harntreibende 
Mittel im Volk als Aphrodisiakum. Daher 
rührt wohl das alte niederländische Sprich¬ 
wort: 

Petenelii helpt de Mannen to Faerdt, 

De Vrouwen onder de Aerdt **) 

(P. hilft den Männern aufs Pferd, den 
Frauen unter die Erd'), ebenso heißt 
es in England: ,,A parsley field will bring 
a man to his saddle and a woman to 
her grave" ®*), vgl. auch Erdbeere (2, 
893). Das englische „parsley bed" hat 
erotische Bez iehungen •*). Vermutlich 
waren die „Petersiliengassen" Gassen, 
in denen die Frauenhäuser waren ••). 
Dorrt die P. ab, von der jemand ausge¬ 
rauft hat, so hat diese Person die Aus¬ 
zehrung •*). Die P, ist besonders heil¬ 
kräftig, wenn sie am Gründonnerstag 
auf Kuchen aus Brotteig gegessen wird *®). 

Posse] Volksmsdiein 54, T47. Wilde 
Pfais 187. **) Lobe Altenburg 45t. **) Peulli 
Quadripartiium BotanUum 1667, 430. **) Dyer 
Planis 139. **) FL. 23, 447. **) MschlesVk. 

I3/X4, 82: vgl. auch Mannhardt t. 185: 
Aigremoot Pflanzenwelt 1. 138ff.; Rolland 
Fl^e pop. 6, J83, •’) Unoth r, j88. *•) 

Drechsler 2, 209. 

6. Besonders im Glauben der Slaven 

hat die P. (wie viele verwandte Dolden¬ 
gewächse, s. Dill, Fenchel, Kümmel) 
apotropäisebe Eigenschaften. In einer 
s(^esischen werden die , »Fenix- 

männchen" durch P. in den Speisen 
vertrieben *•), s. Kümmel. Vielleicht 
bezieht sich darauf auch die Mahnung 
eines Zwerges: „S^ aber nicht, für was 
die grüne P. gut ist" **). In Galizien trägt 
die Braut auf dem Weg zur Kirche 
Brot und P. unterm Arm, um dadurch die 
bösen Geister abzuhalten ^). Ob damit 


der märkische Brauch zusammenhängt, 
der Braut P. zu überreichen **) ? Bei den 
Slowaken bindet man Knoblauch und P. 
auf das Leintuch, unter dem die Wöch¬ 
nerin liegt, um diese vor Zaubereien zu 
bewahren **). Den Kühen eingegeben 
macht das Kraut der P. den Einfluß der 
Hexen unwirksam, wenn die P. zwischen 
24. und 26. Juni gesät wurde*®). Im 
Samtale wird (anscheinend als Apotro- 
paeum) an Maria Himmelfahrt die P. als 
einziges Kraut geweiht und dann zu 
Mittag als Gemüse verzehrt *®), vgl. auch 
oben das Essen der P. am Gründonners¬ 
tag. 

••) Kühnaa Sagen 2, 137. Bindewald 

Sagenbuch 102. ^) Hoelsl Calizien 156 » 

Hovorka u. Kronfeld i» 349; vgl. Hanusch 
d. slaw. Mythus 1842» 284: Krau6 
Sitte H. Brauch 399. ^} Engelien u. Lahn 

243, Hovorka u. Kronfeld i, 349. **) 
Mahren: Hoelsl 257. Der SchJem 

8 (19*7). *3^. 

7. Hat die P., wenn man sie im Herbst 
aus der Erde gräbt, eine lange Wurzel, so 
soll dies einen langen Winter anzeigen *•). 

**) Humanen in der Bukowina: ZföVk. 3, 
tso; Siebenbürgen: Scbullerus Pflanzen im 
Glauben u. Brauch d. Siebenbürger Sachsen 20, 
aus: Kalender des Siebenbütger Volkafreundes» 

8. P.nbüschel, dazu Kugeln aus Brot¬ 
krume und kleingeschnittene P.n mit 
etwas pulverisiertem Fenchelsamen locken 
Hasen aus allen Orten herbei **). 

♦’) Drechsler 2, 263. Marrell. 

Petersstoine (lapides asellorum) sind 
Knochen, die aus einem Fischkopfe ausge- 
brachen wurden. Sie wurden bei Fischen 
in Westindien und Amerika angetroffen 
: und fanden sich auch im Kabeljau. Ihren 
Namen erhielten sie, weil „sie ein Gesicht 
darstellten, das das Bildnis St. Petri zum 
Andenken des großen Fischzuges sein 
sollte". Sie wurden pulverisiert innerlich 
bei Steinschmerzen, Nieren- und Lenden- 
i weh, Krampf, Kolik, schwerer Not ge¬ 
braucht '). 

^) BreBl. Samml. 28, 612 i. f Olbrich. 

Petri Kettenfeier wird am z. August 
begangen'). Der Tag gilt als unglück¬ 
lich *). Man soll keinen Baum besteigen, 
auch kein anderes mit Gefahr verbun¬ 
denes Unternehmen wagen ®). Das Kind, 
das an P.K. geboren wird, ist zeitlebens 
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unglücklich *). Regnet es ,,P€ter Kett". 
so regnet cs 4 Wochen (Ditmarschen) 

— liggt de Arn in Dreck (Fehmarn) •). 
Der vereinzelt vorkommende Brauch der 
Austreibung von Ungeziefer ist wohl 
von Petri Stuhlfeier (s. d.) herübergenom¬ 
men ’). Mit dem an P. K. vor Sonnenauf¬ 
gang geschnittenen Birkenbesen wird die 
Stube gekehrt, dann kommen keine 
Flöhe hinein ®). Man soll Kohl säen, um 
Kohlsamen zu erzeugen •). .»Pieter Käte 
wächst de Riewe ei der Furche wie ufm 
Bäte“ Im alten Irland und England 
beging man am 1. August eine Art Ernte¬ 
fest segnete auch die Schafe ein”). 
In StraBburg wurden Kräuter geweiht ”). 
S. auch Petersfeuer 3. 

über die Grundlage des Festes und die Ket¬ 
ten Petri: Kellner f/eerletogw*216f.;Nds. 37, 
337 1. *) Sartori SiUe 3, 167 A. 1. 237 A. i; 
SAVk. 20 (1916), 70; oben i. 721. *) Drechsler 
1. 149- Ü Ebd. 1, 1B4. ») ZfVk. 24, 59 (21). 
•) Men sing SckUsw. IVbch. 3. 99. Meyer 
Bilden 79. •) Pfister Htsten 164 — oben l, 

X33b. •) Strackerjan 2. 123 (357); vgl. 

SAVk. 4, 13. Xüj Drechsler i, 149. Frater 
4, 99 ff. 105. '*) Nork Ftitkaltndet 505: 

Reinsberg F«//oÄr 275. “j Franz Beiw- 
dikti<mtn 1, 414 f. Sartori. 

Petri Stuhlfeier (22» Februar)« 

I. Das vom 4. Jh. an begangene Fest 
Cathedra Petri soll die Übertragung 
des Primats an Petrus feiern. Mit der 
Festsetzung auf den 22. Februar wollte 
man das sehr volkstümliche und fröhliche 
Fest der Caristia ersetzen, das im alten 
Rom an diesem Tage sich an die neun¬ 
tägige Feier des Totenfestes der Paren- 
talia anschloß. Später unterschied man 
eine römische und eine antiochenische 
Stuhlfeier Petri, für erstere wurde — un¬ 
bekannt, aus welchen Gründen, — der 
18. Januar als Kalendertag eingesetzt, für 
die andere der bisher übliche 22. Februar 
bei behalten. Papst Paul IV. verordnete 
1558. daß beide Feste gefeiert werden soll¬ 
ten ^). 

Protestanten haben mit der Bezeich¬ 
nung des Tages mitunter nichts Rechtes 
anzufangen gewußt. Im Spreewald er¬ 
klärt man: Petrus mußte ebenso wie 
Doktor Luther ein Examen ablegen. Er 
bestand es, und der ihn prüfte, saß auf 
einem Stuhle *). S. auch unten 3. 


X) Kellner Heortölcgi^ 226 ff.; ARw. 20 
(1921). 3^5 ff. (danach ist der Tag ursprüng¬ 
lich aU Totenfest Petri christianisiert; cathedra 
» Totenmahl: Klanser Die Catkedfc im 
TotenkuU der heidnischen vnd christiieken An¬ 
tike (19*7) 152 ff«: Nds-37, 82!.; Nork 
Festkalender ^ ß. 170!. *) Schulen borg 251. 

2. Der 22. Februar gilt als Frühlings¬ 
anfang*). „St. Peter sinkt en heeten 
Steen in 't Water“ heißt es in Holstein *). 
In Budissin findet Todaustragen mit Ver¬ 
brennung einer Strohpuppe*), in Ober¬ 
bayerischen und Tiroler Orten Lenz¬ 
wecken mit Schellen und Kuhglocken 
statt •), anderswo Pflugziehen (s. d.), das 
den Erfolg der künftigen Ackerarbeit 
sichern soll ^). In Ermland wurden an 
P. St. die Peitschen für den Austrieb der 
Schweineherden geteert und die Schweine 
ausgetrieben •). Die Einwohner der Ork¬ 
ney-Inseln streichen ihre Boote frisch 
und geben Freunden und Bekannten eine 
Bewirtung, bei der die Boote mit Bier be¬ 
sprengt werden •). Auch auf den nord- 
friesischen Inseln wurde der Tag zur Ab¬ 
schiedsfeier für die Schiffer brautzt ”). 
Die Quellen erwachen zu neuem Leben, 
tmd es entsteht in ihnen ein eigentüm¬ 
liches Klingen und Brausen. Früher wur¬ 
den ihnen (bei den Esten) vor Sonnen¬ 
aufgang Opfer dargebracht *'). In Baden 
tanzten die Kinder dreimal um jeden 
Brunnen, bis man ihnen Obstsclmitze 
u. dgl. oder Geld hinauswarf ”). Hier und 
da werden Liebes Orakel voigenom- 
men ”). 

Sartori Sitte 3. 8$. P.St. als Termin des 
Gesinde n^hseis: Ebd.; KessBI. 25 (1926), 
108 ff. ZfVk. 24 (1914). 59. *) Haupt Lausiti 
z* 53* *) Sartori 3, 88 A. 7: Meyer Baden 78; 
Mannhardt t. 540; oben 3. 164. Mann- 
hardt t. 53g: 556 (Bischofsheim a. Rhön). 

*) Kück u. Sobnrey 73. Kuhn Westfalen 
2. 122 f. X«) Sartori 3. 90. xi) Boeder Eksien 
76 f. x>} Knuchel UmaandJung go. x^) Heßler 
Hessen 2, 325. 

3. Nach P. St. schmilzt das Eis x^). 
Wenns aber an diesem Tage friert, so trird 
es noch 14 Tage frierenX*) oder gar 40 x*). 
Wie das Wetter ist, so ist es 40 Tage *’). 
Im Ennstal heißt es: Dem Peterstag 
müssen drei schöne Tage vorangehen, oder 
er hat sie nachher x*). Das Abendessen bei 
Licht hört nun auf, auch das Spinnen; die 
Feldarbeit tritt wieder mehr in den Vor- 
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dei^undx*). geht zum erstenmal 

in den Weinbcig arbeiten **)« An P. St, 
muß gesät werden, dann kann nichts ver- 
frieren *x). Die Hausfrau säet die Sünte 
Peters-Bohnen ”). In der Mittagsstunde, 
gerade um 12 Uhr, soll man gehen, wo 
Kohlblätter liegen. Da findet man Kohl¬ 
samen, den soll man säen, der ist besonders 
gut **), Um Länge des Flachses zu er¬ 
zielen, werden allerlei Mittel angewandt •*). 
Man steckt in einen Haufen Lein einen 
Strohhalm, damit der Flachs so lang wie 
dieser werde. Auf den Dünger stellt die 
Bäuerin einen Rocken mit Flachs •*). In 
Marksuhl hatte der Bauer bei der Lein¬ 
saat ein Hemd an, das am Peterstage be¬ 
sonders dazu gewaschen war **). Die 
Kirche nimmt die Rettichweihe vor ”). 

Im größten Teile Westfalens treiben der 
Schweinehirt oder auch Kinder mit höl¬ 
zernen Hämmern den Süllvogel oder 
Süntevogel (d. h. alles Ungeziefer und 
damit alles Lebensfeindliche) aus ”). Auch 
um Bauholz gegen den Holzwurm zu si¬ 
chern, soll man am Peterstage vor Sonnen¬ 
aufgang mit einem Stück Eichenholz daran 
schlagen und dabei sprechen: ,,Sunte- 
worm wut du herut, sunte Peter is kom¬ 
men“ *•). Ähnlich ist das „Peterlisprin- 
gen“ in Baden**). Die Odenwälder Kin¬ 
der ziehen von Haus zu Haus, trommeln 
auf Gießkannen und klappern mit Sen¬ 
sen *x). In Mecklenburg erUärt der Bauer 
das „Petri Stuhlf.“ seines Kalenders als 
„Stuhlfege“ und meint, wenn das Wetter 
irgend danach ist, man müsse die Bienen¬ 
stöcke reinigen, d. h. mit einem Fleder¬ 
wisch den Schmutz von dem Bodenbrette 
unter dem Bienenkörbe wegfegen **). In 
Steiermark muß man die Bienen aus- 
lassen; man klopfte an die Körbe und 
rief: „Bcinl, auf, auf. St. Peter ist im 
Land“ **). Man soll die Bienen beschnei¬ 
den, damit sie „rechten Däj“ haben •*). 
Auch Tauben- und Hühnerst^e muß man 
an P. St. reinigen, wenn nicht Läuse bin- 
einkommen sollen**). Das Brutnest der 
Hühner soll hergerichtet werden ••). Auch 
werden diese durch einen Reif gefüttert; 
wer das tut, darf den ganzen Tag nicht aus 
dem Hause gehen, damit die Hühner nicht 
an fremden Orten Eier legen**). 


X*) Strackerjan 2, ge. ”) Andree Braun- 
schweig 412. »•) Un^ueU 6 (1896), 15; SAVk. 30, 
871 X7) Kück WetUrglasd>e 61. Reitercr 
EnnstaUrisek 59. x»} Sarteri Westfalen 224. 

143. Hörmann Volk^eben 41. Köhler 
VoigÜand 378; Rantasalo Ackerbau 2, 28. 
*X) Sartori Westfalen 28f. Seholenburg 
251. ••) Sartori Sitte 3, 89. *•) WitzscheJ 
TAttria^^ 2, 188. ••) Ebd. 2, 2t8. Mitteld- 
BWVk. 4 (1929), 100. •*) Fran« BenedikHonen 
1,388 ff.; oTk Festkalender 17t. *•) Woeste 
Mark 24; Meyer Germ. Mytk. 98: Sartori 

з, 89; Ders. Westfalen 143 f.: Knbn Westfalen 

2, iz9ff.; Schauerte Sauerländ. Volksk. 30ff.; 
Fraser 9, 159: oben i, 149* älteste 

Zeugnis bei Prfttorius (1629}: Jahn Opfergebr. 
95 f. X*) Grimm Mytkol. 3, 466 (877: aus 
Weddtgen, Westf&l. Magazin). *^) Meyer 
Baden 78: Hmtl. 4 (19x7). 32 f.: 14 (1927). 96. 
«) Hmtl. IX (X924), 40. “) Bartsch Mecklen- 
h^g *53« Sartori 3. 89 A. 14; Zfrw- 
Vk. 2, 208. *) OberdZfVk. 4 (1930). 67. **) 
Engelien u. Lahn 269 (X73). **) Lippert 

Christentum 598. *) Sartori 3, 89 A. tx; 

Eber bar dt Landwirtschaft 20. Witzschel 
Thüringen 2. x88. Vgl. Sartori 3, 89 A. xx und 
A. 14 a. £. 

4. In der holländischen Provinz Drenthe 
wird der „Sint Pietersbai g e sc h lagen“, 
indem Kinder vor die Häuser junger Ehe¬ 
leute gehen, singen und einige C.entstückc, 
aber auch etliche Güsse kalten Wassers er¬ 
halten ••). Auch anderswo wußten sich 
die Kinder durch Heischegänge Gaben 
(Brezeln) zu verschaffen **). Auf den nord- 
friesischen Inseln wurden alle, die den 
Namen Peter führten, „gebunden“ und 
mußten sich durch ein Geldopfer lösen **), 
In thüringischen Gegenden wurde das 
„Nisteln“ geübt, das in allerlei Neckereien 
bestand (Kochtopfstehlen, Backenreiben 

и. dgl.) und oft mit einem Wasserguß 
endete **). 

»•) UrqueU 3 (1892). 329: vgl. Wolf Beiträge 
X, 87; Dricmaandelijkacbe Bladen 12 (19x2), 
xiSf. »•) ZfVk. 21 (19IX)» «99 (Thüringen); 
40 (1930), 150 (Westfalen). Vgl. Sartori 
Situ 3, 90. ♦*) Ebd. 3. 90. Ebd. 3, 89 
A. 9: Wüstefeld Eühsfeld 46!. 

5. Im Spessart treibt der Wilde Jäger 
besonders an P.St. sein Unwesen; da 
ist kein Holzdieb sicher, daß er nicht mit 
gebrochenen Armen oder Beinen heim¬ 
kommt ; darum haben an diesem Tage der 
Wald und der Förster ihre gute Ruhe **). 
Wer am 22. Febniar in der Mittemachts- 
stunde geboren ist, dem ist es vergönnt, 
den Klabautermann von Angesicht zu 
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Angesicht zu sehen (Ostpreußen) «). Wer 
den Schatz in der Raubburg Kirschau 
heben will, muß in der Nacht vom 22. 
zum 23. Februar geboren sein und am 
Tage Petri Kettenfeier (1. August) in 
drei aufeinanderfolgenden Jahren das h. 
Abendmahl genossen haben«). 

«) Merrlein Sag. d. Spessarts 89, «*) Ur¬ 
quell I, 135. **) Meiche 734, 

6. Reste einer Toten feier und Spei¬ 
sungen der Toten (vgl. oben i) haben 
sich bis in christliche Äiten am 22. Febr. 
erhalten«). Die Synode von Tours (567) 
rügt die Darbringung von Breiopfern 
für die Toten am Tage P. St. *•). In 
Flandern segnet man an diesem Tage 
die Feldfrucbt, ,,das erfreut die Seelen 
im Fegefeuer"«). 

*») Meyer Germ. Mylk. 74: Sartori SilU 
3. 90 A. 20; Meyer Aberglaube J22; Franc 
BeneäiklioHen i, 389!; Klauser Cathedra 
«75 ff. “) Saupe Indiculus 9: Boudriot D. 
aligerman. Religion usw. 75. «) Bulletin 

de folltlore 3, roi. Sartori. 

Petroleum findet in der Volksheilkunde 
äußerlich und innerlich vielfach Verwen¬ 
dung f). Auf Wunden legt man ein mit 
Petroleum getränktes Tuch, Brandwun¬ 
den und Frostschaden bestreicht man mit 
Petroleum. Bei giftigen Bissen bestreicht 
man damit die verwundete Stelle und 
trinkt ein wenig Petroleum. Bei inneren 
Leiden gibt man es tropfenweise ein. 
An Würmern kranken Kindern bestreicht 
man den Nabel mit Petroleum. Auch bei 
Ohrenfluß und Schwerhörigkeit träufelt 
man Petroleum ein. Als Salbe wurde es 
bei Gicht, Gliederzittcm und alten Schä¬ 
den verwendet *). Bei Bräune reibt man 
die davon befallenen Stellen mit einer in 
Petroleum getauchten Feder kräftig ab »). 
Bei Nervenleiden trank man früher in den 
Vierlanden Petroleum ♦). 

*) Lonicer 62; ZfrwVk, 1914, 172. 

*) Jühling Tiere 296/.; Lemke Ostpreußen 

1. 48; vgl. Most Eneyklopädie 487 f. $. v. 
Oleum petrae. *) Hovorka-Kronfeld a, la. 
‘) Finder Vierlande 2, 278. Vgl. Wlisiticki 
Magyaren 137. — Vgl. Steinöl, f Olbrich . 

Petronilla soll eine (geistliche) Tochter 
und Schülerin des Apostels Petrus ge¬ 
wesen ') und von beständigem Fieber ge¬ 
plagt worden sein. Sie gilt als Patronin 
des Wechselfiebers *) sowie (ohne hin- 
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I reichende Begründung) der Gebirgsreisen- 
den, Reisenden und Touristen *). Ihr 
Tag (31. Mai) ist besonders geeignet zur 
' Aussaat des Leins *). Man soll ihn mit- 
I tags bei Südwind säen ‘). Anderswo wie¬ 
der mo^ens, daß er morgens blüht, denn 
I mittags blüht er blind •). Es heißt aber 
auch: ,,Säet man den Lein zu P., kriegt 
: ma koin Flachs, nur Schmella“ ’). Für 
die Gänse muß genügend Gras da sein •). 

I *) Künstle Ikonographie 492 f.; Samson 
! Heilige 33s f-; Doyd heilige u. Selige 2. 

1431 Gcffken Chnstl. Apokryphen 30. Auch 
I in Schwanken tritt P. mit andern Töchtern 
I des Petrus auf: ZfVk. 11, 232t. *) Lam- 
mert 260; Hertz Elsaß lo. ») Doyd 2, 143. 

, *) Engelien u, Lahn 271; ZfrwVk. 6, »90; 

’ Drechsler 2. 53; John IVeslbökmm 195: 
Wuttke 421 {657); Rant asalo Achgrbau 

2, 31 (auch des Hafers). *) Köhler Voigdand' 
378. •) Eberhardt LandwiHuhaft John 
Westb. 19Ö. •) Klick \V<iUrglaube 4s. 09. 

I Priori. 

I Petrus, hl. 

I I. AposteUürst, neben Michael der höch¬ 
ste der Heiligen ^). Sein Todestag ist der 
29. Juni 67. Ihm sind in Deutschland 
I viele der ältesten Kirchen geweiht*). 

J Auch Berge*) und Brunnen^) sind 
I nach ihm benannt. Mit dem Wasser aus. 
dem Petersbrunnen bei Leutstetten in 
Ober bayem bespre ngen ni anche den 
Flachs; das schützt ihn vor Erdflöhen. 
Andere benetzen damit den Kohl, wo¬ 
durch der grüne Wurm abgehalten wird *). 
Gegenüber diesem Brunnen bauten sich 
die drei betenden Schwestern eine Woh¬ 
nung ♦). St. Peters Born auf Hohen- 
syburg heilte Kranke ’). Man hat ange¬ 
nommen, daß P. in deutschen Volksüber¬ 
lieferungen manchmal für Wodan •),. 
öfter aber für Donar eingetreten sei*). 
Hier und da werden die Spuren von Petri 
Fuß und Stab gezeigt'*). Das bei der 
Roggenemte stehen gebliebene Büschel 
heißt im Saterlande Peterbült"); der 
Orion Petersstuhl '*) oder Petersstab '*); 
der ^oße Wagen P.wagen "). Starke Hel¬ 
den im Märchen führen den Namen P. '*), 
auch der letzte Papst wird so heißen '•), 
Im übrigen gelten alle Peter für wiinder- 
lieh und haben auch sonst noch allerlei 
üble Eigenschaften. Im 15. Jh. erzählte 
man, daß keiner mit dem Namen Peter 
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Bürgermeister von Erfurt werden dürfe '*). 
In zahllosen Märchen und Schwänken 
spielt P. eine Rolle '*). Oft tritt er im 
Advents- und Christspiel auf, meist 
als Ankläger der Kinder '*). 

*) Doyö Htiiige u. Selige d. röm. kßiks 
Kirche 2. isöff., Samson D. Heiligen als 
Kifckenpatrom 336 £f.; Mensel Symbolik 2, 
3ti f. *) Wolf Beitf. X, 33. 83; 2,104: Qnits- 
mann 66; Samson 3360. Paoxer Beitr. i, 
245: 2. *3: BeUr. *, 83!. *) Meyer 

Germ. Mythcl. 210. 219. *) Panzer 2. 23. 

•) Ebd. 1, 32 £.: vgl. 2. 437. ’) V. Steinen Wesl^ 
Jdi.GescM. I, 1592 f > 5 ^: Weddigen n. Hart¬ 
man o Sagenschats WestfaUns 86. *) Wolf 

BeUf. X, 56.102. •) Ebd. x, 81 fl. 102; Quitz- 
mann 66 f.; Mannhardt German. Mythen 
16. 65. 71; SchÖDWerth Oberp/aU 2. 140 f.; 
Meyer Germ. Mythol. 219: Wuttke 23 (22). 

Baader 21 j Panter 1,245: WoJf 
tr, a. 25; Söbillot FoJh‘Lofe i. 366. Über den 
Stab Petri: Doyd2.158; vgl. auch ARw. 8.242 f. 
Er wird geteilt zu Köln und Limburg aufbewahrt: 
BeUsel Heiligenverehrung i, 9 1 . Er erweckt 
den b. Maternus vom Tode: Zaunert Rhetn- 
landsügen 2, 72. Auch in Neapel gibt es einen 
Stab des h. P.: Trede Heidenlum l, 54. “) 

Sartori $UU 2, 82 A. i. «) Schönwertb 

2. 80 (4). «) Wolf Beitr. i. 86; Kuhn u. 

Schwartz 437 (423): Grimm Mythol. 2, 607: 

3, 213. **) Kuhn Westfalen 2, 87 (270). ") 

Wolf Bettr. 1. 82!. »•) Pollinger Landskut 

170: Schön wert hOöerp/a/r 3, 330. ") Köhler 
AufsdUe über Märchen u. Volkslieder 68. Za 
den zahlreichen appellativen Verwendungen 
des Namens Peter: Meisinger Hxm u. Kunz 
78 fl- *•) Vgl, die beiden ersten Bande von 
D&hnhardts Hatursagen, Reg. unter P. AU 
ist die Sage von P. und dem sprechenden Hunde 
(Wolf Beitr. a, 4x3 f.: Grimm Mythol. 2, 556: 
3, 191; Kuhn Westfalen 2, 138 f.), jünger 
wohl die sehr zahlreichen von seinen Wände« 
rungen mit Christus (Grimm Mythol. i. 125: 
Wolf Beitr. l. 56: 2, 40 f. 52 ff. 5 ^: ZfdMytb. 
2, 13 f.: Schönwertb 3, 293 ff-: Müller 
Siebenbüfgen isst; Birlingcr Volkst. 1, 360!. 
362) und Paulus (DG. t2, 295!.; SöbiUdt 
Folh-Lore i. 184). Einige berichten von Hand¬ 
lungen seines Bildes: Kübnau Sagen 2, 626: 
Sommer Sagen 63 (56). Über das Märchen 
von P. und dem Ursprünge der bösen Weiber: 
ZfVk. xt, 252 S. Über das von P.* Mutter. 
ZfVk. 27. 53; Bolte-Polivlca 3. 538 ff- 54 * f- 
*») Veroaleken Mythen 284. 286; John 
Erzgebirge 176; Reinsberg Böhmen 583; 
Schulenburg Wend. Volkstum 130: Witz- 
schel Thüringen 2, 164: Vogti>»e schtezischen 
WeiknachlsspteU 11. 13. 15. 74 f. 81. 83. 125. 
169 ff. 

2. P. gilt als Wetterregent“), er 
ist der „Wolkenschieber” “). Wenn weiße 
Wölkchen am Himmel stehen, sagt man: 

Bicblold'SiSubli, AbcriUnbe VI 


der h. P. weidet Schäfchen oder Lämmel**) 
oder backt Brot“) Er verursacht Re¬ 
gen**), schließt den Himmel auf“). 
Noch im i6. Jh. wurde in Navarra bei 
anhaltender Dürre sein Bild umhergetra¬ 
gen und in Wasser getaucht “). Wenn 
es schneit, heißt es: P. hat ein Loch auf¬ 
gemacht und kann es nicht wieder zu¬ 
stopfen, oder; P. seine Jungen haben das 
Bett zerrissen und die Federn ausge¬ 
schüttet “) oder: P. wettert sein Bett 
aus“). In der Ukermark sagt man: P. 
regiert, in Chorinchen bei unregelmäßigem 
Wetter, wenn es bald regnet, bald schneit: 
„He (nämlich der liebe Gott) is allwedder 
nich to Hus, P. is an’t regären” “). Bei 
Gewitter fährt P. unsere liebe Frau in 
einem Wagen spazieren *®), P. raulet oder 
kegelt *‘). Doch wird ein solcher Hohn 
durch Blitzschlag bestraft •*). Wer dabei 
läuft, auf den fällt die Kugel “). Wenn es 
donnert, so geht P. durch eine enge Halle 
und seine Schlüssel schlagen dabei gegen 
die Wände (Polen) “). Einer höhnt bei 
Gewitter: ..Ich heiße Peter und schmeiß 
aufs Wetter”. Er vertraut also wohl auf 
seinen Namen, wird aber vom Blitz er¬ 
schlagen “). 

w) Wolf Btilr. I. 81 f. **) Schramek 
Böhmtrwald 230. “) Drechsler 2, 138. “) 

Schwartz Naturansekauungen 2, 25. “) 

Panzer Beitr. 2, 22: Lemke Ostpreußen 3, 69: 
Mensing SeAfesw. fVörUrbuck 3, 1002. **) 

ZfdMyth. 3. 3S6; Bertsch Weltansckauung 
289. Umgekehrt: MannhardtCerman. Mythen 
390; ARw. 8 (1905), «40. *•) Nork Festkalender 
XVII f.: Frazer i. 307!. Vgl. Mannhardt 
I, 356. Anm.; Cesemann Regemauber 92. 
**) Schntenbnrg Wend. Volkstum 164. 165. 
*•) Mailenhoff Sagen 583: Mensing Wbch. 3. 
1002. **} Kuhn u. Schwartz 455 (415)- **) 
Wuttke 23 (21). “) Meyer German. Mytk. 

319; Reiser .. 4 /igiK s, 152: Kuhn u. Schwartz 
454 f.; Drechsler 2. 136: Wolf Beitr. 2. 120: 
Schwartz Naluranschauungen 2. 136: Men- 
sing Wbch. 3, 1002; oben 2. 312 f. *•) Jahn 
Pommern 500: Lcoprechting Lechrain 63. 
*•) Grohmann Aberglaube 37 (211). **) Knoop 
Posen 2. “) Baumgarten Jahr 28 Anm. 2. 

3. P. ist Patron der Fischer“), für 
die Esten sogar Fischgott“). So lange 
über das Evangelium von Petri reichem 
Fischzuge (Luc. 5.1—ii; am 5. Sonn¬ 
tage nach Trinitatis) nicht gepredigt ist, 
gewährt nach Ansicht und Erfahrung der 
samländischen Fischer der Fang nur ge- 
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ringen Ertragt). Das Mal am Rücken 
des Schellfisches hat P. durch seinen Griff 
verursacht ••). Außerdem ist er Patron 
der Schmiede, die trotzdem schlecht auf 
ihn zu sprechen sind^®) wie die Soldaten*'), 
und der Steinbrucharbeiter, die in 
Agidienberg und Umgegend am Peters¬ 
tage (22. Februar) feiern **). Mehrere 
Pflanzen, die nach P, benannt sind, gel¬ 
ten als heilkräftig**). Gegen Fieber 
hilft Petcrssalbe **). Unfruchtbare Frauen 
gehen in die dem P. geweihte Kapelle 
bei Nivelles und opfern ihm eine kleine 
Holznadel in Gestalt eines Phallus. In 
Jette-Saint Pierre bei Brüssel ruft man 
ihn für die Heilung von Kindern an, die 
den Keuchhusten haben **). Eine bc^ 
sondere Heilkraft verkörpert sich in den 
„Schlüsseln“ des P. **). Gregor d. Gr. 
schickte an viele vornehme Personen 
Schlüssel, in denen sich Teile der Ketten 
des P. befanden *’). Mit dem P.schlüsscl 
wurden Bißwunden gebrannt *•). 

*•) ZfdMyth. 2. 316; Meyer Baden 462. 521; 
Grohmann Sagan 307: Zeleoin Russische 
Volkskunde 76. Eisen-Erkes Estnische 

Mythol. 149. Frisch hier Hexenspruck 

156. ••) Wolf Bdi/r. I, J39f.; 2,458 Kuhn u 1 
Sch war tx 302 (346]; Mensing Sektesm. Wbek, 

3, 1002: Dabnhardt Satursaien z, 180 ff.: ' 
Mensel Symbolik 2. 217: Sebiilot Folk-Lore 
3. 344. *•*) Müller Siebenbürgen 162 f. 

Kuhn u. Schwartx 455 (415). Nach Knoop 
ist P. den Soldaten feind, weil er dem Malchus 
ein Ohr abgehauen hat: Oese mann Regen* 
sauber 96. **) Schell Betgiseke Votksk. 95. 

**) 2 fVk. i (1891). 298. **) Andree Braun* \ 

schweig 41^. van Heurck u. Boekenoogen ^ 
HiUotre de Vimagerie populaire flamande 57. ' 
**) Übertragung der Schlüsselgewalt an R: ' 
Matth. 16, 19* Vgl. Köhler Dir Schlüssel des P.'. 
ARw. 8 (X905). 2x4 ff. Über P. als Himmels* | 
pförtner in der Volksdichtung; Köhler AufsäUe 
über Märchen u. Volkslieder 46 ü, Beissel 
Hetligentferehrung i. 8f. 72. 143: Meyer ^6ar- 
glaube 208 f. **) ZfVk. x. 299: li, 208: Lieb- ; 
recht Gervasius 235 (X94): Meyer Germ. 
Mythol. 214. Über die Macht des Himmels- , 
Schlüssels überhaupt: ARw*. 8, 241 f. | 

4. Im Märchen macht P. Tote leben- ! 
dig**). Da er das Himmelstor bewacht, ' 
so wird dem Toten eine Münze als Tribut ' 
für ihn mitgegeben **). ,,Bi em hett P. 
an de Dör kloppt“ will in Schleswig- 
Holstein so viel sagen wie ,,sein Tod steht ' 
bevor“, und ..he mutt bi P. Gös höden“ 
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oder ..Kegel upsetten“ bedeutet ..er ist 
tot“ w). 

Wolf Beitr. i, 142; Mannhardt GmMii. 
Mythen 65. **) ARw. 2 (1899], 2tt.2t6; 8,241: 
Lippert Ckrislentum 401. Mensing 

Sehlesw. Wbch. 3. 1002. Sartori. 

PetniB Maftyr, hl« 

Geb. in Verona, Schüler des h. Domi- 
nicus, ermordet bei Mailand i. J. 1252. 
Gedächtnistag: 29. April. Patron gegen 
Blitz, Stunn. Kopfweh, für Gedeihen der 
Feldfrüchte, der Jesuiten, Inquisitoren, 
Wöchnerinnen'). Man weihte ihm in 
Dominikanerkirchen (jetzt wohl nur noch 
in Lienz in Tirol) am 29. April Weiden¬ 
zweige und kleine Holzkreuze sowie Was¬ 
ser; die Zweige verursachen Heilungen, 
die Kreuzchen werden in Haus und Feld 
angebracht; das Wasser wird durch Hin- 
cintauchen der Reliquien des Heiligen heil¬ 
kräftig *}. In Luxemburg heißt die Ab¬ 
zehrung bei Kindern „Peter-Mailands- 
Kränkt“ und die davon Befallenen 
,,Peter-Mailands-Kinder“, Das kranke 
Kind wird genau gewogen und sein Ge¬ 
wicht in erbetteltem Kom dem Heiligen 
geopfert *). Nach dem Volksglauben sind 
die Heiligen von Wochem, Sch websingen 
und Dalheim, also die hh. Bemard. Fia- 
crus und Peter-Mailand. Brüder ♦). In 
Eutsch bei Wittenberg zogen an Petri 
Stuhlfcier die Kinder, mit Stöcken be¬ 
waffnet, von Haus zu Haus unter dem 
Rufe: „Morgen, Morgen, ist der Peter 
Märtel noch nicht dagewesen'*, worauf 
sie Kuchen erhielten *). Verwechslung ? 

*) Doyö heilige u. Selige 2, 1521.; ZfVk. 
26 (1916), 298 ff. Frant BenedikHonen 

1. 220 f. 215: ZfVk. 26, 298 f. Fontaioe 
Luxemburg xo6. vgl. 107. *) Ebd. loä. *) 

Mitteid BUVk. X (1926), 170. Sartori. 

Petrus in den Segen. 

X. Biblische Szenen. Neben Maria 
ist Petrus seit alters der Licblingshcilige 
der volkstümlichen Segen. Die frühesten 
Belege zeigen ihn in frei erfundenen Situ¬ 
ationen (unten §3f.); biblische Szenen 
treten üb^haupt sehr zurück. Zu nennen 
wäre der lateinische (undenglische)Fieber¬ 
segen von Simons Schwiegermutter (s. 
Fiebersegen § la) und der Passus eines 
Wurmsegens {15. Jh.): ..Dir darinne 
(im Fleische) sig als laid. als S. Petem was 
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unsers herren marter, do er von den lich¬ 
tem und den juden floch“ '), Mark. 14,68 
($. u. Pseudobiblisches § 4). 

2. Das Haupt der Kirche, a) Pet¬ 
rus und Paulus. Der älteste Text des 
Fallsuchtsegens ,.Donerdutiger“, ii. Jh., 
läßt P. seinen Bruder Paulus schicken, 
die Adern zu verbinden (s. Fallsucht¬ 
segen a) — versprengtes Fragment eines 
alten Blut- oder Verrenkungs^ens ? — 
Im 16. Jh.: Der Wurm soll nicht ruhen, 
ehe er sagt, ,,was S. Peter vnd S. Paulus 
zu samment rettent, do sie mit ein ander 
von Rom gingen .,*). Vom 15. •) und 
16. Jh. an sehen wir P. und Paulus bei 
der Siebprobe angcnifen zwecks Heraus- 
findens des Diebes, s. Diebssegen § 
lod. Endlich treten sie in späten Texten 
z. B. als Krautsucher auf*). 

b) Die Schlüsselmacht (Matt. 16. 
19), das Binden. Diese Motive werden 
besonders in zwei Segen ausgenutzt: i. In 
dem dialogischen Teil des Segens von den 
Dieben und dem hl. Kinde, s. Diebs¬ 
segen § I (wo P. in den ältesten Varian¬ 
ten, c. 14—1500, auch in dem erzählen¬ 
den Eingang auftritt), z. B.: (Maria 
spricht) ,,Peter bindt“; „Frau, ich hab 
gebunden mit 4 Isenbanden“ usw. *). 
2. Der Schlüssel findet seit dem 15- Jh. 
in Viehsegen (s. d.) gegen Wölfe Anwen¬ 
dung. 

») Mone Anseiger 3, 286; vgt Birlinger 
Aus Schwaben 1, 445. *) Alemannia 27, 97: 

Ufzist Anseiger 6, 475 f.: vgl. Klapper SchUsten 
234. 14. Jh. ») DanmTryUefml. Nr. 955 - 
*) Schindler Aberglaube 182; ZfVk. 7. 168 
Nr. 8 {7, 408 Nr. 9). •) Schönbach HSG 

ohne Nr., aas Freiburg UB 190. 

3. Petrus als nicht-leidender Be¬ 
gleiter. Als Begleiter eines anderen Hei¬ 
ligen, besonders Jesa (auch 2. B. Jo¬ 
hannes'; über Paulus s. oben) konunt P. 
in alter und neuer Zeit in epischen Segen 
vor. Wenn wir von den eben besproche¬ 
nen Segen, wo er kraft Matt. 16,19 als 
Binder und Schließer gedacht ist, absehen, 
spielt P. in den epischen Segen, wo nicht 
selbst leidend, fast iminer die Rolle einer 
Nebenperson. Er kann bloßer Statist sein, 
wie schon im (s. Verfangen § i) Pferdesegen 
über P., Michael und Stephan, 10. Jh., 
und in neuerer Zeit öfters im Brandsegen 


(s. d. § la), 2. B.r .. Christus und 
P. gingen über Land, sie sahen riechen 
einen ... Brand; er nahm seine allmäch¬ 
tige Hand und löscht“ usw, •). Oder seine 
Rolle ist doch eine untergeordnete: er 
fragt Jesus im Schlangensegen (s. d.): 
„Was ist das für ein Wunn“ ’); er wird 
befragt: „P. wos machen dei Schweine“ 
(,,Schlecht — nemm 3 Hafel Wänder- 
kom“ usw.) •); vgl. zu letzterer Fonrx 
einen byzantinischen Gebärsegen, wo Je¬ 
sus fragt: „Petrus, was weinen sie im 
Dorfe“ („Mein Herr, ein Weib liegt in 
Kindesnöten“ usw.) •). Höchstens treten 
beide Heilige als wirkende Einheit auf, 
so im Wurmsegen (s. d.) über das Ackern: 
„Jesus und P. fuhren aus gen Acker, 
ackerten auf 3 Furchen“ usw.'*), und 
sonst vereinzelt"). Aber als Haupt- oder 
alleiniger Helfer tritt P. — wenn nicht auf 
Matt, 16 fußend, — sehr selten auf; ein 
solcher Fall ist der alte Fallsuchtsegen 
(vgl. oben 2 a) '*). — Andererseits ist es 
gänzlich unnormal, wenn P. sich selbst 
als zum Besegnen unfähig erklärt, s. 
Merseburger Sprüche § 3 mit Anm. ii. 

i] Lämmert 2xx: vgl. auch Alemannia 
22. X2i Nr. 6, x6. Jh. (für das „Owassen'*). 
’) BlpommVk. 7,152 Nr. 18. *) Kuhn Westfalen 
S. 212 Nr. 606. •) Vassiliev Aneedota Graco- 
Latina (Moskva 1893) 1. 339* '*) Kuhn West¬ 
falen 2, 207 Nr. 590. “) Ebd. 209 Nr. 595 1 
ZföVk. 2, X56; Jahn Hexenwahn X05, “) 

Auch z. B. ZfVk. 7,4x0 Nr. 20. 

4. Petrus als Leidender. Wie Jesus 
und Maria kommt auch P. als Leidender 
in epischen Segen vor, ihm wird dann ge¬ 
wöhnlich von Jesus geholfen. Hierher ge¬ 
hört vielleicht schon ein lateinischer Pfer¬ 
desegen um 900'*): „Christus (lies'*): 
Petrus?) in ponte stabat tristis, super- 
uenit Christus; Christus (sic) quid stas 
tristis pro illo kauallo“ u.sw. Dann 
die beliebten Segen über P.s Zahnweh, 
seit c. xioo belegt (s. Zahnsegen und vgl. 
Hiob in den Segen § 4) und über sein 
Fieber, spätestens vom 14. Jh. an be¬ 
kannt (s. Ficbersegen § ib). Weiter 
ist in dem epischen Verrenkungssegen 
(s. d.) vom 16. Jh. an recht oft P. Pferd 
oder P. selbst die leidende Partei; z. B., 
16. Jh.: ,,Vnser her Jb. Cristus vnt S. 
Peter sie ritten vff dem Wege gein Rom. 
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Sprach S. P. Herr, Herr meinst er, mein 
pfert hot sich verstossen sein füs, sein 
Odern, sein köt. Do sprach .. .Christus 
Siez ab, P., nun den fus in die hant, 
streich nun drew + wort (sic) mit deinem 
daumen wider vff die köten" usw. **). 
Ausnahmsweise heilt P. selber seinen 
Schaden**). — In anderen Segen ist der 
leidende P. selten vertreten 

Auch in nicht «deutschen Segen ist P. 
als epische Person recht beliebt; s. be¬ 
sonders Fieber- und Zahnsegen; aber auch 
in anderen Segen (besonders in der „Be¬ 
gegnung") kommt er hier vor, teils als 
(untergeordneter) Begleiter, teils als lei« 
dende Person **). 

**) Cennania 25, 70 (vgl. Frischbier 
Hexenspr. 99 Nr. 6). '•) Fraoz Beneäik- 

Honen 2, 137. *•) ScbOnbach HSG Nr. 128 
aus Cod. PaJ. Germ. Nr. 255. Vgl. Bbermano 
Btutsegen 14. SiebenbOrgen; ZfrwVk. x, 316; 
Haxmoverland 19x0. 75. — MSD. 2. 47. 

*•) Ohrt Vrid og Bloä 51 f. Nr. 3, Meclden^. 
J. 1635. Alemannia 27, 123, 16. Jh.; Kdhier 
VoigÜand 404. ^ispiele: Fiankreich 

S 6 bi Hot Folk-Lore 3,34 u. 2fVk.a4.134 Nr. 21 
(P. in Begleitscbaft). Norwegen Norske Hexe- 
jml. Nrr. 135 ff. x8off. 216. 283 (Begleiter): 
Nr. 4 (leidend). Schweden Hylten^CavaUtos 
Wärend ock Wirdame 4x8 (Begleiter): E. 
^Vigstrem Folkdiktning 2 (r88i), 397; Svenska 
fornminnesfdreiungens tidsl^ft 4, 123 (leidend). 
Literaturbinweise: Kittredge Wikkerxfl 
(1929) 389 fl- Ohrt. 

Pettimantie, Wahrsagung mit Hilfe 
von Spielsteinchen (t»xtot, ireerdot); 
willkürlich nach antikem Muster gebil¬ 
dete Benennung einer dem Los- oder 
Würfelorakel (s. d.) zuzuweisenden Divi- 
nationsart*). 

>) Volrio Disqu. mag. IV, 2, qu. 7, $, 2, Bd. Z 
(Mainz 1603). i8x; De TAncre LHnereduliU et 
mescfionu du soriiUge (Paris 1622] 276: Petti« 
mantie ou Pettomantie: Potter Archaeol. 
Graee. 1 (New Ed.. Edinburgh xSiS], 388. 

Boehm. 

Pfaffeneisen heißen in Tirol alte huf¬ 
eisenförmige kleine Eisenstücke mit drei 
Löchern (Eimerbeschläge, aus der Römer¬ 
zeit?) *), die gelegentlich auch auf hohen 
Alpen gefunden werden. Sie gelten als 
Hufeisen der als Rosse vom Teufel ge¬ 
rittenen „Pfaffenmägde" (s. Pfaffen¬ 
kellerin). Man verwendet sie beim 
Schatzgraben; der aus einem P. — nur 
Samstags nach Arbeitsschluß — ge¬ 


schmiedete Schlagring streckt jeden Geg¬ 
ner zu Boden *). 

*) ZfVk. 16, 128. •) ZfdMy^. 3. 340: vgl. auch 
Alpeubnrg Tirol 268; Quitzmana Baiwcren 
45; Heyl Tirci 802 Nr. 259. Ranke. 

Pfaffenkellerin. Die Magd des (ka¬ 
tholischen) Geistlichen, die dem Volk zu¬ 
gleich als seine Beischläferin gilt, hat nach 
ihrem Tode eine besonders harte Strafe zu 
erwarten. Zwei nah verwandte Vorstel¬ 
lungen sind zu unterscheiden: 

I. Seit dem 13. Jh. ist der Glaube be¬ 
zeugt, daß das vom Wilden Jäger 
gejagte Weib eine Pf. ist, die vom 
Teufel als Jäger gehetzt wird. Hier ist 
I also in der Form der ätiologischen Vor¬ 
geschichte eine christliche — durch das 
Gesetz des C^Iibats der Geistlichen ge¬ 
weckte — Vorstellung an eine anscheinend 
althdänische Gestalt herangebraebt wor- 
f den. Nach Caesarius von Heisterbach 
' bittet concubina cuiusdam sacerdotis 
(Hartlieb übersetzt: ains priesters kelle- 
rin und schlaffweib) vor ihrem Tode, 
sie in neuen dauerhaften Schuhen zu be¬ 
graben, sie werde sie nötig haben; in der 
Nacht nach dem Begräbnis hört ein 
Ritter unterwegs sie laut um Hilfe schreien 
und versucht, die vor dem schrecklich 
blasenden Jäger und seinen kläffenden 
Hunden flüchtende in einem Kreis zu 
schützen, den er mit seinem Schwerte 
zieht, und sie an ihren Zöpfen festzuhalten, 
die er um seinen Unken Arm windet; doch 
rdßt sie sich bei Ankunft des infemalis 
Venator los, wobei sie die Zöpfe in der 
Hand des Ritters läßt; bald d^uf kehrt 
der Teufel mit der quer übers Roß ge¬ 
worfenen Beute zurück; am andern Mor¬ 
gen öffnet man das frische Grab und findet 
die Tote „mangeln irs hars und langer 
zöpph" (Hartlieb); das Ereignis soU sich 
im Erzbistum Mainz zugetragen haben*). 
In Bebels Facetien heißt es allgemeiner: 
dixerunt majores nostri, tempore melioiis 
et probrioris aevi, concubinas sacerdotum 
in aere a daemonibus non aJiter quam 
feras silvestres a canibus venaticis agitari 
atque tandem discerptas inveniri: quod 
si hominum quispiam audiens venationem 
suo clamore adiuverit, ilU partem vel 
membnim concubinae dissectum ad ja- 
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nuam domus mane a daemonibus sus- 
pensum *). 

Heute ist die Vorstellung von der Pf. 
ab einer dem Wilden Heer verwandten, 
zur ,,TürstenjaLgd" gehörigen mythischen 
Gestalt bes. in der Innerschweiz leben¬ 
dig*): Die Pf. rumort, tobt und schreit 
(,,wie sieben Schweine") *), ab Weib mit 
zwei oder mehr Kindern, ab Sau mit 
vielen Ferkeln, ab einäugiger Pudel mit 
einem Rudel keifender Hündchen, die ab 
uneheliche Kinder der Pf. gedeutet wer¬ 
den, oder ab große, schwarze Heuburde 
vor allem in Tobeln, Bächen und Flüssen*). 
Ihr Schreien zeigt Wetterveränderung 
an *). Ihre Begegnung bringt Krankheit*^). 
Die Pf. gehört schon 1572 neben Türst, 
SträggeU, Samichlaus zu den Schreck¬ 
gestalten der „Ablaßwoche" *). Man 
zeigt ihre Fußspur („Geißfuß"), wo sie 
über das Tal gesprungen ist *). Sie heißt 
auch „Großkellerin **)" und ,,PfaffeD- 
gällere"**); der zweite Name scheint 
aus -kellerin und -gelle (= Hure) kon¬ 
taminiert. 

Caesarius von Heisterbach LHalogue 
Xn 20: HartHebs Überfettung (ed. Drescher 
Berlin 1929) VI 19; vgl. Grimm Mytk. 767; 
Wolf Beitfdge 2, X43f. *) Bebelii Fautiae 

Tüb. 1353. XI a (b H. Bebels Schwänke ed. 
Wesselski, 1907, I Nr. 3Ö, 21 u. 133): vgl. 
Grimm Myth. 773: Wolf Beiträge 2, 144. 

*) SchwVk. 8, 3I (Lfitolf); Schweizid. 3. 203/6. 

*) SAVk.2, ti4. *) Lütolf Sofrn 466I: SAVk. 

2. 1x4: 8.4.303: 31 , 2x3; Henne am Rhyn 
Sagen Nr. 479. •) SAVk. 8. 4. 304. ’) SchwVk. 

6, 3. •) Lfltolf Sagen xoo, vgl. Nr. 5a, 35; 
Koebholz Aargau 1, 177. *) LOtolf Sagen 35 
Nr. 3c (« Rochholz Aargau 2, 282]; ZfdHyth. 

2. 233: SchwVk. 8, 3: SAVk. 2, 162; Henne 
am Rhyn Sagen Nr. 477. **] SchwVk. x. 91. 

Stalder 2, 496. 

2. Während bei dieser unmittelbar zur : 
WUden Jagd gehörigen Pf. fast nur der 
Name ihre Vorgeschichte verrät, hat das 
lebhafte Interesse an dem Sonderschicksal 
der Pfaffendime sie (wie die Hexe) “) 
zum Roß des Teufels werden lassen, 
das dieser nach dem bekannten, ebenfalb 
aus vorchrbtlicher 2^it stammenden 
Sagentypus (,,Odin beim Schmied") zum 
Beschlagen vor die Schmiede reitet. Auch 
diese Vorstellung bt bereits aus dem 
13. Jh. belegt: Contigit in Anglia, quod 
daemon in specie hominb sedens super 


iumentum nigrum venit nocte ad domum 
cuiusdam fabri, excitans eum, ut iumen- 
tum suum ferraret; et cum clavos in pedes 
feriret, exclamavit animal illud dicens: 
„leniter age, fili, quia multum me gravas". 
Quo stupefacto et dicente: „Qub es tu?" 
respondxt: „Ego sum mater tua, quae 
quia fueram sacerdotb fomicaria, facta 
sum daemonb vectura". Quo dicto dxs- 
paruit cum sessore suo**). Den gleichen 
Hergang erzählt das Lied von der 
Pfaffenkellerin, nur mit dem Unter¬ 
schied, daß nicht die Mutter vom Sohn, 
sondern die Tochter vom Vater beschlagen 
wird. Das Lied wurde in Zürich zu Beginn 
des 16. Jh. (ab Schandlied?) verboten **), 
lebt aber noch im 19. Jh. in der Schweiz 
(ab Lied von „Schötzer Schmieds An- 
neli") **) und in andern deutschen Land¬ 
schaften**); ebenso die Sage*’). 

Daß die Pfafienmagd und -dime des 
Teufeb Roß wird, taucht auch außerhalb 
dieser Sage ab Volksgbube auf: Die 
Zimmerische Chronik erzählt von einem 
gespenstischen Füllen, das von etwa 1510 
bis 1550 in einem Wald bei Ravensburg 
die Leute erschreckte, und fügt hinzu: 
die alten haben fabuliert, es hab der bes 
gebt vor jaren ain pf affenkellere hingeführt, 
die hab er in solcher gestalt eins weissen 
füles daher geordnet (aber man hat dessen 
kain rechten grund) *•). — In einem 

Segen gegen den Roßwurm aus dem 
15. Jh. heißt es: das euch des ros lib, 
fleisch, gederm und bain .. ab unmer sig 
ab unserm hem ains pfaffen wip, die des 
tüfeb veltmerch bt **); in Columbanus 
Vranex, Troost der zielen in't vaghevier 
(S. 58): Oneerbar dochters en vrouwen, 
die met priesters mbdoen, worden alle *s 
duivek jachtmerryen **); in „Der alten 
j Weiber PhUosophey" (um 1600): Ein 
pfaffenmagd, so in ihren Sünden beharret 
biß in todt, so wirdt sie des teufieb pferdt, 
und darf man für sie nicht bitten**); 
bei Grimmebhausen: Pfafienhuren werden 
I ewig verdammt und zu des Teufeb Leib¬ 
rossen **). — Nach dem Evangile des 
' Quenouilles soll man einem Pferd, das 
' sich nicht besteigen lassen will, ins Ohr 
I sagen: cheval, aussi vray que meschine 
I de prestre est cheval au diable, tu vueilles 
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soufirir que je monte sur toy “), was sich 
fast wörtlid) in einem Mecklenburger 
Zauberspruch wiederfindet: Pferd, so 
wahrhaftig als des Pfaffen Magd des Teu¬ 
fels Pferd ist, so laQ dich beschreiten 

tB. Menzel Odin ai2f.; Köhler Kl. Sehr. 
I. 220 u. 586; Mannhardt WFK. i, 120 Anm. 
^*) Th. Wright SeUctu>n of laiin stmts Nf- 
XXXV (« Altd. Bl). 2. 76); nach AldA. ti, 80 
(Köhler). *•) SchwVk. 9, 36. “) Tobler 

5^0. Vciksliiä^ 1. ti8 Nr. 25. Erk>Böhme 

1. Nr. iz u. 219 (hier mit reicher lit.): Köhler* 
Meier Volkslieder Nr. 10 u. Anm. Köhler 
Kl. Sehr. 220 u. 586; AfdA. 11, 79 (Köhler): 
Kuoni $t. Goller Sagen 80. 148. 187; ZfdMyth. 

2, j8o; Hcyl Tirol 421 Nr. 107; 679 Nr. 136; 

Alpenbnrg Ttroi 251!. Zimmerische Chro¬ 
nik (ed. Barack) 2, 173, 30!.; vgl. auch ebda 
2, 151!. 135. *•) Mooes Am. 1834. 277! 

(- Grimm Myth. 3. 501 Nr. XXXIV). 

M) Wolf Nüderl. Sagen Anm. 258. ZfdMyth. 
3 i 314^* Grimmelshausen Simplitianu 
sehe Schriften (ed. Kurx) 3, 333. **) Zitiert nach 
AidA. 11, 81 (Köhler): vgl. auch Söbillot 
Polh-Z^e 4, 442: coDcnbine de prötre. 
Bartsch Mecklenburg 2, 447 Nr. 2056. 

3. Sonstiges: Sobald eine Pf. eine ge¬ 
wisse Anzahl von Jahren (10) in eines 
Geistlichen Dienst gestanden hat, ist sie 
des Teufels Eine verstorbene Pf. muß 
in eisernen Schuhen umgehn; sie ist erlöst, 
sobald ihr erlaubt wird, in einen Kalkofen 
zu schliefen Eine Pf. ist auch das 
Allgäuer „KübeleweibV*, das an einem 
Bach geistet, in den es seine Kinder ge¬ 
worfen hat ^). — Wiltu ein pfert hinkent 
machen, so nim..« von einem messer, das 
einer pfaflenkellerin ist gewesen ... und 
drucks in den trit ”). 

^) Henne am Rbyn Sagen Nr. 477. **) Ebda. 
Nr. 478. Reiser 1. 124. **) Grimm 

Mylh. 3, 472 Nr. 1011 (aus Cod. Pal. 212, 53^). 

Ranke. 

Pfahl. I. Als P. oder PSock, Stab oder 
Stock zugehauene Baum teile haben im 
täglichen Leben wie in den mythologi¬ 
schen Vorstellungen der früheren Men¬ 
schen natu^emäß eine große Rolle ge¬ 
spielt. Solche Pfähle haben auch den 
idg. Völkern als Ackerhölzer, bei der 
Feuerbereitung, als Grenzstöcke und als 
andere wichtige und heilige Werkzeuge 
gedient. Darüber hinaus bilden göttlich 
verehrte Pfähle den Ausgangspunkt für 
die Entwicklung der Götterbilder, vgl. 
erhaltene germ. Holzidole oder die 
Übergangsstufe der griech. Hermen^); 


andrerseits gehört hierher auch noch die 
altdeutsche Irminsul als ein letzter heilig 
verehrter P., der von einigen als Abbild 
einer Riesensäule gedeutet wird, die vom 
Mittelpunkt der Erde aufragend bis zum 
Polarstem reicht imd das Weltall trägt,, 
eine unter vielen Völkern Europas und 
Asiens verbreitete alte Vorstellung *), vgL 
aber 5, 962 u. Weltbaum. Eine mythische 
Erklärung in dieser Richtung drä^ sich 
j daher für die Sage auf, daß ein ganzer 
^ Ort (Schloß Herzberg) auf einem P. ge- 
I standen habe*). P.idole bewahrten sich 
I bis in die Neuzeit, so wurde im 17. Jh. 
noch ün Preußisch-Litauischen eine Stange 
mit einem Kräuterbuscb als Götze ange¬ 
betet *], vgl. den schwäb. Brauch, auf dem 
al^eemteten Acker ein Büschel schöner 
Ähren als Opfer stehen zu lassen, einen P. 
dazuzustecken und das Ganze mit Blumen 
zu einem Strauß zu winden *). An den 
P.götzen erinnert vielleicht auch der 
helfende Teufelshund, der aus einem P. 

I hervorspringt *). Umgekehrt wird beim 
Bau eines neuen Hauses, um Geisterspuk 
abzuwenden, ein P. gesetzt, damit der 
Geist,,darauf ausruhe'^ *). Im Zusammen¬ 
hang mit der Fetischrolle des P.s sei auf 
die begründete Vermutung hingewiesen, 
der „Roland'\ das altdeutsche Gerichts¬ 
wahrzeichen und Symbol des Königs¬ 
bannes, sei aus dem aJtheidnischen Dingp. 
oder Schwertp. hervorgegangen *), den 
mit jenen Holzidolen zu verbinden nahe- 
liegt. Der P. erscheint aber nicht nur als 
Vertreter einer Gottheit, sondern gleich 
dem Lebensbaum auch als Vertreter eines 
Menschen*). Ein Wilddieb verwandelt 
sich einmal in einen P.^). Daher ist wohl 
auch der bei zahlreichen Naturvölkern an¬ 
statt eines Grabbaumes errichtete P. nicht 
als Denkmal, sondern als Stellvertretung 
(Seelensitz) aufzufassen^^). Erb^^netals 
niedriger, viereckiger ,,Pahl" auf nds. 
Gräbern^*). Ein P. steht auch an der 
Stelle eines Umgekommenen **); hier kann 
der P. auch den Toten festh^ten sollen 
(vgl. pfählen) wie der „Arme-Sünder-P." 
an einer Mordstelle ; beides verblaßt 
dann zum Gedenkzeichen ^*). 

^) Vgl. die sprachlichen Untersuchungen von 
Meringer in IF. 16, 131 fi.; 17. 159 (aisl. 
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äss s Balken u. Ase). 165!.: 16.2691. 277*^282 
(,,Ber verehrte Pflock**); 19, 444: 21. 29Öfl.: 
WS. 1, 40 {.;9, 107 fl.: so, 1879.; archäolog. 
bestätigt: Helm Peliggesch.j,2s^ —228:Meyer 
Religgesch. 69; Muds Aligerm. Keltg. 32fl.: 
Schräder Feallex. 2. 860. *) F. R. Schröder 
Altgerm. Kultwprobleme (1929) 8.979.; A.Ol- 
rik frminsuJ og Gudestötter in MoM. 1910. i ff.; 
die KreurVerehrung nimmt später psycholo¬ 
gisch wohl gant den Fiats des frühercD P.- (und 
Baun]*)kuUes ein! *) Schambach n. Müller 
31; Eckart Südhannover. Sagen 18; vgl. Kuhn 
Westfalen 1, 334! 322. *) Praetorius Dr- 

liciae pruss. 23 fl.; die Wenden verehrten heilige 
Stangen als Schutsgötter, Meyer Aberglaube 
232. Eberhardt Landwirtschaft 7. *) 

MUllenhoif Sagen 207!. ’) Strackerjao^ 

1. 2ti; ein bannender P. auch Kühnau Sagen 
1.448. Histor. Zschr. 147 (1932)« 288: 
Lippert Christentum 328 f. 539. *) Vgl. Much 
Hols und Mensch In WS. 1,39—48 (Worte 
wie Knabe. Knecht, Kegel » uneheliches Kind, 
Schalk u.a. m. gehen auf Stämme zurück, die 
..Pflock'*, ..Stamm" bedeuten): ZfDkde. 1924.9. 

Rochholz Sagen 2, 147. ZfDkde. 1924. 
19!.; Lippert aaO. 531. Kück LiInc- 
burger Heide 263. **) Lütolf Sagen 37. **) 

Strackerjan^ 2. 238. ^*) So auch Bartsch 

Mecklenburg 1.459; vgl. Steinhaufen. 

2. Holzpfähk spielen, abgesehen von 
ihrer Verwendung zum geisterbannenden 
Pfählen (s. d.), im Zauber einige Rollen, 
sei es als Grenz- oder Zaunp., sei es in 
anderer Eigenschaft. Im Liebeszauber 
der Rauchnächte reißt das Mädchen einen 
P. aus dem Zaune, um das Erscheinen des 
Liebsten zu erzwingen**), vgl. Zaun. 
Beim Zwingzauber gegen die Milchhexe 
benützt man ein in einen Zaunp. gemachtes 
Loch, in das Glas und Nadeln verkeilt 
werden **), oder man zieht einen Zaunp. 
aus, gießt Milchsahne in das Erdlocb und 
stößt den P. wie zum Buttem auf die 
Sahne**). Andrerseits hängen Zaube¬ 
rinnen die Saatschürze auf einen P. und 
melken aus einem Ende Milch **). Dem 
Heilzauber dient wieder das P.loch selbst» 
wenn man, um die verlorene Manneskraft 
wieder zu erlangen, vor Sonneoauigang 
einen eichenen Weinp. aus der Erde 
ziehen, seinen Urin in das Loch lassen 
und dann den P. umgekehrt wieder hinein¬ 
stecken soll**), vgl. Ham 3, 1477. Zur 
Abwehr der Feuersgefahr schlägt am 
Silvesterabend der Hausvater unter allen 
Zauberfonnein vier Pfähle nach vier 
Himmelsrichtungen ums Haus in die 


Erde **). Ein unten angebrannter eichener 
P., in den Stallboden eingeschlagen, 
schützt vor Schafbrand **). Geweihte 
Pflöcke, längs eines Baches eingeschlagen, 
wenden die wilde Jagd ab**). Ebenso 
schützen am Fastnaditmoigen geschnit¬ 
tene spitze Pflöcke, die am Karfreitag vor 
Sonnenaufgang in die Feldgrenze ein- 
gerammt werden, gegen Maus und Maul¬ 
wurf **) (s. a. verpflocken). Einige der 
letzten Maßnahmen mögen auf frühere P.¬ 
götzen zurückgeführt werden können. In 
dem Loche, wo ein P. eingeschlagen wird, 
müssen arme Seelen sitzen, die bei jedem 
späteren Schlag leiden, deshalb soll man 
ihn gleich r^t fest einschlagen**). 
P.feuer heißt das Osterfeuer in Mittel¬ 
franken, da dieses die Feldfnicht segnende 
Strohfeuer an einem P. entfacht wird **); 
andrerseits wird das „Notfeuer" gelegent¬ 
lich ausdrücklich durch Reiben von ein 
oder zwei, gewöhnlich eichenen, Pfählen 
erzeugt *’). 

*•) Vernalekeo Mythen 329. 336; W. §367 
(Bayern). *’) W. §417. *•) Mecklen¬ 
burg 2, ^) GrohmaDn 132. Albertus 

Magnus 4, 18, vgl. ebda. 21 u. Bartsch 
2.334: VeckenstedtsZs. 1.202. 2^) Drechsler 
s,43. ^) Kuhn u. Schwarte 447. **) Sebön- 
wertb Oberpfah 3, 131. **) Ebda. 1, 401; vgl. 
Pollinger Landshui 207. **) Schönwerth 

aaO. I, 287. ••) Bavaria 3,936 » Jahn Opfern 
gebrdueke 123; Preudentbal Fe%ur 264. *^} 

Grimm Myth. s. $otf. Müller-Bergström. 

piRihlen, zunächst als Durchbohren 
einer Leiche mit einem zugespitzten Holz¬ 
pfahle, begegnet im lo. Jh. als ein altes 
Mittel,Nachzehrer (s.d.) festzubalten 
und unschädlich zu machen, gleich wie 
das Enthaupten der Leiche, vgl. 2, 857 f. 
Burchard von Wonns erwähnt im ,,Cor- 
rector*^ zwei Fälle: cum aliquis infans 
sine baptismo mortuus fuerit, toUunt ca- 
daver parvuli et ponunt in aliquo secreto 
loco, et palo corpusculum eius traos- 
figunt, dicentes, si sic non fecissent, quod 
infantulus suigeret et multos laedere pos- 
set; ebenso wie gegen das ungetauft ge¬ 
storbene Kind verfährt man gegen die an 
einer Geburt verunglückte Frau: in ipso 
sepulcro roatrem cum in fante palo in 
terram transfigunt *). Diesem hieran ge¬ 
knöpften Verbote folgen einzelne spater 
bel^e bzw. von der Sage überlieferte 
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Vorfälle. So wird 1345 einer nachzehren¬ 
den Zauberin ein eichener Pfahl zwischen 
die Brüste geschlagen ^). Im 16. Jh. soll 
ein Scharfrichter eine Leiche« in der der 
Teufel spukend wohnte, mit einem langen, 
spitzen, bunt bemalten Pfahl du^- 
stoßen haben •). Ein Geist wird durchEin- 
rammen eines Pfahles vor die Türe eines 
Schafstalies in den Boden gebannt ^). Be¬ 
sonders gegen Selbstmörder (s.d.) ist man 
in ängstlidier Abwehr so vorg^angen ^). 
Verkehrt und abgeschwächt erl^t dieser 
Brauch jene Maßnahme: donnit en Sülst- 
mörder kein Rooh hett, stött men aut'n 
Pal up sin Sark ^). Aber in Rußland und 
im Balkan stößt man bis in unsere Zeit 
zuweilen noch einem Toten einen Pfahl 
durch Hals oder Herz, damit er kein 
Vampir werde s. a. 3, 1800. Dem 
Henker war die Mitwirkung an diesem 
Abwehrzauber nicht unangemessen; denn 
das ma. Gerichtsverfahren hatte Um auch 
übernommen und mit der Hinrichtungs¬ 
art des Lebendigbegrabens verbunden bei 
bestimmten Verbrechern, die man offen¬ 
bar besonders als Wiedergänger fürchtete*), 
in eister Reihe Kindsmörderinnen (Pfahl 
ins Herz) ®), Notzüchter (Pfahl in Herz 
oder Leib) ^*), aber einst auch Pferde¬ 
diebe^^). Mit der Zuruckdrängung des 
Vampirglaubens hat sich dann das P. 
als Strafe verselbständigt. Wenn ein 
Verurteilter unschuldig gewesen, ergrünt 
oder wächst zuweilen hernach der tötende 
PfahH»), vgl. 3, 1060 f. 

Wasserschlebea 662.166.167 b 'Pried^ 
htrg Bußbück^r 9g, 42. 43; s.a. GrimxDMyM.3, 
410; MeycrGerm. Mytk. 71; KaumannGMai'n- 
uhafishultur 56; Bargheer Eingeweidef. 87; 
BIBayVk. 11,33: ZfvglRw. 33, 348 f.; ARw. 
11*123. *) Kahnau Sagen 1.197 »Sieber 

Sachsen 282. 283, ähnl. Vorfall 1537: Croh- 
manu 191: Savo Historia Danica berichtet 
im X. Buch eia gleiches Verfahrea gegen die 
Leiche eines Zauberers, vgl. v. d. Leyen Sagen- 
buch 124. 239; Helm Retiggesch, i, 133. 152; 
Neckel Walhall 38. ixi. *) Grässe Freuen 
2, J045 » LübbingFnes. Vk. 208: s. a. Meyer 
Schleswig-Holstein. Vk. 74. 276 f.: MaUeohoff 
Sagen 362; Grässe aaO. 2. 198; Kühnau Sagen 
X. 149; Drechsler x. 317: Peuckert Schlesien 
39f.: Müller Siebenbürgen 151 {1833): Witt- 
stock Siebenbürgen 6t; Veckeastedt Sagen 
335: Meyer Aberglaube 346, *) Müllenhoff 

Sagen vgl. Pfahl Anm. 7. •) Noch 

1789 soll 2U Eßliiigen die Bahre eines Erhängten 


mit rwei kieuTweis geschlagenen P. in der Erde 
befestigt und ein dicker Pfahl durch Bahre 
and Leiche geschl^en worden sein mit dem 
Ruf: Schlagt za, ins Teufels Kamen. Hand, 
man muß dich recht vernageln, daß du nicht 
wieder herauskommst; Fischer Aberglaube 
(1794) 259; Pfister Schwaben 77 (engl. Gesetz). 
*) Bartsch Mecklenburg 2. 100. Sudetendt- 
ZfVk. 2. 30 f.; Hellwig Aberglaube 25 f. (1893 
mss. Pensa. 1903 Ungarn): AKrim. 39, 30X f. 
(1900 Galizien); Ldwenstimm Abergl. 68. 96. 
99f.; Krausa Relig. Brauch 123 (17. Jh. Dal¬ 
matien). *) Brunner Die Strafe des P. im 
älteren dt Recht, ZRG. 39 (1903), 258—267. 
..pönale Anwendung eines alten Begräbnis- 
brauches'*; vgl. ebda. 55. 110 ff.; AfStrafrecht 
6r (1914). 463 ff.: P. als Verschärfung der 
Strafe des Lebendigbegrabens, z. B. in Ver¬ 
ordnungen des 14. Jh. für Biberach u. Nürn¬ 
berg; Amira Todesstrafen 131: SAVk. 26.138. 
i6xf.: AfUnterfranken 33.201: JbhistVk. 
1.92 Anm. ^) Grimm RA. 2, Ösen- 

brüggen Studien 293. 336 (Weistum 14x8); 
JbhistVk. 1,86: 1564 Habelscbwerdt. 1633. 
1711 Glatz. Drechsler t, 328; 1373 Zittau, 
1583 Frankfurt a. M., AfStralrecht 61.463; 
1396 Thurgau, Osenbrüggen 357: 1739 Eger, 
John Westbähmen 352. Z. B. Konstanz 
2429. St. Gallen 1543. Birlinger Volksth. 
2. 222 f. (die Beleidige darf selbst die drei 
ersten Streiche tan); Zürich 1465. Basel 15x3. 
Osenbrüggen 296 ff. 339 ff. (altes Schweizer 
Recht); mittel- u. oberdt. Ebebruchsstrafe. 
Amira a.a.O. 19. 191. 392; vgl. Erk-Böhme 
3 * 865. Um 800. Grimm RA. 2, 270: auch 
indo-arisch. Jolly Recht und Sitte 123 ff. 130; 
in Lagos (Afrika) erscheint P. eines Mädchens 
als Fruchtbarkeitsopfer; Mannhardt x. 363. 

Egerl. 8. 11; Müllenhoff Sagen 141. 

Mfllier-Bergström 

Pfand s. Recht. 

Pfannkuchen» -Küchel (Bayern), 
-Küchle (Baden und Württemlii^), vgl. 
Kuchen, Gebildbrote, Lebkuchen, Leb¬ 
zelten. Zelten. 

I. Pfannkuocho: Lapates, CoUirida. la- 
ganum^): Kuchelin: Frixillae*) (lat. fri- 
tillae ?) *), pastillus, coliphia *). Über 
Küechli in der Schweiz (Hellküechli) 
Cysat*), in Württemberg Birlinger*), in 
Westfalen Sartori ^), in Niedersaebsen •). 
Schon logo werden Pf. (Struwen, im 
Süden Sträuble) als Gründonnerstagsspeise 
in Westfalen erwähnt •). 

^) Orafi Ahd. Glossen 4. 360; vgl. Grimm 
DUi>. 5,2494: DiefenbachG^s. 316. 389: vgl. 
Ders. novum Glase. 227. *) Summarium Henrici 
bei Steinmeyer-Sievers Ahd. Glossen 3, 213, 
36.*) Pauly-Wissowaai, 2099.^} Oraff 1 . c. 

4, 360. •) Cysat 29. •) Birlinger Volksiüm^ 
liches 2, 23 ff. 32 ff. 55, 194; Ders. Schwaben 
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2,38 ff. Westfaleng, *) Kds. 27,586. *] Jostes 
Westfäl. Trachtenbuch 1904. 68. 

2. Pf. in Sage und Märchen, Pf. 
und Vegetationsgeister: Ein Ofen¬ 
küchel, welches ein Holzhauer einem Holz¬ 
fräulein gab, lohnt dieses mit Sägespänen, 
die zu goldenen Talem werden ^8). Entspre¬ 
chend den kuchenbackenden Kobolden und 
Gespenstern (s. Kuchen) erzählt man 
sich in Württembeig die Geschichte vom 
Pf. bäuschen: Zwischen HeUbronn und 
Neckarsiüm ist ein Häuslein, das Pfaim- 
kuchenhäu.selein,in dem an einem bestimm¬ 
ten Tag im Jahr ein Gespenst Pf. backt ^). 
Der närrische Weber im Neckartal zwi¬ 
schen der Fuchsmühle und der Neckar¬ 
burg backte HolderkOchlein im Schmalz, 
indem er die Zweige in die Pfanne bog und 
die goldenen Kuchen wieder fahren ließ ^*). 
Diese Tätigkeit erzählt man sich von 
den Zwergen^) oder den Zigeunern^*).- 
Das westfälische**) Häuiungsmärchen vom 
weglaufenden Pf. finden wir im Dith¬ 
marschen wieder**); ganz ähnlich ist 
die Geschichte vom fortgelaufenen Eier¬ 
kuchen in Jetzschko *^). Über das 
Härchen vom fliegenden Pf. siehe Zui- 
dema *•). 

Bavaria 2. 238 ff.; Kühnau Brot 38. 
^^) Birlinger Volkstümliches 1. 299 Nr. 473. 
^•) Ders. i. c. x. 252 Nr. 399. Ders. l. c. 507. 

Roch holt Sagen x. 127; Bronner Kt. 
Aargau x, 426: die Bauern, die an tolchen 
Lagerplätzen vorbeikameo, glaubten an Zauber. 

Roebholz Saturmythen 2$t; Kuhn West^ 
falen 2, 235 Nr. xo; Chambers pop. rkym. 55. 

Mülleahoff-Mensing Sagen 486 Nr. 624. 
^^) Gander HiederlausiU 122 Nr 3x9. ZfVk. 
18, 195. 

3. Hexen und Pf.: Ein Bauer in Drei- 
lützow in Mecklenburg lockte den nach 
Pf. lüsternen Teufel in einen Sechs- 
scbeffelsack, indem er einen Pf. hinein¬ 
legte**). Auch in Schlesien wird der 
Teufel nicht nur in einer Butterdose**) 
oder Branntweinflasche**), sondern auch 
durch einen Pf.gefangen**). Als eine Frau 
in der Fontänen bei Menzberg Kuchen 
backte, waren immer nur drei auf dem 
Teller, so viel sie auch aus der Anken¬ 
pfanne holte. Da stach sie mit der Küchli- 
gabel in den drei höchsten Namen durch 
alle drei Kuchen; zur gleichen Zeit er¬ 
hielt ein wegen der Schwarzkunst ver- 


•schrieener Mann im Dorfe eine Brand¬ 
wunde **). 

^) Bartsch Mecßtlenburg z, 107 Nr. X2Z. 
W) MschJesVk. (Festschrift) igiijiz, zix. 
*') l. c. X13, vgl. 114.198 ff. ••)!. c. X06. **)Lq- 
tolf Sagen 25X Nr. 183; vgl. Kuchen A. 83. 

4. Zeremonien und Opfer beim 
Backen: Wenn in Schwab^ eine Frau 
Pf. backt, soll sie keins voraus versuchen; 
dann kann sie eine arme Seele erlösen **). 
So oft man zu Bämau Pf. backt oder 
Knödel macht, darf die Bäuerin sie nicht 
in der Pfanne oder im Topf zählen, damit 

I das Holzfräulein sein Teil davon be¬ 
kommt **). So oft die Bäuerin um Vel- 
burg Pf. backt,gießt sie von dem Schmalz 
etwas in das Feuer für die armen Seelen, 
weil mit dem Schmalz über dem Feuer 
hart umgehen ist; so wird verhütet, daß 
das Schmalz brennend werde. Will sie das 
nicht, so wirft sie das erste Küchel in das 
Feuer**). Im Willisaueramt sollen beim 
Kücheln das erste Stück Hund oder Katz 
bekommen; die andern Kücheln werden um 
so besser geraten — manche geben sie 
den Kindern, welche darum bitten müs¬ 
sen**). Ebenso in Luzern**). Eine 
andere Begründung ist: ,,denn der Anken 
im Hafen vermindert sich dann weni¬ 
ger*' *•). In Luxemburg heißt der erste 
gebackene Pf. „Gotterbarm** **) (vgl. 
Backen § 6, Brot § 15, Kuchen § 5). 
In Niederbayem herrscht die Ulksitte 
des ,,SpießreckaV*: Wenn die Bäuerin 
abends Küchel backt, wird eine gespitzte 
Stange zum Fenster hereingereicht; die 
Bäuerin steckt dann einige Küchel daran**). 

*•) ZföVk. 13, 77. •*) Schön wer t h 
2, 360, t. **) Der». I, 283, 4: Rochholz 
Glaube 1, 323. *’) LOtolf 1 . c. 333 Nr. 278, e. 

Schweizld. 3, 143. ••) SAVk. 24, 66, 8. 
*e) Fontaine Luxemburg X03. DG, 15. 203; 
vgl. Heyl Tirol 13961.: vgl. das Säcklestrecken 
in Baden. 

5. Pf. als Opfer (vgl. Brot, backen, 
Kuchen). 

a) Für die Percht: Das Lieblingsge¬ 
richt der Percht ist Klöße und fette Ku¬ 
chen **). In Oberbayem backt man am 
Berchtentag fette Pf .und sagt den Knechten, 
damit müsse man sich den Bauch schmie¬ 
ren ; dann gleite das Messer der Percht ab**). 
In Gümmer und Eggen stellt man amDrei- 
köoigsvorabend für die Gstampa, wenn 
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die Kuchen gebacken sind, eine Schüssel 
voll vor das Fenster, in manchen Häusern 
drei auf einem Teller, damit die Gstampa 
auf ihrem nächtlichen Umzug ein gutes 
Essen finde und guter Laune bleibe**). 
An den Abenden vor den „Roanächten*' 
(Weihnacht, Neujahr und Dreikönig) legte 
man in Villnös für die Seligen Kuchen auf 
das Hausdach, und morgens waren diesel* 
ben verschwunden, an solchen Abenden lud 
die Bäuerin die Armen zu Tisch **). In 
Oberbayem stellt man der Frau J^rcht 
Kuacheln auf den Tisch; ein junger 
Bursche, der an die Fercht nicht glauben 
wollte, versteckte sich hinter dem Ofen; 
als sie erschien, ließ sie die Kuchen stehen 

und nahm den Ungläubigen mit *•). 

**) Vonbun Btürdge 35; Schmeller Wh. 1, 
269: W. 97, vgl. 25. 29. ••) Sitnrock Mythciogü 
4. 395: Bavaria la, 365; AfAathrop. 3, 125; 
Muchar 145; Frazer 9 ( 0 ) 241 (mit 

Lit). **)H«yl l.c. 752, 8. •*) Ders. 1 . c. 170. 78. 
“) Panzer Beitr, x, 247; AlAnthrop. 3, 126. 

b) Vegetationsopfer: In Martell 
werden den Arbeitern auf den Bergwiesen 
immer die Mahdkuchen mitgegel^n. an¬ 
geblich für einen zufälligen Besuch der 
weißen Fräulein; aus demselben Grund 
erscheint jeder Arbeiter beim Mahl im 
Feiertagskleid*’). Der Jäger opfert in 
Rußland dem Waldgeist Ljeschi Brot 
oder Pf. nut Salz auf einem Baum¬ 
stumpf **). 

c) Totenopfer: Bei den Russen stellt 
man, solange die Leiche sich noch im 
Hause befindet, unter die Heiligenbilder 
heiße Pf. für die Abgestorbenen**). Bei 
den Tscheremissen veranstaltet man neben 
dem offenen Grab ein Totenmahl; die 
Totengräber werfen ein Stück Pf. oder 
Fleisch ins Grab und gießen Kumyska 
hinein; dabei sagen sie: Iwan, zu den 
alten Tscheremissen bist du übergesiedelt; 
... Da hast du Branntwein, trink, möge 
er bis zu dir gelangen; zum Abschi^ 
legen sie in eine kleine Vertiefung am 
Kopfende des Grabes ein Stück Pf. *•). 
Bei den Permiem im Kreise Orlow ver¬ 
anstaltet man am dritten Tage nach dem 
Tode ein Mahl; vor den mit Mütze oder 
Kopftuch markierten Platz des Toten 
steht man eine Schüssel mit Pf., Hafer¬ 
brot usw. Jeder Gast legt in die Schüssel 


einen Teil von seiner Speise und ruft: 
Iß Brüderchen. Im Kreise Glasow stellt 
man Bier und eine Schüssel mit dem 
dreieckig geformten Pf. auf den Tisch; 
vor dem Heiligenbilde verbrennt man 
Weihrauch; das Fenster wird geöffnet, 
damit die Seele herein kommen kann 
Die Wotjäken feiern im Herbst das 
Totenopfer; dabei legt man Brot, Pf., 
Fleisch. Suppe und Kumyska in ein Loch 
auf das Grab**]. InTirol läßt man am Aller- 
hefljgenabend Allerheiligen- Kuchen oder 
Krapfennudeln für die armen Seelen ste¬ 
hen; nach einer Sage zerrissen die Toten 
einen armen Kerl, der in einer Bauernstube 
übernachtete und die Kuchen auf aß **)» 
Beim Haselraster Bauern auf Aschbach 
in Tirol backte man am AUerheiligentag 
Kuchei) für die armen Seelen; darum 
stellte man brennende Kerzen. Die armen 
Seelen kamen und verschwanden wieder 
mit dem Aveläuten **}. Man heizte sogar 
die Stube, damit sich die armen Seelen 
wärmen konnten**). In Alst**) heißen die 
am Allerseelentag gebackenen n. „Zielkes- 
koekcn'^ (vgl, Kuchen). 

”) Zio^erle Tirol 167 Nr. 1394: Jahn 
0 pfer§ebfduch4 206. **) Mannhardt t, X4Z. 

**) Globus 57, 269; Sartori ToUnspiisun^ 3. 
*^) Internat. Archiv i. Ethnographie 9. 260 fi.; 
Sartori l. c.toü. ^)Globus 71.372Ü.; Sartori 
1 . c. 34. **) Sartori 1 . c. 53: bei den Türken 
sendet man am 3. 7. und 40. Tag nach der 
Bestattung Pf. an die Bekannten; dafür ver¬ 
langt man Gebete für den Verstorbenen: Hart- 
laod PaUfniiy 2. 290; Sartori l. c. 67. 
ZföVk, 13, 69; Panzer Beitrag 2, 103, 156; 
ZA^k. 6. 309; vgl. Zingerle 1 . c. 176 Nr. 1468. 
*•) ZföVk. 13, 83; Panzer Bsitrag 2, 103; 
vgJ. Zingerle 1 . c. 176 fl. Nr. 1470: In Alpbach 
wird am Vorabend des Allerseelentages nach 
dem Abbeten des gewöhnlichen Rosenkranzes 
ein Seelenlkhtlein auf dem Herd angezündet. 
eine mit Schmalz gefüUte Lampe; da kommen 
die armen Seelen und lindem mit dem geschmol¬ 
zenen Fett die Brandwnndenschmerzen. Id 
Pülersee und im Pinzgau werden am Aller- 
heiligentag eigentümliche Kuchen zum Nacht¬ 
mahl gebacken: die übrig Gebliebenen ließ maD 
noch kurz vor 187c auf dem Tisch für die armen 
Seelen stehen: Ähnlich in Böhmen Grohmann 
199« 239 X- **) 2 fOVk. h c.: Reinsberg/oAr 330. 
**) 1. c. 85. 

d) Im Meinijiger Oberland bekommt 
die erste Pereon, welche einer Wöchnerin 
beim ersten Kirchgang begegnet, von 
dieser einen Pf.; dann wird künftiges 
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Unglück des Kindes aof diese Person 
übertragen *’). 

•’) Witzscbel Thüringen 2, 250 Nr. 58. 

6. Augurien mit Pf.: Wenn jemand 
am Weihnachtsabend, während d^ erste 
Küchel gebacken wird, dreimal um das 
Haus herum läuft, geht jeder Wunsch .den er 
dabei tut, in Erf^lung **). Wenn in Patz- 
naunein Mädchen am ersten Sonntag in der 
Fasten mit einem heißen Kuchen dreimal 
um das Haus geht, erscheint ihr der zu¬ 
künftige Gatte ♦•), NachHeyl muß man die 
Kuchen bei dieser Zeremonie über das Dach 
werfen**). Am Dreikönigsabend sucht die 
Dime das erste Küchel, das gebacken ist, 
zu erhaschen; wenn sie damit innerhalb 
der Dachtraufe dreimal um das Haus läuft 
und das Küchel hinter sich wirft, sieht 
sie ihren Zukünftigen; aber sie darf keinen 
Schritt aus der Dachtraufe treten; sonst 
verfällt sie der Gewalt des Teufels. Eine 
Dime sah dabei ihren Brotherrn, und bald 
darauf starb die Bäuerin, und sie wurde 
Bäuerin *^). Dasselbe Augorium be¬ 
richtet Zingerle aus Sterzing mit Krap* 
fen **). Eine ähnliche Geschichte wird 
aus dem Kafmanntal berichtet **). 

Zingerle I. c. 288 Nr. 2352. **) Zingerle 
1 . c. 141 Nr. 1228; ZfdMytb. i, 237, 27; W. 365; 
HOrmano VolksUben 28. **} Heyl l. c. 735 
Nr. 25. **) Heyl l. c. 751, 3. •*) Zingerle 1 . c. 
194. 2389. *•) Heyl 1 . c. 417 Nr. 101. 

7. Pf. bei Vegetationsriten und 
ähnlichen Bräuchen: 

a) Säebräuche (sympathetische Wir¬ 
kung): Beim Leinsäen am Erasmustag 
gibt die Hausfrau am Lechrain gern K.n, 
damit die Saat gedeihe **). Um recht 
dicke Krautköpfe zu erzielen, binden sich 
die Bäuerinnen in den Ostseeprovinzen 
Rußlands Tücher um die Köpfe (Analo¬ 
gie), backen große Pf. und stellen einen 
in weiße Leinwand geschlagenen Stein 
ins Krautfeld, damit die Krautköpfe groß 
und weiß werden *•). 

**) Leopreebting 280. ••) ARw, 27, 233: 

Frazer 2, 2, 233. 137: Boecler-Kreuzwald 
Ehsien 233. 

b) Ehe das Vieh zum Austrieb in Hol- 
leretetten (Oberpfalz) zusammen kommt, 
muß der Hüter drei Patsch tun, um die 
Hexen zu verjagen, vor allem auf dem 
Weideplatz durch dreimaliges Patschen 


und Anrufung der heiligen Dreifaltigkeit 
den Platz und die Luft von den Hexen 
säubern. Die Hüterin muß an diesem 
Tag Kuchen backen, damit sie den Hexen 
die Augen ausbrennt **). Im Delbrücker 
Land ^kommen die Knechte am i. Mai 
beim Peitschknallen Pf. ”). Früher war in 
Baden an Fastnachtssonntag der Kuchen- 
struO Mode, ein in Teig getauchter und 
in Fett gebackener Zweig vom Derlitz- 
kirschbaum**). In der Schweiz werden 
solche gebackenen Sträuße hinter dem 
Heiligenbild aufbewahrt, um dem Haus 
Glück zu bringen *•). Der Funkensonntag 
heißt Kuchensonntag**). In Bischofszell im 
Thurgau begeht die Jugend den Hohlc- 
steintag, der sonst allgemein der Eßtag 
heißt: beim Osterfeueranzünden und Feu- 
crscheibenschlagen verzehrt die Jugend 
die auf diesen Tag gebackenen Schmalz¬ 
küchlein; die begründenden Sagen mit 
den unmöglichen mythologischen Aus - 
deutungen von Roc^olz bieten keine 
einwandfreie Erklärung •*). Am Sonn- 
wendtag wird im Unterinntal ein Kuchen 
neunmal in denselben Teig gelegt und 
so oft gebacken; ein solch Kuchen beißt 
Neunhäuptling 

c) beim Mähen und Ernten: Bei den von 
Grimm **) erwähnten Abdresch- und Ein¬ 
heukuchen sprechen schon die Namen. In 
Elsaß backt man an der Sichellösete die 
Schnitterkuchen •*), beim Drescherfest die 
Drescherkuchen**). In Dettingen und 
Schwalldorf feiert man anstatt der Sichel¬ 
henke den Zehentküchleinst^**), Wenn die 
Mäher die Mahd beendet haben, bekom¬ 
men sie Kuchen •’). Beim Komschneiden 
bekommen die Arbeiter Kuchen in Tirol**). 
Zum Schnitthahn (oder Erntefest) gibt 
es für Schnitter und Dienstboten am 
Lechrain große Mengen von Kuchen und 
Nudeln *•). Der Ehrenknecbt, der beim 
Ausdreschen im Februar den letzten 
Schlag geführt hat, bekommt den Los¬ 
kuchen (Wer im Lechrain den letzten 
Schlag tut, der hat die Los, d. h. die 
Sau)’*), oft 2—3 Schuh breit, mit Wachs¬ 
lichtern besteckt und mit dreschenden 
Bauern en miniature von Teig ver¬ 
sehen In Westfalen backt man Pf. 
bei der Kartofielemtezeremonie ’*). 
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Sehönwerth \. c. t, 321, 8. *’) ZfrwVk, 
4, 26. Meyer Bo^n 210 ff.; HOfler Fasl^ 
nackt 76. *•) SAVk. 1903. 154; Hofier FasU 
nacht 34. 7$. **] SAVk. 20» 194; Grimm MythU. 
j, 522; Meyer Baden 2x1—13. **) Rochholi 
Glanbe x. 326 ff. **) Ziagerle Tirol x6o Nr. 
13^5; vgl. ZfVöUcerpsycli. uod Sprachwiesen- 
schaft 28, 284. •*) 5, 2494, Martin* 

Lienbart Wb, i, 423. ••) 1 . c. 422. “) Bir- 
linger Volkstk. z, 204 Nr. 2x1. **) Zingerle 1 . c. 
173 Nr, 1448. l. c. 40 Nr. 337. ••) Leoprecb* 
ting l c. 192. Bavaria la. 368. 398. l. c. 
369; ausführlich Quitimann Baiwarsn 241; 
vgl. 65. 83. 89. 234; Panser Beitr, 2,221 Nr. 
409—415; Sch melier Wb. 2» 502. ’•) Sar* 

tori Westfalen 120. 

c) Die Grebser Pf erde jungen feierten 
einst Pfingsten, indem sie am ersten 
Pfingstfeicrtag Eier, Speck, Butter und 
Mehl bettelten, und am andern Tag sich 
die Pf. von einem Mädchen tacken 
ließen ^). In der Mainburger Gegend 
in Bayern ging früher der Hirte am Mar* 
tinitag von Haus zu Haus und verlangte 
mit einem Spruch Küchelund Nudeln 
Am Kässonntag werden die Hirten ge¬ 
wählt, dann müssen in Nauders Küchel 
auf den Tisch kommen In Württem¬ 
berg ist an Mariae Himmelfahrt der 
Kücheltag für die Hirten’*). 

**} Bartsch Mecklenburg 2. 276 Nr. 14x3. 
’♦) DG. 23. J82. ”) Zingerle 141 Nr. 1229. 

Fischer Wb. 4, 817. 

d) Pf. bei Umzügen: Pf. werden bei 
Frühlingsumzügen verlangt”); beim Lä- 
tareumzug sammeln die Kinder am Lech¬ 
rain Brot, Kuchen und Eier”). Im 
Wasservogellied in Augsburg heißt es 
auch: A Schüsel vol Kuchla g'hort a da- 
zua ”). 

”) Mannhardt x, 545. Leoprechting 
168. Simrock 1 . c. 550. 

e) Pf. und Kuchen an Festen 
des Jahres; oft ist das Festgebäck oder 
das Fett (vgl. Fett) heilkräftig und apo- 
tropäisch. 

8. Fastnachtkuchen, (vgl. Krapfen, 
Brezel: Höfler**)): Unter den bekannten 
Brotfrevelsagen (vgl. Brot § 6—7) finden 
wir im Höttinger Gebirge auch die Version, 
daß die übermütigen Knappen Brat¬ 
würste statt Federn und Brotschnitten 
statt Gemsbärten und Fastnachtsküchel 
als Rosetten an ihren Schuhen trugen und 
dafür durch Verschüttung der ganzen 
Gegend bestraft werden *^). In Württem- 
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berg muß man am schmalzigen Samstag 
(Samstag vor Fastnacht), Küchel backen, 
sonst ist die Hausmutter eine Hexe*^). Wer 
zu Fastnacht keine Kreppei**) backt, 
kann das ganze Jahr nicht froh sein **). 
Bei den Deutschamerikanern darf man 
am Pf.tag nichts arbeiten und muß Pf. 
essen •*). Am schmutzigen Donnerstag 
darf beim KQcbelbacken der Schmalzbafen 
nicht leer werden, sonst bleibt er das ganze 
Jahr leer **). Die Küchel muß man in un¬ 
gerader Zahl backen**). An Fastnacht, 
Aschermittwoch und Donnerstag muß 
man u. a. Schmalzkrapfen essen; das 
Fett, worin die Fastnachtkräpfel ge¬ 
backen wurden, hob man früher in 
Marksuhl auf; wenn man zum erstenmal 
im Frühjahr aufs Feld fuhr, schmierte 
man damit die Wagen, wobei man die 
Vorderräder rückwärts, und die Hinter¬ 
räder vorwärts drehte; im Meininger 
Oberland schnitzte man zu Fastnacht 
die Ackerpflugkeile, tauchte sie in das 
Fett und schlug sie später in den Pflug; 
das half dem Wachstum und Gedeihen 
der Saat *’). Man schmiert auch Garben¬ 
bänder und den Wagen mit Fett**), 
dieses ist heilkräftig**). Die drei ersten 
Küchel steckt man in die erste Garbe, dann 
werden keine Mäuse in den Garbenbam 
kommen**). Allgemein ist die 2 ^it um 
Fastnacht die Zeit der Pf. und Küchel: 
In Schlesien (Pfanken) *^), in der Mark •*), 
im Voigtland ••), in Braunschweig (Prille- 
ken) •*), im Saarland (Nonnenbretcher) •*), 
in Vorarlberg (Käsküchel, Ohrli) •*), Bay¬ 
ern”), Baden**), Württemberg**), in Eng¬ 
land und Schotti^d '**), in der Schweiz . 
In Tirol heißt der erste Fastensonntag 
(Herrenfastnacht oder Holepfannsonntag) 
Küchelsonntag ^**). Vgl, den Küchelsonn¬ 
tag ’**) und die Küch^astnacht ^**) im El¬ 
saß, den schmutzigen (fetten) I^nners- 
tag ’**), Küchelsamstag in derSchweiz ^**); 
in Württemberg heißen Fastnacht, Palm¬ 
und Weißer-Sonntag Küchelsonntag ^”). 
Pf. sind die Gegenleistung der Mädchen 
dafür, daß der Bursche beim Spinnen die 
Kunkel gehalten bat ^**). In England ist 
der Fastnachtsdienstag der pancakeday, 
am Morgen wird diePf.glocke geläutet ^**). 
Über die altfranzösischen dreieckigen PI 
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siehe Brujrerinus’^*). In Ilsenbuig am 
Harz bäckt man zum Fastenabend Kü¬ 
chel in dreieckiger Gestalt; in der Nähe 
von Wallhausen sind die Küchel vier¬ 
eckig und heißen Kröppeln. In Groch¬ 
witz bei Torgau nennt man ähnliche 
Küchel Eiserküchel, weil sie mit einer 
eisernen Form gebacken werden; man 
sagt, mit dem Eisen stoße man dem 
Maulwurf die Schnauze ab, dann stoße 
er nicht so gewaltig den Boden auf^’^). 
Sehr verbreitet war das Kuchenheischen 
(vgl. das Küchelstehlen in Tirol) ^*), so 
der Gesellenzug in Saulgau ^); im El¬ 
saß ist dieses Küchelsammeln mit be¬ 
stimmten Liedern verbunden ^**), auch 
im Flämischen ^•). Nach einer sehr kräf¬ 
tigen Andeutung bei Geiler von Kaisers¬ 
berg (1510) ging es beim Küchelholen 
nicht immer ganz einwandfrei zu: 
daher wurde diese Sitte durch Verbote 
abgeschafft 2”). In Fulgenstadt bekam 
noch 1833 jedes Kind bis 14 Jahre das 
obligate Küchel vom Pfarrer 22a). Über 
eine Pf.-Spende bei einer Prozession in der 
Eifel -siebe Rochholz 2^*). In der Schweiz 
durften die Dorfhirten an der alten Fast¬ 
nacht (am Orli- oder Küchelsnnntig) nach 
Belieben in die Bauernhäuser gehen und 
Küchli verlangen^**). Als gutes Omen faßte 
der Vater des Pfarrers Josua Maler zu Wy- 
tikon die originelle Küchlispendeauf 2«). 
In Zehmitz (Kreis Köthen) bekamen am 
Fastnacbtsnacbmittag die Drescher bei 
ihrem Umzug mit geschmückten Dresch¬ 
flegeln Pf. 2**). Nach Schirmunski besteht 
auch bei den deutschen Kolonisten in 
der Ukraine das Festessen an Fastnacht 
aus Kuchen und Krapfen 2*8*). 

**) Fastnacht 32 ff, 41. 47. 62. 63 ff. 78. 88. 
•*) Alpenborf Tirol 191 Nr. 61. **•) Bir- 

Hnger Volkstümliches 2. 23 Nr. 49. **) Über 
den Nsanen sehr unwahracbeinlich Kuhn* 
Sebwart z 5x0. **) Weil Ssitr. 1,228: Simrock 
Mythologie 549. **) Fogel Pennsylvania 254 

Nr. 1321. **} Mein Heimatland 13, 29; Meyer 
1 . c. 202. ••) Kapff Festg. 12. Witaschei 
Thüringen 2, 289 ff. **] Eberhardt Land- 

Wirtschaft 6. **] Bohnenberger 24. **) Eber* 
hardt 6: vgl. Rocbhola GaugdtHnnen 188. 

Drechsler i, 54 ff. **) KuhQ*Schwartz 
370Nr. 5.**) Kehler Voigiland 170. •*) Aadree 
Braunsekweig 330. **] N. YoxSaarländ, Vh. 4x0. 
**) Voobon BeiirSge 2t. **) Bavaria 4b, 355. 
••) Meyer 1 . c. 33. 77. 210. 213. 216. ••) Bir* 


linger Vedksth. 2, 24 ff. 5z ff. 68 ff. 213; ders. 
Schwaben 2, 38 ff. ^**) Kuhn-Schwartz 510. 
1«) Schweizld. 3, 139ff.; SAVk. 1917, 78. 
^**} Hörmann 1 . c. 28. ^**} AJsatia 185z, x^ff.; 
ZfVk. 3, 351. Hofier Fastenget^ke 88. 

Rochholz Glaube 2, 49. ’**} Scbweizld. 3, 
X39. Fischer Wh 4, 8x7. *••) Schweizld. 
3, X39; Hermann 1 . e. 26, ^**) Reinsberg 

Jahr Hefler l.c. 62. ^^*) Job. Bruyerinus 
Campegins (Lugduni 15^) de re ctbaria Ib. 
6. cap. 7: de plocenlis, 421 ff,; bei HOfler 1 . c. 
47. Kuhxx*Schwartz 370, 5; Rochholz 
GaugöUinnen 188; Jahn 1 . c. zi8. Hör* 
mann 1 . c. 28. Birlinger Volkstk. a. 24 
Nr. 51; vgl. 32 Nr. 68, ***) Erk-BOhme 

2, 128; Hefler I. c. 75 ff. bei HOfler 1 . c. 
62. So ein ErlaB der Adelberger Abtei bei 
Birlinger Volkstk. 455 u. 53 A. 2: vgl. Schweiz* 
Id. 3, 140 (Fastna^tskuchen als Spende der 
Pfarrer): ebenso eine markgrfl8ich*eber8tei- 
nische Verordnung: dere. Schwaben a, 38. 

Birlinger Schwaben 2, 39. l^aturmythen 
22. ^**) Schweizld. 3. 139. ln Stuttgart holten 
noch 1620 die Handwerker und Weing&rtner bei 
den Kunden die Kuchen: Birlinger 
2,38; Fischer Wb. 4.809. HOfler l.c. 79; 
in den KlOsteni bildeten die Fastnachtkuchen 
einen wichtigen Teil der Festspeise (vgl. Kipf, 
Krapfen. Brezel): Birlinger Schwaben 2, 38 ff. 
»**) ZfVk. 0 . 436. »«•) V. Sebirmunskt 

Ukraine (Chukow 1928] 131. 

9. Pf. und Küchel an den übrigen 
Jahresfesten: In Großaitingen brannte 
jeder an Lichtmeß sein Licht; die Buben 
setzten ihre Ehre drein, das ihrige bren¬ 
nend nach Hause zu bringen; wem das 
gelang, bei dem hieß es: Dem muß man 
Kuchen backen^**). Über das „Ein¬ 
bachen'' und ,,Ausbachen'' der Dienst¬ 
boten mit Kuchen (Haubenkuchen) aus¬ 
führlich Höfler ’**). In Unteralpfen 
(Waldshut) heißt es: Küchlet man am 
Gründonnerstag (Hohdunstig), so hat 
man das ganze Jahr hindurch An¬ 
ken In der Wetterau gibt es am 
Gründonnerstag grüne Pf. (mit Schnitt¬ 
lauch) ***•). In Langenei an der Lenne 
backt man am Ostertag Pf., füllt die 
Eierschalen mit Weihwasser und gräbt 
sie ins Feld; dann trifft das Getreide kein 
Wetterschaden’**). In der Gegend von 
Werdohl heißt der erste Sonntag nach 
Ostern der Pf .sonntag; an diesem sammeln 
die Kinder unter Absingen von Liedern 
Eier’***). Nach einem uralten Herkom¬ 
men backt man in lUcreichen imd Um¬ 
gebung am weißen Sonntag Käs- und ver¬ 
zogene Kuchen; wer das unterläßt, den 
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trifft im folgenden Jahre Blitz, Hagel und 
Brandt”). Im Ehinger Bezirk müssen die 
Mädchen am Weißen Sonntag Nachmittag 
Küchlein backen und sie ihren Kerlen 
als Liebeszeichen geben “•). An manchen 
Orten in Westfalen werden am Pfingstfest 
abends Pf.gebacken’*®“). Zu Johanni backt 
man die Johanniskuchen, in Schwaben 
Hulastreible genannt; in der Schweiz »*»•>) 
geküchelte Maien: Die Holderblüte (der 
HoUerbaum heilt alle Krankheiten“*®)) 
wird in Teig getaucht und in Fett ge¬ 
backen **•). Oft backt man RoUerbsen 
hinein, nach Rochholz ^•••) sollen diese 
den rollendenDonnerdarstellen (?). Am 
Lechrain ^***) dürfen die Holleküchel 
am Johannistag in keinem Hause fehlen; 
das gäbe für die Ehehalten Grund für 
die gröbsten Ärgernisse. In Oberbay- 
em •**) muß man neunerlei Kuchen oder 
Nudeln (s. Nudeln) essen (vgl. die neun 
Kräuter). Am heiligen Abend werden 
Krapfen imd Küchel gebacken; im Ziller¬ 
tal hilft das Schmalz, das vom Backen 
übrig ist, gegen Verhexung “‘^). In West¬ 
böhmen dürfen am heiligen Abend die Pf. 
nicht fehlen (Elbc^ener Land imd Ludit- 
zer Bezirk) ‘**). In Holstein gehören die 
„Ochsenaugen" zum ..Vullbuuksa- 
bend" ***•). In Melenik in Mazedonien 
verbrennt man die bösen Geister an 
Neujahr: Man backt Pf. in heißem Fett 
und jagt sie in der Pfanne herum; während 
die Frau backt, vermummt sich der Haus¬ 
herr in einem Pelz als böser Geist und 
tanzt vor dem Tor, indem er die Frau 
zum Tanze einlädt ^’*). In Lübbenow 
in der Uckermark backt man an Neujahr 
„Pelz", eine Art große Pf., dasselbe Ge¬ 
bäck erhalten die Arbeiter bei der Ern¬ 
te***). Am Martinstag kennt man 
die Sitte des Kuchenstehlens der Kin¬ 
der***). Während der Messe am Fest 
der Reinigung (purificatio) bereitete 
man früher in Frankreich Pf. aus Mehl, 
Eiern und Wasser: wenn man von diesen 
Kuchen im Haus hatte, glaubte man, 
das ganze Jahr Geld im Haus zu haben***). 
In Umhausen in Tirol wurden bis zum 
Jahre 1610 am Freitag Blutkuchen ge¬ 
backen, bis ein Kurat diesen Brauch ab¬ 
schaffte *••). Im Allgäu spielten früher 


die Küchel an der Kerbe eine große 
Rolle ***). In Schwaben backt man um 
Beuren an der Sau-AUerweltskirchweih 
„Schneeballen" “»). 

Pf. und Küchel bei Werbung und 
Hochzeit; Wird in Oldenburg der junge 
Mann mit Pf. bewirtet, so ist er als 
Hausfreund angenommen***); aber im 
Kreise Iserlohn in Westfalen bedeutet 
ein Pf. eine Absage *•*). Über Kuchen 
bei der Hochzeit s. Höfler***). 

*•*) Birlinger 1 . c. a. 29. *•*) ZfVk. 15, 320. 
*•*) Meyer I. c. 501; Höfler8, vgl. 39 ff. 
IS*«) y/oli i, 228; Höfler OsUm 9 . 

1 ^) Jahn 1 . c. 79: Kuhn Westfalen 2. 247 
Nr. 420; vgl. Kuhn-Schwart2 445 Nr. 355. 

Kuhn Wgstfalsn a» 148 Nr. 421. Bir- 
linger Schwaben 2. 63; Höfler Fastnacht 79. 

Dcrs. 1 . c. 2. 62, vgl. 38. ‘•••) Kuhn 1 . c. 
2, X69 Nr. 477. Schweizld. 3. 1444: 4. 

264. Höfler Valhsmeduinischa Boianik 

28. *••) ZföVk. 1910, 92. *•••) ZfdKoltur* 

gesch. z (1872), 161. Leoprcchting 

Lschrain 184. ZföVk. 1910, 9a ff. 95. 
Zingerle 1 . c. 189 Nr. 1564; vgl. z88 Nr. Z549. 

John WesibShmen 17. Reinsberg 

395. *“) Fraser 9 ( 6 )* 320« Kuhn- 
Schwarte 406 Nr. 141. ARw. 10, 15Ö. 

Liebrecht237 Nr. aax. Hcyl 
Tirol 766 Nr. 72. Reiser AUgäu 2, 167. 

Birlinger VolhM. 2, 163 Nr. 161. 
Strackerjan 2. 190. Sartori Westfalen 
85. »«) Hochseit 33. 

10. Pf. und Küchel als Heilmittel: 
In Schlesien Weht man vor Johannis 
vom Hollunder eine Blütentraube ab, 
bäckt diese in einem Pf. und ißt diesen 
beim Johannisfeuer; das schützt gegen 
Zahnweh Über Holderküchlein als 
Heilkuchen s. Rochholz In West¬ 
falen backt man am Gründonnerstag in 
Pf. Grünzeug Über diese Grün¬ 
donnerstagsgerichte und Kuchen s. Höf¬ 
ler und Mannhardt Der Elsässer 
kennt als Gründonnerstagsgebäck die 
Sängnesselküchli 

11. Über eine Art Schadenzauber mit 
einem Pf. berichtet eine Oldenburger 
Geschichte: Eine als Hexe verschrieene 
Frau gibt einem Knecht einen Pf., der 
voll von Würmern ist 

lU) John 1 . c. 44. RochhoU Giauöe 

2, 128; vgl. Leoprechting l. c. 184: ZföVk. 
16. 92. **•) Sartori 1 . c. 152. ***) Ostern 6 ff. 
**•) Getm. Myth. loi ff. Höfler Ostern 

8; ZföVk. 16, 92 ff; Martin-Lienhart Wb. 
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X, 423: Höfler VclhsmedU. Botanih 77. 
Strackerjan 1, 379, g. Eckstein. 

Pfarrer. 

Pf. (evangelisch auch Pastor) ist ein 
zur geistlichen Versorgung der Pfarre 
angestellter Geistlicher, dem sein Amt 
nach der katholischen Lehre eines be¬ 
sonderen und geweihten P.tums (s. Prie¬ 
ster) vom Bischof, nach evangelischer 
Auffassung von einem nur allgemeinen 
Priestertum durch Wahl unter Mitwirkung 
der Kirchengemeinde übertragen ist ^). 
Daher fällt der auf den katholischen Pf. 
bezügliche Aberglaube nahezu ganz mit 
dem des Priesters zusammen (s. Priester). 
Zu beachten ist ferner für katholische 
Gebiete der Sprachgebrauch Pf. » Prie¬ 
ster und Geistlicher; es fallen daher aber¬ 
gläubische Anschauungen öfters nicht 
unter Pf. sondern unter Priester. In 
Betracht käme nur der sich an das Amt 
anschließende Aberglaube; dag^en muß 
für den evai^elischen Pf. der gesamte 
Aberglaube hier zur Behandlung kommen, 
soweit er nicht unter Geistlicher im allge¬ 
meinen fällt (s. Geistlicher). Auf ihn be¬ 
zieht sich das Folgende, soweit nicht ein 
Vermerk auf den katholischen Pf. hin¬ 
weist. Vollständigkeit der Literatur ist 
weder erreichbar noch notwendig. 

Als abergläubische Anschauungen über 
den evangelischen Geistlichen — und 
nur um diese Betätigiongsfoim des Aber¬ 
glaubens handelt es sich — können 
nur solche angesehen werden, die im Prote¬ 
stantismus entweder aus vorreforroatori- 
scher Zeit erhalten geblieben sind, wie 
die von einer ihm aus dem besonderen 
Priestertum zugeschriebenen, bzw. aus 
dem Verlust einer solchen minderen 
Macht über die Geister. 

RGG. 4. (424ff.; MschlesVk. 30, 90ff. 
(Der katholische Geistliche im Volksglau¬ 
ben). Das Wesentliche dieser Arbeit fäUt 
unter Priester. 

I. Der Pf. im Besitz geheimer 
Kräfte. Ihm wird ebenso wie dem Priester 
eine höhere Macht als den übrigen evange¬ 
lischen Gläubigen zugeschrieben, die sich 
in verschiedener Weise äußert, obwohl 
er für sein Amt weder besonders ge¬ 
weiht wurde noch ihm ein höheres Wissen 
von Gott, sondern nur eine gründlichere 


Kenntnis des Evangeliums zugeschrie¬ 
ben wird, als den übrigen Angehörigen 
der Kirchengemeinde *). Es kann sich da¬ 
bei um ein Relikt aus vorreformatori- 
scher Zeit handeln — es muß über jeden 
Einzeliall, wo sich an den Pf. eine solche 
Macht Vorstellung knüpft, in einer ge¬ 
schichtlichen Untersuchung entschieden 
werden, — doch viel eher um das Zutage¬ 
treten jener primitiv religiösen Vorstel¬ 
lung, die für das Wesen des Priesters eine 
höhere Macht postuliert und diese auch 
für den evangelischen Geistlichen bean¬ 
sprucht. So wie sie nur vereinzelten 
JMestem zugeschrieben wird, so glaubt 
man auch nur wenige Pf. mit ihr atisge- 
stattet. 

•) Rgg. 2, 354; Pauly-Wissowa ix, 2, 
2125 ff. 

a) Da ihm eine Weihe fehlt (über seine 
Ordination s. Geistlicher), erkennt man 
in der Bibel, deren Auslegung die zen¬ 
trale Stellung in seinem Amt einnimmt, 
und in dem Gesangbuch, die Quelle, aus 
der sein Wissen und seine Macht stammt, 
die er braucht. Bei der Bannung des Teu¬ 
fels verbringt er die Nacht mit Bibel¬ 
lesen (s. I, iziiff.). Hingewiesen sei 
darauf, daß der Exorzismus, bzw. die 
Anerkennung von Dämonen und Hexen, 
zumindestens früher, nicht konsequent 
behandelt wurde. Entwickelt sich die 
Bibel zu einem Zauberbuch, so kommt er 
selbst in den Ruf der Zauberei, wird zum 
Schwarzkünstler’], zu einem Vertreter 
der schwarzen Magie. 

*) Strackerjan 2, 5. 

b) In weiterer Folge glaubt man, er 
gewinne seine Macht durch Lesen in 
Büchern, die nicht in die Bibel aufge¬ 
nommen sind; er dürfe in diesen drei¬ 
mal lesen ’). In seinen Büchern regiere 
während seiner Abwesenheit vom Hauser 
der Teufel ’). Er benützt zum Exorzis¬ 
mus das Zauberbueb ’). 

Höhn Volksheilkunde i, 79. *) Stracker¬ 
jan t, 245 Nr. 192. *) Haupt Lausiii x. 

X89 Nr. 223. 

c) Daher steht er mit dem Teufel im 
Bunde (s. Teufel). Damit erklärt man 
sich seinen Erfolg bei der Bannung, z. B. 
bet der SteUigmachung von gestohlenem 
Gut *). Er wird mit dem Teufel auch 
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außerhalb des Exorzismus in Verbindung 
gebracht, so wird er in einer Rauferei 
mit ihm überwunden und in einen Teich 
geworfen (Erklärung des Namens Teufels* 
bronn), doch in einer Art kollegialen 
Mitleides gerettet *). 

’) ZfVk. 3, 385. •) Kuhn W^sifoUn i, 250 
Nr. 286. 

d) Besonders fromme Pf. können von der 
Gabe des zweiten Gesichtes befreien *). 

*) Boette 88. 

e) Es werden auch ihm wunderbare | 
Heilkräfte zugeschrieben. Man wird hier 
nicht auf eine Übertragung aus dem katho¬ 
lischen Priestertum schließen dürfen, son¬ 
dern es handelt sich um die primitive 
Vorstellung von der Heilkraft des Prie¬ 
sters; sie sind auch vielbesuchte Volks¬ 
heilkünstler; sie haben den ,,scharfen 
Blick'* und heilen damit 

*•) Strackerjan 2, 7 Nr. 283. 

f) Er hat auch mantische Kraft. 
Einem Bauer berichtete einer, was sein 
Bruder im Augenblick ihres Gespräches 
in Amerika machte. Er hatte sich ein 
wenig in seine Kammer entfernt ^). 

Höhn VolXskeilkunde 1, 79 ff. 

2. Todesanzeichen. 

a) für den Pf.: In den Sagen sind es die¬ 
selben Anzeichen wie für andere Men¬ 
schen, so das Erscheinen einer weißen 
Frau oder das Erlöschen der Altar¬ 
kerzen “). 

Z4dNr. 199. Drechsler 

2, 122 ff. 

b) für die Kirchengemeinde: An der 
Kirche Vorübergehende vernehmen die 
Stimme des Pf.s, obwohl er in der Woh¬ 
nung ist ^*). In der Kirche poltert es, 
als fiele alles zusammen; die Uhr schlägt 
unrichtig; die Glocke läutet von selbst 
(kath.) 

Strackerjan 1, 141; Eisei Sagin 246 
Nr. 6x2. Me ich e Sagen 121 Nr. 136. 

3. Pf. nach dem Tode. 

Wie jeder Benif spukt auch der Pf. ^•) 

an den Stätten seiner Wirksamkeit, in 
der Kirche am Altar und auf der Kanzel. 
Er zeigt sich während der Kinderlehre; 
darin sieht die Gemeinde seine besondere 
Anhänglichkeit Er wandelt im Chor¬ 
rock mit dem Kirchenbuch auf das Pfarr¬ 
haus zu Er erscheint ohne Kopf^*) 
dem Nachfolger, wenn dieser zum ersten 
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Mal die Kirche betritt, um das Abend¬ 
mahl zu spenden *®). Er muß bis zur Er¬ 
lösung auf einem Baumstumpf sitzen, 
weil er das Himmelstor verschlossen fand”). 
Pf., die im Leben verfeindet waren, prü¬ 
geln sich nach dem Tode allnächtlich 
weiter”). Das Gespenst des Pf.s wird 
vertragen und gebannt”). 

Mülleohoff Sagen 196. Bo hoc o- 
berger 7. 8. *•) Ebd. 8. *•) Witzschcl 

Thüringen 2,12, ^)Wuttke47Z §774:K6hler 
Vcigtland 312; Mülleaboff Sagen 174 Nr 237. 
**) ^Vittschel Thüringen 1, t20 Nr. 116. 

4. Einzelnes. 

Ein ungerechter geiziger Pf. (kath.) 
wird mit Hilfe einer Nixe bestraf ”); 
Pf. als Kinderschreck in der Drohung im 
Saalfeldischen: sitze still, sonst kommt 
der Pf. und steckt dich in den glaumigen 
Topf”). Die Tochter eines Pf.s heiraten 
bringt Unglück (südslav. Volksglau¬ 
ben) ”) (s. Priestererbschaft). 

Pf.puls. Nach dem Sprachgebrauch 
der Siebenbürgersachsen ist dies ein 
kurzes Geläute mit einer Glocke zur Ver¬ 
sammlung vor der Kirche, worauf sich der 
Geistliche und Lehrer zum Leichenhaus 
begeben ”). 

Klingen (leisen Ton geben) die Glocken 
von selbst, hat der Pf. eine Sünde be¬ 
gangen (kath.) ”). 

Gräber Kdrnicn 7 Nr. 7. ”) Gritnm 

Myik. 3. 431 Kr. 37t. *^) Krauß Sitie u. Brauch 
311. ”] Hovorkaa. Kroofeldz, 89. ”) ZfOVlu 
33, 14. Jungwirth. 

Pfau ist orientalisch-indischer Herkunft, 
ward wohl unter dem Einfluß des phö- 
nikisch-syrischen Kults auf Samos im 
Tempel der Hera (Juno) gehegt — sein 
Rad war ein Bild des gestirnten Firma¬ 
ments *) xmd ist über Italien zu den Ger¬ 
manen gekommen: ahd. phAwo aus lat, 
p&vo (um das 6. Jh. übernommen). 
In der christlichen Kirche wurde er zum 
Sinnbild der Unsterblichkeit, vielleicht 
deshalb, weil man glaubte, daß sich sein 
Fleisch ein ganzes Jahr lang frisch er¬ 
halte (Augustinus in seinem Buch vom 
Staate Gottes); als ein solches Symbol 
ist der Pfau sehr häufig auf byzantinikdien> 
ravennatischen und langot^dischen Re¬ 
liefs •). Dem Auge der Pf.enfeder 
wird magische Kraft zugeschrieben. Mit 
dem Glauben an den bösen Blick hängt 
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es zusammen, wenn man Pf.en- 
federn als Zimmerschmuck und im 
Theater vermeidet: sie bringen Unglück 
und ehelichen Zwist ins Haus, ferner 
ziehen sie den Blitz an*). Anderseits 
wird die Dämonen abwehrende Kraft 
des Pf.enfederspi^els im Heilzaubet 
ausgiebig verwertet. Perser und Türken 
tragen Pf.enfedcm in der Stimbinde. 
wenn sie von Pocken oder Masern befallen 
werden, in Italien hängt man den Kindern 
Malachit {j>ieira dtl pavoru)^ dessen Strei¬ 
fen an die Augen der Pf.nfedem erinnern, 
um den Hals *). In Deutschland trägt man 
gegen angezauberte Melancholie eine in 
ein seidenes rotes Flecklein genähte Hasel¬ 
nuß um den Hals, in deren Höhlung man 
einen Pf.enfedcrspiegel und etwas Queck¬ 
silber getan hat *). Damit das Kind leicht 
zahne, legt man ihmPf.enfedem ins Bett*). 
Das Einnehmen eines fein zerschnittenen 
Pf.enfederspiegels hilft gegen Bräune’). 
Zu Asche verbrannt und mit Lindenblüten¬ 
wasser getrunken, befördert er den Stuhl¬ 
gang bei Kindern®). Pf.enfedem, in 
Bier gekocht, gibt man Frauen ein, die 
an bösen Brüsten leiden®). Der Rauch 
verbrannter Federn wirkt Nerven belebend 
und hiUt gegen Seitenstechen, Augentriefen 
und „für den Fluß Haimligkeit" 
Bemerkenswert ist der Glaube, daß der 
Hirsch nicht aus einem Kreise heraus¬ 
trete, der mit einer angezfindeten Pf.en- 
feder gezogen wird“). Die Galle des 
Vogels wird gegen Augenleiden verwen¬ 
det“), das Schmalz mit Rautensaft 
und Honig ,,benimpt das Darmgicht, 
so von kalter feüchte kommen*' “). der 
Kot hilft gegen Epilepsie “) und Fuß¬ 
leiden sowie Zittern aer Glieder oder des 
ganzen Körpers ’®). Gegen Schwindel ge¬ 
nieße man das Pulver vom Fleisch 
des Pf.s oder dessen Gehirn“). —Das 
Schreien des Pf.s kündigt Regen an “). 
Schon nach Theophrastus deutet es auf 
Regen, wenn die H.en in der Nacht oft 
schreien, ebenso wenn sie höher als sonst 
auf den Bäumen sitzen “). —Das Schreien 
des Pf.s zu außergewöhnlicher Zeit ist nach 
deutschemVolk^lauben todverkündend^*). 
— Schließlich sei bemerkt, daß der Ko¬ 
met auch als Pfauensebwanz bezeich¬ 
net wird”). 

iabli. AbergUob* VI 


Eine mohammedanische Sage berichtet, 
daß der Pf. seine liebliche Stimme erst 
verlor, als er zugleich mit der Schlange 
und dem ersten Menschenpaar aus dem 
Paradies vertrieben wurde **). 

*) Keller Antike TietweÜ 2, 148. Schrä¬ 
der ReaUex. 61S; Hoops Reaitex. 3, 408; 
Hofier Organotherapie 221; Megenberg 
Bttch der Satur 176f. Grohmann 78; 
Wuttke § 156. § 447; Basel, mOndl. *) 
Seligmann Blich 2, 30 f. *) Urquell NF. t 
(1897), 188; JOblmg Tiere 226. Wuttke 
§602. ’) JfihUng225f. •)ZföVk. 13 (1907). X39. 
•) J 0 bling 225. Jühling223. Megcn- 
berg Duck der Satur 106. Höf 1 er Organe* 
therapie 222. Jühliog 223. Jühli&g 
225; Höf 1 er Organotherapie 133; Hovorka- 
Kronfeld 2, 221. “] Ebd. 2, 204. Ebd. 2, 
197, “] Drechsler 2, 227: Pollinger Lands* 
kui 167; Fogel Pennsylvania 224 Nr. 1236. 
«) Hopf Tierorahä i68, !•) Ebd. 168. 

Grimm Myth. 2, 602: Alemannia 10 (1882), 
49. Knortz Vögel 273!. Schneeweis. 

Pfaueofisch, Meerjunker (Julis pavo) 
hat seinen Namen von den schillernden 
Farben. Im Altertum wurde er volks¬ 
medizinisch verwendet: ,,Auß der fisch- 
linen wirdt insonderheit ein brfiyen ge¬ 
sotten als Dioscorides lert, die st ul zu 
bewegen ... Kyranides schreybt, daß 
dise fischle in der sp>eyß genossen, sÖllcnd 
die fallend sucht vertreyben" *). 

Gesner Fischbuch 2563. 14b. 

Hoffm ann-Kray er. 

Pfeffer (Pip^ nignim). i. Der P. 
stammt von einem Klctterstrauch, der 
an der Malabarküste einheimisch ist, jetzt 
aber im ganzen indisch-malayischen Ge¬ 
biet (und im tropischen Amerika) an¬ 
gebaut wird. In Deutschland wxirde der 
P. in den ersten nachchristlichen Jh.en 
durch die Römer bekannt *). 

Hoops Reailextkon 3, 406 f. 

2. In der Volksmedizin gilt der P. 
als Aphrodisiacum. Daher wohl der 
Spruch: »»Der P. hilft dem Mann axifs 
Pferd, der Frau imter die Erd'" (in de 
Schweiz: ,,ins Grab")®), vgl. Petersilie. 
Der zweite Teil dieses Spruches geht wohl 
darauf, daß man den P. als Abortiv- bzw. 
antikonzeptionelles Mittel ansah ®). Wenn 
man moigens nüchtern neun P.kömer ißt, 
kann man den Ausbruch der Katamemen 
auf einige Tage verz^em*). Auf dem 
Grundsatz „Similia similibus" beruht 
wohl die Vorschrift, gegen kaltes Fieber 
und Seitenstechen P. mit Essig einzu- 
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nehmen*). Ist der Tote an einer an¬ 
steckenden Krankheit gestorben, so glaubt 
sich die Leichenfrau dadurch zu schützen, 
daß sie einige P.kömer in den Hund 
nimmt *). Jedes beim Mahlen des P.s 
verloren gehende P.kom stellt einen 
verlorengcgangenen Blut stropfen ’) dar. 
Wird P. und Kümmel im Schlage einge- 
weicht, ehe die Tauben ausfli^en, so 
kommen sie wieder •), s. Anis {1, 44S). 

») Drechsler SckUsien a. ait; SAVk. 8, 
147. *) Dioskurldea Mat. nud. 2,159; Megen^ 
berg Buch der Natur ed. F. Pfeiffer 374; 
Jühling Tiers 278. *) Lammert 148. *] HOho 
Vdksheilhunäs 2. 253. *) Audree Braunschweig 
315 « ZfVk, 24, X99f.: 18. 358. ’) Königsberg: 
Urquell 3, 231. *) Drechsler Sehiesien 2, 95. 


3. Mengt ein Kind P. und Salz, so be¬ 
kommt es Schläge *). 

*) John Ersgsbirgs 29; vgl. auch Pol Hoger 
Lai^hui 167. Marzell. 


Pfefferkuchen» vgl. Lebzelten. 

1. Schon in einer Münchener Ve^- 
handschrüt heißt es: liba: pfehorzeltun ^). 
Nach einem Bäckerstatut aus Münster 
(15. Jh.) gehört zu einer Bekede Kuchen: 
I Faß Honig, 4 Pfund Pfeffer ... .*). 

*] Schmelier IVb. 1, 306ff.; Maonbardt 
2, 266 A. I. *) Jostes Westfälisches Trachten¬ 
buch 70. 

2. Als Festgebäck: a) In Thüringen 
verteilt die Braut zur Mitternacht vor 
dem Zubettgehen den Pf. an die Hoch¬ 
zeitsgäste *). In Mittelfranken sind die 
Pf. ein lokales Ostergebäck*). In der 
Niederlausitz holen sich am Ostermontag 
die Kinder von ihren Paten die Dingeier, 
dazu bekommen sie eine Semmel, einen 
großen Pf. und drei Brezeln *). Wenn 
die Kinder in den Niederlanden zum 
ersten Male beichteten, schenkte ihnen 
der Pfarrer Pf.*). In Ravensburg erhielten 
die Kinder alljährlich zur Sommerszeit im 
Spital einen Pf.; den Beamten xmd Er¬ 
wachsenen schickte man ihn nach Hause; 
dieser Pf. war ein kleines rundes Roggen- 
laibchen^). Bei den Südslaven spielten 
die Pf. eine große Rolle in Herzform, in 
Form von Wickelkindem als Liebesge- 
schenke, und in Form von Pferden •). 

*) Reiosberg-DQriogsfeld Hochseilsbueh 
(L. 1871) 259: Höfier Hcchseit 32. *) Höf- 
ler Oitem 51. •) Kloster 7. 925 ff.; Höfier 

Ostern 60; Lippert Christentum 604. *] Aus- 
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laad 2874. 522. *} Birlinger Schwaben 2, 25 ff. 
*) Ai2throp^^>teia 10. 6x. 

3. Die Tf. sind vor allem ein Weib- 
nachtsgebäck: In Eisenach hat man 
früher Pfeffersebeiben gebacken, auf denen 
Frau Holle mit dem Spinnrad abgebildet 
war *). In Schlesien bringt die Hausfrau 
am Weihnachtsabend dem Vieh das beste 
Futter und Brot und Pf. und verkündet 
ihm den heiligen Abend ^*) (vgl. Ge- 
bildbrote). Vor allem in Bayern und Öster¬ 
reich ^) (Mittel- und Süddeutschland) 
verbreitet ist das Pfeffern^) (siehe 
Lebkuchen). Im Papistenbuch lesen wir 
(16. Jh.): Den sechsten Tag dar nach 
an der unschuldigen Kindlein Tag (28.12.) 
gehen die jungen Gesellen herumb mit 
einer Ruten, schlagen die Junckfrawen 
um den Lebkuchen und dis nennen etliche 
den Pfeffert^ ^). Schade beschreibt 
den Brauch in den thüringischen Wald¬ 
orten : Die Kinder schwärmen umher und 
schlagen die Vorübergehenden mit Birken- 
reisem oder Tannenzweigen auf die Beine. 
Im Voigtland und im Erzgebirge schlagen 
die Burschen die Mädchen, meist wenn 
sie noch im Bett liegen, am zweiten 
Weihnachtstag mit Birken- oder Wachol¬ 
derruten und singen dazu ^*): 

Frische Grün, hübsch and fein, 

Pfefferkuchen ond Branntwein. 

Beim Pfeffertag in Hößlinswart schlagen 
die Buben die Erwachsenen mit Wa^- 
oldemiten auf den Hintern und sagen: 
Ist der Pfeffer gut oder stinkt er **) ? 
,,Pfeffern, so heisst die uralte Sitte, nach 
der Kinder, früher wol auch Alte im Dorfe 
herumgingen und an St. Johannes des 
£v. Tag oder am Kindleinstag (üe 
Leute mit einer Wacboldexrute bestrichen 
und sprachen*' *•): 

Pfeffer, Nussa. KüechJen rouss 

Oder i laB da Marder ind Hflhnertiaus. 

Im Schaumburgischen heißt diese Sitte 
„Duttein" *’). Diese oft sehr rohe Sitte 
verbot eine Polizeiverordnung der Herr¬ 
schaft Lauenstein (1599), aus der hervor¬ 
geht, daß man bei diesem Brauch die 
Mägde und Weiber entblößte“). Mann¬ 
hardt bringt die getffäuchüchsten Verse “). 
An die jungen Frauen wendet sich der 
deutliche Vers: 
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Ich pfeffere eure junge Frau. 

Ich weiB. sie hat das Pfeffern gern. 

Ich pfeffere sie aus Herzensgrund. 

Gott halt die junge Frau gesund 

Daß diese Sitte von den deutschen Kolo¬ 
nisten nach Rußland gebracht wurde, be¬ 
stätigt uns Schinnunski *•). 

In Niederland ziehen am Tage der 
Unschuldigen Kindlein die Kinder herum 
xmd rufen: Väterchen und Mütterchen, 
habt ihr nichts zu geben ? Dann bekom¬ 
men sic Pf. 

*] Witzschel Thüringen 2, 273 Kr. 14. 

Drechsler 1. 35; Höfier Weihnachten 75. 

Simrock Myth. 549. Mannhardt l, 
264^^7; Höfier WethnaclUen 75; Grimm 
DWb, 7, 2637ff.; Kietschel Weihnachten 106. 
19} Germania 27,80. 90; Mann bar dt 2.266A.; 
Höfier 1. c. “) O. Schade Ktopfan 5781. 
“) Stuttgarter neues Tageblatt vom 30. XII. 29 
Nr. 610 p« 9; Abendblatt vom 16. XII. Bir- 
Hnger Schwaben 2. 15; Ders. Votkeiimliches 
2, 22 Nr. 24; vgl. ZfVk. 1933. 237. *’) Lyn- 
cker Sagen 237 Nr. 320. ’*) Manohardt 
2. 267. ”) 1. c. 26öfl. ZfVk. 1933, 2370. 
“) Ukraine (1928]. Ausland 74. 5x1. 

4. Pf. im Liebeszauber: Der bei 
den Lausitzern noch sehr oft angewandte 
Liebeszauber wird u. a. durch eine 
Semmel oder einen Pf. bewerkstelligt. 
Ändert sich nach dem Genuß eines sol¬ 
chen Mittels das Wetter binnen 24 Stun¬ 
den, so wird die Person, die das genossen 
hat, unfehlbar wahnsinnig. Auch wirkt 
der Zauber nur auf einige Jahre; später 

stellt sich Haß ein **). 

Gander Lausxts 25 ff. Nr. 68. 

Eckstein. 

Peffermioze $. Minze 6, 381. 

pfeffern» Pfeffertag* 

I. Pfeffern heißt in mittel- und süd¬ 
deutschen G^enden das brauchmäßige 
Schlagen mit der glückbringenden 
Rute an bestimmten Tagen. Im Ko- 
burgischen und im Meiniger Oberland*) 
werden die Frauen und Mädchen von den 
Knaben am i. Weihnachtstage, die Manns¬ 
leute von den Mädchen am Neujahrstage 
mit Flieder-, Kirsebbaum- oder Linden¬ 
ästen gepfeffert, die durch Zimmerwänne 
zum Treiben get«*acbt worden sind*). 
In Schwaben, Bayern, Franken, Öster¬ 
reich ist einer der Tage vom 26.—28. De¬ 
zember, namentlich der letztere (Un¬ 
schuldige Kinder), Pfeffertag, Pfefferleins- 


tag*). In den sc^. heiligen Dörfern bei 
Ebern {Unterfranken) war der Dreikönigs¬ 
tag ein Pf. für die Dorfmädchen, die einen 
„rissen" Pfefferzelten geben mußten *). 
Von diesen Kuchen, die die Schla^nden 
zur Belohnung erhalten, rührt die Be¬ 
zeichnung her*). In Waldenburg ist der 
Aschermi ttwoch Pfeffert ag. Langschläfer 
werden mit Ruten aus dem Bett getrieben, 
„gepfeffert"«). 

1) MitteldBlfVk. 3 (1928), 90f. (hier heißt 
es auch Dengeln). *) Mannhardt i, 266. 
*) Ebd. 1. 267; Mitteil, baycr. Volksk. x (1895)* 
Nr. 4, zff.; Schade Klcpfan 570.; Birlinger 
A. Schwaben 2, 15; Kapff Fsstgebrduche 6f.; 
John Westböhmen 24: Sepp Religion 39ff-; 
Sartori Sitte 3, 46. 53. *) ZfVk. 24. 273. 

*) Mannhardt 2, 266 A. 1; Schade Klopfan 
58; HeasBl. 2. 100. Nach Birlinger A. Schwa¬ 
ben 2,13 Anm. ist pfeffern »einem einen 
Schlag. Peitschenhieb geben, einem eines hinein- 
oder hinanfpfeflem. •) Kapff Festgebr.ta. 

2. In einer Reihe fränkis^er Orte wird 
der Braut zum Abschied von den Mäd¬ 
chen der „Pfeffer" gesungen. Dies 
Pfefferlied hat seinen Namen von dem 
Hochzeitsgericht (aus Schweineblut und 
schwarzem Pfeffer), das den Sängern auf¬ 
getischt wurde’). Auch der Pfeffer¬ 
tag in Ravensburg, an dem aus einer 
Stiftung zweier Bürger vom J. 1433 den 
Hospitditen und Armen ,,ain Schüsse l i n 
voll Pfeffers mit einem Stuckh Flaisch 
darinn" verabreicht wurde, hat auf ähn¬ 
liche Weise seinen Namen erhalten •). 

’) OberdZfVk. i (1927), 2ofl.; Birlinger 
Volkst. 2, 389: vgl. 2,402; Höhn Hochseit i, 
13; Meyer Badm 242^. 313. *) OberdZfVk. 
2, 33. SaJtorl. 

Pfeife. 

Grimmelshausen erzählt *). daß nach 
dem Großen Kriege kein Bauernhaus 
ohne P. war und von zehn Tagelöhnern 
neun während der Arbeit rauchten. Seit 
der Zeit ist unter den verschiedenen Arten 


des Tabak- (s. d.)G€nusses das P.rauchra 
infolge seiner Handlichkeit und Billigkeit 
die volkstümlichste (s. rauchen). Die 
P.n erhalten ihren besonderen Platz im 
Hause und werden in die Ausrüstung 
des Familienfeier!^ einbezogen; bei 
Taufe imd Hochzeit putzt man sie mit 
farbigen Federkielen, und ohne Schmuck 
kieuzweis vors Fenster gestellt, zeigen 
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Die Abneigung der Frauen gegenüber 
dem P.nrauchen äußerte sich zunächst 
nicht nur in Enthaltsamkeit, sondern 
auch in Ablehnung der rauchenden Män- 
ner; „denn wenn jemand nach ihnen 
freyete, bedungen sie sich dieses expresse, 
daß man den Tobak müßte fahren lassen 
unter dem Vorwand, weil er eine bcschwer- 
licheAtbemhoIung oder Stanck machete“*). 
Um die Mitte des i 8 . Jh. jedoch ist nicht 
nur eine duldende Gewöhnung einge* 
treten, sondern die Frauen greifen selbst 
zur sog. , Jungfemp., so sich recht vor 
die Jungfern passet". Immerhin scheint 
es sich dabei nur um eine Modelaune zu 
handeln; gegen die Jahrhundertwende 
hin hat die oberschiebtige Frauenwelt das 
Rauchen aufgegeben, wenngleich cs sich 
bei Bäuerinnen und Marktweibern bis an 
die Schwelle unserer Zeit erhält So 
wird die P. zum Attribut des Mannes. 
Sie begleitet ihn bei der ersten Brautwer¬ 
bung. die er geradezu umschreibt durch 
eine Bitte um Feuer für den Tabak*), 
wird ihm am Fastnachtsabend, mit roter 
oder grüner Schnur geschmückt, von 
seiner liebsten überreicht •), ist bänder¬ 
geziert ein Ausstattungsstück der Bur¬ 
schen, wenn sie ihre Mädchen zum 
Hieling, einem kleinen Fest nach dem 
Aufgebot, abholen ^), wird vom Bräuti¬ 
gam den männlichen Verwandten der 
Braut zum Geschenk gemacht •) und ihm 
selbst am Hochzeitsabend beim Aufsetzen 
der Zipfelmütze übergeben •); den Vater 
aber freut es nicht selten, wenn sein 
Sohnchen vor dem sechsten Lebensjahr 
schon einige Züge aus einer brennenden 
Tabaksp. tun kann^*). 

Im übrigen geht die Heilwirkung 
des Rauchens (5. d.) und des Tabaks (s. d.) 
gelegentlich auf die P.ojauche und die 
P. selbst über. Wasser mit einem kleinen 
Löfiel voll ..Schlamm** aus der P. hilft 
getrunken gegen die Mutterplage ; 
gegen das kalte Fieber ist Schnaps gut. 
in den man den Suter aus der P. ge¬ 
mischt hat und bei Zahnschmerzen 
soll man mit P.ntabakssaft getränkte 
Watte in den Zahn stecken^*). Gegen 
die Ruin „nimm eine KöUische (Köl¬ 
nische?) Tabaksp., die schon viel ist ge- 
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braucht worden und stoß sie zu Pulver 
und nehme 3 Messerspitz voll ein.. 

Eine P. darf man nicht bei einem Licht 
anzünden ^). Die B^ründung für dies 
Verbot: daß man eine schmutzige Frau 
bekommen würde**), ist wahrscheinlich 
schon einer pädag<^isch6n Haltung ent¬ 
sprungen; mit einer scherzhaft ent¬ 
sprechenden Strafandrohung soll der Ver¬ 
schmutzung des Lichtes durch hinein- 
fallende Tabakschnitzel vorgebeugt wer¬ 
den. Eine ernsthaftere sympathetische 
Beziehung wird geknüpft, wenn es heißt, 
man dürfe die P. nicht an dem Feuer unter 
dem Wurstkessel in Brand setzen, damit 
die Wurst nicht auskoche *’). Die offen¬ 
bar ursprüngliche Vorstellung aber wrird 
erst sichtbar bei Heranziehung einer auf 
die Zigarre (s. d.) übertragenen Überliefe¬ 
rung, nach der man auf diese Weise das 
Glück aus dem Hause trägt *•); hier ordnet 
sich das Verbot ein in die vielfachen War¬ 
nungen. nichts zu verleihen, am wenig¬ 
sten Feuer und Licht (s. leihen). 

Ist einem draußen die P. ausgegangen. 
$0 kommt er wohl auf den Gedanken, sie 
an einem b^egnenden Irrlicht oder Feuer¬ 
mann anzustecken. Das ist jedoch ge¬ 
fährlich; nicht selten verfolgt der Geist 
den Bittsteller und versetzt ihm eine Ohr¬ 
feige. vor allem wenn er sich ungebühr¬ 
lich benimmt *•). Derartige Folgen braucht 
er bei der Benutzung eines S^atzfeuers 
(5. d.) zum Anzünden der P. nicht zu be¬ 
fürchten. Leider aber weiß man meistens 
nicht, daß es sich bei solchen glühenden 
Kohlen um brennendes Gold handelt, 
und mancher schon hat sein Glück ver¬ 
scherzt, wenn er die aufgehobene Kohle 
ärgerlich fortwarf, da sie den Tabak 
nicht in Brand zu setzen vermochte**). 

Gel^entliche Funde ungewöhnlich klei¬ 
ner P.n. vom Volk als Rauchgeschirr der 
Zwerge angesehen, sind sicherlich unzu¬ 
treffend als Rauchopfer gedeutet worden**). 

*] SatyrueJur Pilgram II; vgl. Meyer Baden 
34o:FreytagPiIi«rXX(i9Z2)3.8S. •) Finder 
Vierlande 3, 80. in. — Dazu: Die Zeremonie 
der Wahibrflderschaft bei den Kosaken am 
Dniepr bestand ..manchmal auch im Aus¬ 
tausch von Tabaksp.n*': Ciseewski K4nsÜ. 
VerwandlscMaft *) Finder HambnrgiseMes 
Bürgertum in der Vergongenkeit. Hamburg 1930. 
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X62. *) Ebd.; Finder Vierlande r, 35t; Meyer 
Baden 340. *) Drechsler i. 234; ZfrwVk. 10. 

33. Kaut Hessische Sagen ^ Wrede 

Rhein. Volksk, i$o (1813). •) SchwVk. 3, 

po. — Auf eine a. a. O. aufgeworfene Frage, 
in welchen Teilen der Schweiz das Mädchen 
dem Liebsten eine P. schenke, ist nur die 
Beantwortung erfolgt, daß unter den Ge« 
schenken an den Bräutigam ein Zigarrenetui 
(SAVk. 6. 1191 und dazu eine Zigarrenspitze 
(Lachmann überh^en 368) auftrete. Da¬ 
gegen heiflt es vereinzelt in Norddeutschland, 
daß die früher sehr seltenen Geschenke unter 
Verlobten sich beschränkten auf Gesangbuch 
und Meerschaump.: Kock Volks-- w. Landes 
künde d. Landsch. Sekwansen. Heidelberg 1912 
286, •) Wrede EifeUr Volksk. 167. Grü 
ner Egerland 41; vgl. ] ohn Obttlohma 132 
**) Sch ulen bürg roo. *•) ZfrwVk. ii, 163 
»*) Urquell r, 137 (Insterburg). — Bei den 
Rumänen in der Bukowina glaubt man die 
Oesichtsflechte heilen zu können, wenn man 
sie mit P.npech übersebmiert: ZföVk. 3, 372. 

Höhn Volhskeilhunde 1, 149. >*) ZfVk. 

34. 25. *•) Ebd. 23. 280. ”) Bartsch Meck¬ 

lenburg 2. 137. «) ZfVk. I, 189. “) Vgl. Heyl 
Tirol 593; Schambach u. Müller 207 b 
H anke Sagen 49; La toi f 251. Be¬ 

lege bei Freudentbal Feuer 482. ZfrwVk. 

4 » Freudenthal. 
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1. Benennung. — 2. Die F. im Ritual der 
Primitiven. — 3. Lockzauber a) Dämooeo, 
b) Tieren und Gegenständen gegenüber. — 

4. Abwebrzauber. — 5. Windzau^r. — 6. Son¬ 
stiger Zauber. — 7. P.ende Dämonen. — 8. P. 
lernen von Dämonen. — 9. P.musik beim 
Hexensabbath. — 10. Die Zauberp.n des Mär¬ 
chens. — II. P.ende Gegenstände. — 12. Wir¬ 
kung des P.s auf Tiere und Gegenstände. 

13. Omina. — 14- Träume. — 15. Behandlung 
des Instruments. 

I. Für Blasinstrumente, die dadurch 
zum Ertönen gebracht werden, daß ein 
Luftstrom gegen die scharfe Kante sei es 
des oberen Rohrendes oder eines in der 
Instrumenten wand angebrachten Loches 
geleitet und hier zerteilt wird, besitzt 
das Deutsche vornehmlich drei Wörter: 
P., F, und Schwegel. 

Das Wort P. ist einem mlat. pipa ent¬ 
lehnt. einer Hauptwortbildung zum Zeit¬ 
wort pipare, pTpire, womit man das Piep- 
sen der jungen Vögel bezeichnete *); I 
es ist in allen germanischen Dialekten, 
teilweise schon frühzeitig, heimisch ge¬ 
worden (ahd. pfifa, ae. pfpe, spät = anord. 
pf pa) und hat sich in ihnen au^ durchweg 
bis heute erhalten (deutsch P., engl, pipe, 
dän. pibe, schwed. und isl. pipa). Eben¬ 


falls ein Lehnwort, jedoch einer jüngeren 
und erst später sich durchsetzenden 
Schicht angehörig, ist F.: es stammt aus 
afr. fläute (zu lat. flare blasen*)), tritt 
mhd. und mnd. als vloite auf und setzt 
sich in dieser Lautform auch im Skan¬ 
dinavischen fest (dän. floite, schwed. flöjt, 
isl. flauta (spr. flöyta)). Dagegen lebt das 
Wort mit ältestem Heimatrecht, ahd. 
suegala *), mhd. swegel, heute nur noch 
in beschränkten Gebieten Süddeutsch¬ 
lands. 

Gewandelt hat sich im Laufe der Zeit der 
Gebrauch dieser Wörter samt den Instru¬ 
menten, die sie zu bezeichnen hatten. Un¬ 
ter dem einfachen Worte F. verstand man 
bis ins 16. Jh. die Blockflöte, dagegen be- 
zeichnete man dieQuerf.mit T.', 'Zwerch- 
p/, 'Schweizerp.' oder auch ‘Schwegel*. 
Die letzteres Instrument übernehmenden 
Romanen legten ihm jedoch einen F.n- 
namen bei: $0 sprechen schon im 15. Jb. die 
Italiener von der Querpfeife als flauto 
alemano, und um 1700 kam sie verfeinert 
als flute traversiÄre wieder nach Deutsch¬ 
land zurück. Als bald darauf die Blockf.n 
verschwanden, konnte der nun frei ge¬ 
wordene einfache F.nname auf die sie ver¬ 
drängenden Querf.n auch in Deutschland 
übergehen*). Dafür denken wir heute 
bei dem Worte ‘P,* in erster Linie an ir¬ 
gend welche längs gehaltene F. 

Auch im Gebrauch der Zeitwörter p. 
und {. zeigen sich Unterschiede: für das 
schriftsprachliche p. verwenden eine An¬ 
zahl Mundarten den Ausdruck f. *). ein 
Gebrauch, dem sich das Skandinavische 
anschließt. 

Bei dieser Sachlage schien es ratsam, 
P. und F. in einem einheitlichen Artikel 
zu behandeln. 

*) Kluge Etym, 366; Weigand- 

Hirt DWb, 2. 406; Falk-Torp Norm.-ddn. 
etym. Wb. 2, 823. *) Der von F. Diez Etym. Wb, 
dir fern. Spr. (Bonn 1878) S. 141 f. angenommene 
(und in verschiedene Wörterbücher Übergegan¬ 
gene) Weg der Ableitung wird heute bestritten 
und ein KebeneinfluB von prov. läut» Laute 
behauptet, s. E. Gamillscheg Eiym. Wb. der 
frans. Spr. (Heidelberg 1928) 427. •) Es vertritt, 
von Hause aus Bezeichnung für jegliche F.art, 
bei Otfrid anläßlich der Schilderung der bimm- 
lischezi Musik die F.Instrumente: ioh minag- 
faltu suegala (V, 23, 298): vgl. dazu die Anmer- 
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kung Pipers in seiner Ausgabe i (iflSa). 668. 
Got. swiglja FlöteobUser. swiglön die F.blasen; 
8. Holthausen Gotisch etym. Wb. (1934) 
104. Zu den Versuchen der etymologischen 
Deutung s. A. Walde Wb. dsr idg. 

Sprachen 2 (1927), 5x8. Cort Sachs Hand- 
buch der M$tsiAins(rumenUnhunde (Leipzig 1920), 
29S ß. *) Vgl. Paal DWb.^ 168, sowie die 
Mu ndartwörterbücher. 

2. F.n kommen bereits in sehr urtüm¬ 
lichen Kulturen vor und spielen dement¬ 
sprechend bei den Kulthandlungen pri¬ 
mitiver Völker eine hervorragende Rolle* 
Bei den Indianern, die auch eine F.nbru- 
derschait kennen sind sie sogar das 
hauptsächlichste Zauberinstrument * 
Auf Grund ihrer Gestalt •) werden der F. 
phallische Eigenschaften zugeschrieben, 
und man zieht sie bei allen Handlungen 
heran, bei denen es gilt, die Lebenskraft 
und Wiedergeburt zu fördern •), wie z. B. 
bei Jünglingsweihen, der Ausübung des 
]us primae noctis, bei Erntefesten und 
Leichenfeiern Sie begleitet auch viele 
der Erzielung von Fruchtbarkeit dienende 
Tänze Infolge der genannten Gleich¬ 
setzung sind F.n vielfach tabu für Frau¬ 
en ^), und selbst noch heute sind sie so 
gut wie ausschließlich Spielzeug der Kna¬ 
ben 

*) Fraztr TetemisM 5, 213: Fr. Stege Das 
OiJhUU in der Musik (1925) 223. Wundt 
Mythus X, 520. *) Vgl. die Nebenbedeotung 
des Wortes P.; Grimm DH'Ö. 7,1644. *) Sachs 
Geist und Werden der Musikinstrumente 3. 
“) Ebd. 20 ff. “) Ebd. 24. 22. 26. Curt 
Sachs Weitgssehickte des Tanses (Berlin 1933) 
126. Rieh. WallascVek Primitive Musik 
(London 1893) 93: Fraser Totemism 2, 57: 
3, 574. Sachs Geist und Werden 22. 

3. Klingen derlei Anschauungen im 
deutschen Aberglauben nur noch in aller¬ 
letzten Resten durch, so ist doch eine 
andere, das P. betre0ende abergläubische 
Vorstellung noch stark vertreten. Hatte 
man gelernt, andere Wesen, vor allem 
Tiere, durch P. heranzurufen oder an¬ 
zulocken, so glaubt man an eine Wirk¬ 
samkeit dieses Mittels auch der Dämonen¬ 
welt gegenüber, sei es, daß man versucht, 
die (Bister auf solche Weise zu rufen 
oder, was das weitaus häufigere ist, daß 
man aus Furcht vor den dadurch berbei- 
genifenen Geistern das P. unter gewissen 
Umständen für gefährlich und schaden- 
bringend anrieht 
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a) Man kann den Teufel herbeirufen, 
wenn man dreimal p.t oder „mit 
Schellen und der Schwörgelp.'* lärmt 
Auf dreimaligen Pfiff gehorsamen die 
Geister dem Geisterbanner P.t man 
dem Feuermann, so kommt er an und 
springt einem auf den Rücken ^). Auch 
Irrlichtern soll man nicht p. ^), sie ver¬ 
folgen einen sonst tobend und sdireiend*^), 
oder pissen einen an ^); ahmt man ihren 
p.enden Ton nach, so erhält man eine 
Maulschelle^). P.t man dem umgehen¬ 
den Marksteinfrevler, so verfolgt einen 
das Gespenst und p.t einem die Ohren 
voll*^), und auch der Putz stellt auf P. 
hin sich ein ^). Besonders wirksam Ge¬ 
spenstern g^enüber ist das P. auf einem 
Erbschlussel Wie es aUgemein als 
gefährlich gilt, den Pfiff von Geistern 
nachzuahmen ^), so darf man dies auch 
dem wilden Jäger gegenüber nicht tun^); 
er erscheint sonst und p.t einem ins Ohr, 
daß man lange 2 ^it taub bleibt^). Ge¬ 
reizt werden durch das P. auch die dafür 
rieh rächenden Hau^eister^^), und ein 
weitverbreiteter Be^mannsabe^Iaube ist 
es, daß man in den Bergwerken nicht p. 
dürfe ^), da man dadurch die Berggeister 
beunruhige**), erzürne**), oder gar ver¬ 
scheuche **). Die rächen sich durch Ohr¬ 
feigen *•) oder bringen gar den Frevler 
um *^). und bislang geleistete Hilfe wird 
hinfällig**). 


Da die Nacht allen bösen Dämonen be¬ 
sondere Kräfte verleiht, gilt es allgemein 
als gefährlich, zu solcher Zeit zu p. Schon 
Praetorius warnt: es ist nicht gut, weim 
man des Abends mit dem Maule p.et **); 
ungewollt lockt man damit den Teufel 
heran **), der dann nach den Tönen auf 
dem Da^e*') tanzt**). Man soll daher 
auch nicht im Bette f., sonst freut sich 
n ämli ch der Teufel, denn er meint, er 
solle den F.den holen**). Anders aus¬ 
gedrückt lautet das Verbot auch, man solle 
abends nicht p.. da sonst die Engel 
weinen **), 

Besonders gewarnt wird das weibliche 
Geschlecht **) vor dem P., das man für 


dieses als ebenso unnatürlich bezeichnet» 
wie wenn eine Henne kräht**). Achten 
die Weiber dieser Warnung nidit, so ver- 
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fallen sie durch diese Übertretung den 
bösen Mächten: der Teufel ers^eint 
ihnen auf solchen Lockruf*^), und den 
Mädchen prophezeit man, daß ihnen die 
Hölle sicher sei **), daß sie einst zu Fall 
kämen **) nnd zur Hure würden **), oder 
doch zum mindesten einen dummen Mann 
erhielten **), Auch rufen sie mit dem P. 
die Not herbei**). Was Wunders, wenn 
sich da der Teufel über p.de Mädchen 
freut, während Gott Vater**), die En¬ 
gel **) und die Mutter Gottes **) dabei 
weinen, und rieben Kirchen erzittern *•), 

P.t eine Braut, so lacht der Teufel, 
weil er dann leicht Macht gewiimt, ihren 
Geliebten zur Untreue zu verlocken***). 

Auch wenn Kinder p., lockt das den 
Teufel zu einem Umgang ums Haus*^). 
In anderer Richtung bringt es Schaden, 
wenn man im Hause p.t: man p.t das 
Brot hinaus **); und p.t man auf einem 
hohlen Schlosst, so ruft man das Elend 
herbei ••). 

Ferner knüpft sich ein P. verbot auch 
an gewisse Zdten, so den Samstag**), 
den ersten Feiertag bei allen kirchlichen 
Festen •*), sowie den frühen Morgen 
während der Zwölften ••). 

b) Man glaubt ferner an eine lockende 
Zaubergewalt des P.s auch den Tieren 
g^enOber. So gibt es Leute, die sich da¬ 
rauf verstehen wollen, durch P. das Haus 
von Mäusen zu befreien. Schon Staricius 
erzählt in seinem Heldenschatz **), er 
habe von einem Rattenfänger in Er¬ 
fahrung gebracht, man müsse zu diesem 
Zweck vom Beinlein aus des Ratten¬ 
königs Rückgrat ein P.Iein verfertigen und 
ein Trömmlein mit des Rattenkönigs 
Fell überspannen; dann laufen die Mäuse 
dem Klang der beiden Instrumente nach 
und müssen sich leiten lassen, wohin man 
will. In ähnlicher Weise vertreibt man im 
Rieseiijgebirge die Ratten durch den 
Ton eines P.chens, das aus dem linken 
Hinterbeine einer Ratte verfertigt ist**). 
Am bekanntesten ist.in dieser Hinsicht 
die Geschichte vom Rattenfänger von 
Hameln, der mit seinem F.lein die 
Mäuse ins Wasser lockt und, als ihm der 
bedungene Lohn vorenthalten wird, sämt¬ 
liche Kinder der Stadt p.end hinter sich 


her bannt und mit Dmen im Berg ver¬ 
schwindet **). In einer Variante des Sa¬ 
genstoffes werden zuvor noch Ameisen, 
Schweine, Grillen und Schafe auf gleiche 
Weise vernichtet bzw. entführt •*). — 
Umgekehrt glaubt man in Königsberg, 
durch P. im Hause die Mäuse herein¬ 
zulocken *^). 

Auch anderes Ungeziefer**), vor allem 
die Schlangen, will man auf ähnliche 
Weise los werden können: da gibt es 
Schlangenbeschwörer, die eine P. b^tzen, 
auf deren Ton alle Sc hlang en herbeige- 
schossen kommen; sie stürzen dabei in 
ein Feuer, Wasser oder eine Grube, oder 
werden über die Grenze geführt ••). Auch 
von der Wiesel-’*) oder Krötenplage’') 
befallene Orte werden auf ähi^che 
Weise befreit. Besonders von den Vene- 
d^em glaubt man, daß sie es verstünden, 
durch Fm- ’•) oder P.nspiel’*) den Schlan- 
genkönig zu fangen. Wer sich auf Teu- 
felsstücldein versteht, vermag durch das 
P. einer eigenen Melodie sämtliche 
Fliegen auf ein Teller zu baxmen, so daß 
man sie auf diesem zum Zimmer hinaus¬ 
tragen kann ’*). 

Aber auch leblose Gegenstände folgen 
dem Zauber des P.s. So kann die Hexe 
beim Beerenpfiücken die Beeren durch Fm 
von selbst in ihr Gefäß springen las¬ 
sen ’*}, und der mit dem Teufel verbün¬ 
dete Holzhauer läßt durch Blasen auf 
einer P. den ganzen Holzstoß hinter sich 
hertänzeln ’*). 

'*) Id xnanchea Religionen dient daher der 
Pfiff ZüZD Anrufen der Gottheit, so bei den Dua- 
las (s. Schürte Urgesckichte 583) : bei den Oet- 
jaken unterm Beten vor dem Bilde des Schuts- 
geistes ihres Hauses (FFC. 30. 30); bei den 
Mosquakie-lndianeni 2uxn Rufen der Geister 
(Hastings 9, 6a): wir können die Sitte auch 
in antiken Kulten belegen, s. Heiler Gebet 36; 
Hopfner Offenbarungssauber (Leiprig 1921) 
2ox § 780; Dieterich MithraslU. 40: Pfister 
in Paoly-Wissowa 11, 2, 2x52!. Beispiele 
von primitiven Völkern, die das P. fürchten, 
weil es die Gottheit erzürnt oder böse Geister 
herbeUockt s. ARw. 16 (19x5). 591; die Bewoh¬ 
ner der Tongainseln halten es für unehrerbietig 
gegenüber den Göttern, s. R. Wallascheck 
Primitixfe Musik (London 1893) 32 und Engel 
M%is, Mytks and Facts x (1876), 91. Gräber 
Kärnten 214 Kr. 29X (Variante Nr. 292: mit den 
Fingern p.). DV 2 . 32 (1930), 45 f. Dänemark; 
p. durch das Schlüsselloch der Kirchentür 
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(Grimm Myth. 2*, 85t: Feilberg: Ordbog 
TiUag X50. vgl. cbd. 2, 512 und Tiüag 298); 
Livland: FFC. 66, 59 Nr. 142; schwed. Finnland ; 
Ruß wurm Eibofolki 2, 270; Finnen: FFC. 30, 
29; Norwegen: Liebracht Zur Volksk. 332 
Nr. 172: Hurulen: ARw. t8, 591 » Kaindl 
Hui%d€n IX. Die Araber befürchten durch P. 
die dämonischen Ginn aruulocken (ZfVk. 41 
(1931), 58); sie nennen das P. „Geplauder der 
Ginn*' und glauben, daß der Jklund eines P.den 
40 Tage unrein bleibe (R. Walla&chek Primi* 
Hv$ 33; Fncycl. Siiperst. 345 a f). 

*•) Meiche Sagen S. 133. Korth Jülich 
S. 87: vgl. Meiche Sagen S. 278 Nr. 360. 

Karasek-Langer und Strzygowski 
Sagen der Deutschen in Galiiien (2932] Nr. 231. 

Dies. Sagen der Beskidendeutschen (1930) 
Nr. 54 und 84. ») Ebd. Nr. 55. «) Schell 

Sergische Sagen* 130 Nr. 372. Vgl. noch 
tschechisch: Grohmann 20: französisch: S6* 
billot Foih-Lore 2, 419 (suchen einen ins 
Wasser zu ziehen). Alpenburg Tirol S. 137. 
•*) Zingerle Tirol 55 Nr. 473. ”) Meiche 

Sagen 62 Nr. 75 (schwarzer Gespensterbund 
stürzt auf den P.den zu; p.t man auf der anderen 
Seite des Schlüssels, so stürzt das Untier macht* 
los zusammen). Eise! Fogf/atid 246 Nr. 613: 
Zingerle Tirol S.Sot Nr. 671. 678. — Vgl. 
S6billot Folk^Lore i, 283: dem schreienden 
Mutzeraa darf man nicht dreimal p. (nach einer 
franz. Sage ist überhaupt erst der dritte Pfiff 
gefährlich: S6biHot 1,283). ") ZiVk. 13,186: A. 
A t triebt er 5cAafzfrerg(i93X) 4 t Nr. 76. 

Dänemark: Ewald Tang Kristensen 
Sogn 2, T06 Nr. xx: 2, X14 Kr. 54: Feilberg 
Ordbog, Tillag 150b. Schell Bergische Vkde 
S. 63; ders. Berg. Sagen* S. 259 Nr. 691. **) Karl 
Spiegel Dt« fiatr. 5 ag«fi vom Kobold b Bay* 
Hfte 3, 82. **) Oasp. Scottus Physiea euriosa 
I (2697), 2 91 (Blaspheroos, jurantes, üstula* 
tores, seu quosvis scelestos non patiuntur.. .) 
**) Alem. 4 {2876). 270. •♦) ZfVk. 4 (2894), 84; 
Kara&ek*LaDger und Strzygowski 5 ag«n 
der Beskidenäeuischen Nr. 22. Io Rußland 
ist es der Waldgeist, der durch das P. im Walde 
gereittwird: Zel enin Buss.Vkäe. 388.**) ZföVk. 
3 * 53 (Steiermark). Vgl. auch Grohmann 
19 Nr. 84: mftit ruft sonst den Berggeist herbei. 
••) Kübnau Sagen 2, 414. •’j Kuhn Westfalen 
130 Nr. 254 « Ranke Sagen 163!. *) Kuhn 
Westfalen 179 Nr. 192. — Gleiche Vorstellungen 
leben auch im Ausland: für Polen s. Wisla 
1896. 590 fif.: der Geist Skarbnik reißt den p.den 
Bergleuten den Kopf ab ARw. 28 (1915), 392: 
für England s. Henderson Korthem Countries 
(London 2879), 44; ARw. 18, 592. ••) Phil. 167. 
♦®) Strackerjan 2, 330 Nr. 200; 2, 234 Nr. 499. 
Zur Geisterstunde: Knoop Hxnterpommem 75; 
ZfVk. 13. 286. — Dänemark: Thiele Po/A«* 
3 * 43 ^89: H. Ussing Del gamle AU 

(1926] 193; Kristensen Sagn 6, 1, 141 Nr. 
355—357; 8. ferner Feilberg Ordbog, Tillag 
250b. Frankreich: S6biUot Folk-Lore i, 
158 f. — Nach südslavischer Vorstellung darf 
man xtachts nicht p.. weil sonst ein Toter kommt 


und einen fortträgt (Krauß Volkforsekungen 
2x3); nach japanischer nicht, weil einem sonst 
Schlangen (Seelentiere!) folgen (Encyd. Su* 
perst. 344 b). ln Griechenland glaubt man durch 
nächtliches P.n* und F.oblasen die Dämonen 
um sich zu sammeln ZfVk. 41 (193z), 58. 
^) Mensiog SchleswWb. 2, 248. ^ Dänemark: 
Jens Kamp Danske Po/A«miMd« (1877), 424 
Nr. 1382. **] Bartsch MukUnbterg 2, 4: vgl. 

ARw. 18, 591. — Dänemark: der Teufel tritt 
hinter den P.den und grinst (Jens Kainp.a.a. 
O.) oder sitzt einem im (Kristensen Sagn 6. 
1,141 Nr. 359), bzw. bläst einem in den Nacken 
(ebd. S. 142 Nr. 361): oder er erscheint einem 
des Nachts (ebd. Kr. 338]. Mensing 

Scklesw. Wb. 2, X48. **) Knbn und Schwärt z 
463 Kr. 467. Vgl. dazu die F. als Tabu für 
I Weiber oben Abschnitt 2. „Mädchen, die p. / 
I Hühner, die krähen, / SoU man bei Zeit / De 
' Hals eromdrähen" l^utsches Volk&liedarchiv 
A iz6 227 aus Dierdorf Kr. Neuwied. Ferner: 
Haas Etn Kapitel aus dem Volksglauben und 
Volksbrauck in PoMm«ni (in: Festschrift H. 
Lemcke. Stettin 1898), 228; hdschr. Aufzeich* 
Dung von Otto Glaser, Potsdam 28S4; Jugend* 
garten, Beilage zu Oberland (Schleiz) 3 Nr. 5 
(Dez. 2926} S. 21; MdBllVde. 2, 131: Deutsches 
Volksliedarchiv A 76 823 (Nitz Kr. Mayen); 
A 9$ 229 (BrucbweilerKr.Bemkastel): A 83 615 
(von der Mosel, mit dem dritten Glied 
„dene Paffe die danze,..'*); ARw. 18 (1915)» 
593 (Wiesbaden); Drechsler 2, 296: Deutsches 
Vaterland (Wien) 8, 77; Leschwitzer Tisch* 
kerier-KaJender f. d. Jahr 1926 5 . 35: Fogel 
Pennsylvania S. 364 Nr. 1948; de Cock 
Volksgelocf t68ff.: ZfVk. 4z (1931)* 58 * — 
Vgl. Krähende Hennen und p.de Mädchen sind 
nichts wert: Mensing SekUsw. Wb. 2, Z47; 
Reckeis Volksleunde des Kreises Steinfurt 1 
(i 93 >)« 87; über beide muß unsere Liebe Frau 
vor ihrem Sohne sich schämen (Sebönwerth 
Oberpfalx i, 346): sie sind von schlechter Vor* 
bedeutung (Fogei Pennsylvanta S. 102 Nr. 423); 
sie 'will the *'old one'* out of his den* 
(Encyd. Superst. 345 a) und kommen zu einem 
Übeln Ende (ebd. aus Cornwall). AuchinFrank- 
reich macht man krähenden Hennen den Garaus, 
da man allerhand Schlimmes von ihnen befürch¬ 
tet: Säbillot Po/A-Lof« 3, 322 f. — Ein Weib 
soU, als die Nägel, mit denen Unser Herr ans 
Kreuz geschlagen werden sollte, geschmiedet 
wurden, gepfiffen haben; seither gilt es als 
unglückbriegend und ungehörig für ein Weib» 
zu p. (Encyd. Superst. 345 a). •’) Rosegger 
in Heüngarten 7, 440. Schramek Bbkmer- 
waldbauer 2$$. *•) Wuttke 396 §607. *•) Schön* 
werth 06 «rp/aD i, 113: Fogel Pennsylvania 84 
Kr. 322. Sie würden ihr gutes Schicksal ver* 
nichten: Kaindl Huxulen (1894) tt. — Nach 
Allgäuer Aberglauben sind Mädchen, die am 
Samstag p., bereits keine Jungfrauen mehr 
(Reiser Allgäu 2, 429). •*) Alem. 33 (1905), 
302 aus Heidelberg. — England: es wächst den 
Mädchen ein Schnurrbart, wenn sie p. (Encyd. 
Superst. 345 a; also auch hier das P. als etwas. 
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durchaus Männliches betrachtet). **) ZfVk. 41 
(193t), 38: Grohmann 224 Nr. 2574 (tsche* 
(±isch). Rogas. Famblatt 8 Nr. 2 S. 8; um* 
gekehlt freut sich Gott Vater und der Teufel 
ist traurig, wenn ein Knabe p.t: ebd.; vgl. Ur¬ 
quell 3 {2892), 23t. Lewalter-Scbläger 
26 Nr. 53 mit Anm. S. 285 (zur Erziehung des 
Kindes); Tb lerer Gussenstadt 1 (191 r), 253: 
SchwVic. 10, 37; de Cock Volksgel^f 167!. mit 
vielen Bellen. •*) Wuttke S. 393 § 607; 
Wolf Beiträge z, 237; Ons Hemecht 4, 260; 
Drechsler i, 213; Urquell 3 (2892), 39 (Schle* 
sien); John Wesibökmen* 253; Grob mann 
224 Kr. 1575; Schmitt Hetiingen 17; Meyer 
Baden $2; £. Roedder Das süäwcstdeutsche 
Riiehsdorf (1928) 379; Birlinger Volkstk. 1, 
382; ZföVk 4 (1898), 150: 7, 237 (Kroaten in 
Niederösterreich); Burgenländ. Hmtbll z (1932), 
94; Ethnolog. Mitt. aus Ungarn 3 (2896), 
16; ZföVk. 4, 213 Nr. 475 (Rumänen in 
der Bukowina). Island: Encyd. Superst. 

345 b. S. a Feilberg Ordbog Tiilag 130. **) 
Drechsler i, 215; 2, 296. •••) Vld. 2. 53 

(aus Franken). Drechsler 2, 296. Der 

Ehemann darf nidit p., wenn er nicht über 
Weib und Kinder Unglück bringen will: Encyd. 
Superst. 345 b (aus Turkestan). ^) Urquell z 
(1890). 63: 3 (1892). 231. Vgl. Mensing 
SekUsw.Wb. 2, 148. Ferner Urquell 4 (2893), 
117 (Wotjaken): ARw. 28 (2925), 591 (China, 
Turkestan). *— Maria weint auf dem Dach: 
Wig ström Folktro och Sägner 369. ^ Nicht 
im Walde p., da sonst ein Unglück über die 
Familie hereinbheht: Kaindl Huiulen (1S94] 
21. *•) Wuttke 308 § 452. ••) Zingerle Tird 
223: ARw. 18 (1925)* 593 (England). “) A. 
Wackwitz Die deuche Sprachinsel Ankail» 
Gatsch (1932) 282. **) John Ersgebirge 250. 
**) Ausgabe von 2623 $. 46. **) Grohmann 
39 Nr. 394. Tschechisch; ebd. 62 Nr. 4x9 (auch 
Maulwürfe und Schwaben). — Dänemark: 
Ratten und Mäuse durch einen P.er gesammelt 
und vertrieben (Kristensen Sagn 2, 205 
Nr. 103). **) F. Meißel Die Sage vom Patten- 

Jänger von Hamelnk (Hameln 1924), mit Lit. 
S. 32 ff.; ZfVk 24, 78 Anm.; Nds. 25, 4920. 
375: Staricius Heldensckats (2623] 460.; 
Scottus Physiea euriosa i, 4251.; Kircheri 
Neue Hall- vnd Tkonkunst. . • übersetzet von 
Agatho Carione (Nördlingen X684). 154: Thar* 
Sander 2. 52361.; Georg Rudolff Widmann 
Des bekandien ErU-Zauberers Doctor Joh. Fausts 
ärgerliekes Leben und Ende (Nürnberg* >7^6) S. 
364: Zedier 22. 2392; Jos. Lud. Roger 
men de vi soni el musiees in eorpus kumanum (Ave* 
nione 1758) § 146 (abweisend); Harrys 5 ag«ii, 
Märchen und Legenden Nieder Sachsens x (1840)» 
45 ff. Nr. 26; P. J. Schneider System einer 
medieiniseken Musik i (1835), 73; Rochholz 
GaugöUinnen 279; Mann bar dt Germ. Myth. 
237. 368; C. Sachs Weltgeschichte des Tanus 
(<933) 173 - Auch als Spiel, z. B. Adolf Köther 
D« Rotidffänger von Hameln (Verden [1931J)* 
Abdruck Eckboom 48, 22^*243; Franz 
Caspar Der Rattenfänger von Hameln [1933]; 

6iehlold*S(äukli, AbegUube VI 


als Schaloper gestaltet von Herbert älarx. 
••) Wolf Sagen ix Nr. 14. — Vgl. dazu 
noch: Ein Wassermann entführt, die F. spie¬ 
lend, Kinder in den See (Kuthmayer Osterr. 
Sagen S. 66); ein Blaub^. der durch den 
Teufel bezaubernd p. gelernt hat, entführt die 
Mädchen des Dorfes (Müller Siebenbürgen 
xoi f. Nr. 139; F. W. Schuster Siebenbürgisch» 
sächsische Volkslieder (Hennannstadt 2863) 
432 f.]. — Zum pädagogischen Aberglauben 
ist das p.de stähawTble zu zählen, dem die 
ungeratenen Kinder folgen müssen (Vonbun 
Beitr. 30; ders. S«g«fi* 73 Nr. 13), •’) Urquell 3 
(1892), 231. **) LütoH Sagen 243. **) Sym¬ 
pathetischer- und antipatketischer Misch Mosch 
(Franckfurt, Leipzig und Regeospurg 27x3) 
S. 73 0 .; Hauber Bibi, magica 31. Stück (1743) 
S. 421 f. Nr. CCLX; Meier Schwaben i, 208 f. 
Nr. 236; Jecklin Volksiüml. ^2; Rochholz 
Naturmythen 202 f.; Wagner Pinegauer Sagen 
99 f.; Gräber Kärnten 138 Nr. 20a. — BlPomm* 
Vk. 7, 17. A. Haas Schnurren, Schwänke und 
Enählungen von der Jnsel Rügen (Greifswald 
1899) 89 f. Nr. 81; Kühnau 5 ag«if 2, 373; 
Depiny Oberästerr. Sagenbuch (193a) 37 Nr. 30: 
Freisauff SaUburg 232; W. Tschinkel 
GoUscheer Volkstum (1931) 44. xo6; Ernst 
Curibse Historische Blumen-Lese (Leipzig 2694) 
3$o 1 . mit weiterer älterer Literatur. Vgl. noch 
Fritz Stege Das Okkulte in der Musik (1923) 
207 f. *•) Jegerlehncr Sagen 2. 183 f. Nr. 74 
mit Anm. S. 321. **) Lütolf Sogm 243 Kr. 178. 
— Däxxisch: ein Zauberer zwingt Kröten, 
Frösche und einen Lindwurm durch P. ins 
Feuer; Kristensen Sagn 2, 196 Nr. 85. 
**) Kuhn und Schwarte 198 i. Nr. 22:, 4, 
^) Beckstein Thüringen i, 220 ff. Nr. 124. 
**) Meiche Sagen 498 Nr. 647. ’*) G. Hens- 
sen Neue Sagen aus Berg und Mark (Elberfeld 
1927) 63. **) Reiser Allgäu i, 212 f. 


4. Gegenüber dieser ausgedehnten Ver¬ 
wendung des P.s im Lockzauber sind Be¬ 
lege über damit getriebezien Abwehr¬ 
zauber sehr spärlich, und es ist die Be¬ 
gründung für die darin zutage tretende 
dämonenvertreibende Kraft des P.s auch 
meist nicht in diesem selbst, sondern in 
Nebenumständen zu finden. Wenn in 
Böhmen am 30. IV. gepfifien wird, tun 
die Hexen zu verscheuchen $0 ist dies 
ein vielerorts mit allerhand anderen In¬ 
strumenten bewerkstelligter Lärmzauber. 
Wenn Kinder und Erwachsene im Fin¬ 
stern mit P. und Singen die Gespenster zu 
vertreiben suchen ’•), so gibt einen Hin¬ 
weis auf die Erklärung dieses Brauches 
eine tiroler Überlieferung’•) sowie eine 
kämtner Sage*), nach welcher ein Bur¬ 
sche, der nachts über den Friedhof ging, 
unversehens eine Maulschelle erhielt und 
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von dem Gespenst angewiesen wurde, I mücken Amerikanern ^), Indi^ 


künftighin mit Singen und P. seine An¬ 
wesenheit zu verraten, damit die Toten 
aus weichen könnten. Die dämonen ab¬ 
wehrende Kraft kann auch in den der ge¬ 
pfiffenen Melodie zu unterl^enden Wor¬ 
ten liegen 

BaodeskaJender 1926, li^. vom Bund der 
Deutschen in Böhmen, S. xo6. Auch in Monte¬ 
negro am Morgen des St Georgtages (Selig- 
mann 2, 273). Peter Licbtenthal Dsr 
musiAoJtscMfi Ar^ (2Ö07), 1421. Zingerle 
Tiroi 59: ..dann weichen die Teufel und Geister 
aus.“ •®) Gräber Kärnten 197 f. Nr. 261. 

Kuhn und Schwartz 29 Nr. 23: ein Edel¬ 
mann rettet sich vor dem Teufel und einem ihn 
verfolgenden Gespenst, indem er auf der F. 
ein geistliches Lied spielt. S. a. Jahn Pommern 
26$ f. Nr. 338; Grimm Myih. 2*, 8501 ein Hir¬ 
tenbub ist mit dem Teufel im Bündnis und darf 
das Evangelium Johannis nicht mehr hersagen; 
er prellt aber den Teufel, indem eres p.t: Müller 
Uri 2, 284 Nr. 918. Die slavischen Preußen 
pfiffen bei schwerem Donnerschtag: Praeto- 
rius Deliciae pruss. 48. Zum P. zwecks 
IJowetterbek&mpfung vgl. auch Curt Sachs 
Geist und Werden der Musikinstrumente (2929), 
23 - 

5. Als Nachahmungszauber haben wir 
es aufzufassen “), wenn versucht wird, 
Wind oder Sturm durch P. hervorzuni- 
fen Es sind natürlich vor allem die 
Seeleute» die sich bei Windstille dieses 
Mittels bedienen. Gelegentlich kommt es 
vor» daß sie sich beim P. mit gekreuzten 
Armen über Bord lehnen und dem 
Wind zwischendurch noch mit Schmei¬ 
chelworten rufen •^). Doch soll das Mittel 
schon wirken, wenn überhaupt von irgend 
jemand auf dem Schüfe gepfiffen wird**). 
Man kann den Wind auch aus einer ge¬ 
wünschten Richtung „herfleiten'^ man 
muß zu diesem Zwecke den angefeuch¬ 
teten und hoch erhobenen Zeigefinger 
in jener Richtung bewegen und duu p.de 
Laute von sich geben Droht ohn^es 
Sturm, so bat man sich natürlich zu hüten» 
xnit dem Munde zu p. 

Es ist dieser Ab6Jg;laut^ in mancherlei 
Ausprägung und bei den verschiedensten 
Anlässen weltweit verbreitet und läßt 
sich u. a. belegen bei Franzosen ^), Ita¬ 
lienern Engländern Schotten •*), 
Iren •®), Dänen “), Norwegern •*), Is¬ 
ländern^), Schweden •’)» Esten ••), Fin¬ 
nen”). Russen^”), Wotjaken^®^)» Kal- 


anem ^”)» Javanern “), Sudanesen 
Malaien und Negern 
”] FFC. 30» 28 f. Wenn Raotasalo ebd. 
S. 30 den Brauch dahin erklären wül, daß der 
P.de die im Winde lebenden Geister au Hilfe 
rufen woUe, ao läge wiedenim ein ähnlicher 
l^kzaober vor» wie wir ihn oben Absatz 3 
kennen lernten. Doch dürfte eine derartige Er¬ 
klärung nur für gel^entliche Fälle heranzn- 
ziehen sein; vgl. dazu FFC. 62» 253; R. Lasch 
nimmt ARw. z8 (2913}» 592 an» daß durch 
das P. die Windgeister aus ihrer beschan- 
licben Ruhe auf gestört werden sollen, oder gar» 
daß die dem Munde entströmende Hauchseele 
mit magischer Kraft auf den Windgott wirken 
solle. Strackerjan 2» 238 » Wuttke 308 

§ 452: ZfVk. 2 (1892). 290 und 42, 25s: ARw. 
>8# 589* ”) Jahn Pommern 40. ••) Ebd. » 
Temme Volkskde von Pommern und Fügen 
348ff. ”) Baumgarten Aus der Heimat x» 
39. 2*) Korr. Bl. Ver. nd. Sprachforschung Jg. 
29x2 Heft XXXllI S.61. ebd. ”) Ger¬ 
hardt Frans, NopelU 90 f. s Rabelais Oe%rvres 
publ. par Burgaud des älarets etRathery. 3. Anfl. 
2. 229 (mit einem kleinen P.chen): S^billot 
Fofä-Lor# 1.203 (die Matrosen glauben bei VTind- 
stille. der hl. Antonius, Patron des Windes, 
sei eingescblafen; sie fluchen und schelten auf 
ihn und p., da er solches auf dem Meere ver¬ 
boten habe); vgl. ebd. 2. 77 (Bretagne); Sö- 
billot Ugendes de la mer 2, 248 mit Bellen. 
”) Mölusine 2 (2884/5)1256; s. ARw. 18» 589. 
*^) A. Klöpper Folkl^e in England and Ame^ 
riea (Neosprachliche Abhandlungen Heft 8) 
2899 S. 28: Urquell 4 (1893)» 276; Gerhardt 
Frans. Nov. 91 ^ D^ Gesells^iafter» Berlin 
2832» $.83; de Chesnel DüHonnaire des Super* 
stiüons (1856) 1235: ^ 1 . Encycl. Supent. 345 a: 
It is unlucky to whistle in a wind. Feil¬ 
berg Ordbog TiU^ 150 « Folklore Journal 
(London) 5, 290; 7,47; s. ferner ARw. 28» 589* 
”) Doherty in FL. 8 (2897), 14; s. ARw. 28, 
589. ^) Danmarks Folkeminder 29, 2 x 61 .; 

Thiele Danmarks Fdkesagn 3, 29» Rask 
Morskabsl^sn. (2840) Nr. 51; weitere Belege 
bei Feilberg Ordbog TiOag 250; 3. 20586. 
**) Liebrecht Zur Velksb. 332; J. Th. Sto- 
raker Elementeme (1924) S. 25 Nr. (29). 
(20); S. 16 Nr. (23); J. A. Villiers Verwun^ 
sckene Schiffe s Münchener Illoatr. Presse 
Jg* 1933 Nr. 26 S. 485; Kristian Bngge 
Polkeminne Opsegnelser (Oslo 2934) xxo Nr. 
35 - ^'^ch S. Nergaard Skikk cg Sruk 

(2927) 89: blasen auf Weidenp. im Frühlixig 
brio^ Nordwind. **) Maurer Isländiuke 
Volkssagen (2860) 233 (ein Pfarrer ruft durch 
P. nach den vier Himmelsgegenden einen 
Windstoß hervor); vgl. J. Arnason Islens* 
kor ßjöbsägur 2 (2864)» 402. *’) Roß wurm 

EibofMe 2. 272 § 392 (Einlototen des herbei- 
gepfiffenen Windes in das Halstuch; ^ 1 . zu 
diesem Beimotiv Feilberg Ordbog 2, 228 a). 
”) Boeder Eksten 205.109 f. (unter Einschlagen 
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eines Beiles oder Drehen des Hntes nach der 
Richtung, ans der man den Wind haben will)»' 
FFC. 30» 26; 62» 153; s. ferner ARw. 28, 589. 
**) FFC. 30, 25 ff. (die Komwmdmacher schlagen 
zugleich mit einem Dreschflegel auf den Boden» 
die Holzflößer werfen ein Geldstück in den See; 
auch Regen wird durch P. erzeugt); ebd. 62» 
83. 253. '••) ARw. 28» 590 < Göbel in: Aus¬ 
land 2881» 36 f.; Zeien in Russ. Vkde. 
390 i 260. 1«) Urquell 4 (2893)» 227. 

Man soll ün Herbst uxxd Winter nicht p.» 
da sonst Sturm und Schnee herbeigelockt wird: 
ARw. 28, 591 < Bergmann Nomadische Sirei* 
fereien unter den Kalmücken 2 (Riga 1804), 
264. ^) Klöpper a. a. O. 53. >**) Gesemano 
RegensMiber 96 (Anlocken des R^ens mit einer 
P., ARw. 14» 254; 18» 590). *•) ARw. x8. 

590 < TijdsdiT. V. Ind. Taal-, Land- en Volken- 
kde 50 (1908)» 432. *•) Ebd. 26 (2867), 569. 

ARw. 28» 590 <Hickson A Naturalist in 
North Celebes (London 2889). 24 f. ARw. 

Pechuäl-Loescbe Vkde. con Loango 
(Stgt. 2907), 330. 

6. Auch noch bei einer Reihe anderer 
Zauberhandiungen spielt das P. eine Rolle. 
Ist das Vieh in der Nacht unruhig, so 
schlägt der Hirte das Kreuzeszeichen und 
p.t dreimal, worauf alsbald wieder Ruhe 
eintritt *”). Will die Butter nicht Zu¬ 
sammengehen, so muß man ins Butter¬ 
faß p. ^). Damit die Kühe tüchtig 
saufen, muß inan beim Tränken p. 

Will man den Kropf vertreiben, muß 
man am Weihnachtsabend von 12 bis 
I Uhr aufs Hausdacb gehen und eine 
Stunde lang p. ^). Wenn ira Aargau 
die Hebamme na^ts dreimal um den 
Kindlistein schritt, so mußte sie dabei p.; 
gelang ihr dies ohne Unterbrechung» so 
keimte sie ein Knäblein mitbringen, an¬ 
dernfalls nur ein Mädchen ^). Wollte in 
Schwaben jemand seinem Feind eins 
versetzen» so ging er während der Christ- 
mette in seinen Garten, hing eine alte 
Hose an einen Zweig, drehte sich dreimal 
um, pfiff dreimal dazu, und rief: „Bix, 
bux, bax, pack' den N. N. bei der Hax". 
Da erhidt der Feind drei »»Gehörige" 
mit ungebrannter Asche Wetter¬ 
hexen verstehen, durch P. ein Schaden- 
Wetter beraufzuzaubem 
^) H. Barbisch Vandans (2922) 336. 

ZfrwVk. 20 (2923)» 272. Barbisch 

Vandans 258. *“) SchwVk. 20, 30. S6- 

billot Fol^Lore i, 334; Hofimana-Krayer 
24. Bayerlaad 22 (2922), 234. Möller 
Urner Sagen 2, 2231. Nr. 257. — Auch in 
Schweden gehört eine kleine Homp. zum Zau- 


bexgei'ät der Hexen: Hyltin-CavalliDS i» 
217. An einschlägigen ausländischen Belegen 
seien noch genannt: Vor Beginn der Ha&rsaat 
muß der den Hut schwenken und drei¬ 

mal p.» damit die Pferde, wenn man ihnen Hafer 
gibt, sehr tr^ sind (FFC. 32, 70: Estland). 
Erregung von Wahnsinn infolge von P. durch 
einen Ring (Rußwurm Eibofolhe 2» 226). Er¬ 
regung von Liebe durch Blasen auf einer Rohrf. 
(Rieh. Wallaschek Primitive Musik, London 
2893, 48: Yumas in Califomien); das Instru¬ 
ment muß mit allerhand Pflanzeniogredienzien 
bestrichen werden (Stern Türkei 2, 6: Indien). 

7. In vielen Sagen lebt die Vorstellung 
von p.den Dämonen und Gespenstern. 
Sie werden meist an ganz bestimmten 
Orten gehört, haben vielfach ihren be¬ 
sonderen Namen» und man weiß auch 
manches über ihre Herstammung zu er¬ 
zählen. Ihre Musik durchmißt alle Stufen 
vom markdurchdringenden Pfifi bis zum 
wunderlieblichen Fjispiel. Ein gut Teil 
dieser Vorstellungen wird auf das P. und 
Heulen des Windes zurückzufübren sein, 
indem man dieses als Laute dämonischer 
Wesen auffaßte”*). 

So jagt io der wilden Gerlosder „Fink- 
auwispler" die Leute durch sein P. in 
Angst ”*); in den Isarauen erschreckt 
das »»Tutlipfeiierl" den einsamen Wan¬ 
derer ”•); beim Dombimer BUdstöckli 
läi 3 t der„Piifer" sein durchdringendes P. 
ertönen ”*), und auch an anderen Orten 
läßt sich unerklärliches ^**) oder schauer¬ 
liches P. vernehmen Manchmal 

weiß man näheres über die p.den Geiste*, 
zu erzählen. So ist der Nuirat-Würstkr» 
der einem als gespenstiger Hund ersehe nt» 
wenn man sein P. nachahmt, der Geist 
eines ungetreuen Hirten ^**); ein im Ho- 
henzollemschen die Leute durch sein P. 
irreführender Geist ist ein in eine Flasche 
gebannter Obervogt ***). Ein einstiger 
Zauberschütze, der nun p. muß wie seine 
Kugeln, ist das badische Heißenacker- 
mäimdel und ein Zauberer war einst 
auch der Tiroler „Pfeifer Hoisele", dessen 
P. das Herannahen eines tüchtigen Donner¬ 
wetters bedeutet Der durch seine 
gellenden Pfiffe irreführende Alpenpfeifer 
soll ein alter gebannter Raubritter sein ”*). 
Nach Kärntner Abe^Iauben fliegen nachts 
die ungetauften Kinder als große schwarze 
Vögel unheimlich p.end durch die Luft^). 
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Auch Kobolde kann man p. hören 
Der zu spät beschworene HöUengeist 
läßt einen fast betäubenden Pfiff und 
mit fürchterlichem P. fliegt der Drücke- 
geist davon Durch ^reckliches P. 
und Gigazen flößt die Gstampa, ein hol« 
lisches „Unkatr*, Furcht ein^^). Kurios 
klingt das P. der „Paffenkellerin*' ^•). Zu 
den p.den Gespenstern gehört ferner 
der Nachtjäger'**) oder wilde Jäger***). 
Als Anführer des wilden Heeres gibt er 
mit P. das Zeichen zum Aufbruch, worauf 
alles nachp.t und -bellt '**). Unter dem 
Getöse, mit dem die wilde Jagd einher¬ 
tobt, läßt sich auch P, vernehmen **•), 
und gleiches gilt vom Daher brausen der 
unsichtbaren ,, Säum er ei*' **•) und des 
„Grabengerölls'* *•*). 

Wamungspfiffe gibt der Schutzgeist 
der Büche, das „Pilichmandle**, wenn 
diesen zu stark nachgestellt wird***). 

Durch ihr »,Anp/* können die dämoni¬ 
schen Wesen Ges^wülste hervomifen***). 


Musizierendes P. von Geistern tritt 
gegenüber diesen oft schauerlichen Einzel- 
pfiffen stark zurück. So soll auf einem Hof 
in Schleswig-Holstein sich ein unsicht¬ 
barer „Fleuter** durch beständiges F. 
kundgegeben und auf Wunsch zum Tanze 
aufgespielt haben '**). Auch Bauern der 
Wilstennark wissen von einem solchen 
Fleuter zu erzählen, der aus dem unbe- 
brüteten Ei des siebenjährigen Haus¬ 
hahns ausgekrochen war ***). Das Schloß- 
weible beim Hof Wannen thal spielt um 
Mitternacht auf einer P. die schönsten 
Tänze***), In der Schweiz kann man 
Alpgeister die Feldp. blasen hören***). 
F.musik, die man aus dem Dübsower 
am Johannistag zu vernehmen pflegt, 
rührt von einem um diese Zeit einst dort 
ertrunkenen Schäfer her***). Aus einem 
andern pommerischen See ertönt so 
wunderschönes P., daß man nur mit 
Muhe der Verlockung widerstehen kann, 
sich in den See zu stürzen ***). 

**•) Vgl, RochhoU NtUurmyihen S. XI. Bei 
den Beskidendeutschen lebt die Vontelluog von 
p.deo Wind schlangen; sind sie böse, dann wird 
daa P. stärker und sie machen den Wind. Ein¬ 
mal scbofl einer auf eine solche Schlange, da 
machte sie in ihrer Wut einen solchen Sturm, 
daß ein großes StQck Wald umstürrte: Ka- 
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rasek-Langer und Strrygowski Sagtn dsr 
B$skidendtMtsciun (1930) Nr. a6. Im Rgveda 
werden die das Sturmlied blasenden Marut 
[s Wind] als F.ospieler dargestellt: Mann¬ 
hardt Gtnn. Mythen 174 Anm.a; vgl. Cnrt 
Sachs Di4 MusxkinstmmenU Indiens und /n- 
donesiens (Berlin 1915). 14z. Wagner 

Pinjgauer Sagen 45!, “•) Schöppner Sagen 
3, 227 Nr. 1213; Bavaria ta, 331. Vonbun 
Sagen* xi6 Nr. 22. Eitel Vogtland 246 

Nr. 613. Schöppner 3, 123 f. Nr. 1070. 

“») Hcyl Tiroi S. 71. »«) Egler HohensolUm 
S. 258!. Kflnzig Baden 34 Nr. 98. 

»•*) Hcyl Tirol 535 Nr. 105. Waibel und 
Flamm i, 286! Gräber Kdmten 197 Nr. 
260. ***) Buch vom Abergl. S. 57. S)mipa- 
tbetiacher und anti pathetisch er Misch-Mascb 
$. t02. 1**) Karasek-Langer und Strzy- 

gowski Sagen der DetUschen in Caiitten (1932) 
Nr. 526. «M Hcyl Tiroi 165 Nr.75. “*) Müller 
Vmer Sagen 2, 238 Nr. 860/3. ***) Hens- 
sen Neue Sagen aus Berg und Afori^ S. 9; 
Ranke Voikssagen 77 < Haas Rügensche Sagen 
und Märehen* (1896) Nr. 15; Karasek-Lück 
Die deutschen Siedlungen in Wolhynien (1931), 
74. »») Schell Berg. Vhde S. 63. «*) Schön¬ 
werth Oherpfaix 2, 132. Dänemark: Der Wo- 
jensjäger p.t seinen Hunden {Ktistensen 
Sagn 2, t04 Nr. 4: 2, 103 Nr. 15; 2. 109 Nr. 30). 

Emil Schmitt Sagen aus dem Bauland 
(^den-Baden 1895) S. 3.6; W. Tschinkel 
Gottseheer VMstum (1931) 55. Dänemark: 

Kristensen Sagn 2, 108 f. Nr. 27.28. Für 
Schweden vgl. die berühmte Schilderung des 
wilden Heeres bei Selma Lagerlöf Jerusalem 
(Übersetzung von Knut Begas S. 94). 

ZfVk. 7. 282 B Rocbbols .^argou t, 317/. 

Kuoni Sl. Goller Sagen S. 62. ^ Frank¬ 
reich: ein F. und Kom blasender Geist, der in 
der Freitag/Samstag-Nacht auch das höllische 
Orchester leitet s. bei Söbillot Folh-Lore x. 
274. ^Anschließend sei noch darauf aufmerksam 
gemacht, daß die Manen von Vorfahren der Zulus 
in p.dem Tone reden: Tylor CuUur 1, 446. 

W. Tschinkel Gatis^er Volhsium S. 49. 

Höfler Krankheitsnamen 464. 776: Alpen¬ 
burg Tirol 349. Mfillenhoff Sagen Nr.450 
(Neue Ausgabe S. 353 Nr. 319); Mensing 
SchleswWb. 2, Z49. Nds. 2 (18^/7). X33 f. 

Roebholz Naturmythen S. XI. Ku¬ 
oni St. Caller Sagen S.98. BtPommVkde. 2 
(X894). 69. Jahn Pommern S. 131 Nr. 183. 
— Auch der s^wedische Forakarl spielt die F.: 
Landtman S. 688. 

8. Wie das Geigen (s. d.}, Jodeki ($. d.) 
und Singen (s. d.), so kann ein braver 
Hirte auch kunstvolles P. durch Geister- 
Sennen auf der verlassenen Hocbalm 
lernen ***). Oder er erhält dort vom Butz 
ein „Schelma-Pfifii**, mit dem er aufs 
herrlichste musizieren kann ***). F.blasen 
läßt sich ferner lernen, wenn man in der 
Christnacht sich auf einen Kreuzweg 
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stellt; es kommt dann zur Geisterstunde 
ein Jäger auf einen zu und drückt einem 
die Finger derart auf die Schwegelp., 
daß es wie Feuer brennt. Von nun an 
kann man blasen, daß einem alles nach¬ 
tanzen muß***). In ähnlicher Weise 
betätigt sich das Nachtvolk als Lehr¬ 
meister***), nur darf man während dem 
Vorbeiziehen der Geisterschar sich weder 
zum Reden noch zum Lachen bewegen 
lassen, sonst ist es mit dem F.nblasen 
aus ***), 

*•*) Jegerlehner Sagen 2, 19!. Nr. 27, mit 
Belegen; Müller Urner Sagen 2. 281!. 
Kr. 916; 2861. Nr. 918/24 Q. 5: 288!. Nr. 919 
Vgl. auch 290f. Nr. 920/x u. 292 Nr. 921 
**^) Jecklin Voihst. 191!.; vgl. Vonbun 
Sagen* 66f. Nr. 6. v. Alpenburg 

Alpensagen (1861] 109!. Nr. ixi > Kuhn 

Myth. Studien 2, 132. Vonbun Beitr. 

4 B den. Sagen* 32 Nr. 14 > Kuhn 
Myth, Studien 2. 130 > Ranke Sagen 69!. | 
Vonbun Beitr. 7 f. = der». Sagen* 33 
Nr. 13. 

9. Die Musik bei Hexenmahlen und 
Hexentänzen wird zum Teil durch P.er 
bestritten. So sagte ein Schuhmacher in 
einem Hexenprozeß von 1594 aus, Satan 
habe zu ihm geäußert, seine Buhlen 
sollten hier zeitlidi „bei F. und Trommeln 
Freude haben" ***). Ein Spielmann, 
welcher sich den mit P.chen und Hörn¬ 
chen den Hexen lieblich zum Reigen auf¬ 
spielenden Musikanten gesellte, findet 
am andern Moigen sein P.chen in ein 
Geißenbein verwandelt***). Auch Sa¬ 
tan selbst bedient sich der Schwegelp., 
wenn er als Spielmann das junge Volk 
zu sündigem Tanze verleiten will; als 
er hierbei einmal nach Sitte der Land¬ 
musikanten mit dem Fuße stampfte, 
machte er eine derart starke Vertiefung 
in den Stein, auf dem er stand, daß die 
Leute Verdacht schöpften und zu rechter 
Zeit noch erkannten, wer ihnen da auf- 
spiclte. Setzt man sich auf diesen Stein, 
so wird einem ganz wunderlich lustig 
zu Mute***). Einen Schwegelp.er, den 
der Teufel nachts auf seinen Wagen auf- 
sitzen und auf spielen heißt, begleitet er, 
indem er auf seinem Schwänze bläst '***). 

“*) Der Kieüerriieia 1878, S. 53: vgl. dazu 
Scottus Physica curiosa x (1697), 77: ... 'ad 
tympanum fistulamv8 sedeotis alicujus in bi- 
fide arbore saltant.««’ S. ferner Praetoriua 


Blockes-Berges Verriektung (Fft. 1668) 333; 
Anhoro Mogiclogia 64B. ***) Wucke Werra^ 

27t i. Nr. 428 b B Witzschel Thüringen 2 
Nr. 50, ***) Wagner Sagen 128. ^‘1 Depioy 
Oberösierr. Sagenbuch 271 Nr. 3x7. 

IO. In der Welt des Märchens gibt esP.n 
und F.n mit allerlei wunderbaren Eigen¬ 
schaften ***). Da gibt es P.n, deren Ton 
alle Mens<±en zum Tanze zwingt ***), 
P.n, die alle Wünsche, die man sich beim 
Blasen denkt, in Erfüllung geben lassen***), 
P.n. die in der Not Hilfe herbeirufen **^) 
oder etwa gar ganze Regimenter Sol¬ 
daten anmarschieren lassen **•), P.n, die 
alles in Schlaf versenken****) und auch 
P.n, die mit ihrem Ton die gehüteten 
Tiere beieinander halten, fehlen nicht***). 
Im Märchen begegnen wir auch der P„ 
die aus Knochen eines ermordeten Men¬ 
schen oder dem Holze des auf seinem 
I Grabe wachsenden Baumes verfertigt 
wird und, geblasen, den Mord ver¬ 
kündet *•*). 

«*) Vgl. FFC. 107. 133. *“) Bolte-PoUvka 
zu Grimm Nr. iio (Der Jude im Dom); Feil¬ 
berg Ordbog 2, 66 uod Titlag 150: J. W. Wolf 
Deutsche Märchen und Sagen (1843) lt6; Meier 
Volhsmdrchen to2; Schneller Wälschtiroi 30f.; 
ZfVk. 33/36, 290; Köhler Kl. Sehr, z, 55; 
Maxinhardt Germ. Mythen 173!.; Musical 
Quarterly 17, 246. — Dänemark: Schweine 
müssen tanzen (Feilberg Ordbog i. 325). 
Rußland: Felber in ASZ. (Arbeiter-Sänger- 
Zeitung) 32 (1931}. 55 Griechenland: s. H. 
M. Fitzgibbon The Story of the Flut^ 
(London [1929]) 230. Strackerjan 2, 

346ff. §033. Bolte-PoUvka 3, x8 zu 
Grimm Nr. 126 (Ferenand getrti und Fere- 
nand ungetrü); Fei Iber g Ordöog z, 323; 2. 
218; Meier Volksmärchen (1832) 135 

(König Blaubart); Grimm KHM. Nr. 91: 
S6billot Folk-Lore 2, 32; H. Ellekilde Vore 
danshe Folhe<eventyr (1928) 43f.;Fitzgibboa 
a. a. O. 250 (Indien). ^**] Zingerle Kinder• 
mdrehen 142; vgl. Rochholz Sagen 2, 227. 
^•) Felber a. a. O. (irisch). ***) Bei det 
Aufgabe des HasenhÜtens, s. Bolte-PoHvka 
zu Grimm Nr. 163; Märebentyp 370 (s. FFC. 
S. 55: 6. n: 25. 38; 33, 17; 34. 236: 46. 
24; 66, 92): NdZfVk. 10. 209; Feilberg 
Ordbog 1, 323: Musical ^arterly 17, 242. 
— Sammelt allerhand Tiere. 5. Asbjorn- 
sen og Moe Folke og Huldre Evenlyr (Oslo 
1932) 2, x88f.; dazu Feilberg Ordbog x, 323 
und Tillag X30. — Bläst Leben in die Toten: 
Fe über g Ordbog 2, 8x2. Bolte-PoUvka 
zu Grimm Nr. 28; Lutz Mackensen Der 
singende Knochen b FFC. 49; Aar ne Typ Nr. 
780; H>Vb. Märchen t, 88; Singer Schxveuer 
Märchen 2, 143f.; Köhler Kl. Schriften i. 
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49; Rochbolz Sd^efi 2, X26 f. Nr. 353; KdZfVk. 
to» 222: BlPommVk. 6 (2897). 20f.; die Worte 
der Pfeife als Kinderlted aus Biringen (Baden): 
Deutsches Volksliedarchiv A 72 408. Tsdiechisch 
als Volksballade s. Cenik Ho las Ceskö 
n&rodni pisn^ a tance 2 (2908). 35!. Nr. 32. 
Vgl. ferner Gurt Sachs GHst Mnd Werdas der 
MusikinstrumßnU 24. 

II. P.n Türangeln, so faßt man das als 
das Ächzen armer Seelen auf, die da ihr 
Fegfeuer haben. Man soll daher auf 
kreischenden Toren nicht schaukeln 
und nicht mit ihnen werfen, sondern die 
Angeln schmieren, damit die armen 
Seelen nicht so viel zu leiden haben 
Auch das P.n im Ofen wird als das Jam* 
mem eines armen Seelchens gedeutet, 
das dort sein Fegefeuer bat. Man muß 
so lange drei Vaterunser beten, bis das 
Geräusch aufhört und die Seele erlöst 
ist oder ein Stück Brot und Salz in 
den Öfen werfen 

P.t das Spinnrad, so sitzt der Schatz 
im Wirtshaus'“). 

*•*) Gredt Luxemburg Nr. 770, i. ZföVk. 
6 (1900), 220 (Egerlaad). Gredt Luxem-^ 
bürg Nr. 770, a. Depiny Oberösterr. 5 ä- 

genbuch S. 85 Nr. 8. — In Norwegen schlieflt 
man im selben Falle auf xziildes Wetter; oder 
auf Stutm, wenn es windstill ist, auf Windstille, 
wenn Sturm herrscht: Storaker EUmenieme 
»Norsk Folkemionelag xo (1924). S. 45 Nr. 
Z43: auf eine bevorstehende Todesnachricht 
(ebd. S. XIX Nr. 433 und 434); auf eine Frau 
in Kindsnöten (ebd. S. xjz Nr. 432); oder man 
spricht davon, daß Lokje « Loki), das Feuer- 
mtitterchen (Vannekjerringen), oder die Huldre 
ihre Kindex süchtigen (ebd. S. 78 f.). Nach 
dftnischem Aberglauben stehen Stürme bevor, 
wenn ein kochender Kessel in einem bestimmten 
Ton laut su p. beginnt (Danmarks Folke* 
minder 29, 191). Hessler Hessen 2, 330 
(Schwalm). 

Z2. Bereits in der Antike wurden aller* 
h«uid Geschichten von der wunderbaren 
Wirkung der F.nmusik auf Tiere und 
Gegenstände gefabelt, die dann jahr* 
hundertelang weiter erzählt wurden. Dazu 
gehört die Fabel vom Fisch Pastinaca 
(Stachelrocbe), den die Fischer durch 
P.nspiel anlo^en und, während er sich 
daran erlustigt, mit dem Netze fangen'“). 
Sie stammt von Aelian, ebenso wie die 
Angabe, Pferde könnten durch P.nmusik 
gezähmt und zur Begattung gereizt wer* 
den '“). Nach Solinus u. a. soll die hale* 
sisebe Wasserquelle bei F.ntönen sich zum 
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Tanze erhoben habenIsidor von 
Sevilla berichtet, daß die Hirsche stau* 
nend auf den F.nton horchenS. im 
übrigen das Stichwort ..Schalmei*'. 

Im modernen Aberglauben wird dem 
P. vor allem eine Wirkung auf die Bienen 
zugeschrieben. Wollen die jungen Bienen 
ausgehen, so muß man schnell den Brot¬ 
laib auf die Oberseite legen und dazu p., 
dann werden sie bleiben Ist der 

Bienenstock ausgescbwärmt, so musiziert 
der Bienenbesitzer auf einer F., um da¬ 
durch die Königin herauszulocken 
oder man verfolg den Schwarm, indem 
man auf einem Erbschlüssel p.t 

Thar Sander Schauplatz 3. 302, der frei¬ 
lich an die Wirkung nicht glaubt. Porta 
Magia Naiuraiis Libri Viginti (Ffti. 1607) 
Lib. 15 cap. 4 S. 53a und lib. 20 cap. 7 S. 659; 
vgl. oben Band 6, 682. Zedier UnivLex, x, 
1133; P. J, Schneider System einer wdih* 
niseken Musih t (1835), 207. Elym. lib. 12, 
2» X 9 (MSL. 82, 427). — Vgl. daan die Erzäh¬ 
lung in: Die Musik 21/4 (1929), 241. 1^) Ba¬ 
varia 4 b, S. 378 (Pfalz). BiFomm>h(. 6 

(1898), 75. E. M. Arndt's Schriften für und 
an setne lieben Deutschen 3 (Leipzig 1845), 
340f.; s. dazu Heckscher 130 und 384 Anm. 
2^. Vgl. ferner Wilhelm Busch Seknurräiburr 
oder die Bienen, 4. Kap. (Neues Wilh. Busch 
Album, Berlin o. J.. S. 68). 

13. Vordeutende Pfifie will man an 
Orten vernommen haben, an denen später 
die Eisenbahn fuhrBei bevorstehen¬ 
dem Kriege läßt sich in einem Berge des 
Amtes Treysa kriegerischer Lärm mit 
Trommeln und P.n vernehmen Das 
Wahrzeichen der Stadt Buttstädt, ein 
Engel mit einer F., bezieht sich darauf, 
daß im Hussitenkriege beim Nahen der 
Feinde ein Engel mit einer traurigen 
Weise sich über der Stadt hat vernehmen 
lassen und damit die Einwohner auf die 
drohende Gefahr aufmerksam machte 
P.t die Hausotter bei ihrem Erscheinen, 
so bedeutet dies nach schlesischem Aber¬ 
glauben den baldigen Tod des Haus¬ 
vaters 

Meyer Ami Renäsburger Sagen S. 83; 
Nd 2 liVk. 7, 32. — Dänemark: Kristensen 
Sagn 2, 356 Nr. 306. Lyncker Sagen 

S. 22 f. Nr. 24. Dänemark: Kristensen Sagn 
579 Nr. 384; vgl. ebd. S. 583 Nr. 412. — 
Vgl. auch den skandinavifichen Aberglauben, 
daß. wer den „aarsgang** geht, Kriegslärm und 
Heeip.n vernimmt, falls Krieg bevorsteht 
Storaker Tiden (Krist. 2921) 192; Hyltön* 
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Cavallius i. 393. '’•) Kuhn und Schwartz 
21X Nr. 238. *“) Kuthmayer Osierr. Volks* 
sagen (Straubing o. J.) S. 39. — Angeführt sei 
noch, daß nach englischem Aberglauben eine 
F., Sonntags vernommen, Hader bedeutet: 
Encycl. Superst. 443 b. 

14. Träumt man von Gam. Vogelleim 
und den Lockp.lein der Vogelsteller, so 
bedeutet das Wiedercinfangen der Flücht¬ 
linge, Wiedererlangung des Verlorenen 
und Erfüllung unserer Hoffmmgen 
Nach einem modernen Traumbuch 
bedeutet das Träumen von einer P. zum 
Blasen Elend, das Hören einer P. Be¬ 
trübnis; p.t man selbst, so bedeutet es 
Verdruß 

Traumbuch Artemidori (Straßburg 
2624), 241. Hynek's großes Traumbuch, 

Große Ausgabe. Wien [1932] S. iii. 

15. Durch eine P.soU man nicht hindurch¬ 
sehen. sonst geht sie nicht roehr'^). 

Knoop Hinlerpommem 276. — Es sei noch 
auf einige Legenden übei die Entstehung der 
F. vcrvr'iesen. Nach einer Erzählung der Hu- 
aulen soll sie von einem Verurteilten erfunden 
worden sein, dem Begnadigung in Aussicht 
gestellt wurde, falls er ein Holz fände, das 
sprechen könnte Kaindl Huiulen (1894] 
S. 11. Die Zigeuner schreiben die Erfindung 
der F. dem hl. Petrus zu: als er einen Betrun¬ 
kenen am Wege liegen sah. soll er seinen hohlen 
Stab durch die Luft geschwungen und dabei 
Töne vernommen haben (Wlislocki Zigeuner 
14]. Zwei Erzählungen aus primitiven Kulturen 
s. C. Sachs Geist und Werden der AfuxtAinslru- 
»nente S. 21 f. Seemann. 

Pfeil. I. Der P. begegnet uns im deut¬ 
schen Aberglauben als Mittel zum Zwecke 
der Auffindung eines heilkräftigen Krau¬ 
tes gegen die Pest'), desgleichen ver- 
l>orgener Schätze (s. Belomantie) *). ferner 
im Münchener Wurmsegen als Mittel zur 
Abwehr eines Übels, indem der P., in 
dessen Tülle der das Leid angeblich ver¬ 
ursachende Wurm hineingezaubert wird, 
in den Wald geschossen wird*), endlich 
als Mittel gegen die Pest in G^talt des 
Sebastianspestp.es, eine Anschauung, die 
-sich aus der Tatsadie erklärt, daß der heil. 
Sebastian, der den Tod durch P.e ge¬ 
funden hatte, als Pestpatron galt *). 
Solche Sebastiansp.e verkauften die Jesu¬ 
iten in München 1630. Am St. Sebastians¬ 
tage wurden 1520 in Regensburg „8 Kopf*' 
neuer Frankenwein .,ab St. Sebastians 
Pfeyl" getrunken *). St. Sebastians Hirn* 
^schale in Ebersberg wurde mit den Se- 
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bastianspestp.en berührt (1707) •). Hie 
und da war eine kirchliche Weihe dieser 
P.e üblich ’). Mit der Beziehung des hl. 
Sebastian zum P.e hängt wohl auch die 
Tatsache zusammen, daß er als Schützen- 
und Jägerpatron b^egnet *). 

GrimmAfyM.* 2233!. *) Vgl. zuder t, 2029 
asgcgebciicQ Literatur noch ZfVk. 25 (1905), 
89!.: Nöldeke ARw. t6. 308!. ') Müllenboff 
u. Scherer Denkmäler deutscher Poesie u. 
Prosa aus d. 8 . — 12. Jh.^ 2, 2184: ZfvglSpr. 23, 
65f. 72. •) ZfVk. I. 293. •) a. a. O. •) a. a. O.; 
ZfVk 22 (19x2). 7(- ^) Franz Benedihitonen 2, 
72. 2981. *) ZfVk. t. 293. 

2. Der P. findet sich im germanischen 
Rechtsbrauch als Mittel der Grenz¬ 
bestimmung {s. Grenze 1139). als Heer¬ 
pfeil beim Aufgebot zum Kriege oder bei 
der Verfolgung eines Friedensbrechers im 
alt norwegischen und altdänischen Rechte®) 
und bei der Freilassung des langobardi* 
sehen Rechtes '*), hier wohl im Rahmen 

eines Reisezauberritus. 

Amira Stab 36f. Goldman n Beilrdge 
X. Geschickte der german. Freilassung durch 
Wehrhafimachung 36—65; vgl. hierzu Vordem¬ 
felde Religion 29—42. Coldmaan. 

Pferd- 

2. Name. — 2. Physiologisches. — 3, Mytho¬ 
logisches. — 4. Weissagung. — 5. Zauberpferde. 
— 6. P. als W’ind- und W'olkensytnbol. — 
7. P. als Blitzroß. — 8. P. und Quelle. — 9. P. 
als Wassergeist. — 20- P. und Teufel. — xx, P. 
und Hexe. — la. Das P. in der Volksmedizin. — 
23. P.emedizio. 

I. Name. Die Etymologie erklärt die 
allgemeine Bezeichnung P. als Entleh¬ 
nung {wahrscheinlich 8. Jahrh.) aus früh- 
mlat. paravöredus'). Zahlreich sind die 
mundartlichen Formen*). 

Die Synonyme zu P. und die Bezeich¬ 
nungen mit Bedeutungsvarianten sind 
überaus vielfältig*). Sie knüpfen an 
Unterschiede des Geschlechts, der Farbe, 
der Herkunft, der Verwendung des Tieres 
\md landschaftliche Ausdrucksweisc an. 
Hierbei läßt sich bei vielen Bezeichnungen 
ein Bedeutungswandel feststellen. Es 
seien erwähnt Roß, Renner, Gaul, Mähre 
(zeitweilig mit der Nebenbedeutung des 
! weiblichen P.es; da bis ins späte Mittel- 
alter hinein nur der Hengst als edel, die 
Stute für gemein galt, ist hieraus das Ab- 
sinken zu der heutigen Bedeutung zu er¬ 
klären), Pfage (mniederd. in Herbart v. 
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Fritzlars „Liet von Troye") und Page 
meint ursprünglich ein junges männliches 
Tier. Hess (nd.).Hangt (frk.),Hengst (s.d. 
Bd. 3, 1745). das ursprünglich P. im all¬ 
gemeinen Sinne meint, ja sc^ar zeitweilig 
das verschnittene Tier bezeichnete, wäh¬ 
rend manheute (bd.)geradedasgescÜecht- 
lich vollwertige Zuchttier so nennt *) ] in 
demselben Sinne spricht man vom Be¬ 
schäler, Schwaiger (oberd.), Stöter (nd.), 
Studren, Stuthengst oder Deckhengst. 
Eine entgegengesetzte Bedeutungsent¬ 
wicklung zeigt Maiden, dessen ursprüng¬ 
licher Wert (Lex Alem.) als Vollroß noch 
im Oberbayrischen und Schweizerischen 
gilt, sonst aber zum verschnittenen P.. 
wie auchMaienpfert (Urspringer Weistum), 
Müderpfert, Munch. Münchphert.Minchen, 
geworden ist. Für das weibbche Tier ist 
das gebräuchlichste Wort Stute; daneben 
stehen als historische oder mundartliche 
Bezeichnungen Kobbel, blinde Kobbel, 
Wilde, Fähe, Fohle, Taete oder Toete, 
Gurre (auch schwäb. d. 12. Jh.s, Rein- 
mar der Alte), Zöre (bei Fugger*)), 
Zürch, Strenze, Strute, Strucke, Stirk, 
Motsche. Verschnittene männliche P.e 
heißen im allgemeinen Wallach, daneben 
finden sich Geltling, Heiler, Reuß, Run, 
Halbroß. Die gewöhnliche Benennung der 
jungen Tiere ist Füllen oder Fohlen, da¬ 
neben stehen Burdi („burdichin", Schlett- 
städter Glossen), Bickartlein oder Bik- 
kertle (1534 in Wb. des Dasypodius als 
..kleines P." erklärt), Kuder und Keuter, 
das ebenso wie Heinsei, Heinzei, Hansel, 
Hienz vor allem das junge männliche Tier 
bedeutet *), Wuschel, Wutte (nd.), 
Schnack, Scbleichle (bei Fugger im be¬ 
sonderen ein „weibliches Füllen"). Alters¬ 
stufen prägen sich aus in den mundart¬ 
lichen Formen Sugfaal (holst., säugendes 
Tier), das zweijährige Enter, ostfries. 
Temmling, das bald anzuschirrende heißt 
im Westerwald der Scherring. Ein P. 
von besonderer Gangart (Paßgang). Reise¬ 
pferd, führt den Namen Zelter. Ältere 
Namen sind Ravit (12. bis 14. Jh. als 
Bezeichnung des Tumierrosses), ftanczel 
(auch bei Rollenhagen 1560 und als 
Eigenname des P.es „Prangert" in der 
Tiersage), Wos (afries.), Wigg (as.) 


und Ech (ehu, 21s.; eoh, ags.; afiua 
got.). 

Für das geringe, schlecht zugerittene 
oder sonst minderwertige P. gibt es viele 
Ausdrücke; außer Mahr e u. a. Klepper 
(bei Luther: Klöpper), Roller (südd.), 
Kracke (im nd. auch in durchaus gutem 
Sinne), Zagge (oberd.), Vulz (Lex.Baj.)* 
Nickel (oberd.), Muzer (schwäb., 12. Jh.), 
Grämlein (16. Jh., Fischart, Kaisersberg), 
Kofel (südd.) und die Ausdrücke der 
Gaunersprache Kleebysz (Liber vagato- 
rum) und Zossen, Zosken, Zoßchen (von 
hebr. Büß = P.) »). 

P.enamen in Verbindung mit Silben 
wie „ach“ (aqua), „bach“, „bom“, 
„bronn“, „brunn“, „quell“, „see“ als 
Orts> und Flurnamen sind überaus häu¬ 
fig*). Auch als Familiennamen oder als 
Bestandteil von solchen. Hierzu gehört 
auch Hoppe » P., das die Kindersprache 
in der Doppelbildung „Hoppepferdel' * 
kennt; Kinderreim: hopp, hopp, Reiter 
usw. 

Die gebräuchlichsten Bezeichnungen 
nach der Farbe sind a) Schimmel mit 
den Unterarten der Silber-, Grau-, 
Schwarz-, Blau-, Rotschimmel; b) der 
Rappe, c) der Braune, d) der Falbe, 
Isabellen, e) der Fuchs, Dunkelfuchs, 
Rotluchs, Goldfuchs, f) der Schecke, 
der Tiger. 

Nach den Abzeichen, die ein P. durch 
teilweise verschiedene Färbung erhält, 
wird oftmals das ganze Tier bezeichnet, 
z. B. Blässe, Stern, Flocke, Flämmchen, 
Blümchen (weiße Zeichen von verschie¬ 
dener Größe an der Stirn), die Schnippe 
(auf der Nase), der Aalstrich (auf dem 
Rücken), der Weißfuß oder P. mit 
,,Stiefeln“. Auch an diese Zeichen 
knüpfte sich der Aberglauben, der in 
vielen Punkten mit dem der Araber 
Obereinstimmt, so daß hier mit dem Im¬ 
port der Rassep.e ein Zusammenhang im 
Sinne des gemeinsamen Ursprungs herge¬ 
stellt werden kann. 

Die Bezeichnung P. wird auch in ver¬ 
schiedenen Zusammensetzungen für ein¬ 
zelne Insekten gebraucht; 2. B. für die 
Libelle (Bd. 5 Sp. 1234) oder die Grille 
(Bd. 3 Sp. 1161), auch Hoppepferdei 
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(schles.) oder Heupferd genannt; vgl 
auch das Schimph^'ort „Heup,“. 

Das Vorkommen des P.es im Sprich¬ 
wort ist überaus häufig. Bel Wan der, 
Deutsches Sprichwörtcr-Lexikon 3(1873) 
füllt der Begriff die Spalten 1279—1322. 

SchT9,deTFealUx.* 2 (1929), 
170 f.; Hoops UediUx. 3 (1915/16), 408 f. 
*) 1^1 an vgl. hierzu die Dialekt-Wörterbticber. 
Jahns und Heiftr l (1672). 2 f. *) Ebda. 
7 ff.; Herkner Foß, Pferd, Caul (Marburger 
Dias. 1914). Karte des l>eutscbeD Sprachatlas 
Lfg. 1 (>926). Nr. 8; Kretschmer Wortgic^^ 
phte (1918). 36. 61 Anm. 3.600. Schmeller 
Bayerisches Wh. i. 1132 gibt für das Gebirge 
die Bedeutung kastriertes P. *) FUterliehe 
HeuUerkunst. Frankfurt a. M. 1584. *} Sch mel¬ 
ier Wb. 1, 1138. 1139. Kluge Fctwtlsch 
(StraBburg 1901); Günther DU deutsche GaU’ 
nerspracki (Leipzig 19x9). 124. 136. 172. *) 
Zahlreiche Beispiele bei Ne ge lein Das P. im 
arischen Altertum (Königsberg 1903). 88. 

2. Physiologisches. Besondere An¬ 
forderungen müssen von der Idealgestalt 
eines P.es erfüllt werden. Fuggers Buch 
der „Ritterlichen Reutterkunst“ (Frank¬ 
furt a. M. 1584) stellt folgende Forderun¬ 
gen an ein „gutes, hochgeachtetes P.“: 

Es ist vor alten Zeiten, wie auch zum Theil 
noch bey erfahrnen vud der Reytterey verstän¬ 
digen Leuten gleich ein gemeines Sprichw'ort her¬ 
gebracht worden, daß wann man die fUraembsten 
Tugenden, so einem P. zugeeygnet mögen wer¬ 
den, anzeigen und beschreiben wolle, man 
solches von dreyn unterschiedlichen Thieren, als 
nemlich von einem Wolff, Fuchs vnnd Frauwen 
angefangen bat. Vnd daü ein jedtwedes Rosß 
von einem jeden deren dreyen Dingen wider 
drey Eygenschafiten erfordere: Erstlichen vom 
Wolff die Augen vnd Gesicht, die fressigkeit, 
die Sterke des RQckens. Vom Fuchsen grade, 
kurtze vnd spitzige Ohren, langen und dicken 
Schwantz vnd einen sanfften Gang oder Trab. 
Von der Frauwen die hochfahrt, schöne Brust, 
glatte vnd zierliche Möni. Haar vnd gestalt deü 
L,eib$. vnd lassen gern aufisitzen*). 

Das Volksrätsel deutet das P. wie 
folgt: „Vome wie ein Schneidbankskopf, 
in der Mitte wie ein Rummelfaß, hinten 
wie ein Flachshaftel“. Goethe sagte (zu 
Riemer): ,,Die Natur könnte kein P. 
bilden, wenn nicht die übrigen Tiere vor¬ 
aufgingen, auf denen sie, wie auf einer 
Leiter, zur Stiuctur des P.es emporstieg“, 
und Zeising fand die Maße des „goldenen 
Schnitts“ am reinsten und vollkommen¬ 
sten unter allen Säugetieren am P. aus- 
gebüdet. 

Btchiotd-Stiobli, AberfUube VI 


Mit der Gestalt und dem Aussehen, vor 
allem mit der Farbe des P.es werden eine 
Reihe von Vorstellungen abergläubischer 
Art verknüpft. Im M.-A. verband man 
gern die vier Hauptfarben mit den vier 
Elementen und den vier Temperamenten. 
Schimmel stellten das weiche Element des 
Wassers und das Phlegma dar; Rappen 
galten als Melancholiker und als Vertreter 
der Erde; Füchse vertraten das Element 
des Feuers und das cholerische Tempe¬ 
rament, während die sanguinischen Brau¬ 
nen dem vierten Element der Luft zu¬ 
geordnet wurden. Ähnlich gruppiert auch 
das Fuggersche Buch, jedoch ist die Zu¬ 
ordnung je nach Zeit und Mode verschie¬ 
den. 

Die Schwarz, Hirschfarb vnd Rotschlmlet 
wird dem Element der Erden verglichen und 
sind melancolischer, kalter, truluier, schwerer, 
grober vod vngelehrsamer Natur, Art. Com- 
plexion und Eygenschafft. — Die weißfarb 
gleich eim Schimmel wirdt mit dem Element 
deß Wassers verglichen vnd wirdt für Pfleg- 
matisch, flüssig, trag und weich gehalten: welche 
Pferdt mehr zur ziert, als zur wehrhafftigen noth 
zu gebrauchen sind. Dann gleich wie der Schnee 
vnd £iß, so auO Feuchte und Kälte entspringen, 
kein wehrhafftigen Bestand haben, sondern von 
einer kleinen wenn zerschmeltzen, also beffndt 
es sich mit der gleichen Färb an Rossen. — 
Grau- und Blauscbimmel werden dem Luft 
verglichen, auch für sanguinisch vnd blutreich, 
frölich, geschickt vnd von mittelmäßiger Be¬ 
wegung vnd arbeyt geacht. — Die Kot färb, 
so man Fuchs nennt, auff meynung, wie ein 
Flammen oder glübendt Kolen, welche von et¬ 
lichen Goldfüchsen genannt werden, wirdt mit 
dem Element des Feuwers verglichen vnd für 
Cholerische, zornige, leichte, hitzige, springende, 
aber für Pferdt von schlechter krefften gehalten. 

Wann ein Pferdt von den obgenannten 4 
Hauptfarben gteichfömig theylhafftig erfunden 
würde, were es am besten; jedoch vor allen 
Farben wirdt ein apffelgrauer Dunkelschimroel 
geliebt. Nachmals ein Kestenbrauner Fuchs, 
vnd dise sind von einer guten vnd temperirten 
Complexion**). 

Im ausgehenden M.-A. und zu Beginn 
der Neuzeit bevorzugt man zu den leuch¬ 
tenden Farben der Modetracht auch P.e 
von auffälliger Farbe: der Schecke, der 
Tiger, Isabelle und der weißgeborene 
Schimmel. „Fehl“farbige Tiere galten als 
träge und mattherzig. Fugger i^mt die 
verschiedenfarbigen P.e, weil er die Mi¬ 
schung der Farben als eine Mischung der 
Temperamente deutet; beim Volk jedoch 
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waren „bunte" P.e von böser Vorbedeu¬ 
tung. „Buntes P. verkauft man gern!" 
„Narren und Gecken reiten auf Schecken!" 
Unter den „Wunderzeichen im Jahre 
i 555 ‘‘ wird neben Meteoren und Wer¬ 
wölfen die Geburt eines Schecken als be¬ 
denkliches Zeichen erwähnt: 

Im selben Jahr 1555 wt in der Mark, nicht 
weit von Königfsber^. ein wunderlich P. geboren, 
das seltsame Hosen und Wamms angebabt. aJs 
w5re es brauner Sammet, zerschnitten und zer- , 
hacket. 

Weiß Schecket seyn im Feldt vntrew 
sagt Albrecht von Constantinopel. und 
auch Schiller nennt den Schecken (Wallen- 
steinsTod. Akt II. Szene 3) als verhängnis¬ 
volles Omen: 

Mein Vetter ritt den Schecken an dem Tag, 
Und Roß und Reiter sah ich niemals wieder. 

Schimmel und Rappen verteilt die 
Volkspoesie so. daß die einen Träger der 
Licbtgestalten, die anderen die Reittiere 
der bösen Geister sind. Die Erscheinungs¬ 
formen des „wilden Jägers" zeigen als 
Nachtreiter ein schwarzes Roß, seltener 
ist es ein feuerfarbener Fuchs; neben sie 
tritt der „Schimmelreiter". 

Auch die Abzeichen, die durch verschie¬ 
dene Färbung hervorgerufen sind, w'erden 
von der Volksphantasie mit abergläubi¬ 
scher, jedoch wechselnder Bedeutung er¬ 
füllt. Weiße Flecke auf der Stirn, die 
Blässen. Sterne. Flocken. Flämmchen 
und Blümchen, die Schnippe auf der Nase, ' 
der Aalstrich auf dem Rücken und die 
Stiefel an den Füßen kennzeichnen bald 
ein glückbringendes Tier und gelten als 
besondere Schönheit; oder solche P.e 
stehen als „Krötenmäuier" und „Milch¬ 
trinker" in unheilvollem Ruf. Fugger da¬ 
gegen empfiehlt P.e mit weißen Zeichen, 
da in ihnen das cholerische und melan¬ 
cholische Temperament durch die phleg¬ 
matische Kühle der weißen Zeichen ge¬ 
mäßigt ist Auch die Blässe unterlag 
doppelter Deutung. Nach der arabischen 
Mi^he zeichnete Allah sie selbst dem P.e 
auf die Stirne als Zeichen des Ruhmes 
und des Glückes. Als „Königsbalzan" 
wird ein P. bezeichnet, dessen Hinterfüße 
imd ein Vorderfuß, am liebsten der linke, 
gestiefelt sind; es galt als glückbringende 
Schönheit. Hochgestiefelte Stuten sollen 
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vorzugsweise fruchtbar sein. Auch Her- 
melinfüße. d. h. solche mit weißen Flecken 
in der Haut, gehen noch an. Kreuzfüße, 
d. h. P.e mit einem weißen Vorder- und 
einem weißen Hinterfuß über Kreuz, aber 
bezeichnen ein gefährliches Tier; es fand 
noch im 30jährigen Kri^ keinen frommen 
Reiter. Der Aberglauben wußte die Be¬ 
deutung von Farben und Zeichen bis in 
letzte Feinheiten hinein zu unterscheiden. 
Ein vollkommenes P. schildert eine Stanze 
des Grafen Mateo, die das P. Front inos 
beschreibt: 

Das gute Roß, das ohne Fehler war 
Und ao vollkommen, daß ihm garniebts mangelt. 
Ist wie Kastanieo ^&ozeod. braun von Haar, 
Mit einer BUsse, bis zur Nase reichend. 
Geboren war's zu Granada in Spanien. 

Sein Kopf ist edel, breit die Sprunggelenke, 
Der volle Schweif berühret fast die Erde, 

Und drei der Füße sind mit weiß gezeichnet. 

Einen solchen Königsbalzan meint auch das 
ital. Sprichwort: „Cavallo de tre, Cavallo 
di Re*‘. 

über die Physiologie des P.es berichtet 
auch Conrad von Megcnberg mancherlei 
mit eigenartigen Deutungen und abergl. 
Beziehungen. Ein lebhaftes, gutes P. 
senkt beim Trinken seine Nasenlöcher 
tiefer ins Wasser. Unter allen Tieren er¬ 
sieht man beim P. den Charakter aus den 
Ohren. Lebhafte P.e haben kurze Ohren, 
träge dagegen lange. Von allen Tieren 
haben die P.e, Rinder und Hirsche knor¬ 
pelige Knochen im Herzen. Es ist wegen 
ihrer Größe, damit sich ihr Herz besser in 
seiner Gestalt erhalten kann, gerade wie 
in anderen Gliedmaßen die Knorpel auch 
die eigentliche Grundlage bilden. Das 
Bein aus dem Herz des Hirsches hat arz¬ 
neiliche Kraft 

Nach Plinius (28, 49) weist das P.eherz 
einen hundezahnähnlichen Knochen auf, 
der ein Mittel gegen Zahnschmerzen ist: 
„praeterea in corde equorum invenitur 
OS, dentibus caninis maximls simile; hoc 
scarificari dolorem dentis" «). Megcnberg 
bezieht sich auf Aristoteles für die An¬ 
gabe, daß der Mensch und das P. mehr 
Neigung zur Cohabitation zeigen als alle 
anderen Tiere, und erzählt hierfür folgende 
Geschichte: Es war einmal ein König, der 
hatte eine schöne Stute und ein Füllen 
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von ihr. Nun wollte er, daß das Füllen 
die Stute tragend machen sollte und ver¬ 
band dem Mutterpferde die Augen. Da 
deckte das Füllen seine eigene Hutter. Wie 
es aber merkte, daß es seine Mutter war, 
entfloh es und stieß sich selber zu Tode. 
Michael von Schottland erzählt auch von 
einem P.e, das seine Hutter deckte. Dar¬ 
auf vernichtete es sich selbst die Testikel 
und brachte sich um. Auf Isidor beruft 
er sich für die Angabe, daß die Zähne des 
P.es mit dem Alter weiß würden und man 
somit sein Alter an den Zähnen erkennen 
könne. Nach Aristoteles berichtet er auch, 
daß aus einem Haar aus dem Schwanz 
eines P.es im Wasser in wenig Tagen ein 
Wurm entstehe. Ferner: die P.e lieben 
sich untereinander sehr, mehr als andere 
Tiere; die Stuten oder P.emütter sind so 
milden Wesens, wenn eine stirbt, säugt 
die andere der Toten Junges 

Das P. sieht alles zehnmal größer^*), 
deslialb unterwirft es sich auch dem 
kleineren Menschen; oder es heißt: das 
P. hat 100 Augen — überall schaut ein 
Fehler heraus *•). Auf solcher Anschauung 
beruht der Brauch, unter bestimmten Ze¬ 
remonien neu ausgeschlüpfte Gänseküch¬ 
lein durch einen P.ekopf zu ziehen, damit 
sic dem Fuchs so groß wie ein P. oder 
eine Eiche erscheinen und er sich nicht 
an sie heran wage 

Der P.emagen erfreut sich sprichwört¬ 
licher Robustheit; Personen mit kräftigen 
Verdauungso^anen haben einen „P.e- 
magen", d. h. einen „ausgepichten Magen, 
der Stein und Eisen vertragen kann" 

Nach moslcmitischer Anschauung hat 
Allah das P. aus dem Wind crschafien^*]. 
Griechen und Inder kennen auch eine 
Entstehung aus dem Wasser *•). Der Ur¬ 
sprung einzelner Fabelrosse wird ver- 
s^ieden angegeben ^). Der Glaube, daß 
die Stuten durch den Wind befruchtet 
würden, war im Altertum und M.-A. 
weit verbreitet **). Daher glaubt man 
auch, daß die P.e anfänglich geflügelt 
waren (Nord-Indien). Man hält die Hom- 
stellen und -narben an den Beinen für 
die Stellen, wo einst die Flügel saßen ; 
nach anderer Meinung sind es die „Nacht¬ 
augen". Auch das klassische Altertum 


kennt geflügelte P.e (z. B. Pegasus). Achills 
Rosse sind von Zephir und der Harpye 
Podarge gezeugt^); Boreas in Gestalt 
eines Rosses erzeugt mit Stuten des 
Eriebthonios zwölf windschnelle Fohlen; 
Pegasus entspringt aus der enthaupteten 
Gorgo, gezeugt durch Poseidon •*). Sleip- 
nir wird von Loki mit Svadilfaxi erzeug, 
und von ihm stammt Sigurds (Siegfried) 
Grani ab . 

Das P. verfügt über seelische Kräfte 
und weiß sie auszudrücken: Klugheit. 
Treue, Mut, Stolz, Freude und Trauer 
werden ihm zugesprochen. Es trauert um 
seinen toten Herrn und bringt diese Ge¬ 
mütsbewegung durch Hängenlassen des 
Kopfes zum Ausdruck; z. B. Gut>runar- 
kvil>a Str. 5 *•): 

Ich trat zu Grani. Tränen vergießend, 
und schaut ihm forschend ins feuchte Auge: 
Da senkte Grani ins Gras sein Haupt, 
der Hengst wußte wohl, daß sein Herr gefallen. 
Ähnlich auch in einer Erzählung aus der 
Provinz Posen*’). Es legt sich neben 
den toten Herren und trauert *•). Als 
Lux gestorben war und seine Leiche aus 
dem Hause getragen wurde, sah ein 
Nachbar dessen drei „schwarze" Rappen 
im Stalle knien *•). Um den Tod des 
Pat Tokios weinen Xanthos und Balios *); 
auch Bukephalos weint in den Alexamder- 
Erzählungen um den toten Herren 

Alexander sagt, edle P.e kündeten ihres 
Herren Tod mit großen Tränen im voraus an. 
Wisse auch, daß mit Ausnahme des Menschen 
das P. unter allen Geschöpfen allein weint und 
um seines Herren Tod trauert, so daß einige 
nicht fressen wollen und Hungers sterben 
(Megenberg Buch der Saiur 112]. 

Das Roß der indischen Sage erweckt den 
toten Asuvas durch Beriechen zu neuem 
Leben •*). Auch die deutsche Heldensage 
kennt kluge Rosse“). 

So entspricht der Umgang der Helden 
mit ihren P.en solchen menschlichen 
Eigenschaften. Sie reden mit ihren P.en, 
ein in der germanischen und der griechi¬ 
schen Heldensage, aber auch in den alt- 
französischen Heldenepen, serbischen und 
neugriechischen Liedern u. a. häufig wie¬ 
derkehrender Zug; auch die P.e sind der 
Sprache mächtig“). 

Die Einschätzung des P.es als einer see¬ 
lischen Individualität drückt sich auch in 
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der Namengebung aus. Die P.e der Helden 
in den Sag;eo und Epen des germanischen 
und griechischen Altertums losen hierbei 
die mythologischen Erscheinungsformen 
des P.es ab; im engsten Zusammenhang 
mit ihnen aber stehen die P.enamen 
anthropomorpher Ahnherren und Ge- 
schlechterfährer wie Hengist und Horsa**). 
Für das Griechische gibt Negelein *•) 
zahlreiche Beispiele. 

Das P. nimmt am menschlichen Leben 
weitgehendst Anteil. P.e, die eine Leiche 
gezf^en haben, bleiben so lange traurig, 
bis sie wieder zu einer Hochzeit fahren 

P.en, die vor einem Leichenwagen 
gehen, müssen die Schwänze aufgebun* 
den werden ; nur während der Zwölften 
muO das Aufbinden unterbleiben Da¬ 
rum spannt man in Schlesien das P. nicht 
vor den Leichenwagen, um den eigenen 
Herren hinauszufahren; es bleibt aus 
Gram ein Jahr lang traurig und träge ; 
früher nahm man deshalb lieber Ochsen^). 
Mit (vier) Ochsen fuhr man auch ander¬ 
wärts (Oberpfalz, Iglau in Mähren u. a.) 
zu Grabe während im Bergischen das 
eigene P. den Leichenkarren zieht ; 
auch benutzt man das P. des nächsten 
Nachbarn ^). 

Im poln. Oberschlesien und ün Erz¬ 
gebirge wird es den P.en und Kühen ins 
Ohr geraunt (auch Bienen erhalten die 
Trauerkunde), daß jemand gestorben 
ist ^). Wenn der Hausherr gestorben ist, 
so zieht man die P.e aus dem Stalle, und 
sie werden erst, nachdem sie fünf Stun¬ 
den in einem anderen Stall gestanden 
haben, wieder zurückgebracht ^); jedoch 
müssen sie umgebunden werden, d. b. 
ihre Stände wechseln 

Die den Leichenwagen ziehenden P.e 
(zumeist sind es zwei) sind gewöhnlich 
mit einer schwarzen D^ke bedeckt, doch 
kommen auch weiße vor (z. B. Ilsterheide, 
Kr. Minden)«). 

Tiere, die eine Leiche zum Grabe 
schaffen, müssen mit einer gewissen Vor¬ 
sicht behandelt werden. In Norwegen 
spannt man das P., das die Leiche zum 
Kirchhof gebracht hat, umgekehrt 
an den Schlitten, bis das Begräbnis vor¬ 
über ist *•). Oder die P.e müssen ganz 


lose angeschint sein “); auch darf kein 
trächtiges P. vor den Leichenwagen ge* 
spannt werden “). Wenn die Fahrt zum 
Gottesacker beginnt, müssen die P.e 
dreimal anziehen “); wenn bei der Fahrt 
mehrere Dorf grenzen zu überschreiten 
sind, werden an jeder die P.e dreimal an¬ 
gehalten und dreimal wieder angetrie¬ 
ben *•). Im Amte Ansbach erhalten die 
P.e des Leichenwagens vor dem Abfahren 
Salz und Brot, der Fuhrknecht Bier und 
einige Wecken. Auswärtige Leichen wur¬ 
den früher mit vier Ochsen gefahren 

In Norwegen besteht die Sitte, vor dem 
Kirchhof das P. von dem Leichenwagen 
abzuspannen und es dreimal um ihn 
herumzuführen, ehe man den Sarg ab¬ 
hebt ”). Trächtige Stuten soll man nicht 
vor den Leichenwagen spannen, sonst ver¬ 
werfen sic**) (s. Leichenzug). 

Auch der Rechtsbraucb zeigt, daß dem 
P. besonderer Wert beigemessen wird *^). 
Eidesleistung geschieht „bei Rossesbug 
und Schwert spitze*^ (Edda, Völundar- 
kvi{)a Str. 33 Übers. Gering S. 147). 
Das Berühren des P.es, auch der Steig¬ 
bügel oder des P.eschweifes (s. P.escbwanz) 
eines einziehenden Fürsten verschafft dem 
Landflüchtigen Rückkehr und Asyl¬ 
recht **). Höchstwahrscheinlich gehört 
im tieferen Sinn auch der Eulenspiegel¬ 
streich in diesen Zusammenhang: Eulen¬ 
spiegel, des Landes Lüneburg verwiesen, 
wird vom Herzog noch innerhalb der 
Landesgrenzen angetroffen. Er schneidet 
dem P.e den Bauch auf, wirft die Ein¬ 
geweide heraus und stellt sich hinein. 
Auf die Frage des Fürsten, warum er in 
der P.ehaut stehe, antwortet er: so 

hon ich all mein lebtag gehört, das ein 
ietlicher sol frid haben in seinen vier 
pfelen “). 

•) J&has Roß und Reiter r, 52; ZfVlt. 17 
(1907), 432. Fugger ReuUerhunsi Frank¬ 
furt a. M. 25S4. J ab ns Roß u. Reiter x, 408. 

Megenberg BucM der Saiur 122. HOf- 

lerOrganotherapüt^^. Megenberg ^ 

Natur 112 f, Grob mann 53; ScbOnwerth 
OberpfaU 1, 323; Woeste Mark 57 Nr. 32; 
Wuttke 199 § 269; Kuhn Westfcäen 2, Si 
Nr. 247; Negelein Pferd S. XXVII u. S. 3; 
Montan US Vdks/esU 163; MschlesVk. Heft 9> 
(1902). S; Globus80 (190z). 20X Anm. x. John 
Erzgebirge 232. *’) Kubn Mark. Sagen 381 Nr. 
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40. Lammert 250. Jahns 

I, 285 Anm. 2; Negelein 66. **)Nege- 

leis Pferd 70. E. H. Meyer Religgesck. 351. 
**) Regis 2, 582: Vergil Georg. 3 S. 273; Rabe¬ 
lais Panurge 2, 8z zxt. b. Gerhardt Franz. 
Novelle 73, vgl. auch Negelein Pferdby Avm. 2 
U.3. Crookn Northern India ^ly. •*) Helm 
Religgesck. 351; vgl, Preller Gwc*. Myth. x. 473- 
♦*) Grimm Myth. 3,183. Thule in Gerings 
Übersetzung. Scbweda Wilder Jäger 21. 
**) Hoffmann Scklesisckee Volkslied 9; 
Böekel VoihslUder i^z. **) Job. Schubertim 
Jabrb. f. d, Jeschken- u. Isergcbirge xo (tgoo), 
39; nacherzahlt Kühn au Sagen 3, 234. *) Uioi 

17. 426 f. •*) Zacher Pseudokallisthenes 174. 

••) Crooke Northern India 3x7. *•) Biterolf 

X0228; Alphait Str. 445: Hertz Elsaß 229. 

Negelein Pferd 20 ff; Bolte-Polivka 3. 

18. •*) Grimm Myth. 2, 546. ••) Negelein 

Pferd 24 A. i. •’) Crohmann 53; Wuttke 
128 § X74. ") Ebd- 451 § 711: Strackerjan 
2,69; 2. 139,218. •) Strackerjan 1,69; 2. 
139. ••) Drechsler 1, 305; Drechsler Jah¬ 

resbericht d. Progymnas. zu Zaborze; Zf- 
ilxeinVk. t (2904). 52. Schles. Provinzialbl. 
2828. 137. *•) Höhn Tod 34X. ♦») ZfrheinVk. 
5 (1908), 259. «1 Ebd. 5 (i9*>8). 259. ") 

Drechsler x, 291; John Erzgebirge 122. 

Köhler Voigiiand 441; ZfrheinVk. 2 (1904)» 
37. ♦’) Köhler 44x1 ZfrheinVk. x, 37; 

Wuttke 459 § 726; Strackerjaxk 2, X 39 > 
ZfrheinVk. 4 (1907], 277. *•) Liebrecht 

ZVoihsk. 314; ZfrheinVk. l (19^). 51. 
ZfrheinVk. x (1904). 32. •*) SAVk. 2t (i 9 » 7 ). 
30; Strackerjan i. 32: 2. 139. 218: Sartori 
Sitte X, X45. “) Drechsler i, 301. 302; Köhler 
Voigtland 233; Sartori Sitte und Brawh i. 145. 
•») ZfVk. 3 (1893). 151. **) Sartori Tod i, 

255/6. •*) Liebrecht ZVolksk. 323: ZfVk. X2 
<1902). 14. Bartsch Mecklenburg 2, 97; 

Meyer Baden 593. Grimm RA, (1828) 
254f. 586. ..Bestbaupt'* 364!. “) Grimm 

Mytk. t. 368: 2, 341. ••) Fischart Eulen^ 

Spiegel 157a; Braunes Neudrucke (nach dem 
Text von X515) 36!. 

3. Mythologisches. Die tierdämono- 
logische Vorstellung von der Gottheit ist 
die primitivere Vorstufe zur anthro- 
pomorpben Form. 

Das P. als ursprüngliche Erscheinungs¬ 
form der Gottheit ist für die indogermani¬ 
sche Welt reichlich bezeugt ®). Was 
Gruppe*^) von Poseidon feststellt, daß 
er „in P.egestalt emporfährt, die Men¬ 
schen in sein Reich zu holen'*, ergänzt 
Malten **) dahin, daß die „Beschränkung 
auf Poseidon zu eng ist. Der Dämon in 
Roßgestalt erfüllt diese Funktion, später 
das Gespann, das den Wagen des I^des, 
Echelos usw. zieht". 

Ähnliches gilt auch für die germani¬ 


schen Völker, Hier ist Wodan die mensch¬ 
liche Hypostase eines ehemaligen tieri¬ 
schen Dämons in Pferdegestalt ••). 

Diese Grundlage gibt die Erklärung 
für viele Züge, in denen uns das P, im 
heutigen VoUcsabeiglauben begegnet. 

Diese Priorität des Rosses gegenüber 
der anthropomorphen Form des Gottes 
bestimmt auch die Reihenfolge Phol 
ende Wodan „das P. und Wodan" im 
sog. zweiten Merseburger Zauberspruch M)^ 
ferner Kamen Wodans, wie Hrosshars- 
grani „der Roßbärtige" oder König 
Drosselbart, d. i. Hrosselbart und die 
Rolle, die das P. in Volkssage imd Mär¬ 
chen spielt. Man vergleiche auch die Ge¬ 
stalt des Robin Hood und das Hobby 
Horse des englischen Brauchtums •*•). 
In dem Märchen ,,Ferenand getrü und 
Ferenand ungetrü" verwandelt sich der 
weissagende ^himmel in ,,einen Königs¬ 
sohn"; es ist der helfende Gott, der 
aus der Hülle des P.es hervortritt. Das 
Märchen bewahrt so zwei Schichten der 
Vorstellung, die tierische (roOgestaltige) 
und die menschliche Hypostase des Gottes. 
Einer Mischung beider Schichtungen be¬ 
gegnen wir in den prophezeienden und 
redenden P.en. Auch das isländische 
HUdebrandslied kennt ein edles Roß, 
dessen Hilfe den Kampf entscheidet, und 
das, nachdem der 2^uber gelöst, sich 
zum „schönsten Königssohn" verwandelt. 
In naiver Weise spricht das nordische 
Lied vom Beiarblack die Reminiszenz an 
die göttliche Funktion des Rosses aus. 
Die Wesenheit dieses P.es ist übernatür¬ 
licher Art: der erste Sprung hebt es von 
der Erde, der zweite führt es an das Tor 
der Hölle (vgl. Odins Ritt zur Hel), der 
dritte zum Tor des Himmels: 

,.und als as kam vor des Himmels Pfort', 

ihm deucht*, es kennte von früher den Ort"^). 

Diese göttliche Funktion des P.es, diese 
Identität von Sleipnir-Odin (Wodan) 
muß festgehalten werden; hier liegt die 
letzte Begründung für manchen Zug. 
mit dem xms das P. im heutigen Volks¬ 
aberglauben entgegentritt. 

Odin (Wodan) ist, wie die Überlieferung 
einschließlich der interpretatio romana 
Mercurius besagt, der Totengott, d. h. 
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der Herr und Führer der Toten oder 
der Seelen (der wilde Jäger als Führer 
des Totenheeres oder Seelenzuges). Auch 
für diese Seite der Wesenheit des anthro- 
poroorphen Gottes ist die Priorität des 
P.es gesichert. Das ursprüngliche ist 
das Roß als Totenführer oder Dämon in 
Tiergestalt. Für die griechisch-römische 
Welt hat Malten diesen Sachverhalt nach¬ 
gewiesen und dahin formuliert, daß „das 
Roß als Inkarnation des Dämonischen 
ursprünglicher ist als der anthropomorph 
^taltete Gott neben dem Das P. 
ist der Tote und „am dem Toten als P. 
wird der Tote mit dem P.e'^ ••). 

Da durch den Prozeß des Todes der 
Tote wesensgleich wird mit dem Tötenden, 
dem Urheber des Todes, also dem Toten¬ 
gott und ein Ganzes gegenüber der an¬ 
deren Welt der Lebenden in deren Vor¬ 
stellung bildet, so ist das Roß der Toten¬ 
gott selbst. Diese germanische Vor¬ 
stellung eines p.egestaltigen Totenführers 
mischt sich mit dem Stiumdämon in 
ebensolcher Gestalt, so daß sich daraus 
das Roß ergibt, das im Sturm die Seelen 
ins Totenreich führt. £$ gehört in die 
Reihe der tiergestaltigen Leichendämonen 
und zwar trat der die Toten entführende 
Dämon in Tiergestalt an die Stelle des die 
Toten fressenden Tierdämons. Wir kennen 
deren eine ganze Reihe auf germanischem 
Boden (der Adler Hracsvelg, die Wölfe 
und Raben Odins, die schwarzen 
Rosse der Riesin Leikin, der HöUenhund 
Gaxmr, der sich den hundegestalti^n 
Unterweltsdämonen Kerberos, Orthros, 
Charon und Hekate auf antikem Boden 
an die Seite stellt, ferner die Riesen, die 
sich durch ihren nordischen Namen j9tunn 
als die „Fresser*' kennzeichnen). 

Die Kombination von Sturm -und To¬ 
tenroß zeigt der nordische Sleipnir*’). 
Drei bildliche Darstellungen auf got- 
ländischen Grabsteinen von Ardre, Hab- 
lingbo und Tjängvide werden in diesem 
Zusammenhang besonders wichtig. Auf 
ihnen ist ein auf einem achtfüßigen Pferde 
reitender Mann daigestellt, dem eine 
Frau ein Trinkhom reicht. Auf dem Stein 
von Ardre und Hablingbo sind im Hinter¬ 
grund die Hallen eines hohen Gebäudes 
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zu sehen. Dem Reiter fehlen jegliche 
Attribute, so daß es nicht, wie man ge¬ 
meint hat, Odin sein kann. £$ ist viel¬ 
mehr der Tote selbst, der in Walhall 
empfangen wird; es war also in jener Zeit 
noch die Vorstellung lebendig, daß das 
P. nicht Odins P. ist, sondern der Führer 
der Toten selbst. 

Die hier getroffenen Feststellungen 
finden durch die Ausführungen Kossin- 
nas ••), der sich an die Veröffentlichungen 
der norwegischen Felsenzeichnungen durch 
Just Bing anschließt, eine überaus starke 
Stütze. Er nennt neben dem Sonnengott, 
dessen symbolisch-bildhafte Darstellungs¬ 
form oder Zutat zumeist das Radkreuz 
und die Spirale, zuweilen auch der Blitz- 
hammer ist, und neben seinem meist ein¬ 
armigen Begleiter, dem Mondgott, als 
dritten den P.^ott ••). Er wird entweder 
durch ein bloßes P. dargestellt (Kossinna, 
Textabb. 184) oder durch eine Menschen¬ 
gestalt mit P. und oft auch mit Ring 
(Kossinna, Textabb. 185), auch als eine 
anthropomorphe Figur mit hochgehobenen 
Händen, deren Finger weit gesj^eizt sind 
(Kossinna, Textabb. 186), teils als Speer- 
' gott, wobei dann am Fuße der riesenhaften 
Gestalt ein P.chen auftritt (ebd., Text¬ 
abb. 187), teils als Axtgott (ebd., Text¬ 
abb. 188—190). Diese Verschiedenartig¬ 
keit der dritten Gottheit in ihrer Er¬ 
scheinungsform und ihren Zutaten zeigt 
schon eine weitgehende Vermischung ur¬ 
sprünglich getrennter und durch getrennte 
(^ttheiten geübter Funktionen. Das 
„windschnelle" Roß zur Darstellung des 
Windes ist im Alterttim geläufig; die ge¬ 
spreizten oder flammend geschlängelten 
Finger symbolisieren Blitz, Feuer, Mor¬ 
genröte (die „rosenfingrige Eos" Homers), 
Kossinna deutet die Zusammenordnung 
dieser Gottheiten naturmythisch in fol¬ 
gender Weise aus: Sonne, Mond, Morgen¬ 
röte und Wind wirken beim Sonnen¬ 
aufgang zusammen: kurz vor dem Auf- 
geben der Sonne verUaßt der Mond, die 
„rosenfingrige" Morgenröte läßt ihre Strah¬ 
lenbüschel über den Horizont flammen 
(der Handgott) und dazu erhebt sich der 
Morgenwind (P.egott). Die zeitlich dicht 
zusammenliegenden Naturvorgänge lassen 
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die Vermischung unterschiedener Gott¬ 
heiten und ihrer Funktionen erklärlich 
erscheinen. Die Zusammenordnung von 
P. und Sonne, d. b. gedanklich der Mor¬ 
genwind oder die Morgenröte, führt die 
Sonne (über den Horizont) herauf, findet 
ihre formale Gestaltung in dem bekannten, 
bronzezeiüichen Fund des Sonnen Wagens 
von Trundholm ^). Die einundeinhalbes 
Jahrtausend spätere Stelle bei Tacitus’^): 
„soDum insuper audiri, formas equonim 
(Konjektur MüUenhoff; Text Deonim) et 
radios capitis aspici, persuasio adiidt", 
setzt die anthropomorphe Hypostase vor¬ 
aus und ist ni^t unbeeinflußt von der 
klassisch antiken ErsatzvorStellung des 
göttlichen Lenkers mit dem Strahlen¬ 
haupt, der die vor den Sonnenwagen (Qua¬ 
driga) gespannten Sonnenrosse zügelt ^). 
Ursprüngliche Erscheinungsform oder 
S}anboItier wird auch hier zum Attribut 
der menschlichen Hypostase späterer Zeit. 

Dieser dritte Hauptgott, der teils als 
P.gott. d. b. Windgott, auftritt, teils als 
Speergott, zu dem sogar (wie in Text¬ 
abb. 187) ein P.chen gleichst erläuternd 
hinzugefügt ist, mischt bereits Züge, die 
wir in der späteren Mythe des anthro- 
pomorphen Odin-Wodan beisammen fin¬ 
den. Dit Beziehung zum Wind zeigt sein 
Name, die Art, ihm geweihte Opfer dar¬ 
zubringen (Hängen), die volkskundliche, 
bis in die Gegenwart wirkende Stufe als 
Führer des S^enheeres (Seele = Wind, 
Windstoß) ymd die nordische Uberliefe¬ 
rungais Reiter des achtfüßigen Sleipnir ^). 
„Der durch das P. dargestellte Windgott, 
der zugleich Speergott ist, stellt eine 
offenktmdige Vorstufe des späteren Wodan 
dar, dessen Name noch auf die ursprüng¬ 
liche Eigenschaft seines Trägers als Wind¬ 
gott hinweist, dessen Roßnatur in seinem 
achtbeinigen Roß Sleipner fortlebt und 
dessen verhängnisvoller Speer aus der 
Siegfriedsage und sonst bekannt genug 
ist" ^). Diese vorgeschichtlichen, bisher 
wenig beachteten Zusammenhänge mußten 
nachgewiesen werden; erst von hier aus 
erhält manche im Zusammenhang mit 
dem P. noch beute wirksame abergläubi¬ 
sche Vorstellung und Übung ihre letzte 
B^ründung. 
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Das germanische Altertum kannte noch 
andere pferdegestaltige Gottheiten. Ta- 
citus ’•) vergleicht sie, um ihr Wesen zu 
kennzeichnen, mit den Dloskuren Castor 
und Pollux: „Apud Nahanaivalos anti- 
quae religionis lucus ostenditur, praesidet 
sacerdos muliebri omatu; sed Deos, inter- 
pretatione Roxnana, Castorem Pollucem- 
que memorant: ea vis numini, nomen 
Aids: nuUa simulacra, nuUum peregrinae 
superstitionis vestigium: ut fratres tarnen, 
ut iuvenes venerantur". Dieser späte 
Bericht findet durch die skandinavischen 
Steintafeln aus Schonen, vor allem des 
Kivik-Grabes, und Bobuslän eine Er¬ 
gänzung, die uns in dem Vergleich germa¬ 
nischer und antiker, griechisch-römischer 
und indischer mythologischer Tatbestände 
indogermanische Gemeinsamkeiten er¬ 
kennen läßt. Die jüngere Bronzezeit über¬ 
lieferte dieses Zwillingsgötterpaar bereits 
anthropomorph (Kossinna, Textabb. 198), 
die ältere Bronzezeit aber ritzt auf Felsen 
und auf die Innenwände der Grabkam- 
mem ihr Abbild in P.egestalt (Kossinna, 
Textabb. 200. 202. 205. 207. 208. 209) ’*). 
Bald gleichgerichtet, d. h. zusammen¬ 
gehörig, bald im Gegensatz zueinander 
I dargestellt, kennzeichnen sie die beiden 
großen Jahreszeiten des Nordens, den 
Sommer und den Winter, personifiziert 
den Mythus vom Sommer- und Winter¬ 
grafen: der eine von ihnen weilt in der 
Unterwelt, so lange der andere die Herr¬ 
schaft auf der Oberwelt ausübt ’*). 

Diese auf Grund solcher mythologischen 
I Zusammenhänge gegebene Priorität der 
I tierdämoDologischen Erscheinungsform 
^ des P.es wirkt gefühlsmäßig nach und 
äußert sich in der Art, in der das P. in 
der Volkssage und im Märchen erscheint 
und in der Rolle, die es in der Volksvor¬ 
stellung und im Aberglauben spielt. 

DeuÜich läßt sich auch hier die ver¬ 
schiedene Schichtung erkennen. Die 
Toten erscheinen als P.e. So stehen die 
„Seelen" der „sündigen" Toten im Hörscl- 
terg^) als P.e, Tote gehen als schnau¬ 
bende und tob^de P.e um’®). In be¬ 
sonderer Form: Die Erscheinung eines 
weißen Füllens wird nach einer keltischen 
Sage in der Unterwelt zu einer schonen 
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Jungfrau; die verzauberte Prinzessin er¬ 
scheint alle sieben Jahre als weißes 
Pferd®®), eine Jungfrau geht um als Roß 
mit glühenden Hufeisen Dieses Motiv 
des Umgehens der Toten als ,,weiße 
P.e" verwendet auch Ibsen wirkungsvoll 
in p.RosmershoIm" Oder die Er¬ 
scheinungsform in Tiergestalt wird als 
erniedrigend empfunden und kommt dann 
bösen ,,sündhaften“ Menschen zu oder 
solchen, die eines gewaltsamen Todes 
starben, den Selbstmördern und Ermor¬ 
deten; dazu traten dann auch die be¬ 
einträchtigenden Züge, wie ,,hinkend“ 
und „dreibeinig“. Eltern und Geschwster 
eines ruchlosen Edelmanns werden in 
Rappen verwandelt ; Verstorbene lei¬ 
sten dem Teufel Dienste in Pferdege- 
stalt ; der Geist eines Ermordeten, 
das örkontier, erscheint als P. wie 
der tote P.edieb®’) oder der geizige Junker 
von Rued®®). Als hierher gehörig weist 
sich auch der ,.erhängte“ Fuhrmann 
Rüßheiri ®®) der Schweizer Sage aus, der 
in seinem Schicksal noch besondere Be¬ 
ziehungen zu Wodan-Odin ®®) erkennen 
läßt; auch am Pilatusberg geht ein böser 
Geist in RoBgestalt um. Besonders 
hinweisen möchte ich auf das Vorkommen 
dieses Motivs im Volkslied ,,Richmode 
von Adocht oder die aus dem Grabe zu- 
rückkehrende Frau“ (Erk-Böhme i, 595 
Nr. 196c). Die hier (S. 596) im Anschluß 
an Simrocks Mythologie 342 gegebene Er¬ 
klärung befriedigt nicht; sie wird in 
unserem Zusammenhang verständlicher. 
Schließlich vertritt nur ein Teil das Ganze: 
der betrügerische Bauer erscheint mit 
P.efüßen, sonst als Mensch ®^), oder die 
böse Seele als Mensch mit P.efuß®*), 
wobei die Beziehungen zum Teufel offen¬ 
kundig sind. 

Die Stufe des Übergangs zeigen auch 
die Fälle, in denen Tier- und Menschen¬ 
gestalt in der Erscheinungsform des Toten 
wechselt ®®). Auch hier verweise ich für 
den antiken weiteren Rahmen auf die 
Ausführungen Maltens®®). 

Die Sage bewahrt auch die zweite 
Schicht, die Vorstellung von dem P. als 
dem tiergestalt igen, dämonischen Toten- 


fuhrer. Die deutsche Heldensage zeigt 
diesen Zug der Priorität des Rosses 
dem Tode Dietrichs von Bern ; auch 
Papst Benedikt wird von einem schwarzen 
Teufclsroß in die Hölle geholt ; ein ge¬ 
spenstiges schwarzes Roß mit glühenden 
Augen springt von hinten auf nächtliche 
Wanderer ®®), und an der Idcsfclder Hardt 
rennt nächtlich feuerschnaubend ein wei¬ 
ßes Roß an den Totenhügcln hin und 
springt den Vorübergehenden todbringend 
auf die Schulter®’). Der Tod sicht aus 
wie ein Hengst ®®), die Totenbahre \vird 
S. Michaelsp. genannt (auch in Un¬ 
garn) ••). Das (in Dänemark, auch in 
Deutschland) auf Kirchhöfen lebendig 
eingegrabene P. erscheint (droibeinig) an 
dem Haus, in dem jemand sterben soll 
I ähnlich in der Schweiz So ist auch 
das P. für die Prophezeiung von Todes¬ 
fällen von vielfältigster Bedeutung (s. 
Abschnitt 4: Weissagung), und auch 
das P.eopfer (s. d.) zeigt diesen Zu¬ 
sammenhang. Stirbt jemand plötzlich, 
so Jicißt cs, das weiße P. habe ihn mit 
dem Hufe geschlagen ^®®), und der Ge¬ 
nesende sagt (Schleswig): Jog gav döden 
en skiäppe havre man kauft sich also 
von dem P. als dem Tod los, wie man 
auch im alten Skandinavien den Helhestr 
mit bercitgestelltcm Hafer versöhnte ^®®). 
Derselbe Brauch mit der Namensnennung 
Wodan: ,,Wode, hol deinem Roß nun 
1 Futter“*®®). Rochholz bringt aus dem 
^ II., 13. und 16. Jahrhundert Belege, daß 
der Tote, auf das Pferd gebunden, reitend 
den \S^cg zu dem Grabe zurücklcgtc, und 
j weiß für einen Weg, an dem alte Gräber 
I lagen, die charakteristische Bezeichnung 
,,Reit weg“ zu berichten *®®). An die 
I Stelle des P.es tritt dann, wne noch heute, 
der Wagen mit dem Pferd. Den in der 
Bravallaschlacht gefallenen König Hildi- 
tönn läßt König Ring auf einen Wagen 
i legen; aber auch das Roß wird getötet 
und der Sattel mitgegeben: nun könne. 

' so sagt er, der Tote tun, wie er wolle, 
nach Walhall reiten oder fahren *®’). Der 
Frankenkönig ChUderich wird mit seinem 
Rosse beerdigt ^®®), ein Brauch, der sich 
mit der Deutung begegnet, die wir der 
Darstellung auf den gotländischen Grab- 
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steinen von Ardre, Tjängvide und Hab- 
lingbo beilegten *®®), 

Der Wesensgleichheit zwischen dem 
Toten und dem Urheber des Todes, dem 
Totengott oder Tod, entspricht es, daß 
der Tod selbst zu Roß vor- und dar¬ 
gestellt wird. Der Tod, beritten, setzt 
den Toten auf sein Tier **®). Der Tod 
kommt auf einem mageren ^himmel ge¬ 
ritten (Oberpfalz) ***), darum heißt er 
auch Schimmelreiter**®); es kann hier 
an die bildlichen Darstellungen der apo¬ 
kalyptischen Reiter erinnert werden. Man 
vergleiche hierzu auch das Volkslied: , .Der 
Tod reit't auf einem wilden Rappen“. Die 
zahlreichen Sagen, die das Lenorenmotiv 
enthalten, gehören in diesen Zusammen¬ 
hang: der tote Bräutigam oder der Tod 
selbst holt das Mädchen zu P. **®). Der 
Jüte Brögger, gestorben 1855. glaubte, 
daß er von einem P.e abstamme und 
nach seinem Tode in P.egestalt zurück¬ 
kehren werde**®*). 

Diese Beipiele können, der Kürze des 
zur Verfügung stehenden Raumes wegen, 
genügen, um das Nacbklingen der Vor¬ 
stellung eines tierischen Totendämons in 
Pferdegestalt zu belegen. Die Verbindung 
zur anthropomorphen Wandlung findet 
sich in Erklungen, in denen der Tote 
bald in tierischer, bald in menschlicher 
Gestalt erscheint **®), oder in denen das 
,,P. des Nachtjägers“ selbständig auftritt. 
Auch hierfür einen Beleg aus Schle¬ 
sien **®): 

Du Pferd des Nachtjägers. 

Eine Reisegesellschaft begegnet am Jahre 
1833 spät in der Nacht tm Steinbusche unweit 
Kaufiung bei Schönau einem herrenlos herum- 
jageeden Pferde, vor dem die Kutsebenpferde 
heftig scheuten. ,,Das ist das Pferd des Nacht¬ 
jägers" sagte der entsetzte Kutscher. 

Sehr unterrichtend für die Mischimg der 
verschiedenen Stufen ist die schlesische 
Erzählung: Der Gehängte im Walde bei 
Dobischwald **®). 

Eine Unzahl von Zügen volkstümlichen | 
Glaubens läuft in dieser Erzählung zu¬ 
sammen, und Zusammengehöriges wird 
durch sonderbare zeitliche Intervalle ge¬ 
trennt. Zimächst ist es ein Erhängter, 
und der Erhängte geht um, er wird zum 
Wiedergänger. Ein starkes Krachen und 


Get^ im Walde begleitet auch den wilden 
Jäger, wenn er die Waldmänner und Holz¬ 
weiber jagt, deren grimmigster Feind er 
ist. Und schließlich ist der Erhängte das 
gespenstische P.chen, d. h. Wodan, nicht 
in seiner anthropomorphen Gestaltung 
als reitender Totenführer, sondern in 
seiner ursprünglichen Vorstellungsforra 
als der tierische Totendämon, als das 
Totenpferd, der roßgestaltige Totengott 
selbst. 

•®) Malten Das P, im Toirnghuben. Jahr¬ 
buch d. archäolog. Instituts Bd. 29 (1914), 
i79ff. •*) GruppeGn«A. Mytk. 814. •*) Mal¬ 
ten 4. ä. O. 309 Anm. 3. ®®J Steller 
Wodan ZfVk. NF, 2 {1930). 66. «) Preusler 
Zum eweiten Merseburger Spruch in ..Beiträge 
rur Deutschkunde" her. v. W. Steller 39; 
Göll JUustrierte Mythologie (Lpzg. 1905), 269; 
Zacher ZfdPhilologie 4. 465; Kauffmann 
PBB. 15. 207; ZfdPhilologie 26. 494!.; Steller 
Zum Wodanglauben MschlesVk. 26 (1925}, 89; 
Steller Pkol ende Wodan ZfVk. NF. 2 (1950), 
6tf. ®**) Wolfram Robin Hood und Hobby 
Horte. Wiener PrähUtor. Zeitschrift 19 
(* 93 *). 357 f. •*) Jähns Roß u. Reiter. 2,352. 
**} Malten s. o. Helm Religgesch. x, 222 f, 
Kossinna Die deutsche VorgeschichU. 
Mannus-Bibliothek Nr. 9 (1925), Sif. £bd. 
85 und Abb. 28a—185. 193. Ebd. 78 f. 

u. Abb. Tafel 28. Tacitus Germania 
46. ^*) „Sol" im Altertumsmuseum der Stadt 
Mainz. Steller Zum Wodanglauben 

MschlesVk. 26 (1925), 89!. Kossinna a. 
4.0. 86. Germania 43. **) Kossinna 

4. a. O. 88 f.: Sc h u 11 a AUgermanische Kultur 
in Wort und Bild, (München 1934). 25. 
Bild 29,86. Kossinna 91. b Pferdeberg 
ZfVk. 12 (1902), 23f. «) Wuttke 473 

§ 755 * Maunhardt Germ. Mythen 462; 
Malten a. a. O. 233. ® 0 ) Tobler Epiphanie 

49. ®*) Ebd. 80. **) Zitiert bei Malten 

a.a. 0.334. •*) Ranke 66. •*) Frey¬ 

tag Das Pferd im germ. Volksglauben 50; 
Festschrift zu d. 50jährig. Jubiläum des Fried¬ 
rich-Realgymnasiums. Berlin 1900. ®®] Kühnau 
Sagen 2, 729 Nr. 1343. ®®) Rochholz Sagen 2, 
66f. Nr. 299. •*) Frey tag a. a. O. 47. Ebd. 

50. ••) Rochholz 2, 27 Nr. 255. *®) Steller 

MschlesVk. 26, Sof. Tobler Epiphanie 80. 
•*) Wuttke 473, *®) Vernaleken Alpensagen 
77: Rochholz Sagen 2, 67 Nr. 299. Grimm 
Myih. 2, 83t; Negelein ZfVk. 11 (1901), 418; 
V. d. Leyen Die deutschen Heldensagen (Mün¬ 
chen 1923), 232. ®®) Jähns Roß u. Reiler t, 405. 
•®) Ebd. 38. *’) Negelein Teutonia 2, 19: 

Frey tag a, a. O. 62. ••) Schön werth Ober* 

pfäU 3, 7. *•) Jähns Roß u. Reiter i, 323;. 

Negelein ZfVk. xi (1901), 416; 12 (1902), 379^ 
Nach Negelein wird auch im Neupetsischen der 
Sarg als „hölzernes Pferd" bezeichnet, 
*®*) Henne-Am Rbyn Volkssage (Leipzig 2874), 


Pferd 


Pferd 


1622 


1620 


1619 

78; Jäbns 1, 408. Vernalekea Alp^ 
sa^tn 76. Freytag a. a. O. 51, Iü Ungarn 
heiDt es: des HeiJigen Michael Pferd hat ihn 
geschlagen: Jahns i, 399. Grimm Mytk. 
2. 704; Jähns Roß j, 399. >•♦) Grimm 

Myth. 2, 704; Jähns Roß i, 399; Negeiein 
ZfVk. 11 (190t)» 416; Wuttke 297 § 434; 
Perger Pßaniomo^en 115. *••) Wuttke 19 

$ 17. 299 § 433; Müllenhoff Sagra 244. 
’••) Rochholz 5 dgea 2, 21. *•’) Weinhold 
Altnord. Leben (1856), 495. *") Meyer Germ. 

JVfyM. 109. *••) Helm Rtliggtuh^ i. 213. 

Grimm Myth. 2, 704. Schönwerth 
OberpfaU 6 . “•) Ebd, 7. ***) Grimm Myth. 2, 
704 Anm. 2; Simrock Mythologie 342; Nege« 
lein ZfVk. xi (X901]. 418; Z2 (X902), 380: 
Freytag a. a. O. 23: Ranke Sagen 37; 
Kühnau Sagen i, 358!. Nr. 351; völlig ver¬ 
wischt bei Bartsch MeckJenbHrg 1« 142 Kr. 173. 

Naumann Über vergleichende Volkskunde 
und Religionsgesckiehie im JbhistVk. i. 53. 
**♦) Vernalekeo Alpemagen 77: Kochholz 
Sagen 2, 67. “*) Kahnau Sagen 2, 464 Nr. 1067. 

Kühnau Sagen s, 317 Nr. 562. 

4. Weissagung. Der § 3 gekenn- 
aeichnete Tn3rthologische Zusammenhang 
erklärt die dem P. zugesagte Gabe der 
Weissagung zur Genüge. 

Das P. steht in dem Ruf, in die Zukunft 
schauen zu können und geister^ und spuk¬ 
sichtig zu sein. Schon Tacitus be¬ 
richtet, daß das Schnaufen und Wiehern 
des Rosses sowohl dem Volk als auch den 
Edlen und Priestern als zuverlässiges Zei¬ 
chen zur Deutung der Zukunft galt; auch 
der Indiculus paganiarum cap. XIII redet 
von auguriis equorum, ohne jedoch ihre 
Art näher zu ^zeichnen 

Dieser Glaube an die weissagende Kraft 
des P.es ist nicht auf die germanischen 
Völker beschränkt. Das kla^ische Alter¬ 
tum kennt die Rosse des Achill, die ihm 
den Tod verkünden***). Nach Tacitus, 
Ann. 15,7 kehrte Caesennius Paetus mit 
dem Heere um, als beim Überschreiten 
des Euphrat das P., das die Konsular¬ 
insignien trug, scheu wurde. Man hielt 
es auch für ein böses Vorzeichen, wenn 
ein P. seinen Reiter nicht aufsitzen lassen 
wollte **•). Auch bei den Slaven werden, 
ähnlich wie bei den Germanen, heilige P.e 
bei den Tempeln gehalten (Pommern), 
deren weissagende Kraft man nützte 
(Esten) **^). Das altindische Ritual zeigt 
neben dem Zug des P.eopfers zum Zweck 
glücklichen Gelingens eines Feldzuges 


auch die prophetische Deutung des Wie- 
hems (oder wenn das P. sich schüttelt 
oder Kot oder Ham läßt, so regnet es 
bald) ***). Mitunter provozierte man das 
Wiehern, indem man den P.en Stuten 
zufObrte (vgl. auch die List des Darius 
bei der persischen Königswahl) ^). 

Daß das Geschlecht des P.es zukunft- 
gestaltend wirkt, zeigt der Aberglaube der 
Esten, daß, wer auf einer Stute zum 
Werben ausreite, spater lauter Mädchen 
bekomme *®). 

In dem Hause, vor dem ein P. wiehert, 
wird eine Braut sein (Wien) **♦). 

Dem Charakter des P.es als tierischer 
Totendämon, Totenführer oder Toten¬ 
träger entspricht es, daß das P. im Volks¬ 
aberglauben der Verkünder von Tod imd 
Unheil ist. Es vermag den Tod voraus¬ 
zusagen *”), sieht Leichenzüge **•) und 
ist spuksichtig **^). 

Zahlreiche Volkssagen kennen diesen 
Zug, daß das P. spuksichtig ist und die 
Geister eher merkt und steht als der 
Mensch*“). Wenn sie plötzlich scheuen, 
so sehen sie einen Geisterspuk*“); man 
soll durch die Wagendeichsd schauen, so 
wird man den Geist gewahren, vor dem 
sie scheuen *“). Geistersichtig wird man 
auch, wenn man durch die Ohren des P.es 
oder durch die Halfterringe sieht, wobei 
der Spuk sich zugleich zu verlieren 
scheint ***). 

In der Schweiz und anderswo gilt es 
als eine Todesankündigung, wenn am 
Fenster eines Sch wer kranken abends ein 
Roß von der Straße her sichtbar wird *•*). 
Sieht jemand im Traum weiße Schimmel 
(nicht graue oder andersartige), so ist sein 
baldiger Tod gewiß *“). 

Vemhiedene Äußerungen des P.es er¬ 
halten weissagende Deutung. Wenn das 
P. im Finstern schnarcht, siebt es den 
Tod (Ostpr.)*“). P.egewieher bedeutet 
Unglück *“), Tod *“) oder Krieg *“). 
Wenn ein P. bei dem Antritt einer Reise 
viel wiehert, „weinelet", so soll man lieber 
umkehren *“). Wenn ein P. nach einem 
Menschen schlägt, weist das auf ein kom¬ 
mendes Unglück für ihn *“). Wenn ein 
P. stolpert, naht Unheil*“); ein P. muß 
vor einer Pfaüenhure stolpern, denn 
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sie ist dem Teufel ergeben und kann 
hexen ***). 

Wenn die P.e beim Umzug des Hoch¬ 
zeitwagens stehen bleiben oder stehen 
bleiben müssen, weil am Geschirr oder 
Wagen etwas nicht in Ordnung ist *“), 
wenn ein P, vor der Brautkutsche auf der 
Fahrt zur Kirche ein Eisen verliert*“) 
oder die P.e des Brautwagens durchgehen, 
so gibt es Unglück in der Ehe *“). Durch¬ 
gehende P.e bedeuten auch eine Feuers¬ 
brunst *“), vgl. das gespenstige P. Grant, 
das vor Feuersbrünsten erscheint *“) und 
die Redensart zu einem heiß und rot ge¬ 
laufenen Kinde: „Du glühst wieder wie 
ein Feuerfax'* *“). Springt ein vor die 
Taufkutsche gespanntes P. über den 
Strang, so stirbt der Täufling zeitig *“). 
Das P., das den Geistlichen zu einem 
Kranken gefahren hat, meldet dessen Tod, 
wenn es den Kopf senkt oder wenn es 
stampft *“) und die Erde scharrt *“); 
wenn es stille steht, so wird der Kranke 
gesund. Wenn P.e an einem Hause 
nicht vorbei wollen oder scheuen, so wird 
bald jemand aus diesem Hause sterben***). 
Wenn P.e vor einem Leichenwagen sich 
umdrehen und umsehen *“), nicht gleich 
anzieben, unterwegs stehen bleiben *“) 
oder auch wenn sie zu rasch laufen *“), 
so stirbt jemand aus dem X^ichengeleite 
oder ein Glied der Familie dem Toten nach. 

Am alten heiligen Tag darf kein P. aus 
dem Stall geführt werden, sonst gibt's 
Unglück *“). 

Bei den Südslaven gilt der Glaube, daß 
jemand aus der Familie nachstirbt, wenn 
ein P. beim Leichenzug oder wenn es vom 
Friedhof kommt, gähnt. „Das P. reißt 
den Rachen auf, als wollte es eine Seele 
verschlingen^' *“). Halten die P.e in der 
Neujahrsnacht den Kopf niedrig, so fahren 
sie in demselben Jahr eine Leiche *“). 

Wenn das P. am Weihnachtsmorgen im 
Stall schwitzt, ohne jedoch Arbeit getan 
zu haben, so kommt es bald an einen 
Leichenwagen *“), ebenso wenn es sich 
im Geschirr schüttelt *“). 

Dieselbe Anschauung gilt in Norwegen. 
Das P. will sich von dem „Bösen" be¬ 
freien *“); dieser „Böse" aber ist der Tod 
oder ein Toter. 


Wenn sich ein P. vor der Haustür wälzt 
— es tut dies, um sich von dem auf ihm 
sitzenden „Bösen" oder ,,Toten" zu be¬ 
freien — so muß der in dem Haus Woh¬ 
nende sterben***); auch: geht man über 
eine Stelle, wo P.e sich gewälzt haben, 
so stirbt man. oder man bekommt War¬ 
zen ***), Flechten im Gesicht oder harte 
Geschwülste an den Fußsohlen *“). 

Das P. ist aber nicht nur Unheilkünder, 
sondern auch Glück verheißend***). Das 
wiehernde P. kündet Hochzeit an; Mäd¬ 
chen, die zu Silvester oder am Weih¬ 
nachtsabend an der Tür des Stalles 
horchen und das Wiehern eines P.es 
hören, heiraten im nächsten Jahr*“); hört 
das Mädchen dagegen die Blähung eines 
P.es, so muß sie im kommenden Jahre 
Kindtaufe geben, ohne einen Mann zu 
haben (Samland) ***). Wenn die P.e in 
der Weihnachtsnaebt oft wiehern, wird 
auf dem Felde, das man mit diesen P.en 
pflügt, die Ernte reichlich ausfallen *“). 
P.e, die mit den Ohren klappen oder die 
in der Neujahrsnacht den Kopf hoch 
halten, kommen im nächsten Jahr vor 
den Braut wagen *“). Wenn man zu Be¬ 
such fährt und die P.e wiehern freudig, 
so wird man freundlich empfangen *•*). 

Wenn die P.e beim Vorübergehen an 
einem Haus dort gern entleeren, so be¬ 
deutet das Glück für das Haus*“). 

Ein anderes P.orakel: Will eine schwan¬ 
gere Frau erfahren, wann sie entbunden 
wird, muß sie etwas Hafer in ihre Schürze 
tun und davon eine Stute, die schon ein 
I Füllen hat, fressen lassen. Soviele Körner 
' übrig bleiben, so viele Tage später wird 
sie gebären *’*). 

Wenn man von P.en träumt, so be¬ 
deutet dies Rückkehr von einer Reise 
(Ostpreußen) *“), aber auch Ärger *“). 
Träumt ein Mädchen von braunen P.en, 
so bedeutet das einen Freier *’*); mitunter 
bringt auch von Schimmeln träumen 
Glück *“). 

Auch im norwegischen Volksglauben 
gilt das P. ab glückverheißend **•), ebenso 
im indischen *”). 

Dem weissagenden P. wird die Gabe 
der Sprache zuerkannt. In der Mitter- 
nachtstunde sprechen die P.e weissagend 
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miteiDander in Tirol in der Nacht 
des ,,großen Neujahrs", 6. Januar 
auch am heiligen Abend um Mitternacht 
und in der Neujahrsnacht unterhalten sich 
Rinder und P.e weissagend miteinander; 
doch künden sie dem Horcher nur Un« 
glück und Tod an Cäsar erfuhr von 
seinem (menschenfüßigen) Roß. daß er 
die Welt erobern werde und im deut¬ 
schen Volksmärchen redet das abgeschla* 
gene Haupt des Falada^**), wie auch 
sonst in der Volkssage und -er2ählung 
redende P.e häufig verkommen 

Mit der dem P. zugeschriebenen höheren 
Einsicht, wie sie die Gabe der Prophetie 
kennzeichnet, hängt auch zusammen, daß 
P.e gestohlenes Futter verweigern 
ein geraubtes Marienbild wird nicht fort¬ 
gezogen 

Erzählungen berichten, daß die Gabe 
der Divination der P.e zum Kirchen bau 
benutzt worden ist Der Graf Fuchs 
von der Jaufenburg bittet um ein Zeichen, 
wo er eine Kirche bauen soll; bei S. Leon¬ 
hard steht sein Pferd still und kniet nieder. 
Nachdem der Ritter gelobt hat, hier zu 
bauen, steht es auf*®’). 

Die Bewohner von Delve in Holstein 
ließen ein P., auf das ein Marienbild ge¬ 
bunden war, los und gründeten eine Kirche 
da. wo das P. am nächsten Morgen ge¬ 
funden wurde. Das P. blieb bei einem 
Brombeerstrauch stehen, und die Kirche 
wurde genannt: ..Unsere lieben Frauen 
auf dem Pferde" 

Bei Biberach am „heiligen Kreuz" (in 
Schwaben) führte einst ein mit sechs 
braunen P.en bespannter Wagen ein Kreuz. 
Der Fuhrmann wußte nicht, wie es darauf 
gekommen war. Als nun die P.e an den 
„heiligen Kreuzberg" kamen, hielten sie 
an, knieten nieder und waren nicht mehr 
weiter zu bringen, bis das heilige Kreuz 
abgeladen und hingelegt wurde. Auf 
diesem Berge wurde nun eine Kapelle ge¬ 
baut und das Kreuz errichtet^®®). 

Die Lage der Stadt Löbau wurde durch 
ein weißes P. bestimmt, das in der Nacht 
immer die halbfertigen Mauern auf dem 
Berge abriß und ins Tal schaffte 

Christliche Heiligtümer werden bis¬ 
weilen P.en geschenkt. In der Schweiz 
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gibt es bei manchen Kirchen Stiftungen 
für P.e mit eigenen, vom Bodenzins be¬ 
freiten Futterwiesen 

Man überläßt es auch den P.en, dem 
Toten die letzte Ruhestätte zu bestimmen. 
Der Schinunel des Hans von Hackel¬ 
berg geht mit dessen Leichenwagen 
auf den Moosberg, und da wird der Tote 
begraben '•*). 

Zwei zusammengebtindene Rosse tragen 
Walburgs Sai^nach Eichstädt und bleiben 
hier freiwillig vor der Heiligen-Kreuz- 
Kirche stehen *••). 

Übertragung auf Lebloses: P.egeschirr 
bewegt sich im Stall, wenn bald ein Todes¬ 
falleeintritt (Ägidienbeig: u. Umgegend)^®*). 

Daß die prophezeiende Fähigkeit des 
P.es sich auch auf seine bildliche Wieder¬ 
gabe übertragen kann, zeigt ein schlesischer 
Bericht. Das Mittelstück des Kron¬ 
leuchters in der Gnadenldrche zu Landes¬ 
hut stellt ein auf den Hinterbeinen stehen¬ 
des P. dar. Drehte sich beim Hinaufziehen 
der Kronleuchter so. daß sein Kopf nach 
dem an die Kirche anstoßenden Friedhof 
wies, so deutete man dies auf kommende 
Todesfälle*®®). Als ein von Juden er¬ 
mordetes Kind begraben werden soll, 
bleibt das den Karren mit dem Kind 
ziehende P. stehen und gebt nicht w*eiter; 
das tote Kind streckt das Händchen aus 
dem Saige und weist auf den Berg des 
heiligen Anno bei Siegburg; das P. zieht 
den Karren dann ohne Antrieb hinauf*®®). 

Auch in der neueren Dichtung hat 
dieser volkstümliche Glaube an die divi- 
natorische Fähigkeit des P.es *••*) mehr¬ 
fach literarische Verwertung gefunden; 
u. a. Gotz von Bert. 2, 7; Egmont 4: 

Trug dich dein P. 90 leicht herein und scheute 
vor dem Blutgericbte nicht und dem Geiste 
mit dem blanken Schwerte, der an der Pforte 
dich empfangt ? 

Von Justinus Kerner's Gedicht ..Herr Ir- 
wing" (Werke i, 8 ^ f.) lobt Möricke als 
besonders vortrefflich, daß das P. (vom 
Geist des Ermordeten geleitet) als „ah¬ 
nungsvolles W'erkzeug der Nemesis von 
selbst den Weg zum Richter einschlägt". 

Germania 10: proprium gentis equonim 
quoque praesagia ac monitus experiri. publice 
aluntur iisdem nemoribus ac lucis, candidi et 
nuUo mortali opere contacti: quos pressos sacro 
cum sacerdos ac rex vel princeps civitatis 
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comitantuT hinnitusque ac fremitus Observant 
nec uUi auspicio maior fides, non $olum apud 
plebem, sed apud proceres, apud sacerdotes: 
se enim mlnistros deorum, ülos conscios 
putant. — Indiculus Superstition um et paga- 
niarum: De auguriis uel auium uel equorum 
uel bouum stercora uel stemutaUones. ^ Trans« 
Utio $. Alexandri Kap. 3; equorum quoque 
praesagia ac monitus experiri, hinnitusque ac 
fremitus observare; sec uUi auspicio maior 
fides non solum apud plebem, sed etiam apud 
proceres habebatur (M. G. S. S. 2, 67^]. Chem¬ 
nitzer Rockenphilosophie in Grimm Myik, 3, 
442 Nr. 230: wer P.egewieher hört, soll fieißig zu- 
hören, denn sie deuten gut Glück an. P.egewieher 
zur Weihnacht zwölf Uhr auf Scheidewegen 
oder an Grenzsteinen gehört, deutet auf Krieg 
(Grimm Myth. 2. 932). Mannbardt i. 380 
Meyer Germ. MylMogia 106; ZfVk. 11 (1901] 
4tt; Z2 (1902]. 3S0: Grimm Mytk. 2, 54^ 
927. 932; Scbönfeldt Das Pferd tff der is/dH 
diuken Saga-Zett; Strackerjan 2, 239 
Wuttke 128 § 274; X99 § 269; Drechsler 
2. T12: John Erzgebirge 232^ Hopf Tierorahel 4 
(Michael Scotus. der Sterndeuter des Kaisers 
Friedrich II., nennt als Orakeltier auch das 
Pferd (Kap. 56: de noticia auguriorum). liias 
19. ^07ff. 4S5fI.: Stemplingcr Aberglaube 4S: 
Hopf Tierorahel 68. **•) Amm, Marc. 30. 21; 
Sch lieben Pferde des Alleriums 213; ZfVk. 12 
(X9(»), 383. Hanuscb Die Wissenschafl des 
slawischen Mythus 325!.; ZfVk. 7 (1897), 238; J2 
(1902). 383; Grimm Mytk. 2. 533 Anm. 2; 
Negelein Pferd 23; Hopf Tierorahel 72. 

Apastamba^autasutra 23, 3—7; ZfVk. ii 
(190t), 409f. '*') Herodot 2. 189; 3, 84; 7, 55; 
ZfVk. 11 (1901). 409; Stemplinger Aberglaube 
48. *•*) Meyer Aberglaube 221. **♦) Germania 
*875. 35O' ***) Sartori 2,135; Drechslerz, 
226; Grobmann 33; Dirksen Meiderick 49; 
John Erzgebirge 232; Rochholz Glaube 2.163; 
ZfVk. 2 (2S92). 180. Strackerjan 1.168; 
Wuttke 299 §269. Strackerjan l. 21-169. 
170; 2,139; Wolf BeiltAge 407; ZfrbeinVV. 2914. 
260: Grimm Myth. 2. 784; Schindler 
Aberglaube 162. **•) Kühnau Sagen s, 300. 311. 
323 f-; 3 . *34: Reiser Allgdu 1. 72; 2, 428. 

Pollinger Landshut 231; Gander Sieder^ 
lausitz Nr. 134: Strackerjan 2. 360 Nr. 351; 
Möllenhoff Sagen Nr. 287; Eisei Voigüand 
244 Nr. 607. Grohmann 33: Eisei Votgt- 
land 244 Nr. 607; Grimm Mytk. 2, 784. 
*•*) Meiche Sagen 254 Nr. 327. ^*») ZfVk. 12 
(2901), 416; Hopf Tierorakel 71. >**) Urquell 2 
(1S90). 203. »«) Wuttke 200 § 269; ARw. 8, 

373; ZfrheinVk. 4, 260; Baumgarten Aus der 
Heimat 3. 390; Hopf Tierorahel 72. Schw- 
Vk. 10,36. Boeder EÄsie» 70. Wuttke 
X 99 § 269; ZfVk. XI {1901). 410; Jahns Roß 
u. Reiter i, 423; Grimm Myth. 2, 548. 932; 
Grohmann 33. '*•) Birlinger Volhstk. x, 122; 
Hopf Tierorahel 72. SchwVk. 10. 35. 

Grimm Myth. 2, 548; Wolf Beiträge i, 247. 
***) Belege aus dem 16. u. 17. J. bei Jahns 
Roß u. Reiter i. 423 Anm. **•) Wuttke 199 


§ 269; Strackerjan i, zi. **•) John Erz« 
gebirge^$. Ebd.93; Strackerjan 1. 21. 22. 
***) John Erzgebirge 24. *^) Meyer Certn. 

Myth. § 142; Kuhn und Schwartz 333. 
Zu fax s. Schön wert h Oberpfatz t, 325. 
John Erzgebirge ba. **•) ZfrheinVk. 3 (1908), 
244; Urquell NF. i (1897). 17. Drechsler 
2, 286; 2, 116. 200. Bartsch Mecklenburg 
2, 223; Wuttke 299/200 § 269; ZfVk. 4 (1894), 
327; 12 (1902). 379; Strackerjan i. 168; 
Höhn Tod 309; Vloli Beiträge i, 231; Dirk¬ 
sen Meidench 49 Nr. 7; ZfrheinVk. 11 (1914), 
260: Urquell 1 (2890). 8; Hopf Tierorahel 71. 
'**) ARw. 8, 273: Knoop Hinterpommern 265; 
Hopf Tierorakel 71; Seligmann Blick x, 222. 
ZfrheinVk. 4 (1907). 279: Strackerjan 

1, 22; ARw. 2. 216: 8, 273. ***) Wuttke 299 

§ 269. SAVk. 24 (2922). 65. *«) ZfVk. 2 
(1892], 180: II (190X], 423. Urquell i 

(t8^), 8. Wuttke 199 §269; Stracker¬ 
jan I, i 63 . Strackerjan 1. 22. 268; 

ZfVk. 12 (2902]. 425; ZfrheinVk. 5 (1908), 244. 
260; Urquell x (1893), 17: Urquell NF. 2 (2897). 17. 
»«) Liebrecht Volksk. 313. 326. >«) ZfVk. 
22 (1902], x6. ZfVk. 22 (1902}. r6: Urquell 
2 (18^). 29. ZfösterrVk. 4 (1898), 223. 

Strackerjan 2. 21: 2. 136, 130; ZfrheinVk. 
11(19x4), 360; John 232; ZfVk.11 (190 t), 

408; Drechsler 2. 1x6; Strackerjan 1, 168; 
Jahns I, 374; ZfVk. it (2902]. 420; Grimm 
Myth. 2, 932. Frischbier Hexenspr. 166; 

Wuttke 199 § 269; ZfVk. 2t (1902). 420. 

Hovorka u. Kronfeld 2. 174. ZfVk. 
4 (1894), 323; Strackerjan x, 168. '••) ZfVk. 
*3 (* 9 * 3 )» 24 ( 19 M)» 61, Rogas Fa- 

milienblatt x (2897). 40. ZfVk. 3 (2893)« 
426. Jöhling Tiere 230. Urquell x 
(2890), 203. Knoop Hinterpommern 182. 

*’•) Lemkt Ostpreußen 2, 86; Negelein 16. 
*”) ZfEthn. 1902. 84. *’•) Liebrecht Zur Volhsk, 
327. 328; ZfVk. 22 (1901). 413. Ciooke 
Horlhem India, ZfVk. X2 (1903). 3S3/4. 

Grimm Mytk. x, 325; 3, 189; ZfVk. ii 
(1901), 412; Negelein Pferd t6; Wolf Beiträge 

2, 226. 407. Wuttke 63 I 75. Kühnau 

3, 468!. Nr, 1833; 472 Nr. 1859; John Err- 
gebirge 153; ZfVk. 12 (1902], 383: Drechsler 
2. 37. 44; Sartori Sitte 2. 33: Leopreebting 
Leckrain 208; Lemke Ostpreußen x. 7: Toep- 
pen Masuren 66; Meyer Baden 486: Negelein 
Pferd 16, J^hnsRoßu.Reiter i, 363 Anm. 2; 
ZfVk, 11 (2901), 42of. *••) Grimm KHM. Nr. 89. 

KHM.i^x. 226; ZfVk. 3 (2895), 409; Bartsch 
Mecklenburg 1, 142; Lütolf Sagen 468; Küb- 
nau Sagen 27/28. Heyl Tirol 560 Nr. 23. 
’**) Haupt Lausitz 2 Nr. 290 und Anm.: Fast 
dieselbe ^ge wird auch von der Czenstochauer 
Maria erzählt (Th. Mundt Völkerschau auf 
Reisen i, 229). Möllenhoff Sagen Nr. 137 
Nr. 138; Meiche Sagen Nr. 126; Eisei Voigts 
fand Kr. 321; ZfVk. ii (1901). 408£.; ZfEthn. 
1901, 79; Negelein Pferd 20. Zingerle 

Sagen (1859), 96; ZfVk. 12 (1902). 328. 382. 

Das Kloster 9. 97; ZfVk. 12 (1902). 382. 
*••) Panzer Beiträge 2. 174. H3 .upt Lausitz 
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1, 21. »«) ZfVk. 12 (1902), 382. «*) 2fW. 

12 (1902). 381. >•*) ZfVk. 12 (1902). 381. 

*■*) ZfrheinVk. 4 (i^). 246. KUhaau 

3.49«. •**) ZfVk. 12 (1902), 381. »•“) MschlesVTc. 
23 (1927). 73 u, Anm.2. 

5. Zauberpferde. Das Odin-Wodan¬ 
roß Sleipnir ist seinem Wesen nach in den 
Zauberrossen und Wunschp.en bewahrt. 
Es gehören also auch alle die Reittiere 
hierher, die bei der späteren Abstufung 
der Wodansmythe in den vielfältigen Va¬ 
rianten der Erscheinungsform des „wilden 
Jägers" {s. d.) auftreten. In der weiteren 
Umgestaltung auch als das Teufelstier {s. 
Abschnitt 10: P. und Teufel). Die Variante 
der p.egestaltigen Wasserdämonen ist im 
Abschnitt „P. und Quelle" behandelt; 
auch soll die Variante P. als Totentier, 
soweit bisher erwähnt, hier nicht wieder¬ 
holt werden. Auch „kopflos" (s. d.) tritt 
das GespensteiroO auf. Zu den Zauber- 
p.en gehören die mit übermäßigen Gaben 
ausgestatteten Fabelrosse der Heldensage 
und der Volkserzählungen 

Beispiele: Spukp.e wechseln die Far¬ 
be sie helfen den Menschen bei der 
Arbeit*”), bringen gleich dem nordischen 
Svadilfaxi und anderen Sturmgeistem 
Steine zum Bau einer Burg herbei *“) 
und betätigen sich beim Kirchenbau ”*). 
Frei umherlaufende Rosse lassen Burschen 
aufsitzen *®*), oder Zauberp.e reiten (wie 
der Pegasus) durch die Lüfte*”). Auch 
Theophrastus verschafft im gro^n Her¬ 
rengarten zu S. Gallen einem Pfeifer 
einen Schimmel, der diesen durch die 
Lüfte nach Baden trägt ”*). Faust und 
Mephisto reiten durch die Luft (Dela¬ 
croix), sonst Zaubermantel: 

.pracht im der bds feindt eio ross, mit 

dem bericht» das in soUichs an alle ort und 
ende» dahin in gelüstet» ohne alle gelar seiner 
Meel und des leibs in ainer geschwinde tragen 
wurde (mocht sich schier des Pacolets ross ver¬ 
gleichen); iedoch wann er aubents oder sonst 
under tags abstunde, solt er das gegen nider- 
gang der sonnen abzeumen und absatlen» 
bo wurde er das für und für sein lebenlang 
haben, ja auch die gan« weit daimit dureb- 
raisen künden; wa er aber solchs ain mal 
übersehen, wurde er sein ross ewigclicheo ver¬ 
loren haben"*®). 

Negelein verweist auf Mohammeds 
Flucht von Mekka nach Medina auf einem 
Zauberroß und auf dieses Motiv der auf 


indische Quellen zurückgehenden Märchen 
von 1001 Nacht “). 

Gespenstische P.e werfen ihre Reiter 
Das Zauberp. springt in große 
Tiefen und hinterläßt die Spuren seiner 
Hufe (Roßtrappe) ixn Fels (Wieland und 
Wittichs Hengst Skemming; Skanderbeg 
und Eppele von Gailingen)*®'). (s. Pferde¬ 
huf.) 

Albertus Magnus reitet auf einem 
Schimmel, ein Zauberp. von 15 Fuß 
Länge, das im Sprunge über die Stadt¬ 
mauern und über die Donau setzt**). 
Der Schweizer Nickel ist selbst ein 
Roß**). In der Grube Rosenberg zu 
S. Annaberg soll ein Erdmännchen 
in Gestalt eines Rosses sein, der ober¬ 
schlesische Grubengeist Skarbnik zeigt ge¬ 
legentlich ein P.ebein ***), und von den 
Mönchen im Kloster Ilsenburg wird er¬ 
zählt, daß sie Zwerge seien und kleine 
P.e hielten 

Auch das französische Märchen kennt 
eine große Anzahl von Zauberp.en, mit 
deren Hilfe ihre Reiter gewaltige Taten 
vollbringen und an deren Schicksal Anteil 
nehmen 

Durch Beschwörung ein Zauberp. zu ge¬ 
winnen: So gehe zu eynem oeden hause 
oder zu einer jueden schuel, welches noch 
besser ist, und schreibe ob die thuer 
dieser geister namen off hebraysche ge- 
wonheit mit fledermeuse blutt nemtlich: 
dod'a, calpha, alpha. und wan du das 

gethan hast, so gehe eine kleine. 

(bricht hier ab) *‘*). 

Auch der Teufel vergibt Zauberp.e — 
meist von schwarzer Farbe —, mit denen 
man Wunderarbeiten vollbringen kann*^*). 

Noch vielerlei Geister in P.egestalt 
spuken *^*): ein Berggeist in P.c- 
gestalt ist auch der Almputz in 
Hinterdux **•). der Mühlbeigfuchs (P.)*'*) 
und das gespenstische Waidroß in ^hwa- 
ben **), der Sandgrubengeist und andere 
Schweizer Spukp.e *‘), Elvils Zauber- 
p. **) und v. a. m. Nächtliches P.e- 
getrabe von unsichtbar bleibenden P.en 
im Schloßhof zu Füssen **). Wilde Ritter 
auf „gleinigen Perren" (glühenden P.en) 
gehen um**). Ab glühendes P. wird 
auch die Eisenbahn bezeichnet **). 
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Eine besondere Erwähnung verdient 
noch das Emteroß, genauer der Emte- 
schimmel **). Ein Windroß trägt die 
Kohunutter, wenn sie in den an heißen 
Sommertagen über den Acker hinweg 
eilenden Windtromben dahineilt **). 

Die Verkleidung junger Burschen als 
P.e, zuznebt ab ,4Schinuneirejter** (s. d.) 
bt ab Weihnachts- oder Fastnaebts- 
brauch **) aus vielen Gegenden Deutsch¬ 
lands, auch Frankreichs. Österreichs, Un¬ 
garns, Italiens belegt **). 

Grimm Mytk. a, 546; 3,313 = quatre fils 
Aimon tSoo; Negelein Pferd iSf.; Jflhos 
Roß 2, 34!: Haupt Lausitz Nr 217; Jiriczek 
iMuischi Heldensagen (1898), 368f.: Schneider 
Cermüniseke Heldensage t (1928). 278!. ***) Roeb- 
holt Sa^en 2, 26f.; Panzer Beitrag r, 18. 291; 
Schonwerth Oberp/ais z. 325. ^**) fiartsch 

Mecklenburg x, 74 Anm.i; 2, 243f.; Scham¬ 
bach u. Müller 54. 339; Ranke Sagen* 209; 
Freitag Pferd 48; Meie he Sagen 52 Nr. 17; 
Negelein Pferd 73. *•) Grimm Myth. 3, 142; 
Kuhn u. Schwarte 476; H.H. Meyer Indo- 
german. Mythen i, 150: 2. 449. 465; Laastner 
Nebelsagen 65. 149; Hugge Studien r, 268. 
*•') Sepp Religion 198. ••) Rochholz Sagen 
184. 198!. 259: Negelein i8f. **) Scham- 
bach u. Müller Nr. 2x5; Bolte-Polivka 
2. Z34 (Tausend und eine Nacht); Sepp 
200; Mülienhoft 5 a|rii 234. ***) Her¬ 
zog Schweizer sagen i, 133. Zimmersche 
Chronik I, 292. Zu Pacolets Roß. itn franx. 
Ritterbuch ».Valentin und Orson"» s. Germa¬ 
nia X4. 390 u. 18, 179. *•) ZfVk, 12 (K902), 

389!. **•) SAVk. 25, 235. Sepp Religion aoo. 
*•) Sepp Religion 199. RochhoU Schwei¬ 
zersagen i, 368. •*•) PrOhle ünierharz Nr. 294. 
•**) Kühnau Sagen 2, 411. •U) Rochholz i 

Sekweuersagen 1» 368. Gerhardt Fran¬ 

zösische Hovelie 43. 70. ZfdMytix. 3, 323; 
CrimmMytk. 3. 488Nr. lü. MeicheSegen 
52 Nr. 17; Schambach u. Müller 34. 339; 
SchOnwerth Oberpfals 3. 3 tf. SchOn- 
werth OberpfaU 3, 191; Pient Prditigau 
*‘*) Meiche Sagen 403 Nr. 530. *“) ZfVk. 

ä (1898}. 324. ***] Birlinger Schwaben 

I. 194; ders. Volhstk. i, iii Nr. 160. 161. 
•••) Ders. Aus Schwaben i, 193/96. •**) Roch- 
bolz Sagen 2» 22. 26, 27. ***) Kühnau 

Sagen 3, 460 f. •**) Reiser Aüg&u x, 298; 
anderes ZfüMytb. 2 (1834), 1x4; ZfVk. ix 
(1901), 4 * 9 f.: SAVk. 25. 188. «♦) ZfrheinVk. 
1914, 2^. ••*) Schell Bergische Sagen 65 

Nr. loi. **•} Mannhardt Forschungen 165. 
Meyer Cerm. Myth. § 142. **’) Mannhardt 
Komdämonen 20; Negelein Pferd(jg. Kuhn 
Mdrh. Sagen 307. 346; Lemke Ostpreußen 
28f.; Kegelein Pferd ii Anm. 3. 42 Anm. 3. 
*•) Kuhn Westfalen 131; Panzer Beitrag 2, 
311; Negelein Pferd 42 Anm. 3; Sartori Sitte 
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3. 48: ZföVk. 9 (1903). 108Mannhardt 
Forschungen 165; Sepp Religion 6t. 

6. P. als Wind- und Wolkensym- 
bol. Wodan bt in der Deutung seines 
Namens „heftige stürmische Bewe¬ 
gung** **), im Zusammenhang einer primi¬ 
tiven, naturmythischen Bedeutung also 
mit bewegter Luft. Wind, Sturm, Nebel. 
Wolken zu identifizieren. Die Beziehung 
Wind = Seele bt oben erörtert worden. 
Jedoch konnte durchaus unabhängig hier¬ 
von» allein durch den Begriff „Schnellig¬ 
keit*' vermittelt, die bildhafte Parallel- 
setzt^ Wind = P. entstehen. So sym¬ 
bolisiert auch der nordische Sleipnir die 
Schnelligkeit des Sturmwindes in seiner 
acht-(sechs-)füßigen Darstellung. Der 
skaldische Name des Weltbaumes Askr 
Yggdrasib, Esche des Rosses Odins, webt 
auf die Windnatur des P.es hin *‘). 
Odin weidet ab Windgott sein P. in dem 
Geäst des Baumes**). 

Ein arabisches Gedicht rühmt von ihm, 
daß es sogar schneller ab der Sturmwind 
ist **). Es soll ohne Flügel fliegen, wie 
der Araber sagt, aber es wird geflügelt 
dargestellt (Arion, Pegasus, der Hippo- 
gr5T>h Ariosts u. a.) **) oder bt halb P.» 
halb Flugeltier (Greif). So eilen, „fliegen" 
die Zauberp.e (s. d.) mit Windeseile durch 
die Luft. P.enamen — nomen sit omen — 
besagen dasselbe, z. B. Theodericlxs P. 
,,Falke“ **). Alle diese Züge hat die Volks- 
vorstellung bewahrt *•). 

Der russische Waldgebt, der sich durch 
seine Bewegung von Ast zu Ast ab Wind¬ 
gott darstellt, wiehert wie ein P. **). 

Sichtbare Luft sind für primitive An¬ 
schauung die Wolken. Wolken werden ab 
Roßformen gedeutet *•). Die Walküren 
streuen Tau von den Mähnen ihrer Rosse 
und Hagel auf die Wälder, sie werden 
selbst ab Nebel bezeichnet**). Ver¬ 
mittelnde Vorstellungen: der Schlitten des 
wilden Jägers wird von Mägden gezogen, 
die sich jährlich mit Hufeisen beschlagen 
lassen **), daß der wüde Jäger durch die 
Nebebchwaden reitet **^), daß bei starkem 
Wirbelwind ein P. durch die Wolken fliegt 
(Masuren) **). 

Der Araber umschreibt dichterisch den 
Voi^ang des Regnens mit „des Himmeb 
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Kamele werden gemolken"; ähnlich Sha¬ 
kespeare, Hamlet 111,2: Seht ihr die 
Wolke dort, beinahe in der Gestalt eines 
Kamels? Beziehungen zwischen P. und 
Wolke zeigen die p.egestaltigen Ken¬ 
tauren durch ihre Herkunft aus dem 
thessalischen Dorfe Nephele = Wolke, 
und der von den Seelen umschwebte (ur¬ 
sprünglich p.egestaltige) **») Totengott 
Charon reitet durch die Nebelschwaden 
gleich dem wilden Jäger. Auch die neuere 
Dichtung übernahm diesen Zug; Lenau, 
Heideschenke: 

Dl« Wolken schienen Rosse mir. 

Die tobend sich vermengten. 

Des Himmels hallendes Revier 

Im Donnerlauf durchsprengteo. 

Der Sturm, ein wackrer Rosseknecht... 

Helm Peiiggesch. i, 261. **') Nege* 

lein Pf^d 69. Paul Grundriß 3, 379. 

•**) Brchm (1890/3), 34. «*) Nege- 

lein P/erä 67. Gubernatis Türe 262. 

Sepp Sagen 167; Heyl Tiroi 528 Nr 98. 

Mannhardt i. 293; auch bei Negelein 
Pferd 69. **•) Schwarte Volksglaube 23; 

Mannhardt Germ. Mythen 37; ders. CöUer 90; 
Laistner Nebelsagen 362. **•) Paul Grundriß 
3, 270. *<•) PtXtt^en Hufeisen 237. ***) Roch« 
holr Naturmythen 217. ***) ZfEthn. x, 177. 

Malten a. a. O. 

7. P. als BlitzroO. 

Es fällt nicht schwer, in der tierdämo* 
nologischen Vorstufe von dem P. als In¬ 
karnation der Gottheit die Funktion des 
Himmelsrosses (s. auch P. als Wind- und 
Wolkensymbol) in seiner Komponente als 
Gewitter- oder BlitzroO *^) abzuzweigen. 
Im besonderen wird das Leuchten des 
Blitzes als Schimmel (s.d.), die zerstörende 
Kraft als Hufschlag (s. P.ebuf) gedeutet. 
Das Donnerrollen findet als das Auf¬ 
schlagen der himmlischen Roßhufe 
seine Erklärung (tonantes equi, Horaz). 
Der dahinbrausende Gewittersturm findet 
in der wilden Jagd seine Entsprechung 
zusammengefaßt in ihrem Führer, dem 
„wilden Jäger*', also der Zwischenstufe 
einer auf seinem P.e reitenden menschen¬ 
ähnlichen „Gott*'-Gestalt. Der Wetter¬ 
strahl als Huf schlag des Blitzrosses wird 
umgewandelt in das von dem „strafenden** 
wilden Jäger henintergeworfene P.e- 
viertel oder P.eschinken **•) (abgewandelt 
im Sinne der Jagdbeute ein Ochsenviertel, 
eine Hirsch- oder Rehkeule, ein Eber- 


scbinken, ein Stück Aas, eine Menschen¬ 
lende oder ein Vierteil eines Hoosweib- 
leins**’)) und zerquetscht den Unglück¬ 
lichen wie ein Meteorstein *"). Fäkalien 
des Blitzrosses verwandeln sich in Gold*^). 

Ein anderes, vom P. hergeleitetes Blitz¬ 
symbol scheint der Sattel zu sein, den nach 
der norwegischen Sage gespenstige Reiter 
auf kohlschwarzen Rossen auf Häuser 
werfen, in denen jemand bald darauf 
sterben muß**®). 

! Der Blitz in seiner reinigenden Kraft 
und als Zerstörer der Welt der negativen 
Dämonen findet sinnbildliche Verwendung 
durch den auf das Haus gesteckten P.e- 
schädcl (s, P.ekopf), wobei der Teil das 
Ganze vertritt 

Eine weitere Abwandlung des p.egestal¬ 
tigen Blitzwesens über den reitenden 
Blitzgott ist die auf dem Donnerwagen 
fahrende Gottheit (jedoch bei den Ger¬ 
manen selten s. Donner I 2). 

Blitzrosse und reitende Blitzgottheiten 
bei Indem ***), Grriechen und Slaven“). 

***) Manohardt Germ. Mythen 224. •**) Ne¬ 
gelein Pferd 32; ZfVk. 7 (1897), 235. **•) Frei¬ 
tag P. im arisek. Altertum 29: ..Solche herab¬ 
geworfene P.eschinken werden unendlich häu¬ 
fig erw&hat". ••’) Simrock Mythologü 199: 
Negelein Pferd 56. 57. J&hns Roß und 
Reiter j. 326. **•) Globus 80 (290t). 203 Sp. 2; 
Simrock Mythologie 199; Bartsch Mecklen¬ 
burg 1.17; ZfVk. XI (1901). ^17 Anm, 2: Jahn 
Pommern 30. **•) Hopf Tierorakel 70. ***) Glo¬ 
bus 80 (190z), 202. Negelein Pferd 48 f. 
«) Ebda. 53. 

8. P. und Quelle. 

Der Huf des Himmelsrosses übt die 
zersprengende Wirkung des Blitzes, doch 
auf den Gewitterschlag folgt der Regen: 
der Huf des Himmel^osses schafft den 
I lebendigen Quell. Derselbe Vorgang findet 
auf der Erde statt ***). 

Balders P. schlägt einen Quell aus 
dem Felsboden ***), Wittekinds Roß 
stampft Wasser aus dem Boden, wo nun 
Bergkirchen liegt **•). Karl der Große 
hat durch den Tritt seines Rosses die Heil¬ 
quellen in Aachen hervorgenifen. Als er 
vor Gudensberg mit durstendem Heer 
anrückte, schlug sein Schimmel mit dem 
Huf in den Fels, daß man nochdieTrappe 
sieht; an dem aufsprudelnden Gilsbom 
labten sich die Krieger ***) (Gudensberg 
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am Odenberg in Hessen hieß 1209 Wotans¬ 
berg, 1226 Wuodensberg). Der Hengist- 
bach bei Palterzell nächst Wessobrunn 
und die RoßhufqucUe bei Minden sind 
derselben Entstehung. 

Auf Bonifatius wurden diese Sagen 
in Friesland und Thüringen übertragen. 
Den Boniiatiusbrunnen zu Dockum in 
Friesland soll das P. des Heiligen mit 
seinem Hufe geschlagen haben; den Heil- 
bom bei Heilsberg in Thüringen scharrten 
des Heiligen P.e heraus, dessen dabei ver¬ 
lorenes Hufeisen an die Kirebtür genagelt 
wurde *“). 

Auch den P.en des hl. Oswalt, Willi¬ 
bald und der hl. Walburgis werden die 
Entstehung von Quellen zugeschrie¬ 
ben **•). Eine moderne Variante knüpft 
an Prinz Karl von Preußen *•*). 

Mitunter ist der Reiter nicht namhaft 
gemacht, oder im Mittelpunkt der Sage 
steht das Roß allein, durch dessen 
Scharren das Wasser gefunden wird oder 
dessen Huf die Quelle hervorschlägt*®'). 

Auch das Märchen kennt das Motiv, 
und in neuerer Form beißt es, daß ein 
blindes P. bei der Belagerung eine Wasser¬ 
leitung ausscharrte *•*). 

Die Entstehungssage von Kisslegg er¬ 
zählt von einem P., das durch Sumpf und 
Moor eine frische Quelle fand. Dort sie¬ 
delten sich nach imd nach Leute an und 
Kisslegg entstand *•*). 

Bei Einsiedl ist eine heilkräftige Quelle 
für P.e; dasselbe gilt vom Ludwigs¬ 
brunnen bei Asch ***). 

Griechische und andere Varianten von 
Roßquellen bei Panzer und Negelein ***). 

Im Barerwald hinter Wälschnoven ist 
eine Salzquelle, deren Salz geblendetes 
Gold ist; sie wird von einem kohlschwarzen 
Roß bewacht *•*). 

Zahlreiche Ortsnamen in Deutschland 
zeigen die Verbindung einer Quellbezeich¬ 
nung wie „ach”, „bach", „bore”, „bom”, 
„bronn”, „bnmn”, „quell”, „sec”;z. B. 
Rossacb, Roßlach, Haßiach, Heppach, 
Pferdsbach, Pfersbach, Perdenbach, Roß¬ 
bach, Horschbach, Marbach, Marenbacb, 
Hesselbach, Heistenbach, Hottenbach, 
Hengstbach, Fulenbach, Schimmelbach, 

liAchtold*SligbU, AbereUob« VI 


Paderborn. Eppelborn, Hasselbom, Ep¬ 
penbrunn, Roßbrunn u. a. *•’). 

Schwär t2 NoXuransekauungen 133; 
ColihtT Mythologü 204: Sch war ts Mythologie 
266; Negelein Pferd 83 Petersen Hufeisen 
36, •*•) Simrock Myth. 303. 495: Golther 

Mythologü 367; Saxo Gratnmaticus 3, 42; 
Losch Balder 46. 50; Wolf Nüderl. Sagen 
a8; Menzel Zur deutschen Mythologü [1855). 
73; Petersen Hufeisen 201; ARw, 3, 360 f. 
•••) Wolf Nüderl. Sagen 28!.; Sepp Religion 
206. Petersen Hufeisen 197; Wcinhold 
Verehrung der Quellen (2898). 13. «•) ARw. 
3, 361; Menzel a. a. O. 73; Sepp Religion 
206/7. Petersen Hufetsen 199: ARw. 3, 
368: Negelein Pferd 85. Petersen Hm/- 
eisen 178. Hocker Volksgl. 223; Petersen 
Hufeisen 299; Panzer Beitrag i, 291. 345; 
Rochhola GaugÖUinnen 6. ***} Freitag Das 
P. im Altertum 46; Mannhardt Germ. Mythen 
224. *•*) Birlinger Volksth. 2. 178. »•*) John 
Westböhmen 223. Panzer Beitrag 1, 343; 
Negelein Pferd 83!. •••) Heyl Tir^ 389 
Nr. 67; ZfVk. 22 (1902}, 382. Jftbns Roß i. 

I 199 L; Negelein Pferd 88. 

9. P. als Wassergeist. 

Wenn die chthonische Gottheit ihr 
Herrschaftsgebiet auf das Wasser spezia¬ 
lisiert, so wird.sie zum Gott des Meeres. 
So wird der ursprünglich p.egestaltige 
Unterweltsdämon Poseidon *••) zum Be¬ 
herrscher des Meeres und in späterer Aus¬ 
gestaltung das Roß, seine ursprüngliche 
Erscheinungsform, das ihm b^egebene 
Attribut. Jedoch erschien Poseidon nach 
der Sage noch als Roß und zeugte mit 
Erdentöchtem Kinder *••). Er hat den 
Menschen das P. geschenkt, vor seinen 
Wagen sind Rosse gespannt, die er selbst 
schirrt. Er hat auch den I^um und das 
Reiten erfunden. 

Auch das schwarze Roß, chthonischen 
Charakters, das Dietrich von Bern ent¬ 
führt, entsteigt dem Meere *’®). 

Der nordische Wassergott Nennir oder 
Nikur erscheint am Meeresstrand als 
schönes, apfelgraues Roß; man erkennt 
es daran, daß seine Hufe verkehrt stehen, 
besteigt es einer, so stürzt er sich mit ihm 
in die Flut. Man kann es aber fangen, 
zähmen und zur Arbeit abrichten *^). 

Zu Morland in Bahus warf ihm ein ver¬ 
ständiger Mann einen Zaum über, daß es 
nicht entlaufen konnte, und pfiügte mit 
ihm alle seine Acker; als der Zaum zu¬ 
fällig aufging, sprang der Neck wie ein 
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Feuer in den See und zog die E^e mit 
sich hinunter*’*). 

Auch deutsche Sagen kennen ein dem 
Meere entstiegenes P., das den Acker 
pflügt ***), dann aber oft Pflüger und 
Pflug in den Abgrund schleudert 

Im schottischen Hochland ist ein p.e- 
gestalteter Wassergeist imter dem Namen 
waterkelpje bekannt; er zieht die Men¬ 
schen ins Wasser und zerschmettert die 
Schiffe *’«). 

Der Wassermann birgt die Seelen der 
Ertrunkenen in umgestülpten Töpfen *’•) 
oder in Glas^fäÜen *”); wer lebend in 
sein Reich hinabstcigen darf, kann ihr 
Wimmern hören. Hebt er einen der Töpfe 
auf, so fährt die erlöste Seele rasch empor. 

Der Nix oder allgemein der Wasser¬ 
dämon *’*) in P.egestalt hat einen hölzer¬ 
nen Unterkiefer oder ein Maul von 
Holz *’♦); wenn er in Menschengestalt auf- 
tritt, so verrät er sich durch P.egewieher, 
das aus dem Wasser zu kommen scheint*“), 
oder er hat P.efüße P.ehufe *“) oder 
P.eohren und P.ehufe *“). Weidende P.e 
verschwinden im Wasser *“) und er¬ 
scheinen als „Mann mit roter Mütze'' *“) 
(Wassermann). Der Wassermann hat 
P.e gern und pflegt sie *“). Daß Wasser¬ 
geister als P.e erscheinen, berichtet schon 
Berthold von Regensburg *“) und wird 
in deutschen Landschaften (Schlesien *"), 
Pommern“*), Westfalen*“), Österreich**^), 
Bayern *“)) erzählt; als „jWedroß'* in der 
Schweiz***) und Westfalen ***). Auch 
Frankreich“*) und England ***) kennen 
Wassergeister in P.egestalt,und die Schweiz 
personifiziert ein im See hausendes 
schwarzes P. als Pilatus***). 

Maltea Archäolog. Jahrb. 29 (19x4), 
209; Ncgclein Pfnd 70 f. •••} Wolf Beiträge 
2. 306/7. •’•) Grimm Myth. 3, 831; ZfVk. xi 
(1901). 4z8;v.d.Le(1923), 232. 

E. H. Meyer Religgesch. § 59. 106; Meyer 
Cerm.Afytk. § 142; Grimm Myth. i. 405/6; 
Landeämabök 2, 10: Simrock Myth. 449; 
NegeleinP/«'i73. 74. •’*) Grimm 406; 

Wolf Beiträge 2. 307: Wolf Deutsche Sagen 
und Märchen (1845), 580. Kuhn und 

Schwarte 37. 476. “*) Grimm Myth. 1,406; 

Ranke Sagen 209; Freitag Pferd im Alter^ 
tum (1900), 46; Bartsch Mechlenburg 2, 143: 
Wolf Deutsche Sagen und Märchen (1845). 580. 
*’*) Grimm Myth. t. 406; 3,142. *’•) Simrock 
Mythologie 449. Liebrecht Gervasius 150. 


Heyl Tirol ytt Nr. 23; Meyer Peliggesch. 
Z02: Helm Priiggesch. t. 206; Grob mann Sogen 
165. Vernaleken Mythen 185!; Grimm 
Myth. I. 458; Kuba u. Sebwartr Nr. 6t u. 
476; Jähns Poß I, 3i5(. Vernaleken 
Mythen 190. KUhnau Sagen 2, 280. 292. 

Ebd. 2. 303—305. “*) Ebd. 2, 304. ***) Ebd. 
2, 296. 308: Panzer Beitrag 2, 91; ZfVk. 7 
(1897], 284; Jahn Pommern 152. •“) Kühnau 
Sagen2,S22. “*) ZfVk. 8 (1898). 12. «?) Schön- 
bach Betthold 0. P. 16 f, “•) Kühnau 5.0. 
•••) Jahn Pommern Nr. 175. 179. 187. 196. 
*••) Kuhn Westfalen 1. 344f. *•') Vernaleken 
Mythen iS$L 191. *•*) Panzer Beitrag 2, 91; 
Quitzmann 169; Sepp Sagen 308 Nr. 97. 

Lütolf Sagen 335. »•*) Kuhn Westfalen 2. 
202 Nr. 371. ••*) $6billot Folk-Lore 2, 356; 

Maaß Mistral 17. *••) LiebrechtCrfututwr 133. 
***) Herzog Schweieersagen i, 147: Sepp Re¬ 
ligion 9tt. 

10. Pferd und Teufel. 

Das P. als eine Erscheinungsform des 
Teufels*“) erklärt sich durch den oben 
gegebenen mythologischen Sachverhalt. 

Die Wodans (Odins)mythe sinkt unter 
dem negierenden Einfluß des Christen¬ 
tums zur Teufelsm)rthe herab, Züge beider 
mischen sich stark. Auffälligerweise bleibt 
das P. aber in seiner tierdämonologischcn 
Funktion als Toter oder Totenführer er¬ 
halten, indem es zum christlichen Haupt 
der Unterwelt in Beziehung tritt. Der 
Teufel erscheint in P.egestalt. Solche 
„Teufelsrosse" kennzeichnet die Volks¬ 
phantasie in buntester, wahlloser Mannig¬ 
faltigkeit: hinkend, dreibeinig*“), zwei¬ 
beinig im Gefolge der wilden Jagd*“), 
kopflos, bald Schimmel, bald Rappe, 
Schecken usw., P.e mit auffälligen Farb¬ 
zeichen (Fuchs mit drei weißen Füßen, 
mit Blässe u. v. a. m.), sie haben an den 
Vorderfüßen keine Narben“^). 

Der Entrückungsgedanke äußert sich 
als „Höllenritt“ *“). In seiner anthro- 
pomorphen Erscheinxmg wird das P. Reit¬ 
tier mit ähnlicher Kennzeichnung (s. o.), 
oder behält ..P.efuß“ oder „P.ehuf“ aJs 
wesentliche Züge bei. Auch die p.efußigen 
Bewohner des Puschalkenberges östlich 
von Alt-Patschkau (Kr. Neiße) werden 
als Teufel bezeichnet *“). Der Teufel läßt 
einen Verstorbenen, den er geholt hat, 
als P. beschlagen *“), oder er laßt wie 
Wodan*“) (oder der „wilde Jäger“) sein 
P. beschlagen, und dieses Motiv wird in 
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der Volkserzählung vielfältigst al^wan- 
delt *»). 

Die Hufflecke an den Kniegelenken der 
P.e, so erklärt der Oberschlesier, rühren 
von den Bissen des Teufels her, als dieser 
auf seinem P. den Esel des Herrn Christus 
nicht einzuholen vermochte •”). Die vom 
Teufel begünstigten Personen haben die 
besten P.e**). 

*♦•) Strackerjan a. 139; Baumgarten Aut 
der Heimat i. 74. *—) Grimm Mytk. z, 704; 
3. *54- *"•) Grimm Mylh. 3, 779. *•*) ZfVk. i 
<1891), 218; II (19OJ). 419- *•) ZfVk. II (1901). 
416. *•) ZfVk. ti (1901). 419. *•*) Kflhnau 
2. 598. *•) Golther MytAo/vgie 286! 
*—) Lfitolf Sagen 76. 468; Petersen Hufeiten 
66f.: M«iche Sagen 342; Sommert Egerlani 
i8f. *—) Drechslera. 116. **) ZfVk. 11 (190t). 
4 > 9 . 

II. P. und Hexe. 

Tierverwandlung gehört zum Begrifi 
der Hexe •“); Hexen erscheinen u. a. auch 
in P.egestalt*“). 

Eine mythische und naturmythische 
Wurzel hierfür können wir in der Ab- 
wandlimg der Hexen aus den Walküren 
sehen *“). für die als Todes- und Sturm¬ 
dämonen die P.egestalt vorlag; Hexen 
treten sodann im Gefolge des wilden Jä¬ 
gers auf und befinden sich in Gesellschaft 
des Teufels. Die Erscheinungsform dieser 
beiden als P. ist oben erörtert; es lag nahe, 
die Begleiterinnen beider sich in derselben 
Bildung vorzustellen. Den chthonischen 
Zug zeigt die Steiermark, daß Hexen nach 
ihrem Tode als schwarze P.e in den Bergen 
umherstreifen ***). 

Daß weibliche Gestalten sich in P.e 
verwandeln, kennt auch die griechische 
^Demeter) und indische (Saranyü) My¬ 
thologie *“). 

Der Reiter drückt das P., indem er es 
reitet; die Umkehr dieser Vorstellung ist, 
daß die „Drückerfinnen)", Alp, der Mahr 
und die Mahre oder die Mährt, die Dnid 
oder die Trude, die Walriderske *“), den 
Menschen reiten. Hexen und Truden aber 
sind in vielen Gegenden nicht mehr deut¬ 
lich voneinander unterschieden *^‘). 

Truden oder Hexen reiten P.e, die dann 
besonders ermüdet sind *^*), oder sie ver¬ 
wandeln ihr menschliches Opfer in ein P. 
und reiten es*“). Truden oder Hexen 
werden als P. getötet»“). 


' Man kann aber die Hexe, Trude oder 
Walriderske selbst in ein P. verwandeln, 
wenn man ihr den Halfter oder Zaum über¬ 
wirft •“). 

Dann wird sie Reittier, als solches mit 
schwerer Züchtigung bestraft, deren Spu¬ 
ren dann nach der Rückwandlung sich 
an irgend einer Frauensperson zeigen *“). 

Zumeist läßt man das P. beschlagen ***); 
die Hexe verrät sich dann durch die an 
ihren Füßen haftenden Eisen oder durch 
ihre Schmerzensäußerung. 

Eine Variante dieser Sagengruppe bringt 
Meiche; hier wird ein Zauberer als Pferd 
verkauft •*•). 

Wenn man den Kopf durch ein neues 
P.ekummet steckt, erkennt man die 
Hexe, die Urschel **•). Die Kommutter 
reitet im Getreidefeld auf einem P.e 
hemm ***). Die Hexen ,.reiten" durch die 
Luft zu ihren Versammlungen: damit ist 
eme Beziehung zum P. gegeben, wenn 
nicht andere ^förderungsmittel genannt 
werden, z. B. Besenstiele, oder sie „reiten 
auf Rohr und Binsen, die sich aber in ein 
leibliches P. verwandeln" *“). Sie essen 
P.efleisch (s. d.), trinken aus P.ehufen 
(s. d.), dudeln auf Saiten bespannten 
P.eköpfen (s. d.). die ihnen auch als 
Schemel dienen und die sie an ihren Ver- 
sammlungsstätten aufrichten**). P.« 
können behext werden ’**), den Ochsen 
; dagegen können die Hexen nichts an- 
baben **). 

Hexen, Mahre, Tmden oder Walrider- 
sken flechten den P.en die Mähnen- oder 
Schweifhaare zu Zöpfen *“), oder sie sind 
unauflöslich und verworren **); man muß 
sie dann mit einem Kreuzschnitt aus- 
schneiden und verbrennen, mit einer ge¬ 
weihten Kerze ausbrennen **^) oder Wachs 
von einer geweihten Kerze in ein Läppchen 
nähen und dies den P.en um den Hals 
binden *•*). Jedoch beißt es auch, wenn 
deiner Rosse Mähnen sich verwirren, 
wohnt die viehhütende Gottheit in dei¬ 
nem Stall »*). 

Es gibt aber auch Geister (zumeist 
männlich voigestellt), die den P.en wohl- 
wollen, sie füttern und striegeln *•<); in 
Frankreich sind es die „lutins", von denen 
einige aber in ihrem Leben Stallknechte 
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gewesen sind, die zu Lebzeiten die ihnen 
anvertrauten P.e vernachlässigt hatten**^). 

Das durch den Teufel in ein P. ver¬ 
wandelte Mädchen findet sich als Volks¬ 
liedmotiv in Franken, im hanno¬ 
verschen Harz, Ostpreußen, Nieder-Öster- 
reich, Österreich. Schlesien und in der 
Schweiz. Das P. wird durch den eigenen 
Vater beschlagen. Die Lieder zeigen mora¬ 
lisierende Tendenz: Strafe für die verlorene 
Unschuld des Mädchens, Im besonderen 
Pfaffenbuhlschaft Vorlagen und Pa¬ 
rallelen finden sich bereits in ma. Pre- 
digt-Exempeln, Spinnstubengeschichten 
des 15. Jahrhunderts und zahlreichen 
Sagen 

Gegen Verhexung der P.e sucht man 
sich durch Besegnung des Stalles (s. P.e- 
stall) und des Futters zu schützen. Man 
,,spuckt“ zur Sicherung gegen die Hexen 
ins Futter“) (Schlesien, Brandenburg, 
Mecklenburg, L^ngebiet). Beim Vieh¬ 
kauf spucken die Händler“). 

Aus der auf der eigenen Feldmark 
gemachten ersten Hufspur eines im 
fremden Dorf gekauften P.es muß man 
rückwärts etwas Erde über die Grenze 
werfen, dann schaden die Hexen dem 
Tiere nicht; hat man das versehen, ist dem 
Futter ein gesalzener Hering beizuge¬ 
ben “). Man befestigt Hufeisen (s. d. 
4, 437) an der Stalltür oder im Stall, 
nagelt am Stephans tage (s. P.etag) 
einen P.ehuf (s. d.) über die Stalltür“) 
oder stellt einen Geißbock in den P.estall, 
der ein schwarzes Zeichen in Kreuzform 
auf dem Rücken trägt “). Über Abwehr 
durch den P.eschädel s. P.ekopf. 

Auch sind die P.e besonders empfäng¬ 
lich für die Wirkung des ,,bösen Blicks“ 
und müssen hiergegen vielfältig geschützt 
werden “). 

s, Hexe 1 A. oben 3, 1828. 1851. 

Meier i, 176. 2 fVk. 12 

(1902), 377. 395; Negelein PJetd 11. S9; 
MUlleohoff Sagen 226 Nr. 309; Lütolf Sagen 
334; Schell Bergische Sagen 250 Nr. 234: 
Schünwerth ObetpfaU 212; Niderberger 
IJnUrtualden 2, 2631.; Kuoni St. CalUt Sagen 
153: Petersen Hufeiun 69; Müllenhoff 
Sagen 226 Nr. 309;Hert2 Werwolf \ Schnel¬ 
ler WälschHtol 23: Bärtseb Mecklenburg 1, 
132. 133. 2 £Vk. 12 (1902), 27: Negelein 

Pferd 89. X43: Simrock Mythologie 465. 


2 £Vk. 23 (19x3), 14. ***) Manchardt For- 
ukungen 244. 267. ***) Walriderske, westfäl. 

Walrieske ( 2 fVk. 6 (1898). X14) ist die fern. 
Form zu Walreiter, ..ein Nachtgespenst, denv 
das Alpdrücken zugeschrieben wird'* (Grimm 
DWb. 1326). Der Name enthält den Bestandteil 
..reiten**; wal entweder in der Bedeutung „tot“ 
(DWb. 10631.) oder zu got. walus „Stock** 
I (ZfVk. 3 (1693), 392). ***) Ranke Sagen 

I 26. Strackerjan 2. X39; ZfVk. X2 (1902), 

I 18: Urquell 2 (1891). 120; Bindewald Sagen-^ 
buch 98 f.; Leoprechting Lechratn 2. Aufl. 11. 
17; Simrock Myth^ogie 465; Meyer Germ. 
Myih. 77. Strackerjan i. 464; 2. 139; 
Schneller Wdlsckttrol 25; Kübnau Sagen 3. 
27; Wuttke 274 § 403. Leoprechting 
Leckrain 2.Auü. 39. 40: Hertz Werwolf 75; 
MQlJenhoff Sagen 226 Nr. 309. Ranke 
Sagen 25/26; Kuoni St. Goller Sagen X53; 
Strackerjan 1, 378; Kühnau Sagen 3. 27; 
Müller Siebenbürgen 145. Ranke Sagen 
26; Schneller Wälschlirol Kühnau Sagen 

3. 27; Müller Stebenbürgen 145. Ranke 

Sagen 26; Hertz Werwoi) 75; Böckel 
Volkslieder 74/75', Schünwerth Oberpfals 
X. 228 Nr. 21; Niderberger Unterwalden 
I 2, 164; Petersen Hufeisen 66f.; Kuoni 
Si. Galier Sagen 134: Müllenhoff Sagen 226; 
Heyl Tirol 63 Nr. 22: Kühnau Sagen 3, 27; 
Müller Siebenbürgen 145. “} Meie he Sagen 

541, ***) Meier Schwaben 1, 8 Nr. 4; Meyer 

Germ. Mytk. 285. Mannhardt 
302- "*) Grimm Mytk. 2, 907. “) Grimm 

Mytk. 2. 877: Schünwerth Oberpfalt 3, 179. 

Strackerjan 2. 139: Reiser AUgSu x. 124. 
*«) ZfVk. 8 (1898), 32. »»*) Schmitt HetHngen 
17; Halt rieh 5 i> 6 efiö. Sachsen 278; Sebün- 
werth Oherpfale 1, 325. 327f,; Birlinger 
Volksth. I, 328; ZfrheinVk. 3 (1906), 202; 
MoUenhoff Sagen 458 (527). Urquell 2 
(1891), X2o; ••*) ZfVk. 12 (1902), 377. 

“) Strackerjan x, 467 B. *•) Urquell 4 
(1893), 88. Bartsch Mecklenburg 230; 

ZfVk. 12 (1902), 19: Negelein Pferd 18. 

SAbillot Folh^Lore 114/1x5; ZfVk. 12 
(X902). 377, **•) Erk-Bühme x, 31 Nr. ixa. 
32 Nr. IXb, c. 650^653 Nr. 2i9a"d; Steller 
Sudetenschlesische Volkslieder (Berlin 1934). 13 
Kr. IO. Ebd. i, 650 Nr. 219a: Bückel 
Volkslieder 24—76; hier auch weitere Literatur* 
angaben. *^) Sartori SiBe 2. 136 Anm. 
•®*) Jähns Roß u. Reiter x. 414. Ebd. 

Negelein Pferd 140. Schünwerth 
Oberpfali 327 Nr. 13. Seügmann Blick 

1, 2X3f.. dort weitere Lit. 

12. P. in der Volksmedizin. 

In der Volksmedizin spielt das P. oder 
Teile des P.es eine große Rolle, wobei 
auch Züge sympathetischer Kuren nicht 
fehlen “). 

Eine Frau darf eine leichte Niederkunft 
erwarten, wenn ein P. aus ihrer Schürze 
frißt“) oder sie eine Stute berührt“).. 
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Wenn schwangere Frauen ,,übergehen“, 
so müssen sie einen Schimmel aus ihrer 
Schürze Hafer fressen lassen und ihn 
bitten, für baldige Entbindung zu sor¬ 
gen“). Unter dem Halse eines P.es 
dürfen schwangere Frauen nicht hindurch- 
gchen“): wenn eine Schwangere unter 
einer Roßdeichsel durchkriecht, so ver¬ 
zögert sich die Geburt “). Auch darf kein 
trächtiges P. zu einer schwangeren Frau 
kommen, sonst geht sie über und wird bei 
der Entbindung Unglück haben“). Einen 
Brauch im Sinne des Analogiezaubers be¬ 
deutet es, wenn die norwegische Braut 
nach der Kirchfahrt schnell den Sattelgurt 
auf sehn allen soll, damit sie leicht ge¬ 
bäre“). Aber auch die schwangere 
Bäuerin kaim durch Berührung der Stute 
zu leichtem Fohlen verhelfen“), 

Leidet ein Kind an Husten oder Schleim 
in der Brust, so muß es dreimal unter 
einem Hengst (oder Widder) durchgeführt 
werden “). Im Jahre 1788 wurde fol¬ 
gende, mit dem Einpfiöcken verbundene 
Prozedur ausgeführt: Der Dorfhirt nahm 
einen an Blattern erkrankten Jungen nach 
Sonnenuntergang mit in das Holz und 
schlug einen Nagel von einem schwarzen 
Hengst in eben Baum, nachdem er mit 
dem Nagel Blut oder Eiter einer Wunde 
oder des Geschwürs des Kranken berührt 
hatte “). 

Gegen Beängstigungen der Schwbd- 
süchtigen hilft das Wasser, aus dem die 
P.e getrunken haben (Pessb, Krs. West- 
Havelland) Stotternde werden ge¬ 

heilt, w'cnn man sie am Brunnen zwischen 
zwei Rossen trinken läßt (Oberhasli) “). 

Gegen Sodbrennen soll man das Wasser 
aus der P.ekrippe frühmorgens nüchtern 
trinken “). Gegen Abzehrung {Atro|rfiie) 
zieht man beim Ausspannen des P.es das 
Kbd dreimal durch das noch warme Kum¬ 
met“); gegen Fraise{l)n legt man ein 
Hufeisen auf (oder nagelt es an die Wiege 
des Kindes), das eb P. mit allen Nägeb 
verloren hat “). So kommt auch das Roß 
als Teil eber Fraisenkette vor (1671)“). 

Der P.emist, sowohl der Harn als 
auch der Kot, nimmt eine bevorzugte 
Stellung unter den Mitteb der Volks- 
medizb ein“). 


Dem Schwaben helfen gegen Abweichen 
Roßbollen, m Brunnenwasser ebge- 
beizt und getrunken “). Wer die 
„schlechte Krankheit“ (Syphilis) hat, 
wird bis an den Hals b P.edünger em- 
gegraben, der alle bösen Säfte aus dem 
Körper zieht (Insterburg) *•*). Ähnlich 
bei Lähmungen und Wassersucht “). In 
Ostgalizien wird warmer P.eroist gegen 
Lungenkrankheiten auf die Brust ge¬ 
legt “). 

Eb Hausbuch aus der Wende des 16./ 
17. Jh.s empfiehlt: 

Vor den Grünen inn leib oder Bärmuotter. 
Nimb pferdts Kott ein haixdtnol, pferdts 
Milch geuß daran ein Mäzlein AUetwein (mit 
Alant, der gewürzigen Pflanze Inula Helenium 
aogeseteter Wem) laß ea in einer Pfanen sieden 
damoch setjcb es durch em Diechel vnd wan der 
webtag Kompt so gibs dem Krankhen also 
warm ein vnd deckh in wann zuo das er schwitze 
hilft •»). 

Eb Rezept der sympathetischen Kur: 

Ein bewerte Kunst für die Geelsucht^). 
Nim des menschen harm. der die geelsucht batt, 
Vnnd nim pferdmist vonn einem braunen pferd 
vnnd Zurur es in des menschen barm, das es 
wol ein dicker brey werde, das es nimmer 
trießen kann, vnnd bind es in ein tuchlin vnnd 
hencks Zu einem feur oder ofen. das es flux 
dürr wirdt. vnnd wann es gar dürr wirt. so 
mach ein guts groß feur an vnnd wirf es darein 
vnnd siehe, dz es sauber verbrinne, so wird der 
mensch gesund t. 

Der aus dem P.emist (P.eäpfeln, Roß- 
knödl, Roßbollen, Roßmunggen, Roß- 
pfutlcn) gepreßte Saft ist, oft zusammen 
mit Branntweb genommen — und nach¬ 
dem man vorher ebe Laus als Würze bei¬ 
gemengt “) —, ein häufiges Mittel gegen 
Kolik“). DurchfaU“), Ruhr“), gegen 
das kalte xind dreitägige Fieber, 

(Vor das Kalthe und dreytäglich Fieber. 
Nim warmen pferdts Mist, trucke durch ein 
tuch in wein eßigk vnnd thun daran Zwey ge¬ 
stoßene Krebsaugen. Zwo Carellen (Korallen?). 
Darnach gieb dem Kranken gebrannte Hirsch- 
homn zu trincken, wan Ihm das Kalte will 
ankommen *^}] 

weiter gegen die Spulwürmer*^*), gegen 
Leiden der Gebärmutter***), gegen die 
Gicht •**) und schwarze Blattern ***). 
Eme ähnliche Arznei ist auch bei den 
Ruthenen in Rußland bekannt ***). 

Gegen Verstopfung genießt man Kot 
von emem Wallach oder ebem jungen 
Hengste, \md ebem Tobsüchtigen soll 
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man den warmen Ham eines gerittenen 
P,es 2u trinken geben *’*); ähnlich gegen 
das Hinlallende (Fallsucht, Epilepsie 
Gegen Grimmen nimmt man den Mist 
eines Rappen mit Safran in Wein inner¬ 
lich, gegen Bettnässen und gegen 
Bräune RoDboUen mit ^ig verrührt, 
gegen Halsweh *“) eine Abkochung von P.e- 
nüst (Roßknödelsuppen), ähnlich, „wann 
ein mensch einen schaden hat. der wil 
brennend werden** •®'). Des Saftes aus 
P.eäpfeln bediente man sich innerlich bei 
Rippenfellentzündung, und nach Me- 
lanchthons Mitteilung ist Luthers „Herr 
Käthe*' dadurch geheilt worden. 

Luther selbst sagt: „Profecto, mich ver¬ 
wundert, daß Gott so hohe Arzney in den 
Dreck gesteckt hat" (zitiert bei jOhling 
Tiere 132). 

Derselbe Stoff eingenommen hilft gegen 
Impotenz: Wenn ein Mann keine Lust 
hat, so soll er vom Safte aus hischem 
P.emist 7 oder 9 Tropfen in Branntwein 
einnehmen ^). 

Augenkranken bindet man frische P.e- 
äpfel in einem Leinentuche über*). 

Drei Hände voll „RoOmunggen", dem 
Vieh eingegeben, ist auch gut gegen die 
Würmer *). 

P.ekot ist als unheilabwehrendes Mittel 
den unheilstiftcnden Hexen verhaßt *); 
er spielt beim Hexenmahl eine Rolle und 
bewvkt spukhaften Zauber, wie sich auch 
Schätze des Teufels, der Zwerge, der 
Walridersken in P.ekot verwandeln*). 
Zauberbutter einer Hexe verwandelt sich 
in Pferdedreck*). Aber auch Roß¬ 
bollen können sich in Gold verwandeln*). 

Roßschaum (Geifer) hilft gegen War¬ 
zen *), gegen den Wolf und Hautaus¬ 
schlag am After*) und andere Krank¬ 
heiten *); Landsknechte benutzten den 
Schaum vom Maul der P.e zum Gurgeln 
gegen Bräune und wuschen damit wund¬ 
gelaufene Füße *). Bei den Römern war 
er ein Mittel gegen Husten *), bei indi¬ 
schen Völkern ein Mittel gegen die bösen 
Geister *). 

Das vom Maul des P.es beim Tränken 
ablaufende Wasser, nachdem man es vor¬ 
her mit reinem Hafer gefüttert, ist ein 
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Mittel gegen Überbeine *) und gegen 
Warzen *). 

Bei der Geburt hilft der Schweiß von 
einem P.e gemischt mit Wein •••). 

Roß Wasser wird auch als Mittel gegen 
Schlafsucht genannt *). P.eharn be¬ 
freit von Kröten *) und wäscht Sommer¬ 
sprossen (sog. „Marzendreck") ab *), 
hilft gegen Darmgicht, Kolik*) und, mit 
ScbmiedlöschWasser vermischt, gegen die 
„schwere Not" *). 

P.e milch (Stutenmilch) hilft gegen die 
Fallsucht, gegen Flechten und Sommer¬ 
sprossen *), gegen Mutterschwär*), ge¬ 
gen Unstimmigkeit in der Regel *), gegen 
Krebs und Aussatz *), i^gen Gicht *), 
auch gegen Würmer. Die Unfruchtbar¬ 
keit der Frauen wird behoben, wenn man 
ihnen Roßmilch zu trinken gibt *) oder 
wenn man die Milch eines weißen Rosses 
eine Zeitlang über die Frau hält und ihr 
dann beiwohnt *). Stutenmilch, dem 
Neugeborenen gegeben, macht das Kind 
unüberwindlich stark*) Rezept, um 
sich die Stärke eines P.es anzueignen: 

Drei Tage nach Neumond pflanxe man 
schwane Eberwurz in eine reichlich mit dem 
Samen eines Hengstes untermischte Erde. 
Drei Tage vor dem n&chsten Neumond dürrt 
man die Wurzel. stOßt sie zu Pulver und nimmt 
dasselbe ein. Sobald man davon genossen bat, 
wird einem P.e seine Kraft genommen und dem 
Menschen eingepflanzt *). 

P.efett befördert den Haarwuchs und 
gibt eingerieben dem Gesicht einen jugend¬ 
lichen Glanz ^®). Kammfctt befördert die 
Menses, heilt Geschwüre *^^). 

P.eschmalz mit anderen Stoffen ergibt 
eine Salbe gegen geschwollene Füße und 
Waden ^*). Die tote Geburt wird fort¬ 
getrieben, wenn man eine Frau von unten 
bis oben mit Roßschmalz räuchert ^’)« 
Um das Zahnen zu erleichtern, bestreicht 
man dem Kinde Kinn und Gaumen mit 
P.eschmalz 

P.ehuf. Salbe aus gebranntem Roß¬ 
huf mit öl gegen Kropff®) und heilt 
Geschwüre Abkochung von Huf¬ 

spänen gegen Schmerzen an ,,heimlichen 
Orten""®): gegen Würmer werden die 
drei ersten Hufspäne von einem P.e ein- 
gegeben, das zum erstenmal beschlagen 
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wird*^’): ähnlich, um Gliedwasser zu 
stillen «•). 

Rauch von P.efuß vertreibt Läuse und er¬ 
leichtert schwere Geburt 

$0 ein weib ir tzeit nicht batt. So nim wachs. 
Teufelsdreck vnod homn voon pferdesfüsBen 
vnnd verbindte jedes alleine in eis tuchlinn 
vnnd legs auf kohlenn vnnd setz ein trichter 
darüber vnnd laß den Rauch in den Jeyb gehenn, 
so kompts wieder 
oder 

item nim albanum appanatum. mirra, rossbof, 
asa fettida, langt vnnd rundt hoXzwurczt, 
taubenmist. das alles seudt vnnd laß denn 
dampf in die güldene porthenn gehenn, es treibt 
aus die fecundina 

Schrape von den Beinknorren eines 
Wallachs drei Messerspitzen voll ab und gib 
es der Frau im Getränk (gcgra Kolik) 

Die beiden linken Oberzähne von 
einem toten Wallach zu Pulver gebrannt 
und eine Messerspitze davon eingenom¬ 
men hilft gegen Fieber*); P.ezähne er¬ 
leichtern auch das Zahnen der Kinder*) 
und helfen gegen Zahnweh *). Setzt 
man zahnende Kinder auf ein P., so 
zahnen sie rasch und schmerzlos*). 

In Montferrat trägt man die beiden 
Schneidezähne eines P.es bei sich gegen 
jegliches Übel *). Wenn man drei Roß- 
zähne unter einem Nußbaum vergräbt 
und dieser abstirbt, so stirbt der, den man 
dabei im Sinne hatte*). Plmius {543. 
30) gibt folgendes Rezept gegen Erkran¬ 
kung der Hoden: man gebraucht die 
Asche vom Huf einer Mauleselin, ^ein ge¬ 
stoßene P.ezähne oder fein gestoßene 
Hundshimschale "’). Nagelgeschwüre be¬ 
handelt man mit dem Pulver aus fein 
zerstoßenen P.ezähnen *). 

P.efleisch (s, d.) wird gegen Sehnen¬ 
oder Nervenverdehnung und gegen Magen¬ 
schmerz gebraucht (Flandern) "*). 

P.emark (=marx), auch mit Rinder- 
und Hundemark u. a. Zutaten gemischt, 
ist ein Mittel gegen „Gsüchte der Glie¬ 
der** (Gelenkrheumatismus) und Reis- 
sen *). P.emark wendet man gegen all¬ 
gemeine Korperschwäche der Kinder mit¬ 
tels Einreibens *) an und gegen die eng¬ 
lische Krankheit *). 

P.e köpf. Mit einer aus gepulvertem 
P.ekopf und öl bestehenden ^be wird 
die durch Schlaganfall hervorgerufene 
Lähmung geschmiert ; gegen die eng¬ 


lische Krankheit badet man das Kind in 
Wasser, in dem ein vom Schindanger ge¬ 
holter P.ekopf ausgekocht ist "•); gegen 
Fieber legt man einen P.eschädel hinter 
das Kopfkissen des Kranken ®**). 

1584 empfahl M. Fu^er das Gebein 
vom Stutenkopf, auf Gartenstangen ge¬ 
steckt, als ein die Würmer, Raupen und 
Ratzen vertreibendes Mittel*). In der 
Schweiz brachte man Roßköpfe am Dach¬ 
stuhl an gegen Viehseuchen und legte 
einen P.ekopf unter das Kopflussen gegen 
den Alp*); in Deutschland hing man 
P.eschädel in den Stallungen auf gegen 
den P.emahr*), 

Denselben Brauch kannten die Römer 
gegen Krankheitsdämonen und Wür¬ 
mer*) (s. auch P.ekopf), 

Roßzunge empfahl der um 330 p. Chr. 
lebende Sextus Platonicus Papyrensis: 

„Ad splenis dolorem Equi llngua mi- 
nutatim concisa ex vino potata splenec- 
tids Optimum remedium est" *). 

P.e leber und P.egalle spielen als 
volksmedizinische Mittel eine untergeord¬ 
nete Rolle; Sextus Platonicus führt P.e¬ 
galle als Brechmittel und als Mittel gegen 
Hamwinde an *). 

Bei den Persern ist das P.estirnbein, 
verbrannt und mit Fett gemischt, ein 
Mittel gegen den Kopfschmerz*). 

P.esch weiß ist ein Mittel gegen Fall¬ 
sucht, Mondsucht, Trunksucht und Un¬ 
geziefer *). Mit P.eharn vermischt, vor 
dem Bad getrunken, heilt er Krätze und 
Schuppen, doch dürfen schwangere Frauen 
das Mittel nicht brauchen, da sie sonst 
die Frucht verlieren *). 

Roß Speichel, dreimal eingenommen, 
hilft gegen Lungenschwindsucht, aber das 
P. stirbt *). 

P.eblut *), und zwar das Blut eines 
weißen Hengstes, heilt eine kranke Kö¬ 
nigstochter *), und die hl. Hildegard 
empfiehlt ein Bad in P.eblut, um Aus¬ 
satz zu heilen *), 

Ein im Sinne des Analogiezaubers 
durchstochenes P.eherz tötet die Hexe*). 

Die Nachgeburt (Hamei, plattd.häm, 
hämen; saterld. homs) wird in die Bäume 
gehängt, damit sie die Hunde nicht fres¬ 
sen (sonst werden sie toll) *). 
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Die Haut (amniotische Haut)» in der 
das P. im Mutterleib eingeschlossen zur 
Welt kommt, beißt das Fohlenhemd. 
Dies wird an der äußeren Wand des 
Stalles oder der Scheune aufgehängt^). 

Die Milz eines Füllen» gedörrt tmd 
pulverisiert genommen, hilit bei Epilep¬ 
sie In Frankreich sagt man: ein 
Füllen hat bei seiner Geburt die Milz im 
Munde. Ein unfehlbares Mittel, ein P. 
unermüdlich zu machen, besteht darin, 
daß man diese zurückbehält; aber man 
darl keine Zeit verlieren, da das Füllen 
sie sofort hinunterschluckt ^). 

Der Atem des P.es ist heilkräftig und 
von reinigender Wirkung {Schweden )^^). 

Verschiedenes: Das Reimwort P. in 
einer höchst unklaren Beziehung zur 
Krankheit,,Herzspann" tritt in einer An¬ 
zahl von Segenssprüchen auf, die im Sinne 
eines Analogiezaubers wirken sollen, wie 
z, B.: 

Herzsp&iut, du sollst weichen von der Rippe 

So wie ein P. von der Krippe ^). 

Auf der Kurischen Nehrung ist es ver¬ 
boten, die Stelle, an der ein P. sich ge¬ 
wälzt hat, zu betreten, sonst bekommt 
man Warzen 

Roßbappeln, auch Neunkrafft, 
Sch weiß Wurzel oder Pestüenzwurzel ge¬ 
nannt, findet in der Medizin vielfache 
Verwendung. Hiervon handelt das 15. 
Kapitel der ,,Experimenta" des Tarqumius 
Schnellenberg (16. Jh.) “). 

Kegele in Das P. in der Volksmediiin 
Globus 80, 20t f.; ZfVk. zi (1902), 384: ZfVk. 
8 (X898), 42: Wuttke 128 § 174: Sartori 
SiUs 2, Z35; Pauly-Wissowa 8, 2, x7Z3f. 

ZfrwVk. *914, 260; Grimm Myth. 2, 549 
Anm. z. Kege lein Pferd 3; Sartori Sitte z, 
26. ^’)ZfdMyth. I (1853). 200; Jfibling Tiers 

131. **•) Strackerjan 2, 139; Jflhliag Tiers 

132. **•) jQhHng Tiers 130. “•) Ebd. 

Ne ge lein Pferd 4; weitere Analogien bei 
Liebrecht ZVclksh, 321, **•) Schdnwerth 

Obsrpfats X, 325. •“) ZfVk, 7 (1897). 53 : Sar¬ 
tori Sills z, 26. Hovorka u. Kronfeld z, 
1x7. »«•) ZfVk. 8 (1898). 59: Jöhling Tiere 

137. SAVk. 8, 152. **•) Jühling Tiere 132. 
«’) Ebd. 130. «•) Ebd. 130. 131. «») ZföVk. 
X 3 (2907)* 104: Hdfler OrganotkerapU 106. 

Strackerjan 2, 140; Schmidt Kräuter- 
buch 37 Nr. ii. ***) Hovorka u. Kronfeld 
2, 133. *••) Urquell i {X890). Z36; Bargheer 
Eingeweide $oy. **) Hovorka n. Kron¬ 

feld 2. 24t. »«) Ebd. 2, 6z. »“) Höhn Votks- 
Heilkunde x, xio. Jühling Tiere 127. 129; 


ZfVk. 8 (1898), 43. *•’) Hovorka n. Kronfeld 
2, 127, 129: Negelein Pferd 7. Bartsch 
Mecklenburg 2, 1x2; Staricius 446: Jühling 
Tiere 128. 130. 131; Stoll Zauberglaube 89: 
Köhler Voigtiand 353; Schmidt Kräuterbuch 
37; Hovorka o. Kronfeld 2, 133. 1S7: Höhn 
VMsheilkunde i. 110; Schramek Böhmerwold 
285; Bargheer EtageBwidtf (1931),310. •••) Sey- 
farth Sachsen 237. 296; Köhler VpigtU^ 
333: Jühling Tiere 130. 131. 132. *’•) Les- 
siak Cicki 119: Bargheer Eingeweide 3x1. 
”*) Jühling Tiere 128. 130. Ebd. 127. 

Urquell NF. x (1897). x68. Hovorka 
u. Kronfeld 2, 187. •’*) Jühling Tiere 137; 

Strackerjan x, 96. Jühling Tiere 127. 

131. »”) Ebd. 131; Bargheer 3x0: 

Goldschmidt Vclksmedirin 32!. 67!.; Ms&Vk. 
6, 237: Buck Vdksmediein 49. Jühling 
Tiere 132. Ebd. 131. *••) Ebd. 130. 

»«) Ebd. 129. «») Ebd. 132. «) ZfVk. 8 (1898), 
42; Bargheer Eingeweide 311. ***) Urquell 

x89t, X03; Hüsing ARw. 4, 353. Lütolf 
Sagen 334; ZfVk. 9 (1899). 386: Stracker¬ 
jan 2. 140. Kübnau Sagen 3, 46. 

Reiser Allgäu z, 238: Kühnau Sagen x, 
534f*» 3* 3*®* 3*7* *“) Jühling Ture 129. 

*••) Ebd. X30. •••) Ebd. 127; Wuttke xa8 

§ 174. Jühling Tiere 132. Plinius 

^i Gubernatis Tiere 273; Negelein Pferd 7. 
*••) Crooke Ncnihem Indi^ 2, 207. *••) JOh- 
ling Tiere 130: ZfVk. 8 (1898}, 43: Negelein 
Vclksmdiiin Globus 80, 203. Bohnen- 
berger 14. •••) Jühling Tiere 127. Hal- 
trich Siebenb, Sachsen 273. ***} Alemannia 

26, 166. *") SAVk. 8. 251. Zedier 
Univ,-Lex, 27, 1395: vgl. auch Hovorka 
u. Kronfeld 2. 127. 638. 774. *•*) Zedier 

Univ,-Lex. 27. X394; Negelein Pferd 7: 
Ders. Globus^, 203. Jühling T%ere X27. 

Meyer Baden 349; ZfrheinVk. x (1904), 98; 
Laxnmert 148; Stoll Zauberglauben 80. 
*^) Jühling Tiere 23z. 132; Hovorka u. 
Kronfeld 2. 401. Meyer Baden 41. 

«♦) Jühling Tiere 341. «») Ebd. 130. *•) Groh- 
mann 107: ZfVk. 6 (1896). 231; SAVk. 2, 23. 
**) ZfVk. 8 (1908), 42; Si^riciut Heldenschati 
(1679), 80. 99; Negelein Vdhsmeditin Glo¬ 
bus 80, 203. Negelein Pferd 7: ZfP.ekunde 
und P.erucht 1900, 60. Zedier Univ.-Lex. 
^ 7 * *395« *“) Jühling Tiere 132; ZfVk. 8 

(1898). 43. Jühling Tiere 127. X3:. 

*Z 4 ) Jühling Tiere 132. ***) Ebd. t3Z. 

**•) Zedier Vniv.-Lex, 27, 1395. Jühling 
Tiere 132. Ebd. 129. *^*) Jühling Tiere 
127. ZfVk. 7 (2897), 2^; Engelien u. 
Lahn 265. ***} Jühling Tiere X31; ZfVk. 7 
(1897). 71: Eogelien and Lahn 260 Nr. 138. 

Jühling Tiere 127, 130; Zedier Universal^ 
Lexikon 27, 1395: MschlesVk. 17 (X 907 ). 4 «: 
Woeste Mark 56 Nr. 22; Jahns Roß 1, 
371; ZfVk. 12 (1902). 385. ♦“) Zahler 

Simmentkal 73 Anm. 3. ***) Negelein Pferd 8; 
ders. Volksmedizin Globus 80« 203; ZfVk. 
X2 (Z902). 385. "*) Seligmann Blick 2. 

129. **•) SAVk. 2, 270. **’) Hovorka u. 
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Kronfeld 2, 148, **•) Ebd. 2, 765. Höfler 
Organotherapie X06. Jühling Tiere 128. 129; 
Seyfarth Sachsen 294. ^)ZrwVk. 1914, 164. 
♦**) Ebd. X (1904). 203. Jühling Tiere 129. 
"*) Ebd. 131. *») Jühling Tiere 130; ZfVk. 
22 (1902), 385: Hovorka u. Kronfeld z, 141; 
Negelein Pferd y, ♦*•) Hovorka u. Kronfeld 
X. 375; H6 i\tt Organotherapie 107. **’) Höfler 
Organotherapie 106. ♦*•) Ebd. 213. 214. *••) Ebd. 
107. **•) Negelein Pferd y\ ders. Volksmedizin 
Globus 80, 203: Freitag Pfnd 71. ***) Zedier 
Vniv.-Lex. 27, X395. **•) Plinius 543. 30: Ho¬ 
vorka u. Kronfeld 2, 32; Zedier Vniv.-Lex. 
^7» Z 395 * Bargheer Eingeweide zy^. 

SAVk. 25 (1925). 139. ♦**) Hildegardis 
causae et eurae (t2. Jahrh.) ed. Paulus Kaiser 
(Lpzg. Z903), 2it. bei Bargheer Eingeweide 274. 

Bargheer Eingeweide 191. Strackerjan 
2, X38; Wuttke 43t §712; Hflser Beiträge 2, 
28; Negelein Pferd 7; Freitag Pferd yo; 
Sartori Sitte 2. t20. 136. Kolbe Hessen 
J07: Negelein Pferd 8. ***) Hovorka u. 

Kronfeld a. 212. Rolland Faune 4. 19t: 
Negelein Pferd 8 (s. auch Hipporoanes 4, 
Sp« 73). Negelein Volksmediein 203. 

Mente Der alte Volks- u. Aberglaube im 
hannotr. Wendland (Hannover 19x0). 21; 

Tetxner Slaven 377; weitere Beispiele bei 
Bargheer Eingeweide 364. ZfVk. 22 

(1902). t6. ZfrheinVk. 1909. 252. 

13. Pferdemedizin. Gegen das Ver¬ 
zaubern sowohl als gegen Sterben und 
Krankheiten der P.e bestehen Mittel und 
Kuren “), auch sympathetischer Art 
(s. u.): Krankheit im allgemeinen 
gegen Rotz *“), gegen ein Geschwür, das 
aufgeschnitten werden muß, gegen P.e- 
gallen (ein lat. Rezept des 14. Jh.s^*)), 
gegen die Gelbsucht , gegen Wür- 
mer^)^), gegen das „Verfangen*'**^) 
und gegen das Schwitzen in den Hunds¬ 
tagen ^). 

Es ist in diesem Zusammenhang auch 
die umfanp^eiche Literatur der für P.e- 
krankheiten geltenden Zaubersegen und 
Beschwörungsformeln zu erwähnen, deren 
ältestes deutsches Stück der sog. zweite 
Merseburger Zauberspruch ist (s. Pferde¬ 
segen) und auf die apotropäische Bedeu¬ 
tung des P.ekopfes (s, d.) zu verweisen. 

Wenn einem müden P.e Branntwein in 
die Ohren gespien wird (!), so wrd es 
MiUig^). Hat sich das P. einen Nagel 
eingetreteo, so hängt man diesen in die 
Esse, damit das Tier keine Schmerzen 
habe Die Bauern in der Gegend von 
Lauben und Berwang ließen zu Pfingsten 
die Hufnägel weihen, die zum Beschlagen 


der P.e verwendet wurden. Man glaubte, 
daß die P.e dann den Sommer über nicht 
,,verkrümmen", d. h. lahm gehen ^). 

Wenn die P.e nicht gedeihen, so hole 
man einen Totenkopf vom Kirchhof und 
vergrabe ihn im P.estall ^’), sonst ist 
Futter aus der Zeit der „Zwölften", z. B. 
„Mettenheu", gut, um gesunde P.e zu er¬ 
zielen, oder putzen mit dem in der Weih- 
nachts-, Neujahrs- oder Dreikönigsnacht 
an den Zaun gehängten und dadurch tau¬ 
getränkten Hader"®). 

Die Armenier bestreichen die Rücken 
der von Dämonen gequälten P.e mit Teer; 
dann bleiben die Dämonen darauf kleben. 

Ein im 16. Jh. viel geübter Brauch war, 
den P.en zur Ader zu lassen. Dieser 
Brauch fand am Stefanstage statt und 
wurde oft gemeinsam vorgenommen; im 
17. Jh. wird der Brauch verboten, dauert 
aber weiter fort (Posen, Bayern, West¬ 
falen, Belgien, England, Dänemark)®"): 

„Wenn ma en rossn am Steifelstag ade laßt, 
so blcibens s gans jar gsund*' 

(s. Pferdetag) ®’®). 

Den P.en am Weihnachtsabend Schnei¬ 
dewerkzeuge (Stahl) in die Knp(>en ge¬ 
legt, bleibt sie vor Krankheit ^wahrt 
(Ostpreußen) ®^). 

Rezepte gegen den Husten, gegen den 
Kropf und die Mauke der P.e bringt 
Haase *’*). Soll ein P. nicht müde werden, 
gebe man ihm die Milz eines Ferkels zu 
fressen ®^). 

Menstrualblut. im Tränkwasser den P.en 
vermittelt, heilt Gliedersteiiheit (Rehe)®’®). 

Gegen dieselbe Krankheit empfiehlt 
Konrad von Megenberg einen Stein (Amu- 
lett) mit dem Bild des Pegasus ®”). 

Wenn ein Fohlen zum erstenmal be¬ 
schlagen wird, soll ihm der Schmied im 
rechten Vorderhuf ein Kreuz ausschnei- 
den, dann haben die Hexen keine Gewalt 
über das Tier; der Schmied erhalt ein 
Trinkgeld (Schwaben) ®’®). 

Das Beschreien der P.e vertreibt der 
Knecht damit, daß er sich das Hemd über 
den Kopf auszieht und es den P.en wie 
ein Kummet über die Köpfe anzieht ®’’). 

Eine besondere Prozedur der P.emedizin 
besteht in dem zahlreich belegten Ritus, 
einen neugeborenen Knaben nackt aufs P. 
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ZU setzen (oft: erstgeboren, ungewaschen, 
vor dem ersten Bade, vor der Taufe). Der 
Knabe erhält dadurch die Kraft, P.e zu 
heilen (vor allem P.ekolik), indem er sie 
besteigt 

Da^elbe wird durch R. Andree von 
einem Mädchen berichtet^’*). 

,,ltem wea nu de kinder vao der ddpe tho 
bus quemea, so werenwoU etlike.de da Imecht* 
kea mit de christdOken vp de perde setteden, 
alle tho einer sundrigen töuerye**^). 

Werden die P.e mit Wasser getränkt, 
das am Ostermorgen vor Sonnenaufgang 
geschöpft ist, so bleiben sie von Krank¬ 
heiten verschont ; auch wenn man sie am 
X. Mat in den Maientau führt (Künzels- 
au)^^). Man wäscht auch die P.e mit Oster¬ 
wasser, damit sie kräftig werden (Bran¬ 
denburg) ^), oder schwemmt sie in der 
Ostemacht (Ostpreußen,Braunschweig) ^). 
Reitet man sie am Karfreitag vor Sonnen¬ 
aufgang in die Schwemme, so werden sie 
von den Bremsen nicht geplagt"). 

Am Dreifaltigkeitssonntag aber soll 
man die P.e nicht in die Schwemme 
reiten ^•). 

An Weihnachten, Karfreitag und Pfiitg- 
sten darf man die P.e nicht striegeln , 
sonst striegelt man Läuse an sie hin (EU- 
wangen). 

Die Nachgeburt der P.e muß man an 
einen Baum (Esche, Eiche) hängen, dann 
trägt das Füllen den Kopf hoch — sonst 
stirbt das Füllen oder gedeiht wenigstens 
nicht «•), 

P.ezäl^e soUen in einen Balken an 
sonnenloser SteUe geschlagen werden, da¬ 
mit leicht neue Zähne nacl^hieben “). 

Gegen Strängei der P.e holt man am 
Karfreitagmorgen junge Roggensaat vom 
Felde und gibt den P.en nüchtern davon 
ein 

Will ein P. beim Beschlagen nicht ste¬ 
hen, so hängt man ihm auf das rechte 
Ohr einen Zettel mit folgenden Worten: 
Ky-f Ma+ Neabu + Mgyela-(- Gea.-f- 
oder man spreche ihm ins Ohr: 

* Kaspar hebe dich. 

Melchior binde dich. 

Balthasar strecke dich. 

Im Namen G. d. V.. d. S. u. d. h. G, 
(Knimm-Wohlau, Schles.) 

Germania 22 (1S77), 257 f. ***) Stracker- 
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jan 2. 139. **’) Bartsch MeekJenhurg 2, 14; 
ZfVk. 13 (1903). 269. ♦*•) Hovorka u. Krön- 
fcld 2. 345; ZfVk. 8 (1898). 42 . "•) Ar¬ 

chiv f. Gesch. d.Med. 22 (1920}. 81. Rei¬ 
ser Allgäu 2, II7. ZfVk. 8 (1898), 42. 

Germania 22 (1877), 257!. ZfVk. 22. 
(1912). 91. ***) ZfVk. 13 (1903), 27J. <“) John. 
Engebirge 232. ♦••) Reiser 2, 142. 555. 

*•’) ZfVk. 24 (1914). 61. Jäbns Rofi i, 296. 

Höf 1 er Weiknachl 72: Bargheer Eingf- 
waidi 380. Grimm Mytk. 3. 468 Kr. 919- 
*’*) Wuttke 68 Nr. 78. 4n) zfW. 8 {1898), 
307. Buck Volhsm^diiin 49; Bargheer 

Eingeweide 224. SAVk. 2. 263 nach einem 
Zauberbuch von 1857/59; Bargheer Etngetveide 
328. Megenberg Buck der Nalur 401. 

ZfrhcinVk. 2 (1905), 87; Sartori Situ 2, 
136 Anm. 12; hier weitere Lit. Grob mann 
128 Nr. 937. Mannhardt German. Mylken 
635; Wcinhold Ritus 42; Wuttke 450 §712; 
Sartori Situ i, 26; Kuhn Marhiuke Sagen 364; 
Bartsch Mecklenburg 2. 4^—42; ZfVk. 9 
(2899). 33b: IO (1900). 223; Negclcin Pferd 4; 
ders. Volksmedüin Globus 80. 20 r. ZfVk. 
9 (1899). 335 f. *••) Bartsch Meeklenbutg 2. 40 
—42. Strackerjan 2, 78. *") Eber¬ 
hard t LandwirUckaft 14. Kuhn Mdrk, 

Sagen 385 Nr. 76. ***) Wuttke 72 §83; 

Sartori Sitte 3. 152. 1^ Anm. 74 (daselbst 
weitere Literatur); Andree Braunsekweig 338. 
***) Birlinger Aus Sekwaben i. 385: Drechs¬ 
ler 2, 112. *••) Meyer Baden 506. *•’) Eber¬ 
hardt Landwirtschaft 14. ***) Strackerjan l, 
123; Negeiein Pferd 7. *••) Bohnenberger 

14. Eberhardt Landwirtschaft 14. 

(Casop. 1854. S. 54t) Grobmann 129* 

, Volkskundl. Archiv, Breslau. Steller. 

I Pferdefleisch« 

P.essen ist in älterer Zeit im indoger¬ 
manischen Verbreitungsgebiet und auch 
anderswo durchaus gebräuchlich ^). Auch 
für Germanien ist diese Sitte mehrfach 
bezeugt. Die Sagaliteratur kennt für 
Norwegen und Island das P.essen als 
etwas Gewöhnliches *); eine päpstliche 
Bulle verbietet es. Man nahm dazu meist 
das Fleisch der Opfertiere *) (Identifi- 
] kation des Opfertieres mit dem Wesen der 
^ Gottheit, der es dargebracht wurde; durch 
I den Genuß der Opferspeise durch den 
Menschen sollten auch dem Menschen, 
durch das Opfertier vermittelt, die Kräfte 
der Gottheit oder die dem Tier inne¬ 
wohnenden bevorzugten Eigenschaften^) 
zuteil werden). Für Deutschland haben 
wir mehrere Zexignisse ®). P.essen galt als 
besonderes Zeichen des Verhairens im 
Heidentum; den Neubekehrten war nichts 
anstößiger als die heidnische Sitte des 
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P.essens. Den Thüringern wurde zur Zeit 
des Bonifatius das Verbot des P.essens 
eingeschärft; den alemannischen Brauch 
bezeugt Agatbias: te xai ßoe^, xat 

£XXa drra popia xapato^oüVTec iiriOsta'ou- 
öl •). Bonifatius fragte bei Gregor II. 
an, ob der Genuß von P. den Christen zu 
gestatten sei, und dieser verbot es. Ebenso 
sein Nachfolger Papst Zacharias. Der hl. 
Hieronymus schreibt in seiner Streit¬ 
schrift gegen lovinian, daß die Sarmaten, 
Quaden und Wandalen (wie auch zahl¬ 
reiche andere Völker) P. essen und kenn¬ 
zeichnet sie damit als Barbaren und Hei¬ 
den. Noch 1272 verbietet ein Gesetz den 
Genuß des P.es ’). Die Rolle, die das P.¬ 
essen beim Opfer spielte, läßt cs ver¬ 
ständlich erscheinen, daß die kirchliche 
Opposition sich in besonderer Schärfe da¬ 
gegen wandte, um diesen Rest des heidni¬ 
schen Opferkults auszurotten •). Der In- 
diculus führt es seit Karl den Großen 
unter den kirchlichen Verboten auf, aber 
noch in den Hexenakten ist es ein ständi¬ 
ger Inquisitionspunkt •). Sicherlich hat 
bei dem Kirchenverbot die alttestamen- 
tarisebe Speisevorschrift (3. Mos. ii, 4.26) 
mitgewirkt, die das Fleisch von Tieren 
verbietet, deren Klauen nicht gespalten 
sind. 

Die kirchlichen Verbote und der mytho- 
Ic^sche Zusammenhang heidnischer Zeit 
zeigen sich in der Variante, daß Hexen, 
Riesen und Zauberer P. essen oder ander¬ 
weitig verehren ^). Der wilde Jäger muß 
sich auf seiner ewigen „Wanderung" (die 
Wodanmythe kreuzt sich hier mit Zügen 
des „ewigen Juden") von P. nähren, und 
wer ihm nachruft, dem bringt er etwas 
P..eine Pferdekeule oder einen Herdeschin- 
ken, den er herabwirft, und der Betreffende 
muß auch davon essen “). Eine Abwehr 
hierzu ist die in einer s^Iesischen Sage 
berichtete Gegenfrage: „Hast du auch 
Salz (s. d.) mitgebracht" >*). Die kirch¬ 
lichen Verbote wirken in dem Widerwillen 
nach, den weite Kreise dem Genuß von 
P. entgegenbringen. Volkskundlich ge¬ 
sehen äußert sich solche Abneigung etwa 
in der Meinung: durch den Genuß von P. 
bekommt man einen Weichselzopf ^*). 
Eine ähnliche Abkehr zeigt sich auch in 


anderen Ländern; in China gilt es als 
giftig im nördlichen Indien glaubt 
man, daß der Genuß von P. Krämpfe 
hervomift Wenn ein Sepoy schlecht 
schießt, verspotten ihn die Kameraden, 
er habe wohl das unheilvolle Fleisch ge¬ 
gessen **). 

Ich erinnere jedoch daran, daß auch im 
Weltkriege P. — und nicht nur an der 
Front — gegessen wurde und daß auch 
gewisse Volksschichten bei uns bis zum 
heutigen Tage den Genuß von P. nicht 
verschmähen. 

V'on besonderer Bedeutung wird die 
Nennung des P.es (vom wilden Pferd) in 
den Speisesegnungen des Klosters St. 
Gallen, die wir Ekkehard IV, verdanken^*). 
P. kam also damals anscheinend auf die 
Tafel der Mönche. 

Sonstige Vorkommen: Den Skythen 
diente P. und Stutenmilch zur Nahrung, 
das Fell zur Kleidung, mit den Sehnen 
spannten sie ihre Bc^n, und aus den 
Hufen verfertigten sie ihre Schuppen¬ 
panzer*’). Herodot berichtet von den 
Persern, daß sie P. essen *•); im südlichen 
Polen soll es bb 1776 üblich gewesen 
sein *’). Weiterhin werden genannt die 
Kaisak-Kirgisen 8®), Jakuten **), Kal¬ 
mücken, Buräten, B^hkiren, Patago- 
nier und Eingeborene am Rio de la 
Plata und die untersten Volksschichten 
von Persien und China“). 

In Schwaben führen nach Meier die 
Jesinger den „Unnamen" „Räpplesfres- 
ser", weil sie einmal einen gefallenen 
Rappen verzehrt haben sollen *•). Die 
Bezeichnung „Pferdeesser" als Spott- und 
Schimpfname bt aber schon viel früher 
bezeug. Die christlichen Normänner be¬ 
schimpften die heidnischen Schweden, in¬ 
dem sie sie hrossxtumar nannten “). 
Überhaupt ist Pferdefresser ein Schimpf¬ 
wort der Christen für die heidnischen 
Volk^enossen “); er berührt sich mit der 
Bezeichnung „Ewlsfresser", der Kühnau 
eine besondere Untersuchung gewidmet 
hat“). 

Als besonderes Stück des P.es findet 
die Pferde ke u le oder der Pferde sch i n k e n 
oft Erwähnung. Es sind die Gaben des 
wilden Jägers, die er oder sein Gefolge 
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beim Zuge der „wilden Jagd*' aus der 

Luft henmterwirft *’). Wer sich an der 

Jagd beteiligt, muß auch mit essen: 

H&st du geliolfea jagen, 

Mußt du auch helfen nagen ^). 

Die Pferdekeule des wilden Jägers ver¬ 
wandelt sich auch in Gold*^). 

1 ) Negelein Pfsrd 29 (hier weitere Lite* 
raturaogaben). loi f. 145: Kreutzer Das 
SchlachUn d$r Pfirdi und der Genuß des P^s, 
in gesehichtl., ökonomischer und gesundheitspcli’» 
eeilicher Beziehung betrachtet, 1817. *) Schön¬ 
feld Das Pferd in der Sagaiit. 29. 30. 64. 
*)Höfler Weihnachii^i SchwArtt Studien ixS; 
Negelein Pferd 30 f. X03. 145; Simrock Afy* 
tkologie 631; Quitzmann 236; Grimm Myth, 

553; 3 * *) Negelein Pferd 93; ZfVk. 12 

(1902), 384 f. *) Grimro Mytk. i. 38; 2. 877. 
900; Mo nt an US Volksfeste x6; Negelein Pferd 
8. 30f. ♦) Grimm Mytk, i, 38; Negelein 
Pferd 30; epist. Bonif. ed. Würdtw. 25. 87. 
Serr. 22t. 142. Strackerjan 2, 138; Nege¬ 
lein Pferd 30; Herr mann Deutsche Mythen 
iogie 439; ZfVk. 22 (2902), 199. *) Stracker- 
jan 2, 238; Wolf Beiträge 2. 240!: Friedberg 
SußbiUher 27. Rochbolz Schweisersagen 2, 
25. *•) Grimm Mytk. 2, 877: 3, 26; Negelein 
Pferd 30. 138; Lawrence Magic of horse shoe 
(1898} 88; Jahns Roß u. Reiter s, 417. 

Simrock Mythologie 207. Kühnau 

Sagen 2, 458; ähnlich Ranke Sagen* 22t. 

Grimm Myth. 3, 26. '♦) Negelein Pferd 4. 

Crooke Northern India 318. *•) Keller 

Benediciiones ad ntensas Bkhehardi. Wttign. d. 
antiquarischen Gesellschaft in Zürich 3, 2847; 
Negelein Pferd 18. Schrieben Pferd des 
Altertums 40/.; Negelein Pferd 29. Jähns 
Roß I, 437 Anm. Michaelis Mosaisches 
Recht 3, 276. Sch wart z Turhesian 88. 221. 

Brehm Tieriebent, 344. •*) Meyer Konvers. 
Lexikon unter „Fleisch**. **) Meier Schwaben 
2. 51. 366. Grimm Myth. i. 38; Jähns 
Z.440. **) "Wo\i Beiträge 140; Strackerjan 
2. 238; Rochholz Glaube 289. Negelein 
Pferd 3z; Kühnan »»Der »goldene Esel' tu 
Reichenstein'\ Sagen» Ursprung des Namens» 
der Ausdruck „Eselsfresser**; MschlesVk 15 
(2906], ii4f. •’) Grimm Myth. 3, 26; Nege¬ 
lein Pferd 55; Kuhn u. Scbwartz 76.131. i8x. 
478; Simrock Mythologie 199; Grohmann 
Sagen 78; Schambach u. Müller 68. 69. 73« 
214. 215. 346. 348; Kuhn Westfalen i. 281 
Nr. 195; Wolf Beiträge x, 17; Müllenhoff 
Sagen 365; Rochholz Sagen a, 25; Schwärtz 
Studien 518. Ranke Sagen 82. (2. Aufl. 
120). Kuhn n. Schwartz 100. 

Steller. 

Pferdefuß. 

I. Die Volksphantasie übertrug nach 
der Verdrängung Wodans Züge seiner 
Mythe auf den Widersacher der christ¬ 
lichen Religion und stattete Um. trotz 
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seiner im großen und ganzen anthropo- 
morpben Erscbeinun^form, mit Zutaten 
aus, die der primären Gestaltungsphase 
als eines pferdegestaltigen Tierdämons 
angeboren. Außer Homem und Schwanz 
ist das vor allem der P. (hierzu zu zahl¬ 
reiche Sagenbelege, um sie im einzelnen 
hieranzugeben]. Der entweichende Teufel 
muß seinen P. sehen lassen, und in noch 
so wirksamer Verkleidung wird er am P. 
erkannt ^). Es ist auch ein in den Hexen¬ 
prozessen stets wiederkehrender Zug*). 

Dann sind es allgemein Gespenster*), 
die einen P. haben, z. B. erscheint der 
schlesische Berggeist *) und der ober- 
schlesische Skarbnik mit,.Pferdebein" •); 
eine böse Seele erscheint als Mensch mit 
P. •). Weibliche Gespenster mit P. *): auf 
der Halbinsel Mönchgut zeigt sich der 
Teufel in Gestalt eines hübschen Mäd¬ 
chens mit P. •). Ein P. wird dem 
heral^eworfen. der dem wilden Jäger 
nachruft *). Teufel erscheint als P. 
{Gläsen, Kr. Leobschütz), P. äußert sich 
selbständig gespenstig**). Der Teufels¬ 
stein von Schojow zeigt einen P. **) {s. 
auch Pferdehuf). Ein P. über der Stalltür 
ist Schutzmittel gegen Hexen**). 

») ZfVk. ir {190t). 4 » 9 i 13 (* 903 )> 
Grimm Myth, 2, 831 ; Reusch Samland Nr. 78 
{2]: Kühnau Sagen 2. 29t. 635: 3. 739* 
>)GrimmAf>^iA.2.894;SAVk.3,3io. •) Andre« 
Braunuhweig Strackerjan i. 3x0: 2. 139; 
Simrock Mythologie 242. 480. *) Kühnau 

Sagen i» 2iof. *) Ebda. 2» 42t. *) Wuttke 
473 § 755 « ’) Meiche Sagen 233 Nr. 206; 580 
Nr. 721; Schuleoburg Wend. Volhsikum 69. 
*) Haas u. Worro Mönchgut 96. *) Rochholz 
Sagen 2. 25. *•) Kühnau Sagen x, :iof. 

“) Knoop Hinterpommem 73. Müllen¬ 
hoff Sagen 222. 

2. Mit P. (pes equinus) wird medizi¬ 
nisch eine gewisse D^eneration der Unter¬ 
schenkel bezeichnet **). 

ZfVk. 12 (1902). 21. 

3. P.e aus Holz geschnitzt und bemalt 
von 20 bis 30 cm Länge wurden früher bei 
S. Leonhard in Aigen niedergel^, um 
Heilung eines fußkranken Pferdes zu er¬ 
langen **). 

**) Andree Votitfe 152 und Tafel XXV Fig. 
108. Steller. 

Pferdeheilige. 

Als P.r*) ist an erster Stelle S. Stefan *) 
zu nennen, dem der 26. Dezember (Pferde- 
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tag. s. d.; der sog. Winterstoffel. im 
Gegensatz zum S. Stefanstag in dem 
Schnitt, d. h. in der Erntezeit am 3. Au¬ 
gust) •) geweiht ist. Ihm zu Ehren werden 
Pferdeumritte (,.Steffansritt‘') *) und 
•Wettrennen veranstaltet, das Pferde¬ 
futter und die Pferde selbst werden an 
diesem Tage gesegnet, man läßt den Pfer¬ 
den zur Ader, damit sie das ganze Jahr 
hindurch gesund bleiben *). S. Stefan 
als P.r gilt in Deutschland •) — vor allem 
Norddeutschland. Westfalen, Schleswig- 
Holstein. Mecklenburg; aber auch Ober- 
bayem —*). England*), Schweden*). Nor¬ 
wegen und Dänemark*]. In Ungarn ist 
es der erste ungarische König (f 1038), 
der, namensgleich mit dem ersten Märtyrer 
der Kirche verschmolzen, von den Ma¬ 
gyaren zum Pferdeheiligen erhoben, seinen 
Bereich sodann Ober Österreich bis nach 
Württemberg **) hinein ausbreitete. Noch 
bis 1850 fanden (am 2. September) Um¬ 
fahrten der Münchener Droschkenkutscher 
um die von Maximilian I. 1638 erbaute 
Stefansidrehe statt **). Umzüge zu Ehren 
von S. Stefan in Kärnten und Krain **). 

Sein Name kommt in zahlreichen Se¬ 
genssprüchen für Pferdeheilungen bereits 
in althochdeutscher Zeit vor **), auch in 
den Varianten zum zweiten Merseburger 
Spruch findet er sich •). 

Als Sagengestalt tritt S. Stefan als 
„StoUstaffla** (Deminutivform von Stall- 
Stefan) in ScUesien auf. Er erscheint 
hier als Pferd, das nur an drei Hufen be¬ 
schlagen ist; hätte er noch auf dem 
vierten Huf ein Eisen erhalten, so wäre 
er nicht mehr zu bändigen gewesen **). 

S. Eulogius oder Eligius (s. 2, 
785) ist ebenfalls Patron der Pferde; 
er wird dargestellt, wie er ein storriges 
Pferd beschlägt, indem er ihm den Fuß 
abschneidet, sich mit diesem zum Amboß 
begibt, das Eisen bequem aufnagelt und 
dem Roß den Fuß wieder ansetzt**). 
Alle Rosse, die er beschlägt, werden zahm, 
kranke werden gesund. Eligius ist in 
Deutschland namentlich im Süden und 
Süd westen der P., 2. B. im badischen 
Scbwarzwald; Aftholderberg bei PfuUen- 
dorf ist 0. a. eine ihm geweihte Kult¬ 
stätte, zu der Wallfahrten mit Pferde¬ 


weihen stattfinden *•). Größter Ver¬ 
ehrung als Pferdepatron erfreut sich 
Eligius in Frankreich *’) imd Litauen **). 
Der ihm geweihte Tag ist der i. Dezem¬ 
ber *•). 

In Schlesien (Kr. Leobschütz) *®) tritt 
auch S. Nikolaus als Schutzpatron der 
Pferde auf; an seinem Weihetage (6. De¬ 
zember) werden um seine Kapellen und 
Kirchen Umritte veranstaltet, auch Ober- 
bayem **). 

S. Georg (s. 3, 652). An seinem 
Tage (23. April; nach Höfler“) in Ober- 
bayem der 24. April) finden Umritte und 
S^ungen der Pferde statt **), Pferde¬ 
märkte **) werden abgehalten. 

In Ungarn badet man die Pferde vor 
Sonnenaufgang, damit sie nicht räudig 
werden **). Geld oder Eier werden im 
Namen des Pferdes dargebracht (Ostroppa 
bei Gleiwitz) **). S. Georg ist Schutz¬ 
patron der Kavallerie *•). 

Viehpatrone im allgemeinen wie der 
hl. Cornelius (Bretagne) **), S. Guido (Bel¬ 
gien) *’). S. Antonius (Italien) **), in 
Deutschland neben S. Stefan, S. Wolf¬ 
gang *•) (31, Oktober; Süddeutschland), 
S. Martin (ii. November) in Ober- 
bayem •*), im Allgäu **) S. Castulus 
(26. März**), nach Höfler**) der 26. Fe¬ 
bruar), der auf dem Kasselberge bei 
Fahlenbach verehrt wird **), S. Blasius 
(3. Februar) **), der hl. Sebastian in der 
Oberpfalz**), S. Koloman**) (13. Oktober) 
in Bayern, Salzburg, Nieder- und Ober¬ 
österreich bis Ungarn, S. Willibald (7. 
Juli) **), S. Wendelin **) (20. Oktober und 
5. Juli, der sog. kleine Wende(l))*’) in 
Bayern und Tirol und im nördlichen Teil 
des fränkischen Jura, S. Theodul im 
Vorarlberg **), der hl. Rochus (16. August) 
im Vintschgau**), S. Patricias in der 
Obersteiermark •*), S. Vitus (15. Juni) *•) 
in den slavischen Gegenden von Kärnten 
und Krain übernehmen dann auch den 
Schutz der Pferde *•). 

Für Bayern steht als P.r S. Leonhard, 
der ..altbayrische Herrgott", an oberster 
Stelle**). Leonhardsfahrten und -um¬ 
ritte, meist am Tage des Heiligen (6. No¬ 
vember) ausgeführt, haben sich auch über 
Altbayem hinaus und auf zahlreiche andere 
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Pferde- und Viehpatrone übertragen. Sie 
sind im einzelnen bei Andree, Votive 53 ff. 
aufgezählt und beschrieben. Eine der be¬ 
kanntesten ist die Leonhardifahrt* in 
Tölz"). Ihm werden Opfertiere, eiserne 
und wächserne Rössel vor allem, Kühe 
usw., dargebracht "). Außer am 6. No¬ 
vember werden auch an den sog. „Leon- 
hardstäg**, d. h. die Sonntage im Juli 
durch Umritte an ' Leonhards-Kapellen- 
Orten veranstaltet, daher auch „Rinne- 
Sonntage" genannt"). Den P.n werden 
auch Hufeisen als Opfer dargebracht, zum 
Teil getragene, zum anderen solche, die 
zum Zweck der Votivgabe angefertigt 
wtirden. Mitunter werden sie an die 
Kirchentür genagelt, z. B. S. Leonhard 
in Ganacker*^), 

Den Termin des Leonhardstages und 
die an ihm stattfindenden Gebräuche 
(Umzüge, Umritte, Weihungen) behandelt 
Frage 36 des Atlas der deutschen Volks¬ 
kunde. 

Sartori 2, 135. *) Frznz Bsiudikti^mn 
2, 206. 209: 2, 130. 132: Jahns Roß X, 387; 
Höfler Das Jahr im oütbayr. V^hsUbin 45; 
ZfVk. 20 (2920), 128; John 'iVestbbhm4n 23: 
Beiträge s. Anthropologie n. Urgeschichte 
Bayerns Bd. 23. sitiert hier nach Sooder- 
abdnick. *) Hofier Das Jahr 32. *) Ne- 

geJein Pferd 42; Meyer Germ. Mytk. 227 
§ 309; Pollinger Landskut 299; Jahns Roß 
2, 387; Kuhn Westfalen 2, zoi Nr. 313; Sim- 
rock Mythologie 632; Andree VoHve 66; 
Mannhardt z. 402; Sartori Sitte 3, 51. 
*) Montan US Volksfeste 26; Freitag Pferd 
im Altertum 61; Negelein Pferd 140; Roch* 
holz !>taturmythen 19 f.; Bargheer Ein¬ 
geweide 379 f. •) Meyer Germ. Myth. 227 
5309; Jahns Roß I, 389: ZiVk. 3 (2893), 
272. HOfler Dae Jahr 45; Jahns Roß 
2, 388. •) ZfVk. 3 (1893), 13; Sartori 

Sitte 3. 52. *) Christiansen Varianten des e. 
Merseburger Sprwhes FFC z8, 23 Anm. x. 
^•) Meier Schwaben 466. **) Andree Votive 66. 

Ebda. 66. 2. B. im Trierer Spruch Hs. 40: 

vgl. dazu V. Unwerth-Siebs Geseh. d. dtsch. 
Literatur etc. (1920]. 49. 50. Kühn au 

Sagen x, 32. Wolf Beiträge 2, 57; Birlinger 
Volkslh. z, 405: Andree Votitfe xi. 68: HOfier 
Das fahr 42. Meyer Baden 408; Birlinger 
Volksth. 1. 404/405; Fox Saarland 259: Am 
„Taluendach'* {St. Loys-Elc^ustag) waUlahrten 
die Bauern nach Wincheringen (Kr. Saarburg) 
oder nach Biewer a. d. Mosel zum bi. Elogius 
als dem Schutzpatron der Pferde. Lach mann 
Überlingen 267 (Eulogiusritt); Jahns Roß 1. 
3 ^« Sabillot Folk-Lore 4. 236: Franz 
Benedikfionen 2, X32. ^•) ZfdA. x, 143. *•) An- 
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dree Votive ix. ••) Drechsler i, 19; 2, 116. 

Höfler Das Jahr 43, •*) Ebda. x8. 

**) Globus 93, 257; Drechsler 1, to6/xo7; 
Meyer Baden 408; Andree Votive 37. 67!; 
Sartori 3,169; Mannhardt 1,404 Anm. 4; Bir¬ 
linger Aus Schwaben 2, 166; Bronner SiW u. 

rf 2 29!.: Der Georgiritt 2 u Traunstein imChiezn- 
gau findet am Ostermontag statt. Frazer a 
U926),336f. *•) ZfVk.4 (i894),399. »*) Drechs¬ 
ler I. 106f. **} Andree Votive Ebda. 69. 
**} Ebda. 36. **) Ebda. 66; Mebler Der heilige 
Wolfgang (Regensburg 2894), 294; Frans Bene¬ 
diktionen 2, Z30; Höfler Dax J^r 38. Pol- 
linger Landshut 191; Höfler Das Jahr 39; 
Andree Votive 38. 68. Sartori 3, 273 u. 
Anm. 49; Reiser AUgdu 2, 175; zu S. Martin 
vgl. auch Wolf Beiträge i, 51. ••) Andree Po- 
/tw38. *)HöflerD« Jahr t2. ••) Birlinger 
Volksth. 2, 20; Sartori 3, 87. •*) Andree Fo- 
tixn 38. 66; Höfler Das Jahr 37. Andree 
Votive 68; Höfler Das Jahr 29. Höfler 
Das Jahr 29. **) Ebda. 24; Andree Votivs 38. 

Andree Votive 36 f.; Franz BenedihHonen 
2, J30; ZfVk. 21 (191X), Z08 nennt för Deutsch¬ 
land als P. noch S. Erhard und S. Bartolomlus. 

Andree Votive 39 fi.; Jahn OpJergebrducMe 
53; Wolf Beiträge 1, 124; 2. 406: Höfler 
VMsmeditin 15; Peez Mitt. Wiener Anthro- 
polog. Ges. 23, 197: Franz Beneäihtionen 2, 
131. 232: Pollinger Landskut 223. 226; 

Höfler Das Jahr 39; Bronner Sitf u. Art 
234!. ") Sartori 3, 273 Anm, 49; Volkskunst 
u. Volkskunde 1903, 124 f.; Andree Votive 55. 
") Andree Votive 58. 62. 65; auch Bild X2, 
ferner Anhangstafeln I. XXV Fig. 209, XXVI 
Fig. X15—X17. Höfler Das Jahr 29. 

Andree Votive 74!.; Pollinger Lartäshui 
199. Steller. 

Pfordehuf. Der Pferdehuf zeigt viel 
Ähnlichkeit im Vorkommen und in der 
Wirkung mit dem Pferdefuß (s. d.). Den 
Pferdefuß des Teufels ziert naturgemäß 
der Pferdehuf. Als Abwehrzeichen gegen 
Krankheit, Zauberet und Hexerei nagelt 
man P.e über die Stalltüren oder befestigt 
sie im Stall ^); das hat am besten am 
Pferdstage ($. d.) zu geschehen. 

Bei Hexenversamnüungen und -tänzen 
wird aus Pferdehufen getrunken *), eine 
Kombination mit heidnischen Opferver- 
Sammlungen erscheint wahrscheinlich. 
Sympathetisch suchte man sich die be¬ 
gehrenswerten Eigenschaften des Pferdes, 
Kraft, Ausdauer usw. durch die Vermitt¬ 
lung des P.es zu eigen zu machen. Nege¬ 
lein ’) legt hierbei die Gleichung Blitz 
(-roß) und alles zerschmetternder P. zu¬ 
grunde. Der Teufel und seine Großmutter 
bereiten drei Soldaten ein Mahl; dazu 


dient eine tote Meerkatze als Braten, 
eine Walfischrippe als Löffel, ein alter 
P. als Weinglas^). 

Der P., vor allem von Pferden beson¬ 
derer Art wie des Wodan, des Teufels, des 
hl. Martin u. a., hinterläßt Spuren, auch 
im Fels*). 

Abdrücke vom teuflischen P.en an Kir¬ 
chen •). Spuren von P.en gelten, wenn 
sich jemand verirrt hat, bei Rotenburg 
a. d. Fulda als gute Vorbedeutung, daß 
er sich auf dem richtigen Wege befindet 
(erklärlich) ’). Eindrücke in der Form 
von P.en oder Hufeisen (s. d.) beschäf¬ 
tigen als ,,Roßtrappen" die Volksphanta¬ 
sie sehr*). Wasser aus der Roßtrappe 
gilt als heilsam. N^elein sieht den Zu¬ 
sammenhang in der reinigenden Wirkung 
des Blitzes*). Nach einer eigenartigen 
Sage soll der wilde Jäger zum ewigen 
Jagen verdammt woMen sein, weil er 
Christus nötigen wollte, aus einer Roß- 
trappe zu trinken “). 

Zur Abwehr von Behexung werden vor 
allem am Stephanstag (s. Pferdetag) Roß¬ 
hufe über die Stalltür genagelt"). Ist 
des Rosses Huf verzaubert, so stärzt das 
Tier unfehlbar, und der Reiter Ixicht den 
Hals ^*). P. in der Volksmedizin s. Pferd 
in der Volksmedizin Sp. 1644. 

Seligm»nQ Blüh 2, tt. 129; Wuttke 
230 § X76; 435 § 682; JahD Opfergebrduche 346; 
Simrock Mythologie 358. Grimm Myth. 
2, 877: Petersen Hufeisen 238. *) Negelein 
Pferd 58; Globus 80. 203/. Grimm KHM, 
Nr. 225; Negelein Pferd 59. Sepp Religion 
34of.; Grimm Mylh. 2. 546. Jahna Roß 
2, 360!.; Peterzen Hufeisen 9!.; Kuhn 
u. Schwartz 269I. 490; Hocker Volksgl. 
2221 Knoop Hinterptmmern 73; SSbillot 
Folk-Lore x, 381 fi. *) St racker jan 2. 305; 
Kfihnau Sagen 1,36. ’) ZfVk. ta (1902]. 

381. *) Schwartz Studien 182. 499; Simrock 
Mythologie 207: Pröhle ünterkars 2 Nr. 3: 
Stöber Elsaß 151 Nr. 159; Grimm Sagen 276 
Nr. 318; Sepp Religion 340f.; Pfannen* 
schmid Weihwasur 204. 105; Hocker Volksgl. 
222: Kahn u. Schwartz 1691. 490; Petersen 
Hufeisen 9f.; Kegelein Pferd 58/.; ZfdMyth. 
X. 434. •) Negelein Pferd 58/59. *•) Simrock 
Mythologie 207; Jähns Roß i, 327 Anm. 2; 
Kohn u. Schwartz 499; Petersen Hufeisen 
239; Negelein Pferd 59. Negelein Pferd 
240; Jahn Opfergebrduche 264. Beleg bei 
Lenau Gedichte 2, 434 (Ausgabe Cotta 1858). 

Steller. 

Pferdejunge. Unter Pj. soll allge¬ 


mein der Pferdehirt verstanden werden; 
andere Bezeichnungen sind neben Pferde¬ 
knecht (Pk.) und Roßhirt u. a. in Nieder¬ 
deutschland Stötherde oder Stutherde, 
der Pärheier; der Hengstfutterer, in 
Quellen des zo./ii. Jh.s als „hengist- 
f uotri" häufig erwähnt; er hat vor allem für 
den Zuchthengst zu sorgen. Die Namen 
Nachthirt, Nachthosser*), Nachtstutter *) 
knüpfen an den eigenartigen Brauch der 
Nachtweide an, üb^ den Lauffer ausführ¬ 
lich gebandelt bat *). Der Gepfiogenheit 
des nächtlichen Pferdehütens verdanken 
viele Spukerzählungen der Volkssage ihre 
Entstehung*), der älteste Beleg hierfür 
bei Saxo. 

Auch die Pj.n haben ihre besonderen 
burschenscbaftlichen Zusammenschlüsse*); 
die Auffiahme der Pj.n (Enken) im Braun¬ 
schweigischen erfolgt unter einem be¬ 
stimmten Zeremoniell, dem,. Hänseln", im 
Alter von 17 Jahren •). Zu ihrem Stand 
gehört ihre Beteiligung an Oster- und 
Pfingstritten^) oder an anderen Tagen statt¬ 
findenden Umritten und Wettreiten, nach 
der Maistange, nach der Weide *) oder im 
Umreiten des Ackerstückes oder der Ka¬ 
pelle. 

Der Pfingsten zuletzt austreibende Pj. 
wird entweder beschimpft und verspottet 
oder als Pingstkääm, (Pingstbötel, 
Pfingstlümmel), Pfingstl, Rauchfieß usw. 
Pingstkäärel, oder „bunter Junge" mit 
Blumen und Grün geschmückt *), mit¬ 
unter auch dann ins Wasser geworfen ^). 

Wettreiten nach der Pfingsthege, dem 
mit Grün abgesteckten Platz, der als 
Pferdeweide Vorbehalten war und von 
anderen Hirten nicht betreten werden 
durfte, berichtet Bartsch in Verbin¬ 
dung mit dem Brauch des „Bindens", 
dort „Schneren" genannt. Wer sich der 
Pfingsthege nähert, wird aufgehalten und 
mit zusanunengebundenen Pferdeleinen 
geschneit mit dem Spruch: 

Wi wollen den Herrn wol schneren 

Vul Freuden und in Ehren. 

Es möcht* des Herni gut Wille sin. 

D&t bei uns bescheer* ein lütt Bierlio. 

Dat mag sin groB oder klein, 

So wart dat doch unse Freude sein. 

Der Geschneite mußte sich mit einer 
kleinen Gabe auslösen, die zum Pfingst- 
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bier verwandt wurde Fränkische 

Pferdehirten zünden (i8. Jh.) am Pfingst- 
morgen ein Notfeuer an und kochen sich 
daran ihren Kohl als Fieberschutz für 
das laufende Jahr^). 

Unter den vielfältigen Varianten sei 
noch der badische Brauch des Kämpfens 
der ^Koßbuben*' am ersten Maitag ge¬ 
nannt ; die drei Sieger wurden zu ,,Haupt¬ 
leuten*'. den ..StUUiegem" ernannt, die 
drei nächst starken zu ..Knappen". Wäh¬ 
rend die..Stilllieger"plaudernd, würfelnd, 
schlafend am stets unterhaltenen Feuer 
liegen, besorgen die Knappen, die „Feuer- 
und Wasserbuben" die Hofhaltung, die 
übrigen, die „Wehrbuben" hüten die 
Pferde 

Mit anderen Hirten gruppen, wie Schä¬ 
fer, Kuh-, Kälber-, Schweine- und Gänse¬ 
hirten. und anderen Gemeindemitgliedem, 
vor allem auch der Schuljugend, nehmen 
sie (z. B. in den Dörfern am Drömling) 
an Neujahrsumzügen und -heischegängen 
teil Peitschenknallen, das die Pj.n 
vorzüglich verstehen, ist ein ständiger Zug 
solcher vermummt oder unmaskiert ge¬ 
haltenen Umgänge 

Zu Braunschweig ist der Brauch des 
Lossprechens und Knecht Werdens zu Fast¬ 
nacht üblich 

Damit das Pferd gut gedeihe, war es 
in einzelnen Teilen Schlesiens (Oppeln, 
Reichthal) üblich, daß der Pferdeknecht 
ein Stück des Weihnachtsbratens erhielt, 
das er an der Krippe verzehren mußte 
oder: will der Pk. das ganze Jahr hindurch 
gut genährte Pferde haben, so muß er in 
der Neujahrsnacht Grünkohl stehlen 

Nicht immer erfreuen sich die Pj.n 
eines guten Rufes; sie kommen selten in 
die Kirche, nie in die Schule, und das 
Sprichwort nennt sie mit dem Teufel zu¬ 
sammen Gefürchtet wie der Teufel und 
die Roßbuben") i*). 

Als gespensterhaite Pferdeknechte, die 
im Leben die Pflege der Pferde vernach¬ 
lässigten, gehen die „lutins" um *). 

') DWb, 7, i86. *) Baumaan Quellen tut 
Geschichte des Bauernhruges (1S76). 259. *1 Laul- 
f er Dis PferdshnschU im Heliand WS. 12. 289!. 
*)Ebd. 300. •)SartoriSittÄ2, i 83 . •)Ebd.2,j8S 
Aum. 4: And ree Braunschweig 236!.: ZfVlc. 
2X (1901), 332f. ’) Drechsler x, 9 ^. 128, 


*) Sartori Situ 3. 192; Bartsch Mecklenburg 
2. 273f. •) Sartori Situ 3, 193 Anm. xr; dort 
weitere Lit. £bd. z, 196 Anm. 2x; Drechs¬ 
ler X, 122. “) Bartsch Mechlenbwg 2, 273f. 
**) Lauffer a. a. O. 295. Meyer Baden 124. 
**) Sartori SiUe 3, 58 Anm. 23. 95 Anm. 21. 

Anm. 21. 231 Anm. 55, dort weitere Lite¬ 
ra turangaben; Drechsler i, 61. Sartori 
Situ 3. 59 Anm. 24. Andree Bfaunsekmeig 
237. Drechsler i. 36; Sartori Situ 3, 33 
Anm. 35. ^•) Drechsler 1,43; Sartori Situ 3, 
67 Anm. 56. *•) Meyer Baden 124. *•) ZfVk. 
12 (1902), 378. Steller. 

Pferdekopf Pferdeschädel). Das 
Schlachten der Opfertiere geschah u. a. 
durch Abschneiden des Hauptes, das 
nicht mitverzehrt wurde, sondern vor¬ 
zugsweise dem Gott geheiligt war^). 

Dieser Teil, zudem Sitz der Sinne*), 
vertritt dann das Ganze, und so redet das 
an das Tor genagelte Haupt des treuen 
Falada (KHM. Nr. 89) mit der Königs¬ 
tochter *). P.orakel finden sich auch in 
Nordböhmen *). Symbolisch tritt auch 
der P. für das Pferd als Führer des Toten. 
mithin als Sinnbild des Totengottes, in 
bildlichen Darstellungen von Sterbe- und 
Begräbnisszenen (antik) auf*). 

Als dauerhaft sichtbares pichen des 
Opfers wurden die Pferdeköpfe an die 
Bäume gehängt (im Odin Heiligtum von 
Uppsala*)); an dem Ort der Schlacht mit 
Varus triflt Germanicus nach sechs Jahren 
diese „barbarischen Altäre'* *). Herde- 
köpfe werden auf Stangen gesteckt oder 
an der Wand des Hauses, Stalles oder 
Stadels befestigt *). 

Das auf die Stange oder den Garten¬ 
zaun gesteckte Pferdehaupt sollte Unheil 
abwenden (Notstange) *); man konnte 
aber auch Huch und Unheil wünschen, 
indem man den durch Hölzer aufgesperr- 
ten Pferderachen dorthin wandte, woher 
der Feind kommen mußte (Neidstange) *®). 
Diese Sitte hat weite Verbreitung^): Skan¬ 
dinavien und Island**), Deutschland**), 
Frankreich (gegen Wölfe und Räuber)**), 
bei den Wenden *•), Polen, Bulgaren und 
Letten**), Magyaren**); .auch die tata¬ 
rischen ^uem der Krim schützen auf 
solche Weise ihre Weinberge**). 

Pastor Migerius berichtet 1587 aus 
Holstein: „Men vindet hen unde wedder 
hyr im Lande up den Tynen stecken 
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Perde odde Ossenköppe, doran se unge- 
twivelt Byglowen hebben" *•). 

Der Sinn des den Dämonen und Seu¬ 
chen wehrenden Mittels findet sich ein 
wenig gewandelt, wenp 1584 M. Fu^er 
empfiehlt, das Gebein eines Stutenkopfes 
auf Gartenstangen zu stecken, um Wür¬ 
mer, Raupen und Ratzen zu vertreiben *®); 
derselben Verwendung des P.es als eines 
Mittels gegen Raupen gedenkt schon 
Plinius 19, IO **) (Ungeziefer ist die In¬ 
karnation von Krankheitsdäroonen aller 
Art) **). Niederrheinisches Pfingstlied: 
Nun gebt uns einen Perdskopp, Wir 
stippen auf der Stang ihn op •*). 

(s. auch Pferd in der VoU^edizin 
Sp. 1645). 

Neben der Befestigung am Giebel wer¬ 
den Pferde- und Rinderschäde! auch unter 
den First des Hauses gelegt •*), im Stall 
befestigt oder vergraben, unter die 
Schwelle oder die Dielen gdegt**) od^ 
unter das Futter in die Krippe ••). Sie 
schützen gegen die Dämonen (Krank¬ 
heiten, Viehseuchen) **), auch gegen 
Blitzschlag**). Pferdeköpfe sind ein 
besonderer Schutz gegen den Pferde- 
roabr**); bei den Wenden wird der P. 
in die Krippe gelegt •*). Ein P. unter 
dem Kissen verscheucht den Alp und 
Fieberphantasien**), unter der S^welle 
der Stalltür vergraben, läßt er eine Hexe 
erkennen •*). Pferdeschädcl als eine Art 
Bau(^fer unter den Drescbdielen in Dit- 
marschen***). „Perdtkop in Deel gilt 
Glück in Hus"»). 

Ein eigenartiger Fund wurde beim Ab¬ 
bruch der Minoritenkirche zu Keulen ge¬ 
macht, wo man sechs Pferdeköpfe vor¬ 
fand, die rote und schwarzfarbige Ringe 
um die Augenhöhlen und ein aufgemaltes 
Hammer- und Kreuzeszeichen auf dem 
Vorbaupt trugen •**). 

Ein P. auf dem Querbalken über der 
Eingangst ür schirmt vor der Pest (pol- 
luscb) **). Glück^ingend ist es auch, 
einen P. in den Rauch zu hängen •*). 

X Das sichtbare Befestigen des Pferde- 
schadels an der Hauswand findet seine 
Fortsetzung in der Wiedeigabe als Or¬ 
nament in Form der Giebelzierden**). 
Trotzdem Mielke ihren Ursprung nur aus 
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rein architektonischen Gründen herleiten 
möchte **), glauben wir doch den religiös- 
abergläubischen Vorstellungsinhalt nicht 
außer acht lassen zu dürfen **). 

Strackerjan *•) weiß zu berichten, daß 
es den letzten, 1866 entthronten König 
von Hannov^ besondm freute, auJf 
seinen Reisen zu hören — er war blind —, 
daß sich auf einem Hause Pferdeköpfe 
als Giebelzier befanden. 

Die Sitte der Pferdeköpfe als Giebel¬ 
zierden findet sich in allen Teilen Deutsch¬ 
lands **). Diese Schmuckfonn konnte 
auch ins Stadthaus übergehen, z. B. Bres¬ 
lau, Schuhbrücke 60 im »goldenen En¬ 
gel" **). In der Lüneburger Heide stiften 
die Kianzmädcben außer dem Kranz zum 
Richtfest auch die Pferdeköpfe für den 
Giebel **). 

Fast überall ist auch noch die Anschau¬ 
ung lebendig, daß sie, ursprünglichem 
Opfer zugehörig**), zum Schutz des 
Hauses und seiner Bewohner gegen Dä¬ 
monen, Zauberei, Krankheit, Wetter¬ 
schaden, Viehsterben und sonstiges Un¬ 
heil angebracht sind**), verblaßt heißt 
es: sie bringen Glück**). 

Für eine mythologisdie Bedeutung 
spricht auch das neuerdings an solcher 
Stelle auftretende Kreuz**). Zu beiden 
Seiten des Oberrheins beißt jede Fahne 
auf dem Kirchturm ,,der Gaul" •*). 

Die für die Giebelpferde in Norddeutsch¬ 
land sich findende Bezeichnung Häns oder 
Höschkeosp^r kann mit Krüger als Dop¬ 
pelbezeichnung in der einfachen Bedeutung 
„Pferd" oder „Pferdchen" erklärt werden, 
da Häns, Hänske, Hüsse, Hüsseke, Höscb 
(•ke) Kosenamen und Lockrufe für das 
Pferd sind **). 

Pferdeköpfe werden auch an die Wand 
des Hauses gemalt (Schleswig-Holstein)**), 
auch die Herdrahmen des niederdeutsdien 
Hauses, die den „Balken" vor den aufr 
steigenden Funken sichern, zeigen den 
Schmuck der Pferdeköpfe*®). 

P.Ornamentik an Geräten gehört schon 
der älteren Bronzezeit an**). 

Für den als Roß gedachten Getreide¬ 
dämon **) tritt der P. ein; die letzte Garbe 
(s. d.) wird bei Lehrte als Pferdekopf ge¬ 
bunden**). Das abgeschlagene Haupt 
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des Oktoberrosses wird mit Broten (Kon¬ 
zentration der Erdkralt) als den Sym¬ 
bolen der Fruchtbarkeit geschmückt ^). 
Als Saat schütz g^en Wild werden im 
16. Jahrh. nach Joh. Colerus' Oeconomia 
vier Roßköpfe um die Saat gesteckt ^). 

Beim Johannisfeuer, Oster-, Wcih- 
nachts- oder Notfeuer wurde ein Pferde¬ 
haupt in die Flamme geworfen ••). 

Von der Maifeier der Umgegend von 
Dublin berichtet Mannhardt, daB auf den 
Scheiterhaufen des Haifeuers auch ein 
Pferdeschädel gehörte •’), und mitunter 
erhält die Strohpuppe zur Fastnacht oder 
Kirmes die Form eines Pferdeschädels 

Den aus dem germanischen Altertum 
bellen Brauch (s. o.), Pferdeköpfe in 
die Zweige der Bäume zu hängen (ebenso 
in Tripolis, im Kaukasus und Iki den 
Ostjaken) ^•), entspricht der Kinder¬ 
brauch, eine aufgerichtete Tanne mit 
Knochen zu behängen, deren Spitze ein 
Pferdeschädel ziert, Kai^itag, Ostern oder 
Pfingsten, oft Wettlauf darnach••). Pferde¬ 
köpfe finden sich an Bäumen, um die Vor¬ 
fiberkommenden zu erschrecken oder 
als Wegweiser Bei Vechta kannte man 
am Abend des Neujahrstages einen Um¬ 
zug, bei dem ein Kind einen Pferdeschädel 
trug, in dem ein Licht brannte Funde 
von Pferdeköpfen als Rest eines Substi- 
tutsbauopfers ••) finden Parallelen in 
Ortsnamen wie Roßhaupten, Tierhaupten 
u. ä. •). 

Eine eigenartige Verwendung des P.es ist 
die als Spielinstrument, die bis ins 18. Jh. 
hinein nachweisbar ist. Pfarrer Magerus 
eifert 1788 dagegen, daß Dorfburschen 
zur Kirmeszeit einen Pferdeschädel mit 
Katzendärmen überspannten und darauf 
schnurrten, zusammen mit dem Hacke¬ 
brett ••). Neuere Angaben wird Frage 
Nr. 35 des i. Fragebogens zum Atlas der 
deutschen Volkskunde ergeben. Mit 
dieser kulturhistorischen Tatsache ver¬ 
bindet sich das Dämonische. 

Die Roßbauptsgeige ist das typische 
Spielinstrument in der Hand des Todes 
(oder des Teufels) und auch der Hexen^’), 
Hexen trinken auch aus Pferdeköpfen 
und Pferdehufen (s. d.)**), und au^e- 
richtete Pferdescbädel belehnen die 


Stätte ihrer Zusammenkünfte*). Ein 
I Holzschnitt in Kaisersbergs Om^ stellt 
I drei Schauer und Sturm machende nackte 
Unholde dar, die auf Schemeln, Spinn¬ 
rocken und Pferdeschädeln sitzen *). 

Vorkommen in Flurnamen: u. a. Roß¬ 
haupten ^). 

Um ausgeschlüpfte Gänseküchlein vor 
dem Fuchs oder vor Behexung und Krank¬ 
heit zu bewahren, steckt man sie nach 
I anderen vorhergegangenen magischenMaß- 
I nahmen durch einen Pferdescbädel^). 

G^en die Auszehrung der Kinder, die 
„Darre'', hilft ein mehrmaliges Bad in 
der Abkochung eines vom Schindanger 
geholten P.es^), einem an Auszehrung 
erkrankten Hund legt man den P. zwi¬ 
schen die Füße^^) ^gl. auch Pferd iz, 
P. in der Volksmedizin.) 

Aber: eine Hexe backt (1623) etwas 
von einem toten P. Geschabtes in einen 
Kuchen ^lnd macht dadurch eine Frau 
krank *). Die Seele eines schlafenden 
Bauernjungen schlüpft in Gestalt eines 
kleinen schwarzen Tieres in den Rachen 
eines P.es: der Schläfer erfährt wunder¬ 
bare Träume *). 

Die Überschrift der aus Gredt ent¬ 
nommenen Sage „Die Maus im Pferde- 
schädel" scheint nicht zu stimmen, da 
es sich offenbar um den Kopf eines der 
Pferde handelt, die die beiden Bauern¬ 
jungen hüten, so daß sich die Beziehung 
zum Pferd « Wunschpferd ergeben würde. 
Einen sprechenden P., der Ratschläge er¬ 
teilt und sich in ein ^uberpferd verwan¬ 
delt, kennt auch das Märchen der Zi¬ 
geuner *). 

Schlittenkufen und Schlittschuhe wer¬ 
den u. a. auch aus den Unterkieferknochen 
von Pferdeschädeln gefertigt *). 

P.brücken*). Hiervon erzählen zahl¬ 
reiche Sagen der Ost- und Nordseeküste, 
in dem Sinne, daß einstmals z. B. zwischen 
Rügen und der Festlandsküste, oder 
zwischen Rügen und Hiddensee, ein so 
schmaler Wasserlauf war, daß ein P. aus¬ 
reichte, ihn zu überbrücken. 

GTimitk Mytk, l, 38: Huus AU^mn. Reli^ 
gicn^ 6 ; ZfVk. 12 (1902), 20. •) Höilet Orgtn^ 
tkfrapie 107. *) Grimm Myth. 3,549> ZiöVk. 
13 (2907)• <35: Heiler Organeih^apu 106. 
*] Grimm Mytk, 2, 70X. 704; Simrock Mytho^ 
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357: ZfVk. 13 (1902), 19. Grimm 
MyiM, I, 61. *) Sepp Reiigiom 263; Hovorka 
o. Kronfeld x, 373; Tacitoi Annai. x, 6x. 
*) Strackerjan 2, 137; Lippert CkrisUntum 
158.*) Perger Pftarnsnsag^n 343; Negeleiu 
P/erd 140. HoTorka u. Kronfeld 1, 

270: Sperber Zur AniuuUisirrutig von Gegen-» 
eidnden WS. 2, 190f.; Seligmann Blick 2, 
X29; Meyer RsJiggesck, 39, 106: Grimm 
Mytk. 2, 349; Rochbolz Sagen 2. XLI und 25; 
Keiler Orgonoikefapie 106; Sepp Religion 263; 
Scbeible KloUer 9, 98. xoo. Andree 

ParaUelen 128!.; Opfergebräucke x8 bis 

23. 48. 23X. Grimm Myik. 3, 549. 

Grimm Mytk. 2. 549; Muus AÜgerm. 
Relig. 37; Meyer Aberglaube 252; Wuttke 
299 § 439: ZTVk. xo (1900). 226; Urquell 3 
(X892), 27X. “) ZfVk. 12 (2902). 3Ä3: WS, 
2, X92. Seyfarth Sachsen 298. **) Mo- 
vorka n. Kronfeld i, 376. >^) 2 fVk. xa (2902), 
383. “) ZfVk. 20 (2910), 205. **) Maack Ltf- 
beck 39. *) Jb. f. T,andeakde Herzog. Schleswig- 
Holstein 1860; Hovorka a. Kronfeld 1,373; 
Anöree ParaUeien 1, 128; Uannhardt i, 313; 
Gk)btiS9i, 363; übtltrOrganolkerapte 106. 107. 

Grimm M)^ 2, 349. Negelein Pferdy 
**) Jahn Opfergebrducke 3x8. *) Meyer Baden 
3^; SAVk. 13 (291X), 9: Jahr Opfer gehr ducke 
X9f.; Grimm Myik. 3, X90; Meyer Oerm. Mytk. 
X06; Liebrecht Zur Voikeh, 294; Negelein 
Pferd 20. **) ZfVk. 12 (190a], 248; Negelein 
Pferd 53; Sartori Sitte 2, 235 (mit Lite- 
raturangaben]; Maack L^ck 34; Bartsch 
Mecklenburg 2, 6; Freitag Pferd Stracker- 
jan 2, 237; Praetor ins Delieiae pruss. 26; 
Seligmann Blick 2, 129: EgerJ. 4 (1900}. 
32; UrqueU 3 (1894), 158. ••) Grimm 

Mytk. 3, 550. ^ Meyer Baden 369; SAVk. 
>5 9. ") Meyer Baden 370: Ne¬ 

gelein Pferd y 142; Petersen Pfer^kdpfe 
ZfEtbn. 21, 2x3; 23. 79of.: 28, 460; Andree 
ParaUelen x, 128. **) Grimm Myik. 2, 330; 

ZfVk. 12 (2902), 383; Wattke 228 § X74. 

Höfler Organotkerapie 106/7; Seyfarth 
Sachsen 297. Bartsch Mecläenburg 2, 133: 
ZfVk. 12 (1902), 383; Grimm Sagen 73 Nr. 80. 
**) John Wesiböhmen 203. •*) Urqudi3 (2892), 
1^; 4 (1893), 193. *) Negelein Pferd 33. 

Höfler Organotkerapie 106; **) Urquell 

3 (189a). 271. *) Urquell 5 (18^), XfS; 

ZfVk. 22 (2902), 383. Lauffer Nieder^ 
deutsche Yoiksk. 34 (2. Aufi. 1929); Hoops 
Reallee. 3, 410; Heyl Tirol 7^ Nr. 136; 
Grimm Mytk. 2, 350; Haas u. Worm 
Mdnckgul 42; Weinhold Frauen 2, 81; Grimm 
Mytk. 2, 350: Sartori 2. 133. **) Mielke 

Landeskttnde der Prooint Brandenburg 3 (1912), 
72f. Petersen Die Pferdekopfe auf 

deutschen Bauemkdusem Kiel 2860; Panser 
Beitrag 2, 448; Pees Erlebi-erwanderi 2, Wien 
1899. Kap. 1: Ober die Koßköpfe auf den 
deutschen Bauemhäusem; ZföVk. 5 (2899), 
95. *•) Strackerjan 2,136Nr. 369. *•) Pesslcr 
Mitt. Museum f. Hamburg. Geschichte Nr. x 
(1909), 24f. mit Karte; C. Petersen .Dm P/erdtf- 
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hopfe (2860); Sartori Sitte 2, 196. 201 f. 

Drechsler 2, 1x5: Liebrecht Zur Volksk, 
60. *•) Sartori Sitte 2, 9. *•) Wuttke 

128 § 174; 286 § 420; 290 § 425. •*) Wuttke 
228 § 274: Sartori Sitte 2, 25; Drechsler 
2, 213; ZfVk. I (1891), 190. Liebrecht 
Zur Volkskde 294; Seligmann Blick 2, 129; 
Strackerjan 2, 136/7: Andree ParaUelen x. 
X27f.; Bartsch Mecklenburg 2,129. Strak- 
kerjan x, 22t. ") ZfVk. 12 (1902), 248. 

Rochhols Sagen 2, 23. i*) ZfVk. 6 (1896), 
360; 7 (1897). 204. Seligmann Blick 2,129. 

Rudorff Die Pferdeköpfe an den Herd* 
takmen und Giebeln der niedersdehs, Bauern* 
kduser, im Archiv Gesch. u. Altertum Herz. 
Bremen o. Verden; Seligmann Blick 2, 129; 
Sartori Sitte 2, 22. Möller Altertumsk. i, 
382; Helm Religgesck. 2, 203: Kossinna Die 
Vorgeschichte 78 Tafel XVIII; Behn Altgerman. 
Kunst (München 1927) Tafel 5. Mannhardt 
Forschungen 163. *•) Ebd. 165: Meyer Germ. 
Mytk. 106. **} MannhardtPorxcAangeM 259. 269. 
**) Meyer Gern. AfylA. 256; J ahnOpfergebrducke 
loi; RochhoU Naturmytken 79. Mann¬ 

hardt I, 315; Grimm Mytk. i, 514; 2, 351. 
877: Jähns Roß 2. 308: Wolf Beitrdge 2, 386; 
Sartori Sitte 3, 237; Meyer Germ. Mytk. 206; 
Negelein Pferd 240. Mannbardt 1, 278: 
Negelein Pferd 240/141. *) Mannhardt 2, 
4x2; Montanus Volksfesie 39. 60. Selig¬ 

mann Blick 2, 129. **) Kuhn Mdrk. Sagen 
324: Mannhardt i, 383; Panzer Mdrk. Sagen 
2.447: Sartori 2.265AAm. 73: Negelein P/erd 
140. *) Eise] Voigiianä 296 Nr. 746. **] Ebd. 
Nr. 745, ••) Sartori Sitte 3, 59; Strackerjan 
2. 41. Negelein Pferd 141 und 142 Anm. 1. 
*) Ebd. u. Grimm Mytk. 2. 530 Anm. a. 
Jahns Roß I, 332: ZfVk. 12 (2902), 20. 385. 
Grimm Mytk. 2,708. 877.896; 3,290; ZfVk. 
22 (1902), 19: Negelein P/xrd 137; MeyerGerm. 

142. Jahns Pe/ 9 1.427: ZfVk. 22 (2902), 
19: Grimm Mytk. 2, 8^. **) Grimm Mytk. 2, 
1002; Negelein Pferd 236. ZfVk. 12 (1902), 
29; Grimm Myik, 2, 909. Grimm Myik* 
2, 550 Anm. 2. Wuttke 432 § 677; Kuhn 
Mdrk. Sagen 38t. Frischbier46; 
Seyfarth Sachsen 297: Köhler VoigUand 354: 
Wuttke xad § 174. ’*) UrqueU 3 (1892), 272. 

ZfMyth. 2 (1834], 69: Wolf Sagen 69. 192. 
*) Ranke Sagen 13b. Gredt Luxemburg 
1885, Nr. 908. Wlislocki Zigeuner 323 
Nr. 33. Zahlreiche Darstellungen winter¬ 
licher Landschafts- und Volksszenen vor allem 
niederländischer Maler. Luther Geschickte d, 
Schnee* nnd Bissports 330. 550 u. Tafel XII in 
Geschichte des Sports (Leipzig 2936). Samm¬ 
lung des Skimoaeiims Holmenkollea bei Oslo. 
**) Gr ohne NdZfVk. i (1923). Steller. 

Pferdexnalur- Der P. oder der Nacht¬ 
mahr — über „die Mahr(e)'* vgl. auch Pferd 
und Hexe — wird teils ^ unheilvoll ge¬ 
fürchtet, teils wirkt er segensreich, füttert 
und pfi^ die Pferde <); ln Zwergengestalt 
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flechten solche Geister den Pferden, denen 
sie Wohlwollen, die Mähne, und ein solches 
Geflecht darf man weder abschneiden 
noch entwirren *), In Frankreich heißen 
sie „lutins", von denen einige Stallknechte 
gewesen sind, die zu Lebzeiten die ihnen 
an vertrauten Pferde vernachlässigt hat¬ 
ten *). In einer realistischen Art spricht 
Lauffer^) von dem ,,Nachtmahr*' der 
Pferde, daß sie im Stalle, besonders aber 
auf der Weide von Alpträumen gequält 
werden, so daß die Pferde)ungen nur 
ungern abends auf die Weide trieben. 
Die Wirkung des Nachtmahrs glaubte 
man am andern Morgen an einer starken 
Verfilzung der Mähnen zu erkennen. 

ZfW. 12 (1902), Z9. 377; Bartsch Meck- 
I. 230; Negelein Pferd 18. Liebrecht 
ZurVolhsh^ 324. *) SebiliotFo/A-£dr<3,114/125; 
ZfVk. 12 (1902), 377. *) Lautier Die Pferde- 
knechu WS. 12, 290. Steller. 

Pf^deopfet. 

Grimm bezeichnet P. als das häufigste 
Opfer der älteren germanischen Zeit. 
Sie galten vor allem Wodan, im Norden 
Odin •). P. sind auch bei anderen Völkern 
häufig belegt. Bei den Griechen war der 
Schimmel ein Opfer an die chthonischen 
Gottheiten •); die Athener schlachteten 
dem sk5rthi^en Heilheros Toxaris, der 
bei der Pest geholfen haben soll, an seinem 
Grabe ein weißes Roß ^). Die Lake- 
dämonier opferten den Windgottheiten 
Pferde*); auch die alten Inder kannten 
das Pferd als Opfertier, in hymnenartigen 
Opferliedem wird es beim A9vame<i^- 
Fest besun^n*) (Rg-Veda I 162. 163). 
Die mongolischen Massage ten opfern dem 
Sonnengott Pferde, ebenso wird die Sitte 
des P.s von Ungarn, Kalmücken, Litauern 
und Persern berichtet’). Nach Herodot 
wurde allmonatlich auf dem Grab des 
C5TUS ein Pferd geopfert ’*). Strabo 
erzählt, daß die Veneter dem Diomed ein 
weißes Pferd opferten •). Auch das römi¬ 
sche OktoberroO ist als P. zu deuten •). 
Bei schwedischen Königs wählen schlach¬ 
tete und verzehrte man ein Roß und be¬ 
strich mit seinem Blute das Opferholz “). 
Der Wikingerkönig Heidrek opferte am 
Julabend vor den Götterbüdem in der 
Halle Pferde, deren Blut man in Kessel 
laufen ließ; mit diesem besprengte man 


das versammelte Volk, die Götterbilder, 
Altäre und Tempelwände “). Sepp 
teilt ein im heidnischen Sinne gehaltenes 
P. des Gotenkönigs Athanarich mit, ein 
P. zu Heüungszwecken im Toggen burgi¬ 
schen im Jahre 1815, und aus dem 19. Jh. 
die Sitte (aus Hahnenkam bei Eichstädt), 
zu Ehren des hl. Willibald Pferde zu 
schlachten und Blutwürste daraus zu 
machen. 

Eine besondere Art des Opfems ist 
es, ein Pferd in den Fluß oder in den 
See zu stürzen und zu versenken (Pila¬ 
tussee, Lechfall, Rheinfall) ’*). Almlich 
sagt Homer vom Skamander, „wo stark- 
hufige Roß in die Flut ihr lebendig hinab¬ 
werft" (Ilias 21, 132). 

Die Opfer waren mit Opferschmäusen 
verbunden. Durch das Verzehren des 
Opfers wurde man der Wesenheit des 
C^fers teilhaftig, zudem war es unschick¬ 
lich, dem Gott eine Speise zu bieten, die 
der Opfernde verschmäht hätte “) 
Pferdefleisch). 

P. werden als Dank- und Sühnopfer 
oder als prophylaktische Maßnahme dar- 
gelx^acht **). Bei Viehseuchen. Pferde¬ 
sterben wird ein gesundes Stück geopfert 
(lebendig eingegraben oder durch Ab¬ 
schneiden des Kopfes getötet, der dann 
auf eine Stange gesteckt oder am Haus 
oder Stall befestigt wird) ’*) (s. Pferde¬ 
kopf). 

Auf einem neuen Friedhof wird zuerst 
ein Pferd lebendig b^raben ^*). P. zum 
Zwecke des Schatzhebens bei Eckart ^’). 

Noch ira Jahre 1499 erforschen Lands¬ 
knechte den Ausgang des Schwaben¬ 
krieges durch ein P. ^•). 

Mit dem Gedanken des Opfers berührt 
sich die Sitte, das Pferd als Totenbeigabe 
mit zu bestatten. Neben prähistorischen 
Funden, die selten und z. T. recht spät 
sind — 3. Jh. n. Chr., als die Sitte der 
KörpergräbCT nach der Scheiterhaufen- 
Bestattung stärker aufkam — bietet 
auch hier Tacitus *) für Deutschland den. 
frühesten literarischen Beleg: sua cuique 
arma, quorundam igni et equus adiieitur. 
Diese Sitte ist überaus weit verbreitet und 
nicht nur bei Germanen und Indogenna- 
nen, sondern auch bei nichtindogermani¬ 
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sehen Völkern bel^ ^). Belege hierfür 
mit LiteraturangabeD Negelein Pferd 

I 49 ff. 

Ähnliche Maßnahmen aus späterer Zeit 
werden vom Leichenb^Angnis König 
Johanns von England**), 1389 von der 
Bestattung Bert^ds Duguesclin, 1378 
von der Beisetzung Karl IV. berichtet *•). 
Im Kloster zu Königsfelden wurden 1318 
die Rosse der dort beigesetzten Edelleute 
geschlachtet. Als letzten Nachhall dieses 
Brauches wird bei der Bestattung Hoch- 
adeliger oder von Offizieren b^ttener 
Truppen das ledige Roß hinter dem Sarge 
bis ans Grab znitgeführt **) *•). Dieser 
Brauch findet Belege in der G^enwart 
beim B^äbnis des Generalfetdmaischalls 
Reichspräsidenten von Hindenburg und 
des Königs Alexander von Serbien (1934). 
Aber noch 1781 soll in Trier am Grabe des 
Kavallerie-C^erals Friedrich Kasimir ein 
Pferd getötet und auf den Sarg in die Gruft 
geworfen sein**). Beim Tode eines Mitglie¬ 
des des hessischen Fürstenhauses, dasselbe 
wird auch von der Beerdigung Friedrich 
Wilhelm IL von Hohenzollem berichtet, 
folgt dem Sarg ein schwarzer. Geharnisch¬ 
ter auf schwarzem Rosse, der sog. Trauer¬ 
ritter. Die Sage weiß, daß dieser binnen 
Jahresfrist dem Fürsten in den Tod folgt. 
Nach der Beisetzung des K\irfürsten 
Wilhelm I. von Hessen starb der Trauer¬ 
ritter auch wirklich wenige Tage nach¬ 
her ••). Als Teil für das G^uize wird dann 
mitunter nur der Sattel mit ins Grab 
gegeben ^). 

Auf Grund der divinatorischen Kraft 
des Pferdes und seiner Schnelligkeit wird 
es zum Träger des Entrückungsgedankens; 
es vermag den Menschen, let^dig oder 
tot, in jene unermeßlichen Femen zu 
tragen, in denen der Volks^ube das 
Paradies vermutet, in märchei^after Aus¬ 
drucksweise den Glasberg 0. ä. **). Sym¬ 
bolisch hierfür ist die eigenartige Zeremo¬ 
nie, daß ein Kranker oder Sterbender 
den Schwanz eines Pferdes ergreift, ein 
Zug, den das nordische Roßopfer, bei dem 
die beteiligten Priester den Schwanz des 
Opferpferdes anfassen, erklärt: ,,Denn 
die Menschen kannten den Weg zur 
Himmelswelt nicht, aber das Pferd kannte 


ihn. So nimmt es sie zur Himmelswelt 
mit" ••). Übrigens ist diese Stelle ein 
starker Beleg für die Abschnitt Pferd 3 
Sp. 1609 f. erörterte tierdämonologische 
Funktion des Pferdes mit chthonischer 
Bedeutung. So bindet man auch den 
Verstorbenen an den Schweif des Pferdes 
oder bindet den Toten auf das Pferd und 
läßt ihn zu Grabe führen *’). Der hl. 
Stephanus wurde nach seinem Tode an 
ein Roß gebunden, und man begrub ihn 
dort, wo das Pferd stehen blieb ®). Auch 
das Zutodeschleifen von venirteilten Ver¬ 
brechern, indem man sie an den Schweif 
des Pferdes bindet, scheint in diesen 
Zusammenhang zu gehören. 

Das Pferd als Opfertier wird dann durch 
Tiere von geringerem Wert ersetzt — wo 
Esel üblich sind, tritt dieser fast gleich¬ 
wertig neben das Pferd“) — oder wird in 
bildlicher Form symboli^b dargebracht. 
So entstehen Ge bi Idbrote mit dem Model¬ 
abdruck oder in der Form eines Pferdes, 
als Neujahrskuchen, Weihnachts- oder 
Ostei^bäcke “); 2. B. „Springeric" im 
Schwarzwald zum Pelznickel, am Nieder- 
rbein zum Klaszeug, „Kinjtebrötcben" 
auf Rügen, Straßburger ,,AnisbrötIer", 
Kölner,, Spekulatius", Franldurter „Pren- 
ten"; als Zuckerguß erscheint das Roß 
auf dem ,,Baum^chen" oder „Pfefier- 
kuchen" oder als , .gebackenes Roß" 
(Bayern, Tirol, Lüneburg, Schlesien), als 
Roß und Reiter (Schimmelreiter} auf den 
Saterländer „Eiserkueben" 

Weitere rudimentäre Formen des einst¬ 
maligen P.s sind die hufeisenförmigen 
GebUdbrote (Martinsbömer u. ä.) “). 

Vfii finden heute die Sitte, Votivpferde 
aus Holz, Wachs, Metall und anderen 
Stoffen in bestimmten Kapellen und Kir¬ 
chen niederzulegen “). Es ist hierbei 
nicht immer und überall an eine un¬ 
mittelbare Fortführung des einstmals 
blutigen Opfers zu denken; sondern sie 
sind als Weibegaben an den betreffenden 
Heiligen aufzufassen, dem sie dargebracht 
werden, um Gesundheit und Vermehrung 
des Viehstands der betreffenden Gattung 
zu erreichen. Zahlreiche Abbildungen bei 
Andree, Voüve Tafel XXV-XXVII. 

Grimm Myüt. i, 38; 2, 26. *) Schönleld 
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Pfnd im Di^nsU IMnäers mr Sa^A-Zsit 
X900; Heyne Haus4Utefiüm^ 3, 171; Simrock 
MytkotogU 307. 507. 509; Meyer Gmm. hfytk, 
107; Höfler Weihnacht 24; Wnttke 339 § 433; 
Tacitus Ann. 1. 62; Jahn Opfergcbrduckc 66. 
103. 130 . 233 . 233. 137. X39. 338. 361. 367. 3x8. 
325!.; Meyer Miggcsch. 189; Mannhardt 
Gdiicr X48; Qnitzmann 236!. *) Ke^elein 

Pferd 234; Hofier Organetherapie xo6; ARw. 
8, 204. 307. 312 . 3X3; xo. 56; Kilsson Griech. 
Feste 73. 489: Stengel Opfergebrduche 236. 
*) ARw. 8, 307; HOfler Organotherapie 206. 
*) Grimm Myih, t, 553; Nils so n Griech. Feste 
443. Hillebrandt Vedische Mythologie 2 
(1939)« 391: Grimm Myth, 3, 289; Crooke 
Northern India 319. ’) HOfler Organofßterapie 
93. xo6; Wolf Beiträge x« 265. 747; ZfdMyth. 
2 (1854], 264. 265; ’■) Sepp Religion 367. 

t) Grimm Myth, 2, 553. *) Liebrecht Znr 
Vothsh. 395. J&hns Roß 2. 436; Negelein 
Pferd 246. Hofier Weihnacht 63. Sepp 
Religion 363. 266. Grimm Myth. i« 37. 

Ebd. 2, 37. Lippert Ckrietentum 460; 
ZfdMyth. 1833» 202; Wuttke 279§439; Selig- 
mann Blick 2. 28a. Thiele Folkesagn i. 
136. X37; Grimm M^, 2» 956; Lippert 
ChHsienhem 459; Sepp Religion 363; Pa ns er 
Beitrag i, 342. Eckart Sädhamnov. Sagen 
271. Rochhols Sägen 2» 35. Kossinna 
2 >ie dentsche Vorgeuhichte. Maxmus-Bibl. Nr. 9, 
(1925)» 197. TacitusG tf r maa ta 37. "] Wein¬ 
hold Totenhestaäung 39. 33. 47. 49. 64. 79. 89 
98. 100. 203 . xii. 224. 220. 232. 244; Grimm 
RA. X, 504; Negelein P/erd 249. *•) Sepp 
Religion 267. Sch webe 1 Tod u. ewigee 

Zehen 227. **) HOfler Weihnacht 6^. **) Hege- 
lein ZfVk. 11 (xoox), 407; ZfVk. 13 (2903)» 370. 
**) ZfVk. 12 (1902). 406; man vgl. auch ZfVk. 
X2 (1903), 379. Rochhols Gtanhe x, 163. 

Jähns Roß u. Reiter i, 390. MschJesVk. 
23 (2906)» X40. HOfler Fasi^ebäche 62; 
ders. Ostergebdche 67; Kuhn u. Schwartz 406. 
318; BayerHefte 1 (1924), 245f.; ReuterskiOld 
Speisesahr. 1x8. ZfVk. 12 (2902)« 299; 

5 (1393). 373; HOfler Weihnacht 62. HOfler 
Weihnacht 63. ") Hovorka-Kronfeld x. 340; 
Andree Votive 132!. Stelitf. 

Pferdcorakol $. Sp. 1619 t 

Pferdcroimen s. Pferdeuinritte 2, Sp. 
1682. 

Pfer desch wanz. 

Der Schweif des Pferdes wird (wie auch 
die Mähne) mit Gold- und SUberfäden 
xmd Bändern« ja mit Juwelen ge¬ 
schmückt^}. Pferdehaare finden sich in 
Gräbern *); bei asiatischen Völkerschaften 
ist die Spende eines Pferdehaares oder 
-Schweifes als Opfer eine weit verbreitete 
Sitte*). Bei den chinesischen Kaisak- 
Kirgisen wirft man den at^eschnittenen 
Schweif des lieblingspferdes des Ver¬ 


storbenen in die Wüste und nennt das 
Pferd verwaist*). Plinios nexmt Leute 
ans Indien mit Hundeköpfen und Pferde- 
schweifen *). Die Silene der antiken 
xxied^en Mythologie werden oft mit P. 
dargestellt *). 

Im Orient schützt ein P. die Pf^e *)• 
Der RoSschweif war ein Zierstück der 
Kopfbedeckung von besonderer Aus¬ 
zeichnung beim türkischen Pascha ^) und 
verband hiermit gewifi apotropäische Be¬ 
deutung. Der Soweit dient — analog 
seiner Bestimmung am Tierkörper ~ 
dazu« Parasiten zu vertreiben; in ihnen 
sab man nicht mit Unrecht Krankheits¬ 
erreger, böse Geister« Dämonen *). 

Vertnumte« die sidi beim Einritt des 
Bischofs an Zaum« Sattel oder an das 
Pferd hielten« durften in die Stadt. Noch 
im Dreißig] ähiigen Krieg« wenn eine 
Stadt im Sturm genommen wxude« ließen 
die Soldaten den« der sich losgekauft 
hatte« den Schweif oder die Bü^ des 
Pferdes anfassen« und so war er sicher *). 

Den Schwanz eines Pferdes« das eis 
verzaubertes Mädchen war« behält der 
Satan als einziges Stück seines befreiten 
Opfers in der Hand**). 

Eine Erzählung von einem gespensti¬ 
schem Pferd mit einem Strohschwanz 
Ein mit P.haaren bespannter Bogen dient 
als Streichwerkzeug für den ««Rumroelpott** 
oder schles. «,die Rumpel'^; vgl. Frage 35 
des Atlas der deutschen Volkskunde 

Negelein Pferd 122 Anm.i; Jihns 
Roß «. Reiter i, 420; Grimm Myth. 2. 548; 
Schliebeo Pferde des Altertums 68. *) Wein- 
bold Die heidnische Totenbestattu^ in Deutsch- 
land (Wien 2839) 64; Negelein Pferd 149. 
*) Negelein Pferd 237. Plinios not. hist. 
6, 2; erwähnt bei Meyer 38; Nege¬ 

lein Pferd 81. *) Negelein 79. Selig- 
mftnn Blüh 2« 130. Kronfeld Krieg 45; 
Sitten, Gebräuche n. Narrheiten 232/. *) Ne¬ 
gelein Pferd 9. *) Grimm RA. 2. 368f.; 

ZiVk. 2 2 (1902)« 407. Ranke Sagen 360. 
3. Aufl. 365/6. ”) ZlVk. XI (190X). 339 * 

^ UdchleeVkde 33 (2933). 339* Steller. 

Pfetdetegen*). S. auch (Krankheits- 
s^en) Landwirtschaft]. S^n (§ 2)« Mer¬ 
seburgersprüche (§3)« Mord-« Sünder-« 
Trierer-, Tritt-S^en, Ungerechter Mann, 
Verfangen« Verrenkung, Wunnsegen 
(Mehrere der P. sind auch für andere 



1677 


1678 


Haustiere oder för Menschen verwend¬ 
bar). 

1. Die ältesten Texte. Ans älterer 
Zeit, besonders voic zwo, sind recht 
viele, meist epische, deatsebe (and latei¬ 
nische) Texte überliefert, die verschiedene 
Leiden der Pferde heilen wollen. Wr ver¬ 
zeichnen die uns bekannten Texte dent- 
scher Sprache oder deutschen Sprach¬ 
gebiets vor ca. 1400 (Beschwörung ohne 
epische Form). Lateinische. 9. Jh. 
„Hercules et luno“ •). .JOum veniiem 
de Oriente, vidi caballum morientem" *). 
10. Jh. „Christus in ponte“ •) (s. Petrus 
inden S^en4und Wurms^en). „Petrus, 
Michael et Stephanus" *) (s. Verfangen). 
— Deutsche. 10. Jh. „Phol ende Uno- 
dan" (2. Merseburger Spruch). „Quam 
Krist endi sce Stephan" (Trierer Segen). 
„Visc flot altar uuatare" •). 12. Jh. „Jo- 
ban vuas ein man, Fares (?) sin sun" (>^ 1 . 

1. Mosis Cap. 38, Johan für Judas ge¬ 

setzt??) und „Christ ward an ertbe ge¬ 
boren, m cribbi giworfen" ’). .Jüan 
gieng after wege" •) (s. Verfangen). 

„Marbphar" (dunkel) *). Auch „Ih b^ 
sueren dich uberbein" *) (insofern hier 
ein Pferdeleiden). 13. Jh. „Christ uuart 
geboran" “). 14. Jh. „Sint Agrias zat"“). 
„Petrus sprich zu dir" “) (vgl. Verfan¬ 
gen). — Inhaltlich läßt eine bedeutende 
Gruppe obiger Segen den (hl.) Besitzer 
des Pferdes hl. Helfer begegnen oder 
ihn b^Ieiten, und seinen Rat empfangen; 
entweder ist das Tier von vornherein lei¬ 
dend (Typus „Man gieng"), oder der Un¬ 
fall tritt erst nachher ein (Typus „Quam 
Krist"). 

*) Literatur MSD. 2, 302S. (alte Texte); 
Bartsch DU altdeutschen Hseltr. der ÜB 
Heidelberg 528. (Texte 15. Jh.); Hftlsig 
ZaubersprucM 398. mit recht vielen Hin- 
weiaen. *) Heim Irteantamenta 557 (S. Gallen). 
*) Ebd. 553. *) Germania 25. 70. *) Grimm 
Myth. 3, 494 Nr. VI. •) MSD. i. 17 Nr. 4. 
Kommentar ebd. 2. 49f.; Steinmefer 372; 
Ohrt Vrid og Blöd 62. Diese beiden MSD. 
*> 3031-5 Steinmeyer 370!.: letzterer Segen 
auch im 13. Jh. {Steinmeyer 371) und ün 
15. Jh. (ZfVk. 26,199 Nr. 8) vertreten. •) ZfdA. 
23, 437: MSD. 2. 303. •) MSD. 2, 302f.: Deu- 
tungsversuche auch v. Grienberger PBB. 43. 
413S.; Roethe SitzBerl. 1913. 2808. **) MSD. 

2, 304!. Steinmeyer 371 vgl. oben Anm. 7. 
«} MSD. 2, 303. “) MschlesVk. Heft j8. 12. 


2. Spätere Texte, a) Das böse 
Weib. „Stück von de Matt, Stück von de 
Katt, Stück von ’n bösen TOv. Wehdag, gab 
ut ’t liv". Auch z. B.: „Ene Matt un 
en uU Krack an en uU Wif, det nimmt 
dat Pird de Webdacb ut dat LifEin 
solcher Segen, eigentlich für Kolik über¬ 
haupt, gewöhnlich aber för Pferdekolik, 
auch Verfangensein, verwendet, ist in 
Norddeutschland beliebt *‘). Zwei Vari¬ 
anten nennen neben dem Weibe „en 
brave Mann **, „Stück von gauden Mann". 
Ein S^en desselben Inhalts ist teils in 
Irland, teils in Calabrien und auf Sizilien 
bekannt. Irisch: „Ein freundlicher Mann 
bei einem bösen Weib, der Sohn Gottes 
in Stroh liegend, wende diesen Zauber (?) 
auf dein Übel an" usw. ^). Italienisch 
in Iweiterer epischer Fotui *•). Die Grund¬ 
lage ist eine (in Deutschland in dieser 
Gestaltung sonst nicht bezeugte ?) Le¬ 
gende, deren italienische Form erzählt: 
der Heiland oder S. Blasius gebt in ein 
Haus, die Hausfrau versagt, der Mann 
gewährt die Aufnahme; auf Stroh ge¬ 
bettet wird der Heilige nachts von der 
Frau verunglimpft, sie aber durch Leib¬ 
weh bestraft, bis er eben diesen Segra (I) 
über ihr liest *'). — Augenscheinlich 
haben die norddeutschen Besegner den 
Sinn des Spruches durebgehends nicht 
mehr verstanden; an ,,Matt" und ,,Sack', 
(das Stroh der Legende) wurden will¬ 
kürlich ReimwÄter geknüpft (Katt, Latt, 
Wratt, Dack, Hack); das böse Weib ist 
sehr oft in ein altes („olle") korrigiert. 
„Stück" wurde auch an das Weib gehängt; 
die älteste derar^e. doch recht abwei- 
weicbende Aufzeichnung, J. 1668, hat: 
„Ein Paltenstück, ein Bohnenschof, ein 
Mollenschart und ein gutwillig Weib, 
damit böte ich dem Pferd die Würmer 
aus dem Leib" “), hier Einfluß eines 
.jitueUen" S^ns (vgl. Koliksegen § 3)? 
Ulxigens ist eine verwandte Legende 
von einem bösen Manne und guten Weibe 
in Deutschland bekannt *•). Oder be¬ 
deutete „Stück" in der gewöhnlichen 
Segensform ursprünglich Erzählung? 

Eine ähnliche Beschwörung und L^ende 
kennt man im Böbmerwald, z. B. „Aug¬ 
stall (Blähen) vergeh; der Herr unter dem 
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Waiden (entspr. dem Stroh) hats ge- 
schafft^'; das Weib fehlt hier und laut 
der böhmischen L^;endenfonn erkrankte 
das Vieh der bösen Leute *)» 

Die Heunat 19, 326 (erster obe& zitierter 
Text); Möllenhoff Sa§en 512 Nr. 14; Knhn 
u. Schwartz 451; Bartsch MsckUnburg 2» 
37of. Nr. 1733; 2, 445 Nr. 2045; ZfVk. 7, 291 
Nr. 2; S, 393; Jahn HiXinwahn Z04. 1x6 (oben 
zitiert); BIpommVk. 9. 143. «) ZfVk. 6, 92. 

Pitrö Bibbl, ä. tra 4 inQni popolari SiciliM4 
29. 364. Wesentl. nach PitrÖ ebd., vgl. 
ZfVk. 6, 9 t Anm. 3 (vgl. Bolte^Polivka 2. 
2iof. ai 3 ). ») ZfVk. 8, 393. *•) ZfdMyth. i, 
471 f. ••) ZfVk. 2, 2I2{, 

b. Vereinzelte Segen. Epische, 
z. T. nach dem alten Schema gieng 
after wege" (9. Verfangen) — Reich 
an epischen P. (für Kolik) ist bes. die 
neuere schwedische Überlieferung*^) aus 
Smaland, gewöhnlich mit Kuranweisung 
schließend (ygl. Segen § 5 Begegnung a) ; 
oft finden sich hier Göttemamen, Odin 
u. a. (hierüber Segen § 14)» — Deutsche 
Besprechungen haben teils biblische 
Motive — z, B. beim Verlieren eines Huf¬ 
eisens „Ich gebüt dir huf und hom, das 
du als lutzel zerbrechist. als got der herr 
die wort zerbrach, do er himel und erd 
beschuf‘‘ ®) —, teils beziehen sie sich 
auf einen Ritus *•). 

”) Alemansia 26. 72 {16. Jh. ?); Eber¬ 
mann Bluiugm 13 Stebeal^rgen; vgl. schwe¬ 
disch E. WigstrOm FoPidikimng 2, 397. 
**) Z. B. Hyltön-CavalHus Wdr^nd ock Wit^ 
damx 222. 237; Meddelanden frdn Nordiska 
Hnseet 2897. 47!. M) Mones Anxeigtr 3, 287 
Kr. 32 (15. jb.). Birlinger Ans Schweben 
2. 460 (13. Jh.); Alemannia 27, xo6 (16. Jh.); 
And ree Brannschmeig 426; Bartsch MsekisH“ 
bürg 2. 24 (t6. Jb.. teuflfah). Alemannia 
^ 7 * 103 (16. Jb.); Kuhn Wesi/eUn 2, 225Nr. 622. 

Ohrt. 

Pferdestall. Man sucht schädliche Ein¬ 
flüsse, verursacht durch Kräfte zauberi¬ 
scher oder dämonischer Wirkung vom 
P. femzixhalten ^). Hierzu dient die Be¬ 
segnung des P.S *), oder man befestigt in 
den Ställen und über den Krippen ge¬ 
weihte Palmen und Kräuter von Mariä 
Himmelfahrt •). Auch werden Räuche¬ 
rungen der Ställe (wie der Wohnungen) 
am Epiphaniastage voigenommen *). Um 
Pferde an den Stall zu gewöhnen und 
gegen „Hexen*' zu schützen, muß das 
Pferd ^uberkräftiges überschreiten, das 


unter die Schwelle des P.es gelegt wird. 
Beim Pferdekauf und der Überführung in 
einen anderen Stall soll man den alten 
Halfter mitnehmen, auch sonst mancherlei 
beachten ^). An Schutzmaßnahmen wer¬ 
den noch genannt das Zeichen C. M. B. 
(s- Bd. 2 Sp. i), die Befestigung von Huf¬ 
eisen (5. d.) am P„ eines Herdehufes ($. 
d.) über der Stalltür, das Vergraben eines 
Pferdeschädels (s. Herdekopf) im Stall. 
Ein Totenkopf, den man vom Kirchhof 
holt •), im P. ve^raben, bringt den 
Herden Gedeihen*). Häu^ ist die An¬ 
gabe, daß ein s<^warzer Bock *} (in 
Schlesien ein weißer Zi^enbock*)) oder 
eine schwarze Katze*) im P. gehalten 
werden soll. 

Man soll Freitags den P. nicht aus- 
misten ^). 

Verschiedene Sagen erzählen von Zwer¬ 
gen- oder HoUenwohnuxigen unter P.en; 
die Zwerge erweisen sich in einem Teil 
solcher Erzählungen als Pfizer der Herde, 
zum anderen als bösartige Schädiger^). 

Wenn du ein dem stallschützenden 
Geiste der Haarfarbe nach nicht gefälliges 
Roß kaufst, wird dies Roß nicht lange 
leben ^*). 

Im Zusammenhang mit der Prophe- 
zeihung einer großen Schlacht wird von 
der S. Leodegars-Kirche zu Luzem ge¬ 
sagt, daß sie drei Tage lang einen P. ab¬ 
geben wird, doch am künftigen Sonntag 
darauf wird wieder das Salve regina darin 
gesungen werden “). 

Bartsch MeckUnbwg 2, 228; Sartori 
$iäe 3. 31 Anm. 23. *) Meyer Baden 396. 

*) Frans BensdiMHonen 2,133. *) Meyer Baden 
398. *} ZfVk. 24 (1924), 61. *) Orixnm Mythe- 

3 « 463 Nr. 8x5. Eberbardt Landwiei- 
schaff 13: SchOnwerth OberpfaU i, 32 Nr. 13; 
Schmitt HetHngen 13; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 414. *) Urqa^ 3. 108. *) Fogel Penn¬ 
sylvania 262 Nr. 768. Fogel Pennsylvania 
262 Nr. 767. Ranke 5 dgsii i44f.; Scham¬ 
bach n. Möller xi8 Nr. 242, 2. 124 Nr. 146. 2; 
Schell Bergischs Sagen 269 Nr. 28; Kuhn 
Westfalen x. 294 Nr. 214. Urqnell 4 (2893)* 
244. “) SAVk. 29. 223. Steuer. 

Pferdetag oder Pferdstag ist S. Ste- 
phanstag, auch „der große P/' oder die 
Haferweihe genannt. Man bringt an 
diesem Tage den Herden geweihtes Fut¬ 
ter, tummdt sie im schnellsten Lauf auf 
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den Feldern, bis sie über und über 
schwitzen, reitet zur Schmiede und läßt 
sie zur Ader, damit sie das ganze Jahr 
über gesund bleiben; das Blut wird als 
bewährtes Heilmittel gegen verschiedene 
Krankheiten aufbewahrt ^). 

Daß der Aderlaß gründlich vorgenom- 
meo wurde, besagt die Stelle aus dem 
„Simplicissimus** (1680). wo es bei der 
Schilderung eines argen Blutbades heißt: 
„es sah aus, wie vor eines Schmids Not¬ 
stall an S. Stefanstage** *). 

Der Ritt konnte auch ein feierlicher 
Ritt zum Gotteshaus oder um die Kirche 
sein; hiermit verband sich die Segnung 
der Herde durch den Priester. 

Außer S. Stephan als Herdepatron 
kennt man noch zahlreiche andere Herde- 
heilige (s. d.) und demnach zahlreiche P.e. 
Wettreiten, Umritte, Segnungen imd die 
anderen hierbei vorgenommenen Proze¬ 
duren haben den Zweck, die Herde vor 
Kraiikheit und Unfällen oder wie es heißt 
„vor den Hexen" *) zu schützen. 

S. auch Herdeheilige, Herdeumritte, 
Pferdeweihe. 

Jahn Opfergehrdnehe 264: Liebrecht 
Cerpasius 55; Slmrock Myth, 561: Wolf Bei- 
Irdge 2, 225; Höfler Weihnacht 72; Maonbardt 
2, 402f.; J&bos Roß 2, 387—389; Montanus 
Volhsfeste t6; Negeleio Pferd 240; Bargheer 
Eingeweide 379f.; LOtolf Sog#« I04f. 336. 

Jfthns Roß I, 388. *) Wolf Beitrdge 406; 
Wuttke 69 § 78. Steher. 

Pferdeumritte. i. An den Tagen der 
Herdeheiligen (s. d.), sowie zu Ostern, 
Pfingsten, Wei^achten und Silvester 
finden Umritte txnd Umzüge zu Herde 
statt ^); von ihnen erhofft man Schutz 
für die Gesundheit und das Gedeihen der 
Herde. Die P. sind zumeist mit der 
Herdesegnung (s. Herdeweihe) verknüpft, 
doch können die Umritte auch allein statt- 
finden *). Gewöhnlich wird die Ktiltstätte, 
d. b. die Kirche oder Kapelle des betref¬ 
fenden Heiligen dreimal umritten *). Ab¬ 
weichungen liegen darin, ob der Umritt 
vor oder nach der Messe und Pferde- 
s^ung gehalten wird. Ferner liegen 
Unterschiede darin, ob der Umritt in 
Form eines Wettreitens oder als feierlicher 
Umritt, als Prozession*), vor sich geht. 
Besondere Tracht und Mitfühnmg von 


kirchlichen Insignien (Fahnen. Kreuz), 
Blumenschmuck sind oft üblich. Eine 
allgemeine Scbildening gibt Felix Dahn*). 
Einzelheiten der örtlich verschiedenen 
Fahxien und Ritte bei Andree*). 

Die P. wechseln in ihrem Charakter; 
einst brachte man kranke Pferde, die man 
unter Gebet um die Kirche ritt oder 
führte und der Segnung des Priesters dar¬ 
stellte zum Zwecke der Genesung; heute 
stellt man die besten Tiere prunkend und 
prahlend zur Schau; es ist ein „welt¬ 
liches Spektakelstück" geworden *), bei 
dem oftmals der theatralische Aufzug jeg¬ 
liche ursprüngliche innere Anteilnahme 
verdrängt hat. 

Von diesen Umritten zu Pferde zu 
unterscheiden und doch in der Ausfüh¬ 
rung zumeist mit ihnen zusammenhän¬ 
gend, sind die P. um die Fluren und 
Saaten (vgl. auch „Flurumgang" Bd. 2, 
1677 und „Saatenreiten**). 

2. Solche P. konnten zu Pferderennen 
ausarten *), sei es daß der Ritt zur Kirche 
oder um die Kirche oder Kapelle zu 
einem Wettreiten gestaltet wurde, oder 
daß sich an die Segnung ein Herderennen 
anschloß. Mitunter erhalten die schnell¬ 
sten Herde Preise *). In Schweden ist 
das Stefansjagen ein Wettritt nach einer 
fremden Tränke **). 

Der Brauch des Pferderennens wurde 
dann nicht nur an den Pferdetagen (s. d.) 
veranstaltet, sondern auch an den Kirch¬ 
weihfesten überhaupt und zu anderen fest¬ 
lichen Zeiten wie Fastnacht, i. Mai, 
Ostern, Pfingsten, Weihnachten 

Dem Voigang der Sinn eines 

Analogiezaubers zugrunde^}. 

3. Man reitet die Pferde an bestimmten 
Tagen und zu bestimmten Zeiten ins Was¬ 
ser, damit sie gesund bleiben; z. B. am 
z. Mai, Karfreitag vor Sonnenaufgang, in 
der Ostemacht “), Fastnacht ^*). 

Neckel verweist im Zusammenhang mit 
den bayrischen Leonhardi- und G^rgi- 
ritten und den schwedischen ,,Staffans- 
ritten** auf Umritte von kultischer Bedeu¬ 
tung, die uns aus heidnisch-germanischer 
Zeit überliefert sind^*). Einen Umritt um 
ein Heiligtum, den disarsalr, bei dem der 
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Schwedeakönig Adüs dtirch eineo Sttm 
vom Rofi seicen Tod findet — der Umritt 
scheint also in raschem Lauf,WettreiteQ( ?)» 
vor sich gegangen m sein —»berichtet die 
Yoglingasaga ; kultische Umritte beim 
Leichenbegängnis hoher Personen be2ea* 
gen Jordanes (Getica Kap. 49) und 
Beowulf (Vers 3138!). 

*] Frans B&n4dihtton^ ^«152; Maoshardt 
X, 397f. 402i,; Simrock MyiMcfü 631; 
Wuttke Sdchs. VMsk. 336 ; Jahns Roß t, 
388f.; Sartori SiUe u. Brauch 3, 31. 169. 3x6 
Asm. xio u. XII. 373; Aodree VoHvs 33^. 
Hier werden im einzelnen Örtliche Unterschiede 
ausführlich behandelt; Pollinger Landshut 
X91. 199. 225; Bronner Sitt u. Art 2341.; 
Kuhn Wtsifoian 3, toi Nr. 313; Rochholz 
J^aXurmythen 19. *) Andres Votive 33. 37: 

’) Andres Votive 33!; Reiser AUgdu t, 173!; 
HOser Beiträge 2. 37: Baumgarten Jahr u, s. 
Tage 27; SchOnwerth OberpfaU x» 334 Kr. 5; 
Quitzmann Baio’dreii 239. *) Andres VoHve 
33I; RochhoU Naiurmyihen 22: Albers 
Das Jahr 229. *) Bavaria x, 364. Zitiert auch 
bei Andree VoHve 53. *) Andres Votive 33fi. 

£bd. 54f. *) Ma^esVk. 13 (1903). X13: 
Drechsler 1, 126. 128. *) Jahns Roß s, 38S. 
»•) Ebd, I, 389. “) Wuttke Sicks. \oiks)i. 
286.288; Po Hinge rLaadsAwr 226; Mannhardt 
X, 397; Bavaria r. 998; Sartori Sitte 2, 163 
Anin.75; 3, 32; Bronner Sitf u. Art 233; 
Drechsler 107. 126; ZfVk. 3 (1893), 2c. 

Andree Koitus 64; ARw. xi, 150!. “) Strak- 
kerjan 2, 78; Eberbardt Lanäwirtsehafl 14 
Nr. 3; Andree Braunschweig 338; Birlinger 
Schwaben i, 385; Drechsler 2, 1x2; Meyer 
Baden 306; Mannhardt 1, 398; Witzschel 
Thüringen 2« 197; Sartori Stils 3, 132. 164 
Anm. 74. Sartori Stils 3» 96 Anm.22. 

Necke] Uber das kuitische Reiten in Ger~ 
manien. In ,,Germanien** (Leipzig 2933) 
Heft I. 7; Hindringer Weih^oß und Roß¬ 
weihe. Leipzig 1933. Heimskringla» her. von 
Finnus Jdnsson. Kopenhagen 2893^x900 x, 
36!.; Thule Z4. 38!. Steller. 

Pferdeweihe. 

An den den Pfeideheiligen (s. d.) ge¬ 
weihten Tagen finden Wallfahrten nach 
ihren Kultstätten mit Segnungen der 
Pferde statt ^). 

Außer den Herden wird auch das Futter 
gesegnet, dazu Brot und Salz *)i oder 
Wasser und Salz die dann bei den Um¬ 
ritten auf die Fluren (s. Herdeumritte) 
verstreut werden *). Die Segnung durch 
den Priester findet entweder vor dem 
dreimaligen, um die Kirche oder die Ka¬ 
pelle ausgeführten Umritt statt, oder die¬ 
ser schließt sich an sie an. Die allgemeinen 


Züge einer noch nicht ms weltliche aus- 
gearteten Leonhardi-Feier gibt Pollin- 
gor*): 

Nachmittags ist in der Pfaxrkirche Ajxdacht 
vor auagesetztem Allerheiligstes. Wählend der¬ 
selben ist allgemeiner Umritt mit Pferdes um 
die Kirche. Gegen Ende der Andacht werden 
die Pferde in einer Front an der Kirchenmauer 
aufgestellt, und vor den Pferden wizd ein kleiner 
Altar errichtet. Nach der Andacht ist feier¬ 
liche Prozession mit dem AUerixeiligsten um 
die Kirche. Vor dem Altar angelangt, macht 
die Prozessioa Halt, und es findet die kirchliche 
Segnung der Pferde statt. Nach diesem kirch¬ 
lichen Akte versammelt sich jung und alt auf 
dem Dorfplatz. 

Oftmals verbindet sich — wie auch 
hier —ein Herde (wett jrexmen (s. Kerde- 
omritte 2) mit der P. 

Den Zusammenhang zwischen dem 
heidnisch-germanischen Roßkult und der 
christlichen Roßsegnung behandelt neuer¬ 
dings Prälat Hindringer *). 

Franz Benedihiionen 2. 130 Anm. 7. 233: 
Bronner Sitf u. Art 233; Sartori 2. 135: 3, 
87. 269. 240. 273; John WestbShmen 213; 
Wolf Beitrige 2, 91 f. 406; Kuhn Westfalen 2, 
tot Nr. 313; SimrockAfylkologM63x;Drechs- 
1 er I. 43; BayHfte 8 (1922), 3; Jahns Roß i, 
388; (^lms97, 133 f.; Meyer (?<m. Myth. 227 
§ 309; Pollinger Landshui 191. 299* 
Reiser AUgdu 2, 273. *} Jahns Roß 1, 388. 
389; HOfler Das Jahr 39. *) Pollinger 

Landthut 299. *) Ebda. 223. Hindriager 
Wetheroß u, Roßweihe. Leipzig 1933. 

Steller. 

Pfingttbraut s. 5, 1525. 

Pfingstbutz s. Sp. 1690. 

Pfingsten. 

2. Veranschaulichung der Herabkuxift des 
h. Geistes. Arbeitsruhe. ^ 2. Glficks- und Un- 
glfickszeit. Geister und Hexen. Abwehr- 
niittel. — 3. Pflege der abgeschiedenen Seelen. 
— 4. Reinigungen. Maien. Kampf zwischen 
Sommer und Winter. Fruchtbarkeitsbrauche. 
Sorge für Garten und Fekl. Gesondheits- 
zauber fflr Menschen und Vieh. — 3. Hirten- 
festzeit. — 6. Loszeit. 

I. P. ist im christlichen Kirchenjahre 
der Schlußpunkt eines zusammeiigebö- 
renden Zeitraumes, der mit Ostern be- 
giimt und 50 Tage umfaßt ^). Die Kirche 
feiert die Ausgießung des b. Geistes über 
die Apostel und Jünger *) und damit den 
Geburtstag der ersten Christengemeinde *) • 
Früher war es in manchen Gegenden 
z. B. in Sizilien üblich, Rosexi von der 
Decke der Kirche berabfallen zu lassen^ 




um das Pfingstwrunder zu veranschau¬ 
lichen^). In Deutschland schwebte bis 
in die neueste Zeit der h. Geist in Gestalt 
einer lebenden oder hölzernen Taube an 
einem Seil vom Chor oder der Kirchen¬ 
decke hernieder*). Wohin der Vogel, 
wenn er nicht m^hr schaukelte oder sich 
drehte, blickte, von daher, hieß es in 
Tannheim, werde man die erste Leiche 
tragen *). In Augsburg kam neben der 
Figur des h. Geistes auch Zucker- und 
Backwerk herab ^). In Schwyz bringt 
während der Pfingstwoche der Küster 
den „Heiliggeist^* in Form eines großen 
Kreuzes in die Häuser. Das Haus wird 
durchräuchert, damit der Geist darin 
Wohnung nehme *). Zu gleichem Zwecke 
muß man in Oldenburg am Pfingstfest 
die Haustür lange offen stehen lassen*). 
Die Russen füllen die Kirchen mit Ahom- 
zweigen an; der Geist soll Über diese her¬ 
abfahren !•). Ähnlich wird in Totzau bei 
Karlsbad die Wohnung mit Zweigen ge¬ 
schmückt. damit der b. Geist ausruben 
kann **). Am Pfingstsamstag nachmittags 
soll man nicht auf das Feld geben, be¬ 
haupten die Bauern am Isonzo, denn 
man verscheucht sonst den b. Geist, der 
sich über die Felder ergießen will*^). 
Im Ybbstal in Niederösterreich steigt man 
am Pfingstmorgen auf die Berge, 12m den 
h. Geist anzurufen. Man nennt das 
„Heiligen-Geist-Fangen*^ “). Die Stöcke- 
rer — so spottet man in Windischgarsten 
— standen einst am Pfingsttage sehr früh 
auf, um den b. Geist zu fangen, der vor 
Sonnenaufgang umflöge^*). Das,,Zungen- 
reden'* hat sich in der „Pfingstbw^ung“ 
neuerer Zeiten gelegentlich seltsam be¬ 
merkbar gemacht ^). ln älteren Zeiten 
waren in der ganzen Woche nach P. die 
knechtlichen Arbeiten verboten Es 
ist wohl noch ein Nachklang davon, wenn 
an der Nahe und Blies auch noch am 
Mittwoch nach P. niemand im Felde 
arbeiten darf. Pflügt man an diesem 
Tage oder arbeitet man in einer Wiese, 
so wird alles voll Maden ^’). Die Russen 
halten es für Sünde, am 10. Mai oder am 
Pfingstmontag zu graben oder zu pflügen; 
dann hat die Erde Namenstag^*). Im 
Erzgebirge soll man am i. Pfingsttage 


auch nicht mähen, sonst sind alle g^en 
ein Gewitter angewandten ScbutzmiUel 
umsonst ^*). Nackte Tänzer, die den 
Pfingsttag entheiligt haben, sind in Stein 
verwandelt worden**). 

>] Kellner Heortoiogie 84. *) Apostelgeecb. 
cap. 2. *) Schmidt Geburtstag 230. *} Kell¬ 
ner 88. Die Gläubigen nehmen diese Blumen 
mit nach Hause und benutzen sie als Zauber¬ 
mittel gegen Feuer. Motten und Holzwürmer: 
Trede Heidenttem 4. 370. *) Sartori Sitte u. 
Brauch 3, 216; Hoffmann-Krayer ifixf.; 
SchwVk. zi, 43. 53: Ger am b Brauchtum 44; 
WOstefeld Eicksfeld 99!. •) Reiser AUgdu 2. 
142. *) Birlinger A. Schwaben 2. 182. Auch 
in Obmteier: Ger am b 44. *] Köln. Volks- 
zeitung v. 7. Juni 1908. *) Wuttke 78 (90]. 
»•) ZfVk. II, 436. “) John Westböhmen 76, 

^jZföVk.4 (1898), i49.^*)Geramb 44. ^*)Baum- 
garten Jahr 26 (Oberö^rreich). Güntert 
Göttersprache 30. KeHner Heortoiogie 88. 

ZfrwVk. 2, X45. Zelenin Russische 

Votkskunde 397. John Ersgebirge 27. 

*•) Kuhn Mirh. Sag. 25tf. (236). 

2. Die 50 Tage von Ostern bis P. galten 
der Kirche von altersher als Freuden¬ 
zeit“). Der erste Pfingstt^ ist ein 
besonderer Glückstag**), die an ihm 
Geborenen sind Glückskinder *•). Wer 
in der Zeit von Ostern bis P. stirbt, muß 
in seinem Leben gut gewesen sein. In 
dieser Zeit stehen alle Tore zum Himmel 
offen, das HöUentor aber ist verschlossen. 
Die Seele fliegt mühelos in den Himmel. 
Man kann sie aber auch während dieser 
Zeit um sich haben, wenn man ihr in der 
Ostemacht Wasser auf die Schwelle stellt 
(Romänen im Harbachtale) **). Dagegen 
^t in Hofen (Aalen) die Woche vor P. 
{Schwarzwoche) als Unglückswoche 
für Heiraten **), und bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen darf man zwischen Ostern 
und P. nicht heiraten und nicht das 
Quartier wechseln *•). An der oberen 
Mühle bei Thale ertrinkt jedesmal zu P. 
ein Kind, wenn nicht ein Huhn, ein Hund 
oder eine Katze in die Bode geworfen 
wird“). Geister und Spukerschei¬ 
nungen werden sichtbar. Am Pfingst¬ 
sonntag geht die wilde Jagd um**). 
Auf der Feste Koburg zeigt sich in der 
Frühe des Pfingsttages ein dreijähriges 
Kind mit blutigen Schläfen im weißen 
Hemde, mit einem Zweige weißer Ho¬ 
lunderblüten; wenn ein Mädchen es er- 
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blickt, bekommt es dieses Jahr keinen 
Mann **). In einer SchloSruine bei Laufen 
läßt sich das i,Schloßweible** allemal in 
der Zeit nach P. einen gziizen Monat 
lang nachts von 12—3 Uhr hören •®}. Die 
Scbatzjungfrau kann P. um die Mitter- 
nachtsstunde erlöst werden Die 

Schatzblume blüht in den Phngstnäch* 
ten"), der Schatz zeigt sich**), ein 
Schatzsucher wird im Innern des ^^es 
von Zwergen getötet »*). Am Pfingst¬ 
sonntag gewinnt man den Spi^el, in 
dem man den Ort des vergrabenen 
Schatzes erblickt **); Schatzhüter kom¬ 
men hervor, so daß man von ihren Schät¬ 
zen nehmen Vann versunkene 

Stadt steigt aus dem See und Glocken 
läuten im Wasser oder kommen empor *•). 
Ein weißer Kahn mit Insassen wird in 
der Pfingstnacht auf dem Teich in SchöUer 
sichtbar **). Das kochende Wasser aus 
einem versunkenen Hause hört man noch 
immer am Pfingstmontage **). Bei den 
Balkanvölkem ist der Name des römi¬ 
schen Rosenfestes, Rosalia, zur Bezeich¬ 
nung des Pfi^stfestes verwandt worden 
und hat sich in den Namen böser Geister 
umgewandelt ^). In Weißrußland wohnen 
die Rusalky inmitten der Flußgewässer. 
Am Pfingstmontag kommen sie heraus und 
verweilen auf dem Lande bis zum Peters- 
t^e. Sie sind gefährlich, deshalb dürfen 
die Ruthenen die ganze Pfingstwoche 
hindurch auf keine Stimme ün Walde 
antworten**). Vor allem treiben die 
Hexen ihr Wesen. Sie versammeln sich 
auf Kreuzwegen, um dort ihre Tränke 
zu brauen**). Nach dem Glauben der 
Zigeuner feiern sie in der Pfingstnacht 
ihr Jahresfest**). Die Schwelle muß 
man am Abend vor P. mit Salz bestreuen 
und mit Knoblauch einreiben, damit die 
,,Bosen" den ,,Segen Gottes", der in 
dieser Nacht vom Himmel fällt, nicht 
vom Hause nehmen**). Man soll am 
Pfingstheiligenabend nicht abfüttem und 
nichts ausborgen *•). Am Pfingstsonntag 
melken die Hexen die Kühe auf der Weide 
und verwandeln sich dabei inSäugetiere *’). 
An vielen steirischen Orten ist es daher 
Sitte, daß am Pfingstsonntag vor Aufgang 
der Sonne die Kühe im Stalle von der 


Bäuerin mit einer frischen Birkenrute 
auf den Rücken gestrichen werden, um 
sie das ganze Jahr vor Verhexung zu 
sichern**). Zu dem gleichen Zwecke 
speien die Zigeuner der Bukowina am 
ersten Pfingsttage auf ihre Hatistiere und 
gießen ihren Urin in die vier Ecken ihrer 
Wohnungen und Viehställe *•). In einigen 
Gegenden Unterkrains fürchtet man am 
Pfingstsonntag vomdttags die Kühe auf 
die Weide zu treiben, denn es könnten 
Hexen sie melken kommen und dann 
gäben sie das ganze Jahr hindurch Blut 
statt Milch**). Durch den Laubschmuck 
der Kirche hindurch kann man zu P. 
die anwesenden Hexen sehen *'). Schießen 
und das an vielen Orten geübte Peitschen¬ 
knallen soll die bösenMächte vertreiben **). 
Wenn man am Pfingstmorgen eine Hand¬ 
voll Bohnen über das Hausdach wirft 
oder aui die Zaunpfähle die Schädel ge¬ 
fallener Pferde und Rinder steckt, können 
Hexen und Teufel den Hofraum nicht 
überschreiten **). Auch das in der Pfingst¬ 
nacht geübte mutwillige Verstellen von 
Sachen ist vielleicht ursprünglich ein 
Abwehrzauber**]. Die Nacht auf den 
Pfingstsonntag heißt im oberen Mühl¬ 
viertel (Oberösterreich) die,,Unruhnacht", 
auch „Beosetnacht". Die jungen Bur¬ 
schen streifen singend tmd jauchzend in 
der Pfarrei herum und stellen die „Geiß" 
aufs Dach hinauf oder den Wagen. Auch 
im Innviertel heißt die Nacht die , 3 o$- 
heitsnacht", weil da allerlei Schabernack 
geschieht •*). 

») Kellner H$ürtohgU 84. 86. ») Wlis- 

locki 48. **) John Ergg^. 50; 

MschlesVk. 13. 54. **) ZAlc. 22 <1912), 2591. 

Höhn Hcckuit 3, 2. **} Hftltrich Sisb^. 
Sackssn 2S6. Pröhle UnUrhart 6 ( 30 ). 

ZfVk. 8, 442 (Steiennark); Scbnlenburg 
Wend. Volkst. 63. **) Witzschei Thi^ngen 

2, 204 (22). **) Birlinger Volkst. 1. 76. 

S6billot FM-Lori 2, 122. Wlislocki 
Zigmiur **) MeicbeSogM 747. **) Gradl 
Sagenbuch d. Egergaucs 84. **) ZfVk. 4, 401 f. 
(Ungani). £bd. 403. **) Säbillot 2, 68. 
105. •) ZATc. 7 (1897), n8; Heckseber 361; 
Knoop Posen 24 (5); S6biUot 2, 400. **) 
Schell Neue bergische Sag. 21 (8). **) Herr¬ 
lein Sag. d. Spessart 269. UrqneU 1, X15. 
145 fi.; Bilfinger D. german. Julfest 204!.: 
Ntlsson in BRW. 2, 152; vgl. unten 3. **) 

Grohmann Sagen 136: ^ 1 . Hanuscb Wissen- 
schaß d. siawiseken Mythus 297 L; Zelenia 



Votkskunde 392 f. **) Krauss 
Brauch 216. **) Wlislocki Zigeuner 171 ff. 

“) ZfVk. 4 (1894), 401 (Ungarn). *•) Lemke 
Ostpreußen i. z8. Rosegger Steiermarh 68. 
*•) ZfVk. 7 (1897), 231. Auch in Ungarn, damit 
sie reichlich Milch geben, ln der Szegeder 
G^end schlägt man sie mit Brennesseln: 
£bd. 4, 401. Wlislocki Ztgruner 120. Die 
Kalota&zeger Frau oriniert am Pfingstsamstag 
auf einen Besen und wirft ihn auf das Haus¬ 
dach: ZfVk. 4. 401. ZfOVk. 4 (1898), 149. 

Lippert Christentum 640. **) Sartori 

Situ 3. 190 f., vgl. 200: Ders. Westfalen 160; 
Febrle Volksfeste 63: Kapff Festge^duche 18. 
ln Dfimberg b. Hallein schießt der Bauer 
morgens im Obstgarten „den heiligen Geist 
herab'*: Jahrb. f. bistor. Volksk. 2. 102 Anm. 47. 
•*) VfUslocklZigeuner S2$, **) Sartori 3.191 
Anm. 2. “) Baumgarten Jahr 26. 

3. Eine besondere Pflege der abge¬ 
schiedenen Seelen zu P. kommt na¬ 
mentlich bei verschiedenen Völkern der 
Balkanhalbinsel und in Rußland vor, 
wo der Name des römischen Festes der 
Rosalia zur Bezeichnung der P. geworden 
ist **). In fast allen Ländern der grie¬ 
chischen Kirche wird ein Totenfest mit 
Weihung von Broten, Friedhofsbesuch, 
Spielen und Tänzen am Sonnabend vor 
P. begangen *’). Bei den Sorben dagegen 
ist es am I^gstnachmittag überall 
stumm. Die Leute besuchen den Gottes¬ 
acker; es ist ein Bußtag **). In der Frühe 
des Pfingsttages begehen die Zeltzigeuner 
Osteuropas ein Totenfest. Jeder geht 
vor Sonnenaufgang für sich allein zu 
einem Baume oder Felsen und zerschellt 
an ihm so viel Eier, ab er Verwandte 
zählt, an deren Tod er sich noch erinnern 
kann. Diese Eier werden gewöhnlich 
aus Lerchennestem genommen, denn die 
Lerche ist der Lieblingsvogel der noch 
nicht ins Totenreich gelangten Seelen **). 
Damit man das ganze Jahr hindurch 
keinen Brotmangel leide, schütteln im 
Kalotasz^er Bezirk (Ungarn) zwanzig 
bis dreißig Frauen ihre Mehl Säcke in 
einen Sack ab, der dann am Pfingstabend 
von einer Frau auf den Friedhof getragen 
wird, wo sie den Mehbtaub auf ein be¬ 
liebiges Frauengrab schüttelt **). In 
Deutschland scheinen nur vereinzelte Spu¬ 
ren einer Gedächtnisfeier für die Toten 
um P. vorzukommen **). 

M] Nüsson in BRW. 2 (1918)» 

•’) Ebd. 152 £. 154; ARw. 9. 455: Maosikka 


PeHgion d. Osislawen i, 242 f. 246. 257 f. 364 f. 
369; Zelenin Russischs Volkskunde 368 f. 
392 f.; Lippert 641. Tetzner 

Slaoen 333. Wlislocki Zigeuner 158. 

ZfVk. 4, 401. •') Sartori Totenspeisung 53. 

4. Eine große Menge von Volksbräuchen, 
die der Frühling überhaupt und insonder¬ 
heit der Mai ins Leben gerufen hat, hat 
sich namentlich an das Pfingstfest an¬ 
geheftet. Die Häuser werden geweißt 
und gereinigt**) und mit Pfingstbesen 
(Ginster) gekehrt**). Neue Wäsche an- 
ziehen bringt Glück **). Neue Kleider 
stehen am feinsten •*). AUes wird mit 
grünen Maien geschmückt ••) (s, Mai¬ 
baum). Der Pfingststraueb, der zuerst 
ausgesteckt wird, ist der beste; er wird 
aufbewahrt, und seine Blätter sollen 
schlimme Wunden heilen •’). Nach neun 
Tagen soll man die Zweige auf die Tenne 
werfen, dann fressen die Mäuse nicht das 
( 3 etreidc •*). Ruten aus Pflngstmaien 
sind in der Kindererziehung besonders 
wirksam; Pfingstmaien an den Haustüren 
und Kammerfenstem halten das Böse ab 
und bringen Segen •*). Wenn man sie 
im Hause aufbewahrt, schlägt der Blitz 
nicht ein’*). Wenn man die Garben 
einzufahren beginnt, legt man ab Schober- 
gnmdlage die Birkenzweige hin, mit denen 
die Häuser am Pfingsttage geschmückt 
worden sind **). In der Krone des Pfingst- 
baumes schwebte früher eine hölzerne 
Taube als Sinnbild des h. Gebtes’*). 
Bei den Sorben muß er am Pfingstabend 
gestohlen sein, sonst gilt er nicht für 
voll, und nachts 12 Uhr aufgerichtet 
sein’*). Der Gemeindemai wird nachts 
bewacht, damit er nicht gestohlen wird. 
Wenn aber die Pfingstsonne über ihm 
aufgegangen ist, darf er nicht mehr ent¬ 
wendet werden ’*). Ebenso gefährdet 
bt die Pfingsthütte, das Laubgestell, 
in das ein Bursche hineingesteckt bt, 
im Fricktal (Aa^au)’*. und der Pfingst- 
butr’*). Jung und alt wandert in den 
Wald, auf Berge imd Höhen, an Brunnen 
\md Quellen (s. Pfingstwasser) und 
zu Höhlen zum frohen Empfang des 
Lenzes ”). Zum Schulenstein, einer Höhle 
an der Könne, zieht die Jugend der Um¬ 
gegend am I. Pfingsttage mit Stroh- 
schofen, die mit Birkenreisem umwunden 
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sind, tmd zündet sie in der Höhle an 
Manche Bräuche deuten selbst in der 
Pfingstzeit noch auf einen Kampf zwi¬ 
schen Sommer und Winter^). Auch 
das Todaustragen spielt sich noch 
hier und da ab Vertreter des Früh- 
hngssegens werden in verschiedener Ge¬ 
stalt getötet und ihre Kraft dadurch frei 
und wirksam gemacht^). In mannig¬ 
fachen Formen volhdeht sich der Wasser¬ 
zauber, vor allem an den menschlichen 
Vertretern des pfingstlichen Vegetations- 
geistes^), und der segenbringende Schlag 
mit der Lebensrute Die Fruchtbarkeit 
des Ackers wird mit magischen Mitteln 
gefördert^}. Bei der katholischen Be¬ 
völkerung im Zobtener Halte ist es 
Brauch, daß am Pfingsttage, sobald die 
Mittagglocke geläutet wird, die Bauern 
unter ^iem Himmel im Garten und auf 
der Feldflur ein bestimmtes Pfingstgebet 
verrichten •*). Wer am Pflogstsonntag 
vor Sonnenaufgang um des Nachbars 
Feld geht, eignet sidi dadurch dessen 
Wachstum an**). In Trappold werden 
die Fruchtbäume am i. P&^ttag wäh- 
rens des Mittagläutens mit einem Stroh* 
band umwunden *’). Junge Paare rollen 
sich den Hügel hinab**), ln einigen 
Dörfern der Grafschaft Hohenstein tritt 
die ,AltweibcnnühIe*‘ in Tätigkeit *•). 
Junge Hausväter werden gehegt, ^het 
ältere Junggesellen und Jungfrauen krie¬ 
gen eine Strohpuppe aufs Dach •*). Auch 
der menschlichen Gesundheit ist P. 
förderlich. Gundelrebe, an P. während 
der Predigt gepflückt, vertreibt Krank¬ 
heiten *^). Durch Hinl^en eines über die 
leidende Stelle gestrichenen Lappens auf 
die Mitte eines Weges in der Pfingstnacht 
vertreiben Zigeuner Hautleiden u. dgl. **}• 
Auch andere Mittel, um sich vor Krank¬ 
heiten zu schützen, beschailen sich die 
Zigeuner in der Oster- und Pfingstwoche •*) 
und glauben sogar, in den Pfingstnächten 
sich die Gabe der Unsichtbarkeit an¬ 
eignen zu können**). Wie zu Ostern, 
so sind auch zu Pfingsten Eierspeisen 
und -gebäcke besonders beliebt und wer¬ 
den an Nahstehende verschenkt**). Die 
Kinder erhalten von ihren Paten bunte 
Eier**]« Die Mädchen, die ihren Bur¬ 


schen die Ostereier geschenkt haben, sind 
jetzt verpflichtet, ihnen ein Backwerk, 
Pfingstkränzchen genannt, zu verabrei¬ 
chen *’)« örtlich sind bestunmte Speisen 
berkömmlich **). In Tirol muß am 
Pflngstsamstag abends Maibutter auf den 
Tisch kommen**). Wenn man Eierkäse 
ißt, dann geben die Kühe viel Milch 
Am Pfingstmorgen muß man stillschwei¬ 
gend vor Sonnenaufgang einen Apfel ver¬ 
zehren, so wird man immer gesund blei¬ 
ben ^). Christian Weise behauptet, 
Leute zu kennen, die in der Meinung 
stehen, wenn sie nicht an der Pfingst- 
mittwoche Schollen mit Knoblauch äßen, 
so würden sie noch dasselbe Jahr vor 
Hartini zu Eseln ^). In Buchonien wird 
in Eierbier „die Stärk getrunken"^). 
Am Trinken der „Schöne'", das im We^ 
heimer Walde am Pfingstmontag im 
Wirtshause vor sich gebt, sollen nur un¬ 
bescholtene Mädchen teilnehmen ^**). In 
Salzburg geschieht es so lange, bis 
man vom Stuhle fällt ^**). Im Zürcher 
Oberland verabreichen die Bauern den 
Armen die „Pfingstmilch" im Glauben, 
dadurch ihrerseits reichen Milchertrag 
zu haben ^**). Am Pflngstsamstag wird 
geweihte Kreide, Salz imd Brot mit einem 
geweihten Kranz verbrannt und die Asche 
denTiereneing^eben'**). Ami.Pfingst- 
tage sammelt man ,,Andermannhansch"" 
(AUermannshamisch?) und kocht davon 
Tee fürs Vieh ^••). In der G^end um 
Lauben und Berwang ließen früher an 
P. die Bauern vielfach Roßnägel weihen, 
die dann beim Beschlagen der Rosse ver¬ 
wendet wurden. Man glaubte, diese 
würden dann den Sommer über nicht 
„verkrümmen"" d. h« krumm gehen***). 
Mädchen und Burschen sollen auf W^ 
zur Kirche und auf dem Heimw^ laufen 
und miteinander scherzen, damit das 
Vieh recht munter wird***). 

**) Bartsch M^ckUnburg 2. 270: Lemke 
0st^9ußen I, 17. Kuhn WestfaUn 2, 167 
(469); Holschbach Volhsk. d. Kr. AUen^ 
1x6 (mit geschalten Birkenreisem). 
**) Wlislocki Zigfunsr X5S; Courtney Cor- 
nish fsasts and folUor$ 37! *} Holschbach 
iiS. **) Sartori 3, 205 ff. *^] Knoop 
pommsm xBo. **) Schulenbarg 254. **) 

Drechsler X, Z23. ^*] Engelienu. Lahn 272: 
John Erigeb. 26. Zelenin Russische 
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Volksk, 37. Wrede Eif^Ur VMsk. 219. 

Tetsner SU»en 333. ’*) Wrede RMn. 

Volkiä. 267. Mannhardt t, 323. Sar- 
tori 3, 202 Anm. 35, ”) Ebd. 3, axo f. *•) 

Kuhn WssifaUn 2, 169 (473). Sar tori 
3. 202 Anm. 35: ZfVk. 7 (1897], SSf.; Kuhn 
Q. Schwarte 386; Fraser 4, 257. **) Sartori 
3, 202 i. Anm. 36. Ebd. 3, 203. **) Ebd. 
3, 200: Fehrle VoHufisU 70f.; Oesemann 
Rigenianber 69 ü. **) Sartori 3, 201. **] Ebd. 
217. ••) Drechsler 1, 125. ••) John Wsst^ 
böhmen 232. *^) Haltrich Subenb. Sachsen 

287. **) Mannbadt i, 460; Fraser 2, 103. 
**) Nds. 9. 263. Auch in Anhalt: ZfVk. 7, 89. 
**) Strackerjan 2. 80. Hofimann- 

Krayer 161. ••) SAVk, 14 (X9X0), 271. •*) 

Wlislocki Zs/ewior 66. 94. 220 f. X55. Ebd. 
*57 1 « **) Sartori 3, 215. ••) Kuhn West^ 
faUn 142 (414). **) Fontaine Luxemburg 50. 
•*) Sartori 3, 2251. ••) Zingerle Tirol x6i 
(1368): Sartori 3. 216. ***) Kuhn Westfalen 
2. X67 (468]. ***] Bartsch Muhlenb, 2, 281. 
*•■) Grimm Mytkol. 3, 469 (940). **•) Hessler 
Hessen 2, 356. *M) Meier 402. 

*••) Sepp Religion 155. *••) Hoffmann- 

Krayerj6oL ***) J oho Wesibdhmen 20S. ***] 
Kuhn Westfalen 2, X70 {479). ***) Reiser 

AUgdu 2, X42. ***) John Westböhmen 78. 

5. P. ist vor allem eine Festzeit für 
die Hirten *^). Sie halten an vielen 
Orten am Pfingstmorgen ihren ersten 
Austrieb***), und öfters ist schon von 
Ostern an eine besondere Weide freige¬ 
halten, die erst am Pfingsttage betreten 
und benutzt werden darf***), ein Ort 
von besonderer Heiligkeit und Kraft¬ 
wirkung ***). Wetteifernd sucht jeder die 
Weide zuerst zu erreichen ***). Spät 
aufstehen gilt — und nicht nur bei den 
Hirten — als Schande, imd der Lang¬ 
schläfer kri^ einen Spitznamen oder 
wird anderweitig bestraft **•), Der zuletzt 
antreibende Hirt, die zuletzt erscheinende 
Melkerin verfallen dem Sjwtt “*). Die 
erste Kuh wird bekränzt, wie vielfach das 
Vieh überhaupt***), s. Pfingstochse. 
In Fußgönheim (Ludwigshafen a. Rh.) 
wird am Pfingstmontag moigens alles 
Vieh, sogar die Hunde, mit Kränzen ge¬ 
schmückt in Dorf und Feld faerumge- 
führt, bei schönem Wetter oft von früh 
5 bis mittags 12 Uhr. Alsdann werden 
die Tiere wieder in den Stall gebracht 
und mit jenen Kränzen gefüttert***). 
Im Lüdenscheidschen erhalten die Kühe 
weiße Besen an die Hörner; mit diesen wird 
durchs Haus gekehrt, worauf man sie vor, 
über oder neben der Kuhstalltür auf¬ 


hängt; sie werden auch noch mit Eichen- 
und Stechpalmzweigen geschmückt ***). 
An vielen Orten halten die Hirtenjungen 
— freilich nicht diese allein — einen 
Umzug durch das Dorf und sammeln 
dabei Gaben, namentlich Eier, ein ***). 
Dabei wird oft ein Tier mitgenommen ***). 
Weit öfter wird ein in Laub gekleideter 
Bursche umgeführt, der unter den ver¬ 
schiedensten Bezeichnungen den neu¬ 
erstandenen Wachstumsgeist verkör¬ 
pert***) (Pfingstl, Pfingstblüttler, 
Pfingstlümmel, Pfingst mockel, 
Wasservogel usw.). 

***) Sartori Sitle 3, 195 ff. *^) Ebd. 3, 192. 
**•) Ebd. 3, 192 Aom. 8. '*<) BayHfte 8 (2921), 
58. Sartori 3, 292 f. Ebd. 3, 191; 
Grimm Myth, 2, 655: Hoffmann-Krayer 
161; Gera mb Brauchtum 43; Ziogerle Tirol 
262 (1369); Wrede Rhein. Volhsh. 270; Zfrw- 
Vk. II (1924), 139: Fontaine Luxemburg 51. 
***) Sartori 3, 192 ff. **■) Ebd. 3, 295. **•) 

HessBl. 6 (2907), 274. **^] Kuhn Westfalen 

2, 267 (467). Sartori 3, 196 i. Bet den 
Ineelfriesen tr&gt die Jugend KrZnze aus FaS- 
reifen und gefärbtem und gekräuseltem Papier 
früh morgens in alle HAuser, wofür es Ge¬ 
schenke gibt: Globus 84 (1904]. 224. 1**] Sar¬ 
tori 3. 298. **•) Ebd. 3, 198 ff. 

6 . Eine besondere Loszeit ist P. nicht 
gerade. In der Nacht von Pfingstsonntag 
auf -montag gehen die Eheleute mit der 
Laterne in den Wald: wenn sie den Mond 
sehen, stirbt der Mann früher (Wien) ***). 
Der Zukünftige erscheint, werm man sich 
in derselben Nacht einen Kranz von 
neunerlei Blumen aufs Haupt setzt ***]. 
In Frankreich nehmen die Mädchen Lie- 
besorakel an der Quelle vor **•). Nach 
dem Glauben der Zigeuner sollen, wenn 
am Pfingstmorgen Wolken am östlichen 
Horizonte schwimmen, in dem Jahre viele 
Mädchen ledig bleiben. Daher suchen 
die Mädchen sie durch Werfen von grünen 
Zweigen zu verscheuchen **’). „S\nd dieP. 
rot, ist Jakobi tot" heißt es in Steier¬ 
mark **•); in Tirol: ,»Schönes Wetter 
verspricht eine gute Ernte" ***) und in 
Baselland: „Pfeistlen in Ehr (= P. in 
Ähren), in sibe Wuche wageschwer"" ***). 

«♦) WZfVk. 33 {1928), 103. *“) Meyer 

Baden 165. **•) Sebillot Folh^Lore 2. 251. 

***) Wlislocki Zigeuner 130. **•) Rosegger 

Steiermark 66. ***) Hör mann Volksleben 96; 
Zingerle Tirol i6x. ***) SAVk. 12 (1908), 26. 

Sartori. 
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P6fig6tkötug $. Sp. 1703. 

Pfingstlümmel s. Sp. 1662. 

Pfingstochse. 

An vielen Orten wurde gegen Pfingsten 
ein Ochse durch die Straßen geführt, 
namentlich an den Häusern der Kunden 
des Schlächtermeisters, dem er gehörte, 
vorbei, um dann zum Feste geschlachtet zu 
werden. Er war reich mit Bändern und 
Kränzen geschmückt und erhielt aus den 
Häusern bunte Taschentücher, die ihm 
am Home befestigt wurden. Daher die 
Redensart ,,geputzt wie ein P.'\ Seine 
Begleiter sammelten Trinkgelder ein^). 
In Rostock und Güstrow hieß dieser 
Ochse PIposse *). Kommt (in Rössing 
im Amte Calenberg) kurz vor Pfingsten 
ein Schlachter auf einen Bauernhof, um 
einen Ochsen, der zum Feste geschlachtet 
werden soll, abzuholen, so bindet das 
Dienstmädchen einen bunten Kranz, der 
dem Tiere umgehängt wird, und das 
Mädchen bekommt ein Trinkgeld dafür 
Der festliche Schmuck deutet wohl darauf 
hin, daß die Schlachtung als eine feierliche 
Opferbandlung betrachtet wird^). Doch 
mag auch der unter 2 behandelte Brauch 
auf jene Umfühning eingewirkt haben. 
S. Osterochse. 

Grimm MytM. 1. 4t Anm. 1; Aodree 
Braunschweig 257; Bartsch 2, 2S4 (2424); 
NdB. 4, 2S5 (Hannover): vgl. 5, 28S; 4, 385 
(MeckJenburg); Wüstefeld Eicksftld xozff.; 
MitteldBIfVk. 4 (1929). 134: Schnippei OsU 
u. Westprsußen z, 38; Hesemann Ravensberg 
92; Jahn Opfergebräuche 315 f. Im O&na* 
brOckischen hatte man die Redensart: ».He 
luurde as'n Pinkstoes (wat'r kuomen woU)'*: 
Lyra PlaUdeuische Briefs 30. In Ankum sagt 
man von einem großen Kranze: is so grot 

ässe wenne vOr ea Pingsterossen sien sall*': 
Kds. 7. 272. *) Bartsch 2, 284 (1424). In 
Oldenburg hatte man zu Ostern einen be¬ 
sonderen Aufzug, den Ptposs. Ein Knabe wurde 
in einen Sack gesteckt und in die einzelnen 
Häuser geschickt, wo er durch pos^erliche 
Sprünge die Bewohner zu einem Tiinkgelde 
zu bewegen suchte. Wer nichts gab. dem 
warfen seine Begleiter Scherben vor die Tür: 
Strackerjan 7, 74 f. *) Nds. 27, 59^. Auf 
der Korderditznaiscber Geest wurde das znm 
Schlachten für eine Hochzeit bestimmte Rind 
einige Tage vorher bekränzt und von den 
Schaffern in feierlichem Zuge durchs Dorf 
geführt, und dabet wurde viel Kafiee und 
Punsch getrunken: Urds-Brunnen 6 (2888/89), 
85. In Hessen hieß der Schweinskopf mit einer 


Zitrone un Maule, der bei Hochzeiten von einer 
Jungfrau in feierlichem Zuge durch das ganze 
Dorf getragen wurde, „Pfizi^tochae*': Stcmp- 
linger Aberglaube 9t. ln Wurzen (Sachsen) 
ist der Ernte Gänsereiten. Als Voispi^ 
werden zwei mit einer Krone von Flittergold 
gezierte und mit bunten Bändern behangene 
Gänse in Prozession berumgezeigt: Jürgensen 
MarUnslieder 64. 

2. Überhaupt wird zu Pfingsten das 
Vieh reich bekränzt *), namentlich der 
Zuchtstier •). In Masuren treibt man einen 
mit grünen Kränzen behangenen Oc h se n 
mit der Herde aufs Feld ’). Im SoUinger 
Walde werden am 1. Pfingsttage alle 
Kühe auf dem Pfingstanger zusammen¬ 
getrieben. Die Mädchen flechten eine 
Kreme und setzen sic dem P.n aufs Haupt*). 
In Marseille marschierete der Prachtochse, 
mit Teppichen behängen imd mit Blumen 
bekränzt, sogar an der Spitze der Fror- 
leichnamsprozession *). In diesen Fällen 
liegt doch wohl die Absicht zugrunde, das 
frische Frühlingsgrün auch auf die Tiere 
des Hauses einwirken zu lassen. In Fuß¬ 
gönheim (Ludwigshafen a. Rh.) werden 
am Pfingstmontag die Pferde, Kühe, 
Rinder, Ziegen, ja sogar die Hunde, mit 
Kränzen geschmückt, oft von früh 5 bis 
mittags 12 Uhr in Dorf und Feld herum¬ 
geführt. Wieder in den Stall verbracht, 
werden sie mit jenen Kränzen gefüttert *•). 

In Westfalen heißt der beim Austrieb 
zuletzt koirunende Ochse Pingstosse, die 
zuletzt erscheinende Kuh Pingstkau. Sie 
werden mit Blumen und Laub geschmückt 
(gekrönt), an manchen Orten aber auch 
mit einem Stroh- oder Nesselkranz**). 
Bei den Polabcn wird, wer Pfingsten 
zuletzt aufsteht, P. genannt**), und wer 
in Baden zum Pfingstritt der Roßhirten 
am I. Mai der saumseligste gewesen ist, 
heißt „Pfingsthagen" (« Pfingststier) **). 
Auch der zuletzt austreibende Hirt wird 
,.Pfin^tkalV gescholten **). In Bahren¬ 
dorf geht am a. Pfingsttage im Zuge der 
Hirten ein in Birkenbüsche gekleideter 
Junge als „Pingstkalv** mit *®). In Bres¬ 
lau erhielt der Sieger beim Pfingstreimea 
einen Ochsen *•). 

*) Sartori Si«# 3,195. •) Drechsler i, 123. 
^ Täppeu Masuren 70. •) Urquell x, 64. In 
IGeinbodungen wird am erstes Montag in den 
Fasten der Oemeindeochse von den Mädchen 
bekiä2izt und im ganzen Dorfe henungeführt. 
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Die Mädchen werden darauf bewirtet: Wüste- 
feld ExeksfM 54. *) Sepp Retinen 182. 

HessBl> 6 (1907], X74. *^] Kubn Westfalen 
2. x6o. 161. Tetzner Slaven 381. 
Meyer Baden 141. 150. *^) Jahn Opfergebr. 

306. 309. 312 f. Nds. 7, 291. *•) Drechsler 
1, 128. Sartori. 

Pfingstregeo. 

Wenn es Pfingsten regnet, so regnet es 
40 Tage*) oder 6*), 7*), 10*) Sonntage. 
^ verregnet der dritte Teil der Feld¬ 
frucht *) oder die halbe Nahrung *) oder 
doch die ,, Schnabel weide" (Erdbeeren, 
Moosbeeren, Kirschen) ’). Es gibt mehr 
Spreu als Weizen *), Das Obst fällt vor 
der Reife herunter*); es regnet ,,d€n 
Weibern in die Suppenschüssel" **); es 
gibt viele Mäuse **). In Glatz sagt man: 
,,der P. ist schädlich, er fällt auf feurige 
Zungen" **). Wenn es Pfingsten ,,m die 
Glocken" (also beim Morgenläuten) reg¬ 
net, hält das Land keine Frucht **). 
Im Kreise Altenkirchen (Rheinl.) heißt 
es aber: wenns am ersten Pfingsttage 
regnet, gibt es schönes Gras, wenn am 
zweiten, schönen Flachs**). Vgl. Mai- 
regen. 

Manz Sargans 223. *) SAVk. 2, 2B0. 

*) Ebd. 30, 87. *) Veraaleken Alpensagen 

4x3. *) Reiser AUgdu 2, 242; Birlinger 

A. Schwaben 1. 388; Pfister Hessen 164. 
•) Zingerle Tirol i 6 t (2370). ’) Ebd. 162 

('373)- *) ZfOVk. 4 (2898), 150. *) Manz Sor- 
gans 223. Leoprechtiog Lechrain 186. 
^*) Grob mann Ab^gl. 60 {397). '•) ZfVk. 

10 (1900), 254: Drechsler 1, 232. Kück 
WeUerglaube 68 (genauer r Fucht » Feuchtig¬ 
keit). **] Holicbbach Volkskunde d. Kr. 
Attenkirchen 2X6. Sartori. 

Pfingstritt« 

Am Pfingstmontag werden an manchen 
Orten Grenzbegebungen und Fluruinzüge 
zu Pferde vorgenommen, die den Saaten 
Nutzen bringen sollen *). Auch halten 
Männer und Burschen einen Umritt um 
bestimmte Kirchen und Kapellen *). Welt¬ 
licher Art ist die Umführung des Pfingst- 
butzen, Pfingstlümmels, Pfingstquaks, 
oder wie sonst sein Name ist, die oft zu 
Pferde vor sich geht *). Vgl. Pfingst- 
wettlauf. 

’) Sartori Sitte 3, 216 f.; Mannhardt 
X. 400: Urquell 5, 122 (Heddesdorf a. Rhein): 
BayHfte 8 (2922], 23 ff. Schöppner Sagen 

92! 3. 72; Rochholz Haturmythen 21. 
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*) Sartori 3, 29S f.; Gera mb Brauchtum 45 f.; 
BayHfte 8, 26 f. 29 f. 63 f. Sartori. 

Pfingstrose (Gichtrose; Paeonia offi- 
cinalis. Die Samen: Gichtkömer, Zahn- 
korallen). 

1. Botanisches. Gartenpflanze mit 
rübenförmig verdickten WurzeUasem, dop¬ 
pelt dreispaltigen Blättern und großen 
roten (in der Kultur auch weißen oder ge¬ 
füllten) Blüten. Die P. stammt aus den 
Mittelmeerländem; auch andere in Ost¬ 
asien heimische Arten werden jetzt in 
unseren Gärten gezogen *). 

*) Marzell Kr&uierhuch t6of. 

2. Die P. verdankt ihr Ansehen im Aber¬ 

glauben der antiken Überlieferung*). Nach 
{Pseudo-)Theophrast*) soll man die P. 
(rtaiüivta, zur Nachtzeit gra¬ 

ben. Wenn man sie am Tage grabe und 
würde dabei von einem Spechte gesehen, 
so kämen die Augen in Gefahr. Wenn 
man die Wurzel ausgrabe, so bekäme 
man einen Vorfall des Afters. Nach Dies- 
kurides*) hilft die P. gegen Alpdrücken 
(xxp^ Touc TÖv iftoXt&y irvi^oiiSvou;}. 

Ebenso sagt Plinius*) von der „paeo- 
nia'': ,,medeturet Faunorum in quiete ludi- 
Ih'üs'*. In der mittelalterlichen Zauber¬ 
literatur erscheint die P. verschiedentlich 
,,ad eflugandos daemones et phantasmata 
mala"*}. Auch in die alten Kräuterbücher 
sind die antiken Rezepte übergegangen: 
,,15 schwartzer Peonienkömer . . . sindt 
treflentlich gutt wider den Alp oder 
Schrätel, das ist ein sucht oder fantasey 
so den menschen im schlafi druckt, daß 
er nicht reden noch sich regen kann" ’). 
Die P. bzw. ihre Samenkörner werden 
dementsprechend besonders gegen , »dä¬ 
monische" Krankheiten verwendet. So 
heißen die P.nkömer im Fränkischen ab 
und zu „Schreckkomer" (das „schreck¬ 
hafte" Auffahren der Kinder im &blafe!), 
sie werden Kindern als Amulett umge- 
hängt*). Schon Mattioli*) sagt: „auch 
ist es gut, daß man diss kraut in die kinder- 
wiegen stecke / es bewaret für dem schrek- 
ken, so den kindem gemeiniglich in der 
nacht zufellt, vertreibt auch ander ge- 
spenst". Noch jetzt wird häufig den 
zahnenden Kindem ein Halsband aus P.n- 
kömera (Fraisperlen) gegen Fraisen, 

54 
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Gichter usw. oder damit sie ,,leicht 
zahnen umgehängt In der Schweiz 
hängt man den Kindern 77 P.nkömer als 
„Halsbätterli“ gegen Freischlich, Kinds¬ 
wehe und Kindeigichter um “). Die P. 
heißt daher auch dort ab und zu „Chinds* 
weh-Rose‘‘ ^*). Auch legt man in das erste 
Badewasser des Kindes einen ,,Gicht* 
rosenstenger', damit dies vor Gichtern 
bewahrt bleibe ; die Rumänen tun das 
gleiche, damit das Neugeborene frisch 
und rosig werde wie eine P. s. Rose. 
Als ,, Gicht Wurzel" wird die P. auch in 
das Tragekissen des Kindes gel^ 
Wenn man Lumpen auf einen „Gicht* 
rosenstraucb" bindet und wäscht mit 
diesen Lumpen das Kind oder wenn man 
das Taufwa^r über einen solchen Strauß 
schüttet, dann bekommt das Kind die 
Gichter nicht *•). Die Blätter der P.. mit 
denen am Fronleichnamstage geschmückt 
wird, dienen zerrieben gegen das Wund¬ 
werden der Kinder^’). 

Vgl. ftuch Pradel Gebete X12. 1x4!. 
•) Hut. ptant. 9, 8, 6. *) Mai. med. 3, 140. 
•) Nai. hist. 2y 29. •) MysUria phys. med. 

2681, 24; WoHf SfruXxttttMi amuUi. nud. 1692. 
144. Mattioli KreuUrbtuh 1363; vg]. 

Brunfels Kfeutsrbwh cap. 309. *) Höf 1er 

HronhMsitsnamen 165. 602; Monatshefte fQr d. 
naturwissensch. Unterricht 2 >29* 3^ ^ r 

Zincke Oeconom. Lexikon 2 (1744). 2157; Mitt- 
GeschMedNatw. 5 (2906), 202. *} Krsuixrhuck 
1563. 383. *•) ZföVlc. 13, 119; Scbroeder 

Apothehx 2693« >999; Lammert 223; Wuttke 
393 §602; Urquell 4, 93 f. (galizische Juden); 
Andree-Eysn Volkskundtickes 235; Kovorka 
u. Kronfeld 2.220; HoeUl Galitien 153; 
S^billot Folh^Lore 3. 489: Rolland Flore 
pop. I. 226: Dyer PUnUs 284. “) Rochholz 
Kindxrtüd ^^4. Schvld. 6, 1402. Höhn 
Geburt 260. Rolland Flore pop. t, 127. 

Höhn Volkskeilkunde t, 143. Fogel 
Pennsylvonda 333. 335. Andrian Altaussee 
125. 

3. Als antidämonisches Mittel wird 
die P. besonders gegen die Epilepsie 
(fallende Sucht) verwendet Schon 
Gaienos (2. Jh. n. Chr.) empfahl die P. 
zu diesem Zweck Im Herbarius des 
(Pseudo-)Apuleius ®) heißt es von der 
„peonia": ,,Ad lunaticos. Herba 
peonia si lunatico iacenti inposita fuerit, 
statim se levat ut sanus, et si eam sectun 
habuerit, nunquam ei accedit". Ebenso 
empfiehlt die hl. Hildegard**) den 


P.nsamen g^en die „vallendsucht" (fal¬ 
lende Sucht). Jedenfalls auf die antike 
Überlieferung gehen auch die Angaben 
von Albertus Magnus **) \ind Konrad 
von Megenberg”). Als Epilepsiemittel 
muß die P. bei abnehmendem Mond und 
zwar im Juli an einem Sonntag in der 
Mittagsstimde gegraben werden**), nach 
schwäbischem Glauben vor Sonnenauf¬ 
gang**). In Siebenbürgen schneidet man 
die frische Wurzel in S^eiben und hängt 
7 oder 13 Stück an einen Faden gereiht um 
den Hals; sie muß im Neumond gegraben 
werden **). In Dänemark hängt man dem 
Epilepsiekranken ein Halsband aus 40 P.n- 
Samen um; jeden Tag nimmt man ein 
Samenkorn weg, zerstampft es, legt es ins 
Wasser, gibt je drei Tropfen Blut von 
Vater und Mutter dazu tmd trinkt dann 
das Wasser *^). Auch gegen Hexenschuß 
soll die P. Verwendung finden *•). 

**] Vgl. auch Diepgen Gesck. d. MedUin 
2 (1913)* Thorndtke Hut. of Afogic 

2 (1923]. 360. **) Edd. Howald et Sigeriet 
1927, 120. •*) Pkysua 2, 137. “) De Veie~ 

tabilibus VI, 415. **) Buck der Hatur ed. 

Pfeiffer 425. **) Albertus Hagaus** Toledo 
4» 43* vgl- *uch Schroeder Apotheke 2099; 
ZfrwVk. 2909. 336. **) Lammert 27t. 

**) Schullerus Fflemun 1916. 287. **) Rol¬ 
land Flore pop. 1. 226. **) Laxnmert 269. 

4. Nach altem, sicher auf die Antike 
(s. unter z) zurückgehendem Glauben 
vertreibt die P. die Gespenster**), be¬ 
sonders den Nachtmahr**). ,,Peonien- 
wurtzel.... wird von etlichen für Unge¬ 
witter und Gespenst gebraucht" **). Es 
geht dies auf (Pseudo*)Apuleins**) zu¬ 
rück, wo es in manchen Hss. heißt: „si 
eam (scU. peoniam) in nave habueris, 
tempestatem compescit". Als Apo* 
tropaeum gilt die P. besonders im Al»- 
glauben der Armenier *•). 

*») Seligmann Blick 2, 79, ••) s. B. 

Schroeder Apotkeke 2693, 2099: Peilberg 
Ordbog 2, 831. **) Praetorias Pkü. 36. 

**) Herbarius edd. Howald et Sigerist 2927, 
220. **) Rolland Flore pop. t, 226. 

5. Wenn man einen Gichtrosenstock 
weggibt, stirbt eines aus der Familie in 
dem Jahr **), vgl. Rosmarin. 

**) Fogel Pennsylvania 132. Maizell. 

Pfingsttau. 

I. Im Morgentau des Pfingstsonntags 
wandelt man in den Ennstaler Bergen 
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(Steiermark) bermn, um das Jahr über tauf) schon seit dem 2. Jahrhundert 
gegen Hexen gefeit zu sein. Auch streicht allgemeinerTauftagwar.so ist am Samstag 
man ihn auf ein Stück Schwarzbrot und vorher Taufwasserweihe ^). und dies 
gibt ihn den Kühen, um sie vor Ver- Wasser gehört zu den hohen Weih- 
bexung zu sichern ^). Am besten ist der taoinnen, die zu vielen Dingen gebraucht 
Tau, der unmittelbar am Flusse ist. Dar- werden *). Von ihm holt sich jede Familie 
um geben die jungen Mädchen am ersten einen oder zwei Krüge voll. Davon muß 
Pfingsttage auf eine Flußwiese. \mi sich jeder Hausbewohner trinken und sich die 
mit Tau zu bestreichen. Sie bekommen Augen waschen: sie werden hell davon •). 
dann das ganze Jahr keinen Ausschlag Es wird auf die Felder und Wiesen ge- 
im Gesicht (Posen) •). Auf der Pfingst- gossen, entweder von Hausvater und 
wiese bei Steinau im Hanauischen sam- Hausmutter *) oder von der Bäuerin 
melte man am Pfingstsonntag den Tau, allein®). Es soll, unter den drei höchsten 
trank ihn und wusch sich damit •). Mit Namen in alle vier Ecken des Ackers 
Weizentau wäscht man sich am ersten gesprengt, gegen die „gelben Würmer" 

Pfingsttage vor Sonnenaufgang gegen helfen •). Man mischt auch der Kuh 

Sommersprossen *). Wird an diesem davon in die erste Tränke»). Als eine 

Tage das Vieh im Tau gehütet, so gibt besondere Gnade Gottes wird es ange- 

es reichlich Milch (Sagan) •). sehen, wenn ein Täufling das erste Wasser 

») 2 fVk. 5 (1895). IO?*- *) Ebd. 32 . 91 ( 15 )- von dem geweihten P. bekommt. Es 

doppelte Taxe oder we- 

2. An vielen Orten heißt der Hirt, der mgstens em ^nderes Trmkgeld. Em 
am Pfijigstmorgen zuerst oder zuletzt Kmd soll diese Taufe nicht 

mit seinen Tieren auf die Weide kommt, ^halten ). Wenn aber um Pfingsten 
Tauschlepper oder ähiüich *). In Mädchen in die neue Taufe kommt, 

Westfalen wurde der „Däwestrüch" (Tau- *)• 

Strauch) oben auf einem Be^e auf einen PtÄon«nschmid Weihwasser i^oü. •) 

Leoprechting Leehrain 183; Niderberger 
Unterwalden 3, 396. *) Birlioger Voikst. 

2, 92. *) £bd.; Meyer Baden 420. *) Reiser 
Aügdu 2. 142 (zur Abwendung von Hagel¬ 
schlaf]. *) Mauz Sargans 94. Meyer 
Baden 401. *) PolUnger Landshui 242; 

UeytT Baden 27. *) Zingerle TtVpf 262 (1372). 

Sart^. 

Pfingstwasser. 

In viekn Gegenden Deutschlands be¬ 
suchen die Leute zu Pfingsten irgend 
einen Quellbrunnen und trinken sein 
Wasser *). Auch ist es heilsam, sich 
Pfingsten im Bache zu waschen *). Am 
Pfingstmorgen vor Sonnenaufgang schwel* 
gend Wasser aus einem stillstehenden Ge¬ 
wässer schöpfen und aufbewahren dient 
g^en schlimme Augen und ähnliche 
Übel*). In Durbach mischt man der 
Kuh, die gekalbt bat, P. in die erste 
Tränke*). Oft findet zu Pfingsten ein 
Umwandeln, Umreiten oder Umtanzen 
der Brunnen statt*). Auch werden sie 
bekränzt •). In den Reinhardsbrunnen 
bei Güttingen warfen die Kinder früher 
besonders zu Pfingsten Kuchen oder Zwie* 

54 * 


Strauch gesetzt und unter Freudengeschrei 
bis unten ins Tal durch den Tau gezogen ’). 
Beim Sammelgang trägt der „Dauschle- 
per" einen grünen Busch am Fuß •). Auch 
der Sieger im Pfingst Wettrennen (s. d.) 
heißt ,,Dauschlöpe’’" •). Eine äli^iche 
Bezeichnung erhält das zuerst auf die 
Weide kommende Pferd oder die erste 
Kuh**). In der Aitmark wird das sie¬ 
gende Tier mit der „Dausleipe", einem 
Maienbuscb, geschmückt **). In Spra¬ 
kensehl im Hannoverschen beißt die 
letzte Kuh „Dauschlöpper" ^). Alle 
diese „Tauschleifer*' werden damit geehrt, 
daß ihnen der segenbringende P. zuerst 
und am reichlichsten zuteil wird ^*). 

*) Sartori Sitte y 192 L Anm. 9. *) Kuhn 
Westfalen 2. 165. •) Bartsch Mecklenburg 

2, 27z: Nds. 7, 29t. *) Kuhn u. Schwartz 
579 (53- Altmark], vgl. 360. ^*) Mannhardt 
2 382. 384. 390. 391; Kuhn Mdrh. Sag. 315 L 
<in Havelberg die letzte Kuh). “) Ebd. 325!.; 
vgl. Knhn n. Schwartz 388 (72). '*) Ebd. 

388 (73). «) ZfVk. 3 (1893), 6. Sartori. 

Pfingattauf. 

Da Pfingsten wie Ostern (s. Oster* 
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back» und die Mütter oder Mägde sagten 
ihnen dabei, das sei für die ungeborenen 
Kinder, die in dem Brunnen säßen ’). 
Vgl. Pfingsttauf. 

Grimm Mytkcl. i, 489: Sartori Sitte 
3. 19z Antn. 4; Weinhoid Verehrung d. QHeüsn 
42 f.; Meyer Baden 368: ZfrwVk. 5 (1908), 145; 
Nds. 6. 268 (Schlesw.-Holst.); HessBi. t6, 9. 
19* ^9. 33. 48; Sdbillot FM-Lore 2, 273. 
*] John Erxgeb. 252; Hoffmano-Krayer z6i. 
») Urquell 4 (1893), 277 (Schleswig). *) Meyer 
Baden 40 x. Knuchel Umwandlung 90. 
*) Weinbold 54; oben 1, 1684. ’} Weinhold 
35; Sepp Beligion 293. Sartori 

Pfingstwettlauf. 

Das Pfingstfest, und namentlich der 
Pfingstmontag, gibt Gelegenheit zu man¬ 
cherlei Wettläufen zuFuß und zu Pferde ^). 
Die Veranstalter sind oft die Hirten¬ 
jungen und namentlich die Roßhirten. 
Das Ziel ist vielfach ein Kranz oder Mai¬ 
busch oder auch der „Pfingstkonig' oder 
seine Abzeichen •). Ziel und Preis sind 
ursprünglich gleich, erst in jüngerer Zeit 
bilden mehr oder weniger wertvolle Gegen¬ 
stände den Lohn des Siegers, Bänder, 
Tücher und Kleidungsstücke, Eßwaren 
und Getränke, aber auch Titel und Wür¬ 
den in dem sich anschließenden Umzuge *). 
Maimhardt sieht in diesen Läufen eine 
Nachbildung des wetteifernden Früh¬ 
lingseinzuges der Pflanzengenien ^), Wein¬ 
bold einen Teil des Festes, das die Hirten 
und Bauern der segenspendenden Gottheit 
veranstalteten *). Am deutlichsten zeigt 
sieb doch wohl auch in diesen Bräuchen, 
so mannigfach verwickelt und verschoben 
sie oft erscheinen, das Bestreben, von 
dem neuerwachten Frühlingssegen ge¬ 
waltsam Besitz zu ergreifen. An das 
Wettrennen pflegt sich fast immer ein 
Sammelgang der Beteiligten anzuschlie- 
ßen, ein Zeichen, daß jeder Dorfgenosse 
in der Veranstaltung einen VorteU für 
sich erblickt, für den er sich erkenntlich 
zeigen muß. Ein Wettlauf der Mädchen, 
der hier und da vorkommt •), ist erst 
spätere Nachahmung. Von ihnen werden 
zwar öfters die Preise gestiftet, aber das 
Rennen selbst ist Burschensache. In 
Chudiwa darf, wenn die Pferde zum 
Rennen geschmückt werden, kein Weib 
den Stall betreten, weil sonst ein Unglück 
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zu befürchten wäre ’). S. auch Molitz- 
laufen. 

*) Weinhold io ZfVk. 3. 35.: Mannh&rdt 
I, 382 S.; Sartori Sitte 3, 200. 2x3 f.; Geramb 
Brauchtum 471, •) Sartori 3. 214. ■) Ebd. 
3, 200 Anm. 28. t, 392; Mytkcl. Fors^. 171. 
•) ZfVk, 3, 3. ♦) Sartori 3, 215 Aam. loi; 

vgl. 2x4 Anm. 94. Joho Wesibokmen 82. 

Sartori. 

Pfirsich (Prunus persica). 

z. Obst bäum mit lanzettlicben, am 
Rande scharf gesägten Blättern und hell* 
rosa Blüten. Die kugelige Steinfrucht 
ist samtartig behaart, der Kern ist un* 
regelmäßig gefurcht. Der P.baum stammt 
vielleicht aus Nordchina, in Rom erschien 
er nicht vor dem ersten Jh. der Kaiser- 
herrschaft ; durch die Römer kam der 
P.baum frühzeitig nach Deutschland 
In China genießt der P. (bzw. sein Holz, 
die Frucht) noch jetzt ein großes An¬ 
sehen als Apotropaeum *); in Palästina 
gebraucht man die Kerne gegen das 
„böse Auge" •). Aus dem 10. Jh. wird 
über eine Heilung der Epilepsie durch 
eingegrabene P.blüten berichtet *). Im 
bayrischen Schwaben gelten P.keme als 
Gelbsuchtsmittel •), in der Provence ge¬ 
braucht man sie als FiebermitteP). Bei 
Augenkrankheiten soll man P.keme stoßen 
und das Auge damit räuchern*). 

Schräder BeaUexikon^ 2, 180. *) Hoops 
Reaiiexikon 5. 410. *) Dor^ Recherckes eur 

Ue Superstit. en Chine i (z9zi), 24!. 350; 
Seligmaiia Blick 2. 80. *) Caaaan AhetgL 
usw. im Lande der BiM 1914, 90. *) Grimm 
Mytk. 978; vgl. ZfVk. 22, 12$, •) Märze)! 

Bayer. Vclksbolanik 153. *) S^billot 
3, 41z. •) Wirth Biilrdge 6/7, 29. 

2. Gibt es viele P.e, so gibt's viele 
Trauben ♦). „Wann einem weib träumet» 
sie gebere ein pfersichbaum, so wirt sie 
ein jungen son geberen mit lieblichen 
Sitten und das nit lang leben wirt" 

•) Ziogerle Tirol 1857, 68, »•) Cardaoos 
Traumbuch 1563, 156. Marzell. 

Pflanze. 

z. P.oabergiaube im AJtertam. » 2. Gründe 
für den P.naberglauben. — 3. Animiatische Vor- 
ttellaogeo. — 4. Anweaduog d. Zaaberp.o. — 
5. Form der Anwendung. ^ 6. Wirkongen der 
Zanbop.Q. — 7. Volksmedizin. — 8. Qndled 
des deDtseäen P.oaberglaabe&s. Literatur. 

I. Bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
spielen die P.n im Zauberglauben eine 
bedeutsame Rolle. So finden wir 2. B. 
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Beschwörungen beim Kräutersammeln u.ä. 
bei den Babyloniern ^), bei den alten 
Indem*), den alten Ägyptern*). Zahl¬ 
reiche Zeugnisse für den P.naberglauben 
finden wir in den Schriften des klassischen 
Altertums, so besonders in der „Pflanzen¬ 
geschichte" des Theophrast *), weniger 
in der ,,ArzneimxtteIlehie" des Dios- 
kurides*). Auch die Schriften des 
Plutarch bringen verschiedenes. Unter 
den lateinischen Schriftstellern bringt 
wohl das meiste über P.naberglauben die 
Naturgeschichte des Plinius*). Viel 
Material ist auch in den (spät) antiken 
medizinischen Schriften zu toden, so 
bei Marcellus Empiricus*) und im 
,,Herbarius" des (Pseudo-) Apuleius*). 
Über die Quellen des deutschen P.naber- 
glaubens s. unter 8. 

*) Tboradike Hist. 0/ Magic x (t9X3), 19. 
*) Vgl. 2. B. W. Ca)and Altindisckes Zauber^ 
ntual, Amsterd. X900. ’) Z. B. im Papyrus 

mag. musei Lugdunensis Batavi; vgl. Diete¬ 
rich Hl. Sehr. 33*39: Abt Apuleius 97, 1630. 

Hist, plant. Emend. Wimmer 1842. deutsche 
ubexsetauDg von Kurt Sprengel 2822; das 
9. Buch des Theophrast. das besonders viel 
P.naberglauben bringt, ist jedoch unecht 1 
*) De maieria medica. £d. WeUmann 2907/14; 
deutsche (jedoch vielfach nicht einwandfreie) 
tlbersetzung von Berendes 1902. *) Saluralis 
Historiae Libri XXXVII. Edd. Jan et Maybofl 
18922. ’} De medieamentis rec. Niedennann 

Z916. *) Edd. Howald und Sigerist im Corpus 
Medicor. Latinor. 4 (1917), 13—225. 

2. Die Gründe, die dazu führen, daß 
einer P. zauberische Kräfte zugeschrieben 
werden, können recht verschieden sein. 
,,Von frühester Zeit an mußte, was an 
Bäumen, Kräutern, Blumen zunächst 
ins Auge fällt, den kindlichen Menschen 
anregen und seine Einbildung beschäf¬ 
tigen, sei es indem er seine eigenen Ver¬ 
hältnisse auf die jener stummen zarten 
Wesen übertrug oder umgekehrt ihre 
wahrgenommene Eigentümlichkeit auf Er¬ 
scheinungen des Menschenlebens und der 
Tierwelt anzuwenden trachtete", sagt 
Jac. Grimm*). Es sind jedoch durch¬ 
aus nicht alle P.n, die übernatürliche 
Wirkungen haben sollen. In ihrer äußeren 
Erscheinung unscheinbare P.n oder solche, 
denen keine besonderen physiologischen 
Wirkungen zukommen (z. B. Gräser, 
Moose], haben wenig Aussicht, vom Volke 


beachtet zu werden, es sei denn, daß sie 
als Kulturp.n (Getreidearten () dem 
menschlichen Interessen kreise naheliegen. 
Die Gründe, aus denen eine P. eine ge¬ 
wisse Rolle im Aberglauben spielt, könne^x 
etwa folgendermaßen gruppiert werden: 

a) Auffälliges Äußere in Form und 
Farbe, besonders der Blüten, z. B, Knaben¬ 
kräuter, Löwenmaul. Auch auffallend 
geformte unterirdische Pflanzenteile wie 
die bandförmig geformten WurzelknoUen 
der Knabenkräuter, die menschenähn¬ 
lich gestalteten Wurzeln der Mandragora¬ 
pflanze (s. Alraun), die Wurzelstöcke des 
Teufelsabbisses, der Weißwurz regen die 
Phantasie des Volkes an. 

b) Stark aromatisch oder auch un¬ 
angenehm (z. B. Baldrian) riechende P.n 
gelten aligemein als dämonenverscheu¬ 
chend, z. B. viele Doldenblütler (Dill, 
Fenchel, Kümmel, Liebstöckel, Mexster- 
wurz), Lippenblütler (Dost, Quendel), 
Eberreis, Traubenkirsche. Ebenso sollen 
dornige oder stachlige P.n die Hexen 
vertreiben, vgl. Distel, Domsträucher. 

c) P.n, deren Blütezeit außerhalb der 
gewöhnlichen Vegetationszeit (erster Früh¬ 
ling, Herbst, Winter) liegt, genießen ein 
besonderes Ansehen, vgl. Frühlingsblu¬ 
men, Herbstzeitlose, Nieswurz (Helle- 
borus niger). 

d) Biologische Besonderheiten bringen 
manche P.n ebenfalls in den Ruf zau¬ 
berischer Eigenschaften, vgl. die Mistel, 
die als Schmarotzer auf Bäumen (nicht 
auf der Erde) wächst, Eberesche (2, 525) 
oder Holunder (4, 271), wenn sie als 
Epiphyten auf anderen Bäumen ge¬ 
wachsen sind, den Farn, der nicht „blüht" 
imd auf seiner Rückseite die ,,merkwür¬ 
digen" Sporenhäufchen hervorbringt usw. 

e) P.D mit auffälligen, leicht zu be¬ 
obachtenden Wirkungen, also besonders 
Giftpflanzen wie die Nachtschattenge¬ 
wächse (s. Bilsenkraut, Stechapfel, Toll¬ 
kirche). Heilkräuter (s. 3, 1681 ff.) haben 
mehr Aussicht vom Volke beachtet zu 
werden als physiologisch indifferente P.n. 
Vor allem mußten natürlich narkotisch 
wirkende P.n, deren Genuß Bewußtseins- 
stönmgen, Gesichtstäuschungen, Aufre¬ 
gungszustände hervorbringt, berühmte 


Pfl4ii2e 


1710 


170; PI 

, .Zauberpflanzen" werden“). Pji. die in 
der nächsten Umgebung der mensch¬ 
lichen Siedlung wachsen (die „Anthro- 
pochoren" d^ Botanikers) wie Holunder, 
Guter Heinrich, Gundermann, Brennes¬ 
sel “), die also dem Primitiven stets 
..zur Hand" waren, mußten naturgemäß 
sein Interesse fesseln. 

f) Viel Aberglaube knüpft sich an die 
angebauten Nutzpflanzen, die dem 
Menschen als Nahrung {Getreidearten, 
Gemüse) oder zur technischen Verwen¬ 
dung (z. B. Lein, Hanf) dienen. Die 
abergläubischen Meinungen beziehen sich 
b^nders auf Saat, Gedeihen und Ernte 
dieser P.n. In weiterem Sinn würde 
hierher auch die Vegetationsmagie “) 
gehören, die jedoch in diesem Rahmen 
nicht eingehender behandelt werden soll. 

»} Kl. ScAr. a. 369. «) Vgl. Kühner Solama- 
tetn aU BerauuhungsmitUl. In: Arch. f. exper. 

Pathol. u. Phannakol. ii (1935), 281_ 

Al. Rouhier La plant« fui faxt ht ytu» tmtr- 
vhiUs. U Ptyoü {Eekinoeactus IViaiomsii). 
Paria 1927. M) Vgl. Höfler Botanik iiBff. »1 
Nilaaon Boligion 33 a.; Helm Beligions- 
gtsektchl« i. 31; Wundt Mytktu «. Keltgion 

I*. 503 fl. 

3. Zweifellos spielen im P.naberglauben 
auch animistische Vorstellungen eine 
große RoUe»»). Die P. ist der Sitz eines 
Dämons, eines guten (Heil- und Nutzp.n) 
oder bösen (schädliche P.n) Geistes. 
Diesem ,,P.ngeist'* werden Opfer darge¬ 
bracht (vgl. 2. B. Alraun, Holunder, 
Tollkirsche). Er wird angeredet, be¬ 
beschworen (vgl. z. B. Neunkräuter¬ 
segen). Besonders treten solche ani- 
mistischen bzw. animatistischen Vor¬ 
stellungen in dem Glauben an eine , 3 aum- 
seele" (s. i, 954) hervor, worüber Mann¬ 
hardt in den „Wald- und Feldkulten" 
ausführlich gehandelt hat. Nach W. 
Schwartz “) ging die Hauptmasse des 
P.naberglaubens zunächst von mythi¬ 
schen Traditionen aus. „Schon eine Zu- 
sammenstellu^ der zauberhaften Wir¬ 
kungen, wie sie namentlich bei den Indo- 
germanen jenen Wunderblinnen beigelegt 
wird, daß z. B. gewisse P.n bzw. Zweige 
von Sträuchem und Wurzeln gegen Un¬ 
wetter namentlich gegen Hagelschaden, 
böse Geister schützen, unverwundbar 
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machen, zauberhaft einschläfem oder aus 
dem Totenschlaf wieder erwecken durch 
ihre Berührung oder den Schlag der Rute 
Berge öffnen .... weist darauf hin. daß. 
trotzdem sich diese Vorstellungen Jahr¬ 
tausende hindurch bei den betreffenden 
Völkern in den Traditionen erhalten 
haben und z. T. noch erhalten, sie nie 
einen realen, sondern nur gläubigen 
Hintergrund gehabt haben, der aus alten 
mythischen Vorstellungen entstanden, wie 
sie auch in den Göttersagen noch mannig¬ 
fach fm sich reflektieren. Verschiedene 
den wirklichen P.n innewohnende be¬ 
deutsame namentlich narkotische Kräfte, 
welche der Naturmensch allmählich ken¬ 
nen lernte, waren einst die Brücken für 
die angeblich zauberhaften Wirkungen 
auch der hunmlichen Pflanzen gewesen, 
welche dann die Tradition auf die irdischen 
Substitute zurück übertrug, während da¬ 
neben auf reale Erfahrung hin sich all¬ 
mählich auch ein eigener.. selbständig 
bepimdeter Kräute^laube in lietreff aller 
möglichen menschlichen Lebensverhält¬ 
nisse bildete, so daß schließlich ein Ge¬ 
webe entstand, das aus Dichtung und 
Wahrheit gewoben war, welches die 
Wissenschaft dann erst angefangen hat, 
wieder aufzulösen und in seinen einzelnen 
Teilen richtig zu stellen". Wie weit der 
P.naberglanbe mit alten Göttermythen 
zusammenhängt, läßt sich schwer fest¬ 
stellen, jedenfalls scheinen einige P.n 
nach Göttern (Zio, Balder, Donar, Freya) 
benannt zu sein“). Im Totemismus 
spielen die P,n bei weitem nicht die Rolle 
wie die Tiere, wenn auch P.ntotems hin 
und wieder Vorkommen “). Auch die 
Vorstellig ist belep, daß die P. (wenig¬ 
stens zeitweise) Sitz eines gestorbenen 
Menschen “) ist. 

“) Mannhardt Gtrm. MyA, 403; Bastiaa 
ElmtnUtrgtianke 1. 37: Rohde Psyckt 2. 441; 

P. W. Schmidt GoOasidee i, 90. »«) ZfVk. 

I. *91- “) Griininä/T/rt. 1.165. 3. yajMano.^ 
barätCerm.Mylk. 138!. »•) Frater 
I. ii; 4. 298; FL. 23. 498; ARw. 15, 300: P. W. 
Schmidt 1. 261 f.: Rcuterskiöld Sptiu- 
MkramaHt« 14 ff. Uannbardt 1,3. 39; 

Helm ReligiontgesikickU t. 32; Hepding 
AlHs 119. >•) Mannhardt i. 4: Kfihler Kl 
Schriften 3, 274—279. 

4. Die Anwendung der Zauberp.n 
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ist fast immer mit gewissen Riten ver¬ 
knüpft. Bei Plinius und in den spätantiken 
Arzneibüchern, besonders bei Marcellus 
Empiricus und Pseudo-Apuleius, tref¬ 
fen wir eine Reihe von abergläubischen 
,,Grabevorschriften". Als Beispiel sei fol¬ 
gender Zusatz zu einem Apuleiustext 
aufgeführt über die ,,herba basilisca", 
wohl eine Phantasiepflanze (,,haec herba 
haglliVa illis locis nascituT, ubi fuerit 
serpens basiliscus"), deren Vorstellung 
durch P.n mit schlangenähnlichem Wurzel¬ 
stock (s. Nattem-Knöterich) veranlaßt 
wurde: „Sic legi oportet ut qui eam legat, 
primo consideret salutem suam, et eat 
mundus ab omnibus, uestes habet in- 
tactas, mundas nec, cum uadet. mulier 
menstruata eum contingat aut uir aut 
coinquinatus. Quam herbam cum legere 
coeperit sic. antequam ad eam ueniat, 
halMat querci folia in manu sua et aquam 
fontanam ex tribus nimiis et ex eadem 
aqua de ramulo querci purificet se uel 
aspergat, ita ut sol mergit, manu dextra 
sic precetur: Domina sancta tellus, 
et cetera, quae in capite libri sunt" ”). 
In einem Glasgower Antidotarium des 
g.—IO. Jhs. (italienischer Herkunft) findet 
sich folgende Vorschrift: Ad fistule caualli 
in pede aut in crura. uel in quacumque 
locum: herba bulbonica (botanische Deu¬ 
tung unsicher I) fodis eam in circuitum 
et dicis ..zabulon“ quando uenis eradi- 
care eam accipe eam in manum et di¬ 
cis „sed libera nos a malo" et una hora 
dicis. Eradicas eam et ligas ad cauallo 
non de illa parte unde fistulam abet 
aut ipsum uermem sed de alia partem 
et in tercio die aut in quartum ipse 
uermis moritur et sanat essia et in ho- 
rainem siat •). Derartige Sammelvor- 
schriften (meist in lateinischer Sprache 
und sehr oft mit christlichem Einschlag) 
finden wir häufig in der ma.n Literatur. 
Entsprechendes finden wir auch bei den 
„Primitiven". Bei den Küstennegem 
Deutsch-Ostafrikas wird die Wurzel „Kidi- 
lenimga" als Arznei bei Fingereiterung 
gebraucht. Wer die Wurzel auspaben 
will, muß völlig unbekleidet sein und 
muß zu der freigelegten Wurzel sagen: 
„mimi nimekuja bapa, mkuba wa mdudu" 


(ich bin hierher gekommen, der Mächtige 
zum Wurm) ®). Nach deutschem (z. T. 
von der Antike bzw. der gelehrt-magischen 
Literatur beeinflußtem) Aberglauben müs¬ 
sen die P.n zu bestinunten Zeiten ge¬ 
sammelt werden, z. B. vor Sonnenaufgang 
oder nach Sonnenuntergang, mittags 12 
Uhr, mitternachts, beim Gebetläuten, 
an bestimmten Wochentagen (z. B. Don¬ 
nerstag, Freitag), unter gewissen Stem- 
bildem und Mondphasen, zu bestinunten 
Kultzeiten (Karfreitag, Ostern, Walpurgi, 
Himmelfahrt, Johanni, im Frauendreis- 
siger). Das Sammeln muß „unbeschrien" 
geschehen, man darf von niemandem 
gesehen werden. Die P. muß mit gewissen 
Werkzeugen ausgegraben werden, z. B. 
mit Gold (vgl. Eisenkraut), es darf kein 
Eisen (s. 2, 724) gebraucht werden. Die 
Wegwarte muß mit einem abgeworfenen 
Hirschgeweih ausgegraben werden. Die 
P. muß mit einem oder mit drei Schnit¬ 
ten abgeschnitten werden. Die Kräuter 
für den ..Werzwisch" (s. Kräuterweihe) 
müssen gebrochen und dürfen nicht ab¬ 
geschnitten werden ”). Das Abbrechen 
muß mit der linken Hand geschehen 
(bereits antike Vorschrift) “). Die P.n 
müssen nackt oder doch mit nackten 
Füßen (Rudiment der Nacktheit) ge¬ 
sammelt werden **), sie müssen keusch 
gegraben werden “). Man darf die P. 
beim Ausgraben nicht mit den bloßen 
Händen berühren (s. i, 1429 f.), eine eben¬ 
falls antike (Plinius) Vorschrift, die P. 
muß mit den Zähnen ausgerissen werden 
(z. B. vierblättriger Klee). Besonders 
in alten Hss. treffen wir zahlreiche Segen 
(s. Kräutersegen), mit denen die P.n aus¬ 
gegraben werden müssen **); vgl. z. B. 
Eisenkraut, (Kreuz-) Enzian, Gemswurz, 
Wegwarte. Bei der Gewinnung zauber- 
kräftiger P.n muß der Teufel angerufen 
werden (s. Farn 2. 1219). Beim Aus¬ 
graben des Heilkrautes muß der Name 
dessen, für den es gebraucht wird, ge¬ 
nannt werden (so schon bei Plinius). 
Schon frühzeitig hat die Kirche diese P.n- 
beschwörungen als unchristlich verboten. 
Eine ags. kirchliche Vorschrift heißt: 
„Ne sceal nan man mid galdre wyrte 
besingan, ac mid Godes wordum hi 


gebletsi^ and swa dicgan" (Nicht soll 
man mit Zauberspruch ein Kraut be¬ 
singen. sondern es mit Gottes Worten 
segnen und so verzehren ”)). In alten 
Bußordnungen wird gefragt: „CoUegisti 
herbas medicinales, cum aliis incantationi- 
bus [quam] cum symbolo et Dominica 
oratione, id est cum Credo in Deum et 
Pater noster cantando. Si aliter fecisti. 
decem dies in pane et aqua poeniteas“ “). 
Die zu zauberischen Zwecken gesammelten 
P.n müssen an bestimmten (unheimlichen) 
Orten gewachsen, z. B. auf dem Friedhof, 
am Kreuzweg, an der Grenzscheide usw. 
sein. Das ,,Moos“ von Totenschädeln ist 
besonders heilkräftig. Zauberp.n müssen 
in einer bestimmten (3, 9, 72, 77, 99) oder 
doch ungeraden Zahl gesammelt bzw. 
gebraucht werden, vgl. 2. B. Erbse, 
neunerlei, siebenerlei Kräuter, Kräuter¬ 
weihe. 

Coipus medkorum Utin. 4 {1927). 298; 
vgl. Heim Jtuanumenta 503. ^ Sigeritt 

Stuäisn u. ntr frOkmiUehUerlichtn Rt- 

upUiltratur 1923, 150. *») KbIAnthr. 49 (1918). 
66. K. Brana (Stade) halt allerdings dieM 
..Be«chwöning" aus spracbUchen und sach¬ 
lichen Gründen lür unecht (briefl. Mitt. 1933). 
") Wilde Pfait 150. **) Grimm Mytit. 

2. 1001. **) Grimm Mytk. 3, 35»; Hecken- 
bach £» nuditatt 49. **) Fehrle KeuscMeil 

54 fl- **) Vgl. Harzell Pflantenbtsehwdrungtn. 

In: Natur u. Kultur la (1914/15). ta_15; 

Marzell HtUkrauUrheuAwörung. ln: Die 
Medizi n i s che Welt 3 (1929). 661—663. ") 

MschlesVk. 16, 8. “) Friedberg BuBbüchsr 
« 5 . vgl. MscUesVk. 17. 32. 

5. Die Form, in der Zauberkräuter oder 
ihre Teile (Wurzeln, Blätter, Früchte) 
angewendet werden, ist sehr verschieden. 
Abgesehen von einer bis zu einem ge¬ 
wissen Grade rationellen Anwendung (Ab¬ 
sud getrunken, bei Wunden aufgelegt) 
werden die P.n als Amulett *») auf dem 
Körper getragen (vgl. Herbstzeitlose. Roß¬ 
kastanie, Weißwurz), oder es wird mit 
ilmen geräuchert (z. B. Wacholder). 
Sie werden an die Türen und Fenster 
gesteckt (s. Hartheu), unter der Haustür, 
im Stall unter dem Futterbarren ver¬ 
graben oder auch auf das Feld (Arnika, 
Palm) gesteckt. Die Wirkung äußert sich 
nur dann, wenn der Betreffende die P., 
ohne es zu wissen, bei sich trägt (z. B. 
vierblättriger Klee). Man legt die P. I 


unter das Altartuch, damit der Priester 
(ohne es zu wissen) eine Hesse darüber 
liest. 

**) Stemplisger Symp^ü 88. 

6. Die Wirkungen von Zauberp.n 
sind sehr vielseitig. 

a) Als antidämonisch gelten besonders 
stark aromatisch riechende oder auch 
stachlige P.n (s. unter 2). Sie vertreiben 
die bösen Geister in Haus und Stall. 
Auch Pji, die als stete Begleiter des 
Menschen in der Nähe der menschlichen 
Siedelungen wachsen, werden oft (be¬ 
sonders wenn sie Heilwirkungen zeigen) 
ak antidämonisch angesehen. Gern 
dienen dann solche P.n auch zum Er¬ 
kennen der Hexen (s. Gundermann), 
s. auch Hexe 3, 1909. Solch antidämo¬ 
nische P.n werden ^ Beruf- oder Be- 
schreikräuter (s.d.), manchmal auch als 
„Veiwaschkräuter" *•) bezeichnet. Als 
„Neidkräuter" werden sie (g^en das 
„Vemeiden") dem (durch den bösen 
Blick) geschädigten Vieh g^ben®). 

b) Besonders rot oder blau blühende 
P.n (s. Hauswurz) sollen das Gewitter 
abhalten, andere wieder es anziehen, s. 
Gewitterblumen (3, 833). Vor allem sind 
es gewisse Bäume und Sträucher, die den 
Blitz abbalten (s. Hasel) oder ihn an¬ 
ziehen (s. Eiche) sollen. Z. T. sind diese 
Anschauungen insofern begründet, als 
tatsächlich gewisse Bäume vom Blitz 
bevorzugt bzw. gemieden werden (Wasser¬ 
gehalt des Holz«, Standort usw.) (Stahl, 
Die Blitzgefährdung der verscUedenen 
Baumarten. Jena 1912). Hierher ge¬ 
hören wohl einige anscheinend nach dem 
Donar benannte P.n**). Schon in der 
Antike wurden P.n mit Gewitter in Ver¬ 
bindung gebracht; so sollten die Trüffeln 
durch den Donner entstehen ••), das 
Kraut „britannica" sollte das ganze 
Jahr vor Angina schützen, wenn es vor 
dem ersten Gewitter gesammelt worden 
sei«). 

c) Gewisse P.n waren der Hauptbe¬ 
standteil der „Hexensalbe“ (vgl. auch 

2, 1676 und 3, 1851). Nach Hartlieb, 
Buch aller verbotenen Kunst 1456 (s. 

3, Z492) mußten zur Hexensalbe ge¬ 
sammelt werden am Sonntag ..solsequium" 
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^vielleicht W^warte), am Montag auf Bäume und schließen daraus auf die 

Tiaria'* (s. Mondraute), amErctag (Diens^ Zeit der Verheiratung^). Über sonstige 
tag) „verbena" {s. Eisenkraut), am pflanzliche Liebesorakel s. z. B. Gräser 
Mittwoch „mercurialis*' (botanische Deu- (3, 1120), Gerste {3. 697), Flockenblume 
tung unsicher), am Pfinztag „barba {2, 1630), Erdrauch (2, 919), Fetthenne 
Jovis^' (s. Hauswurz), am Freitag ,,capille (2, 1386). 

Veneris" (s. Widerton) ^). e) Außer im Liebesorakel dienen die 

d) Vielfach fanden P.n im Liebes- P.n auch sonst vielfach im Orakelwesen, 
Zauber Verwendung. Aus der Antike s. Botanomantie (i, 1483). Vor allem 
haben wir vielfach Zeugnisse, 2. B. bei dienen viele P.n im landwirtschaftlichen 
Tibull (I 2, 59.19): ,,Haeceadam sedixit Orakel zur Erkundung der kommenden 
amores — cantibus aut herbis solvere Ernte, der Witterung usw. Vgl. z. B. 
posse meos“ ••). Manchmal handelt es Aronstab, Augentrost, Galle, Heidekraut, 
sich hier naturgemäß xim P.n, die tat- Zwiebel. Die Chinesen ersehen aus den 
sächlich eine aphrodisische Wirkung ha- Knoten einer P. („chifuna'*), in welchem 
ben, indem sie auf die Sexualsphäre Monat die Stünne häufig sein werden^), 
wirken (s. Aphrodisiaca i, 531 ff.) oder f) Von sonstigen abergläubischen Wir- 
<Jic in irgend einem Teile Ähnlichkeit mit kungen gewisser P.n sei in dieser Übersicht 
den menschlichen Genitalien haben (s. nur eine Auslese gegeben. Sie verschaffen 
Knabenkraut). In den alten Kräuter- Schätze imd Reichtum oder dienen zum 
und Zauberbüchem ist oft von P.n „ad Heben von Schätzen (s. Alraun, Farn, 
amorem concüiandum** die Rede. Gegen Springwurz), machen unsichtbar (s. Farn), 
„angezauberte" Liebe werden Kräuter- sprengen Schlösser (s. Eisenkraut, Spring¬ 
tränke gegeben, z. B. „so einer durch wurz), lassen den Dieb finden (s. Wachol- 
zauberisch gemachte Liebe von Sinnen der), verschaffen Herrschaft in der Ehe 
kommen und unsinnig worden, dem kann {s. Dill, Fingerkraut), machen, daß eine 
man also helffen: Nehmet Johannis-Kraut Flinte unfehlbar schießt (s. Eisenkraut), 
anderthalb Hand voll, edlen Dorant 2 
Hand voll, güldenen Wiederthon 1 Hand 
voll, und siedet dasselbige in 3 Maaß Wein, 
davon laßt den Krancken trincken Abends^* 
usw. *^). Eine altrussische Bußordnung 
(14./IS. Jh.) fragt: „Hast du nicht bei den 
^uberkräutem gesucht, um die Liebe der 
Männer an dich zu ziehen?"*®). Auch 
bei den Naturvölkern werden häufig P. 
im Liebeszauber gebraucht *•). Die Wir¬ 
kung und Anwendung solcher im Liebes¬ 
zauber gebrauchten P.n ist sehr mannig¬ 
faltig. Die P. läßt den Geliebten (im 
Traume) erscheinen (s. Apfel, neunerlei 
Holz). In dem Traktat Thom. Eben- 
dorfers (oben 2, 516) „De decem praecep- 
tb" (15. Jh.) ist die Rede von „isti qui 
supponunt capitibus suis cingiilos, her¬ 
bas , ut noscant per soninium cui debeant 
jungi in matrimonia"®®). Ein altes Weib 
gibt einer Magd Kräuter mit der An¬ 
weisung, diese zu kochen, dann müsse ihr 
der Buhle erscheinen, er sei so weit wie 
er immer wolle “). Mädchen werfen 
Kränze an Johanni von gewissen Blumen 


bannen Feinde fest (s. Springwxirz), 
führen vom Weg ab (Irrkiaut) usw. 
Gewisse P.n wie der Efeu {2, 559) bringen 
Unglück. 

*•) Verh. Bot. Ver. Brandenburg 50 (1908), 
XXVIII. Seligmann Blick 2. 49 g. 

*•) Mannhardt Cerm. Mythen 1381. Pli- 
siuB Nai. hist. 19, 37. •*) Ebd. 25, 21. ••) 

Riezler Ggsch. ä. Hgxen^osessg 1896, 328: 
Hansen Heeenwahn 131. Fabz Doctrina 
magica 29. *^] KrSutermann 135. FFC. 
43, 274. »•) PIoö iVeib^ X, 573. «) ZfW. 

12, 8. Grimm Sagend loi. Sartori SiSie 
u. Brauch 3. 224. **) Tbarsander 1735,1.202; 
Gobernatis Planus i, 203. 

7) In der Volksmedizin spielt die 
abergläubische Anwendung von Heil¬ 
kräutern (s. 3, 1681 ff.) eine große Rolle. 
Häufig ist das Übertragen von Krank¬ 
heiten auf P.n, besonders aufBäume (s. i, 
957). Nach der Signaturenlehre kann 
man aus dem Äußeren einer P. auf ihre 
Eigenschaften schließen, eine Lehre, die 
bereits in der Antike ®®) ausgesprochen 
und dann später von dem Italiener G. 
Porta®®) und von Paracelsus®®) in ein 
,,System" gebracht wurde ®’), Schon 
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frühzeitig wurde jedoch die Richtigkeit 
der pflanzlichen Signatarenlehre be¬ 
zweifelt ^). Wichteln oder Waldgeister 
zeigen dem Menschen Heilkräuter^). 
Eine geheimnisvolle Stimme verkündet 
die Heilkraft des Bibemells {1, 1223), ein 
Engel erscheint dem Kaiser Karl dem 
Großen im Traume und zeigt ihm die heil¬ 
same Eberwurz {2, 532). 

Vgl. z. B. Plinius N<U. hist. 27, 98. 

Pkyfoptomonua Fnncof. 1591: vgl. auch 
M«yer Cesch. d. Botänih 4 (1857)« 438 ff. 

**) Meyer a. a. O. 4, 431 ff. *’) V^. auch 
Stemplifiger Vdkswäirin 79^. Z. B. 

Fabricius D0 signsUura ptatUarum 1653, 21. 

Panzer Bnirag 2, 437; Meyer Bstigions^ 
giuh. 96. 

8. DieQuellen des deutschen P.naber- 
glaubens sind sehr zahlreich, ihre Zuver¬ 
lässigkeit aber sehr verschieden. Aus 
früheren Jahrhunderten (vgl. auch ,,Quel¬ 
len des deutschen Abe^laubens** im 
Artikel „Aberglaube'* i, 78 ff.) seien ge¬ 
nannt: der Indiculus superstitionum (743), 
die Predigten Bertholds von Regens¬ 
burg (t 1272), Vintlers „Blumen der 
Tugend", ^e Rockenphilosophie, die 
Schriften des Joh. Praetorius (17. Jh.) 
usw. ^^elfach läßt sich jedoch nicht ent¬ 
scheiden, was hier deuts^er Volksglaube 
ist. und was auf fremde Quellen zurück¬ 
geht. Einigen Stoff zum P. naberglauben 
bringen auch die alten Kräuterbäcber 
des 16. Jb.s^). Reichen Stoff enthalten 
naturgemäß die zahlreichen seit dem An¬ 
fang des 19. Jhs. erschienenen volks¬ 
kundlichen Sammlungen (i, 84 f.). Die 
Angaben sind jedoch mit Vorsicht auf¬ 
zunehmen, da die volkskundlichen Samm¬ 
ler oft keine P.nkenner waren und so oft 
botanische Irrtümer unterlaufen sind. 
Zusammenfassende Darstellungen über 
den P.naberglauben und die sonstige 
„Volksbotanik" bringe die Schriften 
(die genaueren Titel im „Literaturver¬ 
zeichnis" I, XV ff. dieses Werkes) von 
Aigremont, Eberli,Friscbbier{i885), 
Geßmann (ganz unkritisch], Handt- 
mann (1892, wohl z. T. nicht volkstüm¬ 
lich), Hofier (Volksmed. Botanik d. Ger. 
man. 1908), Kobell (1875, ein Vortrag), 
Kronfeld (1898), Marzell, Neidhart, 
Perger, Pieper, Reling und Bohn- 


horst, Rosenkranz, Schiller, P. 
Schullerus, Sohns (unkritisch), Ull¬ 
rich, Wagenfeld, Wilde. Von nicht¬ 
deutscher Literatur seien genannt die Dar¬ 
stellungen von Bergen, Dyer, Guber- 
natis, Holuby, Murr, Reichborn- 
Kjennerud, Rolland, S^billot. Die 
seit 1905 erschienene Literatur zur „Volks¬ 
botanik" verzeichnet Marzell in „Just’s 
Botanischem Jahresbericht" (Berlin); seit 
1917 kommt die Volkskundliche Biblio¬ 
graphie Hoffmann-Krayers und Paul 
Geigers dazu. Die deutschen volkstüm¬ 
lichen P.nnamen, die nicht selten Be¬ 
ziehungen zu abergläubischen Anschau¬ 
ungen haben, sind am voUstä idigsten von 
Marzell in Hegl’s Illu.str. Flora v. 
Mitteleuropa (13 Bde, München 1906— 
1931) gesammelt. 

*•) ZfVk. 24. 1—19. MarzeU. 

Pflaume (Zwetschge [z. T.]; Prunus 
domestica). 

1. Botanisches. Obstbaum mit ellijK 
tischen, spitzen und am Rande gesägten 
Blättern. Die Blüten sind weiß. Die 
Sorten mit länglichen Früchten werden 
gewöhnlich als ,»Zwetschgen" (s Z.) be¬ 
zeichnet. Bei den vorgeschichtlichen P.n- 
und Z.n-Funden bandelt es sich wohl um 
Wildformen. Die Kultur scheint in Vorder¬ 
asien ihren Anfang genommen zu haben ^). 

1 ] Hoops RiMlUxthcn 3. 412; Schräder 
RealUsikon^ 2. z8t f. 

2. In Sagen verwandeln sich Z.n *) oder 
deren Kerne*) in Gold (oder Geld). In 
Böhmen legt man zur Beruhigung der 
„Melusina" (Windslmut) Mehl auf einen 
P.nbaum und läßt es vom Wind ($. d.) 
zerstreuen. P.nkeme kommen hinter 
den Gartenzaon und dürfen nicht ver¬ 
brannt werden *). Die Mädchen kommen 
aus einem Z.nbaum *). 

*) SebOnwerthOhrrp/sZr 2. 260. *) Baader 
Sagen 243. *) Wirth Beiträge 4/5, 10. *) 

Gatsner Mettstsdoff 3. 

3. Wenn die Z.n „auf Junglicht" (Neu¬ 
mond) blühen, dann blühen sie das ganze 
Jahr (d. h. sie kommen nicht zur Reife) •), 
s. Erbse (2, 883). Wenn die P.nbäume 
langstielig blühen, so gibt es wenig P.n 
in diesem Jahre ^). Donnert es in die 
P.nblüte, so kommt der „Blaue" hinein, 
d. h. eine Krankheit, in deren Folge die 
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P.n zeitig Uau werden und unreif ab- 
fallen *)• Schneit es am Faschingsdienstag, 
so schneit es Z.n, d. b. es wird eine reiche 
Z.Demte geben *). Damit die Z.nbäume 
im nächsten Jahr gut gedeihen, ißt man 
am hl. Abend Z.n von einem im Herbst 
bei der Ernte abgebrochenen, mit Früch¬ 
ten reich behangenen Zweig, den man 
unter das Strohdach des Wohnhauses 
gesteckt hat '*). 

Foilmann der äeutsch-l^ihring. Mda. 
1909.269. ’) Kehler VoigUand^^. *] Laube 
Te^iU 45. *) Andrian AUaussee 122. ^*) 

John Wes^kmen 224. 

4. Besonders im Bayrisch-Oesteireichi- 
schen, aber auch anderwärts, besteht der 
Brauch, daß die heiratslustigen Mädchen 
in der Thomas- oder Chiistnacht oder in 
den Zwölften einen Z.nbaum schütteln: 
aus welcher Richtung dann die Hunde 
bellen, aus der wird der Zukünftige 
kommen Man sagt dabei wohl auch 
den Spruch: 

Zwetschgenbaum. t tchflttl di. 

Wo wird a Huoderl bell'o 

Wird si mei Liebeter mello. 

vgl. Kriechenpflaume. Wenn es am 
Christabend Ave Maria läutet, so laufen 
die Leute unter einen Z.nbaum “) und 
beten; hören sie dann in der S^eune 
etwas poltern, so stirbt jemand 
Träume von (reifen) Z.n bedeuten Trauer 
(Todesfall) in der Familie i*). Träumt 
eine schwangere Frau von P.n, so nimmt 
sie als sicher an, daß das Kind tot zur 
Welt kommt **). Wenn eine Frau zwei zu- 
sammengewachsene P.n ißt, dann be¬ 
kommt sie Zwillinge ^•), nach dem Kinder- 
glauben bekommt man zwei Nasen 
Im Zürcher Oberlande bezeichnet man 
zwei zusammengewachsene Z.n als „Glücks¬ 
zwetschge" Wenn man an Neujahr 
Z.n kocht, g^t einem das Geld nicht 
aus *•). 

**) Maricli Bayer. Voiksbatanik 11; ZföVk. 
3, 53 (Steiermark); Scholenborg 129; ders. 
Wend. Volkstum 129. 24S. “) Schramek 

Böhmerwold 246. ZföVk. 1, 73 (Steiermark). 
“) Fischer SckwdbWb. 6, 1443; Wuttke 
228 §325; Hessier Hessen 2, 103. 176. »•) 

ZfrwVk. 4, rio. **) Gaßner Mettersdorf 10; 
Schuleobarg 232; Wilde PfoU 278. >’) 

Martin n. Lienhart Ptsdß. Wb. 2, 928. 
>*) Messikommer 2. 239. Fischer 

SckwäbWh. 6, X444. 


5. In der Sympathiemedizin werden 
auf den Pji- bzw. den Z.nbaum 
Krankheiten übertragen, so das Herzge¬ 
spann *•), der Schwindel“), das Fieber“), 
das „Snär"**), das „Knirrband" “), 
„Rams" (Krämpfe) “). Einen Bruch 
zu heilen: „Scheibe dieser nämlichen 
Person ihren Namen auf das Papier und 
bohre in drei Z.nbäume in jeden ein Loch 
und rüste zu jedem einen eichenen Nagel 
und thoe in jedes Loch den Namen in 
den drei hasten Namen" usw,“). 
Gegen Maden gehe man unter einen 
P.nbaum und pflücke drei Blätter, die 
gleichmäßig und ohne Fehler sind. Darauf 
geht man zu dem Vieh xmd sjHicht drei¬ 
mal: „Weiß (schwarz) Haar, Dinger 
drinnen; 'raus müssen sie im Namen 
Gottes" usw. Bei den Worten „des hl. 
Geistes'' zerpflückt man jedesr^ ein 
Blatt “). Wenn man auf der Hand ein 
Überbein hat, soll man die Hand an den 
P.nbaum drücken, dann vergeht es“). 
G^en Gelbsucht verschlucke man eine 
(gedörrte) Z., in die man zwei“) oder 
sieben“) lebendige Läuse gesteclrt hat. 
Gegen Warzen verschlucke man eine Z.“). 
Nachdem man das Kalb zum letztenm^ 
bat saugen lassen, gibt man ihm drei 
dürre Z,n “). 

••) Grimm Mytk. 3, 466. **) Bortscb 

Muklenburg 2. 115. «) ZfVk. 7, 69. •») ZfVk. 
22, 296. “) KtügeT Meektenbnrg “) Jbnd- 
Spr. 4, 79. ••) Alberto« Hagaus Toledo*^ 

1, 41 = WttbgVjb. 12, 177 * Hovorka u. 
Kroafeld 2, 482 » Maar Sorgens 75. **) Alt- 
Ruppin: ZfVk. 8. 308. “) Das KublAndcbea 9 
(1927). *03. “) Wild« P/ais 278. “) Höhn 
Voikskeilkunde x, X07. “) SchÖuwertb Ober- 
P/als 3, 238. “) Eber har dt Landwirtschaft 15. 

Marzell. 

Pflock s. Pfahl. 

Pflug. 

1. Gottbeiten. 2. Sagen. 3. Reebtsbrfloebe. 
4. Magische Teile. 

I. Als Hauptp.gott erscheint in Indien 
der im Gewitterregen befruchtende Djaus 
Vater oder der regnende Gewittergott 
Indra, welchen in Griechenland Zeus 
Vater und in Latium Jupiter als Ge¬ 
witterregengötter entsprechen. Ihre Ge¬ 
nossinnen sind in Indien die empfangende 
Mutter Erde, Prithivi, und die Furchen¬ 
göttin, in Griechenland die mütterliche 
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Gäa oder die Komgottin Demeter» in 
Rom Tellus oder Ceres (vgl. Acker § 1) 
Der litauische Pergubrius» der Pflüger, 
der dem römischen Frühlingspfluger Ju* 
piter dapalis entspricht, ist die auf ^n 
FrOhlingsp.gang bezogene Abzweigung 
des väterlichen Donnergot tes Perkun, 
des Flurenherra, zu dem der Litauer beim 


P.beginn als zum Laukpatis betete und 
dem als mütterliche Erdgöttin Zemyna, 
beim P.beginn von den Letten als Lau- 
kamaat, Erdenmutter, angenifen zur Seite 
steht •). Bei den Germanen war der P. 
der Nehalennia-Nerthus heilig, die ihn 
bei ihren Umzt^en mitführte ’), wie auch 
die nordische Gefjon, die Geberin, die 
durch ihren Namen in Verbindung steht 
mit den auf römischen Inschriftsteinen 
erwähnten germanischen Gabiae oder Ala- 
gabiae, die auch die Litauer als Gabiae und 
die Kelten als OUogabiae verehrten, mit 
dem P. ausgestattet war’). Mytholo¬ 
gischen Ursprungs ist die Auffassung der 
Donnerwolke als goldenen, glühenden P. 
oder als P. mit feuriger Schar’), des 
Blitzes als P.schar, wie auch der drei 
Sterne im Gürtel des Orions als P. ’), 
endlich auch die Vorstellung des P.s als 
Phallus, mit dem die Mutter Erde be¬ 
fruchtet wird, wie den Griechen „zeugen*' 
und „pflügen" nicht nur analoge, sondern 
geradezu identische Begriffe sind ’). Die 
P.gottheiten wurden beim ersten P.gang 
(siebe daselbst) durch agrarische Opfer 
geehrt. Das indische Opfer von unter¬ 
gepflügtem Gerstenbrei kehrt in dem der 
Gäa d^gebrachten von Honig und Mehl 
und dem für Tellus und Ceres bestimmten 
in Milch aufgelösten Honigkuchen oder 
Fladen wieder; wie dem Ackergotte 
Jupiter ein Becher Wein kredenzt wird, 
mischten die Griechen den ersten Krug dem 
Ackergott Zeus, den zweiten der Gäa; 
wie dem Frühlingspflüger Jupiter dapalis 
ein Trankopfer in einem Kruge, der nur 
mit gewaschenen Händen berührt werden 
durfte, daxgebracht wurde, geschah das¬ 
selbe in Litauen noch altertümlicher, 
indem der Krug nur mit den Zahnen ge¬ 
faßt werden mußte und nicht mit den 
Händen berührt werden durfte; wie Weih¬ 
rauch dem Jupiter und der Juno vor 


der Einte, wurden Wohlgerüche dem 
Djaus und der Prithivi beim ersten P.- 
gange gespendet ’). Nach Einführung 
des Christentumes wurde der Opferritus 
der Weihgeschenke an heidnische Gott¬ 
heiten abgelöst durch die Stiftung kleiner 
silberner Pflüge, besonders von Büßern ’), 
an die Kirche*), die bis in die Neuzeit fort¬ 
lebt als Darbringung besonders geschmie¬ 
deter, oft mit dem Bild eines Heiligen und 
mit einer Inschrift versehener Votivp.e, 
P.scharen oder -eisen**). Im 15. Jh. wurde 
zu Weihnacht unter den für Perchta 
mit Speise und Trank besetzten Tisch 
eine P.schar gel^t, damit die Göttin den 
P. s^ne **), Noch heute finden nach 
bestimmten Kapellen Bittgänge um eine 
gute Ernte mit einer „neuen" P.schar 
statt, die hierbei das Entsagungsopfer 
der zukünftigen Frucht bezeichnet, das 
man zu Gunsten der bestehenden Früchte 
dartmngt: auch die ,,alte" P.schar wird 
mitgenommen **). Der sakrale Charakter 
des P.s hat sich auch in der Rechtssatzung 
erhalten, daß, wer einen P. stahl, gleich 
dem Kirchendiebe des Todes s^uldig 
sei **) und daß, wer Tiere ans P.rad band, 
an das nur „Kaiben" (Verdammtes und 
Luder) gebunden wurden, die gleiche 
Strafe erhielt *’). Mythisch b^ründet 
ist endlich auch, daß der P. als lebendes 
Wesen aufgefaßt wurde, was seine und 
seiner Teile Bezeichnungen lehren: owic, 
üvtCi 0W1; wird schon in der Antike von Sc 
Schwein abgeleitet, ir. socc (frz. soc) be¬ 
deutet P.schar und Schweinsnase, der leich¬ 
te Pflug heißt vielerorts in Deutschland 
Schweinsnase, in England ebenso pigs nose, 
die Römer nannten die P.schar vomer, 
den Scharbaum dentalia, das Streich¬ 
brett eures, im MA.„b^iff" man den P. 
bei dem ,,Hom", der stiva, die im ahd. 
auch geiza, keiza wie noch im Aargau 
heißt. Ebenso hat der Tiroler P. H^, 
außerdem Federn, d. h. Streichbretter 
und ein Happ, d. h. Haupt, wie über¬ 
haupt der P. noch immer Haupt, Sterz 
und Nase hat und die P.deichsei P.zunge 
heißt. Im ags. Rätsel wird der P. als 
reißendes Tier, im lettischen als Bär, 
am Rhein als Wolf, in Bonn als Hundsp. 
bezeichnet **), wie ihn auch die heutigen 


P.rätsel als lebendes Wesen auffas¬ 
sen *•). 

£. H. Meyer Tndogerm. Pflügegebrdiuhe in 
2 dVfV. 14, I ff, 8 ff. 14. 148. 150. •) a. a. O. 

15. 17. 148!. *) a. a. O. 247; Dresel GölUr^ 

vsrek^ng im rom. GermanUn, in Ber. d. Röm. 
Gern. Komm. 1922. 43, ’) Meyer Germ, 

Mytk. 90. 137. 290; ZdVfV. 7,275. *) Simrock 
Myik. 26; And ree ParalUUn 1, 109; Rocb- 
hols Sckweixersagen 2, 84. *) Fehrie Ke%isch- 
heit 170; Dieterich Mutier Erde 107 ff. 

ZdVfV. 14, 14. 17: Grimm ReckUalt. 2. 1035; 
Sartori Situ 2. 62. *) Grimm Mytk. 2. 2x9; 
3, 87: Kolbe Hessen 53. *) Grimm Rechtsült. 

1, 258. Andree Votive X59f.; Höiler 

WMhuit 19. ZdVfV. 14, X44 Usener 
Reiigionsgtuk. Uniers. 2. 86; Vogt WeiknxsckU- 
spiele 95; Meyer Mytk. d. Germ. 428; HOfler 
Weiknockt 11. HOfler WoldhuU 90. 

RochboU Sckweiursagen 2, 84, ebda, 

2, 158, *•) ZdVfV. 14» 4f.: Heckftcher 

280. »•) ZdVfV. 14, 4(.: ZfdMyth. 3. 187: 

Meyer Baden 119; Wossidlo Mecklenburg 1, 
103. 298; Heckscher Hanncw. Vkde. i, § 269. 

2 . Fortlaufende mythologische Tradi¬ 
tion liegt in den Sagen, in denen Perchta 
mit dem P. auftritt*’). Wie sie unter 
der Erde mit einem P. ackert *•), so zieht 
sie auf derselben mit einem goldenen P. 
um *•), pflügt den Acker und wird auf 
dem P. sitzend von einem Kinde, das 
Bier aufs Feld tr^t, gesehen **), läßt 
sich einen auf einem Kreuzweg zer¬ 
brochenen P. von Bauersleuten aus- 
bessem und belohnt sie mit den Abfall¬ 
spänen, die sich im Hause in Gold ver¬ 
wandeln **), nimmt, als sie sich mit den 
Bauern, denen sie in Feld- rmd Haus¬ 
wirtschaft durch die Heimchen geholfen, 
fiberworfen hatte, bei der Ausreise mit 
den Heimchen einen P. mit **) und gibt 
dem Fährmann Späne, die von ihrem P. 
fielen, als sie nach der Überfahrt daran zim¬ 
merte und die ebenso zu Gold werden **). 
Ohne ihre Beherrscherin Perchta treten 
die helfenden Geister als Holzweibel **), 
Feen **) oder Wassermann *•), zumeist 
jedoch als Zwerge **) in den Sagen auf, 
in denen dem Pflüger auf seine durch 
Kuchengeruch veranlaßte Bitte hin ein 
Kuchen in die Furche gelegt wird, in 
denen sich ein Zwerg dem pflügenden 
Pferd ins Ohr setzt, dort musiziert und 
dadurch die harte Arbeit schnell be¬ 
endet *•). Zu bösen Geistern werden sie 
in den Sagen, in denen ein Gespenster- 


1 pferd “) oder der pferdegestaltige Wasser¬ 
geist den P. zieht und nach der Arbeit 
P. und Bauern ins Wasser zieht •*), oder 
in denen der Teufel als schwarzes Pferd 
einen Bauern, der Sonnabends nach Bet¬ 
läuten noch pflügt und der ihn vor den 
P, spannt, in den Meerpfuhl zieht**). 
Mythische Grundlage haben weiter die 
Sagen, nach denen ein Kruzifix **) oder 
ein Loretobild **) ausgepflügt werden, 
die, nach Hause getragen, immer wieder 
an ihren Platz zurückkehren, bis man 
dort eine Kapelle für sie baut ”), weiter 
die Schatzsagen, in denen Zwergengold **) 
oder ein Schatzkessel **) ausgepfiUgt 
werden, in denen verwünschtes Gold mit 
zwei schwarzen Hähnen ans Licht ge¬ 
pflügt wird*’), oder in denen unschxildige 
Kinder Kohlen auspflügen, die später zu 
Gold werden**), in den Sagen, in denen 
der Schatz als goldener P. erscheint ••), der 
dort liegt, wo ein Schloß versunken 
ist **). Mythisch ist endlich auch der 
Glaube, daß Menschen, die beim Pflügen 
frevelten, nach ihrem Tode als Wieder¬ 
gänger **), glühende Pflüger**) oder Irr¬ 
lichter **) allnächtlich das zu Unrecht 
erworbene Land zurückpfiügen müssen. 

**) Weinhold Frauen i, 33. Meyer 

Germ. Mytk. 281. Eisei Voigtland 105. 

ebda. 104. Grimm Mytk. i, 228; Meyer 
Germ. Mytk. 2S1. ••) Grimm Mytk. t, 228. 

Witsschel Thüringen x. 2x1 f. Nr. 2to. 

Meie he Sagen 352, **) S 8 bi Hot Folk-Lore 

1, 45t. Meiche Sagen 392, Kuhn 

Mytk. Studien 2, 47: Ders. Westfalen i, 285; 
Schambach a. Müller X19 Nr. 143, x; Wolf 
Sagen 193; Witaschel Tküringen 1.2x3 zu; 

2. 36 Nr. 29; Rochholz Sekweieersagen x, 336; 

Grimm Mytk. x, 4x8. **) Meiche Sagen 340. 
*•) ebda. 5a. Grimm Mylh. x, 406; Hcck- 
Bcher 84. 336. *^) Kuhn Westfalen z, 344. 

*•) MüUenhoff Sagen 122. *•) Heyl Tirol 

550. •*) Vgl. Heckscher 150 £. *•) Meiche 
Sagen 326. Heyl Tirol 393, 395. Reuach 

29 f.; Grimm Myik. 2, 816. 

Reusch a. a. O. 28 f. Vernaleken 
Alpensagen 143: Heyl Tirol 143. Panzer 
Beitrag z. 53; Rochholz Sekweisersagen 2, 84. 
*^) Heckscher Germ.Vhde. 96f. 343; Ders. 
Hannov. Vkde. x, § X7; Wuttke 475 § 758. 

Strackerjan 2. 293. Maack Lübeck 30. 

3. Als kultischer Gegenstand findet 
der P. mancherlei Verwendung im alten 
Rechtsbrauch, die sich des öfteren 
in Sagen erhalten bat. So der Brauch, 
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neuerworbenes Land mit dem P. zu be¬ 
fahren der sich in der Rechtssitte da¬ 
hin auswirkte, daß Fürsten so viel Land, 
als in einem Tage mit dem Pfluge befahren 
werden konnte, zu Lehen gaben“), in 
den Sagen, daß dieses Befahren mit einem 
goldenen P. geschehen müsse“). Der 
ursprüngliche magische Sinn der Dä¬ 
monenabwehr durch die heilige Furche 
(s. d.) ist ersetzt durch die magische 
Wirkung von P.teilen (s. §4), wenn der 
Wiui mit einem solchen, zumeist dem 
vorderen P.eisen, als Maß für Anlegung 
eines Hägens als Ausscheidung von Sonder¬ 
eigentum aus der gemeinen Mark, eines 
Immenzauns, Nutznießung der gemeinen 
Mark durch Hühner usw. gilt“). Ais 
Rechtsmittel dient der P. ferner, wenn 
man auf ihn Eide ablegt, um Freiheit und 
Besitz zu ergreifen “}, als Beweismittel 
dient das im alten Indien wie mittelalter¬ 
lichen Europa geübte Ordal durch Tragen 
oder Überschreiten von 7 oder 9 glühenden 
P.scharen“). So bestimmte das Kapi- 
tular Karls des Großen, wer leugne, einen 
Verwandtemnord begangen zu haben, um 
den Beweis seiner unfreien Geburt zu 
erschweren, solle über 9 glühende P.- 
scharen gehen. Kunigunde, die Gattin 
Heinrichs IL, reinigte sich vom Verdacht 
der ehelichen Untreue durch Über¬ 
schreiten von 12 glühenden P.scharen “). 
Abgabe von P.teilen gehörte zu den 
Pflichten der Hörigen Metaphorische 
Verwendung findet P. und Pflüger end¬ 
lich auch in den Weistümem, so, wenn 
der Pflüger an dem einen Ende der 
Furche einen Topf mit Honig, am andern 
einen Topf mit Milch finden soll, daß er 
sich labe, wenn er schwach werde •*), 
wenn beim Pflügen ein Brot gebracht 
werden soll, so groß, daß man es in eine 
Achse des P.rades stecken und damit eine 
Furche ackern kann, wenn der Pflüger, 
dem ein Rad bricht, als Buße ein von 
allen Fruchten hergesteUtes Brot, so groß 
wie ein P.rad, entrichten soll“). Aus 
dem Wirtschaftsjahr des P.baus erwuchs 
die treuga dei, der GottesMede, als 
P.friede, der auf der noch heute nicht 
verblaßten Heiligkeit des P.s beruhte “). 

“) Grimm ReefUsali. i, 357. “) Ebda. 


I, IZ9 Hfilieoboff S^en 65. “) Simrock 
Myth.* 3Sa. “] Grimm Rechtst, s, Sy i. 
“) Ebda. Sy. 1S4: Rochbolz 
3, 84. 158. “) ZdVfV. 14. 150. “) Glitsch 
xyff.; Grimm R^eJUsaU. 3, 914; 
Mafiobardt z, 564. Grimm Rfi^Jkisaä. 
z, 258. “) ZdVfV. Z4.140. Grimm R^MisaU. 
3, 1035!. “) Naumann G^m^tMscAaß so. 

4. Die Heiligkeit des Ps zeigt sich 
im heutigen Volksglauben besonders in 
der magischen Wirksamkeit bestimmter 
Teile, besonders der metallenen, in denen 
also als zweite magische Potenz der Stoff 
wirkt. So besitzt die P.schar zauber¬ 
abwehrende Kraft “). Wenn das Buttem 
nicht gelingen will, macht man mit einer 
P.schar in drei Ecken des Krautgartens 
je drei Kreuze und läßt sie in der vierten 
Ecke 1 ^ Semnenuntergang stecken “). 
Bei Krankheitsheilungen muß der Patient 
auf einer umgestürzten P.schar stehend 
und mit der rechten Hand das Streich¬ 
eisen azif der rechten Schulter haltend, 
besegnet werden “). Verstärkt wird die 
Zau^kraft der P.schar durch Glühen “). 
Wie in der Antike eine glühende P.schar, 
mit der in dem Jahre die erste Furche 
gezogen ist, die Wölfe “), hält eine solche 
bei uns die Hexen ab“). Ist jemandem 
etwas gestohlen, so streut analogiezau¬ 
berisch die Zauberkundige Hirse auf eine 
glühende P.$cbar, wodurch der Dieb Ge¬ 
sichtsausschlag bekommt Unter ein 
berufenes Kind legt man ein glühend ge¬ 
machtes P.eisen und begießt es mit 
Wein “). Gegen die Hexen hängt man 
ein P.rad in die Raufe “), gegen das durch 
sie zu befürchtende „Erknnmnen*^ des 
Viehs an die Stalltür “). Die in einem 
Wirbelwind fahrende Hexe kann man 
durch ein P.rad blickend erkeimen. Von 
der wilden Jagd mitgenommene Hunde 
kommen zurück, wenn man durch ein 
P.rad pfeift “). Um den Ort, wo ein Er¬ 
trunkener im Wasser liegt, zu finden, 
wirft man ein altes P.rad hinein, das über 
der Stelle stehenbleibt “). In der Sage 
wird der Bauer, der den P. des Nachts 
auf der Schleife hat stehen lassen (siebe 
unten), zur Strafe in ein P.rad ver¬ 
zaubert “). Der Zauberer, der sein P.rad 
wie einen Hund auf dem Felde umher- 
jagt, zwingt die Hexe, atemlos gelaufen 
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ZU kommen “). Schreitet eine trächtige 
Stute über eine P.gabel, so fohlt sie zur 
Unrechten Zeit, welchen Sebadenzauber 
man dadurch rückgängig machen kann, 
daß man die Gabel zerbricht “). In 
Frankreich ist das ca rsprenn, ein kleines 
Holzgefäß, dessen sich der Bauer zum 
Benetzen der P.schar bedient, ein wirk¬ 
sames Mitteigegen böse Geister ’•). Weiter 
dient der P., der ja mit dem zu schützen¬ 
den Acker in innigste Berührung kommt, 
zum Übertragen der magischen Kräfte 
anderer Zaubermxttel. Damit der 
Acker nicht vom BUwisschneider beim¬ 
gesucht werde, muß man ihn mit einem 
P. beackern, dessen Wid von Elsenbeer¬ 
holz, am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
geschnitten,"“gemacht und nie vom P. 
henmtergenommen sein muß’^). Ein 
Stückchen Holz, von einem vom Blitze 
getroffenen Baum am P. angebracht, ver¬ 
tilgt das Unkraut ^), doch darf man Holz 
von einem P„ den der Blitz zerstört hat, 
nicht zu einem neuen P. verwenden, da 
diesen dann dasselbe Schicksal trifft ^). 
Wie der P. magischen Schutz gewährt, 
so bedarf er auch selbst, als heiliges Ge¬ 
rät, mancher Schutzmaßnahmen. Des 
Nachts darf er nicht auf der Schleife 
liegen bleiben, da sonst nach volksmäßiger 
Interpretation das Zugvieh nicht die zum 
kräftigen Gedeihen nötige Ruhe finden 
kann oder weil sich sonst der Teufel 
daruntersetzt “). Besonders ist er in den 
Zwölften zu schützen. Wie anderes Acker- 
gerät (siehe E^), darf auch der P. in 
diesen Tagen nicht draußen stehen ^), da 
sonst der Drache Um verunreinigt und das 
böse Folgen für Feld, Vieh imd Menschen 
nach sich zieht ^}, oder da sonst die Hexen 
ihr Wasser darauf abschlagen und da¬ 
durch die Saat mißrät , oder endlich 
weil sich der „Wanderjude'' auf ihm aus¬ 
ruht ^). 

VgL Furche, pflügen. Pfiugbrot, Pflu^ang. 
erster. Pflogtiehen. 

“) ZdVfV. 14, 15X. ••) Reiser 3. 440. 

“) Urquell 4 (1893), 25. “) ZdVfV. 14, 151; 
Knuchel Umwanä/unf 67. ") Plinius /Jtsi. 
mai. 38, 267: ZdVfV. 14, 14. 139. 150; Stemp- 
Unger Al>erf^aui»e 81. ••) ZfdMyth. 3. 320: 

ZdVfV. 14, 129. 150. ") Wlislocki Jifdgyorsfi 
123. Haltrich SüSenS. Sa^Asen 263; 

Hill Der 22: Seligmaan 


1, 276. Meyer Boden 396. “) Panrer 

Beitrag x, 260; Heyl Tirol 604. “] Drechsler 
Schlesien 2, X52. 249; Panzer Beitrag x, 84; 
Rochholz Sckweiiersagen 3, 84. “) Meyer 
Baden 307. *^) Rochholz Schweiursagen 

*58. “) Ebda. 3, 157. ••) Grimm Myih 
3, 438. ’*) Sdbillot Folk‘Lor$ t, 162. Leo 
prechting Lechrain 21. Drechsler 3. 49 

Schdnwerth OberpfaU 2, 125. ’*) Eber 
har dt LandwirtscM. 15. Grimm Myth 

2. 463. 845; Rochholz Sckweiiersagen 2, 138 

ZdVfV. 20, 387. Grimm Myth. i, 177 
Meyer Germ. Myth. 257J Kuhn u. Schwartz 
428; Kuhn Westfalen 3. 1x4; Heckscher 
Hannov. Vhde, x, f Ö2; Wnttke 418 $ 651. 
”) Grimm Myth. 3, 470. ’*) Wlisiocki 

Magyaren 34. Mfilienhoff Sagen iSS. 

Heckscher. 

Pflugbroc 

1. Das P. ist ein altes, den Pfluggott¬ 
heiten (siehe Pflug § i) dargebrachtes 
Opfer. Wie bei den Indem die mit ge¬ 
ronnener Milch versetzte Gerste in die 
erste Furche gel^ und eingepflügt 
wurde'), wie die Römer Mehlkuchen und 
Früchte auf dem Acker darbrachten *), 
so opferte der Germane aus allerlei Mehl 
mit MUch zusammengeknetetes Brot, 
das auch wohl durch heiliges Wasser ge¬ 
weiht ist, und Honig in die erste Furche *). 
Das Brotopfer hat sich bis in den neuzeit¬ 
lichen Volksbrauch in mancherlei Stufen 
erhalten, während der Ackerdämon durch 
einen Armen oder Bettler substituiert ist, 
wexm man, was schon in einem um das 
Jahr 1000 aufgezeichneteo ags. Segen ge¬ 
schieht *), das in die erste Furche ge- 
l^e Opfer, nämlich Brot, ein Ei und ein 
Gddstück, kultische Dinge, die nach der 
volksmäßigen Interpretation eine reiche 
Ernte, die ganze Habe und Glück in 
Kauf und Verkauf darstellen, einem vor¬ 
übergebenden Bettler schenkt *). Das 
Brotopfer hat sich dann weiter dahin ab¬ 
geschwächt, daß der erste aus dem Hofe 
fahrende Pflug über ein auf den Hof oder 
ins Hoftor gelegtes Brot und ein Et ziehen 
muß, welche Gaben dann ebenfalls der 
zuerst ins Gehöft tretende Bettler erhält *). 
Mit dem Opferzauber hat sich Orakel¬ 
befragung verbunden, wexm das Ei, das 
sorgf^tig zwischen die Pfluggeleise ge- 
1 ^ wird, eine gute Ernte ankündet, wenn 
es beim Überfahren zerbricht, das Ojrfer 
also angenommen wird, eine schlechte. 
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wenn es heil bleibt, in welchem Falle es 
einem Bettler gegeben wird, der mit ihm 
das drohende Unheil wegträgt ; ebenso 
wenn eine Schüssel mit MeM, Brot und 
einem Ei zwischen Gespann und Pflug 
gestellt und dieser darül^ gezogen wird, 
wobei es jedoch eine schlechte Ernte ver^ 
heiOt, wenn die Schüssel zerstört wird, 
eine gute, wenn sie heil bleibt und sie ün 
letzteren Fall ebenso einem Armen ge* 
geben wird ^). Endlich verblaßt das Brot¬ 
opfer dahin, daß der Pflüger zum ersten 
Ffluggang einen Laib Brot mitnimmt und 
diesen einem Armen oder Bettler gibt, 
der ihm unterwegs beg^net *). 

>) ZdVfV. 24, 240. 250. •) Ebda. 140; 

Crimm Mytk. 2, 2035 f. *) ZdVfV. 14, 150. 
*) Grimm MyiM. 2, 1035; Nilsson jMkns- 
ZfeVk. 6 (2900), 121. *) Grohmann 
143: John Wistböhm^n 1S6; Egerl. 4 (1900), 36: 
Kück M, Sohnrey 187; Wuttke 292 

§ 42S; Jabo Opjtrgebrluck* 75. 78. John 
W 4 sibök 9 tun 286. *) BaviTia 2, x, 298: 3, x, 
343; SchÖnwertb Ob€rfJiUx t, 400; ZdVfV. 
X4. 140; Meyer DsuUcbs Vkdt. 219; Wattke 
292 § 428; Jahn Opftrg 4 br 4 uch* 75. *) Egerl. 3 
{X899). 39 - 

2. Außer der opfermäßigen Darbrin* 
gung bat sich im heutigen P. noch das 
Moment des kultischen Essens er¬ 
halten. Werden die indischen Brahmanen 
bei der ersten Pflugfahrt gespeist und die 
römischen Pflüger bewirtet ^), so erhält 
im heutigen Volksbrauch jeder Haus¬ 
genosse nach der auf dem Tenn statt¬ 
gehabten Pflugbesegnung ein Stück Brot, 
das sofort an Ort und Stelle gegessen 
wird ^), die Kinder erhalten nach der 
Pflugweihe das „öchslibrot“ “), Knechte 
am Tage des ersten Pfluggangs als be¬ 
sonderes Essen eine Eierspeise ^). das 
nach dem Auszug des dritten Pfluges den 
Rosenkranz betend von Haus zu Haus 
ziehende Jungvolk wird mit Brot imd 
Süßiekeiten bewirtet **), An der kul¬ 
tischen Speise partizipieren auch die Zug¬ 
tiere. Werden die indischen wie die rö¬ 


mischen Ochsen beim ersten Pfluggang 
mit Festspeisen gefüttert ^), so erhalten 
nach dem erwähnten ags. Segen die Zug¬ 
tiere geweihtes Brot so schneidet in 
Westfalen die Großmutter oder die Mutter 
einen Laib Brot auf dem Pfluge in zwei 
Stücke und gibt eines dem Pflüger, das 
andere dem Zugvieh^’). Das geschieht 
ijn skandinavischen Norden besonders mit 
dem kultischen Weihnachtsbrote, dem 
Julagalt. Wie der Pflugmann in der 
Saatzeit (siehe daselbst) den Saatkuchen, 
aus dem letzten Julbrotteige oder dem 
Mehl der letzten Julgarbe bergestellt, er¬ 
hält ^), so wird öks oft tiergestaltige und 
meist auf Weihnacht beschränkte Fest¬ 
gebäck bis zum Pflugbeginn aufbewahrt 
und dann zum Teil unter die Saatfrucht 
gemischt, zum Teil den Pflügern xmd 
Pflugtieren zu essen g^eben Auch 
verwahrt man die Rinden des in Form 
und Backart sich ixicht vom alltäglichen 
Brot unterscheidenden zu Weihnacht ge¬ 
gessenen Brotes und gibt sie den Pferden 
vor dem Pflugbeginn ins Futter*®). In 
Westfalen wird Weihnachtsbrot Lichtmeß 
den Pferden gegeben *^), in Rügen wird 
es das ganze Jahr aufbewahrt und am 
nächsten Neujahrstage dem Vieh ver¬ 
abreicht **), womit sein Charakter als 
Pflugopfer ganz verschwunden ist. 

«) ZdVfV. X4. 150. “) SAVk. ix, 251 

« BaamberfCr 5 ^ Laad X45. ZdVfV. 

X4, 138. Joba Wgstböhnun 187. Meyer 
Baden 2x9. **) ZdVfV. 24, 14. NxUsoo 

Jahfuf$sU 31. Kuba WeetfoUn 2, 153 

Hr. 427. Danach Lauffer fiiederdexUscke 
Vkde. XIX; ZdVfV. 14, 142; Jaha Opfer- 
gebrdncMe 73; Wuttke 292 § 428; Sartori 
SiiU 2, 61; um Lübeck voa westfäUschen 
Bauern g:eflbt: Maack 30. Höfler 

WetknacMt 35!. Grimm Mytk. 2. 2036; 
ZdVfV. 23. 393; Hbf 1 er Nilsson 

Jakrrefeste 51; Heckseber 139. 398. **) ZföVk. 
9 . 293; ZdVfV. 14. 14X B Feilberg Dansh 
BomdeitJ* i,t 234. “) Heckscher 398 » Sar- 
tori Westfaien 137. Heckseber 398. 

Hecksciier. 
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pflügen. An bestimmten Tagen ist das 
P. verboten, so am Markustag. da sonst 
die Ochsen und anderes Vieh fallen >), am 
Dreifaltigkcitssamstag, an Mariä Heim¬ 
suchung und am Wcndelinstag *). Am 
Karfreitag, me überhaupt in den Tagen, 
in denen Jesus im Grabe ruhte ’), darf 
man „keine Erde öffnen*'^); doch lebt 
noch die ältere Vorstellung, daß Festtags¬ 
arbeit Segen bringt, in der Vorschrift, 
gerade am Karfreitag oder doch in der 
Morgendämmerung bis zum Sonnenauf¬ 
gang zu p., um den Acker fruchtbar zu 
machen *). Im Dezember als dem zwölften 
Monat muß der Acker ruhen und darf 
nicht bepflügt werden •). Das gleiche Ver¬ 
bot gilt, solange eine Leiche im Hattse 
ist ’). Um fruchtbarkeitszauberisch seine 
und des Brotes magischen Kräfte auf den 
Acker zu übertragen, muß sich der Pflüger 
beim Essen auf den Pflug setzen^), wie 
man sich andererseits nicht auf den Pflug 
setzen soll, um analogiezauberisch die 
Arbeit nicht zu erschweren •). Wer 
Schnee einpflügt (d. h. die Beackerung zu 
früh beginnt), hat eine schlechte Ernte 
was ursprünglich wohl nur Erfahrungs- 
Wetterregel ohne glaubcnsmäßigc Be¬ 
gründung ist. Wird der Acker im Früh¬ 
ling mit zwei roten Zwillingsochscn ge¬ 
pflügt, so kann der Hagel der Saat nicht 
schaden Der Bauer schützt sich 

niagisch vor dem P. durch Essen dreier 
kleiner in Wein getauchter Stücke Brot, 
damit ihm der Teufel nicht schaden 
kann '*). Beim P. durch Zufall aus der 
Erde gerissenes Eisen hilft, bei sich ge¬ 
tragen. als Hcilzauber gegen Rotlauf ”). 
^^enn der Acker zur Saat gepflügt wird, 
darf das Kind nicht von der Brust ent¬ 
wöhnt werden; es muß geschehen, wenn 
das Getreide reif ist oder im Winter 
Schnee liegt Wird beim P. eine 
Furche vergessen, so wird das als Vor- 

BlebtoM-SilnSH. Abcrrta^be Vll 


Zeichen für den bevorstehenden Tod eines 
Hausgenossen angesehen Träume vom 
P. bedeuten Tod *•). 

Vgl. Püug, Pfliiggang, erster, Pflugbrot, Pflug¬ 
ziehen. 

Boeder Ehsten 85. Meyer Baden 418. 
•) idV'fV. J4, 145. Pdlinger Lanäshut zio; 
Meyer Baden 418, *) Sartori Sitte 3, 145. 

•) Fogel Pennsylv. 105. ’) Höhn Tod Nr. 7 
S. 324; Hcckscher Uannov^ Vkde. 1. §57. 
•) Niisson Jakresfeste 5t. •) ZdVtV. 3, 33. 

*•) Müller Isergebirge 8; ZAViV. 24. 194. 

Schön werth Obetpfale 2. 132. Kogasefler 
Fambt. 3 (2899), 31. Schönwerth Ober- 

pfaU 3. 233. Leoprechting Leckrain 238. 

Höhn Tod Nr. 7 S. 313: Hcckscher 
Hannov. Vkde. t § 35. *•) ZdVfV. 22, 163. 

Heckficher. 

Pfluggang, erster« Wie in agrarreli¬ 
giöser Zeit der e. P. Kulthandlung, 
mit Gebeten, Weihen, Opfern und an¬ 
deren kultischen Übungen verbunden war 
(sielte Pflug § 1) so ist er auch heute 
noch heilige Handlung*). Wie im 
alten Indien der Pflug durch Berührung 
des Priesters geweiht werden *), und wie 
in Rom das Darbringen des Trankopfers 
zum e, P. mit gewaschenen Händen ge¬ 
schehen mußtet), so muß der e. P. nooh 
heute vom Hausvater selbst vorgenom¬ 
men werden ®). Der e. P. ist zunächst 
zeit zauberisch gebunden. Mußte er im 
alten Indien an einem „günstigen Tage'* 
stattfinden •), so geschieht es bei uns 
zu Lichtmeß ’), am Gerlrudentagc 
(27. März) *), zumeist jedoch zu Mariä 
Verkündigung, welcher Tag deshalb „Pflug¬ 
marien" heißt •). Weiter sind die Wochen¬ 
tage maßgebend: es muß an einem 
Dienstag. Donnerstag oder Sonnabend ge¬ 
schehen wie auch die Tierkreiskon¬ 
stellation: mußte es im alten Indien 
unter dem Indrastembüd geschehen “), 
so darf bei uns der Acker nicht im Zeichen 
des Skorpions oder Krebses zuerst ge¬ 
brochen werden, damit analogiezaube¬ 
risch die Wirtschaft nicht rückwärts 
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gehe Gesprochener Wortzauber 

wird angewandt, wenn das Fnihlings- 
pflügen “) wie das Umackern des Stoppd- 
feldes^^) mit kurzen Segensprüchen be¬ 
gonnen wird, wenn beim Einspannen zum 
e. P. die Hausgenossen ein gemeinsames 
Gebet verrichten oder mit den Nach¬ 
barn vor dem Tenn knieend fünf Vater¬ 
unser beten wenn man nach der Aus¬ 
fahrt des dritten Pfluges von Haus zu 
Haus ziehend den Rosenkranz betet i’), 
geschriebener Wortzauber, wenn man im 
christlic hen Gri echenland den N amen 
Raphaels auf die Pflugschar schreiben 
muß“). Als Lärmzauber wurden zur 
Zeit der Gemein Wirtschaft, wenn die 
Bauern geschlossen tind in feierlichem 
Zuge zum e. P. gingen, die Kirchen¬ 
glocken geläutet “), als Zeichenzauber 
werden vor dem e. P. mit dem Peitschen¬ 
stiel drei Kreuze vor dem angespannten 
Zugvieh gemacht®), die ersten Pflug¬ 
furchen in Kreuzesform gezogen “), auf 
dem Pfluge wächserne Kreuze “), aus dem 
Wachs der Lichtmeßkerze hergestellt 
angebracht, als Feuerzauber werden vor 
dem e. P. gesegnete Wachskerzen an- 
gezündet “), wird der Pflug vor der Aus¬ 
fahrt auf der Tenne bei brennender Weih¬ 
kerze besegnet“), wird Holzkohle vom 
Osterfeuer“), vom kirchlichen Karsams- 
tagsfeucr ®). vom Bakenbrennen, dem 
Dithmarsischen Frühlingsfcuer“) wie auch 
ein Stück Holz von einem vom Blitz ge¬ 
troffenen Baum (siehe Pflug § 4) am 
Pfluge angebracht, als Pflanzen Zauber 
versieht man den Pflug mit an Fastnacht 
zubereiteten Holzpflöckcn®), mit zauber- 
kräftigen Würzpflanzen benutzt zum 
Besprengen mit Weihw'asser einen Palm¬ 
sonntagzweig •*), als Pflanzen- in Ver¬ 
bindung mit Metallzauber muß der 
Pflug beim e. P. über einen Besenstock, 
ein Messer oder Pflugeisen, die ins Tor 
gelegt werden, ziehen ®). Als Tier opfer¬ 
zauber werden den Zugochsen bei den 
Hörnern einige Haare abgebrannt 
wird die Pflugschar, um die Saat zu 
schützen, mit Fastnachtsfett “), mit 
Schmalz, in dem die Fastnachtskuchen 
gebacken sind “), mit Speck, der am 
ersten Ostertage geweiht ist ^), ein¬ 
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gerieben. Als kultische Speise er¬ 
halten die altindischen Pflug ochsen Honig 
und Schmalz, auch die römischen werden 
festlich bewirtet, und die deutschen mit 
Pflugbrot (siehe daselbst), dem alten 
Speiseopfer, mit geweihtem Brot und 
Salz gefüttert wie auch die Pferde 
eine Kanne Roggen mehr bekommen, 
damit die Frucht gut gerät ••). Regen- 
Zauber liegt außer dem Trankopfer 
(siehe Pflug §1) vor®), wenn vor der 
ersten Ausfall im alten Indien der 
Vorderochse einen WasserguO bekommt**), 
wenn in Litauen die Pflüger von den 
Weibern mit Wasser beschüttet**), wenn 
heute bei der Rückkehr vom e. P. der 
Pflug**), der Bauer**), der als erster 
heimkehrende Pflüger **) oder Bauer, 
Zugvieh und Pflug gemeinsam *•) als 
Partizipanten der ackertichen Vegetations¬ 
kraft mit Wasser, zauberverstärkend mit 
Weihwasser*’), wie schon bei der Aus¬ 
fahrt zum e. P. **), auch wohl mit Butter¬ 
wasser *•), Wein oder Branntwein 
begossen werden, was, zuweilen unter 
einem Zauberspruch**), als Fruchtbar¬ 
kei tsza über immer von Mädchen und 
Frauen oder der Hausfrau als Trägerin 
der Lebenskraft in Familie und Haus 
geschieht **), wie denn hinwiederum bei 
den alten Litauern die Bäuerin von den 
Pflügem in den Teich geworfen **) und 
heute von ihnen begossen wird, wenn sie 
Vesper aufs Feld bringt **). Dieser Wasser¬ 
zauber hat überall, was auch zumeist die 
volksmäßige I nterpret ation ist, den 
Zweck, den Saaten Gedeihen durch 
Schutz vor Dürre zu sichern; doch wird 
er auch als Liebeszauber angewandt, 
wenn das Begießen des Pfluges heimlich 
und in Eile von einem Mädchen ge¬ 
schieht, das dem pflügenden Knechte 
gewogen ist **). Andererseits wirkt der 
Pflüger als Teilhaber der Wachstumskraft 
fruchtbarkeitszauberisch auf die Mäd¬ 
chen, wenn er beim e. P. eine Jungfrau 
küßt *’), wenn er die Mädchen nach der 
Rückkehr vom e. P. mit seiner Peitsche 
schlagt, die, ursprünglich jedenfalls eine 
grünende Gerte, als Lebensrute zu ver¬ 
stehen ist. wie ja auch der Bauer vor dem 
e. P. seine Geißel segnet **); volkser- 


Idärungsmäßig geschieht das, um die 
Flöhe auszuklopfen *•), die ebenso als 
Dämonensubstitut in der Vorstellung er¬ 
scheinen, daß man sie aus der Stube ver¬ 
treibt, wenn man Erde, die beim e. P. 
mit einem ungekeilten Pflug gebrochen 
ist, in die vier Stubenwinkel streut ®). 
Schadenverhindemde Schutz Vorschrift 
bestimmt, den Acker nicht mit einer 
neuen oder frisch geschärften Pflugschar 
zu brechen, sondern einen solchen Pflug 
erst in Rasen stechen zu lassen, damit 
kein Brand ins Getreide kommt •*). Vor- | 
Zeichen kündend wirkt der erste Pflug, | 
wenn er liegend gesehen Unglück, im ' 
Zuge gesehen Glück für das kommende 
Jahr verheißt •*). 

ZdViV. J4. 7. II f. 14. 17 I. 140 ff. 148 ff.; 
Sartori Sitte 3, 60. 62. *] $ arten StUe 2. 60; 
John Westbökmen 187: Meyer Baden 417. 

*1 ZdVfV. 14. 14. J49f. *) Ebda, ii f. *) Sar- ; 
toii Situ 2. 62. •) ZdViV. 14, 7. ’) Heckscher 
517. •) Ebda.; Wrede kketn^ Vhde.* 201. 

*) Heckseber 181. 287. 5x7; Maack Lübeck 
30; Bartsch MeekUnbHrg 2, 256; Wuttke 84 
§ 99. »•) Wrede Eifeier Vhäe^ 176. *») ZdVfV. 
14, 7 - “) Frisch hier fiexenspruch 133. 

*») Drechsler 2, 49. “) ZdVfV. 24. 194. 

«) Ebda. 14, 138. *♦) SAVk. 11, 25t »» Baum¬ 
berger St. Goller Land 145. **) Meyer Baden 
119. “) ZfdMyth. 2 (1854). 418: ZdVfV. 14, 

IO. 149. “] Maack Lübeck 29!. “) John 

Wsstböhmen 186. *‘) Drechsler SchUsten \ 

2, 49. **) Schmitz Eifel i. 94; Wrede Eifeier 
Vkde.^ 176: Sartori Situ 2, 59. **) Wrede 1 
Bkein. FÄ4r.*20i. «) ZdVfV. 14, 137. **) SAVk. 
n. 251 = Baumberger 145. •*) John Er/- 

gebifge 720; Wuttke 71 § 81; 418 § 651; 
Mannhardt i. 504. 554; Sartori Stile 2. 60. 
•’l Kück u. Sohnrey Feste* 187: Mann¬ 
hardt t. 504: ZdVfV. 14, 137. *•) Maack ^ 

Lnbeck 30. *•) Drechsler SekUsien 2. 49. 

»•) Wuttke 84 § 98. *M ZdVfV. 14, 149- 
**) SAVk. II, 251. **) Haltricb SUbenb. 

Sachsen 305. «) ZdVfV, 14. 138. »») Fogel 

Pennsylvania 199. Eberhardt LandunrU I 
Schaft i. Grimm Myth. 3, 416: Meyer ; 
DeuUehe Vhde. 219: Bohnenberger 24. 
«) ZdVlV. 14, 7 f. II f. 14.14:. 250- Strak- 
kerjan r. 54. <•) Vgl. Frazer 1. 282. ") ZdVlV. 
14. 7. 18. 141. **) Ebda. S. 18. **) John Erz¬ 
gebirge 220; ZdVfV. 14. 5. 138. 149 L : Gese- 
mann Regenzauber 35 1 . “) ZdVfV, 14, 142; 

Frischbier hexenspruch 133: John West- 
bökmen 187; Kuhn WestfaUn 2. 153; Heins- , 
Festjahr* 175; KQck u. Sohnrey Erste* 
122. **) Schonwerth Oberpfalz i, 400. ' 

Kolbe Hessen 5t; Mülhause 130; Kuhn ' 
Westfalen 2. 153. 428; Mannhardt i. 332; 
ZdVlV. 14, 142. <’) ZdVfV. 14. 137 f. 149. 


«) SAVk. :i. 251. ZdVfV. 14,138. **) Ebda. 

Gesemann Regemaxibef 36. “] Ebda. 35. 
•*) A. a. O. “) ZdVfV. 14. x8. **) Ebda. 142. 

Gesemann Regenzauber 36. •’) Meyer 

Baden 417. “) Schmitz Eifel i, 94 b Sartori 
Situ 2. 59. **) Mannhardt i, 268. 280 » Lyn- 
cker Hess. Sagen 237. 341. “) Grimm Myth. 
3. 476. *') ZdVfV. 7, X49; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 1. **) StrackerjazL x, 38; Heck¬ 

scher Hannov. Vhde. I § 35. Heckscher. 

Pflugziehen. Das im Vorfrühling statt- 
flndendc Umführen eines Pfluges um die 
Fluren ist ein alter als Ackerungsvorfest 
geübter Abwehrzauber, nach welchem 
die heilige Furche (siehe daselbst) als 
magischer Kreis die Felder von den 
die künftige Saat bedrohenden Schaden- 
geistem reinigen und sie an die Gcmar- 
kungsgrenzen bannen sollte. Dieses 
Frühlingsabwehrpflugen meinte vielleicht 
der Indiculus superstitionum in seinem 
Verbot de sulcis circa villas *), wie es noch 
im 15. und 16. Jh., zur Fastnachts¬ 
belustigung geworden, auch von Be- 
wohneni der Städte geübt wurde. Dabei 
eingerissener Mißstände wegen wird die 
Pflugumfahrt zu Fastnacht 1530 in Ulm, 
1578 in Neustadt an der Saale, 1580 in 
Freiburg in der Schweiz verboten *). 
Trotz solcher Verbote hat sie sich in 
ländlichen Gemeinden bis in die Jetzt¬ 
zeit erhalten, auch die einstigen, ebenso 
von den geschichtlichen Belegen über¬ 
lieferten kultischen Reminiszenzen be¬ 
wahrend. Überall sind die Pfiu^mzüge 
Frühlingsbräuche. Das bei ihnen 
genossene Pflugbrot (siehe daselbst) wird 
am Fastnachtmontag gebacken*). In der 
Rhöngegend Anden sie an Petri Stuhl¬ 
feier (22. Fcbr.) statt*), unter Jauchzen 
und Lärmen als Lannzauber im Ziller¬ 
tal am Aschermittwoch *), im Stanzertal 
in Tirol am Ostermontag oder-dienstag*), 
in den bayrischen Alpen wird Ostern ein 
bekränzter, also mit der Frühlingsmaie 
versehener Pflug umgeführt, der durch 
die kultische Umfahrt tabu wird und 
deshalb nicht zur gemeinen Arbeit ver¬ 
wandt und als Schutz vor zauberzeit¬ 
licher Gefährdung Ostern nicht im Acker 
gelassen werden darf’). In Rhöndörfern 
ziehen im März die sogenannten Pfingst- 
buben mit einem kleinen Pflug auf einem 
Brett, also einer Ablösung des Zauber- 

1 * 
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mittels, gabenheischend von Haus zu 
Haus ®), in der Gegend von Hall und 
Innsbruck erscheint unter den Fastnachts¬ 
schemen ein Bauer mit einem von Schim¬ 
meln gezogenen Pfluge und streut als 
Säezauber Sägespäne aus*), im Ans- 
bacbischen wird zu Pfingsten der anthro- 
pomorphe Wachstumsgeist als geschwärz¬ 
ter Pfingstlümmel aul einem Wagen um¬ 
geführt, der aus zwei lärmzaubcrisch mit 
Rollen, Schellen und Klingeln behängten 
Pfluggestellen zusammengesetzt ist ^®). 
Bei den in den österreichischen Alpen im 
Fasching oder am Aschermittwoch ge¬ 
übten Wiederherstellen des Pfluges ziehen 
die Burschen jubelnd und von der ganzen 
Dorfgemeinde begleitet als magische Um¬ 
wandlung um die Ackergrenzen, wobei mit 
einem Pfluge, von dem alle Eisenteile weg¬ 
geschlagen sind, der ,,Schnee eingepflügt“ 
wird, um das Erscheinen des Frühlings ma¬ 
gisch zu erzwingen; dem Pfluge folgt neben 
dem Führer und dem mit einer Flasche 
versehenen Wirt als kultische Person der 
Baumann, der Spaßmacher, der wie der 
Spielmann in den Pflugumzügen des 
MA.S die Stelle der im Heidentum die 
kultischen Funktionen ausübenden Per¬ 
son, des Priesters, vertritt in der 
Hand den genetisch als Frühlingsmaic 
zu erklärenden Stock, der beim Pflügen 
zum Abstreichen der Erde vom Pflug¬ 
eisen dient “). Ein wesentliches kultisches 
Moment lie^ alsdann darin, daß der 
Pflug zur Verstärkung des Fruchtbar- 
keitszaubers von Mädchen gezogen 
wird^). Hans Sachs und Chroniken des 
15. und 16. Jh.s überliefern, daß in Süd- 
und Mitteldeutschland heiratsfähige Mäd¬ 
chen, die im letzten Jahre nicht geehe- 
licht hatten, fastnachts vor den Pflug 
gespannt werden Nach einer Nach¬ 
richt vom Jahre 1553 rissen zu Fastnacht 
die Burschen die Mädchen aus den 
Häusern, spannten sie vor den Pflug und 
ließen sie diesen, auf dem ein Spielmann 
singend und spielend saß, durch die 
Straßen ziehen, wobei ihn ein Bursche, 
die Mädchen mit der Peitsche treibend, 
lenkte und ihm ein Säemann Sand oder 
Asche, nach einem Bericht von 1592 
Häckerling und Sägespäne streuend, 


folgte Die Pflugbespannung mit 

Mädchen hat sich vereinzelt bis in die 
neueste Zeit bei Frühlingspflugfesten er¬ 
halten. Noch in den achtziger Jahren des 
vorigen Jh.s fand in einem unterfrän¬ 
kischen Dorfe alle sieben Jahre im Fe¬ 
bruar ein Pflugfest statt, bei welchem 
< neben andern Umzügen ein Pflug von 
I sechs ausgesucht schönen Mädchen in 
ländlicher Festtracht dahergezogen wurde, 
gefolgt von einer ebenfalb mit vier Mäd¬ 
chen bespannten Rübcnschleifc und be¬ 
gleitet von Geräte tragenden Bauern, 
Säeleuten, Schnittern, Dreschern, Heu¬ 
machern. Winzern usw. Daß auch 
kultische Nackt heit mit solchen Pflug¬ 
umzügen verbunden gewesen ist, beweist 
ein Brauch, der bb ins 19. Jh. in Böhmen 
bestand: bei der ersten Aussaat zog man 
mit einem Pfluge, dem ein nacktes Mäd¬ 
chen voraufging und dem ein ganz 
scliwaizer Kater mit einem Schloß am 
Halse voraufgetragen wurde, in großem 
Zuge aufs Feld, um dort den Kater ab 
Opferzauber lebendig zu begraben 
Regenzauber wird bei den Pflugum¬ 
zügen darin geübt, wenn der Pflug mit 
der auf ihm sitzenden kultischen Person, 
dem Spielmann oder dem Pfingstlümmel, 
ins Wasser gezogen wird**), was eben¬ 
falb schon aus dem 15. und 16. Jh. über¬ 
liefert wird ^*). Feuerzauber ist end¬ 
lich die ebenso aus dem ausgehendem MA. 
bezeugte Umfahrt mit einem feurinen 
Pflug, einem Pflug, auf dem ein Feuer 
brannte, bis er in Trümmer fiel*®), wie 
die 1493 in England belegte zum Jahres¬ 
beginn stattfindende Umführung eines 
Pfluges um ein Feuer **), mit der der Pflug 
feuerzauberisch gereinigt und zauber¬ 
zwangsmäßig die warme Frühlingssonne 
dem Acker zugeführt werden sollte, wie 
endlich die ebenfalls aus dem madichen 
England überlieferte Stiftung eines,,Pflug¬ 
lichtes“ an die Kirche aus dem Ertrag 
der Sammlungen, die mit dem am Montag 
nach Epiphanias, dem Pflugmontag, statt¬ 
findenden Umzug mit dem Narrenpflug 
I verbunden waren **). In diesem tritt 
I der Vegetationsdämon, der hier die Funk¬ 
tionen der kultischen Person übernimmt, 
trachtmäßig als theriomorpher Wachs¬ 
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tumsgeist auf: dreißig bb vierzig Bur¬ 
schen, das weiße Hemd über der Weste 
tragend, ziehen an langen Stricken einen 
mit Bändern geschmückten Pflug, be¬ 
gleitet von einem alten Weibe oder einem 
als solches verkleideten Burschen, der 
Old Bessy, der Verkörperung des aus¬ 
zutreibenden Winters, in hohem zucker- 
hutförmigen Hut und närrischem Auf¬ 
putze. weiter von einem ganz in Felle 
gekleideten und mit einem Schwanz ver¬ 
sehenen Narren und befehligt von einem 
Burschen, der ebenfalls einen Kalbs¬ 
schwanz trägt *•). Ein Frühlingspflugfest, 
bei dem der bewegliche Pflug zu einem 
festen verblaßt ist. ist das oberhessische 
Rückersfest. das am 10. März, dem Tag 
der 40 Ritter stattfindet, und bei dem 
für 40 Tage auf dem First des Hauses 
ein von Holz geschnitztes Bild befestigt 
wird, das einen von fünf Pferden, näm¬ 
lich zwei Kappen, zwei Füchsen, die ge¬ 
ritten werden, und einem Schimmel an 
der Spitze, gezogenen Pflug mit einem 
Pflüger im weißen Kittel und einen Brot¬ 
beutel um die Schulter tragend dar- 
stcUt »♦). 

*) Mannhardt z, 563; vgl. die Belege bei 
Furche Anm. 7. *) Orimm Mytk. 1, 219; 3, 87; 
Mannhardt 1. 554!.; ZdVf\*k. 14. J44: SAVk. 

11. 253. Foitfngehäctu 60. Maoo- 

hardt 1, 556; Sartori Situ 3. 88. Mano- 
liardt I, 555. •) Zingerle Tirol 150: Höfler 

*) Albers Jahr 189. Panzer 
Bairag z, 240: 2. 445; Mannhardt 1, 556; 
Sartori Sitte 3, 105. •) Sartori Sitte 3, 100. 
**) Panzer Beitrag 2, 91. 445; Mannhardt 
*» 55^« Simrock Mytk * 555. **) ZdVfVk. 
14. 18; ZfOVk. 3, 12 f.: Mannhardt l, 556; 
Sartori SitU 3, 105. Meyer Germ. Myth. 
290: Sartori Sitte 3. 105. Grimm Mytk. 

219; 3. 87; ZdVfVk. 14. 144. **) Mannharo t 

554« '*) Ebda. 556. **) Crohmann 143 £. 
-«Mannhardt i, 560!.; ZdVfVk, 14, 18. 
*•) Mannhardt i, 563 f.: Meyer Germ. Mylh. 
290. *•) Gramm Mytk. i, 2x9; 3. 87; ZdVfVk. 
14. 144; Mannhardt t, 534. *®) Grimm 

Mytk. I, 219; 3, 87; WoH Beiträge i, 72; 
McycrGerm.A/yZÄ. 290; ZdVfVk. 7, 234; J4,144: 
Jahn Opfergebräucke 9t. **) Mannhardt t, 

353 f. 564. “) Ebda. i. 558; ZdVfVk. 24. 137; 
Keinsberg Fesljahr^ 37. **) Mannhardt 

*• 557 Meyer Germ. MyBi. 290; Frazer 

12. 413; Liebrecht Gervasius 287; Reins¬ 
berg Festjahr* 36f. Kolbe Hessen 52. 

Heckscher. 

pfropfen. Das P. als eine nicht recht 


I volkstümliche gartenbauliche Tätigkeit 
, spielt im Volksglauben keine wesentliche 
Rolle. Nach der Chemnitzer Rocken- 
philosophic darf man Pfropfreiser nicht 
auf die Erde fallen lassen, da sonst auch 
analogiezauberbch die Früchte vorzeitig 
j fallen*). 

I •) Grimm Mytk. 3. 447. Heckschef. 

Phallus s. Nachtrag. 

Pharaildis ist ein Beiname der nächt¬ 
lichen Dämonenführerin Herodias (s. 
d.), der uns zum ersten Male um 1100 
in dem in den Niederlanden verfaßten 
Gedicht „Rein(h)ardus“ begegnet*). Ph. 
hat somit viele Züge mit Diana (s. d.), 
Holda, Perchta (s. d.) und Abundia 
I (s. d.) gemeinsam. Auf Ph. überträgt 
I der Dichter des Reinardus die Sage von 
I Herodias, der Tochter des Herodes, und 
Johannes dem Täufer*). Ph. stürmt 
u. a. an der Spitze des wilden Heeres 
I (s. d.) •) oder als dämonische Hexen- 
I führerin durch die Lüfte*), umgeben 
■ von Scharen zauberhafter Weiber, die 
I auf wilden Tieren reiten*). Die Hexen¬ 
salbe, die die Hexen bei ihren Fahrten 
' durch die Lüfte benutzen und „ungentum 
Pharelis" nennen*), kann mit Ph. in 
Zusammenhang gebracht werden. Den 
Glauben, daß der dritte Teil der Mensch¬ 
heit Ph. dient’), bezieht Simrock auf 
die Seelen der Verstorbenen*). 

Auf Grund ihrer Funktion als An¬ 
führerin des wilden Heeres bzw. der 
Hexenfahrt und als Urheberin des Wirbel¬ 
windes (Windsbraut) •) führen einige For¬ 
scher ihren Namen Ph. auf Farahild*®) 
= Fahrende Hilde zurück**), die meisten 
aber erklären ihn als latinisierte Form 
von „Frau Hilde", vrouwa Hiltia, dem 
' mnL Vereide, d. i. Ver Heide, niedersächs. 
Verheilen, Ver Wellen, entspricht **). Für 
die zweite Erklärungsmöglichkeit spricht, 
daß die Milchstraße (der Seelenweg) in 
den Niederlanden Vroneldenstraet (oder 
ver Broeneldenstraete. s. u. Brünhild), 
d. i. Frau Hildenstraße, genannt wird**). 

Selbständigere Züge bekommt Ph. als 
Heilige in einer flandrischen Legende. 
Dort wird erzählt, daß eine Gans ver¬ 
zehrt und nachher von der hl. Ph. wieder 
I ins Leben gerufen wird **). 
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Keinardus x, 1x39—64; Grimm Mytk 
J. a 35 f.; Oolther hiyth. 496 Aom. *) Wüh. 
Müller GeschichU und System dtt altdeutschen 
Religion, Gdttingen 2844. S. 212; Grimm Myth. 
X, 236. •) Vgl. S im rock Myth. 396 =• 367. 

*) Vgl. Sepp Religion 211 ö. cap. 80. *)ManD- 
hardt 30X. *) Hznstn Hexenwahn 132. 

Grimm Myth. 3, 427. ,,Zu söUchen far& nüUen 
auch man und weib, nemlicb die vnbulden, 
ain salb die haissen vngentum pharelis**. 

Reinardus 2160; Müller aaO. 123; Hansen 
Zauberwahn 133. Vgl. die Praeloquia des Ra* 
tberius u. den Isengrimus. sit. bei Hansen 
Zauberwahn 133. •) Simrock 397; •367. 

*) Grimm Myth. s. 326; Sepp Religion 22t ü. 
cp. 80; Müller aaO. 212; Mannhardt Götter 
301. xoj Unter den mit Fara« zusammen* 
gesetzten germ. Kamen erwähnt Henning 
(ZfdA. 36, 325) auch FarohÜdis. Golther 
Mytk. 496 Anm.; Meyer Germ. Myth. 273. 

Grimm Myth. 1. 236; Mannhardt Götter 
301: Mannhardt Germ. Mythen 293: Sepp 
Religion 211 ff. cp. 80. Verheilen u. Ver Wellen 
sind (Ur Simrock {Mythologie 397; *367) Ent* 
Stellungen des Namens ,.Frau Hilde*'« die Frau 
io .«Ver*' abschwachen. £r glaubt, dad der 
Dichter des Reinardus Ph. aus Vereide u. Frau 
Hilde gebildet bat. xs^ Mannhardt Germ. 
Mythen 293; Mannhardt Götter 302; Meyer 
Germ. Mythologie 273 (vgl. §123); Meißner in 
ZfdA. 56, 83. Mannhardt Germ. Mythen 
6z. An anderer Stelle (Götter 301) berichtet 
Mannhardt. daß Ph. zusammen mit ihrem Ge* 
folge von zauberhaltea Weibern auf dem Markt 
zu Ferrara einen Ochsen schlachtet und ver* 
zehrt, ihn dann aber mit ihrem Stabe aus den 
in die Haut gewickelten Knochen wieder ins 
Leben zurückruft. Lincke. 

Phialomamie $. Philomantie. 

Philipp von Flandern. Der Name 
des sagenhaften Grafen, der im sog. 
Grafenamulett (s. d.) auf tritt. Mit ihm 
ist ein Wundsegen verknüpft^). 

X) A. Baumgarten Aus der Heimat 2,93. 

t Stabe. 

Phiüppine s. Vielliebchen. 

Philippus hl. 

r, Apostel und Märtyrer aus Bethsai- 
da*). Er wird mitunter verwechselt mit 
dem ,,Evangelisten" P., einem der 

Sieben" *). Die beiden Apostel P. und 
Jakobus der Jüngere haben als Gedächt¬ 
nistag den i.Mai, an dem ihnen beiden 
im 6. Jh. in Rom eine Kirche erbaut 
wurde. Sie treten aber in den volks¬ 
mäßigen Vorstellungen und Bräuchen 
dieses Tages, der auch der h. Walpurga 
(s. d.) gehört, nicht besonders hervor. 

In Oberösterreich erzählt man: Als 


der Apostel Jakobus enthauptet worden 
war, wollten die Juden dx^lbe auch 
mit P. tun und sperrten ihn in ein Haus 
Jerusalems. Um sich dieses zu merken, 
stellten sie einen kleinen Baum, nach 
andern einen abgehauenen Wipfel, vor 
die Tür. Am andern Tage aber standen 
vor allen Häusern Bäume oder Wipfel*). 
In katholischen Orten der Magyaren 
will man >vnssen, daß einst Jakobus und 
P. mit der h. W'alpurga das Land durch¬ 
reisten und die l^ute die b. Walpurga 
deshalb schmähten. Da habe sie am 
X. Mai ihren Stab in die Erde gesteckt 
und gebetet, worauf der Stab grünes 
Laub getrieben habe. Zum Andenken 
pfianze man am i. Mai die Maibäume 
vor den Häusern auf ♦). Am P.tage soll 
man nicht flicken, nicht nähen und 
stricken, überhaupt mcht arbeiten, weil 
P. das Getreide ,,ausflickt'' *). An diesem 
Tage sollen die Halme schon in die Ähren 
gehen •). 

X) Ev. Joh. 2. 44; 12, 21. *) Apostelgescb. 
Ö-5; 8. 5 ff. 26 ff.; 22, 8 fl, Vgl. Doyö Heilige 
u. Selige d. töm.-hathol. Kirche 2, 275. 277; 
Samson Die Heiligen als Kirchenpatrone 
339 ff.; Kellner Heortologie 222. ’) Baum- 

garten Jahr u. seine Tage 24; vgl. Wlislocki 
.Magyaren 49. Wlislocki a. a. O. *) Bau m- 
garten a. a. O. *) Land Steiner A’iVder- 
Ösierreich 67 Aom. 3. 

2. In Zell in der Pfalz ist der h. P. 
begraben, der im Zellertal (Nordpfalz) 
das Christentum gepredigt hat. Man 
spendete ihm besonders silberne, auch 

! vergoldete Knäblein als Ausdruck der 
Bitte um die Geburt eines Sohnes oder 
des Dankes dafür ^}. 

BayHfte. 8 (192 z), 145 ff : NddZf\' 1 e. 9.17. 

Sartori« 

I Philomantie» Liebeswahrsagung. Ein 
Rezept des Großen Pariser Zauber¬ 
papyrus (4. Jh. n. Chr.) trägt die Über¬ 
schrift „Liebesorakel der Aphrodite" 

ot)v0iA2VTet9v). In dem für 
die Zauberhandlung vorgeschriebenen 
Gebet wird die angerufene Göttin ange¬ 
fleht : „Bring mir Licht und dein schönes 
Antlitz und mache wahr die Liebeswahr¬ 
sagung" (äcov poi .xal rijv 

9iXop2mt[«v]). Da in dem Rezept 
sonst von Liebe nicht die Rede ist, und 
es sich anderseits um einen bydromanti- 
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ichen Zauber handelt, bei dem in einer 
mit Wasser und öl gefüllten Schale 
(fucXi)) das Bild der wahrsagenden Göttin 
tuftaucht, hat man durch Korrektur 
an beiden Stellen (fiaXopavtetov und 
MoXepovTeav) eine ..Phialomantie"- 
dchalen Wahrsagung erschlossen, etwa 
^chbedcutend mit der bereits im 
Altertum als ..Lekanomantie" (XexcivT) 
„Schale") bezeichneten Unterform der 
Hydromantie (s. d.) ^). In den Divi- 
nationslisten späterer Zeit ist weder 
Philo- noch Phialomantie vertreten, was 
sich selbstverständlich daraus erklärt, 
daß jene Verzeichnisse lediglich aus lite¬ 
rarischen Quellen geschöpft sind. 

X) Pap. Graee. Mag. ed. Preisendani 1 (1928), 
179. Die dort aufgenommene Konjektur 
„nUalomantie" vorgeschJagen von Hopfner 
Offenborungszaubet 2 (1924), 12 t $ 245. 

Zwischen Philo-, Phialo- und Phyllomantie 
schwankt die Lesart der Handschriften fOr 
die Hauptbelegstelle der Phyllomantie (s. d.}. 
Vgl. ferner Abt Apologie 173; Eitrem Opfer- 
rilus iiy Bo^m. 

Phicomantie s. Pithomantic. 

Phol (Pol). Der Name Ph., nur im 
zweiten Merseburger Zauberspruch (s. d.) 
Uber liefert und selbst dem Norden unbe¬ 
kannt, ist viel umstritten. Endgültige 
Sicherheit können wir aus der umfang¬ 
reichen wissenschaftlichen Literatur erst 
dann gewinnen, wenn die weitere Frage 
geklärt ist, ob wir in den beiden Merse¬ 
burger Zaubersprüchen rein heidnisch- 
gennanischc Zauberformeln vor tms 
haben *) oder ob wir in ihnen Über¬ 
setzungen und Kontrafakturen fremder 
Muster erblicken und eine christliche 
Vorlage annehmen dürfen, wie es die 
jüngere Forschung zum Teil will *) auf 
Grund der zahlreichen deutschen (ins¬ 
besondere des zweiten Trierer Zauber¬ 
spruchs *)), englischen, schottischen, fin¬ 
nischen , estnischen, isländischen, nor¬ 
wegischen und schwedischen Varianten, 
die sämtlich christlichen Inhaltes sind*). 
Halten wir uns an das Denkmal selbst, 
so erhellt aus der Tatsache, daß uns dort 
nur germanische Gottemamen begegnen, 
daß es sich auch bei Ph. um einen germa¬ 
nischen Gott handelt, der wahrscheinlich 
mit Balder identisch ist *). Wir können 


in Ph. weder eine verkümmerte Form 
von Apollo*) noch den Apostel Paulus’) 
sehen, ebenso lehnen wir jede natur¬ 
mythologische Deutung ab*). Mogk 
läßt zwar offen, ob Ph. mit Balder gleich¬ 
zusetzen ist, hält ihn aber für eine Lokal¬ 
gottheit. deren man in den Inschriften 
der Votivsteine viele findet und deren 
Bedeutung und Wesen immer verschlossen 
bleiben wird*). Auf Grund von etymo¬ 
logischen und mj^hologisehen Kriterien 
kommt neuerdings W. Steller zu der An¬ 
sicht. daß Ph. « Fohlen, „Pferd" (vgl. 
Pferd) sei und erklärt die eigentümliche 
Tatsache, daß mit dieser Deutung dem 
Pferd die Stelle vor Wodan zuteil wird, 
mit der mythischen Priorität des dämo¬ 
nischen Rosses gegenüber der anthropo- 
morphen Ersehe inungsform des Toten • 
gottes Wodan ^*). 

Etwaige Zeugnisse für die Möglichkeit 
des Fortlebens des germanischen Gottes 
Ph. im späteren Volksglauben sind sehr 
dürftig imd äußerst unsicher. Inwieweit 
sein Vorkommen in einigen alten deutschen 
Orts- und Familiennamen gesichert ist, 
bleibt einer kritischen Untersuchung der 
mit Ph. gebildeten Namen Vorbehalten 
(vgl. Balder, Anm. 4). J. (riimm. E. H. 
Meyer, Quitzmann, Grienberger u, a. sehen 
in ihnen wichtige Spuren von einem Gott 
Ph. Sie erwähnen einen dem Ph. geweih¬ 
ten Ph.estwamnen in Thüringen “), einen 
Volenbrunn (Ph.enbrunn) unweit Reut¬ 
lingen ’*), einen Ph.tag, in rheinischen 
Gegenden Pfultag, Pulletag genannt, der 
gerade auf den 2. Mai fällt **), und einen 
Ph.mänöt (Mai und September) **), ferner 
die Ortsnamen Ph.esouwa (Ph.esauwa) 
aus dem 8. Jh., jetzt Pfalsau bei Passau^), 
Ph.espiunt aus dem 12. Jh., jetzt Pfalz- 
point a. d. Altmühl (Bayern), Ph.es- 
brunno, jetzt Pfulsbom in Thüringen^*), 
die Dörfer Phulsbom (Pfolczbora), Fals- 
brunn (Falsbronn), ein Pfahlbronn bei 
Lorch und ein Pohlbronn in der Wet¬ 
terau In dem Namen des Johannes 
de Palebome (um 1300) sieht Grimm 
Paderborn, das nd. Palbom, Balbom, 
Padelbon heißt und von ihm mit Balders- 
brunnen zusammengebracht wird ^•). Als 
bäuerliche Familiennamen begegnen Voll- 
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stedt in Westfalen, Vollbom und Polbem 
in Berlin ^*). ein Berg bei Trier wird Puls¬ 
berg genannt, bei Waldweiler liegt ein 
Pohlfels, im Kreise Prüm ein Pohlbach*®). 
Der Wirbelwind trägt den Namen Pul- 
hoidche, Pulhaud, und Grimm spielt mit 
der Möglichkeit» daß Ph.» ähnlich wie 
Herodias (s. d.), als Urheber des Wirbel¬ 
windes anzusprechen sei**). Quitzmann 
bringt Ortsnamen wie Ph.inchofa, Pfoeln- 
choven, Ph.ingen. Phoelinge, Pfolingen, 
ferner Phulle, Phuel, Phalhof und Phal 
mit dem Lichtgott Ph. in Zusammen¬ 
hang**). Weitere Belege s. Grimm, 
Myth. I» 187 ff.; 3, 79 ff.; Grimm, KI. Sehr. 
2.14 ff. ; ZfdA. 2, 252 ff.: Grienberger, Die 
Merseburger Zaubersprüche (ZfdPh. 27, 
449). Grimm gibt die Möglichkeit vieler 
Deutungen bei Ph. zu, entscheidet sich 
aber dahin, daß Ph. und Paltar ..zwei 
von einander laufende historische Ent¬ 
faltungen desselben Wortes'* seien **). 
Golthcr weist auf den ags. „Poles I6ah*‘, 
Hain des Pol, hin. der dem Sinn und der 
Bildungsweise nach genau mit „Balderes 
14 g", Hain des Balder, übereinstimme, 
und sieht darin eine Verbreitung des 
Gottes Bai der-Pol über Süddeutschland 
hinaus**}, im übrigen ist für ihn die Zu¬ 
sammengehörigkeit des Gettnamens mit 
den Ortsnamen nicht sicher» und er er¬ 
wägt die Möglichkeit, daß diese mit Pfahl 
(oder auch Pfuhl) **) Zusammenhängen 
können, insbesondere erinnert er an den 
Pfahl- oder Pohlgraben, die Teufels¬ 
mauer **). Daß Pfabpoint nicht weit von 
dieser Teufelsmauer liegt» ist für Bugge 
der Beweis, daß Ortsnamen mit Pholes- 
einen anderen Ursprung als von dem 
Gottnamen Ph. haben können*’). Ent¬ 
sprechend ihrer Deutung von Ph. als 
„Fülle" (s. oben Anm. 8) sind für Wacker¬ 
nagel, Mannhardt und Scherer In Orts¬ 
namen keine Spuren von einem Gott Ph. 
vorhanden **). 

Der Name Pol begegnet heute noch in 
niederdeutschen Segens- und Bespre- 
chungsformeln. In einem Segensspruch 
gegen den Wurm im Finger (Adel) he^t es: 

De Adel und de Paul (oder Pol) 

De güogen beid tau Stau! **). 

Oder gegen Aufblähen (gegen die Pogge): 




De Pogg uo de P6I 
De güngeo in de Schöl 
De Pöl de sang 
De Pogg de slang^]. 

Weil in anderen Besprechungsforme In 
St. Paulus in Begleitung von Petrus auf- 
tritt (z. B. Besprechungsformel gegen 
die Gicht **)) oder weil in einer belgischen 
Sage St. Paul zu Pferd Ratschläge imd 
Hilfe gegen eine pestartige Krankheit 
erteilt *•), glaubt Bugge, daß „de Pöl" 
St. Paulus sei, und folgert weiter, daß Ph. 
(Pol) des Merseburger Zauberspruchs 
der Apostel Paulus sein müsse *®). Ver¬ 
gleichen wir diese Besprechungsfonnein, 
deren es im Volksmund unzählige gibt» 
mit einer weiteren aus Mecklenburg, 

De Klockeo de schlahn 
De Gesaug de klingt. 

Peter un Pagel (Paul) 

De Will dat Ding stilln. 

Dat reten Ding, dat apleten Ding, 

Dat ecken Ding, dat stecken Ding **). 

SO ergibt sich deutlich, daß e$ sich bei 
diesen Vierzeilern um Kinderreime. um 
zersprochene Segenssprücbe handelt, bei 
denen der Inhalt Nebensache ist und die 
Wörter und Namen nach äußeren Assozia¬ 
tionen aneinandergereiht sind, um primi¬ 
tive Kleinpocsic also {wie schon die Mund¬ 
art verrät)» die weder mit dem m)rthischen 
Ph. noch mit dem hl. Paulus etwas zu 
tun hat. 

Erwähnt sei noch, daß in Agrippas von 
Nettesheim Magischen Werken sieben 
Herrschaften im Firmament aufgeführt 
sind» deren sichtbare Gestirne Aratron, 
Bothor» Phaleg, Och, Hagith» Ophiel und 
Phul sind, und daß Phul dabei als Be¬ 
herrscher der dem Monde zukommenden 
Dinge erscheint *®). Ein Zusammenhang 
mit Ph. ist unwahrscheinlich. 

*) J. CrimiD Ki. Sehr. 2, i S.: Über iwi 
entäeckU GedickU aus der Zeit des deutschen 
Heidentums; Fr. Kauffmann (ZldPh. 26. 456: 
Noch einmal der tweiU Merseburger Spruch); 
K. M. Meyer (ZfdA. 52. 390 fi.: Trier und 
Meruburg) u. a. *] J. Schwietering (Z(dA. 
55» 14$fi.: Der erste Meruburger Spruch); E. 
; Schröder (ZfdA. 52, 180: AUhochdeuisches 
aus Trier) u. a.; vgl. G. Ehrtsmann Gssch. 
ä. d. Lii. 1, 115. *) £. Schröder ZfdA. 32» 

169fi.. bes. 174; R. M. Meyer ebd, 390ff.; 
W. V. Unwerth Der eweite Trierer Zauber^ 
Spruch (ZfdA. 54. 1930.). *) Grimm Myth, 

1. 185 f.; ZfdA. 52. x69ff.; J. Zacher ZfdPh. 


4. 46Sf.; Norske Hexe/mi. nr. 40: Palästra 24. 
1903: Paulus Cassel Paulus oder Phol, 
Gubeo-Berlin 1890, 12 ff.; W. Steller Phol 
ende l^'odam (ZfVk. 40, 6t ff.}; S. Bugge 
Heldensagen ^01 f.; Hylt^a-Cavallius x. 211; 
Kuhn Westfalen 2, 197; Grimm Kl.Schr. 
t, taff.; Meyer Germ.Myth. 262 u. a. 
*) Gritam Myth. x, XVI; i. 185 f. i89A&m. i; 
Kl. Sehr. 2, 14 ff.: Meyer Keliggesch. 3x1; 
Losch Balder ji.; Golther MytMope 384; 
Cirseoberger ZfdPh. 27. 449; Quitzmano 
Pfaonensebmid Weihwasser di f. Einige 
sehen in Ph. eine ungenaue Schreibung für 
Vol und deuten Fh. entweder als die im Nord* 
gortnanischen als FuJIa bekannte Vertraute 
der Pngg. somit Vol als Nominatsv zu dem 
angeblichen Genitiv Volla der fünften Zeijo 
(Stemmeyer MSD. 2, 47: Kauffmann Der 
eweite Meruburger Zaubrrspruch, PBB. 15, 
308 ff.) oder als das mknidiche Seitenstuck der 
Volla (Mannhardt. zit. bei } 1 . Gering Der 
ewexte Merseburger Spruch» ZfdPh. 26, 463!.): 
Kauffmann Balder 22t. *) Gering ZfdPh. 

36. X45ff.; Zacher ebd. 146. Zacher 

ZldPh. 4. 467; Cassel a. a. O. 28; Golther 
Mythologie 384 f.: Gering ZfdPh. 20. 463!. 
FHther auch Bugge Heldensagen 301. Vgl. 
Grienberger ZfdPh. 27, 457 fl. ’) Nach 
Bugge {Heldensagen 301) steckt in Ph. Paulus, 
der einen heidnischen, mit F, V beginnenden 
Namen, etwa Fhja. verdrängt habe; E. Hoff* 
mann-Krayer (ZfdA. bx. 178) macht auf 
einen Segen gegen Verrenkung aus dem Berner 
Jura aufnierl^m. Kuhn-Schwartz 

XXVI ff.: Cassel a. a. O. 17 (vgl. 28). Oder 
man hat Ph. als Vol erklärt, als ..eine Persont* 
hkation dem Sinne nach wie griech. Plutos 
(KmtefuIJe. dann Wohlstand in Fheücnszeit)": 
Mannhardt Myth. Forschung XXVH. 

•l Hoops Reallex. 3. 423: ebenso Meyer Cer>n. 
Myth. 2S2. ZfVk. 40. Oi ff. Gegen eine 
ähnliche Deutung V. Wächters hat sich be* 
teits J Grimm gewandt [Myth. 3. 79). 

Pfannenschmid Weshwasser 82. **) EW. 
107. Grimm Myth. 1,511; Kl. Sehr, t, 15 f.; 
Meyer Germ. Myth. 202: Laistner iV«Wsagr» 
302 . i*) Grimm Myth. 1. 311: 2, O58; Kl. 

Sehr. 2. 16. •*) Bugge Heldensagen 298; 
Meyer Religgesch. 311; Meyer Germ. Myth. 
ttft: Grienberger ZfdPh. 27. 453 ff. u. a. 
*•) Meyer Religgesch. 311; Meyer Germ. Myth. 
ioj; Grienberger ZfdPh. 27, 45O (. *’) Grimm 
Myth. I. 187. 1«) Ebd. 3. 79. '•) ZfdMyth. 
3. 79 f. ••) Grimm Myth. 3. 80. •*) Grimm 
Myth. i, 1S9 Anm. 2: i, 236 Anm.; 1. 526. 
*■) Quitrmann 96. **) Grimm Myth. i, 189. 
•*) Golther Mythologie 384. 383; vgl. Meyer 
RHiggesch. 312. *•) Vgl. Cassel a. a. O. 4. 5. 
••) Golther Mythologie 385: Grimm Mylh. 
I. 189 Anm. 2: Kl. Sehr, 2, x6. Io diesem Zu- 
sammenliange erw'ähot Grimm [Kl.Schr. 2, 
röf.). ob nicht Ph. mit mhd. Välant. Volant, 
nhü. Volland, zusammenbängt, zumal im Henne- 
bergischen und ThüringischenFäl. Fahl.der böse 
Fal für ..Teufel*' gesagt wird. *’) Bugge Helden^ 


sagen 299. **) Vgl. Bugge Heldensagen 300. 
*•) Bartsch Mecklenburg 2, 368 Nr. 172Ö, 

Schiller Tterbuch 2, 3 f.: Bartsch Mechlen- 
bürg 2, 446; Frischbier Hexenspr. 80 Nr. 3, 
vgl, Nr. 2 4. 3. **) Schiller Tterbuch i, 14: 
vgl. Mullenhoff Sagen 314. Wolf N%e~ 
dort. Sagen 248/. Bugge Heldensagen 

301. **) Bartsch Mecklenburg 2. 419. 

Agrippa von Nettesheim 5. to9f. ttö. 

Lincke. 

Phönix. Der P.^) ist ein sagenhafter 
Vogel, dessen Sage im Orient entstanden 
ist *). Er soll eine außerordentlich lange 
Lebensdauer, die sog. Phönixperiode *). 
haben und sich dann im Feuer verbrennen 
lassen, um verjüngt ins Leben zurück¬ 
zukehren. In einfacher Form, d. h. ohne 
Verbrennung und Wiederbelebung, führt 
Herodot (2. 73) die P.sage in die Welt¬ 
literatur ein *). Erst Plinius (10. 2. 3) 
kennt die Verjüngungsgeschichte» die im 
MA. in erster Linie durch den Physio- 
logus *) verbreitet wurde. Der Gebrauch 
des P. in der christlichen Symbolik bol 
sich von selbst •). Der ewig lebende Vogel 
in der Arche Noahs ist als der P. gedeutet, 
der allein nicht von der verbotenen Frucht 
aß*). Der P. kommt in Märchen vor*). 

*) Rosch«r Lex. 3. 3450 ff ; Fr. Schöll 
Vom Vogel Phönix, Heidelberg X890; C. Koch 
Fügten Fentx. Kopenliagea 1909; Spiegelberg 
Fe&UcImft zur 46. Versammlung dt. Phiiologca 
1901, 163 ff.; Zimencrmanxi Die P.sage, Theo¬ 
logie u. Glaube 4. 202 ff. Altere Lit. bei Ho* 
scher 3, 3463; s. auch Feldman de phenice 
Rigae jf>87; R. !. F. Henriksen De Phoeniets 
Fabula. Kopenhagen X825—27. Ag>'ptrn 
als Ursprung^anii sowie die Zusammenstellung 
mit ägypt. bennu ist wohl unmöglich, s. Ko« 
scher Lex. 3. 3^6211.; Spiegelberg Zu den 
Samen des P. Agypt. Zs. 46. 142; Hommel 
Atkiop. Pkyuologus S. XV. •) Keller Tiere 
233. 44s Anm. x8o: Bischoff Jenseits der 
Seele 257; Lauchert Physiologus iz; Roscher 
Lex. 3. 3460 f. Gewöhnlich wird die Zeit als 
300 Jahre angesetzt, doch schwanken die An- 
gaben 2w*ischen einem Jalir und 972 Menschen- 
altern. *) Die klassischen Zeugnisse findet 
man bei Roscher 3. 3450 ff. *] Lauchert 
Physiologus. Index; Bolte u. PoUvka x. 313. 
*) Piper Mythologie der christlichen Kunst i. 
446—71; Lauchert Physiologus 152. 173. 
211 ff.; besonders Lactantius de ave Phoenice 
(dazu Fehrle Keuschheit 17 Anm. 4); Klapper 
Erzählungen 410. 4 ff.; Megenberg 154 ff. Auch 
in der Liebeslyrik des MA.s, s. Lauchert 187ff. 
193. Vgl. noch Lauchert 198. 203. 218 ff.; 
Gerhardt Fri. Kovelle 75. ’) ZfVk. 16, 391. 
•) Bolte u. PoUvka i, 513; Feilberg Bidrag 
3. 812; 4. 3x9. Taylor. 
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Photographie. 

1. An die Ph. eines Menschen knüpft 
sich zunächst jene uralte und über den 
ganzen Erdball verbreitete Vorstellung, 
die sich ursprünglich auf jedes Bild (s.d. 7) 
eines bestinunten Menschen bezog: es sei 
gefährlich sich ph.rcn zu lassen, weil 
der Besitzer des Bildes Macht über 
den Dargestellten gewinne. Die 
Scheu vor dem Ph.ren erscheint besonders 
terechtigt, wenn man die xmheimliche 
Ähnlichkeit des Lichtbildes sowie die 
Schnelligkeit und Mysteriosität des ganzen 
Verfahrens in Betracht zieht. Diese Scheu 
tritt nicht nur bei Naturvölkern auf^), 
sondern ist auch z. B. aus Westböhmen 
bezeugt, wo sie freilich damit motiviert 
wird, daß der Betreffende bald sterben 
müsse *); bei den Kaschuben darf nur 
eine schwangere Frau kein Bild von sich 
anfertigen lassen — ohne nähere Begrün- 
dung^). Andererseits wird aus dem 
schweizer. Wehntal berichtet, daß man 
dort nur vor Verbreitimg der photogra¬ 
phischen Kunst geglaubt habe, wer ein 
Bild von sich anfertigen lasse, sei dem 
Bosen verfallen, und gerade die Ph. hat 
dort um 1860 diesem Aberglauben ein 
Ende gemacht^). 

Andrec PafolleUn 2. iS—20; Seligmann 
Zauberkraft 22t f.; Urquell 3 (1892). 85; ARw. 
5, 10 1 ; Frater 3, 9^-100. *) John Wesi^ 
böhmen 251. *] Seefried-Gulgowski 120. 

•) SchwVk, 7, 31. 

2. In manchen Gegenden (z. B. Heidel¬ 
berg) heißt es, wenn jemandes Ph. her¬ 
unterfalle, so sterbe der Betreffende*). 
Auch dies ist ein allgemeiner Bildaber¬ 
glaube (s. Bild 7F). 

•) Alemannia 33 {1905). 30t. 

3. Interessant ist die Vorstellung, daß 
man, um sein Leben zu schützen, 
die Ph.en lieber Angehöriger bei 
sich tragen müsse — natürlicherweise 
vor allem im Kriege •). A. Hellwig 
betont sehr richtig, daß es sich hier um 
einen psychologisch naheliegenden Über¬ 
gang von einem bloßen Erinnenmgsgcgen- 
stand zu einem wirklichen .Amulett han¬ 
delt. 

•) Hellwig Weltkrieg 26—29: de Cock 
Vöikssage J72; SAVk. 19, 216 Nr. j. 

4. Ein merkwürdiger Fall wird aus 


Galizien berichtet: 1910 erklärte der 
Redakteur einer polnischen Zeitung, er 
habe seiner Frau ,,als Zeichen der Ver¬ 
söhnung seine Ph. mit ein paar Zeilen, 
daß er ihr verzeihe, in den Sarg ge- 
legt»»). 

’) ARw. 16, 306. 

5. Tagwählerei. Ein Wiener Photo¬ 
graph berichtet im J. 1890: „An Mitt¬ 
wochen und Freitagen haben unsere 
W'iener ph sehen Ateliers unfreiwillige 
Ferien; denn selbst sehr gebildete Leute 
aus hohen Ständen scheuen sich an diesen 
Tagen, mag die Sonne noch so schön 
scheinen, sich ph.ren zu lassen, „weil es 
kein Glück bringt''" •). 

•) Urquell i (1890]. 137. 

6. Die sporadisch —z. B. in der Schweiz, 
Thüringen, Ostdeutschland, Polen und 
Litauen — vorkommende Sitte, Gräber 
mit der Ph. des Toten zu 
schmücken*), kann entgegen der An¬ 
nahme H. Naumanns wohl kaum für 
einen abergläubischen Brauch, für eia 
,,uraltes Motiv in allerjüngster StU- 
form" {vgl. z. B. die Mumienportraits!) 
angesehen werden: dagegen spricht schon 
die mangelnde historische Kontinuität 
mit den alten Bräuchen, und das ein¬ 
fache Pietätsgefühl erklärt das Auf¬ 
tauchen der Ph.en auf Gräbern in völlig 
befriedigender Weise. 

*) Kaumaan GemeinschaflskuUur 40 (a. 

FuÜDote 6). Anderson. 

Phrenologie s. Nachtrag. 

Phylakteria. Das griechische Wort 
phylakUrion bezeichnet jedes Schutz¬ 
oder Abwehrmittel, insbesondere das 
Amulett, das schädigende Wirkungen 
böser Mächte, wie den „bösen Blick", 
abwehrt. Im MA. sind Ph. Anhänger 
oder Amulette aus Holz, Knochen, Bern¬ 
stein, Silber. Gold, Pflanzen und mit ge¬ 
heimen Zeichen versehene Blätter, die 
ihren Träger sichern und schützen sollen. 
Nicht immer ist der Zweck Heilung oder 
Schutz, es gibt auch Ph., die durch Zau¬ 
ber einen Schaden verursachen sollen ^). 
Eine umfangreiche Liste hierher gehöriger 
Bräuche, gegen die oft kirchliche Ver¬ 
bote erlassen sind, enthält der sog. 
„Indiculus superstitionum et pagani- 
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trum" (Cod. Palatinos No. 577 der 
Vaticana), ein Verzeichnis heidnischer 
und abergläubischer Bräuche um die 
Zeit Karls des Gr. *). In diesem Sammel¬ 
werk finden sich auch Verbote gegen 
magische Schutzmittel aus verschiedenen 
Stoffen, die angehängt oder angebunden 
(s. dd.) werden (daher lat. ligaturae). 

') Crixnm Mythologie 2. 982. •) Müllen- 

boif und Scherer Denkmäler S. 494 ff.: Aus- 
f»be: Monununta Paäerbornensia ed. Fürsten- 
Uerg $.336; Binterim Denkwürdigkeiten der 
(krtstl.-kaikol. Kirche II, 2« S. 537 ff. *) Saupe 
Jndtculus (Progr. Leipiig 2891) S. 2 4f. 

t Stübe. 

Phyllomantici Blätterwahrsagung (^uX- 
Xov „Blatt"). Die Bezeichnung findet sich 
zuerst im 11. Jh. bei dem Byzantiner 
Michael Psellos^); in der Divinations- 
Iiteratur der Humanistenzeit tritt sic 
Dur einmal und ohne Beziehung auf jenes 
entlegene Zeugnis auf*), aller Wahr- 
acbeinlichkeit nach als spontane Neubil¬ 
dung zwecks gelehrter Benennung des in 
der antiken Literatur vorkommenden 
Klatschmohnorakels (s. u.). Inhaltlich 
wird sie sonst meist durch die Botano- 
mantie (s. o. i, 1482, vgl. a. Sykomantie) 
ersetzt, bei deren Schilderung gerade die 
mantische Verwendung von Blättern an 
erster Stelle steht. Ob der byzantinische 
Autor die Bezeichnung aus antiker Quelle 
übernahm, ist nicht festzustellcn; un¬ 
möglich ist dies nicht, da er die Ph. neben 
der Aeromantie u. der Lekanomantie 
erwähnt, die beide als antik belegt sind 
(s. o. I, 203; 5, 1205). Leider sagt er 
nichts über die Praxis der Ph. Tatsache 
ist, daß im Orakelwesen der Griechen und 
der Römer die Anwendung von Blättern 
verbreitet war. So scheint das Orakel 
m Delphi in ältester Zeit kein ekstatisches, 
sondern ein mit Blättern ausgeführtes 
Losorakel gewesen zu sein *), am Par¬ 
nasses beim Orakel der Thriai verwendete 
man Feigenblätter (vgl. Sykomantie), 
beim Zeusorakel in Dodona kündeten 
iigendwie die ,,redenden Eichen" die 
Zukunft. Das Orakel der Sibylle in 
Cumae war in historischer Zeit gleich¬ 
falls ein Losorakel mit Palmblättem, 
und was in den Beschreibungen der 
Botanomantie über die Praxis der Blätter- 


mantik zusammengefabelt w'ird, dürfte 
letzten Endes auf die Schilderung in 
Vergils Aeneis (3. 444 f.) zurückgehen, 
freilich mit arger Entstellung des Sinnes. 
Bei VergU heißt es, daß die cumäische 
Sibylle ihre Prophezeiungen stückweise 
auf einzelne Palmblätter schreibt und 
diese dann, zu einem Orakelvers zu¬ 
sammengefügt, in ihrer Grotte hinlegt 
Wenn dann bei Öffnung der Tür ein 
Luftzug die Blätter verweht, so denkt 
die Prophetin nicht daran, die frühere 
Ordnung wiederherzustellen, und die Be¬ 
fragenden „inconsulti abeunt sedemque 
oderunt Sibyllac". Dagegen ist in den 
zur Botanomantie ausführlich wieder¬ 
gegebenen Beschreibungen dem Wind 
eine beabsichtigte, auslesende und dadurch 
erst das Orakel schaffende Rolle zuge¬ 
wiesen*). Eine genaue Anweisung für 
einen Orakelzauber, die mit der sibyllini- 
schen Praxis gewisse Berührungspunkte 
zeigt, enthält ein griechisch-ägyptischer 
Papyrus des 3. Jh.s n. Chr. *). Die 
alleinige Beziehung der Ph. auf das im 
Altertum wie in heutigem Volksglauben 
bekannte Licbcsorakel mit dem Blumen¬ 
blatt des Klatschmohns, die ihr bei ihrer 
ersten Erwähnung in der humanistischen 
Literatur und von Späteren gegeben 
wird*), ist zweifellos zu einseitig. Wie 
im Orakelwesen des klassischen Alter¬ 
tums und des alten Orients, der Israeliten 
und der Araber’), so spielen auch bei 
den Germanen prophetis^e Bäume eine 
bedeutende Rolle*). Mit Ph. im engeren 
Sinne könnte man zahlreiche abergläubi¬ 
sche Vorstellungen und Gebräuche be¬ 
zeichnen, die mit Baum- oder Blumen¬ 
blättern Zusammenhängen. Verbreitet 
ist 2. B. die Sitte, bestimmte Blätter ins 
Feuer oder auf die heiße Herdplatte zu 
werfen und aus ihrem Verhalten die Zu¬ 
kunft zu deuten, was audi in antiken 
un d neugriechischen Gebrauch en seine 
Entsprechung hat*). So bezeichnet es 
Antonin von Florenz (1389— 1459 ) 
Aberglauben „si frondes olyve bene- 
dicte... posuit super ignem" ^*). Man 
legt in der Neujahrsnacht Immergrün¬ 
blätter auf die Feuerstelle oder auf die 
heiße FeuerschaufeL Kräuseln rie sich, 
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SO bedeutet es Glück, verbrennen sie: 
Tod Beispiele für andere Grund¬ 
formen sind folgende: In der Mattbias¬ 
nacht (24. Februar} wirft man drei Blätter 
aufs Wasser, mit dem Namen der Mutter, 
des Vaters und des Kindes bezeichnet, 
und späht, welches zuerst untergeht 
Gleichfalls am Matthiasabend le^e man 
Efeublätter in eine Schüssel mit Wasser, 
bestreute sie mit Salz und eignete jedem 
Familienmitglied eins zu. Wessen Blatt 
am nächsten Morgen schwarz oder naß 
geworden war, der sollte noch im selben 
Jahr sterben In Braunschweig ließ 
man in der Matthiasnacht Immergrün- 
oder Efeublätter auf Wasser aus bestimm¬ 
ten Brunnen schwimmen. Vereinigten 
sie sich, so deutete dies auf Hochzeit im 
laufenden Jahr Auch die Beob¬ 
achtungen über die abnorme Färbung 
von Blättern infolge Chlorophyllmangels 
u. dgl. könnte man zur Ph. rechnen. 
Doch ist selbstverständlich diese ge¬ 
lehrte Bezeichnung im 16 Jh. nicht im 
Hinblick auf gleichzeitigen Volksglauben 
aufgenommen oder neugeschaffen worden. 

*) D« operaiione daemonum. ed. Boissonade 42. 
Noch Ausweis der Ausgabe von J. Bidez, 
Caiatog!ue (Us manuscrits aichimiques gr^ 6 
(HrUssel 1928). 129 bieten einige Handschriften 
die Lesart Phialo* oder Philomantie (s. d.). 

Camerarius De generibus divinaitonum 
(1576) 139. *) Di eis Sibytlinisehe BtäiUr 

(jS^) 56 f.; Losorakel mit Weidenblättem: 
Grimm Myth, 3, 321. Vcrgils Schilderung 
wird von Rabelais Gargantua 3. 17, dt. Ausg. 
von Gelbcke t, 371, in grotesker Welse paro- 
ritrrt, vgl. Gerhardt Front. Novelle 107. 
•) Pap. Graec. Mag. ed. Preisendanz z (1931), 
151, vgl. ebd. I (1928), 20ff.; Hopfner 
G ftechiuk^gyptischer Of}enbafungs:oHber 2 
(t<> 24). 142 § 298 f. und M Pauly-Wissowa 
FJi, 14, 1286. •) Camerarius a. a. O.; 

Pabricius BMiogr. anlufnarieF (1760) 608: 
Thookrit Idyll. 3. 20 (mit Scholien); oben 
4, 1444. ’) Lenormant Magu und Wahr- 

•ogthunsi der Chaldäer (1878) 468. <) oben 

l. 957: Freudenberg Wahrsagekunst ir4f. 
*) Eustathios zu Ilias i. 62; Polites in 
Laographia 3 {:9n), 349 ff. Klapper in 
MnililcsVk. 21, 68. *>) Halt rieh Siebenb. 

Saehun 284. »») Grimm Myth. 3, 465; 

Hl bell in ZfrwVk. 3, 63. Auf diesen oder auf 
folgenden Brauch bezog sich vermutlich 

Verfügung des Großen Kurfürsten für die 
f^rafvehaft Mark v. J. 1669, in der davon die 
Hede ist. ..daß auf Matthiasabend Blätter in 
VVaiier gelegt werden '. bezeugt für Köln 


L J. 1580: Wrede Rhein.Vkde. * 126: oben 
5. 1870; GaOoer MetUrsdorf 80 (ähnliches für 
die Neujahrsnacht). *^) Andree Brounschweig 
335. **) oben 5, 72. Boehm. 

Phyllorodomantie, Rosen blatt Wahr¬ 
sagung (pd^ov „Rose", ouXXöv „Blatt") 
als Bezeichnung für eine angebliche 
Sonder form der Phyllomantie (s. d.), an¬ 
scheinend erst im 17. Jh. erfunden. Der 
vermutliche Urheber^) beruft sich auf 
das 53. Gedicht der Pseudo-Anakreonteen, 
ein Preislied auf die Rose, die in Vers n f. 
bezeichnet wird als „süß auch für den, 
der einen Versuch auf dornigen Pfaden 
macht" (^Xuxa xal irovouvit rtipav iv 
dxevU(V9i4 dtapitot;). Er schließt daraus, 
daß die Griechen für das sonst mit 
dem Klatschmohn (s. < 1 .) angesteilte 
Liebesorakel, auf das von manchen die 
Phyllomantie (s. d.) bezogen wurde, auch 
Rosenblätter verwendet hätten, und ver¬ 
weist auf gleichzeitigen (französischen} 
Volksbrauch; vgl. Rose. 

*) Bouhours Remarquesou Refiexions (1692) 
114; Fabricius Bibliogr, antiquarie^ (1760) 
608. B^hm. 

Physic^nomik s. Nachtrag. 

Physioiogus. Der Physiolc^us ist ,.das 
mittelalterliche Lehrbuch der Zool<^e". 
Das griechische Original entstand im 
zweiten Jahrhundert in .Alexandrien, 
wurde in verschiedene morgenländische 
Sprachen und bald nach 400 auch ins 
Lateinische übertragen, aus dem Lateini¬ 
schen kam es in die Literatur des Abend¬ 
landes: deutsche Übertragungen besitzen 
wir aus aus dem ii. und 12. Jh. drei*). 
Die Tendenz des Physiol<^us war von 
Anfang an christlich, doch ist das Material 
z. B. viel älter und erst christlich aus¬ 
gedeutet. Sagen und abergläubische Vor¬ 
stellungen von Tieren (Pelikan. Einhorn. 
Phönix usw.) sind von hier aus in spätere 
naturgeschichtliche Schriften, in Werke 
der schönen Literatur und schließlich 
in die Volksvorstellimg übergegangen. 

T. Lauchert Geickichte des Pkysiologus 
Straßburg 1889. *) Ehrismaon Gack. d. 
deutschen Literatur II. 1, 224—23z« w*o auch 
sc ästige Literatur bequem verzeichnet ist. 

Helm. 

Pibaktoromaatie, Unterform der Hy¬ 
dro mantie, wie die Lekano-, Gastro- 
und Phialomantie, benannt nach dem 


dabei verwendeten Gefäß (spätgriech. 
«tßaxT^piov, icißoXTapt). Die in späten, aber 
vermutlich auf byzantinische Quellen zu- 
fückgehenden griechischen Handschriften 
unter diesem Namen beschriebene Praxis 
(Knabe als Medium, dem von einem 
Zanbermeistcr geheime Worte ins Ohr 
geflüstert werden usw.) erinnert gleich¬ 
falls aufs genaueste an hydro- und lekano- 
mantische Rezepte ^). In den Dhi- 
nationslisten der Humanistenzeit und 
ipäterer Autoren wird diese Bezeichnung 
nirgends erwähnt. 

*) Delatte Aneedota Atiuniensia 1 (1927). 
37. 430: BcAchreibang bei Pfister io Philol. 
Wochenschrift 1929, 10. Bochm. 

Pilatus. 

I. Der Landpfleger Pontius P. ist im 
Mittelalter Gegenstand vieler Sagen ge¬ 
worden ^). Er soll Sohn eines Fürsten 
in Mainz und in Forchheim in Ober- 
franken zu Hause gewesen sein ^). In 
Hausen bei Forchheim soll er geboren 
sein. Hier heißt eine Flur Pilatus (Pilo- 
les), und in Forchheim zeigt man seine 
roten Hosen •). Nach der Kreuzigung 
Christi wurde P. nach Gallien verbannt 
und endete dort durch Selbstmord *). 
In die Schweiz ist die P.sagc nicht vor 
dem 13. Jahrh. aus Italien cingewandert®). 
Ortsnamen ähnlichen Klanges haben zu 
ihrer Verbreitung Anlaß gegeben •). 

Auf dem P.bergc bei Luzern und in 
seiner Umgebung muß nun P. ruhelos 
wandern und zeigt sich in allerlei Ge¬ 
stalten ^). Alljährlich um Neujahr kommt 
vom Berge durchs Aargau ein nicht un¬ 
freundlich aussehender Mann an den 
Rhein gereist. In den Freienämtem heißt 
er P.; anderswo bezeichnet man ihn als 
den Ewigen Juden •). Schon im 14. Jh. 
wird der P.see bei Luzem genannt. Wenn 
man in diesen Steine wirft oder den Na¬ 
men des P. ruft, so entstehen Unwetter*). 
Der Besuch des Sees war daher zeitweilig 
strenge verboten ^^). Zur Berulügung 
des Tobgeistes hat man ein Pferd in das 
Gewässer versenkt ^^). Alle Mittage**) 
oder alljährlich am Karfreitage **) zeigt 
sich der Geist in der Mitte des auf 
einem purpurnen Sessel. Teufel setzen 


ihn darauf, deren Klauenspuren man 
ringsumher an den Felsen wahmimmt*^). 

Auch andere Seen werden als Aufent¬ 
haltsort des P. genannt **). Im Pillersee 
muß er besonders in der Karwoche leiden; 
da hört man die ganze Woche hindurch 
den See brüllen **). Im Jocher See, eine 
Stunde von Meran, liegen P. und ein Graf 
Fuchs. W’enn der See murrt und wogt, 
so raufen die beiden mit einander**]. 
Bei Kufstein im Tale Tiersee muß P. in 
schrecklicher Stiergestalt wild brüllend 
umgehen **). Von der Scheibenfluh im 
Emmental erzählt man, daß dort ein 
Loch sei, und wenn man mutwillig etwas 
darein werfe, so gebe cs ungestümes Wet¬ 
ter. Auch soll P. dort begraben liegen **). 
Nach anderm Bericht ist sein Leichnam 
in die Alpen nach dem Septimer geschaht, 
wo er noch spuken soll. Denn sowie man 
den P. nennt oder ruft, entsteht dort ein 
heftiger und lärmender Streit des Land- 
pflegors mit seinem alten Feinde He- 
rodes *®). 

P. ist also Wetterherr wie der Berg 
bei Luzem Wetterprophet **). Im allge¬ 
meinen sagt die Kalcndcrrcgel vom Wetter 
in der Osterwoche: P. wandert nicht aus 
der Kirche, er richtet denn zuvor noch 
einen Lärmen an, das will sagen, daß kein 
März oder April ohne Unwetter ablaufen 
werde **). 

Audi an der Saar geht P. um. Er 
wurde in Pachten (Kr. Saarlouis) ,,auf 
Maul und Nase liegend" begraben, nach¬ 
dem er durch Selbstmord geendet hatte. 
Nachts hört man den Ruf: ,,Ich bin 
unschuldig an dem Blute dieses Gerech¬ 
ten"**). — Bei den Ehsten sagen alte 
Leute, P. sei zur Rohrdommel geworden **). 

*) Lütolf Sagen 7 ff. T4 ff.; Herzog Schwet- 
utsagen 2. 143 ff.; BaUler Legenden 57Ü.; 
Niderberger Unierwaldcn 1. 152 ff.; Laistner 
Nebelsagen 2x4 ff.; Menze] Symbolik z, 231 fl.; 
Sepp Religion 2x1 f.; CrcizeDach Legenden 
und Sagen von P. Im PBB. i, 89 fl.; ZfVk. 10, 
435 L: 17, 45 ff. *) Schöppner 3,113 f, 
(Z059); ZfVk. 17. 48; Laistner Nebelsag. 214 f. 
*) Panzer Beitrag 2, 23. *) Alpcnburg Tirol 

47. *) ZfVk. 17, 49. •) £M. 7. 50. *) Roch- 
holz Sagen 2, 23 f. Per Berg bei Luzem heißt 
übrigens erst seit dem 18. Jh. P., früher hieß er 
Fräckmont. Fräckmünt, Frackmunt » Mens 
fractus. Ursprünglich hieß nur der See nach P.; 
Laistner NebeUag. 215; ZfVk. 17, 33 f. 
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•) Rocbhoix Sagen 2. 306. 308 £.; Niderbergcr 
Untefwaiden 1, t66f. *) Lütolf Sagen 274 ff.: 
Rochholz Sagen 2, 309: ZfV'k. 17» 35 ff. 62 f.: 
LaUtner 13. 215 f.; Kiderberger i, 1630.; 
Sepp Migicn 211 ff.; Birltnger A. Schwaben 
1, 78; Meyer Mythoi. d, Germanen 206. ZfVk. 
< 7 * 52 ^ Birliüger Schwaben i, 78; Nider’ 
berger l, 163 t; Meyer Mylhol. d. Germ. 206. 

Rochholz Sag«» 2, 25: Meyer /fi<<ogerwa«. 
Mythen 2, 453!. Rochholz Sagen 2, 309. 
”) ZfVk. 17, 63. W) Menzel 2. 234. »*) ZfVk. 
17* 51 ff. {1362 und 2367 wird der Monte di 
Pilato und ein dümonischer See bei Norcia ge¬ 
nannt). Auch in Tiber und Rhone hat P. Über¬ 
schwemmungen und Gewitter erregt: Menzel 
Symbolik 2, 234. *•) Heyl Tird 64 f. Zin- 
gerle Sagen 202: Laistner Nebelsagen 12 f. 

Alpenburg Alpensagen 24; Laistner 93 
*•) Rochholz Naiurmylhen 176; Laistner 13 
“) ZfVk. 17, 50. **) Ni derber ger Unter 
tval^n I, 170: ZfVk. 17, 62; Sepp Religion 213 
Laistner 213. **) Rochholz Naturmythen 3 
“) Fox Saarland 284. **) D&hnhardt Natur 
sagen 2. 290. 

2. In dem kleinen See neben dem 
größeren auf dem P.berge soll die Frau 
des P. liegen *•). In Tirol wird oft die 
Perchtc als Frau des P. ausgegeben *•). 

Sepp Religion 213, »•) ZfdMyth. 3. 205: 
Alpenburg Tirol 46£,; Zingerle Tirol 127 t. 

3. Die abessynischen Christen haben 
P. als Heiligen in ihrem Kalender 
(19. Juni), weil sie seine Unschuld am 
Tode Jesu voraussetzen *’). Bei den 
Südslaven in der Lika gilt P. als Schick- 
salsbestimmer für die Menschen. Man 
sagt sprichwörtlich: ..Wie dir Urias am 
Geburtstag zuerteilt und P. zufeilt, so 
wird es dir dein Leben lang ergehen'* **). 
Vereinzelt kommt P. im Diebssegen vor**), 
auch mit Petrus zusammen in der Be¬ 
sprechung der Rose Manche leiden 
es nicht, daß die Kinder ,.in den April 
geschickt** werden, weil am i. April einst 
Christus zu P, geschickt worden sei^^). 

Menzel Symbolik 2, 235. *•) Krauß 

Relig. Brauch 26 i. *•) Kahn Westfalen 2, 195 
(546), Bartsch •\feckUnburg 2. 416 (2929). 
•*) Rogasener Familienblatt l (1897), 8. 

4 - In der Nacht vor Georgi und auch 
Johanni machen die Schäfer Feuer aus 
Zweigen von neunerlei Holz, um die 
Schafe vor Schaden zu bewahren. Das 
nennen sie im Kalotaszcger Bezirk ,,Pila- 
tusbrennen*'. In manchen Gegenden 
verbrannte die Jugend früher am Oster¬ 
tage eine Strohpupp)e, den P.**). 

**) Wlislocki Magyaren 64. 


5. Als Verstümmelung eines unver¬ 
ständlich gewordenen Ausdrucks kommt 
der jedem Christen gelätifige Name P. im 
Kinderliede vom „Herrn von Ninive*' 
vor: „Heissassa P. (= jubilate)" »). Auf 
Amrum hört einer die Unterirdischen 
über den Tod ihres Köni^ klagen: „Pi- 
lat je as duad". Er erzählt es im Dorfe; 
da nifts: „As Pilatje duad, Hatje Pilatje 
duad?"^). 

•®) ZfVk. 4, 181, •*) Mülleahoff Sagen 292. 

Saitori. 

Pilger s. Wallfahrt. 

Pilze (Schwämme; Fungi). 

I. An das Sammeln der P. knüpft 
sich vielfacher Aberglauben. Eingehend 
hat darüber F. Ferk ^) gehandelt. Nach 
dem (steirischen) Volksglauben hängt das 
Wachstum der P. von gewissen Vege¬ 
tationsgeist cm, den ..Schwammzwergein, 
-mandeln, -letterln** ab *). Die Holz¬ 
fräulein zeigen die guten Plätze, wo cs 
zahlreiche P. gibt*). Als ..Schwamm- 
heilige" gelten besonders der hl. Petrus 
I (29. Juni) und der hl. Veit (15. Juni). 
D^er wallfahren am Peterstag die Weiber 
von ferne her nach St. Peter bei Graz und 
bitten um Verleihung von „Schwamm- 
samen". In Oberbaj-em heißt es auch 
„St. Veit baut die Recherl {« Eierpilze) 
und Schwammerl an" *). St. Veit reitet 
in der Nacht des 15. Juni auf einem 
blinden, weißen Roß und sät Schwamm¬ 
samen*). In Steiermark gilt auch noch 
der hl. Antonius der Einsiedler als 
Schwammheiliger. Wer „nicht richtig 
getauft ist" (d. h. bei dessen Taufe der 
Geistliche etwas übersehen hat), findet 
viele P.*), ebenso wer gut (viel) lügt ’). 
Ferk erklärt dies wohl irrtümlich damit, 
daß „lügen" hier ..lügen" (= schauen) 
bedeuten soll. Eine Analogie dazu bildet 
der Glaube, daß man beim Setzen der 
Kürbisse (s. d.) und der Bohnen lügen 
müsse ®), In Frankreich heißt es, daß 
man lügen müsse, um viele Morcheln zu 
finden •). Beim Suchen der P. muß man 
die drei ersten gefundenen in einen hohlen 
Baum legen und drei Vaterunser beten**) 
oder den ersten hinter sich werfen **). 
Den ersten gefundenen P. darf man nicht 
brechen, sondern muß ihn stehen lassen “). 


«9 


Pilze 


30 


In all diesen Bräuchen dürfen wir das 
Rudiment eines Opfers an die Waldgeister 
sehen, s. Beere (i, 974). Viele P. findet 
man auch, wenn man ungewaschen und 
ichiecht angezogen auf die Suche geht, 
wenn man sich die Schürze umgekehrt 
umbindet oder barfuß den Wald betritt. 
Die „Schwammzeit" beginnt, wenn der 
erste Donner vernommen wird; der beste 
Tag zum Suchen ist der Donnerstag; 
ebenso steht eine reiche P.emte bevor, 
wenn man sich bei dem ersten Donner, 
den man im Jahre vernimmt, auf der 
Erde wälzt **). Da die P. oft innerhalb 
ganz kurzer 2 ^it in größter Zahl aus dem 
Boden schießen, gelten sie als Fnichtbar- 
keitssymbol (s. auch Donner, Donners¬ 
tag). Als „Angang" beim Suchen der P. 
ist günstig die Begegnung mit einem 
Jäger, einem Eichhörnchen, einem Manne, 
einem Düngerhaufen, einem Heuwagen. 
Vor dem Eintreten in den Wald soll man 
mit bloßem Fuße auf die Erde ein Truden¬ 
kreuz (Trudenfuß) machen, auch ist es 
gut, vor dem Suchen in den Wald hinein- 
zukxähen (Verjagung der bösen Gei¬ 
ster?)**). P. findet man mit Hilfe der 
„Scbviammuhr": Man bricht von einem 
dünnen, runden Grashalm ein Stück ab, 
das etwas länger ist als der Nagel des 
linken Daumens. Nun benetzt man den 
Fingernagel gut mit Speichel und legt 
den Grashalm darauf; er wird sofort die 
Richtung einnehmen, nach der hin P. 
stehen **). Damit an einem „Schwamm¬ 
platz** viele P. wachsen, muß man ihn 
mit einer Wacholder- oder Haselrute 
(Lebensrute, s. d.) schlagen. Kein P. 
wächst weiter, wenn ihn einmal ein 
menschliches Auge erblickt hat, daher 
muß man joden gefundenen guten P. 
brocken, sei er noch so klein. Mit dem 
ersten gefundenen P. soll man sich die 
Augen auswischen, das schärft den klaren 
Blick, um viele P. zu finden. In der Um¬ 
gebung von Sauerbrunn-Rohitsch (ünter- 
steiermark) sucht man sich zu Beginn der 
Schwammzeit einen Fliegenschwamm, 
hält ihn zuerst vor ^ch hin gegen den 
Wald gewendet, dann bewegt man ihn 
hin und her und spricht zu ihm: ..Wenn 
du mir nicht die guten Schwämme zeigst, 


dann schleudere ich dich auf die Erde, 
daß du zu Staub und Asche zerfällst"**). 
Auch existieren verschiedene „Schwanmi- 
gebete" (Zaubersprüche), die halb singend 
morgens, während des Suchens usw. ge¬ 
sprochen werden müssen, z. B. 

HäUga sankt VeitI 

Gib uns Schwamm auf freier Weit': 

Kloane Schwamm, große Schwamm. 

DU' in mein Biokerl 2'samm. 

In Nordmähren rufen die Kinder beim 
P.sammeln, wenn sie einen P. gefunden 
haben, ,.Noba, komm azu" (Nachbar, 
komm herzu), dann finden sie noch an¬ 
dere *’). Ähnlich ruft man in Frankreich: 
„Champignon. Champignon, montre-raoi 
ton compagnon" **). 

Volhstumiiches aus dem Reiche der Schwdm~ 
me, in Mitteilungen des Natuiwi&sen&ch. Ver¬ 
eines für Steiermark 47 (1920). 18—32. Ferk 
33. *} John Weslböhmen 200. *) MärzeII 
Bayer. Volkshotamh 120. Ferk a. a. O. 
•) Ferk 38. M Ferk a.a.O.: John West¬ 
böhmen 228. *) S. auch MärzeII Fluchen, 

Zomigsein, Lachen bei der Aussaat von Kultur¬ 
pflanzen in BayHfte. i. 200 f. *) Rolland 
Flore pop. ii, 179. '*) Crohraann 96 

Wuttke 289 § 437. Drechsler Schlesien 
z» 75* '*)Ferk4ö. **)Ferk4of. **)Ferk4Z. 
»•) Mittclhtcicnnark: Ferk 43. *•) Ferk 46. 

Orig.-Mitt. von Jorde 1919. '•) Rolland 
Flore pop. ti, 131. 

2. Über die Entstehung der P. er¬ 
zählt man sich im (früheren) österrei- 
chisch-Schlesien die Sage, daß Petrus 
einst drei Kuchen erhielt, aber nur einen 
davon dem Herrn gab. Als er den zweiten 
Kuchen insgeheim essen wollte, fragte 
ihn Christus dieses und jenes. Petrus 
mußte antworten und warf das angebissene 
Stück rasch weg, bis er den ganzen Kuchen 
weggeworfen hatte. Aus diesen wegge¬ 
worfenen Bissen entstanden die eßbaren 
P.^). In Deutsch-Böhmen (Leipa) ent¬ 
standen die ungenießbaren P. aus den 
Kuchen brocken, die aus schwarzem Mehl 
gebacken waren, die genießbaren aus den 
aus weißem Mehl gebackenen Kuchen- 
brocken **). Auch sonst erscheinen ab 
und zu P. in Sagen. Im Walde bei Viech- 
tach (Niederbayem) verwandeln sich gelbe 
P. (Cantharellus cibarius) zu Dukaten, 
aber bösartige Eulen hindern die beute¬ 
lustigen Pflücker**). Eine Pilzsammlerin 
aus Pohlsdorf (Schlesien) sah im Walde 
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einen HeiTenpilz(Stciiipilz. Boletus edulis), 
der vor ihren Augen so groß wurde, daß er 
über sie hinwegragte. Plötzlich ist der P. 
verschwunden und an seiner Stelle stand 
ein Knabe, der sich aber nicht fassen ließ 
und rief: ,.Kennst du den Vogelhannes 
nicht ?" Im Jauersberger Holz erwächst 
aus einem P. eine Riesengestalt und ver¬ 
geht schnell wieder *»). Die sog. „Hexen¬ 
ringe" (im Volksaberglauben als die nächt¬ 
lichen Tanzplätze der Hexen gedeutet) 
entstehen dadurch, daß das Fadengeflecht 
(Myzelium) gewisser P. sich zentrifugal 
ausbreitet und dann an der Peripherie die 
Fruchtkörper trägt. Infolgedessen sind 
dann die P. auffallend kreisförmig ange¬ 
ordnet. Wenn der ,.Hexenring" sich 
schließt (verwächst), stirbt der Eigen¬ 
tümer der Matte “). 

*•) Peter Oslerreiehiuk-Schiesien a. 133: 
ähnlich auch in ObetOsterreich: Hratg 4, 194 
und bei den Ungarn u. Ruthenen: Dihnhardt 
Nahirsageni. 107. log. *) Dihnhardt a. a O 
2. HO. «>) BayJd 19. 93. *») Kuhnau Sagen 

I. 468 f. 588. **) Schweiald. 6, 109«. 

3 - Im Wetter- und Emteorakel treten 
die P. vielfach auf. Wenn es an Prokopi 
(4. Juli) *♦) oder Peter und Paul (29. Ju¬ 
ni) w) viel regnet,,,regnet es Schwämme", 
d. h. cs waclisen viele P. Wenn es viele 
P. gibt, dann wird das Jahr ungeraten 
und es entsteht eine Teuerung*^), es 
sterben im folgenden Jahr viele Leute 
besonders Kinder*’), daher auch der 
Spruch ,,Viel Schwamma — viel Jam- 
ma" *®). Desgleichen heißt es in Italien 
..Anno fungato (Pilzjahr) — anno tribo- 
lato"**) und in Frankreich: „An de 
c6pdre (= Steinpilz) — an de misire"*®). 
Es ist dies wohl so zu verstehen, daß in 
regenreichen Sommern, die ja der Ent¬ 
wicklung der P. günstig sind, die Ernte 
schlecht ist. Gibt es im Oktober viel 
Steinp., so wird die spät gesäte Winterung 
gut schütten**). Viele P. verkünden 
einen schneereichen Winter«). Ebenso 
gibt es einen strengen Winter, wenn die 
P. recht fest sind»). Zeigen die P. 
schlechte und faule Stiele, so steht ein 
nasser Winter bevor**). Alt und weit 
verbreitet ist der Glaube, daß man aus 
den „Teuerlingen" (im Niederdeutschen 
auch „Hungerpöttkens" genannt) den 
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I Ausfall der Ernte erkennen könne. Es 
1 sind dies Becherp. (Cyathus-Arten usw.), 
i deren becherförmige Fruchtkörper („Peri- 
I dien") im reifen Zustand mehrere kugelige 
I Körner („Peridiolen") enthalten. Schon 
' die Chemnitzer Rockenphilosophie 
/ sagt: „So viel die Teuerlinge Körner in 
I sich haben, so viel Groschen wird das 
I Kom hinfort gelten" »). Auch jetzt heißt 
' es noch, daß so viel Taler der Scheffel 
I Kom kosten werde, oder ganz allgemein, 

I daß viele „Peridiolen" eine gute Ernte 
prophezeien usw.**). Wer auf dem Feld 
j ..Glückshäfeli" trifft, dem lacht an jenem 
I Tag das Glück •*), oder der Finder hat 
Glück in der künftigen Ehe **). — Man 
suche auf der Wiese einen Johanniskopf 
(d. i. ein „Schwamm auf den Wurzeln 
der Bäume"), kratze mit dem rechten 
Daumennagel die obere Haut weg und 
lege Um in das Wasser des Jungfem- 
brunnens. Versteckt man ihn dann zu 
Hause unten im Bott, so wird man jene 
Nummern sehen, die „kommen wer¬ 
den" "). 

**) John izH. **) Schramek 

BäAmerwa/ä 160. •*) Grohmann 96; vgl. da¬ 
gegen ebd. 144: N^’cnn cs viel P. gibt, » wird 
das Getreide viel schütten. John tVesi-^ 
böMftun 164. *•) £bd. 228, Yermoloff 
VuiksfiaUndtr 553. Rolland F/ors pcp. 

ir. i6t. Frischbier ^^aiurkunJe 332. 

Peter Ösi^rrfichisch-Sckitsim 2. 2O1: 

Drechsler SekUsien 2, ao6: DVkdB. ii. 271: 
MnböhmExc, 11. 297. ») Peuckert Sekies. 

VA. 1928, IO«. Drechsler 2, 206. •*) Rok- 
kcnphilosophie 1707. 3, 175 »» Stersiogcr 
Abtrgiaubf 168 » Grimm Myth. 3, 442. 

MschJesVk, 27, 232; Spieß06rrerrge8irge 20; 
John Ersgebtrfg 224: Gcschichtsbl. f. Stadt u. 
Land Magdeburg 20 (i88l)> >42: Schulen¬ 
burg Wend. Volksiwn 163: Köhler Voigiland 
30z; Urquell N. F. 269 (Melnik in Böhmen); 
Kegel Thüringen 1895, 677; Märze 11 Bayer, 
Voihsbof. 128; Schweizld. 2. 952. 1012 f. 

”) Aargau: Schwetzid 2, 1012. *•) Ebd. 952. 

*•) Vernaleken Mythen 3. 

4. Volksmedizinisches. Die Hirsch¬ 
trüffel (Elaphomyces granulatus) vnrd im 
Volk hie und da als Aphrodisiacum ge¬ 
braucht. Sic wurde daher in getrocknetem 
Zustand von Burschen auf den Tanzboden 
gestreut (Ettenheim in Baden) **), auch 
geben die Burschen das Pulver den Mäd¬ 
chen, deren Liebe sie erwerben wollen, 
zu trinken. Das Mädchen kann dann 


nicht mehr von dem Burschen lassen **). 
Wenn eine Frau in schwerer Geburt liegt, 
soll sie von einem Hirsch schwamm ein 
erbsengroßes Stück nehmen, von diesem 
die Hälfte kauen und mit der anderen 
Hälfte den hcrausgetriebenen Nabel ein- 
streichen. Dann gebiert sic das Kind ohne 
große Arbeit (Oberösterreich) **). Den 
als „Schapp" bezeichncten P. darf man 
nicht anfassen, weil man sonst die 
„Schapp" (Krätze) bekommt (Dith¬ 
marschen) **). Gegen Kröpfe legt man 
im abnehmenden Mond zu Kohlen ge¬ 
brannten Buchenschwamm auf **). 

**) Archiv d. Pharmazie 260 0922). l$t» 

ZrwVk. 3, 02- **) Anthropophyteia 3, 39. 
**) Urquell 6, 44 » ZfN^k. 23. 282. **) Höhn 

VcUtshetlkunäe 1. 87. 

5. Verschiedenes. Ein Gewehr muß 
man mit Birkenschwamm ausräuchem, 
dann trifft man immer (aus einem Zauber¬ 
buch) *•). Wem der Feuersebwamm 
(Zunder) nicht brennen will, der zeugt 
keine Kinder mehr **). An manchen Orten 
von Oberbayem und Tirol bringen am 
Karsamstag die Knaben Buchenschwäm¬ 
me (Polyporus-Arten) zur „Feuerweihe"; 
dort werden die Schwämme teilweise an- 
gelM^annt. beim Herannahen von Ge¬ 
wittern wird damit geräuchert *’). Wer 
am Weihnachtsabend viel P. ißt, dem 
stehen das ganze Jahr die Kleider gut**], 
vgt. auch Hirse. 

**) John U'estböhmen 325. Treichel 

Westpreußrn V. 32. *’) Gierl Kie/ers/elden 

2899, 3 t; Marz eil Bayer. VoihsM. 2O: BayHlte. 
6. tij. **) Drechsler SchUsien 1. 34; 2. 209; 
MoordbExc. 28. 416. Marzcll. 

PImpineile s. Bibernelle. 

Pimpernuss (Staphylea pinnata). 

1. Botanisches. Zierstrauch mit un¬ 
paarig gefiederten Blättern und weißen, 
außen rötlich angehauchten Blüten. Be¬ 
sonders kennzeichnend ist die Frucht, 
die eine kugelige, häufig aufgeblasene 
Kapsel ist *). 

*) Märze]] Krduierbuch 143f. 

2. In Böhmen kann man am i. Mai 
in der Kirche mit einem neunmal ge¬ 
weihten Zweig der P. die Hexen erkennen: 
sie tragen einen Pferdefuß statt eines 
Henschenfußes *]. Mit dem am Palm¬ 
sonntag geweihten P.zweig kann man den 

BZtfbloiü'StZubU, Abvrsl^ub« VI1 


„Hastermann*' (Wassennann) erschla¬ 
gen *). Auch in der Mieser Gegend (West¬ 
böhmen) ist die P. ein Bestandteil des 
Palmbuschens*). Die Slovaken schlagen 
den Ohnmächtigen mit einer P.gerte *}. 
Ein Besitzer auf Bösegg (b. Willisau) hat 
auf seiner Pilgerreise einen Stab von 
einer P. geschnitten und ihn daheim in 
die Erde gesteckt. Er wuchs und die 
Früchte sind gut gegen Grimmen •). 
Nach einer Sage aus Steyr schnitten sich 
einst Nonnen, in deren Kloster der Feind 
eindrang, die Nasenspitzen ab. um sich 
vor Schändung zu bewahren. Aus diesen 
Nasenspitzen erwuchs ein P.strauch ’). 

*) Grohmünn loi s Wuitke 25O §373* 
*) Ebd. 23. *) ZföVk. 15, 134. *) Hovorka 

u, Kronfeld 2, 196. *] Lütolf Sagen 367. 

ZföVk. 23. 116. 

3. Je mehr ..GlücksnüOchen" (Samen) 
sich in der Frucht befinden, um so mehr 
Glück wird man haben. Man trägt daher 
solch ein „Glücksnüsscl" bei sich in der 
Tasche oder Geldbörse *). 

*] MscblesVk» 16. 71: Drechsler Sehtesien 
2, 210; John Erzgebirge 244. Marzcll. 

Pirmin, hl., Abt und Wanderbischof 
von unbekannter Herkunft, j um 753, 
Er wirkte namentlich unter den neube¬ 
kehrten Alemannen und auch unter Fran¬ 
ken und gründete das Kloster Reichenau 
im Bodensec *). An der Stelle, wo er hier 
ans Land stieg, ließ sein Stab eine Quelle 
hcrvorsprudeln *). Er segnete eine im 
Kanton Wiltz in Luxemburg auf dem 
..Permesknupp" fließende Quelle, durch 
deren Wasser Kranke, besonders skrophu- 
löse Kinder, geheilt wurden *}. Gegen 
Ende des 16. Jh. wurde von den Jesuiten 
in Innsbruck (wohin 1575 seine Reliquien 
übertragen worden sind) P.wasser durch 
Eintauchung einer Reliquie des Heiligen 
geweiht *). Bei seiner Ankunft auf Rei¬ 
chenau verließ alles Ungeziefer und giftige 
Gewürm die Insel*). P. wird in Ehren¬ 
stetten (Staufen) im Haussegen ange- 
nifen •). Er ist Patron gegen Schlangen. 
Sein Gürtel soll glückliche Entbindung 
schwangerer Frauen bewirkt haben. Sein 
Gedächtnistag ist der 3. November’). 

Wetzer u. Welte 20, 18 Menzel 5yw- 
bolik 2, 438. über Herkunft und Namen: ARw. 
23, 160: Boudriot D. altgerman. Religion 15 
A. 3. Über seine Schrift „Dicta abbatis P.": 
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ARw. 20, 108 f.; Boudriot 15. Über ihren 
Wert iür die Kenntnis der Olaubensverhältnisse 
des deutschen Volkes im 8. Jh.: Fehrle in 
OberdZfVk. i (1^27), 97 ff. *) Elsäss. Monats¬ 
schrift 19 * 3 . 574: Birlin^cr Voikst. i. 40S 
Anm. 4 ) Wirts Heilige Qtulkn im Moulgau 
(1926) 19; Sepp Heligicn 294; Fontaine Lu¬ 
xemburg iio; Weinbold Verehrung d, Quellen 
43. *) Franz Benediktionen t, 2x5. ♦) Bir- 

linger v 4 . Schwaben x. 40!.; Meyer Baden 
80; Beißel Heiligenverehrung 2,80. ♦) Meyer 
Baden 359. *) Doyb HetUgs u. Selige d. töm. 
hath. Kirche 2, 186. Sartori, 

Pirol i) (Bruder), Piro*), Pirolf, 
Pirolt*), Biereule u. ähnl, Bier¬ 
esel (Vogel), Bülow, Vichaus, Fiaus*), 
Gugelfachaus®), GugeHlichauf u. ä., 
Pfingst-, Kirsch-Vogel, Gold-Am¬ 
sel, -Merle, -Drossel, mhd. wite- 
waP) (Oriolus oriolus s. galbula), Pli- 
nius: chlorion. 

Von naturgeschichtlichem Aber¬ 
glauben erwähnt Konr. v. Megenberg 
(216), der P. lebe nur v'on Luft, Gesner 
sagt (Vogelb. 229): „Etliche liegend ... 
daQ seine jungen in 4 Teil zerteilt geboren 
werdind / vnd von eitern mit dem Kraut, 
Herba Julia genennt widerumb zusamcn 
gefügt werdind“. Beide ohne Quellen¬ 
angabe. 

In Frankreich gilt der Glaube, daß 
der Blick des „loriot“ die Gelbsucht an¬ 
ziehe •). Dagegen beziehen sich die 
Angaben von Hovorka-Kronfeld (2, 108) 
und oben 3, 585 wohl eher auf die Gold¬ 
ammer (Emberiz citrinella) •). 

Als Orakeltier verkündet er Regen 
Darauf hin deuten auch estnische Er¬ 
zählungen von dem P. Fliegt er gegen 
die Gebäude, so verkündet er Blitzschlag 
(wegen seiner gelben Farbe) ^*). Er ist 
der späteste Sommerverkünder: erscheint 
er, so bleibt es warm'*). 

Eigentliche Sagen über den P. sind 
spärlich. Bei Birlinger (Aus Schwaben 
I, 400) wird erzählt, daß ein Knabe von 
Hertfeld auf einem Baum eine ,,Gold- 
amser' gesehen habe, hin auf gestiegen 
sei, aber plötzlich sei ein großer schwarzer 
Mann statt des Nestes zu erblicken ge¬ 
wesen. Er stürzte vom Baum und brach 
den Fuß. Im Schloß von Frankenstein 
(Schlesien) haust eine gespenstische 
„Biereule“ 1^). 
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Die übrigen Erzählungen sind mehr 
spaßhafte Tiergeschichten. So die vlä- 
mische vom Sperling, der Amsel und dem 
Pirol**). Zuweilen sind solche Geschich¬ 
ten mit der Deutung seines Rufes oder 
Gesanges verbunden **). 

Verschiedene Kamen: Suolahti Vogelnamen 
169ff.; DWb. 7, 1867: Weigand Dt. 2, 
43t. *) Megenberg 216. *) Frisch Wb. j. 
i6t b: Gesner Vogelb. 268 b. MBöhmHxc.37. 
7. *) Baumgarten 1. 94. •) Ebda. 

’) Suolahti lÖOjMhd-VTj. 3,464: Lexer3, 952. 
•) Sdbillot FoM-i:.ore 3, 205. *) oben 1. 368. 

**) Baumgarteil A. d. Heimat 1, 94 (in Alt- 
mdnster Ober-Osterreich: .. Schauervc^er*); 
Drechsler Schlesien 2, 231; Kogasener Farn, 
Bl. r (1897], 40: Gesner Vogelbuch zzg. 

Dähnhardt Nalursagen 3, 313. 3x6. 318. 

Baumgarten aaO. Ebda.; Hopf 

Tierorahel 128 (nach Aldrovandus); Gesner 
Vogelbuch 2zg. Drechsler 2, 231. ‘•j 

D&hohardt Natursagen 3, 369; Estnische, 
lettische, rumänische Sagen ebd. 315 ff. 362. 
369. 382. 39S. 400. Ebda.; Baumgarten 
aaO.; Wossidlo bfeckl. 2. l. 124 ff.; Ost¬ 
deutscher Naturwart 3, Heft 3 (Ober-Schlesien); 
ZfVk. 10, 222; Der Vogelbrchm (1927) 549; 
Megenberg 227: Schulenburg Wend. Vt. 
1531.; Ders. Wtnd. V.sagen 262. 

I loff m ann- Kray er. 

Pithomantic, In der „Biga Salutis“, 
einer Sammlung von Fastenpredigten 
aus dem 15. Jh., wird im 8. Sermon über 
das I. Gebot unter den 13 Künsten der 
He.xen die „Phitomantie“ an 5. Stelle 
genannt *). Es dürfte sich um eine Ver¬ 
schreibung für ,,Pithomantic“ handeln, 
womit man vermutlich die Wahrsagung 
mit Hilfe eines prophetischen Dämonen 
(pithon. python) bezeichnen wollte, 
und zwar wahrscheinlich die durch Bauch¬ 
reden vorgetäuschte Prophetie, da python 
vorzugsweise in diesem Zusammenhang 
gebraucht wird *). 

Verfaßt von einem ..Frater ordinis Minorum 
de observantia facniliae Hungaricae (Frater 
Huagarus), Geffcken Bilderkaiechismus 32. 33. 
*)oben3, 313 unter Castroroantie. Boehm. 

Planeten (PI. ä Planet, -en; pl, = 
planetarisch.) 

A. Der Gegenstand des Artikels. ^ B. Die 
Pl. in der Laienastrologie. — C. Die Pl. in der 
höheren Astrologie und deren Einwirkung auf 
die Laienastrolc^ie. D. Die büdlichen Dar¬ 
stellungen der PI. und der PLkinder im deut¬ 
schen Sprachbereich. — E. Gereimte Über¬ 
lieferung in Deutschland.F. Anhang: Pl.ge- 
bete; Pl. und Zauber. 
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A. Der Gegenstand des Artikels. 

Wenn heute die Amme etwa in Mecklen¬ 
burg oder einer anderen deutschen Land- 
•chaft nach der Geburt eines Kindes ein 
M.büchlein aufschlagt, um die Natur 
dieses Kindes zu enträtseln*), so wird 
damit in Ehrfurcht vor traditionell ge¬ 
heiligten Überlieferungen ein ganz alter 
Glaube bekannt und erhalten. Das ge- 
Achieht freilich jetzt kaum anders mehr 
als mechanisch. Daß aber diese Stem- 
befragung noch verbreitet ist und so aus- 
geübt wird, wie manche Völker den ge- 
^iligten Ritus einer ihrem Sinn nach er- 
atarrten Kirche vollziehen, beweist die 
Hoheit dieses Glaubens in vergangenen i 
Zeiten. Durch Jahrhunderte hindurch 
hat dieser daher an Kraft kaum verloren. 
Die Bücher, die ihn überliefern, stehen 
heute noch in Ansehen, 

Die Gründe für diese Hochachtung er¬ 
geben sich aus der Auffassung vom Wesen 
solcher pl. Stemorakcl, die die Quellen, 
aus denen die heutigen Bücher entstanden 
lind, vortragen. Diese Quellen sind hier 
vor allem zu untersuchen. 

Der Stamm des deutschen noch heute 
gepflegten Pl.glaubens geht zunächst auf 
die sog. Laienastrologie des Mittelalters 
und der Spätantike zurück. Sie haben 
wir nach Inhalt und Form hier zuerst zu 
beschreiben. 

Seit dem 14. Jh. aber gewinnt die durch 
die Araber vermittelte höhere Astrologie 
sehr an Einfluß. Sie stellte ein enormes 
Material aus den Arabern zur Verfügung 
oder erneuerte astrologische Gedanken¬ 
gänge der griechisch-römischen Zeit oder 
verband schließlich beides. Es wird dem¬ 
nach die zweite Aufgabe sein, die hier 
erkennbare griechische Systematisie¬ 
rung des Daseins unter der Herrschaft der 
Pl. einschließlich der Verarbeitung der 
neuen Materialien in den Aberglauben der 
deutschen AUgemeinheit des MA.s und 
der anschließenden Zeiten zu veran¬ 
schaulichen. 

Um die Gründe für den entscheidenden 
Einfluß der höheren Astrolc^e im MA. 
und der Renaissance aufzuzeigen, muß 
kurz der Wesensunterschied dieser beiden 


Formen der Astrologie klargelegt werden. 
Dies geschieht in einer knappen histori¬ 
schen Darlegung der wissenschaftlichen 
Bemühungen um die Daseinssystemati- 
siening unter den Pl. am Anfang des 
dritten Teils des Artikels. Wenn man in 
dieser unserer so gerichteten Betrachtung 
sogleich auch aufmerksam wird auf den 
Diesseitigkeitsgehalt der Lehre, der die 
Kräfte mit nährte, die das ma. Weltbild 
zerstörten — (eine Entwicklung, die durch 
die Verbreitung der Astrologie in jener 
Zeit zu einem erheblichen Teil mit¬ 
bewirkt wurde und die den eigentlichen 
Grund auch für den Aufschwung der da¬ 
maligen Laicnastrologie enthält) —, so 
sei angedcutet, daß dieser Vorgang das 
interessanteste Problem der Geschichte 
des deutschen Pl.abcrglaubcns darstellt 
(s. Stemdeutung). 

Die Geltung der nun auch in der Laien¬ 
astrologie verarbeiteten Daseinssystematik 
beweisen die zahlreichen Versuche bUd- 
lieber Darstellungen, die wir im vierten 
Teil besprechen. Ebendasselbe gilt von 
der gereimten Überlieferung (Teil E). Das 
besondere Problem des Glaubens an Pl.- 
geister, die man beschwören kann, ist 
in einem Anhang kurz behandelt. Denn 
diese Anschauung ist unabhängig von der 
direkten Tradition des antiken Pl.glaubens 
I in das abendländische MA. 

I Es sei ausdrücklich bemerkt, daß diese 
' Monographie den Einfluß der antiken 
I Lehren über die Pl .Wirkungen auf das 
abendländische MA. und die späteren 
I Jh.e vor allem in Deutschland darstcUen 
will. Es wird hier also nur das behandelt, 
! was mit dieser Tradition und diesem 
^ Zweig der Pl.Vorstellungen zusammen 
i hängt. Wer die Vorstellungen der Völker 
^ über die PL überhaupt kennen lernen will, 
muß zu W. Gundels Büchern über diesen 
Gegenstand greifen *). Auch die natur- 
wissenschaftlich-ph>-sikalischen Theorien 
können hier als zu speziell nicht be¬ 
schrieben werden. Über die dem PL- 
glauben zugrunde liegenden Ansichten 
I von dem Wesen der Pl.kräfte wird im 
Zusammenhang mit den ähnlichen An¬ 
schauungen vom Wesen der Tierkreis- 
bUder s. v. Sterndeutung gehandelt. 

2 * 
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*) StempliQger Aberglaube iii. *) w. 
Gundfel SUme und Sternbilder 1922; ders. 
SUrnglaube. SlerHreligtoH und Slernoraftel 1933. 


B. Die PI. in der Laienastrologie. 
Die Laienastrologie des Mittelalters >) 
knüpft ihre Aussagen an Mond- und 
Planetentage an. Die Aussagen werden 
tabellarisch festgelegt und tradiert. Was 
man im Bereich des Abendlandes, mithin 
auch in Deutschland, an Mondtabellen 
oder PLtabeUen kennt, stellt seiner Form 
und seinem Inhalt nach das Stück einer 
Tradition dar. die über die Völkerwande- 
mng in die spätantike und hellenistische 
Kultur zurückreicht. Denn hier findet 
man fast alle die Erzeugnisse der Laien¬ 
astrologie bereits vor. die in den Jahr¬ 
hunderten der deutschen Geschichte immer 
wieder bis auf die Gegenwart begegnen. 
Wir behandeln demnach als Grundlage 
die uns bekannten Formen der antiken 
Laienastrologie in der Zeit des Spät¬ 
hellenismus und des römischen Kaiser¬ 
tums. Es wird sich dabei nicht ver¬ 
meiden lassen, unter den Belegen zuweilen 
byzantinische Exzerpte mit zu ver¬ 
wenden; aber diese gehen ihrerseits auf 
antike Vorlagen selbst zurück. In einer 

Reihe von Fällen ist das deutlich zu 
sehen ♦). 

I. Die antiken Listen. 

i) Lunare. 


In den Listen der Laicnastrologie neh¬ 
men die Listen mit Prognosen nach deir 
Mond — sog. Lunare — zweifellos der 
breitesten Raum ein. Den Listen eignet 
Offenbarungscharakter»): ihr Inhalt, dei 
sowohl meteorologisch wie politisch wi« 
auch in Richtung auf das Individual¬ 
schicksal orientiert ist, gUt somit als zu- 
treffend. Die Lunare haben ihrei^it« 
verschiedene Formen, je nach dem, ob 
man die sog. beleuchteten oder unbe¬ 
leuchteten Tage des Mondes, oder den 
Mond in den Tierkreisbildem oder in 
Kombination mit PI. zum Ausgangspunkt 
uer Antwortsuche auf eine Frage machte. 

a) Mondwahrsagung nach belichteten 
Und unbelichteten Tagen. 

Das Prinzip ist dieses: ist ein Tag be¬ 
leuchtet •), so gilt er in seinem Einfluß 


auf das vorgehabte Tun als gut ist er 
I unbeleuchtet’), so güt er als stecht 
Es gelten in der Regel der i., 2.. 3., 7., 9., 
II.. 13., 14., 16., 17., 18., 20.. 22., 23., 26. 
und 28. Tag als belichtet und glückbrin- 
I gend; die anderen sind unbelichtet und 
unglücklich. Die nach diesem Prinzip 
auigestellten Listen bieten entweder nur 
^e Zahlen der Tage in der genannten 
Teilung (zuweilen übrigens unter Hervor¬ 
hebung bestimmter Stunden) »), oder sie 
geben einzelne Ausführungen teils zum 
Leben überhaupt »), teils etwa hinsichtlich 
des Wohlergehens eines Kranken «) u. a. 
Ein Beispiel, es lautet auf den alten Namen 
des Melampus«), macht das deutlich: 

a) Der erste Tag des Mondes ist in seiner 
ganten Bddung glflckiich; der 2. von der 
6. Stunde bis zu Abend: derdritteXag ist in seiner 
ganzen Bildung unbrauchbar usw. >*). 

b) Der erste Tag ist schön fOr alle an ihm 
m Angriff genommenen Dinge. Haadeltreiben 
^hiffahrt und über-Land-gehen. Sklaven- 
iwufen. Vertrtge-schfciben. Kinder zum Unter- 
ncht gc^n, Sold empfangen. Grundstein- 
Jc^ng. Ein Flüchtling wird io Mrcnigcn Tacen 
geiuodeo. Wer krank zu werden anfiag, stirbt 
«bneU. Wer geboren wird, ist aulziehbar- 
Verlorenes wird gefunden. Ein neugeborenes 
Kind wird gewandt und leicht verÄnderlich 
sein und em Jager und groß im Leben... es ist 
ein Gotteskind und den Menschen sehr lieb 

... «stirbt jung und auf den Tag seiner Ge¬ 
burt**). 

b) Der Mond in den Tierkreisbildem. 

a) Man verfolgt die Stellung des 
Mondes in den Tierkreisbildem. 
und zwar sieht man zunächst einfach auf 
die jeweiligen Tierkreisbilder, 
ohne auf bestimmte Räume in 
ihnen Rücksicht zu nehmen oder 
Zeichen am Mond zu beachten. 
Zu den einzeben TierkreisbUdem finden 
sich dann wie oben die Angaben über das. 
was man tun und lassen soll. Dabei ist 
für diese Angaben des öfteren Einwirkung 
der astrologischen Natur des betreffenden 
Tierkreiszeichens zu erkennen. Eine 
solche (wie sie hier vorli«^, freilich erst) 
byzantinischer Zeit angehörige LUte findet 
man CCAV3,94ff. aus einer Hs. im 
Vatikan (14. Jh.), deren Vorlage wohl 
schon die aus allen möglichen griechischen 
und arabischen Autoren gemachten Aus¬ 
sagen unserer Hs. enthielt. 
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Beispiel: 

Der ilond in der Jungfrau ist geeignet zum 
8im ... zum Besuch verwitw*eter Frauen, 
tuto Ankauf von Schilfen. Die Zeit ist günstig. 
Kinder in den dialektischen Unterricht zu 
«ben und sie zu erziehen. Sklaven frei zu 
Mufen und Purgicnnittcl zu gebrauchen. 
Dieselbe Zeit ist ungeeignet, um auf dem 
Markt Besorgungen zu machen und hoch- 
gestellte Persooen zu besuchen**). 

P) Verwandte Listen beobachten Mond¬ 
finsternisse (s, a. Finsternisse] oderauf- 
flUige Anzeichen am Mond in den ein- 
leinen Tierkreisbildem (bzw. deren Mo¬ 
naten). 

1. Beispiel: November (Skorpion): Wenn 
der Mond sich verfinstert, kommt Zorn über 
alle Menschen, in den Städten wird Hungers¬ 
not sein; es gibt große Kriege. Und ein sehr 
großer Mann wird wider den König auftreten 
und zu ihm sagen: ..ich bin König*\ Hcmach 
aber wird er m die H&nde des Königs fallen**). 

2. Beispiel. Schütze. Dezember: Erscheint 
der Mond blutig, so werden große Städte auf- 
rahrerisch sein. Ist der Mond um die erste 
Nachtw*achc und Monatsmitte dunkel, werden 
die Leute im Palast aufrührerisch gemacht. 
Ist der Mond aber um die 2. Nachtwache 
dunkel, so deutet dies auf Krieg für die Küsten- 
bewohncr usw. **). 

V^on den beiden Beispielen ist das erste 
einer griechischen Hs. des 15. Jh. ent¬ 
nommen, die heute im Escorial auf¬ 
bewahrt wird; für das Alter der Cber- 
Brfening beweist das aber nichts. Das 
»weite Bci-spiel stammt aus Laurentius 
Lydus, dessen zeistörte Kapitel nun mit 
Hilfe der gleichen Hs. so glücklich ergänzt 
werden können. Wie alt das Material 
in diesen Listen ist, beweist die von BoU 
und Bezold gemachte Entdeckung von 
wörtlichen Zitaten babylonischer Mond- 
wahrsagclisten bei Lydus^^). Auch bei 
Lydus werden die Mondfinsternisse mehr¬ 
fach berücksichtigt (CCA XI i, 155, 15). 

7) Eine weitere Gruppe der Lunare 
behandelt den Mond in den Tier¬ 
kreisbildern hinsichtlich seiner 
Bedeutung für einzelne Fragen¬ 
komplexe, wie Landbau, Auffindung 
von Gestohlenem, Heirat, Dauer des Ge- 
fiUignisaufenthaltes usw. ^®). Einer der 
Ifauptvertreter dieser antiken Lehre war 
Dorotheos von Sidon (i. Jh. n. Cfar.) *•), 
den ich schon deshalb hier zum Beleg 
beranziehe, weil er einer der griechischen 


Astrologen ist, dessen „Lehren'' die Araber 
ungemein stark verarbeitet haben. Durch 
ihre Vermittlung ist mit Namenszitat oder 
ohne dieses dann vieles von ihm in dieHss. 
des Mittelalters und die Prognostiken der 
Renaissance gekommen. Das 5. Buch 
seines den Elcktionen gewidmeten Werkes 
enthält sehr instruktives Material, von 
dem hier aus dem Kapitel „über den 
Eingekerkerten“ einiges angeführt sei*®): 

Ut der Mond (in der Stunde, io der einer 
ein^ekerkert wird) im Widder, so bezeugt er 
schnelle U)3ung. Ist er im Stier, bleibt er lange 
Zeit im Kerker; leidet er hinwiederum dieses 
wegen seines Vermögens, so wird er dieses 
verlieren, später aber wird er dem Kerker und 
den Schmerzen entrinnen. In den Zwillingen 
wird er in seinem schlechten Ergehen auf- 
gerieben, wenn er nicht in den ersten drei Tagen 
froikommt. Der Krebs wiederum wird ihn 
lange Zeit mit Ungemach fcsthalteo usw. 

Diese Versifikationen werden hernach 
für den praktischen Gebrauch paraphra- 
siert; die astrol. Sammelhss. der byzan¬ 
tinischen Zeit enthalten viele Dorotheos- 
kapitcl in Prosa, die dann unabhängig 
v'om metrischen Grundtext ihre eigene Tra¬ 
dition haben Teilweise sind sie auch 
den arabischen Astrologen entnommen; 
eine Paraphrase des eben angeführten Ka¬ 
pitels existiert z. B. bei Abu * 1 -Hasan *AIi 
ibn abi 'r-rigäl (alias: Albohacen). Ähn¬ 
liches ist am Text des Maximus zu be¬ 
obachten. dessen Paraphrase in cod. Laur. 
28. 34 foL i64ff. (vgl, CCA I 71) enthalten 
ist Daraus wurden dann durch ta¬ 
bellarische Kürzung des Textes neue 
Nachschlagetexte gewonnen; solche findet 
man CCA XI i, 165!. zum Säen, Pflanzen 
und Heiraten. 

Beispiel: Ist der Mond in den Zwillingen, 
ist es sehr schön, Alle Landarbeit zu tun, zu 
säen und zu pflanzen; ist er im Krebs, soll man 
Gärten bestellen. Gräben ziehen und unbear¬ 
beitetes Land urbar machen”). — Ist der 
Mond im Widder, so wird der Bräutigam ge¬ 
schädigt: denn seine Frau wird unbeständig, 
ihren Entschluß ändernd, lieblos sein und den 
Mann verlassen; ist der Mond im Stier, so wird 
der Bräutigam geschädigt; denn seine Frau 
wird ehebrecherisch sein und vielen gehören; 
sie ist lästig”). 

Bei Dorotheos folgt auf die Liste, die 
die Bedeutung des Mondes allein in den 
Tierkreisbildem erörtert, stets in dem 
genannten 5. Buche zu den einzelnen 
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Fragebereichen eine zweite, die die plane¬ 
tarischen Aspekte zum Monde beachtet. 
Dadurch ei^bt sich eine Vielfalt von Be¬ 
ziehungen, die indes nur die höhere Astro¬ 
logie ausdeuten kann (vgl. Antiochos CCA 
VII, i07ff.). 

Die Tierbilder bleiben dann außer acht. 
Diese Listen sind indes wieder vereinfacht 
worden in Lunare, die die planetarischen 
Freundschaften und Feindschaften des 
Mondes in den Tierkreisbildem behan¬ 
delten. Eine solche Liste liegt CCA VIII i, 
200ff, vor; Cumont vermutet arabischen 
Ursprung; für die tabellarische Form mag 
das zutreffen ; der Sache nach gehen 
diese Lunare auch auf die Antike zurück. 

So heißt es im Kapitel über das See¬ 
reisen bei Dorotheos (CCA VIiio, sff.): 

Nicht sei der Mond io Synapbie mit dem 
Satura, wenn er stillsteht, oder in Quadratur 
iM ihm. Denn — so sajft er —, seihst wenn er 
im Tri^onalaspekt steht, werden die Reisen¬ 
den kaum sich retten, nachdem sie von ihrer 
Last manches herausgeworfen haben. Steht 
aber noch Merkur, ebenfalls im Augenblick 
des Stillstands, mit ihnen in Aspekt, wird das 
Unglück noch größer und widerwärtiger sein; 
nur wenn ein guter Stern in Aspekt steht, ist 
das Unheil gering usw. 

Man vergleiche die erwähnte Liste der 
Freund- und Feindschaften z. B. Kap. 13: 
Mond und Saturn im Diagonalscheio bedeutet 

volle Feindschaft. 

Ist der Mond im Widder, so ist das schlecht 
für alles. Schön ist diese Konstellation nur 2um 
Trinken von Arznei und Einkauf von Sklaven. 
Ist der Mond im Stier, schlechter Tag. Es ist 
nicht zutr&glich, sich eine Frau zu suchen. 
Ist der Mond in den Zwillingen, schlimm für 
alles “). 

Das ist aus solchen bei Dorotheos vor¬ 
liegenden Angaben exzerpiert und nach | 
Konstellationen geordnet (Hingegen ist 
die laienastrologische Auswertung der 
28 Mondstationen sicher erst arabischen 
Ursprungs; vgl. weiter unter Sp. 49ff.) 1 

8) Wahrsagung des kommenden Jahres 
aus dem Mondstand zur Zeit des S i r i u sa u f- 
gangs(20. Juli)oderzuBeginndesNeuen 
Jahres (21. März, selten i. Januar). I 

Beispiel aus dem Werke des Astrologen ' 
Antiochos(2wischen loov.u.son.Chr.)**): 

Ist der Mond zur Zeit des Siriusaufgangs im 
Löwen, dann w*ird eine reiche Ernte an Getreide, 
öl und Wein zu erwarten sein, und alle übrigen 
Sachen werden billig sein. Es wird Unruhe in 
der Luft herrschen und ein weiches Klima vor- 
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herrschen; es gibt einen Überfall von Völkern; 
auch Erdbeben und Stürme auf der See werden 
kommen, ln der Jungfrau wird es viel Regen 
geben, Frohsinn wird herrschen, aber auch 
Sterben von Kindsmüttem ist zu erwarten; 
Sklaven und Vierfüßler werden nicht käuflich 
sein, usw. 

2) Sonnenfinsternistexte. 

Wie cs Wahrsagungen aus der Kom¬ 
bination einer Mondffnstemis mit einem 
Tierkreisbild gibt, so auch aus den Sonnen- 
ünstemissen in den Zeichen. Eine solche 
auf das Werk des Nechopso-Petosiris **) 
zurückgehende Liste enthält CCA VII 132 
nach einer Münchener Hs.; die Liste deckt 
sich weitgehend mit derjenigen, die von 
Hephaistion I 21 überliefert ist. Ihre Vor¬ 
aussagen umfassen den ganzen Erdkreis 
und sind vor allem politisch orientiert. 

Beispiel: Wenn im Löwen sich die Sonne m 
der I. oder 2. oder 3. Stunde verfinstert, wird 
das Heer der Barbaren die Griechen belagern, 
und es werden die Barbaren siegen. Wenn dies 
in der 4. oder 5. oder 6. Stunde geschieht, wird 
in Ägypten ein großer Mann umkommen usw.»). 

Weitere Listen berücksichtigen Donner, 
Blitz oder Erdbeben zur Zeit der Sonne 
in den einzelnen TierkreisbUdem; sie 
sind aber, so viel ich sehe, ohne größere 
Nachwirkung geblieben*®). 

3) Planetenbücher. 

Neben den Listen, die in den aufgezeig¬ 
ten mannigfachen Kombinationen den 
Mond oder die Sonne zu Wahrsage¬ 
rwecken ausdeuten, gibt es viele andere, 
die die pl. Tages- und Stundenregenten **) 
mit ihren Kraftauswirkungen auf zählen. 

a) HcbdoniadenlisUn für Stunden und 
IVochentage, 

Das zugrunde liegende Prinzip ist das 
der Tages- und Stundenherrs4^ait der 
Planeten. Jeder Tag wird regiert von dem 
Planeten, dem die erste Stunde zukommt; 
die folgenden Stunden beherrschen die 
Planeten nacheinander in der Reihenfolge 
der Sphären des ptolemäischcn Welt¬ 
bildes. Das System, nach dem die Auf¬ 
teilung der Planeten auf die Woche vor¬ 
zunehmen ist, erklären Vettius Valens 
(I 10) und Ca^ius Dio (38,18) **). Dar¬ 
nach kommt jeweils die i. Stunde des 
folgenden T^es auf den vierten Planeten 
der Reihe, ausgehend von dem, der die 
I. Stunde des vorhe^ehenden Tages be¬ 
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herrscht. Man beginnt die Verteilung mit 
dem Saturn als dem entferntesten Pla- 
Qrlcn; dieser Reihenanfang ist in den 
meisten astrologischen Planetenlisten üb- 
Urh. Folgendes Schema läßt das Prinzip ^ 
leicht erkennen: 1 

I. Saturn, 2. Jupiter. 3. Mars, 4. Son¬ 
ne, 5. Venus, 6. Merkur, 7. Mond, 

8 Saturn, 9. Jupiter, 10. Mars, 
n. Sonne, 12. Venus, 13, Merkur, ' 
14. Mond, 15. Saturn, 16. Jupiter, 
17. Mars 18. Sonne, 19. Venus, ' 
IO. Merkur, 21. Mond, 22. Saturn, 
ij. Jupiter, 24. Mars, 25.(1.) Sonne, 

I. Venus, 3. Merkur, 4. Mond. ' 

Steht also die erste Stunde unter dem 
5 ^tum, so die 25., d. h. die erste des 
nächsten Tages, unter der Sonne, die erste 
des übernächsten Tages unter dem Mond 
n«w. Man erkennt leicht, daß hier die 
Keibenfolge unserer Tage auf Grund der 
S^)härenordnung des ptolemäischen Welt¬ 
bildes festgelegt ist. Cassius Dio glaubt 
an altägyptischen Ursprung des Systems, 
was Boll mit Recht bezweifelt hat **). Viel¬ 
mehr deutet alles auf den Hellenismus als 
Zeit der Entstehung. Valens weist darauf 
hin, daß die Länge der Stunden sich nach 
der Jahreszeit und der geographischen 
Breite richte, man es also mit ,,kairischen" 
Stunden zu tun habe. Nach ägyptischer 
Weise beginnt er die Zählung mit der 
I. Stunde nach Sonnenuntergang. Schon 
Serapion — wohl Schüler des Astronomen 
Hipparch — forderte die Beachtung des 
ii<*Xau<uv und ourrcuv bei jeder Unter¬ 
nehmung, verlangte aber dazu die Be¬ 
obachtung des Planetenort es Als zu 
kompliziert strich die Laienastrologie 
diese detaillierten Auslegungsprinzipien. 
Dies System erst ermöglichte genaue 
l'fstStellungen über günstigen oder un¬ 
günstigen Verlauf der geplanten Unter¬ 
nehmungen. Juvenal erzählt, von keiner 
römischen Dame seiner Zeit sei etwas aus- 
geffihrt worden, ehe sie ihre Ephemeriden 
befragt und daraus die dem Unternehmen 
günstige Stunde des Petosiris erfahren 
habe »). 

Eine einfache Liste mit Angaben über 
die Natur des Neugeborenen legt Anti¬ 
ochos vor: 


i Ist Saturn Tagesgott, so sind die in der 
I I. (= dem Saturn gehöngen), 3. (» dem Mars 
I gehörigen]. 8. (s dem Saturn gehörigen), 

: IO. (ss dem Mars gehörigen) Stunde geborenen 
Kindern unedel und schädlich, und sterben 
gewaltsam. Ist Jupiter Tagesgott, so sind die 
I in der 1., 4.. to. und 11. Stunde geborenen 
Herrscher berühmte Leute, jugendlich schön 
und anmutig»). 

Die Verteilung der Stunden geschah 
früher nach Tag und Nacht getrennt 
(vgl. CCA IV i36ff.); eine Liste bei He¬ 
liodor (ca. 500 p. Chr.) gibt danach die 
Übersicht über die Stundenherrscher der 
Woche, eine zweite die Bedeutung der 
Planetenstunden. Danach gilt: 

I Wer in der Stunde der Sonne etwas Heim. 

, liches tun will dem wird es nicht gut gehen- 
Sie bewirkt Vereinigung, gewährt Gastfreund- 
I Schaft; mache dich auf, wo du auch willst, zu 
I Wasser oder zu Land, beginne Hausbau, lege 
Fundamente, kaufe Herde, gib Kinder in den 
Unterricht; ein von dir gestohlener Gegenstand 
wird gefunden werden *®). 

Später zählte man die Stunden durch. 
Eine sehr übersichtliche Ephemeris liegt, 
nach älteren Materialien gearbeitet (vgl. 
Boll in CCAVII 86) aus byzantinischer 
Zeit vor*^). Man liest: 

Übersicht über die Planeten und über das, 
was man in ihren Stunden tun muß. in denen 
sie die 7 Tage der Woche beherrschen. 

Den Tag des Herrn beherrscht die Sonne. 

0 , am I. Tag herrscht die Sonne in der i. Stunde 
(Wertung fehlt). 

$. in der 2. Stunde herrscht Venus: schön. Sie 
bringt Zuneigung der Heim, der Großen 
und der Tyrannen. 

in der 3. Stunde herrscht Merkur: sie ist 
nützlich durch die Bekanntschaft mit den 
Herrn. 

0 , in der 4. Stunde herrscht der Mond: ge¬ 
eignet. um mjt dem Herrn zu verkehren. 

I fft in der 3. Stunde herrscht der Saturn: 
verbirg die Bekanntschaft. 

2^, in der 6. Stunde herrscht Jupiter: geeignet, 
um zu den Herrn zu gehen, 
in der 7. Stunde herrscht Mars: sieh dich 
vor; uDtemimm nichts, 
usw. durch alle Stunden der Woche. 
Dieselben Listen erscheinen mit christ¬ 
lichem Einschlag z. B. CCA VII 90, 20 ff. 
So ist z. B. zum Tag des Mondes gesagt 

Stunde 7 und zugehörige unterstehen Merkur: 
der Flüchtige hält sich im Tempel (Kapelle) 
oder in einem Kloster auf. Der Erkrankte 
stirbt usw.»). 

b) Listen mit JahresregenUn, 

Eine andere Gruppe solcher Planeten- 
I listen verzeichnet Jahresregenten. Von 
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ihnen ist das Werden des Jahres abhängig 
gedacht. Man errechnet diese entweder 
nach bestimmten Methoden oder gewinnt 
sie aus dem Woclientag der K^enden. 
Für die erste Form kenne ich zwar nur 
ein ganz junges griechisches Exemplar, 
das in einer athenischen Hs. des anfangen¬ 
den 18, Jh. enthalten und für die Jahre 
ab 1722 aufgestellt ist^). Aber die Ge¬ 
wohnheit. sich den Jahresregenten zur 
Grundlage der meteorologischen Gestal¬ 
tung des Jahres zu machen und von da 
auf das Leben des einzelnen zu schließen, 
ist ebenfalls antik. Galater 4.10 ruft 
Paulus den Galatem ironisch zu: ..Be¬ 
obachtet doch Tage und Stunden und 
Monate und Jahre'"; nach der Darlegung 
versteht man. daß auf die Lehre von den 
iroXetievre« und einerseits und 

die Lunare andererseits angcspielt wird. 

Als Jahresregenten kennen wir an sich 
die Tierkrcisbilder die übrigens in 
der genannten Liste der Athener Hs. mit 
verarbeitet sind; aber erstens ist es nicht 
konsequent, dieselben auch planetarisch 
zu denken, und zweitens ist jene byzan¬ 
tinische Liste (am Wortschatz) erkennbar 
aus Überarbeitung älterer Listen ent¬ 
standen. Wir dürfen sie hier einreihen 
und zitieren den Anfang: 

Der riaoet des Jahres ist der Mond mit dem 
Tierkreisbild des Schützen, dem Haus des Ju¬ 
piter. Die Zeit wird gut sein für die Früchte 
und schön. Der Winteranfang ist gemäßigt, 
die Mitte (des Jahres) regen- und windreich. 
Das Ende mit Regengüssen usw. 

Die andere Methode ist schon mit dem 
Namen des Astrologen Antiochos über¬ 
liefert. Ein Beispiel erklärt das Ver¬ 
fahren : 

Fallen die Kalenden (des Januar) auf den 
I. Tag (nämlich den der Sonne) so gibt cs einen 
brauchbaren Winter: nassen, aber ertrag¬ 
reichen Frühling, einen trockenen Sommer und 
gemäßigten Herbst. Tiere gehen zugrunde, 
jüngere Leute sterben, ganz geringe Winde *). 

Andere Listen verarbeiten andere Aus¬ 
legungen ; so ist in CCA VIII3. igif. auch 
politische Prognose wie Krieg usw. ent¬ 
halten *•). Interessant ist eine Liste, die 
die Witterung und die damit zusammen¬ 
hängenden Geschehnisse nach den Tages- 
herrschem der Kalenden des Oktober 
beurteilt 
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Der Kalendenabei^Iaube war bekannt¬ 
lich in Rom sehr verbreitet ; es ist das 
CCA VIII 3, 191 durchaus empfunden, 
wo das Kalendolegion als oi<uvi9^oc 
peuftaudr {= Römische Weissagungs¬ 
methode) überschrieben ist. Damit laßt 
sich auch dieser Text als antik erweisen. 

c) Chrotiokratorinj. 

Es gibt noch größere Einteilungen, in 
denen die Planeten u. a. als Regenten von je 
1000 Jahren erscheinen^). Mißlich, daß 
auf diese Idee das Bibelwort von den 
1000 Jahren, die vor Gott wie ein Tag 
sind, eingewirkt hat*®); nahe scheint 
auch der Gedanke zu liegen, daß die in 
der iranischen Zeitmystik verbreitete 
Vorstellung von den 1000 je einem Tier- 
krcisbild unterstellten Jahren hier über¬ 
tragen ist zumal CCA IV 115. 31 eine 
solche Liste als ..Philosophia Chaldae- 
onim" bezeichnet wird. Die Chrono- 
kratorien reichen erkennbar bis ins 4. Jh. 
n. Chr. zurück; das Weltbild des Nonnos 
( 5 -Jh. n.Chr.) fußt auf dieser Vorstellung. 
Firmiciis Maternus gibt eine solche Liste 
für 5 Planeten (III1.10) “). Ob man sich 
vor dieser Zeit im Abendland mit ihnen 
beschäftigte, ist fraglich, da die mehr¬ 
fachen Belege gerade aus dem 4./5. Jh. 
auffallen. CCA IV ii4ff. findet man zwei 
Listen mit Aussagen über das Werden 
des neugeborenen Kindes. Nach der 
ersten Liste sind die in der Chiliade des 
Saturn geborenen Menschen langlebig; 
sie treiben im Gleichmaß ihres Lebens 
dem Kronos zugehörige Dinge. Die unter 
der Chronokratorie des Jupiter sind im 
Verhältnis zu jenen kurzlebiger, indem 
der Umlauf des Jupiter kürzer ist als 
der des Saturn usw. Indes blieb dieses 
System großzügige Spekulation und ohne 
erkennbare Nachwirkung auf die fol¬ 
genden Zeiten. 

Zu öer Geschichte der Lunare haben 
Boll und Bezold ^) interessante Aufdeckungen 
gemacht, die die Übernahme und Weiter¬ 
bildung meteorologischer und politischer Weis¬ 
sagungen der Babylonier und Assyrer durch die 
Griechen evident erwiesen haben. Kkht nur. 
daO die Terminologie griechischer Lunare *. T. 
vollkommen ungnechisch ist (vgl. 2. B. Laurent. 
Lyd. de ostent. ed. Waebsm. p. ^4. 20 mit 
Sitzber. S. 32 Nr. 25), sondern die Texte 
decken sich geradezu. Man vgl. ..Wenn 
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m Monat Elul (Aug.—Sept.) eine Verfinsterung , 
(des Mondes) in der mittleren Nachtwache | 
atattändet, wird meine Festung der Feind 
nehmen'' mit Lydus de ost. p. 48. 7 ff. ti ct iv 
4cu7t6z 

OTniAi« (nach dem nun vollständig 
voHiandenen Text in CCA XI i, 148. 13Ö.). 
Bei Boll weitere Beispiele a. a. O. Auch von 
Bearbeitung des babylonischen Materials 
unter den Händen der griechischen Übersetzer 
and Redaktoren hat sich eine Spur gefunden ^). | 
Pie antiken Übersetzer, die in Betracht kommen, i 
gruppieren sich wesentlich um Laurentius Lydus' | 
Buch de ostentis, das seine Lunare auf die neXecof | 
inrQckführt. wie oft bei Astrologen“). Eine 1 
wkbUge Notiz weist darauf bin, daß schon I 
Bttdoxos V. Koidos solche Wahraagetexte 
kannte “): so kann man annehmen, daß in dem 
3. Jh V. Chr. die Lunare des Zwetstromlandea 
bei den antiken Völkern durch übersetzen ver¬ 
arbeitet wurden. Daneben wurde manches auf 
dem Ümweg über Nechopao-Petosiris (ca. 150 
V. Chr.) vermittelt. 

n. Arabische Listen; ihr Ein- ^ 
dringen ins Abendland. 

Diese im späten Altertum im wesent¬ 
lichen so ausgcbildcten Listen der Laien¬ 
astrologie vermehrten die Araber, die 
auch diesen Orakeln neben der höheren 
Astrologie ihre Aufmerksamkeit zuge¬ 
wandt haben *’), um eine neuartige Orakel- 
wethode. Ihr Prinzip ist, aus den Mond¬ 
stationen (s. d.) zu weissagen. Wann das 
genau zum erstenmal geschah, weiß ich 
nicht zu sagen; es gibt aber einen sicheren 
Anhalt, daß man bei den Arabern schon 
im S./q. Jh, {2./3. d. H.)* diese Listen ver¬ 
wandte (s. u. Sp. 51). Sie sind wohl 
noch älter und werden später gern Völkern 
oder gelehrten Männern, die in der Astro- 
Ic^ie etwas bedeuteten, untergeschoben. 

50 lernt sie die Zeit des ii. JIl kennen. 

Eine solche Liste, auf den Namen der 

Inder und des Dorotheus lautend, liegt bei 
Abu 'l-Hasan ‘Ali ibn abi 'r-rigäl (1016— 
1062 in Tunis) vor; er hat sie, wie fast 
alles andere Detail seines großen Werkes, 
von einem früheren Astrologen über¬ 
nommen. Cap. loi des VII. Buches dieses 
'Liber magnus et completus' trägt in der 
lateinischen Übersetzung “) die Über¬ 
schrift: In electionibus secundum motum 
lunae per mansiones. Es wird stets zuerst 
der Name der Station samt seiner Grad- 
ansdehnung genannt, darauf folgt die 
Ausl^ung. 


Beispiel für den Widder: 

Alnath “). a phacipio Arietisusque ad 12^ 11'2Ö'' 
e$t mansio priroa. Dicunt Indi quod quando 
luna fuerit in hac mansionc. bonum «t 
bibere mcdicinas, ponere bestias ad pas- 
ceodum. iter facere in illa die tilsi secunda 
hora diei. Dixit Dorothius non cst bonum 
facere coniugum usw. 

Albethain. a 12® ii'26" usque ad 25^ 22* $2'* 
ipsius. Dicunt lodi quod quando luna 
fuerit in hac mansione« bonum est seminare, 
itinera facere. — Et dicit Dorothius, quod 
00 n est bonum facere in ea coniugum usw. 
Athoraic, a 25® 22' 52" usque ad 8® 34' 18" Tauri. 
Dicunt Indi quod quando luna fuerit la 
hac mansione, bonum est mercan ac vin- 
ilicare se de suis inimicis; est medioens 
pro itinere. —> Dicit Dorotheus usw. 

28 Mondstationen gibt es im ganzen; 
zu allen äußern sich die bei ‘Ali ibn abi 
'r-rigäl kombinierten Listen ähnlich. 

Joh. Hisp>alensis, der als einer der 
ersten Abendländer 1135—1153 in Toledo 
im Aufträge des Erzbischofs Raimund 
mit Übersetzungen arabischer Astro¬ 
logen beschäftigt war, hat seinerseits eine 
‘Epitome totius astrologiae' verfaßt 
(1142) •®). Diese ist 2. T. aus arabischen 
Autoren zusammengearbeitet; sie enthält 
am Ende eine Tafel der 28 Mansionen, 
die die lateinischen Namen der Stationen, 
die Gradausdehnung in den TierbUdem, 
die Natur sowie Glück oder Unglück an¬ 
zeigt. Die Gradangaben weichen von 
ibn abi 'r-rigäl ab. Der Tabelle voran 
geht eine ausführliche Beschreibung der 
Mansionen, wie bei ibn abi 'r-rigäl. Es 
werden wieder die Aussagen der Inder 
und des Dorotheus zitiert; der Einfluß 
von ibn abi 'r-rigäls Buch ist unverkenn¬ 
bar, Die erwähnte Tafel unterscheidet 
sich von den Prosakapiteln nur insofern, 
als sie auch die Natur der Stationen nach 
den Begriffen „frigidus, siccus, tempera- 
tus, humidus, calidus*' und deren Mischun¬ 
gen bestimmt. Dafür kann ich noch keine 
Quelle erkennen. Da es von der Epitome 
des Johannes Hispalensis etliche Hss. 
auch in deutschen Bibliotheken gibt^^) 
und das Buch schließlich 1548 in Nürn¬ 
berg gedruckt wurde, ist sein Verfasser 
u. a. (etwa neben ibn Esra) als Vermittler 
arabischer Laienastrologie anzuseben, 
Guido Bonatti beispielsweise, dessen gro¬ 
ßer Einfluß auf die Entwicklung der 
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Astrologie in Italien immer deutlicher 
wird •*), zitiert in seinem 'Liber de muta- 
tione* nach der Epitome des Joh. Hispa- 
lensis die Mondstationen unter Reduzie* 
rung der 5 die Natur bezeichnenden Be¬ 
griffe auf drei» nämlich: humidus, siccus, 
communis. Dies hat später Gültigkeit 
erhalten. 

Auch byzantinische Hss. mit ähn¬ 
lichen Listen sind ans Licht gezogen wor¬ 
den. Im Cat. codd. astrol. Graec. findet 
man zwei; sie stehen CCA V 3. 90 und 
VIII I, 217. Die Einleitung zu letzterer 
Stelle enthält Cumonts Hinweis auf den 
arabischen Ursprung der astrologischen 
Verwendung solcher Listen und stellt 
eine ausführliche Erörterung des Problems 
für den IX, Band des Catalogus in Aussicht. 
Die beiden griechischen Listen hängen 
sachlich zusammen; von der Pariser Hs. 
(VIII 1, 217) gibt es Abschriften in einer 
Venetianischen und einer Münchener Hs., 
sie hatte also Verbreitung gefunden; Grad¬ 
angaben fehlen; die Namen der Mansionen 
decken sich freilich mit der Liste des ibn 
abi 'r-rigal so wenig wie die Auslegungen. 
Es gab also auch hier verschiedene Ver¬ 
sionen, von denen eine vom 12. Jh. an 
über Spanien bekannt wurde, während 
die andere seit dem 14. Jh. mit den griechi¬ 
schen Sammelhandschriften von Byzanz 
aus in Italien, Frankreich und Deutsch¬ 
land eindrang. Aus dem Zustand der 
griechischen Überlieferung ist zu schließen, 
daß in Byzanz die Lehre im 13. Jh. sicher 
bekannt war*®). 

Der schon im 9. Jh. (Karolingerzeit) 
durch einen Juden (?) verfaßte 'über Alex- 
andri', ein auf Grund hellenistischer und 
arabischer Astrologie (syrische Vermitt¬ 
lung) kompiliertes Werk, enthält freilich 
die früheste Auslegung der arabischen 
Mondstationen im Abendland. Die Namen 
berühren sich mit den Namen bei ibn abi 
'r-rigaJ. Das Buch existiert jetzt in lateini¬ 
scher Übersetzung in einer Pariser Hs. 
des IO. Jh. Seine Wirkung neben Manilius 
und Firmicus ist schwer zu beurteilen. 
Das Kapitel über die Mondstationen fand 
in der breiteren Öffentlichkeit keinen An¬ 
klang. Erwähnt wird der 'Uber Alexan- 



dreus' erstmalig von dem z 142 gestorbenen 
Wilhelm von Malmesbury **). 

III.Deutsche Zeugnisse, i) Mittel¬ 
alterliche Materialien. 

Das Gesamt dieser Listen der Laien¬ 
astrologie liegt vom 14. Jh. an in Hss. des 
deutschen Sprachgebiets vor; die Haupt¬ 
masse der handschriftlichen Zeugnisse 
gehört sogar dem 15. Jh.an, Ähnliche Er¬ 
gebnisse erhält man durch Einblick in 
die Bestände der römischen Bibliotheken. 
Danach sieht es nun so aus, als ob eine 
Bekanntschaft mit diesen Dingen erst 
mit dem Eindringen der höheren Astrolo¬ 
gie ins Abendland stattgefunden habe; 
daß dem nicht so ist, sondern daß eine 
ununterbrochene Linie auf die west¬ 
ländische Spätantike zurückgeht» be¬ 
weist die Polemik der abendländischen 
Kirchenfürsten gegen die Laienastro- 
logie So bekämpft um 520 Caesarius 
von Arles den Brauch, den Reiseantritt 
vom Tagesregenten abhängig zu machen; 
ähnliche Polemik findet man bei Eligius 
(ca. 650), dem Rcichenauer Abt Firminius 
{753) Hrabanus Maurus im 9. Jh. 
In einer römischen Hs.» die 1077 in Ober- 
bayem geschrieben wurde, ist ein Lunar 
enthalten ••). Ähnliche Lunare lassen 
sich ausHss. des ii., 12. und 13. Jh. nach- 
weisen*’). Auch die Überlieferung der 
auf Tagwählerei beruhenden, ebenfalls 
im ganzen Altert\im gepflegten Weis¬ 
sagung in lateinischen Hss. des 9. und xo. 
Jh. wird man als Beweis dafür heran¬ 
ziehen dürfen, daß die im Prinzip ähn¬ 
lichen antiken Orakel nach den Lunaren 
oder dem Wochentagsplaneten des Neu¬ 
jahrstags von der Spätantike her direkt 
übernommen worden sind®®). 

Aber es ist unzweifelhaft, daß die 
Beschäftigung mit der arab. Astrologie, 
die in Südeuropa seit dem 12./13. Jh. 
in Übung kam, hier belebend wirkte. 
Sicher ist die Ausarbeitung eines großen 
Teils der in den Hss. etwa von 1400 an 
erhaltenen laienastrologisch orientierten 
Texte hierdurch erst angeregt worden, sei es, 
daß diese Anregungen direkt aus Spanien 
über Italien oder auch über Frai^reich 
kamen, dessen Beziehungen zu Böhmen 


und Süddeutschland im 14. und 25. Jh. 
beachtlich sind •), oder vielleicht auch 
direkt aus Byzanz» nachdem einmal die 
neue Lehre in Südeuropa Anhänger ge¬ 
funden hatte. Manriigfache Zeugnisse der 
Renaissance berichten dann, wie sehr 
man das Leben nach den Lunaren ein¬ 
richtete ’•). 

Um nur an einer Stelle einen Blick in 
das nun reichliche Material tun zu lassen, 
leien nach einigen deutschen und römi¬ 
schen Hss. die in ihnen enthaltenen 
laienastrologischcn Texte dieser Art auf¬ 
gezählt ; das Ergebnis dieser kleinen Liste 
vervielfacht die Durchsicht jeder größeren 
Bibliothek oder des Zinner'sehen Ver¬ 
zeichnisses^^); das Material ist noch gar 
nicht systematisch ausgewertet worden. 

Cod. Pal. germ. 214 Heidclb. (geschr. 
1321) enthält zwei Drittel eines nach Neu¬ 
jahr orientierten Kalandologions”), ein 
solches bietet vollständig der Codex 
Honac. germ. 39S in München (1435); 
ein nach dem Christtag orientiertes Ka- 
landologion ist in dem Cod. Pal. germ. 577 
in Heidelberg (15. Jh.) aufgefunden wor¬ 
den. Mondwahrsagebücher eines be¬ 
stimmten Typus (vgl. Losbücher) ent¬ 
halten der Heidelberger Cod. Pal. germ. 3 
(14. Jh.), die Berliner Hs. Ms. germ. fol. 
563 (15. Jh.) und fragmentarisch eine Hs. 
in Gießen (Ü. B.) (14. Jh.) ’*). Cod. 
Vindob. 2378 (geschr. ca. 1400) enthält 
fol. 23 ein Kapitel über Planetenstunden, 
eine Beurteilung der Qualität des Jahres 
nach der Stellung des Mondes und einen 
'libellus de planetis*; in cod. Vindob. 2683 
(vom Ende des 15. Jh.) findet sich fol. 31 
eine Kalenderauslegung nach dem Monde, 
in cod. Vindob. 3094 (einer italienischen 
Hs. von 1420) eine Mondstationenliste 
{fol. 238). Cod. Vind, 5327 (15. Jh.) ent¬ 
halt Planetentabellen, aufgestellt für die 
Jahre 1451—1550 (fol. 160ff.), fol. i6if. 
findet sich eine Bauempraktik (s. d.) 
mit Auslegungen der planetarischen Wo¬ 
chentage, auf die die Januarkalenden 
fallen ’*). Zwei Erfurter Hss. (13./14. und 
14. Jh.) kennen die Auslegung der Mond¬ 
stationen ’*). Der im Vatikan befindliche, 
aber in Deutschland geschriebene cod. Pal. 


Lat. 1369 (ca. 1444) enthält ebenfalls eine 
Liste der Mondstationen ’•) usw. usw. 

Als einzigen Beleg führen wir den An¬ 
fang eines mittelalterlichen Textes über 
Planet erstunden an; nach ihm imd den 
unter c) gegebenen Zeugnissen aus den 
gedruckten Büchern wird man sich auch 
von den andern Formen dieser der Laien¬ 
astrologie dienenden Texte ein richtiges 
Bild machen können. In der Wiener Hs. 
Cod. 2378 (geschr. ca. 1400) liest man 
fol. 23 V.— 24r. ^): 

Cum füll boras atumi, boDum estemereresgra- 
vis naturae, ut ferrum stannum plumbum et om- 
nia metaUa etlapides et pannos nigoos» etincipe 
ortos f ödere, et aliquas f rau des exeogitare 
contra inimicutn. £t non est bo&um sanguinem 
nuDuere. sec medidnam accipere nec potenti 
loqui nec praelato mooacho ypocrite nec pisca- 
tori nec venatoh nec alicui amico loqui nec 
aliquod opus mulicrum construere et edificare. 
NuUum quidcumque opus incipere est bonuro 
nec aliquam soaetatem facere sec uxorem 
accipere quia nunquam erunt concordes nec 
pannos incidere nec oovos. 

Hora lovisbooum est emere et cambiare argen* 

turo.est boDum et omnia negocia trac* 

tare que pertinent ad argentum. 

Ein ähnliches Bild der Kontinuität der 
Überlieferung erhält man bei einem Blick 
auf die Reste der Laienastrologie, die in 
englischen Hss. des MA. enthalten sind. 
Das Material ist zusammengestellt von 
M.Förster’®). So gibt es auch hier alt¬ 
englische Prognosen aus dem Wochentage 
der Geburt ’•), Weissagungen aus dem 
ersten Wochentag (d, h. dessen Planeten), 
dem ersten Donner (ca. 1400) “). Ka- 
landologicn mit Weissagungen aus dem 
Wochentag des i. Januar enthält eine 
große Sammelhs.desBrit.Mus. (ix. Jh.®')). 
In demselben Codex sind enthalten Nati- 
vitätsprognosen aus dem Monatstage, 
Krankheitslunare, ein Traumlunar, ein 
Lunar *de rebus agendis' usw. und zwar 
teils in lateinischer und teils in altengli¬ 
scher Sprache. Der oben erwähnten 
antiken Liste von der Sonne in den 12 
Zeichen entspricht mitt eienglisch ein 
Donnerbuch des 15. Jh. (Univ. Bibi. 
Cambridge), das den Donner in jedem 
Monat auslegt, wobei zum Monatsnamen 
immer hinzugesetzt ist *Sol in Aquario, 
piscibus’ usw. In andern Büchern der 
Art begnügt man sich mit dem Anführen 
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des Monatsnamens“). Ganz antik sind 
ebenfaUs die versifizierten Prognostica- 
tionen aus den planetarisch orientierten 
Wochentagen (15. Jh.) “). Vor aUem 
sind interessant die sehr alten (ii. Jh.) 
lateinischen und englischen Geburts- und 
Krankheitslunare. Aderlaß- und allge¬ 
meinen Lunare (Mond in den 30 Tagen), 
die in verhältnismäßig großer Zahl belegt 
sind “). Eine größere Anzahl moderner 
englischer Listen der Laienastrologie ver¬ 
mochte Förster in dem Zu-sammenhang 
mit nachzuweisen. Eine englische Mond¬ 
stationenliste ist mir nicht in diesen Ar¬ 
beiten begegnet. 

2) Nachmittelalterliche Texte. 

Wir kommen zu den bis in die Gegen¬ 
wart reichenden gedruckten Pl.büchem. 
Auch hier liefert die Durchsicht selbst 
kleinerer Bibliotheken, die reichliche 
Bestände aus dem 15.—18. Jh. enthalten, 
das Material, das die Kontinuität der 
Überlieferung erweist “). So wie die Hss. 
zeigen, daß bestimmte Formulare immer 
weiter von Jahrhundert zu Jahrhundert 
gegeben werden, werden auch die Pl- 
bücher, die jene laienastrologischen Listen 
enthalten, immer wieder neu aufgelegt. 
Dieselben Listen mit Mond- und Wochen¬ 
tagsprognosen, die in dem sog. „Großen 
Planctenbuch” des 16. Jh. enthalten 
sind *•), erscheinen in der 1724 gedruckten 
Auflage wieder“). Andere solche der 
Laienastrologie dienenden Werke zeigen 
das gleiche Verhältnis zwischen älteren 
und jüngeren Auflagen. Eine genauere 
Durchforschung des hs. Materials wird die 
Zusammenhänge mit dem MA. noch 
deutlicher machen können. Überall sind 
zu den antik-mittelalterlichen Lunaren 
nunmehr die durch die Araber ver¬ 
mittelten Materialien (u.a. Mondstationen) 
getreten. Wir zitieren einige Sätze aus den 
Listen solcher Pl.bücher. um den Zusam- 
rnenhang zu veranschaulichen. Die Listen 
sind in der Reihenfolge der oben be¬ 
sprochenen antiken Listen aufgeführt. 

a) Lunare, a) Bekannt ist mir erstens 
eine Liste, die den Mond in den Tier¬ 
kreisbildern beurteilt «*). 

Der Mon hat in jedem Zeicheo seine Wirkung./ 
So kein hindemiss zwischen kompt / Als: 


So der Mon ist ün Widder / fahe an was du 
batd zum end bringen wüst / was lang wahren 
»11 / meide. Hab gespräcb mit Fürsten vnd 
Gewaltigen / bad / beschere das Haupt nicht / 
schrepffe keinem kranken am hals oder obren. 

So der Mon im Ochsen ist / fahe langwinge 
ding an / ^antze bäum / Weingarten / sähe das 
erdtricb / taw beuser / rede mit frawen / biss 
frölich / kauS Ochsen vnd Rinder. 

So der Mon im Zwilling ist / fahe an was nicht 
lang weren soll / thu Kinder zur Schul / hüte 
dich vor bluten. 

Wann der Mon im Krebs / ziehe vber Landt / 
brauche Latwergen. 

So der Mon im Uwen / was lang weren soll 
fahe an / schneid oder leg keine newe Kleider an / 
Artiney zum vndewen vermeide. 

So der Mon in der Jungfrawen / ist am besten 
die Kinder zur Schul thun / nimm kern Weib. 

So der Mon in der Wag / was bald naher gehn 
soll fah an / ziehe vber land / schJafl bey / handel 
mit Geistlichen / kauf! / verkauff. 

So der Mon im Scorpion / fahe gar nichts 
guts an. 

So der Mon ist im Schützen / ziehe aufls 
schiessen / schlaff bey / Handel mit Richtern 
und Juristen / treib kaufimanschafit. 

So der Mon ün Steinbock / thuc dich zun 
Alten / pflantze Acker / weiogart vnd gArten. 

So der Mon im Wassennaji / lege grundfesten / 
stette / heuRcr / vnd thürn / pflantze bAum vnd 
vreingArten. 

So der Mon im Fisch / stricke Fisebgam / 
ziehe vber Land. 

Ein Vorbild der Liste kann ich unter 
den griechischen nicht nachweisen; einige 
ihrer Aussagen findet man in dem Lunar 
CCA V 3, 94«. 

Listen mit den Namen der Mond- 
stationen und den Auslegungen im Stil 
der beschriebenen arabischen Listen gibt 
es in Hss. des deutschen MA.s seit dem 
14. Jh. In einer der erwähnten Erfurter 
Hss. (Ms. Ampi. 351 fol, 85 V.) beginnt 
die Liste folgendermaOen (14. Jh.)*®): 

Prima mansio luoa ab antiquia philoaophia 
vocatur alnach qui cst facies martis**) et est 
mala. 

Secunda albuta et est fortuna a<f>fra, 
facies solis et est booa. 

Tertia alcoraye qui a nobis didtur pliades 
et est facies veneris fortuna alba. bona. 

Quarta aldebaram sive {?) cor tauri, facies 
Meresni, mala. 

Quinta almeicen (fortuna] mbea. facies 
lunae, mala. 

Sexta chara etc. 
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Die Liste fällt dadurch auf. daß sie wie 
Itih. Hispalensis Identifikationen der 
Hmdstationen mit Stembildergruppen 
und Einzelstcmen durchführt *^) und daß 
die arabischen Namen wenigstens zur 
Hälfte in einer den originalen Namen 
•agenäherten Form erscheinen. Sie 
•cheint also nicht sehr fern von einer 
arabischen Quelle zu sein. 

Dieselben Mondstationennamen wurden 
m einer andern Hs. des 14. Jh.s, von der 
wir eine Abschrift in einer andern Mund¬ 
art aus dem 15. Jh. besitzen» in Los- 
böchem (s. o. Sp. 53 und Art. Losbücher 
Sp. I396f.) verarbeitet**). Im x6. Jh. 
trscheinen die Aussagen nach den Man- 
ebnen in den populären Druckwerken. 
So ist in der'AstronomiaTeutsch'voniSQZ 
eine Liste der Mondstationen abgedruckt 
(fol. 52). Die Beziehung zu den oben 
erwähnten arabischen Listen ist nicht 
deutlich zu erkennen; es muß hier ein 
drittes Schema vorliegen. Das System 
wird wie bei ibn abi 'r-rigäl auf die Inder 
turückgeführt. Die Einleitung enthält 
eine klare Auseinandersetzung des Sy¬ 
stems; dessen nächste Quelle ist vielleicht 
Agrippa von Nettesheim (de occulta 
{dülosophia II 33). Da sowohl ibn abi 
'r-rigäl wie Joh. Hispalensis nur die Orakel 
zu den Mansionen geben» sei diese Ein¬ 
leitung des Lunars abgedruckt: 

Die Weisen auss India haben dem Mon 
XXVIII Mansiones / das seind Wohnung dass 
Mons geaannt f zageeygnet / welche in der 
achten Spher dess Himmels verlasset / haben 
denen zugeben mancherley Natur / Krafit vnd 
Namen / von mancherley Gestirns wegen. Dann 
so Luna / der Mon (welcher / wie Oalenus der 
berühmpte Artzet / spricht / hat die vollkömm* 
liebste Wirkung vnd Operation / nach der 
Sonnen / aufi das Erdtreich / darvmb / dass 
Luna dem Erdtreich / vor andern Planeten / 
aller nehest ist) in der Mansion eiiier gesatzt ist / 
werde alsdann auss derselbigen Mansicm der 
Mon vberkommen eine sonderliche Kra^ / 
Natur vnd Eygenschafit / mit welcher der Mon 
starck vnd kx^tig wircke aufi das Erdtreicb / 
als jetzundt die Feuchtigkeyt / jetrundt mit 
Truckenheyt / Kalt vnd WAime / jetzundt 
tempeiirtem Lufft vnd Wetter / nicht zu / 
nkht zu trucken. AU wann ein new Liecht / 
das Voll / oder ein Quartier / in einer feuchten 
Mansion dess Mons erscheine / In eim feuchten 
weiblichen Zeycheo / Sol man achten / vnd 
sagen / dass zur selbigen zeit folgen werde / 


feucht / nassz Wetter / nach Art vnd Natur dess 
Zeychens. So du dann funden hast die warhaff- 
tige Mansion dess Mons / so besihc denn / was 
Natur vnd Eygenschafft die habe / was dir in 
deinen Geschäften zu thun vnd zu lassen sey. 

Die erste Mansion ist temperiert. In der 
Mansion Ist gut wandern / Artzney nemmen / 
nenwe Kleyder aothun / dinge nicht Knecht 
oder MAgde. 

Die ander ist trucken. In der Mansion wandet 
nicht zu Wasser / kau€ zame Thier usw. 

b) SonnenUxIe, 

Außer dem ständig tradierten Text der 
Bauernpraktik „von der Sonne (in den) 
12 Zeichen", der Witterungsprognosen 
enthält» kennt das große Planetenbuch 
eine Liste, in der nach der Stellung der 
Sonne in den Ticrkreisbildem Vorschriften 
meist medizinischen Inhalts zu den ein¬ 
zelnen Monaten gegeben sind, z. B.: •*) 

Im Jenner werden die Tage länger, die Sonne 
erhobt. Man soll nüchtern einen guten Trunk 
Wennuthwein tun, nicht Aderläßen, es sey 
denn Koth. so lass man an der Leber Ader, 
saure Tränke soll man nicht nehmen, mittel 
Speiss soll man essen, die weder kalt noch wann, 
sehen baden. Ingwer, Poley. Isopp, Fenchel 
mit Wein temperiert 96 ii du gemessen, es reinigt 
die Brust usw. 

Hornung. So die Sonne io die Fische kommt, 
mehret sich die Feuchtigkeit ... Mao soll, wenn 
es Noth ist. aufi der Hand und Daumen Ader¬ 
lässen. ...... vor Meth und Bier hüte dich ..... 

halt dich warm, iss nicht zu viel, trinck über 
OdermAnnig. 

c) Planetcnlisien, 

a) Die Planetenstunden. 

In den vulgären astrologischen Werken 
sind die pl. orientierten Prognosen am 
häufigsten. Meist erscheinen freilich 
keine geschlossenen Hebdomadenlisten; 
vielmehr hat man unter die in diesen 
Handbüchern enthaltenen Kapitel» in 
denen das Wesen der Pl. ausführlich ge¬ 
schildert wird und die den gelehrten 
astrologischen Werken entnommen sind» 
die für die Praxis der Allgemeinheit viel 
wichtigeren PLstundenlisten aufgeteilt. 
Ein Beispiel **) (vgl. o. Sp. 54}: 

In den Stunden Satumi ist gut schwere Dinge 
kaufieo und verkauffen. als Eyseo. Bley. allerley 
Metall und schwer Ertzt. schwere Steine» 
sebwartz Gewand» gut Garten bauen. Weyer 
graben, Ertzt graben und waa in der Erden zu 
handeln, ist gut seine Feind mit List bekriegen, 
graue Tier reiten. Esel. Ross und Maulesel, gut 
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allerlei Speiss einkau fies, gut säen, pflantsen 
und Ackerbauen. In der Stund Satumi ist nicht 
gut Artzney nehmen, neue Kleider schneiden 
noch anlegen. Haar abscbneiden; gehe in kein 
Schiff, reise nicht über Feld, suche keinen Feind, 
mache keine Ehe, wirff oder schiess niemand, 
nicht Ader lasse, nicht schrdpfe, ist nicht gut 
Geleit fordern noch nehmen, er genaust seyn 
nicht. Wer in der Stund krank wird, lieget 
lange, stirbet zuletzt. Es ist b6s mit grol^n, 
b^nders geistlichen Herrn bandeln, mit 
Fischern. Jägern und freunden, böss anfahen 
zu bauen Mauerwerk, nicht gut Gesellschaft 
machen. Weiber nehmen, sie leben sonst in 
Unfriede. 

Es folgt jeweils die Schilderung des 
Planetenkindes; diese Listen sind im ge¬ 
nannten Planetenbuch ebenfalls auf¬ 
geteilt. Auch hier erscheinen die Angaben 
erheblich erweitert; überall kann man 
den Einfluß und die Durchforschung ge¬ 
lehrter astrologischer Bücher (Ptole- 
maios, vor allem die Araber) wahmeh- 
men; man vergleiche nur unsere Listen 
in den vorigen Abschnitten. Wir zi¬ 
tieren die Fortsetzung der angezogenen 
Stelle: 

Ein Kind geboren in Satumus Stund, wird 
ein träger und schwermütiger Mensch, mit 
einem dünnen Bart, bleicher, gelber Färb, dick, 
hart, schwartz Haupthaar, ist hochmütig, fähet I 
vid an. sicht nichts aus. will über andere Leute ' 
sein, wird selten reich, wohnet gern bey Wasser, 
ist von Natur diebisch, Räuberisch. Neidisch 
und bässig. er sticht gern. Unglückhaftigkeit 
in allen Sachen, hat viel unreiner Hitz, wird 
schnell krank, zürnet nicht leichlich. hält lange 
Zorn, ist seines Guts nicht Herr, Lügenhaftig. 
hat tiefe mörderische Augen, ist ungern bei 
vielen Leuten, trägt gern sch wart z. grauet bald, 
ist kein Frauenmann, redet gern mit ihm 
(»ssicb) selbst, ist wohl beredt, siehet gern 
unter sich. 

Die folgenden Abschnitte zu zitieren, 
erübrigt sich, weil die in Abschnitt C 
folgenden Listen das Material, das hier ver¬ 
arbeitet worden ist. vollständig enthalten. 
Aber auch die eben zitierte Liste selbst 
ist Nachdruck einer bereits in der Astro- 
nomia Teutsch von 1592 vorliegenden 
Liste; weiter zurück vermochte ich sie i 
noch nicht zu verfolgen. Doch hat hier 
fast jeder Satz seine Vorläufer bereits in 
ähnlichen Sammelkapiteln, die in Hss. 
vor allem des 15. Jh. enthalten sind. 
Ein Fall genauer Tradierung einer 


» ma.en Liste bis ins 18. Jh. sei erwähnt. 
I Für ein solches Uteiniscb abgefaßtes 
Kapitel einer alchemistischen Hs. in St. 
Gallen (1465 geschr.) konnte ich kürzlich 
weitere Verbreitung in süddeutschen Hss. 
feststellen und mit einer oberdeutschen 
Übersetzung in einer Hs. in Tübingen 
(1404) einerseits bis ins 14. Jh. zurück¬ 
verfolgen ; anderei^its fand ich es in 
einem anderen, 1769 gedruckten PI.-büch- 
lein wieder Man gewahrt auch hier über¬ 
all starke Einwirkung der gelehrten Astro¬ 
logie auf die antik-mittelalterlichen Texte 
der Laienastrologie. Dem letzterwähnten 
Kapitel liegen die arabischen Übersetzun¬ 
gen des Abu ma'äar und *Ali ibn abi ’r-ri- 
gäl deutlich erkennbar zugrunde, ob direkt 
oder durch Vermittlung etwa des Abraham 
ibn Esra, bleibt noch zu untersuchen. 
Die arabischen Kapitel ihrerseits stellen 
nur Variationen der entsprechenden Ka¬ 
pitel des Ptolemaios, Valens und Rheto- 
rios dar (s, Teil C). Nach dem Bekannt¬ 
werden dieser Dinge in der Renaissance 
ergänzt man dann auch aus ihnen, was 
mir am deutlichsten in dem Pl.büchlein 
von 1769 erschien. So erklärt es sich 
leicht, warum man in den nachrenaissancis- 
tischen Handbüchern bei Texten der 
Laienastrologie die Materialien der höhe¬ 
ren Astrologie eingearbeitet findet, deren 
Orakelgebung ein logisches Prinzip zu¬ 
grunde liegt, was man von einem guten 
Teil der Orakel der eigentlichen Laien¬ 
astrologie nicht eben sagen kann. 

P) Die Tag- und Nachtstunden 
der PL 

Die pl. Laienastrologie der Antike wirkt 
ferner nach in den Lbten, die die Tag- und 
Nachtstunden der Pl. nennen. Das Prin¬ 
zip der Aufteilung ist das antike, das w*ir 
schon in der Liste des Antiochos kennen 
lernten *^). Eine geschickte Tabelle läßt 
sofort die Stunden finden, und ,,welcher 
Planet regieret, darnach der Mensch in 
allen anfahenden Werken sich zu richten 
hab”. 

Ich teile die Tabelle nach der Astro- 
nomia Teutsch von 159z mit: 



7) Planeten als Jahresregenten. 

Endlich sind bis beute die Weissagungs¬ 
bücher nichts Unbekanntes geblieben, die 
nach dem Jahresregenten die Witterung 
des Jahres Voraussagen (auch in Kom¬ 
bination mit den Mondphasen). Mir liegt 
eine solche „genaue Wetterbeobachtung 
nach der Regierung der sieben Haupt¬ 
planeten'' vor. die für den Horizont von 
Augsburg allsgearbeitet in Augsburg 1780 
erschienen ist**). Das 37o(l) Seiten 
starke Buch enthält genaue Ausführungen 
nach den Witterungsbeobachtungen der 
Jahre 1775—1781, Es ist wie jene neu¬ 
griechische Liste (Sp. 47*) getragen von 
der Anschauung, daß je nach dem pl. 
Jahresregenten die folgenden Jahre ähn¬ 
lich ausfallen werden; „sollte die Änderung 
des Wetters", heißt es in der Vorrede, 
f^cht fast allzeit auf den Tag inskünftige 
sutreffen", dann solle man auf die Mond¬ 
wechsel, die sich bekanntlich verschöben, 
außerdem achten, „und sodann wird alles 
ziemlich wohl ausfallen". Im übrigen 
aber sei das Büchlein „durch bishero 
ohnverdrossene Beobachtung", abgefaßt, 
um „denen Liebhabern eines freundlichen 
Wetters so viel anzuzeigen: wenn solche 
sich auf ein solches getrosten, und wie 


lang sie sich desselben bedienen können. 
Und dieses beliebe sowohl zur Winterszeit, 
zu einer Reise oder Schlittenfahrt, als 
auch Sommerszeit zur vorhabenden Reise 
oder Recreation zu gebrauchen". Fnicht- 
barkeitsorakel werden abgelehn t, weil 
sie jeder selbst aus der Trockenheit oder 
Nä^ der Monate ableiten könne. Le¬ 
diglich eine kurze Rekapitulation politi¬ 
scher Ereignisse ist zu jedem Jahres¬ 
regenten eingereicht. Ein Stück zum 
Mars, dessen Regentschaft am 21. März 
1778 begann (nach uralter Astrologen¬ 
sitte beginnt das Jahr am 21. März), 
sei zitiert, um den Charakter dieses 
Buches deutlich zu machen: 

Mars. Welcher ein heller, wie auch ein 
teuer brennender Stern ist. auch seinen Lauf 
alle zwei Jahre endet. Seine Natur ist sehr 

hitzig.. ein böser Anstifter des Kriegs. 

wie dann in diesem 78. Jahr nicht nur allein 
in Europa, sondern au^ in Amerika sehr blutige 

Auftritte sich ereigneten . Wird in 

diesem Säeulo noch folgende Jahr sein Re¬ 
giment haben, als im Jahre 1785, 1792 und 1799* 
Mit seiner Witterung hat er sich verhalten wie 
folgt. 

Der 32. März brach an trüb, mit unfreund¬ 
lichem. kaltem Wind, welcher nach und nach 
ein w*enig gelinder vrurde. Gegen 9 Uhr kam 

die Sonne ganz unkräftig. Der 23. brach 

erträglich an mit baldiger Sonne, allein nach 
7 Uhr wurde der Wind heftiger und unfreund¬ 
licher. welcher jedoch wider alles Verboflen die 

viele Regenwolken zerteilet .der Abend 

wurde trüb und um 8 Uhr Nachts fing es an 
zu regnen. Nach Mitternacht da und dort was 
von Sternen. Der 24. hingegen brach frei an 
usw. usw. 

Es ist schwer, den heutigen Stand des 
Glaubens zu übersehen — vorhanden ist 
er sicher. Die Kalender mit den Schil¬ 
derungen der Planetenbücher sind noch 
immer verbreitet ”), auch Listen mit 
guten und bösen Tagen und pl.en Stun¬ 
den '**) sollen zuweilen immer noch Grund¬ 
lage der Entscheidungen abgeben. 

Lunare werden in der volkskundlichen 
Literatur mehrfach in Beziehung zu 
menschlicher Tätigkeit, wie Aderlisen, 
Feldbestellung u. a. erwähnt^“). Die 
primitive Idee von der guten Wirkung 
des zunehmenden, der hemmenden Wir¬ 
kung des abnehmenden Mondes (s. Art, 
Mond Sp. 486) läßt vor allem die Land¬ 
bevölkerung an den gelehrteren Lunaren 
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der Laienastrologie festhalten. Sonst ist 
aus planetarischen Listen vor allem 
die Tatsache bekannt, daß jedes Jahr 
von einem PI. regiert wird: „Der Mond“ 
z. B. heißt es, „liebt das Wasser; das Jahr, 
das er regiert, ist ein Regenjahr“ 

Die gedruckten Kalender sorgen dafür, 
daß diese Ansichten nicht aussterben 
Auch die Lehre von den Mondstationen 
scheint noch nicht verschwunden; und 
wie viel Jahnnärkte und Messen unserer 
Tage kennen nicht den 'Astrologen', 
der aus dem Tagesregenten des Geburts¬ 
tages einem nach einer der erwähnten 
PI. Kinderlisten das eigene Wesen und 
Geschick weissagt! 

*) Allgemein: Boll-Gundel SUmglaube^ 
iS^ß. *) BoII-Besold Reflexe Aslroi, Keil- 
inschrifUn bei griechisehen Schn/isUilem {« 
Sitzungsb. Heid. Akad. d. Wiss. igii. phil.-hist. 
Kl 7) 50. •) CCA Vni 4. 105, 4f. 256,30. 

♦) CCA III 40, 22. 

itt(w?i3T0( ebda. •) CCK UI 40; V 3,128. ■) CCA 
IV J42: VII 101. «) CCA III 40; X 136. »M Vgl. 
Lyd. de ost. c. 16a (nach Wachsm.) Ende in 
der Fassung der Escoiialhs.. g. CCA XI j. 148. 
0 * Dazu Boll-Bezold Reflexe usw. (g. A. 3) 
5I,' Kroll in PW. s. v. Melampug Sp. 404 u. die 
Ausführungen vonCumont CCA IV ttoAnm. 
u. CCA VIII 4, 102. 1») CCA VIII 4. 103. 7ff. 

CCA Vin 4. :o5. «) CCA V 3, 95. 190. 

CCA XI r. J64, 200, (15. Jh ), vgl. VII 1320. 
»•) CCA XI i, X55, 50. Darüber vgl. Mond 
>*) Ein solches Lunar m Versen hinterließ der 
astrologische Dichter Maximus (ed. A. Ludwich. 
Teubner). «) Über ihn Kroll PW. Suppl III 
8. V.: V. Stegemann Astrologie und Universal- 
geschichU (Stoicheia IX) 210,; die Lebenszeit 
bestimmte P. Boudreaux CCA VIH 4. 2330. 
**) Dies Kapitel sowie das Nachleben des Doro- 
tbeos bei den Arabern und iro MA. habe ich 
untersucht io Beiträge zur Ctseh. der Astro¬ 
logie I. Der griechische Astrologe Dorotheos 
V. SidoH und der arabische Astrologe Abu 
'l-Hasan *Ali ibn abi 'r^rigät {1935). — Abdruck 
des griechischen Textes (cd. Kroll) CCA VI 112 L 
•*) z. B. CCA V 2, 240: I 29. 154 usw. Fast jeder 
Band des Catalogus enthalt solche Paraphrasen, 
die einzelnen Stücke z. T. in mehreren Hss. 
**) Ediert v, A. Ludwich in Maximi et Ammonis 
... reliquiae (Teubner) p. 790. ♦*) CCA XI 2. 
266. 40. M) Ebda 167. 10. «) CCA Vni 2. 200. 
*•) Daröber vgl. Boacb6-Lecierq L'Astro¬ 
logie Orecque (Äris 1899) 245-^247. *’) Dieses 
ist an sich günstig: aber Saturn ist ein böser 
Planet. ") CCA VIII 2, 209, 70 *’) Fr.Cnmont 
Antiochus d'Athhnes et Porphyre in LAnnuaire 
de rinstitut de Philologie et d'Histoire orientales 
t- II 1*933—34)* M 6 Janges Bidez 2350. J44. 
•®)Nach der Übersetzung von W.Gnnd el in SXerN- 
glaube, Stemrehgion und Stemorahel 68 i. Text CCA 
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IV 155, 10. «) s. Art. Horoskopie Sp. 352. 354. 
») CCA VII 135.1 0 .; vgL H e p h. ed. Engelbrecht 
I 21 p. 84. 260. •*) Vgl. Laur. Lydus ed. 

Wachsm- 57 ^ »o* 0.1070.«) Tagesgott noAeü«v, 
Stundengott 6 lUr.uyt. ») Vgl. CCA VH 2x3, 27 
aus Heliodor. Ferner Boll in PW', s. v. Hebdo 
Inas Sp. 2556. «) 8. A.33. ”) CCA I 99. ») 
luven. 6. 5690. 576—581; eine solche Liste 
CCA VH 880 . ») CCA VH 114. 18. Dazu 
vgl die babylonische Anschauung über Samai: 
Erleuchter der Dunkelheit. Hrheller des Him¬ 
mels. / Vernichter der Bösen droben und 
drunten. (A. Ungnad Die Religion der Baby- 
lonter und Assyret 185.) S. u. Sp. 171! Dazu 
Fr. DCiger Die Sonne der Gerechtigkeit u. der 
SchtvaruSOÜ. *>)CCAVIH 2, 244. «} CCA VII92 
20. «) CCA X 256 0 . «) CCA II 1440. Dazu 
Boll bei PW s. V. Dodekaeteris und meine Be¬ 
merkung in Astrologie u. Untiersalgesekichte 
266.1 und 201. «) CCA VH 126. «) Vgl auch 
CCA X 151 f. *’) CCA X 153. *•) Bilfinger Da« 
german. Julfest (Programni Stuttgart 1906) 
400. Vgl. auch Art. Bauemprakük A. 40. 
*•) CCA V 2. 135. ») Ps- 90, 4: R- Heitzenstein 
Poimandres 270 A. 3 behandelt die Sache zu 
summarisch. **} s. meine Astrologie a. Vniversal- 
geschtchle 2oo0. «) Gegen Bouch6-Leclerq 

Vastrologie Grecque 498 sqq. u. 187.1: s. dm 
Bemerkung von Fr. Curoont CCA IV 214 0 
») Vgl o. A .4 Ebda 421 «) Ebda 5. «) 
Ebda 80 . •’) Vgl. die Liste mit den Pl.stunden 
bei Abu 1 -Hasan Ali ibn abi-'r-ri^il (Aibohacen) 
'Liber magnus. •. de iudiciis astrorum* (Venedig 
X485) Teil VH cap. 200. Anfang: He sunt cigni- 
ficationes accepte de hbro abable^ filii 9aed 
(wer das ist. weiß ich nicht) et de libro al- 
bumasar (Abo Ma'iar) qui nomioatus est über 
naturarum. Ferner Bethem de horis planetarum 
in der FirmicusMatemus-Ausgabe von Pruckner 
(Basel 2533) 1100. **) Ein© zuverlässige 

Übersetzung gibt es nicht: immerhin kann man 
nach den Drucken von 2485 (in Venedig) und 
1501 (in Basel) zitieren, da sie dem arabischen 
Original (best© Hs. trotz der Lücken ms. Ad¬ 
ditional 23. 399 des British Museum) am nächsten 
kommen, Dtf Druck von 1371 ist gänzlich 
unbrauchbar. Darüber vgl. meine oben A. 20 
zitierte Schrift. Die arabischen Namen 
der Moodstationeo in Ginzeis Aufsatz über 
Die astronomischen Kenntnisse der Babylonier 
u, ihre kulturhistonsche Bedeutung Klio i (2902). 
Die lateinischen Text© desMA, haben die Namen 
sehr entstellt. Dies zeigt die übetsichtlicb© 
Tabelle bei R. Vian £1» Mondwahrsagebueh 
(Halle 1920) 681 . Die Namen sind an steh 
arabische Bezeichnungen von Sternen in den 
Tierkreisbildem. Das Material über ihn s. Art. 
NativiUtA. 3. «) Aufgezahlt bei E.Zinner 
Vers. d. astron. Hss. des deutschen KuUurgebiets 
Ma2K:hen 1925 Nr. 2243^2258. ♦*) s. Fr. Saxt 
Verzeichnis astrol. u. mythol. Hss. des Uu. Mittel¬ 
alters II Sitzungsber. d. Heid. Ak. d. W'iss. 
1925/26. Phil-hist- Kl 2) 490.; R. Vian Ein 
Mondtvahrsagebueh 66. Vgl. Fr. BoU u. 

C. Besold Stemglaube w. Sterndeuiung* 32f. 
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Fr. Comont Astrologiea in Revue arch^lo- | 
liqee V. scr. tom. 3 (19*6), 1^—22. **) Die j 

Stellen bei W. Gun de) io BoH-Bezold Slem- 
glaube 14 . Stemdeutung* 1830. •♦) Cod. Vat. lat. 
itoi iol. 26 t— 28r bei Saxl Verzeichnis 2, 84. 

Zinner a. a. O. (s, A.6x) Nr. So 6 o 0 . I 

W. Gundel bei Boll-Bezold Sternglaube . 
usn* 187. S. a. A.Hauber Pl.kinderbtldet \ 
und Sternbilder (» Stud. z. deutschen Kunst* , 
fiKhichtei94) 2460. Vgl ThomasNaogeor- 
|us Rsgnum paptsticum (1553} p-Z 3 *’ Haud 
treoam incidunt nec eunt ad bainera lotum / 
Nrc demunt ungues resecant nec f^pice crinez / 
Non etiam ablactant pueros, nec stercore terram / ' 
Laetificant. sua nec mediemis corpora sanant / 
Necquidquamfaciuntalaud. nisisedulolunam/ 

Obse rv an t.cnrsusque astrorum,ortu&queobitus- 1 
que, nach Meyer 22 (vgl. 21). ’*)s. A. 1 

61. ”) M. Förster in ArSpLit. 220 (1908). 299. 

R. Vian Ein Mcnäuakrsagebuch (Halle 1910). 

Fr. Saxl Verzeichnis II. Am 4 * 35 * 

deren Anfang wir unter Sp. 50 ziueren; 
Am 4*361 fol. 24*—26* {« Zinner Verzeteknis 
ht.Bzxt und 8226). Fr. Saxl Verzeichnis 1 . 

Unediert. ArSpLjt. pass. (8. die folg. 
Anm.). a.a.O. 210 (1903) 3541 *: *28 (* 9 **)* 
290 und sonst. **) a. a. O. 120 (29<38}, 45I 52 « 
•M aa. 0.121 {1908). 300 ") a.a.O. 128 

(1912), 285. •») a. a. O. 128 (29*2), 292. *♦) a. a. 

V 229 (1922). i 60 . Von mir wurden probe¬ 
weise die Leopold-Sophien Bibliothek m Über- 
hogen und die Stadtbibliothek *Vadiana' m 
St. Gallen daraufhin durchgemustert. **) Titel: 
Ifas gross Planeienbuek sampt der Geomanci, 
Physiogncmi. und Chtromanci / alUzs auss 
IHalone, Piotemaeo, Halt. Albumasar und loanne 
Kunigsperget aufs kürze st gezogen usw. Hand¬ 
schriftlich anscheinend zuerst in München Astr.P. 

4* 337 vom Jahr 1554. •’) Erschienen bei Johann 
Herbordt Klossen in Leipzig, benutzt wurde 
das Exemplar der Stadtbibliothek zu Überlingen 
(Signatur Hb 194). — Ferner ist mir von diesem 
Werk bekannt der Druck von 2599 bei Josias 
Ricbelen in Straßburg (benutzt wurde das 
Exemplar der Stadtbibliothek zu Überlingen 
Mb 193). ••) Asironomia Teutsch. Himmels 

lauff, H'irrÄMWg / ind Salürliche InfiuenU der 
Planeten, vnd Gestirn usw. Gctzuckt zu Franck- 
fort / bey Martin Lechler ... Anno 1592. fol. 67 
(Exemplar der Stadtbibl in überhngen Mb 12). 
•) Zur Zuweisung der 'fades* zu den PI. vgl die 
AosfOhrungen bei Abu 'l-Hasan Ali ibn abi 
'r-rigal im Liber magnus Teil I cap. 3 (vgl. 

A 38). **) Unediert. •*) Zu den Identifizierung 
vgl. die Listen in der Epttome totius astrologiae 
des Job-Hispalensis (a.o. Sp. 50) Buch IV 
am Ende. **) Weitere Listen bei R. Vian £1» 
Mondwahrsagebueh (Halle 19*0) 67. •*) Großes 

rioHctenbuch. Ausgabe vcm 2599» * 95 ; v^** * 7^4 
362. **) Großes PlaneUnbuch. Ausgabe von 1724 
19. Beide Fassungen abgedruckt in Teil C 
hinter den einzelnen Planetentabellen. — Der 
Codex Uonac. lat. 4394 (* 5 - JI* ) enthalt 
fol 6520. denselben Text. Die ZusamiDenhänge 
des St. Caller Textes nach vorwärts und 

8 a«htol 4 -Sia«bli« AbcffUube Vll 


rückwärts werde ich demnächst in einer beson¬ 
deren Untersuchung erörtern. ••) Neuvermekrtes 
und verbessertes Pl.büchUin usw., ohne Ort 1769 
200. (Exemplar der StadtbiblJothek zu Ülw- 
lingen, Mb 195). ”) Großes PlaneUnbuch {1724) 
2 X 0 . **) Marquard Adelkolers genaue 

W^etierbeobachtung usw. Augsburg 1780. ••) Be¬ 
kannt sind die Ausdrücke wie Sonntagskind, 
Montagskind usw. %. Stemplinger Aberglaube 
i*4f*: John WestbökmcH 262. Bohnen- 

berget 19; Sartori Sille u. Brauch 2. 47!.; 
SchwVk. 4. 12. wonach man aber den pl. Ein¬ 
fluß mit dem eigenen Willen aufheben kann. 
^W) Drechsler 2, 50; Wuttke 453 § 719 
(Ostpr.); Andrec Braunuhweig 415. ZVfVk. 
24 (2904). 273. Ebd. 24 (1904). **4 *“) Vgl. 

, E. Tiede Astrol. J.exikon (Leipzig) s. v.Mond- 
I Stationen und die Einzelaitikel unter den Namen 
der einzelnen Stationen. Bindeglied zwischen 
diesem modernen Werk und der Liste der Astro- 
nomia Teutsch ton jsqz ist etwa der Abschnitt 
'Von der Ordnung der zwöl 0 Zeichen mit den 
Sternen, sampt ihrer Würckung' im Großen 
Planetcnbuch (Ausgabe von 1724 S. 590.). 

C. Die Planeten in der höheren 
Astrologie und deren Einwirkung 
auf die Laienastrologie des späten 

Mittelalters. 

I. Kann man, wie sclion betont, bei 
den Orakeln der Laienastrologie im all¬ 
gemeinen keinerlei System erkennen, nach 
dem die Aussagen zu den Stellungen der 
, Pl. gemacht werden, so liegt der Fall für 
die höhere Astrologie, deren Aufgabe das 
Horoskopieren ist (s. Horoskopie) großen¬ 
teils ganz anders. Denn für die wissen¬ 
schaftlich arbeitende Astrologie der Grie- 
I eben, auf deren durch die Araber ver¬ 
mittelten Voraussetzungen die spätere 
I abendländische Astrologie fußt, war mit 
Weitergabe eines etwa geoftenbarten Wis¬ 
sens nichts gewonnen, da dieses ihrem 
I Versuch einer wissenschaftlichen Bewälti- 
I gung der planetarischen Kräfte und 
W’irkungen im Bereich des Irdischen 
widersprach. Sie versuchte naturwissen- 
' schaftlicb das Wesen der Gestirne zu er¬ 
gründen und darnach deren Kräfte in 
ihrer individuellen Wirkung zu begreifen, 
und zwar auf Grund der medizinischen 
Theorien vom Zusammenhang der vier Ele¬ 
mente und ihrer Mischungen mit phy¬ 
sischen und psychischen Qualitäten, de¬ 
ren W’esen und Zusammenhang For- 
schungsgegenstand der antiken Philoso¬ 
phie war ^). Und selbst die auch bei den 
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Griechen des Hellenismus nebenher gepflo« 
gene höhere Astrologie mit Offenbarungs¬ 
charakter ist immerhin in den Fest¬ 
stellungen der Kräfteeinwirkungen im 
allgemein en insofern systematisch ver¬ 
fahren, als die Grundlage dieser Fest¬ 
stellungen das mythologische Gotteswesen 
abgab, dem der PI. subenannt war 
und das man schließlich — was sehr nahe 
lag — mit dem Stern gleichsetzte 
Daß diese beiden Haltungen, die in der 
Ansicht der Gelehrten ursprünglich, als es 
sich um ein forschendes Verhalten zu dem 
Phänomen der planetarischen Einwirkung 
auf die Erde handelte, sicher getrennt 
waren, auf die Dauer nicht auseinander- 
gehalten werden konnten, beweist sogar 
die Tetrabiblos des Ptolemaios, dessen 
Denken an sich ganz naturwissenschaft¬ 
lich gerichtet ist. Indes ist diese Ent¬ 
wicklung aus dem Wissenschaftsverfall 
in der Kaiserzeit infolge der spekulativen 
Neigungen der damaligen Zeit sehr ver¬ 
ständlich. Die Offenbarungsastrologie be- | 
mächtigt sich auch der naturwissenschaft¬ 
lich gerichteten Astrologie, bezieht sie in 
das eigene Erbgut ein, ohne sich um die 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit des syste¬ 
matischen Zusammenhangs mehr zu küm¬ 
mern ^). 

So geformt gelangte diese Weisheit zu 
den Arabern; wie sie sie selbst weiter¬ 
bildeten, vennag man ohne eingehende 
Untersuchung der Abweichungen kaum 
zu sagen. Feststeht, daß sie erweiterten 
und damit den Weg weit ergingen, den schon 
die späteren Griechen gegangen waren. 

Je mehr man sich von der Antike der by¬ 
zantinischen Zeit nähert, umsomehr werden 
die Begriffe der Interpretation zerspalten. 
Bei den Arabern lag das auch darum nahe, 
weil ihre Sprachbegriffe sich des öfteren 
mit denen des Griechischen nicht decken. 
Noch deutlicher wird dieser Grund zu 
Erweiterungen bei den Rückübersetzem 
des späten MA.s wahrnehmbar: Joh. Hi- 
sp^ensis z. B., aber zuweilen auch der 
griechische Übersetzer“®) scheinen Abu 
Ma'Sars Text geradezu zu interpretieren, 
wenn sie ein arabisches Wort durch mehrere 
lateinische bzw, griechische übertragen“^). 

2. Was die höhere Astrologie der Grie- 


' chen vor allem bei diesen Spekulationen 
über die Art der Krifteeinwirkung der PI. 
fesselte, und was somit ins abendländische 
MA. weite^eleitet wurde, war zunächst die 
Möglichkeit, aus den Konstellationen das 
Schicksal von Reichen und Städten zu 
erfahren. So formulierte man die Serien 
von Begriffen, die man kurz als ‘Er¬ 
eignisse’ bezeichnen kann, seien diese nun 
meteorologischer Art wie Sturm, Hagel¬ 
schlag, Schneefall, oder politisch-geschicht¬ 
licher, wie Krieg. Überfall, Gewalttätig¬ 
keit^“). So sehr indes z. B. Ptolemaios 
die Wichtigkeit gerade dieses Zweiges der 
Astrologie gegenüber der Individualho- 
roskopie “®) betonte, weil das Schicksal 
des Individuums nicht denkbar sei ohne 
das Schicksal des Ganzen, so wenig be¬ 
hauptete sich dieser Gesichtspunkt her¬ 
nach in der Praxis; denn hier herrschte 
das Interesse des Einzelnen an seinem 
privaten Ergehen bei weitem vor. Es ist 
solches nur zu menschlich; die Laien¬ 
astrologie, die wesentlich älter sein muß als 
die höhere Astrologie, ist fast ausschließ¬ 
lich auf personales Verhalten und Er¬ 
gehen abpstellt. Diese Haltung wirkt 
sich auch in der höheren Astrologie, durch 
die Haltung der sie befragenden Menschen 
und deren Gesichtskreis bezwungen, nun¬ 
mehr spürbar aus. Daher ergibt sich auch 
für diese Astrologie ein hervorstechendes 
Interesse am Individuum und seinem We¬ 
sen, sei es nun, daß man nach moralischen 
W’ertungen aufteüte, sei es, daß man nach 
typischen Lebensgewohnheiten, anthro¬ 
pologischen und medizinischen Gesichts¬ 
punkten oder Berufen gliederte. Zu be¬ 
achten ist, daß man gliederte. Wie man 
diese Abteilungen fand, indem man das 
mythologische Wesen des Stemgottes 
zugrunde legte oder die natuiw*issenschaft- 
lieh ermittelten Qualitäten, soll erst im 
Art. Stemdeutung beschrieben werden. 
Hier ist die Beobachtung wichtig, daß die 
nachptolemäische Astrologie mehr und 
mehr in ihren Analysen an die SteUe der 
Ereignisse die Menschen mit ihren Einzel¬ 
tätigkeiten, Berufsarten, moralischen Qua¬ 
litäten setzt, so daß der Einzelne hier für 
sich Material zur Deutung seines Wesens 
gewinnt. 


Nachdem sich in der Antike die Kot- 
ibttidigkeit der Erforschung des Einzel- 
Schicksals aus den PI. durchgesetzt batte, 
mußte man die Aufteilung der Men- 
schennatur zu den einzelnen PI. deshalb 
fto zielbewußt versuchen, weil nach der 
Doktrin der Astrologie im allgemeinen 
über jedem Menschen ein Hauptpl. als 
l.rzeuger seines Temperaments steht, 
das entscheidend dessen Wesen prägt. 
Dieser ist ..sein Stern'', und sind es 
mehrere, so wird doch der Mensch vor¬ 
nehmlich nach dem PI. beurteilt, der die 
Haupteinwirkung hat wie auch die 
antike Medizin ein Temperament bei 
Mischung als herrschend ansieht. 

Hf muß auf fallen, daß wir in dieser Betrachtung 
dn babylonischen Auffassungen vom Wesen 
te einzelnen PI. bisher nicht gedacht haben, 
«o doch die übemabme babylonischer Astrologie 
dereb die Griechen eine unt^treitbare Tatsache 
ut. Dies bat seinen Grund darin, daß fOr 
die Bildung der Planetenvorstellungen im 
Abendland die babylonischen Anschauungen mit 
einer einzigen Ausnahme ohne größere Wirkung 
waren. Die astrologischen Wahrsagungstexte der 
liabylonier lassen keinerlei systematische .Auf- 
ttiluog des Irdischen zu den einzelnen PI. er- 
htonen. Über eine Wertung der PI. als gut 
oder schlecht und über eine Zuweisung weniger 
bsftimmter Wirkungen gehen die babylonischen 
Astrologen nicht hinaus. Man muß sich daher 
{tagen, ob Überhaupt das Wesen des Gottes, 
dem je ein PI. zugeteili war. bei der Auswertung 
der Pl.eDkraft in der Schicksalsbestimmung der 
TUbyIonier berücksichtigt worden ist. Nur die 
systematische Bezugsetzung zwischen den Pl.en- 
btften und den einzelnen Erscheinungsformen 
des irdischen Daseins, die die Griechen in der 
beschriebenen Weise durchführten, w'irkte sich 
la der Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit 
fOr die Weltanschauungsbildung entscheidend 
aus. Andererseits ist es kaum zu bezweifeln, 
daß die Griechen, die seit dem 6. Jh. die Pi. mit 
Ihien Göttern gleichsetzten, bestimmte Wesens- 
auffaasnngen dieser Pl.-Götter vom Osten über¬ 
nommen haben. ^ W*enngleich das W*esen der 
7 Götter, für die die Griechen schließlich die 
7 PI. als zugehörig in Anspruch nahmen, von dem 
Wesen der babylonischen Götter, denen die 
7 Fl. zugehören, erheblich weit entfernt ist, 
•0 sei doch das Wesen dieser 7 babylonischen 
Götter zum Vergleich, kurz Umrissen, unseren 
PI tabeilen (s. u.) vorangestellt. Außer zum 
Vei^leich gedieht dies auch deshalb, weil die 
bildliche Tradition der PI. im Mittelalter an 
nner Stelle deutlich die Nachwirkung der baby¬ 
lonischen Auffassungen vom Wesen der dort 
den PI. gleicbgesetzteo Götter erkennen llßt. 

So entstand im Bereich des Grieche ntums 
Iß Jahrhunderte langer Arbeit die Systematisie- 


I rung des Daseins unter den PI., deren Geschlossen¬ 
heit imponiert. Jeder PI. hat seinen Bereich 
I und ist im barmoniseben Zusaromenklang des 
^ Kosmos nötig, ohne eine überrageDde ausschließ¬ 
liche Stellung einzunehmen. Ein Vergleich mit 
den viel totaler aufgefaßten babylonischen Pl.- 
I göttem zeigt deutlich die große Veränderung 
in der Auffassung vom Regiment der PI., die die 
Griechen berbeiführten. Dabei ist die pytba- 
I goreisebe Idee von der Sphärenbarmonie als 
dem Inb^riß der Welt zweifellos von ausschJag- 
' gebender Wichtigkeit gewesen. Genauere Be¬ 
handlung der Entstehung dieser griechischen 
j Daseinssystematisierung steht noch aus. All¬ 
gemein vgl. Roscher Mytk, Ltx. s. v. Planeten; 

( Bouche-Leclerq L*a$trolo^ieGrec<iue und Gun- 
del bei Boll-Bezold SUrn^laHh^^ 87 — 206. 

3. Das späte Mittelalter und die Renais- 
^ sance erbten die planetarische Anthro¬ 
pologie der Griechen — man erlaube um 
' der Kürze willen dieses Wort zur Bezeich¬ 
nung der von der Astrologie den einzelnen 
PI, unterstellten Menschentypen in der 
nach ihren moralischen Qualitäten, Be¬ 
rufen, Tätigkeiten usw. durchgeführten 
Aufteilung; die Araber vermittelten sie: die 
' genannten Menschenlypen nannte man PL- 
I kinder. Es ist gar keine Frage, daß der 
j Reichtum an menschlichen MögÜchkeiten, 

: von dem das Mittelalter nichts wußte und 
wenn, nichts wssen wollte, im 12. und 13. 
Jh. zunächst für die Lehre einnahm, die 
eine Stärkung des menschlichen Selbstge¬ 
fühls auslöste und damit grundsätzlich Vor¬ 
aussetzung einer neuen forschenden Hal- 
I tung wurde. Vom ii. Jh. an scheint diese 
Wandlung sich anzukündigen. Aber Ma- 
' nüius und Firmicus Maternus, die jener 
' Zeit einzig bekannt waren “®), führen 
keine prinzipiellen Wesensbestünmungen 
I der PLenkinder durch; sie brachte erst 
< die auf der antiken Astrologie erwachsene 
' Astrologie der Araber, vor allem des Abu 
Ma‘lar berühmtes Madhal (Introductorium 
in astrologiam). Teils ward dies selbst 
zugänglich, teils vermittelte gerade diese 
I^hre Abu Ma‘§ars des erwähnten Abu 
I ' 1 -Hasan Ali ibn abi 'r-rigals „Großes und 
I voÜständiges Werk", das hierin weit- 
' gehend auf Abu Ma'Ur fußt. Auch Juden, 
die die arabische Astrologie ausbeuten 
und in eigenen Arbeiten weiter ausbilden, 
kommen als Vermittler in Betracht, wie 
der berühmte Abraham ibn Ezra, genannt 
Avenares (12.—13. Jh.). 

3 * 
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Der Einfluß dieser Werke vornehmlich 
ist in den Prognostiken, HoroskopanaJy- 
sen, Pknetenbüchem mit dem ausgehen¬ 
den Mittelalter auch in Deutschland zu 
spüren»«); daß freilich die vor allem 
vom Ende des 15. und am Anfang des 
16. Jh.s begegnenden Darlegungen der 
allgemeinen Schicksale mit dem Einfluß 
der neuentdeckten Tetrabiblos des Pto- 
lemaios und deren prinzipiell anderer 
Haltung zusammenhängt kann man 
nicht ohne weiteres von der Hand weisen, 
die Behauptung bedarf aber der Sicherung 
durch Einzelforschung. 

Aus den arabischen Büchern vor¬ 
nehmlich stammt die nunmehr alles über¬ 
ragende Vorstellung vom Hauptpl. des 
Menschen und der Glaube an die in ihm 
eingeschlossenen MögUchkeiten. Hier 
hat die diese Zeit beherrschende Idee 
von den Pl.kindem. die in der Antike 
niemals so folgerichtig ausgebildet war, 
ihre W'urzel. 

Die Idee von den PLkindem ist al<u^ 
zweifellos die wichtigste, in der der Ein¬ 
fluß der höheren Astrologie vom 13. Jh. 
ab sich äußert; wie die arabische und 
griechische Astrologie die Menschen klassi¬ 
fizierte, so tat man es hernach auch unter 
Angleichung an die eigenen sozialen Ver¬ 
hältnisse, die sich mithin hier spiegeln. 
Hierin d. h. in der Fortbildung des 
griech.-arab. anthropologischen Systems 
liegt der Sinn einer forschenden Beschäfti¬ 
gung mit den Planetenkindervorstellungen 
jener Zeit in Deutschland, Italien und den 
anderen Ländern, die damit weit über die 
Kenntnis des Systems des Horoskopierens 
als des eigentlichen Gebiets der Astrologie 
hinausgreift in die Ergründung allgemein 
menschlicher Zustände. 

4. Bei der für die Geistesgeschichte des 
Abendlandes ausschlaggebenden Wichtig¬ 
keit dieses Vorgangs halten wir eine 
genauere Kenntnis des „Systems der 
planetarischen Anthropologie der Grie¬ 
chen" und ihres Zustandes bei der Über¬ 
nahme in die abendländische Bildung für 
unerläßlich. Wir haben dieses „System" 
der Araber auf den folgenden Tabellen 1 
jeweils in den Spalten 8 und 9 veranschau- ' 
licht und zwar haben wir, weil es sich um 1 


„Wissen" handelt, das sich im Laufe der 
Jahrhunderte entwickelnd zu der bei den 
Arabern faßbaren Eigentümlichkeit formte, 
dies System mit samt der Tradition dar¬ 
gestellt, die von den Griechen zu den 
Arabern führte und deutlich die Richtung 
der Rhetorios, Fiimicus, Valens als Quelle 
der Araber erkennen läßt. Man braucht 
[ die deutschen Beschreibungen zu den Pl.¬ 
kindem, die hinter jeder Phtabelle folgen, 
nur mit dem Material dieser Tabellen zu 
vergleichen, um den skizzierten Ent¬ 
wicklungsgang bestätigt zu finden. 

Es «i bemerkt, daß die 4 Gruppen, auf 
die die 9 Spalten jeweils durch einen 
dickeren Strich geschieden sind, 4 Ent¬ 
wicklungsstufen veranschaulichen: i) die 
Gruppe I (Antiochos und Dorotheos) 
kennt nur ganz allgemeine planetarische 
Wirkungen; 2) Gruppe 2 (Ptolemaios und 
Julianos) enthält die für uns faßbaren Ver¬ 
treter der wissenschaftlich eingestellten 
Astrolope; 3) Gruppe 3 {Valens. Firmicus, 
Rhetorios) ist Vertretenn der sperialisier* 
ten aus mythologischer und wissenschaft¬ 
licher Interpretation vermengten Astrolo¬ 
gie der Kaiserzeit; 4) Gruppe 4 umfaßt 
die vor allem diese Richtung be¬ 
erbenden Araber. Damit wird auch 
klar, weshalb die Tetrabiblos des Ptole¬ 
maios später neben den Arabern Geltung 
errang; sie wich erheblich ihrem Wesen 
nach von den andern Gruppen in der 
Richtung auf das Wissenschaftliche ab 
und vermochte so neben den Arabern 
ihre Selbständigkeit darzutun, als in der 
Renaissance die Notwendigkeit der eigenen 
Forschung erkannt war. Denn die Re¬ 
naissance selbst war von der Idee der 
Autorität nicht in jeder Hinsicht mehr 
überzeugt; hinzukam aber, daß Ptolemaios 
die Spekulation wirklich in eine andere 
Richtung wies “•). 

Den einzelnen Pl.tabellen voran geht 
eine summarische Beschreibung des baby¬ 
lonischen PLgottes, der dem griechischen 
Gott zugrunde liegt. 

Die an die Tabellen angeschlossenen 
Texte aus deutschen Hss. des 15. Jh. 
glaubte ich nicht aufteilen zu dürfen, da 
sie eben das älteste zu kommentierende 
deutsche Material dieses Pl.-glaubens ent- 
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ti 

halten. Die Durchforschung der Excerpte 
hat noch kaum begonnen; immerhin dürfte 
•Of den beiden, einer St. Galler, Tü¬ 
binger und Wiener Hs. entnommenen 
Versionen solcher Schilderung der PL- 
hinder und pLn Weesens Etliches zu 
lernen sein. Derartige Kompilationen er¬ 
hielten die weiteste Verbreitung und ziehen 
ikh, wie wir sahen (Sp. 59 ^ 0 * ^ 

wl^cktcn Bücher des späten i8. Jh. 
hinein; vielleicht auch noch weiter —, 
nicht anders als die Texte der Laien- 
iftrologie, in denen sie schließlich auf- 
frhen. 

In den Verbindungen mehrerer PI. 
Bdteinandor durch Aspekte oder in der 
Vwbindung eines PI. mit einem Ort des 
Horoskops berücksichtigt die höhereAstro- 
lügie die vermischten Qualitäten der 
PI, die dadurch die Güte eines ver¬ 
kündeten Ereignisses fördernd oder hem¬ 
mend beeinflussen. Dieses Stück der 
Astrologie ist nur im Horoskop verwend¬ 
bar und kaum wirklich Glaubensgut ge¬ 
worden ; es bat rein technische Bedeutung 
und ist demzufolge s. v. Horoskopie be¬ 
handelt (Sp. 3628.) Nur die Ver¬ 

bindung eines PI. mit einem Tierkreisbild 
wird gelegentlich in einer Regel des 
Wette^laubens erwähnt. Da in diesen 
Fällen das Zodiakalbild Grundlage der 
Weissagung ist, haben wir solche Weis¬ 
sagungen unter ‘Sternbilder 1 * behan¬ 
delt «). 

»•) Naher« darOber %. v. Steradeutung. 
>*) Die sog. Astromantik d« Nechepso-Petosins. 
über die Ofienbarong an Kdnig Ncchepso vgl. 
Horoskopie Sp. 352. s. Horoskopie 363: Fr. 
Ceniont AnHochos d'AiAMes et Porphyre 
(1. A. 29} glaubt, daß die Bezeichnung 'Stern 
des Kronos* usw. nicht über das 1. kaiserzeitücbe 
Jahiliundert hinausreiebt. Im ütvigen Boll- 
Beeold SUm^laube^ 47!. Vgl. die Saturn- 
tabelle in Panofsky-Saxl Dürers MelerwMo t 
(Warbotgstudien Bd. 2) 82 ff. *••) Man sehe 
in uosern TabeUen.wie z. B. Rhetorios (6. Jh. n. 
Chr.) Valens und Ptolemaios exzerpiert. CCA 
XII, 178 ff. Man vergleiche die Texte, wie 
ne für Saturn Panofsky-Saxl a. a. O. bieten. 
Das Bild wiederholt sich für alle folgenden 
Pl.beschreibnngen des Aba Ma'Sar. Doch ist 
Vorsicht im Urteil zunächst noch geboten, weil 
möglicherweise eine uns unbekannte Text- 
fassung des Abu Ma'Sar existierte. Uber die uns 
bekannte vgL Boll-Dyroff in Fr. Boll Sphotro 
4825. Das Prinzip ist babylonisch, s. Horos¬ 


kopie 344 ff. 8. Horoskopie 354. Die 

medizinische Lehre von den Temperamenten 
bei Galen, de temperam. t 1 Li«t man, 
daß die Bezeichnung ^r^p\L6^, ^Tjpiiv 

u. nur eine allgemeine sei. die auf den 

MfMchen nach dem überwiegenden Element 
der wirklich vorhandenen Mischung angewandt 
wird. Beleg für die ähnliche Anschauung in 
der Astrologie des deutschen MA.s aus Cod. Pal. 
Germ. 226 (Heidelberg) t 23r bei Hauber 
PL kinderbil^ usw. S. XI. L. Tborn- 
dike A hislory of ^fagic and experimental 
Science z. 689!. ***) Vgl, die auf den arabischen 
Beschreibungen der PI.Wirkungen erwachsenen 
Beschreibungen in der Epitome totius astroloiiae 
des Joh. Hispalensis (Isagoge cap. Xlllff.). 
Aber auch eine Analyse d« Pl.textes der alche- 
mistiseben Hs. der Vadiana in St. Gallen Nr. 429 
(s. die Tabellen) zeigt di« deutlich. Eine Zu¬ 
sammenstellung mehrerer zufällig gefundener 
Zitate von arabischen Astrologen im MA. und 
der Renaissance gab ich in meinem Aufsatz 
Beitr. s.Gesch.d. Astrol.I. Der griechische Astro^ 
löge Dorotheos v. Sidon und der arabische Astro* 
lege Abu 't~Hasan Ah ibn abi V-Hgo/ S. 38 A. 2. 

8. ebd. S 40 Anm. 1. Charakteristisch ist in 
diesem Sinne, so unbewiesen die Behauptungen 
oft sind, doch das Werk d« Cardanus de 
sepiem erraiieis sUllis Opera ed. Sponius, 
Lugduni 1663 tom. V p. 3690.). s, ebd. 

Vgl. CCA II i6off. **•) Folgende Materialien 
liegen den Tabellen zugrunde: Babylonische 
Vorstellangen sind entwickelt nach den Götter- 
beschretbungen bei Cbantepie de la Saus- 
saye Lehrbuch d. ReiigionspschichU ]. 562!. 
(Satum-Kinurta). 559 ff- (Jupiter-Marduk). 565!. 
(MarvNcrgal). 5490 - (Sonne-Samai). 553 (Ve- 
nns-Iitar). 363 1 (Merkur-Nebo). 5460. (Mond- 

Sin). Dazu die Texte bei A.Ungnad Dis 
der Babylonier und Assyrer 1655. — Antiochos: 
CCA VIII3, III f. XI 2 .109 ff.; Dorotheos nach 
al-Qabisi (Alcabitius) Inlroduetorium (übers. 
V. Job. Hispalensis. gedruckt 1481 Venedig) 
loa; Ptolemaios: ed. Melanchthon 17!. 
S3_SS. i42ff. 1489. 157—168; Julian CCA I 
I34ff.; Valens CCA II 88ff.; Firmicus Math. 
IV 19, 5ff.; Rhetorios CCA VII 2140.; Abu 
Ma'iar wurde von mir z. T. (Kapitel über 
Jupiter bis Mond) übersetzt nach Ms. Ldden Or. 
47 Gol. Der Text (Teü IX. Abschn. VII) steht 
S. 255—261; das Satumkapitel trug ich ein nach 
der Übersetzung von Sebaade bei Panofsky- 
Saxl Dürers Melcncolia i, 4!. Der Text d« 
Abu * 1 -Hasan Liber magnus Teil I cap. 4. 
ist zitiert nach der lateinischen Übersetzung d« 
Aegidius de Tebaldis und Petrus Reginus 
(Venedig 1483) aus dem Altkastilischeo (s. o. 
A. 58). Die Pl.beschreibungen d« Abu 'l*Hasan 
zitiert in der altkastüischen Fassung aus Hs. 
3065 in der Bibliotheca Nacional zu 
Madrid: Manuel Rico y Sinobas Libros 
Alfonsies del saber (Madrid 1867) Bd.V 1.289 
(Saturn). 283 (Jupiter). 377 (Mars). x66, Al 
(Sonne). 269 (Venus). 263 (Merkur). 175 A. i 
(Mond). Zur der Hs. Bibliotb. Vadiana (St. 
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Gallen) 429 vgl. den Katalog. Die Beschreibung 
der Tübinger Hs. bei A.Hauber PlMnäer- 
oüder usw. 3«.; die Steflen 22fl. Die Wiener Hs 
beschreibt Saxl V^uicknis II, 1x7^, — 
Wdtere Ausfühnugen rur pl. Daseinssystema- 
tisicrung können hier nicht gegeben werden. 


Es gibt ja schlechterdings nichts, was nicht den 
Pl. unterstellt gewesen wäre. Dafür sind Zeugnis 
die aus einer athenischen Hs. ans Licht gerogeoen 
Texte in CCA X 76ff. Ein sehr übersichtlicher 
nnd ausführlicher Text, der von dem auf den 
Tabellen verzeichneten Schema sehr weit ab* 


Ninurta ist eine merkwürdig komplexe 
Er^hemung. Der Gott wird gepriesen (a) als 
Kriegsgott. Er ist der König der Wa^en (ein 
Hymnus nennt ihrer 22 1 ). Daneben erscheint er 


Planet Satumus 
s« Babylootsche 

(b) als Florengott. der den Ackerbau schütrt nnd 
Feld und Kanal gedeihen laßt; man erblkktin ihm 
den König der Pflazuenwelt. Dieser vegetations* 
beherrschende Charakter hängt mit seinem Cha* 

a. Griechisch^arabisclie 
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weicht, ist CCA VII 96£F. abgednickt. Eine Lebensalter und die PL s. die große Abhand* 

aolche Liste aus dem 18. Jb. im Neu^vermehrt^n lung von Fr. Boll Dü Lsbensalier (Lps. 19x3), 

mnä vetbeiurUn Pl.bückUin von 1769 (ohne Über Pl. und Kometen vgl. Art Kometen 

Ort) Kap. 4—10. Die Moderne kennt sie ahiüich: Sp. 106f. und Boll Anüks Beobachiunggn 

vgl. Karl Brandler-Pracht Kletms asiroi, farbiger SUrne (s Abh. d. Bayer. Ak. d. Wiss. 
Likfbuck (» Astrol. Bibi. I) i8fi. — über die XXX x) 26 f. 

(Ktonos, -f,) 

AuHassung. 

nkter (c) als Unterweltsgott sicher zusammen. Vielleicht bängt seine Ackerbau fördernde Macht 
Seinem Wesen nach wird er im Gegensatz zu Ner* mit seinem Wesen als (d) Wettergott zusammen: 
gal als gütig, barmherzig und Leben schenkend, er ist, nach einigen Angaben zu schließen, auch 
als Heilgott und vergebender Gott besungen. der Wolkensturm und reitet auf Sturmfluten. 

Tradition: 


6 

Firmicus 

7 

Rhetorios 

8 

Aba ma*&ir 

9 

Ali tbn-abi ’r-ngal 

Btsdiaffcnhcit: 






kalt, trocken; oft aber 
kalt, feucht 

kalt, trocken 


herb bitter der Melancholie ver* 

gleichbar. die er von 
allen Säften beherrscht 

— bat stinkenden Wind ^ 

— schwarz, dunkel hat kein Licht zum 

Leuchten um sich 

— oft schwer — 


1. auf die Menschheit 


i, Wesen derselben 

^ lange Krankheiten — (verändert das L^ben 

langdauemdes Miß- des Neugeborenen; we¬ 
geschick mit langem mg Krax^heiten. die es 

Brauchen von Arzneien nicht schlecht erträgt) 

Wassersüchtige — — — 

an Podagra leidende Fußgiebt — — 

— Handgicht — — 

— Nervenleiden — — 

Longen süchtige 1 — — ' — 
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X 

Aotiocbos 

z 

Dorothees 

3 

Ptolemaios 

4 

Inlianos 

5 

Valens 

— 

1 

1 

(Leute out:) 
kaltem Magen 

i 

1 1 

t 1 

2. Einzelne 

Leiden, die in 
Kälte und Nässe 
bestehen 


1 

1 

viel Schleim 


— 


— 

an Rheuma lei¬ 
dende 


“ 



schwache 

— 




hustende 


Husten 



sehr magere 



— 

1 

an Dysenterie 
leidende 


Dysenterie 

— 


Schleim aus¬ 

werfende 

— 


— 

— 

an Darmkatairh ' 
leidende 

— 



— 

Aussätzige • 

— 


1 


Frauen, die an 
Oeb&rmutter- 
beschwerden 
leiden 






— 

— 



— 





— 






— 

— 

1 

1 


Verbannungen | 


b) Sonstige 

4 


hilflose Lagen 


Demütigungen 

4 



1 

Anklagen 

langdauenide 

Prozesse 




1 

1 

ZerstöruD ge n von 
Geschadenem 



Pla&etea 



6 

FInnicus 

7 

Rhetorios 

8 

Abu ma'iar 

9 

Ali ibn-abi *r-rigal 

schlechter Saft 


— 

— 

Leute, die im Innern 
Ständig starker Schmerz 
^uält 1 




Krankheiten 

Leiden, die in Kälte und 
Nässe bestehen 



halter Magen 

(Erkältungen) 

1 




— 


— 

Rheuma 

— 


hinfällig am Körper 

Schwächen verborgener 
Stellen 

— 



— 


— 







_ 1 

— 

ständiger Auswnrf 


1 — 



— 

— 1 



— 

^ 1 





1 

1 

Epileptiker 

1 

— 

1 

1 

1 

1 


— 

— 

1 _ 

an Krämpfen leidende, 


— 

1 —^ 

vgl. bleich axissehende 


— 

1 ^ 

Ereignisse: 


Verbannungen 



Gefahren aus alten, ver« 
jährten (?) Darlehens¬ 
geschäften; Gefahren 
, seitens Ge walthaberodet 
[ älterer Leute 

Verblüfiung 
Verwicklungen, schwie¬ 
rige Lage, Schikanen, 
B^rängnis. Verderben, 
Täuschung (?) 




(Grolle Armut) 



I 



Antiocbos 


Dorotheos 



Fesseln 


Fesseln 


Gefängnisse, 

Foltern 


Gefängnisse 


Betrübnis 


Betraboisse 

Furcht 


Betrübnisse 

Tränen 


beherrscht alte 
Dinge (und an* 
deres derartiges) 


Ehelose 


kinderlose 


Witwenstand 

Kinderlosigkeit 


Verwais thelt 

Knegsgefangen* 

Schaft 

AusseUusgen 

Wegschafleo des 
Geldes 


Todesursachen 


alte Leute 


Gewaltsamer Tod 


Leute in vorge¬ 
schrittenem Le¬ 
bensalter 


Verstecke 

Gewaltsame To- 
desarten 


Mangel an Haus¬ 
tieren. deren 
körperliche Ver¬ 
nichtung 

übertragen die 
Krankheiten auf 
die sie haltenden 
Menschen 


2. anf 


Zerstören 

Tiere 


der 


Firmicua 



Abu ma'äar 


Ali ibn-abi ’r-rigal 


























Planeten 




Kälte 



furchtbare Kälte 

£i$ 

Nebel, Pest 
schlechte Luft 

Umwölkun^n 
Dunkelheiteo I 

I 

I 

I 

verheerend wir« 
keode Schnee» 
massen 


Dunkelheiten 
(finstere Wolken) 

Winde 

Erdbeben 

(Einstürze. Erd» 
Schlünde) 





Stürme 

! wüdbewegtes 

Meer. Wirbelwin- 
de. Wirbelstürme 



Schifibrücbe 

1 

* 

1 

— 

1 

j 

schlechte See» 
fahrt 




Mangel und Un» 
tergang der Fi» 
Kbe 

1 

— 


Ebbe und Flut 

I _ 

1 



Verheerungen 
durch über» 
schwemm ungen 

1 (Flüsse) 

■ 

1 


Mangel und Ver» 
nichtung an Feld- 
IrQchten. beson¬ 
ders der lebens¬ 
notwendigen 

Zerstörer mannig» 
iacber Früchte 


MM 

durch Spannen» 
raupen j 

— 



Heuschrecken | 



3. in der 


4. auf 


5. anf 



Planeten 



6 

Finnicus 

7 

Rbetorios 

1 ^ 

Abu ma*Sar 

9 

Ali ibn-abi 'r*Ti jal 

Witterung: 



— 1 



1 

1 


Schöpfer der K&lte des 
Wassers 




Schöpfer des Nebels 


MM 






— 


•MM 

— 

— 

— 

— 

MM. 

Schöpfer der Finsternis 

— 


— 








^ 1 





i 

1 

Gewässer: 









MM 

— ^ 

MM 



1 

j 

1 

1 


1 




MM 1 


— 


1 


Pflanzen nsw.: 


1 




1 



— 

1 

— 
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1 

Antioebos 

2 

Dorotheos 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 


1 

0 bersch wem- 
muDgen 

— 

— 

Nässe 

j 

Wolkenbrßche 

Regen von vielen 
Tagen 

— 

— 

1 

1 — 

f 

\ 

Hagelschlag oder 
dergl. 



—* 



ü beimäßigeKälte 





mit behaartem 
Körper und ver« 
bundenen Augen¬ 
brauen 



in östlicher Stel¬ 
lung: 

dunkelhäutige 

gesunde 

schwarzhaarige 

krausköpfige 

scbwarz&ugige 

mäßig große 

in westlicher Stel¬ 
lung: 

schmutrige 

schwarze 

kleine 

Leute mit spär¬ 
lichem Haar 

kahle 

schwarzäugige 



lU. Schaffung toq 
I. ihrer körperlichen Be- 



2. ihren Qualitäten (Temperamenten) 

bei östlicher Stel- I — | — 

lang: I 




Mensebent ^^pen: 

aebaffenheit nach entstehen: 


dunkelfarbige 


mäßig große — 

schmutzige 

— schwarze 

— kldn von Wuchs 

mit ^rlichem Haupt- mit spärlichem Bart 
haar 

Kahle — 

mit struppig herab- wild (wie Gorgo) aus¬ 
hängendem Haar sehende; 

mißgestaltete 

— hohläugige 

bleiche — 

nach entstehen: 
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Antiochos 


Dorotheos 


Ptolemaios 

Mischung: 
mehr naß und 
kalt 

bei westlicher 
Stellung: 

MUebnng; 
mehr kalt und 
trocken 


4 

lolianos 


5 

Valens 


schlechte Nah* 
mng 


3. ihrem Charakter und ihrer psychischen 
den Leib pfle- ~ 1 _ 

gende I 


Geist (Talente) tief nachdeokeo» 

de 


Mystiker 


gotteslürchtige 


leiden an Ce* 
spensterfurchi 


Festigkeit 


an ihrer Über* 
Zeugung starr 
festhaltende 


Verschlagenheit. 

Neid 


eigensinnige 

Mißgünstige 


Grundbesitr 


Gebgodefunda* 

mente 


schmutzig* 

geizige 

knausenge 

reiche 

Geld liebende 


knauserige 


Aufspeichem 
(von Schätzen) 


Schätzesaminler 
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PlaAetea 


200 



Antiochos 


Dorotheos 


1 


Ptolemaios 


4 

luUaAos 


5 

Valeos 


Erbschaft 


Von&undschaften 

Verwaltung 
fremden Gutes 


Vater fremder 
Kinder 

Seefahrer 


Leute, die feuch* 
te Dinge tun 


Bolcbe« die ao der 
SpiUe von Wer¬ 
ken stehen 


Befehlshaber 


hervorragende 

Stellungen 


Bestrafer 


Länder und was 
mit Lküdem m- 
saounenbängt 


großes Ansehen 


Erdaxbeiten. 

Ackerbauer 


sehr verhaßte 

Tagelöhner, Zöll¬ 
ner 


(Verleumd uDg) 


(Sykophantie) 


Verleumder 


Leute mit ver¬ 
leumderischem 
Blick 

ihre V'erschlagen- 
heit verbergende, 
Leute mit ge¬ 
senktem Blick 
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6 

Finxucus 

7 

Rhetorios 

g 

Abu ma'&ar 

9 

Ali ibn^bi *r-rigal 

— 

Erben 

Erbschaft 

Erbschaften 



— 

Teilung der Ländereien 




AbschätroDg der Sachen 



— 





1 




— 


Lebenserve rh auf dem 
Wasser oder in dessen 
Umgebung 

Seefahrer 

Seereisen, lange Ab¬ 
wesenheit von der Hei¬ 
mat. weite und schlimme 
Reisen 


— 

1 

beseicboet die Werke 
der Feuchtigkeit 

— 

— 

1 

Bautätigkeit, Wasser. 
Flüsse 

... 

geehrte, gute, gewich¬ 
tige Pereönljchkeiten 

Ranke, andere su unter-, 
werfen und m beberr-i 
sehen 

machen sich Menschen 
dienstbar und lenken 
die Herrschaft 

will herrschen 

berühmte, vornehme 



dem König vergldchbar 






Landbau 

Landwirtschaft 
bereiebnet die Werke 
des Pfiügens 


niedrige, unbernbrate 


— 



bei allen verhaßte 

Sklaven, entehrte, Plebs 

1 » 



Leichenschänder 

1 ^ 

schlechte Kaufleute 

— 




Diebe 

— 


— 

1 Landstreicher 

Räuber 



Verächter 

— 

— 

— 

— 

Verrat 

Verräter 


Heuchler, auch; Traum- 
deuter 

Sykophanten 

Lügner 

Täuschung 

List, Ränke 

Schaden 

dienerisch 

4 * 
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Antiochos 


(Foltern) 


Schamlosigkeit 


Mähe 


Arbeit 


trotziges Wesen 


gewalttätige 

grausame 


schamlose 


Übles redende; 
solche» die ihren 
Angehörigen 
oachstelJen 

MQbsal beladene 1 

die Mohsal lie- i 
bende ' 

gern klagende ^ 


freudlose 

die Einsamkeit 
liebende 


den Leib hassende 


gleichgültige 


gewaltsame 

Dinge 


Unzucht 

Unreinheit 


Böses leidende 


einsame 


Selbstverüch* 
ter (?) .mürrische« 

dünkelhafte 



6 

Ftnnicos 

7 

Rhetorios 

8 

Abu ma'ftar 

9 

Ali ibn-abi *r-ri|al 

mhurkisches Leben 

gewalttätige 

jederlei Anwendung von 
Bösem, Gewalt, Ver¬ 
gewaltigung 

weiß um kein Gesetz 


boshaft handelnde 

Schlechtigkeit 

AofrQbrer (?) 

Eunuchen 



kirchliche 






— 

meineidige 

— 





wünscht niemandem et¬ 
was Gutes 


mühevolles Leben 

j 

Sorgen, Trauer 

in Sorgen 





traarige 

verbaBte (traurige (^)) 

Traurigkeit 


Leute, deren Leben vid 
seelischen Schmerz aus- 
costehen hat 


1 

kein Ergötzen mit Ir¬ 
gend jemandem; keiner 
ergötzt sich mit ihm 


— 



abgesonderte und für 
sich allein seiende 

einsame 

1 

Einsamkeit. Menschen¬ 
scheu 

at^esondert 

sucht keine GescUsebait 

— 

in ihrer Art vorsichtige 
oder auch allein blei¬ 
bende 

Wortkargbeit 

Femsein des Sprechens 

Wortkargbeit 
benommen zu reden 



er teilt niemandem mit, 
was er denkt oder emp¬ 
findet und l&fit es nie- 
manden merken 

— 

mürrische 




aofgeblasese 

dünkelhafte 

Hochmut, tyrannisches 
Wesen, Stolz, An¬ 
maßung. Pralüerei 

1 




furchtsam in 
Handlungen und Be¬ 
wegungen 



1 



























Planeten 


io8 *09 


Planeten 


110 


X 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

Antiocbos 

Dorothees 

Ptolemaios 

lulianos 

Valens 

Firmicus 

Rhetorios 

Abu 

Ali ibn-abi 'r-rifal 


w«. 



zodringUche 

1 

“ 1 

— 

— 

1 ^ 




1 

Trägheit 

t 

langsame 

Langsamkeit 
Bedächtigkeit 
scbwerlaliige müßige) 
Leute 

Leute, denen die Weiber 

langsam im Verständnis, 
kein leichtes Verständ¬ 
nis 

bedarf wenig der Frauen 





1 _ 

“ 

gegentioer rraueo una] 
Kindetn kemerlei Lei-' 


< nicht) am Herzen liegen 






denschaft ' 


1 




— 

— 

stumpfsinnige 


stumpfsinnige 





— 

— 

schwarz geklei¬ 
dete 


schwarz gekleidete 



große Annot 

— 



dürftige, arme 


- - 

Bedürfnis; 
große Annut 

— 





Tagelöhner 

— 1 




— 




Zöllner 

1 




— 





— 


Wahrhaftigkeit 

1 



— 

— 



— 

ist treu in der Freund¬ 
schaft 




«— 

1 


1 

Feinde von Brüdern und 
Eltern 

— 

— 




— 

1 

— 


— 

Verständnis. Erlahmng, 
Rücksichtnahme (?) 




1 





wird nicht leicht zornig; 
wenn er aber zornig 
wird, kann er sich nicht 
beherrschen 

' hält lange Wut 





IV. Hemchafti' 

boeichc. 








t. Körper- 

teile. 






Knochen | 

— 

Schenkel 

i 


— 






Knice 

1 





— 

— 


Sehnen 



1 




Blase 


Lymphen 

1 

wie bei Valens 

1 

1 





Blase 

“ 





— 



Nieren 


« 





SchJeunhAu te 

— 

Schleim 

— 



— 



Milx 


das im Innern 
Verborgene 

1 


— 


^ 1 


rechtes Ohr I 



i 













III 


ElaneteQ 


II2 




Blei 

Holz 

Steioe 

3 - 


2. Me* 


PfUn* 


' Widder Grad Grad 27*30 
26—30 

Stier Grad 23*27 Grad 23*26 

ZwiU. Grad 25*30 Grad 27*30 

Krebs Grad 2S*30 Grad 28*30 

Löwe Grad t2*td Grad x*6 
usw. usw. 


4. Bezirke der Tierkreisbüder 

i — wie bei Doro¬ 

thees 

I 

( 

j 


Hs. St. GaUen 429 fol. 94 (^esebr. 1465). 

Saturnus est supremus plaDetaniro et currit 
^r 12 2odiaci signa io 30 anois et est in qnolibet 
aigno per 2^/1 anoos. et magnum habet pote* 
statem io Mhn, quia est elus elevacio. et adhuc 
maiorem habet potestatem in capheomo et in 
aquario» quia iUa duo sigoa sunt eius domus. 
in aquario tarnen maiorem habet potestatem 
qnw in capricomo. et magnum habet dtffor* 
tinium in cancro« in leone et ariete; et multum 
gaudium in aquario. 

Saturnus est planetarum pessimus et con¬ 
trarius Omnibus naturis omnium rerum viven* 
tium. et principaliter, quando ipse regnat, 
etiam anichilat omnes creaturas viventes inter* 
ficiendo com esurie et Ubore. et ergo puer qui 
nascitur sub tali planeta, est pessime natore. 
habet barbam tenuem, caput rotundum» paJlide 
dxsposicioois. crines nigros. densos ac duros. 
libeoter babitat in aquis vel in terra, raro 
ridet. habet rimas in pedibos. habet parvum 
cor et parvum pectua, habet magna supercüia, 
m ag nas scapulas et asellas. frigide est nature. 
communiter est für et mendax; iracundus si 
provorabitur in iram, licet diffieuUer provocetur 
io eam. et est homo parcus in rebus propriis» 
sed largus et mitis in alienis. est bomo audax, 
Habens oculos ut latro. habet mirabiles seosus 
et cogitaciones, immo seznpcr similis est ho mini 
malo, opus xnalum valent! perpetrare; et raro 


I« Deutsche Sammel¬ 
est in consortio et conusunttate bominum. 
non curat vestes nec omamen ta. sed prope 
immunde iocedit in distortis vestibus« et 
prlncipaliter inclinatus est ad nigras vestes. 
cito caoescit et statim inveteratur. non habet 
delectacioncs et Ubidines mundanas, sed est 
homo astutus» invidus ac inhdelis, lassus et 
piger in omnibus artibus« eorum est... planeta. 
non gaudium nec delectaciones muliebrea. sed 
habet semper curas magnaa et anxietates 
cogitando praeterita et futnra. quando transit» 
frequenter inspicit terram et nunquam vel raro 
moritur bono fine. 

Hs. TObingen M. d. 2 fol. 266*«^ (Hauber 

S. 22l.}» geschr. 2404. 

Saturnus ist der oberst planete und lenft 
durch die la Zeichen in 30 jaren <und ist in 
eym igUcheo Zeichen) f) aVt und hat ser 
großen gewalt in der woge, want er ist sin 
erhohunge und hat noch grossem in dem 
steynbocke ond in dem wasserman, want die 
Zeichen sint sine huser, doch hat er in dem 
wassermon (so!) mer gewalt dan in dem steyn* 
bocke und hat unglucke in dem krebse in dem 
lewen und In dem wieder und frauwet sich in 
dem wassermont. der planet ist böse und 

’) Von Hauber nach dem Wortlaut der 
folgenden Kapitel mit Recht ergänzt. 


".3 


Planeten 


II4 



sen: 


(vgl. Horoskopie Sp. 366): 
wie bei Dorotbeos I 


kapitel des MA.s: 

widerwirtig der naturen und allen lebendigen 
dingen. Und sunderlich so er riebset ( 1 ) und 
gewalt hat, so verderbet er alle lebendige dinge 
mit bonger dot und arbeit. Syn kinder sint 
brOne und haot eynen dynoen hart eyn synne* 
weis heupt bleicher färben und wonent gern by 
Wasser oder in erde. Er lachet selten. Ge- 
•chrunden fQDe, eyn cleyn hertze cleyn brüst, 
grosse lange brawco. Von natur eyn diep, 
cleifig bessig lugenhaftig, richtig in zome, nyt 
gut zu erzürnen und doch nach zoro muli^ zu 
veraünen; sins eigen gute karg, fremdes gnts 
myld; frech, mit dürftigen äugen als eyn 
morder, eyns ungestymmen byrns, böses willen, 
nogeme by den luden und treit gern unsauber 
bo^ gewant. swartze färbe und grawet schiere 
und hat eyn bosc gestalt. Er hat nit lust des 
libes, listig hessig und ungetniwe. trege lang* 
sinn in allen dingen und hat nit lust mit wiben. 
Er bat alzit sorge und anxst und gedenket 
und redet zu ihm selbst und so er gat, so ist 
sin angesiebt alles geneiget zu der ^en. Er 
ist wol gespreche und nympt selten eyn gut 
ende» syn kinder werdent gewonlxchen er¬ 
hängen. Die nature haben sie von dem plancten 
Satumo. 

Cod. Vind. 3085 fol. 19 «no (geschr. ca. 1475). 

Saturnus ist der obrist planet vnd der 
gröst vnd der vntÜgent/haEtiges vnd ist cbalt 


vnd trucken saturnus vnder den pla/neten vnd 
seine chinder Dy vnder im gepom werden sein 
gewö/lich rautw vnd morder vnd wan er 
regnirt so ist gut reden mit vbeln/leutten 
Der planet ist voser natur veint albeg vnd 
stet (?) gen Orient/ vnd ist ain planet pöser 
lewt vnd untOgenthaffter dy mager swartz/ 
vnd dur sein vnd ist ain planet der mänen dy 
nit part haben vnd we/ysse har Vnd dy Ire 
eJayder vnsawbcr tragen Dy chinder dy vnder 
satnmo werden geporen dy werden prawn 
am dem leib vnd swartz/xnit swäitzoi har 
Vnd haben bert (?) part auff dem hawbt vnd 
wenig/ har an dem part mit ayner sroalen prtlst 
vnd Wirt bassig vnd vn/tQgenthafft vnd auch 
traurig Vnd hört gern alle vnrayne ding vn/ 
tregt lieber vnsaubre clayder dan schöne vnd 
er ist aüch nit vokeusch/ vnd mag nit wöU mit 
fraue wandeln Vnd churtzbeül treiben vnd / 
hat auch von nat(ur] alle pösse ding an im 
saturnus erfüllet seinen/ lauS in dreyssig iaren 
Vnd in etlichen znoo^tn Vnd von seiner 
hö/che wegen mag mi in gar selten sechen vnd 
sein auch seynner &at(nr)/ zaichen des saturnus 
der staynpock vnd der wasserman dy sein 
chalt/ vnd trfleken vnd an irer natOr Vnd 
gleicht sich afleh dem melon/colicus mit seiner 
natur. 
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Plaoeteo 


Il6 

Planet 
I« Babyloouche 

Marduk ist wieder eine komplexe Oe- Leben. So gebietet er den Bergen und lenkt 
stalt. Es eignet ihm (a) die W&rde des Gdtter- die Ströme, er schenkt den Menschen das Kom« 
könlgs, flberhaupt des Königs Ober das kosmische den Weisen und die Gerste. Mit der Königswürde 

a« Gtiechisch-arabische 


X 

Antiochos 

2 

Dorothees 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 





L Physikalische 


— 

gemüßigt 

gemüßigt 

— 

Kindersegen 

1 

! 

1 

1 

wärmt n. leuch- 
. tet. durch Uber- 
1 wiegen der W&r- 
vQt verursacht er 

1 fruchtbare Winde 

, kalter u. ieunger 
bsw. warmer Na¬ 
tur 

verursacht Ge¬ 
burt d. Lebe¬ 
wesen 

1 

(vgl. Geburt) 

— 



1 

1 


— 

— 

1 

n. Allgcm 

Farbe: los Graue 
gehend.aber mehr 
weiß 

Geschmack: süß 

eine Wirkungen, 
ü) Kraok- 


Gesundheit 

verbirgt Krank¬ 
heiten u. Leiden, 
körperliches und 
seelische« Wohl¬ 
befinden 

gibt Gesundheit 

1 



1 



b) Ereig- 



verursacht allge¬ 
mein Wachstum 

im besonderen bd 
den Menschen: 

Wobltüter 


Rohm .Herrschaft 


Glück. Ruhm 

1 

Ruhm. Herr- 


schalt. Staaten. 
Vorsteherschaft 
von Tempeln 
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Planeten 


II 8 


Jopiter (ZtuBf 
Auffassung. 

paart sich (b) die Priesterwürde und damit die 
Weisheit und die Beschwörung. Gans anderer 
Etnscbätrung gehört es an, wenn er schlieOUch 
Tradition: 


(c) als Lebensbringer und -erbalter Dümonen 
vertreibt, Menschen rettet und Krankheiten 
bannt. 
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119 


2 

Antiocbos 

2 

1 Dorotheos 

3 

Ptoleinaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

6 

Firmicus 

7 

Rhetorios 

8 

Abo ma'&ar 

9 

Ali ibn-abi 'r-rigal 

— 


Freundschaften 

— 

Verkehr 

umgängliche Leute, ge- 
^tftdnrch guten Verkehr 

— 

Verlangen nach Gesel¬ 
ligkeit 

Verkehr 



Überflu 3 

1 

Reiebtümer 


Rdebtum, Uberßuß 

Reichtum. Schönheit 
des Zustandes im Wohl¬ 
stand 



1 

Friedliche Zu* 
stände 

f ^ 

( 

Festigkeit der Zu¬ 
stände 

— 

1 

! Festigkeit der Znstände 

1 

Friedfertigkeit, Frieden> 
stiften unter den Men¬ 
schen 


gfute Ernährung 

j 

Fruchtbarkdh 
VennehniQg des* 
sen, was zweck* 
mäßig ist 

! 

1 

blühende Um¬ 
stände, guter Er¬ 
trag der Früchte, 
Leckerbissen 



Anwachsen des Glük-i 
ke8(?) in allen Dingen 

1 

1 

glücklich in seinen Ta¬ 
ten u. Werken 


Neigung zum Gu> 

1 ten 


♦ 

Gerechtigkeit 


Gerechtigkeit 

Recht, Gerechtigkeit, 
Liebe zum Guten, Wi¬ 
derwillen gegen das Böse 

Gerechtigkeit, verwirft 
nicht 

Freigebigkeit 


Wohltaten 

1 




— 


Aaerkeonimg bei 
den Pflhrem 

1 

1 

Geschenke von 
Königen, Förde¬ 
rung u. Beweise 
von Freigebigkeit 
u. hoher Gesin* 
nung seitens der 
Könige 

j 

1 

» 

1 

große Geschenke, 
Freundschaft mit 
großen Märmem, 
Garantie der Gü¬ 
ter 

Schutz durch den Na¬ 
men großer Männer 

1 

1 Geschenke 

1 

1 

Freundschaft mit gro-j 
gen Männern 1 

gute Aufnahme bei Kö¬ 
nigen u. Großen 

Neigung zu den Höch¬ 
sten unter den Mächti¬ 
gen u. Vornehmen, 

: Freigibigkeit, Hilisbe- 
reitschalt(?); läßt bei 
sich eintreten. wer sich 
ihm nähert 


Kindemiebtutn 

1 


1 

1 

Hervorbringea le¬ 
bender Wesen 

Geburt 


Gehört 

Leben; Körper der Tiere 
u. Kinder u. der Kindes- 
1 kinder insgesamt 


^ 1 




Liebe, Leiden¬ 
schaften 

ständige zarte liebe zu 
Gattinnen n. Söhnen 


Keuschheit, vgl. viele 
Ehen 

Keuschheit 





Adoption 



— 


1 

1 

1 


% 

i 


Vermittlung 
(Maß) im Urteü, 
Befreiung vom 

Bösen, Lösung 
der Fesseln. 

Freiheit 


vgl. Gerechtigkeit 

Richteramt unter den 
Menschen; vgl. Recht, 
Gerechtigkeit; unterläßt 
Obertretosg des Ge¬ 
setzes 

hindert das Böse 0. 
schreckt vor ihm zn- 
rück; Gesetz; vgL Ge¬ 
rechtigkeit 

1 

1 

f 

1 

1 

Treue 



Vcrti^, Bürg¬ 
schaften 

Erbschaften, 
rechtsverbind¬ 
liche Maßnahmen 

man schenkt ihnen stets 
Glauben 

Bürgschaften 

Treue in der Verpßich- 
tung, Schnldzahlnng der 
Treue 

treu 

1 

1 

«MM 

i 




Einachten 

Intelligenz, Weisheit, 
Klugheit in religiösen 
Dingen. Macht imWissen 

Einsichten. Verstand 


MM 

- 1 






Einfachheit 















Fördenmg der 
dem Menschen 
sOtzlicheo Tiere, , 
die zahlreich wer- | 
den 

Vernichtung der | 
schädlichen Tiere I 


5 

Valens 


7 . anf die 



6 

Finnicus 


Tiere: 



Ali ibn^abi 'r-ngal 


3. in der 


wohltemperierte, woblte mperierte 

gesunde, wind- Luft 
reiche Witterung. > 
leucht u. gedeih¬ 
lich IQr das Ir¬ 
dische 


gute Schiffahrt | 


gleichmäßiges 


Steigen der Flüsse Wasser 


(in guten Tier- 
bildem): 
wohl gemischtes 
Ergießen der 


(in schlechten 
' Tierbildern um- 
' gekehrt) 


4. auf 


Reichtum 

Früchten 


(Würde) 


« in dsU. Stellung: 

weiß bei schöner 
Hautfarbe 

^ mittlerer Haar¬ 

wuchs 

große Augen, schwarzäugige 

breiter Augapfel 

— ansehnlich große 

— ehrwürdige 

in westl. Stellung: 
weiße Körperfarbe 
aber unschOn 

~ glatthaarige 

vom kahle, halb 
kahle 


5. anf 

gute Erträge der 
Früchte. Ein¬ 
käufen der Zu¬ 
kost 

m. Schaffung von 
1. ihrer körperlichen Be¬ 


witterung: 


Gewässer: 


Pflanzen: 


M en schentypen* 

schaffenheit nach entstehen: 

weiße, schmucke KOr- weiße, 

pesgestalt Leute mit schönem 


klärt die Luft, durch 
seine Gleichheit und die 
Temperierung seiner An¬ 
lage werden Sommer¬ 
hitze u. Winterkälte ge¬ 
mäßigt; Winde u. ge¬ 
sunde Regen 


schone Gestalt 


Fleisch 


dichter Haarwuchs 


schone Augen 


beUblickende 


I gTOße 


ehrwürdige 


Kahlköpfigkeit vome 
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Freigebigkeit 


Ehre, Anerkenn* 
nung bei Führern 
u. Voikabauten 


Genuß 


edle Gesinnung 


2 

Antioebos 

2 

Dorothees 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

1 Valens 

6 

Firmicus 

7 

1 Rhetorios 

S 

Abu ma'lar 

9 

Ali ibn-abi 'r-iigal 


1 » 

mäßig große 



4 ' _ 

A Kbönköpfige 1 


1 



1 


— 


großköpfige 

~ i 






— 

1 l^en Schrittes einher- 

* gebende 

1 


1 

1 

krauser Bart 


1 

2. ihi 

’en Qualitäten 

• 

(Tempera m e Bten) 

Leute mit großem und 
schönem Bart, mit brei- 
1 ter Stim, mit Haaren in 
den Nasenlöchern 

nach entstehen: 

1 




in ösü. Stellung: 
mehr warm und 




1 



i 

1 


inwestl. SteUuog: 
mehr naß 


— 


— 

1 



3< ihrem Charakter und ihrer psychischen 


Haltung (bzw. ihrem Beruf) nach entstehen: 


großmütige, gern 
schenkende 

fromme 


geehrte 


I 


genießende 


edel gesiaotc 


das Schöne lie* 
licnde 


Leute, die stets zn gro¬ 
ßen Arbeiten aufgel^ 
sind 


gute, von edlem Cbarak« 
ter 


Uensebeo, die boebge* Leute mit erhabener 
root Großes e rstre b en (großmütiger) Seele 


geehrte 


, Frömmigkeit: mit Prie* 
' steramt geehrte 

beliebte, mit Denkmä¬ 
lern getaute 


verdienen große Würde 
aus den Ehren ihrer 
Söhne 

vornehme, einßuß- 
leiche 

rnhmreicbe 


tut gewöhnlich Gutes 


Eile; Kühnheit d. Seele, 
stürzt sich kopfüber in 
Gefahren 

Schönheit des Cbarak« 
ters 

Freigibigkeit 


Religion. Gottesglaube, 
Priester 

Verehrung. Sympathie 
u. stärkste Liebe u. 
Hilfe von seiten der 
Menschen in allen Din¬ 
gen 


wahrhaftig in Wort und 
Tat 


Rohm; er ist gepriesen. 
Lob ist auf ihm 


läßt alle bei sich ein- 
treten, die sich ihm 
nähern 


fromm 


zeigt das Gute, hindert 
das Böse (ausführlich 
erörtert) 

wahrhaftig in Wort und 
Tat 


h&cllilö-ri fcaVli, AUicUwbc Vil 


5 ^ 



U3 


Planetgp 


134 


6789 
Finnicus Hhetorios Abu ma'iar AU tbn-abi 


(Gerechtiglcdl) 


! mit allen ausatnmeQ 
komiaende 

ehrwürdige — 


I 


Gattinnen u. Kinder 
lieben sie zart 

zärtlich die Familien- 
glieder liebende. Freude 
an Frau und Kindern 

heben die Freunde 

1 

Wohltäter der Freund¬ 
schaft 

Anführer. Adlige | 

1 

1 

Große; solche, die über 
das Vermögen die Dinge 
der Städte u. Volks- 
haufen glöcklich leiten 

schön ratende 

in schlechter Stellung: 

1 

in schlechter Stellung: 

okhts Großes, Vermin¬ 
derung der Lebensjahre 

dieselben Typen, aber 
1 mit verminderter Macht 
in der Großmut, dem 
Neid wegen ihrer Erfolge 
1 aasgesetzt 

gesellige, freudige; ver¬ 
langen. sich auf alle Art 
zu amüsieren; Liebha¬ 
ber von weichlichen Ge¬ 
nössen; vielessende 

1 

f 

1 

1 

1 

1 



unterlaßt Übertretung gerecht, liebt die Ent* 
gen {des Gesetzes) Scheidungen u. Be* 

schlosse des Gerichts 

Verlangen nach Gesel- ^ 

ligkeit 

Emst — 


Barmherzigkeit (Almo* hilft den Armen 
sen), Geduld 

Gelehrsamkeit, Klug- — 

heit in religiösen Din¬ 
gen, Recht^elebrsam* 
keit 

vgl. viele Ehen gute Liebe 


^ gute u. wahre Freund¬ 

schaft ohne Trug 

FObrertum, Sultanat, leitet 
Königtum. Adel 


in westl. oder schlechter 
Stellung: 

Schädigung der Tätig¬ 
keit, Vennindemog des 
Lebens 


Freude. Scherz, Joviali¬ 
tät, Lachen: Liebe zum 
LelMQ in guten Verii&lt- 
nissen u. zu prächtigen 
u. blühenden Häusern 


deutliche. laute (?) 
Sprache. Wortrei^tum 
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Hs. St. Gallen 439. fol. 9^re<tp. 

Jupiter est inlra Saturnum proxinus. et 
currit per 12 signa tu 12 annis et est in ^ualibet 
paite UBum aonum. et xoagnam habet pote* 
sutem in sagitaxio et pisce quia sunt sua domus. 
magnam habet potesUtem in cancro quia est 
eins elevacio. mag:num habet diffortunium seu 
nullam potestatcm in geminis, libra et aquario. 
multum gaudet in sagitario. 

Jupiter est bonos planeta obtemperans 
lu al iti a m Satumi. Unde puer qoi nascitur sub 
eo. est bonus» habens barbam rotuodam. ocolos 
claros, magna supercilia deorsum fiexa et 
depressa, et pulcher adulescens mediocria 
stature. habet latam frontem et discretum 
Visum ac honestum. habet labia rubea. fatiem 
ciaram. membra disposita. erit honeste con- 
versaaonis. habet nasuin dispositum et rotuodum 
et fatiem a^ualiter ioogam. est homo multum 
amans iustitiam; et homo multum fidelis, oulU 
ooxius« secrete amans rnuUeres. bomines per- 


3. Deutsche Semmel- 

versos muJtuin habet exosos. Item ut com- 
muniter huius deotes anteriores sunt luddiores 
aliis et modicnm scissos et divisos. habet 
moltos et longos crines. et homo misericors 
ut commnniter dives et raro pauper. et pro- 
motor iudidi et iastitie. estimat se ipstim 
mnltum famosum et dispositum. et homo 
sapiens, locosus et a oxnnibns amabitur. 

Hs. Tübingen M. d. 2 lot. 

Jupiter stet ander Satumo allemest und 
UoM durch die 12 Zeichen in Z2 jareo und 
ist in iglichem seichen eyn jare und hat ser 
grossen gewalt im schützen und in dem fisch 
wan die 2 seichen sint sin hnser. £r hat auch 
grossen gevalt in dem krebse, want das Zeichen 
ist sin erbobonge. and hat Unglücke in dem 
rwyling und in der jungfirauwen und in dem 
steynbocke und er frauwet sieh in dem schützen. 
Der planete ist gut und darumb ist er der eiste 
nach Satumo, das er ym sin bossheit beneme. 
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6 

Firmicus 

7 

Rhetorios 

8 

Abu ma*$ar 

9 

Ali ibn-abi 'r-rigal 

1. Körperteile: 

1 





— 

— 




— 


— 



— 

Same 




i 

' Gebärmutter 




1 

1 Leber 

< 

1 rechte Teile 
i Schenkel 

— 

— 


— 

— 



— 




— 


j Zahne 


— 

talle: 

j Silber 

1 

1 

zen: 

i - 1 

1 

_ 

Tierkreisbiider: 

wie bei Dorotheos 

_ 

_ 





— 















kapitel des MA.s: 

Jupiters kint ist eyn gut mensch mit eynem 
ründeo bart» und bat schon äugen und grosse 
bnwen gebogen, schon von gestalt, eyner 
mitteler masse, eyn breite styrn. zuchtlichs 
gesiecht s. eyn siecht nase nnd eyn lang antlitz 
und münt, nit zu groß noch zu deyn. rot letzen, 
eyn schon antlitz, slechter gUeder. eyns züch¬ 
tigen Wandels und hat gerechtigkeit liep. 
nyemant scbedelich und hat frauwen heytnlich 
1%>, und gerechte lüde hat er auch liep und 
hasset böse lüde. Die zwen forderen zendhe 
sint ime breiter (1) dan die andern und eyn teil 
gespalten und bat lang bare. Er ist vast barm¬ 
herzig und werdent gewonlicben rieb und 
selten arme, eyn mytteler und lurer des rechten 
gerichts und dunket sich selber schon. Er ist 
wise fruntlich und fröhlich und gefeit den loden 
gemeynlich wol mit synem wesen und wandel. 

Cod. Vindob. 3055, fol. 20 
luplter der ander planet der ist glock- 


hafftig tugenthafilt warme vnd frisch vnd 
etwen träg an seinem lauft vnd gehört den zw 
dy da tngenthafttig sein. Vnd berlicbn manen 
dy da gross dick pari haben vnd werden nit 
kall vnd wan er regnirt so get es frauen 
woU dy mit knaben gent. Vnd ist dan güt. 
vor fürsten frid vnd recht suchen, dyaer planet 
haltet aücb seinen lauft mit den dy da haissent 
Colerici« dy helffeot aüch den lewten vnd den 
iren vnd Uiün doch dem nit geleich vnd thOn 
ir hilft haimlich vn (vn cod.)uerpoigeolich 
gegen den leüten vnd ^er maniglich. Vnd 
sein auch vast getrew frewnt und nit offenlich. 
Das chind das vnder dem planeten geborn 
Wirt das wirt güet massig, vnd wirt ere vnd 
recht lieb haben vnd hat aüch geren schone 
klayder vnd was da woU smeckt vnd rayn ist, 
das hat e$ geren. Es wirt auch mit parm- 
hertzig vnd frolich vnd hat dy zaichen der 
sünnen, den schützen vnd den fisch. Jupiter 
erfüllet seinen laüft in zwelft jaren. 
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Nergal ist (a) «in Totengott, ja der 
Herr des Toteoreichs selbst. charakterisiert 
die Glutsonae der Sommerzeit und das damit 
zu.sammenhangende Sterben der Natur und des 


Planet 

!• Babylotiische 

Menschen. So wird er der Gott mit dem flammen¬ 
den Schwert, dessen Glanz schrecklich ist (also 
w<^ QTSprünglich ein Sonnengott). Diese Vor« 
Stellung bringt ihn (b) in Beziehung zu allen 

a« Gricchisch^arabische 
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I41 

Mars (Aids^ 

Auffassung. 

Leben zerstörenden Machten der Erde. Er ist der Pestdamon, der Fiebergott, der Sender der 
als der wütende Feuergott der Würger iind Zer- Seuchen. Daß man ihn um Güte und Bann« 
Störer im Kriege, in dem er zum König der berziglceit anruft, versteht sich: seinem Wesen 
Schlacht wird und als unüberwindlich gilt, ferner nach ist er es ni^t. 

Tradition: 


6 

7 

8 

9 

Firmlcus 

Rhetorios 

Abo ma*§ar 

Ali ibn-abi 'r*rigal 


BesAaffqih eil. 

Hitze I feuriger, hitzender undj Natur: beiß, trocken, wann, trocken, feurig. 

' trocknender Natur | feurig beiß 


— I Farbe: rot — 

— Geschmack: bitter bitter 

I. auf die Menschheit: 
j, Wesen derseiben : 

— verursacht, was durch » (Zerstörer) 

Brand u. maßlose Hitze 
entsteht 


bewirkt, daß durch allzu Krankheiten, Leiden; viel Mühe und Leiden Krankheiten 
starkeFicberiützeWahn- Tod durch anhaltende 
linn entsteht Fieberhitze 

— u. dreitägige Fieber — — 

— Tod durch Blutstürze — Schmerzen infolge Blut¬ 

sturzes (die von Natur 
warm und feucht sind) 


gewaltsamer Tod Tod durch plüUliche 

Schlage 


ICranAbeifen: 
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1 

ABtiochos 

2 

Dorothees 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

6 

Firmicus 

t 

7 

Rhetorios 

S 

Abu ma'aar 

9 

Aii ibn-abi 'r-rigal 



Bei Frauen: 
Frühgeburtes 



1 


Frühgeburt d. Embryo 




Zerschneiden des 
Embryo 


Zerschneiden des 

Kindes 

1 

Zerschneiden des Kindes 

1 Zerschneiden des Kindes 
im Mutterleib 




Vernichtung des 
Kindes(?) 

1 “ 

1 


1 

V€nuchtuog der Früh¬ 
geburten 

Ungerechtigkeit. ge¬ 

tätigt im AugenUick 
der Geburt 




— 



Wahnsinn (s. o.) 


1 — 

— 




1 


schlaffe 

1 






— 



hlnlallige 1 




Wunden 





Wunden durch Schwert, 

Wunden am Körper 

Wunden (in Aulstanden) 





— 

SchlagfluO 

— 

— 

— 


1 



1 

Krankheiten 
durch Kalte oder 
vierfOßige Tiere 

Krankheit durch Kalte; 
oder vierfaOige Tiere 

— 



alles, was schnell I 
u. mit Schreckes 
geschieht 

1 

1 ^ 



b] Sonstige 

Ereignisse: 


jede Sache, die plötz¬ 
lich geschieht 


was mit Eises ge¬ 
macht wird. 

Krieg. Feld sog | 


Kriege 

Aufstande im 
Lande 

kri^erischer Zu¬ 
stand 

1 

unrohiger Zu¬ 
stand 

Kriege. Schlach¬ 
ten. Feind schal- 
ten 


Kriege. Anrücken von 
Soldaten 

Krieg. Waffen 

Wunden in Aulstanden 

Kriege, Heldentaten« 
Schlachten 



Kriegsgeiangen- 

schalt 


Kriegsgelangen- 

schalt 


Kr iegsgef an genschalt 


— 



Versklavung 





1 






Fesseln. Prozesse 

Fesseln. Gefängnis. Ver- 
orteiluDgen. vgl. An¬ 
geklagte 


Fesselung. Gefängnis. 
Gefangensetz u ng. Wie- 
dergefan gensetzung. 
Prozeß 



1 



Verbannungen. 

Aosstoßungea 

Verbannte 

Verbannungen 

Flucht 

— 

Zorn 


Zorn der Fahrer, 
plötzlicher Tod 
dieser 


Tod der Statt¬ 
halter 

vgl. i^ötzlicher oder ge- 
i^tsamer Tod 

Tod durch plötzliche 
Unglflcksschläge 

Schlage: vgl. jede Sache, 
die plötriieb eintritt 


Gewalttaten 


Gewalttaten 


Gewalttaten. 

Marterung 



Gewalttat 

Vernichtung der B^ 
Völkerungen 



Frevel 


Frevel 

— 

— 

Tyrannei, hochmatige 
Behandlung 




Gesetzlosigkeiten 





Erregung von Unord- 
Qtmg bei Dingen, die ln 
gutem Zustand sind 

— 


BichtoId-SiftabU . AbcrfUub« Vll 


5b 
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Antxocbos 


4 

lulianos 


5 

Valens 


Lügen« Meineid 



Brandschatzan* 

gen 

Männenaorde 


Räubereien, Über¬ 
fälle 


Brandsebatrun- 

gen 

Ermordungen der 
Guten 


Räubereien» ge¬ 
waltsame Dieb¬ 
stähle. Oberiälle« 
Beraubungen 

Schmähungen 


Irrfahrt 


Begattung 


Eben. Ehelich 


Entfremdung sei¬ 
tens der Eltern 

Untergang der 
Frauen 

leere Hoffnungen 


Gesaod tschaften 
mit bösen Ab¬ 
sichten 

Jagden, Jagd- 
beute 


Verkehr 
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15 * 


PJaa^teo 


* 5 ^ 


FUaeten 


*54 


1 

Antiochoa 

2 

Dorotheos 

3 

Ptoiemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

1 

1 1 

- 1 


2. auf 

1 - 


1 

Trockenheiten 

1 Hitze 

3. anf die 

MM» 

— 

heiße, pestreiche, | 
verzehrende Win- i 
de 

Luft; feurig, pest¬ 
reich, schwer und 
kran kheitseire- 
gend 




1 





Donner, Blitze 

Donner 



— 

Regenlosigkeit 

— 

— 

— 


auf dem Meere 
plötzliche Scbifi* 
brOcbe durch 

Wirbelstürme, 
Donner u. ähnl. 


4. auf 

1 


Wassermangel d. 
Flüsse, Austrock¬ 
nen der Quellen, 
das Flußwasser 
verdirbt 




— 

Mangel n. Zer¬ 
störung der un- 
vemOnItigeQ Tie¬ 
re 

: zerstört alle Tiere 
auf der Erde 

3. auf 



n. der aus der 
Erde gewachse¬ 
nen Früchte 
durch Hitze 

u. mannigfacher 
' Früchte infolge 
der übermäßigen 
Gewalt seines 

Feuers 




oderVerbrennuog 
der Feidfmcht in 
den Scheunen 




nL Schaffnog too 
I. Ihrer k^rperlicheo 


ö 

7 

8 

9 

Firmicus 

Rhetorioe 

Abu ina'§ar 

Ali ibn-atd 'r-rigal 


Tiere: 


WitteroDg 


GewAaser: 

SchiffbrOcbe 


PIlaoreB: 


steigend: Erböhuog von 
HiUe u. Trockenheit 


I faUeod: er feochtet und 
es vermindert sich aesne 
Wärme 

Donner; Blitxe (? * 
sciotillationes. radios) 


Mciuch cDtypcfi. 

Bescbaftenbeit nach entstehen 


1 

1 

1 

in östl. Stellung: 
weißrote 






— 


stattlich große 

1 —» 


— 

stattlich große 


— 


gesunde ' 

1 

1 



— 

— 
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PlaiDeteD 


PUnetcD 
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160 161 





4 

f 

{ 


6 

Finnicus 

7 

Khetorios 

8 

Abu ma*Sar 

9 

Ali ibn-abi *r-ri|al 


— 

wenig aufmerksamePrÜ- 
iung der Dinge 

s. vorstehendes Zitat 

Heidspome. erregbare 


— 

— 

_ 1 

anmaßende 

vgl. stolxer Gang des 
Anführers 

1 _ 

_ 1 

Verächter 

Härte des Hochmuts 


! 

glückliche, tapfere.. An-! 
Ifthrer im Kriege, deren! 
Zomausbrü che durch: 
Entrüstung ber>'orgeru- 
fen werden 


Zorn. Zomesausbruch | 

zürnt schnell in starkem 
Zorn 

T^e. gewalttätige Ver¬ 
brecher. Er^der von 
Schandtaten 

! 

1 

Streben nach Unrecht. 
Bedrückung. Gewalt¬ 
tätigkeit. für Erlaubt- 
Finden des Verbotenen 


Mörder 


— 


Venchweoder 


viel Schlemmerei 


— 




streitsüchtige 

1 

1 


sorgfältige Ausarbeitung 
in der Rede. Verschla¬ 
genheit im Drängen auf 
Antwort, improvuierte 
Reden 

Zänkerei, Streit 

Mörder. Folterer 

viel Unrecht tuende 

Aktionen der Bosheit, 
Streben nach Unrecht, 
wenig Edelmut 



leicht umzolenkende 



Wahnsinn 



minderen Sinnes ( 7 ) 


gottlose 

wenig Gottesfurcht 



— 

vgl. wenig aufmerksame 
Prüfung der Dinge 

bedenkt nicht den Aus* 
gang der Dinge 

— 

gewaltige Trinker 

— 

— 

beständige 


Festigkeit 

zieht nicht die Hand 
von seinem Beginnen 
zurück; ist ganz an sein 
Tun hing^eben 

St^daten, Athleten 


geschickte Reiter, Sol¬ 
daten ; Armee. Beglei¬ 
tung d. Sultans 



BflcbtoM-Sllobli, Abcrflaabe VIX 6 
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6 

Firmle US 

, 7 

Rhetorios 

S 

Abu ma'Sar 

9 

Ali ibn-abi 'r-ri|al 

Kunstfertigkeit auf 

Grand von Feuer und 
giohendem Eisen 

! 

1 

1 

Geschicklichkeit in der 
Bearbeitung von Eisen; 
Arbeit aus (mit?) ihm 

i 

i 

1 


1 

von Volkabaufen und 
GroDen beunruhigte we¬ 
gen ihres Unrechts 

Furcht 



^ lieben das Verweilen in 

1 Mohsal und der Fremde 

m fl bsal beschwerte, viel 
Mühe; Reisen u. Ver¬ 
lassen des Landes 

1 

dtticbeüen [Text: nicht] 
geraden Laufes ihre Ge¬ 
schäfte 

1 

Hast u. Dr&ngen in 
allem; Eile im Zurück* 
kehren 

! 

1 

1 


schamlose 

1 

Schamlosigkeit, wenig 
Scham, Zudringlichkeit; 
Wenden eines Berichts 
nach Gefallen von einer 
List 2ur anderen 
viel Gedanken (sol) 

f 

vergeßlich, unwissend, 
mäßigen Verstandes 


i - 

i 

mittlere Brüder 



bcfdcbe. 

tnile: 


Penis 

Kopf 


Blut 


Galle 

' Ausscheidung des Kotes 


6 * 
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rianeteii 
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Antiochos 


för Dorothees u. \'alen8 vgl. Art. Horoskopie Sp. 366 (= Boachi-Leclerq. L'astrologie Grecque 


2 

Dorothees 

I 

3 , 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

1 Firznicus 

7 

Rhetorios 




2. Me - 

^ talle: 


- I 

I 


I Eisen 


Eisen | 




3. Pflan- 

zen: 





Wein 

1 

j 

— 



HOIsenfrücbte 

^ 1 

i 

1 



Ali iba-abi 'r*ri$al 


Tierkreisbilder: 

S. 307); für Ptolemaios s. Tetrab. I 20 p. 49 Mel. (» Boucb^-Leclerq a. a. O. S. 21t). 


Hs. St. Gallea 429 fol. 95 

Mars corrit per iz sigoa in duobus annis, 
et est in quolibet signo per 2 menses. Magnam 
habet potestatem io arietc et scorpione quia 
illa duo Signa sunt eius domus. magnam habet 
potestatem in scorpione (I) quia est eius elevatio. 
Kullam habet potestatem in Ubra, tbauro et 
cancro. Mars est tnalus planeta siccae naturae. 
Puex qui nascitur sub tali planeta est iracundus 
et austenis in grandi calore vel ruber / habens 
longam frontem: direcU supercilia et longam 
fatiem: parvos et austeros oculos ac profundos / 
habet longum nasum et medio elevatum, habet 
09 pro maiore parte aptum aut multum re- 
clausum. habet loogos dentes / Est homo 
garulus, mulu loquitur / macer et indolis et 
acuti ingenii et multum velox et festivus / omni 
tempore impetuosus / inclinatus ad gwerras. 
litem iaciens et discordias. multum prodigus / 
se ipsum laudans in singulis / habens distortum 
Corpus / non potest bene dormire pluiies dolet 
caput. Et tirannus et inmisericors / Cupit 
multum iuxurias. sed modicutn potest / Libenter 
est in multitudine hominum / raro devenit ad 
etatem. 


Deutsche Sammel- 
Hs. Tübingen M. d. 2 fol. 26 mso. 

Mars steht aliereest nach Jupiter und durch- 
leuft die X2 seichen in sweyo jaren und ist in 
eynem iglichen Zeichen 2 monet und hat grossen 
gewslt in dem wieder und im scorpion, waot 
die zwey seichen sind sin huser. der sleynbocke 
ist sine erbohunge. und hat unglucke und 
wenig glucks oder gewalts oder keynco in der 
wige in dem stiere und in dem krebes. Der 
planete ist bdse und ist heißer und druckener 
natureo. 

Syn kynt ist synnench zornig eyns scharfen 
angesicht. eyner brüneo färben oder eyner 
roten» als die an der sonnen verbrant sint mit 
roten sprunkelio an dem aotlitz» eyn lange 
stym» siechte brauwen» deyo scharfe äugen 
und diese, ein langes antliu und eyn lange 
nasen und hoch, eyn grossen münt das mcrteil 
offen, lange zende kJeffig mager und eyn güder 
(wohl » Verbraucher. Verschwender: Anm. 
Hanbers) stns guts» gacb zornig und lat nichts 
ungerochen, alzit wetig und ungestymme» 
geneiget zu Unfrieden, eyn betrupsamer der 
friedlichen, giftig, eyn berümer siner bozheit 
und ander syner werke, cyns krommen libes 
und mag nit wol slafen, syn heupt dut ime 


kapitel des MA.s: 

gern wee. Br ist eyn harte unbarmherzig mensche 
und begert der mynne und mag doch nit also 
vü. Er ist gern da der lüde vil by eynander 
sint und wirt gewöhnlich nit alt. 

Cod. Vindob. 3085 foL 2 

Mars ist der drit planet vnd der ist hais 
vnd trOcken vnd geluckhüfltig pösse düch 
SBittelmässig in seinS laüff vnd ist ain planet 
somig* lewt. Vnd dy da geren kriegen vnd 
tübe vnd kall sein vnd dy kraüs har haben 
vnd wenig vnder dem planeten ist güt in streit 
tw gen. Vnd Stelen raOben vnd prenen vnd 
wuntteö dy lüwt. Mars ist ain pöß planet vnd 
darüb wan er rt^gnirt vnder den siben plänetn 
so sprechen t dy maister das ma in sech ob der 
Sftnne so wedent er grffs nyderlegüg vnd* 
dem adcll also das dy Henl rittef vnd knecht 
des selbign JaVes nit scbulleo kriegen. Dan sy 
ligeat darayder aber des selben Jars haben dy 
paur^Q güt kriegen wan als ding get vkst nach 
Irm willen vnd darüb dy mSnschd dy da eo- 
pfangen werdent. Pan mars regnirt dy werdent 
gar* ateytper vnd als vormüln gesprochen ist. 
Dan man in siecht ob der sünnen so bat er 
etUch natur mit d€ dy haissent sangNviney wan 


dy sein gar streitpir vnd verlirent doch vUl 
vnd dick an ihren kriegd. Dan m.1n in aber 
siecht vnder d'sünnen sö hat 8r etlich natflr 
mit den dy da haissent meloncolia. Dy sein 
Stile vnd sweigedt vnd streitn vnd gelyngt in 
wol aü irff kriegn vnd Streits vd des jars wan 
mars regnirt so re^irt gewOnlicb ain steni 
haist Cometa vnd in welchem land dan der 
Stern wirt gesechn in de selben land wirt ad 
zwesffell grös tewrug vnd hüng. Wan man 
mag in mit allen lande gesechn wa er ist nyd ad 
dem hiroell vd n&het pey dem manen also 
des manü schaden io vmb geit dz nS in nit 
woll mag gesechen vnd wann dy sun ist in dem 
zaicbeo Cancer oder Jeo vnd welchs jars er 
regnirt so ist gern der man vnd dy sQn prSchen 
hafitig. Der vnd* dem planeten gepom wirt 
der wirt rot mit etlichr vinstemüs als dy inder 
SÜD prah werden nach dem dz chind wirt 
vntugethafft vnd vnstchauig. Es wirt hoffertig 
vnd macht albeg krig va vhsabrkait vnder 
de leüte vnd bat vnder den zwelff zaichen den 
wider vff den scorpian vn ir cdpIex(io)Q vnd ir 
nat(ur). Vnd Mars erfüllet seinen lauff in fünfi 
hundert vnd dreyssig tagen. 
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Samai^ die Sonne, charakterisiert n) seine 
Eigenscbait als Richter in der himmlischen und 
irdischen Welt, deren Gesetzgeber er zugleich 
ist. Weil er alles sieht, haben Lampen. Ver* 


Planet Sonne 
z» Babylonisde 

brecher, Räuber, Piebe, Lügner usw. allen Grund, 
ihn zu fürchten; für alle Gerechten ist er ein 
großer und geliebter Freund. Diese Idee läßt 

a. Griechisch-arabische 


(Helios, Sol, 0)* 

Auflassung. 

Samai werden b) zum gütigen Heller der Schwa¬ 
chen. £r heilt Kiankheiteo, bringt Freude 
nod Heil und schützt die Wanderer. Daß er 

Tfädition: 


Tote lebend macht, wird mit seinem c) Charakter 
als Unterweltsmacht Zusammenhängen. Auch 
gilt er wie Sin d) als Eriorseber aller Geheimnisse, 
denn er sieht aUes. 


Antiochos 


2 

Dorotheos 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

6 

Firmicus 

7 

Rhetorios 

S 

Abu ma'Sar 


wärmt, zuweilen der Natur nach 
trocknet sie feurig 


1» Phjrsikalis^e 
feurig 


Beschaflenheit u. Wesen. 


besser wahrzu- 
nehmen wegen 
seiner Grüße und 


fehlt bei Firmicus 


[vgj. IV 19. 31 Sonne 
(u. Mond) erhalten nie- 
tnals den domin atos 
geniturae b Hausherr- 
ichaft über das Horo¬ 
skop. hlit dem dominus 
geniturae in gutem 
A^ekt bringt die Sonne 
noten Stehendes hervor] 


wanner nnd tr< 
Natur 


Natur; heiß, trocken 


Ali ibn-abi 'r-rigal 


wegen des deut¬ 
lich erfaßbaren 
Wechsels der 
Jahreszeiten 


bewirkt die Jahreszeiten 


bezeichnet die 
Naturen 


Sonne (u. Mond) 
Leiter der übri¬ 
gen Gestirne, 
lenken die Herr¬ 
schaft der Pla¬ 
neten (II 8) 


herrscht über die 
wahnehmenden 
Teile der Seele 


in der Mitte von 
allen (Planeten] 


ist Künig und 
Führer des gan¬ 
zen Kosmos; trägt 
in sich das Wesen 
des Alls, da sie 
gemischt ist aus 
der Natur der 4 
Elemente; fü hrt 
alles, erzeugt alles 


Herr 


intelligibles 

Licht 


bewirkendes Or¬ 
gan der seelischen 
Wahrnehmung 


intelligibles Licht 


Leiter der Seele 


der mittlere von den 
7 Planeten: vgl. wie ein 
weiser Künig, der ver¬ 
standesmäßig sein K 5 - 
nigretch in der Hand 
hat und tur Beobach¬ 
tung seine Reridenz in 
der Mitte seines König¬ 
reichs hat, um alle 
Seiten (dieses Reiches) 
zu berühren 

Herrscher der Welt; 
durch ihn werden die 
Planeten üstl. u. westl.. 
sichtbar u. verborgen, 
durch ihn bewegt sich 
jede Sache, die sich 
selbst bewegt durch ihn 
wird jede entstehende 
Sache hervorgebraebt 

große Seele des Him¬ 
mels, Licht u. Leuchte 
des Himmels 
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1 

Aiitiocbos 



2 

Dorotheos 

$ 

Ptoiemaios 

4 

luUanos 

a 

Valens 



1 

1 

1 

Farbe: Zitronen* 
artig 

1 

1 

— 

— 

1 

1 

Geschmack: 

scharf 


gebietet Uber ~ [fehlt bei Pto« 

Führer lecn.] 


< Weisheit 

I 


Erh&buog | ~ I 


Kenaüiis in reli- 
gibsen Diiigea 




volle Ddete Treue 
Lobe 


Vater 


die Sonne fügt 
zu den Wirkun« 
gen der Planeten 
daa freigebigere 
Wesen und das j 
bessere Befinden 


n. Wirkungen: 
Königtum« Füh* 
rerschaft 

Verstand« Ein* 
sicht 

Gestalt 

Aufruhr (?) 

Höhe des Glückes 


Betreuung der 
Götter; Ober- 
priesteramt im 
Vaterland 

Urtel] 


Popularität 

Tätigkeit 
Führung des Vol* 
kes 

Freundschaft 

Ehren an Bild* 
Säulen« Stirn* 
binden 
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Planeten 


*78 


göttenclicue 



bewirkend 


Uenschen voller Trene 


stets anbeeinträchtigter 
Liebe verehren 


Inogeoroit gröOterEhren* 
fasitigkeit vollenden 


•nfpeMp<rnr duirU den 
Geist iincs Stolzes er¬ 
hobene 
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Planeten 


i8o 



2. Wirkung 

erzeugt di« Lebe* —* 

wesen n. vemicb* 
tet sie wiederum 

3. Wirkung auf 




regiert den Jah¬ 
reszeiten Wechsel 

voUeodet Winter 
und Sommer und 
die beiden da* 
rwischenliegen* 
den Zeiten 

— 

— 

— 

— 

regiert Ober Win* 




de? 


1 

1 

1 

1 



I 


I 


I Gold 


2. Me - 
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6 

Firmicus 1 

7 

Rhetorios 

S ' 

Abn ma'Sar 

9 

Ali ibn-ata 'r-iigal 

Ackerbauer 




t^che« die ihr Ver¬ 




mögen mit eigener 
Tüchtigkeit erwerben 



1 

i 

1 

1 

gibt Unglflck denen, die: 
ihr benachbart sind, 
Glück denen, die ihr 
fern wohnen 


an! Tiere: 





1 

die Witterung: 





1 


; bewirkt die Jahreszeiten 

1 

1 


Trockenheit 

1 

1 

1 



durch die Sonne ent- 
1 steht die Bewegung der 
Winde, entstehen die 
' Wolken, Regengüsse u. 
der Lauf der Gew&sser 

die Pflanzen: 

1 

1 

1 

i 


i. Körperteile: 


1 


vgl. Augenkrankheiten 

rechtes Auge 

1 

1 

» 1 

Kopf 

— 

1 Kopf 


Herz 

— 

— 



— 

— 




— 

1 

Rippen 



1 





1 

Sinneswerkzeuge 

— 

— 



— 

1 Mageninneres 

talle: 

— 

IGold 

IGold(ref) 1 

— 











I 

Antiochos 

2 

Dorotheos 


3 

Ptolemaios 

4 5 

lulianos Valens 

} 


1 


3 . Pflan* 
^ 1 Getreide. Gerste 


4. Beiirke der 


3. Deutsche Sammet* 

Hs. St. Gatlea 429 fol. 95**»». Hs. Tübingen M. d. 2 fol. 269**^. 

Sol movetur per 12 signa in uno anno, hoc Sol die Sonne ist aUemeste under Mars und 
est in 363 diebus. Et est in quolibet signo per durchleufet die it seichen in eym jare und ist 

unum mensem / xnagnatn babens potestatem in in eym igUchen Zeichen eyn manet als vor 

ariete quia id signum est eius elevacio / Et geseit ist und bat grossen gewalt io dem wieder, 

acriorem potestatem habet in leone quia est want er ist der sonnen erl^hunge und hat noch 

eius domus. NuUam habet potestatem io libra grosseren gewalt in dem lewen, waot er ist sin 

vel saltem modicam et adhuc minorem io huß und hat Unglücke und latzel gewalts in 

aquario. Unde puer qoi nascitur sub tali planeta der woge und noch myner gewalts in dem 

habet dispositam fatiem: barbam pulcbram / wassermon. 

homo est mansuetus / magne capadUtis / bone Per Sonnen kynt hat eyn breit schon antUtz 
iodusthe / muUum facundus / bone eloquencie/ und ist senftmutiger uad guter synne und 

libenter interrogans de magnatibus et officiis ungelemig. wolgespreche schöner rede. wise. 

eorum / oeuUus amator mulieris / habet os gerne fragen, grosser bereu amptman. frauwen 

mediocrem / habet frontem lotundum et con* heymlicb Uep, schönes bare, eyeründe styme. 

petentia superdiia/oculos rotundos nonlongos/ gefuge brawen und augeu. eyn siechte nasen 

nasum parum elevatum / coUum directum nit zu lang in mytten dein hoch, eyns runden 

tnagnos pedes / iocundus bylaris / libenter kynnes, schöner rosdechten färben, eyn münt 

deflert vestes preciosas et pulchras f unde sot nit zu groß noch zu deyn. sin lefzen cleyn hoch, 

est planeta malus et dißortunio plenus coratn sin halQ ist siecht, eyn schonen hart, grosse fuße 

atiis planetis et sub aspectu eorum bonus. und große beyn. eyn grosse stymne. Bescheiden 

und senftmütig. vast wise (rolich und wol gemüt 
und bat gern gut köstlich gewant liep. Und 

Planet 
1. Babylonische 

IStar ist a) die Gdttio der Fruchtbarkeit. Leben bangt zweifellos ihre Beziehung zum Tode 
Es unterstehen ihr Ehe und Liebe. Man kann als dessen Gegenpol zusammen: so lat sie b) Un* 
sie als Güttin der Mütter bezeichnen; sie steht in terweltsgOttJn. Diese Vollmacht über das Leben 
Geburtsnoten bei. Mit ihrer Beziehung zum in seiner Totalit&t bat sie wohl einerseits zur 


2* Griechjsch*arabi9che 


1 

Antiochos 

2 

Dorotheos 

3 

Ptolemaios , 

4 

lulianos 

• 

5 

Valens 


1 

gemäßigt 

in gemäßigter 
Luft; gemäßigt 

I. Physikalische 


w*ännt zuweilen 

hat Teil aq der 
Sonnen wärme 




feuchtet meistens 

und an einiger 



Feuchte vom 
Merkur 


feucht 



Tierkreisbilder: 


kspiiel des MA.s; 

die sonne ist eyn planet by andern pUneteo 
mgluckbaftig und böse und mit angesichte der 
Planeten auch gut. 

Cod. Vindob. 3083 fol. 

Die sünn ist der vierde planet der ist haiß 
vnd trfleken vnd ist lustlich vnd ist ain eyo> 
ßiessends liecht vnd ayn leben allen deft dy 
da lebent vnd in allen natürlichen dingeh. Er 
ist ain planet schon vnd lusUicbn teüchten 
der lewt antlitz vnd afleh den leittn Dye mit 
allen erberh gedencken vmb geht vnd mit 
erbero leü^ttn die sünn ist ain chunigUcher 
Stern ain liecht vn a]^n aug der weit ist sy 
genant vnö scheinet durch sy selber Vnd 
erleücbtet dy andern sterA vnd ist aüch vnder 
den siben planetn* der miltest vnd zertailt dy 
zeit Vnd erfuU seinen lauft in aine g&tzn Jar 
vnd dy Sün macht den mesebea zw leib voll 
vnd sein antlitz machet sy ün gar schOn vnd 
wOUgesebaßeh mit grOssefl aügen vnd mit 
afnem grossen part vnd mit lange bar Vnd 
machet den meschh nach der sele nach im 


geleich vnd machet In nach andern Sachen aOeb 
weys vnd das ma in gar lieb hat Vnd macht 
in künstreicb vnd listig in allen dingh vAd 
nach dem pUneth sein genat dy sangwiney 
wahn dy selbigen leut sein gar wegrißen in 
allen kunsten Vnd sein aber an gotlicbed 
dingeö vnd articklen zweißelliaßtig vnd sein 
aüch vnkeüsch leWt vnd werdent gür leicht 
ertzOmt vnd nypt doch gar pald ab an )ro das 
chind das darvnder gepOreä wirt des Jars 
dy sünn herd ist das wiit fleischolt Vnd gewint 
ayh schon antlitz vnd grosse aügeö Vs ayn 
weisse varb mit ayne& wenig rottes gemischt 
Vnd mit viU partes vnd bares nach der sünneh 
geleichnOs vn scheinet aüBwendig gär guet vnd 
sein leut nach Irm haübt das spreebent etlich 
maister $0 sprOchent auch dy andern dy vnder 
der sün geporen werdeA sein gar weis vnd 
frOlich vnd haben güet le#t lieb vnd hassen 
dy pOseh Vnd bat vnder den zwelß zaicheh 
den leO mit seiner natur vnd aüch mit seiner 
Complexion. 


Venus (Aphrodite, Q). 

Auffassung. 

(c) Himmelskönigin werden lassen, als welche (was für diese Zeit znsammcngchört). so daß 
sie die Sterne anführt. andererseits zur (d) Herrin sie kriegerisch, kampfesfroh und als Brandfackel 
der ixdischen Lander und Göttin der Schlacht erscheint. 


Tradition: 



Beschaffenheit. Wesen. 


Mischung gemäßigt gemäßigt 

I 


I kalt u. feucht 

! 


I feucht 


kalt n. feucht 
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Planeten 

190 

1 

I 

Antiochos 

2 

Dorotheos 

1 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

6 

Fiitnicus 

7 

Rhetorios 

8 

Abu ma'§ar 

9 

Ali ibn-abi 'r-rigal 

1 



weibliches auf- 



• 






ziehend 

Ursache der Zeu¬ 
gung und des Aul- 
Ziehens 



1 

i 


1 

(Heiterkeit des 
Lichts) 


— 

— 

Farbe: wei6 


Farbe: weiß 

1 



1 



“ 

Geschmack: fet¬ 
tig (?) 


Geschmack: fettig (?) 


i 


(vgL Sehnsucht 



tVesen: Begierde 
und Liebe 

vgl. oft brennende Sehn¬ 

vgl. bezeichnet Liebe, 

vgl. Liebe zu Knaben u. 

1 

Liebe 

1 

nach Freuden) 



sucht nach Beilager 

&gierde 

Menschen; Bekundung 
der Liebe eines unsterlH 










lieh Verliebten; fragt 
nach allen Dingen und 
ist gierig nach ihnen 


1 

1 







gut wirkend 

VgL kann Übel. Zorn u. 
Streit nicht ertragen 





•• 



phlegmatisch 





IL Allgemeine WlrfcungefL 

I. auf die Menschheit: 



1 

1 


allgemein: ähn- 
liehe Wirkungen 
wie Jupiter mit 
einiger Anmut 

1 






1 

1 


im besonderen: 
bei den Menschen 









Ruhm u. Ehren 

1 

übergroßen 

Ruhm 


übervoll von Würdi¬ 

1 

guten Ruf. gelobt 

1 

1 

1 

1 

1 

; 1 

1 

gung. des Lobes ge¬ 
würdigt bei den Massen 
u. hochstehenden Per¬ 
sonen; vgl. Priester oder 
mit solchen Ehren ge¬ 
schmückte 

i 





gläo seo des Leben 

VgL in guten Her* 
büdem: heitere 
Seelen 

Heiterkeit 


Heiterkeit 


Freude. Heiterkeit (der 
Seele) 

Freude. Fröhlichkeit, 
Feste. Ferien. Spielen 
von Trick-txack 

liebt Kurzweil, heiter 

1 


1 



Lachen 


1 Lachen 

Lachen, viel Freude an 
aUen Dingen 


Tragen von 
Kränzen u. gol¬ 
denem Schmuck 

4 



Schmuck» Tragen 
goldenen Schmak- 
kes und von Dia¬ 

mit Diademen, goldenen 
Kronen gezierte 

Tragen von Diademen 

weiblicher P^itz. Um- 
binden (?) von Kronen 

1 





demen 



1 


(Üppigkeit) 

\ 

Vgl. Verschwen¬ 
der 



trinken viel 

Gelage 

Wein. Honig. Getränke. 1 
Trunkenheit 1 

— 


— 


— 


verlangen bänfige Bei¬ 

Liebkosungen. Liebe 

vgl. Liebe zu Knaben u. 



1 


1 


lager 


Menschen, Bekunden ' 
der Liebe eines un¬ 
sterblich Verliebten 1 


Ehe 


Fruchtbarkeit» 
gute Ehen 


Ehen 

1 

Eh^ 

1 

Menge der Heiraten 
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I9I 


1 

Antiochos 

2 

Dorothees 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianoa 

5 

Valens 

i 


IClnderscgen ^ 



1 

— 

1 



1 

Freundschaft, 
Verbindung unter 
Männern 

Wohlgefallen an 
jeder Verbindung 

t 


Verkehr, Freund¬ 
schaften 

1 

1 

1 

Vermehrung des 
Besitzes i 

— 

Hinzu erwerbuo- 
gen 

Sittsamkeit, Uo* 
bescboltcnhelt 

1 

1 

mäßige (saubere)« 
wobtgesogene u. 
hinsichtlich Ach¬ 
tung gebietenden 
Wesens xu ehren¬ 
de Lebensweise 


saubere Lebens- 
fahning 



körperliches 

Wohlbehoden 


— 

schöne Gestalt 1 

— 

^ 1 


seböne Gestalt 


1 

Zuneigung zu den 

F ührendeo, Wohl- 
wollen der Herr¬ 
scher 

1 

1 

1 

Necken seitens 
der königlichen 
(kaiserlichen) 
Frauen u. Haus¬ 
genossen 


i 



Versöhnung zum 
Guten 

Priestertnm, 
Gottesverebr an g 

1 

1 - 

i 1 



Priest ert Ürner 

Gymnasiarebie 

Bildung 

1 

1 


1 

t 

schöne Stimme, 
Musik, süßes 

Singen 


1 

Hersteller von 
Farben, Maler 

✓ 

1 

Malerei, Mischung 
der Farben 

— 

1 


1 

Stickereien 


i 

Färberei 

« 

Purpurfärberei 

— 

1 

1 

Hersteller wohl¬ 
riechender Sa Iben 

1 

Kochen wohl¬ 

riechender Salben 



Weber. 

Kleidcrhändler 

1 



6 

Firmicus 

7 

Rhetorios 

8 

Abu ma'lar 

9 

Ali ibn-abi 'r-rigal 

frachtbar, sich an zahl¬ 
reicher Nachkoromen- 
achaft freuend 

Kinder 

1 

1 

Schwangerschaft 

1 

1 

1 




j bedeutet viel für die 
Aufziehuog der klrinen 
Neugeborenen 

unberührte u. unzer- 
störte Freundschaft 

Freu ndschaiten 

Zartheit gegen Freunde 

1 

Freundschaften, Verbin¬ 
dung 

— 


1 

1 

1 



saubere Lebensführung 

1 

1 


1 



1 

1 

schöne Gestalt 

Schönheit 

1 ^ 

1 

1 


wird geliebt von allen, 
die ihn sehen u. von ihm 
sprechen hören 


Versöhnungen 

1 

— 

Erfinder heiliger Lehrenj 

Priestertüroer, Cottes- 
verehrer 

Ausübung des Kultus; 
Festhalten an der Reli¬ 
gion. Enthaltsamkeit 
vom Unerlaubten; Apo¬ 
theose 

■ 

sein Leben erfreut an 
musischen Freuden 

Musik 

Süße der Sprache, Ge¬ 
sang, Liebe u. Gesang, 
Schlagen der Lauten-: 
Saiten 1 

1 

Gesänge, Lieder, Spie¬ 
len von Instrumenten 
wie Tamburin, Posau¬ 
nen u. ähnl. 

Maler, naturgetreues 
Maien 

Malerei, Mischung der 
Farben 

Gemälde 

1 

zeichnen, malen 


Stickereien 

Sückerelen 1 



Färberei 

Färberei, Gefärbtes (?) 




Parfüm 

i 


1 

— 

1 

1 

( 


BAcblold-SMobli. AboxUiibe VlI. 


7 
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I 

Afitiochos 

2 

Dorotbeos 

1 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

4 

5 

Valens 

1 

1 

vgL Kranx« 1 

Rechter 


Bearbeitung und 
Herstellung bau* 
delsfahigerWerke 
aus Smaragd u. 
Edelstein; Elfen* 
beiobearbeituDg 


1 

1 

Kaudeute. 

Salben handlcr 


Marktaufsicht. 
Maße, Mars^* 
routen. Handels* 
platie. Fabriken. 
Kauf u. Verkauf 

^ 1 

1 



Jagdbeute aus 
dem Wasser 




1 


1 

1 

— 



in guten Tier« 
bildern: 

starke 0. mann> 
hafte Seelen 



— 






2. auf die 


1 

bei den Nutx- 
tieren meistens 
Ü berfl u fi. Frucht* 
barkeit, NuUeo 
(GlOck) 

1 


3. auf die 



temperierte Win* 
de 





feuchte. sehr 

fruchtbare Winde 


— 

— 


milde Luft 



— 


1 

heiterer Himmel 

1 




aberreichliche 
Regengass« mit 
fruchtbarem Re* 
gen 

1 

1 

1 

1 

1 

4. auf 


^ 1 

starkes Steigen 
der Flosse, Fahr« 
ten, gute See« 
fahrt 





gewinobnngen* 
der Erfolg 

1 
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6 

7 

6 

9 

Firtnicus 

Rhetorios 

Abu ma'lar 

Ali ibn*abi 'r*n^ 


1 

^ Marktaufaicht. MaOe. 

Liebe zu Markten, Sich- 



Marschrouten 

aufhalten auf Markten; 
Handel treiben; ^ Ver¬ 
kauf von Parfüm 

4 


1 

Menge der Eide mit der 
rechten Hand 




Lüge 

Zuverlassigkeit(?) 

guten Willens 



1 

1 




1 

1 

wenig Bewegungen 

Tiere: 


“ 1 


1 

Witterung: 




1 

1 

1 

1 

1 

1 


1 

Gew&sser: 

— 

— 




i 



— 

' - 1 

1 

1 , 
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j. auf 

^ — meistens Über- I — _ 

fiu6 an Feld- i 
fruchten, Frucht- 
baxkeit, Gewinn 

ni» Schaffung von 
X. ihrer körperlichen 

Venus bewirkt 
ähnliches wie 
Jupiter, aber ge¬ 
steigert nach der 
< guten Seite: 

achOne Gestalt Mensch mit schO- schöne Gestalt _ ^ 

nem Gesiebt 

— — Anmut « _ 


dick 


— weiße Farbe, mit ~ 

Rote untensischt 

~ schone Angen macht die Angen 

voll von Anstand 

1 

— — hellblaue Augen 1 

* 

— viele Haare — 

— aeigt Wohlwollen — 

Weichlichkeit — weichlich 


2. ihren Qualitäten 

— I vgl. Jnpher | — | _ 

3. ihrem Charakter und ihrer psychischen 
in guter Stellung: 

Wohlwollen mild, freundliche ^ » 

I 

— gute — — 


vgl. Üppigkeit — Verschwender, j — 

Gemeinsebait . vgl. Verkehr 

liebende 
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Antiochoe 


X>orotheos 


Ptolemaios 


4 

lulianos 


5 

Valtns 


Spiel 


Anstand 


reinliche 


gern tensende 


verkehrt nach« 1 
ahmende I 

heitere 

4 

das Schlechte 
hassende 

kunstliebende I 


anständige 

schaulustige 

sich wohlbefio* 
dende 


PurgiennitteJ lie* 
bende 

vgl. gern Seher« 
sende 


vgl. die Künste 
(III) 


Urtliche liebe 
so den Ange* 
hdrigeo 


leicht träumende 

särtlich die An* 
gehörigen he* 
l^nde 


Wohltäter. Mit* 
leidige 


wohl SU Versöh¬ 
nende 


erfolgreiche 


Liebe 


alle liebreiseoden 
Frauen ' 


Liebe 


i 
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Planeten 
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t 

2 

3 

4 

5 

Antiocbos 

Dorothees 

Ptolemaios 

lulianos 

Valens 

1 ■ ♦ 


Li ebesver langen Sehnsucbt 


Weichlichkeit, 
Tragen von Gold 


Schwester 

Mutter, Tochter; 
Ftauen 


6 

Finnicus 



AU ibn^abi 'r-rijal 


in schlechter Stel- 
luog: 

leichtsinnige 

liebebegierige 


verweichlichte. 

weibische 


lostsüchtige. liebha« 
ber, häufiges Vertangeu 
nach Beilage! 


vgl. Kochen wohl¬ 
riechender Sal¬ 
ben, usw. wie in 
II 1 


feige 

gleichgültige 

Leute auf ab¬ 
schüssigen Bah¬ 
nen 

nicht (?) zu ta¬ 
delnde, uobe« 
rühmte 

vgl.Kranzdechter 


» 


i 


Gold Wirker, mit 
Gold schmücken¬ 
de 

Barbiere 


liebebegierige, von 
Frauen GeUebte 


goldtragende 


jüngere Schwestern 
Mutter 


Bekunden der Liebe 
eines unsterblich Ver¬ 
liebten; Knabenliebe; 
Ehebrecher, Ehebreche¬ 
rinnen. Starke Ver¬ 
weichlichung, Parfüm; 
vgL weiblichen Putz, 
Gold u. Silber 


Gewalttätigkeit, Schaxn- 
lc«igkeit 


jüngere Schwestern 
Mütter, Frauen 

CroÜsprecberei 


Beilage! 


hat eine verweichlichte 
Natur 


Angst, keine Geduld 


ist traurig und betrübt 
auch bei einer mäßigen, 
ihm zustoßenden Sa^e 


s. Körperteile: 



1 

Nase (Geruch¬ 
sinn) 

Ate 

Geruchaina (Na- 

•e) 

- - — _ ■ ^ . . 

1 

Geruchaina (Nase) 




Leber 








Fletsch 

— 


— 

— 





— 

HaU 

— 



— 

1 

— 


Gesicht 


1 


— 1 

1 


1 

hiutere Teile vom 

Fuß bis zum Kopf 


vgl. alle hinteren Teile 

1 


. 1 

— 


— 

euvo'jsisc piopfwv 

— 

vgl. euveusio« 


1 

1 

i 

— 


— 

innere Teile der 

Lunge 


»innere Teile der Lunge 






Lippen 


— 
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/ * 3 4 5 

Antiochos Dorothees Ptoleisaios Inliaoos VaJens 


H$. St. G&Hen 429 fol. 95 

Venus currit per 22 signa sicut sol magnam 
babeos potestatem et fortuoam in tbauro et 
libra, quia est elevacio eius. Quasi nullam 
habet potestatexn in scorpione axiete et aquario /. 

Unde puer qui nascitur sub tali planeta est 
iocosus bylaris diligens omnem iudum citha* 
ramm naro gaudet et quaerit deductus tem« 
pohs in suis artibus omnibus / Est fortücator: 
luxuhosus et omnem suam diligentiatn in luxu- 
riam pooit / Est homo curialis. se ipsum 
hbenter audiess laudare. Et homo eloqnens 
et afiabilis / de lacili non irascitur, sed si quan* 
doque irascitur> sutim cessat ab ira / Est 
homo xnitis, iatiem habens claram, sed tarnen 


a. Me- 


3. 

— sehr wertvoUe 

Edelsteine 

4 * 

I — I ölb&ume 

5. Bereiche der 
a. Bemerkungen 

I« Deutsche Sammel« 

sepe p^escit / habet frontem mediocrem» 
supereUia conpetentia / oculos claros aJbedine 
mixtos ac sunt rubedine. / habet nasum acutum» 
OS mediocre. Valde cooatur corpua suum omare 
et phncipaliter chnes / Et diligit viridem 
colorem. 

Hs. Tflbingen M.d.a. 

[Das Blatt, auf dem die Beschreibung der 
Venus stand, ist .»seit Jahrhunderten'* heraus* 
gerissen (Hauber a. a.O. 22)]. 

Cod. Vindob. 3085 fot. 

Venus der planet ist chalt vnd feucht vnd 


Planet 
!• Babylonis^kc 

Nebo ist eine ^chtige Gestalt als a) Diese Beziehnng zu den Schicksalen des Daseins 
Schreiber der Geschicke: sein Wesen drückt hat sich wohl aus seinem ursprünglichen Charak* 
sein Schreibgrifiel aus. Indem er Schicksale ter als Totengeist oder -geleiter entwickelt Da 
mitbÄtimmt, wird er zum Ordner des Alls. das Schicksal des Landes vom Schicksal des 
Den Göttern übermittelt er Marduks Weisungen. Königs bestimmt ist, ist Nebo geradezu b) Ver- 


a. Griechisch-arabische 



L PhysikaUsche 


, 


zuweilen war¬ 

mend 

1 


— 

ruft das Feuchte 
auch hervor 

1 

1 



wechselt schnell 
zwischen beiden 

1 




1 

der Natur nach 
windreich 
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6 

j 7 


$ 


9 

Pirmicus 

Rhetorios 


Aba ma*£ar 


ibn-abi 'r-Ti|al 

talle: 







1 Zinn 

I 


1 

f 

— 

Steine: 






Pflanzen: 




1 




1 


1 



Tierkreisbilder: 

bei Mars. 

kapital des MA.t: 

volpringt seinen laufi in drewa hundert vnd aügen vnd aüg prftgen als dan der^sUoen an 

XL 111 tagen vnd er ist auch geluckbafftig Venüs schein ist vnd macht den menschen mit der 

ist am gueter vnd gemaynner sterii vnd tem- sele wdtsebafien vnd aüch nach geistlicheit 

pehrt mais pösbait vnd hat ain wolscheineade dingen gierig vnd sein dye dy da haissenColenct 

vafb vn scheint vnder dem gestim gar milt- dy haben synne dy da swifeltig sind vn welci- 

aamigheh Vnd ist als der sünnen an schein ist bent doch nit aüfl irem zweifiell vor dem ende 

an jungen leüten vnd sein gelb leWt vnd ve- vnd davon sein sy aaD geschaiden von den 

keöscb vnd dy geren pey trauen wönen Vnd sangwioey Dy peleibent zwifaltig pis an Irendt 

aücb geren fraüeoarbait thuen Wan venus wer darvnd' geboren Wirt der waxet nit zw 

regnirt so ist göet ne^e cUyder chaOflen vnd langk Mittelmassig vnd mit grossen äugen vnd 

aalege Iteih waü ventts vor der sünne get so aüg praüen nach der sünnen als dah vor stet 

haisset sy luciler vnd wan sy dan nach get so vnd wirt senffmütig vnd woll redent vnd züchtig 

haisset sy vesper vnd venus macht den mescheh Vnd zeucht sieh aÜch raynigUch vnd höH geren 

a^ner schönen person Vnd mit vast grossen saitenspill vnd tantzeh der planet hat vnder 

im den oebsseo vnd dy wag mit Irer natur. 

Merkur (Hermes $)• 

Auffassung. 

leiher des Königtums und seiner Insignien, wie Priesterweisbeit. ebenso die Schreibkunst: so 
des Szepters. Als Schicksalbestimmer ist er wird Nebo Gott der Priester im besonderen: 
natürlich derjenige, der c) alle G^eimnisse der d) wird seine Güte und Barmherzigkeit bervor- 
Beschwörungen und Orak^ kennt und der weis- gehoben, 
sagende Traume sendet. Das ist eigenUiche 

Tradidoo: 


6 

7 

8 

9 

Finnicus 

Rhetorios 

Abu ma'Sar 

Ali ibn abi 'r-rigal 

Bcschaffenh est. 

1 Natur: zuweilen w*arm 

Trockenheit 

warm und trocken 


zuweilen feucht i Kalte 


i 

4 
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2 

Dorotheos 


Klugheit, Ver* 
itAsd, Denken n. 
was durch den 
Verstand geleitet 
wird; Erziehung 


I 

I 


I 

I 



2 

Antiochos 


Dieoatleistung 

I 



3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

Einkünfte der 

Könige 

— 


VerAnderung von 
Eiprichtnngen u. 
dem. was Brauch 
ist, je nach Zeit 

1 


— 

1 ~ 


(Verständige, 

Denker) 

Schreiber 

■ 

Bildung. Wissen¬ 
schaften. Unter¬ 
suchung 0. Be¬ 
weis. Verstand. 
Denken. Über¬ 
legung 



Daisteliu ngsgabe 


1 

1 

Heroldsamt, Bot¬ 
schaft 

Rechner 

1 

Zahl. Rechen- 
Stein 

(Naturwissen¬ 

schaftler) 

r 

1 

Geometrie 

1 


(Kenner und 
Erforscher des 
Himmels) 




1 


Scherze, Gesellig¬ 
keit 

— 


mühsame Dienst¬ 
leistung 

— 


Gewinn. RAnke 



Gehorsam 



Athletenkampf, 

Ringkampf 



Siogübung 



Arbeit der Sticke- 


1 


rei 
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Cetahren, Anklagen — 

I 

— Bildung, Wissenschaft, 

I Weisheit 


Beredsamkeit 

I 

Botschaft 


Rechensteio 


' Geoznetrie 


(solche, die die Geheim« Astronomie 
nisse des Himmels er«! 
iorachen) 1 


Athleteakampf 


Prozesse{?) — 

Schönheit der Unter- Wissenschaften. 
Weisung, Wissenschaft, Schreibkunst, Verstand 
Forschung, FOr«wahr- (zusammen mit Jupiter) 
halten, Scharfsinn, 

Klugheit. Schreibt, 

Philosophie 

Sprache n. Rede. Süße » 

der Rede, Feinheit der 
Redeweise 

vgl. Überlieferung ^ 

^ Berechnungen 

Geometrie ~ 

Astronomie I —• 


Dichtung, Poesiesamm« 
lungen 


Geselligkeit — 

vgl. viel Furcht vor — 

Sklaven u. Dienern 

RAnke, TAnschung, Ver- — 

schlagenbeit 

Gehorsam — 

Ringer 

— Kenntnis d. Melodien 

— der mit Gesticktem ar- 

beitet 
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2 

3 

4 

5 

Antiocbos 

Dorotbeos 

Ptolemaios 

lulianos 

Valens 

HaDdel, Waren¬ 
austausch 


Kauf und Ver¬ 
kauf (Kaufleute) 


Handel, gewandt 
in jeder Art des 
Markt- u. Bank¬ 
geschäfts 


— 




— 


— 

1 


— 


— 


Geschwisterliebe 



— 


— 


— 









jüngere Menschen 



1 

Jugend 

Kinder 

— 



Brüdern, jüngere 
Kinder 



— 


— 




— 


— 

— 1 

1 


fnistfXXtiv 

— 




indvftt 







— 








dxovtiv 

2. auf die 



bewirkt zuweilen 
VemicbtuDg der . 
Kntztiere 1 

1 

i 

j 

in schlechtenT ier- 
krtisbildem 
macht er die Tiere 
krank» in guten 
Ticrkreisbüdem 
gibt er den Tieren 
starke Seelen 

3. auf die 

i 


zuweilen Ver¬ 
nichtung der 

Nutzpflaiuen 

in schlechten 

T ier kreisbildem 
zerstört er die 
Erdfrüchte, in 
guten vermehrt, 
pflegt er sie und 
bringt sie zur 
Reife 
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6 

Finnicus 

' 7 

Rhetorios 

8 

Abu ma'fiar 

9 

Ali iba abi 'r-rij;al 


Handel 

Märkte, Handel treiben, 
Kaufen. Verkaufen. 
Nehmen, Empfangen, 
Gesell Schaft (der Kauf- 
leute?) 



1 

Unglück von Feinden. 
Furcht vor ihnen. Skla¬ 
ven und Dienern 


— 


freudige u. traurige Er¬ 
regung 

1 

Brüder liebende 


Zuneigung 


— 

1 

Milde, Erbamen 

1 

— 

1 _ 

Vertrauen, Ruhe 


_ 1 


enthält sich des Bösen 




Jagend 



1 jüngere Brüder 

jüngere Brüder 

vgl. Anhang zu Merkur 



Frauen 


— 


— 


— 


— 

— 



— 




— 




vgl. dasFOr-wahr-hahen 




— 


Tiere: 




Pflanzen: 




1 

1 

1 

! 

1 

1 

1 

1 

1 


BtcfaiQld*SlAabn. AberfUube VII 


8 
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3 

Ptolecnaioe 

4 

lulianos 

5 

Valens 

6 

Finnicus 

7 

Rhetorios 

6 

Abu xna'äar 

9 

Alt ibn abi 'r«ri^ 

unregdmUige 
Winde.die schoeU 
dahersausen und 
plötzlich wech* 
sein 

io schlechtenTier- 
bildem: 

plötzliche Winde, 
die die Luft ver- 
i wirren. Staub- 
j wölken. W'irbel- 
' stürme 

4. auf die 

Witterung; 


1 


Gewitter 

Gewitter 


1 


— 


Blitze, einschla¬ 
ge ode und zün¬ 
dende 

Blitze, einschla- 
gende. zünddide. 
leuchtende 






— 

Dunkelheit 




> 



1 1 

1 Hagelschlag 



1 




Regengüsse 

— 


1 ^ 


Regengüsse 

— 

1 io guten Tier- 
1 bildern: 

1 gemäßigte Luft 

1 

— 

1 

1 

1 

j 



Erdspalten 


5. auf die 

Erde: 

i 



Erdbeben 

Erdbeben 



1 



in wesU. Stellung: 
Austrocknen der 1 
Gewässer und ' 
Flusse 1 


6. auf die 

Gewisser: 

1 

* 


— 

1 

1 

i 

in östl. Stellung: , 
Füllen der Ge¬ 
wässer u. Flüsse ' 




1 

1 

1 

vgl. in schlechten 
Tierbildem: 
Erregung des 

Meeres; 


i 


1 

— 


in guten Tier- 
büdem: 

heiteres Wetter 
über dem Meere 




— 

— 

in östl. Stellung: 
dunkelhäutige 

m 

t. ihrer 

« Schaffun g von 
* körperlichen 

M ens eben typen. 

Beschaffenheit nach entstehen: 



gut proportio¬ 
nierte in der 
Größe 






1 

1 vgl. schöne Erscheinung, 
! ebenmäßige Gestalt 

1 

8* 
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Antiochos 


Porotbeos 


Ptdemaios 


wohl proportio- 
ntert 

mit kleinem Kopf 

mit Haaren in i 
der Mitte 

in westl. Siel* { 
lon^: 

boniglarbeDe I 

Mangel leidende 
magere 
hohlAugige 
etwas rote I 


4 

lulianos 


5 

Valens 


6 

rimucua 



Rbetonos 


gut proportionierte 


kraushaarige 


magere 


mit schönem Bart 

Sommersprossen im 
sieht 

dicke 


AU ihn abi 'r-ngal 


a. ihren Qualitäten 


(Temperamenten) nach entstehen: 




in Ostl. Stelluog: 
mehr Warme 



1 

1 » 




in westl.Stellung: 
mehr Trocken* 





_ 



beit 1 







3. ihrem Charakter und ihrer psychischen 


Haltung (bsw. ihrem Beruf) nach entstehen: 




in guter Stellung; 
edle {}) 



4 

* 

gerechte 




verständnisvolle» 


Philosophen. Me* 

geistreiche | 

kundige, vernünftige 



scharfsinnige. 
Denker, Viel* 

wisser, Etdnder, | 
Erfahrene, über* 
legende, scharf¬ 
sinnige 

Naturwissen¬ 

1 

1 

thodiker 

vgl. Kenner und 

1 

solche, die des Himmels 

1 

1 

_ 1 


schaftler 

talentierte 


Erforscher des 

Himmels 

Geheimnisse erforschen 

talentierte zu allem 



Wohltäter 

_ 

_ 

Leute, denen man das 


— 


eifrige 

— 


Amt der Schenkungen 
anvertraut 

1 

i 

1 


es gefallen 
Dinge 


ihm gute 


Klugheit 


Astronomen u$w. 


sich erbarmen» Milde 
üben 
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Astiochos 


Freundschaft 



237 


PUoeten 


238 
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X 

2 

3 

4 

1 ^ 

Antiochos 

Dorotheos 

Ptolemaios 

lulianos 

1 Valens 




1 




in ungünstiger 
Stellung; 





Übeltäter, geneigt 
zu Verbrechen 




— 

voreilige 

— 



1 - 

vergeßliche 

— 



r 

1 

1 

Leute mit schnel¬ 
len Vorsätzen 

1 

— 

— 

1 

alberne 

1 


— 

1 

unbeständige 

— 




Leute, die etwas : 
bereuen 


— 


1 

törichte, dumme 





Leute, die Böses 
tun 1 



1 


Lügner 



— 


gleichgültige 



— 


unbeständige 1 

— 

— 



habgierige 

— 




ungerechte 


— 



Leute, die gefähr¬ 


solche, die ver¬ 



lich in ihrer Ge¬ 


suchen. das Wi¬ 



sinnung sind 1 


dersinnige und 
Methodische 



1 


durch Abstim¬ 
mung oder falsche 
Schlosse sinnvoll 
zu machen 





Leute, die ihr 
Leben binbringen 
mit Irrfahrt. Un¬ 
stetigkeit 



Bankiers 


vgl. Kauf und 



1 


Verkauf jeder 

Geldsorte (?) 
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6 

Firmicud 


Rbetorios 


8 

Abu ma’iar 


Leute, die in videnj 
WechselfäUen vieler 
Dinge kundig geworden] 
sind 


sich eilen im Arbeiten 


beweglich, geistig leben* 
dig 


; LOgner, Betrüger 

I 


Lüge. Unwahrheit 


vgl. Schreiben und Er« 
finden von übler Nawh« 
rede 


Reiche, große Bankiers 


WQrfelspteler 


vgl. Erregung von Vn- 
Ordnung beim Vermö¬ 
gen 


9 

Ali ibn abt 'r-rigal 


Übeltaten 


schwachen Herzens: 
lügnerisch 


gewitzigt in betrügen« 
sehen Aktionen 
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I 

Antiochos 

$ 

2 

Dorotbeos 

3 

Ptolemaios | 

4 

lulianos 

5 

Valens 

6 

Firmicus 

7 

Rbetorios 

8 

Abu ma'iar 

9 

Ali ibn-abi 'r-rigal 



Verstand a. Ein¬ 
sicht 

rV. Hei 

tscbafcsbereiche: 

1. Körperteile: 



' Verstand« Sinne 

1 

i 


4 

Sprache (Zunge) 

— 

Sprache (Zunge) 

1 

Sprache (Zunge) 

1 

Sprache (Zunge) 

1 



Galle 



“ i 


— 



1 

Hinterteil 



- 1 

j 

— 

— 


— 




Hände 

1 

1 

Hände 



— 

1 


— 

Schultern 

1 

Schultern 

» 1 




— 

— 

Finger 

1 

1 

Finger 

1 





— 

Gelenke 

1 

1 Gelenke 

1 

1 

1 

— 

1 » 



Bauchhöhle 


Bauchhöhle 

—- 



1 

1 

1 

1 » 

Gehör 


— 


Gehör 



1 


Adern 


Adern 

1 





— 

Eingeweide 

% 

Eingeweide 





— 

— 



Nieren 

1 



— 

- 1 

• 

- 1 

2. Me« 

Erz 

talle: 

1 

Erz 

1 

1 

1 

- 1 

1 


1 

3 - 

Pflanzen: 

1 

1 - 

1 

1 





4. Bezirke der 

8. die Berner- 

Tierkreisbilder: 

kuogen bei Mars. 





1 


1 

Ve An- 

lung: 

1 — 

1 

bezeichnet n. lenkt die 
ö Monate des Kindes 


I 


voQ der Empiäogms Ab; 
tn dieser Zeit, in der er 
Herr u. Leiter der Krea* 
tur ist, bewegt sich und 
wendet sich die Kreatur 
im Leib, und Gott gibt 
ihm Tapferkeit u. Be¬ 
wegung f(ir seine Hände 
u. Füße, seine Sprache, 
seine Sinne und sein 
Gebdr 


Hs. St. Gallen 429 fol. 

Mercnrius currit per 12 signa sicut sol. 
Magnam habet potestatem in geminis. quia 
est sua domos. Et acriorem potestatem habet 


S« Deutsche SammeL 

et fortunam in virgine. quia est eins domus 
et elevacio. / NulUm potestatem habet in 
sagitano et pisce. Hic ph^ta cum bonia bonus 
est et cum malis malus, sed tarnen ex propria 


kapital des MA.s: 

natura bonus est. Unde puer qui nascitur sub 
tali planeta est bomo eloquens facundus se 
ipsum laudans et (?) quaerens magnas sdentias. 
quia ut plnrimum erit magister retorice: 


astronomie: geometiie artib(a8) prognosticans 
lutura ex sidehbus celestibus. / Erit magister 
natuialis et disputator magnus. diligens per- 
scTutari lutura per nigromantiam et intromittit 
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se de calculacion«. Diligens depingere fiorem 
et huiusmodt varia et diversa. quia est homo 
speculantius quam speculatur in singults supra* 
scriptis et defaciU capit quicquid volit et est 
bone memohe. / Est homo mobilis et inconatans 
diligens iter agere per diversas terras / habet 
parvam frontem: lon^ supercüia: oculos nigros: 
nasum directum: fatlem clarain: labia magna: 
dentes equaJes / babens rimam subter labia in 
loca quae dicitur mentum / habet digitos 
Jongos: barbam tenuem / non est nimis albus 
nee nimis niger/ amat mulieres et vestes nigras. 
habet pedes longos et coUum longum: crinea 
crispoa: / Est homo iocundi animi / multutn 
incoDstans in Cactis suis / defacili mobilis de 
proposito in aliud. 

Hs. Tübingen M. d. Kr. 2. fol. 270 

Mercuriua ist under Venus allemeste und 
hat grossen gewalt in dem twylinge, wan das 
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ist sin huB und hat noch grossem gewalt und 
glucke in der junfirauwen. want sie ist sin 
erhohunge und hat keynen gewalt in dem 
schützen noch io dem fische. Mereuhus ist gut 
by den guten und böse mit den bösen und ist 
doch gut von syner naturen. Syn kynt ist 
wolgespreche und meisterlich und rOmet sich 
gern und fraget gern nach grossen Sachen und 
künsten und ist eyn meister siner reden und 
hubscher fremder kunste bisunder in den 
Sachen, dar inne man künftige dinge befindet 
und in allen natürlichen suchen und eyn meister 
hubscher reden und dichteos und grosser 
rechenongen. soytzen. graben, malen, nrgel- 
macben. sie hant (1) wunderlich betraebtunge 
uf die kuQst und eynen unmOssigen synne und 
begrifiet an leren was er wiU und befaelt es 
lange und ist unstede und bewegelicb und 
wandert gern in fremde lant. Syn stim ist 
breit, sin brawen lang, syn äugen swarz. sin 
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nase siecht, syn antlitz dare bldch. sin lefzen 
gToO> syn zende glych. sin kynne gespalten, 
syn finger lang; er achtet nit vil uf frauweo 
und treit gern grawes ge want und bat vil 
fründe und auch zu keynera glucke. Und hat 
^ lange beyn und etiieh sagen, er habe eynen 
langen halB und eyn geringes gemute und eyn 
d3mne har und ist unstete. 

Cod. Vindob. 3085 fol. 24 

I Mercurius der planet Ist getemperirt mit 

seinet nat(ur) Also kumpt er zw ainem gueten 
so ist er kumpt er zw aynem pösen so ist 
er pOB Mercurius machet den meschen efipbenck* 
lieh an seinem leib von Quer starcken vnd 
berlichen person vnd macht defi mensebefi 
schon mit lutzell han vnd mfiebt In nlch der 
seil gar weiB vnd subtill vnd das er weishait gar 
lieb hat vnd aynnes gute siten Vnd fiynntf 
1 güten red Also das er wöU sprfichent wirt tu 
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doch nit vill rfidet vnd gewint vil] frewde vnd 
wirt gütz rätz vnd nach der lere der weyses 
maister vnd steril seefaer So get mercurius der 
Süo nach vnd hat £^e schein denn man selten 
siecht darub er der sünnen also nahent ist Dey 
vtid(er) dem planeten mereürio gepören werden 
dy gewyoen grösz end vnd werde red sprachig 
vnd weis vnd leicht pey den lewten vnd plaich 
afi der varb vnd studiren geren Vnd sein still 
nd subtill vnd wirt viil an in steo sein 
gütz rata vnd haben döch nit vill gelucks vnd 
haben doch nit pOshait in In selber mercurius 
erfüllet seine laüfl ln drewn hudert vnd in 
acht vnd dreissig tage vnd dy melancolici sein 
gar geturstig Vnd aines gUeten rfitz vnd gerecht 
an in selber vnd dy lutzell reden vnd auch alle 
ding haymlicb volpringn vnd regnirt vnder 
den zwei ff zaichen mit der Junckfraüen vnd 
mit dem zwiling vnd mit iren naturenn. 


Planeten 


Planet 


Mond (SeleoCi Luna, ^)« 


Sin. der Vater, dessen ^Symbol* der Mond ist, 
stellt das Urbild königlicher Würde dar. Er 
verleiht das Szepter und beruft zur Herrschaft. 


2. Babylonische 

Er selbst ist der erhabenst« Herrscher im Hirn- 
mel und auf Erden: denn er allein hat keinen 
Richter über sieb; selbst Samal. die Sonne. 

2, Griechisch-arabische 


AufiTastuog. 

die aUes sieht, steht nicht über ihm. Daher 
ist nur er auch Kenner aller Geheimnisse des 
Kosmos. Sein besonderer EinfiuB auf das 

Tradition: 


Wachstum wird daneben wiederholt betont; 
er ist ein Gott der Vegetation. Seine Milde und 
Hilfsbereitschaft lassen ihn zum Arzt werden. 


I 

Antiochos 

2 

Doiotbeos 

3 

Ptolemaios 

4 

lulianos 

5 

Valens 

6 

Finnicus 

7 

Rhetorios 

S 

Abu roa*iar 

9 

Ali ibn abi 'r-rijal 





L Physikalische 

Beschaffenheit. 




« 


gröBere Macht im 
Feuchten 

Natur: naß und 

1 

1 



Natur: feucht u. kalt 

Natur: kalt 

1 

Natur: kalt und feucht 



hat aber zuweilen 
Teil am Warmen 





enthalt geborgte (?) 
Warne | 

— 

_ i 

— 


gemäßigt 




1 



— 

1 

— 


- 

— 

phlegmatisch 


1 

1 

1 

1 

1 

1 


sein Licht ent¬ 
steht durch Re¬ 
flexion des Son¬ 
nenlichts u. ist 
unecht 

1 

licht erworben durch 
Reflexion des Sonneo' 
lichts 

1 

1 

sein Licht ist von der; 
Sonne 1 

1 

die Sonne regiert den 
Mond vom Liebt her bis 

1 zur Opposition, bemach 
' vermindert sie sein Licht 


1 

1 


1 

Farbe: lauchgrün 


Farbe: lauchgrün 



— 


— 


Geschmack: saJ- 
zig 


' Geschmack: salzig 

— 

1 

1 





— 

— 

glanzt des Nachts 

Luna ist Königin u. 
HexTscherin der Nacht 


1 

1 

1 

r 

leitet mit der 
Sonne die übrigen 
Planeten 

1 Lu&a führt den 
; ganzen Kosmos 

1 in dem Range 
einer Königin 





vgl. durch den Mond ist 
die Schönheit der Sterne 

1 

1 

1 

i 


1 

1 

1 — 



kündet mit guten Pia- 
' neten gutes u. umge- 
, kehrt 




i 





















verwaltet den 
Raum rings um 
die Erde, ist der 
Erde am nächsten 
und nimmt mit 
seiner Größe die 
'Abflüsse* aller 
(Planeten ?) auf 



IL Allgcmei&e 
X. in der 

der Mond als das 
erdnaheste Ge¬ 
stirn gibt dem 
Irdischen seinen 
Zufluß, indem mit 
ihm das meiste 
sowohl Beseelte 
wie Unbeseelte in 
Sympathie steht 
und sich mit ihm 
wandelt. Die 
Flüsse wachsen 
u. fallen mit sei¬ 
nen Phasen in 
ihren StrÖmun- 
gen. die Meere 
wechseln mit sei¬ 
nen Auf- u. Un¬ 
tergängen ihre 
Ge reiten, Pflan¬ 
zen u. Tiere. •. 
kommen in ihrer 
Fülle mit ihm u. » 
verkümmern mit | 
ihm 


2. im mensch- 


von mannigfa¬ 
cher Wirkung auf 
das Irdische und 
das Entstehen in¬ 
folge der Schärfe 
seiner Bewegung; 
tu beachten bei 
jeder Geburt 
nach dem Voll¬ 
mond, der Kon¬ 
junktion mit der 
Sonne und der 
Zu- bzw. Ab¬ 
nahme usw. 


— t [fehlt bei al- 

[fehlt bei Ptole- | 

1 wirkt mannig- 

1 Leben der Men¬ 

Qabisi] 

maios] | 

. fach auf das Ent¬ 

schen gemäß der 



stehen (s. u.) 

Geburt 

herrscht über den 



Körper 

ganzen meo sch¬ 




lichen Körper 





Mutter, führende — ““I — Mutter, Herrin 

Frauen 



Schwangerschaft 


Gestalt 

Antlitz, Anblick 
gesetzliche Ehe 


Aufziehung 

größerer Bruder 

Leben in häus¬ 
licher StiUe 


Geld (Veraögeo) 
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6 

7 

8 

9 

Firmicus 

Rbetorios 

Abu ma'^ 

Ali ibo abi 'r-rigal 

WizkuDgen, 




Natur: 




^ 1 


1 

fügt sich dem Menschen 
in Entstehen u. Ver- 


gehen an, weil er klein 
' beginnt und zunimint 
I usw. wie bei Ptolem. 

I Luna ist Königin der 
' Nacht und hat Macht 
^ Über das Wachsen u. 
I Fallen des Meeres (wie 
• bei Ptolem.) 

I 


I 

I 

l 


bewirkt Regengüsse 


liehen Leben: 

[fehlen die Angaben, 

Sonne u. Mond 
Herren des 
sein können]. 

I Mutter, Herrin 

Schwangerschaft 
Gestalt 

Antlitz, Anblick 
gesetzliche Ehe 

Aalziehung 




vgl. weist auf den An¬ 
fang aller Handlungen 

Sorgen um die Sauber¬ 
keit des Körpers, 
Schneiden der Haare 

würdige Frauen. Mütter, 
Tanten mütterlicher¬ 
seits 


Garantieren (?) der Hm- 
rat 


paßt sich dem Menschen 
vor allem im Anfang 
seiner Entstehung an 


vgl. Schwestern 








255 


Planet^ 


256 





Planeten 







259 


Planeten 
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z 

2 

3 

4 

5 

Antiochos 

Dorotbeos 

Ptolemaios 

lulianos 

Valens 



— 

1 







— 

! _ 







— 





IV, H< 

xnchaftsbereiche. 



Gaumen (Ge- 

Schmack) 





Kehle 

1 



— 

Magen 


Magen 

* 

1 


Bauch 



— 


Gebärmutter 

1 




alle linken Teile 

— 






Brüste 





linkes Auge 

1 



1 


Blähung 




— 

Milz (sucht) 

i 

— 

— 


Gehirnhaut 



1 


Mark 

(infolgedessen 
Verursacher der 
AVassersucht) 

2. Me • 

< 


• 


UDgeprägtes 
Goid(?), Glas 

3. Bezirke der 

- 1 

1 

- 1 

- 1 



Hs. St. Gallen 429 fol. 96 

Luna currit per 12 signa io 27 diebus, in 
septem horis et 24 minutis / Et est in quolibet 
signo per 2 dies: 6 horas et 38 minuta. Magnam 
habet potestatem in thauro quia est eius elevado 
et adbuc acriorem in cancro quia est eius 
domus/ magnum difiortunium habet in scorpione 
et capricomo / 

Lnna plus influit nobis quam aliquis aliorum 
planetaxum, quia nobis proximus et in suo 
CUT9U velocissimus. 


Deutsche Sammel* 

Unde puer natus sub tali plaoeta est in* 
constaus. libenter speculatur ab intra, sed 
indeliberate tarnen communiter loquitur. pluries 
et facitur. indnnatur / de faciU xrascitor et 
proturbatur» sed statim cessat / Non con* 
cupiscit res alienas / raro efficitur 60 annomm 
in etate / Inclinatus est ad mercimonia et ad 
navigandum. Imo est Cursor per diversas 
terras. habet fatiem daram et rotundam / 
trontem latam / supercilia cnspia et sepius 
coniuDcta: oculos mediocres. Et unum oculam 
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6 

Firmicus 

7 

Rhetorios 

8 

Aba ma'äar 

9 

Ali ibn*abi 'r*rijal 

1 

knorpelige 

— 



mit schönen Augen 


— 

1 

mit weiblichem Gesicht 




frauenhafte 


— 

— wohlgenährte | 

1. Körperteile (Krankheiten): 










— 


Magen 

— 1 



j 

— 



i 


— 




— 


Brüste 

1 




linkes Auge 

— 



Blähung 

— 



— 


— 


— 



talle: 



1 

1 

Glas 

! 

1 

Tierkretsbilder: 




1 


1 

1 


kapitel des MA^s: 

acriorem alio. habet nasum <et> os parvum 
et commufiiter aliquam specialem maculam in 
tatie / statim canesdt et multum appetit res 
temporales, sed modicam. habet fortunam. 
(Hier scheint z. T. eine ganz andere Über¬ 
lieferung vorzuliegen, deren Tradition für mich 
noch nicht klar erkennbar ist.) 

Hs. Tübingen M. d. 2 fol. 271 »«o. 

Luna der Mone ist der nyderste plaoete und 
uns allemeste und leuft durch die X2 zeicben 


in 27 tagen und ist in eym iglichen reichen 
2 tage 6 stunden 38 mynuten und hat grossen 
gewalt in dem wieder, want er ist sin erbobunge 
und hat noch grossem gewalt in dem krebs, 
wan er ist sin hoss und hat Unglücke und wenig 
gewalts in dem tairant (NB. Tarantel, Skorpion) 
und in dem steynboc^. Der mone ist uns 
zugefuget alles gestymes und aller planeten 
influsse. want er uns allemest ist mit synem 
lauf aller soellichste. 

hlyn ( 1 ) Idnt ist unstede als der Mone und 

9 * 
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blibet selten an eyner stat und fabet vil an. 
er ist lugecibaftig. v/iser rede, kalter nature. 
lichtlicb ungesunt. umb cleyne ding zornig und 
ungemut und wirt selten 6o jar alt. und ist 
gern eyn kaufman eyn schifiman ein leufer 
oder bote. Sin antiitz ist rünt bleich und clare, 
sin styme breit, eyn äuge grosser dan das 
ander nyder nase mit wyten naselochem. eyn 
dicken münt. sin antiitz bat dicke Zeichen und 
Wirt bezitlich gra und hat selten glucke. (Hier 
scheint z. T. eine ganz andere Überlieferung 
vorzuliegen.) 

Cod. Vindob. 3085 £ol. 25 

Der man ist der nidrest planet er ist feücht 
vod chalt vnd tugenthaflt vnd ist beir aller 
feQchteü ding vnd ist aüch aller schnellest an 
seinem laOff Dan er laüfft in a^nnim monad 
ads vill als dy Sun in ainem Jar er richtet aüch 
an alle chalte lewt da dusstg sein vnd auch 
gesiecht haben vnd churtzlicb alle dye dy da 
pdsse feuchtikait an in haben waö er vber 
alle feüchtikait regnirt vnd ^ermaist des 
meschen von seine plüet Daromb s6 ist es 
nOtz das wir seine laüff mer wissen vnd in 
welchem zaicben er gang wan es ist gar sorcklich 
dELs man seins laüfis nit wämympt wan er der 
nydrest planet ist Es ist er aüch als ain riehter 
vnd aller planetn natur an sich zeücbt ain taill 
vnd darub tnQessen wir seinen laOff mer wissen 
dan der anderer pUneten wan er vb (er) alles das 
regnirt das in vns ist Der man macht den 
roeseben weitschaflt vnd also das er nit mäg 
peleiben an ayner stat vnd macht auch den 
menschen vnd er weilten froUch vnd vnder« 
weillen traüng Vnd döcb des merem tails 
froltch VQ macht dem meöschen ain krürope 
nasen mit krumpen naslochem Vnd gar feüch* 
ter natur vnd ba^ssen dy selben menschen 
fiegmatici vnd sein gar trag vnd der selbig roensch 
hat albCg vngeleichn aügen Also das im ayns 
grösser ist dan das ander vnd erfült seine ladff 
alle monad vnd erleücht dy nacht vod entlehet 
sein liecht von der Sünnen vnd mert sich vod 
mynert sich vnd dy ebind dy er machet vod 
gepirt das werdeh gemyncklich knäbeo Vnd 
gar vtU geroaynschafit mit den meöschen vmb 
dy nachte so der man hat wö (?} vnd mit der 
Süone vnd wan der man regnirt so ist nit gilt ' 
an zw beben nöch an zw vachen wed paüen nöch 
kaynerlay Sachen Dan es ist vnstat vnd 
vnbeleiblich vnd der man macht auch plaich 
vnder* dem antiitz Vnd mit flecken gemischt 
vn macht in gar vnsynnig also das er gar pöß 
vnd czornig wirt Vod das ist vo irs wandels 
wögen es ist zwe wissen das der man ist in 
aynem yettlichen Zafchen ayn monad vnd 
hat vnder Im den Grebs mit seiner natur. 

D. Die bildlichen Darstellungen | 
der PI. und Plkinder ira deutschen 

Volksbereich. 

Was den Menschen wirklich seelisch 
erschüttert und umprägt, findet seinen < 



Weg in die Kunst. Sie objektiviert sub¬ 
jektive Gehalte und gibt ihnen für ihre 
Zeit das Recht der Gültigkeit. 

Erklären sich aus einem ähnlichen Ver¬ 
halten des Menschen zur Vorstellung des 
pl. Weltregunents die zahllosen echt 
deutschen Darstellungen der PL in 
Handschriften, Blockbüchem, Holzschnit¬ 
ten, Drucken, in der Skulptur und im 
Relief, die man in dem Deutschland des 
14.—16. Jh.s schuf und die die Formtypjen 
entstehen ließen, die dann in den folgenden 
beiden Jahrhunderten jedes primitive 
Pl.buch nachdruckte ? Denn von antiker 
Nachwirkung ist oft gar nichts in den 
Formen zu spüren. Geht doch die schöp¬ 
ferische Kraft der Umprägung uralten 
Inhalts in dieser Zeit so weit, daß man 
vielfach nicht einmal mehr mit den für 
die Götter typischen Attributen der Antike 
etwas anzufangen weiß. 

Dies erklärt sich so: hier wurde in der 
deutschen Kunst ein Weg zu Ende ge¬ 
gangen, den die Araber und das abend¬ 
ländische M. 4 . betreten hatten. Der 
griechische Inhalt der astralen Dar¬ 
stellung als objektiver Abspiegelung der 
lümmlischen Wirklichkeit bleibt unbe¬ 
rührt; die von den Griechen geschaffene 
anthropomorphe Form der Dar¬ 
stellung dieses Inhalts indes wird ab¬ 
geworfen; man prägt den Inhalt in eigene 
Form. Dasselbe tut nach dem Ein¬ 
dringen der arabischen Astrologie ins 
Abendland das abendländische Mittel- 
alter nochmals mit den arabischen Illu¬ 
strationen. Kaiam etwas anders dürfte 
die Intensität der Einschmelzung der 
astrologischen Lehren in das abend¬ 
ländische Bewußtsein deutlicher spüren 
lassen. 

Es bedeutet etwas Ähnliches, wenn 
unter dem Einfluß der Rückwendung der 
Renaissance zu antiker Form nun dieses 
Gesetz wiederum Geltung erhält und 
erneut die Formen der Darstellung ver¬ 
ändert. Auch hier betätigt sich nochmals 
schöpferischer Wille; es wird nicht wesen¬ 
los tradiert. 

Nur die historische Analyse des Tra- 
dierungsprozesses der PLbilder läßt die 
hinter den Bildern stehende Haltung 






deutlich werden. Sie erst zeigt, was die 
aus antiken und arabischen Astrologen 
übernommenen anthropologischen Inh^te 
der PLsystematik, die wir in Abschnitt C 
beschrieben, dem 14.—16. Jh. bedeu¬ 
teten 

I. Die Anwendung der bildlichen 
Darstellung der PL in Deutsch¬ 
land ist zunächst naturgemäß auf be¬ 
stimmte Stellen beschränkt. 

1) Zunächst illustrieren sie die deut¬ 
schen Texte, von deren formaler und in¬ 
haltlicher Seite wir oben in unseren Ta¬ 
bellen durch Abdruck zweier Typen, die 
damals weitere Verbreitung gefunden 
hatten, einen Begriff zu geb^n suchten. 
Man wird also viel Material in den Hss. 
des ausgehenden Mittelalters vorfinden. 

2) gibt es PLdarstellungen auf Block- 
buchem. die wie eine Art Zeitung die 
Lehre verbreiteten, und auf Prognostiken. 

3) begegnen sie in ähnlicher Absicht 
nach der Erfindung der Buchdruckerkuns^ 
in den gedruckten astrologischen Werken 
höheren und niedrigeren Inhalts; die 
Nachwirkung dieser Gewohnheit ist bis 
in die Pl.btichcr des 18. Jh. und wohl 
noch darüber hinaus spürbar. Der leben¬ 
digen Vielfalt der hs. Illustration gegen- 
ü^r ist in den späteren PLbüchem deut¬ 
lich die Erstarrung der Typen zu be¬ 
obachten. 

4) Aber diese Illustrationskunst ist nicht 
auf die Fachwerke“ beschränkt. Sie 
löste sich früh aus ihnen, und ward in 
der Kunst des Reliefs, der Plastik und 
des Bildfrieses, die alle drei der Aus¬ 
schmückung öffentlicher Gebäude dienten, 
schon vom 14. Jh. an Ausdruck von welt¬ 
anschauliche n Denkinhalten d er AU- 
gemeinheit jener Zeit. Gerade die Tat¬ 
sache der Loslösung aus den Fachwerken 
beweist zur Genüge, wie stark und lebendig 
die Auseinandei^tzung mit dieser Lehre 
im Abendland vor sich ging; vor Deutsch¬ 
land haben namentlich Spanien und 
Italien daran Anteil. 

II. Zum Wesen der bildlichen 
Wiedergabe der PL in Mittelalter 
und Renaissance. Im echten Bild liegt 
Gehalt eingeschlossen. Der Gehalt ist 
der der Darstellung zugrunde liegende 


Gedanke. Die BUdwiedergabe ist somit 
Gestaltwerdung des Gedankens. Die PL¬ 
bilder machen die Kräfte, die dem ein¬ 
zelnen PL wesen zugrunde liegen, sichtbar 
und objektivieren sie. So wie sie Tat¬ 
sachen werden, machen sie erst die An¬ 
thropologie der neuen Lehre» die von 
den Kräften gestaltet wird, eigentlich 
verstehbar. Ausdruck der Kräftedeutung 
durch den Künstler ist im Gesamt die 
Form, die im einzelnen das Attribut als 
ein Sinnbild abstrakter Gehalte verwendet. 
Die Bilder der PL haben alle einen ab¬ 
strakten Gehalt, weil sie eigenschafts¬ 
wirkende Kräfte darstellen: konkret wird 
I dieser in den irdischen W'trkungen; die 
Darstellungen der pL bestimmten An- 
I thropologie in den sog. Pl.kinderbildem 
gehören also unmittelbar zu den Ver¬ 
suchen der bildlichen Darstellung pL 
Wesens, denn es sind die auf der Welt 
sichtbaren Zeugen bestimmter pL Kraft- 
äuOerungen. Gerade diese Bilder be¬ 
weisen. daß das vomehmliche Interesse 
der anthropologischen Seite des PL galt, 
also den vom Schicksal gewollten In¬ 
dividuen. 

Die unter keinerlei historisierender Be¬ 
trachtungsart leidende Zeit der Araber 
und des späteren Mittelalters brachte die 
Kraft auf, ,.artgemäß“ mit dem antiken 
Inhalt siderischer Bilder umzugehen. Das 
heißt nicht, daß die Antike ihrer Vor¬ 
stellung von den Pl.göttem keinen gültigen 
Ausdruck verliehen hätte. Im Gegenteil: 
die Tatsache, daß die sieben Sterne be¬ 
stimmten dem griechischen Bewußtsein 
konkreten Göttergestalten zugewiesen 
wurden, ließ nach der Gleichsctzung von 
Stern und Gottheit in Hellas den PLgott 
I in der bildlichen Vorstellung, die bisher 
I der vom PL unabhängigen Gottheit galt, 

' aufgehen. Diese Bilder haben formal 
natürlich ihre Nachwirkung im Mittelalter 
gehabt; aber nach dem Gesagten ist es 
begreiflich, wenn es nur dort geschieht, 
wo mittelalterliche Menschen in erster 
Linie sich als Fortsetzer antiker Kultur 
in schlechteren Zeiten verstanden, also 
‘historisierend' sahen. Und selbst hier 
werden die antiken Formelemente nur 
I mit Mühe festgehalten. In ähnlicher 


26; 


Planeten 


Planeten 


270 


Weise liegen den arabischen Bildern 
(syrische) Bilder zugrunde, die nicht ohne 
griechische Anschauung entstanden waren. 
Die Araber fanden sie schon orien- 
talisiert vor. weil man im Orient die 
babyl. Anschauungen über die PI. nie 
vergessen hatte, $0 daß den arabischen 
Illustrationen die Umprägung in arabi¬ 
sches Formempfinden noch leichter fiel. 
Auch hier ist der Grundzug unhistori- 
sierenden Selbstgefühls unverkennbar; das 
Abendland machte sich ebenso aus dem 
Gefühl unnatürlichen Formzwanges her¬ 
aus selbst in der direkten antiken Tradition 
von den gegebenen Formen der Bilder 
unabhängig. Wie aber mußte sich dieses 
unhistorische Gefühl erst in der künst¬ 
lerischen Formgebung siderischer Ge¬ 
stalten auswirken, wenn dem Abendland 
die antiken Pl.gestalten in den arabisierten 
Typen bekannt wurden! Da erst, wo 
fern von der Möglichkeit, eine historische 
Kontinuität zu erkennen, die Pl.bUder 
übernommen wurden, waren die Vor¬ 
bilder so weit von antiker Formgebung 
entfernt, daß diese nicht mehr hemmte, 
zumal man sich nun auch mit eigenen 
Wertmaßstäben hatte sehen lernen: so 
entstehen die deutschen Pl.bilder des 
14. Jh. in ihrer so echten deutschen Le¬ 
bendigkeit. 

III. Die doppelten Bildformen 
der ma. und renaiss. Pldarstel- 
lungen. 

i) Antike Formen und ihre abend¬ 
ländische Tradition. 

Antike Bilder der PI. enthalten die Hss. I 
der Arat-Übersetzung des Germanicus, 1 
die Hyginhss., sowie die Scholiensamm- ' 
Jungen zu beiden Werken Diesen im I 
Anschluß an Arat entstandenen Schriften- * 
komplex faßt man unter dem Namen [ 
Aratea zusammen. Was die Zeichnungen 
angeht, so berücksichtigen diese, von den 
Sternbüdem in den astronomisch orien¬ 
tierten Arbeiten dieser Literatur ab- , 
gesehen, mehr das stark mythologische 
Interesse der Antike als das astronomische, 
aus dem heraus freilich auch zuweilen 
illustriert wurde***). 

Die Vermischung des mythologischen 
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Gehalts mit dem astronomischen bt in 
allererster Linie für die Darstellung der 
I PI. gegeben, weil die antike Identifizierung 
von Stern und Gott auch in der bildlichen 
V orst ellung naturgemäß daz u führen 
mußte, das Bild des Sterngottes in An¬ 
lehnung an irgend eine plastische Dar¬ 
stellung jener Zeit oder aus mythologi¬ 
schem Relief {Bildfries) zu gestalten. 

Einen antiken Saturn haben wir er- 
' halten in einem Fresko aus der Casa dei 
Dioscuri in Pompei***). Stil der Körper- 
I haltung. Gewandung, Kopfbildung, Haar¬ 
behandlung entsprechen samt der Farbe 
dem, was man sonst auch von den vielen 
pompeianischen Fresken kennt. Der Ein¬ 
fluß der Statue scheint auf die Zeichnung 
in der Körperhaltung unverkennbar; damit 
ist die Figur entwickelt aus einer von Um¬ 
gebung unabhängigen Plastik. 

Neben die antiken (in ma. Hss. über¬ 
lieferten) männlichen Stcmbilderzeich- 
nungen gehalten, lassen die antiken Pl.- 
darstellungen genau denselben Form- 
tj^us wie die männlichen Stembüder- 
: darstellungen erkennen. Der für die 
' antiken Bilder charakteristische Rahmen 
. und blaue Untergrund ist für die Kopien 
I der Pl.bUder im Mittelalter freilich nicht 
mehr vorauszusetzen ***). 

Abgesehen von der Tradierung der BU- 
der in den Aratea ist die neuschöpferische 
Nachgestaltung antiker Pl.gest^ten im 
I Mittelalter nur deutlich erkennbar in den 
I Bildern von zwei im 14. Jh. in der Pro¬ 
vence entstandenen Hss. der National- 
' bibliothek zu Wien, die u. a. auch Pl.- 
figuren enthalten. Auch unter diesen 
naturgemäß (s. 0.) fremder gewordenen 
Gesichtem tritt der antike Typus deutlich 
hervor in Haltung oder Gcw'and; vor 
aUem bleibt wichtig die noch hier wahr¬ 
nehmbare Vereinzelung der Figur. Eine 
drei Jahrhunderte ältere Hs. (Cod. Reg. 
123) vom Jahre 1056 (wohl im Kloster 
Rir"” ’ den Pyrenäen entstanden) kennt 
wt jüngere den antiken Rahmen, 
den einfarbigen Hintergrund und den 
mythologischen Inhalt. Die Figur ist 
et^nfalls in statuarischer Selbständigkeit 
gezeichnet ***). Ähnlich verhält es sich 
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mit dem Merkur des Cod. Mutin. lat. 
210*«). 

In diesem Zusammenhang ist besonders 
interessant ein Überblick über die Nach¬ 
wirkung der Venus als Anadyomene bis 
in diese Zeit in den genannten Wiener Hss. 
Eine weibliche Figur taucht wirklich aus 
dem Meere auf; in einem Fall bt das 
Stemnind, das schon in Cod. Reg. 123 
die Gottesdant ellung umschloß — Wan¬ 
del des viereckigen antiken Rahmens —, 
zum Rahmen der ganzen Szene geworden: 
Fische deuten realbtisch das Meer an, 
aus dem die Göttin emporsteigt; die 
andere Darstellung verfährt ähnlich mit 
der Komposition, faßt aber das Rund 
wieder ab Bildrahmen und läßt die in 
diesen hineingestellten Figuren den Stern 
in der rechten Hand tragen ***). 

Es wäre zu untersuchen, wo zuerst der 
antike Rahmen, der kompositioneilen An¬ 
sprüchen dient, zum Stemrund geformt 
wird und somit selbst Bild wird. Sicher 
mittelalterlich, hängt diese Erscheinung 
mit dem Abwerfen der antiken Kompo- 
sitions- und Gestaltungselemente zusam¬ 
men, die Fritz Saxl auch bei dem Ver¬ 
gleich früherer und späterer Stembilder- 
zeichnungen, deren antike Grundlage un¬ 
bestreitbar bt, nachgewiesen hat. Aber 
während dort der Rahmen gänzlich in 
Fortfall kommt, wird er hier ab Stück des 
Sterns aufgefaßt, den die Figur — einst 
die Hauptsache — verständlich macht **•). 

Daß im Mittelalter die antike Fonn 
schließlich verloren gehen konnte, wo der 
Inhalt so sorgfältig tradiert wird, hängt 
auch damit zusammen, daß die Illustra¬ 
toren ihre Darstellungen antiker Götter 
oft nach Beschreibungen in Prosa ab¬ 
faßten, die sehr genau das Detail der 
antiken Gestalt in ihrer Haltung angaben, 
aber infolge der ganz unhbtoristischen 
Sehwebe des M ittelalters nat urgemäß 
„modern*^ gesehen wurden **^). 

Von der größten Bedeutung sollte für 
diese Kunstäußerung der m3^hologischen 
Gestaltung das Buch eines irischen Mönches 
namens Albericus (12. Jh.?) werden; dies 
wirkte weitgehend auch auf die bildliche 
PI .Schilderung ein. Man wird nach den 
Beschreibungen dieses Buches immer so¬ 


fort genau die antiken Vorlagen erkennen; 
der Stil der Bildbeschreibung erinnert 
etwa an Philostrat; andrerseits bt eine 
antikem Stilgefühl entsprechende Zeich¬ 
nung nicht zu erzeugen, wenn bildliche 
Vorlage fehlt. Ein solches formal un- 
antikes zeichnerisches Bebpiel für die 
Venus findet man bei A. Warburg, Ges. 
Schriften II Taf. LXIV Abb. 112 (teü- 
webe auch Saxl I A. i). Wir zitieren teil¬ 
weise die Beschreibung der Gestalt: 
„Venus hat unter den PL den 5. Platz.... 
Sie wurde gemalt als allerschönste Jung¬ 
frau, nackt und im Meere schwimmend, 
imd in der rechten Hand hält sie eine 
Muschel, mit einem Kranz aus weißen 
und roten Rosen war ihr Kopf geschmückt, 
und von Tauben, die sie umflatterten, 
war sie begleitet. Vulkan, der Feuergott, 
roh und scheußlich, war ihr angetraut 
und stand zu ihrer Rechten usw. 

Danach hat A. Warburg bb ins 12. Jh. 
den Typus dieser Anadyomene des Alberi¬ 
cus in der Miniaturmalerei wiedererkannt 
(vgl. Ovide moralisä), ferner in den 
sog. Mantegna-Tarockkarten Oberitaliens 
(1465) und in der Venus auf dem Schiffs- 
wagen über dem Märzfresken im Palazzo 
Schifanoia zu Ferrara***). 

2) Die arabisierende Linie, 
a) Hutorischc Grundlage, 

Eine starke Veränderung der mytho¬ 
logischen Auffassung der Aratea- und 
Albericusgruppe bewirkte Michael Scotus, 
der Hofastrologe Kabcr Friedrichs II. 
Er läßt in die abendländischen Anschauun¬ 
gen „die pl.en Elemente des arabischen 
Orients'* dringen. Er entkleidet u. a. so 
die PL eines TeUs ihres antik-heidnisch- 
mythologischen Gehalts und setzt dafür 
mit christlicher Interpretation neue astro¬ 
logische. Er hat Merkur zum Bischof, 
Jupiter zum Geistlichen usw. gemacht ***). 

Wie solche und ähnliche ganz anders 
geartete Typen möglich wurden, versteht 
man, wenn man sich die Art des arabi¬ 
schen Bildmaterials ansieht. Selbst der 
kunstgeschichtlichen Betrachtung fern¬ 
stehend, versuche ich. die Ergebnisse 
Fr. Saxb, der dies Problem eingehend in 
mehreren Arbeiten untersuchte, folgender¬ 
maßen zusammenziifassen ***): 
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Planta 


PUn^teo 
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Merkur mit dem Buche« Jupiter mit 
dem Buche, Sol en face auf einem Sessel 
oder dem Löwen thronend mit Kaiser¬ 
krone auf dem Haupte« Szepter und 
Reichsapfel in den nach der Seite ge¬ 
streckten Händen haltend, sind deshalb 
keine antiken Typen, weil die antike 
Mythologie keine Züge enthält, aus denen 
sich diese ganz andere Gesamt auf fassung 
der PI. erklären läßt. Die Schwierig¬ 
keiten waren immer den Interpreten 
deutlich; ihre vor Saxl versuchten Rück¬ 
führungen auf die Antike befriedigen 
nicht. Z. B. glaubt man es Fuchs S. 22 
nicht ganz bei der Erklärung des Merkur 
der Sala della pace zu Siena« daß das 
Buch des PLgottes eine naive Anspielung 
auf den buchführenden Kaufmann sei, 
der zu den Pl.kindern des Merkur gehört. 

Saxl wies dagegen hin auf die Pl.- 
illustrationen der Kosmographie des Qaz- 
winl (f 1283), von dessen Werk die Wiener 
Nationalbibliothek allein über vier Hss. 
verfügt, was von seinem Emfluß 
deutlich Zeugnis ablegt. Die dort ent¬ 
haltenen Typen (— sie sind nicht die 
Quelle — ) weisen die Richtung, aus der 
die unantiken Illustrationen der Scotushss. 
stammen. Die Typen sind: 

1. Mondgott, mit Mondscheibe als Kopf, 
die von beiden Armen gehalten wird; 
Frontansicht. 

2. Merkur als Schreiber, Profilansicht. 

3. Venus, reich geschmückt mit Ohr¬ 
gehängen« Armband und Haarschmuck, 
spielt auf einem Musikinstrument; 
Frontansicht. 

4. Sol, mit einer Krone auf dem Haupt, 
hält ein Schwert auf den Knien; 
Frontansicht. 

5. Mars, gekrönt, hält in der einen Hand 
an den Haaren ein abgeschlagenes 
Haupt« in der anderen ein Schwert; 
Frontansicht. 

6. Jupiter hält ein halbgeöffnetes Buch« 
in das er hineinsieht, Halbseitenansicht. 

7. Saturn sitzt, im Gegensatz zu den 
anderen, die (meist mit untergeschlage¬ 
nen Beinen) auf Polsterthronen sitzen, 
auf einem Klappstuhl, hat die Rechte 
erhoben und hält in der Linken an 
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langem Stil eine Spitzhacke. Fast 
Profilansicht. 

Stilistisch fällt das Bild des Saturn 
merkwürdig aus dem Rahmen. 

Für diese Pl.gestalten ist man sehr an 
die babylonischenStemgötter«zu denen 
die PI. gehören, erinnert. Da haben wir 
den Mondgott (männlich) Sin; Merkur ist 
Nebo, der Schreibergott; Venus könnte, 
obwohl sie auch im Orient die Göttin des 
Frohsinns und der Liebe ist, aus abend¬ 
ländischem Empfinden erklärt werden, 
wenn die Laute nicht wäre (s. u.); der 
Sonnenkönig ist Samaä, der einmal 
schlechtweg 'malik* „König** heißt; Mars 
entspräche mit dem Haupt des erlegten 
Feindes dem Ninib-Nerg^; Jupiter mit 
dem Buch läßt an MaMuk's Rolle der 
Schicksalsverkündung denken, die der 
Gott aufgezeichnet durch seine Priester 
an den Neujahrsfesten dem König über¬ 
gibt. 

Saxl hat die naheliegende Folgerung — 
man vergleiche unsere Beschreibung der 
den PI. gleichgesetzten babylonischen 
Götter — gezogen, daß die Qazwini- 
Darstellungen der PI. inhaltlich die nach- 
lebenden Pl.götter Babylons zeigen. Na¬ 
türlich ist die Tradition nicht rein orien¬ 
talisch geblieben; die Vorstellungen, die 
die Griechen sich zu den Pl.göttem ge¬ 
schaffen hatten, wurden auch im Osten 
aufgenommen, wenngleich dort das orien¬ 
talische Empfinden in Form und Inhalt 
immer stärker blieb. Bei den Phdarstellun- 
gen des Qazwfni ist zunächst wenig 
Antikes zu erkennen; aber auf islami¬ 
schen Gegenständen weist Saxl Pl.brust- 
bilder in Verbindung mit den Tierkreis- 
häusem nach, bei denen formal antiker 
Einfluß ganz unverkennbar ist. und die 
dem Abendland bekannt wurden wie die 
Darstellungen der Qazwinikosmographie. 

Es fragt sich, wer die Vermittler dieser 
synkretistischen PI.Vorstellungen waren. 
Daß nur Orientalen in Betracht kommen, 
zeigen allein die babyionisierenden Nei¬ 
gungen der Qazwinihss.; aber eben im vor¬ 
deren Orient waren auch die griechischen 
Formen eingedrungen. Saxl weist auf 
die aus antücen und orientalischen Ele¬ 
menten gemischte Sassanidenkunst hin. 
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Ein merkwürdiger Zufall hat nun auf die 
harranischen Ssabier geführt, eine heidni¬ 
sche Insel mitten in dem christlichen 
Mesopotamien, die noch im 10. Jh. ihre 
Eigenart bewahrt haben muß. Deren 
Religion gipfelte in einem auf ägyptische 
Offenbarung zurückgeführten PI.kult. Die 
Namen der PI. Ilios, Sin, Ares, Nabug, 
Bai. Baltb'i und Kronos zeigen die syn¬ 
kretistischen Einflüsse von Ost und West; 
neben griechischen Namen stehen die 
babylonischen Namen. Der Zufall hat uns 
genaue Nachrichten über die Vorstellun¬ 
gen der Ssabier zu den PI. erhalten; man 
weiht ihnen Tempel und bringt ihnen 
unter Gebeten Opfer dar (s. u. Sp. 293). 
Diese Pl.vorsteUungen entsprechen etwa 
den Qazwimdarstellungen. Man ver¬ 
gleiche etwa dessen Mars und sein blut¬ 
bestrichenes Schwert und blutendes Haupt 
mit einem jener Berichte: „Am Diens¬ 
tag ... kommen sie (die Harranier) in 
den Tempel des Mars, rot gekleidet, mit 
Blut bestrichen und mit Dolchmessern 
und entblößten Schwertern in den Hän¬ 
den.** .Aus diesem Bericht allein erklärt 
sich auch die Laute der Venus; denn — 
beißt es in der Beschreibung des Venus- 
tempels a. a. 0.: .,£s befinden sich dort 
verschiedenartige.musikalische In¬ 

strumente. und die Dienerschaft des Tem¬ 


pels. von denen die meisten.schöne 

Mädchen sind, hört nicht auf,.auf 


musikalischen Instrumenten zu spielen.'* 
Den Merkur bezeichnet der genannte 
arabische Bericht als ,,Schreiber". Über 
die Einzelheiten der Übernahme von 
Babylon-Hellas und die Weiterwirkung 
auf die arabische Astrologie vermag man 
im einzelnen noch nichts zu sagen. Hier 
hat sicher auch die Anonymität des heim¬ 
lichen oder öffentlichen Glaubens an die 
astrologische Gedankenwelt gearbeitet. 
Im II. Jh. hat man in dem islamischen 
Buche Pikatrix (s.u.) wichtige Spurendes 
auflebenden PLglaubens in Verbindung mit 
später neuplatonischer Kosmologie, aber 
ebne Anschauungsmaterial. Doch kann 
die Auffassung der PI. als Engel und per¬ 
sönliche Dämonen der Menschen zur bild¬ 
lichen Verdeutlichung des pl. Wesens ge¬ 
drängt haben. Die ersten Darstellungen 


im islamischen Kulturkreis stammen aus 
dem 12. Jh. Seitdem muß es sich um 
richtiges Traditionsgut der arabischen 
Kultur handeln, was man in Spanien so 
gut wie in Mesopotamien kannte. Das 
Abendland erhielt Kenntnis über Spanien, 
vielleicht auch über Sizilien. 

b) Das Eindringen der orientalischen 
Vhatüastik in das Abendland. 

a] Scotushss. 

Betrachtet man nun die Bilder der 
Scotushss., etwa des Liber introductorius, 
so erkennt man deutlich, daß die Form- 
und Inhaltsvcränderung der Pl.darstellung 
hier ihre Wurzel hat. Die Quelle selbst 
ist bisher nicht aufgedeckt worden. Indes 
liegt für Scotus der Fall so: er steht auf 
der Basis der antiken Aratea und stößt 
mit den orientalischen Bildern zusam¬ 
men Nun versuchte er von hier aus 
bei den Sternbildern Erweiterungen der 
Aratea, und fand neue Sternbilder (die 
im Grunde doch nur griechische mit ver¬ 
änderten arabischen Namen waren). Doch 
war bei den Sternbiiderdarstellungen eine 
bestimmte Bindung durch die bestimmte 
Sterne umschreibende Figur gegeben. 
Hingegen konnte bei der PLgestalt sich 
die Phantasie austoben. So wird aus 
Saturn der alte Kämpe mit Schild und 
Sichel. Merkur der Mann des Buches. 
Jupiter ein Gelehrter am Eßtisch. Denn 
natürlich verstand Scotus und wohl auch 
seine arabische Vorlage die Bilder und 
Attribute aus dem astrologischen Wesen 
des Pl. deigestalt, daß die Attri¬ 
bute und die Teile der Gestalt SymboU- 
sieningen seiner Wesens- und Wirkungs¬ 
bereiche sind. 

Die Nachwirkung dieser Bildncugestat- 
tung war ungeheuer. Abgesehen davon, 
daß es fast 20 Scotushss. gibt« beugten 
sowohl Italien wie Deutschland sich dieser 
neuen Formgebung, die zweifellos des¬ 
halb ungleich lebendiger war, weil sie mit 
der neuen Astrologie zusammen das 
Abendland eroberte. 

P) Die arabisierenden Phtypen 
in Italien. 

Die Einflüsse sind schon in der frühesten 
bildlichen Darstellung deutlich: die Fres¬ 
ken des Loreozetti in der Sala della pace 
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PlanetcQ 


im Rathaus zu Siena (1338—41) kennen 
Merkur mit dem Buche. Venus mit der 
Laute, Helios in Vorderansicht auf dem 
Sonnenwagen. Saturn mit schwarzen un¬ 
geordnet herabhängenden Haaren und 
dunklem Gesicht, Jupiter im Kaiseromat 
mit Krone und Szepter und Reichsapfel 
{diese Verwechslung mit Sol geschieht 
unter antikem mythologischem Einfluß 
öfters) Ähnliche Einflüsse zeigen die 
Reliefs am Florentiner Kampanile, der 
„steingewordenen Encyklopädie“. Merkur 
mit dem Buche wird hier zum Lehrer der 
Wissenschaften; Venus ist ein schönes 
Mädchen in fließend herabfallendem Ge¬ 
wände; Sol ein jugendlicher König mit 
den Reichsinsignien; Jupiter ein Mönch 
mit Kelch “•). Jupiter als Mönch mit 
Kelch und Kreuz leitet Saxl von dem 
Bericht über die harranischen Ssabier ab. 
daß diese in Jupiter den Schutzpatron 
der Christen gesehen hätten. „Demütig, 
bekleidet wie die Mönche der Christen" 
Saturn ist fast ein jüdischer Patriarch, 
mit dem antiken Attribut des Kindes, 
das er verschlingt, und dem Rad. das 
sicher ein Mißverständnis der sich in den 
Schwanz beißenden Schlange, des Attri¬ 
buts des Kronos, ist*®’*). So ähnlich ist cs in 
der spanischen Kapelle zu Florenz (1330), 
am Dogenpalast zu Venedig auf dem 
Pl.kapitell (1400) und im Salone von 
Padua. Wir können Einzelheiten hier nicht 
erwähnen 

Tf) Deutsche Pl.typen mit orien¬ 
talischem Einfluß. 

Wie die sachlichen Inhalte der Astrolo¬ 
gie nach Deutschland von Italien oder 
Frankreich wanderten, so auch ihre bild¬ 
liche Vergegenwärtigung in diesem neuen 
Stil. Hier kommt wohl in erster Linie 
der Weg über die Alpen in Betracht, auf 
dem die Scotushss. den Eingang fanden. 
Wir gewahren nun auch hier die Ver¬ 
wendung der neuen Typen: der Bischof 
Merkur in Monac. lat. 10268; in einem 
Exemplar der Bibliothek Wenzels (Monac. 
lat. 826) schreitet er mit zwei Kerzen auf 
das auf einem Pult liegende offene Buch 
zu; eine andere Hs. Wenzels (Vindob. 2352) 
wahrt den Typus des Mannes mit dem 
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Buche und der Virga duplicis rami (Relikt 
des alten Heroldstabs bei Scotus), aus der 
der Maler des vorigen Codex die beiden 
Kerzen entwickelt haben muß: ein deut¬ 
liches Beispiel dafür, wie schwer man die 
neuen Formen inhaltlich festhalten konnte, 
da klar verständliche mythische Bindung 
für diese Auffassungen im Abendland un¬ 
bekannt waren. Jupiter tritt in beiden 
letztgenannten Hss. an einen Eßtisch in 
priesterlicher (bischöflicher) Tracht, Sol 
ist in Monac. lat. 826 ein junger gekrönter 
König mit den Reichsinsignien. Man 
gewahrt dasselbe Bild wie in Italien. Auch 
die Kleinkunst des Holzschnitts und fol¬ 
genden Buchdrucks kann sich der neuen 
Richtung nicht entziehen: so ist in Leopol- 
dis 'Compilatio* Jupiter der Mönch mit 
dem Buche, er steht auf einem kasten- 
artigen Gebilde, das deutlich das Polster 
der Qazwinizeichnung ist. Interessant ist 
die Zusammenstellung dieser Typen auf 
dem sog. Glücksrad, einem Augsburger 
Holzstock. Verwechslungen untereinander 
bleiben natürlich nicht aus: so wird Sol 
in einer Kasseler Hs. mit dem neuen 
Jupiter verwechselt, während auf dem 
Glücksrad Mars in Harnisch mit Schwert 
und Reichsapfel thront, was stark an 
eine UmstUisierung des abgeschlagenen 
Kopfes der Qazwlnlhs. denken läßt. 
Typisch ist auch Saturn mit der Hacke 
(später dann auch mit der antiken Sichel) 
auf den Prognostikondrucken des aus¬ 
gehenden 15. und anfangenden 16. Jh. 
^Ibst das erwähnte große Phbuch sowie 
die Astronomia Teutsch blieben nicht 
unberührt. Zwar sind hier manche Ge¬ 
stalten wie Saturn. Mars. Jupiter und 
Venus unter neuen antikisierenden Ein¬ 
flüssen der Renaissance wieder an die 
antUc-mythologiscbe Auffassung ange¬ 
nähert ; aber dieser Sol geht noch 
unverkennbar auf den altorientalischen 
Typus des auf seinem Tier reitenden 
Gottes zurück, der gerade neben dem 
von dem stehenden oder jugendlichen 
Herrscher sich entwickelte und tradiert 
wurde; man vergleiche nur den Sol auf 
dem Löwen als Herrscher in dem Cod. 
Havn. Thottske St. 40, 833 Erst der 
Neudruck des Pl.bücUeins von 1724 kehrt 


277 

ganz zu antikisierten, der Renaissance 
verdankten Gestalten zurück. 

Schließlich kennen auch Pl.darstellun- 
gen auf deutschen Häusern die Pl.typen 
der Scotushs.; an dem Hause in Eggenburg 
in Österreich ist Sol deutlich als Herrscher 
zu erkennen; ebenfalls trägt wie bei 
Scotus Jupiter eine Krone und Mars ein 
Schwert Am Göttinger Junkerhaus 
ist derselbe Typus vertreten*®*). Beide 
Häuser zeigen im übrigen die antiken 
m3nhologischen Gestalten in den Formen 
der Renaissance; die Rückbewegung muß 
in Italien eingesetzt haben und ist auf 
Spielkarten faßbar. Die neuantiken Typen 
wirkten bis in norddeutsche Bauern¬ 
kalender. Es ging hier ähnlich wie mit 
den Stembüdersphären **®). 

c) Di^ späimitUUdterliehen PL zu PI erde ^ 

Endlich gibt es noch eine freilich weniger 
L populäre Darstellungsform, die die PI. auf 
} Pferde setzt. Hier wirkt sicher keinerlei 
antike Tradition ein. Nicht ganz aus- 
[ geschlossen scheint orientalischer Einfluß 
^ einer andern Richtung. In einer Wiener 
Hs. sitzen sämtliche PI. auf Pferden in 
mittelalterlicher Kleidung; Merkur ist sehr 
orientalisch (Turban) gekleidet, der Mond 
männlich *®®). Alle Pl.gestalten tragen an 
Speeren Fahnen wie zum Turnier **•). 
Solche fahnentragenden Planeten begeg- 
• nen nun im Text desPücatrix. jenes schon 
einmal erwähnten magisch-astrologischen 
Handbuchs arabischer Herkunft, das. im 
II. Jh. geschrieben, im 13. unter Alfons X. 

I übersetzt wurde und in Deutschland unter 
dem Titel „puch aller verpotten kunst, 
^ Unglaubens und der zauberey" bekannt 
ward *®’). In ihm ist von den Engeln des 
Saturn die Rede, die herabsteigen und die 
Leiber töten und die auf schwarzen Reit¬ 
tieren reiten, geführt von einem Engel, 
der eine schwarze Fahne in der Hand hält 
mit der Inschrift des mohammedanischen 
Glaubensbekenntnisses *®®). Hier muß 
ein Zusammenhang bestehen. $0 daß man 
sich weiter fragt, ob die Bilder der Kyeser- 
bss. in Göttingen, obwohl sie die Fahnen 
nicht haben, doch auch auf solche reiten¬ 
den PI. der arabischen Phantasie zurück¬ 
gehen können. Aber die Darstellungen 
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sind selten, so daß hier diese Übersicht 
abscbließen kann. 

IV. Die Pl.kinderbilder. 

Es können bei dieser komplizierten 
Sachlage die vielen bildlichen Wieder¬ 
gaben der PI. im Abendland hier nicht 
nach den einzelnen PI. geordnet beschrie¬ 
ben werden. Auch die vor allem mit den 
PLdarstellungen des 15. und 16. Jh.s ver¬ 
bundenen Pl.kinderbilder, deren früh- 
renaissancistische Auffassung zuweilen 
ganz allerliebste Kompositionen hat ent¬ 
stehen lassen, bieten zu viele Probleme, 
um auf alle einzugehen. Drei seien, ab¬ 
gesehen von den alle umgreifenden kunst- 
historischen Fragen des Stils und Vorbilds 
herausgestellt: i. Wo stammen die Pl.- 
kinderbildcrdarstellungen in den deutschen 
Hss. her? 2. Was trieb zu dieser Illustra¬ 
tion der PI.texte? 3. Wie verhält sich der 
Inhalt zu dem begleitenden Text und 
wo ist der Text zu suchen, wenn der bei¬ 
geschriebene Text mit dem Bild nicht 
restlos zur Deckung gebracht werden 
kann ? 

I. Zur ersten Frage ist allgemein zu 
sagen, daß man wenigstens teilweise 
wieder mit arabischen Produkten zu rech¬ 
nen hat; die ersten Versuche solcher Illu¬ 
strationen in deutschen Hss. scheinen von 
süddeutschen Meistern des ausgehenden 
14. Jh. gemacht worden zu sein. Hauber 
ist nach weitschichtigen Vergleichen dafür 
eingetreten, daß es die Umgebung von 
Passau sein müsse, in der zuerst deutsche 
Pl.kinderbilder entworfen und gezeichnet 
wurden. Damit erhebt sich aber sofort 
die Frage, wie die nachgewiesenen arabi¬ 
schen Pl.kinderbilder Einfluß auf die 
deutschen gewonnen haben. 

Man vermutet als stilistische Grundlage 
kleine Genrebüdchen, wie sie z. B. in 
einer Hs. aus dem Kreise Alfons X. von 
Kastilien bekannt geworden sind, die nach 
Italien gewandert ist ^®*). Es handelt sich 
um mittelalterliche stilisierte Paranatel- 
lontenbilder, die später im Astrolabium 
planum des Pietro d'Abano gedruckt er¬ 
schienen. Ähnliche Genrebilder Anden 
sich in einer Bonattihs. des 14. Jh. zu den 
Häusern des Horoskops. Es ist in letzteren 
bildlich der astrologische Sinn des Hauses 
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dargestellt: z. B. das XL Haiis der Freund¬ 
schaft wird durch eine Initiale mit dem 
Bilde zweier sich begrüßender Freunde 
veranschaulicht^“). Dieser Typus des 
Genrebildes begegnet nun auch in den 
PLkinderbilderdarsteUungen des Salone 
zu Padua« dessen Ausmalung gleichfalls 
im Anfang des 14. Jh. erfolgte In der 
drei-streifigen Komposition sind eine Un¬ 
menge solcher kleinen durch Rahmen 
gegeneinander abgegrenzter Bildchen vom 
Typus der Bonattihs.-IUustrationen ent¬ 
halten, und zwar, wie eindringliche For¬ 
schungen ganz allmählich erkennen lehr¬ 
ten, enthält der oberste Streifen die Pa- 
ranatellontenbilder, der zweite und dritte 
neben Monatsbildem sowie PL-, Apostel- 
und Engeldarstellungen die Bilder der Pl.- 
kinder. Sie entsprechen den Berufen und 
Tätigkeiten, die wir von den Texten 
der Araber her kennen. Die Verwendung 
dieses künstlerischen Typus getrennter 
Einzelbüder bei den Arabern ist aus einer 
arabischen Hs. mit Darstellungen der PL- 
kinder^“) bekannt; man vergleiche mit 
ihnen die Beschreibung, die Dimi^i (1300) 
von den Darstellungen in den ssa bischen 
Tempeln zu Harran gibt'“): Saxl glaubt 
in ihnen letztlich die antiken Berufs¬ 
darstellungen wiederzuerkennen Eine 
Linie jener italienischen Freskenkompo¬ 
sitionen führt also in den Orient; das ent¬ 
spricht dem bisherigen Bilde des astro¬ 
logischen UberlieferungsWeges. Es scheint 
aber noch eine zweite zu geben. Saxl 
vermutet, daß die Berufskompositionen 
frühmittelalt erliche rHss. des Abendlandes, 
die die Stationen der abendländischen 
Tradition der antiken Berufsdarstellung 
sein könnten, die zweite Quelle für die 
Inhalte jener italienischen GenrebUder 
sind. Unter dem Einfluß des Orients 
müssen dann die abendländischen Dar- 
stellimgen, die z. B. in den Bonattihss. 
nachwirken. bUdlicher Veranschaulichung 
astrologischer Weltbetrachtung dienstbar 
gemacht worden sei. Für Saxl ist der 
Salone zu Padua das Beispiel dieser 
Synthese. — Von hier wurde diese Kunst¬ 
übung und ihre Form auch den Deutschen 
bekannt. 

2. Nun will der Künstler des Salone 


durch die Gesamt komposition, in die 
jene vielen Bildchen auf genommen sind, 
mehr als nur Teilillustrationen zu Ab¬ 
schnitten der astrologischen Lehre liefern: 
Er veranschaulicht ein kosmologisches 
System. 

Da das auf diesen drei Bildstreifen 
veranschaulichte kosmologische System 
Himmel und Erde von pl. Kräften zu- 
sammengehalten zeigt, wäre der geistige 
Gehalt des Bildes der Glaube an die die 
Erde durchwaltenden Kräfte der Pl.; 
dabei fällt das Schwergewicht des In¬ 
teresses auf die berufliche Differenziert¬ 
heit der irdischen Bereiche: weitaus der 
größte Teil der Bildchen gehört ihnen an. 
In der Idee der Illustration scheinen mir 
die deutschen Darstellungen der Idee der 
Salonefresken verwandt zu sein; in der 
Zeichnung und Gesamtkomposition sind 
sie gänzlich anders. In Deutschland hat 
man von der ersten Zeit an fast nur 
Kompositionen versucht, die die pl. Be¬ 
ruf stypen in einem Bilde vereinigen. 
(Spätere Aufteilung scheint mir einfach 
Kopie des italienischen Kompositions¬ 
prinzips, das z. B. wie in Salone auch in 
der lateinischen Hs. zu Modena sich 
findet'“)). In diesen Bildern gibt es eine 
Entwicklung von einem primitiven Neben¬ 
einander gleichsam einzelner Szenen in 
einem großen BUdrahmen zu beachtlich 
einheitlichen Kompositionen. Die In¬ 
halte der Berufs- und Lebenstypen finden 
sich im Süden wieder; diese Beziehung ist 
wohl nicht zu bestreiten. Aber den deut¬ 
schen Kompositionen, die Wesentliches 
der Niederländer Kunst jener Zeit ver¬ 
danken, liegt doch etwas ganz anderes 
zugrunde. Hier soll nicht der wichtigste 
Zweig einer mathematischen Doktrin, die 
Differenzierung der Berufe, zur Darstellung 
gebracht, sondern ein einheitliches Stim- 
mungsbüd geschaffen werden Damit 
ist aber gesagt, daß hier ein anderes Welt¬ 
verhältnis deutlich wird. Gerade die Tat¬ 
sache, daß die neue Komposition der 
PLkinderbilder dann im Süden auf genom¬ 
men wird (Palazzo Schifanoia, Ferrara; 
Flor. Kupferstecher), beweist, daß es sich 
tatsächlich hier um mehr bandelt als um 
Illustration pl. erzeugter und geleiteter 
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Berufstypen. Das erwachende Gefühl der ; 
Freude am irdischen Daseih fand in 
Italien seine Richtung und Klarheit in 
der astrologischen Überlieferung der pL 
Wirkungsbereiche und deren Illustration ^ 
(Salone); diese Überlieferung ließ den 
Reichtum des Irdischen erkennen. Aber ! 
indem so differenziert wurde, wurde auf¬ 
gelöst. Vielleicht sind die deutschen ; 
Illustratoren die ersten gewesen, die wieder 
den Kosmos als Einheit und die PLkräfte ' 
als zahlenmäßig übersehbare Teilkräfte, 
die jene Differenzierung des Irdischen 
erst bewirken, sie aber durch den Kraft¬ 
anteil eines Pl. übersehbar machen, aufzu¬ 
spüren unternahmen. Hier muß man 
natürlich nach der literarischen Anregung 
fragen, aus der diese wichtige Korrektur 
der ersten Zeit astrologischer Weltan¬ 
schauung des Mittelalters erfolgte. Man | 
kann an ibn Ezras Einfluß denken, der 
bekanntlich früh ins Französische über¬ 
setzt wurde ; Beziehung französischer 
Bibliotheken zu Süddeutschland (Prag) 
weist Hauber nach ^“). Bei diesem ibn 
Ezra finden sich Pl.kapitel*“), die sich 
dadurch von Abu Ma*§ar und Ali ibn abi 
'r-rigal unterscheiden, daß sie (vielleicht 
unter dem Einfluß byzantinischer Astro¬ 
logie) die Wirkungsbereiche der PI. syste¬ 
matisch unter größeren Gesichtspunkten 
zusammen fassen, während Abu Ma'äars 
wie Abu ' 1 -Hasans Text keinerlei Syste¬ 
matisierung der Wirkungsbereiche er¬ 
kennen lassen. Ähnliches gewahrt man 
auch in dem auf dem späten Neuplatonis¬ 
mus erwachsenen Pikatrix. Dessen Pl.- 
gebetc (5. u.) lassen deutlich die Vielfalt 
der irdischen Erscheinungen je als Werk 
eines pl. Geistes (Engels) erscheinen*“). 
Schließlich fordert der tiefe Sinn der 
Dürerschen Melencolia I, des edelsten 
Erzeugnisses dieser Richtung, die die 
PLkräfte und damit die Welt zu syste¬ 
matisieren unternahm, ähnliche Über¬ 
legungen; denn hier ist nach Saxls und 
Panofskys eindringlicher Untersuchung 
die weltanschauliche Auseinandersetzung 
deutlich, indem im Satumwesen der 
Mensch aus seiner schwer zu ertragen¬ 
den Doppelt heit als metaphysischem 
Denker und naturwissenschaftlich sich 


bindendem Realisten die Eigentümlichkeit 
seines Weltverhältnisses begreift. Indem 
sich nun dieses Denken über PL und 
irdische Benifsbereicbe zu einer kosmo¬ 
logischen Deutung ausformt, ist eben 
dieses Tun satumisch: denn Satums Mann 
denkt und blickt auf alte Dinge. Vielleicht 
erklärt es sich auch daraus, daß man im 
anfangenden 16. Jh. gerade diesen PL 
als den undeutbarsten empfand und sei¬ 
nem Wesen und Temperament, der Me¬ 
lancholie, das besondere Augenmerk zu¬ 
wandte. 

Es wäre zu fragen, ob bei jener Rück- 
übemahme nach Italien die treibende 
Kraft das Neue im Bereich der astrolo¬ 
gischen Literatur war und lediglich Sach- 
kopien vorliegen, oder ob ähnliche speku¬ 
lative Neigungen dahinter zu suchen 
sind, da der geistige Kosmos Italiens von 
ähnlichen philosophischen Mächten (Mar- 
süio Ficino!) gestaltet wird. Ferraras und 
Paduas riesige Kompositionen sprechen 
für letzteres. Ferrara hatte außerdem 
ebenfalls intensive Beziehungen zum fran¬ 
zösischen Hof; man hat vermutet, daß die 
indischen Dekane dieser Fresken, die auf 
der Lektüre Abu-Ma'§ars beruhen, dem 
Künstler Cossa durch die französische 
Übersetzung des von ibn Esra ins Hebräi¬ 
sche übertragenen Werkes des genannten 
arabischen Astrologen zugänglich wur¬ 
den *♦*). Und eben hier sind die freilich 
nach den Monatsheirschem des Manilius 
gruppierten KinderbilderdarstcUungen wie 
in den deutschen Darstellungen einheitlich 
zusammengefaßt *“). 

Was ein PLkmderbild stilistisch ist, 
vermittelt nur die bildliche Wiedergabe; 
bei Hauber findet man deutsches Material 
zusammengestellt und beschrieben; vieles 
steckt in den Hss. von Wien, München, 
Heidelberg usw. 

Ebenso wird das Thema in Holzschnitt¬ 
folgen behandelt, deren bekannteste die 
von S. H. Behaim ist. Italienisches Ma¬ 
terial bei Saxl-Panofsky, Dur. Mel. I und 
bei Hauber (Hs. v. Modena). Die Typen 
entstammen seit der Bonattihs. dem Leben 
der Zeit, weshalb die Bilder ein unschätz¬ 
bares Material der Sitten- und Kostüm¬ 
geschichte sind*®). 
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3. Damit kommen wir zur Frage des 
Verhältnbses zwischen Büdinhalt und 
Text. Es ist sicher. daO die Bilder einer 
Hs. mit Phtexten oft nach einer andern 
Vorlage (Quelle) geschaffen wurden als 
dem Text der zu illustrierenden Hs., denn 
man stellt häufig Unterschiede zwischen 
Bild und Text fest. Zunächst sind die Bilder 
oft reicher an Typen (= Wirkungsberei- 
chen). Zuweilen wiederum fehlen Motive, 
die der zugehörige Text und andere Bilder 
aufweisen. So steht im Satumtext der 
Tübinger Hs. nichts vom Geldwechsel. 
Backen und Gerichtsverfahren (außer dem 
Erhängen), das Bild zeigt indes diese 
Wirkungen von denen auch bei den 
Arabern die Rede ist. Es liegt also 
zweifelsfrei dem den Tübinger Text be¬ 
gleitenden Bild ein anderer Text zu* 
gründe. Der Wiener Cod. 3085 (1475) 
bezieht seine Bilder ebenfalls nicht auf 
den zugehörigen großen Prosatext; sie 
sind vielmehr auf den ärmeren und Inhalts* 
leeren Versen, die dem Prosatext folgen, 
erwachsen. Sicher wirkt bei der Ver¬ 
ringerung der Motive, die die Plkinder* 
bilder der Wiener Hs. aufweisen, das 
künstlerische Moment der Stimmungs¬ 
gestaltung mit ein; denn künstlerisch ist 
zwischen den Bildern der Tübinger Hs. 
und der genannten Wiener Hs. ein weiter 
Unterschied. 

Das umgekehrte Verhältnis, die Er¬ 
weiterung, kann nur philologische Quel¬ 
le ndurchsicht und Aufzeigung weiterer 
kunstgeschichtlicher Vorbilder klären. 
Solche Arbeiten hätten z. B. auch das 
Verhältnis der Zeichner zu ibn Ezra, 
Bonatti und Pietro d'Abano deutlicher 
herauszuarbeiten. 

Die abendländischen Pl.kinderbilder 
sind eine ausgesprochene Eigentümlichkeit 
des 14.—16. Jh.s. Sie stellen vielleicht in 
jener Zeit das eindringlichste Zeugnis für 
die Anteilnahme der abendländischen Welt 
an dem Phglauben dar^**). Die großen 
zusammenfassenden Handbücher der 
astrologischen Lehre, die seit dem 16. Jh. 
in Deutschland gedruckt wurden, nehmen 
sie nicht mehr auf. Das Interesse am 
künstlerischen Ringen um den tiefen Ge¬ 


halt der einst neuen elterkenntnis war 
in den Kreisen derer, auf die sich die 
astrologische Praxis im primitivsten Sinne 
seit der Renaissance zu beschränken be¬ 
gann, geschwunden, well das neue natur¬ 
wissenschaftliche Denken und die erneuerte 
religiöse Gesinnung der Renaissance und 
, Reformation die echten Menschen, die 
I auch allein künstlerischer Vollendung 
I fähig sind, einen neuen Weg zur Wahrheit 
als dem obersten Korrektiv der welt¬ 
anschaulichen Seite hatten einschlagen 
lassen, der von dem der Astrologie weit 
abwich Daher können die PL- 

bilder, an denen noch länger in den Kreisen 
der Astrologen Interesse bestand, wohl 
weil die Bilder das Wesen des PI. leichter 
verstehen halfen, seitdem nur mehr als 
Schemata tradiert werden. Erst ein 
moderner Künstler hat eine neue Aus¬ 
einandersetzung mit dem Wesen des 
Saturn versucht 

Die Matehaliea findet man vor allem bei 
A. Hauber Pl.ktnätrbtJder u^w., in den Auf¬ 
sätzen von Frits Saxl {Bnträgf 2%t einet Ce* 
I schichte der Pl.darsUUnngen im Orient u. Occident 
\ » Der Islam 3 [1912] 151 ff.. Einführung u. 

I Benterkungen tu den Tafeln in Versetehnis / 
Vff. 107ff., Einleitung in Vetuicknis II 7ff.) 
sowie bei Saxl-Panofaky Dürers MeUncalia I 
Warburgstudien z). Außerdem w*urden die 
Bilder von zwei Wiener Hss. (cod. Vindob. 3085 
foL lo^ff. u. cod. Vindob. 30^ fol. ver¬ 

wendet. die ich in Photographien besitze. Für 
die sog. Hauspl. vgl. die Arbeit von O. Behrend- 
sen Darstellungen ron Pl.gottheiten an und in 
deutschen Bauten (« Stud. z. deutsch. Kunst- 
geseb. 236). Wichtig als Materialsammlung auch 
das Werk von Bruno Fuchs Die Ihano* 
graphxe der 7 PI. ih der Kunst Italiens fiir tum 
Ausgang des Mittelalters (Diss. München 1900). 

Fuchs a. a. O. Anm. 44. Gnindlegend 
A. Thiele Antike Htmmelsbilder. Bequem 

zugänglich bei Boll-Bezold Stemglaube* T^.IV 
Abb. 7- »») Saxl Verteichnts II 8ff. »») Ebd. II 
13. Saxl Islam Taf. 8. Saxl Vers.ll 
Taf. III. Vgl. auch den Merkur des Cod. 

Mutin. Lat. zio bei Saxl Islam Taf. 8. 

Saxl Veri. I Vlllff. »«) Dazu s. A. Warburg 
Ges. Schriften II 471 ff. Saxl Vers, 12 19: 
vgl. Islam a. a. O. 166. s. A. 120. Einzel¬ 
belege erübrigen sich daher. Saxl Vers. II 
i5ff. i») Fuchs a.a.O. i8ff. Ebd. 290.; 
Islam a. a. 0 .16S. 1^} Islam a. a. 0 .169. 

Doch war dem Jupiter der I^ester und fromme 
Mensch unterstellt (s. o. Sp. 129 f-). Der 

erst während der Korrektur erschienene Auf¬ 
satz von A. Greifenbagen, Zum Saturn* 
glauben der Benaissanee (Antike XI 67 ff.) 
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enthält eine andere Erklärung. Doch kann ; 
hier nicht näher darauf cm gegangen werden. | 

Fuchs a. a. O. 32ff. 42ff. Zum folgenden 

vor allem Islam a. a. O. x65ff. u. Bilder. **•) ' 
Saxl Verseicknis // 21 ff. Saxl Islam a. a. O. 
Abb. 35: vgl. Astronomia Teuisch fol. 64. 1 

Behrendsen a. a. O. Taf. XVlil. Ebd. I 
Taf. XXI. ***) A. Warburg Ges. Schriften II 
483ff.; Behrendsen a. a. 0 .14ff.; Saxl Vers. II 
2t ff. 39f. Mond männlich geht auf den 
babyl. Sin zurück. Cod. Vindob. lat. 

3068 fol. Sorfi.; die andern Darstellungeo zählt 
Behrendsen a.a.O.9 A. t auf, vgl daselbst ' 
Taf. I—VH. Genauere Angaben s. A. 197. 

>**) Vorträge d. Bibi. Warburg 1921/22, io2f. , 
Dazu beispielsweise die Verse io der Göttinger 
Kyeserbs. (H auber a. a. 0 .35): Siderissupremi 
Satumi summuro vextUum / Sum senioris color 
nigri ctc. '*•) Vgl dazu Saxl Vers. II 65; 

A. Warburg Ges, Schriften 11 316 u. Taf. 79. 
«•) Saxl Vers. II Tal. XV Abb. 26. Saxl 
Vers. 12 49S. Vollkommene Abbildung in leider 
technisch unschöner Ausführung bei Antonio 
Barzon I cieh e la loro infiuenza negh a^rescht 
det Satone in Padovo (Padova 1924). Saxl- 
Panofsky Dürers Melencotia I Taf. XIX Abb. 
34. 'W) Islam a. a. 0 .156I. Zum Folgenden 
Saxl-Panofsky Dürers Melencolia 2 izjfi. 
W) Hauber a. a. O. Taf. XXXII. »“) Saxl- 
Panofsky Dürers Melencolta I 134. Boll 
Sphara 419Ü. Hauber a.a.O. 244—251. 

1**) Das Satumkapitel ist abgedruckt bei Saxl- 
Panofsky Dürers Melencolta / 79!. Vor¬ 
träge d. Bibliothek Warburg 2921/22, 117S. 

A- Warburg Ges. Schriften 459ff. Ebd. 
409f. Saxl Vers. II 49!. u. Taf- XV. »«) 
Bei Hauber a. a. O. Taf. XUl. Am schön¬ 
sten vielleicht im sog. deutschen Hausbuch des 
MA.s. )etzt bequem zugänglich in der Ausgabe 
der Insclbücbcrei (Nr. 452). Diese Aus¬ 

einandersetzung habe ich b^euebtet in meinem 
Aufsatz Bettr. s. Gesch. d. Astrol. l. Der gruch. \ 
Astrologe Dorotheos v. Sidon u. der arabische | 
Astrologe Abu U*HasaH Ali ibn abi *r*rtgal S. 
38 ff. Goya. Das Bild im Museo del Prado 
zu Madrid. Abb. bei Boll-Bezold Sfernglaube^ 
Taf. IV Abb, 3. 

E. Gereimte Überlieferung. 

Wie im Bild, so findet dieser Aberglaube 
auch im Reim seinen Niederschlag. Solche 
Versfolgen sind künstlerisch keine wert¬ 
vollen Produkte, aber sie enthalten in ge¬ 
formter Gestalt etwas, was dem Beunißt- 
sein der Allgemeinheit wichtig ist und was 
es zu erhalten gilt. Die Abfolge etlicher 
Verse läßt den schwier^en und trockenen 
Stoff, wie etwa die Wirkungen der ein¬ 
zelnen PI., zunächst besser dem Gedächt¬ 
nis eingeh en; aber man hat zweifellos auch 
aus Freude an dem mit diesem Inhalt 


dahinfließenden Vers solche Versifikatio- 
nen gepflegt. 

Die Antike kennt keine kurzen Gedichte, 
die in diesem spielenden und mnemotech¬ 
nischen Sinne astrologische Inhalte ver¬ 
arbeiten. Manilius* poetisches Werk über 
das ganze Gebiet der Astrologie ist zweifel¬ 
los künstlerischen Antrieben entsprungen, 
aber es entbehrt des Momentanen, Aper^u- 
haften, das jenen spätmittelalterlichen 
Versen eignet. 

Die Verse entstanden im 14./15. Jh., 
sicher im Anschluß an die oben Ab¬ 
schnitt C abgedruckten Exzerpte aus 
den gelehrten „wissenschaftlichen*' Wer¬ 
ken der Araber. Man kennt sie in allen 
Ländern des Westens. Wie bei den Prosa¬ 
exzerpten ist man auch hier vom Lateini¬ 
schen zur Sprache des Volkes fortgeschrit¬ 
ten. In Deutschland wurden die Verse 
nach den lateinischen Kompilationen zu¬ 
nächst lateinisch abgefaßt, meist in hexa¬ 
metrischer Form. Mit dem Augenblick, 
in dem man jene Aussagen zu den Pl.- 
wirkungen ins Deutsche übertrug oder 
neue Auszüge deutsch anfertigte, hatte 
auch schon der deutsche Vers sein Recht 
erkämpft. Dazwischen gibt es eine Über¬ 
gangserscheinung. die lateinische und 
deutsche Verse mischt (in Nachahmung 
ähnlicher Dichtungen des Mittelalters)^*®). 
In beiden Sprachen geht man beidiesen Ver- 
sifikationen zunächst meist davon aus, den 
ganzen zu einem PI. vorliegenden Stoff 
poetisch zu verarbeiten. Dies macht die 
Gedichte zu den einzelnen PI. sehr un¬ 
gleich lang. Hernach beginnt hier Neigung 
zur Vereinfachung sich durchzusetzen, 
bis man mit dem Beginn des 16. Jh. 
allenthalben schlich te deutsche Vier- 
I zeiler dichtet. Diese halten sich und 
finden in den Volkskalendem und Pl.- 
bücbem ihre Stätte; in ihnen werden sie 
dann seit dem Druck ziemlich unverändert 
den folgenden Jahrhunderten weitergege- 
I ben. Es ist nun w'ie in der Bildtradition 
I Erstarrung eingetreten; bis zum beginnen¬ 
den 16. Jh. waren noch gestaltende Kräfte 
überall lebendig am Werke gewiesen. 
Davon legen die vor dem Druck im ganzen 
deutschen Sprachgebiet verbreiteten poeti- 
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sehen Versuche zm diesem Thema Zeugnis 
ab. 

Wir geben einige Beispiele. VoUstän- 
digkeit hier für alle Formen zu er- 
streben, ist unmöglich; die Aufzählung 
wäre auch, da es sich schließlich doch um 
Variationen über einen etwas eintönigen 
Stoff bandelt, zu langweilig. Auch wird 
es sich kaum lohnen, zu jedem PI. einen 
metrischen Beitrag zu liefern. 

1. Lateinische Proben, a) Dreizeiler. 

YmbrÜerem aquanim Saturnus habet simul ac 
capricorouia 

Est dolor hinc aries. gloria libra seni. 

Dat anime virtutem discemendi ac raciod- 
oandi. 

Jupiter iUe iuvana retinet com pisce sagittam 
Eat Jovis in tbauro gracia, capra malum 
Dat magnanimiUtem anime. 


Cuncta regunt reguUnt nitüancia sydera 
septem. 

Influunt virtutes anime. dant prosperitatem. 

Erecto aydere virtus duplatur amanti; 

Sed d c^it maius minus moveri dedt 

Polchri pusiones de temere vates. 

Quorum tu casus de noscas et erecciones. 

Kyeserhs. Göttingen (NB: cod, philos. 
63. iol y) 14. Jh. — Die Verse sind ferner 
wenn auch schlecht^wiedergegebenimHei¬ 
delb. cod. pal. Germ. 226 fol. 42^^ und 
Stuttgart, landesbibl. cod. theol. et phil. 
4® 201 (in beiden verkürzt) 

b) Dieselbe Hs. enthält auf den folgen¬ 
den Blättern mehr in epischer Form und 
mit ganz unterschiedlichem Umfang (Ju¬ 
piter 13 Verse; Sonne 26 VerseI) andere 
lateinische Beschreibungen der Pl.wirkun- 
gen; insbesondere sind die Pl.kinder be¬ 
rücksichtigt. Wir zitieren die Marsverse 
{fol. 7’): 

Zodyacum totum Mars bini pcrvolat annis 

Loquax elatus meodax Martis sistit natus. 

Albos habet ennes, magnam frontem sibi- 
latam» 

Aspectum pulchrum retinet. dorsum sibilatum 

Felix, insubilis. grossus rubeique coloris. 
Es folgen je 2 Verse zum Widder und 
Scorpion, den Häusern des Mars, dann 
dessen Bild mit den Versen: 

Generi Martis vexillum cruore depictum 

Sum qui milito adversos neceque stemo. 

In septentrione traho moram et in occideate, 

Nam scorpius aries domus mihi sunt atthbote. 

Einen aus demselben Verskranz stammen¬ 
den g^en Schluß abweichenden Vierzeiler 
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über Jupiter (Göttinger Hs. fol. 7^) fand 
ich einzeln verwendet in dem Wiener 
Codex 3068 (ca. 1440) unter sonst 
deutschen Versen (s. u.) neben einem 
Jupiterbild (Jupiter als Ritter mit der 
Fahne auf einem Roß dabersprengend) : 

Sum Jovis vexillum vihdi depictus colore 

Dux stellarum. dominus sum. princeps 
eorum(sic] 

In oheote pHdem domus in sep('ten>tTione 

Arcbitenentem pisces samul gradiorque 

Während der letzte Vers in der Göttinger 
Hs. lautet: 

Sagittam cum pisetbus altus mihi dedit 
messet *’*) 

c) Schließlich seien noch einige hexa¬ 
metrische Zweizeiler nach einer Münchener 
Hs. angeführt: 


Marskiader. 

fallax instabüis grossus rubeique coloris 

estque loquax natus Martis meodax latro 
lurque 


Sonaeokinder. 

Naturo quem genuit Sol bic prudeos fitque 
loquax, 

Tristis sic talis. pulcber. bonus. et regalis 
Es besteht hier sichtlich die Neigung zu 
kürzen. 


2. Deutsche Verse. 

Deutsche Plverse sind mir von der 
Mitte des 15. Jh. an bekannt. 

Cod. Vindob. 3068 (ca. 1440) fol. 
berichtet über die Sonne: 

Der Sternen keiser heiss ich wot 
Die Sunne man mich heissen sol 
Min farw ist golt fUr mich geselt 
leb bin das li^bt in ganUer weit 

Ich bin gelOckig edel vnd hn 
Also sind auch die kinde min 
Gel wis gemenget schön angesicht 
Glich gebart wis klein hör geschlicht 
Ein feisten Lib mit schaipfem aten 
Mittel äugen ein grosse stim 
Vor mittag dieoent sy got vil 
Darnach Lebent sy wie man wil 

Ich durchgan die zwölf Zeichen 
In drinhuodert vod LXV tagen. 

Ähnlich ausführlich wird über die Venus 
und ihre Kinder berichtet (fol. 84’): 

Venus der fünfte planete fin 
Heiss ich vnd bin der minne schin. 

Min farw ist grün lücht kalt mit krafit 
Bin ich dick mit meisterschafft. 


I Was kinde vnder mir gebom wem 
Die sint fröhlich vnd singen! gern 
Süsslkh reden vnd klaffen lang 
Sie tribeot Iröide&spil mit hohem klang 
Fin nt arm. die andern rieh 
ln mütekeit ist niexnan ir gelich 
Ein schönen lib in rechter lang 
Hüpsch äugen vnd feiste wang 
Ougbrowen gros ein hübschen mund 
Welgefar bb vnd angesicht rund 
Vngebch an grosse füs vnd bdn 
Sie sind zarter natur gemein 
Vnküsch vnd der minne pfiegen 
Sind Venus kint allw^en. 

Ich durchloufi die zwölff seichen in drin- 
hundert vnd acht vnd nüotzig tagen. 

Stücke aus diesen Venusversen unter¬ 
mischt mit anderen Versen über die Venus- 
Idndcr findet man wiederum in der Kas¬ 
seler Hs. Ms.astron. i. 2® fol. 53' (Landes- 
bibliothek). Sie sind teilweise abgedruckt 
bei Hauber 51; wie weit der ganze Zyklus 
überein stimmt, kann nach Hauber s An¬ 
gaben nicht festgestellt werden; man 
müßte die Hs. einsehen. Auch die un- 
edierten Verse des Cod. Vind. 3085 
(1475) fol. zo'ff. gehören, wie man 
an den Venusversen veiglei^en kann, 
demselben poetischen Zyklus an, ohne 
ganz genau übereinzustimmen. Wir 
zitieren aus dieser Hs., die die Verse un¬ 
mittelbar in Verbindung mit einem jener 
kompilierten Pl.kapitel und den Illustra¬ 
tionen, also noch gleichsam im Entstehen 

zeigt, die Verse zum Merkur: 
Mercurius der seebat planet 
Haisa ich vod macht wint hert. 

Wann pio ich pey ainem wannen stem 
Vnd chalt pey ainem cbalten geren. 

Dy zwiling vnd dy magt vein 
Sein geheissen dy hewser mein 
Darin gan ich [gan ich, cod.] gar tugeoUch 
So Jupiter nit irret mich 
Mein erhochung ist in der magt 
ln den visch wirt ich verzagt 
Durch dy zwelff zaicben ich laufi jagen 
In dreti^n bündert vnd vier vnd sechzig 
tagen (1). 

Getrew weben! ich geren leren. 

Meine chinder sich zw bubschait kereo 
WoU zw eren vnd darczw weisse 
Frewde chunst subtill mit preysse 
Ir angesiebt das ist rot voll vnd plaich 
> Min höchstem gelaar( ?) har waich 

Sy sein wöU gelert vnd güt Schreiber 
^ Goltschmid maler vnd pildsnitzer 

I Orgeln machen vnd orgeln aücb vein 

i Fro (?) mainger haut sy listig sein 

Ir fre#nt in hilffig sind 
L Arbaitsam seyn mereuhus kind. 

I P ftebtoid •StSubU« AberfUob« VTI. 


Mit dem Ende dieses Jahrhunderts treten 

häufiger die Vierzeiler auf. Die Bilder 

Behaims'’®) kennen solche schon: 

Mercurius kind sind künstenreich. 

An behendigkeyt ist yhn nymant gleich, 

Ino 36s tagen lang 

Verbring ich meinen lau ff vnd gang. 

Luna-Kind man nicht zemen kan 
Ihre kind seind oyemandt vntherthan. 

1 q acht vod zwentzig tag vnd nacht 
Wirt auch mein gantzer laufi verbracht. 

Auch sie scheinen an sich schon älteren 
Datums. Wenigstens enthalt der Cod. 
Berolin. lat. 115, eine Sammelhs. aus dem 
14./15. Jh. 7 Blätter mit solchen Vier¬ 
zeilern zu den sieben PI. in niederdeut¬ 
schem Dialekt. So heißt es über Satur¬ 
nus : 

Alt. kalt, lelk uode onr«yne, 

Hat unde oyt ich oec meine 
Also synt oeck al min kint. 

Die onder my gheboren sint. 

Eine Sammelhs. des 15. Jh. in Salzburg 
(Studiumbibliothek V i 36/8) hat neben 
lateinischen Versen deutsche Drei- und 

Vierzeiler: z. B. 

Saturnus mit seiner kraft 

Ist allem leben schadehaft 

Gefarlich vnd unverstanden 

Sine Idnt .gern mit sebanden^^}. 

Das 16. Jh. kennt viele Formen solcher 
Vierzeiler, so die ‘AstronomiaTeutsch* *•*) 
vor ihren PLkapiteln : 

Von dem Jupiter. 

Vemönfitig. gelehrt, verschwiegen, gerecht. 
Also all mein Kind vnd Knecht. 

Langwierig, trefflich Ding treib an. 

Mit Kauffmansebait wol gewinnen kann. 

Von dem Mars'“). 

Ein nasser Koab. man kennt mich wol. 
Pferd, bamiscb, krieg ich brauchen soll. 
Sonst gehet zurück ahs was ich treib, 

Mit Unglück lacht mirs hertz im leib. 

Dieselben Verse liest man im ‘Neuver¬ 
mehrten und verbesserten Pl-büchlein' 
von 1769^“). Der Druck verhindert jetzt 
die stärkere Veränderung. 

Ähnlich reproduziert auch die Auflage 
des ‘Großen Planetenbuchs’ von 1724 die 
entsprechenden Verse der Auflage des 
16. Jh.: es wird lediglich die Orthographie 
verbessCTt **•). In diesem Volksbuch 
lauten die Jupiter-Verse so: 

JO 





291 


Planetea 


plätte o 
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Jupiter. 

Ansehnlich, reich« klug und gelehrt« 

Sind meine Kinder und geehrt. 

Bey Fürsten, Herrn bring ich an, 

Den so was lernet, weiss und kann. 

Die Marsverse sind die gleichen wie oben. 
Also auch hier wird kompiliert; man ver¬ 
tauscht jetzt ganze Versgruppen. 

Ein Zeichen für die groOe Beliebtheit, 
deren sich diese Poeterei erfreute, sind 
endlich die Hausinschriften An einem 
Haus in Eggenburg in Niederösterreich, 
das mit geschnitzten Gestalten der PL, 
die an künstlerische Entwürfe der Zeit 
anschließen, geschmückt ist, liest man 
zugleich die Vierzeiler, die die PLkinder 
beschreiben (1547). Bis auf den Mond, 
dessen Text bei einer Restauration des 
Hauses teilweise zerstört wurde, sind die 
Strophen zu allen PL erhalten ^•®). Sie 
sind denen in den Pl.bücbem nahe ver¬ 
wandt. Man vgl. 

zum Mars: 

Zu unfht streit bio ich bereit 
AU euch bedeit mein wapeneUit 
Rauben preneu Wirgen ReUsea 
Ist mein gefert vnd umb mich beUen. 

zu Venus: 

Mein stem bedeut freut vnd mut 
Verschwint lib sei eer vnd gut 
Mit essen trinken buler sein 
Also zeuch ich die Kinder mein. 

ZU Merkur: 

Zu kauffmanschafit bin ich gehcht 
AU Künstler haben mir verpflicht 
Cluger sinn vnd rechnen geschwind 
Die alle seind Mercurio kindt. 

Alle diese Vierzeiler lassen eine gewisse 
Herbheit verspüren. Die Kinder, die die 
PL meist redend und, man möchte sagen, 
befehlend als ihre unkorrigierbaren Er¬ 
zeugnisse hinstellen, sind wirklich so, 
und es scheint ein rechtes Stück von der 
Unbedingtheit der astrologisch bestimm¬ 
ten Weltfühning aus diesen Versen zu 
sprechen. So sehr die Vier- und Zweizeiler 
das Material, das vor liegt, vereinfachen, 
so geschlossen sind sie. Das ist der Weg; 
der erst enzyklopädischem Wissen dienende 
Vers wird schließlich Gefäß einer Empfin¬ 
dung. Der Empfindungsinhalt ist mit dem 
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Z5./16. Jh. deutlich spürbar, bis schließ¬ 
lich der Druck ebenso deutlich spürbar 
die Verse inhaltsleer macht, weil sie in 
die Zeit des 18. Jh. nicht mehr passen. 
Diese Verse bedürfen der herben Sprache 
des 15./Z6. Jh., um echt zu wirken; jede 
spätere Sprach Verbesserung ist stilwidrig 
und unecht. Bezeichnend genug für die 
astrologischen Handbücher des 18. Jh.. 
daß es ihnen, wie den ersten Versifikatio- 
nen des Mittelalters, auf den Inhalt allein 
ankam. In der Zwischenzeit empfand 
man mehr, wie bei der Illustration 

Vgl. A. Hauber PlaneUnkinderbiläsr u. 
Stfrnbiläff S9f. Ebd. 54. Beschreibung 
beiFr. Saxl V^uüknisll 116. s.o. Sp. 277. 

Die Verae unediert. Hauber a. a. O. 54. 

Cod. Monac. lat. (15 Jh.) 4394 Zinner 
Nr S344) £01.67' (un^iert). Ebd. fol. 70^ 
(unediert). s. z. A. 3. B^hreibung bei 
Fr. Saxl V’erteicMnis II 117. a.a. 0 . fol. 

24725'. Die Bilder bei G. Hlrth Kultur- 

geschuhilidus Bilderbuch I 193^196; d ann 
auch bei H. A. Strau6 Der astrol. Gedanke 
in der deutschen Vergangenheit am Eode. 

Hauber a. a. O. 82. Hauber a. a. O. 
84. *«) Titel 8. o. A. 88. wa) a. a. O. fol 

61». ‘•*) a. a. O. fol. 62». Titel ». o. A. 96; 
die SteUe 22 u. 25. Titel a. o. A. 86; die Stelle 
21 u. 24. 1 *^) Vgl. darüber die Bilder in der 

schonen Abhandlung von O. Bebrendsen Dar- 
steliungen von Pl.goltheiUn an und in deutschen 
Bauten (w Studien zur deutschen Kunst¬ 
geschichte Heft 236) Tafel XVIII^XX. 
a. a. O. 34. Vgl. auch die Kometeopoeterei 
der Zeit im Art. Kometen 1440. 

F. Anhang. 

Pl.gebete. PL und Zauber. 

Wesentlich aui den orientalischen Kul¬ 
turkreis beschränkt sich die Einbeziehung 
der PI. in den Zauber; dieser Zweig des 
PLglaubens ist im einzelnen noch wenig 
erforscht. Da er außerdem in Deutsch¬ 
land wenig in die Breite gewirkt hat, be¬ 
schränken wir uns auf einige Bemerkungen 
und Materialangaben. Stemgebete hat 
es zu allen Zeiten bei vielen Völkern ge¬ 
geben (Babylonier, Ägypter, Griechen, 
Italiker, Indianer) Vor allem sind sie 
an Sonne, Mond, Morgenstern und Sirius 
gerichtet. Die Planetengebete mit Zügen 
der typischen astrologischen Lehre, die 
wir hier meinen, gehen auf Babylonien 
(und Ägypten) zurück. Die mittelalter¬ 
lichen PLgebete in griechischer Sprache 
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fassen die PL als Götter mit der kosmi¬ 
schen MachtfüUe der babylonischen PL**^). 
Hier liegt eine orientalische Tradition 
vor, wie sie ähnlich bei den orientalischen 
Pl.bildem beobachtet werden konnte. 
Der PLkuIt der Ssabier ist wohl sicher als 
eines der Vermittlungsglieder anzuse¬ 
hen Opfer vor den PLgöttem, wie 
sie Bildercodices zeigen vollzog man 
auch bei den Ssabiem. Diese sind natür¬ 
lich von Gebeten an den göttlichen Geist 
des PL begleitet. Dieser göttliche Geist 
des PL wurde dabei wohl unter dem Ein¬ 
fluß der hellenistischen Idee von den 
Gestimseelen als von dem Stem getrennt 
gedacht Wenn also ein Zauberer den 
PL zu sich wie einen Dämon beschwörend 
zitiert, so ist es der Geist des Sterns, der 
vor ihm erscheint ^•*). Ira Orient hat man 
in diesen Gestirngeistem irgendwo (Gno¬ 
sis?) Engel erkannt: so ist Anael der Engel 
des PI. Venus. Eben diese Engel werden 
in Gebeten angenifen'^®). Das ist nicht 
viel anders wie in dem magischen Buche 
Fikatrix, das um die Mitte des 11. Jh.s in 
Spanien in arabischen Kreisen entstand: 
hier wird gezeigt, wie die Stemgeister mit 
Gebeten zu beherrschen sind^’’). 

Diese orientalischen Lehren wirken seit 
dem II. Jh. auf das Abendland (über 
Spanien). Man kann es wohl nicht ganz 
von der Hand weisen, daß Michael Scotus 
in dem Prooemium seines Liber introduc- 
torius unter dem Einfluß solcher orien¬ 
talischen Ideenseine These von den 
astrologiekundigen Engeln, zu denen 
eben die PL nach Gottes Weltordnung 
gehören würden, entwickelt. Daß im 
Abendland Interesse an solchen magischen 
Lehren des Orients und an dem so er- 
ö&neten Wege eines Eindringens in die 
Geheimnisse der Welt bestand, wird man 
zunächst aus der damaligen Zuneigung 
zur arabischen Astrologie erklären können; 
vor allem aber beweist es die Tatsache, 
daß Alfons X. 1252 auch den Pikatrix 
übersetzen ließ '”). Die Übersetzung ver¬ 
breitete sich. Pietro d'Abano besaß ein 
Exemplar. Hernach wurde das Buch 
auch in Deutschland bekannt. 1456 warnt 
der bayerische Hof- und Leibarzt Hartlieb 
4 en Markgrafen Johann von Brandenburg, 


der sich mit alchemistischen und wohl 
auch astrologischen Studien befaßte, vor 
dem „voUkomnest püch'', das er je in der 
Kunst gesehen habe, das aber nur zur 
Verdammnis führe und vor dem der Fürst 
sich hüten müsse. Kaiser Maximilians 
Bibliothek verfügte indes gleich über zwei 
Exemplare, Agrippa von Nettesheim besaß 
eines; auch Rabelais kannte das ominöse 
Werk “). 

Gerade die PLgebete, so meinte vor 
Jahren H. Ritter, werden das Buch, indem 
eine ganze Weltdeutung enthalten ist. 
im Abendland in Verruf gebracht haben. 

Weiter als beschrieben kann ich die 
Wirkung der PLgebete nicht absehen. 
Bekannt blieben sie über das 16. Jh. hin¬ 
aus in bestimmten Zirkeln. Das l^weisen 
die stark christianisierten PLgebete des 
17. Jh.s und die der hermetischen Bruder¬ 
schaft des 20. Jh.s"^). 

VgL W. Guodel SUmglauhe, Stem- 
religion Stemorahel 38 ff. Text© CCA VIII 2, 
X54fl. X72fl. Fr. Saxl in Islam 3 (1912). 
157^. ***) Abb. in Boll-Bezold Sternglau^ 

u. Slernäeutung* Taf. XXIV. Boll-Besold 
Stemglatäfe^ 19!. **•) So wird die Venus be¬ 

schworen im GroQen Pariser Zauberpapyrus 
(ed. K. Preisend an 2 Papyrx Grauae magicae l 
Nr. IV) Z. 2&91 ff. Vgl. den Berliner Zauber- 
papyrus (ebd. Nr. I) Z. 134^172. *»•) Solche 
PI.engelgebete in einer athenischen Hs. CCA X 
80&. Anael als Engel der Venus ebd. 81,32. 
Vgl. das Gebet CCA VII 245. Der arabische 
Text, heiausg. v. H. Ritter mit deutscher 
Übersetzung von Plessner erscheint als Bd. 12 
der Warburgstudien. — Über das Buch handelt 
H. Ritter in seinem Vortrag Picatrix, ein 
arabisches Handbuch hellenistischer Magie 
Vorträge der Bibi. Warburg 1921/22) 94 ff. 
Sterne, Stemgeister und SterobesebwOrungen 
I J7ff. Er war in Toledo längere Zeit gewesen, 
der Hochburg arabischer Wissenschaft: Hauber 
a.a. 0.242. Cod. Bodley 266 fol. 2'b Ende: 
cum angelica vero natura deus creavit et or- 
dinavit planetas ut Solem et Lunam et omnes 
Stellas celi omniaque alia fecit simillter propter 
hominem quem phus amavit quam cetera usw. 
*••) H. Ritter Picairix usw. (Vorträge d. Bibi. 
Warburg 1921/22) 94£. Ebd. W. Gundel 

Stemglaube» Sternreligion u. Stemorahel 54. 

S. die Artikel Abendstern, Horosko- 
pie, Mond, Morgenstern, Sonne usw. 

Stegemann. 

PlanUgo s. Wegerich. 

plätten. Aberglaube der Deutsch- 
Amerikauer, der wohl durch praelogischen 
Analogieschluß entstanden ist: W enn 

IO* 
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Platte—Pca« 
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Pol terabeoil—Poeoiteotia! ia 
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man die Rückseite von Männerhemden 
plättet, so werden sie faul oder zornig 
oder bekommen Rückenweh*). 

>) Fogel Pennsylvania 361 Nr. 1527. 

Tiemann. 

Plötze f. oder Plötz m. (Leuciscus 
rutüus). Die Sage, weshalb die P. blut¬ 
unterlaufene Augen hat, s. bei Barsch 
(l, 928). Hoffma&o-Kiayer. 

Plumpsack. Ein der Sache nach 
wohl schon im Altertum und im Mittel- 
alter bekanntes Spiel *). P. oder Klump¬ 
sack heißt zunächst das zusammenge¬ 
drehte und eingeknotete Taschentuch, 
das bei manchen Spielen als Strafinstru¬ 
ment dient. In dem danach benannten 
Spiele stehen die Teilnehmer im Kreise, 
die Hände hinter sich. Einer geht mit 
dem P. außen herum. Wer von den Mit¬ 
spielern dabei lacht oder sich umdreht, 
kriegt einen Schlag. Schließlich legt der 
außen Herumgehende den P. unbemerkt 
einem in die Hand. Dieser jagt dann 
seinen rechten Nachbarn mit Schlägen 
um den Ring zurück bis an seinen Platz*). 
An manchen Orten geht „der Fuchs" 
herum*). In Westfalen ist das Spiel 
beim aufgeschichteten oder schon bren¬ 
nenden Osterfeuer üblich; „Kik di nitt 
üm, das Fößken dat küemt" *) oder: „de 
Knüppel geiht üm" ®). In Ganderkesee 
in Oldenburg spielten die Erwachsenen 
vor dem Osterfeuer Ball, und wenn es 
abgebrannt war, gingen sie ins Wirts¬ 
haus und spielten P., woran auch die 
jungen Mädchen teilnahmen •). Auch 
andere Tiere werden (als umgehende 
Dämonen?) genannt’). Nach älteren 
Berichten aus dem Osnabrückischen und 
Lippischen bildete den Schluß der Hoch- 1 
zeit ein Tanz in einer langen Reihe. Der ! 
Aufwärter mit dem P. beschloß diese | 
und prügelte die langsamen •). In Brilon 
(Westf.) wurde bei der Leichenwache 
unter andern ausgelassenen Spielen auch 
,,Dreh di mal rum, der Klumpsack geht 
rum" gespielt ®). Vielleicht darf man in 
den Schlägen bei diesen Bräuchen die 
Absicht der Abwehr des Bösen und Le- I 
bensfeindlichen vermuten. 

*) Pollux (2, Jh. n. Chr.) 9.115 erwähnt es 
in einer adverbiaJen Form 97ocve9iX{v^. In 
einer dem 13. Jh. rugescbnebeneo Reichenauer 


I Glosse heißt es: ..GurtaUi, trag ich dich": 
' Rochhols JiinderlUd 392!. Der Name P. für 
das Spiel erscheint zuerst 1^63: ZfVlc. 4 (i$94). 
184; vgl. 19 (1909). 402 (26). *) Böhme Kin^ 
dtrlUd ». K.ipul 556 ff.: Handel mann Vclks^ 
w. Kinderspiel aus SckUswi^-Helstsin ^ 58 f.: 
JbNdSpr. 13 (1887). 102; Wehrhan Kindetlied 
u. Kspiel 67; Dera. Frankjurtfr Kinierleben 
298: And ree Braunsckweii 323: Rochholz 
Kinderlied 392!.: Schumann Liibeckisckes 
Spiel- u. RdiseJbueh 47!. 193; ZfVk, 17 (2907). 
278; 13 (1903). 58!.: Tetzner Slsven 262 
(Tschechen). •) Kuhn Westfalen 2, 136 (Bre¬ 
men); Wchrhaa Frank/. Kinder!. 298; Zf\T<. 
77. 278 (Großachwabhauaen i. Thür.). *) Kuhn 
WesSfal. 2. 136. •) Hüser Beiir. 2. 35 (12). 

•) Strackerjan 2, 78. ») ZfVk. 13 (1903), 58 f. 
Das Fößken bez^ Woeste auf Donar: ZfdMyth. 
I. 392, Vgl. Töppen Masuren >2. •) Joste» 
Weslfdliukes Tracktenbuck 103. *) Mündlich. 

Ähnliches bei den Bojken (Ruthenen): Globus 
79 . 153- Sartori. 

Pockenstein. Der P. ist ein sehr 
harter, dunkelgrüner Stein, der auf der 
einen Seite etwas erhabene Flecken hat 
und zwar der aus Indien stammende 
grüne, der sächsische (ein mit Granaten 
durchsetzter Serpentin) rote. Da diese 
hervorragenden Flecken den Blatter¬ 
pusteln gleichen, die bereits reif und platt 
sind, glaubt man nach dem Grundsatz 
,,simiUa similibus curantur", der Stein 
sei ein gutes Mittel gegen die Pocken, und 
gab ihm den Namen P. Man legte ihn in 
laues Wasser und wusch mit diesem an 
Pocken krank liegenden Kindern das 
Gesicht, damit sie keine entstellenden 
Narben bekämen. Nach Zedier hing 
man den P. so an den Hals, daß er die 
Herzgrube berührte; dann zog er das 
Pockengift aus dem Leibe. Die franzö^ 
sisebe Bezeichnung des Steins ist variolite 
(verschiedenfarbiger Stein), in der Pro¬ 
vence nennt ihn das Volk pierre picot 
(Prickelstein, picoter) ^). 

Zedier 16, 752 $. v. PockensteiD: Berg¬ 
mann 388 8. V. Pockenstein u. 93 s. v. Blatter¬ 
stein. t Olbrich. 

Polci (Mentha pulegium). Mit den 
Minzen (s. d.) nah veiwandter Lippen¬ 
blütler, der gestielte, eiförmige Blätter 
und kleine rosafarbige Blüten besitzt. 
Der P. stammt aus Südeuropa und wächst 
ab und zu an Ufern, auf nassen Wiesen 
usw.^). Noch im 16. Jh. war er eine häu¬ 
fige Gartenpfianze *). Hin und wieder 
findet er noch in der Volksmedizin Ver¬ 


wendung. Der P. ist keine Pflanze des 
deutschen Aberglaubens. In der Antike 
genoß er großes .Ansehen ^). Im alteng« 
fischen Herbarius des Apuleius heißt 
der P. , ,dweorge-dwostle^‘ (Zwerg keh« 
rieht?), was vielleicht auf mythologische 
Beziehungen hinweisen körmtc^). Mög¬ 
licherweise bezieht sich aber das „Zwerg** 
nur auf den niederen Wuchs der Pflanze. 
Einen ,,P.-Segen*‘ bringt Clm. 7021*). 
Im italienischen Aberglauben spielt der 
P. noch eine große Rolle •). 

MarzeJl KrduUrbuck 421. ’) Christ 

Z. Gesek. d. alten Bauern^ari. d. Schweis <923. 36. 
*} Dioskurides Mat. med. 3, 31; Plinius Not. 
hist. 20. 152: (Pseudo*)Apuleius Herbarius 
cap. 93 edd. Sigerist et Howald 1927. 168 ff. 

Grimm Mytk. 2, 1017; Meyer G^rm, Mytk. 
136; Hoops P/tansennamen 49; Cockayne 
Leeckdoms i. 205. Schönbach Berthold 
V. R. 148. Pitrd Med. pop. 407; Vsi 3, 113. 
230 ^ Dkhnh9iT<it Hatursagen 3, 259: ATrad* 
pop. 3. 287; Gubernatis Planies 2, 306 f. » 
Reinsberg'Duringsfeld Kuriositäten i 
(1879), 34 * Marzell. 


Polterabend s. Nachtrag. 


Poltergeist s. Geist (3, 480 f.). 


Poenitentialia. 


Wassersch leben Bußordnungen, Halle 
7832. H. J. Schmitz Die Bußbueher 1883. 
1898. — E. Friedberg Aus deutschen Buß- 
büchem. Halle t868. — Dera. Bußbücher, Real* 
enzyklopädie für prot. Theologie * 3. 3S7—584. 
^ P. Fournier Etudes sur Us pinitentials, 
Revue d*hist< et de littirature religieuse VI—IX 
(1901—(904). ~ H. V. Schubert Geuhichte 
der Christi. Ktrehe im Frühmitielalter, Tübingen 
7920. 

Bußbücher, Bußordnungen, Bußspiegcl. 
Beichtbücher, Poenitentialia — in den 
Namen liegt kein sachlicher Unterschied 
— sind, z. T. recht umfangreiche, auf 
alten Einzcibestimmungen aufgebaute 
Sammlungen von Buß Vorschriften zum 
Zwecke, den Geistlichen jedes Grades für 
die Praxis verläßliche und einigermaßen 
erschöpfende Richtlinien zu geben. Ihre 
Geschichte und die sehr verwickelten 


Zusammenhänge der zahlreichen Texte 
sind trotz vielen gründlichen Unter¬ 
suchungen noch nicht in allem restlos 
geklärt. Eine kurze Skizze dessen, was 
als gesichert und fast allgemein aner¬ 
kannt 1 ) gelten darf, gibt H. v. Schubert 
a. a. 0 ., S. 684 ff. Danach liegen die 
Anfänge in der irisch-keltischen Kirche 


des 6. Jh.s: wichtig sind hier vor allen 
das P. Finniani *) aus dem 6., das P. 
Cummeani ®) aus dem 7. Jh. und als be¬ 
reits festländischer Auslä^er der Gruppe 
das P. Columbani*). Von der irischen 
Kirche griff der Brauch hinüber auf die 
angelsächsische, wo das P. Theodori *) 
(Bischofs von Canterbury) niedergeschrie¬ 
ben von Eoda, auf irischen und griechi¬ 
schen Quellen beruhend, die Grundlage 
für alle späteren P.*) wurde. Im Franken¬ 
reich erwuchs aus diesen Materialen und 
den Bestimmungen der heimischen Buß¬ 
praxis im Laufe des 8. Jh.s eine ganze 
Reihe einschlägiger Sammlungen ’), auch 
solche, die wegen ihrer nachgiebigen Hal¬ 
tung von der Kirche abgelehnt wurden, 
so daß seit 813 sogar mehrmals der Ge¬ 
brauch solcher P. verboten wurde®). 
Einen gemeinsamen Grundstock der frän¬ 
kischen P. wollte Schmitz in einigen 
Dutzend Bestimmungen erblicken, die er 
als P. Romanum bezcichnete; doch wird 
diese Ansicht jetzt abgelehnt ®). 

Unter den P. des 9. Jh.s, welche ihre 
Entstehung den Bestrebungen verdanken, 
für das fränkische Reich ein seinen Ver¬ 
hältnissen entsprechendes neues offizielles 
P. zu schaffen, ist das P, des Halitgar 
von Cambrai ^®) aus der Zeit um 830 das 
wichtigste. Auch dieses fußt auf sehr 
verschiedenartigen, nur z. T. fränkischen 
im übrigen vielfach irischen Quellen, selbst 
das von Halitgar als P. Romanus bezeich- 
nete sechste Buch. Von anderen großen 
Kompilationen des 9. Jh.s ist das Pseudo- 
Gregorianische P. für das fränkische Reich 
bedeutungslos, auch das Pseudo-Theo- 
dorisebe; erst zu Beginn des 10. Jh.s 
entstand im zweiten Band von Reginos 
von Prüm (s. d.) großem Werk De $yno- 
dalibus ca usis ei disciplina ecclestasHca 
ein P., das den Bedürfnissen der Zeit 
entsprach, viel benutzt wurde und seiner¬ 
seits auf spätere (s. Burchard von Worms) 
wirkte. 

Die P. beschäftigen sich natürlich mit 
der Gesamtheit der Vergehen gegen die 
religiösen und kirchlichen Vorschriften. 
In den frühen Jahrhunderten bildet dabei 
die Idolatrie im weitesten Sinne, vor allem 
zauberi sehe Handlungen der verschie- 
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Popasz^PräanimismQS 


PrAammismus 
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densten Art, Gegenstand der Bekämpfung. 
Der Quellenwert der einzelnen Sätze 
der P. ist wegen der angedeuteten lite¬ 
rarischen Abhängigkeiten, auch von land¬ 
fremdem Material, vielfach unsicher und 
stets von Fall zu Fall zu untersuchen. 
Konkordanzausgaben und -tabellen, wie 
sie in gewissen Grenzen da und dort schon 
gegeben sind wären noch in weiterem 
Umfang dringend zu wünschen. 

M Anders jedoch Schmitz a. a. O. *) Hr^. 
von Wasserschlebena. a. O.. 108—*) Hrsg 
von Zettingen, Arch. f. kathol. Kirchenrecht 82 
(1902). 50J—540. *) Hrsg, von Seebaö, Zeitschr 
f. Kirchcngesch. 14 (1894), 441 ff. ») Hrsg, von 
Wasserschieben a. a, O. 182-^219. Vgl. W. v. 
Hermann Mitan^es Filting 2. i ff. •) v. Schu¬ 
bert a. a. O. 685. a. a. O. *) Aulz&hlung 
a. a. O. S. 686. ^ Schmitz i, 193« dazu v, 

Schubert a.a.O. S.685, *•) Hrsg, von Schmitz 
a. a. O. S. 252—300. Bei Wasserschleben 
S. 4^SS,, bei V. HOrznann. Zeitschrfft für 
Rechtsgeschichtc 46. 135. 150. 161—163, 

Helm, 

Popanz, Popelmann, s. Meuli oben 
5 * 1799 Anm. 352: dazu Urquell 3, 255; 
Panzer, Beitrag 2, 107 f. 109; Klingner. 
Luther 19; Weigand-Hirt, Dt. Wb. 2 s. v. 

Popel s. 5, 1793. 1804 ff. 

Poppele s. Nachtrag. 

Poppelgebet $. Nachtrag. 

Pont (Gräntze, Sumpfporst; Ledum 
palustre). Niedrige, holzige, stark rie¬ 
chende Pflanze mit schmalen, lederartigen 
Blättern imd weißen, in Doldentrauben 
angeordneten Blüten. Der P. wächst vor 
allem in den norddeutschen Torfmooren^). 
In Mecklenburg verwenden abergläubische 
Landleute den P. zu Räucherungen in 
den Ställen •). Die Pflanze gilt wohl 
wegen des starken Geruches als hexen¬ 
vertreibend. Eine zu Braunau i. J. 1617 
peinlich verhörte Hexe gibt zu, daß sie 
u. a. P. gesammelt habe, um Krankheiten 
zu kurieren*). Bei den Giljaken (Amur. 
Sachalin) betäubt sich der Teufelsaus¬ 
treiber mit dem Rauch von Sumpfp. und 
kaut die Wurzel des Gewächses ♦). 

*) Marzell KräuUrbuch 391 1 •) Schiller 
Tierbwh 3, 40. •) Kühnau Sagen 3, 20. 

*) ARw. 8, 462. MarteU. 

Portiunculafest. Die Marienkirche 
„zu den Engeln“ bei Assisi wird gewöhn¬ 
lich Portiuncula genannt, angeblich wegen 
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I ihrer einstmaUgen Kleinheit oder von 
dem kleinen Ackerstücke, das zu ihr ge¬ 
hörte. Sie war die Lieblings- und Sterbe¬ 
stätte des h. Franziscus von Assisi. Dieser 
soll von Christus einen vollkommenen 
Ablaß erwirkt haben für alle, die jene 
I Kirche besuchten, jedoch nur vom Vesper- 
' geläute des i. August bis zur Vesper des 
2. August*). Auch außerhalb Italiens 
spielt der Tag eine Rolle»). An ihm steht 
der Himmel offen; wer da stirbt, kommt 
gleich hinein (Leobschütz) *). Wer Bir¬ 
nen ißt und darauf nicht gleich Wasser 
trinkt, bekommt das Fieber *). Neckende 
Elben heißen in Baden Portiunculaweib- 
lein, weil sie sich vorzugsweise am P. 
zeigen *). 

*) Hase Frani v. Assisi 6. 9 fl. 29! 135; 
Wetzer u. Welte 10, 194 ff.: Künstle Ikono- 
grapkia d. Heiligen 247 f. *) Leoprechting 
Leckrain J89f.: Niderberger ünUrwaJden 3. 
401; Reinsberg Böhmen 381 f. *) Drechsler 
1, 149. *) ZfVk. 4 (2894), 405 (Ungarn). *) Wolf 
Beiträge 2. 278. Sarton. 

Ponterli s. 5, 1793. 1794. 

Präanimiamua ist eine Anschauungs¬ 
weise, welche in der Erklärung des Aber¬ 
glaubens vieler zauberischer und reli¬ 
giöser Bräuche neuerdings eine große 
Rolle spielt. Die Bezeichnung ist aller¬ 
dings wenig glücklich und daher auch 
nicht von allen, die sie verwenden, ein¬ 
heitlich gemeint. Der Name ist dadurch 
entstanden, daß die scharfe Kritik an der 
animistischen Theorie (s. Animismus) seit 
Ende des 19. Jh.s zu einer gegensätz¬ 
lichen Formulierung benützt wurde. 
Während die Vorsatzsilbe prä zuerst be¬ 
sagen sollte, daß die durch die neuere 
ethnologische und religionshistorische 
Forschung betonte ..Machtreligion“ den 
animistischen Anschauungen in der Ge¬ 
samtentwicklung des menschlichen Gei¬ 
stes voraufg^angen war, so ist der Name 
P. sofort nach seiner Einführung in die 
wissenschaftliche Sprache dadurch be¬ 
denklich geworden, daß die Mehrzahl 
der Forscher sich von solchen Versuchen 
zeitlicher Fixierung überhaupt abgewandt 
hat und unter P. nunmehr diejenige 
teils magische, teils religiöse primitive 
Anschauungsform versteht, wdche so¬ 
wohl durch ihre Verbreitung als vomehm- 
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lieh durch ihren Einfluß auf die folgende 
Entwicklung der Religion den Vorrang 
besessen zu haben scheint. Hauptsächlich 
boli dieser P. ein Gegengewicht gegen die 
auf Tyior zurückgehende Meinung sein, 
daß der Glaube an die Existenz von 
Seeienwesen, seien sie mit oder ohne 
Körper, die erste Stufe menschlicher 
Weltansicht war. aus der sich alle reli¬ 
giösen und magischen Vorstellungen ent¬ 
wickelt hätten (s. Animismus 2a). Bei 
jenem Animismus wird nämlich vor allem 
nicht in Erwägung gezogen, daß in ganz 
primitiven Lagen vielfach die Auffassung 
der Beseelung zurücksteht hinter der 
Ansicht, daß etwas Unsinnliches und 
Ungreifbares, das man aber nicht begrifl- 
lich näher bestimmen darf, vorhanden 
ist, und zwar seinen mächtigen Einfluß 
sowohl im Universum als auch auf be¬ 
stimmte Körper. Menschen, Dämonen 
und durch diese hindurch äußert, wodurch 
diese letzteren zu Trägem jener unsinn- 
Uchen Kraft werden und zu besonderer 
Wirksamkeit gelangen. Zudem konnte 
der Animismus vieles nicht erklären, 
was er zu erklären vorgibt, 2. B. warum 
die abgeschiedenen Seelen. wenigstens 
eine große Anzahl derselben, nach dem 
Tode verehrt werden, während doch die 
Vorstellung vom Sein nach dem Tode 
ganz allgemein auf Schwächezustand 
deutet. Nur durch Hinzufügung der Macht¬ 
idee wird ersichtlich, daß gewisse Tote 
wegen der bei Leibesleben ihnen zuer¬ 
kannten Macht-Ausgezeichnetheit auch 
jetzt eine erstaunliche Überlegenheit be¬ 
sitzen (s. Manismus); sie sind mana- 
Persönlichkeiten vor wie nach dem Tode. 

Di e ungeheuere Einschlagsbreite des 
präanimistischen Anschauens und Den¬ 
kens fordert eine allgemeine Berück¬ 
sichtigung dieser Denkweise auch bei 
Vorstellungen von der Macht innerhalb 
des Aberglaubens. Seiner Eigenart nach 
ist dieses Denken nicht rationalistisch 
und nicht stark reflektierend wie das 
animistische Denken, sondern irrational, 
unmittelbar erlebnisgezeugt und erlebnis¬ 
gebunden. Es beruht auf der Wahr¬ 
nehmung und Anerkennung und even¬ 
tuellen Verehrung einer nicht sinnlich 


I wahrnehmbaren Macht, die sich aus 
' Dingen und Begebenheiten heraus äußert, 
und ist durch die Entdeckung des mela- 
nesischen Mana in Schwung gekommen. 

• Darauf folgte die Entdeckung der Ent- 
I Sprechungen bei nordamerikanischen In¬ 
dianern (orenda. manitu, wakonda) (s. 

I Orendismus). Das mit diesen Begriffen auf¬ 
gegebene Rätsel lag darin, daß sie sowohl 
magisch wie religiös sind, sowohl Zauber¬ 
kraft, die man durch einige erprobte Riten 
lenkt und stärkt, als auch eine gottheit- 
ähnliche Macht, der man sich zu- und 
unterordnet, bedeuten. Viele „Präani- 
misten“ deuten auch diese Anschauung 
so um, daß durch diesen Machtglauben 
die Theorie gesichert werde, daß die 
Zauberei vor der Religion und ihr Wurzel¬ 
boden sei. Davon darf freilich nicht im 
Emst die Rede sein. Wissenschaftlich 
I nüchterne Forschung kann immer nur 
das Nebeneinanderbestehen dieser Doppel¬ 
bedeutung des Managedankens fcst- 
stellen und zum Ausgangspunkt für 
weitere Erwägungen nehmen. Für die 
Theorie des Aberglaubens ist wichtig, daß 
I der Mana-ismus (dieser Tatbefund, aus 
: dem die präanimistische Theorie ent- 
' standen ist) dar tut, wie ungeheuer stark 
I das Erlebnis der Macht unter den In¬ 
stanzen vorwiegt, welche zu den Urdaten 
von Religion wie auch manchem anders¬ 
artigen Glauben gehören, und daß diese 
' Idee der überragenden Macht, die ge- 
' heinmisvoll durch Natur und kosmisches 
Geschehen wirkt, zu vielen Maßnahmen 
Anlaß geworden ist, durch welche man 
diese Macht entweder im günstigen, ihre 
Art befördernden, oder im abwehrenden 
Sinne zu beeinflussen trachtet. Hiemit 
hängt eine besondere Eigentümlichkeit 
I der präanimistischen Anschauungsweise 
zusammen. Entgegen dem Animismus, 

' welcher das primitive Denken immer als 
ein kausales zu verstehen sucht, hat der 
P. gesehen, daß die Feststellung und Be- 
I Handlung solcher unsinnlichen Macht 
Hand in Hand geht mit dem Erleben 
; eines unmittelbaren Berührtseins von ihr 
' und einer unmittelbaren Verbundenheit 
mit den Teilen der Natur und dieser 
sei ber u ntereinander, ein psychischer 



303 


Pretorias« Johann 


Preiselbeere—grellen, schnellen 
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Komplex, den Levy-Bruhl als participation 
mystique, ich als symbiotisch-sympathe¬ 
tisches Grundgefühl b€2eichnet haben. 
Die Leben der 12 Lilien, an welche die 
Leben der 12 Bruder im Märchen ge¬ 
bunden sind, die Seelen Verstorbener, 
die zu Blumen und Bäumen auf den 
Gräbern werden, die ungeborenen Seelen 
der Kinder in Bäumen oder im Wasser 
zeigen ebenso wie die Vorstellung, daß 
ein kürzlich Verstorbener an irgend einen 
seiner Gebrauchsgegenstände gebunden 
bleibt und daß der Verlust des Geschenkes 
einer geliebten Person ihren Tod zur Folge 
hat oder andeutet, diese präanimistischc 
Denkweise. Man vergleiche die als wun¬ 
dertätig verehrten Werkzeuge und Waffen 
(Bumerang, Schwert, Keule), die Gewalt 
des Auges (s. d.), das Auge geradezu als 
Symbol für die persönliche Ubergewalt 
einer Person, eines Gottes, das Horus- 
auge bei den Ägyptern als Symbol der 
unsinnlichen göttlichen Energie. Die 
Bätyle (griech. baitylos, von hebr. beth-el 
nach I. Mos. 28, 17 der Stein, auf dem 
Jakob schlafend die Himmelsvision hatte, 
„Gotteshaus*' genannt, eigentlich ein mit 
unsinnlicher Gott kraft geladener Stein) 
werden heute in der Regel präanimistisch 
erklärt, Meteore. Blitzsteine, in denen 
man infolge ihrer mysteriösen Herkunft 
besondere Kraft vermutete. Bäume, in 
die der Blitz geschlagen, sind vom Him¬ 
melsfeuer getränkt, ihr Holz daher wirk¬ 
sames Zaubermittel; ein Span von ihnen 
kann Felder vor Unkraut schützen. Ein 
solcher Span verleiht dem Menschen, 
der ihn trägt, ebenso wie ein Donnerkeil 
(s. d.) ungeheure Kraft. 

Vgl. G. van der Leeuw Einführung in äu 
Phänotmn<>!ogi$ dcf Jieligwn 1925; L. LÄvy* 
BrMh] L4$ fonctions menlaUs 1910; R. R. Mar et t | 
TJu tkreshold of religiün 1909, 19(4; Betb RtH* 
gion u. Magie 1927; Über Bätyle z. B. O. 
Gruppe Crieck. Myihol. 775 ff. 

K. Beth. ; 

Pratoriua, Johann. 

F. Zarncke, ADB. 26, 52 <h— 329: Georg I 
Witkowski, Geschichte des literar. Lebens 
in Leipzig 1909 S. 170 ff 

Joh. Prätorius (Hans Schnitze), geb. 
1630 zu Zethlingen in der Altmark, 1656 j 
Magister, doziert wenig und ohne äußeren , 
Erfolg zu Leipzig, vorübergehend in 



! Dänemark'), 1659 Poeta laureatus, 
' gest. 25. Okt. 1680 zu Leipzig. Gelehrter. 

I Dichter und außergewöhnlich frucht¬ 
barer Vielschreiber. 

Die Gesamtzahl seiner Werke steht 
f noch nicht fest. Zarncke zählt 39 ihm 
, bekannte auf*), etwa ebensoviele ent- 
I hält die Liste von Hayn *). Beide 
Listen sind nicht vollständig. Die Rübe¬ 
zahl Schriften sind bei de W'yl aufge- 
' zählt *). Manches ist von ihm anonjTn, 
manches xmter einem Decknamen er¬ 
schienen und z. T. festzustellen auf Grund 
f seiner eigenen Angaben in anderen Wer- 
I ken*), z. T. ist der Name irgendwie im 
Titel versteckt wie bei der Philosophia 
Colus. Manche Schriften erwähnt er 
I selbst als bald erscheinend oder geplant; 
i so am Schlüsse der Gematria (Zarncke 
, Nr. 30) allein 37, die uns 2. T. unbekannt. 
' wohl auch gar nicht alle wirklich fertig 
gestellt worden sind*). 

I Von seinen Schriften sind einige wenige 
naturwissenschaftlich (Zarncke Nr. i. 
32), andere historisch geographisch (Nr, 
10. 19. 23. 27), Nr, 9 bringt eine Samm¬ 
lung von Lobreden bei Begräbnissen, Nr. 8 
scheint lediglich Unterhalt ungszwecken 
zu dienen. Wenn schon in den „wissen- 
I schaftlichen** Werken das Gebiet des 
; Aberglaubens gestreift wird, so steht in 
der Mehrzahl seiner Werke der Aber- 
, glaube im Mittelpunkt. 

In einer größeren Reihe von Schriften 
handelt er von astrologischen Dingen 
I und besonders von Kometen und Kometen- 
' glauben (Zarncke Nr. 7. 8. 13. 17. 21. 25. 
35); andere sprechen von Vorzeichen 
und Wahrsagung verschiedenster Art: 
die Chiromantie (Zarncke Nr. 2 und be¬ 
sonders Nr. 3 der thesaurus Chiromantiac), 
die Meioscapia seu Prosopomaniia (Nr. 41), 
die Schrift de Coscinomantia oder vom 
Sieb-Laufe (Nr. 34), die AUctryomaniia 
seu divinaiio magtea cum gaüis peracia 
(Nr. 39). Von Wünschelruten handelt 
Nr. 24, %'on vielerlei zauberischen Hand¬ 
lungen und Vorstellungen der Antkro^ 
podemus pluionicus (Nr. 20). eine Auf¬ 
zählung wunderbarer Geschöpfe: Schretel, 
Bergmännlein, Zwe^e. Von den aber¬ 
gläubischen Bräuchen bei der Geburt 


handelt z. T. die Wochenkomödie*). 
Der abenteuerliche Glückstopf (Nr. 28) 
Nt eine Sammlung von 118 abergläubischen 
Bräuchen mit Widerlegung. Auch Nr. 
6 die Philosophia Colus ist eine solche 
Sammlung, in die Gruppe der Rocken- 
Philosophie (s. d.) gehörend*). Die Schrift 
Blocksbergs Verrichlung (Nr. 26) berichtet 
von Hexenfahrten. Am bekanntesten 
unter Pr.s Werken ist die Dämonohgia 
Rubinzali Silesii (Nr. 5) und ihre Er¬ 
gänzungen •), die ersten Sammlungen 
von 250 Rübczahlgeschichten, teils nach¬ 
erzählt, teils von Pr. erfunden (s, Rübe¬ 
zahl). 

Die Stellung, die Pr, persönlich zum 
Aberglauben cinnimmt, ist die selbe, die 
wir von Chr. Lehmann und andern seiner 
Zeitgenossen kennen: er glaubt an Geister, 
Kobolde, Dämonen und vor allem an 
den Teufel, erklärt aber die große Masse 
des Aberglaubens der Zeit als Teufels¬ 
werk, verspottet und bekämpft ihn. 

Das bei Pr. erhaltene Material ist sehr 
bunter Herkunft. Vieles beruht auf 
eigener Beobachtung, wie es für die Dar¬ 
stellung in der Wochenkomödie von 
Hepdirg sehr hübsch nachgewiesen ist. 
Sehr viel mehr ist gewiß kompiliert aus 
älteren Schriften; so ist der Inhalt der 
Philosophia Colus größtenteils fremder 
Herkunft. Im einzelnen wissen wir über 
die Quellen noch wenig Bescheid, zumal 
eine Monographie über Pr. und ein Neu¬ 
druck seiner Schriften noch fehlt und 
die alten Ausgaben z. T. nicht leicht 
zugänglicii sind. Das Verzeichnis Zam- 
ckes enthält auch Angaben über die Auf¬ 
bewahrungsorte der ihm bekannten 
Schriften. 

') Ohrt Danske Studier 1930. *) a. a. O* 

523 ff. *) Zeitächr. f. Bücherfreuade 12 (1902/3). 
1 . 7Sff. de Wyl Rübexahiforsekungen, Bres¬ 
lau 1902. ') So in den Nummern Zarncke 

20. 22. 28. 30. *) Witkowski a. a. O. 179; 
.Müller MsäVk. 7 Odi»). i93 L *) Vgl. Helm 
He$$Bl. 5. 40^1: Hepding HessBl. 23, 
125—129. •) Müller a. a. O. •) de Wyl 

a. a. O. Helm. 

Preiselbeere (bayerisch-österreichisch: 
(kanten; Vaccinium vitis idaea). 

I. Botanisches. Niedriger Halb¬ 
strauch mit eiförmigen, leder artigen. 


immergrünen Blättern. Die Blüten sind 
glockenförmig, weiß und sitzen in Trauben 
an den Stengelspitzen. Die Frucht ist 
eine rote Beere. Die P. ist (besonder auf 
kalkarmem Boden) in Wäldern häufig^). 
Marzell Krduierbuch 447!. 

2. Nach einer Tiroler Sage erschuf der 
Teufel die roten P.n und sprach den 
Fluch aus, daß jeder, der davon koste, 
ihm verfallen sein solle. Der liebe Gott 
machte aber, um dem Fluch die Kraft 
zu nehmen, ein Kreuzloin auf die Beeren 
(gemeint ist der kreuzähnliche Rest des 
vertrockneten Kelches, der an den Beeren 
stehen bleibt). Seitdem kann man die 
P.n ohne Gefahr essen*). Nach einer 

1 bergischen Sage trug der „Mägcicpalm*', 
^ wie die P. auch heißt, auf die Bitten 
I eines frommen Klausners durch die Gnade 
der Mutter Gottes die eßbaren Früchte *). 

Schraak u. Moll Nalurhtsl. Briefe übet 
OiUrreick usw. 2 (1785). 34S: Alpenburg Tirol 
254; Heyl Tirol 66 ; Ziogerle Sagen 37t: ZfVk. 
4. tzB: Gräber KärnUn 3x3; RochhoXzGlaube 
2, 2S0. Montanus VolMsfesU 258 » Schell 
Bergische Sagen 245. 

3. Tee aus P.nkraut ist gut gegen allerlei 
Krankheiten und Behexung *}, die Beeren 
gelten als Schutzmittel gegen seuchen¬ 
artige Krankheiten *]. Auch gegen Blut¬ 
speien werden die P.n {rote Farbe!) 
empfohlen •) 

*} Vrechsior Schlesien 2, 211. ') Schreiber 
Wiesen 98. *) Das Kuhländchen 9 (1927). too. 

4. In manchen Gegenden (z. B. in 
Mittelfranken) sind die immergrünen 
Blätter der P. ein Bestandteil des,,Palms*' 
{5. d.). In Thüringen wird bei der Kon¬ 
firmation (Palmsonntag) mit P.krcaut ge¬ 
streut *). In der Amberger Gegend 
„pfeffert" man mit ein paar Zweiglein 
des P.strauches *). Im Bergischen stellt 
der Bursche, der unglücklich liebt, den 
,,Mägdepalm" an das Fenster des Mäd¬ 
chens •). 

') MdBIfVk. I, 69. *) Heimatbilder aus 

Oberfranken 3 {1915). 123. *) ZfVk. 10. 40, 

Marzell. 

prell eO| schnelicQ« Ein beute noch 
hauptsächlich in der Schweiz geübter 
Brauch ist es, beim ,,Todaustragen" 
zur Fastenzeit die Strohpuppe dadurch 
symbolisch zu ,,töten", daß man sie 
durch ein auf gespanntes Tuch wiederholt 
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in die Luft emporschnellt und wieder 
auffängt ^). Daß der Brauch früher weiter 
verbreitet war, beweist seine Erwähnung 
im Weltbuch des Sebastian Frank*). In 
Norddeutschland *) ebenso wie in Nord¬ 
frankreich *) ist der Brauch auf die 
Beendigung der Ernte übertragen worden; 
die Gutsherrschaft muß sich das P. so 
lange gefallen lassen, bis sie sich los¬ 
kauft. In Südfrankreich*) werden bei 
dem Erntefeste oft Haustiere solange 
geprellt, bis sie tot sind. 

Es ist wohl kaum anzunehmen, daß, 
wie AUmers es wollte •), dieser Brauch 
auf die altgermanische Sitte, den Fürsten 
mit Geschrei auf den Schild zu heben (s.d.), 
zurückgeht. Wahrscheinlicher ist es doch, 
daß wir es hier mit dem erstarrten Über¬ 
rest einer mittelalterlichen Strafe zu tun 
haben. Allerdings sind die Überliefe¬ 
rungen in dieser Hinsicht spärlich. So 
heißt es in der ..Alten Verfassung der 
Burg und Stadt Cronenberg (0. o. 1748) 
,,sehenden, uffschnellen oder sonst hert- 
iiehen strafen“ ’). Bei den Bäckern in 
München war die ,,Prelle“ noch am An¬ 
fänge des 19. Jh. in Gebrauch; der Delin¬ 
quent wurde in einen Korb gesteckt, am 
Galgen hochgezogen tmd in die Isar ge¬ 
schnellt *), Auch in Zürich war eine 
ähnliche Strafe für falsch Maß und Ge¬ 
wicht 1821 noch üblich *). 

Hoffmann-Krayer 134; SAVk. it. 
339. *] Grimm Myth. 2, 639; Schmidt 

Volh$h. 121. *} Maack Liibech S4. Mann- 
hardt l. 6x2. *) S^billot Folk^Lore 3, tta. 

Almers Maruhenbuck (1857), 237. Grimm 
RA. 2, 1334/. *) Ebda.; Delling Beyfrä^t 

tu eimm bayrischen Idiotikon (München 1820) 
unter dem Stichwort ..schupfen'\ *) Verna- 
leken Alpensagen 423 Tiemann. 

Priester. Im folgenden handelt es 
sich allein um den katholischen P., da 
nur er der Träger eines besonderen P.tums 
ist; das evangelische Christentum aner¬ 
kennt kein solches (s. Geistlicher 3, 
561 ff.). Es ist von größter Wichtigkeit 
bei Beurteilung der Stellung des katho¬ 
lischen P.S im deutschen Aberglauben, daß 
man beachtet, daß i. sein P.amt nach der 
kirchlichen Lehre von Jesus Christus ein¬ 
gesetzt ist, 2. er dazu berufen und aus¬ 
erwählt und durch die Handauflegung 


des Bischofs in sichtbarer und offizieller 
Form (P.weihe) bestellt wurde zu seinem 
Lehr- und Konigsamt, Träger göttlicher 
Vollmachten zu sein, nämlich, die Sakra¬ 
mente zu spenden und das Opfer darzu* 
bringen. Dieser Glaube an das besondere 
und geweihte P.tum ist von der katho¬ 
lischen Kirche dauernd und mit Erfolg 
verteidigt worden. Dieses Weihebewußt¬ 
sein bildet einerseits den stärksten und 
unzerstörbarsten Kern im Glaubens- 
bewußtscin des einzelnen P.s selbst, es 
ist aber auch für seine ganze Stellung in 
den Augen der Nichtgeweihten von größter 
Bedeutung gewesen; schließlich knüpfte 
sich gerade daran die Bildung von aber¬ 
gläubischen Anschauungen über den P. 
Ferner ist zu beachten, daß mit dieser 
kirchlichen Auffassung von der Ein¬ 
setzung des P.amtes durch Jesus Christus 
die Annahme seiner Weiter- oder Heraus¬ 
entwicklung aus primitiven oder den 
antiken Religionen unvereinbar er¬ 
scheint ‘). Dies zu beachten ist weiters 
wichtig für die Frage der Stellung des 
christlichen P.s zu dem germanischen» 
vor allem für die Frage, ob sich von dem 
germanischen P. noch ein Niederschlag 
im deutschen Aberglauben findet. Man 
muß f eststellen. auch mit Berücksichtigung 
der mangelhaften Überlieferung über den 
germanischen P., daß das christliche 
P.tum alles germanisch Priest erliche 
gründlich weggeräumt hat — auch sein 
Name ist fremden Ursprunges —, und 
daß keineswegs nur die kirchliche Uber¬ 
deckung weggeschafft zu werden braucht» 
um die Spuren des germanischen P.s zu 
finden. ^ ist begreiflich, daß gerade er» 
als der Vertreter seiner Religion von der 
neuen Religion beseitigt werden mußte; 
das scheint ün allgemeinen durchaus 
keine große Schwierigkeiten gemacht zu 
haben, da den von einem starken Standes¬ 
bewußtsein und von dem Gedanken an 
ihre Sendung erfüllten christliche P.n 
auf Seite der Germanen kein P.stand 
entgegenstand *). 

>) J. Lippert Allgent. GesehiekU des PriesUr- 
tums. Berlin. 1883 u. 1884 (^är den christlichen 
P. 2, 6390. unzureichend): A. Horneficr 
Der Priester, Jena 191a (vom völkerpsycholog. 
Standpunkt; ohne Quellen, daher eme Nach- 


pr^tung der vielen aniechtbaren Behauptungen 
des Vert. schwer mdglich]: R. Ch. Darwin 
Die Entwicklung des Priesteriutns u. d. Priester* 
würde, Leip. 1929 {wissenschahJich wertlos 
rcz. O. Weinreich ARw. 28. 362); Paulv-Wis- 
sowa II. 2. 2x25 ff.: RGG. 2, 552 ff. (beide 
grundlegend, mit weiterer Lit.); Lehmann 
Mana 27 ff. (Oreoda des P.s bei Tiefkultur* 
vdUcern): Frazer 1. 231; Nilsson Reltgion 
84 ff.; Chantepie Religionsgssck. * 1. 46 ff. u. 
passim; Febrle Keuschheit 66ff. *) Grimm 
Myth. 1, 7a ff.; 3,38: Hoops 3.426 fl.; 

Helm Religgesch.: Wem hold Frauen 2, 345: 
v. d. Leycn Sagenbuch i. 470.; Jeremias 
ReJiggesch. 243. 

A. Abergläubische Anschauungen 

über den P. 

I. Allgemeines. Wichtig ist die Fest¬ 
stellung. daß sich an den P. dieselben 
Anschauungen knüpfen wie an den P. 
der primitiven und antiken Religionen 
und daß die kirchliche Lehre von der Ein¬ 
setzung des P.amtes durch Christus auf 
diese ohne Einfluß war. Allerdings scheint 
die Ansicht, daß das christliche P.tum 
eine Weiterentwicklung aus primitiven 
Religionsformen ist, in ihnen die stärkste 1 
Stotze zu finden; die Erklärung dieser j 
Erscheinung fällt verhältnismäßig leicht, 
wenn man den christlichen P. in die Ent¬ 
wicklungslinie von einem niederen zu 
einem höheren P.tum hineinstellt und ^ 
ihm eine bestimmte Stelle anweist. Die | 
Schwierigkeit der kirchlichen Lehre gegen- ' 
Ober wird dabei nicht berücksichtigt; 
auffällig erscheint aber dabei die Tatsache, 
daß der germanische P., den man doch i 
sicherlich auch in eine solche Entwick¬ 
lungslinie hineinstellen muß und der sich ^ 
vom christlichen P* nicht durch einen ! 
absoluten Gegensatz unterscheiden konnte, 
von diesem so vollkommen überwunden 
wurde. 

Unter den Ursachen für die Entstehung 
dieser abergläubischen Anschauungen 
über den P. ist die grundlegendste, daß \ 
es sich in erster Linie um niedere Volks¬ 
schichten bandelt, in denen sich zu allen 
Zeiten und unabhängig von der kirch¬ 
lichen Lehre nicht nur vorchristliche 
Glaubensreste, sondern auch solche von 
primitiv religiösen Urformen imausrott- ] 
bar erhalten haben. Diese dringen immer | 
wieder vor und setzen sich auch an eine ! 
kirchliche Lehre an; die niederen, primitiv 


^ religiösen Volkselemente können an den 
schwierigen und oft nur wenigen und zwar 
religiös Begabten zugänglichen Inhalt des 
j Dogmas nicht herankommen und deuten 
• sich diesen in ihrer Weise mit den ihnen 
zur Verfügung stehenden religiösen Grund¬ 
formen um. So steht auch beim P. der 
I kirchlichen Lehre eine Art Dublette des P.s 
im Volksglauben gegenüber, wie sich ihn 
' das Volk, indem es das Dogma nach eigener 
Auflassung umbildete, geformt hat. Eine 
solche Umdeutung geschah mit der Weihe. 
Nicht zufällig besteht gerade hier der 
grundlegende Unterschied in der Auf¬ 
fassung der katholischen und der prote¬ 
stantischen Lehre. Hinzuweisen ist ferner 
darauf, daß die P. die abergläubischen 
Anschauungen des niederen Volkes unter¬ 
stützten, indem sie, oftmals in dem Aber¬ 
glauben ihrer Zeit befangen, abergläu¬ 
bische Bräuche ausführten oder diese 
wenigstens duldeten *). 

II. Besonderes: Die P.weihe oren- 
distisch umgedcutet. In der dem P. 
durch die Weihe übertragenen göttlichen 
Vollmacht zur Spendung von Sakramenten 
und zur Darbringung des Opfers sieht 
das Volk eine Kraft, aber nicht in dem 
Sinne, daß sie ihm durch den P. als Gnade 
vennittelt wird, sondern deiß sie der P. 
für sich und für seine und ihre Lebens¬ 
notwendigkeiten gebrauchen kann. Es 
erkennt nicht die Quelle der Kraft-Gnade, 
sondern schreibt sie dem Vermittler selbst 
zu; es tritt damit jene Auffassung vom 
primitiven P. hervor, wonach er ein mit 
besonderer Kraft begabter Mensch ist. 
Daß nach der kirchlichen Lehre zu schei¬ 
den wäre zwischen der dem P. über¬ 
tragenen Vollmacht und der Kraft (oren- 
distische Auffassung) ist einer allzu pri¬ 
mitiv religiösen Volksschicht nicht er¬ 
faßbar. 

So wird die Weihe und die durch sie 
dem P. übertragene Vollmacht als etwas 
rein Äußerliches, ihm Anhaftendes auf¬ 
gefaßt, denn nach Tiroler Aberglauben 
(Lüsen) kann ihm ein Weib die Weihen 
nehmen, indem es ihm ihr Fürtuch um 
den Kopf wirft *). Andererseits zeigt 
der Aberglaube der Luzerner Bauern *), 
wonach der P. bei seiner Weihe die Wahl 
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zwischen drei Dingen hat, entweder Un- testamentlichen Sichriften oftmals in oren- 
wetter femzuhalten oder den V'erlust von distischem Sinne umgedeutet haben, und 
Seelen der Sterbenden zu hindern oder es dürfte dadurch der Glaube an die Heil- 
gestohlene Gegenstände durch Messelesen kraft des P.s gesteigert worden sein, 
wieder herbei zu schafien, daß das Wesen Gerade der Unterschied, daß nämlich 
der P.vollmacht nicht ganz erfaßt ist, diese Heilkraft nur manchen P.n zuge- 
sondern im Sinn jener primitiven Kraft, schrieben, schließlich als Zauber betrachtet 
die zur Zaubermacht werden kann, um* . und von der Kirche ihrerseits bekämpft 
gedeutet ist. So kann sich der P. diese ’ wurde, zeigt, daß die P.weihe, — die 
auf geheimnisvollem aber menschlichem jedem in gleicher Weise verliehen ist, — 
Wege erwerben durch Lernen und Lesen zum Teil in dem orendistischen Sinn ver* 
in Zaubcrbüchem und durch den Besuch standen wm-de. Nur in diesem Fall wird 
sog. „höherer Schulen". Sie äußert sich ' man von abergläubischen Anschauungen 
beim P. in gutem Sinn als sog. weiße { über eine Heilkraft des P.s sprechen 
Magie zum Nutzen der Gläubigen. Doch < dürfen, so, wenn man sich auf den Platz 
sagt man ihm auch nach, daß er sie | setzt, wo beim Neujahrsumgang ein P. 
manchmal nicht anwenden sollte. Man gesessen ist. damit man das ganze Jahr 
schreibt ihm zu: gesund bleibt (Ullendorf am Queis)*). 

a) Heilkraft. Man wird die Beschäf- Vgl.: In Rumänien wendet man gegen 
tigung des P.s mit der Heilkunst, die in Fieber und Anämie folgendes Mittel an: 
früherer Zeit stärker war, nicht ohne Wenn der P. in der Kirche mit den Sakra- 
weiteres veigleichen dürfen mit der Heil* , menten seinen Umgang zu halten bc- 
tätigkeit des Medizinmannes bei den heu* ' ginnt, werden alle kranken Kinder auf 
tigen Tiefkulturvölkem, oder mit der des | die Erde ihm in den Weg gelegt, daß er 
P.s in gewissen antiken Religionen. über sie hinwegschreiten muß’) (Kraft¬ 

in früheren Epochen deutscher Ge* Übertragung durch Berühnmg mit dem 
schichte waren die Beziehungen des P.s Fuß. s. Fuß, Fußtreten). Hierher gehört 
zur Heilkunde kulturgeschichtlich be- es auch, wenn das evangelische Landvolk 
gründet, insofern als er durch seine höhere dem katholischen P. größere Kraft zu- 
Bildung,‘seine Naturerkenntnis, den Men- schreibt und sich an ihn wendet *). Fer- 
schen in erster Linie helfen konnte. Der ner, wenn die Litauer ihm zusebeiben. 
Anbau fremder Arzneipflanzen in deut* daß er den Feinden böse Krankheiten 
sehen Klöstern und die Führung einer auf das Haupt bete*). Er kann also seine 
Apotheke durch einen Kleriker erfolgte Kraft in gutem und bösem Sinne ge- 
in Befolgung der christlichen Mission brauchen, was der P.vollmacht vollständig 
bei den Deutschen und des Gebotes der widerspricht; hier haben wir es mit einer 
Nächstenliebe: die Heilpraxis gründete Zauberkraft zu tun, die diese zwiespältige 
sich auf die dem Wissen der Zeit ent- Anwendung dem Willen des Zauberers 
sprechende Heilerfahrung. Man mag ver- anheimstellt. Gefördert uiirde dieser 
gleichen, daß auch der heutige Missionar .Aberglaube bezüglich ihrer Heilkunst 
mit medizinischen Kenntnissen für seinen auch sicher durch die P. selbst, da sie. 
Beruf ausgerüstet wird, Kenntnisse, die befangen in den Anschauungen ihrer 
vor allem dem leiblichen Wohl der Tief- Zeit, von der magischen Entstehung der 
kulturvölker zugute kommen. Daß diese Krankheiten jene Heilpraxis an wendeten, 
dem weißen P. eine besondere Heilkraft die in Besprechungen bestand. Dabei 
zuschreiben und zwar eine größere als das hat manche Segnung der kirchlichen 
Orenda des Medizinmannes, zeigt die Lehre entsprochen und ist nicht als 
gleich verlaufende Entwicklung wie bei Aberglauben im Sinne des Handwörter- 
den Deutschen. In der ärztlichen Hilfe | buches anzusprechen, so die Benediktion 
des P.s sah man eine höhere Kraft zutage j des W*assers für den Kranken ’*). Wenn 
treten. Sicherlich wird sich das Volk aber z. B. ein P. das Wechselfieber durch 
auch die Wunderheilungen in den neu- • Umhängen eines an einem Faden befestig- 
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ten, beschriebenen Zettels vertrieb, und 
sich infolge dieser Heilmethode eines 
guten Rufes erfreute “), so ist das Volks¬ 
medizin, die nicht wesentlich mit dem P. 
ZQsammenhing, denn dasselbe Verfahren 
kannten und wandten auch Laien an; 
jedenfalls hat aber eine solche Tätigkeit 
den Glauben an die Heilkraft des P.s : 
gesteigert. Auch deshalb, weil Geistliche, | 
die schriftkundig waren, die verschiedenen \ 
Zauberformeln nicht nur abschrieben und | 
übersetzten, sondern auch die germani- 
und antiken christlich umformten, j 
erscheinen die P. mit größerer Heilkraft 
ausgestattet ’*). I 

*) Friedberg Bußbiieker 60: Meyer Aber^ ' 
glüubt 322; MscbleeVk. 30,90 fi. (Der kaikoliseke 
OeisUtckf tm Volksglauben von KarJ Olbricb. 
Diese wichtige Arbeit scheidet nicht immer 
genau den Pr. und den Geistliches und Plär¬ 
rer). Heyi Tirol 803 Nr 267, *) Mey- | 
er Aberglaube 230 » Lütolf Sagen 555 N. 568 < 
s K. Pf y ff er Der Kanton Lusern t. 246. | 
*) Drechsler t. 30: 2, 122. Hovorka u. 
Kronfcld 1, 135. *) ZfVk. 19, 126: 21. 114 « 
Wuttke 148 §207. *) Frischbier 
25. Urquell 2, 13^.; Zingerle Tirol 39 
Nr. 492. Hovorka u. Kronfeld i, 204. 

Pebrle Zauber 43. | 

b) Feuerzauber. Es bestand die • 
Vorstellung, daß das Feuer ein Werk ’ 
böser Dämonen sei und daß ihm durch | 
Bannung Einhalt geboten werden könne. | 
Man glaubte aus dem Fcuerlärm ein merk¬ 
würdiges Brüllen und Tosen in der Luft 
zu vernehmen und sah darin den Lärm 
der b^cn Geister ^*). Diesen hat man 
angeblich bei einem großen Brand des 
Marktes Lembach (ob. Mühlviertel) ver¬ 
nommen ; weil es kein „rechtes** Feuer ge¬ 
wesen sein soll, war der Feuer bann des 
Ortspfairers mit geweihtem Brot und der 
Monstranze erfolglos ^*). Dasselbe ge¬ 
schah 1750 in Rastatt '*). Man verlangt, 
daß der P. den Brand mit der Monstranze 
umschreite, besonders, wenn die Kirche 
vom Feuer bedroht ist. Wirft er das ge¬ 
weihte Brot (Agathenbrot) hinein, so ist 
das wirksamer *•). Der Pfarrer muß drei¬ 
mal im Ornat den Brand umschreiten, 
damit dieser nicht weiter greift. Der | 
Pfarrer muß aber so schnell als möglich 
davon eilen, denn das Feuer läuft ihm 
ellenlang nach und würde ihn verbrennen, 


wenn es ihn erreichte^’). Dieser Feuer¬ 
exorzismus ist auch bei den Protestanten 
in Verwendung und wurde vor nicht allzu 
langer Zeit in Schäßburg (Siebenbürgen) 
angewendet^*). Ob dies eine Inkonsequenz 
oder ein Relikt aus der Zeit vor der Refor¬ 
mation ist, kann schwer entschieden 
werden. 

Haupt Lausitz 1, :o9ff. Mflndl. von 
einem oojahrigen ObennühlvjertJer. 1^) Meyer 
Baden 376 ^ Birlinger Scktt'oben 2. 179. 
Wuttke 401 § 618: SchÖDwerth Oberpfals 2, 
84 3 ^] Müllenhoff Sagen 258 Nr. 348. 

349. Halt rieh Siebenbürg. Sachsen 309. 

c) Wetterzauber. Diese Funktion 
des Wettermachens ist bekanntlich bei 
den Tiefkulturvölkem und ebenso in den 
antiken Religionen mit der priestcrlichen 
vereinigt und tritt auch im deutschen 
Aberglauben zutage '*). Ein solcher ist 
cs, wenn das Volk seiner Gewalt allein 
und seinem Einfluß die Kraft zuschreibt» 
a) das Unwetter, Hagel abzuwenden. Das 
Gel^t deutet es sich als Zaubergebet (Ja¬ 
kobssegen, Wettersegen). Er ist wetter- 
gerecht (Oberbayem), schauerfest (Ober¬ 
öster.) **). Diese Kunst verlangte manche 
Gemeinde von ihm, sie gehörte oft gerade¬ 
zu zu den amtlichen Pflichten des Pfarrers 
(s. d.}, und sein Einfluß hing davon ab *^). 
Jede Gemeinde wollte in ihrem P. den 
mächtigen Wetterzauberor haben, der 
das Wetter von ihrem Gebiet abwehren 
konnte. Er sollte ein sogenannter De¬ 
fensor sein **). Andere Gemeinden da¬ 
gegen. die vom Unwetter verwüstet wur¬ 
den, beschwerten sich dann über einen 
solchen P.; z. B. schrieb 1820 eine ver¬ 
wüstete Gemeinde im Luzemerland ihr 
Unglück einem benachbarten Pfarrer zu, 
der angeblich das Unwetter aus seinem 
Kirchspiel weg und ihnen zugeschoben 
hatte**). Als einem die Ktmst versagt, 
das Hagelwetter zum Abzug von seiner 
Gemeinde zu bringen, gelingt es ihm nur 
so weit, daß es sich in seinem Garten 
entladet (Voralpengebiet) **). Wenn sie 
in Kärnten der in sie gesetzten Hoffnung 
nicht entsprachen, dann brachten ihnen 
die Weiber ihrer Gemeinde Schürzen 
voll Schloßen als Zehnten ins Haus**). 
Diese Abwehxkraft des P.s ist für eine 
Gemeinde an seine .Anwesenheit gebun- 
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den, denn in Birkingen (Waldsh.) hagelte 
es nur einmal, als er auswärts war**). 
Ein anderer (Jesuit, Kapuziner) schießt 
auf die Hexe in der Wetterwolke*^). 
Besonders in Bayern gilt mancher P. als 
besonders erfahren im Bekämpfen der 
Wetterhexe**). Ein Pfarrer wird von 
den Hexen deshalb getötet, weil er ihnen ' 
das Wettermachen verleidet hat **). 

ß) Er kann aber auch andererseits Ge« 
Witter machen und Hagel senden *®) und 
nähert sich so der Hexe (s. d.). Es tritt 
somit auch hier die Möglichkeit einer 
guten und schädigenden Anwendung der 
Kraft hervor, wodurch sie als Zauber¬ 
kraft charakterisiert wird. Die aber¬ 
gläubische Anschauung besteht darin, 
daß man dem P. selbst die Kraft zu¬ 
schrieb und nicht dem Himmel die Ent¬ 
scheidung überließ. Pfarrer, die bei der 
Bevölkerung unbeliebt waren, wurden 
deshalb verdächtigt. So erklärten noch 
zu Beginn der 6oer Jahre des vorigen 
Jahrhunderts Theißenegger Bauern (Kärn¬ 
ten), daß sie ihren Pfarrer in einem 
Schauergewölke reitend gesehen hätten, 
und daß er ihnen so den Hagel bringe. 
Er mußte wegen der Volkswut sein Amt ' 
aufgeben Im französischen Aber¬ 

glauben werden die Gewitterwolken von 
P.n gelenkt; man schießt sie mit einet 
geweihten Kugel herab**). Mancher P. 
wurde verdächtigt, daß er das Wetter 
hätte abwehren können, wenn er die be¬ 
treffenden Gebete verrichtet hätte. Des¬ 
halb vergriffen sich im Jahre 1870 in 
Stranice (Jugoslavien) Bauern an ihrem 
Pfarrer, der sich ihrer nur mit Mühe er¬ 
wehren konnte **). Vgl. denselben Aber¬ 
glauben bei den Franzosen, die Drohungen 
ausstießen und von ihren P.n die Abwehr 
des Unwetters erzwangen, ihn bei Erfolg 
liebten und bei Katastrophen verjagten. I 
Seltsame Beschwörungsformeln und Riten 
waren üblich. Ein savoyischer Pfarrer 
drohte, die zu Beschwörungszwecken mit- I 
gebrachte Hostie bei Mißerfolg in den 
Schlamm zu werfen. Die Monstranze 
wird den Wolken gezeigt (Provence). 
Der P. muß das Passionsevangelium 
lesen, er wirft seinen Schuh, seine Mütze, 1 
seine Socken indie Richtung der Wolken**). I 
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Y) Er kann regnen lassen (Scharten¬ 
berg, O.-Oe.**) und auch sonst). Wie fest 
dieser Regenzauber am P. haftet, zeigt 
die Geschichte von Luther, der deshalb, 
weil er während eines Jahrmarktes in 
Rudolstadt gewässertes Bier bekommen 
habe, angeblich den Markt und das Ge¬ 
tränk verwünscht hat, weshalb seither 
jeder Markt im Wasser schwimme **). 
Der Zauberer aus dem Erzgebirge, P. 
Hahn, läßt regnen, um die Leute zu 
narren und für die Sonntagsarbeit zu 
strafen *’). 

Neben der Abwehr steht die Hervor¬ 
bringung des befruchtenden Regens. Er 
liat dieselbe Verantwortung, zur rechten 
Zeit den Regen herbeizuzaubem, wie dies 
der P. auf der primitiven Stufe zu tun 
hat (s. Regenzauber). Meist ist der ur¬ 
sprüngliche Grund verdunkelt, und es 
werden die verschiedensten Gründe für 
den R^enzauber durch einen P. angegeben. 

Der P. kann seine Macht über den Regen 
auch dazu benützen, ihn femzuhaltcn; 
so ,,stellte** einer das ,,Wetter ein", weil 
ihn seine Pfarrkinder böse gemacht hatten, 
und es regnete viele Monate nicht und 
alle Feldfrüchte verdorrten. Er konnte 
nicht früher regnen lassen, als bis ihm 
ein anderer P. den Bann abnahm**). 
Besonderen sympathetischen Einfluß auf 
den Regen hat die Farbe des Meßge¬ 
wandes. Wenn es an einem Sommer¬ 
sonntag regnet, an dem der P. ein grünes 
Meßgewand trägt, regnet es noch längere 
Zeit ( 0 . A. Leutkirch **) und sonst: 
Landshut **). Mailberg, N. Oe.) *^). Es 
regnet 8 Tage, wenn dies an einem Regen¬ 
tag geschieht (Oberschwaben)**), neun 
Wochen (Tirol und Baden) **). Die regen¬ 
kündende Bedeutung ist sogar auf die 
Pfarrerwiese übergegangen; wenn sic ge¬ 
mäht wird, regnet es. Die Schuld daran 
hat stets der Pfarrer**). Vgl. den Regen¬ 
zauber, der an einem Geistlichen in Süd¬ 
rußland bei der anhaltenden großen Dürre 
im Jahr 1892 zur Erlangung von Regen 
vollzogen wurde. Nach den allgemeinen 
Gebeten in der Kirche wurde er im vollen 
Ornat auf die Erde geworfen und hierauf 
mit Wasser begossen, daß keine Stelle 
seiner Kleidung trocken blieb**). 
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0) Seine Reise bringt Regen. Es ist 
b^eiflich, daß der Aberglaube an seine 
Kirnst, Regen zu machen, auch seinem 
Erscheinen dieselbe Kraft zuschreibc. 
Diese allgemein verbreitete Anschau¬ 
ung **) wird gegenwärtig noch scherz¬ 
haft auf den P. angewendet und lebt 
in der Schweiz in dem Sprichwort fort: 
Regen gibt es, sooft die Pfarrer zu¬ 
sammen über Land geben. Viele Schrift¬ 
steller beweisen das Alter und die Ver¬ 
breitung dieser Ansicht**), Wenn sich 
mehrere Geistliche an einem Ort treffen, 
zufällig oder auf Verabredung, dann gibt 
€S Regen (Münsterland) **). Diese Auf¬ 
fassung mag ursprünglich nicht in einer 
einzigen Anschauung wurzeln. Nach der 
einen sind an die Stelle des Gottes, der 
durch die Lande zieht und den Frucht- 
r^en bringt, seine Nachfolger, die P..ge¬ 
treten. Einen Naturmythos (Rochholz) 
mag man aus der Sage erschließen, daß es 
in einem Lande, wo nach der Abreise des 
P.s Dürre eingetreten war, erst wieder 
bei dessen Rückkehr regnet**). Diese 
mythische Grundlage wäre dann nicht 
mehr verstanden worden und die Reise 
als Zukunft kündend, bzw. wetterkündend 
angesehen worden. Das Erscheinen des 
P.S mit seinem allgemein ungünstigen 
Angang habe das schlechte Wetter be¬ 
deutet. denn als solches wird der Regen 
aufgefaßt. Ein Epigramm auf die Geist¬ 
lichkeit von dem Appenzeller Joh. Grob 
V. Herisau sagt: „daß euch der Himmel 
haß, ist unschwer zu erweisen, es ist ja 
weltbekannt, ihr könnet nimmer reisen, 
daß nicht die güldne sonn ihr wertes 
liecht versteck und euch ein Wolkenbruch 
als nasses volk bedeck" **). Zu dem un¬ 
günstigen Angang reisender P., der schlech¬ 
tes Wetter bringt, s. ferner die Anweisung, 
daß man denselben Weg, den ein reisen¬ 
der P. oder Mönch geht oder reitet, nicht 
machen soll, weil meist schlechtes Wetter 
ist*^). Vgl.: auch in Rabelais Gargantua 
lib. 4 wird die Begegnung mit einem 
Schiff voll P., die zu einem Konzil fahren, 
zuerst als von guter Vorbedeutung auf- 
gefcült, nachher folgt aber ein großer 
Seesturm **). 

'•) Bavaria i, l, 321 = Wuttke 149 § 207: SA- 
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V'k. 8.309 {P. Laurenz in Einsiedelo); Stracker- 
jan 2, 4 Nr. 262. Baumgarten Aus der 
Heimat i, 65. *0 Rosegger SUUnnarh 68. 

**) Rochholz Sa^en 2, Nr. 372. Ebd. 
2, 148. **) ZföVk. 7. 239- **) Meyer Aberglaube 
230 B Fr. Sartori Reise durch Österreich 

2, 153 ff. **) Meyer Baden 364. *’) Schöa- 

werth OberpfaU 3, 1830. Nr. 2, 126; John 
Westhöhmen 199. **) Aodrian Wetterzauberei 
98. *•) Heyl Tirol 434 Nr. 124. Andrian 
Wetterzauberet 102; Endt Sagen 4 t Nr. 4. 
•*) Waizer Kuliurbilder 25. *•) Sebillot 

Folh^Lore 1, 108 ff. **} Andrian Wetter^ 
zauberet 106; Krauss Relig, Brauch 118. 
**) SebiMot Feih-Lore i. xo8 ff. **) Baum¬ 
garten Aus der Heimat x, 65. **) Rochholz 
Saturmythen 8. **) Endt Sagen 39 ff. **) 
scher Oststeirisches 120. **) Bohnenberger 

18. PoUinger Landshut 230. *') ZfOVk. 
33. 93 * **) Birlirger Schwaben x. 402. 

**) Zingerle Tirol 75 Nr. 622; Meyer Baden 
J57^ B Gesemann Regenzaub^ ZfVk. 

6. 182. **) ZfVk. 3. 84. Grimm Myth. 
y 959* 9^ ^ Alte V/eib. Phil. 107^ « Meyer 
Aberglaube 143. 230 «« Praetorius Anthr. 
plutan. I. 399; Schultz Leben 242. *^} Roch¬ 
holz Naturmythen 8; Wettete io Disentis 
175**. *•) Strackerjan i, 30. ♦•) Rochholz 
Naturmyihen 8. *•) s. Nr. 46. **) ZfdMyth. 

3. 316. ♦*) Rochholz Nalurmylhen 8. 

d) Die Bannkraft. Allgemeines: 
Die katholische Lehre anerkennt die 
Wirklichkeit böser Dämonen und des 
Teufels; daher ist dieexorzisierende Tätig¬ 
keit des P.s kein Aberglaube im Sinn des 
Handwörterbuches (s. Exorzismus). Das 
Volk aber deutete auch die cxorzistische 
Vollmacht des P.s nur als eine geheime 
Kraft. Auf katholischer Seite wird es erst 
Aberglaube, wenn das Volk annimmt, 
daß die exorzistische Macht unter den P.n 
nicht gleich ist, ganz in der Art des Oren- 
das; dahin gehört es, wenn man den P.n 
eine verschieden starke Macht für die 
Bannung zuschreibt. Manche sollen sie 
in besonders starkem Grad besitzen, so 
die Ordensp. und unter ihnen die Jesuiten 
(s. d.) und Kapuziner (s. d.). Eine andere 
abergläubische Anschauung ist es, wenn 
ein Mißerfolg bei einer Teufelsbeschwö- 
rung nur mit einem wenig heiligmäßigen 
Leben begründet wird. Vgl, die zahl¬ 
reichen Sagen über Teufelsbeschwörungen. 
Mag diese Motivierung auch auf den ersten 
Blick sehr nach kirchlicher Lehre aus- 
sehen, daß Sakramentalien durch die 
persönliche Würdigkeit beeinflußt werden, 
es tritt auch hier jene Anschauung zutage. 
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die sich die exorzistische Gewalt um¬ 
deutet und ihre Wirkung abhängig macht 
von der Einhaltung von Geboten bzw. 
Verboten wie sie der Steigerung des Oren- 
das bei den Tiefkulturvölkem dienen 
sollen. Die KeuschheitsVorschrift vor 
allem steht für den P. jeder Religion im 
Vordergrund “). Sie hat eine Umwertung 
ira ethischen Sinn erfahren, daß der P. 
nicht die kleinste Sünde begangen haben 
darf. Mancher mag auch selbst seine 
exorzistische \^olImacht in dem volks¬ 
tümlichen Sinne aufgefaQt haben — die 
äußere Entfaltung des P.tums ist zeit¬ 
bedingt —, wenn er zum Exorzismus ge¬ 
wisse äußere Vorbereitungen traf, die 
abergläubisch waren, so wenn er sich am 
ganzen Körper mit dem heiligen Ol be¬ 
streicht und auf den Fußboden ein weißes 
Kreuz mit Kreide macht. Weil er ver¬ 
gessen hat, eine Stelle am rechten Fuß 
zu bestreichen, schlägt ihn dort der Teufel, 
daß er sein lieben lang hinkte und einen 
Verband tragen mußte, der ihm nicht 
einmal beim Tod abgenommen werden 
durfte 

a) Teufels- und Hexenbanner 
(s. Hexe u. Teufclsbeschwöning). Als 
abergläubisch sind demnach erst die über 
den Exorzismus (in kirchlichem Sinne) 
hinausgehenden Anschauungen zu be¬ 
trachten, wo beim Exorzismus noch wei¬ 
tere Bedingungen zum Bannen des Teufels 
oder der Hexen notwendig sind. So wenn 
die Macht des P.s über sie abhängig ge¬ 
macht wird von einem vollkommen reinen 
und schuldfreicn Leben, ferner davon, 
daß er frei sein muß von Unrechtem Gut 
und eine sogenannte „lange Wandlung“**) 
hat, er muß mit dem Teufel unter körper¬ 
lichen Anstrengungen kämpfen *’). Hier¬ 
her gehört es auch, daß man dem P. zu¬ 
schreibt, er erkenne die Hexen, wenn er 
durch die Monstranze durchblickt; sie 
trügen Korbschwingen auf dem Kopf 
(Westfalen**)) oder Milcheimer (Kuiavi- 
scher Volksglaube **)); sie saßen mit 
dem Rücken zum Altar gewendet (Neu¬ 
markt) •*). Mit den Hexen wird er auch 
außerhalb seiner Tätigkeit als Banner in 
Verbindung gesetzt; so nimmt er an 
einem Hexensabbat teil. Er muß aber 


• bei der Luftfahrt dahin verkehrt auf dem 
, Reittier sitzen und seine Tonsur mit einer 
Mütze zudecken sie belästigen ihn •*). 

p) Er bannt Geister jeder .\rt. 
Hierfür eignen sich neben den vorher er¬ 
wähnten besonderen Kategorien unter 
^ den P.n vor allem die Frühmesser •*). 

' Der V'oigang dabei ist, daß der P. den 
Gei.^t als Tier herv'omjft. ihn in einen 
Behälter hineinspricht und ihn entw*eder 
selbst verträgt oder einem sog. Ranzen- 
mann (Feilenhauer, Fahrender, Kamin¬ 
feger) zu diesem Zweck übergibt. Er kami 
Seelen, die herumirren, ohne erlöst zu 
werden, dem Teufel übergeben. Den 
Geistern gleich zu halten sind auch die 
Zwerge, die der P. ebenfalls bannen kann. 

Der Glaube an die exorzistische Kraft 
des P.s ist auch unter den Protestanten, 
besonders unter der Landbevölkerung 
wach. Sie schreibt dem katholischen P. 
höhere exorzistische Gewalt zu als dem 
evangelischen Geistlichen (s. Pfarrer). 
Die Ostiriesen wenden sich an den katho¬ 
lischen P. und an Klöster um Rat bei 
Behexung **), ebenso macht man es in 
gemischt konfessionellen Gebieten, wie 
im HildesheimLschen, in allen Fragen, 
die Zauber und abergläubische Hand¬ 
lungen angehen **). Dasselbe ist es, wenn 
man in Ostpreußen gegen den W'icder- 
gänger ebenfalls den P. holt, weil ein 
lutherischer Geistlicher dies nicht kann, 
obwohl dort die Bannung von Wleder- 
gängem auch von evangelischen Geist¬ 
lichen vorgenommen wird ♦•). Es kommt 
auch das Gegenteil vor. daß der evan¬ 
gelische Geistliche geholt wird, weil der 
katholische wegen seiner Sündhaftigkeit 
nichts ausrichtet *’). 

Y) Bannung von Landplagen. Man 
nimmt an, daß diese von verschiedenen 
bösen Geistern venirsacht sind oder von 
ihnen geschickt sind. Wie für das Wetter 
trägt der P. auch für den Schutz des Lan¬ 
des gegen Landplagen die Verantwortung. 
Er soll seine Kraft zu dessen Nutzen in 
Anwendung bringen. Als in den 30er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in West¬ 
preußen plötzlich eine Heuschreckenplage 
verschwand, wurde das damit erUärt> 
daß ein katholischer P. durch besonders 
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kräftige Beschwörungsformeln das Unge¬ 
ziefer in einen benachbarten See getrieben 
habe, in welchem es umgekommen wäre“). 

Er kann die Raupen von einem Feld ver¬ 
treiben. wenn ihm dort am Morgen ein ' 
nacktes Mädchen begegnet“). Diese i 
Auffassung der p.lichen Gewalt hat nichts 
mehr zu tun mit der exorzistischen Ge¬ 
walt : sie ist gänzlich umgedeutet im oren- 
distischen Sinn und ist Zaubcrmacht. 

S) Das Bannen der Diebe. Diese 
Kunst ist ebenfalls nur mehr reine Zauber¬ 
macht: es ist begreiflich, daß man dem | 
P.. sobald er einmal mit einer Kraft in 
diesem Ausmaß ausgestattet war. auch 
diese Zaubermacht zusprach. Vielleicht 
war sein Bücherwissen die ursprüngliche 
Wurzel zur Bildung dieser abergläubischen , 
Anschauung. Doch muß der P. Zeit zur i 
Vorbereitung beim Bannen der Diebe ; 
haben ’®). Berühmt als Diebsbanner war 
P. Hahn, der Zauberer aus dem Erzge¬ 
birge”). In Westpreußen wandte man 
sich auch diesbezüglich lieber an den , 
katholischen als an den evangelischen 1 
Geistlichen ’*). 

e) Er kann Schätze heben. Man wen¬ 
det sich deshalb um Hilfe an ihn. auch von i 
seiten der Protestanten, die ihm eine 
höhere Macht zusprechen als ihrem Geist- i 
liehen, der diese verloren haben soll”). 
Zur Frage nach Herkunft des Schatzes 
an den Teufel verwendet man am besten 
einen würdigen P.. weil ihm der Teufel | 
Rede stehen muß ”). Der Schatz kann ; 
nur von einem P. gehoben werden, der in 
einer aus Kirschbaumholz verfertigten 
Wiege geschaukelt wurde ”). Unter den ' 
sehatzliebenden P.n kommen in den vielen 
Sagen vor allem die Jesuiten vor”). 
Unter den Opfern an den Teufel für den 
Scliatz wird an Stelle des 13.. des roten 
Schneiders, auch der P. genannt”). Er 
kann den zum Schatzhüten verurteilten 
Geist eines Schloßherrn erlösen und er- j 
hält dafür den Schatz. Er muß der Erst¬ 
geborene sein und in einer \S iege gelegen | 
sein, die aus dem Holz eines auf der Burg¬ 
mauer gewachsenen Baumes gemacht 
wurde ”). 

Fehrle KeusckMl 68 fi. (mit reicher Lit.). 
“) Blümml Forschungen 6, 7. “) ZföVk. 

6 rfcb lold *$t u btj, AbcTgUvbc VII. 


24, 52 Nr. 4; ZfVk. 3, 175: 3. 385 (evangel.); 
die Lit. kaan nicht vollständig gegeben werden. 
»•1 Meyer Baden 537. *’) Zingcrle Tirol 

59 Nr. 5J1. “) Wuttke 257 § 374. **) ZfVk. 
22, 9y ••)Zingerlc ri>o/35Nr. 2#J. “) Heyl 
Tirol O99 Nr. 85. ”1 Ebd. 299 Nr. 118. 

•*) SchÖnwerth Oberpfale 3, IJ3. JI6. JI9. 
128. **) Meyer Aberglaube 296 = Frisch¬ 

bier Hexenspr. 24. 25; Wuttke 548 § 207; 
ZfVk. 21, U4 = Andree Hraunschweig* 377; 
Kuoni St.OallerSagen jO; Mullenhott Sagen 
258!. Nr. 348. 349: Niderbergcr Unterwalden 
3.32711. «) ZfVk. 21. ti4. “) Wuttke 148 
§ 207: 473 § 754: Eisel Voigtland 51 Nr, 116: 
84 Nr. 217; 85 Nr. 220: Müllenhofl Sagen 
194. ") Eisei roigf/oni 234 Nr. 587: Kühnau 
Sagen 3. 208. **) Tettau «. Temme 267 = 
FrischbierHe««#». 24 “ Wuttke 148 §207. 

Weinhold RUue 32 - ”) Schell Bergiseke 
Sagen 293 Nr. i <. ”) Endt Sagen 63 fl. 

Frischbicr Hexenspr. 24 »» ZfVk. 21. 
144 Wuttke J48 § 207. ’*) Muhlhause 
321 = Waldmann 7 — Wuttke 148 § 207. 
’«) ZföVk. 4, 234, Sepp Sagen 61 fi. 

’•) ZföVk. 4. 226; 7. 229 ff- ”) Eisel Voigtland 
J79 Nr. 47«. ”) Heyl Tirol 643 Nr. ito. 

f) P.angang. Aus der Vorstellung 
vom Besitz einer Kraft erklärt sich, daß 
der P. das Objekt eines Angarges wird; 
dieser ist durchwegs ungünstig. Die 
Gründe dafür dürften mehrfach sein. 
Außer der aus der Antike ererbten An¬ 
schauung, welche die Grundlage bildet, 
werden noch andere Gesichtspunkte später 
hinzugekommen sein (s. Angang). Be¬ 
züglich des un^nstigen Anganges besteht 
kein Unterschied zwischen dem katho¬ 
lischen und dem protestantischen Geist¬ 
lichen, er ist allen Kirchcnlcuten gemein¬ 
sam; auch Mönch und Nonne haben ihn 
(s. d.) in Deutschland, Frankreich, Eng¬ 
land und darüber hinaus, auch schon in 
der Antike, wo P. und Eunuch im An¬ 
gang gleich sind”). Nachrichten dar¬ 
über stammen bereits aus dem frühen 
MA.: sacerdotem obvium alium%’e reli- 
giosum dicunt esse infaustum (Johannes 
Sarisberiensis 1182) und die Klage des 
Berthold v. Regensburg, „daz ein gewihter 
priester boesen aneganc habe, an dem 
glaube lit" •«). Im einzelnen bringt a) die 
Zeit des Anganges, fl) die Kleidurig des 
P.s und f) die Berufszugehörigkeit des 
Objektes Modifikationen mit sich. 

a) Zeit. Der Angang am Morgen be¬ 
deutet Unglück für den ganzen Tag 
(allgemein) «i). Drei P. zugleich bedeuten 

I 1 
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den Tod (Wiener Kinderglaube)®*). Am 
schlimmsten ist es, wenn man außerdem 
noch von ihm angcredet wird (von einem 
walach. Popen in Siebenbürgen) “}. Am 
Neujahrstag bedeutet sein Angang den 
Tod ®*); man kommt vor das Gericht 
(Halle)«). 

p) Kleidung. Besonders nachteilig 
ist es, wenn der P. im Talar ist. Es ist 
das ein schon im frühen MA. bestehender 
Aberglaube ®®). 

7) Der Nachteil für gewisse Beschäf¬ 
tigungen. Sein Erscheinen unterbricht 
und vereitelt Geschäfte®’); bei seinem 
Erscheinen wird die Arbeit unterbrochen, 
weil die schuldige Ehrfurcht beobachtet 
wird. Besonders Fischer (s.d.), Jäger (s.d.) 
und Schiffer (s.d.) sehen in seiner Bcgcgn ung 
eine nachfolgende Schädigung. Auf der See 
dürfen die Fischer beim Angelheben nicht 
das Gespräch auf einen Geistlichen kom¬ 
men lassen, weil sonst der Seehund die 
Fische fressen würde ®*), Der Walfisch- ! 
fang würde nicht glücken, wenn ein Geist- 1 
lieber vom Strand aus zusähe (Färöer)®*). 
Besonders ungünstig ist er für eine Reise; 1 
seine Anwesenheit bringt ein Schiff ins j 
Verderben: es geht unter, während er 
gerettet wird; so soll ein hoher französi¬ 
scher Geistlicher im Jahre 1868 einem 
Überseedampfer zum Verderben geworden 
sein. In Italien und Griechenland soll I 
er nicht einmal von der Rhede aus der 
Abfahrt beiwohnen; in diesem Fall wird 
sie sogar verschoben •*); deshalb ver¬ 
wenden die Schiffer nach französischen 
und schwedischem Aberglauben für P. 
bezw. Geistlicher irgend eine ihn bezeich¬ 
nende Umschreibung •'). 

Abwehrmittel gegen den ungün¬ 
stigen Angang. Will man nicht auf die 
Ausführung eines Planes am Tag eines 
ungünstigen Anganges verzichten und 
eine Reise **) oder die Jagd ®®) nicht ver¬ 
schieben. so kehrt man wenigstens für 
kurze Zeit nach Hause zurück®®). 

Die ungünstige Wirkung sucht man 
auch abzuschwächen dadurch, daß man 
dreimal ausspuckt oder eine Nadel fallen 
läßt®®) oder ein wenig Heu vom Reise¬ 
wagen wirft. Dies geschieht in Sieben¬ 
bürgen allgemein gegenüber einem wa- 
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lachischen ®®), in Polen gegenüber einem 
russischen Popen®’). 

Der Besitz seiner Macht schützt nicht 
nur den P. selbst, sondern auch seinen 
^ Besitz und sogar sein Vieh. Seinem Vieh 
können nämlich die Hexen und Teufel 
1 nichts anhaben (fast allgemein) ®®). Der 
' Grund ist der, weil er mit dem Heiligen 
umgeht ®®). Dasselbe ist es. wenn die 
Landbevölkerung in vielen Gegenden 
Preußens und besonders in Litauen wegen 
der gutartigen Zauberkraft des P.s ihrem 
Vieh von diesem geweihte Kräuter zu 
fressen geben. Der Litauer läßt sich dazu 
einen katholischen P. mit großen Kosten 
von auswärts kommen, weil der evan¬ 
gelische Prediger angeblich das Weihen 
nicht mehr versteht ^®®). 

I ’•) Liebrecht Zur VMsk. 359; Leopreeb- 
ting Lickrain SS: Drechsler 2. izi. Heck- 
scher 347***. 34S: Stemplanger Aberglaubr 
45. •*) Grimm Myth. 2, 9385. — Wuttke 
20S § 2S8; Schönbach Berthcid v. R. 32. 32 £ 1 . 

1 •*) Grimm MytM. 3, 440 Nr. 177. ZföVk. 
33. 12. Haltrich Siehenb. Sochun 316 £ 1 . 
•*) Wuttke 208 § 288. •*) Ebd. ••) John 
Erzgebirge 34. •^) Grimm Myth. 2, 941 fl. 

®®) Frischbier 158 a Sartori Situ 

2. 162. ®®j 2 <Vk- 3. 289 a Sartori a. a. O. 
®®) Seligmann Blich 1, 229. Liebrecbt 
Zur To/AsA.359; Heckscher 118, *®)HaItrich 
Subenb. Saehun 316 fi.: Leopreebtiog L^ek- 
ratn 88. **) Grimm Mytk. 2, 94t ff. S. 

Belege oben 4, 575 ^ •*) ZföVk. 3. 21. 

**) Hai trieb Sodbrf» 316 fl. ®’) Münd¬ 

lich von Fr. Thommen aus Pabianice i. Polen. 
Wuttke 148 I 207. *•) Ebd. 260 § 380 
Frisch hier Hexenspr. 24. 

g) Die mantische Kraft. Da dem 
P. in der hl. Messe bei der Wandlung 
die höchste Kraft der V'erwandlung ge¬ 
geben ist und der Gegensatz zwischen 
Göttlichem und Menschlichem aufgehoben 
erscheint, so glaubt man, daß er die Gabe 
des Blickes ins Jenseits habe und bei der 
Totenmesse das Schicksal der Verstor¬ 
benen erfahren könne. Dies war ein dem 
Volk tief eingewurzelter Glaube; doch 
darf der P. von seinem ihm während 
der Wandlung zuteil gewordenen Wissen 
nichts w’citer sagen. Einige behaupten, 
der P. lese dies während der Messe aus 
dem Kelch, andere, er erkenne bei der 
ersten Totenmesse an einem weißen, roten 
oder schwarzen Tüpfelchen, dessen er im 
Meßbuch ansichtig wird, ob die Seele 
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im Fegefeuer oder in der Hölle sei. War 
der Verstorbene ein großer Sünder, so 
kann der P. bei der ersten Totenmesse 
oft den Kelch gar nicht oder nur mit 
Mühe und Anstrengung aufwandeln. Von 
der aufgewandelten Hostie sollen schon 
öfters Blutstropfen herabgefallen sein®®*). 
Wenn die Seele verloren ist. kommt der 
P. bei der Messe, die er für sie liest, nicht 
weiter (Ranggen). Er sieht diese Seele 
während der Wandlung bei den drei 
Seelenmessen (Unterinntal) *•*). Er kann 
die Seele während des Totenamtes zi¬ 
tieren ®®®). 

Baumgarten Aus der Heimat 3, 123. 

Zingerle Tirol 50 Nr. 443. 444. 445; 
Schön wer t b 06 ^fJ»/a/r t, 276. Stracker- 
jao 2, X3S Kr. 401. 

B. Gegenüber dieser ersten Gruppe 
von abergläubischen Vorstellungen, die 
sich einheitlich aus einer Quelle herleiten 
lassen, knüpft eine zweite 

z. an die Ausübung der kultischen 
Handlungen durch den P. an. 

a) Von Bedeutung für den Menschen 
ist ihr genauer V'ollzug. Aus der Vor¬ 
schrift, die Handlungen genau zu ver¬ 
richten und die Gebete genau zu sprechen, 
leitet man die Schädlichkeit einer Unge¬ 
nauigkeit des P.s für die Zukunft des 
kbnschcn ab, für den sie vollführt wird 
(s. reden). 

a) Wenn er bei der Taufe ein Wort 
ausläßt, hat das zur Folge, daß das Kind, 
wenn es herangewachsen ist, eine Dnid 
oder mondsüchtig wird. Oder das Kind 
kann nicht im Bett liegen bleiben, cs steigt 
immer mit den Füßen nach oben, oder 
es wird von der Drud erdrückt oder ein 
Mädchen wird zur Drud Sein Stot¬ 
tern und Stammeln hat zur Folge, daß der 
Täufling sein ganzes Leben lang Vieh 
und Mensch beschreit (5.beschreieD),wenn 
er sie ansieht oder anspricht und nicht 
sogleich „pföds God" sagt. 

ß) Macht er bei der Trauung einen 
Fehler, kommen die Kinder ins Zucht¬ 
haus. Verspricht er sich, so hat das erste 
Kind einen Sprachfehler (Wiener Kinder¬ 
glaube) ®®*). 

b) Nach kirchlicher Lehre ist der Lc- 
.benswandel des P.s ohne störende Wir¬ 


kung auf die von ihm gespendeten Sakra¬ 
mente ; es ist eine zwar sinnige aber doch 
abergläubische Meinung, daß er vor seinem 
Gang zum Altar von seinen Sünden ge¬ 
reinigt wird, indem nach Unzhurster 
Glaube ein Engel mit einer Schüssel 
hinter ihm einhergeht und ihn von seinen 
Sünden reinwäscht ®®®). 

c) Behinderung in seiner priest erlichen 
Handlung: Wenn der Ministrant ohne 
W'issen des P.s einen Vierklee in das 
Meßbuch legt, so wird der P. beim Messe¬ 
lesen nicht mehr weiterkommen, sondern 
wie verzaubert innehalten. Der Ministrant 
muß ihn dann beim Mcßkieid zupfen und 
ihn so zum Bewußtsein zurückrufen *®’). 

d) Der P. mißbraucht die heilige Hand¬ 
lung. Dies geschieht in den Sagen von 
der Taufe in Teutelsnamen. Er nimmt 
diese im Einvernehmen mit der Hebamme 
vor, damit alle Kinder bis zum siebenten 
sterben; bei diesem wird er durch einen 
frommen P. verhindert. Sehr häufig 
findet sich dieser Glaube in der Ober¬ 
pfalz ®"). Solch ein P. muß die Taufe 
nach dem Tode als Geist wiederholen ®®®). 
Vgl. den südslavischen Aberglauben, daß 
der P. mit der Messe seinem Feinde aller¬ 
lei Unglück, Krankheit u. a. m. antun 
kann ®®®). 

Schönwerth Oberpfalz i, i68ff. 

ZföVk. 33, 102. *®*) Meyer Baden 538. 

*”) Zingerle Tirol 06 . 531: Baumgarten 
Auz der Heimat t. 40. *®®) Schönwerth Ober* 
Pfalz t, 202; 3, 110. *®*)Ebd. ®*®) ZlöVk. 4. 305. 

2. An die Priesterkleidung ®®®). An 
die liturgische Kleidung knüpft sich der 
Aberglaube, daß das Meükleid zum 
Schatzheben verwendet ***) wird (s. regen- 
kündend, oben Spalte 316). Zu den Glocken 
am Saume von liturgischen P.kleidem 
und ihrer als .\bwchr für den Träger auf¬ 
gefaßten Bedeutung s. Eisler®*®). Die 
sonstigen Tierdarstellungen gehören in 
die Darstellung der kirchlichen Kunst. 
Die Bevorzugung der schw*arzen Kleidung 
bei der außerdienstlichen Kleidung wird 
mit Trauer über den Verlust des heiligen 
Landes erklärt ®®®). 

Gihr Meßopfer 221 fl.; Fchrle Keusch¬ 
heit 70 (röm.); Wächter Reinheit 13. 18; 
Lautfer Deutsche AUertumsh. 225. Wai- 
bel a. Plamni 2, 266. Weltenmantel i, 25 fl. 
**•) Lütolf Sagen 535 Nr. 569. 

u® 
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3. An denP.beruf im allgemeinen. 
Einzelnes. P, wird, wer als einjähriger 
Knabe unter drei vorgelegten Dingen 
nach dem Rosenkranz gegriffen hat (Angel¬ 
tal) »»). 

Ehelosigkeit gilt als ein so feststehendes 
allgemeines Gebot, daß ihm ein Scherz¬ 
wort die Ehe erlaubt, wenn er männliche 
Drillinge tauft ^•). Eine P.erbschaft 
bringt nie Glück Eine scheinbar 

auf eine heidnische Sage zurückgehende 
ist die unter alten selbst frommen Katho¬ 
liken verbreitete Sage von der P.schlacht, 
wonach eine Zeit kommen wird, ln der 
die P. von den Bauern erschlagen wer¬ 
den 

Wer mit einem P, zankt oder ihn ver¬ 
folgt, stirbt jäh und erlangt keinen geist¬ 
lichen Beistand auf dem Totenbett (Pitz- 
tal) «»). 

4. P. im Traum. Die xmgünstige Be¬ 

deutung des Anganges erstreckt sich 
auch auf den Traum. Im allgemeinen 
bedeutet er den Tod des Träumenden 
wenn er im Talar gesehen wird ; oder 
den eines Verwandten Hausgenos¬ 
sen Zank dasselbe, wenn man 

ihn auf der Kanzel sieht ; eine große 
Kränkung, wenn man mit ihm im Traume 
spricht 

5. Dem Kranken verkündet er, wenn 
er ungerufen kommt, den Tod (Solin¬ 
gen) ^*’). Dieselbe Bedeutung hat sogar 
das Pferd des gerufenen P.s, wenn es das 
Haupt senkt **®). 

ZröVk. II, 191. “*) Baumgarten Aus 
dff 3, 19. WoU Btiträge i, 253, 

>*•) Schell Bef gische Sagen 338 Nr. 6. Zin- 
gerle Tirol 25. ZfOVk. 33. 102. John 
Krigcbifge 29. Drechsler 2,722 » Wuttke 
22Ä § 325. Urquell 4, 91. £bd. **•) Ebd. 
1, 203. '•*) ZfOVk. 3, 371 Nr. 406 (Rumänen 

i. d. Bukowina). Urquell N. F, i. 17 * 
ZfrwVTc. 1908, 242. Ebd. 

6. P. nach dem Tode, a) Gleich 
anderen Berufs- und Standesgruppen¬ 
angehörigen läßt der Volksglaube auch 
die P. nach dem Tode spuken und sie 
müssen gebannt werden Auch sie 
setzen ihre Tätigkeit fort, schweben über 
Gräber, besprengen sie mit Weihwas¬ 
ser^*®); in diesen Sagen ist keine nähere 
Motivierung angegeben **^); sie erscheinen 


in der Kirche ohne Kopf in priestcr- 
lichem Kleide '**), teilen an gesprochen 
Ohrfeigen aus, die den Tod nach sich 
ziehen, wie dies auch andere Gespenster 
tun Das Erscheinen eines P.s (Mönch), 

I der den Kopf unter dem Arm trägt, soll 
I drohendes Unglück anzeigen; so soll er 
1832 den Brand von Komotau angezeigt 
j haben»»), 

b) Meist handelt es sich um Verletzung 
I der Standespflichten und zwar 
[ a) wegen eines den Volksanschauungen 
^ vom geistlichen Stand (s. Geistlicher) wider- 
I sprechenden Lebens wände b. Sie müssen 
ewig kegeln ; leichtfertige katholische 
P. gehen zu des Teufels Orgien (gleich 
der Nonne); ein Bischof muß als drei- 
beiniger Hase spuken ^**); ein tnmk- 
süchtiger jammert im Grabe **•). 

ß) Der P., der bezahlte Messen nicht 
gelesen hat. muß sie um Mitternacht 
nachlesen, bis er erlöst wird; denn er hat 
diejenigen, welche diese Messen gezahlt 
hal^n, um die aus ihnen erfließenden 
Gnaden betrogen ‘*®). Dasselbe geschieht» 

' wenn er eine Messe vergessen hat **'); 
irgend ein während des Gottesdienstes 
Eingcschlafcner wird als Ministrant ver¬ 
wendet; erlöst wird er, wenn er bis i Uhr 
fertig ist, was ihm aber aus irgend 
einem Grund nicht gelingt Oder 

auch, wenn ihm ein Soldat bis zu 
Ende ministriert ***). Bedankt er sich 
bei dem Ministranten, so darf ihm dieser 
nicht die Hand, sondern nur den rechten 
Rockfiügel geben 

7. Er hat sein Brevier nicht ge¬ 
betet. Er muß es nachbeten und ..ves- 
pert'* von Mitternacht bis zum Früh¬ 
läuten Er muß die Taufen nachholen» 
die er im Namen des Teufels vollzogen 
hat««). 

Bestrafung für ungetreue Amtsfüh¬ 
rung. Diese Strafe gehört zu den häufig¬ 
sten Erscheinungen im Volksglauben 
betrifft aber den beamteten P., den 
Pfarrer (s. Pfarrer). 

Eine im evangelischen Sinn erfolgte 
Umbildung ist es, wenn ein P. in der evan¬ 
gelischen Kirche spukt, weil er sich der 
Reformation nicht angeschlossen bat 

***) Witzscbel Thürini^en 2. 51 Kr. 56. 


Sebönwerth Oberpfalz i, 280 Kr. i. 

SAVk. 8. 296; Strackerjan i. 296: 
Bohnenberger 8; Köhler Voigtland 3x2. 
«») \Vit2scbel Tburmgen 2. 51. “•) Ebd. 2. 11; 
Reiser 1,320ff.; Bohnenberger 8. 

Witsscbel Thüringen 2.130. **•) Gr oh mann 
Sagen 2S2. Eise\Sagen 72,174. Kohl- 
rusch Sagen 54. EiscJ Sagen 14X Nr. 380. 

Meyer Aberglaube 157, **•) Reiser Allgdu 
t.64. *'**) Schönyrerth Oberp/aü i, 291 Nr. lo. 
***) Strackerjan x, 226. '**) Lehmann 

Sudetend. Volhsh. iii. Waibel u. Flamm 

2. 240. Birlinger Schwaben 1. 204. 

*«) Sebönwerth Oberpfaix 3, xio Nr. 14; 

3. X33 Mr- 13 - ‘*^1 Wuttke 474 § 755. **’) 

Meicbe Sagen 159 Kr. 212. Ebd. 

8. Sonstiges: a) Donner-P. Wenn 
es bei einem Gewitter im Gebirge heftig 
dröhnt, sagt der Bauer (Schweiz): Der 
Pfaff rührt sich. Dies soll ein P. aus dem 
Engelberger Kloster gewesen sein, der 
wegen einer Wette um Wein, daß er Salz¬ 
fässer auf den Berg tragen werde, mit 
dem Tod bestraft wurde '♦•). 

b) Pfaffensprung. Der Name von 

Schluchten wird in Sagen damit erklärt, 
das ein P. darüber sprang, um mit seiner 
geraubten Geliebten den Verfolgern zu 
entkommen oder als Gottesurteil zur 
Widerlegung dieses angedichteten Ver¬ 
gebens Zur Erklärung als Nebel¬ 

sagen s. Laistner 

c) Wenn in einem Kreis von Leuten 
plötzlich Stille eintritt, sagt man, es geht 
ein P. (auch Prädikant) vorüber und 
gleichwertig: ein Engel flog durchs Zim¬ 
mer (Redensarten). Vgl. ‘Eppv irätefjX- 
8e 

d) Einzelnes zum P. in psychoana¬ 
lytischer Auffassung s, Storfer 

»•*) Lütolf Sagen 397. Nebelsagen 278. 
**') Rochholz Nalurmylhen 11. ***) Grimm 
Mylh. 2, 942. Jungfr.-Muliarscha/t passim. 

Jungwirth. 

Priesterkönig vereinigt in sich die 
königliche und priesterliche Funktion; 
beide erscheinen als Ausfluß und Offen¬ 
barung der nach primitiv-religiöser An¬ 
schauung gewissen Personen zugesproche¬ 
nen Kraft (Orenda). Aus ihrem einheit¬ 
lichen Besitz kann der König (Häuptling) 
auch Priester sein, und umgekehrt erfüllt 
der Priester die Aufgaben des Königs. 
Eine Abspaltung einer dieser Gewalten 
aus dem ursprünglichen Kraft besitz ist 
noch nicht eingetreten. 


Spuren eines P.s sind in Hochkulturen 
nachweisbar; so waren die ältesten Be¬ 
herrscher Babylons, weiters Melkisedek, 
die griechischen und römischen und ebenso 
die alt germanischen Könige ^) auch mit 
dem Gottesdienst betraut. Die ihm zuge¬ 
schriebenen höheren Kräfte (s. Priester) 
hat er zum Schutz und zur Wohlfahrt 
des Landes anzuwenden, besonders zur 
Sicherung der Ernten, weshalb ihm be¬ 
sonders der Regenzauber obliegt. Bei 
Mißernten wurde er abgesetzt und manch¬ 
mal gegen Hungersnot geopfert. Davon 
ist in der nordischen Sage Yngl. c. 18, 47 
ein Rest im Königsopfer von Upsala er¬ 
halten *),und daß sich noch der schwedi¬ 
sche König Gustav Wasa bei seiner Thron¬ 
besteigung 1523 gegen eine derartige 
Verantwortung wehrt *). Auch der Tod 
des P.s. als Vegetationsopfer ist dem 
germanischen Norden bekannt gewesen; 
s. über die Beziehung des Opfertodes 
von Balder zu den altgermanischen 
Königsopfem R. Much *). 

P. Johannes*). 

In derselben Anschauung von der Ver¬ 
einigung von Priester- und Königtum 
wurzelt zwar auch diese Sage vom P. 
Johannes, doch hat diese, mit orien¬ 
talischen und christlichen Ideen ver¬ 
mengt, das zweite Motiv von dem Para¬ 
dieseszustand und dem glücklichen Ur¬ 
zustand, der durch den P. Johannes ge¬ 
schaffen wird, in den Vordergrund gestellt 
und über das ursprüngliclie P.tum ge¬ 
schichtet. In dieser Form ist sie ein Be¬ 
standteil der deutschen Kaisersage *) und 
des Parzifalepos’). 

') Pauly-Wissowa 11. 2. 2x25 ff.; RGG. 
2. 551; Chantepie Beligionsgesch. 1. 48 ff. 525. 
376. Ö20; Grimm RA. t, 338; NÜBson Religion 
92; Grieeh. Feste 12. 232; Frazer i. 44 ff.; Leh¬ 
mann Mana 30; Lippert Gesch. des Friesler- 
tums I, 134 ff.; Jeremias Religionsgesch, 
verschied. *) Meyer Grrw. Myih. 799. •) Lip- 

E »ert Priestertum 2, 606. *) ZfdA. öi, 93 ff* 

) F. Zarncke AbhLpz. Phil.-hist. Ki. 7 
(1373—79): 8 (1876—1883): Arnold v. Harff 
140, 17; Lippert Priestertum x, 136; SchwVk. 
10, 75. 44. 79 (Literatur, Anfragen u. Nach¬ 
träge). *) Kampers Kaiseridee 78 ff. 103; 
Koisermysiih MschlesVk. 2t, 37 ff. 

Jungwirth. 

Primel s. Schlüsselblume. 
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Primiz. 

I. Die P. io voUcstQml. n. kircU. Auffassung. 
— 2. Vorbereitung der P. — 3. Feierlicher Ein- 
zug. P.messe u. Prozession. — 4. Die weltl. 
Feier der „geisü. Hochzeit". — 3. Der P.segen. 

1. Die Feier einer P., d. i. des ersten 
Meßopfers eines Neupriesters, wird be¬ 
sonders in Landorten von der ganzen Ge¬ 
meinde festlich begangen, ein Beweis 
der Hochschätzung des Priestertums. Oft 
kommt man in Scharen aus den Nachbar¬ 
orten. besonders \’iel wird auf drei gleich¬ 
zeitige P.n in der nächsten Umgebung 
gehalten*). Man betrachtet und be¬ 
zeichnet die P. als eine ,.geistliche Hoch¬ 
zeit", gleichsam die Vermählung des 
Neugeweihten mit der Kirche. Das wird 
symbolisiert durch eine ,,geistliche Braut", 
das sog. P.bräutle, die den Primizianten 
begleitet *). Die Kirche hat diese Feier 
einer geistlichen Hochzeit, zugleich eine 
Verherrlichung der Jungfräulichkeit, ge¬ 
stattet und auch ihrerseits die P. feierlich 
ausgestaltet: dem Primizianten darf bei 
seiner ersten hl. Messe außer den zwei 
Leviten noch ein „Patrinus", d. h. ein 
Priester in Chorrock u. Rauchmantel 
dienen, wie es sonst nur kirchl. Würden¬ 
trägern vom Domherrn aufwärts gestattet 
ist *). Die bei der Primizmesse anwe¬ 
senden Verwandten können einen beson¬ 
deren .\blaß gewinnen; vor allem darf 
der Neupriester nach eigenem Formulare 
den P.segen erteilen (s. Abschnitt 5). 

>) Mündl. aus Kircheo. A. Engen. *) Kohl 
Die geisiliche Hochzeit in: DU Ttroler Bauern- 
kockuit. Wien 1908, S. 275 fi. 276 fl,: 
ausführliche Schilderung von Südtiroler P.- 
feiern. Schon Seb. Francks Wellbuch Fol. 
*3° ..'Venn ein Pfafle seine erste Messe liest, 
feiert er seine „Hochzeit": die Kirche ist an 
diesem Tage sein, er muß sie kaufen. Da setzt 
er sich eine Kugelkappe auf und sieht heraus 
wie eine Spinne aus der Logei. Reinheit muß ! 
er schworen nnd geloben und gibt sich die 
Kirche zum W’eibe. Jedoch gibt man dem 
andächtigen Priester auf diesen seinen Hoch¬ 
zeitstag eine Braut zu, etwa eine schOne Jung¬ 
frau. die den Namen hat, die ihm auch lieber 
wäre als seine Kirche" (Zitiert nach Schmidt 
Fo/ArA. S. i26fg.). *) Kohl a. a. O. S. 275. 

2. Das Fest wird tage- und wochenlang ! 
vorbereitet: man flicht Kränze, windet | 
Giürlanden und schmückt die Dorfstraße, | 
das Elternhaus, die Kirchtüre, das Pfarr¬ 
haus, in Südtirol auch das Friedhofstor ! 
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mit Triumphbogen ♦). Auch richtet man 
da und dort einen großen , .Maien" vor dem 
Haus des Gefeierten auf®) oder auch 
(im Unterinntal) zwei blumen- und bän- 
I dergeschmückte Tarmenbäume •). Am 
Vorabend des Festes wird der Primiziant 
von einer Abordnung der Gemeinde feier¬ 
lich „eingeholt" und zur Kirche geleitet, 
, wo er seine Heimatgemeinde erstmals 
I segnet. 

I *) O. Mengbin Eine P.feUr im Burggrafen- 
; amte und nn P.tajellied aus dem PustertaU 
ZfVk. 24. 71 fl.; Kohl a. a. O. 277. Künzig 
Alte PritUiTtgsbräuche aus einem fränkischen 
I Dorf. Hmtl 10. 20. ♦) Kohl a. a. O. 281. 

3. Am Tag der P.feier, gewöhnlich 
einem Sonn- oder Feiertag, in Südtirol 
am liebsten an einem „Baueinfeiertag", 
d. i. an einem in Abgang gekommenen, 
offiziell nicht mehr gehaltenen Festtag *), 
holt eine festliche Prozession <len Neu¬ 
priester an seinem Hause ab. Der Fest¬ 
zug zieht unter Böllerschüssen zur Kirche, 
vor dem Primizianten geht das P.bräutle, 

\ das auf goldgesticktem Kissen ein Kränz¬ 
chen (in Südtirol turmartig, in der Mitte 
als P.insignie einen Miniaturkelch) •) trägt 
I als sinnbildliches Zeichen der bräut- 
: liehen Vereinigfing mit der Kirche. In 
i den meisten Gegenden ist das „Bräutle" 
ein Kind aus der Verwandtschaft des 
Pnmizianten, inTirol aberein erwachsenes 
Mädchen, als Braut geschmückt und von 
' einem Brautführer, einem Geistlichen 
1 oder jungen Theologen begleitet. Da- 
I hinter folgen zwei Nachjungfrauen und 
mehrere Kranzeljungfem •). Auch in 
anderen Gegenden ist die P.braut hoch¬ 
zeitlich geschmückt, trägt weißes Kleid, 
einen Schleier und im Salzburgischen eine 
P.krone, d. i. eine regelrechte Braut¬ 
krone *®). Der Primiziant trägt am lin¬ 
ken Arm ein künstl. Sträußchen oder den 
sog. P.kranz, ebenso die an der Feier 
teilnehmenden Geistlichen. Letztere le¬ 
gen indes den Kranz während der Messe 
ab. nur der Neupriester behält ihn bei **). 

Zur P.messe, die meist als levitiertes 
Hochamt gefeiert wird, kommen oft viele 
Leute von auswärts, um des neupriester- 
lichen Segens, dem man besondere Kraft 
zumißt, teilhaftig zu werden. Ein in 
Böhmen und Tirol geläufiges Sprichwort 


sagt: „Zu einer P. soll man ein Paar neue 
Schuhsohlen durchlaufen" **). Bei der 
Opferung legt in Böhmen, Bayern, Tirol**), 
auch in Baden *•). das P.bräutle den 
Kranz auf den Altar, um anzudeuten, 
daß der junge Priester seine Jungfräulich¬ 
keit Gott zum Opfer darbringe *®), an 
manchen Orten auch eine brennende 
Kerze. Das Kränzchen pflegt der Neu¬ 
priester ehrenvoll aufzubewaliren, ja man 
trägt es zuguterletzt vor seinem Sarge 
her und gibt es ihm ins Grab mit *•). In 
Westfalen trägt beim Begräbnis eines 
Priesters die P.braut die myrtenge- 
schmückte P.kerzeim Leichenzug mit **). 

Die Wandlung, der Höhepunkt der 
Feier, wird mit Böllerschüssen weithin 
verkündet. Ältere Frauen achten darauf, 
ob der Primiziant eine ..lange Wandlung" 
hat, denn solchen Priestern schreibt 
man eine besondere Kraft zu, Hexen und 
Geister zu bannen *•). In einer mittel¬ 
alterlichen Sammlung von Predigtexem- 
peln wird erzählt, wie ein Neupricster 
während der P.messe von einem Engel 
entrückt wird und seine Mutter, die mit 
dem Teufel im Bunde gewesen war, nahe 
der Hölle in entsetzlichen Qualen er¬ 
blickt. Trotzdem aber ist sie froh und 
glücklich, denn sie weiß, daß ihr Sohn sie 
nun durch dreißig Messen erlösen kann. 
Nach Lesung der Messen fällt der Ver¬ 
trag Luzifers als Zeichen der Erlösung auf 
den Altar nieder**). Auch in Schwaben 
glaubt man. daß der Primiziant während 
der ersten Messe seine verstorbenen Eltern 
sehen könne*®). 

In Tirol findet anschließend an die 
Messe eine Prozession durch das Dorf 
statt, ähnlich der an Fronleichnam. Der 
Primiziant trägt dabei die Monstranz 
unter dem ,.Himmel" (Baldachin) und 
spendet damit den Segen an vier blumen¬ 
geschmückten Altären, die längs der 
Dorfstraße errichtet sind**). Bei der 
Segenserteilung geben die Schützen eine 
Salve ab. 

’) Kohl a.a. 0.277. •) Ebda. 278. •) Piger 
Eine P. iB Tirol. ZfVk. 9. 397- **) Eine solche 
P.krone befindet sich un Museum des Monats¬ 
schlößchen 2u Hallbrunn, vgl. Schreiber 
SationaU u. inUrnaitonaie Volkskunde (i93°)- 
S. 94. “) Kohl a. a. O. 278. “) Meyer Bikfen 
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24. 74- **) Meyer Baden 537. **) ZlVk. 9, 

397. ’*) Eigene Beobachtung aus dem bad. 

Frankenland. ”) Schreiber a. a. O. S. 74. 
*•) Mündlich aus Unahurst, A. Bühl. **) Klap- 
j per Erzählungen 399 Zeile 6 ff. *") Birlinger 
Aus Schnoben 1. 396. **) ZfVk, 9. 397 *- 

4. Ein ausgedehnter, oft sehr üppiger 
Festschmaus folgt, häufig im Wirtshaus 
abgehalten. Ist die geistl. Braut be- 
' gütert, bestreitet sic oft selbst das Fest- 
' mahl; andernfalls geben die Gäste reich¬ 
liche Geldgeschenke. In Südtirol wird 
der Beginn des Mahls durch Böllerschüsse 
verkündet, ebenso wird beim .^veläuten 
das Fest ..ausgepöllert" **). In der Mera- 
ner Gegend lädt man zur P.feier feierlich 
ein, ähnlich wie zu einer Hochzeit. Bei 
j dieser Gelegenheit wird dem Ladenden, 

! einem Burschen in Tracht mit großem 
Buschen auf dem Hut. und dem Pfarrer 
nur weißer Wein angeboten **). Auch 
im Eisacktal tragen die P.lader Kränze 
auf dem Hut imd in der Hand einen reich 
gezierten Stab**). Vielerorts sind für 
die Einladung herkömmliche Reimreden 
in Gebrauch, wie übrigens auch das 
P.bräutle für die Begrüßung gereimte 
Sprüche können muß*®). Bei der Tafel 
1 sind im Puster- und Eisacktal noch be¬ 
sondere geistliche Tafellieder üblich**). 
Die Anlehnung an die weltl. Hochzeit 
ging mitunter in Tirol soweit, daß man 
selbst das Braulstehlen übte **). Damit 
war freilich ein mit der Würde der Feier 
nicht mehr zu vereinbarender Weg ein¬ 
geschlagen, und so wurde die Sitte einer 
geistlichen Braut mehrfach verboten, z. B, 
in der Diözese Brixen; auch in der Diözese 

I Trient ist sie in Abgang begriffen **). 

»») Kohl a. a. O, 279!. **) ZfVk. 24. 73 - 
' *•) Kohl a. a. O. 280. *•) Kohl a. a. O. iSo 
bis 199. *•) Kohl a. a. O. 87: Blümml Drei 
I P.lieder. ZfVk, 18. 88ff.;ebda. 24, 76. «) EMa. 
I 398 und 24, 73; Kohl a. a. O. 276. *») Ub«r 
! große Ausgelassenheit bei P.en, wie man sic 
' nur in Oberdeutschland kenne, berichtet Cleß 
1 KuJlurgeschtchtc 3, 468 (abgedr. bei Bir¬ 
linger Aus Schwaben 2, 231). 

5. Den p.segen, für den die Kirche 
eine eigene Formel geprägt hat, erteilt 
der Neupriester am Schluß der P.messe 
der ganzen Gemeinde; nach der P. be¬ 
sucht er alle Freunde und Verwandten 
i und spendet auch ihnen seinen Segen, 
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wovon man eine starke W'irkung erhofft. 
Nicht selten ruU man den Neupriester zu , 
Siechen und hoffnungslos Kranken: denn j 
man traut seinem Priestersegen mehr zu ^ 
als einem Geistlichen, der schon länger 
geweiht ist. Künzjg. 

Prognostikum. Das anscheinend von 
dem medizinischen (Voraus- 

sage) abgeleitete Wort Ix^egnet in der 
Literatur der Alten seit dem i. Jh. v. 
Chr. auch in dem mantischen und astrolo¬ 
gischen Schrifttum. Wie Troo-rvtoOTix^iroiTo; 
Epimenides heiQt. weil er die Athener zu¬ 
kunftssehend vor den Gefahren warnen , 
kann, die der Hafen von Munychia ihnen 
bringen werde*), bezeichnet man als 
T:po\vu)Ottx^v u. a. jede Liste, mit 
deren Hilfe man etwas über die Zukunft i 
erfährt*). Daneben wird der Ausdruck 
für drei besondere Fälle angewendet, 
nämlich 1. zur Bezeichnung der Wetter¬ 
vorzeichen überhaupt *), insbesondere der 
Übersetzung Ciceros von Arats Werk 
über diesen Gegenstand*), 2. in der Be¬ 
deutung ,,Meth^e vorauszuwissen*^ (etwa 
ein Sterbedatum •))» 3. in der Bedeutung | 
,,Omen*‘^). So soll es ein rpnyvaistixov 1 
gewesen sein (in welchem Sinne, wird 
nicht gesagt), daß Anaxagoras im Jahr 
von Platons Geburt (428) gestorben ist *). 

In der abergläubischen Literatur hat sich 
hernach „prognosticon“ nur in der Be- 1 
deutung „Zukunftskündung'* zur Be- i 
Zeichnung von Listen und Auslegungen von 
Vorzeichen gehalten. Dabei gebrauchen 
byzantinische Hss., wie mir scheint, das 
Wort mehr zur Bezeichnung der Listen 
von Vorzeichen *); die lateinischen Texte 
des MA.s und der Renaissance (Hss. und ' 
Drucke) verwenden es vor allem im Titel 
der Auslegungen von Wunderzeichen 
eines bestimmten Jahres“). 

Kult Ulgeschichtlich sind natürlich die 
astrologischen Jahresprognosen we itau s 
am interessantesten. Solche gibt es seit 
den Zeiten der Babylonier, wo die Hof¬ 
astrologen dem König berichten “). Seit 
wann sie im MA. bergesteUt werden, ver¬ 
mag ich angesichts der Tatsache, daß 
bisher fast jede Untersuchung zu diesem 
Gegenstand fehlt, nicht zu sagen. Die ' 
von Pruckner behandelten Prognostiken 


des 14. Jh.s sind sicherlich nicht die äl¬ 
testen ihrer Art. Sie zeigen bereits einen 
ausgebüdeten Typus, der sich auch später 
bei Theophrastus Paracelsus und Kepler 
nicht verändert. Die Prognostika der 
Renaissance, denen der Druck für die 
Verbreitung zur Verfügung stand, sind 
nur ausführlicher, weil Ausführlichkeit 
nicht mehr, wie zweifellos früher, ein 
Hindernisgrund weiter Verbreitung ist; 
denn das Drucken ging schneller vor sich 
als das Absdirciben“). Die Disposition 
pflegt so angeordnet zu sein, daß nach 
einer Vorrede des Verfassers die Beschrei¬ 
bung der Wunderzeichen (Finsternisse, 
Kometen, astrologische Konstellationen) 
folgt; dann findet man die Auslegungen 
derselben angeschlossen. Die Darlegung 
der Konstellationen wie deren Ausdeu¬ 
tung ist im allgemeinen unendlich gelehrt 
und stark von dem Autoritätsgedanken 
des MA.S getragen “); was bei Griechen, 
vor allem aber bei Arabern als Beleg ge¬ 
funden wird, ist im allgemeinen als un- 
bezwetfelbar angesehen worden. Ähn¬ 
liches kann man bis in die Renaissance 
beobachten; noch den Arzt Cardanus 
leitet trotz vorübergehender Zweifel bei 
seinen Horoskopauslegungen dieselbe An¬ 
schauung **). 

Die Vorreden sind z. T., besonders in 
den aus dem 14. Jh. bekannt gewordenen 
Texten von einem starken, religiösen Ge¬ 
fühl, nicht selten von ausgesprochen 
christlichem Sündenbewußtsein getragen. 
Die Angst vor den Konstellationsfolgen 
war echt; nicht selten begegnet daher der 
Gedanke, nur Gott könne helfen“). 
Der diese Vorreden beherrschende Geist 
dürfte beeinflußt sein von den Versuchen 
einer Synthese zwischen Christentum und 
Astrologie (vgl. z. B. die Einleitung zu 
Michael Scotus „Uber introduclorius“ “); 
dabei sieht der Astrolog sich als Warner 
der Menschheit, der nicht selten wegen 
ihrer Sünden zittert und bebt. Ja, er 
wird geradezu zum Bußprediger, und der 
zukunftsweissagende Text erhält bei 
dieser Auffassung der Schreiber solcher 
Prognostiken etwas vom Ton der Pro¬ 
phetie **); er bUeb infolgedessen nicht 
unbeeinflußt von Bibel und Liturgie**). 
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Noch Keplers Prognostika zeigen bei 
aller naturwissenschaftlichen Haltung 
diese Stimmung ganz deutüch. 

Beispiele für Prognostiken findet man 
in jeder Bibliothek, die Materialien aus 
der Zeit des MA.s. und der Renaissance ent¬ 
hält. In meinen einschlägigen Artikeln 
dieses Lexikons habe ich öfter längere 
Zitate aus dieser Literatur eingeflochten, 
auf die für das erste als Beleg der typi¬ 
schen Schreibweise verwiesen werden 
kann *•). 

Die \'crfasscr dieser Prognostiken sind 
durchweg gelehrte Männer. Nicht nur die 
in den Traktaten enthaltenen astrono¬ 
mischen Diskussionen beweisen dies; vor 
allem geht solches aus der gelehrten Lite¬ 
ratur her%'or, die unter den die Ausdeu¬ 
tungen erhärtenden Belegen angeführt 
wird. Universitäten werden meist daher 
als die Stätten anzunchmen sein, wo solche 
Traktate entstanden; daher verfügen die 
älteren Universitätsbibliotheken auch über 
mannigfache handschriftliche und ge¬ 
druckte Texte dieser Art”). 

Die Art der Aussagen ist meistens auf 
sehr allgemeine Ereignisse wie Gefahr, 
Hungersnot usw. abgestellt. Doch ist 
interessant, daß Prognostika auch in der 
Politik verwendet wurden. Ein Pariser 
Kometen Prognostiken vom Jahre 1368 
zeigt ausgesprochen england-feindlichcn 
Charakter **), 

Für die Geschichte der Umbildung des 
abendländischen Geistes seit dem 12. Jh. 
im Zusammenhang mit der Astrologie, 
deren prinzipielle Gesichtspunkte wir s. 
V. Planeten, Sternbilder und Stern¬ 
deutung behandelt haben, ist eine ge¬ 
naue Durchforschung der Prognostiken 
als einer der verbreitetsten Gattungen 
astrologischer Literatur sehr wichtig; vor 
allem sind die Vorreden lünsichtlich ihrer 
Quellen und der Frage der autoritären 
Geltung dieser zu untersuchen. 

Neben ‘Prognostiken* findet sich in der 
Renaissance öfter die Bezeichnung ‘Prac¬ 
tica' ohne Unterschied gebraucht**). Was 
Practica im speziellen bedeutet, ergibt sich 
aus dem Art. Bauernpraktik. 

*) Vgl. das Verzeichnis der Schritten Demo¬ 
krits bei Diog. Laert. 9, 48 und Galen. 


JX 4z 6 B (ed. Charticr. Paris 1679); lat. bei 
dem Arzt Caelius Aurel. chtoH^ 4. S, tl2. 

Diog. Laert. 1. 114. s. u. und toO E'!>- 
(oSie*.) CCA. VII, 182. 

*) Quint. 5. 9, 15. *) Cic. de div. i, 8,13. <) Pap. 
magic. Leid. ed. Dieterich col. 11, 1; CCA. 
VIII. 3, 166. ’) Hippol. tefut. i, 8, 13 (bei 
Diehls Fragm, d. Vors} i, 385. 25 fl.). *) Ebda. 
•) s. CCA. III 39; VII 181; X 170. “) Solche 
sind jetzt bequem zugänglich beiHub.Pruckner 
Studien lu den asiroi. Sehrif^n des Heinrich 
V. Langenstein (Studien d. Bibi. Warburg 14), 
sodann bei H, A. Strauß Die Astrologie des 
Johannes Kepler (1926). Theophrastus 
Paracelsus* Prognostika s. in der Ausgabe 
von Huscr. H. Zimmer Das babyl. Neu¬ 
jahrsfest {* Alter Orient 25, 3). Beispiele von 
Berichten über augenblickliche Beobachtui^en 
u. deren Erklärung, wie sie babyl. Astrologen 
an den König sandten, bei Br. Meißner Baby¬ 
lonien u. Assyrien 2, 251 fl. “) Vgl. Pruckners 
Ausfühniogen a. a. O. 85. “) Ebda S. 83. 

“) ^8^* meinen Aufsatz Beiträge rur Geschichte 
der Asifologie 1 . Der griech. Astrologe Dorothios 
von Siäcn und Abu 'l-Hasan Ali iön abi 
» Quellen u. Studien zur Geschichte u. Kultur 
des .Mtertums und des Mittelalters. Reihe D, 
Heft 2. Heidelberg 1933. “) Pruckner a. a. O. 
S. 84. s. Art- Planeten- s. die Beispiele 
im Art. Kometen Sp. I2f. 144 f. “) Einen Beleg 
bringt Pruckner a. a. O. S. 84 A. i. “) Außer 
dem 17 genannten Artikel vgl. Finster¬ 
nisse Sp. 1523. “) Pruckner 83: vgl. auch 
A. Ha über Planetenkinderbilder u. Sternbilder 
(s 3 Stud. z. deutsch. Kunstgesch. 194) S. 49. 69. 
73. Nur Gelehrte sind als Kenner und Besitzer 
dieser Literatur denkbar. Pruckner a. a. 
0.74. **) z. B. von Paracelsus. 

Stegemaon. 

Propheti Prophetie (s. Weissagung, 
Volkspropheten). 

I. Name und Umfang der Bezeichnung. 
I. Der erste Sinn des Wortes 
ist unsicher *); die Schwierigkeit der 
Deutung liegt in der Sinnbestimmung 
der Vorsilbe: rpo ,,vor" —„heraus** oder 
„vorher**; „Zukunftsweissagung liegt ur¬ 
sprünglich nicht im Begriff des trpo- 
9 r^TT^x^). Diesen Sinn erhält das Wort 
erst in der spätjüdisch-christlichen Zeit*), 
und zwar zuerst in der Septuaginta*). 
Als ersten Sinn für wpo ermittelt Fascher 
„heraus**; demnach sei der P. ein Sprecher, 
Verkünder gewesen*). Aber in diesem 
Verkünden liegt doch, daß er das Unbe¬ 
kannte, Verborgene verkündet und damit 
auch das in der Zukunft Verborgene, so 
daß das Wissen um diese zumindest in 
den Begriff mit eingeschiossen gewesen 
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sein muß •). Daß der P. der Zukunfts¬ 
wissende sei, wird später immer stärker 
betont, und beispielsweise im Deutschen 
gilt der P. als der „Verkünder der Zu¬ 
kunft'*, „der aus heiligem Geistestriebe 
Gottes Wort verkündigt und bezeugt"’), 
prophezeien als: ,»in die Zukunft sehend. 
Vorhersagen" •). 

Sehen wir im P.en den, der der Zukunft 
kundig ist. so kann doch diese Inhalts¬ 
bestimmung nicht genügen, denn auch 
der Wahrsager erkennt die Zukunft vor¬ 
aus. Paschers Bestimmung: pavnc ist 
einer, der die Zukunft erkennt, P. der, 
der sie verkündet •), ist zu stark durch 
seine Etymologie eingeengt und kann 
für unsere Zeit auch nicht ausreichen, 
da wir keine derartigen reinen „Ver¬ 
künder" mehr kennen. Aalders warf 
P.ie und „Mantik" völlig zusammen; 
Orelli begriff P.ie als eine höhere Stufe 
des Hellsehens Näher kommt Lübkers, 
der als den Unterschied zwischen griechi¬ 
schen und jüdischen Propheten den fest¬ 
stellt, daß jene ein Erfragtes verkünden, 
diese spontan aussagen ’*). Der grie¬ 
chische pavTu erfragt die Zukunft; 
der P. b^arf dessen nicht, ihm ist sie 
offenbar^*). Ebenso scheidet Bouch6- 
Leclercq zwischen intuitiver und induk¬ 
tiver Schau der Zukunft. Das Wesen 
der intuitiven besteht darin, daß ihre 
Ergebnisse dem Menschen unmittelbar, 
gleichsam innerlich, bewußt werden, das 
der induktiven, daß der Seher die Zu¬ 
kunft auf Grund von Zeichen oder Vor¬ 
gängen seiner äußeren Umgebung, nicht 
aber durch innere Wahrnehmung, er¬ 
kennt Damit deckt sich z. T. die 
Einteilung bei Cicero (de divinatione). 
der die kunstlose, natürliche und die 
kunstmäßige divinatio unterscheidet 
Die natürliche umfaßt Ekstase und In¬ 
spiration ; ihre Ursache ist das Einströmen 
des göttlichen Geistes in den Menschen 
(I 49). Man darf diese Bestimmungen 
hierherziehen und als Wesen der P.ie 
die natürliche, kunstlose (svTeyv'>c), in¬ 
tuitive, spontane Erkenntnis der Zukunft 
an sprechen. Ihr g^enüber steht die 
induktive Erkennntis, bei der es sich 
entweder um Beobachtung und Deutung 


I von „Vorzeichen" handelt, die sich von 
selbst darbieten (s. Vorbedeutung, Vor¬ 
zeichen), oder um Schlüsse und Fest¬ 
stellungen aus Vorgängen, Zeichen, die 
j man herbeiführt (s. Wahrsagen). Peucer 
in seinem Commentarius de praecipuis 
' divinationum generibus schied 1591 ganz 
ähnheh in l. pavtixi} irveupaiixT; ^er rpo- 
I 9Tjxeea. 2. pu«tx7j oder 3. 

Xixij und 4. xMvij oder d. h. 

I Angang und dergleichen ^*). Schließlich 
ist auch vom Inhalt des Vorhergesagten 
eine gewisse Scheidung möglich. Es 
handelt sich für uns heute bei der P.ie 
zumeist um die Voraussage von Ereig¬ 
nissen weittragender Art (Schicksale des 
Volkes usw.) oder um solche eschato- 
, logischer Natur ^•), welche Voraussage 
. in engem Zusammenhang mit einem 
sittlichen Grundgedanken steht ‘’): das 
' ist zwar eine willkürliche B^renzung, 
die aber durch den Einfluß der biblischen 
P.ie gegeben ist; — bei der Wahrsagung 
I zumeist um Angaben, die sich auf ein 
1 Einzelnes, Privates beziehen. 

11 . In unseren bisherigen Erörterungen 
fiel P.ie und „Weissagung" zusammen; 
stillschweigend wurde die eine der andern 
! glcichgesctzt, denn beide verkünden nach 
I landläufigem Meinen größere Ereignisse 
I der Zukunft, ohne daß eine Befragung 
geschah; auch decken die beiden Begriffe 
) sich im täglichen Sprachgebrauch. Hin¬ 
gegen hat die Theologie beide geschieden: 
Weissagung ist die Zukunfts-Voraussage, 

I P.ie die eifernde, vom göttlichen Geist 
i entzündete Rede ^•}. Hier also ist der P., 
um es kraß auszudrücken, nichts anderes 
j als ein ekstatisch-erregter Prediger. Diese 
Begriffsbestimmung ist weiteren Kreisen 
fremd. Hier findet sich vielmehr, daß man 
die reine, intuitive Voraussage der Zukunft, 

1 wie sie etwa von elbischen Wesen, von 
' Sterbenden geschieht, als Weissagung, — 
diese Voraussage aber auf Grund, in Folge, 

' oder verbunden mit einem Erlebnis Gottes 
j (vgl. Kotter) als P.ie bezeichnet. So 
I spricht die Kühnausche Sagensammlung 
I von einer „Weissagung" der Heiden- 
' jungfrau von Glatz über den eschato- 
logischen Türkenkrieg**), hingegen von 
dem „Propheten Böhme" als einem mit 


Gott sich innig verbunden wissenden 
Menschen *•), von dem Propheten Kot¬ 
ter**). Es ist hier auch auf die vor¬ 
hin schon angezogene Formulierung des 
Grimmschen Wörterbuches hinzuweisen, 
in welcher beide Seiten. Zukxmftsvoraus- 
sage und göttlicher Trieb, genannt werden. 

Ist der Pr des Gottes voll, dann läßt 
es sich verstehen, daß man — im G^en- 
Satz zum Weissager — einen P.en auch 
am Anders-Sein erkennt. Dies Anderssein 
läßt sich am einfachsten, wenn auch ein 
wenig roh, als das eines ekstatischen 
Menschen bezeichnen (s. u.]; der Gott 
hat ihn ergriffen oder besessen. Der Weis¬ 
sager, der aUein sieht, kann dieses Er¬ 
griffenseins entraten. So wird man schon 
rein äußerlich die beiden Gestalten schei¬ 
den dürfen, wenn ganz gewiß auch Über¬ 
gänge vorhanden sind. In diesem Zu¬ 
stand stehen P. und der sich selbst in 
eine Ekstase steigernde Wahrsager ein¬ 
ander näher als Weissager und P.; doch 
darf man dabet nicht übersehen, daß 
beider Ekstase aus einem ganz anderen 
Grunde kommt; der Wahrsager will sehen, 
der P.ist vom Gott ergriffen; die P.ie ist 
nicht gewollt, aber ersehnt. 

*) Erich Fascher itpe^i^jTTjC 1927. *) 

2 —6. •) Fascher 3. 170 ff.; vgl. auch Wetser- 
Weltc IO. 464. *) Fascher 14Ö. Fascher 
6: ebenso Lorenz Dürr IVclUn und tVirAen 
d. aitUstamenthcMen Propheten 1926. 3!. S. 
auch Herrn. Gunkel bei Hans Schmidt 
Die großen PtopkeUn 1923 {Dü Schriften d. 

.. V. H. Gunkel etc. GOttingen 11 2), 
XXXIL XXVI f. ») DWb. 7. 2106 . •) DWb. 7. 
2x68. *) Fascher 12 L G. Ch. Aalders De 
ProfeUn des ouden oerbonds 1918. 235. **) Her* 
zog*Hauek PE. t6, 81. P.ie als eine höhere 
Art der divinatio gegenüber Wahrsagen = A. 
Tholuck Dü Propheten u. ihre Weissagungen 
1860. 1. 73 ff. “) Fascher 4. Vgl. Wuttke 
194 §26x; Beth Retigionsgesch, 58!.; Eduard 
König Dü messianischen Weissagungen des 
Alten Testaments 1923, 3 f. **) Fascher 8. 
**) Hopfner bei Pauly^Wissowa 14, 12O1. 
Vgl. auch die selbe Scheidung in „mittelbare" 
und, «unmittelbare Offenbarung' * beiEmst Seil i n 
Der aJtUsiamenIlühe Prophelismus 1912.200 ff. ** 1 
Vgl. Maximilian Perty Dü mystischen Erschei¬ 
nungen ä. mensehJiehen Natur 18O1, 629. **) Da¬ 
gegen Joh. Viator (Bilgcr) Veridieus Germa¬ 
nus X630, 137 f. Joh. Hanel Das Erkennen 
Gottes b. ä. Schriftf^ophelen 2923. 240. **) Aug. 
Frh. V. Gail BasOxfa tou 1926, 51: Hugo 
Grefimann D. älteste Cesekichtsschreibung «. 
Propheiü Israels 1921, 40; H. W. Hertzberg 


Prophet u. Gott 1923, 12: Hänel Erkennen 
Gottes 204 f. 224. 46. Kübnau Sagen 3, 520f. 
» Pt^sekeri Schlesien x6. Kühnau Sagen 
3. 522: vgl. oben i, 1468/. Kühnau Sagen 
3 . 533 

2. Echte und Schein-P.ie. 

Wir unterecheiden eine „wahre", „echte" 
P.ie, von der allein in diesem Artikel zu 
handeln ist, — und eine P.ie ex eventu, 
fingierte oder Schein-P.ie, welche ge¬ 
schehene Dinge so berichtet, als seien 
sie vor ihrem Eintritt von einem P.en 
vorhergesagt und ausgesprochen worden 
(Literarische Weissagung: Vaticinium ex 
eventu). 

S. W>issagung, literarische, ^ und als Bei- 
srpiel den Artikel: Lehninsche Weissagung. 

Jene, vor allem ältere theologische Streit- 
Schriften, welche die P.ie im Titel führen 
und unter dem Vorgeben einer geschehe¬ 
nen P.ie oder der Auslegung eines p.ischen 
Textes ilue Kämpfe treiben, gehören 
nicht hierher. 

3. Historische Vorfragen. 

Zum Verständnis der Erscheinung kann 
ein Rückblick auf die historische Ent¬ 
wicklung der israelitisch-]üdischen P.ie — 
ebenso um ihres Einflusses auf die Bibel 
willen, als weil sie die besterforschte ist, — 
helfen“). Die Berechtigung dazu gibt 
uns die Feststellung, daß das prophetische 
Erlebnis zu allen ^iten gleich und seine 
Äußerungen letztlich darum sehr ähnlich 
sind; was Lindblom in diesem Sinne für 
die Übereinstimmung mittelalterlicher und 
alttestamentlicher P.ie sagt“), gilt ebenso 
für die neuzeitlichen P.en. 

Am Anfang dürfte die Mantik gestanden 
haben. Sie findet sich schon früh und ist 
uns noch heut bei beinah allen primitiven 
Völkern bezeugt; so kennt das Ebertsche 
Reallexikon, das frühgeschichtliche und 
ethnologische Artikel enthält, keinen Ar¬ 
tikel P.ie oder Weissagung, sondern nur 
einen „Wahrsagen". Frfii dürfte die 
zuerst privat geübte Mantik an Priester 
oder andere berufsmäßige „Seher" über¬ 
gegangen sein. Die Seherpraxis war in 
Babylonien stark ausgebildet “); sie fin¬ 
det sich im ganzen alten Orient. Der 
König ZKR aus Hamat befragt die Seher 
nach dem Ausgang eines Krieges gegen 
Benhadad III“); Benhadad von Da- 
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maskus erforscht den Ausgang seiner 
Krankheit auf diese Weise *•}; in Ägypten 
wird sie geübt: aus Israel-Juda haben 
yär mannigfache Belege ^). Aber sie 
ist auch sonst bekannt **). 

Diese Seher sind „Gelehrte**, die die 
Bedeutung der einzelnen Omina erlernten, 
zuweilen literarisch fixierten (ähnlich den 
Astrologen der Chaldäer usw.)»), und 
meist an Kultorten zu finden sind. Da¬ 
neben gibt es ein freies Wahrsagertum 
dessen Männer bereits Empfänger von 
Offenbarungen sind. Es darf hier an 
Gestalten wie Bileam, Elias oder an Samuel 
erinnert werden, der sieht, wo die ver¬ 
lorenen Eselinnen Sauls sind, und den 
man nach dergleichen befragt (I. Sam. 

9 » I—10, Manches an ihm läßt ^ 

einen „Hell^her** vermuten **). Hell¬ 
sehen kann man nicht nach Wunsch; 
hingegen scheinen ekstatische Zustände 
es zu begünstigen «), das führt zu einer 
Art Schamanentum; der Scher versetzt 
sich künstlich in den hellseherischen 
Zustand*^). Der Überwindung des Rau- ^ 
mes gesellt sich die Überwindung der 
Zeit; der Seher sieht nicht nur. wo die i 
verlorenen Eselinnen sich augenblicklich 
finden; er sieht auch, was geschehen 
wird, ; 

Dieses ekstatische Prophetentum 
( 1 . Sam. 10,5) scheint aus Kleinasien 
gekommen zu sein«) (den ältesten Se- j 
miten war es wohl fremd, zumindest be¬ 
richten die literarischen Quellen nichts 
von ihm «)), und cs hat sich bis in unsere 
^it erhalten Man bringt die Bakis, — 
ein Name für ekstatische Wanderprediger ^ 
des 6.—8. Jh.s«), — die dionysischen Scha- 
ren«), und die zu Sauls Zeit durch das 
Land streifenden Banden mit ihm in 
Verbindung«®). Besonders früh liegt 
eine phönikische Nachricht über einen 
in der Verzückung redenden Jüngling, 
freilich keinen P.en«^), vor. Zu den Hebrä¬ 
ern ist die Ekstase wohl in der Samuelzeit 
(I. Sam. 10,5 ff.) gekommen. Diese 
Ekstatiker vereetzen sich durch Musik«*), ' 
Tanz«*), Selbst Verwundungen ««) usw.««) 
in einen Rauschzustand und sprechen 
dann aus diesem, — des Gottes voll««). 
Denn Gott verkehrt mit ihnen anders. 


näher, als mit gewöhnlichen Menschen. 
Sie sind nicht die Erfinder eines eksta¬ 
tischen Sehens, das findet sich bereits 
bei Primitiven, — aber sie üben es be- 
^vußt; die alte mantische Praxis nimmt 
jetzt dies Mittel auf«*), sie bilden end¬ 
lich Schuten. 

Unter den alten Formen der Mantik 
existierte eine besondere, das Nachtge¬ 
sicht (Hiob 4, 12 ff.) «•). Das Wesent¬ 
liche in ihm ist das Hören einer Stimme, 
der der Gottheit «•), des Dämons *•), 
welc her dem Mensc hen Offenbarungen 
schenkt, und zwar ist es ein Dämon, 
welcher den Menschen stets begleitet. 
Der Schritt von hier zum offenbarenden 
Gotte Jahve ist nicht mehr groß. 

Man hat die jüdischen P.en vom Range 
eines Arnos, Hosea, Jesaja u. a. mit den 
Ekstatikern in einen Zusammenhang 
bringen wollen *^). Ich glaube, das ist 
verfehlt. Zwar, ihre P.ie erscheint der 
der Ekstatiker oft gleich, sie handelt 
von dem, was werden wird, — deshalb 
wird Arnos auch als nebiim, d. h. als einer 
dieser P.en bezeichnet, — aber er wehrt 
sich gegen diese Einordnung (Arnos 7, 
12 ff.). Er wendet keine Mittel an, uro 
eine Ekstase zu erzwingen; „der Herr hat 
ihn hervorgeholt hinter der Herde”, 
Gottes Geist senkte sich, ohne daß er es 
wollte, auf ihn, er mußte weissagen; er 
ist das Werkzeug dieses Gottes. Die 
schamanistische Ekstase ist durch die 
innere Erregung, die Entzückung, er¬ 
setzt«*), Aus dieser Err^ung heraus 
straft der P. die Schäden seiner Zeit, droht 
er mit Gottes Zorn und Strafgericht«). 
Die äußere Ekstase und die Hilfsmittel 
sind geschwunden; — ,,sie haben nur eine 
Quelle der Verkündigung: Gott; Vision 
und Audition, in denen er sich ihnen 
offenbart, bleiben also”; doch werden 
die Visionen seltener«). 

Die Theologie bei Betrachtung 
der P.en das Hauptgewicht auf ihre 
Lehrtätigkeit; sie sind ihr die religiösen 
Erzieher des jüdischen Volkes. Wie weit 
das richtig ist, geht uns nichts an, für 
unser Volk sind die P.en vor allem die 
gewesen, die in die Zuktinft sahen und 
das enthüllten, was Gott geschehen lassen 


wollte. „Mit Recht haben daher Well¬ 
bausen und Smend betont, daß das erste 
im Berufe des Propheten wirklich die 
Vorahnung des Kommenden gewesen • 
sei**«). Budde behauptet sc^ar, sie • 
hätten nur deshalb ihre Reden aufge- | 
schrieben, damit spätere Generationen ' 
erkennen sollten, daß sie in ihren Unheils- • 
P.ien Wahres gesagt«). Ja, die escha- 
tologischen Momente treten bei späteren 
P.en immer mehr in den Vordergrund j 
(Deutero-Jesaja, der erste Apokalyp- I 
tiker«*)), und zur Zeit Jesu Sirach liegt • 
auf ihnen allein der Ton «). Das ist auch 1 
die Zeit, in der das Wort den 

Zukunftskündiger bezeichnet. Die weitere ' 
Entwicklung mag hier nicht intercs- , 
sieren, ebensowenig wie die Frage, ob es • 
bei andern Völkern des Altertums P.en 
und Prophezeiungen g^eben habe. Es , 
handelt sich hier nicht darum, eine Ge¬ 
schichte der P.ie zu schreiben, sondern 
allein darum, aus einem historischen Ab¬ 
lauf, der besser als andere erforscht ist, 
die beiden Begriffe klar zu machen, so- j 
wie die Stelle kennen zu lernen, aus der 
sich oft genug ein neues P.entum ent¬ 
zündete. 

**) Gustav Hölscher Dis Profeten 1924. looff. 
89 e. 134 ü. **) Uber die Berechtigung, beide 
mit einander tu vergleichen: Joh. Lindbloxn 
Die LiterarisekeCaitung d. prophei. Literatur 1925. 
16 fi. Hugo GreÜmaon Altorientalische j 

Texte und Bilder sum Alten Testament 1926. ' 
2, 281 fi.; Arthur Ungnad Die Beligicn der 
Babylonier und Assyrer 2921, 2996.: Carl 
Frank Studien eur Babylonischen Religion 1 | 
(2911), 16 f.; Otto Weber Dte Literatur der 
Babylonier und Assyrer 1907. lybfli.: Eduard 
König Die messianischen Weissagungen 2923, | 
jif. Vgl. auch Hölscher Profeten 239!. 
(keine Ekstase am Euphrat): Johannes Hänel 
Das Erkennen Gottes b, d. Schriflpropheten (Bei¬ 
träge 2. Wissensch. v. A.T. N. F. 4) 1923, 8; 
König 17 f. **) AHred Jeremias Das alte 
Testament im Lichte des alten Orients 1930, 351 
N. 4. *•) II. Reg. 8, 9. •*) Hölscher Profeten 
202. losfi.; Ders. Geschickte der israelitischen 
u. jüdischen Religion 1922, 03.05!. 73. 82 fl.; 
Paul Scholz GbUenäiensi und Zauberwesen bei 
den alten Hebräern 1877; Jirku Mantik in 
Aliisrael; Hölscher Geschichte 82 fl. 63. 65!. 
73; Ders. Profiten 207 £ 1 . 151. 156 ff.: I. Sam. 
9.9; 28.3; Hugo Greffmann Die älteste Ge~ 
Schichtsschreibung und Prophetie Israels 1921. 
36!.; Kö2)ig Messian. Weissagungen s^Ü. 
{W'ahrsager am Ho! sibirischer Fürsten): 
Radio!! Proben d. Volksliteratur 4, 164. 318. 


Die griechischen Mantiker! **) Hölscher 
Profeten J07. 126!.; Jastrow 2. 156 ff. 192 !.; 
Zimmern Beiträge 82ff.; H. Duhm Verkehr 
Gottes mit den Menschen im AT. 2926, 46ff.; 
König 18!. 33!.; Fascher 96 ff. Sitzen an 
Kultorten: Hölscher Geschichte 82 ff. Hol¬ 
propheten: I. Reg. 22. 20. Vgl. dieHofprophetea 
sibirischer Khane: Radio!! Proben d. Volhs^ 
literaiur 264. 328. (ln späterer Zelt:} Fascher 
250!. 152. **') Hölscher Profeien ii8ff.: 

Fascher 148!. (Elia und Elisa): Hans Duhm 
Verkehr Gottes 66ff.; Elisas Sehergabe: II. Reg. 
3.25:5r 5^ö: 6,22.32!.: 8.7—15; 3, X fl.j 7. I ff.; 
8, if.; 13, 14—29; Fascher i2i!.; Wundt 
Mythus u. Religion 3 (1909), 640!. *^) 1 . Sam. 
28, 3 ff.; Fascher 117. iiä. 121. 223; H. Greß- 
maixn Schriften des A. T. Abtlg. II Bd. x*. 
257 ff.; Hölscher Projeten 221 ff. ”) Hellseher: 
Emst Sellin Der aHtestamentl. J^ophetismus 
1912, 4 ff. 321 ff.; dagegen: Hölscher Profeten 
121 ff. 223. 125 ff. 129. **) Hölscher Profeten 
146fl. 249!, 254. Hölscher Profiten 

132 fl. 147 ff. 243ff.; Hans Duhm Der Verkehr 
Gottes mit d. Menschen im A, T. 1926, 20. Zur 
Technik: Jes. 29,10; Fascher 127!.; Greß- 
mann Alteste Geschichtsschreibung u. Prophetie 
Israels 37; Hölscher Ce jcAicAl«83. Vgl. unten Ab¬ 
schnitt 4. **) Hölscher Pro/ere» i4off.; Fascher 
119. 149; Hölscher Geschichte 63!.; Greß- 
mann Texte u. Bilder 2, 223 fl. Vgl. Sellin 
9 ff. (doch) 215. **) Hölscher Profiten 129 fl.; 
Geschichte 83 N. 68; H. Duhm Verkehr Gottes 
m. d. Menschen 1926, 62 ff. Dagegen Gunkel 
bei Schmidt XXVIII!. «) Panly-Wiasowa 
24, 12G3!. (bis ncuplat. Zeit); noch 2. Jh.: 
Sach. 23, 1 ff.; Hölscher Profeten 130; Greß- 
mann Alt. Geschichtsschreibg. u. Prophetie 
Israels 37!. 38; Sellin 8!. *«) Fascher 55, 
•) Ulrich V. Wilamowitz-Moeilcndorü Der 
Glaube der Hellenen 2 (1932). 32.63. 67; Pauly- 
Wissowa 24, 2263. 2266; Fascher 34!. 66; 
vgl. auch Samter Religion 35. 36!. *'*) Fa¬ 

scher 222!.; Hölscher Geschichte 96; Ders. 
Propheten 152 ff.; Greßmann Älteste Ce- 
sehichlsschreibg. u. Prophetie 39; Alfr. Jeremias 
Alte Test, tm Lichte d. alt. Orients 313 f.; Sellin 
9; Wundt Mythus u. Religion 3 (1909], 640. 

Greßmann Texte u. Bilder i, 328 ff.; Ders. 
Propheten 38; Fascher 129; Günther Koeder 
Agypt. Märchen 77; Alfr. J ere mias Handbuch ä. 
altoriental.Geisteshidiur 226;Ders. Testament 
im alt. Orient 12. 234 ff.: Hölscher Profiten 24. 
133. 133 ff.; Hänel Erkenn. Gottes 282; Ekstat. 
Propheten zur selben Zeit wie in Kanaan: 
G. Contenau La civilisation phlnieienne 1926, 
X31. _ Vom Orakelgeben in der Verrückung 
sprach Eduard Meyer Die Israeliten u. ihre 
Nachbarstämme 2906, 87. **) Hölscher Ge* 

schichte 84; Ders. Profeten I44; Alfred Jere¬ 
mias a.a.O. 607; X. Sam. 10.5; dazu Gunkel 
1 bei Schmidt XVIIl; Sellin 8 ; II. Reg. 3. X5: 
dazu Fascher 122. **) Hölscher Geschichte 

84: Ders. Profeten 244. 232; Hauer 73 ff.; 

' I. Reg. 18, 26. dazu Gunkel bei Schmidt 
XIX; I. Sam. 10. 5; dionys. Banden: Pascher 
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53. ti8f. **) Hölscher ProfeUn i^i. 144; Ders. 
Geschichte 64; Jer. 25,9; Sach. 13.6 {I. Reg. 
x8. 2h). Vgl. 2u diesen und andern ekstat. 
HUfsmittelo unten Abschnitt 4. **} Pascher 
151. 142; dagegen Gre 0 mann GesrAtrA/r- 
schreibg, u. Prophetie Israels 40. •’) Vgl. Pa¬ 
scher X31 ü.: Orellt in Haucks RE. x6. Saf.: 
Sellin xS S.: Hölscher Profeten 152 ff. 1771.; 
Hans Duhm Verkehr Geltes 61 ff. ^) Höl¬ 
scher ProfeUn Saff.; Hftnel Erkennen OofUs 
115 ff. **) Hölscher ProfeUn 84. *•') Ebd. 

84 ff. 99!.; Hans Duhm Verkehr GolUs 20 ff. 

Gunkel bei Schmidt XXIX; GreSmann 
Propheten 3 7; vgl. auch v. G a 11 in ARw. 4 (X901). 
365 ff. Das wird auch durch Lindbloms Nach¬ 
weis (Lindblom 97 ff.) des Gebrauches der 
i.Orakellormer* versucht. Dagegen: Hölscher 
Profeten 197!.; Ders. Geschichte 84: Lorenz 
Dürr Welten u. Wirken der allUst. PropheUn 
1926, 6; Greömann Alt. Geschichtssekrexb^. n. 
Prophetie Israels 37; Gunkel bei Schmidt 
XXIX. Elias u. Elisa Übergangsstadien: Duhm 
Verkehr Gottes 66 ff. **) Gunkel bei Schmidt 
XIX; Hölscher Gesckickie 103 ff.; Ders. Pro- 
feUn 188. ”) Pascher 154!.: Hölscher Ge- 
schichte 103 ff.: Sellin 219; vgl. H. Duhm 
Verkehr Gottes 94; Pascher 124!. Sellin 
239; 8. auch Tholuck 23: W. H. Hertzberg 
Prophet u. Gott 1923. 12 f. Karl Budde 

Gesch. d. aithebräischen Literatur 67 ^ Lind¬ 
blom 9. 39. ”) Sellin 81. *•) Pascher X46. 

4. Psychologische Grundlagen. 

Mehrere Möglichkeiten einer Erklärung 
scheinen gege^n: 

Die P.ie ist eine göttliche oder dämo¬ 
nische Offenbarung. Sie setzt das Dasein 
eines übernatürlichen Wesens und dessen 
Geneigtheit, sich zu äuQem, voraus. 

Die P.ie und Weissagung beruhen mit 
dem „Hellsehen" {s. d.) auf irgendwelchen 
geheimnisvollen Kräften „der Nachtseite 
der Kultur" *•), um deren Erforschung 
sich die „Okkultisten" bemühen*®). 

Die P.ie läßt sich mit den vorhandenen 
Mitteln der psychologischen Forschung 
erklären oder doch wenigstens notdürftig 
verdeutlichen. D. h. man leugnet die ! 
übematürlichen Mächte und Kräfte und 
sieht in ihr Begreifliches. 

Bei einem Versuche, den Vorgang zu 
verstehen, dürfen wir zuerst sagen, daß 
hier ein „religiöses Erlebnis" zugrunde j 
liegt. Der Mensch wird überwältigt von 
der Gottheit, zugleich bezwungen, zum 
Nichts gemacht und wieder doch er¬ 
hoben Vielleicht bleibt es nur beim 
Erlebnis des Numinosen an sich; viel¬ 
leicht aber auch „offenbart" sich der 


Gott, offenbart seinen Willen, läßt sich 
und seinen Willen erkennen. Das sind 
ün letzten graduelle Unterschiede, Fort¬ 
schritte zu einem mehr bewußten Er¬ 
leben. Man nimmt nicht nur mehr hin. 

Von außen gesehen, erscheint ein solches 
Erlebnis als ein Zustand gesteigerten 
,,Gefühlslebens" **). In diesem ist das 
Denk- und Willensleben mehr oder weni¬ 
ger auf bestimmte Dinge konzentriert, 
der Ablauf anderer Vorstellungen ge¬ 
hemmt ; das Unterbewußtsein schlägt 
durch; parapsychol<^ische Momente 
setzen ein; es zeigen sich ferner körper¬ 
liche Rückwirkungen (starrer Blick, be¬ 
schleunigter Puls usw.) ••). Die Ent¬ 
ladung dieser starken Affekte hat man 
als Ekstase bezeichnet **), ein fast-reli- 
giöses Erlebnis ; Ekstase gilt als eine 
Grundbedingung der P.*®). Aber das rückt 
ein Äußerliches an die Stelle des Grund- 
erlebnisses*^). So weist auch Lindblom 
darauf hin. daß es sich nicht immer um 
das handelt, was wir im technischen Sinne 
Ekstase nennen, sondern auch um seelische 
Zustände, die mehr ... an die energische 
Konzentrierung der Phantasie und des 
Gedankens oder an die künstlerische 
Inspiration erinnern. Einmal wird der 
Mystiker ohne Vorbereitung von dem 
ül^rfallen, was er raptus mentis nennt, 
... ein andermal setzt er sich selber hin, 
die Feder in der Hand und das Tintenfaß 
vor sich auf dem Schreibtisch. Er konzen¬ 
triert die Aufmerksamkeit auf ein be¬ 
stimmtes Thema, eine gewisse Erregung 
tritt in seinem Seelenleben ein, Vorstel¬ 
lungen und Gedanken strömen über ihn. 
Es ist ihm, wie wenn aus einem wunder¬ 
baren Vorrat eine Fülle von Ideen über 
ihn ausg^ossen sei. Dies ist nicht Ek¬ 
stase. sondern eine Erfahrung geistiger 
Eingebung •*). 

Eine häufige Äußerungsform „eksta¬ 
tischer Zustände" sind „Sinnestäuschun¬ 
gen" **). Die Religionspsychologie be¬ 
schreibt als solche, d. h. als Visionen im 
weiteren Sinne nach alter Einteilung 
(Augustinus contra Adimantum): Hallu¬ 
zination (Illusion), Imagination und intel¬ 
lektuelle Visionen. Halluzinationen und 
Illusionen verlegen den Vorgang in die 


Außenwelt, und zwar gilt als Halluzination 
4las Sehen von (nicht-wirklichen) Ge¬ 
stalten inmitten der den Visionär um¬ 
gebenden realen Welt (Kotters Engel, 
der als Jüngling erscheint und sich als 
solcher bewegt). Unter Illusion beeilt 
man die Umdeutung realer Wahrneh¬ 
mungen (Rauschen der Bäume ^ 
Stimmen), während man unter Imagi¬ 
nation bloße Vorstellungen versteht, die 
sich durch eine abnorme Deutlichkeit 
und Lebhaftigkeit auszeichnen ’*) (Es 
däuchte ihm — Seuse — im inneren Ge¬ 
sichte, daß ein stattlicher Jüngling von 
oben herabkäme); das ist, was Hänel als 
„innere Wahrnehmung“ bei den P.en 
bezeichncte ^). Als letzte erscheinen 
die intellektuellen Visionen, in denen 
nichts der Art im Bewußtsein vorhanden 
ist und der Visionär dennoch etwas wahr- 
nimmt oder erfährt, Hänels unmittelbarer 
Ofienbarungsempfang ’*). Die Visionen 
können ebenso zeitlich wie räumlich die 
Nähe und die Feme treffen. Doch haftet 
dieser Systematisierung etwas Gezwunge¬ 
nes an; sie ist von außen her gegeben; 
OS ist wohl besser mit Hauer hier nur 
von „Gesichten" zu sprechen ’*). Auf 
den ,,prophetischen Traum" ’•), der letzt¬ 
lich zur Inkubation (TempeI-,Gräberschlaf) 
führt, soll hier nur hingewiesen werden. 
Zum Wahmehmen der transzenden¬ 
ten Welt tritt ein Ergriffensein des Men¬ 
schen durch diese: die Inspiration, eine 
durch das Uberweltliche vermeintlich 
herbeigeführtc Erregung des Menschen 
zu besonderen Leistungen ”), die mei¬ 
stens als , »ekstatische" (s. vorhin) be¬ 
zeichnet werden. Als eine dieser Lei¬ 
stungen ist die prophetische Rede zu 
betrachten ’•). 

Die h ier skizzierten psychologische n 
Vorgänge dürften an ganz bestimmte 
Personen gebunden sein. Nicht jeder 
beliebige kann zum P.en werden. Es 
sind psychisch labile Menschen, oft 
Frauen ’•). Wenn nur der Saitenspieler 
die Saiten rührte, kam die Hand Jahves 
über Elisa (II. Reg. 3, 15). Häufig sind 
•es sexuell Erregte®®), und die Pubertäts¬ 
zeit zeichnet sich besonders aus ®^); die 
Heidewetter beginnt mit elf Jahren zu 


prophezeien und schweigt später **); die 
Poniatowski mit sechzehn, um ebenfalls 
mit der Heirat die Gabe zu verlieren ®®). 
Auch Schwangere heben sich als P. innen 
hervor®*). Schließlich sind Kranke®*) 
oder von einem Schreck Gepackte®®) zu 
erwähnen; Heinrich Fitzner war blind; 
die Vetter war als wahnsinnig angekettet 
gewesen ®^). Oder es ist ein ganz beson¬ 
deres, den Menschen durchrüttelndes Er¬ 
lebnis, das ihn aus seinem Gleichgewichte 
wirft, durch welches er als P. ,,berufen" 
wird®®), so die hl. Birgitta durch den 
Tod ihres Mannes ®®). 

Manchmal bleibt die Berufungsvision 
die einzige, zuweilen wieder ist sie die 
erste vieler sich folgenden. Psychisch 
reizbaren Personen mögen sie ohne Ihr 
Zutun kommen; oft aber werden sie 
herbeigeführt, in primitiven Zeiten durch 
Schamanisieren ®®), Tanz Maskenver¬ 
kleidung und -tanz®*), dann durch Mu¬ 
sik •*), asketische Übungen wie Fasten •*), 
sexuelle Enthaltsamkeit **), dauerndes 
Wachen ••), Baden, vielleicht gar in be¬ 
stimmten Quellen®’), durch Opiate und 
Betäubungsmittel®®}, Blut®®), Selbstver¬ 
wundungen *®®), „Übungen" wie 

die „Yoga-Praxis". Tempel- ^®*) und 
Gräberschlaf aber das meiste da¬ 
von gehört doch noch älterer Zeit 
an. Näher liegt, wenn die Offenbarung 
ausgelöst wird durch einen Aufenthalt 
in der Einsamkeit *®®). an einem Berge 
einem Strom*®®), auf freiem Felde*®*), 
in der Wüste *®*), unter einem bestimm¬ 
ten Baume*®®); so irrte Kotter tagelang 
in der Heide herum **®). In tiefer Nacht***), 
wie bei Gewittern***), endlich am frühen 
Morgen überkommt den P.en der Geist**®). 
Zu diesen Stimulantien gehört auch 
Nacktheit **®), das Zerreißen der Klei¬ 
der **®) oder das Tragen von bestimmter 
Kleidung **•). 

Zu den gröberen treten geistige „Er¬ 
regungsmittel": die Konzentration **’), 
womöglich mit geschlossenen Augen**®), 
die Autohypnose **•), der Einfluß der 
Opferhandlung*®®), des Gebetes***), der 
Bibel ***) oder einer Predigt *®*), derjenige 
des Gottesdienstes an sich **®), des Sakra¬ 
mentgenusses ***), der „fromme, Sitten- 
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reine Wandel" **•). Viele der gröberen 
Mittel sind eher als dem P.en dem Wahr¬ 
sager eigentümlich, die geistigen Stimu- 
lantien hingegen mehr dem P.en, doch 
dienen alle, wie Hauer sagt, zur Er¬ 
weckung oder Bloßlegung des Unter¬ 
bewußtseins. Oder, vom Religiösen her 
gesehen, sie dienen dazu, den Menschen 
für die Gottheit bereit zu machen (nicht, 
diese herbeizuzwingen, zur Äußerung zu 
zwingen). 

Es ist verständlich, daß psychisch 
labile Menschen, die öftei's den Erregungs¬ 
zustand herbeigeführt, in einen Zustand 
äußerster Reizbarkeit geraten, in dem 
sie bei geringster Reizung schon rea¬ 
gieren Und das macht auch ver¬ 
ständlich, daß dem Erwachen so oft die 
schwersten Depressionen und ErmQdungs- 
zustände folgen “•). Der „Prossener" 
Mann, der freilich nur selten Offenba¬ 
rungen hatte, vei^pOrte nach ihnen ein 
immerwährendes Anregen in ihm und 
eine Freudigkeit, die Sache bald anzu¬ 
zeigen 

Tholuck 4 0 . nach Carus. Alexander 
Spesz Okku!tismu$ u. Wunder (2929]. 340. 
570. J. W. Hauer Die Reltgionen i {1923): 
Rudolf Otto Das Heilige^ 1922. Wundt 
Mythus u. Religio 2 (1906). 97 f.: danach Höl¬ 
scher Die ProfeUn 1914, iO 0 . 2 0 . Dazu 
H&nel Erkennen CoUes 62. Hölscher 

Pro/eUn 3 f. 14 0 . 18 0 . •*) Hölscher Profeten 
4; vgl. Hönel 62f. **} Hauer 940.98. Gun¬ 
kel bei Hans Schmidt Du großen PtopheUn 
i923jXVni; Robinson inZtscbr.aJttestaxnenti. 
Wiss. 43. 4; Tholuck 56 0 . So Ut Müller bei 
seinen Gesichten .»entrückt**: M, Kemmerich 
Prophezeiungen (2911), 2S5. •’) Vgl. auch die 
Kritik Hänel Erkennen QotUs 42 f. 62 0 . an 
Hölscher. }oh,Lindh\om Die Literarische 
Gattung d. prophet. Literatur 1924, 27. 42 0 .; dort 
auch Belege; ferner zu Jak. Böhme: Peuckert 
Die brennende Nachi (1929), 12. Vgl. hierzu 
auch: J. Hänel Das Erk^nen Gottes bei d, 
Schriftpropneten 1923, 62 f. und Undbloms 
Einwftode; Lindblom 44; Knut B. West man 
Birgitta-Studier 90f, ••) Hölscher Profeten 
35; Hauer 87 f. Zu ,,Vision": Traugott Kon¬ 
stantin Oesterreich EinJUkrung in die Retu 
gionspsythologie 1917. 250. *•) Oesterreich 

280. Vgl. Hölscher Profeten 330.430.. wo auch 
die Imagination zugerechnet wird, und Wundts 
Scheidung in Wach- und Traum Visionen: 
Wundt Mythus und Religion 2 (2906), 940.; 
H&nel 42 0 .; Westman Birgitta-Studier 87f. 
u. (wichtig!) 88 f. Zu Augustins Visiones corpo* 
rales, imaginaiiae et intellectuales vgl. Job. 
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I Lindblom 30. Als Beispiel neuerer Zeit: Bauer 

I Martin: Lnedr. Bülau Cthetme Gesekiekten u. 
rätselhafte Menschen si (1864), 394!. 447. 

Oesterreich 30 f.; Hölscher Profeten 45 ü. 
Hierher zählt Oesterreich auch die Massen¬ 
visionen. Oesterreich 32 0 . Ebendort 
über das Verhältnis von Ort und Zeit. Wach¬ 
visionen. Känel Erkennen Gottes 83 0 . 85. 
200. Oesterreich 460.: Hänel Erkennen 

' Gottes 2430. 143; Duhm Verkehr Gottes 94; 

' Knut B. Westman Bitgitta^Studier 1911. 81; 
Job. Pordage GöttUcke u. u^kre MeiapkysuiS 

' 2 (2725)* 539^1 Schnitzer Savonaroia Aus¬ 
wahl 29. ’•) Hauer 206 0 . ’*) Hauer 2270. 

: 240. 2570.; Hand Erkennen Qnttes 228 0 . 

' ”) Oesterreich 30. ’•) Ebd. 490. Höl¬ 
scher Profeten 41: Gunkel bei Schmidt 
XXII; Hans Duhm Verkehr Gottes 18 0 .; 
Ulrich V. Wilamowitz-Moellendorff Glaube 
d, Hellenen 2 (1932), 34.67; Somnambule: Char¬ 
les Riebet Trai (4 ^ Mitapsyehufue 1923,46$ 0 .; 
Job. Heior. J ung- Stillings Theorie 4 . Geister¬ 
kunde {Sämii. Schriften 2837} 6, 408 f.; Tholuck 
6 t.; Westman Birgitta-Studier 990.: Hans 
En gelbrecht Warhafftige Geschickt u. Ge¬ 
sicht 2640 F4 A.; Spesz Okkultismus u. 
Wunder 690. Dagegen Johaoseo: Max Des- 
soir Vom Jenseits d. Seele 193t. 247. **) So die 
Vetter: Gottfr. Arnold Unparteytsehe A'ir^n- 
u. Ketzer-Historie 3 (1700), 2730.; Guyon: 
Perty 638; Westman Btrgttta-Stuäier (204 0 .) 
126 0 . Hölscher Profeten 42; Pauly- 

Wissowa 14, 2264; Hauer 216 f.; Jeanne 
d'Arc(?): Perty 628; Dessoir 2; Tholuck 7; 
Westman BtrgxUa-Studier 200: Arnold 3. 225. 
227. Göttliches Wunder^Buch 2629 (Breslau 
Univ.-Bibl. Theol. rec. X Qu. 139) Hmj R. 
**) Revetaiiones Christinae PonxaUnnae in (Arnos 
Comenius) Lux e tenebris 2635 P. 11 , 3 0 .; 
Arnold 3» 22 § 26 » S. 227. H. Duhm 
Verkehr Gottes 29; Hölscher Profeten 37; Die 
Vetterin: Arnold 3, 2732.; Birgitta fühlt 
Kindsbewegungen (nicht schwanger): West¬ 
man Birgitta-Siudier 93!. Kindbetterin: Mei¬ 
che Sagen 432 f. — C&cile V& während den Men- 
stnutionen: Dessoir 2. Greulich: Arnold 
3. 24S0.; die epileptische Anna Fleischer: 
Arnold 3. 208. Poniatovskar Comenius 3!. 
”) J. W. Hauer Die Religionen 1 (1923), 64!. 
nach Frobenius Weltänsckauung d. Satur- 
völker 2S98, 2560.; Hauer 382 f.; Meiche 
Sagen 432 f. Fitmer: H(einrich) F(itz- 
ner) Dttyfaches Gespräch twiscken einem fiüch- 
iigen Pater aus Rom 4 <1744). 43. Vetter: Ar» 
nold 3. 274 f.; Gunkel tMi Schmidt XXII. 
XXIV. ••) Hölscher Profeten 470; Hauer 
(8. o.) 99 f. ^) Frederik Hammerich St. Bir¬ 
gitta 2872, 730.; Westman Birgitta-Sludier 
1030. •**) Hauer 332!.; ZfdMyth. 4, 160 £. 
(ob Weissagen oder Wahrsagen?); Georg Nio- 
radze Der Sekamanismus bei d, sibirischen 
Völkern 2925. 99; Stell Suggestion 36: Perty 
576 f.; Meiche Sagen 5 f.; Tholuck 8 0 .; über 
das Recht, den Schamanen hierher zu ziehen: 
Wundt Mythus u. Religion 3 (2909), 636!. 640. 
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•*) Hölscher Geschichte 84: Ders. Profeten 
152; Hauer 70. 10 0 . 2 7f. 750. 2391.; 
Gunkel bei Schmidt XIX; Greümano 
Älteste Geschichte u. Prophetie tn Israel 39; 
Hauer 401 0 .; 1 . Reg. x8. 26; I. Sam. 20, 5 0 .; 
19. 2S0 ; Derwische usw,: GreOmann Alt. 
Gtuhtckse 38, Hauer 383; Perty 578; Antike: 
Fauly-Wissowa 14. 2266; Pascher 119. 
118 f. 59; Kregel w'ird der Abendtanz verboten. 
**) Wundt Mythus u. Religion 2 (1906). 103; 
Hauer 82 f. 396 0 . **) Hölscher Ceukichle 

>*4; Ders. Profeten 11. 473: Alfr. Jeremias 
Alte Test, im Lieht d. alt. Orients boyi 1 . Sam. 20. 
S; dazu Gunkel bei Schmidt XVllI; Sellin 
H; Orelh m Haucks RE. 16. 83; H. Reg. 3, 
15, dazu Fascher 122; Derwische: Greßmann 
AU. Cesek. 38; Hauer 3830.; Kogelbrecht 
tiogt und hört Engel musizieren: Engel brecht 
Geschichte HA. Ich rechne hierher auch die 
..LärminstTumente": Hauer 3830. **) Höl- 

•>cher Profeten 36 f. 471; Gunkel bei Schmid t 
XJX; Daniel 9, 3. 21; 10. 2 0 .: IV. Esra 5, 20; 
o. 35; Apoc. Baruch 9, if.; 12. 5; 20. 5; 43, 3: 
47* 48. 1- tS'.Tylor Anfänge d. Kultur 2, i8; 

Antike: Pauly-Wissowa 14. 1205. 1274; 

Pdojatowska: Comenius 6. 15: unfreiwillig 
Kotter: U'underbuch 6; Engelbrecht als Beweis 
der Wahrheit seiner Gesichte: Engel brecht 
Bruf A2 A; A4 A; Johansen (s. Welt- 
kriegspruplictie): Dessoir 247 (trank und 
rauchte nicht): Pordage t. 680; Westman 
Birpita-Studter 79. Vgl. ZfKthnol. 36 (2924), 
5Ö0- ••) Kregel 24; (Swedenboig:) 

Ferty 643. 644: Johansen: Dessoir 247; 
Pordage 2. 680. Müller enthält sich 7 Tage 
«einer Frau: M. Kemmerich Prophezeiungen 
(1911). 243. Vgl. ZfEthnol 56 (2924). 56 f. 
**) Engelbrecht Bfir/B4 R; Geschichte. 

Didyma. Klaros: Pauly-Wissow’a 14. 
1265 Vgl. Perty 625!.: Hölscher Pro- 
feien 36; Hauer 730.; Gase einatmen (Delphi 
usw.): Pauly-Wissowa 24. 1204. 2263: 

Samter Religion 37: Dunst aus W'asser Didy¬ 
ma, Was.ser bestimmter Quellen getrunken 
(Kassotis usw.); Pauly-Wissowa 24. 1264; 
Ulrich V. Wilamowitz-Moellendorfl Glaube 
d. Hellenen 2 (2932), 27 f.; Perty 626; 

Karl Bure sch Klaros 2^9. 29!.; Bier: Kotter: 
Wunderbuch 45. Wein: Hölscher Profeten 
12 f.; Trunkenheit: Jes. 28,70.; Hauer 383; 
ZfdMyth. 4. 160 f.; Ka 0 ee: Sw*edenborg, s. 
Perty 643; Lorbeerblätter, Gerste kauen 
(Delphi): Pauly-Wissowa 24. t265:Wilamo- 
witz-Moellendorff 2» 30f.; Samter Religion 
37; narkot. Rauchermittel: Pauly-W'issowa 
24, 1261. 1275: Hauer 383; Perty 578: Püanzl. 
Narkotika: Revue M^tapsychique Juli-Aug. 
1926; Datura sanguinea: Tylor Anfänge 2, 
418 « ZAk. 2. 418: Arsenik: Perty 377 L; 
Tabak: Hauer 34. 386; ZfdMyth. 4, 260 f. 
Dutry*: John Fryer A new accounl of East 
India 1698, 33 b ZfVk. 25, 88 (vgl. Barg- 
hecr-Freudenthal Handwörterbuch IIl). 
^ Hauer 69; in Aigeira trank die Orakel- 
priesterin frisches Stierblut: Pauly-Wissowa 
B^cfaiold-Stlubli. Ab«csUub« VII. 


14. 2266. Hölscher Profeten 12 f. 19; 
Ders. Geschichte 84; jer. 23, 9; Sach. 23, 6; 
I. Reg. 18, 28; Perty 577; H. Duhm Verkehr 
Gottes m. d. Menschen 62. Verw'undung 
^ macht prophezeien: Perty 622 f.; die gekreuzig¬ 
te Pariser Spitzen Wäscherin: Fr. Bfllau 
Geh. Geschtehien u. räiseth. Menschen 1 (1863), 
409. Hauer 72 0 .; Pordage 6750. (das 
' jungfräuliche Leben). ^^^) Hauer 2380.; 
I Stell Suggestion 52 f.; Paul Scholz Götzen- 
dienst u. Zauberwesen bei d. alten Hebräern 
1 *877, 93; Samter Religion 35 f. 400.; Beth 
Religionsgesch. Oz; Wilamowitz-Moellen- 
I dorff Glaube ä. Hellenen 1, 28: Fr A. Wolf 
Vermischte Schriften 1802, 382 s Tholuck 
3.6; Hieronymus ad Jes. 63.4. Hauer 
2380. 240. 2570.: Fascher 149: Stell 

Suggestion 51 f.: Scholz 93; Pauly-Wissowa 
14, 1271 f. Hölscher Profeten 39. So 

auch Delphi: Wilamowitz-Moellendorff 
Glaube d. Hellenen 2 (1932), 27!. II. Reg. 
1.9; 4, 23; in Höhle: Hölscher Geschichte 62; 
Ders. Profeten 39: I. Reg. 19, 9; Exodus 33, 
22; Apoc. Baruch 22, 2; 2; Hischmann: 

Kühnau Sagen 3, 5240, (Ezech. 2, if.; 
20, 20 0 .); Dan. 10, 4; Acth. Henoch 13, 7: 
Apoc. Baruch 3, 5; Kotter: Wunderbuch 3a. 
30. 39. Hölscher Profeten 39; Ezech. 3, 

22; 37. 2; IV. Ksra 9. 26; 22, 40: 24. i; Engel¬ 
brecht Brief A2 R; A4 A; Heinr. Federer 
I Niklaus von Flüe (2928). 122. '^•) Matth. 3, 2; 
1 . Reg. C 9 . 4 - »• *") I- 4: IV. Esra 

14. 2: Apoc. Baruch 0,2; Kotter: Wundetbuch 
72. Wundetbuch 6i. 72. Hölscher 

Profeten 39/. (Sacharia); I. Sam. 3,3; IV.Mose 
22. 8f.; Job. Pordage Göttliche u. wahre 
Mztaphysica i (2725)1 651. Drabic: (A. Co¬ 
menius) Lux e tenebris 8; Kotter: Wunder- 
buck 96f.; Greulich: Arnold 3, 248ff. CiU- 
^ hausen (s. Weltkriegsprophetie): Dessoir 243; 
Johansen (s. Weltkriegsprophetie) ebd. 248; 
Charles Richet Traitd de MRapsychigue 2923, 
' 496; Schnitzer 5 aveHaro/a 32; (Kar- 

^ freitagnacht] ebd. 35 (Meiche Sagen 646]; 
vgl. ,,Nachtgesicht": s. Abschnitt 3; 2150. 
^*) Kotter Wunderbuch 72 L U'underbuch 
26. 32. 97; Johansen: Dessoir 148. 1 . Sam. 

19. 24; Jes. 2o; vgl. Gunkel bei Schmidt 
XXI, '**) Apoc. Baruch 9, 2. ^>*) Pauly- 
Wissowa 14, 1265. ^ 1 ^) Hauer 83 f.; Gunkel 
bei Schmidt XIX f.; Greulich: Arnold 3, 
j 248. ^^■) Bileam: Kum. 24. 3. 25. »*•) Höl- 

I scher Profeten 40. 580. 66 0 .; H. Duhm 
Verkehr Gottes 20; Ansehen einer W’olkc: Kotter: 
I Wunderbuch 30; Greulich muß stets den Himmel 
ansehen: Arnold 3, 2480., r.wHe er so blutig 
ist**; den Himmel ansehen muO auch der 
anonyme niederdtsch. Visionär: Arnold 3. 
Additamenta; Georg Reichart Erster Thexl 
^ Etzlieher sehr nachdenckl. Visionen i64oCiijA.; 

Starren in glänzende Gegenstände: Hauer 
I 67. 79. 2760. 3830.; Horst Deuietoskopie 
j, 60 » Tholuck 38. Nabel: Perty 628. 
(Auch Hypnose der Umstehenden:) Hölscher 
Profeten; Joh. Pordage Götti, w. wahre Meta¬ 
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physicd 1 {t7i5), 654; Engelbrecht Gf 
sckxcku HR seq.; phtiadelph. Gesellschaft 
Pordages: Perty 637; s.ebd. 653 ff. **•) Hauer 
68 ff.; Kühnau Sa^en 3, 500!. (Messe). 
«*) Jer. II, 18 ff.: 14, 13 ff.: 3a. 16 ff. 4a; 
Poniatowska: Comenius 6; Wundetbtich 170: 
Drabic: Revelationes in (Comenius). Lus e 
Umbris 8; Greulich: Arnold 3. 248; Engel* 
brecht A4 A: Kühnau Sagen 3, 300; Bauer 
Martin: Friedr. Bülau Geheime GesehiMen u. 
rätselhafte Menschen 1 (1864). 464!. Vgl. das 
gemeinsame eher. Beten der Derwische: Oreff- 
mann Alt. Geichichte 37!. Engelbrecht 
Ge&chickie F5 R; Johansen: Deasoir 147 ff.; 
Savonarola scheint sich an der Apoc. Johann, ent¬ 
zündet zu haben: Schnitzer Savonarola Aus^ 
tvahl 30 f.; 5. auch Müller; Kemmerich Prophe^ 
teiungeit 243 f. 265. 245. V^gl. die dauernden 
bibl. Zitate in den Prophetien. Kotter: 

Wunderbuch 2. 30. Gunkel bei Schmidt 
XIX, *“) Greulich: Arnold 3, 248. **•) Kre¬ 
gel z. 9: Johansen: Dessoir 147; Joh. Heinr. 
Jung-Stillings Tkeott« d. Geisterkunäe 
{Sämil. Schriften 1837) 6, 410 (, 463 ff. Höl¬ 
scher Profeten 154: Ludwig Stauden- 

roaier Dte Magie experimentelle Saturwtssen* 
Schaft 1922, 36ff.; II. Reg. 6. 32 ff.; Ez. 8. i ff. 
(am Tag unter gleichgültigen Zuschauern): die 
Poniatowska: Wunäerbuch 223. 216. Höl¬ 
scher Profeten 15!. 26 ff. 40!. 470 unter Er¬ 
schöpfung usw.; vgl. auch ebd. Hänel 

63 ff. Fr. Bülau Geh. Geschickten u. rätsel¬ 
hafte Menschen 7 (1864), 436 b Max Kemme¬ 
rich Prophezeiungen (2911), 232. 

5. Begleiterscheinungen. 

Der ekstatische Zustand ist häufig von 
e iner Reihe besonderer E rscheinungen 
begleitet. P.en ..rasen*‘ verfallen 
in Krämpfe und Zuckungen ihre 
Gesichtszüge entstellen sich Sie er¬ 
scheinen wie „trunken*' und ver¬ 
spüren einen besonderen Geschmack auf 
der Zungeihr Atem stockt*”), die 
Sinne schwinden *”); die Poniatowska 
empfindet ein Erstickungsgefühl, als sei 
sie im tiefen Wasser Andere sind 
wie blind *”) und stumm *”); Levita¬ 
tionen stellen sich ein und sie sind 
gegen Verwundungen fest ”*). Zu diesen 
Erlebnissen passiver Art treten Hand¬ 
lungen. So rennt Elias meilenweit vor 
Ahabs Wagen her*^); andere (Kotter) 
wandern tagelang ziellos hin und her ***): 

Kotters Irrfahrten 

7.—17. August 1622 

7. August 1622 von Sprottau über Weichau bis 
Eckersdorf. 8. August Eckersdorf — Keu- 
hammer. 8./9. 9./10. in Neuhammer. 20. Au¬ 



gust Neubammer—Penzig. 11. August Penzig 
—Zodel. 12- August Zodel^Görlitz—Langen¬ 
au. 15. August Langeoau-^Kohlfurt. 24 

August KohJfurt—Penztg. 13. August Peiuig 
—Ludwigadorfer Berg—Langenau. 16. August 
Langenau—MaJImitz. 17. August Mallmiu— 
I Rauscha—und mit Wagen nach Görlitz. 

Johann Adam Müller ist unstet und un¬ 
ruhig *^). Der Geist Gottes trägt sie an 
einen fremden Ort *”). Sie reißen sich 
die Kleider ab *”), verwunden sich 
j selbst**’), und schließlich ergreift ihr 
I Zustand auch andere*”). 

Aber das wichtigste sind doch ihre Ge¬ 
sichte*”). Besonders Visionen sind häuhg 
belegt *”). Der Heimgesuchte sieht grelle 
I Lichter, Wetter leuchten, die Gestirne, 
j göttliche Wesen im Licht ”*), wie der Bauer 
I Martin *”), weiter erscheinen ihm Ge¬ 
stalten, besonders solche göttlicher Art *”), 
ganze Geschehnisse *”), BUderreihen *“) 

I rollen sich vor ihm ab, und er durch¬ 
wandert Himmel und Hölle *”), ist hier 
I und da im Geist **’). Zuweilen auch 
' sieht er nur symbolische Dinge*”),so wie 
die P.en des 17, Jh.s Wappentiere. — wie 
ja auch die Geschehnisse symbolisch ge¬ 
deutet werden *”). Oft sind es nur all¬ 
tägliche Dinge; aber Gott läßt den P.en 
,,die Dinge und ihre Bedeutung 
' sehen“ *”). Auch von Auditionen ist 
I oft die Rede *•*). Der Entzückte hört 
das Brausen der Winde *”), Knattern 
und Krachen**®), ungeheuer laute Töne*”), 
Posaunen *”), das brausende Gewühl der 


Völker **•), Stimmen**’) in den Lüften, 
Geschrei der Geister**®), Gesänge von 
oben***), Stimmen am Ohr*®*); er hört 
in Gottes Rat zu *’*), dessen Engel unter¬ 
weisen ihn ja zuletzt werden die 
Offenbarungen oft nur noch Unter¬ 
weisungen *’*), wobei, wie schon häufig 
zu bemerken Gelegenheit war, die Bibel 
Vorbild ist, der P. sie —unbeabsichtigt — 
kopiert *’*). Abweichend von andern ist 
der Fall G^rg Reicharts, des sächsischen 
Schulmeisters um 1640, welchem der 
Geist allezeit nach Empfahunge eines 
schönen lieblichen Geschmacks im Munde 
und gar herrlichen Geruchs in seiner 
Nasen, erscliien *’*). Das Gefühl, daß 
der Dämon, Gott ihn ergreife, tritt ein *’•). 

i**) GreGmann Alt. Geschichte 38; Höl¬ 
scher Profeten 20 f. *®‘) Hölscher iV^- 
feten 136.; Jes. 2x, 1 ff., vgl. Gunkel bei 
Scbmiilt XXI; Dan. to, ti; Aeth. Hcnoch 24. 

Jcf« 23. 9: Hiob 4. 14: Derwische; 
CreOmann Alt. Geschickte 38; Poniatowska: 
Wwndetbuck 172; Kischmaan: Kühnau Sagen 
3, 523; Heide wettert Wunderbuch. ^**) Dan. 
7, 28; 20, 8. ***) Jer. 23, 9; Gunkel bei 

Schmidt XXI. Ezech. 3, 2; Apoc. Jo¬ 
hannen 20.10. ***) Dan. 10,8. '*•) IV. Esra 

to, 30- **’) Wunderbuch 172. 174. **) 11 . Mak- 
kab. 3, 27: Jes. 22, 3: Acta apost. 9. 8f.: 9. 18; 
22. 13; Hölscher Profeten 14. ***) Hölscher 

Profeten 14!.: Bscherer: Arnold 3. 219. 
***) Hauer 89: Ezech. 8. 3: ix, 24: 40, i f.; aber 
doch nur das subjektive Empfinden derselben. 

Engelbrecht Brief B 5 A; Perty 628 f. 

1 . Reg. 18,46; vgl. Gunkel zu Schmidt 
XXI; Hauer 89. *«) I. Sam. 19, 23: Höl¬ 
scher Profeten 29!,; Kotter: Wunderbuch 29. 
33 f. — Ich habe aus den Angaben Kotters 
für einen bestimmten kurzen 2^itraum eine 
Kartenskizze seines Umirrens gezeichnet, die 
das besser ab Worte zeigt. Kemmerich 
Propheceiungen 246!. *•*) Ezech. 3. 24; 

1 . Reg. 18. 12; II. Reg. 2. 16: Hölscher Pro- 
feien 67 f.; Alfr. Jeremias Alte Test, im Lickte 
ä. alt. Orients 605; Rischmann: Kühnau 3, 
523. 530; Zeller Hirschbergische Merchwürdig- 
heilen t (1720). 181. ^^1 I. Sam. 29, 24. 

**’) I. Reg. 18, 28: Sach. 23, 6, I. Sam. 20, 
to: 19, iSff.: Gunkel bei Schmidt XIK: 
Greßmann Alt. Geschichte 40: Derwische: 
Ebd. 38; Stoll Suggestion 33 f. *••) Lind- 
blom 38!. 68. **•) Hölscher Profeten j6ff. 
37ff. 41 ff. ***) Ezech. i; Dan. to, 5 f. 25; 
Aeth. Henoch 14; Kölscher Profeien 42 f.; 
Hänel 65!.: Kotter: Wunäerbuch 132; Müller: 
Kemmerich Prophezeiungen 243; Poniatowska: 
Ebd. 17t: Anna Fleischer: Arnold 3. 208ff.: 
Georg Reichart Erster Theil Etzlicher sehr 
machdenchlicher Visionen und Ofjenbakmngen 


2640 AijA AiijR. Greulich: Arnold 3, 
24811.; Engelbrecht Brief A2 R. A4 A. 
A5 A; Lindblom 20K. 3; Westman Birptta- 
Sttedief 82 f.; Wetterleuchten: Greulich: Ar¬ 
nold 3, 238. Blitz: Müller: Kemmerich 
Propheziiungen 242. 287. Gestirne: ebd.; 
Kotter: Wunderbuck 6. 15. 28. Bülau 

Geheime Geschichten i, 413!. *”) Dan. 10, 

2 ff.: 9, 3 ff.; Hölscher Profeten 27; Kotter 
durchgängig: West mau BtrpUa-Studter 83: 
der ..Prossener Mann'*: Bülau Geh. Geschichten 
7. 424. 425 ff.; (Der Prossener Mann sieht nicht 
im Traum, sondern im Wachen, kennt auch 
keinen Offenbarungsmittler); dieselben An¬ 
gaben: Kemmerich Prophezeiungen 21z f. 232. 
*”) Hölscher Profeten 37; Kotter: Wunder¬ 
buch 3; Westman Birgitta-Studier 83!.; 
der ..Prossener Mann*^: Kemmerich Prophe¬ 
zeiungen 231!.: Müller: ebd. 242. 2441. 287, 
Kotter durchgängig. ^**) Die Apok^yptiker; 
Hölscher Profeten 72!.: Schnitzer Savona- 
rda I, 292 f.; Joh. Lindblom Die Literarische 
CMOttung d. proph. Literatur (Uppsala Universitets 
Arsskrift 1924), 2t; Westman Birgitta- 
Studier 84!.; Hcyl Tirol 35 Nr.40. II. Reg. 
3. 26: Ezech. 8; Hölscher Profeten 70 ff. 
**•) Hauer 2x70. Kotter; Westman Bi>- 
giUa-Siudier Vgl. auch Hölscher Profeten 
30 f. 45 fl- Hölscher Profeien 45 ff : 
Hosea 2; Jes. 7, 14 ff. usw. H. Duhm 
Verkehr Gottes 98: vgl. Peuckert Carl Haupt¬ 
manns Sendung 1933. Hölscher Profeten 
38!.; der ,,Prossener Mann**: Fr. Bülau Geh. 
Geschichten u. rätselhafte Menschen 7 (1864), 
436; Müller: Kemmerich Propheteyungen 
247. *•*) Greulich: Arnold 3,258. *•*) Ezech. 

3. 12 f. *”} Hölscher Profeten 44. Dagegen 
„Flüstern“: Johansen: Dessoir 148. *“) Jer. 

4, 19; Kotter: Wunderbuck 43. 62. *••) Jes. 17, 

12; 6, 3 f.; Ezech. 1, 24: 3. 12 (.: 10, 5. *•') Jes 
40, 3 ff.; Lindblom 20. 22: Westman Bir- 
gitta-Siy^ier St. *••) Kotter: Wunder buch 40. 
276!. *••) Kotter: Wunderbuch 120; Georg 

Reichart Erster Thetl Etzlicher sehr nach- 
denchlicher Visionen 2640 AiijA. Bauer 

Martin: Bülau Geh. Gesehiehten ii. 441; 
Lorenz Glasen; H. Duhm Verkehr Gottes 96 
nach Enno Nielsen Das große Geheimnis in 
Neuzeit u. Gegenwart 266 f. Jer. 23. 118. 

22; I. Reg. 22, 29: Jes. 6: Gunkel bei Schmidt 
XXIV; Hölscher Profeten 72: Pauly- 
Wissowa 24, 2263. Heide Wetter: Wunderbuch 
Liiiij A (nach Apoc. Jo. 4]. ***) Dan. 10. 7 ff. 

Kotter, Kregel; Engelbrecht Brief A2 R; 
Schnitzer Savonarola-A uswahl 30; ders. Sa v o n- 
arola 1,5371.; Lindblom 22; Westman Bir- 
gitta-Studier 9. Nachw. 183. Kotter; 

Westman Birgitia-Sludier 81 : Georg Reichart 
Erster Theil ElzlichersehrnachdcnckUcher Visionen 
Hall 1640. ***) Schnitzer 5 a 

32 {. IV; Kemmerich Prophezeiungen 2x6 
über den „Prossener Mann“. *’*) Reichart Vi¬ 
sionen Aij A. Hölscher Profeten 22 ff. 31; 
Dürr 8; Jer. 20. 7: Hertzberg. 44; Lind¬ 
blom 41 f. 43f.; Wundt Mythus u. Religion 
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2 (1906). 96- Die loitiative für das oWissen*’ 
des P.en geht, so empfindet er es. gänzlich von 
der Gottheit aus. er will nicht in deren Wissen 
emdringen; Hertzberg 28 f. 29 f. 46 f. 

6. Der p.ische Geist. Der P. ist 
von einem überirdischen Wesen ..be¬ 
sessen“^”), vielleicht von einem Toten« 
geiste ”®), von Dämonen ”•), Teufeln 
oder Lügengeistem, die Gott zuläßt 
zumeist natürlich von Gott*®*); er ist 
von Gottes Geist voll, wie ja seine 
Seele in Gottes Gemeinschaft weilt (s. o,). 
Nach griechischem Glauben enthalten 
die Elemente göttliche Kraft und ema¬ 
nieren sie auf den Mantiker ^®®). Die 
Heidewetter sprach erst aus sich selbst, 
dann sprach Jesus aus ihr; eine französi¬ 
sche Bäuerin sprach 1913, als ob sie die 
Jeanne d^Arc sei *®®). Dem französischen 
Bauer Martin (um 1830) erschien der 
Engel Raphael, der ihn aussandte und 
ihm die zu verkündenden Worte eingab*®®), 
dem Job. Adam Müller „der Geist 
Gottes“ *®®). der Anna Fleischer ein 
„Glanz“ in Gestalt eines Kindes*®’), 
häufig „ein Engel“ *®®). 

Hauer 375 ff.: H, Duhm Verhtkr Gottes 
mit den Mensektn 21. Pauly-Wissowa 1^, 
1260. 1272; I. Sam. 28. Dazu Wundt über den 
Seelenvogel: Mythus u. Religion 2 (1906). 73: 
Bcth Re/igionsgesch. 6t. Hb I sch er Pro^ 

fetem 85!; Bcth Religionsgeseh. 58; Tholuck 1. 
*®®) I. Sam. 18. JO (der böse Geist); I. Reg. 22. 
20ß. Die Anna Fleischer: Arnold 3. 208f. 
(Lügengeist): Meiche Sagen 452/. Daneben 
gibt es ..falsche'* P.en. »•*) Micha 3, 5;Pauly- 
Wissowa 14. 1260. 1259. 1262 f.; Hölscher 
Pfo/eten 24. 25 f.; Beth ReHgiimsgeseM. 58; 
Hauer 426g.: Dessotr 5: Tholuck 44ff.; 
Liüdblom 19. 25. »«) Hölscher Profeten 

24i.: Fascher 152. 141 f.; Bcth Religions¬ 
geseh. 58. Pauly-Wissowa 14. 1265 f. 

^•*) Riehet 511. Pt. BitlAüCeh.Ceschichien 

u.rätselhafU Menschen st (2864], 401. 417. 
Kemmerich Propheseiungen 287. 242. 243. 275. 
281.288. Arnold 3. 20^. Martin Drö¬ 
schet in Coglau (Schweidnitz): Arnolds. 211; 
Bscherer:ebd. 3, 229; Brigehebd. 3. 225; Sophie 
Lotter: ebd. 3, 225; Hans Engel brecht Brief, 
lyarhafftige Cesehtcht u. Bericht 1640 an vielen 
Orten; Georg Reichart Enter Theit EUlicher 
sehr nachdencklichcr 1640 AüjR. 

7. Die Formen der P.ie. Der 
Theologe scheidet im alten Testament ein 
Wort- und Schriftprophetentum, eine ' 
Scheidung, die auch hier Wert hat. Wir 
kennen P.ien, die nur zu den Umstehenden 
gesprochen (Rischmann), und andere, die ' 
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vom P.en aufgezeichnet wurden (Kotter). 
Hieraus erklären sich Verschiedenarten 
I des Stiles. Ein schreibender P. kann in 
j Bilderreihen, SjTnbolen schwelgen; der 
[ Wort-P. gebraucht die kurze Rede, wenn 
auch Vermischungen (etwa bei Risch- 
' mann) erscheinen. Man könnte auch 
; sagen: der Wort-P. sagt, was er eben 
j sieht; der Schrift-P. teilt mit. woran er 
, sich noch zu erinnern weiß. Dabei wird 
1 seine Rede sinnt'oUer. logischer, aber auch 
leerer, symbolistisch*®®); der wahre P. 
ist der Wort-P. Als charakteristisch für 
, den Ekstatiker gUl, daß er, dem 
Zungenredner ähnlich, verkündet; Aus¬ 
rufe *®®), laute Schreie *®*) werden häu¬ 
fig erwähnt. .Aber die ekstatische Glos- 
solalie steht doch unterhalb der 
Grenze des Prophetentums; keine halb- 
I verständlichen Laute begegnen, son- 
: dem die klare Aussage*®*). Höchstens 
\ spricht der P. in metrischen Formen *®®), 
singt *®®): meist aber berichten die P.en 
; ihre Gesichte *®®), reden und lehren mit 
gewaltig erhobener Stimme *®®). 

; Das. was wir kennen, sind aber nicht 
I Äußerungen der Wort-P.en; wir müssen 
I ihre Tätigkeit erst mühsam rekonstru¬ 
ieren. Die Stilform der Schrift-P.ic, die 
j einige Aufschlüsse über ihr Wesen geben 
könnte, bedarf noch eingehender Unter¬ 
suchungen. Bisher liegt lediglich ein 
Aufsatz von Lindblom vor, der sie der 
I Revelalionsliteratur zuordnet, was zwei¬ 
fellos zu Recht geschieht, aber ihr Eigent¬ 
liches zu wenig deutlich macht, denn 
jede Offenbarung, Revelation faßt Gegen¬ 
wärtiges, Zukünftiges, Erzählung usw. 

^ in sich, während uns hier nur die „P.ie“ 
an sich angeht *®’). Eine gute Beobach¬ 
tung machte Duhm *®®); die apokalyp¬ 
tischen , barock überladenen Gesichte 
späterer P.en des AT. erklärt er als 
entstanden dadurch, daß sie durch die 
Bibel, jetzt festgelegt, eingeengt waren, 
und daß die P.en nun stärkere Mittel 
an wenden, sich als Inspirierte zu legi¬ 
timieren. Der Gedanke ist auch für 
unsere pr.ische Literatur und ihr Ver¬ 
ständnis nutzbar zu machen. 

*••) Vg). Wundt Mythus u. Religion 2 (1906), 
100f. *®®jEzcch. 21.31 f.: Gunkel bei Schmidt 


XXII; Hölscher Profeten 3t ff. 33 ff.: Oester¬ 
reich 49fr.: unartikulierte Laute bei Risch- 
mann: Kübnau Sogen 3. 527. I. Reg. 

t8, 28: RischmaDn: Kübnau Sagen 3. 525. 520; 
pMjiatowska redet zuweilen überlaut: Come- 
nius 6. *•*) H. \V. Hertzberg Prophet u. 

CoU 1923. 51 i. *®®) Gunkel bei Schmidt 
XXI!: Ztschr. f. wUsenschaftl. Okkulti&mus 
I (1926). 304. Jes. 5. i; I. Chron. 25,1 ff,; 
Greulich: Arnold 3. 255: Rischmann: Küh- 
nau Sagen 3. 527. Lindblom 54ff. 

’**) Jes. I. 2; Micha 6, i: Gunkel bei Schmidt 
XXII: Ri^hmann: Kühnau Sagen 3. 

Joh. Lindblom Die ItUransche Gattung d. 
Prophet. Literatur (Uppsala Universitets Ars- 
skrift) 1924. H. Duhm Verkehr Gottes 151. 

8. Inhalt der P.ie: Reden und Schrif¬ 
ten unserer P.en ähneln denjenigen des 
AT.S. Auch bei uns eifern P.en gegen 
die Zustände der jeweils augenblick¬ 
lichen Zeit, die sie in religiöser *®®) 
wie sittlicher *®®) und sozialer Bezie¬ 
hung*®*) tadelnswert finden. Ihre ..poli¬ 
tischen“ Auslassungen sind oft vom 
Sozialen und Ethischen ihres persön¬ 
lichen Erlebniskreises her bestimmt. 
Schon darin t^errät sich ein primitiver 
Denkschluß. Da eine Besserung, auch 
auf die prophetische Warnung hin, meist 
nicht zu erwarten ist, droht der P. an 
und weissagt die Strafgerichte Gottes. 
Es ist bezeichnend, daß er diese nicht 
als die etwaige Konsequenz sittlicher 
oder sozialer Verwilderung kommen sieht, 
sondern als eine WUlenshandlung des 
w^en der Sünde erzürnten Gottes, daß 
also — abgesehen vom Religiösen — 
wieder eine verhältnismäßig primitive 
Gedankenwelt aufscheint. Es ist dabei 
zu beachten, daß solche Gedankenbil¬ 
dungen durch die besondere Stellung des 
P.en als „Mund Gottes“ eine weitgehende 
Unterstützung finden. Die Drohungen 
beschränken sich meist auf die Vorher¬ 
sage der bekannten eschatologischen Er¬ 
eignisse: Not, Hunger, Seuchen, Krieg, 
,,das Ende“ *®*). Dabei sind diese Vor¬ 
hersagen, auch wenn sie allgemeinerer 
Natur sein wollen (Einfall der Fremd¬ 
völker), meist lokal gefärbt (Untergang 
Hirschbergs: so Rischmann). Gewiß 
gibt es daneben P.ien rein eschatologischer 
Art. aber die sind verhältnismäßig selten. 

Selten ist auch die Voraussage einer 
späteren Heilszeit *®®). Dag^en finden 


I sich Ratschläge, wie „man dem zukünf- 
[ tigen Zorn entrinne“, auch diese meist 
^ recht naiv (Flucht auf nächste Berge 
usw.: Spielbähn), zuweilen allgemeiner ge¬ 
halten (Erwarten der letzten Zeiten in 
i Palästina: so H. Schul). Häufig, das 
' ist noch zu bemerken, geben die P.ien 
sich im biblischen Stil*®®), wie schon in 
biblischen Zeiten gewisse Visionen als 
stereotyp bezeichnet werden können*®®). 
Man kann hieraus — wie schon vorhin — 
entnehmen, daß die Bibel durchaus be¬ 
stimmend, formend wirkt. 

***] (Mohzcnedaoische) Strafrede an Istam- 
bul: Tholuck 18 f.; Bauer Martin: Bülau 
' Geh. Cesekiekten 397. 409; Müller: Kemmerich 
^ PropkeseiuHgen 244. 260. 272; Bscherer: Arnold 
3. 219. ^'^*1 Häoel 202 ff.; Bauer Martin: 

Rülau Geh. Gesekiehten xi. 397. 409. **‘) Vgl 
Nachw. 199; Kotters Reden: Arnos usw 
, •*•) Wundt Mythus u, Keiigion 3, 467 ff.; 

Tholuck 78 ff. ***) Schnitzer Savonarola- 
■ Auswahl 36. 39: Schnitzer Savonarola i, 298 f. 

I Vgl. Kotter: Heinrich Fitzner 4. 37. 
***) Hölscher Profeten 44!. 

' g. Der P. als Magier. DerP. ist nicht 
nur der Beauftragte, der Sprecher Gottes: 
er ist von diesem auch mit übermensch¬ 
lichen Fähigkeiten begabt. Die sind ja 
I schon dazu nötig, um seine Worte als 
I göttlich zu verifizieren *®®), wie um ihm 
die Möglichkeit des Einflusses auf Gott 
zu verschaffen *®’). Dann weiß er alles*®®), 
sieht in die Ferne wie ins Innere der 
Menschen *®®), ja kann die Zukunft zwin¬ 
gen**®). Er verflucht, d. h. treibt Bos¬ 
heitszauber durch Wunsch und Wort ***), 
heilt (durch Su^estion ?) Kranke ***), 
ja gebietet über Tod und Leben ***). 
Ihren ekstatischen Geist vermögen P.en 
andern mitzuteilen**®). Wie weit in 
diese Dinge Suggestion und Hypnose 
spielt, — was ja bei allen P.en als psy¬ 
chisch abnormen Personen nahe liegt, — 
ist hier nicht zu erörtern **®). 

Viele Zaube^eschichten gehen von 
den alten P.en. Schlägt Elia mit seinem 
Mantel das Wasser, so teilt es sich **•); 
wirft er ihn auf einen, so muß der ihm 
folgen ***). Elisa zaubert dem König 
Si^ **®), ein Jeremia versenkt eine Fluch¬ 
rolle in den Strom **®), ähnlich wie Zau¬ 
berer noch heut Zaubermittel ins fließende 
Wasser versenken, um eine Aufhebung 
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des Zaubers zu verhindern. P.innen, 
von denen Ezechiel redet, vermögen mit 
Zauberbinden Seelen zu langen “). Savo- 
narola soll nach den Behauptungen seiner 
Gegner Zauberei und Nekromantie ge¬ 
trieben haben Birgitta trieb Dä¬ 
monen aus***). Der Bauer Martin er¬ 
schien nach seinem Tode, um den an 
ihm geschehenen Mord zu oHenbaren ***); 
Müllers Anwesenheit sicherte das Schiff, 
in dem er fuhr **♦); Engelbrecht aß und 
trank über 14 Tage nicht, ohne daß sein 
Fleisch verfiel ***). 


nicht nur Orakel bei ihm ein sondern 
befragt ihn auch sonst um Rat**«). 
Es bilden sich — vor allem in unsem 
Zeiten — Gemeinden oder Kreise von 
' Gläubigen um ihn ***) und seine P.ien 
wie Schriften werden noch lange kolpor¬ 
tiert, so heut in Schlesien noch die Risch- 
! manns, im Rheinland die Spielbähns und 
I anderer. Man weiß, daß des P.en Worte 
von Gott und außergewöhnlich sind, und 
hält sie vor den Weltklugen, vor Pfarrern 
und „Gebildeten*', geheim. Immer in 
Notzeiten erinnert man sich ihrer, sucht 


Deuteron. 18.22; Schnitzer Savonarch 
Auswahl 42; Schnitzer Savonarola t, 307; 
Wufldt Mythus u. J^fligien 2 (1906). 107 t.; 
Hauer 65 f. \V. H. Hertzberg Propkei 
u. Goa 1923. 13. »«) I. Sara. 9.29; II. Reg, 
6.12. *••) I. Sam. 9,19; 1 . Kor. 14. 24; Höl¬ 
scher PtofeUn 70 fi. ««) Jes. 55, lof.; Gun¬ 
kel bei Schmidt XXVI. *«) Jcr. 51, 59«.: 
vgl. Tholuck 26f. «*) 11 . Reg. 5. 10fi.: 
20, 7; 4. 34 fi.; I. Reg. 17, 21 1 ; Hölscher 
ProfeUn 68 f.; West man Birgitta-StuäUr 96. 
97 fi. *>*) II. Reg. I; Jcr. 28, 16; I. Reg. 17, 21 ff. 
***) Peuckert Leben J. Böhmes 2924. 63!. 

Hölscher ProjeUn 66 fi, *«) II. Reg. 2. 8. 
Siehe auch H, Duhm Verkehr Gottes 68 fi. 93. 
..Ihre (der Alteren P.en) Lebensluft ist das Wun¬ 
der". «’) l.Reg. 19, 19 ff. mj n. Reg. 13, 
14 ff. *‘«) Jer. 51, 59 fi. «•) Ezech. 13, 175, 
**^) Schnitzer Savonarola t, 529 f. 339. 

W’estnian Birgitta^Stuäier 96 f. ***) Fr. 
Bülau Geh. Geschichten 12.470. **♦) Max Kem¬ 
merich Pre^heseiungen (2911), 233 ff. “*) Hans 
Engel brecht Warhafftige Geschickt u. Gesicht 
1640 D 3A. 


10. Überzeugung vom P.entum. 
Der P. selbst ist von seinem Beruf über¬ 
zeugt. Man spricht von seinem Sendungs¬ 
bewußtsein **•); er weiß, daß Gott aus 
ihm spricht, daß er der Dolmetsch Gottes 
ist ***), daß Gott ohne sein Wissen nichts 
tut ***). Ja Gott zwingt ihn zu seinem 
Amt***). Die Vetterin nennt sich das 
Licht der Stadt **), die Poniatowska 
weiß sich die Braut Jesu**^); Georg 
Reichart ist seit vielen Jahren von Gott 
erwählt zu seinem Amt ***). Die alten 
Propheten — Kotter, der Prossener Mann 
wie Müller und viele andere — werden 
beauftragt, mit ihrem Wissen zum König 
zu gehen, und gehen ohne Weigern ***). 

Aber auch der Hörer ist davon über¬ 
zeugt, daß ein göttlicher Geist aus dem 
P.en spricht Man holte ehemals 



man sie wieder her\'or, prüft nach, was 
etwa schon erfüllt und was noch kommen 
soll; die eschatologische Spannung trägt 
sie empor. 

Aber das gilt nur von den „Laien**; 
die Geistlichkeit ist stets in Babel er¬ 
soffen und trunken von der Hure; sie 
sperrt sich gegen den P.en, verfolgt ihn 
mehr oder weniger schroff und schilt seine 
Worte erlogen, ihn selbst verblendet. 
So war es schon im alten Jsrael, so auch 
im Laufe der Jahrhunderte bei uns***). 

**•) l.Reg. 28, ijf.: 21. i9f.; 1 . Sara. 13, 
24 ff.; Ztschr. f. syst.Tbeot. 5. 2760,; vgl. G. Ch. 
Aalders De Profeten des ouden Verbonds 1918. 
26. vor allem aber Lindbloms Ausführungen; 
HAnel Erkennen Gottes 190 ff.: Bauer Martin; 
Bülau Geh. Geschichten ii. 433. Aalders 
6. 20: Gunkel bei Schmidt XXXI XXVI; 
I. Reg. 22. 14; IV. Mose 22, 18: 23. 12; 
24,23: Lindblom ^97 ff.; Westmano 108 f. 
229 ff. Der ,.Prossener Mann": Kemmerich 
Propheieiungen 233 f. **•) Amos 3. 7. **•) Kot¬ 
ter: IVunderbuck 3; Müller: Kemmerich 
Prophezeiungen 246; Georg Reichart Erster 
Theil Etzlicher sehr nachdencklicher 
1640 BiijA, «•) Arnold III, 282. **») Beinah 
in jeder Revclatio. *«) Erster Tketl Etzlicher 
sehr nackdenekitcker Visionen Vnd Offenbah-- 
rungen. Welche mir Ceorgio Peiekarten . . . 
sind eröffnet worden. Hall 1640, Visio II. 
***) Probsener Mann: Kemmerich Prophe- 
letungen 213. 217: Müller: ebd. 247!. 243. 
»*) Gunkel bei Schmidt XXV. *») Gunkel 
bei Schmidt XX\*I. ***) Samuel, Elias 
usw. »») So um die Schul. **•) Peuckert 
Leben J. Böhmes 1924: Müller: Kemmerich 
Prophezeiungen 269!.; H(eiAnch) F(it2ner) 
Drcyfackes Gespräch zwischen einem fluchtigen 
Pater aus Rom .. . 2744. 4, 45 ff. 62 ff.: Hans 
Engel brecht Eine Warhafftige Geuhicht und 
Gesicht vom Himmel u. d. Hellen 1640 DA. 

rr. Der Wahrheitsgehalt der P.ie. 
Die Frage nach dem Wahrheitsgehalt der 
P.ie ist für die Volkskunde verhältnismäßig 
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gleichgiltig. Im allgemeinen wird er, d. h. I 
die Möglichkeit des Blickes in die Zukunft 
abgelehnt. — so wie das in Bezug auf die 
der biblischen P.en Hölscher tut **•), — 1 
obwohl hier*««) manchem Möglichkeiten 
gegeben scheinen. Richet erklärt: Sinous 
connaissions la totalit^ des choses pre¬ 
sentes. nous connaitrions du meme coup 
[a totalit6 des choses ä venir, sicht also 
die Zukunft kausal vom Heute be¬ 
dingt *«*). Aber hier handelt es sich viel 
mehr um die Tatsache, daß weite 
Kreise — unter den ,,Gebildeten** be¬ 
sonders Gläubige*«*) und Okkultisten*«*) 

—. vor allem auch weitere Schichten des 
Volkes an dem Satze, P.en vermöchten 
die Zukunft vorauszusehen, halten. ,,Das 
hat schon Rischmann gesagt", ,,das hat 
der alte Schäfer Thomas schon gesagt** 
und ähnliche Außentngen kann man 
häufig hören *««). Dabei gesteht man, 
nicht nur in „gebildeten" Kreisen, son¬ 
dern ganz allgemein, daß P.ien dunkel 
seien, daß man oft erst nach der Erfüllung 
ihren Sinn verstehe; kritisch gefaßt: 
sie werden in weitem Maße den Ereig¬ 
nissen angepaßt *«*). 

»••) Hölscher ProfeUn 74 fi “«) Nach 
Ztschr. f. Para Psychologie 2 (2927)» 200. 

***) Charles Richet TraxU de Mitapsychigue 
1923, 452: 8. auch seinen Hinweis auf Laplace 
tbd. Hier handelt es sich zumeist darum, 
daß die biblischen, besonders die messianischeo, ' 
Weissagungen für eingetrofien gehalten werden. , 

5 auch Tholuck 78 fl. 134 ff, 24Ö ff-; Deuteron. ; 
18. 22; Schnitzer Savonarola i, 192. *«*) Vgl. 
Max Kemmerich Prophezeiungen (291t). 
***) Vgl. etwa Peuckert SchUs. Volkskd. 1928, 
171!.: Tholuck 76 ff. 105 ff.; H. Duhm Ver¬ 
kehr Gottes lodf. iiof. 131 f. Schon bei den ' 
Primitiven: Hauer 280 fi, *^) Richet 484: ! 
Perty 623. 624 f. 634 f.; Ztschr. f. wissensch^tl. 
Okkultismu.s 1 (1926], 377 fi: > (^ 9 ^ 7 )» < 5 ^: 
Johansen: Max Dessoir Vom jensetts d. Seele 
1031. 150; vgl. ferner die Artikel Lehnin". 
„Nostradaraus", ..Weltkriegsprophetjc" usw. 

6 Tod Friedrichs sub dore: Histor. Jahrb. 49 
(1920). 49 N. 33 

12. Man wird zum Schluß zusammen- 
fassend sagen dürfen, daß für das Volk 
P.en außergewöhnliche, der breiten 
Masse entwachsene Menschen sind, — 
man kennt sie charakteristischer Weise 
stets bei Namen, — und daß aus ihnen 
eine göttliche Stimme spricht, die, meist 
in scheinbar klarer Rede, und doch ver¬ 


schleiert, den Schleier von der Zukunft 
hebt. Eine Erscheinung, die schon in 
frühen Zeiten möglich ist, hat bis in die 
heutigen Geltung bewahrt. 

Peuckert. 

Prophetenkuchen. Um 1679 in Sach¬ 
sen. Eine im Geschmack ausdrucks¬ 
lose Erinnerung an die jüdischen Matzen; 
dünne, breite, hart knusprige, ungesäuerte 
Fladen aus Mehl, Ei und Zucker. 

Hof Jcr Osiergehäche 40. Peuckert. 

Prostituierte s. Hure. 

Prozeß s. Gericht. 

Prozession s. Nachtrag, 
prügeln s. schlagen. 

Psalm s. Nachtrag. 

Psychoanalyse (PsA.). 

X. Die auf Sigmund Freud zurück- 
gehende, vor allem durch C. G. Jung 
wcitcrgebildete PsA. hat zum Gegen¬ 
stand ihres Forschens und Beschreibens 
ursprünglich nur den neurotisch er¬ 
krankten Menschen, besonders den mit 
hysterischen Phänomenen, sie überträgt 
jedoch viele der Züge des Krankheits¬ 
bildes verallgemeinernd auf den gesunden 
Menschen. Indessen sind auch abge¬ 
sehen von solchen nicht immer unbedenk¬ 
lichen Verallgemeinerungen seitens der 
mit psychoanalytischen (psa.schen) Er¬ 
kenntnissen arbeitenden Psychopatho¬ 
logie wichtige Entdeckungen gemacht 
worden, die ins Seelenleben des nor¬ 
malen Menschen hineinleuchten. So ist 
die psa.sche Methode schon lange auf 
den normalen Menschen angew’andt zum 
Zweck der Feststellung psychischer Ver- 
haltungsw'eisen und ihrer Verkettung mit 
anderen individuellen Phänomenen. Daher 
läßt sich PsA. als die erstmalig von 
Freud 1893 durch seine ersten Studien 
über ,,den psychischen Mechanismus 
I hysterischer Phänomene'* begründete, an 
' geistig Abnormen wie Normalen aus¬ 
geübte wissenschaftliche Methode be- 
I zeichnen, welche durch Sammlung, ex- 
' perimentelle Herbeiführung und Deutung 
! assoziierter Einfälle unter Vermeidung 
I der gewaltsamen Suggestion und Hypnose 
die unter der Bewußtseinsschwelle be- 
, findlichen Triebkräfte und Seeleninhalte 
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zunächst eingehend zu erforschen und 
danach zu beeinflussen strebt (Wiener 
Schule). Ihr Hauptaugenmerk richtet 
sich auf die Erschließung des „Unbe¬ 
wußten'* im Sinne des unter die Bewußt¬ 
seinsschwelle herabgedrängten seelischen 
Erfahningsinhaks und seiner Trieb¬ 
komponenten ^). ' 

Eine der wichtigsten ersten Fest- ^ 
Stellungen war die, daß manchmal ein 
stark affektbetonter seelischer Vorgang 
gleichsam „eingeklemmt**, d. h. an der 
normalen Abreaktion verhindert und da¬ 
durch auf die Suche nach einem Ausweg 
aus seiner behinderten Lage gedrängt 
wird. Diese abnormale Beeinträchtigung 
des Triebablaufs wird Trauma, Ver¬ 
wundung. genannt. Solche verdrängten 
Komplexe sind aber mit der Verdrängung 
selber nicht erledigt. Sie streben viel¬ 
mehr wieder ins Bewußtsein hinauf, er- 1 
fahren dabei jedoch den Widerstand des 
Ich, das die unentstellte Bewußtwerdung 
der aus bestimmten, weiter zu respektic- I 
rendenGründenunterdasBewußtscinhinab- | 
geschalteten Komplexe nicht dulden will; 
und dieser Widerstand erzeugt durch die 
Verletzung von deren Geliungswert patho- ' 
gene Zustände und Vorstellungen. Neue , 
Versuche, sich durchzusetzen, stoßen auf ; 
den nämlichen Widerstand, vermögen 
aber den Trieb nicht überhaupt abzu¬ 
töten, sondern zwingen ihn, sich aus dem 
Unbewußten allein zur Geltung zu brin¬ 
gen. Seine latent gemachte Energie 
sucht immer wieder vorzubrechen und 
erscheint gelegentlich in verkleideter 
Form (in Fehlleistungen oder sog. komi- , 
sehen Situationen, die der Mensch sich 1 
‘selber* schafft). Wenn die Maskierung 1 
sehr vollkommen wird, so tritt eine merk¬ 
liche Konvertierung des Triebes ein, der ^ 
anstelle seines ihm eigenen Ergebnisses 
eine eigenartige Idealleistung, etwa eine ^ 
hohe Kulturleistung hervorbringt; in die¬ 
sem Falle spricht man von einer Subli¬ 
mierung des Triebes, die eine Umsetzung 
des Triebzieles in ein heterogenes Gebiet 
bedeutet. 

Die grundlegende Lit. zur PsA.; auSer 
Sigmuod Freud Vorlesungen zur Einführung in 
die PsA^. und: Ktue Folge der Vorlesungen snr 
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Einführung in die PsA.\ des». Totem und Tabu\ 
Theodor Keik Probte ine der Heligtonspsycho- 
logie t9xo {2. Auil. u. d. TiteJ: Das fiitual 1928]: 
Dogma und Zwangsidee X927. Otto Kaok 
Psyehoafialytisehe Beiträge zur ythenforsekung 
1919; der». SeeUnglaube und Psychoiogte 
1930: Leo Kaplan Die götäiche AUmacht 
S926; ders. Das Problem der Magie 1927; 
Oskar Pfister Die Liebe des Kindes u, ihre 
Entwicklungen som ders. Der psychologische 
u. biologische Untergrund des Expressionismus 
1920; ders. Die Liebe vor der Ehe 1925; der*. 
PsA. und Weltanschauung 1928; C. G. Jung 
Psychologische Typen* 1929: ders Das Unbe’ 
wußte itn normalen und kranken Seelenleben^ 
1929; ders. Ober die Energetik der Seele 1028, 
Emest Jones Zur PsA~ der christlichen 
iigion 1928: Har. Schultz-Hencke Einfuhr 
rung tn die PsA. 1927; Carl Clemen Die An¬ 
wendung der PsA. auf Mythologie und Reltg* 
gesch. (Arch. f. d. ges. Psychologie 192S). 

2. Was hiermit für das Verständnis des 
Menschen und seiner Vorstcllungsbil • 
düngen und Handlungen geleistet ist. 
das wird durch einen \'ergleich mit der 
voraufgegangenen Periode deutlich. Die 
Zeit vor der PsA. war dadurch charakte¬ 
risiert, daß man das Wirken geistiger 
und rationaler Kräfte als solcher im 
Menschen für ausgeschlossen hielt. Man 
kannte z. B. keinen Zugang für direkte 
geistige Beeinflussung in einem Indivi¬ 
duum und war erst recht zaghaft gegen¬ 
über dem Gedanken an eine seelische 
Beeinflussung von Individuum auf Indi¬ 
viduum. Die Behauptung, daß Angst 
oder Furcht imstande seien, körperliche 
Zustände von tiefergehender Tragweite 
auszulösen, hatte bis dahin nur mit¬ 
leidiges Lächeln erweckt. Die Zellular- 
biologic und -pathologie jener vor-psa.- 
sehen Zeit schätzte Geist wie Leib als 
physisch-materielle Zcllhaufen in dem 
Grade, daß es schon eine gewisse Schwie¬ 
rigkeit war, zuzugeben, daß der Ver¬ 
stand oder etwa der Wille den Organismus 
wirklich beherrsche und bestimme. Auf 
solchem Standpunkt war aber auch der 
Zugang zum Verständnis des Aberglau¬ 
bens ziemlich verschlossen, wie ja denn 
auch zumeist in der zünftigen Wissen¬ 
schaft das Wort Aberglaube mit dem 
Prädikat der Sinnlosigkeit bedacht, volks¬ 
tümlicher Brauch und zugehörige Vor¬ 
stellung für Geistesschwachheit und 
Wahnsinn erklärt wurde. Es ist ein 
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vrirkliches Verdienst der psa.sehen Ar- I 
beitsweise am Unterbewußten, daß man ; 
darauf achten lernte, daß seelische Triebe 
und Kräfte im Zustande ihrer Zurück¬ 
gezogenheit aus der unmittelbaren Tages¬ 
bewußtheit und -betätigung besondere 
Ergebnisse zeitigen können. W^ir ver¬ 
stehen daraufhin viel Abergläubisches 
als Ausfluß solcher Wirksamkeit des aus I 
der Aktivitätsrolle verdrängten Seeli- | 
sehen, das aus dem Unterbewußtsein | 
heraus zu neuen Können hervordrängt. ; 
Man denke nur an die Konvertierung der 
früheren Göttergestalten und Dämonen 
in die mannigfachsten Figuren hinüber. 
Man denke an die Prozesse der Um¬ 
gestaltung alter Opferbräuche bei völligem 
Verschwinden der Opfer handln ngen als 
solcher aus unserer Lebenssphäre (s. 
Füttern der Elemente). Die PsA. und 1 
die durch sie angeregte Psychologie des 
Unbewußten weiß von einer Welt, in der 
Kräfte seelischer, jedoch unpersönlicher ! 
Art wirken, welche die Grenzen gewöhn¬ 
lichen menschlichen Seelenlebens bis¬ 
weilen überschreiten, durchdringen, über¬ 
spielen und überspringen. So steht die 
psa.sehe Anthropologie der Welt des 
Aberglaubens viel näher als die voran- ^ 
gegangene Psychologie und wird für das ] 
Verständnis mancher Phänomene mit ^ 
Erfolg herangezogen. Denn diese Metho¬ 
de macht mit dem starren Rationalismus, 
der alles aus vernünftigen Gründen er- ; 
klären will, ebenso wie mit dem Matena- | 
lismus, der die Psyche nur nach kaltem 
Schematismus arbeiten läßt, ein Ende. 
Das muß anerkennend gesagt werden, 
obgleich andererseits die PsA. ganze 
Gebiete des eigentlichen Seelischen noch 
unbeachtet und unverstanden liegen läßt, 
namentlich für die eigentlichen religiösen 
Erscheinungen des Seelischen keinen Blick 
gezeigt hat. Die PsA. hat deutlich zu 
machen verstanden, daß außer Vernunft 
und Leib ein seelisches Gebiet vorhanden 
und führend tätig ist, welches, uns selber 
eigentlich unbekannt seiend und bleibend, 
minimale Reize registriert, fühlt, apper- 
zipiert, darauf reagiert; ein Gebiet aber, 
welches gleichzeitig auch mit den Neben¬ 
menschen in eine enge Verbindung treten 


kann. Und dies Unbewußte, das, sofern 
wir jetzt in der ursprünglichen ps.a.schen 
Definition bleiben, jenes Unterbewußte 
ist, das sich in der Hauptsache aus ver¬ 
drängtem Bewußten zusammensetzt und 
zu welchem das Unbewußte im Sinne des 
gar nicht mit dem Bewußtsein in Be¬ 
rührung Stehenden nur ganz nebenbei 
mitbefaßt Nvird, ist durch die PsA. als 
eine starke geistige Macht nachgewiesen 
worden, welche die Gehalte der ver¬ 
drängten Masse wieder und wieder in die 
Lebensbewußtheil emporschleudert *). 
Kein Wunder also, wenn es sich auch in 
der Form der verdrängten Inhalte von 
Gattung und Volksbcwußtsein, der in 
Glaubensrevoiutionen und gewaltsamen 
Glaubensändcrungen verdrängten Glau¬ 
bensgüter wieder und wieder zur Geltung 
bringt und wenn dabei jene alten Glau¬ 
bensvorstellungen in mangelhaft er¬ 
innerter Gestalt aufscheinen, die dazu 
, dienen soll, untergegangene Handlungs¬ 
weisen und Vorstellungsformen wach zu 
erhalten — was wir dann Aberglauben 
zu nennen pflegen. Besonders fruchtbar 
können für die Erhellung mancher aber¬ 
gläubischer Vorstellungen die Bemühun¬ 
gen Jung's (schweizerische Schule der 
PsA.) werden, archaische Momente des 
unpersönlichen kollektiven Unbewußten 
hie und da hervortauchen zu sehen 
(vgl. Nr. 4). 

•) Maag PsA. u. seelische Wirhlichkeit 

: (X930) 

' 3. Hiernach ist verständlich, daß die 

PsA. selber sich berufen fühlt, religiöse 
' Ideen zu verstehen und zu beurteilen 
^ und daß ihr von vielen diese Fähig- 
j keit zuerkannt wird. Seit ihren Anfängen 
I greift sie in die Deutung von Glaubens- 
' Vorstellungen von religiösen Menschen 
' und volkstümlichen Anschauungsweisen 
ein und macht dabei den Versuch, die 
nicht an sich aufgeschlossenen, vielmehr 
oft zunächst sinnlos erscheinenden Ge¬ 
dankenkomplexe aufzuschließen. Dabei 
ist sie allerdings auf den harten Wider¬ 
stand der überwiegenden Gruppe von 
• Spezialforschem auf den betreffenden 
Gebieten gestoßen. Schon der Umstand, 
daß das psa.sehe Material zuerst an 
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Kranken gewonnen wurde, gab einer ge¬ 
wissen Voreingenommenheit Raum, da 
der Gesunde in mediainischer Beleuch¬ 
tung von dem Kranken, zumal dem 
psychisch Kranken, durch eine breite 
Kluft getrennt erscheint. Dem gegen- ' 
über kann die PsA. darauf hinweisen, 
daQ, was inzwischen fachmännisch all- ' 
gemein erkannt worden ist, keine scharfe i 
Grenzlinie zwischen Gesunden und Kran- i 
ken zu ziehen ist und daß die Psychologie 
des normalen und des abnormalen Men¬ 
schen in einander überlaufen, wie sie 
einander zu ergänzen haben. Ist sonach | 
dieser Widerstand gegen psa.sche Deu¬ 
tungen in gewissem Ausmaße selbst 
korrekturbedürftig, so war und ist der 
Grundzug der psa.sehen Deutung der 
in die Untersuchung gezogenen psychi¬ 
schen Phänomene nachhaltiger ange- 
grißen. Hier handelt es sich darum, daß 
Freud und seine Mitarbeiter sich bei den 
krankhaften seelischen Erscheinungen, 
von denen sie ihren Ausgang nahmen, | 
stets auf ein besonders in der Sphäre des 
Sexualtriebes aufgefundenes Trauma 
hingewiesen sahen und deshalb jede 
neurotische Anomalie auf fehlerhaft ver¬ 
drängte Sexualität zurückführten. Hierauf 
beruht die Betonung des sogenannten 
Oedipuskomplcxes, da Freud in dem 
antiken Oedipusmythus eine vorbildliche 
Beschreibung der Grundursachen aller 
sowohl männlichen wie weiblichen Keu- 
rotiker erblickte — bei männlichen auf 
Grund vermeintlich typischer gewalt¬ 
samer Einstellung gegen den Vater bis 
zur Todesbedrohung desselben, bei weib¬ 
lichen auf Grund gleicher Einstellung 
gegenüber der Mutter, jedoch auch mit 
umgekehrter sexueller Besetzung. An¬ 
geblich typische Träume männlicher Indi¬ 
viduen vom Tode des Vaters und dem 
geschlechtlichen Verkehr mit der dadurch 
frei gewordenen Mutter legen nach dieser 
Theorie die tiefsten im Unterbewußtsein 
verschlossenen Motive der eingekapselten 
Triebrichtungen bloß und sollen all¬ 
gemein menschlicher A usdruck solcher 
sexualen Bezogenheiten an den Lebens¬ 
beziehungen der Primitiven veranschau¬ 
licht werden. Machen sich bei den Primi- 
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tiven diese hiernach also normal ab¬ 
laufenden sexualen Triebe infolge der 
Kleinheit primitiver Volksstämmc be¬ 
merkbar und werden sie infolge der ge¬ 
ringen Anzahl ihrer Sippen bisweilen 
gestaut, so treten sie bei den Menschen 
der höheren ZivUisationsstufen infolge 
der mit sogenannter Kultur eingetretenen 
moral ischen Gesetzgebun g besonders 
scharf in einem Zustande der Verdrängt- 
heit hcTvor. Sonach gelten für die PsA. 
folgende durch wissenschaftlich nicht ge¬ 
rechtfertigte Verallgemeinerung ent¬ 
standene Leitsätze: ,,Jedesmal werden 
wir durch die Analyse in die sexuellen 
Erlebnisse und Wünsche des Kranken 
eingeführt werden, und jedesmal müssen 
wir feststellen, daß ihre Symptome der 
gleichen Absicht dienen. Als diese Ab- 
I sicht gibt sich uns die Befriedigung sexueller 
Wünsche zu erkennen: die S)anptome 
dienen der Sexualbefriedigung der Kran¬ 
ken, sie sind ein Ersatz für solche Be- 
I friedigung, die sie im Leben entbehren* U 
,,Dxe Symptome beabsichtigen entweder 
eine sexuelle Befriedigung oder eine Ab¬ 
wehr derselben; sie sind Kompromiß¬ 
ergebnisse, aus der Interferenz zweier 
gegensätzlicher Strebungen hcr\*orge- 
I gangen, und vertreten ebensowohl das 
' Verdrängte wie das Verdrängende, das 
bei ihrer Entstehung mitgewirkt hat'* ’). 

Bedeutsam wurde die mit diesem 
Schlüssel betriebene Freud'sche Mythen¬ 
deutung durch den Anteil, den das 
Unbewnißte dadurch an der Mythen¬ 
bildung erhielt. Denn damit war ein 
bisher gar nicht berücksichtigter Faktor 
herangezogen. Dieser führte dazu, die 
i Mythen als die entstellten Überreste 
von Wunsch Phantasien nicht nur einzelner 
Individuen, sondern ganzer Nationen» 
sozusagen als die ,,Säkularträume der 
jungen Menschheit'* aufzufassen •). Hier¬ 
zu gesellten sich natürlich leicht die nach 
demselben Schema vorgenommenen ..Er¬ 
klärungen' * aller abergläubischen Vor¬ 
stellungen und Riten. Es war eine be¬ 
stechende Theorie, wie der Traum bei 
dem Individuum ontogenetisch, so reprä¬ 
sentiere der Mythos beim Volk phylo¬ 
genetisch ein ins Unterbewußte herab¬ 


gedrängtes Bestandstück des kindlichen ' 
Seelenlebens. Die PsA. macht sich 
daraufhin anheischig, die aus persön¬ 
licher Analyse gewonnene E rkenn tnis 
des unterbewußten Seelenlebens in den 
mythischen und sagenhaften, auch mär¬ 
chenhaften Überlieferungen der Vorzeit 
vollinhaltlich wiederzuhnden. Und selbst 
bei aller scharfen Kritik an den Einseitig¬ 
keiten der psa.seben Theorie, vor allem 
an dem sexualpsychischen Komplex, an 
dem sie leidet, wird man zugeben müssen, | 
daß mit dieser energischen Durchleuch¬ 
tung unterbewußter und unbewußter 
psychischer Zusammenhänge manche Er- | 
hellung solcher Vorstellungen geboten : 
wird, welche in ihrer einfachen Tag- I 
bewußtseinslage nicht durchsichtig wer¬ 
den. Aber es ist doch sofort die Ein¬ 
schränkung hinzuzufügen, daß die PsA. j 
sich bisher viel zu einseitig auf eine einzige i 
Betracht ungslinic und eine einzige heraus¬ 
gestellte Motivenlinie bezogen hat, durch 
welche sie die verschiedenartigsten For¬ 
men von Vorstellungen zugleich er¬ 
klären möchte, nämlich auf das ambi- i 
valente Verhältnis zu den Eltern und ' 
weiterhin zur übrigen Familie. i 

Auch hierin liegt wieder so viel Wahres, 
als die Sippe von ur an dem Heran¬ 
wachsenden Menschen der nächstliegen¬ 
dere Interessen gegenständ neben seinem 
in der Regel noch nicht ganz erfaßten Ich 
ist und daher innerhalb desselben die 
meisten Regungen ihre inhaltliche Be¬ 
stimmtheit erfahren. Manche psa.sche 
Begreifung eines Ritus wird man zu 
billigen geneigt sein, wie z. B. die Ranks, 
daß das zwischen die beiden Gattenlager¬ 
stätten gelegte Schwert, das durch den 
historischen Brauch des Brautwerbens 
vergeblich zu erklären versucht worden 
ist. ursprünglich nicht symbolum casti- 
tatis, also auch gar nicht von ,,trennen¬ 
der*' Wirkung sei, sondern vielmehr Be- 
fnichtungsmittel *), symbolum oder 
besser causa efüciens der ehelichen Frucht- ' 
barkeit (also Weiterbildung der ursprüng¬ 
lichen Fnichtbarkeitszweige und -gerten). 

Freuö Vorlesungen ^ 540 ff.: Totem u. 
Tabu 16. 67: *) Rank Psa. Beiträge 4. 

*] Rank ebd. 372 Axtm. 


4. Wesentlicher als die wenig durch¬ 
dachte Theorie des Unbewußten bei 
Freud ist die genauere Darlegung bei 
Jung, der den Versuch unternimmt, 
den Geisterglauben und die Geister¬ 
visionen als „unbewußte autonome 
Komplexe*' anzusehen, welche der Mensch 
nach außen projiziert, damit sie eine 
direkte Assoziation mit seinem Ich ge- 
wnnen. Jedoch befindet sich der Mensch 
im Banne des Geisterglaubens auf der 
absteigenden Linie. Denn — so etwa 
führt Jung aus — während durch Er¬ 
fassung der Idee der Seele eine geistige 
Erstarkung eintritt, bedeuten die Geister¬ 
komplexe in ihrer Beziehung zum Ich 
Krankheit. Daher eben kommt es, daß 
Besessenheit durch einen Geist in primi¬ 
tiver Pathologie ganz mit Recht zu den 
Ursachen der Krankheit gehört. 

In diesem Zusammenhang wird Jungs 
Theorie des Unbewußten bedeutsam. 
Nach ihr zerfällt das Unbewußte in zwei 
scharf zu unterscheidende Teile: a) Das 
persönliche Unbewußte; dies enthält in 
weitem Umfange alle diejenigen psychi¬ 
schen Inhalte, welche im Laufe des Lebens 
vergessen worden sind; ferner alle subli- 
minalen Eindrücke oder Wahrnehmungen, 
die zu geringe Energie besaßen, um das 
Bewußtsein erreichen zu können; sodann 
solche Vorstellungskombinationen, welche 
zu schwach und undeutlich sind, um 
die Bewußtseinsschwelle überschreiten zu 
können, b) Das überpersönliche oder 
kollektive Unbewußte, das nur solche 
Inhalte hat. welche nicht einem Indi¬ 
viduum allein zugehören, sondern min¬ 
destens einer bestimmten Gruppe von 
Individuen, meist einem ganzen Volke, 
ja sogar der ganzen Menschheit. In diesem 
Teile des Unbewußten finden wir also 
keine Erwerbungen der Individualexistenz, 
sondern angeborene geistige Formen 
('Instinkte'). In einem kindlichen Ge¬ 
hirn liegen schon drin die Instinkte und 
alle „Urbilder, auf deren Grundlage die 
Menschen stets gedacht haben, als der 
ganze Reichtum an mythologischen Mo¬ 
tiven“. Ist es beim normalen Menschen 
nicht leicht, die Existenz eines kollek¬ 
tiven L^nbewußten nachzuweisen, $0 
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melden sich doch schon in seinen Träu¬ 
men von Zeit zu Zeit mythologische Vor¬ 
stellungen. Bei Geisteskranken kann man 
leicht feststellen, wie in ihren Ideen Ver¬ 
bindungen primitives mythologisches 
Denken seine Urbilder reproduziert und ; 
keineswegs etwa, wie der medizinische j 
Laie meinen möchte, eigene persönliche ' 
Erfahrungen. — Wenn es nun vorkommt. , 
daß irgendwelche persönlich verankerte 
Komplexe durch Verdrängen unbewußt 1 
werden, so fühlt das Individuum einen ^ 
Verlust. Und wenn ihm etwa durch 
therapeutische Behandlung ein solcher 
Komplex wieder bewußt gemacht wird, 
so empfindet es dadurch einen Kraftzu¬ 
wachs. Wenn dagegen ein Komplex der 
zweiten, kollektiven Kategorie des Unbe- ' 
wußten sich dem Ich assoziiert, d. h. ins 
tagtägliche Bewußtsein eintritt, dann 
empfindet das Individuum diesen Inhalt 
als fremd, als unheimlich; das Bewußt- ' 
sein wird da schädlich, unangenehm beein¬ 
flußt. Das ist nach dieser Theorie etwa ; 
der Ort. welcher von aus der Stammes¬ 
vergangenheit bisweilen hervorschau- , 
enden abergläubischen Vorstellungen ein- ' 
genommen wird. In der Tat findet ! 
man hier einen recht beachtlichen Bei- 1 
trag zur Aufhellung der psychischen 
Gebiete, in denen das Abergläubische 
vorwiegend anzutreffen ist*). 

Es lag für die PsA. nahe, sich auf die 
Märchenmotive zu stürzen, die in der 
Konstruktion entgegenzukommen schie¬ 
nen. Spielen doch die Geschehnisse des 
Märchens (s. d.) in dem Reich, wo der 
bloße Wunsch schon seine Erfüllung be- J 
deutet und wo alles das, was das gewöhn- [ 
liehe Leben versagt, in üppiger Fülle dem I 
Glückskinde zu Gebote steht. Während 
aber sonst Wünsche in der Regel jene 
einfachen Lebenswünsche wirklich be¬ 
deuten, in deren Sphäre sie in der Er¬ 
zählung des Märchens auftauchen, deutet 
die PsA. die meisten dieser Wünsche in 
sexuale um, die wesentlich durch die : 
von der hausbackenen Moral gezogenen * 
..Inzestschranken** aus dem Unterbewußt- 
sein emporstiegen. Gemäß dem „Oedi- 
puskomplex** werden alle möglichen Ge¬ 
stalten der Märchen, Sagen und Mythen 


als Vater- (bzw. Mutter-) Surrogate und 
die Handlungen in den Sagen und Mär¬ 
chen als „verkappte Rachehandlungen 
des Sohnes gegen den bösen Vater (der 
Tochter gegen die böse Mutter)" gedeutet 
— der Titel der „bösen Stief'mutter 
scheint das ursprüngliche Mi6verhältni.< 
zur eigenen Mutter umdeutend zu recht- 
fertigen. Die Aussetzung und, auf spä¬ 
terer Erzählungsstufe, Ausschickung des 
Sohnes auf Heldentaten wird als ge¬ 
milderte Form der ursprünglichen Aus¬ 
treibung der nach dem sexualen Besitz 
der Mutter trachtenden Söhne gedeutet ^). 

Wie hier, so kann man in den meisten 
Fällen sagen, daß die Anwendung der 
sexuellen Vorstellung auf die Gegenstände 
der Sagen, Mythen und Märchen auf 
starke Widerstände in den Stoffen stößt. 
Im besonderen ist auch die sexuelle 
Ausdeutung der Naturgegenstände in der 
Regel gesucht •). So, wenn unter dem 
Felde oder dem Garten das weibliche 
Genitale verstanden werden soll und 
diese Vorstellung sexueller Verdrängung 
zugeschrieben wird, nämlich in diesen 
Fällen namentlich der Verdrängung der 
gegen die Mutter empfundenen oder ge¬ 
äußerten Libido zugeschrieben wird. Wenn 
wir die aus dem wirtschaftlichen Leben 
hervorgegangenen Riten der Feldbe¬ 
stellung und der Ernte näher ansehen, so 
zeigt sich immer, daß. wenn hiermit ein 
sexualer Gedanke verbunden wird, der¬ 
selbe verhältnismäßig spät zu der ur¬ 
sprünglich rein agrikultureilen Bedeutung 
des Ritus hinzugekommen ist. Wenn wir 
bedenken, daß viele Indianer das Gras 
nicht schneiden mögen, weil es das Haar 
der Mutter Erde ist, so sehen wir in diesem 
psychischen Zusammenhang die viel 
naivere Verbundenheit mit der Mutter 
Erde. Nicht an einen möglichen Koitus 
denkt der Indianer, sondern der Kult 
der Mutter Erde und was damit zusam¬ 
menhängt, ist, genau besehen, außer¬ 
halb geschlechtlicher Empfindungen. 
wenn auch natürlich innerhalb geschlecht¬ 
licher. besser allerdings familiärer Sym¬ 
bolik. Die Phantasie Freuds und der von 
ihm in diese Interpretationsmethode ein- 
geführten Forscher gefällt sich in der 


Entdeckung von sexuellen Empfindungs- ' 
inalogien. zu deren Erregung die Men¬ 
schen. um die es sich handelt, viel zu 
gesund sind. Darf aber bei den Primi¬ 
tiven eine solche sexuelle Ausdeutung 
zum mindesten nicht verallgemeinert 
werden, so läßt sich auch die infantile ' 
Erotik nur in ganz vereinzelten Fällen 
als Ansatzpunkt für eine sexuell ab- 
gestimmtc Natursymbolik verwerten. Die 
PsA. legt Wert darauf, daß es für das ' 
iufkeimende menschliche Lebewesen eine 
Außenwelt nur in ganz beschränktem ' 

Maße gibt und daher sein ganzes Be¬ 
dürfnis nach Schutz, Wärme und Nah¬ 
rung von der Mutter gedeckt wird. Das j 
Verhalten der Kinder unmittelbar nach i 
der Geburt spreche dafür, daß von der ' 
embry^onalcn Entwicklung her sich kon¬ 
tinuierlich das BewruOtsein erhalte, daß , 

alle Lebensbedürfnisse im unmittel- 
I barsten körperlichen Bereich befriedigt | 

werden können, w'oraus eine Art von 
AUmachtsbewußtscin entstehe *}. Auf 

V diese Weise erkläre sich auch die Ein¬ 
schätzung der Erde, die den Menschen 

4' ebenfalls ernährt und „in ihren Grotten, 
in ihren Wäldern und auf ihren Bergen" ' 
schützt, als Parallele bzw. Fortsetzung « 
der mütterlichen uterinen Behausung ! 
des Kindes. In diesem Sinne spricht man | 
von der zentralen mütterlichen Potenz 
der Erde und findet selbst in den sakral ' 
vcrw’endeten Schluchten und Höhlen 

V eine mütterliche Symbolik, welche aus ' 

^ der im Unterbewußten sich erhaltenden 1 

/ Verbundenheit des Menschen mit dem 

Mutterleib seines vorgeburtlichen Zu- 
. Standes verstanden werden soll '*). 

* *) Jung Emtfedk 213 ff. Rank Beu 

tfdge jSt ff. Maag 143 ff- *) Ferenezi 
) in Internat. Ztsclu. f. ärztl. PsA. t, 127. 

Lorenz in Imago 6, 60 ff. 

5. Da die Träume im Aberglauben eine 
große Rolle und in die Entstehung bzw. 
Weiterbildung der Mythen und Sagen 
hinein spielen, so ist die Traumtheorie 
der Ps.^. auch für die Erhellung der hinter 
dem Aberglauben liegenden Gedanken¬ 
gänge von Bedeutung. Es ist aber unter 
den Psychoanalytikern nicht sowohl 1 
Freud, dessen Traumanalvse die zeitliche | 


Priorität besitzt, als vielmehr Jung (die 
schweizerische Richtung), welcher hier 
neue Wege eingeschlagen hat. Jung ist 
derjenige Psychoanalytiker, der diese 
ganze Bewegung in engere wissen¬ 
schaftliche Bahn gelenkt hat, vor allem 
durch Betonung der Einsicht, daß auch 
dem Unbewußten die aktive Betätigung 
nach Zwecken und Absichten zukommt, 
und daß es deshalb bisweilen eine finale 
Führung übernehmen kann. Während 
Freud den Traum immer wieder aus der 
letzten Vergangenheit des Träumenden 
herleiten will (also ihn eben rein kausal 
verstehend), erkennt Jung klar, „daß der 
Traum auch eine Kontinuität nach vor¬ 
wärts besitzt". Die Freud'sche Auf¬ 
fassung der Träume als infantiler Wunsch- 
crfüllungen ist für Jung viel zu eng; die 
im Traum vorhandene finale Seelen¬ 
haltung in jener Theorie zu bedeutungs¬ 
schwach. Freuds rein kausale, rück¬ 
wärtsschauende Betrachtung des Traumes 
geht ganz allein vom triebhaften Be¬ 
gehren aus d. h. vom verdrängten und im 
Traum wieder vorscheinenden Wunsch, 
der sich hinter mannigfachen Hüllen 
verbergen kann; diese Verhüllung wird 
darauf zurückgeführt, daß der Wunsch 
stets etwas verbotenes Sexuelles ist und da¬ 
her die „Traumzensur" gegen den Wunsch 
selber ein Veto einlegt*'). Alle Einzel¬ 
heiten des Traumes werden dann in der 
Wiener PsA. auf Sexuelles bezogen. Hin¬ 
gegen die finale Jung'sche Auffassung 
strebt gerade nach einer Vieldeutigkeit 
der Traumsymbolik, kennt überhaupt 
keine festen, ein für allemal stigmati¬ 
sierten Symboldeutungen. Der Traum¬ 
sinn ergibt sich hiernach direkt aus der 
Deutung des Symbols. Jung vermutet 
in der Gleichnissprache unserer Träume, 
die zudem vielfach typische Gleichheit 
zeigt, ein phylogenetisch organisches 
Überbleibsel, welches uns Verständnis 
für die Entwicklung und Struktur der 
menschlichen Seele vermittelt, ebenso 
wie die vergleichende Anatomie das Ver¬ 
ständnis des Körpers. Die beiden Schu¬ 
len stimmen wieder darin überein, daß 
der Traum seine zweckmäßige Reak- 
ti onsbedeut ung als Kompensation zur 
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Bewußtseinslage enveist. Er führt z. B. 
in einer gegebenen BewuBtseinslage das 
unbewußte dazu passende Material dem 
Bewußtsein in einer symbolischen Kom¬ 
bination zu. Diese kompensatorischen 
Momente sind von sehr indi\idueller 
Natur» wodurch der Nachweis ihrer 
momentanen Bedeutung erschwert wird. 
Weil nun das Unbewußte, wie eben gesagt, 
auch direkt zweckmäßige Führung im 
Leben übernehmen kann, dürfte auch 
der Traum wegen des starken und be¬ 
wußten Einschlages in ihm die Stelle 
einer positiv leitenden Idee oder Ziel- 
Vorstellung einnehmen. Diese „pro¬ 
spektive Funktion des Traumes'* ist 
eine im Unbewußten auftretende Ante- 
zipation zukünftiger bewußter Leistun¬ 
gen, so daß sein symbolischer Inhalt 
gelegentlich der Entwurf einer Lösung 
des seelischen Konfliktes des Träumenden 
ist. Mehrere Märchen lassen erkennen. | 
wie weit diese Bedeutung seit alters durch 
das Volksbewußtsein erfaßt worden ist. 
Der Traum ist nach Jung eine Resultante < 
der psychischen Totalität; daher auch 1 
manches aus dem Leben der Menschheit 
seit uralters darin einschlägt. Ein wirk¬ 
liches Durchdringen dieser psa.schen 
Traumtheorie müßte daher manche Ein¬ 
blicke in das Werden abergläubischer 
Ideen ermöglichen**). 

*•) Freud VorUsungcH* 145 fl. Jung 

Energetik 141 ff. 

6 . Eine besondere psa.sche Erklärung 
ist für die sog. Fehlleistungen ver¬ 
sucht worden. Unter diese Kategorie 
fällt 2. B. das eigentümliche Vergessen 
von ganz Bekanntem, das im Aberglauben 
eine nicht geringe Rolle spielt, ferner das 
Sich-Versprechen, -Verlesen, -Verhören, 
•Verschauen sowie das Verlegen und Ver¬ 
lieren einer Sache. Diese Gruppe von 
auf den ersten Blick rätselhaften V*er- , 
haltungsweisen wird zwar manchmal | 
durch psychische Absorption hinreichend • 
erklärlich. Häufig ist jedoch solche Er- I 
klärung nur eine scheinbare und wird die I 
Hinzunahme von Einwirkungen des Un¬ 
bewußten ins Bewußte notwendig **). I 
Die Fehlleistungen haben also, insoweit | 
bei ihnen die Annahme einer Herauf- ! 


Wirkung des Unterbewußten zulässig ist, 
eine dem Individuum nicht bewußte 
Absicht zur Voraussetzung, die, obwohl 
oder gerade weil zurückgedrängt, auf 
Verwirklichung heimlich drängt. Allein 
durch die Verdrängung aus ihrer Bahn 
gelenkt, ist sie nicht wirksam genug, sich 
vollständig durchzusetzen. Freud meinte 
mit Recht, daß sich diese Fehlleistungen 
in den meisten Fällen nicht rein physiolo¬ 
gisch und auch nicht psychophysiologisch 
erklären lassen, d. h. nicht daraus, daß 
der Betreffende abgespannt, ennüdet oder 
aufgeregt und von anderen Gegenständen 
in Anspruch genommen ist. Denn ab¬ 
gesehen davon, daß ein Sich-Versprechen 
oder Sich-Verhören auch unter anderen 
Umständen vorkomme, wird mit der 
anderweitigen psychischen Inanspruch¬ 
nahme noch nicht verständlich gemacht, 
daß sich der Betreffende gerade in dieser 
und keiner anderen Weise verspreche 
oder verhöre. Wenn man der Art und 
Weise oder der Richtung nachgehe, wie 
ein Sich-Versprechen oder Sich-Verhören 
usw. erfolgt, dann werde deutlich, daß 
verborgene Motive die Lenkung über¬ 
nommen hatten, und von da aus ließe 
^ sich etwa behaupten, „daß jede Fehl- 
I leistung sinnreich'* sei**). Nehmen wir 
zunächst ein Bebpiel, auf das die spezi¬ 
fische psa.sche Erklärungsweise sehr wohl 
zu passen scheint. Wenn ein Mädchen 
; das Salzfaß auf den Tisch zu stellen ver- 
' gißt und dieses Verhalten nach dem 
.Aberglauben anzeigt, daß sie k-^ine Jung¬ 
frau mehr ist, so würde die psa.sche Inter¬ 
pretation voraussetzen, daß der gedeckte 
Tisch Symbol des bereiteten Ehebettes sei, 
bei dessen Anblick in der unbewußten 
Sphäre sich ein Skrupel über die eigene 
körperliche UnvoUständigkeit (Versehrt¬ 
heit) emporringt und die UnVollständig¬ 
keit des Tischgedeckes zur Folge habe. 
Man könnte meinen, das Volk sel^t habe, 
indem es diese Gedankenverbindung zwi¬ 
schen dem unvolUtändig gedeckten Tisch 
und der verlorenen Virginität aussprach, 
an solche unbewußte Regungen ge¬ 
dacht. Sehr anders scheint es sich aber 
in einem anderen Falle zu verhalten: 
Wenn der Umstand, daß man beim Aus¬ 




gehen etwas vergessen hat und umkehren 
muß, Unglück auf dem Wege anzeigt, 
so wird, wer nicht der PsA. von vorn¬ 
herein anhängt, ein sexuelles Motiv nicht 
zugestehen wollen, sondern dabei be¬ 
harren. daß eben die Unterbrechung des 
eingeschlagenen Weges selber die Unter- 1 
brechung der glücklichen Beendigung 
bedeutet; und so auch in einer Reihe von 
anderen Fällen: etwa, wenn der Bauer, 
weil er ein Beet zu besäen vergißt, in dem 
Jahre sterben muß oder den Tod irgend¬ 
eines Mitgliedes seiner Familie im Laufe 
des Jahres dadurch verschuldet; oder 
wenn man, um etwas sich immer wieder 
Aufdrängendes endlich zu vergessen, den 
Pantoffel in dem Augenblick, wo man 
wieder daran denkt, rückwärts über den 
Kopf werfen muß. Bei Berücksichtigung 
der psa.schen Deutungstheorie wird die 
Wissenschaft vom Aberglauben nach 
allem, was hier vorgeführt worden ist. 
vielfach von den Spezialisierungen, 
namentlich den aus der sexuellen Sphäre 
hergeholten, verzichten müssen, sie wird 1 
aber dessen eingedenk bleiben, daß die ^ 
PsA. das Verdienst hat, darauf hinge¬ 
wiesen zu haben, daß außerordentlich ' 
häufig gerade auch in populären Ge- ^ 
dankengängen und Vorstellungen das sich 
Tuende Unterbewußtscin es ist, das als 
eigentliches Motivenbereich im Unter¬ 
grund vorhanden und aufzusuchen ist. 

*’) Maag 59ff, *•) Freuö Vorlfsung&n* 55, 

K. Bcth, 

Pudel. Vom P. gehen ähnliche Volks¬ 
sagen, wie von den schwarzen Hunden 
überhaupt*); er tritt hier stets als 
Geistertier und Spukerscheinung auf*). 
Insbesondere nimmt der Teufel, wie jeder¬ 
mann aus Goethes ,,Faust" weiß, gern 
die Gestalt eines schwarzen P.s an*); 
manchmal ist er dann sogar mit Hörnern 
vorgestellt*). Auch von feurigen P.n 
mit glühenden Augen fabelt das Volk*). 
Besonders häufig ist ein solch dämoni¬ 
scher P. der Hüter eines Schatzes*). 
Der schwäbische Schimmelrciter er¬ 
scheint gleichfalls als P. ’). Natürlich 
gehen auch Geister als P. um*). Hat 
ein P. einen weißen Brustfleck, dann 
kann man ihn erlösen*). Sehr selten 


wird von einem weißen P. eine Spuk¬ 
geschichte berichtet **). Vgl. im üb¬ 
rigen Hund. 

*) Mschles.Vk.21 {1919), 160 f.; ARw. i, 204; 
Alecnaiuiia7(l$79). 2i3ff.; S (i8So),29; SchOn- 
werth Oberpfaii 3. 56; Marseil Pflangennamen 
225. *) Strackerjan 1, 26S: Birlinger 

Schwaben 1,199.238 f. 238.326: ZföVk.23 (1917)1 
125: Panzer BeUr, i, 156; Kühnau Sagen 
r, 68 ff. 255. 271. 278. 281. 2985. 326 f.; Leo- 
prechting Lechrain 50!.; Vonbun toj; 
Reiser AUgäu t. 281 ff. 282: SAVk. 2. 276. 
*) PoUinger Landshut Urquell 4 (X893), 

168; Heyl Tiro/ 526 Nr. 95. *) SAVk. 21 
(1917), 195 ff. *) Kühnau Sagen t, 295. 
*) Birlinger Voihst. 1. 91 ff. 101: Bartsch 
Mecklenburg r, 245 f.; Panzer Beitr. 1.29. isSf. 
177; Kochholz Sehweizersagen 1. 262 f.; 

Reiser Allgäu i. 82. 86; Kühnau Sagen 3, 
718; Waibel und Flamm 1. xo 3 f.; 2, 68. 
*) Roch holz Sekweisersagen 2, XXXV. 
•) Strackerjan i, 229: Jecklin Volkslüm- 
lickes igib, 3451.; Quitzmann Baiwaren 177; 
Laistoer bJebehagen 45. 48: Reiser Allgäu 
I, 170. •) LeoprechtiogLecÄratn 50. *®) Boh¬ 
nenberger 7; Meiche Sagen 32 Nr. 32. 

Güntert. 

Pudelmutterf eine Weihnachtsmaske 
in der (Unter-) Steiermark. Sie erscheint 
als altes, dickes, zottiges Weib in zer¬ 
rissenem Gewand, mit einem Buckelkorb 
auf dem Rücken und einer Rute in der 
Hand in Häusern, wo Kinder sind, fragt 
nach bösen Kindern (die sie in ihrem 
Sack mitzunehmen droht), beschenkt die 
frommen mit Nüssen, Äpfeln, Birnen oder 
Geld und segnet die Hausgenossen mit 
einem frommen Spruch. Den Kindern 
sagt man, die P. habe ihren mit zwei 
Ziegen bespannten „Kobelwagen** vor 
dem Hause stehn *). — P. ist in Unter¬ 
steiermark aber auch Benennung einer 
unsichtbaren Perchte. Als solche holt sie 
aus Häusern, die zu Weihnachten nicht 
sauber sind, die Kinder und teilt durch 
die Fenster Spindeln zum Überspinnen 
aus*). 

M ZfVk. 8. 445 (= Sartofi Sitte 3. 47 ): 
ZföVk. 2. 303. *) VVetuhold Wahnachtsspiele 
II (» ZfVk. 8. 445). Ranke. 

Pulver. Die Kraft des Pulvers sucht 
der Jägeraberglaube durch Beimischung 
pulverisierter Tiere oder Teile von Tieren 
I (bes. Herz, Leber) zu erhöhen; dabei 
bedient er sich gern gew. Vögel (Schwal¬ 
ben, Wiedehopf), der Fledermäuse, der 
^ Würmer und Schlangen; aber auch ge- 




Pumpemickd 



maLlcne Knochen von Toten und Ge¬ 
henkten werden gebraucht. 

Im Soldatenaberglauben der Schweiz 
ist aus dem Jahre 1914 — aber ,»als alter 
Brauch“ — aus dem Berner Oberland, 
der Gegend von Thun und im Emmen¬ 
tal bezeugt, daß Schießpulver in Wein 
gemischt getrunken wurde, um mutig zu 
machen >}. 

In der Volksmedizin wird Schießpulver 
vielfach angewandt, in Wasser oder 
Branntwein, evtl, in Essig gelöst, gegen 
Krämpfe*), Halsweh*), Wechselfieber^), 
Verstopfung *); aufgelegt auf blutende 
Schnittwunden *); allgemein wird es (mit 
andern Mitteln zus.) in Pestzeiten zu 
einem Rezept ’) genommen. Als Haus¬ 
mittel dient es wider den Milzbrand der 
Schweine *) und den kalten Brand des 
Rindes, wie überhaupt bei allen Blähungen 
und Verstopfungen der Haustiere •), 

*) SAVk. 19 (f 9 i 5 ).ai 8 . —Abcr.MvSbikom- 
mer berichtet {Aus alUr Zett i, 177). daBauch 
unter den Knaben in Zürich beliebt gewesen 
sei. Schießpulver zu esöon, um mutig zu werden. 
*) John Efzuebif^t 53. Hovorka u. Krön- 
fclcl 2. 11 (Beleg aus Wien). — Allg. gegen Er¬ 
kältung. wenn der Aderlaß nicht bilfi, bei den 
Bosniaken; Stern Türkei 1.209. •) Laminert 
a6i: Hovorka u. Kronfeld 2, 324. •) Ho¬ 
vorka u. Kronfeld 1.172 (in Szabadka u. im 
Csikcr Komitat). ■) Hovorka u. Kronfeld 
2. 374 (Slovenen: Pulver über Kuhmist ange¬ 
zündet). Höhn Volkshexlhunde t, 130 (nur 
aus Hausbüchern bekannt). *) Romanusbüch- 
lein 4f f.; Kuhn u. Sch war tz Sordd, Sagen 
450. •) ZföVk. 4 (iSob), 307. Basler. 

Pumpernickel. 

a) P. als Weih nachts-und Ostergeschenk: 
Im Sechsämterbezirk in der Oberpfalz ist 
der P. beliebt, eine Art gewürzreicher 
Lebkuchen, ein Geschenk der Paten ^). 
Im Bezug auf die Bezeichnung wären zu 
vergleichen: Pautemickcl in Bayern, ein 
Pfannkuchen *). Biernickel, Brot in Bier 
gebrockt *), Nigl, ein Österreich. Kuchen 
und der kämtnerische Haidnickel *). 
Staub weist noch auf den Commisnickel 
hin *). 

b) Obwohl pemmatologisch auf voll¬ 
kommen anderer Basis stehend, ist dieses 
Gebäck dem Namen nach mit dem west¬ 
fälischen P. zusammenzustellen. Dies 
ist das schwarze, schwerverdauliche Brot, 
das einen langen Gär- und Backprozeß 


^ durchmachen muß®}. Die Bezeichnung 
P. ist nicht alt und wurde vor allem im 
Süden diesem westfälischen, aber auch 
anderem schwarzen Brot des Nordens 
gegeben: Gerardus Mcrcator in seinem 
Atlas minor (1611), der sich ziemlich 
derb und ausführlich über die Lebens¬ 
weise der Westfalen äußert, spricht nur von 
,,schwart2 Brot“’). Logau und Christian 
Günther bezeichnen mit Pompemickel 
das rauhe Soldatenbrot®). In dem la¬ 
teinischen Wörterbuch von Merk (Ulm 
, 1646) wird panis ater mit ..Chrobatisch 
oder westphälisch Brod“ glossiert®). 
Erst gegen Ende des 17. und im Laufe 
des lö. Jh.s finden wir das Wort P. 
häufig als abfällige Bezeichnung des 
westfälischen Schwarzbrotes *®). An Er¬ 
klärungen des Namen gibt es folgende: 
F. Hoffmann der in seiner gelehrten 
Monographie den „Pompumickel“ als sehr 
gesund bezeichnet wegen der Kleien- 
\ schale und ein daraus präpariertes heil¬ 
sames Wasser gegen hektische Hitze 
empfiehlt, will das Wort aus dem 
westfälischen Dialekt erklären und denkt 
offenbar auch an die Zusammensetzung 
Bon-pour-Nikel, Von Eye aber weist 
nach, daß das Wort nicht westfälisch 
ist ^*). Eine andere Monographie stammt 
vom Osnabrücker Rektor Zacharias 
Götze”); dieser vergleicht Saunickel, 
Hurennickel mit P. = liederliches Gesindel. 
Aloysius Charit inus ”) verteidigt die 
Deutung: Bon-pour-nicol; so soll ein 
Franzose das Brot genannt haben: gut 
für sein Pferd ”). Dazu bemerkt J, L. 
Frisch (1741) ”): Wenn einige das Wort 
P. von den Worten eines Franzosen (Bon- 
pour-Nickcl) herleiten und verstehen 
darunter seinen Knecht, der Nikolaus 
geheißen, so ist der anderen Meinung 
wahrscheinlicher, es werde durch Nickel 
hier ein ... Pferd verstanden. Noch 
Krünitz erklärt: Bon-pour-Nickel ”). 

, dagegen Zedier ”). Hofier *•) und 
Wasserzieher®) nehmen eine bei Brock¬ 
haus *’) und E. Wilke ®) zitierte Er¬ 
klärung an: Die Stadt Osnabrück backte 
. 1400 (1540) zur Zeit einer Hungersnot 
bona panicula; der Turm, in dem der 
Backofen lag. heißt noch heute Pemikel. 
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P. Branscheid bringt eine neue Inter¬ 
pretation : wie in der Kölner Gegend 
Pfund-Bimen ..Pompieren“ heißen, so 
ist P. auf Pfund-Panikel (Brötchen) 
zuriJCkzuführen ®). K. Friedrichs ®®) 
kommt auf eine Deutung, die der von 
L. Weise ®^) nahekommt. P. ist der 
polternde Hausgeist. Das Brot wurde 
drei Tage im Backofen eingemauert 
sich selbst überlassen. Da knisterte 
and krachte der Ofen, was man wohl 
jenem Hausgeist zuschrieb. Weise 1 , c. 
stellt P. zu den Gebäcken, die den 
Namen von einem Kobold haben, 
dem man ein Speiseopfer darbrachte( ?). 
Wahrscheinlicher ist folgende Deutung: 
Nach dem Material bei Grimm *•), 
Staub®)), Wendeier®), Wackemagcl **) 
und Hüffer®) bedeutet P. i. ein kleines 
Kind. 2. ein grobes LandskncchtsUed. 
3. einen groben Kerl. So wurde dann 
der Name P. auf das grobe Brot über¬ 
tragen. Nickel oder Niggl kann einen 
KoMd bedeuten und als Übername 
gebraucht werden (Sauniggel, Hnren- 
nigge!**). Der Nickel spielt auch beim 
Dreschritus eine Rolle®*), vgl. das Aus¬ 
dreschen des Pumpernickels®®). Den 
ersten Teil deutet Staub als plump*®), 
ebenso Weigand ®®); Paul *•) und Wilke 
denken an pumpern (Lärm machen), 
Jostes®*}, Kluge®®), Adelung®),Woeste®^) 
und Küglcr®) an pumpern = suppedere 
(Stinkfritze wegen der Wirkung des gro¬ 
ben Brotes). Zu der Übertragung des 
Namens P. auf eine grobe Gebäckart 
ist zu vergleichen: In Warmbrunn im 
Hirschbergischen in Schlesien wird der 
Tallsack gebacken, ein Männchen mit 
Rosinenaugen; tallsack aber heißt auch 
ein alberner Kerl ®®). 

Bavaria la, 3^6; Höfler Weihntuhien 30. 
Vgl. 32. ®) Sch melier Wb. 2. 424; Germania 
5, 352; Staub Broi 122. ®) Schmellcr Wb. 

2,1722; Staub l. c. 222. *) L. Weiser in NdZf- 
Vk. 2926. 14. ®) 1 . c. ®) Beschreibung bei 

J Ostes West/äiisches Tra^Unbuck 2904. 
60—6S; Krünitz EnzykJopädie iiS, 116fl.; 
Zedier 4, 1448; ZrhwVk. 3, 53; Sartori West¬ 
falen g. 209 fl., vgl. Abb. 22: P.backen im 
'Ravensburgischen; vgl. Kiedersachsen 26, 233. 

AUas Minor, das ist, Etn hurUa jedoch gründi- 
heke Beschreibung der gantzen Weit .... über¬ 
setzt durch Jodocum Hondium; der lat. 
Titel lautet: Atlas Minor Gerardi Mercatoris 
Bicblold-SiSübli. Abcrsl^ube VII. 


a J. Hoodio plurimis aeneis tabulis auctus 
aique illustraius Amsterodaini 1621; darüber 
H- Hüffer in Monatsschrift für rhcinisch-west- 
fälische Geschichtsforschung 2 (2876), 274 fl. 
®) Höffer l.c. 276. *)l.c. 274. A. v. Eye 
in Frommanns Mundarten 2, 276. 279; Hüffer 
2770.; L. Frisch Deutschlakinisches Wh. 
B. 1742; JOstes l.c. 60—64; Globus 59, 208. 

PfopempiicoH de pane grossiore Wesifahrum 
vulgo Bompoumxhel als Anhang zu: Disputa- 
tio dt prüdenti medicameniorum applieatione 
Halle 1695; vgl. Zedier 4, 2448; Staub l.c. 
129. ”) l.c. *®) Über den Bontpernichtl Pro¬ 
gramm Osnabrück 1725: daraus Auszug von 
J. Gott lieb Bidermaon Acta schdastica 7 
(Nürnberg 1747). 9 <;fl. *•) Von belrüglichen 

Kennzeichen der Zauberey Sta^ard 1708, 74; 
Konespondenzblatt des Vereins für nieder¬ 
deutsche Sprachforschung 13, 10. ”) Diese 

Geschichte vom Franzosen, der das landübliche 
Brot als ,.pain-pour Nicole“ bezeichnet, wurde 
auf Hannover übertragen, als im siebenjährigen 
Krieg eine Hetze gegen das Haus Hannover 
getrieben wurde: Lord Mahon History of 
England 3 (L. 1853). 384; Hüffer l.c. 278. 
”) Bei Hüffer l.c. 277. *’) Bncyhlop. 218, 716. 
”) 4. 1448. Höficr WeihnachUn 30. 
*”) Ztschr. d. d. Sprachver. 1927, Sp. 24; Täg¬ 
liche Rundschau 24 U.26, 2X. August 1926; West- 
fäl. Zeitg. Nr. 222 vom 23. 9. 1926. **) Alte Auf¬ 
lage 23, 513. **) Deutsche Worihunde (L. 1925 •) 
370. *®) ZddSprachver. 2927 Sp. 24. *•) Bei 

Wilke l. c. ») NZfVk. 1926.14. ”) Wb. 7. 2, 
223t; vgl. 2. 2366.; vgl. Schultz Alltagsleben 
176. 216; Höfler Weihnachten 32. *^) l.c. 

120 fl.; LütoU Sagen 511 Nr. 467. *•) Korre¬ 
spondenzblatt des Vereins für niederdeutsche 
Sprachforschung 5, 44 fl. *•) Ceraania 3, 350ff. 
•*) I. c. 273 ff. Stau bl. c. 120: vgl. Westische 
Zeitschrift 23. 146. **] Sartori Sitte 2.101. Z04. 
**) Panzer Beitrag 2, 236. **) I. c. 122. ®®) Wb. 
2. 491 fl. ®®) Wb. 400. *’) l.c. *•) l.c. 60ff. 
») Wb. 380. Wb. 3. 1x77, **) Korr. d. Vcr. 
f. niederd. Sprachforsch. 1, 62 ff. **) D. Allg. 
Zeitung vom 21. 2. 26 Nr. 86; ZddSprach- 
vereins 2927 Sp. 150; vgl. 24. Abzulehneo 
ist Benary in ArchStudnSpr. «928 (154), 
271 ff. **) Drechsler i, 76 Nr. 77. 

Eckstein. 

Pump(h)ut. Martin P. (auch Pumpot), 
zauberkundiger MüUergcselle in der Volks¬ 
überlieferung vor allem der Lausitz, des 
sächsischen Voigtlandes, der Ucker- und 
Neumark, soll in dem Dörfchen Spuhle 
bei Hoyerswerda geboren sein und schon 
in der Wiege seine Eltern durch seine 
zauberischen Gaben erschreckt haben; 
spater spielte er bes. den Müllern der 
genannten Gegenden manchen Possen 
(darunter das aus dem apokryphen Kind- 
heitsevangelium stammende Motiv von 
' der Streckung der MühlweUe), bannte 

J3 
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Spatzen und Fliegen, war kugelsicher 
(Kugeln im Hut aufgefangen), konnte 
aus jeder Ecke seines dreieckigen {nach 
anderen spitzen, breitrandigen) Hutes 
andere Kugeln schießen, soll auch mit 
dem polnischen General Sybilski von 
Wolfsberg (1677—1763) und dem alten 
Dessauer um die Wette gezaubert und 
andere Kraft* und Zauberstücke voll¬ 
bracht haben (darunter: Beil durch die 
Beine hindurch auf den Kirchturm ge¬ 
schleudert) und zuletzt vom Teufel geholt 
worden sein*). 

Jacob Grimm sah in P. einen Mühlen¬ 
kobold*), Veckenstedt den slavischen 
Kom- und Kulturdämon (lit.) Pümpas*), 
andere stellten ihn mit Wodan zusam¬ 
men*). — Die Überlieferung von P. 
ist in einem geschlossenen geographischen 
Gebiet zu Hause, dessen Zentrum die 
Lausitz zu bilden scheint, und das im 
Süden bis nach Nordbohmcn ®). im Nor¬ 
den bis in die Ucker- und Neumark reicht 
(hier z. T. mit der Namensform Pump¬ 
fuß)«); abgesplittert ist je ein Beleg aus 
Mecklenburg(-fut)’) und aus Westfalen , 
(desgl.) *). — Der gut wendische Name 
(wörtlich etwa: Poltern; vgl. wend. 
pumpota§ =* rumpeln, undeutlich reden; ' 
pumpac, pumpak = Schmerbauch*), 
die Formen mit -hut und -fut sind Ein¬ 
deutschungen) deutet doch eher auf einen 
Kobold {vgl.Pölterken),an den sich aller¬ 
lei auch sonst bekannte Zauberergeschich¬ 
ten gehängt haben, als auf eine historische 
Person*®). 

*) Orlve VolMss. d. LausiU (1839) S. 83 f. j 
S8f.: Haupt/.awsiVz I, S. 51. 285/. 318. 220; | 
SchuJ«nburg< (1930) S. 34—36: Vecken* 
stedt Sa^fn 5.861.; G&ader Siedtrlausiit 
S. 37 Nr. 58. 146; Meiche Sa^en Nr. 645. 
646. 652. 666. 678; Ko ho au Sagen 2, 322; 

3. 262; Köhler Voigtland 542 f.; Eisel Voigt- 
fand 2x8 f.: Sieber Sachsen 225 f. 335; Köhler ^ 
Sagen Nr. 320; Grässe Preußen 2. 672. 673; 
Z(\k. 13 (2902), 68. 69. *) Grixnm Mytk. \ 

3, i4öf.; ähnlich Petsch ZfVk. 26, 331; 
Sichert Sachsen 335. *) Veckenstedt 

Pumphut. ein Kulturdämon der Deutschen ! 
und JVenden. IMauer und ^amaiten (a 54. 
u« 55* jahresb. d. Voigtlänü. altertumsfor- | 
sehenden Vereins) 1887/88 S. i fl. Menzei j 
Odin S. r68; vgl. Brunner Ostdtsche Vo/hshde. 

^37* *) Ant. Hock auf Heimatkded. Bes. Pum» 
bürg (Rumbg. 1885) S. 209 f. •) W. Sch wart 2 
Sagen u. Ceseh. d. Mark Brandenburg (Berl. ' 
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1895) Nr. 78. 79; Haodtmann Brandenburg 
208 f. 361; Kuhn u. Schwanz S. 60 £. Kr. 65. 
66; Landeskäe 4. Provine Brandenburg 3, S. 
2o6f. ’) Bartsch Mecklenburg i. 328 Xr 396 
= Niederhöffer SJeckl. Sagen 4. 35 £, 

•) Kuhn Westf. 2. 279 Kr. 38. *) Mucke 

li'6- ä. nxederwend. Sprocke z (Prag 1928), 
S- 275. W) Ältester Beleg; Insel Felsenburg 2 
(Nordhausen 1746) S. 366—370 (nach Grimm 
My/hol. 3, 146; mir nicht zug&nghcb) 

Ranke. 

Puppe»»)* Der Ausdruck P„ der heute 
am häufigsten für Spiel-, Kleider- und 
Insektcnpuppe verwendet wird, stammt 
aus dem mlat., wo pupa InscktenhüUe 
bedeutet »*•). Für eine Darstellung mensch¬ 
licher Figur scheint der Ausdruck ge¬ 
nommen worden zu sein auf Grund des 
volkstümlichen Glaubens, daß die kleinen 
Dämonen (Zwerge, Elben u. a.) mit Vor¬ 
liebe in Inscktengcstalt erscheinen *). 
Fassen wir die einfachsten Formen der 
P. ins Auge, wie sie unter andern die 
„Zauberpuppen von Celle*' •) oder heutige 
bäuerliche Spielp.n vorsteilen, so ist ja 
die Ähnlichkeit mit der Insektenp. tat¬ 
sächlich gegeben. 

Der alte Ausdruck für den Inhalt 
unseres heutigen Wortes P. freilich ist 
dokke^); die Mundart kennt im all¬ 
gemeinen nur dieses Wort, das alle Be¬ 
deutungen von P. aufweist insbe¬ 
sondere auch die eines elbischen Geistes 
(Rumexpflanze) •). 

P. zeigt Verwendung für Spiel-, 
Glieder-, Garbenp. ’); diese letztere, die 
uns der Emtep.n w^en mehr interessiert, 
besteht aus mehreren zu einem Schaub 
zusammengebundenen Garben •). Im 
Galloromanischen gibt es eine aus dem 
Mohnkopf gefertigte P. •). — Ferner 
bedeutet P. Wickelkind, Schnurbündel, 
Insektenlarve, Klumpen. Rohrkolben 
u. ä. aber auch Kobold »»). und wird 
in einer Linie mit Götze, Abgott, Ko¬ 
bold, Butz und Tattermann genannt **) 

Die Verbindung wird herzustellen sein, 
wenn wir an die älteste Darstellung der 
Göttergestalt überhaupt denken: das 
Götterbild geht vom verehrten Pflock 
oder Pfahl aus Holz oder Stein aus»*) 
(vgl. Kegel), der späterhin mit Kleidern 
behängt wird»*). Im Volke finden sich, 
wie ja das Folgende noch zeigen wird. 
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diese einfachen Darstellungen der Dä¬ 
monen als P.n noch allenthalben; in ' 
Schweden gebt der Elf aus dem kranken ' 
Kinde in Gestalt einer P. heraus»*), und • 
wenn ein Elf den Menschen befallen hat. ^ 
$0 trägt man ihn als Zeugp. in den Wald | 
zurück »•). 1 

Natürlich spielt die P. auch in das Ge- ! 
biet der Vermummung hinüber, auf dem 
ja der Zusammenhang mit dem Dämonen¬ 
glauben reichlichst gegeben ist, soll doch 
auch gerade durch die Vermummung 
der Dämon irre geführt werden»’). 

Spielp. Da die Spielp., die aus der 
Darstellung des Dämonen sich ent¬ 
wickelt haben dürfte »*) (Dämon-Haus¬ 
geist-Popanz-Spielzeug), doch eine Reihe 
von mehr oder weniger ersichtlichen 
Beziehungen zum Aberglauben aufweist, 
muß sie kurz berührt werden. 

Schon sie hat hohes Alter. In Ägypten 
sind hölzerne Gelenkp. bereits um 1900 
V. Chr. belegt »•), Griechen und Römer 
kannten die Spielp. *»), in prähistorischer 
Zeit findet sie sich, vgl. die P. von Rhi- 
now i. d. Mark*»); in Deutschland ist 
die Spielp. seit dem 9./10. Jahrh. all¬ 
gemein; gemalte P.-n treten im 14. Jh. 
auf**), für dieselbe Zeit sind Handp.-n 
zum Kasp>erltheater in Nordeuropa be¬ 
legt **). Besonders auch Ton p.n als 
Patengeschenke kennt man, sie tragen 
eine Vertiefung zum Einigen des Paten¬ 
pfennigs und stellen vor nackte Kinder, 
Wickelkinder, Reiter, Heilige u. a. *^). 
Daß gerade hier eine Beziehung zum 
Dämonischen vorliegt, ist mehr als wahr¬ 
scheinlich. Nicht geklärt scheint mir 
die Frage der Kinderp.ngräber („Gredl- 
gräber“) u. a. in Niederösterreich **). 
Gelenkp.n sind in Nürnberg fürs 14. Jh. 
bezeugt, während sonst — wie heute unter 
dem Landvolke genau wie bei primitiven 
U Völkern — die Spielp. nur hausgefertigt 
und zwar überaus einfach erscheint als 
Fetzenkopf, KartofleUcopf, aus Binsen, 
Holz u. a. *«). 

Spielp.n kennt Schweden, Japan **), 

• Indien**), ja fast jedes Volk**), insbe¬ 
sondere auch als Grabbeigaben in Eu¬ 
ropa *) und außerhalb *»). Bekannt ist 
ja das P.nfest im alten Rom, wobei die 




Kinder mit P.n aus Ton. Wachs oder 
Teig beschenkt wurden **). Eine be¬ 
sondere Form der Spielp. ist die Lcb- 
kuchenp. („Leb-Dockn"), die z. B. 
die Taufpaten am i. Weihnachtsfeiertage 
den Mädchen bringen **); der Kärntner 
hat seine Popalan am Kirchtag (Wickel¬ 
kinder aus Lebzelt **)), die, etwa vom 
Burschen der Geliebten geschenkt, nahe 
Beziehung zum Fruchtbarkeitskult zu 
haben scheinen. Zum Teile Spielp., zum 
Teile wohl auch schon ins Dämonische 
übergehend, sind die Christkindp.n, die 
die Augsburger!nnen in die Kirche mit- 
nahmen **), und die in steirischen Bauern¬ 
häusern und Kirchen vorkommenden 
Christkindlp.n aus Holz, bunt bemalt, 
oder aus Wachs mit Faschenkleidem *•). 
Übrigens hieß ein altes Marienbild in 
einer Kirchennische die P. ”). 

Die Fahrenden hatten P.n aus Holz, 
Lappen oder Wachs, die an Fäden gezogen 
wurden und auch vielleicht Gestalten 
der Geister der Volkssage vorstelltcn**). 

Spottp. Wenn auch ^die Spottp. in 
erster Linie natürlich dem Kapitel Brauch 
zuzuweisen ist, so nimmt doch manche 
i Spottp. bereits den Charakter einer Ge¬ 
stalt an, die sympathetisch-symbolisch 
wirken soll, so daß ich auch dies Kapitel 
kurz streifen muß. 

Eine P. aus Stroh wird als Symbol des 
unehelichen Kindes auf einem Baume 
in der Nähe der Wohnung der ledigen 
Mutter angebracht**), im Mai^); einem 
unbeliebten Mädchen, das als Braut zur 
Kirche geht, hängt man eine weibliche 
Strohp. auf einen am Wege stehenden 
Baum oder es wird ein Strohweib zer¬ 
rissen^»); auch legt man einem solchen 
in Gottschee am Aschermittwoch eine 
I Mannsp. vor die Türe**); ähnlich wird 
in Südtirol der „Egerthansl" alten Jung¬ 
frauen ans Haus genagelt *®), in Süd¬ 
böhmen und sonst tritt eine Verbindung 
mit dem Maibaume ein**). 

Im Eifelgebiet wird in der Hillichs- 
nacht dem ehemaligen Geliebten der 
I Braut eine weibliche Strohp., der früheren 
Geliebten aber eine männliche aufs Dach 
gesetzt **), ähnlich in Niederösterreich *•). 
I Noch ist zu nennen die Strohp. „Lippö'\ 
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die dem schwerfälligen Liebeswerber 
gilt sowie das Speikmandl» eine Art 
Hasen » oder Vogelscheuche, die einem 
Faulen gesetzt wird, der das Grumet 
auswachsen ließ; sie hat den Speikbrief 
in der Hand mit Spottsangln *•) und 
kommt so fast einer Rachep. gleich. 

Zauber. Mit P.n wird allerlei Weis¬ 
sagung und Zauber getrieben *®). Beim 
Orakel wird die P. verw'endet am An¬ 
dreasabend: fängt nämlich das Mädchen 
aus einer Schüssel mit buntem Inhalte 
eine P. heraus, so bedeutet dies ein unehe¬ 
liches Kind; auch sonst versinnbildlicht 
die P. beim Orakel das weniger Erfreu¬ 
liche ; beim Liebesorakel bringt man 
durch zwei P.n zur Entscheidung, wer 
sich von den Liebenden rascher ent¬ 
zündet 

Abwehrzauber. Dämonen und Gei¬ 
ster sollen durch P.n getäuscht werden; 
so auch bei den römischen Compitalien, 
wobei wollene P.n den Laren an Kreuz¬ 
wegen und Haustüren auf gehängt >vurden 
in der Absicht, daß sich die Laren mit 
den P.n begnügen sollen **); man hat 
bei solchen Gelegenheiten an Ersatz ehe¬ 
maliger Menschenopfer gedacht was 
aber doch zuruckgewiesen wurde mit der 
besonderen Begründung, daß es sich bet 
den Compit allen um das Aufhängen der 
Jugendsyrabole handelt ^). Auf eine 
Abwehr bezweckende Täuschung geht 
es wohl auch hinaus, wenn während der 
Taufe eine P. ins Kinderbett gelegt wird, 
damit der WechselbaJg das Kind nicht 
vertausche®*): man täuscht mit der P. 
die Drud *•); schließlich ist die eine oder 
andere P.nverbrennung selbstverständ¬ 
lich auch eine AbwehrmaBnahme. be¬ 
sonders die Verbrennung des Toddämons, 
da die Unterlassung der Zeremonie den 
Tod eines jungen Menschen oder irgend 
ein anderes Unglück zur Folge hat ®^). 
Der Abwehrzau^r nimmt oft den Cha¬ 
rakter einer P.-nopferung an. 

Um unruhige oder kranke Kinder zu 
berultigen, wirft man in Tirol eine 
Strohp. mit der Haube des Kindes in die 
ZiUer, indem man es der ,,Nachtwuone'' 
weiht ; dabei hat man sich an die im 
Indiculus erwähnten Fetzenp.n erinnert 


gefühlt *•). Eine ähnliche .\bwehrmaß- 
, nähme kennt der germanische Xorden, 
wenn 2. B. in Schweden die P. in eine 
sogenannte Elfenmühle gelegt wird und 
zwar an drei Donnerstagen nacheinander 
bei Sonnenuntergang; gilt das Opfer 
, für ein Kind, so sagt man dabei: ,,Spiel 
I mit dem. was ich gebe, laß mein Kind m 
Frieden"®®). Ähnlich mit P.n aus Nä¬ 
geln, Haaren und Wäsche des Kindes 
I unter Laubbäumen Zur Seuchen- 
[ abwehr wurde in Böhmen alljährlich eine 
„Tod" genannte P. ertränkt; man wird 
. dabei an das Wasser als Sitz des Toten- 
' gottes denken dürfen®*); ähnliches wird 
aus der Umgebung von Gera gemeldet •*). 

Abwehr böser Geister hat offenbar 
auch die Flachsp. („Haarfräul"), die 
neben dem zum Bioaken ausgelcgten 
Flachs gestellt wird, im Sinne®®). Die 
dem verstorbenen Kinde mit dem Sauger 
ins Grab mitgegebene P. soll verhindern, 
daß das Kind wieder „aufwache"®®); 

^ als Abwehr eines ev. zurückkehrenden 
Seelendämons ist der Brauch anzusehen, 
wenn bei den Alten der Verstorbene als P. 
nachgebildet und diese versteckt, gesucht 
und bestattet oder ins Wasser geworfen 
unirde ®®); ähnliches machte man mit 
der „Kermesp/' in der Eifel «*). Als Ab- 
wehrzauberp. ist auch die moderne Auto- 
fetischp. zu werten. 

Glückbringende Zauberp.n sind das 
' Allerürken, eine kleine, im Koffer ver- 
' schlossene P. ®®), verwandt mit dem 
; Alraun •®) (Ditmarschen); die Reich¬ 
tum bringende, aus weiüra Wachs ge- 
‘ fertigte Teufelsp. Mönöloke (manna- 
lihho, Menschenbild) ’®), eine Zauber¬ 
gestalt, die nach Berichten des beginnen¬ 
den 18. Jh.s von selbst auf den Reichtum 
ihres Besitzers hinarbeitet ’®). Auch 
die niedersächsischen Zauberp.n von Celle 
werden als Heckemännchen aufgefaßt **), 
wie sie als „Dragedukker" (Tragp.n, die 
Reichtümer ins Haus bringen) in Däne¬ 
mark bekannt waren, aus Knochen 
oder aus Alraun^nirzeln ’*) gefertigt. 

Wachsp.n wurden im Mittelalter zum 
Liebeszauber verwendet ’®). Scha¬ 
denzauber verursachen P.n, die die 
Hexen den kleinen Kindern ins Bett 


> oder in die Wiege legen, wodurch die ^ 
. Kleinen krank werden oder gar Sterben; ^ 
f diese P.n machen den Menschen sym- 
^ pathetisch krank, sie können nur ver- 

f brannt werden”). — Die P. übernimmt | 
in gewissen Fällen die Rolle des Men¬ 
schen: was ihr angetan wird, erleidet 
^eichzeitig die ins Auge gefaßte Person. 

, So gilt der einer Wachsp. zugefügte 
‘ Herzstich dem, den sie verstellt, der da- 
- her auch krank wird oder stirbt ”), nach ! 

alter Methode”), denn schon im alten I 
i Rom benützte man Bilder aus Wachs , 
^ oder Blei zu demselben Zwecke”) wie | 
^ auch im Mittelalter und in neuer Zeit 
® ^ solche aus Wachs oder Lehm”). So haben | 

wir uns Rachep. n (s. d.) zu denken, wie 
^ eine im Stettiner Museum sich findet, 
ein Bleikästchen, in das eine mensch- , 
liehe gefesselte Figur cingezeichnet ist ••), 

* Manches auf diesem Gebiete wird als 1 
Analogiezauber zu werten sein, so wenn j 
jemand in dem Hause sterben muß, in ^ 
dessen Nähe Kinder mit P.n Begräbnis 
spielen •^). 

Eine ganz eigene Art von Zauberp.n sind 
die Leben annehmenden. Übermütige 
Sennen“) oder Jäger“) schnitzen eine 
einen Dämon vorstehende P., füttern 
sie, tränken sie mit Schnaps, sie erwacht 
zum lebenden Dämon, wird ein Alm- 

I I1 putz *®), ein Almgeist “), ein Kaser- 

] männlein ®®), ein Strohmännlein „Han- 
I ser‘ “). die Unze “). Dieser Dämon 
J bringt ein Strafgericht über die Frevler“), 
j Diese P. stellt bei mädchenlosen Sennen 
I eine Dime vor, der sie ebenfalls zu essen 
j geben, aber vorzüglich mit ihr Unsitt- 
K lichkeit treiben“). Die P. kann aber 
) unter Umständen auch eine gewöhnliche 
t Spielp. sein“). Jedenfalls ist damit 
I der Übergang von der Spielp. zur dä- 

■ monischen gegeben. 

■ Eine ähnliche Vorstellung kennen auch 

W die Esten, die Hauskobolde aus Werg, 
I Lumpen und Tannenrinde fertigen und 
I sie vom Teufel beleben lassen •*); zu ver- 

I gleichen ist ferner die in Teufels Namen 

1 bekleidete Wachsp. “). 

J Der dem Donar heilige Hirschkäfer, 

1 der auch Doiinerp. beißt“), bringt als 
I Feuerträger den Blitz ins Haus“). 


Auch im Bereiche des Fruchtbar- 
keitszaübers wird die P. vielfach ver¬ 
wendet. Und zwar zur Hebung der Frucht¬ 
barkeit beim Menschen; so wird im 
Gasteinertale beim Perchtenumzug ein 
P.nwickelkind den Weibern zugewor¬ 
fen “), in der Schweiz erscheint ein 
maskierter Narr mit großer P. vor dem 
Hause Neuvermählter und zeigt der Frau 
die P, •*). Damit sind wohl auch die 
kleinen P.n bei der Weinlese im Prättigau 
zu vergleichen “). Kinderlose Eltern 
brachten ein Kind aus Wachs, Holz oder 
Silber dar “); eine P. mit Kinderkleidem 
wird beim Hochzeitsmahl an der Stuben¬ 
decke befestigt, liegt auf dem Hochzeits¬ 
kuchen, kommt ins Brautbett oder 
wird zum Mahlgeld gelegt In Meck¬ 
lenburg steht neben dem Brautbett eine 
Wiege mit männl. und weibl. P., der kleine 
Bub ins Hochzeitsbett gelegt, bedeutet 
einen Knaben als Erstgeburt 

In der Fruchtbarkeit verleihenden P. 
hat man den Ersatz eines lebenden Men¬ 
schen sehen wollen *“). — Von solchen 
Zauberp.n spricht auch der Bericht über 
die Zauberp.n von Celle auf Grund münd¬ 
licher Angaben, allerdings habe es auch 
solche zur Verhinderung der Empfängnis 
gegeben ^®®). Auch die am Totensonntag 
verwendete P. scheint Beziehungen zum 
Fruchtbarkeitskult beim Menschen zu 
haben, da sie von Ungleichgeschlechtigen 
getragen wird'“). 

Die P. stellt aber mit Vorliebe auch 
einen Dämon dar, der mit Pflanzen¬ 
wuchs und Ernteertrag in Zusammen¬ 
hang steht, so den Vegetationsgeist, der 
die Fruchtbarkeit der Bäume fördert *“), 
oder einen Emtedämon. 

Schon in der Synode zu Lestincs (743) 
wird von einem ,,simulacrum quod per 
campos portant" gesprochen, wobei an 
eine mit dem Emtewuchs zusammen¬ 
hängende P. (aus Stroh oder Ähren) zu 
denken sein wird^). 

Naturgemäß findet diese P. vorzüglich 
Verwendung im Rahmen der Frühlings¬ 
feier vom März bis in den Mai hinein in 
verschiedenen Gestalten und unter den 
verschiedensten Namen, so als Tod, 
Winter. FastnachtsbuU, Wilder Mann, 
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Tattermann, Hexe u. a. Ich reihe nur 
in aller Kürze die wichtigsten Bräuche 
nach dem Kalender. 

Eine P. erscheint am Marientag (25. 3.) 
als Frauenp.»“), in Schlesien am Rüper- 
tustage (27. 3.) >M). besonders beim Tod- 
austragen“«).auch als Hans! und Gretl»i), 
am Faschingdienstag “*) beim Faschings- 
*ug“»). in der Fastnacht“«), wobei 
Gericht über sie gehalten wird (wird er¬ 
schossen oder verbrannt ”*}, als Stroh¬ 
mann “•) begraben oder ertränkt“’))* 
als Fastnachtsbutz “») (1614). am letzten 
Tage der Fastnacht als Strohmann«“) 
beim Faschingbegraben»»), Fastnacht- 
vergraben »“). am Aschermittwoch »**), 
am Hirßmontag (Montag nach Ascher¬ 
mittwoch) als Kridigladi *»), sie erscheint 
als Doll oder LöU zu Eichstädt ***); eine 
P. wird beim Sommerdockenaustragen 
in Böhmen als Tödin verwendet“»), 
weibliche Todp.n kennt man unter ande¬ 
rem noch in Mähren und Schlesien ***); 
eine P. tragen Mädchen in einer Schachtel 
(Franken. Nürnberg) *«). sie wird als ' 
strohenes oder hölzernes Bild ins Wasser 
geworfen »*»}; ähnliche Beziehungen 
dürfte wohl auch die Wendung „tricas 
ymagines in terxam fodere“ bei Bert- 
hold v. Regensburg haben»«). Ferner 
ist hier zu erwähnen die P. aus Stroh und ! 
Lumpen am Totensonntag»»), der Ju- I 
das »*») am Karsamstag “»), die Winterp. 
am I. Ostertag am Kyffhäuser»»). bei 
der Sommertagfeier»«), beim Winter- | 
ersäufen im Gailtale»«), die Fetzenp. 
(Hexe) am Walpurgisabend»»). die in 
verschiedenen Formen erscheinende P. auf i 
dem Maibaume »«), beim Maifeuer»»); die 
im Pfingstbrauch übliche P., die Pängst- 
p.»«), der Pfingstl»«), der Pfingst- ' 
butz »«). der PfingsUümmel»«), als Hansl ' 
und GretI »»*) (München), ins Wasser ge- 1 
worfen »«) am unsinnigen Pfinnstag “»); 

P. im Sonnwendbrauch (Hansl und 
Gretl»«), Tattermann »«), Luther und 
Kathei»«), Lotter»«), zu Peter und 

Paul»»),alsVerkörperungdesKirmes»»»)}: ' 

wohl auch die Mannsp. zu Mosigkau in 
einem Julispiel»«), ähnlich der alte 
Mann zu Pistorf »«). 

Wollen diese und andere P.n den Er- 
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‘ trag der kommenden Ernte im guten 
Sinne beeinflussen, so gibt es eine Reihe 
von dämonischen P.n, die während der 
Ernte und bei EmteschluO Vorkommen. 

Die P. erscheint als Komdämon»«) 
als der Alte»«) (Westfalen)»«), eine 
I Mannsp., mit bunten Bändern aufge¬ 
putzt. gefertigt aus dem letzten Bü- 
, schel»«); als ein einem Menschen glei- 
chendes Bäumchen auf der letzten 
! Fuhre»«) u. a. 

Beim DreschschluQ wird in der Um- 
gebung des Kyffhäusers eine männliche 
P. mit Arbeitsgeräten ausgestattet »»•), 
bei der Mahlzeit nach dem Ausdreschen 
sitzt eine P. bei Tisch, der von allen 
Speisen vorgesetzt wird»«); in Ober¬ 
österreich kennt man das ..Drescher¬ 
mandl »*») aus Stroh, es heißt auch 
„Leoblmann"»«), und wird jenem Bauern¬ 
höfe zugetragen, der mit dem Dreschen 
noch nicht fertig ist. damit es mithelfe »«). 

Auch auf außerdeutschem Gebiete 
finden wir die P. im Aberglauben der ver¬ 
schiedensten Formen. 

So im Fruchtbarkeitszauber für den 
Menschen; die Chinesinnen tragen eine 
P. zu diesem Zwecke auf dem Rücken »«), 
ähnlich auch sonst noch »«); hierher ge¬ 
hört die P. im Frauenkloster zu Smoiensk. 
die Unfruchtbarkeit abwendet •«); bei 
den Römern wurden die oscUla als mem- 
bra virilia bezeichnet»«); in Kleinrußland 
wird die Jarilo-P. als Mann mit unge¬ 
heurem Phallus in den Sarg gelegt und 
von Weibern beweint »*•); als deutlicher 
Übergang zum Vegetationsgeist er¬ 
scheint der Sommergott Kupala in Weiß¬ 
rußland. eine Weiterbildung des Jarilo»*»). 
Beiin Todaustragen auf tschechischem 
Gebiete finden wir eine weibliche Lurapen- 
P.»”), in der mährischen Walachei die 
weibliche Tod-P. Marena»«). verwandt 
damit ist der Lito»”); ähnliches bei den 
Wenden »»), daneben Smrt oder Muriena 
bei Slaven überhaupt»»); ferner die 
P. im Mitfastenbrauche der Südslaven »”); 
aber auch bei Italienern und Spaniern 
taucht die P. in solchen Zusammen¬ 
hängen auf»»). Hierher stellt sich der 
russ. Semikbaum»”), die russ. Frau P. 
im Pfingstbrauch »»), der estnische Vege¬ 



tationsgeist Metsik »’•), die bei den Wen- I 
den auf der bunten Kuh sitzende P.»»); 
die in Frankreich und Belgien bekannte 
Riesen-P. Je gaianV'‘»i), der Stroh¬ 
mann „grand mondard*'^): die P.n 
im Brauch zu Cambrai und Valenci- 
ennes zu Bourbonnais und 

Meurs : schließlich die schwedische i 
Johannisstangc Aus griechischem , 

Brauche gehört hierher das auf dem 
Gipfel des Kithairon verbrannte Dai- • 
dalon (Frühlingsfeier mit Feuer'“)), ' 
vielleicht auch die P. ,,Hellotis**ge¬ 
wiß aber der Sühnritus des P.nvergrabens | 
im Charila-Festbrauch zu Delphi i 
(vgl. Todaustragen). Als Weihsym - 
bol finden wir die P. im alten Rom, 
wo an den Maiiden für jede Kurie eine 
P. in den Tiber geworfen wurde '•'); in 
Auxerre um 400 n. Chr. '•*). — Be¬ 

merkenswert ist der Brauch der Gil- 
jaken auf Sachalin, die bei dem Tode 
von Zwillingen — von denen ein Kind als 
das eines Be^geistes gilt — eine Holz.-P. 
als Kind bis ins dritte Geschlecht weiter 
füttern und sie dann erst feierlich be¬ 
graben *“). 

In Paris trug man zwei Püppchen 
(männl. u. wcibl.) gegen die Wirkung 
der Fli^erbomben und Femgeschosse *“), 1 
in Basel ca. 1919 gegen Grippe (mündl.). 

I«) Laofend zu vgl. Boeba Puppen^ u. 
PuppenspieU (München 1929] 2 Bde.. bes. Bd. l. 
IS) Güntert Kaiypso 229. 238; DWb, 7. 22^4. 

*) Güotert Kalypso 229 f.; über Etymologie 
vgl. 230. •) Vgl. die Abbildungen ZfVk. 9» 334; 
vgl. 10, 99 f. *) Beleg bet Heckscher 440 
Aiun. 21; Haltrich Sübtnb. Sazhssn 19t: 
Weinbold Pfauen 1. toi f. ') Adelung 
fVb. I. it8o(.: DWb. 7, 2244: Güntert Ka- 
iypso 229 f. •) Höfler BotaniM 28. ’) Vgl. DWb 
M. ft. O. John Oberhima 11$; Meyer Baden 
431; ZfVk. 25, 366 fi. •) Schroefl Mohn 73; 
Sibillot Folk^Lore 3, 523. '•) DWb. 7. 2244. 

Grimm Mythologie 1. 414 t. ") Saupe 
IndUulus 31: vgl. Widlak Synode v. IJflinae 
33; DWb. 2, 239. 1208: ZfdVk. 31, 87. *•) WS. 
1.39ff.; I, 199. *•) WS. I, 39 ff. (mit rahlf. 
Literatur). Mannhardt 1, 62. ^•) £bd. 

t. 63. Vgl. i. allg. WS. 5. 93«. *•) Vgl. 
ZlVk. 25, 126. *•) Ebd. 25, 127. *“) Ebd. 25. 
127: 5. 186. Ebd. *•) Schölts Leben 140. 
**) ZfVk. 22, 295; vgl. Habe Kasper Puiseken- 
eile. Hamburg 1912. Weinhold Frauen 
I, joi. ») ZfVk. 9. 333 f. ••) Vgl. ZfN'k. 21, 
109; 23, 126 ff.; Andree Parallelen 2, 89. 

Vgl. Floß Kind* 2, 257. *•) Ders. 240. 


■*) Wein ho Id Frauen 102: vgl. Globus 75. 354. 
**) Reicbhardt Geburt, Hockseit und Tod 143. 
**) ZfVk. 5, 186; 25, 129- **) Vgl. Albers Jahr 
317. ") John iVestbdhmen 23; Engelien u. 

Lahn 238 (Brandenburg). **) Krobath 
Kdmtnervolk xio. “) Birlinger Aus Schwaben 
2, tJ. Reiterer (Graz 1913) 

25. *’) Kühler Voigtland 448. ••) Weinhold 
Frauen 2, 136. Zum P.nspiel i. a.: Kol 1 mann 
Deulsche P.nspieU (Leipsig 1891); Lci- 
brecht Zeugnisse u. Nachweise tur Geschichte 
des P.nspieles in Deutschland (Freiburg i. B. 
1919). ») Wrcde£iy?ef KoMr*.i 35 *") Mann¬ 
hardt 1, 1Ü5. 167. Hauffen Gottschee 81; 
Heimatgaue 8, 95. Hauffen Gottschee 72. 
*») Hör mann Volksleben 17: Sartori 3. 122. 
**) Gallistl Heimalkunde des polit. Seiirkes 
Krummau (1903) 240: Sartori 3, 175. **> Wre- 
de Eifel 139, vgl. Heimatgaue 8, ••) Ver- 

oaleken Alpensagen 396. ♦’) Helmatgaue 

2, 252; 8, 95 f. **) Adrian Salzburg (Wien 
1924) 203 f. **] ZfVk. 10. 100. *“) Köhler 
VotgUand 379 f. M) Floß Weib • 638. “) ZfVk. 
17. 470; Gruppe Crtech. Mylhol. 2. 907 i GUn- 
tert Kalypso tigi.; Samter Familienfesie 
itifl. ZfVk. IO, 100: Samter Familien- 
feste UI fl. ZfVk. 17. 470; ARw. 7, 53 ff.; 

Fraier 2, 344. 352. “) John Ersgebirge 62. 
Vgl. Follinger Landskut 240. “) Schön* 

werth Oberpfals i. 211. ”) Haltrich Siebenb. 
Sachsen 285. “) Zingcrle Tirol 7. 53; Zfd* 

Myth. X, 237; ZfVk. 10. 4 » 9 t-: Mannhardt 
t. 62. “) Meyer Mylhol. d. German. 221. 

•®) Ebenda: ZfVk. lO, 99 ^. 4 *«f- ^^Vk. 10. 

419. •*) Bertftch Weltanschauung 9, ••) Köh¬ 
ler Voigtlanä 171; vgl. Sepp Religion 88, Pestp.- 
in Frankfurt a. M. ♦*) Adrian Salzburg 192- 
**) Drechsler r. 297. ••) Gruppe Griech. 

Mythologie 2, 972. •’) Wredc Eißer Volksk. 

230. “) Grimm Mythologie 3, 148 » Mullcn- 
hoff Sagen 209 Nr. 285. ••) Müllenhoff Sagen 
2 XoNr. 285 . ZfVk. II. 217 £. ’M Müllco- 
hoff Sagen 209 Nr. 284. ”) ZfVk. 9. 335. 

”) ZfVk. 10, 420: Güntert Kalypso 229L: 
vgl. Quitzmann Baiwaren 27 « Vernaleken 
Mythen 238. ’*) Höller Volksmeditin 196 

(nach Floß Weib). Strackerjan i, 3Ö1 * 
Wuttke §396 « ZfVk. 10. too: Strackerjan 
2. 234 Nr. 497; vgl. Follinger Landshut 240. 
**) ZfVk. 7. 252: Grimm hfythol. 1045; Müllen• 
hoff Sagen 223 Nr. 303: Güntert Kalypso 
229 f. ”) ARw. 5. 8. ’♦) ARw. 5. 8. «) ARw. 
3,9: Meyer Aberglaube 35; Stemplinger 
Volksmedizin 77. ARw. 20, 4x7 (Referat). 
**) Andree Braunschweig 224; Birlinger 
Schwaben 1, 391; Naumann Grundzüge 70. 
•*) Alpenburg Alpensagen 283 Nr. 299; La ist- 
ner SpAina 2, 189. •♦) Hcyl Tirol 75 f. Nr. 38. 
•♦) Ebd. “) Zingcrle Tirol 169 Nr. 292; vgl. 
Laistoer Sphinx 2, 189. Zingcrle Tirol 
85; Laistner Sphinx 2, 189. *’) Vernaleken 
Alpensagen 203. “) Hcyl Tirol 6ll Nr. 75. 

••) Vgl. Meiche Sagen 139 Nr. 183. •') Heyl 
Tirof 6ioNr.75. •*)Ebd. 76Nr.39. •*) Grimm 
Mythologie 3. 148, ••) Ebd. **) Simrock 
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Mytkeh^e 237, **) Grimm Mvth^^gU i, 152. 
•*) Andre«.Eysn VoiMskundl. 183. SAVk. 
8, 88: ti. » Andrce-Eysn Volkskundl. 
183. **) SAVk. II. 268; auch als Phallen ge* 
deutet: Buhler Davos (1872) 373. Grimm 
Myih, 2, 987. Z(Vk. 13, 298 ff. « Reu- 
schel Volksk. 2. 28. öst..un^r. Monarchie 
i. \\\ u. B.. Oberhsterr. u. Salzburg 430 » 
Meyer Völhsh. i8t: vgl. Höficr Hoehseii 55 
(P. in GebAckform). ZfVk. 13,300 Anm. i. 

Ebd. *®*J Ebd. 9. 3331.: 10. 100; 13. 300. 

Manohardt i. 421. Ebd. l, O05. 

tOT) Cbd. 1. 403: vgl. Saupe Indic%4lus 

28. 31 f. tiS) Haltrich SjV 1 wk 6 . Sachsen 285. 

Vernaleken Mythen 293. i***) Brenner 

w. iiof.; Keuschei Volksk. 2. 52ff.; 
Vernaleken 69: Pritz Oberbhibsel 

aus d. hohen Altertum 63: Schultz Leben 415; 
Sartori 3. 130 ff.; Waltinger Bauemfohr 
(1914)22. Sepp 68. 167. ***)John 

iVestböhmen 50 ff- 56 (Literatur). Sepp 

Religion tog; Mannhardt i. 4^; Liebrecht 
Zur Volksk. 437; öst.^ungar. Monarchie Bd. 
Oberbst, u. Salzburg 151; Heimatgaue 7. 23. 
'*•) Sartori 3, 97. 109. 123 ff. Bertsch 

IVeUansckauung 124; Haltrich Siebenb. Sachsen 
284: Vernaleken Mythen 294 ff.; Wrede 
Eifler Volkskunde 209. 210 f. *'•) John WesL 
bbkmen 42 (Literatur). *tTj Köhler Voigtland 
171: Birlinger Volksthitml. 2, 41: John lVesi~ 
böhme» 46 ff. Vernaleken Alpcnsagen 363; 
Reuschel Volkskunde 2, 32. Vernaleken 
Alpensagen 364. Andrian AlSaussee 122. 
**') Bronner Sitt* und Art St : Hörmann Po/As- 
leben 23; Mannhardt i. 4^^. Haltrich 
Siebenb, Sachsen 284: Sartori 3. 124. ***) Ver* 
naleken Alpensagtn 364. 365: Mannhardt 
I. 523 (im besond. alsRegenzaub^-p. aufgefaßt). 
>**) Bronner SilV und Art 78, *“) John H'«/- 
böhmen 54 ff.; Sartori3. 133. Vernaleken 
Mythen 294 ff. Grimm Mythologie 2. 639 L 

Ebd. 640 ff. C44. Schönbach Berthdd 
50. Sepp Religion 68. 167. ***) Bronner 
Sitt* und Art 130!. 132; Sartori 3, 148. 
***) John Oberlohma 150: Mannhardt i. 504f. 

Bronner Sitt* und Art 354. 138 L « Sar¬ 
tori 3, 151. !>*) Bronner Sitt* u. Art 108. 

*•*) Gera mb Brauchtum 2t. John West¬ 
böhmen 71 (Literatur). ^^^) Andrian Altausue 
125; Manohardt x. i8r. 408; Sarton 3. 176. 
**•) Mannhardt i, 5x3. **•) AIbers Das /aAr 
226: Hüser Beiträge 2. 36; Sartori 3» 191. 
**•) Manohardt i. 320. Ebd. i, 321; vgl. 
Sartori 3, 200 ff. Pollinger Landshut 

214; Mannhardt l. 321. '**) Sepp Religion 
182. ***) Ebd. J79. Ebd. 173. **•) Heimat¬ 
gaue I» 105, Ebd. 7i 103: Ost.-ung. Mo¬ 
narchie, Ober.-Salzburg 136. Hörmann 

Volksleben 119. Mannhardt i, 513. 

t*®) Heimatgaue i, 292. ***) Sartori 3, 254 ff. 

ZfVk. 7, 90- *“) Ebd. '»•) Gesemann 
Regensauber 50. Kuhn Mark. Sagen 341 f.; 
ders. Westfalen 2, 184 Nr. 512 b; Kuhn u. 
Schwarte Nr. 102: darnach Jahn Op/etge- 
hräueke tyi i.; Mannhardt Forschungen igS. 


27. 316 ff. 326 ff.; Sepp Religion 284: Sarton 
2, 91; Wuttke § 434; ZfVk. 7, 91. »*•) Mann¬ 
bar dt I. J96- 210. Simrock Mythologie 
590. *") Mannhardt i, 200. 150. 158. 

**•) Kuhn u. Schwartz 370 Kr. 7: darnach 
Mannhardt Forschungen 29. Panzer 

Beitrage 2, 217!. s Sartori 2. 104; vgl. oben 
die zu Leben gekommenen Puppen. Hei¬ 
matgaue 2, 123. ^•*) Ebd. I, 303: Oest.-ung. 

Monarchie, Salzb.-Ot^rÖst. 165: Meyer Volks- 
künde 237. ^•*) Mannhardt Forschungen 27, 

PloO UVid« 749. »•») Vgl. Frazer 9, 245. 
249. ^••) ZfVk. 17. 162. **’) Gruppe Cnech. 
Myihologie 2, 907 Anm. 7. *") Globus 33. 317 
s Mannhardt x. 4x6 b Floß Kind* 2, 367!. 
Vgl. Mannhardt 2, 186. 268. 286ff. Glo¬ 
bus 48, 252 f. Mannhardt t. 136; Reins¬ 
berg Böhmen 86 ff. ZföVk. 2, 244; Mann¬ 
hardt I, 136, Mannhardt t, 156. 

Kühn au Sagen 2. 546. Grimm Myth. 
2. 643; Globus 48. 252 f.; Manohardt t, 413. 
Grimm Myth. 2, 682; Ploß Kind^ 2. 367/. 
Grimm Myth. 2, 682. Mannhardt 

1. 200 f. Ebd. t. 157. »’•) Ebd. J. 408 f. 
Kuhn .VdrA. Sagen 315 £. = Sartori 

3« 194: Kuhn u. Schwartz 388. 72: Mann¬ 
hardt I, 390. Mannhardt i. 523. 

1 ”) Ebd. i. 408 f. i«) Wolf Beiträge 2. 392: 
Mannhardt i, 513. *•*) Mannhardt 1. 205. 
210. *“) Ebd. I, 200. Ebd. 1, 200. Kils- 
son Griech. Feste 52 ff. 35. Vgl. Frazer 
2.3.2391.248.271. 281 i. NiUson GrUch. 
Feste 95, Ebd. 467: Gruppe GriVcA. ^fylh. 

2. Q07. *”) Sepp Religion 338. Grimm 
t. 63. 3, 35. '•*)Ploß Aiifi 2.1541. 

RTradpop. 33, 136. Webinger. 

purput s. rot. 

Purzelbaum s. wälzen, 
pusten s. blasen. 

Pyromantic. Angesichts der Erschei- 
nungsfQUe antiker und mittelalterlicher 
Divination ist es nicht ganz einfach, den 
sprachlich eindeutigen Begriff auch sach¬ 
lich genau zu umreiOen. Nach Bouche- 
Leclercq könnte man eine PjTomantie 
und eine Empyromantie dabin unter¬ 
scheiden, daO die erstere eine Ausdeutung 
des Feuers selbst, die letztere eine Wahr¬ 
sagung aus dem Verhalten der ins Feuer 
' geworfenen Stoffe umfaßt; doch ist die Be¬ 
schaffenheit der Flamme nicht unab¬ 
hängig von der Art dieser Stoffe. Ein 
anderer Einteilungsgrund ließe sich mit 
Ganszyniec^) darin finden, daß man die 
bloße Ominaschau des sakralen und pro¬ 
fanen Feuers abtrennt von der Praxis 
der geheimwissenschaftlicb betriebenen 
Mantik; aber auch dann würde man dem 
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einheitlichen Charakter einer durchgehen¬ 
den Grund Vorstellung nicht gerecht. 
Immerhin werfen beide Vorschläge für 
eine in diesem Rahmen durchaus not¬ 
wendige arbeitshypothetische Ein¬ 
grenzung schon einiges ab. Es soll hier 
nicht alles zusammengetragen werden, was 
„ex Omnibus Ignis aflectionibus fieret, siue 
lux ex cincribus emiseuisset, siue in ara 
affulsisset, aut in capite, in mucronibus, 
ex igneis impressionibus, stellis caudatis, 
Cometis, et id genus meteoris existeret“*); 
\nelmehr ist hier nur die Rede von einer 
P. im engsten Sinne des Wortes, d. h. 
in der Beschränkung auf eine unmittelbare 
Vorzeichenschau aus dem irdischen, künst¬ 
lich genährten Leuchtfeuer größeren Aus¬ 
maßes. Demnach scheiden aus: die Deu¬ 
tung der „ostenta ignea'* *), nämlich 
feuriger {s. d.) Himmelserscheinungen ®) 

(s. Komet usw.), insbesondere die ob- 
servatio fulminum*) oder Keraunoscopie 
(vgl. Blitz, oben i, 1416!.), und natür¬ 
licher Licht- und Feuerquellen auf der 
Erde ®), z. B. des Ätna •) (vgl. außerdem 
Irrlicht, oben 4, 784, Elmsfeuer, oben 
2,791 f., Licht, feurig), sodann die Rauch- 
(s. d. und Kapnomantie) und Aschen- 
(s. oben i, 616) Wahrsagung (s. Tephra- 
mantie), ferner die Divinationen aus der 
in der Sonderform des Kerzen- (s. d. und 
Licht) und Lampen- {s. d.) Lichtes auf¬ 
tretenden Lcuchtflamme (s. Lampado- 
mantie, Lychnomantie) sowie der am 
glühenden Eisen sichtbar werdenden 
Zündhitze (s. Sideromantie ^), führt hin¬ 
über zum Feuerordal: s. Gottesurteil, oben 
3, 1016 ff.), des weiteren die Ausdeutung ' 
des Verhaltens von nicht zum eigent¬ 
lichen Brennmaterial gehörenden Stoffen, 
wie von Lorbeerzweigen (s. Daphno- 
mantie, oben 2, 172 f.), Weihrauch (s. 
Libanomantie), Getreidekömem und Mehl 
(vgl. Aleuromantie, oben i. 258 ff.; .\lphi- 
tomantie 1,310!.; Krithomantie 5,5940.), 
Tierteilen (Kephalomantie^*) oben5,204ff.) 
und schließlich die mannigfachen man- 
tischenAnweisungen,in denen das Feuer nur 
eine nebensächliche Rolle spielt, das offen¬ 
barende Medium hingegen der von ihm 
bestrahlte Spi^el (vgl. Katoptromantie), 1 
Fingernagel (vgl. Onychomantie und oben I 


2, 753 f.) oder Kristall (vgl. Krystallo- 
mantie) ist ^*), Es geht also lediglich um 
die akustisch und visuell wahrnehmbaren 
Erscheinungsformen des gewöhnlichen 
Leuch t f euer brandes. 

Der Ursprung der P. ist dunkel; doch 
sind sich die Bearbeiter ^) der Divina¬ 
tionen des Altertums im allgemeinen einig 
in der Vermutung, daß, wenn man nicht 
autochthone Mehrbildung an nehmen will, 
aus den Feuerkulten des Orients, ins¬ 
besondere der Perser, .Anregungen für 
eine manlische Ausdeutung der Flamme 
als einer Erscheinungs- oder Mitteilungs¬ 
form der Gottheit ins Abendland ge¬ 
langten. Unmittelbare Überlieferungen 
jedoch fehlen. Sowohl die babylonisch¬ 
assyrischen Inschriften als auch die 
Zauberpapyri '*) geben nur Kunde von 
einer allerdings reich ausgcstalteten Lych¬ 
nomantie (s. d.), die sich von der amt¬ 
lichen und privaten Feuerschau der 
Griechen nicht nur in der Technik, son¬ 
dern auch in der Deutungstheorie unter¬ 
scheidet. Zwingt man dort die Gottheit, 
sich als Licht zu manifestieren und im 
Licht zu offenbaren, so handelt es sich hier 
nur um die Bereitung eines gegenständ¬ 
lichen Zwischenträgers, durch den man 
den Willen Gottes erforscht, den Ausgang 
zukünftiger Unternehmungen vorerkundet. 

Und über die Praxis dieser griechi¬ 
schen P., als deren sagenhafter Begründer 
Amphiaraos *•) oder Prometheus*’) gilt, 
sind wir gut unterrichtet *®). Sie ist un¬ 
trennbar verbunden mit dem Opfer¬ 
dienst ^•) und scheint nach den überkom¬ 
menen Belegen vorwiegend an die be¬ 
rühmten Opferstätten gebunden zu sein. 
Neben der Priesterschaft des Poseidon 
in Delphi und des Apoll in Theben sind 
vor allem die olympischen Seher *®) des 
Zeus begnadete Träger der Feuerschau 
(Iprupo; Te^VT]), die sich zusammensetzt 
aus der Beobachtung der Flamme und 
des von ihr verzehrten Opferstückes. Der 
rasche, gleichförmige, leuchtend auf- 
lodemde Brand des vorsorglich geschich¬ 
teten Holzstoßes galt als günstiges, ein 
langsam sich entwickelnder, unregelmäßi¬ 
ger, schwelender, vorzeitig verlöschender 
als ungünstiges Vorzeichen; besondere 
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Ausdeutung fand das Verhalten von 
Schwanz, Galle und Blase der Opfer¬ 
tiere in der Glut. 

Haben wir es hier mit einer zweifellos 
echten und unmittelbaren Überlieferung 
zu tun, so wird die Annahme eines tat¬ 
sächlichen Brauchtums unsicher, wo es 
in den Zeugnissen nicht mehr um die Dar¬ 
stellung der Opferschau geht, sondern die 
P. zusammen mit anderen Divinations- 
arten in der dialektischen Philosophie auf- 
tritt. Von der Vierelementenlchre her ge¬ 
sehen und durch die Auffassung von der 
feurigen Natur der Seele und des Lebens 
(ygl. Lebenslicht, Licht) beeinflußt«), 
wird sie, vor allem in der römischen Lite¬ 
ratur, außer in ihrer konkreten Erschei¬ 
nungsform ^) auch nach ihrem theoreti¬ 
schen Standort in der philosophischen 
Systematik aufgeführt; dergestalt gehört 
sie, seit Varro (i. Jh. n. Chr.)") klar 
belegbar, zusammen mit Hydro-, Aero- 
und Geomantie zu den „elementarischen'* 
Divinationen. 

Dies Schema geht als verdammens- 
werter heidnischer Aberglaube in das 
christliche Schrifttum ein und wird, 
seitdem Isidor es in seinen Kompilationen 
brachte^), nahezu wörtlich in den dogmati¬ 
schen Auslassungen von Hrabanus Maurus I 
bis Thomas von Aquino weiterge- 
schleppt und vom Humanismus wieder 
aufgenommen “), ohne daß wir über die 
Technik Näheres erfahren. 

Das ist um so bedauerlicher, als damit 
die wichtigste Frage keine Beantwortung 
findet: ob diese Überlieferung eine rein 
liter^sche ist oder ob sie ähnliche Er¬ 
scheinungen im germanischen Kult vor¬ 
gefunden und sich mit ihnen verschmolzen 
hat. Eine klare Entscheidung darüber I 
ist vorerst noch nicht möglich. In Betracht ' 

kommen für die Frühzeit vor allem zwei ^ 
Hauplquellen. Die eine ist Eligius-Pirmin 
und etwaige Vorläufer „NuUus christi- 
anus inpuras credat", heißt es bei ! 
Eligius *•) und in Pirmins Zusammen- ( 
Stellung «): „Tempistarias nolite credere 
• . . neque inpurias. que dicunt ho- j 
mines super tectus mittere, ut aliqua fu- ! 

tura possint eis denunciare. 

Caspari und Boudriot haben sicher mit 
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Recht iHpur(t}a 5 mit gleicbgesetzt 

und ein Feuerorakel, vielleicht in der be¬ 
sonderen Form des Rauchauguriums, an¬ 
genommen; der letztere will, obwohl 
keine unmittelbare Entsprechung nach¬ 
zuweisen ist, auf Grund sonstiger Über¬ 
einstimmungen auch hier als gemeinsame 
Quelle Cäsarius von Arles ansehen, was 
für ihn zur Folge hat. daß es sich nicht um 
germanischen Glauben handelt, da die 
griechischen empyra „natürlich auch in 
der Griechenkolonie Arelate Namen und 
Art bcibehielten . . , Germanische Über¬ 
lieferung ist ausgeschlossen“ *•). Das 
dürfte jedoch nicht so unbedingt sicher 
sein; denn einmal ist uns diese Form der 
P. aus dem Altertum nicht bezeugt; zum 
andern wird sie bestätigt durch eine zweite 
Quelle, die wesentlich stärkeren germahi- 
schen Einschlag hat, den Indiculus super- 
stitionum (s. d.), der unter XVII an¬ 
führt: „De observatione pagana in foco 
vel in inchoationc rei alieuius"*®). So 
ist es nicht von der Hand zu weisen, daß 
sich die in die Bußbücher, Traktate. Pre¬ 
digten usw. eindringende literarische Über¬ 
lieferung der Antike an germanischen und 
insbesondere auch deutschen Bräuchen 
ausrichtete, die der P. der Alten zwar nicht 
in den Formen, wohl aber in der Grund¬ 
auffassung von der mantischen Kraft des 
Feuers ähnlich sind, nur daß sie sich auf 
eine bloße Vorzeichendeutung beschränken 
und mehr häuslichen als öflentlichen Cha¬ 
rakter tragen. Das gilt von der einfachen 
Feuerschau wie von Abarten unter Zu¬ 
hilfenahme besonderer Ofienbarungs- 
mittel. Beides ist bezeugt im Corrector 
Burchardi«); „Fecisti, quod plures fa- 
ciunt, scopant locum, ubi facere solent 
ignem in domo sua, et mittunt grana ordei 
adhuc loco calido, et si esalierint grana» 
periculosum erit, si autem manserint,. 
bonum erit“? Diese Nachricht gewinnt 
dadurch an Wert, daß ihr neuzeitliche 
Aufzeichnungen (s. unten) völlig ent¬ 
sprechen; zudem wird das Gerstenkom- 
orakel selbst von Boudriot«) für ger¬ 
manisch gehalten. 

Ein solcher Sachverhalt ist von Be¬ 
deutung für die Beurteilung der weiteren 
mittelalterlichen Zeugnisse. Im Gegen- 
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Satz zu Klapper«), für den die wenigen 
deutschen Belege romanischer Herkunft 
sind, ist zu betonen, daß sie doch zahl¬ 
reicher auftreten, ab er annimmt, und daß 
sie bei aller etwaigen Abhängigkeit von 
außerdeutschen Vorlagen«) im Einzel¬ 
fall doch insgesamt eine einfache, volks¬ 
tümliche Feuerschau auch auf deutschem 
Boden wohl auszuweisen vermögen. Über 
ihre Elemente wird allerdings nur wenig 
ausgesagt. Vom St. Trudpert er Hohen 
Lied«) über Bruder Rudolf**), Nikolaus 
von Dinkelsbühl*’}, Martin von Arn¬ 
berg**), Hans Vintier**), Stephan von 
Landskranna **). Willem van der Tave- 
rijen«) und anonymen Traktaten**) ist 
bis zum Ende des Mittelalters nur die 
Rede von einem „inspicere ignes", einem 
„fiur sehen“, bei dem man ..sonitu ignis 
aut cx figura eius“, ,,auß dem sauß ^er I 
gestalt des fewers“ künftige oder ver- i 
borgene Dinge erkennen, bei der man er- j 
fahren könne, ,.wie sich die sach hie sol 
enden“ *•). Aber solche summarischen Er¬ 
wähnungen sprechen nicht ohne weiteres 
gegen das tatsächliche Vorhandensein einer 
pyromantischen Übung; was sie berichten, 
gleicht durchaus der schlichten Vor¬ 
zeichendeutung im späteren und heutigen j 
Volksbrauch. 

Neben derartige Aufzeichnungen setzt 
sich nun aber in der Folgezeit die huma¬ 
nistische Divinationsliteratur, die in 
mehr oder weniger breiter Darstellung 
das man tische Erbe der Antike beackert, 
vor allem unentwegt begriffsfreudig syste¬ 
matisiert und für den deutschen Glauben 
kaum Zeugnis ablegt. An der Schwelle 
dieser Zeit steht in verhältnismäßig 
selbständiger Stellung Johann Hartlieb. 
Im 80. Kapitel seines Buches **) schreibt 
er „von der verpotten kunst, die man 
haißt Pyromancia“, das ist „als ain 
Weissagung von dem fewr“: „Got wolt. 
das jeh das wol künde, wann gar vil 
menschen durch die kunst verlait vnd 
verfürt werden vnd zu gar grossem vn- 
gelouben chomen ... es sind frawen \*nd 
man, die sich vnderwinden fewre zu 
machen vnd jn dem fewr dann sehen 
geschechne vnd künftige ding, die maister 
vnd maistrin diser tewfflischer kunst 


haben besonder tag. daiynn lassen sy 
jn holtz zu beraitten vnd wenn sy jr 
kunst treiben wollen, so gänd sy an ain 
gehaime stat vnd füren mit jn die armen, 
torhaftigen menschen, den sy dann wär 
sagen Süllen, sy haissen sy nider knyegen 
vnd dem engel des iewrs, den sy eren 
vnd anbäten, äch opffem. mit dem opffer 
zünden sy das holtz an, vnd sicht der 
maister gar genaw jn das fewr, er mcrckt 
wol, was jm daynn erscheint.“ Im 81. Ka¬ 
pitel ergänzt er, „wie die kunst zugätt“: 
„Ettlich sprechen t, das sy jn dem fewr 
sehen, als jn ainen Spiegel ... ettlich, 
die sehen an das fewr vnd jn seinen 
flammen, ob der recht an jrTung vber 
sich prynn. darnach sagen sy dann, wie 
jr sach eigän sol. etlich die mercken, 
wie der rauch gän krump oder schlecht, 
das ist dann jr kunst vnd sagen grosse 
ding damit, ob da.s fuir lauter prynn 
oder dunckel“. „O lieber got, was claines 
grunds hat die kunst“, ruft er aus und 
weist darauf hin, daß der Brand sich 
doch nach der Beschaffenheit des Brenn¬ 
materials richte, besonders in bezug auf 
die Rauchentwicklung, dessen mantischer 
Ausdeutung dann das 82. Kapitel ge¬ 
widmet ist. Kann man bis hierher trotz 
' antik-orientalischer Verbrämung immer- 
I hin noch eigene Beobachtung vermuten, 

1 so wird es in den folgenden Kapiteln 
I (gj—schwer. Angelesenes und Ge¬ 
schautes auseinanderzuhaiten. Für unser 
Thema ist die hier geschilderte Praxis 
auch ohne Belang, obwohl Hartlieb sie 
der P. zuweist; denn sie umfaßt solche 
Veranstaltungen, bei denen es weniger 
auf das Feuer ankommt als auf die von 
ihm (auch als Kerzen- und Sonnenlicht) 
bestrahlten Spiegelflächen bestimmter 
Gegenstände, die als Träger der man¬ 
tischen Handlung in der landläufigen 
Aufgliederung den Namen hergeben für 
, selbständige Divinationsformen **). Daß 
Hartlieb im 96. Kapitel schließlich das 
' Bleigießen unter ie pyromantischen 
Künste rechnet, zeigt deutlich die Schwie¬ 
rigkeit einer eindeutigen Begriffsbildung, 
und so wird denn auch die P. ähnlich 
wie die Hydromantie (s. oben 4. 551 ff.) 
von den humanistischen Divinations- 
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Systematikern in eine große Zahl 
Abarten aufgespalten. Dabei bezieht 
man sich nahezu ausnahmslos auf die 
immer vollständiger erfaßte Überlieferung 
des Altertums. Von bloßer Erwähnung 
der P. oder Pyroscopie latinisiert 
Ignispici{n)a*’),etwa bei GerardGroots**), 
Johann Vincentius **), Camerarius “), 
Boissardus «), Zanchius “) führt der Weg 
über eine Zusammenstellung und Ver¬ 
arbeitung von Einzelbelegen z. B. bei 
Agrippa von Nettesheim “), Pictorius von 
VilJingen **), Bodinus **), Cardanus **), 
Potter”), Rosinus“), VaJckenaer hin 
zu eingehender Darstellung ») der antiken 
Feuerschau aller Art, so vor allem durch 
Bulengerus«) und Peucer“). 

Der letztere nun aber, häufig zitiert 
und z. B. noch ein Jh. später von An- 
hom “) stark ausgeschrieben, fügt seiner 
Beschreibung der Opferfeuerschau und 
Profanmantik den Satz an: ,,Non paucis 
utraque adhuc hodie in usu est“ «). Und 
wenn das nicht eine bloße Floskel ist, 
haben wk hier verhältnismäßig früh eine 
Auffassung vor uns, die antike Über¬ 
lieferung nicht nur referiert, sondern auch 
in Beziehung setzt zum lebendigen Volks¬ 
brauch. Noch einen Schritt weiter geht 
der eine Generation jüngere Delrio **), 
der im Anschluß an eine gedrängte Kenn¬ 
zeichnung der antiken P. erzählt, daß 
die Litauer sich einer solchen noch „ho¬ 
die" bedienten, indem sie einem Kranken 
aus der Lage des von seinem Körper ge¬ 
worfenen Schattens Gesimdung oder Ab¬ 
leben prophezeiten. Auch stellt er die 
Frage: ,,An ab hoc vitio immunes Ger- 
mani?“ und beantwortet sie unter Hin¬ 
weis auf die Johannisfeuerbräuche ver¬ 
neinend. Im allgemeinen aber gehören 
derartige Äußerungen, die eine historisch¬ 
ethnologische Zusammenschau von an¬ 
tikem und zeitgenössischem Brauchtum I 
verraten, erst dem späteren 17. und dem 
18. Jh. an. Aus der Zeit, wo man z. B. j 
die Jahresfeuer zuerst im Altertum zu 1 
verankern sucht **), stammt auch eine ! 
eindeutige wissenschaftliche Erwähnung i 
deutscher Feuerschau; 1729 kommentiert ' 
Eccard ”) die Angabe des Indiculus durch 
folgenden Zusatz: „Obser\-atio in foco, • 


I sive igne, restat apud plebeculam, quando 
dicunt, das Feuer keifet, sive ignis mal a 
I rainatur. Fieri hoc creditur, ubi flammae 
I ex non satis siccis lignis succuro ex- 
^ pelüt et veluti sibilat; quo indicari pu- 
I tant, ea re infausti quid portendi". 

■ Damit gewinnen wir den Anschluß an 
I die volkstümlichen ÜberUeferungen der 
I Neuzeit. Eine Vorzeichendeutung aus 
, Farbe, Bewegung und Geräusch des 
j Feuers ist in allen deutschen Landschaften 
reich bezeugt; die oben (2. 1395 f.. Feuer 
I § 5 ) gegebenen Belege •») sind hier noch 
um einige zu ergänzen *•). Insbesondere 
ist hinzuweisen auf eine Entsprechung 
zu der griechischen Opferfeuerschau in 
gelegentlichen Beobachtungen bei den 
Jahresfeuem. Wenn Delrio **) die Jo¬ 
hannisfeuerbräuche mit der antiken P. 
in Verbindung bringt, so leitet ihn dabei 
die Auffassung, daß es sich hier wie dort 
ganz allgemein um Feueridolatrien handle; 
demgemäß begnügt er sich damit, aus 
dem Bereich des Johannisfeuers Lustra¬ 
tionsriten aufzufuhren, die jedoch mit 
der Mantik nichts zu tun haben. Daß 
aber auch bei den deutschen Jahres¬ 
feuern eine bescheidene Vorzeichen- 
, deutung betrieben wurde und wird, zeigen 
folgende Überlieferungen: Den badischen 
Lenzkirchem kündigte ein ruhiger Brand 
des Fastnachtsfeuers ein gutes Jahr, 

( ein unruhiger viele Gewitter an, die in 
der Richtung des Rauches ziehen wür¬ 
den ”); im Kemptischen galt es als böses 
Omen, wenn die auf dem Holzstoß er¬ 
richtete Strohhexe nicht recht brennen 
wollte ”). Je heller beim Osterfeuer die 
Fackel leuchtet, um so besser wird des 
Trägers und der durchlaufenen Flur Ge¬ 
deihen sein **); kommen die Feuerräder 
in Lügde gut brennend zu Tal. ist ein 
fruchtbares Jahr zu erwarten ”). In 
der bayrischen Oberpfalz deuten die 
durchs Johannisfeuer springenden Paare 
einen lustig stiebenden Brand als gün¬ 
stiges, einen qualmenden als ungünstiges 
Vorzeichen für das Zustandekommen der 
Hochzeit’*); so hoch die Flamme auf¬ 
lodert, so hoch wächst der Flachs ’*). 

Im übrigen mögen noch einige seltenere 
Formen mittelbarer P. der Gegenwart 
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angeführt M*erden, die z. T. antiken und | 
frühmitteElterlichen Angaben entsprechen | 
t und keine Sonderbenennung erfahren 
I haben. Ganz im Sinne des Gerstenkorn* 

I * Orakels bei Burchard von Worms’*) 

tat man noch zu Beginn unseres Jh.s im 
Egerland am Weihnachtsabend eine 
Schleiße mit zwölf Weizenkörnem, je 
eines für einen Monat des kommenden I 
\ Jahres, auf den Ofen; dasjenige, das in* 
folge der Hitze zuerst hüpfte und zer* 

I platzte, zeigte den Monat an, in dem die | 
i Getreidepreise steigen würden ’•) ; mit 

T geringen Abweichungen und Ergänzungen 
I ist dieser Brauch auch aus dem südlichen 
Baden bezeugt ”). Den gleichen tech* I 

f nischen Vorgang nutzte man in der 
Schweiz als Liebesorakel ebenfalls am 
Christabend: Die ledige Person zündete 
z^'ei Büschel Wolle an; hüpften sie in¬ 
folge des Zerplatzens je eines darin ver* 

. steckten Haferkornes gleichzeit ig auf, 

so sollten die unter ihnen vorgestellten 
Personen ein Paar werden In Schaff* 
hausen verfuhr man einfacher, indem 
^ man einen Apfelkern in die Lichtflamme 
tat; zersprang er knallend, so durfte man 
der Zuneigung des Geliebten sicher 
i sein ’•). Entsprechend der antiken 
. Daphnomantie (s. d.) kennt der Volks* 

I glaube ein Losen aus dem Verhalten von 

" Immergrün (oben 4, 675 f.; 2, 210) und 

Buchsbaumblättem (oben l, 1696) in 
a der Glut oder auf der heißen Ofenplatte, 

^ Feuerschaufel, Pfanne. — Einer u. a. 

I von Bulengerus ®) erwähnten ,,<livinatio 
ex ovis, seu *12o}iayTst2** (s. d.) kommen 

I ) verschiedene mittelfränkische Bräuche 

nahe : Bei der Behandlung des Magen* 
fiebers zeigt ein ins Feuer geworfenes Ei 
durch den Zeitpunkt seines Zerplatzens 1 
den Heftigkeitsgrad des Leidens an; in I 
eine Pfanne gelegt, deutet es auf baldige 
f Besserung, wenn es beisammen bleibt, 

' dag^en auf bösartige Verschlimmerung, j 

^ wenn der Dotter aus der Schale springt; 

i mit schwarzem Faden überquer an ge- 

I kreuzte Stecken gebunden und übers . 

Feuer gehalten, weist ein Verbrennen des 
Fadens und ein Zerbrechen des Eies auf 
# Tod, ein Unversehrtbleiben beider auf ■ 

^ Gesundung des Patienten. ~ Delrio ^ 


zählt zur P. ein zeitgenössisches Schatten* 
Orakel der Litauer (s. oben ’’)),das sich, auf 
Lampe und Kerze als Lichtquelle be* 
zogen, auch im deutschen Brauch findet 
(s. Kerze). 

Nach schlesischem Volksglauben läßt 
sich aus dem Geräusch erhitzten Wassers 
auf Art und Stand des zukünftigen Gatten 
schließen ®*). Dieses in das Gebiet des 
Hafen- und Ofentopfbehorchens (s. 
Ofen) ®) gehörende Orakel sei zum Schluß 
aufgeführt als Beispiel dafür, wie der 
lebendige Volksbrauch, der die Vor¬ 
zeichen nimmt, wo sie sich ihm sinn¬ 
fällig bieten, das wissenschaftliche Schema 
sprengt und verschiedene Divinations- 
formen ^ hier P. und Hydromantie 
(vgl. oben 4, 560) ’•) — miteinander ver¬ 
schmelzt. 

Bouch^-Leclercq Histoirf ds la divinatien 
dans VßntiquiU 1 (Paris 1879). 178 f. *) Pauly* 
Wissowa 13. 2116. *) Buleogcrus Liber 

adversus diuinacuios ei somniaiores (111) c. xi. 
Opuseuhrum Systeme 1 (Lyon 1621). 203. 
*) Cardanus De rerunt varietate I. 14 c. 69. 
Opera 3 (Lyon 1663), 273!. ’) Vgl. von den 
alteren Sdiriftsteliem vor allem Bulengerus 
a. a. O. 207 IT. *) So 2. B. Fabricius Biblic- 
graphta anitquaria (Hamburg^ ^00. 

Camerarius Comm. de genenbus divs* 
naiioHum. Leiprig (1575)« 44. ’) Oer Umkreis 
der von dieser Vorzcichendeutung erfaßten 
Licht* und Keuererscheinungen ist sehr groß 
und erstreckt sich beispielsweise auch auf die 
Johanniswürmchen; ihr helles Leuchten ver¬ 
kündet gutes Wetter: Schramek BökmerwaJd 
250. *) Nach Cardanus De sapientia 1.4. 

Opera i (Lyon 1663], 565, gibt es eine zweifache 
P.: neben der Beobachtung des Verhaltens von 
ins Feuer geworfenem Pech ..alia quae in Aetb* 
nae ignibus ad sacriheij instar peragebatur. 
immbsa enim victima si absumebatur, foelix 
euentus predicebatur, si reiieebatur malus*'. 
Bas gleiche erwähnt Agrippa von Nettes¬ 
heim Magische Werke i, c. 57, deutsche Über¬ 
setzung 1, 275, sowohl von den Atnakratern 
als au«Ji vom vulkanischen Vorgebirge Kym- 
phäum bei Apollonia, wo nach Sueton. in 
Tiber, c. 14 und Dio 1.4t (vgl. Bulengerus 
a. a. O. 203. 2t6) eine Feuerschau mit Weih¬ 
rauch, also eine Libanomantie (s. d.) vorge- 
nommen wurde. Fabricius a. a.O. 610; 
Boissardus De divineUtone et magicis praestu 
giis. Oppenheim 0. J. (1611?) 20. **) Fa¬ 
bricius a. a, O. 598. Vor allem bei Hart- 
lieb; vgl. unten Text tu Anm. 45. Z. B. 
Bouchä-Leclercq a. a. O. 178: Hopfner 
Griechisch'dgypiischerOffenbarungseauber 2 (Leip¬ 
zig 1924), 103; Lenormant Die Magie und 
Wahrsagekunst der Chaldäer. Deutsche Ausgabe. 
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Jena 1878. 463. Ungnad Dü Deutung tUt 
Zukunft bei den BabyUmiem und Assyrem. 
Leipzig 1909, 18, »•) Hopfner a. a. O. 103 £f. 

Pllnius 7, 56. Al sch. Prom. 498. “) Vgl. 
die eiDScbUgigeD Darstellungen: Bouch 4 - 
Leclercq a. a. O. 178 ff.; Halliday dm- 
nalion. London I9t3, 184 ff.; Paiily-Wissowa 
5 (2]« 2543 f. s. V. ^Epirupe und die dort ver¬ 
zeichnet« Lit.: Staehlin Mantik Z48. In 
der Systematik der im Humanismus vrurzeInden 
Divinatioosliteratur erscheint die P. gelegent¬ 
lich als Unterabteilung einer mit ..Hiero- 
mantie*' zusammen gefaßten Opferschau: s. B. 
Potter Afchaeologia graeca. Deutsche Über¬ 
setzung von Rambach t (Halle 1775). 700 ff. 
•®) ARw. iS. 87 ff. Vgl. Preudenthal Feuer 
7. ln dieser Beziehung kennzeichnet eine 
Anmerkung von Potters Übersetzer Ram¬ 
bach» a. a. O. i. 700. das Verhältnis der römi¬ 
schen zur griechischen Feuerschau: ».Es ist 
kaum zu glauben, wie genau und pünktlich die 
Römer . . . den Griechen gefolgt sind. Man lese, 
was Rosinus . . . {Romanorum anhqutlaies, 
I. 3 c. 11. Basel 1583. 103] sagt, und man wird 
eine bis auf die kleinsten Umstände sich er¬ 
streckende Übereinstimmung wahmehmen". 

Isidorus Etymohgiae 1 . 8 c. 9, 15 (Migne 
PL. 82. 3x2). **) Die Stellen sind bereits unter 
Hydromantie. oben 4, 565 f., angeführt. — 
Hugo von St. Victor Ertiäitio didascaJica 
1 . 6 c. 15 (Migne PL. 176. 810 ff.) erweitert das 
varronische Schema durch Hereinbeziehung der 
Nekromantie zu einer fünffachen Divination; 
dazu kämen .,sub mathematica*' ..aruspicina. 
auspicium. horoscopia" und schließlich ..tres 
aliae": ..sortilegium. maleficium. praestigiura'*, 
so daß sich also insgesamt „simul undecim man- 
tice" ergäben. So schreibt Agrippa von 
Nettesheim ..Von den vier elementarischen 
Waht^agungskünsten der Geomantie. Hydro- 
mantie. Aeromantie und P.": a. a.O. i. 275 
und ..rudibus versibus" übernimmt auch Joh. 
Conr. Dietericus in seinen vfftfigui/dies biblicae 
Gießen 1671. 658. diese Einteilung, nur daß. 
wohl des Wortspiels wegen, die Aeromantie 
durch die Chiromantie ersetzt wird: 

..De terra est Geomantia divinatio facta 

Ast aquam spectat Hydromantia; spectat ad 

ignem 

At Piromantia; sed Chiromantia sit tibi 

palmae*'. 

*•) Boudriet Altgertn. Religion 32: Grimm 
Mytk. t, 401. *’) KircheHhisiorische Aneedotü. 
hrsg, von Caspar! 1 {Christiania 1883), 173 1 .; 
Boudriot Altgerm. Religion 32. ■•) A. a. O. 

r, 174. •*) Boudriot Altgerm. Religion 33. 

Vgl. z. B- Saupe JnäicuJus 23. **) Wasser- 
schieben 649: vgl. dazu noch das Brotorakel 
ebd. 643!. *•) Boudriot Altgerm. Religion 78. 
”) MschlesVk. 21. 80. **) Vgl.ebd. 66 (Antonin 
von Florenz. 1389—1459); ZfVk. aa. 128 
(Bernardino von Siena. 1380—X444); 
23» Das Hohe Lied, hrsg. von Haupt. 

Wien 1864,95. ••) MschlesVk. 17. 38, *’) Niko¬ 
laus von Dinkelsbflhl Tractatus. Druck 


Straßburg 1516. 28 a. *) Germania (v. d. 
Hagen) 2. 64. **) Nach verschiedenen Hand¬ 
schriften und Drucken bei Grimm Mytk. 3. 
420: Zingerle Tirol 187 ff. und ZfdA. 9. 70, 
wo Za rocke Vintlers Schrift im großen und 
ganzen für eine Übersetzung aus dem Italieni¬ 
schen hält, die in der Vorlage fehlende Aber¬ 
glaubenliste aber nicht unbedingt auf den 
gleichen Ursprung zurückgeführt wissen will. 
Vgl. dazu noch ZfVk. 23. 2 f. *•) Stephan 
von Lanzkranna Das bick genannt du kymel 
Straß. Augsburg 1484. 42 b. nach SAVIc. 27.137. 
“) Hansen Hexenw^n 253. *») Züricher 

Hdschr. 1393: Grimm Mytk. 3, 4x1. — Pfälzer 
Hdschr. 15. Jh.: AnzfKddV. 4. 449. ~ Magde¬ 
burger Hdschr. ausgeh. 15. Jh.: ZfVk. 9. 278. 

Die aufgefuhrten Stellen sind abgedruckt bet 
Freudenthal Feuer 72 fl. •*) Ulm Hartiieb 
49 ff. **) S. oben Text zu Anm. 12. ♦•) 2 . B. 
Bulengerus a. a. O. 203; Delrio (s. Anra. 65) 
609. *’) Schon Plinius 7, 56; dann z. B. Zan- 
ebius (s. Anm. 52) 36; Vatckenaer (s. Anm.59) 
426 b. **) Brief an Rudolf von Enteren (um 
1380]: Hansen/fexmu/oAfi 86 ^ Johann 
Viocentius (von Les Moustiers) Liber ad* 
versus magicas artes c. it (um X475). 
Hansen Hexenwakn 231. Camerarius 
(«500—1574) a. a. O. 9; 102. »«) Boissardus 
(•1528) a. a. O. 15. 166. «) Zanchius Trac- 
iatus de divinatione. Hanau 1610, 36. ^) 

Agrippa von Nettesheim (1486—1535) 
a.a.O. I. 272 ff.; 5, 360. Pictorius (f 1569), 
ebd. 4. 168 f. Bodinus (1530—1596) De 
magorum daemonomania 1 . 2 c. 1. Frankfurt 
«590, 219. Deutsche Übersetzung Hamburg 
1698. jf I. *•) Cardanus (1501—1576) a. a. O. 
565. •’) Potter a. a. O. 700 ff. “) Ko¬ 
sinus a. a. O. 103. *•) Valckcnaer Eurt- 

pidis tragoedia Pkoenissae 1755, 426!. 

••) Weitere Lit. bei Fabricius a.a.O. 609. 
•*) Bulengerus a.a.O. 203 ff. ••) Peucer 
Comm. de praecipuis generibus äivinaiionum. 
Wittenberg 1580. 190«. ♦*) Anhorn Magio* 

logia 309. •^) Peucera. a. O. 193 b. Del- 
r io {•1551) Disquisitiones magüae l. 4.C. 2. Köln 
2657. ••) Vgl. Freudenthal Feuer 

283 ff. 324 ff. *«) Eccard (Eckhart) Comm. 
de rebus Franeiae Omntalis et episcopatus Wirce- 
burgensis i (Würzburg 1729). 426. ••) Vgl. auch 
Freudenthal Feuer 73 fl. ••) Zu oben a. 1395 
Peuckert SekUs. Volhsk. 47; Monatsbl. 
d. Touristenkl. f. d. Mark Brandenburg 26 (1917)« 
24; ZföVk. 2. 2S5 (Rumänen). — Zu oben 2, 
2396 **)—**):Fossel Volksmedizin t69;Pollio- 
ger Landshut 164; Baumgarten der 

Heimat 3, 104: Fischer Oststeierisekes 124: 
Kelterer Ennstaürisch 57: Spieß Fränkisch- 
Menneberg 151: Heckscher Hannov. Volksk. 
38: Kock Volks- und Landeskunde der Land¬ 
schaft Schwansen. Heidelberg 2912. 221; Ger¬ 
mania 29, 92: Lieb recht Zur Volksk. 328 
(Norwegen): ZföVk. 3, 118 (Rumänen). 

’®) Meyer Baden 222. ’«) Reiser Allgdu 2. 94. 

Pröhle Harz 63; Strackerjan 2, 72 f. 
’*) Freudenthal Feuer 257. Fchrle Fo/ftr- 


Jesle 72. ^*) Bavaria l (l). 374; Meyer Baden 
226 EgerJand 9. 18; John Westbökmen 19. 

Meyer Baden 484: Lachmann Überlingen 
— Vgl. noch oben 3, 697: Gerstenkorn- 
orakel bei den Serbokroaten. SAVk. 22. 44. 

Unoth 1, t8o. Bulengerus a.a.O. 212: 
..Dlvixutio ex ouis luit, si ouum igni impositum 
in capite, aut in latere insudaret. Si ruptnm 
«ffluxerat. periculum ei portendebat. pro quo 
iactum fuerat. vel rei familiari". — Vgl. auch 


Boucbä-Leclercq a. a. O. 180. Reubold 
Beitr. zur Volhsk. (Bezirksamt Ansbach). Kauf¬ 
beuren 1905 (Sonderheft der DG.), 57. ”) 

Drechsler 1. «45!. •*) Vgl. Freudenthal 

Feuer 7t. Vgl. noch ein ganz andersartiges, 
ordalähnliches Orakel: Bei Diebstahl werden 
angeglühte und wieder abgekühlte Steine unter 
Namensnexinung in Weihwasser geworfen, das 
beim Schuldigen aufzisebt: Anhorn Magiotogia 
770; Montanus Volksfeste 1x7. Freudenthal. 


i Q 

4 Quacksalber s. Nachtrag. 

I Quadrat s. Nachtrag. 

t Quälgeister s. 3, 478. 

Quarz» Bei den Angelsachsen galt 
der „weiOe Stein'* (Quarz?) als wirk¬ 
sames Mittel gegen Stiche, fliegendes 
Gift und alle Widerwärtigkeiten In 
I Deutschland sagt man dem Quarz nicht 

I viel Gutes nach: Wer einen ,,Augstein" 

f (Gnatzstein, Quarz) längere Zeit ansieht, 

^ tekommt schlimme Augen *). In Meck- 
lenbutg nennt man den weißen Wasser¬ 
ader Glasquarz ..Blädderstein", weil man 

( angeblich ßläddem (Blasen) bekommt, 
>venn man mit dem Stein den Mund oder 
gar die Zunge berührt *). Wer einen 

I Milchkiesel findet, soll darauf spucken 
und ihn dann rücklings über den Kopf 
werfen, sonst bekommt er die Bläddern. 
Sein glitzeriges, blisteriges Aussehen 
scheint den Stein in diesen üblen Geruch 
gebracht zu haben *). In Ostpreußen 
nennt man den weißen Quarz „Fieber¬ 
stein"; um diese Krankheit nicht zu be¬ 
kommen, muß. wer ihn aus Unvorsichtig¬ 
keit in die Hand nahm, ihn sofort über 
•den Kopf wegwerfen; wer ihn dann findet 
und längere Zeit in der Hand hält, be¬ 
kommt das Fieber ^). In der Gegend von 
Schleiz vertreibt man den Keuchhusten 
^ der Kinder, indem man ihnen Milch zu 
I trinken gibt, in die man einen glühenden 
Quarz hielt •). 

I Fischer Angelsackun 41. *) Hovorka- 

Kronfeld 2. 782 unten. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 433 Nr. 2006 a; vgL ZdV’fVk. 23 {1913). 
282 Nr. 36. *) Urquell 4 (2893), 224. •) Lemke 
L Ostpreußen 3, 46 u. 1, 48. *) Seyfarth Sachsen 
L 262; vgl. Köhler Voigtland 354. —Vgl. Kiesel- 
■ ‘Stein. t Olbrich. 


Quecke (Agropyrum repens, Triticum 
repens). Unkraut aus der Familie der 
Gräser, das durch seine weithinkriechen¬ 
den Wurzelstöcke in Äckern, auf Garten- 
I land usw. sehr lästig wird. Gegen Bett- 
' nässen ißt man eine Kartoffel, durch die 
' eine Q. gewachsen ist (Ostpreußen)*) 

I oder man gibt den Bettnässern gebratene 
I Q.n ein, die durch eine Kartoffel ge- 
I wachsen sind (Hinterpommern) *). Im 
Anhaitischen ist eine solche Kartoffel 
I gut gegen Kopfschmerzen und Fieber *). 

' Wenn man bei abnehmendem Monde 
ackert, sollen die Q.n zerstört werden«). 

' «) Urquell 3. 15. Hexenwesen ^60. 

*) Wirth Beiträge 6/7, 29. *) Marzell Bayr. 

Volksbotanik 102. Marzell. 

Quecksilber 1 ), ahd. queesUbar, mhd. 
queesUber, eine Nachbildung des lat. ar- 
gentum vivum wie frz. vif-argent, ital. 
argento vivo*). 

I Q. war im Mittelalter ein viel gerühmtes 
I Heilmittel. Man trug cs als Amulett, 
in einer Nußschale oder Federpose fest¬ 
verschlossen, bei sich; bis Ende des 
18. Jh.s galten solche Amulette als Ab¬ 
wehrmittel gegen Pest, Dysenterie und 
Kolik *). Auf der Brust getragen sollten 
sie den Wöchnerinnen die Milch erhalten 
I und mehren ^). Auch als Abwehrmittel 
gegen Verhexung, bösen Blick und 
Zauberei galten sie, wenn man sie unter 
das Kopfkissen, ins Zimmer, unter die 
Schwelle legte ®). Einen magisch (durch 
Nestelknüpfen) Gebundenen, d. h. Im¬ 
potenten, sollten sie wiederhersteilen ®). 
Verbreitet war auch ihr Gebrauch gegen 
Ungeziefer, besonders Lause; nun hilft 
hier zwar Q. tatsächlich, da aber der 
1 Volksaberglauben das Auftreten von Un- 
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geziefer teuflischen Wesen zu schrieb, ver¬ 
wendete man das Q. zunächst als Ab¬ 
wehnnittel gegen diese Urheber ’). Von 
weiteren zauberischen Verwendungen des 
Q.s sei vermerkt: ln Oldenburg tut der 
Bestohlene einen zufällig geretteten Teil 
seines Gutes, z. B. den Rest eines ge¬ 
stohlenen Bienenkorbes, mit Q. zu¬ 
sammen in ein Glas oder einen hohlen 
Knochen, verschließt diese fest und wirft 
sie in fließendes Wasser; dann wird der 
Dieb unruhig und entdeckt sich so*). 
Im St. Galler Land sieht man es vieler¬ 
orts nicht gern, wenn das „rastlose" Q. 
verschüttet wird, da es die Erde „un¬ 
ruhig" macht*). Andererseits verleiht 
das Q. auch Festigkeit. So schüttet man 
Q. in die Schuhe, um sicher zu treffen; 
es soll standhaft machen und das Zittern 
vertreiben. Dieser Aberglaube war bei 
Soldaten bis in die neueste Zeit leben¬ 
dig ^*). Eigenartig ist der Luther be¬ 
kannte Volksaberglauben, daß durch mut¬ 
willig hineingeworfenes Q. Brunnen ver¬ 
derbt werden können; noch heute glaubt 
man in Franken und Oberdeutschland, 
das Q. fresse Löcher in die Brunnenwand, 
so daß das Wasser allmählich versickere*^). 
Sagen vom Verschwinden von Quellen 
durch htneingeworfenes Q. sind nicht 
selten **}. Vielleicht entstand dieser 
Aberglaube durch ein Mißverständnis: 
Der Queckbrunnen (fons vivus), der auch 
Silberbrünnlein heißt, hat sich in Q. 
(ai^entum vivum) verkehrt, seitdem die 
Markscheidekunst ihre alchimistischen 
Vorstellungen unter das Volk trug **). 
Boshafte Menschen suchen auch Bäume 
zu vernichten, indem sie Q. in das Loch 
eines Zweiges bringen, ebenso die Wein¬ 
berge zu beschädigen, indem sie Q. in 
sie vergraben **). In der Heilkunde hatte 
das Q. eine große Bedeutung und fand 
meistens magische Verwendung. Aus 
festem Q. verfertigte Ringe wurden als 
Mittel gegen verschiedene Leiden emp¬ 
fohlen und getragen, so gegen Lues, Herz¬ 
schmerzen, Krampf. Bei ihrer Ver¬ 
wendung zum Heilen von Geschwüren 
ist bezeichnend die Vorschrift, der Ring 
müsse in hora coniunctionis Mercurii et 
Liinae (d. h. der Planeten für Q. und 


Silber) verfertigt sein, ein echt magisch¬ 
alchimistischer Zug^*). Nach der Lehre 
der Chemiker verfertigte man aus ge¬ 
härtetem Q. Ringe für Arme, Finger, 
ja den ganzen Leib; sie sollten alle Feuch¬ 
tigkeiten, den Grind, selbst die Wasser¬ 
sucht herausziehen und verzehren *•). 
Ein Gürtel aus Q.drähten diente zum 
Vertreiben der Wassersucht und als Mittel 
gegen Lues; ein Q.ring am Finger oder 
Zehe galt als gut gegen die Flüsse*’). 
Alle diese Q.amulette verdanken ihr Ent¬ 
stehen wahrscheinlich der Heilwissen¬ 
schaft, die im 16. Jh. bereits Q.sublimat 
gegen die Franzosenkrankheit verwendete 
und damit das bis dahin herrschende 
Vorurteil gegen die medizinische Ver¬ 
wendung des Q.S zerstörte**). Die eigen¬ 
artigen physikalischen und chemischen 
Eigenschaften dieses Metalls mögen ebenso 
wie der Volksaberglauben, der Pest, 
Seuchen und andere Krankheiten und 
widrige Zufälle bösen Geistern zuschrieb, 
den Ruf des Q.s als magisches Heilmittel 
bestärkt und zu seiner Verwendung als 
Amulett geführt haben *•). — Magisch 
ist auch der in Pommern übliche Brauch, 
in den Futtertrog der Schweine ein Loch 
zu bohren, Q. hineinzuschütten und dann 
das Loch zu verkeilen; es soll sie gesund 
erhalten •*). — Im Altertum hielt man 
das Q. für ein innerlich tötlich wirkendes 
Gift, da es die Eingeweide zerfressen 
sollte **). K. von M^enberg weist eben¬ 
falls auf die verderbliche Wirkung des 
Q.dampfes hin **), dessen große Gefähr¬ 
lichkeit übrigens in der neuesten Zeit 
wieder behauptet wurde**). Q. galt 
lange Zeit als Allheilmittel, besonders 
gegen alte Schäden **). Die Volksheil¬ 
kunde verwendete es gegen Syphilis in 
jeder Form, auch indem man damit 
räucherte, d. h. es verdunsten ließ**). 

*) A. Jacoby Zum Quic/fsilber im 
brauch, im SAVk. 21 (1917),SSff. Kluge 
WdrUrb. s.v,; Schräder Reaütxikon 2*. 209; 
Bergmann 404. *) Fr. de Pre de usu tt abusu 
amuUtofum (1720) 20: R. Peinlich Geuhichit 
der Pest in Suiermark 1 (1877), 4S8; Amers¬ 
bach Grimmelshausen 2, 38; Staricius Helden- 
Schau (1706), 488 Nr. 24: au den verschiedenen 
Anschauungen alter Autoren Ober die Wirksam¬ 
keit solcher Amulette gegen Pest vgl. Jacoby 
a. O. 92 f. *) Jacoby a. O. 89; Bressl. Samml. 


13. Z 99 > *) Baltb. Schnurr Kunsi-, Hauss- und 
Wtenderbuch (1676). 916: Staricius a. O. 477 
Kr. ii; Krautermann der Thüringische Para¬ 
celsus (X730). 69: Zedier 15, 1353: Schön- 
wert Oherp/uir 3, 219 § 16; Zahler Simmenthal 
115 (aus dem Jahre 1772); ZdVfVk. i (x 89 t). 32 x; 
vgl. Mitt. z. jüd. Vk. N. F. 3 (1907). 123 Nr. 55 
Q. 58 (aus d. Jahre 1676): Hovorka-Kronfeld 
2. 13 (KoQstaotinopel); Seligmann i. 392 u. 
2, j 8 (Spanien. Montenegro); SAVk. 19 (1913). 
2X5 n. 2t (X 9 » 7 )* ZfrwVk. 1912. 226. 
*) Seligmann 1. 277; Sebmid und Sprecher 
9t; Keller Grab ä. Abergl. 4. 86. Zu Nestel- 
knüpfen vgl. Seyfarth 63 u. Dobeneck MxtUU 
alter 2. 13 ff. ’) Jacoby a. O. 88 f.; de Pre 
a. O.; Baidinger AUxitetia et alexipharmaca 
contra Diabolum (1778). 7: Zedier 23. 1352; 
Lonicer 31. *) Strackerjan 2. ii8u.t.i22; 
Wuttke 413 § 642. *) Baumberger Goller 
Land 20t. *•) SAVk. 1 9(2923), 226; ZdVfVk.36 
(1916). 223: Baum garte n^u^ der Hrimat 2. 94. 
U] Götte Luther 17; Klingner Luther 111; 
Jacoby a. a. O. 91; Sepp Sogen 333 Nr. 87 u. 
701: vgl. Sybillet Folk-Lore 2, 406. *•) Bir- 
linger Volksth. t. 138: RochboU Sagen 1. 42 
Nr. 28. **) RochboU a. a. 0 .1. 43; gutes Bei¬ 
spiel daxu bei Zedier 30. 235; Sagen von Queck- 
oder Siiberbrunnen bei Sepp a. O. 701 u. 330; 
Niderberger Unterwalden x. 32; Lütolf Sagen 
308. **) SchwVk, 14. 33 (aus dem Jahre 1762): 
ZdVIVk. 7 (1897). x* 7 - **) Jacoby a. a. O. 88 
u. 91. **) Staricius a. O. 492; Zedier 13. 

2332 (cingulum Mercurii). *’] Jacoby a. a. O. 
88 (. u. SAVk. 13 (1911). 180: vgl. Bressl. Samml. 
25. 198 u. Hcllwig Kalender 62. *•) Peters 

Pharmauutih 2. 129; vgl. Zedier 30. 130 (Venus- 
aeuche;. Seligmann i«277; Jacoby a. a. O. 
94; Lebmann Aberglaisbe 145. **) Jahn 

Hexenwesen 195 Nr. 782. **) Lonicer 31 u. 

52; Hovorka-Kronfeld t. 353. Mcgen- 
berg B. d, N. 410. **) Hauptversammlung des 
Vereins deutscher Chemiker Kiel 1926 (Vortrag 
des Professors A. Stock). **) Zedier 30. 2470; 
Lonicer 52. Hovorka-Kronfeld 1. 353 
u. 2. 157: vgl. cb. 2, 262 t Olbrich. 

Quelle s. Brunnen .Wassergeister. 

Quendel (wilder Thymian, im Bayrisch- 
österreichischen: Grodlkraut, Karwcndel, 
Kranzelkraut, Kro(n)lkraut, Kundei- 
kraut, im Schwäbischen: Böhler; Thymus 
serpyllum). 

I. Botanisches. Stengel gewöhnlich 
nieder liegend, in dichten Rasen. Blätter 
kurzgestielt,eiförmig. Die kleinenLippeni» 
bloten sind rosenrot (selten auch weiß) 
und stehen in kugeligen Köpfen oder in 
kurzen, eiförmigen Ähren an den Stengel¬ 
spitzen. Die Pflanze duftet stark. Der 
Q. ist häufig an sonnigen, steinigen Or¬ 
ten, an W^ändem, Rainen usw. zu 
finden *). 

Bachiold-Silubli. Abcrflaobe Vll. 


*) MarseII KrAuUrbuch 256; Heilpßaneen 
233—138; W. Pfafi Naturkundliches u. Volks- 
Sümliehes vom Thymian, ln: Schiern 7 (1926), 

2. Als Stark aromatisch riechendes Kraut 
hat der Q. apotropäische Eigenschaften. 
Besonders gilt das von dem Q. der „Ant- 
laßkränzchen", d. h. der Kr^zchen, die 
am Antlaßtag (Fronleichnam) in der 
Kirche geweiht worden sind. Sie kommen 
in die Keller und Ställe gegen die Hexen *). 
Vor allem schützen diese Kränzchen 
gegen den Blitzschlag*). In den Rauh- 
näebten gibt man dem Vieh ein Geleck, 
das u. a. Q. („Grodelkraut") vom Ant¬ 
laßtag enthält *). Am Sonnwendtag oder 
zwischen den zwei Frauentagen ge¬ 
sammelt schützt der Q. das Vieh vor 
Krankheit und bewirkt, daß auch die 
Milch recht reichlich und gut wird. Daher 
wäscht man auch mit einem Absud der 
Pflanze das Euter der Kühe und die 
Milchhäien *). Um das Verderben der 
Milch zu verhüten, wird in Brudzyn 
(Posen) am Johannistag Q. und Teufels- 
<^eck unter der TürschweJle vergraben *), 
auch in Niederbayem hängt man den 
(am Antlaßtag geweihten) Q. als „Hexen¬ 
kraut" im Haus auf. damit die Hexe 
nicht in die Milch kommen kann *). Viel¬ 
fach legt man auch der brütenden Gans 
oder Henne Q. unter, damit die jungen 
Tiere leichter auskriechen usw. •). Auch 
hierin dürfen wir wohl ein ursprüngliches 
Apotropäum sehen, vieUeicht spielen auch 
dK unter 4 aufgeführten Anschauungen 
mit. Die am Fronleichnam geweihten 
Kränzchen legt man Kranken zur Heilung 
unter den Kopf*), auch sind sie ein 
Mittel gegen den Bilmesschnitt **). In 
Böhmen räuchert man mit dem an Jo¬ 
hanni gepflückten Q. am hl. Abend die 
Bäume aus, damit sie gut gedeihen **). 
Die Braut muß den geweihten Q. im 
Mieder **) oder in den S^uhen ^•) tragen. 
Im Kreis Oststembe^ (Prov. Branden¬ 
burg) legt die Braut vor der Trauung 
„Thymian" (Q. oder Thymus vulgaris?) 
in die Schuhe und spricht: 

Ik tret*. ik tret up Thymian. 

Kieck du mir keeoe andre an**}, 
s. Dill 2, 296. Wenn jemand vom 
Teufel verfolgt wird, soll er laufen, bis 
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er einen „Karwendelstock“ (= Q.) findet, 
und soll sich auf diesen setzen. Der 
Teufel hat dann keine Gewalt über ihn 

*) Marzeil Bayer. Voiksboianik 37; Nieder« 
bayr. Monatsschrift 9 (1920). 163 (Innviertel): 
Reiser 2. 145; Leoprechting 

187: Pollmger Landshui 21s: Panzer Beitroi 
2.211. Marzell Bayer. Volksboianik 38; 

Treichel Westpreußen 4. 25. *) Schönwerth 
OberpfaJz 1, 312. Baum garten Aus der 

Heimati^y, vgl. auch Per ge r Pflamensa^en 144. 
•) Knoop Pflamenwelt 12. 13. ’) Orig.^Mitt. 

von Sefainabek 1924, *) Drechsler 5 cA/«^tet» 
2.88: Grohmann 140; Nordwestböbmen: 
Orig.-Mitt. von Stelz harne r 1910; Kr. Ost« 
atemberg (Prov. Brandenburg): Orig.-Mitt. v. 
Tempel 1925. *) Zimmermann Volksheil^^ 

Hunde 49. Marzell Bayer. Volksboianik 39. 

Grohmann 93. *•) Sch6nwerth 06 er^/aiz 
z. 60. ^*) Marzell Bayer. Volksbotanih 39. 

'•) Orig.-Mitt. von Tempel 1925, *•) Menghin 
Südtirol 121. 

3. Besonders im Bayrisch «österreichi¬ 
schen sind Sagen häufig, nach denen der 
Teufel, der sich als Liebhaber einer Bauern- 
dime nähert, durch Q. (,,Kundelkraut*\ 
».Karwender* usw.) vertrieben wird, der 
vor dem Fenster des Mädchens hängt. 
Der betrogene Teufel ruft dann ent¬ 
täuscht aus: 

Kudlkraut und Widritat 

Hab'n mi um mei Madl bracht^*). 

vgl. auch Dorant (2,351), Dosten {z, 362), 
VViderton. Eine ganz entsprechende Sage 
ist auch aus Roussillon (Südfrankreicb) 
bekannt *’). 

ZfdMyth. 3. 343 s Freisauff SaUburg 
329: vgl. auch Zingerle Tirol 1657. 64!.; 
Sagen 39; Alpenburg Alpensagen t86i. 6 {.; 
Baumgarten Aus der HeimaS z. 152; Heyi 
Tirol 760; ZfdVk. 26.52: Schönwerth Ober- 
Pfalz 1,134: ZfVk. 9 M 59 : SAVk. 23.175. 
^*) SSbillot Folh^Lore 3. 364. 

4. Der Q. ist ein „Frauenkraut", er 
gehörte wohl zu den aromatischen Kräu¬ 
tern, die der Gebärenden ins Lager ge¬ 
legt wurden Er wird daher wie das 
echte Labkraut (5,865!.) als „Marienbett¬ 
stroh" bezeichnet ^*), im Dänischen als 
„Mutter Maries sengehalm'', im Eng¬ 
lischen als „Our Ladies Bedstraw'". Be¬ 
merkenswert, daß der mit dem Q. nah 
verwandte Th3nnian (s. d.) in der Antike 
der Aphrodite geopfert worfen sein soll"). 
Nach einer fiämischen Liegende bereitete 
die hl. Maria dem Jesuskinde aus dem 
Q. ein Lager ”). Nach einer Tiroler Sage 


hatte die hl. Maria sich bei ihrer Ver¬ 
mählung ein Kränzchen aus Q. auf das 
Haupt gesetzt **). Bei ihrer Reise über 
das Gebirge soll die Muttergottes auf 
einem „Karwendelrasen*'gerastet haben**). 
Der am Johannistag mittags 12 Uhr ge¬ 
sammelte Q. wird als Tee bei der Nieder¬ 
kunft verwendet **), auch stillende Mütter 
trinken diesen Tee **). Nach einer pfäl¬ 
zischen Sage legte sich ein Mädchen, das 
anMutterweh" (Gebärmuttersebmerzen) 
litt, an einem Q.busch schlafen, da kam 
ein Tier (= Gebärmutter, vgl. ihre Personi¬ 
fizierung als Kröte) aus dem Munde des 
Mädchens nach dem Q.stock und kroch 
dann in den Mund des Mädchens zurück, 
das von da an gesund war**). In den 
Origines des Isidor von Sevilla (gest. 
636) heißt der Q. „matris animula", 
propter quod menstrua moveat **). In 
slawischen Sprachen lebt dieser Name 
als pobi. macierza dusza. bohm. materina 
duika. serb. majkina dulica (= Seelchen 
der Mutter) weiter**). 

«) ZfVk. 3. 447 - *•) Vgl. auch WydUk 5 y« 
node von Liftinae 28; Höfler Botanik 116. 

Murr Pflansenwelt 196 f. **) Teirlinck 
Folklore fiamand 1S95. 37: Dähnhardt 

SatursQgen 2.20; FFComm. 37.91. *•) Der 

Sehlem 7 (1926). 144; ebenso in Fnaul: Mail ly 
Sagen aus Friaul 1922. 83. **) Heyl Tirol 795. 
•«) Köhler Voxgtland 377. »*) Schiller Tirr- 
b%tch2, 24. *•) Panzer Beitrag 2, 197. •^) Höf¬ 
ler Kelten 243. ••) Vgl. auch Grohmann 93: 
Marzell Heilpflanzen 156. 

5. Im Thüringer Wald galt der Q. als 
eine Pflanze, die bei Geschäften Glück 
bringt: ein Stengel davon wurde mit der 
Rechten dreimal um den Kopf geschwun¬ 
gen und dabei gesprochen: „ Quandel. 
mach mir Handel" *•), vgl. Fingerkraut 
(2,1498). Auch in Unterfranken ist der 
Spruch bekannt als „Quenl. du machst 
mer Hännl", dort wird aber ,,Handel" 
als „Streit" gedeutet **). In Westböhmen 
läßt man nach der Ernte 3^4 Halme 
stehen, bindet sie zusammen, ziert sie 
mit Q., legt einen Stein darunter oder 
schichtet mehrere auf einander. Das ist 
für die „Holzfrau" ”). 

**) Unger Pflanze als Zaubermitiel hrsg. 
von France 1910. 32 » Schiller Tierbuch 
2. 24. ••) Mitt. n. UmXr. z. baycr. Volkskde. 

K. F. 1911. 210. John Westbökmen 189. 

Marzell. 


Quiriacus, Quiricius s. Cyriacus. 

Quirinus» hl.» unter den zahlreichen 
Heiligen des Namens Q, treten Q. von 
Neuß und Q. von Tegernsee hervor, beide 
der Legende gemäß römische Märtyrer, 

I. Q. von Neuß, römischer Tribun. Nvnirde 
angeblich unter Hadrian (130?) ge¬ 
martert '). Seine Gebeine wurden am 
30. April 1050 feierlich nach Neuß über¬ 
tragen als Geschenk des deutschstämmi¬ 
gen Papstes Leo IX. an seine Schwester 
Gepa, Abtissin des Frauenstiftes zu Neuß. 
Die Neußer Kirche (Quirinusmünster, ehe¬ 
dem Stiftskirche) war freilich bereits 1043 
dem Heiligen zu Ehren geweiht. Der Q.- 
kult breitete sich früh über die rheinischen 
Landschaften, die angrenzenden Nieder¬ 
lande. Ostflandem und Nordfrankreich 
aus *), umfaßte also ein ehedem zusam¬ 
menhängendes Kulturgebiet, das sich in 
seinem Kern mit der alten Kölner Kirchen¬ 
provinz deckt. Mit den Heiligen Antonius 
(Einsiedler), Cornelius und Hubert bildete 
Q. früher die Sondergruppe der soge¬ 
nannten hl. vier MarschäUe der Kölner 
Kirche (s. o. 5,1706) •). Seine Ver¬ 
ehrung steigerte sich und gewann an 
Volkstümlichkeit, seitdem die Stadt Neuß 
aus ihrer während der Belagerung Karls 
des Kulmen (1474/75) hervorgerufenen 
großen Not durch den Beistand des Hei¬ 
ligen, wie man vermeinte, errettet worden 
war. Christian Wierstrait betont die 
Hilfe und bedeutsame SteUung des hl. Q. 
in seiner noch im Jahre der Befreiung 
(1475) vollendeten Reimchronik der Stadt 
Neuß*). Es scheint, daß der Heilige im 
Neußer Kriege auch bei den fremden Völ¬ 
kern des burgundischen und des kaiser¬ 
lichen Heeres den Ruf eines machtvollen 
Helfers gewann, wie z. B. die Wallfahrt 
der Biu'gunder zum Q.münster nach dem 
Friedensschluß verrät. Sicherlich über¬ 
trugen manche die Verehrung in ihre 
Heimat. Es heißt, die Schweizer hätten 
1474 Q. zu Neuß kennen und verehren 
gelernt*}. 

Der Heilige wurde gegen mancherlei 
körperliche Gebrechen, vorzüglich gegen 
Fisteln und Geschwüre und gegen die 
Blattern angerufen, auch gegen Kopf¬ 
leiden. Als ein von Gott besonders „privi¬ 


legierter" Heiler der Fistel wird Q. bereits 
in einer Erzählung der „Libri octo mira- 
culorum" des Caesarius von Heisterbach 
(um 1225) genannt*). In Luxemburg 
wandte man sich gegen Skrofeln. Blattern 
und andere Krankheiten, z. B. der Augen, 
an den im Petrustal verehrten hl. Q., 
im Volksmund „Sankt Grein" genannt *). 
Weil Blattern und ähnliche andere Plagen 
so oft durch seine Fürsprache, wie das 
Volk glaubte, geheilt worden waren, 
nannte man sie nach dem Heiligen selber 
Q.plage oder Q.buße, Q.marter, Q.rache, 
Q.rauch oder mundartlich (oberdeutsch) 
Kürins-, Küris- oder Kirisplagc usw.*), 
in Luxemburg die Blattern Greinsblat- 
tem*). Der Ausdruck Q.plage oder die 
jeweilige mundartliche Form bildete ein 
starkes Fluchwort und kehrt mit andern 
ähnlichen verbunden in Verwünschun¬ 
gen ‘*) früherer Zeiten häufig wieder, so 
bei Murner. Hans Sachs und anderen. 
In der erneuerten Ordnung der Kölner 
Büchsenschützen aus dem Jahre 1549 
wird geboten, daß „sich ein jeder des 
fluchens ader lestcrunge aller lieben 
heiliigen meiden und enthalten soll als 
droessen bladeren S. Quirin S. Huppert 
S. Job S. Comeliß S. Thoneis und der- 
glichen"'*). Der Heilige wird deshalb 
auch als ein sogenannter Marter- oder 
Plagheiliger bezeichnet. 

In dem Q.kult nehmen Wasser und 
Brunnen eine bedeutsame Stelle ein. In 
Neuß gab man Pilgern und Kranken aus 
dem sogenannten Schädel des hl. Q., 
einem silbernen runden Becher (Napf) in 
Gestalt eines Kopfes, Wasser, das aus dem 
Q.bninnen an der Westseite der alten 
Abtei geschöpft wurde, zum Trinken. 
Vermutlich war eine Reliquie des hl. Q. 
in dem Gefäß eingeschlossen. Ein „solcher 
Napf" soll außer für die Q.kirche in Neuß 
I z. B. auch für Maastricht. Werden, Brau- 
' weüer bezeugt sein Für Neuß ist der 
Trunk aus der Zeit um 1466 von Gabriel 
Tetzel aus Nürnberg überliefert '*). Er 
sollte gegen Hirn- oder Kopfschmerz 
helfen. Mittelpunkt des Q.kultes in 
Luxemburg bildet eine den hl. Märtyrern 
Quirinus, Firminus und Ferreolus ge¬ 
weihte Kapelle mit einem eingemauerten 
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QuiriBos, hl. 
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Brunnen, St. Greinsbninnen, eine „nie 
versiegende kristallhelle Felsenquelle'*, 
deren Wasser jährlich am vierten Sonntag 
nach Ostern gesegnet und von den Wall¬ 
fahrern gegen Skrofeln und andere Übel 
getrunken oder in Flaschen gefüllt nach 
Hause getragen und als Heilmittel auf¬ 
bewahrt wird 

Zu Ehren des hl. Q. auf Maiabend 
(30. April, Übertragung der Gebeine) ge¬ 
weihtes Wasser gebrauchte man gegen 
offene Wunden und für das Vieh, vor¬ 
züglich für Pferde, um sie vor Unheil zu 
bewahren. Für Neuß ist die Verwendung 
des Q.wassers bei Pferden aus der Zeit 
um 1650 und seine „heilsame Wirkung“ 
aus der Zeit um 1670 bezeugt ^•). Das 
geweihte Q.wasser mischte man, wie aus 
einer Reihe von Ortschaften in der Eifel 
überliefert ist, in das Viehfutter und gab 
es auch im Laufe des Jahres den erkrank¬ 
ten Haustieren Die Weihe des Wassers 
war und ist noch heute an manchen Stellen 
mit einem Festgottesdienst und einer Pro¬ 
zession verbunden, bei der häufig Pferde 
geführt oder geritten werden^’»). Außer für 
andere Stellen (Aachener Gegend, Eifeier 
Ortschaften) ist ein solcher Brauch, Bitt- 
Prozession am 30. April mit Reiterzug und 
Pferdesegnung und Weihung des Brunnens 
mittels einer besonderen ,,Benedictio putei 
in honorem S. Quirini** noch heute für 
Zülpich am Nor^bhang der Eifel bezeugt. 
Offenbar ist hier ein alter vorchristlicher 
Fruhjahrskult allmählich mit dem Kult 
des hl. Q. verknüpft worden wie ähnlich 
anderswo mit andern Heiligen. Die Ent¬ 
wicklung des hl. Q. zu einem Viehheiligen 
steht vermutlich mit diesem Brauche in 
Verbindung, 

Als Seltsamkeit sei erwähnt, daß man 
in Neuß sagt, die dreißig Jahre alten 
Mädchen, die noch keinen Mann gefunden 
hätten, müßten den hl. Q. scheuem gehn. 
Gemeint ist sicherlich das kupferne Stand¬ 
bild des HeUigen, das seit 1740 die Kuppel 
des Q.münsters ziert. 

>) AA. SS. Marz III, 8x1 flE.; Kortb DU 
PairocinUn int Erzbistum Kein 281 S.i Azmaleo 
d. Histonschen Vereios f. d. Niederrheia 104 
(<920), 121^.; Felten Der hl. Märtyrer u. 
Tribun Quirinus, Patron der Stadt Neuß, 1900; 
Künstle IkonographU 508; Sebillot Folk- 


Lore x, 394 - ’) Grein GeschUhitUhes über die 
Q,Verehrung (1926) 22; Bdmmels-Van Dyck 
De hi. Q. van Nuis in „Verzamelde OpsteUeo** 
2930, teils irrig. ’) In ThOringen n. im 
Herz bildeten Valentin zu Ruiach. Ruprecht. 
Quirin und Anton'* (anscheinend Antonius der 
Einsiedler). die dort im 25. Jahrh. vermutlich 
als Heller gegen die von ihnen vertretenen 
Plagen auf Missionen zur Verehrnng empfohlen 
wurden, die ..vier Botschaften'*, vgl. Anm. 20. 
*) Christian Wierstraits Historij des be- 
Uegs van Nuys, hrsg. von Karl Meisen. Bonn 
1926. *)SAVk. 3,12. *)Caesarius V. Heister- 
t^h 290. ’) Csredt Luxemburg 44$. *) HOfler 
Kranhheitsnanun 86.399.472.488: bei Fisch- 
art heißt der ganze Monat April ..Kiiinsbiss" 
(Q.-BuOe). DWb. 5. 833; Alemannia 2 (2874), 
264. *) FontSkiat Luxemburg toj, 212. 2 .B. 

..daß Euch St. KOri und das Ritt aller Schergen 
und Kaiben sebOtt*!**, DWb. 5,43t; ..daß 
dich S. Karin aokocune". Agricola 502 (750 
teotscher Sprichwörter). Hagenau 1534: „Ihr 
magd habt euch sant Kürins rauch*'. Scheidt 
Uberaetzung des Orobianus v. Dedekind (155t). 
Im 25. Jh. Suchte man in Thüringen und im 
Harz bei den ..vier Botschaften*', etwa ..Daß 
dich die vier Bottschaft ankommen!'*, also 
die vier Plagen, die durch die vier Anm. 3 
genannten Heiligen vertreten wurden. Scheible 
Deutuhe Stich- und Hieb-Worte. Eine Ab¬ 
handlung über deutsche Scheit-, Spott- und 
Schimpfwörter, altdeutsche Verfluchungen und 
Flüche (Stfußburg 1885) 67. ohne nähere 
Quellenangabe; Weinhold Die altdeutschen 
Verwünschungsformeln in SttzbBerl. 1895,667ff.; 
ARw. 1, 131 ff. Abgedruckt bei Ewald 
Die rkein ische n Sch ütun gesellschaften (293 3 ) 
194. Meisen a. a. O. s. Anm. 4. Leos 
von Rohnital reise, Publikationen des Litera¬ 
rischen Vereins in Stuttgart 7 (1843). 148: 
..Do [Neuß] sahen wir in der Kirchen 
einen köstlichen sarch. dorin leit der lieber 
beüig sant Quirinus und sahen sein hirn- 
schalen. Doraus [I?] gab man uns zu trinken". 
S. auch oben 5, 202 a. Kopf. '*) Gredta. a. O.; 
Wirtz Heilige QuelUn im Moselgau (1926). 
22. *•) Schmitz Eifel (1856) 1,35. An¬ 

nalen d. Histor. Vereins f. d. Niederrbein 204 
(2920). 2451. 1^) OitOT Geschichte der PfarreUn 
der Diözese Trier 3. 612. 658. 7i2ff-: Bömmels- 
Van Dyck a, a. O. i8ff, Hindringer 
Weiheroß u. Poflweihe (1932) 237. 

2. Der ebenfalls als Märtyrer bezeichnete 
hl. Q,, dessen Gebeine 746 nach Tegernsee 
ü be rt ragen worden waren. e rfreute sich der t 
seit dieser Zeit in steigendem Maße volks¬ 
tümlicher Verehrung. Seine Legende 
ist freilich durchaus unhistorisch, $0 daß 
wir über seine Herkunft, seine Zeit und 
sein Schicksal im Unklaren sind. Man ist 
geneigt, ihn mit einem hl. Q. von Siscia 
oder Sissek in Kroatien aus der diokletiani- 
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sehen Verfolgung glcichzusetzen. Fest ; 

25. März *•). 

Mitte des 12. Jh.s wird ein Q.brunnen 
bei Tegernsee erwähnt. An diesem Brun¬ 
nen konnten Kinder oder Kranke ge¬ 
wogen werden, um unter Hergabe eines 
dem Gewichte entsprechenden Opfers zu 
gesunden oder durch einen sanften Tod 
erlöst zu werden*®). 

Auf einem Kupferstich des 15. Jh.s ist 
dieser Q. als Schutzpatron gegen die 
Pest*^) dargestellt. Früher teilte das 
Kloster Tegernsee das sogenannte Q.öl **) 
aus, das als ein wundertätiges Mittel gegen 
Kopfschmerz“) und mancherlei körper¬ 
liche Schäden angepriesen wurde, aber 
nichts anderes als ein Stein- oder Bergöl 
war. Die Stelle, wo cs aus dem Boden 
bervordrang. war von einer Kapelle 
(Olkapcl)e) überbaut. Das Q.ÖI wurde 
auch als Geheimmittel gegen Olschenkel 
(Geschwür mit Ekzema) verwendet“). 

*•) Hrtg. von Krusch M G. SS. rer. Merov. 
HI. irff. 1*) Künstle Ikonographie 507. “) 
Franz Benedihtionen 2.461. Künstle Iko^ 
nagraphie 508. BirlInger Aus Schwaben 

1,466 nach einem 1787 erschienenen Anek¬ 
dotenbuch für katholische Geistliche', Sepp 
Sagen 539; Andree-Eysn 129: Höflcr ZfVk. 
t (1891). 296; Ders. Waldkult 2x4 findet, 
ganz 2ia(± seiner Art, eine Beziehung des bl. Q. 
und des Olea 2u den ..Kultölen'*. “) Lammert 

26. Höf 1 er Kranhkeiisnamen 564. 

3. Reliquien beider Heiligen gleichen Na¬ 
mens ruhen an verschiedenen Orten, wes¬ 
halb auch mehrfach Wallfahrten “) mit 
neuntägiger Andacht zu solchen oder 
strenge Fasten überliefert sind und eine 
Q.Verehrung aus Baden, dem Elsaß und 
bei Regensburg bekannt ist oder war. Ob 
und in welcher Weise etwa der hl. Q. 
von Neuß die Verehrung des Q. von 
Tegernsee beeinflußt hat oder umgekehrt 
und in welcher Weise von den beiden 
Q.kultstätten aus Glaube und Brauch des 


Volkes beeinflußt wurden und mit dem 
Namen Q. verbundene Bezeichnungen aus¬ 
gingen, müßte noch genauer untersucht 
werden. Namen und Verbindungen wie 
z. B. Kürin, Kirisbuß usw. weisen auf 
oberdeutsches Gebiet hin, hingegen Krings 
und ähnliche auf niederrheinisches. 

•*) Meyer Baden 529. Wrede. 

Quitte (Cydonia vulgaris), i. Bota¬ 
nisches. Die Q., eine Verwandte von 
Apfel- und Birnbaum, wächst strauch- 
öder baumartig, hat große rötlich-weiße 
Blüten und goldgelbe rundliche Früchte. 
Ihre Heimat ist Asien; durch die Römer 
I kam sie nach Deutschland. Die genaue 
I Zeit ihrer Einführung steht jedoch nicht 
fest *). 

^) Hoops Reallexikon 3. 434 f.; Schräder 
Reailexihcm 646. 

2. Im deutschen Aberglauben spielt 
die Q. im Gegensatz zum antiken, ita¬ 
lienischen und südslavischen *) keine be- 
' merkenswerte Rolle. Die südungarischen 
schwangeren Zigeunerinnen nehmen Q.n- 
I Stückchen mit Blutstropfen eines kräftigen 
I Mannes besprengt M abnehmendem 
Mond, um kräftige Kinder zur Welt zu 
bringen *). „So die schwangeren Weiber 
oft Q.n essen, sollen sie sinnreiche und 
geschickte Kinder gebären" *). Gegen 
Leberfäule der Kühe gibt man den 
Kühen am St. Martinstag einen Q.n- 
! schnitz *). In der Volksmedizin wurde 
früher die Q., besonders ihre Kerne, öfters 
gebraucht *). Als blutstillendes Mittel 
wird ein Pulver aus Q.nkemen und 

Attichkraut empfohlen ’). 

Pauly-Wissowa 1.64; Pitr6 Usi 2,421 
3.285: ATradpop 5, 166 ff.; 27» 4 ^ 5 : Krauss 
Situ u. Brauch 427. 168. *) Urquell 3. 8 f. 

*) Fuchs Kreuterbuch 1543, cap. 130. *) Al¬ 

bertus Magnus Toledo*^ 3. 24. *) Schmidt 
Kräuierbuch 53: Hovorka u. Kronfeld i, 353. 
Brauoschweig. Kalender von 2699»An- 
, dree Braunschweig 423. Marzell, 
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Rabe (Corvus corax). 

z. Name. 3. Naturgeech. Aberglaube. 3. 
Fremde Mythologien. 4. Im GOtter*. 5a im 
Dämonen- und 5b Seelenglaubeo. 6. War¬ 
nend u. weisend. 7. Vorbedeutung u. Angang. 
8. Als Wetterkünder. 9. Heiligkeit u. Opfer. 
10. R.ntauber. zi. Ira Segen. 12. In der 
Volksmeditin. 13. W'eißer R. 

1. Name. R. und Krähe werden vom 
Volk durchaus verwechselt; es finden sich 
darum in Namen und Aberglauben weit¬ 
gehendste Übereinstimmungen (vgl. des¬ 
halb stets: Krähe). Angeblich schon im 
Paläolithikum beachtet ^)i geht der Name 
auf die onomatopoet. Wurzeln qor: 
gr. xopai, lat. corvus. und qraq: lat. 
crocio, altksl. krakati = krähen, niss. 
karkünu, altn. hrafn, ahd. hraban, mhd. 
raben (auch feminin, vgl. Grimm KHM. 
93) zurück *). Im Niederdeutschen findet 
sich heut Rabe, im Oberdeutschen 
Rapp ^). Daneben findet sich altksl. vranu 
der Schwarze, altpr. wamis, Rabe, also 
ein nach dem Aussehen gebildeter Name ’). 
Übernamen und Umschreibungen finden 
sich verhältnismäßig selten •). R.n nennt 
das Volk die Zigeuner ^), 

Correspoadentbl. Ges. .\nthrop. 49. 27!.; 
G. Kossinoa Inäogermanen 1, 7; Ebert Jie* 
altex. 7, 140. >) Neh ring in Schräders 

ReolUx. 2, 397: DWb. 8, 5; Rieh. Loewc 
G$rman. Sfrachtvisscnschaft 1,88; Mahlow (au 
Kolkrabe) in WS. 12 (1928), 47 ff.; Tiroler 
Namen: DaJla Tore 113 f. (131). 123. Ro¬ 
man. Namen bei Rolland Raunt 2, 106fl.; 
Karl Meisen Sikolauskult (2932). 343; Gertrud 
Franke Einfluß d. NiMauskulUs auf die 
Samengebung im frant. Sprackgebüt (Bonn. 
Phil. Diss.) 1933, 125. ♦) Suolahti Vogels 
namtn 176. *) Mschles Vk.H. 19 (1908). 90; 
Suolahti 1770. Creangä Contes rou- 
tnaints (Les litt^ratures pop. N. S. i), 69 N. 1. 

2, Naturgeschichtlicher Aber¬ 
glaube. Der R. gilt als der Krähe 
Mann*); einen großen Teil des auf den 
R.en bezüglichen Glaubens wird man 
demnach auch bei der Krähe finden. Wie 
die Krähe war er anfänglich weiß (all¬ 
gemein) und schön*); die schwarze 
Farbe**), die nach einigen die Stunnwolke 
symbolisieren soll’), ist Resultat einer 
ihm widerfahrenen Bemalung (Indi¬ 
aner®), Anam*)), oder er ward ihrer 
teilhaftig, als er das Feuer (Wasser^*), 


Harz ^*), nordamerikanischer Indianer) 
raubte, als er sich verbrannte *’), Die Ru¬ 
mänen denken an die Sintflut, nach wel¬ 
cher die Sonne zu heiß schien, so daß er 
versengte **). Gewöhnlich ist aber die 
schwarze Farbe Folge einer Verwün¬ 
schung durch Apoll ‘*), Gott ^*), Noah, weil 
er nach der Aussendung aus der Arche 
ein Aas fraß und sich verweilte (jüdisch, 
rumänisch, walachisch ^•)). Er wurde 
schwarz, weil er vom Menschen *’), vom 
Teufel (slawisch: Kärnten) aß^*). Der 
weiße Vogel wollte sich nicht beschmutzen, 
als Gott ihn zur Mitarbeit am Brunnen¬ 
bau aufforderte (estnisch) '•), oder be¬ 
schmutzte sich am Schlamm nach der 
Sintflut (rumänisch) “), darum die 
schwarze Farbe. Jesus verflucht ihn, weil 
er ,,schade'* ruft, als man diesen nicht 
findet (ungar.)*^), weil er das Wasser 
trübte, aus dem das Jesuskind trinken 
wollte (Tirol) **). Die Jungen sind die 
ersten sieben **), neun **), vierzig **) Tage 
weiß, und die Alten verlassen die Jungen 
so lange **) und Gott ernährt diese, dafür, 
daß der R. Adam das Begraben der Toten 
lehrte (jüdisch) *•). Junge R.en sind 
fromm: sie fliegen gen Himmel, nachdem 
sie gefressen, und loben Gott *’). Weiter 
glaubt man, sie würden von den Alten 
in Karfreitags- (Rhein-, Meer-) Wasser 
gebadet und dadurch schwarz **). Sein 
Kopf wird weiß, wenn er falsch weis¬ 
sagt *•); er hat eine (weiße) Feder an sich, 
die er vernichtet, denn der, der sie er¬ 
langt, wird weise, glücklich usw. **). Sein 
Fleisch ist schwarz (giftig); aus ihm wächst 
ethica **•). 

Andere Folgen seiner Verfluchung durch 
Noah sind, daß er auf Bergen wohnen 
muß (rumänisch) **), nicht grade gehen 
kann (arabisch) “). 

Die R.en sind ständig durstig und 
dürfen nur Regenwasser trinken®), müssen 
60 Tage im ^mmer dürsten®), das ist 
eine Strafe Apolls®), oder die Folge des 
Ungehorsams des von Noah ausgesandten 
R.en *•), oder ein Gedächtnis an die Spei¬ 
sung des Elias*’). Ähnlich heißt es 
(franz.), daß der R. Jesu vor Verrat 


schützen wollte, und daß es zum Lohn nie 
in sein Nest regne®). 

Der R. war der erste, der von Jesu Ge¬ 
burt wußte. Er legt seither in der Christ¬ 
nacht-Mittemacht sein ein^es Ei, das 
er mit Harz verklebt und in den Ästen 
des Tannenbaumes verwahrt ®). Und er 
ist das einzige Tier, das in der Christ¬ 
nacht schläft®*). 

Er brütet im Winter, aus Angst vor den 
Ameisen, daß diese ihm die Eier rauben 
(Estland. Polen)®), oder auch das ist 
eine Strafe (estn.) Belohnung (Po¬ 
sen) ®), Fluch Noahs (rumänisch) ®). 
Erst wenn er zu brüten anfängt, weicht 
(Posen) der Winter®). Vom brütenden 
R.en kann man den R.enstein ge¬ 
winnen ®). Der R. wirft (schon nach 
antikem und talmudischen Glauben) 
die Jungen aus dem Nest; doch heißt 
es auch bei Aelian und Plinius, daß die 
Jungen die Alten fräßen ®). 

Der R. ist als Aasvogel ®) das Tier 
des Schlachtfeldes*’), des Kirchhofs*’*) 
und des Hochgerichtes**), auch das ist 
eine Folge des Fluches No^ *•). Deshalb 
auch mag er im Märchen vorm Räuber¬ 
hause sitzen ®). Besonders gern hackt er 
lebenden Tieren und Aas die Augen aus ®). 

Seine Feinde sind nach den Alten 
Grünspecht. Weihe und Wolf®), der 
Pfau (Anam) ®), Schnepfe (estn.) ®), 
Eule **) und Uhu ®); der Hase fürchtet 
ihn®): der Fuchs ist sein Freund*’); 
doch hindert das nicht, daß er ihn 
überlistet ®). Die R.en sind kluge Vögel®); 
sie riechen das Pulver®), warnen die 
Kinder im Walde vorm Jäger**); doch 
zeigen sic auch dem Klugen das Wild 
an®), spüren Aas in der Erde®), die 
Engerlinge im Feld**). Trotz solcher 
Klugheit, er ist auch der geheimen Kräfte 
der Natur (Springwurz) kundig®), wird 
der R. zuweilen übertölpelt ®). Sonst hält 
man die R.en für tückische Sauviecher, 
die den Wandrer in Klammen stürzen *’), 
für Lügner und Betrüger®), für unver¬ 
schämt®) und undankbar’®), geizig ’*), 
geschwätzig’*), gefräßig’*), diebisch’*), 
geil”), — obwohl sie als Muster der Gat¬ 
tenliebe gelten ’*). Angeblich begatten sie 
sich im Fluge’*), durch den Schnabel”), wie 


sie durch diesen gebären’*), oder sic 
werden befruchtet, wenn sie ein R.enei 
essen”). DerR.gUt als langlebig’*). Senf¬ 
same tötet ihn ®). An vielen Orten hält 
sich immer nur ein Paar R.en auf, die 
andern müssen weichen ®). Der R. kann 
I sprechen ®). hat 64 Stimmen ®); sein 
Ruf erfährt mancherlei Deutung**), etwa 
wie bei Augustin cras, cras«morgen 
(so wie der Sünder die Reue auf morgen 
verschiebt) ®); ebenso weiß man von ihm 
^ im Tiergespräch ®). Er wurde zum 
Sprechen abgerichtet •’). Anrufe und 
I Reime auf ihn sind häufig **). 

I *) D\Vb. t. 1974 !•; WS. 12, 52. •) D&hQ- 
bardt Saiursagtn 1,285 ^ ZfVk. !6 (1906), 
’ 388 nach Weil Bibi. Ltgtnden d. Mustlmännct 
5t. Vgl. zur schwarzen Farbe: M. Gott- 
' fned Voigts Stu-Vermtkrlff S'hysicalischxr 
Zeii-Vtriretber 1694, 217 ff. WS. 12, 48- 40 f. 
\ Sch war tz Volksgl. 67; Haltrich Sieiw«- 
bürgtr Sachstn 293; Wuttke 122 §162. •) 

i Dähnhardt 3, 63. 115; Wundt Mythus 

2, 105. •) Dähiihardt 3, 65. 373. ®) Ebd. 

' 3. 78. ») Ebd. 3. 77 - ") Ehd. 3. 77 - 7 ^l 

Krauß Tausend Sagen «. Märchen d. Süd* 
slaveu 1914, 359: Flucht durch Schornsteia (s. 
Krähe): W, Krickeberg Indianermdrehen aus 
I Sordamtrika 1924. 303; Krallen: Ebd. 220. 

Dähnhardt 1.284; Z^Vk. 16,387. 1*) 

1 Keller Antike Tierwelt 2. 103. (Die Arbeit 
,,Kabe u. Krähe itn Altertum" im i. Jahre«- 
bcricht d. wiÄsenschaftl. Ver. i. Vk. Prag 1893 
ist hier wieder al^edruckt.) Pie Apollsage 
wird durch Prediger wie R. P. Placidus 
Taller Einfältiger dock Wohlmeinender Bauern- 
Prediger. Regensburg 1716, 514 cingcscbleppt. 
: «) Zf\’k. 16. 389 = Sebillot Folk-Lore 3, 
j 15^; Frobenius Atlantis 1921. i. 

I 87!. *•) Dähnhardt i, 383 ff. = ZfVk. lö, 

I 386 ff.: Grimm Mytk. 2, 559; vgl. bin Gorion 
Sagen d. Juden i (1919). 214(1.; Volkskunde 
7, 146: de Cock Volksgeloof 1. in. *’) Dähn- 
I bardt t. 63 (. *= Lemke Aspkodelos X13: S6- 
! billot Folk-Lon 3, 158. **) Dähnhardt 3. 

' 59. *•) Ebd. 3,316: vgl. Anm. 22. ®) Dähn- 
I hardt i. 284 » ZfVk. tt. 387; vgl. Anm. 
20, ®) Dähnhardt 2. 51 = ZfVk. 16, 

389: dagegen S 6 bi Hot Folk-Lore 3, 160. 

' «) Zingcrle Tirol 86 Nr. 726 « Dähnhardt 
I. 286 N. I; 2, 77 = ZIVk- 16. 389: Lemke 
Aspkodelos 113; ZfdA. 22, i6f.; auch hier die 
Eitelkeit auf das weiße Gefieder. **) Megen- 
berg Buch d. Natur 146: Lonicer Kreuterbuck 
J577. CCCXXVI R. **) Strackerian 2.164 
= E. Lemke Aspkodelos lio; Meier Schwaben 
X, 220. ZfVk. 16, 3S9 nach Fr. Rückert 
Makame ii, Anm.; S 6 bi Hot Folk-Lore 3. 
175; vgl. Nachw. 23; ferner ZfVk. 16. 388. 
**) Ebd.; Lemke Aspkodelos 110 nach Lemke 
Ostpreußen 2. 2xf.; Dähnhardt i. 249f. 
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28jf.: Max GrüDbaum Jüdischä^uisefu Chrd- 
stomathid 1882. 182; vgl. Lemke Asphoddlos 
120f. Die Legende gebt wohl Aber Augustin: 
Megenberg 146. Osw, Groll Von d. inntrl. 
Signaturen d. Dinge X633. 33. *•) Drechsler 
2, 230; Peuckert SchUs. Volkskd. 222; Wasser 
vom Rhein: Strackerjan 2. 164 Nr. 394; 
Meerwasser (lettisch]: Dahnhardt 3. 314/. 
") Horaz sat. 1 8, 36 a Pauly-Wissowa 
11,1.19. ••) 2 A^k, 35/36, 108f.; Landtman 
Folkdiktning 837; Dahnhardt 3. 326: vgl. 
auch ebd. 3, 79: weiße Augen. Buch d. 

Beispiele d. alt^ Welsen (ed. Holland) i$6o, 49 f. 

Dahnhardt r, 384 » ZfVk. 26. 387. *•) 
Ders. 1,285 * ZfVk. 16.388. *•) Kärnten: Zfd- 
Myth, 3,39. 221 f.: Köhler Kl. Sehr. 1, 3!; 
ZfdA. 23 . 15 L; Italien: Dähnhardt 3, 322: W. 
Krickeberg Indiamrmdrehcn aus Nordamerika 
1928, 203. *•) Plinins h. n. 10. 33 = Pauly- 
Wissowa zt, t, 20f.: Lemke Aspkodelos 114 
nach Reichhardt VolksahergL u. Vclhsan- 
Schonung über Tiere u. Pfianeen (Graisch. 
Hohenstein]: Aus d. Heimat 1896 Nr. 10; 
ZfdMyth. 3, 409. Ebd. »Lemke Aspko^ 
dehs Z14. **) ZfdMyth. 3.409; Lemke As^ 

phcdelos 224 (Graisch. Hohenstein); Witsschel 
Thüringen 2,393 Nr.306 (Nord-Thüringen); ZfVk. 
IO, 2io; Birlinger Volkstk. 1.123; Dahnhardt 
1,286 » ZfVk. 16, 389; ZfdA. 33, 26. *’) Zin • 
gerle Tirol 87 Nr. 733; Lemke 1Z4. 

^) S8billotPo/a-Lere3, (160.) Z7o:Dahnhardt 

2, 52. •*) Knoop 38 Nr. 331. *••) Rev- 

tradpop. 3, 535. «) Dahnhardt 3, 143. 244; 
vgl. zum Termin Rolland Faune 3, 123. 
DahQhardt3, 324 f. Dahnhardt 2, 284 » 
ZiVk, 16,387. *•) Aristoteles Auf, anim. 

6.39; Plinins not. kUi. 20,32: Megenberg 
BmcA d. Natur 146 » Keller Tierwelt 3.91. 
94: Pauly-Wissowa xi, 1. 19. **) Keller 

Tierwelt 2, 94: DWb. 8, 6; vgl. „Raben- 
eltem*': Meier 230. Zu Grunde liegt 

wohl Hiob 38, 4t; bin Gorion Sagen d. Juden 
X (19x9]. 3 x 6 f.; Rolland Faune 2. I 30 f. (s. 
Anm. 25); (Noel Chomel) OconomUck^Phyei- 
eaiiukes Lexikon 8 (1753), 5; E. Lemke As^ 
pkodelos 1914. 209 i. Aelian nai. anim. 
3. 43; Plinius 10, 122 S.; Keller Tierw. 

3, 94: Panly-Wissowa 21, t, 19. **) Rad- 

loif Probend. Volksliteraiur türhisck-lartariuher 
Stämme 2, 335, *’) Höfler Organoth. 124; 

Beowuif 6044 A: Keller Tierw. 3, 97!.; Gu- 
drunarkvida 3, 7; J. Piprek Polnische Po/As- 
märcken 19x8, 300; SdbtUot Folk-Lore 4,337: 
Friedr. Bangert Tiere im altfrans. Epos 2885. 
2X2. Im Elsaß: ZfdMda. 13 (1918). 132, 
heißt der Kirchhof „R.n-Tanzplatz**. *•) Pau¬ 
ly-Wissowa XI, 2, 20. 32: Keller Tierw. 2, 
97 f.; AJfr. Jeremias Do; Alte Testament im 
Lickte d. alt. Orients 1930. 649 zu Sprüche 
Salom. 30. 27: Zaunert Westjäl. Sagen 2928, 
305!.; Ders. Dtsch. Märchen seit Crimm 3 
(1923), 103 : Ders. Märchen aued. Donaulande 
1926, 136; ZirwVk. 1914, 85!.; Wolf Niedcrl. 
Sagen 401: Kevtradpop. 5, 578; Aug. v. Löwis 
of Menar Russische Volksmärchen 1914. 241. 


Selbst rächender Geist » AJemazmia 26. 162 f. 

(Ukraine) Dahnhardt i. 285 » ZfVk. z6, 
387. ••} Schambach-MüHer 305; vgl. 

de Cock VolksgelooJ 1,120. *') Seligmann 
2.155; Keller Tierwelt 2.96; Megenberg 
Buch d, Natur 147; DWb. 8, 6; Rolland Faune 
2, ti5f.; SöbilJot RoiA-Lore 3,177. Überdas 
..warum'*: M. Gottlr. Voigts Neu-vermehrter 
Pkysicalischer Zeit-Vertreibet 2694, 5668. 

”) Pauly-Wissowa 11, 2, 30; Agrippa v. 
Nettesheim z, xi 6 ; Porta Mafia naturatis 
X7X3« 33 Kr. 12; (Noel Chomel) Oeconomisch- 
Physicai. Lexikon 8, 5 f. Dahnhardt 3, 
373. Ebd. 3.348. *♦) Ebd. 4.1871.; Lieb- 
recht Zur Volhsh. togi.; ZfdA. 33. 171.; 
Zingerle Sagen 1859, 390: Heinr. Gradl 
Sagenbtuh d.Egergaues 2892,68 (vgL Nachw. 234); 
Pröhle URferAam9. Dahnhardt 3,356 f.; 
Megenberg Buch ä. Natur 147. Pauly- 
Wissowa 11,2,3ooach Aelian 2.51: Aristot. 
hist, an, 9.1: Plinius 10.305: Megenberg 
Buch d. Natur 147; doch Porta Magia natu- 
folis 1723. 33: vgl. ferner Keller Ttete 279. 
273; (Noel Chomel) Oeconomisch-Physicai. 
Lexikon 8,6. (Lettisch): Dahnhardt 4. 
237. 282; Rieh. Wilhelm Ckinesische Volks¬ 
märchen 1919, 37; Keiler Tierwelt 2.93. 
(Indisch): Dahnhardt 4, 186fl.; (listig): Ka- 
lüag n. Damnag (Übers, d. Pautschatantra) ed. 
Bikell 1876. 32; bin Gorion Sagen d. Juden 
2.3x6; Grimm Mytk 3,559; Liebrecht 
Gervasius 45; Hcyl Tirol 790 Nr. 173. ••) Zin¬ 
gerle Tirol 86 Nr. 728 » Hovorka-Kron- 
feld 1,354: Rolland Faune 2, 2i6. *^) Meyer 
Baden 514; P. Walther Schwäbische Volksk. 
I9S9, 93: Meier Schwaben 2.2x9 »Wolf 
Beitr. 2,428. ZföVk. 20 (2904), 51; Zin¬ 
gerle Tirol 87 Nr. 735. •*) Heyl Tirol 790 

Nf. 173. •♦) Zingerle Tirol 87 Nr. 734. 

**) Herzog Schweiursagen 2, 45; Wolf Beitr. 

2. 438 f. **) Pauly-Wlsiowa 21, 1, 22; Keller 
Tierwelt 3,93: Dahnhardt 4, 67 u. Nachw. 58. 
•’) Alpenburg Tirol 386; vgl. Emst Voigt 
Ysengrimus 1884, 4 t Nr. i. ••) Keller Tierw. 

3, 93; (Indianer:) Dahnhardt 3. 309. 351. 

443!.; Strodtmann IdioHcon Osnabrugense 
2756, 127. ••) Pauly-Wissowa xi, 1, 19. 

Taufik Dämonenglaube im Lande 

d. Bibel (Morgenland 31) 1929. 15. xij Qsw. 
Groll Von ä. innerlichen Signaturen d. Dtfige 
1623, 53. ’•) Pauly-Wissowa ii, i, 31 nach 
Ovid met. 2, 531 ff. ”) Ebd. ix, x, 3o; 
Grimm Myih.2,s$g; DWb. 8,6; Luther Tiuk- 
reden (Weimarer Ausg.) 3. 637!. Nr. 3819. 
’♦) vWb. 8, 6; ZfdMda. 16. 275: Oeccnomisch- 
Physicai. l^xihon 8.6; Schütze Holst. Idio- 
tüon 3. 305: Groll Von d. innert. Stgnat. 53; 
Keller Tierw. 2,93; Pauly-Wissowa 11, z* 
2o; vgl. Sagen vom Riogdtebstahl: Benfey 
Pantschatantra i. 272 f.; Kuoni St. Gallen 
269f.; Wolf Beitr. 2.405; GrSsse Preußen 
2. 9231.; Lemke Aspkodelos 222; Pröhle 
Diseh. Sagen 1867. 2506.; Knortz Strei/süge 
113; Bechstein Thüringer Sagenbuch 2.240; 
Schwebel Tod u. ewiges Leben 124 f.; Die 
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Grafschaft Glatz 5, 136 f.; Fr. Sieber Hars- 
Und 2928, 86: Ders. Sachsen ii6f.; Kuhn 
,lf^fA. Sagen 60 f. (20t) » Brandenburg 222 » 
Lemke Aspkodelos 122: .\rndt Märchen u. 
Jugenderinnerungen (Hesses Klassikerauagb.) 
(5.146) 6, 782.; P. Zaunert Dtseh. Märchen 
uit Grimm 2 (1923). 229ff.; WS. 12, 48; vgl. j 
Aug. Leskien Balhanmdrchen 2925. 58. Leute, 
die bei Nacht stehlen, heißen Nachtraben: 
DVköB. 11. 165. ^*) Dahnhardt i, 249!. 

(jüdisch); Pauly-Wissowa 11. 1. 20; Meyer ^ 
Abevgl. 72; Montanus Volksfeste 172; dagegen l 
Bolte-Polivka 2, 363. x*) Megenberg ^ 

Buck d. Natur 147. ”) Ebd. 146; DWb. 8, 8; 
(Aristot. Aisf. an. 3, 15). ’•) Plinius 10. 32; 
Pauly-Wissowa tt. 1. ig. «) Keller Tier- 
ue/f 3. 105; Wackernagel Epea 10; Pauly- 
Wissowa 21, I. 31: DWb, 8, 5; Witzscbel 
Tkünngen 3. 135: vgl. M. Claudius Abendlied 
beim Mondschein lu singen; P. Kretschmer ' 
.\eugriech. Märchen 2917. 81 Krickeberg 
Indianermärchen 314. ••) Pauly-Wissowa it, 

I. 30 nach Aelian 6.46; ebenso CbamlJeon: 

Agrippav.Nettesheim r. 223; heilt sich durch 
Eiche oder Rabenkraut: ebd. ^*) Pauly-Wis- 
sowa 22, 1. 20; Keller Tierw. 2.99: vgl. SA- 
billot Fdh-Lore 4, 262. ••) Ruodlieb 5, 273 f.; 
Wilh. Busch Utäter Welt igio, 132; Keller Jitfr- 
weit 2,94. Fulgentius mythol. i, 12 usw. 
bei Pauly-Wissowa 12. 2, 29; .Megenberg 
Buch d. Natur 147; Montanus Volksfeste 172; 1 
ZfrwVk. 2924. 362. **] Dahnhardt t.284 » 
ZfW lO. 387: Ders. x, 286 Nr. i; 3. 391 f. 364: | 
Wossidlo Mecklenburg 2,44 Nr. 20: ZfVk, 1 
10.222; SAbillot Folk-Lore 3.182. •*) Au¬ 

gustin in Psalm. 92. 16; serm. 82, 14; Keller 
Tierw. 2,g6; DWb. 8, 5; Knortz Streifxüge 
Xf6; Lemke Aspkodelos 226. W*. Busch 

Vt 6ler Welt 76: Strackerjan 2, 264 Nr. 394; 
ZfVk. 13,94; Knoop Tiertoelt 38 Nr. 329. 

Keller Tterw. 2.94: Pauly-Wissowa 

II. j. 21. ••) Z. B. Germania (Neues Jahrbuch 
f. dtsch. Altertumskd.) 8. 232: Curtze Waldeck 
281 L: SchwVk. II. 9: Wolf Beitr. 2, 428f.: 
Lewalter-SchUger 295 f. 398. 326 f. 328; 
Heßler Hessen 2. 376; BlPommVk. 3, 59: 
Wossidlo Mecklenburg 2. 402. 255 £. 2565. 
!6i. 183. 186. 287. 297. 398: ZfdM>'th. 4,404; 
Rolland Faune 2. 113 ff.; SAbillot Folk-Lore 

3. 

3. In fremden Mythologien. Den 
nordainerikanischen Indianern an der 
pazifischen Küste ist Yelch, der R„ 
Schöpfer, Licht- und Heilbringer und 
Stammvater Den Mayas war er der 
Vogel, der die Maisfrucht fand ^). Im 
Iran verkörperte er den Siegesgenius*®)» 
die königliche Glorie “); dem Sonnengott 
waren zwei R.en als Boten heilig 
ebenso wie Mithras R.n sind bei den 
Griechen die Begleiter Apolls®*), des 
B iebt 0I8 • S tS o bl i • AbtfziAub« Vll. 


Helios •*); die Himmelsboten ; Apollo 
selbst zeigt sich in R.engestalt ; Su¬ 
merern und Babyloniern, Chinesen ist 
er der Gottesvogel®®), den Esten der 
Lichtvogel •’). Es ist bemerkenswert, daß 
in der alten wie in der neuen Welt der R. 
den Lichtgott personifiziert. 

Dem gallischen Gott Lugus und dar¬ 
nach dem gallordmischen Mercur soll er 
heilig gewesen sein ®®). 

Bekannt ist seine Stellung in der assyri¬ 
schen ••), jüdischen und chinesi¬ 
schen Sintflutmythe, der dort bereits 
beginnende Gegensatz R, — Taube, sein 
Verhältnis zu Elia (L Reg. 17, 6) ‘“), den 
er wie Paulus Eremita, Bonifatius und 
andere Heilige mit Speise versorgt ^®®) — 
während sonst nur ün leicht verächtlichen 
Sinne von ihm gesprochen wird (Ps. 147,9; 
Hiob 38, 41) oder er als das Tier der 
Fluchzeit erscheint 1®®). Die heutigen Be¬ 
wohner Palästinas kennen Dämonen in 
R.ngestalt ^®®). Auch bei den Burjäten 
erscheinen oft Geister in R.-Gestalt *®®‘); 
im Kälacakra-System des Buddhismus 
zeigt der Schutzdämon des Sclücksals 
einen R,-kopf 

••) W, Krickeberg Indianermärchen aus 
Nordamerika 1924, 19z ff. 203. 383. 388 f. 391 ff.; 
Däbtibardi Natursagen 1. {63 f.) 65. 86. 220; 
3, 7 N. 2. 28 f. 67. 77. 79. 97. X02. 104. 113 ff. 
XX 9 . 507 ff.: 4 « 4 * ; Keller Tierwelt 2, 93; Aurel 
Krause Tlinkit-Jndianer 1885, 2530.; ZfEtbn. 
37, 222ff. X93: Wuodt Mythus 2, 159. 262. 
263: Kurt Breysig Entstehung d. GoUesgeäan- 
kens u. d. Heilbringer 2905, 20 ff.; P. Ehren¬ 
reich in ZtfEthn. 38 (1906). 542; KaorizStfeiJ- 
eüge 200 ff.: Herbert Schlieper Die hosmogo- 
mschen Mythen d. Urvölker, Bonn Phil. Diss. 
1932, 22. Vgl. auch die Mythen der Tsimschian 
ZfEthn. 27, 195 Am der Haida: ebd. 2170., 
zusamroenfassend Boas ebd. 488 ff.. Als Totem 
KeuterskiOld Speisesakramente 26 f. 29: 
Kiederlaus. Mittlgn. 28 (2928), 320. **«) Ed. 

Seler Ces. Abhdign 4 (1932), 580 ff. ••) Ol- 
rik Ragnarök 329; Panier der Göttin der 
Zwietracht: Knortz Streifzüge ro8. •*) Keller 
Tierwelt 2, 102. 103. 204; Lemke Aspkodelos 
Z12; Martin Dibelius Jungfrauensohn u. 
Krippenkind (Sitzb. Heid. 22), 73. •*) Keller 
102 f. 99; Ders. Tiere 267. 446; Hahn in 
Ebert Reallex. 12. 7; Chantepie de la 
Saussaye 2. 505; Küster Schlange 135; 
Lemke Aspkodelos 222. ••) Keller Tierw. 3, 
104. •*) V. Duhn im ARw, 12, 267 f.; Volks¬ 
kunde 5, 97. •*) Keller Tierw. 102. 103; 

Panzer Beitrag 2. 420!. nach Kallimachos 
Hymne auf Apoll 66 f.; Ovid met. 5, 329 usw.; 
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Plutarch <U soUrtia an. 35^ 9; Paus. 9. 3. 
l s» Panzer Beitrag 2, 411; ZfdA. 22. 15. ••) 
Jeremias Testament im Lukte d. alt.Orients 
1930, 603 N. 3; Wilhelm CMines. Volksmärchen 
1919. 24 f. •’) Kreutzwald Estnische Märchen 
iS 69 * I. 7. *) Keller Tierwelt 2, 106 1 *•) 

Ungnad Religion d, Babylonier u. Assyrer 
1921« 107; Jeremias Alte Testament im Lichte 
d. alt. Orients 134. 133; Gunkel Genesis 1917, 
68£f.; Hahn in Ebert RealUx, si, 7. >*) Gene* 
sis 8, 6f.: vgl. Gunkel Genesis 64; Dahn¬ 
hardt i* 2Ö3 ß.: Chantepie de la Saussaye 
1. 598; Keller Tierwelt 2. 100. 10z f. Wil¬ 
helm CAinrs. Volhsmarcken 24. *••) SA\Tc. 23, 
214 öFrazer Folh^Lore in ihe Old Testament 
3 (1918). 22 ß. Als Boten Gottes zu dem im 
Totenreich Weilenden deutet sie Jeremias 
Alle Testament i. Lichied, a. 0 . 603. Kunze 
5i4^r Sagen 102; Frenkel Wunder u. Taten d. 
Heiligen 1925, 74. *•<) Zur Stellung de R.n im 
semiti.^hen Glauben vgl. auch £. Böklea EnU 
steknng d. Sprache im Lickte des Mythos 1922. 
184/. »Ebert Reallex. 5. 333. i») Jere¬ 

mias Alte Testament 800. *••) Taufik Canaan 
Dämonenglaube im Lande d, Bibel (Morgenland 
21) 1929» t 6 . Georg Nioradze Der 

Sehamantsmus b. d. stbir. Völkern X925, 42. 

Albert Crünwedel Teufel des Avesla 2 

(X924). 5 ^. 

4. In der germanischen Mytholo¬ 
gie. Der R. ist ein dämonisches Wesen, ein 
Tier, das mit der Totenwelt zusammen¬ 
hängt; das machte ihn zu des Toten¬ 
gottes Tier (vgl. Malten über die ähnliche 
Stellung des Pferdes imToteiiglauben*®^*)). 
Zwei R.n, Gottes Hühner — nach 
skaldischer Überlieferung Huginn und 
Muninn genannt, — sitzen auf W'odans ’ 
Schultern, fliegen durch die Welt und | 
raunen ihm ihre Nachrichten ins Ohr I 
Ob die Sage einen Nachklang davon I 
bewahrt, bleibt noch zu untersuchen. > 
In St. Oswald mit dem R.n Wodan 
sehen zu wollen, ist wohl verfehlt“®); 
es dürfte ein Märchen zugrunde liegen. 
War der R. ursprünglich eine Personi¬ 
fikation von Wodans Seele “^)(?) (nach ^ 
E. H. Meyer der schwarzflüglige Sturm- | 
Vogel“*)), der Vogel, welcher den Ge- 
bängten, Odins Opfer, umflatterte 
so hat doch zur Annäherung der beiden 
auch beigetragen, daß er das Tier des 
Schlachtfeldes (s. Wolf) ist “*), Krieger 
(nach des Gottes Willen ?) geleitet “*), und ' 
in der Fahne dem Heer vorangetragen | 
ward (s. Krähe) “•), Ebenso gehört 1 
er dem Dichter zu Als R. raubte Odin , 
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den Met “*). Noch heute heißt — und das 
soll auf den Wodanskult zurückgehen, — 
eine Beteuerung der Friesen ,,das ist bei 
dem Raben wahr“ “•). Doch wird man 
weiter nicht vergessen dürfen, daß im ira¬ 
nischen und manichäischen Glauben, aus 
welchem mancher Einfluß in den Norden 
statthatte, zwei R.n. nachrichtenbringend, 
auf des Gottes Schulter sitzen *“). Man 
wird vielleicht auch den Walkyrien ein 
R.nhemd, Rmgestalt (s. Krähe) beimessen 
dürfen ^*®). 

Archaolog. Jabrb- 29 (1914), 178 ff. 
Montaous Volksfeste 172 » £. Lemke 
Aspkodelos 1914. izo. 133. 135; (bei Meutanus 
f beißen die Kräbeo ..Kbnigs Hühner"); ZföVk. 
IO. 31; R.n üben Gottes Gericht: Schöppner 2. 
36 f. Grimnismäl 26: Gylfaginningc. 38, vgl. 
auch Neckel Balder 13 ß.: Heimskriogla t c. 7: 
Mogk Relgesch. 67; Jiriczek io ARw. 5. 278: 
Grimm Myth. 1. 122; a, 559: Meyer Germ 
Mytk, 21$. 232; Dera. Mythologie ä. Germ. 371, 
374 3 M* Jos. Brock Hygins Fabeln 1923. 
XIV; Quit2maoQ BaiiMr^ii 31. 244: Mann¬ 
hardt Götter 160; Wolf Beitr. i. 26; man 
kennte hier an einen Einfluß iranischer und 
manicbäischer Vorstellungen denken; vgl. auch 
Nachw. 91. Eine keltische Entsprechung: Jo- 
8tes Sonnenwende 1 (1926). 1x4 fl.; vgl. Ana- 
fdA. 31 (2932), 108. Ahnen das Weitende: 
Hugin fliegt zum Himmel u. kommt nicht mehr 
wieder: Lemke Aspkodelos izi, vgl. auch u8; 
Keller Tierwelt 2. 104. Etwa: Heyl Ti¬ 
rol 233. 257: Lflbbing Friesische Sagen 217: 
Grässe Preußen z, 4x0. 2028 f.; Peter öster^ 
reichisek Schlesien 2, 4: Bolte-Polivka 2, 
333 f.; Anton Mailly Sagen aus Friaul it. 
“•) Losch Balder 125 ff.: ARw. 3, 370!.: Zin- 
gerle Sagen 1859. i; Ders. Oswaltlegende 1836; 
ZföVk. 20.31 (Kärnten um 1600); Grimm Afylä. 
2, 123; Simrock Mythologie 229; Quitzmann 
Baiwaren 32. 244; Keller Tierwelt 2. 104 i.: 
Lemke Aspkodelos 12$ t.; Dähohardt ^aiwr- 
sagen 1. 331 f.; Franz Kießling Frau Saga 
im nied.-österreieh. Waldviertel (2924) 7, 38. 
Nach Reginalds Vita S. Oswaläti Wolfg 
Golther Den/scAe Dichtung im MA. 1912, 123. 
Erwähnt mag seine Beziehung zu chrbtl. 
Heiligen sein: Keller Tierwelt 2. 103. :o4; 
Grimm Mytk. 2, 339 nach Paulus Diaconus 
Gesla Langobard. I26; Lemke Aspkodelos 124 f.: 
S 4 btllot Folk-Lore 4. 262. v. d.Leycn 
Sagenbuch i. 174. 188; vgl. Wolf Beitr. r, 26. 

Meyer Germ. AfylA. 112.232: Lemke^rpäo- 
dilos 114. II*) Ebd. 232. 235. II*) (s. Nachw. 46 a 
..Aasfresser*'); Gudninarkvida 2,7 s Geozmer 
Edda I. 94: vgl. ebd. 129; Montanus Volksjeste 
172; Fr. Meyer SchUsmg-Holsteiner Sagen 
19Z9. 157’• MschlesVk. 31/32 (1931). 109: vgl. 
Krickeberg Indianermdrchen 216 f. “*) 
Grimm Mytk. 2. 559: 3. 193; Wolf Beitr. 
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I. 26; Meyer Germ. Myth. 112 ; doch vgl. schon 
Ltvins 7, 26 » Pauly-Wissowa it. 1. 22. 
“•) Grimm Myth. 2. 931 £.: 3, 193; Meyer 
Germ. Mytk. iiz. 235.: Lemkt Asphodelos iiyf. ', 
Emst Meyer in Ztschr. d. Savignystftg. Germ. 
Abtlg. 31 5 {1931). 205. iii) W. Grimm 
Aliädtiische Heldenlieder x8xj. 25. i“) Vgl. 

Krickeberg Indianermdrchen 203. n*) Fr. 

Meyer Scklesmg^Holstetner Sagen 77: vgl. 
Schulenburg in Niederlausitzer Mittlgn. 18 
(1926). 297. !*•) Neckel Walhall 79. 130: 

vgl. auch Dähnhardt Satursagen $. 116. 

5a. Im Zauber- und Dämonen- 
glauben. Hexen erscheinen gern als 
R.n*“); R.n wieder sind Hexentiere “*). 
Im Bohmerwald wird eine Kuhherde in 
einen R.nschwarm verhext ***), in Schwa¬ 
ben verwandelt ein schwarzkünstlerischer 
Schäfer seine Schafe in R.n ^***). Auch 
Hexenmeister^**) und Zauberer, wie König 
Artus ^**), nehmen R.ngestalt an, werden 
vom R.n b^leitet“*); ihr Mantel (Luft¬ 
fahrt) von R.n getragen ^**). In Ober¬ 
schlesien flogen in der Heidenzeit drei 
Missionare, als sie von den Heiden an¬ 
gegriffen wurden, als R.n davon“’*). Be¬ 
kannt ist, daß die Schüler der schwarzen 
Schule^“), Freimaurer in der Loge**®) 
in R.ngestalt beieinander sitzen. Schwarz¬ 
künstler können auch andere in R.n ver¬ 
wandeln “®), während im Märchen sonst 
schon der böse Wunsch genügt *“). Nach 
einer Werdenberger Sage aber sind die 
R.n strafweis verwandelte Menschen ***). 
Die Seele der Hexe ***), der oder die 
Teufel, daemones mali erscheinen als 
R.n ***), besonders wenn Unbefugte im 
HöUenzwang studieren ***), so wie nach 
dem Lesen in ihm die Unterirdischen 
kommen (Schleswig-Hoktein) Ein 
solches Zauberbuch heißt ja auch „schwar¬ 
zer Rabe“ *••). Der R. ist ein teuflisches 
Tier ***), begleitet Satan *”), gilt als sein 
Bote ***), Apostel **•), Reitpferd **®), in 
der Bretagne als sein Geschöpf “*). R.n 
verfolgen den bis nach Hause, der die 
Hexen auf dem Sabbatb belauschte **“). 
Ein Teufel im Spessart hatte ein Maul 
wie ein R. (Nachklang einer Beschreibung 
in Zauberbüchem ?) ***). Nur einmal 
wurde der Teufel mit ihm betreten, in¬ 
dem er ihn als erste versprochene Seele 
erhielt *«). 

Als ein dämonisches Wesen erscheint 


der R. auch im Märchen ***). Der Wald¬ 
geist (Hemann) ***), Zwerge ***), Haus¬ 
kobolde Rübezahl “*), die nordi¬ 
schen Trolle “*) haben R.ngestalt. Die 
wilde Jagd zieht als R.nschar “•*), und 
ihre Rufe deutet man als R.ngeschrei**®^). 
Als R. vertauscht „der Teufel“ ein Kind 
{Wechselbalg) *®®). Die Bergmännlein 
im Kuhländchen hetzen Eulen und R.n 
auf ihre Feinde *“). R.n sind Begleiter 
des Obersten der Bergmännchen 
III) Bolte-Polivka 2, 69: Wuttke 123 
§ 162: Kämpfen Hexen 33: Walliser Sagen 2, 
2C^f.: Vonbun Beiträge ex Baden 35O: 

Mittig. Ver. Gesch. d. Dtsch. in Böhmen x8 
(1880). 203 : John Westböhmenzzoi. 234; (Steier¬ 
mark) ZfVk. 7 (tS 97 ). 246; Grässe Preußen 
2. 618 f.: Strackerjan i. 416: 2. 124. 164; 
Lübbing Friesische Sagen 178; Wolf Hiederl. 
Sagen 373 f.; de Cock en Teirlinck Bra- 
bantsch Sagenboek i (1909). 26f.; de Cock Volks- 
geloof I, iii; Stroebe Sordtsehe Volksmärchen 
2. 03ff.: Knortz Streifsüge 110; S 4 billotFeiA- 
Lore I, 99: Krauß Relig. Brauch 113. i”) Heß- 
Jer Hessen 2. 452: Wuttke 159 § 316 (aus 
Kärnten); John Westbökmen 220. 254. ***) 

Jungbauer Böhmerwold 200. i“*) Birlinger 
Volksthüml. I, 16 f. !••) Germania 26. 196 zu 
Grimm Myth. 2, 9:9; Alemannia 4. 170: Wolf 
Dtsch. Märchen u. Sagen 24Ö; Arndt Märchen 
u. Jugendertnnerungen (Hesses Klassikerausgb.) 
6, 253: Säbillot Folh-Lore 1, iio (4. 233). 
i**) Grimm Myth. 2, 339; Germania 5, 122: 
Knortz Streifsüge iii. !••) Keller Tierwelt 
2. 104 f.; de Cock Volhsgeloof i, iii (Luther, 
Albertus Magnus, Berthold Schwarz): Lemke 
Aspkodelos 126: (zuberkundiger Jäger bannt 
sie in die Stube:] Niederlaus. Mittlgn 18 {1928), 
297 *“1 Peuckert Schlesien 87; Karl R. 

Fischer Doktor Kittel d. nordböhm. Faust 
1924. 27.34. Ausschau v. Burg Tost (Hei¬ 
matbeilage) 2 (1927). Nr. 3. I**) Kühnau 

Sogen 3, 167 ff.: Meiche Sagen 339; P, Zau¬ 
ner t Dtsch. Märchen seit Cnmm 2 (1923). 84 f.; 
Jegerlehncr Was d. Sennen eriählen 160 fl.; 
Boehm• Specht Lettisch-Iitauisehe Volksmär~ 
cken 1924, 100 ff. !••) Peuckert Schlesien 96- 
i»j Gockelius Traclatus ... von dem Be- 
schreyen u. Bezaubern 1717, 29: ZfVk. 13 
(1903], 433: P. Zaunert Hessen-^Nassauische 
Sagen 1929. 283!.: vgl. Dähnhardt Na- 
tursagen $, ti6: Rolland Faune 2, 122. 

**i) Keller Tiersveit 2, 97; Grimm KHM. 
Nr. 9. 25. 93: Henne am Rhyn Dtsch. Volks- 
sage (1879), 135; Köhler Kl. Sehr . x, 57. 67. 
175: ZfVk. 4 (1894), 132: SAVk. 23 (1921), 207; 
Jecklln Volkstüml. 1916, 74 f.; Jegerlehner 
Oberwalhs 329 Anm. 46; Germania i, 423 f.; 
.Alemannia 26, 159: Panzer Beitrag 2, 172 t ; 
Langer DVöB. ii, 165; Strackerjan i. 134; 
2. 164: Rosa Vt/irrtnsGcrtnanisehe Volkslieder 
d. Vorzcil 2 (1838), 70ff.: 4. 52ff.; Talvj Ker- 
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Brabantsch Sa^enboek 1909. 1. 248: Pani Da¬ 
li iels SO n DjävuisgesUUUn i sv^nsba 
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such einer geschicAä, CbaraAierisftA ä. Volkslieder 
1840. 230 fr. Vgl. Hand Wörter hoch ».Märchen". 

Henne am Rbyn Dtsch. Volkssage (1879). 
135. ***) Oräsae Preußen 2, 312; John WesU 
hdämei» 220.234: Roch hol zG/duöe x*i56:Lemke 
Aspkodehs 1x9; ZfVk. 7 (1897), 195. S. oben 
2, 13; mbd. heUerabe« Höllenhuhn: Alemannia 
163: Keller Tierwelt 2. 97; Grimm Myth. 
^33: Wuttke 133 § 162: Henne am Rbyn 
Dtsch, Volkssage 133; Roskoff G/rrä. i. Teufels 
z (1869], 301.368.369: htmlLt Aspkodetos 122 f.: 
Erasmus Francisci HöUischer Proteus 193; 
Scheible Kloster 3» 1x38; (Militariusiegende:) 
Kiesewetter Fnurf i, 116; Friedr. Bangert 
Die Tiere im altfransös. Epos 1883» 212: Cä¬ 
sar! us Heisterbacensis Dialogus miracu- 
lorum V c. 4X 8 K. Drescher Joh. Hartlubs 
überseteung des Dial. mir. (Deutsche Texte d. 

M. A.s 33) 1929. 332; Gottfr. Arnolds Unpar^ 

Sheyiscke Kirchen- u. Keturhistorie 3/4 (1700)» 
278: Karl Schindler Der schlesische Bttroch- 
dichter Andreas Sculietus 1930. 131: Pneumato- 
logia occulta bei Horst Zauberhibliotkeh 2, 84; 
R. Kienast J. V. Andreas u. d. vier echten 
Posenkfeuserschrs/ten 2926. 45: Johann Bruns- 
mann Das gedngstigU Köge 1674. aus d. Di- 
niscben Obers, durch M. J. J. L. s. a. Leip¬ 
zig. A7A; Schade t/rrw/n7i; Adam a Leben- 
waldt S. TroctaU 173; (Volkslied:) Alemannia 
26. 161 f.: P. Zaunert Dtsch. Mdrchen seit 
Grimm i {1912), af.; Walliser Sagen 2, 120 1 .; 
Kämpfen Hexen 25; Jcgcrlehner Was d. 
Sennen ersdhUn 8 ff. 216: Kuoni Si. Gallen zai; 
Rochholz Sagen i. 331; ders. Glaube i. 156; 
Alemannia u. 32. 34: Höhn 70^336; Waibel 
u. Flamm I. 190f.: Birlioger Voihsth. i, 124; 
Zingerle Tirol 87 Nr. 738: ZfVk. 9» 375 : 
Alpenburg Tirol 250; (Steiermark:) ZfVk. 7, 
244 (» 93 ): Schöppntr Sagen 3. 225 f.: 2. 22{?). 
36f.(?); ZfdMy^. 4. 23 (Maingegend): Herr¬ 
lein 1906. 200 ff.: Schön werth Oörr- 

pfaU 3. 32. 205: Jung bauet Böhmerwatd 34: 
John Westbökmen 220 f.(?); Gradl Sagenbuch 
d. Egergauss 1892. 68 (vgl. Nachw. 53): Mitt. 
nordböbro. Exkursionsldub 1. 133; Peuckert 
Schiesien 87; R. Kflhnau Milteischlesische Sagen 
1929. 133; Ders. Oberschtes. Sagen 1926. 236: 
Ders. Sagen 2. 613!. 716. 727; 3. Z72. 168; 

N. iausitz. Magazin 33.372; P. Zaunert Hessen- 
Hassauische Sagen j88f. 289; Heßlcr Hessen 
2» 324: Pröble Unterharx 132/.: Knoop 
Schatxsagen 24 Kr. 47: Jahn Hexenwesen 8; 
Ders. Volkssagen 178 f. 332. 347: Heckscher 
77 * 333: Mflllenboff Sagen 211. 367 » Wolf 
Beitr. i. 26: Kruspe Erfurt i. 45 f.; (Aussig- 
Karbitzer Lehrerverein:) Heimatkd. d. Bez. 
Aussig 1929. II i, 43: Walter Loose Sagen 
aus d. Schwarewassergebiet 1931. 16; Meiche 
Sagen 636!.; Fr. Sieber Sächsische Sagen 
19^6, 208. 215: (Braunschweig:) Meyer Germ. 
Myth. 112: ZfrwVk. 1914. 86: Montanug 
Volksfeste 172: W. Busch Ui Öler WeU 134; 
Strackerjan z. 3x2. 319: 2. 164: Lübbing 
Fries. Sagen 107: Wolf Niederl. Sagen 229. 
401: Hess. Bl. I. 240: Cock en Teirltnck 


folktro z (Z930)« 63. 106 ff.: de Cock Volhsgeloof 
I. zu; (tschech.) Grohmann 63; Hovorka- 
Kronfeld i. 334!.: (Kujawien:) Hess. Bi. 3. 

1x9: K.W.Woycicki Volkssagen u. Märchen aus 
Polen Oben. Levestam 1921. 49: Wlislocki 
Magyaren 160; Ders. Märchen w, Sagen d. Irans- 
stlvan. Zigeuner 1886. 99f.:R. mit BnteniuO « 

Teufel: ebd. 104!; Rolland Faune 2. 118 f.; 

Sybillet Folk-Lore 3. 210f. Schwarzer u. 
weiOer R. streiten um Seele: Schell Sogsii 1922. 

346 f. Nr. 892. »*) Adam a Lebenwaldt 

(/. bis) $. TracUUl von deß Teufels List m. 

Betrug 1682. 40: Müller Uri i. 219; Wucke 
Werra 169t, 282; P. Zaunert Hessen-Hassau- 
ische Sagen 1929. 245. 273: Wolf Sagen 79 f.; 

Kühnau Sagen 3» 273: PeuckertSräfsrien 83f.; 

Karl R. Fischer Doktor Kittel, der nordbokm. 

Faust 1924. z8f. 27. 33; E. Lehmann Vom 
Kronwaid u. vom Kroltenpfukl 1921. 107 f.: 

(Pföhlwies Bez. Mährisch-Schön berg) Trost- 
bämia (Kalender). Mittelwalde 1924. 63 f. 
(Aussig-I^rbitzer Lehrerveretn:) Heimatkd. d. 

Bezirkes Aussig 1929. II i. 57: Jos. Kern Sagen 
ä. LeiimeriUer Gaues 1922, 48!.; Schulenburg 
197 M 1930, 106: John Erxgebirge X35: Fr. 

Sieber Sächsische Sagen 248. (Cap Sinn. 

Pointe du Rar): Revtradpop. 2, 62; 9» 61 ff. 

Fr. }dvyet SchUswig-Hcdsleiner Sogen 1929. 

298. »*’) Andre« Braunschweig 397. Auch 

lappisch: Carl Schoyen Skouluk-Andaras Be¬ 
richte aus Lappland 1923« 42. 74. Grimm 
Myth. 2. 833 nach dem Faust-Puppenspiel » 

Simrock Mythologis 480; Lemke Aspkodelos 
123; Müllenhoff Sagen 367: de Cock Votks- 
geloof z, izi: Germania 27, 368!.: Alemannia 
26. t6i; Wolf Betfr. 2. 28f.: Quitzmann Bot- 
waren 33. 244. »*) Stroebe Nord. Volks¬ 

märchen z, 72. Arndt Märchen u. Jugend¬ 
erinnerungen (Hesses Klassikerausgb.) 6. 18 z; 

ZfdPhil. 14. 462. »*») Dähnhardt Natursagen 
z. 164. £. H. Carnoy Littlrature orale 

de ia Picardie 1883. 103!: vgl. Nachw. 134. 

Job. Schober Sogen d. Spessarts 1912. 233 I 

Nr. 16. **•) P. Zaunert Wesffäl. Sagen 192S. * 

132. »**) P. Zaunert Dtsch . Märchen seit Grimm 

1 (1912). 2 ff. 408. 410; ZfdMyth. I. 31t f : 

ZfEthn. 32. 83. P. Zaunert Naiursagen t. 

92; Laistner Sphinx 2, 222. Der Katzenveit t 

steckt E.n an den Bratspieß. »**) Rochholz 
Sagen i, 266. Ebd. i, 33z nach Grimm Jr. 
Elfenmärchen XIV; W. Busch Ut oler Welt 133; 

Grässe Preußen 2. 880. 8S5. 883!.; Kühnau 
Sogen 2. 36. Briefe eines X777 reisenden 

Engländers: Deutsches Museum z (1780). 89. 

Grimm Myth. 2, 919. 830; Klara Stroebe 
Nord. Volksmärchen 2 (1913), 10. 200: Rosa 
Warrens Germanische Volkslieder d. Vorzeit 

2 (1838)» 54 (s Heinr. Heine Deutschland' 

Helios-Klassiker 3. 3220.); 4. 32 ff. tii ff. 418. 

420. Alpenborg Alpcnsagen 322. So 

auch der ..tolle Fuhrmann" Witzschel Thü¬ 
ringen 2. 293. Hermann Koepeke Joh. 

Gailer v. Kaisersberg, Phil. Diss. Breslau 1927. 
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14: vgl. Nachw. 160. »“) Aus d. Bcuthener 

Lande 3 (1926), 6f. Jos. Ullrich Volks¬ 
sagen o. d. Kuhländchen 1925*. aS Nr. 3. 

Peter österreickisck-ScMesien 2. 4; vgl. Nachw. 
109 - 

5b. Der R. im Scelenglauben. Der 
kichenfressende R. wird zum Leichen- 
und Seelen Vögel, Spuktier Es sind 

besonders die Seelen von bösen Menschen, 

I welche als R.nerscheinen und als ,,Ver- 

\ bannte'* R.ngestalt annehmen; erlöst 
, sind sie schneeweiß So flog aus 

Judas Munde» als er sich erhängte, ein 
‘ R. *“). Schon die Eskimos wissen von 
der Seelen Wanderung der Seele eines Zau¬ 
berers» die dabei auch in einen R.n ein¬ 
geht ; als sie diesen verläßt, stirbt der Vo- 
gel*^). R.n haben Wissen uro wunder¬ 
liche Dinge, und wer sie (unterm Galgen) 
belauscht, erfährt viel Als Seelen- 
vogcl faßt V. d. Leyen auch W^odans R.n 
auf”^): und wenn es heißt, daß jedem 
Hause zwei R.n zugeteilt seien, die den 
Bewohnern Leben und Tod weissagen, kann 
man darin wohl Hausgeister vermuten 
Auch in den R.n, die den Kyffhäuser 
den Untersberg und andere Totenberge 
umkreisen, den R.ndocken '**•) bei Gold¬ 
berg den Namen gaben, hat man Seelen- 
vögel vennutet, so wie im Zuge des wüten¬ 
den Heeres (s. d.)» dem Seelenheer, R.n er¬ 
scheinen (s. Nachtrabe). Der Schlüssel¬ 
jungfrau sitzt er auf der Schulter ***). 
Als das Tier eines mädchenraubenden 
Riesen kennt ihn eine (romant.) schles. 
Sage Unklar, und wohl aus den Vor¬ 
stellungen, er sei ein Seelenvogel und der 
Teufel, gemischt erscheint der R. als 
Wächter der armen Seele als Schatz- I 
hüter^**). und in Verbindung mit der 1 
Sage vom Erlöser in der Wiege {er läßt die ' 
Eichel fallen, aus der ein Baum aufgeht 
usw.) 

Oft fordert ein schwarzer R. den Leib 
des Bösen, der ehrlich begraben worden 
ist. heraus 

>*•) Holler Organotherapie 124. 253: G. Wilke 
Religion d. Indogermanen 1923. 42 £. »**) v. 

Duhn im ARw. 12. 167; Helm Religgesch. x. I 
203; Naumann Gemeinsehaftskuliur 30; Wier | 
im Theatrum de venefictis 2 (1386). 33; Otto 
Tobler Epiphanie d. Seele 28 ff. 3t N. 1. 2; 32; 
Knortz Streifzüge zzx; Gubernatis Tiere 334; 
E. Lemke Aspkodelos 1914. n8ff.: Lavater 
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in Theairum de venefieiis 1586. 145: Wuttke 
123 § Z62: Roebholz Sagen 2. 44; (antik) Pli- 
nius 7, 174: Rohde Kl. Sehr. 2, 22: Chante- 
pie de Ia Saussaye 2, 298. 3O4: Rochholz 
' Glaube 1867. 156» Lemke Aspkodelos 1x9; 

: Schwebel Todu. ewiges Leben 124: Albertus 
I Magous Werke (ed. Jammy) 6. aCx » J. 
Sighart Alb. Magnus 1857. 352: Ranke Volhs- 
sagen 24: Bacher Luxem 67: (Schweiz] Meyer 
Abergl. 366; Stcmplinger Abcrgl. 59; SAVk. 

I 20. 54f.; Bohnenberger i, 98: Kapf f ScAcmZ- 
bische Sagen 1926. 34; KUnzig Schwarxwald- 
I sagen $4; Schbppncr Sagen 3, 225 f.; Herrlein 
I Spessart Z906. 177: (Steiermark) ZfVk. 7. 195; 

Lemke Asphoäehs 1914. X99: Scbönwerth 
J Oberpfals 2. 343; 3. 107. 114. xzs. 1x7. xi8. 
120. 156. 169; JuQgbauer Böhmerwold i6i: 
98 f.: H e i n r. Gradl Sagenbuch der Egergaues 
1892.66; Langer DVöB. iz. 163 Nr 399 (Z2. 

I 184); Meiche Sagen 486: Fr. Sieber Säch¬ 
sische Sagen Z926. 290. 297!.: Handtmann 
Brandenburg zo » Lexnke Aspkodelos Z20: 
Grässe Preußen 2, 635: P. Zaunert Hessen- 
Nassauisehe Sagen 33: Firmenich 1, 30t; 
Schell Berg. Sagen 514 = ZfVk, 15, 2(?); P. 
Zaunert Westfdi. Sagen 278: de Cock l'otts- 
geloof I, XXI: Strackerian a. 164: Fr. Meyer 
Schlesung-HNsleiner Sagen 244; Müllenhoff 
Sagen 195 Anm.; Jahn Volhssagen 333 * 345 I*: 
Ders. Hexenwesen 8f.: Arndt Märchen u. 
Jugenderinnerungen 6. 31. X05: Knoop Posen 
tu: Meyer Germ. Mylk. 63; Grobmann Nr 
1369: Rolland Faune 2. 117; Söbillot Folh- 
Lore 2. 43. 63 (357). 443; 3» 209!. 211. Vgl. 
Bayr. Hefte 1. i22f.; Mühlau in Beiträge z. 
rom. u. gerro. Philologie, dem 10. dtsch. Nen- 
philologentage überreicht. Breslau 1902. 80. 
Hierher gehört wohl auch die ,,3chvi*ar2o 
Taube": Künzig Schwanwaldsagen 1950, 182 f.. 
ein glühender R.: Schell Sagen 1922, 162 Nr. 
474. oben 3, 517; Möllenhoff-Men- 

sing 304 ff. 535. **“) Kelle speculum 

ecclesiae 176: Hrabanus Maurus de universo 
\. VIII c. 6 = Migne PL. tzt. 252 C: Meiche 
Sagen 550: Jungbauer Böhmerwald 98ff.: 
Jahn Volhssagen 1781.; P. Zaunert Dtsch. 
Märchen seit Grimm 1 (Z912) , 244. Aber in West¬ 
falen erscheint ein ^bannter als weißer R.: 
Josef Win ekler Pumpernickel 1926. 105. 
»“) de Cock Volhsgeloof i. xii. »*•) Grimm 
KHM. Nr. 6 (107?); Schönwerth Oberpjalz 
3. 272: Wolf Beiif 2. 8t. 428: Krcutzwald 
Estnische Märchen 2 (1881}. 42: (Walther 
Aichele Zigeunermärchen 1926, 50: Genzmer 
Edda I. 123): vgl. Handwörterbuch .»Märchen". 

Rasmussen Crönlandsagen 1922. 64. 
t”) Wolf Beitr. i, 253. ^“) Grimm Sagen 

Nr, 23: Ders. Myth. 2. Soi; Pröhle Dtsch. 
Sagen 1867. 258. 261. 268; Wilh. Emst Tcnzel 
Monatl, Unterredungen 1689» 7190.: Wolf 
Beitr. 2, 69: Sirorock Mythologie 148; Quitz¬ 
mann Baiwaren 32!. 49: Rochholz Sagen 
t- 33z: J- Häußner Die dtsch. Kaiursage 
1882. 44!: E. Lemke Aspkodelos 1914. 116: 
Keller Tierwelt 2, 105. ***) Freisauf f 5 <ifr- 
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bürg 6. 8. 9 (abhänpg von Kückerts ..Der alte 
Barbarossa'* ?); Quitzmaon 32 i. 244; Verna- 
Icken Alptnsagen 6t ; Heinr. Gradl Saginbuch 
d. Egergnuei 1592. af.; S^billot Folk-Lott 
2, 69. ‘***) Pcuckert SchUs. V<ilhzkd. 1928,119; 
Ders. ScMe^itn 281 f.; KQhnau Sagen 3. 634 f. 
637 £. 1«) Herzog Schweiienagen *, 8i: Boh- 
ncnbergcr i. 92; Meier Schwaben 150; Kapff 
Schwab. Sagen 1926, 11; Kießliog Saga 
im niedcrösierreich. Wedivittiei 1924, 88; Ger¬ 
mania 27. 368 i. (Meiche Sagen 93); Scham- 
bach-MUUer 68 ff. 345; P. Zaunert Hessen- 
Nassauiscke Sagen 1929. 10; Wucke Werra 
189*. 162; GrAsse Preußen 2. 1058 f.; 

Strackerjan i, 312; Lemke Asphodelos 1914. 
115; WoU Beitr. i, 26; Liebrecht .Zur Volksk. 
353; Gennania 27. 119; Laistner Sphinx a, 
222. 250; Meyer Germ. Myth. 240; Keller 
Tierwelt 2, 105; vgl. Nachw. 149 a. b. *•*) 
Rochholz Sagen x, 227 f.; 2. 44 f. »<*) E. 
Kuntck Heimaibuch d. Kreises Landeshut 1 
(* 9 * 9 ). 8^6 is *•*) Grässe Preußen 2. 479; 
Jahn Vclhssagen iy8i. (Im Habenstein 

Krs. Landeshut Schles.:) E. Kunick Heimat- 
b^k ä. Kreises Landeshut i (1929), 313 f. •» 
Kühnau Sagen 3, 630!.; Aus unserer Heimat. 
Beil. z. Anzeiger f. Bd. Carlsruhc OS. 1924» 
26; Willibald Müller Beiträge z. Vk. der 
Deutschen in Mähren 1893. 152; MnböbmExk. 
1. 9*^*1 Jos. Kern Sagen d. I^itmeritzerGaues 
1922, 28 f. : Birlioger Volksthütni, 1. 85. 
Zaunert Rheinland 2, 222; Wolf Sagr«35f.: 
Ders. Beitr. 2, 248. »••) Wolf Dtsch. Märchen 

und Sagen 5141.; Nachw. 134. 

6. Der R. weisend und ratend. 
Ak wissendes Tier (s. §2). das selbst den 
Weg zum Lebenswasser kennt ver¬ 

mag der R, seefahrenden Helden 
wie wandernden Heeren *••) oder Stäm¬ 
men den Weg zu weisen. Er zeigt die 
hJ. Bäume an Besonders in Grün¬ 
dungslegenden (s. weisendes Tier) ist oft 
von ihm die Redeund damit wird er 
namengebendHierher mag auch der 
Umstand gerechnet werden, daß R.n 
Mörder verraten und weisen Das 

kluge Tier erscheint auch warnend (Unter¬ 
gang) ^«) und ratend (Eßt Krane¬ 
witt . . .) ”•). 

*•’) HWb. Märchen s. v.; vgl. etwa Löwis 
of Menar Russ. Volksmärchen 3x3; Ders. 
Finnisch-estnische Volksmärchen 1922, 16: v. 
Taube Russische Märchen 90; Knortz Streif- 
Züge XII f.; W. Krickeberg Indianermärcken 
aus Sordamerika 1924. 208; vgl. Hbfler Or¬ 
ganotherapie 124: R. weist Scelenland. *••) 
Grimm Myth. 2, 559: Simrock Mythologie 
522: ARw, 12. r68; Chantepie de la Saus- 
saye 2. 584; Nachw. 99, 100; Keller Tier- 
u^U 2, 181; Ncckel Balder 206; WS- 14. 351. 

Pauly-Wissewa ii, i, 22; ARw. 12, x68; 
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Plutarch Alexander 27, 2 =* Panzer Bettr. 
2, 406; ZfdA. 22, 15; Neckel Balder 206; WS. 
M. 35 t. ZfVk- 22, 15: Keller Tterwelt 2. 
lot L; Grimm Myth. 2. 954; Panzer Beitrag 2, 
407ff.; Stoeber Elsaß\8$2, 178!. *’*)Panzer 
Beitr. 2,4111.; ZfdA. 22,15; Keller Tierwelt 
2. 102; Pausanias 9, 3, 1 ff, ZläX. 22. ly, 
W'oU Beitr. i. 26. 31 f.; Heyl Tirol 562 Nr. 15; 
Zingerlc Sagen 14 L; Körnig Baden tty, 
Ders. Schwarzwaldsagen 227: Jungbauer 
Böhmerwold 155; Panzer Beitrag 1.49!. 104; 
2.172. 192 f. 413. 414; Schöppner Sagen 
3 i *50; P. Zaunert Hessen-Sassauische Sagen 
1929. 40: Oberschlesien 4. 193; Die Grafschaft 
Glatz 5. 136; Alfr. Karasek-Langer u. Elfr. 
Strzygowski Sagen d. Beskidendeutseken 1930, 
188; Elfricde Strzygowski u. Karasek 
Ostsckles. Sagen = Viktor Kauders Ostschles. 
Heimatsheftc 3,3: .Möllenhoff Sagen 113 
Kr. 140 » Müllenhoff-Mensiog 1x9; Fr. 
Meyer Schleswig-Holsteiner Sagen 1929. 97: 
GrAsse Preußen 2,1062: Lomkt Asphodelos 
J25f.; W. Keller Tessiner Sagen 1930, 12 fl.; 
Karl Schoyen Skouluk-Andae^as Berichte aus 
Lappland 1923. 94 i vgl. auch Reginald Vita 
S. Oswaldi. *«) (Rabishau) Joh. E. Berge- 
mann Flinsberg u. seine Heil-Quellen 1827. 
226: BlPommVk. 3. 52f. ***) R. Cysat O9; 
W'ackernagel Epea 15 f.; Meier Schwaben 
328; Vernaleken Alpensagen 25 {300); Ed. 
Osenbrüggen Raben d. hl. Meinrad 28C1; 
Schwebe) Tod u. ewiges Leben 124; Rocli- 
hoU Sagen 1, 331; 2. 44!.; Ders. Glaube 
1. 156; Heyl Tirol 785 Nr. 126: Vonbun 
Beitrag 108 f.; Herzog Sehweizersagen i. 108 f.; 
SAVk. 22,189: Lemke Asphodelos 124 f.; 
Erk-Böhme i, 160; S 6 bi 11 ot Folh-Lore 3. 
2x2; Jos, Brock Hygins Fabeln 1923, XIV. 
*«) ZfdMyth. 2. 109 f.: Herrlein Sagen d. 
Spessart X906, 198 ff. * Wolf Beitr. a. 28 f. =* 
Schöppner Sagen 2.295; Johann Schober 
Sagen d. Spessarts 1912. 230!.; Kruspa Erfurt 
2.30: Henne am Rhyn Dtuh. Volkssage 
(*879). i 35 i Lehmann-Filb6s 2. 7f, *«) Ei- 
sei Voigtiand 147: Meiche Sagen 599; Fr. 

, Sieber Sächs. Sagen 1926. 97, 

7. Beauftragte Gottes. 1191 ver¬ 
brennen höllische Geister in R.ngestalt 
nach Gottes Willen die Stadt Mügeln 
Daß R.n heilige Männer speisen, wurde 
vorhin bereits erwähnt*«), und wenn 
der böse Geist in R.ngestalt erscheint, 
so wird man auch dafür den Willen Gottes 
annehmen dürfen 

Meiche Sagen 636 L; Freudentbal 
Feuer X931. 359. 

8. Angang und Vorbedeutung. Als 
Zukunft wissender Vogel galt der R. der 
Antike so gut wie Germanen *"), Sla- 
ven Babyloniern Joden *«), Ara¬ 
bern *«) und Mongolen*«*), und er war 
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darum wohl ein Orakelvogcl ). aber in 
Frankreich *«), Ostasien wie Afrika *®) 
von übler Vorbedeutung, Schon der Ge¬ 
nuß seines Herzens verleiht prophetische 
Kräfte In Rom *«), wo Augastus es 
als Auguhum, als Adler R.n schlugen *“*), 
ansah, beachtete man vor allem seine Stim¬ 
me*«), darnach den Flug, der von rechts 
her g^stig, von links ungünstig war*®), 
was in die Mantik der Deutschen *“), Is¬ 
länder *“•) wie Magyaren *“) und Tsche- 
chenf?)*«) überging. Erscheinen in 
Scharen galt stets als übel (s. u.), be¬ 
sonders damals, ak sie das Bild der Athene 
zerhackten *•*), Der römische Glaube 
ward von ma.lichen Autoren zu uns ge¬ 
bracht *«), aber es hat gewiß dessen nicht 
bedurft; der R. war auch den Germanen 
als Losvogel *«), 

Der R. galt im Norden als guter An- 
*_ gang für Krieger und Kri^ *•*). Im Deut¬ 
schen deuten R.nscharen, -kriege auf 
Krieg *«), in der Antike auf Nieder- 
' lagen *«). Wenn R.n mit blutigen Schnä¬ 
beln erschienen, nahmen die Sibirier das 
vor einem Kriegszug ak böses Vor- 
W Zeichen *«•). Wenn R.n eine lange Zeit zu- 

t sammenkrächzen, bedeutet das Krieg 

Ebenso zeigen R.nscharen über einer Stadt 
Seuchen und Pestilenz *®), Feuer *®*), 

) endlich auch Teuerung an *«). Dem 
Jäger bedeutet sein Schrei (Kärnten um 
i6to) Glück. Heut hat sein Angang 
üble Vorbedeutung*«*). Das Erscheinen 
W von R.n (in der Nähe des Hauses) *«), 
^ gar in Scharen«®), R.ngeschrci«*) (am 
P Neujahrstage) «*), in der Frühe«®) be- 
r deutet allgemein Unglück. R.n überm 
Haus schien Zank und Streit*«); er¬ 
scheinen sie bei der Saat, gedeiht das 
Getreide nicht «*), fliegen drei übers 
Haus, verdirbt etwas«®}, sitzen sie auf 
dem Dach, wird jemand krank «*). 

„DcrR. hat Macht über Leben und Tod. 
Von ihm geht eine Kraft aus, die den 
Tod des Feindes bewirkt; wie auch Wal- 
kjTie (s. § 4) und R. innerlich verwandt 
erscheinen*'*®*). R.nschrei*«), das Er¬ 
scheinen in Scharen «*), ihr Flug über 
einen Menschen weg *«). über den gepfla¬ 
sterten Weg am Hause hin **«). Schreien 
an und überm Hause, im Gehöft ***), 


über dem Dorf***), der Kirche**®) gilt 
ak Todesvorzeichen. Besonders, wenn 
sich R.n (krächzend) auf dem Hause 
zeigen, in dem ein Kranker liegt ***), 
wenn einer ans Fenster klopft**®), an ihm 
krächzt ®®*), schreiend den Schwanz gegen 
das Haus dreht **•). Fliegt ein R. übers 
Haus, stirbt ein weibliches, zwei, ein 
männliches Familienmitglied**’). R.n auf 
dem First der Kirche oder dem Tür¬ 
pfosten, den Schwanz wendend, mit ge¬ 
sträubten Federn, krächzend, den Schna¬ 
bel aufsperrend, dis bedeutet den Tod 
vornehmer Leute der Gegend**’*). R.n 
in einer Reihe deuten das (befolge beim 
Begräbnis an **®): sie reden über den 
Tod eines Menschen, der in der Richtung 
wohnt, in die sie fliegen**«). Sitzen 
sie (in Island) auf dem Hofhügel und 
abwechselnd auf dem Türpfosten, lassen 
sie ein langes Krächzen hören, so bedeutet 
es den T^ von Leuten aus dem Volk 
oder Bekannten **«). Im Schwarzwald 
heißt es. daß jeder, der durch den Bellen- 
wald gehe und einen R.n oder eine Ekter 
schreien höre, bald sterben müsse **•). 
Ak Melanchthon drei R.n auf dem Felde 
einen Siegestanz auf führen sah, nahm er 
das ak Todesvorzeichen*«), Eines R.n 
Schrei sagt Gunnar den Tod der Gju- 
kungar an *«*); und aus eines R.n 
Rede versteht ein Bischof, daß der Tod 
einen Mann gerufen habe, der im Fluß 
ertrinken soll (,,die Stunde ist da und 
der Mensch noch nicht") *«^). In der 
Bretagne gilt es ak Todeszeichen, wenn 
R.n lange an einem Orte krächzen oder 
um ein Haus herumpicken ***). Den tod¬ 
verkündenden R.n kannte man bereits 
im Altertum ***). Vor allem galt er dem 
Hause Habsburg ak Unglucksbotc *«). 
Zuweilen wird das Vorzeichen recht eng 
gefaßt. Wenn R.n dreimal um den Schorn¬ 
stein fliegen und drauf häufeln *«), wenn 
man einen R.n in den Intemächten vom 
Bett aus hört, stirbt man *«). Ak tod¬ 
anzeigend gilt ferner dem Besitzer, wenn 
der R, im Obstbaum nistet *«), aber auch, 
wenn er die gewohnte Niststätte am Haus 
meidet (er riecht den Toten) «’), wenn er 
keine Abfälle vom geschlachteten Schwein 
holt*«). In Island sagt man: W^enn er 
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auf dem Dach unruhig hin und her 
hüpft, hinkt, aufwärts krächzt usw.. 
ist ein Mensch in Seegefahr ***»). In 
Frankreich hat jedes Haus zwei Raben, 
welche den Hausleuten Leben oder Tod 
Voraussagen (s. o. und Krähe)***). 
Sein Schrei kann auch den Tod eines 
\'iehes vorbedeuten *»®). Schreit er des 
Nachts auf dem Friedhof, ist der Jüngst- 
verstorbene noch lebendig**»). Ziehen 
R.n über einen Leichenzug, so ist der 
Tote unselig gestorben ***•). 

Um das Unglück, das er anzeigt, abzu¬ 
wenden, spuckt man dreimal auf die 
Erde ***), braucht man einen Segen ***•). 

Von R.n träumen, bringt Verlust (ma¬ 
gyarisch) *«), sonst Feindschaft, Kummer, 
Todesfall usw.*«). 

Am Rhein “‘). Lechrain *«), um Lands¬ 
hut »*») bedeutet sein Erscheinen Glück, 
wie (aber selten) schon imter besonderen 
Umständen bei den Alten »«). Im Kanton 
Freiburg»») zeigt er die Geburt eines 
Kindes, in Albanien*") eines Knaben 
an. Der Isländer hält den Angang 
rechts, wenn er vor einem herfliegt, für 
günstig, entgegen oder in der Luft über 
einem, für ungünstig**«). Den Arabern 
galt er. paarweis fliegend, als glückbedeu- 
lend»«), sonst als Vogel der Trennung 
Liebender, also Unglück anzeigend«*). 

»”) Helgakvida Huadingsbana 1.5; Sigur- 
darkvidu 7 » Genzmer EMa t, 154. 35* 
Lehmann-Filhes 2. 8. gf,; ZfVk. 23, 386; 
(Moatanus Volksfest« 172): Wuttke 201 £.; 

Brock Hygins Fabeln 1923, Xiv! 
”*) Hanusch Wissenseha/l d. slav. Mythus 
»84a. 319; Globus 79. 383; Liebrecht Zur 
Volkskd. 41; Hovorka-Kronfeld 1 355- 
(Uagarn:) ARw. a, 334. *») ZfVk. 23. 387! 

Jeremias Alt« Testament iw Lichte d. all 
Orsents 800. >») ZtVk. 3. 3 *: * 3 . 386; Schef- 
tejowitz AU-Paldstiiunsischtr Baucrnglaube 
• 9 ^ 5 » *4®» Taufik Canaan DSrH0}i€nglAub4 
im LatuU d. Bibel 1920. 15: Reioisch Soma- 
(1900). 253. »»•) HenningHasIuad- 

«I. 1933. 299 f. 220 f. 261. 

") Strackerjan 2. 164 Nr. 394; Waibel u. 
FJamm i. 297 f.; MsäVk. 7, 1x2; vgj. auch 
Grmm KHM. Nr. 61. »•*) S6biilot Folk- 

3 » *93; Rolland Fau,ne 2, 1:6; Andrea 
Parallelen x, 12 f.; ZfVk, 23. 387. In Toulouse 
lautet jm 17. Jh. eine Beichtlrage: Aurais- 
tu consult^ le corbeau ou la pic: Melusine i. 528. 
*") Ebd.; Hopf Tierorakel 114. ««) Keller 
Tieru-elt 2, 102; Lemke Asphodelos J27. >«) 

Pauly-Wissowa 11. i, 21 f.. besonders Acl- ' 


ian 1,48; Hör. carm. III 27,3. >»») Sueton 
Augustus c. 96. i*») Hopf Tierorakel 18; Zf\'k 

з . 3 *; 23. 386; vgl. ZföVk. 10 (1904). 51: Keller 

r»<rrtD. 2,96. 97 - *”) Hopf Jii; Staehlin 

Manhh 189.190: (Böhmen:) Andrec Parallelen 
1,12. «•») Wuttke 201 §234; Wolf Betlr. 

2,428: Curtze Waldeck 408 Nr. 186; SAVk. 
23, 206; (Noel Chomel) Oeconomisch-Physicai 
Lexikon 8 (1733), 7t. Lehmann-Fil- 

hös 2. 9- *") Wlislocki Volksglaube u. rel. 

Brauch 1893. 75 - ‘") Crohmann 65. »«) 

^usanias jo. 13. 3 = Panzer Beilr. 2, 4o6f. 
*»*} Vgl. etwa Hopf 30. 3 «: Agrippav. Nettes¬ 
heim I. 246. Reginsmäl « Gensmet 

Edda 1.130 = oben 1.410: Grimm Mytk. 
*.940; a. 93 ri-: 3 - » 93 : Neckel Walhall 79; 
(russisch:) Mansikka in FFC. 43. 105; (spa- 
nisch:) Breslauer Ztg. vom 10. 4. 1844 S. 729: 
E. Lemke Asphodelos 1914, tts nach Saxo' 

Grimm Myth. 2. 946; Hopf 113. 
‘“l Wolf Bestr. 2.428 = Meier Schwaben 
1.219; P- Walther Schwäbische Volhsh 1929 
93; Bmd. 24. 163: C. Heßler Hessen 453; 
Kuhn Märh.Sagenis^ =E.Lemke Asphodelos 
1914. 116; Meiche Sagen 6:7!.: Wuttke 
201 §274: Hovorka-Kronfeld 1.354; vgl 
E. Diederichs Deutsche Vergangenhett in 
Fildern i, 245: Nostradamus C«nt. HI 
Quatr. 7; J. Piprek Polntseke Volksmärcken 
igrS, 200; Freudenthal Feuer 1931. 360. 
Keller Tierwell 2.97: Hopf iiif.; vgl 
ebd. 39. 42 - 114 - So auch Wolf Dhck. Märchen 

и. Soäen 503. RadJoff Proben 4. Volks- 

hUratur x. 236. mb) HeOJer Hessen 2. 453. 

Wolf Betlr. X, 253; Paracelsus 
u. Schnfften 9 (£589). 96; Sibillot Folk-Lore 
3 * * 94 ‘ Meiche Sagen 627 f. 636 Freu¬ 
denthal Feuer 1931. 359, xü) Lütolf Sagen 
336. Alpen bürg Alpensagen 34: (Ost¬ 

preußen) Urquell 1.63; vgl. Lehmann-Filh^s 
2,8. xof. »») Meyer Abergl. 136; Henne am 
Rhyn Dlsek. Volkssage (1879), 133; Mitt an- 
thropol. Ges. Wien 6.36; AJpenburg Tirol 
386; ZfdMyth. 1,238. 408: SAVk. 23.206- 
Höhn Tod 7. ^2$: Schrzmek Böhmerwald 244: 
Langer ßKdß. 11. 163 N, r: Curtae Waldeck 
408 Nr. 187; (Romintner Heide:) NdZfVk. 
8,30; Haltrich Siebenbürger Sachsen 293* 
Urquell 1,46 (Wuttke 201 § 274): Ba>*r- 
Hefte j, 247 as Shakespeare Viel Lärmen 
um nichls II 3: Krankheit; SAVk. 2,219- 
tschecbuich: Grohmann 65: vgl. (Indianer) 
ZfVk. 23.387. Ziogerle Tirol 86 Nr. 730 
(Kirnten): ZfdMyth. 3.29 Nr. 4; Hovorka- 
Kronfeld 1.354; ZföVk. 3.11; Andree 
ParalUUn i, 12. >•») Kl^pptrDeuisehes Volksium 
am Ausgang d. Miltelallers 1930, 23. *«) Hcß- 
IcT Hessen 2, 361; Meyer Baden 578. •«) Bayr- 
Hefte 1,228 (Tirol); vgl. Frobenius Atlanlis 
X (1921). 1x41 dagegen Quitimann Baiwaren 
33 * Rothenbach Bern 39 Nr. 338; 

Lach mann Überlingen 394; Schönwerth 
Oberpfalz 3,274; Grohmann 65: Wuttke 
201 §274. ««) (Vogtland): Ebd. §274. ««) 
Rothenbach Bern 39 Nr. 339; vgl. Sdbillot 
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1 M-Lore 3. 193. *’) SAVk. 2. 219; Manz ; 

Sargans 119; S^billot Folk-Lore 3, 193: Wüs- 
locki Vol^laube 1893, 75. Neckel 

Walhall 79 f. Franz Nik. de Jawor 157 

Sr. 1 nach Hasak Christi. Claube d. disch. 
yplkes beim Schluß d. Spälmittelalters 1868. 
47: Spiegel d. Sünder« um 1470; DWb. 8, 5; 
Ackermann Shakespeare 73; Herrn. Koepeke 
Jok.CatlervonKaiursberg, Bresl. Phil. Diss. 1917. 

8; ZfdPhil. 16. 189; ZfVk. 23. 9. 125; Henne \ 
«m Rhyn Duck. Volkssagen (1879). i35l j 
E. Francisci Höllischer Proteus 1732, 1005: ! 
Rothenbach Bern 44 Kr. 401; Alemannia 
4. 271 fi.; Heer AUglarn. Heidentum 22; Wal¬ 
liser Sagen X.204; Meyer ß<ufr« 378; Quitz- 
mann Baixiaren 244: Hart mann Dachau u. 
Bruch 221 Nr. 72: Köhler Voigtlund 388: 
Heßler Hessen 2,361; Kuhn Westfalen 2,50; 
ZfrwVk- 1908. lao; 1914, 262; BIPommVk. 

3, 39; (lettisch:) Andree ParalUUn 1. 12: 
Vblix Chapiseau Le Folklore de la Beauce ei 
du Ferche 2 (1902), 162; S6billot Folh-Lore 
3 . 195 * (gn^- Xi. neugrieeb.:) ARw 24, 282; 
Canaan Dämonenglaube tm Lande d. Bibel 
1929, 15. Albertus Magnus Werke (cd. 
Jammyj 6, zOi » J. Sighart Albertus M. i 
352 Ä Lammert 100; Hopf 113; SAVk. ^ 
15,11. *'•) Höhn Tod 307; Hirlinger Volhsik. < 
X. 123; (dtsch-böhm.:) Grob mann 65: Wolf 
Beitr. 2. 428: Heck scher 349; BIPommVk. 
5.59 (über Haus, in dem Kranker); Hovor¬ 
ka-Kronfeld X, 354; Fogel Pennsylvania 
119 Kr. 534; Wuttke 201; Knortz Streif- 
:üge 109f.; (Indianer:) ZfVk. 23, 387. *“) 

Keller Tierwelt 2. 97!.; W'olf Beitr. 2. 28 f. 
428: Reicbhardt Geburt« Hochzeit und Tod 
2913. X2t; Hcckschcr 350; Rockeuphiiosophie 

2 (1706) A. 220; Alte W’eiber I^ilosopbcy: Zfd- 
U^h. 3. 312 Nr. 39; Alemannia 19, l6t> Nr. 33: f 
24, 154; SAVk. 26, 196: Manz Sargans 122; 
Höhn Tod 307. 316: P. Walther Schxväbische 
Volhsh. 2929, 93 - *24; Birlinger Volkstk. i, 
X23; Zingerle Tirol 45 Nr. 388; 86 Nr. 727; 
Panzer Beitrag 2, 293; John Erzgebirge 113; ^ 
(Anhalt) ZfVk. 32, 149; W'atzschel 2, 256: j 
Kuhn u. Schwartz 452; Fr. Meyer SehUs- ' 
Wig-Holst. Sagen 1929. 233; Knorrn Pommern j 
119 Nr. 32; Knoop Tierwelt 38 Nr. 330; Fest¬ 
schrift für H. Lemke 1898, 228; Wuttke 202: 
W’olf Beitr. 2, 428: Fogel Pennsylvania 160 \ 
Nr. 756; (Island:) Lehmann-Filh6s 2. 251 
und ZfW8, 291: (schwed. Finnland:) Landt- 
man Folkdihtning xgt. Ein Rabe: Tod eines 
weiblichen, zwei« eines männlichen Bewoh¬ 
ners: GaOner MetUrsdorf 79. Einmaliges 
Krächzen: Krankheit, dreimaliges: Tod ^ \ 
Manz Sargans 119: auf Dachfirst sitzen: 
Krankheit » SAVk. 2, 2x9; Sudslav.: ZfVk. 

2, i8x; Böhmen (?): Andree ParalUUn i. 12: 
wendisch: Schulenburg Volkssagen 261; 
franz.: Söbillot Folk-Lore 3, 193. 19Ö. •“) 
Höhn Tod 7. 307: Haltrich 5 fr&sn 6 . Sachsen 
293. ***) (Isld.) ZfVk. 8, 290; Lehmann-Fil- 
b652.9f. t**) Grimm 3 fy<Ä. 2, 950; Wuttke | 
201 §274; Zf\'k. 12, II; 23. 386 f.; Hovorka- ' 


Kronfeld 1,354: ZfdMytli. 3,312: Rocken- 
Philosophie 1 (1706), 220; Psychische Studien 
44 ' 573L; Manz Sargans 119; SAVk. 2.217: 
7. 139^ 8,274; * 5 .“: Höhn Tod 7.307; 
Alemannia 33,301; Meyer Baden 578; Lach¬ 
mann Überlingen 394; Heiser Allgäu 2,437; 
Lammert 99. 100; Panzer Beitrag 2, 293; 

Witzschel Thüringen t, 236 Nr. 40; J ohn Erz¬ 
gebirge 113; Grimm Myth. 3, 438 Nr. 120; 
MsäVk. 7. 112; Dähnhardt Fo/Äifö«/. 1,98Nr. 
17; (isländ.:] ZfVk. 8, 290 und Lehmann- 
Filbös 2,251; vgl- ferner ZfVk. 2. iSx; 23, 
387; Wlislocki Aus ä. inneren Leben d. Zi¬ 
geuner 1892, X27f.; Buch Wotjäken 164 f. 
**•) Thomas Deloncy Tage d. alten England 
1928, 196; ZrwVk. 3, 120; SAVk, 8, 273; Schw- 
Vk. 15, 28; Globus 59, 380 (Lothringen): Ro- 
gasencr Farn. Bl. 2 (1898), 48: R. als Über¬ 
bringer der Todesbotschaft: Schade Ursula 71. 
•'**) Lehmann-Filhös 2, 10. **•) SAVk. 8, 

273; älmlicb (Island) Lehmann-Füh 4 s 2, 9 f. 
*^^) Gaßner Mettersdorj 79. **'*) Lchmann- 
Filhös 2, 9f. Heer AUglarn. Heidentum 
22; Rochholz Glaube 1. 136; P. Walther 
Schwäbische Volhsk. 1929, 93: ZfVk. 15.7; 
Schwebel Tod u. ewiges Leben 224: Lemke 
Asphodelos 120; Hovorka-Kronfeld 1.354; 
vgl. Höhn Tod 7,307: Reichhardt Geburt 
Hochzetl und Tod 1913. 121. Lehmann- 

Filh^s 2. 10 f. ^^*) Hoffmann Ortenau 

126 f. Klingner Luther 94 N. 4 nach 

Hartfelder in Hist. Taschenbuch 6. F. 8, 
257. **®‘) R. C. Bo er UnkrsuchuHgen über 

d. Ursprung ä. Xibelungensage t (1906)« 
12 f, •••®) Lchmann-Filhös 2, 8i. 
Beitrage z. rom. u. engl. Philologie Breslau 
1902, 79. “*) Keller Tierwelt 2, 97; Hopf 

Tierorakel ixx; AKw. 24« 282; MA.: Zingerle 
Tirol 288 Vera 7685: vgl. (lettisch:) Hopf 39. 
^) Zentraibi. f. Okkultismus 8, 294: xx, 88. 
•**) SchwVk, 10.32. *••) }ohn Erzgebirge 1x4. 
•*•) Höhn Tod 7.307; Rud. Kcichhardt 
Geburt, Hochzeit u. Tod 19x3, 222. **’) Urquell 
2, 91; Waibel u. Flamm 2, 222 f. ***) Meyer 
Baden 578; vgl. Krähe. *“*) Lchmann- 
Filhes 2, 20. **•) Söbillot Folk-Lore 3. 193. 
**) Rothenbach Bern 39 Nr. 337; Fient 
Praetligau 248; Manz Sargans 119; Zin- 
gerle Tirol 86 Nr. 729 ™ Hovorka-Kron¬ 
feld I. 354. Zingerle Tirol 8ö f. Nr. 731. 

(Schwed. Finnland:) Landtman Folk- 
dihtning 195. ***) MschlesVk. H. 19, 90 » 

Drechsler 2« 229f. *“•) Mansikka 41. *") 
Wlislocki Volksgl. d. Magyaren 75. **•) Gro¬ 
ßes Traumbuch, Universal-Verlag Berlin 107 f. 
•“) ZfrwVk. 1924. 262. *•*) Lcoprechting 
Leckrain 81. 89. PoUinger Landshut 

167, “*) Hopf Tierorakel 112. Roch¬ 

holz Sagen 1, 331 » Kohlrusch 136. 

V. Hahn Albanesische Studien 1854. 158 s 
Hopf 39 = Andree ParalUUn 1, 12. 
Lebmann-Filhös 2, 9. Rolland Faune 
2, 117; Schade Ursula 71; Hovorka-Kron¬ 
feld 1,355: Hopf Tierorakel 114: vgl. ZfVk. 
3.32: 23. 3S6. ***) Enno Littmann Die Er- 
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Zählungen aus den lausend u. ein NOchten 3 
(« 9 * 5 ). 43 *. 

9. Als Wetterkündiger. Walpurgis 
muß das Korn so hoch sein, daß sich 
ein R. in ihm verstecken kann*“). (Gluch- 
zendcr, schnorrender) R.nschrei •***), ; 
anhaltendes Krächzen *“*>) oder ein 
Krächzen im schnellen Tempo, von 
heftigem Flügelschlag begleitet *“') und 
auffälliges Benehmen *“) zeigt Regen an. 
ln Krannon (Thessalien) wurde beim 
Regenzauber ein Wagen mit Nachbildun¬ 
gen von R.n umgeführt *^®). Schön wird 
es, wenn sie sich in Scharen sammeln **•), 
in der Luft spielen *”), an den Nistplätzen 
lustig lärmen ***), gegen Abend mit heller 
Stimme rufen *<®). dem Mäher früh ab 
erster Vogel begegnen *“), windig, wenn 
sie lange nacheinander schreien **“•); reg¬ 
nerisch, wenn sie eher als gewöhnlich 
erwachen und lauter schreien **®‘*). Bear¬ 
beiten sie im Herbst mit dem Schnabel den 
Acker*®*), schreien sie im Winter“*), 
gibt's Schnee. Sitzen sie gern im Winter 
in den Spitzen der Bäume, kommt starker 
Frost (Romintener Heide) *“). Im Früh¬ 
jahr bringen sie Kälte*«); ziehen sie 
winters nach Süden, gibt es ein spätes 
Frühjahr“®). Wenn sie das Vesperbrot 
stehlen, kommt Teuerung“*). Von der 
Seite, auf welcher der Eingang zum Nest 
bt, kommen dies Jahr die Unwetter“*). 
Ein R. zur See bedeutet Glück, zwei 
Sturm, drei den Tod *®*) (s. 0. und Krähe). 

***) HeBier 2. 112; (Nordthüringen} 

ZfVk. IO, 213; vgl. Krähe Jüd.: 

Psalm 147. 9; Hiob 38, 41: Dähnhardt 
i.24if,: Pauly-Wissowa ii. i. 21; Keller 
Tierwelt 2. 98. 99: (Italien) Dähnhardt Na¬ 
tursagen 3. 322: (Noel Chomel) Oeeonomiseh- 
Phystcal. Lexikem 8 ( 1753 ). 6f : Rosegger 
Älpler 142; Fogel Pennsylvania 237 Nr. 
1223. 1226: vgl. ZfdMytb. 3. 29 Nr. 4; oben 
2. ***^) joh. HeD Luxembnrgfr Volkskunde 

1929. t 43 : Nederl. Tijdschr. v. Vk. 1928. 152- 
153. Nederl. Tijdschr. v. V^k. 1928, 92. 

*♦<) Eberhardt Lonäwirlschaft 8; SA\'k. :2, 
> 5 ®» Wlislocki Volksglaube d. Magyaren X893. 
75: S^billot Folk^Lore 3.202; Baden: Rol¬ 
land Faune 2.1x0.111; vgl. auch Sibillot 
I* 99 * ***) Keller Tierwelt 2, 99; v. Duhn 

im ARw. 12. 168. *«) Bartsch Mecklenburg 

1, 208 Nr 1014: doch Keller Tierwelt 2, 98. 

Bartsch Mecklenburg 2.208 Nr. X017. 

ycTgilCeorgica i. 410 ff.; Plinius 18.362; 
Keller 2,98; Pauly-Wisaowa rr. x.2i. 
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**•) Ders. II, r. 2i;0ecemomisck^Physieal. Lexi- 
kon 84 6f. SAVk. 23, 187. M 

Gottfned Voigts Seu-vermekrter Pkysiealtuker 
Zeit-Versreiber 1694. 777 - Felix Cha- 

piseau Le Folk-Lore de la Beauce et du Ferche 
2 U902)s 309- “*) ZföVk. 3. 21. »«) Schw- 
Vk. xo, 34; Nederl. Tijdschr. v. NTs. 1928. 152. 
*«) NdZtVk. 8. 54. (Böhmen:) Keller 

Tiertoelt 2,92: niedrig fliegen: Rolland 
2, HO. **♦) Wlislocki Volksgi. ä. Magyaren 
75' Hs. des SchwArchtv. *•’) Oecono- 
mtseh-Pkysicai. Lexikon S, 5. >*•) Koortz 

Streif rüge 114. 

10. Heiligkeit und Opfer Ein Schuß 
auf den Schwarzrock bringt kein Glück *"), 
wird binnen Jahresfrist gerächt *•). Gibt 
man ihm Speise, wenn er sich auf den 
Türpfosten setzt, bezahlt Gott für ihn, 
d. h. man bekommt etwas 

Von R.nopfem wird im Norden be¬ 
richtet Er soll bei Germanen als 
Bauopfer gegeben worden sein *•*): Alba¬ 
nesen vergraben ihn am Eingang der Wein¬ 
berge *••). Im Braunaucr Blutbuch wird 
zu 1615 berichtet, daO dem Hause nichts 
schade, in dessen Stall man ein Genist 
junger R.n vergrabe ***•}. 

Der Waidmann präsentiert das Spitzel 
vom Herz des Hirschen dem R.n mit 
Waidgeschrei 

«•) ZlrwVk. 1905. 207. •“) Liebrecht 
Vclksk. 337: vgl. (Indiaoer) Hopf Tierorakel 
46. LehmaoQ-Fiihes 2. xo f. *•!) 

Grimm Mylk. 2, 559. 954: Simrock Mytko- 
logie 522; Lemke Asphodelos 120. ••») Höfler 
Organotkerapte 122; ihm folgend Georg Wilke 
Peligton d. Indogermanen 1923, 51 f. v, 

Hahn Albanesische Studien 1854, 155, 

Jahrb. d. dtsch. Gebirgsver. £. d. Riesengeb. 
1927. * 98 f ZföVk. 10.31; vgl. Dahn¬ 
hardt Natur sagen 3, 364 (lettisch). 

11. R.n Zauber. R.nzauber Wodans 
(was aber mit dem R.n nichts zu tun hat} 
ist der Name eines jungen nordischen 
Liedes 

Sonst spielt der R. im Zauber eine große 
Rolle, was sich schon dadurch erweist, daß 
ein Zauberbuch „Schwarzer Rabe'' ge¬ 
nannt wird*««). Mit R.blut schreiben 
Zauberer werden die Sigel im drei¬ 
fachen Höllenzwang gemalt»«), wischt 
man den Lauf aus, wenn aus einem Gewehr 
nichts sterben will»«). Mit schwarzer 
R.feder werden Zauberschriften*«), der 
Teufelspakt *«) geschrieben. Doch hat 
der Glück, der eine R.feder findet*«); 
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nur muß man ihr die Spitze abbeißen, 
wenn man sie einer Schwängern ins Haus 
trägt, sonst lernt das Kind nie sprechen «*). 
Mit einem R.nflügel übertragen Hexen 
die Pest”^). Durch die Krallen eines 
am Karfreitag geschossenen R.n sehen, 
stellt das W'ild”*). Ein R.n herz in Wolfs¬ 
riemen gebunden und getragen, erweckt 
einem Liebe«*), das Herz gibt auch 
sicheren Schuß *»»), von einem lebenden 
R.n genommen, macht es stark im 
Streit«*); gepulvert und die Würfel da¬ 
mit bestrichen, läßt gewinnen «•). Auf 
das Herz einer schlafenden Frau gelegt, 
macht es diese alles ofienbaren «*). Das 
eines lebenden R.n genommen, unter die 
Zungen Wurzel gelegt, sonst in einem Ge¬ 
fäß verwahrt, in dem noch nichts war» 
macht die R.nsprache verstehen »»**). 
Wird einem Neugebornen ein R.nherz 
umgehängt, kann das Kind nicht ver¬ 
tauscht (Wechselbalg) werden**®*^). Auch 
R.nhirn erweckt die Liebe«*). Wer ein 
R.nhaupt bei sich trägt, wird im Handel 
nicht betrogen ***); es ist auch ein Mittel 
g^en zauberische Krankheit; in Frank¬ 
reich brauchen es die Hexen«*). Wenn 
man ein R.n äuge in einen Ameisenhaufen 
legt, findet man nach acht Tagen ein 
stärke verleihen des Steinchen dabei *«). 
Sonst kennt der R. den R.nstcin, den 
Springstein, und man gewinnt ihn, indem 
man seine Eier hart siedet; er holt dann den 
Stein, sie zu erweichen ***) (nach andern 
macht dieser Stein unsichtbar, mehrt das 
Geld, macht sieghaft usw.). Der R. hat 
den bösen Blick***), greift ihn aber 
auch an**’); seine Jungen schützt er 
gegen ihn durch Keuschlamm oder 
Weide«®). Wer R.fleisch ißt, wird 
(Sympathieglaube} listig **»), diebisch«*). 
Den Holzknechten vermag er die Säge zu 
hemmen «^). Im schwedischen Finnland 
nagelt man gegen die Mahrt einen R.n 
über die Stalltür«^*). 

«*) Simrock Mythologie 74; Germania ii, 
311 ff. «*) Horst Zai^rbibliothek 2.432; 
Bixidewald Sagenbwk X28. 137; P. Zaunert 
Jiessen-Nassauische Sagen 1929, 295; He&$. Bl. 
3. 59: Waibel u. Flamm 2. 238!.; s. auch 0. 

Mannbart Zauberglaube 166. Görres 
Christi. Mystik 3. 624: Scbeible Kloster 5, 
1122. •••) John Westböhmen 328. *’®) Kie¬ 


sewetter Faust 2, 76; Meie he Sagen 488 
Nr 635; (die Neidschütz:} Hess. Bl. 3, 136; 
vgl. WS. 12, 36. Wchrhan Freimaurer 

46; Wlislocki Märchen u. Sagen d, trans* 
Silvan. Zigeuner r886. 99. Montanus 

Volksfeste 172; Lemke Asphodelos 128. 
ZfEthn. 32, 65. *^*) Knortz Streif Züge iro. 

*’®) John Westbökmen 331. *’•) Drechsler 

1.329: Peuckert Schks. Yolksk. 208. •”) 

Wuttke 122 § 162; 452 § 724 B Höfler 
Organotherapie 253; (von 3 R.n, 3 Maulwürfen, 
2u Asche gebrannt und unter das Pulver 
gemischt:) Globus 33, 26. SAVk. 7, 50 
™ Höfler Organotherapie 233. *^) ZfVk. 13. 
272. *®®») Lehmann-Filh^s 2, 9. F. 

Burjan Den skandinaviska folktron ont harnet. 
Dies. Helsingfors 1927. 169. nach Kristensen 
fyske foiheminder 4. 349 und Feiiberg Dansk 
Bondeltv 2. 83. Höfler Organotherapie 

124; vgl. SAVk. 6 (1902). 58. *“) ZfrwVk. 

2, 324; in Frankreich die Hexen: S6biUot 

Folk-Lore 3. 203. «») Thomas Sigfridus 

Richtige Antwort auf) die Frage» Ob die Zeu^ 
berer vnd Zeubrin mit jhrem sauber Pulfer 
Kranchheiten . . . beybringen können, Erffordt 
1594 (Breslau Uuiv.-Hibl. Phys. I Q in 276) 
Cüij A. MittAnhGcsch. 14. 8. »*) Ale¬ 

mannia 2. 230; Meier Schwaben 2.220; Bir- 
linger Volksih. 2, 123: Lemke Asphodelos 
126f.; Panzer Beitr. 2. 307. 429!.; Alpen- 
burg Tirol 383: ZfVk. 8. 170; Zingerle 
Tirol 87 Nr. 732. 736; Schönwerth OberpfaU 

3. 209; Lommer Volksthüml. aus d. Saatthal 
1878, 49; (Prozeß 2613 in Braunau:) Jahrb. 
d. dtsch. Gebirgsver. f. d. Riesengebg. 2927, 
298; Jahn Pommern 469 f.; Grässe Preußen 
2. 485; ZfVk. 1, 234; 2, 14: (Island) Leh- 
mann-Fiihös 2, 30 f. 32 (^hweden:) V. 
E. V. Weßman Mytiska sdgner (Fin^ods 
svenska folkdiktning 227) X93r, 596 f. 456: 
Landtman Folkdiktning 837: Knortz 

süge 107 f.: Wolf Beitr. 2.428; Wuttke 123 
§262; Hovorka-Kronfeld 1.354; (Polnisch) 
ZfVk. x 8,97 f. Bei Knoop Tierwelt Nr. 33t ist 
es das K.nei, das GlUck bringt. Vgl. auch 
SAVk. 27. kzi. Seligmann x, 123. 

••^) Ebd. 2,130. **•) Pauly-Wissowa xi, 

1,21; Porta Magia naturalis 1713, 38. ®®^} 

Andreas Tenzelii medieinisch-philosophiseh 
und sympathetische Sehnßten 1725. 283, **®) 

Urquell 3. 273. *•*) Höfler Waldkult 36 N, 2. 
W2*) Walter W. Forsblom Magisk folhmeäicin 
(Fiolands svenska folkdiktning 195] 1927. 627. 

12. Der R. im Segen. Im Sarganser 
Alpsegen wird gegen des R.n Schnabel 
gebetet ***) — sonst wird er nur (im Sla- 
vischen) gelegen t lieh erwähnt *•*). 

*•*) ZfdMyth. 4,122; ARw. 8,558; Meyer 
Germ. Myth. 240; Rochholz Sagen 1.331. 

Urquell 4,10; Seiigmann 2, 377 f.; 
Hovorka-Kronfeld 2,373; bösen An- 

gang: Nachw. 232a. 

13. Kinderbringer. Im tschechischen 

« 5 * 


455 


Ra1>e 


Rabendukaten—Rabeiutein 


458 


Böhmen fungiert die Rabin als Kinder¬ 
bringerin ^ 

Urquell N, F. z, SS; vgl. Kachn. 239 240 

14. Der R. in der Medizin. Der R. 
Aermag sich selbst mit Lorbeerblättern , 
zu heilen, wenn ihn das Chamäleon ver¬ 
giftete***), trägt heilkräftige Dinge herzu ^ 
-W) und hat in der Arznei selbst vielen > 
Nutzen. Lebendig in RoDmist vergraben 
und 40 Tage lang gefäult, heilt er das 
Podagra***). Die Jungen zu Asche ver- ! 
brannt, Podagra *•*) und schwere Not *“). ! 
Das Fett macht die Haare schwarz *••), 
ist Zigeunern und Slovaken eine Augen- , 
salbe **®). Auch das Blut schafft schwarze 
Haare*®*), heilt Hämorrhoiden (poln. Ju¬ 
den) *®*), die schwere Not so wie das 
Hirn*®*), das auch als Frostsalbe er¬ 
frorenen Gliedeni nützt *®*). Es dient 
ferner bei Kopfschmerzen *®®). Das 
lebende Herz dient vor hohe Siech¬ 
tage*®*). um den Hals getragen, gegen 
Schlafsucht*®«). Die Galle, welche im 
Menschen einen Widerwillen erweckt *®*). ^ 
hilft dem verlorenen Gehör**®) und be¬ 
hebt (zaubrische) Impotenz des Mannes«**). 
R.nmist ist gut bei Zahnschmerzen und 
•geschwüren ***), heilt, um den Hals 
gehängt, den Husten der Kinder**«), 
ebenso wie ein R.nfuß umgehängt**®). 
Aus den Eiern wird eine Salbe bereitet, 
mit der man die Haare schwarz färbt ***). 
wobei man öl im Munde halten mußte, 
damit nicht die Zähne ausfielen **•). 
Sonst helfen sie gegen die Ruin**’), und be¬ 
wirken Abort durch den Mund**«). Ein 
Stück Fleisch, das den R.n, wenn sie 
ausschlüpfen, im Mund liegt, und das das 
Leberlein heißt, hilft gegen die böse 
Sucht >*«). ^ j 

Ferner versuchte man, Krankheiten 
auf den R.n zu übertragen**®), gewöhn- j 
lieh indem man die kranke Stelle mit 
Fleisch belegte, und dieses ihm dann ' 
vorwarf***). Ein im März geschossener | 
R. in den Stall gehängt, macht, daß j 
das Vieh nicht von Fliegen gequält I 

wird ***). I 

*•*) Plinius 8, 101 » Fauly-\Vissowa ix. I 
I, 20: Osw. Croll Ven d. tnn^l. Signaturen d. 
Dinge 1623, 62: Höflcr Organotherapie 124. 

Slreifziige 103!. Jühling Tiere 226; 

(Noel Chomel) Oeconamisch-Physicat. Lexihon I 


456 

S (1753). 7. Job- Schröder Apt^fhene 1685. 
3343; Höf Irr 125: Paraceisus natürliches 
Zauhermagaztn 1771, 225. *•«) Joh. Joachim 

Becher Parnassus meäutn^ts 1665. 67; 

Schröder 323. i343 «Höflef 125; Oeconch 
misck^Phystcal. Lfxikcm 8, 7; Seyfarth SacKicn 
293; Hcyl Tirol 788 Nr. 152; Ms*chlcsVk. 
29, 294; Hovorka-Kronfeld 2. 212. •••) Be¬ 
cher 67; Schröden343:0«üifoifli«A-PAy»«ca/. 
Lexihon 8,7. Urquell 3.10. Becher 
67; Schröder i343;Pauly-\Vi.siOwa ix. 1.21; 
Plinius 29. X09: Aclian l, 48; Oceonomiseh^ 
Physical. Lexikon 8,7. Strack Blut 1911. 
99, **) Jühling Tiere 220. Becher 

67; Schröder 1343; Jühling 226. 227: 
HöiltT Organotherapie 123: MachlesVk. 29, 394; 
MsäVk. 8.91: Knoop Posen 121. Sta- 

ricius Heldenschate 496 (J750, 300!.); KrAu- 
termann 233; Paracelsus natürlichesZatiber- 
magaetn 1771, 232: Jühling Ttere 227: Höfler 
Organotherapie 125; Lemke Aspkodelos 127; 
Lammert 218; (Tirol) ZfVk. 8, 170: ZfrwVk. 
1905. 287; Wutlke 346 § 5x7. Plinius 29. 
36vHöfleri25. *•’) Kbd.252.253. •••jAgrip- 
pa V. Nettesheim t, 104: Jühling Tiere 
227; Höfler 253: Oeconomisck^Physieal. Lexikon 
8,7: Alpenburg Tirol 386; Lemke Aspko- 
delos 315: ZfV'k. 8. 170. Dafür Ei: Marshall 
Arenei^KastUin 29. •••) Agnppa v. Nettes¬ 

heim i. 1x5. **«} Staricius HeldensckaU 484 
(1750: 294): Kräuter mann 09; Paracelsus 
Zaubermagaein 223; Lammert 231; Lemke 
Asphedehs 127 *“) Jühling Tiere 226; Höf¬ 
ler 219; SAVk. 6.55; Hovorka-Kronfeld 
2, 165. ***) Plinius 30. 26. J37«Pa2ily- 

Wissowa xt, x. 2X: Jühling 226. 227: Schrö¬ 
der 1343; ZfdMyth. 3,322; MschlesVk. H. 13 
(1903), 29. Becher 67: Schröder 1343; 
Hovorka-Kronfeld 2, 20. Jühling 226. 

Pauly-Wissowa xi.i, 21 nach Plinius 
29. io9: Aclian 1, 48: Keller Tierwelt 2, 107; 
Frazer Der goldene Zweig 1928. 46: Höfler 
X24; BtchtT b^lOeconomisch-Physical. Lexikon 
8.7; Kräutermann 318 f.; (Bouillon färbt:) 
Marshall Arznei-Kästlein 83. **•) Plinius 39. 
X09; Aclian X. 48. "*) Becher Ö7: Schröder 
1343; Oeconomisch-Pkystcal. Lexikon 8. 7. **•) 
Plinius 30. X30; SchwVk. 18. 18f “•) Oeeono^ 
misch-Physical. Lexikon 8, 7. «*«) Adam a 

Lebenwaldt siebentes Traetätl von deß Teuffels 
List u. Betrug S.40: Pauly-Wissowa if» 
1.23. Lammert 208; Wuttke 349 §523. 
Niedersachsen x8. 4x1 » Heckscher 389. 

15. Weißer R.*®). Daß einmal die R.n, 
jetzt noch ihre Jungen acht Tage lang, 
weiß waren, wurde bereits erwähnt (s. 2). 
Auch sonst hält man am \’ürhandensein 
weißer R.n fest; sie streiten mit schwarzen 
um die arme Seele®*), treten also für 
die Taube, den rettenden Engel ein; in 
Westfalen erschien aber auch einmal ein 
Gebannter als weißer R.***). Sie war* 


457 

nen und raten zu Pestzciten ***). Den 
Alten galten sie von übler Vorbedeu¬ 
tung***). Doch wurden sie in der Heiden¬ 
zeit gespeist; als man das einmal nicht 
tat, fielen vom Osten wilde Völker ein**®). 
Beschmiert man R.neier mit Katzenfett 
und läßt sie ausbrüten, entstehen weiße 
R.n ***). Aber für „niemals" findet sich 
im Volkslied „wenn die R.n weiß zu 
werden beginnen"***). 

») Dalla Tore 123 (= NcbeJkrthe). 
»«) Schell Bergische Sagen 426; Zaunert 
Rheinland 2. 200 f. ***) Meiche SOchs. Sehwets 
*929. J55; Walter Loose Sagen aus d. Schwärs- 
wassergebiel 1931. 44 - ***) Panzer 2. 407 nach 
Heraklit; vgl. Pauly-Wissowa 11. J, 21 f. 
»*••) Rosegger Waldsehuimeisler 134 f. = Zfd- 1 
Mda. I ( 1900 ). ii7f. ***) Birlinger SeAwaiefi 
I 43f. nach Wolfg. Hildebrands Magia natu- 
ralis 1609. II c. 47, »*•) Grimm Altdänxsche 

Heldenlieder 11. Balladen i8ii, 229; Hess. Bl. 

3. «63 f. 

16. Ein R. ist auch der Nacht¬ 
rabe*). entweder eine mythologische Ge¬ 
stalt*), oder ein Übername für nacht- 1 

liehe Diebe im deutschen Nordböhmen’). 

») Laucherc Physiologus 9. 142. •) Oben 

6 , 803!. *) DVköB. 11, 165. ; 

•* Peuckert. ! 

Rabendukaten (ungar.), umgehängt, | 
halfen gegen Epilepsie *), erleichtern das . 
Zahnen*), glühend, in Wein gelegt, die- ! 
nen sie gegen die Gelbsucht *). 

») ZIdPhil. 20, 3581. (Schlesien); DWb. 8. 6f.; 
MschlesN'k. 19. 90. *) Lemke Asphoäelos 127. 

Peuckert. | 

Rabenreiset. Das dünne Holz, aus 
dem die Raben ihr Nest bauen, und das 
die Kinder sammeln, wird in Hessen *) 
als R., in schlesischen Sagen als ..Vogel- 
tritt" bezeichnet. 

») Zf\k. 18, 3ta. Peuckert 

Rabenstein. Noch heute ist der einst 
weitverbreitete .Aberglaube nicht völlig 
ausgestorben, daß der Rabe einen Stein 
kennt, der unsichtbar macht. Will man 
sich einen solchen Stein verschaffen, so 
muß man zu dem Neste eines hundert- > 
jährigen Raben hinaufsteigen, einen jun¬ 
gen, höchstens sechs Wochen alten Raben 
töten und sich genau merken, wo er sich ; 
befindet; man kann, um das zu erreichen. ' 
ihm an den Fuß eine lange rote Schnur 
binden, die. wenn der alte Rabe ihn un¬ 


sichtbar macht, nicht mit verschwindet. 
Oder man nimmt aus dem Neste ein Ei. 
kocht es und legt es wieder hinein. In 
beiden Fällen fliegt der Rabe sofort an 
das Meer, holt dorther den unsichtbar 
machenden Stein, steckt ihn dem toten 
Jungen in den Schnabel, ,,um den Jammer 
nicht zu sehen", oder berührt damit das 
gesottene Et, das alsbald wieder roh 
wird. Baum. Nest und Junges werden 
durch die Kraft des Steines unsichtbar: 
hat man sich aber die Stelle genau ge¬ 
merkt, so kann man ihn herausnehmen, 
Wo. wie in Oldenburg, der Rabe selten 
vorkommt, tritt die Krähe für ihn ein 
(Krähenstein) *). Ein Ln Pommern vor¬ 
kommender Aberglaube läßt den R. aus 
Diebsaugen erwachsen, die der Rabe den 
am Galgen Hängenden hcrausgehackt hat; 
doch entsteht er erst, wenn cs hundert 
.Augen sind; es ist ein glatter, runder, 
wie ein Karfunkel feurigroter Stein, der 
alles erhellt, während sein Träger un¬ 
sichtbar bleibt*), so daß sich herrlich 
mit ihm stehlen läßt. 

Wer einen R. bei sich tr^t, wird für 
alle unsichtbar. Wer ihn in den Mund 
nimmt, versteht die Sprache aller Vögel 
(Tirol). Wer ihn in einem Ringe bei sich 
trägt, kann die stärksten Ketten zer¬ 
reißen und verschlossene Türen auf¬ 
sprengen, wenn er sie mit dem Stein be¬ 
rührt *). — Dem R. haftet etwas Dä¬ 
monisch-Teuflisches an. In einem alten 
Zauberbuche (1586) heißt es. man solle 
den Stein „in aller Teufel Namen" tragen; 
auf Rügen glaubt man, sein Besitzer 
sei dem Teufel verfallen, in Pommern, 
er leite seinen Träger schließlich zu Galgen 
und Rad*). Zedier verweist s. v. R. 
auf „Albschoß" und versteht darunter 
den dunklen Belemniten. 

«) Kuhn Westfalen 2, 76 Nr. 231; Schön- 
werth Oberpfais 3. 209: Alpenburg Tirol 
3851.; Bartsch Mecklenburg 2, 29; Wuttke 
318 § 473: ZüVfVk. I (189t). 324, vgl. 18 (1908). 
97 u. 2 (1892), 14 Nr. 16; Kuhn Studien 1. 190*: 
vgl. Maurer Isländische Volkssagen (1860), i8j 
und die wunderliche Sage bei LtmiseOsIpreußen 
2. 21 Nr. 39, *) Jahn Pommern 469 Nr. 383. 

») Wuttke 122 § 162: ZdVfVk. 8 (1898), 170; 
Knortz Sireifeüge 107 f.; Sepp Sagen 463!- 
*) Kuhn a. O. 77: Bartsch Mecklenburg a. O. 
letzte Zeile; Jahn a. O. 470: vgl. Urquell 3 
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(1892), 275 u. Meier Schwaben 220 Nr. 3. 
Vgl. Lt e brec htX2 1 (französ. Abergl.). 

t Olbrich. 

Rabi Habi Gabi ^), Zauberworte, aus 
Habere usw. (s. d.) entstellt. 

Bartsch MechUnbnrg 2, 397 2fVk. 7 
(x€ 97). 7X- Jacoby. 

Rache s. Strafe. 

Rachepuppe nennt man das im 
Schaden Zauber verwendete plastische 
Abbild eines zu treffenden fernen Gegners. 
Dieses Bild wird in Gestalt einer Puppe 
aus Wachs, Teig, Ton, Lehm, auch Kreide, 
Holz, Eisen oder Blei hergestellt und 
(nach Benennung, „Taufe") unter Zauber¬ 
formeln entweder mit Naddn oder Nägeln 
durchstochen, in der Regel durch be¬ 
stimmte Teile, meistens an der Hcrzstelle, 
oder durchschossen, umbunden, auch ver¬ 
brannt bzw. geschmolzen oder gebäht, in 
die Luft gehängt, ins Wasser getaucht, 
vergraben. Dadurch soll der augen¬ 
blickliche Tod oder mindestens ein Dahtn- 
siechen des Gemeinten, ein Erkranken an 
den getroffenen Körp)erteilen herbeigeführt 
werden. Ein Zusammenhang der R. 
mit dem Bedrohten, indem man etwa 
von dessen Haaren, Nägclteilen, Blut, 
Urin oder Schweiß einknetet, erscheint 
im allgemeinen nicht ausdrücklich er¬ 
forderlich wie 2. B. bei dem verwandten 
Fußspurzauber. Solcher mit einer R. 
vorgenommener Femzauber ist nur eine 
unter vielen Arten von Bildzauberkünsten. 
Wie diese alle begegnet auch der Zauber 
mit R.n seit den Anfängen der Menschheit 
unter dem Zwang einer primitiven Vor¬ 
stellungswelt. Vgl. Bildzauber 1, 1293 f.; 
s. a. Analogiezauber i, 394, Atzmann i, 
671/., Defixion 2, 184!, Femzauber 2, 
1342!. Liebeszauber 5, 1287, Schaden¬ 
zauber, Wachsmännchen. 

Das Durchstechen oder Verbrennen von 
Wachsbildern ist schon der Antike in 
Orient und Mittelmeerlanden geläufig ^). 
Diese antiken R.n tragen die Namen der 
Verffuchten als Inschrift *). Unverändert 
erhält sich dieser Schadenzauber durch 
die Jahrtausende auf dem ganzen Erd¬ 
kreis ^). In Nordamerika wird noch jetzt 
nach Zauberern in effigie geschossen ♦), 
in gleicher Absicht in Kanada ein Gegen¬ 


stand. der einer Hexe gehört, mit Nadeln 
durchstochen *), und ein neueres Beispiel 
aus Mexiko zeigt zwei wächserne R.n, die 
zuerst gebunden und dann mit 4 Domen, 
j 7 Nadeln durchstochen worden sind •). 

Für das deutsche Sprachgebiet und das 
angrenzende Abendland sei hier eine 
Reihe von Belegen in zeitlicher Folge der 
Quellen angeführt. Der älteste überlieferte 
deutsche Fall trifft 1066 Erzbischof Eber¬ 
hard von Trier, der angeblich durch Juden 
I mit einem geschmolzenen Wachsbüde um¬ 
gebracht worden ist ’). Der Glaube an 
solche Bildzauberci findet sich dann in 
der Literatur des 13. Jh.s, so bei Albertus 
Sfagnus wie bei Berthold von Regensburg. 
Papstbriefe und Verhörakten des 14. Jh.s 
verraten die Angst vor diesem Rache¬ 
zauber, der auch wirklich geübt worden 
ist, namentlich am französischen Königs¬ 
hof •). Daher begegnen die W'aehs- und 
Bleibilder auch um 1320 in einem Fonnu- 
lar für das Verhör in einem Zauberei¬ 
prozeß zu Toulouse*) und in Traktaten 
gegen Ketzer und Hexereien im 14. und 
15. Jh. “). 1407 wird ein W achsmännlein 
zu Basel ins Feuer gehalten Aus 
Kärnten und Tirol sind Mordanschläge 
mit von Stecknadeln durchstochenen und 
eingegrabenen W'achs-(Lehm-)puppen von 
1465,1485 und 1493 überliefert **). Vint- 
ler läßt die Nadel in den Magen des 
Wachsbildes stechen ^*). Alle diese Zeug¬ 
nisse und Fälle scheinen bis dahin ein 
fast ausschließliches Vorkommen der R. 
in Mitteleuropa auf romanischem, süd- 
und Westdeutschem Boden zu ergeben. 
Die literarische Kunde der R. pflanzt sich 
vom 15. ins 16. Jh. weiter, über Thomas 
Ebendorfer **), Geiler von Kaisersberg ^*) 
bis Johannes Pauli ^•), der c. 102 der 
Gesta Romanorum nacherzählt, und Maxi¬ 
milians 11 . Hofmedikus Carrichter*’). 
1578 sollen in England in einem Mist¬ 
haufen drei Wachsbilder gefunden worden 
sein, durch die ein Dorfpfarrer bei London 
die Königin und zwei andere, deren Namen 
er daraufgeschrieben, habe umbringen 
wollen **). 1611 erscheint in Bayern noch 
ein Landgebot notwendig gegen die, 
„welche bilder machen von wachs, bley. 


oder anderm metall... (und) solche 
bilder mit nadeln, messem oder sonst 
verletzt und durchstochen Pro¬ 

testantische Pamphlete von 1619 und 
1620 behaupten daher, ohne damals un- 
glfl iihhaft zu wirken, die Jesuiten in Rom 
hätten Bildnisse eines jeden ketzerischen 
Fürsten in Wachs geformt, um sie täglich 
so lange zu verfluchen, bis die lebendigen 
Ketzer dadurch gestorben, oder um sie 
mit Nadeln zu durchstechen und dem 
Teufel zu übergeben **). Und es begegnen 
auch weiterhin noch wirkliche Fälle 
dieses Zaubers, so 1613 in umgekehrter 
Absicht “), 1635 in Italien “), 1653 in 
Schlesien — in Menschengestalt gefonntes 
„Hexenbrot", durchstochen in einen Sarg 
gelegt**) — 1677 in Cilli*^). Ende des 
17. Jh.s sollen Georg HL und Georg IV. 
von Sachsen durch Verbrennen einer R. 
getötet worden sein **). Ebensowenig 
verschwindet die R. aus der Literatur, 
im 17. Jh. erwähnen den Zauber (nicht 
unter dem Namen R.) Praetorius**), 
Anhom *’), Ludwig Hartmann *•) und 
zuletzt 1^ Gießener Konsistorialaktcn, 
die sich auf den Tod der sächsischen Kur- , 
fürsten beziehen *•). Ein 17^ gezeich¬ 
netes Arzneibuch von Bischheim schreibt 
vor, das Wachsbild mit Eichenholz zu 
durchstechen und am Feuer herumzu- ' 
drehen, damit das Herz des Gemeinten , 
brennen und er selbst krumm gehen müsse j 
und daher sich unausstehlich änstige, bei | 
gänzlichem Braten gar sterbe**). In 
mancherlei Variationen erscheint das Re¬ 
zept noch **), bis zum Durchstechen und | 
Vergraben einer gekleideten und „ge- , 
tauften" Vogelleiche **). Mindestens ein 
„Hexenstich" oder „Hexenschuß** ist 
die Folge solches Zaubers, solange man 
an Hexen glaubt**). Auch das 19. Jh. 
weiß noch von der Verwendung der R., 
wenn auf Amrum einmal als Ursache 
einer schweren Erkrankung festgest eilt 
worden sein soll, daß ein Weib das 
wächserne Bild eines Männchens mit einer ^ 
Stecknadel im Herzen im Sand verüben ^ 
hatte**). Die eigentliche R. scheint bei , 
uns heute verschwimden zu sein, es sind , 
aber verwandte Zauber geblieben wie das i 
Durchstechen einer Kerze**) oder das 


Abbrennen eines Lichtes“), das Durch¬ 
stechen von Photographien und Spiel¬ 
karten *’). In Oldenburg brachten zuletzt 
Hexen Kinder durch Auszehrung um, in¬ 
dem sie kleine buntscidene Puppen ihnen 
ins Bett legten, die nur durch Verbrennen 
imschädlich gemacht werden konnten **). 
Okkultes Schrifttum verbreitet aber noch 
heute die Ansicht eines Paracelsus über 
die wächsernen Bilder, daß es möglich sei, 
,,daß ich durch meinen Willen den anderen 
Geist meines Widersachers in ein Bild 
bringe und ihn danach krumm mache oder 
lähme, im Bild nach meinem Gefallen" **). 

X) R. Wünsch in Philologus 61 {1902). 
26—31; Fahs Doctrina magica 20; Abt Apu* 
Uius 57. Soff.; MschlcsVk. 13/14. 529 0-: 
NJbb. 5, 132; ZfVk. 23. 114. *) Abt Apuleius 
2x1.239. *) Grimm Myth. 2, 9130.; 3, 315* 
424. 430. 474; Schindler Ai^ghube i33^* 
35of.; Meyer Aberglaube 194 f. 261 fl.; Leb- 
manix Abetglaube 29. 43: Soldan-Heppe 
1, 141. 200 ff. 219; Stemplinger Aberglaube 
69 fl.; SchefoW u. Werner 17; Löwen- 
stimm Abergl. 74; Groß Handbuch i, 542; 
Beth Religion u. ilagie "jt. 135 f.; S. Rcinach 
Vartel la magie 125«.; L6vy-Brubl Fonctions 
menlales 41 ff.; Bargheer Eingeweide 39^-^ 
Frendenthal Fetur 92. 105 ff.; Andre« Pfl- 
raltelen 2, 8—17; Frazet i. xofi, 55—68: Bei¬ 
spiele aller Zeiten und Völker: HcodersonFo/A- 
Lore 0/ Hortkern England 229; F. Skutsch 
in MschlesVk. 13/14 (X9n), 5*5—55* (hier 
auch eine ZusaramenStellung von Beispielen 
aos der Dichtung); ZfVk. 9, 332: 13. 440t. 
(frühe Parallelen aus Orient, arabische R.n. 
9. jh. in Spanien); HessBl. 3, X3X ff.; ARw. 
5, 8f.; 14. 223; *5. 3*3 ff ; *7. 39^; *9. 
Svenska Landsmilen 5. 6, 48. 130; ZfEthn. 
1877, 334; Globus 25, a8ff,: 77. 3^; 79» 1*0 ff. 
♦) AKrim. 61. 124 f. *) Ebd. 126. •) ARw. 
*5. 3*3 ff« Gesta Trevirorum, MG. SS. 8, 
182: Fox Saarland iig. 443; dazu und aum 
folgenden vgl. Bargheer a. a. O. 39f*i Freu¬ 
den t ha I Feuer xo6; MschlesVk. 17, 35 (Trak¬ 
tat 13. Jh.s); Schönbach Berthctd v. R. 27; 
Grimm A/yM. 2, 014: 3. 3*5- ccreas iroagines 
facere 1219 den Stedinger Ketzern zur Last 
gelegt. *) Gerhardt Framöstsche Novelle 
X32 ff.; Hansen Zauberwahn 251 fl. 260. 355 ff. 
ders. Quellen 3. 5. 7. xxf. *4 447 ff* 

702: Historisches Jb. x8 (1897), 73 ff* ®7 
608—630. 626: ein Tiroler Fall 1371; MschlesVk 
13/14. 534 0.; Ulm Hartlieb 133» Ul Sternp 
linger 70. •) Hansen Quellen 48 f. *®) Ebd 
60. 94. Ulf. 193- 23*: vgl HessBl. 3. *4* ^ 
**) Meyer Aberglaube 261 ff.; Freudentha 
1061. »*) Byloff Volkskundl. aus Straf 

prosessen 8. 12 ff.; ders. HexengJaubett 30. 33 
”) Vintler Pluemen 7743 f. 7945 ^ 

23, 5- 10; vgl. ZfdMyth. 1, 6. 242. yma 
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gines ccrca->, ZfVk. t;:. 10. weszio bÜd. 
Barghecr a. a. O. 40: ebd. weitere Jiterar. 
Belege des 16. Jh.s; Hansen Qu^lUn 2S7 fl. 
**) Schimpf und Enist c. 232 (cd. Bober- 
tag): vgl. Grimm Mylh. 2. 913 ff.: Gering 
Acvcutyri 2. 139 ff. 142. ^*) Breslau 1551. 

Drechsler 2, 260 f. ARw. 15, 317 

= Mschle:»Vk. 13/14. 537: Pfister Schwaben 
46. Panzer Beitrag 2, 272 £. B. Duhr 
Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher 
Zunge 2. 2 (1913), 673, als Krankheits- 
abwehr, HessBI. 3.144 (Odenwald). Stemp* 
linger Abergtaube 70. Drechsler 2, 2öi. 

Byloff Voihskundt. 45: Hexenglaube 123. 
**) Meiche Sagen 4^8!.: HessBl. 3, 131 ff. 

Seyfarth Sachsen 53. *’) Magtologia 735 tf. 
947. 1058. ZfV'k. 23. 14. **) HcssBl. 3, t30ff. 
^®) JbElsaÜ-l^thr. 18. 199 » Bargheer 40: 
vgl. ein Zauberbuch von 1773, Xd». 13, 342. 

Bargheer 40 f.; Montanus Voihsfesie 112. 
ii7f. ähnlich wie Anhorn Magtologia 9478.: 
Strackerjan 1» 37b: Kübnau Sagen 3. 195: 
Drechsler 2. 237. **) Bartsch Mecktenburg 
2, 329 » Bargheer 41: vgl. Bartsch 2. 355. 
«) ZfVk. 7, 252 (Steiermark). «) MüUen- 
hoff Sagen *23 Nr. 303 ^ ZfVk. 9, 332 f.. hier 
auch das Vorkommnis eines durchstochenen 
u. in einen FluO gelegten Lehmbildes x8f>9 in 
der engl Grafschaft Inverness; Labbing Fries. 
Sagen 184 f “) Drechsler i, 232; Schön¬ 
werth Oberpfalz i, 127 ZfVk. q. 332: vgl. 
Bildzauber 1. 1294. Müller Stebmbürgen 
148. ”) Mschles.Vk 13/14, 539 f.; vgl. ZfdMylh. 
1. 242 (Mosel); S.Wk. z. 270 (Zürich); Wolf 
Siederl. Sagen 497. *•) Strackerjan^ i, 307 « 
W. §396. *•) Paracelsus 138. 

Müiler-Bcrgstram. 

Rad. 

X. Allgememc:) 2. Das Rad als magischer 
Gegenstand im Zauber. 3. Das Rad in Ver¬ 
bindung mit Jahresfeuem. 4. Rad u. Gestirne, 
Heilige. Dämonen. 3. Das Rad beim Kotfeuer. 
6. Radtänze. Radgebäcke, Radornamente. 7. 
Das Rad bei Umzügen. 8. Verbote. Räder 
zu drehen oder zu zeigen. 9. Radspeiche, zer¬ 
schlagne, hilft gegen Bannzauber, xo. Lebens¬ 
rad u. Glücksrad, xi. Rad im Rechtsbrauch 
u. als Wappen. 12. Feurige Räder als umgehende 
unerlöste Tote. 

I. Das Rad findet im deutschen Aber¬ 
glauben und den aus ihm hervorgehenden 
Bräuchen eine so verschiedenartige An¬ 
wendung, daß es nicht möglich ist, diese 
Formen alle auf eine Grundvorstellung 
zurückzuführen. In der vorgeschicht¬ 
lichen Forschung besteht noch keine Ein¬ 
mütigkeit über die Entstehungsfrage, ob 
nämlich das Rad als Gebrauchsgegenstand, 
hervorgegangen aus der zur Fortbewegung 
schwerer La.sten imtergelegten Baumrolle, 
oder als Gegenstand des Kultus, ent¬ 


standen aus der Weiterbildung von Spinn- 
wirtein und Tonscheiben, die primäre 
Form sei Andrerseits weist das Fehlen 
nicht nur eines gemeinsamen ig., sondern 
auch gemeingerm. Wortes für den Gegen¬ 
stand *) darauf hin, daß erst in einer Zeit 
nach der Trennung der ig. Stämme da^ 
Rad in wirtschaftlicher wie in kultischer 
Hinsicht allgemeinere Bedeutung erlangt 
hat. 

*) Ebert Reallex. ii, 9 ff. *) Kluge Etym. 
Wb.^^ 383; Schräder Heailex. 647. 

2. Wir beginnen mit einer Zusammen¬ 
stellung der zauberischen Handlungen, 
bei denen das Rad als magischer Gegen¬ 
stand eine Rolle spielt, ln einem Zauber¬ 
buch d. J. 1455 heißt es, daß Hexen da^ 
von einem Mühlrad emporgesprühte Was¬ 
ser auffangen und zur Zauberei benutzen^). 
In Ostpreußen läßt man Erbsen vor der 
Aussaat durch die Nabe eines \\ agenrades 
laufen ♦). Nach einem Tiroler Glauben 
verschwinden Überbeine, wenn man das 
^ kranke Glied an einem Wagenrade reibt*) . 
Ein Freischütz wird man. wenn man von 
der Speiche eines Rades, auf dem einer 
gerädert wurde, jedesmal etwas in die 
Kugeln hineintut •). Im Märchen hilft 
ein von einer Kröte gespendetes Pflugrad 
der Prinzessin auf den richtigen Weg^). 

Im Altertum benutzte man das Rad in 
verschiedener Form, entweder ak Bronze¬ 
scheibe, oder als Zauberkreisel. 

zum Liebeszauber; im deut¬ 
schen Aberglauben ist von einer solchen 
Verwendung keine Spur zu finden. Der 
gleiche Gedanke eines Bannzaubers liegt 
vor, wenn cmpfolden wird, um einen 
Dieb zur Rückgabe des gestohlenen Gute» 
zu zwingen, einen Gegenstand, den er 
zufällig zurUckgelassen hat, oder drei 
Späne von der Tür, aus der er heraus¬ 
gegangen ist, an ein Rad zu binden und 
dieses in Bewegung zu setzen; je schneller 
man dreht, um so schneller muß der 
Dieb laufen (Näheres unter ,,drehen“ 
2, 411}. Auf Norddeutschland ist be¬ 
schränkt ein ähnlicher Zauber gegen den 
Drak, ein schatzspendendes Fabelwesen 
(vgl. 2, 391 ff.). Wenn man nämlich ein 
Wagenrad schnell abziebt und es verkehrt 
wieder aufsteckt, dann muß das Untier 
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entweder seine Beute fallen lassen “), 
oder es setzt das Haus dessen, bei dem 
es einkehrt, in Brand und verbrennt selber 
mit Die gleiche Wirkung erzielt man. 
wenn man ihm durch die Nabe eines 
V agenrades ein Wort zuruft Nur 
muß man danach trachten, auf schnell¬ 
stem Wege nach dem Zauber unter ein 
schützendes Dach zu kommen, sonst 
wird man, statt mit Gold, mit Dreck und 
Ungeziefer überschüttet — Ebenso 
gelang es, bei Altbüron einen Geist zu 
bannen, indem man den Zauberspruch 
durch eine Radnabe sprach *®). 

Häufig wohnt dem Rade oder einem 
Teile dcsscllien eine starke apotropäische 
Wirkung inne. Man schützt sich gegen 
die wilde Jagd, indem man den Kopf 
zwischen ein W'agenrad steckt Wenn 
man die zufällig gefundene Felge eines 
alten Wagenrades in die Scheune wirft, 
dann können die Mäuse im Getreide 
keinen Schaden anrichten Wider das 
Weitergreifen des Feuers hilft es, wenn 
man in der Stube einen Tisch umgekehrt 
auf die Erde legt und in ein Wagenrad 
zwischen seinen Füßen die Worte ,,con- 
summatum est'* schreibt '•). Altgeübt 
und allgemein verbreitet ist die Sitte, 
Scheune und Stall durch vor die Tore 
gelegte oder auf den Dächern befestigte 
Wagenräder zu schützen. ..Ein altes 
Wagenrad schützt gegen böse Mächte“, 
heißt es in Oldenburg '♦). Wenn sie ent¬ 
fernt werden, so stirbt ein Stück Vieh 
nach dem andern (Ammerland) In 
Calbe (Prov. Sachsen) hing man Wagen¬ 
räder im 18. Jh. in den Torhäusem auf, 
damit das Vieh beim Ein- und Ausgang 
immer unter ihnen hindurchschreiten 
mußte **). Ebenso tat man in Bayern **) 
und Tirol **). Im Hessischen legt man 
dem Storch zum Nestbau ein Wagenrad 
aufs Dach, dann ist das Haus gegen 
Blitzschlag geschützt **). Schon im 
30jährigen Kriege diente ein an die 
Türe gezeichnetes Rad als Schutz gegen 
Krankheiten und böse Geister**). Viel¬ 
leicht zeigt steh ein letzter Rest dieses 
Glaubens noch darin, daß auf den Halligen 
die Gucklöcher in den oberen Teilen der 
Haustüren zuweilen wie Räder gestaltet 


sind **). Der Glaube an eine solche apo¬ 
tropäische Kraft des Rades ist uralt und 
allgemein, wie zahlreiche Amulette von 
der Hallstattzeit an beweisen *’). 

Selten wird dem R.e Orakelkraft bei- 
gelegt. Um einen Dieb zu entdecken, 
setzt man in der Pfalz ein R. in Bewegung 
und spricht die Namen \erschiedener 
Verdächtiger aus; bei der Nennung des 
Schuldigen bleibt das R. stehen **). Bei 
einem Grenzstreit zwischen zwei Olden¬ 
burger Dörfern ließ man im 16. Jh. ein 
R. von einer Anhöhe herablaufen. Dort, 
wo cs niederiiel, setzte man dann die 
Grenze fest**). In Frankreich benutzt 
man das R. von Statuen der hl. Katharina 
von .'Uexandrien, um die Leichen Er¬ 
trunkener zu finden. Man glaubt, daß 
das in den Fluß geworfene R. über der 
Stelle im Wasser anhält, wo auf dem 
Grunde die Leiche liegt®). In einer 
böhmischen Variante zum Märchen vom 
singenden Knochen verrät ein R. den 
Mord, den die falsche Braut an der 
echten beging Im Erzgebirge prophe¬ 
zeit man eine unglückliche Ehe, wenn 
auf der Fahrt zur Trauung ein R. der 
Hochzeitskutsche zerbricht oder verloren 
geht **). 

ln dieser ersten Gruppe haben wir alle 
die abergläubischen Bräuche zusammen¬ 
gefaßt, die vorwiegend magische Quali¬ 
täten des R.es zur Grundlage haben. 
Sie sind also ihrer Entstehung nach 
weder zeitlich noch örtlich einmalig und 
gebunden, wenn sie auch im Laufe der 
Entwicklung mancherlei Einflüsse von 
solchen Bräuchen erfahren haben werden, 
bei denen in erster Linie der kultische 
Charakter des R.es zutage tritt. 

•) Grimm Myth. 3, 428. •) Sartori SiUe 
2. 67; Töppen Masuren 93. *) Hovorka u. 
Kronfeld 2, 397. •) Scbönbach Berthold 

V. R. 149. ’) Grimm KHM. Nr. 127. *) Abt 
Apuhius 104: Panaer Beitrag 2, 322 £.; Pindar 
Pythia 4. 213. •) Abt Apuleius 177 B : Ovid 
amores i. 8, 7;Pauly-Wis$owa 2. R. 1.1.11480. 

Baumgarten Heimat 2, 88; BlPommVk, 
4, 139: Bohnenberger 19; 5 . ^ 3 » Grob- 

mann 204 £.; Heyl Tirol 40: Kunze Suhler 
Sagen 69: Mackensen Nds. Sagen X03: Meyer 
Baden 567; Müller Urner Sagen i, 225 ff.; 
Niderberger Unterwalden 3, 620 ff.: Heiser 
Allgäu 1, 2iiff.; Schw.Vk. 2, 10; Wol£ Bei¬ 
träge I, 257 Wuttke 413 § 643. ‘‘) Bartsch 
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Mecklenburg 2, 202. Andre« Draunschweii 
389: Bartsch MeckUnburg i, 25;; BlPominVk. 
4. X41; Kuhn Märk. Sagen 49; Kuhn und 
Schwartz 420; Meyer Germ. Myth. 99; MüJ- 
lenhoff Sagen * 206: Keusch Samland Nr. 37; 
Sundinc (Stralsund) Jg. 1832, p. 235: Voges 
Braumckwig 57. W) Grohmann 23. “) 

Bartsch Mecklenburg 2, 202. **) Lütolf 

Sagen 156. *•) Bechstein Frank. Sagen l, 57: 
Becbstein Thüringen 4, 234: Birlinger 
Volkslk. I. 37; WoH Beiträge 2. 160; Wuttke 
19 § t8; 130 §177- »’) Grimm 3, 445. 

*•) Birlinger i» 200. Stracker« 

jant§236. «) Ebda. 2 § 487. «) Kuhn AfdrA. 

369. «) Panzer Beitrag i, 260. ») HeyJ 
Tirol 804. *•) Kuho Herabkunft d. Feuers 106; 
Lyncker 5 ag«K Nr. 191; SeyfarthSurA^ 154. 
«) Grimm Mytk. 2. 953; 3, 444; Heyl Tirol 
763; Pratorius Phil. loe. *•) NdZA k. 8. 39. 

Deonna croyances relig. 355 ff.? Goblet 
d'AlvicIla Migration 33. «) Löwenstimm 
Abergl. 87. *•) Strackerjan 2, 230; 2, 292. 

S8biIlotFolA'I.ore 2, 385. **) Kahlo Verse 
i. Sagen u. Märchen (Jena 1919] 6x; Mile* 
nowski Volksmärchen a. Bökfnen (Breslau 1853) 
*43 J Wen zig Wesislaw. Märchenschatz (Leipzig 
*857) 56. **) John Erzgebirge 93. 

3. Häufig und schon seit dem frühen 
Mittelalter bezeugt ist die Verwendung 
des R,es im Kulte der Jahresfeuer. Es 
begegnet uns in zwiefacher Anwendung, 
einmal als Stroh umflochtenes Wagenr., das 
beim Jahresfeuer meistens auf einem 
Berge in Brand gesetzt und dann zu Tal 
gerollt wird, oder als R.scheibe, die im 
Feuer an den Rändern glühend gemacht 
und dann durch einen Stock im hohen 
Bogen durch die Luft geschleudert wird 
(s. Scheibenschlagen). 

Der älteste unsichere Hinweis auf 
einen von beiden Bräuchen findet sich 
vieDeicht in einer Missionspredigt des 
hl. Eligius (gest. 659 zu Noyon), in der 
es heißt: ,,nullus in festivitate Johannis 
baptistae ... solstitia ... exerceat" *). 
Den ersten sicheren Beleg bringen die 
Annalen des Klosters Lorsch vom Jahre 
1090, wo gesagt wird „discus in extrema 
marginis hora, ut solet accensus, ... per 
aera vibratus'' sei die Ursache des Kloster¬ 
brandes vom 21. März gewesen **). Eine 
höfische Umformung der Sitte des R.- 
roUens können wir wohl in den Versen 
der Kaiserchronik (ca. 1150) erblicken: 

die alJenvfsistin hdrren 
vuorten einiz all umbe die stat, 
daz was geschaffen same ein vat 
mit brinnenden liebten ^). 


' Gleichfalls aus dem 12. Jh. stammt ein 
I Beleg aus Frankreich in der summa de 
divinis officiis des Joh. Beleih: „in festo 
Johannis baptistae .. rota in quibusdam 
I l<Kis volvitur" Als letzte tritt hinzu 
I eine Stelle bei einem mittelalterlichen 
I ags. Schriftsteller: „dicamus de tripudiis, 

I quae in v^ilia St. Johannis ficri solent» 
quorum tria genera ... Tertium de rota,, 
quae faciunt volvi; quod, cum immunda 
cremant, haben t ex gentilibus“ *^). Für 
die nächsten Jahrh underte schweigen 
die Quellen. Erst die Humanisten be¬ 
richten uns wieder, so Joh. Boemus in 
seinen Omnium gentium mores cap. 13—16 
pag. 221 ff. (ca. 1520) aus Würzburg: 
Zu Mitterfasten hat damals die Jugend 
ein Stroh umwickeltes R. brennend zu Tal 
gerollt, so daß alle, die es noch nicht 
gesehen hatten, glaubten, die Sonne oder 
der Mond falle vom Himmel”). In der 
Johannisnacht zündeten dann die Hof¬ 
leute des Bischofs von Würzburg auf 
einem die Stadt überragenden Beige ein 
Feuer an, legten kleine in der Mitte 
durchlöcherte Scheiben hinein, setzten 
diese in Brand, steckten sie auf einen 
Stock und schleuderten sie dann hoch 
in die Luft. Boemus setzt hinzu: Wer 
sie noch niemals sah, hält sie für fliegende 
Drachen”). Nur wenig später bezeugt 
Seb. Frank in seinem Weltbuch (Ausg. 

V. 1534 u. 1567) für Eisenach die Sitte, 
zu Mitterfasten ein Feuerr. zu Tal zu 
rollen ”). Um die gleiche Zeit etwa 
(1550) wird das „R.schleudern** zum 
ersten Male erwähnt, das die Metzger 
in Trier auf dem Maxberge feierten*^). 
Gleichfalls für das 16. Jh. legt ein Bericht 
diese Sitte für den Kanton Basel-Land 
fest ”). Jm Jahre 1566 wird in der 
pfälzischen Grafschaft Loiningen ,.Das 
Rathscheiben" beim Johannisfeuer und 
„manche andere heydnische, abergleubi¬ 
sche Gebräuche" verboten”). Im Kirchen¬ 
kalender des Jahres 1608 verbietet Mar- 
tinus Bohemus für Schwaben: „So dürften 
wir auch am St. Johannstage nicht 
Todtbeine verbrennen oder Lichter an¬ 
zünden oder Reder umbtreiben** ”). Im 
Jahre 1722 wird für die Grafschaft 
Leiningen das Verbot des Jahres 1608 
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wiederholt ”). In einer Hs. des Jahres 
1704 wird ausführlich über das R.rollcn 
beichtet, das zu Eisenach die Kinder , 
und Mägde beim „Sommergewinn" am 1 
Laetaresonntag veranstalteten ”). 1779 

wird zum letzten Male das Feuerr. vom 
Maxberge bei Trier zu Tal gerollt ”). 
1816 hört die gleiche Sitte in Gerolstein 
(Eifel) auf«). ■ 

Die Mehrzahl der Belege für beide ' 
Sitten stammt aus dem 19. Jh.; doch 1 
beschränken sie sich im wesentlichen auf 
West-, SQdwest- und Süddeutschiand 
sowie die Alpenländer, reichen nur ver- , 
einzelt nach Mitteldeutschland hinüber 
und meiden Nord- und Ostdeutschland j 
gänzlich. Auch für Frankreich ist der | 
Brauch nur in unbedeutenden und er¬ 
starrten Resten bezeugt. 

Das R.roUen findet statt zu Fastnacht 
im Rheinland”), Rheingau”), Pfalz”), 
Odenwald •*); am i. Fastensonntage 
(Invocavit), dem sog. Funkensonntage, 
in Luxembuig ”), der Eifel ”), dem 
Hoselland ”), der Rheinpfalz ”), dem 
Odenwald ”), der Rhön ”), dem Vogels¬ 
berg”), Nassau ”), dem badischen Unter¬ 
land ”), Elsaß ”), Schwarzwald ”), 
Schwaben ”), Allgäu ”), Bayern ”), im 
Kanton Aargau ”), Luzemer Hinter¬ 
land”), Züriclier Weinland ”), in Tirol”) 
am Montag nach Invoca\*it, dem sog. 
Hirßmontagc in der Nähe von Zürich’i); 
zu Mitterfasten, am Sonntag Laetare, 
bei Eisenach ”) und in der Nähe von 
Freiburg i. B.”); zu Ostern im alten 
Bistum Hildesheim ’^), in Oberbayem”); 
am St. Veitstage (13. Juni) in Schwaben”); 
sehr häufig am Johannistage, nämlich 
im Moseltale ”), in Hessen ”), Nassau”), 
Böhmen ”), im schwäbischen Jura ”), 
bei den deutschen Kolonisten am unteren 
Maros”); am Hichaelstage (29. Sept.) 
in der Eifel ”), dem Mosellande ”); 
am Martinstage in der Eifel”), dem 
südlichen Westfalen ”). Das brennende 
R. wird bisweilen ersetzt; durch eine 
Teertonne beim Johannisfeuer in Eders- 
leben bei Sangerhausen ”) und beim Mar¬ 
tinsfeuer in Echternach (Luxemburg)”), 
häufig durch einen Kartoftelkorb bei 
den Martinsfeuem in der Eifel ”) und 


in Westfalen ”). In Frankreich übt man 
das R.roUen noch beim Johannisfeuer in 
Poitou ”) und im Departement de 
rOme ”). Über die Form der Sitte 
herrscht zM,’ischen den einzelnen Be¬ 
richten weitgehende Übereinstimmung. 
Fast stets sind R.roUen und Jahresfeuer 
eng miteinander verbunden; meistens 
wird dieses an jenem entzündet ”). In 
Wien Fällen ist ein ganz bestimmter 
Berg in der Umgebung Stätte der kulti¬ 
schen Handlung, so der Radersberg bei 
Brück (Eifel) ”), der Paulsberg bei 
Trier”), der Mittelstem bei Eisenach”). 
Oft wird gefordert, daß das Feuerr. erst 
im Wasser des Talflusscs gelöscht wird”); 
man weissagt dann eine gute Wein¬ 
ernte ”). Auch sonst hat die Sitte im 
Volksglauben vorwi^end fruchtbarkeits- 
fördemde, dämonenabwehrende Kraft. In 
dem mittelalterlichen Zeugnis aus Eng¬ 
land heißt es, daß durch das Feuer 
Giftdrachen, die zur Sommerzeit Brunnen 
und Quellen vergifteten, vertrieben wür¬ 
den ”). Nach den Belegen des 19. Jh. 
werden die Felder soweit fruchtbar, wie 
der Feuerschein reicht Das R. 

wehrt den Hagelschlag von den Saaten 
ab und heißt ^rum auch „Hallr."'”); 
es schützt vor Gewitterschaden *”). Junge 
Männer begleiten es auf seinem Laufe 
mit brennenden Fackeln ”*); wessen 
Fackel auf dem Wege nicht erlischt, der 
hat eine glückliche Zukunft *”). W'o 
man cs sieht, wird es mit lautem Jubel 
begrüßt ”^). Wenn es im Tale aus¬ 
brennt, werden von den Umstehenden 
Gesangbuchverse und fromme Sprüche 
aufgesagt*”). Nachher werden ein be¬ 
sonderes Gebäck *”), Erbsen*®®), Eier*”) 
verzehrt. Eine neue Mythenbildung 
liegt vor, wenn in Gerolstein (Eifel) ge¬ 
sagt wird, das R.roUen sei ein Hinweis 
auf den Untc^ang der cvangel. Lehre 
dort (1583)*”). 

Das Scheibenschlagen stimmt in seiner 
räumlichen Verbreitung sowie in den 
Zeiten, an denen es stattfindet, auf das 
engste mit dem R.roUen überein; zu¬ 
weilen werden beide Sitten gleichzeitig 
geübt***). Es ist bezeugt zu Fastnacht 
aus der Eifel **®), den Nordvogesen **®). 
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aus Schwaben Allgäu Bayem“^), 
den Alpen zum Sonntag Invocavit 
aus dem Mosellandc der Pfalz 
dem fränkischen Teile Badens *®), der 
Rhön aus Schwaben ***), dem Basler 

Jura den Kantonen Aargau und 

Glarus dem Luzemer Hinterland***) 
und Tirol **’); zu Ostern aus Ober- 
bayem ***); zum Johannistage aus der 
Pfalz***), dem Egerland ***)^ Württem¬ 
berg***). Baden***), Tirol*«). Kärn¬ 
ten **^) und bei den deutschen Kolo¬ 
nisten am unteren Maro»*«). Die R.- 
scheiben sind entweder richtige kleine 
Räder*«) oder runde.Holzscheiben, die 
an den Rändern häufig strahlenförmig 
ausgezackt sind*«) und dann in der 
schon dargestellten Weise angebrannt 
und in die Luft geschleudert werden. 
Im Gegensatz zum R.rollen ist die Zauber¬ 
kraft der R.scheiben mehr auf das per¬ 
sönliche Leben gewandt. Wer sie schleu¬ 
dert, sagt dabei einen Segensspruch und 
bringt durch ihn einer bestimmten Person, 
meistens der Bursche seinem Mädchen, 
Glück und Gesundheit *«). Wenn neben 
diesen „Ehrenscheiben'* auch „Spott- 
und Schadenscheiben'* *«) auftreten. so 
ist in ihnen wohl eine jüngere Ent¬ 
wicklung zu erblicken. Vereinzelt ist 
man der Überzeugung, daß das Feld ' 
fruchtbar werde, so weit die Scheibe 
über es hinwegfliegt *«); Reste der Schei¬ 
ben steckt man in den Flachsacker, um 
das Ungeziefer femzuhalten *^*). 

Für Deutschland waren gegen Ende 
des ig. Jh. R.roUen und Scheibenschlagen 
so gut wie ausgestorben; in den letzten 
Jahren sind sie, ebenso wie die Oster¬ 
und Sonnwendfeuer, aus dem Geiste 
einer neuen Romantik an manchen Orten 
wieder üblich geworden, wie 2^itungs- 
meldungen beweisen ***). 

Man hat in der Forschung beide 
kultischen Gebräuche stets in enge Be¬ 
ziehung zueinander gebracht und sie für 
Reste eines germanischen Sonnenkults 
erklärt *«); z. T. trennte man derart, 
daß die R.scheiben. als Symbol der auf- 
steigenden Sonne, ursprünglich nur den 
Frühlingsfeuern *«), das R.roUen, als 
S>Tnbol der absteigenden Sonne, jedoch 
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den Mitlsommerfeuern *«) eigneten. Der 
leben^ge Volksglaube bietet jedoch keine 
Beweise für diese Erklärungsversuche. 
Alle Glaubensäußerungen beziehen sich 
nur auf die Verbreitung von Fruchtbar¬ 
keit und Gedeihen oder auf die Abwehr 
von Schaden und feindlichen Dämonen. 
In den meisten Fällen sind R. und Scheibe 
nicht viel mehr als das Mittel, um die 
Zauberkraft des Jahresfeuers auf einen 
möglichst großen Umkreis auszudehnen. 
Auch die älteren Zeugnisse geben keine 
andere Auskunft. Zwar berichtet Seb. 
Frank „das gleich anzusehen ist als ob 
die Sonn vom Himmel lieffe*' *«), aber 
diese Worte sind ein poetischer Vergleich 
! des Humanisten, nicht Wiedergabe einer 
Volksmeinung. Ähnlich drückt sich auch 
J. Boemus aus*«). Als scheinbare 
Stütze für die Herleitung aus dem Sonnen¬ 
kult bleiben nur übrig das mittelalter¬ 
liche englische und französische Zeugnis. 
Im ersten *«) (und ähnlich im zweiten*«}) 
heißt es allerdings: „vota involvitur ad 
significandum. quod sol tune ascendit 
ad alciora sui circuIi et statim regreditur; 
inde venit, quod faciunt volvi rota*‘. 
A^r der gelehrte Verfasser führt un¬ 
mittelbar vorher den eigentlichen Aber¬ 
glauben, nämlich die Vertreibung der 
Giftdrachen, an; der Franzose braucht 
den Vergleich zwischen dem Feuerr. und 
der Sonne in Verbindung mit Johanni» 
d. Täufer und Christus, so daß auch in 
diesen beiden Zeugnissen die Beweiskraft 
für einen Sonnenkult fraglich bleibt. 
Abgesehen von diesen Bedenken darf 
auch nicht ubersehen werden, daß die 
Ausbreitung beider Sitten scharfe räum¬ 
liche Grenzen zeigt. Die ältesten Belege 
stammen aus dem Moselland, der Pfalz, 
dem Rheingau. also aus fränkischen 
Stammesgebieten, und sind dort ziemlich 
zahlreich; später liegen Zeugnisse aus 
dem alemannisch-schwäbischen Stammes¬ 
bereich vor, dann solche aus Bayem, 
Tirol Österreich, während die nördlichen 
und östlichen germanischen Lande ganz 
ausfaUen. Diese Tatsache läßt vermuten, 
daß R.rollen und Scheibenschlagen nicht 
Reste eines urgermanischen Sonnenkults 
sind, sondern in ihrer Form erst später 
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duf fränkischem Boden, vielleicht sogar 
in den einst römischen Proxinzen Ger- 
maniens, entstanden sind und sich von 
dort auf das übrige Süddeutschland aus¬ 
gebreitet haben. In ihrem Mittelpunkt 
hat nicht eine kultische Verehrung der 
Sonne, sondern ein Fruchtbarkeits- und 
Schadenabwcliiritus gestanden. 

Ein unorganisches Weilerwuehern dieser 
Sitte haben wir sicher in dem R.rollen am 
Martinstage in der Eifel und im südlichen 
Westfalen zu erblicken. Schon die Tat¬ 
sachen, daß das R. meistens durch einen 
Kartoffelkorb vertreten ist. daß das Fest 
„Mierteskorf" *«) heißt, daß als Grund 
kein Zauber, sondern die Freude über 
die beendete Ernte angegeben wird ***), 
zwingen zu dieser Annahme. Ebenso 
wird man einen anderen Grund dafür 
annehmen müssen, daß es in Ritten bei 
Bozen üblich ist, in den Nächten nach 
Neujahr Räder übers Haus zu werfen*«), 

Vita S. Eligii 2. i6 (ed. Krusch MG. 
•cnpt. merov. 4. 634—741); Grimm Myth. 1. 
Si6. «) ZiVk. 3 (1S93). 349 - «) Grimm 

Mytk. t, 5t6f. •*) J. Beleih Summa de divints 
cf^iis (gedr. DülinKen 1572) pag. 256 cap, 137: 
Grimm Mvth. 1.516 f. *’) KtmbleDie Sachsen 

I. Enilanä l. 296 f.; Kuhn Herabhunfi d. Feuers 

31; Mannhardt 1.509. «) Schmidt l'o/AsA. 
104; ZA’k. 3 (1893)» 3571 *•) Schmidt 

Vclksk, 104. *•) Seb. Frank Wetthuch ( 15 ^ 7 ) 
j, 50 fi.; Grimm Myth. i, 522: Jahn Opfer- 
febrduche 91; ZfVk. 3 (| 893 ). 357 I Grimm 
Afytk. 3, 70. *») Basler Jb. 1905. 117: SKVk. 

II, 247- «) HcssBlVk. 0. 148 «) Birliogcr 

2. i2Z; Jahn Opfergebrducke 40- 
**) Kirchenordnung, wie e» mit der chnstl. 
Lehre . . in unserer Grafen zu Leiningen 
Grafschaften gehalten werden soll (Gr an¬ 
statt 1722), Abschn. Kirchenzeosur pag. 10 f. 

J AhxiOp/ergebrduchc Sartori Stl/r 3,131; 
Witzschel Sitten u. Gebräuche a. d. Umgeb. v. 
Eiunach (Progr. Eisenach 1866) pag. 12. 

Grimm Myth. 3, 70. **) ZfdMyth. i, 88 £f. 
«) Wrede Rhein. Voiksh.* 253. Grimm 
^fyth. i. 522; Pfanncnschmid Erntefeste 384. 
*') Bayld. 24, 124: Becker Pfait^ 141; BIBay- 
Vk. I. 23; Mitteilgn. u. Umfr. z. bayer. Vk. 9 
Nr. I ff. «) HessBlVk- 4. 211 ff.: 6. 147. 
**) Fontaine Luxemburg 28 f. «) J ahn Opfer¬ 
gebräuche 85; Mannhardt l, 4551 i* 50 i: 
Schmitz Eifel 1, 24!: ZfdMyth. 1, 88ö.; 
2 fVk. 3. 353. «) HessBlVk. 5. »S«: M 7 ; 

Jahn Opfergebrducke 85; Mannhardt 1. 501: 
Mannhardt Götter 233; Vrallonia I2. 66ff.; 
ZfVk. 3, 353. •*) HessBlVk. 6, 147: Jahn 

Opfergebräuehe 86; ZfVk. 3. 353. «) FranW. 

Ztg. Jg. 1905 Nr. 69, l. Morgenbl.; HessBlVk. 


6. 147. Jahn Opfergebräuche Sg: Kolbe 
Hessen 36: Mannhardt 1. 500; Witzschel 
Thüringen 189; ZfVk. 3, 353. «) Heßlcr 

Hessen 2. 95; 2, 354» Mannhardt i. 500; 
ZfVk. 3, 353. «) J. Kehrein Sassau (Leipzig 
1862) 142 ff- Meyer Baden 215. **) Hcss¬ 
BlVk. o, 147: Hem EUaß 32 ff.: Pfannen- 
schmid Fastnachtshräuche i. Etsaß-Lathringen 
13. «) Frankl. Ztg. Jg, 1906 Nr. 63 Abendbl.; 
HessBlVk. 6, 147: F. Lamey {^olhskdu. t. 
Breisgau 45 fl.; Toblcr Schweizer Volhsi 1. 
( 205«. **) Birlinger . 4 ms Schwaben 2. 31; 

2, 54; Birlinger Volksth. 2. 56. “) Förder- 
reuther Allgäu 250; Reiser Allgäu 2, 92. 
••) Bfonner Sitt' u. Art 85. SKVk. i. 129. 
181; 11, 247, ••) Henne am Rhyn Die Deut¬ 
sche Vclkssage (Leipzig 1874) 528; Meyer 
Volksk. 256; SAVk, 11. 247. «•) SAVk. lt>. 41 ff. 
’•) V. Hörmann Die JahreseeiUn i. d. Alpen 27. 
”) ZfV'k, 3. 353. «) Witzschel Thüringen 

2, 192. ’*) Alemannia 39, 125. K. Seifert 

Sagen . . . aus Hitdesheim 135; Jahn Opfer¬ 
gebräuche 124; .Mannhardt i, 507. ’*) Jahn 
Opfergebräuche 127; Mannhardt l, 508; 
Panzer Beitrag i, 212. J ahn Opfergebräuche 
154; Mannhardt i. 519: Panzer Beitrag 1, 
213; 2, 240. ”) Grimm Myik. 1, 515 

Henne am Rhyn Die Deutsche Volhssage 
, 530ff.; Hocker Moselland (1852) 415; Kuhn 
Herabhunfi ä. Feuers 95 f.; Mannhardt 1. 510: 
Panzer Beitrag 2, 544: Wolf Beiträge 2. 382; 
ZfDMyth. I. 88 f. ’•) Jahn Opfergebräuehe 
153. ”) Ebda. ••) Mannhardt 1. 510; Reins¬ 
berg Böhmen 306 ff. *') Birlinger Volksth. 
2, 2, 103; Mannhardt i. sxo; Meier 

i Schwaben 424: Wolf Beiträge 2. 382. •*) Wlis- 
locki Magyaren 63. «) Jahn Opfergebräuche 

239; Plannenschmid Erntefeste 117: Sartori 
Situ 3. 259: ZfdMyth. i, 88 1 . Pfannen¬ 
schmidt Erntefeste X17; Schmitz £i/W r, 43!.: 
ZfdMyth. I, 88 f. «) J ahn Opfergebräucke 241; 
Sartori 5 ü<e 3, 271; Schmitz Eifel i, 46. 
••) Pfannenschmid Erntefeste 213. •’) Kuhn 
u. Schwartz 390; Mannhardt 1.511; Sartori 
' Sitte 3. 226. «) Fontaine Luxemburg 79; 

Sartori Situ 3. 271. ••) Jahn Opfergebräucke 
241; Sartori SiUe 3, 27*; Schmitz Eifel 1. 46; 
) Woll Beiträge i, 41 ff. ”) Kuhn Westfalen 
2. 99; Pfannenschmid ErnUfesU 213. 

»») Mannhardt i. 311; Wolf Beiträge 2, 393* 
«) Mannhardt i. 537 - **> * Jahn Opfer¬ 
gebräuche 154; Mannhardt 201; Panzer 
Beitrag 2, 240; Sartori Sitte 3, 226; Wlislocki 
Magyaren 63. **) Simrock Mythologie 371; 

Schmitz Exfel 1. 248. ”) Henne am Rhyn 

Die Deutsche Volkssage 530f. Jahn Opfer- 
gebrducke 89; Sartori Situ 3, 13*• •’) Sartori 
Sitte 3, 271; Schmitz Eifel i, 24!.; ZfdMyth. 
I, 88 ff. ••) Grimm Myth. i, 5 » 5 l: Henne 
am Rhyn Die Deutsche Vofkssage 53 of*; 
Mannhardt i, 510!.; Panzer Beitrag 2, 544; 
Wolf Beiträge 2, 382. **) Kemble Die Sachsen 
i. England i, 296 1 ; Kuhn Herabkunft d. Feuers 
51: Mannhardt i, 509; Meyer Germ. Myth. 
99, »«) Becker P/aiz* 141; Goltber Mytho- 
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legte 576: Sartofi SitU 3, 107; WoU Beiträge 
2. 393* '•*) DWb. 4. 2147; J 
153; Kolbe 36: Mannhardt i. 500; 

Meyer Cerw, Mylh. 99: Piannenschzziid 
EmUfeste 67: ZfVk. 3. 333. *«) Jahn Opfer- 
gebfäMcke 86. Ebda. 239. '•*) Sartori 

Situ 3, 259; ZfdMyth. 1, 88 f. Henne am 
Khyn Die Deutsche Volkssage 330!.: Mann* 
hardt i, 511. Jahn Opfergebrduche 89; 

154: Panzer Beitrag 2, 240. *•’) Mannhardt 
J. 455. *“) ZfdMyth. I, 88 f. *») Panzer 

Beitrag t. 212. ZfdMyth. i. 88 f. z. B. 

1. d. hohen Rhdn u. a. d. Mosel; Mann hardt 
537; Panzer Beitrag r. 212: ZfVk. 3, 353. 

*•*) J &huOpfergebrduche 85. Eis. Lothr. Jb. 
a. 183: 3,119 fi.; 8, t6o S.; 12. 187; Erkmano* 
Chatrian Hisioire d'un sousmaftre (1871) 
9^—104; Mann hardt i. 456. Alemannia 
39r 124 f- Reiser2,96 ff. Bron* 
ner Sitt' u. Art 82 ff. v. Hörmann Dte 
JahresgeiUn i. d. Alpen 30 ff. ‘i*) ZfVk. 3, 353. 

Becker P/ö/z • 130 f. Meyer Baden 
213. «i) ZfVk. 3. 353. »M) Bavaria 2. 2. 839; 
Mannhardt 1. 502; Meier 380f.; 

423 f. *“) SAVk, II. 247. »♦) Ebda. »«) Mann- 
hardt i. 463. *«) SAVk. 11. 247. i*’) Mann* 
hardt i, 301. Mannhardt i, 307 

Panzer Beitrag i, 212, **•) Becker P/o/z* 
130 f. Mannhardt 1. 466: Reinsberg 
Böhmen 308. Meyer Baden 215. Ebda. 
266. *“) V. Hör mann Die Jahresteiien i. ä. 
Alpen 30fl.; Panzer Beitrag i, 210 ff.; x, 511. 

Franzisci Kärnten 77. ***) Globus 98* 240. 
*••) ZfVk. 3. 353. »*’) Kuhn Herabhunft d. 
Feuers 49; Mannhardt i. 465 f ; Sartori 
Situ 3, 108; ZfVk. 3. 359. 12*) Mannhardt 
X. 507 f.; I, 465; Mannhardt Götter 
234 {.; SAVk. ii. 247. Mannhardt 
234!; Sartori Situ 3, 107. **•) OoUher 

Mythologie 372; Jahn Opfergebräuche 138. 
Bavaria 2. 2. 839: Birlinger Schwaben 

2, 678.; Mannhardt i, 302. '*•) z. B. Dte. 
Allg. Ztg. (Keichsausg.) Jg. 70 Nr. 281/282 u. 
Nr. 275/276. '•*) Becker Pfah * 130 f.; Grimm 
Myth. t, 515 Helm Religgesch. i, 176: i, 
180 £.; Kuhn Herabhunft d. Feuers 49 £. 97. 
t02£.; Mannhardt 1, 465 £.; Mannhardt 
GötUr zoi; Panzer Beitrag 2, 345; Re hm 
Fesu 35: Sartori Sitte 3, 108; Wuttke 130 
§ 177: Zingerle Johannissegen 208. Mann* 
hardt i. 521; ZfVk. 3. 359. X4B) Mannhardt 
ij 52 r. *••) Jahn Opfergebrducke 91. 

Schmidt Volksh. 102. 104. Kemble 

Sachsen 1. England 1, 298 £.; Kuhn Herabkunft 
d. Feuers 31. XO] j. Beleth summa de divinis 
officiis cap. 137; Grimm Myth. t. 3x5! 
X*®) Jahn Opfergebräuthe 241; Schmitz Eifel 
X, 46; Wolf Beiträge i, 41 £. *XX) Sartori 
Situ 3, 272. X») Heyl Tirol 763 Nr. 60. 

4. Ganz vereinzelt sind Redewendungen, 
in denen der VoUesmund die Sonne oder 
andere Gestirne mit einem R,e vergleicht. 
Wenn man in der Oberpfalz von den 
Ringen, die die Sonnenstrahlen auf dem 


Wasser bilden, sagt, „die Sonne radelt*' 
so ist dies sicher eine junge Bildung. In 
einem deutschen Märchen heißt es ein¬ 
mal, die Sonne sitze in einem Glashause, 
drehe ein R. und spinne Goldfäden . 
In Titurel wird vom Sonnenr.e ge- 
I sprochen ; in der Edda stehen im 
Alvismäl die Worte ,,alfar (kalla söl) 
fagra hv^l^' Aber alle diese Rede¬ 
wendungen sind poetische Bilder und 
* keine Zeugnisse für einen gennaniseben 
; Sonnenkult in Gestalt des R.es, Dagegen 
sind der indischen Götterdichtung Ver¬ 
gleiche zwischen Sonne und R. geläufig 
. und auch bei den Griechen^“) und 
I Römern**•) tauchen sie auf. Ebenso 
selten nennt der Volksmund den Mond 
ein R. In der Oberpfalz sagt man vom 
Vollmond „da Maun is vuU wai a Pilaug- 
radl'' ; in der Steiennark heißt der 
Mond „gmoarat“, was vielleicht mit 
gemeines R. zu übersetzen ist In 
der Edda stehen im gleichen Liede wie 
oben für den Mond die Worte ,,kalla 
(mäna) hverfanda hvil hclj 0 V * ^•*). 
Keine Parallele im Deutschen hat die 
wallonische Bezeichnung des Regenbogens 
als des R.es des hl. Bernhard 
Wenn der Dithmarser Bauer bei einem 
starken Gewitter sagt „nu faert de Olde 
all wedder da bawen un haut mit sin Ex 
anne Rad'* und meint die Funken, 
die dabei absprängen, seien die Blitze, 
so kann in diesen Worten ein alter 
Glaube vorliegen. Wenn dagegen in 
einigen Kinderversen die hl. Katharina 
(v. .Alexandrien), die auf Grund ihres 
Martyriums mit dem R.attribut dar¬ 
gestellt wurde, angerufen wird, die Sonne 
scheinen zu lassen so ist dies kein 
Beweis für das R. als Sonnensymbol. 
Ebensowenig läßt sich wohl der Heiligen¬ 
schein aus dem Sonnenr. herlciten *••). 
Sehr häufig hat man zwei antike Mythen 
in Beziehung zum Sonnenkult gesetzt, 
die Sage von Ixion, der von Zeus zur 
Strafe auf ein R. geflochten wurde 
und das Sagenvolk der Cyklopen 
Jedoch finden sich im deutschen Volks¬ 
glauben hierzu keine Entsprechungen; 
die Einäugigkeit Odins auf (Ue Sonne zu 
deuten, ist zurückgewiesen worden 
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m Dagegen steht für die alten indischen 
^ und vorderasiatischen Kulturen die Ver¬ 
ehrung der Sonne in R.gestalt zweifels¬ 
frei fest^’®). Hymnen und Mythen der 
ain. Dichtung beweisen, daß das Sonnenr. 
G^enstand zahlreicher kultischer und 
magischer Zeremonien gewesen 
von hier haben sich dann aus dem R.e 
i Hakenkreuz und christliches Kreuz*”} 

1 entwickelt. Bei den semitischen Völkern, 

Babyloniern und Assyrem ist das R. 
außerdem, vielleicht ursprünglich, Mond¬ 
symbol gewesen *”). Ob der keltische 
f Gott mit dem R.attribute tatsächlich 
ein Sonnengott gewesen ist, bleibt zweifel¬ 
haft *”). 

XM) Sebönwerth Oberpfal: 2, 54. Gau¬ 
nert Märchen sett Grimm i, 346. xuj Titurel 
' <ed. K. A. Hahn) 2983; vgl. Grimm Myth. 2, 
385. x«) Alvismil 16, 3: Grimm Myth. 2, 
385; Kuba Herabkunft d. Fetars 34: Mann¬ 
bar dt Germ. Mythen 385; Mannhardt GötUr 
104. X*’) Kuhn Herabhunft d. Feuers 53 ff. 

X“) Ebda. 68. »“) Ebda. Mannhardt 

CötUr X04; Schön wer th Oberpfali 2. 66; 
W. Wolf Mond (Bühl 1929) 18. x«i) Grimm 
Myth. 2. 584; Wolf Mond 18. x«*) Alvismäl 
14, 2; Grimm Myth. 2, 384: Mannhardt 
CötUr 104. xttj Säbillot Foik-Lore i. 68. 
XM) Golther Mythologie 246; Kuhn Herabhunft 
d. Feuers 67: .Müllenhoif Sagen 358 Nr. 480; 
Schwarta Studien 29. 272. xss) Mannhardt 
Cterm. Mythen 385; Meyer Germ. Myth. 292. 
XM) Goblet d'Alviella Migration 275. 

Goblet d* Alviella 1. c.; Kuhn Hefobhunfi 
4. Feuers 68f.; Schwarte 388 £.; 

anders: Mannhardt* 2. 83 ff. x«t] Grimm 
Z. Polyphemsage lyS.; Kuhn Herabhunft ä. 
Feuers 6d{.; anders: Mannhardt 2. 110 f. 
x») Golther Mythologie 347. *x®) Ebert 

Reallex. 11, 9f.; Eisler IVetUnmanUl 2, 364 f.; 
Prometheus 1904/1905 Nr. 16—18. xn^ Hille- 
brandt SonnwendfesU i. AU-Indien 238.; 
W. Menzel Die vorgeschicktlicke VnsUrhlich- 
heitslehre (Leipzig 1870) x, 197 ff.; Mannhardt 
, x. 353; Pfanoenschmid ErnUfesU 423; 
Schröder Rigveda 4381.; Siecke GötUr- 
atlribuU 171; StrauB Bulgaren 48; ZfVk. 
3, 359. X”) J.Lechler Vom Hakenkreue = 

I ' Vorzrit Bd. 1 (1921). xnj Ebert ReaJUx. ii, 9. 

SpieD Prdhislcrie 18 ff. xt»j Ebert ReaiUx. 
IX, xo; Gaidoz Le Dieu Gauhis du SoUil et le 
symbolisme de la Roue in Revue archäologique 
I X885. 

5. Eine große Rolle spielt das R. bei 
der Entzündung der Notfeuer *”), indem 
nämlich in die Nabe eines Wagenr.es 
' eine enganschließende Achse gesteckt 

1 und das R. solange möglichst schnell ge¬ 


dreht wird, bis das Holz zu glimmen be¬ 
ginnt. Zwar sprechen die ältesten Er¬ 
wähnungen nur ,,de igne fricato de ligno, 
id est Notfyr'*”); auch hat man es 
nach anderen Berichten auf verschiedene 
Weise entzündet *’•). Dagegen heißt es 
in Marburger Untersuchungsakten v. J. 
1605, man solle ein neues Wagenr. mit 
noch ungebrauchter Achse solange um¬ 
treiben, bis es Feuer gebe *”). Schon 
etwas früher spricht der Pfarrer von 
Winterfeld in einem Bericht d. Js. 1575 
vom Räderschieben und Notfeuer in 
seinen Gemeinden. Für spätere Zeiten 
hegen zahlreiche Zeugnisse über eine 
solche Gewinnung des heiligen Feuers 
aus allen deutschen Gebieten vor: Ost¬ 
deutschland , Norddeutschland , 
Hessen”*), Thüringen***), Böhmen***), 
Süddeutschland ***), Schweiz (Appen¬ 
zell) ***); dazu gesellen sich überein¬ 
stimmende Berichte von den britischen 
Inseln ***), Ungarn **•), Indien ”•). Wenn 
in Bayern und Schwaben am St. Veitstage 
die Erwachsenen ein altes Wagenr. auf 
, einen Pfahl steckten und dann anzün¬ 
den ***), so wird auch darin noch der 
Rest einer alten Notfeuerbereitung vor- 
liegcn. Über Zeiten und Zweck der Not¬ 
feuer siehe näheres s. v, Notfeuer. 

Auch das R., das bei der Notfeuer- 
bereitung erscheint, hat man als Sonnen¬ 
symbol angesprochen *•*), obwohl die 
direkten Zeugnisse keine Beweise liefern. 
Vielmehr ist das R. zunächst nur der zur 
Erzeugung des Feuers benutzte Gegen¬ 
stand und erlangt erst durch jenes seine 
kultischen Qualitäten *••). Vielleicht sind 
die Sitten des R.rollens und Scheiben¬ 
schlagens aus dem Gebrauch des R.es 
zur Notfeuergewinnung hervorgegangen. 
Der Umstand, daß die Scheiben auf 
einen Stock gesteckt und durch dessen 
Drehung in die Luft geschleudert werden, 
weist darauf hin ***); bei den Feuerrädem 
wird des öfteren geradezu gefordert, daß 
sie wie das Notfeuer entzündet werden x**). 
Andererseits stimmt das Notfeuerr. mit 
den beiden anderen Sitten darin überein, 
daß es oft auf den Johannistag festgelegt 
ist***), daß Feuer und Rauch des R.es 
für d^ Vieh heilkräftig sind ***), daß 
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angekohlte Teile von ihm zur Dämonen- 
abwehr mit nach Hause genommen wer¬ 
den In allen drei Bräuchen ist das 
I'euer und seine Heiligkeit das Primäre; 
nachdem das K. bei der Bereitung des¬ 
selben angewandt H’urde, wird es beim 
R.rollen und R.schciben Mittel, um die 
Segenskrait des Elements auf einen mög¬ 
lichst großen Umkreis auszudehnen. 

Vereinzelt taucht die Verbrennung eines 
R.es bei Fcstschmäusen auf. So mußten, 
we des öfteren berichtet wird, die Bauern, 
wenn sie dem Lehnsherrn am Stephans¬ 
tage (26. Dez.) den Zins ablieiertcn, so¬ 
lange bewirtet werden, bis ein Wagenr.. 
das zuvor 45 Tage in einem Mistpfuhl 
gelegen hatte und bei Beginn der Feier 
angezündet N^njrde, vollständig verbrannt 
war'®^}. In der Mark Brandenburg 
pflegte man im ig. Jh. bei der Hochzeits¬ 
feier ein altes Wagenr. vor dem Hause 
zu verbrennen In beiden Fällen 

darf man wohl annehmen, daß es sich um 
Weiterentwicklungen der Notfeuerberei¬ 
tung handelt 

Grimm Myth. i, 509; Jahn Opfetge* 
bräuche 2S: Mannhardt 2, 518. lodiculus 
Superstition um 15; Grimm Mytk. i. 502. 

Grimm Myth, i, 503 ff. *’•) Grimm 

1. 503; Wolf Beiträge l. It6. JzhnOpfer^ 
gebräuchet 28; Mannhardt x. 520; Neue PreuOi- 
sehe Provindalblätter 6, 1481.: Rehm Feste 
35; Sartori Situ 3, 229; Toeppen Masuren 
71. Knbn Märk. Sagen Nr. 341b; Kuhn 
u. Schwarte 369; Wolf Beiträge 1, 1T7. 
***)Lyncker Sagen 232. ^••)Hch. 'Waldmann 
Eichs/eldische Gebräuche u. Sagen (Progr. Hei* 
ligenstadt 1864) 12. John Westböhmen 209. 

Grimm Myih. 1. 504; Roebholz Glau^ 

2, 1453. *•*) Sartori Sitte 3, 109: SAVk. 21, 

245. Grimm Afy/A. 1. 506 ff.; Mannhardt 
1, 52X: Weinhold Neuniahl 32; Wolf Beiträge 
x,lx6. ^^)Vtilia\ockiMagyaren64. *••)Schrö¬ 
der Bigveda 438!. 1**) Jabo Opfergehrauche 

154; Panzer Beitrag i, 212 ff.; 2. 240. 

Grimm Mylh. 509: Kuhn Herabhunft 
d. Feuers 50; Mannhardt 1. 318 f.; Wolf 
Beiträge 2, 382. Wlislocki Magyaren 64. 

Kuhn HerabhuH/f d. Feuers^91 Mannhardt 
I, 465; Panzer Beitrag j, aioff. Rehm 
Feste 143^ Sartori 5 t/ie 3. 109; SAVk. 22. 245: 
Wiislocki Magyaren 63. *. B. Kuhn 

Herabhunft d. Feuers 50; Mannhardt 1. 329f.: 
TOppen Afasuren 71. *••) Grimm Myth. 1, 

502 ff.; Wiislocki Magyaren 64. Wlis- 

locki 1 . c. Grimm Myth. 1, 509; Grimm 
Weisthümer 2, 615 ff.; 2, 6933.; Kuhn Herab- 
hunfi ä. Feuers 48; Mannhardt CöUer 235; 


Wolf Beiträge 1, 515 fl. **•) Kuhn Math. 
Sagen 362; Mannhardt 1, 363; Sartori Sitir 
3. 108. Wolf Beiträge 1, 51O. 

6. Zuweilen sind R. tanze üblich. So 
umtanzt man zu Ostern in Siebenbürgen 
das auf einen Mast bäum gepflanzte R.“‘); 
in Brandenburg taten früher ein Gleiche> 
die Hochzeitsgäste um das brennende 
R.*®*). Die zu Fastnacht von den Um¬ 
ziehenden geübten Tänze, bei denen sich 
die beiden Tänzer an den Händen fassen 
und sich, die Füße gegen das Zentrum 
kräftig gegenseitig anstemmend, möglichst 
schnell herumdrehen, heißen R.tänze*®®). 
Ein bei Augsburg geübtes Schlittenspiel 
heißt das Rädü^). Ein lebendiger 
Aberglaube knüpft sich an diese Spiele 
nicht mehr. 

R.förmige Gebildbrote sind auf deut¬ 
schem Boden selten; im Kylltal (Eifel) 
verzehren Burschen und Mädchen am 
Sonntag Invocavit R.kuchen. nachdem 
das Feuerr, zu Tal gerollt ist *“). Zur 
Belohnung für das Scheibentreiben er¬ 
hält der Bursche von seinem Mädchen 
ein kranzförmiges Fastnachtsgebäck, den 
sog. Funkenring *®*), Sonst fehlen in der 
deutschen Fastenzeit Rädergebäcke: sie 
treten erst zu Pfingsten deutlicher auf^). 

I Bei Griechen (oDou ‘cpoj^ia) *®*), Römern 
(summanalia liba farinacia in modum 
; rotae ficta) *“•) und Galliern *^®) sind 
Rädergebäcke und r.förTnige Kuchen- 
^ formen verbreitet; sie scheinen Beziehun¬ 
gen zum Sonnen-*^*), Mond-“*) und 
Cereskult “*) gehabt zu haben. 

Einer ungeheuren Beliebtheit hat sich 
das R. als ornamentales Symbol in den 
vorchristlichen Jahrtausenden erfreut. Es 
findet sich, wobei seine Form den ver¬ 
schiedensten Abwandlungen unterworfen 
ist, vom Kaukasus bis zu den britischen 
Inseln und Skandinavien bei In- 
' dem “*), den semitischen Völkern des 
I Orients“*), in ganz Nordafrikabei 
Griechen “•), Italern “•), auf altetruski¬ 
schen Monumenten“*), bei Galliern“*) 
und Germanen“*). Sicher hat man es 
bd den Völkern Asiens und der Mittel¬ 
meerländer als Sonnensymbol ange¬ 
sehen*“). wenn auch Beziehungen zu 
anderen Kulten nicht selten sind“*). In 
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Nc»deuropa taucht es, übernommen aus 
dem Orient, als Kreisomament mit ein* 
gezeichnetem R.kreu2 zuerst in der jün¬ 
geren Steinzeit auf; z. T. werden diese 
Zeichen schon symbolhafte Bedeutung ! 
gehabt haben*“). Größere V^erbreitung 
und Häufigkeit erlangen diese Sonnen¬ 
räder erst in der Bronzezeit ***). Durch 
das Christentum scheint das Kreisoma- I 
ment dann zum zweiten Male vom Orient 
nach dem Norden gewandert zu sein“’). 1 
Jedoch vermögen diese stummen Zeug* 1 
ntsse trotz ihrer großen Zahl nicht den 
Be^'cis für einen mit dem R.e verknüpften , 
geimanischen Sonnenkult zu erbringen; 
auch führt von ihnen keine Brücke zum 
Raberglauben der historischen Zeit. Die 
beim Blanken auswerfen in Beromünster 
verteilten Silberlinge, die K.gestalt haben, 
stehen vereinzelt da “•). 

Hai trieb Sachsen 286: Sartori 

Situ 3, 162 Aom. 70. Kuba Märk. Sagen 
362; Mannhardt i. 563. Hofier FasU 
nackt 39; KdZA'k. 7, J47. BirUnger 

Sekwabrn 2, 23. Mannhardt x. 435; 

Schmitz £f/</ X. 24 f. Mannhardt x. 466. 

HbUer Fastnacht 59; Nds. 4, 350; Sartori 
Sitte u. Brauch 3. 215. >**) Hofler Fastnacht 39. 

Ebda.; Bacbofen Gräbersymbolik 233 
.^nm. X. **•) Archiv für Anthropologie N. F. 
11 (1912). 243fi. Siecke Gotteratinbute 

308. *»*) Hofier FartnocA/59. ***) Bachofea 
Gfäbersymbolih 241. Ebert Reallex. tt. xi; 

Spieß Praehistorie 19. Goblet d’Alviella 
Migration 82 f. 219!. 332. Spieß Prae* 

kisione 19. Go bl et d'Alviella Migration 
481 92. 283. Ebert BealUx. ix, xx. 

f») Goblet d'Alviella Migration 274 f.; 
Bachofen Cräbersymbotik 39. Bachofen 
Cräbersymbolik 145 Anm. 2. *“) Deonna 

Croyances relig. 333 ff.; Goblet d'Alviella 
Migration 219 f. Kuhn Herabkunft ä. 

Feuers 47: Prometheus 1905 Nr. x6—18; 
Meyer Germ. Mytk. 58. **•) Ebert liealUx. 

IX. xi; Goblet d'Alviella MigraUon 67. 88. 

Bachofen Otäbersymbolik 39; X43 Anm. 2: 
Goblet d'Alviella Migration $2 f. 92; Meyer 
Germ Myth. 58. “*) AKultG. 3, 509; Ebert 

Reatlex. 11, xo; Prometheus 1903 Nr. 16-^18. 
**•) EhtttReailex. xi. 12; 13. 431 f. **’) AKultG. 
3, 309: Goblet d'Alviella Migration 2x9f.; 
Prometheus 1905 Nr. 16—18. “•) Hoff- 

mano-Krayer 144. 

7. Häufig findet man im deutschen 
Volksglauben die Vorstellung, daß Da* 
menen zu bestimmten Zeiten auf einem 
Wagen oder einer R.welle umziehen ***). 
Am Verbreitesten ist sie in der Form, 

Blcb (0I8-S tAu bll. AbeffUub« Vif 


daß dem Waldweiblein oder der Frau 
Gaue das Wagenr. zerbriclit und von 
einem Menschen ausgebessert wird. Der 
hilfreiche Mensch erhält zum Lohne 
eine Handt’oll Holzspäne, die bei der 
Arbeit abgcfallen sind und sich am 
nächsten Morgen als Gold eiweisen “*). 
Doch darf man aus dieser R.reparatur 
nicht auf eine Sonnengöttin und das 
Sonxienr. sclüießen “*); dem widerspricht 
die sonstige Natur des Dämons. Viel¬ 
mehr ist dieser und sein Umziehen der 
ursprüngliche Glaube; erst von ihm 
erhält das R. seine kultische Bedeutung. 
Ein Rest dieses Glaubens hat sich viel¬ 
leicht noch in den öfter bezeugten franzö¬ 
sischen Sagen erhalten, in denen gewisse 
Eindrücke in Felsen als Spuren der 
Wagenräder Heiliger erklärt werden “*). 

Des öfteren begegnet bei Festen und 
Umzügen der Brauch, Räder, die meist 
mit Figuren besetzt sind und in drehender 
Bewegung gehalten werden, mi tzufüh- 
ren *“). So werden in Zürich am HirÜ- 
montag {Tag nach Invocavit) der Kryden- 
Gladi und das Elsi, im Kanton St. Gallen 
der heUe und der dunkle Olgötz, im Aargau 
der Hansli und das Gretli, in Graubünden 
der Alte und die Alte auf einem horizontal 
sich drehenden Wagenr.e durch die Stadt 
gezogen *“). ln Neuhausen bei München 
werden in gleicher Weise Hansl und Grell 
im Pfingstumzug mitgeführt *“). Ähn¬ 
lich zeigen die Sicbenbüiger I^utschen 
Strohmann und R. beim Fastnachts¬ 
umzug*“). Zur Erntezeit wird ein Hahn 
auf ein in Umdrehung gesetztes R. ge¬ 
bunden **’). In Plauen und im Kreise 
Lübben (Lausitz) setzen sich zwei Bur¬ 
schen auf das nachgeschleifte Wagenr. 
und bringen es in Bewegung“®). Daß 
diese Sitte in ältere Zeiten hinaufreicht, 
beweist ein Verbot in der Kirchen¬ 
ordnung zu Hoya (Hannover) a. d. Jahre 
1573* offs ist verboten ... sich (zu Fast¬ 
nacht) auf Rädern und Böhmen (= 
Bäumen) tragen zu lassen'* “•). Man 
darf daher wohl auch das Schiff auf 
Rädern im Moritz von Craon *“) und 
dasjenige, das sich im Jahre 1133 ein 
Bauer aus dem Jülichschen bauen ließ, 
und mit dem er durch die Lande zog“*), 
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vergleichen. Ob das Drehen des R.es 
zugleich ein Symbol für den gleichmäßigen 
Ablauf des Jahres und für die regel¬ 
mäßige Wiederkehr des Dämons ist 
dafür findet sich im Volksglauben kein 
unmittelbares Zeugnis. 

Börne a.ä.Orlagau 157; Simrock 
Mythologie 3S1. *”) Grimm Mylh i, 400: 

Kuhn Herabkunft d. Feuers 67; Schwartz 
Heidemtum 20: Schwartz Studien 29. Gol- 
ther Mythologie 497. ***) Söbillot Folk-Lore 
r, 392. •») Kuhn Westfalen 2. 119: SAVk. 28. 
30: Sartorl Situ 3, 168: ZfdMytb. i. 79. 

Hofimann-Krayer 130; Mannhardt 
I, 430; Runge QwlUnkultus i, d. Schweiz 27 
Anm. 6: Vernaicken Alpensagen 356. 
***) Mannhardt 1, 352; i. 429; Panzer B«- 
trag 1. 234; 2, 82; 2. 445; Sartori Situ 3, 204; 
Woi£ Beitrage i, 70. Halt rieh Stebenb. 

Sachsen 284 t; Sartori Sitte 3, 124. *”) Mann- 
hardt t. 430: Mann har dt Kornddmonen 18. 
*“) John Westböhmen 42; Schulenburg 
Wend. Volkstk. 137. »•) Ae. L. Richter Dir 
rv. K.-Ordn. des 16. fh. (Weimar 1845 £1.) 2. 355; 
vgl, NdZfVk. 4, 230. »«) Golther Mytho- 

logie 468. Ebda. 467. •“) Mannhardt 
X, 430- 

8. Während im vorhergehenden Ab¬ 
schnitte das K. eine kultische Rolle im 
positiven Sinne spielt, gibt es anderer¬ 
seits auch Meinungen, die zu bestimmten 
2 ^iten oder Gelegenheiten verbieten, ein 
R. in Bewegung zu setzen oder auch 
nur zu zeigen. Besonders darf man in den 
Zwölften kein R. drehen (s. d.) (Olden¬ 
burg ***), Nordfriesland Westfalen*^®), 
Hessen Neumark In Belgien 

darf man den Bäumen kein R. zeigen ”•). 
Andere Zeiten, für die das Verbot güt, 
sind die Karwoche (Westfalen) der 
Gründonnerstag (ebda.) **^), Fasten¬ 
zeit»*»), jeder Samstag (Rhön)»»), die 
Tage, da eine Leiche im Hause ist »*). 
Oft wird das Verbot, das zu den Arbeits¬ 
verboten gehört, unterstützt durch An¬ 
drohung kommenden Unglücks: Kälber 
und Schafe *») oder Menschen *») kriegen 
die Drehkrankheit, wenn man es nicht 
beachtet; es gibt einen Todesfall»’); in 
gesponnenes Garn kommen die Motten»*); 
der Tote wird ein Wiedergänger »») u, a.m. 
Fast alle diese Verbote fallen in Zeiten, 
da nach dem Volksglauben die Dämonen, 
besonders die Toten, umgehen; daher 
werden sie auch aus der Furcht vor ihnen 
zu erklären sein und nicht auf der Vor- 


‘ Stellung beruhen, daß die Sonne um diese 
Zeit gleichsam stülstche. Eine Weiter¬ 
bildung auf Grund der christlichen Le¬ 
gende ist die Ansicht, daß am St. Katha¬ 
rinentage Müller und Spinnerinnen ihre 
Räder nicht bewegen dürfen, sonst zer¬ 
brechen diese *"); eine Verallgemeincning 
I liegt wohl vor in der Meinung der Penn- 
I sylvaniadeutsehen, daß man geschmierte 
I Wagenräder nicht zurückdrehen dürfe, 
sonst wird man behext »^). 

I Im Gegensatz zu diesen allgemein ge¬ 
übten Verboten steht die aus einigen 
Gegenden Schleswigs bekannte Sitte, daß 
ein Dorfbewohner am Weihnachtsabend 
hinausgeht und von Osten her ein R. 
ins Dorf rollt; man sagt dazu ..trilde 
Jul in*‘ ^ Weihnachten eintründeln *»). 
Ob dieser Sitte ein alter Glaube zu¬ 
grunde liegt, läßt sich aus den Berichten 
nicht mehr erkennen. Die ostfriesische 
Sitte des Wepelrötes. das am Neujahrs- 
tage den Mädchen von den Burschen 
heimlich ins Haus gebracht wird»»), hat 
mit einem R.aberglauben nichts zu tun, 
sondern ist eine Umformung des Lebens- 
baumes. 

»») GtimmMytk. 2. 958; Kuhn u. Schwartz 
518; Meyer Germ. Mytk. 74; WoU Beiträge 

2, 126. *«) Kuhn u. Schwartz 409. 518; 

Mannhardt GöUer 235; Ranke Sagen 86; 
Strackerjan 2. 17^ 2. 230; Woil Beiträge 
X. X2o; ZfVk. 3, 272. »•) Jensen Sordfrtes. 
Inseln 376: ZfVk. 3. 272. **•) Kuhn West^ 
falen 2, iiif.; ZfdMylh. 2, 88: ZtrheinVk. 

9' »’) Kolbe Hessen 8. **•) Beiträge z. 

Heimatkunde d Neumark (Landsberg 1925) 
Heft 8, 93, »•) Mannhardt CöUer 235. 

»•) Sartori Sitte 3, 143; ZfrheinVk 4, ax. 

Z/rheinVk- 4, 21. «») Eberhardt 

Landwirtschaft 14: Kuhn Westfalen 2, 129. 
“») Grimm Myik. i, 224. Meier Schwaben 
490; Strackerjan 2, 17; 2, 217; Wuttke 
461 § 730. •“) Eberhardt Landwirtschaft 14; 
Kuhn Westfalen 2. 112; ZidMyth. 2, 88. 
»•) Grimm Mytk. 2, 958. »’) ZfrheinVk. i, 9. 
»»•) Kuhn u. Schwartz 5x8. Stracker- 
I jan 2, 17; Wuttke 461 § 730. •“) Wett¬ 
stein Disentis 173. ••*) Fogel Pennsylvania 

367 Nr. 1963^1967, *•*) Handelmann 

WeihnachUn 36; Sartori Sitte 3, 35: Kuhn 
u. Schwartz 5x8; Wolf Beiträge i, 115. 
»*») Mannhardt CöUer 235; Sartori Sitte 

3, 61 f.: Wolf Beiträge i, 114. 

9. Mit der Vorstellung von Dämonen- 
umzügen zu Wagen hängt wohl auch der 
Glaube zusanunen, daß man einen Wagen 
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festmacheii könne, so daß die Pferde ihn 
nicht mehr von der Stelle bringen. Wenn 
der Fuhrmann aber meint, daß Zauberei 
im Spiele ist, und eine R.speiche entzwei¬ 
schlägt, dann ist der Bann gelöst, und 
der Zuberer hat ein Bein gebrochen oder 
muß sterben»»). Solche Berichte finden 
wir auf dem ganzen deutschen Kultur¬ 
gebiet: Rheinland»»), Hunsrück»»), Ba¬ 
den »’), Bayern»"), Schweiz»»), Ti¬ 
rol *’»), Oberösierrcich »’^), Bergisches 
Land»’»), Ostfriesland»’»}, Lausitz»’»}, 
Zuweilen muß man eine bestimmte Speiche 
(vom Vorderr. »*), die neunte *’•)), die 
' zuletzt vom W'agner angefertigte »”) zer- 
schlagen, um den Bann zu überwinden; 

I in anderen Fällen genügt es, wenn man 
auf alle R.nägel schlägt»’»). In Baden 
sieht man noch heute Wagen, bei denen 
I der Wagenbauer eine Speiche des Vorder- 
' r.es durch ein Kreuz bezeichnet und nur 
lose eingesetzt hat, damit sie leicht 
m herausgenommen werden kann, wenn der 
r Spuk beginnt »’•). — „Wenn en Lik nich 
wider furt will, so brückt man blot an 
den Wagen, up dem sei sieiht, en R. 
^ ümtautrecken. dann kann sei wider führt 
Warden" »»), dieser mecklenburger Aber¬ 
glaube entspringt gleichfalls der Vor- 
f Stellung, daß Dämonen Wagen zu bannen 
I vermögen. Im Bergischen Land werden 
beim Leichenwagen die R.speichcn sorg¬ 
fältig geputzt und mit Teer beschmiert»»^), 
auch diese Sitte bestätigt obigen Glauben. 
Eine merkwürdige Verquickung mit der 
Ixionsage liegt vor, wenn erzählt wird, 
I ein Prälat habe den Teufel, als er ihm 
I auf der Romreisc ein R. seines Wagens 
i zerbrach, auf das R. gebannt, um weiter¬ 
fahren zu können»»»). Ähnlich sagt man 
in der Schweiz, daß der Teufel herzlose 
Fuhrleute an Stelle einer Speiche in 
das R. drücke. $0 daß sie jetzt den 
Wagen stoßen müssen »»»). 

»**) DG. 5. 202. »•») NdZfVk. 6. 156; 

Zaunert Rheinland 2. 163; **») ZfrheinVk. 

[ 4. 296. *•’) Meyer Baden 539. »•) Andree- 

i Eysn Volhshundtiehes 2x3. »»») Rochholz 

Sagen i, 197; 2, 59; SAVk. 21, 214 L; 23, 135 f. 

Wein hold Seunzakl 22; Zingerle Tirol 
179. Baumgarten HrimoX 2, 79. »^) Schell 

I Bergische Sagen 86 Nr. 5: 130 Nr. 27; 292 
Nr. i b. »’») NdZfVk. 7, 39. Schulen¬ 


burg Wend. Volhsthum 77. ZfrheinVk. 

4.296. »’*) Weinhold .VVuwjoA/22, Baum¬ 
garten Heimat 2, 79. *’•) Grimm Myth. 3, 471. 

Meyer Baden 559. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 97 Nr. 337. »*^) ZfrheinVk. 4. 259. 

»•») Panzer Beitrag 1, 117. **) Rochbolz 

I Sagen x, 180; 2, 59. 

10. . 4 us Indien stammt die Lehre vom 
R.e der Geburten; sie taucht zum ersten 
Male auf in den Upanisaden ’»»). Die 
Lebewesen erscheinen als an das R. der 
himmlischen Ordnung gebunden »»»). Von 
dort ist diese Vorstellung einerseits nach 
Vorderasien»»») und weiter zu den Grie¬ 
chen »’) und Römern»»») gewandert, an¬ 
drerseits vom BuddJiismus »»•) und Hin¬ 
duismus»»®) übernommen worden. Auch 
in jüdische»»*) und christliche»»») Glau¬ 
bensvorstellungen hat sie Eingang ge¬ 
funden. Der zugrunde liegende Gedanke 
ist mehrdeutig; einmal ist das R. Symbol 
der Bewegung und damit jedes Lebens 
schlechthin»»»), zweitens Sinnbild der 
ewigen Wiederkehr aller Dinge, der Lehre 
von der Palingenese»»»); drittens Aus¬ 
druck der Unbeständigkeit und Ver¬ 
gänglichkeit der irdischen Welt»»»). 

An diesen letzten Gedanken knüpft an 
die Vorstellung, daß das Glück auf einem 
R.e oder als R. durch die Welt eilt»»»), 
ln der Lateinischen Literatur finden wir 
dafür zahlreiche Belege»»’); auch dem 
Liebesgott wird ein R. beigelegt»»»). Von 
dort haben mittelalterliche geistliche 
Schriftsteller»»»), Predigermönche»■*), Hu¬ 
manisten»»*) d^ Bild übernommen und 
volkstümlich gemacht. Im Wigalois 
wird erzählt, jemand habe sich ein golde¬ 
nes Glücksr. gießen lassen und sei fortan 
glücklich gewesen»»»}; im Beschluß des 
Schlüssels zum Theuerdank wird dem 
Kaiser Maximilian das Glücksrad (s. d.) 
beigelegt»»»). Schon früh zeigt sich in 
deutschen Handschriften das R. als 
Glückszeichen»»»). In den Volkskalen- 
dem finden wir es vom 15. Jahrhundert 
ab**). Praetorius erzählt vom Glücks- 
r.e»»»). Trotz dieser zahlreichen literari¬ 
schen Zeugnisse entspringt aus ihnen kein 
lebendiger deutscher Abe^Iaube; sie ver¬ 
lieren nicht den Charakter des Gelehrten 
und Fremden. 
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Eisler WelUnmanUl 501 {.; Jeremias 
BsHggisch, 149. *•*) Eisler IV^lUnmanuI a, 

501 Anm. 7. «•) Eisler WelUHmanUl 2, 3S1 
Anm. 14; Jeremias Beliggesch. 149. Bach> 
Ofen GräbfrsymboHk 23t; Boll 204; 

Eisler WelUnmankl t, 202 Anm. t: 2, 502; 
Jeremias Jieliggesck, 149. »•) Bachofen 

39, 233. «») Jeremias heiig.- 
giuh. i6x ff. Ebda. 167, *••) Eisler 

WeUenmanUl i, 202 Anm. i. *•*) Jeremias 
keiiggesch. 149. *•*) Ackermann Shakespeare 
8; Plato khdärus cap. 24. ***) Eisler Welien- 
fnantel 2, 502; Jeremias Eehggesek, 161 ff.; 167. 

Bach ölen Gräbersymbolik 39. •••) Wein* 
hold Glücksrad u. Lebensraä. *•’) Cicero in 
Pisonem cap. 10; Ovid Epist. e Ponio 2, 3, 
36; Plutarch consol. ad Apollonium (ed. 
Hutten) 7, 33r; Tacitus de oratione cap. 23. 
**} Grimm Myth. 3, 263. •••) Panter beitrag 
2, 342. *“) Schönbacb Berthold v. H. jor, 
Seb. Frank Weltbuck {Ausg. 1534) 32b; 
Schmidt Volksk. 117. Grimm Myik. 2, 
722; Wigalois (ed. Pfeifer) 1036—1052. »») 
Das Kloster 4, 52. BoU Lebensalter 229!. 

Jungbauer Gesch. d. deutschen Volks’ 
künde (Prag 1931) 41. *«) Pratorius PA»/. loi. 

11. Eine ziernliche Bedeutung besitzt das 
R. im altdeutschen Rechtsleben. Fuhr- 
Icute leisten den Eid aufs R. *"); bei der 
Freizügigkeit der Bemessung des 
Strafmaßes für Holz- *•) und Land- 
frevel ist cs wichtig. Am bekanntesten 
ist seine Verwendung bei der Strafe des 
Rädems. Jhr ursprünglich kultischer 
Charakter steht ebenso fest wie ihr 
hohes Alter und ihre Verbreitung bei 
fast allen germanischen Stämmen*^*). 
Im Mittelalter ist das Rädern die übliche 
Strafe für Mörder, Verleumder, Brand¬ 
stifter***). Wie in der Wirklichkeit so 
wird auch in Sage***) und Märchen***) 
der Verbrecher aufs R. geflochten. Zeichen 
der Gerichtsbarkeit sind wohl in den 
meisten Fällen die R.wappen, die Städte 
(z. B. Mainz, Osnabrück) und Adels¬ 
geschlechter (z. B. die Grafen Donners¬ 
berg) führen ***), Bei der Familie von 
Wedel ist dies urkundlich belegt **’). 

Grimm RA. 2, 550. Ebda. 1, 481. 

Ebda. I. 145. Ebda, x, 145. *>*) Hoops 
Reallee. 3. 346. 5 '*) Grimm RA. 2, 265 fi. 

Birlinger Aus Schwaben 2, 494 f.; Ho- 
vorka u. Kronfeld i, 313; John WesU 
böhmen 351; Kosdiiella Volkupos 72!. 174. 

Kübnau Sagen 1 Nr 140; NdZfVk. 7, 152; 
Zaunert Rheinland x, 210. *■*) Wisscr 

Plattdeutsche Volksmärchen i, 224. Grimm 
Myth. 3, 70. ^1^) Beiträge t. Heimatkunde 

d. Neumark (Landsberg 1925) Heft 8, 58. 


12. Von der Strafe des Rädems leiten 
sich ^wahrscheinlich die meisten Sagen her, 
die von Gespenstern in R.gestaJt, oder auf 
: ein R. geflochtene oder von einem R,e be- 
! gleitet berichten. Wigalois hat ein Aben¬ 
teuer mit einem ehernen R.e zu beste¬ 
hen***); Julius Agricola sagt in seinen 
Teutschen Sprichwörtern bei der Schil¬ 
derung des Totenheeres, „ein ander ist auf 
ein R, gebunden gelegen, und das R. ist 
i von ihm selbs umbgelauffen" **•). In der 
deutschen Volkssage sind Beispiele sehr 
zahlreich und allgemein verbreitet (Ber- 
gisches Land*»), Westfalen***), Han¬ 
nover*»), Oldenburg***), Pommern*»), 
Preußen***), Schlesien*»), Sachsen***), 
Württemberg •**), Tirol *»), Österreich***), 
Ungarn ***)). Auch Frankreich ***) und 
England***) berichten ähnlich; im Mär¬ 
chen kommen Gespenster als feurige R.er 
vor**^). Man kann den Dämon bannen, 
wenn man einen Stock durch die R.nabe 
steckt ***) oder das R. bei der 12. Speiche 
faßt***). Gelingt es, das R. mit Eisen 
zu beschlagen, so erscheint die Hexe am 
nächsten Tage als mit Eisen überzogene 
alte Frau***). Die Entstehung solcher 
Sagen aus dem Strafrecht erhellt aus 
den Erzählungen über den Ursprung 
der Gespenster: der Grenzfrevler leidet 
als feuriges R. ***). Die Alke war zu Leb¬ 
zeiten ein gottloser Wirt; nur haust sie 
als feuriges R. im Moor *»). Die feurigen 
R.er sind eigentlich Hexen *»). Sie 
zeigen sich in der Nähe des Galgens»*). 
Wenn man in Schlesien sagt, die Hexen 
versammelten sich gerne auf den Pflug- 
r.em vor den Bauernhöfen»*), so ist 
dieser Glaube wohl aus den Sagen von 
R.gespenstem entstanden. Eine moderne 
MythenbUdung liegt vor in der Erzählung, 
daß sich zwischen Hannover und Bremen 
nachts feurige R.er gezeigt hätten, dort 
wo später die Bahnlinie gebaut wurde »*). 

»•) Grimm Myth. 2, 724: Wigalois (ed. 
Pfeifer) 6773—^1. «•) NdZfVk. 4. 21. 

*») Schell Bergische Sagen 276 Nr. 736. 
***) Kuhn Westfalen i, 37: i. 67!.; Mann- 
bardt 2, 110. **^) Mackensen Sds. Sagen 

39. 43: Nds. 18. 446: Ra der mach er Bei^ 
^*'dge SSI Schambach u. MOller 358. *») .Mak- 
kensen Sds. Sagen 65; Strackerjan 1, 294; 
2, 230. ***) Haas Pomm. Sagen (Berlin o. J. 


[(912]) 19. Mannhardc 2.83; Schwarte 
Studun 389. *») Kurts Beiträge z, Erklärung 
d. volkstüml. Hexenglaubens i. Schlesien (Dtss. 
Greifswald 1916) 94. **^) Meiche Sagen 233. 
*») Bobnenberger 9. *») Alpenburg 
181 Nr. 50: NilZfVk. 5, 226: Zingerle Sagen 
Kr. 380. Nr. 802. "•) ZiüVk.23. 124. «*») Wlis- 
lockt Magyaren 114. ***) S^billot F^h*Lore 
I. 392. ***) Ackermann Shakespeare 24; 

King Lear IV, 7 v. 43—48. »*) Zaunert 1 

Märchen uU Grimm i, 243. ***) Haas Pommer^ 
sehe Sagen 19. Whslocki Magyaren 114- 

Ebda. »•) NdZfVk. 5, 226: Zingcrie 
Sagen Nr. 380- **•) Kuhn Westfalen i. 37: 

Mackensen Sds. Sagen 39. »*) Wlislocki 

Magyaren 114; Zingerle 467. **^)ZföVk. 

23. 124. ***) Kühnau Sagen 3, Nr. 1387. 

Mackensen Sds. Sagen zi. Tiemann. 

Radegundis, hl* 

1. Königin der Franken, Gemahlin 
Chlothars L, dann Nonne, gest. 587 *). 
Aus ihrer Legende ist besonders ihr Ver- . 
steck in dem wunderbar wachsenden 
Haferfeld berühmt *). Früher pflegten 
die Pilger unter ihrem Grabe in Poitiers ' 
durchzugehen*). Ihr Gedächtnistag ist 
der 13. .-\ugust. 

Bernoulli Merowinger 79 ü.: Künstle 
Ikonographie 509: Doyä Heilige u. Selige d. 
röm. hatk. Kirche 2. 225. *) Dazu: Däbn- 

hardt Satursagen 2. ot ff. *) S^billot Folk- 
Lore 4. 137. liegenden von ihr: cbd. 1, 403. 3. 
330. 4, 22. Vgl. auch Gräber Sagen 330. 

2. Eine V'olksheiligc. die kirchlich weder 
heilig noch selig gesprochen ist. Sic heißt 
die fromme Magd Radegunde, auch 
St. Ratha wird sie genannt. Sie lebte 
auf dem Schlosse Wellenburg bei Augs¬ 
burg, wo sie das Vieh zu besorgen batte, 
und pflegte Arme und Kranke, vor allem 
die Aussätzigen. U. a. wird eine dem 
Rosenwunder der h. Elisabeth verwandte 
Geschichte von ihr erzählt. Sie lebte um 
2290. Uber ihren Todestag ist nichts be¬ 
kannt. Ihr Fest fällt auf den 5. August. 
Seit dem 5. .August 1810 ruhen ihre Ge¬ 
beine in Waldberg. Es sind wohl einige 

f Züge der Frankenkönigiii R. auf sie über¬ 
tragen *). 

DoyÄ Heilige u. Selige d. rom. katkol. 
Kirche z. 220: Schöppner Sagen 1. 51: Bir- 
Hnger .*/. Schwaben i. 347; BayHfte 6 (19x9), 
149 ff. Sartori. 

ridera, .Als frühere Todesstrafe stand 
R. hinter Hängen und Enthaupten (s. d.) 
in der Anwendung zurück, doch nicht 
an Alter. Die in Indien übliche Tötung 


durch fahrende (Götter-) Wagen ist viel¬ 
leicht auch bei uns die ursprüngliche 
Todesart gewesen, die sich später in 
Zerstoßen der Glieder mit einem Rade. 
„Radebrechen“, und Flechten des Ver¬ 
urteilten aufs Rad umwandelte und so 
eine noch schimpflichere (verschärfende) 
Strafe als Hängen war, auch nur über 
' Männer (besonders verruchte Mörder), 
in älterer Zeit nur über Unfreie verhängt 
woirde'). Obwohl sich eine nähere Be- 
' Ziehung dieser Strafe zu einer bestimmten 
! Gottheit so wie des Hängens zu Odin 
nicht erweisen läßt *) — Rad = Sonne 
I in diesem Zusammenhang wenig wahr¬ 
scheinlich —, trägt natürlich auch diese 
j Form der Hinrichtung von Anfang an 
' den Sinn eines sühnenden Opfers, vgl. 
Hinrichtung § i. Deshalb erschien auch 
der geräderte Verbrecher wie jeder andere 
Hingerichtcie durch seinen außerordent- 
, liehen, verfrühten Tod zauberkräftig ge¬ 
heiligt, und man begehrte daher seine 
Glieder, Finger und Zehen, zum Glücks- 
zauber*): so schnitt einer 1569 in 
Schlesien den Finger eines Geräderten ab. 
um „gut gelück zum kauffschlagen“ zu 
erzwingen *), man raubte sogar die Mem- 
I bra von Geräderten, wie uns ein Vor¬ 
kommnis im Jahre 1727 verrät *). Und 
wie die Galgenamulette (s. Galgen §4) 
wurden die Bestandteile eines Rades, 
womit ein armer Sünder gerichtet worden 
war, für durch den sakralen Akt der Hin¬ 
richtung geheiligt und zu Amuletten 
gekräftigt gehalten *). Ihrer bediente 
man sich vor allem im Waffenzauber. 

I So empfiehlt eine Hs. des 17. Jh.s: zum 
i schissen brauch ain spaich von einem 
j radt, damit ainer geredert worden, und 
(tu davon) alzeit ain wenig in die kugel *). 
Oder um ein gutes Schwert zu erhalten, 
verfertigte man „das Häfft von einer 
Spaichen eines Rades, damit ein Ubel- 
thätter gerechtfertiget“, und „Knopff 
und Creutz von einer eysenen Ketten, 
daran ein Missthäter gerichtlich er¬ 
würget“ (Leipzig 1618) *). Eine solche 
Radspeiche galt noch später als gut für 
einen Bolzen •), ein kleiner Spreißel nur 
stärkte ein Messer»). Sogar den Nagel, 
,,damit eines armen Sünders Kopff auf 
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dem Rade ist angenagelt worden* 
schmiedete man in ein Treffglück ver* 
leihendes Gewehrkom um 1*). Mit der 
Strafe selbst ist natürlich auch der an 
sie geknüpfte Aberglaube im 19. Jh. 
ausgelöscht worden. 

Grimm RA. 2, 265 ff. 273. 329; \V. E. 
Wilda Das Sira/rccht der Germarun (1842), 503, 
Gregor v. Tours Frank^gesekiehte 6, 35, 
Schu)t2 Höfisches Lfben 2. 151 f.; Kondziella 
Vdksepos 174 (Beispiele 1466—1513); John 
Westbdhmen 351; DG. 9. 296 f.; H. Fehr Das 
Rfcht tm Bildt (1923). 77 ff.: de Cock Ouät 
Gehr. 87!. *) Vgl. Meyer Germ. Myth. 58. 92. 
293 295; V. Kiinssberg in JbhistVk. 1. 316. 
») Amira Todesstrafen 223 (Lit.). *) MschlesVk. 
25 (1924). 87- *) Ebd. 88. •) de Cock a. a. O. 
’) Schönbach Bertholdv. R. 14g. •) Staricius 
(1623). 80, 98; Kronfcld Kneg 94. •) Baum¬ 
garten Aus der Heimat 2, 97. Ebd 2. 98. 
”) Staricius (1O79). 340: vgl. Alemannia 8. 
288 (18. Jh.). Müller-Bergström. 

Radium. Der Okkultismus erklärt 
?ich heute den Einfluß, den die Sterne 
auf das Schicksal der Menschen ausüben 
sollen, mit R.strahlen *). — In der Volks¬ 
medizin ist R. ein Kopfwehmittel; in 
Joachimstal (Böhmen) bindet man näm¬ 
lich die r.haltige Uranpechblende in ein 
Ledersäckchen und legt diese auf die 
schmerzende Kopfstelle; die stärksten 
Kopfschmerzen sollen nach dieser Be¬ 
handlung in kurzer Zeit verschwinden *), 

*) Stemplinger Sympathie 32. Ho- 
vorka-Kronfeid i. 355 u, 2, J92 (mit Ab¬ 
bildung); ZdVfVTt. 23 (1913). 380. t Olbrich. 

Radkreuz s. Nachtrag. 

Radspeiche siehe Rad, Abschn. 9. 

Radtanz siehe Rad, Abschn. 6. 

Rahm als die konzentrierte oberste 
Schicht der Milch im Milchtopf der 
patriarchalisclien Bauersfrau, als es noch 
keine Zentrifugen gab, als der Kraft¬ 
extrakt der Milch ist wie diese selber dem 
Schadenzauber in besonderem Maße 
unterworfen, ist der behütete Schatz der 
Hausfrau beim Buttergeschäft, s. Butter, 
buttem, Milch, Milchhexe, Müchopfer. 

I. Die Milchhexe verlangt gierig nach 
R. *) und bittet inständig um Nidel*), 
In Uri treibt die Nidelhexe R.zauber 
mit Hilfe des Teufels*). Die Nidelhexe 
spricht über das Butterfaß: Lüzifer, vor 
Raphael, Schneeveegel, Läckdafis, Pumpis 


a* diä Wygga; aus dem Faß hüpfte ein 
schwarzes Büebli hervor. Beim 
I zauberischen Entziehen des R,es kommt 
I auch das Motiv vor {vgl. Butter, Milch¬ 
hexe). daß der Spruch ,,aus jeder Kuh 
zwei Löffel voll* unendliche R.mengen 
spendet, weil der Zauber nicht mehr ge¬ 
löst werden kann. Eine Nidelhexe be¬ 
kam soviel R. von einer Kuh, wie andere 
, von 20; ein Küfer lauschte ihr den Spruch 
ab: 

Hel. A&trroth. ffink auf und h6\\ 

Von jeder Kuh zwei Löffel voll; 

\ Als Hexengut und Sennenzoll. 

' In einer Sintflut von R. versank der Mann, 
ab er den Zauber an wandte, und von 
oben erscholl eine Stimme: Der tut mir*s 
! nicht mehr nach *). In Frankreich 
schütten die „cremettes" am Morgen 
des 1. Mai vor Sonnenaufgang unter einer 
Beschwörungsformel einen Topf R. in 
eine Hauslache; als Gegenzauber schüttet 
man geweihtes Wasser hinein *). Im 
Norden verhexen die \Aeiber den R. 
mit dem bösen Blick •). 

*) Müller Vrt j, 103. 138. *) 1. c. 116. 1580. 
*) 1. c. 104. 139. ♦) 1. c. 102, 137; ZfEthuol. 

26,15. Söbillot 2.439. Sehgmann 
Blick 1. 266. 

2. Im Gegenzauber finden wir, wenn 
der R. nicht buttem will, dieselben 
Mittel wie bei dem Gegenzauberapparat 
der Bauersfrauen, den sie gegen die 
Milch hexen an wen den: Wie die Milch, 
so schüttet man auch den R. in das 
Feuer*), in der Niederlausitz gehen die 
Frauen zum klugen Mann von Sommer¬ 
feld, der dann selbst buttert *•). In den 
nordischen Ländern setzt man, wenn 
der R. keine Butter geben will, eine 
Tasse R. über das Feuer; darin schaut 
man das Bild der Hexe, die mit bösen 
Augen den R. ansah *). 

’) Fischer Oststeicrisches 126; BayrHeite 
1914. 233: Urquell 5. 2S2: Freudenthal Fewr 
99. *•) Gander KUderlaustti 23, 60, 3. •) 

Seligmana l. c. 

3. Damit man das ganze Jahr über 
vielen und guten R. bekommt, rahmt 
man in Bulgarien am St. Annatag, einem 
Lostag, die Kuh- und Schafmilch nicht 
ab •), Nach dem Glauben der Frauen in 
Bain vennehrt das am Karsamstag ge¬ 
weihte Wasser den R. der Milch**). Die 



Christblockzeremonie, die sich an das ' 
Auftreten des polaznik in Serbien knöpft, 
soll für das folgende Jahr guten und 
dicken R. auf der Milch verbürgen **}. 
Id Suffolk bekommt der Knecht, der am 
i,Mai einen blühenden Domzw'eig (zum 
Abwehren der Hexen) ins Haus bringt, 
ein R.frühstück, in Cornwall umkränzt 
man mit einem solchen Zweig den R.- 

topf *-). I 

Arnaudoff Bulgarien ji. ^^) S^bÜlot 
4, 150, Frazer 10 (7, i), 262. **) Ders. 

2 (t. 2), 52. 

4. Der thüringische Drache, das Steff- 
chen geheißen, der Lebensmittel ins 
Haus schleppt, bringt denen, die ihm 
ihr Blut verschrieben haben, in Gestalt 
einer Feuerkugel, Butter, R. und Rosinen 
für den Festkuchen *•). Vgl. Milch, 
Butter, Klöße. 

Witzschel Thüringen 2, 292, 150- 

5. Wie die erste Milch, so behandelt 
man auch die erste Sahne mit be¬ 
sonderem Ritus: Die erste Sahne von 
einer Kuh oder Ziege buttert man nicht ' 
im Butterfaß, sondern durch Schütteln ' 
in einer Flasche oder Quirlen in einem 
Topf **). 

^*) Globus 72. 353. 

6. R. an Familien- und Jahres¬ 
festen: In Boterode in Thüringen 
steuert die ganze Nachbarschaft bei 
einer Hochzeit R. zum R.kuchcn bei **). 1 
Im Glamerlande ist die ganze Familie ' 
an Neujahr um Nidel (geschlagener R.) 
und Bimbrot versammelt *•). Nidel- 
nächte heißen die 7 Nächte vor Weih¬ 
nachten **); an solchen Nidleten wird 
im Kt. Zürich die Hälfte des geschwun- 1 
genen R.s verzehrt, die andere Hälfte 
von den Teilnehmern gegenseitig ver¬ 
schleudert **), auch an die Decke ge¬ 
schleudert, um Fülle für das neue Jahr 
zu sichern **•). Im Toggenburg werden 
an Lichtmeß den Verstorbenen Lichter ^ 
angezündet; darnach folgt ein Mahl mit 1 
gezwungenem R. **}. 

**) XVItzscbel Thürtngen 2, 229, 26. 
Herzog VMs/esU 204 ff.: HoffmaQn-Krayer 
113. *’) Simrock Mythologie 572. *•) Hoff- 
mann-Krayer l. c. 54- SAVk. 2. 39: 

B9. 66; Sartori Stile 3. 67. Hoff mann- 
Krayer 124. 

7. R. als Opfer: Den lutins opfert 


man im Gebirge von Waadt vom besten 
R. **), vgl, Milch- und Butteropfer. 

*•) S6biUot 1, 231. 

8. R. als Volksmittel: .Aul Brand¬ 
wunden legt man das Svchmalz, das man 
durch Sieden des süßen R,es gewonnen 
hat **). Aus Heidelberger Überlieferung 
hat sich bei den Deutschamerikanern 
ein humorvolles Bartmittel erhalten: Wer 
den Schnurrbart wachsen lassen will, 
muß die obere Lippe mit süßem R. oder 
mit Hühnerdreck schmieren und in einer 
dunklen Nacht von einer Katze ab- 

scblecken lassen ”). 

“) Jühling Tiere 151. **) Fogel Pennsyl^ 
vania 370. 1084. 

9. Volkswitzc und ähnliches: In 
einem norwegischen Märchen wird er¬ 
zählt, daß die weiße Schwanzspitze des 
Fuchses daher komme, daß eine Bäuerin 
ihm eine Handvoll R. nachwarf *•). Wenn 
in Oldenburg junge Mädchen zum Tee 
oder Kaffee eher den R. als den Zucker 

geben, werden sie alte Jungfern **). 

Kloster 9.956- •♦) Strackerjan I. 55 « 

Eckstein. 

Rain s. Grenze. 

Rainfarn (Tanacetum vulgare). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
doppelt fiederspaltigen, stark aromatisch 
riechenden Blättern und gelben Blüten¬ 
köpfen, bei denen die zungenförmigen 
Randblüten fehlen. Der R. ist an Weg¬ 
rändern, Rainen, an Bahndämmen usw. 
nicht selten*). Mil dem Farn (s. d.) ist 

der R. nicht verwandt. 

*) Mar zell Kräulerbuch 341: Heilpflansen 
214-^216. 

2. Offenbar wegen des starken Ge¬ 
ruches gilt der R. als hexenwidrig. 

! ,,Welche frawen ire kynder lejrphafftig 
und frisch behalten wöUen, die sollen 
die kynder über den rauch halten diß 
kruts, der benimt in alle zufelligen suchten 
und alle böse gespenster des teufels und 
mag inen nit geschaden** *). In Unter- 
franken legt man den R. den kleinen 
Kindern unter die Kissen, um die Hexen 
abzuhalten*). Die Stengel wurden über 
die Türen der Viehställe gesteckt, um 
Hexen und Viehseuchen fernzuhalten, 
auch wurden die Blütenköpfchen dem 
behexten Vieh eingegeben*). Vielleicht 


495 


RAOzen, Ranzenxnänoer—Ranzenpufier 


Raphael—Rasen 


498 



ist auch unter dem ..blühenden Farn¬ 
kraut**, das über der Haustür befestigt 
wurde *), der R. zu verstehen. In Sieben¬ 
bürgen heißt der R. ..Gehonnesgirkel'* 
(Johannisgurtel), weil man damit an 
Johanni die Stalltorc und -dächer um¬ 
gürtete als Schutz gegen Hexerei®). In 
Böhmen soll jemand, der sich auf die 
Reise begibt, R. pflücken, dann wird er 
glücklich heimkehren ^). Vielfach be- 
flndet sich der R. unter den Pflanzen, 
die an Mariä Himntclfahrt geweiht werden 
(s. Kräutenveihe) ®). Um Jülich wird 
der R. Donner- oder Blitzkraut genannt, 
da er den Blitz ab halten soll •), in Belgien 
wirft man bei einem Gewitter etwas von 
den Sträußen des an Mariä Himmelfahrt 
geweihten R.s auf glühende Kohlen; der 
Rauch schützt vor Blitz 

*) Gart fUrCesuMtheit. Straßburg 1507, j 68 r; 
vgl. auch Brunfels KreuUrbuch 1532. 199. 
•) Marzeil Bayer. VotMsboianUt 211. *) Mon¬ 
tanus Volksfeste 141. *) Grimm Myih. 3.471. 
®) Schullerus Pflanzen 370 Grohmann 
97 * Marzell Bayer. Volhiböianik 53 f.; 
Bauern feint! KordoberpfaU 50; Leoprcch- 
ting Lechrain 191: Wilde P/afz 198; Philipp 
Ermlanä 123: ouch in Belgien: Rolland Flore 
P^P' 1 » 77 ' *) Marzell Heylpflansen 216. 

*®) Rolland a a. O. 

3. In der Volksmedizin wird der R. 
besonders gegen Eingeweidewürmer ver¬ 
wendet. Nach westfälischem (Osnabrück) 
Aberglauben muß man eine ungerade 
Aiizaiil von Blütenköpfen gebrauchen 

In Siebenbürgen (Marpod) ist der R. das 
,,Maddckrokt'* (Madenkraut). Um die 
,,Maden" bei Pferden zu vertreiben, 
fächelt man mit einem Strauß R. in der 
Hand und sagt: „Neun Pfarrherren, 
acht Pfarrherren usw. (bis: kein Pfarr- 
herr). Wie sich diese neun Pfarrherren 
alle verloren haben, so sollen sich diese 
Maden aus dem Pferde verlieren". Dann 
hängt man den Strauß zum Trocknen 
auf“). 

45‘ Jaliresber. d. WestfaJ. Provinzialver. 
f. Wissensch. u. Kuast 1917. 60. Schullerus 
Pflanzen 370. 

4. In England essen die jungen Leute 
zu Ostern „tansycake" (R.-Kuchen), 
wohl ein altes Kultgebäck “). 

“) Manahardt 1.476: Höflcr OsUm 40. 

Marzell. 


Ranzen, Ranzenmanner. 

I. In einen R. wird mit Vorliebe ein Geist 
gebannt, um in sein künftiges Revier ver¬ 
tragen zu werden. Das ist die Aufgabe der 
I R.-männer. Diese müssen auf dem VV^e 
! alle Vorsicht anwenden, um des gefangenen 
Geistes Herr zu bleiben, gelegentlich auch 
zu drastischen Mitteln (Prügel) schreiten. 
Tragen mutwillige Leute den Geist im 
R., so schwillt er immer mehr und droht 
den R. zu zersprengen. Gelingt ihm das. 
oder öflnen neugierige Menschen gar 
den R., so wird der Geist wieder frei 
(s. Geist). 

*) Wolf Bextfä^e i, 14 f., wo dieser R. 
auf die alte Brllone zurückgeführt wird. 

’2. Im Märchen spielt der R. eine ähn¬ 
liche Rolle wie andere wunderkräftige 
Gegenstände (Stock, s. d.; Hut, s. d.). 
Wenn der Besitzer mit der Hand auf den 
R. klopft, erscheint ein Gefreiter mit 
sechs tewaffneten Soldaten, welche eine 
ganze Armee zu schlagen vermögen. In 
einen anderen R. kann man alles hinein- 
wünschen ®). 

' *] Strack«rjaa 2.234 Nr. 497. Mengis. 

Ranzenpuffer» Name eines in den 
I Wäldern um Tübingen spukenden „grünen 
Jägers", der die Leute durch Brüllen und 
andern Spuk erschreckt; bes. klopft er 
mit seinem Hammer an Holz wie beim 
Verkauf oder tut, als wären Holzdiebe 
beim Schlagen; er schreit, ,.als ob jemand 
von einem Baum heruntergefallen wäre", 
gibt dem Spötter Ohrfeigen; zeigt sich 
als Fuchs, Reh, Hase, Ochs, schwarzer 
Hund, Schweineherde, breitrandiger Hut 
(auf dem Weg liegend) und als Schimmel¬ 
reiter (auf einem ,,dem Meer" (?) entstie- 
' genen Schimmel). Sein Brüllen zeigt 
, Wetteränderung an *). 

Die Naturgrundlage des Spuks ist zum 
; Teil deutlich (Specht, Kauz); anderes 
1 gehört in die allgemeinen Vorstellungen 
vom W'aldspuk. Der Name sieht aus wie 
der Spottname einer geschichtlichen Ge¬ 
stalt (der R. soll ein gottloser Jäger auf 
! dem Einsiedel bei Tübingen gewesen 
I sein). Meier*), Mannhardt*) und E. H. 

I Meyer stellen den R. zum Wilden Heer 
und zu Wodan. 

I Meier Schwaben j,Nr. 124 S. loSff.; Ober- 
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amtsbeschreibQQg Reatilogea 1, 159. Meier 
aaO. S. XVIII. Mannbardt Mytk. 

80. *) E. H. Meyer Germ. Mytkol. 245 | 323. 

Kanke 

Raphael, B^leiter des Tobias als einer 
von den 7 Engeln, „die vor dem Herrn 
stehen" ^). Patron der Apotheker *), 
Bergknappen und Dachdecker, der Schif¬ 
fer, Reisenden, Pilger*), der Eheleute®), 
auch gegen Augenleiden *). Er ist Arzt- 
engol und Pestpatron •). Ihm ist der 
24. Oktober gewidmet ’). Oft wird 
er mit den andern Erzengeln zusammen 
genannt •). 

Tob. 22,15. Aa die Tobiasgeschichte wird 
10 kirchlichea Weihefortneln erianert: Frans 
Bi.tudikttoHen x. 426. 447; 2. 395. R. kommt 
in der Weiheformel für das Eisenkraut vor 
(mit andern Erzengeln): Franz 1.413: auch 
an der für die Raute: ebd. i. 418. *} Im Tobias- 
s^eo; Bartsch ^feckleHburg 2,328. Auch 
in Votivmessea (Franz 2, 2(2. 263] und in 
Cebetsformeln für Reisende. Pilger, Kreuz¬ 
fahrer: ebd. 2. 265. 280. 305. *) Die Messe 

vom hl. R. wird gegen das Maleficium der li- 
gatio empfohlen: Franz 2. 183. Sein Name 
in einer Beschwörung gegen Augenleiden: 
Franz 2. 498. ®) ZfVk. 1 (1891). 302. Formel 
aus Frankreich: Liebrecht Gervasius 247 
(342). *) Kellner Heorlolojie 244. 246: Nork 
FeslkaUnder 2.615. 656. ®) Bartsch 2.336. 

337: ZfVk. 2, 167. Vgl. oben 2. 837. Mit 
Michael und Gabriel zusammen kommt R. 
im Wettersegen vor: Franz 2.74. 79. 81. 84. 
91 97. In den Benediktionen gegen Fieber: 
ebd. 2. 483: gegen Gicht: ebd. 2. 508; im Exor¬ 
zismus: ebd. 2. 587. 592. 608. Die drei Namen, 
auf drei Lorbocrbl&tter geschrieben iisw.. be¬ 
wirken. daß ein Mädchen oder eine Frau die 
ganze Nacht an einen denkt: Liebrecht 
CervasiMS 248 (357: Französisch). — über R.: 
Doy6 Heilige u. Selige d. röm. katkol. Kirche 
2. 230: Samson D. Heil, als Kirchenpatrone 
344 f. Sartori. 

Rappe s. Pferd- 

Raps (Reps; Brassica napus oleifera). 
Zu den Kreuzblütlern gehörige, hin und 
wieder im Großen angebaute Pflanze, aus 
deren Samen öl gewonnen wird. Der 
R. muß am Laurentiustage (10. August)^) 
oder bei Neumond *) gesät werden. Der 
mit dem R. nah verwandte Rübsen 
(Brassica rapa oleifera) wird gern von 
„Pfeifern" {Käferlarven) ang^riffen. Da¬ 
her wurde das Feld narh Sonnenunter¬ 
gang mit brennender Pielfe umschritten, 
von jeder Ecke eine solche Käferlarve 
genommen, die vier Larven in ein Leinen- 


[ Säckchen getan und in den Rauch fang 
gehängt. Sobald der Rauch sie verzehrt 
hat, sind die „Pfeifer" im Rübsenfeld 
verschwunden *). 

Strackerjan Ü/^^6wrg 2. 13t. Ünter- 
franken: Orig. Mitt. von Meidhof 1910. 

I *) Witzscbel Thüringen 2, 2x5. Marzell. 

Rasen. 

I. Animation. 2. Rechtsbrauch. 3. Ab- 
' wehrzauber. 4. Heilzauber. 5. Schaden¬ 
zauber. 6. Maatik. 

I. Der R. verdankt seine zauberischen 
Kräfte einmal seiner Eigenschaft als 
Kollektiverschcinung des Grases (s. d. 
u. Heu), besonders aber als Teil der 
wie alles gebärenden, so auch alles auf- 
nehmenden mütterlichen Erde, weshalb 
die meisten rasenzauberischen Maßnahmen 
Erdbindezauber sind. Animations¬ 
vorstellungen haben sich in Sagen 
I erhalten, nach denen die Seelen un- 
' getauft verstorbener Kinder sich in grünen 
R. verwandeln *). Wie man R. als Teil 
der heiligen Erde als Opfergegenstand 
I benutzt, wenn in Frankreich junge Mäd¬ 
chen, die heiraten möchten, eine R.sode 
auf den Arm eines Kreuz des R.Stücks 
(croix de la Motte) genannten Kruzifixes 
legen *), so empfängt er selbst für die 
Erde bestimmte Geldopfer bei Heilzauber¬ 
handlungen ($. 4). Daß dem R.Zauber 
der pars pro toto-Gedanke zugrunde 
, liegt, beweist eine ags. Nachricht über 
^ die Entzauberung unfruchtbarer Felder, 
in der sich das Eindringen christlicher 
Ablösungen in altheidnischen R.zauber 
zeigt: vor Sonnenaufgang werden aus 
I den vier Winkeln des Ackers je ein R.- 
I stück ausgehoben, diese selbst und die 
‘ Erdschürfe mit Weihwasser besprengt, 
mit öl. Honig, Hefe, mit Milch von jedem 
Vieh, mit Zweigen von allen Baumarten 
im Lande, außer Hart bäum, und allen 
Krautarten, außer Kletten, beschüttet 
und ein Segen gesprochen; alsdann werden 
die R. in die Kirche getragen und auf den 
•\ltar gelegt, die Grasnarbe diesem zu- 
gewaodt, wo der Priester vier Messen 
über sie singt; vor Sonnenuntergang 
werden sie wieder an ihre Plätze ge¬ 
tragen und jeder unter neunmaligem Ge¬ 
bet in seinen Erdseburf, in den man 
vorher ein aus Lebensbaum hergestelltes 
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Kreuz mit je einem Namen der vier ' 
Evangelisten an den vier Armenden 
gebracht hat, gelegt*). 

SebiUot 3. 526. *) Ebd. i, 209. 

^ RochhoU Sagen a. XLVIl; ZdVfVk. 14. 
>33 i.; Text: Panzer Beitrag 2, 535 Grimm 
Mylfi. 2, 1185. 

2. Vertreten in der ags. Flurentzaube¬ 
rung die vier aus den Winkeln gestochenen 
Erdschollen den ganzen Acker (ebenso 
wie im sal. Gesetz ein anderer Erdstoß, 
die Chrcnecruda, Staub aus den vier 
Ecken des Hauses, den der landflüchtige 
Besitzer des Hauses auf den wirft, dem 
er den Besitz übertragen will, das Haus 
vertritt: wie auch noch im 19. Jh. dem 
Neugeborenen Viorwinkelstaub unter das 1 
Kissen gelegt wird, um ihm Hausfrieden 
zu sichern *)), so dient ebenso im ma.- 
liehen Rechtsbrauch das gegrabene 
R.-stück. das noch weiter reduziert zum 
Halm wird (s. das.), als Verkörperung 
des ganzen Ackers: durch Ausschneiden 
und Darreichen von Graserde wird das 
Gut aufgelassen, durch Annahme des- 
selben wird das neue Besitzverhältnis 
angetreten *}, durch Darbringen von R. 
und Zweig als Symbolen für Boden und 
Pflanzenbestand auf den Altar wird 
Land an die Kirche übertragen •), durch 
R. und Zweig der Rechtsanspruch auf 
bestrittenen Boden vor dem Richter | 
dargcstellt ^), bei der ordalen R.probe 
wird eine Scholle aus dem streitigen 
Boden gestochen, in ein Tuch geschlagen ; 
und von beiden Kämpfern mit dem 
Schwerte berührt *); so stoßen Schwö¬ 
rende das Schwert bis an den Griß in i 
den R. •), so muß bei Eidesleistung der 
Schwörende, ein R.stück des umstrittenen 
Bodens auf dem Haupt, im Erdschurf 
stehen ^*), beim Grenzeid im Hemd, als 
Ablösung der kultischen Nacktheit, in 
einer ellentiefen Grube mit einem R. 
auf dem Kopfe niederknien “), wie über¬ 
haupt die Eidesstärkung durch den R. 
auf dem Haupte eine weit verbreitete 
Sitte gewesen Die ursprüngliche 

Form, die die \^erbindung des Schwören¬ 
den mit der mütterlich-heiligen Erde im 
Augenblick des Eides darstellte, hat sich 
im ma.Iichen Blutbrüderschaftsschwur er¬ 
halten : die schwörenden Bundesbrüder 
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I schneiden einen Streifen R. an den Längs- 
; seiten auf und lassen ihn an den Schmal- 
, seiten mit dem Boden Zusammenhängen, 
heben dann den R.in die Höhe, stützen ihn 
I in der Mitte durch einen untergestellten 
I Spieß und lassen unter ihm Blut aus 
j Hand- oder Fußsohle auf dem nackten 
Boden zusammenfließen **). Derselbe 
Gedanke des Erdbundes liegt der Sage 
zugrunde, nach der der Scharfrichter dem 
Enthaupteten anstatt des Kopfes ein 
R.stück auf den Rumpf legte: Zurück- 
; führung in den neugebärenden mütter- 
! liehen Boden ^♦). 

♦) ZdVfVk. 14. 137. •) Grimm Bechisalt, 

>57: AlUrtütmr (1918) 76: Mann¬ 

hardt Wald* u. Fk. 1.248; Heckscher Hannov, 
VkiU I § 180. *) Birlinger 373. 

*) Rochholz Sagen 2. XLVll. Grimm 
BechUali, 1. 160; nich tkirchliches Ofdal: Franz 
BenedikltoneH 2. 342. *) Onmm Beckftalt. 

1.163. *♦) Kochholz a. a. ü. >*) Grimm 

fteckisalt. X, 166; ZdViVk- 3,224- **) Grimm 
Mytk, I. 535: 3. 184; ZdVfVk. 3. 225; Quitl- 
mann Batwaren 278. Grimm Becklsalt. 
163 f.; Amira Grundriß 186; KondzieUa 
Vclkupcs 153; Strack Blut 25: Weinholö 
Sckivur unter dem li , in ZdVfVk. 3. 105 ß. 
ZdVfVk. 2. 49 f. 

3. Der im mittelalterlichen Rechts¬ 
brauch geübte Erd bindezauber lebt fort 
in der neuzeitlichen Anwendung des R.s 
als Abwehrzauber. Natu^emäß richtet 
er sich zunächst gegen die Totengeister: 
dem Toten wird R. auf den Hals gelegt, 
nach volksmäßiger Interpretation, um 
ihm durch Festhalten des Kinnes das 
Oßnen des Mundes und damit das Wieder- 
kehren als Nachzehrer unmöglich zu 
machen ^*). Verblaßt ist diese Erd¬ 
bindung, wenn man einem Toten, der 
,,schnell gestorben**, dessen Rückkehr 
also besonders zu fürchten ist, einen K. 
auf die Brust legte, angeblich gegen das 
Auslaufen ^•), was auch mit einem Toten 
geschieht, um den sich die Angehörigen 
,,nicht grämen wollen** ^’), wenn man 
statt des Kissens dem Toten ein frisches 
R.stück unter den Kopf legt und diesen 
,,Kopfwasen“ in den Sarg mitgibt 
oder wenn man die Leiche, um sie gegen 
Verwesung zu schützen, bis zur Ein¬ 
erdung auf R. legt^*), endlich, wenn 
grüner R. auf dem Grabe dem Toten 
Ruhe bringt®). Der R.baiuizauber hat 
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sich sodann in seinem Objekt von den 
Totengeistern auf andere Schadengeister 
übertragen, wobei zunächst in Inne¬ 
haltung der genetischen Linie der R. 
von einem Grabe stammen muß: im 
Mittelalter legte man in die Wiege eines 
beschrieenen Knaben ein R.stück vom 
Grab eines jungen Mädchens, in die Wiege 
eines beschrieenen Mädchens ein solches 
vom Grab eines jungen Knaben be¬ 
fallen fremde Bienen die eigenen (Bienen 
gelten als heilige und deshalb stark 
magischen Schutzes bedürftige Tiere“)), 
so zerstößt man ein R.stück vom jüngsten 
Grabe des Friedhofes und bewirft mit 
dem Pulver die Angreifer“); der zur 
Hexenschau benötigte R. muß vom 
Grabe eines ungetauft verstorbenen 
Kindes stammen (siehe unten)“). End¬ 
lich verliert sich diese Herkunftsvor¬ 
schrift und damit der Zusammenhang 
mit den Totengeistem, wenn allgemein 
R. als Abwchrmittel gegen den Teufel 
und seine Genossen, besonders die Hexen 
gilt “). R. aufs Haupt gelegt, also, wie 
man in Frankreich sagt, zu'iscfun zwei 
Erden (entre deux terres) sein “), sichert 
gegen Zauber“), weshalb man sich beim 
Anblick einer als Hexe verdächtigten 
Person R. auf den Kopf legt “). Hexen 
kann man, ohne von ihnen behelligt und 
gestraft werden zu können, ihnen selbst 
unsichtbar“), erkennen, wenn man, ein 
R.stück, das vom Grab eines ungetauften 
Kindes stammt ®), das vor Sonnen- 
t aufgang auf einer Feldecke gestochen 
ist “), auf dem Kopfe, in der Mainacht 
auf einem Kreuzwege “), in einer Grube 
auf dem Galgenberg“) sitzt, am Geoigs- 
tage (24. April, südslav. Hexenziehtag) 
beim Austrieb der Kühe sich an die 
1 Stalltür stellt “) oder vor Sonnenauf¬ 
gang auf der Kuhweide die Kleider aus- 

i zieht und umgewendet wieder anzieht “). 
R. auf dem Kopfe macht auch dem Teufd 
unsichtbar “): man kann ihn “), wie 
auch seine Gesellen, die Bümesschnitter“), 
sehen, wenn man unter einem solchen 
auf dem Felde in einer Grube sitzt“), 

; oder die R.decke eines Maulwurfshügels 

V mit der Grasseite nach unten auf dem 
I Kopfe trägt “), wie man auch am Jo¬ 


hannistage mit einem Stück frischen 
R.S unter dem Hut seinen Feind er¬ 
kennen kann, der den Segen des Feldes 
raubt, indem er an jeder Ackerecke 
einige Ähren abschneidet und dadurch 
den Ertrag des Feldes, doch zu eigenem 
Nutzen, vergrößert^*). Mit einem R, 
auf dem Kopf und nackten Füßen kann 
man ferner blinkende Schätze heben “), 
mit dem ersteren allein die Vogelsprache 
verstehen wie man auch ,,zwischen 
zwei Erden“ stehend, d, h. mit einem 
R. auf dem Kopf oder in der Hand, in 
mondlosen Nächten Dinge sehen kann, 
die andern verborgen sind“), und anderer¬ 
seits derjenige, der in den Zwölften in 
einem Zauberkreise ,,lossteht*', die der 
Hölle bestimmten Nachbarn mit einem 
R. auf dem Kopfe dieser zuwandem 
sieht ^*). Das Vieh schützt man auf der 
Sommerweide gegen Behexung, die sich 
I als Lahmwerden“) oder Grasseuchc“) 
äußert, wenn man es beim ersten Aus¬ 
trieb (s. d.) über frischen, vor die Schwelle 
gelegten R. gehen läßt “). auf den man 
zur Zauberverstärkung außerdem ein 
Ei und Eisengerät, wie Beil, Schlüssel usw. 
legt “), oder unter den man kreuzweise 
Schere, Erbschlüssel und Wetzstein an¬ 
bringt “). Auch im Stalle schützt man 
das Vieh durch außen vor die Schwelle 
gelegten frischen R., den man mit Sumpf¬ 
dotterblumen bestreut: wie in allen diesen 
Zaubermaßnahmen hindert volksinter¬ 
pretationsmäßig das Zählen der Halme 
die Hexe, hier vermehrt durch das der 
Blumenblättchen “). ln besonderem 
Maße hat man in der Walpurgisnacht den 
Stall durch R. zu schützen “): man legt 
die R. zu dreien vor die Tür “), sie müssen 
mit einem Bannspruch gegen die Hexen 
gegraben und mit drei Kreuzen von Hol¬ 
lunder besteckt sein “), man legt sie mit 
Besen zusammen in Kreuzform “) und 
breitet schließlich auch vor Wohnhaus 
und Stubentür solche R.stücke aus “). 
Vor Hexen schützt man sich al^emein, 
wenn man auf Rasen und nicht auf dem 
ausgetretenen Fußweg geht ”). Auf die 
Tätigkeit der Hexen als Wettermache- 
rinnen geht der Glaube zurück, daß man 
den Wind wenden und damit herauf- 
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ziehende Unwetter abhalten kann, wenn 
man ein Stück R. auf dem Boden um* 
kehrt ^). 

*•) Meyer Aberglaube 346; Keller Grab d. 
Aberglaubens 3, Ü^S.; 5,4; Grimm Mythol. ^ 
3 . 459; Panzer Beitrag 2» 294. *•) Höhn 

Tod 316. Lammert :o6. “) Meyer 

Baden 587, Kogel Pennsylvanien 134. 

*®) Köhler Voigthnd 417. danach Selig- 
mann Blick 2.Ö4; Wuttke 467 §740. 
Seligmann Blick 1,266. Heckscher 

384. ») ZföVk. 5,188. «) Kuhn Westfalen 
I Nr. 419. **) Grimm Myth. i, 534 f.; Gold- | 
mann Ein/ükrung ii3£.; Drechsler 2,214; 
Wuttke 100 §126. ••) S^billot Folk^Lore 

1.210. *’) Grimm Mytk. 3,184; Panzer 

Beiirag 1.240. 241; Kuhn u. Sebwartz 378: 
ZdVlVk. 3,389; Söbillot Folk-Lore 2.9t. I 
••) S8billot Folk-Lore i, 210, ••) ZdVfVk, t 

2,49. *) Siehe Anm. 24. ”) Wuttke 378. • 

••) Kuhü-Schwartz 378; Heckseber Han- 
Hov. Vkde 1. §28. *•) Feilberg Ordbog s. v. 
graestorv. **) Krauss Sltrv. Volk/orsch. 40. 

Krauss Relig. Brauch ttt. *) Grimm 
Myth. 3,312. ”) Schönwerth OberpfaU 

>* 439 * Hochholz Sagen 2, XLVII; Som¬ 
mert Egerland 118; ZdVfVk. 2,49; 14,133. 
*•) Schönwerth 06 er^/a/r I. 439. Panzer 
Beitrag 2,536; Leoprechting Lechrain 21. . 
*‘) John Ertgebirge 206. **) Meie he Sagen 

720. **) Feilberga a. O, ••) Söbillot FoM- 
Lore 1.210. •*) Baumgarten Jahr 16. ♦•) 

Schramek Bdhmerwald 239. Kuhn- 

Schwartz 446. **) Schramek und Kuhn- 

Sebwartz a. a. O. *•) ZdVfVk. 2. 49; Wuttke 
89« *•) John Erigebtrge 227 9Reuschel 

yolkskunäe 2, 35. •‘j Köhler Voigiland 373: 
Drechsler 2, 250; ZdVfVk. 2. 49; Seligmann 
Blick 2,64. “) John Westböhmen 72; Ders. 

Obertokma 162; Schramek Böhmerwald 
151: Seligmann Blich 2,64. Schön- 

werth Ober Pfalz r. 315. John Weslböhmen 
72. “) ZdVfVk. 23, 120. John Westböhmen 
72. Binde Wald Sagenbuch (1873) 10s. 

») ZtlVfMt. 2, 49. I 

4. Der Erd bindungszauber der ma.- ' 
liehen Rechtssitte ist ebenso im neuzeit* 
liehen Heilzauber erhalten, insofern 
die Krankheit magisch an die Erde ge¬ 
bunden wird *•). Die Bindeart, wie sie I 
in ursprünglicher Form der Blutsbrüder¬ 
schaftsschwur zeigte, klingt in manchen 
unserer Heüungsweisen noch nach, so, 
wenn man zur Entfernung des Fiebers drei 
Tage nacheinander vor Sonnenaufgang 
oder nach Sonnenuntergang schweigend 1 
auf einem Grasplatz ein rundes Stück R. i 
so ausschneidet, daß es an der Nordseite i 
mit dem übrigen gewachsenen Boden 
zusammenhängend bleibt, den R.deckel 


aufklappt, in das Loch eine Handvoll Salz 
(als Zauberabwehrmittel) wirft und sein 
Wasser (als Krankbeitsträger) abschlägt 
und den R. wieder schließt ®); wenn zur 
Fortzauberung bestimmter Krankheiten 
ein Stück R. in zw'ei Teile geschnitten und 
so gelegt wird, daß der Kranke hindurch¬ 
schreiten kann ; wenn man zur Heilung 
der englischen Krankheit an drei auf 
ein anderfolgenden Donners tagsabenden 
schweigend ein auf dem Felde, besonders 
an der Verzweigung dreier Wege ausge¬ 
grabenes frisches R.stück zu Hause über 
die Beine eines umgestülpten Stuhles 
legt, das kranke Kind in Sonnenlauf- 
richiung unter dem Erdstück hindurch¬ 
zieht und dieses schweigend an seinen 
Ort zurückträgt, wie die ganze Handlung 
schweigend erfolgt Handelt es sich 
bei diesen Heilungszaubem um ein 
Abstreifen ($. d.) der Krankheit, so tritt 
der Erdbindezauber mit dem Leichen¬ 
zauber, der ein dem Vergehen der Leiche 
analoges Schwinden der Krankheit be¬ 
zweckt, in Verbindung, wenn der heil¬ 
zauberisch verwandte R. von einem 
Grabe stammen muß: gegen Seekrankheit 
muß man vor Beginn der Reise aus einem 
Kirchhof geschnittenen R. in die Schuhe 
l^en ; gegen Zahnschmerz am Kar¬ 
freitag früh auf einem Gottesacker R. 
ausstechen, dreimal in den Erdschurf 
hauchen und den R. zurücklegen**); 
zur Bannung innerer Krankheiten vor 
Sonnenaufgang auf dem Friedhof R. ab¬ 
heben, sein die Nacht über aufgespartes 
Wasser hineinlassen und den R. mit der 
Grasscite, als der eigentlich zauberisch 
wirksamen, nach unten wiedereinsetzen**); 
zur Heilung von Brüchen und Fallsucht 
in der Karfreitagsnacht oder am Weih¬ 
nachtsabend auf dem Kirchhof R. aus¬ 
stechen, in die kahle Stelle etwas vom 
Kranken Herrührendes legen und den R. 
wieder hineinfügen, wobei man Erde von 
den drei jüngsten Gräbern mitnimmt, die 
der Kranke auf dem Leibe tragen muß **), 
Einfacher Erdbindezauber durch Ein- 
graben liegt vor. wenn man ein ausge¬ 
stochenes R.stück eine Zeitlang durch 
Auflegen auf den Krankheitssitz mit dem 
Numen der Krankheit in Berührung 


tningt und den R. alsdann zurückl^t: so 
heUt man Einschuß, eine Brustkrankheit, 
indem man bei zunehmendem Monde 
einen R. aussticht, ihn unter Absagen 
einer Bann form el mit folgendem \^ater- 
unser eine Zeitlang auf die Brust legt und 
darauf wieder an seine Stelle einsetzt •’); 
Kopfschmerz vertreibt man, indem man 
einen K. eine Zeitlang auf den Kopf hält 
und dann, wie er gewachsen oder umge¬ 
kehrt mit der Narben sehe nach unten •*), 
zurucklegt; zur Heilung von Pferdefuß- 
Icrankheiton wird unter dem Huf des 
kranken Fußes R. weggeschnilten, der 
Fuß, während das Pferd mit ihm auf dem 
nackten Boden steht, unter Absagen einer 
Krankheitsbannformel mit dem R. ge¬ 
rieben und dieser sodann zurückgelegt “). 
Weiter veigräbt man sein Wasser, als 
vermeintlich numinös mit der Krankheit 
in Verbindung stehend: innere Krank¬ 
heiten^), wie Fieber^*), auch den Ver¬ 
lust der monatlichen Regel sucht man 
dadurch zu beheben, daß man vor Sonnen¬ 
aufgang. während des Marialäutens schwei¬ 
gend, und. als kultisches Blickverbot, mit 
abgewandtem Gesicht seinen über Nacht 
angesammelten Urin in einen seines R.s 
entblößten Erdschurf läßt und mit dem 
R. bedeckt. Sodann werden tatsächlich 
mit der Krankheit in Verbindung stehende 
Stoffe vergraben, wenn man, um Blutun¬ 
gen, besonders der Nase, zu stillen, in 
den nackten Erdschurf Blut ’*), zuweilen 
unter Hersagung einer Blutstillformel ’*), 
tropfen läßt, ein Läppchen mit Blut hin¬ 
einwirft, oder einen dreieckigen R., 
in den drei höchsten Namen geschnitten, 
auf die blutende Stelle hält und den R. 
zurucklegt. Künstlichmit dem Krankheits¬ 
herd in Verbindung gebracht wird der 
Krankbeitsnumenträger, wenn man zur 
HeUung des Überbeins ein Stück Seife drei- 
^ mal in Kreuzform auf dieses drückt und 
) unter einem ausgehobenen R.stück ver¬ 
gräbt ’•). Zum Erdbindezauber durch 
I Eiograli^n tritt Opferzauber, wenn man 
• die von einer Fingerwurzelkrankheit be¬ 
fallene Hand nachts und unbeschrieen 
auf einen R. legt, der bei einer Weggabe- 
\ lung an einer Wagenspur wächst, den R. 
aushebt, in den Erdschurf die kranke 


Hand hält, sodann ein Geldstück hinein¬ 
legt und den R. zurücklegt”); und 
Zeichenzauber, wenn man zur Heilung 
einer kranken Kuh in ein ausgehobenes 
R. stück ein Kreuz schneidet, in dieses hin¬ 
einmelkt und den R. in seinen Schürf zu¬ 
rückfügt ’*). Endlich wird der R. nur noch 
als Mittel zur Absorption der Krankheit 
verwandt, wenn man, angeblich zum 
Schutz gegen das Wundliegen, R. mit der 
Grasseite nach unten (was wohl als eine 
Art Überleitung auf die Erde zu verstehen 
ist) ins Bett legt ’*), wenn man Kranke 
auf R. legt **), wenn man zum Heilen von 
Krankheiten der Schweine ein mit Pfeffer 
bestreutes Stück R. in den Stall bringt 
und schließlich, was unter diesen Heil¬ 
arten die verbreitetste ist. wenn man zur 
Behebung von Viehkrankheiten **), zu¬ 
meist des Fußes, wie Hufkrankheit**), 
Fußfäule **), Maul- und Klauenseuche **), 
Blasenbildung zwischen den Klauen**), 
Lahmheit ”), der fourche genannten Fuß¬ 
krankheit **), weniger der Menschen¬ 
krankheiten, wie der Fußgeschwüre *•) 
oder gar des Kopfschmerzes"), ein R.¬ 
stück, auf dem der Kranke steht, oder, 
zur Heilung des Kopfwehs, auf dem er 
die linke Hand hält, ausschncidet und, 
indem man es an die Sonne hängt ”), an 
einen Zaunpfahl steckt **), zuweilen mit 
der Grasnarbe nach unten **), in den 
Rauch hängt **), auf den Rauchmantcl •*) 
oder hinter den Herd**) legt, zum Ver¬ 
dorren bringt, wobei die Krankheit mit 
dem Sterben der Pflanzen im R.stück 
vergeht. Zuweilen wird diese Heilweise 
dahin variiert, daß man, M'ie bei der Fuß¬ 
fäule des Viehs, in den R. drei Nesseln 
steckt, die man dem kranken Tier durch 
die Zehen gezogen hat, und R. mit Nesseln 
über der Feuergrube dorren läßt daß 
man den Gebirgszi^en, deren Klauen 
durch Eintreten von SpreiOen vereitert 
sind, etwas Haut von den Klauen schneidet, 
die Wunde mit frisch gestochenem R. 
reibt und diesen dann in den Rauchfang 
hängt**), daß man, wenn ein Rind Blut 
uriniert, den R., auf den es sein Wasser 
gelassen hat, ausschneidet und mit der 
Narbe abwärts au! einen Zaun pfähl 
steckt**), und endlich, daß man Lungen- 
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tuberkulöse heilt, indem man ein Stück 
Grasland umgräbt, wobei die Krankheit 
vergeht, wie das Gras verfault **). Auf 
dem Umweg über den Baum wird die 
Krankheit auf die Erde übertragen, wenn 
man ein R.stück, nachdem man es von 
außen mit dem Krankheitssitz in Be¬ 
rührung gebracht hat, auf die Zweige 
eines Baumes legt 

I. 303 g. Wuttke 
33 * §493* Krauss3j; danach 
WeinhoJd Ritus 38 u. ZdVfVk. 20.149. «) 
ZdVfVk. 7, 44 f. •*) Liebrecht Zur Vhde 370; 
ZdVfVk. 8.287. •*) VVitrschel ThÜrinsen 

1.283 Nr* 7 ^^ ZdVA'k. 23,120: Wuttke 334 
§ 4^. “) Seyfarth Sachsen 215. *•) Kdhier 
Voiptand 413; danach Seyfarth 215. *’) 

ZdVfVk. 7. 67. *•) PoNinger Landshut 279: 
Schönwerth Oberp/aie 3.238. «) S^billot 

ßotk'Lore 1. 206. «) Höhn Volhsheiikunde 

r. 139. ’*) Lamraert Volksnudmn 263: 

Hovorka*KroQfeld 2.327 (altrömisch); in 
Deutscbl. zuerst bei Albert. Magn. de animai. 
XXIII de gugulo. ’•) Lammert Votksmedinn 
149; Hovorka-Kronfeld 2.262. Reiser 
Allgäu 2.441. ’*) Wlislocki Magvaren 5. 

’*) BirJinger Volkst. 1.480: Lammcrt Volks- , 
mediein 194. Drechsler 2. 294. ”) Sö- I 

billot Folk-Lcre i. 206. ’•) Zahler Simmr^i- 
Skai 94. »•) Fogel Pennsyhanien 290. ••) 

WJislocki Magyaren 5. SAVk. 15,8. 

•*) Bobnenberger 15; Strackerjan i. 91. , 
«) Wuttke 444 8700. •*) Zahler Stmtmn- 

thal 96. «) SAVk. 15.8. BifUnger 

Volhsth. 1,488, •’) Liebrecht Zwr Vhde 
••) S^billot Folk-Lore 1. 206 f. Frisch- | 
bier Hexenspruck 6r, *•) Schönwerth Ober- 
pfnU 3. 238. Birlinger. Bohnenberger | 
Söbillot a. a, Oo. Liebrecht a.a. O. 

••) Schönwerth. Frischbier a. a. Oo. •«) 
SAVk., Zahler a. a. Oo. **) Strackerjan | 
a, a. O. ••) Wuttke a.a. O. •’) SAVk. 15.8: J 
Zahler Simmenlkal 9Ö, Kochholz Sagen 
2. XLVIll. W) Bartsch Mecklenburg 2. 151 f. ' 
Hovorka-Kronfeld 2. 61. *«) S^billot | 
Folk-Lore 3. 415. 

5. Vergeht im Heilzauber durch Dorren ' 
der betretenen R.sode der Krankheits¬ 
geist. so geschieht dasselbe im Schaden- ' 
Zauber mit dem Menschen- oder Tier* 
geist selbst. Wenn man ein Stück R., auf 
welchem ein Mensch und zwar als I 
Verstärkung der Numenüberleitung mit 1 
nackten Füßen ein Dieb oder ein I 
Pferd gestanden hat, das von einem 
jemandem anders gehörenden Rain abge¬ 
stochen ist das also immer das Numen 
dessen, dem man schaden will, in sich \ 
aufgenommen hat, dadurch zum Ver- ' 


dorren bringt, daß man es in den Ka¬ 
min hinter Herd oder Ofen hängt 
oder indem man es sonstwie verwahrt 
so muß der. dessen Fußspur der R. trägt, 
dahinsiechen, wie der R. eintrocknet, und 
sterben, wie das letzte Leben aus dessen 
Pflanzen entwichen ist. Dem Numen- 
zauber wird Bandzauber beigesellt, wenn 
beim He.xen zur Milchgewinnung das 
fremde Vieh über einen R. gefüllt wird, 
auf den man Strickstücke gel^t hat. 
und der R. sodann ausgeschnitten und in 
die ButteiToUe getan wird “•). Zauberer 
können sich dadurch unsichtbar machen, 
daß sie auf grünen R. treten also 
durch zauberische Mittel an der magischen 
Kraft der Erde partizipieren, wie durch 
Zauber Gebannte erst dann wieder gelöst 
werden können, nachdem sie ausge¬ 
graben", d. h.. der R., auf dem sie stehen, 
kreisförmig ausgeschnitten ist 

*•*) Grimm Mytk. 1. 536; 3. 452 (v. J.1790); 
Alpenburg Tirol 350: ReHng-Brohmer 
Fflanun^ 3.86: Höhn Volkskeilkunde 1.64. 

Andree Parallelen 2,8: Wuttke 186 
§258. Heckscher Hannov. Vkäe 1. §Ö8.' 
ZrwVk. 3.231. Meyer Baden 397. *••) 
Drechsler Schlesien 2.248. Grimm, 

Alpen bürg, Meyer. ZrwVk., Drechsler, 
Reling-Brohmer a. a. Oo. *••) Andree. 
Wuttke a.a.Oo. Höhn a. a. O. 

Krauss Reltg. Brauch 55. »») Panzer Beitrag 
2. 114 f. Kr, 177. *“) Baumgarten Heimat 

2, 82. 85. 

6. Vereinzelt wird die Zauberkraft des 
R.s auch man tisch genutzt. Will ein 
Mädchen wissen, ob es bald heiratet, so 
gräbt es am Johannisabend ein rundes 
Stück R. aus und legt es in der Mitter¬ 
nachtsstunde wieder an seinen Ort: sind 
am nächsten Morgen Ameisen darauf, so 
heiratet es bald **•). Will es den Beruf 
seines künftigen Mannes erfahren, so muß 
es am Johannisabend oder in der 
Johannisnacht einen R. ausheben; ist 
ein Wurm darunter, so heiratet es, und 
zwar gibt der Wurm in seiner Farbe das 
Berufskleid des Zukünftigen an “•); oder 
es muß die R.stücke zurucklegen und am 
nächsten Morgen nach einem Wunn unter 
ihnen suchen, der dann ebenso durch 
seine Farbe entweder die Farbe des 
Kragens an der Berufstracht des Zu¬ 
künftigen oder überhaupt die des 
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Berufskleides angibt, wie ein grüner Wurm 
eben Förster, ein schwarzer eben Ge¬ 
lehrten in Aussicht stellt **®). Ameisen 
am Johannismo^en unter einem Stuck R. 

gefunden bedeuten Glück***). 

»W) Drechsler t, 145. Wuttke 234 

§833 (Ostpreußen): Drechsler a. a. O. 

John Erzgebirge 205. **•) Drechsler a. a. O. 

**’) Wuttke a.a.O. »») John a.a, O. '*•) 
Drechsler t. 144. 2.219* 

Zum Ganzen (auf Grund des Materials des 
Hdwb.s) vgl. Hcckscher R.zauber in Volk u. 
Raviej (1928), 105—118. Heckscher. 

rasieren» Rasiermesser. Die Sitte, den 
Bart zu rasieren, ist bereits eine gemein- 
germanische Angelegenheit gewesen, Ntie 
die sprachlichen Verhältnisse *) und die 
Gräberfunde*) zeigen; denn übereinstim¬ 
mend werden die vielen seit der Bronze¬ 
zeit (auch bei Griechen und Römern*)) 
als Grabbeigaben auftauchenden sichel¬ 
förmigen Messer von der Forschung *) als 
Rasiermesser erklärt. Auch im deutschen 
Altertum und Mittelalter haben das 
Scheren des Bartes und der Barbier eme 
große Rolle gespielt *). 

Der Volksglaube, das Haar sei der Sitz 
der Lebenskraft, ist schon in der Bibel 
durch die Geschichte von Simsen •) ver¬ 
treten. Vielleicht klbgt dieser Glaube 
noch leise an, wenn im mhd. Dietrich- 
Epos vom Riesen Sigenot ’) der Berner 
nachträglich droht: 

„het ich*s gewist ze Fern, ich het jn 

abgeschom*'. 

Sicher aber liegt dieser Aberglaube dem 
häufig aus vers^edenen Teilen Deutsch¬ 
lands •) (Oldenbuig *), Saterland **). Mün¬ 
sterland **), Belgisches Land **), Steier¬ 
mark**). Siebenbürgen**)) belegten Ge¬ 
bote. eben Toten zu r. zugrunde, 
wenn man sich auch heute dieser Ver- 
bbdung meistens nicht mehr bewußt ist, 
sondern z. B. als Grund angibt, der Tote 
müsse recht schön am jünsten Tage vor 
Gott treten **). Auch für fremde Völker 
ist die Sitte, den Toten zu rasieren, be¬ 
legt **). 

Nur bei den Primitiven**), nicht da¬ 
gegen in Deutschland, ist die Sitte üblich, 
daß die Leidtragenden sich die Bärte 
teilweise r. und die abgeschnittenen 
Haare dem Toten schenken. Ob dieser 


Opfergedanke auch den an manchen 
Stellen auftauchenden Sagen vom R. 
durch Geisterhand *•) zugrunde liegt, läßt 
sich nicht genau erweisen. Sicherlich aber 
ist die Aufgabe, ebem Gespenst den 
Bart zu scheren, die m ebem schon im 
18. Jh. bekannten Märchen auftaucht *•). 
was das R. angeht, von jedem übersbn- 
liehen Gehalt frei zu halten. 

Sehr häufig begegnet bei Faschbgs- 
umzügen •*), einmal auch bei eber Grenz¬ 
begehung **), der Brauch, daß ein Mitglied 
des Umzuges symbolisch eingeseift und 
rasiert wird, etwa erfolgt das Einseifen 
mit ebem Strohwisch, das R. mit einer 
schartigen Sichel Es wäre denkbar, daß 
dieser längst zum Scherz erstarrten Hand¬ 
lung der Gedanke an cb Opfer für um¬ 
ziehende Geister zugrunde liegt. Andrer¬ 
seits wissen wir, daß das erste Scheren 
ebes Kbdes etwa bei den Juden ** (oder 
die erste Bartschur ebes JüngUngs bei 
den Indem **)) als eme kultische Handlung 
angesehen wurde. Wenn daher bei ebem 
Braunschweigischen Fastnachtsumzug **) 
ausdrücklich hervorgehoben wird, daß cb 
junges Mitglied von einem alten rasiert 
wird, so ist auch an das Nachklingen 
eines Übergangsritus' zu denken. Eine 
dritte Möglichkeit der Erklärung dieser 
Bräuche ergibt sich schließlich aus der 
Tatsache, daß es üblich war, bei dem 
Rebigungsritus nach irgendwelcher Krank¬ 
heit sich zu r. **), wie ja schon aus der 
Bibel bekannt ist **). 

Auf der Anschauung vom Haar als 
Sitz der Lebenskraft fußen viele Verbote, 
sich zu r., wie ja schon aus dem Altertume 
überliefert ist**), öfter findet sich in 
Sagen und Märchen der Zug, dass ein 
König schwört, sich nicht eher den Bart 
wieder scheren zu lassen, als bis er ein 
bestimmtes Werk vollbracht habe. Hierb 
haben wir vielleicht noch eine Erbnerung 
an jenen alten Volksglauben. Deutlicher 
tritt diese Verbindung (neben der Vor¬ 
stellung ebes Analogiezaubers) zu tage 
b dem norwegischen Aberglauben**), 
eb Bauer dürfe sich während der ganzen 
Saatzeit den Bart nicht r. In dem Verbot, 
sich nicht am Karfreitag zu rasieren, 
das in Deutschland allgemeb verbreitet 
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ist *♦), trifft wohl jener alte GJaube mit 
kirchlichen Verboten zusammen. In 
einer holsteinischen Sage ist das Verbot, 
sich außer am Sonnabend zu r., die 
Grundlage eines Teufelspaktes ge¬ 
worden. 

Es versteht sich von selbst, daß das Ra¬ 
siermesser. das einem Toten gehörte oder 
zum R. einer Leiche benutzt wurde, für 
einen schädlichen Gegenstand gehalten 
wird. Dieses wird dem Barbier, der die 
Leiche versorgte, gegeben «i). von jenem 
sagt der Aberglaube der Deutsch-Ameri¬ 
kaner, der Bart würde nach seiner Be¬ 
nutzung schnell grau «), eine Wunde, die 
man sich mit ihm schnitte, heile nicht 
wieder 

Auf einer Analogie Vorstellung beruht 
das Gebot, sich bei Neumond zum ersten 
Male zu r«. wenn man einen großen Bart 
bekommen wolle Der Mondaberglaube 
spricht mit. wenn gesagt wird, eüi Rasier¬ 
messer, das der Mond bescheüie. werde 
stumpf (Odenwald) “). Vereinzelt steht 
der mecklenburgische Brauch ^), das R. 
um Mitternacht zum Orakel zu t^utzen. 
Tut man es nämlich, so soll einem die 
künftige Frau die Seife dazu bringen. 

*) Hoops ÜeaU. 3. 438 ff. *) Ebda. 3. 439; 
Müller AlUrtMmshunde l, 257 ff. 350. 385. 
3 ^- 414« 63; Schröder Cnmafuntum 63. 

») Pauly-Wissowa 2 R. i. i, 254 ff. ♦) Siehe 
Anm. 2 tj. 3; anders Spieß Praekisiorifi u. 
Mythos 18. Fischer Alurtumskunäs 44 f.; 
Martin Badewessn 70 ff. •) Rkhter jO, 17. 

’) Kondziella Voikupos 74 Anm.; Riese 
Sicgenot 139. 12 {ed. v. d. Hagen 2. Teil; 
Berlin 1825). *) Kondziella Voiksepos 129; 
Rochholz Glaube 1. 183!.; Sartori Sitte 1, 
13*- •) Strackerjan 2, 216. «) ZfVk. 3, 269. 
“) Strackerjan 2. 216. “) ZfrbeinVk. 5. 248 f. 1 

Fossel Votksnudirin^ (Graz 1886) 170. 
*•) Sebuiler Tod u. Begräbnis i. Sübenbürger 
SachsenJande (Pgr. Schäßburg 1863) 42. 

**) Kondziella Volksepos 129. *•) ARw.4.343; 
Flachs Pumäniuhe Hochseits- u. ToUnbräucke 
(Berlin 1899) 43; Wilkeo Haaropfer 2, 370 u. 
387; ZfVk. 18, 36T. i») Samtcr Volksk. i. all- 
spracht. UnUrrieht 135. ») Kühnao Sagen 

I. 3 €» 7 ; Bartsch MtckUnburg Nr. 284; NdZf\'k. 

5» 233; 6, iti; Pfister 106; Zingerle 

Sagen Nr. 435; Schamberg u. Müller 
225. 1 *) UDterredungen ira Reiche der Geister 
(0. O. 1730) 1, 289 ff.; Mackensen Sds. 
Sagen 68; Nds. i, 74, ”) Andree Braunuhw. 
Vk.* 331 ff.; Bavaria 4. 2, 398 ff.; Becker 
Frühlings/eiern 24; Fra z er 12, 437: Hess- 
BlVk. 6, 162 ff.; John Westbökmen 43: E. H. 


51 ^ 

Meyer Volkskunae 137 ff.; Nds. 6, 170. 

Drechsler 2, 26; Sartori Situ 2, 185. 
“) Stern Türkei 2, 127 ff. «) Oldenburg 
Bfligion d. Veda 424; Samt er Volksk. i. 
alisprachl. ünUtticki 170. **) Andree Braun- 
schw. FA.« 331 ff. W) Samter Volksk. i. alt- 
sprachl. Unterricht 53; Stern Türkei i, 380. 
**) 3. Mose 14,1; 4. Mose 6.9. »’) Samter 

Volksk. i. alls^. VnUrriekt 169; Stern Türkei 
I, 378 *•) Liebrecht Zar Volksk. 323; Sartori 
Situ 2, 65. *•) John Erzgebirge 193: John 
Westbökmen 61; Sartori 3,143; Stracker¬ 
jan 2, 69; Witzschel Thüringen 2, 196; 
ZfVk. 4. 395 « **) Müllenholf Sagen 192. 

Strackerjan 2. 216. «) Fogcl Penn- 

sylvania 130 Nr. 598. ») Ebda 342 Nr. 1827. 

Ebda 34t Nr. *819. «) Wolf Der Mond 

(Bühl 1929) 3 ß- *•) Bartsch Mecklenburg 

240. Tiemann. 

Rasiermeaser siehe rasieren, 

Rauhreif s. Reif. 

Ratperonius« Ein frommer Einsiedler, 
den der hl. Ulrich (s. d.) zur Bekehrung 
der Gegend des heutigen Kislegg und 
Rötsee ausgesandt haben soll. Das Volk 
I nennt ihn den heiligen Rabis und erzählt 
\ allerlei Wunderbares von ihm *). In 
I einem Stein, auf dem er ausgeruht haben 
soll, ist seine Fußspur eingedrückt. Wer 
! seinen Fuß hineinsetzte, konnte nicht 
müde werden *). 

M Birlinger Volkstüml. 1.408 ff.; Reiser 
Ailgdu I. 376f. *) Ebd. Sartori. 

Ratsche s. Nachtrag. 

Rätsel $. Nachtrag. 

Rausitzung» Ratsherr. Zahlreiche 
Sagen berichten von einer geisterhaften 
R.^). Im hellerleuchteten Ratssaal sitzen 
die allen Ratsherren zusammen. Neu¬ 
gierige Menschen, die das Geheimnis dieser 
R. erkunden wollen, werden bestraft. So 
wird eine Frau am frühen Morgen be¬ 
wußtlos aufgefunden, während eine ver¬ 
wegene Magd noch in derselben Nacht 
starb*). Nur wer „notnagel“ (s. d.) ist* 
dem passiert nichts dabei*). 

Auch im Buchholz kann eine solche R. 
stattiinden, wie eine mecklenburgische 
Sage erzählt. Ein Stuhl, an dem eine 
Sprosse fehlte, stand dabei leer für einen 
lebenden Ratsherrn, der sterben sollte, 
sobald dieselbe fertig sei, und der von dem 
verstorbenen Ratskutscher geholt werden 
sollte. Und wirklich soll am nächsten Tag 
^ ein R. tödlich verunglückt sein^). 
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Verbrecherische Ratsherren, wie einer 
in Bozen hingerichtet wurde *), müssen 
zur Strafe ihr Leben nach dem Tode 
weiterleben {s. Geist), gelegentlich ver¬ 
schmilzt ihre Gestalt auch mit der des 

wilden Jägers (Lausitz) •). 

i) Baader M. Sagen (1859) 100 Nr. 132: 
CorrevoQ CespenstergeschichUn 3!.: Eisei 
Votgilanä 112 Nr. 286; Lütolf Sagen 227 ff.; 
Rochholz Naturmythen 167; SchOnwerth 
Ober Pfalz 3,131 Kr. 6; Vonbun Beiträge 10 
(= Ranke Sagen 275): Walliser Sagen i, 198; 

2, 72 Kr. 59; ZfVk. 4 (2694). 329 f. *) Baader 
NSagen (1859) JOoKr. 132: Eisel Voigtland 112 
Nr. 286; Niderberger Unterwalden 2, 5s f. 

*) Ranke Sagen 275. *) Bartsch MeckUn- 

1.434. *) Heyi rt>o/283Nr. 101; Köhler 
Vcigtland 511. Meogis. 

Ratte. I. Etymologisches. In den 
meisten germanischen Sprachen (ahd. 
ralta >nhd. RaiU, holl, rat, rot, schwed. 
rdita, dän. roUa *)) versteht man unter dem 
Namen „Ratte“ nur die großen Arten wie 
mus rattus (Hausratte), mus decumanus 
(Wanderratte), während er in den 
romanischen Sprachen und wohl auch im 
Englischen [rat) als allgemeinen Begriff 
auch die Mäuse mit einschließt *). ral 
und raten in Lafontaines Fabeln be¬ 
zeichnen die Hausmaus und ihr Junges *). | 
Schürr*) hat mit Recht darauf hinge¬ 
wiesen. daß in den romanischen Sprachen 
eine wortgesch ich t liehe Scheidung zwi¬ 
schen den beiden Begriffen schwer möglich 
ist. denn es hat ein beständiges Hin und 
Her stattgefunden, bzw. ist die Bezeich¬ 
nung überwn^end vom selben Stamme 
erfolgt. Vgl. auch ahd. gr6z-müs *) für die 
Hausmaus. Merkwürdig ist die BUdung 
Raümaus *). Im Neugriechischen werden 
alle Arten von Mäusen und R.n mit icov- 
Tixo? bezeichnet’). 

Die Herkunft des Wortes Ratte“ ist 
nicht sicher. Am ehesten läßt sich noch 
mit Spitzer*) schallnachahmender Ur¬ 
sprung annehmen. Wie das Wort ist auch 
die Herkunft des Tieres in Dunkel gehüllt. 
Wann imd von wo die Hausr. nach Europa 
gekommen ist, steht nicht fest *). Dem 
.Altertum war sie unbekannt. Die Hausr. 
wurde vielfach durch die größere Wanderr. 
verdrängt, die Anfang des 18. Jh.s an 
der unteren Wolga erschien und von da 
Europa überschwemmte ^). Auf ein 

Bz<8tol4*SiiQbli. Abefflaube VU. 


Wandertier weisen mit Entschiedenheit 
die Benennungen der R. nach fremden 
Völkerstämmen. So beißt im Aisl. die R. 
vfUk müs „welsche, d. i. französische 
Maus“, ebenso wurde sie im Kymrischen 
{Uygoden Ffrengig) und im Neuirischen 
{jrancach, galluch) bezeichnet ‘^). Ähnlich 
findet sich im Tschechischen für die R. 
die Bezeichnung mmecka myS deutsche 
Maus“, im Englischen heißt die Wanden*. 
Norway rat ^*).— Im Hochdeutschen lautet 
übrigens der volkstümliche Name für die 
R. Ratz, das in modernen Dialekten auch 
den Marder (Iltis), das Murmeltier und 
den Büch (Haselmaus) bezeichnet ”). 
Auch im Französischen wird die 
Haselmaus nach der R. benannt: rat dort 
(seit Buffon), in Mundarten: neuprov. 
raUdourmHrc, Corröze rat dourman usw. 
Im Bayrisch-Schwäbischen dient Ratz auch 
zur Bezeichnung der Raupe '*). Auf 
Tabu scheint zu beruhen der Name der R. 
im französischen Soldatenargot: Gaspard^^), 
Nach Sartori ^’) gehört die R. zu den 
Tieren, die in den Zwölfnächten vom 
Namensverbot betroffen werden. Auch 
heißt es in Tirol von den Hexen, daß sie 
die R.n mit geheimen Namen locken ^*). 

2 ) Edlinger Tiemamen 85; Jaberg-Jud 
AIS. Karte Nr. 446; «) Zoologischer Gartea 

2*. 357 « *) *) ZfrPb. 47, 510. •) 

Palaoder Ahd. Tiemamen 73. «} Kehreia 
Nassau 2, 61. ’) Heldrcich Faune 13. •) Ar. 
2927. 293 f. *) Schräder Realie*. 648. 2«) Ebd. 
22 ) Ebd.; Palander a. a. O. 74f. 2t) 2 oolo- 

gischer Garten 12. 358!. 2«] Nemnich x,426: 
PaUader op. cit. 75: Rieglcr Tier 69. 
2^) Wartburg FElVb. 2,142. Ebd.; 

Hoops Realie*. 3, 18. 2«) poilu 

436. 27 ) Situ 3, 24. 2t) Ziogerle Sagen 450. 

2. Biologisches. In England glaubte 
man die R.n (und Mäuse) wie alles „Un¬ 
geziefer“ aus Unrat entstanden ^•). In 
Nordamerika erhielt sich der Glaube, R.n 
und Mäuse seien Männchen und Weibchen 
desselben Tieres **) (Vgl. katal. rat 
„Ratte“, raia „Maus“) *‘), Dement¬ 
sprechend ist im Renartroman die R. 
{dan pelez) der Gemahl der Maus**). In 
den Vereinigten Staaten gelten die Mäuse 
auch für die Jungen der R.n **) (vgL span. 
raiön „Maus“)*^). Im Hunsrück glaubt 
man, daß sich R.n und Kaninchen 
paaren “). Die R. erregt überall Abscheu; 

27 
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sie gilt als giftig**), ganz besonders ihr 
Schwanz*’). Dessen Berührung erzeugt 
Geschwüre*®). Setzen sich die R.n auf 
die Schweinetröge und lassen ihre 
Schwänze hineinhängen, so gedeihen die 
Schweine nicht **). Nach niederländischem 
Aberglauben soll man den Katzen, die 
R.n fangen, viel MUch (als Gegengift) zu 
trinken geben®®). Auch Dinge, die von 
R.n berührt werden, wirken verderblich. 
Ißt man etwas, woran R.n genagt haben, 
fallen einem die Zähne aus®^. Flicken 
Frauen oder unverheiratete Mädchen ein 
von R.n zerfressenes Kleid, so werden sie 
später keine Milch zum Stillen ihrer 
Kinder haben ®*). — Die R. gilt als be¬ 
sonders durstig (vgl. port. beber como 
rato). Der Vergleich schlafen wie ein 
Ratz bezieht sich jedoch auf den Sieben¬ 
schläfer *®). den Megenberg ®*) als 
Waldr. bezeichnet. In den Niederlanden 
gilt die R. als schlaues Tier (vgl. zoo slim 
als een rat : hij is een oude rat) ®®). 

Hulme 194. MAFLS. 

7, 38 Nr. 96«. *») ZfrPh. 47, 3t2. “) Wüster 
Tierf 93. MAFLS. 83 Kr. 960. ®*) Riegicr 
Tür 69. *•) ZtdMdA. 6,229. *•) Hulmc op. 
cit. 282. Cornelissen Afwir^ii 16; Drechs¬ 
ler 2. 233. ••) Jühling Tiere 133; CrohrnsQQ 
39. *•) Drechsler a. a. O. ®®) Cornelissen 
a.a. O. Fogel Pennsylvania ^tt Kr. 1651. 
**) Urquell 4, 188. ®*) Kiegler Tter 77. 

Buch der Satur it$. Cornelissen 

Muisen 21. 

3. Animismus. Etwas weniger häufig 
als die Maus erscheint die R. als Seelen¬ 
epiphanie. Zwerge und Kobolde nehmen 
R.ngestalt an. Sie sind die Gefährten des 
Klabautermanns *•). Wenn Zaunert ®’) 
Razdn als Bezeichnung der Unterirdi¬ 
schen angibt, so sollte das Wort wohl 
richtig Rätzeln geschrieben werden. 
Die R.n sind die Wohnungsgenossen der 
Hauselfen, mit denen sie das unerwartete 
Erscheinen und Verschwinden gemein 
haben **). Der estnische Kobold Ptehkis 
sowie auch deutsche Kobolde zeigen sich 
als R.n ®*). — Hexen stehen in engen 
Beziehungen zu R.n*®) und verwandeln 
sich auch in solche **) wie die fie^sarcUre 
Tareina im Aostatal**). Das reflektierte 
Sonnenlicht, das zuweilen nach der Hexe 
benannt wird, entlehnt in franz. Dialekten 
seine Bezeichnung der R.: garri-haboou 
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(überraschte Ratte? Vaucluse) **) sowie 
Südfranz, raf^imd rataco „R.nschwanz*'**). 
Hexentiere sind selbstverständlich immer 
Teufelstiere, so auch die R.n*^). Als 
Teufelsspuk ziehen sie einen Wagen*®). 

Sünder gehen nach dem Tod als R.n 
um ®*). Animistischen Charakter hat auch 
die sagenhafte Riesenr., die im Keller des 
Lyoner Rathauses ihr Wesen trieb*®). 

Ihr Name Gaspari wurde zur Bezeichnung 
der R. im franz. Soldatenargot (s. weiter 
oben). Wie die rächenden Mäuse (siehe 
da) sind auch die rächenden R.n rein ani- 
mistisch zu verstehen. So z. B. in der 
Mecklenbuiger Sage von der Kemlade bei 
Barkow *•), einer Variante zur Sage vom 
Bischof Hatto. Auch der Mörder des 
hl. Knut fand durch R.n seinen Tod®®). 

— In Gr. Kühnau gilt das Erscheinen von 
R.n (neben Mäusen und Fröschen) als 
Strafe für das Spinnen zu Fastnachten **). 

*•) Strftckerjan 2. 150. *») Zaunert *V4- 
iursagen 1,44. «) Montanus Votks/esü 172. 

*®] Schräder Germanisehe Elben 34^ Mon¬ 
tanus a. a. O. Zingerle Sagen 450. 

WUslocki Magyaren 181- «) S^billot 

Fclk^Lore 3,54. *») MaaO Mistral 30. 

Sainäan 1. Beiheft zur ZfrPh. 85. **) Corne¬ 
lissen Muisen 20. ♦•) Strackerjan 2, 150 

Nr. 377. *») Frazer 8.299; Kühnau Sagen 

1. 129. Sain4an Langage patisien 409 
*•) Bartsch Mecklenburg r. 299 f, Cor- 
nelissen Muizen 68. ZfVk. 6, 438. 

4. Krankheitsdämon. Bei einigen 
Völkern findet sich von altersher die Vor¬ 
stellung, daß R.n (u. Mäuse), die im 
Gehirne nisten. Störungen der Denk¬ 
tätigkeit verursachen. In der Phraseologie 
finden sich noch Spuren dieser volks¬ 
tümlichen Auffassung. So heißt es im 
Franz, von einem, bei dem „es nicht 
ganz richtig ist'*: Un rat lui trotte ians 
la Ute^), il a des rats dans la cervelU, 
prov. des garris en teste ®®) und analog im 
Engl.: He has rats in his garret ®®). Daher 
ist das Wort Ratzel = böse Laune ®®) 
wohl nichts anderes als das Diminutiv von 
Ratz « R. — Wenn im Hunsrück einen 
Trinker die Saufleidenschaft überfällt, 
so sagt man, er hat die R.®®). Vielleicht 
aber besteht ein Zusammenhang mit dem 
krankhaften R.nsehen der Alkoholiker ®*). 

Aus einem S. Pedro de RaUs wurde in • 

Portugal volksetymoI<^isch ein S. Pedro , 
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de Rates. Nach der tuende erschien 
nach seinem Tode an seinem Haupte ein 
R.nnest ®®). Magenweh oder Hunger wird 
nach katalonischem Volksglauben durch 
eine im Bauche hin und her schwirrende 
‘ R. verursacht: Corre la raiela pe' l 
ventre^). Nach Hofier®®) ist die R. 
{Ratz) ein elbischer Pißdämon, der die 
Ratzen sucht (Epithelkrebs) hervor¬ 
ruft. 

WS- 7. 130* ®*) Esnault Mitaphores 

90*. ®*) Riegler r«r 73. “) Ungeru. KhuU 
SUir. ^ortsek. 489. *•) ZfdMdA. 6,229. 

Ricglcr 7J. ®®) Leite de Vascoa- 
Cellos Tradiedes 71. Gomis Zootagta 288 
Kr. 871. ZfRw. 2. 125. 

5. Schadenzauber. Im Schaden¬ 
zauber spielt die R. eine bedeutende Rolle. 
Wie die Hexen die Kunst des Mäuse- 
machens verstanden (s. Maus), so ließen 
sie auch mit Satans Hilfe aus Erdkügel¬ 
chen R.n erstehen •*) (Aostatal), um diese 
dann in die Häuser ihrer Feinde zu 
schicken (franz. dial. enracer) ®*). Dieser 
Glaube hat sich in verschiedenen Gegenden 
Frankreichs (le Bessin, Manche, So- 
logne) bis auf den heutigen Tag er¬ 
halten®*). Hexenmeister verpflichten sich 
g^en eine gewisse Summe, die R.n in das 
Haus eines Nachbars zu schicken. Finden 
sie dort nicht genug zu fressen, kehren sie 
in ihr altes Heim zurück (Belgien) ®®). 
Auch Bettler und Landstreicher ver¬ 
dächtigte man dieser Kunst {envoyeurs 
de rats) ®®). Diese dämonischen R.n sind 
daran erkenntlich, daß die Katzen sie 
nicht berühren. Für den Menschen ist es 
gleichfalls gefährlich, solche R.nzüge zu 
stören •*). 

Auch mit natürlichen R.n läßt sich 
Schadenzauber üben. So nimmt man 
seinem Nachbar ein wenig Brot weg. ohne 
daß er es merkt, und füttert damit die 
eigenen R.n. die hierauf in das Haus 
ziehen, aus dem das Brot stammt (Cötes- 
du-Nord) •*), oder man verbrennt eine R. 
lebend und trägt ihre Leiche um das Haus 
des Feindes, in das alle anderen R.n ein- 
dringen (aus derselben Gegend) ®®). Sicher 
ist auch als Symbolisierung dieses Schaden¬ 
zaubers der Karnevalsbrauch zu be¬ 
trachten. den Passanten Lappen in Gestalt 
von R.n auf den Rücken zu heften®*). 
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Auch in der Phraseologie finden sich An¬ 
klänge an den R.nzauber. So heißt im 
Franz, garder des rats d qu. „jemandem 
R.n aufheben*' so viel als „Groll gegen 
jemanden hegen" *®), wozu sich die port, 
Redensart stellt dar na ratada a alg. ,,je¬ 
mandes böse Absicht erkennen" {ratada 
lu^prünglich wohl „R.nzauber"). 

*') SäbiUot Foih-Lore 3,29. •*) Ebd. 

•*) Op. cit. 3. 28 f. •*) CorncUssen Muiien 
34. S6billot Op. cit. 3, 29: Cornelissea 
op. cit. 34. ®®) S6biUot a. a. O. •’) op. cit. 
3, 40. “) op. cit 3, 29 . ••) Rieglor Tier 70. 

op. cit. 7t, 

6. Abwehr. Zur Abwehr der R.n 
werden teils himmlische, teils höllische 
Mächte angerufen. Die Heiligen, die 
g^en Mäuseschaden schützen, sollen auch 
gegen R.n helfen. So betet man dreimal 
zur h. Gertrud **). In den Ardennen 
schreibt man den Namen des h. Nicasius 
(14. Dez.) auf die Türe des Hauses oder 
man klebt sein BUd darauf **). In Frank¬ 
reich schreibt man gewisse Formeln, in 
denen sein Name vorkommt, auf soviele 
Blatter als Plätze von den R.n verwüstet 
werden *®). Der h. Ulrich ist nicht nur 
Mäusevertilger, sondern auch R.nfänger 
(Baden) ’®). In Zehbitz (Anhalt) war der 
8. Juni, Medardus, der Tag des R.naus- 
treibens. Man sagte: Heute ist St. Me¬ 
dardus, da weichen alle Rattus’®). Ähn¬ 
lich in Posen (Kujawien) *®). In WedUtz 
schreibt man noch heute an alle Türen: 
„Mamertus, d. ii. Mai" und macht drei 
Kreuze dahinter Bei den Magyaren 
wird am Tage des h. Georg eine Bann¬ 
formel gegen die R.n gebraucht ’®). 
Bei den \Vallonen wirkt gegen die R.n 
ein Gebet, das man unter das Altartuch 
schiebt, worauf der Priester die Messe 
liest *•). In Frankreich und Deutschland 
wird das Evangelium Johannis zu dem¬ 
selben Zwecke verwendet ®®). Die son¬ 
stigen Mittel haben mehr oder minder 
einen magisch-dämonischen Charakter. 
Grausam ist der Brauch, eine lebendige 
R. ins Feuer zu werfen, der sich in der 
Schweiz ®*), im Bergischen ®*) und in 
verschiedenen Gegenden Belgiens ®®) fest¬ 
stellen läßt, etwas menschlicher, sie in 
einem Bach zu ertränken®®). 

Vielfach sucht man die R.n durch Lärm 
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nut oder ohne Instrumente zu vertreiben. 
So durch Klopfen an die Wand in der 
Ostemacht (Ostpreußen) durch Schla¬ 
gen mit einem Eggenz^n auf eine 
Schaufel ^), durch Klirren mit einer 
Kette Als wirksam gilt auch Glocken¬ 
geläute. Einer gefangenen R. wird eine 
Glocke um den Hals gehängt und das 
Tier dann über die Felder gejagt 
oder es werden die R.n einfach ausgc- 
läutet. So berichtet die Grazer Tages¬ 
post (28.4.1928) von einer Gerichts¬ 
verhandlung in Graz, die den Diebstahl 
einer Kirchenglocke zum Zwecke des 
Ausiäutens von R.n zum Gegenstände 
hat. Auch das Auspfeifen der R.n ist 
beliebt und zwar bedient man sich eines 
Pfeifchens, das aus dem Röhrknochen 
des linken Hinterbeins einer R. ver¬ 
fertigt ist (Riesengebirge, Mecklen- 
bui^)**). Berufsmäßige R.nfänger locken 
pfeifend die R.n ins Wasser oder in 
einen Berg“). Hexen vertreiben sie mit 
Papierschnitzeln (worauf offenbar Bann- 
formeln stehen), die an die Kellerwand 
geklebt werden (Luxemburg). — Ver¬ 
einzelt finden sich folgende Bräuche: 
Auf einen Kreuzweg legt man einen 
alten, ungeputzten Schuh •*) oder eine 
kleine Büchse mit einem Cent darin “). 
Man näht einer gefangenen R. den After 
zu (wallonisch) “). brennt ihr die Augen 
aus (Posen) •*) oder sengt sie lebendig ab 
(ebenda) und läßt sie dann los. — 
Am Karfreitag kehrt man unter Her¬ 
sagen einer gewissen Formel den Schmutz 
aus dem Hause nach außen — In 
Pennsylvanien setzt man einen Maul¬ 
wurf (s. d.) in den Keller In früheren 
Zeiten wurde auch von R.nbannung 
durch den bloßen Blick berichtet“), 
Wie anderen schädlichen Tieren wiutie 
auch den R.n der Prozeß gemacht. So 
verurteilte im 16. Jh. das Bistum von 
Autun die R.n, das Gebiet binnen vier 
Tagen zu räumen 

’*) S^biUot FoIk’Lcn 3.38. ’•) op. cit. 

3 * 4 ^* Cornelissen A/wwk 49. ^*) Waibe] 
u. Flamm 197 f. «) Wirth Beiträge 4/5, 
33. Knoop Tierwelt 38 Nr. 334. Ebd. 

Wlislocki Magyaren 18J. Wallonia 
10.106; Cornelissen MnUen 36, “) op. 

cit. 3:. ScbwVk, IO. 37. «) ZfrhwVk. 1907, 
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a93. “) Cornelissen 37. 45. •*) Urquell 

4.88. “) Knuchel Umwandiung 83. “) 54 * 
billot op. cit. 3, 41. Schulenburg 
VoihH. 125. -) BlPommVk. 8, 169; Cor¬ 
nelissen Muieen 31. ••) Grohmann Apolh 

Stnintheue 66; Bartsch Mecklenburg 2, 176. 
••) Cornelissen Muiun 38 ff. •*) op. cit. 
36f.; S 4 bi!lot op. cit. 3,40. “) Grohmann 
59. “) Fogel Pennsylvania 365 Nr. 1932. 

“) Cornelissen op. cit 45. “) Knoop Tier- 
weit36 St. 332. H) a. a, O.Nr 333. •») Drechs¬ 
ler 1. 88. ••) Fogel op. cit 371 Nr. 1988. 

“) Seligmann Blich x. 202. *“) Corne¬ 

lissen op. cit. 56. 

7. Orakel. Träume von R.n bedeuten 
Krankheit (Lüttich) oder Hungersnot 
(Vogesen) “*). Wenn R.n ein Schiff ver¬ 
lassen, geht es unter ; ebenso bedeutet 
es Unglück, wenn R.n aus einem Hause 
freiwillig abziehen. Nach cldenburgiscbem 
Aberglauben bringen R.n Schiffen Glück,, 
dagegen Häusern Unglück 

S^billot Folk^Lore 3, 26. *••) Mulme 

Natural Lore 195: Wuttke 201 §273; Cor- 
nelissen Muiien 16; S 4 biliot op. cit. 3, 23 f. 
l«) Bartsch Mecklenburg 2, 176. 

8. Volksmedizin. In früheren Jahr¬ 
hunderten wurden R.n in pulverisiertem 
Zustand gegen Krebs verwendet ^“). Bei 
den russisch-polnischen Juden ist die 
Asche einer lebend verbrannten R., in 
Wasser oder Wein getrunken, ein gutes 
Mittel gegen Epilepsie'“). Wie Mäuse 
verwendet man in Frankreich auch R.n 
gegen Bettpissen'“). Homöopathisch 
heilt man den Biß einer R. mit R.nhaut 
(Menton)R.nfleisch gilt in Ruppin 
als schädlich für die Zähne'“). 

Jfihhng Tiere 133. »«) Hovorka 

u. Kronfeld 2.218. >“) SbbiUot Folk^Lore 
3. 50. op. cit. 3, 5t. »“) 2 fVk. 8. 202. 

Riegicr. 

Racteni^Dger $. 6, 1581. 

Rattenkönig, Unter R. versteht 
die Naturgeschichte eine Krankheit der 
Ratten, die darin besteht, daß mehrere 
von den Tieren, wie man annimmt, in¬ 
folge einer eigentümlichen Ausschwitzung 
der Schwänze zusammenwachsen'). Die 
Erklärung des auffallenden Namens R. 
gibt uns der alte Volksglaube, dem zu¬ 
folge auf dieser Gruppe von Ratten ein 
R. geschmückt mit goldener Krone thront 
und von hier aus den ganzen Rattenstaat 
regiert *), Der erste Beleg des Wortes 
findet sich im 16. Jh. In Geßner- 
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Forem Tierbuch*) heißt es: Es wollend 
etlich dasz der rat in seinem alter mächtig 
grosz von den andern jungen gespeiszt 
werde: wirt bei uns der rattenkönig ge- 
nennt. Luther benützt den Ausdruck 
als Schimpfwort gegen den Papst ^). 
Bekannt ist der heutige Gebrauch des 
Wortes für etwas Unentwirrbares*). In 
den anderen Sprachen findet sich kein 
Analogon •), wohl aber stellt Lieb recht*) 
in einem chinesischen Traumorakel einen 
R. fest. Staricius*) will wissen, die | 
Pfeife des Rattenfängers sei aus Knochen 
des R.s gemacht. 

Riegler Tier 76. Ebd. *) S. 109& 
citiert im DWb 8. ao6. *) Ebd. •) Riegler 
Tier 76 f, •) op. cit. 77. ') Zur Volksk. 14. 

*) HeUenukatz 41. Riegler. 

Rauch. „Wo Feuer ist, ist auchR/'. i 
Dies verbreitete, in verschiedenen Fas- ' 
sungen und .Anwendungen') überlieferte 
Sprichwort ist die übertragende Aus¬ 
deutung einer der alltäglichsten Erfah¬ 
rungen, die glauben- und brauch bildend 
geworden sind; Feuer und R. gehören 
nicht nur im natürlichen Vorgang der 
Verbrennung unslösbar zusammen, son¬ 
dern sind auch in der Ebene des sinnbild¬ 
lichen . magischen, religiösen Denkens 
nicht voneinander zu trennen. Das zeigt 
sich z.B. schon in formelhaften Rede¬ 
wendungen des überlieferten Rechtes. 
Das Haus wird erst dann zur Stätte eines 
selbständigen Haushaltes, wenn es einen 
Herd besitzt, der Bewohner erst dann mit 
den bürgerlichen Rechten und Pflichten 
ausgestattet, wenn er „Feuer und R." 
hat. Abgaben werden dementsprechend 
nicht nur als Feue^eld oder -Schilling, 
sondern auch als R.pfennig oder -pfund, 
vor allem aber als R.huhn erhoben und 
als solche vom „Hausr.", d. h. von je¬ 
dem, der „eigen R. und Schmauch“ hat, 
an den „R.grundherm“ entrichtet*). 

Ferner wird die Auffassung vom Feuer 
als Erscheinungsform der Seele *) 
ebenfalls auf den Rauch ausgedehnt — 
z. B. soll die Seele eines Verstorbenen als 
R.wolke im Zimmer erscheinen, wenn man 
bei seinem Tode das Fenster nicht öfinet*) 
—, wenngleich zur Herausbildung dieser 
Meinung auch noch andere Vorstellungen 


(Windseele. Hauchseele, Schattenseele) 
^igetragen haben dürften *). Von hier 
aus gewinnen wir weiterhin einen Zugang 
zu dem Umstand, daß sich die reiche 
FeuersymboHk des Christentums ge¬ 
legentlich auch auf den R. erstreckt: 
„Der rüch ist suer den ougen und cumet 
von dem fücre, der bezeichent die ruwe“, 
usw. *). So erscheinen und verschwinden 
schließlich auch die verschiedensten Gei¬ 
ster in R.form. Das gilt insbesondere von 
der Pest. Sie begegnet in der bekannten 
Überlieferung als Flämmchen oder aber 
als blaues Räuchlein, das, von einem 
Kundigen verpflöckt, nach Jahren er¬ 
neut ausbricht, wenn jemand aus Un¬ 
kenntnis oder Fürwitz das Loch wieder 
freUegt *). 

Von solchen Vorstellungen ist der 
Schritt nicht groß zu der Auffassung, daß 
die Oflenbarungsfähigkeit des Feuers in 
der zukunftkündenden Kraft des R.es 
eine Ergänzung findet. Boehm hat bei 
der Darstellung der antiken und mittel¬ 
alterlichen Kapnomantie (oben 4, 
974 ff.) beispielhaft bereits eine Reihe 
neuzeitlicher R.Wahrsagungen ange¬ 
führt, die hier ergänzt und nach der auf 
die meisten Divinationsformen anwend¬ 
baren Gliedenmg, deren sich auch er 
bedient, zusammengefaßt seien. Es han¬ 
delt sich danach um absichtliche Befra¬ 
gung und um zufällige Vorzeichenschau. 
Die erste Form ist eine Handlung, die zu 
dem ausgesprochenen Zwecke eines R.- 
auguriums veranstaltet wird. Sie ist in 
der gebeimwissenschaftlichen Mantik vor 
allem des ausgehenden Mittelalters, z. B. 
bei Hartüeb (oben 4, 977 f.) vorherr¬ 
schend, in der Neuzeit selten. Um die 
letzte Jahrhundertwende kannte man z. 
B. noch in Siebenbürgen das folgende 
Weihr.orakel, um den Ausgang einer 
schweren Krankheit zu bestimmen: Man 
stellte sich mit einem neuen Töpfchen, in 
das man eine glühende Kohle auf Weihr. 
geworfen hatte, auf den Tisch; je nach¬ 
dem ob der R. senkrecht in die Höhe 
stieg oder sich der Tür zuwandte, blieb 
I der Kranke am Leben oder war dem Tode 
I geweiht*). Ein ähnliches bewußtes Losen 
• liegt vor, wenn das Mädchen aus der Rieh- 
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tung»den der Rauch eines eigens zu diesem 
Zwecke angezündeten Besens nimmt, die 
Herkunft des künftigen Freiers erkundet*). 
Der Brauch, die Möglichkeit eines Todes¬ 
falles zu erschließen aus dem Nieder¬ 
schlagen des R.es an einem für diese 
Befragung gewählten Tage^®), bildet be¬ 
reits einen Übergang zur bloßen Vor¬ 
zeichenschau, die im übrigen meistens 
ohnedies an besondere Gelegenheiten oder 
Zeiten gebunden ist. Da werden z. B. 
die Jahresfeuer auf das Verhalten des R.es 
ausgedeutet; die Zugrichtung vor allem 
des Frühlingsfeuerr.es sowie des „2^te 
Hansrouh“, des „Muggeroh” oder „Su- 
wendraach” der Sommerfeuer läßtSchlüsse 
zu auf die Güte der Ernte, die Richtung 
der Gewitter, die Herkunft der Freier“). 
Dabei gilt, genau wie der ruhige, gleich¬ 
mäßige Brand, so das imgestörte, ge¬ 
schlossene, senkrechte Aufsteigen des R.es 
gegenüber der unregelmäßig flatternden, 
geteilten R.fahne im allgemeinen als 
glückliches Omen, und ein ähnliches 
Orakel stellte man wohl auch beim Aus- 
räuchem der Scheune in den R.nächten 
an **). Eine andere Gelegenheit zur Vor¬ 
zeichenschau gab das Verbrennen des 
Leichenstrohs {s. d.); die Richtung des ! 
R.es weist auf die Stätte des nächsten 
Todesfalles **). Die meisten Überliefe¬ 
rungen aber gehören in den Bereich der 
Kerzenorakel. M. Prätorius erwähnt 
unter einer Reihe von Zeichendeutem bei 
den Zamaiten auch die „Dumones von 
dumai R."; er selbst habe ein Weib an¬ 
getroffen, das aus dem R.e einer erlosche¬ 
nen Wachskerze wahrsagte “). Dieser 
Vorgang scheint offenbar mehr umfaßt 
zu haben als die vereinzelte spätere ost- 
preußische Überlieferung, daß ein r.ender 
Lichtdocht auf Skandal vorweise“). 
Recht häufig ist eine entsprechende Aus¬ 
deutung des Krankenlichtes. Wenn der | 
R. der nach der Krankenkommunion ge¬ 
löschten Kerze der Tür zuzieht, so muß [ 
der Kranke sterben, steigt er gerade auf¬ 
wärts, streicht er ins Zimmer hinein oder ' 
auf den Kranken zu, so wird dieser ge- | 
Sunden “). Ähnlich wird das Verhalten j 
der ausgeblasenen Sarglichter ausgedeutet. 
Geht der R. gerade in die Höhe oder weht 
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' er ins Haus hinein, so wird dort binnen 
j Jahr und Tag wieder einer hinausge- 
tragen, und zwar wird der zuerst sterben, 
I dem er sich zuwendet “), wie auch der R. 

' Altarlichter bei der Trauung sich zu 
j demjenigen Ehegatten hinzieht, der vor 
t dem andern ableben wird ^*). Der Tote 
soll in den Himmel kommen, wenn der 
1 R. nach oben steigt, in die Hölle, wenn 
er sich nach unten verbreitet “), und es 
steht ebenfalls schlecht um ihn, wenn 
I sich das letztere bei einem Seelenamt 
I für ihn wiederholt “). Eine solche Vor- 
I zeichenschau wird dann weiterhin zur 
' bloßen mehr oder weniger begründbaren 
' Wetterregel: Wenn der R. hochzieht, 
„piel in Enn“, wird das Wetter gut; 
schlägt er nieder oder beißt er, gibt's 
Regen ”). Und schließlich stellt man in 
I der Traumdeutung den R. als unheil- und 
todverkündend in Gegensatz zu der 
glückverheißenden hell leuchtenden Flam¬ 
me “). 

Den weitesten Eingang ins abergläu¬ 
bische Brauchtum aber hat der R. ge¬ 
funden auf dem Gebiete des Abwehr¬ 
und Angriffszaubers der verschie¬ 
densten Art, auch hier im engsten Anschluß 
an entsprechendeFeuervorstellungen. Was 
die brennende Flamme nicht vernichtet, 
die leuchtende nicht verscheucht, vertreibt 
der R., eine Anschauung, die sich in den 
gelegentlichen und periodischen Räuche¬ 
rungen von Menschen, Vieh und toter 
Habe wie auch in selbständigem Brauche 
ausprägt (s. räuchern. R.nacht. Not¬ 
feuer, Jahresfeuer). Wie hier die Tat¬ 
sache der unangenehmen Einwirkung 
des beißenden und stinkenden R.es auf 
die Sinnesorgane des Menschen, so ist 
bei der Verwendung des R.es im Heil¬ 
zauber vielleicht seine konservierende 
Kraft mitbestimmend gewesen. Doch ist 
überall der Einfluß der Feueranschau¬ 
ungen unverkennbar; Feuer- und R.- 
therapie gehen völlig ineinander über, und 
man kann bei den sympathetischen 
Krankheitskuren die das Leiden oder den 
Leidenden stellvertretenden Dinge, statt 
sie zu verbrennen (s. d.). mit dem glei¬ 
chen Erfolge in den R. hängen. Dasselbe 
gilt vom Bosheitszauber, wo der R. be- 
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sonders bei der Behandlung der Fuß- 
spMT (s. d.) des zu schädigenden Men- 
s^en eine RoUe spielt. 

Im übrigen unterliegt der R. im Ein¬ 
zelfall der jeweiligen Sonderauffassung 
von dem Feuer, dessen Teilerschei¬ 
nung er ist. Das wird z. B. deutlich bei 
der Stellung des Herdfeuers zum Blitz. 

In den Gegenden, wo man bei herauf¬ 
ziehendem Gewitter das Herdfeuer nicht 
anzündet — und dann häufig gerade auf 
ein stark r.endes Feuer bedacht ist —, 
sondern löscht, wrd diese Gewohnheit 
ebenfalls mit dem Verhalten des R.es 
begründet: er gilt als Blitzleiter und darf ^ 
,Jeein Zeichen*' geben ”). Oder: Bei der 
Römerkerze ist nicht nur der Feuerschein, 
sondern auch der R. noch wirksam; man 
soll den Butzen des ausgeblasenen Wachs¬ 
stockes fortr.en lassen, da der Dampf 
den armen Seelen zugute kommt **). 
So erstreckt sich gelegentlich auch der 
Unsegen verbotener Handlungen auf den 
R.; man soll z. B. in der Christnacht nicht ' 
Brot backen, weil in der Gegend, wohin | 
sich der R. zieht, kein Obst wächst “). 

Mensing SekU$w. Wh. 4» 140. 

Belege bei Freudenth&l Feurr 54; datu 
DWb. 8. 350; Lexer MM. Wöriftbuch 3. 514: 
Schiller-Lübben W6fUfb%uh 3, 503; Men- 
King SchUiw. Wb. 4, 141 f.: Fox Saarland 363: 
Keyl Tirol 765!.: MUlhause 319: Nds. 36. 
133. 239. 510: 37, 34 •) 5 « *250 f* 

*) Drechsler i, 290f. •) Vgl. 2. B. Meyer 
Mytk. ä. Germanen 74 f. *) SchOnbach Ahd. 
Predigten 2, 101 i. Z. B. LOtolf Segen 114: 
Hisel Voi^and 168 i.; Zimmermaon VolAs^ 
keilkunde 93. *) Urquell 4, 18: HessBI. 6* 32 . 

•) MscblesW. 7. 43 - WZfVk. 35, 150. “) Be¬ 
lege bei FreOdenthal Feuer 343. 258. 299!. 
**) Gera mb Knaffl-Handsehrift 53. *•) Belege 
bei Freudeatbal Feuer 76: datu oben 4, 979 
Anm. 4. '*) Praetor ins Deliciae pru$$. 43. 

Urquell 1, 123. Belege bet Freudenthal 
Feuer 177. 1^) Belege ebd. 178. Dagegen: In die 
Ecke ziehender R. der ausgeblasenen Sarglichter 
deutet auf baldige Verlobung: Me nein g SMeetv. 
Wb. I, 545 f. Schönwertb Oberpfals l, 91: 
vgl. Liebrecht Zur Volksk. 326 (Weihnachts- 
licht, Norvfegen). *•) Peter Österreichisch- 
Schlesien 2, 346. Andrtan Altaussee 218. 

Heckscher Hannop. Volksk. 43: Mensing > 
SchUsw. Wb. 1, 345 f.: 4. 441: Kück Lüne¬ 
burger Heide 193: Finder Vierlande t. 228 f.; 
vgl. Fogel Pennsylvania 237. **) Belege bei 

Freudenthal Feuer 83; dazu Mensing 
Scklesw. r. 867: 4. {41. **) Heckscher 

Hannov. Volksk. 66f.; vgl. die Belege bei ' 


Freudenthal Feuer 44. 48. Rochholt 

Glaube I, J67. **) Jäckel Oberfranken 163. 

^ Freudenthal. 

rauchen. Es ist „eine der größten 
I Merkwürdigkeiten [der Kulturgeschichte] 

' ,.., daß ein fremdes Giftkraut mit bei¬ 
spielloser Geschwindigkeit sich die ganze 
Menschheit unterwerfen und einen Auf- 
1 wand von Hunderten von Millionen Her¬ 
vorrufen konnte, der aufgehäuft oder pro¬ 
ductiv angelegt alle Völker hätte wohl¬ 
habend machen können" '). Das (Tabak- 
[im übrigen s. Rauch]) R., besonders 
das Pfeifen- (s. d.) R., erst längere Zeit 
nach Einführung der Tabakpflanze {s. d.) 
in Europa bekannt und vielfach von kirch¬ 
lichen und weltlichen Behörden be¬ 
kämpft *), ist deshalb gelegentlich auch 
psychologisch ausgedeutet worden: Es 
soll natürliches Selbstgefühl, freies Auf¬ 
treten, tiefe Inspiration usw. vermitteln*). 
Wie dem auch sei, im volkstümlichen Le¬ 
ben ist es geradezu ein Sinnbild des ge¬ 
regelten Ablaufs der Werkt^sarbeit und 
der Beschaulichkeit des Feierabends ge¬ 
worden*); „irs de pipen in brand, un 
denn dat p4rd ut'n graben" *). Es trägt 
als solches zunächst seine Bedeutung in 
sich selbst und erstreckt sich auch auf die 
Geisterwelt. Haus- und Feldgeister rau¬ 
chen wie die Menschen •), und mitunter 
besteht die Begegnung zwischen irdischem 
und überirdischem Wiesen darin, daß 
man sich zur Erlangung des Rauchge¬ 
nusses gegenseitig mit Tabak und Zünd¬ 
feuer aushilft ^); ganz vereinzelt ist die 
Überlieferung, ^ß es der Geist dabei 
auf einen Schabernack abgesehen hat *) 
oder in seinem Revier dem Menschen das 
R. überhaupt verbietet •). 

Wie der gewöhnliche Sprachgebrauch, 
so unterscheidet auch die Ausdeutung 
im Glauben und Brauch das R. vom 
Räuchern (s. d.) dadurch, daß ihm an 
sich noch keinerlei bewirkende Absicht 
zugrunde liegt. Erst unter besonderen 
Umständen und mehr oder weniger zu¬ 
fällig wird es als einfachste und be¬ 
quemste Form, Rauch zu entwickeln, zu 
einer Ersatzhandlung für das plan¬ 
mäßige Räuchern *®). So ist es nur 
natürlich, ein Räuchern der Mundhöhle 
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gegen Zahnschmerzen und Mundfäule '*) 

durch R. vorzunehmen und die Wirkung 
durch ausschlieQliche oder zusätzliche 
SonderrauchStoffe, wie z. B. Abschabsei 
vom Beinknorren einer Stute oder 
gedörrte durch Stiche von Rhodites 
rosae entstandene Moos- oder Rosen- 
äpfeP^) zu verstärken; gelegentlich wer¬ 
den aber auch andere Krankheiten mit 
Pfeifenrauch behandelt *®). Als einst 

in einem Orte im Siebengebirge die But¬ 
ter nicht geraten wollte, wurde von den 
Knechten „aus ihren irdenen Mutzen 
tüchtig ins Butterfaß hineingepafft“, und 
das Buttern gelang^*). Und was hier 
offenbar der Zufall eingibt, entspricht | 
durchaus der volkstümlichen Auffassung 
von der Möglichkeit eines Gegen za ubers 
bei Verhexung durch R. nur wird 

auch hier gewöhnlich ein besonderes 
Rauchmatcrial verlangt: Wer Schwarz¬ 
meisterwurzeln in die Pfeife schneidet und 
raucht, vertreibt die Hexen und macht 
sie wild und Segclbaum tut die gleichen 
Dienste*®). Ein Knecht entlarvt seine 
Herrin als Hexe, als er in ihrer Anwesen¬ 
heit getrocknete Kräuter zu r. beginnt; 
..kaum ringelten die ersten Wölkchen aus 
der Pfeife, als die Kastenvögtin am Spinn¬ 
rad aufsprang, zu stampfen anfing, wie 
eine Furie in der Stube umherlief und 
endlich durch eine winzige Ritze in dem 
tannenen Getäfel ... hinaus in das 
Freie flog“®®). Schließlich tut das R. auch 
im Zitierzauber seinen Dienst; als der 
von der Hexe in einen tiefen Brunnen 
verstoßene Soldat zufällig seine halbge- 
stopftc Pfeife an einem blauen Licht 
in Brand setzt und der Rauch die Hohle 
erfüllt, erscheint ein dienstbeflissenes 
Männchen, das sich ihm auch später im¬ 
mer wieder zur Verfügung stellt, sobald 
die Pfeife am blauen Licht in Gang 
gesetzt ist 

Die enge Beziehung einer solchen zau¬ 
berbannenden Kraft des Rauches (s. d.) 
zur ähnlichen Wirksamkeit des Feuers 
wird ersichtlich in Beispielen, die beide 
Maßnahmen miteinander verbinden. Ein 
Ungeheuer in Ueken kann jeder Tabak¬ 
raucher verjagen, wenn er Feuer aus der 
Pfeife bläst “); einen gespenstischen Lei- ' 


I chenzug kann nur derjenige passieren, der 
I eine brennende Zigarre bei sich führt ^). 

^ Tabakr.d umgeht der Schweizer Fuhr¬ 
mann seinen Wagen gegen einen Geist 
und der masurische setzt sich schon bei 
Beginn der Reise mit brennender Pfeife 
1 oder Zigarre auf den Bock, weil es gut ist, 
mit Feuer abzufahren ®^). 

Genau wie das Verbrennen (s. d.) je¬ 
doch ist das R, ambivalent; es kann auch 
zum Schaden ausschlagen. Man soll des¬ 
halb z. B. beim Säen als auch beim 
Kalken des Saatkorns nicht r. damit 
kein Brand in das Getreide kommt®®). 
Am Florianstage wird in schlesischen 
Ortschaften nicht nur weder Feuer noch 
Licht gebrannt, sondern auch kein Tabak 
geraucht ”). 

Die volkstümlichen Vorstellungen, die 
das R. dem altüberlieferten Räuchern 
eingliederten, fanden früh eine Stütze in 
der .Auffassung der ärztlichen Heilkunde. 
1598 schickt der englische Gesandte in 
Hamburg an den Herzog von Braun- 
schweig-Lüneburg eine kleine Menge Ta¬ 
bak mit der Empfehlung, daß der Rauch 
die Reinigung des Hauptes und des Ma¬ 
gens sehr befördere ®®). 1726 heißt es von 
dem beliebten Tabacco de Becco: „Er 
zertheilet alle Haupt-Flüsse und Kopf- 
[ schmerzen, er clarificiret die Augen, 
schärfet das Gehör und curiret alle Zahn¬ 
schmerzen in wenig Minuten.. .“*•). 
Noch Niemeyer (f 1871) nennt als Volks- 
1 heilmittel gegen Darmträgheit das R. 
auf nüchternem Magen") — wie der 
mecklenburgische Bauer einem Rindvieh 
gegen Verstopfung wohl die Spitze einer 
I brennenden Pfeife in den After steckt®*) —. 
und nach einer schweizerischen Über¬ 
lieferung soll es gegen Genickstarre gut 
sein"). Im übrigen jedoch wird weniger 
das R. als der Tabak (s. d.) selbst in 
mannigfacher Zubereitung als Heilmittel 
angepriesen. 

Eine vereinzelte man tische Ausdeu¬ 
tung des R.s in Norwegen — bildet der 
Rauch einen „Glöcksring“, so soll man 
danach greifen, und man erhält bestimmt 
Geld; gelingt es, ihn mit dem Finger zu 
durchstechen, so wird man Glück haben ®®) 
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— findet anscheinend im deutschen Volks- ] 
glauben keine Entsprechung. 

Haberlandt DU Cigarre. Kultur im All¬ 
tag- Wien X900 86. ®) Vgl. 2. B. ebd. SyS.; 
Finder Hamburgisehes Bürgertum. Hamburg 
1930. X58ff.: SAW. 37. 145 ff*: Alemannia 13. . 
117. ®) Z. f. angew. Psych. 12 (1917). 340 - 

Vgl. Meyer Baden 340; Finder a. a. O. 83; 
Finder Vierlande 2, iSo. ®) Heck scher //««• 
nav. Voiksk, 292. •) Ktihnau Sagen 2, 306. 307: . 
Stöber EUaß 1. 13; Schell Ber^ische Sagen \ 
43: Jahn Pommern Kr. 35: Birlinger Aus 
Schwaben 1, 207: Stdber EUaß x. 13; Jecklin 
Volkstüml. 92 f.; Ficnt PrdBigau 158 f.; 
Ranke Sagen 151; Rochholr Katurmythen 
38. 1840.: vgl. Amersbach Lichtgeister 6. 

Kähnau Sagen 2, 300. 301; Cr^her KärnUn 
26f- •) Meiche Sagen 144. •) Müller Sirfre«- 
bürgen 32. *®) .Anderseits wird Tabak auch 

gelegentlich für Raucheningen verwandt: Wflrtt. 
Jabrb. 1907. 3X2. — Tabakasche als Salben- 
3U5»atz: Lammert x8x. **) Zahler Simmenikal 
qo (Der Vater steckt dem kranken Kinde den 
BeiSi^er der brennenden Pfeife in den Mund). 

Buck Volhsmedietn 40; Menslng SchUsw. 
Wb. 4. 602: Urquell 3, 73; S.AVk. 8. 149: Man« 
Sargans 56 (7 Pfeifen am Tage). **) ZfVk. 8, 
254 (Ruppln). **) Urquell 2. 129 (Schlesien). 
«) Z. B. die Rose: ZfVk. 7, 41*- — SAVk. 

8, X45. *®) ZfrwVk. lOr 271 f. Vgl. auch 

Buck Volhsmediein 40. — Die Schlange flieht 
den R.den. da sie den Rauch nicht vertragen 
kann: Zf6Vk. 4. 216 (Rumänen in der Buko¬ 
wina). *•) Kuoni Sf. Gtf/ferSogra 18. *•) Schön¬ 
werth OberpfaU 3, 174. ") SAVk. 2, iiof. 

Grimm KHM. Nr. 116. **) Rochholt 

Sagen 2, 70. — Auch die Geister r. häufig 90, 
<laO Funken sprühen: Vgl. •). **) Meie he 

Sagen 242. Toeppen Masuren 102. ") 

Meyer Baden 4x8; Wuttke 419; Jahn 
Opfergebräucke 70 (Siebenbürgen). ") ZfVk. 7, 
149. >’) MscblVk. 3X. 102f.: vgl. Freuden¬ 

thal Peuer 443. Finder a. a. O. 158. ®®) Ebd. 
X 59 * ®®) Hovorka u. Kronfeld 3, 120. 

Bartsch Mecklenburg 3. 153. ") S.AVk. 19. 
315. LIebreebt Zur Volhsk. 338. 

Freudenthal. 

räuchern $. Nachtrag. 

Rauchfang s. Schornstein. 

Rauchnäebte. 

I. Eine Ausräucherung des Hauses 
wird in vielen katholischen Familien öfters 
im Jahre vorgenommen, besonders an 
den Vorabenden hoher Feste®), in man¬ 
chen Häusern sogar alle Samstage ®). 
In Niederösterreich bezeichnet man als 
Freinächte, R. oder schwarze Nächte: 
Thomas-, Nikolaus-, Christnacht, Drei¬ 
könige, Fastnacht, Walpu^is-, Andreas-, 
Hubertusnacht und St. Ruprecht ®). Im 


Pinzgau sind es die drei Donnerstage vor 
Weihnachten. Burschen ziehen dann als 
Perchten um ®). Anderswo die vier Klöp- 
felnächte®). In der Luziennacht (13. 
Dez.) räuchert in Niederösterreich die 
Hausfrau mit Judenkohlc (von dem am 
Ostersamstag verbrannten Holze). Bei 
dem Zuge durchs Haus darf niemand 
etwas fallen lassen •). Vielfach bezeichnet 
man die ganze Zeit der Zwölften als 
R. ®). Gewöhnlich aber begeht man in 
dieser Zeit vier R.: am Vorabend von 
St. Thomas (2t. Dez.). Weihnachten, Sil¬ 
vester und Dreikönigen ®). An diesen 
Abenden durchräuchert ein Priester oder 
der Hausherr oder die Hausfrau nach 
dem Abendläuten alle Räume des Hauses 
und die Ställe mit geweihten Kräutern 
oder Weihrauch und besprengt sie mit 
Weihwasser. Dazu werden Gebete ge¬ 
sprochen, um Hexen und böse Geister 
zu vertreiben. Nach dem Rauchen darf 
die Stalltür nicht mehr geöffnet werden •). 
Mit dem dabei benutzten Weihrauch wird 
Liebes- und sonstiger Zauber getrieben *®). 
Um den Attersee beräuchert man selbst 
das Stallgerät **). Man begnügt sich auch 
mit drei R.n: Christ-, Neujahrs- und 
Dreikönigsnacht"). Die letzte ist be¬ 
sonders wichtig *®). Sie heißt im Böhmer¬ 
wald , ,Foast-Rauhnacht' *, weil es da 
recht fettes Schweinefleisch zu essen 
gibt. Maskierte Burschen singen Foast- 
rauhnochtlieder *®). Das Zeltenbrot wird 
, in den drei heiligsten Rauhnächten ein¬ 
geräuchert *®). 

Häufig findet man die Bezeichnung 
Rauhnächte. In der Oberpfalz redet 
man von Raubnächten *•) und Raun¬ 
nächten "). Im Baierwalde nennt man 
eine häßlich vermummte Weibsperson 
eine ,,Rauhnacht“ *®). 

Im niederbayerischen Hügellande und 
zum Teil in der Oberpfalz hat sich der 
Name Rauhnacht auf jeden bäuerlich 
üppigen Festtagstisch, wie er früher an 
den Haupttagen in der Zeit der Zwölften 

üblich war, übertragen*®). 

Iq der Oberpfalz namentlich am Vor¬ 
abend des Ostertages: Schönwerth OberpfaU 
1,313. Am Karfreitag: Drechsler 1,87. 
Vgl. auch Freudenthal Feuer tl6£f. *) 
Reiser Allgäu 2. 40. ®) UrqueU 1. X09. 


531 


rauhe Leute 


Rauhre if•^Raupe 


534 


*) Mannhardt x. 542 f. *) Tille Weihnacki 
50. •) Alp^Hsagen 113; Geramb 

Braucktunt J04. Meyer German. Mytkcl. 
197; Dcrs. MythaL d. German. 327; Fra na 
Benedikii&nen t» 423: Weiser Jul 41: Schmcl- 
ler BayWbck. 3, 12; Landsteiner Sieder- 
Österreich 33; Geramb Brauchtum 104!.: 
2 fVk, n (1901), 464 (Steiermark): Bronaer 
Site u. Art 12 ff.; Urquell N. F. 1, 104 (Pfalz); 
Jahn Opftrgebr. 259 Anm. 3. •) Leoprech- 

ting Leckrain 204; Pollinger Landshut 194: 
Vernaleken Mythen 344; Baumgarten Jahr 

з. X4: Bronner 12 ff.; Landsteiner Nieder- 

ösUrreich T\\\t Weihnacht 50!.: Sepp 
Religion 47/,: Reinsberg Festjahr 437. 
*) Leoprcchting 205; Zingerlc Tirol t «0 
(X 537 )< Wenn sie ofieosteht. wird die Milch 
rot. auch wenn man diese draußen stehen läßt: 
WZiVk, 33 {1928). 135. »•) Tille 50f. 

Baumgarten Jahr 14. »») Vernaleken 

Mythen 344: Franzisci Kärnten 30f.; ZfVk. 
8 (1898), 249 f. (Gossensaß); Zingerle Tirol 
186; Sepp Religion 9. ») Oben 2,457. x*) 

Schramek Böhmeruald 126 f. **) Schade 
Klopfan 69. !•) Schdnwerth i, 312. 313. 332. 
X’) Ebd. I, 138. Man hat das Wort auch mit 
rauen = heulen, winseln zu sam men gebracht: 
Baumgarten/aAr 5 Anm. 3. x«) Mannhardt 
2. 186: Quitzmano x6. *•) Bronner SiW 

и. Art 19. Vgl. Sepp Religion 47 f, 

2. Die Angaben der Berichterstatter 
über die abergläubischen Vorstellungen, 
die den R.n anhaften, lassen es nicht 
immer deutlich werden, welche R. jedes- 
mal gemeint sind. Für die im folgenden 
angeführten Einzelheiten kommen in 
erster Reihe die drei oder vier Hauptr. 
der Zwölften in Betracht. 

Die R. werden für die Erforschung der 
Zukunft besonders in Anspruch ge¬ 
nommen. Sie heißen daher auch Los¬ 
nächte In den R.n gab es den sog. 
Rauchweizen, von dessen Genuß sich 
niemand im Hause ausschließen durfte 
In München wird der Räuchwecken 
gebacken **). Wer in der Rauhnacht 
geboren ist, wird reich**). 

Man muß sich in den R.n vor allem 
möglichen bösen Zauber hüten *<). Man 
soll nicht dreschen, sonst verdirbt das 
Getreide, so weit man den Schall hört **). 
Man muß in einen Kübel husten und die 
Kinder auf Decken w'iegen (so stül muß 
es sein) *♦). Man soll nicht aus einem 
unverdeckten Brunnen trinken”), der 
Vater darf nicht von der Seite des Kindes 
weichen, damit es nicht zur Wasserbutte 
werde **). Wenn man sich auf einen 
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Tisch setzt, so kriegt man Furunkel”). 
In den R.n grub man Wurzeln, deren 
Genuß die Pferde zu tüchtigen Läufern 
machen soUte”). Das Vieh redet ver¬ 
nünftig zusammen, aber nur Quatember¬ 
kinder hören es®»), Ein Mädchen, das 
vor den R.n ihren Wickel nicht abge¬ 
sponnen hat, kommt das Jahr nicht zum 
Heiraten”) oder kriegt einen bärtigen 
Mann”) oder stirbt”) oder die Berchta 
kommt ”). Diese ze^t sich überhaupt 
in den R.n ®«), und die Gstampe äußert 
sich unsichtbar durch entsetzliches Pfeifen 
und Winseln ®^). In der Rauhnacht 
kann man sich auch den Teufel dienstbar 
machen ®*). In Tiers ließ man von den 
drei Speisen, die an den drei Rauch- 
abenden auf den Tisch kamen, für die 
Stampa etwas stehen®®). In Vülnös 
legte man für die Seligen Kucheln auf 
das Hausdach®®). Man wirft auch 
Grummet und Hafer aufs Dach, läßt 
es darauf liegen, bis die R. vorüber sind, 
und gibt es dann dem Vieh (14./15. Jh.)®^). 

”) Vernaleken Mythen 23. 344!. ; Fraozisci 
Kärnten 3»; Pollinger Landshut 194: Baum¬ 
garten Jahr 14; Schramek Böhmerwatd 129; 
Jahn Opfergebr. 280. 284 «j 2 fVk. 21 (19x1), 
256: Sepp Religion 9 (Jachenau). “) Schade 
Klopfan 69 Anm. Über die Gebäcke in der Zeit 
derR : Höflerin ZföVk.9. 15 ff,; ZfVk. 12. 44X. 

WZfVk. 33 (1928), 135. *•) Baumgarten 
Jahr 14; Schon wer th OherpfaJe i. 3x2 f. 
”) Grimm Mytkol. 3, 468 {916: Bayern). 
**) Heyl Tirol 764. Schönwerth 2. 172. 
”) Ebd. I, 194. **) Grimm Mytkol. 3. 4x8 (32); 
ZfVk. 12. 441. ”) Franz Benediktxonen 2, 133. 
»x)HcyJ Tirol 155. «) ZfVk. 8. 249 f. ») Baum¬ 
garten Jahr 14. «) Zingerle Tirol 185 f. 

*) Heyl Tirol 764. ••) W'aschnitius Perht 32. 
•’j Ebd. 40. ") Pollinger Landshut 195!.: 

Urquell 1, no. Zingerle Tirol 186 (1537); 
Heyl r*fo/ 764. *•) Ebd, T70. Vgl. oben 2, 1x9. 
*X) Grimm Mytkol. 3, 418 (44). Sartori. 

rauhe Leute (s. a. wilde Leute, Wald¬ 
leute}. Die r.n L., ihrem Wesen nach 
Naturdämonen, werden geschildert als 
„kleines Volk‘\ das von oben bis unten 
behaart ist. Sie leben nach einem west¬ 
fälischen Sagenkomplex») in einem See, 
aus dem sie emporsteigen, um mit den 
Menschen zu verkehren. Als haarigen 
Klumpen, zusammengerollt wie ein Igel, 
findet ein Bauer ein solches Wasserkind 
und nimmt es mit sich nach Hause*), 
ein behaartes nacktes Weib, das sich mit 
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seinem Kind am Ufer sonnt, springt in 
den See und laßt dem Bauern das Kind 
zurück, das es heimlich besucht und 
säugt ®). Gern verdingen sich r. L. als 
Knechte. Ein Knecht, gekleidet wie ein 
anderer, aber rauh an Gesicht und 
Händen, dient einem Bauern sieben 
Jahre treu und fleißig ®), ein andermal 
bietet sich ein nackter und von Kopf 
bis zu den Füßen behaarter Mann an, 
für gewisses Geld Schmiedearbeit zu 
machen ®). Eine dritte Version dieser 
Sage be^ichnet den Knecht geradezu 
als den r.n L.n entstammend •). Wenn 
man r. L. reizt, bringen sie Unheil. Ein 
Bauer, der statt Geld schmutzigen Lohn 
für den rauhen Schmied hinlegt, wird 
von einem von unsichtbarer Hand aus 
dem See geschleuderten Speer durch¬ 
bohrt ein rauhes W’eib verflucht einen 
Bauern und sein Geschlecht, weil er das 
Wasserkind zu sich ins Haus nimmt und 
nach menschlichem Aussehen schert ®). 

In mythischen und fabelhaften Er¬ 
zählungen aus alten Chroniken, die die 
Brüder Grimm fälschlicherweise als 
„Sagen*' ihrer Sammlung einreihten, wird 
die Zeugung eines die Merkmale seiner 
dämonischen Abkunft am Leibe tragen¬ 
den Kindes durch ein rauh behaartes 
Meerungeheuer mit glühenden Augen be¬ 
richtet •). Amersbach konstruiert wegen 
dieser abnormen Behaarung Zusammen¬ 
hänge zwischen den Meerungeheuern und 
den r.n L.n und betrachtet beide auf 
Gnmd von grotesker Beweisführung als 
Lichterscheinungen ”). 

Zu den r.n L.n gehört die Rauhelse des 
„Wolfdietrich", ein starkes, wildes, be¬ 
törendes und zauberkundiges rauhes Weib, 
das sich im Jungbrunnen badet und in 
eine wunderschöne Frau verwandelt (s. a. 
Else) ”). Ihr ähnlich sind die rauh- 
haarigen. grausamen, men sehen fresse- 
rischen Fänggen (s. d.), auch die Busch¬ 
großmutter (s. d.) und das Buschweib¬ 
chen (s. d.) stellen sich in diesen Zu¬ 
sammenhang. Die verschiedenen Fas¬ 
sungen des „Wolfdietrich" nun machen 
deutlich, daß es sich hier nicht in erster 
Linie um die primitive Walddämonen- 
figur der rauhen Else bandelt, sondern 


daß wir in dem Rauhelseabenteuer ein 
ursprüngliches Stiefmuttermärchen er¬ 
kennen müssen, bei dem eine Stieftochter 
von ihrer Stiefmutter in die häßliche 
Gestalt der Rauhelse verflucht worden 
ist, und zwar so lange als rauhes Weib 
zu leben, bis der größte Held es durch 
seine Liebe erlöse. Das geschieht auch, 
Rauhelse steigt in einen Jungbrunnen 
und kommt als die schönste aller Frauen, 
als Sigeminne, wieder daraus hervor”). 
Der Gest alt Wandel Rauhelse-Sigeminne 
hat nichts mit der Frage der Erlösbarkeit 
oder Entzauberung von Dämonen zu 
tun, er findet auch nicht seine Erklärung 
in der proteusartigen Natur der Natur¬ 
dämonen, er erfolgt vielmehr unter der 
foimelhaRen Kraft der Märchenerlösung 
(s. MärchenWb. unter „Erlösung"). Um 
so abwegiger mutet uns die längst über¬ 
wundene Erklärung Amersbachs'*) an, 
der die Metamorphose des häßlichen 
Wesens in die in strahlender Schönheit 
sich erhebende Frauengestalt aus der 
Vielgestaltigkeit der Licht-, Nebel- und 
Dunsterscheinungen ableitet und sowohl 
die auf allen Vieren zum Feuer kriechende 
Else als auch die aus dem Jungbrunnen 
steigende Sigeminne als Licbterschei- 
nungen deutet. 

X) Kulm Westfalen 1, 46-51. Ebd. 1. 51. 

Ebd. i, 48 f. *) Ebd. i, 49. ®) Ebd. i, 50. 

Ebd. X, 52. Ebd. 1. 48. •) Ebd. x. 4%i. 
•) Grimm Sagen Nr. 405: 424. Amer®- 
bach Lichtgeister 37 ff. xi) Adolf Holtzmaan 
Der große Wolfdietrich. Heidelberg 1864, 
Stf. 506—525. 544 ff.: Grimm Myth. i, 359; 
Meyer Germ. Myth. 159. »•) Vgl. Werner 

Lincke Das Stiefmutiermotiv im Märchen der 
germanischen Völker (Germ. Studien H. X42). 
Berlin 1933, S. 77—79. ”) Amersbacb Licht- 
geister 47 f. Lincke. 

Rauhreif s. Reif. 

Raupe. 

I. Etymologisches. R.. die Gesamt¬ 
bezeichnung der ^hmetterlingslarve — 
Artnamen sind selten —, geht zurück 
auf mhd. rüpe, ahd. rüpa. Dem Bayrisch- 
östeireichis^en ist das Wort in eigent¬ 
licher Bedeutung unbekannt. Es treten 
dafür ein graswurm < ahd. grasawurm 
oder krautuwm < mhd. krülwurm '). Im 
Wald viertel (N.öst.) heißt die R. der 
Ohreule Groizenwurm *), d. h. ein Wurm, 
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der im Innern des Kohlhauptes {„Grölzel“) 
lebt*). In Bayern und Schwaben kommen 
auch Äa<z*) oder Wurm vor (Vgl. engl, 
in derselben Bedeutung worm, dän. arm, 
ital. vernte*)). Im Bayrischen wird 
Raupet im kollektiven Sinne für „Un¬ 
geziefer'* gebraucht, umgekehrt heißt 
im Patois von Metz die R. vermine „Un¬ 
geziefer" *). 

Mhd. kölwurm entspricht dän. kaal- 
arm •), altengl. cäwel-wyrm *). Im Neu- 
engl. begegnen canker-worm „Krebs¬ 
wurm" und case-worm ,,Gehäusewurm" *). 
Neben dän. larve stehen schwed. larf *) 
und löfmask (löj = Laub “)), wozu sich 
altengl. Uaf-wyrm vergleicht Schwed. 
skrdpuk “) bedeutet eigentlich „Popanz". 

Lat. eruca findet sich wieder in katal. 
eruga, span, (rruga, venez. ruga “). Ital. 
bruco (kämt, bruggn [Lavanttal] *= R. 
des Kohlweißlings‘*)), wozu Garbini**) 
zahlreiche Varianten anführt, erweist sich 
nach Rohlfs“) als Kontamination von 
beco < lat. bombyx ,,Seidenwurm" und 
ruga < lat. eruca. Als eine Kontamina¬ 
tion von lat. cartM ..Fäulnis" und eruca 
stellt sich parm. carüga dar”). 

Häufig sind Benennungen nach anderen 
Tieren, so nach dem Hunde; altgriech. 
xüu>v ”), ital. cagna „Hündin" (ßeiga- 
mo”)) franz.-dial. ckin’ ,chan (May- 
enne) **), franz. ehenille < lat. canicula 
„kleine Hündin"«), engl. diaL miUer's 
dog ,.Müllers Hund" **) sowie rumän. 
cänele-bahei Hund der Alten (d. h. Hexe), 
womit die R, des Nachtpfauenauges be¬ 
zeichnet wird **). Ins Mythische weist 
au^ der finnische Name der R.: tuonem / 
koira „Hund des Todes" «). — Benen¬ 
nungen nach der Katze: ital. gcOa (Ve¬ 
rona) «), gata pelosa „haarige Katze" (all¬ 
gemein) **), altfranz. chatte päue*’’), cate- 
peleure id.*»), das ins Engl, eindrang {caler- 
piUar) **) und die oben angeführten germa¬ 
nischen Bezeichnungen der R., zu denen 
noch altengl. triow-wyrm **), „Baum wurm" 
zu stellen ist, gänzlich verdrängte. Engl, 
dial. werden die R.n auch als cats and \ 
Ä»««w«) „Katzen und Kätzlein" be- [ 
zeichnet. Vereinzelt steht prov. ioro \ 
„Stier ' (Gard) «). Im Ital. kommen 
Benennungen nach der Schlange vor wie • 


ital. dial. bissa pelosa „haarige Schlange" 
(Costermano) “), womit sich engl. dial. 
nanny-viper {Nanny = Ännchen) «) ver- 
'■ gleicht. 

*) Riegler Tiernanunkundi, Festschrift 42 
I *) WcinkopfinNatur2.89. *) Hoops ReaJUx. 

, 3.18. *) Ebd. *) Ebd. •) Heinzerling tVirbel- 
' los« Tiere 12. ») Zandt-Cortelyou Altengl. 

! Insektennamen 54. •) Heinzerliog a a O 

t ») Ebd. >•) Ebd. «) Zandt-Cortelyou 
a. a. O. 1*) Heinzerling a. a. O. 
Meyer-Ldbke REWb. Nr. 2907: Jaberg- 
Jud AIS. 481. •*) Cariathia 06. S. 57. 

i •*) Garbini AHlropoHtmte 301 f. »•) Roblfs 
' in AR,. S.V S. 3f. ”) Meyer-Lübke Ä£lKf>. 

I Nr. 1692. **) Sainian £<vm. franf. i, iij. 

••) Garbini op. cit. 347. **) Rolland Faun* 
» 3 . 189. «) Mcyer-Lübke REWb. Nr, 1586. 
«) Rolland op. cit. 13. 191. **) Hiecke Ru¬ 
män. Tiernanun 139. **) Grimm Mythologie 
2. 898*. *») Garbini op cit. 549. *•) Ebd, 

Rolland op. cit. 3. 189. **) Sainian op. 
cit, i, 113*. *•) Heinzerling op. cit. 12. 

••) Zandt-Cortelyou op. cit. 57, «) Rolland 
op.cit. 13, 191. «) op. cit. 3. 190. ») Gar- 
bini op.cit. 251. **) Rolland op.cit. 3. 191. 

2. Biologische.«!. Im Altertum hatte 
Aristoteles eine ungefähre Vorstellung 
von der Metamorphose des Schmetter¬ 
lings”). Aristophanes von Byzanz 
glaubt, die R. entstehe aus dem Tau, der 
auf den Kohl fällt; auch der Mond soll an 
ihrer Erzeugung beteiligt sein ”). Nach 
Megenberg”) ist die Benetzung mit 
Tau oder Regen die Ursache der Meta¬ 
morphose: „Es wird erzählt, daß dieser 
Wurm (d. h. die R.) im Monat September 
seine Farbe ändere und andere Gestalt an¬ 
nehme. wenn er vom Tau oder R^en be¬ 
netzt wird. Er bekommt dann nämlich 
Flügel und kann fliegen". Nach rumäni¬ 
schem Volksglauben ”) ist die R. aus 
Teufelstränen entstanden. Sie greift den 
bösen Blick an ”). Bräuner ”) berichtet 
1737 von leuchtenden R.n in Neu-Hispa- 
nien, „welche wegen eines erschröcklichen 
Gifits niemand anrühren darf", womit eine 
Art Leuchtkäfer (Lampyris) gemeint ist. 

») Keller Aniike Tierwelt 2. 436. *•) Ebd 
«) Bueh der Natur 256. *•) Marian Tnsectele 
261. »») Seligmann Bliek 2. 130, •*) Curtosi- 
taeten 572. 

3. Animismus. Ausgesprochenen Ani¬ 
mismus zeigt die Vorstellung eines Bantus¬ 
stammes, daß die Seele des Toten zeit¬ 
weise R.nform annehme als Zwischen¬ 
stufe zur Schlange «). Elben erscheinen 
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auch als R.n. Laistner^^) stellt die 
Elbennamen Räzel zu Raiz = R. In 
Oberkämten (Gegend von Radensteio) 
beiBt die R. Schratei (s. Schrat) = elben¬ 
artiges Wesen ^). In Wildenreuth (Nördl. 
Ob^falz) werden die großen haarigen 
R.n Klochmouda (Kla^emutter) oder 
Bämouda (Gebännutter) genannt Als 
Art Hexenepiphanie erscheint die R. in 
England, dort trägt die Stachelbeerfrau 
ip>oseberr\-wift) in Gestalt einer haarigen 
R* Sorge um die grünen Stachelbeeren 
Auch im Kleinrussischen heißt eine stark 
behaarte R. Hexe [jazibaba) ♦•). Auf Be¬ 
ziehungen zum Teufel läßt der Name 
Teufelskatze (Schweiz. Tüfels- 
chatz) schließen. So heißt auch in 
Windischgarsten (Oberöst.) eine R.nart, 
die in Wäldern vorkommt und gefürchtet 
wird, ön* Teufd sein Roß^^), und im steiri¬ 
schen Ennst^ führt die haarige R. des 
Nesselfalters den Namen Teufels Kopf- 
Polster 

Küster Schlange O4. Sebehagen ^41. 

Dr. Kransmayer mündlich; ebenso im 
Borland ZföVk. 2, 329; Natur 2, 88. Dr. 
Xranzmayer brieflich. **) Wright Ruslie 
speech 198. Güntert Kalypso 224. 
Grimm Mylhohgie 2, 898*. Vernaleken 

Alpensagen 420 Kr. 153. Baumgarten 

Aus der Heimat i, 121. Weinkopi in I 
Natur 2, 88. 

4. Raupenmachen. Außer Ratten ' 

und Mäusen erzeugen die Hexen mit des 
Teufels HUfe auch R.n, und zwar auf fol¬ 
gende Weise: Die Hexe gibt Kraut in einen 
Hafen, den sie dann auf Geheiß des 
Teufels umwirft. Aus dem Hafen quillt 
ein Bäume versengender Nebel, aus dem I 
sich schließlich die R.n entwickeln 
Anderswo gibt der Teufel der Hexe ein 
grünes Mehl, das sie zum Kraut in den 
Topf schüttet**) (1596) oder sie erhält I 
vom Teufel ein „Geschmeiß“ von | 
schwarzer Farbe, das sie umrührt und 
um zwölf Uhr mitternachts aufs Feld 
streut*»). ' 

«) ZfVk. 14. 4i7f. «) ZfdMyth. 2, 74. «) 
ebenda. 

5. Schadenzauber. Die R.n werden 
von den Hexen und Hexenmeistern zu dem 
Zwecke erzeugt, um sie in die Felder und 
Gärten von Feinden zu schicken, damit ^ 
sie dort Schaden anrichten. So erzählt 


man in einem Lauenburgischen Dorfe, 
daß ein böhmischer Fuhrmann die R.n 
besprochen und sie am folgenden Tage 
in Scharen in den Garten und das Gehöft 


eines Bauern geschickt habe **). Als im 
Jahre 1735 das Elsaß und dieUmgebungvon 
Paris von Spannraupen verheert wurden, 
wollten einige die Hexe oder den Hexen¬ 
meister gesehen haben, der sie aus¬ 
sandte**). In Boulay (Lothringen) trugen 
geheimnisvolle Mädchen die R.n in zuge¬ 
deckten Tragkörben herbei, um sie in den 
Gärten auszuschütten**). 

•<) Wuttke S. 267 § 393. «) S^biJlot Fotk- 
Lore 3, 309. *•) op. cit. 3, 309/. 

6. Krankbeitsdämon. Die R. des 


Kohlweißlings (pieris brassicae) heißt in 
einigen Gegenden Rumäniens fapt < lat. 
factum „Zauber^' und wird von einem 
2 ^ubercr auf das Haupt eines Feindes 
gesandt »*), wohl um Krankheiten zu er¬ 
zeugen (vgl fapt as Krankheit) *•). In 
Frankreich glaubte man, die R. riefe 
Schwindsucht hervor [Ürc enchenilU)^)^ 
Nach einer noch viel älteren, bei den Süd¬ 
slaven fortlebenden Vorstellung sind die 
R.n böse Dämonen, die vom Baumgeiste 
ausgeschickt werden, damit sie sich in den 
Körper einschleichen und darin Krankheit 
und Schmerz hervorbringen •*). Ihr Sitz 
ist namentlich das Gehirn, wo sie wie 
andere Insekten •*) Geistesstörungen ver¬ 
ursachen ♦*). Wer R.n im Kopfe hat, ist 
zu tollen Streichen aufgelegt •*), daher 
heißt es in der deutschen Studenten¬ 


sprache eine Ä., d. h. einen Streich 
spielen**). Die R. im Kopf verursacht 
Wahnsinn: südfranz. tourä (toro » R.) 
„verrückt** **) oder schlechte Laune (vgl. 
Südfranz. [Toulouse]: abi la ruco, die R. 
haben, d.h. schlecht gelaunt sein**)). — 
Die R. kann auch als Alp schlafende Men¬ 
schen drücken •’). Einem schwachen 
Kinde legt sie sich in die Haut**). Vielfach 
gilt sie für giftig^). Vgl. franz.-dial. v/m < 
lat. venenum ,,Gift'‘ = „Raupe“ (Aube) ”). 
Kriecht die R. über die bloße Haut eines 
Menschen, so erregt sie Ausschlag ’*) oder 
Krätze. Vgl. mhd. rappe „R.*‘ und 
„Krätze“^). Tritt ein Barfußgehender 
auf die R. des Brombeerspinners, die 
Katzensporen heißt und für giftig gilt. 
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bekommt er einen wehen FuQ Ge¬ 
langen Haare einer R. ins Auge, so er¬ 
blindet cs’^). — In verschiedenen Gegen¬ 
den Englands heißt die R. des großen 
Bärenspinners fnger-ring oder goldtn-ring 
nach dem Glauben» daß die R. sich bei 
Berührung um den Finger wickle und 
Blut zu saugen beginne Auf ähnlichem 
Volksglauben scheint zu beruhen der süd- 
franz. Name sigue^dit ,,Fingersäger'' 
(Bayonne) ’•). Der Unrat der R. heißt im 
Pfähischen Beschiß; er ist nach der 
Meinung des Volkes giftig und erzeugt 
auf der Haut Entzündungen^’). 

Marian tnseckU «6^. “) op-eit. 27a f. 
*•) Brissaud Exprtss. popul. aoo. ••) Krauss 
Relig. Brauch 40. *’) Riegler Tternanunhunde 
45 « “) WS. 7. 133. ZfvglSpr. 13. 7 * 

•*) ZfdWf. f2, 2^7. **) Rolland Faune 13, 198. 
**) EbU. Höficr Krankheilsnamen 300; 

Hovorka-Kronfeld t, 356; Liebrecht Ger¬ 
vasius-jt. **) Grohmann iia. ^)Megeziberg 
Buch der Natur 256. Rolland Faune 3, 319. 

Megenborg a. a. O. ’*) Hccgcr Ttere i, 
$.7/. § 14. op. cit. 2, r6 § 31 Nr. 3. 

’*) Drechsler 2. 221. ’•) Wright Rusttc Speech 
204. ”) Rolland Faune 3, 319. ”) Heeger 
Tiere 2. 16 § 32 Nr. 2. 

7. Abwehr. Die Abwehrmittel gegen 
die R.n berühren sich teilweise mit denen, 
die gegen Mäuse und Ratten gebraucht 
werden. Sehr beliebt ist das Um wandeln 
des Gartens oder der Bäume ’•). Ein weib¬ 
liches Wesen geht zur Mitternacht meist 
nackt und einen Bannspruch murmelnd 
um Feld oder Garten ’•). In Kösitz (An¬ 
halt) geht ein menstruierendes Weib 
wiederholt über das Feld ^). Ebenso in 
Anjou®*). Auch ein in den Zwölften ge¬ 
bundener Besen wird dazu verwandt 
(Anhalt) ®®). Gern trägt man eine Pfingst- 
maie (Birken st rauch) um das Feld®®) 
oder auch den Abkehrwisch des Back¬ 
ofens ®*). Bei den Abwehrriten spielt auch 
das Wasser eine gewisse Rolle. Unter 
Hersagung einer bestimmten Formel 
wirft man eine ungerade Anzahl von R.n, 
die man vor Sonnenuntergang ge¬ 
sammelt, ins Wasser*®). Ähnlich in An¬ 
halt ®®). Zu St. Scolaire (Frankreich) be¬ 
sprengt der Pfarrer mit dem Weihwedel 
die Felder und beschwört die R.n ®’). 
Offenbar ist es eine Andeutung dieses 
Ritus, wenn an Stelle des Priesters eine 
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beliebige Person tritt, die ein in Wasser 
getauchtes HaselnuOstäbchen in der 
rechten Hand trägt (Loiret) **). In Gard 
füllt man eine Gießkanne mit Wasser, 
mit dem man die Felder an den Rändern 
begießt ®®). An Stelle des Wassers wird 
in Niederösteireich am 24. Juni geweihter 
Wein verwendet, von dem man in jede 
Ackerecke einige Tropfen schüttet ®®). 
Feuer ist ein seltenes Abwehrmittel. In 
Süderstapel (Stapelholm) wirft man drei 
R.n ins Feuer®*), Frazer*®) berichtet 
von bonfires {..Bei^euer") als Schutz 
gegen R.n. In Ostpreußen räuchert man 
die R.n unter Besprechungsformeln ®®), 
in Schlesien bängt man einige davon in 
den Rauchfang•♦), ebenso in Anhalt®®). 
Wie sie dort vertrocknen, verdorren die 
anderen (Analogiezauber) **}. Bei der 
Ausräucherung des Ackers wird darauf 
gesehen, daß eine Ecke freigelassen wird, 
wo die R.n abziehen können •’). Anders¬ 
wo ist der Karfreitag als Banntag vorge¬ 
schrieben ®®), während nach norddeut¬ 
schem Glauben der Gartenbesuch am 
Karfreitag eine Vermehrung der R.n zur 
Folge hat ••). Die Stadt Arles hatte einen 
eigenen R.ntag (tinearum dies) ***). — Wer 
sät, soll zuerst die Hände mit Fett von 
den Fastnachtskuchen einreiben, dann 
werden die Pflanzen gegen R.n gefeit 
sein ***). Alt scheint der Brauch zu sein, 
durch Stücke eines ausgegrabenen Sarges, 
die man ins Kraut steckt, die R.n abzu¬ 
wehren *“). In Böhmen verbrennt man 
ein Sargstück an drei Ecken des Feldes ***), 
in Anhalt streut man in den Zwölften 
gesammelte Asche *®®). Auch gewisse 
Pflanzen schützen vor R.n, so Hanf, 
Schaf- und Geißkohi *®®) wie auch Bren- 
nesseln *®®). — Symbolische Abwehrgesten 
werden mit landwirtschaftlichen Geräten 
vollführt, so mit einer Sichel **’), einem 
Staubbesen *®®), einem Ochsenstachel (Li¬ 
mousin) **•). Auch legt man den R.n 
Hindernisse in den Weg. Man umwickelt 
die Stämme der Bäume mit breiten, in 
Vogelleim oder dgl getauchten Leinwand¬ 
lappen oder man bindet einen Kranz von 
Kornähren um den Baum so zwar, daß die 
Ähren mit ihren Stacheln abwärts hän¬ 
gen **®). Wie Mäuse und Ratten wurden 
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auch die R.n von der Kanzel aus ver¬ 
urteilt und nötigenfalls exkommuniziert. 
So 1516 in V illeneuve***) und noch 1781 
in Tirol”*). — Vereinzelt steht der Fall 
einer R.nbannung durch den bösen 
Blick. Das Journal de Verdun berichtet 
Nov. 1735 von einem jungen Mädchen, 
das alle R.n im Garten tötete, indem sie 
nur einige Blicke auf sie warf **®). 

WirthRrilr4fff4/5.34 (Anhalt). *•) Keller 
^ab 5. 215 f.; Grimm Mythologie 3. 468 
Nr. 928; Weinbold Ritus 32; Knuchel Um- 
Wandlung 79 f. Mitteil. Anhalt. Geseb. 14, 23. 
•*) S^billot Folk-Lore 3. 310. **) Wirth Bei¬ 
träge 4/5, S. 33. **) Mitteil. Anhalt. Gesch. 
a. a. O.; Wirth op. cit. 4/3. S. 33: Kuhn 
Märkische Sagen 382 Nr. 48: ZfVb. 7. 78. 

Wirth a. a. O. 33. “) ZfVk. ao. 386. 

••) Wirth op. cit. 34. S^billot op. cH 
3, 314. op. cit. 3, 312. ••) Ebd. Land- 
steiner NieäerösUrreich 63. ZfVk. 20, 386. 
**) GoltUn bough 12, 2x0. Wuttke S. 4x7 
$648. •*) Drechsler 2, 81. Wirth Beiträge 
4/5 S. 34. **) Andree ParalleUn 2. xi; Keller 
Cf ab 5, 21X. Schneller Wälschtirol 247; 
Wirth Beiträge 4/5, $. 33. Ganzlin Sächs. 
Zauberformeln i9Nr. 27; Wirthop.cit. 4/5. S.34. 
••) Kuhn u. Schwarte 374 Nr. 26. Boese 
Supevsi. Arelat. 83 fl. *•*) Wirth op. cit. a. a. O. 

Grimm Myth^ogie 3. 440 Nr. 171; Wuttke 
S. 416 § 648. *••) Grohmana 86. *•*) Wirth 
op. cit. 4/5. S. 32. *•*) Keller Grab 5, 266f. 

*••) Schulte Alltagsleben 241. *•’) ZfVk. 2, 264. 
*••) Bartsch Mecklenburg 2, 457. 458- **) S6- 
billot op dt. 3, 312. “•) Jahn Opferge¬ 

bräuche 217. Mannhardt German. Mythen 
368. Keller Gra6 5, 21 x. 266 f. “®) Se- 
ligmaon Blich i, 219. 

8. Orakel. Als Orakeltier hat die R. 
geringe Bedeutung. Bei den Deutschen 
in Pennsylvanien ***) schließt man aus der 
Farbe der R. auf die Strenge des Winters. 
Sind die Enden schwarz, so werden An¬ 
fang und Ende des Winters hart sein, ist 
die Mitte schwarz, so ist die Mitte des 
Winters rauh. Eine ganz schwarze R. 
bedeutet durchaus strengen Winter”®). 
Fallen die R.n spät im Jahre von den 
Bäumen, wird der Winter mild sein ”*). 
Umgekehrt schließt man in Frankreich 
von der Temperatur auf die R.n. Ist es 
im Oktober kilt, wird es im nächsten Jahre 
wenig R.n geben ”*). In lUe-et-Vilaine ist 
der Anblick der R.n von schlechter Vor¬ 
bedeutung; man muß sie daher töten ”*). 

***) Fogel Pennsylvania 230 Nr. 1x83. 
**») Ebd. »»♦) op.cit. 282 Nr. 1198. Rol¬ 


land Faune 3, 3x9. **®) S6billot Folk-Lore 3, 
308, 

9. Volksmedizin. Die R. spielt in 
der volkstümlichen Zahnheilkunde eine 
gewisse Rolle. Früher glaubte man, Be¬ 
rührung eines Zahnes mit einer R. be¬ 
wirke dessen Ausfall ”•). Jetzt noch ver¬ 
wendet man gegen Zahnschmerzen R.n. 
Mittelbar oder unmittelbar an die schmer¬ 
zende Stelle gebracht, stillen sie die Zahn¬ 
schmerzen **®). Oder man hängt R.n 
um den Hals und wartet, bis sie tot sind. 
Dann wirft man sie in den Ofen und 
betet ein Vaterunser*”). In England 
(Sussex) gilt das Herum tragen einer R. 
als Mittel gegen Wechselfieber. Die R. 
soll das Fieber anziehen ***). Im Alter¬ 
tum verwendete man homöopathisch die 
R.n des Kohlweißlings, mit öl einge¬ 
rieben, als Schutzmittel gegen den Biß 
giftiger Tiere ***). 

“•) Urquell 3.197. *••) Netoliteky Käfer 
129. Pollinger Landshui 285. Hcn- 
dersoQ Folk-Lore 150. ***) Hovorka-Kron¬ 
feld 1. 356. Ricgler. 

Raute (Garten-, Weinraute; Ruta gra- 
veolens). i. Botanisches. Staude mit 
graugrünen, doppelt oder dreifach ge¬ 
fiederten Blättern, deren Teilblättchen ver¬ 
kehrt-eiförmig sind. Die gelbgrünen 
Blüten stehen in Scheindolden. Die 
Gipfelblüten sind fünfzählig (s, unter 4), 
die übrigen Blüten vierzählig. Die ganze 
Pflanze riecht stark aromatisch. Die R. 
stammt aus Südeuropa, wird aber schon 
seit Jahrhunderten besonders in den 
Bauemgärten Süddeutschlands gepflanzt. 
Ab und zu kommt sie auch als Überbleibsel 
früherer Kultur, z. B. in der Nähe alter 
Burgen, verwildert vor *). Im Volke 
werden übrigens verschiedene stark¬ 
riechende (Alpen-)Pflanzen als „Rauten" 
bezeichnet ®), so die Edelraute (Artemisia 
mutellina), Frauenraute, Steinraute (Achil- 
leaClavenae), Goldraute (Senecio incanus) 

s. auch Eberreis (2, 527). 

Marzell Kräuterbuch 169!.; Heilpflamen 
73—St. *) Vgl. ZfVk. 3. 440. 

2. In der antiken Heilkunde®) und 
im antiken Aberglauben genoß die R. 
großes Ansehen. Sie wurde fast gegen 
alle Krankheiten verwendet. Die R. 
sollte besonders gut gedeihen, wenn man 


I 


543 


Raute 


Raute 


546 


sie unter Fluchen (maledicta) aussäte*), 
vgl. Kümmel. Auch sollte gestohlene R. 
besser gedeihen ®). Das Wiesel sollte im 
Kampf gegen die Schlangen zuerst R. 
fressen, um sich gegen das Gift zusichem •). 
Ein Rezept eines St. Galler Codex (9. Jh.) 
läßt die R. gegen Schlangenbiß mit einer 
lateinischen Beschwörung sammeln 
Überhaupt galt die R. als ein unfehlbares 
Gegengift, daher auch der ma. Spruch 
der „Schola Salemitana'“: 

Salvia cum ruta 

Faciunt tibi pocula tuta^). 

Nach den alten Kräuterbächem darf die 
R. nicht mit Eisen berührt werden (s. 
Eisen 2, 724): „Rauten leidet nit das mans 
anrüre / oder schneid mit yßen / oder ein 
messer“*). Auch dieser Glaube ist antik*®). 
Wie viele andere Kulturpflanzen verdorrt 
auch die R., wenn sie von einer menstru¬ 
ierenden Frau berührt wird **), ein Glaube, 
der in die alten „Zauberbücher” überge¬ 
gangen ist»*). (Pseudo-)Apuleius (4./5. 
Jh.) *») bringt das Rezept „Ad pro- 
ßuvium (Blutßuß) mulieris“: „Herbam 
rutam circumscribe auro et ebore et 
argento, sublatam eam adligabis infra 
talum". Als Amulett wird die R. in Süd¬ 
europa und in Italien auch heute noch 
viel gebraucht (s. u.). R. hing man in 
den Taubenschlägen auf, um die Katzen 
femzuhalten *•); jedenfalls sollte der 
starke Geruch der R. die Katzen abhalten. 
Dieses zunächst empirische Rezept wird 
später zum magischen, indem die R. im 
Stall gegen das Verhexen des Viehes auf¬ 
gehängt wird **). Beschwörungen (Bes^- 
nungen. Benedictionen} der R. sind nicht 
selten aufgezeichnet *«), vgl. auch unter 4. 
Als besonders zauberkräftig (vor allem 
gegen den „bösen Blick") gilt die R. in 
Italien ”), daher auch das italienische 
Sprichwort: „La ruta — ogni male stuta". 
Ebenso sagt man in Wälsditirol, daß die 
Kamille und R. gegen alles Übel gut sei: 
„Zenis e erba ruta — che da ogni mal 
agiuta"**). Auch in Frankreich*®), in 
der Berberei*®), bei den spanischen und 
ottomanischen Juden**), bei den Sla- 
ven**), in Palästina*®) ist die R. ein 
Apotropäum. Im Neupersischen heißt 
die R. „aspand" {= die Heilige) **). Wenn 
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! die R. auch im deutschen Volksglauben 
I vielfach als Apotropäum gilt, so beruht 
, das wohl hauptsächlich auf der antiken 
Überlieferung (Einfluß der Mönchsmedizin 
usw.), wie ja auch die R. selbst aus dem 
Süden stammt und wohl hauptsächlich 
über die Klostergärten in den deutschen 
Bauemgarten gelangte. Ebenso stammt 
I der Name, der erst im späten Ahd. als 
riita auftritt, aus dem Lateinischen. 
Es ist verfehlt, wenn Branky“) die 
R. als eine Pflanze des deutschen Volks¬ 
glaubens hinstellen will. 

•) Dioskuricles Afal. med. 3, 45; Pliniu» 
A'o/. hist. 19, 156; ao, 131; Pauly-Wissowa 
2.R. 1. I. a87f. 2968. •) Vgl. auch Maraell 
Fluchen «mb», bei der Aussaat ton Kulturpflancen 
in BayHfte. i. 200 f. ») Pliniu» Not. hist. 19. 

, 123: Palladius De re rustica 4. 9 14 

I *) Pliniu* a, a. O. 20.13a; Aeliao Hist. 
Ammal. 4, 14; Panzer Beitrag 2, 372: Höller 
Organotherapie 175; auch fälschlich als „deut- 
I scher" Aberglaube angegeben: Aipenburg 
Tirol 383: Vonbun Beiirdge 106. *) Jftri- 
mann Reeeptarien 29, •) Renzi Colleetio 

Salemitana 1 (1852), 452. •) Brunfel» 

KreuUerbuch 208; ebenso Tabernaemon- 
tanua Kreuiterhuch 1613, 398. «) Pliniu» 

Hat. hist. 19, 177. II) Columella 9, 3, 38: 
Palladius 4. 9, 14: Pliniu» Hai. hist. 28. 79; 
Ceo^ica rec. Beckh la. 25, 2. »*)Z. B. Mi*al- 
dus Hort. Secrel. 1574, 31. •») Corpus Medic. 
^tin. 4 {1927), 162. I*) Geoponika 14.4. 

“) z. B. Meyer Baden 560: Marzell Bayer. 
Volhsbol. 2 oi; Wuttke 103 1133, »•) Scbön- 
bach Brrthold 0. Ä. 148; Franz Benediclionen 

1. 418; ATradpop. 4. 135. Seligmann 

Blich 2, 8t f.; Gubernatis Ptanies 2,327: 
ATradpop. 5. 190: Folklore Ital. 2 (1926}; 
R. F. Günther The Cimamta, its structure 
and development in FL. t6.132—161: vgl. auch 
FL. 19. 223. *•) Schneller ti’Olschlirol 247. 

*•) Rolland Flor« pap, 4.8. *•) Seligmann Ä/icfr 

2, 82; Westerraarck Marriage Ceremon. 1913, 
27. *‘) Seligmanna.a.O.U'issMittBosnHerc. 

*• 447 - **) Krauß Slav. Volhforuhung 63. 

**) Canaan Abergl. usta. im Land der Bibel 
1914. 64. *♦) Schräder Reallex.* 2.217. 

**) Die Haiden, ein kleines Kapitel tur Sillen¬ 
kunde des deutschen Volkes in: ARw. i. 104—110. 

3. Im deutschen Aberglauben gilt 
die R. vor aUem (nach dem Vorbild der 
Antike) als Apotropäum. Da besonders 
die Brautleute dem Schadenzauber 
ausgesetzt sind (s. i, 1582). trägt in 
vielen Gegenden die Braut R. bei sich *•). 
Die Braut muß immer R. im Schub 
tragen **). In Baden wird dies damit be¬ 
gründet, daß die R. „alle hundert Stund 
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von der Muettergottis g'segnet" sei. s. 
unter 6. Ein ..Ruteknöpfle" wirft man 
in Schönwald (Triberg) in den Braut¬ 
kelch, der auf der Festtafel vor der Braut 
steht. Auch legte man in Leustetten 
(Überlingen) R. ins Brautbett und nähte 
früher im Wutachtal in die 4 Ecken der 
Bettdecke gesegnete K. **). Die „Braut¬ 
kerzen" sind mit R.n verflochten **). Bei 
den Wenden trägt die Braut ein R.n- 
kränzchen ®®), und bei den alten Preußen 
trug der Hochzeitslader auf einem grünen 
Hasclstock ein R.nsträußlein **). Auch 
hier ist teilweise die Zitrone (s. d.) an 
die Stelle der R. getreten “). 

••) Wuttke 370 §363. Schönwerth 

Oberpjolz 1. 60: Meyer BazUn 283 f.; Alräun» 
cluns Kr 4 ukrbuck 4 (1865). 7 (Starnberg in 
Oberbayero): Becker Pfalz 141 (18. Jh.): 

Fischer Schw 4 bli'b. 5. 295 » Höhn Hoch^ 
uit I. 29. Meyer Baäzn 386. **) £bd. 293. 
*) DüriogsfeJd HochzntsbucM iSyt, 270; 
vg]. auch MschlesVk. 3» 22. Praetorius 
Dtluiae pruss. 71. **) ZfVk. 14.300. 

4. Die R. ist überhaupt ein Mittel 
gegen Hexen usw. *•). Vielleicht hat 
auch die Kreuzesform der Blätter und 
der (vierteiligen) Blüten und Früchte 
zu diesem Glauben beigetragen •*)- Eine 
1617 niedergeschriebene St. Blasische 
Hs. bringt ».eine schöne Kunst, daD dir 
keine Zauberei in dein Hauss kommen 
mag. So brich R.n und Benedicten- 
Kraut oder Wurtzen und sprich: 

Ich brich euch edle Kreuter schon 
Durch des himelischen vatters Krön 
Und durch den heiligen Geist 
Da6 du behältst dein Krafft und Tugent 

mit gantzem fleiO. 
Daß du mir seyest ein Sicherheit 
Vor dem Teificl und allen Zauberjeuthen. 

ln dem Namen Gottes usw. Damach 
nimm die R.n und Benediktenkraut, 
wachßkertzen und saltz und bind es 
zusamen und laß es dreimal weichen, 
darnach mach drei Stück aus der Kertzen, 
die fein klein seindt, und verbors dar¬ 
nach in ein Thürschwellen da man da¬ 
rüber auß und ein geht und mach ein 
Nagel daifür aus einem Eggenzan, $0 
ist man sicher vor aller Zauberei. Dar¬ 
nach bet 3 Pater noster etc." Ähn¬ 
lich sagt ein altes Simmentaler Arznei¬ 
buch: „Dass keine häx oder gespänst 

B 4 1 b I o l d • S t ft u Sli • Aberfbube VII 


dem deinigen mag Schaden Thun. Nimb 
R.n Wien acht brodt {Weihnachtbrot) saltz, 
Eichen Köllen (Kohlen). Borr ein Loch 
in die schweUen Ver W'icklen es in ein 
tuch Thu es in dass Loch Ver mach 
dass Loch mit einem Rächen Zahn'*^^). 
Den aromatischen Samen aus dem Kräuter¬ 
büschel (s. Kräuterweihe) legt man in 
die Kissen und in die Wiege der Kinder®’). 
Das Mittel wird bereits in den alten 
Kräuterbüchem genannt ”). Ein Amu¬ 
lett gegen Blitzstrahl enthielt u. a. drei 
fünflappige (s. unter i) Früchte der R., 
die am St. Johannistag gepflückt wurden 
und in ein weißes viereckiges skapulier- 
ähnliches Tüchlein gelegt worden sind 
Überhaupt sollen diese fünfzahligen R.n 
besonders zauberkräftig sein ^®). 

**) Wuttke 103 §133. Gafarelli 

CurioüUt ineuies 2650 » Sterne Hetbst- 
btufwn 1886, 363: TftChirch-I-esUchrift 1926. 
259. **) Mones An«, f. KiJe d. Vor«. 6 {1837), 
46o»Perger Pflamensagen 204. Z&hler 
6'immrN^a/ 43!.. vgl. Höfler H'nhnazht tyi. 
«) 2i mmerniAnn VoJksheilkuttiU 1927, 49; 
Meyer Badzn 38: StoU Zaubtfglattben 98; 
auch in der Gegend von Lüttich: S^biltot 
Folk-Lcre 3.489 s Rolland Flon pop. 4.9. 

Tabernaemontanus Knuterbuch töxs« 
405: Schroeder Apotheke 1693, 1131. 

Stoll ZaubergJauben 170. Ziagerle Tirol 
1837, 68; Vonbun Sagen 38 Nr. 41; Perger 
Pflanzen sagen 203. 

5. In verschiedenen Volk.ssagen wird 
die R. unter den Pflanzen genannt, die 
den Teufel vertreiben, vgl. Baldrian, 
Dorant, Dosten, Quendel**). So rief 
der Teufel einer Frau in Riedichen (Ba¬ 
den). die er am Sonntag vomxittag beim 
Jäten erwischte, die Worte zu: 

I wott. es wär nit selli Rute 
I wott dir au krute (jäten) I 

In der Oberpfalz ruft der getäuschte 
Teufel aus: 

Ehienreutl und MyrrheoreutI 
Bringen mich um mein Bräutl ; 

in Tirol lautet der Spruch 

Edelraut, edles Kraut, Weinkraut 
Du hast mir bracht um meine Braut 
und in Oberbayem 

Denn der Rauten und Mithridat 
Hat den Teufel uro seine Braut gebracht^). 

In einem Hexenprozeß v. J. 1589 sagt 
eine Angeklagte aus, daß sie den Buhl- 
teufel mit geweihter R. vertrieben habe**). 

18 
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Raztel^ Rebhuhn 


Rechbrett—rechnen 
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**) SAVk. «3, 174. Meyer Badtn 286. 

Schönwerth i, 137: vgl. Panzer 

Beitrag 2. 59- **) ZfdMyth. 2. ho. **) Hart- 
mann Dachau u. Bruck 212; vgl. auch Mar- 
zell Bayer. Volksbot. 218. *•) Aisatia 1856/57, 
292. 

6. Um angezauberte Liebe loszuwerden, 
nehme man R., Weintrauben und The- 
riak, von jedem ein Quentchen, lasse es 
mit einer Zwiebel braten und esse dann 
alles zusammen *’). Andrerseits ist aber 
auch die R. ein Mittel, um auf magische 
Weise Liebe zu gewinnen (ad amorem in 
mulieribus) **). Vielleicht hängt der 
Glaube damit zusammen. daS die R. 
als ein Frauenkraut" gilt. Sie befindet 
sich häufig ün „Kräuterbuschel" (s. 
Krauterweihe) In Willisau (Schweiz) 
sagt man, die R. sei 9 Klafter tief in die 
Erde hinein gesegnet. Als nämlich die 
Muttergottes ihre erste „Monatsrose" 
bekam, habe sie's unter einem R.nstock 
verborgen “). Die Verbindung mit dem 
weiblichen Geschlecht hat insofern eine 
empirische Grundlage, als die R. hin und 
wi^er im Volke als Abortivmittel Ver¬ 
wendung findet **). 

Drechsler Schlesien x. 232; Staricios 
Hel^nschais (1679). 363: ARw. 3. 2S7; Läm¬ 
mer t 152: Celia Thesaurus 254 » ZfdMyth. 

I. 32S (remedium contra philtrum propinatum). 

Latein. Beschwörung aus einer Hs. des 16./27 
Jb.sr ZfdMyth. 3. 328; ZföVk. 3.272 (Zaut^r- 
bUchiein der Iglauer Sprachiosel). Mar zell 
Bayr. VoJksbol. 53 ff. *•) LütoH Sagen 377. 
**) Marzeii Heilpflamen 79 f. 

7. Wie andere aromatisch riechende 
Pflanzen (s. Rosmarin, Zitrone) ist auch 
die R. eine Totenpflanze. Man 
schmückt die Gräber damit “). In der 
Schweiz wurde in den 40er Jahren des ' 
ZQ. Jh.s bei Leichenb^ängnissen auf das 
Bahrtuch R. gelegt“). Den gestorbenen i 
Kindern gibt man R. mit ins Grab, damit 
sie nicht so schnell verwesen “), In 
Oberösterreich gibt man den Leichen | 
Kränze von R. („Weinkraut") um den 1 
Hals oder legt sie ihnen auf die Brust; I 
sie werden beim jüngsten Gericht zu 
lauter Goldblumen Die R. hieß daher 
auch früher „Totenkraut" “). In Ga- | 
lizien heißt die R. ..manina", angeblich 
nach der slavischen Totengöttin Marana. 
Sie gilt als Kraut von düsterer, trauriger 
Bedeutung“). 
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**) ZfrwVk. 5. 269: auch io Bosniea: Wiss- 
MittBosnHerc. 4.42z. “) Christ Bauern’ 

garten 1916, 27. *♦) Posen: Wuttke 104 §133; 
vgl. ARw. I. 108: auch in England in den Sarg 
gelegt: Fi. 16,66. Baumgarten Aus der 
HeimaS 152. Curtius De ruta 1715 ^ 

Rolland Flore pop. 4. 7. *’) Hoelzl Galteien 
158. 

8. In der Sympathiemedizin findet 
üie R. hin und wieder Anwendung. Auf 
der bereits in der Antike hervoig;ehobenen 
Wirkung der R. als Emenagogum be¬ 
ruht das ,,Tiroler" Sympatlüe mittel: 
„wenn eine Frau hart zu Kinde geht. 
Nimm harte Eier und R.n, eines so viel 
wie das ander, siede die R.n in Wasser 
und laß es der Frau auf das Wärmste 
eine kleine Weile auf den Nabel, so ge¬ 
biert sie das Kind ohne Schaden"“). 
Eine Besegnung gegen Gebärmutter- 
schmerzen heißt: >,Ein alter Schnurren¬ 
kopf, ein alter Leibrock, ein Glas voll 
R.nwcin, Bärmutter laß das Grimmen 
sein" “). Gegen Blattern hängt man 
den Kindern R.nwurzeln um den Hals“). 
R. (mit Kletten- und Teufelsabbißwurzel) 
auf den Rücken gehängt vertreibt die 
Flecken in den Augen Die R. galt 
schon in der Antike als augenstärkend “). 
Haben die Kinder Bauchweh, so darf 
man nur ein Büschel R. in die Häl (den 
Kesselhaken) hängen “), s, auch unter 3. 
Tut man einem Kranken R.nsaft in die 
Nase und er niest, so wird er wieder ge¬ 
sund, im andern Fall stirbt er“). 

*•) ZfVk. 8.171. “) Fischer Sckwdb^h. 

5. 195 * Hcyl Tirol 792: Lammert 137. 

17. Jh.: SAVk. 25,92. ”) Mariell ^« 7 - 
pflanzen 75. ••) Perger Pflanzensagen 204. 

Buck Volhsmediein 39. Marzell. 

Raziel s. Nachtrag. 

Rebe s. Traube, Wein. 

Rebhuhn. Der Name ist in seinem 
ersten Teil bis heute noch nicht mit 
Sicherheit gedeutet. Vgl. altsL fargbf, 
jergbl, lett. irbe {lauka-irbe Feldhuhn), 
vielleicht stimmdeutend, ebenso wie per- 
dix '). 

1. Biologisches: „Jacobus, Ambro¬ 
sius und Isidorus erzählen, das Rephuhn 
sei sehr schlecht und treulos, so daß es 
anderer Vögel Eier stehle und sie aus¬ 
brüte. Diese Schlechtigkeit bringt ihm 
aber wenig Nutzen, denn wenn die jungen 
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Vögel auskriechen und die Stimme ihrer 
rechten Mutter hören, verlassen sie die r 
Bruthenne und folgen ihrer rechten 
Mutter. Das Gehirn des Rephuhns ist ' 
trockener wie das der anderen Vögel. 
Deshalb ist das Rephuhn vergeßlich und 
von kurzem Gedächtnis. Es vergißt gar 
leicht die Stelle, wo es sein Nest hat und 
verliert auf diese Weise seine Eier, die 
dann ein anderes Rephuhn an sich 
nimmt und ausbrütet. Nähert sich ein ^ 

I 

Mensch dem Neste, so läuft die Henne 1 
absichtlich dem Menschen entgegen und I 
stellt sich an einem Fuße oder Flügel ' 
krank, so daß es scheint, als könne man 
sie ohne Weiteres fangen. Wenn die , 
jur^cn Rephühner fürchten, man wolle 
sie fangen, so heben sie mit ihren Füßen 
Erdschollen auf und verbergen sich dar¬ 
unter. Wenn die Hähne untereinander 
um die Henne kämpfen, treten die Sieger 
die Besiegten und begatten sie, wie wenn 
sic die Henne vor sich hätten; in ihrer 
hitzigen Brunst vergessen sie den Unter¬ 
schied der Geschlechter. Wenn der 
Vogelsteller Rephühner fangen will, so ! 
laufen, ist erst eins im Gam. die andern 
alle hinterher; die nachfolgenden sichern 
sich nicht bei dem Fall des V^oi^ängers 
und werden so alle zusammen betrogen. 
Die Rephühner sind in der Brunstzeit ' 
so hitzig, daß sie schon von dem Geruch ' 
der Hähne allein befruchtet werden. ' 
Denn wenn zur Brunstzeit der Wind 
von den Hähnen nach den Hennen hin¬ 
weht, so werden sie befruchtet. Während 
der Brunst bringen sie ihre Zungen zu¬ 
sammen und erhitzen sich so noch mehr"*). 
Wenn man ihnen Wein in das Wasser 
mischt, schlafen sie ein und können leicht 
gefangen werden *). 

*) Keller Antike Tierwelt 2. 160. *) Mc- 

genberg Buch der Saiur ij&t.: bezüglich des 
Ausbrüteos iremder Eier s. auch Grimm DWb. 

$. V. R. ») SAVk. 25. 253. 

2. Volksmedizinisches. Die Ver¬ 
wendung der Galle des V*ogels gegen 
Augenleiden war schon der Antike be¬ 
kannt ^). Wer damit seine Schläfen be¬ 
streicht, stärkt sein Gedächtnis ; in 
die Ohren geträufelt, hilft sie gegen 
Schwerhörigkeit •}. Die Leber, pul¬ 


verisiert, wird als Heilmittel g^en Epi¬ 
lepsie *}, Gelbsucht und Fieber geschätzt*). 
Auch das Gehirn wird schon seit dem 
Altertum als Mittel gegen Gelbsucht 
genossen*). Der Genuß des Fleisches 
befördert das Zahnen der Kinder**), 
R.er f ü ß 1 e in ge braten, klein gestochen 
und mit Rotwein getrunken, heilen die 
„rote Wehe" **), Rauch von verbrannten 
Beinen hilft gegen Gebärroutterleiden^*). 
Der Genuß der Eier stärkt die männ¬ 
liche Kraft und verleiht den Frauen 
Fruchtbarkeit und Milch **). Hängende 
Brüste werden durch Auflegen von R.- 
eiern zusammengezogen “). Die Asche 
verbrannter Federn gibt man Schwan¬ 
geren ein, „wenn die Mutter nicht lieget 
im Mutterleibe" **), und Riechen an an¬ 
gebrannten Federn hilft gegen Grim¬ 
men “). 

HöilcT Organotherapie 2x9. 220: Jühiiog 
Tiere 227: Megenbcrg Buch der l^aiur 279. 

Höller 220: J ühling 228; Hovorka-Kron- 
feld2, 192: M^cbJesVk. 29 (1908}, 90: SAVk. 
2, 262. *) jühljng227: H6fler22o. Höfler 
285; Jühling 227. *} Höfler 185. Hüller 
129. 130: Jühling 227. jUhliQg 223 . 
Ders. 228. Ders. 22S. Ders. 228. 22] 

Ders. 228. 24 ) 22B; Grimm DWb. e. 

V. R. 21) Jühling 228. *•) Ders. 227. 

3. Wenn R.er über ein Haus oder 
eine Siedlung fliegen, bricht über kurz 
oder lang Feuer aus **). 

2^) G roh mann 74: John Westböhmen 220; 

I Ders. Oberlokma 164; ZfüVk. 6 (1900), zio. 

Schnee weis. 

Rechbrett. R§ Totenstarre, rft starr *): 
der Rä die Leiche*), reh werden be¬ 
deutet also: zum Tode reif sein*). Der 
Ausdruck ist erhalten in Rechbrett = 
Leichenbrett (Tirol, Steiermark) *); s. 
Totenbrett. 

2 ) Vilmar Wb. 318. *) Schmeller Bay- 

Wb. 2, I. *) Heckscher 205. *) J.B. Schöpf- 
Hofer Tirolisekes Idiotikon 18^. 541; Unger 
ü. Kbull Steir. Wortseh. 495. 487; vgl. Wirth 
Anhalt. Vk. 180; Meyer Baden 5970. 

Peuckert. 

Rechen s. Nachtrag. 

rechnen. Reiser *) erzählt von einem 
Rechenkünstler, der „alles, was man nur 
haben wollte", ausrechnen konnte. „Hatte 
man z. B. irgendwo etwas gestohlen, so 
konnte er herausrechnen, wo das Gestoh¬ 
lene sei, und zu welcher Stunde es ge- 

l8* 
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stöhlen sei". Dieser vereinzelte Aber¬ 
glaube stammt aus der Zeit, da das R. 
noch für eine geheime Kunst galt. Aller¬ 
dings fügt unser Bericht auch schon in 
leichter Ironie hinzu, daß ,,er nicht er¬ 
rechnen konnte, welche Nummern in der 
Lotterie gewinnen würden". Anschließend 
an diesen Aberglauben wird der Schwank 
von zwei Rechenkünstlern wiedergegeben, 
die gegenseitig ihren Wohnort, Namen 
und Alter ausrechneten. Dieser schon im 
Indischen bekannte Schwank *) wird auch 
noch aus der Schweiz berichtet *). 

Reiser Allgdu 1, 223. *) Holsmann Jnä. 
Sagen 2. 62 t. ’) Lotolf Sagen 232; Kider- 
b erg er Unterwaiden 2, 61. Tiemann. 

Recht. I. Die Beziehungen zwischen 
dem R.sieben der älteren Deutschen und 
den Formen alter Sitte und alter Sage 
und umgekehrt die Spuren ursprünglichen 
Zaubers und einstiger religiöser Anschau¬ 
ung in der älteren R.sübung sind schon 
wiederholt behandelt worden, zumeist von 
Vertretern der deutschen R.sgeschichte, 
die zahlreiche größere und kleinere Einzel- 
untersuchungen geliefert haben, deren 
wichtigste im folgenden noch genannt 
werden; cs sind im letzten Jahrzehnt auch 
einige zusammen fassen de Betrachtungen 
erschienen ^). 

Grundlegend £. Frh. v. KönCberg 
R.sgesehichte u. Volkskunde. JbhistN^. 1 (1925), 
69—225. 314—327; 2. a. ders. in ZfDkde 1922, 
321 fl.; im Handwb. d. R.swissenscbaften 1, 3!.: 
„Aberglaubc'\ „Aberr.", 4. 6471.: „R.liehe 
Volkskunde* *; in S p a m e r Deutsche Volks- 
künde 1. 552fl.; in OdZfVk. 7, in PeOler 

Handbuch d. Deutschen Volkskunde; CI. Frh. 
V. Schwerin Volkskunde u. R. in Diepgen- 

V. Schwerin-Tschumv Volkskunde (i928)5fi.; 

W. Steller Volkskunde u. R.skunde. ZfVk. 42 | 

(1933). ” 7 «- I 

2. Vor einem halben Jahrtausend trieb 
das deutsche Geistesleben der verhängnis¬ 
vollen Überfremdung durch das römische 
R. zu und damit einer endgültigen Spal¬ 
tung in gelehrte R.sprechung und 
überlieferte R.ssitte, welche ein Teil i 
nur gewesen ist jener Zerreißung des i 
deutschen Volkes in „Gebildete" und j 
„Ungebildete", die schon durch die latei- | 
nisch sprechende christliche Kultur des 
Mittelalters vorbereitet worden war. Zwi- ' 
sehen dem neuen toten Gelehrtenr. und I 
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der alten lebendigen Volkssitte wuchsen 
keine Verbindungen: als ein immer kom- 
' plizierterer Apparat meisterte jenes den 
! Gang des Lebens und erdrückte des 
; Volkes Gestaltungswillen, statt ihn in 
I Schwingung zu erhalten •), und es ver- 
I drängte des Volksr.s leb^dige Formen 
um toter Papierrede willen aus dem 
herrschenden R. in die unbeachtete Sitte*). 
Seit der Rezeption des römischen R.s ist 
also die Einheit unserer Kultur auch auf 
; den Gebieten von R. und Sitte verloren 
gegangen, jene Einheit, die das ma.e 
Christentum*) trotz seiner fremden For¬ 
men und Stoffe noch einmal gestaltet zu 
haben scheint. Vordem ist sie da ge- 
I wesen als ein Zusammenklang und eine 
innere wie äußere Verwandtschaft 
von R. und Sitte“), von R.sanschau- 
ung und religiösem Glauben, von 
R.sübung und Zauberbrauch. Es 
flössen nicht nur die Grenzen zwischen 
R.sprechung, Lebenssitte, Religionskult 
und Zauberritus. alle diese Formen 
menschlicher Lebensgestaltung wurzelten 
in einem gemeinsamen Boden, die gleiche 
tiefe Anschaulichkeit und Bildhaftigkeit 
beseelte Handlung und Sprache in R.. 

I Sitte und Relipon, aber auch der gleiche 
I strenge Formalismus durchdrang auf jener 
früheren Stufe das R.sleben wie später 
noch die Vorschriften bäuerlicher Sitte 
oder die Methoden abergläubischer Zau¬ 
berei*). So vernichtete überall ein ein¬ 
ziges Versprechen die Wirkung des Ge¬ 
sagten. Dem römisch-deutschen R. waren 
solche innere und äußere Verbindung mit 
! der Volkssitte und jede beachtliche Ein¬ 
wirkung auf diese versagt, unverbunden 
blieb es daher stets auch unvolkstümlich, 
ja, als ein fremder Ausdruck der herr¬ 
schenden kiüturelkn und wirtschaftlichen 
Auffassung mußte es seine Träger, die 
allein „Gebildeten", unheilvoll den Trä¬ 
gem der älteren, heimischen Auffassung, 
den nunmehr „Ungebildeten", entfremden, 
deren R.swelt unterdrückt ward oder 
höchstens noch als Sitte weiterdauerte, 
s. a. §5; Richter. 

*) Vgl. Grimm RA. i. Vorrede S. i8f.; 
Sartori SitM u. Brauch i, 6{.; Beuschel 
Volkskunde 2,65; MessBl. i, 207!; Hellwig 
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in SAVIc. IO. 32 f[.; Schwerin a. a. O. 7f.; 
Freudeatbai Feuer 251; ZRCgerm. 51 (i 93 *). 
561; ZfVk. 42. 123. *) ZRG. 51. 204; 54. 279 ff.: 
s. a. Herbert Meyer R. u. Volkstum (1933): 
Freybe Zr&fK im R. (1889) Einleitung! “) Vg^. 
Anis. 29. *) „Für das in der VoUcBsitte wurzelnde 
R. sind das Iclassische Volk die Germanen'*, 
Usener in HessBl. i, 206; s.a. F. L. Jahn, 
Df. Volkstum c. I (Rcclamausgab«S.48); Heck¬ 
scher 17SS. (das R. nur eine Sonderentwick- 
tung der Sitte); s. a. JbhistVk. 1, 3i4f. *) 
JbhistVk. t, i22f.; ZfVk. 42, 121. 

3. Wir gewinnen die Deutung eines 
weitgehenden kultisch-zauberischen 
Gehalts des alten R.slebens, ja, 
geradezu des Urspmngs des R.sformaUs- 
mus aus einst^em Zauberbrauch *), wenn 
wir das R. in seinen einzelnen Hängungen 
und Worten beobachten und belauschen, 
wie sie uns als ..R.saltertümer" ausge¬ 
zeichnete Forscher zusammengestellt ha¬ 
ben, allen voran J. Grimm und K. von 
Amira *). Eine eindringliche Sprache 
reden die alten R.ssymbole oder Wahr¬ 
zeichen, deren gleichgeartete Verwendung 
in Sitte und Kult deutlich die anfängliche 
Einheit von R.. Sitte und Religion er¬ 
weist*). Vgl. die Artikel Axt i, 743!.. 
barfuß I, 915, Bart i, 929!., bedecken 
I, 968f., Beine kreuzen i. 1015, berühren 
1. ii04f.. Besen i, 1132, Bier i, 1270. 
Blut I, 1435“). durchkriechen 2, 484!!.. 
Einkleidung 4, 1497. 1509!!.“). Erde 2, 
898!. 903. 906**), Faden 2, iiisff. **), 
Fahne 2. Ii20f. **). Feuer 2. 138911. “), 
Finger 2, 1486!., Fuß 3, 229, Gebärde 3, 
331 - 334 J-. Glocke 3. 875»*). Gras-Halm 
3, issSff., Grenzstein 3, 1137(1.**), Gür¬ 
tel 3. 1221 ff.. Haar 3, i26off., Hammer 
3. 1371”). Hand 3, 1380. 13^. 1397 ^- 
Handschlag 3. i4oiff. 4, 1138, Hand¬ 
schuh 3. I405ff., Haube 3, 1550!.. Haus¬ 
marke 3. 1573 ^- ‘'j. Hemd 3. 1710. 1721. 
Henkersmahl 3, i746ff., Herd 3,17661?.®). 
Hinterer 4, 66, Hose 4, 407. Hut 4, 5278., 
Kerze4.1245 **), Kesselhaken4,1272!.*»), 
Keule 4, I288ff., Kind 4, 1314, knien 4, 
1572- 1576. Kreis 5. 462ff., Kreuz 5, 561, 
Kugel 5. 754 ff-. Kuß 5, 849!.. Mantel 5. 
15888.. Mehl 6, 9of., Messer 6, 190®), 
Nacktheit 6.828 ff., Ohrfeige 6,1217 f., Ohr¬ 
zupfen 6.1210. Pfahl, Pfeil, Pferd, Pflug, 
re^ts, Ring. Rock, Roland, Schere,Schild, 
Schleier, Schlüssel, Schuh, Schwert **), 
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Seü, Sichel, Span, Speer, Spindel, Sporn, 
Stab, Staub. Stein, Strohwisch, Stuhl, 
Tisch, Türe, Verbot, Wagen. Wasser, 
Wein, Weinkauf 4, 1138!!. *“), werfen *•). 
Wettlauf, Zweig. S. a. die gleiche ban¬ 
nende Aufgabe von Hegung und Um¬ 
wandlung in Kult, Magie und R.sbrauch, 
3, lözSff. 5, 474ff **). Die engen, geradezu 
identifizierenden Beziehungen zwischen 
germ. R. und germ. Religion bzw. 
alter religiöser Weltanschauung (Toten¬ 
glauben und Ahnenkult) hat man schon 
länger erkannt®). Die christliche 
Religion hat natürlich dieses uralt ge¬ 
wachsene Bündnis durch eine Durch¬ 
dringung des R.slebens mit ihrem Geist 
und ihren Formen zu zerreißen und um¬ 
zuwandeln gesucht ®). Heidnisch sind 
so vielleicht zu deuten die imaginäre 
Strafe des Ausdärmens für den Baum¬ 
schäler in Weistümem des 14. und 15. Jh.s 
durch die Vorstellung von der Baum¬ 
seele®), die Strafe des Steintragens als 
Ausläufer eines alten Steinopfers**): be¬ 
stimmt rührt die Heiligung der Hasel im 
R. aus dem alten Glauben ®). Man muß 
freilich Vorsicht üben in der kultischen 
Deutung alter R.ssymbole; so braucht der 
Hammer noch nicht mit Donar in Ver¬ 
bindung gebracht zu werden, er mag eher 
auf primitiven Gerätefetischismus und auf 
die Vorrangstellung des Schmiedes im 
Gemeinschaftsleben zurückgehen”). Un¬ 
zweifelhaft hat der präanimistische Glau¬ 
ben an das Fortleben des Toten noch 
lange in vielen R.shandlungen Ausdruck 
gefunden wie in der Pfählung, der Witwen¬ 
verbrennung. den Totenbeigaben, der 
Ehescheidung nach dem Tod des Gatten, 
der Verheiratung mit dem toten Bräuti¬ 
gam, der Klage mit dem Toten, dem Be¬ 
reden des toten Mannes, der Beweis¬ 
führung am Grabhügel, dem Strafvollzug 
am Toten, dem Bahrrecht, der Beurtei¬ 
lung von Leichenraub und Grabschändung 
als eines Eingriffs in die R.e des Toten **), 
vgl. 6, 568f. Weitere Beziehungen zwi¬ 
schen R. und Religion liegen in den 
Adoptionsriten (i, 1948.). in den zu r.- 
lichen Grenzbegehungen gewordenen Flur¬ 
umgängen (s. u. §5: 2, 1681), schließlich 
in dem sakralen Gehalt der alten Todes- 
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Strafen, vgl. Hingerichteter 4, 37ff., Strafe. 
Zum R.szeremoniell s. a. Gericht 3. 669 ff. 

4, 32, Mutteirecht 6, 7o6ff. **). 

’) ZRG. 52, 285: vgl. H. Meyers Arbeiteo, 

5. u- Anm. g. 28. 2g, 103. •) Grimm RA. 

(1. Ausgabe 1828); Amira Dü Hanägebärdgn 
in d^H Bildsfhss. des Sachsenspiegels ^1905): 
ders. Stab (1909); ders. Todesstrafen (1922); 
vgl. HessBI. 27, 187 A. 87; s. a. OsenbrQggen 
Deutsche R.saltertümer aus der Sekwexe (1858/59); 
ders. Siudieit; Freybe Leben im R. (1889); 
Lauffer Deutsche Altertümer (igi8) 74ff.; 
A. Mailly Deutsche R,saltertümer in Sage u. 
Brauchtum (1030): Zisgerle Tirol 203 ff.; 
Verna leken Alpensagen 374 ff.; Andree* 
Eysn 22ofi.; Cysat 75f.; Birlinger Aus 
Schwaben 2. 457—530; ders. Volhsth. 2. 186; 
John West^hmen 333ff .; W. MO Iler Hessische 
R.saiierlümer, HessHmt. j; Fontaine Luxem^ 
bürg 2 29ff.; Heckscher Hannover. VolAsk. 

J. 211 ff.; B. E. Siebs Die Helgoländer 461. 
sBff.; P. Bartels Deutsches R.5lebeH in der 
Vergangenheit mit bes. Berüchsichtigung Sieder- 
deutscklands (1924}; Freudenthal Feuer 53ff. 
i58f. 1698.; erwähnt sei die Zusammenstellung 
von R.^ebräuchen bei Nork Sitten 10650.; 
über die bäuerlichen Weistümer vgl. R. 
Schrdder Lehrbuch d. dt. R.sgesckichte* 7608. 
u. v.KQnBberg Deutsche Bauernweislümer 
(1926), bes, S. 164; JbhiatVk. i, 3168, 3238.; 
Ostberg Sorsk bonderets (19148.); s. o. Bienenr. 

I* 1251; Friede 3, 84f.; Gastfreundschaft 3. 
310; Jüngstenr. 4. 8571.; Krensweg 5. 529; 
Meise 6, 1248. Vgl. neben Grimm RA. 

>55^284 (^runter 2478.: Münze) u. Amira 
a. a. O. den Überblick v. Schwerins in Hoops 
Realiex. 3, 469—477; v. KünBbergin JbhLstVk. 

1 * 968.; Matlly a. a. O. 88.; Freybe a. a. O. 
2818.; Borchling R.ssymbolik im germ. u. 
röm. R., VortJ&ge d. Bibi. Warburjg 1923, 
2278.; J. Herwegen Germ. R.ssymbolik in der 
röm. Liturgie; v. Künßberg Sekunerfinger- 
deutung u. Schwur gebär de, ZfSchweizR. 39 
(1920), 3848.; H. Meyer Das Hanägemal als \ 
Gericktswahfteichen des freien CesehUchts bei den 
Germanen, Untersuchungen über Aknengrab, 
Brbhof, Adel u. Urkunde, Forschungen z. 
Deutschen R. Bd. 1 H. i (1934): Vordemfelde 
Religion bes. 478. (Ring). 908. (Stab); HessBK 
30/31, i23f. (Ring); 2 RC. 31. 278. (Stab¬ 
brechen); 'Weinhold Frauen 2, 345; Sartori 
Glocken 130; Heckseber Hannover. Volksk. 

1. 222ff.; Becker Pfalz 2798. 304t 334 - 394 : 
ZfVk. 40. 298. (d. blaue Stein zm Köln); 41. 
438. (d. Domnapf zu Speyer); OdZfVk. 5, 
888.; HessBI. 27, 187 (weitere Lit.); s. a. 
Sitti Gebärden 1298.; F. Wolf Beiträge zur 
R.ssymbolik aus span. Quellen, SiUbWieo 1865; 
sexueller Deutungsversuch bei Storfer Jungfr. 
Mutterschaft 29 f. 628. (Stab). 1008. (Szepter. 
Schwert). I57f. (Hammer). S. a. Grimm 
RA. 1, 2658. '') S. a. Ernst Mayer Die 

Einkleidung im germ. R. (1913): ZRG. 52, 283. 

S. a. Grimm RA. 1, 1548. **) S. a. Mailly 
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a. a. O. 478. **) S. a. Anm. 28. >•) S. a. Grimm 
RA. I, 2681 ; ZfvglRw. 40 (1923). 3628. 

Zum Glockenklang (u. Schall überhaupt) 
als R.smaG, gewaltbegrenzend gleich dem 
Abwehrzauber des Läutens. vgl. Grimm RA. 
j, 1068.; Mailly 688. '’) Zur Lit. über Grenz- 
altertümer vgl. Schröder R.sgesckickte Anm. 
zu S. 13; Mailly 598. >•) Zum Hammerwurf 
vgl. noch Grimm RA. 1, 788. 9if.; Vordem¬ 
felde Religion 228.; Schröder a. a. O. 460; 
Germania 13. 402! 4168.; JbbistVk. t. 126. 
129. 1338. S. a. Meyer Handgetnal passim, 
bes. S. 178- 508. ••) Zum Herdfeuer in der 

R.ssymboltk (Feoerlöschung. Herdumw*and- 
luDg) vgl. Freudenthal Feuer 548. Ebd. 
158! ib 9 ff ”) Ebd. 578.: Grimm RA. i, 
2718. **) S. a. Mailly 528. Zu Schwertlcite 
u. Ritterschlag vgl. ZRG. 45 (1925). 5288.; 
zum Eheschwert ebd. 52. 2768. (H. Meyer 
legt Gegenteiliges zu dem oben 4. 160 von 
Kummer Behaupteten dar). Vgl. v. KünO- 
berg R.ssprachgeographie (1926) 348. u. Ver¬ 
breitungskarten von Leitkaui u. Weinkauf. 
*•) S. bes. Grimm RA. i, 786.; Mailly 188. 

Knuchel Umxtanälung bes. $.928. 1008. 
1058.; Grimm RA. i, 1198.; Mailly 98. 
478. ^) Vordemfelde Religion (1923); 

Aznira Todesstrafen; ARw. ii. 1208.; H. 
Brunner Deutsche R.sgesckickte* j, 39. 150. 
153. 181. 184!. 219. 2458. 26t8. 2. 198.; 
H. Schreuer Altgerm. Sakralr., ZRG. 34 
(1913). 3138 : H. Fehr Deutsche R.sgeschickte 
(<925’) 13. 68. 189; Schwerin Volkskunde 
u. R. 288.; H. Meyer R. u. Religion hei den 
Germanen. Z. d. Akademie 1 . Deutsches R. 2 
(2935). 8—14. 5s; ders. Heerfahne u. Rolands- 
biid, Untersuchungen über „Zauber" u. Sinnbild 
im germ. R., Göttinger Nachrichten, pbil.-hist.. 
1930. 4788.; Über Fahne vgl. noch ders. in 
ZRG. 50. 3108.: 51. 2048 ; 52. 285; 53. 2918.; 
HansGeschbl. 56 (1931). 58.; HistorZ. 247 
(1932). 2778. 3118.; s. a. 6acholen Mutter- 
recht 71. 135. J40; Meyer Germ. Mytk. 188. 
253; Golther Mythologie 5458.; Meyer 
! Religgesch. 54; Reuacbel Volkskunde z, 22. 
Zum Einfluß der Christ!. Kirche auf die 
dt. K.sentw'icklung vgl. Keuschei a. a. O. 
2. 73 (Verlobung betr.); Schröder R.sgeschickte 
3861 (Zauberei u. Meineid betr); SAVk. 26, 
268f. (Selbstmörder betr.); s. a. Gottesurteil 
oben 3. 9948. u. v. Schwerin RUttale für 
Gottesurteile, SitzbHeid. 2932/33 (vgl. ZRG. 
54. 3048.): S. Hardung Vorladung vor Gottes 
Gericht (1935) (S'O- 3 . 974 f : 4 » 772 f ): AStral- 
recht 61 (1914), 4491 4628. (strengere Beurtei¬ 
lung der schwangeren Mädchen u. Kindsmörde- 
rinnen seit der Reformation); mit H. Meyer 
sei darauf hinge wiesen, wie die ma. Christi. 
Kirche dafür sorgt, daß die (weltliche) Ehe¬ 
schließung von der Hansgerichtsstätte, dem 
heidnischen Hausaltar, an die Kirchtür verlegt 
wird, wie unter der Herrschaft des Gottes¬ 
friedens der Christ entempel an die Stelle der 
Dingstätte, der Kirchturm (engl, steeple) an 
die Stelle des Gericht^fahls (stafflam regis) 
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n. das Glockengeläut an die Stelle des Gerüfts 
zu ihm tritt; vgl. ZRG. 52. 293; HansGeschbl. 
56. 698.; Meyer Handgemal 79!. 988.: der 
heidnische Kreuzpfahl des Gerichts in das er¬ 
höhte Kreuz des Herrn umgedeutet. 113. 127. 

Schwerin Volkskunde u. R. xS; vgl. Mak- 
kensen in ZfDkde. 1924,18. 21. JbbistVk. 
2. Z028.; V. Schwerin a. a. O. 20. Ebd. 19; 
Grimm R. 4 . 2, 434; Vordemfclde Religion 
888. **) Ebd. 228.: 8. o. 3. 137z. **) H. 

Schreuer Das R. der Toten, ZfvglRw. 33, 
333 0 « 35t; 34 * Grimm RA. 2, 519^«: 
Hoops Reallex. 4. 3398.; Brunner R.sge- 
sekiekte i. 39!. to8f. 245!. 250: Schwerin 
Volkskunde u. R. 20. 22; H. Scherer Die 
Klage gegen den toten Mann; K. His Der Toten¬ 
glaube tu der Geschickte des germ. Straft.% (1929): 
ZHG. 52. 5488.: Vordemfelde Religion 1518.; 
ARw. II. 1238.; 20. 217. 224!.; NdZfVk. 5, 
1438.: ZOiTt. 42. 1328.: JbhistVk. i, 322 (un¬ 
garisch). Vgl. noch H. Meyer FriedeUke u. 
Mutierr., ZRG. 47« 2988. 52. 3698. 

4. Zauberbrauch in alten R.ssitten. 
DaU die älteste R.sübung über die Ein^ 
flüsse der religiösen Weltanschauung hin¬ 
aus weitgehend Zauber und Dämonen¬ 
abwehr gewesen ist. beweisen schon die 
zauberischen Vorgänge des Bannfluches 
oder des Eides (2,6s9ff.; 6, iizff.) und 
seiner Erweiterung, des Gottesurteils 
(3, 994ff.)*«). Denn einst gehörte der 
^ul^rkult zu den Ordnungen des ge¬ 
meinsamen Lebens, ja, er bildete in frühen 
Zuständen seinen wichtigsten, mit Sitte 
und R, eng verwachsenen Inhalt*’). 
Manche zunächst unverständliche Ge¬ 
bärde alter R.sübung hat sich daher der 
heutigen Forschung als Zauberbrauch 
enthüllt**). Hier hat Goldmann einige 
gute Beispiele entwickelt aus dem R. 
der fränkischen Zeit. Wenn damals der 
Aussteller einer Urkunde das noch un¬ 
beschriebene Pei^ament. bisweilen mit 
Tintenfaß und Feder auf die Erde legte 
und dann wieder aufhob oder durch den 
Schreiber aufheben ließ, erkennen wir 
einen stärkenden Berührungssauber 
mit der Kraft der Erde**). Berührungs¬ 
zauber begegnet ebenso in der Form des 
heidnischen Eides, bei dem der Schwö¬ 
rende den beschworenen Gegenstand (spä¬ 
ter Kreuz oder Bibel!) berühren muß, 
wie im Handschlag *®). Umgekehrt setzte 
man noch im 19. Jh. einen Verbrecher 
auf einen Teppich, um die Berührung mit 
der Erde zu verhindern *'). Wenn der 


I zahlungsunfähige Wergeldschuldner in sein 
Haus treten und aus den vier Hausecken 
Erde (Staub) in die geballte Hand zu- 
sammenrafien soll, welche ..gesiebte Kru¬ 
me*' (chrene cruda) er von der Schwelle 
mit der Linken rückwärts über die Schul¬ 
ter gegen seine nächsten zur Zahlung ver¬ 
pflichteten Verwandten hinauszuwerfen 
hat, deuten wir dies als einen Eid¬ 
zauberritus**), Ebenso ist die Ehe¬ 
schließung nach altem R., wie H. Meyer 
[ dargetan hat, unter Verwendung symbo¬ 
lischer Handlungen mit Schwert und 
Ring mit Eidzauber geladen **}. Gegen¬ 
stände, die stark und heilig 
sind in Zauber und Brauch, 
werden ebenso gerne bei R.s- 
handlungen hinzugezogen, wie 
Goldmann ausführlich vom Kesselhaken 
gezeigt hat **). Die Zauberkraft gewun¬ 
denen und geknoteten Strohs führte zu 
dessen Verwendung als Verbotszeichen 
wie als Pfandschaub **), Auch die Nackt - 
heit bei R.shandlungen, bei der 
Haussuchung (zumeist wegen gestohlener 
Tiere!), beim Gottesurteil, beim Grenzeid 
ist zauberisch-kultisch bedingt **). Ein 
zauberischer Gehalt der R.shandlung wird 
femerdeutlichin Verträgen und Pro- 
i zessen mit schädlichenTieren.die 
durch die Kraft eines feierlichen Vertrages 
oder einer mit Anwendung bedeutungs¬ 
voller R.ssymbole vollzogenen Strafe ge¬ 
bannt werden sollen *’). Eine ganz große 
Rolle hat bis in die jüngste Zeit Zauber aller 
Art gespielt in der Selbsthilfe des Volkes 
gegen die häufigsten Störer der R.s- 
ordnung, die Diebe, bei ihrer Abwehr 
und Verfolgung, ihrer Entdeckung und 
Bestrafung, vgl. Dieb 2, 201 ff. In den 
Gottesurteilsverfahren ist manche dieser 
Zauberhandlungen zeitweise auch in das 
offizielle Gerichtsverfahren hinübergeglit- 
j ten, vgl. 2,207ff.; 3,1041 f. Eine Mischung 
von R.sbrauch und Zauberbrauch (ban¬ 
nende Absteckung eines Friedkreises durch 
Wurf) begegnet im „Hühneir.'* vieler 
Weistümer**). Dieses erinnert an die 
i oben genannte Umhegung (Umhaselung) 
des Gerichtsplatzes, die zum Bereich des 
magischen Kreises zu rechnen ist. 
S. a. losen 5, 136211, 
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Im umgekehrten Sinne wird Zauber 
heute noch vor, d. h. gegen das Gericht 
bewußt geübt, besonders bei der Eid* 
leistung, die selbst als gefährlicher 
Zauber gelegentlich abgelehnt wird, so 
von schwangeren Frauen, die verhüten 
möchten, daß infolgedessen das Kind viel 
mit dem Gericht zu tun haben werde 
s. o. 2. 659ff.; 3, 673ff. 1714; 6. i22f. 
Wie gegen diese R.spflkhten sucht man 
auch mit Friedhoferde und Totenzalm, 
Menschenfett und Hasenpfote sich von 
der Militärdien st pSicht zu drücken | 

Schräder SprackvergUichung 2, 409; : 
Ebert RealUx. 4. 2308.; ti, 50ff.; vgl. , 
Fehr GotUsurtBil u. Foligr (s. o. 3, 1006): Dt. 
Literatumg. 1927, 622t. Wundt Mythus u. 
Religion 3, 41S. Hier ist, gegenüber 

V. Schwerin Volkskunde u. R. 16, zu sagen, 
daß in diesen Fallen die Volkskunde der R.s- 
geschichte weiterheUen kann, wahrend sie in 
der Deutung vieler Volkssitten umgekehrt der 
R.sgeschichte verpflichtet ist. ••) E. Gold* 
mann Cartam levare, Mitt. d. Instituts f. 6sterr. 
Geschichtsforschung 33 (1914). tS.: vgl. 

JbbistVk. 1. Sjf, 213. Amira Die Hand- 
gebärden usw. 239ff. 257!.: Schwerin a.a. O. 
2oi,;yLeytr HandgemalS6ß. togi. 119: Grimm 
RA. 1. 96fi. Av6*LaUemant D. dt. 

Gaunertum 2. 21. **) Lex Salica tit. 58; Gold* 
mann Chrenecruda (193t); s. a. ders. Beiträge 
eur Geschickte d. fränk. R.$ i (1924); Vordem* 
felde Rs/ig30H69ff.: ZRG.52.36x. <»)Ebd. 28off. 

Goldmann Andelang (19x2); s. a. die ein* 
gehende Untersuchung der Riten bei der Ein* 
führuDg der deutschen Hersogsgeschiechter 
Kärntens in den slovenischen Stammes verband, 
ders. Einführung (1903); zu Goldmanns 
Schriften vgl. die Besprechungen ARw. xi, 
i2of.: 20. 226; JbhistVk. 1, 314: HessBl. 24, 
X 79 ff. 27. 191. Wifia der Lex Bajuvariomm, 
Schwerin a. a. O. ig; Vordemfelde Religion 
59 ff. V. Schwerin Die Formen der Haus¬ 
suchung in idg.en R.en (1924) bes. S. 198.; 
vgl. Goldmann in ZRG. 45, 437ff. Amira 
Tierstrafen u. Tierproeesse, Mitt. d. lostitots 
i. österr. Geschichtsforschung 12 (1891). 345 ff>: 
Vordemfelde Religion loaf .:Pappenheim 
Zur Frage der Tier strafen, ZfSchleswHolstGescb. 
52 (X923); Wundt Mythus u. Religion 2, x69f.: | 
Fehr D. R. im Bilde, BUd yoff.; ders. D. R. 
in d. Dichtung 312. 356. 464; JbbistVk. l. 323; 
8.0. 4, 697.908; 6, 53. **) V. KünßbergHilAnsfr, 
u. Hühnereau^r, JbhistVk. x, i26ff. *•) Vgl. 
Hellwtg in SAVk. 10, 24: ARw. 12. 46ff.; 
AKrim. 61, H2: JbhistVk. i, 87. *•) Ebd. 
i* 89. 

5. R. und Sitte. In noch höherem 
Maße als früherer Zauberbrauch sich in 
altem R. erhalten hat — ein echtes 
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Stück Aberglauben, wirkt einstige R.s- 
übung in späterer Sitte weiter — 
oft ein vermeintliches Stück Aberglauben. 
Zu Beginn der historischen Zeit zeigt sich 
das germ. R. schon von der Sitte abge* 
grenzt Die Spaltung in R. und 
Sitte ist mit der Geburt der staatlichen 
Macht erfolgt, als mit der Volkwerdung 
eine staatliche Ordnung über der Ordnung 
von Familie und Sippe bzw. Dorfgemein- 
schait aufgerichtet wird. Während in 
der frühesten Ordnung Sitte (Moral) und 
R. noch zusammenfallen in eine einzige 
Begrenzung aller antisozialen Regungen, 
die das in strengen Normen von den Ahnen 
überkommene Gemeinschaftsleben stören, 
tritt mit der Staatwerdung das R., auch 
schon als ungeschriebenes Gewobnheits- 
r. als der Ausdruck der herrschenden 
kulturellen und wirtschaftlichen Auffas* 
sung des Gemeinschaftslebens mit der 
zwingenden Gewalt des Gesetzes der 
Sitte gegenüber, die im Gebäude der 
neuen Ordnung zu einer grundlegenden 
Unterschicht von eigentümlicher Bedeu¬ 
tung „hinabsinkt": sie ist wohl au^e* 
schlossen von der herrschenden, entschei¬ 
dend bestimmenden Ordnung; doch waltet 
sie, obgleich nur mit psychischem Zwange 
I ausgestattet, dem auch physisch zwingen¬ 
den R. benachbart, weiterhin in allen 
Bezirken des Gemeinschaftslebens, die 
das Gesetz ihr nicht genommen hat; und 
als eine Unterschicht (in dieser Beleuch¬ 
tung!) nimmt sie au^r Geltung kom¬ 
mendes R., wenn es dem Volke vertraut 
und angemessen ist. auf, um es als Sitte 
zu erhalten; umgekehrt schöpft ein volks¬ 
nahes R., wenn es einer Erneuerung oder 
Ergänzung bedarf, aus den gegebenen 
Gestaltungen der Sitte**). 

So ist vieles, was einst r.Ueh notwendig 
gewesen, im deutschen Volke später noch 
brauchmäßig festgehalten worden. Es sind 
die Grundlagen der Verlobungs- und 
Hochzeitsriten aus dem R.sleben ge¬ 
schöpft, soweit sie nicht unmittelbaren 
zauberischen Ursprung haben**). Das 
Aufhalten des Brautwagens, das Vor¬ 
spannen des Hochzeitszuges wird nicht 
nur als Abwehrzauber, sondern auch als 
alte R.shandlung gedeutet, als Uber- 
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nähme der Braut in den neuen Verband; 
die beiden Deutungen brauchen einander 
nicht auszuschließen, da uns altdeutsche 
Quellen gerade bei den Hochzeitsriten 
deutlich den Gang vom Zauber über den 
R.sbrauch zur Sitte erkennen lassen **); 
auch das an verschiedenen Orten übliche 
Stabbrechen bei der Heirat könnte auf 
einen R.sbrauch zurückgehen; durch den 
Handschlag verpfändet sich der Verlobte; 
das Treten des Bräutigams auf den Fuß 
der Braut bei der Eheschließung und das 
Ein st eigen der Braut in einen vom Bräuti¬ 
gam gegebenen Schuh sind Unterwerfungs- 
sjmibole, die Übergabe des Handschuhs 
der Braut an den Bräutigam ein In¬ 
vestitursymbol**). Solche R.ssitten sind 
auf allen möglichen Gebieten aufzuspüren. 
Gleich dem Ritterschlag promovierte noch 
1800 in Rügen der Pferdehirte zum 
Knecht mit einer Maulschelle, die der 
Großknecht erteilte*’), ein Einführungs¬ 
ritus wie das karpathendeutsche Prit¬ 
schen **). Noch lange finden Gesinde¬ 
wechsel *•) und Hausbau (3, 1560 ff.), Be¬ 
sitzeinweisung •*) und Viehkauf (4,1138 ff.) 
*,mit aller Zierde des R.s" statt •'). 
Auch in unser Alltagsleben ragen 
noch alte R.sformen hinein**), so im 
Hutabnehmen, in den Spielregeln der 
jugendlichen Kampf spiele (altes Fehden) 
und in den Pfänderspielen •*). 

Die R.shandlung des Verpfändens 
bei einem Vertragsabschluß, sei es der 
eigenen Person **) durch Handschlag, 
sei es der Person oder einer Leistung 
durch Hingabe eines stellvertretenden 
Sjnmbols als z. B. eines Handschuhs 
(s. 0. 3, 1407!.; 14,11388.) hat über die 
zur bloßen Sitte gewordenen ursprüng¬ 
lichen R.sVorgänge des Eheversprechens 
und der Eheschließung **) hinaus häufige 
Nachahmung in Volkssitte und Volks¬ 
sage gefunden. Der Wiedergänger, der 
erlöst werden will, verlangt von dem 
dazu Willigen ziu* Bekräftung des Ver¬ 
sprechens nach R. und Sitte eine Verpfän¬ 
dung durch Handschlag oder Pfand; 
man gebe ein Taschentuch oder einen 
Stock**), sonst verbrennt der Tote die 
Hand oder reißt einen Finger ab •’). Man 
verschafft sich umgekehrt Gewalt über 


Zwerge, wenn mau sich eines Pfandes 
bemächtigt, am besten der Mütze **). 
Das Pfand stellt also eine zwingende Be¬ 
ziehung her; deshalb muß man auf einen 
zauberisch gefundenen Schatz ein „Pfand" 
^ draufwerfen **); man denkt an das Pfand, 
' das ein Verfolgter einst in eine Freiung 
j werfen konnte, um sich dadurch schon 
I des Schutzr.s zu versichern **). Ver- 
. dunkelt ist die r.licbe Bedeutung in der 
Opfer- und Bannhandlung, da man, um 
Raubtiere von verlaufenem Vieh abzu- 
I halten, ein Beil oder anderes Eisen durchs 
Fenster warf mit den Worten: nimm 
wahr, da hast du ein Pfand für... 

Sage und Sitte des Volkes haben so 
manche R.sübung durch die Jahrhunderte 
bewahrt, die das Gelehrtenrecht längst 
beiseite geschoben hatte, so daß man 
mitunter auf ein unerwartet langes Fort- 
I wirken alter deutschr.licher Einrichtungen 
I stoßen kann**), vgl. Dieb 2, 226 §5f. 

I Altes, aufgegebenes R. ist auf diese Weise 
gleich dem zum Aberglauben gewordenen 
überholten Gl auben viel fach geradezu 
zum Aberr. geworden *•). Dies gilt be¬ 
sonders von dem gemeinen Manne gün¬ 
stigen R.szuständen als freie Jagd und Fi¬ 
scherei oder Allmendgenuß bis zu immer 
wieder durchbrechenden Urgefühlen der 
Selbsthilfe, Blutrache, Lynchjustiz ’*). 
Alte Verwandtschaftspflicht zur Eidhilfe 
lebt in der Meinung fort, daß Meineid zu¬ 
gunsten nahestehender Personen ent¬ 
schuldbar sei’*). Aberr. (und nicht Un¬ 
sittlichkeit, in gewisser Hinsicht sogar 
Einwirkung des kanonischen R.s) ist es, 
wenn auf dem Lande noch immer das ehe¬ 
liche Leben meist schon mit dem Abschluß 
der Verlobung beginnt ’*). Die Gottes¬ 
urteile, zumal Bahrprobe und Hexenbad, 
überhaupt die Vorstellungen vom Gottes¬ 
gericht führen noch lange in der Volks¬ 
sitte ein inoffizieUes Dasein als solches 
Aberr. Gleich diesen enthüllt sich noch 
mancher harmlosere Aberglaube als alte 
R.ssitte, so wenn die Osnabrücker Groß¬ 
mutter dem Neugeborenen ein Stück 
gebratenen Apfel in den Mund steckt, 
,,damit es einen reinen Atem bekomme", 
doch einst deshalb, weil das Kind erst 
Anspruch auf Leben erhält, wenn es etwas 
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Speise zu sich genommen hat, und dann 
nicht mehr ausgesetzt werden darf ^), 
Bis heute greifen noch abergläubische 
Meinungen in den Ablauf des R.slebens, 
so die Tagewählerei beim Abschluß von 
wichtigen Verträgen Abwehr- und 
Giückszauber bei Dienstbotenwechsel, 
Viehkauf und Besitzantritt. 

In der Schweiz wurden sonst längst 
geschwundene R.sbräuche, in erster Reihe 
solche, die zur Erhaltung des Friedens in 
der Gemeinde dienten, als gültige R.ssitten 
bis ins 19. Jh. bewahrt Es entspricht 
der Farbigkeit des alten R.s, daß gewich¬ 
tigen R.shandlungen als wie Kaiserkrö¬ 
nungen, Grenzumgängen, Hinrichtungen 
Festsitten des Volkes in freudigem Aus- j 
maß folgten ®®). Zuweilen haben sich ehe¬ 
malige R.sübungen nur noch als sinnlos 
gewordene Volksbelustigungen be¬ 
hauptet, z. B. die Übersendung (und Ver¬ 
steigerung) des Lambrechter Geißbocks 
nach Deidesheim am Pfingstdlcnstag, 
einer ursprünglichen jährlichen Abgabe j 
für ein Weider. •*). Dies ist nicht die 
einzige alte Servitut, welche als Festsitte 
oder Spiel weitergedauert hat ”}. Es 
kommt aber auch vor, daß zu Unrecht 
einem Festbrauch vom Volk ein r.lichcr 
Ursprung unterschoben wird, so 1587 in 
Ingelheim, da das Radbrennen als Trutz¬ 
handlung gegen frühere r.Iiche Übergriffe 
eines Mainzer Bischofs angesehen wird ®®), 
ein Aberr.sglaube, der zur R.ssage hin- 
übemeigt. Das Kinderspiel hat sich 
als eine reiche Quelle alter und neuer R.s¬ 
bräuche erwiesen®^). Die pfälzischen 
Sommertagsbräuche enthalten vielleicht 
auch ein Stück alter R.ssymboUk ®^). 

Alles Gemeinschaftsleben in natür¬ 
lichen und Zweckgemeinschaften, in 
Alters-, Geschlechts- und Standesgemein- 
schaften wie in den Nachbai schäften 
(6* 753 ff*) verläuft in geordneten 
Bahnen, Ordnungen und Einrichtungen, 
die naturgemäß sowohl die Formen alter 
R.sübung bewahren als auch stets neue, 
R.ssitten innerlich und äußerlich ver¬ 
wandte Formen her\*orbrmgen müssen 
und R. zu schaffen vermögen •’). S. a. ' 
Sitte und Brauch“), Die Nachbar- 
hiUe der bäuerlichen Sitte bei Arbeit 


und Fest, in Not und Lust ist vom R.s- 
brauch zur bloßen Sitte geworden 
Das Gildebier einer westfälischen Bauern¬ 
schaft hat sich als Gilbertfeier erhalten 
Wie in den Nachbarschaftsverbänden 
lebt in den Burschenschaften ma.es 
Einungswesen mit autonomen Satzun¬ 
gen, Organen und Gerichtsbarkeit “). 
Die Ordnungen der Sitte heißen R.: die 
Pfingstreiter holen ihr Pfingst-R. “), man 
spricht von Kußr.en (5,862). R.sähnJiche 
Sitte ist die sittenrichterliche Tätigkeit 
der Knabenschaften bzw. der Narren¬ 
gesellschaften. Diese und andere Volks¬ 
justiz nimmt oft geradezu Prozeßform 
an mit Ankläger, Verteidiger imd Rich¬ 
tern, mit Urteil und Vollstreckung in 
effipe “). Vgl. Amecht “) i, 361. 6, 168, 
Gericht 3,67of., Haberfeldtreiben 3,1291, 
Katzenmusik 4, 1126. 5, 1822 f., .Mai¬ 
baumsetzen 5. 1517 f., Narrengericht 

6, 968 f. Solchen Parodien von Gerichts¬ 
oder Ratsverhandlungen, die wie das Ge¬ 
richt der Eizacher Schuddig altdeutsches 
R. durch das Verfahren im Ring wider- 
spi^eln“) und das Rüger, der bäuer¬ 
lichen WeistOmer ausüben, stehen jüngere 
Parodien von R.svoigängen als politische 
Kampfmittel zur Seite “). R.sformen 
ahmen schließlich auch die Mädchen- 
versteigerungen des Mailehenbrauches •’) 
nach und die Hinrichtungsspiele im Früli- 
ling“). 

Auf der Grenze zwischen R.sübung 
und Sitte stehen heute noch die Funktion 
des Handschlags beim Vertragsabschluß» 
bei Kauf und Verkauf, Verlobung und 
Hochzeit: des gemeinsamen Trunks nach 
Abschluß eines Geschäfts, des Wein- 
oder Leitkaufs; des aus dem Lehenr. 
entwickelten Brauchs, ein Angeld (Gottes¬ 
heller) zu geben“); oder die uralte 
Sitte der feierlichen Grenzbegehung, 
die auch in protestantischer Gegend, 
z. 6. in Arnstadt, wo sie den angenom¬ 
menen Charakter als St. Markusprozession 
{5, 1704) wieder verloren hat, noch lange 
als reiner R.sakt fortlebt, durch welchen 
die Bürgerschaft die Grenzen ihres Weich¬ 
bildes gegen die Bauern zu sichern sucht 
und der endlich auf einen beliebigen Tag 
der Herbstzeit verlegt wird ^"). Zur 
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Übereinstimmung von altem R. und ' 
Sitte bzw. Volk^lauben s. a. Jahresfrist ' 
4, 607 t, Scheinhandlung. Befreiung 
eines zum Tod Verurteilten durch Heirat 
vgl. Verurteilter. 

•*) Hoops RealUx. 3, 467f. “) Schräder 
lUalUx* 2, 221 ff. wj j vgl Sartori 

Süu j, 2. 6f. Fraebtbarkeitszauber u. 
Abwehrzauber, vgl. oben 4, 1700.; Hess&l. 27, 
155: NanmantiSoff.; Fehrie VclAs- 
fesU 92f.; Becker PfaU 230ff.; Hantka 
Dü faUckf Braui, Heitnatbildung Reichenberg 
1926. ••) ZRG. 52, 27dff. *•) Hoops ReaiUx. 

3, 470ff-; vgl. B&chtold Hochuit; K. Frdlich 
Die Eß^chlüßung des dt. FtuhmitlelalUrs im 
Lichte der neueren rechtsgesekichtt. Forschung, 
HessBt. 27. 144—194. 2850., bes. S, 154. i9off.; I 
Sartori Sitte 1, 52ff.; Reuschel Volkskunde * 
2, 73ff.: Schwerin Volkskunde u. R. 23: 
Andree Braunukweig 3031.; JbbistVk. 1. 123; 
ZfVk. 35/36, J62; s. tt. Anm. 103. *’)Laiilfer 
!<füderdeuisckland (1934) 242. Pt. Volks- , 
knnde im aufferdt. Chten (1930). 13!. 1x3. 1 
*•) Reuschel a. a. O. 2. 7ofl. ••) NdZfVk. ' 
13,1192. *1) V. KünOberg bei Spam er Pr 

Volkskunde x. 555; vgl. Mackensen ebd. 

1, X09. 113. t22ff. (.,Sitte u. Brauch**}; ders. 
in NdZfVk. 3. 52ff.; Schwerin a. a.O. 22f. 
••) JbhistVk. i, 123: MsaVlc. 6, 2322. ®) ZRG, 

13 (t$78). 220; V. Kanßberg R.sbrauck u. [ 
Kinderspiel 48f. 53!.; Heckscher i6xf. 4x1; ' 
Erk-Böbme 3. S65: Lauffer Kiedefdeutseke , 
Volksk. xoo. Iin MA. verpfändete man von 
Haupt. Fuß, Hand. Treue, Ehre bis zur Seele, 
Kondziella Volksepos 76!; Grimm RA. 2, 
i69f. B&chtold Hoclueit 1, 1232.; über 
Ebepfänder vgl. Hoffmann-Krayer 51 (16. u. 
17. Jh.: Bänder. Tücher, Messer, ein Stück Brot, 
Geldmünzen): s. o. 3. 6x3. «) Strackerjao 

1, 240ff. •’) Schell Bergische Sagen 53; Mak- | 

kensen Nds. Sagen 5. Heckseber 74f. 
“) Lütolf Sagen 507. “) Künßberg Kinder^ 
ipwf57. ^^)Moatanus itg. •*)Lauf¬ 

fer Kiederdcutschland itii, JbhistVk. i, I 
tt5fi. X23: die Bezeichnung prägte v. Künß¬ 
berg, vgl. Grimms etwas anders gemeinten 
„R.sglauben**, Grimm RA. 2, 342. Vgl 

das R.sgefühl der aisl. Sagas, A. Heusler Das 
Strafr. der Isländersagas (xgii). u. die belgo- 
läod. Auffassung des Strandr.s, Siebs Helgo^ 
länder xi. 48!. 90. Schwerin a.a. O. 23. 
“) Sartori Sitte x, 58; SAVk. 27. X71; Siebs 
a. a. O. 65ff.; JbhistVk. x, xig: hier weitere 
Beispiele „aberr.Ueher** Laiexuneioung. Sar¬ 
tori 77. «) JbhistVk-1,86. “)Hoff- ' 

mann-Kray er 65!.: Reuschel Volkskunde \ 

2, 67; vgl. Lehmann Sudetendeutsche 187. 1 
“) JbhistVk. I, 75£, 103. Becker P/aU 1 
3221. “) Parallelen: JWiistVTx. 1. 75. Ebd. 

1, 7^1 vgl die Wandlungen des Hildesheimer 
Maigrafenritts, ebd. 74!. •<) v. Künßberg 

R.sbrauck u. Kinder spül, SitzbHeid. 1920: 
JbhistVk. 1, 77: Heckscher 161 ff. 411. 435; 


Dt. Forschung H. 6 (1928), 37!.; J. Meier 
Alter R.sbrauck im bretn. Kinderspiel, Festschr. 
z. 400jahrfcier d. A.Gymn. Bremen (1928), 
229ff.; £. Angstmann D. Henker i. d. Volks- 
tneinung (1928) 103!.; Adrian Von Sahburger 
SiW u. Brauch (1924), 243; ZföVk. 33. 12; 
SchwVk. X3. 11; ZfVTc. 40, 40; OdZA^k. 5, gof.; 
BlpommVk. 2. 47: 3. 123!.: 4, 144. «) Becker 
PfaU 3041. 321 f. “) Vgl oben Knabenschaften 
4. 1564; 5. X004; Handwerker 3. 14192.: R. 
Wisseil Des alten Handwerks R. u. Gewohnheit 
(1929); vgl ZRG. 49 . t>7iü. 50. 522ff. Vgl. 
Graf «Die therr Dt. R.ssprichwörier loff. “) Vgl. 
üsener in HessBI. 1, 207ff.; Reuschel a. a. O. 
2, 72f.; Schwerin a.a. O. 22!.; G. Koch 
Maß u. Ordnung, ein Beitrag sur Ethik des 
Bauerntums, HessBI. 26, 1042. ••) Reuschel 
2, 670. (Literatur). “) Sartori Westfalen 
i28f. •*) Sartori Sitte 2, x88; Meyer Baden 
49t; Wrede Rhein. Volkskunde 220; Schul- 
lerus Siebenbürgen 1462.; Schwerin a. a. O. 
23. «) Lyncker Sagen 249; Becker Pfals 
321 f.; Sartori Sitte 2, 26. 114. Ebd. 2, 
114- x*6. i73f. 1791. 189; 3, 48. 108. 1x92. 161. 
2x22. 232. 242 (Volksjustiz zu verschiedenen 
Festzeiten): Reuschel Volkskunde 2, 781.: 
Naumann Crundsuge 6of.; Schröder H.s- 
geschickte OzSL 661. 832. 836 A. 23: Mail ly 
a.a.O. 163!. 167; R. BeitI Dt. Volkskunde 
(1933) 1492.: Mackensen bei Spamer 1, 144; 
Adrian Volksiüml. Rügegerichte tw SaUburgü 
sehen. MAG. 56 (1926): Birltnger Aus Schwa¬ 
ben 2, x; Hoffmann-Krayer 59. 1322.; 
SAVk. 8. 8 x 2 . i6rfl.; SchwVk. 11, 38; Mein 
Elsaßland 1. 421!.: Becker Pfalz 282. 285; 
Fox Saarland 369f.; W'rede a. a. O. 223/. 263; 
ZfrwVk. 24. 52f. S. a. HeesBl. i. 2292. 
“) Hmtl. 13,20. *•) JbhistVk. x, 76. •’) Sartori 
Sitte 3, II 8f.: Becker Frauenr.liekes (1913), 
bes. S. 9ff.; ders. PfaU 223. 3x4. ••) Sartori 
l>ilte 3. 203; Angstmann a.a.O. 103!.: s. o. 
4 * 57 f “) S. o. 4. 1138ff. >«) E. Einert 
den Papüren eines Rathauses (1892) S. 5; 
Knuchel Umxvandlung lozf. 1072.; Reuschel 
Volkskunde 2, 65!.; Sartori Sitte 2, 184!.; 
Künßberg Kinderspiel 142.; ZfDkdc. 1922, 
332; Wrede a.a.O. 221; ZfrwVk. 14. I27f.: 
Fchr Der Liestaler Gremumgang, OdZA'k. 2, 
poff. 

6. Die Einwirkung der alten R.s- 
gedanken und R.sgebräuche auf andere 
Seiten mehr des geistigen Lebens ist 
hier nur zu erwähnen, für weiteres sei 
auf die entsprechenden Einzelarbeiten 
verwiesen. Das Fortleben früherer R.s- 
vorstellungen und R.ssitten in den zahl¬ 
reichen R.ssagen’®^) gehört zusammen 
mit der Abbildung des R.slebens im 
Märchen^“), in der Dichtung über¬ 
haupt^“) wie in der bildenden Kunst 

Die R.ssagen unterscheidet v, Künß- 
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berg“*) in drei Gruppen: I. Ursprungs¬ 
sagen, die von der Entstehung eines 
Erteilung eines Pri\Tlegs, einer 
Freiheit, von sagenhaften Gesetzgebern 
u. dgl. erzählen; 2. R.sschutzsagen, 
sie berichten warnend von Verbrechen 
und Strafe 3. Ss^en von R.sdenk- 
mälern“*) und Wahrzeichen (Wappen- 
und Namensagen), R.sorten und R.s- 
personen ^). Nicht Aberglauben darf 
solche Überlieferung genannt werden, 
sondern mit Heusler ,.das historische 
Wissen des Volkes, die Verklärung seines 
Glaubens an sein R/' Diese Be¬ 

urteilung schließt nicht aus, daß jene 
sagenhafte Deutung des Volkes sehr oft 
in die Irre geht und so zum aberr.lichen | 
Glauben wird, zu sagenhaftem R., das : 
niemals gegolten hat, sondern getrübter, | 
falscher Erinnerung oder gar reiner Phan- I 
tasie entsprungen ist. Das gilt besonders 
von den r.sgeschichtUchen Greuel- , 
märchen von furchtbaren Strafen des * 
MA.s wie das Ausdärmen und die Eiserne ' 
Jungfrau, von Femgericht und Leib- : 
eigenschaft (ius primae noctis!), oder I 
von mißverstandenem Humor im R>^^). 
So verkünden auch die R.ssprich- 
wörter, eine ergiebige Quelle volks¬ 
tümlicher R.sWeisheit, zuweilen paro¬ 
dierendes Pseudor, wie z. B. ,.Einen 
Kuß in Ehren kann niemand wehren"'^*). 
Die R.ssprichwörter sind jedoch im großen 
Ganzen ein ernstes Zeugnis eines alt¬ 
begründeten R.sgefühls, gipfelnd in dem 
unerbittlichen, zornigen Begehren: R. 
muß doch R. bleiben unbelehrbare 
bäuerliche ProzeOsucht ist die Kehrseite 
dieses R.sgefühls, wenn starre Eigen¬ 
sucht es verdunkelt. Davon hebt sich 
wieder ab auch ein Gerechtigkeits- ^ 
gefOhl des Volkes, das sich neben dem 
Sprichwort am stärksten in der Sage 
kundgibt, und im Märchen, mit mehr 
oder weniger offen moralisierender Ten¬ 
denz, doch nicht ohne präethische, magi¬ 
sche Störungen 1^*); vgl. die Ansichten 
des Volksglaubens über Strafe und Ver¬ 
brechen (s. d). Von jenen Störungen 
einer primitiven Denkart abgesehen, ver¬ 
langen sie unbedingt, daß Unr. im Leben 
durch Unrast im Grabe gesühnt werde 


S. a. Selbstmörder, unehrlich, untreu, 
Verurteilter. 

*•*) Böcke] Volkssage 108; R.sagen eat- 
haiteA zerstreut die meisten 5 ^g/» n^fnmi nng ^ • 
I Ranke Sagen hebt diese Gattung nicht hervor; 
f gute Beispiele geben: Fehr R. u. Aberglauben 
' im St. GalUr Land (St. Galler TagbUtt 1919). 
. eine Analyse der R.ssagen io Kuoni St. GalUr 
I Sagen; dert. D. R. in d. Dichtung 43t (be$. 

Analyse von Grimms Sagen u. Märchen); 
LQtolf Sagen 3870.; Müller Urner Sagen i, 
61 ff.; Mackensen Nds. Sagen 209ff.; ders. 
Hanseat. Sagen 96ff.; Mailiy Dt. R.salterhimet 
in Sage u. Brauchtum passim; s. a. Müllen- 
hofl Sagen Einleitung S. 31; Heckscher 
Hannover. Volhsk. i, 322f,; Rochholz Sagen 
2, 87!!.; Walliser Sagen 1, 172. 233. 263; 2, iio 
(vgl. Fehr a. a. O. 458ff.); E. Hoyer Rübeiahi 
U’ R.sgeschUhte, SudetendtZfVk. 2. 1235. 
'**) K. Friedrichs Das R. in den Kinder- u. 
Hausmärchen, MschlesMc. 22 (1920). 

V. KflnOberg in ZfDkde. 1922, 324ff.: AKrim. 
38, 340ff.; HessBl. 27, 189. *•) A. Heliwig 

in Zfvgl.Rw. 17. i66fi.; t8. 4290.; Fehr Das 
R. sn der Dichtung (1931); ders. Das R. im 
Iwein io Festschrift f. £. Mayer (1932): 
JbbistVlc. I. 83f.; G. Müller R. u. Staat in 
unserer Dichtung (1924): Stroth mann Die 
Gerichtsverhandlung als literar. Motiv (1930); 
O. Zallinger Die Eheschliefiung im Xibetungen- 
lied u. in der Cudrun, SitzbWien 1923; ders. 
Die Ringgaben bei der Heirat u. das Zusammen¬ 
geben im ma. dt. R , SitzbWien 1931; vgL 
H. Meyer Die Eheschließung im Ruodlieb u. 

, das Eheschwert, ZRG. 32, zyöff. (s. a. ders. 

I Friedetehe u. Mullerr., ZRG. 47, 2 RC. 

52, 368ff.; HessBl 27, i87ff-: Volkslied: 
ZfDkde. 1922, 323!.: Fehr Das R. im di. 
Volhsliede, Volk u. Rasse Kov. 1926; ders. 
D. R. i. d. Dichtung 4320.; zur Poesie im R. 
vgl J. Grimm Von der Poeste im R. (1815); 
RA. I. 43ff.; Golther Mythologie 624ff.; 
Meyer Poesie im alten tkurgauischen R. (1890): 
JbhistVk. I. 123. '•*) Fehr Das R. im Bilde 
(<923}; Amiras Ausgaben ma. Bilderhss. vgl. 
ZRG- 47, 685fl.; 48. 657; i. a. ZRG. 44, 329«. 
47 * ^54: ZflQbGesch. 1919. 133!!.; Schand« 
gem&Ide: JbhistVk. 1, loöff. 3140.; ZfGORh. 
NF. 44, 601 f.; ZRG. 51, 5140. *••) JbhistVk. 
t, 70; ZfDkde. 1922. 326ff. Besonders 

ausgebildet bei den Friesen. ZfVk. 42. zi9f. 

Vgl. die Meineidsagen oben 2, öögf.; 6. 
ii2ff.; vgl. noch Koblrascb Sagen 82. 213f. 
2i8f. 276! 375. 4i2f.: SAVk. 15, 17; R.sstreit- 
sagen z. B. Heyl Tirol 211; Herzog Sehweiser- 
iagen 2, 2330,; SAVk. 2, Künzig Schwarz- 
wald 293!. 297; Beckstein Thüringen 2, 2$^i.; 
Mailiy a. a. O. 77fi.; Hinrichtongssagen vgl. 
Angstmaan a. a. O. t04ff. Z. B. Klapper 
Schlesien 48ff.; Künzig a. a. O. 282. 366 
(Freiburger ..Meineidsäuleo" s einiacbe Stadt¬ 
bannkreuze): Mailiy a. a. O. 2150. '•) Z. B. 
von Freistätten: Mackensen Xds. Sagen 
2x0 f.; Lenggenhager Sagen 94; Unterschie¬ 


bung von Mordnachtsageo (6. 574) anstelle 
alter R.sbraoche, Tobler Kt. Sehr. 98!. 
“•) A. Heusler Schmie. Verfassungsgeschiehte 
(1920) 77ff. ***) JbhistVk. 1.70!. 117. I2iff- | 
315: OdZfVk. 7, öif.; HessBl. 27, 171; ZfdA. • 
46. 138£.; Grimm Ä^. i, 531. 2. 39!. 76. 342i 
Liebrecht Zur Volhsk. 42O; Schambach u. 
Müller 333f. 547: Heckscher i49f-; Kuhn 
Westfalen Nr. 115; O. Gierke Der Humor tm ^ 
4ff. R. “») JbhistVk. 1. 72!. I23ff. (Literatur, \ 
das Hauptwerk:} £. Graf u. M. Dietberr 
Deutsche R.ssprichwörter (1864. 1869*): s. a. ' 
ZRG. 3 (1866), 38ff.; Grimm RA. x, 458.; 

£. Osenbrüggen Die dt. R.ssprichwörter 
(1876); Freybe Leben im Recht 201 ff.; K. 
Rot her Die schUs. Sprichwerier u. Redens¬ 
arten (1928) 272ff.: Amira Grundriß 15; 
Brunner R.sgeschichte 1, 9. 153; Hwb. d. 
R.swiss. 4. 648; Zf\'k. 6, 2x1 f. 42. 121 f.; DG. 
12, 253!.: HessBl. 27. 189; L. Günther Dt. 
R.saltertümer in unserer keuttgen dt. Sprache 1 
(1903): L. Winkler (Heutiges) Dl. R. im 
Spiegel dt. Spftchwörter (1927): v. Künßherg 
Rechtsverse, Neue Heidelberger Jbb. t 933 . . 
89—167; ders. Flurnamen u. R.sgeschichie, ' 
ZRG. 51.93ff.: ZfDkde. 1922. 330f.; JbhistVk. < 
1, 72. 314; Schwerin a. a.O. 24: hingewiesen 
sei hier auch auf das entstehende Deutsche 
R.swörterbucb. vgl ZRG. 54, 269fi. 

“*) Heckscher 2x7; ZfVk. 9. 48; SAVk. 25, 
229; Urquell 1, X22f. (eine boan. Parallele); 
Dieterich Xehyia2o$i.; vgl. die volkstümliche 
R.sanschauung, ausgedrückt in den aUgemeinen 
R.sspr ich Wörtern, Graf u. Dietberr ifi. 283fi.; 
Freybe a. a. O. ”*) Vgl. NdZfVTc. 5. 231 1 . 

6, xoQf. E. Goez Der SchuUtbegriff in der 
dt. Volhssage der Gegenwart, NdZfVk. 6. 1298. 
222fi.; 7, 3ff. bes. 1320. 244ff. 

7. Die Äußerungen des R.slebens 
als allgemeine R.ssatzungen wie als ein¬ 
zelne R.sentscbeidungen, als Urteile und ^ 
als Verbote, sind nicht nur daraufhin zu ' 
betrachten, wieweit sie den gleichen 
Gesetzen folgen wie die Gebiete der 
Volkskunde — Aberglauben, Sitte, Sage — ] 
sondern auch wieweit sie als Quellen | 
volkskundlicher Erkenntnis aus¬ 
genutzt werden können. Und da bieten 
sie reichen Stoff. | 

a) Sie enthüllen uns abergläubische , 
Gesetzgeber und Behörden früherer | 
Zeiten, die den Zauber in den Dienst des | 
R.slebens stellen am bekanntesten 
bei Eid imd Gottesurteilsverfahren 
und im Tierprozeß. Abe^läubische 
Furcht ließ die Kindsmörderinnen pfählen, ^ 
schuf die aus Teufelsangst geborene 
Folter^’), umnachtete am grauen- ' 
haftesten und folgenschwersten die Ge¬ 


richte des Abendlandes für einige Jahr¬ 
hunderte in den Hexenprozessen'^*). 
Von 1631 bis 1678 galt in Lugano eine 
Verordnung, Hexen nur im Winter zu 
verfolgen, damit sie nicht die Früchte 
schädigten ‘^•). Noch im r8. Jh. fehlen 
nicht mancherlei abergläubische Verord¬ 
nungen von Amtspersonen wie der 1742 
zur Bekämpfung von Feuersbrünsten v'om 
Herzog von Sachsen-Weimar bestimmte 
Gebrauch von Holztellem mit der Sator- 
forroel oder das Verbot, 1654 in 
Sulzbach, 1723 und 1748 in Trier und 
in Fulda, bei ^nnen- oder Mondfinstemis 
Vieh aus dem Stall zu lassen, bevor die 
giftigen Nebel sich verzogen hätten, vor 
denen man auch die Brunnen bedecken 
ließ, ein Stück naturwissenschaftlichen 
Aberglaubens *”). Noch harmloser wirkt 
jener Ansbacher Schultheiß, der 1758 
dem Förster von Solnhofen amtlich be¬ 
stätigt, daß er Osterhaseneier abgeliefert 
hat ^«). 

b) Diese Rechtsquellen zeigen uns noch 
häufiger und bis in die Gegenwart aber¬ 
gläubische Verbrecher und Ver¬ 
brechen aus abergläubischen Beweg¬ 
gründen, das heißt kriminellen Aber¬ 
glauben im eigentlichen Sinne. Darüber 
vgl. Dieb 2, 201 ff. 229 ff. Verbrecher. 

c) Endlich ffnden wir Gesetzgeber und 
Behörden schon seit ältesten geschicht¬ 
lichen Zeiten***) im Kampf gegen 
den Aberglauben höheren und niederen 
Grades. Zahlreiche Verbote einzelner 
Bräuche und Ansichten von weltlicher 
(wie von kirchlicher) Seite sind uns 
kostbarste Quellen der volkskundlichen 
Forschung geworden. Am lebhaftesten 
ging das R. in der Zeit der Karolinger 
vor, um die Trümmer des Heidentums 
zu bekämpfen, und dann wieder in der 
Zeit der Aufklärung, um den Aber¬ 
glauben auszurotten, der während der 
Verwirrung und Verrohung des 16. Jh.s 
aufgeschossen war***), vielfach freilich 
in nüchternstem Nützlichkeitsglauben ver¬ 
ständnislos auch den schonen Festbrauch 
unterdrückend wie Maiensetzen und Jo¬ 
hannisfeuer***). Entartungen und Aus¬ 
schreitungen haben bis zur Gegenwart 
zu Verboten und Einschränkungen von 
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Festsitten (vor allem an Fastnacht) 
geführt Eine traurige» aber reiche 
Quelle abeigläubischer Erkenntnis fließt ; 
in den Hexenprozeßakten vgl. die 
Quellen des Aberglaubens ol»n i, 79 ff. ' 
Neben dem kriminellen findet auch anderer 
Aberglaube gelegentlich Niederschlag in 
Gerichtsakten, vom Gesundbeten und 
Tischriieken “*) bis zum Lourdes- \ 
wunder 

Den behördlichen Verboten von Fest¬ 
sitten stehen seit dem 19. Jh. auch 
Anregungen von Volksfesten gegen¬ 
über, wie des Münchener Oktoberfestes 
oder des preußischen Totensonntages^); 
und neben Tanzverboten hat es in alter 
und neuer Zeit gelegentlich nicht auch 
an Tani^eboten gefehlt eine Art 
der amtlichen Formung des Volkslebens, 
die das Dritte Reich in Deutschland, 
zum Teil nach italienischem Vorbild, 
in eindringlicher Weise auf den ver¬ 
schiedensten Gebieten der Lebensgestal¬ 
tung ins Werk gesetzt hat von den GruQ- 
sitten bis zur Frühlingsfeier des ,»Tages 
der Arbeit'* und zum Erntedankfest der 
Bauern 

”♦) JbhwtVk. !. S5ff. in) Fehr m ZRC. 
53 * 3 * 7 f* **•) ZfVk. 42, J26f.; vgl. neben 

Soldan-Heppe S. Riezler GssekichU (Ur 
HexenpTQsesse tn Bayern (1896). bes. S. 29 
(Volksjustiz 1090). 131 ff. J52ff. iÖ4ff. 272ff. 
u. die Arbeiten Byloffs (s. u. A. 127); ». u. 
Richter. ZfschweizR. N. F. 22. 86 = 

Schwerin a. a. O. 8; Angst vor Liebeszauber 
8. o. 5. 1285- JbhistVk. I, 86 = ZfVk. 42. 
l 25 f“ 0 EW.:FoxSoarieni308. i«) JbhistVk. » 
r. 86. i**) VgJ. die Bekämpfung von zauberi- ' 
schem Felddiebstahl u. Schadenzauber im röm. 
ZwöUtafelgesctz, F. Beckmann Zauberei u. B. 
in Roms Fniheeit (Diss. 1923); entsprechend 
die genn. Volksrechte. Vordemfelde Religion ' 
124ff. 18 *) JbhistVk. i, 93ff.; Schwerin 
a. a. O. jof.; ZfV'k. 42, 124!. *«) Reuschel ' 
Volkskuntü t. 22: Sartori Sifte i, 6i.: 17. u. I 
t8. Jh. sind in allen dt. Territorien reich an 
allgemeinen Polizeiordnungen wie Einzelmanda- 
ten, die sich neben der Aberglaubensbekämpfung 
aus merkantüistischer Einsicht vor allem gegen 
Kleideraufwand und Festmahlzeiten, aber auch 
alle anderen Fcstsitten und Festgeschenke rich¬ 
ten, die Unkosten verursachen, ‘“j JbhistVk. 

X, 73 f. i*’) S. o. Hexe 3, 1832!. 18530.; Milch- 
hexe 6, 295 ff. 312 ff.; vgl. die Quellenarbeiten ; 
Byloffs, verzeichnet in Byloff Hexenglaube 1 
(1934) S. 169. *») AKrim. 61. 1565. 69, 240. 
40ff. i*8) AKrim. 6r. 99L *») Spamer FoMi*. 
X.X58: vgl.F.L Jahna.a.O.c.7,3. «i) 2 fDkdc. 
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1922, 334. Solcher amtlichen Festgestaltung 
und StilbÜduQg des Volkes durch ein eigenes 
F^opagandaministerium gehen seit dem 19. Jh. 
die Bemühungen um Nationalfeiertage in 
allen Kulturstaaten voraus, die zum Teil den 
lan^men Weg von der Sitte zum R. geben 
müssen, wie 6. VI. in Schweden und 1. VIII. in 
der Schweiz. Müller-Bergström. 

rechts s. Nachtrag. 

reden (und ohne Bedeut ungsunter¬ 
schied sprechen). 

Der Aberglaube bezieht sich 

A) auf das rein Physiologische des Sprech¬ 
vermögens, 

B) auf die Bedeutsamkeit des R.s (im 
landläufigen Sinne), 

C) auf die Störung von Handlungen 
durch das R. 

D) R. ist Zukunft kündend. 

A) Beim Sprechvermögen ist der Be¬ 
ginn und die Leichtigkeit des R.lemens 
von größter Wichtigkeit, Daher werden 
Mittel angewendet, die diese wichtigste 
Phase in der Entwicklung des Kindes 
fördern sollen, bzw. die Behinderung be¬ 
seitigen. Sympathetische Bräuche und 
Analogiezauber dienen dazu. 

Aberglaube, der die Erlernung des 
R.s fördern soll: In dem späten R.-lemen 
vermutet man bösen Zauber, es erscheint 
die Zunge gebunden*). Hierher gehört 
das Losen des Zungenbändchens durch 
die Hebamme, damit das Kind schnell 
sprechen lernt. Früher war das eine von 
den Hebammen allgemein geübte volks- 
medizinische Praktik *). Damit das 
Kind leicht sprechen lernt, schenkt man 
ihm beim ersten Besuch ein Ei (Ober¬ 
schwaben in den Oberämtem Tuttlingen, 
Geislingen, Aalen, Gaildorf, Mergent¬ 
heim) •). Man öffnet den Patenbrief so¬ 
gleich ♦), über dem Mund des Kindes*). 
Der Pate schlägt ihm stillschweigend mit 
einem neuen Löffel dreimal über den 
Mund (Böhmen) •); man gibt ihm Bettel¬ 
brot ’); es erh^t oft Wasser von seiner 
eigenen Badewanne (Appenzell) •); man 
kratzt ihm den Schmutz vom Scheitel, 
wenn es nicht r. lernt •}. Es wird ein im 
Backofen zusammengebackenes Brot über 
seinem Haupt auseinander gebrochen**). 
Zu beachten ist, daß hier der Mutterleib 
als Backofen erscheint, imd ferner, daß 
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ein nicht vollwertiger Mensch als nicht 
ausgebacken allgemein bezeichnet wird. 
Mehl, das aus der Mühle gebracht wird, 
muß sogleich ausgeschüttet werden, denn 
sonst lernen die Kinder nicht r. (Mähren)**). 
Zwei Kinder, die noch nicht sprechen 
können, soll man sich nicht zusammen 
küssen lassen**}; vgl. den franz. Aber¬ 
glauben: man bringt Kinder, die nicht 
rechtzeitig sprechen, zur Quelle einer 

geschwätzigen Heiligen *•). 

>) SAVk. 3.303. •) Drechsler 1,185: 

münill. (ob. Mühlv.). *) Höhn Geburt tyy. 

*; Kuhn u. Schwtrtz 430 Nr. 26X. ♦) Grimm 
Myth. 3,474 Nr. 1045. •) Wuttke 395 §606. 

8) Grimm AfyM. 2,435 Nr. 13: Müller leer- 
gebnge 2t. •) Hoffmann-Kraycr 25 « Ver- 

naleken At^nsagen 395 Nr. 57. *) Gassner 
Mettersdorf 41. **) Grimm Mylk. 3.448 

Kr 415 «ZfVk. 13.384. “) Grimm Myth. 

3.457 Nr. 677. *•) Ebd. 3. 477 Nr. 1127. 

88) Sdbillot Foik-Lore 2. 269. 

B) Die Ursachen der Bedeutsamkeit 

des Redens liegen 

i) in der B^eulung der Wörter, die 
man verwendet. Mit dem Wort, bzw. 
mit der ihm innewohnenden Kraft, wird 
die Gewalt über das damit bezcichnete 
Ding erworben (s. Wort). Daher ist die 
richtige Verwendung des Wortes beim 
R. von Bedeutung. Der Mensch kann 

a) mit seiner Rede Menschen und Geister 
bannen (s. Bannung); er muß aber gerade 
deshalb seine Rede mit Vorsicht ge¬ 
brauchen, damit er nicht mit ihrer Bann¬ 
kraft jemand Unrechten trifft und be¬ 
ruft (Verbot gewisser Worte gt^enüber i 
Fremden, Wort tabu), z. B. wenn man ihn 
nennt, kommt gerannt oder, daß man 
den Teufel nicht mit Namen nennt (all¬ 
gemein) **): wer von der Drud spricht, 
den drückt sie nachts **). 

b) Der Mensch wird also nicht r. und 
sich so nicht als menschliches Wesen zu 
erkennen geben, wenn er mit feindlichen 
Wesen in Verbindung kommt. In der 
Wohnung des Teufels ist das R. gefähr- 
Ech, man darf sich mit ihm in kein Ge¬ 
spräch einlassen (Sage aus dem ii. Jh.) *•). 

c) er darf sie nicht anr. (s.d.) in dem Sinn, 
jemanden mit seinem Namen anrufen. Der 
Bilmesschnitter darf während des Durch¬ 
ganges nicht angesprochen werden, sonst 
würde er tot hinstürzen**). Der Teufel 


tanzt eine Frau zu Tode, weil sie ihn in 
der Meinung, er wäre ihr Mann, angeredet 
hatte**). Die Anrede dürfen nur gewisse 
Leute ungefährdet tun *•), wenn man das 
erste und letzte Wort des Gespräches führt, 
denn sonst läuft man Gefahr, vom Geist 
tot geredet zu werden**). 

d) Man darf daher auf die Anrede, bzw. 
Frage nicht antworten **) (s. Fr^e). Wer 
I dem Nachtvolk auf dem Zug durch die 
Dörfer, wenn es anklopft, antwortet, 
muß mitziehen, d. i. bald sterben **). 
Man darf auch dem Ruf nicht folgen: 
ein Mädchen tat dies und wurde am 
nächsten Morgen tot aufgefunden ”). 
Auch der Hexe darf man auf ihre Frage 
nicht antworten und auf ihre Anrede 
nicht danken ”). Ein Mann wurde des¬ 
halb sogleich getötet **). Sic kann einem 
etwas nehmen *•). Die Wöchnerin darf 
einer fremden Frau (Fahrenden), die 
unerwartet kommt, keine Antwort auf 
deren Fragen geben (Bämau) **). 

**) ZfVk- 20. 387. >8) Heyl Tirol 430 

Nr. 119I. 18 ) ZfclA. 7, 522 « Schambach u. 

Müller 384. PolUngcr Landshut X17. 

>8) Kaoop HinUrpomnurn 72 ff. i*) ZfdMyth. 
3, 343: Lobmeyer Saarbrücken 36. *0) Roch- 
hole Sagen 2, 136. **) Schön werth 06 erp/j/i 
8» 345« Füller37. *•) Vernaleken 
Alpensagen 40$ Nr. ro8. 8I) Wolf Beitrüge 
t, 1480. 84 ) Schambach u. Müller 385 

88) Schambach u. Müller 385 =t Müllen- 
hoff Sagen 290. *8) Grimm Myth. 3, 436 

Nr. 59. •’) Schön werth OberpfaU 1. x86 

Nr. 7. 

2. Die Ursache liegt in der genauen 
Beibehaltung bzw. Außerachtlassung von 
Wörtern; so wird formelhaft gebundene 
Rede modifiziert, z. B. durch Auslassung 
des letzten Wortes in einer Zauberformel 
oder in einem dazu verwendeten Gebete; 
beim Vaterunser wird das Amen weg¬ 
gelassen **). im Feuersegen **), Diebs¬ 
segen**) (s.d.). 

*8) Frischbier Hexenspr. 109 *») Toeppen 
Masuren 49. *8) Frisch hier Hexenspr. 116. 

3. Die in diesen Ursachen begründete 
' Bedeutsamkeit der Rede kann für die 

Menschen in günstiger und ungünstiger 
Richtung zur Auswirkung kommen. Be- 
! zeichnend hiefür ist, daß in den meisten 
außereuropäischen Sprachen der Über¬ 
gang in der Bedeutung von r. (sagen) 
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zu behexen erfolgte«). Hierher gehört 
die Wichtigkeit des formelhaft ge¬ 
bundenen R.s, z. B. beim Heilzauber. 
Voraussetzung für den Erfolg ist, daß 
keine Störung durch R. versucht wird. 
Er muß unberedet, „unberaflelt“ ge¬ 
braucht werden ”) (s. besprechen). Auch 
bei der Diebsbannung (s. Diebssegen) ist 
der Erfolg davon abhängig, daß bis zu 
einem bestimmten Zeitpunkt nicht ge¬ 
sprochen wird, besonders mit keinem 
Fremden"). Daher macht üble Nach¬ 
rede gegen einen Dritten aus Neid buß¬ 
fällig **). Vgl. die Bestrafung der Flagi- 
tatio im altrömischen Zwölftafelgesetz •*) 
(s. Beschreien). 

Es tritt Rede und Handlung zu einer 
Zauberhandlung zusammen *‘), wobei ein¬ 
mal die Rede das Primäre sein mag 
{Besprechen mit gleichzeitiger Hand¬ 
auflegung) oder die Handlung (Hand¬ 
auflegung mit dazu gesprochenem Zauber¬ 
spruch bzw. Gebet). Diese Entwicklung 
begegnet am häufigsten, und unter diesem 
Gesichtspunkt gehören eigentlich alle 
Zauberformeln und alle abergläubische 
Rede hierher; auch die Art der Rede 
(laute, stille, die für den Zauberspruch 
so bezeichnende singende Vortrags¬ 
weise) ”), doch kommt dies bei den 
einzelnen Stichwörtern zur Darstellung 
(s. besonders Zauber, Zauberformel). 

Erscheint so eine Darstellung des R.s 
sehr umfangreich, so ist es andererseits 
begreiflich, daß das Verbot des R.s, das 
Schweigen (s. d.) viel öfter begegnet 
und besonders vorgeschrieben bzw. in 
der Literatur erwähnt wird. Die Aus¬ 
nahme bestätigt auch hier die Regel, 
daß R. im Ritus, im Kult und im Aber¬ 
glauben die umfassendere Rolle spielt. 
«) Lessiak CteA/ 144 S. **) Bobsenber- 
35; Hoops Die Anthropologie und dte 
Klassiker {Heidelberg 1916) 1158. *») Roch- 
holaSofini. 150 fi. **) WasserschJeben 398 
= Frjcdberg Bußbüeher2i. *») Usenet ATfeiw 
Sehrifun 4. 356 fi. »•) Seyfartb Sachsen 98. 
") Hoops Die Anthropologie 116. 

C. Störung verursacht das R. i. bei 
rituellen Handlungen. Es ist mit diesem 
R. nicht das die heilige Handlung be¬ 
gleitende heilige Wort zu verstehen, 
sondern deren Störung durch das pro- 
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fane R. der Teilnehmer und die dadurch 
verursachte vermeintliche Schädigung der 
Wirkung dieser Handlung. Daher wird 
ihnen ihr Beginn kundgemacht, und in 
verschiedenen Kulten bestehen eigene 
Schweigt^ebote. In dem Bestreben, die 
Handlung nicht durch R. zu stören, ist 
eine Ursache zur Herausbildung von 
Schweigegeboten zu sehen (s. schweigen). 

Bei Taufe und Hochzeit ist das R. von 
ungünstiger Wirkung für die Zukunft 
des Täuflings, bzw. der Eheleute, beim 
Begräbnis wird dadurch der Lebende 
gefährdet. 

2. Bei der Taufe soll nicht geredet 
werden, denn das Kind würde sonst als 
Erwachsener viel im Traume reden**). 
Die Person, die ein Kind von der Taufe 
heim bringt, soll unterwegs nicht r., sonst 
wird es ein Schwätzer»*). 

3. Bei der Hochzeit sollen die Braut¬ 
leute auf der Fahrt zur Kirche nicht 
miteinander r., sonst ziehen Not und 
Unglück in die Ehe ein (allgemein)«). 

4. Beim Tod soll man weder während 
des Leichenbegängnisses noch am Grab 

j r.. um den Toten nicht durch die Rede 
I zu beunruhigen oder ihn durch Nennung 
I seines Namens „aufzuschreien''. Es ist 
das ein allgemeines in der Antike und 
bei den heutigen Tiefkulturvölkem beob¬ 
achtetes Gebot “). Die Person, die zur 
Leichenfolge bat, durfte nicht angeredet 
werden; eine Vorsichtsmaßregel, um nicht 
den Tod anderswohin zu übermitteln **). 
Bei der Leichenwache durfte keine Silbe 
gesprochen werden, nur so kann die dem 
Teufel verschriebene Seele erhalten wer¬ 
den **). 

*) Boeder Ehsien 23. *») SAVk. 15 10 

(Emmental); 24,62. *•) John Eregebirge 95, 
“) Rohde Psyche 1.241»; Grimm Myth. 
3.465; Hovorka n. Kronfeld 1,151. «*) 

Bartsch Mecklenburg 2. 95 = Sartori SUle 
1.129. “1 Strackerjan 1.336 Nr. 204 c. 

Eine besondere Stelle nimmt das viele 
laute R. (Schwätzen) der Kirchenbe¬ 
sucher ein. B^eiflicherweise kann es 
die heilige Handlung nicht imwirksam 
machen, ist aber eine Sünde für den R.den. 
In der Vermengung von Heiligem mit 
Aberglauben, wie wir sie im volksmedizi¬ 
nischen Aberglauben finden, spricht man 
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gegen Warzen, wenn man zwei Leute 
in der Kirche schwätzen sicht. Folgendes; 
Was ich sehe ist Sund 
Was ich berühre das verschwind I 
Schwätzen ist Sund. 

Warze verschwind**). 

Bei gewissen Zauberhandlungen ist es 
ebenfalls verboten r.; so wird die 
Kraft des Hexenbanners über die Hexe 
für die Nacht, in der der Bann vor- 
genommen wird, genommen, wenn ihm 
jemand dreinredet (s. schweigen). 

**j Pollinger Lanäshut 2S9. **) Alpen* 

bürg Tircl 313 « ZfdMyth. 3, 343. 

D. Wie allgemein an menschliche Hand¬ 
lungen. so wird auch an das R. die Er¬ 
forschung der Zukunft angcschlossen. 
Es geschieht dies 

1. beim ersten vom Kind gesprochenen 
Wort. Ist dieses Wort ..Vater", dann 
bekommt die Mutter als nächstes Kind 
einen Knaben; wenn ,,Mutter‘\ eine 
Tochter 

2. Bei gleichzeitigem R.: Sprechen 
zwei Menschen in dem gleichen Augen¬ 
blick da.ssclbe, werden sie an diesem Tag 
etwas Neues erfahren (Reichenbach, Erz¬ 
gebirge). In Zwickau sagt man: da kommt 
ein Schneider in den Himmel; sic leben 
noch ein Jahr zusammen (Schlesien, 
Oldenburg, Hessen, Pfalz, Mecklenburg^. 
Bas Niesen gilt als Bestätigting der Wahr¬ 
heit des Gesprochenen allgemein) s. 
Niesen. 

*•) Grimm Myth. 3.457 Kr. 677. *’) Wutt- 
ke 208 § 287; Köhler Voigtland 302 
Grimm Myth. 3.443 Nr. 266. Jungwirth. 

Reformierter s. Calvinist 2, 5 f. 

Regen. 

I. K. und Gottheiten. Bei der Be¬ 
deutung des gewöhnlichen R.s für die 
LandwMschaft einerseits, bei den Ge¬ 
fahren großer Sturzregen und Wolken¬ 
brüche für die menschlichen Ansiedlungen 
und die menschliche Kulturarbeit ander¬ 
seits ist es selbstverständlich, daß der 
Mensch den R. mit Gottheiten in Ver¬ 
bindung gebracht hat. Im Orient wie im 
Okzident wie bei den Schwarzen kennt 
man R.gottheiten oder R.gespenster, die 
beide Seiten, guten und schädigenden R., 
in sich vereinigen und je nach Neigung 
die Menschen fühlen lassen *). So ist der 
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babylonische Wettergott Adad guter und 
böser R.gott zugleich; die Tatsache, daß 
man bei ihm flucht, zeigt, wie sehr man 
ihn ak grausamen, verheerenden R.gott 
hatte fürchten lernen *). 

Mit dem Herabkommen des R.s als 
befruchtendem Naß aus den Höhen des 
Himmels hängt es zusammen, daß man in 
gebirgigen Gegenden den Wetteigott auf 
den Höhen thronend denkt und ihn dort 
religiös verelirt. So in Japan *}; aber auch 
die Stämme der alten Hellenen stiegen 
! auf Berge, wenn sie dem R.zous ihre 
' Bitten Vorbringen mußten ^). Bei den 
' Deutschen lebte dieselbe Vorstellung; ein 
altes Relikt der Art ist die österreichische 
, Sage, nach der die Bewohner von Am- 
' Stetten zuweilen einen riesigen Mann auf 
' weißem Rosse auf den Bergen reiten sahen, 
was K. bedeutet ^). Ganz offenbar ist 
I hier der alte Gott Wodan angedeutet, der 
wie Donar und die weiblichen Gottheiten 
Holda und Nerlhus(?) auch des R.s 
, waltete und so die Fruchtbarkeit be- 
' ireute*). 

Nach einer anders gearteten Erklärung 
wird der R. von dämonischen bösen 
Wesen wie Hexen erzeugt (vgl. Hagel), 
j Dies gilt z. B. von schmutzigem R.’). 
Am bekanntesten ist dies jedoch von dem 
sog. Sonnenr., d. h, dem R., der bei 
Sonnenschein tröpfelnd fällt. Dann 
I machen, so heißt es, die Hexen Butter 
(Überschlesien, Lüneburger Heide, Polen) 
oder backen Pfannkuchen (Ostfriesland), 
wovon die Tropfen überlaufen. Die 
Worte verraten die alte Beziehung des 
Wettennachens zu den Hexen. Auch 
I heißt cs im Lüneburglschen noch, die 
: Hexen hielten die Wolken auf. In christ¬ 
licher Zeit trat verschiedentlich an die 
; Stelle der Hexe des TeufeU Großmutter 
' oder Weib, mit der er tanzt — denn 
I er ist fröhlich (Sonnenschein) — oder 
die er Verkloppt', — indem die Regen- 
‘ tropfen als ihre Tränen gedeutet werden. 
Denselben Vorgang nennt man im Olden- 
burgischen des Teufels Hochzeit oder den 
Festtag der Hölle ^). 

Daneben haben sich noch Reste einer 
! dritten Vorstellung erhalten. Nach ihr 
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ist der R. selbst ein Dämon. Schweizer 
Volkskunde Bd. 10, S, 38 wird von einem 
Bauernhaus in Beaumont unter dem 
Neuhaus erzählt, in dem der Güggeli 
Schaltibrand gewohnt habe. Wenn es 
regnete, habe der seine roten Stiefel 
angezogen und gerufen: ,,Chömetnamenit, 
ihr Gspänster; 1 ha nüt für euch". Her¬ 
nach sei er wieder hineingegangen, Schließ¬ 
lich werden etliche Tiere, wie Kuckuck, 
Specht, Schnepfe und Fink als R.vögel 
angegeben. Heute nimmt der Landmann 
ihr Rufen oder Klopfen als R.Vorzeichen 
(s. d.); sicher hat man diese Vögel zu 
früheren Zeiten geradezu als R.macher 
angesehen ^). 

Die christliche Zeit setzte dann überall 
Heilige an die Stelle alter R.gottheiten. 
So haben besonders die männlichen Heili¬ 
gen Severinus, Guido und Murinus, den 
man auch S. Pluvialis nennt, das Amt 
der R.wa!ter übernommen. Des öfteren 
schließt in manchen Gegenden der Glaube 
an einen Ortsheiligen als R.heiligen an, 
zu dem man in bedrängter Lage wall¬ 
fahrtet. Neben den Heiligen ist sodann 
noch Maria als R.walterin verehrt, die 
damit zweifellos an die Stelle der alten 
Holda getreten ist 

Cbantepie de la Saussaye Lehrbuch 
136 f. 287; X, 628 u. die folgenden beiden ; 
Anm. ’} Ebda 1.352. ’) Ebda 1.288. *) Zitate 
in ZA'k. 5 (1895), 2 o 6. *) ZfVk. 12 (1902), 
24. Wolf 2. 202. ’) Strackerjan 2. 109. 

Kück Wettergtaube 115—127: Engelien 
Q. Lahn 2B0; Drechsler SchUsten 2. 149; 
John IVeslbOkmem 236: Schramek Böhmer- 
walä 230. *) Chaotepie de la Saus- 
saye Lehrbuch 1. 36; dazu Grimm Mythol. 

2, 253:2. 562;ZVfVk. 23 (1913). 27i;ZfdMytb. 

3. 222: Birlinger VMst. 2. 196; Mannbardt 

355 ' ’•) Wolf I. 202. 

2. R.machen, -beten u. ä. Das 
Regnen ist also im allgemeinen in das 
Ermessen der Gottheit gestellt. Sie läßt 
zuweilen nicht regnen, während der 
Mensch glaubt, des R.s zu bedürfen. 
Zu allen Zeiten und in allen Teilen der 
Welt hat es daher Zeremonien gegeben — 
und sie gibt es vielfach noch —. die be¬ 
zweckten, den R. auf die Erde herab- 
zuzichen, wenn der Mensch ihn zu be¬ 
nötigen glaubte. Diese Zeremonien sind 
entweder zauberische Zwangsriten 
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(sog. R.machen) oder Bittfeiern mit 
Opfern und Prozessionen. Zwangsriten 
kannte man im alten Griechenland*'): 
Man breitete z. B. Widderfelle aus, die mit 
Ürenda erfüllt sind; der R. stellte sich 
hemach ein. Oder ein Priester stieg auf 
den Zeusberg in Arkadien, das Lyluion. 
und rührte mit einem Zweig das Wasser 
einer dort befindlichen Quelle um, aus 
der man dann sehr bald Nebel steigen 
sah, der sich zu Wolken verdichtete, 
so daß es hemach über ganz Arkadien 
regnete**). Die Leute, die zum Zeus 
Pelion zogen, waren aus ähnlichem Grund 
in frische Widderfelie gehüllt **). — Im 
I. Buch der Könige wird erzählt, daß Elias 
siebenmal den Kopf zwischen seine knie¬ 
gebeugten Beine gesteckt habe, um durch 
iese Stellung R. zu erzeugen **}. Aus 
unserer Zeit berichtet man. daß Auf¬ 
stellen von Wasserkübeln ebenfalls R. 
erzwinge **), ferner das Füllen der eigenen 
Quellen und Wasserbehälter, die auszu- 
trocknen drohen, mit dem Wasser be¬ 
stimmtergeweihter Brunnen (Böhmen)**). 

In Böhmen wird u. a. in trockenen 
Jahren eine Schlange gefangen und an 
einem Ort mit dem Kopf nach unten ge¬ 
hängt. wodurch R. nach einigen Tagen 
entstehen soll **). Diese Grausamkeit 
stellt vielleicht den Zug eines Opfers dar, 
wie es aus Indien berichtet wird: Wenn 
der Khonde die Menschenopfer, die der 
Erdgötlin dargebracht werden, martert, 
so freut er sich, sie (wegen der Schmerzen) 
reichlich Tränen vergießen zu sehen, denn 
das sei ein Zeichen, daß häufige R.schauer 
auf sein Land niederfallen werden **). 
Auch zu dem R. erzwingenden Opfer 
eines weißen Pferdes, das die Wogulen 
im Herbst darbringen, wird berietet, 

I daß das Tier auf grausame Weise zu Tode 
gequält wird, ehe wohl der Gottheit 
Tränen abringen soll. Selbst in Nieder- 
bayem findet man R.zauber und Tötung 
ähnlich verbunden, wobei aber das Opfer 
durch Scheinopfer ersetzt ist: der Pfingstl 
wird dort ins Wasser geführt und sodann 
geköpft**). BeiLeitmeritzgeht der Tötungs¬ 
akt voran: man durchsticht dem Wilden 
eine unter das Wams gebundene Blut- 
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blase und ertränkt hemach eine Stroh¬ 
puppe im Teich“). 

Weit verbreitet ist auch das Baden von 
Menschen oder Tieren im R.zauber, sei 
es daß die Lebewesen es sich gefallen 
lassen müssen, im Fluß oder Teich ge¬ 
taucht zu werden, sei es daß man sie 
mit einem Eimer Wasser übergießt. So 
werden in Tirol (Burgeis) die Mädchen 
am I. Mai bei langer Dürre, wenn sie sich 
auf dem Wege zeigen, von den Burschen 
eingefangen, begossen oder ins Wasser 
gestellt**), ln Rußland (Gouvernement 
Kursk) ergriffen die Weiberemen Vorüber¬ 
gehenden und warfen ihn in den Fluß 
oder begossen ihn ebenfalls mit Wasser**). 
Im Gebiet von Constantine in Algerien 
besteht die Gewohnheit, einen oder meh¬ 
rere Marabuts im Fluß unterzutauchen, 
um R. hervorzumfen **). Ähnliche R.- 
taufen gab es in der Schweiz (Zürich) **), 
in Bayern und sonst **). In Erkamp 
(Kr. Düsseldorf) wird der R.zauber in der 
Form geübt, daß nach Beendigung der 
Ernte die Binderin von den Mähern in 
einen Bach oder Teich geworfen wird, 
ohne daß freilich der Sinn des Brauches 
noch verstanden wurde **). An anderer 
Stelle wird der Gutsherr oder der Schnitter 
(bzw. die Binderin) der letzten Halme 
in die letzte Garbe hineingebunden und 
an ihm die Wassertauche als R.zauber 
vollzogen **). Im Egerland badet man 
zu ähnlichem Zweck den heimkehrenden 
Pflug **). 

Das im R.zauber der Europäer häufiger 
erwähnte Begießen eines Mädchens — 
dieses nennt man R.mädchen — ist in 
Deutschland schon bei Burchard v. Worms 
(t 1024) belegt und bei zwanzigtägiger 
Kirchenbuße mit Wasser und Brot ver¬ 
boten worden **). Anscheinend in Hessen 
und am Rhein war es, wo in jener Zeit 
Jungfrauen ein kleines Mädchen entklei¬ 
deten und es nackt vor das Dorf zu einer 
Stelle führten, an der Bilsenkraut wuchs. 
Sie geboten ihm, die Pflanze mit dem 
kleinen Finger der rechten Hand samt 
der Wurzel auszureißen, an die kleine 
Zehe seines rechten Fußes zu binden und 
es beim Gehen nachzuschleppen. Jede 
Jungfrau hatte eine Rute in den Händen. 


Sie fülirten sodann das R.mädchen in 
dei2 nächsten Fluß, besprengten es mit 
Hilfe der Ruten und sangen Incanta- 
tionen dazu, um R. zu erlangen. Endlich 
führten sie das Kind ün Krebsgang vom 
Fluß ins Dorf zurück. Gaiu ähnliches 
wird aus Serbien und dem heutigen 
Griechenland berichtet, ln Bulgarien und 
Serbien verhüllt man das nackte Mädchen 
vom Gesicht an in Blumen. Es steht 
dort inmitten von andern Jungfrauen; 
vor jedem Hause dreht es sich fortwährend 
um und tanzt, indes der Ring eines der 
sog. Dodolalieder — Dodola ist die 
serbische Bezeichnung des R.mädchens — 
singt und die Hausfrau eine Mulde Wasser 
über dem Kinde ausgießt. Das Lied 
erklärt den natürlichen Vorgang während 
des Zaubers: die am Himmel gehenden 
Wolken werden beschleunigt, überholen 
die Dorf Prozession und benetzen Korn 
und Weinstock. Es ist Analogiczauber: 
Wie aus dem Eimer das Wasser auf die 
Dodola strömt, so soll der himmlische R. 
hemach auf die Erde niederrauschen“). 
In Dalmatien tritt an die Stelle des 
Mädchens ein junger unverheirateter 
Mann, der im Laubschmuck tanzt **)**). 

Neben diesem zwangsrituellen Her>'or- 
bringen des R.s steht der Versuch, auf 
die Gottheit durch Opfer, Prozession 
oder Gebet einzuwirken. Auch diese 
Form des Versuchs, den Feldern R. zu 
bringen, ist uralt. Von den Opfern weißer 
Pferde bei den Wogulen war oben die Rede; 
ähnlich opferten die finnischen Wotjaken 
weiße Schafe oder weiße Stiere**). R.- 
gebete“) kannte man im griechischen**) 
und römischen Altertums“),im vorderen 
Orient**) (auch bei den Christen) wie bei 
den Naturvölkern. Indische R.gebete 
lassen deutlich den auch sonst voraus¬ 
zusetzenden Zusammenhang mit der Feld¬ 
bestellung erkennen“). In Japan und 
China vollzieht man feierliche Zeremonien 
mit Gebet und Tanz, um den R. auf die 
Erde bei anhaltender Dürre herabzu- 
flehen **). 

In katholischen europäischen Gegenden 
werden Wallfahrten und R.prozessionen 
veranstaltet, die in sehr alte Zeit zurück¬ 
zureichen scheinen und 2. T. an alten 
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später christianisierten Kultstätten an¬ 
knüpfen (Maria-Trenz bei Sterling, Me- ' 
ransen)*^). In Bosnien kennt man äin- 
liehe Wallfahrten auf Berge, die die 
katholische wie die niohammedanische 
Bevölkerung aufsucht, um R. zu erflehen. 
Auch hält man Öffentliche Gebete in 
unsem katholischen Kirchen«). Das ' 
christliche Gebet ist für R.fall überhaupt, i 
wie es scheint, bedeutsam gewesen; Hei- ! 
lige, die für die Gegenden ihres Wirkens ' 
R. erflehten, stehen in hohem Ansehen 
auch nach ihrem Tode ‘*). Aus der Süd¬ 
schweiz wird eine nette Geschichte er- 
zählt: Vor Jahren hatte das Vieh auf den j 
Almen wegen großer Trockenheit kein i 
Wasser mehr zu trinken. Da langte 
eines Tages auf dem Kamp ein italieni- | 
sches altes Weiblein an, um nach seinem 
Vieh zu sehen. Als es die große Trocken¬ 
heit gewahrte, kniete es bei einem Stein 
betend nieder und betete so sehr, bis 
Wasser beim Steine herauszukommen 
^fing; seit diesem Tage hat diese Alm 
immer W'asser. Man hat den Eindruck, 
als habe die biblische Schilderrmg vom 
Wasser aus dem Felsen bei der Erzählung 
Pate gestanden; die naturgemäße Erklä¬ 
rung findet man ZfVk. lo (1900). 311. 
wo auch die Geschichte verzeichnet ist. 

Erwähnt sei in dem Zusammenhang, 
daß nach anderer Ansicht der R. sicher 
ist, wenn bei Dürre die Bewohner sich 
bewußt still in Gottes W’illen ergeben und 
abwarten «). 

Uber die magische Entstehung des R.s 
ohne absichtliches menschliches Einwir¬ 
ken s. Regenvorzeichen. 

“) Pauly-Wissowa 11. 2165. “) Chan- 

tepie de 2 a Saussaye Lehrbuch 2. 290. 

Djc Stelle Paus. 8. 38, 3. «) ZVfVk. 5 (1895), 

306. «) 1. Kö. 18,4t ff.: vgl. Roclrhol* 

Sagen 2, 162. Die Gebärde bedeutet oäch 
Einigen angestrengt« Beten, nach .Andern ist 
sie ein Zaubergestus (vgl. Die Heilige Schritt, 
übers. V. Kautrsch *ur Stelle). »») Maack 
Lübeck 40. **) Grohmann 52. *’) Ebda. 

Nr. 334 und So Nr. 569. >•) Mannhardt 1, 356. 

”) ZfVk. 23 (1913). 156. ”) Mannhardt 

358. vgl. 606. *>) Ebda 1, 531; vgl. Mann- 
bardt i, 35 ^* der berichtet» daß der südeuro« 
päische Landmann eine Bildsäule der Jungfrau 
Maria oder St. Petri ins Wasser taucht. 

**) Mannbardt i, 351; vgl. Urquell 2 (1891). 
204f. «) Ebda, 356. «} Ebda. 494. «) Ebda. 494. 
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**) Mannhardt 1.215. ”)Ebda 611. *») ZfVk. 
14 (1904). 142- **) Migne PL.CXL, 974; s, b. 
Mannhardt i, 330f.; Grimm Mythoiogie 
493 - *•) Mannhardt 1. 329 f.; Panzer 

ßeitrag 2, 444 f. «) Mannhardt i. 329. 
**) Vgl. ferner Gesemann Jfegetuauber 10 ff. 
“) s. A. 19. **) s. Art. Gebet § 4 Sp. 353!.. 
wo melirere Gebete der Art wörtlich angeführt 
sind. W) ZftTc. 14 (1904). 8, aus der Kaiserxeit. 
Die Stelle bei Marc. Antonin. V 7: u3»v, 
oMv, w ^ü.t Zt'j, xflM rr,« 'Atlr,>a(- 

«üv %9t tiv m 5 io)v. *•) Verg. Georg, 1, 157. 
»»l P. Krüger Zu den RegenbiUen Aphrtmt 
des Syrers in Oriens Christianus herg. 
V. A. Baumstark. *•) ZfVk. 14 (1904). 6. 
*) Ebd. 3 (1893), 334 fl.; vgl. Anthr. 12/13 

(1917— >8), 144—» 5 J- *•) ZfVk. 1 (1891), 70; 
3 {1892), 323; Vgl. Grimm Mythol. 1. 145; 
». 494 !•: 3. 63: Sepp Religion 788.; v. An- 
drian Wellereauberei 86; Drechsler 2. 149 
“) ZfVk.5 (1895). 207. «) SAVk. 21 (1917). 103. 
“j ZfVk. 2 (1892), 192. 

3 - R.abwehr. Nun kann es offenbar 
aber auch R. im Übermaß geben. Auch 
I hier hat die Volksseele Mittel ersonnen. 

I den daraus entspringenden Gefahren Ein¬ 
halt zu tun. In Siebenbürgen vollzog man 
' Zeremonien, deren Sinn es war, abwech¬ 
selnd R.und Sormenschein hervorzurufen; 

, ein Übermaß des erbetenen R.s wurde 
auf bestimmte Weise versucht zu ver¬ 
hindern *<). Aus dem dortigen Ort 
Sächsisch-R. wird von dem Glauben 
berichtet, daß man dem \ielen R. da- 
: durch würde Einhalt tun können, wenn 
die Leute von den um das Gebirge 
liegenden Ortschaften alle hineilten, eifrig 
schaufelten und ihn so herausbrächten**). 
In Tirol lebt noch der Glaube, daß- 
man den R. abhalten könne, indem 
man die Hände zum Himmel emporhalte, 

I die Handflächen frei nach oben, wie die 
Alten, wenn sie Jupiter Pluvius an¬ 
riefen *»). Aus der Gegend südüch 
von Marburg ist ein Ritus gegen R.fall 
überliefert; nach der Angabe gingen zwei 
Männer auf den Bacher (Gebirge süd- 
I westlich von Marburg), banden dort den 
bösen Geist Kasperl (= Teufel) mit 
Frauenhaaren an dem Wipfel einer Buche 
fest — der R. blieb aus. Schließlich kam 
ein Bauer, der den Baum umhacken 
wollte; der Böse schrie, er möge ihn 
befreien, es werde sofort regnen — wie 
es dann auch geschehen sein soll *^). 

Andere Gegenmittel sind der böse 


585 Regenljogen 586 


Blick oder barhäuptiges Ausgehen. Ist 
R. nötig, bittet man im Pandschab 
einen barhäuptig ausgehenden Mann, 
seinen Turban aufzusetzen, denn der 
Barhäuptige wünscht instinktiv, daß es 
nicht regne**). Auch Leichen können 
mit R.güssen und deren Aufhören in 
Beziehung stehen. In Florenz hatte man 
1478 den Verschwörer G. Pazzi er¬ 
drosselt. R.güsse, die die Ernte be¬ 
drohten, waren die Folge. Da rissen die | 
Bauern die Leiche aus der Kirche und | 
soUen günstiges Wetter erreicht haben**). ' 
In Piacenza erreichte man im gleichen ' 
Jahre das Aufhören der dortigen R.güsse, 
indem man trotz bischöflichem Ein¬ 
spruchs die Leiche eines in S. Francesco 
begrabenen Wucherers ausgrub. Man 
zerrte sie auf der Straße herum und 
warf sie schließlich in den Po **). 

Wie man heute R.prozessionen für R. 
in katholischen Gegenden Europas ab¬ 
hält, so auch gegen die Gefahren über¬ 
mäßiger R.- bzw. Gewitterregengüsse**). 
Eine amüsante Geschichte, die den Zu¬ 
sammenhang von Gebetsstärke mit R.- 
stärke zeigt, den man anscheinend be¬ 
achten muß, wird aus dem Kanton 
Waadt berichtet. Der Priester von 
Palezieux hatte zur Abwehr des R.s 
Prozession und Gottesdienst abgehalten. 
Da fing es plötzlich zu hageln ( 1 ) an 
und er rief: „Schau, ich hab halt zu 
stark gebetet" **). 

Mannhardt i, 554: vgl. auch den ioter- 
essanten Bericht Ul^r die beiden steinernen 
Fässer auf einer Anb6he in Indien» das R.faß 
und das Windfaß. die dort ApoUoaius v. Tyana 
traf u. die das Wetter des Landes regelten 
Pbilostr. viia Apoll. 111 14» Hinweis bei 
Lieb recht ZVeiksk. 336. Malier Sieben^ 
bürgen 61 £. ZfVlc. i (1891), 70!. Ebd. 

7 (1897). idS. Seligmann 1. 225. Meyer 
Aberglaube 24S. Ebd. 178. Vgl. die 

fesselnde Beschreibung eines solchen Erleb- 
nisses ZfVlc. 1 (1891). 7t Rochholz 

Sagen 2.148. 

4. R.Uedchen. Abschließend sei noch 
auf die R.Uedchen hingewiesen. Sie sind 
in Europa ebenfalls sehr verbreitet und 
meist von Kindern als KinderUeder ge¬ 
sungen. In ihnen steckt sicher wenigstens 
z, T. der letzte Rest einer Bitte um Auf- 


f hören des übermäßigen R.s. Wir führen 
' einige an: 

t. Es regent. es regent. 

Der liebe Gott, der segent, 

Es regest, es regent (Nodheim b. Gdttin- 

gen) «). 

2. Lieber Regen, geh weg, 

Liebe Sonne, komm wieder 
Mit deinem Geßeder. 

Mit dem goldenen Strahl 
Komm wieder herdal (Stade) 

3. Es regnet, es regnet, 

Es regnet seinen Lauf. 

Und wenn's genug geregnet bat» 

Dann hört es wieder auf {allgemein). 

4. Sunneorä'en, mak mih nich nat. 

Mäk de ölen wlwer nat, 

Leiwe sunne, kumm erunner 
Latdenrä'en bowen(BrauQschweig)^)^). 

*•) ZfdMyth. 3, 176. **) Ebd. And ree 
BrauHschweig 293. Ferner ZfdMyth. 3. 309: 
Grohmann 32 Nr. 335; Gesemann Regen- 
zai$ber 187; Söbillot Folk-Lore 1, 120 ff. 

S. Regenbogen, Regenorakel, 
Regen Vorzeichen, Regen wasser; 
ferner Wetter und Wetterzauber so¬ 
wie Gewitter, Hagel und Hagel¬ 
zauber. Stegemann. 

Regenbogen. 

I. Mythische und volkstümliche 
Erklärungen. Das farbenprächtige 
Schauspiel eines R.s hat die Phantasie 
fast aller Völker zu allen Zeiten be¬ 
schäftigt. Die allgemeinen Deutungen, 
[ die in großer Zahl bekannt sind, zerf^len 
deutUch in zwei Gruppen: entweder man 
faßte den R. als göttliches oder wenigstens 
als lebendes Wesen auf oder man ^chte 
ihn sich dingUcher Natur. Daneben gibt 
es in christlichen Ländern eine dritte 
Deutung, die in dem R. symbolisch ein 
Friedenszeichen Gottes erbUckt. 

Bei den Erklärungen des R.s als eines 
lebenden Wesens überwiegt die An¬ 
sicht, daß ihm gewisse menschenfeind¬ 
liche Kräfte innewohnen. So findet sich 
in Ostpreußen, Bayern, Schwaben, aber 
I auch z. B. in Ungarn und Böhmen die 
^ Anschauung, daß der R. alles, was in 
den Bereich seiner Enden gelangt, in die 
Höhe ziehe ^). Schon die Griedien und 
' Römer sprachen vom Trinken des R.s*); 

I ebenso heißt es in Ostpreußen, Schwaben 
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und Baden, daß er Wasser anziehe, d. h. 
daß er Vorzeichen weiteren Regens ist’). 
Der Volksglaube steigerte die Vorstellung 
indes: nicht nur, daß er mit einem 
goldenen Becher das Wasser schöpft, 
den er hernach fallen läßt (Bretten) 
sondern er zieht auch die Fische ans 
Land (Twardowo, Kreis Pieschen) ®) oder 
gar Kinder in die Höhe Die Andauung 
steckt noch in verschiedenen Sagen: 
In den Tiefen der Burg Hohenschwangau 
(Oberbayem) liegt ein Schatz verborgen, 
der zuweilen aufwärts steigt: dann zeigt 
sich auf dem Platz ein R.’). Eine Sieben- 
bürger Sage berichtet von einem Hirten¬ 
knaben, der, während er eine große 
Schafherde an einem Bergabhang weiden 
ließ, mit frevelhafter Neugier aus der 
Nähe sehen wollte, wie der R. das Wasser 
anziehe. Deshalb trieb er seine Herde 
hinab ins Tal an den Fluß. Da wurde 
er mitsamt der Herde aufgesogen und 
weidet nun ewig am Himmel seine Schafe. 
Ist er dort an heitern Frühlings- und 
Sommertagen sichtbar, dann erzählen 
Eltern ihren Kindern zur Warnung seine 
traurige Geschichte’). 

Zum Vergleich sei hier erwähnt, daß 
die Siamesen den R. 'den das Wasser 
aus dem Meere Heraufpumpenden' 
nennen •). Solcherlei Bezeichnung kennt 
man auch bei den Indianern. So haben 
mehrere Stämme die Benennung 'der 
Regen bedeckende’, indem sie den R. 
sich als den ‘Großen Geist' vorstellen, 
der den Regen wie mit einem Mantel 
bedeckt Daneben kennt ein kali¬ 
fornischer Stamm die Vorstellung, der 
R. sei die Schwester von Pokoli, dem 
Weltschöpfer, deren Brust mit Blumen 
bedeckt ist *^). Ob die Deutung des 
R.s als Schlange bei Indianern von 
Nevada oder als ungeheuere Wasser- 
.schlange bei den sudamerikanischen 
Bororö diesem Wesen göttliche Macht 
ZQwoisl, vermag ich nicht zu sagen'’). 
In Bosnien sieht man in dem R. einen 
Drachen, der aus der Save Wasser und 
zappelnde Fische saugt 

Ungleich häufiger ist, wenigstens bei 
den europäischen Völkern, insbesondere 
auch bei uns, die dingliche Deutung 
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der Natur des R.s. Da sieht man in ihm 
schlicht den Himmelsring (Schächental, 
Schweiz; Bad. Oberland)*’) oder auch 
den Sonnenbopn **). Letztere Bezeich¬ 
nung scheint Überbleibsel der gelehrten 
antiken {Aristoteles *’), Seneca *’)), im 
Mittelalter (Konrad v. Megenberg *’)) 
und der Renaissance (Cardanus *•)) weiter¬ 
gegebenen Erklärung des Phänomens. 
Auf die Bezeichnung Himmelsring statt 
R. wird in Emetschwil seitens der älteren 
Bauersleute größter Wert gelegt, da das 
Wort 'R.' — ausgesprochen — gewaltsam 
den Regen herabziehe*®), In Schwaben 
wird der Himmelsring als Brücke zwischen 
Himmel und Erde angesehen, auf dem 
die Engel herabsteigen **). Die Vor¬ 
stellung einer Brücke ist beim R, sehr 
naheliegend und daher verbreitet (Edda**), 
Japan **)); bei den Griechen *’) und 
Römern **) ist es die Bahn der Götter¬ 
botin, Iris, in welcher Personifikation der 
R. hier erscheint. Wie himmlische 
Wesen auf dem R. zur Erde gelangen**) — 
neben den Engeln wird z. B. das Christ¬ 
kind erwähnt, das auf dieser Brücke 
herabreitet*’) —, so vermögen auch 
Menschen unter bestimmten Bedingungen 
auf ihm herauf zum Himmel zu gelangen: 
Zigeuner nämlich glauben, daß. wer zu 
I Pfingsten das Ende eines R.s findet, an 
ihm in den Himmel hinaufsteigen und 
sich von da ewige Schönheit und Gesund¬ 
heit holen könne **). Eine Entlührungs- 
sage W. Rabes, Der R. betitelt, schildert 
den R. als den Weg, auf dem sogar der 
Teufel, der den Herrn Kurator, nachdem 
I er ihn vor sich wie einen Sack über dem 
, Sattelknopf seines schwarzen Gaules (mit 
Bezug auf die schwarze Gewitterwolke) 
gelegt hatte, mit sich in die Lüfte nahm, 
hinwegritt, daß man seinen feurigen 
I Hufschlag deutlich in den \^^olken wahr¬ 
nahm **). 

Eine andere Bezeichnung, die eine 
dingliche Auffassung der Natur des R.s 
erkennen läßt, ist .,Wolkendeichsel‘‘. Man 
erzählt dazu im Posenschen erklärend, 
daß alle Menschen, die ertrunken seien, 
die Wolken ziehen müßten, wobei ihnen 
der R. als Deichsel diene*®). Sodann 
ist der R. dort der Fluß, aus dem die 
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Seelen, die in den Himmel kommen, 
trinken, damit sie im Himmel leben 
können Ferner gilt der R. als die 
Schale, aus der der liebe Gott bei Er- 
.schafiung der Welt die Vögel und Tiere 
bemalt, deren Farbe aber jetzt ver¬ 
trocknet sei **). Oder der R. ist ein 
Strahl des Lichts, das aus dem Himmel 
auf die Erde falle, wenn Petrus die 
Himmelstüre öffnet **). Oder er wird 
als Peitsche des Luzifer angesehen, mit 
der dieser seine kleinen Teufel züchtigen 
wolle (alles aus der Prov. Posen) ”), 

Ähnliche dingliche Auffassungen des 
R.s kennen wir wiederum bei Indianern. 
Die Dem'-lndianer vom HasenfeUstamm 
glauben im R. das Gewebe einer Unge¬ 
heuern Spinne zu sehen, die die Sonne 
fangen will. Bei den Mohaven in Arizona 
ist der R. der Zauber, dessen der Welt¬ 
schöpfer bedarf, um den Regen aufhören 
zu lassen; die Farben sind die ver¬ 
schiedenen Zaubermittel; um einen hef¬ 
tigen Regensturm zu beendigen, braucht 
er die ganze Farben reihe **). 

Schließlich ist der religiös-symboli¬ 
schen Deutung hier zu gedenken, die 
der R. im Alten Testament erfährt, als 
Gott nach der Sintflut mit Noah den 
Bund eingeht und den R. zum Zeichen 
dieses Bundes in die Wolken setzt *•). 
Es versteht sich fast von selbst, daß 
diese Erklärung des R.s in den anderen 
europäischen Völkern mit der Ausbreitung 
des Christentums übernommen und neben 
den eigenen mythischen, die war bisher 
erwähnten, der Nachwelt mitüberliefert 
wurde **). Abwandlung der Deutung und 
Verschmelzung mit anderer Vorstellung 
bleibt dabei nicht aus. So ist den Schwa¬ 
ben (Oberndorf) der R. das Zeichen der 
Versöhnung der Menschen mit Gott wie 
in der Genesis; aber er wird zugleich der 
Bibelstelle entgegen aus mythischer Er¬ 
innerung dinglich gesehen: die guten 
Toten müssen beim Jüngsten Gericht 
über ihn als Brücke in den Himmel ein¬ 
ziehen. Unter den Bösen bricht diese 
Brücke zusammen. Hoch oben sitzt als 
Wächter derselben ein Engel, der die 
Toten zum Jüngsten Gericht mit seiner 
Posaune ruft *•). Nach anderer Version 


ist der R. die Versöhnungsfahne (auch 
hier beide Vorstellungen vermischt), die 
die Engel nach einem Gewitter — dieses 
als Kampf zwischen Himmel und Erde 
auigefaßt — heraushängen **). Sehr derb 
ist folgende Umdeutung der Genesis¬ 
erzählung, die aus der Provinz Posen 
stammt: 

Als Noah mit dem Bau der Arche fertig war. 
fing er aus Freuden an. Wein zu thnken, und 
da ihm der WeLn gut schmeckte, trank er so 
lange, bis er sich betrunken hatte. Seit dem 
Tage muGte er immer an den Wein denken, 
und so nahm er denn auch, als er in die Arche 
ging, mehrere Tonnen von dem edlen Getränk 
mit sich. Vierzig Tage lang soll er nun in der 
Arche Wein getrunken haben, so daß er fast 
immer trunken war. Als die große Flut zu 
Ende und er aus der Arche gestiegen war. nahm 
er die Reifen von den leeren Tonnen und brachte 
sie Gott zum Opfer dar. Und Gott nahm auch 
dieses Dankopfer an. da Noah bei ihm in großer 
Gnade stand. Zum Andenken an die Sintfiut 
und das Dankopfer Noahs nun läßt der liebe 
Gott noch heute den Menschen die Reifen er¬ 
scheinen: es sind die Regenbogen, die sich nach 
einem Kegen in den Wolken zeigen. Wenn 
die Dorfbewohner einen solchen Regenbogen 
erblicken, so pflegen sie zu sagen: ..Mit dem 
Regen ist es zu Ende, denn die Reifen, die Noah 
den Tonnen genommen und Gott geopfert 
bat. Sind schon zu sehen**”). 

In diesem Zusammenhänge ist, wie es 
scheint, auch des zweiten, umgekehrten 
und blässeren R.s zu gedenken. Er wird 
' als teuflische Nachahmung des ersten 
R.s — des göttlichen Werkes — be- 
' zeichnet (z. B. Schwaben, Baden, Luxem- 
I bürg) ’*). — Unvollständige R. nennt 
man Was.ser- oder Wcttergallen; sie 
' gelten als gefährlich und werden wohl 
I ursprünglich ebenfalls als dämonische 
Wesen aufgefaßt sein’*). 

M ZfVk. 6 (1896), 233: Urquell 1 {189c), 
Meyer Baden 417; Grohmann 40 Anm. 
Literatur verweis: Urquell 4 (1B95). 262 Amn. 
*) Tzetz. AlUg. Hom. II. 24. 51 
' uypov ix Vergil Georg. 1, 

3S0; vgl. Ovid Mei. 270 f. *) Auch: SAVk. 
12 (1908). 21 (Baaelland); Lfitolf Sagen 38; 
Andree Braunschweig 410; ZfVk. 21 (tqit), 
392 (Rogasen): 4 (18941, 82; 9 (» 099 ). * 3 » 
Vgl. Regenbogen am Morgen, des Hirten Sorgen: 
Regenbogen am Abend, den Hirten labend: 
ZfVk. 9 (1899). 231: KGck Wetterglaube 114: 
Bartsch Mecklenburg 2, 212 (Schwerin, 

I Ditz). Daher beißt es wohl anderwärts auch, 
der R. bringe schönes Wetter (John WesU 
I böhmen 240; Meyer Baden 517). — Historische 
Notiz für Deutschland: Keller Grab des Aber- 
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glaubens 4, 2to. Antike Belege bei O. Gilbert 
Die ftuUofol. Theorien des griech. Altertums 
S. 604 A. 4. Meier Sehw(^n i, 229 Nr. 6. 
•)Z£Vk. 21 (:9ii). 392. •)Urquell i (1S90). 86. ' 
Panzer Beitrag i, 28/. •) Müller Sieben¬ 
bürgen 266 Nr. 235. *) ZfV'k. 6 (1896). 233. 

Urquell 4 (1893), 261. **)Ebd. 4 (1^3). 262. 
**) Ebd. 262. ”) Ebd. l (2890), 73. *^) SchwVk. 

9 f 5 f Meyer Baden 517; Birlinger Voihst. 1. 
290, vgl. John Westböhmen 241. ZfVk. 1 
(1S92). 76 (ebd. ‘Sonncnring ). *•) Aristot. ; 

Met. III cap. 4. 5. Dazu und zum Folgenden 
die Darlegungen bei O. Gilbert Die meteorolog. 
Theorien des griechischen Altertums 607 ff. 

Senec. quaest. nat. i, ^—8. *•) Buch der 

Natur S. 79 ff. de subithtate Ub. IV. Separat* 
Ausgabe von 1559 (Lyon) p. 157 ff. St oll 
Zauberglauben 231; vgl. John Westböhmen 241: 
Sagt man zum R.: 'Himmelsring', so sagt die | 
Mutter Gottes: 'du bist mein Kind’; sagt man 
aber: K., so sagt die Mutter Gottes: 'dich soll | 
der Teufel huln* (Nallesgrün). Birlinger ^ 
Voihst. t, 196. •*) Grimm ^fythol. 6941; 

vgl. Wolf Beitr. 2, 6. ^)Chantepie de la 
Sausaaye Lehrb. d. Rtliggesch. 2. 274. Ilias \ 
25. X44. Eine fast naturmalende Beschreib , 
bung bei Vergil. Atn. 9. 14 f.. vgl. 4. 694. 700 1 . 
”) B. A. 21. Strackerjan 2, 109. ••) SAVk. ' 
14 (1910), 271. **) Vgl- Zf\^k. 7 (1897), 235^ 
**') Ebd. 2t (1911). 390. Ebd. *•) Ebd, j 
«) Ebd. «) Ebd. ») Urquell 4 (1893). 261 f. 
Genesis 9, 23 ff. •’) ZfVk. 21 (1911), 390 

r n. Mitt. aus Kaziopole bei Kogaseo). ' 
Birlinger Voihst. t. 197. ZfVk. 2t 
(i 9 >t). 390. Ebd. Birlinger Voihst. 

I« 296; Meyer Baden 5x7; Mersch Dia Ltisr/m- ^ 
bürget Kinderreime 84. Hier weiff man zu 
sagen, daff nicht nur Gott, sondern auch Maria 
den oberen R. geschaffen haben kann. S. noch 
Meier Schwaben i, 227; Dahnbardt Natur- ^ 
sagen 1. 172. 346. « R. gottgeweiht ZfV'k. 2 t ^ 
(1921), 391. «) ZfVk. 9 (t8w). 231; Meyer 
Baden 517. 

2. Volksglaube. Entsprechend diesen 
mythischen Vorstellungen verbindet der , 
Volksglaube mit dem R. allerlei An* 1 
sichten, in denen dieser entweder als 
schaden« oder segenstiftend erscheint. ^ 
Die Ansichten lassen fast alle auf die 
Annahme irgendwelcher magischer Zu* j 
sammenhänge zwischen menschlicher , 
Tätigkeit und R. schließen. Ausge« ' 
nommen dürften die Sätze sein, in denen , 
das Erscheinen des R.s für die Prophe¬ 
zeiung der kommenden Witterung aus¬ 
geweitet wird; hier liegen meistens Er¬ 
fahrungstatsachen zugrunde. 

Gefährlich ist es in Westbohmen für ' 
ein noch nicht sieben Jahre altes Mädchen, ' 
unter einem R. hinwegzuspringen, es • 
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könnte ein Knabe werden ^). Ähnliches 
berichtet man (ohne Altersangabe) aus 
Westfalen und verweist auf die Sage von 
der wilden Johanne in Gravenhorst bei 
Münster Aus Wemstadt (Böhmen) 

wird berichtet, daß das Haus vom Un¬ 
glück heimgesucht werde, über das der 
R. geht Weil der R. selbst Gott 

oder Gottes Werk ist, soll man auch 
nicht mit Fingern auf ihn {oder die 
Wassergalle) weisen, um ihn nicht zu 
profanieren (wie bei Blitz Sp. 1415 und 
Gewitter Sp. 826) ^). Der Finger schwin¬ 
det, sagt man in Schlesien ; Gott 
straft, heißt es im Harz^®); der Finger 
fällt ab, glaubt man in Böhmen (Starken¬ 
bach) ; nach österreichischem Glauben 
kommt der Wurm in den Finger®®). 
Übrigens kennen dasselbe Verbot aucli 
die Chinesen und die Inder ®^). Schließ¬ 
lich soll man, sagt der Böhme, nicht R. 
sagen, sondern Gottes R.; das bloße 
Aussprechen des Wortes R. gilt als 
Sünde®*). Anderswo heißt es, man solle 
nur die Bezeichnung Himmelsring ver¬ 
wenden, da das Wort ‘R.' eine magische 
Wirkung auf den R. ausübe, so daß es 
zum Regnen kommt (s. o. Sp. 588). 

Demgegenüber stehen die Vorstellungen 
von der Segen bringenden Macht des 
R.s. Sehr verbreitet ist der Glaube, 
daß ein über den R. geworfener Hut oder 
in ihn geworfenes Stück Eisen. Blei oder 
anderes gemeines Metall Gold bringe: 
der Hut fällt mit Gold gefüllt nieder, 
das Eisen verwandelt sich selbst in Gold. 
Der Zusammenhang dieser Vorstellung 
mit der mythischen Erklärung vom R. 
als Schatzhüter und Schatzspender (s. u. 
Sp. 593f.) ist deutlich zu erkennen. Auch 
ein in den R. geworfener Schuh oder 
Geldsack kommt mit Gold gefüllt zurück; 
selbst der Stein wird dann zu Gold ®*}. 
Die Verbindung zwischen R. und Schätzen 
wird immer wieder betont; so heißt es in 
Böhmen, daß dort, wo ein R. drei Sonn¬ 
tage hintereinander aufliege, ein Schatz 
verborgen sei “). Interessant ist eine 
Ausdeutung der Farben des R.s in 
Baden: in Göbrichen bei Pforzheim soll 
derjenige, der einen R. sieht, schnell 
NeUcensamen säen, weil es dann 'aller- 
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hand farbige* Nelken gäbe“). Auch 
medizinische Bedeutung hat der R. Wer 1 
von den Zigeunern über Pfingsten einen , 
R. sieht, kann sich auf leichte Weise ein 
gutes Mittel gegen den Toll wurm der 
Tiere verschaffen, indem er ein Messer 
für die Dauer der R.crscheinung in die 
Erde steckt: Mit einem so geweihten ; 
Messer kann man am sichersten den 
ToU^ntnn unter der Zunge rasender Tiere 
schneiden ®®). So ist schließlich der R. 
bei jemandes Geburt sogar ein gutes 
Omen; er wird ein tüchtiger Mensch 
werden ®^), oder auffallend schön, wenn 
derjenige Teil des R.s, der die Erde 
berührt, über ihn hinwegscheint (Zi¬ 
geuner) “). 

Die naturgemäße Fortsetzung unserer 
Darstellung muß hier zu einer Betrach¬ 
tung des sog. R.schüsselchens führen; i 
mit ihm hat der Volksglaube sich be- ! 
sonders liebevoll beschäftigt. Wir rücken 1 
hier die Ausführungen des verstorbenen • 
Professors Olbrich ein, die dieser dankens¬ 
werterweise der Redaktion unseres Hand- i 
w'örterbuchs oinsandte. Wir können uns i 
mit ihnen vollständig einig erklären; ledig- ' 
lieh einige Materialangal^n sind nachge¬ 
tragen. Olbrich schreibt: Weit verbreitet 1 
ist der Aberglaube, daß dort, wo der R. ^ 
auf die Erde aufstößt, sich große Schätze 1 
finden, vor allem kleine goldene Schüssel- 
chen. Das gemeine Volk, sagt Zedier, ' 
meint, sie seien aus der Luft erzeugt, ' 
schätzt sie wegen ihrer Seltenheit ho^ 
und teuer ein und mißt ihnen unbeschreib- , 
bare Tugenden und Kräfte zu; denn wie 
Gott den R. zu Gnaden eingesetzt, 1 
müßten auch die SchQsselchen davon ^ 
herrühren und nichts anderes als Glück 
mit sich bringen, zumal in ihrer Mitte 
oft ein Stemlein oder Kreuz abgebildet 
sei. In Schwaben meint man. wo ein R. 
die Erde berührt, lassen die Englein 
goldene SchQsselchen fallen, die von der 
Größe eines HalblotgewichtJeins sind. In 
Bayern glaubt man, der R. stelle sich 
auf zwei Gewässer und schlürfe aus ' 
ihnen goldene Schüsseln; man hält ein ^ 
solches hoch in Ehren als ein wahres ; 
Schatzgold. In Tirol hält man schnell ^ 
den Hut unter das Ende des R.s; ist er ' 


mit der Öffnung nach oben gerichtet, so 
wird er mit Gold gefüllt; deckt der Hut 
aber mit seiner Öffnung den Boden, so 
darf man ihn nimmer wegnehmen, denn 
im Nu haben sich giftige Schlangen unter 
ihm angesammelt. In Schlesien heißt 
es, nur ein nackter Mann könne den 
Schatz heben, der dort begraben liegt, 
wo der R. auf die Erde stößt. Dem. der 
es besitzt, bringt das R.schüsselchen Glück 
und Segen, ebenso dem Hause, wo es sich 
befindet. Selbst für den höchsten Preis 
soll man es nicht verkaufen, denn in ihm 
steckt Glück genug. Verliert oder ver¬ 
kauft man es, so weicht das Gluck. Dem 
R.schüsselchen schrieb man auch Heil¬ 
wirkungen zu. Der gemeine Mann legt 
es in Getränke als Mittel gegen Fieber 
(Zedier); bei schweren Geburten schabte 
man etwas von dem Schüßlein ab und 
gab es der Frau zu trinken. Als Amulett 
schützt es Kinder vor Krämpfen, ebenso 
wenn man sie daraus trinken läßt (Bayern); 
in Franken schüttet man in das Schüssel- 
chen Muttermilch und träufelt sie den 
an Fraisen kranken Kindern in den Mund. 

Der Aberglaube ist dadurch entstanden, 
daß man nach Regengüssen aus dem 
Boden herausgespüJte prähistorische Mün¬ 
zen fand. Nach den Fundorten hält 
man sie für keltische, in Altbayern, wo 
sie sehr häufig Vorkommen, für römische 
Goldmünzen *•). 

Eine besondere Stellung scheint eine 
Reihe von Ansichten über den R. am 
Weitende einzunchmen. Schon oben 
war auf den Weg der guten Toten zum 
Himmel beim Jüngsten Gericht ver¬ 
wiesen worden “). Der Zusammenhang 
zwischen R. und Weitende erscheint 
deutlich in einem Kinderreim; der R. 
ist hier der Weg, auf dem Gott dann 
zum Gericht kommen wird. Das Gebet 
heißt: 

Wenn öer jüngste Tag wird werden, 

Fallen die Stemlein auf die Erden. 

Beugen sich die Bäumelein, 

Singen die lieben Engelein, 

Kommt der liebe Gott gezogen. 

Auf einem schönen Regenbogen. 

Tretet in die Spitzen. 

Wo die lieben Englein Sitten, 

Tretet in die Bahn. 

Der liebe Gott wird uns Alle erhör'n. Amen*^). 
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Stemcnfall und Aufzug des Engelheeres 
sind die bekannten schon in der Antike 
verarbeiteten eschatologischen Voretel- 
lungen, die das Ereignis begleiten sollen. 
In Zusammenhang damit seien noch zwei 
Anschauungen erwähnt, die R. und Weit¬ 
ende A'crbinden. In der Provinz Posen 
bezeichnet man den R. als die Straße 
des Sterns, der einmal die Erde zer¬ 
stören wird, denn der Stern sei ein 
feuriger Körper, der die Erde in Brand 
setzen werde Das geht einerseits auf 
Apocal. 8, lof. zurück, anderseits an¬ 
scheinend auf die Vorstellung vom Ko¬ 
meten, in dessen Schweif die Erde ver¬ 
brenne (s. Kometen Sp. 96). Hier 
scheint der Schweif des Kometen zum 
Himmel und Erde verbindenden R. 
geworden zu sein. Neben dieser, wenn 
nicht ursprünglich auf dem Boden des 
Christentums erwachsenen, so ganz chri¬ 
stianisierten Vorstellung von R, und 
Weitende steht noch eine schöne andere, 
die deutlich mythisches Denken der 
heidnischen Kulturstufe erkennen läßt: 
Wenn es regnet, heißt es in Bclp (Bern) 
und die Sonne scheint und es gibt keinen 
R., so geht die Welt unter (weil etwas 
Widernatürliches vorgefallen ist) •*). 

John Westbökmen 240; vgl. die ähnliche 
.serbiKhe Anschauung von Erwachsenen bei 
Grohmann 40 Anm. <♦) ZfV'k. 5 (1S95), 127; 
vgl. Grimm Mytk. 2. 611. **) Grohmann 

41 Nr. 232. ••) Grimm Myth. 2, 611: John 

IVestböhmm 240: Urquell 3 (1892), 208; And ree 
Braunsekwetg 403 usw. *’) Drechsler a, 239; 
vgl. Alemannia 24. 154 und SchwVk. 10. 37. 
*•) Wuttke 24 §11; ZfdMjrth. 1 (1853), 202. 

Grohmann 41 Nr. 251. ZföVk. 9 (2903). 
216. LiebrechtZMf Vo!ksk. 342. •*) Groh¬ 
mann 40 Kr. 246 (tsch.), ”) ZfdMyth. i, 237: 
3 . 29; Grohmann 41 Nr. 248; Heyl Tiroi 796 
Nr. 234: Mei er Schwabfn 1, 220 (aus Grau¬ 
bünden); SchwVk. 9, 5. Vgl. Wuttke 41X 
§ 638. Interessant SAVk. 3, 196. Grob- 
mann 40 Nr. 247. Meyer Baden 517. 

SAVk. 24 {1910}. 271. ”)ZfVk. 22 {1911), 
392. SAVk. 14 {1910), 271, Zedier 30. 
27550.; Grimm Myth. 3. 455 Nr. 598; Bir- 
linger Volkstk. 1. 296 Nr. 309’ u. Kr. 310; 
Meier SrAu’abrn 227 f. Nr, 2—5 u. 503 Nr. 339: 
Sepp Sagen 28 ft.; Heyl Tirol 708 Nr. 234: 
Reiser Allgäu 2, 430 Kr. 56; SchOnwerth 
Oberpfalt 2, 1291.; Drechsler 2, 138 u, 204; 
MschlesVk. 11 (1904), 9; Kühnau Sagen 3, 
709 f. Nr. 2122; W*itz9chel Thüringen 2. 276 
Nr. 3; Bartsch Mecklenburg 2, 222 Kr. JO72; 


M flllenhoff Salur 21 Kr. 33: Schräder Rro/- 
lex, 288 %. V. Gold; SchOppner Sagen 2, 9 
Nr. 481: Lammert 124; Meyer Aberglaube 
104; Hovorka-Kronleld 2, 675; Keller 
Ctab d. Ahetgl. 4. 99!.: Seligmaon 2. 18. — 
Ergänzend fugen wir hinzu: John Westbökmen 
240: Meyer Baden 527; Seyfarth Sackun 251; 
Alemannia 34 (2906), 269 (W'alldüm): Köhler 
Vöigtland 433; ZfdMyth. l (1853). 237 Nr 27 
(UnterinntM): Kühnau Sagen 3, 710. s. 
Anm 38. •«) UrqueU i (1890). 86. •*) Zf\*k. 22 
(1921), 390. — Weitere Literatur über diese 
volkstümlichen Ansichten bei H. Gaidoa in Me¬ 
lusine Bd 2^3. 7. 20 (L'arc-en-ciel). ferner 
RTrp. 22, 627; 15, 117; 16, 468. 556; 17. 55: 
S6billot Folk^Lore 1. 66. 90; 5 . Merian Die 
frant. >^amen des B.s (Diss. Basel 1914). “) SA¬ 
Vk. 8. 271. Vgl. den ähnlichen Glauben über 
W>ltUntergang bei Finsternissen (s. d. Sp. 1512), 
der sich aus der gleichen Vorstellungsweise 
erklärt. 

3. Astrologisches. Daß sich unter 
den vielen himmlischen Erscheinungen 
die I^ienastrologie auch des R.s an¬ 
genommen hat, erwähnen wir nur, weil 
Luther mit dem Erscheinen eines R.s 
den Tod des Kurfürsten Friedrichs des 
Weisen in Verbindung gebracht hat. 
„Das Zeichen seines Todes“, schreibt 
Luther in einem Briefe an Joh. Rühel 
unterm 23. Mai 1525, ,,war ein K., den wir, 
Philips und ich sahen . (folgen noch 
zu’ei Wunderzcichen) Die Stelle be¬ 
weist nämlich, daß von den byzantini¬ 
schen R.aussagen, die sich in wenigen 
griechischen Hss. finden •*), doch einiges 
auch nach Deutschland im Zusammen¬ 
hang mit den astrologischen Studien des 
15, und 16. Jh.s gedrungen ist. Diese 
byzantinischen Listen, die aus dem K. zu 
den Monaten ihre .Aussagen machen teils 
mit Rücksicht auf den Mond, teils ohne ihn 
zu beachten, sind nach dem Schema der 
Blitz-, Donner- und Mondwahrsagebücher 
entworfen, die in der Antike von den 
Astrologen geschrieben wurden (s. z. B. 
Donner Sp. 321, Planeten Sp. 44 f.)« Di® 
beiden mir bekannten Listen berichten 
(nach dem Schema: Wenn im April am 
Himmel ein R. erscheint, so . •.) neben 
der Witterung über Hungersnot und 
Tiersterben, aber auch über den Tod von 
Königen ••), Großen oder über Krieg 
im Westen sowie über böses Ergeben 
des persischen Volkes. Mel auch thon 
und nach ihm Luther wird seine 
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Aussage auf eine ähnliche Angabe ge¬ 
stutzt haben*’); bekanntlich achtete 
ja auch Luther die Himmelserscheinungen 
als Zeichen, die Gott den Menschen , 
gegeben habe**); die Idee eines ursäch¬ 
lichen Zusammenhangs freilich, wie sie 
Melanchthon und die zünftigen Astro¬ 
logen vertraten, pflegte er allerdings stets ^ 
entrüstet als falsch zurückzuweisen ••). , 

Mitgeteilt von A. Warburg Hetän. anitke 
Weissagung ... zu Luthers Zeiten. Jetzt in ^ 
Oes. Schriften 2, 522 A. 2. **) Cat. codd. astrol. 
Graec. 111 47!.. X 270. Dazu eine Theorie 
über die Farben und die Zetten der Prognose 
VHl I, Z39f. — Übrigens registrierte man die 
R.n wie Blitze und Erdbeben schon in Baby¬ 
lonien (Meißner Babyt. u. Ass. 11 409]. 

Cat. codd. astr. 111 48 zum November: 'Eev 
TQ sU fa tuv pa2iX(ü»v 

TCAcuW|2it .... Die Hs. stammt aus dem 14 /15. 
Jb. Daß solche Listen in der Tat bekannt 
geworden waren, beweist auch eine Angabe 
bei Müller Siebenbürgen 71 aus einer Chronik. 

ID der es heißt: 2654 am 17. Dezember ist ein 
R. bemerkt worden, zu solcher Zeit em böses 
Anzeichen, ln der Tat heißt es in der genaonteo 
griechischen Hs. zum Dezember: cts trjv 

(uyeXei Esovrot. VgJ. Art. Finster¬ 

nisse Sp. 1319. ••) A- Warburg Ges. SekrtfUn 
2. 322 und 545. 349. Stegemann. 

R^ttb^enschfiMdchen s. Regen¬ 
bogen 2. 

Regenorakel. Mit Regen an bestimmten 
Tagen verbindet sich im deutschen Volks¬ 
glauben allerlei Aberglauben, der in Re¬ 
geln zusanunengefaßt umgeht. Die in 
diesen Regeln ausgesprochenen Ansichten 
gehen teils auf einfache Naturbeobachtun¬ 
gen zurück, teils wirken in ihnen 
alte Anschauungen von der göttlichen 
Kraft des Regens (s. Regenwasser) nach. 
Die erste Gruppe bezieht ihre Schlüsse 
meist entweder auf das kommende Wetter 
oder auf den Ausfall der Ernte; die 
zweite Gruppe hat Ereignisse des Lebens 
zum Gegenstand ihrer Betrachtung. Von 
dem großen Schatz heben wir einiges 
heraus. 

I. Wetter- und Ernteregeln, 
a) Wetterregeln. Die wohl verbreitetste 
Anschauung ist die, daß Regen während 
des sonntäglichen Kirchgangs eine Regen- 
Woche im Gefolge habe^). Zuw*eUen 
wird die Regenperiode sogar auf 7 Wochen 
ausgedehnt *); doch kennt man in man¬ 


chen Gegenden die Regel auch wieder in 
der Form, daß es nur den Sonntag 
oder die ganze Woche regne *), womit in 
lustiger Weise die Unsicherheit dieser 
ganzen Prognose charakterisiert wird. 
Bekannt ist die Regel, daß Regen am 
Freitag auf Regen am Sonntag schließen 
lasse*); doch prophezeit man hier auch 
das Gegenteil und erwartet wenigstens 
aus Frühregen am Freitag schönes 
Sonntagswetter *). 

Daneben dient der Regen an gewissen 
hervorragenden Festen des Kirchenjahres 
zu mancherlei Wetterprognosen auf län¬ 
gere Zeit. Z. B.: Warmer Regen am Kar¬ 
freitag bringt einen warmen Frühling 
(Lohne, Oldenburg) •); andere fassen den 
Karfreitagsregen als Hinweis auf Dürre 
im kommenden Jahr (Schwaben, Böhmer- 
wald) ’). Regnet es am Ostertag, so 
soll es alle Sonntage bis Pfingsten regnen, 
.sagt man in Brütz (Mecklenburg)*); in 
Westböhmen erwartet man allgemein viel 
Regen zwischen Ostern und Pfingsten, 
wenn es am Tag vor Ostern oder am 
Weißen Sonntag (8 Tage nach Ostern) 
regnet *). In dem erwähnten mecklen¬ 
burgischen Brütz bringt Regen am Hirn- 
melfahrtstag vermutlich ein unfrucht¬ 
bares Jahr ^*). In Dithmarschen weiß 
I man zu sagen, daß auf Regen am Teter 
I Kett* (ä I. August) vier Wochen lang 
^ Regen folgen wird**). Über Regen am 
! Dreifaltigkeitssonntag ist man geteilter 
I Meinung **). — Daneben sei die nur auf 
j den gegenwärtigen Tag bezogene Regel 
^ erwähnt, daß es nachmittags des Tages 
nicht regnen wird, an dem vom Morgen 
' an der Regen fällt **). 

I 

b) Ernteregeln. Regnet es in den 
Faschingstagen, so hofft man auf viel 
Gemüse (in Kärnten, Howenen >*). Kar- 
' freitagsregen (man sagt auch 'wenn es 
1 dem Herrn Christus ins Grab hinein- 
^ r^net')^*) versengt den Rasen sieben Mal 
(s. o.) und macht in dem Jahre die 
Erde nicht satt (Thüringen, Schwaben, 
Hessen, Mecklenburg) ^•); in Westböhmen 
hat man dafür die Formel: ‘Charfreita 
I Reg'n, ist's Heu's ganze Jahr z'weng' 

, Ähnlich heißt es in Mecklenburg und 
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Hessen, daß Osterregen das ganze Jahr 
die Erde nicht satt mache Der Regen 
am 1. Mai hingegen 'regnet Butter' (An¬ 
halt). Dieses Wort hängt wohl mit der 
Fruchtbarkeit zusammen, die durch den 
Regen dem wachsenden Grünfutter ge¬ 
bracht wird **). Dagegen am I. Pfingsttag 
darf es nicht regnen; die halbe Nahrung 
könnte hin sein (d. h. wohl Getreide, Kar¬ 
toffeln usw.) ”). In Grafenried (West- 
böhmen) regnet es dann Vogelwicken “). 
Regen am Dreifaltigkeitssonntag regnet 
an der Hohen Möhr (Baden) den dritten 
Teil des Getreides hinweg**). Es folgt 
der Johannistag. Im Erzgebirge bringt 
Johannistagregen ziemlich sicher nasse 
Ernte **), ebenso in Mittenwalde und 
Fahrland bei Potsdam *«). Regnet es 
an dem Tage nicht, so erwartet man in 
Pommerellen und Schlesien gute und 
viele Nüsse**), in Schlesien auch viele 
schwangere Mädchen *•). Walpurgisnacht- 
regen endlich hat Tenn’ und Keller stets 
gefüllt in Westböhmen, Westpreußen, 
Schlesien und der Provinz Sachsen *’); 
in Mecklenburg glaubt man ein unfrucht¬ 
bares Jahr im Gefolge dieses Regens *•). 

Neben diesen an ganz bestimmte Tage 
anknüpfenden Regeln stehen einige all¬ 
gemeinere. 'Regen auf die Pötten (Knos¬ 
pen), bringt volle Hotten' (Tragkörbe), 
sagt man in Mecklenburg *•), wie man 
auch sonst gerne sieht, daß es nach der 
Feldbestellung regnet, weil 'es die Körner, 
die aufliegen, in die Erde ziehe und 
dann alles wachse’, was guten Emte- 
ertrag verspricht *). Nur bei Obstblüte 
hat man den Regen nicht gern; schnelle 
ohne Regen vergehende Obstblüte bringt 
erst den Segen (Heidenheim) **). Zur 
Zeit der Heuernte ist Regen natürlich 
verpönt **). 

Unter die Emteregeln gehört endlich 
auch die von der Wirkung des Regens bei 
Sonnenschein: das bedeutet Mehltau für 
die Pflanzen, denn dieser Regen ist ein 
Giftregen (Oldenburg und sonst) **). 

Köhler Voigtland 396: John Erzgebirge 
250» vgl. Alemannia 24,155 (Wiesloch). *) John 
Westböhmen 236. Drechsler 2» 149: Enge- 
lien und Lahn 281. *) John Erzgebirge 250, 
vgl. 'Frei tags Wetter — Sonn tags wetter' (allge¬ 
mein). *) John Erzgebirge 250. ♦) Stracker- 


jan 3, 70. Meier Schwaben 2, 389; Schra- 
mek Bökmerwalä 146; vgl. Grimm Mythol. 
3. 474 Kr. t044. Bartsch MeehUnburg 2. 
262. *1 John Weslbahmen 236. Bartsch 
Mecklenburg 2, 270. ZfVk. 34 (1914), 59. 

Sartori 3. 218. Urquell 4 (1893). 89. 

ZföVk- 4 (1898). 148- ») Wuttke 75 §87. 

Ebd. John Westböhmen 236. Bartsc h 
Meeklenburg 2. 262: Wuttke S. 72 § 83. 
»•) Mitt. Anh. Gesch- 14, 20. *•) ZfVk. i (1891), 
70: Kück WeHerglaube 68. **) John t^esi- 

böhmen 78. •*) Meyer Baden 506. John 

Erigebtrge 207: vgl. K ü c k IVeilergtauhe 71. 
“) Engelien und Lahn 234. ") ZfdMyth. 3, 
104 A. 4; Drechsler i, 146. *«) Drechsler 
I, 146. *’) John Westhöhmen 73; Wuttke 

S. 76§88. ») Wuttke S. 76 §88. ») Bartsch 
Mecklenburg 2, 212. «) 2 f\*k. 2 {1892), 19t. 

Eberbardt Landwirtschaft 13. Panter 
Beitrag i. 266. ") Strackerjao i, 21; Eoge- 
Ucn und Lahn 281: s. a. Wolf Beiträge 2, 387. 

2. Regen als Künder von Ereig¬ 
nissen im Leben. Da niemand mit 
dem Regen als Spender oder Zerstörer 
der Fruchtbarkeit so verbunden ist, wie 
der Landmann, — alle im vorigen Ab- 
I schnitt aufgezählten Regeln sind Bauern- 
I regeln —, wird man nicht umhin kön- 
c nen, die auf das Leben bezogenen R. 
wesentlich in bäuerischen Kreisen ent¬ 
standen zu denken. 

Regen beim morgenlichen Ausgang ist 
unheilvoll, man soll sofort um kehren 
(Schlesien) Besonders wichtig wird 
der Regen am Hochzeitstag genommen; 
aber die Urteile über seine Bedeutung 
widersprechen sich **). Im allgemeinen 
scheint die Ansicht zu überwiegen, daß 
die Ehe, wenn es auf den Brautkranz 
regnet, gesegnet sei. Reichtum wird 
vornehmlich prophezeit *•). Dem stehen 
die andern Deutungen gegenüber: man 
habe Unglück ”), die Frau werde körper¬ 
lich mißhandelt, beide Gatten hätten 
Herzeleid und trübe Tage kurz es folge 
eine 'bosi Eh'^), wie es im Baselland 
heißt — 'Viel Regen, viel Tränen*. Zu¬ 
weilen wird der Stärk^rad des Regens 
noch besondere gewertet: sanfter Regen 
am Hochzeitstag bringe Segen, starker nur 
Tränen, sagt man in Schlesien^). In 
Westböhmen wiederum ist es entscheidend, 
ob dieser Regen vormittags oder nach¬ 
mittags fällt: nur der Vormittagsregen ist 
nämlich daselbst als glückbringend ange¬ 
sehen (Egerland, Plan) Am Einzugs- 
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tag bedeutet ebenda Regen Glück **). Im 
Erzgebirge wünscht man den Regen am ' 
Hochzeitstag, aber nicht mit Sonnen¬ 
schein. Auch Regen am Tage vor der 
Hochzeit ist Künder kommenden Un¬ 
glücks^*). Ähnlich Lausitz: W'enn es vor 
der Trauung regnet, folgen Tränen, wenn 
nach ihr, Reichtum und Kindersegen**). 

Nächst dem Hochzeitstagregen bedeutet 
Regen auf Grab und Leichenzug Besonde- : 
res. Im allgemeinen liebt man Regen auf 
das Grab, denn dieser bringt Reichtum**). 
Regen bei einem Leichenbegängnis weist 
darauf hin, daß der \^erstorbene ins ' 
Himmelreich komme, im andern Fall 
weiß man, daß er nicht dorthin gelangt 
ist *•). Man hat trefflich den Volksspruch 
*es regnet, Gott segnet*, der sich zunächst , 
auf die Frucht bezieht, auch hier zur 
Erklärung beigezogen: hier wirkt sich 
die Vorstellung von dem himmlischen, < 
segenspendenden Naß der Gottheit aus : 
(s. Regen Sp. 5771.). 

Aber auch hier ist die Überlieferung 
nicht einheitlich. Für den Bew*ohner ' 
mancher Gegend des Erzgebirges ist < 
Regen am Begräbnistag ein Zeichen < 
dafür, daß der Tote viel gelitten hat und ' 
ungern gestorben ist *^), auch daß er 
ungerecht war ('dem Gerechten regnets 
am Ehrentag, dem Ungerechten am 
Sterbetag*) **). In Schlesien deutet Regen ' 
bei dem Begräbnis einer Bauersfrau darauf 
hin, daß 'sie die Milch zu viel getauft 
habe* *•). 

Regen in ein neues Grab ist Vorzeichen 
für den baldigen Tod irgend jemandes ^). 
Regnet es bei einem Umzug, so werden 
die Leute reich (Voigtland: Reichenbacb, 
Oelsnitz; Erzgebirge)**). 

Uiqueli 3 (1892). 108: Drechsler 2. 156. 

Strackerjao 2. X09. Köhler Voigtland 
385. 438; John Eregehirge 93: Liebrecht 
Zur VMskde, 328: Wolf Beiträge t. 211; John 
Westböhmen 236; S.AVk. t3 ( 19 ^}. 214 (Schafi¬ 
hausen); Schramek Böhmerwold 250. Wolf 
Beiträge l. 211. John Erzgebirge 93; Lam- 
raert 155- ••) SAVk. 12 (1908). 150. Drechs¬ 
ler 1, 257 vgl. oben John Westböhpnen 236. 
**) John Westböhmen 236. John Erzgebirge 
28. «) Wuttke S. 197 §266. «;Ebd. «)Höhn 
Tod 344; Alemannia 24. 153; Schmitt Het¬ 
lingen 18. Kahetal: ZfrhwVk. 1905, 198. 
•’) John Erzgebirge J28. Ebö. 93. Doch vgl, 


'Dem Glückseligen regnet's ins Grab, dem Un¬ 
glücklichen am Hochzeitstag' bei Höhn Tod 
344, *•) Drechsler r, 303. ZfVk. 8 (1898), 
290; vgl. Grohmaon 188 Nr 2325. Köh¬ 
ler VotgUand 385; auch Wuttke S. 198 §266. 

3. Ein Teil der Regenorakel ist sehr 
alt; eine Untereuchung über ihre Her¬ 
kunft ist noch nicht erschienen. Über die 
historischen Grundlagen der heutigen 
Bauernregeln allgemein vgl. meine Be¬ 
merkungen im Art. Bauernregel. Da¬ 
selbst findet man ln der Anmerkung die 
großen Materialsammlungen verzeichnet, 

I die auch für die volkstümlichen Regen¬ 
orakel noch vieles beisteuern, das hier 
nicht erwähnt werden konnte. 

Stegemann. 

Regenpfeifer s. Nachtrag. 

Regenprozession s. Regen. 

Regenschirm s. Schirm. 

Regenvogel $. Regen und Regen- 
Vorzeichen. 

Regenvorzeichen. Weitaus die meisten 
Wetterregeln be.schäftigen sich mit dem 
Eintreten des Regens. Den Vorgängen 
in der Luit, bei Tieren, Pflanzen und 
Menschen usw., die auf Regen schließen 
lassen, bat der Landmann seit Anbeginn 
seiner Tätigkeit auf Erden die größte Auf¬ 
merksamkeit gewidmet; die Ergebnisse 
I seiner vielhundertjährigen Erfahrung wir¬ 
ken bis auf unsere Zeit nach. Dies Wissen 
wurde ganz früher mündlich, hernach im 
allgemeinen mündlich und schriftlich auf 
Kind und Kindeskind vererbt; es hält 
sich, weil das meiste auf richtige Beob¬ 
achtung zurückgeht. Daneben gibt es in 
der Überlieferung des Volkes weniges 
. Abergläubische, das wohl in alten religiö¬ 
sen Anschauungen seinen Grund hat; 
einiges ist auch antik und wurde durch 
die Bauernkalender dem Volke zugäng- 
I lieh, die wie früher auch heute noch viel- 
' fach eingehend gelesen und beachtet 
I werden. Und wenn, einem vor hundert 
Jahren erschienenen Wetterbüchlein zu¬ 
folge, die Regeln auch nicht unfehlbar 
^ gewiß sind, so treffen sie doch oft 
wenigstens zum Teile ein *): eben diese 
i Tatsache läßt immer wieder die Regeln 
beachten. 


Rege a vo rz eic hen 


Regenvorzekben 
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Das Buch vom Wciur oder kurzgefaßter 
Unterricht von dert sog. Bauernregeln als Wetter* 
propketeyungen .... Abdruck aus dem loojäh* 
rigen Zeit- und Witterungskalender. Pesth 
1819 bei A. Hartlcben S. 4. (Exemplar der 
Leopold-Sophien-Bibl. 2U Überlingen: Mb 37). 

1. R. an Gestirnen. Es gibt Regen, 
Wenn die Sonne weiß untergeht und 
Wasser zieht *) oder zur Zeit ihres Unter¬ 
gangs einen Hof um sich hat (Hollenstedt, 
Lüneburger Heide) ^). Sonnenschein nach 
Regen bedeutet weiteren Regen; aus der 
Heide kennt man mehrere Zweizeiler, die 
das besagen, wie: 

Wena de Süan scblat up*& aalten Busch, 
Krigt de Ragen noch mal Lust (Jelmstorf)*). 

Wenn die Sonne sich zugleich blau und 
rot zu färben scheint, so hat man Regen 
und Wind zugleich zu befürchten®). 

Ähnlich bedeutet der Mondhof Regen •); 
auch wenn der Mond früher auizugehen 
scheint als er sollte oder größer erscheint 
als man ihn erwarten sollte, kann man 
auf Regen schließen ’). 

Schließlich weisen starkes Stern flim¬ 
mern sowie gutes Licht der Milchstraße 
auf den kommenden Regen ®). 

*) SchwVk. 9. 25* Kück Wetierglaube lu. 

*) Ebd, it3. ») WeUerbuch (*. A. t> S. 17 Nr. ii. , 
*) a. Art. Mond Sp. 519,3; Wetterbuch S. 16 Nr. 4. ' 
») Wetterbuch S. x6 Nr. 3. ») SchwVk. 9, 25. 

2, Gewölk und Atmosphäre werden 
sodann betrachtet. Vororientierend sei * 
bemerkt, daß die aus dem Regen be¬ 
stimmter Tage geweissagten Regengüsse j 
bereits unter Regenorakel 1 a behan¬ 
delt sind. Sonstige atmosphärische Regen¬ 
zeichen sind besonders ganz grau durch¬ 
zogenes Abendrot (allgemein: s. d.). 
Rauhreif •), aus den Wäldern aufsteigende ^ 
Dämpfe und bestünmte Walkenbiidun- 
gen, so die Lämmerwolken Wenn die 
Gipfel höherer Berge mit einer starken ' 
Nebelwolke eingehüllt sind, folgt Wind 
und Regen und desto heftiger, je dichter 
diese Wolkenkappe ist*®); e^nso für viele ' 
Gegenden bei bestimmten Winden. Vgl. 
'wenn der bayrische Wind geht, gibt es 
im Böhmerwald Regen', weil er von 
Westen kommt *®) oder 

Kommt der Wind vom Brocken. 

Bleibts nicht lange trocken»*) (südl. Teil 

der Lünebu^er Heide). , 
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Auch die abendliche Bewölkung des süd- 
I liehen und nördlichen Himmels soll ihn- 
I liehe Anzeichen enthalten. So traut man 
in Göddingen (Lüneburger Heide) dem 
klaren Südhimmel nicht, denn 

Süden klör, 

Makt dann Scheper den Rock »wOr»*). 
Dasselbe behauptet man in Hänigsen 
(ebenda) freilich vom klaren Nordhim¬ 
mel *•). 

Uber den Regenbogen als R. s. Art. 
Regenbogen Sp. 587. 

•) ZfVk. 24 (X914I. *•) Andree Braun* 

schweig 410: ‘die Hexen kochen* {s. Nebel Sp. 

. 9^); SchwVk. 9. 25. * 1 ) John WestbOkmen 237; 
Bartsch Mecklenburg 2. 211; Kück WetUr* 
glaube 119, »*) Wetterbuch (s. A. l) 17 Nr 13; 
Schramek Böhmerwold 251; Andree Braun* 
schweig 410. Schramek BOhmerwald 250. 

I »*) Kück Wetterglaube 119. Ebd. 122. 
»•) Ebd- 123. 

; 3, Vorzeichen an Tieren. Es ist 

unmöglich, hier alle die Anzeichen des 
, Regens, die an Tieren sich erkennen 
) lassen, aufzuzählen. Bei Kück. Wetter- 
glaube, findet man S. 98 ff. eine gute Zu- 
I sammenstellung, deren Ausführlichkeit 
uns hier längerer Darlegungen überhebt. 

, Diese Ansichten dürften allgemein ver- 
' breitet sein. Beispielsweise gibt cs Kegen, 
wenn die Schwalben und Mücken tief 
herunterfliegen, die Schwalben auf Dä¬ 
chern und Drähten zusammensitzen, die 
Spatzen im Sand 'baden', Pfauen, Trut¬ 
hühner. Möwen. Spechte, Häher. Gänse 
und Krähen stark schreien, der Buchfink 
'schütt schütt' ruft, der Specht auf¬ 
fallend laut poppert, die Bienen stark 
schwärmen, die Schnecken über den Weg 
kriechen, der Laubfrosch in der Tiefe 
bleibt, die Frösche nicht in klarer Sommer¬ 
nacht lärmen, die Fische in einem Haufen 
an seichten Stellen sind, der Hecht und 
die Forellen aus dem Wasser schnellen, 
das Vieh nach Luft schnappt, die Schwänze 
aufwärts streckt*®), die Schafe nicht in 
den Stall wollen *•). die Katzen faul 
herumliegen, oder wie die Hunde Gras 
fressen **). viele Blindschleichen beim 
Heuen sichtbar werden»), die Flöhe 
beißen oder die Kühe sich den Hintern 
an der W'and reiben usw. usw. **). 

»’) SchwVk- 9, 24; vgl. John Westbohmen 
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235:Zf\*k.l (l 89 r). 68 ; 9 (t 899 ). 233 ^ 23 (* 9 * 3 ). 
183: SAVk. 24 (1922), 64. Kück Wetter* 
glaube 99. »•) X. B. John Erzgebirge 250; 

Strackerjan 2. 109. *•) SchwVk. 9. 24. 

*») Drechsler 2. 198. — Gaax ähnliche Hin¬ 
weise ixn Wetterbuch (s. A. i) S. S9Ü. Beachte 
vor allexn. was dort noch üter die Spionen als 
Wetterprophet gesagt ist: Gibt es keine Spinnen 
oder arbeiten sie nicht, so zeiget es Regen oder t 
Wind an ... . Wenn die Winkelspinne in ihrem I 
Gewebe den Kopf gegen die weite Öffnung und 
den hintern Teil gegen den W^iokel gekehrt hat. 
gibt es gutes Wetter; die umgekehrte Stellung 
deutet auf längeren Regen (Nr. 36. 37). Vgl. 
dazu: Ist das Feld mit Spinngeweben bedeckt, 
so wehen oder regnen sie binnen drei Tagen ab 
(Drage; s. ZfVk. 24 I1914I* 59 ) 

4. Vorzeichen an Pflanzen sind im 
Vergleich zu denen aus dem Tierreich sehr 
gering. Das genannte 'Buch vom Wetter' ; 
(s. A. i) gedenkt der Blumen aLs Wetter- l 
Propheten, bemerkt aber, daß ihre Beob- , 
achtung für die Umstände des arbeiten¬ 
den Bauern nicht tauge, und läßt sie 
deshalb beiseite ®®). Kück kennt aus der 
Lüneburger Heide die Regel, daß hän- i 
gende Runkel- und Steckriibenblätter 
Regen Vorboten sind. Ebenso bedeuten 
dort auffällig welke Kleeblätter, zumal 
wenn sie sich nach unten drehen. Regen. , 
Ähnlich deutet man dort stärkeres Duften ' 
der Nacht Violen, Birken und Zitier- j 
pappeln. Auch das plötzliche Empor- 
schießen von giftigen Pilzen aus der 
Erde oder auf dem Düngerhaufen ist ein 
Regenzeichen; letzteres durfte allgemein 
bekannt sein*®). 

Wetterbuch 21 Nr. 41. **) Kück Wetter* 
glaube 106; vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 207. 

5. Vorzeichen an Gegenständen 
in Haus und Hof kennt der Land¬ 
mann sehr viele. Will das Holz nicht ^ 
recht brennen oder sind Fußboden, Töpfe, 
Sandstein oder Pumpe feucht, dann liegt 
Regen in der Luft **). Ähnlich wenn der 
Schomsteinrauch nach unten schlägt, der 
Rauch der Schmiede oder Lokomotive 
stinkt **). Nasses Salz, rostige Pfannen, 
ein nach Regen dampfendes Strohdach, 
stärkeres Riechen der Aborte sind ver¬ 
wandte Zeichen **). 

**) Kück Wetierglaube 124; ZfVk. 24 (1914), 
39. •*) Kück Wetierglaube 125. *•) Ebd. und 
Wetterbuch 21 Nr. 39; SchwVk. 10, 34. 

Haben diese Regeln Vorgänge, die mit ; 
dem vor dem Eintritt des Regens zuneh- I 


menden Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
zusammen hängen, zum Ausgangspunkt 
ihrer Aussage, so dürfte das nicht der 
Fall sein, wenn man hört, daß rutschende 
('Wolken-, Wasser ziehende') Strümpfe*®) 
oder ein mit den Zinken nach oben lie¬ 
gender Rechen *®) oder das Zupfen des 
Grases Regen im Gefolge habe. Das 
gehört in das Gebiet reinen Aberglaubens. 

Kuck WstUrglaube 125: allg. Redensart. 
*•) John Erzgebirge 250; ZfVk. 24 (19U)» 59 
(Dahrenwurtb). Auch der Fall eines Redens 
ist so ausgewertet worden: Stracker]an 2.109. 

6, Sonstiges. Reinem Aberglauben ge¬ 
hören ferner folgende Regeln an: Es gibt 
Regen, wenn die kleinen Kinder viel und 
laut beim Spiel schreien (Dithmarschen)**), 
wenn ein Leitermann im Orte seine Waren 
feilbietet (Erzgebirge) **), der Römfessel- 
mann oder Rußbüttenmann kommt**), 
eine Braut aus der Pfanne oder irdenen 
Töpfen gerne gesottene Milch ißt **). ein 
Fremder in die Stube tritt und seinen 
Stock in den Winkel stellt (Österreich) **), 
mehrere Frauen beisammenstehen **) bzw. 
nach anderer Fassung sieben Frauen auf 
einem Kreuzweg beisammen sind **), 
schließlich der Küster den Kirchhof *•) 
oder der Lehrer seine Wiese mäht *®). 
Endlich sei der Glaube erwähnt, daß der 
Regen stärker wird, wenn man in ihm 
läuft (Oldenburg)**), oder einen Regen¬ 
wurm zertritt**) (Erzgebirge), oder auf 
den Lachen beim Regnen Blasen ent¬ 
stehen**) (Nord- und Mitteldeutschland). 

*•) ZfVk. 24 (1914).59: SAVk-2.222. John 
Eftgebirge 250. >») Urquell 3 (1892). xo8. 

») ZfdMyth. 3, 309. **) Wuttke 209 §289* 

SUdi. Schleswig: ZfVk. 24 (1914). 

•*) Strackerjan 2, 109; vgl. Kück Wetter* 
glaube 127. In der Klei (2. B. Barum) ruft man. 
wenn die Frauen ihre Unterhaltung auf der 
Straße plOtxlich abbrechen und nach Hause 
eilen, schelmisch hinterher: Nu ward't rägen. 
denn „sonst würden sie sich gewiß noch weiter 
was erzählen*' Kück a. a. O. Andere Fassung: 
*Es regnet, wenn sich alte Weiber zanken* 
(Drechsler 2. 149). ^) Strackerjan 2. Z09. 

Kück Wetterglaube 126 f. *•) Strackerjan 
L 55: 2, 109. *) John Erzgebirge 250. **) An¬ 
dree Braunschweig 410; Bartsch Mechlen* 
bürg 2. 2x1: ZfVk- 24 ( 19 * 4 ). 59 : Urquell 4 
(1893}. 89: Knoop Hinterpommern 182. 

7. Materialien zur Geschichte der Re¬ 
geln, die von Regen an künden den Vor¬ 
zeichen handeln, findet man in weiterem 
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Zusammenhang im Art. Wetterv^orzeichen. 
S. aber auch Art. Bauernpralctik, 
Kalender (Sp. 926 f. 932 f.), Regen¬ 
bogen und Wetterbüchlein. 

St^emann. 

Regenwasser, Pfütze. Je unmittel¬ 
barer das Wasser aus der Umgebung der 
Gottheit kommt» ixm $0 heiliger und 
heilkräftiger ist es. Darum wohnt dem 
vom Himmel kommenden R. eine be¬ 
sondere Zauber- und Heilkraft innc. Es 
wurde schon im Altertum zu allerlei 
Zauberhandlungcn benützt ^). Bei der 
Wahrsagung gebrauchte man im alten 
Ägypten R.» wenn man sich an die 
himmlischen Götter wandte^). Die 
Araber hielten den Regen besonders am 
Ende des Monats für erwünscht: Da die 
letzte Nacht des Monats für jede Unter¬ 
nehmung als ungünstig galt» bot er einen 
wirksamen Gegenzauber’}. Noch heute 
laufen die Kinder deshalb gerne in den 
Malregen (s. d.); ungetauft verstorbene 
Kinder werden in Oberhessen noch viel¬ 
fach unter der Dachtraufe der Kirchen 
beerdigt» als Ersatz für die Taufe haben 
sie im Tode das Kegenbad vom Dach 
der Kirche; der Tote, dem es beim Be¬ 
gräbnis ins offene Grab regnet» wird 
selig ^). In Tirol stellt man bei einem 
Gewitter das Weihwasser (s. d.) ins 
Freie» daß es sich mit dem R. vermenge ®). 
In Indien gießt sich, wer Wohlfahrt er¬ 
langen will» R. aufs Haupt’). Zu Heil¬ 
zwecken badete man im alten Preußen 
Kinder in R.» in das man an drei Sonn¬ 
tagen hintereinander einen Pferdekopf 
getaucht hatte’). In Hannover beugt 
man dem Wundliegen des Kranken vor, 
indem man ihm eine Schüssel sonnen¬ 
klares R. unters Bett stellt •). Aber 
auch das R.» das in der Pfütze auf dem i 
Erdboden oder anderswo stehen ge¬ 
blieben ist» hat Heil- und S^enskraft. 
In Monte Carlo ist es von guter Vor¬ 
bedeutung» wenn man in eine Pfütze 
tritt •). Warzen vertreibt man sich, 
indem man die Hände in einer Pfütze 
wäscht» die nach einem Gewitter stehen 
geblieben ist oder in R., das auf Kuh¬ 
dreck liegt ^^); man bestreicht sie mit | 
R.» das sich auf einem Leichenstein ’*) ' 


gesammelt hat oder in das der Mond¬ 
schein ^’) gefallen ist (nach neuerem 
Glauben ist das R. in den beiden letzten 
Fällen giftig geworden und frißt die 
' Warzen weg; das Ursprüngliche ist sicher 
\ die wegnehmende Kraft des Todes und 
I des abnehmenden Mondes; s. Fluß §2}; 

I auch das R., das sich unter der Dach¬ 
traufe oder auf einen Eichenstumpf 
. angesammelt hat, hilft gegen Warzen, 
j Um Sommersprossen verschwinden zu 
I lassen, nimmt man das auf einem Leichen- 
I stein '•) oder Eichenstumpf ^’) stehen- 
j gebliebwe R.» seiht es durch ein Tuch, 

I gießt es in eine Flasche» setzt diese der 
, Sonne aus und wäscht sich dreimal damit. 

1 Um Hühneraugen los zu werden, tritt 
^ man in eine Pfütze, in der Hühner ge¬ 
badet haben» und zieht dann die Strümpfe 
über die mit dem anhaftenden Schmutz 
bedeckten Füße; die Strümpfe muß man 
14 Tage anbehalten und darf auch so 
I lange die Füße nicht reinigen ’•). Das 
I R.» das sich in einem alten gotischen 
I Taufstein bei der Kirche in Meiches 
I (hessisches Amt Schotten) sammelt, gilt 
als heilkräftiges Augenwasser; es wird 
in Flaschen geholt und sogar bis nach 
Amerika verschickt ^•). Aber auch das 
Trinken des R.s hat Heil- und Segens¬ 
wirkung. Manchmal wird ein Heil trank 
damit angemacht *’). meist aber wird 
es unvermischt getrunken. Nach Megcn- 
bergs Buch der Natur (67) ist das in 
einer Cisteme gesammelte R.» wenn die 
erdigen Bestandteile sich gesetzt haben, 
gut g^en die Ruhr und den roten Fluß; 
die Fische werden vom R. fett. Kindern 
gibt man R. zu trinken» daß sie leicht 
reden lernen ’*) oder eine gute Stimme 
zum Singen bekommen **) oder die 
Furcht vor den Toten verlieren **). Wenn 
der Mann „wüst" gegen die Frau ist, 
muß sie ihm heimlich R. in die Suppe 
mischen *’). Besondere Kraft hat das 
Wasser» das es an heiligen Tagen r^net 
(s. Heiliwag): nach heutigem Wiener 
Kinderglauben hilft das R. vom Drei¬ 
faltigkeitstag gegen eine gewisse Krank¬ 
heit ; bei den marokkanischen Stämmen 
setzt sich alles am Tage des Nisan 
(27, April) dem Regen unbedeckten 
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Hauptes aus; man sammelt das R. in 
Gef^en, Schulkinder trinken es zur 
Stärkung des Gedächtnisses, man spült 
den Mund damit gegen Zahnweh *•). 

S. Regen» Regenwetter. 

M Pauly-Wissowa II, 2. 2178. *) Eitrem 
Op/trriius 115. *) ARw. 13,44 Anm. 4. *) 

Kolbe Hessen 82. *) Hcyl Tirol 797 Nr. 228. 
•) ARw. 17,406. ’) ZfVk. 12 (1902), 385. 

Pfannenschmiü X13. *) Seiig- 

mann 2,40. Grohxnann 272. Fogel 
Pennsylvania 322 Nr. 1708. '*) Seyfarth 

Sachsen 25t; Drechsler 2,287. 

Sebramek Böhmerwald 282. Fogel 

a. a. O. 324 Nr. 1724. >*) Drechsler 2.240: 

Bartsch Mecklenbwg 2, 362!. HM. 

*’) Seyfarth a. a. 0 .177. *•) ZfVk. 21 (1911). 
116. Hovorka-Kronfeld 2,63. *^) 

Grimm Myth. 3,455 Nr. 624; .Meyer Baden 
5t (Diedelsheim bei Bretten). Wuttke 395 
Meier Schwaben 2.5x0. **) John Ers» 
gebtrge 126. **) SAVk. 24 (1922), 63. **) WZf- 
Vk. 32,86. ••) Ooldalber in ARw, 13, 29!, 

Hünoerkopf. 

Regenwurm* 

1 . Etymologisches. Zu hochd. R€- 
genu'urfH (lumbricus terrcstris) < ahd. re- 
ganxeunn, altengl. rcgnxtfyrm, dän. regn- 
orm ^) findet sich in lat. imbrius (von 
imber „Regenguß") ein Analogon *). Aus 
dem franz. des i6. Jh.s ist pluvial be¬ 
legt Zusammensetzungen mit „Wurm" 
beg^nen noch im Engl, {earthworm 
„Erdwurm") und Schwedischen {nict- 
wask ,,Angelwurm") *). Ferner nach 
dem Tau benannt: dau-worm (Göttingen), 
engl, äew-worm, schwed. daggmask ’). 
Eigene Namen für den R. Anden sich 
im Ndd. So an den verschiedensten 
Punkten des ndd. Sprachgebietes (auch 
hoß. pier) ’)» daneben verdeutlichend 
pienrufffi, ptelwurm (W’estfalen, Nieder¬ 
rhein) ’)» pielcwurm (Hannover) mit An¬ 
lehnung an pid „gerade, lang" ’). Da 
der R. als Köder an der Angel (vgl. 
oben schwed. tneimask) benützt wird, 
heißt er auch pieraas (schon 1640 be- 
l^t) •). Der Plural pieräser führte zu¬ 
nächst zur volksetymologischen Um- 
bOdung pUresd (Mark)^); für „Esel" 
traten dann andere Tiemamen ein wie 
Ratze: pieraize^). Roß: pirosse^^), Lork 
,,Kröte": piertorken ^’). Mit »,Tau" 
zusammengesetzt (vgl. dauworm ): dau- 
ptr (Duisburg) ’’). Ein anderer ndd. 

Bi<btold.Staabn. AberfUnbe Vll 


Name des R.s ist bergisch schltk{e}, 
schlik, schlich (zu schUichen) Weitere 
Formen bei Heinzerling ^®). schltken- 
jünger bedeutet einen geriebenen Men¬ 
schen *’). 

Häufig sind Benennungen nach der 
Made. Es begegnen in der Mark neben ein¬ 
fachem Made, Piermade und Tau- 
made^^), in Anhalt Hegenmade^). Die 
mit k erweiterten Formen’*) maddik, 
meddik, medk, tnegge, mettn, meck^), 

ntoddik, moUken ”) sind im Ndd. sehr 
verbreitet. Weigand-Hirt stellen 
zu ,,Made" auch Schweiz, mettd. Da in 
Vorpommern maddik für R, gesagt wird, 
hat das ursprünghehe Wort für R., pJr, in 
der Form pürrik die Bedeutung „Made" 
angenommen”). Die von Strackerjan”) 
angeführten Namen Olke, ölkc, Udke, 
Aulworm sind sämtlich vom Öl herge¬ 
nommen, da in der alten Volksmedizin 
aus R.n ein sehr begehrtes öl hcrgestellt 
wurde”). Vgl. ital. bisso de Töfo „Öl¬ 
schlange" (Feltre) ”). UUke „R." ist 
jedoch kaum mit Ulke „Zwerg" identisch» 
wie Stracker)an ”) will. 

In allen romanischen Sprachen lebt 
lumbricus fort, eigentlich »»Eingeweide¬ 
wurm" ’*)»dann mit dem Zusatz terrae oder 
ierrestris „R.": rum. limbric, itaJ. lom- 
brico, prov. lombric, katal. Uambrich, port. 
lombriga, span, lombriz. Besonders zahl¬ 
reiche Varianten bieten die ital. Dia¬ 
lekte «). 

Dem oben erwähnten engl, earthworm 
entsprechen franz. ver de ierre (vereinzelt 
auch ver rouge) und katal. euch de terra ”). 
Hiermit vgl. man altgriech. 7^; evtzp» 
„Erdeingeweide", welcher Name als ge- 
seniera von den römischen Ärzten über¬ 
nommen wurde”). Aus einem dial. -fä; 
Evtepa wurde in Sizilien casintera mit 
zahlreichen Varianten ”). — Auch er¬ 
scheint der R. einfach als ,,Wurm" im 
Franz.: verm{e), varm (diaL), Ital.: verme, 
Katal. euch, Span.: gusano^^), Griech. 
ax&Xr^c lebt weiter in Reggio di Calabria: 
seölaeu mit Varianten ”). 

Nach dem Glauben» der R. fresse Erde, 
heißt er im Ital. magia-iera (Rovereto)» 
sussa-tira „Erdsauger" (Orsera) ”), katal. 
papaierra ,,Erdfresser" (Plana de Vieh) ”). 
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Schon altgriech. findet sich *®). 

rassa-fera (rassa = raspa) ,,Erdkratzer*' 
heißt das Tier im Trentino Der R. ist 
ein bei Anglern sehr beliebter Fisch¬ 
köder ^), daher heißt er prov. esco "), in 
Caserta tsca „Köder“*®), 

mit angewachsenem Artikel Usca (Sa¬ 
lerno) **), mit V von vermis oder viseum 
„Lockmittel“*^), vesekt (Caserta). in Ve¬ 
rona volksetymologisch umgedeutet ve- 
scQvo „Bischof“ **). Im Franz, begegnen 
als Derivata von lat. esca laiche mit an¬ 
gewachsenem Artikel, ferner achie *•) 
(vgl. als Analogon weiter oben ndd. pier¬ 
aas). Auch Benennungen nach der Natter 
kommen in ital. Dialekten vor: bissa 
{^biscia), bissol, bisseto^). Erwähnens¬ 
wert sind noch pizzeca-formica „Ameisen¬ 
kneifer'' (Caserta)**). contapassi Schiitt** 
Zähler“ (Treviso) **), ferner siorto, bi- 
storto ,,Krummer, zweimal Krummer“ 
(Gazzo Veronese)**), was der Anfang 
eines an den R. gerichteten Kinder¬ 
reimes ist. — Nordkamp. (Gallo) maka- 
rpha **) benennt das Tier nach der be¬ 
kannten Lieblingsspeise der Italiener, ge¬ 
hört also zu maccherone (vgl. umge¬ 
kehrt vermicdli „Würmchen“ für eine 
Art Nudeln). 

*) Weigand-Hirt DWh. 2.554. *) Keller 
Anlike TiBtwH a, 500, ®) Rolland Faune 

12. X92. *) Heinaerling Wirbellose Tiere 22. 

*) £M. *) Ebd.; Leitbaeuser Volkskundliches 
1/2. 2$; Weigand-Hirtop.cit. a. 425t. ’) ZfVk. 
5.249. •) ZADSprV. 34, X41. *) Weigand-Hirt 
a.a.O.: ZfVk5. 168. **) Brandenburgia 35, 49f.; 
ZlVk. 5. 168. Brandenburgia a. s. O. “) ZfVk. 
5, 168. '*) ZfVk. 5, 249. *♦) Leithaeuser a. a. 
O. **) Ebd. *•) Heinzerling a. a. O. *’) Leit- 
haeuser a. a. O. ^*) Volksetym. Biermade in 
Anhalt: Wirth Beiträge 4/5, 34. **) Branden¬ 
burgia a. a. O. Wirth Beiträge 4/5. 39. 
**) Weigand-Hirt op. cit. 2. 103. *•) Hein- 
zerling a.a.O. •*) ZfVk. 3.263 (Lüneburg). 
**} Strackerjan 2. 177. Weigand- 

Hirt a. a. O. «) ZfVTc. 3. 253. *») 

Strackerjan a. a. O. *•) Hovorka u. Krön- 
feld 1.259. **) Garbini Antroponimie 227. 

**) Strackerjan a.a.O. Meyer-Lübke 
BEWb. Nr. 5158. *•) Garbini op. cit. 2i2fg.; 
Jaberg-Jud AJS. 457. Rolland Faune 
3. 248. *♦) Keller op. cit. 2, 50J. **) Gar¬ 

bini op. cit. 219 fg. ••) Rolland a.a.O. 
®’) Garbini op. cit. 219. *•) op. cit. 222. 

**) Gomis Zoologia 455. *®) Keller op. cit. 

2. 501. *') Garbini a.a.O. **) Vgl. engl, 

dial. angel iouche (Rolland a. a. O.). 


I Rolland op. cit. <2. 192. «) Garbini 

I op. cit. 218. Meyer-Lübke REWb. 

Nr 2973. *•) Garbini op. cit. 2x9. *’) Meyer- 
Lübke REWb. Nr. 9376. ♦•) Garbini op. 

cit. 218. Rolland a.a.O. *«) Garbini 
op. cit. 211. •») op. cit. 223. »*) Ebd. «) 

I op. cit. 232. Rohlfs in ZfrPh. 46, S. A. S. 26. 
•*) Meyer-Lübke REWb. Nr. 5230 a. 

2. Biologisches. Die R.r haben nach 
den Alten keine Augen, können sich nicht 
weit bewegen, gedeihen am besten in 
weißem und unfruchtbarem Boden und 
fressen Erde (vgl. altgriech.-dial. ya^a- 
yat) und entsprechende Namen in den 
neueren Sprachen**) (vgl. weiter oben). Die 
h. Hildegard berichtet ziemlich konfus: 

j Der R. entsteht in der Kraft, durch welche 
die Gräser ihre Keimkraft erhalten *’). 
Deutlicher druckt sich Megenberg**) 
aus: Der R. entsteht ohne Zeugung aus 
reiner Erde. — Nach einer Göttinger Dis¬ 
sertation von 1786 sollten die R.r im 
Frühjahr zur Begattungszeit gesammelt 
werden, wenn sie „den Gürtel (einengeiben 
Ring am Hals) um den Leib“ hatten. Die 
anderen R.r seien giftig und unrein *•). 
Noch jetzt glaubt man, daß. zerschneidet 
man einen R. in mehrere Stücke, jedes 
Stück lebt und sich fortbewegt, trifft aber 
eines mit dem anderen zusammen, so 
wachsen sie wieder aneinander*®). 

•*) Keller Antike TierweU 2, 301. ♦’) Ho¬ 
vorka u. Kronfeld 1.359. **) Buck der 

Natur *•) Jühting 140. •*) Strak- 
kerjan 2, 177 Nr. 411. 

3. Animismus. Der R. scheint im 
deutschen Volksglauben keine animistische 
Bedeutung zu haben. Wohl aber be¬ 
richtet eine italienische Sage (Aquila) 
vom R., was in ähnlichen deutschen Sagen 
von der Kröte (s. d.) erzählt wird. Ein 
Mädchen, das zur Madonna di Loreto 
pilgert, stößt unterwegs einen R. in den 
Straßengraben. Als sie in der Kirche an¬ 
langt, sieht sie von deren Herrlichkeiten 
nichts. Vom Beichtvater, dem sie den 
Vorfall mit dem R. beichtet, erhält sie 
den Auftrag, das Tier wieder auf die 
Straße zu setzen, denn es sei eine heilige 
Seele, die auch auf der Pilgerfahrt be¬ 
griffen sei. Als das Mädchen dies getan, 
sieht sie wie alle anderen die Herrlich¬ 
keiten der Kirche *^). Diese Sage erklärt 
den Namen des R.s in Aquila: anima 
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satila *^), und es gilt als schwere Sünde, 
Regenwürmer zu zerstückeln oder zu 
töten **). 

Garbini Antroponimie 223. **) Ebd. 

*») Ebd. c. 223 f. 

4. Orakel. Wenn die R.r aus der Erde 
kommen, bedeutet es Regen**); ebenso, 
wenn sie den Boden durchlochem **). 
Wer einen R. tot tritt, ruft Regen herbei 
(Berg. Land. Anhalt) ••). 

*^] Bartsch Mecklenburg 2, 206 f. 210: 

Coinis Zoologia S. 455 Nr. 17^. **] Hopf 

Tierorakel 226: Bartsch op. cit. 206 f. 
Leithaeuser Volkshunähckes 1/2,28; Wirth 
Beitrage 4 / 5 » 

5. Zauberkraft. Pulverisierte R.r, in 
die Kugeln und ins Schießpulver gemischt, 
verleihen Treffsicherheit •’j. Destillierte 
oder auch pulverisierte R.r, zu anderen 
Ingredienzien gemengt, dienten zur Här¬ 
tung des Stahles **). In Pfalz bürg können 
solche Personen den Wurm heilen, denen 
man vor der Taufe (!) einen R. in die 
Hand gab und darin faulen ließ **). 

*’) John Westböhtnen 327. **) Staricius 

Heldensckate 134 f. 338 f. **) Jühling 
Tiere 139. 

6. Krankheitsdämon. Der Ge¬ 
brauch von port. minhoca „R.“ für „fixe 
Idee*'^*) setzt den Glauben an einen 
imaginären Himwurm voraus, der Wahn¬ 
ideen hervorruft ’*). Mit R.n. die in öl 
gesotten den Kranken verabreicht wurden, 
behandelten die Römer die imaginären 
Ohren- und Nasenwurmer homöopa¬ 
thisch’*). Auch an das Vorhandensein 
von R.n im Magen glaubte man, wie aus 
dem in Alemannia **) angeführten Rezept 
zur Entfernung dieser Würmer hervor¬ 
geht. 

«) WS. 7,135 Riegler Tier 289. ’*) 
Keiler Antike Tierwelt 2.501. to (1882), 228. 

7. Volksmedizin. Sehr bedeutend 
ist die Verwendung, die der R. in der 
Volksmedizin findet. Er wird bzw. wurde 
lebend ***) oder tot (in Branntwein) ’*) 
verschluckt, direkt ’*) oder in einem 
Tuche an den kranken Körperteil ange¬ 
bunden ’*), zerstoßen zerhackt ’*), ge¬ 
braten ’*), pulverisiert **), gedörrt **), 
zu öl destilliert •*). Ganz allgemein 
gelten die R.r als schweißtreibend und 
schmerzlindernd®), und zwar gibt es 
kaum eine Krankheit, gegen die sie nicht 


helfen sollten. Das Tier findet Verwen¬ 
dung bei jeglicher .Art von Wunden **), 
alten „Schäden“ **), ,,zerhauenen“ 

Adern **), Frostbeulen *’), Panaritium 
(Wurm am Finger, homöopathisch) **), 
Kropf **), Bruch •*), Harnverhaltung **), 
Gliederschwund **), Skrofeln **), Blutun¬ 
gen **), Blutstockungen **), Fieber **), 
Zahnschmerzen*’), Skorbut**), ,,schlim¬ 
men“ Augen •*), Ohrenbesch werden ^**), 
Halsschmerzen Bauchweh (Kolik) 
Eingeweidewürmern (homöopathisch) *®), 
Abzehrung ***), Gicht ***), Rheumatis¬ 
mus ***), Rotlauf (vgl. altnord, für .,R.“ 
amumadkr = Rotlaufwurm )^*’), Magen¬ 
schmerzen '**), Gelbsucht ^**), Fallsucht 
(Konvulsionen, Krämpfen) Wasser¬ 
sucht MUzkrankheiten “*), Schlag¬ 
fluß “*), Trunksucht *^*), Tollwut ^^*). R.r 
fördern einerseits die Empfängnis '^*), 
andererseits bewirken sie Abortus '*’). 
Kreißenden stillen sie die Schmerzen im 
Nacken und in den Schulterblättern und 
beschleunigen das Abgehen der Nach¬ 
geburt *^*). 

’*•) Hovorka u. Kronfeld 1, 359. ’*) Jüh¬ 
ling Tiere 140. ’*) Ebd. ^*) op. cit. 139. 

”) Lamniert 214. ’•) ZfVk. 8. 179. ’•) 

a.a.O. 180. “) Jühling op. cit. 135. •*) 

Hovorka u. Kronfeld x, 142. **) ZfVk. 

7. 162; Hermann Volkstypen 195. •*) jüh¬ 

ling op. cit. 140. **) op. cit. 133—138: Kühler 
Vcfgtland 350: Drechsler 2.219; 2> 289; 

ZlrheinVk. 12.134; Jühling op, cit. 140. 
**) Ders. op.cit. 136—138; Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. xof: ZfrheinVk. 8. 144: ZfVk. 8. 
f8o. •*) Jühling op. cit. 133. 135. 137; 
Wirth Beiträge 4/5, 34; Lammcrt 214: ZfVk. 

8, X79. 180: Hovorka u. Kronfeld 2, 360, 

•’) Strackerjan 1,97. *•) Jühling op, cit. 

137—140; ZfVk. 8. 179: Schönwerth Ober- 
Pfalz 3. 251: Urquell t, 281; Staricius Helden- 
sckalz 51X. **) Hovorka u. Kronfeld 2. 14. 
••) Urquell 4. 154; Jühling op. cit. 134!. 136; 
ZfrheinVk. 19x41 163. Jühling op. cit. 
140; Hovorka-Kronfeld 1,358. ••) Jüh¬ 

ling op. eit. 134. 136!. : Hovorka u. Kron¬ 
feld 2.379: ARw. 3,285; ZfVk. 3,180. ”) 

Zahler Simmenthal 77: Hovorka u. Kron¬ 
feld 1.359. **) Jühliog op. cit. 138; Schön- 
werth Oberpfalz 3, 234. •*) ZfVk. 7, 162: 

Jühling op. cit. 136. *•) op. cit. 137. 139: 
Hovorka u. Kronfeld x. 142. 35$; Lam- 
rnert 140; ZfVk. 8. 179; Drechsler 2,2x9; 
Staricius Heldenschatz 527. Jühling 

op. cit. 139; Hovorka u. Kronfeld x.358. 
**) Jühling op. cit. 140. ”) Urquell 4,277. 

Jühling op. cit. 134. 140; Hovorka u. 
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KroDfeld 1.35$. Elsftss. Monatsschr. 

j. 37: Jübling op. cit. 141; RollaDd Faune 

з, 248. '“) Jühling op. cit. 136. 137: Ho- 

vorka u. KronfeM 2, 129: ZfVk. 8. 180. 
*“) JühUng op. cit. 140. *•*) JQhling op. 

cit. 139: SchCnwerth op. cit. 3,258: Ho* 
vorka u. Kronfeld 2,45; Latnmert 245. 
*•*) Jühling op. cit. 134. 137 f. 140; Lammert 
268: Strackerjan 1. 97; Wuttke S. Z13 
§149; ZfVk. i8oi Drechsler 2.219: Zfrhein- 
Vk. 1914. 165: Schmidt KräuUrhucM 51; 
Hovorka u. Kronfeld 2, 275. 277. 278. 
284. *•*) JUhling op. cit. 140: Urquell 

4,3x: ARw. 3. 283; Strackerjan 1,97: 
2.177 Kr. 411; Hovorka-Kronfeld 2.275. 

Hoops Reallex. 3.534. *••) Jühling op. 
cit. 140: Hovorka u. Kronfeld 1.359. 

Jithling op. cit. 137. 140. Lammert27t; 
Jühling op. cit. 140. ***) op. cit. J39. op. 
cit. 140. “«) Ebd. *“) ZföVk. 13. 136. 1«) 
Jühling op. cit. 134. 140. Hovorka 

и. Kronfeld I.339- *’) Ebd. op. cit. 

ir 358. Riegler. 

Regenzauber s, Regen. 

Regino von Prüm» Geboren viel¬ 
leicht zu Altrip in der Pfalz; Mönch, später 
Abt zu Prüm in der Eifel; 899 Abt zu 
Trier, dort 915 gestorben. 

Von seinen Werken') sind die wichtigen 
Libri duo de synodali^s causis et dtsci- 
plinis ecclcsiasticis^), geschrieben 906 im 
Auftrag des Erzbischofs Radbod von 
Trier, ein seinerzeit viel benutztes Hand¬ 
buch der bischöflichen Visitationspraxis. 
Besonders nichtig ist das zweite Buch, 
das ein ausführliches Poenitentiale für 
die Laiendisziplin darstellt. Nach 89 
Fragen sammelt R. hier 454 kirchliche 
Bestimmungen darüber. Es ist also eine 
Compilationsarbeit •), in welcher zwar 
ältere Poenitentiale verarbeitet sind, aber 
reichlich ergänzt werden aus späteren 
Synodalbeschlüssen, unter denen R. selbst 
denen der fränkischen Synoden des 
9. Jahrhunderts besondere Bedeutung 
beimiOt. Sie haben in der Tat für uns den 
größten QueUenwert. Für den Aber¬ 
glauben kommen die Fragen Nr. 38 (de 
furto et sacriUgio), 42—45 (de incanta- 
icribus ei sortilegis) und 46—49 (de san~ 
guine et morticinis) und die d^u ge¬ 
gebenen Bestimmungen in erster Linie in 
Betracht. — Burchard von Worms (s. d.) 
hat die Schrift R.s ausführlich benutzt. 

’) Außer dem nachgenannten die Schrift 
De harmonica instifulione hrsg. von Cousse- 


tnaker. Scr de mu.üca medii aevi II. 1—73, 
Paris 1867 und das Ckranicon, hrsg. von 
F. Kunze 1890, — Vgl. auch Wattenbach 
GescMehUquellfH I’, S. 311 ff. *) Hrsg, von 
Wasserschieben Leipzig 1940. — *) Vgl. 
C. Wawra De Reginone Prumiensi, Diss. Bres¬ 
lau X900 (Teildruck: ein Volldrock ist an¬ 
scheinend nicht erschienen); Wasserschieben 
a. a. O. Helm. 

Reh (Cervus capreolus), ahd. rih; 
das weibl. Tier rih^eiz oder reia wird zu 
scr. r^khä und rikh = malen, zeichnen, 
gestellt, also: geflecktes, gezeichnetes 
Tier *). Die Römer und Megenberg sehen 
in ihm eine wilde Ziege *): capreolus, 
wie niss. kozülja, Reh neten koza, Zi^e ^). 
Griech. ysßp<k (neben älterem 8opxa<) 
Neugeborenes (Hirschkalb) *). Es galt 
als furchtsam und sanft ♦). wurde für 
ein Hirschkalb oder Tier gehalten *). 
Die Sagen rühmen seinen schnellen 
Lauf**). Bei Nacht sieht es so gut wie 
am Tage*^). Wenn es der Jäger stellt, 
weint es *«). Zuweilen ist auch von weißen 
R.en die Rede*«*), 

*) Schräder Realiex* i. 502; vgl. DWb. 

553; PBB. 40,101 ff. *) Megenberg Buck 
der Safur xoO. *) Keller Ttere 104; Antike 
Tierwelt i, 279. •) Megenberg Buck der Natur 
J06; DWb. 8. 554f. Das geht auch aus Baader 
N. Sagen 107 hervor, *) Keller Tiere 102. 
**) Osw. Groll Kok d. innerlicken Signaturen 
d. Dinge 1623. 58: W. Grimm AUdän. Helden¬ 
lieder 1811. 234!.: Höhn I. 82. •*>) MschlesVk. 
29. 289. *e) Knoop Tierwelt 38. Schöpp- 
ner 3, t6f.; Meicbe 629!. 

2. Das R. gehörte in vorgeschichtlicher 
Zeit nur im Mesolithikum und bei den 
Pfahlbauvölkem des Neolithikums zum 
häufigeren Jagdwild *). Zur Römerzeit 
wurde es in R bergen gehalten ’). Auch 
später hören wir davon, daß zahme R.e 
gehalten werden ’•). R.opfer fanden in 
Patrai (Achaia) zu Ehren der Artemis 
Laphria und bei den Dionysien *) statt •), 
doch tritt das R. (in der darstellenden 
Kunst) oft für den Hirsch ein “), so daß 
man ähnliches hier wird envarten dürfen. 

•) Hilzheimer in Eberts RealUx. ix, 72: 
doch ^1. Höfler Organotherapie 108- ’) Kel¬ 
ler Tiere XOJ. ^•) Franz Kießling Frau Saga 
im niederösterreick. Waldviertel 6 (1928). 44. 
•) Höf 1er Organotherapie 107: Keller Tiere 
94: Roh de Psyek^ 2, xo. •) Keller Tiere 103; 
G- Wilke Religion d. Indogermanen J923. 223. 
*•) Keller Tiere 104 f. 

3. R.sagen erscheinen häufiger nur in 
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Waldlandschaften. Sie reichen über alle ‘ 
Gebiete. — Der Mann im Mond, ein 
Wilddieb, trägt ein R. '*“). Das R. ver¬ 
lockt wie der Kirsch ins Zauberland, die 
Unterwelt“), das Reich des Wasser¬ 
mannes“*), den (wilden) Jäger zum , 
frevelnden Schuß “), den übermütigen 
Gutsherrn zum Jagen, bis er die Messe 
verpaßt Und wie die indischen Wind¬ 
geister mit R.en fahren “), so reiten 
fromme Frauen (Maria) auf laubbekränz¬ 
tem R. in den Wald'*), sind R.e die 
Tiere der Saligen erscheint eine ver¬ 
wünschte Prinzessin '•) oder die Wald¬ 
frau “), der Hehmann “*) in R.gestalt. | 
Der Schrei der wilden Leute im Harz ' 
glich dem des R.es^*); ein Unterirdischer 
heißt ..Rchkitzir* Später nehmen 

Hexen “), Schwarzkünstler •*) R.gestalt 
an, und die Verwandlung in ein R. ist 
ein beliebtes Märchenthema Weiße 
Frauen verwandeln sich in R.e“); sonst 
sind spukende R.e nicht eben häufig“). 
So erscheint ein spukender Wilddieb als 
R. “*). Diese Spuktiere sind schußfest“*), 
haben keinen Kopf “^), verschwinden, 
wenn auf sie geschossen wird®^). In 
Schlesien erscheint ein R. einmal als 
Schatzhüter “). im Schönhengst zeigt ein 
R.bock eine Schatzhöhle an “*). Wie der 
Hirsch gehört das R. zu den hilfreichen “) 
und frommen Tieren, kniet vor der 
Hostie“), sucht Schutz bei Einsied¬ 
lern“), Gnadenbüdem “), und gerät so 1 
in Gründungslegenden“), wird zum wei- 1 
senden Tier“*). R.e sind Jagdwüd des , 
wilden Jägers“). Als R.bock vereitelt 
der Teufel die Gewinnung des Farn- ^ 
Samens und leckt den gewonnenen weg “•). 
Seltsam erscheinen R.e dem Wilderer 
an einem heiligen Tage, die schußfest 
sind, den Wilderer umtanzen und ihn | 
annehmen “*). ' 

Kießling 4. 11. “) Panzer Beitrag 

2, 122 8 Zauner t Märchen seit Grtmm i. 133; > 
Alpenborg Tirol 94!. s Losch Balder 72!.; 
Vernaleken Kinder- u. Mausmdrehen 1892, ^ 
137; ders. Mvlhen 6; Franz Kießling Frau 
Saga im ntederösurr. Waidviertel 1924, 84: 
Mailiy Niederösterreich. Sagen 59; Schöppner ' 
Sagen 2, 148. 346: Eckart Sudkannov. Sagen . 
34 SS Pröhle Hars 1416. ss Losch Balder ^ 
173!. '**) Langer VödB. 13, 81. **) Friedr. 
Sieber Harclandsagen 1928. 7t; Korth Berg¬ 


heim 16. “•) Victor Brunet Contes popu- 

laires de la Basse Normandie 1900, X23fi. 
**) F. L. W. Sch war tz Naturansehauungen 2 
(1879), 95. .Metche ö29f.: Roebholz 

Sagen 2. 194, nach Grässe Sachsen Kr. 385. 

Alpenburg Tirol 94!.; vgl. Schaxnbach 
u. Möller 83!. *•) Curtze Waldech 95 f. 

“) Baader N. Sagen 35 a Waibel u. Flamm 
2. 73: Reiser AUgöu 1. 1x3; Mannhardt 

1. 13z: vgl. Meier Schwaben xio: Kapff 

Schwaben 25. Wolf Hessische Sagen 109; 
Kapff Schwäbische Sagen 25. “) Sieber 

Harslandsagen 64. Künzig Schwarzwald 

150, 141; ders. Badische Sagen 41 f. 42f. 
Rosegger Volksleben 230: Meyer Baden 555; 
Brandenburg 198; Schulenburg 1930. 91. 

Schambacb u. Möller 189 f.; (ein Wil¬ 
derer:) Lacbraann Überlingen X20 Nr. 70. 

Grimm KHM. Nrii: Bolte-Polivka 
t. 79ff.: S8bilIot Folk-Lore 3. 55. “) Scham¬ 
bach u. Müller 190, vgl. 83 f.; Panzer Beitrag 

2. 162; Bösching Volkssagen 1812. 380!. 
(Oldenburger Hom). *•) Ebd. z, i8ö f.; Schön- 
Werth 3, X93: Kapff Schwaben 25: Scham¬ 
bach u. Möller 189 f.; Jahn Pommern 420; 
Grösse Preußen 2, 534; Peter 2. 59 f. = 
Ullrich Kuhländchen 182 » Kfihnau Sagen 

1. 313!.: Sommert Tillenwunder jti. (?); 

Künzig Schwartwald 70. ***) Wilh. Schrem- 
mer Schles. Vk. 1928. 130 Nr. 38. “*) Heßler 
Hessen 2, 223. •**) Kießling 2, 38. 

Peuckert5rAirr. Sogen 131. Kießling3.628. 
***) Kübezahlkalender 1925, 66. Boite- 

Polivka I, 533; Boehm-Specht Lettisch- 
litauische Märchen 1924. 45 ff. “) Zaunert 
Rheinland x, 214. Waibel u. Flamm 

2. 231; Rochhola Naturmytken 58 f. s Losch 

Balder iSof.; vgl. Kießling 6. 12; Sieber 
Sachsen 24. “) Ignaz Storm Das ^fiirzta\ 

1926. xo2f.; Sann 46; Schöppner 

Sagen 1. 482. Ebd. i. 482: 3. 15 ff. 8 Losch 
Balder 59 f. “*) Mailiy Niederösterreich. Sagen 
128 f.; Schöppner 3. 16 f. (Paul Stintzi 
Sagen d. Elsasses X929. 31); Stöber Elsaß 
313 f. “) Kuhn Märh. Sagen 106; Taub¬ 
mann Nordböhmen 72: Langer VödB. 3 
(1903). 235; Schmitz Eifel 2. 8; £. Lehmann 
Kronwald u. Krottenpfuhl 1921, 63 f.; Witz- 
scbel Thüringen 2, 36 f.; Kühnau 2. 495. 470. 
446!. 8 Oberlausitzer Heimatkalender 19x3, 
102; Sieber Sachsen 166. 169. Künzig 

Baden 98. **) Jungbauer ßöhmerwald 192. 

4. Unter den Wacbstumsdämofien sind 
R. und Hirsch schon stark verblichen “). 
In Westpreußen spielen Bräutigam und 
Braut die Rollen von Jäger und R.**). 
Das Bellen des R.bockes zeigt schlechtes 
Wetter an In Hinterpommern und 
Mengen (Freiburg) bedeutet ein R. dem 
Begegnenden Glück“), sonst in Baden 
Unglück “). Um Hexenzauber beim 
Buttem zu brechen, wird der Sterl aus 
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Elzbimholz gemacht, an dem R.e ge* 
nagt haben “). 

Mannhardt Korndämonen i: Reuter¬ 
skid Id SptisesakfameitU 109. 12S; Frazer 
Gold. Zweig 674. *•) ZfEtha. 16, 113. Vgl. 

Rhein. Museum 30, 187. «) John Erzgebirge 

250; Zedier Universailexikon 30. 1928. 
Knoop Hinlerpommerrt 163; Meyer Baden 
5*4* *®) Ebd.: vgl. Rolland Faune i, 105. 

Alemannia 20, 2S3. 

5. Das R. in der Volksmedizin. 
Haare eines in den Dreißigern erlegten 
R.es stillen das Blut”). Mit dem Fell 
wird die Wöchnerin beräuchert, um die 
Nachgeburt zu bringen ; Heilmittel 
werden wie in Hirsch*, in R.fell einge- 
M’ickelt getragen«), R.fleisch galt seit 
dem Altertum als leicht verdauliche 
Krankenkost«), half gegen Durchlauf 
und Ruhr ^), R.blut gegen die Kolik ^), 
rote Ruhr^^*). Nach Wiener Kinder* 
glauben wird ein gebrochenes Bein ge¬ 
heilt, indem man ein junges R. tötet und in 
seinem Blut badet R.herz stillte den 
Blutfluß *^). R.gehirn diente gegen 
Epilepsie und elbische Schäden «), Eben¬ 
falls ins Altertum reicht der Gebrauch 
der Leber zurück; sie diente noch im 
18. Jh. bei Augenleiden **), Nasenbluten«), 
auch wie die MUz^*) gegen Leibschmer¬ 
zen”). Die Galle reinigt die Haut«), 
heilt Augenkrankheiten "), Ohrenleiden«) 
und 2 ^nschmerzen ”); ward im Altertum 
auch gegen Halsschmerzen. Verstop¬ 
fung «) und Genitalgeschwüre ange¬ 
wandt«). Die Galle, gemeint sind die 
Geilen, als Zäpfchen befördern die 
Schwangerschaft«). Das Mark einer R.- 
geiß vertreibt Geschwülste “); Achill 
ist mit ihm aufgezogen worden «). Die 
Milch, äußerlich gebraucht, verschafft 
eine zarte Haut; geronnen und innerlich 
angewendet, hilft sie gegen die Ruhr”). 
Der Kot heilt, getrunken, die Gelb¬ 
sucht «). 

ZfVk. 8,46; Jühling Tiere 142; Lam- 
mert 195. ^) Urquell i (1890), 205 (Buko¬ 
wina). ^) Poliioger Landshut 277; Lammert 
272* «) Höflcr Organotherapie loS; Zedier 
Universallexikon 30 (1741), 1932. <•*) Job. 

Joachim Becher Pamassus medtcinalis 1663, 
44 ^ Joh. Schröders Medicin^chymische Apo^ 
theke 1685, 1270. Höfler 108. "») Rai- 

muDdus Minderer Kriegs ArUenei 1620, 2i8f. 

) Z16\k. 32, 44. **) Höfler 249; Hovorka- 


KronfeJd 2. 275. «) Höfler 108; Zedier 

30, J933- ") Höfler 179. 178; Zedier 30, 

1933: Becher 44; Schröder 1270. *») Höfler 
I 179; Zedier 30, 1933: Becher 44; Schröder 
1270. ••) Höfler 268. «’) Ebd. »78. «) Ebd. 
I 2iy, Zedier 30. 1933: Becher 44: Schröder 

1270. «•) Höfler 215. 214; Zedier 30, 1933; 
Becher 44: (Star) Schröder 1270. *®) Höfler 

I 22$; Jühling Tiere 141; Zedier 30, 1933; 
Becher 44: Schröder 1271. «) Ebd. 30, 

*933* Höfler OrganQihetapie 215. 2x4; Becher 
I 44: Srhröder ii;t. «i Ebd. 214. «) Ebd 
, ai5. Ebd. 215; Jühling Tiere 141! «) 
Ebd. 142. *•) Sepp Hetdenrhum i, 374 (Philostr. 
heroic.). *’) Becher 44- «) Ebd.; Schröder 

1271, 

I 6. Im Spott der wendischen Nachbarn 

wird den Leipem nachgesagt, sie stamm- 

i ten von keinem Menschen, sondern (von 

I Türken und) R.en ab«). 

*•) Schulenburg io Kiedcrlans. Mittigen. 
18 (1928), 3x9. 

Vgl. auch Hirsch. Peuckert. 

Rehe» Pferdekrankheit, die vom Futter, 
Wasser oder Wind herrühren soll; heut 
als Verfangen, Verschlagen bezeichnet 
begegnet bereits im Pariser Segen 
(10. Jh.)*), Gegenmittel siehe bet 
Wolf *). 

Zedier Uniwrsallexthon 30, 569fr.: DWb. 
8» 13. 556. *) MSD. 2. 303 *) Vgl. auch 

Zedier a. a. O. und DWb. 8,13. Peuckert. 

reiben» Das R. mit oder an einem 
Gegenstände hat zauberwirkende Kraft. 
Die Entstehung dieses Glaubens liegt 
sicher in der Erfahrungstatsache begrün¬ 
det, daß bei gewissen Krankheiten das 
R. des kranken Körperteiles Erleichterung 
brachte, wie ja noch heute Massage und 
und Einreibungen Heil- und Linderungs¬ 
mittel der Medizin sind. Mit dieser Er¬ 
fahrung verbindet sich im Volke die Vor¬ 
stellung, daß durch das R. entweder die 
materiell gedachte Heilkraft auf den 
kranken Körper übertragen oder der 
Krankheitsstoff von diesem auf den 
Gegenstand, mit dem man reibt, abge¬ 
geben wird. Ara häufigsten finden wir 
daher diesen Aberglauben im Heilzauber. 

I. Der Gegenstand selbst hat Heil- 
qualitäten, die durch das R. auf den 
Kranken übertragen werden» Die mensch¬ 
liche Hand besitzt diese Kraft. So heißt 
es schon in einem Segen aus dem 12. Jh. 
gegen die GliedersteÜheit der Pferde: 



„te^e crua eius et pedes'* *). Warzen, 
Gicht, Rheumatismus, Zahnweh u. ä. 
heilt man, indem man die kranke Stelle 
mit der Hand oder dem Finger reibt *). 
ln Böhmen wendet man den bösen Blick 
ab, wenn man sich dreimal die Schläfen 
reibt *). Dieser Glaube ist uralt und 
allgemein; für die Römer ist er belegt 
durch Inschriften aus der Zeit des Anto- 
ninus Pius*) und Valerius Maximus*). 
Die Araber kennen ihn und Muhammed 
se]b>t hat Krankenheilungen auf diese 
Art bewirkt •). Häufig aber genügt die 
Kraft der Hand allein nicht; an ihre 
Stelle treten andere Gegenstände. Um 
ihre Warzen loszuwerden, legten sich die 
alten Römer an einer Grcnzschcidc auf 
den Rücken und streckten die Hand über 
den Kopf aus; mit dem, was sie dabei 
ergriffen, rieben sie die Warzen *). Im 
deutschen Volksglauben sind sehr beliebt 
Hände ®), Zähne •), Knochen «) von toten 
Menschen oder Tieren. Daneben finden 
sich in bunter Fülle und Mischung alle 
möglichen Teile und Produkte von Tieren, 
die in weitem Umfange aus den Rezepten 
der antiken und mittelalterlichen Dreck¬ 
apotheke entstammen, z. B. Schafwolle, 
Schafsurin, Schweinegalle. Eidechsenblut, 
Ameiseneier, Froschlaich, Hühnerkot, 
Asche von verbrannten Hundezähnen 
u. a, m. **). *\lter ist der Glaube an die 
Zauberkraft des R.s mit Pflanzen teilen. 
So heilt im Eckenlied ein WaldfräiJein 
Dietrich und sein Roß von Weh und 
Müdigkeit, indem sie beide mit einer 
Wurzel bestreicht«). R. mit neun 
Erbsen hilft gegen einen bösen Finger **); 
mit den drei ersten Veilchen «) oder den 
Blättern der Herbstzeitlose«) geriebene 
Augen werden nicht müde. Nach fran¬ 
zösischem Glauben vertrocknen Warzen, 
die man mit den Blättern des Löw'enzahns 
reibt *•); auch Weißklee -und Hecken¬ 
rosenblätter«) helfen. Allerdings ver¬ 
mischen sich an diesem Punkte Aber¬ 
glauben und begründete \^olksmedizin. 
Wenn gegen Blutungen R. mit Eschen¬ 
holz *•) oder Schamikelwurz «) empfohlen 
wird, wenn man in Frankreich Wermuts¬ 
blätter**) gegen das Fieber braucht, so 
liegt diesen Mitteln neben der magischen 
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Wirkung echte Heilkraft inne. Auch 
Steine haben magische Zauberkraft. Im 
König Rot her erweckt ein Zauberstein 
Tote wieder zum Leben, wenn man sie 
mit ihm reibt **). ln Frankreich heilen 
Kieselsteine Kopfweh **); wenn man das 
Vieh mit gefundenen Steinäxten reibt, 
bleibt es gesund«). In der Lausitz 
werden mit den Echeniten, den versteiner¬ 
ten Schwanzenden eines prähistorischen 
Tintenfisches, den sogenannten Donner¬ 
keilen, Bisse und Geschwüre gerieben, 
damit sie heilen **). Schließlich werden 
aucli noch andere Gegenstände zu diesem 
Zauber verwandt: Maitau **). Wagen¬ 
räder**), das Tuch, mit dem der Back¬ 
ofen atisgewischt wird*®). Daß in diesen 
Beispielen die Zauberkraft ün Gegenstand 
selber sitzt, erhellt aus einigen Zusätzen: 
Je größer der Stein ist, um so wirkungs¬ 
voller ist das R. mit ihm*®); oder es 
gUt das Verbot, man darf sich an dem 
Tage, an dem der Heilzauber t^orgenom- 

men wird, nicht waschen «). 

*) Fehrlc Zauber und Segen 52. *) Ebd. 60; 
OdZfVk. 4, Ö3; SAVk. 17. 63£-; Wettstein 
Disentis 174 Nr. 33: Wolf Der ^foHd (Bühl 
*929) 34. ®) Wiittke 281 §413. *) Codex In- 
senptorum Graeconiin 4, 955; Samt er Kolks- 
kunde 65. ARw. 8,98. •) Reinfried Buchari 
40 ff. ’) OdZfVk. 2. 52. ®) Milt d. Vereins f. 
Erdkunde Halle 1893, J56. •) Birlinger 

Volkslk. j, 483 Nr. 703. '•) Febrle Zauber u. 
Segen 64; Hcyl Tirol 801 Nr. 253; Wolf Mond 
35. **) Amersbach Grimmelshausen 2, 60: 

Baumgarten Heimat 1, ito; Bobnenberger 
2x: Höfler Organother. 294: Hovorka u. 
Kroofeld 1, 80; John Wesibohmen 319; 
OdZfVk. 4. 63: Reiser Allgäu 2, 435; S^billot 
FoJk-Lore 3. 49!. 130—13* * 441 * *8® f* 330 * 
337; Strack Blut 37; ZfVk. 1. 3*4 «) 

Eckeolied (ed. Zupitza » Deutsches 
Heldenbuch 5) 174 ff. Weinbold Seun- 

tahl 3J. '•) Mar zell Volksleben 32, Ebd. 34. 
*•) Sebillot Folk*Lcre 3. 499* Ebd. 3, 495- 
*•) Ebd. 3, 416. '♦) Mareell Volksleben 16. 

*®) Ebd. 31. **) S 4 billot FoJh^Lore 3, 499 f- 
«) König Rother (ed. Frings) 3137 ü- ”) S4- 
billot Folk‘Lore i, 357. «) Ebd. 4, 74. **) M- 
schlesVk. 29, 264. ••) Lammert 179; Wein- 
hold Ritus 41. 27. *^) Hovorka u. Ktonfcld 
*• 397* **) Bcitr. 2. Heimatk. d. Neumark 

(Landsberg *925) 8, J12. **) S4billot Fo/A- 
Lore 4. 74. Ebd. 3. 289. 

2. In einer zweiten Gruppe tritt ein 
anderer Gedanke in den Vordergrund. 
Nicht der Gegenstand, mit dem man reibt, 
hat Zauberkraft, sondern die Krankheit 
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ist der Stoff, der durch den magischen 
Akt des R.s vom Körper abgewischt und 
auf den an und für sich neutralen Gegen¬ 
stand übertragen wird (s. absteifen). In 
diesen Fällen gilt vor allen Dingen die 
Sorge der weiteren Behandlung des Gegen¬ 
standes, dem nun das Übel anhaftet. Man 
gräbtoder pflöckt**) ihn und damit zu¬ 
gleich die Krankheit ein; man verschenkt 
ihn und zugleich das Übel»); man legt ihn 
auf den Weg; wer ihn mitnimmt, trägt zu¬ 
gleich die Krankheit fort»). An diesen 
Brauch knüpfen sich oft Analogievorstel¬ 
lungen. In demselben Maße, wie der 
Gegenstand, auf den die Krankheit über¬ 
tragen wurde, in der Erde verwest, 
schwindet auch beim Menschen das Lei¬ 
den »). 

“) Birliogcr Volksik. i. 484 Nr. 703; Dlhn- 
hardt Volksl. 2. 80; FthrleZauber u. Segen 2X; 
NdZfVk- 7. 34; S^billot Fölk-Lore 3, 415 t, 
») MancU VotksUben 45. «) Sibillot Fp/A- 
Iw 3. 243. M) Kondiiella Volkstpos 166; 
Mtitr Sekwaben i, 326; Samter VolkskuntU 
5^.* Sebillot Folk^Lore 3. 415 f. 498. 

») Fehrle Zauber u, Segen 2t; NdZfVk. 7, 34; 
S^billot Foik‘Lore 3, 4x6. 

3. Natürlich wird die Wirksamkeit die¬ 
ses Übertragungszaubers durch zahlreiche 
gleichzeitige abergläubische Maßnahmen 
erhöht. Man braucht Beschwörungs¬ 
formeln »), man setzt das Schwinden der 
Krankheit in Parallele oder in Gegensatz 
zu einem gleichzeitigen Naturvorgang, 
z. B. zum Zu- und Abnehmen des Mon¬ 
des»), man nimmt den Zauberakt zu 
bestimmten Zeiten vor (Totengeläut»), 
Mitternacht«), April«), Freitag «)). Der 
Kreis der Krankheiten, die auf diese 
Weise geheilt werden, umfaßt vor allem 
äußerlich sichtbare leiden; am verbrei¬ 
tetsten ist seine Anwendung zur Ver¬ 
treibung der Warzen»), Daneben gilt 
der Zauber als wirksam gegen Entzün¬ 
dungen **), rheumatische Erkrankun¬ 
gen »), Flechten »), Zahnschmerzen»), 
besonders beim Zahnen der kleinen Kin¬ 
der. 

*•) *. B. Fehrle Zauber u. Segen 2t, 32; 
Hovorka u. Kronfeld 2, 397; SAVk. 17, 
63 I Fehrle Zauber u. Segen 64; Wolf 
Mond 34! •) Dähnbardt Volkst, 2, 5o; 

WettstexD Disentis 174 Nr. 33. *•) Marzelt 
Volksleben 45; Birltnger Volksth. i, 483: 
SAbillot Folk-Lore 3. 495. ») SÄbillot Folk- 


1 loftfj. 288f. «) Ebd. 3. 499 f. «) Birliager 
Volksth. I, 484: Dähnhardt Vdkst. 2 80* 
Fehrle Zauber u. Segen 21; NdZfVk. 7. 34. 
OdZfVk. 2, 32: SAVk. 17, 63 f.: SAbillot Folk- 
' ^9 3. 49 i 130 ff. 337- 498: Wett- 
I stein Disenhs J74. «) Heyl Tirol 8ox; Mar- 
zeU Volksleben 32: MschksVk. 29, 264; Sc- 
I billot Folk-Lore 3. 499. “) Fehrle Zauber u 
^ Segen 52. 60. 64: Wolf Mond 35. «) Mariell 
Volksleben 45: SAbillot Folk-Lore 3. 410; 

I Wolf Mond 34. *•) Birlinger Volksth. 1. 483: 

OdZfVk. 4. 63; Sebillot Folk-Lore 3, 244 
I 288. ^ 

4. Beide unter i und 2 erwähnten For- 
, men des Heilzaubers sind auf andere 
Bereiche übertragen worden. So sage 
man im Böhmerwald, daß die menschliche 
, Hand Zauberkraft erwirbt, wenn man sic 
mit einer vor Georgi gepflückten Dotter- 
' blume reibt»). Wenn sich der Bauer 
; vor der Aussaat an einem Wachholder- 
J busche reibt, dann bleibt das Kom frei 
; von Unkraut (Württemberg)»). Ein 
j neugekaufter Hund gewöhnt sich schnell 
I an das Haus, wenn man seine Pfoten 
, am Herde reibt»). Sicheren Schuß er- 
I langt man, wenn man den Lauf des Ge¬ 
wehres mit Johanniskraut reibt »). In 
Schwaben sagt man, ein Mädchen, welches 
sich an einer Braut reibt, heiratet im 
selben Jahre *'). In der französischen 
Schweiz (Kanton Freiburg) und in ganz 
Frankreich ist der Glaube verbreitet, daß 
gewisse bemerkenswerte Steine, 2. T. von 
phallischer Gestalt, auf die Ehe und die 
eheliche Fruchtbarkeit eine 2 ^uberwirkung 
ausüben. Diese pierres de Mariage werden 
fast nur von weiblichen Personen aufge¬ 
sucht, die sich zu bestimmten Zeiten an 
ihnen r. oder auf ihnen entlanggleiten und 
davon baldige Heirat •*), Kindersegen 
oder eine leichte Geburt») erhoffen (s. 
gleiten). 

Fehrle Zauber u. Segen 2t. *•) OdZfVk. 

2. 94 ") NdZfVk, 8. 51. *•) Roga$Fambl. 10. 
78. *') Meier Schwaben 2, 507. *•) SAVk. 29, 
27 ff.; Sebillot Fp/A-I^ 4 i, 338. SAbillot 
Folk-Lore i. 339: 404; 4, 56 ff. «) Ebd. 4. 74. 

5. Der Gedanke einer unmittelbaren 
Übertri^ung liegt auch vor in dem alt- 
germanischen Brauche, beim Tieropfer den 
Opferstein ») oder den Ort des Dämons »). 
dem das Opfer gilt, mit dem Blut des 
Tieres einzureiben. Hierzu stellt sich die 
französische Sitte, die wunderkräftigen 


Steine oder Heiligenbilder als Dank für 
geleistete Hilfe zu r. *’). Wenn d a gegen 
die deutsche Sage berichtet, daß l^esen 
im Zorn aus Steinen Flammen r.»), so 
ist dieser Glaube nur Symbol riesiseber 
Kraft. Ob die altgriechische Sitte, daß 
der Mörder sein blutiges Schwert am 
Haupte des Erschlagenen abreibt, auf die 
Anschauung zurückgeht, daß der Täter 
damit seiner Schuld ledig werden will, 
weil nun der Tote glauben müsse, selbst 
die Tat vollbracht zu haben»), dies 
bleibe unentschieden. Unklar bleibt der 
aitindische Brauch, bei einem Regen¬ 
zauber ein nach Westen gewandtes schwar¬ 
zes Pferd mit einem schwarzen Tuche zu 
r.»). 

**) Yn^Uagasftga cap. x8; Golther Mytho¬ 
logie 327. Körznakssaga (ed. MObius) cap. 22; 
Golther Mythologie 130. 554. 54billot 

Folk-Lore 4. 169 f, *•) Golther Mythologie 
ZO3. Saznter Volkskunde 176. Ebd. 90. 

6. Selten ist die Anwendung des R.s im 
Schadenzauber. Eine schwedisch-nor¬ 
wegische Sage berichtet, daß die Pest in 
Gestalt eines Knabens ins Land komme, 
der auf einem Reibeisen etwas zerreibt. 
Aber noch rafft die Seuche nicht alle 
Menschen hinweg, weil ja die Späne 
übrig bleiben»). Das Zerreiben ist also 
hier der dem Sterben analoge Vorgang, 
nicht das Mittel zur Verbreitung des 
Krankheitsstoffes. Vor allem aber be¬ 
wirken Hexen durch R. Zauber. Wenn sie 
ein Holz r., so erzeugen sie ein Eichhorn, 
wenn einen Span, dann einen Marder, 
wenn Wolle, dann Schafe usw.»). Die 
Milch einer fremden Kuh kann die Hexe 
abmelken, wenn sie einen Weidenstab in 
einen Baum bohrt und jenen dann so 
reibt, als ob sie ihn melke »). Überhaupt 
erlangt die Hexe über j^en fremden 
Gegenstand Gewalt, den sie mit den 
Händen reibt»). Wenn Hexen ihren 
Leib ganz oder teilweise mit Hexensalbe 
einreiben, dann können sie durch die 
Luft fliegen») (s. a. Hexe). 

•*) Grimm Mytk, 2. 993!. •*) Ebd. 3, 318. 

Macke DseD Hanseatische Sagen 48; Nds. 

359* ») Kurt Beiträge t. Erklärung d. polhs- 
lüml. Hexenglaubens i. Schlesien (Dies. Greifs¬ 
wald) 140. ♦*) KQhoau Sagen Nr. 1358. 1359. 2. 
«370. 2. 1384. X435. 1444. 1454- «455- 


7. In den meisten soeben angeführten 
Fällen reicht zur Erklärung des Reibe¬ 
zaubers der Gedanke einer magischen 
oder realen Übertragung eines Krankheits¬ 
oder Heilstoffes aus. Daneben aber hat 
schon seit Urzeiten das R. bei der Feuer¬ 
bereitung eine wichtige Rolle gespielt und 
auch zugleich mit dieser kultischen Be¬ 
deutung erlangt. Beweis dafür ist die 
Tatsache, daß es bis in die jüngste Ver¬ 
gangenheit hinein Gebot war, kultische 
Feuer (siehe Notfeuer, Jahresfeuer usw.) 
durch R. zweier Hölzer aneinander zu 
entzünden »). Diese Art der Feuerberei- 
tong ist auf der ganzen Welt bekannt, 
bei den Primitiven Amerikas und Afrikas 
ebenso wie bei den Kulturvölkern Euro¬ 
pas, des nahen und des fernen Orients »); 
teilweise tragen die beiden Hölzer sogar 
besondere Namen »). Vielleicht sind 
daher auch manche der früher aufgeführ¬ 
ten Bräuche aus dieser Grundlage zu 
verstehen, z. B. das R. des Pferdes beim 
indischen Regenzauber»). 

*♦) Golther Mythologie 570. 577; Grimm 
, Myth. I, 502 ff. 521; Jahn Opfer ge brauche 
28: Schade 1. 654. 659- Grimm Myth. 
i.joSff. Ebd. 6g; SztsittT Volkskunde 90. 

Ticmaon. 

Reichtum. Pauper letatur, dives tri- 
statur, quia divitiae avaro toUunt leticiam, 
requiem, sompnum ex soUicitudine ^). 
Die Gefahren des R.s werden vorgestellt, 
der Arme wird als der Glückliche ge¬ 
priesen, weil er frei von Sorge ist. Das 
Volk ist geneigt, den Armen als den mehr 
Rechtschaffenen, den Reichen aber als 
den Harten und Ungerechten anzusehen 
(vgl. KHM. Nr. 87)*). Gern wird auch der 
Arme als der Klügere genommen, der 
Reiche als der Unbeholfene und Dumme: 
R. mag Torheit wohl leiden *). Wem die 
Zähne weit auseinanderstehen, der wird 
reich; ebenso, wer dicke, struppige Haare 
hat *). Wo aber alle Kritik an den 
Reichen nichts helfen will, da bleibt den 
Armen der Trost: Arm oder reich, der 
Tod macht alles gleich. — Im Märchen 
stuft sich der Besitz ab nach den Ständen: 
Der König ist reich, der gemeine Mann 
ist arm. Aber das Märchen verschmäht 
es nicht, den Armen durch seine Klugheit 
reich werden zu lassen. Also fällt der 
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R. dem Würdigen zu. In der Sage sind 
die Berg- und Wassergeister reich und 
teilen \*on ihrem R. mit, wem sie wollen. 
Eigentümlich berührt eine Erzählung bei 
Klapper: Die Tochter eines Reichen dräut 
dem Leichenräuber in ihrem Grabe und 
reißt ihm die Augen heraus *). 

Klapper Erzählungen 354- *) Bolte- 

Polivka 2. 210 fi, *) Simrock Sprüchwörter 
452. *) Meier Schwt^en 2, 510. *) Klapper 

Erzählungen 294. 26 ff. t Boette. 

Reif. Der R. ist ein Feind der Menschen, 
besonders der Bauern, dem er durch 
Schädigung oder Zerstörung der Feld¬ 
früchte hart zusetzen kann. Man setzt 
sich daher gegen ihn zur Wehr durch 
nächtliches Glockenläuten, das sog. R.- 
läutcn, ein in Schwaben, Böhmen, auch 
in den Cevennen und sonst weitverbrei¬ 
teter Brauch ^). Es ist verwandt mit 
dem Ncbelläuten (s. Nebel Sp. 990) und 
ursprünglich im apotropäischen Sinn gegen 
den bösen Naturdämon gerichtet, später 
christlich umgedeutet als Aufforderung 
zum Beten um Bewahrung vor schädlichen 
W^itterungseinflüssen. Mit dieser für den 
R. als kennzeichnend empfundenen Schäd¬ 
lichkeit hängt zusammen, daß der Inhalt 
eines Hexenkessels, in dem allerlei Kräu¬ 
ter sieden und der umgestoDen wird, sich 
in einen R. verwandelt und als solcher 
alles, was blüht, zerstört *). Auch den 
Menschen selbst kann der R. unmittelbar 
schädigen. Aus der Schweiz stammt eine 
Geschichte, nach der das Haus, w'orin 
ein todkrankes Mädchen lag, morgens 
immer mit einem R. umgeben war, \md 
zwar stärker als die andern Häuser*). 

Mehrere Bauernregeln knüpfen an den 
R. an, die sich zum Teil mit den an Frost 
(s. d.) anschließenden decken. So deutet 
in der Landshuter Gegend R.. der am 
Karfreitag eintritt, auf später zur Ernte¬ 
zeit eintretenden R. hin *). Eine Regel 
aus Nordthüringen lautet: „Der R. wird 
wieder abgewaschen*', d. h. nach ein- 
tretendem R. wird bald Regen folgen *). 
Etwas verändert in Braunschweig: „Es 
folgt immer noch einmal Regen auf den 
ersten R." •). Auch auf ein fruchtbares 
Jahr kann R. hindeuten’). 

In Thüringen geht die &ge, daß ein 
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Ort für eine neu zu bauende Kirche, über 
den man sich nicht einigen konnte, da¬ 
durch bestimmt wurde, daß der Platz 
auf dem die Kirche zu stehen kommen 
soUte, über Nacht vom Reif frei blieb *). 
Das ist eine Variation der weitverbreiteten 
Legende, wonach die Kirchenbaustellc von 
Maria durch Freibleiben von Schnee be¬ 
stimmt wnirde (s. Schnee). 

Von Personifikationen des R.s findet sich 
im neueren Volksglauben nichts mehr; da¬ 
gegen dachten unsere \*orfahren den R. 
wie Schnee, Wolken usf. personifiziert, und 
zwar als Riesen •). 

») ZA*k. 7 (x 397). 366. da auch weitere Lit.; 
JotiQ Weslböhmen S. 241. ZA'k. 14 (IQ04). 
4x7: LütoK Sagen 224. *) SAVk. 3, 201 u. 

204. •) PoHinger Landshut 230. *) ZfV*k. 0 
(1^), 233: 24 (1914), 60. ♦) Andrec Braun^ 
uhweig 4t 1; 8. auch Baumgarten1. 30. 
’) Strackerjao 2, xio. •) Witischcl 
Thüringen i. 35 Nr. 30. *) Grimm Mylhol. 2, 
63$: Simrock Mythol. 632: Mannbardt Ger- 
tnan. Mythen 184. Zünmermann. 

Reifen s. Nachtrag. 

Reiher. Von den verschiedenen R.- 
Arten kommt für das deutsche Sprach¬ 
gebiet wohl nur der Graue Fisch-R. 
(Ardea cinerea L.)') in Betracht; aber 
auch dieser nimmt keinen breiten Platz 
ein im Aberglauben. Von naturwissen¬ 
schaftlichem Glauben sei der flan¬ 
drische erwähnt, daß der R. im wachsen¬ 
den Mond dicker werde, und umgekehrt *). 
Alles andere ist außerdeutscb*). ln 
Redensarten werden bestimmte Eigen¬ 
schaften berührt: wegen seines häufigen 
und flüssigen Kotes sagt man: ..He stinkt 
as 'n reiger" (Ostfriesland), „schisse 
wie-n-en reigel“ (Suhr, Kt. Aargau) *). 
Von einem, der sich rinnlos betrunken 
hat: „Hä heet sich gekotz äß enn räger** 
(Meiderich, Bez. Düsseldorf) *). Ein aus¬ 
gelassenes Kind wird in Basel „Reigel * 
genannt ♦). 

Der Ruf des R.s wird als „scheit! 
scheit" (schieß) oder „schreg, schreg" 
(schräge) gedeutet (Mecklenburg) 

Als Vorzeichen ist der R. in erster 
Linie Wetterprophet, vielfach schon im 
Altertum*). Sein hoher Flug oder seine 
Orts Veränderung verkündet Regen •), 
W*ind^^) und sonstiges Unwetter“). 
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Bei Homer ( 11 . 10, 274) ist der rechts¬ 
fliegende R. ein gutes Vorzeichen“). 
In Böhmen glaubt man, daß, wenn je¬ 
mand in Gefahr sei, der R. ihn warne 
und von der gefährlichen Stelle abzu¬ 
bringen suche “). Nach Agrippa von 
Nettesheim (i, 248) deutet er auf 
„Schwierigkeit en*'. 

Ofienbar wird mancherorts der R. als 
dämonisches Tier betrachtet; denn die 
Fischer, obschon er ihnen verhaßt ist, 
scheuen sich, ihn zu schießen “). Die 
Feder eines R.s schützt den Träger 
gegen Unheil “). Nach antikem Glau^n 
schützt er rieh selbst gegen den bösen 
Blick mit einem Krebs“). 

Als Medizin wird namentlich R.fett 
verwendet. Es ist gut gegen Gicht, 
Taubheit, Augenleiden “), Läh¬ 
mung'*), zur Förderung des Stuhl¬ 
gangs“). Pferden werden die Augen 
damit gestärkt**). Nach Plinius ist es 
gegen Schlaflosigkeit gut, einen R.- 
schnabel in Eselshaut zu nähen und vor 
die Stirn zu binden“). 

R.schmalz wird mehrfach als Fisch¬ 
köder erwähnt**). Sich die Waden mit 
R.schmaiz zu bestreichen und ins Wasser 
zu stellen, ziehe die Fische an **). 

Deutsche Nameo: Suolahti Vogel- 
namen 379. *) 0 ns Volksleven 21. 62 (oach 

Popp Mcils des Flandres 219). ’)Astike: 
Pauly-Wiss. 2. R. 2, 315; Ods Volksleven 
71 . 6f; Küster Schlange 128; Mittelalter: 
Megenberg 168 (n. Jacques de Vitry, Ambro¬ 
sius); Sizilien: Oos Volksleven 21. 6x (Glycas 
Annalen 1660). <) ZfVk. 2, 84: vgl. DWb. 

639: Keller Eriihl. a. aJtät. Jdanäsehrifien 
564; Starker Durchfall beim Vieh beißt in 
Hessen^Kassau Reiher'*: Kehreio Sassau 

2, 327: daher ndd. schifreier Bremisches Worterb. 

3, 466; 8. a. Schwid. 6, 744. £r hat nur einen 

Darm (M ege ob erg 168; Gesner Vogelbueh 
204*), scheidet deshalb die Speise fast unver¬ 
daut aus; den verfolgenden Habicht wehrt er 
mit seinem Kot ab (Megenberg; Rollen- 
hagen Froschmduseler) und verdirbt damit die 
Baume (Gesner aaO.). ») ZA’k. 2, 84; vgl. 
das eddische Hivamai, Str. 13 f.: „Über 
Gastungen schwebt der Vergessenheit R. 
{öminnis hegri), der den Vex^tand uns stiehlt, 
^eses Vogels Gefieder umfächelte mich, als 
)n Gunnlods Grotte ich saß. 14: Trunken ward 
ich." •) Scbwld. 6, 744/. ») Dahn¬ 

bar dt Kafursagen 4. 201. 203, 270. •) Paujy- 
W'issowa 2. R. X, I. 515. ») DWT>. 8, 659 

n. Hohberg Georg, curiosa (1682); Hopf 


Tierorahet 273!.: Bartsch Meckl. 2. 210; 
NdlTijdschr. 33, 202. 0 ns Volksleven ii, 61 
(n. Aidrovandus. Oppian»; DWb. 8« 659 (n. 
Gesner Vogelhuch: dieser n. Plinius): Bartsch 
Meckl. 2, 210 f.: Ndl. TijdschrVk, 33. 202. 
”) DWb. 8, 639 (n. Gesner, Plinius). 
**) Grimm Myth. 2, 946; Hopf Tierorakel 
173 f. “) Orohmann 65. Schwid. 6, 

744 (Kt. Zürich). “) Mörike Werke (ed. 
Maync) 2. 306 {Maler Sollen). *•) Pauly- 
Wiss. 2. R. 2. I, 315 (o. Aelian 1. 33); DWb. 
8, 659 (n. Gesner Vogelb. 205'^). *’) DWb. 
8. 659f. (Haushaltungslexikon 2728). ZA*k. 
8, 272 (Tirol). Jühling Tiere 228. *•) 

' 8, 661 (n. Gesner). Pauly-Wiss. aaO. 
(n. Plinius); Gesner Vogelb. 206 recto: DWb. 
8, 660, **) DWb. 8, 660. 661 (s. a. R.fett. -Öl, 
•schmalz); Gesner Vogelb. 206 recto; .Mangolt 
Fischbuoeh 166. “) DW’b. 8, 660: Schwid. 6, 
744 • Hoffmann-Krayer. 

rein, Reinheit'). 

I. Die allgemeine Vorstellung. 
Das gern ein germanische Wort r., got. 
hrains, wird von Wulfila 15 mal zur 
Übersetzung des griechischen Wortes 
xaUapöc bzw. gebraucht in der 

Bedeutung frei von Schmutz (so Matth. 
^ 7 » 59 ). frei von Krankheiten (so Matth. 
8, 3), frei von Sünde (i.Tim. i, 5); 
einmal (i. Tim. 2, 9) steht es auch für 
(sauber, wohlanständig) und ein¬ 
mal (Luk. 17, 15) steht es, wo die Vor¬ 
lage IdÜTj lautet: er wurde frei von Aus¬ 
satz. Die erste literarisch faßbare Be¬ 
deutung ist also wohl „sauber, frei von 
rinnlich walimehmbarem Schmutz", dann 
tritt, bereits bei Wulfila, die übertragene, 
theologische und moralische Bedeutung 
in den Vordergrund, im 13. und 14. Jh. 
wird r. auch Beiwort Gottes und der 
Maria, aber auch zum Beiwort mensch¬ 
licher Frauen *). Der Etymologie nach 
I bezeichnet das Wort r. das Gesiebte, 
Gesichtete, d. h. das vom Unr.en Ge¬ 
trennte, also die Her\'orhebung des R.en 
' aus dem Unr.en und Profanen, die gleiche 
Trennung des Heiligen vom Unheiligen, 

^ die nach der Etymologie auch die Worte 
got. weihs (geweiht) und lat. sancius 
(heilig) andeuten; s. dazu 0. 3, 1660ff. 
Beides, das R.e und das Unr.e, ist von 
Kräften erfüllt, die nützlich oder schäd¬ 
lich wirken können, die man durch 
magisch-religiöse Mittel beeinflussen, von¬ 
einander trennen kann. Diese Trennung 
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wird durch R.igungshandlungen hervor¬ 
gerufen. Die Entstehung dieses Glaubens 
und das Aufkommen dieser R.igungs¬ 
handlungen ist psychologisch folgender¬ 
maßen zu erldären: Der materielle 
Schmutz und die materielle Unr.heit ist 
das primär Gegebene. Daran knüpfte 
sich der magische Glaube: Die Unr.heit 
enthält schädigende Kräfte, ein Glaube, 
der sich weiterentwickelte und noch im 
heutigen Volksglauben vorhanden ist, 
wonach im Schmutz, im Kehricht (s. d.) 
böse Kräfte vorhanden sind, böse Geister 
hausen. Dieser Glaube an die oren- 
distische oder dämonische Kraft der 
Unr.heit führte zu dem Streben nach 
Entfernung dieserUnr.heit durch rationelle 
und magische Mittel, also zu R.igungen. 
R.igungen, auch bloße Waschungen mit 
Wasser, sind also ursprünglich tran¬ 
szendente Handlungen (s. dazu 0. 5, 
792 f.). die sich auf besonders wirksame 
Kräfte beziehen; solche unr.e Kräfte 
zu entfernen ist also der ursprüngliche 
Sinn der R.igungen. Erst sekundär 
werden R.igungen ein profanes Mittel, 
um sich sauber zu halten, erst sekundär 
entwickelt sich das profane R.lichkeits- 
bedürfnis. Und noch später kommt es 
zur Ethisierung: Unr.heit ist Sünde und 
Sünde ist Befleckung. 

Für uns sind r, und unr. polare Be¬ 
griffe, die etwas Gegensätzliches be¬ 
zeichnen, nämlich nützlich und schädlich 
wirkende Kraftsubstanzen. Im Ur- 
germanischen aber gab es ein Wort, das 
eben diese Kraft benannte, gleichgültig, 
ob sie r. oder unr., nützlich oder schäd¬ 
lich wirksam war: ^haüa, wozu hcill 
(besonders wirkungsvolle Kraft) und 
heilagf, heilig gehört. Heilig, d. h. mit 
besonderer Kraft erfüllt war sowohl das, 
was an sich r.. als auch das, was unr. 
war; denn in beidem wirkten irgend¬ 
welche Kräfte. Hailag konnte also das 
R.e und Heilige wie auch das ünr.e 
bezeichnen, wenn es nur über besondere 
Kräfte verfügte. Das gleiche ist bei dem 
Wort Tabu (s. d.) der Fall. Durch die 
Christianisierung hat das Wort haüag 
dann seine ursprüngliche Bedeutung ver¬ 
loren und als „heilig“ die heutige Be¬ 


deutung erlangt *). Die Vorstellung aber, 
daß das R.e und Heilige wie auch das 
Un.re wirksam sein kann, letzteres aber 
auch in günstigem Sinn wirken kann, hat 
sich im Volksglauben bis heute erhalten, 
wie etwa der Abort (s. d.) zwar unr. ist, 
aber auch heilkräftige Wirkung haben 
kann; s. 0. 3, 16630. Auch die Men¬ 
struation gilt als verunreinigend; aber 
auch hier läßt sich der ursprüngliche 
Glaube an die neutrale Kraft, die dieser 
Zustand her\'orruft, noch an Bräuchen 
erkennen, in denen zu einer magischen 
Handlung ausdrücklich eine Menstruieren¬ 
de verlangt wird. So ist also das Heilige 
und R.e ebenso zu scheuen wie das Unr.e, 
weil beides mit einer Kraft erfüllt ist, und 
dieses Erfülltsein mit besonderer Kraft 
und die daraus sich eigebende Forderung 
nach einem besonderen Verhalten des 
: Menschen gegenüber diesem R.en und 
Unr.en macht das Gemeinsame aus. 
wodurch das R.e und das Unr.e von 
Anfang an im Glauben miteinander ver¬ 
bunden ist, und diese Kraft ist es, die 
das gegensätzliche Begriffspaar R. und 
Unr. unter einem Oberbegriff, den Begriff 
Tabu, zusammenfaßt: denn das R.e wie 
i das Unr.e kann tabu sein. 

* 2. R.heitsvorschriften. Das ..Hei¬ 

lige“, d. h. alles, was als erfüllt mit be¬ 
sonderer Kraft gilt, was tabu ist, ver¬ 
langt von demjenigen, der mit ihm ver- 
i kehrt oder ihm naht, eine gewisse Dis- 
I Position und ein bestimmtes Verhalten: 
. er muß selbst r. sein, d. h. zunächst frei 
; von Schmutz und durch seine R.heit 
I herausgehoben aus der Sphäre des Unr.en 
' und Profanen. Ist dieser Zustand nicht 
vorhanden, so muß er durch eine Siebung. 
I Sichtung und Trennung, die ja zum 
I Wesen des R.en gehört, wie schon die 
! Etymologie besagt, hervorgerufen werden, 
d. h. durch R.igungshandlungen. So 
kommt es zu R.heitsvorschriften, die von 
zweierlei Art sein können: 

I. Prophylaktische R.heitsvorschriften, 
von den Griechen oTvcTat genannt: Sie 
bestimmen das Femhalten von Befleckung 
und Unr.heit, legen dar, daß man sich 
I in bestimmten Fällen r. zu halten habe, 
wovon man sich r. zu halten habe, wie- 
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lange usw. Die hier angegebenen Mittel 
versetzen zugleich positiv in den Zustand 
der R.heit, der für eine magische oder 
kultische Handlung vorausgesetzt wird. 

II. Kathartische Vorschriften, von den 
Griechen xaOapfiot genannt: Das sind 
die Vorschriften über R.igungen. die an¬ 
zuwenden sind, wenn eine Verunreinigung 
bereits stattgefunden bat. die also die 
Mittel zeigen, wodurch man negativ das 
im Sinne des Kultes oder der Magie 
Unr.e entfernen, auch böse Geister, die 
bereits vorhanden sind, vertreiben kann. 

Beide Arten der Vorschriften und die 
Vorstellungen von r. und unr. selbst 
haben ursprünglich mit sittlichen Kate¬ 
gorien, mit sittlicher R.heit und Sünde 
nichts zu tun. Aber m der weiteren 
Entwicklung können diese Vorstellungen 
auf das Gebiet der Ethik übergehen, $0 
daß etwa Sünde als Unr.heit gilt und 
das Beladensein mit einem Verbrechen 
eine kultische oder magische Handlung 
hindert. Daher die häufige Forderung, 
daß zu einer solchen Handlung ein Un¬ 
schuldiger (s. d.) beizuziehen ist. oder 
das Märchen- und Sagenmotiv, daß zu 
einer bestimmten Aufgabe eine r.e Jung¬ 
frau (s. d.) nötig sei. — Wir betrachten 
kurz diese beiden Arten der R.heits¬ 
vorschriften und -handlungen: 

I. Prophylaktische Vorschriften und ; 
Handlungen, durch welche die Abwehr 
drohender oder m^licher Befleckungen 
bezweckt wird, um den Zustand der 
R.heit zu erhalten. Wir unterscheiden 
hier: 

A. Verhaltungsmaßr^eln oder R.heits- 
askese; Vorschriften über das eigene 
Verhalten, um dadurch der Befleckung 
zu entgehen. Das ist die apotropäisch- 
kathartische Askese, die den Zweck hat. 
die unr.en Kräfte und Mächte unpersön¬ 
licher oder persönlicher Art von sich 
femzuhalten; s. o. 5. 801. Die wichtigsten 
dieser Maßregeln sind folgende: 

I. Das Fasten oder die Nahnings- 
askese, d. h. die Enthaltsamkeit von be¬ 
stimmten Nahrungsmitteln oder Getränken 
zu gewissen Zeiten oder für immer und 
die Einschränkung der Aufnahme von 
Speise und Trank. Danach kann man 


qualitative und quantitative Fastenvor¬ 
schriften unterscheiden. Der ursprüng¬ 
liche Zweck des Fastens ist wohl gerade 
dieser apotropäisch-kathartische; gewisse 
Speisen will man, weil von schädigender 
Kraft erfüllt, immer oder bei gewissen 
Anlässen vermeiden. S, Art. Fasten 
und dazu Arbesmann, Das Fasten bei 
den Griechen und Römern, 

2, Die sexuelle Askese, die dauernde 
oderzeitweUige geschlechtliche Enthaltung. 
Auch hier ist der ursprüngliche Zweck 
der apotropäische. Denn Beischlaf ver¬ 
unreinigt und die kultische oder magische 
Handlung verlangt R.heit. Vgl. Art. 
Keuschheit. 

B. Anw’cndung prophylaktischer Mittel, 
die das Unr.e und böse Einflüsse fem¬ 
halten sollen, wie etwa Amulette (s. d.), 
Talismane (s. d.) und sonstige apotro¬ 
päische Gegenstände und Stoffe, ferner 
auch apotropäische Handlungen und Be¬ 
wegungen. Diese Mittel können auch 
bei bereits eingetretenen Verunreinigungen 
Verwendung finden, also bei den unter 
11 genannten kathartischen Vorschriften; 
s. darüber unten. 

II. Kathartische Vorschriften und Hand¬ 
lungen. Hierbei können wir folgende 
Gruppen unterscheiden: 

A. Vorbereitungsreinigungen: Sie wer¬ 
den vorgenommen mit Rücksicht auf eine 
magische oder kultische Handlung, die 
durch die Befleckung etwa behindert 
werden könnte, und dient also der Vor¬ 
bereitung einer solchen Handlung oder 
überhaupt der Ermöglichung des \^er- 
kehrs mit besonderen Mächten. 

B. Entsühnungsreinigungen: Allgemeine 
Reinigungen und Entsühnungen als Selbst¬ 
zweck, weil mit der Befleckung ein 
Schaden für den davon Betroffenen ver¬ 
bunden ist. Es kann sich hier um Ent¬ 
sühnungen und Reinigungen \'on Einzel¬ 
personen und ganzen Grupp>en, ja auch 
von ganzen Städten handeln, vgl. Süh¬ 
ne, Sündenbock. 

C. Der Exorzismus im eigentlichen 
Sinn, für den es charakteristisch ist, daß 
er sich gegen persönliche Geister und 
Dämonen richtet; s. o. 2, 1098ff. 

Vorstehendes Schema umfaßt samt- 
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liehe R.heitsvoischriften und R. heits* 
handlungen, die auf dem Gebiet der 
Religion (des Kultes) und des ^’olks« 
und Aberglaubens (d. h. der magischen 
Handlungen) begegnen; s. dazu Art. 
Kathartik. 

Diese Reinigungshandlungen sind aui 
dem Gebiet der Religion ein Teil des 
Kultes und bilden die 0.5,798 als negative 
oder apotropäisch-kathartische Kulthand¬ 
lungen bezeichnete vierte Gruppe der 
Kulthandlungen. Und wie im allgemeinen 
die Zwecke, Mittel und Tonnen der 
religiösen Kulthandlungen uns auch auf 
dem Gebiet der magischen Handlungen 
und des Aberglaubens begegnen, so im 
besonderen auch die der Reinigungshand¬ 
lungen. 

3. Subjekt, Objekt und Mittel 
der R.igung. Bei jeder Reinigungs¬ 
handlung und R.heitsVorschrift ist sowohl 
auf dem Gebiet des Kultes wie auf dem 
der magischen Handlung dreierlei zu 
unterscheiden: 

I. Wer zu r.igen ist bzw. sich vor 
Verunreinigungen zu hüten hat. Das ist 
das Subjekt der Reinigung und R.heits- 
vorschrift. Es ist identisch mit dem¬ 
jenigen, dem die Befleckung droht oder 
der bereits befleckt ist, d, h. mit dem 
Objekt der Befleckung. Das können 
einzelne Menschen sein, die sich vor Be¬ 
fleckung zu hüten haben oder solche 
beseitigen müssen wie etwa der Priester, 
der Zauberer, jeder, der eine kultische 
oder magische Handlung ausführen oder 
sich zu besonderen Mächten in Be¬ 
ziehung setzen will. Er muß selbst r. 
sein, aber auch seine Kleidung und alles, 
was zur heiligen oder magischen Hand¬ 
lung dient, muß frei von Befleckung sein. 
Aber auch Örtlichkeiten sind von Be¬ 
fleckungen bedroht und können der 
Reinigung bedürftig sein, heilige Plätze, 
der Ort, wo man eine magische Hand¬ 
lung vornehmen will, aber auch Haus 
und Herd, Hof und Stall. 

II. Von was man sich zu r.igen oder 
vor was man sich zu hüten hat, was man 
abwehren oder vertreiben muß. Das 
ist das Objekt der R.igung oder das 
Subjekt der Befleckung; denn es ist das. 


was verunreinigt und befleckt. Wir 
können folgende Komplexe von Be¬ 
fleckungen feststellen, d. h. also folgende 
Komplexe, von denen sich jemand fem- 
zuhalten hat, der Übermächten Kräften 
sich nähern will, bzw. von deren Beein¬ 
flussung er sich zu r.igen hat: 

a) Materieller Schmutz, also etwa 
Schmutz, der an Körper und Kleidung 
sich befindet und vor einer kultischen 
oder magischen Handlung abzuwaschen 
ist. Dazu gehören auch bestimmte Stoffe, 
die nach gel^entlichen Vorschriften bei 
magischen Handlungen femzuhalten sind, 
wie etwa das Eisen (s. 0. 2, 724). 

b) Geschlechtliches: Beischlaf, Pollu¬ 
tion, Menstruation, Geburt verunreinigen. 
R.ig\mgen sind nötig und Fristen werden 
festgesetzt, innerhalb deren ein so Be¬ 
fleckter keine heilige oder magische Hand¬ 
lung vornehmen, auch keine Kirche be¬ 
suchen darf. 

c) Krankheiten, die ursprünglich als 
verursacht durch böse Mächte oder Dä¬ 
monen galten. 

d) Der Tod und alles, was mit dem 
Toten zusammenhängt. Berührung einer 
Leiche (s. d.) verunreinigt. Daher duldet 
auch ein Fluß oder das Meer keine Leiche 
in ach. sondern wirft sie aus^). 

e) Gewisse Nahrungsmittel, die immer 
oder bei bestimmten Anlässen zu meiden 
sind. S. Art. Fasten. 

f) Gewisse Menschen, die als unr. 
gelten und vor denen man sich zu hüten 
hat, wie etwa der Abdecker (s. d.) und 
andere, die zur Kategorie der unehrlichen 
Leute gehören. 

g) Menschen, die mit einer moralischen 
Unr.heit behaftet sind, wie etwa der 
Mörder. 

h) Unr.e Tiere, die nicht berührt und 
deren Fleisch nicht gegessen werden darf. 

III. Die Mittel, deren man sich zur 
R.igung oder zur Abwehr der Befleckung 
bedient, und ihre Wirkung auf Subjekt 
und Objekt der R.igung. £$ sind dies 
die Mittel, die im Kult und bei magischen 
Handlungen angewandt werden und die 
verschiedenen Zwecken, darunter auch 
dem apotropäisch-kathartischea Zweck, 



dienen können und die o. 5, 799. 801 f. | 
aufgezählt sind. 

') Literatur: Wächter Reinheit; Fcbrle 
Keuschheit: Arbesmann Fasten; Pfister Reti~ 
gien laofl.; Paulj-Wissowa Suppl. 6 Art. 
Katharsis. *) Gaupp Zur Cesch. des Wortes 
„rein‘\ Diss. 1920. ») S. o. 3, l655f.; Pfister • 
OberdZfN'k- 6. 1932, 131 ff. *) Müller Sieben 
^reen 184; Wolf BtUräge i, 253. 

Pfister. 

Reinheldis wird nur in dem westfäli¬ 
schen Dorfe Riese nbeck im Bistum 

Münster verehrt. Geboren ist sie auf dem 
Bauernhöfe Knüppenhus in der Ge¬ 
meinde Westerkappeln, Grafsch. Tecklen¬ 
burg. t ^2^2, auf Betreiben ihres Stief- j 
Vaters von der eigenen Mutter erwürgt; be- j 
graben m Riesen beck. Von der Kirche ; 
ist sie weder heilig noch selig gesprochen. 
Das Volk nennt sie Sünte Rendel; auf 
ihrem Geburtshofe heißt sie aber Knüppen 
Grelle und wird auf Anstiften ihres Bruders 
umgebracht, und die Leute erzählen sich 
ihre eigenen Sagen von ihr *). 

Doyfi Heilige u. Selige der röm. kaikol. 
Kirche 2. 242: jostes St. Reinhild von 
Riesenbeck und St. Reiner von Osnabrüeh: 
Zeitschr. i. vaterländ. Gesch. u. Alterturnskuade 
(Münster) 70 (1912), i.Abt. 19t fi-; Winkel- 
ruana Sünte Rendel oder St. Retnheldis. Münster 
i. W. 1912: Knörich in: Beiträge z. Gesch. 
Dortmunds und der Grafsch. Mark 31 (1924). 
99 fi.: Bahlmann Vdhssag. a. d. Kreisen 
Tecklenburg u. Iburg 31 ff. Sartori. 

Reinoldus» hl, Patron von Dort¬ 
mund, der Bildhauer, der Kompanie der 
Schwarzhäupter in Riga. Sein Gedächt¬ 
nistag ist der 7. Januar ^). Dieser sagen¬ 
hafte Heilige soll eines der vier Haimons- 
kinder gewesen und später als Kloster¬ 
bruder in St. Pantaleon zu Köln von den 
Steinmetzen, die er zu überwachen hatte, 
erschlagen worden sein. Seine Gebeine 
wurden um 1059 durch Erzbischof Anno 
von Köln nach Dortmund übertragen. 
Hier hat er mancherlei Wunder getan 
und die Stadt wiederholt vor ihren Fein¬ 
den beschützt *). Die Reinoldikapelle bei 
Solingen ist an der Stelle erbaut, wo sein 
Hammer niederfiel, den er in Köln in die 
Luft geworfen hatte*). 

*) Doyfi Heilige u. Selige d. röm. kaihol. 
Kirche 2. 238; Künstle Ikonographie d. 
Heiligen 512. *) J. Hansen D. Reinoldssagc 
und ihre Beziehung zu Dortmund: Forschungen 
i, deutsche Geschichte 2fi (1886), xo4ff.; 


H. Schauerte R. d. Stadtpairon Dortmunds 
1914; G. Knörich D. heilige R.: Beitr. z. Gesch. 
Dortmunds u. d. Grafsch. Mark 31 (1924). 
77 ff. (der Heilige wird hier auf einen Gott der 
Erde und der Fruchtbarkeit zurückgeführt von 
derselben Art wie der nordische Nifird und die 
Nerthus des Tacitus): Zrwk. 11 (19x4), 82 ff.; 
Nork Festhalcnder t, 84 ff.; Zaunert Rhein¬ 
landsagen i, 143 f.I Schmidt Kultübertragungen 
113 A. 2. •) Schell Bergische Sagen 232; 

Beitr. z. Gesch. Dortmunds usw. 31.93. 

Sartori. 

Reinigung s. rein. 

Reis (Oryza sativa). In der warmen 
Zone der Erde (besonders Asiens) ange¬ 
bautes Getreide, dessen Körner auch seit 
langer Zeit bei uns eingeführt sind^). 
Teilweise hat der R. die ältere Hirse (s. d.) 
verdrängt. Wie diese ist er ein Fnicht- 
barkeitssymbol, $0 wird ab und zu das 
Brautpaar mit R.kömem bestreut *), 
Zum ersten Mittagessen muß die junge 
Frau R. in irgendeiner Form kochen; wie 
der R. quillt, so wird der Wohlstand des 
Hauses sich mehren*). An Weihnachten 
und Neujahr ißt man in Westböhmen 
R.*), s. auch Hirse. 

Schräder Reailexikon* 2,230; Pauly- 
Wissowa 2. R. I. I. 517 ff. *) Scbeftelowitz 
Huhnopfer 1914. i3f.; vgl. auch Floß Kind 
1,7. Drechsler Schlesien 1,281; 2.2x4. 
*) John Westböhmen 23. 28. Marzell. 

Reis s. Zweig. 

Reise. Wie an jede außerordentliche 
B^ebenheit knüpft sich der Aberglaube 
au^ an das Reisen. Das gilt vor allem 
für frühere Zeiten, die noch nicht unter 
dem Zeichen des Verkehrs standen. — 
Der Tag der Abreise ist durch be¬ 
stimmte abergläubische Regeln festgelegt. 
Für alle Handlungen, also auch fürs Reisen 
galt der Karfreitag überall als unglück¬ 
bringend Von diesem einen Tag des 
Jahres ist der Glaube auf jeden Freitag 
übergegangen *). Noch heute scheuen sich 
die Seeleute davor, am Freitag abzu¬ 
fahren *). Nicht so allgemein wie der 
Karfreitag werden der Neujahrstag *) und 
der Dreifaltigkettssonntag*) zum R.an- 
tritt für ungünstig angesehen. Im Gegen¬ 
satz zu diesen Tagen, die für alle Men¬ 
schen dasselbe bedeuten, gilt der Licht¬ 
meßtag*) nur für den Bienenvater als 
unglückbringend: wenn er an diesem 
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Tage reist, werden seine Bienen beim 
Schwärmen fortfliegen. — Was die ein¬ 
zelnen Wochentage betrifft, so ist hier der 
Aberglaube reichhaltig, aber in jeder 
Gegend andere. Der Freitag ist, wie ge¬ 
sagt, in den christlichen Ländern am allge¬ 
meinsten zum Unglückstag gestempelt 
worden. Die Muhammedaner halten den 
Montag für den günstigsten Reisetag, 
weil viele bedeutende Männer, unter denen 
auch Muhammed war, an diesem Tage 
ihre R. in das Jenseits angetreten haben ’). 

Der glückbringende Tag allein bürgt 
nicht für den glücklichen Verlauf einer 
R. Auch die Gunst der R.göttcr und 
•geister muß erworben werden. Deshalb 
steht der Tag des R.antritts bei Griechen 
und Römern •), Indem •) und Muham¬ 
medanern bei den Deutschen und bei 
wilden Volksstämmen unter dem Zei¬ 
chen des Gebets und Opfers. \N'enn heute 
der deutsche Fuhrmann mit der Peitsche 
drei Kreuze vor seinem Pferde macht, 
bevor er ab/ährt so soll es dieselbe 
Wirkung haben wie die Gebetsfonnein, 
die Cäsar dreimal gemurmelt haben soll, 
ehe er eine R. antrat Ein R.Opfer an 
den hl. Leonhard, den Schutzheiligen der 
Pferde, bedeutet das Hufeisen, das man 
in Meran an die Kirchtür des HeUigen 
nagelte, wenn man auf die R. ging*^). 
Eine vorchristliche Opfcrhandlung in 
christlichem Gewände ist auch das Minne¬ 
trinken auf die hl. Gertrud, die Schutz¬ 
patronin der Reisenden, das später auf 
Johannes übertragen wurde **). Der 
feste Glaube an die Hilfe der Heiligen, die 
sich zum Helfen verpflichtet halten, hat 
in verschiedenen Legenden seinen Nieder¬ 
schlag gefunden Die vielen R.gebetc 
und -Segen verraten manchmal trotz 
ihres christlichen Aussehens, ebenso wie 
die verstümmelten heutigen Grußformeln, 
eine Herkunft von anderen S^en und Be¬ 
schwörungen 

Größeren Einfluß als all dies hat nach 
dem Glauben des Volksmenschen der 
R.zauber auf den Verlauf der R. Er 
hat immer und überall seine Pfl^e ge- | 
funden. Man braucht nur an die Puppen ' 
und Bären zu denken, die in jedem Auto { 
als Talisman auf die R.n mitgenommen 
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i werden. — Der R.zauber kann darin be¬ 
stehen, daß man heilbringende oder ab- 
' wehrende Gegenstände mit auf die R. 

, nimmt: Brot, das vor Heimweh und Be¬ 
zauberung schützt **), W^acholder oder 
Rainfarren oder geweihter Salzstein, die 
unbestimmte zauberische Kräfte be¬ 
sitzen '•), Igelfett, das Ungeziefer 
Stahl, der den bösen Feind abwehrt 
Äpfel und Eier darf man dagegen nicht 
mitnehmen **), wahrscheinlidi, weil sie 
schon zu oft unter\vcgs entzwei gegangen 
' sind. Eine andere Art des R.zaubers be¬ 
deutet es, wenn der Abreisende oder die 
^ Zurückbleibendcn Handlungen vorneh¬ 
men, die in magischer Weise auf den Ver- 
I lauf der R. ein wirken sollen. Die Zurück- 
bleibenden müssen dem Abreisenden 
„nachsehen“ **), d. h. sie öffnen die Tür, 
die er schon hinter sich geschlossen hat, 

, und geben ihm das Geleit, damit er wohl- 
^ behalten zurückkommc. Dann muß die 
I Frau, mandimal noch der Reisende selbst, 

; das Brot vom Tisch nehmen und ver¬ 
wahren, sonst wird ihm der Weg sauer ; 
sie darf am selben Tag weder Stube noch 
Bett machen Bei den primitiven 
Stämmen darf sie an diesem Tag kein 
Feuer aus dem Hause geben ••). Dies 
I alles geschieht, damit der Abgereiste 
nicht den Zusammenhang mit der Heimat 
verliere, damit ihn weder Unglück noch 
Tod treffe. Für manche Gegenden gelten 
diese Vorschriften nur so lange wie der 
Reisende sich innerhalb der Dorfgrenze 
befindet *’), oder bis erden ersten Halte¬ 
platz erreicht hat. —Der Abreisende selbst 
sollte immer rückwärts aus der Tür gehen, 
um sich vordem bösen Feind zuschützen *•). 
Es ist gut, wenn er eine Weile auf der 
Bank vor dem Hause sitzt, bevor er end¬ 
gültig auf bricht *•). Manchmal scheint die 
Abr. in angetrunkenem Zustande einen 
glücklichen Verlauf zu sichern “). Die 
bösen Geister gewinnen keine Macht über 
den Reisenden, wenn er mit etwas Bren¬ 
nendem, z. B, einer Pfeife, abfährt 
Er darf niemals umkehren, um etwas 
Vergessenes zu holen. Dann geht auch 
seine R. „hinter sich“ — Ob es sich 
bei der Pfeilübergabe des langobardischen 
FrcÜassungsaktes, der auch das Recht 
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wollen sich in der Grausigkeit der Dar- 
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der Freizügigkeit erteilte, um einen R.¬ 
zauber oder um eine reale oder symbolische 
\\’ehrhaftmachung handelt, mögen andere 
beurteilen. Der Text bei Paulus Dia- 
konns läßt beide Deutungen zu **). — Ent¬ 
schieden das sicherste Mittel, allen Fähr¬ 
nissen der R. zu entgehen, gibt eine Hand¬ 
schrift des 16.—17. Jalirhunderts an. Dort 
heißt es ^); Man soll aul einer Wegscheide 
an der Unken Schuhsohle und an den 
Zehen mit Kreide Zeichen machen und 
sprechen: „Ich gebeulte dir das du mir 
undertlicnig seyest, und mich füerest 
olme schaden meines Leibes, das ich möge 
in der Zeit do und do sein möge: Nun 
hebe mich auff über alle Stock und Stau¬ 
den und Felsen“. Wenn man dann unge¬ 
fährdet angelangt ist, muß man die Kreide 
von den ^huhen waschen, dann ist der 
Fuhrmann weg. 

Im Gegensatz zum R.zauber steht der 
Angang der ohne das Zutun der Men¬ 
schen eintritt, und den man deshalb gerne 
als Orakel benutzt. Auch andere Zufälle, 
die man nicht als Angang bezeichnen kann, 
geben dem Volksmenschen Stoff genug 
zu Prophezeiungen über den Verlauf der 
angeiretencn Reise. Bleibt der Ab- 
reisende z. B. mit dem Mantel in der 
Tür hängen, dann kehrt er gesund zu¬ 
rück Verschüttet er Wasser, so sollte 
er lieber zu Hause bleiben, denn es 
bringt Unglück •’). Im alt indischen 
Zauberritual allerdings, das bei der Ab¬ 
reise üblich war, wird das Ausgießen 
von Wasser als eine heilige Handlung 
gefordert"). Unglück bringt es dem 
Reisenden, wenn er unterwegs nach 
seinem Ziel gefragt wird *•), oder w'cnn 
sein Stock binfällt ^). Die Zurück- 
bleibenden haben immer die Möglich¬ 
keit, an dem Gedeihen des Lebens¬ 
baumes, den der Abreisende in irgend¬ 
einer Form eingepflanzt hat, sein gutes 
bzw. schlechtes Fortkommen während der 
Reise zu erkennen^). 

Trotz allen Reisezaubers, trotz der 
Opfer und Gebete lauem viele Gefaliren, 
b^nders in der Stunde der Mitter¬ 
nacht **), auf den Wanderer. Diese 
Reise- und W^geistersagen, die eine 
geängstigte Phantasie hervoi^ebracht hat, 

B Ic b t o Id «S I lu bl i • Abeffbube Vn 


Stellung schier übertrumpfen *^). 

Wenn der Reisende, dem schon seine 
Pferde durch ihr Niesen eine gute An¬ 
kunft prophezeit hatten*^), am Ziel 
angelangt war, dann hatte er strenge 
Rcinigungsriten auszuführen, ehe er in 
die Gemeinschaft der anderen aufge¬ 
nommen wurde. Nach dem Glau{>en 
der antiken Völker verlangten die Haus¬ 
götter ein V'ersöhnungsopfer für jeden, 
der in die Hausgemeinschaft eintrat 
Heute haben nur noch die primitiven 
Völker den Zwang der Reinigungsriten 
bei der Rückkehr von der R, Man hängt 
dort die R.kleider eine Zeit lang in die 
Bäume schneidet die Haare, die 
während der Reise lang bleiben mußten^’), 
wäscht und besprengt sich mit bestimmten 
Flüssigkeiten und darf nur bestimmte 
Dinge essen 

Man muß auch, wie während der R., 
Keuschheit wahren und die ersten 
Nächte in einer abgelegenen Hülle schlafen. 
Dies alles geschieht, damit etwaige böse 
Zauber, die dem Reisenden anhaften 
könnten, von ihm genommen werden, 
und er niemand mit ihnen xmstecken 
kann. — Wegen der Bedeutung, die eine 
Reise in früheren Zeiten besaß, und 
wegen der Gefahren, mit denen sie ver¬ 
bunden war. bestanden für die Reisen¬ 
den im Mittelalter Ausnahmerechtc: 
Sic durften ihre Nahrung ungestraft 
vom Felde und aus den Gärten nehmen*^), 
ebenso das Holz, das sic znm .\usbcsscrn 
eines beschädigten Wagens nötig hatten“). 
Nach der Lex Burgundia hatten die 
Gesandten fremder Völker sogar das 
Recht, unterwegs ein Schwein oder einen 
Hammel von den Bauern zu fordern “). 
Selbstverständlich wurde gefordert, daß 
man dem Reisenden in jeder Weise be¬ 
hilflich sein sollte “). 

Außer den, trotz aller Mühsale, immer¬ 
hin alltäglichen R.n wissen Legenden, 
Sagen und Märchen von wunderbaren 
R.n der Lebenden und der Toten zu be¬ 
richten. Wie um die Helden der Antike 
haben sich auch um die Gestalten des 
Urchristentums Wanderungslegenden ge¬ 
bildet “). Diese führen noch heute in 
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katholischen Ländern ein starkes Eigen¬ 
leben ^). — Die R. ins Jenseits spielt 
eine große Rolle Im Phantasieleben des 
Volksmenschen jeder Zeit und jedes 
Stammes *’). Die Toten versammeln 
sich an bestimmten, auch den Menschen 
bekannten Plätzen im Wald, auf einer 
Wiese, in einer Höhle usw. “). Von dort 
aus begeben sic sich gemeinsam auf ihre 
qualvolle und mühselige Wanderung. 
Auch Lebende gelangen manchmal ins 
Totenreich. Davon berichten nicht nur 
die Sagen von Orpheus, Herakles, Odys¬ 
seus sondern die Dichtungen aller 
Völker, so a. B. das Gilgameschepos 
das Kalewalaepos der Finnen und 
eine Sage aus Kamtschatka ^). In den 
Märchen weisen viele Angaben auf diese 
Vorstellung von R.n Lebender ins Toten¬ 
reich hin. Sie verbergen sich unter 
anderen Namen, wie Himmel, Hölle, 
Gestirne®*), wo man Wunderdinge wie 
das Wasser des Lebens sucht. Die Wan¬ 
derungen in diese Welten werden je nach 
dem Charakter des Dichters entweder 
mit vielen Bildern als grauenhaft und 
gefährlich geschildert oder mit wenigen 
Worten abgetan, die das Unheimliche 
nur ahnen lassen •*}. Die häufige An¬ 
wendung und Ausbeutung dieses Märchen¬ 
motivs zeigt wiederum, welch großes 
Ereignis eine R. für den Menschen ver¬ 
gangener Zeiten war. 

Auf das Prophezeien des R.wetters 
weisen die beiden Sprichworte hin: Wenn 
Pfaffen reisen, so regnet es®*) — und: 
Wenn Engel reisen, dann lacht (oder 
weint) der Himmel “). 

John Erggfibirgs 193. •) Wan der 

Sprickw.-Lgxik, 3. 8x7 Nr. 13; ZfdMyth. 2 
(1834), xoi: Haltrieh Sachsen 288: 

Fogel Pennsyhania 216 Nr, 1365: Stern 
Türkei 1,378. *) Mündl. von d. Nord- n. Ost¬ 
see. John Westbbhmen 29. *) er Baden 
506. •) Fogel Pennsylvania 216 Nr. 1093. 

Stern TßrÄri j, 377. 378. Radermacher 
Beiträge 63. *) Caland Altind. Zauherritual 

3, 7 Nr. 2 (1900). 46. Sartori Sitte 2, 49. 

Ebd. **) Knoop Hinterpommern 167; 
Drechsler 2, 18: Urquell t (1890). 6. 
{Ke\\eT)Grahd.Abefgl. 5.233. **) MeyerCrrm. 
Myth, 252. «) BOckel Vothslüder XXXVU; 
Weinhold Frauen 2, 19X: Zingerle Johannis» 
Segen 220; Koadziella Voiksepos 152; Zin¬ 
gerle Johannissegen 1S2. BO ekel Fottf- 


liedcf XXXIX, XXXVII (im übrigen s. 
„Mmnetrinken“)* Wlislocki Sub. VMsgl. 
ti2; ZfVTt. 5, 42i; r, 308: Grimm .\fylk. 3, 
499 Nr. 2i; Welnbold Frauen 2, 185; Schw- 
Vk. 3. X38; ZfdMyth. 3. 323. «) Laube Tepiitz 
byiRochholz Glaube 2.118. Grohmann 
97: SchOnwerth ObetpfaU 3, 272; Leopreeb- 
ting techrain 157. Schönwerth Ober* 
Pfalt 3,272. Toeppen yfasuren 102. 

”) ZföVk. 3 (1897), 20 Nr. 96. Liebrecht 

Zur Volksh, 323 Nr. 79. Äo; Sartori Sitte 
2 . 49 - *•) Köhler Voigttand 429; Panzer 

Beitrag i, 267; Grimm Sfyth. 3, 448 Nr. 
442. “) Sartori Sitte 2,51; ZfVk. 2, 264; 

Urquell 4. 94 f. ••) Sartori Sitte 2. 

51, Liebrecbt Zur Volksh. 323. 

Laube TephU 67. ••) Urquell 4 (1893), “6 

Nr. 84. Toeppen Masuren 102. **) £b*l. 
**) Grimm Myth. 3. 435 Nr 14: Unoth 
X, x86 Nr. iii: Meyer Aberglaube 230; 
ZfVk. 3,28: Urquell t (1890). 66 Nr.32; 
Spie SS Fränhisch-Henneberg 151. *•) Gold- 

mann German. Freilassung (1904) 15: Vor- 
dexnfelde Religion 37 ff. ZfdMyth. 3,324. 

S. ..Aogang". *) Müller Isergebtrge 35- 
”) SchwVk. 3, 74. »•) Caland Altind. Zauber- 
ritual 3, 7 Nr. a {1900), 63. >*) Wolf Beiträge 

1. 252. Knoop Htnferpommem J63: 

ZfVk. 3, 131. **) Maack Lübeck 33. ••) 

(Keller) Grab d. Abergl. 5,89. «) S. ..Weg^'. 
**) Toeppen Masuren 102. *•) Samter 

Familienfeste 8f. Frazer 2,113. •’) Ebd. 
1.261: 2,1x1. Ebd. 2. 112 fg. *•) Ebd. 
*•) Ebd. 2.1x3. ”) Grimm RA. t. 553. 

”) Ebd. “) Ebd. Grimm Weistümer 

2. 321. Pfister Reli^uienhult t. 255. 

266. S6bl]lot Folk-Lore 2.363: i, 321- 
•^) S. ..Totcnland**. “) Tylor Cultur 2, 44 ff.; 
X* 473* Roh de D. griechische Roman 268 

Anm. 2. ••) Gressmann Cilgameseh 135 f. 

•M Schief ner Kalexvala (1914) 129 ff. 147 ff. 

Wolf Beiträge I. 94. •*) Tausend u. eine 
Hackt (Weil) 1,291. 295; 2. 197: 3,28.1030.; 
Kreutxwald Esthn. Märchen 179. 269: Bolte- 
Polivka 1.233: 2.234; 3.38: Köhler KL 
Sehr, x, 52; I. 445; Gunkel Märchen 65. 5t ff ; 
ZfVk. 22 (1912), 159. ♦*) Sklarek Märchen 
7. 263. x68; Grimm Märchen t. di. 247. 

143* 146. 2X2: 3.177. 167 usw. s. Siuts 

D. Jenseitsmoliv im deutschen hfärchen. •*) 
Schultz Alltagsleben 242. **) mOndl. 

Schmekel. 

Reisesegen s. Ausfahrtssegen. Se¬ 
gen, Reise. 

Reisighaufen s. Steinhaufen. 

Reiter. Über die germanischen Götter, 
Walküren und Gestalten niederer My¬ 
thologie als R. vgl. die unter Pferd bei¬ 
gebrachten Zeugnisse (Reiten derZwerge: 
Grimm, Myth. 1,385; 3,134 mit Lit.). 
Noch in später Zeit ist Wodan, unter 
mannigfacher Senkung und Veränderung 
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des ursprünglichen mythischen Gelialts, | vom bl. Dionysius und die Auskunft der 
bevorzugt: ihm, dem wilden Jäger, ^ bildenden Kunst, das Haupt wenigstens 
eignet meist der Schimmel ^), ab und an als Attribut dem Uiienthaupteten bei¬ 
ein rotes Roß, mit dem dann roter Mantel zugeben, Nachweis z. B. bei Künstle, 
und rotes Banner übereinstimmt *). Aber Ikonographie der Heiligen, 1926, S. zSoff.), 
er lebt auch fort im Märchen, in zahl- I vgl. a. kopflos. 

reichen Sagen, trägt bei zur Bildung des Die Kir^e hat Heilige gern als R. 
Weg- und Wanderspuks, des ruhe- dargestellt, oder sie zum Kampf gegen 
losen gespenstischen R.s, in der Ge- Unholde, Drachen, gegen die Ungläubigen 

stalt des Schimmelr.$. Mannigfach beritten gemacht, so den hl. Georg, 

gewandelt in Tracht, Erscheinung und den hl. Mauritius (als Patron der 

mit schnaubendem, mit den Hufen Kriegsleute), den hl. Jakob (d. Ä.) (er 
klapperndem Roß (am liebsten Schimmel), führte auf weißem Roß die Christen 
den Menschen nicht immer sichtbar. In gegen die Türken), den hl Martin (an 
den einfachen Formen des auf dem Weg Martinuskapellen als Gelübde werden 
B^egnenden oder Vorübersprengenden *), mehrfach Sagen von Reitern, bei gefahr- 
auf der Weide®), im Wald®); gern zu vollem Sprung, angelehnt, 2, B. Martinas 

bestimmten Zeiten oder Tagen®), an von Homburg: Argovia 15 (1884), 33!. 

verrufenen Orten’). Die Sage geht in vgl Sepp, Sagen 612 f.), den hl Wenzel 

der Ausmalung der Einzelzüge noch (Grohmann. Sagen 93: 1125 im Kampf 
weiter, greift zeitlich weit zurück, über- mit den Sachsen verhilft Wenzel auf 
nimmt Geschichtliches und Lokales aus Schimmel, mit Fahne und Rennspieß 
dem 30jähr. Krieg®) und aus späteren den Böhmen zum Sieg); den Erzengel 
harten Kriegsdrangsalen®). — Doch gilt Michael (in dichterischer Verklärung 
das ruhelos Umherirren auch als Strafe durch Scheffels Ekkehard, Kap. 14, in 
für jede Art von Schandtaten (Raub- der Hunnenschlacht. Oder im Hymnus: 
rittertum. Grenzsteinversetzen, Kirchen- O magne heros gloriae, Dux Mi- 
raub^), harte Behandlung der Unter- chael, Protector sis Germaniae). 
tanen “), Mord ^*), Feiertagsentheiligung Aber vor R-n mit Roß - oder Ziegen- 
und Gotteslästerung^®): um den ehe- füßen muß man auf der Hut sein; es 
maligen Wohnsitz (bei Burgen oft noch ist der Teufel, der sich als nächtlicher 
Nebenmotiv des Schatzhütens) ^®), an Begleiter beigesellt oder um Herberge 
Wüstungen und in Wäldern^®), an bittet, doch durch Kreuzschlagen und 
Seen ^®). seltener auf Friedhöfen ^’). Die durch die Nähe einer Kapelle vertrieben 
schärfste und zugleich grausigste Aus- wird ^®). 

prägung solcher Züge ist im R. ohne Mit dem eigentlichen Aberglauben 
Kopf*®) erreicht worden, für die als ist der R. nur wenig verknüpft: als treue 
tieferer Grund die Anschauung vom Eckartsgestalt ®®), Zukünftiges zu wei- 
Sitz der Seele im Haupt, und wo dieses sen ®^), Feuersbrunst ®*), nahenden Krieg 
fehlt, vom Umherirren (aber doch in anzuzeigeo **). Günstig ist der Angang 
etwa an einen Platz früherer Wirksam- eines Reitenden®®), gegen Warzen hilft 
keit gebunden) li^en wird. Bis auf 
Wodan im Zusammenhang mit der wilden 
Jagd möchte Jahns (Roß und Reiter 
1,316) zurückgehen. Den Kopf trägt 
der Verfluchte, wie häufig ausdrüddich be¬ 
zeugt wird, unterm linken Arm wie einen 
Hut, auch auf dem Rücken herabhängend, 
ganz selten in beiden Händen vor sich. 

Bisweilen erscheint der Kopf wie durch 
das umgelegte Halstuch angebunden (Zu 
vergleichen wäre immerhin die Legende 


ein Spruch, dem man zwei auf einem 
Pferd Sitzenden nachruft: Twee up een 
Pärd, nehmt mi mine dree (veer, 
fief...) Waarten mit®®). Gegen 
Überbein soll man, sobald ein R. vor¬ 
beireitet, 3mal für sich sprechen; Hinter¬ 
ritt, Vorderritt, Nimm mir mei 
Überbei miti Oder man soll rufen, 
sobald man einen R. erblickt: Überb ui, 
Uberbui, Gang mit dem Rittar 
hui*®). Aus dem Beginn des 18. Jh. 
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sind noch eine Reihe von ,,R.Stellungen*' 
erhalten (Odenwald, Schwarzwald), die 
durch neuere schlesische Belege gut er¬ 
gänzt werden Gegen Sturz vom 

Pferd, zugleich fest gegen Hieb, Stich 
und Schuß macht ein Mansfeldischer 
Taler von Jahr 1612 mit dem Wahlspnich: 
Bei Gott ist Rath und That**). 

Auch die Kunstdichtung hat den Stoff 
vom Gespensterroß, «ritt, oder -reiter 
vielfach behandelt und sich hier auf volkstüm¬ 
liche Überlieferung oder doch Sagenrüge stützen 
können. Ich nenne nur Bürgers „Wilder Jäger*’, 
..Lenore**, Lit. außer der bei Vogt u. Koch. 
Gesch. d. dtsch. Lit.* 2.339 gegebenen: Erich 
Schmidt. Charakteristiken 1. 199 ff.; ZfVk. 
II (1901). 418 Anm.; Jähnsa. a. O. 1.408; 
Erk-Böhme Liederhort i, 596 f.. Isolde 
Kurz „Schwarzer Reiter*’. Herders „Erlkönigs 
Tochter'* und Goethes ..Erlkönig*'. Lenaus 
..Vision**, C. F. Meyers ..Begegnung'*. Mörikes 
..Feuerrciter**. Pfaus ..Reiter", G, Schwabs 
..Reiter und der Bodensee*’. 

*) Grimm Afyth. i, 1Z9: z. 777; Grohmann 
Sagen 92. *) Mannhardt Germ, Mythen 1Z4 

(doch Deutung auf Donar; mit weiterer Lite¬ 
ratur). Lenggenhager Sagen 16. 36 (auf 
weißem Werd). 77 (J&gern am Maimorgen be¬ 
gegnend): Meiche Sagen 145 (Beleg aus d. 

J. 1859 von der Fahrpost Dresden-Chemnitz); 
Birlinger VoJhsth. 1. 26 (gepanzert); Reiser 
AUgäx* 1.428; Sepp Sagen 613 (oft auch das 
Pferd ohne den Reiter(); Kühnau Sagen 1.296; 
Vernaleken Mythen 46 (NiederOsterreich). 

Birlinger Volhsth. 1,28; Grimm Myth. 
2,777. *) Hof mann Bad. Franken zi (bei 

Osterburken, nah dem Limes; 7maliges Um¬ 
kreisen w'ährend der 7 hl. K&chte); Zimmer. 
Chronik* 2, 153. *) Hof mann Bad. Franken 21 
(zwischen Weihnachten und Neujahr); Eisei 
Voigtland 59. 60 (Neujahrsnacht); Küboau | 
Sagen 1. 296 u. 1. 361; Schell Bergische Sagen 
131; Birlinger Vdksth. 1.28 (zur Nachtzeit 
oder um Mitternacht). Nach dem Tod eines 
Grafen kommen abends viele Pferde und 
schwarze unbekannte Reiter aufs Schloß, durch- 
stöbem es und reiten wieder fort: Zimmer. 
Chronik* 1.629. An Wallresten, Türmen, 
nah bei ehemaligen heidnischen Opferstätten: 
Birlinger Volkstk. i, 26; Schell Bergische 
Sagen 131. Am Schloßgarten; Kühnau Sagen 
1,296. Irren Über den Schlachtfeldern, in 
deutschen Sagen; auch für Frankreich bezeugt 
(Söbillot Fclk‘Lore 4, 309}. *) Bis in die 

Hunnenkämpfe zurück geht die Sage vom 
Ritter, der tot oder lebend aus dem Kampf 
zurückzukehren versprach: Er rettet heim, 
hoch zu Roß. sein Haupt auf einem weißen 
Teller tragend (Birlinger Volhsth. t. 22 f.); 
Pollinger Landshut 121 f. (zur Spätherbst¬ 
zeit sprengt Reiter in funkelndem Mantel, auf 
Schimmel durch die Stadt Landshut; er soll 
ein Nachzügler aus der Schwedenzeit sein. 


ähnlich auch bei Sepp Sagen 612 f ): Bir- 
linger VofAzlä. i. 26; Hof mann B<id. Franhen 
22 (Schwede kommt zur Wolfgangkapelle bei 
Distelhausen, führt unter Lästern einen Hieb 
gegen das Muttergottesbild; beim zweiten Hieb 
schlägt er sich selbst den Kopf ab. Er muß als 
Gespenst, den Kopf in beiden Händen tragend 
um die Kapelle reiten). Sagen 6x3 

(am Lechrain feuriger Reiter: ein l^nduren- 
ofhzier): Pollinger Landshut xzii. (auf Be¬ 
lagerung vom J. 1742 bezogen: der Stadt¬ 
kommandant wurde auf der Flucht am Stadt¬ 
tor erschossen); Eise! Voiglland 61 (Reiter 
ohne Kopf im Napoleonshut). Hofmann 
Bad. Franken 20 (Waldraub), vgl. Schmitt 
Hettingen 6; Mone Anzeiger 7, 370 (Betrügerei 
des Feldmessers): Kühnau Sagen 1.346; 
Lenggenhager Sagen 16: Stöber Elsaß 
2 . 65 ; Birlinger Volhsth. 1.27; Witzschel 
Thür. 2, 42. Kühnau Sagen 1.342 (Pech¬ 
schwarz in Teufeisgestalt auf Schimmei; mit 
ihm kleine schwarze Hunde): Grob mann 
Sagen 94: Birlinger Volhsth. j, 27. >•) Groh¬ 
mann Sagen 94; Kühnau Sagen x. 346 (Schwar¬ 
zer Ritter mit blutrotem Schwert). **) Grimm 
Myth. 2. 774 (Jagen am Feiertag). **) z. B. 
Bindewald Sagenbuek 14 ff.; Birlinger Volks- 
th. I, 26. 27; Lenggenhager Sagen 4. 16; 
Mone Anzeiger 8.306. **) z. B. Bindewald 

Sagenbuch 14 ff.; Hofmann Bad. Franke» 20: 
Schmitt Hetlingen 6; Mone Anzeiger 7.370 
(führt die Leute irr), Vgl. Anro. Nr. 13: 
Grohmann Sagen 93 f. (ein weißer Ritter 
auf feurigem Roß hütet See und Schloß, in dem 
Schätze verborgen sind). **) Kühnau Sagen 
1*342 (vgl. Anm. zu 11); jede Nacht vom 
Friedhof berangaloppierend). *•) z. B. Wedels 
Hausbuch, um 1600 S. 240. Bartsch Meck¬ 
lenburg I. 198 f.; Meiche Sagen 17: Eisei Koigf- 
land 61 (Ausweichen ist unmöglich; jeder Be¬ 
gegnende muß sterben: am l^ichenweg hat 
der Spuk ein Ende: in dieser Fassung hat der 
Reiter einen Pferdefuß), 62: Witzschel 
Thüringen 2,42: Bindewald Sagenbuch l4ff.: 
ZfVk. 12,71 (Amstadt (Thüringen)): Sepp 
Sagen 614 (Erlösung nach 300 Jahren, wenn 
jemand das Roß am Zügel faßt, den Reiter er¬ 
schlägt) : Mone Anzeiger 7. 37c (verfolgt die 
Leute, die aber über dem Graben sicher sind, 
auf eine kurze bestimmte Strecke, die an einem 
Markstein endet); BayHfte 10 (1923/24), 

26f. (Meineid: hei Grenzstreitigkeiten): Reiser 
Allgäu I. 30. 34 (auf best. Strecke beschränkt). 
Birlinger Volhsth. 1, 21. 26 (geharnischter 
Reiter sprengt im Lautertal %*on einer Burg¬ 
ruine zu anderen); ebda 1.29 (bei Tübingen; 
narrt die Leute, indem er nachts Einlaß be¬ 
gehrt. dann aber w*iedet davonsprengt. Ein¬ 
mal ergriff er knapp vor dem Stadttor einen 
Buben und nahm ihn zu nächtlichem Ritt 
mit): Meier Schwaben z. 3x5 (begleitet nachts 
zwei Frauen bis vors Tor von Rotenburg); 
Mitt. Oberhess. Geschichtsvereins N. F. ff 
(1899). 236 (bestimmter Weg von der Haupt¬ 
straße bis zum Judenfriedhof von Großen- 
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linden; das Pferd erscheint auch ohne Reiter): 
Kühnau Sagen 2.62 (Grafsch. GlaU); x ,337 
(ein Göriitzer Gerber führte wüstes Leben, 
stürzte beim Heimkehren vom Gelage bei einem 
Vorwerk vom Pferd und geht dort um): 1. 339 
(Kr. Reichenbach): 1. 346 (auf funkensprOhen- 
dem Rappen: Gr^!sch. Glatz); 1« 347 f. (Schwar¬ 
zer Reiter ist ein ehemaliger Graf, der die 
Kirche in die Luft sprengen wollte: Grafsch. 
Glatz); Drechsler 2. X56 (Sprottau): Kflh- 
nau Sagen x, 348 f. u. 1. 35X f. (böser Amt¬ 
mann); ebd, I, 357 (Mord an der Tochter u. 
ihrem Geliebten: angeschlossen ist das Motiv 
vom Erlöser in der W*iege): ebd. x, 70 (an der 
Stelle, wo Brüder im Zweikampf gefallen sind, 
wird ein Mädchen vom R. ohne Kopf über¬ 
rascht) (diese Zeugnisse Kühnaus entstammen 
dem nordöstl. Böhmen): Grohmann Sagen 
95 - 9 ^* Grimm Sogen Nr. 309: Grimm Myth. 2. 
776. Vgl. noch die Lit. unter Anm. xo. 
Eine leichte Weiterbildung des R.s ohne 
Kopf liegt darin, ihn (mit oder ohne Kopf) ein 
Pferd ohne Kopf reiten zu lassen, ihm (Eisei 
Votgiiand 59) auch einen Hund ohne Kopf bei- 
zugeben. Grohmann Sagen 93; Eise! Voxgtland 
39 (2 Fassungen); Birlinger Volhsth. 1, 25 
(„Hardtr.** bei Neckarsulm): ebd. 1. 26 (im 
Lautertal). >*) Baader Volhssageniz. Zimmer. 
Chronik* 4. 184!.— Eingehender Bericht ebd.* t. 
628f. Kühnau Sagen 2. 61 f. (Schwarze 

R. auf weißen Pferden halten Wacht und 
lassen nach dem Abendläuten niemanden 
mehr ins Dorf). *^) Sepp Sagen 612 (München; 
R. auf Schimmel warnt: wenn das Sündenmaß 
voll ist. überflutet der Walchensee das Land): 
Sepp Sagen 6x4 (R. auf Schimmel verkündet 
Untergang des ^rfes): Meiche Sagen 121 (Sage 
vom Bachr.. der allgemein Unheil anktindet). 
**) Meiche Sogen 121 (wo vom Roßhuf des- 
Bachr.s Funken stieben, wird bald Feuer aus- 
kommen). **) Sepp Sagen 615 (Ritter und 
Reisige mit glühenden Panzern, funkensprü¬ 
hende Waffen auf Flamroenrossen: in der Um¬ 
gebung des Unterbergs). Auch in Frankreich 
(Söbillot Fo/ä-Lore i, 131). **) Grimm bfyth. 

2. 941 (bei den alten Preußen). 942 (dänisch). 

Alle 50 Jahre erscheint ein gespenstischer R. 
einem Mädchen als Glücksr.: Eisei Voigüand 
62. •*) Strackerjan i. 71: Fogel Penn» 

sylvania 319. Dazu als Parallele; Zwei Reiter 
auf einem Pferd. Der hintere ist 
meine Warze wert (ZfdMyth. 3. 102). 
••) Reiser Allgäu 2. 444. 1. Edler Ritter 

wohlgemuth. wir haben getrunken 
Christi Blut, habens getrunken ich 
und ihr: lacht mich an und reit von 
mir fff. 2. ln ein Scbweißtuch. das auf dem 
Gesicht eines Toten gelegen hat. soll man 
einen Knoten machen, mit dem rechten Auge 
hinduTchsehen und sagen: Ihr sollt stehen .... 
Wenn er gehen soll... Ziehet wieder fort... 

3. Reuter du sollst nicht reiten, du 
sollst dein Schwert nicht ziehen aus 
der Scheiden. Pulver und Flammen. 
Roß und Mann soll alles still stehen. 


als wie Christus der Herr am Stamm 
des hl. Creuzes still gestanden . . . 

4. Reuter mit deinem Pferd und Gewehr, 
stehe um Gottes Willen und um Jesu 
Christi Willen. Reuter mit deinem 
Pferd und Gewehr stehe mir wieChristus 
der Herr gestanden ist mit seinem 
rosinfarbin Blut . . . Das gebiethe ich 
dir Reuther zu einer Buß, daß du 
scheiden und Gewehr nicht brauchen 
kanst . . . Dies die hauptsächlichsten Formen 
aus einer Quelle um 1700. Odenwald: Ale¬ 
mannia 19 (1892), 233 ff. Von einem Sebwarz- 
I waldbauem berichtet Ettner (1719 Meäicin. 
Maulaffe 665 f.): feindliche R. hätten ihm 
Geld abgenommen; da geht er beiseit. schneidet 
I einen Prügel ab, verlangt von den R.n das Geld, 
sonst werde es ihnen Übel ergehen: ihre Pferde 
gehen nicht. Pallasch und Pistolen sitzen fest. 
Wie sie sich noch länger w*eigeni, werden sie 
durchgeprügelt, ohne sich wehren zu können. 
Und als der Bauer endlich sein Geld zurück¬ 
erhalten hat. läßt er die Gesellschaft noch zwei 
Stunden lang stehen, bevor sie abreiten können. 
Eine (nicht datierte) schlesische Besprechungs¬ 
und Löseformel (MschlesVk. Heft 6 (1899), 35) 
aus Herzogswaldau; Du Heiter kommest 
daher wohl unter deinem Hut. du be¬ 
sprengest mit Jesu Christi Blut, mit 
den hl. 5 Wunden sind dir dein Rohr, 
Flinte und Pistol gebunden. Säbel. 
Degen und Messer gebannet und ver¬ 
bunden im Namen . . . (3 mal zu sprechen). 
Und die Lösung: Reiter. 50 ich euch hab 
beschworen zu dieser Frist, reitet hin 
in dem Namen Jesu Christ durch Gottes 
I Wort und Christi Hort: so reitet ihr 
nun alle fort. **) Huss Aberglaube x8. 

Basler 

, Rekrutierung. Neben den physisch- 
medizinischen Mitteln, die Gestellungs¬ 
pflichtige anwenden, um für untauglich 
zum Militärdienst erklärt zu werden^), 
gibt es viele abergläubische, die bewirken 
sollen, daß man eine gute Nummer zieht 
und sich freilost ^). Man soll am Morgen 
während des Betzeitläutens die Füße 
in eiskaltem, laufenden Wasser baden 
und drei Ave Maria beten •), gewisse 
Segen bei sich tragen^), in der Nacht 
Erde von einem frischen Grabe nehmen 
und in die Loserummel werfen*), Zähne 
von einem Totenkopf *), eine Kreuz- 
' spinne ’), ein Stück von einem Grabkreuz 
' in der Tasche haben *). in der Nacht 
vorher über drei Markungen laufen •). 

I In Weingarten muß der Bursche einen 
I Schneller Gam, den ein vierjähriges Mäd¬ 
chen gesponnen hat, um den Leib tragen**). 
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Wenn er zur Ziehung geht, wirft man 
ihm eine Katze nach^^). In Gilgenburg 
wischt man sich kurz vor der ärztlichen 
Untersuchung das Gesicht mit einem 
Leichen tuche ab, dann wird man nicht 
für brauchbar befunden Manchem 
steckt die Mutter, ohne daß er es W'eiß. 
in den rechten Rockärmel eine Erbsen¬ 
schote mit 9 Erbsen oder in den Rock 
drei Stecknadeln, die von drei Schwestern 
erbeten sein müssen, oder näht ihm ein 
Geldstück in den Rockschoß oder 
einen Hasenfuß oder scheckigen Klee 
in den rechten Ärmel *•) oder drei Kreuze 
aus dem Garn, das Erstlingsarbeit eines 
Mädchens ist, unter den Rock oder den 
Hemdärmel der rechten Hand**) oder 
bindet ihm das Chriaselhemd, das er 
als Kind um hatte, um den Hals oder 
steckt ihm ihren Braut ring an den Finger 
der Hand, mit der er das Los zieht 
In Frankreich wendet man sich an ge¬ 
wisse Quellen und Bäche**) und vor¬ 
geschichtliche Megalithe **). trägt einen ’ 
Donnerkeil bei sich **) oder Teile von 
Schlangen **) oder eine lebende Spinne **). 1 
Auch kirchliche Gegenstände und Ein¬ 
richtungen müssen herhalten **). 

*) SAVk. 19, 207. •) Wuttke 454 f. (719). 

*) SAVk. 19, 207. Bartsch MeckUnburg 2. 
349 (1641); HessHmt. I (1920), 256. *) Bartsch 

2, 349 (1642). •) Zingerle Tirol 71 (606). 

Meyer Baden 239. •) Ebd. 238 {. •) Ebd. 238. 

*•) Birliager Schwaben i, 398. **) HmtK. 37 
<1927)^ 135 (4). 139 (Holstein). «) Töppen | 
Masuren 42. >*) Bartsch 2, 350. Vgl. oben 

2.880. **) Strackerjan j. 112 f. '•)Blrlinger ' 
A. Schwaben i, 398. *•) Ebd.; vgl. Meyer Baden 
239, *’) Schdnwerth Oberpfalz i, 184!, 

*•) S^billot 2. 237. 23Ä. 376 *•) Ebd. 

4.63. 64. Ebd. 4.75. «) Ebd. 3.285. «) Ebd. ; 

3 . 309. “) Ebd. 4, 149. J 53 - 154 * 

2. Die gemeinsam zur Musterung gehen¬ 
den jungen Leute bilden gleichsam einen 
festen Verband **). Die Mitglieder der 1 
Btirschenschäften in Oberhausen (Bruch- j 
sal), die sonst beim Tanz einen Büschel , 
farbigen Papiers tragen, durften das Jahr 
vor der Aushebung Sträuße tragen **). | 
In Geißlingen durchziehen die Rekruten 
zur Fastnachtszeit den Ort und erbetteln 
Sachen, die am Aschermittwoch im Wirts¬ 
hause versteigert werden *•). In Ruit 
bei Stuttgart sammeln sie zur Zeit der 


Frühjahrsmusterung Eier **), anderswo 
stehlen sic am Tage der Aushebung**). 
Im Oberelsaß sammeln die bei der Früh¬ 
jahrsmust ening als tauglich Befundenen 
unter Vorantragung eines Maien für das 
Johannisfeuer und genießen dabei be¬ 
sondere Vorrechte *•). Im badischen 
Schwarzw’ald kommen die Burschen auf 
einem Leiterwagen mit einer mächtigen 
Fahne und einer Tanne, die von den 
Mädchen mit Seidenbändem ausgeputzt 
ist, zur Musterung gefahren. Auch hier 
soll die Herrichtung des Johannisfeuers 
ihr Vorrecht sein **). Die Rekruten 
beanspruchen auch am Fastensonntage 
das Recht zum Schcibcnschlagen **). Vor 
ihrem Einrückon beichten sie **). Bei 
den Tschuwachen gehen sie dreimal um 
die Ortskirche**). 

**) ZfnvVk. II. 224 (Lippe). **) Meyer 
Baden 238. *•) Birlmger Volhst. 2. 56, •’) 

Kapff Festgebrducke 14: vgl. ZfrwVk. ii. 225 
(Lippe). *•) Meyer Baden 239. **) Urquell N. F. 
I. 185 f.; Kück u. Sohnrey * 154 f. *) Meyer 
Baden 239: KOck u. Sohnrey 155. **) Meyer 
Baden 239. •*) Ebd. 322. *•) Knuche] 95. 
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T. Themantellung. — 2. Die ßegriüe R. und 
Volksglauben. ^ 3. Objektive und subjektive 
R.: Glaubenserscheinung und Gtaubensenergie. 
— 4. Die Glaubensenergie. — 5. Die Merkmale 
der objektiven K. — 6. Die Merkmale des Volks¬ 
glaubens. — 7. Die Entstehung der germanischen 
Glaubensenergie. — 8. Resonanzfahigkeit der 
germanischen Glaubensenergie. — 9. AuOere 
EinflQsse. — 10. Dreifache Unterschiede im 
deutschen Volksglauben. — ti. Die nicht¬ 
christlichen Elemente des heutigen deutschen 
Volksglaubens. ~ 22. Die Christianisierung der 
Germanen. — 13. Der Konfliktsstoff in der 
christlichen R. — 14. Die christlichen Elemente 
des heutigen deutschen V*o]k^lanbeas. — 
25. Die Auseinandersetzung des deutschen 
Glaubens mit dem Christentum in der Gegen¬ 
wart. 

I. Themastellung. Jeder Aber¬ 
glaube war einmal religiöser Glaube oder 
reicht wenigstens mit seinen letzten 
Wurzeln in religiösen Untergrund zurück. 
Jedes Stück des Volksglaubens, auch 
wenn es heute durchaus dem profanen 
Gebiet angehört, ist dem Mutterschoß 
der R. entsprungen. Die ganze Fülle 
des Brauchtums hat enge Beziehungen 
zum rel^ösen Kult. Die Erforschung 
des Volksglaubens ist ein Teil der R.s- 



wissenschalt. — Diese Sätze, heute All¬ 
gemeingut der Volkskunde und der R.5- 
wissenschaft, enthalten die Begriffe R., 
Aberglauben und Volksglauben, deren 
Verhältnis zueinander in diesem Artikel 
zu untersuchen ist. Dabei muß natur¬ 
gemäß das Verhältnis des germanisch¬ 
deutschen Volksglaubens zum Christen¬ 
tum im Mittelpunkt stehen. Auch das 
Verhältnis der R.swissenschait zur Er¬ 
forschung des Aberglaubens und Volks¬ 
glaubens ist kurz zu beleuchten. Doch 
enthält dieser Art. in seinen notwendig 
nur skizzenhaften Ausführungen mehr 
Forderungen als Erfüllungen, mehr ein 
Programm als eine Darstellung. Er 
beruht zum großen Teil auf der Ein¬ 
führung in die vergleichende R.swisscn- 
schaft, die ich in meinem Buch ,,Die R. 
der Griechen und Römer", 1930 (auch 
als Bd. 229 in Bursians Jahresbericht 
erschienen) gegeben habe, und versucht 
das dort über die R. Gesagte nun auf den 
Volksglauben zu übertragen. 

2. Die Begriffe R. und Volks¬ 
glauben. Um die Begriffe R. und 
Volksglauben vorläufig ungefähr von¬ 
einander abzugrenzen, bedienen wir uns 
beistehender Figur. Hier stellt der 
kleinere Kreis die christliche R., der 
größere Kreis den deutschen Volks¬ 
glauben dar. Nicht alles, was als Dogma 
von der christlichen R. gelehrt wird, 
ist zum Bestandteil des Volksglaubens 
geworden; daher li^t ein Teil des kleineren | 
Kreises (punktiert] außerhalb des größeren. 
Das in dem größeren Kreis liegende 
Stück des kleineren Kreises bezeichnet > 
den Teil der christlichen Lehren, die Ein¬ 
gang in den deutschen Volksglauben ge- 1 
Wonnen haben; dies ist der eigentlich 
religiöse Teil des heutigen deutschen 
Volksglaubens. Die darin eingezeichneten 
senkrechten Linien kennzeichnen die ger¬ 
manisch-deutschen Glaubenselemente, die 
in das Christentum auigenommen wurden, 
also christianisierte germanisch-deutsche 
Glaubensbestandteile. Die wagrechten 
Linien bezeichnen die volkstümlich um¬ 
gedeuteten und umgestalteten Teile der 
christlichen Lehren, die weiße Fläche 
des größeren Kreises stellt den nicht¬ 


christlichen deutschen Volksglauben dar, 
der heute nicht mehr dem Gebiet der R. 
angehört. Vgl. dazu u. § 14. 



So bezeichnet also lediglich der kleinere 
Kreis den Bereich der R.. während das 
weiße Feld des größeren Kreises den 
nichtreligiösen, aber transzendenten (d. h. 
auf besondere Mächte und Kräfte sich 
beziehenden; s. o. 5, 792f.) Volksglauben 
bedeutet, der freilich früher einmal auch 
dem Gebiet der R. angehörte, aber durch 
die zentrifugale Bewegung, die ln der 
Entwicklung der R. herrscht {s. o. 5, 
803 f.), allmählich aus dem Bereich der 
R. heraustrat. Noch weiter vom Zentrum 
der R. entfernt haben sich diejenigen 
' ehemaligen Glaubenselemente, die zum 
Spiel und zur Belust^ung, zur Sitte und 
I zur Gewohnheit wurden, überhaupt keine 
transzendente Bedeutung mehr haben, 
also sogar aus dem Kreis des Volks- 
I glaubens herausgetreten und deshalb 
I rechts als schwarzer Auswuchs angedeutet 
I sind (s. u. §6). 

Es mag zunächst auf fallen, daß hier 
i in dieser Weise zwischen religiösem und 
! nichtrel^ösem (profan-transzendentem) 
Volksglauben unterschieden wird, und 
daß ils religiöser Volksglaube nur die 
; christlichen Elemente des Volksglaubens 
' (in der Figur der Teil des kleineren 
I Kreises, der im größeren Platz hat) 
gefaßt werden. (Dies gilt freilich nur 
I für die Gegenwart, und es ist noch einmal 
I zu betonen, daß ehedem auch die heute 
nichtreligiösen Elemente des Volksglauben 
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einmal religiöser Glaube waren). Aber ^ 
wenn man einzelne Beispiele untersucht, 
wird man zu dem gleichen Ergebnis 
kommen. Wenn etwa der katholische 
Priester einen Exorzismus (s. d.) vor¬ 
nimmt. so ist dies eine religiöse, kultische , 
Handlung. Wenn dies mit fast denselben i 
Zeremonien und Sprüchen ein Wunder¬ 
doktor tut, so wird man darin keine 
religiöse, sondern eine magische Hand- i 
lung erblicken, d. h. eine transzendente 
Handlung, die dem Bereich des Volks- j 
glaubens angehört, nicht aber dem der i 
R. Aber selbstverständlich ist auch eine 
Weiterentwicklung denkbar, die dahin 
führt, daß allgemein jeder Exorzismus 
aus dem Bereich der R. verwiesen wird 
und nur noch in dem Bereich des Aber¬ 
glaubens eine Rolle spielt, ja daß er 
überhaupt aus dem ganzen Bereich des 
Volksglaubens verschwindet, wenn die 
transzendente Grundlage ihm entzogen 
ist. der Glaube an böse Geister und 
Teufel, S. über die Begriffe R., Glaube 
und Aberglaube, die je nach dem Stand¬ 



worden, o. I. 1285!.; 2, iioif.; 3. 351, 
und den Art, Aberglaube, 

Über die quantitative Verteilung der 


einzelnen Elemente soll die beistehende 
Figur nichts aussagen. Doch ist sicher, 
daß die nicht christlichen Elemente des 
deutschen Volksglaubens gegenüber den 
christlichen immerhin einen großen Um- ^ 
fang haben, worüber dieses Handwörter- 1 
buch ja in jeder Beziehung in reicher 
Fülle Auskunft gibt. Bei ganz primitiven 
,,geschichtslosen*' Völkern fallen die Be¬ 
griffe R. und Volksglauben zusammen; 
je reicher sich die geschichtliche Ent¬ 
wicklung gestaltet und je mannigfaltiger 
die Kultur und die von außen kommenden 
Kultureinflüsse werden, um so größer 
wird die Spannung zwischen R. und 
Volksglauben. Und so ist die heutige 
Tatsache des Bestehens eines deutschen 
Volksglaubens, der christliche und nicht¬ 
christliche Elemente, religiöse, profane 
und abergläubische Bestandteile enthält, 
das Ergebnis einer langen, mehrtausend¬ 
jährigen Entwicklung. In dieser Ent¬ 
wicklung ist als treibende Kraft die 


germanisch-deutsche Glaubensenergie (s. 
u. §4}, als hemmende Kraft der Konser¬ 
vatismus des Glaubens namhaft zumacben» 
Kräfte, die sich in einer Auseinander¬ 
setzung mit Einflüssen, die von außen 
kamen (s. u. §9), insbesondere mit dem 
Christentum, betätigten, dem selbst 
wieder zentripetale und zentrifugale Kräfte 
innewohnen. 

So enthält der heutige deutsche V'olks- 
glaube vielerlei verschiedene Elemente 
(s. u. §1x1), deren Herkunft nachzu¬ 
weisen Sache einer historischen Forschung 
ist. Er ist aber auch nicht gleichmäßig 
gestaltet bei allen seinen Trägern in der 
, Gegenwart, sondern er zeigt auch in 
dieser Beziehung große Mannigfaltigkeit, 
und zwar können nach drei Richtungen 
I hin Unterschiede in seinem Bestände 
( festgestellt werden: Unterschiede der Ge- 
sellschaftsschicht, des Blutes und des 
Bodens ($. u. § 10). 

3. Objektive und subjektive K.: 
Glaubenserscheinung u. Glaubens- 
energic. Die R. tritt uns in dreifacher 
Gestalt entgegen: Als historische Tat¬ 
sache in der Vergangenheit, als etwas 
geschichtlich Gegebenes, ein historisches 
Phänomen; ferner als eine Tatsache dei 
Gegenwart, als ein heute noch leben¬ 
diges Kulturphänomcn, als eine soziale 
Erscheinung der Gegenwart; und schließ¬ 
lich als eine psychologische Tatsache 
in unserem ebenen Innern, als Tatsache 
der seelischen Erfahrung und des eigenen 
Bewußtseins, als psychische Erscheinung, 
als seelisches Erleben. Das ist die sut^ 
jektive R. oder Religiosität. 

Die beiden ersten Gestalten der R. 
fassen wir als objektive R. zusammen. 
Alle drei Gestalten der R. werden von 
der empirischen R.swissenschaft erforscht; 
und zwar teilt sich diese in folgende zwei 
Disziplinen: 

A. Die phänomenoI<^ische R.swissen¬ 
schaft, welche die R. in \^ergangenheit 
und Gegenwart als Kulturerscheinung zu 
erforschen hat. 

B. Die R.spsychologie, welche die R. 
als psychische Erscheinung, die subjek¬ 
tive R. untersucht. 

Setzen wir nun hier statt R. jeweils 


*,Volksglauben" ein, so können wir unter¬ 
scheiden : 

A. Die äußeren Erscheinungsformen des 
Volk^laubens oder den objektiven 
Volksglauben 

1. in der Vergangenheit 

2. in der Gegenwart; 

B. Den subjektiven Volksglauben 
oder die Glaubensenergie, die jene 
Erscheinxmgsformen hepr^orbringt, und 
die zu erforschen Sache der Volkstums¬ 
psychologie ist. Da man bisher noch zu 
wenig diesen Unterschied von Erschei¬ 
nung des Volksglaubens und Glaubens- 
enei^e gemacht hat, ist auch die Er¬ 
forschung der letzteren noch sehr wenig weit 
gediehen, während die Erforschung der 
subjektiven R., die R.spsychologie, bereits 
größere Fortschritte gemacht hat. 

Die deutsche Volkskunde hat nun all¬ 
gemein die Aufgabe, die Kultur des deut¬ 
schen Volkes in Vergangenheit und Gegen¬ 
wart und zugleich auch die seelischen 
Kräfte, die diese Kultur geschaffen und 
getragen haben, zu crfcKbchen. Sie ist 
also historische Volkskunde, Gegenwarts¬ 
volkskunde und psychologische Forschung. 
Ein Teil dieser deutschen Volkskultur be¬ 
steht nun in den Erscheinungsformen des 
deutschen Volksglaubens in Vergangen- 
I heit und Gegenwart und deren Matter¬ 
schoß ist die Glaubensenergie. Dabei ist 
* aber zu bemerken, daß Volksglaube und 
P R. sich nicht decken: manches, was R. 

I ist, ist nicht Volksglaube, und vieles 
vom Volksglauben ist nicht R. Ebenso 
wenig wie man den Volksglauben der 
mohamedanischen Araber aus dem Koran 
und arabischen theologischen Schriften 
ablcsen kann, kann man den Volks¬ 
glauben der katholischen Oberbayem aus 
der Bibel oder einer katholischen Dogma¬ 
tik kennen lernen, ja nicht einmal über 
die christlichen Elemente ihres Glaubens 
können wir uns hier Auskunft holen; so 
wenig hat die Christianisierung den deut¬ 
schen Glauben durchdrungen. 

.Aber trotzdem ist die Erforschung des 
deutschen Volksglaubens R.swissenschaft; 
denn diese hat ja auch die Aufgabe, dem 
Ausscheiden rel^öser Elemente aus dem 
Bereich der R. nachzugehen. Und so 


wird die Erforschung des Volksglaubens 
sich auch die Methode der Vergleichung 
zu eigen machen, die von der R.swissen¬ 
schaft geübt wird; nicht nur zur Fest¬ 
stellung der sog. Grundformen oder etwa 
dessen, was als indogermanisches Gut an¬ 
zusprechen ist, sondern vor allem auch 
zur Erklärung von Vorstellungen und 
Bräuchen, die sich allein aus der deutschen 
Überlieferung nicht mehr verstehen lassen. 

4. Die Glaubensenergie. Wir sind 
zu diesem Begriff gekommen als dem 
Gegenstück zur subjektiven R. oder der 
Religiosität. Letztere definieren wir als 
transzendentes Leben, das in transzen¬ 
dentem Fühlen, Vorstellen und Wollen 
besteht. Was in dieser Definition „trans¬ 
zendent** bedeutet, ist 0. 5. 792 f. gesagt. 
Die subjektive R. ist also das Erleben 
des Göttlichen oder Heiligen, also einer 
jenseits des Subjektes liegenden kraft¬ 
begabten Wesenheit, die nach dem Glau¬ 
ben des Subjektes existiert, wirken und 
sich offenbaren kann. Eine solche Wesen¬ 
heit kann als „Gott** (s. 0. 6, 547f.) 
oder das „Heilige" (s. 0. 3. 1655^0 
bezeichnet werden. Die subjektive R. 
ist also einmal ein transzendentes Fühlen, 
das Gefühl des Sichwundems, der Furcht, 
des Schreckens und Grauens, aber auch 
der Freude und des Glücks, hervorgerufen 
durch eine geglaubte machtvolle Wesen¬ 
heit. Es schreitet weiter fort zum trans¬ 
zendenten Vorstellen, zum Erkennen des 
Heiligen und Göttlichen, zu ,,Gottes¬ 
vorstellungen", die von vierfacher Art 
sein können (s. o, 6, 546!.). Diese Vor¬ 
stellungen finden ihre Ausgestaltung in 
der religiösen Erzählung, d. h. in Berichten 
von den Wirkungen und Offenbarungen 
des Transzendentalen, in Mythen und 
Legenden (s. o. 3, 1666 f.), sie nehmen 
sichtbare Gestalt an in den Werken der 
bildenden Kunst (s. o. i> iiSzff.; 3,1668); 
ja auf noch höherer Stufe der Entwick¬ 
lung, wenn die begriffliche Reflexion er¬ 
starkt. entsteht ein System religiöser Vor¬ 
stellungen, ein Göttersystem, ein Dogma, 
eine Theologie. Und schiießUeh ist die 
subjektive R. ein transzendentes Wollen, 
das nach göttlichen Wirkungen und 
Offenbarungen verlangt und sich in Irans- 
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zendentcm Handeln, d.h. im Kult (s. d.), 
kundtut und schließlich einen festgefügten 
Ritus (s. d.) schafft. 

Dieser subjektiven R, entspricht auf 
dem Gebiet des Volkstums die Glaubens¬ 
energie, die ebenfalls ein Fühlen, Vor¬ 
stellen und Wollen ist, das sich an trans¬ 
zendentale Mächte richtet; aber die 
deutsche Glaubensenergie kennt nicht nur 
den Gott des Christentums, sondern noch 
sehr viele andere Mächte, die von ganz 
anderer Herkunft sind, die ebenfalls 
Furcht, Grauen, Freude und Glücksgefühl 
hervorrufen, von denen man ganz be¬ 
stimmte Vorstellungen hat, von denen 
man etwas will, nämlich Wirkungen und 
Offenbarungen, die uns in bildlichen 
Darstellungen, die transzendenter Art 
sind, begegnen, und an die man sich in 
transzendenten Handlungen, d. h. im 
Brauchtum, wendet. Woraus diese, d. 
h. die germanisch-deutsche Glaubens¬ 
energie, entstanden ist, werden wir unten 
{Nr. 7) sehen. 

5. Die Merkmale des Begriffs der ! 
objektiven R. Was unter der objekti- | 
ven R. zu verstehen ist, ist o. r, 1283^ ; 
und 3. 1658!. ge^t. Zu diesem Begrifl 
gehören notwendig drei Merkmale: 

A. Gottesvorstellungen (s. auch 0. 

6, 545ff. i294f.). Der B^riff „Gott" 
ist so weit zu fassen, daß er auf alle 
überhaupt möglichen Gottesvoretellungen 
zutrifft, also auch auf Fetische aller Art, 
auf Steine, Klötze und Pfähle, die der 
Primitive mit irgendeinerwirkenden Kraft 
erfüllt glaubt, auf Tiere und Pflanzen, 
denen ein Kult dargebracht wird, auf 
Menschen, die über besondere Kräfte 
verfügen, auf persönliche Götter und 
Dämonen, auf unpersönliche Kräfte, die 
in irgend einem Objekt wirken. Not¬ 
wendig gehört also zum Gottesbegriff der 
Begriff der Wirkung und Offenbarung; 
denn ein Gott, der nicht mehr wirkt oder ' 
sich offenbart, spielt im Leben der R. 
keine Rolle und wird weggeworfen oder 
beschimpft und mißhandelt (s. o. l, 1291; 

3, 1676). 

B. Handlungen, die auf jene Kräfte 
ein wirken sollen, d. h. der Kult; genauer ' 
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ist darüber in den Art. Kult und Ritus 
gehandelt. 

C. Religiöse Erzählungen: Be¬ 
richte, die von Göttern, Dämonen, gött¬ 
lichen Kräften, Heroen und Heiligen 
^ handeln und von ihrem Wirken, Handeln 
I und ihren Offenbarungen sprechen. Das 
I Thema der religiösen Erzählung ist also 
j die ,,Offenbarung" eines „Gottes", wobei 
I „Gott" in dem 0. 6, 545!. bestimmten 
Sinn zu fassen ist, und ..Offenbarung" 
die Handlung, Wirkung, Tätigkeit, auch 
die Leiden dieser Götter, d. h. besonders 
kraftbegabter Wesen und Mächte per¬ 
sönlicher oder unpersönlicher Art, be- 
I deutet. Eine Formenlehre der religiösen 
' Erzählung ist also zugleich aucli eine 
^ Formenlehre der göttlichen Offenbarung. 

I Die religiöse Erzählung ist also derjenige 
Teil der R.s-erscheinungen, in dem sich 
I das Verhältnis des Menschen zu „Gott" 
in Erzählungen und Berichten äußert. 

I Unter diesen Begriff fällt also auch etwa 
I ein Bericht von irgend einem Fetisch, der 
j eine Wirkung getan, von einem Medizin- 
I mann, der das Wetter beeinflußt hat, 
jede Aretalogic und jeder Epiphanie¬ 
bericht, die Erzählung von göttlichen 
Orakeln, von Wundertaten der Fürsten 
und Häuptlinge, jeder Mythos. 

Ferner gehören nicht notwendig zum 
Begriff der R., sind aber in vielen R.en 
vorhanden: 

D. Die bildliche Darstellung, 
worüber o. Art. Bild gehandelt ist. 

E. Die begriffliche Reflexion 
über die göttlichen Kräfte und heiligen 
Mächte, die in höheren Religionen zu 
einem festen Dogma und zu einer Theo¬ 
logie führt. 

6. Die Merkmale des Begriffs 
Volksglauben. Diese fünf Merkmale 
kommen nun auch dem deutschen Volks¬ 
glauben zu. Aber dabei ist zu beachten, 
daß einiges davon wirklich noch religiö¬ 
ser Glaube ist, anderes profaner trans¬ 
zendenter Volksglaube, wieder anderes 
völl% in das Gebiet des Spiels und der 
Belustigung oder auch der profanen Sitte 
abg^Utten ist, auf jeden Fall keine 
transzendente Bedeutung mehr hat. So 
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können wir bei den Gottesvorstellun¬ 
gen, die dem Volksglauben angehören, 
unterscheiden: 

1. Die aus dem Christentum stammen¬ 
den Gottes Vorstellungen, die also heute ’ 
noch dem Gebiet der Religion angehören. ^ 
Zum Teil sind sie in volkstümlicher 
Weise um gestaltet worden. Denn der 
Volksglaube geht hier vielfach andere 
Wege, als die offizielle Lehre des 
Christentums vorschreibt; er wendet sich 
als an ,.Götter" um Hilfe auch an die 
Heiligen (s. d.). die so im Volksglauben 
häufig die Rolle von polytheistischen I 
Gottheiten spielen, und glaubt an die j 
helfende Kraft von geweihten Medaillen 
und Reliquienpartikcl. die uns also im 
Volksglauben oft als ..orendistische Göt¬ 
ter" entgegentrclen. 

2. Vorstellungen von besonders kraft¬ 
begabten porsönlichen oder orendistischen 
Mächten und Wesenheiten, wie etwa 
Haus-, Feld- und Waldgeister, Nixen und 
Elfen, und sonstigen guten und bösen 
Geistern, oder auch orendistische Kräfte, 
die in Amuletten und Bildern, im Zauber¬ 
spruch und im geschriebenen Buchstaben 
(Runen), im Maienzweig und in der 
Lebensrute und sonst wirken. Der 
Glaube an solche ist kein religiöser 
Glaube mehr, wohl aber ein transzendenter > 
Glaube, insofern er sich an besonders 
wirkungsvolle Kräfte richtet. 

3. Rudimente von ehemaligen Gottes¬ 
vorstellungen, in denen heute überhaupt 
nicht mehr ein wirklicher Glaube an | 
solche Mächte zu erkennen ist. Die , 
Redensart ..Pfui Teufel"! wird von un- ' 
Zähligen gebraucht, die an die Existenz 
des Teufels nicht mehr glauben, aber ' 
diese Redensart ist ein letzter Überrest 
eines früher lebendigen Teufelsglaubens, , 
wie auch die an jedem Auto angebrach¬ 
ten Puppjcn ein Taliban sind, der von 
manchen vielleicht noch gläubig auf¬ 
gehängt wird, von \delen aber le^lich. 
weil es so üblich ist, am Wagen befestigt 
wird. Ein ursprünglich orendistischer 
Fetischglaube, also ein Stück religiöser 
Vorstellung, ist hier lediglich zu einer 
Sitte ganz ohne transzendente Bedeutung 
gew’orden. 


Ebenso können wir auch bei den trans¬ 
zendenten Handlungen unterscheiden 
zwischen religiösen Kulthandlungen, zu 
denen das ganze christliche Ritual gehört, 
und den profan-transzendenten Handlun¬ 
gen. die als Brauchtum zusammengefaßt 
werden (s. Art. Kult), und schließlich 
Spiel, Sitte und Belustigung, wobei trans¬ 
zendente Kräfte überhaupt nicht mehr in 
Betracht kommen. Als Beispiel sei die 
Verkleidung genannt. In das Gebiet der 
R. gehört es. wenn der Priestei seinen 
Talar für eine Kulthandlung anlcgt; in 
das Gebiet der profan-transzendenten 
Handlung gehört die Verkleidung des 
,,Winters" und ,,Sommers", des ..Pfingst- 
butz" usw.; und schließlich keine trans¬ 
zendente Bedeutung hat die Verkleidung 
auf dem Maskenball. 

Von den transzendenten Erzählungen 
fallen in das Gebiet der R. etwa die neu- 
testamentlichen Berichte, die Heiligen¬ 
legenden; als profane transzendente Er¬ 
zählungen sind aufzufassen Märchen, die 
von Gott berichten, ,,als er noch auf Erden 
wandelte", aber auch Märchen, in denen 
Nixen, Elfen und andere Geister eine 
Rolle spielen. 

Bildliche Darstellungen gehören 
dem Gebiet der R. an, insofern sie aus 
der christlichen Überlieferung schöpfen 
und dem religiösen Glauben dienen; von 
profanen transzendenten Bildern ist im 
Art. Bild gesprochen. 

Die begriffliche Reflexion über 
das Göttliche und Heilige gehört als 
Theologie dem Gebiet des Religiösen an, 
als systematische Darstellung der Magie, 
der Astrologie usw., wie sie vor allem im 
Mittelalter als Pseudo-Wissenschaft lehr¬ 
haft zusammengefaßt wurde (s. u. § ii F), 

I dem Gebiet der profanen Metaphysik. 

7. Die Entstehung der germani¬ 
schen Glaubensenergie. Jede Glau- 
bensenergie ist rassisch bestimmt und 
gebunden und gehört einem Volk ebenso 
I fest an wie seine übrigen geistigen und 
I seine körperlichen Merkmale und vererbt 
sich ebenso fort wie diese. Die germanische 
Glaubensenejgie bUdete sich also zugleich 
j mit der Entstehung der Germanen, und 
1 wenn wir die völkischen Elemente genauer 
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kennen würden, aus denen die Germanen 
entstanden sind, insbesondere auch deren 
R., könnten wir über die germanische 
Glaubensenergie noch besser urteilen, 
ebenso, wenn uns die germanische R. 
genauer bekannt wäre, als dies in der 
Tat der Fall ist. So müssen wir uns zu¬ 
nächst damit begnügen festzustollen, daß 
nach den neueren Forschungen, insbeson* 
dere von Hermann Guntert (Der 
Ursprung der Germanen. 1934). das 
heutige deutsche Gebiet in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrtausends, d. h. 
in der jüngeren Steinzeit, von einer 
nichtindogermanischen Bevölkerung 
bewohnt war, die aber selbst bereits nicht 
mehr einheitlich war, sondern in der sich 
ein Bauemadel über noch ältere Jäger- 
und Fischerstämme gel^t liatte. Hier 
dringen rund um 2000, gegen Ende der 
jüngeren Steinzeit, die ersten indo¬ 
germanischen Stämme aus ihrer öst¬ 
lichen Heimat ein und verschmelzen sich 
mit der eingesessenen Bevölkerung, und 
so entstehen die Germanen, die dann 
in ihrem Gebiet etwa von 1500 ab Träger 
der Bronzezeit sind. Da so die Germanen 
aus einer Blutsmischung nichtindogerma* 
nischer und indogermanischer Volksele- 
mente entstanden sind, enthält auch ihr 
somatischer wie ihr geistiger Aufbau, 
also auch ihre Glaubensenergie, diese 
beiden Elemente, und ebenso auch ihre 
R. als Erscheinungsform dieser Glaubens- 
energie Bestandteile der R. der nicht- 
indogermanischen wie der indogermani¬ 
schen Volksteile. Aber zu diesen beiden 
Elementen kommt noch ein drittes, das 
noch viel ursprünglicher ist. Denn da 
beide Volkselemente der zoolc^ischen 
Gattung Homo sapiens angehörten, so 
besaßen sie eine allgemeinmenschliche 
Glaubensenergie, die in bestimmten reli¬ 
giösen Vorstellungen und Grundformen des 
religiösen Fühlens, Vorstellens, WoUens 
und Handelns sich äußert, so daß wir 
in der germanischen R. neben nicht- 
indogermanischen und indogermanischen 
Elementen auch diese Grundformen w'ie 
ähnlich auch in allen andern R.en vor¬ 
finden. Auf dieser dreifachen Grundlage 
haben dann die Germanen ihre eigene R. 


geschaffen, die Ausfluß ihrer Glaubens¬ 
energie ist. 

8. Resonanzfähigkeit der germa¬ 
nischen Glaubensenergie. Die Glau¬ 
bensenergie ist nicht lediglich eine blinde 
Kraft, sondern sie ist ein Fühlen, Vor¬ 
stellen und Wollen in ganz bestimmter 
Ausprägung. Sie im einzelnen zu charak¬ 
terisieren ist möglich durch eine Unter¬ 
suchung derjenigen germanisch-deutschen 
Persönlichkeiten, vom westgotischen Bi¬ 
schof Ulfila an über den Verfasser des 
Heliand, Meister Eckchart, Luther. Jakob 
Böhme. Hölderlin, Bismarck bis zum Be¬ 
gründer der Deutschen Glaubensbewe¬ 
gung, Wilhelm Hauer, in denen eine 
besonders starke Religiosität in Erschei¬ 
nung tritt, aber auch durch eine Unter¬ 
suchung der germanisch-deutschen kol¬ 
lektiven Volksfrömmigkeit, wie sie sich 
in der germanischen R. und im deutschen 
Volksglauben offenbart. 

Zu dieser germanisch-deutschen Glau¬ 
bensenergie gehört nun auch eine große 
Resonanzfähigkeit gegenüber andern R.en 
und fremden Glaubensformen d. h. eine 
Toleranz und Aufnahmefähigkeit einer¬ 
seits, und andererseits ein Mangel an 
Pro(>agandatätigkcit für den eigenen Glau¬ 
ben. ^ hat in den germanisch-deutschen 
Volksglauben im Laufe der Zeit vieles 
Fremde Aufnahme gefunden und hier 
liegt eine schwere, bisher kaum beant¬ 
wortete, ja kaum gestellte Frage vor: 
Wenn fremde R.s- und Glaubenscrschei- 
nungen übernommen wurden, wenn die 
germanische R. als objektive R. sich 
änderte, wenn etwa die Germanen chri- 
j stianisiert wurden, hat sich dann auch die 
: Glaubensenergie gewandelt ? Können wir 
, von einer deutsch-christlichen Glaubens- 
, energie sprechen, so wie es vorher eine 
germanische Glaubensenergie gab? Oder 
ist auch heute noch eine germanisch¬ 
deutsche Glaubensenergie lebendig, bei 
der nur die äußeren Erscheinungsformen 
christlich oder zum Teil wenigstens christ¬ 
lich sind? Die neuesten Glaubens- 
' bewegungen in Deutschland (s. u. § 15) 

I legen es nahe, die zwei ersten Fragen zu 
' verneinen, die letzte zu bejahen. Aber 
dies bedarf im einzelnen noch weiterer 
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Forschxmg. Auf jeden Fall: Wenn auch ' 
die germanische R. nach der Zeit Karls , 
d. Gr. auf dem Boden des heutigen deut- | 
sehen Reichs (im Norden etwas später) 1 
als R. tot war, so ist nur diese zeitgebun¬ 
dene Erscheinungsform wie alles Zeit- 
gebundene abgestorben; die Glaubens- 
energic aber, die diese Form geschaffen 
hatte, ist von so langer Dauer, als ihre 
Träger noch schöpferisch tätig sind, und 
sie wirkte auch in der späteren Zeit noch | 
weiter, häufig im Kampf g^en nicht art- 
gemäße Ansprüche und Forderungen des 
Christentums, durch das ganze Mittel- 
alter hindurch bis zum heutigen Tag, 
wo sic sich stärker denn je machtvoll 
entfaltet. 

9. Äußere Einflüsse. Die germa¬ 
nische Glaubensencrgie lebte ebensowenig 
wie ihre Träger im luftleeren Raum, son¬ 
dern entfaltete sich in einer Auseinander¬ 
setzung mi t fremden Glaubensenergien 
und fremden Glaubenserscheinungen. Da¬ 
bei mußte es zu Mischungen kommen, zu 
Mischungen der Glauben^nergien selbst 
und zu Mischungen der Glaubensformen 
und Glaubenserscheinungen. Wenn ein 
Volk sich mit einem andern Volk oder 
gar einem Volk, das einer andern Rasse 
angehört, mischt, so wird notwendig 
auch seine Glaubensenergie von der des 
andern Volkes beeinflußt und verändert, 
genau so wie sich seine körperlichen 
Merkmale ändern. Die erste große 
Mischung von Glaubensenergien haben 
wir kennengelemt (o. §7); sie führte 
zur Bildung der germanischen Glaubens¬ 
energie. wie die gleichzeitige Bluts¬ 
mischung zur BUdung der Germanen 
selbst führte. In der Folgezeit ist es im 
wesentlichen nur noch zu Mischungen von 
Glaubenserscheinungen gekommen, d. h. 
zur Aufnahme fremder R.selemente und 
ganzer R.en. die nahezu noch alle mehr ! 
oder minder große Spuren im heutigen | 
deutschen Volksglauben hinterlassen ha- | 
ben (s. u. §iif.). Zuerst ist hier der ! 
Einfluß der Kelten zu nennen, dann etwa | 
vom I. Jh. V. Chr. an der Römer, weiter¬ 
hin der Griechen und der Völker des 
alten Orients, w'ober auch das Christen¬ 
tum kam, ferner ein erneuter orientali¬ 


scher und antiker Einfluß im Mittelalter 
und in der neueren Zeit. 

Durch diese fremde Einmischung, ins¬ 
besondere unter dem Druck des Christen¬ 
tums, aber auch in geringerem Maße 
durch die zentrifugale Bewegung, die wie 
in jeder R. so auch in der altgermanischen 
herrschte, kam es, daß Bestandteile der 
germanischen R. in immer größerem Um¬ 
fang aus dem Bereich der R. heraustraten 
und als profaner Volksglaube weiter¬ 
lebten, schließlich zum Teil überhaupt 
ihres transzendenten Charakters entklei¬ 
det wurden. So kann man sagen, daß 
der Unterschied zwischen R. und Volks¬ 
glauben im wesentlichen erst mit der 
Christianisierung der Germanen entstand. 
Vor der Christianisierung der Germanen 
bestand eine Volksr., die mit dem Volks¬ 
glauben nahezu identisch war. Die 
Christianisierung brachte eine neue R. 
und drängte ^e andern Glaubensele- 
mente, soweit sie nicht assimiliert werden 
konnten, aus dem Bereich der R. heraus 
in den Bereich des profanen Volksglau¬ 
bens, der erst hierdurch recht eigentlich 
geschaffen wurde. So kam es auch, daß 
der germanisch-deutsche Volksglaube sich 
nicht so frei entwickeln konnte, wie es 
der eigenen Glaubensenergie entsprodien 
hätte, da diese Entwicklung durch das 
Christentum unterbunden ward. Bei 
einem andern indogermanischen Volk, in 
Indien, ist diese freie Entwicklung nicht 
so früh gehemmt worden und hat dort 
zur höchsten Blüte geführt. 

IO. Dreifache Unterschiede im 
deutschen Volksglauben. In der un¬ 
geheuren Mannigfaltigkeit des heutigen 
deutschen Volksglaubens spiegelt sich 
die historische Entwicklung, die ganze 
germanisch-deutsche R.s- und Glaubens¬ 
geschichte samt den äußeren Einflüssen, 
unter denen sie gestanden. So ist der 
heutige deutsche Volksglaube keine Ein¬ 
heit. und zwar läßt sich dies in doppelter 
Beziehung feststellen. Einmal hinsicht¬ 
lich der Herkunft seiner einzelnen Be¬ 
standteile; s. darüber u. Nr. iif. Dann 
auch ist er nicht gleichmäßig gestaltet 
in allen seinen Trägem in der Gegenwart, 
d. b. bei allen Deutschen innerhalb und 
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außerhalb des deutschen Reiches, sondern 
hier können wir nach drei Richtungen 
hin Unterschiede in seinem Bestand nach« 
weisen: 

A. Unterschiede der Gesellschafts« 
Schicht. Wie man in der R. eines einzel¬ 
nen Volkes Schichten unterscheiden kann, 
und zwar um so deutlicher, je höher die 
Kultur eines Volkes steht — etwa die 
R. des Dogmas, dann die R, der Höhe, 
d. h. die R. besonders ausgewählter 
Individuen, und schließlich die R. der 
Tiefe, die eigentliche Volksr. — ebenso 
auch beim Volksglauben, der je nach der 
Bevölkerungsschicht und «gruppe ver¬ 
schieden ausgebildet ist. Neben allgemein 
verbreiteten Glaubenselementen finden 
sich Besonderheiten, die nur bestimmten 
Kreisen und Berufen angehören; nennen 
wir etwa die Bauern. Jäger, Bergleute, 
Schiffer, Soldaten, Matrosen, Schauspie¬ 
ler; aber auch die Verbrecher sind mit 
besonderem Glauben und Abeiglauben 
vertreten. Neben diesem Kollektiv« 
glauben einzelner Volksgruppen steht der 
Glaube besonders begnadeter Individuen, 
der eine einmalige Erscheinung ist, und 
in dem die Glaubensenergie am stärksten 
sich auswirkt. Unter Umständen können 
diese religiösen Genien auch von unge¬ 
heurer Wirkung auf den Volksglauben, 
ja auch auf die Volksr. sein. 

B. Unterschiede des Blutes. Wie 
das gesamte Deutschtum innerhalb und 
außerhalb des Reiches nichts vollkommen 
Einheitliches ist, sondern in Stämme ver« 
schiedenen körperlichen und geistigen 
Charakters zerfällt, so ist auch der Volks« 
glaube nach Stämmen verschieden, etwa 
der altba}rrische Katholizismus verschieden 
vom rheinischen, friesische Volksfeste von 
anderer Art wie fränkische. Mancher 
Glaube und Aberglaube ist auf einzelne 
Stämme beschränkt. 

C. Unterschiede des Bodens. Auch 
landschaftliche Verschiedenheiten lassen 
sich feststellen, die unabhängig von den 
Stämmen sind, wie ja auch die Terri¬ 
torial- und Landesgeschichte durchaus 
nicht mit der Staramesgeschichte zu¬ 
sammenfällt. So wie die Grenzen der 
deutschen Mundarten oft mit den mittel¬ 


alterlichen und späteren Landesgrenzen 
und nicht mit den Stammesgrenzen gleich¬ 
laufen. so gilt das Gleiche auch für viele 
Feste, Gebräuche und Vorstellungen, die 
über die Stämme hinweg auf bestimmte 
landschaftlich zusammengehörige Gebiete 
beschränkt sind. Dies ist eine Folge der 
politischen Entwicklung. 

II. DienichtchristlichenElemente 
des heutigen deutschen Volksglau¬ 
bens. Will man gegenüber der Mannig¬ 
faltigkeit des heutigen deutschen Volks¬ 
glaubens diesen hinsichtlich der Herkunft 
seiner einzelnen Bestandteile untersuchen, 
so tut man gut. sich zunächst durch eine 
Betrachtung der deutschen R.s- und 
Glaubensgeschichte die vielen Möglich¬ 
keiten vor Augen zu stellen, durch die 
eine solche .Mannigfaltigkeit verursacht 
sein kann. Eine Entscheidung darüber, 
wie die Herkunft einer bestimmten ein¬ 
zelnen Erscheinung des Volksglaubens zu 
erklären ist. ist dann von Fall zu Fall 
durch eine Einzeluntersuchung herbei¬ 
zuführen. Wir zählen diese Möglich¬ 
keiten auf: 

A. Allgemein menschliche Grund¬ 
formen. Solche können wir in transzen¬ 
denten Vorstellungen. Handlungen und 
Erzählungen durch den Vergleich mit 
andern Völkern feststellen, wodurch wir 
sehen, daß diese Grundformen im Volks¬ 
glauben allenthalben auf der Erde ver¬ 
breitet sind, bei Primitiven wie bei 
Hochkulturvölkem. Zu diesen Grund¬ 
formen gehören etwa die orendistischen 
Vorstellungen, die Handlungen, die mit 
Masken und \*erkleidungen. mit Tänzen 
und akustischen M itteln vorge nommen 
werden, der Glaube, der im Analogie¬ 
zauber und im Gebrauch des Zauber¬ 
spruchs lebt, überhaupt die wesentlichen 
Zwecke und Mittel der kultischen und 
magischen Handlungen. Solche Grund¬ 
formen waren sowohl der vorindogermani- 
schen Bevölkerung als auch den ein- 
wandernden Indogermanen eigen, wie wir 
aus den Lehren der Völkerkunde schließen 
können und wie es durch die Bodenfunde 
bestätigt wird, die seit der älteren Stein¬ 
zeit bereits einen orendistischen Toten¬ 
kult und durch die Höhlenbilder in Spa¬ 


nien und Südfrankreich das Vorhanden¬ 
sein eines Analogiezaubers (s. d.) und 
den Glauben an die Wirkung von Masken¬ 
tänzen bezeugen. Den Gebrauch von 
Amuletten. von orendistischen Zeichen, 
wie des Hakenkreuzes, und von Fetischen 
kennen wir wenigstens aus dem Neolithi¬ 
kum vor der indogermanischen Ein¬ 
wanderung. Nun ist aber zu beachten, 
daß bei höherer Kultur die Fähigkeit, 
in solchen primitiven Grundformen zu 
denken, nicht abstirbt, sondern sich in 
der Volksseele auch zu Zeiten der höch¬ 
sten Kultur erhalten hat. Daher wurden 
im Verlauf der Weiterentwicklung solche 
Grundelemente immer wieder aufs neue 
erzeugt und blieben auch in unserm Volk 
völlig lebendig durch die Jahrtausende 
bis auf den heutigen Tag. 

B. Religiöse Elemente der vor- 
indogermanischen Bevölkerung auf 
heutigem deutschen Boden in der jüngeren 
Steinzeit, die wir freilich nur ganz un¬ 
vollkommen aus den Bodenfunden kennen. 

C. Indogermanische Glaubensele¬ 
mente, von denen wir uns noch ein BUd 
in großen Umrissen durch den Vergleich 
der einzelnen indogermanischen Völker 
miteinander machen können. Hier wäre 
etwa noch das Urindogermanische von 
dem erst während der Wanderungsze^t 
Erworbenen zu scheiden. 

D. Die germanische R.. die sich 
auf dieser dreifachen Grundlage bildete 
und später durch den Zerfall der Ger¬ 
manen in einzelne Stämme in den Stammes¬ 
religionen weiterentwickelte. Wenn in 
kirchlichen Verordnungen wie in dem aus 
dem 8, Jh. stammenden Indiculus super- 
stitionum (s. d.) heidnische, d. h. nicht¬ 
christliche germanische Gebräuche und 
Vorstellungen verboten werden, die in 
ihrem Wesen nicht sehr verschieden sind 
von solchen, die auch heute noch aus¬ 
geübt werden, so sehen wir deutlich, 
wieviel sich noch aus der germanischen 
R. im heut^en Volksglauben erhalten 
hat. Aber auch in zahlreichen anderen 
Bräuchen und Festen der G^enwart, 
ebenso auch in manchen Vorstellungen 
von elbischen und anderen Geisterwesen, 
von der Wilden Jagd und Frau Holle, 


I von Riesen und Zwergen, Werwölfen und 
Gespenstern, von den besonderen Kräften 
einzelner Tiere und Pflanzen, in Zauber¬ 
sprüchen lebt altgennaniscber G laube 
noch weiter, und ebenso ist manche 
christliche Kapelle am Ort eines alt¬ 
germanischen Heiligtums errichtet worden, 
so daß hier eine ununterbrochene Kult¬ 
fortsetzung bis zur Gegenwart andauert. 

E. Einfluß der keltischen R., 

I der viele Jahrhunderte währte und den 
' Germanen u. a. den Kult der Matronen 
I brachte. Auf diesen Einfluß ist wahr- 
; scheinlich der heute noch bestehende 
: Kult der drei Schwestern zu Auw bei 
, Trier und der Kult der drei Marien, 
der 2. B. im Rheinland, in Tirol, in Ober¬ 
und Niederbayem besteht, zurückzu¬ 
führen; s. o. 5, i865f. 

F. Antike und orientalische 
nichtchristUche Einflüsse. Solche 
waren seit dem i. Jh. v. Chr. vorhanden, 
sind aber auch im Mittelalter und in der 
Zeit des Humanismus wirksam gewesen. 

' Hauptsächlich haben sie von oben nach 
xmten gewirkt, vielfach zuerst von ge¬ 
lehrten Kreisen aufgenommen und dann 
auch in den Volksglauben eindringend. 
I Vor allem auf dem Gebiet der Astrologie 
’ und Alchemie, der Volksbotanik und 
Volksmedizin, der Mantik und des Zauber¬ 
wesens läßt sich das Nachleben der 
Antike verfolgen bis zu den systematischen 
Zusammenfassungen von Männern wie 
Agrippa von Nettesheim, und manches 
hier\’on hat auf diesem Umweg durch 
die Zauberbücher wie das Romanus- 
bflchlein und die Ägyptischen Geheim¬ 
nisse für Menschen und Vieh, die dem 
Albertus Magnus zugeschrieben wurden, 
und andere Rezeptbücher Eingang in den 
Volksglauben gefunden, xmd solcheZauber- 
und Traumbücher sind auch heute noch 
im Gebrauch, die manches antike und 
orientalische Gut enthalten. So stammt 
etwa auch der Drudenfuß oder das 
Pentagramm, das heute noch als oren- 
distisches Zeichen, meist übelabwehrend, 
gebraucht wird, aus dem Orient, von wo 
cs schon früh zu den Griechen und 
Römern, dann auch ins abendländische 
• Mittelalter eindrang. Für die Zeit des 
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Humanismus kann man geradezu von 
einer Wiedergeburt antiker Magie und 
antiken Volksglaubens im Abendland, 
auch in Deutschland sprechen. Schon 
im griechischen Altertum gab es eine 
,,okkulte Wissenschaft’*, eine gelehrte 
Syst ematisic rung und mystische Aus- 
legung des Volksglaubens, die bald durch 
orientalisches Schrifttum neues Material 
erhielt und dann besonders durch die 
Humanisten als Pscudowissenschaft be¬ 
arbeitet wurde, ein Sammelbecken, aus 
dem manche Bäche sich auch in den 
deutschen Volksglauben ergossen. Teils 
aus antiken, teils aus orientalischen 
Quellen wurde die Kabbala (s. d.) ge¬ 
speist, die sich im Mittelalter ausbildete, 
dann auf Agrippa von Nettesheim, Para¬ 
celsus und andere einwirkte und den 
Volksglauben besonders im Alphabet-, 
Zahlen- und Namenglauben beeinflußte 
und ihm zahlreiche orientalische und 
unverständliche Dämonennamen lieferte, 
die in den Zaubersprüchen angerufen 
werden. So findet sich der hebräische 
Gottesname Adonai (s. d.) in griechischen 
Zaubersprüchen des Altertums wie in 
deutschen des Mittelalters und der Neu¬ 
zeit. 

12. Die Christianisierung der 
Germanen. Als zweifellos wchtigster 
von außen kommender Einfluß trat an 
die einzelnen germanischen Stämme das 
Christentum heran, bedeutungsvoll seit 
dem 4. Jh., als der Bischof Ulfila den 
Westgoten das Christentum in arianischer 
Form brachte tmd zugleich die Bibel¬ 
übersetzung gab. Auch in der Folgezeit 
war es die arianische, romfreie Form, 
in der das Christentum zu den Germanen 
kam, bis der um Rom gelegte Ring gegen 
Ende des 5. Jh.s durch den Übertritt 
des Frankenkönigs Chlodwig zum Katholi¬ 
zismus durchbrochen wurde. Die Katholi- 
sierung und Romanisierung ist aber erst 
durch Bonifatius in der ersten Hälfte des 
8. Jh.s besiegelt, die endgültige Christiani¬ 
sierung etwa in der Zeit Karls d. Gr. 
für die auf dem Boden des heutigen 
deutschen Reiches wohnenden Stämme 
äußerlich durchgeführt worden, ln diesen 
Jahrhunderten brach die Scheidung zwi- 


' sehen R. und nichtreligiösem Volks¬ 
glauben für immer durch. 

Man pflegt gemeinhin die Christiani¬ 
sierung der germanischen Stämme vom 
I Standpunkt des Christentums aus zu 
betrachten, für den das Christentum 
I zugleich die absolute R. ist. Aber dem- 
I gegenüber brauche ich es wohl nicht zu 
j b^riinden, wenn hier ein Standpunkt 
I eingenommen wird, der sich für den 
. nichttheologischen RclJgionswissenschait- 
, ler und den deutschen Volkstumsforscher 
eigentlich von selbst versteht und der 
sich in folgenden zwei Sätzen umschreiben 
läßt: 

1. Die Christianisierung der germani¬ 
schen Stämme und die deutsche R.s- 

I und Kirchcngeschichte ist vom ger¬ 
manisch-deutschen Standpunkt aus zu 
betrachten. 

2. Die christliche R. ist wie jede andere 
R. eine zeitgebundene Erscheinung, eine 
R., die anzimehmen oder abzulehnen der 
freien Entscheidung eines jeden Volkes» 
gemäß seiner arteigenen Glaubensenergie» 
unterliegt. Dabei bt zu beachten, daß 
eine K. nur solange eine lebendige Macht 
in einem Volke ist, als sie das religiöse 
Bedürfnis eines Volkes erfüllt und seiner 
Glaubensenergie entspricht. 

Aus der Christianisierungsgeschichte der 
Germanen müssen wir noch folgende 
Punkte als für unser Thema besonders 
wichtig kurz her\'orheben: 

A. Die germanische R. stand zu Beginn 
der Volkerwanderungszeit schon an sich 
an einem Wendepunkt ihrer Entwick¬ 
lung; die einzelnen Stämme waren zer¬ 
streut und zum Teil aus ihrem Heimat¬ 
boden herausgerissen. Die germanische 
Glaubenskraft mußte neue Formen prägen 
und hätte sie gewiß auch geschaffen — 
das stammesverwandte indische Volk 
zeigt uns solches — wenn die ruhige 
Entwicklung nicht durch das Hcrein- 
brechen einer fremden R. gestört worden 
wäre, die nun gegenüber den erschütterten 
Glaubensformen ein leichtes Spiel hatte. 

B. Die Germanen haben vielfach keinen 
prinzipiellen Unterschied zwischen ihren 
Göttern und dem christlichen Gott ge¬ 
macht; es waren Gottheiten von ver- 
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schiedener Macht und Stärke und sie 
wählten denjenigen, der durch irgend 
eine Tat sich als der mächtigste erwies, 
und sie verwarfen diejenigen, die ver¬ 
sagten. So hören wir des öftem in älteren 
a^tianisierungsberiebten, daß die Ger¬ 
manen durch ein Wunder, das sich er¬ 
eignete, sich von der Stärke des Christen¬ 
gottes überzeugt hätten oder daß sie die 
Machtlosigkeit ihrer eigenen Götter er¬ 
kannten. weil diese die Veniichlung ihrer 
Heiligtümer nicht rächten. Es ist dies 
eine Erscheinung, die in der R.sgeschichte 
auch sonst bekannt ist: Ein ganz primi¬ 
tives Beispiel liefern noch heutige Natur¬ 
völker, die etwa einen Fetisch wegwerfen, 
wenn er einmal versagt hat, und einen 
neuen sich schaffen, die ihren Zauberer 
töten, wenn ihm eine Zauberhandlung 
mißlingt. 

C. Über andere Qualitäten des christ¬ 
lichen Gottes außer seiner Kraft und 
Macht nachzudenken hatten die Ger¬ 
manen kaum die Möglichkeit, da in den 
meisten Fällen, vor allem was die große 
Masse des Volkes betrifft, die Tauf- 
bandlung nicht den Abscliluß, sondern 
den Anfang der Christianisierung bildete. 
Die Bevölkerung ist vielfach getauft 
worden, als sic von den christlichen 
Lehren noch kaum etwas wußte, und 
erst auf die Taufe folgte mehr oder minder 
intensiv die Belehrung, die sich zum Teil 
auf Dinge erstreckte, für die die Ger¬ 
manen weder Begriff noch Wort hatten 
und die ihnen innerlich fremd bleiben 
mußten. So ist die Christianisierung 
zunächst ganz äußerlich gewesen, und 
die Zurückdrängung des alten Glaubens 
ist erst ganz allmählich erfolgt und nie 
ganz vollständig gelungen. Dazu kam, 
rfafl die germanischen Stämme auf dem 
heutigen Boden des deutschen Reiches ] 
noch Jahrhunderte lang von nichtchrist- 
liehen Stämmen umgeben waren. So 
haben wir auch immer wieder neue 
Zeugnisse, die davon sprechen, daß in 
christianisierten G^enden das sog. Heiden¬ 
tum, d. h. Überreste des germanischen 
Glaubens, noch blühte, und immer wieder 
mußte die Kirche gegen solches ein- 
schreiten. Synodalbesiüilüsse, Bußbücher 
B&chtoid*Si lobli, Aber^lsub« VII 
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und die Schriften einzelner Theologen 
etwa seit dem 6. Jh. reden davon. Solche 
Verbote erinnern an ähnliche Erlasse, 
wie sie später in der Aufklärungszeit, im 
18. Jh., vielfach, freilich nicht aus 
Gründen der R., sondern aus Gründen 
eines volksfremden Rationalismus, ge¬ 
geben wurden und in denen etwa der 
Besuch der Kunkel- und Lichtstuben 
verboten wurde als gerade der Stätten, 
in denen das Märchenerzählcn, das Singen 
alter Volkslieder und manches alte Brauch¬ 
tum noch blühte, und durch welche alte 
Feste wie das Johannisfeuer abgeschafft 
werden. 

D. Daß die Germanen trotz aller 
Toleranz oft auch der Verbreitung der 
fremden R. Widerstand entgegensetzten, 
bezeugen die nicht ganz seltenen Ver¬ 
treibungen der Glaubensboten und ihre 
Martyrien. Es ist notwendig, diese 
Martyrien vom germanisch-deutschen 
Standpunkt aus zu betrachten und in 
ihnen in erster Linie den Empörungs¬ 
schrei unserer in ihrer arteigenen Glaubens- 
kraft unterdrückten Ahnen zu hören. 
Dabei müssen wir auch mit Bedauern 
fcststellen, daß diese Unterdrückung nicht 
selten von Volksgenossen herrührte, die 
ihrer eigenen Art sich entfremdet hatten. 

E. Das Christentum hat sich bei den 
Germanen schließlich nicht durchgesetzt 
in der Form des Urchristentums oder als 
Zusammenfassung der Lehren des Neuen 
Testaments, sondern nach einer vier- 
und mehrhundertjährigen Entwicklung, 
als die Lehre Jesu bereits hellenisiert 
und romanisiert war, als sie systematisiert 
und organisiert' worden war, also als 
eine systematische Lehre mit Kultus 
und hierarchischer Organisation in der 
Form der römisch-katholischen Kirche. 

F. Schließlich ist zu beachten, daß 
gerade einzelne Hauptlehren und charakte¬ 
ristische Eigenschaften des Christentums, 
vor allem auch seiner Ethik, vom ger¬ 
manischen Glauben abgelehnt werden 
mußten; s. u. Nr. 13. 

13. Der Konfliktsstoff in der 
christlichen R. Ich zähle folgende 
Punkte auf, in denen ein Konfliktsstoff 
aufgehäuft lag, der zu Auseinander- 
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Setzungen führen mußte; dabei handelt 
es sich hier um die römisch-katholische 
Form. Diese sechs hier aufgezählten 
Merkmale und Eigenschaften des Christen¬ 
tums kommen fast alle auch den beiden 
anderen semitischen großen R.en zu, der 
israelitisch-jüdischen R. und dem Islam. 
Vor allem ist zu betonen, daß lediglich 
diese drei semitischen R.en einen Mono¬ 
theismus (s. d.) lehren, der sich sonst 
nirgends findet. 

A. Die Herkunft des Christentums aus 
dem semitischen Kulturkreis. Hierauf 
beruht die Artfremdheit des Christentums 
gegenüber dem germanisch-deutschen 
Glauben. Zu vollem Bewußtsein ist 
dies erst in neuester Zeit gekommen, 
im Zusammenhang mit der modernen 
Rassenforschung; s. u. Nr. 15. 

B. Alle drei semitischen R.en sind ge¬ 
stiftete R.en und nach ihrer Uberliefening 
R.en, die von Gott selbst ihren Stiftern 
offenbart wurden. Dalier haben sie auch 
ein autoritatives Buch, das Alte und 
Neue Testament und den Koran, und ein 
autoritativ giltiges Dogma. Sie sind 
also nicht aus dem Volk heraus gew'achsen, 
sondern von oben her verkündet und 
auch in ihrem eigenen Volk erst in vielen 
Kämpfen durchgedrungen. 


* 
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C. Alle drei R.en sind monotheistische 


R.en. 


D. Der Universalismus, die Katholizität, 
der Anspruch auf Ausschließlichkeit, in¬ 
folgedessen das Streben nach Mission und 
eine Intoleranz, die zum mindesten beim 
Christentum und Islam zu Glaubens¬ 
kriegen führten und überall an Stelle der 
gewachsenen Volksr.en die geoffenbarte 
R. setzen wollten. Dazu ist speziell noch 
bei der römisch-katholischen Kirche auf 
die streng ausgebildete Hierarchie mit, 
ihrer Spitze, dem Papsttum, hinzuweisen 
und auf ihren Gottesstaatsgedanken mit 
dem Anspruch der Vorherrschaft der 
Kirche über den Staat, der sich mehr 
und mehr im Laufe des Mittelalters 
herausbildete. 

E, Als Vermittler zwischen Gott und 
den Menschen tritt der Priester. Dadurch I 
kommt es zu einer Trennung von Klerikern : 


und Laien, wogegen später die deutsche 
Reformation angekämpft hat. 

F. Die Durchdringung des ganzen 
Lebens mit religiösen Ideen; so die Ver¬ 
bindung von R. und Sittlichkeit, die Auf¬ 
stellung einer theonomen. von der ger¬ 
manischen Weltanschauung durchaus ver¬ 
schiedenen Ethik, die mit der germanisch- 
deutschen Volks- und Staatsethik in 
Gegensatz kommen mußte; die Ver¬ 
bindung von R. und Wissenschaft, die 
im Orient von jeher bestanden hatte und 
die im abendländischen Mittelalter dahin 
führte, daß die Träger der Wissenschaft 
zugleich Priester waren, die Wissenschaft 
aber nur insoweit betrieben wurde, als 
sie der Forderung der R. und dem Studium 
der religiösen Urkunden, des Alten und 
Neuen Testaments diente. Schließlich die 
völlige Inanspruchnahme von Volk^e- 
nossen seitens der Kirche im Klostcr- 
Icben. 

Die Auseinandersetzung des germanisch- 
deutschen Glaubens mit diesen Eigen¬ 
schaften und Forderungen des Christen¬ 
tums ist das Haupt thema der germanisch- 
deutschen R.s- und Kirchengcschichte 
und ist auch heute noch nicht abgo- 
schlossen. 

14. Die christlichen Elemente 
des heutigen deutschen Volks¬ 
glaubens. Das Ergebnis dieser Aus¬ 
einandersetzung sehen wir zu einem Teil 
in der Rolle, die das christliche Element 
im heutigen deutschen Volksglauben spielt. 
In der oben gegebenen Figur bedeutet 
der kleinere Kreis die christliche R. 
Durch verschiedenes Schraffieren ist eine 
vierfache Einteilung des Kreises gegeben, 
der die folgenden vier Elemente ent¬ 
sprechen : 

A. Ein Teil des christlichen Dogmas 
wird vom Volk glauben abgelehnt, wie 
die Lehre vom Monotheismus (s. d.), 
oder spielt im Volksglauben keine Rolle, 
höchstens daß im R.sunterricht davon 
Kenntnis genommen wird: in der Figur 
punktiert. (Nebenbei: Über den R.s¬ 
unterricht ließe sich auch vom Stand¬ 
punkt der R.swissenschaft und der Volks¬ 
kunde mancherlei sagen.) 


B. Ein Teil der christlichen Lehren 
wurde ohne weiteres übernommen; schrie 
Linien in der Figur. 

C. Germanisch - deutsche Glaubens¬ 
elemente. die christianisiert wurden; senk¬ 
rechte Linien in der Figur. Hier handelt 
es sich um Zugeständnisse der Kirche, 
um Anknüpfungen an volkstümliche Vor¬ 
stellungen und Feste, um Aufnahme von 
alten Elementen des Volksglaubens in 
den christlichen Bereich, wie es bereits 
Papst Gregor d. Gr. gegen Ende des 
6. Jh.s den Missionaren der Angelsachsen 
zur Pflicht machte. Hierher gehören 
viele Flurprozessionen; ebenso auch die 
Sitte des Minnctrinkens (s. d.). 

D. Volkstümliche Umbildungen christ¬ 
licher Lehren und Anschauungen; wag¬ 
rechte Linien in der Figur. Hier ist die 
TOlkische Glaubenscnei^e die aktiv ge¬ 
staltende Kraft. Es handelt sich hier 
um Glaubenscrschcinungcn, die ihre 
Wurzeln zwar in einer kirchlichen Lehre 
haben, in denen aber das Volk eine 
eigenmächtige Umbildung vomimmt, weil 
es die offizielle Form des Dogmas nicht 
richtig versteht oder als nicht volks- 
gemäß ablehnt und weil das volkstüm¬ 
liche Denken keine dogmatische Ein¬ 
stellung hat. So wird dem Volke der 
Heilige zum Sondergott, der Priester 
zum Magier, Kreuz und Reliquie zum 
Fetisch und Amulett, der Monotheismus 
auf jede Weise unterhöhlt; s. o. 3,1668ff.; 
6 . 549 «- 

15. Die Auseinandersetzung des 
deutschen Glaubens mit dem 
Christentum in der Gegenwart. 
Noch niemals seit der Reformation war 
die deutsche Glaubensenergic so tätig und 
noch nie wurde mit solcher Leidenschaft 
um neue Glaubensformen gerungen wie 
in der Gegenwart, und auch hier handelt 
es sich im wesentlichen um eine Aus- 
dnandersetzung des deutschen Glaubens 
mit dem Christentum, um eine neue 
Phase in der Entwicklung, die mit der 
Christianisierung der Germanen begann. 
Diese neue Auseinandersetzung hat ihre 
Wurzeln in der Rassenforsebung des 
19. Jh.s. hat durch die Folgen des Welt¬ 


kriegs einen neuen Aufschwung genommen 
und ist seit der Machtergreifung durch 
den Nationalsozialismus in Deutschland 
zu einer der wichtigsten Fragen der 
deutschen geistigenEntwicklung geworden. 
Wenn auch das Deutsche Reich der 
Herd dieser Bewegung ist, so ist doch 
nicht abzusehen, in welchem Umfang 
auch die übrigen deutschen und ger¬ 
manischen Stämme und Volksteile von 
dieser Glaubensbewegung noch werden 
ergriffen werden. Wir wollen die ver¬ 
schiedenen Strömungen unter dem Namen 
der völkisch-religiösen Bewegung zu¬ 
sammenfassen und wir unterscheiden in 
ihr, die eine ungeheure Mannigfaltigkeit 
in sich birgt, zwei große Gruppen: 

A. Diejenigen Richtungen, die das 
Christentum nicht völlig verwerfen, son¬ 
dern eine Anglcichung der christlichen R. 
an die deutsch-völkische Gläubigkeit vor¬ 
nehmen wollen, also eine Reform des 
Christentums vom völkischen Standpunkt 
aus befürworten. Eine Haupt Vertreterin 
dieser Gruppe ist die Deutschkirchliche 
Bewegung ^er die Deutschkirche, die 
eine ,,Erneuerung des religiösen Lebens 
und der Kirche durch den deutsch- 
heimatlichen Gedanken als wichtigste 
innere Angelegenheit der deutschen Volks¬ 
gemeinschaft“ erstrebt, das Alte Testa¬ 
ment verwirft, da ,,der Weg zum Heiland 
über die Märchen viel reiner zu finden 
und zu gehen sei als über die Erzväter¬ 
geschichten“, und dem Neuen Testament 
dasjenige entnimmt, was als arisch an¬ 
zusprechen sei. — Sehr viel wichtiger 
ist die zweite Gruppe: 

B. Ebenfalls eine große Anzahl von 
Vereinigungen umfassend, ist diese Gruppe 
in der radikalen Veru'erfung des Christen¬ 
tums und in der Forderung der Aus¬ 
gestaltung eines arteigenen deutschen 
Glaubens einig. Zu ihr gehören, um nur 
ein paar der Haupterscheinungen zu 
nennen. Arthur Rosenberg und sein 
Buch ,,Der Mythus des 20. Jahrhunderts“, 
I. Aufl. 1930, ferner die von dem Tübinger 
Indologen und R.wissenschaftler Wil¬ 
helm Hauer begründete Deutsche 
Glaubensbewegung und die Gruppe um 
General Ludendorff und seine Frau 

22 * 
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Mathilde. Gemeinsam ist allen diesen 
Gruppen folgendes: 

Das Christentum wird verworfen, ebenso 
natürlich auch die Bücher des Alten und 
Neuen Testaments, und zwar mit der 
Begründung: weil diese R.sfonn aus dem 
Orient, aus dem semitischen Kulturkreis 
stammend, artfremd dem deutschen 
Glauben ist. Diese Forderung und ihre 
Begründung beruht auf der modernen 
Rassenforschung. Aber diese ist nicht 
von Anfang an radikal ablehnend gegen 
das Christentum gewesen. Noch Chamber- 
lain, dessen Grundlagen des 19. Jh.s 
1899 erschienen sind, suchte im wesent¬ 
lichen das Christentum zu retten. Für 
ihn war ja Jesus kein Jude der Rasse 
nach, und seine Lehre stand nach Chamber- 
lain geradezu im Gegensatz zu aller 
semitischen R., und so verwirft Chamber- 
Jam lediglich die Form der katholischen 
Kirche, nicht aber die christliche R. 
selbst. Auf diesem Standpunkt stehen 
also etwa auch die vorhin genannten 
Vertreter der s<^. Deutschkirchc. Eine 
Bekämpfung des gesamten Christentums 
nach rassischen Gesichtspunkten vom 
völkisch-deutschen Standpunkt aus sehen 
wir in starker und ausgeprägter Form 
nach einigen früheren Ansätzen erst nach 
dem Weltkrieg hervortreten, Denn die 
Rassenforschung lehrte nun folgerichtig 
weiter, daß die Rasse nicht nur in körper¬ 
lichen, sondern auch in geistigen Eigen¬ 
schaften sich auspräge und daß jede 
Rasse ihre eigene Kultur und auch ihre 
eigene R. hervorbringe, die nur für sie 
paßt und sich eignet und für andere 
Rassen ein fremdartiges Element ist, das 
als artfremd nicht annehmbar ist. So 
hängt mit dieser Betonung der ait- 
eigenen R. noch ein Weiteres aufs engste 
zusammen: die Bekämpfung des An¬ 
spruchs einer R. und zumal der christ¬ 
lichen R., die absolute R. zu sein und 
für alle Völker, auch die nichtsemitischen, 
zu gelten, und ferner die weitere Forder¬ 
ung: daß das Christentum der Kritik des 
arteigenen Glaubens eines Volkes unter¬ 
liege. So tritt neben die Rassenforschung 
als Grundlage dieser deutsch-völkischen 
Forderung die Lehre der modernen R.s- 


wissenschaft, daß auch die christliche R. 
wie jede andere R. eine historisch ge¬ 
wordene, keine in W'irklichkeit offenbarte 
R. sei, woraus das Recht der Kritik auch 
gegenüber dieser R. abzuleiten ist, der 
Kritik vom Standpunkt des arteigenen 
Glaubens des deutschen Volkes aus. 
Infolgedessen ist auch der universalistische 
Anspruch des Christentums zu verwerfen 
ebenso wie der Anspruch, allgemein 
gütige MaOstäbe zu liefern, nach denen 
die deutsche Haltung in Sittlichkeit, 
Recht, Staatsauffassung und Wissen¬ 
schaft sich zu richten habe. Als Gegen¬ 
stück folgt daraus: Da der deutsche 
Glaube ebenso wie das deutsche Recht 
und die deutsche Staatsauffassung, die 
Ethik und die deutsche Wissenschaft der 
gleichen Wurzel entsprungen sind, können 
sie sich nicht widersprechen. Auf diesem 
Boden kann es also niemals dazu kommen, 
daß die Gesetze des Staates und die R. 
in Widerspruch miteinander stehen. Da¬ 
mit ist eindeutig der Jahrhunderte lange 
Kampf im Sinne der Worte, die Bismarck 
zu Beginn des Kulturkampfes am 10. 
März 1873 sprach, gegen die Bulle Unam 
Sanctam vom Jahre 1302 entschieden. 
Von der völkischen Glaubensbcwegung 
werden gerade auch die o. Nr. 13 ge¬ 
nannten sechs Punkte bekämpft, wo^i 
der an erster Stelle erwähnte gerade 
der Ausgangspunkt des Kampfes ist. 

Nebenbei sei noch auf diejenigen roman¬ 
tischen Schwärmer hingewiesen, die die 
altgermanische R. selbst wieder beleben 
wollen, als ob die deutsche Glaubcns- 
energic nicht reich genug sei, wiederum 
Neues. Art- und Zeitgebundenes zu 
schaßen, und man auf überlebte Formen 
zurückgreifen müsse, die vor zwei Jahr¬ 
tausenden einmal Lebensrecht besaßen. 

Literatur und Eiiuelbelege finden sich m 
diesem Hdwbch. allenthaltwn. weitere Aus- 
fübningen über R. auch in meinem o. Nr. 1 ge¬ 
nannten Buch. Eine kurze Darstellung des 
deutschen Volk^laubens auf dieser religions- 
wissenschaitlicben Grundlage habe ich zu geben 
versucht bei Spam er Die deuiseke 
1 (2934) SgS. ^ Uber die Christianisierung der 
Germanen und die Germanisierung des Christen¬ 
tums s. etwa: Hauclc Kirckengesc/tüJife Deuiuk- 
lands; v. Schubert GesthichU der christlichen 
Kirche im Frühmitielaiter; Haller Das Papst¬ 


tum 1 (1^34); dazu Boehmer Das germanische 
Christentum (Theol. Studien u. Krit. 86. 1913); 
H. Hücker t Die Chr%si%anisierung der Germanen, 
>932; Jul. Richter üermatirtt/uw und Christen^ 
tum (Neue Jahrbb. 10. 1934. 97 ff<)* Heussi 
Die Germanisierung des Christentums (Zeitscbr. 
f. Theol. u. Kirche 15. 1934). — Speziell zum 
letzten .Abschnitt: Hauer Deutsche GoUschau, 
<934; M Ludendorff Erlösung von Jesu 
Christo: Deutscher Gottglaube: Der Seele Wirken 
und Gestalten. Kuoneth u. Schreiner Die 
Nation vor Gott, 1933. Pfister. 

Reliquien^). Unter R. versteht man 
die Hinterlassenschaft Verstorbener, so¬ 
wohl ihre leiblichen Cberrestc als auch 
ihr Besitztum. Der Kult, den man 
solchen R. widmet, beruht auf dem 
Glauben, daß gewisse Verstorbene, die 
zu ihren Lebzeiten sicli irgendwie aus¬ 
zeichneten, auch nach ihrem Tode noch, 
entweder als Persönlichkeiten oder durch 
eine unpensönliehe Kraft, die an das 
gebunden ist, was zu ihren Lebzeiten 
mit ihnen in Verbindung und Berührung 
gekommen war, eben ihre R., noch 
wirken können, und daß der diesen R. 
gewidmete Kult diese Wirk.samkeit be¬ 
lebt bzw. als Dank für die Wirksamkeit 
gilt. Dabei kann man einen orendistischen 
und einen animistischen R.glauben unter¬ 
scheiden (o. 6, 1300 f.). Bei erst crem 
denkt man sich die Kraft in den R. 
selbst wirksam; das Orenda erfüllt sie 
mit einem unerschöpflichen Fluidum, 
das wirkend von ihnen ausgeht (s. Oren- 
dismus). Die Reliquie gilt alsorendistischcr, 
kraftcrfülltcr Gegenstand wie etwa ein 
Amulett (s. d.). Beim animistischen 
R.glauben envartet man die Wirkung 
von der Person, der die Reliquie angehörte, 
als sie noch am Leben war, und die ein 
persönliches Leben noch nach dem Tode 
führt und noch selbsttätig wirken kann. 
So ist der R.kult in beiden Formen eine 
Erscheinungsform des Totcnkults, und 
zwar insbesondere des Heroen- und 
Heiligenkults (s. Heilige). 

Es braucht aber nicht jede Religion, 
die einen Totenkult kennt, auch einen 
R.kult aufzuweisen. In der römischen 
Religion z. B. war M’ohl ein Toten- und 
Ahnenkult lebendig, nicht aber einHeroen- 
und R.kult. wie ja auch die Heroensage 
bei den Römern fehlt*). R.. die einen 
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Kult genießen, gehören also einer be¬ 
sonderen Klasse von Verstorbenen an, 
den Heroen und Heiligen. Und wie der 
Heroen- und Heiligenkult so hat auch 
der R.kult drei notwendige Elemente: 
es gehört dazu: 

1. Der Glaube an die persönliche oder 
unpersönliche Kraft, die mit den R. 
irgendwie verbunden ist. 

2. Der Kult, der den R. gewidmet ist. 

3. Die religiöse Erzählung, die von R. 
und ihren Wirkungen berichten. 

Die Anfänge eines R.kultcs, und zwar 
eines orendistischen, finden sich bereits 
bei manchen Naturvölkern, bei denen 
vor altem der Glaube an die Kraft und 
die Übertragbarkeit der Kraft von R. 
von Tieren und Menschen lebendig ist. 
So wenn der Dschagga sich einen Flügcl- 
knochen des Geiers an ein Bein bindet 
und dann glaubt, laufen zu können, ohne 
müde zu werden, wie der Geier ohne 
Ermüdung fliegt, eine Vorstellung, wie 
sie durch unzälilige Beispiele zu telegen 
ist (s. etwa o. i. 376!.), oder wenn man 
glaubt, mit Hilfe von Haaren, Nägeln, 
Kleidern eines Menschen diesen bezaubern 
zu können, da in diesen Dingen etwas 
von der Kraft des betreffenden Menschen 
steckt {5. 0. I, 394), $0 finden wir hier 
den gleichen Glauben, der auch dem 
orendistischen R.kult zugrunde liegt. Das 
gleiche ist der Fall, wenn der Kopfjäger 
sich eine Schädelsammlung zulegt, um 
die Kraft dieser Köpfe sich zuzufügen, 
oder wenn man Knochen, Haare (Skalps) 
oder deigl. von Erschl^enen bei sich 
trägt oder wenn man aus Schädeln Trink¬ 
becher verfertigt (s. o. Heiligenscliädel). 

Das beste Beispiel eines animistischen 
R.kultes findet sich bei den Griechen 
des Altertums, der, soweit es sich um 
leibliche R. handelte, ein Grabkult war; 
d. h. die R. ruhten im Grab, wurden 
nicht im Reliquiar ausgestellt, waren 
überhaupt nicht sichtbar. Es fehlte 
bei ihnen daher auch die R.teüung, der 
R.handcl, R. als Amulett, d. h. alle die 
Eischeinungcn, die für den orendistischen 
R.kult charakteristisch sind. Der Kult, 
der ihnen dargebracht wurde, richtete 
sich in die Erde, wo die Gebeine lagen. 
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Die Wirksamkeit der Heroen war durchaus 
nicht an die Stätte gebunden, wo ihre R. 
ruhten, sie waren nur an ihren Gräbern 
leichter erreichbar und die Gräber galten 
als Unterpfand für die Hilfe der Heroen. 
Und ferner wirkten nicht die R. direkt, 
sondern die Heroen selbst, die durch den 
R.(= Grab-)kult beeinflußt und herbei¬ 
gelockt wurden. Auch bei den nicht¬ 
leiblichen R., etwa den Waffen und sonsti¬ 
gen Gerätschaften, finden sich in der 
griechischen Religion nur ganz wenige 
orendistische Spuren. 

Auch der christliche R.kult beruht 
auf dem Glauben an die besondere 
Kraft, die in bestimmten Menschen, den 
Heiligen (s. d.), zu ihren Lebzeiten wirk¬ 
sam war und die auch deren Hinterlassen¬ 
schaft noch erfüllt. Wie beim antiken 
R.kult führen auch hier die ältesten 
Spuren an das Grab der Heiligen, d. h. 
in der ältesten christlichen Zeit war der 
R.kult im wesentlichen noch Grabkult 
d, h. animistischer R.kult ®). Aber im 
Lauf der Zeit kommt die Ausstellung der 
R. im Reliquiar, die R.teilung und der 
R.handel auf, und zwar ist liicrbci ein 
orientalischer Einfluß festzustellen *). So 
wird in der christlichen Überlieferung 
immer mehr die übergcwaltige Kraft 
hervorgehoben ®), die in den R. der 
Heiligen wohne und von Wundem er¬ 
zählt. die diese R. selbst hervorgerufen 
hätten. Eine besonders wirksame Kraft, 
eine ihnen zugeschrieben, 

die in den ganzen R. wirkt, aber auch 
in jedem Teil, so daß auch kleine Stücke 
dieselben Wunder tun können wie das 
Ganze. So kommt es zum Austausch 
und zum Handel mit R. und auch zur 
Schaffung künstlicher R., die durch 
innige Berührung mit echten hergestellt 
werden (s. o. i, 384. 1290!.). Daher 
werden auch die R. in möglichste Nähe 
gerückt, wo sie wirken sollen, nicht 
unter die Erde ins Grab, sondern über 
die Erde ins Reliquiar, oft sogar sichtbar 
und berührbar. Besonders vom 4. Jh. 
an kehrt die Betonung der in den R. 
wirkenden pneumatischen (orendistischen) 
Kraft bei den Kirchenschriftsteilem immer 
wieder; in letzter Linie ist diese Vorstei- 
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lung schon in neutcstamentlichen Stellen 
wie Matth. 9, 20 ff., Ap.gesch. 5,15; 19,12 
vorhanden. 

Je volkstümlicher der R.kult wurde, 
um so mehr trat die orendistische Auf¬ 
fassung hervor, der die R. als ein Amulett 
und ein Talisman gilt, als ein Gegenstand, 
der mit einer besonderen Kraft erfüllt ist. 
Ja, der Volksglaube bleibt bei den 
offiziellen R. der Kirche nicht stehen, 
sondern schafft sich neue, wobei der 
Glaube sich nicht auf die Heiligen der 
Kirche beschränkt, sondern sich über¬ 
haupt auf Menschen ausdehnt, von deren 
be.sonderer Kraft man überzeugt ist, sogar 
auf Verbrecher und Hingerichtete, deren 
Blut und andere R. als wundertätig gelten, 
8. o. 3, 1664. So werden die K. im Volks- 
glaut^n zu orendistischen ,,Göttern“, und 
im R.kult erkennen wir wie im Hciligen- 
kult gewissermaßen eine Flucht des Volks¬ 
glaubens vor dem ihm nicht angemessenen, 
aber von der Kirche gepredigten Mono¬ 
theismus (s. d ), also eine Zuneigung zum 
Polytheismus, wie er den Bckennem 
einer jeden monotheistischen Weltreligion 
eigen ist. So hat sich der monotheistische 
Islam einen Heiligen- und R.kult ge¬ 
schaffen, und zwar einen R.kult, der im 
wesentlichen Grabkult ist, ebenso auch 
dci atheistische Buddhismus, dessen 
Heilige in den sog. Stupas, hohen ge¬ 
wölbten Steinbauten, ruhen. 

Die volkstümliche Vorstellung von den 
R. in der Gegenwart ist teils orendistisch 
teils animistisch und in vielem vergleichbar 
dem Glauben an heilige Bilder (s. Bild, 
Heiligenbild). Einmal gelten die R. 
selbst als mit Kraft geladen, die wirksam 
ist. Daher werden R.partikel gern als 
Amulett getragen, und der Glaube an 
die wirkende Kraft gilt auch den künst¬ 
lichen. durch Berührung mit echten 
Heiltümem hcrgestellten R. Staub von 
den Gräbern der Heiligen hilft ebenso wie 
die Tuchlappen, die mit R. in Berührung 
kamen, und wie Wasser, Wein oder öl, 
in das R. getaucht wurden. Solche 
Flüssigkeiten kann man gegen Krank¬ 
heiten innerlich oder äußerlich gebrau¬ 
chen. Die materialistische Auffassung 
geht gelegentlich so weit, daß man glaubt. 
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ein G^enstand wiege nach seiner Ladung 
mit heiliger R.kraft schwerer als vorher. 
Aber andererseits ist auch der animistische 
R.glauben im Volke vorhanden. Er zeigt 
sich etwa in Gebeten, die in Kirchen vor 
den R. an die Heiligen gerichtet werden. 
Aber auch die Heiligen, deren R. man in 
einer Kapsel — oft von mehreren Heiligen 
in einer Kapsel vereinigt — nach Art 
eines Amuletts bei sich trägt, werden oft 
im Gebet angerufen. Zahllos sind schließ¬ 
lich die Legenden, die man von den 
Wundem berichtet, die durch R. aus- 
gefibt wurden. 

1 ) Literatur: C. A. Bernoulli Dü Heiligen 
der Metowinger, 3900; Stückelberg Ceuh. 
dtf R. in der Schweü 1 (1902): 2 (1908) (Sehr- 
ScbwCesfVk. 1 u. V); Lucius Dü Anfänge des 
HeiligenkuUs in d. chrisil. Kirche, 1904; Ffister 
Reiiquienkult: weiteres 8. u. Heilige. *) Pfister 
2, 593 ff- Lucius 37ifl.; Pfister 2, 429S. 

Pfister 2, 6o7ff. *) EM. 6iofi. Pfislcr. 

Remaclus, hl., Missionsbischof in den 
Ardennen, gründete dort die Abteien 
Malmcdy und Stablo. Später Bischof 
von Maastricht (Tongern). Gestorben nach 
670. Gedächtnistag: 3. September*). 
Ein Wolf half ihm beim Kirchenbau *). 
Den Satan hinderte er an der Zerstörung 
der Kirche zu Malmcdy*). Auch ver¬ 
trieb er den Teufel aus einem Brunnen, 
in dem dieser sich huldigen ließ •). Wenn 
es an seinem Gedächtnistage regnet, so 
sprießen ebenso viele Komhalme aus der 
Erde, als Tropfen auf das Kornfeld 
fallen *). Bei der Quelle Groesbeeck zu 
Spaa hat sein Fuß sich in die Erde ein¬ 
gedrückt. Unfruchtbare Frauen trinken 
9 Tage lang jeden Tag ein Glas Wasser 
aus diesem Brunnen, während sie einen 
Fuß in jene Spur setzen *). R. hat auch 
wie GangoU (s. d.) eine von ihm gefundene 
Quelle mit seinem Stabe anderswohin 
gebracht ’). 

Doy6 Heilige u. Selige d. rom. kalhot^ 
Kirche 2. 238!.; Künstle Ikonop’aphie 512 f. 
*) Schmitz Eifet 2, 133!. *) Ebd. 113. 

Ebd. 114; Zaunert Rheinlandsagen 1, 18. 
296. *) Schmitz 2. 114. *) Wolf Niederland. 
Sagen 227 (143): Roch holz Gaugdltinmn 130: 
ZfVk. 4. 148: S 4 biilot Folk~I.are 1, 366. 406: 
Bull, de Folklore z, 82. S^billot 2, 192. 

Sartori. 

Remigius, hl., geb. zwischen 437 und 
440 zu Laon, 22 jährig bereits Bis<^of von 


Reims *). bekehrte König Chlodwig *) 
zum Christentum und taufte ihn Weih¬ 
nachten 496. gilt wie der heilige Martin 
als Apostel der Franken, gest. um 533, 
am I. Oktober 1049 in die Kirche der 
Benediktinerabtei St. Remy übertragen, 
außer in den Diözesen Köln und Trier 
auch in Schwaben durch Kirchen und 
Kapellen geehrt *). Fest i. Oktober. 
Attribut Taube mit Ölfläschchen. 

Unter den Einzelzügen und Mirakeln 
seiner Legende*) sind die seiner Geburt, 
der Heilung eines Mädchens in Toulouse, 
der Austreibung der Teufel aus Reims, 
der Beschwörung einer Feuersbrunst in 
dieser Stadt und der himmlischen Sen¬ 
dung des wunderbaren Ölfläschchens bei 
der Taufe Chlodwigs bedeutsam. Vor¬ 
züglich stellt die Legende seine Macht 
über Dämonen *) und sein Wunderwirken 
gegen diese heraus. Mit verschiedenen 
solcher Einzelzüge aus seinem Leben 
hängen eine Reihe Anrufungen seiner 
Fürsprache zusammen. Seine Geburt 
z. B. wird in einer Segensformel für eine 
leichte Entbindung •) erwähnt. Wegen 
schwer erkranktet Kinder wallfahrtete man 
im westlichen Allgäu zum hl. R. nach 
Rohrdorf bei Isny, nahm zwei Kleidchen 
des Kindes mit und ließ sie während der 
Mes.se unter das Altartuch legen. Das 
eine enthielt ein Geldstück und wurde von 
der Kirche behalten, das andere nebst 
einem Gebetszettel, der das Bild des 
Heiligen zeigte, zui ückgegeben. Das 
Kleidchen sowie der Gebetszettel mußten 
neun Tage unter dem Kopf des kranken 
Kindes liegen bleiben und das Gebet 
täglich verrichtet werden’). Man er¬ 
wartete, daß nach dieser Frist sich der 
Zustand des Kindes bessere oder der 
Tod es erlöse. In einem Wettersegen ®) 
aus dem 12. jh. wird der Name des hl. R. 
aufgerufen. Bemerkenswert ist noch das 
Feuermirakel. Eine gewaltige Feuers¬ 
brunst, die ln der Stadt Reims ausge¬ 
brochen war, beschwor der Heilige mittels 
des Kreuzzeichens unter Anrufung des 
Namens Christi mit dem Erfolge, daß 
das Feuer zur Stadt hinaus floh *). 

Sonst scheint der hl. R. samt seinem 
Tage keine stärkeren Beziehungen zum 
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Volksglauben und Volksbrauch erlangt zu 
haben. Was hier oder dott am i. Oktober 
üblich war oder noch ist und mit seinem 
Namen verbunden wurde, gehört vorzüg¬ 
lich in das Wirtschafts- und Kulturgebict 
oder ist von dem kurz vorhergehenden 
Michacistag (29. September) auf den R.tag 
überg^angen. So war früher besonders ! 
in Köln und in den südlichen Nieder- 1 
landen ,.St. Remeisdaach'* oder „Remeis- 
misse'\ der i. Oktober, ein beliebter Frist¬ 
tag für Gefälle, Pachten und Zahlungen^). 
Der ganze Monat Oktober hieß nach 
seinem ersten Tage in Köln auch ..Remeis- 
monat“. Im Kreise Herford (Westfalen) 
versammelten sich am i. Oktober, also | 
am R.tag, die Herforder Kapitelsmitglie¬ 
der samt zugehörigen Leuten auf dem alt¬ 
sächsischen Nordhof bei Enger, um das 
Andenken des hier begral)enen Sachsen¬ 
herzogs Wittukind mittels der Wekings-, 
d. i. Wedekindsspende zu feiern “). Man | 
denkt dabei an eine Einströmung des ' 
Michaelstages, der als Totengedächtnis- 

tag bekannt ist (s. o. 6, 233!). 

>) AA. SS. J. Okt- I 66. j28: M. G. Auct. IV 
2. M. G. SS. rer< Merov. III 23o£f.; 

Pott hast Bibiioiheca historua lyuäii mvi 2 
(1546): Kurth Clovis II (Tours 1806); Korth 
Di4 Patfocimen im Erzbistum Köln 184, mit I 
^vcitcrcn Quellen- und Schriftangaben. *) Chlod- > 
wig soll dem hl R. so viel Land geschenkt ' 
haben, als er wahrend des MitUgsschlafes des ' 
Königs umreiten konnte: Grimm Sagen Nr 422. [ 
*) BirJinger Aus Schwaben i. 360. *) Vgl. 

2. B. Von sant Remigien. I^gcnda Aurea 
(elsässUche Fassung). Alemannia 14 (1886). 

2 260.; Sebastian Brant Leben der Heiligen . 
2, II (nach Wolf ÖiiMge 2, 376). •) AA. S$. ^ 
2. Okt. 1 ]28f.; Franz ßenediklianen 2, 59- 
•) Franz a. a. O. 2, 20t. ’) Birlinger VolMsth. 

2, 421. •) Franz Benedikiionen 2, 59. 85. 

Grimm Sagen Nr. 423: Flodoardus 
Histcria Pemensis eeclesiae i, 12: Migne Patr. 

*35. 47. Wrede Altkölniscker Spraeh- 
schale unter R. Vgl auch Fontaine Z.«4rm- 
burg 73. «) Rochhoiz Glaube i. 313: Sartori 
^VestfaUn 119: Von weither besucht >vird das 
im Oktober begangene RaTnei(R.)fcst in Enger 
mit seinen Schmausereien und Umzögen, ebd. 
142: Wiitekindsfest in Enger, jetzt eine Ge¬ 
dächtnisfeier für den alten Sachsenherzog, die 
ursprönglich am i. Oktober begangen wurde. 

Wrede 

rennen s. gehen 3, 439ff. 

Rentier s. Nachtrag. 

Rentierflechte s. Flechten 2, 1577!. 
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f Rettich (Raphanus sativus) ist eine 
alte Kulturpflanze*), deren Anbau nörd¬ 
lich der Alpen auf die Römer zurückgeht. 

R.e soll man an Johanni stecken 
I (stupfen) •) oder am Kilians tag (8. Juli}*), 

I dann schießen sie nicht in den Samen. 
Das letztere ist jedoch der Fall, wenn 
man sie im zunehmenden Mond steckt *). 
R.e (Wintcr-R.e) müssen an Fronleichnam 
I gestupft werden*); cs gibt gute Ernte, 
wenn sie während des Schießens an Fron¬ 
leichnam gesteckt werden •). R.e soll 
man im Sternbild der Fische oder des 
Wassermanns stecken, dann werden sie 
saftig ’), im Schützen dagegen „schießen“ 
sie*), in den Zeichen des Krebses und 
des Steinbockes bekommen sie recht viel 
Wurzeln •), vgl. Möhre. R.e (und Rüben) 
soll man nicht an Dienstagen und Donners¬ 
tagen säen, weil das ,,Wunntagc“ sind **). 
Wenn man R.e steckt, muß man sagen: 
,,So lang as mci Arm, so dick as mei Be“ 
(oder Arsch) vgl. Kohl, Möhre, Rübe. 

Haben die R.e lange Schwänze, dann 
kommt ein kalter Winter**). 

Wenn man die R.e nach unten zu 
schabt, dann .stoßen sie nicht auf*^). 
Entsprechend heißt es auch, daß die nach 
unten (s. abwärts) zu geschabte Kinde des 
Holunders (s. d.) Abführen (nicht Er¬ 
brechen) bewirke. Zerstoßene R.blättcr 
heilen die kranken Euter der Kühe**). R.- 
saft ist ein Mittel gegen Bleichsucht**). R.- 
scUeil>cn bei abnehmendem Mond auf¬ 
gelegt vertreiben die Hühneraugen *•). 
Mit R.saft vertreibt man Kröpfe **). 

*) Schräder PeaUextken 684: Paoly-Wis- 
tfowa 2, R. I. 2. 698 IT. *) Drechsler Schlesien 
t. 247: John Erzgebirge 225; Daum garten 
Aus der Heimat 145 (ara Sonnwendtag vor der 
Sonne): Mar zell Bayer. Vclksbol. 105. 

Fischer SchwäbWb. 4, 367 (..Kilian ist der 
Patron der *) Zincke Okon. Lexikon 2 

(1744). 2406: Mar zell Bayer. Volksbot. 107. 

Alomania 23. 223; Fischer SrAn'd&lVb. 2, 
1787:6, 866. •)Ebd, 5, 315. ’) Marzeil 
X’olksbol. roo; Foget Pennsylvania 204 (im 
Fisch werden sie lang). •) Fischer SchteiblVb. 
5,1926. •) Märze 11 Bayer. Volksbot. 99. *•) Ebd. 
106. **) Fogcl Pennsylvania 295. **) Fischer 
SchwäblVb. 5. 324: ö. 858: MarzcII Bayer. 
Volksbot, 232. *^) Birlinger Aus Schwaben 

I, 414: Märze 11 Bayer. Volhsbot. 160. Al¬ 
bertus Magnus. Toledo*® i, 12 = Wilde Pfale 
20Q. **) Romanusbuchlein 6x. Paulli 
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^aäripart. Botanicum 1667. 450. **) Zahler 

Simmental 52. 

Revolution, franz. (s. a. Napoleon). 
Daß ein so gewaltiges Ereignis wie die 
französische R. seinen Niederschlag im 
Volksglauben gefunden hat, ist nicht 
weiter verwunderlich. Sie woirde an- 
gczcigt durch schreckliche Kutzcnschlach- 
ten, die kurz vor 1789 in der Bretagne 
stattfanden, in der Normandie durch 
Reucrkämplc in der Luft (ebenso vor 
der R. von 1830) und das Erscheinen 
des wilden Heeres (1789 und 1792) *). 
Ein auf die Hexerei sich verstehender 
Priester soll vom Kirchturm herab die 
bevorstehende R. prophezeit haben *). 
Die Greuel der R. sind G<^en.stand zahl¬ 
reicher Sagen, in denen die Geister der 
Getöteten eine Rolle spielen (Priester 
ohne Kopf, Geisterprozession u. a.) *). 
Die Schrecknisse w*aren so groß, daß 
selbst die Geister das Lind verließen*). 
Diese Wirkung winl der R. auch im 
deutschen Sprachgebiet zugeschricben. 
Von manchen Orten der Scliwciz wird 
berichtet, daß sie durch die R. von der 
Gespenst er plage befreit wurden ^). 

S6billot PM-Lore 4. 379 401. *) EM. 
4.253. »)Rbd 4 . 3 » 2 ff MHbü 4.4.V *)l-ütolf 
^gen 27; SAVk. 8. 305. Mengi«?. 

Rhabarber (Rhcum-.\rten). Wurzel- 
Stock einer aus Mittelasien stammenden 
Pflanze, der in Pulverform ein Inlufig ge¬ 
brauchtes Arzneimittel ist. Offenbar wegen 
der gelben Farbe der Droge wird der 
Kh- gegen Gelbsucht gebraucht, daher 
auch ,,Gclbsuchtw'iirzcr‘ *). Ein Sympa- 
thicmittel aus Altenbrrg (Gcrabronn) 
lautet: Nimm eine weiße Rh.wurzcl, zer¬ 
stoße sic zu Pulver, fülle damit ein vier¬ 
eckiges, 3 Daumen breites Säcklein von 
Leinwand und hänge cs an einem Faden 
dem Patienten um den Hals, daß es die 
Gegend des Magens und unmittelbar die 
; Haut berühre*). Eine Pestsage erzählt, 
daß einst im Vogtlande, als die Pest 
I wütete, ein weißer Rabe verkündete: 

Fn'Ot nar irclit I<.\pan'1i1c2 
Sinsten kimmt kä Mensch üerva*), 

s. Bibernelle (i, 1223 f.). Unter der ,,Ra- 
pundika'" ist wohl die Rhapontikwurzel 
(österreichischer Rh., Radix Rhei Rha- 
♦ I poutici) zu verstehen. 

; 


Lammert 249. *) Höhn Volksheilkunde 1. 
129. *) Meiche Sagen 599: Köhler Vogiland 
496. Marzell. 

Rhabdomantie s. Nachtrag. 

Rhadamanthys. Die Gestalt des Rh., 
der für den Bruder des karisch-kretischen 
Minos gilt *), ist in keinen der großen 
griechischen Sagenkreise eingegUedert. 
Die Andeutungen bei Homer (Odyssee 
7* 323 ff.: 4. 563 ff.) lassen eine ältere 
Sage vermuten, nach der Rh. (ähnlich 
wie Menelaos) in die elysischen Gefilde 
entrückt worden ist *). 

Dadurch, daß man das Elysion in den 
Hades cinbezog*), fand Rh. dort seine 
Stelle als gerechtester Richter*). Die 
drei Hadesrichter, Minos, Kh. und Acakos, 
begegnen zuerst bei Platon (Gorgias 
cp. 79 ff.; Apologie 41A), auch Virgil 
(Acn. 6, 566) macht Rh. zum Richter 
über die Frevler in der Unterwelt. 

Mil dem deutschen Aberglauben ver¬ 
bindet Kti. nichts. 

') Mullenhoff AlMumsk. t, 57. *) Rohde 
Psyche 2. 77, *) Ebd. 2. 310; Wundt hfythus 
3. 384. *) Den Namen RJi. deutet Mülirnhoff 
mit Zoega als v ..Kontg des 

Westen:« oder der Unterwelt" (MUlh'nhoff 
Altcriumsk. t. 57). Lincke. 

Rheuma s. Nachtrag. 

Richcla. Die selige R. führte nach der 
Volkssage im Kloster ein heiliges Leben 
und ist in der Kirche zu Wombrechts 
begraben. Sie wird noch jetzt als Helferin 
in Kinderkrankheiten verehrt. Man 
schiebt Kleidungsstücke des erkrankten 
Kindes in eine Öffnung oberhalb des Ver¬ 
schlusses ihrer Gebeine*). 

*) Reiser AUgdu t, 382. Sartori. 

Richildis. Eine Volkshcilige, Keklusin 
zu Hohenwart bei Schroben hausen, Diöz. 
Augsburg, f 1100, begraben im dorti¬ 
gen Bcnediktinerklostor. Gedächtnislag 
22. September *). Man sammelt Erde 
aus ihrer Gruft und wirft sie zum Schulz 
gegen Hagel und Blitz auf Äcker und 
Häuser. Viele Wallfahrer kriechen durch 
ein enges Loch bei ihrem Grabe, um von 
Steinlciden befreit zu werden *}. Wenn 
dem Kloster Gefahr und Unglück bevor¬ 
stand. horte man in dem Grabe ein großes 
Poltern, wie wenn Totengebeine gegen¬ 
einander geworfen würden ®). 




Richter 



richtig ^ Richtschwert 



') Doyo Heilige u Selige ä. rörn.-kalkoL 
Kirchen, 2 j\S. •) Andree Fo/w i6. *)SchÖpp- 
Qcr Sagen 2. 42 (504). Sartori. 

Richter. 

1. Der R. ist als Schlichter zweiseitigen 
Rechtsstreites wie als Rächer einseitiger 
Rechtsverletzung doppelt dem Angriff des 
Aberglaubens ausgesetzt» als Träger wie 
als Gegenstand abergläubischer Meinung 
oder Handlung ‘). 

Kulturgescliichtl. Monographien, für die 
altere Vergangenheit: K. Heinemann Der 
M- die Rechispftege in der dt. Vergangenheit 
(tQOo), mit vielen Abb.; s. a. H. Fehr Das 
Reckt im Bilde (1923). 41 fl.: idr die jüngste 
Vergangenheit: M. Beradt Der dt. R. (1930). 

2. Durch den religiösen Ursprung seines 
Amtes, welches einst der Priester, dann der 
der Gottheit nahe Fürst oder Edle als 
älteste Hüter des Rechts verwaltet haben, 
ist des R.s gerichtliche Handlungs¬ 
weise in germ. und ma, Zeit stark sa¬ 
kralen Riten verhaftet*), die aus ehe¬ 
maligem Zauberbrauch schließlich zu ehr¬ 
würdig-unverstandener ,,abergläubischer“ 
Sitte verblaßt sind, vgl. Gericht 3,669 ff., 
Gottesurteil 3,994 ff., Recht §§ 3, 4, 
Strafe. Das stärkste Wahrzeichen richter¬ 
licher Gewalt ist der Stab (s. d.); in den 
Weistümem gebietet der R. damit durch 
Klopfen Stille, hegt er das Gericht, so¬ 
lange er ihn hält; an den Stab ward ihm 
durch Handanlegung gelobt, mit ihm 
stabt er den Eid. darum heißt der R. auch 
Stabhalter*). Der R. muß vor Gericht 
sitzen, das Antlitz gegen Osten ge¬ 
wandt und auf einem besonderen 
Stuhle^), sein Aufstehen hindert den 
Fortgang der Verhandlung; sitzend soll 
man vor allem das Urteil finden •). In der 
Haltung des R.s während der Gerichts¬ 
verhandlung wird alter (Hemmungs-) 
Zauber deutlich, wenn ihm ein Verschrän¬ 
ken der Beine vorgeschrieben ist *). Ver¬ 
einzelt ist Nüchternheit des R.s geboten*). 
Es fehlt auch nicht an alten Vorschriften 
der Bekleidung*). Ein Rcchtsbrauch der 
Bretagne nötigt den R., während der Ver¬ 
handlung einen Fuß im Wasser zu 
halten Dem Schluß der Gerichts¬ 
sitzung ist im MA. der alte (heidnischen 
Opfern entsprungene) Brauch eines Im¬ 
bisses gefolgt, das R.mahl, eine wesent¬ 


liche Erscheinung bis in die Neuzeit, oft 
auf Kosten der Gerichtsgemeinde, meist 
aber aus den während der Tagung be- 
I zogenen Pfändern und GerichtsbuOen be¬ 
stritten “). 

Als der Si^ des röm. Rechts das alt- 
I deutsche Gerichtsverfahren zerstört hatte, 
^ verfiel der dt. R. nicht nur mit Inquisition, 
i Folter, Aktcnformalismus einer grauen- 
I haften seelischen Verrohung und der Ab¬ 
stumpfung jedes natürlichen Rechtsge¬ 
fühls. sondern auch im HexenprozeO einer 
I kritiklosen Dämonenangst, die diesen 
erhabenen Stand für lange Zeit aufs tiefste 
I entwürdigte ^*) und noch im x8. Jh. füh- 
' rende Juristen beherrschte**). 

über den Nachr. vgl. Scharfr., un- 
1 ehrlich. 

*) Grimm RA. i. 37a2. 351 fl. bcs. 350fl 
369: H. Brunner Reekfsges/hickte^ 1. i9Hfl.; 
Amira Grundriß 239. 253fl. 267f. 271; Heine¬ 
mann a.a. O. 8r; Hoops Rcallex. 3. 499fl-: 
Schräder HealUx 2. 252f. *) Gritnm RA. 
2, 371 fl. 380. 554:5. a- I. iW)f. Kbd. 2. 43 oi '. 
Goldmann Einführung 50. *) Grimm RA. 

2. 374 a- 260. •) Kbd. 2. 405A- 4<>9h 
’) Kbd. 2, 375; v^l. SAVk. 26.47!!.: s.o, i, 1015. 
■) Grimm RA. 2, 37öf. •) Ebd. 2, 375f- 

'•) JbhistVk. I, 3i<); vgl. Grimm RA. 2, 375. 
*•) Ebd, 2. 507^.; Heinemann 35f.: Blr- 
linger Aus SckifolKu 2. 206vgl. die Gabe 
von Wein, Brot u. Äpfeln an den neu gewählten 
R- (Brig. bis 18. Jh.) SAVk. 7, 163!. **) Vgl. 

I S. Kiezier Gesehichte der Hexenprozesse in 
, Bavern {iÄ<>6). i8fl 152!. 155: Heinemann 
62fl.: H. Fehr CotiesHrtnl n. Beiter in Festgabe 
' f. H. Stammler (1920), 231!!.; ders. in ZRG , 
«crm. 53 (*933). 3«7^- **) Riczler a. a. O. 

272 fl. 279. 

3. Im dt. MA. ist die erhabene Stel¬ 
lung des R.s unbestritten; denn ..der R. 

: sitzt an Gottes Statt ' **). Das Rechts- 
k Sprichwort kündet ausführlich von den 
I guten und von den schlechten Eigcn- 
; schäften des R.s **). Als seine schönste 
I Pflicht hat der R. das den Armen angetane 
i Unrecht zu rächen *•). In Frankreich ist, 
\ ausgehend von der Bretagne, bis in die 
jüngste Zeit ein 1347 heilig gesprochener 
R. Ivo um Hilfe angegangen worden, weil 
er zu Lebzeiten gerecht gewesen; mit aller¬ 
lei zwingenden Riten, wie Hinwerfen eines 
Geldstücks, Drehen eines Rades in der 
, Kapelle, war diese Anrufung verknüpft *’). 
In Deutschland hat der Ivo-Kult nament¬ 
lich im 15. und 16. Jh. in den juristischen 


Fakultäten der Universitäten eine Rolle 
gespielt *•). Der gelehrte R. der Neuzeit 
aber ist dem Volke entfremdet worden 
wie die ganze röm. Rechtsprechung (vgl. 
Recht § 2); stark sind daher seitdem des 
Volkes Spott und Abneigung gegen den R. 
(und den Advokaten!), welche auch in der 
Literatur zumal des 16. Jh.s einen leb- ' 
haften Ausdruck gefunden haben **). Der ' 
Angang einer Gerichtsperson am Neujahrs¬ 
tag bedeutet natürlich künftiges Ge- , 
fängnis*®). ' 

Den ungerechten R., welcher falsch j 
entschieden oder Unschuldige gerichtet i 
hat, läßt die Erbitterung der Volksseele ' 
schwere Strafe erleiden als ein Gottes- • 
gericht. z. B. durch einen jähen Tod ange¬ 
sichts des Hochgerichts**); solche R. vor- < 
sinken in der Erde, oder es holt sie der 
Teufel, sie wandeln nach ihrem Tode als 
Geister, als Hunde umher; besonders ver¬ 
breitet sind die Sagen von hartherzigen , 
Pflegern, die nach ihrem Tode mit dem 1 
Kopf unterm Arme gesehen werden **). I 
Die Strafe steht gern in Beziehung zu dem ! 
Fehlurteil, so verschluckt der falsch zuge- 
sprochenc Boden 12 ungerechte R. bis an 
die Knie ®), oder die R. müssen so lange ^ 
mit den Köpfen zweier unschuldig gerich¬ 
teter Männer kegeln, bis sie durch Gottes 
Wort verscheucht werden **). Ungerechte 
R. werden auch zur Strafe in einen Baum 
gebannt **). ^ 

Wie andere Rechtsbräuche haben Amt 1 
und Namen des R.s sich in den Sitten des | 
bäuerlichen Gemeindelcbcnserhalten, zum I 
Teil in festlicher Form wie das R.setzen ^ 
der Steiermark am Dienstag vor Fast¬ 
nacht **). R. heißt auch der Vorsitzende 
des rheinischen Maigerichts der Burschen 
über die Mädchen **). 

'*) L. Winkler Dt. Recht im Spiegel dt. 
Sprichwörter (1027), 158. '*) Winkler a. a. O. 
lOofl.; E. Graf u. M. Dietherr Dl. Rechts- 
Sprichwörter (1869). 408 H. *•) Kiidrun, Strophe , 
20: vgl. Fehr Das Recht in der Dichtung (1031 ). 
120. 316. 467. 487. 300- **) E. Jobbe-Duval . 

2^s iäees primitives dans la Bretagne contem* \ 
poratne (1920). 1 — 190 (L'adjuration ä saint < 
Yves de Vmt6); JbhistVk- *, 3iOff.; E. v. j 
Moeller Der hl. Ivo als Sckulspairon der Ju¬ 
risten u. die Ivo-Brüderschaften, HistorVjschr. 12 
(1909). 321 fl. : Kerler Patronate 1. 280. 283. 
295 - 3 lR>* *•) HistorVJschr. X2, 3280. '•) Hei- \ 
oexnann a.a. O. 73ff. Sgfl,; sogar in Blutsegen ' 


(..Blut stehe still, wie R. u. Schoppen in der 
Höll '). W. §§ 230. 687. «) W, § 288. «) Ba¬ 
varia f, 312 (Oberbayem). **) Mailly Dt. 
Recktsaltertümer (1930). 181. 241 (Lit.); s. a. 
Alemannia 6, *68 (Vöbringen): Kuoni 5 f. Galler 
Sagen 91: Zingerle Sagen 253; Zaunert 
Hessen-Nassau 324!.; Crässc Preußen 2, 838. 
856 (Hannover). “) Grimm Sagen 90. *•) 

Strackerjan 1. 2141?. a I«iibbing Pries. 

Sagen t^zf **) Eisei VotgUanä 51. 86f. 
**) Mailly a. a.O. *03; Heinemann i23f. 
*’) Urquell 4. 238; 5. a.v. Kunßberg Rechts- 
brauch u. Kinderspiel (1920), 57 f. 

hl ül Icr- Bergstrb m. 

richtig, Ableitung von reclU, hat u. a. 
auch die Bedeutung naturgemäß, natürlich 
angenommen, besonders als Prädikat ivum 
in der Wendung r. sein. So sagt man z. B. 
eines richtigen (« natürlichen) Todes 
sterben. Verbreitet sind vor allem die Wen¬ 
dungen: es gehl nicht mit richtigen (oder 
rechten) Dingen zu, es ist nicht richtig 
(= es ist nicht geheuer, s. d.); z. B. hier 
isCs nicht richtig (Schiller, Fiesko 4, 3), 
so auch ein Haus in richtigen Stand setzen 
= geheuer machen, von Gespenstern be¬ 
freien (Simpl. 2, 209. Kurz). 

DWb. 8, 898; Strackerjan 2, 289. 

Mengiä. 

Richtfest s. Hausrichte 3,15655. 

Richtschwert. Die abergläubischen 
Vorstellungen im Bereiche des R.s be¬ 
wegen sich hauptsächlich in zwei Rich¬ 
tungen. 

1. Das R. nimmt teil an den magischen 
Kräften, welche vom Körper des Hinge¬ 
richteten ausgehen (Finger, Haut, Fett, 
Schamhaarc usw.). Begreiflich; denn es 
hat ja den Körper berührt und ist mit Blut 
bespritzt worden. Das R, verlieh daher 
außerordentliche Kräfte, wenn es im 
Kampfe verwendet wurde, und besaß 
heilbringende Wirkungen. Kinder, die 
mit aufrecht gekehrtem Gesicht zur Welt 
kommen, gelten später als der Justiz ver¬ 
fallen und können davor nur gerettet 
werden, wenn der Scharfrichter das Kind 
mit dem Riehtschwert blutig ritzt *). 

2. Das R. gibt von sich aus Zeichen, 
wenn es neue Opfer fordert. Meister Franz, 
der berüchtigte Scharfrichter zu Nürnberg, 
berichtet, daß er den bald erfolgenden Be¬ 
fehl zur Enthauptung eines Gefangenen 
am Zittern seines ander Wand hängenden 
R.s voraus erkannt habe *). 
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In Bremen sollten anno 1539 80 See¬ 
räuber enthauptet werden. Da erklang 
das R. 80 mal und dann noch einmal: 
Der Scharfricliter wurde einige Jahre 
später selbst hingerichtet wegen Zau¬ 
berei *), 

John Weslbohmen 285: ZdVfKuIturg. 
N. F. 2 (1873), 96; Panzer Seitta^ 2, 279. 
*) I«ammert 97. I. G. Kohl AUc u. mue 
Zeit 167 u. 174: SAVk. 4. 337: KclUr Der 
Scharfrichter in der deutschen KuilurgesehichU 
(1921), 236. Fehr. 

Richtung s. Himmelsrichtungen. 

riechen» mhd. rauchen, Rauch und Ge¬ 
ruch verbreiten, bei Alemannen und 
Bayern gebraucht man unter Übertragung 
des mit dem Geruchsinn eng verwandten 
Geschmacksinns hierfür ,,schmecken'‘ *). 
Jedes Volk empfindet den einem anderen 
Volk als charakteristisch eigenen Geruch 
als stinkend (Völkergeruch) *), weshalb 
die Juden im M.-A. auch als ..Stinker*' 
bezeichnet wurden (foetor iudaicus) *). 
Auch der jedem einzelnen Menschen eigene 
Geruch wird im Aberglauben ausgewertet: 
Der Verliebte gibt seiner Braut einen Apfel 
zu essen, den er vorher unter der Achsel 
getragen hat, um durch den darauf über¬ 
gegangenen Eigengeruch Gegenliebe her¬ 
vorzurufen ^). Durch den Geruch des 
Rauches, der bei der Verbrennung stark¬ 
riechender Pflanzen und Essenzen ent¬ 
steht, sollten Hexen und Teufel mit ihrem 
ansteckenden Krankheitsstoff vertrieben 
werden ®). Bei Beschwörungen guter 
Geister wird wohlriechendes Rauch werk, 
bei bösen stinkendes Rauchwerk ange¬ 
wendet ®). Starkriechende Hexenkräuter 
werden als Schutzmittel gegen Krank¬ 
heiten aufgehängt ’). Kinder soll man 
unter dem ersten Jahre an nichts riechen 
lassen; sonst lernen sie nicht unter¬ 
scheiden, was gut und schlecht riecht ®). 

*) ZfVk. 1893, 440. *) Andre« Paraltehn 

2. 213 Q. «) Ebd.22i f.;ZfVk. 1893, 444- Ebd. 
430 f.: rQM. 13. *)ZfVk. 1893, 445- *) Kiese- 
Wetter Faust 334. ’) ZfVk! 1893, 445. 

•) Grimm Myfhot. 3, 443 Nr. 277: Schön¬ 
werth Oberpfah 1, t«i f. Zepf. 

Riemen s. Nachtrag* 

Riese s. Nachtrag. 

Rind. Rinder als Zugtiere. Kühe 
und Rinder sind die ältesten Zugtiere. Bei 
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den Alten ist der Ochse als pflügendes 
Tier besonders geehrt. Demeter wird 
auf dem Stier sitzend abgebildet. Die 
Römer durften ihn nicht der Ceres opfern, 
weil er zum Pflügen bestimmt sei^). 
In nordischer Urzeit erhielt eine fahrende 
Frau soviel Pflugland, als 4 Ochsen Tag 
und Nacht beackern konnten ‘). Das 
Pferd spielt beim germanischen Pflügen 
eine Nebenrolle *). Noch die merowin- 
gischen Könige fuhren mit Rinderge¬ 
spann Bei Totenbestattungen wurde 
die Leiche nach Ausweis fränkischer Hei- 
Ijgenlegenden mit Kühen oder Ochsen 
zu Grabe geführt ^). Die Gebeine des 
heiligen Gezelinus sollten überführt wer¬ 
den. Das Pferd vermochte sie nicht zu 
ziehen, Vorspann nützte nichts, bis man 
zwei Kühe an den Wagen spannte ^). 
Der wendische Kreuzbaum wurde von 
einem Paar, der englische Maypole von 
20—40 Jochen Ochsen gezogen ’). Ein 
Paar Zugochsen heißt ein Joch Ochsen •). 
Sic erhalten das Hals- oder Stirn- (Horn-) 
joch, auch Kämpen genannt. Ochsen 
erscheinen dem Bauern zuweilen vor¬ 
nehmer vor dem Leichenwagen, wenn 
das gewöhnliche Zugtier das Pferd ist^). 
Auch ist ein pflügender Ochse im Ber- 
gischen glückverheißend, weil dort das 
Zugtier meist das Pferd ist In einigen 
Teilen der Oberpfalz nimmt man Pferde, 
in anderen Ochsen vor den Leichen¬ 
wagen In der bayrischen Rhein¬ 
pfalz, im Niederelsaß und in Baden 
geniert sich der Bauer, sich um Ochsen 
herumzuzerren, als Zeichen, daß ihm die 
Ochsen nicht viel bedeuten, daß er lieber 
Pferde mag **). Dagegen ist als Über¬ 
rest der hohen Achtung vor dem kul¬ 
tischen Tier anzusehen, wenn ein Ochsen¬ 
knecht nicht sterben, ein andrer nach 
dem Tode nicht Ruhe finden konnte, 
weil sie die Ochsen zu sehr geschlagen 
hatten 

M Ovid Fasti 4, 4x3, 631 =» ZfVk. X4 (X904). 
57. •) Snorra Edda 1. $0 = Meyer G^fm. Mytk. 
257.416. ZiVk. 14 (1904). 6. Dazu Grimm 
RA. X. 364f. Mannhardt i, 376; Germ. 
Mythen 51/52. •) ZfrwVk. 1914,261. ’) Mann- 
hardt i, 583. Grimm RA. i, 127; ZfVk. 10 
(tgxo), 40. •) ZfVk. 6 (1896). 409. 2frwVk. 
1914, 261. Schön WC rth Oberpfalx i, 255 
^ Sartori Situ 1, 195: Maonhardt Germ. 
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Mytktn 31. Meyer Baden 396. ZfVk. xo 
(1900). 50. 

Das Rind als weisendes Tier. 
Eine Kuh zeigt in der griechischen Sage 
dem Cadmus den Ort, wo er sich ansiedeln 
soll. In einer schwedischen Sage (Wiesel- 
gren 408) zeigen Kühe den Ort an, wo 
eine Kirche gebaut werden soll. Säugende 
Kühe weisen die Stelle für den Kirchen¬ 
bau, ein schwarzer Stier für den Sdüoß- 
bau '♦). Der Stier erscheint als Todes¬ 
bote er entdeckt ein Bergv^’erk '•). 
Ochsen bestimmen den Bauplatz der 
Kirche zu Blexen Ochsen zeigen die 
Stelle, wo ein im W'asser daher geschwom¬ 
menes Kreuz aufgerichtet werden soll, 
und ein Ochs ist es, der den Platz für die 
Errichtung des Klosters Ochsenhausen 
erweist >•). Ochsen bleiben an einem 
veigrabencn Katharincnbilde stehen 
Ein goldener Ochse erscheint einem schla¬ 
fenden Waldarbeiter, trinkt an der Quelle 
und verschwindet in der Erde. Die Ar¬ 
beiter gruben an der Stelle, die später 
das Goldloch hieß**). Dem goldenen 
Ochsen von Goldberg riß man das Horn 
ab, ein bildlicher Ausdruck, der besagen 
will, daß man eine reiche Ader anschlug *'). 
Ein roter Ochse hütet einen Schatz *-). 
Rote Oclisen fahren den Schatz fort ^). 
Ein Ochsengespann zieht die Leiche; wo 
die Tiere stchenbleibcn, wird der Tote 
b^raben. Die fromme Edelfrau von 
Tübingen betete viel in der Kirche zu 
GÖßlingen. Vor ihrem Tode bestimmte 
sie, daß ihre Leiche auf einem Wagen 
von ungewohnten Ochsen gezogen werden 
sollte. Wo sie das dritte Mal halten wür¬ 
den, sollte man sie begraben. Das ge¬ 
schah an der Kirche zu Gößlingen. Das 
Volk glaubte, daß in ihrem Grab reiche 
Schätze verborgen seien So wurde 
der Sarg der Stillac von zwei frei gehenden 
Ochsen bis zu einer Kapelle, der des hei¬ 
ligen Emeran bis zur Kapelle in Feld- 
kirchen gezogen Die Sterbenden 

ordnen an, daß man an der Stelle, wo 
die Ochsen stehen bleiben, eine Kirche 
oder Kapelle bauen soll**). 

Der Ochse spricht und weissagt. Da¬ 
von berichtet schon Livius*^). Unter 
dem Konsulat von Cn. Domitlus und 


L. Quintius setzte ein Ochse Rom in 
Schrecken durch die Worte „Cave tibi, 
Roma'*. Ein Ochse sagt dem Bauern 
den Tod* an und zieht den Leichnam- 
Wo er stchenbleibt, begräbt man den 
Verstorbenen”). Ein Stier verkündete 
dem Bauern, der sich versteckt hatte, 
zu Weihnachten um 12 Uhr, daß er ihn 
in drei Tagen ins Loch fahren werde. 
Und so geschah es”). In der Silvester¬ 
nacht sprechen die Tiere weissagend im 
Stall (Ostpr., Voigtl., Baden) ”). Die 
Kühe sprechen in der Weihnachtszeit*^) 
und weissagen, was im nächsten Jahr 
im Gehöft geschehen wird”). Während 
des Wandlungsläutens in der heiligen 
I Nacht sprechen die Tiere im Stall. Doch 
wird der fürwitzige Lauscher zerrissen, 
wenn er nicht bis zum letzten Läuten 
aus dem Stall sich entfernt hat ”). 

MüHcnhoff Sagen 112 = ZfVk. 1 1 (190U. 
409. **) Sch WC bei Tod u. ewiges Leben J17. 
>•) Heyl Tirol 643 Nr, 1x2. *’) Strackerjan 2, 

' 141 Nr. 370. Dazu Vernalekcn Atpensagen 
I 267; Grimm Sagen 247 Nr. 341; Fischer 
I Angelsachsen 27; Herzog Sehwetsersagen i, 100. 
*•) Hopf Tteroraket 78 = ZfVk. ix (1901}. 401K 
Pollinger Landshut 7^. ”) Kuhnau Sa^<*H 3. 
443. ebenda 3. 732. ebenda 3, 734 f. 
**) Meiche Sagen 75O Nr. 926. **) ebenda 752 
Nr. 920. **] Birlinger V'olksth. i, 403; Baum- 
garten Heimat 1, 70!. •*) Panzer Beitrag t, 
161 u. 220. **) ebenda x. 224. 226; Meier Schwa- 
ben I. 316; dazu Vernaleken Alpensagen 2Ü7. 
318: Lütolf Sagen 331. 316; Mannhardt 
Germ. Mythen 5] i.: Grohmann Sagen 244: 
Kuhn M'esl/alen 1, 266 Nr. 305: Niderbcrger 
Unterwalden i, 209. uo; Peter Burgen n. 
Schlösser N. F. 1894, S. 76«* Kühnau Sagm 3, 
474; Schell Bergische Sagen 8 Nr. xo: Hcyl 
Tirol 197 Nr. l. ”) Cubernatis Tiere xgi. 
*•) Birhnger Volksth. 1, 414. *•) ZfVk. 10 

{1900). 50. *«)\Vuttke 575—77- ”) SAVk. 2, 
17. •*) Drechsler 1, 44. ”) ZföVk. 23(2917), 
125. 

Rinder als Opfertiere. Das R. als 
Opfertier”). Stier und Ochse waren 
bei den meisten Völkern der alten Welt 
die Opferliere für die Hauptgoltheit **). 
Bei den Germanen war die Kuh der 
Nerthus heilig, der Stier wurde dem 
Freyr geopfert. R. und Stier waren noch 
im 8. Jahrhundert Totenopfer”). Im 
schwedischen Bärgslagen war ehemals der 
juloxar (Julochse) üblich als Schlacht¬ 
tier und Festbrot”). Ochsenbraten ißt 
man am Krönungsfest”). In Ober- 
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steier heißt ein großer Semmel wecken 
Ochs; die Verwandten schenken ihn der 
Wöchnerin Der Ochsenumzug zu 

Fastnacht in Luxemburg^), das Um¬ 
führen eines Ochsen beim Metzgersprung 
in München, das Straubinger Metzger¬ 
stechen, die Frankfurter Milzkuchen, der 
Rostocker und Oldenbui^er Piep>ochse, 
das Münstercr Ochsenschlachten sind 
Überbleibsel des alten Frühlingsopfers**). 
Dahin gehört auch das Bekränzen eines 
Ochsen zu Ostern in Überlingen *•). zu 
Johanni zu Pfingsten **), d^ Schmük- 
ken der besten Kuli **). 

**) Quitzxnann 230: Meyer Gfrm. Mytft. 
245; Grimm Mylh. i. 40: HOfler yVaidhuit 19. 

71; Jahn Opfergfbräuche 347: Stengel 
OpfergfbräMhi 236. Organotherapie 

ÖG f.; Mannhardt C^rw. Mythen 10; Götter 24; 
Dieterich Ki. Sehr. 238. 262. 494. 500. 505. 
Hepding129.149. *•) Meyer Germ. Myih, 
j 13.115: l\6 f\or Organotherapie S7.*’)Hammcr- 
stÄiltFc über gl, 183 = Höfler 15. 

Sepp Religion 180. *•) 2 fVk. 8 (1898). 444. 

Fontaine Luxemburg 27. <•) Höller Fast¬ 
nacht 2ä; Strackerjan 2. 74 Nr. 314 u. 2, 14s 
Nr. 340. Birlinger Aus Schwann 2, 81 ; 
Mannhardt 1. 396: J^hn Opferfgebräuche ' 

' Meyer Baden $02. John Brigebirge i. ' 
2oG. **) Sartori Sitte 3, 195; dazu Wuttke ' 
12H §174: ZfV'k. 7 (1897). 9*; Jahn Opfer- • 
gebrauche 305. **)Meier Schwaben 402: SA- i 
Vk. 2. 149; H üser Beiträge 1898. 35 » Sartori i 
Sitte 3. 195. I 

Das Rind in mythischen Vor¬ 
stellungen. Das R. als Wolke Be¬ 
deutung des R.s in der indogermanischen ' 
Mythologie *’). Das K. als Totengabe ^®). 
Riesen raubten gern R.er^®). R.er als 
Korndämonen*®). Odins R.®‘). Weisende 
R.er**). Gespenstige R.er**). Das R. 
als Haustier**). Schwarze R.er in alten 
Zeiten al.s Kaufgeld bei den Bauern**). 
Das R. in der Volksbotanik als R.saug- 
blume usw. **). 

**) Laistner Nebelsagen 162; Hochholz 
Naturmythen 217; Simrock Mythologie 204: I 
Uaener Kt. Sehr. 4. 511; Grimm Myth. 2. \ 
559 '• 3 * 190. *’) Kuhn Mythol. Stud. 2, 91; ; 

MüllenhoH Alteriuniskunde 4, 753; dazu ' 
SpieG Prähistorie 157; Frazer 12. 183; 

W&chter Reinheit 89; Schräder Reallcx. 689: 
Söbillot Foih‘Lore 4 , 448: Hoops Reallex. 3, 
503. **) Meyer Crrw. Myth. 113. ♦•) Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 170. Mannhardt 
Forschungen 378. v. d. Leyen Sagenbuch 2, 
187. **) MüUenhofi Sagen 212 Nr. 139: 

Quitzmann 240. **) ebenda u. Schönwerth | 
Obefpfalx2, 29.340; 3,191. **}Kcner//attsh<?fr 70. 


482: Hopf Tierorahel 20. 30. 32. 33. 76; Carus 
Zoologie II . 55. t8i; KrauQ u. Brauch 106. 
“) Heyl Tirol 790 Nr. 168. W) Marzell Pftan- 
eennamen 220. 

Das R. in der Volksmedizin. 
R.sblut erscheint im Siedezauber **). 
R. fleisch wrd schon von Celsus zu den 
Haustierfleisch arten gerechnet, die die 
stärksten Nahrungsstofle haben **). Äu¬ 
ßerlich wird es gegen Magenkatarrh auf¬ 
gelegt *•), gegen Augenentzündung •®). 
Gerstenkorn *^), roh auf Warzen und dann 
vergraben **). In den Nacken gebunden, 
zieht es Kopf- und Augenfiüsse ab *®). 
Beim Fleischer erbettelt, wirkt es gegen 
Zahngcschwulst und Rotlauf **), gestoh¬ 
len gegen Zahnweh **). Bei Krebs soll 
es frisch und noch warm aufgelegt wer¬ 
den ••), Gesalzen und gepulvert zu einer 
Salbe, damit die Wunde nicht zuheile •*). 
Gedörrt und gepulvert mit Weinessig 
gegen Seuchen **). In Essig und Wein 
gesotten gegen Brennen im Magen**). 
Geräuchert und mit Nußblättcrn zu Pulver 
gerieben mit warmem Wein bei Frauen¬ 
leiden ’*). Gegen Würmer im Schaden 
eines K.es**). R.fleisch essen hilft gegen 
Zwerge ’*). 

R.sgalle: äußerlich gegen den Wurm 
in der Frauen Brust ’*). Gegen noch nicht 
aufgebrochene F rostschäden (Ostpreu¬ 
ßen) **). Salbe ans R.sgalle mit Urin auf 
Wunden ’*). Gegen Spulwürmer bei 
Kindern auf den Nabel binden**), oder 
mit Kürbis”). Gegen schlechtes Ge¬ 
hör”), ebenso mit Frauenmilch**). Ge¬ 
gen Würmer in den Ohren*®), ebenso 
mit Rosenöl und Wermut**). Bei trä¬ 
nenden Augen ®). bei Leberanschwellung 
(Polen)«). 

Die Galle des männlichen Tieres ist 
bis in die neueste Zeit bevorzugt. Sie ist 
seil alters her offizinell **). Plinius er¬ 
wähnt ihren Einfluß auf die Halsdriisen**) 
und führt sie als Mittel zu Konzeptions¬ 
zwecken, g^on Geschlechtskrankheiten, 
Afterbeschwerden und Hauticiden an *•). 
R.shorn geschabt mit Majoranwasscr 
gegen Zungenschlag **), Husten **) und 
gegen Würmw in der mittelalterlichen 
nordischen Volksmedizin **). R.skno- 
chen pulverisiert mit Honig gegen Spul¬ 
würmer (slowenisch) •*), Das R. liefert 


am häufigsten seine Leber als volks¬ 
medizinisches Mittel, da es auch das am 
häufigsten geschlachtete Haustier ist brw. 
war**). Schon im Papyrus Ebers er¬ 
scheint Kuhleber als Mittel gegen (weib¬ 
liche?) Urinbeschwerden, bei Hippokrates 
als Mittel gegen Hitze in den Augen. 
Plinius empfiehlt sie als Mittel gegen 
Ruhrkolik. R.sleber gegeß Durchfall, 
zur Steigerung der Milchsekretion bei 
Frauen; gebraten gegen den Scheidefluß 
bei Celsus und Hippokrates**). In Butter 
zerlassen, Dampf g^en Gelbsucht, da¬ 
nach gegessen “). R.er mark mit allerlei 
andern Teilen gemischt, g^cn alte und 
neue Schäden •*), gegen Grind **). R.er- 
milch wird als gut gegen Milzkrank¬ 
heiten schon bei Celsus empfohlen **), 
nimmt als Pharmakos Krankheiten an 
sich ”), destilliert bei Milzverstopfung und 
unregelmäßigem MonatsfluO •*). R.er- 
mist gegen Blattern ••). Als Pflaster, 
wenn Ader angeschnitten **®) und gegen 
schwere Gebrechen ***). Mit R.er sch malz 
soll man, wenn das Pferd nicht stallen 
kann, das „Geschröt'* einreiben *“). R.er- 
talg gegen Würmer*®) auflcgen und um 
Fremdkörper zu entfernen*®*). 

Meiche Sagen 487 Nr. 633. *•) Höf 1er 

Organotherapie 87. *•) Jühliog Tiere 153. 

**) ebenda. ebenda\t. Seyfarth Sachsen 297* 
•*) jQhling Tiere 253. •*) Seyfarth Sachsen 
*07« **) JühUng Tiere 151. **) Crabinski 
Sagen 41. ••) Wuitkc 394 §523. JUbling 
Tiere 148. «•) ZfVk. 8 (1S98). 39*- *•) Jühling 
Tiere 142. ”) ebenda J47. ”) ZfVk. 8 (1898). 
309. K uhn u. Schwanz 483: EngeJien u. 
Dahn 275. ”) Jühling Tiere 148. Urquell 
3 (1892). 68. Hovorka u. Kronfeld 2. 
367. Heiler Organoiher. 206. Jühling 
Ttere 146 « Höfler Or^. 205. ”) Jühling 

Tiere 151 • HöflerOrg. 205. ’*)HöfJer Org. 
205. Jühling Tiere 145 = HöflerOrg. 205. 
•*) Jühling i46«Höflcr 204. •*) Jühling 
150 = Höfler 207- •*) Hovorkau. Kronfeld 
2. 236. *<) Höfler Org. 202. **) ebenda aoö. 
••) ebenda 202! •’) Jühling Tiere 150. 

••{ebenda 142. ••) Höfler Org. 87. •") Hovorka 
u. Kronfeld 2. 103. •*) Höfler Org. 165. 

•*) ebenda u. 266. **) Hovorka u. Kronfeld 
a. 113. **) Jühling Tiere 151 n. 142: ZfVk. 8 
(1898), 43. •*) Jühling Tiere 143. ••) Höfler 
Org. 264. •’) ebenda 265. ••) ebenda 265; 

vgl. auch 264: Rind^alle im Kuhstalh Fogel 
Pennsylvania 173. 830. **) Jühling Tiere 152. 

ebenda 148. ebenda 147. * •) ZfVk. 8 
<1898), 44; dazu ZfrwVk. 2918, 185; Höhn 


Geburt 4, 256. JühUng Tiere 246. **•) Ho¬ 
vorka u. Kronfeld 2, 368. Wirth. 

Ring. Wesentlich ist ihm die Form 
des geschlossenen Kreises; wo R. sprach¬ 
lich Kreis gleichgestellt ist, s. Kreis. Im 
folgenden ist R. allgemein der Reifen; 
sein Material und seine Verwendung ist 
verschieden. Eine besondere Form des 
Reifens ist der Fingerr., weil, abgesehen 
von seiner Sonderbestimmung, auch seine 
stoffliche Beschaffenheit auf Metall ein¬ 
geschränkt wurde. Weiter erscheint die 
Feststellung wichtig, daß die Sonderent¬ 
wicklung des Fingerr.es zum Schmuckr. 
keinen Aberglauben entwickelt hat und 
sich dieser nur an den Vcrlobungs- bzw. 
Eher, knüpft. Die dem Schmuck zu¬ 
grunde liegende magische Auffassung ist 
für den Schmuck-Fingeix. verloren ge¬ 
gangen, während sie sich bei dem Verlo- 
bungs- und Eher., von Rechts- und reli¬ 
giösen Normen überschichtet, erhalten hat. 
Die Menschen, die den Schmuckr. tragen, 
haben nämlich jenes primitiv-magische 
Denken überwunden, und was sie an 
Aberglauben aufweisen, gehört in das 
Gebiet der Edclsteinsymbolik. Schließ¬ 
lich muß beachtet werden, daß der am 
Fingerr. haftende Aberglaube immer 
eine besondere Form des R.aberglau- 
bens im allgemeinen ist. Die Entwick¬ 
lung führt also vom R. » Reifen zum 
Fingerr. als Verlobungsr. und Eher.; 
auch sprachlich wird allgemein beim 
K.aberglauben nur mehr an den des 
Fingerr.es gedacht. 

Die Geschichte des R.es greift begreif¬ 
licherweise über den germanischen Kultur¬ 
kreis hinaus und zurück in die Antike 
und weiter noch in die orientalischen 
Kulturen. Sie ist somit ein Gegenstand 
der ethnographischen Wissenschaft, denn 
die Frage nach der Auffassung der mensch¬ 
lichen Kleidung und bestimmter Schmuck¬ 
sachen spielt hierbei eine wesentliche 
Rolle*). Durch den Hinweis auf so 
wichtige und zum Teil noch umstrittene 
ethnologische Probleme ei^bt sich, daß 
der deutsche R.aberglaube vieles von dem 
der Antike übernommen haben mag und 
daß unter den synkretistischen Anschauun¬ 
gen die einzelnen Elemente schwer ge- 
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schieden werden können. Es stehen sich 
im wesentlichen bisher drei Auffassungen 
gegenüber: R. Wünsch leitet den Aber- ' 
glauben von der Form her und sieht 
darin eine Gestaltung des 2^uberkreise5. 
„Es lag nahe, mit dem geheimnisvollen in ; 
sich selbst zurückkehrenden Kund die- . 
selbe abergläubische Vorstellung zu ver¬ 
binden wie mit dem Zauberkreis'* ^), Dem¬ 
gegenüber steht eine zweite schon in der 
Antike vertretene Auffassung, die von 
Jos. Hcckenbach eingehend begründet 
wurde. Der R. ist Bindung und hat 
dieselbe apotropäische Bedeutung wie der 
Kaden*); diese allgemein vertretene An- ' 
sicht wird von Ganszyniec abgelehnt •), j 
dagegen hat H. Güntert auf Grund bc- 1 
deutungsgeschichtlicher Untersuchungen 
die Auffassung von dem Bindecharakter 
des R.es gestützt *). 

Zu dieser Schwierigkeit bezüglich der 
Auffassung des R.es treten noch durch 
Grenzfällc Modifikationen der ursprüng¬ 
lichen Bedeutung: 

1. durch Einfügung 

a) einer Platte mit der Darstellung 
von Bildern und Zeichen von bestimmter 
Bedeutung. Dadurch kann der dem 
Reifen zugrunde liegende Sinn teilweise 
modifiziert oder auch ganz verdrängt 
werden. Z. B. wird auch der Sicgclr. 
durch die Platte mit ihren Eingravierungen 
einen bestimmten Aberglauben entwickelt 
haben; im übrigen spielt der Siegelr. im 
Gegensatz zur Antike im deutschen 
Aberglauben keine beachtenswerte Rolle •). 

b) von Edelsteinen. Gerade durch sie 
erfuhr der aus der Form erflieOende Aber¬ 
glauben eine weitgehende Modifikation. 
Die Verwendung von Steinen und Gem¬ 
men wurde im MA. aus der Antike über¬ 
nommen und zugleich damit der Glaube 
an ihre Wunderkräfte’) {s. Edelstein). 

2. durch das verwendete Material. Den 
Metallen kommt im Aberglauben eine 
bestimmte Bedeutung zu; oft mag sich 
diese auch, wie bei der Vorschrift, daß 
der R. aus Eisen sein muß, kulturgeschicht¬ 
lich erklären, weü der R. in dieser Ver¬ 
wendung aus einer Epoche stammt, wo 
das Eisen dem Menschen als letzte und 
gewahrste Errungenschaft zukam. 


3 * durch die Art der Erwerbung und 
Herkunft des Materials für den R.: So 
muß es z. B. zusammengebettclt sein. Das 
Betteln spielt eine bindere Rolle im 
Aberglauben (s. betteln). Es muß von 
Sargnägeln stammen. 

4. durch die Herstellung durch be¬ 
stimmte Personen und unter bestimmten 
Umständen und zu gewissen Zeiten. 
Z. B. müssen die R.e von einem Sclimicd 
in der Karfreitagsnacht nackt geschmiedet 
sein. 

5. durch die besonderen Arten des 
Fingcrr.es: so bedeutet der Trau-Eher. 
eine weitere Modifikation. 

Daraus ersieht man. daß der deutsche 
R.abcrglaube eine verwirrende Fülle auf¬ 
weist, nicht nur durch die Verdunkelung 
der ursprünglichen dem R. zugrunde lie¬ 
genden Auffassung, sondern auch durch 
die ihm im Laufe seiner bis heute an¬ 
dauernden Entwicklung zugekommenen 
Modifikationen *). 

Zur Geschichte des R.es Schräder RealUx. 
2. Heyne Khtäung 349 ff-; Hoops 

Realhx. 3, 47^^: PaulyAVissowa XI. t. 
833ff.; Lud 22, 330.; 23, 32«. (umfassend, 
wichtig auch f. den deutschen K.); Sitten 
Gebräuche und NanlieiUn 238 ff.; Schwärt? 
Stadien 400- 407: Hüaer Beiträge 2. 24 Nr. 3: 
Amer. Kotes and queries IV, 16 (Customs of the 
ring): Kutsch mann und Kram, Bcrl. 
18^; Lippert Ckrisien/um lof. *) Antikes 
Zaubergerät aus Pergamon, Berim 1903, 
42 f. *) De nuättate ^ B. *) PauJyAVis- 
sowa a. O.: Lud. a. O. ») Der anuht Welt^ 
könig und Heiland, Halle 1923, 71 fl. 133 ff.: 
Sprache d. Götter ii. •) Pauly-Wissowa a. O. 
’) Heyne a. O. 194^'* 35J- *) Eine deutsche 

zusammen fassen de Arbeit ist noch nicht vor¬ 
handen: viel, auch vergleichendes Material bet 
Moritz Busch Deutscher Volksglaube, l^ips. 2877. 
332 ff-: Jones Finger Ring Lore: Historieal, 
Legendäry, Anecdwtal. 1.0Ddon. 

Die Einordnung der abergläubischen 
Auffassungen setzt die Entscheidung über 
die Auffassung von der ursprünglichen 
Bedeutung des Reifens voraus. Knüpfen 
sich diese an die Form und ist der R. ein 
materialisierter Zauberkreis {Richard 
Wünsch) oder ist er der ins Metall über¬ 
tragene Faden und stellt eine Bindung 
dar (Heckenbach)? Diese Auffassungen 
erscheinen m. E. nicht so gegensätzlich 
zu sein als es ausschaut; denn beim 
magischen Kreis ist einmal die Kreis¬ 




linie zu beachten und dann der von ihr 
eingeschlosscne Raum. Die crstcre schei¬ 
det nicht nur einen bestimmten Raum 
von der Umgebung sichtbar ab, sondern 
sie ist auch die Bindung aller außerhalb 
von ihr befindlichen Mächte jeglicher Art 
und dadurch Schutz oder Neutralisierung 
aller Gefährdung des eingeschlossenen 
Raumes. Die beiden Ansichten scheinen 
wohl für die ursprüngliche Bedeutung 
des R.es vereinbar zu sein. Der R. ist 
der sichtbar gemachte Zauberkreis, 
der als Bindung zu dienen hat. Somit 
fiele R. mit Kreis zusammen. Das er¬ 
sieht man, weil der an den metallenen R. | 
anknüpfende Aberglauben sich nicht von ' 
dem des Kreises imterscheidet, aus w^el- 
chem Material und welcher Art immer 
er gebildet ist. So sieht man das Volk 
in Odenberg, wenn man den Arm zu 
einem R. = Kreis einbiegt und durch¬ 
schaut •). Mit einem Blick durch einen 
R, erkennt man die Liebesun treue (Aar¬ 
gauisches Lied) Die Hexen dürfen 
nicht durch den Eher, schauen, dann be¬ 
halten sie ihre normale Stellung, wenn 
der Priester bei der Messe nach ihnen 
blickt H). Der R. in der eingeschränkten 
Bedeutung als Fingerr. wäre dann der 
in Metall gebildete geschlossene Kreis, ; 
der, statt im Bedarfsfall immer wieder 
gebildet zu werden, in verkleinerter Form 
vom Menschen ständig getragen wird. 
Dalicr findet er sich auch als Schmuckr. 
am Gürtel und zeigt so die Entwicklung 
2u einem Amulett mit apotropäischcr 
Wirkung. Ferner erscheinen mit dem I 
Fingen*, besonders l^raucn begabt, 
die als besonders gefährdet gelten und 
daher gesichert werden, und zNvar ge¬ 
schieht es wieder in einer besonders ge¬ 
fährlichen Situation, in der Ehe. 

So ist Kreis und Bindung durch ihn 
enge zusammengehörig, und daher kann 
in der einen abergläubischen Anschauung 
einmal der Zauberkreis, in einer anderen 
dagegen die magische Bindung mehr ver¬ 
selbständigt werden. Schließlich ist es 
wichtig zu betonen, daß die übertragene 
Auffassung des R.es ihren Au^ang von 
der Bindung nahm und diese zur Grund¬ 
lage für die R.s>Tnbolik wurde. 

Blefaiold'StivbIi. Abergbube VII 


A. R. als Bindung im Sinne von Be¬ 
hinderung der vom Menschen zu voll¬ 
ziehenden Handlung. Der Mensch er¬ 
scheint als behindert und gebunden und 
darf keinen R. tragen. Deshalb besteht 
das Verbot des R.tragens bei allen Ge¬ 
legenheiten, wo eine Bindung für den 
Erfolg der Handlung schädlich ist. Be¬ 
sonders im R.glauben der Antike ist 
diese Seite stark ausgebildet 

a) bei gottesdienstlichen Handlungen. 
Im griechischen und römischen Kult er¬ 
fuhr diese Vorschrift eine strenge Be¬ 
achtung**). Sie erfährt eine Umdeutuiig 
in einer rituellen Vorschrift zur christ¬ 
lichen Taufe: vidcat episcopus, ne quis 
vir gerat annulum vel mulicr omamentum 
auro confectum (ex Testamento Syrio 
Domini nostri Jesu Christi cd. E. ^h- 
manis, Moguntiac 1899, 127) **). Die 
R.ablegung ist gleich der des Gürtels. 

b) der R. darf nicht am digitus medi- 
cinaJis getragen werden. Vgl, die Be¬ 
gründung bei Plinius n. h. 33, 24: ne 
vis eius occulta eo vinculo minucrctur 

c) beim Essen legten ihn die Römer 
und auch Juden ab **). 

d) bei der Entbindung. Alle R.e 
werden abgenommen, auch Ohr.e. Auch 
hier besteht die Beziehung zum Begriff 
lösen: jegliches Band wie Gürtel, Knoten 
der Haare und der Kleidung müssen gelöst 
werden *•). Bei den antiken Völkern 
wird die Bindung gelöst, damit ein 
Lose-(Analogie) Zauber zur Auswirkung 
kommt. 

e) Den Toten werden gleich den Schla¬ 
fenden die R.e abgezogen. Diese Vor¬ 
schrift besteht bei den antiken Völkern 
(vgl. Plin. n. h. 33, 27) *’^) und über sie 
hinaus bei den Tiefkulturvolkem **). Es 
geschieht, damit die Seele leichter hcraus- 

I gehen könnte. So wie der R. am Finger 
das Symbol dafür ist, daß der Raum um 
den Menschen nach innen geschlossen ist, 
ebenso beinhaltet er auch eine Bindung 
nach außen. Daher muß er abgelegt 
werden, um der Seele den Austritt zu 
ermöglichen. Die Abnahme jeglicher R.e 
vom Toten findet sich noch sehr häufig, 
2.B.in Tirol**), wenn auch nicht immer 
als eine bewußt abergläubische Anschau- 
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ung. Umgekehrt wird einer vor der 
Hochzeit verstorbenen Braut von dem 
aus der Fremde zurückgekehrten Bräuti* 
gam der Brautr. ins heimlich geöffnete 
Grab mitgegeben (Tiroler Sage) ®). Da¬ 
mit soll der Vollzug der Ehe symbolisiert 
werden. Dieselbe Anschauung liegt auch 
der Totenhochzeit zugrunde (s. d.). Aus 
demselben Grund wird der Kindbetterin 
ein R. aus Stahl, der unbesehen verfertigt 
werden muß, an den Finger gesteckt, 
damit sic Ruhe habe und nicht wieder¬ 
kehre 

•) Grimm Myfh. a, 783 ff.: R^nkc Sagen 8t. 
*') Rochhola Sagen 2, lOa. **) Wallooia 6, 83. 
*•) Heckenbach a. O. 70; \Vachter J^einheii 
21: C h a n tc p i e Heligionsgesch . 2, 286. 441; 
Nilsson Grtech. Feste 345. **) Heckenbach 
a.O. jti. PauJy-Wissowaa. O.: Hcckco- 
bach a. O. Hcckcnbach a. O. 80 a ZfVol« 
kcrpsych. 18. 259. *•) Samter Geburt 122 « 

ZfVk. J7. 166. Heckenbach a. O. 86. 
**) Prazer 1, 328. Zingerle Tiro/49Nr. 432 
= Samter ZfrwVk. k;04.29. * )A 1 - 

penburg 344. **) Höhn Tod 334. 

2. Bindung im Sinne von Behinderung 
und Abwehr alles dessen, was den Men¬ 
schen und sein Tun von außen schädigen 
könnte. 

Der Mensch erscheint als der Bin¬ 
dende. der sich so einen Raum schaffen 
will, innerhalb dessen eine Handlung un- 
geschädigt vor sich gehen soll. Hier 
tritt mehr die Wirkung des Zauberkreises 
in den Vordergrund, und es erfolgt die 
Handlung in einem oder durch einen R. 
Daher ist auch der an den metallenen 
R, anknüpfende Aberglaube nicht ver¬ 
schieden von dem des R.es aus anderem 
Material. 

Das kommt besonders bei der Abwehr 

a) des Scliadenzaubers zum Ausdruck. 
Man gibt den Kühen zum Schutz gegen 
den Habicht ihr Fressen in einem R. aus 
Reisig von dreierlei Bäumen **). Man 
melkt die Kühe durch einen R., welchen 
ein Eichen stamm nach Absägung eines 
Astes um die Wunde herum bildet oder 
durch einen R. von Haselzweigen ®^). Die 
erste Milch einer Kuh muß man zur Er¬ 
höhung des Milchertrages durch ein Pran- 
gerkranzl oder einen Eher, hindurch mel¬ 
ken **). Einmal handelt es sich um die 
Abwehr alles Schädlichen innerhalb des 


R.es und weiters um den Einfluß der zum 
Prangerkranzl gehörigen heilkräftigen und 
geweihten Kräuter. Andererseits brennt 
man einer Hexe die Augen aus, wenn man 
die behexte Milch durch einen Eher, 
laufen läßt und sie unter einer Ver¬ 
wünschungsformel ins Feuer gießt *^). 
Im besonderen wird der metallische R. 
und der Eher, verwendet. Gegen Behexung 
wird die erste Milch durch den Brautr. 
gemolken *•). Hamen durch den Eher, 
befreit von bösen Einflüssen und stei¬ 
gert die männliche Potenz*^), 
b) Der R. ist zu einem Amulett der 
Abwehr geworden: dies ist die all¬ 
gemeinste Verwendung; bei den Tief- 
kuiturvölkem wird er irgendwie auch an 
den Zugtieren befestigt und wird beim 
Menschen bei fortschreitender Kultur und 
Verdunkelung des Ursprunges zum 
Schmuckr.; und auf den Eher, ist diese 
abwehrende Kraft zuletzt übergegangen. 
Daher wird dieser in allen Fällen der 
Abwehr getragen und gerade 
e) bei der Entbindung angelegt. Die 
Frauen stecken sich scl^t beim Heran¬ 
nahen der Entbindung ihren Eher. an. 
oder es steckt die Schwiegermutter der 
schwer Gebärenden den ihren an ^). 
Diese Auffassung unterscheidet sich von 
der der Antike bei demselben Vorgang. 
Während die letztere die Förderung und 
Sicherung durch die Lösung des Bandes 
bezweckt, versucht die erster« durch Bin¬ 
dung und Abwehr alles dessen, was die 
Entbindung hemmen kann, das Ziel zu 
erreichen. Die Wöchnerin trägt einen 
goldenen R. an einem schwarzen Faden 
durch 40 Tage am Hak®®). 

fj) Der R. ist bei verschiedenen Ar¬ 
beiten zu tragen, so beim Flachsbau®^). 
Wenn es ein silberner R. sein muß, da¬ 
mit der Flachs weiß wird, 5>o kommt 
noch ein Analogiezauber hinzu. ln 
Bayern und Estland trägt der Sämann 
einen goldenen oder silbernen R. und 
hat Schuhe an. dann kann keine Hexerei 
dem Feld schaden ®®). Säen mit dem Eher, 
schützt gegen den Bilmesschncider . 
Das Viehfutter wird nahrhaft, wenn d^ 
Mädchen am Zeigefinger der rechten Hand, 
mit dem sie das Futter einrübrt. einen 


bleiernen R. trägt. Beim Verlassen des 
Dienstes muß sie ihn im Stall eingraben, 
damit sich das Vieh nicht um sie gräme ®*). 

Tf) Der R. wird getragen zur Abw'ehr 
des bösen Blickes und Neides®®). In 
besonders gefährdeter Situation ist die 
Braut. In Indien trägt sie einen R. auf 
der Stirn. Die römische Braut hat einen 
eisernen. Gleich der Braut sind Kinder 
dem bösen Blick besonders ausgesetzt; 
R.e an den Füßen schützen sie, und aus 
demselben Grund trägt der römische 
Triumphator einen eisernen *•). Sicherlich 
hat die an den Eher, anknüpfende Sym¬ 
bolik diesen apotropäischen Charakter 
zurücktreten la^n für den Zeitpunkt 
der Eheschließung. Damit soll nicht ge¬ 
sagt sein, daß der Eher. letzten Endes 
auf diese apotropäische Abwehr allein 
zurückgeht. 

Zu der abwehrenden Kraft des R.es 
kann als weitere Steigerung noch die 
Einfügung von Steinen hinzukommen. 
Hierher gehören die antiken Nachrichten, 
daß Griechen, Römer und Etrusker R.e 
mit Steinen hatten, deren Farben und 
Einfassung die Figur eines Auges bildeten. 
Dazu kommen Bilder und die sonstigen 
apotropäischen BUder und Zeichen, wie 
Basilisken (s. d.) und Skarabäen. Auch 
die Formung des Reifens in Scldangen- 
form gehört hierher. Im deutschen Aber¬ 
glauben schützt ein R. mit dem rechten 
Auge eines Wiesels vor dem Beschreien. 
Ein R. aus Erbsilber schützt vor Be¬ 
hexung ®’). 

5 ) Der R. wird getragen zur Abwehr 
des Teufels und der Geister. Der Teufel 
oder ein Geist wollen sich nur in ein 
ungebundenes Faß vertragen lassen, d. i. 
in ein Weib ohne R. Um das Eindringen 
zu verhindern, tragen die Weiber R.e*®). 
Faß und R.e erscheinen hier als Sexual¬ 
symbole. Klar ist. daß der R. als das 
das Weib umschließende Band aufgefaßt 
wird und alles von außen Kommende 
abwehrt. Es trägt das R. Zeichen an der 
Hand. 

e) Der R. wird getragen zur Abwehr 
böser Lüste. Aus den l^rohenden Gei¬ 
stern sind böse Lüste geworden. Dieser 
Umdeutung entspricht es, daß besondere 


R.e erforderlich sind. Die Jesusr.e 
schützen Frauen und Mädchen, einen 
solchen während des Beischlafes tragen, 
vor dessen Folgen. Sie müssen aus Sarg- 
beschlägcn gefertigt sein, und das Wort 
Jesus muß eingeritzt sein®®). Die Josefsr.e 
schützen junge Eheleute gegen unkeusche 
Anfechtungen®®). Die ..Fallr.e" in der 
Zwickauer Gegend werden vor dem Schla¬ 
fengehen angesteckt und lassen die Men¬ 
schen gesund und glücklich sein®^). Vgl. 
in Spanien schützt ein Kameolr. vor den 
malos aires (bösen Lüsten, bösen Winden, 
verderblichen Einflüssen)®*). 

C) Der R. wird getr^en zur Abwehr 
von Krankheiten, bzw. zu ihrer Heilung®*). 
Hierzu kann jeglicher R. dienen. Im 
wesentlichen liegt hier der Kreis und 
die Vorstellung des Durchkriechens zu¬ 
grunde. Schneuzt man dreimal durch 
eben Türr., so heilt man den Schnup¬ 
fen®®). Im besonderen kommen zum R. 
besondere Grenzfälle hinzu. Er muß 
aus Gold, Silber, Kupfer, meist aber 
aus Eisen seb, braucht aber nicht an 
der Hand allem getragen zu werden, 
sondern auch auf der Brust, am Hals, 
am bloßen Leib. Da an Stelle des R.es 
gegen die Gelbsucht auch ein Dukaten 
am Halse getragen werden kann®®), ist 
die gelbe Farbe das Wesentliche für den 
Abwehrzauber und stärker betont als der 
R. Vgl. b Rußland pflegt man den Leuten, 
welche an Konvulsionen leiden, eine Kup¬ 
fermünze in die Hand zu geben, einen 
messbgenen R. an den Fbger zu stecken 
oder ein Stück Schwefel um den Hals 
zu hängen®®). 

Ebe eigene Type von R.en spielt eine 
Rolle, die sog. Krampfr.e (s. d.). Gerade 
bei den Krampfr.en treten zur Abwehr 
durch den R. eine Reihe von Grenzfällen 
hinzu, so daß diese oft verdunkelt er- 
schebt. Eine besondere Rolle spielt das 
Material und sebe Beschaffung (durch 
Bettel), die Herstellung durch ebe be¬ 
stimmte Person (Schmied), die Um¬ 
stände (nackt) und die Zeit (Karfreitags¬ 
mittemacht) Um eben weiteren 
Grenzfall handelt es sich bei der dem 
Eher, durch den Segen verliehenen Heil¬ 
kraft; er wird gegen die Gichter den 
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Kindern auf die Brust gelegt ♦*) (s. Gicht); 
ein goldener mit einer gelbscidenen Schnur 
am Rücken getragen hilft gegen Gelb¬ 
sucht^®) ; er heilt Gerstenkörner, 3 Kreuze 
stillschweigend über sie gemacht Ge¬ 
gen Impotenz wurden mehrere R.e ge¬ 
segnet und alle an den rechten oder 
linken R.finger der Gattin gesteckt. Oder 
die Frau schob den Eher, bei der Trauung 
nicht über das erste Fingerglied, oder sie 
ließ ihn zu Boden fallen, wenn ihn der 
Gatte zum erstenmal ihr zeigt Die 
beiden letzten Fälle scheinen nicht auf 
der Abwehr zu beruhen, sondern dürften 
m. E. doch sexualsymbolisch zu erklären 
sein. Als Sexualsymbol wäre der zu 
Boden gefallene und gebrochene R. auf¬ 
zufassen. Zur Behebung ihrer Sterilität 
schabt die Frau Gold von ihrem Eher, 
und genießt es (Frohnleiten) ®*). 

Der R. muß von einem Toten stammen 
und von einem Totengräber gefunden 
sein; trägt man ihn so lange am Finger, 
bis er sich unversehens verliert, so heilt 
er den Rotlauf Dabei stellt das 

tägliche Gebet von drei Vaterunser und 
Ave für die armen Seelen eine weitere 
Bedingung dar. Der R. muß aus er¬ 
betteltem Geld stammen; das hilft gegen 
allerlei Krankheiten ^). Der R. wird ge¬ 
tragen zur Abwehr sonstiger Gefahren. 
Der junge Mann schützt' sich gegen den 
Kriegsdienst, wenn er den Traur. seiner 
Mutter am Finger trägt (Oberpfalz)”). 

Bohn^nberger 25. Strackerjan l, 
444; Schänbach Berlhold v. R. 132. Pol- 
linger Landshui X55: SAVk. 25. 8; Selig¬ 
mann Bhch 2, 231. Drechsler 2. 254 s 
Grabinski Sagen 38. *•) s.o. Nr. 24 u.ZföVk.5, 
JOO. *’) Wolf Beiträge j. 227; (Keller) Csrab 
d. Abergt. 4, 86. **) Seylarth Sachsen 238; 

Staricius 28. 364; Schwebel Tod n. ewiges 
Leben 71 f!. Meyer Baden 389: Zingerle 
Tirol 3 B l^raxer 3, 3x4. Seligmano 
BUek 2, 9. 230. 231 - Schönwerth Ober- 
Pfalz r. 399: John IVestb hmen 40 Sartori 
Sitte 3, HO- “) Seligmann Blick 2. 231: 
Panzer Beiträge 2, 207 « Bavaria 2, 297; 3, 
343 s Frazer i, 137. KöferlDrr polilische 
Bezirk Tachau, Tachau 2890, 165 ff. **) ZfVk. i, 
187. **) Seligmann Blich 2. 230ff. ••) Ebd. 
”) Ebd.; Busch a. O. 358. *•) Baumgarten 
Heimat 2. 103: Schön werth Oberpfalz 3. 74. 
116 ff. *•) Seyfarth Sachsen 268: Herzog 
Schweizersagen i, 95, ♦") Birlinger Schwaben i, 
421: s. oben 4, 773; Depiny Heimatsagen 


243 Nr. I2Q. Seyfarth Sachstn 268; 

John Erzgebirge IJ2. **) Seligmann Blich 2, 
231. ") Franz Bencäxkiionen 2, 256. 503. 507. 

Wuttke 325 §482. «) Ebd. 355 l 53 *- 

**) Hovorka u. Kronfeld 2, 219. Ebd. 2, 
274: Wuttke 356 §533: Andree-Eysn 
Volkskundliches 136: Hoffmano-Krayer 147; 
Seyfarth SrtcÄM« 267 ff.; John Erzgebirge iii; 
Ders. Von Sachsens an der allen Burgen Grenze 
24: Drechsler i. 90; 2, 306; Strackerjan 2. 
234 Nr. 497: Köhler VoigtlanH 419; Bohnen- 
berger 21; Wolf Beiträge 2, 224; Grimm 
Afy/A.* tl2i; Zachariae Kl. Sehr. 351 ff-: 
MÄhlesVk, 9, 85: ZfrwVTc. 1908, 241; ZfVk. 22. 
123: Schultz Alltagsleben 59. *•) Meyer 

Baden 40; Wuttke 360 § 542. *•) Pol- 

linger Landskul 284: Busch a. O. 358. 
”) Bartsch Mecklenburg 1. loS; Busch a. O. 
356. •') Seligmann Blick 2. 230. ”) Hovorka 
u. Kronfeld 2, 5x4. Schönwerth 06 er- 
pfalz 3. 256. *♦) Grimm Mytk. 3, 446 Nr. 352. 
*•) Wuttke 454 §719« 

B. R.symbolik. Die ursprüngliche Be¬ 
deutung des R.es als einer Bindung war 
längst verdunkelt im menschlichen Be¬ 
wußtsein, doch Vr-urzelt darin die R.sym¬ 
bolik, als er sich zu einem wichtigen 
Zeichen des Verlöbnisses und der Ehe 
I entwickelte ”). Diese bezieht sich nur auf 
I den Verlobungs- und Eher. Die 
Frage, ob es sich um die Bindung, bzw, 
die Abwehr alles Schädlichen von der 
Braut handelt, — was m. E. eine ziem¬ 
lich begründete Ansicht ist —, oder ob 
er mit dem Braut kauf zusammenhängt 
und der R. das Handgeld darstellt und 
dies Wechseln der R.e eine Rechtssymbolik 
darstcUt ”) oder mit der Raubehe und so 
der R. ein Symbol der Kette der Frau 
wäre ”) — eine allgemein abgelehnte An¬ 
schauung —, wird verschiedentlich be¬ 
antwortet. Eine dritte sieht im Eher. 
I zwar richtig eine antike Entlehnung, aber 
in ihm den Siegelring als das Zeichen der 
Beschließerin im römischen Haus, was 
ebenfalls abgelehnt erscheint ”). Die 
Entscheidung über diese Fragen greift 
zurück in eine Zeit, wo der R. bei Ver¬ 
lobung und Heirat noch keine Verwendung 
fand. Daher erscheint m. E. für die deutsche 
R.symbolik die schwierige Frage nach 
Herkunft des Ehe- und VerIobungsr.es 
nicht wesentlich. Sein römischer, durch 
das Christentum vermittelter, in west¬ 
gotischen und langobardischen Gesetzen 
und bei Gregor v. Tours (de vit. patr. 
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c, 20) erwähnter Ursprung wird allgemein 
anerkannt. Jedenfalls wird auch die 
kirchliche Lehre von der sakramentalen 
Auffassung der Ehe zur Ausgestaltung 
•der R.symbolik viel beigetragen haben “). 
Weiters wird durch den Umstand, daßnac^ 
Auflösung der deutschen Sippen Verfassung 
die Erfüllung des Ehevertrages nicht mehr 
durch den Eidschwur der im R.e stehenden 
Sippengenossen bekräftigt wurde, sondern 
durch ein persönliches Treu^elöbnis der 
beiden sich verlobenden Menschen, die 
R.symbolik weitere Züge hinzugefügt 
bekommen haben. Der R. ist zum Symbol 
der erfolgten Verlobung, besonders beim 
Mädchen, geworden, und andererseits wird 
deren Auflösung durch die sofortige Rück¬ 
gabe des R.es symbolisch angezeigt •^). 

Auf der symbolischen Bindung be¬ 
ruhen 

1. die Treur.c. So wurden beim hes¬ 
sischen Landvolk vor 30—40 Jahren dicke 
silberne Fingerr.e genannt, die der Bräu¬ 
tigam der Braut bei der Verlobung 
schenkte. Ihre Gegengabe bestand in 
einem Hemd und einem Paar Schuhe ”). 
Dieser Treur. wurde nur von der Braut 
getragen und ist somit der nach der 
Auflösung der Sippen Verfassung vom 
Bi^utigam der Braut zum Treuegelöbnis 
überreichte Traur. Vgl., daß auch in 
Sizilien der Verlobungsr. aus Gold fedä 
genannt wird”). 

2. Die Sympathie zwischen Eher, und 
Treue. Der B^tand der Ehe ist an den 
Besitz dieses Symbols gebunden. 

a) Der Verlust und Bruch des R.es 
bedeutet den Tod des anderen Teiles. 
Besonders nachteilig ist das am Hoch¬ 
zeitstag ”): beide Teile sterben bald “); 
es bedeutet die Trennung der Ehe oder 
Unglück in der Ehe”); wer den Ver¬ 
lobungsr. verliert, verliert den oder die 
Verlobte ”). Wer den Eher, verliert, muß 
bald Sterbe ”). 

b) Umgekehrt bricht der R., wenn von 
dem einen Teil die Treue gebrochen 
wird”). Dies ist das Motiv für das 
Volkslied: ,,Sie hat die Treu gebrochen, 
das Ringlein brach entzwei**. 

c) Atas dieser Sympathie von R. und 
Ehe erklären sich weitere Anschauungen, 


in denen wieder Grenzfälle auftreten. Ist 
an den R. der Bestand der Ehe gebunden, 
dann darf er nicht vom Finger gestreift 
werden Man darf sich von niemandem 
den R. abstreifen lassen, sondern muß 
es selber tun, sonst streift der andere 
das Glück ab (Thüringen) ’^). Dadurch 
würde das Glück abgestreift werden 
(s. abstreifen). Vor allem die Braut darf 
den Eher, ihr ganzes Leben nicht mehr 
ablegen. Hader und Unfriede würden 
sonst im Hause einkehren, die Liebe 
des Mannes würde erkalten. Sie 
würde allen Einflüssen des Teufels und 
seines Anhanges ausgesetzt sein ^). Eben¬ 
so ist es ein ungünstiges Vorzeichen, 
wenn der R. bei der Trauung zu Boden 
fällt ”). Der Edelsteinglaube bringt einen 
weiteren Grenzfall. Bricht der Stein 
heraus, bedeutet dies Minderung des Ehe¬ 
glückes durch Unglück ’*). besonders, 
wenn es sogleich nach der Trauung ge¬ 
schieht ”). 

d) An den R.wechsel bei der Trauung 
knüpft sich weiterer Aberglaube. Die 
Braut soll sich den R. nicht ganz über 
das zweite FingergUed hinaufstreifen las¬ 
sen, sie würde sonst unter die Herrschaft 
des Mannes kommen’®). Dasselbe soll 
verhindert dadurch werden, daß die Braut 
beim R.wechsel ihre Hand nur wie ge¬ 
zwungen ausstreckt”) oder ihre Finger 
krümmt”). Hier ist es die aus der 
Bmdung entwickelte Vorstellung vom R. 
als der „goldenen Fessel**, und dazu 
kommt das rituelle Sträuben. Vgl. zur 
selben Sympathiewirkung sucht jeder 
Teil beim R.wechsel seine Hand ob^auf 
zu bekommen ’•). 

Der Augenblick des R.wechsels ist für 
Schaden Zauberei sehr geeignet. Wenn 
der Bräutigam der Braut den R. nur bis 
auf das 2. Fingerglied steckt, muß sie 
ihn schnell auf das 3. schieben; denn die 
Zauberer haben nur in dem kurzen Augen¬ 
blick, wo er auf das 3. Glied des R.ftngers 
geschoben wird, die Mittel zu schädigen 
(Umgebung v. Chartres) ”). 

e) Der verlorene oder entwendete R. 
wird gefunden, indem ein Sieb in ein 
Bahrtuch gegeben wird. Das Sieb fängt 
an, sich in der Runde zu drdien. Dabei 
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denkt man darüber nach» wo der R. ver¬ 


loren sein oder wer ihn entwendet haben 
könnte. Trifft man das Richtige, steht 
das Sieb augenblicklich fest (Prov. 
Posen) **). 

*•) GUntert WtUheiland 71. ”) Weinhold 
Fvatun 1. 310; Der3. Atlnord. Leben 243: 
Hoops Beailcx. 3. 47 ff.; Grimm RA. i. 344 ff. 
596ff.; Meyer Baden 258: Wuntlt Völker- 
psych. 9, 399: O. Hartung Die dentschen AUert. 
d. Nib. u. Kudr. 277; Lauffer bliedetdeutsche 
Volksh. J04; J. Piprek Slawische Braut- 
werbun^s- und Hcckjeitsgebräuehe 168 ff.; ZfVk. 
t8. I2t ff.; Radermacher Beiträge 
••) ZfEthn. 10, 208: Piprek a. O. 169; Storfer 
Jungfr. Mutterschaft Os, loy *•) Menrcl Symbol 
2* 272. ^ ) Kondriella V^ksepos 114 ff.; Kück 
Lüneburger Heide 140: J. Mas keil The 
wedding-ring. its history, litterature and tke 
superstiion conceming ti. London z 808 ; Cassel 
Die Symbolik des R.es sumal des Traur.es^ 
Friedenau s. a.;Grcnmann Kletnigkeiten 2435.; 
Busch a. O. 352 ff.; Falk Ehe 7 ff.; Deonna 
Croyanees relig. 237 ff. «) ZfdPh. 42. 140. 
•*) HessBI. 19^0,147: ZfVk. 13. 271; Kron- 
feld Krieg 55; Wolf Beiträge i. 4 ff. ") Pi- 
Uh Usi e costumt 2, 39. Kuhn Märh. 
Sagen 386 Nr. 91; Zingcrle riVof 22 Nr. 
Z44: Baltische Studien 33 (1883}, nS Kr. 
41; Busch 355; Pollinger Landshut 69. jj; 
NdZVk. xo, 145 s Bach toi d Hockiett i, 175. 
•*) Wolf Beiträge i, 212. •*) Bartsch 

Mecklenburg 2. 70 Nr. 252; Engelicn u. 
Lahn 243; Gnoth 183 Nr. 57; ZföVk. 2, 286 
Nr. 89. Bartsch Mecklenburg 2, 58 Nr. 179. 
••) Höhn Tod 313. ••) L. v, H. Magia di- 

vina 29; NdZVk. 20. 244 £rk-BOhme 
2, 526 (Nr. 724). ’•) Dahnhardt Volkst, 

I, 98 Nr. 24. Wuttkc 405 § 626. ’*) 

Hartmann Dachau und Bruck 223. Pitrh 
a. O. 2, 50. ’*) Leoprcchting Leckrain 83* 
ZfrwVk, 2908, 219. ’•) Hartmann Dachau 
und Bruck 225; Rtrp. 27. 527: Cormeau 
Terroirs Mauges 317. ”) K. Bartsch Ge¬ 

sammelte Vorträge u. Aufsätse (Freib. u. Tüb. 
1883) 392. Meyer Baden 258. ’•) Andree 
Braunschweig 307. Seügroann Blick 2, 

230 ff. «) ZfVk. I. 483 Nr. 8. 

3. Der R. wird weiters zum Symbol der 
gegenseitigen Freundschaft. Der dem 
Freund überreichte R. wird so zu einem 
bloßen Andenken. Eine völlige Ver¬ 
dunkelung des ursprünglichen Sinnes 
einer Bindung bzw. einer Erinnerung an 
diese ist es, wenn der R. entzw'eigebrochen 
wird. Während der Bruch des R.es das 
Entzweibrechen der Freundschaft und 
der Liebe ist, bedeutet das R.stück die 
Erinnerung an ein bestehendes Band, 
das vorübergehend gebrochen ist, bis zur 
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Vereinigung der beiden TeUe. So wird 
der R. zum Erkennungszeichen •*). Und 
dieses Motiv überdeckt das ursprüngliche 
der Bindung. Hierher gehören die zahl¬ 
reichen Sagen von der R.probe •*). Da¬ 
bei tritt an die Stelle des R.es auch das 
Geldstück ^). 

•*) Strackerjan 2. 234 Nr. 497; Waibel u. 
Flamm 2, ii4ff.; Herzog Schweteersagen z, 
26 ff.; 2. 266; Lachmann Überlingen 70. 

•*) Rochholz Sagen 2. 214; Strettlingcr 
Chronik 24: Meier Schwaben 2, 332; Birlinger 
Volksth. I, 226: Köhler Kl. Sehr. 1, 217. •*) 
Witzschel Thüringen i, 7 ff. Nr. 6. 

4. Aus der R.symbolik erklärt sich 
weiters die Verwendung des R.es 

a) als Flutopfer: Die Anwohner ver¬ 
schiedener Seen ließen alljährlich nach 
einem feierlichen Bittgang einen R. in 
den See versenken, damit er nicht los¬ 
breche und mit seinen Fluten die Stadt 
oder das Land verwüste. Hierin wird 
ein Nachklang einstiger Flutopfer zu er¬ 
kennen sein (s. Ebbe und Flut). Vgl, 
Die Vermählung des Dogen von Venedig 
durch Überreichung eines R.es an das 
Meer. 

b) als Votivr.: Eiserne R.e in der 
Form eines Halsr.es erscheinen öfter als 
Votive für bestimmte Heilige, z. B. den 
hl. Leonhard ®*). Durch Anlegung eines 
solchen fühlt sich der Opfernde dem 
Heiligen verbunden, und zwar als Dank 
für eine bestimmte Zeit oder bis zur Er¬ 
langung eines gewissen Anliegens. Hier¬ 
her gehört die Nachricht des Tacitus 
über die Chatten, Germania c, 31: die 
tapfersten Jünglinge trugen einen eisernen 
R. so lange, bis sie sich durch Er¬ 
legung eines Feindes befreit hatten. Der 
R. erscheint hier im Zusammenhang mit 
Gelöbnissen und Geboten, die der Mann¬ 
barkeit der Jugend vorausgehen ®^), 

c) als Eidr.: Die Nordländer berührten 
beim Eide einen silbernen R., der auf dem 
Altar des heidnischen Tempels lag. Sie 
verbanden sich damit gleichsam dem Gott 
als Wächter und Schützer des Eides ^), 

d) Form für Gebildbrote. Die Cebild- 
brote zeigen zu verschiedenen Zeiten auch 
R.form (s. Gebildbrote). Diese erklärt 
sich nach Höfler als Stellvertretung des 
bronzenen Totenschmuckes in Teig- (Ge- 
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* bäck“) Form; es stellen die sog. Kringel, 
R.C, Brezeln, typische Seelenbrotc dar. 
Sic werden deshalb besonders als Ncu- 
jahrsbrote und Weihnachtsbrote oder auch 
in der Fastenzeit von den Paten ge¬ 
geben ^). 

•*) Sepp Sagen 362 Nr. 95; Bronncr Sitt* 
und Art 16O. Andree Votive 179. Panzer 
Beitrag 2, 395; Fchrle 97 ff.; Bron¬ 

ne? Stil' und Art 238. Hoops Reallex. t. 523: 
b Simrock .hfythologie 218: Vordemfclde Re¬ 
ligion 47 ff J AUw. 15, 445: Globus 23. 329: 
14.170 ff.. 15.233 ff : Busch a. 0 .354. Höf- 
I 1 er Weiknachi 41 ff. Ostern 10 b Arch. f. 
' Anthrop 2904. 94: Fasiencett 80: ZlöVk 9, 

.. 196: John IVesthöhmen 23 »= llöflor Weih- 

\ nacht 43; Höhn Geburt 265. 

C. Magische R.e. 

Sic sind mit Zauberkräften begabt (da¬ 
her auch Zauberr.e genannt), die sich 
mannigfach äußern. Welche Vorstellung 
ihnen ursprünglich zugrunde lag, ist 
schwer zu entscheiden. Es wird kaum nur 
eine einzige gewesen sein; schon die viel¬ 
fältigen VVirkungen dieser R.e lassen ver¬ 
muten, daß ihnen auch verschiedene Auf¬ 
fassungen zugrunde lagen. Unter Zu¬ 
grundelegung der Auffassung von der 
Bindung konnte man in dem R. einen 
kraftbegabten Gegenstand besonderer Art 
und Form erkennen. Die Begabung mit 
Kräften ist eine zwiefache, sie wirkt ein¬ 
mal bindend und abwehrond mit Amulett¬ 
charakter, sic kann zweitens aber auch 
umgekehrt aktiv sein. Daher gibt cs 
solche K.c mit besonders spezialisierter 
Kraft von gesteigertem Ausmaß; diese 
finden sich nach der Sage im Besitz 
historischer Persönlichkeiten. Ihre ma¬ 
gische Kraftbegabung wird von der 
menschlichen Phantasie zu einer Wunder¬ 
kraft ausgestaltet; so sind diese magischen 
R.e echte Talismane*^). Daher spielen 
sie in Märchen und mythenhaltxgcn Sagen 
eine große Rolle, Nach einer anderen 
Anschauung, die einer eng zusammen¬ 
gehörigen Gruppe von Sagen und Mythen 
zugehört, bildet der R. einen Teil des 
Schatzes; er w'ird von einem höheren 
Wesen geschmiedet, hat die Kraft, die 
Schätze zu vermehren, macht den Träger 
unsichtbar; er verleiht Kraft, vgl. Balders 
R. Draupnir und den Andvaranautr der 
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Brynhild-Sigurdsage ®^). Eine nahelie¬ 
gende mythologische Deutung wird als 
über den Rahmen hinausgehend hier 
nicht gegeben. Wichtig ist. daß die 
magischen R.e aus den verschieden¬ 
sten Stoffen verfertigt sind, nicht nur 
aus Metall, und dass sich kein Eher, 
unter ihnen findet Sie waren schon 
den Griechen und Römern bekannt, und 
die antike Tradition setzte sich im MA. 
fort, und sie spielten eine große Rolle 
(Salomens K.), vor allem auf dem Gebiet 
der Volksmedizin. Doch waren alle 
Seiten der Wunderkraft dieser R.e schon 
in der Antike ausgebildet (dem. Alex. 
Strom i; Luk. navig. 42; Philostrat. vit, 
Apoll. III)«). 

I. Die Wirkung des magischen R.es: 
Als Talisman macht der magische R. 

a) sichtbar und unsichtbar, je nachdem, 
ob der Stein nach der inneren Seite der 
Hand gedreht wird. Die magische Kraft 
scheint im Stein angehäuft, und es ist 
hier der mittelalterliche Edelsteinglaube 
das Maßgebende, nicht aber der R. ®®). 
Hierher gehört der R. des Gyges®*), des 
Alberich; Kaiser Rotbart erhält einen 
vom Priester Johannes; ein solcher be¬ 
findet sich auch unter den 13 Wunder¬ 
dingen von Britannien ®^). 

b) Er macht hcllsehcnd und gelehrt. 
Mit einem R. aus Lorbcerlaub und anderen 
Dingen kann der Träger Gedanken er¬ 
raten®®). Ein R. macht gelehrt, solange 
man ihn in der Hand hält •’). Ein Zwerg 
fertigt aus mancherlei Kräutern einen R., 
mit dem vom Träger die geheimsten 
Gedanken der Feinde durchschaut wer¬ 
den ••). 

c) Er erregt Liebe®®). Durch den R. 
wird Karl d. Gr. an Fastrada, sogar 
über den Tod hinaus gefesselt. Der 
Zauber schwindet erst, als der R. vom 
Bischof in den Sec geworfen wird 

d) Er macht unverletzbar*®^). Für 
die Erzeugung solcher R.e, die den Sieg 
und die UnVerwundbarkeit im Fechten 
sichern, gab es im MA. eigene merk¬ 
würdige Vorschriften. So ist in den R. 
eine eiserne R.platte einzusetzen mit den 
Worten: O Castial, prxnceps armonim, 
per Deum Abraham, Isaac et Jakob. 
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Mit einem solchen R. macht man Zeichen 
vor die Stirn und drückt ihn zugleich; 
dadurch ist der Erfolg und die UnVer¬ 
wundbarkeit verbürgt Ferner ge¬ 

hören hierher die Tiroler Pfaffen re, 
deren sich die Tiroler Bauemburschen zum 
Raufen bedienen. Ein^e stammen von 
einem Zauberer; man kann damit den 
stärksten Gegner werfen Dasselbe 

erreicht man mit einem R., der aus den 
verlorenen Hufeisen von Teufelsrössem an 
Sonntagen nach Beendigung der Arbeit 
geschmiedet und fertiggestellt wurde 
Ebenso verleiht ein Fingen*., aus dem 
Eisen des R.es am Galgen geschmiedet, 
unbezmngbare Stärke'®*). Laurin steckt 
einen R. an die rechte Hand, der ihm 
die Kraft von 12 Männern gibt. Doch 
ist in den Sagen der Edelstein Kraft 
verleihend 

e) Er wirkt schätz hebend. Gleich dem 
Schlüssel und der Wunderblume öffnet 
er die Schatztür. Der Held soll mit dem 
R. einen auf der Schatztruhe sitzenden 
Hund berührenWer den verlorenen 
R. erblickt, findet an der Stelle schwarzes 
Gold'®*). Ein solcher von Miming ge¬ 
schmiedeter R. bringt seinem Besitzer 
Reichtum '*•). 

f) Er verzaubert und entzaubert. Mit 
einem geheimnisvollen R. erfolgt die Ver¬ 
wandlung in ein Tier und die Rückver¬ 
wandlung in die menschliche Gestalt. 
Uber einem verzauberten und gefangenen 
Grafen läßt ein Rabe einen Eher, fallen, 
und er ist im Augenblick zurückver¬ 
wandelt "*). Die Bcrülirung oder die 
übersichwerfung eines R.es venvandelt in 
einen Werwolf"'). In diese R.gruppe 
gehört der Schwanr. 

g) Erbringt allgemein Glück (s. 0.3,898). 
Kann man sagen, daß die magischen R.c 
mit den bisherigen Zauberentfaltungen der 
Vergangenheit angehören, so sind die 
sog. Tiroler Glückr.e noch heutzutage 
Nachfahren jener Zauberr.e. Sie werden 
noch jetzt vielfach getragen, in manchen 
Zeiten sind sie Mode geworden; es sind 
flach durchbrochene R.e; sie wurden schon 
dem Neugeborenen in die W'iege gelegt und 
später als ein Heiligtum gehütet und ge- 
tr^en wurden. Bei allen Gelegenheiten, 


Taufen, Firmungen, Konfirmierungen, 
Verlobungen, als Fest- und Geburtstags¬ 
geschenk, als Andenken an Freunde 
und Bekannte spielen sie noch heute eine 
große Rolle. Natürlich ist es hier nicht 
mehr die abergläubische Bedeutung, daß 
der R. Glück bringen müsse, sondern die 
symbolische Bedeutung, daß diese ,,Mit¬ 
bring" so allgemeine Beliebtheit auch 
außerhalb der Tiroler Landesgrenzen er¬ 
hielten "*). 

h) Er ist der Familien-Talisman. 
Als solcher steht er mit dem Familien¬ 
glück in Beziehung. Der Gedanke der 
Bindung ist verdeckt gegenüber dem 
des Talisman und seines für Glück und 
Gedeihen notwendigen Besitzes. Von 
ihm werden Wunderdinge erzählt, sowohl 
über seine Herkunft als über seine Wir¬ 
kung "*): es sind immer R.e mit Steinen 
und auf dem Edelsteinglauben beruht ihre 
Zauberkraft; denn eine etwaige Trennung 
des R.es vom Stein bei Erbteilung bringt 
Unglück "*). Familienangehörige oder 
Linien, die den R. verloren und so die 
Familie um das Glück gebracht haben, 
werde n recht lieh verantwortlich ge- 
macht "•). 

• ) Wundt i, 293; Bolte-PoMvka 2, 537. 
Ausdrücklich verwiesen sei auf: HessBl. 30—51, 
to6 r: Dfr Ring in dir Sage, im M/irchen, in dir 
SovelU, im Drapna, im Recht; Festschrift für 
John Meier 84!.: Künrig Der tm Fisekbauek 
uriedirge/undiHi Ring in Sage. Legendi, Mircken 
und Lied Günter t Welthexland "jt ; Schröder 
Germanentum yt ; Sitckc Cöfterailrihute 248 fi. 
•*) Pauly-Wissowa a. 0 .; Heckenbach 
a. O.: Busch a. O. 360; Staricius 92; L. v. H. 
Magia divina 28 ü.; Dietericli Kl, Sehr. 517. 

Lütjens Zwerg 826.; Witzschel TAm- 
ringcH 1. 256 Nr. 26$. **) Heckenbach a. O. 
97 S.: Agrippa v. Nettesheim t. 231: 
Gerhardt Franz. Kwclte 93; SAVk. 4, 220 ff.: 
Bachofen Mutterrecki 52. **) Liebrecht 

Gervasius 111; MschlesVk. 21, 33. ••) Grimm 
Sagen 57. 74. Caesarius v. Heisterbach 
153'* Schell Bcrgische Sagen 454 Nr. 63. 

Agrippa v, Nettesheim j. 215 ff.; Abt 
Apuletus 19; Pauls Ring der Fastrada 12. 

Busch a. O. 360; Brauner Curiositaeten 
109: Wolf Beiträge 2. 220. Soldan- 

Heppe I, 40. 59. 177. Staricius 42. 

1®*) Heyl Tirol 668 Nr. 144. Alpenburg 
Tir^ 252. Baumgarten Heimat 2. 95. 

LütjensZttvrg 82. Schmitz Eifel 2. 
54; Wolf Beiträge 2. 293. '••) Kühnau Sagen 
3, 494, '*•) Wundt Mythus i, 293. Schön- 
werth Oberpfalz 2, 110. *") Panzer Beitrag 2. 
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442. "*) Mannhardt Germ, Mythen 695; 

Wolf Beiträge 2. 22o: Kronfeld Krieg 60 ff. 

Kronfeld Krieg 62, '”) Schwebel Tod 

u. ewiges Leben c. 3 — Kronfeld Krieg 58. 

Kronfeld Krieg 60. "•) Kühn an Sagen 

z* X 74 - 

2. Der Besitz von magischen R.en 
kann erreicht werden 

a) durch Magic. Der Mensch sucht 
ihn sich selbst zu fertigen. Die Er¬ 
zeugung erfolgt auf mannigfache Art; 
wesentlich ist immer die Vorschrift der 
Geheimhaltung: dazu kommt die Kon¬ 
stellation der Gestirne für die Zeit der 
Herstellung, die magische Bedeutung der 
Metalle und allenfalls des Steines. 
Die Vorschriften für die Erzeugung be¬ 
rühren bei der gegenwärtigen Natur¬ 
erkenntnis wunderlich, nicht so für das 
Altertum und MA.'"). 

b) durch Geschenke eines nicht mensch¬ 
lichen Wesens. Begreiflicher Weise er¬ 
scheint der R. als Talisman unter den 
Geschenken, die die Geister geben; meist 
sind Zwerge die R.Spender. Die Be¬ 
dingungen für die R.gewinnung sind 
ebenso schwer erfüllbar wie die bei den 
anderen Geistergeschenken "•). Eine 
Kröte, eine Schlange erscheint als R.- 
spenderin "*); die Wasserelbe gibt dem 
^nntagskind einen R.'*®), und ebenso 
überreicht der Teufel einen beim Teufels¬ 
bund'"). Diese Wesen geben sich durch 
das Geschenk des R.es in die Macht 
des Empfängers, der sie auf seinen Wunsch 
zum Erscheinen zwingen kann. Dies wird 
durch Drehen bewirkt. Es setzt dies m. E. 
den R. mit Stein voraus, xmd dem R. 
li^ die ursprüngliche Bedeutung einer 
Bindung zugrunde, weshalb der Spender 
an den Empfänger gebunden erscheint. 

c) Der Besitz des R.es gereicht zum 
Verderben. Sowie sein Besitz den höchsten 
Schatz und das höchste Glück darstellt, 
so kann er, wenn er dem bisherigen 
Besitzer mit Gewalt entrissen und von 
diesem verflucht wird, dem neuen den 
Untergang bringen'**). 

d) Die Auffindung des verlorenen R.es 
bedeutet Wiedergewinnung des verlorenen 
Glückes. Das kann Reichtum, Gesund¬ 
heit, Glück im allgemeinen sein; auch 
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die Seligkeit, denn diesen R. verlor die 
hl. Maria'«). 

e) Der freiwillig weggeworfene und 
wiedeigefundene R. Unter den Kostbar¬ 
keiten, deren Besitz für einen Menschen 
nicht bestimmt ist, steht der R. zu¬ 
vorderst. Den zahlreichen Wandersagen 
bei verschiedenen Völkern liegen zwei 
Motive zugrunde; einmal ist es ein ma¬ 
gischer R., der für seinen Besitzer das 
höchste Glück darstcllt, und das zweite 
ist, daß nicht der Mensch im dauernden 
Besitz höchster Güter sein darf, sondern 
nur die Götter, die mit Neid auf den 
Menschen erfüllt werden. Die bekann¬ 
teste Sage dieser Art ist die von Poly- 
krates '**}. 

Staricius 193 ff. « Braodenburgia 
1916. x6g: Agrippa v. Nettesheim 1, 207 ff. 
213 ff. "•) Grimm Sagen 29 Nr, 29* 24. 35; 
MschlesVk. 18. 77; Bolte-Pollvka 2, 537. 
"•) Kuhn u. Schwarte 468: Boltc-Pollvka 
2,537. Beiträge 7,2$$. m) Vcrnaloken 

Alpensagen 276, *•*) SiedeeG^tterattribute 24^^. 
*») Grohmann 264. ^^) Künrig in Fest¬ 

schrift f. John Meier 84 f,; Köhler Kl. Sehr. 2, 
209 (reiche Literatur); Aly Märchen 45. 90. 
250; Rochhols Gaugöllintten 106; Grimm 
Sagen 179 Nr. 239: Ranke Sagen 242 ff.; 
Mulleohoff Sagen 134 Nr. 178; Kuhn u. 
Schwartz 303 Nr. 347: Kühnau Sagen 3, 
496; Wolf Beiträge t. 459 ff.; Bartsch Mech- 
lenlmrg 311; Liebrecht Gervasius 77 (reiche 
Literatur); Buscha. O. 364; Rtrp. 15,16Nr. 8; 
SAbillot Folk-Lore 3, 355. 

3. DerR. als Aufenthalt für Geister und 
Dämonen. Aus der Vorstellung von den 
dem R. innewohnenden magischen Kräf¬ 
ten, die aktiv wirkend gedacht werden, 
kann sich die von einem Aufenthalt der 
Geister und Dämonen in ihm entwickeln. 
Den Hexen wurde der Besitz solcher R.e 
zugeschrieben, mit denen sie ,.ehrliche 
Leute verführen und zu ihren Hexcii- 
gelüstcn gebrauchen könnten" “®). 

D. Sonstiger R.aberglauben. 

Hier handelt es sich nicht um aber¬ 
gläubische Anschauungen, die aixs der 
ursprünglichen Natur des R.es erfließen, 
und um die davon sich ableitenden aber¬ 
gläubischen Anschauungen, sondern der 
R. wird wie andere Gegenstände vom 
Mensdien verwendet: 

1. zur Zukunftserforschung. Diese über 
den deutschen Aberglauben weit hinaus- 
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und darüber einer Quei^tange eine ziem¬ 


reichende Verwendung ist eine rohe Form 
und ein Rest der Daktylomantie (s. d.). 
Aber gerade hier treffen wir ihn jetzt 
noch, und zwar in gewissen städtischen 
Schichten. Die bäuerlichen Menschen 
kennen diese Zukunftserforschung nicht, 
und zwar bedient man sich seiner zur Er¬ 
forschung 

a) des Ausganges eines Unternehmens. 
Der R. wird an einem Faden in einen 
Becher gehalten, bis er ohne bewußte 
Einwirkung des Trägers in Schwingungen 
gerät. Daraus wird die Erforschung ab¬ 
geleitet. Während der Frage nach dem 
Ausgang eines Unternehmens klingt der 
K. beim rechten Wort an. Der Faden 
muß ungenetzt und der R. ein Erbr. 
sein 

b) der Heiratsaussicht. Es muß ein 
Erbr. oder ein Fingerr. (Symbol der Ehe) 
verwendet werden; statt des Fadens 
nimmt man oft ein Frauenhaar; die Er¬ 
forschung findet am hl. Abend statt. 
Sooft der R. am Rande des Bechers an¬ 
schlägt, soviel Jahre wird es noch bis zur 
Hochzeit dauern (allgemein) ***). Beim 
zweiten Versuch gibt das Anklingen die zu 
erwartende Kinderzahl an **•). Beim 
Wahrsagen bedeutet der R. Verlobung 
Ein in einen Brautkuchen eingebackener 
R. bedeutet für das Mädchen, das das 
Stück bekommt, daß es bald Braut 
wird *^'). 

2. Um zu erfahren, ob ein Verschollener 
noch am Leben ist, bindet man in der 
Christ- oder Neujahrsnacht einen R. an 
einen Faden, welchen man zwischen die 
Finger nimmt; man stellt sich vor den 
Tisch und legt darauf ein Stück Brot 
und ein Häufchen Erde. Neigt sich der 
zwischen den Fingern baumelnde R. nach 
dem Brot, so lebt der Verschwimdene; im 
anderen Falle ist er tot ^®*). 

E. R. im Brauchtum. 

R.reiten und -stechen nimmt eine 
Stelle ein in den Spielen, in denen die Dorf¬ 
burschenschaft das Frühlingsfest begeht. 
Der Wettstreit um den Maien hat da¬ 
durch eine besondere Erschwerung er¬ 
halten, daß am Ende des Umzuges mit 
dem Maien durch das Dorf auf einem 
freien Platz aus zwei senkrechten Pfosten 


lieh hohe und laubgeschmückte,,Barriere" 
errichtet war. An dem Querbalken hingen 
zwei große eiserne R.e, die mit Weiden¬ 
ruten derartig umwunden waren, daß in 
ihrer Mitte nur mehr ein kleines Loch 
blieb. Jeder einzelne Reiter sollte nun 
im Galopp vom Sattel aus mit einer 
Gerte, die einem Holzsäbel glich, durch 
einen der R.e iündurchstechen 

Hexenr.e sind kreisrunde Plätze im 
Rasen. Sind sie graslos, so wird dies 
der schädlichen Einwirkung zugeschrieben ; 
sind sie üppig, so sieht der Volksglaube 
darin die günstige Einwirkung der Geister. 
Sie gelten als Tanzplätze der Hexen, da¬ 
her der Name 

'**) Hansen xenwahn 22^. Schwl<\ 6. 
to^i. Prätorius Dthciae pruss. ^ 3 : 

Drechsler 2. 242: Tylor CuUur 1. 126. 
Busch a, O. 359. John Erggtbtrgg }^2. 
»») Wuttk© 255 §366; SchwVk. IO, 37: 
Veckenstedts 2 s. 2, 34 Nr. i. Meyer 

Bad^n 165. Strackerjan 2, 234. Hohn 
Höckzeii I. 5: Busch a. O. 336. **•) ZfVk. 8, 
348. Mann hart! t i. 62; .MilBUVk. 1. 71 ff.; 
Anhalter Anzeiger v. 31. 5. 1925. Volk u. 
Rasse 3. 114. Jungwirth. 

Ringelblume (Gold-, Totenblurae; Ca¬ 
lendula officinalis). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
wechselst and igen, lanzcttlichen Blättern 
und großen goldgelben bis orangefarbigen 
Blütenköpfen. Die (inneren) Früchte sind 
ringförmig zusammengerollt. Die R. 
stammt aus Südeuropa, wird aber bei 
uns schon lange in Gärten und besonders 
auch auf Friedhöfen angepflanzt*). In 
Nordthüringen heißt es. die R. gehöre 
nicht in den Garten, sondern auf den 
Friedhof *). 

MarzcII KtäuUrbuck 167 f.; Heilpflanzen 
231—234. ZfVk. IO, 213; 13, 390. 

2. Um sich bei Mädchen beliebt zu 
machen, muß man stets die Wurzel der R. 
in einem violettseidenen Tüchlein bei sich 
tragen ^). VieUeicht spielt darauf auch 
Bocks ^) Bemerkung an: „Etliche Weiber 
treiben superstition damit / brauchen sie 
zu der bulschafft". In England *) wird die 
R. zu Liebesoräkeln, bei den Südslawcn im 
Liebeszauber gebraucht •). 

*) Lammcrt 151 = Hovorka u. Krön- 
feld a. 170. KrtuUrbuch 1551, 55v. •) Dycr 
Plants 95. *1 Krauß SilU n. Brauch 165. 


3. Wenn man am Weihnachtsabend 
oder Weihnachtsfeste die Brotkrumelchen 
vom Tisch sammelt und solche im nächsten 
Frühjahr aussat, werden daselbst R.n 
(..Weckbrösela") aufgehen ’). Das glei¬ 
che glaubt man anderwärts vom Muitcr- 
kraut (6, 702). 

Oberfranken: FrOnk. Heimat 2 (1923), 55. 

4. Wegen der gelbroten Blüten wird der 
Tee aus den Blüten der R. gegen Gelb¬ 
sucht ®), Rotlauf •), gegen „Feuer" 
(Schweinerotlauf} *®) gebraucht. Auf die 
rötliche Blütenfarbe geht vielleicht auch 
die Anwendung gegen Brandwunden **) 
und blutige Milch der Kühe *•). 

*) Kummer Volksi. Pflanzennamen usw. aus 
dem Kl. Sehaflhausen 1928, ii 3 . Steiermark: 
Bl. f. Heimaticde. Grat 5 (1927). 47. '•) Schiller 
Tierbtuh 1. 22. **) D. Kuhländchen 9 (1927). 
108. Albertus Magnus. ToJedo*'^ i, 85; 

MnbOhm £xc. 21. 187. Marzelt. 

Ringelnatter s. Schlange. 

Ringfinger s. Finger 2,1494 ff. 

Rispengras s. Gräser 3,1114. 

Ritt (Fieber) s. Nachtrag. 

Ritter» 10000 s. Märtyrer 5,1726. 

Rittersporn (Feld-Rittersporn; Delphi- 
nium consoHda). 

1. Botanisches. Der R. hat doppelt 
gefiederte Blätter, deren Abschnitte sehr 
schmal sind. Die Blüten sind dunkelblau, 
besitzen einen six)martigen Fortsatz und 
stehen in lockeren Trauben. Der R. ist 
ein in manchen Gegenden ziemlich ver¬ 
breitetes Ackerunkraut *). 

Märze 11 KräuUrbueh 378. 

2. Im 16. Jh. berichtet Sebastian 
Franck *) aus Franken: ,,An S. Johanns¬ 
tag machen $y ein simetfeur / Tragen auch 
disen Tag sundere krentz auff / weyss 
nit auss was Aberglauben / von beyfuß 
und eysenkraut®) gemacht / und schier 
ein yeder ein blaw' kraut / R. genant / in 
der Hand / welches dardurch in das feur 
sihet / dem tut diss gantz jar kein aug 
wee / wie sy aberglaubcn / wer vom feur 
zuhauss weg will geen / der würfft diss 
sein kraut in das feur sprechende / es gee 
hinweg vnd werd verbrent mit disem 
kraut all mein vnglück". Nach Schöpp- 


ncr*) trug das fränkische I-andvolk am 
Johannisabend R. in der Hand, hielt 
diesen vor die Augen, wenn man ins Feuer 
sehen wollte und glaubte dann das ganze 
Jahr hindurch von allen Augenkrank¬ 
heiten verschont zu bleiben ®). In Böhmen 
sieht man am Johannisabend durch einen 
Kranz des Krautes „Je länger, je lieber" 
(vielleicht ist hier unter diesem Namen 
Galium aparinezu verstehen, s. Labkraut) 
nach einem Johanniskäferchen; das stärkt 
die Augen und wehrt die Krankheiten 
derselben •). Überhaupt gilt der R. seit 
alters (vielleicht wegen der schönen blauen 
Blüten) als Mittel gegen Augenkrank¬ 
heiten’). „Rittcrsblomen (= R.) dry in 
iungfrauwen Wachs gewircket und an den 
hals gchenckct und do mit sant Otilien 
ein messe gefrommet oder dry almüsen 
vmb yren namen geben oder dry pater 
nostcr andechiiglichen gebeth oder disse 
dry gotes dinst alle gethan Syn äugen 
blyben gesunt die wyle der mensch lebet, 
un wan dich duncket dyne äugen brest- 
hafftig werden salt du diß wachs by dir 
halten dry dagc mit der obgcschric- 
ben büß. Item dissc blomen alle dagc 
angesehen denselbigcn dag kommet dir 
keyn äugen wethum. und ettlich nemen 
disser blomen eyn buschlin und hcncken 
sie vber die der der stoben oder kammern 
uff daz syc darin sehen mögen. Dissc 
blomen hait die lyebc iungfrawe sant 
Otilia sunderlichen in eren gehabt do 
von ynen dan solichcr gewalt kommen 
ist'* •). Der R. heißt nach der Patronin 
der Augenkranken auch „Ottilienkraut" •). 
Wie andere Pflanzen, die beim Johannis¬ 
feuer Verwendung, gilt auch der R. als 
blitzabwehrend 

*) Weltbuch 1534, 5t v; lateinisch in Bo^mus 
De omnium gentium rttibus 1520. LIX s Sch mel¬ 
ier BayWb. 2, 299. •) s. oben i. 1004ff.; 2, 733f. 
*) Sagen i, 249. *) Vgl, Grimm Myih. i. 

514 f.; Wuttke 80 §93: Bavaria 4. 242: 
Rosegger Suiermark 200; Reinsberg Böhmen 
3to. Groll mann 98: vgl. auch Marzcll 
Heitpfianun 207. ’) Wein köpf Katurge^ 

schickte 73. ®) Ortus SattUaiis, deutsch, Mainz 

X485 cap. 95: vgl. auch Brunfcls Kreuterbuch 
19: ZfVk. 24. !6: Birltoger Aus Schwaben 1, 
417. *) Hertz Elsaß 1S9. ^ ) Bohnenberger 
112: Kapff Festgebräuche 64; Gegend von 
Ndrdlingen: Otig.-Mitt. von Schiagbauer 
1926. 




737 


Ritualmord 


728 


Ritoalmord 


730 


3. R. wird in Tartlen (Siebenbürgen) 
gegen Hexen und angezauberte Krank¬ 
heiten empfohlen. Man steckt ihn über 
die Stalltür. Wenn dann die Truden 
kommen, sprechen sie: ,,Hier sind blaue 
R.. hier haben wir unsere Spur verlom“. 
Die Tiere des Stalles werden dann nicht 
geritten und nicht gequält *‘). Ähnlich 
legt man dort einer Gebärenden R. und 
Hagedorn unter das Bett, um die Truden 
zu vertreiben, die dann mit dem Ausruf 
„Hier ist R. und Hagedorn, hier ist all 

unser Tun verlor’n" entfliehen **). 

“) Haltrich Siebenb. Sachsen 297. “) Witt- 
Stock Siebenbürgen 77. 

4. In der Sympathiemedizin wird 
der R, hin und wieder verwendet. ,,Wenn 
eine Frau ihren Fluß zu viel hat** (Me¬ 
trorrhagie), soll sie R. in den Schuh 
tun und etwa drei Tage darauf gehen*®). 
In Siebenbürgen legt man überhaupt bei 
Krankheiten R. in die Schuhe *♦). Offen¬ 
bar wegen des „stechenden** Spornes ver¬ 
wendet man R. gegen das „Stechen in 
der Brust** **). Nach einem alten Haus¬ 
buch trinkt man einen Absud von R.. der 
an Johanni gesammelt wurde, gegen 
Harnverhaltung *•). 

Zahler SimmentaJ to*. **) Haltrich Sw- 
benb. Sachsen 297. **) MschJesVk. 12, 114. 

*•) Hohn Vo/ksheUhunde l, 115. Marzell. 

Ritual mord. Als R. bezeichnet man 
aus religiösen Gründen erfolgte Morde. 
Im deutschen und überhaupt westeuro-, 
päischen Gebiet schreibt man gemeinhin 
Freimaurern (s. d.) und Juden dergleichen 
zu. Es soll hier nur von letzteren die Rede 
sein. 

Als Anlaß zum Mordverdacht werden 
jüdische Kultgebräuche genannt *), die das 
Geheimnis einer jüd. geheimen Sekte 
seien **). Als solche nennt Rohling in Hin¬ 
sicht auf Trient (1475!) die Chassiden**), 
die aber erst dem 19. Jh. angehören. Doch 
scheint der Glaube eher auf die Formel 
,,Dcr Jude ist Christen feind** zurück¬ 
zuführen zu sein. Die Kirche hat schon 
früh gegen die Juden geeifert *). Abge¬ 
sehen von wenigen unsicheren Angaben 
reifte aber erst in den erregten Zeiten der 
Kreuzzüge der Haß zu Taten. Dabei 
scheint es, als ob die Mordbeschuldigung 


sich jeweils als das Ergebnis einer sich 
ständig steigernden Err^ung auslöst, — 
so in der Kreuzzugszeit, so in Trient, wo 
wir im 15. Jh. genau feststellen können, 
daß judenfeindliche Volkspredigten der Be¬ 
schuldigung vorangehen, und daß in 
diesen Predigten bereits die Beschuldigung 
auf klingt (s. u.). Vgl. auch die Predigten 
des Giordano da Rivalto 14. Jh. •). In 
neuester Zeit haben antisemitische Kreise 
die Beschuldigungen neu erhoben ^), wobei 
sie sich für ihre Behauptung, von früher 
bereits ausgesprochenen Gründen abge¬ 
sehen, auf ,,t2Ümudische Ritualvorschiif- 
ten*‘ (Thikunne Sohar 88b), vielmehr also 
einen Kabbala-Text berufen ®). 

Als erste Form des R.s wird das Mästen 
und Fressen eines Menschen angeführt •) 
(Im frühen Christentum sollen die Ma- 
trona zu ThessalonLka ’) und der hl. 
Mantius^), ein Knabe Celsius in Anti¬ 
ochien, Modestius und Amonius zu Alex¬ 
andria, Quiricus zu Tarsus in CUicia, 
zehn Kinder zu Alexandria ^^), aus Haß 
gegen die christliche Religion gemordet 
worden sein). Später wird von Kreuzi¬ 
gungen gesprochen {41g zu Imnestar 
zwischen Chalcis und Antiochien*^), 1191 
in Braisne*«); s. Jude); in Valröas 
wird dann das Schlachten, um das 
Blut zu gewinnen, als Kreuzigungs¬ 
ersatz betrachtet **). Schließlich spielt 
seit 1889 die Blutentziehung ohne Tö¬ 
tung eine Rolle, nachdem nämlich der 
Fall eines geisteskranken Breslauer jü¬ 
dischen Studen ten Bernstein bekann t 
geworden war, der Knaben durch Ritzung 
des Penis Blut entzog *). Es sind das die 
Beschuldigungen von Eislebcn (erzählt 
in Posen) 1892 Prag 1^3 **), Mährisch- 
Trübau 1896**). Man sieht, wie zeitlich 
und örtlich die Anschuldigungen vom 
Breslauer Fall herlciten. 

Ich gebe jetzt eine Zusammenstellung 
der mir bekannten ,,Fälle": 

1148 Hl. Wilhelm von Norwich ***). 

1171 Blois*®). Vgl. Jude. Jedes Jahr 
in Karwoche muß ein Christ geopfert 
werden **). 

1179 Richard von Paris gemordet**). 

1179 Boppard**). 
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1181 Rodbertus in London gegen | 
Ostern*’). 

1181 Kind in Prag mit Pfriemen zer- 1 
stochen **). 

Domtnico in Saragossa***). 

1198 Nürnberg**). 

Man sieht, daß abgesehen von der sehr 
spät erh obenan Prager Beschuldigung, 
die Sage aus den westlichen Ländern nach 
Deutschland gelangt. 

1202 Lauda im \Vürzburgischen(?) **). 

1225 wird einem Kind in München an- | 
geblich Blut abgezapft*®*); ebenso 1235 : 
in Erfurt ^). 

1235 Fuldacr Knaben bei Hagenau 
geschlachtet **). 

1240 Kindesverschleppung in Norwich; 
das Kind soll nach Beschneidung gekreu¬ 
zigt (!) werden **»). 

1247 erklärt Innocenz IV. sich gegen 1 
die Mordbeschuldigungen (bes. Fulda**)). 

1244 St. Paul in London getötet **). 

1244 Glovecester**). 

1247 Valrcas (Dep. Vaucluse) **). 

1250 Dominikus de Val in Saragossa***). | 

1255 Hl. Hugo zu Lincoln gekreuzigt**^). 

1257 I^rondon *•). 

1260 Heinrich Mcnger von Weißen¬ 
burg **}; nach jüdischen Quellen fällt der 
Todestag 1270**). 

1261 Forchheim; Verlesung für Pforz¬ 
heim! 1267 oder 1271 Pforzheim**). 

1279 ein Kind in London gekreuzigt ***), 
in Nordhampton zerstochen **^). 

1283 Mainz*®). 

1285 (auch 1282. 1286) München **). 

1285 Aventin führt als Marginalie zur 
Münchener Nachricht Regensburg an **). 

1287 Wemher von Wesel**), Diese 
Sage ist bis auf unsere Tage in der Volks- 
litcratur weitergegeben worden**). 

1288 oder 1287, hl. Rudolf in Bern**). 

1292 Colmar**). 

1292 Constanz. Verlesung für Colmar**»). 

1293 Krems in Österreich*’). 

1294 Bern**). 

Aligemem 14. Jh. **). 

1302 Remken*®). 

1303 Conrad aus Weißensee (Thürin¬ 
gen) **). 

1305 Prag (Kreuzigung?)**). 

1317 Chinon (Tourraine) **). 


1320 Chorknabe in Puy ***). 

I 1321 Junger Geistlicher in Annecy**^). 

I 1329 Savoyen**). 

1332 Ulrich Frei aus Überlingen (der 
„gute Ulrich")«). 

1338 Ein Adliger aus Franken***). 
1345 Sei. Conrad in München **). 

1347 Karfreitag in Messina ein Kind ge¬ 
kreuzigt ***). 

1349 Zürich **). 

1350 Hall in Schwaben*’). 

1350 Ein Schüler Johannes in Köln*’»). 
1380 Hagebach in Schwaben **). 

1392 Zürich**). 

1401 Conrad von DieOenhofen (b. 
Schafihausen) *®). 

1407 ebd. *^). 

1407 Krakau **). 

1410 Thüringen **). 

1420 Wien, Enns**). 

1428 Ludwig Etterlin von Brugg in 
Ravensberg **). 

1442 Ursula Pöck in Lienz in Tirol**). 
1445 Ahausen bei Merseburg •’). 

1452 Saona**). 

1453 Breslau **). 

1454 Turin •*). 

1454 Knabe in Kastilien •*). 

1456 Pavia«). 

1460 Krakau **). 

1462 hl. Andreas Oxner von Rinn in 
Tirol aus Haß gegen den christl. Glauben 
ennordet **). 

1462 Endingen •*). 

1468 Kreuzigung einer Christin in Se- 
pulveda (Altkastü.) **•). 

(1474) 1476 Regensburg (vgl. zu 

1486!)**). 

1475 Sei. Simon von Trient (aus Haß 
gegen den christl. Glauben) *’). 

1476 Sechs Kinder in Regensburg*’»). 
1480 Motta in Friaul **). 

1480 Treviso **). 

1480 Sei. Sebastian© aus Bergamo**). 

1485 Fünfjähr, Knabe Lorenz zu Ma- 
rostica im Vicentinischen Gau**»). 

1486 Regensburg’®). 

1490 Innocenz von Guardia’®»). 

1494 Tyrnau (Ungarn) ’‘). 

1495 Engen in Schwaben’*). 

1496 Anschuldigungen in Österreich’*). 
1500 Berlin ’*). 
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1503 Langendenzlingen b. Buchen 
(Oberpfalz) 

1503 Waldkirch’«). 

1503 Krakau^®). 

1504 Frankfurt a. M. ”). 

1505 Budweis’*). 

1509 Hostienschändung und Kinder¬ 
mord 

1509 Kind eines Wagners in Bosingen 
(Ungarn) ^®^). 

1509/1510 Berlin ’•) oder Branden- 
bürg »). 

1509 Verden "}. 

1514 Jude Pfefferkorn in Halle**). 

1520 Tymau und Biring (Ungarn) **). 

1525 „Ein ritueller Mord in Buda¬ 
pest"“*). 

1529 {1509) Pösing (Ungarn) “). 

1540 Michael Pisenwarter aus Sappen¬ 
feld in Hellingen getötet **). 

1541 Regensburg**). 

1543 Kripowitz (Kreisewitz) b. Leob- 

schütz O.-S. **). 

1547 Söhnchen eines Schneiders in Rava 
(Polen) gekreuzigt *•»). 

1569 Knabe Kozanina aus Petrikau in 
Witow ermordet ”). 

1573 Berlin *«). 

1574 Mädchen Elisabeth aus Lublin 
in Punie (Lithauen) “). 

1575 Die Juden töten Michael von Ja¬ 
kobi “»). 

1579 Kinderraub in Zglobice*®). 

1586 Christenkinder verschwunden •*“). 

1590 Szydiow®*). 

1592 Wilna, Knabe Simon “). 

1595 Gostyn (Posen) *®). 

1597 Szydiow *®). 

1598 Knabe Albert W'ojciech aus Lu¬ 
blin »»). 

1650 Matthias TUlich in Kaaden**). 

1655 Tunguch (Tongern, Niederdeutsch¬ 
land) »). 

1665 gekaufte Frau, Wien **). 

1669 Glatigny bei Metz *’). 

1675 Vierjähriges Kind in Mies (Böh¬ 
men) ®’»). 

1682 Berlin, versuchter Kauf eines 
Kindes **). 

1684 Gabriel aus Grodno, in Bialystok 
gemordet **»). 

1690 Cieebanow (Polen) ®*). 
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' 1692 Sulzbach*®®). 

1705 Viterbo*®*). 

1753 Dreijähriger Knabe Studzinski in 
Kijew®*»). 

1764 Orcuta oder Orkul (Ungarn), der 
Knabe Balla >«*). 

1790 Ungwar (Ungarn) *®*). 

1791 Tasnad (Siebenbürgen) *“). 

1791 Pera*®*»). 

1791 Zwei ..Blutmorde": Holleschau 
(Mähren) und Woplawicz (Bez. Lublin)*®»). 

1803 Zweijähriges Kind aus Buchhof 
bei Nürnberg *®*‘'). 

1804 Kindesraub in Gräfenberg bei 
Nümbeig •*»). 

' 1810 Aleppo*®*). 

I Anfang 19. Jh. im Belgischen (Amt 
; Miselohe) *®*). 

I 1812 Korfu *®®‘). 

1823 Jemelian Iwanow in Wielicz 
i (Gouv. Witebsk)»“’). 

1824 Fatch-allah-Seyegh in Beyrut®*»). 

' 1827 Ossib Petrowicz in W'Una*®»). 

I 1827 Warschau ***). 

1829 Boleslawan Weichsel(Galizien)*®*). 
1829 Entführte Frau Gervalon in Turin, 
die getötet werden soll •*»). 

1831 Petersburg •**). 

1834 Neuenhoven (Düsseldorf) *®®). 
1834 Ein Greis in Tripolis *®*»). 

1839 Achtjähr. Knabe auf Rhodus’**»). 

1839 Damaskus *®*»). 

; 1839 Wolki Galizien*«®). 

I 1839 Niedzow, Bochnier Kreis, Ga¬ 

lizien *«*). 

1840 Kapuzinerpater Thomas und Die- 
I ner in Damaskus **®). 

' 1842 Königsberg***). 

1483 Korfu u. Rhodus***). 

1844 Tamow *®®). 

Um 1850 Gegend von Niederempt ***). 

, 1860/73 Enniger b. Ahlen (Westfalen)***). 

I 187s Anschlag auf die i6jährige Anna 
' Zampa in Zboro (Ungarn) **»). 

' 1877 Theresia und Peter Szaabo in 

Szalaacs (Ungarn) *«»). 

1879 Blutentziehung bei einem Dienst- 
; mädchen in Budapest **»). 

1879 Sechsjähriges Mädchen in Kutais 
(Kaukasus) **»). 

1881 Ein Mädchen Koczis in Kaschau 
(Ungarn) **•). 


i88z Achtjähriges Mädchen in Stein¬ 
amanger •«*). 

1881 Lutscha (Galizien)***). 

x 88 z Evangelio Fomoraki in Alexandria 
(Ägypten) **»). 

1882 Ester Solymosi (i4jährig) in Tisza- 
Eszlar (Ungarn) und vorher in Hajdu- 
Nänäs 

1882 u. 1883 Mehrere Fälle in Galata 
(Türkei) ” 0 - 

1884 Onophrius Cybulla in Skurz (Pr. 
Stargard) 

1885 Ein junger Kopte in Mit-Kamar 
(Ägypten) »*»}. 

18^ Max Bernstein entzieht dem 
Knaben Hacke in Breslau Blut *}. 

1891 Johann Hegemann in Xanten 
a. Rhein“«). 

1891 Nagy-Szokol (Tolnacr Komitat, 
Ungarn) “•). 

1891 Korfu»»). 

1892 Ingrandes (Dep. Vienne)*“). 

1892 Bacau (Rumänien)*“). 

1893 Ostrowo (Gouv. Lublin)*“). 

1893 Hollcschau b. Ung.-Hradisch *“). 

1893 Kolin in Böhmen*“). 

1894 Berent (WesipreuOcn) *“). 

1898 Skaisgirren (Ostpreußen) *“). 

1899 Maria Klima (1898) und Agnes 
Hruza in Polna in Böhmen *“). 

Unbestimmt im 19. Jh. wird von einem 
R.-Versuch in Sproitau *“)» im 20. Jh. 
in Lauterbach Kr. Nimptsch, Schlesien 
(mündl.) erzählt. 

1900 Könitz (WestpreuOen) *“). 

1911 Andrej Juschts^inski in Kiew “*). 

191g Eine Flugschrift des Hammer- 

Verlages spricht den Verdacht aus, daß 
die vom , .Weltbund Kinderdank“ ver¬ 
mißt gemeldeten Kinder R.en zum Opfer 
gefallen seien *“}. 

1926 Breslau (Fehse-Kindermord): 
mündlich 

1928 Petrovosclo (Jugoslavien) *“). 

1928 Helmut Daube in Gladbeck Westf. 
(Hußmann-Prozeß) *“^'). 

1929 Karl Keßler in Manau b. Hof¬ 
heim (Unterfranken) 

1932 Martha Kaspar in Paderborn “«). 

Ein Lustmord in Sittersdorf, wohl in den 
letzten Jahren *“^). 

Es liegt hier nahe, eine Summe zu 


ziehen. Aber — und dieses Gefühl ist auch 
auf antisemitischer Seite klar vorhanden. 
Beschuldigungen lehren nichts, solange die 
Beweise mangeln. Der Breslauer Kinder¬ 
mord von 1926 *“*) ergab, so weit ich 
ihn in den Berichten der Polizei verfolgen 
konnte, nichts, was berechtigte, auf einen 
R. zu schließen; er wird heut einem ehe¬ 
maligen, sexuell belasteten, Studenten zu¬ 
geschrieben, der slavischer Herkunft ist *”). 
Erst eine wissenschaftlich einwandfreie 
und qucllcnkritische Forschung würde es 
gestatten, von mehreren exakt bewiesenen 
Fällen auf weitere in diesem Register ver- 
zcicimete und ihre Tatsächlichkeit zu 
schließen. Die Untersuchung Graus *“) 
zeigt auf. wie eine solche Untersuchung zu 
führen wäre. 

Es mag im Anschluß an dieses erschüt¬ 
ternde Register nur noch die Frage behan¬ 
delt werden: zu welcliem Zweck verwende¬ 
ten die Juden das Blut: Da heißt es. sie 
müssen Christenblut essen *“) oder trin¬ 
ken *“); in ihm baden*“); bereiten aus ihm 
eine Tunke zum Passahfest*”); verbacken 
es in der Mazze*“), essen das Herz*“), ent¬ 
sühnen sich durch Christenblut *^^), opfern 
es Gott*“), kommunizieren Karsamstag 
damit*“). Sie halten das Blut für ein Heil¬ 
mittel*“) gegen ihren Gestank (s. Ju¬ 
de)*“). um den Aussatz*^«) und unheil¬ 
bare Leiden *“) zu kurieren. In Folge 
ihres Ausspruches, Christi Blut möge 
über sic kommen, leiden beide Geschlechter 
an periodischen Blutungen, von denen 
das Christ enblut befreit *^’). Es erleich¬ 
tert ihren Weibern auch die Geburt *“), 
macht Alte wieder jung*“) und man 
bestreicht Sterbende damit *“). Die 
Neugeborenen bringen an der Stirn zwei 
Finger mit auf die Welt, die nur mit Blut 
abgelöst werden können *«*). Die Be- 
sclmcidungswundc wird mit Christenblut 
gestillt *“). Endlich bedienen sie sich des 
Christenblutes zum Liebeszauber *“) und 
um Seuchen zu erregen *“). Jälirlich 
zu Ostern *“) oder alle sieben Jahre *®®) 
ermorden sie ein Christenkind und ver¬ 
teilen das Blut über alle Gemeinden: 
die Gemeinde, in welcher der Mord zu 
geschehen hat, wird unter ihnen aus¬ 
gelost*“). Es ist nach alledem verstand- 
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lieh, daß ihnen sogar Blut zum Kauf 
angeboten worden ist 

Zur Literatur: Erich Bi sc hoff Das Blut 
im jüd. Schrifttum und Brauch; Athanasius 
Fern Jüdiscü Maral und Bluimysicrium (ohne 
jede kritisebe Genauigkeit. so daß nicht eiomal die 
Zitate stimmen): Ljutostanski Bitualmords 
in Rußland; Ed. Drumont La Francs Juive. 

Strack Blut 197 f.; Birlinger Schwaben 2, 
4<yyi.; Christian Loge Gibt es jud, RiiuaJmarda 
*934. * 7 * 47 (Moldavo). **) Loge 27 f. 9 fi. 
47 f. (Moldavo). 51 (nach Aug. Rohling Meine 
Antworten an die jüd. Rabbiner 1883^ 103). 184. 
*) Murawski D. Juden b. d, Kirchenvätern 
1925: PawUkowski 7150. M. Gade¬ 
rn an n Cesch. d. Ertiehungstoesens w. d. 
CuUuf d. Juden 1884, 2, 260. *) Athanasius 
Fern jüd. Moral u. Blut's\fysterium 1926*. 

Dagegen Georg Caro Soeiai^ u. Wtrtscha/ts* 
gesek. d. Juden 1908. i. 411; Strack Blut; 
Wilh. Münz R. und Eid (ofiener Brief an 
M.d. R. Liebermann von Sonnenberg) 1902. 

Josephus t. 2 contra Apion. s Job. Jak. 
Schudt jüd. Merckwürdigkeiten 1714. 4. 61 f. 

AA. SS. Mart. II. 396. *} Ebd. Maji 5. 31 ß. 

Bulle Beatus Andreas: Loge 42 f. *^) Nach 
Sokrates in der Fortsetzung zur Kircbcngcscb. 
d. Eusebius: Loge 46: Julius Streicher in der 
Wochenzeitung „Der Störmer“ 1934 Sonder¬ 
nummer X (zitiert: Streicher). *) Strack 
Blut 102 f.: Streicher. I>och ist schon 1835 
und 2840 davon die Rede; Wegweiser (Görlitz) 
*^ 35 * 401 Sitesia 1840. 261. **) Strack 136. 

**) Ebd. 160. **) Ebd. 162. **^) Loge 37. 43 
(Bulle Beatus Andreas): Streicher AA. SS.; 
Mart. 111 5S8 ü. *^) Wohl Constantia Ritter 
Cholewa v. Pawlikowski hundert Bogen 
aus mehr ais 500 allen u. neuen Büchern über 
die Juden neben d. Christen 1839. 674 f.; Strei¬ 
cher. *•) Caro i, 358; AA, SS. Mart. 111 591. 
^•) AA. SS. Martii 3, 591 fi.; Fern 22; Loge 37. 
43 (Bulle Beatus Andreas); Streicher. 

Otto Stobbe d. Juden %n Deutschld. 2866. 
2^. **) AA. SS. Martii 3. 5S9; April. II 505; 
Streicher: zu diesen Nachrichten gehört auch 
die engl. Ballade bei Herder 5 /immr» d. Volker 
3 Nr, 15 (Hempcls Ausgabe 5. 257 fi.). 
'•) Schudt 4,153!. *•*) Streicher nach 

Bianca Kispania illuslrata 3. 657. **) Stobbe 
281, *>) Alemannia 10, 5, *^) Streicher nach 
Meicbclbeck Hist. Bavariae 2,94. Strei¬ 
cher nach Henri Desportes Le mysthe du sang 
66. **) AA. SS. April. 2. 505: MG. SS. 16. 31: 
Annales Marbacenscs (ed. Reincke-Bloch 2908) 
in MG. SS. in us. schol. 98; Caro 1, 410. 305; 
Strack 135 f. 194; BuchbergerifirrA/. Hand¬ 
lexikon 2 (1912), 1787!.; Loge 45 nach Friedr. 
Raumer Gesch. d. Hohenstaufen 3*. 352; Strei¬ 
cher; Pawlikowski x8i. 679. **) Caro 1, 

305.422: Güdemann 2. 88: Strack Blut 170 f.; 
Loge 193 ff.: Meyer Aberglaube 196. *^) Caro 
2, 16: Fern 22; Streicher: Stobbe 281 f: 
Montanus Volksfeste 133. ”) A.\. SS. Martii 
3 » 59 *- Strack Blut 136 ff. 195. Strei¬ 


cher. Loge 37: Streicher nach AA. SS. 
Mart. 3, 589. *•) Pawlikowski 178: Fern 23: 
Streicher: Meyer Aberglaube 297. MG. 
SS. 27, 191; Streicher falsch 1220 nach AA. 
SS. April. 2 ,505 u. Murer sancUt; Strei¬ 

cher bringt unter 2260 den Fall ein zweites Mal; 
Fern 23. ^^)Hert20g8 Edelsasser Chronik 
Strack Blut 139. *•) AA. SS. Aprilis 2, 505. 
838: Thomas Cantiprat ensis Bonum uni¬ 
versale de apibus 1603. 304 f. (c. 29) - Grimm 
Sagen Nr. 353; Pawlikowski tSi. 187. 677; 
Streicher; Meyer Aberglaube 196 f. **•) Strei •* 
eher. Streicher nach Desportes 67. 

Caro 2, 195 £.: Strack Blut 139 f.; Fern 23; 
Streicher: Stobbe 282. MG. SS. 17, 415: 
7 » 287: 9, 810: 10, 10: 13. 37; Aventinus Chro¬ 
nica CCCCLXX; A. Caro 2, 196; Strack 124: 
Schudt 1. 452: 4. 229; Pawlikowski 178. 181. 
679: Streicher nach Räder Bavaria sancta 1, 
313. und noch einmal 1286 nach Murer. Fern 
23, •*)$. Anm.28, **)MG. SS. 9, 746:17, 77.214. 
^ 35 - 4 * 5 : 24. 2ty 470!.: 25, 712; AA. SS. Aprilis 
2. 697 ff.; Strack 140!.: Schudt 4. 288; 
Fern 23: Loge37; Streicher; Grässe Preußen 
2. 133 f.; Montanus Volksfeste 133. Strack 
140 f. Schudt 1. 335; 4. 2i6f: Streichet 
nach Henricus Murer sancta 1648,299!. 

*•) MC. SS. 17 219; Streicher: AA. SS. April 2. 
504 ff. *••) AA. SS. April 2. 505, *’) Caro 2.296; 
MG. SS. 9. 658; Stobbe 283: Fern 23 (zitiert 
den Fall nach MG. SS. 2t. 658. wo Benzo, ad 
Heinricum IV. steht. Streicher folgt Fern und 
zitiert MG. SS. 11,658). ••) Stobbe 283: Loge 
37; Streicher nach Desportes. *•) Caro 2. 
192.194 f. *•) Stobbe283: Fern 23: Streicher. 
*^) MG. SS. 23. 715/. 717; SS. in veraacula 
lingua; Dtseb. Chroniken 2. 309: A.V. S$. April2. 
503:Caro 2. 298: Strack 143: Tentzel monail. 
Unterredungen 1693, 55^»: Pawlikowski 178; 
Fern 23: Streicher. ^)Tentzel monaÜ. Unter¬ 
redungen 1693, 556; AA. SS. April. 2. 505: Paw¬ 
likowski 178: Streicher; Job. Dubrawius 
kistorica Bohemica 1687. 492 u. Martin Boregk 
I Bekmiseke Chremiea 1387, 1, 258. Strack 
j Blut 144!. Streicher. Streicher. 

I **) Joh. Vitodur, chronica ed. P. Baethgen 
I MG. SS. in nova scries 1924, 117; Birlinger 
' Aus Schwaben 2, 408: Lachmann überltngen 
4ofi. 42: Waibel u. Flamm 23 ff.; Strack 132 
N. 2: Streicher. ***) Streicher nach Des¬ 
portes. **) Räder 2, 333; Streicher: Caro 
2, 205: Pawlikowski 178. O79. *•) Hcnricus 

Murer Helvetia sancta 1649, 312 nach Stumpf 
Sckweizerchronik i. VI. c.8: Bullinger ZfirrAcr 
CAroMi^ 1.7 c. 20: Schudt X. 333. Ebd. 1. 
359. *"•) Streicher nach AA. SS. (ohne Band- 
und Seitenzahlen). Pawlikowski 679: 

Streicher nach Martin Crusius Jahrbuchcf 
aus Schwaben P. III. lib. 5. **) Schudt 1, 333. 

A.\. SS. Aprilis 2. 838; Murer Helvetia sancta 
323: Fern 23: Streicher. •*) Fern 23: Strei¬ 
cher; AA. SS. April 2. 838. •*) AA. SS. Aprilis 
2, 838: Schles. Provinzialbl. 127 (1843). 382 ff.; 
Pawlikowski 287.679. Fern 23; Streicher 
Stobbe 293; Pawlikowski 682. 23(1 


“) Birlinger Schwaben ?. 28 ff: Fern 23: 
Streicher. Bulle Beatus Andreas Loge 
43; Pawlikowski 189 ff. 192 f. *’) Amira 
Endirtger Judenspiel lo. “) Pawlikowski 
683 f.; Streicher. *♦) Kühnau Breslauer 
Sagen 1926, 105: Pcuckcrt Scklesten 44: 

Stobbe 193: Streicher nach Desportes. 
•*) AA. SS. Aprilis 2, 838: Fern 24. Ebd.; 
A\. SS. Apnl 2, 838: Pawlikowski 685 f.: 
Fern 23!.; Streicher. •*) Pawlikowski 
682; Fern 24. “) Pawlikowski 679. *•) AA. 
SS. Juhi 3, 462: Grimm Sagen Nr. 352; zum 
Fortleben im Volk Strack 245 f,; Buch- 
berger Kirckl. Handlexikon 2 (1912). 1787 

f.; Loge 37. 40 ff.; Streicher; Pawlikowski 
188 f.: Zingerle Sagen 1859. 235: Fern 34. 
**) Amira Endtnger Juäenspiel: ZfGORh. 41 
(N.F. 2), 313 ff.; Waibel u. Flamm 2, 307- 
Streicher. Strack 146!. nach C. Th. 
Gemeiner Regensburg. CHromk 1821. 3, 532 f.; 
Schudt 4. 231 f. •’) AA. SS. Martii 3. 494 A-: 
Loge 40f.: Strack labff.; Buchherger 
Kirchl. Handlet. 2, 1787!.; Loge 20 fl. (fcuillc- 
tonistisch); Streicher; Pawlikowski 284!. 
679. 178! = Tentzel wonatl. Unterredungen 
t^ 3 . 551 ^ l *694. 122 ff.; Alemannia 26. 93 ff.; 
Fern 24: zur Entstehung der Beschuldigung: 
Acta SS. Scpt.VII, 884 ff.; Pawlikowski 
196!.: darauf bezügliches SpoUbild in Frank¬ 
furt a.M.: Meyer Aberglaube 196; Georg 
Liebe D. Judentum 2924. 33: Schudt 11 , i. 
236!.; Aug. Kohhng Meine Antworten an d. 
Rabbiner 1883*; Jos. Dekkcrt £im Ritual¬ 
mord 2893; Ders. Vter Tiroler Kinder Opfer 
d, ehassid. Fanatismus 2893: Gr Asse Preußen 
2, 693: Bilderbogen: Liebe 27/20. ”*) Paw¬ 
likowski 196: Streicher; Bader 3. 174 
AA. SS. Aprilis 2. 838!.: PawHkowsk 
680: Fern 24: Streicher. *•; Fern 24 
***) Loge 43 Bulle(Beatus Andreas); Streicher 
’•) LiliencTon Histor. Volkslieder 3. 326 ff 
(Losert, Hubmaicr 28): Z. f. bist. Theol. 7 
Heft 3, 39; Katbol. Zlschr. f. Wisscnsch. u 
Kunst 1846. 4. 183; Pawlikowski 179. 182 
Kern 24; Streicher nach Desportes. 

Bulle Huch US Andreas nach Thcophil. Kay- 
nand Opera XVllI, hte. De martyrio per pestem 
P. II t. 2 S*r. 7; Loge 43; Streicher. **) AA. 
S 5 . Aprilis 2. 303. 838!.; Anton Bonfin He¬ 
rum Hungariearunt äecades (Dec. V. 4) 
1606, 728; Loge 50; Streicher: Schudt 1. 
213!.; 4. 62; Strack Blut 133 ff.: Fern 24. 

Pawlikowski 680. ”) Ebd. 31: Tentzel 
Morxatl. Unterredgn. 2694, 152 f. nach Valva- 
sor Kfain\ Schudt 1. 342. Ebd. 680. 

’*) Ebd. 680: Streicher. ’•) AA. SS. Aprilis 
2, 839. Den Waldktrcher Fall auch Fern 24. 
”) Strack 247!. Stobbe 292; Fern 24: 
Streicher. ’•*) Streicher nach Cluverius 
EpUomehUt. 379. Streicher nach Ziegler 
u. Kniephausen Sckauplais (nicht Sebön- 
plats, wie Str. schreibt) 588. Fern 24!. 
nach Richard Mun d. Juden in Berit» 1924. 
31; Streicher. ^ Annalen d. Juden 32 ff.: 
Pawlikowski 680. Ebd. 679: Schudt 

BicStold-StSttbH, Aberglaube Vll. 


4,245; Horst Zauherbtbliothek 2, 312!. 

**) Fern 25 und Streicher; wohl der Fall 
von 2494. •**) Streicher nach Desportes. 

•*) G. Wolf Hist. Skiseen aus Österreich- 
Ungarn 1883. 296 ff.; Strack Blut 234!. 
••) Pawlikowski 279. 282. 679; Fern 25: 
Streicher: Räder 3, 176 f.; AA. SS. Mart, 3, 
589. Pawlikowski 680 R. Kuh- 
nau OberschUs. Sagen ktst. Art 2927. 347 f. 

AA. SS. Apnhs 2, 839: Streicher. 
•’) AA. SS, Aprilis a, 839; Fern 25; Streicher. 
••) Pawlikowski 681; Streicher. ••) AA. SS, 
Mart. 3, 589; Apr. 2. 839 : Pawlikowski 185; 
Kern 25: Streicher. ••*) Streicher nach 
Desportes. AA. SS. Apr. 2. 838f.: 

Pawlikowski 187; Streicher. •®*) Strei¬ 
cher. **) AA. SS. Apr. 2. 839: Fern 25: 
Pawlikowski 187; Fern 25. •*) Albert 

Kvialowic2 Miscellanea eccl. Lituaniae c. 2: 
Streicher. •*) AA. SS. Apr. 2, 835 fi.; 
Pawlikowski 186 f. 179; Tentzel monatL 
Unterredungen 1693, 2 03. 557; Schudt 2. 
467 f; Streicher. **) Tentzel «owafi. Unter¬ 
redgn. 2694, X48fi. 973 ff,; H.Anshelmv. Zieg¬ 
ler u. Kniephausen Histor. Labyrinth d. Zeit 
1701, 3230.; Pawlikowski 179: Fern 25; 
Streicher. Tentzel 1693. 553: Fern 
25: Streicher. Nach Axtclmeyer, 

Katurlichts IV. Theil; Schudt 4, 236f.: Ziegler 
u. Knitphnuucn. Tägl. Schaupi. 553; Strei¬ 
cher. Pawlikowski 179 f*: Fern 

25: Streicher. AA. SS.; Streicher. 

••) Annalen d. Juden in d. preuO. Staaten 1790. 
loa f. Streicher. ••) Tentzel monatl. 

Unterredgn. 1693, 549. 558. 102 f.; 2694, 126ff. 

Ebd. 2693, 341 f. A. Berliner Cesch. 
d. Juden in Rom 1894. II 2, 73. Strack 
Blut 122. 148; Streicher. Wolf W«/. 

Shiezen aus Österreich-Ungarn 2883. 298. 

Streicher. *•**) Streicher nach Des¬ 
portes. ***^) Streicher nach Friedr. Ocrtcl 
Was glauben die Juden} 1823. **^)Fcrn 251.; 
Streicher. ^®*) Montanus Volksfeste 134. 
2®M) Streicher nach A. AchillcLaurent/lf?<2ircs 
de Syrie. Otto Stobbe if. Juden tn 

Deutschland 1866. 286; Streicher nach 

Pawlikowski. **•) G. Wolf Hist. Skizzen 
299; Strack 149!. Strack Blut 148!.; 

Z. f. hist. Theol. 7. H. 3, 40. Ebd. ll. 

H. 4. 253 ff*: Meisl m Festschrift zu Dubnows 
70. Geburtstag 1930. 226ff.: Strack 131 ff*; 
Loge 54ff.; Fern 26; Laurent Affaires de Syne 
konnte ich nicht erlangen. Bunzlauer 

Sonntagsblatt 1S42, 275. Fern 26; Strei¬ 
cher. ^^^)bioTii2nus Volksfeste 134. Strack 
Blut 250 f. Strack Blut 231: Streicher. 
**•) P. Nathan d. Prozeß von Tisza-Eszlar 2892; 
Strack 151; Loge 67 ff. 19bff.; Streicher; 
Fern 27 f. Loge 68 f. *^’) Fern 28; 

Streicher. Strack 253 ff.; Loge 188; 

Streicher; Fern 28: Kud. Kleinpaul 
Menschenopfer u. Riiualmorde. Leipzig s, a. 1 f. 
***) Strack Blut 233. Ebd. 251 ff. ^*') Ebd. 

111) Ebd. 158. »») Ebd. 160 f. «*) Ebd. 
I 59 £. “*) Ebd. isSf.»«) Ebd. 262. *»’) Ebd. 163. 
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***) Ebd. 163 ff.; Loge 96. 100ff.; Strei¬ 
cher; Fern 28 f. Vgl. Bruno Adlers Roman 
Kampf um Polna 1934. Peuckert 

SchUsi^n 4^. Strack Blut Vorwort XI; 
Loge 188; Streicher; Fern 29: Hammer 
3, 330. Fern 29; Loge 188: Strei¬ 
cher. “») Ebd. 30 N. t. Streicher. 

Die zuletzt 1934 erhobene Behauptung wurde 
auch damals von der Polizei als falsch erklärt. 

Loge 188; Streicher. *««) Nach 
Basler Nachrichten vom 28. it. 1934. Berl. 
Tagebl. vom 16.9. 1928. Stobbe 289 

N. i; (Jungverheiratete) Streicher: Pawli- 
kowski 683 f. **•) Ebd. 685£.; Tentzel 
monail. UnUrredgn, 1694. 233; Strackerjan 
Oldenburg 2, 180 Nr. 414; Strack 165. 

**•) Jahn Hexenwesen 28. Ebd. 244 f. 

M lind) ich aus Posen und Westpreußen; 
Sebudt 2. 468; Pawlikowski 201; Strei¬ 
cher; Tentzel monatl. Unterreägn. 1693, 
556: Roch bolz Schweieersagen i. 23. 

Schudt 4» 61; Strack 165. Ebd. 
t02f. 195; Loge 48 nach Moldavo. Nach 
Bonfin rer. Hungaricum Decaäes, Dec. V. x, 4: 
AA. SS. Apr. 2. 501 ff.; Schudt 1, 115 L; 
Strack 133: PawHkowski 180; Tentzel 
fncmaSl. Unterredgn. 1693, 338!. 556. *”) 

Strack 294: Montanus Volksfeste 233; 
Stobbe 288. 289 K. s: vgl. Meyer Aberglaube 
195. Vgl. Rud. Kletnpaul ^f<nschenopfer u. 
Ritualmcrde s. a. 2. Strack Blut 97; 

Hahn Gnech. u. alban. Märchen t, 31 ff. 

Mtyer Aberglaube 195: Schudt II. t. 346. 
468; Stobbe 288; darauf geht wohl der Text im 
Anhang zu Dudulacus* Schrift vom ewigen 
Juden zurück. Rochholz Sagen 2, 23: 
Stobbe 289 N. i: Montanus Volksfeste 23t. 
**•) Schudt 2. 468. Th. Cantiprateosis 
Bonum universale 1605« 305: Strack 193 f.; 
AA. SS. Apr. 2. 505; Pawlikowski tSi; 
Schudt 2. 213!.; n. 345; Loge 5^1 9, 
Anm. 123: vgl. Alemannia 7, j6i. *•*) AA. 
SS. Marti! 3. 591. 593; Schudt t, 468; Loge 3t; 
Streicher; Pawlikowski 181 Anm. 123. 

Jahn Hexenwesen 28. Streicher. “•) 
Schudt 2.468; 11 . 2,328; Loge48; Streicher. 

Stobbe 289 N. i; Loge 48. 50; Strei¬ 
cher: Meyer Aberglaube 195. Vgl. Anm. 
123: Schudt I. 468; Loge 30. Stobbe 
288. Schndt II. 2, 3296.; Loge 51; 
Streicher: Cantiprateosis 305. *“) Meyer 
Aberglaube 293!.; Stobbe 288. Cantipra - 
tensis 305: AA. SS. Apr. 2, 503: Pawli¬ 
kowski 180 f.; Tentzel monatl, (/nterredgn. 
1693, 556: Amira Endinger Jtidenspiel 1883, 41. 
*”) Tentzel monatl. Unterredgn. 1693, 533: 
Schudt X. 468 f.; 4, 61 f. Peuckert. 

Ritus. Unter R. verstehen wir den 
festbestimmten Brauch im Gebiet der 
Religion und Magie» die geregelte und 
vorgeschriebene Art und Weise, mit der 
eine kultische oder magische Handlung 
vorgenommen wird. Die Etymologie des 


Wortes ist nicht ganz sicher. Wahr¬ 
scheinlich gehört es zum altindiscben 
Rta, das im Rigveda eine große Rolle 
spielt und „Recht, Ordnung*' bedeutet. 
Dieses Rta zeigt üch in den stetigen Vor¬ 
gängen in der Natur, aber auch als sitt¬ 
liches Gesetz im Handeln der Menschen, 
ganz besonders auch im Kultus. Rta ist 
nach Olden berg hier nicht lediglich der 
technisch korrekte Gang der Kultusvoll- 
ziehung, sondern es spielt hier die Vor¬ 
stellung mit, „daß Im Opfervorgang die 
großen Ordnungen des Weltganzen leben**, 
und „zugleich wird das Opfer auch von 
der moralischen Seite des Rta-Begriffs 
berührt, insofern es im Gegensatz zu den 
Ränken der mit bösen Geistern verbün¬ 
deten Zauberei als Verkörperung des 
Wahren und Rechten dasteht**. Die 
Götter selbst sind die B^ründer des Rta. 
Der Inhalt des Rta deckt sich mit den 
Satzungen, den Geboten des Mitra und 
Vanina. 

R. ist also die gesetzmäßige feste Be¬ 
stimmung. nach der eine kultische oder 
magische Handlung vorgenommen werden 
muß, und die Gesamtheit der Riten 
können wir auf dem Gebiet der Religion 
als Kultus, auf dem Gebiet des Volks¬ 
und Aberglaubens als Brauchtum be¬ 
zeichnen. In welchem Verhältnis Kultus 
und Brauchtum, also auch die religiösen 
und die magischen Riten zueinander 
stehen, ist ol^n im Art. Kult gezeigt. 
Im einzelnen ist noch zu sagen, daß zum 
Wesen des R. seine Unveränderlichkeit ge¬ 
hört, eine starre Observanz, auf die der 
Handelnde zu achten hat, daß die Kennt¬ 
nis des R. ($. auch oben 3. 361) Sache des 
Priesters bzw. des Brauchers, Zauberers 
usw. ist, der zugleich Hüter der Tradition 
ist. So ist die eigentliche Bedeutung der 
angelsächsischen Bezeichnung für den 
Priester*) aeweweard ,,Gesetzeshüter**, und 
die Wad^ha^a *) haben ihre vakara, die 
„Hüter der Tradition**, die Vollzieher des 
R., die achtgeben müssen, daß der R. 
der Überlieferung gemäß ausgeführt 
wird ^). Oft wird der R. geheim gehalten 
und erbt sich in der Familie weiter (s. 0. 
2, 869 ff.), entweder mündlich oder schrift¬ 
lich in Ritual- und Brauchbüchem (s. d.). 


Nicht selten wird der R. wie ja auch pro¬ 
fane Gesetze auf eine göttliche Offen¬ 
barung zurückgeführt*), oft auch auf 
irgendwelche Heroen der Religion oder 
Meister der Zauberei wie Hermes, Moses, 
Salomon u. a. 

Die zentrifugale Kraft, die innerhalb 
der Entwicklung der Religion wirkt (s. 0. 
5>8o3f.), läßt allmählich religiöse Er¬ 
scheinungen aus der Sphäre der Religion 
heraus! re ten, wodurch sie säkularisiert 
und profaniert werden. So werden viel¬ 
fach auch religiöse Riten allmählich zum 
profanen Brauch und zur Sitte. Hierbei 
sind verschiedene Grade der Profanierung 
möglich d. h. verschiedene Entfernungen 
vom religiösen Zentrum. Da sind cs zu¬ 
nächst Volksbräuche, die heutzutage zwar 
keine religiösen Riten mehr sind, die aber 
doch noch mehr oder minder deutlich er¬ 
kennbare magische Bedeutung haben, 
andere wieder, die zu bloßen Volksbe¬ 
lustigungen herabgesunken sind. So zeigt 
etwa die Geschichte des Tanzes, der mimi¬ 
schen Aufführungen, der Maske diesen 
Weg vom religiösen und magischen R. 
zur völligen Profanierung. Und anderer¬ 
seits die zentripetale Bewegung erkennen 
wir in dem Hineindringen profaner welt¬ 
licher Erscheinungen in das Gebiet der 
Religion. Insbesondere wenn zwei Reli¬ 
gionen au fein anderprallen, wie etwa die 
germanische und die christliche Religion, 
schöpft die zur Herrschaft kommende 
neue Religion aus dem Schatz der im 
Untergrund noch lebendigen Vorstellun¬ 
gen und Bräuche der älteren Religion, ver¬ 
leibt sie sich ein und entzieht sie dadurch 
der Wirkung der zentrifugalen Bewegung 
und schützt sie vor Profanierung. So 
sind manche aus heidnischer Zeit stam¬ 
menden Feste von der christlichen Kirche 
übernommen und mit einem der christ¬ 
lichen Religion angepaßten Geist erfüllt 
worden, oder alte Volksfeste sind mit 
kirchl ichen Festen verbunden worden 
und werden gleichzeitig mit diesen ge¬ 
feiert. So übt also die stärkere Religion 
eine zentripetale Wirkung gegenüber dem 
Volksglauben und dem Volksbraucb aus. 
Aber die neue und stärkere Religion ver¬ 
drängt auch viele Riten der älteren und 


bewirkt dadurch ein schnelleres Hinab¬ 
gleiten in den profanen Bereich, verstärkt 
also die zentrifugale Bewegung und stößt 
gewaltsam religiöse Riten und Anschau¬ 
ungen hinaus in das profane Gebiet der 
Sitte, des Brauchtums und des Spiels. 

Was die Strenge der Vorschriften des 
R. betrifft, so kann bald ein Zunehmen, 
bald ein Abnehmen im Lauf der Ent¬ 
wicklung festgestellt werden. Es können 
Riten primitiverer Art, wenn sie einem 
erreichten höheren Kultur- oder Geistes¬ 
zustand nicht mehr angemessen sind, all¬ 
mählich in Wegfall kommen, durch Re¬ 
formationen beseitigt werden oder nur 
rudimentär oder als Volksbrauch weiter- 
lebcn. Und andererseits kann ein Ritual 
an bindender Stärke und Starrheit mehr 
und mehr zunehmen, so daß ein R. aus¬ 
geübt wird bloß um des R. willen, bis die 
Religion fast zu einem reinen Ritualismus 
wird. Das Gleiche ist auch auf dem Ge¬ 
biet des Brauchtums der Fall, wo wir 
häufig uralte Riten beobachtet finden, 

1 deren Sinn völlig unverstanden ist, die 
aber doch noch in ihren äußeren Formen 
weiter leben, weil sie eben von je her so 
angewandt wurden. Denn nichts ist auf 
dem Gebiet der Religion und des Volks¬ 
glaubens so konservativ als der R. — S. 
auch Kult. Religion. 

Oldeoberg Veda^ 194 tf. ’) jente 

Die mythologischen Ausdrucke im aliengl. Wort- 
schale (AQglF. 56. 1921) S. t f. AKw, to. 
276 ff. *) Weiteres däzu Pauly-Wissow» 
II, 2230; Pfister Religion 256. *) Pauly- 

Wissowa 11. 2136 f.: Suppl. 4. 34r>: s. auch o. 
3, 365 f. Pfister. 

Robbe, Seehund (Phoca vitulina). In 
Gesners Fischbuch ^) findet sich ver¬ 
schiedener naturwissenschaftlicher und 
medizinischer Glaube über das „Mecr- 
kalb**. der teilweise auf antike Quellen 
zurückgeht und sich nicht bis in die 
G^enwart erhalten hat: Der Speck 
heilt den „bösen grind** oder „raud'* 
(Räude), Gebärmutterkrankheiten *), ver¬ 
treibt ,,gschwulst und düssel** (verhärteter 
Tumo r), verhindert den Haarausfall. 
Die Asche und das Fett des ,,Meer¬ 
kalbs*' ist gut gegen das Podagra*), sein 
Fleisch und getrocknetes Blut, in Wein 
getrunken, seine Leber, Lunge, Milz, 

24 * 


743 


Roche—Rochus 


Rochus 


746 


744 745 


der Magen der Jungen gegen Fallsucht 
Tobsucht, Schwindel, Schlagfluß und 
andere Gehimkrankheiten; der Magen 
insbesondere gegen den „viertägigen rit¬ 
ten'* {Wechselfieber). „Der geruch von j 
den gebranten beinen (Knochen) treybt 
die Geburt", die Galle gegen Augen¬ 
krankheiten, die Haut, als Gürtel ge¬ 
tragen, „ist gut den nieren und hufften". 
„schlich davon bereitet, vertreybt das 
podagran^' •); seine rechte Flosse („fisch- 
feckten"), unter den Kopf gelegt, bringt 
Schlaf *}. 

Die R. ist immun gegen Blitz*) und 
schützt daher auch vor Blitzschlag^). 
Wenn man eine R.nhaut trägt, so sträuben 
sich deren Haare „bei großen Unge- 
wittem" *). Nach den Geop>omca (I 14) 
wird ein Riemen von R.enfell an einem 
Weinstock aufgehängt, um die Reben vor 
Hagel zu schützen. 

Auf der Insel Rügen glaubt man, daß 
der Seehund von ertrunkenen Menschen 
abstamme ^). In weiten Gebieten der 
Ostsee wird der Ursprung der Seehunde 
von dem im Roten Meere ertrunkenen 
Kriegsheer des Pharao hergeleitet: die 
älteste Angabe hierüber steht in Eggert 
Olafssons Reisebrief vom Jahre 1772 ^). 

*) Fi$chbvch (1563) 103 veno. •) Pauly- 
Wiss. 2. K. I. ]. 949: Lenz Zoot. 148 f. 

•) Franz Beneäiklionat 2, 38. *) Pauly-Wiss. 
a. a. O.: Lenz ZooL 148 (Kaiser Augustus trug 
ein Wams aus R.nfeli gegen den Blitz). *) Ale¬ 
mannia 11. 269 (a. 1632); vgl. Oesner Fischt. 
103 rccto, •) FL. 11. 235 - Hastings t, 5*5- 

Loorits Pharaos Heer in der yolhstiberlie/e^ 
rung (t935). 3 Ä- und passim. 

Hoflmann • Kl ay er. 

Roche» m. u. f. (jetzt meist ersteres). 
Im Altertum werden Stachel-R.en (try- 
gon pastinaca) undZitter-R.en (torpedo 
narce) häufig in der Volksmedizin ver- | 
wendet heute — wenigstens im deut¬ 
schen Sprachgebiet — kaum mehr. Ver¬ 
mischtes ohne Quellenangabe findet sich | 
in Gesners Fischbuch (fol. 76 verso): 1 
„Die läbendigen zitterfisch werdend auf¬ 
gelegt. denen so alte hauptwee habend. ; 
und dem außgefallenen sitz (Mast- 
daimVorfall). Item dem prästen des 
miltzes / ursachet auch ein ringe (leichte) 
gebürt . . . Sein fleisch in essich gefült, 


an die haarechtigen ort gesprengt, macht 
die haar ußfallen. Item an die schmert- 
zen der gleichen (Gelenke) gebunden, 
heilt zü stund. Item solcher flsch gleych 
I läbendig in öl gesotten, und das öl mit 
wenig wachß gemischt ist die allerköst- 
lichest artzney zü dem Podagra, Sein 
gall an die hoden gestrichen vertreybt 
die geil heit. Item die gall mit essich 
angestrichen, an die verwirten aug- 
brau wen macht sy ußfallen". 

Pzuly-Wis8. i. 76; Le&z Zoologie 493. 
303. Hoffmaiin-Krayer. 

Rochelmoore. Die R., ein gespen¬ 
stisches Mutterschwein (Moore), das mit 
gräßlichem Grunzen (Röcheln) durch die 
Lüfte zieht und die Herden in Verwirrung 
bringt, gehört zum „Gimdisheeri* (s. Wil¬ 
des Heer) *). 

^) Kohlruzcb 45. 385 (»* SagensckaU 

422). vgl. Rochholz Aargau 1, 93 (R. ver¬ 
weil hier auf Jahn Kanttm Bern 328) u. S. 
too Nr. 89. Ranke. 

Rochus» hl.» Bekenner^), geb. um 1295 
zu Montpellier, stammte von reichen 
Eltern, führte jedoch ein Leben in Ent¬ 
sagung und als Pilger und widmete sich 
der Pflege der Pestkranken, deren er viele 
durch Gebet und Kreuzzeichen geheilt 
haben soll. Selber von der Pest ergriffen, 
lebte er als Einsiedler im Walde bei Sar- 
mato an der Trebia, nach der Legende von 
einem Engel und seinem Hunde •) ge- 
pfl^t, die beide als seine Attribute er¬ 
scheinen, und wurde schließlich gebellt. 
Er starb 1327 in Montpellier; seine Ge¬ 
beine wurden 1485 nach Venedig in die 
ihm zu Ehren geweihte Kirche San Rocco 
übertragen. Fest 16. August. 

Der hl. R. wurde einer der ersten Schutz¬ 
heiligen gegen die Pest •), besonders seit¬ 
dem Z414 auf dem Konzil zu Konstanz 
seine Verehrung empfohlen worden war. 
Als damab die Pest ausbrach, sollen die 
,,Väter" ihn angerufen haben, wodurch 
die Seuche sofort gebannt worden sci^). 
Infolgedessen wurden ihm zu Ehren seit 
dem 15. Jahrhundert Kapellen errichtet 
und Bruderschaften gerundet, auch Sie- 
chenhäuser *) nach ihm benannt. Eine der 
berühmtesten Kultstätten des Heiligen 
in Deutschland ist die Kirche auf dem 


R.beig*) bei Bingen. Auch in den Pest¬ 
zeiten des 16. und 17. Jh.s wurde er als 
Schutzpatron viel begehrt und angerufen. 
Noch heute erinnern Feste’) und Pro¬ 
zessionen am R.tag an solche Pest¬ 
zeiten und an die mit diesen zusammen¬ 
hängende Vercluiing des hl. R. Eine 
Votivmiesse •), geschrieben 1468, sowie 
eine besondere Andacht zu ihm gegen 
epidemische Krankheiten, die ein lateini¬ 
sches Gebetbuch des 15. Jh.s aus West¬ 
deutschland enthält, sind weitere Be¬ 
weise für seine frühe volkstümliche Ver¬ 
ehrung. Weil sein Name Rochus oder 
Roches wie Rache'*) klingt, dieses aber 
Gottes Zorn und im weiteren Sinne von 
Gott zur Strafe verhängte Seuche oder 
Pest bedeutete, wurde er auch in Gebeten 
angcrufen, ,,Gottes Rache" abzuwenden. 
Zahlreiche R.bUdcr und -Gemälde '*) sind 
in Deutschland, in den Niederlanden, in 
Frankreich und in Italien noch enthalten 
und zeigen ihn meistens mit entblößtem 
Oberschenkel oder Knie, auf dem eine Pest¬ 
beule zu sehen ist. Das Bild des Heiligen 
wurde auch an vielen der sogenannten 
Pestsäulen '*) und an Häusern angebracht, 
damit man durch seinen Anblick vor dem 
Übel bewahrt bleibe. Verschont von der 
Pest blieb auch, wer aus einem Becher 
aus Steinbockhom trank, aus einem sog. 
R.bccher '*). 

Des weiteren wurde der hl. R. zum Für¬ 
sprecher und Helfer gegen Krankheiten 
und Schäden '*) der Haut (Ausschläge, 
Geschwüre, Beulen, Abschürfungen) und 
gegen Schmerzen der Beine '•) und der 
Knie *’). In der Schweiz wallfahrteten 
die, welche infolge Eissen (mhd.-ahd. eiss, 
eisse m. ,,Eiter beule. Geschwür", noch 
jetzt obd. Eiß, Eiße), Blutschwären (Fu¬ 
runkel, Karbunkel) oder ähnlichen Ge¬ 
schwüren litten, in der Regel nach Gommis- 
wald, wo sie dem Eissenmannli'*) opfer¬ 
ten, einer kleinen Heiligenfigur, die auf 
einem Tischchen am Hochaltar stand 
(steht?) und den hl. R. darstellt. Der 
Heilige zeigt auch hier den rechten Ober- 
scher^el entblößt und auf dessen Mitte 
eine große Eiterbeule. Die Bittfahrer 
opferten je nach der Zahl der Eissen oder 
dem Vermögen. Außer Geldstücken 


wurden ebcnsoviele Halm- oder Stroh¬ 
besen gegeben, eine auf sympathischer 
und homöopathischer Grundlage beru¬ 
hende Gabe. Bemerkenswert ist noch die 
Bezeichnung Waihla- oder Waihle-R. 
(Roches) für einen Menschen voller Weh 
und Leid und für einen Menschen voller 
Hautwunden oder Abschürfungen, dem 
der hl. R. mit dem kleinen Weh(Ä Waihle) 
oder mit dem „Ochele" an der Ferse zur 
Seite gestellt wird '•). In Oberschwaben 
sagt man z. B.: ,,0 Kerle, bist über da 
Waihle-Roches". Der R.kult war zuletzt 
so stark geworden, daß andere Pestpatrone, 
z. B. der hl. Sebastian (s. d.). hinter den 
hl. R. zurücktraten, wenn auch gerade 
diese beiden oft vereint erscheinen. 

Aus der Vorstellung von der Schutz¬ 
macht des Heiligen gegen die Pest unter 
den Menschen entwickelte sich die jüngere 
von seiner wirksamen Hilfe gegen Vieh¬ 
krankheiten. Deshalb galt und gilt der 
hl. R. auch als Schützer des Viehes *°), 
das häufig Seuchegefahren ausgesetzt ist. 
In Schlesien **) ist der Heilige sogar 
Hauptvdehpatron. Deshalb opfern (opfer¬ 
ten ?) die l^dleute an seinem Tage Jung¬ 
vieh oder Geflügel, das vorher um den 
Kultort geführt oder getragen wird 
(wurde?). Auch werden „Fürbitten für 
das Gedeihen des Viehes bestellt". Nicht 
viel weniger wird der hl, R. bei den 
Tschechen**) sowie in Polen als Vieh¬ 
patron verehrt. In Polen **) sollen die 
Bauern am R.tag Feuer auf der Dorf¬ 
straße angezündet und ihr Vieh dreimal 
um dieses getrieben haben, um es vor einer 
Seuche zu bewahren. 

In Schwaben ruft man den hl. R. auch 
für Frauen an, die schwer gebären *^), be¬ 
sonders wenn andere Mittel vergebens 
angewandt worden sind. Ebendort, z. B. 
im Oberamt Saulgaul, opfert man in 
R.kapellen gegen Gebärmutterlciden **) 
eiserne Kröten. 

Anscheinend ohne Begründung durch 
das Leben oder die Legende des Heiligen 
verehren in Schlcttstadt die Gärtner**) 
den R. als Patron. Häufig wurde der 
hl. R. an seinem Tage besonders aus¬ 
gezeichnet, weü er der Ortspatron war. 
Aus keinem anderen Grunde gab oder 
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gibt man am Rhein, 2. B. auf dem R.berg 
bei Bingen, und an einigen Orten der 
Mosel in Luxemburg dem Standbild des 
Heiligen eine reife Traube in die Hand *’), 
ähnlich wie man bereits vorher in Wein¬ 
gegenden etwa dem Standbilde der Hei¬ 
ligen Jakob und Anna sowie dem des hl. 
Laurentius eine bereits reif gewordene 
Traube gibt, wenn diese Heiligen Pfarr- 
oder Ortspatrone sind. Auch Arbeits¬ 
verbote am R.tag waren örtlich oder 
landschaftlich begrenzt und zu Ehren des 
Heiligen erlassen, vorzüglich dann, wenn 
dieser Pfarr- oder Kirchenpatron war oder 
sonstwie in einem bestimmten Bereiche 
verehrt wurde. In Schwaben *•) durfte 
man am R.tag nicht auf dem Felde 
arbeiten, sonst hagelte es. An diesem 
Tage schirrten die Franzosen die Ochsen 
nicht an. 

Ob oder wie stark ein früher so volks¬ 
tümlicher Heiliger wie der hl. R. die Bil¬ 
dung neuer Sagen **) und Volkserzählun¬ 
gen überhaupt angeregt hat. müßte noch 
näher untersucht werden. 

AA. SS. lO.Aug. ni 380 fl.; Flabault 
Le ctdUe de St. Roch dans la Flandre maritime 
(DOnkirchen 1904); Bruder Die Verehrung ä. 
k/. AocAur. Theol.-prakt. Quartalschr. 62 (1908), 
793 fi.; Korth Dte Palrocinien im Eubisium 
Köln 185; Samson Die Heiligen als Kirchen- 
Patrone 351 fi*; Hofler Krankkeitsnamen 514; 
..Der Pilger St. R. mit der kranken Ferse(!?). 
der aus der ersten mittelalterlichen Medizin- ' 
schule am Mons pessulanus (Montpellier) kam. 
wo schon seit uralten Zeiten heilkräftige Pest- 
krauter gepAOekt wurden'*. *) ..Im Gebiete . 
der Pfarrgemeinde Ferri^re-sur-Beaulieu beißen 
die tollen Hunde nicht, weil das dort verehrte 
St. R.'bild einen Hund neben sich hat'*(l), 
ARw. 16.616. *) Er soll vor seinem Tode Gott 
angefieht haben, daß alle, die ihn anriefen, von 
der Pest befreit würden: Legenda Aurea 221. 933 - 
Bas Lübecker Passional 1507 nennt ihn einen 
..MarschaUc der Pestilenria'*: Fontaine Luxem- 
bürg tto; Schweizid. 6.174; And ree Votive 13; 
Andrec-Eysn Volkskundliches 29 f.; ZfVk. 24 
(1914). 142, nach einem älteren Heftchen aus 
Rouen, das die Überschrift ,,Le MMecin des 
Pauvres'* trägt und in Frankreich weit verbreitet 
war; Höhn Volksheilkunde 1, 152. *) Nork 

Festkalender 532. Schweizid. 6.174: St. K. 
Schutzpatron des Siechenbauses bei Uw Stans 
(1496). *) Vgl. folgende Anmerkung. Am 
bekanntesten ist das R.fest zu Bingen, von 
Goethe am 16. August 2814 besucht und an¬ 
schaulich beschrieben (Ober Kunst und Altertum 
I. Band 2, u. 3. Heft, Stuttgart 1817). viel be- 
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sucht aber auch das R.fest zu Speyer, an dem 
eine Prozession um die R.kaprUe zieht: Andree- 
Eysn Volkskundliches 30; Schweizid. 6,174. 

I *) SAVk. 2, 126; Schweizid. 6.274; Fontaine 
; Luxemburg 71. *) Franz Die Messe 180fi.: 

Missa de s. Kocho confessore contra pestem et 
langw'oremepidimie. '®)Ebd. 183. ‘*)Luthers 
Werke 7. 73 (Braunschweiger Ausgabe, 2892). 
Zehnge^tepredigt. 1516. Künstle Ikono¬ 
graphie 5i4fi. Reinsberg Böhmen 414. 

Andree-Eysn Volkskunäluhes 30. 
Lammert 279 (Schwaben): ZfN'k. 8 (2898). 
399 (Bayern); Höfler KrankkeiUnanun 314. 

ZföVk. 4 (1898). 143; Stoll Zaubctglauben 
92f. ^^) Samson Die Heiligen als Kirchen¬ 
patrone 353. 1 ^) ZföVk- 4 (1898), 143; Schweiz¬ 
id. 4, 253; Stoll Zauberglauben 92!. ^*) Buck 
Volksmedtein 18. 23; Birlinger Schwaben 

55 « 72: Höfler Krankkeitsnamen 514. 

**) Reinsberg Böhmen 414!.: Meyer Baden 
136. 408: Drechsler Haustiere 12; Andree- 
Eysn Volkskundliches 29f.; Drechsler 2, 118; 

Jörger ('01549. *^) Drechslern.a.O. 
**) Reinsberg Böhmen 425. ®) Frazer 10, 

282 (Part VII), im Register (12. 444): St. Ro- 
ebus's Day, need-fire kindled-on. Lammert 
165; nach der Legende trug R. bei seiner Ge¬ 
burt ein Muttermal in Form eines roten Kreuzes 
auf der Brust, das sieh immer schöner ent¬ 
wickelte. Andree Votive 13. **) Lammert 

166. ^) Elsässische Monatshefte f. Geschichte 
u. Volkskunde 4. 157. Fontaine Luxem- 
bürg 139. ^) Einige, freilich kaum eigenartige 
Beispiele; Grimm Sagen 473. nur eine kurze 
Bemerkung: Eisei Voigtland 233 Nr. 640 
(Heilkräftige Rochusquelle); Kühnau Sagen 
3, 439 (Der hl. R. bestimmt selber den Stand¬ 
ort einer ihm zugedachten Kapelle). Eber- 
hardt Landwirtschaft 202. **) Yermoloff 

Der landwirtsckaftliche Volkskalender 365. 

Wrede 

Rock. Mit dem Worte R. bezeichnet 
man sowohl das männliche, den Ober¬ 
körper bedeckende Kleidungsstück, als 
auch den weiblichen Kittel. Von beiden 
ist ferner noch der Unterrock und der 
Überrock zu unterscheiden. Im Aber¬ 
glauben spielen das ganze Kleidungsstück 
und auch die einzelnen Teile eine Rolle. 
Wichtig ist die Art und Herkunft des 
R.es, seine Farbe und seine Verwendung. 

I. Der R. als männliches Kleidungs¬ 
stück ^), landschaftlich auch Jacke, Joppe 
genannt, erscheint mit bezeichnenden 
Farben bei einzelnen Sagengestalten. 
Einen roten R. hat der Hauskobold, der 
deshalb in Pommern der Rödjackte 
heißt *). Auch andere von seinen Klei¬ 
dungsstücken (s. Hose, Hut) sind von 
roter Farbe und kennzeichnen ihn so als 
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Feuergeist •). Vereinzelt tragen auch 
arme Seelen ein rotes Wams*). Einen 
roten R. haben mitunter die Heinzel¬ 
männchen und Bergmännlein •), wäh¬ 
rend nach anderen Überlieferungen ein 
geschenktes rotes Röcklein und rotes 
Käppchen die Erdmännlein vertreibt, 
weil sie die rote Farbe nicht leiden 
können ’). Manchmal ziehen Personen, 
welche einen Schatz heben wollen, hierzu 
feuerrote R.e an*), andrerseits ist der 
Sagenzug häufig, daß der schatzhütende 
Zwerg oder Geist jenen Schatzgräber 
zum Opfer haben will, der eine rote Jacke, 
Weste u. a. hat •). Einen roten R. und 
ein rotes Käppchen hat der an seinem 
nassen oder tropfenden Rocksaum '•) er¬ 
kennbare Wassermann, der auch bloß 
mit allerlei roten Flecken behängt er¬ 
scheint. Doch kommt ihm die rote Farbe 
mehr im slawischen oder ehemals slawi¬ 
schen Gebiet zu sonst trägt er meist 
einen grünen R. und grüne Kleidungs¬ 
stücke In der Sprachhalbinsel Neu- 
haus-Neubistritz in Südböhmen heißen 
die Wassergeister geradezu Grünmänner'*). 
Einen grünen R. tragen nach Jägerart 
auch der Teufel '*) und der Nachtjäger '*). 
Der letzte erscheint aber auch im grauen 
R. *•), den mit Vorliebe die Bergmännlein 
oder Graumännlein tragen'’), aber auch 
ruhelose Tote und Geister, die nicht 
selten geradezu den Namen Graurock 
führen'*). In einer schlesischen Sage 
wird auch der blaue Seidenrock eines 
geisternden Grafen erwähnt'*). Wegen 
seines R.es aus buntem Tuch wurde der 
Rattenfänger von Hameln Bundting 
genannt *®). Von den als Reliquien ver¬ 
ehrten Kleidungsstücken ist der hl. R. 
von Trier zu nennen, der 1891 und 1933 
öffentlich ausgestellt war und wunderbare 
Heilungen bewirkt haben soll*'). 

Zwerge, welche Getreide stehlen, ver¬ 
treibt man nach einer Sage der Iglauer 
Sprachinsel dadurch, daß man in jede 
der vier Scheunenecken einen Mini¬ 
strantenrock hängt, der gewöhnlich 
von roter Farbe ist **). Den Eingang 
zum Kyffhäuser findet man nur dann 
wieder, wenn man dort die Jacke liegen 
läßt **). In der Oberpfalz trug früher die 


Kindbetterin, so lange sie nicht vor¬ 
gesegnet war, die Jacke des Mannes, 
um von den Hexen nicht erkannt zu 
w'erden **) (s. Kleid). Im schottischen 
Hochland schützt man die Kinder gegen 
den bösen Blick durch ein Jäckchen, 
dessen Innenseite nach außen ge¬ 
kehrt ist **). Gegen Salamander sichern 
sich die Bewohner von Vivarais, indem 
sie ihre Jacken ausziehen und die Ärmel 
(s. d.) übers Kreuz geben, wozu Segens¬ 
worte gesprochen werden **). Wer einen 
neuen R. anhat, dem zwickt man in die 
Ärmel”) (s. Kleid). Wenn Ohrenklingen 
anzeigt, daß von einem Schlechtes ge¬ 
sprochen wird, so beißt in Oldenburg der 
Mann in den linken R.zipfel, die Frau 
in den linken Schürzenzipfel; dann beißt 
sich der Verleumder auf die Zunge**). 
Neben dem R.zipfel kommt auch den 
Taschen (s. d.) und den Hafteln Be¬ 
deutung zu. In Weststeiermark mußten 
die sogenannten Haftelröcke 72 Hafteln 
haben **). 

Im mittelalterlichen Rechtswesen 
spielte der abnehmbare, gefältelte Teil des 
Leibgewandes (mhd. gere) eine Rolle. 
Abnehmen und Hin werfen dieses K.zipfeis 
oder R.Schoßes war das Sinnbild der 
Auflassung eines Gutes. Bei Forderungen 
mußte der Förderer den Geforderten 
beim R.zipfel ergreifen, ebenso auch der 
Gläubiger den Schuldner, der Richter den 
Verurteilten. Auch bei Eidschwüren 
wurde die Hand auf den Geren gelegt **). 

') DWb. 8, 1092 fi.: F. Hottenroth Hand¬ 
buch der deutschen Tracht (Stuttgart o. J.) 976: 
K. Spieß Die deutschen Volkstrachlen (AKuG. 
Nr. 342. Leipsig 2911) 23. 43 f.; Heckscher 
263 f. 494 f<: Hjalmar Falk AUwestnordische 
Kteiderkunde, Videoskapsselskapets Skrifter II. 
Hist.-filos. KlasAe, 1928 Nr. 3 (Kristiania 1919) 
Z40 fi. *) Jahn Pommern 204 fi. Nr. I25fi. 
136!. 154 ff. *) Vgl. Zauner t Natur sagen i, 56. 
*) Kühnau Sagen i. 594 Nr. 630. *) Meiche 
Sagen 346 Nr. 449. •) Grimm Sagen 26 Nr. 37. 
’) Ziromerische Chronik hrsg. von K. Barack* 
(Freiburg u. Tübingen 1882) 4. 132 ff. » Kapff 
Schwaben 42. *) Eise! Voi^fand z 8 i Nr. 482 b 
Q uensel Thüringen 245!. *) Kühnau Sagen 
3, 70t Nr. 2101: A. Altrichtcr Sagen aus der 
Iglauer Sprachinsel (Iglau 1920) 65 Nr. 80. 
'*) Vgl.ZaunertVe/ursag^H 1.226: Jungbau er 
Böhmerwold $4. Kühnau 2, 269 ff. 

Nr. 913 ff. 927. 963: 4. 175 (Rote Kleidui^- 
stücke); Peuekert Schlesien 202. 205. 2i6f.: 
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Zanoert hiaiursagen i, 115. K übnau Sagen 
2, 324 ff. Nr. 927 f. 937* 950 964; 4. »3^ (Grün). 
'*) JuDgbauer Böhmirwald 60. *•) Ebd. 87: 

Sieber Sachsen 146. Sieber Sachsen 165. 
169. *•) Kflhnau Saftf« 2. 458Nr. 1061. '^)Ebd. 

2, 71 Nr. 738. Ebd. i. 109 Nr. 119: 447 
473; 475 Nr. 501; 3, 3*7^- 1689(1. 

*•) Ebd. t, 133 Kr. 145. *•) Grimm Sagen 182 
Nr. 244; Zaunert Westfalen 185. *') Vgl. D. 
von Hansemann Der Aberglaube in der Medi¬ 
zin* (ANuG. Nr. 83, Leipzig 1914) 69!. *•) 

Jungbauer Böhmerwold 45. **) Quensel 

Thüringen X76(. **) Schönwerth Oberpfalz i, 
190 Nr. 6. **) Scligmann Blich 2, 221. ••)S^- 
billot Fö/Ai-Lw 3, 278. *’) Köhler Voigtland 
431. Strackerjan i, 33 Nr. 22 « Wuttke 
287 § 42t. **) Heiterer Sietermarh 88. Vgl, | 
<la2u das Volkslied von der Joppe, Jungbauer 
Dibtiogr. 19O Nr. 1269. Grimm FA. x, 217^. 
Vgi. Hoops Feallex. 3, 474. 

‘2. Der R. als weibliches Kleidungs¬ 
stück wird auf bayrisch-österreichi¬ 
schem Gebiet durchwegs Kittel genannt. 
Damit wird aber auch ein Überwurf bei 
Männern, z. B. der Fuhrmannskittel“), 
bezeichnet, wie einen solchen auch Zwerge. | 
die deshalb Rotkittelchcn heißen*®), und 
in der Oberpfalz der Hemann tragen **). 
Von roter Farbe ist auch der R. des 
Ruiweible im schwäbischen Allgäu . 
An dem nassen oder tropfenden R.saum 
sind wie der Wassermann auch seine 
Töchter und die Wasserjungfern zu er¬ 
kennen®*). Durch verkehrtes Tragen 
des Kittels schützt man sich bei Befien- 
dorf gegen einen boshaften Flurgeist*’). 
In der Mark muß das Vieh beim ersten 
Austrieb über ein Hühnerei und einen 
roten R. gehen **). In Finnland läßt 
man das Saatkorn beim Abmessen durch 
den Saumrand eines R.es, den eine Frau 
bei der Entbindung getragen hat, in 
den Sack fallen **). Ebenda streut man 
vor Beginn der Aussaat eine Handvoll 
Samen durch den R. einer Frau oder ein 
Hemd*®) (s. d.). Im Fricktal in der 
Schweiz werden Fieberkranke in einen 
roten Frauenrock gehüllt*^). Im süd¬ 
lichen Böhmerwald vertreibt man Warzen, 
indem man damit über die hinteren 
Kittelfalten eines Weibes streicht, das 
aus der Kirche geht, ln diese Falten 
steckt man ebenda der Braut eine Nadel, 
damit sie Glück in der Ehe habe**). 
Die Herrschaft in der Ehe erlangt im 
Egerland die Braut, wenn sie ihren R. 


unter das Kissen des Mannes und die 
Hose des Mannes unter ihr Kissen gibt **). 

Wenn sich bei einer weiblichen Person 
der R. hinten auf stülpt, so daß die 
Innenseite sichtbar wird, so bedeutet dies, 
daß ihr ein Witwer nachläuft **). Im Kan¬ 
ton Waadt nennt man einen sich am 
Kleidsaum anhaftenden Ast „«» veuf** **). 
Der hinten aufgcschlagene R. bedeutet 
ferner, daß die weibliche Person einen 
Liebhaber hat oder am selben Tage Ver¬ 
druß haben oder Geld bekommen wird, 
das letzte aber nur, wenn sie auf den R. 
spuckt**), endlich im deutschen Südtirol, 
daß der Liebhaber zornig ist*’) (s. u.). 

**) Vgl. Hottenroth a. a. O. 976; Spieß a. 
a. O. 17 ff. 47; Heckscher 268. 497. ••) Heck- 
scher 262 ff. **) Sieber Sachsen 156. ®*)SchOn* 
werth Ober Pfalz 2. 343 » Zaunert Salursagen 
t, 90 f, ••) Kapff Schwaben 73!. *•) Peuckert 
Schlesien 212 f.; Sieber Sachsen 181; Quensel 
Thüringen 219. 223. *’) KapH Schwaben 71- 

») ZfUMyth. 2 {1854). 302. »*) FFC. Kr. 31. 81. 
«) ElxJ. 121 f. 125. **) ARw. 9. 8 = ZfVk. 23 
(1913). 257. Verf. Egerl, 20 (1916). 6. 
**) Mans Sargans ilO; Fogel Pennsylvania 58 
Nr. 173- **) Maas Sargans 126. *•) Fogel a. a. 
O. Nr. 174- *’) ZfVk. II (1901). 449. 

3. Ähnlich heißt es im Egerland, wenn 
sich der Unterrock eines Mädchen.s 
auf stülpt, daß es einen Rausch be¬ 
kommt **), was in Thüringen gesagt wird, 
wenn sich der Zipfel eines R.es überhaupt 
umschlägt **). Verkehrtes Anziehen 
des Unterrockes sichert gegen Behexung“), 
bei den slowenischen Frauen gegen Kopf¬ 
schmerzen Kindersegen erhält die 
Braut, welche den Unteirock einer Frau 
mit vielen Kindern trägt **). Vom 
Heimweh bleiben die Weiber verschont, 
welche Salz und Brot (s. d.) in den Un¬ 
terrock nähen “). Um Crailsheim schlägt 
die Magd eine Kuh, welche beun Melken 
nicht still hält, mit ihrem Unterrock auf 
den Rücken und spricht: 

I(ch) hau di(ch) mit metm Unterrock. 
Dann mußt du halte(n) wie e(in) Dogg**). 

In Schlesien behandelt man ein Stuck 
Vieh, das infolge Behexung zu zittern 
und zu schwitzen anfängt, indem man die 
Unterhose oder den Unterrock auszieht 
und das Tier so lange damit abreibt, bis 
das Schwitzen aufhört “). Das geschwol¬ 
lene Euter einer Kuh reibt die Melkerin 


mit einem wollenen Unterrock oder mit 
<?inem Unterrocksaum ab**). 

Wie in früheren Zeiten, so ist auch 
heute noch in einzelnen Gegenden nicht 
der eigentliche R., sondern der Unterrock 
das gute Stück, zu dessen Schutz der R. 
getragen wird, der kürzer ist, damit man 
•den schönen Unterrock sieht und damit 
prunken kann *’). Darauf scheint auch ; 
die scherzhafte Meinung in Niederöster¬ 
reich sich zu beziehen, wo man von einer 
Frau, welcher der Unterrock ,,vorgeht'*, 1 
sagt, sie werde einmal Frau Bürger¬ 
meisterin im Dorfe sein **). 

*•) John Wesibohmen 251; Egerl. 20 (1916). 6. 
*•) Wuttke 220 §312. **) Seligmann Blich 2. 
222. **) Ilovorka u. Kronfeld 2. 193. **) Sc- 
hgmaon Bhcht, 223. *’) Fogel Pennsylvania 
151 Nr. 709. **) Eberhardt Landwirtschaft 
3« *7* **) Drechsler 2, 252. **) Fogel 

Pennsylvania 137 Kr. 740. Vgl. Alemannia 11.93. ' 
*’) ^ßl- Spieß a. a. O. lÄ t. *•) Pfalz March¬ 
feld lOt. 

4. Der Überrock oder Überzieher, 
vielfach der Landbevölkerung unbekannt, | 
ist im Abeiglauben nicht vertreten. Um 
den über den Unteirock getragenen , 
eigentlichen R. handelt es sich wohl, | 
wenn aus dem böhmischen Riesengebirge 1 
überliefert wird, daß man einem Kind, 
dem sich bei festem Stuhlgang der Mast¬ 
darm herauszwängt, diesen mit dem ' 
übcrröckel der verstorbenen Groß¬ 
mutter wieder hincindrücken soll**). 

**) Grohmann 112 Nr. 836 ^ Wuttke 3O1 
§ 545 Jungbauer. | 

Rocken (s. Spindel). I 

1. Der R. gehörte früher zu den wich- ' 
tigsten Hau^eräten und durfte daher | 
wie bei den Römern *) keiner bäuerlichen | 
Brautausstattung fehlen. Es hat sich 
noch bei uns der Brauch erhalten, daß 1 
auf dem sog. „Brautwagen" ein R. (oder I 
ein Spinnrad, s. d.), bisweilen von gewal¬ 
tiger Größe und mit Früchten u. dgl. 
geschmückt, mitgeführt wird. 

Marquardt-Mommsen 7, 55. 

2. Wie die Spindel, war auch der R. 
ein Zeichen der deutschen Frau. 

I 

Die Gemahlin Wodans Frija (Frigg), 
das Vorbild der germanischen Hausfrau, 
besaß einen R., im Norden glänzte er als 
Gestirn vom Himmel herab*). Auch 
mit dem Perchtenglaubcn ist der R. ver- I 


bunden. Frau Holle oder Perchta zieht 
in den Zwölfnächten durch das Land 
und schaut in die Häuser, ob die Mädchen 
I fleißig sind; wenn diese bis zum Drei¬ 
königstage (oder auch bis Fastnacht) 
ihren R. nicht abgesponnen haben, werden 
sie bestraft, und der R. wird verunreinigt: 
in Kärnten bestellt der Glaube, daß die 
; Spinnerin ein Jahr „sitzen bleibt", wenn 
sie am Faschingdienstag den R. nicht 
abgesponnen hat *). — Auch an be- 
I stimmten Festtagen, insbesondere aber 
bei den Feiern der R.stube (s. u.) müssen 
die R. abgesponnen sein; sonst werden 
sie vor der Perchta versteckt. In Thü¬ 
ringen stellen dagegen die Bäuerinnen am 
Lichtmeß- und Peterstage einen R. mit 
Flachs auf den Mist, ..damit der Hahn 
daran spinne"*). In Schmalkalden wird 
am hl. Abend während des Läutens der 
R. mit Flachs umwickelt, mit einem sei¬ 
denen Band geputzt und in ein Fenster 
gestellt, von dem man in die Richtung 
sehen kann, wo im nächsten Jahr Lein 
1 gesät werden soll. Dies läßt seinen Wuchs 
geraten *). Zu diesem Zwecke werden in 
Böhmen zu Fasching die R. gewaschen 
' und recht hoch auf einen Tisch, Holzstoß 
I oder Düngerhaufen (s. o.) gestellt •). 
Am Ende der R.Stuben werden in 
manchen Gegenden die R. von den 
Burschen zerbrochen und verbrannt ’). 

*) Simrock Mythologie 389. *) Wairer 

Culturbildcr 183. Witzschel Thüringen 
2, 188- *) Hcßler Hessen 2, 48t. •) John 

Wesiböhmen 40. Kuhn WestfaUn 2. 130 Nr. 
391 f.; Sartori Sitte 2, 192 Anm. 19 unt. 

3. R.steines. Spülsteine unter Spindel. 

4. R.stube {R.abend, -gang, -licht, 
-reise, Kunkel-, Hoch- oder Spinnstube, 
Heim garten, Karz oder Lichtkarz, Licht¬ 
abend, Spinnhaus. Vorsitz usw.). 

a) Wesen. R.stuben nennt man eine 
ländliche Gemeinschaft von jungen Leuten 
gleichen Alters (und Geschlechts), die 
sich um eine bestimmte Jahres- oder 
Tageszeit zu gemeinsamer Arbeit und 
Unterhaltung verbindet; so ist oder war 
vielmehr die R.stube Hauswerkstätte 
und Vergnügungsstätte zugleich*). 
In der Regel sind die R.stuben nur für 
Mädchen oder nur für Burschen, aber in 
I manchen Gegenden, so in Kärnten *), gibt 
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es gemeinsame R.stuben für Mädchen 
und für Burschen; früher gab es im 
Vogekberge auch R.stuben für verheira¬ 
tete Männer Wenn bei den Zusammen¬ 
künften gesonderter R.stuben zu vor¬ 
gerückter Stunde Burschen und Mädchen 
vereinigt sind, so werden die Burschen 
von den Mädchen bewirtet und umge¬ 
kehrt; in der Regel dürfen die Gäste in 
die Leitung der R.stube nicht dreinreden, 
denn sie bilden sie nicht, ebenso gehören 
ihr auch die Wohnungsinhaber, welche 
die R.stube aufgenommen haben, nicht 
an “). 

Leider ist dieser alte Gemeinschafts¬ 
brauch beinahe abgekommen. In ziemlich 
ursprünglicher Gestalt scheint er — wie 
ReuscheP*) meint — im oberen Vo¬ 
gelsberg sich erhalten zu haben. 

*) O. Schulte üessBl. 2 (1^3), 106 f. 
*) Walter CuHurbilder 182; Uber die „Spao* 
Vesper'* in Steiermark s. Rosegger Suiermark 
(Aufl. 1875) 179 ff. *•) HcssBI. 2, 107. Ebd. 
106. VolMskuntU 2, 407. Lit. z. „R.stube'» 
bei Sartori Sitte 2, 209 unter Literaturnach¬ 
weis h; dann: Barack ZfdRg. 4 (1859), 
36 ff.; SchöDwerth Oberp/alt j, 419ff.; ferner 
bei Hoffmano-Krayer Bibliogr. 1917, 27 
Nr. 38; 1918, 26 Nr. 359. 29 Nr. 393; 1919, 
36 Nr. 509ff.; 1920. 16 Nr. 236. 4S Nr. 759ff. 
49 Nr. 767; 1921/1922, 88 Nr. 1322. 

b. Alter. Nach Weinhold^^) taucht 
der Name „R.stube'* zum ersten Male in ei- 
nemFastnachtspicldesis. Jahrhunderts'*) 
auf. Der Brauch selbst muß viel älter 
sein, seine Wurzel ist im abendlichen 
Spinnen der Hausfrau mit den Diene¬ 
rinnen zu suchen. In den Herren- und 
Fronhöfen des Mittelalters finden sich 
dieselben Verhältnisse im großen '•). Wie 
es in den alten R.stuben aussah, zeigt 
,,Die gestriegelte Rockenphüosophie*' 
{i705)'*).In seinem Bienenkorb verspottet 
Fischart die in der R. erhaltenen VoUcs- 
überlieferungen ak , »rockenstubn erisch 
Evangelium“. 

Frauen i, 164. **) KeUer FastnachtspieU 
386, 27. *•) Weinhold a. a. O. In 5. Aufl. 
erschienen Chemnitz 1739. 

c) Zusammensetzung. Die R.stu¬ 
ben entstehen in der Regel aus den ein¬ 
zelnen Altersklassen der Schtüe, zuweilen 
kommen aber auch Mädchen oder Bur¬ 
schen verschiedenen Alters zusammen. 
Wer neu eintritt, muß „Einstand“ zahlen 
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(in Form einer Bewirtung der anderen). 
Besitz und Ansehen gewähren zumekt 
keinen Vorrang'’). In Schwaben dürfen 
nur solche Burschen die R.stuben be¬ 
suchen, die ein Handwerk gelernt haben 
oder ak Knechte imstande sind, einen 
Acker zu bestellen oder einen Garben¬ 
wagen zu bedienen. Kommt aber ein 
Bürschlein, das noch zu jung kt, nichts 
gelernt hat, oder sich ungeziemend be¬ 
nimmt, so wird es hinausgewiesen und 
gehänselt '*). Unter den Gliedern einer 
R.stube entwickelt sich innige Kamerad¬ 
schaft. Im Vogekberge besuchen sie mit¬ 
einander Märkte und Kirmessen in den 
benachbarten Orten, sie lassen einen 
Erkrankten nicht allein, sie gehen mit¬ 
einander zum hl. Abendmahl oder auch 
zum neuen Dienstort; früher nahmen sie, 
wenn einer von ihnen starb, auch den 
Hauptanteil an der Beerdigung auf sich,, 
indem sie selbst ihm das Grab häufelten 
und seinen Sarg trugen '•). 

^’)HessBl. 2, I07f. ^*)ZfdKg. 4, 41. ^^)Hes8BI. 
2, 104. 

d) Zeit. Die R.stube beginnt im Spät¬ 
herbst *), sobald die Feldarbeit zu Ende 
kt. Die Blüte der Herbstzeitlose gilt in 
manchen Gegenden ak Zeichen des Be¬ 
ginns. Darum heißt diese Blume im Volks¬ 
mund „die Spinnerin““), in Steiermark 
nennt man sie die ,,Spinnblume“ **). 
Die R.stube dauert bk Lichtmeß. Fast¬ 
nacht. Ostern oder gar Pfingsten “). Bei 
den Siebenbürger Sachsen ^*) schließt sie 
schon am Thomasabend, in Engelrod 
(Vogekberg)**) dagegen erst zu Pfingsten. 
In den österreichischen Alpenländem 
gilt der St. Gertraudentag ak Ende (s. 
Spindel). 

In der „R.stubenzeit“ versammeln sich 
die Teilnehmer der R.stube gleich nach 
Mittag “) oder erst später, wenn zu Nacht 
gegessen und das Vieh gefüttert kt**),, 
und bleiben bk zehn oder gar bk gegen 
Mitternacht beisammen *•). Im Vogek- 
berg, aber auch anderwärts, ging man 
früher schon am Moig;en in die R.stube 
und erst zum Mittagessen wieder heim, 
um am Spätnachmittage wieder hin- 
zueilen**). Heute kennt man die Tages- 
R.stube nicht mehr. An Sonn- und Fest- 
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tagen, stellenweise auch nicht am Freitag 
(„am Freitag Gesponnenes hält nicht“) 
und am Sonnabend wird in der Regel 
keine R.stube al^ehalten („Sperr- 
nächte“)“). O. Schulte**) erklit die 
Sitte, diese Abende auszunchmen, aus 
der alten Zeitrechnung, die, wie schon 
Tacitus im ii. Kap. seiner „Germania“ 
sagt, von Abend zu Abend geht; doch 
die Ursache dieses Brauches li^t wohl in 
verschiedenen abergläubischen Vorstel¬ 
lungen, vielleicht auch im Umstand, daß 
diese Abende für andere häusliche Ar¬ 
beiten, namentlich für die Hausreinigung 
bestimmt sind **). Wenn sich die Jugend 
auch dann versammelt, so geschieht dies 
bloß zur Unterhaltung. 

Dort, wo die Bui^hen nicht gleichzeitig 
mit den Mädchen die R.stube aufsuchen, 
versammeln sie sich zuvor auf der Straße 
und gehen erst dann in die Versamm¬ 
lung **). 

**) ZfdKg. 4. 40; HessBl. 2. togf.; Sartori 
Situ 2. 190. “) ZfdKg. 4. 40. Unger-KhuU 
Steir. Worlsckair 527. ••) Sartori a. a. O.; 

HessBl. 2. 110. “) Sartori a. a. O. 2, 190 

Anm. 2 unten. “) HessBl. 2,110. **) Gcramb 
Brauchtum 28. Hc&sBl. 2. 110; ZfVk. 17 

(1907). 322: Sartori a. a. O. “) ZfdKg. 4,40. 
») HessBI. 2. iio; ZfdKg. 4 . 51. ••) HessBl. 2, 
xio: ZfdKg. 4. 40. ’>) Sartori 2.192: ZfdKg.4. 
55 ff **) HessBl. 2, 109. •*) ZfdKg. 4, 56. 
«) Ebd. 41. 

e) Ort. Es gibt R.stuben mit festem 
Heim und Wander-R.stuben, die all¬ 
täglich oder wöchentlich abwechseln. In 
Grafenried (Böhmerwald) •*) wurden frü¬ 
her im Spätherbst vier R.stubenhäuser 
bestimmt, in denen man sich nach Al¬ 
ter (ältere und jüngere Mädchen, ältere 
und jüngere Burschen) und Geschlecht 
gesondert zusammenfand, in anderen 
G^enden Böhmens wechselte man jeden 
dritten Tag das Haus**). — Der Herr des 
Hauses (der Wohnung), in dem (der) 
die R.stube abgehalten wird, heißt 
„Spinn-“, „Lichtherr“ oder ,,R.stuben- 
vater“ („Spinnfrau“ usw.). Das Haus 
selbst wird ,,Spinnhaus“ genannt. Ak 
Vergütung für die Aufnahme bezahlen 
die Spinnkameraden den R.stuben-Eltem 
das Licht, das an den Spinnabenden 
brennt, und kaufen ihnen gelegentlich 
auch Geschenke**). Der Spinnherr und 


i noch mehr die Spinnfrau halten die Ord- 
^ nung in der R.stube aufrecht. In Ver- 
I fügungen, die stellenweise von Behörden 
für die R.stuben erlassen wurden, kt die 
I Abhaltung einer solchen bei einer allein¬ 
stehenden Witwe oder in einem Hause mit 
schulpflichtigen Kindern verboten **). 

Sobald die häuslichen Verrichtungen 
vollendet sind, nehmen die Mädchen 
i ihre R. oder Spinnräder und die ent¬ 
sprechende Menge Flachs und eilen in die 
R.stuben. R. und Spinnräder sind dann 
hübsch geschmückt, einen besonderen 
Schmuck bildeten früher die sog. „Rok- 
ken“- oder „Wockenbriefe“ **). In 
Schlesien *®) befand sich früher unter 
den Weihnachtsgeschenken für jedes Kind 
auch ein goldener R.brief. 

Die Mädchen trachten pünktlich zu 
erscheinen, um sich einen guten Sitzplatz 
beim Ofen oder in der Nähe der Licht¬ 
quelle — früher fand neben dem noch 
jetzt üblichen öllicht das Kerzen- oder 
Kienspanlicht Verw'endung — zu sichern“). 
Wenn die Burschen erscheinen, nimmt 
jeder dann hinter dem Mädchen Platz, 
dem seine Aufmerksamkeit gilt, oder es 
lassen sich Burschen und Männer auf 
Bänken an der Wand nieder, wenn solche 
vorhanden sind **). Im Vc^ekberge “) 
hat jedes Mädchen seinen festen Platz; in 
der „doppelten Eck“ (d. h. in der Ecke, 
wo die Bänke Zusammenstößen), ist der 
Ehrenplatz, den die Tochter des Hauses, 
das ,,Spinnmädchen“, einnimmt. Aber 
in der Regel herrscht Gleichheit und 
keineswegs eine Bevorzugung. 

John Westböhmen 9; s. auch ZfdKg. 4. 
40; ZfdVk. 17 (1907]. 322- John ebd. 37. 
»») HcssBI. 2, ni; ZfdKg. 4. 41- **) HesssB). 
eM. Sartori Situ 2, 190 Anm. 4 unt. 
*•) Drechsler i, 43. “) John Westböhnun 9. 
**) ZfdKg. 4. 41. ♦*) HessBl. 2. 107. 115. 

f) Arbeit. Das eigentliche Arbeits¬ 
gerät sind Spinnrocken oder Spinnrad und 
Spindel, erst in zweiter Linie steht der 
in der ^it des Verfalk der R.stube auf¬ 
gekommene Spitzenklöppekack **). Frü¬ 
her gebrauchte man auch den ,,Haspel“ 
häufig, ein im wesentlichen aus einem 
großen Rade bestehendes Gerät, um das 
sich der Faden aufwickelt. Mit diesen 
Geräten“) kt mancher Aberglaube ver- 
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bunden (s. d.). Ihre Behandlung erfordert 1 
große Geschicklichkeit. Im Vogclsberg^®) | 
spannen die Mädchen früher in ihren | 
R.Stuben den Werg, die Burschen bei 
sich den Flachs. Hier gilt auch das 
Sprichwort: ,,Der Flachsrockel muß sein, 
daß er kracht, und der Wergrockel, daß 
er lacht'*, d. h. der Rockel des Flachses 
muß fest, der des Werges lose sein. Die 
Ungeschickten — besonders die Anfän¬ 
ger — geben Anlaß zu Scherz und Spott: 
uWenn ich tretele, kann ich nit rupfele, 
Wenn ich rupfele, kann ich nit tretele". 
Die Kunst des Spinnens besteht darin, 
einen möglichst gleichmäßigen und feinen 
Faden herzustcllen. Außer Flachs wird 
auch Wolle gesponnen. Fleißige Spin¬ 
nerinnen genießen großes Ansehen und 
werden belohnt 

**) John Erzgebirge 77; Sartori a. a. O. a. 
293. Ihre Beschreibung bei Schulte HessBI. 
a. 212 f.: £ be r h a r d t Landwirtschafl 1 o; vor allem 
aber Hoops Rcallexikon 4, 205 ff. ♦•) HcssBl. 2, 
222 f. ZfdKg. 4. 42. 

g) Unterhaltung. Die Hauptbe¬ 
lustigung während des Spinnens, ins¬ 
besondere der Mädchen, ist das Singen. 
Mit Recht hat man daher die R.stube die 
eigentliche Wohnstube des deutschen 
Volksliedes genannt. In Hessen ♦•) singen 
die Mädchen dabei zweistimmig, sind 
auch die Burschen anwesend, so über¬ 
nehmen diese die zweite Stimme. 
Manche der jungen Leute legen sich Lie- 
dersammlungen („R.stubenlie der“) *•) 
an. — Da eine jede R.stube der Mäd¬ 
chen mit der gleichaltrigen R.stube 
der Burschen vorzugsweise verkehrt, so 
wird zwischen beiden R.stuben viel 
Neckerei betrieben* was im Vogelsberge 
„uff de Laust* gehn** heißt Man er¬ 
zählt ferner Geschichten, Schnurren und 
Märchen, führt Spiele auf und löst Rätsel. 
Die sog. „R.büchlein** *') lieferten früher 
hierzu vielfach den Stoff. Bei der Unter¬ 
haltung wechselt Ernstes mit Heiterem 
oder gar Erotischem ab, die Ausgelassen¬ 
heit nimmt oft bedenkliche Formen 
an — Die Burschen vergnügen sich 
in il^en R.stuben mit Pfeifenrauchen, 
Plaudern und dort, wo das Spinnen zu¬ 
rückgegangen ist, mit Kartenspiel “). 
Doch die Bezeichnung ..Spillestubc'* ist 


1 von mhd. „Spille** (Spindel) abzuleiten. 
I In Schlesien aber auch anderenorts 
I bedeutet die Redewendung „zum Lichten* 
— oder ,,spülen gehen** schlechtweg 
(nach dem Abendessen) auf Besuch gehen 
Neben dem Kartenspiel sind noch an 
dere Spiele („R.spiele") ^) beliebt. 

Auf dem Heimwege werden die Mädchen 
von ihren Liebsten begleitet, tragen aber 
ihre Spinngeräte zumeist selbst ^’). 

HessBI. 2, 115. ") John WeUbökmen 11: 
Der». Erzgebirge S6; Sartori a. a. O. 2. 291 
Anm. 8. HcssBl. 2. 127. Meyer Baden 

176: s. auch HessBI, a. a. O. Drechsler 1, 
t68ff.: John Erzgeh. 87: Ders. WestbekmeH 
9f.: HessBI. 2, 115 ff.; ZfdKg. 4. 42 ff.; ZfVk. 
17 (1907). 322. **) HessBI. 2, 118. **) Drechsler 
t, 168. ”) ZfdKg. 4. 39 f.; zahlreiche Sprich¬ 
wörter des täglichen Lebens, die aus der R.stube 
bervorgegangen sind, führt Wander im Deul. 
SprickLex. 2. 1709; 3, 1706 f.; 4, 72611. 723 an. 
») John Wesib. 10; ZfdKg. 4. 45 ff. ”) HessBI. 
2, 221. 

h) Feste**). Verschiedene Zeiten und 
einzelne Abende begeht man in der 
R.stube festlich, insbesonderet Weih¬ 
nachten, Silvester, Neujahr, Lichtmeß, 
den Matthiastag (24. Februar), Fast¬ 
nacht, Ostern und vor allem das Ende 
der R.stube. Da wird gesungen, getanzt, 
gegessen und getrunken („R.bier") *•) 
bei gegenseitiger Bewirtung und allerlei 
Ulk getrieben. 

Sartori a. a. O. 2, 192 (Literatur); HessBI. 
2, 121 ff.; John Weztbökmen 10. 29. 37 u. 44: 
ZfdKg. 4. 51 ff.; ZfVk. 6 (1896). 18. «) John 
Wesib. 20. 

i) Verbote und Verfall**). Die ver¬ 
schiedenen Entartungen der R.stube führ¬ 
ten zu Verboten durch die Obrigkeiten. 
Anderseits vollzog sich ein Verfall auch 
durch die geänderten wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse, vor aUem durch 
die Entwicklung der Großindustrie. Nur 
hie und da gUt heute noch das alte Bau- 
emsprichwort: 

Selbstgesponnen, selbstgeroacht 
Ist die histe Bauemtracht. 

•®) Birliager Voikstk. 2, 434; John Wesib. 
20 f.; Ders. Erzgeb. 87!.; Sartori a. a. O. 2. 
291: Hes«iBl. 2, 102: ZfVk. 7 (1897), 304 ff- 
ZfdKg. 4. 61 ff. 

k) Am Schlüsse mag bemerkt werden, 
daß die deutschen Auswanderer, die nacli 
dem Osten zc^en, die Spinnstube mit 
ihren Bräuchen dahin verpflanzten. Heute 


ist freilich das Spinnen auch hier seltener 
geworden; während des Krieges war es 
wieder mehr aufgelebt, da es an Geweben 
fehlte. Wo die Spinnstube erhallen ist, 
hat sie auch die Erhaltung des alten 
deutschen Liedes gefördert (Vgl. die 
Schriften von Kaindl: Die Deutschen in 
Galizien und der Bukowina, Frankfurt 
1916, S. 109; Bei den deutschen Brüdern 
in Großrumänien, Wien 1924, S. 90. 93 
u. 95; Die Deutschen in Südslawien, 
Wien 1926. S. 17 u. 83 f.; Gesch. d. Stadt 
Czemowitz, Czemowitz 1928, S. 153). 1 

Kaindl u. Klein. 

Rockenphilosophic. Die mindestens 
seit dem 13. Jh. bestehende Sitte der ^ 
Frauen und Mädchen, sich zu gemein- [ 
samem Spinnen zu versammeln, war die ; 
Voraussetzung für eine ziemlich umfäng¬ 
liche Literatur^) über das Treiben in , 
diesen Spinn-, Rocken- oder Kunkel- ' 
Stuben, die Sitten und Unsitten, die sich ' 
hier breit machen, Unterhaltungs- und ' 
Gesprächsthemata, die beliebt waren. , 
Die Idee, eine Sammlung abergläubischer i 
Bräuche und Anschauungen als Nieder¬ 
schlag von Spinnstubcngcsprächcn dar- 
zustellcn, ist, wie cs scheint, zuerst in 
Nordfrankreich oder Belgien entstanden. ' 
Hier entstand in der zweiten Hälfte des j 
15. Jh. das um 1475 zu Brügge zuerst 
gedruckte Büchlein: Lcs evangilcs des I 
quenouilUs *). 

Dieses W'erk wurde einige Jahrzehnte 
später ins Niederländische übertragen: 

Evangelien von den Spinrocke, ge¬ 
druckt um 1520 zu Antwerpen *). Eine 
englische Übersetzung erschien 1537. 

In Deutschland gehören hierher Der 
allen Weiber Philosophey, zuerst als An¬ 
hang zu Röszlins Calender mit Unierriek- 
lung astronomischer Wirkungen Frankfurt | 
1537 erschienen *), dann wiederum 1547 1 
und erneut 1571 am Schlüsse der Astrono- 
mia Uiäsch in einer Fassung, die bis 1612 
mehrmals gedruckt wurde und 1855 von 
Fr. Pfeiffer *), 1902 von P. Drechsler mit 
erläuterndem Kommentar neu heraus- 
g^eben wurde*). Ebenfalls ins Jahr 1537 
scheint der erste Druck der Kunkels- oder 
Spinnstubenevangelia zu gehören, die Fi- 
s^art wohl gekannt hat ’). Das Ver¬ 


hältnis dieser deutschen Fassungen unter¬ 
einander ist noch nicht ganz geklärt: 
I sicher ist, daß die Kunkelsevangelia ein 
: verdeutschter Auszug aus dem franzö- 
' sischen Werk sind und daß auch der alten 
Weiber Phxlosophey mit Ausnahme des 
; Satzes 77 genau dem Französischen ent¬ 
spricht •). 

Zeitlich schließt sich dann die Philo- 
Sophia Colus oder Pky lose viel der Weiber 
I des Joh. Prätorius (s. d.) an, Amstadt 
1662, wo nach Art des Verfassers das 
Material wesentlich erw'eitert ist. Eine 
Neuausgabe fehlt noch. 

Auf der allen Weiber Philosophey und — 
in besonders enger Anlehnung — der 
Pkilosophia Colus beruht die Gestriegelte 
Rockenphilosophie oder Aufrichlige Unter¬ 
suchung der von vielen superklugen Wei¬ 
bern kochgehaltenen Aberglauben des J. G. 
Schmidt •), geb. 1660 zu Reinsfeld bei 
Amstadt, gest. 1722 (als Apotheker?) in 
Zwickau; eine Sammlung von anfangs 
vierhundert Sätzen über den Aberglauben 
Chemnitz 1706, die später um ein fünftes 
und sechstes Hundert vermehrt w'urden, 
so, wie es scheint, 1718 zuerst gedruckt. 
Einen Auszug daraus hat J. Grimm im An¬ 
hang seiner Mythologie veröffentlicht‘®). 

Der reichhaltige Stoff dieser Sammlung 
unterliegt natürlich zum Teil dem Ver¬ 
dacht undeutscher Herkunft, da ja aus 
dem französischen Original vieles von Aus¬ 
gabe zu Ausgabe weiter wandert. Es ist 
indessen zu bedenken, daß es sich fast nur 
um solchen Aberglauben handelt, der 
wirklich international ist. Und wenn 
gerade gelegentlich einiges als fremd weg¬ 
gelassen wird, wächst der Wert des doch 
wohl als nicht fremd empfundenen und 
deshalb beibehaltencn. Was überhaupt 
erst in den späteren deutschen Bearbei¬ 
tungen hinzugefügt wurde, hat Anspruch 
darauf, als einheimisch zu gelten, solange 
nicht das GegenteU erwiesen ist. 

Vgl. Wendel er Archiv für Literatur¬ 
geschichte 7. 332 ff. *) Neue Ausgabe von P. 
Jannet, Paris 1855. ’) Neu herau^egeben von 
G. J. Boekenoogen. 's Gravenbage 1920. 
*) Drechsler Festschrift des Germanistischen 
Vereins 2u Breslau (1902) s. 42. *) ZfdM3^h. 3, 
309—317. •) a. a. O. S. 46—84. ’) Wendeier 
a. a. O., 346!. ®) Vgl. Boltc ZfVk. 13, 458^ 
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\nm. t. •) 
M. Vorträge 

s. 434—450. 


Hildebrand OesatnttulU AufsSUe 
115 ff. “) Jetzt vierte Ausgabe 3. 

Helm. 


Rockertweible. Das gespenstische R. 
jagt im Rockertwald (im badischen Mui^- 
tal) mit mehreren Hunden und erschreckt 
die Wilderer. Es erscheint ab schwarz 
gekleidete Edelfrau oder „es geht daher 
in ganz zerlumpten und zerfetzten Klei* 
dem, trägt ein groß Gebund Schlüssel 
am Leibe und macht oft ein Geräusch, wie 
wenn eine Ölmühle klopft; dies Klopfen 
soll immer ein fruchtbares Jahr anzeigen'*. ' 
Das R. soll eine Grähn von Eberstein sein, 
die einen Meineid geleistet hat ^). — Es 
gehört in den Vorstellungskreb von der 
Wilden Jagd und hat (trotz Jacob 1 
Grimm)*) mit der Roggenmuhmc (s. d.) 
nichts zu tun. 

’) Meier Schwaben i 124 Nr. 139; Mooes 
Anz. 3 (1834), 145. •) Grimm Mythol. 1, 359 
Anm. I. Raake. ' 


Roggen (Korn; Secale cereale). 

I. Botanisches. Der R. erscheint 1 
l>ei den Germanen am Ausgang der 
Bronzezeit. Er bt demnach als Getreide¬ 
art jünger ab Hirse, Gerste und Weizen. 
Die Stammpflanze des R.s (S. montanum) ^ 
hat ihre Heimat im Mittelmeergebiet, im 1 
Kaukasus, in Armenien und Zentral- \ 
:isicn ^). Die Bezeichnung Kom (im fol¬ 
genden mit K. gekürzt) gilt mebt für den , 
R.. sie wird aber auch in manchen Gegen¬ 
den für den Dinkel (z. B. im Alemanni- ^ 
sehen), den Weizen (Siebenbürgen), den 
Hafer (z. B. im Münsterland) gebraucht. 
Die volkskundlichen Quellen lassen nicht 
immer erkennen, um welche Getreideart 
cs .sich beim Namen „Kom“ handelt. 

Hoops RealUxikon 3, 308 ff.; Schräder 
Rcallcxikon * 2, 264 ff. , 

3. Weit verbreitet bt die Sage, daß 
die K.ähren früher viel größer gewesen 
wären (bb zum Erdboden gereicht hätten) J 
und daß der liebe Gott sie zur Strafe für 
den Übermut der Menschen, die das K. ' 
verunehrten, die Ähren so klein gemacht | 
hätte, wie sie heute seien *). Auch in \ 
Frankreich*), in Italien und im Sla- ' 
vischen^) läßt sich die Sage nachweisen. ' 
Eine andere Sage berichtet, daß der R. 
deswegen rot aufgeht, weil Kain seinen 


Bruder auf einem K.feld erschlug *); in 
Westböhmen war es das Blut des hl. Jo¬ 
hannes, der von den Heiden verfolgt 
wurde und in ein K.feld flüchtete •). 
Wie beim Weizen (s. d.), so sieht man 
auch auf dem R.kom das Angesicht Jesu’). 

*) Grimm Märchen 1856, 261; Bolte-Poliv- 
ka 3« 417^420; Lütolf Sagen 376: Walliser 
Sagen i (1907), 250f.; Panzer Beiträge 2, 7; 
Schon wer th Oberpfalz t. 408; Bavaria l, 306; 
3. 291: Vernaleken Mythen 313: Vonbun 
Sagen^ 1O3; Peter Osterreickisch^SckUzUn 2. 
132; Mobohm Exc. 16. 337: Witzscbel Thü’ 
ringen 2, 34: Knoop Pfiamenwelt 11, 59: Aus 
d. Posener Land 3 (1908), Nr. 24. *) Z. B. Se- 
billot Folk-Lore 3, 448. Bolte-Pol ivka 
a. a. O. *) Dibnhardt Natunagen i. 249: 
Meier Schwaben 248; Fischer SchwäbWb. 5. 
385: Märze 11 Bayer. Volhsbotanih 233. *) John 
Wesiböhmen t86. Mannhardt Forstungen 
366: Haodtmann Märk. Heide 95: Zimmer- 
mann in Tschirch-Festsebr. 1926, 236 (Baden); 
vgl. auch FFC. 37, 90. 

3. Landwirtschaftliches. Die Aus¬ 
saat des R.s bt gut am Freitag, ferner im 
Herbst am Tage der Kreuzeserhöhung 
(14. Sept.), Lamberti {17. Sept.), Michaeli 
(29. Sept.) *). Gute Eichen für die Saat 
sind Wassermann, Jungfrau, Schütze, 
Fische; bei der Waage bt es schon un¬ 
sicher, bei den übrigen schlecht*). Wenn 
es am Cyriakustage (16. März) donnert, gibt 
es eine gute K.ernte ^®); vielleicht hängt der 
Glaube mit den K.opfem am Cyriakustag 
zusammen (s. 0. 2, 114). Wenn das K. 
oben zuerst blüht, so wird es teuer ^^), 
vgl. Heidekraut (3, 1632). So viel 
Knoten der R.halm hat, so viel Taler wird 
der Sack kosten ^*). Wenn im R.feld viel 
Ähren hoch über die anderen ragen, so 
sind viel Käufer im R.; der R. wird dann 
teuer '*). Drei gleich lange R.ähren 
(womöglich mit gleicher Kömerzahl) 
werden vom ersten Fuder genommen 
und in die Erde gesteckt. Je nachdem die 
Ähren keimen, muß früh oder spät gesät 
werden In Gainfam (Niederöster¬ 
reich) pflücken die Bauern auf verschie¬ 
denen Äckern während des zweiten Läu- 
tens zum Hochamt drei K.ähren ab. 
Die drei Ähren legen sie auf ein Brett ins 
Freie. Diejenige Ähre, die darauf li^en 
bleibt (also vom Wind nicht fortgenommen 
wurde), zeigt an, daß auf dem Acker, von 
dem die Ähre stammt, das beste Samenk. 


gedeiht ^®). In Ravensberg leuchtet man 
am Weihnachtsmoigen xmter den Tisch 
nach Getreidekömem und zieht aus dem 
E^ebnb Schlüsse auf den Ausfall der 
nächstjährigen Ernte ^*). Wenn man in 
<Jer Neujahrsnacht um iz Uhr die Asche 
im Ofen sorgfältig um rührt und darin 
ein R.kom findet, so bedeutet dies ein 
fruchtbares Jahr (Saterland) ^’). In der 
Chrbt nacht werden vier Tassen voll R. 
abgemessen und auf den Tisch geschüttet. 
Um 12 Uhr werden sie wieder gemessen, 
ob die Körner mehr oder weniger ge¬ 
worden sind; danach wird der Getreide- 
preb in den nächsten Jahren vorher¬ 
gesagt (Thüringen) **). Im Ellerbachtal 
(Oberfranken) taucht man am hl. Abend 
einen Finger ins Wasser, betupft mit der 
nassen Spitze an drei Stellen einen eisernen 
G^enstand und spricht dabei: ,,K., 
Weizen, Gerste“. Bildet sich nun Rost 
(Anspielung auf den,, Rost“ des Getreides!) 
an einer oder der anderen Stelle, so mißrät 
die Getreideart, deren Namen man beim 
Befeuchten ausgesprochen hat ’*). Zahl¬ 
reich sind die abergläubischen Mittel, 
durch die man das K. vor Schädigungen 
zu schützen sucht (vgl. auch Acker i, 
153 ff.)« Um die &at und später die 
Körner vor gefräßigen Vögeln zu schützen, 
muß man stillschweigend drei Körner 
in den nächsten Busch werfen **). Man 
muß in der Johannbnacht nackt um das 
K.feld gehen und mäht dann auf jeder 
Seite einige Halme ab*^), bindet sie 
entsprechend den vier Ecken des Ackers 
zu vier Bündeln zusammen, aus denen 
man dann ein Kreuz bildet. Dies hängt 
man in den Schornstein, wo weder Sonne 
noch Mond hinscheint. Oder man muß 
vor Tagesanbruch in dei Morgendämme¬ 
rung, wenn die Vögel noch schlafen, die 
Koppel umgehen und sagen: 

Waak upl Waak up! 

Gabt 02 Naber sten Koppel! 

Im Namen des Vateis usw. 

Dabei muß man den Namen der Koppel 
nennen, wohin die Vögel gehen sollen **). 
G^en die Schnecken {Ackerschnecken) 
geht beim K.säen eine Person dem 
Sämann voraus, bestreut den Rand des 
Ackers mit K. und spricht dabei: 


SdiD&ckla, Schnäckla. rot, 

Do sä i dir dein Tod 
Und mir mel Brot. 

Dös hilf mir Gottes \’‘oater usw. 

(Unterfranken) **). 

Damit die K.er nicht brandig werden, 
raucht der Sämann während des Säens 
aus seiner Pfeife**). Damit das Getreide 
nicht brandig wird, schüttete man in der 
Gegend des Fichtelbergcs im 18. Jh, 
einige Garben auf den Boden, breitete sie 
aus und siebte dann Holzasche darauf. 
Das Getreide mußte dann, wenn die 
Sonne im Sternbild der Waage war, aus¬ 
gesät werden**), vgl. auch Weizen. Im 
Frühjahr muß man an den drei ersten 
Freitagen im März den K.häufen um¬ 
rühren, damit die Frucht nicht anläuft, 
d. i. schimmelig wird**). Im Nahetal 
ließ man, wenn der R. eingefahren wurde, 
den ersten Wagen vor dem offenen 
Scheunentor halten. In der Scheune 
standen die Kinder und riefen dem Vater 
zu: .,Was bringst du Dieser antwortete: 
,,Brot für mich, meine Kinder und die 
Armen“. Die Kinder antworteten: „Dann 
wünschen wir für die Mäuse oder Ratten 
den Tod“. Oder (wohl wo keine Kinder 
im Hause waren): Wenn der erste Wagen 
Frucht von der neuen Ernte cingefahren 
wurde, hielt er vor dem Scheunen tor 
und der Fuhrmann fragte einen in der 
Scheune Stehenden: „Weißt du nicht, 
wie lange noch an Christtag bt?“ Dieser 
antwortete: ,,Ich weiß es nicht“. Darauf 
sprach der Einfahrendc: ..Dann sollen 
auch die Mäuse und Ratten nicht wbsen, 
wo wir unsere Kombarn hinmachen’* *’). 

*) StTzekerjanOfdenburg z, 124. *) Bartsch 
Mecklenburg 2, 203. **) Frankenland 1913, 270. 

EngeHen u. Lahn 282; Andrcc Braun¬ 
schweig 405; Das Land 4 (1896). 332 (Nord¬ 
thüringen); Drechsler Schlesien 2. 298. 

**) Engelien u. Lahn 282 » Drechsler 
Schlesien 2, 198. Bartsch Mecklenburg 2, 
163. **) Wirth Beiträge 6/7, 14; ähnlich auch 
Nds. 15. 316; Panzer Beitrag 2, 207. **) Vecken- 
^ stedts Zs». 3* 222. **) H CSC mann Ravensberg 
94; vgl. auch Wuttke 237 § 339. **) Stracker- 
3 an Oldenburg i, 206. **) ZfVk. 5, 97. Bayer- 
iand 20 (1909), 575. *^} Bartsch Mecklenburg 
2. 162. so auch Bartsch Mecklenburg 2, 161. 

Maack Lübeck 62. **) Märze 11 Bayer. 

Volkshoian. iii. **) Wirth Beiträge 6/7, 29. 
Pachelbel Beschreibung des Fichlelberges 
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1716. 150. *•) Eber har dt Landwirtschaft 9. 

ZlrwVk. 2. 77. 

4. Die Körner des R.s gelten wie die 
anderen Getreide-Arten (s. Gerste. Hafer. 
Weizen) als Fruchtbarkeitssymbole 
Körner werden beim Hochzeitszug in die 1 
Menge geworfen *•), der Braut in die 
Haare gesteckt oder es werden ihr, 
ohne daQ sie es weiß. K.ähren (und 
Geld) in den Schuh gelegt Wenn 
in Artem früher ein Brautpaar zur 
Trauung aus dem Haus ging, wurden 
aus einem oberen Fenster Getreidekömer 
auf dasselbe gestreut. So viel K.er in dem ‘ 
Brautkranz liegen blieben, so viel Kinder 
sollten in der Ehe kommen”). Dagegen 
läßt man im Nograder Komitat die Braut ^ 
einige Getreidekömer in den Brunnen [ 
werfen. Wie viel Körner sie hineinwirft, , 
so viel Jahre wird sic keine Kinder be¬ 
kommen ”). 

“) MannhardtFowAttWgtf» 35 ? ••) Sam- 

icT Geburt 171. Andrec Braunschweig 307. 

MVerBöhm. 22 (1884), 125. **) Mansfelder 
Blätter 4 (1890). 156. •*) Temesvary 
kil/a 14. 

5. K.ähren gelten als glückbringend, 
auch apotropäischc Eigenschaften werden 
ihnen zugeschrieben. Bevor man ein 
neues Haus bezieht, wird es eingesegnet, 
wobei K.ähren als Weihquast dienen ”). | 
Im Pinzgau und am Untersberg werden 
als Opfer und zur Abwehr Büsche! von , 
drei Ähren ”) an die Haustür genagelt, | 
zuweilen kommen diese Ähren unter das i 
Dach, gewöhnlich aber hinter das Kruzifix 
im Hcrrgottswinkel Im Frühjahr werden 
diese Ähren in die erste Furche einge¬ 
ackert”). Wer drei K.ähren im Namen 
Gottes usw. über den Spiegel steckt, hat 
das ganze Jahr Glück in der Ernte”). 
Besonders gelten Doppelähren als glück- | 
bringend*®), sie bedeuten eine Zwillings- 1 
gebürt (Frank, Schweiz) ”). Auch , 
schützen sie vor dem Einschlagen des 1 
Blitzes”). An das Joch steckt man eine | 
Doppelähre; dadurch werden die Ochsen 
kräftiger zum Ziehen. Der Halm darf : 
aber nicht abgerissen, sondern muß ab¬ 
gebissen *^) werden ”). In der Oberpfalz j 
dreht man eine im Sommer gefundene 
Doppelähre am Weihnachtsabend drei ' 
Mal um, dann schlägt im kommenden 


I Jahr der Blitz nicht ein ”). Andrerseits 
(z. B. in Deutsch-Krone) heißt es, daß 
Doppelähren verbrannt werden müssen **), 
Ein K.halm mit drei Ähren bedeutet Un¬ 
glück ”). 

*♦) Beiträge 2.24. Vgl. auch Mann- 

harclt t, 209. Andree-EysD Votkskund- 
lichestoy Woll Beiträge t, 2t8. Mschlcs- 
Vk- 27, 235: Strackerjan Oldenburg x, 27. 
*•) Oriß.‘Mitt. von Brückner 19x3. *•) ZfVk. 
IO, 213 (Nordthüringen): Urquell 3. 41: 

Pcuckert ScklesVk. 1928, in. «} Vgh 
auch Pcuckert ebd 70. Schramek 
Böhmeruald 240. Die Oberpfalz 6 (1912)» 
239. Treichel Westpreußen 7, 580. **) Reu- 
bold Beitf.e. Volkskäe im ISA. Ansbach 1905, 17. 

6. Eine besonders heilende Kraft haben 
die drei ersten blühenden K.ähren, 
die man im Jahre sieht (s. Frühlings¬ 
blumen). ln ihnen ist gewissermaßen die 
nährende Kraft des K.s vereinigt, man 
zieht sie durch den Mund und verschluckt 
die an der blühenden Ähre haftenden 
Staubbeutel. Es ist dies eine Art „com- 
munio'*”); vgl. das Verschlucken von 
drei Palmkätzchen (s. d.). Vor allem gilt 
dies V'erschlucken als ein Vorbeugungs¬ 
mittel gegen (kaltes. Wechsel-) Fieber”), 
seltener gegen Halsweh ^*). Zahnschmer¬ 
zen^*), Sodbrennen”), Kolik”), ,,bose'* 
Mundwinkel ”), Kotlauf ”), gegen den 
Biß von Schlangen ”) und wütenden 
Hunden ”). Manchmal geschieht dies 
Durchziehen der drei K.ähren durch den 
Mund mit den Worten: „Gott behüte 
mich vor F*icber und Gelbsucht" ”) oder 
,,Gott walt’s, gelbe Frucht, behüt mich 
vor Fieber und Gelbsucht" ”). Im Ost¬ 
havelland sind c$ sieben K.ähren, die 
man im Mund abstreift ”); ähnlich streift 
man in Kroatien von sieben K.ähren, 
die man zuerst erblickt, die Blätter (es 
wird wohl gemeint sein: Staubblätter) 
ab und gibt sie dem Kind bei Fraisen¬ 
anfällen ”). Im Anhaitischen soll der 
Blütenstaub des R.s gut gegen Krämpfe 
sein ®). Wenn man die ersten blühenden 
K.ähren abstreift und ißt, hat man das 
ganze Jahr keinen Mangel an Brot 
(Schlesien, Thüringen) ”) oder man hat 
überhaupt Glück”). 

Grimm Myfk. 978; Wuttke 100 § 126: 
Z immer mann in Tscbircä-Festschrift 1926,256. 

Alte Zeugnisse: T^.^il^iQuadripartitum Bo^ 
(anicum 1667, 115; Journal v. u. f, Deutschi. 3 


(1786), X, 231 = Grimm Mytk. 3. 458 (Ans¬ 
bach): (Fischer) Aberglaube 184; Mensing 
Schl. Hi 4 st. Wb. I, 97; aus neuer Zeit: Tel tau 
D. Tein me 282; Geschieh tsbl. f. Stadt u. Land 
Magdeburg 16 (188t), 250: Engelien n. Lahn 
282: Strackerjan Oldenburg 1, 66: ZfVk. 7, 
72 (Ruppin): 10, 213 (NordthOringen); Trei¬ 
chel Westpreußen 2. 210: Bartsch ^^(eklcn^ 
bürg 2, 163: Jahn Hexenwesen 359: Knoop 
Pfianzenttelt xi, 83: Hinterpommem 162; 
Frisehbier PteußWb. 2. 510: ZfrwVk. 1, 199; 
XI, 167: Urquell 4. X54 (bcrgisch); Wolf Btu 
träge I. 219: Köhler Vaigiland 417; John 
Efigehirge 248; Veckenstedts Zs. 4, 33 t (Prov. 
Sachsen): Marzell Bayer. Volhsbotan. 180; 
J&ckel Oberfranken 214: Flügel Volksmeditin 
58; Pollinger Landshut 277: Schönwerth 
OberpfaSz 3. 238: Fr&nk. Heimat 6 (1927). 380 
(Steigerw'ald): Vernaleken Mythen Hal- 
trich Siebenb. Sachsen 272: S^billot Fdk- 
3. 490 (Vogesen): Fogel Pennsylvania 
272. 303: Crohmann 91. 152. 165. *•) Ver¬ 
na leken Mythen 313: Mnböhm Exc. 20, 70: 
Schönwerth Oberpftiii 3,262: Strobl Alf^ 
bayr. Mittel 1926, 9 f. ♦*) WItrscbel Thüringen 
I, 383: Wrede Eiper Volhsk.* g 6 : Müller 
Jsergebirge 36: ebenso auf der Insel Worms in 
Estland: RuOwurm Etbafolh 2, 226. **) Lett¬ 
land: Hist. Stud. aus d. pharm. Inst. Dorpat 4 
(1894). 187. ”) Meyer Baden 423 » Zimmer- 
mann Volkskeilkunde 45: Strobl Altbayer. 
Mittel 9f. ”) Vogtland: Orig.-Milt. v. Thiern 
1910. *•) Schleicher Sonneberg 1858, X49. 

•*) Spie^Obereregebirge 29 . ”) Curtze Waldeck 
402- *♦) Joum. V. u. f. Deutschi- 1788 » 

Grimm Mytk. 3, 462 (Osterode am Harz). 

Becker Pfalz Xl8, vgl. ZfrwVk. 2, 277. 
*•) ZfVk. 7. 72. «) ZföVk. 13, 114. ”) Wirth 
Beiträge 6/7, 30. **) Wuttke 408 § 632. 

”) Mensing SckleswWb. 1, 97. 

7. Auch sonst wird der R. (bzw. das 
Kom) in der Sympathiemedizin gebraucht. 
Die neun ersten Blätter des hervor¬ 
sprießenden Getreides ißt man als Vor- 
beugungsmittcl gegen Fieber (Saarburger 
G^cnd)”). Am Karfreitag (oder Oster¬ 
sonntag) holt man vor ^nnenaufgang 
und ,,unbeschrien" junge R.saat (oder 
anderes Getreide, z. B. Dinkel) und gibt 
sie den Pferden zu fressen, das schützt 
die Tiere vor der Kehlsucht (Druse) ”). 
Am Ostersonntag vor Sonnenaufgang 
gehen Frauen und Mädchen den ,,Säma 
rupfen", wovon ein Teil dem Vieh gegeben 
wird, daß es gesund und nutzbringend 
bleibe, ein anderer ins Bettstroh gestreut 
wird gegen Ungeziefer (Planer Gegend; 
Scbönbach) •*). In Schlesien geschah das 
„Soate rupfen" an Ostern imd zwar so, daß 
man sich auf die Erde l^en und mit dem 

B icbtold-Stlubli. Abcfftsebc VIL 


Munde die grüne Saat beißen mußte; dann 
bekam man keine Zahnschmerzen ”). Man 
geht vor Sonnenaufgang an ein R.feld, 
das noch nicht in Blüte steht, bestreicht 
die Sommersprossen mit dem Tau und 
spricht: ,,Das was ich bestreiche, nehme 
ab; das was ich sehe, nehme zu!" (Neu- 
Ruppin) ”). Wenn der R. Knoten be¬ 
kommt, so nimmt man so viel R.knoten 
als man W’arzen auf der Hand hat, streicht 
mit ihnen über die Warzen und legt sic 
dann auf den nächsten Kreuzweg. Sind 
die Knoten alle überfahren, so verschwin¬ 
den die W'arzen sofort (Zechlin, Kr. Ost- 
Prignitz) ”). Durch Bestreichen mit 
einer Ähre bei zunehmendem Mond heilt 
man das,,Hillding" (brandiger Rotlauf)”). 
Gegen Krätze wälzt man sich in der Wal¬ 
purgisnacht nackend in grünem R. (Graf¬ 
schaft Ruppin)”). Wenn bei dem 
Kranken nach dem Frost die Hitze ein- 
tritt, erscheint eine ,,weise" P'rau mit 
einer Schüssel R. Der Kranke darf aber 
nichts davon wissen, und die Frau kein 
Wort dabei sprechen, sondern nur durch 
stumme Zeichen dem Kranken verständ¬ 
lich machen, was er zu tun habe. Er muß 
beide Hände voll Kom aus der Schüs-scI 
nehmen und sich dics^ben, so gefüllt, 
fest zubinden lassen. So bleibt er, bis die 
Fieberhitze vorübergegangen ist. Die 
Frau bringt nun einen Napf voll Erde, 
bindet dem Kranken die Hände auf und 
bedeutet ihm, das Kom in den Napf zu 
streuen. Sobald es darin aufgegangen 
ist. wird der Napf in ein Gartenloch um¬ 
gestürzt, so daß das aufgesproßte Kom 
nach unten zu liegen kommt. W'enn es so¬ 
dann verfault, verschwindet bei dem 
Kranken auch das Fieber (Kreuzburg) ’*). 
Ähnlich muß in Holstein und Mecklen¬ 
burg der Fieberkranke eine Handvoll 
R.kömer aus einem Gefäß mit R. heraus¬ 
greifen und diese dann am andern Morgen 
in ein Stückchen Land säen ’*). In 
Steiermark läßt man den Kranken wäh¬ 
rend des Fieberanfalls in beiden Händen 
R.kömer halten, die dann vom Fieber¬ 
schweiß durchfeuchtet unter einem Baum, 
der auf einem ,,Komrame" steht, ver¬ 
graben werden ”). Um sich gegen 
Rücken weh (bei der Emtearbeit) zu 
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schützen, muß man die erste Ähre küssen 
oder den Rücken hinunterechieben, die 
drei ersten Halme um den Leib binden 
oder mit dem Mund ausreiOen Der 
Schwangeren wird empfohlen, bei einem 
Schrecken sofort an das Wogen des Korns 
im Winde zu denken 

JbEIsLothr. 3, 140. •*) Marz eil Bayer. 

Volksbotan. 24; Strobl AUbayr. Mittel 1926, 
19: Reiser AUgäu 2. 117: Eberhardt 

Landwirtschaft 212: vg). John Westbökmen 65. 

John Westböhmen 65; MVerBöhm 22 (1884), 
T25. **) Peuckert SekUs. Vkskde 1928, 70. 

ZfVk. 8, 59: vgl. auch Mannhardt Germ. 
Mythen 31. ••) ZfVk. 8, 200. Mensing 
Schiesw. Wb. I, 97. ZfVk. 7, 290. VVuttke 
332 § 493 s Drechsler Schlesien 2. 304. 

Urquell 2, 96; Bartsch Mecklenburg 2, 105: 
vgl. auch Albertus Magnus Toledo*^4. 52. 
’*) Fossel Volksmeäutn 132. ’*) Eberhardt 
Landwirtschaft 203. ”) Meyer Baden 387. 

8, Verschiedenes. In Niederbaycm 
(Waldhof, B.-A. Pfarrkirchen) zieht man 
am Ostersonntag ».Komsarer'* (=« die 
aufgegangene K.saat) aus, läßt sie in 
der Kirche mit Eiern, Brot und Fleisch 
weihen und steckt sie wieder in die Erde’*). 
Damit das Brot nicht schimmelig wird, 
gibt man in den Teig einige K.blüten”). 
ln einer hessischen Sage entpuppt sich 
eine in den Schraubstock gestellte K.ährc 
am nächsten Morgen als Hexe’*). Wenn 
einem Jäger die Flinte behext ist, so 
ladet er R.körner und schießt damit”). 
Ist eine Leiche im Hause, so streut man 
auf den Platz, wo der Sarg stehen soll, 
R.körner, damit das Gluck nicht aus dem 
Hause getragen werde (Damme) **), Viel¬ 
leicht handelt es sich hier um ein ur¬ 
sprüngliches Totenopfer. Wenn ein Haus¬ 
bewohner (besonders der Hausherr) ge¬ 
storben ist, wird das Saatkorn im Hause 
verstellt, umgeschaufelt, gerührt usw. 

Ein in den Kittelsaum des Kindes (wenn 
cs zum ersten Mal in die Schule geht) ein¬ 
genähte K.ähre erleichtert das Lernen 
(Schwaben) **), Hört die Binderin bei 
der Mahd das K. krachen, so denkt der 
Geliebte an sie (Rickenbach) **). Findet 
man im Brot ein ganzes R.kom, so muß 
man es in der Tasche tragen, das bringt 
Glück (Dithmarschen) **). Schneidet 
jemand ein ganzes R.kom im Brot durch, 
so lege man es über die Stubentür; wer 
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dann zuerst in die Tür tritt, muß die Per¬ 
son heiraten, die das K. durchschnitten 
hat oder der (bzw. die) Zukünftige trägt 
den Namen der eintretenden Person 
(Dithmarschen) **). Findet man vor der 
Tür oder in der Stube eine Ähre, so gibt 
es Besuch; eine harte Ähre bedeutet eine 
männliche, eine weiche eine weibliche 
Person *•). Erhebt sich im K.feld eine 
weiße Ähre, so stirbt bald jemand im 
Haus des Besitzers (Fränkischer Jura) •’). 

’•) Arch. Vereins „Bayr. Heimatschutz*'. 
München 1909. PauUini Baurenpkysik 

17*1, 137: Jahn Hexenwesen 359. ”) Wolf 

Sagen 59. ’•) Wuttke 452 § 715. Stracker- 
j an Oldenburg i, 66. •^) Höhn Tod 324. •*) Fest- 
schr. d. anthrapol. Gesellsch. z. 26. Vers. Cassel 
1895, 64. *^1 Meyer Baden 165. ZfVk, 20. 
382. •*) Urquell 6, 157. ••) Mensing Schiesw 
Wb. 1, 97. *’) Ofig.-Mitt. von Brückner 1913. 
vgl. auch Marzell Bayr, Volhsbotanik 66. 

Marzell. 

Roggenbock, -muhme s. Korn- 
dämonen. 

Rohr s. Schilfrohr. 

Rohrdommel, masc. u. fern., letzteres 
jetzt häufiger (Botaneus stellaris), trägt 
verschiedene deutsche Namen *). Eine 
im Mittelalter bis auf Konrad Gesner be¬ 
zeugte Überlieferung, daß die R. ihren 
Kopf in den Sumpf stecke und ein ochsen¬ 
ähnliches Gebrüll von sich gebe*}, ist 
in neuerer Zeit, durch Graf Wodzicki be¬ 
stätigt worden; sonst wird das Brüllen 
während der Paarungszeit gehört*). Ein 
anderer Glaube findet sich bei Albertus: 
daß sich die R. vor dem Jäger tot stelle ; 
sobald sic aber der J^er fassen wolle, ver¬ 
wunde sie ihn mit ihrem Schnabel*). Sie 
vermag doppelt so große (?) Aale zu 
verschlucken *). 

Als dämonisches Tier erweist sie sich 
dadurch, daß sich der Teufel in sie ver¬ 
wandelt *). 

Ihr Ruf bedeutet ein fruchtbares 
Jahr ’), in Oldenburg dagegen Un¬ 
glück*), andernorts Regen*). 

Medizinisch wird ihr Blut”) oder 
Fleisch ^^) gegen Gicht verwendet. 

Von der R. sagt das Märchen, daß sic. 
wie der Wiedehopf, ursprünglich ein Kuh- 
hirte gewesen sei, der seinen Kühen zuge- 
nifen habe ,,bunt herüm!** “). 
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!m Volksbrauch um Pilsen wird ein 
Lärminstrument (Rummelpott), mit dem 
man zwischen Weihnachten und Drei¬ 
königen umzieht, R. genannt ^*). 

^)Suolahti Vogelnamen^S^ff :V'ogelbrehm 
64: DWb. 8, 1126; Urquell 3. 55. *) Albertus 
Maga IS De anim, ( d. Stadler) Ib. 23, cap. 29: 
Gesner Vogelbuch (1555) 207 verso, 208 verso 
(2 mal). Zwei Stellen: ..den Hals sol er in das 
Wasser stossen, und am boden des wassers 
grausam lüycn (brüllen) als ein Stier, also, 
dass man diO auU ein halb meyl. das ist ein 
ftund wdgs, hören mag. welches dann ein 
anzeigung eines rägens seyn sol*'. Vgl. S6- 
billot 3. 187 (n. Villon Oeuvres 225). „Wenn 
er sein stimm auüUssen wiU. streckt er seinen 
ian^'cn halü emtweders in das wasscr, oder 
stoßt jo io ein port: und das tbut er nach dem 
die Sonn undergangen ist, da brület er ofit 
ein gantze nacht, daß er ein wenig vor dem 1 
aufgung der Sonnen aufhört" (nach mündl. 
Bericht aus Sachsen). ^) Vogelbrehm 
65: das Brüllen auch bei Schulenburg Wend. 
Volkssagen 260. *) Albertus Magnus 23. 29. 

*) Gesner 208. Grässe Preuß. Sagen 

i, 591. ’) Gesner 207 verso (Zühchsee). 

Dasselbe will wohl auch der Vers sagen: ,.Kollert 
die R. zeitig, werden die Schnitter nicht streitig", 
d. b. die haben sich nicht um die Arbeit zu 
raufen, haben alle genug zu tun. Bartsch 
Meeklenb. 2. 179. *) Strackerjan 2, X67. 

Io Frankreich (17. Jh.). wenn sie jemand um- 
dauert: Sibillot Falk-Lore 194. *) S. Anm. 2 
(Gesner): Sch ulen bürg Wend. Volkssagen 260. 
”) Albertus M. a. a. O. Gesner 208 verso. 
*•) Grimm KHM. Nr. 173: Singer Schweiur 
Märchen z, 45; Dolte-Polivka 3, 285. 

Keinsbcrg-Düringsfeld Böhmen 11 f.; 
Sartori $\tU 3, 78. Ho&mann-Krayer. 

Rohrsperling (wohl Sylvia turdoides 
[Suoiahti], acrocephalus arundinaceus 
[Brchm]), auch Drosselrobrsänger; 
doch tragen auch andere Vögel den Namen 
R.’). Der R. soll seine Jungen taufen, 
wenn sie ausgebrütet sind, indem er einen 
kleinen Stein in ihr Nest legt, damit sind 
sie getauft. Man kann das Nest dann 
nicht sehen. Wenn man den Stein aus 
dem Nest erhalt, dann ist man unsicht¬ 
bar*). Sein Ruf wird gedeutet als: 
„Karl, Karl, Karl, Karll Kikik, Kikik! 
Wecker, Wecker, Wecker, Wecker!" *). 

’) Suolabti Vogelnamen 78 f. (sylvia). 108 
(«mberiza scboeoiclus). 130 (fringilia montana). 
<52 (lanius); Vogelbrehm 480 ff. *) Bartsch 
Mecklenburg 2, 179. Hoff mann-Krayer. 

Roland s. Pfahl, Steinhaufen. 

Rom (Römisches). 

1. Am Gründonnerstag, wenn in den 


katholischen Kirchen nach dem Gloria die 
Glocken schweigen, fliegen (reisen) alle 
Glocken zum Papst nach R.; so erzählt 
man den Kindern^); in R. werden die 
Glocken mit Milch und Brötchen gefüttert, 
sie werden neu geweiht, beten und beich¬ 
ten, holen die Ostereier, am Kansamstag 
kehren sie zur gleichen Stunde zurück, 
s. 0. 3,874.1196. Wer an Kopfweh leidet, 
gibt daher in Teplitz am Karmittwoch ein 
I Büschel Haare zu den Glocken, damit 
diese es, wenn sie nach R. fliegen, mit 
fortnehmen *). Wenn am Karsamstag 
die (neu gekräftigtenl) Glocken von R. 
wiederkehren, soll man zur Vorbeugung 
von Darmgicht sich so schnell und fest 
' wie möglich auf die bloße Erde werfen und 
sich wälzen *). Auch die Wöchnerinnen 
„reisen nach R."*); vielleicht besteht 
ein Zusammenhang mit der Benennung 
der Milchstraße als „R.straße", die 
geraden Wegs nach R. führen soll *). R. 
wirkt in all diesem als das Herz der 
Christenheit. S. a. 6,132g. 

Wrede Rhein. Volkskunde^ 163. > 236: 
Meyer Baden 100; Sepp Sagen 427: Sartori 
Sitte 3. 139; Ders. Buch v. dt. Glocken 7: f.; 
weitere Lit. s.o. 3,873 A. 51. *) Lehmann 

Sudelendeulsehe 142. ’) Hovorka u. Krön- 

feld 2, 128 (Untersteiermark). *) Baum- 
garten Aus der Hetmat 3, 7; Zingerle Tirol 3. 

Baumgarten a. a. O. i, 9. 3,7: auch 
Schweiz., Grimm Myth. 3, to6; slov. u. böhra.. 
ebd. I, 296; Grohmann 32 Nr. 176; s. 0. 6, 372, 
2. Von dem Anteil alten römischen 
Glaubensgutes an den Quellen des dt. 
Aberglaubens kann hier nicht die Rede 
sein, zumal wohl selten ein ausschließlich 
römischer (d. h. italischer) Zug im Ge¬ 
samterbe der Antike zu bestimmen sein 
wird •); ebensowenig ist eine Betrachtung 
des christlichen, d. h. römisch-katholischen 
Einflusses auf das dt. Glaubensleben unter 
der Flagge ,.römisch" statthaft’); s. a. 
Konfession 5,170 ff.; Römerkerze s. 0. 
5 » 1245. Zum Einbruch des römischen 
Rechts in das dt. Rechtslebcn vgl. Recht 
§ 2, Richter. Hier soll nur auf die Spuren 
der politischen und kulturellen Ver¬ 
gangenheit des Römerreiches in der 
dt. Volksmeinung verwiesen werden *). 

Die unmittelbare Erinnerung an die 
röm. Vergangenheit ist in Deutschland 
vor der gelehrten Erneuerung des 19. Jh.s 
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fast gänzlich geschwunden gewesen*), 
nicht ohne eine unbewußte Fortdauer 
röm. Erscheinungen, wie wahrscheinlich 
der west- und südostdt. Kult der drei 
Marien als Fortsetzung des keltoroma- 
nischen Matronenkultes zu deuten ist 
So begegnen die Reste röm. Bauten in I 
der Sage nicht unter dem richtigen Namen, j 
nicht einmal in Trier, sie sind einfach 
Überbleibsel aus der ,,Heidenzeit'* als 
Heidenkirchc, Heidenburg, Heidengrab, 
Heidenstraße usw., gleichviel ob vorkel¬ 
tisch, keltisch, röm. oder nachröm. vgl. 

3, i639ff. Eine röm. Wasserleitung ist Teu¬ 
felswerk ein Mithrasheiligtum wird zur 1 
,.Wildfrauenkirche", ein röm. Grabmal 
zum ..Wichtershäuschen" **). Der Limes 1 
ist eine „Teufelsmauer", ,,Riesenmauer" 
oder zuletzt ein Werk Karls des 
Großen, er heißt „Pfahl", auch ,,Pfahl¬ 
graben", „Schweinegraben", „Heidengra¬ 
ben", „Römergraben" Gerne spukt es ^ 
an solchen heidnischen (röm.) Orten, ohne ' 
daß die Leute sich in der Regel der röm. 
Bedeutung bewußt wären Auch Flur¬ 
namen wie Ziegelacker. Steinacker er¬ 
halten nur versteckt das Andenken an 
die Trümmer röm. Siedlungen *•), deut¬ 
licher sprechen bekanntlich viele Orts¬ 
namen. In Tirol erscheinen die Er¬ 
innerungen an die Römer, an von ihnen 
vergrabene Schätze, an ihre Straßen 
echter 

Umgekehrt werden auch in neuerer | 
Zeit Schanzen vergessener vorgeschicht- 1 
lieber oder jüngerer Entstehung von ! 
halbgelehrter Deutung zu Unrecht den | 
Römern zugeschrieben ^®) (gleich wie ‘ 
mancherlei den Schweden). Grotesk ist 
derart die Bezeichnung von Steinsitzen , 
aus dem 18. Jh. auf einer Ansichtskarte | 
als ,,Römerfemgericht" *•)! Ein gelehrter 1 
Aberglaube des 19. Jh.s ist das Vorhanden- 1 
sein vieler „Römerstraßen" auf den amt¬ 
lichen pfälzischen Karten *®). Mancher 
„Römerturm" in Bayern entstammt dem 
MA. **). Sogar ein Steinkreuz wird ge¬ 
legentlich auf die Römerzeit zurück- 
geführt **). 

,,Der römisch Mathis" = Rheumatis- ; 
mus**). j 

*} Vgl. Stexnplioger Aberglaube; Ders. 


Volhsmediiin ; HOfler WeihnachS 491 Rochholz 
Gaugöitinnen; Wolf Beiträge i. X07. Um¬ 
gekehrt sei erwähnt P.I. Herwegen Germ. 
Bechtssymbodk in der röm. LUurgts. *) Zur 
Orientiening vgl. Helm Religgesch. 1.3420.; 
H. Dragendorif Westdeutschiand zur Römer- 
zeit, bes. 5.96 fi. (Religion): F. Koepp Die 
Römer tn Deutschland; Pers. Röm.-Germ. For¬ 
schung. *) Meist gelehrte Sagen aus der ROmer- 
seit: Rocbbols Sagen 1,107!. 112: 2.245!. 
271!.: Künsig Schftarzwaid 264: Meier 
Schwaben 229: Fox Saarland 289; Zaunert 
Rheinland 8. u.: ZIrwVk. 3 (2906), 299 (Varus¬ 
schlacht); Nds. 2 (1911) = TeudtGerm. Heilig¬ 
tümer (1930* Mackensen Hds. Sagen 

224 (Caesar als Grfinder Läneburga!): tn Frank¬ 
reich ist die Erinnerung natürlich viel lebhafter, 
vgl. S6billot Folk-Lore 4.35. 41. 101 f. 109. 
322 ä. Helm Religgesch. 1. 410 f.; Andree- 
Eysn Volkskundliches 35 0.; ZfVk. 2 (1S92), 
240.; Becker Pfalz 190.; s. o. 5.1865 f. 
**) Zaunert Rheinland i,6 0. 116. 1330. 
(Köln); 2,68 0 . (Trier). 78 f. 221 (.,Eigelstein'* 
Mainz). 258 i.iHtrtt Elsaß 169 0 . ‘^)Zaiinert 
Rheinland 1.21; Ders. Hessen-Sassau 64. 
*•) Ders. Rheinland 1,8. >*) Ders. Hessen- 

Nassau 64; Kapff Schwaben 122; F. Ohlen- 
schlager Der Name „Pfahl” als Bezeichnung 
der röm. Grenzlinie in Neue Heidelberger Jahr¬ 
bücher 5. 61 0.; $. w. oben 6, 2304 f. Zau¬ 
nert Rheinland 2.78; StOber Elsaß 1,80; 
Birlinger Aus Sckxtaben 2,348; Rochbota 
Sagen t, 107 f. 255 f.; vgl. Limes 6. 1305. 

Z. B. bei Kbeinfelden (Baden); OberelsaO, 
ZfOORh. 70.2610.: Becker Pfalz 290. 

Zingerle Sagen 310. 329. 342. 539. 688; 
Heyl Tirol 205. 270. '•) Vgl. Becker Pfalz 
13. 28: auch io Frankreich. S 6 bi Hot 4, 104. 

O^fV'k. 7,62 (Hainbaus, Odenwald). 

PfälzMuseum 48 (1931), 151; Becker Pfalz 
31 f. *») DG. 3. 54, 5, 52. 138. 8, 182, ti, 233 f. 
31* 99* ^8^- Birlinger Volksth. 2.86. Kapff 
Schwaben 163; vgl. l.oUns oben 6.2325!. 
Zimmer mann Volhsheilkunde 53. 

M aller- Bergstrbm. 

Roman US büc hl ein s. Nachtrag. 

Romanussegen s. Nachtrag. 

Roods (Röds) oder Herodis nennt 
eine Sage im Hannoverschen den wilden 
Jäger (s. d.) *), Den Namen führt Mann¬ 
hardt auf den Beinamen Wodans Hruodso^ 
Hrödso, Hröso, Röso = Ruhmträger zu¬ 
rück *). 

Kuhn Westfalen 1, i; ZfdMyth. i, xoo; 
danach Ranke Sagend 84, ^ 122. <) Germ, 

Mythen 286. Lincke. 

Rose (Rosa centifolia u. Verwandte), 
s. auch Hundsrose, Weinrose, Schlafapfel. 

I. Botanisches. Unsere Garten-R.n 
stammen zum großen Teil aus dem Orient. 


Verschiedene Arten wie die £ssig-R. (R. 
gallica) und anscheinend auch die gelbe 
R. (R. lutea) wurden bereits im antiken 
Gri^cnland und Italien kultiviert. Nach 
West- und Nordeuropa kamen die orien¬ 
talischen Garten-R.n erst verhältnismäßig 
spat (z. T. wohl durch die Kreuzfahrer), 
wie ja auch der Name R. aus dem lat. 
rosa stammt. \'iclleicht wurden sie auch 
durch die Mönche über die Alpen gebracht. 
Die R.nfunde aus den mitteleuropäischen 
Pfahlbauten stammen von einheimischen 
WUdr.n« Die Zentifolie (R.centifolia) 
soll erst im 16. Jh. nach Deutschland ge¬ 
kommen sein. Über die Geschichte, 
Symbolik usw. der R. gibt es eine aus¬ 
gedehnte Literatur^). 

R. V. Fischer-B enzon Alldeutsche Gar- 
ltnfiora 1894, 34—37; Hehn Kulturpflanzen* 
1894, 243^255: Heg2 Jllustr. Flora v. Mitlel- 
Europa 4, 986—988; Hoops Reaüexikon 3. 
530—532; Schräder Reallexikon* 2, 267—269; 
Tschlrch Hh. d. Pharmakognosie 2, 79s!.: 
Th. Wol!f Z. CeuhichU der R. GartenAora 60 
(2922). 220—226; Jak. Esselboro Die R., 
der Blumen Königin. Ursprung, Sagen, Legenden, 
Volksglauben, Poesie usw. Kaiserslautera 1890; 
P. Graüunder Die R. in Sage u. Dichtung 
13 S. Prag 2897; Gubernatis Plantes 2. 
317—234; Charles Joret La Rose dans 
VantiguiU et au moyen äge. Paris 1892; Lemke 
Atphodelos 1 (2914), 3^^49; Schleiden 

DU R. Geschiehie u. Symbolik. Leipz. 2873; 
Strantz Die Blumen usw. 1875, 1—62: 

Harou De roos in het volksgeloof en volks- 
gebruik. Volksleven 9 (2897). ^4 f* 218—222. 
II (1899), 26—29. 

2. Die R. ei^heint oft in Sagen und 
Legenden. Berühmt ist der alte R.n- 
strauch am Dom zu Hildesheim. Über 
seine Entstehung wird erzählt, daß einst 
Ludwig der Fromme auf der Jagd sein mit 
Reliquien gefülltes Kreuz verlor. Ein 
Diener fand es im Schnee auf einem blü¬ 
henden R.nstrauch. Ludwig der Fromme 
Heß dort der Muttergottes eine Kapelle 
bauen und den R.nstrauch an der Chor¬ 
wand der Kapelle hinaufleiten*). Bei dem 
Hildesheimer R.nstock handelt es sich bo¬ 
tanisch um R.canina var. lutetiana. Er 
ist übrigens nicht „tausendjährig", son¬ 
dern höchstens 300 Jahre alt*). Ver¬ 
breitet ist auch die Sage, daß die Dom¬ 
herren oder Mönche als Todesvorzeichen 
auf ihrem Chorstuhl drei Tage vor dem 
Ableben eine weiße R. ünden. Sie wird 


z, B. von Hildesheim, Breslau, Lübeck, 
Altenberg (Rheinprovinz) \ind vom Kloster 
Amoldstein (Gailtalin Kärnten) erzählt*). 
Auch an die bekannte Sage von den R.n 
der hl. Elisabeth sei hier erinnert*). 
1634 soll in Pirna ein dürrer R.nzweig. 
der schon 70 Jahre in der Kirche an der 
Wand gesteckt hatte, während des Gottes¬ 
dienstes zu grünen angefangen und schöne 
weiße R.n getragen haben •). In einem 
elsäßischen Dorf unweit Maria Stein steht 
ein R.nknopf, der nie verblüht; das Jahr 
über ist er geschlossen, aber nur in der 
Christnacht (vgl. den in der Christnacht 
blühenden Apfelbaum i, 518) entfaltet 
er sich und wirft weithin lichten Schein 
um sich. Er kommt von dem R.nhurste 
her, an dem die hl. Maria die Windeln 
des Jesuskindes trocknete (s. Weinrose). 
Je länger erblüht, umso fruchtbarer wird 
das Jahr *). Im Vintschgau bei Mals steht 
ein R.nstrauch, der ai3 dem Blute eines 
von einem Wüstling verfolgten Mädchens 
entsproß*). In Zehmitz (Anhalt] ist es 
verboten, R.n in den ,,Johanniskranz" 
hineinzuwinden. Da der Heiland mit 
Domen gekrönt worden ist, so wäre es 
unstatthaft, den hl. Johannes mit Domen 
zu bekrönen •). ,,R.ngärtcn" heißen auch 
Friedhöfe ^). Auf das häufige Vorkom¬ 
men der R. im Volkslied sei nur kurz hin¬ 
gewiesen ”). 

*) Harrys Volhssagen usw. Niedersachsens 1 
(2S40). 71 !.; Grimm Sagen 340; Meyer G^rm. 
Myth. 284; Bank D. tausendjährige R.nstoch 
am Dome zu Hiläesheim. Natur u. O0enbarucg 
40 (2894), 84—94. *] Verhandl. d. botan. Ver. 
der Prov. Brandenburg 23 (188t), II !. *) Har¬ 
rys Volkssagen usw. Niedersachsens t, 73: 
Kühnau Sagen 3, 502: Seifart Sagen usw. aus 
Hildesheini 2869. 30; Grimm Sagen 194; 
Deecke Lübische Sagen 2390.; Grässe Preus- 
sen 2, 3. 270: Gräber Kärnten 2924, 421; vgl. 
auch Grabinski Sagen 2 0.; Schwebel Tod 
u. ewiges Leben 126!.; Bolte-Pol ivka 3. 460. 
*) Bechstein Thüringen i (1835), 63. *) Ber* 
ckenmeyer Cur. Antiquartus 1712, 529 sss 
Meie he Sagen 652. *) ZfdMyth. 2. 402. *) Al¬ 
pen bürg Tirol •) ZfVk. 7,147. **) Jacobs 
R.ngärten tm deulschen Lied, Land u. Brauch. 
NeujahrsbUtterhrsg.von derhistor. Kommission 
der Prov. Sachsen Nr. 21 (1897), 40. 230.; 
Pfanoenschmid Weihwasser 62 0.; Meyer 
Germ. Myth. 126: LQtol! Sagen 254 0.; DG. 27 
(2926), 79. '*) Erk-Böhme 3. 886 (Register). 

3. Im Orakelwesen werden die R.n 
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meist mit dem Tod in Verbindung ge¬ 
bracht. Wenn Kranke von R.n träumen, 
dann sterben sie. ,,denn die R.n faUen 
bald ab“ Träume von roten R.n be¬ 
deuten Blut und Unglück Rote R.n 

dürfen nicht als Geschenk ins Kranken¬ 
zimmer gebracht werden, sie würden dem 
Kranken den Tod bringen '*). Wenn die 
R.n im Herbst (noch einmal) blühen, so 
soll es ein großes Sterben bedeuten 
oder es stirbt jemand aus der Familie 
Wenn die R.n verblüht sind, werden die 
Schwerkranken sterben Das Er¬ 

bleichen der R.n, die rot w'erden sollten, 
ist ein Todesanzeichen ^®). Eine im Herbst 
blühende rote R. bedeutet aber auch 
Hochzeit *•). Mißbildungen an R.nblüten 
wie Vergrünungen (,,wenn aus einer R.n- 
blüte ein grünes Blatt herauswächst“) 
oder Durchwachsungen („R-n* * könig im 
VoUesmund = „Proli^ation“ des Bota¬ 
nikers) bedeuten, daß im nächsten Jahr 
eine Braut im Hause ist “); in England 
bedeutet jedoch eine solche Vergrünung 
den Tod eines Familienmitgliedes 
Eine baldige Verlobung steht bevor, wenn 
drei R.n im Garten an einem Stil 
blühen “). Die Mädchen werfen R.n- 
blätter in den Bach; wenn zwei aufein- 1 
änderzuschwimmen, gibt es Hochzeit®). 
Man mischt weiße und rote R.n unter¬ 
einander, nach diesen greifen die Mäd¬ 
chen mit verbundenen Augen; erwischt 
ein Mädchen dabei eine weiße R., so ist 
es noch unschuldig; wenn eine rote R., 
nicht mehr **). Je länger (bei der Taufe) 
die den Paten überreichten R.nknospen 
frisch bleiben, desto älter wird das Kind®). 
Nach einem ags. Aberglauben reicht man 
der Schwangeren eine Lilie und eine R. 
Nimmt sie die Lilie, wird sie einem Kna¬ 
ben, nimmt sie die R., einem Mädchen das 
Leben schenken *•). Unter den ,,R.n“. 
die auf Weiden wachsen *’), sind Gallen- 
bildungen (hervorgerufen durch die Mücke 
Rhabdophaga rosaria.) zu verstehen. $. 
Weide. 

Ryff Traumbuch 1551. 70. Wüde 
Pfalz 212. ^•) Ebd. Sch reger Hausbuch- 
Uin 1770, 131: Haupt Lausiiz 272; Schweizld. 
6. 1387. Pfister Hessen 164; Strackerjao 
Oldenburg 2. X20 » Wuttke 207 § 285. An¬ 
halt: 2 fVk. 30/32, 150. *•) Rothenbach 



Bern 43 Nr. 394. '•) Wuttke 207 § 285 « 
ZfVk. 23. 260: Marsick Lübeuauber 1892, 7. 

Curtze Waldeck 402; Huntesiann Olden¬ 
burg 1913, 78: Wuttke 207 § 285; Wirth 
Beiträge 6/7.12. “) FL. 20 (1909). 344- ®)Ost- 
holstcin: Mensiog Schlesw. K'ä. x., 545. 

•*) Panzer Beitrag 2. 295; Schmidt 
Sitten u. Gebr. in Thüringen 1863, 6: Böhmer- 
wald 9 (1907), 187. •*) Riederösterreich: Ger¬ 
mania 21 (1876), 4t2. ®) John Erzgebirge 62. 
*•) Hoops Eeailexikon 3, 331. z. B. Eiscl 
Voiglland 261 Nr. 637. 

4. Die R. im „Sympathieglaubcn“. 
Das Taufwasscr®) oder das erste Bad¬ 
wasser des Neugeborenen schüttet man 
unter einen R.nstrauch, dann bekommt 
das Kind schöne rote Backen ®). Zu dem 
gleichen Zweck wird auch die Nabel¬ 
schnur unter einem R.strauch vergraben®). 
Auch das durch einen Aderlaß entzogene 
Blut schüttet man unter einen R.n- 
stock. um rote Backen zu bekommen ®). 
Menstruiert das Mädchen das erstemal, 
so muß es mit dem Wasser, mit dem das 
Hemd, das beim Einweichen aber nur mit 
drei Fingern angefaßt werden darf, ge¬ 
waschen worden ist, einen R.nstrauch 
begießen, dann hat sie immer ein schönes 
rotes Gesicht**). Räucherungen mit den 
Blütcnblättem der R. sind ein Heilmittel 
I bei „Rose“ (Krankheit)**). Die erste R., 
die man im Jahr sieht, soll man essen, 
dann bekommt man die „Rose“ nicht **); 
auch die Augen bleiben gesund, wenn 
man sie mit den ersten drei R.nknospen, 
die man im Frühjahr sieht, auswischt. 
Doch darf man die R.nknospen dabei 
nicht abbrechen **), vgl. Frühlings¬ 
blumen (3,160). Tau von R.n soll 
tränende Augen hell und klar machen**). 
Ein „homoeopathisches“ Mittel ist es, 
wenn man Leichdorne heilt, indem man 
R.ndorne dörrt *’). Menstruierende dür¬ 
fen eine Monalsr. nicht berühren, da diese 
sonst welken muß **). Auch in verschie¬ 
denen Segen wird die R. genannt, vgl. 
2. B. in einem Bluts^en (aus Pom¬ 
mern)**) (s. Segen wider die Rose): 

Da aD Jenem Strom, 

Da steht ein R.nboxD, 

Der Baum, der blüht so $ehr: 

HOr auf und blut nicht mehr. 

••) Wolf Beiträge i, 207: Fogel Pennsylvania 
47. • •*) Wuttke 110 § 144: Schöftwerth 
Oberpfalt t, 179; John Westböhmen 104; ZibVk. 


14. 119: Drechsler Schlesien i, t86. *) Boh- 
nenberger s. 107: Alemannia 34 (1906/07). 
272; Hohn Geburt 261: Zimmermann in 
Tschlrch-Festschrift 1926. 239; Mar zell Bayer. 
VcJksbotan. 62; ebenso in Frankreich: Rtr^p. 
20, 301; Rolland Flore pop. 5, 230. **) Panzer 
Beitrag 1, 357: Lammert 200 ( 0 ^r))faU); 
Ztschr. f. Kulturgesch. 1875, 723 (Erzgebirge). 
**) MschlesVk. 4. 5b. **) ZföVk. 9, 242 (Böhmer- 
wald): ZrwVk. 3, 301 (Lippe), **) Wirth Bei- 
träge 6/7, 25. **) Arcb. Ver. f. Freunde der Na- 
turg. in Mecklenburg 50 (1896), 197. *•) Sey- 
farth Sachsen 232. Bohnenberger xto. 
*•) Urquell 4. 272. *•) Jahn Hexenweun 239. 

5. Verschiedenes. Wenn man von 
einem R.nstock einem Toten R.n mit ins 
Grab gibt, so verdorrt der R.nstock ®), 
s. Rosmarin. R.n blühen nicht, wo ein 
Toter liegt **). W'cnn man an Johanni 
zi^ischen ri und 12 Uhr mittags die ab¬ 
geblühten R.n oder die Blätter abpflückt, 
so blüht der Strauch im Herbst noch 
einmal **). 

*•) Wolf Beiträge i, 215 »» Wuttke 187 
§ 255 * *') Curtze Waldeck 402. **) Alsatia 

1852. 140; Bavaria 4, 3S0: W^ilde P/aU 212; 
ebenso in Frankreich: Rolland Flore pop. 5, 
250. Marzell. ^ 

Frau Rosci auch Mutter Rose *), ist 
wohl nichts anderes als eine Tiroler Son¬ 
derentsprechung der Holda oder Perhta 
(s. d.) mit sanften Zügen und guten Eigen¬ 
schaften, mithin das Gegenstück zu der 
unheimlichen Dämonin Stampa, in der 
sich alle schlimmen Eigenschaften und 
Funktionen der Holda-Perhta vereinigen. 
Je nachdem, ob die von der Grundgestalt 
losgelösten Geister das gute oder das 
böse Prinzip verkörpern, tragen sie auch 
gute oder böse Namen. Mütterlich behütet 
Frau R. die schlafenden Kinder vor dem 
Alb oder Tnid *). — Die entsprechende 
Gestalt in Niederdeutschland und der 
Priegnitz ist Frau Gode, in der übrigen 
Mark Brandenburg und in Sachsen, auch 
am Rhein erscheint Frau Harke (auch 
Harfe) oder Herke, hier wird Zusammen¬ 
hang mit der ags. Erce angenommen*). | 
Schon bedenklicher klingt ,,Werre“ im 
Voigtland *); wir werden sie besser zur 
Stampa ($. d.) stellen. 

£. H. Meyer Gzfmafi. Afytkol. 285: Wuttke 
23. *) Meyer a. a. O. •) Kuhn Mark. Sagen 
Einleitg. 7. *) Wuttke a. a. O. Schwarz. 

Rose» Segen wider die^) (oder das 
„heilige Ding“). 


1. Epische Form. Die meisten hier¬ 
her gehörigen epischen Segen sind sicher 
späte Gebilde nach herkömmlichen Mu- 
stem. Haupt formen: Jesus (Maria o. a.) 
begegnet der Rose und bannt sie*). 
Jesus (Maria, eine Jungfrau aus England 
o.a.) zieht über Land, hat eine Rose 
(Rosen) in der Hand (vgl. Brandsegen 
§ i)*). Das Krautsuchen, z. B.: „Pe¬ 
trus und Paulus (o. a. Heilige) giongen 
uet. Kniet to soken, daer wollen sc te 
(d.h. de?) Roos vertcen, de Kelleroos“ 
usw. *); ist wohl ein Nadiklang des Drei- 
briidersegen (s. d.). Weiter können der 
Dreirosensegen*) (vgl. Dreiblumen¬ 
segen) und der Dreifrauensegen (s. d, 
§ 2 mit Anm. 17 und § 3) in verschiedenen 
Formen für die Rose verwendet werden 
(auch ein Gemisch von beiden, Jungfern 
mit Rosen in der Hand •). Endlich sehr 
oft das Streitmotiv, s. d. 

^) Bc 8. viele Belege aus Mecklenburg ZfVk. 
7. 403 ff. und Bartsch Meckl. 2, 413 ff. ZfVk. 
I, 207 Böhmerv'ald; MschlesVk. H. 4, 67: 
MüUenhoff Sagen 514 Kr. 21 b. *) En- 
gelten u. Lahn 234 Nr. 133; ZfVk. 7, 406 ff. 
passim. *) Schindler Aberglaube 182; 
Bartsch Mecklenburg 2, 4x6 Kr. 1929. X932; 
Jahn Hexenwesen 103: Temmc Pommern 
S. 343. •) Kuhn Westfalen 2, 202 Kr. 570; 

ZfVk. 17, 452 Braunschweig: Seyfarth Sachsen 
123: Urquell i (1890), x86 Rendsburg; Bartsch 
Mecklenburg 2, 418 Nr. 1938; Frischbier 
Hexenspr. 84 Nr. 10. •) ZfVk. 5, 16 Sicbenb.; 
Bartsch Mecklenburg 2. 4x5 Kr. 1926 f.; 
ZfVk. 7, 406 Kr. 5: 410 Nr. 22: 411 Nr. 27; 
BipommVk. i, 47. 

2. Besprechungen. Das größte In¬ 
teresse bietet hier der beliebte Segen von 
den Glocken (dem Evangelium, der 
Messe), der in vielen Variationen über 
das ganze deutsche Sprachgebiet be¬ 
kannt ist *), auch niederländisch *) (und 
polnisch ? •)) (Selten gilt er dem „Rotlauf“, 
Zahnweh 0. a. Leiden). Ein Beispiel: 
,,AIle Glocken sind geklungen, das Evan¬ 
gelium ist gesungen, die Messe wird ge¬ 
lesen, die kleine Rose soll... genesen“'*). 
Gewöhnlich werden drei heilige Vorgänge 
genannt, die Glocke (n) fast immer an der 
Spitze; die häufigsten Glieder sind Glocke 
und Evang., weniger oft kommen Messe (n), 
Psalmen, Lieder, Epistel vor; die Mes¬ 
sen sind in der ältesten Variante (vgl. 
unten) und niederländisch bezeugt. Das 
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Verbaltempus ist gewöhnlich Präsens» oft 
jedoch Perfect um. Eine epische oder 
dialogische Einleitung kommt nieder¬ 
ländisch, in der frühesten deutschen Va¬ 
riante, J. 1575, und sonst selten vor. 
Der Text von 1575 ,,zur Bährung'* ist 
oben Koliksegen" § 2 zitiert: Der böse 
Dämon wird hier damit abgefertigt, daß 
die Messen gelesen sind. — Unser Segen 
will besagen, daß gegen das Übel eine 
kultische Aktion eingeleitet oder voll¬ 
zogen ist, nämlich eine — in der Tat zele¬ 
brierte oder bloß fingierte — Messe (vgl. 
Fiebersegen § 2, VVurmsegen § 4). Spe¬ 
ziell kann an eine Privatmesse für den 
kranken NN gedacht sein, aber eben¬ 
sowohl an die offizielle Messe, in dessen 
,,Kanon" ein Gebet, ,.Memento, do¬ 
mine'*, für Einzelpersonen eingeht. Das 
„Evangelium" wird in jeder Vormesse 
gelesen. Mit der Glocke ist vielleicht 
ursprünglich an das Läuten bei der Ele¬ 
vation gedacht. Eine protestantische 
Variante schreibt vor: ,,Unter dem Bet¬ 
läuten unberedt gesprochen" Auf 
protestantischem Boden hat man aber 
oft einen ganzen Gottesdienst im Gedan¬ 
ken (Psalmen. Lieder). Das sehr oft 
hinzugefügte „alle (Glocken. Messen)" 
wird unursprünglich sein. 

’) Grohmann 15S Nr. 1136: Lammcrt 
221: WürttVjh. 13, 232 Nr. 338: Wuttke 
§ 232: Strackerjao x. 76; Köhler Votglland 
407; Seyfarth Sachsen 91 i.: Bartsch Meck^ 
Unburg 2, 383 Nr. 1801; 2, 419 Nr. 1946!.: 2, 
422 Nr. X962: ZfVk. 7, 410; 8, 202 Nr. 13 Meck- 
Icabg.; Tritchbier Hexenspr. xoi; BlpommVk. 
I. 47. NdlTVk. 7, 140. •) Toeppen Masuren 
50, vgl. Frisch hier Hexenspr. 59. Wuttke 
§ 232. ZfdA. 21. 2Xt: anders Bartsch 
Mecklenburg 2, 402 Nr. 1875; 2. 419 Nr. 1946a. 
**) Württ. Vjh. s. oben Anm. 7. 

Anderartige Besprechungen gibt es in 
großer Menge. Sehr viele sind den 
Wund* oder den Brandsegen entlehnt 
wegen Ähnlichkeit der Leiden (wund, 
rot, brennend). Ersteres z. B.: „Rose, 
du sollst nicht stechen... nicht brechen 
. .. sollst stille stehn .. Letzteres 

z. B.: ,,Der Himmel ist hoch, der Krebs ist 
roth, die Todtenhand ist kalt, damit stille 
ich die R. u. den Brand" ^^) (s. Brand- 
s^en §3); vgl. auch oben §1. An die 
Feuersegen (§ 4) erinnert die Verwen- 
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düng des Motivs Christi Blut, z. B.: 
„Rosmarei u. Chr. Blut ist für diese R. 
gut" «). 

Weiter kommen Vergleiche mit Na- 
t u rerscheinungen vor (vgl. Krankheits¬ 
segen § 2); so in dem frühesten be¬ 
kannten (?) Texte wider die R., 16, Jh.: 
„Der fundt den ich hier findt, das er wider 
verschwindt, wie der wehende windt"^*) 
(auch: wie der Tau, wie der Sproß im 
Zaun). — Durch gedr. Buch recht beliebt 
geworden (aber nicht für diesen Zweck 
gedichtet?) ist die Strophe: „Die Rose 
hat in dieser Welt — uns Gott als Köni¬ 
gin gesandt — und über ihr das Sternenzelt 
— als Krönungsmantel ausgespannt**; 
dann: ..Rose, Rose, weiche" usw. 
Viele andere Motive kommen vor, meist 
jedoch vereinzelt. 

Kuhn Westfalen 2, 202 Nr. 569: vgl. 
Andre« Draunschxveig 418; Engelien u. 
Lahn 253 f. Nr. 133; Seyfarth Sachsen 
84. 88; MunenhofI Sagen 514 Nr. 21: 
Bartsch MeckUnburg 2, 419 ff. Nr. 1949 f. 
1953 f.: Frischbier Hexenspr. 84 Nr. ii f.; 
ZfVk. 5, 20 Ostpreußen. Kuhn Westfalen 2. 
203 Nr. 574: vgl. Frischbier Hexenspr, 84 
Nr. 8; Grimm Myth. 3. 462 Nr. 794; Engelien 
u. Lahn 253 Nr. 133 f. Seyfarth Sachsen 
}x8, vgl. 123; Ganzlin Sächs. Zauberformeln 17 
Nr. 17. Hklsig Zauberspruek 44: vgl. Kuhn 
Westfalen 2. 202 Nr. 573: Miilleohoff Sagen 
514 Nr. 2x: ZfVk. 7, 408 Nr. 7: 7, 4x1 Nr. 34 
Mecklenbg. 6. u. 7. Buch Mosis 62: ZfVk. 17. 
451 u. Öfter. Ohrt. 

Rosenapfel 5. Schlafapfel. 

Rosengarten. R. dient zur Bezeich¬ 
nung von Friedhöfen ^), auch von ein¬ 
zelnen Teilen derselben *), von Versamm- 
lungs-.Fest- und Gerichtplätzen*), ferner 
in der Sage als Kampfplatz (bei Worms) 
und als Garten des Zwergkönigs Lauritri), 
schließlich kommt er noch häufig als Flur¬ 
name vor *). Manchmal sind es Orte, wo 
römische und prähistorische Funde ge¬ 
macht wurden •). 

Die einen suchen im Namen R. my¬ 
thische Beziehungen. Die R. seien alte 
heidnische Begräbnis- und Kultplätze, 
wo man die Frühlingsspiele abhielt. Sie 
waren mit Domen, Hagrosen be- oder 
umpflanzt (vgl. Grab). In den R.-Epen 
findet man Spiegelung alter Frühlings- 
kampfspiele, und die Zwerge deuten auf 
Beziehungen zum Totenreich 
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Andere suchen eine andere Deutung: 
Atrium und Kreu^ang von Klöstern und 
Kirchen waren oft mit Rosen bepflanzt, 
so daß die Toten, die hier bestattet wur¬ 
den, im Rosengarten lagen®); oder aber 
das römische Fest der „Rosalia", das 
schon Verbindung mit dem Totenkult 
hatte, wurde in christlicher Zeit übernom¬ 
men, der Totenkult mit Rosenfest wurde 
an Heiligengräbem fortgesetzt und könnte 
so zur Be^ichnung R. für Begräbnis- 
plätze geführt haben •). Die Rose und 
ihr Name sind in Deutschland erst um 
800 herum eingeführt worden’®); sie 
müßte also eine ältere Bezeichnung für 
die mit Domen umhegten B^räbnis- , 
plätze ersetzt haben. 

Von den Orts- und Flurnamen R. muß 
jeder einzelne genau untersucht werden, 
weil sie umgedeutet sein können ’^). 
Den Namen R. in der Laurinsagc glaubt 
Lunzer ohne Zwergsage erklären zu 
können **). Er vermutet, daß der Name I 
die Sage erst erzeugt habe. Damit würde ] 
die Verbindung zwischen Zwergen und 
Totenreich dahin fallen. Bestehen aber 
bleibt die Möglichkeit (die aber in jedem 
Einzclfall zu untersuchen ist), daß bei R. 
ein Zusammenhang zwischen altem Be¬ 
gräbnis-, Kult- und Gerichtsplatz vorliegt. 

*] Kondziella Volksepcs 141 f.; SAVk.22,199: 
Argovia 5, 254; Lü tolf Sagen 254 ff.; £. Febrie 
Carlen, Koseu. Rosengarten. Diss. Heidelberg 1922 
{masch. geschr.) 71: BtrzsudctendVk. 16, 377: 
vgl. Wossidto MeckUnburg 2, 167. 245. •) 2 f- 
<«tVk. 5, 268 = Kindergrab: Fehrle Garten ji; 
BWb- 8, 1197. *) Sebweizid. 2, 4370.; Ger¬ 
mania 6, 147 f.; 10. 147 f. *) PBB- 30, 161 ff. 

*) SeschorncT Handbuch Nr. 2899ff.; Sebweiz¬ 
id. 2. 437 L; Strackerjan 2, 122 f.; Ns. 35. 
579. 622. *) Rochholz Glaube i, 200; Argovia 
5, 254; Germ. 17, 381. ’) Uhland Germ. 6. 

321 ff.: Pfannenschmid Weihwasser 62 ff.; 
Argovia 5, 254; Genti. 17, 381; Mannhardt 
Cerm. kfythen 449 ff.; Roebbolz DCl. i. 2 t; 
Germ. 10, 147!.; NieddZfVk. j, 91 f.; S. Singer 
Im Rosengarten Sonntbl. d. Bund (Bern) 1916. S. 
zooff, ®] FebrieGurXm 49f. •) Febrie a. a. O.; 
WüS. 2. I3iff.; Pauly-Wissowa 2. Reihe 1, 
t, 21X1 ff.; Hoops RealUx 3. 532. Hoops 
RealUx. 3, 531. Ns. 35. 575: aus Kalkrose = 
t^toß von Kalksteinexi und Holz; ib. 622: 2u 
Roß: in der Schweiz: Rossi » Grube zum Ein¬ 
legen von Hanf, Schwid. 6. 1412; bei Berg¬ 
namen im Alpengcbiet kommt ein altes (ger¬ 
manisches?) Wort •rosa » Eis, Gletscher in 
Frage: Clubfübrer durch die Bündneralpen, 
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5. Beminagruppe. 1932; vgl. Jahrb. d. Schweiz. 
Alpendub 40, 259. “) PBB. 50, 196 ff. 

Geiger. 

Rosenkäfer s. Goldkäfer 3, 931. 

Rosenkranz entwickelte sich allmäh¬ 
lich seit dem XII. Jh. aus der mittel¬ 
alterlichen Frömmigkeit. Seit Ende des 
XVI. Jh. übt man die heute gebräuch¬ 
liche Form: 5 Vaterunser und 5 mal 10 
Ave Maria, wobei jedesmal eines Geheim¬ 
nisses der Erlösung gedacht wird. Man 
unterscheidet den „freudenreichen", 
„schmerzhaften" und „glorreichen" R. 
Der Name R. stammt aus der Marienle¬ 
gende des XIII. Jh.i); im Volksmund 
heißt er: Pater, Pater, Nüster usw., eine 
Perle heißt Päterchen. Ähnliche mne¬ 
motechnische Hifsmittel Anden sich auch 
in Indien und im Islam*). Als Volks- 
andaebt erfreut sich das Beten des R. 
großer Beliebtheit. Seit 1573 wird am 
ersten Sonntag im Oktober das Rosen¬ 
kranzfest gefeiert, der Oktober ist der 
Rosenkranzmonat. Die Gebetsschnur 
wird geweiht, sonst können keine Ablässe 
daran gewonnen werden, die Perlen 
müssen aber aus „tauglichem", d. h. 
haltbarem Material sein *}. Auch können 
verschieden hohe Ablässe geweiht wer¬ 
den; „hochgeweilite** R. sind daher be¬ 
sonders gesucht. Bei Verkauf oder Be¬ 
nützung durch einen andern geht jedoch 
die Weihe verloren. Diese Anschauungen, 
sowie die seit dem Mittelalter verbreiteten 
zahllosen Legenden von der außerordent¬ 
lichen Wunderwirkung des R.es haben diese 
Gebetsschnur zu einem Talisman ersten 
Ranges gemacht. Nicht nur bei reli¬ 
giösen Handlungen wie Beichte. Kom¬ 
munion, Prozessionen, Hochzeit *) ist 
man damit versehen, auch der Tote muß 
damit begraben werden®), er ist eben un¬ 
entbehrliches Requisit *). In seinem Be¬ 
sitz fühlt man sich vor allem Übel ge- 
gefeit ’). 

Vorzüglich gebraucht man den R. als 
Apotropaion: Spukgeister verschwin¬ 
den, wenn man einen R. nach ihnen 
wirft ®). Braucht man günstiges Wetter 
zum Wäschetrocknen, so hängt man einen 
R. ins Freie®). Schwangere tragen ihn 
bei sich gegen Behexung xmd zur Er- 
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kichterung der Geburt ^). Wickel- 
kindem legt man einen in die Windeln oder 
in die Wiege, das schützt vor allem Bösen 
und macht das Kind fromm Auch be¬ 
wahrt der R. vor Alp und We(±selbalg'*). 

Selbstverständlich dient er auch als 
Heilmittel. Kranke werden mit einem 
7 mal geweihten R. unter Anwendung ge¬ 
wisser Formeln bestrichen**). Ein R., der 
aus einem Grab stammt, hilft gegen 
Kopfweh **). Schenkt ein Mädchen ihrem 
Geliebten einen R.» so bekommen sie ein¬ 
ander immer lieber; denn der R. „bin¬ 
det** >*). 

Ein verzauberter Schatz kann ge¬ 
hoben werden, wenn man einen R. darauf 
wirft *•), nur muß es unbeschrieen ge¬ 
schehen *’). 

*) Thufston.theMonth 1908, 518 f. •) Pfan- 
nenschtnid Emte/gsU 337; RHR. ax. *) SAVk. 
22, i8x f. <)WcjnholdFratttfH 1, 306. Aleman¬ 
nia 17,100. •) Höhn Toi321: Meyer 587. 1 

’) Urquell 1897, 94; Stell Zaubcrilauben 65 (. 

*) Wuttke 484 § 772. *) Pollinger Landshut 
23S. Weiohold Neunsahl 38; John West- 
böhfmn 105; Meyer 1 . c. 389. John l. c. X07. 
*•) Drechsler 1. x8S. “) Hovorka-Kron- 
feld 2. 114. *♦) Schönwerth 1 . c. 3. 238. 

ZfVk. XI. 417. *•) Schramek Böhmfrwald 
143: Her sog SchwtUersageH 193; Grohmann 
2x3: Kilhnau Sagen 3« 669. Wuttke 412 
§ 640. Schneider, i 

Rosenschwamm 5. Schlafapfei. 

Rosmarin (Rosmarinus officinalis). 

X. Botanisches. Niedriger Strauch ^ 
mit lederartigen, linealen, am Rande 
eingerollten Blättern und kleinen blaß¬ 
blauen Lippenblüten. Der R. stammt 
aus den Mittelmcerländcm und wird bei 
uns (anscheinend schon seit den ersten 
nachchristlichen Jahrhunderten) häufig 
in Gärten (im Winter muß er zugedeckt 
werden) oder als Zimmerpflanze in Töpfen 
gezogen *). Er riecht stark aromatisch. . 

Marzell Krautefbuch X74f.; Hetipflamen \ 
134—140. 

2. Der R. wird fast überall im deut¬ 
schen Sprachgebiet ähnlich wie Myrte , 
und Zitrone im Hochzeitskult verwen¬ 
det *). Schon im Altertum scheint der . 
R. im Kult der Aphrodite Verwendung 
gefunden zu haben. Wenn er von den 
Brautleuten getragen wird, so mag das 
ursprünglich eine apolropäische Bedeu- - 


tung (stark riechende Pflanze; vgl. Dill 
2. 295) gehabt haben*). Die Brautleute 
(manchmal auch der Brautführer oder 
die Hochzeitsgäste) stecken nach der 
Hochzeit den R.2weig in die Erde. Faßt 
dieser Wurzeln, so wird die Ehe glücklich^). 
Vor der Kopulation setzt die Kranzl- 
jxmgfrau dem Bräutigam ein R.kränzchcn 
auf. Beim Umlegen der Stola suchen 
Brautführer und -jungfer dasselbe zu er¬ 
haschen. Wer es erringt, der heiratet 
zuerst, wer verliert, muß zahlen*). Wenn 
sich die Spitzen desR.s. welchen die Trau¬ 
zeugen tragen, während der Trauungs- 
fcierlichkciten beugen, so gilt dies 
für dessen Träger als schlechtes Sitten¬ 
zeugnis; als ein noch schlechteres, wenn 
sie verwelken. Wenn die Braut das R.¬ 
kränzchcn vom Scheitel des Bräutigams 
nimmt, behält sie die Pleirschaft im Hause» 
wenn er cs selbst heruntemimmt, dann 
er*). Die Braut steckt dem Bräutigam 
heimlich ein R.zweiglcin zwischen Hut 
und Futter, damit er ihr die Treue be¬ 
wahrt (öflingen), in Bernau hat die 
Braut ein R.2wciglein in der rechten 
Schuhspitzc und macht mit dieser, wenn 
ihr Mann sie vom Hochzeitsmahl ins 
Haus führt, vor der Haustür drei Kreuze ^). 
Wenn während des Zusammengehens 
dem Bräutigam sein R.sträußchen herab¬ 
fällt, so bedeutet das eine unglückliche 
Ehe *). Wenn eine reine Jungfrau die 
Spitze eines R.s heimlich in den Brustlatz 
des Burschen einnäht, so kann er von ihr 
nicht lassen •). Auch in Böhmen in 
Frankreich **), besonders aber in Eng¬ 
land **) wird der R. im Liebeszauber be¬ 
nutzt. Übrigens galt der R. auch als 
Abortivmittel **). 

Unger Der R. in Datmatien in: Botan. 
Streifzilge aus d. Gebiet d. Cuhurgesch. Wien 
(Akad.) 9 (1867); Stein R. tm VoikslUd u. 
Votksbraueh. In: Thüringer Monatsbl. 26^ 
(1918/19). 89—94: Vahldieck Zitrone u. 

R. in der deutsch. Voikssitie. ln: Heimat u. Welt 
4 (19x4). 91—96; Dölber Zitrone u. R. 
in Hochieitsgebrduchen. In: ARw. 21, 238—240. 
*) Vgl. auch Meyer Baden 290. ♦) Niederöster¬ 
reich: Germania 2X (1876)« 4x5; Martell 
Bayer. Voiksbotanih 65: DVköB 11. 267; 

VonbuD Beiträge 130; Wuttke 237 § 338. 
*) John ^^''estböhmen 145. •) Kiederöstcrreich: 
Germania 2X (1876), 413. *) Meyer Baden 283. 
*) Baurogarten Aus d. Heimat 1869. 95. 


*) Posen: Wuttke 364 $ 330 s Aigremont 
Pflanzenwelt i. 144. Grohmann XI7. 

Rolland Flore pop. 8, 192. Dyer Plante 
100. Marzell Heilpflanzen 136. 

3. In vielen Gegenden ist der R. (oft zu¬ 
sammen mit der Zitrone) eine ,.Toten- 
pfianze*\ Er wird in den Sarg gelegt oder 
von den Teilnehmern an der Beerdigung 
in den Händen oder im Mund getragen, 
von den Leichen trägem angeblich des¬ 
halb. daß sie nicht zu sehr vom Leichen- 
geruch belästigt werden **). Auch in 
England **), besonders aber in Italien 
(..pianta funebre pxar eccellenza**) *•) gilt 
der R. als Totenpflanze. Wenn man von 
einem R.stock ein Zweiglein einem Ver¬ 
storbenen mit ins Grab gibt, so verdorrt 
der Stock, sobald der R. im Grab fault *’). 
Wenn der ins zugeschüttete Grab oder in 
den Garten gesteckte R. nicht wächst, 
so bedeutet das einen Todesfall *•), über¬ 
haupt s^t das Verdorren des R.s einen 
Todesfall im Hause voraus *•). Man 
sieht es nicht gern, daß R. für ein Begräb¬ 
nis gepflückt wird, weil sonst der ganze 
Stock verdorrt *®). Das Gleiche gilt, 
wenn eine Schwangere einen Zweig ab¬ 
bricht •*). Der R. stirbt ab, wenn ihn 
Kranke berühren **) oder wenn der Haus¬ 
vater stirbt **). Beim Tod des Hausvaters 
muß der R. „angeklopft" werden, sonst 
stirbt er ab **). 

Höhn Tod 340, “) 2 . B. FL. 20, 2x9. 

Pitrö Usi 3. 251. Rocken Philosophie 4 

(1707). 344 a Sterzioger Aberglaube 172 a 
Grimm Mytk. 3. 445; Drechsler 2, 

215: Bartsch Mecklenburg 2. 93; Kummer 
Vdhstüml. Pfianzennamen usw. aus d. Kt. 
Sehaffhauun 1928, 204; Böhmen: Grohmann 
92 s Wuttke 108 § 140. Fischer Schwäb- 
Wb. 5. 410: Höhn Tod 340. Unoth x8o. 

Kuhn Westfalen 2. 49. Westfalen: 

JbNdSpr. 3, X46. **) Niederösterreicb r Ger¬ 

mania 2t (X876). 414. **) Schweiild. 6. 1445. 

JbNdSpr. 3, 130 s Sartori 100. 

4. Da der R. immergrün ist, dienen 
seine Zweige auch als ,,LebeDsrute'* (s. d.) 
rum ,,Pfeffern" **). Im Kalbeschen Wer¬ 
der (Altmark) legen die jungen Burschen 
R.stengel auf einen Teller, gießen Brannt¬ 
wein darüber und ziehen dann von 
Haus zu Haus, wo sie den Frauen die 
Füße waschen **). Dieses Fußwaschen ist 
wohl ein Rudiment für das Schlagen mit 
dem R.zweig. Beim Kathreintanz (25. 


Nov.) peitscht ein festlich gekleideter 
Tänzer ^eMädchen mit einem R.stengel”), 
ebenso wird in der Oberpfalz mit einem 
R.zweig „gepfeffert" **). Deutlich ist 
die Fruchtbarkeitssymbolik, wenn im* 
Anhaitischen nach dem Taufschmaus eine 
Schüssel mit Wasser und ein R.zwcig 
herumgeht, mit dem der Patenbursche 
sein Mädchen und umgekehrt bestreicht”). 
Ab und zu dient der R. als ,.Barbara¬ 
zweig" ”), s. I. 908 f. 

”) Mannhardt x, 234. 264!.: Heimatbilder 
aus Oberfranken 3 (1915). 120 f.; vgl. Schul- 
leruB Pflanzen xo6. **) Kuhn u. Schwarte 
369, vgl. auch Geschichtsbl. f. Stadt u. Land 
Magdeburg 15 (2880), 257!. •’) Egerland: 

ZföVk. 24, X05 ”) Bavaria 2, 262; Mitt. u. Umfr. 
s.bayer. Vksde 1, Nr. 4,2; Bauernfeinü 
Nordoberpfalz 17. Wirth Beiträge 6/7, X2, 
*) John Westböhmen 5, 

5. Verschiedenes. An den jungen 
R.stock bindet man etwas Rotes (z. B. 
ein rotes Bändchen), damit er recht ge¬ 
deiht und nicht beschrieen wird**). „In 
der Christnacht um 12 Uhr sind alle 
Wasser Wein und alle Bäume Rosemarein" 
heißt es im Rheinischen**). Dazu wäre 
der englische Glaube zu vergleichen, 
daß an Weihnachten in der Mittcmachts- 
stundc der R. blüht**). R. und Lorbeer 
vertragen sich nicht zusammen. Hat 
jemand Freude an R. und auch an Lor¬ 
beer und pflanzt und pflegt beide zu¬ 
sammen, so gedeihen nicht beide, eins 
davon geht zu gründe**). Ein Segen 
gegen die „Rose" (Erysip>elasusw.) lautet r 
Rosmarei und Christi Blut 
Ist für diese Kose gut. t t t. 

Es handelt sich hier offenbar um einen 
„etymologischen" Segen (wegen des 
Gleichklangs) **). 

“) Niederösterreich: Gennama 22 (2876). 

415* *•) Wolf Beiträge 1, 230. **) FL. 5, 337; 
* 3 * 174* **) Obere Nahe: ZrwVk 2, 2X0. *•) Scy- 
iartb Sachsen ji8. Marzeil. 

Roß s. Pferd. 

RoBkafer s. Mistkäfer. 

Roßkastanie (Aesculus hippocasta- 
num). 

I. Botanisches. Die R. wird bei uns 
überall als Zierbaum angepflanzt. Ihre 
Heimat ist das nördliche Griechenland. 
Nach MitteIeurop>a kam sie erst in der 
zweiten Hälfte des 16. Jh.s*). Fossel *) 
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vennutet, daß die R. (als Tragezauber) 
ein altes ehrwürdiges Element aus Rang 
und Glauben verdrängt hat. 

*) Marseil KräuUrbuck 113!. *) Volksnu- 
4 Uin 2$. 

2. Die R. wird als Amulett (meist in 
der Hosentasche, selten als Halsband) 
gegen verschiedene K ran kheiten mit¬ 
getragen und zwar hauptsächlich gegen 
Rheumatismus •). Gicht ^). seltener gegen 
Krampf *), Schlagfluß •), Ausschlag ’), 
Rotlauf („Rose") •), Fieber •}, Schwin¬ 
del ^hnschmerzcn''), Hämorrhoi¬ 
den öfter wird vorgeschrieben, daß 
die R.n in ungerader bzw. Dreizahl '*) 
mitgelragen werden müssen. Mancherorts 
müssen sie in der rechten ^^), anderwärts 
wieder in der linken ^*) Hosentasche ge¬ 
tragen werden. Der Aberglaube ist auch 
in „gebildeten" Kreisen weit verbreitet. 
„Wenn ich", schreibt Andree *•), ,.zu 
meinem Freunde Geh. Rat N., der Pro¬ 
fessor an der technischen Hochschule ist. 
sage: »Zeigen Sie mir Ihre Kastanien', 
dann holt er sie lächelnd aus der Hosen¬ 
tasche und sagt dabei: ,Es schadet ja 
nichts; seit ich sie trage, habe ich nie 
wieder Rheumatismus gehabt'". Auch 
Alfred Krupp in Essen soll bei Lebzeiten 
immer drei K.n in der Tasche getragen 
haben ^’). Wenn man in der Tasche R.n 
trägt, hat man Glück**), oder man nimmt 
beim Fallen keinen Schaden *•), s. Dattel 
(2, 174). Ab und zu wird auch der alko¬ 
holische Auszug der Blüten zum Ein- 
rcibcn bei Gicht und Rheumatismus 
verwendet *•). Hat sich diese Anwendung 
aus dem Tragezauber entwickelt oder ist 
das Umgekehrte der Fall? 

*) Z- B. Tschirch-Fcstschrüt 1926, 259 (Ba¬ 
den); Marzell Bayer. Volksbotan. 170; Scbmid 
Voihsmed. aus d. Kt. Glarus 1924. 61: Fogel 
Pennsylvania 329; Treichel Wtstprtußtn 2, 
192: 9, 247; Wirth Beiträge 6/7, 28; Wilde 
Pfalt 225; auch in anderen Landern: Sibillot 
Polk*Lore 3, 411; JAmFI-5, 20 (Nordamerika); 
Wis&MittBosnllerc. 4, 446; ZöVk 6, 170 (Bos¬ 
nien). *) Z. B. Wuttkc 356 § 534; Hohn 1 
Volksheilkunde 1. 143: Urquell 4. 155 (im Ber- 
gischen); Knorrn Pommern 131: ZfVk. 7, 171 
(Grafsch. Kuppin); 10, 213 (Nordthüringen). I 
*} Andrian Altaussee 136; Zingerle Tirol 
^^ 57 » 15: Höhn Volkskeilhunde 2, 128: auch 
in Nordamerika: Bergen Animal and Planl- 
Lore 99. *) Lammert 225. LeithSuser ' 


' Berg. Pflanzennamen 20. *) Fossel Volksme~ 

! disin 230: MnböhmBxc. 20. 71. *) Fossel 

! Volksmedizin 127; Bergen Animal and Planl^ 
Lore 99. *^) Fossel Volhsmeditin 88; ZöVk. 33. 
48 (Wien); Rolland Flore pop. 3, 138 (Bel¬ 
gien). **) Zahler Simmenlhal 38 Anro. 4. 
**} Drechsler S€kUsi€n2,yi^\ auch in anderen 
LlnätmiPitTb Med. pop. 1896. 404: Sibillot 
Folk-Lore 3, 42 1 ; Fogel Pennsylvania 275. ^) Z. 
B. Wirth Beiträge 6/7. 28; Zahler Simmenlhal 
38. *^) z. B. Lammert 125 “) JahnZ/rxenav- 
5^358. ^*)Byaunschweig ^20. *’)ZrhwVk. 10,186. 
*•) John Erzgebirge 38. *•) Bartsch AZmäZ«- 
burg 2. 194. *•) Z. B. Zf^^^. 7. 171; Schnei¬ 
der Heilmittel u. Heitbr. tm SaargebUt 2924. 
44: Das Kubländcben 9 (2927), 105. 

3. Wer von R.n träumt, dem widerfährt 
Unglück*^). Einem kleinen Kinde soll 
man keine R.nkränze umhängen, sie 
drücken es tot **). 

«) Wilde Pfalz 215. «) ZöVk. 33.48 (Wiener 
Kiodergl aube). Marz eil. 

Roßpappel s. Malve. 

Rost» rostig s. Eisen. 

tot. 

I. Begriff „Rot**; Terminologie. — 2. Psycho¬ 
logische Bedeutung des R .en.—3. R. als Sonnen-. 
Licht-, Feuersymbol. — 4. R. als Blutsymbol. — 
3. Sympathetik. 

I. Für die primitive, volkstümliche Auf¬ 
fassung ist der Begriff R. viel umfassender 
als in der physiologischen Optik, die ihn 
auf die etwa zinnoberrote Farbe des An¬ 
fangs des Spektrums beschränkt. Für 
den Primitiven ist das, physiologisch be¬ 
trachtet, braune Fell einer ,,roten" Kuh, 
eines „roten" Hundes, das Haar eines 
rothaarigen Menschen ebenso r. wie etwa 
Blut, Sonnenstrahlen oder Gold. Unter 
diesem Gesichtspunkt ist auch der im 
Mittelalter von anderen Fäi bemitteln 
(Scharlach, Indigo u. a.) verdrängte Saft 
der Tromi>eten- (xijpuS, bucinum, murex) 
und Purpurschnecke purpura, 

pelagia), der zur Purpurfärbung benutzt 
wurde, schlechthin als r. zu bezeichnen ^). 

Der indogermanische .Ausdruck für die 
r.e Farbe hegt in der Reihe scr. rudhira-, 
rohita-, aw. raoidita-, tochar. B. ratrem, 
griech. spoOpo;, lat. ruber, rufus (rutilus, 
russus), got. raut)s, ir. ruad, altsl. rüdru, 
lit. raudönas. Es ist der verbreitetste 
Farbenname der indogermanischen Spra¬ 
chen. 

Die Einzelsprachen haben neue Wörter 
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für r. aus solchen für „hell" gebildet. 
So gemeinkelt. •dergo-s, ir. derc „rot": 
alts. torht, ahd. zoraht „hell"; aw. suy ra-, 
npers. sury „rot": scr. ^ukrä- „klar, 
licht, hell". 

Das russ. kräsnyj „rot" gehört zu altsl. 
krasa ..Schönheit", wie überhaupt r. 
überall die schöne Farbe schlechthin ist*). 

Das Adj, rop<pupso; kennt als Farben¬ 
bezeichnung schon die homerische Sprache» 
während das Subst, „Purpur¬ 

farbe", ,,purpurfarbige Stoffe" erst bei 
Aischylos, ttop<püpa „Purpurschnecke" erst 
bei Aristoteles belegt ist. Das griechische 
Wort ist vielleicht semitischen Ursprungs. 
Durch die Milesier» die schon im 7. Jh. 
V. Chr. in Tarent Färbereien anlegten, 
kam mit dem Farbstoff auch die grie¬ 
chische Bezeichnung (rop^upi) nach Ita¬ 
lien und wurde früh als pur pur a (Liv. 
Andren icus, Plautus) ins Lateinische über¬ 
nommen. von wo es dann in einige kel¬ 
tische und germanische Sprachen überging, 
z. B. got. paürpura, paürpuroJ)s*). 

Für die verschiedenen Nuancen des R. 
hat das Nhd, folgende Bezeichnungen: 
antik-, blaß-, blut-, blutig-, bordeaux-, 
brand-, brennend-, braun-, burgunder-, 
kardinal-, karmoisin-, chrom-, cyclamen-, 
dunkel-, düster-, englisch-, erd beer (fraise)-, 
fahl-, feuer-, flammend-, fleisch-, fuchs-, 
garibaldi-, glühend-, glut-, granat-, hek¬ 
tisch-, hell-, himbeeren-, hoch-, husten-, 
hyazinth-, karmin-, kirsch-, knall-, ko¬ 
rallen-, krapp-, krebs-, kupfer-, lachs¬ 
farben- , leuchtend-, licht-, maccarat-, 
matt-, mennig-, nelken-, orange-, pä- 
OTien-, pfirsich-, postfllons-, purpur-, pu- 
ter-, rosa- oder rosen-, rosinen-, rost-, 
rubin-, schäm-, Scharlach-, schreiend-, 
tief-, tulpen-, türkisch-, wein-, wein- 
befen-, ziegel-, zinnoberrot*). 

*) Eva Wu ad erlich Die Bedeutung der 
roten Farbe im Kultus der Griechen u. Römer, 
RW. 20 (1925), 2. •) Schräder RealUtikon^ 2, 
269. *) Ebd. 2, 207 f. *) Urquell N. F. t (1897), 
248. 

2. In den meisten Fällen, in denen die 
r.e Farbe im Kultus oder im Volksbrauch 
auftritt, läßt sich ihre Verwendung auf 
Magie zurückfOhren (s. bes. § 4). Indes 
genügt eine solche Erldärung nicht immer. 
Wenn in der Tracht des Kriegers iro 


Altertum die r.e Farbe eine große Bedeu¬ 
tung hatte, $0 scheint man damit eine 
psychischeWirkung beabsichtigt zu haben: 
^ApiotoreXr^c iv AaxeSatpWujv 

mXiteia ypf|9flcii Acixe$et(|iovfouc 
(r.es Ob^kleid oder als Obergewand 
getragenes Tuch, Poll. 4, 19) wpic touc 
7C9X&{itouv, |jiev oTi to rije xpöac civopi- 
xdv» TouTo Oft dn td tou ypeupato; atpaTwS;; 
TT,; Toi aruaToc puTeo; iÖt'Cftt xaTa^poveiv 
(Aristot. fr. 542 Rose s S<±ol Aristoph. 
Ach. 320) *). „Nicht ohne Grund nennt 
die moderne Wissenschaft das R. die 
aktivste und energischste Farbe, den 
Kulminationspunkt der Farbenskala. Es 
ist eine in der experimentellen Pyschologie 
anerkannte Tatsache, daß der Einfluß 
der r.en Farbe auf den Beschauer auf¬ 
regend, erwärmend und belebend ist, 
und zwar umso erregender, je mehr in 
der Nuance des Scharlachr." *). Diese 
ihnen aus der praktischen Erfahrung 
bekannte psychis<Ae Wirkung benutzten 
wahrscheinlich die Alten und benutzen 
heute noch primitive Völker, um den 
Mut der Krieger im Kampf (Nahkampf 1 ) 
aufzureizen ’). Ein Überrest dieses 
Brauches ist es vielleicht auch, daß heute 
noch bei fast allen Heeren der Welt Trom¬ 
peten und Signalhörnerr. umwickelt sind*). 
In Rom entwickelte sich aus der Tracht 
der Krieger die der höheren Beamten, die 
praetexta, welche schon in der Königszeit 
im Frieden das Ganzpurpurgewand ver¬ 
drängt hatte (Plin. n. h. 9. 36) *). Auf 
diesem praktisch-psychologischen Weg 
wurde R. auch zur Farbe der Revolution. 
Zum Freiheitssymbol wurde es erst im 
Jahre 1792, als der bonnet rouge nach 
Befreiung der Galeerensträflinge durch 
die Jakobiner zum Abzeichen revolutio¬ 
närer Gesinnung gemacht und darauf 
von einem revolutionären Comitö eine 
r.e Fahne mit einer zum Rachekampf 
aufrufenden Inschrift hergestellt wurde *^). 

Folgerichtig ist die r.e Farbe in vielen 
Fällen Ausdruck psychischer Erregung 
besonders bei fröhliAen Anlässen, und 
dieses Moment ist vielleicht die Ursache 
daß sich, unbeschadet des magischen 
(apotropäischen) Ursprungs (s. § 4), die 
r.e Farbe im Hochzeitsbrauch vielfach 
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bis heute erhalten hat. Wenn nach SU 
monides (Plut. Thes. 17) Theseus seinem 
Vater verspricht, bei glücklicher Rück¬ 
kehr eine r.e Fahne zu hissen, so ist das 
..ein klassisches Beispiel für den Aus¬ 
druck freudiger Erregung mittek der 
r.en Farbe" Auch für die Aufnahme 
des R. unter die liturgischen Farben der 
rom.-katholischen Kirche waren u. a. 
ps>xhologische Erwägungen maßgebend: 
,,R. mit seinem kräftigen, freudigen Aus¬ 
druck, welches vor anderen Farben das 
Auge beherrschend auf sich zieht, ist 
zugleich die Farbe der siegenden Kraft" *•). 

Die alle anderen Farben übertreffende 
Leuchtkraft des R. machte es nicht nur 
zur Farbe des in der Kaiserzcit im Kaiser¬ 
purpur aufgehenden, weithin sichtbaren 
Feldhermmantels. sondern auch zu der 
von Fahnen und Bannern aller Art vom 
Altertum bis in die Neuzeit (vgl. z, B. 
die vexilla der röm. Reiterei, das labarum 
Constantins u, a.). So heißt es im Nibe¬ 
lungenlied (Str. 1535): „er bant ouch 
zeime schäfte ein Zeichen, daz was r6t", 
und in Kirchhofs WendUnmuth (16. Jh.): 
,,on ein rot marggreflich Feldzeichen" 
(i. 126) 

Nicht nur bei den Völkern des abend¬ 
ländischen Kulturkreises, bei denen man 
das zähe Festhalten der Feldherm und 
besonders der Kaiser als Ursache an¬ 
nehmen kann, sondern auch bei primi¬ 
tiven Völkern Afrikas gilt die r,e Farbe 
(Purpur) als Zeichen von Ernst, Würde, 
Stolz und königlicher Macht. Diese Wir¬ 
kung war neben der Kostbarkeit des 
Farbstoffes offenbar schon früh der An¬ 
laß, daß Herrscher aller Art das Tragen 
purpurner Gewänder sich vorbehielten 
und über dieses Vorrecht eifersüchtig 
wachten. Noch heute sind die hohen 
Würdenträger der katholischen Kirche 
in Purpur (Kardinale) und das ihm zu¬ 
nächst liegende Violett (Bischöfe, Prä¬ 
laten) gekleidet 

Auch im Kultus versuchten die ver¬ 
schiedensten Völker durch Verwendung 
<les Purpurs eine der Gottheit angemessene 
Pracht zu erzielen. Hierhin gehören die 
Purpurdecken des Jahwetemp>els (Exod. 
z6. 1.4,31.36), die purpurnen Decken 
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1 für die Sitze der Götter in Eleusis (Dei- 

I narch, b. PoIL 7, 69), die Purpurkleider 

I der Teilnehmer an der Eumenidenpro- 

! Zession (Aischyl. Eum. 1028 Wilam.), 
das ifidtt'vv der 

Dionysosstatue in der des An- 

tiochos Epiphanes (Athen. 5, 194 ff.), 
die purpurne Tunika des Juppiter Capi- 
tolinus. Auf diesem Weg heftete sich 
schließlich an die Purpurfarbe der Be¬ 
griff des Heiligen und Göttlichen, so daß 
sich 2. B. Jojakim, der König von Juda, 
den Vorwurf der Vermessenheit zuzog 
wegen der r.en Bemalung und der in r.em 
Zedemholz ausgeführten Täfelung seines 
Hauses (Jerem. 22, 14) ‘®). 

Eine Kulthandlung war in erster Linie 
auch der römische Triumphzug, bei dem 
die r.e Farbe (ursprünglich als Apotro- 
päum, s. § 4) für die Pereon des Tri¬ 
umphators besonders eine große Rolle 
spielte. Schon früh aber vergaß wohl 
der pracht liebende Südländer den ma¬ 
gischen Sinn der r.en Siegerkleidung und 
sah in ihr nur noch Ehrung und Sieges¬ 
zeichen. So entwickelte sich schließlich 
das R. zum Abzeichen für Sieger in Kämp¬ 
fen und Agonen aller Art. Vergil läßt einen 
Sieger im Wettrudem mit der Purpur¬ 
binde ausgezeichnet werden (Aen. 5, 
268 f.). R.gekleidete Jungfrauen über¬ 
reichten deutschen Si^em in Pferde¬ 
rennen oder siegreichen Athleten den Eh¬ 
renpreis. Vielleicht gehört auch der r.e 
Doktorhut, mit dem die Examinanden 
nach der Promotion ausgezeichnet wur¬ 
den, in diese Reihe**). 

Schließlich hat nicht zum wenigsten ihr 
rein ästhetischer Reiz zur Verwendung der 
r.en Farbe viel beitragen. In manchen 
Sprachen sind „rot“ und „schön" iden¬ 
tische Begriffe. Das russische krassnyj 
bedeutet sowohl „rot" wie „schön", das 
Arabische bildet von einer gemein¬ 
samen Wurzel adäm = „schön", ädam = 
„rot" und adama = „gefallen" *’). Wenn 
Quintilian (inst. or. n, i. 31 sa^: Sicut 
vestibus non purpura coccoque fulgenti- 
bus lila aetas (sc. senectus) apta sit, und 
in Georgien ein Segenswunsch lautet: 
„möge Gott dich r. altem lassen", so 
zeigt das, daß „dieser Schönheitsemp- 
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ffndung des primitiven Menschen eine 
Ideeassoziation von Jugend (r.) und 
Schönheit zugrunde" liegt *•). Auch in 
<ier im Altertum wie in der Neuzeit weit¬ 
verbreiteten Sitte, Körper oder Gesicht 
r. zu bemalen — die Mädchen und Frauen 
der Hottentotten schminken ihr Gesicht 
r., die meisten Stämme des ägyptischen 
Sudans bemalen sich täglich mit r.er 
Farbe, ja die Ba-Mbala in Südafrika, 
welche diese Prozedur zwei bis drei¬ 
mal täglich wiederholen, heißen daher 
r.es Volk **) — wird man ein Schönheits¬ 
mittel zu erblicken haben, dessen Ur¬ 
sprung allerdings in manchen Fällen in 
der Magie zu suchen sein wird **). 

Auch die r.e Kleidung läßt sich viel¬ 
fach mit ästhetischen ^dürfnissen er¬ 
klären. So war 2. B. im alten Rom Pur¬ 
pur die von Modenarren und Gecken be¬ 
vorzugte Farbe (luv. i, 27; Schol. luv. 
4, 188; 12,39. Quint, inst. or. 8, 4. 25)2*). 
In Westfalen war schon im 15. Jh.die r.e 
Farbe für den Kleiderrock der Frauen 
sehr beliebt. Altbekannt ist der r.e 
„Duffert" der Mindcner und Bücke¬ 
burger Frauen **). Im Egerland ist ein 
r.es Abzeichen an der Kleidung Zeichen 
der Jungfräulichkeit. Deshalb hat ein 
Mädchen, das seine Unschuld verloren hat. 
kein Recht auf das r.e Nest, das Zeichen 
der Jungfrauschaft, der Jüngling, der sie 
verführt hat, darf wie der Verheiratete 
kein r.es Band um den Hut tragen **). 
Umgekehrt mußte in Lubenz (Bez. Lu- 
ditz) früher ein Mädchen mit einem un¬ 
ehelichen Kind mit einem r.en Kopftuch 
bekleidet vor der Kirchentür stehen blei¬ 
ben**). Im Saarland war die Kappe der 
verheirateten Frauen mit rosenfarbenen 
oder auch mit weißen Bändern versehen**). 
Strümpfe mit r.en Zwickeln sind sla- 
visch **). 

*) Wunderlich Rot 73 ff. •) Ebd. 78 nach 
E. Utitz Grunä^üge d. äsihet. 

(Stuttg. 1908] 18. Wunderlich Rot 73 ff. 78; 
ZfVk. 23 (1913). 251. 25O. •) Vgl. C. Sachs 
Musik u. MagU, Gartenlaube 41 (1936], 809. 
*) Wunderlich Roi 74. *•) Ebd. 78!.; die 
Ausiührungen von Storler Jungfr. Muttef 
Schaft 157 sind undiskutabel. Wunderlich 
Rot 79: John Westböhmen 88; Strackerjao 
3, 114; ZfVk. 33 ( 19 * 3 )* * 53 - **) A. Schott 
Das Meßbuch der hl.Kxfche^^ XVll. zitiert bei 


Wunderlich Rot 79 f. '») Wunderlich Rot 
81. **) Ebd. 83: Schurtr Tracht 86 ff.; ZfVk. 
*3 (* 0 * 3 )* **) Wunderlich Rot 82 ff. 

Ebd. Bi ff.; Grimm DWb, s. v. „rot“; 
Wutlke Sachs. Volhsk* 3090. *’) Th. Ziehen 
Vorlesungen über Ästhetik 1 (1923)* 1670., 
zitiert bei Wunderlich Rot^; ZfVk. 23 (1913)* 
353. **) W'underlich Rot 90. '•) ZfVk. 33 

(1913). 353f. *•) Wunderlich90 f. •*)Ebd. 
91. Sartori Westfalen 35. •*) Meyer 

Baden 533; Grüner Egerland 43. **) John 

Westbohmen 114.**) Fox Saarland 97.**) Schön- 
werth Oberpfals 1, 3i. 

3. a) R. ist das Sinnbild des Lichts 
und des Feuers, des Blitzes und der 
Gestirne *’). Die Sonne, deren Licht alle 
LebensfüUe enthält, ist r. Nach dem Rig- 
Veda sind die Flügelrösse der Sonnen- 
und Mondgottheit r, Die Bakairi halten 
die Sonne für einen großen Ball aus r.en 
Federn. Plinius (n. h. 2, 29) erwähnt 
einen r.en, die Sonne ringsumschließenden 
Kreis **). Den Angelsachsen erschien die 
Sonne früh und abends so r., weil sie dort 
nicht weiß, ob sie ihren I-auf vollbringen 
wird, hier aber, weil sie in die Hölle 
schaut. In der Oberpfalz meint man, 
die Sonne, welche den Mond liebe, be¬ 
nutze die Zeit zur Aussöhnung mit 
ihm nicht und mache sich früh blutr. 
vor Zorn auf den Weg; stets sei sie heiß 
vor Liebeszom; wenn sie auf ihrem ein¬ 
samen Weg ihr Unrecht cinsehe, weine 
sie blutige Tränen und gehe blutr. un¬ 
ter**). Umgekehrt kann das R. auch 
Symbol der versengenden Sonnenglut 
sein. So opferte man in Rom dem Hunds¬ 
stern, der dem Getreide den sog. Sonnen¬ 
brand schickt, beim augurium canarium 
r.e Hunde (Festus 358, 27 Lindsay). 
Auch dem Osiris als altem Lichtgott 
wurden r.e Opfer dargebracht (vgl. Plut. 
Is. et Osir. 372 A) **). R. ist auch die 
Farbe des Mondes. R. ist in den Veden 
Soma, der Mondgott und Röhini, eine 
Mondgottheit, die Gattin des Röhito, 
auch die übrigen Lichtgottheiten werden 
im Rig-Veda r. genannt. In den Sagen und 
Legenden der alten Mexikaner ist der 
Vollmond „wie ein großer Mühlstein, 
sehr rund und sehr r." *^). 

Wo Lichtgottheiten verehrt werden, 
trägt nicht nur das Opfer, sondern auch 
der Priester in seiner Kleidung die Farbe 
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dieser Gottheit zur Schau. In der Be- 
schreibun g eine r persischen Prozession 
zu Ehren des Sonnengottes heißt es bei 
Curtius Rufus 3, 3. 8 ff. von den Priestern, 
sie seien puniceis amiculis velati gewesen, 
und nach Xenophon Cyrop. 8,3.12 zogen 
r. bedeckte Pferde den weißen Sonnen¬ 
wagen Einen Überrest derartiger 

Sonnen Symbolik birgt vielleicht noch die 
Farbensymbolik der katholischen Kirche: 
„R., die Farbe... des Feuers, versinn¬ 
bildlicht die ... heilige Liebcsglut*' **). 
Von den Kulten der Naturvölker ist be¬ 
sonders charakteristisch der Marsdienst 
der Harran, bei dem ein r.gekleideter 
Priester dem r.en Planeten einen r.baari- 
gen, r.backigen Mann in einem r.ausge- 
malten und r.ausgeschlagenen Tempel 
opfert ^). 

Das Feuer gilt dem primitiven Men¬ 
schen wie das Wasser als belebtes Wesen. 
Weit verbreitet ist der Vergleich mit einem 
von Haus zu Haus fliegenden r.en Hahn; 
daher auch die Redensart „einem den r.en 
Hahn aufs Dach setzen'* Um die 
Springwurzcl zu bekommen, muß man 
unter dem Baum, in dem ein Schwarz¬ 
specht nistet, ein rotes Tuch ausbreiten 
c^er ein Feuer anmachen (!); wenn dann 
der Vogel mit der Wurzel im Schnabel 
herbeifliegt und das Tuch sieht, erschrickt 
er und läßt die Wurzel fallen ^). Als 
Feuergott wird Loki-Surtr natürlich | 
mit r.em Haar gedacht 

Rothaarig ist auch der Gewittergott 
Donar. Wenn er in seinen r.ten Bart ! 
bläst, entsteht der Blitz ^®). Schlägt man 1 
den wetterzaubrischen Feuerstein der 
Bäarmagns-Saga an der r.en Ecke, so i 
entsteht ein Gewitter**). Daher gelten | 
r.farbige Tiere für heilige Tiere des Donar 
und Sinnbilder des Blitzes (Feuers): so 
Rotkehlchen, Rotschwänzchen, Gimpel, 
Stieglitz,verschiedene Spechtarten.Marien- 
käfer, ferner Katze (Haus- und Wild¬ 
katze a» Wetteraas, Donnerkatze), Fuchs 
und Eichhömdien (Farbe Schnellig¬ 
keit **)). „Aus Reiben des Holzes ent¬ 
springt ein Eichhörnchen, des Spans ein 
Marder'". Im Harz sucht man daher beim • 
Entzünden des Osterfeuers Eichhörnchen ^ 
zu erhaschen 
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Daher rührt der Glaube, daß r.e Tiere. 
Pflanzen und Gegenstände den Blitz an- 
ziehen. Wo ein Rotschwänzchen nistet, 
schlagt das Wetter ein (Ansbach)**). R.- 
blühende Pflanzen wie Klatschmohn. 
Pechnelke, Bachnelkenwurz, Tausend¬ 
güldenkraut**), Kornrade**) ziehen den 
Blitz an. Wer eine Alpenrose während 
eines Gewitters bei sich trägt, wird vom 
Blitz erschlagen**). Wer sich die dem 
Gott heilige Farbe anmaßt, den trifft die 
Strafe. In einem Heubacher Protokoll 
von 1649 erklärt ein Mann, er habe oft in 
der Nacht „das böse Weh'' gehabt: die 
Leute behaupteten, das komme daher, 
weil er ein r.es Wams trage**). In 
Ostpreußen glaubt man, die Braut dürfe 
an ihrer Kleidung nichts R.es haben, 
sonst breche Feuer aus*^). Vielleicht ge¬ 
hört hierin auch der Glaube, Eier, 
die am Gründonnerstag gelegt wurden, 
dürften nicht r. gefärbt und nur von 
Männern im Freien am Ostersonntag nach 
der Kirche gegessen werden**). 

Umgekehrt gelten gerade r.e Tiere. 
Pflanzen und Gegenstände als Schutz 
gegen Wetter und Blitzschlag. Man soll 
kein Rotkehlchennest ausnehmen, sonst 
gibt die Kuh r.e Milch oder das Wetter 
schlägt ins Haus **). Auch Storch, Feuer¬ 
schwalbe und Rotschwänzchen schützen 
das Haus **). Ebenso sieht man es gern, 
wenn eine r.e Katze im Haus ist*'). 
Als blitzabwehrend gilt die rosablühende 
Hauswurz, deren Anpflanzung schon das 
Kapitulare Karls d. Großen vom Jahre 
812 empfiehlt. In der Lausitz streut man 
bei Gewitter Tausendgüldenkraut auf 
den Herd, damit der Rauch das Unwetter 
vertreibe **). Wer Oahaggen (r.blühen¬ 
de Pedicularis) bei sich trägt, den trifft 
der Blitz nicht **). 

In Verbindung mit einem Fruchtbar¬ 
keitszauber, wobei das Ei (s. d.) als Sinn¬ 
bild der sich stets verjüngenden Natur 
aufzufassen ist, die r.e Farbe aber zur 
Kraftsteigerung dient**), tritt das bei 
den georgischen Kaukasiern heute noch, 
früher auch in Deutschland ausschließlich 
r. gefärbte Osterei (Gründonnerstags-. 
Antlaßei) **) im Welterzauber auf. In 
Oberbayem gräbt man am Ostertag in den 


Ecken des Feldes Palmkreuzchen und 
Schalen gewisser Eier, in der Mitte des 
Feldes aber ein ganzes, r. bemaltes Hüh¬ 
nerei zum Schutz gegen Hagelschlag und 
Brand ein *•). In vielen Orten Nieder- 
bayems und Mittelfrankens legt man in die 
erste Garbe ein r.es Gründonnerstagsei, 
Brot, Salz und geweihte Kräuter (Segen, 
Fruchtbarkeits- und Wetterzauber, Emte- 
opfer ?)*’). Ein Karfreitags gebrannter 
keilförmiger „Holzzweck", der in den 
Acker geschlagen und neben dem ein r.es 
Ei eingegraben wird, schützen Haus und 
Flur gegen Unwetter**). Denselben Zweck 
erfüllen r.e Korallen, die man in den 
Acker gräbt *•). 

Ackert man im Frühling das Feld mit 
r.en Zwillingsochsen, $0 kann der Hagel 
der Frucht nicht schaden **). In Josbach 
befestigt man bei der Heuernte einen 
Strauß mit einem r.en Band an den Stamm 
einer alten Eiche oder Birke •*). Am Him¬ 
melsfahrtstag werden in Schwaben Kränze 
von weißen und r.en Mausöhrlein über dem 
Vieh aafgehängt, damit der Blitz nicht 
in den Stall schlage •*). In Masuren ge¬ 
loben die Mädchen bei Krankheit, Hagel¬ 
schlag und anderer Not, sich der r.en 
Farbe zu enthalten **). 

b) Die r.e Farbe ist auch ein Attribut 
des wilden Jägers (Wodans). Einem 
Bauern, den ein Graf mit HUfe des Büt¬ 
tels an den Bettelstab brachte, erschien 
ein Jägersmann: seine Augen blitzten, 
sein Bart war r. •*). R. ist bisweilen die 
Kleidung des wilden Jägers**), ein r.er 
oder zwei r.e und ein weißer Hund be¬ 
gleiten ihn *♦}. 

Mit der Einführung und Verbreitung 
des Christentums verschmelzen sich die 
beiden Gestalten des Wodan und des Do¬ 
nar zu der des Teufels, der deshalb auch 
die r.e Farbe erbt. R. ist sein Bart *’), 
darum heißt cs im Sprichwort: rooden 
baert, duivelsaerd •*). Er tragt einen r.en 
Rock**) und eine r.e Mütze’*). In Bu- 
dissin bei Bautzen wurde 1602 ein Weib 
hißgerichtet, weil sie den Teufel, der sie 
zaubern gelehrt, in Gestalt eines Rot¬ 
kehlchens (!) ans Wasser gebannt hatte’*). 
Ein r.er H^n gilt als Teufelsspuk ’*). Der 
Klatschmohn beißt bald „Höllenblume" 
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(bouquet d'enfer), bald „Teufelsblume" 
(bouquet du diable), bald „Höllen¬ 
feuer" (feu d'enfer)’*). Mit r.er Tinte 
oder mit Blut (Lebensstoff) schließt man 
Verträge mit dem Teufel ab’*). Durch den 
Schreibstoff, der übrigens auch bei Ver¬ 
trägen zwischen Mensch und Mensch ver¬ 
wendet wurde, stellt ein solches Schrift¬ 
stück eine besonders starke Bindung 
dar’*). Dieselbe Bedeutung hat wohl 
auch der r.e Faden, den Menschen, die 
sich dem Teufel verschreiben, von diesem 
erhalten, um ihn auf bloßem Leib zu 
tragen ’•). 

Naturgemäß spielt demnach auch im 
Hexenwahn das R. eine große Rolle. 
R.e oder r. umränderte Augen verraten 
eine Hexe ”), ebenso r.e Haare ’*). Schon 
wenn ein Weib r.e Strümpfe trug, wurde 
es für eine Hexe gehalten ’*). Verdächtig 
war sicher die Magd, die keine r.e Farbe 
sehen konnte, ohne in Ohnmacht zu fal¬ 
len **). Wer sich sträubte, (r.-braunen) 
Koriander zu essen, von dem glaubte 
man, er sei ein Hexenmeister oder eine 
Hexe (Westpreußen) •*). R.e Katzen 
galten als Hexentiere **). Eine als Hexe 
bekannte Frau wurde von einem Drachen 
in Gestalt einer flügellosen, r.en Schlange, 
die dem Haus zuflog, besucht **). 

Von hier aus fällt auch Licht auf den 
weitverbreiteten Volksglauben, r.haa- 
rigen (s. Haar) Leuten sei nicht zu 
trauen, denn sie seien falsch und bös: 
Rauds Hauar und Jarhulz waclisn af 
koin goudn Buadn **): unter r.em 
Bart steckt ke gute Art **); Erlenholz 
und r.es Haar ist auf gutem Grunde 
rar *•). R.haarige Leute sind von 
Gott gezeichnet, wobei man vielfach auch 
an Judas Ischariot denkt *’). Schon im 
„Ruodlieb" (um 1000) heißt es: Non tibi 
sit rufus umquam spiecialis amicus, und 
in der Chronik des Dietmar von Merse¬ 
burg {517) t Bolizlavus, Boemicorum 
provisor, cognomento Rufus et impietatis 
auctor immensae. Von Fulco, dem König 
von Jerusalem, schreibt Wilhelm von 
Tyrus (Ende d. 12. Jh.): Erat autem idem 
Fulco vir rufus — fidelis, manifestus et 
contra leges ilUus coloris affabilis, bc- 
nignus et misericors. Schließlich behaup- 
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tet ein Gedicht vom Bunde Gerberts mit 
dem Teufel: Rufus est, tune perfidus®®). 
Der Glaube von der moralischen Minder¬ 
wertigkeit der R.haarigen findet sich 
schon im Altertum: Ot 
dva^ipstii eiti touc Xe'kvta;* nt rcuppnl iigjy 
MvnOp*fni, ivaospstai iri t«c dXciirtxntc, 
öfc TO y;p&ji9 ipüHpnv, i^itc xtX. {Ps. Ari- 
stot. Physiogn. 67); dvai^ovtov ii awopa 

oGtiü ’TE^nxivii . •yppXc ttjv 

Xpotav (Script, physiogn. Graeci et Latini i 
(1893), 394 Förster); i; xn poii; avHn; 
nix ifiUnü 4vopn^ ti or^fxsTnv ük W wXsi- 
ffxnv -fop aitfuv xa izxi OrjOtfuii] 

(Ebd. 1,74) ®®). R.e Hunde und r.c Hähne 
gelten als besonders bösartig. Nach deut¬ 
schem Volksglauben steckt in einem r.en 
Schrein eine Hexe®®) „An änn Fuchse is 
kei gut haar'\ sagte eine Thüringcrin 
beim Anblick eines r.scheckigen Schwei¬ 
nes ®‘). 

Auch für Dämonen, Geister und Ge¬ 
spenster ist die r.e Farbe charakteristisch. 
Die Pestfrau ist r. gekleidet ®®). Nach 
dem Glauben der Bulgaren im Küsten- 
diler Bezirk sind die Krankheiten Frauen 
mit r.braunem Kopfhaar, die von Dorf 
zu Dorf ziehen und mit ihren Pfeilen nach 
Menschen und Tieren schießen. R.- 
bärtige Leute sind vor den Pfeilen der 
Vilen sicher, denn r.haarigen Menschen 
zeigen sie sich nie •*). Etwas R.es am 
Anzug ist ein besonderes Zeichen des 
Wassermanns®^). Der Nickelmann hat 
brandr.e Haare •*). Nixen locken als r.e 
Tücher die Mädchen ins Wasser®®). Bei 
Wollin wurde am 26.1.1627 ein „schloh¬ 
weißer Hecht mit r.en Augen und r.en 
Fittichen" gefangen ®’). Gespenstische 
schwarze Männer verwandeln sich in r.e 
Hirsche®*). Der dräk zeigt sich als r.er 
Streifen am Himmel *®). 

Eine besondere Rolle spielt die r.e 
Farbe in Schatzgräbersagen 

Eine r.e Kopfbedeckung (Hut, Mütze, 
Kappe) tragen der Tod^®^), der Ratten¬ 
fänger von Hameln Luftelben 1®*), 

Zwerge Spukgeister ‘®®), Wasser¬ 
geister ^®®), Hausgeister und Heinzel¬ 
männchen Andere sind mit r.en 

Bändern geschmückt wieder andere 
sind an ihrem r.en Mantel oder Rock ^®®), 


an r.en Hosen”®) oder Strümpfen®“) 
kenntlich. 

•’l ScHf mann B/tVA 2, 247 f.: Wunderlich 
Bot 99 t.: ZfVk. 9 OS99). 166f. ») Wunder¬ 
lich Bot 100. *•) Schönwertb Oberpfaii 2, 

53. 58 f. ^•) B^choien GrdbersymboltM 295. 385; 
Wunderlich Rot 98 ff. »i) Siecke 
buU 126; Wunderlich Rot 100. ”) Ebd. 96. 
**) Schott Meßbuch der Ktrefu*^ XVII bei Wun¬ 
derlich Rot 91; vgl. Cihr Meßopfer 234 ff. 
“) Wunderlich Rot 97 nach Fracer Golden 
Bough 5, 1. 26X {. “) Grimm Myth. i, 500; 
Strackerjan 2, 115. ••) Kuhn u. Schwarte 
459 Nr. 444: Lütolf Soien 520 Nr. 480: 
Strackerjan 2, 115. Durmaycr ResU 
22 f.; Simrock ^fy(kologU^ (1864) 129. 
Friedberg Bußbuehef 74; Grimm Myth. 

1. 14!.: 3. 65; Mannhardt Crrw. Mythen 125: 

Schön Werth OberpfaU 2. 142; WoU Beitrage 
I. 64. ”) Laiatncr Nebehagen 295!.. vgl. 44. 
231. <®) Lessiak Gicht 149; Meyer Germ, 

Myth. 104. 209: Vonbun Beiträge it6. 
Grimm Myth. 3. 318; Jahn Opjergebräuche 
136; Lcssiak Gxcht 149. «) Grimm Myth. 3. 
459. *®) MärzeII Bayer. Volkibot. 133. **) Mar- 
zell Kräulerbuck 367!. «) Eb. 1 . 303. <•) Wolf 
Beiträge i. 64. ♦’) Wuttke37o §561. «) John 
iVestböhmen 6t. BlPommVk. 5, 31; Curtze 
WaJdech 407 Nr. 183: Gnmm Myth. 3, 456 
Nr. 629; Schmitt t6: Schönwerth 
Oberpfaii 2, 87. Schön wer tb Oberpfale 2, 

21. *>) PoUinger Landshut 151. «) .Marzell 
Bayer. Volksboi. 136: Heilpftaneen 131; Kräuter- 
buch 165. Zingerle Tirol 109 Nr. 937. 

Mannhardt i, 158: Wunderlich Rot 16 £. 
“) ARw, 22 (l 923 / 4 )> 357 f *®) Jahn Opfer- 
gebrauche 78. 271; Leoprechting Lech- 

rain 175: Panzer Beitrag 2. 211. 354; 
W'underlich Rot 17. “) Jahn Opfergebräuche 
158. *•) Meyer Qtrm. Myth. 214. *•) Heyl 

Tirol 795 - •*) Schönwerth Oberpfaii 2, 131 

y “) Jdihn Opfergebräuchi 207. ♦*) .Meyer 
Germ. Myth. 216. Wuttke 289 § 424. 

•*) SchöQwerth Oberpfaii 3, 31. •*) ZfVk. 23 
(*913)» ••) Meichc Sagen 411; Gredt 

Luxemburg Nr. 292. Schönwerth Ober- 

pfali 3, 86. 95L: Soldan-Heppe 2, 107. 
^)yKoU Beiträge 1.64. ••) Aberglaube 

2; Harrys Siedersachsen 2, 37; Lewalter- 
Schläger 209 Anm.: Meiche Sagen 778; 
SchönwcrthOörrp/o/r 3, 49. ’ö) Strackerjan 

2, X15. “) Meiche Sagen 493. «) Haas Pomm. 

Sagen 65; Ranke Sagen 266; Strackerjan 

2. 1 15 - “) Schröf 1 Die Ausdrucke für den Mohn 
tm GaJhromanischen 39. ’<) Haas Pomm. Sagen 
67; Meiche Sagen 216. 478; Tharsander 2. 
516. ’*) Wunderlich Rot 69 {. Meiche 

Sagen 518: Tharsander 449. ”) Curtze 

Waldeck 387 Nr. 95; (Fischer) Aberglaube ttj; 
Fox Saarland 277; Grabinski Sagen 38; 
Gredt Luxemburg Nf. 210; Lütolf Sagen 226 
Nr. 159c; Meiche Sagen 490; Sebönwerth 
Oberpfaii i, 366: 3, 173: Spieß Obererigebirge 
29: Tharsander 2, 600. 603- Ktlhoau 


Brot 14 ff.; Spieß Obererigebirge 29. Zin- 
gerlc Tiro/ 60 Nr. 515. “) Tharsander 

з, 715. ••) Marzell Kräuterbuch 199. •*) Schön- 

wert h I. 360. •*) Ebd. 1. 395. •*) Ebd. 

2, 142. “) Zingerle Tirol 27 Nr. 168: vgl. 

Schönw’erth Oberpfaii 2. 142. Marzell 
Kräuterbuch 90: vgl- Anhorn Magiclogia 227 f.; 
Baumgarten Aus der Heimat 3, 91; Bergen 
Supersiitions 34: Durmayer Reste 22 i.; Fogel 
Pennsylvania 83. 104; Fox Saarland 26t f.: 
Grimm DWb. 8, 1296; Kuhn u. Schwarte 
459 Nr. 435; Schönwcith Oberpfaii 3, 246 f.; 

I, 140!.; Wolf Beiträge a. 64: Wunderlich 
RottS: Zingerle Tirol 27 Nr. 169; 29 Nr. 183. 

Zingerle Tirol 28 Nr. 170: Wunderlich 
kotbS. Wunderlich Rot 68 nach Wacker¬ 
nagel Kl. Sehr. I, 172 ff. ••) Zitiert bei Wun¬ 
derlich Rot 66 f. Schön werth Oberpfaii 

J. 346: ZfVk. 23 (1913)» 262. •') ZfVk. 5 (1895). 

98- •*) Grimm Myth. 2. 994. •*) Krauß 

Relig. Brauch 40. 71. 9 S> t02. Kühnau 
Sagen 2. 288; Meichc Sagen 392. Kuhn 

и. Schwarte 174 Nr. 197. 5; vgl. (Fischer) 

Aberglaube 59. •*) Meiche Sagen 388; vgl. 

Kuhn u. Sebwartz 426 Kr. 239. Haas 
Usedom 1261 ••) Meichc Sufr« 132. *•) Kuhn 
ü. Schwarte 420 Nr. 202. ‘“l BlPommVk. 5. 
181: Kuhn u. Sch war tz 98 f. Nr. 113; Meiche 
Sagen 510. 692. 734!. 752. 756: Follinger 
Landshut 107. ‘•*) Sebönwerth Oörrp/a/z 3. 7. 
!•) Harrys Stedersachseu 1, 47. *“) Meyei 

Germ. Myth. 119. Ebd. 127: Praetorius 
Dehctae pruss. 13. 29. ^®*) Kuhn u. Schwartz 
16Nr. 19; 63 Nr.68,2. *••) Ebd.96 f. Nr. lief.; 
Meiche Sagen 373. 384; Ranke Sagen 192. 198. 
200. Wolf Kie^ürl. Sagen 326. 570 fl.; 

BlPommVk. 5, 98; vgl. noch Drechsler 2, 
x8o: Kuhn u. Schwarte 251 Nr. 282. i : 
Schbttwti th Oberpfaii y 123. Juogbauer 
Bbhmcrwald 193; Meiche Sagen 297. 337; 
Sch6nwerth Oberpfaii 2, 137: ZföVk. 2, 138; 
Sieber Sachsen 257. '•) Grimm Myth. 1, 383; 
Haas Pomm. Sagen 28: Rügen 23. 23; Usedom 
22. 39 ff.; Kuhn u. Schw*artz it Nr. 12: 13!. 
Nr. 17 f.; 46 Nr. 48: 175 Nr. 197.6: 422 Nr. 216; 
Kuhnau Sagen 294 f.; Meiche Sagen 346. 380. 
337. 627: NiedetböHer Mechl. Sagen 132 ff.; 
Ranke Sagen 133. 238. 249. 163. 244; Schön* 
werth Oberpfaii 2, 35. 209. 3041-: Wolf Hess. 
So^rii 48; Zingerle Tirol22t Nr. 2766. ^‘*)Haaa 
Pomm. Sagen 26; Kühnau Sagen 2, 283. 
*^*) Hüser Beiträge 2, 34; Schön werth Ober- 
pfali 2, 159 

4. Unter den Seclenträgem, die eine 
primitive Psychologie kennt, nimmt das 
Blut einen hervorragenden Platz ein 
(s. Seele). Daher entschlüpft z. B, die 
Seele als r.e (!) Maus dem Mund des 
Schlafenden Daher kommt wohl 

auch die Vorstellung von dem r.en Le¬ 
bensfaden (s. d.), der das Lebensblut dar¬ 
stellt®®*). „Für den unlogischen Menschen 
liegt es nahe, im erhaltenden Element, im 


Mittel, zugleich die Ursache zu sehen. 
Darum konnte aus dem Krafterhalter 
allmählich der Krafterreger und -mehrer 
werden, darum konnte man schließ¬ 
lich derjenigen Substanz, der man 
Leben und Kraft dankte, auch andere 
Fähigkeiten Zutrauen, in ihr einen Kraft- 
träger und Kräfteerreger schlechthin sehen. 
So ist cs zu verstehen, daß die Magie 
sich ihrer bediente, sei es um Neues zu 
schaffen, Vorhandenes zu vernichten oder 
Lästiges zu vertreiben“ ®®®). 

Wie naheliegend nun die Ideenver¬ 
bindung von Blut und R. ist, geht schon 
aus der Tatsache hervor, daß primitive 
Sprachen, wie die der Kinipetu-Eskimos. 
den Begriff „Rot“ durch „wie Blut“ um¬ 
schreiben®®*). Die r.e Farbe, mit der viele 
primitive Völker ihren Körper bemalen, 
ersetzt die ursprünglichere Bemalung mit 
Blut, die sich übrigens vielfach noch bis 
heute erhalten hat®®®). In der Farbensym¬ 
bolik der katholischen Kirche läßt sich 
noch eine Spur des primitiven Ersatzes von 
Blut durch R. feststellen, wenn es heißt: 
„Als Farbe des Feuers und des Blutes 
versinnbildlicht das R. jene flammende, 
verzehrende Liebesglut.,., jene opfer¬ 
willige, siegreiche Liebe, welche das teu¬ 
erste irdische Gut — das Leben — im 
Martertod dahingibt und sterbend tri¬ 
umphiert“. Deshalb ist R. auch die Farbe 
des liturgischen Ornats an den Festen 
der Kreuzauffindung und -erhöhung, den 
Passionsfesten, den Festen der Apostel 
und Märtyrer und am Pfingstfest ®®’) 

Dem primitiven Verstand güt R. nach 
wie vor für Blut. Der heutige Albanese 
sieht in von Erde r.gefärbten Strömen 
die Mordflecken, wie die alten Griechen 
glaubten, der Fluß, der bei Byblos floß, 
führe in seinen Sommerfiuten das r.e 
Blut des Adonis zu Tal. Der r.e Fliegen¬ 
pilz ist das Blut, das die fliehenden Hun¬ 
nen verloren, als sie ihre Füße an den 
hohen Turmdächem verletzt hatten. Der 
Bewohner von Cornwall erkennt an den r. 
bewachsenen Bach kiesein, daß dort ein 
Mord geschehen ist ®®®). An der Stelle, wo 
ein eifersüchtiger Ritter seine Braut er¬ 
stach, wurde ein weißer Rosenstrauch 
gepflanzt, dessen Rosen nachts wie mit 


8o7 


rot 


8oS 


Blut besprengt aussehen In der 

Kirchgasse zu Annaberg gibt es einen r.en 
Stein, weil dort ein Schieferdecker beim 
Sprung vom Kirchturm zu Tode 
stürzte Der Roggen geht deswegen 
r. auf (die jungen Roggenpflänzchen sind 
etwas rötlich gefärbt), weil in einem Rog¬ 
genacker Kain seinen Bruder Abel er¬ 
schlug“^). Den rötlichen Saft, den die 
Schmetterlinge an Bäumen zurücklas¬ 
sen, hält das Volk für das Blut der vom 
Teufel verfolgten und verw’undeten 
Schrätlein “*). Der Boden der Schlacht¬ 
felder bleibt jahrhundertelang r. ge¬ 
färbt “*). Wo die Geister gestritten hat¬ 
ten, war der Himmel blutr. geworden**^). 
Beim Kampf mit dem Wassermann in der 
Spree zeigten sich r.e Striemen, wenn der 
Mensch verlor^“). R. war die Gerichts¬ 
fahne, die aufgesteckt wurde, wenn auf 
Todesstrafe angetragen war, r. der Mantel 
des obersten Richters “•). Noch im J. 
1802 wurden Verbrecher im r.en Arme¬ 
sünderhemd hingerichtet **’). Die 
..schamrothen Seelen“, d. h. die Seelen 
Hingerichteter, zeigen sich mit r.en Strei¬ 
fen um den Hals *“) Begnadigte Ver¬ 
brecher mußten stets einen r.en Faden 
um den Hals tragen ^**). Der wieder¬ 
belebte Geköpfte im „Engelliart“ Kon- 
rads von Würzburg (V. 6386) trägt einen 
r.en Faden um den Hals (vgl. Goethe, 
Faust V. 4203) In einer Paduaner 
Spukgeschichte in Heines „Götter im 
Exil“ (6. 562) heißt es: „Bei mehreren 
Damen, deren Krause sich verschoben, 
bemerkte der junge Westfale einen breiten, 
blutr.en Streif, der sich rund um den 
Hals zog“; auf seine Frage entblößt seine 
Nachbarin ihren Hals und sagt: „Das 
kommt vom Geköpftwerden“. 

R. ist als Ersatz für Blut Farbe des Le¬ 
bens. R.er Lehm wurde bei der Er¬ 
schaffung des Menschen verwendet “^), 
Da Blut und Lebenskraft für primitives 
Denken identische Begriffe sind, vermag 
die Blut färbe R. auch neue Lebensenergie 
zu wecken. Die Mitglieder der „Roten- 
Medizin-Tanzgesellschaft“ derWinnebago- 
Indianer tranken vor dem Tanz in Wasser 
zerkochte r.e Beeren, um sich magische 
Kräfte zu verschaffen “*). Das r.seidene 


I Band mit der Aufschrift „Sieben auf 
einen Schlag” verleiht dem kleinen Schnei¬ 
der Heldenkräfte ***), Um den Hofhund 
recht bös zu machen, gibt man ihm die 
Frucht des Hagedorns zu fressen; die 
kleinen Samenkörner, welche die r.en 
Haarwurzeläpfel enthalten, haben diese 
Wirkung »^). Vielleicht hängt damit 
auch zusammen, daß Spukgeister mit 
Vorliebe in das „rote Meer“ gebannt 
werden Daß Gebter ins Meer gebannt 

werden, bt eine bekannte Form der Apo- 
pompe. Das R. wäre dann als kraft¬ 
steige md aufzufassen. 

Als Heilfarbe ersetzt die r.e Farbe das 
ursprünglich als Heilstoff angewendete 
Blut in der Volksmedizin^^). Als 
Mittel gegen das Quartanfieber em¬ 
pfiehlt Plinius (n. h. 21, 166) die erste 
Anemone, die man im Frühling sieht: man 
soll die Blumen in ein r.es Tuch ein- 
schlagen, an schattigem Ort aufbewahren 
und, wenn nötig, dem Kranken aufle- 
gen ^^). In dem echten Volksglauben auf¬ 
weisenden Heilzauber gegen Impotenz 
bei Petron {131) werden neben dem ab 
Waffe gegen die Krankheit verwendeten 
Speichel drei in einen r.en Fetzen (pur- 
pura) eingewickelte Sternchen in An¬ 
wendung gebracht'*«). Auch im MA. 
spielte die Heilkraft der r.en Farbe eine 
bedeutende Rolle'**), ja der Glaube an 
sie bt im Volk bb in die jüngste Zeit le¬ 
bendig geblieben. Ab „ein stück vor 
Trockene Schiege* * wird empfoh len 
,,Blut zweier r.en Thier an einem Frei¬ 
tag abgethan“ '“), wobei offenbar erst 
die Heilfarbe dem ursprünglichen Heil- 
Stoff die richtige Wirkung verleiht. R.e 
Korallen mit Eichblättern zerstoßen, lege 
man auf das kranke Glied, bb ein Ge¬ 
schwürentsteht '*'). Frisches Wasser und 
Milch von r.en Ziegen hilft gegen alle 
Gebresten '“). Die Ojibwa-Indianer heil¬ 
ten früher alle Krankheiten mit einem 
magischen, r.en Pulver'**). In Bengalen 
schwenkt man ein Gemisch von r.en Senf¬ 
samen und Salz um das Haupt des Pa¬ 
tienten und wirft es dann ins Feuer'**). 
Altindischer Heilzauber verwendete r.e 
Stierhaare, r.es Stierfell und r.kupfeme 
Gefäße '**). 
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Von besonderer Bedeutung bt im Heil- ' 
Zauber der r.e Faden {Schnur, Binde). 
Eine r.e Schnur wird in Indien bei ge¬ 
wissen Krankheiten dem Patienten um¬ 
gebunden. Im Talmud verwirft Rabbi 
Bar Zaduq den abergläubischen Brauch, 
einen Faden auf etwas R.gefärbtes zu | 
binden '**). Pausanias sah ein a^«X|ia j 
der Athena rpi'jfk« ztA t*)'! 

Te>.a{A(UV*. T.fifWptV tOV XCITStXTjailSVOV 

(8,28. 5 f.). In Karpathos legt der Priester 
dem Kranken eine r.e Schnur um den 

I 

Hab, die, am nächsten Morgen an einen 
Baum gebunden, auf diesen die Krankheit 
überträgt. In dem esthnischen Epos 
„Kalewipoeg“ heißt es vom Zauberer* 
„Aus dem Gleb gerückte Glieder renkt 
er ein mit r.em Game“ ***). Die Sbven 
umwickeln die durch Hexenzauber er- I 
krankten Glieder mit einem r.en Faden'**). 

In einem alten deutschen Beichtspiegel 
beißt es: „Hastu dich icht lassen messen 
mit einem r.en Faden?“'**). Einem 
Kind, das abnimmt, bindet man einen r.- 
scidenen Faden um den Hals'**). Gegen 
Bräune hilft eine r.e Schnur, mit der eine 
Kreuzotter erwürgt wurde, um den Hab 
des Kranken gehängt '*'). Bei den penn- 
sylvanischen Deutschen bindet man ein 
r.es Band, das man im Laden holt, ohne 
es zu bezahlen, um einen Fingerhut, in 
dem eine Spinne bt, und hängt das Ganze 
einem an Keuchhusten erkrankten Kind 
um'**). In Siebenbürgen wird ein Kopf¬ 
ausschlag der Kinder mit einem r.en 
BaumwoUfaden geheilt, den man mit einer 
Nadel an den Türpfosten heftet '**). 
Wenn ein Kind einen Kropf zur Welt 
bringt, umwickelt die ,,God'n“ (Patin) 
den Hab des Kindes mit einem r. seidenen 
Band (Gebttal) '**). Um eine Warze 
macht man eine Schleife von r.em Seiden¬ 
faden und legt diese dann in die Dach¬ 
rinne. Ist sie verfault, bt auch die Warze 
weg '**). Gegen Gicht, Gliederschwel¬ 
lungen, Fußverrenkungen bindet man 
r.e Bänder (Faden) um das kranke Glied 
(s. abbinden) '*«). Ein r.er Seidenfaden 
um den Hals gebunden wird zusammen 
mit 7 oder 9 Meisterwurzeln (Imperatoria) 
gegen Augenleiden verwendet (St. Gal¬ 
len) Bei Angina wickelt man einen 1 


r.en Strumpf, den man tagsüber am 
linken Fuß trug, um den Hab (Schwa¬ 
ningen, Freiburg) '**). 

Neben dem r.en Faden findet sich auch 
das r.e Tuch. So behandelte man früher 
in manchen Gegenden Frankreichs den 
Alpdruck durch Auflegen r.er Tücher'**). 
Gegen Halsschmerzen trägt man ein r.- 
seidenes Tuch um den Hab; wenn es 
eine Frau benutzen will, muß es ihr von 
einem Mann geschenkt sein und umge¬ 
kehrt (Neu-Ruppin) ***). Ein Stück 
scharlachr.es Tuch von einem Altar hilft 
gegen Epilepsie (Lausitz) Waden¬ 

krampf oder Krampfadern werden geheilt 
durch Umwickeln der Waden mittebt 
eines Stücks scharlachr.en Tuches '**). 

Ein weitverbreitetes Mittel, sich von 
Krankheiten zu befreien, ist das Über¬ 
tragen (s. Bannen) auf Tiere, Bäume u. a. 
Gegen Warzen spießt man r.e Schnecken 
an Weißdorn; wenn die Zweige vertrock¬ 
net sind, sind auch die Warzen fort 
(Schwaben) '•*). Das Neustettiner Zau¬ 
berbuch rät folgendes Mittel gegen Zahn¬ 
weh an: Im Frühling, wenn der Saft in 
die Bäume tritt, löse man an einem jungen 
Hollunder oder Weidenbaum von kaum 
Armsdicke auf der Abendseite oder mit 
nach Morgen gerichtetem Gesicht von 
oben nach unten ein Stück Rinde los, 
welche dann hängen bleiben muß. Mit 
einem Spänchen, das man so aus dem 
Stamm herausschneidet, daß man es 
wieder genau an seine Stelle einsetzen 
kann, steche man in den bösen Zahn, 
daß er blutet. Das blutige Spänchen 
stecke man dann wieder an seinen Ort, 
drücke die abgelöste Rinde wieder dar¬ 
über und verbinde sie oben und unten 
mit einem zusammengedrehten r.en Fa¬ 
den. Wächst die Rinde wieder fest, so 
wird der Zahn nie wieder schmerzen '«*). 
In einem sonst genau entsprechenden 
Rezept gegen Schwindsucht tritt an die 
Stelle des Bluts der Auswurf des Kranken. 
Das Anwachsen der Rinde zeigt hier 
völlige Genesung an '**). Gegen den 
Kopfausschlag der Kinder knüpft man 
ein r.seidenes Band um den Hab des 
Kindes, spricht einen Segen, nimmt dann 
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das Band wieder ab und hängt es an den 
Kesselhaken (Oldenburg) 

Wie nicht nur die volkstümliche Heil¬ 
kunde aller Zeiten, sondern auch die an¬ 
tike Schulmedizin sich der Zauberkraft 
der r.en Farbe bediente, so machte auch 
die Agrarwissenschaft des Altertums 
von den magischen Kräften der r.en Farbe 
Gebrauch. Gegen landwirtschaftliche 
Schädlinge empfiehlt Plinius den Rötel: 
sunt arborum pestes et formicae, has 
abigunt rubrica ac pice liquida perunctis 
caudicibus. während anderwärts zu dem¬ 
selben Zweck Blut gesprengt wird (n.h. 
17, 266)^”). Ferner heißt es bei Epi- 
phanios Adv. haeres. 1.18 (Migne Patrol. 
Gr. 41, 260): *Kv -jap xaipw, 5x5 xi 
UiT/a ixstse, «p/^ hi ci* 3 xr^ ^tvAxit 

xoO s^poc, 5 t 6 7| rpwxi] ix [txK* 

xetü? «vtec Ai^iinnot x«x 4 d- 

xa\ t« Ttpo^ax«, 

Se xei x 4 SivSp« xax ooxd;, xat x 4 dXXa, | 
tpij^i’Covxt; x«i Xsfovtg;, Sri x6 rOp 

iv taoxti xixs'pXeci ic'ixe xr^v 

o^xou^ifvTjV. T& ti xoO oTaixo; xo 

rupcuftiv dXeS*r;Tijoiov hxx xrfi xowoxTjC ^Xr,- 
77,c x«) Während wir beider 

Vertreibung des Ungeziefers der katharti- 
schen Verwendung des Bluts und der r.en 1 
Farbe begegnen, ist das R. hier als Apotro- | 
päum (s. u.) aufzufassen. Der Talmud j 
empfiehlt das Rotfärben der Bäume zum 
Schutz gegen den bösen Blick, wie man 
noch in unserer Zeit in Stockerau (Nieder¬ 
österreich) an dem Stamm der jungen Ros¬ 
marinpflanzen einen r.en Gegenstand 
befestigt, damit die Sträucher nicht 
fasziniert werden können, und damit sie 
gerade wachsen In das Gebiet des 
Fruchtbarkeitszaubers aber gehört es, 
wenn am Fastnachtstag an die Obstbäume 
r.e Bänder gebunden werden, damit die 
Bäume künftiges Jahr gut tragen'’®), 
wenn die letzte Garbe mit r.en Bändern 
geschmückt unter lautem Jubel in die 
Scheune geworfen wird, damit das Wachs¬ 
tum der letzten Ernte für die des neuen I 
Jahres erhalten wird oder wenn ent- j 
sprechend diesem vegetabilischen Frucht- 
barkeitszauber der Kuhhirt der Kuh, die 
zuletzt im Jahre ein Kalb wirft, ein | 
r.es Band um den Schwanz bindet, damit . 
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im nächsten Jahr alle Kühe Kälber be* 
kommen 

Von größter Bedeutung ist die r.e 
Blutfarbe in der e^entlichen Magie, die 
sich eine Beeinflussung des Willens von 
j Göttern, Dämonen oder Menschen zum 
I Ziel setzt, um einem andern zu schaden, 
[ selbst einen Vorteil zu erringen oder dro* 
; hendes Unheil von sich abzuwehren. Des¬ 
halb verwenden primitive Völker häufig 
r.e Gegenstände, wenn es sich darum han- 
I delt, einen Feind zu löten oder zu ver- 
; derben. Mexikanische Rachepuppen, d. 

I h. künstliche, dem Gegner ähnliche 
Wachsfiguren werden mit r.em Faden 
' umwickelt und dann mit Dornen und 
Nadeln durchbohrt. Im stnghalesischen 
Pilli-Zauber werden zur Erreichung einer 
Totgeburt und zum Lebendigzaubem des 
tot geborenen Kindes verwendet: r.e 
I Betelblätter, r.e Tücher, ein Hahncn- 
I kämm, R.ameisenöl und ein R.amcisen- 
I häufen Eine Talmudstelle sagt: 

..Gott sprach zu Gabriel: Mache auf die 
Stirn der Frommen ein Zeichen mit Tinte, 
damit ihnen die Geister des Verderbens 
nichts antun können, mache dagegen auf 
die Stirn der Frevler ein Zeichen mit 
Blut, damit sich ihrer die Geister des Ver¬ 
derbens bemächtigen*' ln einer is¬ 
ländischen Erzählung verwandelt eine 
junge W'itwe einen Bauernsohn in einen 
Kranich, indem sie dem Schlafenden einen 
r.en Zwimfaden um den Hals bindet. Der 
Verwandelte wird wieder zum Menschen, 
als zufällig ein wirklicher Kranich den 
Faden zerreißt Einem Mädchen 

aus Pirna wurde von ihrem einstigen Ver¬ 
führer aus Rache für ihre Treulosigkeit die 
Pest in einem r.en Tuch (die Pestfrau ist r. 
gekleidet, s. § 3) zugetr^cn Aus 
r.en Federn besteht der Kranz, durch den 
Hexen den Menschen Krankheiten an- 
zaubem Mit einem r.en Tuch wird 
jemand zu einem Verbrechen bestochen*”). 
R.e Tücher gehören zum Zaubergerät der 
Zigeuner *”); können sie irgendwo nichts 
erpressen, so hängen sie an den Stall 
einen r.en Lappen, damit die Kühe blaue 
Milch geben oder sterben Wenn 

Kühe r.e Milch geben, ist das ebenfalls 
ein Zeichen von Behexung *®*). Mit Hilfe 


eines r.en Lappens können die Hexen 
Kühen Milch entziehen: sie halten ihn 
gegen die Wand, klopfen dreimal darauf 
und streichen dann an dem Lappen, wobei 
sie sagen: „Ein wenig Milch von dem 
seiner Kuh, ein wenig von dem seiner 
Kuh usw.'*, bis sie Milch genug haben *”). 
Bindet man einer Ziege ein r.es Tuch an 
einen Fuß, so hinkt sie (Heringhausen)'“). 

Der Liebeszauber des Altertums ver¬ 
wendet die r.e Farbe ausgiebig besonders 
in Verbindung mit dem Faden (apotro- 
päisch?). Ältestes Beispiel hierfür sind 
Tbeokrits 4 >aouoxtuxpca( (2,2) *“). Auch 
in manchen Gegenden Deutschlands be¬ 
dient sich der Liebende r.er Gegenstände, 
um mit ihrer Hilfe Liebe zu erzwingen. 
Im Erzgebirge gehen am zweiten Weih¬ 
nachtsfeiertag die Burschen zu den Jung¬ 
frauen: ..Frischgrün-Pcitschen", d. h. sie 
schlagen sie mit ausgeschlagenen Birken¬ 
ruten (Lebensrute?), die mit einem r.en 
Band zusammengebunden sind*“). Das 
Neustettiner Zauberbuch rät, Eberwurz 
und Baldrian in r.em Wachs bei sich zu 
tragen; dann könne einem ein Frauen¬ 
zimmer nichts abschlagen *“). Ostereier, 
von einem Mädchen am Karsamstag 
beim geweihten Feuer im Freithof r. 
gesotten und einem Burschen zugeschickt, 
entzünden in ihm die Liebe (Eggental) *“). 
An den Tagen nach Ostern ,,bringen die 
Burschen die Eier ein*', d. h. sic steigen 
zu den Mädchen aufs Kammerfenster und 
holen sich r.e Eier *“). 

Auch sonst sucht man durch Verwen¬ 
dung der r.en Farbe seinen eigenen Nutzen 
zu fördern. Um im Spiel zu gewinnen, bin¬ 
det sich der Spieler mit einem r.en Faden 
das Herz einer Fledermaus an den Arm, 
mit dem er auswirft *“). In Nordeuropa 
glaubte man, ein Stück r.en Tuches ver¬ 
leihe Glück auf der Jagd *“). Um den 
Stein der Unsichtbarkeit zu erlangen, 
erwürgt man einen jungen Raben, hängt 
ihn neben dem Nest auf und bindet dem 
Tier einen langen r.en Faden an den Fuß: 
denn der alte Rabe holt dann den Stein 
und steckt ihn dem toten in den Schna¬ 
bel *•*). In der Christnacht blühen die 
Farne. Den Samen sammelt man auf 
einem r.en Kelchtuch, das der Priester 


beim Amt in der Christnacht gebraucht 
und das man auf dem Boden ausgebreitet 
hat. Wer solchen Samen besitzt, wird 
steinreich (Oberinntal) *•*). Beim Butter- 
macben spielt ein Stück r.es Tuch eine 
große Rolle: Hexen legen es unter das 
Butterfaß, um möglichst viel Butter zu 
bekommen *“), während anderwärts dieser 
r.e Lappen als Schutz gegen das Be- 
schreien gilt *“). 

Im Wetter- und Regenzauber werden 
vielfach r.e Gegenstände benutzt, so im 
Altertum gegen Hagel: Panno roseo mola 
coop)eritur. item cruentae securcs contra 
caelum minacitcr levantur (Palladius 
1,35) Angehörige primitiver Völker 
beschwören Regen, indem sie das eigene 
Blut zum Fließen bringen und sich mit 
Ocker einreiben. So ritzten sich auch 
nach Könige 1.18. 28 die Baalsanbeter 
zur Zeit der Dürre die Haut mit Messern 
und Pfriemen*“). Nach der Chemnitzer 
Rockenphilosophie mauerten vielfach die 
Maurer einen r.en Haushahn zusammen 
mit einer Metze Gerste oder Hafer und 
einer großen Schüssel Wasser ein. So¬ 
lange der Hahn zu fressen und zu saufen 
hat, bleibt das Wetter gut *•*). 

Auch als Mittel. Fruchtbarkeit und 
Gedeihen zu fördern und zu sichern, 
findet die r.e Farbe Verwendung (s. auch 
§ 3a) *“). Hierher gehören vor allem auch 
die ursprünglich nur r. gefärbten Oster- 
j eier, mit denen die Kinder an Ostern von 
Eltern und Paten beschenkt werden *”). 
In Schlesien legt man r.blühenden Feld¬ 
quendel unter die Bruthenne, damit es 
kräftige Junge gibt 

Wie nahe beieinander die katharti¬ 
sche und die apotropäische Verwen¬ 
dung der Blutfarbc liegen, hat manches 
der angeführten Beispiele gezeigt. „So 
I entwickelte sich leicht neben der positiv 
auf Schaffen und Zerstören geriditeten 
Kraft der r.en Farbe eine negative, deren 
einzige Aufgabe im Ablehnen und Vor¬ 
beugen bestand, so daß aus dem Heil- 
und Vertreibungs- ein Schutzmittel 
wurde" “*). So schützt ein r.er Faden, 
ein r.es Tuch gegen Berufen und Be- 
schreien ; ein Kolben von r.em Mais 
in den Kamin gehängt ist gut gegen Be- 
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hexung, wie man auch r.e Fäden, Schnüre 
und Borten an den Fenstern. Türen, im 
Geschirr der Zugtiere, am Wagen usw. 
befestigt (Sizilien) In Niederöster* 

reich legt man zu demselben Zweck ein 
Stückchen r.en Stoffs in den Vogelkäfig*^). 
Im Felsentempel von Tilok-Sendur (In¬ 
dien) drücken die Pilger ihre vorher in 1 
ein Gefäß mit r.er Farbe getauchten 
Hände mit den Fingern nach oben ge¬ 
richtet an die Wand des Tempels, um da¬ 
durch Wohlergehen und Gesundheit ihrer 
Kinder zu fördern (ursprünglich wohl: 
um böse Dämonen im Erdinnem fest- und 
von ihrer Familie femzuhalten). Nach 
Phiiostratus zeichneten die Hindus die ' 
magischen Charaktere, welche die Drachen ' 
mit den fürchterlichen Augen fangen ^ 
sollten, auf ein r.es Tuch ^). Ein r.es | 
Tuch ist auch nötig, um die goldene 
Krone der Unkenkönigin zu erlangen *”); 
und wer den vielgerühmten Krötenstein 
bekommen will, muß die Kröte in einen , 
r. ausgeschlagenen Käfig setzen **). In 
China schreibt man allgemein dem R. 
die Kraft zu. die bösen Geister fernzu¬ 
halten *®*). Aus r.em LichtmeDwachs 
bildet man in Deutschland hier und dort 
den Drudenfuß (s. d.) Im Oberamt 
Heilbronn vertreibt eine hölzerne, men¬ 
schenähnliche Figur mit r.em Kopf und 
r.er ausgestreckter Zunge die Hexen » 
Um Schlangen aus einem Haus zu ver- I 
bannen, braucht man nur einen r.en Haus¬ 
hahn zu halten Die Letten be¬ 

schwören „die heiligen Jungfrauen'^ mit 
folgendem Spruch: . .Drei Jungfrauen 

kommen zu meinen Händen: die eine 
hat r.e Schuhe, r.e Strümpfe, r.e Brosche, 
r.e Handschuhe, r.es Tuch; die zweite 
hat eine gelbe Decke, gelbe Brosche, 
gelbes Tuch, gelbe Handschuhe, gelbe 
Schuhe, gelbe Schürze; die dritte hat 
eine weiße Decke, eine weiße Brosche, 
ein weißes Tuch, weiße Schuhe, weiße 
Strümpfe. Fort! Forti Fort von meinen 
Händen!" Auch in Schatzgräber¬ 

sagen spielt ein r.es Tuch eine große 
Rolle *1*). 

Apotropäischen Zwecken dient beson¬ 
ders das Amulett, welches die r.e Farbe 
in der verschiedenartigsten Weise ver- * 


wendet. Die einfachste Form ist der r.e 
Faden, den sich Griechen und Römer um 
den Nacken legten (Theokrit. 2, 2; Ti- 
bull I, 5. 15; Verg. Ed. 8, 73: Ciris 371; 
Ovid Fast. 2,575; Am. 1,8.8; 3.7.79; 
Nemesianus Buc. 4, 62; Persius Sat. 2,31; 
Petron. 131). Nach dem Talmud band 
man r.e, mit Knoten versehene Schnüre 
um den Hab der Kinder zum Schutz gegen 
Krankheit, Tosefta Sabbat 7 § i a^r 
wird ausdrücklich ab Aberglaube gc- 
brandmarkt, wenn ,,jemand einen Lappen 
um seine Hüfte oder einen r.en Faden um 
seinen Finger knüpft" Das in aller 
Welt bekannte Fadenamulett ist auch 
im deutschen Sprachgebiet weit ver¬ 
breitet. In Deutschland und in der 
Schweiz tragen die Kinder gegen den 
bösen Blick ein r.es Band um Hab 
oder Handgelenk, in Schlesien um das 
linke Handgelenk oder den Arm 
Einer Bauernfrau, die sehr Bezauberung 
fürchtete, wurde von der vielberühmten 
,.klugen" Windbläsfrau der Rat erteilt, 
sie solle eine Brille tragen, von welcher 
ein r.er Faden herabhänge •*•). In dä¬ 
nischen Heldenliedern umwickeln Krieger 
ihren Helm mit r.en Fäden, um sich 
fest zu machen Neben den r.en 

Faden tritt ab Amulett das r.e Tuch*^). 
In Schlesien bindet jede hinter je einem 
Mähder stehende Abrafferin ihrem ,,Mäh¬ 
der" u.a. ein r.seidenes Tuch an den Hut 
oder ein seidenes Band um den Arm 
In Rumänien hängt man an die Mutze der 
Kinder r.e Muscheln oder andere r.e 
Gegenstände. Die Slaven tragen gegen 
den bösen Blick Stücke von r.em Pfeffer, 
bulgarische und bosnische Frauen in ihren 
Haaren ein kleines Hom aus r.em Zeug. 
Die Christen der Herzegowina tragen 
Evangelienverse zusammen mit phan¬ 
tastischen Charakteren in einem Beutel 
aus r.em Leder Im Erzgebirge legen 
manche neben das Kind in das Bettchen 
den in ein r.es Tuch eingewickeiten Kopf 
einer Maus*^). In der Oberpfalz tragen 
manche auf der Brust ein Säckchen, in 
das ein Königspfennig. r,er Schwefel und 
eine sog. Elefantenlaus eingenäht sind 
Ein r.er Korallenanhänger an der Uhr¬ 
kette. das ..Dimdlbein", gilt im Chiemgau 


jetzt ab Abzeichen der Liebesleute**®). 
Die Pestamulette machten starken Ge¬ 
brauch von der r.en Farbe***). Im 
Kloster Maria Loretto zu Salzburg wurden 
noch in allemeuster Zeit Lorettohemdchen 
(„Froasenpfoadl") hergestellt, die man 
erkrankten Kindern unter das Kopfkissen 
legt. Es sind Miniaturhemdchen, die äl¬ 
teren aus Leinwand, mit r.er Seide um¬ 
wickelt und aufgedrucktem Stempel des 
Klosters, welcher das Lorettokind nebst 
Umschrift zeigt^). Solche aus Zinnober 
faeigestellten Aufschriften trugen oft auch 
Amulette des Altertums. Vielleicht gehen 
auf derartige Apotropaea auch die mini- 
ierten Überschriften (Rubriken) der mittel¬ 
alterlichen Digesten zurück, wie auch | 
die r.gedruckten Zahlen am Kalender 
apotropäischen Ursprungs zu sein scheinen. 
„Der erste Kalender wurde 1493 gedruckt, 
in einer Zeit blühenden AIrrglaubens; 
und in den bald darauf erscheinenden I 
Kalendern spielen neben Festen und Mär- | 
tyrertagen die 'Kalendcrpraktiken' die ' 
Hauptrolle, d. h. Angaben, an welchen i 
Tagen man purgieren, zur Ader lassen. | 
Medizin nehmen, baden usw. dürfe ... 
da am Sonntag ein allgemeines Aussetzen 
Jeder Tätigkeit geboten war", galt er für 
einen dies rellgiosus erster Ordnung, und ' 
die ihn bezeichnenden Zahlen und Buch¬ 
staben wurden vielleicht ursprünglich r. ^ 
gedruckt zum Schutz gegen die an ihm 
waltenden bösen Mächte***). ' 

Um Dämonen und böse Geister fern 
zu halten, umzaunt man in manchen Ge¬ 
genden Häuser, Dörfer und Heiligtümer 
mit einem r.en Faden. So wird bei den 
Imerelicrn an der Grenze des Hofes ein 
r.er Faden gez<^cn, welchem die Kraft I 
zugeschriebe 11 wird, die Krankheit ab¬ 
zuhalten **•). Apotropäisch ist demnach , 
auch die Einhegung der athenischen Volks- ^ 
Versammlung (Aristoph. Ach. 22: to 
vwv 95070^51 xh vgl. Ecc- , 

Ics. 329) **®). Einen vom Moos r. gefärbten 
Bach kann ein Geist nicht überschreiten 
(Oberpfalz) ***). 

Die bei zahlreichen Primitiven anzu¬ 
treffende Sitte, Wände, Hoftore, Tür¬ 
pfosten r. zu bemalen oder zu verhängen 
oder in der Nähe des Hauseingangs r.e ! 


Büsche (Neuguinea] anzupfianzen, hat 
dieselbe Aufgabe wie die Umzäunung zu 
erfüllen ***). In Deutschland heftet man 
einen Zweig des Vogelbeerbaums (r.e 
Früchte!) an den Stalleingang ***), im 
Vogtland malt man r.e Kreuze über die 
St^ltür (allg.)***), in Thüringen hängt 
man r.en Majoran und Taxus (r.e Beeren!) 
am Stallcingang auf***). Überhaupt ist 
diese Art von Viehschutz recht vielseitig. 
Ein r.es Band um den Hals oder Schwanz 
des Tieres gebunden schützt es vor Be¬ 
hexung***). Am Riemenzeug, Geschirr 
und Sattel der Pferde werden kleine 
Stücke r.en Stoffes befestigt ***). Der r.e 
Seidelbast, an Mariä Himmelfahrt ge¬ 
weiht und ans Kummet des Pferdes ge¬ 
steckt, schützt das Fuhrwerk vor dem 
Festbannen durch Hexen ***). Beim 
ersten Austrieb im Frühling läßt man 
das Vieh über etwas R.es (Faden, Tuch, 
Strumpf, Weiberrock) gehen (s. auch 
Austrieb) **•). Ebenso muß man die 
Kühe im Herbst wieder über ein r.es 
Tuch oder einen r.en Rock zurückführen 
(Mecklcnb., Brandcnb.) ***). In West¬ 
falen läßt man das neugeborene Vieh 
über einen r.en Faden gehen ***). In Tirol 
verbirgt man ein Stückchen Scharlach¬ 
tuch in einem Stück Brot und gibt es 
den Kühen zum Schutz gegen den Vich- 
schelm zu fressen ***). In Ungarn tragen 
Kälber und Ziegen Troddeln von r.er 
Seide an den Ohren, in Süditalien die 
Ochsen mit r.en Quasten geschmückte 
Ringe. Gegen den bösen Blick führt man 
in der Provinz Belluno vom Kopf bis zum 
Schwanz des Tieres einen mit r.er Erde 
und Ahomblättern gefüllten Beutel und 
sagt: ..Mal d'occhio in dietro e vacca 
avanti" ***). 

Je mehr der Mensch die Anwesenheit 
von Dämonen fürchten zu müssen und 
sich infolge einer Schwächung seines 
Körpers ihren schädlichen Einwirkungen 
über das gewöhnliche Maß hinaus aus¬ 
gesetzt glaubt, umso mehr nimmt er 
seine Zuflucht zu magischen Mitteln, unter 
denen wieder die r.e Farbe einen hervor¬ 
ragenden Platz einnimmt. So erklären sich 
manche der Bräuche während der Schwan¬ 
gerschaft, während und nach der Geburt 


aus dem Bestreben, Mutter und Kind 
durch das apotropäisch besonders wirk¬ 
same R. zu schützen. Beim Bemerken der 
Schwangerschaft bindet sich die Japa¬ 
nerin über die Brust eine Binde aus r.em 
Krepp und nimmt sie vor der Entbindung 
ab. Die Zigeunerinnen Serbiens und 
Bosniens umgeben, sobald sie sich schwan¬ 
ger fühlen» ihren Leib mit einer Binde 
aus den Schwanzhaaren eines Eseb» auf 
die mit r.er Baumwolle ein Stern und das 
erste und letzte Mondviertel gestickt 
sind In Serbien und Ungarn tragen 
Schwangere ein r.es Band um den Mittel¬ 
finger In Ungarn wird auf die Tür 
oder Schwelle des Hauses, in dem eine 
Wöchnerin liegt, zum Schutz gegen böse 
Geister ein r.es Tuch genagelt. Die Ru¬ 
mänen in der Bukowina binden um ein 
solches Haus ein r.es Band Bei den 
Kaffem werden die Frauen kurz nach der 
Niederkunft mit r.em Ton bestrichen, in 
Burma mit Kurkuma, einem r.en Farb¬ 
stoff, cingerieben**’). R.e Fäden schützen 
die Wöchnerin in ^rbien, Rußland, bei 
den Iglauer Deutschen, den galizischen 
Juden, Masuren, in Pommern und Schle¬ 
sien In Oberbayem windet man eine 
geweihte r.e Wachskerze um ihr Hand¬ 
gelenk oder r.es Kirchenwachs muß 

bei ihr brennen, bis das Kind getauft ist, 
oder der Löffelstiel der Wöchnerin muß 
mit r.en Wachslichtstreifen umwickelt 
sein Bei verschiedenen Indianer¬ 

stämmen wird das Kind (oder mindestens 
sein Gesicht) sofort nach der Geburt mit 
Ocker eingerieben In Madras bringt 
man auf dem Gesicht der Kinder r.e 
Flecke an, bei den Brahmanen von Bid- 
schapur (Bombay) wird das Kind lo Tage 
nach der Geburt von seiner Mutter an 
fünf Stellen auf r, gefärbten Reis gesetzt: | 
in China malt man am 5. Tag des 5. Mo¬ 
nats nach der Geburt Stirn und Nabel 
des Kindes mit Zinnober oder r.er Schmin¬ 
ke an In der Türkei trägt das Neu¬ 
geborene ein Mützchen von r.er Seide 
und ist mit einer r.en Schürze umgeben**®). 
Sehr weit verbreitet ist der Brauch, wie 
die Mutter so auch das Kind durch einen 
r.en Faden (Band) zu schützen; er laßt 
sich besonders in den verschiedensten 


Gegenden Deutschlands nach weisen, wird 
aber auch in Ungarn und aus dem alten 
Griechenland (Joh. Chrysost. in ep. ad 
Corinth. 12. 7) bezeugt ***). Wenn auf 
dem Hümmling jemand, der seinen Ge¬ 
burtstag feiert, einen r.en Strick um den 
Arm erhält ***), so ist das ein Nachklang 
dieses Brauches. Bei den Siebenbürgener 
Sachsen w*ird das r.e Band auch an das 
Häubchen des Kindes genäht **•). Im 
Böhmerwald ersetzen r.e Korallen das 
r.e Band **’), anderwärts ein Stück r.en 
Tuchs***). Auch die Wiege des Kindes 
wird durch etwas R.es gegen Zauberei 
geschützt **•). Um die Badewanne zieht 
man einen r.en WoUfaden ***). Nach dem 
Bad wird das Kind mit einem r.en Tuch 
abgetrocknet oder in r.e Windeln ge¬ 
wickelt. angeblich damit es eine schöne 
r.e Hautfarbe erhalte (s. auch § 5 )***). 
Beim Entwöhnen des Kindes dient ein 
langes, rotseidenes Band als Mittel gegen 
[ Besdireiung *•*). Beim Gang zur Taufe 
trägt das Kind ein r.es Häubchen (West¬ 
falen, Oberpfalz) oder ist mit einem r.en 
Tuch bedeckt (Böhmen) ***). In Thü¬ 
ringen tragen die männlichen Gevattern 
ein r.es Tuch ***), in Siebenbürgen die 
,.Gode*‘, welclie das Kind trug ***). 

Da der Mensch erst mit vollendeter 
Reife in den Vollbesitz seiner Kraft 
kommt, sind Schutzmaßnahmen bis zum 
' Eintreten der Reife besonders notwendig. 
So sollte wahrscheinlich im alten Rom die 
toga praetexta, das Kleid der freigebore¬ 
nen Kinder, ,.mittels der angewebten 
Wolle, deren apotropäische Wirkung durch 
die Färbung gesteigert wird'*, die dem 
wehrlosen Kind drohenden Gefahren ab- 
wehren *••). Bei den Mannbarkeitsriten 
primitiver Völker (Australien, Neuguinea 
u. a.) findet R.färben der jungen Leute 
statt ***). Ob die in manchen Gegenden 
Deutschlands herrschende Sitte, daß die 
Paten ihre Patenkinder bis zum Z2. Jahr 
am Ostermontag mit r.en Eiern be¬ 
schenken **•), letzten Endes auch zu 
diesen Schutzmaßnahmen gehört, ist 
immerhin erwägenswert. 

Wie bei der Geburt, so ist auch bei der 
Hochzeit die Frau das Ziel der Angriffe 
von Dämonen, die beim Kirchgang und 


Hochzeitsmahl, bei der Übersiedelung 
ins neue Heim usw. die Braut und ihre 
Umgebung bedrohen. Deshalb spielt 

allgemein die übelabwehrende r.e Farbe 
auch bei den Hochzeitsbräuchen eine 
besondere Rolle *••). Im Saterland setzte 
früher, wer freien wollte, einen r.en Lappen 
auf sein Gewand ***). Bei den Podluz^en 
in Mähren pflanzt man eine r. angestriche¬ 
ne Stange vor das Haus der Brautcltcm **^). 
Bei den arabischen Einwohnern Javas . 
färben sich die Verlobten kurz vor der • 
Hochzeit ihre Nägel, der Bräutigam außer- ^ 
dem noch seine Fußsohlen r. *’*). R.e 
Strümpfe gehören zum Hochzeitsstaat 
der Braut, den der Bräutigam für seine | 
Verlobte kaufen muß. Zur zweiten und 
dritten Verkündigung der Brautleute er- j 
scheint der Bräutigam mit einem Hut, 
der mit r.en Seidenbändern umwunden 
ist *’*). Bei den Esten wird der Braut 
ein r.er Scidenfaden um den Leib ge¬ 
bunden, und wenn die Trauung vorüber ' 
ist, muß sie sich so auf blähen, daß der 
Faden zerreißt. Das gilt als sicheres 
Mittel gegen .schwere Entbindungen *^*). 

Ein wesentlicher Teil der römischen 
Hochzeitsfeier war das Verhüllen der 
Braut mit dem flammeum, dem r.en Tuch, 
das auch zur Amtstracht der Flaminica 
gehörte, und der auch in das Zeremonial 
der römisch-k nholischen Kirche über¬ 
gegangen ist***). Einen r.en Braut¬ 
schleier trägt auch die neugriechische, al- 
banesische und armenische Braut, ebenso 
die Braut bei den Tartaren der Krim **•). 
An die Stelle des r.en Schleiers tritt viel¬ 
fach ein r.es Band oder Kleidungsstück: 
in der Oberpfalz ist es ein r. und schwarzes 
Halstuch, im Havelland ein r.seidener 
Faden um den Hals, in Westfalen ein an 
der Haube befestigter r.seidener Faden, 
in Baden ein r.seidenes Band im Haar 
oder ein r.er Rock und r.e Strümpfe, in 
Pommern ein breites r.es Band als Schärpe 
am Hochzeitskleid ***). In Kreuzburg 
und Gleiwitz (Schles.) bindet sich in | 
einigen Familien die Braut ein r.seidenes 
Bändchen um den Hals, in andern darf 
sie nichts R.es an sich tragen, weil sonst 
die zu erwartenden Kinder rothaarig 
würden***). Bei indischen Hochzeiten 


trägt auch der Bräutigam ein r.seidenes 
Kleid ***). In Velburg (Obe^falz) hat 
der Bräutigam um den Hut einen Kranz 
mit flatterndem, hochrotem Band, zu 
Neunburg trägt er es im Knopfloch ***). 
Auch im Schmuck des Hocluextladcrs 
spielt das r.e Band eine große Rolle **^). 
Zum Ladschreiben werden vielfach For¬ 
mulare in R.druck verwendet ***). Auch 
bei den Hochzeitsgeschenken findet die 
r.e Farbe Verwendung bei den Mandschus 
und Chinesen, ebenso gut wie in Deutsch¬ 
land. Im Koburgischen erhält das Braut¬ 
paar von den Paten ein mit r.en Bändern 
umwickeltes Kissen *•*). 

Die beliebte, gewöhnlich als Neckerei 
gedeutete Sitte, den Brautleuten den Weg 
zu versperren, ist zweifellos apotropäi- 
sehen Ursprungs. In Indien werden bei 
Hochzeiten blaue und r.e Fäden über den 
Weg gespannt, um böse Geister zu ver¬ 
treiben. Denselben Zweck haben die mit 
r.en Bändern verzierten Stangen, Ketten 
und Stricke, mit denen im Aargau die 
Junggesellen der Gemeinde am Ende des 
Heimatdorfes dem Brautwagen den Weg 
verlegen, bei den Iglauer Deutschen der 
mit einem r.en Tuch behängte und über 
den Weg gespannte Strick, das r.seidene 
Tuch, das man in Thüringen den Braut¬ 
leuten beim Weg zur oder aus der Kirche 
vorliält, oder das r.e Tuch, das die Ma¬ 
laien über den Weg spannen ***). 

In Siebenbürgen werden bei der Rück¬ 
kehr von der Kirche im Hochzeitshaus 
die Gäste von vermummten Gestalten 
empfangen, die ihnen r.en Rübensaft zu 
trinken geben **•). Im Zillertal muß jeder 
Hochzeitsgast Hochzeitsnesteln aus r.en 
Lcdeiriemchen tragen, damit dem Braut¬ 
bett nichts Böses geschieht und das Braut¬ 
paar Glück hat ***). 

Bei der Übersiedelung ins neue Heim 
wird der ganze Hausrat auf einen Wagen 
geladen. Obenauf steht das vollständig 
aufgerichtete Doppelbett in rotweißem 
Überzug und ein Spinnrad mit angelegtem 
Rocken, der mit einem r.en Band um¬ 
wunden ist ***). Das Gespann dieses 
,,Kammerwagens“ besteht meist aus Pfer¬ 
den, der Knecht muß Junggeselle sein. 
Wagen, Schweif und Mähne der Pferde^ 
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Arm, Hut und Peitsche des Fuhrmanns 
sind mit Kränzen und r.en, fliegenden 
Bändern geschmückt. Hinter dem Wa¬ 
gen geht die Kuh mit r.en Bändern an 
Schwanz und Hörnern *“). 

Apotropäischen Charakter hat auch in 
den meisten Fällen die Verbindung von 
R. und Tod In Italien, Sizilien, 

Spanien, der Dobrudscha, vereinzelt auch 
in Deutschland, besonders aber in Süd¬ 
rußland land man in Gräbern aus dem 
jüngeren Paläolithikum und der neolithi- 
schen Periode Skelette, die mit einer 
dünneren oder dickeren Schicht r.en 
Farbstoffs überzogen waren. Auch neben 
dem Toten, unter ihm, auf dem Boden 
und an den Wänden des Grabraums war 
der Farbstoff verstrichen Die nord¬ 
amerikanischen Indianer gaben früher 
den Toten oft Gefäße mit r.er Ockerfarbe 
mit in das Grab, die Irokesen gruben ihre 
Toten mehrere Male wieder aus, bemalten 
sie mit r.er Farbe und bekleideten sie mit 
neuen Gewändern Noch in dem 

,.Tiroler Volksroman“ von C. Spindler 
„Der Vogelhändler von Just“ heißt es 
I, 9: ».Nach dem Gebrauche des Landes 
hatten die frommen Weiber das blasse 
Gesicht des Toten r. angestrichen•. 

R.e Decken und Gewänder waren im 
Totenritual der Griechen und Römer 
gebräuchlich *”). Auch im alten Indien 
war R. die Farbe des Totenkults (Sarg, 
Grab, Leichnam). In Florenz verwendete 
man noch im 15. Jh. r.e Bahrtücher, die 
Totenkapelle wurde r. ausgeschlagen, der 
Tote in einen r.en Mantel gekleidet, die 
Leidtragenden erschienen in einem r.en 
Mantel***). Noch 1867 ließen sich im 
Fricktal (Schweiz) alte Frauen in ihrem 
r.en Rock begraben *•*). Auf der Stephens¬ 
insel (Torres Straits) wird der Kopf des 
Toten mit r.en Bändern umschnürt***). 
Im Gouvernement Minsk umwickelt man 
den Sarg einige Male mit hochr.en Fäden, 
in der Gegend von Grodno legt man quer 
über die Leiche einen r.en Wollfaden ***). 

Auch Gegenstände des Trauerrituals 
sind r. So die Kleider der Trauernden, 
wenn z. B. in Livigno (Valtellina) bei der 
Beerdigung eines kleinen Kindes der 
padrino, der die Leiche trägt, an seinem 
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Hut ein r.es Band hat und ihm Knaben 
I mit r.en Bändern folgen ***). Im Inn- 
I viertel erhält jeder, der mit dem Toten 
j gegangen ist. beim Eintritt in die Kirche 
I (zum Totenamt usw.) ein r.es „Wachs- 
1 kerzi“, das er während des Amtes brenn t***). 

I In Oberbayem müssen alle beim Toten- 
I gang benutzten Kerzen oder Wachsstöcke 
I r. sein **). So trug auch der Priester bei 
I den Festspielen zu Ehren des toten Arat 
I einötpo^tov ... (Plut. Arat. 

i 53), und beim Totenfest für die in der 
! Perserschlacht Gefallenen erschien der 
Archon von Platää in blutr.em Gewände 
(Plut. Aristid. 21)»*). Auch in Indien, 
Neuseeland, Afrika ist R. Trauerfarbe. 

Zugegeben muß werden, daß die r.e 
Farbe in Fällen wie den Zinnobergüssen 
auf Gräbern als Ablösung der Blutspende, 
des alten Totenopfers, aufzufassen ist. 
Das hat Varro betont: Mulieres in exsc- 
quiis ideo solitas ora lacerare, ut sanguine 
ostenso inferis satisfaciant. Quare etiam 
institutum est, ut apud sepulcra et victi- 
mac caedantur. Apud veteres etiam 
homines interficiebantur. Sed quoniam 
sumptuosum erat et crudele victimas vel 
homines interficere, sanguinci coloris 
coepta est vestis mortuis inici (Serv. Aen. 
3,67) ***). In den allermeisten Fällen jedoch 
versagt diese Erklärung. Vielmehr ist 
ursprünglich die Angst vor dem den Über¬ 
lebenden verderblichen Walten der Toten 
(lebender Leichnam!) die Veranlassung 
gewesen, daß der primitive Mensch zu der 
übelabwchrenden Zauberfarbe seine Zu¬ 
flucht nahm. Am einleuchtendsten ist 
dieser Gedankengang bei den r.en Schnü¬ 
ren, mit denen man Sarg und Leichnam 
umwickelt, natürlich um dem Toten die 
Bewegungsmöglichkeit zu nehmen. Aber 
„auch das Bemalen der Toten, das 
Ausmalen der Särge und Grabgewölbe, 
das purpurne Tuch werden schwerlich 
etwas anderes gewesen sein als primitive 
Mittel, das, was man fürchtet, dort fest¬ 
zubannen, wo es ist, die r.e Farbe am 
Trauernden nur eine räumliche Ver¬ 
rückung dieser Schutzvorrichtung“*®^, 
Diese Verbindung zwischen R. und Tod 
erklärt auch die böse Bedeutung eines 
Traumes von r.en Dingen. 'Ex» 72p xtva 
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K^^pouv xpeoua (7otx9ra8£(av rpoc tov 
Börvexov, sagt ’Artemidor (oneir. i, 177) 
zur Begründung der Behauptung, im . 
Traum bedeuteten Kränze aus r.en Blu- | 
men Tod ***). Dasselbe glaubt man in In- | 
dien, und ein siamesisches Traumbuch | 
schreibt diese schlimme Vorbedeutung 
einem Traum zu. in dem man sich in r.en 
Kleidern sieht ***), In Deutschland glaubt 
man, wenn eine Leiche r.e Backen oder 
Lippen behält, hole der Tote jemand aus ' 
der Familie oder der Freundschaft*®*). , 
Wenn man in der hl. Nacht um 12 Uhr ' 
auf dem Friedhof ist, so sieht man alle, ' 
die im folgenden Jahr sterben, in r.en | 
Strümpfen auf der Mauer stehen •*’). ' 

In Schwaben dürfen Sterbhemd und ^ 
Strümpfe keine r.en Namenszeichen tra¬ 
gen, weil sonst der Tote nicht verwesen 
kann*®*). Bei einem Todesfall verhülle 
man alles Glänzende und alles R.e mit 
weißen Tüchern (Ei^cb.) **•). 

Als apotropäisch ist auch die in der 
Priesterträcht verschiedenster Völker 
und Zeiten auftretende r.e Farbe anzu¬ 
sehen. wenn man bedenkt, daß ursprüng¬ 
lich der Priester kaum etwas anderes war . 
als ein Zauberer, der für den gefährlichen 
Verkehr mit übernatürlichen Mächten , 
durch magische Mittel geschützt werden 
mußte***). Purpurne Kleider trug der 
Jahwepriester (Exod, 28), eine rote 
Binde der Zeuspriester von Pergamon 
(Perg. Inschr. 40). einen purpurnen 
der Priester des Herakles von Tarsos 
(Athen. 5, 215 c), ein Purpurkleid der 
Kybelc priest er (Ovid. Fast. 4, 339 L). 
Auch im römischen Kult war die r.e 
Priestert rächt allgemein. Überreste fin¬ 
den sich noch heute im Ritual der röm.- 
katholischen Kirche im hellr.en Cingulum, 
der violetten Cappa u, a. **'), Selbst die 
Volkssage hat eine alte Erinnerung be¬ 
wahrt, wenn es in Obwalden heißt: „Die 
Priester waren ehemals r. gekleidet, jetzt 
schwarz, zur Trauer, weil die Christen 
das hl. Land verloren haben“ ***). 

Auch das Opfertier, das den Willen 
der Gottheit l^einflussen soll, muß vor 
schädlichen Einwirkungen geschützt wer¬ 
den. Deshalb werden Menschen, die 
geopfert werden sollen, in eine r.e Jacke 


gesteckt***), Opfertiere mit r.en Woll- 
troddeln oder Bändern behängt ***). Auch 
dem Sündenbock der Israeliten wurde eine 
r.e Schnur an den Kopf gebunden*^*). 

Positive (zeugende) Kraft vereinigt 
sich mit der negativen (apotropäischen) 
in den oft r.bemalten phalli^hcnGötter¬ 
bildern. Der antike Priapus, die Pandus 
der Hindus, die phallischen Götzenbilder 
der Kongoneger u. a. fördern die Frucht¬ 
barkeit ebenso, wie sie die Fluren schüt¬ 
zen ***). Wenn in Griechenland u. a. das 
Bild des Dionysos von Phigalia in Arka¬ 
dien r. bemalt war und in Rom das Ange¬ 
sicht des Juppiter Capitolinus alljährlich 
mit Minium gefärbt wurde (Plin. n. h. 
33 » 7) sö haben wir in dieser bei pri¬ 
mitiven Völkern zahlreich vertretenen***) 
Bemalung des Götterbildes einmal das 
Bestreben zu erblicken, die dem Bild 
innewohnende Kraft durch die r.e Farbe 
zu steigern, dann aber auch das Bild selbst 
zu schützen. Für den römischen Jup¬ 
piter können wir das mit Sicherheit aus 
der Pliniusstelle (n. h. 35, 17) schließen: 
Fictilcm eum fuisse et ideo miniari so- 
I litum. Das tönerne Bild sollte wohl durch 
den Anstrich vor der allmählichen Zer- 
I Störung geschützt werden ***). Positive 
I und negative Kraft der r.en Farbe ver¬ 
banden sich schließlich auch in den Riten 
der antiken Mysterien und Inkubation***). 

Auf die meist lustrierende oder apo- 
! tropäische Verwendung der r.en Farbe 
' ist wohl auch ihre ominöse Bedeutung 
I im Volksglauben zurückzuführen. Die 
Verbindung des abwehrenden Mittels mit 
den abzuwehrenden Dingen ist ja nahe¬ 
liegend***). Wenn eine schwarze Quaste 
] neben einer r.en hängt, gibt es ein Un- 
I glück (Ambras) ***). Kinder, welche bei 
der Geburt einen r.en Flecken am Leib 
I haben, werden Nachzehrer***); ein Kind, 

I das beim Schreien einen r.en Fleck auf 
der Stirn bekommt, stirbt eines unna¬ 
türlichen Todes***). Todesanzeichen sind 
I ein Kranz rotglühender Rosen um das 
^ Licht oder ein rötlicherer Schein des 
„ewigen Lichts“***). Blutr.er Himmel, 
besonders am N euj ahrst ag, verkündet 
böse Zeiten, Pest, Hunger und Krieg***). 
Dasselbe bedeutet der r.e Schein eines 
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Kometen 3 ”). oder wenn das Wasser 
eines Brunnens oder Sees sich r. färbt»®*). 
Wenn die Bauersleute r.e Hüte tragen, 
steht ein großer Krieg»»») oder das 
Weitende bevor»»). Zieht man einem 
noch nicht einjährigen Kind r.e Schuhe 
an. so kann es später kein Blut sehen»®»). 
Kinder, die r.e Läuse haben, beten nicht 
gern »»»). Soll ein Viehstall gebaut wer¬ 
den, so legen die Esten vorher Lappen 
und Kräuter: kriechen r.e Ameisen da¬ 
rauf, so ist der Ort untauglich »»). Da die 
positive Kraft der r.en Farbe aber auch 
gute Dinge bewirken kann, wird das R. 
in manchen Fällen auch als günstiges 
Zeichen gedeutet. Daß Abendrot gutes 
Wetter anzeigt, ist eine allgemeine 
Ansicht. Das steht auch zu erwarten, 
wenn am Abend die r.e Kuh zuerst vor 
der Herde ins Dorf einzieht»»«). Brennt 
das Licht abends rosen, so kommt des 
andern Tags Geld oder sonst ein Glück 
(Chemn. Rockenphil.)»»®). Das Mädchen, 
welches zuerst einen r.en Maiskolben 
findet, heiratet noch in demselben Herbst 
(Ungarn)»»»). Im Herbst blühende r.e 
Rosen deuten auf baldige Hochzeit 
(Deutschi.) »»»). ,,So ein fraw fragt; was 
kinds, dünckt euch, das ich trage? vnd 
jr geantwortet wirdt: einen schönen sohn, 
wirdt sie alsdann nicht r., so wisse, daß 
es ein tochter ist” »»*). Hat die erste Per¬ 
son, welche das Kind außer der Mutter 
und der Hebamme sieht, ein r.es Tuch 
so wird das Kind Glück haben »»»). Schlägt 
der Kranke nach der letzten Ölung im 
Evangelienbuch eine Seite mit r.gedruck- 
ten Buchstaben auf, so wird er genesen 
(Rumänien in der Bukowina) »'»). Tragen 
die Ebereschen viele (rote) Früchte, so 
steht eine reiche Getreideernte oder ein 
strenger Winter bevor (Schles.) »«>). 
Auch der indische und chinesische Volks¬ 
glaube kennt die r.e Farbe als günstiges 
Omen 
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Balt. Stud. 33 (1883), 117; Drechsler i, 
208; 2. 237; Grimm Myth. 3, 466 Nr, 869; 
Grohmann 112 Nr. 835; Hmtbl. d. dt. Hmt- 
bundes Danzig 5 (1928). 10; Samter Geburt 
166 ff.; Seligmann Bltck 2. 252; Seyfarth 
Sachun 48; Spieß Obererzgebirge 29. ***) 

Strackerjan 2, 115. •”) Haltrich Sieben¬ 

bürgen 259; Hillner Siebenbürgen 21 Nr. 2. 
•*’) Schramek Böhmerwold 180. “•) Schultz 
Alltagsleben 198. 208; SAVk. 15 (19x1)1 12. 

•*•) Grimm Myth. 3. 4Ä8 Nr. 32; Laube 
TepliU 27, Boeder Hhsten 52. John 
Westböhmen 104: ZföVk. 14 (xqo^)* >> 9 - 

John Erzge^rge 52. 65; Seligmann Blick 
2.248!. 255; SpießOlwffrzgtföirgr 36. **^)Schön- 
werth Oberpfalz l. 267; ZfrwVk. 1907, 115; 
Wuttke 387 § 591. Sartori Sitte u, Brauch 
1. 36. ***} Hillner Siebenbürgen 33. 124. 

*••) Wunderlich Rot 33 f. ••’) Schmidt 
Goltesidee 34t f. 373; Wunderlich Rot 35. 

Baumgarten Aus der Heimat 3, 29. 
•••) Fehrle Volksfeste 75; Meyer Baden 321: 
Wunderlich Rot 36 ff.; Zachariae Kl, Sehr. 
343.2; ZfVk. 23 (1913). 252- Strackerjan 
3. 115. Seligmann Blich 2, 250. ZfVk. 
23 (*913). 252. •”) Zingerle Tirol rö Nr. 113. 2. 
•’*) Grimm Myth. 3, 487 Nr. 3. •’•) Belege bei 
Wunderlich Rot 37; vgl. Samter Familien¬ 
feste 47 ff-: Wcinhold i, 339. •’•) Sam¬ 

ter Familienfeste 47 ff.; Seligmann Blich 2. 
252. 254; Wunderlich Rot 37f. •”) BIPomm¬ 
Vk. 5« 102; Erk-Böhme 197; Kuhn u. 
Schwartz 433 Nr. 282; Samter Familienfeste 
51; Seligmann Blick 3, 250; Schönwerth 
Oberpfalz i, 84; Wcinhold Frauen x, 339; Zin- 
gerle Tirol 24 Nr. 149. ***) Drechsler i, 257. 
2 ^) Samter Familienfeste 51; Seligmann 2. 
255 f. •• 2 ) Schöftwerth Oberpfalz r, 85!. 
2*^) Ebd. t. 65. 92; Baumgarten Aus der Hei- 
mnf3.53. * 22 )PollingerLandiÄof252. ••*)Wun- 
derlich Rot 40. 2 * 4 ) Pollinger Landshui 255; 
Samter Geburt t68f.; Wunderlich Rot 42; 

ZfVk. 23 (19x3). 259L: 35/36 (1925/6)» 159 - 

2 “) SchuUerus Siebenbürgen 113. 222 ) Zin¬ 

gerle 20 Nr. 122. ••’) Schmitt Hetlingen 22: 
Schön werth Oberpfalz 1. 67. *“) Ebd. i, 68. 70. 
*••) Wunderlich Rot 4O ff. PrÄhistor. 

Ztschr. 13/14 {192X/2). 5 ^* ••M TfVk. 23 (19x3)» 
254 f. 222 ) ARw. IX (1908]. 157. ••*) Belege bei 
Wunderlich Rot 47 ff.; ARw. 9 (1906)« 4; 
ferner Köchling de coronarum vi 50. 53; 
Pfister Religuienkult 2. 435. 48; Samter 
Familienfeste 56 f.; Geburt 190 f.; Wächter 
Reinheit 44. * 22 ) Samter Geburt 193 £.; ZfVk. 
23 (19x3). 262. 22 *) Rochholz Glaube 2, 251. 
* 22 ) ScheftelowitzScMingznmofse26. * 2 ^)ARw. 
II (1908)« 406 f. 2»sj Wunderlich Rot 52. 
22 *) Baumgarten Aus der Heimat 3. 117. 
222 ) ZfVk. 17 (1907I. 368. 370, 2®^) Wunderlich 
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Ä(W4ö. *“)Ebd.55. **)Ebd.58. »*)Köchling 
de CKfronarum vi S 6 , •*) ZfVk. 23 (1913)« 26a. 

Brückner Feuß 195; Grimm Mytk. 3, 4^6 
Kr. 368; SpieQ OberengeUrge 21. Zingerle 
Tirol 191 Kr. 1576. Höhn Tod 7, 320. 
“*) Spieß Obererzgtbifge 3Ö. ”®) Wunderlich 
Fol 39 ff. ZfVk, 23 (1913). 235: Wunder¬ 
lich Fot 60: Scheitele Witz 
48 l. Lütolf Sagen 555 Nr, 569. ARw. 
18 <1915)» 34 ^' *“) ARw. 14 (X9M). 297; Wun¬ 
derlich Rot 6j l. ZiVk. 23 (1913)» 235- 

^^choftn Gräbersymbolih 294; Liebrecht 
^ur Volhsk. 395 f.; Sartori SiUe h. Brauch 2, 
69; Seligmann Blich 2, 248: ZA’k. 23 (1913)» 
253. BachoicQ Gr^rsymbolth 293: 

Zachariae M. Sehr. 2471.; ZiVk. 20 (1910). 
143 f. *») ZlVk. 23 (19*3). 255 f. **•) Wun¬ 
derlich Fol 63. Belege cbd. 64 ff. ***) Ebel. 
72. ***) Zingcrlc Tire/34 Nr. 250. ***)Wuttke 
481 §766. John Erzgebirge 55. **^) Schön¬ 
werth Obcrpfalx 1. 264; Baumgarten Aux 
der Htimal 3, 103. Fox Saarland 290. 308; 
Haltrich Sübenbürgen 284; Strackerjan 2, 
108; ZiDgerle Tire»/ :t8 Nr. 1048. Zin- 

gerle Tirol 119 Nr. 1067. •••) Fox Saarland 

2Ö9; Pfister Hessen 49. PoUinger Lands¬ 
hut 170. *••) Schön wert h OberpfaU 3, 329!!. 

(Fischer) Aberglaube 201: Grimm Mylh. 
3, 436 Nr. 40: Köhler Voigiiand 423. 
Schmitt/fcfftngrM 14: Unoth 183. Gtimm 
3. 491 Nr. 99. Dt. Museum 2 (1832)» 
584* •*) Grimm Myth. 3, 442 Nr. 252. **^) Lü- 
deke u. Gragger Ungar. Balladen (1926). 127. 
«’) ZfVk. 23 (1913). afiof. »•) ZfdMyth. 3. 
314. Grohmann 108 Nr. 777. ZföVk. 
3> 232. ’ti) Drechsler 2, 218: Marzell Krdu- 
terbuck 95. **•) Wunderlich Fol 72; ZfVk. 23 

(1913)* 261. 

5. Die Sympalhetik {Homöopathie, 
Analogiezauber) ist diejenige Methode der 
Magie, die Gleiches mit Gleichem ver¬ 
hüten, abwehren oder herbei führen will. 
Sie findet vor allem Verwendung in der 
Volksmedizin. Bei Blutauswurf u. a. 
verwendete man im Altertum vor allem 
den Blutstein, eine Art r.en Eisenstein 
Von ihm sagt noch Tharsander (3, 
271 f,): ,,Der Blut-Stein, zu lateinisch 
Haematites. hat den Nahmen von der 
Kraft das Blut zu stillen, welches ihm 
zugeschrieben wird. Einige dieser Steine 
sind dunkel-roth, andere purpurfärbig“. 
Noch heute wird in Albanien der Blut¬ 
stein bei blutenden Wunden angewen¬ 
det Früher wurde eine Menge solcher 
Steine, die fast alle heute noch in Herren- 
ringen getragen werden, als Kriegsschutz 
angeboten (Rubin, Spinell, Karneol). So 
soll z. B. der Rubin, ins Fleisch eingesetzt, ^ 


nach Ansicht der Inder vor Verwundung 
schützen Auch in manchen Gegen¬ 
den Deutschlands stillt man heute noch 
innere Blutungen, Blutstürze durch Trin¬ 
ken einer Losung von Blutstein in Essig 
und lauer Milch ^•). Ein r.es Band um 
den Hals verhütet Nasenbluten ^^). Er 
wird auch angewendet g^en Rotlauf ^)- 
Bei Schnittwunden bindet man den 
Herzfinger mit r.em Seidenfaden, daß er 
fast schwillt Nimmt ein Kind ab, 
so bindet man ihm einen Faden r.er 
Seide um den Hals und zieht ihn dann 
einer Maus mit einer Nadel durch die 
Haut über das Rückgrat. Dann läßt man 
das Tier laufen. Ist es verdorrt, nimmt 
das Kind wieder zu *“). Zur Beschleuni¬ 
gung der Menstruation hingen früher die 
Weiber ein r.es Band am Standbild der 
hl. Venice in der Kirche N.-D. von 
Nogent-Ie-Rotrou auf^‘), G^en Rot¬ 
lauf und Scharlach soll auch ein Stück 
r.en Tuches helfen *“). Ein älteres Mittel 
ist: „Bluten der Noßen nim rothen letten 
misch Essig drunter legs auf die Stirn 
und Schläif ist gut“***). Zunge oder 
Lunge eines getrockneten Fuchses schützt 
vor Rotlauf®**). Vor dieser Krankheit 
ist auch sicher, wer einen Gimpel im 
Haus hält *“) oder am Fastnachtsmorgen 
eine geräucherte Blutwurst ißt **•). Auch 
Rotrübenblatter sind gut dafür***). Ge¬ 
gen Rotlauf wird auch folgender Segen 
gesprochen: „Ich ging durch einen r.en 
Wald, und in dem r.en Wald, da war 
eine r.c Kirche, da war ein r.er Altar,, 
und auf dem r.en Altar, da lag ein r.es 
Messer. Nimm das r.e Messer und schneide 
r.es Brot! Im Namen usw,“ ***). Beim 
Rotlauf der Schweine legt man in Baden 
um die Ränder der r.en Flecken r.e 
Tücher oder bindet sie mit r.em Band 
ab***). Bluthamendem Vieh sucht man 
mit Erd beer blättern zu helfen oder läßt 
es das Wasser trinken, in dem das Hemd 
einer menstruierenden Frau gewaschen 
wurde (Baden) **®). Blutkraut wird im 
Volk eine ganze Reihe von Pflanzen ge¬ 
nannt. teils wegen der r.en Blüte, teils 
wegen ihrer Verwendung als blutstillendes 
Mittel *®*). „Roth Sandel-Holtz und 
Tormentillwurtzer* hat die Signatur des 


833 


Rotbart—Rötel 


834 


Blutens***). Diese Tormentillwurzel wird 
vom Volk noch heute gegen r.e Ruhr 
benutzt, ebenso bei übermäßiger Men¬ 
struation»«). „Wenn eine Jungfer ihre 
Zeit nicht hat, brenn ein Stück Manns¬ 
hemd zu Zunder, misch es mit Tormen¬ 
tillpulver. Hauswurzel und Lüienöl und 
gib es ihr ein" »“). Auch Tee aus den 
r.en Blüten der Taglichtnelke hilft in 
solchem Fall (Baden) »**). Andere r.- 
blühende Pflanzen wie ^idelbast Tau¬ 
sendgüldenkraut u. a. sind wegen ihrer 
adstringierenden Wirkung geschätzt**»). 
Erdbeeren werden verwendet gegen 
Bleichsucht, Frostbeulen, Sommerspros¬ 
sen, die „Rose“ und zur Heilung von 
Wunden *«). Schädlich dagegen sollen 
sie sein, wenn eine Frau sie während der 
Menstruation»“), und allgemein, wenn 
man sie noch nach Jakobi ißt (Baden) »*»). 

Außer der Volksmedizin verwendet vor 
allem auch die eigentliche Magie solche 
sympathetischen Mittel. Nachgeburt und 
Nabelschnur begräbt man unter einem 
Stock mit r.en Rosen, dann bekommt das 
Kind r.e Backen (Baden. Franken, Würt¬ 
temberg) »”). Zu demselben Zweck 
schüttet man das Taufwasser und das 
erste Badewasscr unter einen Rosen¬ 
strauch»’*). Gibt man einem Säugling 
zuerst statt desBreisvon einem gebratenen 
r.en Apfel zu essen, so bekommt es r.e 
Backen (Chemnitzer Rockenphil.) *’*). 
Wenn man sich zum ersten Mal zur Ader 
läßt, soll man das Blut unter einen Rosen¬ 
stock schütten, dann bekommt man r.e 
Backen (Bayern)»”). Rotrübensalat 
macht r.e Backen»’*). Will man r.e 
Hennen haben, so legt man r.gefärbte 
Eier unter”*). 

Aus derselben Gedankenwelt stammt 
der Glaube, eine Schwangere solle nicht 
in den Backofen kriechen (sehen), sonst 
bekomme das Kind r.e Haare”*). Eine 
schwangere Frau hatte großes Verlangen 
nach Erdbeeren, da bekam das Kind ein 
Muttermal von rötlicher Farbe »”). Eine 
Frau erschrak, als ein mit R.wein ge¬ 
füllter Becher umfiel; sie griff jäh an die 
Wange, und das Kind war sein ganzes 
Leben lang mit einem weinr.en Flecken 
im Gesicht behaftet»’»). 

B 2cbtol4 -$(2ubU , AWfbabc VIX. 


Belege bei Wunderlich Rot 109 f. 

Tr^zet Golden Bougk i. 165. *“) Grabins¬ 
ki Heuere Mystik 73. Zimmeimann Volks^ 
keükundc 87. Fogcl Pennsylvania 300 

Nr. 1585. ***) Ebd. 367 Nr. 1961: Seyfarth 
Sachsen 178. **•) Rochhol« Kinderlied 334. 

*»•) Grimm M\th. 3, 466 Nr. 872. Söbillot 
Folk-Lore 4. 170. •••) Alpen bürg Tirol 350: 
Schönwerth Oberpjalz 3, 269: ZlöVk. 4 (189S), 
217. ***) Höhn yolksheilkunde i, 84. Boh- 
netkberger Nr. 1, 21: Curtzc Waldeck 377 

Nr. 44. Zingcrlc Tiro/77 Nr.666. **•) Flü¬ 
gel Volksmedtiin 59. **’) Fogcl Pennsyl¬ 

vania 285 Nr. 1505. FrknkHmt, 2 (1923)* 
39!.: Flügel Volkstneditin ig: PoUi ngerLands- 
A»/ 292;ZfVk. I (1891). 207. “•) Zimmermann 
Volksheilkundc 109. *••) Ebd. JOl. **^) Friseh- 
bicr PtetißWb. 91. ***) Tharsander 3, 493* 
»•*) Marzell Hetlpflansen 67 f.; ZfVk. 35/6 
(1925/6). 173. *“) ZfbVk. 3 (»897)* *77 

•“) Zimmermann Vclksheilkunde 56. Mar¬ 
zell Bayer. Voiksbot. 169. 180: Heilpflanzen 
129. Ebd. 66; Zimmeriuann Volkskeil¬ 
kunde 86. *••) Mandl Hetlpflansen 65. *••) 

Zimmermann Volksheil künde 89. *”) Fränk. 
Hmt. 3 (1924). 336; Höhn Gehurt 4. 261; 
Zimmer mann Volkskeilkunde ”*) Fogcl 
Pennsylvania 47 Nr. uo; Schönwerth 06 rr- 
pfalt I, 179. *’*) Grimm Myth. 3. 444 Nr.288. 

Panser Beitrag 1. 257. *’*) Fogcl Penn¬ 
sylvania 272 Nr. 1418; Spieß Obererigebirge 7. 
”*) Schönwerth OberpfaU i. 347. *’*) Müller 
Isergebirge 2\: Sch ulen btirg 107. Pol- 

lingei Landskut 238. *’*) Fox Saarland 313. 

Mengis. 

Rotbart s. Meerbarbe. 

Rotbuche s. Buche. 

Rötel. In Würzburg trägt man öfters 
Säckchen aus rosenfarbigem, mit rot- 
seidener Schnur zugebundenem Seiden¬ 
zeuge, worin kleine Stückchen Rötel 
(zusammen mit gelbem Wachs und eini¬ 
gen Knospen von neuen Birkenbesen) 
sich befinden: sie sollen den Rotlauf ver¬ 
treiben*) (simüia similibus; Rot gegen 
Rot). Im „Hortus sanitatis. auf teutsch 
Ein Garten der gesundheit" (1485) 
findet sich ein Holzschnitt, der einen 
Bauern darstellt, der gegrabenen Rötel 
in einem Korbe zum Verkaufe trägt. 
Er soll wohl nicht nur zum Putzpulver 
der Hausfrau, als Farbe, Vergoldungs¬ 
grund. Glättemittel, sondern auch zu 
Heilzwecken dienen. Im Texte wird er 
als bolus armenus oder lutum armenum 
bezeichnet (s. terra sigillata)»). Auch 
Lonicer nennt den Rötelstein armenischen 
Bolus und verzeichnet seine Wirkungen 

27 
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gegen Pestilenz, Blutspeien, Schwind¬ 
sucht, Milz- und Leberleiden u. a. *). 

Lamcnert 220; Hovorka*Kronfeld 2, 
736. *) Peters PharmMuhk i, 35: Schade 

1410 Sp. 2 (arm. Bolus); über die Heilkraft 
des R6tel$ im Altertum s. Plin. nA. 35 § 33: 
SU der Bedeutung der roten Farbe im Heil- 
sauber s. Weinreich Heilungswunäer 17 ff.» 
vgl. Ev. Wunderlich in RW. 20.1 u. ZfEthn. 
45 (1929)» 2077 (Rdtel Farbe des Lebens). 

•) Lonicer 56. fOlbrich. 

rothaarig s. Haar 3, 12501?. 

Rotkehlchen, Rotbrüstchen, Röteli 
u. a. (Erithacus s. lusciola nibecula) ^). 

1. Natur. Das R. ist sehr neugierig *) 
und läßt sich leicht fangen *). Wie auch 
andere Vögel, kann es Fallsucht haben. 
Es liebt die Amsel und hasst den Kauz^). 
Merkwürdig ist der englische Glaube, 
daß das R. einen Erschlagenen, den es 
hndet, mit Laub und Moos bedecke^). 

VogelbreUm 511; Suolahti Vogelnamen 
39ff.; schlesische Namen: MschlesVkde H. 19 
(190S). 90; österreichische: ZfVk. 12.46t. 

Drechsler Schlesien 2,226; MScblesVk. 
H. J9, 90. •) Kühnau Sagen 3, 225I. *) Ges- 
ner Vogelb. 210. Nach Swainson British 
Dirds lyf. zuerst Ende des 16. Jb.s belegt. 
Derselbe Glaube soll nach ihm in Deutschland 
und Lothringen naebgewiesen sein, wofür uns 
die Belege fehlen. Erwähnt noch bei Grimm 
hfyth. 2,569 (nach Hone Year Book64); Wolf 
Beitr. 2. 436; Knortz VOgel 275!. (mit.-engf. 
Quelle V. 1616). 

2. Dämonisches Tier. Grimm hatte ! 
vorsichtig die Vermutung ausgesprochen, 
daß das R. wegen seiner Beziehung zum 
Blitz dem rotbärtigen Donar heilig sei. 
Seine Nachfolger stellen das schon als j 
Tatsache hin, obschon kein bestimmter ^ 
Nachweis vorliegt •). Auch, daß das R. 
den Blitz anziehc, ist nur unsicher 
belegt ’). Häufig dagegen ist der Glaube, 
daß es vor Blitzschlag schütze^) 
und überhaupt Unglück und Krankheit 
abwehre®). Daher werden diejenigen, 
welche R. töten, plagen oder ihr Nest 
ausnehmen, gestraft. Oft belegt ist der 
Glaube, daß deren Kühe rote Milch 
geben ^®); der Blitz schlägt in ihr Haus I 
oder es brennt ab^®). Der Schädiger 
bekommt die Fallsucht *®), Hände¬ 
zittern oder -lähmung^®) oder er stirbt 
schwer 

•) Grimm ^fy^h. 2, 569.; Simrock Myih. 
237: Mannbardt Germ. Mythen 13!.: 


Wolf Beiir. t. 65. xoi; Strackerjan 2. 163; 
Meyer .Wyfä. 209. ’) GrimmMyM. 1.153 Asm. 
(«.aber das nistende R. oder Rotschwänzchen 
scheint den Blitz herbeizulocken**); 2. 369: ..den 
Blitz zieht das Nest des Rotschwänzchens 
heran** (ohne Quelle). Freilich von diesem heißt 
es 3, 439 Nr. 704 bestimmt: „woein Rotschwänz¬ 
chen nistet, schlägt das Wetter ein** (a. d. Ans- 
bachischen); ebenso Meier Schwaben i« 238. 
*) Wuttke 121 I t6o; 304 $ 448; Knorts 
Vögel 276 (Tirol); Panzer Beitr. s, 265; Mann- 
hardt Germ. Mythen 13{.; Strackerjan 
2. 163; Drechsler Schlesien 2, 228; PoIHnger 
Landshut 130; SAVk. 20, 57; Maoz Sargans 
87. *) Drechsler Schlesien 3, 228; SAVk. 

20, 37; Manz Sargans 120. s. Bd. 6,318 
(Milchhexe § is); Wuttke 121 $ 160 
(Tirol, Schwann); Grimm Myth. 3. 456 
Nr. 629; DWb. 8. 1310 (Pforzheim); Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 13!.; BlPommVk. 5,31: 
Birlinger Volhst. t, 123; SAVk. 2, 223. 282; 
20. 37; Tobler App. Sprachschats 28t; Steiger 
Altschweii. Prömmigheit 1, 185; Ko hl rusch 
Sagenb. 341; Lütolf Sagen 334. 320; Rothen¬ 
bach Bern 33 Nr. 276; 37 Nr. 316. 317. 318: 
Zahler Simtnentai 22; Manz Sargans 120; 
Messikommer 1, 171; Swainson British 
Birds 14. ‘‘) Grimm Myih. 2, 569 (n. Tobler 
App. Sprachsch. 281); BlPommVk. 3, 3t; 
Wuttke 121 { 160. ^*) Rothenbach Bern 

37 Nr. 315. 316. Wuttke J2I § 160; 
Knortz Vögel 273f. (Tirol). ^®) MSchlesVk. 
H. 19.90; Wuttke a. a. O.; Knortz a. a. O.; 
Sw'ainson a. a. O. (Suffolk). Wuttke 

a. a. O. (Böhmen). 

3. Orakeltier. Aus dem Gesagten geht 
hervor, daß das R. Glück ins Haus 
bringt *•), insbesondere, wenn das Braut¬ 
paar beim Gang aus der Kirche einem 
R. begegnet Wenn das R. um Haus 
oder Stall flattert oder sich hineindrängt, 
sucht es Schutz vor einem kommenden 
Unwetter 

1*) S. a. Wuttke t2t § t6o; 205 } 28t; 
Grobmann Abergl. 72. 120. Hopf Tier- 
orakel 36. 133!. (n. Grohmann Abergl. 120). 
^) Gesner Vogelb. 210; Hopf Tierorahel 133 
(n. Aldrovandus Omith.), 

4. Sage. DasR. wollte Christum vom 
Kreuz losmachen oder die Domen aus 
seinem Haupte ziehen und hat sich dabei 
die Brust mit Blut befleckt ^*). Es ist 
Feuerbringer, wie der Zaunkönig 
(außerdeutsch) •®). Vereinzelt ist die 
Amdtsche Erzählung, daß das R. und 
die Kohlmeise einst Mädchen gewesen 
sei n und die sächsische Sage von der 
Verwandlung eines Pfarrers in ein 
R.*-)* Iii der Oberpfalz findet sich die 
Fabel von dem Fuchs und dem R.: 


Fuchs: „Was tust du, wenn der Wind * 
von rechts kommt?“ R. steckt seinen 
Kopf unter den Unken Flügel. ,,Wenn 
von links?“ Unter den rechten. „Von 
vorne?“ Unter die Brust. Da frißt der 
Fuchs das R., weil es ihn nicht sieht *•), 
In Schlesien die Sage vom gefangenen 
und nachher verschwundenem R. *•). 
Unklar ist die sächsische Sage von der 
Hexe, die „den Teufel in R.s Gestalt 
(Hexe oder Teufel?) ans Wasser gebannt“ 
hatte **). 

*•) Drechsler Schlesien i. 95: vgl, Knortz 
Vögel 275L; Swainson British Birds 13ff.; 
S^billot 3. 157. ^) Swainson a. a. O. i6f.; 
Däbnbardt Nal. Sagen 3, 94^. Ebd. 

3 * 439 « ®®) Sieber Säeks. Sagen 297!. Dähn- 
hardt a. a. O. 4. 284 (nach Birlinger Nimm 
mich mit 53). “) Peuckert Sckles. Sg. 131 f. 
**) Meiche Sagen 493 (handschr. v. 1602). 

Hofima n n • Krayer. 

Rotlauf, Segen wider. Der Haupt¬ 
segen wider R. (als Hautausschlag] 
ist dieser, durch gedr. Buch sehr ver¬ 
breitete: „Ich gieng durch einen roten 
Wald, und in dem r. W. da war eine rote 
Kirche, u. in der r. K. da war ein r. Altar 
und (usw.) auf... Brot und bei ... 
Messer; nimm das r. Messer und schneide 
rotes Brot'* ^). Also wohl Similia simili- 
bus (Ist das Brot: Christi Leib?). —An¬ 
dere Sprüche gegen „R.“ vereinzelt *) 
(vgl. auch Rose, Segen wider —, § 2). 

*) WufttVjh. 13, j 68 Nr. 41; ZfdMyth. 4, 
X04; Lammert 22t usw. Vgl. formell Grimm 
Myth. 3. 502 Nr, XXXVIII (6). *) Birlinger 
Schwaben 1. 446; ZfrwVk. 4 (1909). 289; 22, 222 
Nr. 27f.; Alemanxiia 23, 241 (vgl. Brandigen 
Anm. 10); Die Heimat 19, 227; ZfVk. 8. 389; 
Bartsch Mecklenburg 2, 436 Nr. 2022. Ohrt. | 

Rotschwänzchen. Die Belege lassen 
nicht immer mit Sicherheit erkennen, 
ob es sich um das Haus-R. (Ruticilla 
tithys; nach Brehm: Phoenicurus ochru- 
nis gibraltarensis) oder das Garten-R. 
(R. phoenicura; Brehm: Ph. ph.) handelt; 
in den meisten Fällen wohl um ersteres. 
Wie das Rotkehlchen (s. d.), so soll auch 
das R. dem Donar heilig sein und 
den Blitz Anziehen®) oder Feuers¬ 
brunst verursachen *). Im Stalle nistend 
verursacht es den Kühen rote Milch®). 
Anderseits schützt es vor Blitz®) und 
Feuer*); überhaupt bringt es als „Mut- 
te^ottesvogel'' (Tirol) Glück’). Wer 


sein Nest ausnimmt oder es sonst plagt, 
oder gar tötet, dem schlägt der Blitz 
ins Haus*), oder dieses brennt ab*). 
Sein liebstes Haustier (bes. Kuh) 
stirbt®*), seine Kühe geben rote Milch 
(s. a. Rotkehlchen) ®®), er wird von Epi¬ 
lepsie oder Händezittern befallen (vgl. 
Rotkehlchen) ®®) oder kommt durch Blitz¬ 
schlag ums Leben ®*). So viele Junge 
aus dem Nest genommen worden, so 
viele Anverwandte des Frevlers müssen 
sterben**). Orakel. Wenn im Sommer 
um 4 Uhr morgens das R. auf dem First 
(wohl Firstende) des Daches hockt, so 
bleibt das Wetter schön, wenn mitten 
auf dem First, gibt’s Regen **). Wenn es 
nur „quetschget“ statt zu singen, wird 
innert 3 Tagen Regen oder Schnee 
kommen *•). Singt es auf dem Dache, so 
wird Feuer ausbrechen *’), fliegt es ums 
Haus, so stirbt jemand darin **}. Brütet 
das R. „unpaar**, so wird eines der Eier 
ein Kuckuck®*). Medizinisch wird das 
R.nest gegen Kopfweh verwendet **). 

*) ZfdMyth. 2, 306; Mznnbardt Germ. 
Mythen 23; Quitzmann Baiwaren Vonbun 
BeitrAge iti; Birlinger Volhst. 1, 503; Strak- 
kerjan 2, 263. ®) Grimm Myth. 3. 459 Nr. 702 
(Ansbach); Wuttke 304 §447; Meier 
t, 258 Nr. 298. 2; Bohnenberger 2, 22: 
Quitzmann Baiwaren 55 (m. weiterer Lit.); 
Zingcrle Tirol 77; John Engebirge 27. 
®) John Ersgebirge 198. 235. *) Quitzmann 
Baiwaren (n. Leoprechting 81); Meier Schwaben 
2, 323; Kuhn Westfalen 2, 72 (m. Lit.). •) Leo¬ 
prechting Lechrain 81; Strackerjan 2. 163; 
Baumgarten Aus der Heimat 2,ioo;Ztngerle 
Tirol 78; Heyl Tirol 789. 790; Hörmann 
Tir. Volksleben 457; Wuttke 12X § 260; 304 
$ 448; John Ersgebirge 26. •) Wuttke 400 
! ^17: Quitzmann Baiwaren 53; Schön- 
werth Oberpfalz 2, 87; John Erzgebirge 235; 
Der». Weslböhmen 220. ^) Baumgarten 

Aus d. Heimat x. too; John Oberlohma 164; 
Zingerle Tirol 78. ®) W'uttke I2i § t6o 

(Schwaben); Wolf Beiträge 1, 233; Bavaria 
4, 2, 328; Germania 36, 383 (Steierm.); Zin- 
gerle Tirol 77. •) Wuttke 222 § 160: Meyer 
Baden 36z; Kuhn Westfalen 3. 60 Nr. 179; 
Grohmann Abergl. 72; Alpenburg Tirol 387; 
Zingerle Tirol 77; Hörmann Tir. Volksl. 458. 
In Steiermark zündet das R. das Haus mit 
einer Herdkohle an: Germania 36, 383. 
ZfdMyth. 2, 85 (Westf.); Kuhn Westf. 2, 76; 
Zingerle Tirol 78; Hör mann Tir. Volksl. 438. 

Bobnenberger 2. 22; Meyer Baden 362; 
Reiser Allgäu 2, 437; Zingerle Tirol 77 (auch 
das Wasser im Haus wird rot); Vonbun Bei* 
träge 122; Friedli BAmdütsch 7, 443; Tobler 

27* 
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App. SprackschaU 281; BOJacb (Kt. Zürich) 
mündlich. >*) Zingerle Tirol 77. **) Hör« 
mann Tir. Volksl. 458. '*) Zingerle Tirol 

77£. **) Reiterer 59f. *•) Schw 

Id. 6, 1776 (Unterwalden 18. Jh.). *’) Drcchs 
1 er SchUsitn 2, 228. Zingerle Ttrp^ 78 
*•) Ebd. *•) ScbÖnwerth Oberpfaie t, 161 

Hoffm ann* Kr a y er 

Rübe (Brassica rapa). 

1. Botanisches. Unter dem Namen 
R. werden (botanisch) verschiedene Kul¬ 
turpflanzen mit fleischig verdickten Wur¬ 
zeln zusammengefaßt, z. B. die Weiße R. 
(Brassica rapa), die Kohl- oder Steckr. 
(Br. napus rapifera), die Runkelr. (Beta 
vulgaris var. rapacea). die Möhre (s. d.) 
oder gelbe R. (Daucus carota). Aus dem 
volkskundlichen Schrifttum ist nicht 
immer zu ersehen, um welche R. es sich 
handelt, meist kommen wohl die beiden 
ersten Arten in Betracht. Die weiße R. 
wurde in Deutschland schon lange vor 
der Römerzeit angebaut ^}. 

*) Hoops lUalUxikon 4, 1. 

2. R.n darf man an keinem Mittwoch 
säen, sonst werden sie doppelt, d. h. ge¬ 
spalten^), oflenbar wie der Mittwoch die 
Woche in zwei Teile zerlegt. Ebenso 
nicht am 15. Juli, denn da ist „Apostel¬ 
austeilung** *). Im Zeichen der Fische 
gesteckt, bekommen die R.n keine 
„Beine" ♦), in dem der Jungfrau schießen 
sie in den Samen, vgl. Bohne (i, 1471). 
Beim R.nbauen muß man einen großen, 
breitkrämpigen Hut auf setzen, damit die 
R.n recht groß werden ®). Der R.nsäer 
darf auf die Frage, was er mache, nicht 
antworten „Rüble säen", sondern er muß 
sagen ,,Rüben säen**, dann werden die 
R.n recht groß®). Auch werden beim 
R.nsäen Sprüche gesagt, für wen die R.n 
bestimmt seien usw. z. B. in Baden: 
„Ich sai Ruebe, Maidle un Buebe. Wenn 
man aber davon stiehlt, gibs Gott, daß 
mans nit spürt"’), in der Oberpfalz: 
,, Jetza saa 1 mei Roum füa d* Moidla und 
füa d* Boom" •), in Unterfranken: „T sä 
Ruba Für Mädli und für Buba, Für arme 
und für reiche Leut. Daß *s recht viel Ruba 
geit" ®). In Mittelfranken steckt man gegen 
Hasenfraß an die vier Ecken des Feldes je 
ein R.npflänzchen verkehrt (mit der Wur¬ 
zel nach oben) in die Erde und spricht: 
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Ho 5 (Hase), die g'hert (gebürt) dei(n). 
Die andra gliere cnei(n). 
oder: 

Die erste mei(n), 

Die zweite dei(D), 

Und die dritte wieder mei(n) 

f In Oberbayem muß man beim R.nsäen 
für sich hinsagen: „Für mich und andere 
Leut**, dann gibt es recht viel R.n. Ein 
rechter Neidkragen hat einmal dabei 
gesagt: „Für mich und mein Weib'*, da 
hat er nur zwei R.n geerntet “). Ganz 
ähnliche Bräuche lassen sich schon in der 
Antike nachweisen. Columella '*) sagt 
vom Säen der R.n: „servantque adhuc 
antiquorum consuetudinem religiosores 
agricolae, qui, cum ea serunt, precantur. 
utet sibi et vicinisnascantur**. Wenn 
man weiße R.n sät. darf man keinen 
„Wind** (crepitus ventris) gehen lassen, 
sonst werden die R.n madig *•), vgl. Erbse 
(2, 884 Arnn. 115). Im Spessart und 
im Odenwald pflegen die Bauern beim 
Hacken der K.näcker die jungen Pflanzen 
mit dem Rücken ihres Gerätes zu be¬ 
rühren, was das Ausschießen der R.n 
verhindern soll >*). Die R.nkeimpflanzen 
werden, wenn sie aus dem Boden schlüpfen 
vom Blitz versengt: „Es hät d* Reibe 
wegblitzt" ^®). Man darf nicht in den 
R.nacker gehen, wenn gebacken worden 
bt, weil sonst die R.n kropfig werden 1®), 
man denkt offenbar an das im Backofen 
„aufgehende** Brot. Wenn man im Früh¬ 
jahr die R.npflanzen hackt und häufelt, 
so darf man auf dem Acker kein Brot 
essen, sonst fressen die Raupen alles ab^’). 

’) Mar ze M B^yr. Volksbot. J06. •) Wengeo. 
B. A. Wertingfo: Orig,«Mitl. v. Zinsmeister 
1912. *) John Erz(<bifße t2y Mar «eil 

Bayr. Volksbot, 116; in Frankreich muB 
zu demselben Zweck der R nsAer einen dicken 
Kopf haben: Holland Flore pop. 2, 67. *) 

Meyer Baden 422. Meyer Baden 422. 

•)DG. 13, 183. •) Marzell Bayer. Volksbot. 117. 
'•) Ebd. III. ”) Ostermünchen, B. A. Aibling: 
^*ig.«Mitt. von Kr inner 1909. De re rusttca 
II. vgl. PUniKis Not. ktsl. 18, 131. Drechs¬ 
ler SchUsten 2, 57. Spessart 10 (1924/25),. 
Nr.4,16. Kummer Votkst. Pflaneennam. nsw. 
aus Sekaffkausen 2928, 66; vgl. auch Schweizid. 

> 4 - ^®) Jäckel Oberfranken 199. Marzell 
Bayer. Volksbot. xi8. 

3. Verschiedenes. Ein Liebesorakel 
findet sich in einem Arzneibuch des X2./13. 
Jh.s: „W'ellestü versuochen, welich wip* 
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I gerne man habe, sd nime ruobe unde 

I mule si in einem lininen tuoch: umbe 

eine wile vindestü darinne wurme'* *•). 
( Will ein Mädchen erfahren, ob sie heiratet, 

\ nimmt sie eine R. und einen Kohlrabi 

i und setzt beide zusammen in ein Loch im 

J Garten oder Feld, drückt den Lehm um 

^ die W'urzeln fest und wartet, ob sich 

I beide Pflanzen entwickeln werden. Ist 

p dies der Fall, wird das Mädchen heiraten; 

I vepivclkt aber eine Pflanze, so ist das ein 

I schlimmes Zeichen*®). Wer in seinem 

\ R.nacker recht viele „Narren** (aufge- 

I schossene R.n) hat, bekommt viele Kin- 

I der*®). Wenn eine R.npflanze auf dem 

m Feld weiße Blätter bekommt, so steht der 

I Tod des Besitzers oder eines Angehörigen 

i bevor (z. B. Mittelfranken), s. Bohne 

(1,1472). Wenn es an Jakobi nicht regnet, 
gibt es dicke R.n **). Eine gute Getreide¬ 
ernte erwartet man, wenn die weißen R.n 
recht üppig Samen tragen (vielfach in 
f Bayern). Ißt man den Zipfel einer 

( weißen Rübe, so pißt man ins Bett **), 

daher werden sie auch ,,Bettsaicher" 
I genannt ®®}. Der Glaube hat insofern 

eine gewisse rationelle Begründung, als 
die R.n sehr wasserreich sind. Die Kinder 
glauben, daß man vom Essen der (rohen) 
weißen R.n Läuse bekomme*®), s. Ampfer 
* (I. 371)- 

1 *) Sitzb. Wien 42 (1863), 14S. Melnik 
in Böhmen: Urquell N.F. i, 269- Th lerer 
Ortsgesch. v. Gussenstadt 1912, t, 245. *0 Wilde 
Pfals 144. **) Z. B. Oberluyeni: Orig.-Mitt. 

von Pölcher 1909. *^) Vgl. auch Schmeller 
BayrWb. 2, 212. **) Wilde Pfalg 144. 

Marzell. 

Rübezahl s. Nachtrag. 

Rubin, Griech. avopa( s Kohle, lat. 
übersetzt carbunculus, mhd. karbunkel; 
nibinus (ruber rot) nach seiner Farbe 
genannt,^ carbunculus, weU er, in die 
Sonne gelegt, wie eine kleine glühende 
Kohle blitzt und schimmert*). Im 
Mittelalter glaubte man, wer den Rubin 
mit Züchten bei sich trage, dem könne 
nichts schaden. So bekämpft er das Gift 
und zieht böse Dünste an sich. Übel¬ 
wollen und Teufelswerk verschwinden 
vor seiner Kraft; sein Träger ist gefeit 
g^en die unterirdischen Mächte, die bösen 
Geister und ihre Anfechtungen. Er schützt 


gegen Zauber und unterrichtet seinen 
Träger rechtzeitig von einer ihm drohen¬ 
den Gefahr durch Dunkelwerden *). Zur 
Zeit der Kreuzzüge war er ein bevor¬ 
zugtes Liebespfand; einer der schönsten 
Romane W. Scotts, der „Talisman", 
handelt von dem Rubin ®). Nach Zedier 
wurde er als Anhängsel getragen; man 
glaubte, er bewahre vor Gift, stärke 
das Herz, vertreibe die Schwermut und 
ersetze die verlorenen Kräfte. In Loni- 
cers Kräuterbüchlein heißt es, wer einen 
Rubin bei sich trägt, ist vor bösen Kräu¬ 
tern sicher. Wer seine Augen mit dem 
Rubin wischt, dem werden sie wieder 
klar®). Grimmelshausen sagt: Der Rubin 
nimmt hinweg die Furchtsamkeit und 
macht den Menschen fröhlich und glück- 
hch ®). 

Als Monatsstein ist der Rubin für die 
bestimmt, die im Juli das Licht der Welt 
erblickten •). Der Rubin wurde vielfach 
mit dem sagenhaften Karfunkel ver¬ 
wechselt oder ihm gleichgesetzt (s. d.). 

*) Schräder Reallexß i, 212; Brück« 
mann 28; Schade 727 s. v. nibin u. 1411. 
®) Kroofeld Krteg 166; Hovorka-Kronfeld 
I, 106: 2. 884; Schindler Aberglaube 159; 
Seligmann 2, 31: Hellwig Kalender 58. 
®) Westermanns Monatshefte 1916. S. 658 f. 
®) Zedier 8. v. Bd. 32. 1423; Looicer 57: 
Hellwig a. O. Amersbach Grimmels¬ 
hausen 2, 63. ®) Hovorka«Kronfe]d i, 106. 

Brückmann 88 u. 13; Quenstedt 301. 

t Olbrich. 

Rubit, Zauberwort in der Formel: 
X Rubit X Rubet X *) gegen Blutungen 
vgL Rubdit -^ Rubdit + Rubdit + ®) ge¬ 
gen das Reißen. In einem Gebet des Anti- 
dotarius animae von Salicetus (Straßburg. 
Grüninger 1493) stehen die Zauber¬ 
worte®): Ruba, Tch, homnogenus (0 |iovo« 
fobos elyon (s. Eiion), 

Pantheum usw., von denen die zwei 
ersten unser Wort zu bUden scheinen. 
VgL auch Riscas. Rubries, Riscas melo- 

nes usw. ®) gegen teuflische Anläufe. 

*) Seyfarth Sachsen 173; Ohrt Trylleform- 
ler 2, 129; Kroofeld Krieg 212. *) Seyfarth 
a. a. O. 155. ®) Thiers 4, 58. *) Heim/iwan- 
tanunta 551. Jacoby. 

Rücken s. Nachtrag. 

rücken (entrücken, verrücken, weg¬ 
rücken). Gewisse Gegenstände von ihrem 
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Platze zu r.. ist gelegentlich notwendig. 
Nach dem Tode des Hausvaters rückt 
man alle Tische und Stühle i) (Thü¬ 
ringen, Wetterau), die Blumentöpfe*), 
Fässer im Keller*), das Krautfaß*) 
{Oberpfalz). Am bekanntesten und 
meisten verbreitet ist das R. der Bienen¬ 
stöcke *), besonders wenn der Bienen¬ 
vater stirbt •). Aber man rückt auch, wenn 
andere Hausgenossen sterben. Getreide, 
Mehl, Brot. Obst, Kartoffeln ’) (Schwa¬ 
ben), Mehltrog®) (Blaubeuren), Essig¬ 
behälter •), Krautfaß *«) u. a. “); Blumen¬ 
stöcke”), überhaupt sämtliches Haus¬ 
gerät ”), natürlich auch Bienenstöcke »«); 
auch rückt man die Uhr noch heute viel¬ 
fach, wenn der Sarg aus dem Hause 
getragen wird **). 

Bei dieser Form des R.s handelt es 
sich vor allem darum, einen Schutz vor 
der den Körper verlassenden Seele zu 
finden; sie setzt sich sonst an verschie¬ 
denen Gegenständen fest *•), Genießbares 
verdirbt dabei”), Pflanzen gehen ein »*), 
ebenso Bienen ”) u. a. Lebewesen. Ent¬ 
weder bewirkt die rechtzeitig vorgenom¬ 
mene Ortsveränderung, daß die Seele des 
Verstorbenen, die im Hause bleiben will, 
sich nicht mehr zurecht findet oder aber, 
wenn sie sich bereits wo niedergelassen 
hat. wird sie durch die Bewegung des R.s 
verscheucht. Statt des R.s gibt es eben 
auch ein Vertragen *“), Verstellen »i), Weg¬ 
hängen »*) (Vieh, Vogelkäfig), Aufheben 
und Niedersetzen**), mehnnaliges He¬ 
ben«), „Lüpfen“«). Anstoßen*®). An¬ 
klopfen **) u. ä. Vgl. Rütteln. Schüt- 
telnl 

Verwandt damit ist der Glaube, ein 
Weib müsse, ehe es zu Bette gehe, den 
Stuhl r., auf dem es gesessen war, damit 
es der Alp nicht drücke**). 

Man rückt aber auch das Bett von der 
Wand, um einem das Sterben zu erleich¬ 
tern **). Zieht das neue Gesinde ein, so 
muß das alte am Kasten r., um im lau¬ 
fenden Jahre nicht aus dem Dienste zu 
kommen **). 

Das Verr. gewisser Gegenstände bringt 
oft Unheil, so das des hölzernen Palla¬ 
diums zu Oberforchheim, wobei ganze 
Schloß in Flammen aufgeht **); das 


Wochenbett darf nicht verrückt werden, 
sonst hat das Kind im Leben keine 
Ruhe**). Das Grenzsteinverrückenläßtden 

Frevler im Grabe nicht Frieden finden »*), 
bis er es gut gemacht hat; er wird zum 
ruhelosen Gespenst«), auch zum Kopf¬ 
los^«). er muß als Toter den Grenz- 
[ stein mit den Zähnen übertragen «). geht 
I als Feuermann”) um oder als Irrwisch«). 

I Schätze r. von selbst alle sieben 
Jahre nach oben und wieder zurück, 
wenn sie nicht gehoben werden «); ver¬ 
grabenes Geld verrückt sich häufig*®), 
ebenso auch ein Bett«). 

Helden sind in Berge entrückt**) (s. 
d.), die Seelen der Kinder werden als Elben 
oder Engel in das Bergesinnete zur Schar 
der Perchta-Stampa-Holde entrückt*»). 
Die Stampa „ruckt” die Leute **). macht 
sie verrückt ♦*); Viehr. s. d. 

Eine besondere Form des R.s, im Glau¬ 
ben der Menge des „Selbstr.s“, ist das 
Tischr. das heute eine gewaltige Rolle 
im modernen Aberglauben spielt; es 
scheint schon im Altertum bekannt ge¬ 
wesen und zum Wahrsagen benützt wor¬ 
den zu sein **); im 19. Jh. wurde es in 
Amerika neuerdings „entdeckt" **). 

*) Wuttke § 7a6. *) Wuttke § 726: Bron- 
ner Sttf u. An 90 f, ») Hörmann VolksUbm 
4*5- *) Brenner 5 iW «. ., 4 r/oof. ») Hörmann 
VoiksUben 425; ZföVk. 3, 279 {Oberöst.); 8. 
50 (Böhmen); Grimm Mylk. 3, 454 Nr. 576. 
•) Andrian Altausset 118; ZföVk. 8. 50. 
’) Reicbhardt Geburt. Hockteit u. Tod {1913) 
13 * f- *) Ebd. ») Grimm Mythot. 3, 457 
Nr.664. *®)BronnerSi«'a..,4r*9of. ‘>)Höhn 
Tod 323; *») Bronner SitV u. Art 9of.:Lam- 
mert 115. ») Reichhardt Geburt. Hockt, u. 
Tod I3if.; Lammert 103. »*) Bronner Süt. 
K- Art 9of; Reiser AUgdu 2. 314; Grimm 
Mythoi. 3, 454 Kr. 576. Reichhardt a. a. O. 
I47: in Oberösterreich noch flblich. «) Reich¬ 
hardt a. a. O. 131 f. «*)Ebd. »•) Wuttke 
§ 726; Bronner SiW «.Art 90 f. *•) Hörmann 
Volksleben 425: ZföVTc. 3. 279; 8, 50; Grimm 
Mythoi. 3, 454 Kr. 576. Andrian Altausu^ 
Ji8; ZföVk. 8, 50. **) Grimm Mylhol. 3, 457 
Nr. 664: Lammert 105. **) Andrian A/ima- 
see 118; Grimm Mylkol. 3. 437 Nr. 664: Lam- 
meit 105. ») John Weslbökmen 167. **) ZföVk 
3. 279 (Oberöst.). ») Birlinger Volkstk. 1. 
400. »*) Wrede Eifler Volkskunde 171; John 
Oberlohma 144; ders. Vestböhmen 167. W) 
John Weslbökmen 167; Grimm Mythologie 3 
458 Nr. 698; \-gl. Naumann Grundtuge SS. 
") Grimm Mythol. 3, 438 Nr. 125. *») Reich¬ 
hardt a.a. O. 129. ») Wolf Beiträge i. 218 
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Kr. aooss Sartoriä, 42. ”) Rochholz Sagen i, 
362; vgl. Meicbe Sagen 246 Nr. 3^. “) Köh* 
ler Voigiland 436. **) GloDing ObefösUrrgich 
57 s Baurogarten Jahr u. s. Tage 16; John 
Westbekmen 179; Andree Braunschweig 273; 
Mdllenhöff Sog^ 190 Kr. 260: 554 Nr. 609. 

Lauffer NUätrd. VMsh. 78. •*) Andree 
Braunsekweig 272; vgl. ZfdMyth 4» X5X. An* 
drian Aliaussee 64- •’j Wrede Eifler VMs* 

künde 9J. •■) Grimm Myihd. 2, 765. *•) Ebd. 
2, Sxo; Mannbar dt Germ. Mythen 151. 193. 

Grimm Myth. 3, 288. Meicbe Sag«» 249 
Kr. 320. ♦*) Grimm Mytk.^, 286. **) ZVfVk. 4 
(1894], 454; vgl. Hdiler Krankheitsnamen $2^. 
♦*) Heyl Titel (Ato. Hdfler Krankheiisnamen 
324. Lehmann Aberglaube 377. Ebd. 
234 f. Webinger. 

rückwärts (in Segenssprüchen) 

1. Ein ganzer Spruch wird von hinten 
nach vorne hergesagt, um so seine nor- 
male Wirkung aufzuheben oder in das 
Gegensätzliche zu wenden. So wenn ein 
vorher ausgesprochener 2^uber annulliert 
werden, oder wenn ein frommer Spruch 
Böses wirken soll. Erst eres schon z. B. 
Ovid, Metamorph. 14, 301, in späteren 
Zeiten in den vielen, auch in Deutschland 
verbreiteten Sagen von dem unkundigen 
Leser des Zauberbuches *); letzteres, 
wenn das Vaterunser umgekehrt wird*). 

Ut. Feilbarg ZfVk. 4, 385!.; HäUig 
Zauberspruch 203^.: Blau ZfNeutest. Ws. 
9, 207fl. (jüdisches). *) MscblesVk. H. 7. 45fl.: 
Hanke Sagen 30I. *} Sarske Hexefmi. Nr. 1339. 
1367. 1451. 

2. Innerhalb eines Spruches wird das 
stufenmäOige Rückgehen eines Übels 
veranschaulicht und vollzogen. So in 
der mehrgliedrigen Verbannung (s. d. 
§ 1) von innen nach außen nach dem 
Schema „Vom Mark ans Bein" usw. *). 
Weiter wenn ein kurzer Spruch, gewöhn¬ 
lich ein ,,Zauberwort", z. B. Abraca- 
dabra, bei wiederholtem Schreiben jedes 
Mal um einen Buchstaben (von hinten 
oder von vorne) vermindert wird. 

Endlich kann durch R.zählen das 
Rückgehen eines Übels, hier besonders 
Hautleiden und Anschwellungen, erzielt 
werden. Das älteste Beispiel wohl bei 
Marcellus um 400 n. Chr.: ..Novem glan- 
dulac sorores, octo gl. s." usw.. zuletzt 
„una fit glanduU, nulla fit gl." *); dieser 
literarisch bekannte Spruch wird öfters 
als Muster gedient haben. Im 9. Jh.: 
„Septem a tusella [sic]" usw. •). Um 


900 altenglisch: „Neogone wasran Nod- 
J)aes sweoster" usw. ’). gegen Drüsen 
u. dgl. Von da an bis um 1700 keine 
Belege? In neuerer Zeit sind derartige 
Sprüche sehr verbreitet; die Anfangszahl 
ist sehr oft 9 wie bei Marcellus, auch 
eine andere heilige Zahl. bes. 7 (77, 72). 
Neben Formen, in denen das Übel als 
eine Sippe (Schwestern, Brüder, Töchter) 
dargestellt wird, stehen andere, die es 
bloß mittelst Zahlen bezeichnen (..9 
Blattern") oder die gar einfach rückwärts 
zählen („9—8—7..."). Deutsch z. B.: 
„Der hl. Petrus liegt im Grabe, 9 Würmer 
hat er bei sich, 8 W. hat er ... keinen W. 
hat er bei sich" *). „Rose, du bist von 
Erde... 7. 6. 5. 4. 3. 2. i [sic]"*). — 
Neuere !^lege auch italienisch, franzö¬ 
sisch, englisch, skandinavisch, czechisch, 
südslavis^, neugrieeb. usw. ^*). 

*) Anderer Art Urquell 2 (189t). 7 ^ slavisch. 
*) Marcellus De medicameniis 23, 202. *) 

Heim Jncantamenia 557. ’) JAmFl. 22, 170. 
*) Wuttke § 23X Böhmen. *) Engelien u. 
Lahn 254 Nr. 1331. Weiter 2. B. ZföVk. 9. zi8; 
Wuttke { 492 Böhmen; ZfVk. t, 214. 310 Böh¬ 
merwald; Bartsch Meehlenburg 2, 436 Nr. 2017; 
FriscbbierWrjr^«^. 64 Nr. 3.*®) Pitrö Bibbl. 
delle trad. pcpolari Siciliane 19, 343: RTrp. 1, 
37: ZfVk. 24, 156 Nr. 19: Black Folk Medicine 
122 (nach ZfVk. 4, 385); DanmTrylUfml. 
Kr. 546fl. 56öff.; Norshe Hexefml. Ni.97ff.: 
Hyltön-Cavallius Wärend ach Wirdamc 
413; Grohmann i8t Nr. 2268; ZfVk. 8, 38S. 
876!.; Hovorka u. Kronfeld 2, 292; Selig- 
mann Blick J, 377. Ohrt. 

Rudolfus, frater. Der Bruder Rudolf 
war nach Klappers') Untersuchung ein 
deutscher, wohl schlesischer Zisterzienser¬ 
mönch, über dessen Leben wir indessen 
nichts weiteres wissen. Wir besitzen 
von ihm, außer Predigten, einen Traktat, 
die Summa de confessionis discrelionc 
in vier Büchern, vollständig nur in einer 
Breslauer Handschrift des 13. Jahrhun¬ 
derts, eine Leipziger enthält nur Buch 
2—4 unter dem Titel Liber de o/ficto die- 
rubyn, eine junge Hs. zu Hannover hat 
nur das erste Buch. Abgefaßt ist der 
Traktat zwischen 1235 und 1250. 

Der zweite Teil des Traktates spricht 
im Anschluß an das erste Gebot vom 
Götzendienst und gibt dabei in Kap. 
8—10 eine Aufzählung dahin gehörender 
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I. de ydolalria quam (aciunt muUeres in 
sortiUgiis puerorum: Gebräuche bei Ge¬ 
burt, Taufe, Kinderpflege; 2. de sortiUgiis 
puellarum et malarum mulierum Zauber 
von schlechten Weibern: Liebeszauber, 
SchSnheitszauber u. dgl.; 3. de soriilegiis 
quae jaciuni ul beaiae sini: allgemeinen 
Glückszauber. Abgedruckt sind diese 
Kapitel mit kurzem Kommentar zuerst 
von A. Franz*), dann erneut mit Über¬ 
setzung und ausführlichen Erläuterungen 
von Klapper*). 

Das von R. zusammen gestellte Ma¬ 
terial ist zum kleineren Teil der theolo¬ 
gischen Literatur,dem Decretum Gratiani 
und anderen, entnommen, weitaus das 
meiste aber beruht, wie schon Franz ge¬ 
sehen hat, auf eigener Beobachtung Ru¬ 
dolfs. nach Klapper „der in der Beicht 
abgefragte Schatz des Aberglaubens einer 
Frau aus dem Volke", wie er in der ersten 
Hälfte des 13. Jh.s lebte. Diese Ursprüng¬ 
lichkeit der Aufzeichnungen macht R.s 
Traktat zu einer der wertvollsten 
Quellenschriften, die wir für dieses Gebiet 
besitzen. 

») MschlesVk. 17 (l^io), 19—57. •) Thcol. 
Qtiartalschrift aS (19^). 411—436. *) Mschles- 
Vk. a. a. O. Helm. 

Ruf, rufen. Der unheimliche R. eines 
Unsichtbaren, der etwa aus dem Walde 
oder nachts vor dem Fenster erklingt, 
und im Volksglauben in verschiedener 
Weise gedeutet wird, kann verschiedenen 
Erlebnisarten entstammen: entweder wer¬ 
den ii^endwelche natürliche Geräusche 
und Klänge durch den mythisch erregten 
Hörer als sinnvolle Laute aufgefaßt 
(Gehörsillusion), oder es handelt sich 
um reine Halluzination'). Welche der 
beiden Möglichkeiten im einzelnen Falle 
vorliegt, wird sich nur selten mit Sicher¬ 
heit entscheiden lassen. — Unheimlich 
wird der Ruf vor allem dadurch, daß 
der Hörer ihn auf sich selbst bezieht: 
er glaubt sich beim Namen gerufen oder 
sonst irgendwie „gemeint" und fragt 
sich, was der R. von ihm will, und wie 
er sich zu verhalten habe. 

Die häufigste Antwort faßt den R. als 
einen „Vorspuk", eine „Vorgeschichte", 
und zwar er entweder dem Ange¬ 
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rufenen selber: wer sich (dreimal) rufen 
hört, ohne daß jemand da wäre, muß 
sterben (allgemein)*); oder einem An¬ 
gehörigen: hört man nachts seinen Namen 
dreimal rufen, so ist das ein Vorbote eines 
bald in der Familie eintretenden Todes¬ 
falles *}. Um den R. unwirksam zu 
machen, wird geraten, man solle nicht 
hinaussehen oder hinausgehen*), jeden¬ 
falls nicht antworten*); denn wer Ant¬ 
wort gibt, muß dem R. folgen*). Aber 
auch durch Nichtantworten kann man 
den Rufenden (Toten) beleidigen, so 
daß er den Gerufenen holt’), und durch 
Antworten kann man den Rufer ver¬ 
treiben *). Gel^entlich heißt es genauer: 
Auf Rufen vorm Fenster nachts soll man 
erst beim drittenmal antworten oder 
hinausgehen, sonst könnte man ver¬ 
unglücken oder sterben oder die Sprache 
verlieren; denn der Rufende kann ein 
böser Geist sein; wenn aber dreimal ge¬ 
rufen wird, so kann man antworten oder 
hinausgehen, weil der Rufende ein reiner 
Geist oder ein Mensch ist*); auch eine 
Hexe ruft nie dreimal ^). 

Im übrigen taucht der R. in den ver¬ 
schiedensten Zusammenhängen auf: Die 
Wöchnerin darf auf Rufen vor dem 
Fenster nicht antworten; sonst wird 
ihr das Kind vertauscht “). — Der R. 
des Irrlichts verlockt in den Sumpf**), 
der des Waldgeists in den Wald **). — 
Ein weißes Weibchen ruft im Wald den 
Mann beim Namen, wirft und foppt 
ihn **). — Dreimaliger Namensanruf 

warnt **). — Im Anfang des Jahres 1846 
rief im Walde bei Karlsruhe die Stimme 
eines Unsichtbaren die Worte: Teuer! 
Feuer! Blut! Gut! Der R. war ein Vor¬ 
zeichen: es gab Mißwachs, Brände, Auf¬ 
ruhr und Krieg, und erst mit dem Frieden 
wieder gute Zeit *•). — An einer Stelle, 
wo später ein Unglück geschah, hörte 
man vorher die Hilferufe, die der Ver¬ 
unglückte dort nachher ausstieß *’),usw. 

Zur mythischen Gestalt hat sich der 
R. verdichtet z. B. beim Hemann (Ho- 
mann, Hojemännel) ”), bei der Klage**), 
dem ^heidenroper**}, dem Ropenkerl**). 
Mehrere weitverbreitete Sagentypen 
scheinen aus dem Erlebnis des Geister- 
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|f nifes beraube wachsen; so der Typus* 
\[ vom ,,Tod des großen Pan" **) vom „un¬ 
heimlichen Tier" („sind sie alle da?" 

I oder ,,Krachöhile, wo bist du?" **), ,,Die 

Stunde ist da, aber der Mensch noch 
nicht" **)). der Ruf „Hol über!" weckt den | 
Fährmann in den Sagen von der Zwergen- 
überfahrt **), der Schatzgräber verliert 
den Schatz, wenn er auf den Namens¬ 
anruf antwortet und so das Schweigen 
bricht **). erlösungsbedürftige weiße Frau¬ 
en rufen ihren Erlöser beim Namen*’), 
oder rufen um Hilfe **), in den Ruf des 
Wilden Jägers darf man nicht ein¬ 
stimmen**), auch sonst den R. der; 
Geister nicht nachahmen **) u. dgl. 

R.zaubcr: Wenn man da, wo es nie¬ 
mand hören kann, dreimal laut den 
Namen der geliebten Person ruft, so 
z\vingt man sie dadurch, an den Rufen- | 
•den zu denken (Samland) **). 

Ranke Volkssagenforschung (BrciUau 1935) 
36. *) Wuttke 225 S 320. *) Meyer Iladtn 

378; Hohn Tod 310: MächiesVk. 2t. 143. 
*) Hohn Tod 310: vgl. Reiser Allgäu 1, xio; 
Karasek-Strsygowski Nr. 376. *) Oben 3, 
502 An ID. 263 u. 264; MschlcsVk. 21. 143: 
Laistoer Sphinx t. 51. *) Hohn 4.a.0. 

’) Karasek-Strzygowski Nr. 376. •) Ebd. 

N**-350- *) ZföVk, 4. 218 Nr. $79. **) Meier 
Schwaben 1, 189 Nr. 259. Meyer Hoden 
43: SchOnwertb Oberpfalz 2, 198. 200: Ba¬ 
varia 3, 1, 307: VVitislock Siebenbürgen 73. 
>’) Eisei Voiglland Nr. 447; Karasek-Strzy- 
gowski Nr. 213. **) Ders. Nr. 245. 335. 343; 
vgl. Meier Schwaben i. 84 Nr. 92. Ka- 
^ rasek'Strrygowski Nr. 241 Anm.; vgl. 
Nr. 615 Anm.; Reiser 1, no. Ka- 

rasek-Strzygowski Nr. 616; vgl. ZinRcrlc 
Sagen Nr. 376: Stöber Elsaß 1, 27 Nr. 38. 

Daader 1.2 p 6 ( . KUnzig 40]. 

*’) Strackerjan i, 141. *•) Oben 3, 1707, 

*•) Oben 4. 14391. *•) Olten 3, 1157 Anm. lO. 
**) Strackerjan 1, 270. •*) Mannhardt 

I. 900.; Laistner Sphinx t. 2091 ; 2, 195: 
Taylor Northern ParalUls to the deaih of Pan 
{Washington Univ. Studios X. human, scr. 

I, 1922); Ranke Volkssage t (l.eipzig 1934 ). 
520.; 1 . M. Boberg Sagnet om den Store Fans 
Dod (Kopenhagen 1934). **) Kuhn Westfalen 
I. 324!!. **) Ranke Sage«* 199; vgl. Lieb- 

recht Gervasius 39. **) K. Stjerna Essays on 
Brottu//(1912) TO30.; oben 2, ii5if. **)Köblcr 
Voiglland Eisei Voigtland^T. lOi. *’) Rei¬ 
ser ^//gdu I, 92!. 347f. Siebenbürgen 

78. *•) Laistner Sphinx 2, 225; Plischke 

Sage vom Wilden Heer im deutschen Volke (Diss. 
Leipzig 1914) 72. *•) Laistner 2, 2i9ff. 

Frischbter Hexenspruck 161. Ranke. 


Ruhe. Nach dem Volksglauben kann 
man jemandem ,,die R. nehmen" oder 
ihm „die Angst antun" durch eine Art 
von Bezauberung: Mädchen, denen der 
Liebhaber entlaufen ist, suchen den Flüch¬ 
tigen durch den Zauber wieder zu ge¬ 
winnen*). Geht ein Fremdes in die 
Stube, so soll er niedersitzen, daß er den 
Kindern die R. nicht mitnehme *). Der 
Fremde w'cicht von dem Eintret enden, 
indem er sich niedersetzt. Jeder, der eine 
Wochen- oder Kinderstube betritt, muß 
sich einen Augenblick niedersetzen, da 
er sonst der Wöchnerin oder dem Kinde 
die R. mitnimmt *). Die Sorge wendet 
sich in besonderem Maße dem Kinde oder 
der Mutter zu. Eine leere W'iegc soll nie¬ 
mand wiegen, sonst wiegt man dem Kinde 
die R. weg *). Freitags dürfen keine Kin¬ 
der gebadet werden *). Der üble Ein¬ 
fluß, den der Fremde haben könnte, 
wird auch auf andere Weise abgewehrt: 
Wer in eine Wochenstube mit einem Trag¬ 
korbe kommt, muß einen Span vom 
Korbe breclien und in die Wiege stecken *). 
„Verschiedene schwere Vergehen, so 
glaubt der Bauersmann, lassen den Men¬ 
schen, der, ohne daß er gesühnt hat, 
stirbt, im Grabe keine R. finden" ’) 
(Hunsrück). Das ist übrigens ein Glaube, 
der sich überall findet. Auch be¬ 
sonders energische Persönlichkeiten, die 
ins öffentliche Leben eingriffen, läßt die 
Volksanschauung nicht R. finden *). Die 
R. des Todes wird im Volke hoch ge¬ 
schätzt. Man tut alles, um dem Toten die 
I R. zu geben •). Solange der Leichnam 
I im Hause liegt, muß R. im Haus herr¬ 
schen **). Bei den Russen heißt die 
Osterwoche die schöne, herrliche, große 
R.-Wochc **). 

*) Seyfarth Sachsen 62. •) Grimm Myth. 
3 » 435 Nr. 15. •) Schultz Alltagsleben 199 - 

*) Grimm Myth. 3, 435 Nr. 22. *) Ebendas. 
437 Nr. 88. •) Ebenda 3, 434 Kr. 1. ’) ZtrwVk. 
1907, 122. •) Bohnenberger S. 7. •) Grimm 
I Myth. 3. 417 Nr. 23. *•) Höhn Tod 324. 

HöÜct Ostern ZföVk. 12 Suppl. IV. 

f Bocttc. 

Ruhr s. Nachtrag. 

Rummeltopfi An vielen Orten nament¬ 
lich in West- und Norddeutschland bis 
nach Jütland ziehen um die Weihnachts- 
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und Fastenzeit — in Ostfriesland auch 
noch in der Karwoche — Knaben mit 
einem R. herum *). Es ist ein mit einer 
Ochsen- oder Schweinsblase überspannter 
Topf; in der Blase ist ein aufrecht stehen¬ 
des Rohrstück befestigt, das man mit 
der angefeuchteten Hand auf- und nieder¬ 
gleiten läßt, wodurch ein brummendes 
Geräusch entsteht, Dazu werden Heische- 
heder gesungen*). In Mettmann wandte 
man (1902) den R. beim ,,Austrommeln“ 
an ^). Der Brauch gehört zu den mannig¬ 
fachen Mitteln, böse Geister auszutreiben. 

’) Nds. d, 222; LüpkesOj//rir^. Volkik. 154!. 
•) Io OstpreuOeo Brumm topf, io Ostfricslancl 
Hukelpott. im Exnslande Huttefutte, im Bcr- 
giKben FuppdOppco, in Steiermark Bullhäfeo, 
in Oststeiermark HomiOkrug. *) Sartori Situ 
3, 46.98. 269; Nds. 6,94 f.; 7, 108: 18, 257. 298. 
320f.; 21, 93 ff. 119. 183; NddZfVk. 7 (1929). 
4off.; 8, I35f.; Wosaid Io Mechlb. 4, 13: ff. 
274ff .; MeoaiogSrA/^m Wbch.^, i87f.;Hoops 
Sassenart 25 £.; Bru naer Ostdische Volksh. 
206; Wrede Rhein, Voiksk* 247!.; ZfVk. 6 
(1896), 433 (Anhalt)i Ceramb Brauchtum 92 
(hier beim Brecheischrecken*'); Feilberg 
Dansk Bondeliv 279; Bulletin de folklorc 
3. 17t f» ^) ZfVk. 13 (1903), 226. Sartori. 

Rtimpelmette* In den letzten Tagen 
der Karwoche machen an vielen Orten 
an einer bestimmten Stelle des nächtlichen 
Gottesdienstes nach Auslöschung der 
Kerzen die Teilnehmer, namentlich die 
Schüler, mit Klappern und Hämmern, 
Stühlen und Bänken einen wilden Lärm, 
den man als R. (Pumpermette, Dämmer- 
mette) bezeichnet*). Das Getöse soll an¬ 
geblich die Entrüstung über die Tat des 
Judas, den Lärm bei der Gefangen¬ 
nahme Jesu, den Aufruhr der Natur bei 
seinem Tode oder seine Höllenfahrt ver¬ 
sinnbildlichen. Doch gehört es wohl eigent¬ 
lich unter die Mittel, die der Verscheu¬ 
ch ung böser Geister gelten *). In der 
Eifel machten die Buben ein Gepolter 
am Ostermorgen, wenn der Priester in j 
die Kirche trat, und nannten das ,,Jau- 
desjagen“ *). Im westfälischen Sauer¬ 
lande wird das gleiche Getöse in der Oster¬ 
nacht um 12 Uhr beim ersten Glocken- 1 
läuten der Auferstehung von den Schul¬ 
knaben in der Schule ausgeübt; es heißt | 
ebenfalls „den Judas jagen“ *). 1 

*) Sartori Sitte 3, 239; Reinsberg Fest- 
jahr 125: Panzer Beitrag 2, 554 f.; SchwVk. ' 


^ (19*6), 31 f.; KbLKdSpr 2, 26f. 91 (ia 
Craitsheim 1480); 3. 67 f. Bei den Juden in 
der Bukowina wird am Purimfeste (einige 
Wochen vor Ostern), so oft beim Vor lesen des 
Buches Esther der Name Hamas vorkommt, von 
den Kindern mit Klappern gelännt: Globus 80,. 

Vgl. auch Mannhardt l, 283. *) ARw. 11, 
248. Wahrend bei der Christmette am Kar¬ 
freitag vom hfinietranteo getatscht wird, soll 
die Bäuerin ihren Spindeln die Spitzen ab- 
schlagen und den Wicken am Recken ver¬ 
brennen, damit die Hexe keine Arbeit hat 
(Tandera in Oberbayem): Panzer Beitr, 2. 
354. *) Schmitz £i/e/27. ^) Grimme Saicer- 
iantF 163. Sartori. 

rund. Aus den abergläubischen Vor* 
Stellungen, die sich an den Kreis (s. d.) 
knüpfen, ist häufig die Vorschrift ent¬ 
standen, daß bei zauberischen Hand¬ 
lungen rund um einen Gegenstand herum¬ 
gegangen werden müsse. 

1. Der Umgehende erlangt durch den 
Rundgang Gewalt über den Gegenstand. 
So hält in der Lüneburger Heide der 
Brautwagen auf der Fahrt zur Kirche 
bei einer alten Eiche an; die Brautleute 
gehen dreimal stillschweigend rund um 
den Baum, wobei die Braut Wein aus¬ 
gießt *). Dieser Brauch deutet auf einen 
alten Frucht barkeitszauber. Sein Zweck 
tritt deutlicher zutage in dem ostfriesi¬ 
schen Glauben, daß der Vater dreimal 
den Kinderbrunnen umschrciten müsse; 
dann steige aus ihm das Kinderschiffchen 
empor, dem er das Neugeborene ent¬ 
nimmt *). Durch ähnliche magische 
Rundgängc kann man die Zukunft er¬ 
forschen *). einen Schatz heben oder 
eine Krankheit loswerden *). 

*) Mackensen Nds. Sagen 230. •) Ebd. lor. 
*} FehrleZjw^^u.S^gm 38;RogasFambl. to, 8. 
*) Mackensen Näs. Sagen 137. *) Beitr. z. 

Heimatk. d. Neumark (Landsbe^ 1925) 8. 112. 

2. Der Umgehende schützt durch den 
Rundgang den Gegenstand vor dem 
Zugriff Fremder. Als ein Bauer sein 
Geld in der Scheune vergräbt, läßt er 
den Teufel dreimal rund um die Stelle 
herumfliegen; nun kann keiner den Schatz 
heben •). Man sichert sein Land und 
Gehöft vor Dieben, indem man unter 
Absagen eines Zauberspruches dreimal 
rund um alles herumgeht; ein einge¬ 
drungener Dieb kann dann aus eigener 
Kraft nicht mehr aus dem umschrittenen 


I Kreise heraus ’). Der alte Sinn des 

I Zaubers ist vergessen, wenn in Ost¬ 

preußen als Grund für die Sitte, die 
^ Schafe vor dem Austriebe dreimal rund 
um ein auf dem Hofe ausgebreitetes 
4 Handtuch zu treiben, angegeben >vird. 
ä daß dann die Tiere das ganze Jahr fett 

i und rund bleiben würden *). 

*) Mackensen Hanseatische Sagen 55 f.; 
Kds. I, 38. Febrle Zauber u. Segen 58. 
4 •) NdZfV'k. 8, 50. 

i 3. Diese magischen Rundgänge übte 
schon das klassische Altertum *). Zu¬ 
weilen hat sie die Kirche übernommen 
und in ein christliches Gewand gehüllt. 

( I So trugen die Helgoländer früher ein 

( Heiligenbild rund um ihre Insel, bevor 
sie zum Heringsfang auszogen **). Der 
in einem Feuer verborgene Teufel wird 
vertrieben, dadurch daß der Priester mit 
dem Hoch würdigsten in der Hand dieses 

^ dreimal umschreilet **), u. a.m.**). 

Samter Volkskunde 55: Usener Kt. 
Sehr. 4. 253 ff. *^) Mackensen Hanseatische 
Sa^en 69; Mallen hoff Sagen 236. ^*) Küb- 

Nr. 354. *’) Macken* 
sen Nds. Sagen 179; ZfdMytb. i, 89. 

4. Eine besondere Form dieser feier- 
lidien Rundgänge sind die Rundtänze; 
sie sind schon aus dem Altertum be¬ 
kannt, und ihr kultischer Charakter liegt 
dort klar zutage **}. Im deutschen 
Volksbrauch tritt ihre alte Bedeutung 
zurück. Frazer berichtet von Rund¬ 
tänzen, die im Elsaß**), in der Pfalz**), 
Deutsch bohmen *•), Flandern *^), Nord- 
irankreich **) die Maikönigin vor jedem 
Hause unter Absingen eines Verses auf¬ 
führen muß. Einen Rundtanz zur Oster¬ 
zeit führt Sartori aus Holland an **). 
Wieweit sich in diesen Fällen alter er¬ 
starrter Glaube mit jungem Brauchtum 
vermengt hat, läßt sich nicht mehr 
entscheiden. 

**) Itias 18. 598ff.; Festgabe Harnack z. 
70. Geburtstag 630.; Samter Volkskunde 
45 ff. **) Frazer 2. 74. **) Ebd. 2, 81. *•) Ebd. 
2. 87. Ebd. 2, So. «) Ebd- 2. 74. *•) Sar¬ 
tori Sitte 3, 183. 

5. Vereinzelt und oline Parallele in 
Deutschland steht die antike Anschauung, 
daß beim Ei das runde Ende weiblicher, 
das spitze männlicher Natur sei. tmd daß 
man daher der Glucke längliche und 


spitze Eier unterlegen müsse, wenn man 
Hahnenküken, rundliche aber, wenn man 
Hennenküken haben wolle *^). 

Bachoien Grdbersymbolik 4 Anm. 1. 

Vgl. Kreis, Rad Abschn. 6, um¬ 
kreisen, umlaufen, umtanzen, um¬ 
tragen. Tieniano. 

Rune s. Segen §§ 13, 14. 

Rupert, Ruprecht, alt Hruüdper(a)ht, 
Ruodpert, Ruopreht. Ruopert, jünger 
Robert, hl., erster Bischof von Salzburg, 
von Geburt ein Franke*), nicht Ire, 
angeblich als Bischof von Worms 696 
vom bayerischen Herzog Theodo nach 
Regensburg berufen, gründete auf den 
Ruinen des alten Juvavum das Bistum 
Salzburg *), wirkte dann weiter in Bayern, 
als dessen Apostel er später bezeichnet 
wurde, starb um 715. Fest 27. März. Als 
Attribut trägt er ein Salzfaß in der Hand, 
das auf seine Beziehungen zum Salzberg¬ 
bau Hinweisen soll. R. gilt noch heute 
als Patron Bayerns, Kärntens, der Diözese 
Salzburg sowie als Patron des Bergbaues. 

Infolge naiver Verbindung des ersten 
Teiles seines Namens mit rot und Um¬ 
gestaltung dieses in Rotprecht wurde R. 
gegen Rotlauf*) angcrufen, galt dalicr 
auch als sogenannter Plagheiliger. In 
Thüringen und im Harz bildete R. mit 
Valentin, Quirinus und Antonius die 
„vier Botschaften“*), d. h. er war einer 
der vier Heiligen, die samt den von ihnen 
vertretenen Plagen bei Verwünschungen 
zusammen oder einzeln gerufen wurden. 
In Österreich erscheint das Bild des 
Heiligen im sogenannten Fraisketterl*) 
gegen Fraisen (Krämpfe, Kinderkrämpfe, 
s. Frais). Aus ähnlicher naiver, volks¬ 
mäßiger Verbindung der Form Ruprecht 
mit md. und mnd. rup. rüpe, Raupe 
schüttelte man in Mecklenburg an seinem 
Tage vor Sonnenaufgang die Obstbäume, 
um sie vor Raupen zu schützen •). Wenn 
in Österreichisch-Schlesien am R.tage 
eine Puppe verbrannt ’) umrde, so hat 
dieser Brauch keinerlei Beziehung zu dem 
Heiligen, sondern ist ein Frühlingsbrauch, 
der das Todaustragen um Mit t fasten 
betrifft und mit dem Tage des Heiligen 
verknüpft wurde, weil der R.tag vermut¬ 
lich zur Zeit der Verchristlichung des* 




Ru6 



Ru 0 



Brauches diesem am nächsten lag. 
Mancherlei Sagen®), wie solche vom Ab¬ 
druck seines Fußes in einen Stein sowie 
vom Hammerwurf zur Bestimmung eines 
Bauplatzes für ein R.-Kirchlein, knüpfen 
sich wie an andere Heilige so auch an ihn. | 

Durch die Übertragung seines Namens*) 
in der Form Ruprecht auf die Schreck¬ 
gestalt in der Begleitung des heiligen , 
Nikolaus (Knecht Ruprecht) und durch j 
die Umbildung seines Namens in der i 
Form Rüpel und deren Übertragung auf 
rauhbeinige Menschen wurde der Vor- ’ 
name allmählich weniger beliebt oder 
aber in der Form Robert ^*) verliehen, ■ 
auch in Süddeutschland, wo ehedem die 
Form Ruprecht sehr viel verbreitet war. 

*) AA.SS.Mart. 3. 699ff : M, G. SS. ii, 8fi. 
(Vita); Künstle Ikonographie 519. *} Bruder 
Der hl. Bupertus, Bischof von IVorms und Salt- 
hurg, in Wormatia sacra (1925) 706. Mit Hin¬ 
weisen auf weitere Literatur. *) Weinbold 
X>i> altdeutschen Verwünschungsformeln, Sitab- 
Bcrl. 1895, 667ff.: ARw. i, 131 fi.; Höfler 
Botanik 24: St. Ruprechts-Kraut (Geranium \ 
Robertianum), alt Orvale. entspricht der Herba 
ruberti. Kraut gegen den Erdstnrz oder Erd¬ 
fall oder Milzbrand. Rotlauf. *) Siebe Quirinus 
Anm. 3 und to. *) ZfCVk. 13 (1907), 107. 

*) Bartsch Äfecklenburg 2, 236; Wuttke 

417 $ 648. Vernaleken Äfytken 294. 

*) Reiser Allgäu 1. 376: Gräber Kärnten 87. 

*) Nied Heilige 97; Meisinger Hini und 
Kuns Hb: Schweizid. 6. 1199. Ebd. 6. 70. 

Wrede. 

Ruß. Der Volksglaube an das Sein und 
Wirken der Elemente bezieht sich nicht 
nur auf diese selbst in ihrer reinen, land¬ 
läufigen Gestalt, sondern umfaßt auch 
alle Abwandlungen und Begleitformen. 
Das wird besonders deutlich beim Feuer 
(s. d.), wo der gesamte Vorgang des Bren¬ 
nens und Verbrennens (s. d.) begriffen 
wird: der Feuerglaube ist nicht beschränkt 
auf Licht und Flamme, er richtet sich 
vielmehr mit fast gleicher Stärke auch auf 
Rauch (s. d.) und Asche (s.d. und Kohle). 
Zu diesen aber gehört wiederum als wei¬ 
teres Erzeugnis des Verbrennungsvor- 
ganges der R., dessen Rolle in Glauben 
und Brauch mithin nur aus der Gesamt- 
Vorstellung von der verzehrenden, reini¬ 
genden, vertreibenden, heilenden und 1 
heiligen Kraft des Feuers verstanden | 
werden kann. 


Daneben allerdings ist offenbar der 
Umstand brauchbildend gewesen, daß der 
R. als bequemes und billiges Schwär¬ 
zungsmittel für Maskierung und Schaber¬ 
nack dienen kann. Diese seine Verwen¬ 
dung unterliegt damit der Deutung von 
Maske (s. d.) und Vermummung (s. d.) 
schlechthin und ist darüber hinaus in 
Beziehung zu setzen zur Überlieferung 
von schwarzen oder geschwärzten Spuk¬ 
gestalten, unter denen gelegentlich auch 
eine „RueßgampcUen" und ein ,,Rueß- 
chatz“ erscheinen *). 

1. Bei den großen Jahresfesten tritt 
nicht selten an die Stelle von Vermum¬ 
mungen und Maskierungen das Schwär¬ 
zen der Gesichter mit Kohle und R.. 
und zwar nicht nur bei den Feuerveran¬ 
staltungen *), wo die Möglichkeit un¬ 
mittelbar gegeben ist, sondern vor allem 
auch bei den Umzügen. Das gilt ins¬ 
besondere für die Fastnachtszeit, wo u. a. 
am „r.igen" oder „bromigen" Freitag, 
am „schwarzen** oder „R.abend‘' die 
Hauptträger der Lustbarkeiten selbst 
ber.t umherlaufcn und den ihnen Begeg¬ 
nenden das Gesicht schwärzen ®). 

Im west böhmischen Plan hatten ver¬ 
mummte R.n - asbläusa" beim Fa¬ 
schingszug die zur UngeziefervertUgung 
benutzten Schweinsblasen statt mit Grün¬ 
span mit R. gefüllt *). Beim Schemen¬ 
laufen in Imst war ein „R.Ier** tätig, der 
als Kaminfeger zu den Fenstern einstieg 
und den Mädchen das Gesicht schwärzte®). 
Das führt hinüber zu dem Ansehen, das 
der Kaminfeger (s.d.) überhaupt ge¬ 
nießt. besondere zur SUvesterzeit; nicht 
nur sein Angang ist glückbringend, sondern 
vor allem auch der R.. den man durch 
Abstreifen auf sich überträgt®). 

*) SchwVk. II, 10. *) Vgl. Kreudenthal 

Feuer 244. 258. 272. 208 (Notfeuer). *) Belege 
bei Sartori Sitte 3. 337; dazu Mannhardt 1, 
543 f. 546 606: SAVk. 2, 165; 2t, 7t. *) John 
Weslbdhmen 42. *) HOrmann Volksleben 13. 

*) Oben 4, 942. 

2, So wird der R. von Herd oder Ofen 
überhaupt ein Abwehrmittel, wie be¬ 
reits im Altertum gegen den bösen Blick ®}, 
SO in Deutschland gegen Hexen und 
Teufel ®). Verhexte Müch setzt man unter 
Zusatz von Salz und Ofenr. dem Feuer 


aus*); drei ,,Schrap** vom Teekessel in 
den Tränkeimer getan, schützt die Kuh 
nach dem Kalben '*), und wenn man die 
Hände vor dem Säen mit R. aus dem Ka¬ 
min oder der Feuermauer reibt, kommen 
keine Erdflöhe, soweit man Samen 
gestreut oder gesteckt hat“). 

Seligmann BHek 2, 96. 245. *) Stracker- 
jan 2. 224: Wuttke 132. 281. •) Leoprcch- 
tiogLrcAraifi Neudr. i, 34; Jahn Pommern 151. 
*♦) ZiVk. 24, 61. “) Drechsler 2, 56. 

3. Bedeutend vielfältiger ist die Ver¬ 
wendung von R. im Heilzauber aller 
Art“). So bestreicht man 2. B. gegen 
Rotlauf den kranken Teil unmittelbar 
mit Ofenr. “}. Meistens aber versetzt 
man ihn für solche Zwecke mit anderen 
• Stoffen. Wie schon im zweiten Gudrun- 
Uede der Edda schwarzer Herdr. einem 
Vergessenheitstranke beigemischt wird “), 
so verwendet ihn die jüngere Volks- 
[ medizin in Heillrank und -speise. Gegen 
Kolik ..nimm R. vor dem Ofenloch, das 
glitzert, mach ihn rein, tu denselben in 
ein GläOel voll guten Branntenwein. und 
dassclbige ausgetrunken" “). Klein¬ 
kindern, die häufig aufwachen, weinen 
und schreien, gibt man R. im Brei zu 
essen “) oder ..Rauchschwärze von einer 
Lichtscheere", mit öl vermengt, zu trin¬ 
ken “). Für Gichtkranke ist ein Likör 
heilsam, dem R. beigemischt ist, den sie 
im Schornstein dreimal von oben nach 
unten abgekratzt haben **). Kienr. m 
Hefebranntwein hilft gegen Blähungen 
und mit Krautwasser eingenommen, 
„putzt er den Darm gründlich aus und 
ist fast in allen Krankheiten gut" **). 
Bei Viehkrankheiten tut man ihn, der 
während des Ave-Maria-Läutens aus dem 
Schlauche eines Kochofens genommen 
sein muß, mit Salz zusammen und reibt 
damit jedem Stück einmal täglich Zunge 
und Zähne ab**). Haben dagegen die 
Kühe den ,,störtwonn". so wird ein Brei 
aus Terpentin, Salz und R. in eine in den 
Schwanz geschnittene Kerbe gerieben *'), 
und für derartige äußerliche Behandlungen 
finden wir den R. auch als Salbenbestand¬ 
teil erwähnt **). 

..Beim Brandopfer, das die Gottheits¬ 
speise durch Feuer verbraente uster Bildung 
von RuO und Asche, waren selbst die über- 


I bleibenden Koochenteile, die Brandasche, der 
Opferrauch, der ausdießende Oigansaft aus 
Braudholz und Tierorgan und der Ruß des 
Raucherharzes die Vermittler des göttlichen 
Segens, und als solche wurden sie zu zauber¬ 
haften Heilmitteln**; Höfler Organotherapie 24. 

Lammert 221 « Wuttke 348; Jäckel 
Oberfranken 226. Höfler Organotherapie 24. 
j Alemannia 31, 178. *♦) Höhn Geburt 276. 

' “) KrauD Sitte 547. *•) Drechsler 2. 308. 

^ *•) Buck Vclksmediein 37. — Ethnographische 
I Parallelen bei Hovorka u. Kronfeld 2. 105 
I (Ruthenen). 130 (Rumänen in Südungain). 
•®) 2 föVk. 3. 4. **) Heckscher Hannov. Volksk. 
123. **) Lammert 181. 

4. Wie Feuer (s. d. und Pyromantie), 
Rauch (s. d. und Kapnomanlic) und 
Asche (s. d. und Tephramantie), so tritt 
I aucli der R. in der volkstümlichen Weis¬ 
sagung auf. Allerdings handelt es sich 
dal^i^ sehen wir von einem Zeugnis Hart- 
liebs **) ab, nach dem der R. in der ge¬ 
heimwissenschaftlichen M antik bei einer 
Art Spiegelwahrsagung (vgl. Katoptro- 
mantie) Verwendung findet — nahezu aus¬ 
schließlich um eine schlichte Vorzeichen¬ 
deutung. Vereinzelt wird die Auffassung 
überliefert, daß ein häufiges Ansetzen 
kleiner R.funken an der Pfanne während 
des Kochens einen Zank voraussagt **), 
Im übrigen wird ein solcher Vorgang 
nur auf das Wetter bezogen. 

Glüht die Pfaon', 
hält *8 Wetter an, 

I heißt es in Tirol**). „Dat wille Füer 
löppt", sagt man am Hellweg. wenn der 
R. an Boden und Wand eines vom Feuer 
T genommenen Topfes in aufzuckenden 
Lichtem nachglüht; ,,de Kaut brennt, 
et geätt anner Wier" *•). Und dieses an- 
dereWetter ist fast ausnahmslos schlecht*’); 
insbesondere deutet der glühende R. unter 
den Kochgeräten, am Herdring oder an 
der Feuerloch tür **), das an der Pfanne 
hängen gebliebene Glütlein**), der bren¬ 
nende ,,Rost" am Kaffeekessel**) und 
der ,,Sott"funken am Grapen auf 
Regen, und das Gleiche gilt, wenn der 
„Sott leckt" **), d. h. der R. im Schorn¬ 
stein oder in Räucherkaten vom Gebälk 
I feucht herabtropft **). 

I “) Hartlieb Kap. 84 (Ulm Hartlicb 51): 
.,Mer ist ein tugenlicher list jn der kunst, das 
die maister nemen Öl vnd tüO von ainer pfasnen 
vnd salben auch ain rains ebind ... die hanndt 
vnd machent das vast glcyscnt'*. Sic lassen 
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Sonnen« oder Kerzenlicht auf die Hand schei¬ 
nen, .,das chind darein sehen vnd fragen dann 
daschind, wärnach sy wöllen*'. SAVk. tt, 32. 

Heyl Tirol 798. *•) ZfrwVk. 17* 42: Sartori 
Westfalen 24 f. Schmitt Heitingen zd; 

Mensing SchUsw. Wb. 4. 696; SchwVk. 10, 34. 

Heckseber Hannov Volksk. 43. *•) Schw¬ 
Vk. 12. 18. Pröhle Han 73. «) Kück 
Lüneburger Heide 193. Kock VoJks^ und 
Landeskunde der Landschaft Schwanstn. Heidel¬ 
berg 19x2. 129. **) Mensing Schlesw. Wb. 4, 
'696. 

5, Der Kamin wird von Heimchen 
befreit, wenn man bei Vollmond den R. 
entfernt ^). Fegt man ihn am Karfreitag, 
brennt er nicht aus, bleibt das Haus ein 
Jahr lang vom Feuer verschont^). 

**) SAVk. 24. 65. **) ZfVk. X, 180 (Branden¬ 
burg); Baumgarten Jahr u. s. Tage 21. 

Freudenthal. 

Russen. Volkstümliche Bezeich¬ 
nung der blatta germanica, einer bräun¬ 
lich gefärbten Schabenart, die sich als 
Hausungeziefer höchst unangenehm be¬ 
merkbar macht. Den deutschen Namen 
Russen verdanken diese Insekten der 
Meinung, sie seien von Rußland einge¬ 
wandert, während umgekehrt der Russe 
sie als Preußen (RrwssizW) bezeichnet 
in dem Glauben, Preußen sei ihr Stamm¬ 
land ^). Im Rumänischen findet sich rus 
und prus^). Im Gegensatz zu den Rus¬ 
sen beißen die schwärzlich gefärbten 
Küchenschaben Schwaben (siehe un¬ 
ter „Schabe*'). 

*) Rollaad Faune 3, 281. ’) Brchm Tür* 
leben 3. Aufl. 9, 573. Hiecke Tiematmn 141. 

Riegicr. 

Rüster s. Ulme. 

Rute s. Zweig. 

Rutenfest. In verschiedenen Orten 
Oberdeutschlands und der Schweiz eine 
Bezeichnung für ein Schulfest, die Mai¬ 
tagsfeier der Jugend, auch Rutenführen, 
Rutengang, Stabenführen, Virgatum- 
gehen genannt. Die Kinder zogen in halb¬ 
militärischem Aufzug mit Trommeln und 
Pfeifen in den Wald, spielten dort und 
kehrten, jedes mit einem Zweig in den 
Händen, in die Stadt zurück. Gewöhn¬ 
lich wird die Entstehung dieser Feste (sie 
sind in dieser Gestalt seit 1426 nachzu¬ 
weisen) an ein geschichtliches Ereignis 
angeknüpft wie das auch hierhergehörende 
Naumbuiger Kirschenfest. Mitunter sind 
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sie in den Sommer oder Herbst verlegt. 
Auch das Gregoriusfest (s. Gregorius) 
wird öfters als Rutenfest bezeichnet^). 

*) Rochholz Kinderlüä 490 £f.; Ders. 
Teil t3 f.; Den. Sagen 1. 84 f. (Brugg); Herzog 
Schweiursagen 2, 43 f. (Brugg); Meier Schwa* 
ben 438f. (Raveosburg); Birlioger Volkst. 
2, 270 ff. 438 (Ravensburg); Bayerischer Hei- 
matschutz 21 (1925). 45 ff. (KOrdlinger Staben- 
fest); DG. 11. 222 f.; Reinsberg Fr293; 
Bayid. t (18^). 3X ff. 41 ff. 9 HessBl. 6, 154. 

Sartori. 

Rutengänger s. Wünschelrute. 

rütteln. Das R. entspricht in vielen 
Fällen dem Rücken und Schütteln (s. d.), 
insbesondere nach einem Todes¬ 
fall, wenn man verhindern will, daß sich 
die aus dem Körper fahrende Seele im 
Hause festsetzc^}. Da rüttelt man das 
Weinfaß’), den Essigbehälter^), das Sa¬ 
mengetreide und das Mehl im Kasten’), 
überhaupt „alle Frucht** ®), Bienen¬ 
stöcke •) und Blumentöpfe ’). Sonst 
auch erst, wenn die Leiche aus dem Hause 
getragen wird, und zwar wiederum Fäs¬ 
ser ®), Kraut^ttiche •), Essig '•), alles 
Genießbare ‘'), Bienenstöcke Vogelkä¬ 
fige '’), Blumen*’). Meist aber rüttelt man 
dann, wenn eine Hauptperson stirbt, 
alles *’), so bes. beim Tode des Haus¬ 
vaters ”) (Baden, Schwaben, Schweiz) 
z. B. Fässer mit Wein und anderem *’), 
beim Tode des Bauern oder der Bäuerin 
alles Bewegliche, das Genießbares ent¬ 
hält *•), beim Tode des Meisters den Mehl¬ 
sack und die Saatfnicht *’). 

Zur Erklärung ist das unter rücken 
Gebrachte anzuziehen. 

Das Geld in der Tasche soll man un- 
beschrien r., wenn man den Kuckuck zum 
ersten Male hört *•); die Gebärende wird 
von der Hebamme an den Füßen gerüttelt, 
wenn das Kind „angewachsen ist**, d. h. 
wenn sich der Gebärakt lange hinaus¬ 
zieht ’*). Liegt hier vielleicht eine rein 
mechanische Voraussetzung zugrunde, $0 
verbindet sich mit R. doch offenbare 
Zauberwirkung, wenn die Mädchen in 
der Andreas- und Thomasnacht die Bett¬ 
stätte r., um den künftigen Mann zu 
zwingen, sich zu zeigen “), oder wenn man 
an der zum Nachbarhofe führenden Türe 
rüttelt, um dessen Hühner zum Herüber- 



l^en der Eier zu nötigen*^). Ein Schwarz¬ 
künstler brauchte nur den seinem Pferde 
abgenommenen Zaum zu r., um es wieder 
erscheinen zu lassen**): rüttelt man einen 
Toten an der großen ^he, so verliert man 
alle Furcht **) {Schwarzwald). Das R. 
ist auch unter Umständen offenbar von 
Dämonen bewirkt, so deutet es, wenn in 
einer Werkstätte das Werkzeug zu r. 
anfängt, auf baldige Arbeit*’); übrigens 
rüttelt auch das Fieber**) (vgl. ^hütteln), 
und der gekränkte Berggeist rüttelt den 
Beleidiger nachts unsanft wach **); die 
Rüttelweiber ($. d.) des Riesenge¬ 
birges endlich sind dämonische Wald¬ 
geister *•), deren Leben mit dem der 
Bäume verbunden ist. 

*) Vgl. Mogk Mytk. 254. *) SchwVk. 5, 30 
(mit einiger Literatur); Grimm Myth. 3, 467 
Nr. 898; 454 Nr. 576. *) Grimm Myth. 3, 454 i 
Nr. 576. ♦) Lammet 1105. •) ZtrwVk. i. 41 (mit 
Literatur) « Wolf Beiträge 1. 2x4 Nr. 143. 

Grimm Myth 3, 454 Nr. 576. *) Birlioger 
$chxi>aben 1, 396. *) Ost.-uog. Monarchie. B. 

Obertet.-Salzburg 237; Meyer Volkshunde 
(1898), 269. *) Ebenda. Ebenda. ^’)Mey- 
«r Baden 583. ^*] Ost.«ung. Monarchie a. a. O. 
**) Meyer a. a. O. **) Ebenda. **) Woll 
Beiträge 1, 2x4 Nr. 143; vgl. ZfrwVk. 1, 41. 
*•) Wuttke § 726. **) Wuttke § 726. 

Meyer Baden 583. ’*) Ebenda. **) Grimm 
Myth, 3, 457 Nr. 668; auch sonst allgemein io 
den Alpenlftndem. *^) Fossel Volksmediein 34. 
«) Meyer Volkskunde 252. **) ZfdVk. 

Supplem. Band 13, 113 (Sloveoen): vgl. Wutt¬ 
ke § 676 (schütteln). *^) Grimm Myfk. 3, 426. 
*) Birlinger Schwaben 1, 396, ••) Wuttke 

§ 333 * *’) Grimm Mytk. 2, 966, ••) Verna- 
leken Alpensagen 194. **) Grimm Myth. 2, 

775: Mannhardt x, 74 (mit Literatur)» 
Bert sch Weltanschauung 154; Mogk Myth. 
1035- Webinget. 

Rüttelweiber (Ritteiweiber, -weibel) 
nennt man in Schlesien eine bestimmte 
primitive Dämoninnengruppe, die sonst 
je nach ihrem landschaftlichen Vorkom¬ 
men die verschiedensten Funktionen er¬ 
füllt, die unterschiedlichsten Beziehungen 
2u andern mythologischen Wesen hat 
und endlich auch mannigfache Namen 
trägt *). 

Im Riesengebirge, besonders auf der 
böhmischen ^ite, in der (Segend dis 
Kynast, kennt man sie als landschaft¬ 
liche Entsprechung zu den Holz- und 
Moosleuten in Mitteldeutschland, Fran¬ 


ken und Bayern; daneben gibt es auch 
Holz- imd Moosmännlein dort. Im Böh¬ 
merwald und der Oberpfalz erscheinen 
die Holz-, auch Waldfräulein, Wald¬ 
weiblein. Im Orlagau und sonst im Harz 
die Moos- oder Holzweiblein, um Halle 
die Lohjungfem, in Westfalen die Busch- 
weiblein; in der Eifel und in Hessen die 
„wilden Leute**. Schließlich stellt man 
noch die Fenggen oder Fänken, die „se¬ 
ligen Fräulein*' in Tirol hierzu*). 

Die Umgangszeit der R.ist—im Gegen¬ 
satz zu der des Nachtvolks (s. d.) etwa 
— unbegrenzt. Besonders oft sieht man 
sie im Sturm*), da der „Wilde Jäger" 
(s. d.), der im Riesen- und Isergebirge 
oft als Nachtjäger (s. d.) auftritt, hinter 
ihnen her ist. Damit ist ihre wich¬ 
tigste Beziehung zur übrigen Mythologie, 
zum „WUden Jäger**, genannt. Möglicher¬ 
weise gehören die R. zum Gefolge des See- 
lenfübrers, in ihrer Eigenschaft als arme 
Seelen nämlich, als ruhelos umgehende 
Tote. Ebenso könnte man sie auch zum 
Gefolge der Perhta (s. d.) zählen, da diese 
auch in den Funktionen der Führerin des 
Totenheeres auftritt. Mit Perhta gemein¬ 
sam haben die R. die üble Eigenschaft, 
Kinder unter sechs Wochen zu stehlen oder 
wenigstens zu vertauschen ’). Man opfert 
ihnen auch wie sonst Holda oder Perhta. 
Erscheinen diese „schlesischen Dryaden"*} 
also einerseits mit dämonisch-bösen Ei¬ 
genschaften ausgestattet, tanzen sie ge¬ 
legentlich als „Elfen" im Wirbelwind 
auf der Wiese und zerstreuen den Menschen 
zum Schabernack das Heu’), so kom¬ 
men sie ebenso oft in menschlicher Funk¬ 
tion vor, sie schließen Ehen *), bestellen 
das Haus, lohnen und strafen aber nach 
primitiver Sitte, was man ihnen zufügt. 
Verweigert man ihnen z. B, die Unter¬ 
kunft, so verursachen sie zur Rache 
Sturm ’). In Deutsch-Rasselwitz aber 
wohnen sie im Bahndamm, wo die Präge 
durchläuft, sie haben das Gesicht im 
Nacken stehen, tragen also deutlich ge¬ 
spenstischen Charakter *). In anderen 
schlesischen Sagen tauchen sie als kleine 
moosbekleidete Wesen auf, den Unter¬ 
irdischen ähnlich *’), Sie haben auch eine 
Möglichkeit, die ewige Flucht, in die sie 
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der Nachtjäger treibt, zu unterbrechen: 
wenn die R. einen Baumstamm finden, in 
den der Holzhacker beim Fällen drei 
Kreuze ritzte oder wenigstens das Kreuz 
darüber schlug und dann wieder auf alle 
Fälle vor dem Umlegen des Baumes ,,Gott 
waltV' sprach, dann sind sie gerettet **). 
,,Walt's Gott*' würde ihnen nichts 
helfen, da der magische Gehalt durch die 
veränderte Wortfolge verlorengeht. Fin¬ 
det sich kein solcher Stamm, dann müssen 
die R. ewig weiter fliehen **). Es kommt 
vor, daß die R, die Holzfäller bitten, 
Bäume auf die beschriebene Weise zu 
fällen. Guter Lohn ist dann gewiß. — 
Die Kategorie des ,,Wilden Jägers" ist 
bekanntlich vielfach neu aufgefüllt wor¬ 
den. Auch als Nachtjäger ist er gelegent¬ 
lich durch eine geschichtliche Gestalt er¬ 
setzt worden. In den Hussitenkriegen 
wird als Verfolger der R. ein gewisser 
Tschischko genannt, der noch „über 
Napoleon" gewesen sein soll. Durch seine 
Schuld wichen die R. aus dem Lande, 
sie nahmen die gute Zeit mit sich. Die 
Zeit ihrer Wiederkehr aber haben sie 
vorausgesagt: 

Ich komme nicht früher ins Böhmerland, 

bis es nicht ist in Fürstenland 

Allerdings weiß man von einem Stein bei 
Han im Wiesental (Iscrgcbirge) zu be¬ 
richten, wo ein Schatz vergraben liegt 
und ein Bauer einst ein R. schaukelnd 
an einem Buchenast sah: eine mittelgroße 
Gestalt mit kurzem Röcklein, Haube und 
kleinem Pelz**). Es sei dahingestellt, ob 


man im Volkslied: „Es blies ein Jäger 
wohl in sein Hom .die Sage vom ver¬ 
folgten R. erkennen will **}. 

Man kennt wohl mehrere R., doch treten 
sie nicht als Horde auf. 

Rüttelweib (Rüttelweihe?). Rötelweih 
kommt als Vogelname vor. Der Schwarz¬ 
specht vdrd so genannt, auch Ränvogel. 
so berichtet die schlesische Sage**). 

Außerhalb der deutschen Mythologie 
könnte man als gejagte und verfolgte 
Wesen Okypete. Podarge und Aello nen¬ 
nen, die vor Zetes und Kalais fliehen *’). 

Die R. als schlesische Heimatgeister 
reihen sich — wie viele andere mytholo¬ 
gische Wesen — ohne weiteres in die 
großen Zusammenhänge des Aberglaubens 
ein: als eine bestimmte Gestaltwerdung 
primitiver Denkart. 

Herrmann Dtsch. i66S. 314; 

Mannhardt 2 iaufnkuJtus Qz; Zaunert SchUs, 
Sagen jS; G. *) Vgl. jeweils in diesem Werk die 
versch. Artikel, bcs. i, 1714/15 und 4. 277 ff. 
*) Drechsler 2, 163. 54t. Kflbnau Sagen 
a, 1S6. Sig. •) Drechsler a. a. O. E. H. 
Meyer My/koi. der Cemt, 193. Drechsler 
a. a.O. *) .M Oller-Uüdersdprf Sachtjäger 
146. *) Kühnau wie Anm. 4. Kühnau 

Sagen a, 463. Bechstein Sagenbuch 530 
Nr. 659: Drechsler a.a.O.: Grösse Preuß. 
Sagenbuch 2. 305 Nr. 277; Klapper Schlesische 
Vhäe. 224: Kühnau Sagen z (1921). iSi; 
S im rock Mytkol, 223; Zaunert ^hUs. Sog. 
187 ff. Grösse wie Anm. iz: Kühnau 

wie Anm. 10. **) MO Iler-Rüdersdorf Sacht* 

Jäger 146- Ebda. 148. **) Erk-Böhme i„ 
37 Nr X9g. MSchlesVk. to, 91. Zaunert 
a. a. O. Herrmann a. a. O. 

Schwarz. 



Saat 5. Nachtrag. 

Saatleuchtes, auf dem Heuberg in 
W'ürttemberg Bezeichnung für einen am 
ersten Fastensonntag (Invocavit) geübten 
Fruchtbarkeitsbrauch. Knaben und Bur¬ 
schen gehen abends nach dem Betläutcn 
in den Kornösch hinaus, zünden Fackeln 
an und ziehen im Saatfeld auf und ab. 
Dieser Fackclgang soll die Saat im 
künftigen Sommer vor Blitz und Hagel¬ 
schlag schützen *). Anderswo redet man 


auch von ,,Samenzünden" und meinte 
daß durch das Feuer die Wintersaa t 
,,gelockt" werde *). 

Biriinger Voikst. 2. 64 ff.; Meyer Ger*- 
man. Mytkol. 216: v. Schröder Arische Är/i- 
gion 2, 350. •) Kap ff Feslgebr. 13; Mann¬ 
hardt I. 535* Sarton. 

Saatreiten s. Osterreiten 6,1353f. 

Sabbat s. Hexe 3,1845ff. 

Sack s. Nachtrag. 


Sackpfeife (Dudelsack). Der Um¬ 
stand, daß die S. in Deutschland weder 
in der Kunst- noch Volksmusik mehr 
eine Rolle spielt*), bedingt es, daß sie 
heutzutage auch aus dem Volksglauben 
$0 gut wie ganz geschwunden ist. Emp¬ 
findet man es doch offenbar bereits als 
etwas derar t Außergewöhnliches, we nn 
einmal D.pfeifcr kommen, daß man glaubt, 
nun gäbe cs Krieg*). Die Vorstellung, 
daß die S. beim Hexentanz und bei 
Hexengclagen gespielt wird*), war natür¬ 
lich vor allem zur Zeit des Hexenwahns in 
Blüte*). Auch die Sagen vom singenden 
und die S. spielenden Bergkobold zu 
Schlackcnwalda *), vom Hirten, der bei 
Frankenhausen zu Ehren des bergent- 
rOckten Kaisers Friedrich den D. bläst 
und dafür mit einem Stück Gold belohnt 
wird*), sowie, in dieser Form, vom Spiel¬ 
mann, der, in die Wolfsgrube gefallen, 
durch seine D.musik sich den Wolf vom 
Leibe hält’), sind längst vergessen. Die 
aus medizinischem Aberglauben ent¬ 
standene, noch von Wieland aufge¬ 
griffene •) Erzählung von dem Edel¬ 
mann. der bei S.nmusik sein Wasser nicht 
zurückhaltcn konnte, geht ebenfalls auf 
Quellen verklungener Zeiten zurück •). 

Der eine S. blasende Esel war früher 
ein Symbol für die Narrheit und den Un¬ 
verstand der Menschen **), das sogar auf 
Grabsteinen auftritt **). 

Völker, in deren Leben die S. noch eine 
wichtige Rolle spielt, umgeben diese viel 
stärker mit abergläubischen Vorstellungen 
und Erzählungen **). 

Über die Geschichte des lostrumentes %. 
SchwVk, 0 (1919), 38 ff. 74: Curt Sachs Sand* 
Inck der Mnsthinstrumentenhunäe (1920), 343— 
349: ders. Df> Musikinstrumente (Breslau 1923) 
75f.; ders. Geist und Werden der Musxhinstru* 
ffsente (1929) I96ff. Vgl. auch H. Panum 
in Hordisk Kultur 25 (1934]. ö8. Ausführ¬ 
licher, aber uokritisch: Wm. H. Grat tau 
Flood The Story 0/ Ihe Bagpipe (I-ondon- 
New York! 2911. AuOerdem: Dirk I. Bafoort 
Eigenartige Musikinstrumente. Berechtigte 
übeneUung a. d. Holländischen von Felix 
Augustin De Mucick Bd. IV, Haag o. J. 
1*932?]) S. 41—70. Für Schweden vgl. Hyl- 
tön-Cav. 2. 457 und T. Norlind Stvnsk Folk* 
musih oeh Folhdans (Sthm. 1930) 92—95: für 
Skandinavien überhaupt die in Nordisk Kultur 
- 5 . *79 unter 'Säckpipa* angeführten Stellen. 

Hftebiold-Stlabli, Abercliob« VII 


I Für Rufiland Zelenin Buss. Vkde. 34! Über 
i Wiederbelebungsversuche vgl. Vld. 34,123;Sing- 
I gemeinde 7, ii9f. *) Georg T hie rer Or/s- 
! geschiehU von Gussenstadt x (Stuttgart 2912}. 
245 - *) Schön wert h Oberpfah 3, 185; vgl. 

Karpathenland i (1928), 187!.: D.pfeifcr muff 
Katzen aulspieJco, wird krank und stirbt. 
*) Alsatia 2856/7, S. 331 (aus den Malefiz- 
Registern des Städtchens Oberberg heim): Georg 
Hud. Widmann Des bekanäten ErU*Zauberers 
Doktor Jok. Fausts ärgerliches Leben und Ende 
(KOmberg* J726) 485: .,uod wären da [beim 
I Hexensabbath] Spielleut / Sackpfeiffer und 
I Trummclschläger". S. ferner die Abbildung 
bei Soldan-Heppe 1 nach S. 514 (Anfang 
17. jh. — Eine Sage vom D. spielenden Teufel, 
dessen Instrument sich später in einen Sebinder- 
knochen verwandelt a. bei O. Hoff mann und 

H. Kobelt Sagen a. d. Bartsehlande (1933) 27f. 
Nr. 39. *) Tharsander 1. 7, 424 < Edward 
Brown Durch Stederland .. . gethane gante 
sonderbare REJSES^ (Nürnberg 27**) 273. 
*) Böcke! Volkssage 49 nach einer Flugschrift 
von 1537. *1 Kuhn Mdrk. Sagen 132f. Nr. 125. 
•) S. DVM>. 8. 1625. •) S. a. Stege Das Ok* 
Mulle in der Musik (Münster i. W, 1925) *74 
Anm. I, sowie oben 6, 69 • Anm. 486, *•) DWb. 
8, 1625. ») Nd*. x6, 468ff. **) Schottland 
und Irland. Die Elfen bedienen sich zu ihrer 

I prächtigen Musik der S. (J.G. Campbell 
Superstitions of the Highlands and Islands of 
Scotland, Glasgow 1900, S. id). Der Weber 
William MacKcnzie tanzt ein Jahr lang mit 
dem HOgelvolk und spielt darnach auch viel 
besser die S. (ebd, 65!.). Der Stammvater 
der berühmten S.rfamihe MacCrimmon bricht 
beim Gang zu einem S.rwcttstrcit auf einem 
Hügel in eine Klfenwohnung durch und erhält 
dort von einem alten Weib eine Melodiepfcifc, 
mit der er alle Bewerber schlägt; er nimmt auch 
Unterricht bei den Elfen (cbd. 139f.. vgl. auch 
Engel Musical Myths and Facts 1, 190). Hm 
Wcchselbalg zeigt sich als glänzender S.nsptelcr; 
er kann eine Melodie, die alles zum Tanzen 
zwingt (Engel a.a.O. 2.33fl. < Croften Croker 
Fairy Legends and Traditions of the South of 
Irland, London 1862, 22; das .Mandolinen- 
OTchc^te^ 8 (1934) Nr. 3 S. 24; s. dazu auch 
C. Piaschewski Der Wechselbalg (Breslau 
1935) 3 ^* hierzu den Ausspruch bei 

Heyw'ood (Flood a. a. O. S. 204). daß eine 
Lancashue-S. sogar den Teufel behexen 
könne. Maurice Connor, ein glänzender S r. 
wird von einem Meerweib zur Heirat ver¬ 
lockt; in stillen Nächten kann man am Strande 
die Töne der S. vernehmen (Engel a.a.O. 

I. 205 < Croker a.a.O. 215). Ein die S. 
spielender Engel (schottische Skulptur dos 
* 5 « Jh.8) 8. Flood a. a. O, 47. — Von geister¬ 
haftem S.spicl wissen auch die B re tonen zu 
erzählen: 8. S6billot Folk-Lore 2, 264. — 
Wenn die Wenden auf der Gabelheide im Mai 
ihren Feldumgang hielten, so war auch ein 
Spielmann mit einer aus einem HundsfcU ver¬ 
fertigten S. oder Pauke dabei, deren Ton, wie 

23 
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man glaubte, bewirkte. daG Regen und Ge* 
Witter der Saat keinen Schaden brachten 
(Kuhn M&rk. Sagen 335). — Schweden mit 
Kolonien. S.r aofspicicnd beim KUenreigen: 
Troels-Lund^ Buch 7 S. t6t Fig. 210 (Initiale 
a\i$ 01 a u s Ma g n ü s). Durch das Blasen auf der 
S. halten die Hirten die Schafe susammen 
(ebd. Buch d S. 3 Fig. 2 < Olaus Magnus). 
Der D. vom Teulel erfunden, um das von ihm 
erschafieae. unruhig uroherlaufende Vieh zu¬ 
sammenzuhalten, weshalb viele Leute den D. 
als Blasebalg des Teufels verabscheuen (Dähn- 
har dt Natursogen 1, 1&9 < RuGwurm Sagen 
aus Hapsal .... Keval i86i. S. I55fi.: vgl 
auch RuGwurm Eibafölhe 2, 117 § 303). Bei 
der Hochzeit erscheint der Wassermann, nimmt 
dem Spiel mann den D.. blast darauf mit solcher 
Meisterschaft, daß alles in wilder Lust herum¬ 
tanzt. zwingt dann die Leute mit seinem Spiel 
hinter sich her. so daß alle im Wasser ertrinken 
(RuGwurm Etlto/olke 1, 252!.). Besprechung 
des D.9. daß er keinen Ton mehr von sich gibt: 
ebd. 2, 22t § 364, 17. Seemann. 

Saday» einer der zehn Gottesnamen^). 
im Alten Testament yr, gewöhnlich 
von den Septuaginta oft vtivioz- 
Vulg. wenigstens übersetzt: abo 
ab ..der Allmächtige, Gewaltige" ge* 
deutet. Es wurde auch umschrie^n 
eo? 025021 *), Hieronymus *): Saddai, 
dagegen in den Eigennamen !£u>pi7a5ao 
(Num. I, 6) und (Nu. i, 12) 

mit einem S, auch Im Zauber 

begegnet der Name häufig®). 

Agrippa von Nettesheim 3.37; Kiese¬ 
wetter Der OeeuUismus des AUertums 346; 
Zimmermann Besoar (bd.); Hauck 6. 5.18. 
731. 732; 13. 627: RGG. 2,2721, (Gunkel). 
*) Field Orig^His Hexaphrum fragmenSa (1876) 
2, 14. 776. Opp. ed. Erasmus (Proben. 
^^^1 I 337 )* ®) Heeg Hermetica. Horst 

Zauberbiblioikek 2. 132; Thiers 4. 38. 87 
(Sadau); Franz Benedihtionen 2, 92: Tylor 
Encyclopedia Brittanica 15. 202. L. v. H. 
Magia divina (1743), 7. Jacoby. 

Sadebaum (Sehen-, Sefen-, Segen bäum 
Sefi; Juniperus sabina). 

1. Botanisches. Zu den Nadel¬ 
hölzern gehöriger, mit dem \Vacholder 
verwandter Strauch mit dunkelgrünen, 
schuppenförmigen Blättern, die sich dach- 
ziegclig decken. Der ganze Strauch riecht 
unangenehm (Stinkwacholder!). Der 
S. wird bei uns seit langer Zeit in den 
Bauemgärten, besonders im südlichen 
Deutschland angepflanzt ^). Im Volk 
werden die Blätter und Zweigspitzen des 
S.s vielfach ab Abortivtim verwendet*). 
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Marzeil KräuUrbuck 137!. -) v^l. auch 
Wuttke 112 § 148; Hovorka u, Kroofeld 
t. 3^5 !•: Meyer Baden 3Q4. 

I 2. Wegen des starken Geruches gilt 
1 der S. ab Apotropaeum, s. Dill (2. 95). 

1 Sein Geruch ist den Hexen „unaus- 
; stelilich, man sieht ihn daher häufig 
nächst den Wohnungen und Ställen 
meist in den Zaun verflochten (dadurch 
bt der Zaun vor den Hexen gesichert) 
im ganzen Lechrain** *). Der S. bannt 
die Hexen im Stall*). Damit „böse 
Leute*' und auch Gewitter®) keine Ge- 
I walt haben, werden Büschel von altem 
Eichenlaub mit Ginster und S. hinter 
I die Stalltür oder den Kamin gesteckt ®). 
j Asche von verbrannten „Sevenblättcm** 
trägt man gegen Hexen bei sich ’). Im 
Saarland tragen abergläubische Leute den 
S. zwischen Schuh und Strumpf auf 
ihren Gängen bei sich ®). Die Hexe 
muü vor dem entweichen, der S, in der 
Tabakspfeife hat •). Eine Hs. des 15. Jh.s 
I aus dem Schlosse Wolfsthum bei Sterzing 
(Tirol) bringt folgendes Rezept: „Wiltu 
den teuflel von ainem menschen pringen. 
so nym Seuenpawm (= S.) drew cweigel 
und leg sy in einen hafen und gews 
drey stund daran guten wein in dem 
namen des vaters und des suns und des 
heyligen gabtes und lass sieden daz es 
wol erwalle vnd leg ez dem pescssen 
menschen auf daz haubt, daz ers nit 
wisse, so muß der teufel antworten vnd 
weichen"^). Eine i. J. 1727 nieder¬ 
geschriebene Besegnung des Archivs Do- 
naueschingen „die verlorene Mannheit 
zu bekommen" (Impotenz wird bösem 
Zauber zugeschrieben!) gibt an: „Gang 
I du, wan du wilt schlafen gehen in ein 
läufeg Wasser und stant darein bb an da.s 
verlorne gilt und nimms wasser und 
spritz über dich auss und das dreimal 
und darnach lass dein ham laufen in 
dein hant und spritz den auch über dich 
aus und sprich; 

Ira ham UQÜ tUuot bin ich geboren 
All Zauberei und bexerei sind an mir per- 

[loreol 

Hans oder wie du heißest schau du, daß 
das wasser auf und nit ab [ ?] und leg seve- 
bahnen {=c S.) in die schuo, so wirt dir 
geholffen** ^^). Drei Bröcklein Brot, drei 
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Scücklein Kohle und drei Büschelchen 
zerhackte Gartensefi (^ S.) in ein Läpp¬ 
chen gewickelt an einem Kommunion tag 
in die Kirche getragen und hierauf an den 
Leib gehängt sichern vor Hexerei und 
Zauberschaden (Oberaargau und Emmen¬ 
tal) ^). Um Wespen zu bannen nimm 
drei Scbößli Sefi, drei Schößli Rüten 
* (= Raute, s. d.), drei Schößli Wurmot 

f (= Wermut), drei Schößli Mebterwurzen. 
Diese Schößli sollen alle gegen die Morgen¬ 
sonne stehen. Nimm dazu drei Brot¬ 
samen aus der Tischtrugge, drei Erben 
(Staub) hinter der Tür. Das in ein Bünd- 
lein gebunden hinter die Stalltür gehängt 
(Aargau) ^®). Man beachte, daß es sich 
bei allen hier genannten Pflanzen um 
I solche mit starkem Geruch handelt. Mit 
S. wird in der Fränkischen Schweiz in den 
L heiligen drei Nächten (Weihnachten, Neu- 
r jahr, Dreikönig) das Zimmer geräuchert'®). 
\ Auch bei nicht indogermanischen Völkern 
g gilt der S. ab Apotropaeum. Die Tataren 
r räuchern damit böse Geister aus'®) und 
desgleichen die Priester der Kalmücken 
die „verunreinigten" Jurten (zeltartige 
Hütten) '•). In der deutschen Volks¬ 
medizin wird die ,,Rose" (Rotlauf) mit 
S. und alten Besen geräuchert (Spicken- 
^ dorf, Prof. Sachsen) 

Leoprechti&g Leckrain 97. *) Boh- 

senberger 112: Eberhardt Landwirtschaft 
2(2; Maas Sargans 32; Marzeil Bayrr. 
Voiksbatanik 24. 199. 201. Io Fraakreich 
wird der am Palmsonntag geweihte S bei 
einem Gewitter ins Feuer geworfen: Rol¬ 
land Fhre pop. n. 245. Gegend von Ra¬ 
statt: Orig.-Mitt. von Dewaid 1908. ’) Meier 
Schwaben 178. Fox Saarl, Vhshde 1927. 306. 
*) Schon wer th Oberpfais 3, 174. *•) ZfVk. 

1,322. 1*) Alemannia 2.137. ZfdMyth. 4,176. 

ebd. 4. 121. Mar seil Bayer. Volk^soian. 

12. Pallas Reise durch verschied. Provinten 
d. russischen Reiches 1776—78. 3. 275. >•) Be¬ 
rn itscb Russ. VoiksheilfnitUl 220. *’) Vccken- 
^ stedts Zs. 4. 328. 

Im südlichen Deutschland bt der 
S. ein häufiger Bestandteil des „Palms" 
(s. d.) '*). Schon H. Bock '•) berichtet 
trüber: „Die Messpfaffen und alte Huren 
(Abortivum, s. unter i!) genießen des 
Scuenbaumes am besten. Die Pfaffen 
pflegen auff den Palmtag den Seuen- 
baum mit anderen grünen Gewächsen 
zu weihen, geben für, der Donder vnnd 


der Teüffel können nichts schaffen, wo 
soldie geweihete Stengel inn Heüsem 
gefunden werden, dardurch würt jr Opffer 
gemehrt vnd der armen Seckel gelert. 
Zudem so haben die alten Hexen und 
Huren acht auff die erste Schössling so 
der Pfafi oder andere von Seuenpalmen 
zu dem Creutz werffen, geben für. die- 
selbige schüssling seien gut für hawen 
und stechen, für Zauberei, böss Gespenst 
vnnd treiben darmit vil Abenthewer, 
lassens von newem weihen und Messen 
darüber lesen ..*®). Der am Palm¬ 
sonntag geweihte S. wird den Kühen 
gegen den „Viehschelm** und sonstigen 
Zauber gegeben *'), er dient auch zum 
Hertreiben der ausgebliebenen ,,Monats¬ 
blume*'**). Im Elsaß steckt man den 
am Palmsonntag geweihten S.zweig in 
die Erde; wächst er weiter, so hat man 
den Tod eines Hausinwohners oder sonst 
ein Unglück zu er^varten **). In den 
katholischen Dörfern der Pfalz legt man 
die an Fronleichnam geweihten S»- 
zweige dem Vieh in die Tränke *®). 

*•) Ziogerle Tirol 1857. 68; ZfdMyth. i. 
337; SAVk. I. 158; Birlmger Aus Schwaben 
2, 69- Kreuterhuch 1556. 3. 404 v. Vgl. 
auch ZfVk. 24. 10. Alpenburg Tirol 76. 
396. vgl. auch Sch melier BayrWb. 2. 231. 

Buck Volksmeditin 40. ^)JbEls.-I^thr. 8. 
162- “1 Wilde Pfals 218. 

4. Verschiedenes. Zweige des S.s 
dienen ab und zu als ,,Lebensrute*' *®). 
In der Tasche getragene Zweigstücke 
helfen gegen Blutschwären (Nieder¬ 
rhein)*®). Der S. bringt Unglück; wer 
ihn pflanzt, dem verreckt ein Stück 
Vieh*’). Einen S.segen bringt Cod. 
Palat. germ. 214, 464 (Heidelberg)**). 

Heimatbildcr aus Oberfranken 3 (1915). 
119. *•) Abh. Vcr. naturw. Erforsch, d. Nieder¬ 
rheins 2 (1916), 30. *’) Follmann Wh. d. 
de%Usch-lothrine> htda. 1909,481. SchOn- 
bach Berthold v. R. 148. Marzeü. 

säen s. Nachtrag. 

Safran (Crocus sativus). l. Bota¬ 
nisches. Unter S. (als Droge) versteht 
man die getrockneten Narben aus den 
Blüten einer Crocus-Art (C. sativus var. 
autumnalis). Im Altertum und Mittel- 
alter war der S. als Gewürz und als 
Farbstoff sehr beliebt. Die Heimat des 

28* 
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S.5 ist derOiient, sein Anbau ist jetzt in 
Mitteleuropa fast verschwunden'). 

2. Wegen der gelben Farbe wird der 
S. in der Volksmedizin besonders gegen 
Gelbsucht verwendet. Man ißt einen 
Apfel, in den man S. gesteckt hat*). 
Bösen Hals heilt man durch Auflegen 
von Speck mit S. *). Gegen „böse Augen** 
nimmt man nach einem alten „Brauch¬ 
büchlein** des Simmentals „Schneeblümli“ 
(wohl der wildwachsende Frühlings-S., 
C. vemus) vor Sonnenaufgang an einem 
Freitag morgen und hänge es dann an 
den Huls^). S. soll nach dem Volks¬ 
glauben sehr gefährlich sein. Wer auf 
einer gioßcn S.menge eingeschlafen sei, 
sei nicht wieder aufgewacht *). S. darf 
nur von kleinen Mädchen gepflückt wer¬ 
den, sonst verdirbt er*). 

Pauly-Wisftowa 2. R, i, 2. 1738/!.; 

Tschirch //6- d. Phann. 2 (I9!2). I466“6g; 
Schräder PgatUx.^ 2, 2yoi. *) Woeste Mark 
57 Nr. 39 «s» Wuttke 335 § 477. •) Drechsler 
SchUsien 2, 311). *) Zahler Simmenthal 38. 

•) Mn. nordh. Exc, 28, 197. •) Wuttke 426 

5 667. Marzell. 

Saft s. Nachtrag. 

Sage. 

1. Verhältnis zu Märchen u. Geschichte. 
2. Entstehung der S. 3. Wanderung und Weiter¬ 
bildung. 4. Die Arten der S. 5. Hauptlormun 
der S., Erlebnis- und Helden-S. 

Nach Begriff und Sprachgebrauch ist 
Sage eine Erzählung mit einem starken 
Einschlag von sonderbaren und über die 
sinnliche Wirklichkeit hinausweisenden 
Begebenheiten, die jedoch in der Regel 
ihren Geschehensboden und unmittel¬ 
baren Ansatzpunkt in der nahe liegenden 
Lebenswirklichkeit oder in der Geschichte 
haben. Die S. haftet daher mit ihren 
Motiven an bestimmter Örtlichkeit, meist 
in der Nähe ihrer Entstehung, spielt in 
bestimmter Zeit und hat zu Handlungs¬ 
trägern meistens bestimmte Personen, und 
sie verfolgt nicht nur einen unterhalten¬ 
den Zweck, sondern den. zu belehren, 
mahnen, warnen oder zu erklären. Durch 
alles dies unterscheidet sich die S. vom 
Märchen. Freilich ist die Charakteristik 
der S. schwieriger als die des Märchens 
(s. d.). Schon wegen der Mannigfaltigkeit 
der Arten von S. innerhalb desselben 


Volkes bietet die S. ein verwickelteres 
Problem dar. War man früher durch Be¬ 
achtung einiger Motive dazu geführt 
worden, in der S. offenbare sich am 
klarsten und tiefsten ein Sinnen und 
Sehnen des bestimmten einzelnen Volks, 
so sicht man heute, daß die verschiedenen 
in einer S. zusammcnlaufenden Motive gar 
keinen spezifischen Volkscharakter auf¬ 
zeigen müssen und nur zum Teil ans ihm 
hergeleitet werden können. Man bat auch 
zu erwägen, daß viele S.n niclit alt sind; 
heute gilt als Irrtum die Ansicht v. 
Hahn*sspätere Geschlechter hätten 
bloß S.nüberlieferungen aus grauer Vor¬ 
zeit übernommen. Sic ist indessen auch 
nicht bloße Darbietung von Kuriosi¬ 
täten. wofür man sie Anfang des 19. Jh. 
lüelt; sondern sie zeigt den lebensvollen 
Ausdruck von volkstümlicher Auffassung 
und Meisterung von Geschehnissen und 
Begebnissen überhaupt. Das zu erkennen 
war möglich, seit die eigenartige S.n- 
literatur Islands und Norwegens bekannt 
geworden ist und die Brüder Grimm die 
2 Bände Deutsche S.n (1816. 28) her¬ 
ausgegeben haben. Von da an erblühte 
jene Sammler- und Forschertätigkeit in 
bezug auf die S.n, die erlaubte, die unter¬ 
scheidenden Merkmale der S. g^enüber 
dem Märchen ins Auge zu fassen*). 

Ist S. dem. Wortsinn nach zunächst 
I (ähnlich wie Märchen) eine auf münd¬ 
lichem Wege weitergeleitete Kunde von 
etwas Vorgcfallenem, so ist doch nicht 
jeder Bericht, jede Kunde, auch falls in 
1 fortgesetzten Überlieferungsstrom ge- 
I bracht, S., sondern nur dann, wenn die 
Wiedergabe der (geschallenen oder er¬ 
fundenen) Tatsache mittels der volks¬ 
tümlichen Anschauung von unsinnlichen 
und unkontrollierbaren Mächten zu einer 
solchen Deutung übergeleitet wird, die 
eine leichte Anwendung auf ähnliche Si- 
I tuationen gestattet. Denn eben hiermit 
weist die S. ihren geringen Gehalt an 
lehrhaftem, mahnendem oder warnendem 
Gehalt auf. durch dessen Mitführung sie 
sich innerlich vom Märchen unterscheidet. 

I Dies spielt (s. d. § 1) in seinem eigenen 
von der großen Welt unbestürmbaren 
Bereich und ist gegenüber der Ding- und 


Menschenwelt so gut wie land- und volk-, 
heimat- und zeitenlos; die S. dagegen 
knüpft gern an bestimmte ..historische'* 
Ereignisse an, wenn es auch bei ihnen 
weniger auf genaue historische Um- 
rissenheit als vielmehr auf das Typische, 
nicht auf die Einmaligkeit sondern auf 
die ‘ Vorbildlichkeit* ankommt. Ja eine 
rein typologisch aussehende Erzählung 
wie die von den Schildbürgern oder die 
vom Eulcnspiegel wird S. dadurch, daß 
irgend etwas von historischem Ansatz 
oder Kern in ihr vorhanden ist, während 
wir sie, so derselbe ihr abgeht, nicht als 
S. ansprechen sondern eher als Fabel*). 

Daher verlangt die S. in höherem 
Grade als das Märchen eine Zustimmung 
zur erzählten Geschehens Verkettung; das 
Märchen unter Umständen eine Zustim¬ 
mung zu der es tragenden weltanschau¬ 
lichen Idee, zumal zu dem ethischen Aus¬ 
gang. Zwar sind die Personen der S. 
nicht viel mehr als die des Märchens 
handelnde. Weder Kaiser Rotbart noch 
Karl d. Gr. noch der Rodensteiner noch 
die Jungfrau vom Lurleifels handeln. 
Das Geschehen steht auch hier vor dem 
Handeln. Das geht so weit, daß die histori¬ 
schen Personen, wenn sie in den S.n- 
zosammenhang eingehen, aus dem wirk¬ 
lichen historischen Zusammenhang ihrer 
Taten gelöst, in der Hauptsache das ört¬ 
liche Sein und Geschehen gleichsam de¬ 
korieren *); eine für die Person des 
Kaisers belanglose Burggründung kann 
cs sein, die im Mittelpunkt steht (vgl. 
Gründungssagen). Wohl aber stellt die 
S. die Handlung in irgend welche, wenn 
aucli noch so lose, Verknüpftheit mit höhe¬ 
ren, guten oder unguten, Kräften, die 
entweder dem Menschen gelegentlich zu 
Gebote stehen oder von außen an ihn her¬ 
antreten. Anders gesagt, die Tendenz zur 
Erzählung geschichtlicher Hergänge als 
iiolclier gehört nicht wesentlich zur S. 
Die historischen Schlachthömer Karls d. 
(»r. mögen wie ein zeitgeschichtliches 
Kolorit erscheinen, das den Hömern des ' 
Elbsticrcs beigegeben wird, während diese 
letzteren Hörner aus dem Gefüge der 
Wassersymbolik stammen*). Das na¬ 
türliche Volk, das so gern dem Geheimnis¬ 


vollen der Geschehnisse naebsinnt, ent¬ 
rätselt das Wunderbare durch eine eigene 
Symbolik, die es deutend an die Stelle 
des Historischen setzt*). Der Glaube 
gegenüber dem Erzählungsstoff bezieht 
sich folgerecht auf den tiefsten Sinn 
des Wunderbaren darin und dahinter, 
während man den äußeren Begebenheiten 
großenteils nur geringes Interesse ent¬ 
gegenbringt, wenn auch sicherlich nicht 
ein so geringes wie im Märchen. Denn die 
Könige und Prinzessinnen des letzteren 
bleiben am liebsten namen- und zeitlos; 
in der S. ist es jedoch nicl»t ,,ein** König, 
.sondern der ganz bestimmte und be¬ 
kannte, der als Held Inhaber überragender 
Kraft ist. Nur ist das in der S. von ihm 
Erzählte nicht historisch, wenn es auch 
einem Charakterzug von ihm entsprechen 
I mag. Die Tiere in den Tier-S.n und die 
halbtierischen Wesen finden sich in der 
S. wegen irgend welcher Eigenarten ihres 
Wesens, die eine Kunde aus anderer 
Weltdimension in sich schließen; und 
daß es sich mit den Spuk-, Teufels- und 
Schatz-S.n ähnlich verhält, braucht nicht 
erst nachgewiesen zu werden (s. Präani- 
mtsmus). 

Daraus ergibt sich, daß die S.n trotz 
j ihrer Unbekümmertheit um historische 
Genauigkeit ein wichtiges Dokument der 
geistigen Entwicklung des Volks, in dem 
sie entstanden sind, und auch desjenigen, 
von dem sie übernommen sind, darbielen’). 
Für das Studium dos Aberglaubens liegt 
die Bedeutung der Volks-S.n natürlich 
eben in jenen hervorstechenden Anschau¬ 
ungen, welche sich in den Vorstellungen 
von übersinnlichen Wesenheiten und Kräf¬ 
ten und Vorgängen und Vorfällen verdich¬ 
tet haben und welche oft in abergläubi¬ 
schen Ideen und Bräuchen haften ge¬ 
blieben sind. Dabei ist jedoch zu be¬ 
achten, daß durchaus nicht alle S.n. die 
sich in deutscher Überlieferung finden, 
ursprünglich aus deutschem Geiste her¬ 
vorgewachsen, sondern nicht wenige erst 
im M.A. und noch später aus der Fremde 
eingewandert sind und daß es außerdem 
I viele gibt, welche des Volks- und Zeitge- 
i präges überhaupt entbehren, ln diesem 
' tritt wiederum eine besondere Ähnlich- 
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keit zum Märchen zutage, indem in die¬ 
sen S.n die primitiv-schöpferische Phan¬ 
tasie einfache Erlebnisse einer Volks¬ 
schicht gestaltet. Mit Recht sagt daher 
Ranke®): ,,Es ist noch niemandem ge¬ 
lungen und wird bei der Dürftigkeit 
unserer Überliefernngen aus dem deutschen 
Heidentum kaum je gelingen, auch nur eine 
einzige der heutigen Volks-S.n mit Sicher¬ 
heit als zum Erzählungsschatz der noch 
unbekehrten deutschen Stämme gehörig 
zu erweisen“. Von irgend welchem rein 
volkstümlichen Denken und Empfinden 
legt jedoch die S. stets Zeugnis ab. 

*} V. Hahn SagwissenschafÜichf Studün 42. 
Dagegen Kuhn Myfhoi. Sfuätcn *)MQnenhoff 
Altertumskunde 1. 537: Boeckel Volkssoße 
I ff. •) Ranke Sagen Xlllf. *) Meyer Germ. 
Myth. T7f. *) Hochholz Sagen 2, 17. •) Lieb¬ 
recht Zur Volksk. 2 oi- Ebd. Ranke in 
Meier Deutseke Veikskunde 200 und Sagen 
9 und ZfDkde. 1922. tff. 

2. Unter allen diesen Voraussetzungen 
darf man behaupten, daß die S. ,.das 
Archiv der Urgeschichte eines Volks“ •) 
ist und sohin Untergrund dessen, was als 
Aberglaube erscheint — nicht etwa erst 
später sondern, wie gleich näher beleuch¬ 
tet wird, gleichzeitig mit der Entstehung 
der S., die häufig noch aus dem Fels¬ 
gestein des Aberglaubens gebildet wird. 
Etwas kühner nennt man die S. selber 
..dramatisierten Aberglauben“ '®). Folge 
des hiermit bezeichneten Verhältnisses 
ist, wo es sich um älteste S.nüberlieferung 
handelt, daß aus verblaßten, abgeschobe¬ 
nen S.n sich ein Rückstand abergläubi¬ 
scher Vorstellungen erhält. Dies ist 
namentlich bei Lokalsagen der Fall, die in 
der Regel Natur- oder Geister-S.n sind, 
die sich an irgendwelche auffallend ge¬ 
formte Felsen, erratische Blöcke. Schluch¬ 
ten. seltsame Pflanzen oder Steinbildun¬ 
gen, Irrlichter, Nebelmassen, Gewitter¬ 
wolken usw. ingleichen an die lokale Ge¬ 
schichte und deren Erzeugnisse, Ruinen, 
Trümmer u. dgl. anschließen, um das in 
ihnen den menschlichen Sinnen entgegen¬ 
tretende Ungewöhnliche in einem präg¬ 
nanten Zuge zu erfassen. Aus der 'nach¬ 
barlichen ’ oder geschäftlichen Berührung 
mit jenen Erscheinungen erwächst, wie die 
Brüder Grimmes ausdrücken, eine 
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Art inw'endiger Verbindung, die sich auf 
die Eigentümlichkeit eines jeden dieser 
Gegenstände gründet und zu gewissen 
Stunden ihre Wunder zu vermehren be- 
^ rcchtigt ist. Derartige S.nbildung ist 
durchaus nicht in der Gegenwart erschöpft, 
sondern vollzieht sich andauernd weiter^*). 
Naturdeutendc S.n sind in höch.ster 
Mannigfaltigkeit in aller Welt zu finden, 
denn die Natur fordert immer wieder zur 
klärenden Bearbeitung ihrer Prozesse 
auf*®). Nicht selten gehen sic aus den 
bereits gefügten Formen des Aberglaubens 
hervor oder benützen eine solche, um den 
Begebnisstoff zur S. zu formen. Manch¬ 
mal sind es ganz einfache Erklärungen 
einer solchen Erscheinung, manchmal 
ätiologische Umdeutungen. Wenn Glüh¬ 
würmer zu wirklichen Lichtem werden, 
mit denen zw’ei^ische Wesen spazieren 
gehen, ist erstercs der Fall; letzteres etwa 
in der S. vom Homberg: Wer sein Ohr 
an ihn legte, konnte drinnen die Zwerge 
klopfen und hämmern hören; denn viele 
von ihnen sind vorzügliche Schmiede. 
Die Bauern haben ihnen früher oft einen 
Pflug oder sonst ein Gerät vor ihre Höhle 
gelegt, die sie am nächsten Morgen aus¬ 
gebessert vorfanden. Dafür legten sie 
ihnen ein Geldstück oder einen Pfann¬ 
kuchen hin. Nun hat sie aber mal der 
Hüggelmeier geprellt, indem er weniger 
als verlangt war hinlegte und mit dem 
ausgebesserten Pflug davonraste. Aber 
ein glühendes Eisen schoß hinter ihm 
drein — heißt es hier, und nicht, daß 
seitdem die Zwerge den Menschen nichts 
mehr ausbesserten — was häufiger Schluß 
ist. um den Wandel der Zeiten begreiflich 
zu machen*^). Sonst nämlich wird die 
Ätiologie (s. d.) nicht nur auf den An¬ 
fang sondern auch auf das Auf hören einer 
seltsamen Erscheinung bezogen; man 
denke an die vielen Geschichten von ge¬ 
neckten oder getäuschten Zweigen. — 
Oder es soll erklärt werden, wie ein un¬ 
geheurer Steinblock mitten in einem 
Wald oder Feld steht, den kein Mensch 
dorthin gebracht haben kann: dann vrar 
es ein Kiesenwurf. Und es wird weiter ge¬ 
fragt. weshalb der Riese den Wurf tat; 
vielleicht um jemanden zu bestrafen, der 
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ihn beleidigt hatte; oder der betreffende 
Riese wird mit dem Teufel identifiziert, 
der an Gott Rache nehmen wollte, indem 
er die Kirche des Dorfs bewarf; aber 
natürlich verfehlt der Teufel das Gottes¬ 
haus. ... Solche Natur-S.n entstehen 
immer neu. Märkische und schlesische 
Schäfer, von Ort zu Ort und von Pro\anz 
zu Provinz ziehende Müllcrburschen, 
Brauer- und Schmicdegcsellen haben sich 
als Bringer neuer S.n einen Ruf ens’orben 
gehabt — Eine Grippenepidomic er¬ 
zeugte durch Ausdeutung eines lange 
anhaltenden üblen Geruchs eine neue S. 
vom „Pesträuchlcin“ *®). Eine andere 
ganz moderne Grippen-S. erzählt, ein 
Bursch machte einen Babautsch (mensch¬ 
liche Figur) und sprach: Das ist jetzt die 
Grippe, aber wir wollen tanzen, uns soll 
sic nicht unterkriegen. „Sieben der 
jungen Leute sollen nun bald gestorben 
sein, M'cil sie mit so cnisten Dingen Spott 
getrieben“*’). Ausdeutungen von mensch- 
ähnlichcn Gestalten in Gemäuer wird, 
nachdem die alten Deutung in Vergessen¬ 
heit geraten, neuerdings zur S. von einer 
neugierigen und eingemauerten Nonne 
gestaltet; und zwar, obgleich die geschicht¬ 
liche L*nmöglichkcit von vornherein auf 
der Hand liegt, da an der Stelle nie ein 
Frauenkloster gestanden hatte **). 

In beiden Fällen läßt sich eine das Tat¬ 
sächliche sehr entstellende Phantasic- 
tätigkeit bemerken, bisweilen auch krank¬ 
hafte Phantasie. Z. B. der in zahlreichen 
Varianten wnederkchrendc Schimmel¬ 
reiter, schon von Uliland für ein Nebel- 
wesen gehalten, erscheint einem Mann 
aus Stockach bei Tübingen, der mit 
seinem Sohn vom Markt licimkehrt, als 
kopfloser Reiter (NB. der Nebel macht 
sehen die genauere Kopfform möglich in 
seinen Schwaden); die beiden fallen den 
Berg hinunter und können nicht wieder 
heraufkommen, fanden sich aber an 
einem großen Wasser, an dem der Schim¬ 
melreiter auf und ab jagte, bis er darüber 
hinreitend verschwand**). 

Allein diese Betrachtung darf nicht zu 
der Verallgemeinerung verleiten, daß alle 
S.Dgestaltcn, zumal die grotesken, Phan- 
tasieerZeugnisse seien, d. h. phantastisclie 


Umdeutungen von Naturbegebenbeiten. 
Gerade der Schimmelreiter vieler S.n 
wird wohl mit Recht von Forschem für 
Umsetzung einer alten mythischen Glau- 
l>cnsgostalt in die S.ngcstalt gehalten, 
etwa Wotans. Hat doch die gewaltsame 
Ausrottung des alten Glaubensgutes um 
die Wende vom 8. zum 9. Jh. die alte 
Güitermythe genötigt, ihre Zuflucht in 
der S. zu suchen. Eine nhc Chronik be- 
richiel, Karl der Große habe durch die 
Schreibermönchc alle alten S.n und Lieder 
der deutschen Volksstämme sammeln und 
aufschreiben lassen; aber plötzlich sei ein 
gewaltiges Brausen entstanden, das die 
Mauern erzittern machte, und die empor- 
lodemde Glut habe die herrlichen S.n- 
schätze in Wotans wildes Heer hinaufge- 
schleudert, Mobei eine Stimme zu ver¬ 
nehmen war: .,Du hast unser Volk er¬ 
schlagen, das freie Geschlecht der Sach¬ 
sen vernichtet, uns aber sollst du ewig 
nicht in deinem Joche bannen!“. Auf Grund 
unsrer Kenntnis von Kaiser Karls Ab¬ 
sicht wird angenommen, daß jene Chronik 
das an den S.n begangene Zerstörungs¬ 
werk Lud^^igs des Frommen auf jenen 
überschrieben habe^). Jedenfalls ent¬ 
hält die S. auch in diesen mythischen 
Umbildungen nicht reine Phantasic- 
erzeugnisse; wozu vgl. den Artikel My¬ 
thologie, Mythus. — Daß andererseits 
krankhafte Phantasie starke s.nbildendc 
Kraft entfaltet hat. darauf hat Ranke 
hingewiesen **). Insbesondere kommen 
hierfür die S.n von Luftentrückungen in 
Betracht, die nach Ranke an Erlebnisse 
auf psychopathischer Grundlage gemah¬ 
nen **). Der typische Verlauf solcher 
S.n aus Süddeutsdiland, der Schweiz und 
Österreich läßt einen einsam wandernden 
Mann dem tobend heranziehenden wilden 
Heer begegnen, von dem er. M*eil er sich 
ihm ent gegen stemmt, oder ihm zuruft, 
in die Luft entführt wird, so daß er erst 
nach langer Zeit in die Heimat heimkehrt. 
Ein Mann erzählt, auf seinen Annif hin 
sei er von der furchtbaren Gewalt des 
Wirbelwindes fortgerissen worden. Als 
der Tag gebleicht, sei er zu sich gekommen 
und habe sich mitten in wildem Gebirge 
befunden. Die drei Tage seitdem habe er 


b79 


Sage 


880 


zur Heimkehr ins Dorf gebraucht**). 
,,Der Knecht lebt noch und ist jetzt 
Hirte in Stützheim“. Die spezifischen 
epileptischen Dämmerzustandsreisen ge¬ 
ben ganz ähnliche Erlebnisse. Daher: 
,,Die S.n von der Luftfahrt mit dem 
wilden Heer sind weder Überbleibsel aus 
dem Erzählungsschatz des germanischen 
Heidentums, wie etwa Grimm und vor 
allem Simrock das wollten; der Wunder¬ 
mantel, auf dem Odin seinen Liebling 
Haddingr durch die Luft über Land und 
Meer in die Heimat trägt, die Luftreisc 
mit Teufels Hilfe, durch die Heinrich der 
Löwe. Thedel v. Walmoden und andere 
ma, S.nhcldcn gerade zur rechten Zeit 
zur Gattin zurückkehren, haben mit 
unsrem Motiv direkt nichts zu tun oder 
brauchen wenigstens nicht herangezogen 
zu werden, wenn wir die Entstehung 
unseres Motivs begreifen wollen. Noch 
weniger stammen diese S.n aus jener 
noch viel älteren Periode primitivsten 
Denkens vor aller Göttervorstcllung und 
geben etwa in naiver Auffassung am 
Himmel beobachtete Ereignisse wieder, 
wie Wilh. Schwartz undEIardH.Meyerdas 
vermuteten ..sondern es handelt sich 
hier um rein individuelle Erlebnisse, bei 
deren Apperzeption und Formgebung die 
alten Vorstellungen das Erfassungs- und 
Darstellungsmitte] sind **). Auch die 
S.n von Begegnungen mit dem „Auf¬ 
hocker“, dem ..Huckup“, der nachts dem 
einsamen Wanderer auf die Schulter 
springt und sich tragen läßt, bis der Träger 
atemlos und verängstet unter der Last 
zusammenbricht, wie manch andre S. 
aus solcher Nähe des Spukroichs ist einer 
krankhaft erregten Phantasie zuzuschrei¬ 
ben. die ihr Erzeugnis als W’irklichkeit 
hinstcllt **). Die Psychopathologie hat 
auch ihr Wort zu sprechen über die 
schwere Last, die dem Mcn.schcn vom , 
wUden Jäger aufgebürdet wird und durch 
die er einen Buckel bekommt, von dem 
er — wann eben der psychische Zustand 
sich ändert — befreit wird **). Es ist 
ei n ausgesproc h en e r Erlcbnisc h a rak tcr, 
ein Gesichts-, Gehörs- oder Riccherlebnis, 
das der S. in solchen Fällen zugrunde 
li^t. Das Erlebnis wird aber mittels 


aller möglichen vorhandenen Anschauungs¬ 
und Vorstellungskomplexe angeeignet, da¬ 
her mit Zugen aus einfacher Umgebung, 
aus der nächtsbekannten Geschichte, aus 
der Religion und Magie, aus Mythus und 
Fabclreich ausgestattet; und wenn das 
schon am Anfang der Bildung einer S. 
geschieht, wie viel mehr erst während 
ihres Ganges durch ein Volk, durch Völker 
und durch Zeiten! 

*) KOhler Voigilattä 444. **] Wehrlian 

Sage 27, **) Grimm Sagen Vorwort. '*) Wchr- 
han a a. O, zji. **) ZfVk. j 6. 394. Prcstel 
Der unheimiiehe Crunä (1935) 125. KOhnau 
Sagen 3, 197. *•) ScbwVk. ii. 17. Ebd. 
t8. £bd. 4. 3f. Meier Sekwaben 105. 

Wehrhan a. a. O. 55!. Kanke in 

Meier DtVkde. 20S u. öfters. Ranke 

Sage und Erlebnis in HnyHfte. 1, 4off. Stö¬ 
ber Der Kockersberg, zitiert bei Ranke IkiyVkde. 
41. **) Vgl. Ranke Sage Xff. Rank« in 
Meier 208 f. **) Ranke tu. tio> 

Das führt uns zur Frage nach 

3. Wanderung und Weiterbildung der 
S. — Zunächst ist zweifellos eine fort 
und fort weitergeführte Abwandlung der 
Esnzclzüge einer und derselben S. beim 
bloßen Wcitererzählcn fcstzustellen. Das 
Ergebnis dieses Prozesses kann sein, daß 
sämtliche Einzelzüge variiert werden. Da¬ 
her ist anzunehmen möglich, daß S.n, die 
auf den ersten Blick verschwindende, 
immerhin aber doch einige schwach ge¬ 
meinsame Züge aufweisen, dennoch des¬ 
selben Ursprungs sind und Varianten 
einer Urform der betreffenden Art be¬ 
deuten. Wenn ein historischer Name 
mit dem Kern der S. verbunden ist und 
bleibt, so ist es leicht, die Verwandtschaft 
zu erkennen, ist ihre Leugnung kaum 
durchzuführen; wie z. B. bei den jüdischen, 
arabischen und deutschen Formen der 
Erzählung vom Besuch der Königin von 
Saba bei Salomo*’). In anderen Fällen 
rückt das Fehlen solchen gleichen Kerns 
die Wahrscheinlichkeit gemeinsamen Ur¬ 
sprungs in die Feme und möchte trotz 
strengster Ähnlichkeit in markanten Stri¬ 
chen auf verschiedenen Entstehungsort 
und -modus geschlossen werden. Ein 
Problem dieser Art gibt die Materie des 
,,Tell“-typus auf. Es bleibt unverw'ehrt, 
die aus dem 12. Jh. bekannte persische 
Form, nach der ein König seinem Lieb- 
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Ungssklaven öfters einen Apfel auf den 
Kopf legte, um ihn herabzuschießen, 
worauf der Sklave jedesmal die Angst- 
neurose bekam, mit der norwegischen 
aus dem 13. Jh. zusammenzunehmen.nach 
welcher König Nidung von Eigil die 
Schußprobe abverlangt, vom Kopf seines 
dreijährigen Söhnchens einen Apfel ab¬ 
zuschießen; Eigil, der drei Pfeile zu sich 
genommen, antwortet dem König auf 
Frage nach dem Zweck der beiden 
anderen Pfeile, nachdem er mit dem ersten 
den geforderten Schuß getan (ganz wie 
Teil dem Landvogt), daß diese Pfeile 
dem König für den Fall eines Fehlschusses 
«jgedacht waren. Ferner gehört eng 
dazu die dänische Fassung, nach der 
König Harald, der in dem von ihm selber 
provozierten Wettschioßen unterlag, dar¬ 
aufhin von seinem Rivalen verlangt, daß 
er eine Haselnuß vom Haupt seines 
Bruders schieße, was glücklich ausgeführt 
wird. Eine andere Form b^egnet in 
England, eine weitere ist die von Puncher 
aus der Heidelberger Gegend, der in bezug 
auf den zweiten Pfeil die Teilantwort 
gibt *•). Kommen wir hier auf einen 
^tarischen S.nkom oder S.nkreis? Ist 
solcher Untergrund auch vorhanden bei 
dem Varianten kreis der treuen Weiber 
von Weinsberg *•) ? Die ohne Schwierig¬ 
keit zu bejahenden Fälle solcher Art 
zeigen eine außerordentliche Wanderfähig¬ 
keit der S.n. Andere hingegen, welche 
die Bejahung jener Frage erschweren oder 
ablehnen möchten, wollen als Beiträge 
2um Elementargedanken (s. d.) gewertet 
werden. Bieten Sprach- und Volksgrcnzen 
dem Wandertriebe der S. keinen Halt, 
so muß gleichwohl in jedem einzelnen 
Falle gesondert die Frage aufgeworfen 
werden, ob die betreffende S. mit diesem 
Inhalt und in dieser Fassung nicht doch 
selbständig aufgetreten sein könne. Denn 
was einmal als Erzählungsstoff geboten 
wird, kann auch mehrere Male auf¬ 
scheinen, da ja auch die Anlässe zur 
Bildung eines S.ninhaltes sich wieder¬ 
holen können. Ähnliche Situationen hel¬ 
fen vor allem einer S., die entscheidenden 
Blick ins Volksleben wirft, zur Aufer¬ 
stehung. Indem auch so S.nstofie wandern 


und sich verändern, entschwinden und 
neu erstehn, werden auch ihre mythischen 
Bestandteile abgewandelt. Aus Göttern 
werden Helden oder umgekehrt aus Heroen 
Götter, aus den drei germanischen Schick¬ 
salsgöttinnen 2. B. drei weiße Jungfrauen, 
die unter drei Gesichtspunkten bevor¬ 
stehendes Geschick künden in der ins 
Jahr 1832 verlegten S. von der Be¬ 
gegnung des Försters im Hartwalde bei 
Karlsruhe mit den drei weißen Ge¬ 
stalten*). Ebenso ändern sich die Per¬ 
sonen und die Örtlichkeiten, wenn die 
S. sprungweise in verschiedenen Gegenden 
bekannt wird. Dabei wird sie unter Um¬ 
ständen in allen ihren Teilen neu geprägt, 
wobei das Bewußtsein von ihrem früheren 
Vorhandengewesensein verloren gehen 
kann. In diesem Sinn spricht man auch 
vom periodischen Auftreten der S. **). 

Wehrhan 33/. ••) Ebd. 34!. ••) W. Hoff- 
mann Sage v. d. Weinsberger Weibertreue 1925; 
Ranke Sage 20; Ranke in Meier Di. Vkde. 
2t lO. *) Moned Anzeiger f. Kunde d. dt. MA. 
1835, 307: Wehrhan 39. ”) Steintbal Das 
periodiseke Auftreten der Sage in ZfVölker- 
psychologie 20, 306S.; vgl. Z(Vk. 27, 21OS. 
241 f.; Dieterich Kleine ^krifUn 285!. 

4. Die Einteilung der verschiedenen 
Arten von S.n ist mittels mehrerer Prin¬ 
zipien versucht worden. Die äußerlichste 
nach Landschaften ist genötigt, dieselbe 

S. oft zu wiederholen, macht jedoch da¬ 
durch die Verbreitung einzelner S.n eben¬ 
so wie den Einfluß der geographischen 
Eigentümlichkeiten beider Staffgestaltung 
besonders anschaulich. Dem Bedürfnis 
nach Anschaulichkeit dienen vor allem 
die Sammlungen der S.n nach Land¬ 
schaften und Ländern**). Der Versuch 
einer chronologischen Anordnung und 
Gruppierung stößt naturgemäß auf die 
größten Widerstände, und die Brüder 
Grimm haben sich gegen die chrono¬ 
logische Gruppierung ausgesprochen; zu¬ 
gleich gegen die sachliche**). Sie be¬ 
obachteten, daß eine Einteilung in Zwer¬ 
gen-, Riesen-, ätiologische usw. S.n des¬ 
halb daneben schießen müsse, weil in 
fast jeder S. die verschiedenen dabei als 
Einteilungsgründe benützten Elemente 
verwertet und miteinander verwachsen 
' sind. Wehrhan meint dagegen, daß 
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doch in jeder die Hinneigung 2U einer 
der so entstehenden Gruppeneigentüm* 
lichkeitcn Vorschläge^). Den kritischen 
Einwendungen nach der einen und an¬ 
deren Seite sucht Meiche“) durch fol¬ 
gende Einteilung zu entgehen: Haupt¬ 
teile mythische und geschichtliche S.n 
(denen als 3. Hauptteil die romantische 
oder literarische angereiht wird, die je¬ 
doch für die eigentliche S.nforschung von , 
weniger ausschla^ebender Bedeutung ist). 
Die m3rthischen Sagen teilt Meiche nach , 
den darin hervortretenden Geistwesen , 
oder, wo solche fehlen, nach Begebnissen 
und dinglichem Gegenstand und erhält 
die 6 Teile: 3. Seelens.n (a) Körper und j 
Seele, b) Seelenheer und Geisterkämple, ^ 
c) bergentrückte Geister, d) Tiergespen¬ 
ster, e) Gespenster in Menschengestalt. 

f) Spuks.n, Poltergeister, g) Irrwische, 
Feuermänner. Druckgeister, Binsenschnit¬ 
ter. (NB. Man hat zu beachten, daß 
die hier mit aufgeführten Untertitel sich 
aus dem sp>eziellen Forschungsgebiet M.s, 
dem alten Königreich Sachsen, ergeben). 
2. Elbens.n (a) Hausgeister, b) Luft- 
und Erdgeister, c) Wald- und Feld- 
geistcr, d) Wassergeister). 3. Dämonen- 
und Götters.n (a) Tierdämonen, b) Berg¬ 
dämonen, c) Winddämonen, d) Riesen, 
e) Götter). 4. Teufelss.n (a) der Teufel, 
b) Teufclsbündnisse, cj Zaubers.n). 
5. Wunders.n, 6. Schatzs.n (a) Glocken- 
und b) eigentliche Schatzs.n), — Die 
geschichtlichen S.n teilt M. in i. Landes¬ 
geschichtliche (a) aus der Urzeit, b) aus 
religiösen Bewegungen, c) aus Kriegs¬ 
nöten. d) aus Fehdetagen, e) aus den 
Tagen der Pest). 2. Ortsgeschiciite (a) S.n 
von Gründung und Benennung von Orten, 
b) Bergbaus.n, c) Sprungs.n, d) Stein- 
kreuzs.n, e) Baus.n, f) Handwerkss.n. 

g) Sp)otts.n. h) Verschiedenes). 3. Fa¬ 
miliengeschichte (a) Geschlechter-, Hel¬ 
den- und Schild$.n, b) S.n über einzelne 
Personen). 

Mit diesem Schema könnte vielleicht 
der Versuch Wundts überholt erscheinen, 
der aus der Entwicklungsgeschichte der 
S. drei Stufen herauslesen will, die Orts¬ 
und Stammess., die Helden- und, aus 
ihr hervorgehend, die Götter, als auf¬ 


steigende Formen; so jedoch, daß die 
niederen Formen nicht aussterben, wenn 
die höheren entstanden sind, in ihrem 
allgemeinen Erzahlungsgang aber deut¬ 
lich g^enübertreten. anderseits Orts- und 
Stammess. dauernde Bestandteile auch der 
spätesten S.nbildung bleiben *♦). In¬ 
dessen wird es gerade eine Aufgabe zu¬ 
künftiger S.nforschung sein, die von 
Wundt betonten Momente zwecks des 
Verständnisses der zeitlichen Aufeinander¬ 
folge der hauptsächlichsten Grundformen 
der S. zur Geltung zu bringen, ihnen 
näher nachzugehen und zu erkennen, 
w^as daraus folgt, daß der Örtlichkeits¬ 
faktor in der ganz überwiegenden Zahl 
der S.n ein außerordentliches Über¬ 
gewicht besitzt. Wenn man unter diesem 
Eindruck in die lokal bestimmte geistige 
Urzeit des V'olks zurückzugefaen trachtet, 
so erscheinen Seelen- und Geisters.n 
(die ii^end\vie von Tod und Verstorbenen 
handeln, und ätiologische Stammes- 
, und Ortss.n im V^ordergrund. Diese 
I beiden Gruppen ließen sich etwa als 
Natur- und Kulturs.n aufteilen, falls 
man gewillt ist, die Gespensters.n ebenso 
wie die Dämonens.n zu ersteren zu 
rechnen (was aber oft auf erhebliche 
Schwierigkeit stoßen wird). Ganz wird 
man freilich um eine Kreuzung nach 
diesen beiden Gesichtspunkten nicht her¬ 
umkommen, ohne zu andern unliebsamen 
Wiederholungen und unglücklicheren Über¬ 
schneidungen genötigt zu sein*’). 

*■) Ranke in Meier DtVkde. „Samm- 
luaj^en"; Wehrhan a. a. O. 1X4£I. •*) Grimm 
Sa^en Xff. *<) Wehrhaa 106. *•) Meiche 

$agm Inhalt. *■) Wundt Mythus u. Rel. 3, 
341 ff. Ein weiterer wesentlicher Vorschlag 
einer Einteilung der Sagen ist von K. Plenzat 
Sagf und Sitte, gemacht; vgl. auch Ranke bei 
Meier DiVkde. 196B. 

5. Wenn man sich nun einige Haupt- 
I gestalten an Beispielen verdeutlicht, so 
1 lassen bereits die S.n der Primitiven 
erkennen, wie leicht, ja wie wesenhaft 
sich mit der Naturs. die Elemente der 
! Kulturs. und der Heldens, verbinden. 
Nehmen wir die ganz einfache S. von 
dem Mann, der ein Licht auf der Stange 
trägt und damit den Mond anzündet, der 
seitdem vorhanden ist und allabendlich 
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angezündet wird, so sieht man das In- 
dnandergreifen der genannten Momente 
in solchen einfachen erklärenden S. Das¬ 
selbe ist bei den ätiologischen S.n der 
Fall. Wird ein grotesker Fels oder Baum 
damit erklärt, daß er der Überrest eines 
gewaltigen halbmonschlichcn - halbticri- 
sehen Wesens ist. eines Urfahren eines 
Klans des Stammes, dem der Klan seine 
Existenz und sein Wissen samt seinen 
Fähigkeiten verdankt, so bewegen wir 
uns bei der Apperzeption dieser Vor¬ 
stellungen zwischen Natur- und Kultur- 
sowie zwischen Dämonen-, Helden- und 
Gotters. Die Neugestaltung solcher S. 
von einfacherer Art erfuhr ich. als ich 
mich mit einem Arusst-Galla im süd¬ 
lichen Abessinien über die Sitte seine.s ' 
und aller Nachbarstämme, nur rohes 
Fleisch zu genießen, unterhielt; er sagte 
mir, das Feuer liabc erst sein Großvater , 
über die Berge von Süden her geholt; 
und seine umstehenden Landsleute schie¬ 
nen das zu bestätigen. Natürlich ist der ; 
Gebrauch des Feuers dort viel älter. 

Die Ätiologie ist die häufigste Form 
der Orts- und Stammess., welche selber 
die ursprünglichste Weise aller S.n zu 
sein scheint. Man fragt nach dem Wo¬ 
her auffallender Erscheinungen der Um¬ 
gebung. mächtiger Bauten, der steinum¬ 
randeten Gräberstätten, die nicht als 
solche erkannt sind, des singenden Tons 
oder Glockenklingens auf Meeresgrund 
(Unteigang von Städten wie Vincta) und 
Weiß bisweilen auch etwas über die Ver¬ 
anlassung solchen Geschehens zu sagen. 
Bei bedeutenderen Örtlichkeiten pflegt 
die Idee des Unheimlichen, des Zauber- 
und Spukhaften stärker zu werden. Weiter 
scheinen als Träger des Unheimlichen 
die Inhaber gewisser Berufe, die aus 
alter Vorstellung her mit Teilen der 
Geisterwelt in besonderer Berührung 
stehn: der Schmied, der Bergmann, der 
iilaser. Der erste hat zu Gegenspielern 
gern Zwerge und Kobolde, die beiden 
anderen den Berggeist, den Rübezahl, der 
Jäger den Waldschrat. Falls aber das 
Unheimliche nicht in dieser W'cise person- 
haft oder an einen Dämon gebunden ist, 
ist der bestimmte Ort durch es aus- 


j gezeichnet oder ein dort befindlicher 
j einzelner Gegenstand**). Natürlich pflegt 
eine solche Ortss. den lokalen Charakter 
] darin zu bewahren, daß sie in der Regel 
1 auf das begrenzte Gebiet der Umwohner 
j des als unheimlich empfundenen, ver- 
; rufenen Orts beschränkt bleibt. Der 
I Inhaber der (guten oder bösen) über¬ 
menschlichen, unheimlichen Kraft ist zu¬ 
nächst streng lokal gebunden, tritt jedoch 
. bisweilen in die Weite hinaus. Die den 
i fleißigen Zw^ergen zugehörigen Schmiede 
; haben an der leichten Beweglichkeit des 
Zwergengeschlechts teil (vgl. die wan¬ 
dernden, plötzlich an anderem Ort auf¬ 
tauchenden ..Venediger "-Zwerge). Der 
„Schuhmacher" im Wetterloch oder in 
der Felsenhöhle (nord. Schuh schmied) **). 
Sohlenhämmcmd. war er vielleicht An¬ 
laß zum „ew'igen" und w'iedcrkchrenden 
Schuster, der dann die Wolkenschuhe 
über die Erde trägt ^*). 

Unter den Stammess.n haben die Ab- 
stammungss.n lange Zeit eine besondere 
Rolle gespielt. Diese lassen sich bis in 
die primitivsten Urfahrens.n hinaufver¬ 
folgen ; diese letzteren wiederum nehmen 
gern die Gestalt von Wanders.n an. 
Schon da sind es stets irgendwelche Er- 
lebnisse. die in die sagenhafte Erzählung 
I gekleidet werden: wir haben es mit der 
Erlebniss. zu tun. Ein anderes Bei¬ 
spiel einer solchen ist die Pests., eine 
reine Ortss., in der der Pestdämon oder 
-drache die Hauptgestalt ist. während 
dei von ihm gepeinigte Mensch ohne 
jegliche Individudbedeutung ist: nicht 
der einzelne Erlebende, der ja nichts 
vom Gewöhnlichen Abweichendes erlebt, 
sondern das Erlebte allein wird durch die 
S. betont. Selbst eine Naturs. wie die 
von der Prinzessin Ilse, die allmorgend¬ 
lich mit dem ersten Sonnenstrahl hervor¬ 
tritt, sich im Flusse zu baden, gehört 
I hierher; Erleben und Wunsch mitsammen 
, fügen die Erzählung. Hier wie in den 
S.n von der Albin Frene, von Ursula, 
in den Alps.n wird selbst die dämonische 
Gewalt als die ungenannte geheimnis¬ 
volle finstre Macht eingeführt, wie es in 
der Primitivzcit üblich war. Z. B. die 
Kuh ysivd im Stall w'ährend der Nacht 
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getötet und wiederbelebt, da sie in er¬ 
mattetem Zustand daliegend angetroffen 
wird; das Pferd ist vom Aip abgehetzt 
worden. Was der Mensch an Druck- 
und Erschöpfungszuständen an sich er¬ 
fahren hat. das überträgt er hier auf das 
Vieh. Es ist verständlich, daß man den 
Alptraum und das Erwachen aus ihm 
als Sterben und Rückkehr ins Leben 
scliildert, Drum steht so auch in manchen 
S.n der Mensch selber als der Getötete 
und Wiedcrbelcbte da. Wenn Hexen 
aus dem Mädchen im Walde ihre Speise 
kochen und das Mädchen nach der 
Wiederbelebung nicht wieder ganz frisch 
wird, sondern dahin welkt *'), so wird das 
von vielen wohl mit Recht auf ein 
„Traum''-Erlebnis gedeutet, d. h.auf ein 
unbewußtes Erfahmis von etwas inner¬ 
lich Strukturiertem, und erinnert an die 
von Primitiven als böse, schwarze Magie 
gedeutete Erfahrung des schnellen Hin- 
siec'hens, das auf Fett- und Lebenssaft- ' 
entziehung seitens des schwarzzaubemden 
Feindes beruhe Die Betontheit dieses ' 
Moments in der S. beleuchtet das reiche 
Material davon in den Menschenfresser-, 
Blutsauger-, Vampir-, Martens.n. Das | 
entgegengesetzte Motiv kommt dagegen 
zur Geltung in den S.n von den Nacht¬ 
weihlein. die spinnend nächtlicherweile 
des Menschen Tageswerk zu Ende führen; 
vom Klabautermann, der auf dem Schifi 
wie die anderen Kobolde im Hause dem 
Menschen Arbeit abnehmen; von den 
kleinen und wilden Leuten, den Moos- 
und Holzlcuten, Wichteln und Fanggen, 
Saligen und Wasscrleuten usw. Die alle 
sind durch die Völker hin in ähnlichen 
Formen verbreitet. Die von ihnen han¬ 
delnden S.n lassen sich im wesentlichen 
als Erlebniss.n bezeichnen, in denen das 
UbergroOc. Gewaltige, Unsinnlich-Un- 
hei milche von außen in die menschliche 
Sphäre hincintretend erlebt wird, worauf 
dies Erlebnis in seiner Erzählungsform 
anschaulich fcstgchaltcn wird^). 

In den Heldens.n, die spater auf- 1 
getreten sind, und deren Ausbildung wir 
be:>onders in Griechenland, Eran, Indien, , 
Babylonien, bei den Kelten, Finnen, Ger- 1 
manen und Russen verfolgen*^), wird ' 


das Gewaltig-Unheimlich-Übergroße als 
innerhalb der menschlichen Wesenssphäre 
vorhanden geschaut und in der Gestalt 
des Helden erblickt und geehrt. Den 
Hintergrund dieser Heldens.n bilden in 
der Regel nationale Kämpfe und Wande¬ 
rungen (vgl. die nordischen W'andersagcn), 
Staaten- und Städtegründungen und -Zer¬ 
störungen, die oft hinüberführen und aus- 
laufen in die langen Irrfahrten („Odys¬ 
seen*') des Haupt beiden und seiner Ge¬ 
treuen. Der historische Rahmen, der 
durch jenen Ansatzpunkt geliefert wird, 
ist von Anfang durch den auf das Histo¬ 
rische abschwächend wirkenden mythisch¬ 
poetischen Kcm gesprengt: der Held wird 
zum Heros gestempelt, und schon seine 
Geburt und Kindheitsentwickelung weisen 
' übernatürliche Züge auf. Dadurch ist 
nicht etwa schon eine Richtung auf den 
Kultus der Person hin gezogen. Wohl 
aber will der Hörer der S. im Helden 
' und in den Helden zugleich eine Be¬ 
gegnung mit der übersinnlichen Sphäre 
1 haben. Daß die S. solcher Art einem 
religiösen Bedürfnis entspricht, ist nicht 
zu leugnen; das religiöse Gut tritt dann 
I aber schon in jener Form auf, welche 
I dem Aberglauben zugerechnet wird; stark 
I gezeichnet in den Berserkern, die deshalb 
; auch in der Sage, wo sic sich sehen 
lassen, keine Nebenrolle spielen. Doch 
welch eine Verschiedenheit zwischen der 
Odyssee und dem Nibelungenlied, gerade 
in dieser Hinsicht, und dann wieder 
zum Mahabharata! Man darf sagen, 
I daß unter diesen drei S.n die deutsche 
am wenigsten Magisches aufweist und 
die Beziehung zur unheimlichen Sphäre 
am schwächsten betont. Allerdings wel¬ 
cher Unterschied wiederum zwischen dem 
Hildcbrandlied und Jung Siegfried! Die 
sich ausbildende S.nrichtung hat indessen 
in den nordischen Sagas gewisse Vorläufer. 

»•) Wuodt MylMus u. Rei. 3. 350ff. *•) Laist- 
ncr yebehagen 291, Ebd. Nr. 342. “) Zio- 
§erlc Sa^en Nr. 5S6£; ScbocUcr Wäischtircl 
21 f. “) Bcth Rel. u. Magü 154ff. Alpen¬ 
burg Mythen 7. **) Brunnholer Schweiz~ 

Heldensage t. Zushong. m. d. dt. OÖtUr* u. 
Heldensage (191t)* 

Umfassende Angaben von Sammlungen der 
deutschen S.n findet man in Karl Wehrhan 
Die Sage (1908] S. 108—162. Hier braucht 


bloß genannt zu werden das grundlegende 
Werk der Bruder Grimm Deutsche Sagen, 
1616 u. 1818. 4. Aufl. 1908; ferner Onoo Klopp 
Geschuhten, charakteristische Zuge und S.n der 
deutschen Volhsstämme 1831; die Sammlungen 
von Ludwig Bechstein Deutsches Sagenbuch 
1853. Romantische Märchen und Sagen 1855, 
Attdcutsche Märchen, Sagen und Legenden 1863, 
itroßmutters Märchen- und SagenschaU 1863. 

K- Bcth. 

Sage s. N achtrag. 

sagen s. reden 7, 542 ff. 

Saite. I. Reißt ohne äußere Veran¬ 
lassung die S. eines Instrumentes, so gibt 
es bald Hochzeit') oder ist, nach ver¬ 
breitet erem Abcrgl auben, ein Todesfall 
zu erwarten *) bzw. eingetreten •). 

2. Ist ein Instrument mit S.n aus 
Wolfs- und Schafsdärmen bespannt, so 
läßt es sich nicht rein stimmen, auch 
springen die S.n rasch*): sind die S.n 
aus Schlangen verfertigt und hören 
Schwangere dem Spiele zu, so treibt dies 
die Leibesfrucht ab *). Zauberkundige 
Spiellcute vermögen andere Menschen 
unwiderstehlich zum Nachfolgen zu zwin¬ 
gen. falls es ihnen gelingt, deren Haare 
aui ihr Instrument zu spannen *}; nach 
den Tönen der Geige, auf die der Teufel 
vier seiner Haare gespannt hat. muß 
jedermann tanzen^). Die Harfe mit 
S.n aus Haaren der Ertränkten verrät 
den Mord®). 

Spitü fränkiseh-Henneberg s$2. DftAisch: 
Wenn bei einem Gelage eine S. auf der Geige 
des Spiolmanns zerplatzt, so smd entweder 
Kautleuto auf dem Tatizboden. oder ein tanzen¬ 
des I^r Wird sich alsbald verloben (£. Tang 
Kristensen Gamle folks fourUinger om det 
fyske Almuehv. TilUegsbind 1 (Arhus 1900) 
VAfd. S.04 Nr. 576). *) Fr. X- Pntz Über- 
bietbsel aus dem hohen Altertum (Linz 1854) 86. 
•) Wuttke 225 5 320: SchwVk. 3, 74 (Guitarre; 
Unglück in der Familie oder im Verwandten¬ 
kreis): Jcgerlchncr Sagen 2, 176 Nr. 63: 
Hahn Gnechisehe u. alban. Märchen 2 (1864), 
15. 2if. s£. S. Hartland The Legend of 
Perseus 2 (1893). 20, 70 Nr. 9 s 

FFC 107: E 761. 5. 2. — Daß es Regen bedeute 
(s. Joh. Colerus Oecanomia ruralis et domestica, 
Mayntz 1643, I S. 7 Nr. 164) ist eine wohl zu¬ 
treffende Beobachtung. *) Jo. Bapt. Portae 
Xfügiae Saturalis Libri Viginti (Ffti 1607) 
üb. XX cap. VII S. 638; Maennling 273; 
Thar Sander 3. 528 (ablehnend im Anschluß 
an ein Experiment von Äthan. Kircher). 
•) Porta a.a. O. S. 659. •) Ivarl Meyer- 

Jelmstorf Heimatkunde des Kt. ülzen (1931) 
34r»£ ’j Uoltc-PoUvka 1, 501 « von Dit - 


' furth 52 ungedfuckte Balladen (Stgt. 1874) 
S. X04—113 Nr. 30 (angeblich aus einem alten 
geschriebenen Liederbuch aus Hofheira). <) 
FFC- 49. bes. S. 166 — 172: Grundtvig Dan- 
marks gamle Folkeviser Nr. 93: Child The 
! English and Scottish Pop. Baltads Nr. 10; 
' Liestol-Moe Norshe Folkeviser i (1920). 
Kr. 29; Lowry Charles Wimberly Folhhre 
tn the English Sc Scottish Bailads (Chicago 1928) 
68—72: Feilberg Ordbog 3,603: MoM. T009, 
S. 37—51. — Eine Zauberformel, die Geigens.n 
zum Springen zu bringen ist mitgcteilt bei 
Lappmannen Jon Joh^rtssoM Stgnerirr och 
! Besvär;elur utg. av Ossian Lindskoug 
(Malmö 1917) S. 56. Seemann, 

i Sakrileg deckt sich inhaltlich mit dem 
j Begriff des Frevels, vgl. 3, 79. Statt 
I dieses deutschen Namens für die Be- 
! leidigung höherer, heiliger Gewalten be- 
, gegnet in der Literatur gern jene gelelirtc 
I lateinische Bezeichnung. Unter sacri- 
legium haben die alten Römer an erster 
Stolle einen Tcmpelraub, eine Entwendung 
beweglicher heiliger Sachen aus heiliger 
Stätte verstanden *). Die römische 
Kirche hat dieses Wort und seinen Sinn 
beibehaltcn und allmählich erweitert •), 

I wie häufige Definitionen in Buübüchem, 

I päpstlichen Dekreten und Synodalcnt- 
Scheidungen, z. B. des 9. Jh.s®), zeigen, 
so daß S. als ein bedeutungsvoller Be¬ 
griff ins kanonische Rocht übergegangen 
ist. Der Volksglaube versteht unter 
S. über den Raub heiliger kirchlicher 
; G^enstände und Gelder®) hinaus zu¬ 
nächst auch die Schändung christlicher 
Heiligtümer wie vor allem im Hostien¬ 
frevel ®), in der mutwilligen Beschädigung 
I (SchuOverletzung) von Kruzifixen, deren 
' Wunden bluten •), oder von Marien- und 
» Heiligenbildern ’). S. ist jede Entweihung 
(Abbruch) von Kirchen ®) und Kirch¬ 
höfen®). Sakrüegisch ist weiter der Miß¬ 
brauch kirchlicher Gebräuche als wie das 
feierliche Begräbnis eines geliebten Hun¬ 
des '®) oder die Taufe eines Tieres und 
gar einer Puppe, eines Wachsbildes, um 
dieses für einen Zauber zu stärken^*). 
Als S.e sind ferner alle Feiortagsentheili- 
gungen aufzufassen, die in der Regel 
I Erzälilungen von göttlichen Strafgerichten 
I zugrunde liegen **). Aber auch ein über¬ 
mütiges Leben, das, eben zumeist an 
einem Feiertag gipfelnd, zu Gottvergessen¬ 
heit und Speisefreveln führt, ist gewiß 
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nicht erst vom christlichen Gefühl als 
sakrilegisch getadelt und gefürchtet wor* 
den und durch ein Gottesgericht bedroht, 
vgl. 3, 972 ff. 1068 ff. Solche Frevel¬ 
sagen, wo man sich am Brot vergeht, etwa 
in Schuhen aus Brot tanzt *’). aus Käse 
und Butter Stiegen baut sind überall 
heimisch, vorzüglich in den Alpen. In 
en^'eitertem Sinne sakrilegisch sind andere 
ruchlose Taten, die sich an geheiligten 
Wesen und Dingen vergreifen und dem 
Täter Unglück bringen müssen, als wie 
das Zerstören von Schwalbennestern 
Ebenso kann freventliche Empörung des 
Kindes gegen Vater oder Mutter zum 
S. gerechnet werden; die Kinderhand, die 
sich frevelnd erhoben, wächst aus dem 
Grabe hervor, ein verbreitetes Motiv 
Den Frevler trifft wunderbare, augen¬ 
blickliche oder rasche Strafe an Leben 
oder Gesundheit — er erblindet; das 
Glied, mit dem er gefrevclt hat oder 
welches an einem heiligen Bilde getroffen 
worden ist, stirbt ab —er wird in 
Stein verwandelt *•) oder wenigstens un¬ 
überwindlich zurückgewiesen oder fest¬ 
gebannt ; nach seinem Tode muß er 
umgehen vgl. wilder Jäger. Straf¬ 
wunder hemmen versuchte, von der Gott¬ 
heit nicht gewollte KuItUbcrtragungen im 
Altertum wie in früherer und späterer 
christlicher Zeit (Reliquiendiebstähle) 
Auch frevelndes Reden und Verspotten 
kirchlicher Gebräuche ist gefährlich und 
bringt Unheil, besonders für Schwangere**). 

*) Pauly*\Vissowa 2. U. i. 2, 1678^.: fur¬ 
tum rei sacrae e loco sacro. Ebd. i68of. 

SacrÜegium dicitur sacrarum rcrum lesio id 
CSt direptio videlicet librorum et ecclesie orna- 
meatorum scüicet palUonim. vestimeatonim, 
turibulorum, calicis sive omnium ccclesianim 
substantiarum, Pocnitentiale Valicellanum II 
c. 41, Schmitz Bußbüehfr 374. 445; s. a. 
Corpus Juris Canonici ed. Friedberg; (1879] i, 
815Ü. (causa 17, qu. 4, bes. c. 3!!. 12S. 18. 2t); 
im erneuten kanoa. Recht als techuischer Be- 
griß ziemlich fallen gelassen, Codex Juris 
Canonici 1917 can. it<>. 2320. 2325. 2346: in 
fr&nk. Zeit durch Teeren u. Federn des ge¬ 
schorenen Hauptes bestraft, Brunner Dt. 
Rechtsgeschichte 2 (1Q28). 788. *) Zingerlc 

Sagen 523; Alemannia 3. 268; 4. 243!.: Meiche 
Sagen 83. 124. 174; Mackensen Sds. Sagen 186. 
*) S. o. 3, 7fi. 33; 4. 414Ö. 8i9f.: Heyl Tirol 18; 
Lütolf Sag^ff 161; Künzig Baden 86: Quen- 
sel Thüringen 297; Kruspe Erfurt i, 28ff.; 


' Peuckert Schienen i33f.; Grässe Preußen 1, 
6]ff.; NiederhÖffer Meckl. Sagen 2. 145; 

< Mackensen Hanseat. Sagen 70f.; KdZfVk. 5. 

• 229!.; 7, i6if. «) S. O. 3, 8. i4ff.; 5. 6380.; 
Mallcus pars 2 qu. t c. 16 s WürttVjb. N. F. 
29, 427; Birlinger Volhstk. 1,4136.; Meier 
Schwaben 292 s Kapff Schwaben 115; Künzig 

^ Sckwarewald 212. 233; Zingerie Sagen 447: 

I Jungbauer Böhmerwald 107; ZaxxneTt Hesun- 
Nassau 189: Wesifalen 293; ZfrwVk. 1903. 242: 
ZfVk. 16, 277, ’) Alemannia 3, 2^>8 (schwed. 

Frevler, gbeaso Kühnan Sagen 3. 402. s. a. 

I 405. 412f ); Birlinger Schwaben i. 63. 68. Sif. 
304. 429: Künzig a. a. O. 233; Kuoni St. 
Goller Sagen 24 f.; Cysat 66; Jungbauer 
I a. a. O.; Grdssc a. a. O. 1, 474; 2, 668f. 

I *) Künzig a. a. O. 212 (Taufstein). 234; der«. 

' Baden 8; Jungbauer a. a. O. 201 f.; Kühnau 
: a. a. O. 3. 4J3; Wolf Beiträge 2, 17; Macken- 
I sen Hanseat. Sagen 7t f.; NdZfVk. 7. 160 f.: 

s. o. 4. 1402; 5. 1780. •) BlPommVk- 7, 99 f-: 
i *• 0 * 3 . 93 « *•> Rochholz Naturmythen Sji.; 
j vgl. Mackensen Nds. Sagen 257 f. **) Meiche 
I Sagen 692; SchOnbach Bertkold v R. 27 f.; 
Fient Prättigau 139 f.; LütoU Sagen 347: 
Herzog Schweicersagen i, 203!.; Müller 
Urner Sagen r. 73; s. o. 3, 15. “) Vgl. Sabbat, 
Sonntagsheiligung, Mann im Mond (6, 322/.): 
Grimm Mytk. 2. 598 f,; Simrock Mythologie 

• 24!.; Kühnau Sagen 2. 49t f. 496 f.; 3. 387 ff. 
408; BlPommVk. 7, 98ff.; Mackensen Näs. 

; Sagen 262 f. 184 ff.; Zaunert Westfalen 295 f.; 

! Birlinger Schwaben i. 73 ff.; Künzig Schwärs^ 
wald 212; Kruspe Erfurt 3. 26 f. (Franzosen 
entheiligen den Karfreitagabend dorch Possen* 
spiel im Dom, plötzlich erlöschen alle Lichter): 

I NdZfVk. 3, 217. 228 f.: 7, 138 ff.; R. Beitl Dt. 

I Volkstum d. Gegenwart 68; SAVk. 27. 

I 166 f. (Beispiele der jüngsten Vergangenheit). 
Grimm Sagen Hr. 233. 233 ff.; Ranke 
Sagen (1923) 237 ff. 243; s. o. Brotfrcvcl l, 
1383 f. 1597 ff.; Frau Hütt 3, 972 f.; 4. 545; vgl. 
die Zusammenstellungen in NdZfVk. 3. 220 ff.; 
7. 162 f.: s. a. Zaunert Westfalen 294 f.: Sieber 
Hareland 13 ff.; Lyncker Sagen 179; KQnxig 
I Schwarswald 276. 304; Reiser Allgäu 1. 242 « 
Kapff Schwaben 39. >^) ZfdMyth. 3, 350 f. 

(Tirol); Müller Urner Sagen 80; s.o. 1, 1724 f.; 
4, 1042 f.: Milch 6, 232 ff. ^*) Schramek 
Böhmerwold 244; Heck sc her 388 Anm. 389; 
Künzig a. n. O. 214: NdZfVk. 5. 220; s.a. 
Leiche 5, 204. 1093 f.:6, 190; töten; Neugierde 
L 1393J ö. 1018 f. *«) S. o. 3. 1054 f. 1380: 
Mackensen Hanseat. Sagen 72: Grässe Preu¬ 
ßen 2,431 f. (Stettin): Zaunert Westfalen 330; 
Rheinland 2, 2051.; Müller Ürner Sagen 1. 
7iff.: auch durch Hostienfrevel l>egründet. 
Künzig Baden 86. ^^) Z. B. GrÜsse Preußen 
I. 58. ji6l. 474: 2, 183. 446. 510. 542. 571. 
668 f. 68x; Zaunert 294 f.; Lyncker 

I Sagen 179; Meiche Sagen 124. 174. 199; Sieber 
Sachsen 84. 325; Jungbauer a. a. O. 33. 107: 
Birlinger Volksth. 1,4236.; Schwaben 1,08. 
72 ff. 304; Baader Sagen 49; Künzig Schwan- 
' wald 333; Lutolf Sagen 347; Cysat 66: 


S6billot Folk-Lore i, 196. 421: 3, 141: 4, 270. 
384. >*) Ranke a. a. O.; Kühnau Sagen 3. 

3870.; Niederhöffer Mechl. Sagen 4. 38; 
Mackensen Nds. Sagen 184 ff.; Meiche Sagen 
124: Bavaria t. 313: ZfV'k. 16, 177 f. i8j; s. o. 
3, 980 ff.; 4. 1043 f. *•) Z. B. Alemannia 3. 
268; Birlinger Schwaben 1, 63. 81 f.; Lütolf 
*>agen 533: Zingerie Sagen 523. *®) NdZfVk. 
7, 8f. 12; Mschles Vk. 3132 (1931). 121 f.; 
John Westbökmen 180: Meiche Sagen 83. 174: 
Kochholz Kalurmythen 87 f.; Lütolf Sagen 
t6x; Säbillot t, 168 f. Schmidt Kultübcrtr. 
104! **) Brückner Reuß 178; Quensel 

Thüringen 297: Kühnau Sagen 3. 399. 405 f, 
412 ff.; Gr&sse Preußen 2, 542; Niederböffer 
a. a. O. 4. 38: BlPommVk. 7, 101; Schell 
Bergiuke Sagen 520; Künzig Baden Soff.; 
Bavaria j, 313 f.; Freisauff Salsburg 631; 
aa. Rankea. a. O. 291; NdZf\'k-5.229; 7, i63(.; 
vgl. Fluchen 2. 16481!.: Gotteslästerung 3,973. 
978 ff, 1066 fl.: 4, 5 f-: 5, 883, Messer 6. 199 f., 
Teufel Müller-Bcrgstr6m. 

Salamander s. Molch 6, 455 ff. 

Salat s. Salb ich 5, 922 f. 

Salbei (Salvia officinalis). 1. Bota¬ 
nisches. Stark duftender Lippenblütler 
mit z. T. verholztem Stengel, filzig be¬ 
haarten, runzeligen Blättern und violetten 
in Scheinquirien vereinigten Blüten, Der 
aus den westlichen Mittclmcerländem 
stammende Halbstrauch wird schon ^it 
langer Zeit in Bauemgärten gezogen. 
Er gehört zu den alten südeuropäischen 
Heilpflanzen, die ihre Verbreitung im 
deutschen Garten ha up t.sächlich den 
Klöstern bzw. der Mönchsmedizin ver¬ 
danken *). Bekannt ist der Spruch der 
Mönchsmedizin: „Cur moriatur homo, 
cui salvia crescit in hortis'* ? *). Vgl. auch 
,,Wer auf S. baut — den Tod kaum 
schaut*' *) und die Volkssprüche „Woar 
a Shaubaibchtaudn muess mer in Huat 
anam“ *) oder „Du willscht krank sei(n) 
und hoscht Salb im Goade!*' *). Ebenso 
kennt man in Italien*), Frankreich*») und 
England *) entsprechende Reime. 

*) Marzeil Kräuterbuch 173!.: Heilpfiamen 
144^130; Tschirch Hb. d. Pharmakognosie 
2 (1912), io28f.; vgl. auch Fr. Paullini 
Sacra herba seit »oör'Iu Salvia etc. Augu^tae 
Viadelic. 1688, 414f. *) Renzl Ccllectio 

Salemitana 1 (1852), ^69. *) DWb. 8, 1687. 

•) Satter Cottscheer Pflamtnnamen 18. 
Wilde P/afz 219. ♦) Pitrö t/« 3,253. ^)Rol- 
Iznd Fhre pop.Z, 181.185. ’) Dyer Plante 143. 

2. In der gelehrt-magischen Literatur 
(nach Hermes Trismegistus?) dient der 
S. zauberischen Zwecken. Wird das 


Kraut in den Mist gelegt, so wird daraus 
ein Wurm oder ein Vogel, der einen 
Schwanz wie eine Drossel hat. Wenn 
einer mit dem Blut dieses Tieres berülirt 
Avird, so verliert er die Sinne auf einen 
Monat oder länger. Wenn man die Asche 
des Wurmes ins Feuer streut, so ent¬ 
stehen Blitz und Donner. Wenn das 
Pulver in eine Ampel getan und diese 
entzündet wird, so erscheint das ganze 
Haus voll von Schlangen *), 

*) Albertus Magnus 1508, cap. 12; Mi- 
zaldus Memor. Centur. 1592. 80: Alpenburg 
Tirol 399 (also kein Tiroler Aberglaube!). 

3. Im MA. brachte man den S. gern 
mit den Kröten in Verbindung: „die 
kroten ezzent gern salvei, aber man 
scheuht si da von, der nähent rauten 
(s. d.) da pei setzt'*, sagt Megenberg*). 
Darauf nimmt auch die Novelle Boc¬ 
caccios bezug von Simona und Pas- 
quino, die sich die 2^hne mit einem 
S.blatt reiben und davon sterben, 
weil eine Kröte am S.stock saß, 
Hans Sachs“) hat in seiner „Historia, 
wie zwey liebhabende von einem salven- 
blat stürben*' den gleichen Stoff be¬ 
handelt. In Thüringen soll einst ein 
Mädchen anstatt eines Kindes eine häß¬ 
liche Kröte zur Welt gebracht haben, 
nachdem ihr eine Hexe eine S,suppe zu 
essen gegeben **). Poppe ^*) erklärt 
die Beziehungen zwischen S. und Kröte 
nach der Signaturenlehre: „Wann man 
die Blätter der Salbey wohl betrachtet, 
so sehen dieselben gleichsam abschewlich 
wie eine Kröte [die Blätter sind runzelig 
wie die Haut der Kröte!], daraus haben 
die Alten wahrgenommen und befunden, 
daß dieses Kraut den Frosch oder die 
Kröten unter der Zunge [Froschge¬ 
schwulst, ranula] stille und vertreibe**. 
Diese „Erklärung" dürfte aber wohl eine 
sekundäre sein. 

•) Buck der Natur ed. Pfeiffer 421; ebenso 
Albertus Magnus De Vegeiabilibus 6, 430; 
Schroeder A^iheke J134. **) Decamerona 

37. Erz. Werke hrsg. v. Keller u. Goetzc 
2, 223ff. Paullini Sacra herba seu nobilis 
Salvia eie. 1688, 412. **) Kräuterbuch 1625, 542. 

4. In der alten Sympathiemedizin 
spielt der S. eine große Rolle. Eine Hs. 
des 15. Jh.s aus dem Schloß Wolfsthum 
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(Tirol) bringt ,,für das Fieber** folgendes 
Rezept: „N>-m 3 salvaypletter auff ainem 
Stengel ains morgens vor der sunnen 
vnd schreyb auff das ain blatt f pater f 
pax, auf! das ander pJat f filius f 
auff das dryt plat schreyb f Spiritus t 
sanctus sit tibi contra febrem remedium 
amen. Das du drey morgen vor der 
sunnen vnd alle male so nym 3 plettcr, 
dor noch so sprich funff pater noster 
vnd funff aue maria vnd ain glauben“ 

In ähnlicher Form kehrt Äes Rezept, 
das offenbar aus dem „Evangile des 
Quenouilles“ stammt häufig wieder^*). 
Um Liebe bei einer Person zu erwecken, 
nimm drei S.blätter und schreib auf das 
erste Adam Eva, auf das andere Jesus 
Maria, auf das dritte deinen und ihren 
Namen. Brenn diese Blätter zu Pulver 
und bringe dies der Person beim Essen 
oder Trinken bei *’). „Nimb ein salbinen- 
blatt und stich mit einer ungebrauchten 
nadlen 3 Löcher dadurch und nimb aU 
wegen von deinem haar eins und von 
iren eins und zieg in die drei Löcher, das 
sie nit mögen hcrauspfahlen. nimb das 
salbinenblat, da die har instckhen, wickhle 
es zuesamen und vcrmachs in unge- 
brauchtes Wachs, darnach gehe zue 
einem Tauffstein und Icgs darauff und 
sprich: ich tauff dich im Namen Gottes 
Vatters vnd des Sohnes und des hl. 
Geistes. Amen, gang dann in das haus, 
da sie ist und veigrabs undter der thür¬ 
schwöllen. dass sie auss- und eingehet, 
so muoss sie dich lieb haben'* Gegen 
das viertägige Fieber gab man dem 
Kranken neun Tage nacheinander S. zu 
essen, dergestalt, daß er am ersten Tag 
neun Blätter und die folgenden immer 
eines weniger nehmen mußte**). Das 
Antidotarium Bruxellense schreibt gegen 
Fußwunden sieben S.blätter vor*®),und 
in West-Sussex ißt man gegen Fieber 
sieben Morgen hintereinander sieben S.¬ 
blätter**). Bei „Mundfäule“ der Kinder 
hängt man drei S.blätter in den Kamin. 
Wenn diese verdorren, weicht auch die 
Krankheit **). 

'•) ZfVk. I, 174. Rolland Fhrt pop. 
B, 186. <*) MschlcsVk. 18, 22; Alemannia 

27, 113; SAVk, 7, 50: Ohrt Danmarks Trylle^ 


formUf 1917, 212f. *’) Jahn liexenufc$cn 3t8, 
**) Besegnung aus einem 1727 geschriebenen 
Heft im Archiv Donaueschingen: Alemannia 
2, 131: vgl. auch Schcible KlosUr 10 (185b). 
177. *•) Zincke Oeccn. LtxUt. 1744. 2, 2490: 
das Rezept stammt aus der ..Maison rustique*' 

; dc.s 16. jh.s; RollaaU Flore pop. 8. i8t>; es 
I ist auch in England bekannt: Dyer Plants 293. 

Theodor. i*risctanus ed. Rose 1894. 392. 

I Black Foik-Meäie. 1883, 122. *’) Manz 

I Sarians 77. 

I 5. Wenn man den ,,Salvenstock“ am 
I Karfreitag vor Sonnenaufgang beschneidet 
I dann gerät er recht gut “). In Ober- 
' franken dienen die S.stcngel hin und 
i wieder als,,Lebensrute'* zum ..Fitzcln** **). 
Wirft man einen S.stcngel in den Bach, so 
trocknet dieser aus. Auch bedienen sich 
die Dicl>e des S. zum öffnen der Schlösser 
(Quelle?)«). 

**) Birlinger VolMsik. 1, 472 »Fischer 
I 5. 543; Uciser AUgku 2, 116; 

Walther Sehwäk. I'A. 1929, 144. **) Hcim.it- 
bilder aus Oberfranken 3 (1915). 221; 4 (1916), 
17. **) Montaous VolksfesU 147. 

C. Ab und zu erscheint auch der bei 
uns überall wildwachsende W iesen- S. 
(S. pratensis)«) im Aberglauben. In 
einet hessischen Sage bekennen die beiden 
„Wildeweibchen** (Holzlcute) beim Roden¬ 
stein: „Wenn die Bauern wüßten, zu was 
die wilden weißen Haiden (s. Heidekraut) 
und wilden weißen Selben (der sonst 
blaue Wiesen-S. blüht selten auch weiß, 
s. W’egwartc) gut sind, dann könnten sie 
mit silbernen Karsten hacken“. Als 
einmal ein ..Wildweibchen“ von den 
Bauern gefangen wurde, rief ihm das 
andere zu: „Sag alles, sag alles, nur nicht 
wozu die wilden weißen Haiden und die 
wilden weißen Selben gut sind!“«). 
Ganz entsprechend ruft in einer fran- 
< zösischen Sage eine „Fee** ihrer ge¬ 
fangenen Genossin zu: ,,Verrate nicht 
das Geheimnis des S., denn w*enn die 
Reichen es wüßten würden sie die Armen 
den Hungertod sterben lassen“ «). In 
Oberbayem pflückt man am Ulrichstag 
(4. Juli: Mäusepatron) mittags 12 Uhr 
den Wiesen-S., damit kann man Mäuse 
vertreiben «). 

**) Märze 11 KtäuUrhuck 274. ■•) Wolf 

Sagen Nr.82. 87 = Ranke Sagon^ 181. *’) S€- 
I billot Folh-Lore 3. 481 » Holland Flore pop. 
I 8. 185. *•) Marzcll liayr. Volksbotanik 47. 

MarzeU 


Saüge s. Nachtrag. 

Salm 5. Lachs 5, 884!. 

Salomon s. Nachtrag. 

Saiomon 8 Siegel 5. Weißwurz. 

Salpeter wurde im MA. vielfach 
vervk'cndet *). Eine magische Verwen¬ 
dung des S.s als Volksheümittel ist 
aus dem Erzgebirge belegt. Dort 
trägt man gegen Zahnschmerzen ein 
Sädcchcn, in dem S., Kampfer und 
Schwefel liegen, acht Tage lang auf der 
Brust und wirft es dann über den Rücken 
in einen Bach*) {vgl. wegschwemmen). 
Die Alchemisten stellten aus vermoderten 
Leichnamen und menschlichen Gebeinen 
S. her, und viele schwuren darauf, daß 
dieser die Seele des Steins der Weisen 
enthalten müsse *). Die hauptsächlichste 
Verwendung fand der S. zur Bereitung 
des Schießpulvers, das eine völlige Um¬ 
wandlung im Kriegführen herbeiführte. 
Daß jetzt jeder Bube mit der von einer 
unheimlichen, rätselhaften Kraft aus dem 
Büchsen rohr getriebenen Kugel den 
tapfersten Kriegsmann aus der Feme 
niederstrecken konnte, mußte bei aber¬ 
gläubischen Leuten zu der Meinung 
führen, daß der Teufel dem ruchlosen 
Erfinder zur Verwendung des S.s geraten 
habe, daß das Schießpulver eine Teufels¬ 
gabe sei*), gegen die man sich nur 
durch Amulette und SchuDsegen schützen 
könne *). 

*) Lonicer 53: Hellwi^ Kalender 63. 
*) Wuttko 336 § 501 » Seyfarth 223; 
Spieß Oberer:gcbirge 27. *) Peters Pharma- 

unlik I, 277- *) cb. 2, 149 f. *) MschlcsVk. 4 
(1897). 88 £f- t Olbrich. 

Salz. 

Das Salz tm Kultus. Alle Kräfte, 
welche das Volk dem S.e beimißt, gehen 
letzten Endes auf seine V^erw'endung im 
Kultus zurück. Bereits die Griechen 
und Römer bedienten sich des „heiligen“ 
Meerwassers oder, wenn dieses fehlte, 
gesalzten Wassers zu Weihungen und 
Entsühnungen, des Salzes zu abwehrenden 
Opfern. S. und S.wasser schrieben sie 
nicht nur eine erhaltende, sondern auch 
eine reinigende Kraft zu. Auch die 
Orientalen und Juden benutzten das S. 
zu Reinigungsopfem *). Das Christen- 

Bick(old*St&iibIi. Abetfleube Vit 


^ tum fand diesen Brauch vor, benutzte 
ihn bei der Aufnahme der Katechumenen, 
später bei der Taufe der Kinder und 
verlieh ihm unter Anlehnung an neu- 
testamcntliche Stellen eine christliche 
Deutung. Die sog. Gclasianische Weihe- 
formel lautet: bitten dich, Herr, 

daß diese Kreatur des S.es im Najnen 
der Dreieinigkeit heilsam gemacht W'erde 
zur Vertreibung des (bösen) Feindes .. 
daß cs allen Empfangenden werde ein 
vollendetes Heilmiiter*.' Ältnlich lautet 
die Bcncdiktionsformel in den Apostoli¬ 
schen Konstitutionen und bei der heutigen 
sonntäglichen Wasserweilie, bei der durch 
einen exorzistischen Ritus unter Bei¬ 
mischung von S, dem Weüiw'asscr alle 
natürlich-dämonischen Einflüsse entzogen 
werden und es zum übermittlcr gött¬ 
licher Segenskraft gemacht wird. Die 
große Masse der Gläubigen sah in der 
Taufe und dem Besprengen mit Weih¬ 
wasser nicht nur eine symbolische, sondern 
magische Handlung. Nach christlichem 
Aberglauben meinte man, geweihtes S.- 
Wasser könne Befleckte reinigen. Un¬ 
fruchtbare fruchtbar machen, Hab und 
Gut vei^delfältigen usw.*). Auch den 
Germanen war die reinigende, heilige 
Kraft des S.cs nicht unbekannt. Zwar 
I ist der Kampf germanischer Völker¬ 
schaften um die S. quellen vor allem wegen 
der Unentbehrlichkeit des S.cs geführt 
t worden, auch ist die Einwirkung cddischer 
Darstellungen und Vorstellungen sehr 
fraglich. Wenn aber Tacitus als Glaul)en 
der Germanen erw'älmt, die S.qucllcn 
seien dem Himmel nahe und nirgends 
würden die Bitten der Sterblichen (von 
den Göttern) aus größerer Nähe gehört, 
wenn er als weiteren germanischen Glau¬ 
ben von der fortwährenden Erzeugung des 
S.es berichtet, cs sei aus entgegen- 
^ gesetzten Elementen, Feuer und Wasser, 

! indulgentia numinis (durch Allvaters 
Gnade?) zusammengewachsen, so schim¬ 
mert hier doch der Glaube an das S. als 
• himmclentsprungene, göttliche und darum 
I heilige Gabe durch *). So führen Fäden 
von orientalisch-antiken Gebräuchen, viel¬ 
leicht auch germanischen Anschauungen, 
über das Christentum zu dem heutigen 

29 
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Aberglauben. Unendlich vielseitig und 
tiefgreifend sind die Beziehungen des S.es 
für das Menschenleben; der Glaube an 
seine Heiligkeit und Kraft durchzieht 
alle Lcbcnsgebicte. 

So wurde z. B. das S. ein antidämoni- 
sches Mittel während der Fastenzeit und 
damit ein Heilmittel gegen angezauberte 
Krankheiten. Hierher gehört auch das 
Bestreuen der Fastenbrczeln mit S., was 
noch heute in katholischen Gegenden, 
namentlich in Oberbayem. üblich ist^). 
Der Glaube an die Heiligkeit der S.quellen 
spiegelt sich noch in Sagen wieder von 
Geistern, die in ihnen wohnen und die. 
wenn sic ihren Unwillen betätigen, feier« 
lieh versöhnt werden müssen ®). Auch 
der Aberglaube, daß Mißbrauch (Um* 
schütten) des S.es Unheil nach sich zieht 
(s. u.), geht auf die Heiligkeit des S.es 
zurück. 

*) ZIVlc. 15 (1905). 14t t-: Licbrccht 
Vo/AsA. 316 f.; Pauly-Wi$sowa 2. R. i. 2. 
2093 f.: H Ö (1 e f FasUngebäckg S i; S tem p- 
linger Ab^rglaubt 76: AUw. 8 (1905) Beihetc 
32!.; vgl. dazu Samter 1588. u. t6i; 

Schleiden Das Sati, seine GeschichU usw. 
(1875). 74; Tylor CuUur 2. 441 u- 443 t.: 
Herzog-Hauck RE. 17,406: V. Hahn Das 
Saig (1873) 10 a. 25!. *) Plannenschmid 

Weihwasser (1870), 531: Fr. Heiler Kalkoli- 
tismus {1923) 160 f. 233. 383; Franz Bem- 
diktianen i. 92 ff. 166 u. 2. S79; Malleus 
Maleficarum (Luga, 1669) 3, 2. 37 f.; Stemp- 
lingcr Volksmedizin 52; Aberglaube 76; ARw. 
a. O. 35 Meyer Aberglaube 189: Zedier 33, 
1303! ; Samter Geburt 155 f. ZfVk. 15. 
140; Simrock My/A 19- 177- 3*^: tac. 
ann. 13C.57: Rochholz Sog«fi 2, 167; Schöpp- 
ner Sagen i, 261 Kr. 267. *) Höfler Ostern 

10: Ostergebdche 18 f.; Grimm MytK, 3, 436 
Nr 44: Höfler Hoekseit 22: vgl. Bronoer 
SiW' u. Art 353 u. Meier Schwaben 388 Nr. 48: 
Jahn Opfergebräuche 145. •) Meyer Baden 

96; ZfVk. 25, 140. 

Je weiter die Zivilisation gedieh, um 
so unentbehrlicher wurde der tägliche 
Genuß des S.s. In ihm. das das Tote 
vor Zersetzung bewahrte, wohnte das 
Prinzip das Lebens. Ein so bedeutsames 
und wohltätig empfundenes Erzeugnis 
mußte der Vorzeit als heilig gelten und 
wunderbare Heilkräfte besitzen*). In 
einem Grimmschen Märchen (Nr. 179) 
spiegelt sich die große Wertschätzung des 
Sal^ wieder; bei der Probe, welche von 


den drei Töchtern den Vater am liebsten 
habe, sagt die jüngste: „Die beste Speise 
schmeckt mir nicht ohne Sab, darum 
I habe ich den Vater so lieb wie Sab'*. 

! Die Unentbehrlichkeit des Sabes, die 
besonders in Zeiten, wo cs teuer war. 
hervortrat, bot den Ausgangspunkt für 
das in den deutschen Volksbüchern lustig 
, behandelte „Salzsäen** der Schildbürger’). 

*) Haha a. O. 6. toi. ') Schwab u. Klee 
Die deutschen Volksbücher (Leipzig 1909) ..Bio 
Schildbürger** S. 188 ff.; Jaho Pommern 515 
Nr. 042 (Die Zanower): Jegerlehncr Ober- 
waIHs 228 Nr, 159 (Die Lötscher). — Zu 
der UocntbebrUchkeit öes S.s vgl. den Anfasg 
von M. Jokais Erzählung „Der eObare Edel¬ 
stein'*. - Sagen von S-ijueUcn, die von Tieren 
entdeckt wurden, bei Eckart Südkannover 211 : 
Stöber Elsaß 90 Nr. 72: Sagen von S.wcrkco 
Pröhlc Harz 8 Nr. 9. 

S. als Abwehrmittei gegen Scha¬ 
denzauber. Unter den Mineralien wird 
allenthalben das Sab als Schutzmittel 
gegen böse Mächte genannt und mannig- 
^ faltig gegen sie verwendet *). Mit S. 

I schützt man sich gegen Teufel und 
Hexen®). Diesen ist das S. so verhaßt, 
daß bei den teuflischen Gelagen und 
I in der Hexenküche das würzende S. 

' fehlt Wie überhaupt kein Geist, 

! so ist auch der gespenstische Nacht- 
! jäger nicht im Besitz von S.; er muß 
[ das herabgeworfene Stück Pferdefleisch 
' zurücknehmen und kann auch sonst keine 
I Rache an dem vorwitzigen Spötter nehmen, 
wenn man S., vor allem geweihtes, zu 
dem (herabgeworfenen) Fleische von ihm 
fordert: denn alles S. ist ihm zuwider 
und schreckt ihn ab “). Auch die Zwerge 
verschwinden, wenn man S. zu ihrem 
Kuchen fordert; ebenso ist das Essen 
der Nixen ungesalzen ^*). In Bayern, 
Ostpreußen und Estland muß man immer 
S. (und Brot) bei sich tragen, um Hexen 
und Hexerei abzuwenden **). In der 
Pfab glaubt man, das in den Quatember¬ 
tagen kirchlich geweihte S. schütze alles, 
worin nur einige Körnchen gestreut sind, 
vor Behexung In Böhmen und Süd¬ 
deutschland ^ützt man sich gegen bösen 
Blick und Behexung, wenn man S. (und 
Brot) in die Kleider steckt Das in 
ganz Süddeutschland am Vorabende von 
Epiphanias oder am Dreikönigtage ge¬ 
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weihte S., ebenso der aus ihm hergestellte 
S.stein gelten als Mittel gegen jede Be¬ 
zauberung Um sich vor Hexen zu 
schützen, streut man in Schlesien S.- 
kömer, durch deren Zahlen sie gehemmt 
werden *’). Häutig werden, wie wir 
schon sahen. S. und Brot im Aberglauben 
zusammen genannt. „Wer verhüten will, 
daß er nicht bezaubert werde, henget 
S. und Brod an den Hals, ihm und den 
Seinigen stätig^ zu tragen", sagt Joh. 
Prätorius *®}. Im Hexenhammer wird 
das am Palmsonntage geweihte S. den 
Richtern empfohlen, um dem Einfluß der 
Hexen zu entgehen; den verhörten Hexen 
wurde Weihwasser cingegossen, um die 
vom Teufel ihnen eingegebene Verstockt¬ 
heit zu brechen *•). In Oldenburg streut 
man verdächtigen Leuten kreuzweis S. 
in den Weg, dann muß die Hexe um 
dieses herumgehen In Schlesien wirft 
man dem Fremden, dem man nicht 
traut, und dem Bettler, der, ohne Gabe 
fortgcschickt, eine Verwünschung aus¬ 
spricht, eine Handvoll S. nach; dann 
kann man nicht behext werden, man 
schützt sich dadurch auch vor I 4 uscn. 
die einem von solchen Personen angehext 
werden könnten; als Hexen verdächtigen 
Personen, die unter einem Vorwände den 
Stall betreten, warfen die Frauen eine 
Hand voll S. in die Augen, dann schadet 
die Hexerei dem Viehe nicht ®^). In Ost- 
iriesland und Hessen wirft man S. ins 
Feuer, wenn verdächtige Leute im Hause 
gewesen sind. Der Verlobte, der Zauberei 
vermutet, läßt ohne Wissen seiner Zu¬ 
künftigen in die Sohlen ihrer Schuhe 
etwas S. legen (Normandie) Mehr 
auf die reinigende, als auf die abwehrende 
Kraft des S.es geht wohl der im Kreise 
Disen t is (Schweb) herrschende Aber- 
gbube zurück, daß man armen Seelen 
eine Wohltat erweist, wenn man S. ins 
Feuer wirft*®). Der in der Oberpfab 
vereinzelt auftretende Abergbube, daß 
man sich gegen Hunde schützt, wenn 
man S. (und Brot) bei sich trägt, beruht 
auf dem allgemeinen Glauben an die alle 
Schädigungen abwehrende Kraft des 
S.es *®). Auf dieser das Böse verscheuchen¬ 
den, heiligen Kraft beruht wohl auch der 


Gbubc. daß man den Hecketaler nur 
wieder los werden kann, wenn man ihn 
in S. steckt und eine behexte Büchse 
wieder gut schießt, wenn man S. auf den 
Lauf streut **). Beim Besuche eines im 
Tode.skampfe liegenden Menschen soll 
man eine Handvoll S. ins Feuer werfen, 
damit der Böse die Seele nicht davon 
führt *•). 

Die schützende und segenspendende 
Kraft des S.es begleitet den Menschen 
auf seinem Lebenswege. Neugeborenen 
Kindern legt man S. auf die Zunge, 
damit sie nicht behext werden (Olden¬ 
burg) *’), oder man hängt ihnen als 
Schutz gegen bösen Zauber einen Beutel 
mit S. (und Brot) um den Hals (Vieri.)*®). 
Verbreiteter ist die Sitte, die neugeborenen 
Kinder in S.wasscr zu baden, um ein 
Beschreien oder Verhexen unwirksam zu 
machen *®). Wird das Kind zur Taufe 
getragen, so steckt man S. (und Brot) 
in seine Windeln, damit die Hexen keine 
Gewalt darüber haben*®) — ein Brauch, 
der als Aberglaube gerügt wurde ®^) —, 
oder man steckt als Schutz gegen Hexen 
in jeden Zipfel des Tragkissens drei mit 
S. bestreute Brotstückchen **). Nach 
katholischem Ritus wird dem Kinde das 
„symbolische S. der Weisheit" in den 
Mund gelegt; Luther behielt diesen Brauch 
bei **). Arme Mütter legten im Mittel- 
alter neben ihr ausgesetztes Kind S., 
entweder zum Zeichen, daß es noch nicht 
getauft sei, oder als symbolischer Wunsch 
der Lebenserhaltung oder als Schutz 
gegen böse Dämonen *<). Wenn ein 
Mädchen ausgeht, streut die Mutter S. 
hinter ihm her, damit es sich nicht ver¬ 
liebt (Böhm.) **). In Baden näht die 
Mutter der Tochter, die nach auswärts 
in den Dienst geht, S. (und Brot) in den 
Rocksaum*®). Am Hochzeitstage tr^t 
das Brautpaar S. in der Tasche als Schutz 
gegen Behexung und böse Menschen, die 
ihm etwas antun könnten *’), auch steckt 
man der Braut heimlich S. in die Schuhe*®) 
oder näht dem Bräutigam S. (und Brot) 
in den Rockschoß *®). In Oberbayem 
streut die Braut oder der Bauer etwas 
geweihtes S, in alle Speisen beim Fest¬ 
mahle, um Gäste und Haus vor allem 

29 * 
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Unheil zu bewahren ^). In einigen 
Orten legt man Gebärenden ein S.brot 
unters Kopfkissen Jn Baden streut 
man geweihtes S, in die Suppe der 
Wöchnerin **), Geht die Wöchnerin zur 
Aussegnung, so legt man dort etwas S. 
in die Schuhe, damit ihr nichts Böses 
zustößt Das S. begleitet den Menschen 
auch im Tode. So war cs an einigen 
Orten Schlesiens früher Sitte, dem Toten 
S. (als Schutzmittel?) in den Sarg 
mitzugeben Dasselbe war altchrist¬ 
licher Ritus bei den Westgoten **), Im 
Voigtlande. Thüringen und in der Lausitz 
machte man in der Sterbestubc drei 
Häufchen S., fegte damit die Stube aus 
und warf den Kehricht auf den Gottes¬ 
acker oder aufs Feld, damit „der Tote 
nicht wiederkehre“ In katholischen 
Gegenden wird gesalzenes Weihwasser 
auf die Gräber gesprengt, um den armen 
Seelen ein Labsal im Fegefeuer zu geben 
Im Aargau und in Baden reibt, wer die 
Leiche angekleidet hat, sich alsbald die 
Hände mit S, ab (S. als reinigendes, 
entsühnendes Mittel) ^®). 

S. schützt auch das Wohnhaus gegen 
böse Mächte. Unter den Dingen, die der 
bcrgisclie Landmann in die zur Grund¬ 
mauer des Hauses aufgeworfenen Gruben 
streut, darf vor allem S. nicht fehlen als 
Abwehrmittel**). Weit verbreitete Sitte 
ist es, in ein neues Haus zuerst S. zu 
bringen **). Jungen Eheleuten wird 
beim Einzug in die neue Wohnung S. 
gereicht **). In Schlesien darf auf dem 
Brautfuder S. (und Brot) nicht fehlen, 
sonst gelangt das junge Paar nicht zum 
Wohlstände Auch auf dem west¬ 
fälischen Brautwagen muß sich stets die 
S.meste befinden **). 

Wie Mensch und Haus so schützt das 
S. auch Vieh und Stall vor Behexung 
und Krankheit ®*). Vor dem ersten Aus¬ 
treiben des Viehes streut man in Mecklen¬ 
burg, Franken, Tharingen, Oldenburg, 
Baden. Pommern. S. (kreuzweise) auf den 
Rücken der Tiere; dasselbe tut man in 
Thüringen, bevor man die Kuh zum 
ersten Male melkt **). In Ostpreußen 
und Ostfriesland läßt man das Vieh beim 
ersten Austreiben über S. (und Eisen) 


gehen Im Böhme rv^ald gibt man 

Kälbern, die zum erstenmal ausgetrieben 
werden, geweihtes S. ins Maul In 
Leteln wurde früher den Külien beim 
ersten Austreiben ein mit S. gefülltes 
Säckchen um die Hörner gebunden*®). 
In gleicher W’eise schützt man das neu 
erworbene Tier. In Mecklenburg muß es 
über drei Kreuze von S. auf der Schwelle 
schreiten”); in Franken streut man 
der gekauften Kuh S. aul**); im Kanton 
Neuchätcl gibt man jedem neuerworbenen 
Tiere eine Handvoll S. und reibt damit 
seinen Kücken *^). Im Sarganserland 
wird bei Stallwechscl dem Vieh ein Ge¬ 
misch mit geweihtem S. eingegeben, um 
es vor etwaigen bösen Einflüssen des 
neuen Stalles zu schützen •*). In Baruth 
treibt man, bevor ein neues Tier hincin- 
gebracht wird, die anderen Tiere auf den 
Hof und bestreut den Weg bis zur Stall- 
tür und die Lagerstätten und Ecken des 
Stalles mit S.**). Die Hexen treiben 
besonders in den Zwölf nächten ihr Wesen. 
Deshalb streut am heiligen Abend der 
preußische Bauer S. in Stall und Krippen**) 
— läßt man an ihm in Schlesien das Vieh 
S. lecken **) — bekommen im Erz¬ 
gebirge an jedem der drei heiligen Abende 
Pferde und Kühe S.**) — streut man im 
Harz am Abend vor Neujahr den Kühen 
S, zwischen die Hörner”) — gibt am 
Abend des 5. Januar die Stallmagd im 
Bölimerwald dem Vieh geweihtes S. in 
Fressen und Trinkwasser — und reicht 
der württembergische Bauer dem Vieh 
an den Lostagen das Christkinde], d. h. 
gesalzenes Brot **). Auch am i. Mai oder 
am Abend vor dem 1. Mai bekam das 
Vieh S. ins Geleck oder in eine Handvoll 
Hafer**). S. schützt die Kuh in der 
gefährlichen Zeit vor und nach dem 
Kalben ’*). Allen neugeborenen Füllen, 
Kälbern usw. wird in Oldenburg etwas 
S. auf die Zunge gelegt ^). Dem neu¬ 
geborenen Kalbe gibt man in Schlesien 
und OstfriesJand S. ins Maul ’*), in 
Baden, Schlesien, Oldenburg, Braun- 
schweig wird es auch mit geweihtem S. 
bestreut ’*). Wenn eine Kuh krank ist, 
gUt sie für behext. Man wirft ihr deshalb 
unter Zaubersprüchen über den Rücken 


S.^*). Geweihtes S. wird vielfach kranken 
Tieren ms Geleck oder in den Trank 
g^eben^*}. Rindvieh gedeiht gut, wenn 
man am Georgsabend mit blanker Sichel 
geschnittenes und mit geweihtem S. be¬ 
streutes Gras ihm zu fressen gibt 
(Bayern) ’^). In Schlesien gibt man 
jungen Haushunden am Christabend drei 
Bissen Brot mit S. bestreut zu fressen, 
damit sie gute Wächter werden ”). Beim 
Buttem wirft man üi der Oberpfalz und 
Schweiz geweihtes S., in Franken drei I 
Krumen Brot mit S. ins Faß Muß 
man zum Melken über die Straße gehen, 
so soll man, um die ,.bösen Leute“ abzu- | 
halten, immer etwas S. in den Melkkübel 
streuen ”). 

Im ehemaligen Herzogtum Berg warf 
man früher einige S.kömer in die Milch, 
damit sie nicht behext werden könnte; | 
ebenso in Lessenig ins Butterfaß, wenn ^ 
die Milch nicht buttem wollte. In der 
Lüneburger Heide wirft man stillschwei- ; 
gend S. ms Feuer, wenn die Milch über¬ 
kocht, wodurch die Kühe ihre Müch ver¬ 
lieren könnten •*). Allgemein verbreitet 
ist der Glaube, in von einem anderen 
geholte, aus dem Hause kommende, ge¬ 
kaufte. verkaufte Milch vorher etwas S. 
zu tun; sonst würden die Kühe behext 
und gäben keine Milch mehr (Ostpreußen. 
Thüringen, Hessen, Schwaben, Mähren, 
Voigtland, Schlesien, Brandenburg, Fran¬ 
ken, Siebenbürgen) **). In Schlesien 
schützt man den Brotteig vor Behexung, 
indem man beim Kneten das S. kreuz¬ 
weise darüber streut**). Eine weitere 
Folgerung des Glaubens an die segnende 
und schützende Kraft des S.es ist, daß 
es zum Gedeihen des Getreides in Be¬ 
ziehung gebracht wird. So bindet man 
in Ostpreußen in jeden Zipfel des Sätuches 
S., um dem Getreide Wachstum zu 
sichern**). Bei Rottenburg legt man in 
den Rumpf der Sensen S., damit sie 
besser schneiden **). Im Oberamt Weins- 
berg bestreut man die Garben mit S. 
und Asche, um Mäuse (Hexen?) fem- 
zuhalten **). In Bayern besprengt man 
die erste eingebrachte Garbe mit S. 
und geweihtem Wasser**). In Blau¬ 
beuren benutzt man schwarzes S., um 


die Ameisen von den Obstbäumen zu 
vertreiben ”). In der Eifel schüttet man 
in einen neugegrabenen Brunnen S.; 
dasselbe tut man in der Gegend von 
Mettmann bei Elberfeld **). In Schlesien 
darf die Frau während ihrer Wochen nur 
dann an den Brunnen treten, wenn sie 
vorher eine Handvoll S. hineinwarf; denn 
sonst würde dieser unrein werden**). 

*] Grimm Mytk. 2. 923 u. 3. 440 Nr. 182; 
Boboenber^er 23; Koblrusch Sagen 4x2 L: 
S^mttr Geburt 157 f. *) Wattke 281 § 4x1; 
Grimm Myth. 3. 459 Nr. 7x3 u. 454 Nr. 570: 
440 Hr. 162: Strackerjan 2. 117 Nr. 344; 
vgl. Heyl Tirol 107 Nr. 72; Lohmeyer Saar- 
brücken (1924). 114: Roebholz Sagen 2. 167 
Nr. 39t; Liebrecbt Gervasius 221 Nr. 31 
(traoz. Aberglaube]. ^*) Strackerjan 1,433; 
Meyer Baden 372; Grimm Myth. 2, 876; 
Sagen 47 Kr. 67; Alemanoia 17 (1889), 284: 
HO »er Beitrdge 2. 14; Brauner CuriositdUn 
44; ZfVk. 7 (1897), 192 Q, 245: Horst Ddmono- 
I magie 2, 212: Malleus Maleficarum 2, 2. 215. 

I Kflhoau Sagen 2. 500 Nr. 1123 u. 501 
Nr 1124: Kuba Westfalen 2, 10 Nr. 17; Bech- 
stein Thüringen 2, 89 u. t2o; PrOblo Hars 
126, 4; Drechsler 2. 205; Kubn u. Sebwartz 
tSz Nr 4; Langer Ostböhmen 60 Nr. 46; 
Schöawerth Oberpfaix 2, 156; Knoop Poun 
76 Nr. tt6; Gander SiederlausiU st Nr 36; 
Jahn Pommern so Nr. 9: Grasse JOgerbrevier 

2. 129 (13t f.). Kabnau a. O. 2, 76 f. 
Nr. 743; Meiche Sagen 363 Nr. 479; Grasse 
Sachsen 289 Nr. 398: vgl. PrÖhle Unterharx 
49 Nf. 127. »*) Wuttke 129 § 175: Selig- 
mann 2. 34: vgl. Spie 0 Fr. Henneberg (51. 
'*) Seligmann 2, 33; Wuttke 95 § 118, 

Wuttke 282 §413 u. 414. ^*) Ebd.69 § 79 u. 
142 § 19Ö; vgl. Rochbolz Sagen 2.167 Nr 39t. 
*’) Drechsler 2, 250. Bloches-Berges^ 

Verrichtung (1668) 116; vgl. Grimm Myth. 

3, 440 Nr. X82; Panzer Beitrag t. 263. *•) Selig¬ 
mann 2, 332; Schindler Aberglauben 295. 

I *•) Wuttke 258 § 376. Drechsler 2, 251 
Nr 629 u. 2, 2O7 Nr 654; Philo Schlesien 
(1885), 46: Kübnau Sagen 3, 41 Nr 1397; 
ähnlich MQllenboff Sagen 214 Nr. 290. 
**) Seligmann 2. 34 u. 35; HeOler Hessen 
2, 386; vgl. Fogel Penns. Germ. 138 £. **) Wett¬ 
stein Disentis 174 Nr. 41, ebenso Heyl Tirol 
780 Nr 99. **) Wuttke 306 § 450. Kubn 
u. Sebwartz 470 Nr. 24; Simrock Germ. 
Myth. (»878). 461: Drechsler 3, 227 f. 

Nr. 1587. «) ZfdMyth. 2 (:854). 419. »’) Strak- 
kerjan 2, 202 Nr 448 u. xi8 Nr. 344; vgl. 
ZdVfVk. 3 (1893), 264; Fox Saarland 472 
Anm. 334. •*) Finder Vierlande 2, 13. *•) John 
I Erzgebirge 50; Seyfarth Sachsen 48 u. 263; 
I Höhn Geburt 260: ARw. 17, 368 Selig- 
, mann 2, 34; Samter Geburt 152; Wuttke 
' 381 § 580: Kondziella Volhsepos 87; vgl. 
Floß Kind i. 2270. «) Wol£ Beitrdge i. 206; 
Seligmann a. O.; Höhn a. O. 269: Wuttke 
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3^7 § 59 *; Samter 153. Birlioger Volk$l. | 
2, 447. H6hn a. O. 262. **) Franz Btne- 
äiktionen 221 f.; ¥^hxiciMS Dfposttian 8. 66; 
Lammert 142; Klingner Luther 114. 

Grimm MytM. 2. 877 u. PA. 457: Zedier 
33, 1304; Schleiden 78; Sternplinger 
glaube 76: Roch holz Kinäerhcd 2S0; Hovorka* 
Kronfeld i. 373; Mannhardt Cerm. Myth. 
3*8 Du Gange Chss. s. v. (anno 1408). 
•*) Grohtnann zil. **) Meyer Baden 373; 
vgl. Fogel Penns. Cerm. 153 Nr. 720. *’) Bir- 
linger Aus Seho-aben i. 415: John Eregebirge 
94: Köhler V<ngtland 234: Kubnu. Scbwartz 
434 Kr. 263: Engelien und Lahn 244 Nr. 73; 

S amter 151; Höhn Hoehstit 1» 15. “) Reiser 
Allgäu 2, 284 Kr. 37; Schönwertb Ofrrr- 
pfah 1. 76; KOck Luucb, Heide 139: vgl. 
Samter 150^ (Normandie). Schlesien all¬ 
gemein. Lammert 156; Wuttke 374 

§ 5^7; vgl. Haupt Lausitz 2, 15t Nr. 252 
(Wenden). Höhn Geburt 260. **) Meyer 
a. O. 390. «) Meyer 393; vgl Floß Kind 1, 
229. <*) Drechsler 1. 297. Samter 154 *; 
Sternplioger Volksmedizin 52. *•) Grimm 

Myth. 3» 464 Kr. 846; Samter 32 u. 155: 
Witzschel Tkürtttgen 2, 2t2 Nr. 87; Wuttke 
4^5 § 737; vgl. Drechsler i, 305. *’) Kdhnau 
Sagen i. 24. Samter 152; \Vuttke 463 
§ 733 « Montan US VHksfeste 18; ZfVk. 15 
(*995). * 45 ' Grimm Myth. 3, 477 Kr. 1142 
u. 442 Kr. 238; FrauenzimmerlexikoD 1688; 
Meyer baden 381; W’redc Phein. Voiksk. 

69 f.; Curtze Waldeeh 375 Kr 28; Köhler 
Voigtland 429; John Wesibohmen 24s; Witz¬ 
schel a. O. 2, 233 Kr. 66; ZfV'k. 24 («914), 

55 ; vgl Knortz Streifzuge 120; Schleiden 
71: Samter 154*; Mannhardt Forschungen 
357 3^2 (derselbe Brauch bei anderen Völ¬ 

kern). *^) Strackerjan 2, 117 Kr. 344 u. 196 
Kr. 441. **) Drechsler 2, 13 Nr. 366. Nr. 358 
u. I, 241; vgl Grimm Myth. 3. 477 Nr. 1142. 

*•) Knortz a. O. jzi. “) Grimm Myth. 3, 
460 Nr. 753; Wuttke 435 § 682; Bartsch 
Mecklenburg 2, 142. 144. 146; Drechsler i. 30 
Nr. 22: Alpenburg Tirol 411; vgl Krauß 
Volhglauben 68; Volkforschung 39- “) Selig- 
mann 2, 34; Strackerjan i. 433 Nr, 23t; 
Witzschel Thüringen 2, 280 Nr. 44; Bartsch 
a. O. 2, 142 Nr. 626 m; Meyer baden 401, 
vgl 137; Jahn Hezenwesen 12; vgl Lieb¬ 
recht ZKo/AsA. 320Nr. 57 (Norwegen). ••) Selig¬ 
mann 2, 38; Wuttke 440 § 693; vgl Halt- 
rlch Siebenbürgen 277 Kr. 6. ”) Schramek 

Böhmerwold 238. *•) ZlrwVk. 3 (1906)» 203. 

“) Bartsch a. O. 2, 244 Nr. 639. *®) Wuttke 
438 § 690. •*) Seligmann 2, 34; vgl. De Note 
Mythes ei coutumes 270 (Normandie). •*) Manz 
5öfgaH5 92. «) ZfVk. 1 (1891), 187. «) Frisch¬ 
bier Hexenspr. 12. •*) Drechsler 1, 36; 

vgl 2, 110 Nr. 483. ••) John Erzgebirge 162; • 
vgl. John Obcrlohma 155. •’l Seligman 

34; vgl. Grimm Myth. 3, 460 Nr. 753 
(Osterode). ••) Schramek Böhmerwald 126; 
Kapff Festgel^äuche 9; Laube Teplite 38; 
vgl Liebrecht ZVolksk. 320 Nr. 56. ••) Schön- ' 


werth Oberpfalz 2. 314 Nr. 3; 2 fVk. X2 {1902). 
425. *♦) Wuttke 442 § 696 1 : John »Vsx- 

böhmen 31; Meyer Baden 40t u. 494; Sclig- 
mann 2, 34; Drechsler 2, loi: ZlrwVk. 3 
(1906). 204; Eberhardt Landwirtsekafi 16; 
Fox Saarland 381. ’») Strackerjan a. O. 

1, 433 Nr. 232; Wuttke 283 § 415; 436 § 684. 
’•) Wuttke 443 § 698; Samter Geburt 152; 
Drechsler a. O. 2. loi. ”) Wuttke eb.; 
Meyer a. O. 401; Drechsler a. O. 2» 102; 
Andice Braunschu^eig 40t; Strackerjan 
a. O. Nr- 232; Samter a. O.; vgl. Wuttke 
^^3 § 4*5 Pollinger Landskut 255; Kuhn 
Märk. Sagen 383 Kr. 52; Bartsch a. O. 2. 146 
Nr. O57. ’•) ZrwVk. j (1904), 216; Stracker- 
jaDa.O.Nr.232; Alpenburg riffi/4M. ”) John 
IVestbökfiien 31; Manz Sargans ttt; Alemannia 
24, 132; Eberhardt Landwntschafi 19; vgl 
Franz BenedikUonen 2, 138. ’•) Wuttke 439 § 
692. ”) Drechsler 2. 9öNr. 465. ’•) Wuttke 
448 § 797; vgl Meier Schwaben i.i77;Sclig- 
mann 2, 38 oben. Meier eb ; Sclig- 
mann 2. 34. ••) Z£\^k. 1$ (1905). 241: Wrede 
Phein. Voiksk. 135: Eifel 93; Grimm Myth. 
3, 461 Nr. 760; Knck 242; vgl Eberhardt 
Landwirtschaft j8; vgl Liebrecht Gervasius 
220 Nr 24 (iranz. A^rgl). •*) Wuttke 447 
§ 495: Seligmann 2» 34; Schell Berg. Sagen 
264 Nr. 19; Hüser BtUräge 2. 14; Sartori 

2, 244; Bartsch a. O. 2. 237 Kr. 604; Enge- 

lien u. Lahn i. 273; Drechsler a. O. 2. 253: 
Heßler Hessen 2, 453: Frischbier Hexenspr. 
15; Lemke Ostpreußen i, 82: Meyer Baden 
493; John H'estbOhmen 203; Curtze Waldcck 
391 Nr. 207: Höhn Geburt 263: Witzschel 
Thüringen 2. 265 Nr. 29; 269 Nr. 39 u. 280 
Nr 49; Meter Schwaben 177 Nr 15; vgl 
Liebrecbt Zwr Voiksk. 316 Nr 43 (Norwegen): 
Seligffiann 2. 35 (Normandie); Töppen 
Masuren (2867), 201. ■*) Drechsler 2, 205 

Nr 578: vgl Wuttke 402 § 020. «) Wuttke 
4*9 § 65t. Eberbardt Landwirtsekafi 8 
Nr. 3. •*) cb.; vgl Liebrecht Gervasius 228 
Nr. 115 (franz. Abcrgl). •*) Wuttke 423 §661: 
Leoprechtiog Lechrain 293; vgl Gese- 
mann Pegenzauber 47*. •’) Eberhardt a. O. 
12. ••) Schmitz Eifet 1. 97: ZfV'k. 25, 241; 
••) Drechsler 2, 205 (vgl Grimm Myth. 

3, 444 Nr 308). Eine gute Zusammenstellung 
gleicher Bräuche bei andern Völkern bei 
Seligmann 1, 278 u. 2, 33—38. 

Sal sacerdotale®®). Eine besondere 
Betrachtung erfordert das kirchlich ge¬ 
weihte S. Die S.weihe findet in Ober- 
bayem und Schwaben am Dreikönigs¬ 
tage, in Baden am Agathen-, Neujahrs¬ 
oder Dreifaltigkeitstage, in Oberöster¬ 
reich am 26. Dezember, im Böhmerwald 
am 5. Januar, in der Schweiz teils am 
Dreikönigstage, teils am Dreifaltigkeits¬ 
feste, teils am Agathentage, am Antonius- 
und Sebastianstage statt In Schlesien 


und Baden benützt man das geweihte 
S. ak Mittel, um Weiter und Sturm zu 
vertreiben und Feuer zu löschen. Man ^ 
u-irft auch eine HandvoU geweihtes S. 
aus dem Fenster gegen das Gewitter •*). ' 
Im Sarganserland, Allgäu und im Böhmer¬ 
wald gibt man dem Vieh vor dem ersten 
Austrieb auf die Weide oder vor der 
Alpfahrt geweihtes Dreikönigss. zu 
fressen •*). In Oberösterreich wirft man 
sofort nach der Heimkehr von der S.- 1 
weiheetw’as S. in Brunnen und Quellen”). \ 
Im Alpengebiet schüttet man das ge¬ 
weihte S. in eine mit Tauf- (Chrysam-, 
geweihtem) Wasser gefüllte Schüssel; der \ 
nach der Verdunstung des S.cs am 
Grunde nach und nach sich bildende 
„S.stein“ wird, ebenso M’ic die früher 
käufliclK* „S.schcibc", an einem Stricke 
aufgehungt und beim Gebrauch abge¬ 
brockt. Wenn man jeden Abend ein 
Stückchen davon iüt, glaubt man vor 
Hexen, Alpdruck und jähem Tode be¬ 
wahrt zu sein. Verreist ein Glied der ; 
Familie, so schabt es etwas von der S.- ! 
scheibe in die Stiefel oder auf ein Stück¬ 
chen Brot und glaubt, dadurch vor Un¬ 
glück auf der Reise sicher zu sein. Man 
gebraucht das geweihte S. auch bei 
Krankheiten der Menschen und des Viehes, 
auch als Vorbeugungsmittel und Nach¬ 
kur”). In Annaberg werden am Drei- 
königstage die den S.scheiben älinlichcn 
„Fässelscheibcn“ gebacken; sie wurden 
Wh er in Fässern auf der ..Scheiben- 
Straße'* befördert und haben davon den i 
Namen ”). 

Die kirchliche Weihe des S.es führte 
wohl vor allem zu der Warnung, es nicht 
unnütz zu zerstreuen, damit zu spielen 
und es mit den Füßen zu zertreten, denn 
das ist Sünde und zieht Strafe nach sich. 
Unbrauchbares S. muß man ins Feuer 
werfen ”). Allgemein ist der Aberglaube, 
daß S.verschütten Ärger und Verdruß, 
Zank und Streit nach sich zieht ”). Auch 
Luther war er wohlbekannt ”). Am 
Hochzeitstage verschüttetes S. gibt eine 
unfriedliche Ehe; wrd häufig S. im 
Zimmer verschüttet, so sagt man. die 
Hausleute leben nicht friedlich Gro¬ 
ßes Unglück bedeutet diese Ungeschick¬ 


lichkeit am Silvesterabend; geschieht es 
am heiligen Abend, so kommt eine Trauer¬ 
kunde ins Haus *®^). Wer aus Versehen 
S. verschüttet, verschüttet sein künftiges 
Glück. .Jedes Körnchen kostet eine 
Träne** Soviel Körnchen S. man 

zerstreut, soviel Sünden tut man *”); am 
jüngsten Tage wird man sie suchen 
müssen, bis die Augen bluten — einen 
Tag (sieben Tage), ein Jahr (sieben 
Jahre) muß der Frevler für jedes ver¬ 
schüttete Körnchen S. vor der HimmcLs- 
tür stehen *”) — für jedes verscliüttcte 
S.korn einen Tag in der HöUe sitzen *”) 
usw. Aber es gibt auch Mittel und Wege, 
sich vor diesen schlimmen Folgen zu 
bewahren: man wirft das verschüttete 
S. alsbald hinter sich — ins Feuer *”) 
— zum Fernster hinaus *”) u. a. m. S. 
darf nicht verborgt werden. Ausgelichencs 
S. bringt Stroit ins Haus “®). Der Segen 
des Hauses schwindet, wenn am Montag 
S. verborgt oder verschenkt wird, ohne 
Gegengabe zu erhalten”*). 

W) Franz Benediktionen 2. 227 fl : Hoff- 
mann-Krayer 124. 148. 162. •*) Meyer 

baden 494; Birlingcr Volkst. 1, 200 u. z. 16; 
Andrcc-Eysn 2i3f.; Meier StfÄu'aNr« 472 
Nr. 233; Rochholz Sagrn 2, 169 Nr. 392 Anm ; 
Leopreebting Uchratn 157; Schramek 
Bokmerwalä 126 u- 241; Man» 49^; 

Sepp PeligtoH 47 fl.; Hovorka-Kronfeld 

2, 187 ft. V. Glocke; ZfVk. lo {1990). 93. 
«) Meyer a. O. 363. 366. 494; Fehrle Bad. 
Vk. 27; Drechsler 2. 140: v«l. Grimm Myth. 

3, 492 Kr. 100 (Esten) u. Jahn Opfergebräuche 
581 “) Manz a. O.; Schramek a. O. 241; 
Kciftcr Allgäu 2, 374: vrI. Meyer a. O. 417. 

Andree-Eysn a. O : vgl Schmitz Eifel 
1,97; Birlioger SfAii'atrrt 2, 82. **) Hovorka- 
Kronfcld 1. 373; Birltnger a. O. 2, 92 
f. 420; Meier Schwaben 472 Kr. 233; Wuttke 
407 § 629; 142 § 196; Reiser Allgäu 2. 24; 
Leopreebting a. O, 221 f.; Rochholz Sagen 
2, 167 Kr. 391; Meyer a. O. 494; Kapff Fcst^ 
gebräuehe 9; Bronn er Sitt* tt. Ari 64: Bau ern- 
feind Serdoberpfalz 19 1 : Spieß Fränkisch^ 
Hennebetg 151; vgl Seligmann 2. 33«; 
Franz Benediktionen 2, 129 f J Fontaine 

Luxemburg ySt l^ua. Mtsschr. 1793. * 55 ; 
Schmeller 2, 357 - *’) Wuttke 312 § 4591 

Strackerjan 2, X17 Kr. 344; L 49 Nr. 491; 
Alpenburg Tirol 4x1. *») Wuttke 21: §293; 
Sartori 2, 3t; Grimm Myth. 3, 452 Nr. 535 
u. 436 Nr. 60: Frauenzimmcrlcxikon 1689; 
Knortz a. 0 .1x8: Peter Öst.-Sehlesien 2, 256: 
Drechsler 2, 12 u. 2, 194: Wrede Phein. 
Vk. 119: Alemannia 33 (1995). 300: Reiser 
Allgäu 2. 448 Nr. 245: Birlinger Vilhst. t, 
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495; Meier Schwaben 505 Nr. 375; Pollinger 
Landskut 167; Wit*schel Thünngen 2. 277 
Nr. 20; Rosegger SUurpnark 63; Andree 
BraunsckwHg 290; Bartscii AfechUnburg 2, 
137; Kehretn Waläeck 253 Nr. 29: Laube 
TepliU 53: John Erzgebirge 35 u. Wesiböhmen 
250; Schramek Böhmerwaid 255: Kdhler 
VotgÜand 393; Egerl. 4 (1900). 33; D&hnhardt 
Vclksi. I, 99 Nr. 30 f.; Keller Grab d. Abergl. 
2» 237 1 ; Haltrich Siebenbürgen 299; Tdppen 
Masuren 90; Fogel Penns, Germ. 363 u. a. 
Vgl. Schulenburg Wenä. Valhst. 124; Lieb« 
recht Gervasius 222 Nr. 43 (Frankreich); 
Wolf BeitfOge 1,239 (Normandie); ZfVk. 15 
(J905)» 147 (Dänemark): 17 (1907),453; Lieb- 
recht Zur Volksk. 331 Nr. 161 b (Norwegen). 
••) Klingner Luther 130. *®®) Drechsler 

2» 205: UrqueU 3 {t^2). 40 u. 4 (1S93). 74: 
Hovorka-Kronfeld 2, 177, 1®*) John Err- 
gtfWfgtf 29 u. 156. »«) SchwVk. 3, 74; Hdr- 

mann Tiroi. Voiksl. 55; Dähnhardt Volksi. 
I, 99: ZdVfVk. 17 (1907), 453; John a. O. 29; 
Urquell i (1890). 47. *“) Engelien und Lahn 
282 Nr. 269. Drechsler 2, 205: Peter 
Schiesien 2, 257. Strecker]an a. O. 2, 49; 

Bartsch a. O. 2,137 Nr. 605 a; ZfVk. 24 (1914), 
37 « Bartsch a. O. Nr. 605 b. Unoth 
184; ZfdMyth. 2 (2854). 102: Spieß Pf. Henne^ 
berg 132; Laube TepUU 33. *«•) John Erz¬ 
gebirge a. O. 1») Kdhler Voigtland 43:; Fin¬ 
der Vierlande 2, 222. »»®) SchwVk. 3, 74. 

John Erzgebirge 36. 

S. im Orakelzauber. Will man fest¬ 
stellen, ob ein Schwerkranker wieder 
hergestellt wird oder nicht, so nimmt man 
in Mecklenburg S. in die Hand und betritt 
damit stillschweigend das Krankenzim¬ 
mer; wird das Salz feucht, so stirbt der 
Kranke, bleibt es trocken, so wird er 
genesen In Brandenburg, Mecklen¬ 
burg, Thüringen, Schlesien, Hessen, Voigt- 
land und im Erzgebirge wird in der 
Neujahrsnacht für jedes Familienmitglied 
ein Fingerhut voll S. auf den Tisch ge¬ 
schüttet; wessen S. am nächsten Morgen 
verleckt ist, der stirbt im nächsten Jahre; 
derselbe Aberglaube wird auch aus der 
Schweiz berichtet; ein ähnlicher findet 
sich im Harz als Brauch am Andreas¬ 
abend, in Friesland in der Walpurgis¬ 
nacht ^^*). Am Thomastage oder Christ¬ 
abend stellt man in Schlesien drei Teller 
mit Salz, Sand und Grünem auf und 
greift mit verbundenen Augen danach; 
S. zeigt dabei Reichtum an Ein 
Fingerhut voll S. kommt auch in dem von 
Stoil mitgeteilten Zauberbrauch vor, den 
ein Mädchen am Weihnachtsabend aus- ^ 
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übt, um seinen Zukünftigen zu erbUk- 
ken. Auf Sylt setzen die Mädchen in 
der Walpurgisnacht mit einem Fingerhute 
drei S.häufchcn auf den Fußboden. Ist 
am Morgen einer umgefallen, bekommt 
sie einen Mann, wenn zwei, verliert sie 
ihren Kranz, wenn alle drei, muß sie 
sterben Im Sarganserland trägt man 
in der heiligen Nacht während des Gottes¬ 
dienstes neun Sorten S. bei sich; dann 
sieht man alle, die im nächsten Jahre 
sterben werden Im Erzgebirge stellt 
man am Christabend auf jede Tischecke 
ein Häufchen S. in einem Gefäße; am 
folgenden Morgen wird das S. nachge¬ 
messen, je nachdem es reichlicher oder 
weniger geworden, bedeutet es ein schlech¬ 
tes oder gutes Vierteljahr, wird das 
Getreide teurer oder billiger Anders¬ 
wo stellt man am selben Abend oder 
Silvester zwölf Schälchen oder Zwiebel-, 
Eier- oder Apfelschalen mit S. auf; das 
wievielte Schälchen sich als besonders 
feucht erweist, der sovielte Monat wird 
reich an Niederschlägen sein In 

Schlesien heißt es: will eine ledige Frau 
einen Witwer gern heiraten, so muß sie 
sich auf die S.meste setzen — oder ein 
Mädchen bekommt einen Witwer, wenn 
sie sich auf eine S.meste setzt; wenn 
Dienstboten bei der neuen Herrschaft die 
S.meste gefüllt finden, werden sie an dem 
Orte lange verweilen ^^•). Wer zu viel 
S. ißt, ist verliebt Ein Mädchen, das 
zu salzen vergißt, ist fromm Allge¬ 
mein schließt man aus versalzenen Speisen 
auf eine verliebte Köchin ***). 

Will ein Kind einen Vogel fangen, so 
gibt man ihm scherzhaft den Rat, ihm 
S. aui den Schwanz zu streuen; dann 
ließe er sich fangen ***). Dem entspricht 
der Bauemglaube in der Steiermark, die 
Wilderer gäben dem Wilde geweihtes 
Steins., um es leichter zu bekommen“*). 
Vielleicht ist dies eine wunderliche Vor¬ 
stellung von den 5 .leckstellen, die der 
Jäger für sein Wild anl^, Mannhardt 
bringt aber damit die Vorstellung zu¬ 
sammen. daß S. die Macht der Geister 
bricht, die in Gestalt von Wild und 
Vögeln zu erscheinen pflegen, und zieht 
zum Beweis eine Sage heran, wo eine 
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überraschte Hexe, über die S. geworfen ‘ 
Mird, nicht mehr aufstehen kann. Andere 1 
bringen es damit zusammen, daß der 
wilde J^er kein S. vertragen kann ***). | 
Etwas .Öinlichcs findet sich bei Luther 
erwähnt: abergläubische Leute streuten I 
S. auf warmes Weizenmehl, wenn sie | 
etwas verloren hatten,und glaubten,damit | 
die verlorene Sache wiederzufinden “•). 
Auch hier kann Mehl und S, Mittel gegen I 
Hexen sein; sagt man doch noch heute, | 
wenn man etwas nicht finden kann, das ' 

ist rein wie verhext “’). 

Bartsch Mecklenburg 2, 123 Nr. 480: ; 
Schindler Aberglauben 174; vgl. Liebrecht 
Gervaitus 223 Nr. 45 (fraoi. Aberglaübc). 

Bartsch 2. 237 Nr. 1228: Engelien und 
Lahn 240 Nr. 53; Pfister Heesen 162; Drechs- j 
1 er I. 28 Nr. 18; Witzschel Thüringen 2. 176 
Nr. 42: ZfrwVk- 19m» 151; HeOlcr Hessen 
2, 92; Wrede Hketn. Vk. 126; Wolf Beiträge 
L tz$: Wuttke 231 §330; Grimm Mylk. 3, , 
475 Kr. 1081: Fraucnzlmmerlcxikon 2687: 
Knorti Streifzüge 124. “*) Wuttke 233 § 333 ^ 
vgl. aber Dähnhardt Volkst. 2. 184. “*)StoH 
Zauberglauben 108 f.: Steiner Mineralreich 72. 
«•) Manz Sargans 144. Wuttke 232 § 3^9 
ni) Jahn Opfergebrduche 270»; Vernalelccn 
Mythen 355: Reiser Allgäu 2, 22: Witischel 
Tkürtngen 2. 2Ä0 Nr. 70: Drechsler l, 46 
Nr. 46: Peter Oster. Schlesien 261; ZfdVTc. 4 
(tbqS). 147; SAVk. 24 (2922), €>6: Bronner 
Sift' u. Art i 6 : Kchrcin Sassau 2. 25* Nr 16: 
Birlinger Volkst. t. 469 Nr. 3; Langer Ost- 
böhmen 256; Hovorka-Kronfeld 2. 459; 
Meier SrikawidrM 469 Nr. 226; Baumgarten 
Das Jahr (1860) lo; Kapff Festgebrduche 5. 
«•) Drechsler 2. 205 Nr. 578: 2. 20 Nr. 379; 
r, 226 Nr. 254. “•) Drechsler 2. 205. 

«») Bartsch 2, 56 Nr. 161 >“) Wuttke 223 

§ 317; Knorts a. O.; Drechsler 2, 205: 
Bartsch 2, 137 Nr. 607; Strackerjan 2, 117 
Nr. 344; i, 38: 2. 224 Nr. 474 usw. ^») Drechs¬ 
ler 2. 205. «*) ZdVfVk. 5 (1895). 4 *^: Keit«. 
rer Ennstalertsck 5 u. 412. ***) Mannhardt 

Germ. Myth. 327; Schleiden 77: ZfdMyth. i 
(1853). 202 I.; MiillenhofI Sagen 564 Nr. 571. 
*••) Klingner Luther 130; ZdVfVk. 14 {i<> 04 )« 
353. »»’) Grimm .Myth. 3. 443 Sr 256; Philo 
Schlesien (1885). 37. Eine zwar unvollständige, 
aber gute Zusammenstellung des mit dem Salz 
verbundenen Aberglaubens in Melusine 7 
(1894/.S). 176—182. 

S. in der Voiksheilkunde. Im 
Altertum wurde das S. in der Heilkunde 
vielfach verwendet; man schrieb den S.en 
eine zusammenziehende, reinigende, zer¬ 
teilende, besänftigende und verdünnende 
Kraft zu Im Mittelalter kommt es 
schon früh als Heilmittel g^en faules 


Fleisch, Jucken. Aussatz. Geschwüre u. a. 
vor Aus der Volksheilkunde sind 

für den Aberglauben besonders folgende 
Bräuche kcnnzeiclmend: in Mecklenburg 
vergräbt man die Krankheit mit Hille 
des S.es in die Erde, indem man S. in 
das Loch unter einem ausgehobenen 
Rasenstücke wirft, darauf harnt und den 
Rasendeckel wieder zuklappt. Dies muß. 
ohne ein W'ort dabei zu sprechen, drei 
Tage nacheinander wiederholt werden 
In Ostpreußen, Mecklenburg, Ln West¬ 
falen, Steiermark, der Wetterau, dem 
Harz u. a. wird Fieber wcggcschwemmt: 
man streut Salz (Salz und Brot) rück¬ 
lings in ein fließendes Wasser, betet dazu 
drei Vaterunser oder spricht: ,,Ich säe 
diesen Samen in Gottes Namen. So dieser 
Samen wird aufgeltn, werd ich mein 
Fieber wiedersehn'* ***). In Schlesien sät 
' man bei Zahnschmerzen S. vor Sonnen- 
1 aufgang bei abnehmenden Monde auf 
' einen Kreuzweg und spricht: „Ich säe 
I usw.... werden meine Zahnschmerzen 
wieder angehen. Im Namen des Vater, 
des Sohnes und des heiligen Geistes 
usw.“ Bei Bielefeld wird S. bei Rose 
' und Augenkrankheiten unter Hersagen 
j eines Segens über den Kopf des Kranken 
geworfen; im Kreise Halle läßt man unter 
Hersagen bestimmter Formeln S. ins 
^ Wasser fallen und bestreicht damit ent- 
^ zündete Augen In Litauen bindet 
' man als Schutz gegen Ansteckung S. in 
I einen Zipfel des Hemdes oder, in ein 
Tuch gebunden, um den Hals“*). Zum 
I Schutze gegen Impotenz soll man Salz 
in die Tasche stecken *«). Wehere An¬ 
wendung des Salzes in der Volkshcil- 
kundc: Waschungen mit Salzwasser bei 
Fieberhitze kleiner Kinder ^^) — Schutz 
vor Fieber, wenn man an Fastentagen 
nüchtern S.brezeln ißt (Schwaben) “’). — 
Hilfe des geweihten S.es bei Furunkeln 
(Oberbayem) — bei Kopfschmerzen 
Baden der Füße in S.wasser oder Streuen 
einer Handvoll S. in die Schuhe “•) — 
bei ausbleibender Menstruation ein Fuß- 
, bad, in das drei Pfund S. geschüttet 
sind^**^) — Befeuchten von Wunden mit 
I S.wasser“^). Bei Schlucken soll man ein 
! Messer ins S. stecken “*). Die Verwendung 
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von heiß aufgelegten S.sacken u. a. wird 
auch von Ärzten bei bestimmten Krank¬ 
heiten empfohlen 

**•) Pauly-Wissowa 2. R. 2, i, 2090I.; 
Hovorka-Kronfeld i, 371!. Pfciifcr 
Zwei deutsche Arcnetbucker 48; Peters Pharma‘ 
teutih I, 204 u. 2.157; Lonicer 53: Zedier 33, 
1305II. 1380!. Seligmann i, 278., 

***) Frischbicrtf^z«iw/»r. 52!.; Fossel VMs- 
mediein 131; Hovorka-Kronfcld l, 146 u. 
241: Seyfartb Sachsen 224; Wuttke 335 
§ 499: Bartsch Mecklenburg 2, 106; ZfdMyth. 

< (1^53)* t99> vgl. Engelieo u. Lahn 239!.; 
Grimm Myth. 3, 441 Nr. 196: Heßler 
Hessen 2. 172; vgl. Hesemann Ravensberg 112. 
***) Drechsler 2, 301; MschlcsVk. 3 (1896), 47: 
vgl. Drechsler 2, 313. ZfrwVk, 1908, 
93 • vgl. Franz Benedihtionen 2, 493. 

Frischbier a. O. 32. Seligmano 2. 
38. vgl. 36. Romanusb. 49. *”) Wuttke 
75 §Ö 7 353 § 5 * 0 ; vgl. Grimm Myth. 3, 436 

Nr. 44. 2») ZdVA^k. 14 (1904). 274. »»j 2 fnw- 
Vk. i (1904)« 91. **•) Seyfarth 257 u. 263. 

Lammert 209; Hovorka-Kronfeld a. 
3öb. *«) Seyfarth 263. *«) ZfrwVk. i (1904), 
94; Hohn Volkshetlhunde x, 140X.; Lammert 
^551 Hovorka-Kronfeld 2, 373. 

S. als Sinnbild der Ergebenheit 
und Treue. S, und Brot mit jemandem 
essen heißt, die wichtigsten Bestandteile 
der Nahrung, das tägliche Leben gastlich 
mit ihm teilen und damit die festeste, 
trauliche Verbindung mit ihm aufnehmen. 
So wurden Brot und Salz und wohl auch 
Salz allein der Prüfstein der Freundschaft 
und Treue.Denn das S.war nicht nur seit den 
ältesten Zeiten das notwendigste Lebens¬ 
bedürfnis der Menschheit, sondern galt 
auch, da es,selbst unvergänglich, vor Fäul¬ 
nis und Verwesung schützte, als Sinnbild 
der Ewigkeit und Beständigkeit In 
der heilten Schrift heißt ein unverbrüch¬ 
liches. immer bestehendes Bündnis ein 
S.bündnis (Mos. 4,18.19; Chron, 2,13, 5). 
Im Altertum überhaupt war bei Bünd¬ 
nissen und Freundschaftsstiftungen der 
Gebrauch des Salzes von symbolischer 
Bedeutung; bei Schließung feierlicher 
Bündnisse wurde als S3TObol ihrer Un¬ 
auflöslichkeit eine Schüssel mit S, hin- 
gestellt, von dem jeder der sich Verbün¬ 
denden einige Körner aß In Rußland 
war es bis in die neueste Zeit Sitte, einem 
Fürsten u. a. bei feierlichen Anlässen S. 
und Brot als ^Zeichen der Ergebenheit dar¬ 
zureichen ««). Dem gleichen Brauche be¬ 


gegnen wir auch in Deutschland. So 
war das Fuder Salz, das die Stadt Magde¬ 
burg nach gütlicher Beüegung der Fehde 
^379 Johannes II. von Biberstein jährlich 
zu stellen versprach, kein gewöhnlicher 
Tribut, sondern zugleich wohl symbolische 
Bürgschaft des fortwährenden Friedens- 
j Vertrages Als 1803 die münsterschen 
Ämter Vechta, Cloppenbuig, Friesoythe 
von Oldenburg in Besitz genommen 
, wurden, überreichten die Magistrate der 
drei Städte den Regierungsbevollmäch¬ 
tigten beim Empfange S. und Brot 
Noch 1902 wurden dem dänischen Prinzen 
Christian bei seiner Ankunft in Aarhus 
in Jütland S. und Brot gereicht, wovon 
der Prinz und seine Familie aßen, che sie 
ihre Fahrt in den Schloßhof fortsetzten^^*). 
Auch die Halloren boten nach altväter¬ 
licher Sitte an jedem Neujahrstage dem 
deutschen Kaiser S. und Brot an ; 
sie wurden auch Hindenburg überreicht. 
— Vielleicht gehört hierher auch das 
schon im Altertum bekannte Sprichwort, 
daß man einen Menschen nicht kenne, 
wenn man nicht einen Scheffel S. mit 
ihm gegessen^«*). In der Lüneburger 
Heide heißt es: das etwaige Heimweh der 
jungen Frau verschwindet, wenn sic erst 
im neuen Hause ,,en Spint Sult" verzehrt 
hat In der Gegend von Lunden 

näht man gegen Heimweh heimlich S. 
(und Brot) ins Zeug 

Scbleidea SaH yit: Hahn a.O. 8 ff. 

Lammert 156; Pauly-Wissowa 2. R. 2, 
j, 2089 u. 2092; ARw. 8 (1905), Beiheft 33; 
Zedier 33, 1305. **♦) Beckmano Hisloria 

orbis terrarum (Frankf./M. 1680) 675; Schlei¬ 
den a. O, yt; ZdVfV'k. 15 (1905). 1471. 

Haupt LausiU 2, 150f. Nr. 252. 

Strackcrjati 2. 117 Nr. 344. »«) ZdVfV'k. 
15 (1905). 145' ebd, «M ARw. cbd. ^“) KQck 
182. »“) ZfVk. 23 (1913). 283 Nr. 38. 

t Olbrich. 

salzig. Nach einem seltsamen Aber¬ 
glauben merken die Mütter, daß ihr 
(ungetauftes) Kind beschrien ist, daran, 
daß sie, wenn sie seine Stirn bdecken, 
einen s.en Geschmack empfinden 
Krankheiten, die von s.em Schweiß be¬ 
gleitet sind, sollen vom bösen Blick her¬ 
rühren; das beschriene Kind kann keine 
Ruhe finden, wird immer kränker und 
stirbt bald*). Um den bösen Zauber zu 
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bannen, soll die Mutter dreimal die Stirn 
des Kindes ablccken und dann rück¬ 
wärts ausspucken und Gebete verrichten*). 
Die Rockenphilosophie gibt die Erklärung 
dieses Aberglaubens: auch gesunde Kinder 
schwitzen an der nicht bedeckten Stirn, 
bei kranken, die gewöhnlich nicht gebadet 
werden, bricht durch die innere Hitze 
der s.e Schweiß um so mehr aus^). 

Wuttke 382 §581; Grimm Myth. 3. 434 
Kr. 2: htmke Ostpreußen 1, 1x2: Frisebbier 
Hexenspr. 8: SebOnwerth Oberpfalz 1. 186 ' 
Nr.9: Finder Vietlande 2, 13; Seyfarth 
Sachsen 48 u. 24t: John Ersgehirge 52; Selig- 
xnann 1. 254. *) John a. O.: Roebholz 

Kinderlied 280; Urquell 4 (1893). 273- *) John 
Weübdhmen 108; Fossel Volksmeäuin 64 f. 

Seligmann a.O.; Kockenphüos. 1. c. 2. 

S. 14 f. t Olbrich. 

Sambucus s. Holunder 4. 261 ff. 

Samen s. Nachtrag. 

Sammclgang s. Bettelumzüge 1, 
1190 f. 

Samson. 

I. Eine riesenhafte Gestalt mit Lanze 
und Esclskinnbacken, die an gc>^issen 
Tagen im Frühling oder Mittsommer in 
großer Prozession herumgetragen oder 
-gefahren wird, an Fronleichnam'), am 
Sonntag, der dem St. Oswaldtag (5. 
August) zunächst liegt*), im August*). 
Geramb denkt an eine Art von Tod- 
austragen, das sich mit einem Überrest 
aus der ..Fronleichnamsprang“ verbunden 
habe *). In Isle de France ssnirde ein 
solcher Riese im Mittsommerfeuer ver¬ 
brannt *). Mannhardt sielit darin eine 
Tötung des Vegetationsgeistes*). 

Vernalekeo Alpensagcn 101 f. (im Lun¬ 
gau); Geramb Brauchtunt 49 (Bozen) « Zio- 
gerle Ttrot 162. *) Geramb y2i. *] Frazer 
11,36 (Ath im Hennegau. schon Mitte des 15. Jh.. 
zuleUt 1869). Andere solche Umzüge mit 
Riesenbildem. die verschiedene Namen tragen, 
zu Fastnacht oder Mittsommer: Fr aze rix. 33 ff.; 
Mannbardt 1. 523 Anm. i; Reinsberg Fest- 
jahr 290 ff.; Bcitl Deutsches Volkstum 217. 
Als Riese erscheint ein Kitter S. auch in den 
ersten Kapiteln der Thidreksagc: Thule 22, 
69 ff. ♦) Geramb 73. *) Liebrccbt Cemi- 

«SIS 212 f.; Frazer ii. 38. •) Mannhardt 

1. 523 f. In Dünkirchen fuhr dem Riesen (Papa 
ReuO) u. a. ein Wagen vorauf mit einer Anzahl 
grün gekleideter Männer, die Wasser auf die 
Leute spritzten: Frazer 11, 34 f. 


2. In Frankreich ist der Name des 
„h. S.'' oft mit großen Steinen ver¬ 
bunden. Er hat sie geworfen ’) oder zu 
Dolmen herangeschleppt *). Rheumatis¬ 
muskranke reiben sich daran oder legen 
sich darauf ®), Menhirs sind nach S, 
benannt 

S4biUot Foik~Lore 4, 113. •) Ebd. 4. 22. 
23. •) Ebd. 1, 339. 400; 4. 158; Knuchel Um¬ 
wandlung 56. S6bil]ot 1. 4x8. 421; 4. 57. 

Sartori. 

Samstag. 

T. Allgemeines (Name). 2. Marien-. HCllcn- 
und Seelcntag. 3. Glücks- und Unglückstag. 
4. Arbeitsvertat. 5. Geburt, Hochzeit, Tod. 
6. Vieh- und Feldwirtschaft. 7. Volksmedizin 
und Sonstiges. 

1. Für den S. haben wir auf deutschem 
Gebiet drei verschiedene Bezeichnungen. 
Der alte Saturn tag {dies Saturni) hat 
sich, wie bei den Engländern als saiurday, 
so auch bei den Holländern und Nieder¬ 
deutschen als Zaturdag {Zalcrdag) und 
Saterdag^) (in Westfalen Satersiag oder 
SaUerstag) *) erhalten. Die Herlcilung 
dieses Namens von einer germanischen 
Gottheit Satar oder Sater*) ist abzu¬ 
weisen. Im südlichen Deutschland und 
in der Schriftsprache ist der Name Sab¬ 
batstag 8 Samstag (ahd. sambasiac, 
mhd. sameztac, samztac) gebräuchlich ge¬ 
worden, der, wenngleich auch andere Ab¬ 
leitungen namhaft gemacht werden *), 
doch ohne Zweifel wie die romanisclien 
Bezeichnungen (franz. saniedi, ital. sa- 
hato) *), auf das jüdische Sabbat zurück¬ 
geht*}. Im mittleren und nördlichen 
Deutschland bürgerte sich im Hinblick 
auf den festlichen Sonntag der Ausdruck 
Sonnabend (st^nntln ähand statt sunntln 
dages äband) ein ’), welcher die lange üb¬ 
liche Zeitrechnung nach Nächten (s. 
Nacht) erkennen läßt®), nach der der 
Vorabend zum folgenden Tage gezählt 
wurde. Bei den Dänen {J^verdag) und 
Schweden (föriag) hat sich das altnor¬ 
dische langerdagr erhalten, das Bade¬ 
oder Waschtag bedeutet ®). Als Badetag 
ist der S. seit je üblich gewesen “). 

Bestimmte Namen führen nur wenige 
S.e im Jahre, so der Kars. (s. d.), der 
schmalzige S. in Schwaben (S. vor 
der Fastnacht], ebenso auch in Nieder- 
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Österreich genannt, wo der S. vor Ostern 
Judass. heiBt^*). In manchen Gegenden 
finden, angeblich auf Grund von Ge¬ 
lübden, an bestimmten S.en des Jahres 
Wallfahrten stattDies ist auch der 
Fall an den drei goldenen S.en, den 
drei S.en nach Michaelis Eine aus¬ 
drückliche Beziehung auf den hL Michael 
(s. d.) findet sich in einer Handschrift 
aus Steiermark aus 1820^*). wo es heißt, 
daß man in der ersten goldenen S.nacht 
beten soll: ,,0 allerseligste Jungfräuliche 
Mutter Gottes Maria, du bist zwar würdig, 
daß man dich täglich verehre und sich 
deiner mächtigen Fürbitte empfehle, ich 
verlange aber dich sonderbar anheut, als 
in der ersten goldenen S.nacht kin^ich 
zu verehren und zwar mit und durch den 
großen Himmelsfürsten, den hl. Erzengel 
Michael, nach dessen Fest diese hl. drei 
goldene S.nacht ihren Anfang nimmt 
usw.'*. Über den Ursprung dieser haupt¬ 
sächlich der Jungfrau Maria geweihten 
drei S.e berichtet eine Tiroler Sage^*). 
Danach hätte Kaiser Ferdinand IIL lange 
den Wunsch gehegt, der seligsten Jung¬ 
frau irgend eine besondere Verehrung zu 
erweisen. In einem nächtlichen Gesichte 
sei ihm dann vorgekommen, daß derjenige, 
der die Makellose an den drei nach 
Michaeli folgenden S.en durch Empfang 
der hl. Sakramente und wahre Lebens¬ 
besserung verehren werde, ihres mütter¬ 
lichen Schutzes im Leben und Sterben 
versichert sein könne. Auf dies soll die 
Feier der goldenen S.e vom Kaiser an¬ 
gefangen und allmählich verbreitet worden 
sein. In den Alpenländem ist es seit dem 
17. Jh. üblich, daß die von der Alm heim- 
gekehrten Senninnen an diesen Tagen ' 
Wallfahrtsorte aufsuchen In vielen 
Pfarreien des Passauer Gebietes werden 
an diesen Tagen Votivmessen zu Ehren 
der Mutter Gottes gelesen^*). In Aigen 
am Inn dagegen wurde nach einem Be¬ 
richt aus 1825 die Kirche des hl. Leonhard 
an den goldenen S.en von Tausenden von 
W’allfahrem besucht 
Als Familienname kommt das Wort 
Sonnabend selten vor, S. scheinbar über¬ 
haupt nicht*®). In Niederösterreich 
nennt man einen langweiligen Menschen, 


; der alles auf den S. verschiebt, „Sämsta- 
mänü“ und sagt daher auch statt müßig 
, umhergehen „sämstamänteln*' ^). Eine 
I Personifikation des S.s als Frau S. er- 
I scheint in einem magyarischen S^en 
I gegen Impotenz **) (s. Wochentage). Aus 
I Saterdag erklärt eine Sage Oldenburgs 
I volksetymologisch den Namen der Land¬ 
schaft Saterland*®). 

Mollcnboff Aliertumsk. 4 (1920), 648: 

1 .\Jbers Das fahr 8. *) Hoops RealUx. 4, 558, 

I ’) riannenschmid EmUf$st$ 441!. 610. 

*) DWb. 8 (1893). 1753; Albers Das Jahr yi. 
*) Vgl. W. Meyer-Lübke Dia Nanun dar 
Wachentags im Ramaniuken io ZfWortf. 1 
(zpoo). (92f. *} RochboU Glaube 2, 55; 

I Sebrader ReaU. 965; Hoope Reali. 4, 558; 

' Mülleohoff AlUrtumsk. ^ (1920), 648; Seböo- 
bacb Bartkold v. Ä. 14. ’) MaHenhoff AlUr^ 
iumsh. 4 (1920). 648. Zur pars pro toto in der 
Zeitrechnung vgl. Martin P. Nilseoo PrimUtve 
Time-Reckoning (Lund 1920) •) Vgl. 

Pfanneoschmid Erntefeste 612. *) Albere 

Das Jahr 8. Ffannensebmid Emtefeste 
6iof.; auch bei den Esten, vgl. Boeder Eksten 
I02f. **) Meier Sekteaben 2, 377; Birlinger 
Volkslh. 2, 23. **) Pfalz Marchfeid iio. 

ZfrwVk. 1905. 145. Geramb Brauch* 
tum 81. 84: Pfalz Marchfeid 120. Wohl irr- 
tQmlich die S.e im Advent bei Leoprechting 
Lechtain 153. Vgl. Sepp Sagen 135 Nr 41; 
DG. xo, 71. «) ZfVk. 15 (1905), 9 ^- ‘•)Zia- 
gerle Tirol 172 s Pfannenechmid EmU* 
feste 440. Andree-Eysn VMskundliehes 
tOB. Pfanneoschmid Erntefeste 440. 

‘•) Panzer Beitrag 2, 24. «) A. Heintze 

Die deutschen Familunnamen^ (1922) 300 (T^). 

Pfalz Marchfeid 121. *•) Wlislocki Ma* 
gyann «) Strackerjan 2, 361. 

2. Im Volksglauben gilt der S. als ein 
heiliger Tag, an dem wenigstens teil¬ 
weise Arbeitsruhe geboten ist. Dies 
weist zunächst auf seine ursprüngliche 
Stellung als jüdischer Sabbat zurück. 
Jesus beachtete diesen wenig, nahm aber 
nicht offen Stellung gegen ihn, weshalb 
auch die erste, nur aus Juden bestehende 
Christengemeinde, wie an anderen hl. 
Bräuchen, so auch am Sabbat festhielt. 
Bald aber sah man ein, daß auch hier eine 
scharfe Scheidung notwendig sei, und 
man setzte die gottesdienstlichen Ver¬ 
sammlungen auf den ersten Tag nach dem 
Sabbat an. wahrscheinlich auch deswegen, 
weil dies der Tag der Auferstehung des 
Herrn wai *♦). Trotzdem sich so der Sonn¬ 
tag (s. d.) im Laufe der Jahrhunderte als 
Tag des Herrn fest eingebürgert hatte, 


gab es immer wieder Leute, welche unter 
dem Hinweis darauf, daß Gott den 7. Tag 
als Sabbat eingesetzt habe und die Feier 
des Sonntags daher unberechtigt sei, die 
Feier des S.s als P'est- und Ruhetag ver¬ 
langten**). Dies führte zur Sekten- 
bildung der Sabbatarier **). Die 
S.feier war aber auch in der Kirche nie 
ganz verschwunden, und diese gab dem 
Tag eine besondere Weihe, indem sie 
ihn zum Marien tag machte. 

Nach Anregungen, die schon im 8. und 
9. Jh. von verschiedenen Männern, so 
auch vom hl. Bonifazius, gegeben wurden, 
begann man im 11. jh. in Rom jeden S. 
als ein der hl. Maria geweihtes Fest {sab- 
baium Mariae) zu bestimmen, als die 
Pforte, die zum Sonntage führt, welcher 
das ewige Leben bezeichnet. Man ent¬ 
hielt sich an diesem Tage des Fleisch¬ 
essens. Die Feier des Sabbat um Mariae 
besteht in einer zu Ehren der Jungfrau 
Maria am Abend zu haltenden Messe 
und äußert sich auch in den am Vorabend 
des Sonntags üblichen Vigilien und 
Vespern *’). ferner in frommen Stiftungen. 
So hat in Grottkau der Brauer als Be¬ 
sitzer der an Stelle eines früheren Klosters 
errichteten Brauerei alljährlich vor dem 
Dreikönigtage für eine Stiftung zu zahlen, 
nach der jeden S. um 2 Uhr ein Salve 
regina in der Pfarrkirche gesungen werden 
muß. Als einmal die Zahlung versäumt 
wurde, entstand nächtlicher Spuk im 
Hause **). 

Auf deutschem Boden nahm die Jung¬ 
frau Maria Wesenszüge der Göttin 
Frija (Freya) an. Dieser war ui^prüng- 
lieh wohl der Freitag (s. d.) geweiht, 
doch wurde mit der Zeit, in der man den 
S. als Marientag zu feiern begann, manche 
Überlieferung auf den S. verlegt *•), zu¬ 
gleich aber auch mit an die Gestalt der 
Holda oder Holle geknüpften Über¬ 
lieferungen verbunden. Der S. wurde 
so zu einem Hol len tag, zum Frau 
Hollenabcnd **). Frau Holle bestraft die, 
welche ihren Tag oder Abend durch Ar¬ 
beit entheiligen, vor allem ist das Spinnen > 
(s. u.) verboten, namentlich in der 
Zeit der Zwölfnächte**). Daß zuweilen 
der S. als Tag der wilden Jagd genannt 


wird**), weist auch auf Holle, das weib¬ 
liche Gegenstück des wilden Jägers**), 
hin. An sie erinnert die Schatzjungfrau 
einer Schweizer Sage, welche jeden S. 
vor der Höhle ihre Haare kämmt**) ($. 
kämmen). Am klarsten aber wird die 
Beziehung zwischen der heidnischen 
Wolkengöttin und der Jungfrau Maria 
in dem Sonnenscheinmotiv. 

Im Harz sagte man noch um die Mitte 
des 19. Jh.s: Regnet es auch die ganze 
Woche hindurch, so ist doch zum Freitag 
oder S. Sonnenschein zu erwarten; denn 
Frau Holle müsse zum Sonntag ihren 
Schleier wieder trocken haben **). Der- 
' selbe Glaube ist. auf Maria bezüglich, 
heute weit verbreitet. Am S. muß die 
Sonne scheinen, wenigstens einmal mit¬ 
tags drei Minuten lang *•) oder auf einige 
^ Augenblicke*’), weil einst Maria ihre 
I Wäsche oder die des Christkindes am S, 

' getrocknet hat**), weil sie ihren Schleier 
^ bleicht**) oder trocknet**), weil sie des 
Christkindes Windeln oder ihr Hemd 
trocknen muß **) oder damit der Saum 
ihres Kleides trocken wird, den ihr die 
armen Seelen am Freitag, an dem sie 
stets durch das Fegefeuer schreitet, mit 
ihren Tränen benetzt haben **), oder auch 
überhaupt nur zu Ehren der Muttergottes 
überhaupt **). 

Daß es am S., wenn auch nur kurze 
Zeit, schön und sonnig sein müsse, sprechen 
auch Volksrcimc aus, so in Mecklen¬ 
burg **): 

Dor is k«in Saterdag so dick, 

Dat dei Sünn* nicht deit *r Blick, 

Und in der Eifel**) und in Baden”): 

Es ist kein Samstag so trüb, 

Die Sonn* scheint der Mutter Gottes zu lieb. 

Es gibt auch scherzhafte Begründungen. 
Am S. scheint die Sonne, damit der Pastor 
den Kragen (die große Halskrause) trock¬ 
nen kann *’), damit der arme Kantor und 
die armen Waisen ihre Hemden trocknen 
können **) oder al^emein, damit der 
arme Mann sein Hemd trocknen kann **). 
Der S. gilt daher auch als der beste Tag 
zum Wäschetrocknen**). 

Nur an drei S.en des Jahres regnet 
es*'). Dies sind die dunklen S.e, an 
welchen die Muttergottes den ganzen 
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Tag gebetet hat ®*). Aber auch fünf Tage, 
manchmal nur ein S. im Jahre gelten als 
Regentage, so in Schlesien der vor dem 
Feste der schmerzhaften Muttergottes ^). 

Auch nach französischem Volksglauben 
scheint am S. die Sonne, damit die Jung¬ 
frau Maria das Hemd tiocknen kann, 
welches der kleine Jesus am Sonntag an¬ 
zieht, oder ihrer eigenen Wäsche wegen “). 
Auf Sardinien und in Venetien findet sich 
die allgemeine Redensart ..Kein S. ohne 
Sonne, keine Frau ohne Liebe“ “). 

Das Volk sucht zu begründen, warum 
der S. der hl. Maria geweiht ist, der daher 
auch die in der S.nacht sterbenden Kinder 
gehören ^). Nach den einen ist sie am 
S. geboren*^), nach andern hat sie an 
diesem Tage jedesmal vom frühen Morgen 
bis Sonnenuntergang gebetet “). 

Endlich ist der S. auch der Tag, an 
welchem die armen Seelen aus dem 
Fegefeuer kommen und den Sonntag 
{s. d.) über bis zum Montag von ihrer 
Pein erlöst sind *•). Da sie bei ihrer Rück¬ 
kehr in die Häuser unter der Türangel 
zu sitzen pfiegen, darf man am S. die Tür 
nicht heftig zuschlagen; sonst klemmt 
man sie ein •®). 

Daraus erklärt sich der Brauch der 
Seelenspeisung am S. •*). der auch in 
Rußland üblich ist^*). Im Zillertal wird 
am S. abends nach dem Krapfenbacken 
ein Stück Butter auf den Dreifuß gelegt, 
damit sich die armen Seelen damit ihre 
Brandwunden schmieren können •*). Am 
S. werden in der Oberpfalz die Gräber 
mit Weihwasser besprengt Im Hin¬ 
blick auf die armen Seelen geschieht es 
wohl auch, wenn in Siebenbürgen am S. 
regelmäßig milde Gaben an die Armen. 
Waisen- und Bettelkinder verteilt wer¬ 
den •*). Auch die vom Wassermann in 
Töpfen gehaltenen Kinderseelen dürfen 
am S. zwischen 12 und i Uhr mittags 
heraus und miteinander spielen ^). 

Wie bei diesem Seelenglauben, so ist 
ebenfalls mehr der Gedanke an den folgen¬ 
den heiligen Sonntag die Ursache für den 
Brauch gewesen, am S. abends die Eggen 
auf dem Felde mit den Spitzen nach innen 
aufzurichten, damit sich der Ewige Jude 
darauf ausruhen könne*’). Nach süd- > 


slawischem Volksglauben feiert s<^r 
die Pest (Kuma) den S. als heUigenTag *®), 
und die Vampire bleiben in der Nacht 
von S. auf Sonntag in den Gräbern ••). 
Doch wird in KukuS mit dem Namen 
Sobotnina (S.snacht) die Nacht vom 
Freitag auf S. bezeichnet, welche die 
Brautleute nicht im Eltemhauso zu- 
bringen dürfen ’*). Der Russe feiert den 
S. in seiner Art und drückt dies durch 
die Redensart aus: „Den S. feiert man 
dreifach, mit Bliny (eine Art Pfannkuchen) 
backen, in das Bad gehen und das Weib¬ 
chen begatten“ ’*). 

Auf den S. als Marientag nehmen auch 
besondere S.gebete Bezug, die am Abend 
zu beten sind. Sie sind verwandt mit 
einem Gebet für den Abend des Donners¬ 
tages (s. d.) und Freitaggebeten (s. d.). 
Wer diese Gebete an den angeführ¬ 
ten Tagen dreimal spricht, wird in einer 
besonderen Weise belohnt. Im Böhmer¬ 
wald war früher das folgende S.gebet 
üblich: 

Heut is die Uab Sämstignacht, 

Unsa Habe Frau ia Huhabett schlilt; 

Schüft ruahi und sUaQ. 

Haut drei EngaU kema und hib'a s* begrüaßt. 
Hib'nt g'sigt. sie suU a£steh(n) 

Und suUt mit eah(n) geh(a). 

Mit cabran trauemden Hers’n 
Und ihr'n breoaeodeo Schmerz'n; 

Mit Bluat Obaruima. 

Mit Bluat UbagoasQ, 

G&nz vakema und dastoss'n 
Wia nie 

Js g'we'n die allerseligste Jungfrau Marie. 
Wer dös Gebet ulli Simst&g dreimil spricht 
Und nia vagifit, 

Dem wird uns're habe Frau kema 
Drei T 4 g vor sein' End' 

Und 8ei(n) Seel* nehma 
Auf ihrene Hand 
Jn Himmel eini. 

Amen 

**) H. Meinhold Sabbat u. Sonntag (Leipzig 
1909. Nr. 45 von „Wi^oschaft u. Bildung*') 
53 ff- **) Ebd. Soff. ») Vgl. Meyer 
x? (1907). 358. Pfannensebmid Emu- 
feste 441. “) KOhnau Sagen 1, 117. *•) Meyer 
Germ, Myih. 291 f. ») Saupe Indicuius 24. 

Vgl. Grimm Myth. i. 224. ») Sebön- 

werth OberpfaU 2. 149; Vernalcken Alpen- 
sagen 87; Rochbolz Glaube 2, 36- •») Meyer 
Germ, Myfh. 281. »*) LOtoU Sagen 504. 

Pröhlc Unterkare 198 sa MannbardtGerm. 
Mythen 260- “) Bavaria 2 (1863). 242. 
Zingerle Tirol 123; ZfVk. 4 (1894). 82 {Mittel¬ 
schlesien). **) Bartsch Mecklenburg t, 228. 
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Bei den Magyaren dasselbe, vgl. Wlislocki 
Magyaren lös = ZfVk. 4 (1894). 309. *•) John 
Erigebirge 2^0. Drechsler 2.188. Kuhn 
u. Schwarte 438 Nr. 431a; Meier Schwaben 

t. 237 Xr. 3: Lütolf Sagen 560 Nr. 591. vgl. 

386 Kr. 371; Reiser Allgäu 2. 429; Meyer 
Baden 513: Wuttke 62 § 72; ZfVk. 9 (1899)* 
229 (Nordthdringen). Bolte-PoUvka 

3. 457 Anm. ") ZfdMyth. 2 (1854), loi; 
Reinsberg Weiter 39: Wrede Ehetn. Volksk. 
93; Schmitt Heitingen 12. ♦*) Bartsch 

MechUnburg 2. 2t8. Vgl. Strackerjan 2, 28 
Kr. 288. Reinsberg Weiter 30. Meyer 
Baden 513. Bartsch MukUnburg 2. 2x8; 
And ree Braunschweig 412: vgl. Kuhn u. 
Sebwartz 438Nr. 43ta. **) Haltrich Sieöetifr. 
Sachsen 244. 299. Reinsberg Wetter 39. 

Bartsch Mecklenburg 2, 218. Meyer 
Baden 3x3; ZfVk. 2 (1892), 291 (Tirol); 4 (1894), 
82 (Mittelschlesien). An zwei Sen: Baum- 
garten Jahr u. s. Tage 32 u. ^us der Heimat 
L 57 - “) Reiser 1, 362. “) Drechsler 

2. 188. w) SÄhiUot Folk^Lore l. 48- Vgl. 
ZfVk. 17 (2907). 453 - “) Reinsberg Wetter 39. 
**) Pfalz Marchfeld 34. Lütolf Sagen 560 
Nr.59r; ZfVk. 2 (1892). 19t : 3 (1893). 53 (Tirol). 
Vgl. Saupe Jndtculus 24. Reiser Allgäu 
L 362. — Zur Mar len Verehrung am S. vgl. noch 
Baumgarten Jahru. s. Tage ^2: Quitzmann 
211; Knoop Schatesagen 28 Nr. 55: ZföVk. 3 
(1897). 8; ZfVk. 8 (1898). 447 (Steiermark). 
*•) Grimm Myth. 3.417 Nr. 25. •) Schön¬ 
werth OberpfaU 1. 287 Nr. 14 ^ Wuttke 472 
§752. '^)Baumgarten Jahru. s. Tag«9 Anm.; 
Pollingcr Landshut 224. Stern Bußland 
x, 73 f. Zingerle Tirol 124 Nr. 1124 
Meyer Germ, Myth, 73. Schönwerth 

OberpfaU •*) Haltrich 5 iaöenö. 

Sachsen 244, **) Ranke Sagend 198. Kuhn 

u. Schwarte 451 Nr. 387; Kochholz Glaube 
2. 55. Stern Türkei x. 380. ••) Ebd. i, 367« 
^) Krauß Sine u. Brauch 453. Stern 
Eußiand 1.436. ^1*} Waldheimat (Budweis 1926) 
12,182. Vgl. MschlesVk. 18 (1916). 41 fi. 

3. Als Marientag, dann als Vortag 
des Sonntags und dort, wo man den 
Hontag als ersten Wochentag zählt, auch 
als gerader Wochentag’*) Ist der S. 
ein Glückstag’*). Er gehört mit seinem 
Abend schon zum Sonntag ’*) und hat 
damit auch für diesen und die folgende 
Woche Vorbedeutung. Will im Voigt¬ 
land ein Mädchen am Sonntag viele 
Tänzer haben, so muß es am S. zuerst den 
Boden der Holzgefäße scheuem ’*). Wenn 
am S. abends das jüngste Kind im Bette 
niest, so folgt eine glückliche Woche’*). 
Wenn der Schmied am S. Feierabend 
macht, so schlägt er noch dreimal mit 
dem Hammer auf den Amboß; dadurch 


wird der Teufel für die kommende Woche 
angeschmiedet ”). Nur in der Oberpfalz 
wird der S. als Schlußtag der Woche be¬ 
tont. wenn man sagt, daß dieser dem 
alten Herrn gehört, der Sonntag (Tag der 
Auferstehung) und Montag, der dem hl. 
Geist geweiht ist, dem jungen ’*). Die 
Berolzheimer sagen, wenn am S. um 
2 Uhr Feierabend geläutet wird: ,.'s 
Wuchcherle is gschtarbe“ ”). 

Andrerseits erscheint der S., wie schon 
früh mit dem Saturnstag der Sabbat 
(s.d.)®*), als Unglückstag, besonders 
dann, wenn der Gedanke an den im 
Grabe ruhenden Heiland im Vordergrund 
steht. Dies spricht z. B. ein altes S.gebet 
aus Schwaben ®‘) aus: 

Heut ist die heilige Samstag Nacht. 

Wo unser Herrgott auf dom Grab saß. 

Er sehne: O ach! und o Wehl 
Wie tun meine heiligen fünf Wunden so wehl 
Die falschen Juden hand gschlaga und gstoßa. 
Die kleinen wie die großa. 

An dem Tage, an welchem der Herr tot 
im Grabe liegt, müssen die bösen Geister 
besondere Macht haben und frei schalten 
können. Daher ist der S. kein geheurer 
Tag ”), ein Teufelstag **) und Hexentag, 
an dem die Hexen ihren Sabbat (s. d.) 
feiern **). Daher übt man auch an diesem 
Tage Gegenzauber gegen Behexung der 
Kühe aus **) oder man kann bösen Zauber 
erzeugen. Wenn man, wie die Akten 
eines Schweizer Hexenprozesscs aus 1587 
überliefern, St ein regen hervorrufen 
wollte, mußte man eine Locke von einem 
Haar, das an einem S. nach der Vesper 
gestrählt worden war, mit einem Stocke 
in einem Topfe herumrühren *•). Nach 
romanischem Volksglauben haben die 
Hexen keine Macht über einen, wenn 
man das Wort S. auf eine gewisse Art 
und in einem bestimmten Augenblick 
ausspricht *’). In Frankreich gilt die 
Nacht vom Freitag auf S. und auch die 
vom S. auf Sonntag als Geistemacht **), 
und ein junger Mann verwandelt sich 
jeden S. in einen Werwolf ••). 

Dort wo die Bezeichnung Sonnabend 
üblich ist, erhält der S. dieses Namens 
wegen die Bedeutung eines Unglücks¬ 
tages. Er ist, wie der Mittwoch (s. d.). 
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kein Tag*®). In einigen Orten Anhalts 
unterläßt man am S. die erste Aussaat, 
weil der Tag Abend, nicht Tag heiße *^). 
In Mecklenburg dürfen am Mittwoch und 
Sonnabend keine besonderen Angelegen¬ 
heiten vorgenommen werden, weil sie 
nicht für volle Tage gehalten werden •*). 

’*) Vgl. Meyer Baden 135. ”) Drechsler 

2, 18S; Wrede Rhein. Volhsh. 93. ’*) Schön- 

wert h I. 418. Wuttke 363 § 547. 

’•) £bd. 2o8 § 287; Rochhol2 (ilattbe 2,56. 

Rochholz Olavbe 2, 38; Wuttke 281 § 412: 
vgl. Hcyl Tirol 766 Nr. 73. Bavana 2 
{1863). 242 = Wuttke 61 I 72 = Stemp- 
Itnger .Aberglaube 1x5. ’•) Meyer Hoden 513. 

Soll Offenbarung Joh. 134 Anm. •*) Bir- 
Hnger ^1« Schu^aben 2, 203. ”) Lachmann 

Überlingen 53. •*) Schönwerth OberpfaU 

3. 47. Auch in Frankreich bevorzugt der Teufel 

den S.. vgl. S^biUot Folk-Lore i. 397 * 
•*) ZfdMyth. X.299; Lcoprcchtiag Leehrain 
17, 152 f.; SAVk. 25. 287 f.: Wuttke 158 | 2x5. 
Vgl. H. Ch. Lea CesckichU der Inquisition tm 
Mittelalter (Bonn 1913) 3 . 550 ff- u- Fuhr¬ 
mann De eonventu sagarum ad sua sabbata 
(Wittenberg 1667). •*) Selig mann Blieh 

357 1 - (Tirol). ••) Lütolf Sagen 224. •’) Se- 
Hgmann Blüh 2,374!.; vgl. 2,354. “) 5 ^- 

billot Folk-Lore 1,14s 274; 2,424. ••) Ebd. 
2 . 437 * ••) Jahn Pommern 352 Nr. 445. 

»«) 2 fVk. 7 (1897). X48. •*) Bartsch MeckUn- 
bürg 2. 2x6. 

4. Die Heilighaltung des S.es durch 
Arbeitsruhe*®) beginnt gewöhnlich erst 
mit dem Nachmittag **), mit dem Feier- | 
abendläuten **) (s. Feierabend) oder dem J 
Abend **), selbst, ein deutlicher Beweis, 
daß die Beziehung zum folgenden Sonn¬ 
tag vorherrscht. Im Saterlandc heißt 
der letzte Teil des Tages der heilige 
Abend, und spätestens eine Stunde vor 
Sonnenuntergang werden die Arbeiten 
eingestellt •’). Nach einer Kärntner 
Sage **) verkündete einem einsam leben¬ 
den Bauern, der die fernen Kirchenglocken 
nicht hören konnte, an jedem S. um 
2 Uhr naclimittags der Himmel durch ein 
wunderbares Lauten den Beginn der 
Feierzeit. Ansonst ist wohl heute über¬ 
all, wie früher schon der Vormittag, der 
ganze S. ein schwerer Arbeitstag für 
das weibliche Geschlecht. Deswegen 
gingen im Egerland die Mütter mit Mäd¬ 
chen am S. nicht zur Einsegnung, weil 
man glaubte, daß dann die Mädchen in 
der Arbeit saumselig und in der Hauswirt¬ 
schaft nicht fertig werden, was sich be¬ 


sonders am S. als wichtigsten Arbeits¬ 
tag zeigen mußte **}. 

Allgemein verbreitet ist der Glaube, 
daß man am S. keine neue Arbeit be¬ 
ginnen soll^). Man wird das ganze 
Jahr ‘®^) oder überhaupt nicht fertig 
damit oder sie gerät nicht ^®*). 

Arbeit am S. bringt Unglück*®*) 
oder wird von höheren Mächten bestraft, 
wie jede Entweihung des Feierabends 
(s. d.). So soll z. B. nach einem Schweizer 
Bericht aus 15(^0 ein Mann, der am S. 
abends fischte, von einem Gespenst ent¬ 
führt worden und längere Äit krank 
gelegen sein*®*). Den nach dem Abend¬ 
läuten am S. pflügenden Bauer schreckt 
oder tötet ein plötzlich auftauchendes 
und von ihm ein gespanntes schwarzes 
Pferd*®*). Die christliche Legende feiert 
in der Sage von der hl. Notbuiga die 
Heiligung des Marientages *®*). Andrer¬ 
seits darf sich nach einer norddeutschen 
Sage der, welcher mit dem Teufel einen 
Pakt cingegangen ist, nur am S. ra¬ 
sieren *®’). 

Im be^ndem gilt das Arbeitsverbot 
am S. fürdas Spinnen. An diesem Tage 
darf am Abend oder nach Sonnenunter¬ 
gang nicht gesponnen werden *”•); zum 
Lichten gehen nur die Bettpisser **•). 
Was man am S. abends spinnt, wird in 
der Nacht wieder verdorben und weg¬ 
genommen **®) oder von den Mäusen zer¬ 
nagt***). Wenn man zu dieser Zeit oder am 
Sonntag Wolle „afwinnt“, so bekom¬ 
men die Schafe, von denen die Wolle ist, 

I die Drehkrankheit (sei wardn narrsch) ***). 

' Spinnarbeit an diesem Abend wird be¬ 
straft, indem ein ungeheurer nackter 
I oder blutiger Arm am Fenster erscheint***) 
oder ..Berta met der blauerigcn Hand*’ 

I kommt und diese durch das Fenster 
' streckt *'*) oder sich die Tür Öfinet und 

* eine Stimme ruft: 

Säterdag to l&te spoonen 

Nümxner nicä in himme) kommen ^^*). 

Es heißt auch, daß beim Spinnen oder 
Haspeln am S. Abend oder Sonntag der 
Teufel hinter einem steht **•) oder daß 
dann die Hexe kommt oder der Teufel 
und den Flachs beschmutzt **^). Einem 

• Mädchen erscheint der verstorbene Groß¬ 


vater und droht, ilim den Hak umzu- | 
drehen, wenn es nicht binnen einer Stunde ; 
mit dem Rocken fertig werde und dann 
Feierabend mache ***). Nach einer Sage 
aus Sunderwitt ***) spannen zwei alte 
Frauen auch am S. Die eine starb und 
erschien am nächsten S. abends der an¬ 
deren, die noch eifrig spann, und zeigte 
ihr ihre glühende Hand und sprach: 

Se«r du, hvad jeg i Hclvede vandt. 

Fordk }€% an Löverdag Alten spandtt 

(Sieh, was ich in der Hölle gewann. 

Weil ich am Samstagabend spann!) 

Wer an diesem Abend spinnt, findet auch 
sonst nach dem Tode keine Ruhe**®). 
Sogar zur Mondfrau kann die Spinnerin 
am S. werden ***) (s. Mond). Auch bei 
den Tschechen gilt das Spinnverbot 
an diesem der Muttezgottes geweihten 
Tage. Man sagt: „Was am S. gesponnen 
wird, das stiehlt der Weber* ***). Der 
magyarische Volksglaube begründet das 
Spinnverbot damit, daß man an einem 
S. den Strick geflochten hat. mit dem 
Jesus an die steinerne Säule gebunden ^ 
wurde. Daher habe die Mutte^ottes ^ 
jeden verflucht, der am S. spinnt ***). | 
Wer dies tut, dem werfen die Hexen 
Spindeln durch den Rauchfang in die I 
Stube hinein ***). 

Der Rocken muß überhaupt am S. 
abgesponnen sein. Sonst kommt Frau 
Holle hinein und zerzaust ihn***), oder 
er wird von der ,.olen Haksclien” (s. 
Harke, Frau) verunreinigt ***). Oder es 
ginnen sonst die Hexen **’) oder der | 
Teufel haspelt am Sonntag ***) oder cs 
wird kein gutes Garn und cs bleicht 
nicht **•). Diese Überlieferungen waren 
wold auch geeignet, den Fleiß der Spinne¬ 
rinnen anzuregen. In Butjadingen (Olden¬ 
burg) war es früher Brauch, daß jene 
Mädchen, welche in der Woche die ge¬ 
hörige Stückzahl nicht gesponnen hatten, 
am S. nach 4 Uhr nachm, vom Groß¬ 
knecht mit dem Mistkarren auf den Mist¬ 
haufen geführt wurden**®). 

Auch beim Klöppeln herrscht ähn¬ 
licher Glaube. Im Erzgebirge schneidet 
man am S. abends die Klöppelspitzen ab 
oder nimmt den Brief herunter, weil 
sonst „e fauler Maa“ daraufsitzt ***). 

Sicbidld-SlAubJi, Aber^iAube Vtl 


Was ein altes Weib am S. näht, galt 
noch zu Beginn des 18. Jh.s als nicht 
dauerhaft ***). Frauen dürfen überhaupt 
am S. abends bei den galizischen Juden 
nicht nähen, weil sonst die Toten 
kommen könnten, damit man ihnen die 
„Tachrichin” (Totengewänder) flicke*“). 
Nach magyarischem Volksglauben darf 
! man am S. kein Kleidungsstück zusclinei- 
; den. weil die Person stirbt, der man das 
‘ Kleid bereitet, es sei denn, daß man das 
Kleid bis Mitternacht ganz fertig ge¬ 
macht hat ***). Nach tschechischem 
Volksglauben darf das Leichcngc\vand 
I nicht am S. gesponnen und am Sonntag 
I gemangelt sein; sonst hat der Tote keine 
Ruhe ***). Am S. wurde, wie man früher 
glaubte, bloß das Nothemd (s. d.) ge¬ 
sponnen ***), 

Vgl. Baum garten Aus der Heimat 3, 149 
u. bcs. W. Treutlein Das Arbettsverbot un 
deutschen Vclksglauben. Bühl (Baden) 1932. 
•^) Baumgarten Jahr u. s. Tage 31; Verna- 
leken Alpensagen 185: Eckart Sudhannover. 
Sagen 190 f.; Keiser Allgäu 2, 356 f. Sar- 
tori Sitte u. Hraueh 2,70: Herzog Schweüer- 
sagen 1,69; Haltrich Siebenb. Sachsen 288. 
•*) Grimm Sagen 154 Nr. 202; Bartsch Meek^ 
lenburg 2. 218; SAVk. 21 (1917). 82. ••) Seböa- 
werlh Oberp/aU 2,347; Baader SSagen x6: 
Wasbcl u. Flamm 2, 210, 331; SAVk. 2, 278. 

Strackerjan 2,27 Nr. 288. f*) Gräber 
KärnUn 33t>f. Dasselbe: Baum garten Jahr 
u.s. Tage 31. •*)C#runer Kgerland 39* ***) Wolf 
Beiträge 1.217: Wuttke ba § 7a; Drechsler 
2. 188; Fogel Pennsylvania 26 t Nr. 1361. 

SAVk. 12 (1908). 214 (Schaflh.). ‘®*) Ebd, 
7.134 ***) Wuttke 6a § 72. *•*) Lütolf 

Sagen 504. Kuhau. Schwarte 57 f* : 

Kuhn Wesijaien 1.344 Nr. 38t, Panzer 
Beitrag 2, ui. 48. Müllcnholf Sagen 

(1921) 201 Nr. 302. **) Wuttke 6a $ 72; 402 
\ 619; Baumgarlen Jahr m. a. Tage 31; Sar- 
ton u. Brauch 2, 192; Kuhn u. Schwartz 
445 Nr. 356; 447 Nr, 370; Sebönwerth Ober- 
pfaJs 1.417 Nr. 2; 2.59 Nr. 4: Meyer Baden 
513: John H'esibOkmen 9, 2O1Lachmann 
Überlingen 53; Haltrich Sachsen 289; 

2 fVk- 9 (1899). 308. 310 (Norddeutscbland): 
Sch ulen bürg Wend, VolkstkuM 147: Ger¬ 
hardt Frans. Novelle u8 (16. Jahrh ). *^) En- 
gelicn u. Lahn 282; Drechsler 2, x88. 
*>•) Meier Schwaben 2, 49^. ***) Drechsler 

2, 188; Kuhn u. Schwartz 445 Nr. 356 (Sonst 
nesteln de müs in). ***) Bartsch Mecklenburg 
2,2i8; Wuttke 437 § ^87. ^>^) Kuhn West¬ 
falen i.6of. Nr. 47f. **•) Ebd. 2,4 Nr. 7. 

Ebd. 1,99 Nr. 99. *'•) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 218, u“) ZfVk. 9 (1899). 310 {Nord¬ 
deutschland). Reiser AUgäu i, 362. 
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MQUeahoff Sagen (1921) 175 Nr. j6o. 
'•“) Grimm Afyth. 3, 45 ^ Nr. 680. Roch- 
hoU Glaube 2, 57. '**) Crohinann 147. 

***) Wltslocki jMagyaren 164 f. = ZfVk. 4 
(1894). 309. *«) 2 fVk. 4. 308. i«) Kuhn IVest^ 
falen 2, 3 f. Nr. 2; Wolf i. 217; Wuttkc 

26 § 25. **•) And ree BrauitsrAn^ig 327. 

Panzer Beitrag 2.299, 554. Wuttke 
62 I 72, '••) Schönbach Berthold v. R. 151; 
Grimm Myth. 3.438 Nr, 130; Meyer Aber- 
glaube 209: Birlinger ScAudö«» 2. 414; Wlts- 
scbel Thüringen 2. 277 Nr. 19; Sartori S%tU 
u. Brauch 2.45. Strackerjan 2.27 

Nr. 288. >**) John Ertgebirge 37. ***) Maenn- 
ling 224 s Schultz Alltagsleben 241. 
>«) Urquell 4 (1893) .118. »«) ZfVk. 4 (1894). 
308, Wuttkc 461 § 731. Grimm 

Styth. 2,920. 

5. Nach älterem Glauben sind S.5- 
k in der träg. faul, langsam und 2U altem 
ungeschickt^*’). An einem der letzten 
Wochentage geborene Menschen heiraten 
entweder spät oder gar nicht Im 

Erzgebirge heißt es von S.skindem. daß 
sie im späteren Leben wenig auf Sauber¬ 
keit halten ’*•); bei den pennsylvanischen 
Deutschen, daß sie viel arbeiten müssen^*®); I 
in Ostpreußen, daß sie zur Heuchelei und ' 
Lüsternheit neigen in Franken da¬ 
gegen. daß sic mehr sehen und hören als 
andere Leute Bei den Bulgaren 

gelten sie als geistersichtig und als 
Glückskinder'**). Als solche betrach¬ 
teten auch die Juden die Sabbatkinder, 
die eine zwei- bis dreifache Seele emp¬ 
fangen und gelehrt werden '**). Dagegen 
meinen die Spaniolen, daß solche Kinder 
auch an einem S. sterben, weil durch sie 
infolge der nach einer Woche vorzu- 
nehmenden Beschneidimg der Sabbat 
entweiht wird. Doch glauben auch sie, 
daß die am Sabbat Geborenen Glücks¬ 
kinder sind und jeder an diesem Tage 
geborene Knabe ein Heiliger werde '*•). 
Wie hier, bezieht sich mehr auf den Sonn¬ 
tag (s. Sonntagskind) der Glaube der 
Magyaren, daß der am S. um Mitternacht 
Geborene im Leben unverhofft zu großem 
Reichtum gelangt ^*’). 

Der S. ist ein günstiger Tag für den 
Kirchgang der Wöchnerin bei Mäd¬ 
chen im Egerland '**), ein ungünstiger in 
Oberösterreich und Schwaben'**). Eine 
Taufe am S. ist bei den Nordfriesen 
selten'“). Bei Entwöhnung der 
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j Kinder wird im Egerland der S. bevor- 
I zu^i 1^»), 

Wohl in ganz Süddeutschland ist der 
S. neben dem Dienstag und Donnerstag 
der beliebteste Tag zum Fenstergang'**); 
auch in Norrland fallen die Kommnächtc 
meistens in die Nacht von S. auf Sonn- 
1 tagIm Saterlande galt ehemals der 
S. für den besten Hochzeitstag'**); 
sonst wird er selten hiezu gewählt'**). 
Erst in neuerer Zeit kommt er neben den 
alten Hochzeitstagen, dem Dienstag (s. d.) 
und Donnerstag (s. d.), mehr in Be¬ 
tracht '**), besonders in Städten und bei 
Fabrikarbeitern, weil dann auch der 
Sonntag in das Fest einbezogen werden 
kann, ohne daß ein weiterer Arbeitstag 
versäumt wird '*’). In Schlesien sieht 
dies die Kirche nicht gern, weil sich die 
Feier gewöhnlich in den Sonntagmorgen 
hinein ausdehnt '*•). Auch bei den 
Slawen '*•) und Romanen'“) erscheint 
der S. zuweilen als Hochzeitstag. 

Mit einer Übertragung von Abeiglaubcn 
des Sonntags (s. d.) hat man es bei der 
Ansicht zu tun, daß bald wieder ein 
Todesfall eintritt. wenn am S. der Kirch¬ 
hof geöffnet ist *■'). 

MaennUng 1O8 » Schultz AUiag\- 
leben 241. Meyer Aberglaube zzi t. 

'*•) Joha Erjgebirge 50. '*•) Fogel Penn¬ 

sylvania 33 Nr. t6 f. "*) Wuttke 62 } 72 
'**) Ebd.; vrI. Hillner Siebenbürgen 26 Nr. 3: 
Caszner Meltersdarf 24. '^) Frazer 3,89: 

IO. 285. Stern Türkei l, 375. '**) Maenn • 
ling 168. '•*) Stern Türkei l. 370, 

Wlitlocki Votksgla%ibe u. religiöser Brauch 
der Magyaren 67 s ZfVk. 4 (1894). 309. '^) John 
Westb »hmen 26t. Baumgarten Aus der 

Heimat 3. 27; Birlinger Aus Schwaben i. 390. 

Jensen Sordfries. Inseln 227. '*') GrQner 
Egerland 40. '**} Meyer Baden 174.191; 

John Wesiböhmen z6t. '^) Heckscher 354. 
'*•) Strackerjan 2,27. "*) Hesemann 

Ravensberg 71; ZfVk. 19 {2909). 440 (Mans- 
felder Seekreia). '») Sartori IVestfalen 86; 
John Wesiböhmen 132. Höhn Hocheeit 

Nr. 6. 3 ( 1 ); Meyer Baden 280; Sartori Sitte 
u. Brauch 1,6t, '“) Drechsler 1,235. 

'“) Tetzner Slawen 432. '••) Rev. Tradition¬ 
imme franc. et ^tranger (Paris) 1906. 73; 
Atradpop. (Palermo e Torino) 1 (1881). 430: 
X9 (1900). 180: Lares (Roma) 4. 58 (Apulien). 
'«) Höhn Tod Nr. 7,345. 

6. In der Vieh- und Feldwirtschaft 
ist der S. im allgemeinen ungünstig. Zu¬ 
weilen darf der erste Viehaustrieb nicht 


am S. geschehen '•*); in Oldenburg darf 
am S. überhaupt kein Vieh ausgetrieben 
werden, weil sonst das Sterben hinein¬ 
kommt '**}. In Seidelsdorf in Württem¬ 
berg wurde der S. als ein Halbfeiertag 
cingeführt. um eine Seuche zu beschwören. 
Denn vorher erschrak das Vieh jedesmal, 
wenn es am Abtritt eines bestimmten 
Hauses voruberkam. wurde krank und 
verendete '**). In einigen Orlen Nord¬ 
deutschlands wurden früher am S. keine 
Pferde angeschirrt'**). Damit die Müch 
der Kühe nicht versiegt, gibt man zu¬ 
weilen die am S. gemolkene Müch den 
Armen '•*). Die pennsylvanischen Deut¬ 
schen beachten den S. auch bei der | 
Schweinezucht '*’). In Mecklenburg wird j 
das Federvieh am Mittwoch oder S. aus- 
getrieben; es wird dann von den Krähen 
nicht gesehen, denn dies sind keine 
Tage '••). Wird in Schlesien an einem 
S. an einem Taubenhaus gebaut, so bleibt 
keine Taube mehr. An diesem Tage soll 
man auch den Söller nicht von dem 
Taubenmiste säubern '•*). Am S. soll 
kein Mist aus den Ställen getragen'“) 
und kein Dünger geführt werden Im 
letzten Falle kann deswegen eine Vieh¬ 
seuche entstehen '’*). Im Oberamt 
Ohringen haben die Bauern nach mehreren 
Hageljahren, die sie als Strafe ansahen, 
das Gelübde getan, am S. das Dungführen 
zu unterlassen, um den Sonntag besser 
heiligen zu können '’*). 

Am S. soll man nicht säen'’*), weü 
,,der Tag (Sonnabend) Abend, nicht Tag 
heiße", wie man in einigen Orten An¬ 
halts sagt '’*). Doch fing man gerade am S. 
in Klein Paschleben (Anhalt) mit dem Säen 
an, ..damit keine Mäuse ins Getreide 
kämen" '”). Und auch sonst ist der S. 
ein beliebter Säetag'”), neben dem 
Mittwoch besonders für Erbsen'’*), weil 
vor allem dann, wenn vor Sonnenaufgang 
(s. d.) oder nach Sonnenuntergang (s. d.) 
gesät wird, die Vogel den Erbsenbeeten 
fern bleiben '’•). Auch für die Leinsaat 
sind diese zwei Tage am besten '“). End¬ 
lich wird der Erntebeginn gern auf 
den S. verlegt '*'), weil dann die Mäuse 
nicht ins Korn kommen '**) oder weil an 
diesem Tage, der sich durch sonniges 1 


Wetter auszeichnet (s. 0.). die Ernte 
trocken eingebracht und der Ertrag 
größer wird '**). Beginnt man am Mon¬ 
tag (s. d.), der ein Unglückstag ist, mit 
der Mahd, so mäht man doch schon am 
S. vorher einen kleinen Ackerstreifen, 
damit man sich einreden kann, die Emte- 
arbeit habe am S. begonnen'**). 

Am Dienstag, Donnerstag und S. soll 
man nicht in die Kohlpflanzungen 
gehen, sonst kommen die Graswürmer an 
den Kohl (Emmen thal) '**). Am S. soll 
kein Obst von den Bäumen getan werden 
(Württemberg)'**); soll man nach dem 
Vesperläuten die Matten nicht wässern, 
sonst muß man es nach dem Tode auch 
tun (Süddeutschland) '•’). In Ungarn 
durfte man noch vor etwa 50 Jahren in 
einer Ortschaft in den Weinbergen nichts 
arbeiten '**). 

Wuttke 440 § 693; Sartori Sitie u. 
Brauch 2,249. 1^) Strackerjan z. 27 Nr. 288: 
2. 140 Nr. 340 » Wuttke 435 §684. '^) Eber¬ 
hard t Landwirtschaft i. Kuba u. Seb wartz 
447 Nr. 370. '^) SeJigmann Diieh 2.129. 

Fogel Pennsylvania 164 Nr. 778; 175 
Nr. 840. ^^) Bartsch MeekUnburg 2. 143 «s 

Meyer Germ. ^Syth. 254 (Hinweis auf Ziagerle 
Tirol 121 unrichtig), i^^) Drechsler 2,94. 
'^) Kuhn u. Schwartz 447 Nr. 370. '’') 

Drechsler s, 188; Sartori Sitte u. Bratuh 
2. 59. '’*) Meier Schwaben 2.493 b Wuttke 
418 J 650; Müllenhoff Sagen 240 Nr. 328; 
Hovorka u. Kronfeld 2. 516 f.; FFC. Nr. 30. 
52. ”*) Eberhardt Landwirtschaft i. *^*) 

Wuttke 418 § 651: Drechsler 2. 188; Eber¬ 
hard t Landwirtschaft 2. ZfVk, 7 (1897), 148. 
'^) Ebd. '”) Bartsch Mecklenburg 2,216: 
John Erzgebirge 219; Drechsler 2.288. 
'^) Kuhn u. Sebwartz 446 Nr. 361; Kuhn 
Westfalen 2.95 Nr. 302; Sartori Westfalen 215; 
ZfrwVk. 1909, 184; KQck Lüneburger Heide 
74; Wuttke 418 §651. ^^) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 1O4; Wuttke 420 § 655. '*^) Drechsler 
2. 288; ZfrwVk. 1909. 190; 1910. 35 f. 

'*') John Ertgebirge 22t » Sartori Sitte u. 
Brauch 2, 73. '•*) Drechsler 2. 188: Mitteil. 
Anhalt. Ge^h. 14. 16. ZfVk, 7 (1897].153 
(Anhalt), ^^) Strackerjan 2.24 Kr. 283: 
Wrede Rhein. Volkskunde 93. '») SAVk. 15 
(29x1). 2. ^) Eberhard t Landwirtschaft 12. 

W) Wuttke 62 § 72. •«) ZfVk, 4 (2894). 309. 

7. Auch im sonstigen Aberglauben 
zeigt sich die schwankende Stellung des 
S.s, der bald günstig, bald ungünstig ist. 
Am S. soll kein Dienstantritt er¬ 
folgen '**), denn ,,S.s geht de Fulen 
tau"'“). Ein am S. eintretendes Mäd- 

30 * 
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chen zerbricht viel Geschirr Andrer¬ 
seits soll man. vom Standpunkt des 
Dienstboten aus. gerade am S. den 
Dienst antreten. weil einem dann das 
Jahr kurz erscheint *”}. Im Erzgebirge 
zieht das Gesinde meist am Dienstag, 
aber auch am S. und Donnerstag ein *”); 
im Egerland heißt es. daß am S. die 
fleißigen Dienstboten einziehen 

Der S. ist günstig zum Beginn eines 
Hausbaues und wird für das Richt¬ 
fest gern gewählt wohl in Rücksicht 

auf das Wochenende und den folgenden 
Sonntag. Dagegen soll man am S. in 
ein neues Haus oder eine neue Wohnung 
nicht einziehen nur im Erzgebirge 

bevorzugt man hiebei auch den S. “•). 
Endlich soll man am S. keine Reise 
antreten und auch keine neuen Klei- 
der kaufen oder zuschneiden 
Volksmedizin. Der S. war noch 
vor 70 Jahren im Böhmerwald der 
Aderlaßtag®®). W^enn es am S. nach 
dem Feieraben^äuten regnet, so ver¬ 
treibt man im Allgäu Warzen, indem 
man sie mit dem Schaume einreibt, der 
sich unter der Dachtraufe bildet In 
WilfertsWeiler (Schwaben) schneidet man 
sich alle Montag und S. die Nägel ab; 
dann ist man frei von Kopfweh und 
nimmt alle Zähne mit ins Grab®*). Wer 
am S. erkrankt, stirbt nicht (Tirol) *®). 
Im Erzgebirge dagegen stirbt gerade 
dieser®*). In Mecklenburg vermeidet 
man bei Besprechung von Kopfweh ®*) 
und bei Madenkrankheit der Tiere •*) 
den Mittwoch und Sonnabend, weil dies 
keine Tage sind. Bei den Bulgaren > 
opfert man am S. den Krankheits- 
geistem ®’), im bosnischen Save¬ 
lande beginnt eine Kur g^en Epilepsie . 
damit, daß man durch 80 Tage jeden 
Montag und S. fastet und jeden Freitag 
heiligt ®*). Nach magyarischem | 
Glauben bleibt von Krankheit ver¬ 
schont, wer am S. reine Leibwäsche an¬ 
zieht. besonders wenn er vorher das 1 
Kreuz macht; denn dann fieht für ihn ' 
die liebe Jungfrau kniefällig zu ihrem 
hl. Sohn *•). Von einem Augen übel kann 
man befreit werden, wenn man am S. 
reine Leibwäsche anzieht und von einer ' 
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Hebamme das nicht zugeknöpfte Hemd 
am Halse und Handgelenk mit einem 
roten Faden zu binden läßt “®). Der S. 
ist aber auch gefährlich. Wenn Weiber 
am S. ein Fußbad nehmen, bekommen 
sie übermäßige menses*^^). 

Ein Traum in der Nacht von S. auf 
Sonntag geht in Erfüllung***). Wenn 
man am S. niest, kommt am Sonntag 
Glück***). Am S. soll man zu Ehren 
der Muttergottes nicht pfeifen und 
kein Obst essen***). W'ie der S., so 
ist auch der Sonntag***). Bloße litera¬ 
rische Überlieferung ist endlich, was cs 
bedeuten soll, wenn man den ersten 
Donner im Jahre an einem S. hört. 
Diese Überlieferung geht über Beda auf 
Johannes Laurentius Lydus zurück **•). 
Mit einem Schlagring, den man aus 
dem gefundenen Hufeisen eines Teufels¬ 
rosses, in das böse alte Häuscrinnen von 
Geistlichen nach dem Tode verwandelt 
werden, an einem S., wenn alle Arbeit 
getan ist und die Feierstunde begonnen 
hat, geschmiedet hat, kann man beim 
Raufen die stärksten Gegner über¬ 
winden ***). 

**•) Wuttke 62 § 72; 403 { 623; Dr«chsler 
2.188; Fogel Pennsylvania 154 Kr. 724. 
*••) Sartori SilU u. Brauch 2, 39 f. Köhler 
Voigtland 358: John Westbdhmcn 261. 
Wuttke 403 S 623: Sartori Si/tr «. Brauch 
2,39 (Masuren). *•*) John Etxgfbirge 29. 
*^) John IVestböhmen 261. Fogel Penn- 
sylianta 247 Nr. 1278. *••) Sartori SiUc u. 

Brauch 2.6. *•*) Drechsler 2. 188; Wuttke 

396 I 608 (Böhmen): Fogel Pennsylvania 150 
Nr. 705. *»•) John Erzgebirge 28. 103. *••) Zin- 
geric Tirol 124; Wuttke 62 § 72: 407 } 629: 
Drechsler 2. 188. *^) J. Blau Georg Leopold 
IVeisel (BdböVk. 17, 1926) 32. ***) Heiser 

Allgäu 2,444 Birlinger Aus Schwaben 

1.390. *•*) Heyl Tirol 766 Nr. 74. John 
Erzgebirge m. Vgl. jQhhng Tiere 282. 

Bartsch Mecklenburg 2,425. *••) Ebd, 

2. 253. Vgl. Zahler Simmenthal 46. Krauß 
Pelig. Brauch 40. *••) Stern Türkei t. 181- 

®*) Wlislocki Magyaren 164 = ZA'k. 4 (1894), 
309. **•) ZfVk. 4. 308. Wlislocki Ma¬ 
gyaren J69. ***) SAVk. 8. 27t. ***) Zingerle 
Ttrol 123. ^‘<)Ebd. *^‘)Ebd.i24- ***) Schön¬ 
bach Berthold v. P. 150. ^^) Alpenburg 

Tirol 251 f. Jungbauer. 

Samtband s. I, 863 ff. 

Sand. ,,Der S.mann kommt'* sagt die 
Mutter zu dem müden Kinde, d. h. es 
ist Zeit* schlafen zu gehen; das Kino 
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reibt sich die Augen, als wäre S. hinein¬ 
gekommen, weil bei eintretender Müdig¬ 
keit die Augen trocken werden und in 
den Augenrändem sich kleine trockne 
Körperchen bilden, die fürs Gefühl kleinen 
S.kümchen gleichen. Diese Erscheinung 
wurde für die Kinderwelt dem S.manne 
zugeschrieben, einem freundlichen Geiste*). 
den leider E. T. A. Hoffmann im ersten 
seiner phantastischen „Nachtstücke*' ins 
Entsetzliche verzerrt hat. Will man 
jemandem sein geistiges Erkennen so 
blenden, daß er das Richtige nicht er¬ 
kennt, das Voigeführic für besser hält, 
als es ist, so ,.streut man ihm S. in die 
Augen". Gespenster st reuen wirklich 
S. in die Augen; so wirft ein schatz¬ 
hütender Geist allen, die näher heran- 1 
kommen, S. in die Augen. Wenn Hexen 
Menschen am Leibe schaden wollen, so 
werfen sie ,,blauen" S. auf dieselben 
(Oberpf.) *). Einem Steinsprenger, dem 
die Erdmännlein helfen, und der sie 
seinen Freunden zeigen will, wirft der 
letzte vorüberkommende Zwerg (zur 
Strafe?) S. in die Augen*). Die von 
Geistlichen gebannten bösen Geister 
(Wiedergänger, Mörder, Meineidige) ver¬ 
langen oft. am Ziele ihrer Verbannung 
angokommen, eine Aufgabe, nach deren 
Lösung sie frei sein sollen. Eine der 
gewöhnlich gestellten Aufgaben ist, S.- 
kömer zu zählen*). Einem hessischen 
Bauern, der verarmt bt, verspricht der 
Teufel zu dienen, wenn er stets Arbeit 
für ihn habe, sonst sei er ihm verfallen. 
Der Teufel bringt jede Arbeit schnell 
fertig, dem angsterfüllten Bauern fällt 
nichts mehr ein; da rät ihm seine Frau, 
dem Teufel die Aufgabe zu stellen, aus 
einem S.haufen ein Seil zu drehen, das 
noch den Kindeskindem hält, und der 
Teufel muß wütend abziehen *). Ähn¬ 
liche S.Strickaufgaben kommen bei Joh. 
Pauli. Hans Sachs u. a. vor und finden 
sich auf Island und auch im Orient*). 
In einer niederländischen Sage wird eine 
Mahr ..gezeichnet" und imschädlich ge¬ 
macht, indem man eine Hand voll trocke¬ 
nen S. in die Luft und in jedes Eckchen 
des Zimmers wirft *). Andererseits wird 
erzählt, daß sich eine Hexe nackend im 


S.e badete, wie ein Huhn *). Birlinger 
berichtet, daß ein Handwerksbursche 
vor Zeiten Gewitter machte, indem er an 
einen Bach trat, S. herausholte und 
diesen rückwärts ins Wasser warf; als¬ 
bald zogen Wolken auf, und es kam ein 
entsetzliches Hagelwetter*). 

Der S. spielt auch in der Volksheil- 
künde eine gewisse Rolle. Besonders 
magisch wirksam ist der S. vom Kirch¬ 
hofspfade oder von den Schuhen, in 
denen man zum hl. Abendmahl gegangen 
ist, gegen Behexung und Kranklieit **). 
Gegen Warzen hilft Waschen der damit 
behafteten Stellen mit S. aus der offenen 
Gruft eines Toten vom anderen Ge- 
schlcchte; doch muß es stillschweigend 
geschehen und der S. wieder im Namen 
Gottes in die Gruft geworfen werden 
(Wusterhausen) **). S., von den Zweigen 
einer alten Rottanne an der Erde rein 
gefegt, läßt, dreimal auf die Warzen 
gestreut, sie verschwinden**). Reiner, 
weißer S., auch Scheuers., löffelweise mit 
Wasser eingenommen, gilt als Mittel 
gegen das kalte Fieber**). Treibs. aus 
Flüssen, mit reinem Brunnenwasser ein¬ 
genommen, soll gegen Magenschmerzen 
helfen *♦). Allgemein empfiehlt man, 
geschwollene Glieder in heißen S. zu 
baden. Rachitische Kinder bettet man 
in heißen S. ein. Dies entspricht den 
heutigen, oft günstig wirkenden S.- 
bädem **). — In Ostpreußen wird der 
Herde, wenn .sie beim ersten Austriebe 
im Frühjahr den Hof verlassen hat, 
S. vom Kirchhofe entgegengeworfen, da¬ 
mit das Vieh nicht einander stößt; auch 
bewirft der Hirt das Vieh mit S. von 
Maulwurfshügeln, dann wird es blitz¬ 
blank wie der Maulwurf selbst**). 

S. auf die Füße streuen verzögert die 
Hochzeit**); fällt einem Mädchen bep 
S.schütten S. auf die Füße, so bleibt 
es ledig (Oldenburg) **). Beim Teller- 
greifen (vgl. Salz) bleutet der ergrif¬ 
fene S. den Tod**). Wenn man von 
weißem S.e träumt, so gibts in der 
Familie eine Leiche (Mittenwalde) ®). Es 
bringt Unglück, wenn beim S.streuen 
in der Stube S. auf einen Gegenstand 
geworfen wird (Schleswig-Holstein) **). 
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) Strackerjan i, 517 Nr. 260; Drechsler 
1. 217 Kr. 246; Mulhause 267. •) Stracker* 
jan 1, 2JO Nr. 173 f.; Schönwerth Obctpfalz 
3. 176. *) RochhoU SagtH i, 287 Nr. 202. 

•) Strackerjan 1. 253 Nr 183 u. 2,117 Nr. 344: 
Jcgcrlehner Öhefwallxs 300 Nr 7. — Vgl. 
Seligxnann 2, 39 (Neapel) und Rochhoir • 
Naiurmythen 13 (Island). ») Wolf Sagen ; 
(1853) 88 Kr. 130; vgl. Jahn Ponimn^ 321 ' 
Nr. 402 leute Zeilen u. 555 Nr 693. •) ZdVA'k 
*7 U907). Zacharift /f/.ScAr 399; ZdVf- ' 
Vk. 7 (1897). 449; Urquell 4 {1898), 9; Holte* ' 
Polivka 2, 513; Jcgerlehner 293 

Nr. 3 u. Register s, v. Aufgabe: Maurer Isländ. | 
Volkssagen iCof. ») Wolf Nuderl. Sagen | 
342 i. Nr. 249. *) Grimm Myik. 2, ori. •) Bir* j 
linger Volksl. i. 330 Nr. 3553. »«) Wuttke 

M 4 § *98. “) ZdVfVk- 8 (1898). 200. »■) Ebd 

u\ 97: «(1904). 199. 

) ZfrwVk. ebd. 95. **) Lammcrt 247; Ho- 
vorka-Kronfcld 2, 689 u. 696. 656. 76. 
138. Vgl. Most Eneyilopadu 22. s. v. Arenatio. 

*•) I-emke Ostpreußen i, 81 f, >’) Stracker¬ 
jan 2. 117 Nr 344, «•) Wuttke 222 § 317. 

) Ebd. 233 §333; Bartsch MeckUnburg 
*■ 237 Nr. 1231. •*) Engelien und Lahn 284!. 
Nr. 288. «) ZfVk. 20 (1910), 384 Nr. 68. 

t Olbrich. 

Sandmann. Der S. gehört zur Gruppe 
„Kinderschreck" (s. d.). ist aber durch¬ 
weg freundlicher, selten ernstlich schrek- 
kender Natur. Wenn der S. dem schläfrig 
werdenden Kinde Sand in die Augen streut, 
ists Zeit zu Bett zu gehn (vorwiegend nord¬ 
deutsch) >). Wollen die Kinder abends 
nicht zu Bett, so droht man ihnen mit 
dem S.. der wirft den Kindern Sand in 
die Augen, setzt sich auch auf die Lider, 
bis sie zufallen, oder beißt solange in die 
Augen, bis sie sich schließen *). — In 
Bayern spielt neben dem S. auch das 
„Pechmannel” eine ähnliche Rolle; es 
verklebt die Augen der Kinder mit sei¬ 
nem Pech») (s. o. Sp. 937). 

‘) Grimm DH'b. 8, 1769 f.; vgl. auch 2. B. 
Drechsler 1,217; Urquell 4.233; Wossidlo 
MeekUnburgy 39; Strackerjan i. 5J7Nr. 260; 
Schulenburg Wend. Volkstum 43 Anm.- 
W. Grimm Kl. Sehr. 1. 40«. Vgl. Humper- 
dincks Oper..Hansel u. Cretel". *)Mulhause I 
267 X. *) Schmeiler Wb. i», 379; Grimm | 
DWb. 7. 1520. Ranke. | 

Sandstein, Mühlstein. Von der medi¬ 
zinischen Anwendung des „groben S.s“ 
berichtet Schwenckfelt: Ein ausgezeich¬ 
netes Heilmittel gegen Nasenbluten ist i 
d«r in die Nase aufgenommene Dampf 
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eines heißgemachten und in schärfsten 
Essig abgelöschten lapis molaris i). 

') catalogus 1. 392. tOlbrkh. 

Sanguinaria s. Hirtentäschchen 4 
139 - 

Sanikel (Bruchkraut, Heil aller Schäden; 
SanicuJa europaea). 

I. Botanisches. Doldenblütler mit 
handfönnig geteilten Blättern und kleinen 
rötlichweißen Blüten. Der S. wächst in 
W'äldem vor allem in gebirgigen Gegen¬ 
den *). Manchmal heißen auch andere 
Gewächse besonders gewisse Alpenpflanzen 
S., so die Zahnv'urz (Dentaria ennca- 
phyllos) und die Aurikel (Primula auri- 
cula). 

') Marzell Kräuterbuck 436. 

2 * Der S. galt in früheren Zeiten als 
ein vorzüglich Wundkraut. „S. heilt das 
Fleisch im Topfe zusammen" heißt es be¬ 
sonders in Böhmen und Schlesien*). 
Daß die Kraft mancher Wundkräuter 
so groß sei. daß Fleischstücke im Topfe 
zusammenwüchsen, hieß es schon im 
Altertum»). „S. ist so kräftig, daß 
einem der Brustkasten anwachsen kann'**). 
..Wegbreit (Plantago), Schännikel und 
I Ahrenpris (Veronica) — Dat makt de 
Düwel de Buem wies", soll ein Arzt 
geklagt haben, weil sich die Bauern mit 
diesen Kräutern selbst heilten»). Wenn 
ein Kind einen Bruch hat, so gibt man 
ihm schwarze und weiße S.wurzel im 
abnehmenden Mond »). Vor den „Pfixen" 
(Krätze?) sucht man sich zu schützen, 
indem man S.wurz bei sich trägt *). In 
Oberbayem wird der S. von Raufhelden 
in der Tasche getragen*). S. am Himmel¬ 
fahrtstag gesucht, ist gut für krankes 
Vieh (Westfalen) *). 

*) Das Kubländchen 9 (1927), 138: Die Graf¬ 
schaft Glatz 5 (:9io}, 147; MnböhmExc. 14, 
167; SAVk. 7, 30. *) so bei Apollonius; 
Keller herum ualur. seriplcr. Graeci minores 
»877. 48: Oribasins De simpiieibus 1533, i, 48. 

) Drechsler Scklesüu 2, 210; vgl. auch John 
Weslböhmen 231. ») Wagenfeld MüHsterUHd 
23*; vgl. auch Rolland Flore pop. 6 , 197. 

•) Lammert 120. ») Ziniinermann Volkskeil¬ 
kunde 79. •) Hofier Volksmedisin 103. *) Kuhn 
Westfalen 2, J59 = Wuttke 109 §138. 

. Marzell. 

Saphir. Griech. oditseipcc; lat. sapphi- 
rus aus sera. sappir. Ein Name für den 
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heute so genannten Edelstein ist aus dem | 
Altertum nicht überliefert, denn die Alten 1 
verstanden unter dem Saphir nicht den 
heule so genannten Edelstein, sondern j 
den Lasurstein *). Im Mittelalter wurden | 
dem S. wunderbare Kräfte gegen alle 
Kranklieitcn der Seele und des Leibes 
cugeschriebcn. So sagt Konrad von 
Megenberg: er besitzt die Kraft, bei 
seinem Träger friedfertige Gesinnung zu 
erzeugen und ihn gegen Untreue, Haß 
und Erschrecken zu sichern; Seligmann 
berichtet, daß man den S. in Ringen 
und Halsbändern gegen Beschreiung und 
Neid trug. Eine Klosterhandschrift aus 
dem 15. Jh. sagt, der weißgewölkte S. 
überwinde Haß, Untreue und Neid, 
mache das Herz fröhlich, verscheuche das 
aus Traurigkeit entstandene Weh, mache 
kühn und überwinden. Die hl. Hilde- 1 
gard gibt eine Anweisung, wie man den ' 
S. bei Besessenheit mit Erfolg anwenden 
könne*). Wer ihn trägt, muß sich, sagt ' 
Megenberg, der Keuschheit befleißigen; j 
Zedier fügt hinzu, der S. zerspringe oder ' 
bekomme wenigstens Flecken, wenn sein 
Träger sich fleischlich vermische. Wegen 
seiner Eigenschaft, keusch und züchtig 
zu erhalten, trugen ihn die Geistlichen j 
im Mittelalter als Schmuck und Talis- [ 
man»). Als magisch wirkend galt der 
S. bei mancherlei Krankheiten. Nach 
Megenberg erhielt er Leib und Glieder 
in dem natürlichen Ernährungszustände, 
beruhigte die innere Hitze, wirkte schweiß- 
widrig, heilte Geschwüre, vertrieb die 
Gesichtsrose und zerteilte Nieren- und 
Augenschmerzen, heilte die Krankheiten 
der Zunge, zerteilte Geschwülste und 
vertrieb den Gesicht-skrebs (Lupus). Zed¬ 
ier kennt außerdem die Wirkung des S.s , 
g^en die Pestblattem. wenn man mit 
dem Stein einen Kreis um sie zieht. Zu 
Gesners Zeiten strichen manche Ärzte 
um die Karbunkel mit einem S.stein, 
der zur besseren Handhabung in einen 
bleiernen Handgriff eingelassen war. Zed¬ 
ier kennt auch die Wirkungen des Steins 
bei Entzündungen der Augen, Blattern 
und Masern und berichtet, daß die Che¬ 
miker aus ihm Tinkturen gegen Pest und 
Gilt, auch Salze gegen obgenannte Krank¬ 


heiten herslellten *). In den genannten 
Quellen heißt es auch, der S. mache die 
Augen klar, wenn man sie mit ihm 
reibt »). Die mittelalterlichen Alchimisten 
schrieben dem S. einen Teil der Kräfte 
zu, die sie beim ,,Stein der Welsen" vor¬ 
aussetzten •). — Der S. Ist Monatsstein 
für die im September Geborenen, nach 
anderen für den Mai oder April. Er galt 
als Sinnbild der Beständigkeit und Treue*). 

») Bräckmann 304; Schräder Reallex.* 
I, 212; Pauly-Wissowa 2. R. 1, 2356; Berg- 
mauD 444. *) Megenberg Buch d, Natur 392: 
SetigmaoD 2. 31: Alemannia 26 (1898). 203!.: 
Franz Benediktiemen 2, 566. *) Megenberg 
a. O. 393; Zedier ». v. 34. 34: Westermanns 
Monatshefte ttg. Bd. {1916), ^59. *) Megen¬ 
berg a. O. 392; Zedier a, O.; Gesnerrf. /. l. 35 
(mit Abbüdung); Hcllwig Kalender 53; vgl. 
Schade 1413 Sp. 2; Agrippa v. N. i. J14: 
Tiede Golteurkennlnis 135 i- ») Vgl. auch 
Hovorka-Kronfeld i. 106 u. Hcllwig a. O. 
•) Tiede a. O. *) Vgl. Monatssteine; Hovorka- 
Kronfeld 1. 106 u. 2, 884 u. Th. KOrner Die 
Monalssteine Str. 4. t Olbrich. 

Satdonyx. Eine Varietät des Kar¬ 
neols, bestehend aus einei roten Kar- 
neol-(Sarder) und einer weißen Onyx¬ 
lage. Wie sehr der S. von den Alten 
geschätzt wurde, beweist die bekannte 
Erzählung vom Ringe des Polykrates. 
in den nach Plinius ein S. gefaßt war. 
Der S. galt als Schutz gegen Verzaube¬ 
rung und gab auch den Furchtsamsten 
Mut *). Es wurde ihm auch die Kraft 
zugeschrieben, vor Unkeuschheit und 
Hoffahrt zu bewahren»). Von seinen 
Heilwirkungen berichtet Zedier, gestoßen 
und eingenommen, stillt er das Bluten 
und den Durchfall*). Lonicer erwähnt 
seine Anwendung gegen Nagelgeschwüre ») 
(ovuj SS Nagel, similia similibus). 

Der S. gehört zu den zwölf Monats- 
, steinen; wenn die im August Geborenen 
ein glückliches Eheleben führen wollen, 

sollen sie einen S. tragen »). 

*) BrOckmana 213: Kluge Hanäb. d. Edel- 
sUinkunde 390 t.; Seligmann 2, 31; Hovorka- 
, Kronfcld I. 106: Schade 1420 f. ») Schade 
I 1422; Lonicer 38. •) Zedier 34.91. •) Lo¬ 

nicer a.O. *) Hovorka-Kronfeld a.O.; 
vgl. Megenberg, Buch d. Natur, 395: s. 
Monatssteine. -^Olbrich. 

1 Sarg. I. Der S. aus Stein oder Holz 
' kommt schon in vorgeschichtlicher Zeit vor 
und wurde wohl, wie Grabkammer und 
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Hausume» als Wohnung des Toten oder 
seiner Seele betrachtet. Er diente ihm also 
zum Schutz, sollte aber zugleich auch 
ihn festhalteo und die Lebenden vor der 
unerwünschten Wiederkehr schützen ^). 
Neben dem Schutz der Leiche durch lose 
Bretter kommen seit der Steinzeit 
Baumsärge vor, ausgehöhIte Eichen- 
Stämme, der Länge nach gespalten; in 
die eine Hälfte wurde die Leiche gelegt, 
die andere diente als Deckel. Man glaubt 
in diesem, dem Einbaum gleichen Toten¬ 
baum, der auch als nauffus (=navis?) 
bezeichnet wird, einen Hinweis auf Schiff¬ 
bestattung und Totenreise sehen zu 
dürfen. Das mag wohl für einen Teil der 
Fälle stimmen*). Solche Särge kommen 
bis in neueste Zeit in Rußland vor*). 

ER£. 2. tS; 4,425f.: Hoops RealUx. 4. 
83; Helm Rthggesch. 1.143 ff. *) Hoops 
RealUx. i, 183 I.; 4, 83. 337 1 .; Schräder ReaU 
lix.^ z, 280 ff. (nimmt eher rohe Nachahmung 
des Steins.$ an). Boot als S.: FFC. 41,07!.; 
ARw. 7, 507; 14, 360; ZfEthn. 17, 47. *) Globus 
59 . 236; Zelenin Ru$s. Volksk. 323: vgl. Globus 
59.168; 89. 368; ZfEthn. 30.353!.; 43,205; 
Koch Animismus 94. 

2. Es ist aber fraglich, ob in alter Zeit 
alle Leichen in solchen Särgen beigesetzt 
wurden, denn noch bis heute hat sich an 
einzelnen Orten in Europa die Bestattung 
ohne Sarg erhalten*). In Würtemberg 
deutet man dies aus dem Glauben, daß 
man so eine leichtere Auferstehung 
habe*). Die Leiche wurde aber auf eine 
andere Art geschützt: in Flandern wickelte 
man sie in Stroh*), die Ostjudenkleiden 
das Grab mit einem Bretterv'erschlag 
aus’). Vielleicht diente auch eine Art 
Totenbrett zu diesem Zweck (lignum 
insuper positum.Leg. Bajuv.)*), ein Über¬ 
rest des Brauches wäre die Sitte, das Ge¬ 
sicht der Leiche mit einem Brettchen zu 
bedecken *). Kinderleichen wurden in 
der Bretagne (18. Jh.) in Baumrinde ge¬ 
wickelt “); an andern Orten wird ein 
Kind in der Wiege begraben 

Der Tote wurde früher auch bloß auf 
einem Brett (s. Totenbrett) zu Grabe 
getragen, und dort ließ man ihn in Bayern 
vom Brett hinuntergleiten, daher soll 
das Sterben auch BrettIrutschcn heißen^*). 
Es kam auch vor, daß man einen Ge- i 


meindes. besaß, worin die Leichen zum 
Grabe getragen wurden; dort nahm man 
sie dann heraus und legte sie ins Grab 
(Dodc-usleere, Baden) **). 

<) ZföVk. 6,63; frühere Zeiten: LeBraz 
I L'gendi 1,253; N. Arch. f. säebs. Geseb. 28 
I (1907). iff.; Eidgeoöss. Abschiede VII, 2. 
I 1227: Friedli BätndüUck (Grmdelwald) 625; 
Argovia 3. 140; FFC. 4t, 97. 1560.; Höhn 
Tod 320. ») Ebd. 345. •) BF. 2, 338. 

SOdd. Monatshefte 1916 (Fcbr.), 798. 
•) Meyer Baden 598 ff. •) Urquell 2, loj; Lam¬ 
me rt J04. 1®) LeBraz Legende i. 252 Anm.; 
vgl. Sartori StiUe u. Br. 1,150. SchwVk. 
8. 22 l (Bern 17. Jh ). 44; FFC. 41. 28. 61, 17; 
Globus 59. 83. ») MsehJesVk. 6. Heft 37; E. H. 
Meyer D. l'olftsk. 273!.; Höhn Tod 345; 
Schweizld. 2, 351; Diennr Oberglatt 155. «) J. 
Meier Rulturhislor. a. d. KtlUramt 237; Kider- 
berger Vntert»>aiden 3, 178; Pupikofer OercA. 
d. Thurg^ 2, 524; Bulletin du Glossaire 14, 22; 
Hohn Tod 35 * 345 : Bavaria 1.412; Meyer 

Baden 590; Lammert 104: vgl. ARw. 24.306. 

3. Die Namen des S.s deuten dadurch, 
daß manche Entlehnungen aus dem La¬ 
teinischen verkommen, darauf hin, daß 
durch die christliche Kirche auf die Sitte 
eingewirkt wurde. S. wird als Entlehnung 
aus lat. sarcophagus angesehen (ahd. 
sarh); daneben kamen die Entlehnungen 
mhd.arke. ags. eist, altn. nkkista,ahd. 
sark-scrlni **) vor. In Süddeutschland 
ist daneben noch das alte deutsche W’ort 
Totenbaum in Gebrauch^*). Daneben 
heißt er aber im Schwäbischen und 
Siebenbürgischen auch Bahre, eine Be¬ 
deut ungsverschiebung, die etwa zweifel¬ 
haft erscheinen läßt ob Sarg oder Trag¬ 
bahre gemeint seien‘*). Andere Aus¬ 
drücke sind Totentruhe, früher Trog ‘’), 
augsburg. Hobel, Kobel**), nordd. Hues- 
holt, Dodkiste *•), in Braunschweig Ruste- 
kästc **). 

**) Kluge Eiym. Wb. s. v. Sarg; Sebrader 
RealUx.^ 2, 280; vgl. K. Gernand lyie Bezeich¬ 
nung des 5.5 im Calloroman. (Gießen. Beitr. 2. 
Rom. Phil. H. 21.1928). Schweizld. 4,1248; 
Birlinger Aus Schwaben 2,313; Meyer Baden 
590; Höhn Tod 332, »•) Höhn Tod 332; 
Fischer Schwöb. Wb. 1,638!.; Birlinger Aus 
Schwaben 2, 311 Schülleru$ Siebenb. Wb. 

2,394. Höhn Tod 332. *•) Birlinger 

Aus Schwaben 2. 312. »•) 2 !Vk. 3, 269. **) An- 
dree Braunschweig 315; Brunner OsAf. Vothsh. 
102 . 

4. Auf Föhr kamen früher Steins.e 
vor **). Sonst sind sie immer aus Holz 
und je nach Vermögen verziert **). In 


Belgien soll früher auch der Teigtrog be¬ 
nutzt worden sein **). Fast immer ist 
er mit einem Deckel versehen, selten mehr 
werden die Leichen im offenen S. ge¬ 
tragen**), oder speziell Kinder**). Häu¬ 
figer werden verschiedene Farben ver¬ 
wendet: für Erwachsene und Verheiratete 
braun oder schwarz, für Ledige und Kin¬ 
der weiß**), blau*’), grün**), gelb«) 
oder rot**). Auch Wöchnerinnen er¬ 
halten weiße oder blaue S.e**). In 
Amerika ist man dazu übergegangen, 
die S.e möglichst schön farbig herzu- 
stellcn **). 

Das Holz zum S. oder der fertige S. 
wird zum Voraus verfertigt oder bereit- 
gehalten**); in Rußland glaubte man, 
sich dadurch ein langes Leben zu sichern, 
man schüttete Kom in den S. und ver¬ 
teilte es an Bettler**). 

Auf dem Deckel wird oft ein Fcnsterchen 
angebracht, damit man den Toten noch 
anschen könne**). In Rußland und Ru¬ 
mänien geschieht cs aber, damit der Tote 
sehen könne, was vorgehe**). Vom 1792 
verstorbenen Herzog Ferdinand v. Braun- 
schwoig erzählt man, er habe sich, aus 
Besorgnis lebendig begraben zu werden, 
einen S. machen lassen, worin ein Fenster 
mit einer Luftröhre war*’). 

*^) J cnsen NordfrUs. Inseln 339; vgl. Globus 
89, 384. «)Schramek Bohmerwald 227 ; Meyer 
Baden öoi. •*) Volkskunde 21, 153 f* «) Zin- 
gtrit Tirol 50: MfichlesVk 6. Heft, 37 (Bayern); 
Bavaria i, 412; Höhn Tod 332 £.; ARw. 24. 305 
(Griechen). *♦) Osenbrüggen Wandersludien 
4,24: Rtrp. 15,616. *•) Graubünden, Wallis. 

Unterwalden, Aargau schriftl.; Drechsler 
SchUsien 1,296; KochboU Glaube 1.139: 
SAVk. 6,49; Wirth Beiträge 2/3,56; Sartori 
Wesi/aUn 102; Höhn Tod 332; Wredc Rhetn I h. 
137; Schüller IVogr. v. Sebäßb. 2863, 54 t*: 
ZfEthn. 32.293: ZföVk. 4.268: John Wesh 
bdkmen 174 f.; 2 rwVk. 5. 250. 259 Caminada 
Friedhöfe 163; Hoffmann Ortenau 65; Meyer 
Baden 590; Strackerjan 2. 218. *’) Grau- 

bünden, \Vallis, Aaxgau sebrifU.; vgl. SAVk. 
20.256!.; Laube TtpliU 32; Brunner Osid. 
Volksk. iq8. **) Franziska Hager Chiemgau 
(1927), 292. «) Wirth Beiträge 2/3, 56; Sar¬ 
tori Westfalen 102; Secfricd-Gulgowski 
221; Schulenburg Wend. Volksih. 114. 
«) Sartori Westfalen 102: vgl. ZfVk. 23,262. 
*») Höhn Tod 332: ZföVk. 4. 2^8. «) Basl. 
Kachr. ii.Okt. 1927. **) Troels-Lund 14, 

213; Feilberg Dansk Bondelixi 2, 102; Kück 
Lüneburg 261; Jensen Nordfries. Inseln 339; 


Andrea Braunschweig 315: ZrwVk. 4, 274. 
» 4 ) Zelenin RussVh. 323 **) ^ Keller 

D. grüne Heinrich 3. Kap. 7; Niderbergcr 
Unterwalden 3.162: Rocbholr Sagen 2,133: 
vgl. Fensterumen: Oldenb. Jb.d.Vcr.f. Altertkde. 
u. Landesgesch- 31 (1927). 232 fi. *) FFC. 
4t, 165: 62, 16: Flachs Rumänen 54. **) KrO- 
nitz IsHcyclop. 73. 330 f. 

5. Das S.kissen wird meist mit Hobel- 

spanen gefüllt, bei den Juden mit Erde, 
womöglich aus dem hl. Land**), oder 
man nimmt Rosenblätter**) oderOrangen- 
und Lorbeerblätter**); ein Federpolster 
darf man nicht nehmen, sonst entsteht 
im nächsten Jahr große Dürre ♦^}. In 
der Naht dürfen keine Knoten sein, 
besonders bei einer verehelichten Person, 
sonst kann der hinterbliebene Teil nicht 
wieder heiraten**). Die Nadel, womit 
das Kissen genäht worden, wird zer¬ 
brochen und ins Kissen gesteckt**), ln 
^^^ü^ttembe^g wird ans Kopfende manch¬ 
mal ein Neues Testament gelegt**). Es 
dürfen keine eisernen Nägel am S. sein, 
sonst mehren sie durch Brennen die 
Leiden des Toten im Fegfeucr**). Im 
Norden legte man im 17. Jh. Hopfen ins 
Kissen oder in den S. **); bei den Ost- 
jaken wischt ein altes Weib den S. mit 
einem Eichhomschwanz ab und bläst 
dabei jedesmal in die Türe hinein, damit 
der Tote nicht wicderkchre*’). 

Cliristlicher Brauch ist, den S. mit Weih¬ 
wasser zu besprengen, ihn mit geweihten 
Kräutern auszuräuchem oder geweihtes 
Wachs hineinzulropfen **). Oder man 
verbrennt darin, bevor die Leiche hinein- 
gelegt wird, eine Handvoll Hobclspane**). 

») Höhn Tod 332. «) Gassner Mettersdorf 
86. «) FL. 14. 83 (MalU). *») DHmt. 4. 25^; 
Rogasener Fain bl. 5 (i 9 oO* 3 * **) Urquell 4. 52 
(Siebenb.); John Westböhmen 171. «) Grau- 
büöden mündl. Höhn Tod 332. *») Rehm 
Volksfeste 113. *•) TroeU-Lund 1^,120. 

*’) FFC. 41. 122 f. «) ZrwVk. 6, 225; Meyer 
Baden 590; SchwVk. 8,37: ZföVk. 7,226!.; 
Brand Pop. Ant. 2,306; BF. 2, 341; vgl. 
Fontaine Luxemburg 153; Sebramek Böhmer¬ 
wold 228. SchwVk. 17. 30. 

6. Wie bei andern Begräbnisgebühren, 
gilt auch hier die Vorschrift, man dürfe 
dem Schreiner bei der Bezahlung des S. 
nichts abhandeln, man dürfe es nicht 
schuldig bleiben, sonst habe der Tote 
keine Ruhe*®). In Meiderich war es 
früher Nachbarpflicht, den S. zu be- 
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zahlen **). Am Attersee zimmerten die 
vier nächsten Nachbarn den S. **). 

Das S.machen wird (wie z. B. das Grab* 
machen) als gefährlich empfunden; bei 
den Ostjakcn und in Indien nehmen drum 
alle Männer oder Dorfeinwohner daran 
teil w). In Schweden ritzte der Schreiner, 
wenn er die Arbeit begann, ein Kreuz 
über die Tür der Werkstatt, damit der 
Tote nicht hinein komme bei den 
Huzulen werden den Männern nach Voll¬ 
endung der Arbeit die Hände gewaschen, 
und j^er erhält ein Licht, ein Handtuch 
und ein Brot “). In Dänemark gehört 
der Schreiner zu den nächsten Gästen ”). 
In Württemberg soll der Schreiner, wenn 
er einen S. macht, nicht zugleich Bienen¬ 
kästen machen Bei den Russen wird 
die Axt, die benutzt worden ist, mit in 
den S. gelegt 

Vereinzelt ist der Glaube, ein S. aus 
Weißtannenholz faule nicht *•). Der S. 
darf nicht zu groß sein, sonst folgt wieder 
ein Todesfall in der Familie •®), oder der 
Tote gehört nicht hinein, d. h. er ist 
scheintot 

Um den Kindern die Furcht vor dem 
Toten zu nehmen, läßt man sie mit dem 
rechten Fuß in den S. treten •*), oder 
man setzt sich zum gleichen Zweck auf 
den Wer sich aus Scherz in einen 

S. legt, stirbt bald Wenn ein Ver¬ 
wandter des Toten mit dem S.deckel an¬ 
gestoßen wird, muß er bald sterben^). 
Ein Schwerkranker stirbt nicht, wenn 
man schon einen S. für ihn hat machen 
lassen ••). 

Mehrfach wird in sagenhaften Berichten 
(wie 2. B. von Attila und anderen Kö¬ 
nigen) von drei- oder gar siebenfachen 
S.en (aus Gold, Silber und anderem Me¬ 
tall) erzählt ^^). Dieses sorgfältige Ein¬ 
schließen, das mit dem Einhüllen von 
Häuptlingen verglichen werden kann, 
sollte wohl den mächtigen Toten fest¬ 
halt en •*). Puppens.e, die in einem alten 
Haus gefunden wurden, werden als Bau¬ 
opfer erklärt •*). 

Gemania 29, S9; MschlesVk. S Heft 15. 79; 
IX, 73; Grimm Myth. 3, 455; Witischel TA«- 
ringen 2.258. Dirksen Afeiderüh 51; vgl. 
Birlinger Aus Schwaben 2, 326. **) Baum¬ 
garten Aus d.Heimai 3,115; vgl. HObn Tod 


332. FFC. 41, 98; ZfEtbo. 16, 364. *♦) Ro- 
Död och begravning 5. Globus £9.91. 
^) Feilberg 2. 116, *’) Höhn 

Tod 332: vgl. Lammert 105. ••)Zelcnin 
RussVolksh. 321. SAVk. 21, 204: vgl. FFC. 
41.98 (junges H0I2 1 . junge Leute). **) Flachs 
Rumänen 54; Rosön Dbd och begravning 5 
(auch nicht zu kurz): vgl. Höhn Tod 333. 
•*) Bern schriltl. •*) John Erzgebirge iiö. 
•*) Wutlkc 317 § 7470. **) Grobroann Aber^ 
glaube 220. •*) MscblesVk. 8 Heft 15. 74. 

••) Wirth Beiträge 2/3. 51. •’) Jordanes 

Cotengesch. c. 49: Waibel u. Flamm i. 102 f.; 
2,266f.; Kuhn ^lärk. Sagen 1x0 Nr. 107; 
229 Kr. 209; Eisei yoigtland 284: Schell Berg. 
Sagen 319 Nr. 55; Zaunert Rkeinlandsagen 
I. 4. 9: WestdZlVk. 31 (1934). 21 ff. ••) ERE. 
4. 425. ••) NdZfVk. 9. 191 ff. 


7. Der S. wird auf verschiedene Alt 
geschmückt. Er wird mit einem Tuche» 
meist Bahrtuch genannt, von schwarzer 
oder weißer Farbe, manchmal mit einem 
Kreuz geschmückt, zugedeckt ^). In 
Tirol erhält es der Totengräber als Ge¬ 
schenk In Graubündeo war es mit 
roten Bändern geschmückt^). Ein 
weißes Tuch wird besonders einer ver¬ 
storbenen Wöchnerin über den S. gelegt’’)» 
ebenso Ledigen und Kindern diese er¬ 
halten in Steiermark auch ein buntbe¬ 
maltes „Überthan'* ”). 

Manchmal wird auf den S. ein weißes 
oder buntes Kreuz gemalt oder be¬ 
festigt ’•), auf Föhr bei Wöchnerinnen ”). 
In Österreich wird ein Buch oder die 
Statue des Kirchenpatrons auf dem S. 
mitge tragen 

Der verbreitetste Schmuck sind heut¬ 
zutage die Kränze, die von den Ver¬ 
wandten und Bekannten geschenkt, auf 
den S. gelegt und an den Wagen gehängt 
und nachher ins Grab geworfen oder 
darauf gelegt werden. Der Brauch wird 
aus der Antike übernommen worden sein. 
Bei Griechen und Römern war es Sitte, 
die Leiche mit Kränzen zu schmücken”). 
Die christliche Kirche war gegen diesen 
heidnischen Brauch, konnte ihn aber 
nicht ausrotten und deutete ihn um als 
„Krone des Lebens** oder „Krone der 
Jungfräulichkeit". So wurde zunächst 
wohl der Leichnam auf der Bahre, dann 
auch der S. mit Kränzen geschmückt; 
die Totenkrone (s. d.), die doch eigentlich 
aufs Haupt der Leiche gehörte, wird auf 


den geschlossenen S. gestellt. Heutzutage < 
werden Kränze und Kronen wohl immer 
als Schmuck oder Auszeichnung emp¬ 
funden, obschon manchmal in Bestand¬ 
teilen (Pflanzen) und Farbe noch etwas 
Apotropäisches enthalten zu sein scheint. 

Bis in neuere Zeit war es an manchen 
Orten noch nicht Brauch, den Verheira¬ 
teten Kränze zu geben ”). Wo es aber 
Brauch ist. nimmt man (neben künst¬ 
lichen Blumen) oft immergrüne Pflanzen 
(Buchs, Efeu, Eibe, Rosmarin) ’*), auch 
Raute wurde auf den S. gelegt ’*). 

öfters wurde und wrd noch der Blumen¬ 
schmuck auf die Ledigen eingeschränkt 
oder sie erhalten eine besondere Art 
Kränze oder Kronen. Als Schmuck der 
unschuldigen Kinder und der Jungfrauen 
ließ die Kirche wohl den Kranz bestehen, 
weil sich die Sitte umdeuten ließ 
(„Schmuck der Unschuld, Krone der 
Jungfräulichkeit") •*). Wenn aber alle 
Ledigen, auch Jünglinge, die Auszeich¬ 
nung erhalten, so sehe ich darin doch 
eine Andeutung, daß wir cs hiebei im 
Grunde mit einer Klasse der zu früh Ver¬ 
storbenen zu tun haben, die schon im 
vorchristlichen Glauben ihre Sonder¬ 
stellung hatte. 

So werden manchmal nur die S.e 
Lediger mit Kränzen geschmückt ^). Oft 
sind es Guirlanden, die von den ledigen 
Mädchen verfertigt werden; meist legt 
man sie aufs Grab. Sie werden aus Buchs 
oder Moos hergestellt und mit weißen, 
blauen oder roten Papierrosen ge¬ 
schmückt’’). Im Engadin hatte man bis 
in neuere Zeit künstliche, aus weißen, 
blauen und roten Federchen hergestellte 
Sträuße, mit Filigran Verzierungen und 
Spiegelchen. die man auf die S.e Lediger 
steckte”). Sie sind wohl eine Abart der 
eigentlichen Totenkronen ($. d.), die 
früher oft in kostbarer Ausführung, auf 
die S.e von Kindern und Ledigen gesetzt ' 
wurden. In Gussenstadt (Württ.) und 
Belgien werden bei Ledigen an den \ier i 
Ecken des S.tuches Taschentücher an- j 
genäht, die dann die Träger erhalten (vgl. j 
Leichenzug) ”). 

Mit den Totenkränzen ist verschiedener 
Aberglaube verbunden: wer an solchen 


riecht, verliert den Geruch (vgl. Grab¬ 
blumen) ”). Zu Totenkränzen müssen 
Blumenstöcke gänzlich verbraucht wer¬ 
den, da diese sonst welken ”). Werden 
Kränze nachträglich ins Haus oder aufs 
Grab gebracht, so stirbt bald jemand 
aus der Familie”). Wer den letzten 
Kranz bringt, stirbt als nächster Fällt 
ein Blatt oder eine Blüte von den Kränzen, 
SO müssen sie sorgfältig aufgehoben und 
mit ins Grab gegeben werden, sonst folgt 
bald ein neuer Todesfall in der Familie ”). 
Dem Toten müssen alle Blumenspenden 
mitgegeben werden; denn er holt die, die 
im Hause liegen bleiben ”). Kränze mit 
dem Namen eines Angehörigen soll man 
nicht auf den S. legen, da der Tote den 
Spender nach sich zieht”). In Frank¬ 
reich glaubt man aus dem raschen Welken 
der Blumen schließen zu können, daß die 
Seele verdammt sei”). 

„Totenkränze" nennt man kranzartig 
zusammengeballte Federn im Kissen; sie 
gelten als Todes Vorzeichen für einen 
Kranken”). 

’•) Wirth Beiträge 2/3, 57; Höhn Tod 338; 
ZföVk- 7. 227: KOck Lunebufg 255. 257; 
Bartsch Mecklenburg 2. 96; Hoops Sassenart 
lao; KTrp. 18. 459; BF. 2.353; Brand Pop. 
Ant. 2. 284. Hörmann Volksleben 428. 
’•) Rochholz Glaube 1. 138. ’•) Kuhn Wesl^ 
faUn2, 49i.: Montanus Volksfeste gi ; Strak- 
kerjan 2. 218; Maonhardt t, 577. Hör- 
mann Volksleben 428; Brand Pop. Ant. 2. 284; 
Erk-Böhme 3. 1060 (blau); SchmUz Eifet 
j, 66. ’•) ZföVk. 4, 294. ’•) Niderberger 

Unterwalden 3, 173; Feilberg Dansk Bondeltv 
2, tl8; Jensen Noräfries. Inseln 340; Mül- 
hausc 79 (rot oder blau). ”) ZfVk. 19. 276. 
’•) Hmtg. 3, 151!. ’•) Köchliog De corona^ 

rum vi 526. 94!.; Klein Der Kranz bei d. alten 
Griechen. Progr. hum. Gymo. Günzburg 1912. 
42 0 .; vgl. Eitrem Opferritus 64ff. ••) SAVk. 
23. 183; Grauböoden scbriftl.; SAVk. s8. 169; 
vgl. Höhn Tod 339 (Juden); Brunner Ostd. 
Volhsh. 192. *^) Bodemeyer Rechtsaltert. 187; 
Baumgarten Aus d. Heimat 1, 146; Höhn 
Tod 338; Unoth x. I37f.: ZrwVk. 6, 137: 
ZfVk. 12. 196: Schweiz.Id. 4, 1248; vgl. 

Wächter Reinheit 44; FL. 14. 180; Söbillot 
Folk-Eore 3, 405t.; Brand Pop. Ant. 2, 251 fl. 

H. Christ Z. Cesch. d. alten BauerngarUns 
1916, 26f. (vgl. J. P. Hebel. Kannitverstan). 

Menzel 5 ym 6 o/iA z, i4of. 510; SchwVk. 
11.18. Bühler Davos i, 376: Caminada 
Friedhöfe 59; Thurgau mündl.; SAVk- 23, 183; 
Fischer Oststeirisehes 4Si. ; Höhn Tod 
**) Diener Oberglatt i35i.; Schweizid. 3, 840; 
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2, 350^1 SAVk. iS, 169: SchwVk. 17, 5^: Bux- 
torf-Falkeisen BasUr. Staäf- u. Landgesch, 
2, 225; Ca mi na da Friedhöfe 5$; WalUs, Grau- 
bOnden. Aargau. Tburgau schriit].; H6hn 
Tod 332. 338: Birltnger Aus Schwaben 2, 323; 
Globus 59. 381: Meyer Baden 590: BdböVk. 
4« 61; Fontaine Luxemburg 153: Kdrmann 
Volksleben 428; Bodemeyer Rechisaliert. 187; 
PitrÄ Usi 2. 223: Brand Pop. An/. 2, 302ff.: 
S^billot 3. 405. ••) SAVk. 18. 169; 

mündl. Mitt. •^) Hdhn Tod 339: BK. 2, 353; 
vgJ, Brand Pop. An/. 2, 305; ZfuVk. 0 , 232 
(bunte Tücher). Grimm My/k. 3, 445 = 
Kockenphilosophie 6t2. **) Pfister Hessen 

167: vgl. ZföVk. 3. 185; Most 28; 

Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 64. ••) 

Wirth Bei/rdge 2/3. 51; MsächsVk. 7, in: vgl. 
HmtK. 40. S7. •») Wirth a. a. O. «) ZrwVk. 
4, 279; Höhn Tod 345. •*) ZfVk. 13, 390; 

Peuckert Seklesien 235; vgl. Wien.ZfVk. 
34. 68. HmtK. 40. 87. «) Sibillot Folk- 
Lore 3, 518. Lämmert 101. Geiger. 

Sdrgholz enthält als Totenfetisch (s. d.) 
Zauberkraft, die zum Guten oder Bösen 
dienen kann. 

1. Sargspäne die sich beim Sarg¬ 
machen ergeben, sollen dem Toten mit 
in den Sarg gegeben werden, sonst findet 
er keine Ruhe ^). Man soll sie nicht ver¬ 
brennen *), sonst kommen Pest und 
Seuchen *), oder der Tote bekäme Blasen 
im Gesicht ^). Man soll sie in eine Felsen¬ 
kluft werfen ®). In Schlesien bängte man 
sie (oder andere Hobelspäne) am Weg 
an einen Strauch, als Zeichen, daO in der 
Nähe jemand gestorben sei*). Wenn 
man sich „verhoben" hat, soll man Sarg¬ 
späne mit Schnaps genießen ’); oder man 
soll Hühneraugen damit bestreichen •). 
Man hält Sperlinge ab, wenn man sie in 
den Acker steckt oder ihn damit be- 
räuchert*), 

*) ZnvVk. 2, 195: Joha Wes/böhmen 176; 
Rosen Död ock begravning 5; Feilberg Dansh 
Bondeliv 2, 134; Zelenia Puss. Volksk. 323. 
•) Wehren Laupen (1840) 147; FFC. 41. 98. 
•i Krauss Pelig. Brauch 135. *) FFC. 61, 22. 
•) Urquell 4. 216. •) MschlesVk/ 6. Heft. 34; 
9. Heft. 25; Drechsler 1, 307!. ’) Urquell 

3. * 49 - •) Lammcrt 2:9. •) Urquell 3. 149; 
Wuttke 417 § 649. 

2, Ebenso wird S., meist angefaultes, 
das aus einem Grab stammt, speziell aus 
einem Wöchnerinnengrab . gebraucht als 
Heilmittel: Aus derL. Vis. XL 2,2 stammt 
als Verbot: „si quis mortui sarcofacum 
abstulerit dum sibi vult habere reme- 


I dium*‘ '^), und ähnliches nennt im 14, Jh. 
I Frater Rudolf Man braucht es als 
I Mittel gegen Schwindsucht und Hexerei 
I Ins Kraut gesteckt, bewahrt es vor Raupen 
! und Hasen ^*). im Hause aufbewahrt, ver- 

1 treibt es Ungeziefer In den Tauben¬ 
schlag gelegt, hält es die Tauben darin *•). 
In einem Vogelbauer, aus solchem Holz 
verfertigt, werden die Vögel leicht zahm*’). 
In Steiermark macht man mit S. am 
Karsamstag auf dem Friedhof ein Feuer, 
wovon jeder Hausvater auf seinen Herd 
zu bekommen sucht**). 

SAVk. 15, 178; Grohmaao Aberglaube 
142. **) Vordemfeide 159. “) Theolog. 

Quartalschr. 88. 426. “) Wirth Btilräge 2/3, 
59: Graubüadea muadl.; Veraalekea Alpen¬ 
sagen 423: Fossel Volksmedisin 91; vgl. \Vli$- 
locki Magyaren 47: Bern sehr. x8. Jh. in einer 
Rodarzaei. **) Moniaaus Volksfeste 124: 
Grimm Myth. 3. 440 s Rockenpbclosophie 
269: John Erzgebirge 220; Panzer Beitrag 
t. 263. **) Manz Sargans 95; vgl. FFC. 30. 44. 
*•) Wirth Betträge 2/3. 59; Vernaleken 
Aipensagen 419: Drechsler Schlesien 2, 94; 
Grobmann A^rglaube 142. ^^) Drechsler 

SekUsien 2, 239. »•) Rosegger Sletermarh 69. 

3. Besonders S., das ein Astloch (s. d.) 
hat, kann zu Zauber benutzt werden: 
Sieht man durch das Loch, so kann man 
Hexen oder um Mitternacht auf einem 
Kreuzweg den Teufel sehen **). In der 
Thomasnacht um 12 Uhr sieht man auf 
dem Friedhof durch ein solches Astloch 
die Toten des künftigen Jahres**). Ge¬ 
treidesamen soll man durch ein solches 
Astloch laufen lassen vor der Aussaat, 
um Sperlinge vom Getreide abzuhalten**). 
Guckt man durch das Loch, so sieht man 
an einem Pferde, das man kaufen will, 
alle Fehler**}, sieht man einen Jäger 
dadurch an, so trifft er nichts**), sieht 
man auf ein Brautpaar am Altar, so wird 
es eine unglückliche Ehe**). Steckt man 
das Gewehr durch das Loch, so trifft man 
einen Werwolf**}. 

*•) Möllenhoff Sagen 214 Nr. 290: Fran- 

2 i8ci Kärnten 81; Urquell 3. 200; Schön- 

werth Oberpfaiz 3. 174; SAVk. 25, 134 (v. S. 
eine« ungetauften Kindes); Lotolf Sagen 233; 
Sooder Bohrbach 212. ^) Vernaleken 

Afythen 341: Alpensagen 341. 406: vgl. Wuttke 
24^ § 359: Tetzner Slaven 385: ARw. 17. 130- 
**) Krünitz Encyclop. 74, 466. **) Enge¬ 
lien u. Lahn 275. **) Wuttke 265 § 388. 

£bd. *^) Jecklin Volkstümliches 444: 
Vernaleken Aipensagen 120. Geiger. 


Sarglegung. Mit der S. wird meist ' 
möglichst lange gewartet, bis am Abend | 
oder am Morgen vor dem Begräbnis*); j 
der Deckel wird erst ganz zuletzt drauf 
gelegt, bis die Verwandten den Toten 
nochmals gesehen haben*). Seltener 
beißt es, daß die S. möglichst bald er¬ 
folgen soll*}. In Schlesien wird bis zur 
Einbettung in den eigentlichen Sarg die 
Leiche in einen Wechsclsarg gelegt, in 
eine entlegene Kammer gestellt und eine 
schwere Axt auf den Deckel gelegt, damit 
der Böse dem Verstorbenen nichts an- 
habc*). Meist besorgt der Schreiner die 
S., oder es helfen die Leichenfrau, Nach- 1 
bam, Wächter, Patenkinder *). An¬ 
gehörige dürfen nicht helfen *). Eine 
Schwangere darf beim Schließen des 
Sarges nicht dabei sein, sonst stirbt ihr 
Kind *). 

Wenn der Tote in den Sarg gelegt, oder 
wenn dieser verschlossen wird, beten die 
Anwesenden, besprengen den Toten mit 
Weihwasser, oder es wird ihm ein Licht 
in die Hände gegeben •). In Norddeutsch¬ 
land und Skandinavien findet ein eigent¬ 
liches S.sfest mit Bewirtung der Ge¬ 
ladenen statt*). Die S. ist etwas Ge¬ 
fährliches **), sie verunreinigt, darum muß 
der Schreiner, der sie besorgt hat, nach¬ 
her die Hände mit Wasser und Salz 
waschen **). 

Die Leiche soll man recht weich legen**). 
Wenn sie auf dem platten Leibe liegt 
(d. h. wohl auf dem Bauche), so sterben 
nächsten Verwandten **). Liegt die 
Leiche im Sarg auf der rechten Seite, so 
stirbt jemand männlichen Geschlechts aus 
der Familie, wenn auf der linken, jemand 
weiblichen Geschlechts**). In Hcl- 
singör wurde in der Pestzeit 1636 die 
laiche eines unschuldigen Mädchens auf 
die linke Seite gelegt, damit die Seuche 
aufhöre **). 

Das Schließen des Sargs ist be¬ 
sonders wichtig: das Zunageln soll mit 
einem Schlage *•) oder auf dreimal ge¬ 
schehen*’); zuerst wird das Fußende, 
dann das Kopfende zugenagelt **). Ist 
der Tote ein alter Maim, so kann der Sarg 
sofort zugenagelt werden, bei Ledigen 
wartet man damit bis zum ersten Glocken¬ 


zeichen des Begräbnisläutens **), Wenn 
ein Nagel beim Einsclilagen sich biegt und 
die Spitze zum Brett heraussieht, folgt 
bald jemand*®), dasselbe geschieht, wenn 
der Sarg dumpf tönt **). 

Bei den Juden in Württemberg werden 
die Nägel in vorher ausgebohrte Löcher 
gesteckt und nachher wieder hcraus- 
! gezogen**), dasselbe wird aus Irland be- 
! richtet; es soll der Seele erleichtern in 
den Himmel zu kommen **). Den Sarg 
eines neugeborenen Kindes soll man nicht 
vernageln, sonst bekommt die Mutter 
keine Kinder mehr (Irland)**). Eiserne 
Nägel, überhaupt Eisen darf nicht am 
Sarg sein**), er wird gefügt, nicht ge¬ 
nagelt *•). Man muß Holznägel, speziell 
aus Ebereschenholz dazu nehmen, dann 
, bleibt der Tote ruhig im Grabe *’). 

Auch andere Mittel sollen wohl den 
' Toten in den Sarg bannen: in Dänemark 
' zeichnete der Küster auf den Sargdeckel 
Namen und Alter des Toten, darunter ein 
[ Stundenglas und Totenkopf. Forke und 
Spaten **). Manchmal werden auch 
brennende Lichter auf den Sarg gestellt**). 

Wird der Sarg nicht ordentlich ver* 
nagelt, so muß der Tote fortwährend au^ 
die Erde zurückkehren (Posen) **). Drum 
werden die Särge böser Toter mit sieben 
Schlössern oder mit Eisenstangen ver¬ 
schlossen **). Gibt der Witwer der toten 
Frau einen festen Sarg, so kann er bald 
wieder heiraten (Irland) **). In Rußland 
wird der Sarg mit hochroten Fäden um¬ 
wickelt**), bei den Tschuwaschen werden 
zwei Stangen quer über dem Sarge be- 
fest^t **). 

*) HessBl. 6. 102: Egerl. 9 . 30: Höhn Tod 
335: ZrwVk. 5, 256; ZeVk. 3, 269; Wallis, Unter¬ 
walden schrUtl.: Bern schriftl.: weil die Leiche 
schöner bleibe. •) Reiser Allgdu 2. 296!.; 
Meyer Baden 591; ZrwVk. 4. 28a; Höhn Tod 
333. *) Bern schrifil.; vgl. jenseo Hordfries. 
Inseln 339. *) Drechsler i, 292. •) ZAIpV. 
54, 14; Thurgau. Graubünden, Luzern, Bern 
schriftl.; Sartori Sitte u. Brauch i, 135; Reiser 
AUgäu 2, 296!.; Zf\‘k. 19, 273; Kück Lüneburg 
262; Heimat (Kiel) 33, 2x0. •) Höhn Tod 332. 
’) Witt stock Siebenbürgen 72. •) Rosön Död 
och begravning 8; Niderbergcr Unterwalden 
3. 162; SchwVk. 8, 37i.; Höhn Tod 333; Fon¬ 
taine Luxemburg 153; Baumgarten Aus d. 
Heimat 3. X12: Meyer Baden 590; Globus 
69, 197: ZföVk. 7, 227; 6, 232. •) Urquell 
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}. 10; TroeU-Lund 14» 126; Jensea }ford- 
/ries. Inseln 337!.; vgl. Camioada Friedho/e 
177. ‘•) Frazer 3, 53. “) Neue 2 arch. Ztg. 
1917 Nr. 34t; Craubönden. Bern schnftl. 
*•) Keller Grab. d. Abergl. 3, 56; Basler Nach¬ 
richten 13. V. 1929: Bauer ^fiehlt im Testa¬ 
ment. den Sarg recht weich auszupolstern 
(Schwaben). Lammert 106; vgl. Birger 
Mörner Tinara 113, 1*) Lammert 206; 

KtUetCrabä.Abergl.i.Sii. “) Troels-Lund 
I4,j2t. ts) Praetorins 219. Höhn 

Tod 333. *•) Wirth Beiträge 2/y 59. *•) Grau- 
bOnden mQndl. Grimm Mytk. 3. 477; 

Witzschel Thüringen 2, 255. HessBl. 
25, 129 Grimm Mylh. 3, 452. «) Höhn 

Tod 346. **) Le Braz x, 249; Crooke | 

Northern India 222. **) Le Braz a. a. O. ”) 
MschlesVk. Heft 15, 79; Zelenio Russ. Vclhsk. 
322. ••) Kos6n Död och begravning •^) FFC. 
41.98: Feilberg Donsk Bondetiv 2.133; Ros^n 
Dödsrike 203. Feilberg Dansk Bondetiv 
2, 114. *•) Strackerjan i. 32; Baumgarten 
Aus d. Heimat 3, 113. *) MschlesVk. Heft 

*5. 79 * Müllenhoff Sagen 33 Nr. 58: 

Seefried-Gulgowski 226. •*) LeBraz 
gende i, 249. ■*) ARw. ii, 406!. **) Caatr^n 
VorUsungen 120; vgl. ferner: FFC- 41. 9S; 
Melusine 10. 64. Geiger. 

Sargnagel. Wie das Sargholz so dienen 
Sargnägel oder andere Eisenteile (Henkel) 
als Totenfetisch, indem man sie. auch 
verarbeitet als Kreuze oder Ringe, bei 
sich trägt ^). Häufig werden sie im Heil¬ 
zauber zu sog. Gicht- oder Krampf¬ 
ringen verarbeitet. Die Nägel müssen 
vom Schmied um Mitternacht auf dem 
Friedhof geholt werden, und er muß sie 
nackt in der Karfreitagsnacht schmieden*). 
Das Tragen solcher Ringe schützt gegen 
Gicht und Krampf*), Epilepsie*), Veits¬ 
tanz*), Rheumatismen •) und andere 
Leiden ’). 

Bei Zahnschmerzen soll man mit einem 
S. im kranken Zahn stochern bis es 
blutet*), dann den Nagel in die Erde 
scharren •) oder in einen Baum schlagen , 
oder ihn im Keller gegen Sonnenaufgang 
in einen Balken einschlagen unter Her¬ 
sagen eines Spruchs*'}, dann vergeht 
das Zahnweh, aber man verliert binnen 
kurzem alle Zähne**). Man heilt damit 
auch Warzen **), offene Wunden **). 
Ohrenschmerzen **), Rheumatismen *•). 
Man legt sie in Branntwein, um damit 
Trinker zu kurieren *’). Rost von einem 
S. nimmt man gegen Wechseifieber ein**}. 

Wie gegen Krankheiten, so schützt der 
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S. auch gegen andere schädliche Einflüsse 
und dient zu Abwehrzauber. Die 
Schweine schützt man g^en Behexung, 
indem man eine Sargschraube in den 
Futtertrog schraubt *•); Sargnägel im 
Stall schützen das Vieh vor Krank¬ 
heiten *“), Bei einer Viehseuche mußte 
man zwei toten Tieren einen S. ins Herz 
stoßen, damit das Übel aufhöre**). Um 
Mäuse zu vertreiben, sollte maui an vier 
Ecken des Zimmers ein Loch bohren, 
Quecksilber hineinlegen und einen S. 
dazuschlagen**). Wenn es nicht buttem 
will, stecke man einen S. unter d a s Butter¬ 
faß (gegen Hexen) **), Tauben hält man 
im Schlag, indem man einen S. hinein- 
legt oder -schlägt **). Schlüssel und Ringe 
aus S. halten den Teufel und Gespenster 
ab **). Um Bier wohlschmeckend zu 
machen, soll man einen S. ins Faß legen**). 

Bei den Finnen werden Pflug und 
Samengefäß durch einen S. geschützt **). 

Wie alle Totenfetische kann der S. auch 
zu Sc ha den Zauber benutzt werden; 
dei S. ist gefährlich, darum darf man 
einen solchen, wenn man ihn beim Grab¬ 
machen findet, nicht mit bloßen Händen 
sondern nur mit einem Tuch anfassen *•). 
Nimmt mau von einem Menschen ein 
Stück Kleid und nagelt es mit einem S., 
unter Angabe der Zeit, wann der Mensch 
sterben solle, in des Teufels Namen an 
einen Galgen, so wird der Betreffende 
sterben *•). Legt man drei Nägel vom 
Kopfbrett eines Sarges unter die Tür¬ 
schwelle, so bringt das dem Hausherrn 
de Abzehrung**). Schlägt man einen S. 
in eine Bank, so bekommt der zuerst 
drauf Sitzende die Krankheit des Toten, 
von dessen ^rg der Nagel stammt**). 
Steckt man eu}en S, einige Mal in die Fuß¬ 
spur eines Menschen, so verwelkt er all- 
mähheh**). Dieses Mittel benutzt man 
besonders, um Diebe zu bannen. Man 
schlägt einen S. in seine Fußspur **), oder 
man geht vor Sonnenaufgang zu einem 
Birnbaum, hält drei Sargnägel (oder Huf¬ 
nägel) g^en Sonnenaufgang und sagt 
dazu einen Spruch (indem man sie wohl 
in den Baum schlä^, was nicht immer 
gesagt wird)**). Auch gegen Tiere wird 
es verwendet: S. in die Fährte des Wildes 


957 

.gesteckt, halten es im Revier**), in die 
Hufspur eines Pferdes gesteckt, macht 
er es lahm **). Schlägt man einen S. über 
die Eingangstur des Stalles, in die Krippe 
oder den Trc^, so magem die Tie»e ab 
und krepieren **). Sogar einen Baum 
kann man verdorren machen, indem man 

einen S. hineinschlägt**). 

*) Strackerjan 2. 2x9; ZrwVk. xo, 296/-; 
Seligmaon 2. 14; Meyer Baden 571. •) Die¬ 
ner HunsrUck 93: Wirth Beiträge 2/3, 59: 
Andree-Eyso yotkskundl. 136; Ms&chsVk. 

3. 121; ZrvrVk. 2, 281; Wuttke 135 § 1S6. 

*) Wuttke 356 } 534; Seyfarth Sachsen 291; 
Unoth 1, 186: Hohn Volksheilkunde z. 243: 
Schweizld. 6. 1072; Volkskunde 12. 44; Black 
Folk^Medicine 175. *) MschlesVk. 9. Heft, 85. 

*) Lammert 273: ZfVk. 4. 83. ♦) ZrwVk. 

^.271: MsachsVk. 2, 24; Unoth 1,186. *) Wirth 
Beiträge 2/3. 59; MsächsVk. 3, 221: Drechsler 
Schlesien 2. 299: John Eregebirge xii. *) John 
Westbökmen 249; Wuttke 352 $ 527: Bartsch 
Mecklenburg 2, 223; Meyer Baden 570; Boh¬ 
nenberger Nr. I. 26: HessB). 6, 103: SebOn- 
wertb 3. 245: Schulenburg 235: Zimmer¬ 
mann Volkshetlhunde 41: Germania 29. 88: 
Vernaleken Alpensagen 419: Schmitt Hettin^ 

f en 16; Fogel Pennsylvania 312 Nr. 1638. 

) Lammert 233!. Drechsler Schlesien 

2. 299; vgl. Most Sympathie 223 (gegen Bruch). 
**) ZföVk. 15. 175. **) Grohmann Aberglaube 
tOg. **) Fogel Pennsylvania 319 Nr. 2694. 
*•) Strackerjan 2, 90. **) ZfVk. 8, 287. 

**) Fogel Pennsylvania 328 Nr. 2751. **) 

Meyer Baden 570: Zimmer mann yolkskeil^ 
künde 62. *•) Becker 135. **) Stracker- 
jan 1, 434: Seligmann 2. 24. **) Wuttke 286 1 
I 420: Wirth Beiträge 2/3, 59: KrünitzFa- 
cyclop. 73, 777. **) Reiser Allgäu i. 145. 

*■) LfltoH Sogen 2831. (1583). **) Bartsch 
Mecklenburg 2, 355: ZrwVk. 10, 270. *♦) Ho- 
vorka-Kronfeld t, 375. **) Wuttke 135!. 

J 286. **) Drechsler Schlesien 2, 239; vgl. 

Krau SS Sogen u. Märchen 385 Nr. 212. **) FFC. 
30. 72; 32, 70. *•) Witaschcl Thüringen 2, 254. 
••) Lammert 102. •*) Fessel Volksmeditin 

103: ähnlich: SchOiiwertb Oberpfale 3, 200: 
vgl. Kranss Relig. Brauch 137. **) Fossel 

VolksmedUin 10. **) Schulenburg 235; ZfVk. 

4, 42. *•) Fogel Pennsylvania 377 Nr. 2026: 

SchOnwerth 3, 213: vgl. Baumgarten Aus 
d. Heimat 2,82. **) Strack Blui 51; Diete¬ 
rich Kl. Sehr. 197; Baumgarten Aus d. Hei¬ 
mat 2, 88: Kuba Westfalen 2, 294; SAVk. 

2, 265!.; 15, 285; Schönwerth 3, 213; Alber¬ 
tus Magnus 3, 52. “) Wuttke 135 5 *86; 453 
§ 7 * 5 * **) Bartsch Mecklenburg 2, 155; Krö- 
nitx Encychp. 73, 777: Mo>t Sympathie 28: 
Staricius HeldenschaU 339f.: S00der Rohr- 
back 33. Schulenburg 236; Drechsler 
Schlesien 2, 207: Wuttke 135 § 186; 267 § 392. 
*) Wuttke 265 5 3 ^®* Geiger. 

Satan s. Teufel (Nachtrag). 


Sator s. Nachtrag. 

Saturn s. Planeten. 

Satyrion s. Knabenkräuter4,1355!). 

Sau s. Schwein. 

sauber s. rein. 

Sauerampfer s. Ampfer i, 371. 

Sauerdorn (Berberitze, Erbseldom, Essig¬ 
dorn, Saurach; Berberis vulgaris). 

1. Botanisches. Dorniger Strauch 
mit eiförmigen, am Rande gezähnten 
Blättern. Die gelben Blüten hängen in 
Trauben herab. Die Früchte sind rote, 
läng lieh-eiförmige Beeren. Der S. wächst 
nicht selten in Hecken, in Gebüschen, an 
Feldrainen (wo er als Überträger des 
Getreiderostes nicht geduldet werden 
soU) *). 

Marxell Kräulerbuch 127!. 

2. Der S. wird in der Sympathie- 
medizin gebraucht. Damit die Kinder 
schmerzlos zahnen, näht man die Blüten 
in ein leinenes, dann in ein rotes Säckchen. 
Dieses hängt man dem zahnenden Kind 
um den Hals und zwar alle vier Wochen 
ein neues unbeschrien, am nämlichen 
Datum des Monats und zur nämlichen 
Stunde. Das Anhängsel dar! niemals vom 
Halse genommen werden. Das alte 
Säckchen wird unberufen verbrannt und 
dazu werden drei Vaterunser gebetet *). 
Die dornigen Triebe müssen in der Kar¬ 
freitagnacht zwischen ii und 12 Uhr 
geschnitten werden, und zwar muß bei 
jedem Schnitt die heiligste Dreifaltigkeit 
angerufen werden. Wer stets einen 
solchen Zweig bei sich trägt, wird nie 
im Leben von Domen gestochen noch 
weniger kann ihm ein Dom im Fleisch 
haften bleiben. Wo ferner ein solcher 
Zweig unter Anrufung der drei höchsten 
Namen irgendwo im Haus oder im Stall 
eingesteckt wird, kann nie ein böser 
Zauber wirken*). Wegen des gelben 
Splintes (und wohl auch wegen der gelben 
Blüten) dient der Strauch als Gelbsucht¬ 
mittel. Man trinkt den Rindenabsud *), 
den Kühen hängt man bei ,,Gelbsucht*' 
das Holz um*). Im Elsaß wendet man 
„Erbseleholz** gegen Flechten an; ist es 
verdorrt, so verdorren auch die Flechten*). 
Gegen Zahnschmerzen vergräbt man die 
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Sauerklee—Sauerteig 



Sauerteig 



abgeschnittenen Finger- und Zehennägel 
unter einem S.’). Die Früchte des S.s 
in der Johannisnacht gesammelt heilen 
die Tobsucht®). 

*) Lammcri xa6. SioU Zaubtrghube $4. 
*) Manz Sargansy^; Wilde P/o/r 219; FL. 20, 
72 (Durbam). MarzeU Bayer. Viük^botanik 
253. *) Martin u. Lien hart EUdss. 1(^6. 1. 
331. *) Drechsler 2, 300. Ueite- 

rer BnnstaUtisch 23. 

3. Sind die S.früchte dick und kurz, 
so kommt ein strenger, aber kurzer 
Winter, sind sie lang und dünn, so steht 
ein langer, aber müder Winter bevor®). 

*) MarzeliBay^. 132; Fischer 

Schwab. Wb. 5, 1356; Bar bi sch Vanäans 1922. 
322 . 

4. Am Vorabend vor Walpurgis steckt 
man S.zweige auf den Misthaufen'®), 
wie dies auch mit den Zweigen anderer 
Dornst rauch er gesell ieht, s. Dom (2, 257). 
Aus dem Holze des S.s war die Dornen¬ 
krone Christi gemacht “). 

Sebramek Böktnerwald 251. n) ZöVk. 
7, 155. MarzeU. 

Sauerklee (Hasenbrot, -klee, Kuckucks¬ 
brot; Oxalis acetosella). Niedrige Püanzc 
mit dreizahligen, kleeähnlichcn Blättern 
und weißen, rötlich geaderten Blüten. 
Der S. ist an feuchten, schattigen Wald¬ 
stellen häufig anzutreffen *). Kuckucks¬ 
brot, -klce heißt er deswegen, weü er 
blüht, wenn der Kuckuck ruft; auch 
sonst werden ja Frühlingspflanzen nach 
dem Kuckuck benannt *). Sobald der 
Kuckuck im Frühjahr ruft, glauben die 
Kinder, daß jetzt der S. vorhanden und 
auch für sie genießbar sei®). Das Fieber 
bekommt man nicht, wenn man d^e drei 
ersten ,,Kuckucksblätter" verzehrt, die 
man findet ®), vgl. Frühlingsblumen (3, 
160). Wenn der S. reichlich blüht, gibt 
es ein nasses Jahr ®); wenig Blüten be¬ 
deuten das Gegenteil*). 

Marzcil KräuUrbuch 432 f. *) MarzeU 
Pftamennamen 161 f. *) ZrwVk, 12, 185. 

*) Arch. schlesw. holst, Gis. i. Geseb. 3. F. 7 
(1869), 383. *) Hagen Preußens Pflanecn 1818. 
I, 351. •) ZfrwVk. 6, X40. MarzeU. 

Sauerkraut (Brassica oleracea var. capi¬ 
tata). S. (Sauerkohl) ist das infolge 
einer Gärung sauer gewordene Weiß¬ 
kraut. S. darf man nicht im Zeichen der 
Fische einmachen ^), vermutlich weü es 


sonst „wäßrig" würde; es soll vielmehr 
dazu die Zeit des „alten Lichtes" benutzt 
werden*). An Fastnacht ißt man S.*), 
dann bleibt man frei von Flöhen (Ober- 
pialz) ®}. In Gossensaß gibt man das an 
Fastnacht übrig gebliebene S. den Hennen, 
dann hat der Hahn den Sieg, wenn er 
mit anderen Hähnen kämpft *). Saure 
Speisen, mancherorten au(i das S., am 
hl. Abend gegessen, lassen den Esser im 
kommenden Jahr sterben, andere wieder 
essen drei Tage vor dem hl. Abend an 
jedem Abend S., damit kein hartes Jahr 
komme*). Pferde und Kühe bekommen 
an jedem der drei hl. Abende Brotschnitte 
mit S.’). Einem Dienstboten darf man 
nicht gleich am ersten Tag seines Einzugs^ 

S. zu essen geben, sonst fäUt ihm jede 
Arbeit schwer*). Beim Tode des Haus¬ 
herrn muß das S. gerührt werden, sonst 
geht es zugrunde •). In der Volksmedizin 
findet das S. vielfach Verwendung. Die 
S.brühc ist ein Präservativ gegen ver¬ 
schiedene Krankheiten. Gegen Nasen¬ 
bluten hält man ungekochtes S. in der 
Hand, bis cs warm wird *®), vgl. Korn¬ 
blume. S. hüft gegen „Lungenfäul" 
gegen Kopfweh ißt man rohes S.. und 
zwar morgens nüchtern **), vgl. auch 
Kohl. Mädchen trinken nicht, wenn sie 
S. gegessen haben. Sie fürchten sonst 
außerehelich schwanger zu werden ^*). 

*) Fogel 187 Nf. 904. •) Zrw¬ 

Vk 6. 184. *) Kuhn u. Schwartz 371 Nr. 8. 
S VVuttkc 315 § 466. *) ZIVk. 4, HO B Sar- 
tori Sitte u. Brauch 3, 113. *) jobn Erzgebirge 
^54« vgl. auch Zf\‘k. 4, 319. £bd. 162. 
*) Grimm MytM. 3, 4O3 Nr. 86z » Meyer 
Aberglaube 322. Hartmann Dachau u. 
Bruck 228. ^*1 Lammert 41. 197. **) Schra- 
mck Böhmerwald 281. Höhn Voihsheil* 
künde j. 132. Andrce Braunschtvetg 403. 

MarzeU. 

Sauermilch s. Molke 6, 460 ff. 

Sauerteig i). 

I. ‘V'egctationsdämonen und Hexen 
gieren nach dem S., machen den Brotteig 
ergiebig oder schaden dem S. durch 
Schaden Zauber: In einer ungarischen Ur^ 
künde heißt cs, daß die Hexen das Mehl 
verderben und .. ,,fennentum alterius 
massam farinaceam ita corumperere 
attentasse, ut null! panes inde pinsi 


potuerint" *). Wenn nach thüringischem ’ 
Aberglauben das wilde Heer durch ein \ 
Haus zieht und eines aus dem Gefolge 
den Finger in das zum Säuern des Brotes 
dienende Säuerwasser taucht, geht das 
Brot im Hause nie aus*). 

Ober Technik und Art Hahn in ZiVk. 20. 
340; Staub Brot 22G.; Ebert HeaiUx. Index; ' 
Schräder s. v. Teig; Zediera. v.Teig; ' 

Künitz s. V. Vgl. die Hypothese von O. Benti- ' 
dotf im Eranos Vindobonensis 373; ZföVk. 
lappl. 4. 27. *) Wiislocki Magyaren 115; 

nach Ivolyi Magyar Mytkohgia 1854, 434. 

C. L. Wucke Werra 2 (1864), 158; W. 17; 
KObnau Brotig; Zaunert Satursagen t, 20. \ 

2. Gegen den Schadenzauber durch I 
bösen Blick oder sonst eine Behexung 
wendet man allerlei Vorsichtsmaßregeln 
an: In Neukirchen in der Oberpfalz 
darf beim Brotbacken, wenn das ,,Dampfl" 
gemacht wird, die Stubentür nicht ge- | 
öffnet werden und niemand darf hin- 
und hergehen, damit dem Teige nichts 
ankönne; in den S. wird Weihwasser 
gespritzt *). Beim Einsäuem muß man , 
dreimal mit der flachen Hand auf den 
5 . schlagen, so daß es der Ofen hört 
und dabei sprechen: Backofen riecht 
Dich *) (vgl. backen § 4/5). Beim Säuern 
darf kein Wasser verschüttet werden, 
sonst geht das Brot auseinander*). Wie 
auf den Teig, so macht man auch auf 
den S. eine oder mehrere Kreuze’). 
Wenn man Märzschnee als „Sürwater" 
verwendet, verhindert das nach dem 
Glauben in Rendsburg in Holstein das 
Schimmeln des Brotes*). In Österreich 
darf man in der ersten Woche vor Ostern 
nicht den S. über Nacht stehen lassen, 
sonst kommt der Theodor, und das Brot 
mißrät *). In Rumänien darf nur der beim 
Kuchen backen den Kuchen ansehen, der 
den S. hinzugefügt hat; der Blick eines 
jeden anderen würde den Teig am Auf¬ 
gehen verhindern^). 

Schön wer tb Oberpfalz i, 406. 15. W. 
620. •) \V. 620. ’) Cortze Waldeck 39t 

Kr. 106; BlpomraVk. 3, 149: 4, 72 fl.; Heimat 
2, 98 ff.; Fox Saari. Vk. 399. Mensing lf*b. 
i, 207. •> ZföVk. 1897, iSi Nr. 247. Selig- 
ma&n Blick 1. 236. 

3. S. als Opfergabe: In Serbien gibt 
man den Toten mit in den Sarg ein 
Töpfchen mit Wasser, ein Töpfchen voU 

Biebiold-SitobU. AbvfcUube Vit 


öl und Wein und dazu ein Laibchen S. 
aus Weizenmehl ^^). 

Krauß Bel. Brauch 249; SartorL Toten* 
Speisung tz. 

4. Der S. gUt bei manchen Völkern als 

kultisch-unrein mit verschiedener Be¬ 
gründung : Der t'lamen Dialis durfte kein 
gesäuertes Brot essen “); Plutarch be¬ 
gründet das^*) : iST[ovev ix Er 

durfte farina fermentata nicht berühren^*). 
Auch die Juden durften am Fest der 
ungesäuerten Brote kein Brot essen, das 
mit S. angesetzt war **). Auch für das 
iudicium offae wird gelegentlich bestimmt, 
daß das Brot absque fermento sein soU^*). 
A. Jacoby vennutet hier eine Beziehung 
zum Abendmahl, für das vom 9. Jh. ab 
ungesäuertes Brot vorgeschrieben war^’). 

Frazer 2. 13 tnit Lit.: Friedrich Syw- 
öo/iA694;ZföVk.SuppI.4,27. Plutarcb^i«M5/. 
Born. 109. **) ARw. 8 ^ihcft 29. *•) ARw. 13, 
339 ff.; Kloster 7. 60 A.; über die ungesäuerten 
Brote im christlichen Kult: Gihr Meßopfer 
456 if. ^*) MG. leg. sectio 3 (formulae) 63t, 40 
ARw. 13, 559; Migne Patr. 107, 317 (Rha* 
b^us Maurus). 

5. S. zusammen mit Apotropaia ver¬ 
wendet: Zum Schutze des Viehs gräbt 
man in Nadech am St. Georgstag in die 
Schwelle des Stalles ein L^h, in das 

j man Salz, Knoblauch **} und S. legt; 

I dann verschließt man das Loch mit 
einem Domstrauch; wenn trotzdem ein 
Tier beschrien wird, salbt man es mit 
dieser Mischung ^•). 

*•) Krauß Rel. Brauch 1251!. ••) Selig- 

I mann 1. c. 2, 98 ü. 

‘ 6. Augurien mit S.: Wird am kroati- 

I sehen Küstenland in einem Hause der 
S. wurmig, so wird noch in demselben 
I Jahre jemand aus dem Hause sterben**) 
I (vgl. die Teigaugurien). Berührt mau 
I die Stirne eines Verstorbenen mit der 
Zunge und empfindet dabei einen säuer¬ 
lichen Geschmack, so glaubt man, der 
Teufel habe die Seele geholt und an 
seiner Krankheit seien die Hexen schuld*^). 
*♦) ZfVk. 2. 185. «) Höhn Tod 325. 

7. Wie Essig, Mehl, Wein usw, muß 
auch der S. bei Eintreten des Todes des 
Hausherrn gerückt werden (OA, Gera- 
bronn, Mergentheim), damit er die Kraft 
nicht verliere**). 

Ebd. 323- 

3 > 
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8. S. in der Volksheilkunde: Die Ma¬ 
gyaren legen auf BauchgeschwiUste S., 
der mit zerhackten Traubcnblättem ver¬ 
mischt ist **). Als Abtreibungsmittel 
trinken die deutschen Frauen und Ru¬ 
mäninnen im früheren Südungam S. in 
Essig**). Ip der Gegend von Insterburg 
muß man. um eine zarte Gesichtsfarbe 
zu bekommen, zur Nacht dicke Milch 
oder S. zwischen zwei Lappen cin- 
geschlagen auflegen*^). Vgl. Teig. 

**) Hovorka*Kronleld 2, 396. **) it c. 1, 
171. **) Urquell i, 137 Nr. 23; 3. 70. Eckstein. 

säugen s. Wöchnerin. 

Saumockel s. Korndämonen 5.249^. 

Schabe. 

I. Etymologie. Unter Sch. versteht 
man entweder die Kleidersch. (s. Motte 
6, 591) oder die Küchensch., den 
Kakerlak (blatta orientalis). Die Be¬ 
kanntschaft mit der Küchensch. ist ver- 
1 )ältnismäßig jung. Dieses Insekt wurde 
wahrscheinlich erst im 16. Jh. in Deutsch¬ 
land eingeschleppt ^). Die Übertragung 
des Wortes „Sch." auf die blatta orientalis 
hat darin seinen Grund, daß dieses Insekt 
nachts alles Genießbare beschabt und 
benagt. Ebenso wird dän. tnöl für Kleider¬ 
und Küchensch. gebraucht *). Aus ,,Sch.“ 
wurde volksetymologisch Schwabe, 
Schwabenkäfer*). Vgl. rum. svai*). 
Auch sonst werden diese Insekten gerne 
nach ihrer \'ermcintlichen Herkunft be¬ 
nannt. Zur Zeit Dantes nannte man sie 
in Siena fiorenltni, in Florenz siennesi^). 
In Rovigno heißen siesctai^' „Slaven"*), 
in Sassari cadalani ..Katalanen'* (Von 
diesen wurde ein Teil Sardiniens koloni¬ 
siert*)) . Im Trentino heißt die Küchensch. 
russischer Käfer: sbovo {balao) fwsso*). I 
Analog heißt in Ostdeutschland eine ^ 
bräunlich gefärbte Art (blatta germanica) 
Russen^) (s. d.). In Norddeutsch¬ 
land heißen sie Dänen*®) (Benennung 
nach dem jeweil^en Nachbar). 

Auf die exotische Herkunft des Tieres 
deutet der Name Kakerlak (gackerlak, 
kakelak, kakeleker**), ndl. kakker- 
lak), der mit dem Insekt aus Süd¬ 
amerika nach Deutschland kam und im 
Ndd. schon im 16. Jh. als Schimpfwort 
gebraucht erscheint “). In französischen 
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Mundarten hat sich kakerlak mit cancre 
„Krebs" vermischt: cankerla (La Rochel- 
le)«). 

Auch span, cucaracha scheint eine 
Kontamination von kakerlak und cuca 
„Komwynn'‘ zu sein. Auf dieses cuca¬ 
racha geht engl, cockroack zurück, aus 
dem dann roack als selbständiges Wort 
abgeson<krt wurde {roack ist auch ein 
Fischnaoe: Rotauge). Als Lehnwort 
aus dem Spanischen erweist sich gen. 
cucudeia^^). 

Andere Namen des Insekts beziehen 
sich auf sein Vorkommen in Backstuben 
und Mühlen und seine Vorliebe für 
Brot. Es heißt Bäcker(in): neuprov. 
panaitcro (Gard) **), hierher auch: bite 
des bouUngers^^), mittelfr. grillen des 
jowrnim „Bäckergrille“ **), icrcvissc de 
botäangCT „Bäckerkrebs“ (Argot) *’): 
Müller: franz, nuunicr (M.-et-L.) *•), ital. 
mulinaro (Potenza) *•): hierher auch: 
miUer*s Uack beeilt „Müllers schwarzer 
Käfer“ •); Brotfresser: franz. mange- 
pain^^), heU ä pain (Reims)**), ital. 
fnangta-fanc (Roma)**). Die häufigste 
Bezeichnung im Franz, ist cafard, das 
Sainfean**) sehr gut zu neuprov. cafi 
„Abfälle* stellt, von denen sich die 
Küchensch. tatsächlich nährt. 

Vielfach b^egnen Benennungen 

a) nach der schwarzen Färbung: engl, 
dial. black dock, bl. bob, bl. worm, U. dor, 
bl. jack^. Hierher auch parsen „Pfar¬ 
rer“**); franz. neirol^), beit noiV^*’), 
meriU (Marne) **); ital.: bao nigh^ 
(bao = Käfer, Bergamo) *•), v^erilula 
(Friaul) •); 

b) nach dem widerlichen Geruch: 
franz. hfu puanU ..stinkendes Tier“**), 
sard. preUa-pudtga „schwarz und stin¬ 
kend“ **); 

c) nach der raschen Fortbewegung: 
curtcurenU (Roma) **), füsci-füsci (Po¬ 
tenza) **), fui-füi (Trapani) **). Kurzw^ 

' ..Käfer“ heißt die Küchensch. im Bergi- 
j sehen: Änwrte**), im Ital.: scarabö^) 
(Pirano), im Neuprov.: escaravä **), beide 
zu lat. ^carabacus^“^). Hierher auch: 
gottschee. hauschkawer **}. holl, spek- 
kever^). Auf Verwechslung mit dem 
Heimchen (Hausgrille) beruhen: franz. 
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men*®), crinchon neir „schwarze Grille“ 
(Saint-Pol) **). Siehe auch weiter oben. 

») Weigand-Hirt DWb. i. 964. *) Hein- 
zer lieg Wirbellose Txere 16. ®) Leit- 

kaeuser Volkskundl, t/2, 30. Hiecke Tier- 
nArncn 141. A. France Le puüs de St. Ctaire 
93^ *) Garbini AntropOMimte 1386. Ebd.; 
Meyer-Lübke HEWb. Nr. 1758; Jaberg- 
Jud AIS. Nr. 472. ®) Garbini op. cit. 

1386. ®) Mnllenhoff Salur S. 5 § 7. Rol¬ 
land Panne 3. 286. **) Nemnich 1. bzoS.; 

DWb. 9. 2145. **) Weigand-Hirt a. a. O. 

Rolland a. a. O. **] Garbini op. cit. 1391. 
**) Rolland op. cit. 3. 285. *•) op. dt. 3. 286. 
**) op. cit. 13, 86. *•) Ebd. *^1 Garbini op. 
cit. 1302. **) Heinzeriing op. dt. 16. Rol¬ 
land op. cit. 13. 86. **) op. cit. 3. 285. **) Gar¬ 
bini op. cit. 1283. Etym. fran^. t, 208*. 

Rolland op. cit. 3, 286. Ebd. **) op. 
cit. 1387. “) Ebd. *•) Garbini op. cit. 1387. 

Ebd. **) Rolland op. cit. 3, 285. **) Gar¬ 
bini qp. cit. 1388. •*) op. cit. 1387. Leit- 
baeuser Volkskundl. t/2. 30. Garbini 

^ at. 1383. **) Rolland op. cit. 13, 86. 
*’) Meyer-Löbke REWb. Nr. 7658. *•) Sat¬ 
ter GoUsekeer Turnanten 7. Heinrerling 
op. cit. lO. Rolland op. cit. 23. 8t. Ebd. 

2. Dämon Ismus. Als Teufelstier 
{schwarze Färbung!) erscheint die Küchen¬ 
sch. in Bergamo, wo sie bäo del didol 
„Teufelskäfer“ oder edwe dcl didol ,,Teu¬ 
felsziege“ heißt**). Hierzu stellt sich 
franz. diave (Malmödy) **). In enger Ver¬ 
bindung mit dem Teufel steht die Hexe, 
<laher in der Cöte d’or sorcim**). Vgl. 
in Bologna nona ..Großmutter“, vuia 
„Alte“ ^*). Aus deutschem Sprachgebiet 
liegen vorderhand keine Analogien vor. 
Immerhin erscheint das Insekt als Hexen¬ 
tier in folgendem Aberglauben: Soviel 
Schwaben man in das Feuer wirft, soviel¬ 
mal 9 Schwaben fallen einem demnächst 
in den Suppen topf *•). 

Oarbioi op. dt. 3191. *^] Rolland op. 
dt. 13. 87. op. cit. 3, 286. ♦*) Garbini op. 
dt. 236. Rosegger SUiermark 64. 

3. Krankheitsdämon. Der weit ver¬ 
breiteten Vorstellung, daß durch das 
Vorhandensein imaginärer Insekten im 
Gehirn des Menschen geistige Störungen 
verursacht werden *’), verdankt im Franz, 
das Wort ca/flf<< = Küchensch. seine durch 
die Soldat ensprache mächt ig geförderte 
Verbreitung im Sinne von Spleen, Trüb- 
ann u. dgl. {coup de c., c. noir, c. vert) **). 
Als Synonyma werden gebraucht im 
Franz, kanneton „Maikäfer“ (s. d.), im 


1 Deutschen Käfer (s. d.). — Wenn 
sich in den Sommermonaten in den Stuben 
I die weißen Käfer sehen lassen, d. i. 
Küchcnsch.n, die die braune Haut abge- 
gestreift haben, befürchtet man „Risl“ 
(Oberöst.) *•). 

*’) Riegler Tier 244. *•) Saia^aa Lau- 

gage paristen 243. Baumgarten Aus 

der Heimat s. 113. 

4. Schutzgeist. Vielfach hat die 
Küchensch. die Rolle des Heimchens 
übernommen, mit dem sie von einem 
oberflächlichen Betrachter verwechselt 
werden kann. Wie das Heimchen er¬ 
scheint sie als Schutzgeist des Hauses 
(Rußland. Frankreich). Der polnische wie 
der russische Bauer hegen das Insekt 
mit Pietät *®), denn seine Anwesenheit im 
Hause gilt als Glückszeichen, im Gegen¬ 
teil bedeutet es Unglück, wenn die Kü- 
cheisch. das Haus verläßt ”). Ja der 
russische Bauer nimmt bei einem Woh- 
nungsweclisel sogar diese Insekten mit, 
soweit sie sich einfangen lassen**). In 
der Provence (Gard) bringt die Tötung 
einer Küchens<±. Unglück **). In Eng¬ 
land (Lancashire) erfolgt ein Donner¬ 
schlag, wenn man auf das Insekt tritt, 
daher sein Name thunderclo'ik ..Donner¬ 
käfer“ **). 

Drechsler 2, 222; Rolland Faune 3. 286. 
«) op. cit. 3. 287. «) Ebd. «) Sebillot Folk- 
3. 307* **) Rolland op. cit. 3. 286. 

5. Abwehr. Dort, wo man obige opti¬ 
mistische Auffassung von den Küchen sch. n 
nicht hat, sucht man sich durch verschie¬ 
dene abergläubische Mittel ihrer zu ent¬ 
ledigen. In Schwaben (und Pennsyl- 
vanien) kehrt man am Karfreitag die 
Stuben in der entgegengesetzten Rich¬ 
tung als man sonst gewähnt ist. z. B.rück¬ 
wärts statt vorwärts**). In Oberösterreich 
geht man im Frühjahr, wenn zum ersten 
Male gemäht wird, mit der Sense ins 
Zimmer, wo Küchensch.n (Schwaben und 
Russen) sind, und wetzt die Sense unter 
Hersagung einer Beschwörungsformel. 
Fort wetzend geht man auf die Wiese und 
das Ungeziefer verläuft sich von selbst **). 
In Schlesien packt man eine Küchensch. 
in einen Korb und trägt ihn in ein anderes 
Haus, in das die übrigen nachfolgen **), 
oder man gibt einem Toten in einer 

31 * 
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Schachtel einige Küchensch.n. mit “) oder 
man stiehlt schließlich einen Hemmschuh 
und legt ihn auf den Ofen^). In der 
Bukowina räuchert man das Haus mit 
gefundenem Leder aus*®). 

**) Biriinger Volkslh. 2, 78: Kogel Pennsyl^ 
xania 251 Nr 1300. *•) Baumgarten Heimat 

2, 99. ”) Drechsler 2. 3. «) Grimm Myth. 

3, 455 Nr. 608; Schön Werth Oberp/ait 3, 283: 

Grohmann 189 (Böhmen). Grimm Mytk. 
3, 448 Nr. 430. ••) Hovorka u. Kronfeld 

375 - 

6. Volksmedizin. Trotz ihres ekel¬ 
haften Geruches werden die Küchensch.n 
in der Volksmedizin verwendet. Gegen 
Epilepsie werden sie zerstoßen einge¬ 
geben •^). Gegen Würmer erhalten Kin¬ 
der sie abgekochl **), bei Fraisen in die 
Milch geworfen**). In Bayern gelten sie 
als harntreibendes Mittel **), 

«) Jühling Tiere 96. «) EW. “) Kbd 

Hovorka u. Kronfeld t, 375. 

Rieglet. 

schaben s. I. X25 ff. 

Schabztegerklec (Siebengezcit; Trigo- 
ncUa caerulea, Melilotus caeruleus). 

1. Botanisches. Schmetterlingsblüt¬ 
ler mit dreizähligcn Blättern und hell¬ 
blauen, in Köpfchen vereinigten Blüten. 
Der Sch. riecht stark aromatisch, ab und 
zu wird diese aus Südosteuropa stam¬ 
mende Pflanze als Brot- oder Käse¬ 
gewürz angebaut ’). 

Marrell KräuUrbuch 203; Festschr. zum 
70. Geburtstage Aschersons. Leipz. 1904. 168 
bis 181; J. Nevinny TngoneUa caerulea. Eine 
pharmakogn Studie. In: Ber. d. naturw.- 
med. Vcr. Innsbruck 29 (1906), 1:1—192. 

2. Der Name ..Siebengezeit'* kommt 
daher, weil dieser Klee, so lange er im 
Feld steht, im Tag ..siebenmal seinen Ge¬ 
ruch hat und so offt auch widerumb 
verleürt** *). Offenbar wegen des starken 
Geruches gilt der Sch. als hexen vertrei¬ 
bend: „die Weiber henckens über die 
Tisch in die kammem über ire better für 
boss gespenst und giffl'* *). Der Wetter¬ 
auer Pfarrer C. Rosbach*) reimt dar¬ 
über: 

Also mit diesem Kräutlein viel 
Groß Narrenwerk und Gaukelspiel 
Sie treiben für dcß Teufiels Gespenst 
Und brauchen dazu viel Sententz 
Der Abetgiaub wechst so mit Macht 
Wo man Gotts Wort nit hat in acht. 

Die alten Weiber henckens autf 



Und haben denn groß achtung drauß 
Wie sichs siebenmal behendt 
Im Tag da in der Stuben wendt. 

In Thüringen (um Greiz) werden getrock¬ 
nete Kränze von fruchtendem Sch. über 
dem inneren Eingang der Wohnstuben auf¬ 
gehängt : sie verhindern, daß irgend ein 
böser Mensch das Zimmer betritt, schützen 
gegen Hexerei und bringen Glück ins 
Haus *). Als glückbringendes Mittel wird 
die getrocknete Pflanze zusammen mit 
Tausendgüldenkraut (s. d.) in die Spar¬ 
büchsen gelegt, damit das Geld nicht aus¬ 
geht •). Als ,,Neidkraut*' wird der Sch. 

I dem Vieh unter das Futter gestreut, 
wenn es nicht fressen wilP). Vielleicht 
hat die Verwendung des Sch.s als Brot¬ 
gewürz z. T. seinen Grund in den apo- 
tropäischen Eigenschaften der Pflanze, s. 
Kümmel. In der Lausitz wird der Auf¬ 
guß als Waschmittel bei (durch Zauberei 
verursachten) „Schreck" gebraucht*), 

*1 Bock Kreuiterbuck 1539, 2, 1 v ; vgl. auch 
Practorius Satumaha 1663. 82; ZfVk. 3. 441): 
Ascherson-Graebner Synopsis der Flora v. 
MxUeleufopa VI. 2 (1906/10). 380. «) Bock 

a, a. O.. ebenso Schröder Apotheke 1693, 1042. 
*) PofßäexßgdrtUiH 1588. 135 inrnzchia 3 
(1883). 27. ähnlich Köhler VoigUand 416. 
•) Oberfranken: Mitt. vIda Hoff mann 1908. 

Marzell Bayer. Voiksbotanik 20^. *) Ascher- 
son-Gräbner a. a. O. Marzell. 

Schachtelhalm (Zinnkraut; Equisetum 
ar\*ense). 

1. Blütenlosc Pflanze mit tief im Boden 
kriechendem Wurzelstock, als Unkraut auf 
Äckern verhaßt *). Mehr scherzhaft ist 
es wohl gemeint, wenn es manchmal 
heißt, unten an den Wurzeln hingen Gold¬ 
stücke, man müsse daher die Pflanze ganz 
aus dem Boden ziehen *). Es ist dies 
eine Aneiferung. das Unkraut völlig aus¬ 
zugraben, da es sonst immer wieder er- 
sclieint. 

Marzell Kräuterbuch 38O. *) Andree 

Braunschttrtg 403: Fett weis Vers, volkst. 
Pflamennamen vom Siederrketn 191b. 3: Hmbl. 
d. Rot. Erde 2 (1920). 38. 

2. Mit dem Absud wäscht man sich die 
Haare, um deren Ausfall zu verhindern *). 
Es dürfte dies ein „homoeopathisches" 
Mittel sein, da die sterilen Wedel des 
Sch.s einem Haarschopf gleichen, vgl. 
Klette. 

Das Kuhländchen to (1928), 42. 
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3. Burschen in der Gegend des Isteiner 
Klotzes (Baden) suchen die Gunst eines 
Mädchens dadurch zu erreichen, daß sie 
es Tee vom Riesen-Sch. (E. maximum) 
trinken lassen. Hier ist jedenfalls die 
Gestalt der fruchtbaren Sprosse, die 
einem membrum virile gleicht (vgl. die 
alte Bezeichnung „Pfaffenpint** = penis 
sacerdotis für den Sch.), maßgebend*). 

*) Tschirch-Festschr. 1926, 255. Marzell. 

Schachtmannchen $. Berggeister. | 

Schädel s. Kopf. 

Schadenzauber« Es kommt aus primi¬ 
tiven Geisteslagen her, daß die Menschen 
das ihnen zustoßende Übel, einen Un- 
glücksfaU, eine Erkrankung oder das Ab¬ 
handenkommen eines Besitzstückes auf 
das Handeln unsichtbarer übelwollender 
Mächte, böser Geister zurückführen oder 
auf einen von menschlichen Neidern und 
Feinden ausgeführten Bosheitszauber, mag 
dieser letztere nun gleichfalls durch Hilfe 
böser Dämonen ($. d.) oder aus eigenstem 
magischem Kraftbesitz des Zaubernden 
geübt werden. An dieser Geistcslagc ist 
Grundsätzlich-Unbeträchtliches geändert, 
wo der Glaube an schädigenden Zauber 
innerhalb höherer Kultur auftritt. Auch 
daß man einen Gott oder Götter als Helfer 
für Erreichung einer bösen Absicht wider 
einen Mitmenschen angeht und daß mittels 
eines Fluches (s. d.) Ungemach von den * 
Göttern gesendet wird (vgl. das Geschick ^ 
des Alkibiades) '), wiederholt sich im 
Volke mit christlicher Religion. Bei ge¬ 
schärftem moralischem Sinn spricht man 
dann noch bcsondei^ von Menschen, die 
Böses rein aus Lust zum Bösen anstiften, 
weil sie mit dem Teufel im Bunde sind *) 
(s. Bilmesschnitter): ja die davon über¬ 
haupt nicht mehr los können, sondern 
fortgesetzt Schaden machen müssen, und 
sollten sie damit gegen sich selbst oder 
gegen ihr Eigentum sich richten *). Daher 
berührt sich S. engstens mit Hexentum (s. 
Hexe), ist er auch ein Hauptanliegen der ^ 
Hexen und wird die Absicht solches S.s | 
auch darin erblickt, das von ihm be¬ 
troffene Individuum von Gott loszureißen , 
und dem Teufel zu eigen zu geben *). 

Diejenigen S.. welche Krankheit her- I 


vorrufen, werden als Leidwerchen zu¬ 
sammengefaßt *). Frauen sind geleid- 
wercht, wenn die Geburtswehen plötzlich 
aussetzen und die Geburt nicht vonstatten 
gehen will. Eine alte Frau, die sich durch 
zeitliches und ungestümes Schicken um 
Brot verdächtig gemacht, hat die Bäckers¬ 
frau so bezaubert aus Rache, weil der 
Bäckermeister mit einer Brotschuld nicht 
länger warten wollte*). Kinder, welche 
Nächte lang schreien, sind geleidwercht. 
Man stellt dies dadurch fest, daß, nachdem 
Urin der Eltern in versiegeltem Fläschchen 
in versiegeltem Schrank auf bewahrt ist, 
am vierten oder fünften Morgen jemand 
kommt und um Gottes und der Heiligen 
willen etwas leihen oder einen Gefallen 
erwiesen haben will. Eine 84 jährige Frau 
braucht da nur um etwas Milch zu bitten, 
so ist sie als Hexe entlarvt ’). S. bewirkt, 
daß Kinder nicht gedeihen, ja verdorren*). 
Durch solchen Zauber schwindet auch die 
Butter auf unerklärliche Weise, wogegen 
kirchliche Benediktionen helfen •). — 
Böser Zauber kann einen Menschen, an 
dem Rache genommen werden soll, in ein 
Tier verwandeln. Ein solcher Zauberer, 
der andere aus Bosheit in Tiere verwan¬ 
delt. kann selber verschiedener Tiere Ge¬ 
stalt annchmen und so seine Macht stärker 
betätigen. Bei den alten Orientalen und 
Griechen waren es meist die Götter, 
welche Menschen in Tiere verwandelten 
(oder Kirke die Gefährten des Odysseus), 
und die nordischen Götter können Men¬ 
schen oder sch selber in Tiere verwandeln 
(s. Verwandlung) und dadurch alles mög¬ 
liche Unheil herauf bringen (Odin. Loki) ^*). 
Auch Brot dient zum S. Wenn jemand 
eine Brotrinde heimlich in die Federbetten 
eingenäht erhält, hat dies Unglück oder 
langsam zehrende Krankheit zur Folge 
(Mittelschlesien) Eheleute werden 

durch S. zu Zanksucht gegeneinander ge¬ 
reizt und verlieren die Fähigkeit zum ehe¬ 
lichen Akt Man übt solchen Zauber 
durch Rückwärtsgehen (wie es Hexen 
gern tun) und ümwandeln gegen den 
Lauf der Sonne **). Aber auch die ein¬ 
fache Art der Verfluchung gehört hierher 
(s. Fluch), zumal wenn sie mit nugischem 
Ritus verbunden wird: Einschneiden des 


971 


SchadeDsaaber^nkche 


Schaf 


974 


972 973 


Fluchs gegen den Mörder in die Baum¬ 
rinde In ein Buch gelegte Verwün¬ 
schung wider den Entwender schädigt 
den Dieb oder macht die Entwendung 
unmöglich 

Besonders glaubt man an die Wirksam¬ 
keit solchen S.s auf das Vieh. In der 
Schweiz weiß man, daß jemand, der Hagel¬ 
unwetter Voraussagen kann, auch seinen 
Feinden Schaden anzaubem kann und 
ebenso den Ziegen und Kühen Vieh 
wird z. B. behext durch dreimaliges Her¬ 
umgehen ums Tier von Sonnenaufgang 
an mit einem Salznapf Eine bestimmte 
Pflanze, die man in ein Häuschen legt, in 
dem Käse bereitet wird, hindert die 
Milch am Gerinnen Wie man von 
Bauern erzählt, die einander die Kühe 
töten können, ohne irgend etwas machen 
zu müssen so kennt Verf. einen nieder- 
österreichischen Bauern, der weiß, daß 
der Besitzer des Nachbarhofes durch 
Femwirkung eine seiner Kühe mit einem 
Katarrh behaftet, einer anderen die Milch 
genommen hat. — Gegen jede Form des 
S.s gibt es bestimmten Schutzzauber (s. 
d.) oder Gegenzauber {s. d.). 

Stemplinger Aberglaube 65; O. Gruppe 
Crieeh. MytMogie u. Religgeuh.* 883, vgl. 
Panzer BeUrag passim. ’) Köhler Voiglland 
420. *) Wuttke z6o § 380. *) ebd. § 379: 

Drechsler Schlesien 2, 256. *) Stoll Zauber¬ 
glauben 52. •) Ebd. J15. ’) Ebd. 1x2. •) Ebd. 
113 i. ♦) Ebd. 1x6. «) Wandt Mythus 3. 158. 
195 Ü. **) Drechsler Sehlesien a, 15 f. Ebd. 
3, Z59fi. Knöchel Umufanälung 39!. 

Meyer Religgeseh. 137. «) Sartori 2, 19. 
*•) SAVk. 3, 1x5. uj Drechsler//aTa/i>rs 17! 
«) Z(Vk. 24, 159. ”) SAVk 14. 293. «) Ebd. 
2. 17. K- Beth. 

Scbadenzaubetsprüche. 

I. Einleitendes. Die Grenze zwischen 
Heilsamem und Schädlichem in den Zau¬ 
ber- und Segenssprüchen — die schon in 
dem römischen Zwölftafelgesetze berück¬ 
sichtigt war — war nicht immer leicht 
zu ziehen. Den Feind oder gar den Dieb 
und den Zauberer zu fluchen ist Förde¬ 
rung der eigenen, gerechten Sache. Auf 
christlichem Boden beschw'ören zwar bös¬ 
artige Sprüche in der Regel in Teufels 
Namen, mitunter aber in Gottes oder in 
beider *). 

Die aus der Erde gegrabenen Nach- 


[ lässe der Antike spenden uns eine 
Menge von Fluchsprüchen, auf Tafeln 
I geschrieben, vom 4. vorchristl. Jh. 
an vorrätig, in denen der Gegner im 
Prozeß, der Rival im Wettrennen usw. 

( ..gebunden**, verzaubert wird und sein 
j Leben oft den unterirdischen Gottheiten 
I übergeben ’). — Aber auch in anderen 
I Zaubersprüchen der Antike kommt ge- 
I Icgentlich ein, jedenfalls bedingter, Scha- 
I denwille zum Ausdruck, so in dem Liebes- 
, zwang (s, Liebessegen § i) und in den 
Drohungen gegen die Götter selbst, falls 
sie dem Magier nicht beistehen; auch die 
, altnordische Magie weist solche Züge 
auf^). Mit dem ethisch-religiösen Dualis- 
j mus der christlichen Kirche trat hier im 
I volkstümlichen Bewußtsein eine, wenn 
, auch nicht ganz scharfe so doch klarere 
Sonderung ein zwischen „S^en** einerseits 
und bösen Sprüchen andererseits. 

') Pliaius Sai. hist. üb. 28 § 17. •) Grimm 
Myih. 3. $02 Nr. XXXVIII; ZfdMyth. 3. 321, 

' i.Art. Liebessegen § i mit Anm. 3. >) Wünsch 
Defiii<fnum tabellae Atticae 1897 (Inscr. Graecae, 

I ed. Academ. reg. Boross. vol. III pm lll); 
Wünsch Verfluckungstaftln aus 

Äpw, 1898: RhMus. 55, 62 ff. 232 ff. *) Egils 
Szga cap. 60; Fomaldar sögur 3, 202 ff. 

2. Deutsche Sprüche. Aus dem 
Jlitielalter ist sehr wenig derartiges über¬ 
liefert. Zu nennen wäre ein lateinischer 
Spruch, 14. Jh., „Ut aliqub febricitei*': 
man schlägt drei Nägel in eine „Aspe** 

I (das deutsche Wort ist in Geheirnschrift 
als Ispm gegeben) mit dem Wunsche, 
daß so lange sie da sitzen, soll NN wie 
der Baum zittern ^). S. auch unten a und 
b. Aus neuerer Zeit, z. T. aus den Hexen¬ 
prozessen seit dem 16. Jh., hegen einige 
deutsche kurze, volkstümliche Sprüche 
vor, die sich gewöhnlich auf begleitende 
Riten beziehen; 2. T. gehören sie jedoch 
j wohl mehr der Hexensage als der Praxis 
' aa (vgl. Abschwörung), 

a) Schaden an Menschen. Beispiele: 
»AVolauf elb und elbin ... du sollst zu 
I dem und dem, du sollst seine beine 
1 Decken ... sein fleisch schmecken ... 
sein blut trinken und in die erde sinken, 
in aller teufel namen" (Quedlinbui^er 
Akten) •). „So soll in aller Teufel Na- 
I men der Müller vergehen wie die [gleich- 


gegf^sene] Milch auf den heißen 
steinen** (Akten Stadt Schleswig, die 
Worte dänisch hergesagt ?) ’). Recht ver¬ 
breitet ist der Spruch: „Ich NN thu dich 
anhauchen, drei Blutstropfen thu ich 
dir entziehen, den ersten aus deinem Her¬ 
zen, den anderen aus deiner Leber, den 
dritten aus deiner Lebenskraft, damit 
nehme ich dir deine Stärke und Mann¬ 
schaft** (Manneskraft) •). Dieser Spruch, 
noch ün 20. Jh. gebraucht •), erinnert 
formell sehr an einen altnorwegischen 
(J. 1325), der Impotenz bewirkte: 
einer beiße dich in den Rücken. ein anderer 
b. d. in die Brust, ein dritter wende über 
dich HaD(?) und Neid'*'®); beide sind 
Dreiheitssprüche (s. Segen § 5) nach 
Art z. B. der Marcellussprüche und 
des ersten Merseburgerspruches. 

b) Aneignung fremden Gutes. Be¬ 
zeichnend für die Ärmlichkeit der hier 
tätigen Schadenzauberinnen (während 
Rachesprüche unter Gruppe a noch 
z. B. im 17. Jh. von adeligen Personen 
benützt wurden) ist, daß die für die 
Hexe selbst ersehnte Ausbeute ihrer 
bösen Künste sich fast immer auf Milch 
und andere Naturalien beschränkt. Riten 
zum Melken fremder Kühe oder zum 
Buttem fremder Milch sind bisweilen von 
Worten begleitet (vgl i, 1729ff.). Beim 
Melken heißt es z. B.: ,,HöIc (d. i. Hölle, 
Ofenecke ?) ich mclcke dich ins teuffels na- 
men.gib mir so uiel alsz trofen an der kuhe 
seindt" ^') (hessischer Prozeß J. 1596). Eine 
Strophe, mit Parodie derselben, ist um 1400 
überliefert ^*). — Beim Buttem (mehr 
sagenhaft): „Von jedem Haus a Brö<^I ar- 
basgroß (erbsengroß),na werd (dann wird) 
der Butter wie mein Kopf so groß'* ^*), — 
Ähnliche Melk- und Buttersprüche fran¬ 
zösisch, englisch, skandinavisch '♦). — 
Vereinzelte deutsche Sprüche, 16. Jh., 
bezwecken Eiergewinn ^*) oder Aneignung 
der Ackerfruchtbarkeit des Gegners”). 

S. weiter Abschwörung, Teufelsbcschwö- 
rung, Teufelspakt. 

ZfdA. 13« 2x4. *] Grimm s. Anm. 2. 

MOllenhoII Sagen 518 Nr. 35. Kuhn 
Westfalen t, 191 Nr. 542; ZföVk. 2, 154; Württ- 
Vjh. 13. 198 Nr. 188 (Albertus Magnus); Sey- 
farth Sachsen 44. vgl. den Liebessegen SAVk. 
6. 65 (1407). *) Tägliche Rundschau 19. 


2. 1911. Norske Hexefnü. Nr. 238, vgl. 

Ohrt Trytleord 92!. **) ZfdMyth. 2, 73. 

Mooe Arueiger 5, 452!. (HessBI. 12. 189), 
vgl Grimm Mylh. 3, 4x7 Nr. 30 (15. Jh.). 
'*) DG. 15.208, vgl Urquell 1892, 324, Säbii- 
lot Folk-Lore 3, 84; Hendersoix Notes on the 
Foih-Lore 0/ Northern Counlus 163; County 
Foih-Lore 3, 128 {J. 1624); Danmarks Tryllefml. 
Nr. 982 ff.; Meddelanden frän Nordiska Museet 
1897 S. 48. ZfVk. 15, x8i, Braunschweig. 

Z. des Harrvereins 35. 423 (bet Hälsig 
Zauberspruch 38}. Olirt. 

Schaf. 

1. Als eines der am frühesten gezähmten 
Tiere ^) von sehr hohem Kulturwert ist 
seine Bedeutung für den Aberglauben, 
die vorwiegend freundliche Seiten zeigt, 
erklärlich. Bei den Germanen gab es 
zeitweilig Sch.-Opfer *), vor allem Früh- 
jahrsbittopfer (s. Widder 1), Ernte- und 
walirscht-inUch Totenopfer*). Als Emtc- 
opferüberlebsel flndet es sich 1802 noch in 
Thüringen *), am Ritten bei Bozen wurde 
früher nach der Ernte ein Sch. geschlach¬ 
tet*), heute noch öndet in Markgröningen 
(Württ.) am 24. August ein Wetllauf der 
Mädchen um ein Sch., barfuß über ein 
Stoppelfeld, statt •). Die Gegenwart 
kennt noch Gebildbrote^) in Gestalt 
eines Sch.es, Stellvertreter des ehemaligen 
Opfertieres und Opferspeise. Es ist Sym¬ 
bol der Wachstumskraft, als solches 
wohl entstanden aus der Auffassung der 
Wolken als Sch.e und Lämmer*). Ge¬ 
wisse weiße Wolken nennen wir heute 
noch Sch.e*), Frau Holle treibt sie aus 
(Brand.)”). Als Wolkentier scheint es 
auch in ge\sissem Zusammenhang mit der 
wilden Jagd*^) zu stehen, worauf die 
verschiedenen gespenstigen Sch.e, die als 
„Dorftiere** umgehen, hindernen. Mann¬ 
hardt sieht in ihnen Seelentiere (Kinder- 
seelen, die bei Frau Göde, Hrösa, Holda 
weilen) ”). — An ein altes Opfer erinnert 
noch der im ehern, österr.-Schlesien vor¬ 
handene Glaube der Bauern, daß ein 
Knochen des nach dem Pfingstritt ge¬ 
bratenen und gemeinsam verzehrten 
Sch.es, den sie am nächsten Tage vor 
Sonnenaufgang ins Feld stecken, den 
Saaten Gedeihen bringt ”). Weiter 
erinnern an ehemalige Opfer noch die Ver¬ 
wendung des dreikantigen Schlüssel¬ 
beines zum Liebeszauber ”), das ehe- 


975 


SchaC 


Schaf 


978 


976 977 


dem zur Weissagung gedient haben 
mußte wie das Sprungbein (talus, 
astragalus), das sich auf deutschem Boden 
nurmehr im Kinderspiel findet und 
der Glaube, daß man das Zungenbein 
des Sch.es nicht zerbrechen darf, 
wenn man ein Kind envartet, da dieses 
sonst stottern würde*’), 

*) Hs ist seit der neolithischen Zeit bezeugt 
(Keller Antiha Tirrweli t, 309) und war in der 
Bronzezeit häufig Grabbeigabe. Auf dem 
l^ensteine fanden sich 26% aller Opfergeheine 
als dem Sch. u. d. Ziege zugebbrig (Höflcr 
Organotherapie 88 f. s Korrespondenz- Bl I 
Anthropologie 13 [1882). 18]. Es war im Alter 
tum das bequemste und geivohnhchstc Opfer 
tier, ist vielfach bezeugt f>ei Babyloniern, i*hö 
niziem (als Reioigungs* oder Friedensopfer) 
bes. bei den Griechen, die vor allum den Gott 
heiten d. Unterwelt bcs. schwarze Seh e opferten 
und an ihrer Stelle ungeschorene schwarze 
Sch.sfelle oder auch nur einen Faden aus schwar¬ 
zer Wolle als Tolcnopfcr darbrachten (Hdfler 
a. a. O, 3 t. 88): dann bei den Komem zu allen 
Gelegenheiten (Keller a. a. O. 325). Höf 1er 
Weihnacht 15. *) Bc* den Inselschwcdea wurde 
ein Sch bei Begräbnissen geopfert (Mannhardt 
Germ. Mythen 51), in Litauen wird noch immer 
beim Tode eines Familienmitglied cs ein Schaf 
geschlachtet (WuttVe 291 ^ ^25 w Hintz 
Altpreußen loi). Auch bei den Dinka findet 
sich das Sch.«Opfer beim Begräbnis (ZdVfVlc. 
^7» 37^)* — Bei den Schwöen und Dänen 
fand es sich auch als ßauopfer (Höfler a. a. O. 
89 s MUllcnhoff AUertumsk. 4. 257); meiner 
deutschen Sage ist ein schwarzes Sch. Teufels- 
Opfer (Grimm Mylh. 2, 843). in einer anderen, 
vogtländ.. Opfer für den Lindwurm (Eisei 
Vogtland 156 Kr. 426). *) Höfler Orqanoth. 

89 s Mullenhoff Alteriumsk, 4, 527. *] Heyl 
Tirol 760 Nr. 49. •) Sartori 3, 243 s Meier 
Schwaben 437. Reuterskiöld Speise^ 

Sakramente 109. *) Mannbardt Germ. Mythen 
448: der5. COUer 89. *) Strackerjan Olden* 
bürg 2. 142 Nr. 372. Wuttke 25 § 23. 
") Meyer Crrw, Mythol. 240. '*> Mannhardt 
German. Mythen 490. —Ein Zwerg meiner Schwei¬ 
zer Sage heißt selbst Lämmli (Ebd. Anm. 2). 
*^) Mann bar dt x, 400: ders. Forschungen tS8; 
Höfler Organotherapie 89 » Vernaleken 306 
(28); Sartori 3. 216 Anm. iii. **) WeinhoM 
Neunsahl 18. “) Vgl. Grimm Myth. 2, 93a. 

*•) ZdVATf. xo (1900), 352. — Es wurde seit 
den ältesten Zeiten als Würfel verwendet in 
der antiken Welt sowohl wie in Mittel« und 
Nordeuropa als auch In Innerasien und dient 
beute noch auf Island WahTsagezw*ecken 
(Ebd.). Ebd- — Im alten Norden war es 
Talisman gegen Ohrenschmerzen. bei den 
belgischen Fischern schützt es gegen Meeres¬ 
gefahren (Höfler a. a. O. 89). — Die Weis¬ 
sagung aus Sch.sknochen: Schulterblatt, 
Schlüsselbein und Sprungbein ist auf Island. 


^ bei den Schotten und Südslaven ebenso ver« 
breiter wie bei den Beduinen und Mongolen 
Inoer-Asiens (ZdVfVk. 10.332: 19,434; *3. M9; 

I Grimm Myth. 2, 932; 3,322; Höller Organofh. 
3X). so daß die Annahme der Entstehung dieser 
Art Weissagen bei den Mongolen wohl abzu- 
' lehnen ist. Vgl. noch: Lieb recht Zur Volhsk. 

499 f. 

' 2. Die Sdi.e sind verschiedenen schäd¬ 

lichen Einflüssen unterworfen *•), wogegen 
, man die für den Haushalt wertvollen 
Tiere zu schützen versucht. Hat man 
Sch.c gekauft und eingetrieben, so mache 
man mit einem grauen Feldstein drei 
Kreuze auf die offen stehende Tür, daß 
sie es sehen können (Bielefeld 1790) *^). 
In Lüneburg erhallen sic auf Weih* 
nachten besonders gutes und reichliches 
Fuitcr, sogar ganze Korngarben. Einmal 
hat man das unterlassen, und da hat dann 
der ,,lütje öle“, der Teufel, das Vieh ge¬ 
füttert *®). Man soll sie nicht zählen**) 
und nicht am Sonntag entwöhnen (Penn- 
sylvanicn) **). Scheren muß man sie 
bei abnehmenden Mond, damit keine 
Motten in die Wolle kommen (Meckl.) **) 
oder im Zeichen der Wage (Pennsylv.) *^). 
Vor dem Scheren läßt man cs zuerst die 
Schere belecken und nach der Schur 
fortgehen mit den Worten: „Geh nackt 
weg und komm* zottig wieder** **). Da¬ 
mit die Wölfe sie nicht nehmen, nimmt 
man eine Wolfsleber, Zunge, die Gurgel, 
einen Natterbalg und Grundwurzel, dörrt 
alles, zerstößt es und gibt es den Sch.en 
am Karfreitag vor Sonnenaufgang auf 
Steinsalz; so wird der Wolf kein Sch. zer 
reißen; ob ers schon nimmt,es kommt ohn* 
allen Schaden wieder (Schtes.) *•). Man darf 
sie nicht Lawendel fressen lassen, da cs 
für sie tötlich ist. Nur durch vieles Wasser¬ 
trinken entgehen sie dem Tode (Tir.) 

Mit vielerlei Mitteln suchte man sie bes. 
gegen Krankheiten zu schützen 
Durchs Notfeuer wurden sie nicht ge¬ 
trieben (wohl wegen ihrer Furcht und 
Dummheit, die sie inmitten der Flammen 
verbrennen ließen), sie erhielten aber von 
der Asche ihren Teil ins Futter gemengt**). 
Im ehern. Osten*.-Schlesien legte der Hirt 
vor dem ersten Austrieb im neuen Jahre 
Peitsche und Stab in Form eines Kreuzes 
auf die Erde und ließ die Sch.e darüber¬ 


gehen, damit sie gegen Krankheit und 
Unfälle geschützt wären**»). Um die 
Drehkrankheit von ihnen abzuhalten, 
darf man nicht um den Tisch gehen 
OVünt.) auch nicht am Samst^ 
{Westf.) **) oder an Maria Lichtmeß 
(Ostpr.) **) spinnen. War die Krankheit 
bereits ausgebrochen, so lüeb man einem 
Sch. den Kopf ab, besonders wenn man die | 
Krankheit den „Unterirdischen* ‘ zu¬ 
schrieb, die man dadurch zu besänftigen 
suchte **). und hängte ihn über der Stall- ' 
tür**) auf oder im Kamin (Wald.)**), 
oder man tötete das zuletzt drehkrank | 
gewordene Sch., indem man ihm mit einem 
Schlage den Kopf abtrenntc und den 
Körper unter der Giebelseite des Hauses, ' 
unter strengstem Stillschweigen, ein- 
gnib**). Auch vergrub man ein lebendes 
Sch. unter der Stalltür (Oberpf.) *^). Man 
gab den kranken Tieren auch Milch von | 
ihren gesunden Kameraden mit Wasser ' 
verdünnt zu trinken**). In manchen 1 
Gegenden aber beseitigte oder schlachtete I 
man sie nicht, weil die Schäfer glaubten, 
daß an ihrer Stelle doch andere erkranken ' 
müßten (Mcckl.**), Schics.**)), Ist unter ' 
der Herde Schorf ausgebrochen, so braucht 1 
der Schäfer nur etwas von diesem Schorf 
zu einer Leiche in den Sarg legen und be¬ 
graben lassen, damit die Herde geheilt 
wird. Doch darf nicht das kleinste 
Flöckchen Wolle mit in den Sarg kommen, 
sonst geht die ganze Herde zugrunde 
(Lauenb.) **). Hat ein Sch. einen Fuß 
gebrochen, so umbindet und schient man 
das dem gebrochenen Fuße entspre- I 
chende Bein eines Stuhles; es darf sich 
aber niemand darauf setzen, bis das Tier ; 
geheilt ist (Bay.) **). Auch ließ man 
kranke Sch.e durch ein gespaltene junge I 
Eiche kriechen **) (s. durchkriechen 2, • 
480**). Damit die Sch.e nur Mutterlämmer I 
zur Welt bringen, soll man dem Widder i 
den rechten Testikel entweder fortnehmen | 
oder verbinden, wenn er zu den Sch.en | 
gelassen wird *♦). Sollen die Sch.e lammen 
und sie werden noch auf die Weide ge- ' 
trieben, so wirft man die Heu- und Stroh¬ 
halme, die sie beim Austreiben etwa mit 
aus dem Stalle zerren, wieder in den- | 
selben zurück; dann lammen sie nicht ' 


außerhalb des Stalles (Meckl.)**); und 
da der Donner bei alleinstehenden Sch.en 
Fehl Wurf bewirkt, sammelt man sie bei¬ 
einander unter ein Dach**) (S. Lamm 

1. 5, Widder 3). 

**) Io Kictnosieci glaubt man, daß sie bes. 
unter dem bösen Blick zu leideo haben, in der 
Romagoa geben sie keine Milch infolge der 
Jettatura. Andererseits tragen io Persien die 
Kinder ein Sch.sauge gegen den bösen Blick 
(Scligmann Blick 1, 21Ö; 2, 164). Grimm 
bfytkoi. 3. 463 Hr. 8 j 6. W) Höfler Weihnacht 
12 B ZdVfVk-6 (1896). 3<>9 (Keller) 
des Aberglaubens 2. 202 ö. ”) Fogel Fennsyl- 
vanta 175 Nr. 843. ”) Bartsch Mecklenburg 

2. 109, **) Fogel a. a. O. 245 Nr. tiiiS. Lieb- 

recht Zur Volhsk. 320. **) Drechsler ScAftfswn 
2. 117. **) Heyl Tirof 794 Nr, 200. Muß nicht 
Abergl. sein, sondern kann auf Beobachtung 
beruhen. *•) In Rom besteckte man zur Ab« 
wehr von Krankheit bei den FaliUcn am 
21. April den Sch,stall mit einem grünen be¬ 
laubten Zweig [Lebensrute] (Mannhardt 1. 
295)* *•) Jahn Opfergebr. 32!. ***) Peter 

österr.*SchUsien 2. 251. ^) Schmitt Hel* 

hngen 18- ^*) Wuttke 62 § 72; 437 | 680 « 
Kuhn Westfalen 2,95 Nr. 298. «) Wuttke 
a. a, O. Auch bei den Wenden hielt man die 
Drehkrankheit für das Werk überirdischer 
Mächte und duldete nicht, daß zwischen Weih¬ 
nachten uod Neujahr gesponnen wurde, damit 
die Sch.e verschont Wieben (Schulenbürg 
Wend. Volkst 134). **) Liebrecht a. a. O. 

324- •*) ZdVfVk. to (1900). 209. **) Jahn 
Opfergebr. 331 = Wuttke 437 § 687: Höflcr 
Organoth. 90 = Wuttke a. a. O. *•) Jahn 
a, a. o. — Die Esten nageln zur .Abwehr der 
Seuche einen Sch.skopf an die TOr der Hürde 
(Sepp Religion 270 f.). in Schottland wurde 
am Old May«Day ein Sch. zur Abwehr von 
Übel von den Herden lebendig verbrannt 
(Frazer 10, 306 f ), *’) Schönwerth Ober* 

p/d/zx.341. «) ZdVfVk.8 (1898).44 *•) Bartsch 
Mecklenburg 2, 154. Drechsler Schlesien 
2, iiöf. ♦*) Wuttke 186 § 255. ^*) Ebd, 436 
§ 686 — Panzer Bcitr. 2, 302. **) Grimm 

3.468 Nr. 923- «*) ZdVfVk. 13 (1903). 
272. «) Bartsch a. a. O. 2. 153 i ”) Megen- 
berg Buch der Katur 27. 

3. Das Sch. ist Orakeltier und zu- 
kuuftkündend. a) Im Angangglauben 
überwiegt seine Glücksbedeutung*’), die 
ohne Zweifel auf seinen Beziehungen zu 
den Licht Wolken (Schäfchen, Lamme r- 
wolken) **) (s. Sch.wolke), aber auch auf 
seinem hohen Kulturwcrt beruht **). Das 
Begegnen besonders einer Herde gilt ohne 
weiteres als gutes Vorzeichen **) (Bad. *^), 
Old.^*), Schwz.»). West!.«)) für die 
Reise und Besuch. Wenn eine Dame beim 
Ausgehen zuerst Sch.e sieht, so bedeutet 
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dies, daß sie bei den Herren beliebt ist 
(Schles.) ^). Selten hält man es für Unheil* 
kündend, meist wenn man auf ein Sch. 
stößt®«) (Erzgeb.)®’). Ein in der Sü- 
vestemacht über den Weg laufendes Sch. 
bringt Tod in die Familie (Erzgeb.) ®®). 
Vielfach achtet man darauf, ob die Herde 
rechts (s. d.) oder links (s. d.) vorbei¬ 
kommt. Welches von beiden Glück¬ 
lichere ist, darüber sind die Ansichten 
verschieden. Meist gilt links für glück¬ 
verheißend nach dem Spruch: ,,Sch.e zur 
Linken, Wird Freude dir winken; Sch.e 
zur Rechten, Da gibt es zu fechten'" u. 
ähnl. Fassungen (Bay. ®®), Erzg.««), 
Hess.«^), ob. Nahetal®*), Ost.®*), Schles.®®), 
Schwz.®*), Vogtl., Umg. v. Weimar®®), 
Böhm ®®*)). Das Entgegengesetzte •’) gilt 
weniger häufig (Braunschw.®*), Lau- 
enb.®»), Old.’^), Schles.) 

b) Sch.e künden auch den Tod an, 
denn sie können „quad sehen“, d. h. sind 
geistersichtig (Ostfriesl.)’*). Wenn ein 
Sch. drei schwarze Lämmer gebiert, so 
muß jemand im Hause des Eigentümers 
sterbCT (Old.)’*). Als Vorzeichen einer 
baldigen Pestilenz wurde es ehedem 
im Emmental angesehen, wenn junge 
Sch.e vor der Zeit läufig wurden ’®). 
Stoßen sie einander, so kommt Krieg 
oder Streit (Meckl.) ’®) oder anderes 
Wetter (Dithm,)’•), springen sie auf 
der Weide viel und lebhaft, kommt 
Wind ”) (Mcckl.) ’®). Nehmen sie, wie 
von einem panischen Schrecken ergriffen, 
Reißaus, dann ist die „Paßjungfrau“ in 
der Nähe (Rogasen-Ump.)’*). — Der 
Traum von Sch.en bedeutet Unglück 
(Meckl.)»). 

c) Eine nicht unwichtige Rolle spielt 
das Sch. im Heiratsorakel. Um zu 
erfahren, ob es im kommenden Jahre 
heiraten werde, geht (oder reitet) das 
Mädchen (auf einem Besen) in der 
Christnacht (Schwz.) *^) oder Mat¬ 
thiasmitternacht (Hess.)*-*) zum Sch.- 
Stall und klopft dreimal an; je nachdem 
ein Widder, ein altes oder junges Schaf 
oder ein Lamm blockt, bekommt sie einen 
reichen, alten oder jungen Mann, oder 
ihr wird ein bitteres Schicksal (ledig 
bleiben oder ein außereheliches Kind) zu 
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Teil. Ähnlich dem Sch.stallhorchen ist 
das Schafegreifen, das in der Christ- oder 
Silvesternacht oder zur Zeit der Lösl- 
nächte geübt wird. Kommt dem im 
finsteren Stall umhertappenden Mädchen 
auf den ersten Griff ein Widder in die 
Hände, so hofft sie. einen Mann im kom¬ 
menden Fasching zu erhalten, greift sie 
ein Sch., so bleibt sie noch ledig **) 
(Ennstal, Gastein *®), Samland *®), 
Schles.®®), Belg.«’)). Über Weissagung 
aus den Knochen des Sch.es s. 0. i. S, 
Hammel 2. 

Grimm .\fyih. 2. 944: Wuttke tzS § 174. 

Wuttke 201 § 272 s MannhArdt Cgrm. 
Myfh. 173. 245. 397. ZrhwVk. 1914, 

261. Wuttke 201 § 272; Grimm MyPt. 
3, 466 Nr. 882; Strackerjan Oldenburg 2, 14z. 

Meyer Baden 515. **) Strackerjan 

a. a. O. Uooth i, 186 Nr. 115. **) Kuba 
Westfalen 2. 59. ®®) Drechsler SchUsisn 2, 

X17. “) ZdVfVk. 11 (1901). 277. *’) John Erg- 
gebtrge 75. 233. “) Ebd. 233. *•) Pollinger 
Landskut 167. John a. a. O. •*) Hess- 
Arch- 9, 88- **) ZrhwVk. 1905, 207. ••) Zf6- 
Vk. 13 (1907), 34. **) Drechsler a. a. O. •*) 
SAfV'k- 7, 134. “) Köhler Voigtland 387. 

®^] MVerfGeschBö. 6 (1868), 20S (Saaaer 
Kreis); Laube TepJitg $0. *’) Grimm Myik. 
2, 944; ZdVfVk, 4 (1894), 83; IO (1900). 209. 
®*} Andree Braunsekwetg 401. **) Wuttke 20t 
3 272. Ebd. B Strackerjan a. a. O. t, 23. 
’*) Urquell 3 (1892), zo8; Peter östen.-SekU- 
sien 2, 256. — Vgl. noch: Agrippa v. Nettes¬ 
heim T, 254; Meier Sekwa^ Nr. 342; Leop- 
rechtjng Lechrain 88: Schönwertb Oöer- 
pfalt 3, 274; ZdVfVk. 25 (1915). 23; Dahn- 
hardt Volkstüml. 2, 88 Nr. 362: Kuhn Märk. 
Sagen 387 Nr. 96; Kuhn u. Schwarte 463 
Nr. 468. ^ Nach magyar. Glauben ist Angang 
der Sch.e glückbringend, bes. I. Kranke n. 
Hochzeiten (Wlislocki Magyar. Valksgl. 74). 
’*) Grimm Myth. 3, 476 Nr. iix. Wuttke 
a. a. O. s Strackerjan a. a. O. 1. 23. 

SchwVk. I. X 9 = SAfVk.ö, 58. ») Wuttke 
a. a. O. «) ZdVfVk 24 {1914). 6j. ”) Ebd. 9 
235. **} Bartsch kfeckUnburg 2, 

213. — Weiden die Sch. hastig, so ist nach 
magyar. Glauben Sturm u. Ungewitter zu 
erwarten (Wlislocki a. a.O.). ’*) Rogasener 
Familienblatt 6 (1902), 27. **) B a r t s c b a. a. O. 
2. 314. ^ Bei Magyaren bedeutet er Geld 
(Wislocki a. a. O.). •*) SAfVk. 8, 270; 12, 
43 (Literatur). **) Wuttke 238 § 341 
= Mühl hause 62. •*) Wu ttke 236 } 337. 
*^) Heiterer Ennstalensck Grimm Mytho¬ 
logie 3. 469Nr. 952. •*) Hovorka- Kronfeld 
2, 173; Frisch bi er Hexenprousse 163. 

D ree hier Schlesien i, ii. Wolf Betir, 
1. 122. 

4. In der Volksmedizin finden das 
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Sch. und seine TeUe vielfach Verwen¬ 
dung *«). Erkältung vergeht, wenn man 
dreimal ein Sch. in seinen Schuh hinein¬ 
riechen läßt (Braunschw.) *•). Wer den 
Nachtnebel hat, welche Krankheit man 
sich zuzieht, wenn man in die unter¬ 
gehen de Sonne oder ln den Vollmond 
sieht, der soll durch ein Sieb auf Sch.e 
schauen, wenn der Schäfer dieselben früh 
aus dem Sch.-Stalle treibt (tsch. Bö.) **). 
Dem Blute wird ganz außerordentliche 
Wirkung bei FalUueht nachgesagt”). 
„Verrufene“ Kinder müssen drei Tropfen 
Blut aus dem linken Ohre eines schwarzen 
Sch.es einnehmen (Preuß., Litt.) •*). 
Bei Schlag- oder Quetschwunden hilft 
ein frisch au^ezogenes aufgelegtes Sch.- 
Fell, das man einen Tag und eine Nacht 
liegen lassen muß •*). Die heilsame Wir¬ 
kung des Felles zeigt sich auch darin, 
daß man gegen böse Träume darauf 
schläft*®). — Sch.fett (Unschlitt) legt 
man auf g^en „rühc der neglcn“ •«), mit 
pulverisierter Hauswurz und Butter galt 
es als Mittel gegen den Kropf ••) (Tir.) ”), 
mit Rauten und Mehl gegen Geschwulst**), 
mit Honig als heilsames Pflaster gegen 
gescWollene und offene Beine ••). Auch 
ist es gut gegen Dnickschäden “*). — 
Die Galle heilt Krebs (Bo.)^”) (das 
„harte Geschwür“) und hilft gegen 
Epilepsie“*) und Hornhaut trübungen^®**). 
— Das Gehirn ist mit Honig ge¬ 
trunken ein vorzügliches Mittel gegen 
Zahnbeschwerden kleiner Kinder und 
ein gutes Schlafmittel in bösen Krank¬ 
heiten ^*®). — Gegen das ,,Schwinden“ 
der Glieder (Schwindsucht) half ein Destil¬ 
lat aus zwei Lebern von schwarzen Käl¬ 
bern und drei Köpfen von schwarzen 
Sch.en “*). ,,So tyn gebärend weyb 
auffgeblasen ist (d. h. wenn sich die 
Gebärmutter mit Luft füllt: Peritonitis 
gravidae s. puerperae) sol man jr ein ... 
Schaffläber in heißer äschen gäben, biss 
auff vier tage vnnd alten weyn ze trin- 
cken““®). Die Lunge wird aufgelegt 
gegen Fieberhitze *”) (bei Tobsucht) und 
auf schwer heilende Wunden “*). — Sehr 
häufig findet sich Sch.-Kot (Mist,-Lor¬ 
beeren) (Old.) “*) zur Heilung von Brand¬ 
wunden (Bö., Schles., Tir.)“®), Druck- 


scbwellungen *“), Gelbsucht “*), Krebs¬ 
geschwüren **«) und Geschwniren an den 
Brüsten, der Frauen^*®); er vertreibt, 
bei Frauen auf die Brüste (bei Tieren auf 
das Euter) gelegt, doch so, daß die 
I Brustwarzen frei bleiben(?), die Milch, 
ohne daß böse Folgen entstehen *'®). Saft 
aus Sch.-Lorbeeren gilt für schweiß¬ 
treibend“®) und als Abführmittel für 
Kinder (Oberpf.) ein an schwarzen 
' Blattern Erkrankter wurde dadurch, daß 
man ihn bis zum Halse in Sch.Iorbeeren 
I eingrub, gesund*^«). Auch helfen sie 
I gegen die Pest **•). — Wenn man einen 
I gewissen Sch. kn och en stets bei sich trägt, 

. soll man keine GUedsucht bekommen 
j (Schwz.)“*). Ein Kind, das an Mast- 
I darmvoriall leidet, setze man mit dem 
^ nackten Gesäß auf ein neues gewärmtes 
eichenes Brett, welches mitSch.mark dick 
bestrichen ist ^*^). — (Schuß-)Wiindcn 
heilt man durch Auflegen von weißer 
Sch.wolle nebst Baumwolle und 5 k:hwc- 
fel ^**); ungewaschene Wolle wird gegen 
Gicht, Gliedersucht, Rheumatismus und 
j Kartarrhe verwendet ***). Das ist nicht 
I ganz Aberglaube, da dem in der N\'olJe 
enthaltenem wasserhaltigen Wollfett (La¬ 
nolin), das schon beim Waschen der Wolle 
gewonnen wird, dem sog. „Wollschwciß“, 
den bereits die Griechen benützten und 
I Oesypus nannten, ein Teil der Heil- 
• Wirkung zugeschrieben werden muß '*«) 
(s. Hammel 3, Lamm 6, Widder 4). 

••) Wuttke 128 § 174 s ZdVfVk. 8. 45!. 
") Andree Braunschureig 421. ••) Wuttke 

350 § 524 s Grohfnann 174 » Casopis 1854» 
^ S. 534. J fihlinjx Tiere 154: Hovorka u. 
Kronfeld 2, 2to. **) J üh liag a. a. O. 258; 
Hovorka u. Kronfeld i. 80. — In Bosnien 
trinkt man das Herzblut eines Hammeb gegen 
Fieber (H ö f I er Organotherapie 246). **) J ü h - 
ling a. a. O. 234. Mannhardt Gern». 
Mythen 203. — ln Spanien (Pampeluna) be- 
, festigen die Frauen den Kindern auf den 
^ Schultern Haut&tücke von einem Sch. gegen 
' das Beschreien (SeMgmann Blich 2, 121). 
^ «) Jühlinga.a.O. ”) Ebd. 257. ”) ZdVfVk. 

8(2898). 44. ••) JOhUnga.a. 0.158. «) Ebd. 
j 157. ^®®) Ebd. 155. *“) Hovorka u. Kron¬ 
feld 2, 402: Urban Heilkunde Westböhmens 
74; Schmidt Mieser Krduterbuch 60. Höi- 
ItT Organoth. 2o8 = Jü h ling a. a. O. 158.— 
Die Verwendung der Galle, des Gehirns, der 
Leber, Lunge und teüw. der Wolle des Sch.s 
ist ohne Zweifel ans der antiken Medizin 
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(Hippokrates. bes. Plinius u. a.) übernommen. 
Vgl. HOfter OrganotherapU 89. 9t. {70 
207 ff. 273 i. (s. Lamm, Widder). *•**) Höfler 
VolksnudUin 163. *®*) Hofier a. a. O. 

90 ^ Jühling 154. Höfier a. a. O. — In 
Irland gesebhtzt gegen Ruhr (Höf 1er a. a. O. 
91)* Höfler Orgdnort. 90. J ühling 

а. a O- 254 1 '*’) Höfler a. a. O. 274 » J üh- 
ling a. a. O. 46. 155 f.; Hovorka u. Krön* 
feld 2, 234. J Qhling Tiere 156. Strak- 
kerjan O/detchurg 2, 142 Nr. 372. j Ühling 
Tiere 157; ZdVfVk-8,44; ZföVk. 4 (1898). Zi«; 
Urban a. a. O. 75: Drechsler 2. 291. 

jQhUng a. a. O. 155. »«) Ebd. 

^55- *57- “*) Ebd. 155. 156. 157. *•*) Ebd. 
256; Zahler Simmentkai 82. J ühling 

a. a. O. 138. Ebd. 158 = SchöDwerth 
OUrpfaiz 3, 270; vgl. Fogel Peftn^y/vanin 271 
Kr. J412. Jühling Tiere 158. **•) Schultz 
AUtaisUb€n 242. **•) SAfVk. 2 t (1917), 40. ‘ 

***) Hovorka u. Kronfeld 2. 139. ^**) Jüh- 
llng a. a. O. 155. *") Hovorka u. Kronfeld 
a. 278. **<) J ühling a. a. O. 158. — Die Wolle | 
(vom Kopfe des Sch.s) vertritt im Opfemtus 
des Altertums den ganzen Kopf: int volks* 
medizin. Brauche vertreibt sie das Fieber (die 
Fieberdämonen) (Höfler Organo/Aerd^ ^). 

5. Von sonstigem Aberglauben I 
wäre zu erwähnen, daß die Sch.e be¬ 
sonders fett werden, wenn sie des nach¬ 
mittags trübes Wasser trinken “*); daß 
sic, wenn bei Nordwind befruchtet, männ- I 
liehe Junge, bei Sudwind dagegen weib- | 
liehe werfen; daß die Lämmer weiß, 
schwarz oder scheckig werden, je nach- \ 
dem die Adern unter der Zunge des Sch.es ' 
weiß, schwarz oder rot sind und daß 
man nicht die (eingeschnittene Eigen¬ 
tums-) Marke an den Ohren der Sch.sköpfe 
essen soll, weil man davon ein Sch.dieb 
wird **’). 

*•*) M egenberg Buch der Natur 127. 

Ebd. 128. «») ZdVfV'k. 8 (1898), 157. 

б. Sagen von gespenstigen Sch.en 
sind in der volkstümlichen Überlieferung 
nur in einzelnen deutschen Gegenden ! 
zalUreicher, so in der Schweiz, im V*ogt- 
land, in Sachsen, Schwaben und in I 
Oldenburg, wo der Glaube herrscht, daß , 
der Teufel als Sch.bock***) erscheint. | 
Bald sind sie schwarz (Schwz.^*^), i 
Vogtl.i»)), bald weiß (Sachs., Vogtl.)»^^) 
und grau manchmal ohne Kopf 
(Old.)*«) oder sechsfüßig (Vogtl.) *«), 
bald erscheinen sie allein (Schwz.*«), ‘ 
Vogtl., Thür. *«)), bald in ganzen Herden 
(Schwa.*«), Bo., Schles.*«)), manchmal 


von einem umgehenden Schäfer geführt 
(Vgtl.*«), Schwa.*«), Schwz.), fallen die 
Leute an, springen ihnen auf den Rücken 
usw. Besonders oft haben die sog. „Dorf- 
tiere" (s. d.) die Gestalt von (grauen) 
Sch.en *^), in ihrer Gestalt gehen auch 
verwünschte Seelen um (Oberpf,*^*), Ka- 
schubei *«). Berg. Gebiet *«)). Als 
weißes (Vogtl., Sachs. *^^)) oder drei- 
beiniges Sch. (Oberpf.)**^) erscheint die 
Unheil oder Tod verkündende Winsel¬ 
oder Klagemutter (5. d). Manchmal 
werden auch Menschen durch Hexenwerk 
in Sch.e verwandelt (Mähren) *«). Daß 
das Sch. nicht so häufig als Gespenster* 
tier vorkommt, ist jedenfalls auf den 
Einfluß des Christentums zurückzuführen 
(Osterlamm!). Eine Bestätigung dafür 
bietet der Glaube der Kaschuben, nach 
dem der Teufel die Gestalt des Sch.es 
nicht annehmen kann*«), ferner die 
Schweizer Sage, die erzählt, daß ein 
Sch., das man taufte, sich in ein Un¬ 
getüm verwandelte*«). Eine Sage er¬ 
zählt, warum das Sch. den Schwanz 
niederhängen läßt *«), von den goldenen 
Sch.en der Heimchen erzählt man im 
Vogtland *«). Sch.skot ist ein verwunsche¬ 
ner Schatz (Old.) *») (s. Hammel 4, 
Lamm 3. 8, Widder 5). 

**•) SiTAcktrj^n Oldenburg 2. 142 Nr. 372. 
**•) SchwVk- 5, 23 f. f«) Ejscl Voigtiand 124 
Nr. 320^ w) Wuttke 53 § 59 = Köhler 
Voigtland 525; Meiche Sagenbuch 50 Nr. 46. 
*») Mannhardt Germ. Mythen 490. Auch 
ID dan. Sagen (ebd.). Strackerjao a. a. O. 
L295- **•) Eisei a.a. 0.124 Nr. 320». *”) Roch- 
holz Naiurmythin 90 Nr. 22. *»•) Eisei a. a. O. 
Anm. ij Köhler Voigtland BirÜnger 

Volkst. I, 16 f.; Variante bei Meier Schwaben 
95* *«) Kühnau Sagen 1. 377. »») Eisei 

s. a O. 76 Nr. 192. *«) Mannhardt a. a. O. 
*^*) Schön Werth Oberp/aJe 3, 144, »«) See« 

fried-Gulgowski Kaschubei 181- *«) Schell 
Brrgische Sagen 162 Nr. 57. >«) Eisei a. a. O. 
»4 Nr. 319 (Anm. 3 u. 4); Meiche a. a. O. 

47 ^'r. 38. 49 Nr. 42. Schönwerth a. a. O. 

1, 268. Auch die Sch.e der dänischen Sagen 
sind Todesvor2eichen und zeigen den Zusammen¬ 
hang der deutschen Dorftiere mit Folgegcistcrn 
(Mannhardt Germ. Mythen 490). Ver- 

naleken ^fythtn 150. — Nach engl. Volksgl. 
verwandeln sich Hexen selbst in schwarze 
^h.e; schießt man auf sie mit einem silbernen 
Sixpennystück. so müssen sie ihre wahre Ge¬ 
stalt annehmen (Frazer 10. 316). Kohl¬ 

rusch Sagen 205: Kuoni St Gatter Sagen 
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171 {. »«) ZdVfVk. 16 (190^). 37 *- ^ 

Christi. Sage findet sich auch in Westirland. 
KomäDien. auf einigen gricch. Inseln des östl. | 
Mittelmeeres. in Kleioa&icn und bet den ^ 
Xgyptem (Ebd. Literatur). *«) Eisei a. a. O. \ 
toi Nr. 260. *«) Strackerjao Oldenburg 2, \ 
142 Nr. 372- 

Vgl. noch Hammel, Lamm, Widder. \ 

Herold. ^ 

Schafbock (Gebäck) s. 3, 321 ff. I 

Schäfer s. Nachtrag. 

Schäferlauf, -Sprung. Wettläufe der an i 
manchen Orten zunltmäßig vereinigten*) 1 
Schafhirten (der Meistersöhne und -töch- 
ler) fanden im Sommer und Herbst ; 
statt*), in Urach am St. Annentage (26. 
Juli)*), in Breiten am Lorenztage (10. [ 
August)*), in W’ildberg am 22. Sep¬ 
tember*). In Markgröningen ist alle 
zwei Jahre zu Bartholomäi Sch. Mädchen 
und Burschen laufen da barfuß über ein 
Stoppelfeld. Der Preis ist gewöhnlich 
für die Burschen ein Hammel, für die 
Mädchen ein Schaf*). Die Sch.e ge- 
liören zu den ErntefestUchkeiten. Sie 
sind wohl darin begründet, daß mit 
vollendeter Ernte die Weide auf den 
Stoppelfeldern frei wird’). Mannhardt , 
sieht in dem Brauche einen Wettlauf 
nach dem ,,entweichenden Getreide¬ 
tier“ •). S. Schäfertanz. ' 

‘) Sartori SiUe 2, 147. *) ZfVk. 3, ii f. 

Meier Schwaben 2, 434 f. *) Meyer Baden 
189: Birlinger A. Schwan 2, aiof. *) Ebd. 

2, 212 f. •) Meier Sehufoben 2, 437: Reins¬ 
berg Festjahr 300 ff. Eine Schilderung aus , 
neuester Zeit: Kölnische Zeitung v. 3. Sept 
1930. ’) Zf^'k. 3, 12. •) Mannhardt r, 30 f : 
Ders. Forschungen 170!. 174. Sartort. 

Schäfertanz. 

I. Nach dem Schäferlaufe (s. d.) hallen 
die Schäfer in Markgröningen einen Tanz 
ab *). In Stadt Ilm fand bis zum Jahre 
1800 ein mehrtägiges Fest für die Schäfer 
der Umgegend um Margaretentag (13. 
Juli) statt. Sie tanzten um einen Fichten¬ 
baum, nachdem sie dem Amtmann einen 
Widder mit vergoldeten Hömem über¬ 
reicht hatten. Voraus ging ein von dem 
ältesten Schäler geführter Tanz in selt¬ 
samen Schlangen Windungen. Dieser wurde 
am Schlüsse des Festes noch einmal 
wiederholt, und die Tänzer hieben die 
Fichte und die sonstigen Maien zu¬ 
sammen. Einer sprang hinzu und brach 


den geschmückten Wipfel ab. Nach 
diesem wurde dann um die Wette ge¬ 
laufen*). ln Rotenburg a. T. hielten 
die Schwer von ganz Franken am Dienstag 
nach Bartholomäi einen Tanz um den 
Brunnen auf dem Markte, während eine 
mitgebrachte Gans enthauptet wurde*). 
Auch in Gera war zu Bartholomäi ein 
Sch. mit einem geputzten Hammel ^). 

>) Birlinger Aus Schwaben 2. 211 f.; Ders. 
Votkst 2, 280 f. •) Witzschcl Thüringen 2. 
318 ff : Ktick u. Sohnrey 210 f. ») Schöpp- 
ner Sagen 2. 356. ♦) Köhler Voigtland ziy (. 

2. Als Sch. werden auch gewisse Volks¬ 
tänze bezeichnet, die bei Hochzeiten und 
sonstigen Festlichkeiten, mit lebhafter 
Handlung verbunden, zur Aufführung 
kommen. So wird die Schafschur panto¬ 
mimisch dargestellt *). Ein Mädchen 
(Schaf) wird an die Burschen (Böcke) 
verkauft*). In Dassel wird Ostern auf 
dem Ziegenanger ein Schäferrcigen ge¬ 
tanzt, über dessen Herkunft man eine 
Sage erzählt ’). Verbreiteter ist eine 
mit Gesang verbundene Handlung zwi¬ 
schen Edelmann, Schäfer und Hund •). 

HessBl. 20 (1927). 73- Seelned-Gul- 
gowski 113 f. ’) Kuhn Westfalen 2. 148!. 
•) H üscr Beiträge 2,37 f.: Nds. 6, 186 f. (Celle); 
n, 184 (Mecklenburg): Stahl Siederäeuisehe 
Volkstänze 31. Sartoci. 

Schäfflertanz. Alle 7 Jahre in der 
Woche nach Fastnacht und in der Fast¬ 
nacht selbst wird in München von den 
Küfern der Sch. aufgeführt, nachweislich 
seit 1463. Die Teilnehmer, die eine 
besondere Kleidung tragen, drehen unter 
einem hüpfenden Tanze, aUerlei Gänge 
und Lauben bildend, mit Buchs und 
Bändern gezierte Reifen. Ein Spaß- 
I macher ist dabei, der scheinbar von 
, einem ausgestopften alten Weibe (Gredl) 

! in einer Bütte auf dem Rücken getragen 
wird*). Der Brauch wird mit einer Pest 
und der Tötung eines Lindwurms zu- 
1 sammengebracht *). Vielleicht geht er 
auf alte Frühlingskulte zurück, die sich 
i mit Zunftbräuchen verbunden haben*). 

' Solche Büttnertänze finden auch an 
I vielen anderen Orten statt*). S. Küfer. 

I i) Panzer Beitrag 1, 230 ff.; Religion 

85 ff.; Reinsberg Fesfjahr 69!.; Fehrle 
VolksfesU 451.; Bayerischer Hcimatschutz 19 
^ (1921). 20 ff. Vgl. Liebrecht 19.V 
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210f. über die Melodie: ZfVk. 12 (iQoi), 104. 
215 - *) Panier i, 232. 359. *) Fehrle Volks^ 
fesU 46; Bayerischer Heimatscbuti 19, 20. 
*) Sepp Religion 87!.; Wirth Anhalt 216; 
Meschke SchwerlUtm ig; MitteldBlfVk. 7 
(193^)« Io Ostpreußen führen die Mädchen 
2u Fastnacht Bügeltänze zum Gedeihen de$ 
Flachses auf; Lemke Ostpreußen i, 8ff.; vgl. 
Sartori Sitte 3. 11: A. 87. Bügeltänzer in 
AVestfaien: ZfrwVk. 3. 217. Sartori. 

Schafgarbe (Achillea millefolium). 

1. Botanisches. Korbblütler mit 
kleinen, in einer Trugdolde stehenden 
Blütenköpfchen und doppelt-fiederteiligen 
Blättern. Die Strahlenblüten sind meist 
weiß, manchmal auch rötlich (s. unter 3). 
Die Sch, ist bei uns überall auf Wiesen, 
an Rainen. Wegrändern usw. häufig. In 
der Volksmedizin wird sie vielfach gegen 
Magenschmerzen, Blutungen. Frauen¬ 
krankheiten verwendet ^). 

•) Marzeil Kfduierbuch 247 f.; Heilpfiamen 
Tschirch Handb. der Pharma* 
Mognesie 2 (1912), 994! 

2. Der Sch. werden wohl wegen ihrer 
(vermeintlichen) großen Heilkraft auch 
sonst besondere W’irkungen zugeschrieben. 
Mancherorts, z. B. im AUgäu *). ist sie 
ein Bestandteil des an Maria Himmel¬ 
fahrt geweihten Kraut büscheis (,.d'San¬ 
ge“). daher auch „Zangeblume", „-kraut“ 
(s. Kräuterweihe). In der Pfalz hängt 
man in den protestantischen Gegenden 
statt des Wurzwischs ein Bündel Sch, 
an Stall und Scheuer zur Abwehr der 
Blitzgefahr *). In der Oberpfalz *), ferner 
in der Gironde schützt sie vor bösem 
Zauber. Bei den Slowenen verleiht die Sch. 
Zauberkräfte*). Nach einem alten „Zauber¬ 
buch“ {„Von Landgrafen zu Hessen“) 
kann man durch das „Sanct Margarethen¬ 
kraut“ (= Sch.) gutes Glück zum Spielen 
haben: ,.Nim Sanct Margarethenkraut, 
da findet man es, 8 Tage vor und 8 Tage 
nach Margarethen. In der Wurzel 
deßelbigen Krautes findet man rot he 
Würmer, nim derselben 3 Stück, und 
trage sie bei dir auf der rechten Seiten, 
in einen säubern Tüchlein, in einen 
Beutel, so hast du Glück und ist solches 
Probat. Dieses Kraut muß in zunehmen- ' 
•den Mond gegraben — wo dann die 
rothen Würmer gefunden werden“ ’). 
Vielleicht handelt es sich hier um die 
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Larven einer Gallmücke (Rhopalomyia 
millefolii), die am Wurzelhals der Sch. 
eiförmige Anschwellungen hervorbringt*), 
vgl. auch Knäuel (4,1566). DieAngabe.daß 
die Sch. besonders an jenen Stellen wachse, 
wo man am Weihnachtstage das Tisch¬ 
tuch ausschüttet •), beruht wohl auf 
einer Verw'echslung mit dem verwandten 
j Mutterkraut (6. 702). 
i *) Reiser Allgäu 2, 156. ») Becker PfaU 
j 330- *) Schönwerth Oberpfalt 3. 220. ») bil- 
I lot Folh*Lore 3. 483, vgl. Rolland Flore pop. 
7 . 4^ •) ZföVk. 4, 152. ») Egerl. 3, 22 = John 
WestUhmen 227, 314. •) Roß PfianzengalUn 

. 19 **. 8b. •) Perger Pfianxensagen 133. 

3, In der sympathetischen Me- 
I dizin wird die Sch. oft genannt. Sie 
hilft gegen fast alle Krankheiten, nur 
muß sie zwischen ii und i Uhr gesammelt 
I werden«^). Als hochgeschätzte Heil¬ 
pflanze darf sie auch in der Gründonners¬ 
tagsuppe nicht fehlen“). In früheren 
' Zeiten hing man (z. B. in Thüringen) 

I Sch.nkränze in den Häusern als Pest- 
^hutz auf“). Gegen Fieber bricht man 
im Saargebiet neun Sprossen der Sch, 
ab. zerschneidet sie und gibt sie dem 
Fiebernden in einem Löffel voll Suppe zu 
I trinken, am 2. Tag verfährt man genau 
I so mit acht Sprossen usw. Am 9. Tag 
soll dann das Fieber vergangen sein “). 
Wenn die Sch. hin und wieder (z. B. in 
Bayern) gegen Rückenschmcrzcn und 
Kreuzweh verwendet wird, so beruht 
dies vielleicht darauf, daß die Blätter 
der Sch. entfernte Ähnlichkeit mit dem 
Rückgrat haben, vgl. auch den öster¬ 
reichischen Volksnamen „Herrgotts 
Ruckenkraut“ “), Ist einem Stück Vieh 
ins Auge geschlagen oder gestoßen, so 
daß man fürchten muß, cs könne das 
Auge verlieren, so wendet man dieses 
Unglück durch folgenden Zauberspruch 
ab: ,,Es gingen drei Brüder frisch aus. 
Es begegnete ihnen der liebe Herr Jesus 
Christ und fragt sie: Was suchet ihr? 
Wir suchen das Kraut, das vor allem 
Schaden gut ist. Gehet hin auf den 
Mosisberg, nehmet das öl von den Blumen 
der Wollen- [Wollkraut, Verbascum?] und 
Sch.n, drückt darauf und drein, daß 
nichts beschwört noch begehrt [= eiter¬ 
gärig wird, vgl. Höfler, Krankheitsnamen 
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177], daß es keinen Eiter mehr giebt. 
Im Namen usw.‘*. Diese Besprechung 
wird dreimal hintereinander vor Sonnen¬ 
aufgang wiederholt (Neudorf bei Grau- 
denz) “). Gegen Wechselfieber legt man 
einen kleinen Beutel mit Sch, auf die 
Herzgrube und die Füße “). Dem 
Glauben an die schlafmachende Wirkung 
der Sch., von dem auch die hl. Hilde¬ 
gard “) spricht, liegen vielleicht anii- 
dämonischc Anschauungen zugrunde, ln 
der deutschen Volksmedizin ist dieser 
Glaube nicht nachzuweisen “). Im 
Bayerisch-österreichischen heißt es viel¬ 
fach, daß die weiß blühende Sch. für die 
Weiber, die rot blühende dagegen (s. 
unter i) für die Männer gehöre “), im 
Bohmerw'ald glaubt man jedoch das 
Umgekehrte**). In Tirol dient der Tee 
von den roten Blüten bei Ausbleiben 
der Menstruation, der von den weißen 
Blüten gegen Magonbcschwerden “), In 
manchen Gegenden stecken die Kinder 
die Fiederblättchcn der Sch. in die Nase, 
um ,,künstlich“ Nasenbluten hervorzu- 
rufen. ln England dient dieses Nasen¬ 
bluten als Liebesorakel **). 

D. Kuhländchen xo (1928). 20. Drechs¬ 
ler Schlesien 2. 209. <*) Wolff Scru/. amul. 

medxc. 368. vgl. Montanus Volksfeste 144; 
Schön wer th Oberpfalz 3. 20. *’) Schneider 
Heilmittel u. Heilhräucke im Saargebtet *924. 
31. •♦) Märze 11 Heilpflanzen 20g f. *•) Frisch« 
hier Hexenspruch 34. Wirth Beiträge 

Ö/7. 28. Cau5d^ et curae. Ed. Kaiser 1903, 
184. **) Marzel) Heilpflanzen 2t t f. “) Mär¬ 
ze 11 Bayer. Volhsbotanth 156. ’*) DbotMon. 

*7 (1899). 75 * **) Tiroler Heimatbl. 3 (1925). 
H. 8/9. 24. “) Mar zell Schafgarbe* Hasen* 

6 luien*Liebesorahel in: ZfVk. 30/32, 69^71; 
ioi Samtal läßt ein Kruz aus „Gochal" («■ Sch.) 
in der Johannisnacht den ..Zukünftigen" im 
Traume sehen: Hörmann Volksleben X13. 

4. Von den alpinen Sch.n wird be¬ 
sonders im Volk die w'eiße Sch, (A. 
Clavenae) geschätzt, die als „Abraute“. 
„Hobrat“ (s. auch Eberreis 2. 527) die 
bösen Geister vertreiben soll**). Auf 
dem Ötscher (NiederÖsterreich) ist sie 
ein Bestandteil der täglichen Maul¬ 
gabe“ des Viehes**). In Kärnten zählt 
sie zu den an Maria Himmelfahrt (15. Aug.) 
geweihten Kräutern **). Das gleiche güt im 
Suldental von der verwandten Moschus- 
Sch. (A.moschata)**). S. auch Sumpfgarbe. 


Unger u. Khnll Sieir. iVortschatz 8. 

Hofer u. Kronfeld Volksnam. d. nieder* 
dsterr. Pflanzen 1889, 63. “) Dalla Torrc 

Alpenft. im IVissensschaize d. deutsch. Alpen* 
bewohnet 1905. X2. *■) Andree-Eysn Volks* 

kundlickes 102. Marzell. 

Schafläuse (Schafzecken) werden 
gegen Epilepsie (Braunschw.) *) und, 
dem Kranken ohne sein Wissen gewöhn¬ 
lich in gekochten Zwetschken gegeben, 
gegen Gelbsucht verwendet (Lippe) *); 
drei Stück auf die drei Essenszeiten in 
je einem Stückchen Brot gegessen helfen 
gegen Leberkrankheit (Württ,) *). — 
Wenn sich die Sch.zecke in den Nacken 
einbeißt, wächst der Hanf hoch: je tiefer, 
desto niedriger wächst er*). — Von ge¬ 
wissen. dem Ricinus (Schaflaus, gern. 
2 ^ke. Holzbock) ähnlichen Käfern wird 
Erde aufgeworfen, die man 3 Tage lang 
auf Kropf und gichtkrankc TcUe legte; 
man blieb dann ein ganzes Jahr vom 
Übel verschont *). In Würzburg wiederum 
gab man 7—9 Würmchen aus der Schaf¬ 
kunze (Larve der Rosengallwespe: rho- 
dites rosae) in Rotwein unter gewissen 
Sprüchen gegen Fallsucht *). 

Aodree Braunschweig 423. *] ZrhwVk. 

*907. 230. ’) Höhn Volksheilhunde x. 106. 

*] UrqueU 4 (tSgj), 89. •) Hovorka u. Kfon- 
leid 2. 14. *) Ebd. 2, 213: Lammert 273. 

Herold. 

Schaflorbeeren s. Hammel 3, Schaf 4. 

Schafwolke s. Wolke. 

Schalensteine, Näpfchensteine. Seit 
geraumer Zeit haben die Archäologen ge¬ 
wissen Steindenkmälem ihre Aufmerk¬ 
samkeit zugewandt, die nach der Form 
der auf ihnen vorkommenden Zeich¬ 
nungen und Vertiefungen Sch.- oder 
Näpfchen steine gen an nt werden. In Schles¬ 
wig-Holstein vergleich t der Volksmund 
diese Vertiefungen mit einem Uhrglas; 
in Dänemark nennt man die Steine nach 
den Vertiefungen in einem Festgebäck 
aebleskivestene (Aepfelscheibensteine). 
Die Sch. sind verbreitet durch ganz 
Europa und sind auch in Asien und 
Nordamerika nachgewiesen. Zahlreich 
finden sie sich in Nord- und Westeuropa 
in den von Germanen in der Urzeit be¬ 
wohnten Gebieten. Die roh eingegrabenen 
Zeichnui^en kommen nicht nur auf 
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freiliegenden einzelnen Steinen (errati¬ 
schen Blöcken), sondern auch auf an- 
stehenden Felsen vor. Auf skandinavi¬ 
schen Felsen sind mit den Schälchen 
figürliche Darstellungen untermischt. 
Wenn auch manche dieser Vertiefungen 
natürlichen Ursachen ihre Entstehung 
verdanken mögen, z. B. dem Wasser, das 
die weichen Teile auswusch, so weisen 
doch in den meisten Fällen bestimmte 
Merkmale, verbindende Linien, unter¬ 
mischte andere Zeichen darauf hin, daß 
eine künstliche Bearbeitung vorliegt. Ihre 
Bedeutung ist trotz mannigfacher Deu¬ 
tungsversuche noch nicht sicher bestimmt, 
doch wird man, solange keine bessere 
Erklärung sich findet, an einer religiösen 
Bedeutung der Näpfchensteine festhalten 
müssen, zumal oft das Radzeichen, das 
Sinnbild des Sonnenkultus der Germanen, 
mit den Näpfchen vermengt ist i). Wo, 
wie in Schleswig, die Näpfchensteine in 
prähistorischen Grabhügeln oder als Grab¬ 
decksteine Vorkommen, ist wohl, wie 
Mestorf nachzuweisen versuchte, ihre Be¬ 
ziehung auf den Totenkultus (OpfermahJ 
bei den Begräbnisfeiern) kaum anzu¬ 
zweifeln *). Der Volksaberglaube ver¬ 
bindet mit den Näpfchensteinen mythi¬ 
sche Vorstellungen, die sich in volks¬ 
tümlichen Benennungen uiderspiegeln. 
So heißen sie in &hweden eilstenar 
(Elfensteine), cifquamar (Elfenmühlen). i 
und man glaubt, daß unter ihnen Elben 
wohnten und sich der Grübchen be¬ 
dienten, um ihr Mehl darin auszumahlen. 
Noch heutigen Tages Mrd in Schweden 
auf den Elbensteinen geopfert, indem j 
man die Schälchen mit Fett salbt und I 
irgendeine kleine Gabe (Nadel. Münze, 
Bändchen, Blumen) hineinlegt. Man tut 
das, um sich vor der Rache der unter 
den Steinen hausenden sehr empfind¬ 
lichen ,,Kleinen*‘ zu schützen, aber auch 
um bei Krankheiten (hauptsächlich Fieber, 
Hautkrankheiten) Heilung von ihnen zu 
erbitten. An Orten, wo kein Sch. in der 
Nähe bekannt ist, schleift man an den 
Mauern von Kirchen kleine Höhlungen ' 
aus; in den so ausgegrabenen Näpfchen ^ 
an der Marienkirche in Greifswald fanden I 
sich Spuren, daß Fett in sie gerieben • 
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wurde; das Fieber wurde in sic von 
Kranken ..hineingepustet**. Die Näpfchen 
an einer Kapelle in Kanton Wallis werden 
, immer tiefer hineingeschliffen, weil das 
herausgeriebene Ziegelmefal Kranken als 
Medizin gereicht wird ®). Von dem 
, Napf ebenstem bei Göhren, dem sog. 

' Buskahm (slav. Gottesstein), geht die 
Sage, die Seejungfem hielten auf ihm in 
der Johannisnacht Reigentänze ab; wenn 
heute eine Hochzeit gefeiert wird, be¬ 
geben sich alle Hochzeitsgäste zu dem 
Steine und führen auf seiner Platte einen 
Reigentanz auf. Nach dem Näpfchen- 
, stein zwischen Schönebeck und Trampke 
; sollen Riesen vom Sivalinsberge her Kegel 
geschoben haben •) (wahrscheinlich ein 
Erklärungsversuch, wie die runden Ver¬ 
tiefungen in dem Steine entstanden sind). 

I Einer der gewaltigsten und schönsten 
Sch. ist der von St. Luc, in dem sich 
360 kreisrunde Locher befinden. Der 
, Volksmund sagt, Feen hätten ihn aus 
Rache nachts auf St. Luc herabrollen 
’ wollen, sic hätten aber nicht vermocht 
ihn von der Stelle zu bringen, sie hackten 
ihre Absätze mit solcher Kraft hinein, 

' daß die Abdrücke zurück blieben, und 
stemmten ihre Hüften so an, daß die 
Spuren davon an dem Steine haften 
blieben •). 

*) Helm Rehaesch. i, 231 u. 173 f.; Hoops 
RealUx. 4. 90: Mestorf in MittanthrVer. Schles- 
wig-Holstein (x8S8) 7. 23. - Ältere läteratwr 
bei Zedier 23. 1407 s. v. Näpfchenstein. 

*) Mestorf a O. 7. 27 (25): 3, 34; s, 
(ZfschJesh^st.iauenbGesch. 14. 339—3^^). 

•) eb. 7. 23 f.; Rotiroeyer Vrtthnographxc 
3680. Jahn Pommern 168 Nr. 213; Haas 
Rügen 7« u. ^^Qnchflut (Progr. Stetün 1905), 

13 u. 13*. *) Jegerl ebner VnUrwallU 181 

Nr. 22 (vgl. Obetwallis 307 zn Nr. 22). 

Abbildungen bei Helm a. O.; Mestorf 3, 18 
7 . 25 t. Olbrich f. 

Schall s. Glocke, 

Schalmei. Die griechischen aöloi (lat.: 
tibiae) waren, wie genaue Untersuchungen 
erhaltener Exemplare und der Aussagen 
antiker Autoren ergaben *). Doppelrohr- 
blatt-Instrumente *); die auch heute noch 
übliche Gleichsetzung mit „Flöten** ist 
daher irreführend*). Es wurden diese 
antiken S.en vielfach zu religiösen Hand¬ 
lungen herangezogen, so vor allem beim 
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Dionysos-^), Kybele-*) und Korjbanten- 
kult •) zwecks Herbeifülirung ekstatischer 
Zustände; sie erklangen auch bei Opfer¬ 
handlungen ’) und Begräbnisfeiem ®), wo 
sie mit ihrem scharfen, durchdringenden 
Ton offenbar apotropäischen Zwecken 
dienten*). Auch anderweitige bezaubernde 
Wirkung schrieb die Antike der S.musik 
zu; diesbezügliche Anekdoten und Er¬ 
zählungen wurden bis in die Neuzeit 
herein von Autor zu Autor überliefert 
Die Instrumente selbst fanden freilich 
mit dem Ausgang der Antike den Weg 
nicht zu den Nachfolgestaaten, sondern 
hielten sich nur in Ostrom, und so bezog 
auch Deutschland die S. erst im Hoch¬ 
mittelalter als ein fremdes Kulturgut, das 
letzten Endes aus .\rabien stammte. Es 
bedurfte allerdings noch vieler Ver¬ 
besserungen, bis aus dem mittelalter¬ 
lichen Instrumente unsere heutige klang¬ 
schöne Oboenfamilie entstand“). Ver¬ 
gessen sei aber nicht, daß daneben heu¬ 
tigen Tages noch die Knaben zur Maien¬ 
zeit auf eine recht urtümliche Weise sich 
„Schuimcien** an fertigen, auf denen sich 
zwar keine Melodie blasen, aber tüchtig 
lärmen läßt**). 

Eine abergläubische \*ervvendung findet 
die S. bei uns gerade in ihrer Eigenschaft 
als Lärminstniment: wenn es gilt, am 
Walpurgisabend die He.\en auszutreiben, 
so weiden zu diesem Zwecke S.en aus 
dicken WeidenstämmcJien hergestellt, um 
damit vor den verdächtigen Häusern zu 
blasen ^*), oder es mischt sich das S.tuten 
in den übrigen Spektakel, den man am 
30. April zum ..Hexenauspalschcn** ver¬ 
anstaltet “). 

Doch glaubt man auch, daß den Hexen 
bei ihren Gelagen von S.bläscm auf- 
gespielt werde“); fehlt doch hinsichtlich 
dieses Aberglaubens kaum irgend ein ge¬ 
bräuchliches Instrument. Einst fliegen 
Hirten mit zum Brocken und fallen mit 
ihren S.en in die dort spielende wunder¬ 
schöne Musik ein. Der Teufel reicht ihnen 
aber eine andere S.. auf der sich ganz 
prächtig spielen läßt, so daß die Hexen 
>tubenhoch springen. Die Hiiten bitten 
sich das Instrument aus, müssen aber 
am nächsten Morgen sehen, daß es eine 

Bicbiold-Stiubli. AbrrfbvLe V)1 


alte Katze war und das Mundstück deren 
Schwanz, den sie kurz und klein gekaut 
hatten “). Auch Gockelius berichtet “), 
daß die Spiclleuto beim Hexentanze ,,an¬ 
statt der Schalmeyen und Sackpfeiffen 
einem schäbigen Hund oder Katzen 
salv. ven. in den Hindern blasen**. S.spiel 
kann auch Hexen anlocken; das erfuhr 
ein Schäfer, auf dessen Spiel vier Hasen 
aus dem Walde kamen, um darnach, bei 
den Pfoten sich fassend, eine ,,Turichte‘* 
zu tanzen “). Schäfer, die bezecht mit 
ihren S.en und Sackpfeifen am Hörselberg 
vorbeizogen, wurden gezwungen, 13 Tage 
lang im Berge aufzuspielen; sie musizicien 
hernach nie W'ieder und enden ihr Leben 
unter stetem Seufzen und Trauern“). 

Ganz vereinzelt ist ein Bericht von 
reigenden Zwergen, denen mit S.en auf- 
gespicli wird“). Ein Beinergerippe, auf 
einer S. zum nächtlichen Totentanz auf¬ 
spielend, ist auf einem Holzschnitt Wohl- 
gemuths dargestellt “). 

*) Gnindlcg^nde Abhandlung von Ho- 
I ward Thg auhs or tibia, Harvard studies in 
dass, philolosy IV (Boston 1893). *) Curt 

Sachs Du Musikinstrumente (Breslau 1923) 71; 
ders. Geist und Werden der Musihnsirumente 
(Berlin 1929) i 53 f*: Pauly-Wissowa 2, 2416/.; 
vgl. Eoeydop. Italiana 5 (1930). 360; E. Clos- 
son Une nouveUe sine de houtbots igypttens 
antiques s Studien d. Mus.gesch,. Festschr. i. 
Guido Adler (Wien 1930) S. 17—25. S. a. C. 
Kinsky CesehichU der Musik 1« Bildern 
(Leipzig 1029) 17/1. *) Curt Sachs Realstex. 
der MusikinstrumenU (Berlin 1913) 23a. *} Pau- 
ly-Wi$$owa ii. 2. 2153: H. M. Fitzgibbon 
Tke Story of (he Flute ^ (London [1929]) m: 
J. Quasten Musik u. Geseing in den Kulten der 
ketdu. Anlike v. ckrtsll. Frükzeit (1930) 51 
Kinsky a. a. O. 19/1. Darstellungen von Dio- 
j nysos zeigen diesen oft begleitet von S. spielen¬ 
den Satyrn oder Mflnaden: Usencr Sinthflut 
112. 116. 118: Koscher Lex. 2. 2, 2264. 226of.; 

4. 454 45Ü. 4b<>. 474f- 489. 5*5; Piinius hist, 

nat. üb. 35 cap. 10 (Ausgabe von Sillig 5, 247 
§ X06 nennt einen Satyr mit tibia als Gemälde 
des Protogenes). *) Rosahet Lex.1,1, 1037: 2, 
1, 1C56. 10(15. das Instrument ist für den 

Dienst der Göttin erfunden: s. ebd. 2, l, 1O58. 

5. ferner Quasten a. a. O. 52—55. 168. •) Pau- 
ly-Wissewa 11,2, 1442 f. — Wenn die Über¬ 
reizung zum Korybantismus führte, dessen 
Hauptsyxnptom darin bestand, daß die Be¬ 
sessenen den Klang von S.en zu hören glaubten 
und alsdann wie wahnsinnig wild zu tanzen 
begannen, galt als bestes Heilmittel, nach ho¬ 
möopathischer Methode ihnen auf der S. vor¬ 
zublasen: Abert Lehre vom Ethos (Leipzig 
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1899) 62. ’) Wissowa Reli^on (1902) 352; 

ARw. 7, 272; Pauly*\Vis80wa 11, 2, 2153; 
Quasten a. a. O. 6—13. 16. 21 fi. aöff. 158; 
bei Libationen: ebd. 34: Kiosky a. a. O. 
9/1 u. 2; 18/4. •) Quasten 9. 196—203. 222f,; 
Abert Lehre vom Elhos 62. Vgl. Isidor von 
Sevilla E/ymol. lib. 3 cap. 21,4 (= MSL. 82. 
t66). — In China. Annam und Tonkin ist die 
Oboe ausschließlich Trauerinstnimcnt, s. C. 
Sachs Die MusikinsIrttmenU Indiens und 
Indonesiens (Berlin 1915) 157. ») Wächter 

Reinheit 12; Stengel Op/ergebräuche iB 
Anm, 5 j Samter Geburt 12; Quasten a. 
a. O. 37 ff. «) Einiges sei angeführt. Die 
halesische Quell© fangt bei S.blasen zu 
tanzen an: Solinus Polyhistor (Basileae 1543) 
S. 27 cap. XI: Henr. Coro. Agrippa La Phiio- 
Sophie oeeuUe (De la Haye 1727) livre 11 chap. 24 
S. 309; Tharsander Schauplatz 3. 129; vgl, 
auch Gesta Roraanorum hrsg. v. Oesterley 
(»87«) 507 cap. 150 mit Anm. S. 737: weitere 
^lege s. o. unter Pfeife Anm. 168. — Inseln in 
einem lydiseben See tanzen nach dem Schall 
einer ,,nöte“; Tbarsander Schauplatz 3, 130 
(unter Bezugnahme auf Vairo); vgl. Phnius 
hist. Hat. lib. 2 cap. 45 (Ausgabe von Sillig 
i . 188 § 209 ); Agrippa a. a. O. - Von Tieren. 
u»e durch den S.klang bezaubert werden, weiß 
natürlich vor allem Aelian 2U erzählen. So hält 
sich der Aulet Pythocharis durch Spielen auf 
seinem Instrument die Wölfe vom Leibe: 
Aia©vo*j «pj Ciütüv i 5 t«r|T©s ßißXia ij* (Basileae 
1750) curante Abrahamo Grooovio lib. 11 
cap. 28 S. 641; Jo. Bapt, Portae Magiae nat. 
hbri viginti (Ffti. 1607) lib. 15 cap. 4 S. 53t. - 
Den Stachelrochen fangt man. indem man ihn 
durch S.8pid an die Oberfläche lockt: Aelian 
hb. 17 cap. x8 (S.937): Porta a. a. O. S. 332; 
s. ferner oben unter Pfeife Anm. Iö6. — Auch 
Hirsche und Eber lockt man durch S.spiel 
aus ihren Verstecken und zwingt sie, zu folgen, 
wobei sie in die aufgesteliten Netze gehen* 
Aelian lib. xa cap. 46 (S. 7r7f.); Porta a. a. O. 
S. 532; vgl. ferner oben 6.682 Anm. 417. — 
Über die Wirkung auf Stuten s. Aelian lib. 12 
cap. 44 (S. 7 * 3 ^): Porta a.a. O. S.532 und 
oben 6, 682 Anm. 432. ») Gurt Sachs Hand^ 
buch der Musikinslrumentenkunde (Leipzig 1920) 
— Vgl. auch Kordisk Kultur 25 
(1934). by. tt) Bayerland 23. 72; SAVk. 7. 145. 
—Nach einer Sage aus Rügen (Haas Rüg. 
Sagend 45 ^-) bestraft ein sächsischer Fürst einen 
Hirtenknaben, der einen jungen Baum seines 
Waldes zwecks Verfertigung einer S. abgeschält 
hatte (nach altdeutschem Recht] damit, daß 
er ihm den Leib aufschneidet, das Ende des 
Gedärms um einen [wohl: den beschädigten] 
Baum bindet und nun den Knaben um den 
Baum jagt, also ..ausdärmf'. Der Fürst wird 
späterhin zum W^ode (< Arndt Märchen und | 
Jugendsnnnerungen i. 401 ff. (*336); Heckscher 
187. «) Bavaria 3a. 302 (Oberfraoken); vgl, ' 
Laube Teplitz 40. *<) Bayerland 23, 725. [ 

“) Georg Rudolf Widmann Des bekandten ! 
ErU^Zauberers Doktor Jok. Fausts ärgerliches * 


Leben u. Ende (Nürnberg* 1726) 4S4. W) Pröb - 
le Harz 40 Nr. 60: ders. Unterhar: u8f. Kr. 
311. Vgl. Luck Alpensagen 64!. (Hirtenpfeife 
= Katzenschwanz). »’) Tractatus PolvhisfO’ 
ricus Magico^Medicus Curiosus (Fft. und Leip¬ 
zig X699) 12. w) Kuhn u. Schwartz 9of. 
Nr. loi; 8. dazu die Anm. S. 480. *•] Bech- 
stein Thüringen i, I24f. *•) Haas Rügen- 

sehe Sagend (Stettin 1920) 27!. Nr. 51. «) Ab- 
I druck bei Lüers Bayr. Stampneskunde (Jena 
(*933]) * 74 ' Seemann. 

Schaltjahr. Das Sch.^) ist im Volks¬ 
glauben, wie alles vom Normalen und 
Geregelten Abweichende, Unglück brin¬ 
gend. Es bringt viel Unglück*) und 
auch viele Gewitter*). Wichtige Unter¬ 
nehmungen gedeihen in einem Sch. nicht*). 
Wer in einem Sch. oder während der Zeit 
der Zwölften heiratet, hat in der Ehe 
kein Glück *). Auch was man in einem 
Sch. baut oder anpflanzt, gerät nicht *). 
Nach französischem Glauben tragen die 
in einem Sch. gepfropften Apfelbäume 
nur alle vier Jahre Früchte ’). Darauf 
bezieht sich, wenn es in einer öster¬ 
reichischen Schrift aus 1682 heißt, „daß 
man in den Schalt-Jahren kein junges 
Vieh abnehmen oder einigen Baum pcltzen 
solle“ »). 

In einem Sch. ist manches verkehrt 
gegenüber den gewöhnlichen Jahren. So 
sind die Bohnen mit dem verkehrten 
Ende in den Hülsen angewachsen*). 
In einem Sch. muß am Neujahrstage der 
Glückwünschende ein Geschenk machen^*), 
und während man sonst einem andern 
d^ neue Jahr „abzugewinnen“, d, h. 
mit den Glückwünschen zuvorzukommen 
sucht, läßt man ün Sch. anderen den 
Vortritt ^). Im Zusammenhang mit der 
bevorzugten Stellung des Weibes im 
Frühling (s. Frühlingsfeste) und besonders 
im Februar (s. Weibermonat) steht das 
in einem Sch. geltende Vorrecht der 
Weiber^*). In Luxemburg haben dann 
die Mädchen das Recht, die Männer zu 
freien **). Auf der Ile dis und in Eng¬ 
land gilt dasselbe, und die Mädchen 
können jeden Mann, der ihnen gefällt, 
um die Ehe fragen. Die Galanterie ver¬ 
bietet es jedem, nein zu sagen; man 
k^n sich aber durch ein Geschenk 
wieder loskaufen ^*). Im Jahre 1924 
haben die Besitzer großer Hotels in 


London diesen alten Brauch am 29. 
Februar in etwas geänderter Form wieder 
zu erneuern versucht ^*). 

Dieser Brauch ist an den Schalttag 
selbst geheftet. Schalttage galten schon 
bei den alten Mexikanern als Unglücks- 
tagc (s. d.), an denen man nichts arbeiten 
durfte. Und wer zu dieser Zeit geboren 
wurde, galt als Unglückskind^*). Nach 
deutschem Glauben sehen die am 29. 
Februar Geborenen Geister und müssen 
sie oft tragen Diesen Tag hält das 
Volk für den eigentlichen Schalttag, 
während der gregorianische Kalender den 

24. Februar, wie dies auch schon bei 
den Römern üblich war, als Schalttag 
einsetzt und die Reihe der Heiligen¬ 
namen zvinschen dem i.—23. und dem 

25. -28. Februar durch diesen cinge- 
schobenen Tag trennt ^*). Und da der 
24. Februar sonst der Malthiastag ist 
(in einem Sch.e aber der 25,), so verband 

Volk auch die Begriffe Matthiastag 
und Schalttag in der Weise, daß cs sagt, 
Matthias sei an Judas Stelle als Apostel 
eingeschaltet worden **). Nach einer 
Tiroler Sage sonnt sich alle 100 Jahre 
am 29. Februar ein Schatz**). Ähnlich 
zeigt sich auch nur im Frühling eines 
Sch.es die weiße Frau einem kleinen 
Mädchen in der verfallenen Barbara- 
kirchc bei Langensteinbach *^). 

Da unser Kalender die Einschaltung 
eines ganzen Monats nicht kennt, fehlt 
auch der Begrifl Schaltmonat in diesem 
Sinne. Mit diesem Wort, das im Chinesi¬ 
schen als Personenname vorkommt **), 
bezeichnet man den Februar als den 
Monat, in welchem schon bei den Römern, 
zu der Zeit, als der Februar mit dem 
Jahresanfang am i. März der letzte 
Monat des Jahres war, der Schalttag 
eingeschoben wurde. Als eine Schalt¬ 
periode zum Ausgleich zwischen dem 
Mondjahr von 354 Tagen und dem 
Sonnenjahr von 366 Tagen hat man 
allgemein die Zeit der Zwölften, an die 
sich so viel Aberglaube geheftet hat, an¬ 
gesehen**), wogegen in neuerer Zeit 
^wahrscheinlich gemacht wurde, daß hier 
ein germanisches Abbild des christlichen 
Dodekahemeron vorliegt®*) (s. Zwölften). 


') Vgl. M P. Kilsson Primitive Time-Recho- 
ning (Lund 1920) 240 ff. *) Urquell x (1890).65; 
Zf\'k. 20 (X910), 384 (SOderstapel in Stapel¬ 
holm). *) Urquell 6 (1896), x6. Wolf Bei¬ 
träge i, 2X6; Wuttke 87 J 105. *) Bartsch 
MeekUnburg 2. 59. *) Grimm Mylk. 3, 442 

Nr. 247 = bltytr Aberglaube 231. *) Sebillot 
Folk lore 3, 373. *) H. v. Hohberg Ceorgica 
cunosa d. 1. Bericht ton dem adelickin Land- 
und FeldUben (Nürnberg 1682) l. 192 f- = 
ZfV'k. 23 (1913). Ol. •) Slrackcrjan 2. lox; 
123 Nr. 356 s» Wutlkc 87 § 105. **) Zfrw- 

Vk. 1907, 12 5= Sartori StUc u. Brauch 

з. 56. Strackerjan 2, 42. '*) Becker 

Frauenreehiliches 26. Fontaine Luxemburg 
32, 145. '*) Bücht old Hochzeit x. 63. Vgl. 

H A. Rose Customary resiraints on celibacy 
(FL. 30. 61 ff.). Le Mondain (Genf). 22- Mär* 
1924. **) Frazer 6. 28 Anm. 3; 9. 339 fl.; 

K.Wcule Leitfaden der Völkerkunde (Leipzig 

и. Wien IQX2) 45. ^*) NVolf Beiträge i, 238; 

Wuttke 87 § 105; 316 § 469« **) Pauly- 
Wissowa 3, I. 503. Leoprechting Lech- 
ratn 160. **) Heyl Tirol 264 Nr. 79. **) Motie 
Anzeiger 5, 321 « Grimm Myth. 2, 805 « 
Mannbardt Germ. Mythen 470!. *■) ZfVk. 2 
(1892) 321. **) Frazer 9, 325 34 * fi* 

“) Schräder RealUx. 392. Jungbauer. 

Scham, SchamgefühL ..Uber das Sch. 
bei den verschiedenen Völkern ist zu 
allen Zeiten viel geschrieben.... Einige 
Ethnographen versuchten gar ihr Glück 
mit einer Einteilung der Völker in scham¬ 
hafte und schamlose*' *). Kinder wurden 
bei älteren Kulturvölkern nicht be¬ 
kleidet *), kleine Kinder laufen, auch bei 
uns, ohne Scheu nackt umher, bis sie 
auf das Schickliche und Unschickliche 
hingewiesen werden. Bei den Wilden 
wird die Bekleidung angelegt zur Zeit der 
beginnenden Pubertät*). Diese Anfänge 
der Kleidung deuten die einen Forscher 
als ein Zeichen des sich regenden und 
allgemein menschlichen Sch.s*), die an¬ 
deren erklären, daß es ein solches nicht 
gebe, daß bei der Bekleidung von Hüften, 
Hals und Scheitel des Menschen lediglich 
der Wunsch des Schmuckes *) oder der 
Au.szeichnung vor anderen bestimmend 
sei*), daß höchstens in kälterer Gegend 
das berechtigte Verlangen, sich gegen 
die Witterung zu schützen, zur Be¬ 
deckung des Körpers gezwungen habe*). 
Während die einen Forscher den Scham¬ 
reflex, das Erröten des Weibes, als den 
Rest vom Zorn des ürweibes gegen den 
es packenden Mann erklären *), so wollen 
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andere, wie Visscher und Schmitz, ein 
ursprüngliches, allgemeines Sch.gefühl 
moralischer oder ästhetischer Art kon¬ 
statieren. Man weist einmal auf die ^ 
Schamlosigkeit mancher Negertänze hin*) 
und redet anderseits von einer scheuen 
Sittsamkeit, die den Weibern der Wilden ' 
eigen sein soll und auch dem Manne 
nicht fehle ’®). Um den Gegensatz auf | 
die Spitze zu treiben, werden Perversitäten , 
des Sch.gefühls angeführt. „Die Araberin ' 
zeigt Busen, Bein und Fuß. aber nicht ! 
das Hinterhaupt" “). Das Gesicht zu 
zeigen, gilt den mohammedanischen 
Frauen meist für frevelhaft»»). Als i 
Grund wird angegeben die Furcht vor 
dem Zauber, vor dem bösen Blick **). 
man weist daneben auf praktische Gründe 
hin. da in der Wüste Staub und Hitze ; 
zum Verhüllen des Gesichtes zwingen. 
Sicher erscheint, daß bei wilden und 
zivilisierten Völkerschaften die Eifersucht 
des Mannes viel darauf hingewirkt hat, 
der Frau eine vollständigere Verhüllung, 
als sie für den Mann nötig erschien, 
zu gebieten »*). Unter den Wilden trägt 
die Frau eher eine Hülle oder Kleidung ' 
als die Mädchen. Es soll angezeigt 
werden, daß sie fortan nur einem gehört. 

Der Begriff des Sch.gefühls soll ein 
merkwürdiger, undefinierbarer sein, weil 
ihn jedes Volk anders deute »*). Kant i 
löst von seinem Standpunkt aus die 
Frage, indem er von den beiden mächtig¬ 
sten Trieben ausgeht, die das Leben der t 
Menschen beherrschen, und den Wider¬ 
streit zwischen den natürlichen Begeh¬ 
rungen und der moralischen Bestimmung 
des Menschen zeigt: das natürliche Ver¬ 
hältnis von Mann und Weib fällt unter 
den Begriff des Naturtriebes, er wider¬ 
streitet dem Begriff der menschlichen 
Würde »*). Der homo noumenon schämt 
sich seiner tierischen Empfindungen. — 

In dem Verhältnis beider Geschlechter 
hat das Weib das zartere Gefühl, es fühlt 
seine Schwäche, die Scheu, und Sitt¬ 
samkeit gibt ihm den Schutz. Wenn 
sich daher die Frauen der Perser und 
Spartaner vor ihren fliehenden Männern 
entblößten, so sollten diese wohl durch 
die schimpfliche Gebärde erinnert werden. 


daß sie die Pflicht hatten, für das Weib 
g^en den Feind zu streiten >»). 

») Urquell 2 (1891). 180. *) Lippert Kuitur- 
1,443. *) Sebrait* TracAr S. 44- «) Vis- 
scher NtUurvö/JUr i, 121 — 124. £W. 120* 

•) Schmits Trofi/ S. 34. Ebd. S 4. •) ARw! 
21. 179. *) Schmitz Twk/ S. 9, *•) Visscher 
i, 122. U) Schmitz TracM/ S. 51/. 
Ebd. S. 50 f. **) Stern Türkei 2, s6i u. 407. 
“) Schmitz TraeMl S. 17. **) Stern Türket 
2. 163. *•) Kant SmtL H'Me (Ha. 183S) 5. 254 
Seligmann 2. 204. t Boette 

Scham s. Geschlechtsteile. 
Schamelcr s. 5, 1766. 

Schande. Der Begriff ist bekannt, das 
Wort viel im Volke gebraucht. Luther 
wendet das Wort oft an in der Bedeutung 
von entehren, entheiligen. Eine groBe 
Schandtat ist, wenn sich nahe Blnts- 
verwandte miteinander vergehen (3. Mose 
21, 7). So versteht auch das Volk meist 
unter Sch., an der Ehre Schaden leiden. — 
Ehrliche Mädchen erhalten die Ehrung 
durch den Maibaum, unehrliche, d. h. 
solche, die ihre Ehre verloren, oder in der 
Liebe wankelmütig waren oder sich Haß 
und Verachtung zugezogen hatten ^). er¬ 
halten den Schandmai. Ein Sch.nzeichen 
ist es, wenn vor die Tür eines Burschen 
und seines Mädchens der Abfall von 
Gemüse gestreut wird *), oder Häckerling 
von der Wohnung des einen bis zum 
Hause des anderen«). In Grömbach 
wird der Sch.nkloß durch den Ort gejagt 
und gewaltig dazu geknallt«). 

M Mannhardt (1875) 163 ff, Sartori 
SiUe u. Brauch 3. 175: Wrede Rhcinyk. 263: 
Sartori Westfalen 163. ») ZdVfVk. 10 (1900), 
43. *) Sartori SiUe 3. 19. ^ Bottu 

Scharbe, f. und m. (Phalacrocorax), 
eine Vogelfamilie zu der auch der Kor¬ 
moran (Ph. carbo) gehört'). Nach alt¬ 
überliefertem Glauben verdaut die Sch. 
ihre Speise nicht*), weil sie keinen 
Magen hat*). Anderseits sagt Gesner 
in seinem „Vogelbuch*^ (1582) fol. 47 
verso: ,.Etliche kürsiner bereitend sein 
haut, damit die als ein Brusttuch auff 
den magen gelegt werde, als ob sy ein 
krafft zu töuwen (verdauen) in jren 
habe: dan man sagt, daß dieser vogel ein 
gantz starcken vnd woltöuwenden 
magen habe. Danimb man gmeinlich 
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von einem frassigen menschen sagt, er | 
habe ein Sch.nmagen“. I 

1 ) Voselbrehm (1927) 54 ^ : Suolahti 
Vogelnamen *) ,.daz er [pellicanos] nieht 

^es neferdeuue, des er ferslindet; meht mer 
^ianne hier in disen seuuendiu scarba**. Notker | 
zu Psalm joi V. 7. *) Traugermundslied Str. 4: 
„der sch. ist äoe magen'*: MSD. i. X 93 und 
dazu 2, 307. Hoffmann-Krayer. | 

Scharbockskraut (Feigwarzenkraut; Ra- I 
nunculus hearia, Ficaria vema). | 

1. Zu den Hahncnfußgewächsen ge¬ 

hörige Frühlingspflanze mit nierenförmigen 
Blättern und gelben glänzenden Blüten^), 
ln den Blattachseln entstehen weiße, 
weizen kom ähnliche Brut knospen, die 
später zu Boden fallen, bei Regengüssen, 
dann in großen Mengen zusammen¬ 
geschwemmt werden und vielleicht Anlaß 
zu den Sagen vom Getreideregen gegeben 
haben *), vgl. auch den alten Namen 
„Erdgerste" für das Sch. In der Pfalz 
spricht man von einem ,,Mannarege“ *). 
Im Kanton St. Gallen gaben diese Brut- * 
knöllchen gegen Ende der 40er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts Veranlassung 
zur Sage vom Kartoffelr^en *). ,,Ge¬ 

treideregen“ soll in Schlesien gefallen 
sein in der Nacht vom 25. zum 26. Juni 
1571 *) und am 18. August 1606 um 
Görlitz, im Jahre 1857 in Dittmannsdorf 
bei Neiße •). In letzterem Falle sammelte 
das Volk die Körner und buk von ihnen 
Brot, das etwas bitterlich schmeckte. 
Professor (der Botanik) Goeppert in 
Breslau soll die eingesandten Proben 
untersucht und als Knöllchen des Sch.s 

iestgestellt haben. | 

Mar zell Ktäuierbuch 460. Pieper | 
Volksbotanik 14- ») Wilde Pfali 57. «) Wart- 1 
mann 5 /. Gallen 04. KOhnau Sagen 3. 451 f : 1 
ebenso 1571 in Zittau: MnböhmExc. 3. xi6f. 

Kuhnau a. a. O. 3. 455. 

2. Daß man das Sch. gegen Feig¬ 

warzen ’) und Hämorrhoiden •) ver¬ 
wendete, geht auf die ,,Signaturcnlehre“ 
zurück: Die Wurzelknollen des Sch.s 
haben Ähnlichkeit mit Feigwarzen oder 
Hämorrhoidalknoten. I 

Höfler Krankhettsnamen 126. •) Dodo- 
naeus Pemptades 1616. 49; Hermant et Boo- | 
mans La nUdccinc popul. 1928. 25. Marzell. , 

Scharfrichter s. Nachtrag. 

Scharlach s. Nachtrag. ^ 


Schatten s. Nachtrag. 

Schatz. Einleitung. Der Glaube an 
unterirdische Schätze tind an magische 
Mittel, in ihren Besitz zu gelangen, spielt 
im Aberglauben des Volkes eine große 
Rolle. Zufällige Funde und die Hoffnung, 
durch Finden einesS.es schnell und mühe¬ 
los reich zu werden, belebten den S.aber- 
glauben immer von neuem. 

1. Schätze und S.orte. Die Schätze, 
die das Volk im Innern der Erde ver¬ 
mutet, sind verschiedener Größe und Ge¬ 
stalt. Nach dem Glauben des Volkes 
liegen Geldkcssel- und -topfe vergraben 
in allen Stellen in und außer dem Hause ^). 
Wo das Gras üppiger wächst*), kein 
Schnee liegen bleibt *), des Morgens kein 
Tau liegt«). wo eine Sternschnuppe hin¬ 
fällt *). der Regenbogen die Erde be¬ 
rührt«), liegt ein S. vergraben. Gewaltige 
Schätze unbekannter Herkunft ruhen in 
den S.kammem der Berge ’). Sie sind 
aufgestapelt in großen Fässern und 
Tiuhen *). Unermeßlich, unerschöpflich 
sind die Vorräte*), eine eLseme Tür ver¬ 
sperrt den Eingang zur S.höhle'«). Solche 
S.berge gibt es in großer Anzahl. Auch 
die Berge, in denen Zwerge hausen’^), die 
weiße Frau ein- und ausgeht ^*), in denen 
die Bergentrückten wohnen ^*), wo der 
Kaiser und das schlafende Heer ihre Ruhe¬ 
stätte haben ‘«), haben gewaltige Schätze 
in ihrem Innern. Krönt den S.berg eine 
Burgruine, ein verfallnes Schloß, werden 
die Schätze als versunkene, verwunschene, 
verzauberte Burgreichtümer gedeutet 
Mitunter gibt die Volksphantasic den 
Schätzen eine bestimmte Gestalt. So 
sucht man im Norden Deutschlands die 
goldene Wiege ^•), im Süden ein goldenes 
Kegelspiel ein Spinnrad einen 
goldenen Pflug ‘*}. Goldene Enten und 
Gänse sitzen auf goldenen Eiern *®), eine 
Gluckhenne hütet goldene Küken *'}. 

D Kühnau Sagen 3. XLVl f. *) Scham- 
bach-MUiler Sagen 108 ff. «) Birlinger 
Volkssagen 1 . too. *) Praetorius Weltbeschrei^ 
bung 307. 422. «) Grohmann 32. •) Ebd. 

41. ’) Kühnau Sagen 3, XLVff.; 3, 646. 

•) Vernalekeo Mythen 131. *) Kühnau 

Sagen 3, 643. '♦) Kuhn Westfalen 64 Nr. 51; 
Sepp Religion 15. *^) Meie he Sagen 339 

Nr. 438: 316 Nr. 418. **) ZfdMyth. i 

(1853), 193; Gräber Kärnien xiz: Kuhn 
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Sagen 10 Nr, 14: Panzer Beitr. 2, 135. Heyl 
Tirol 384 Nr. 63; SAVk. 25, 289 u. 299; 
KQhnau Sagen 3, 649; Meiche Sagen 38 
Nr. 34; 74a Nr. 914. *♦) Gräber Kärnten 

96—106; KOhnau Sagen 3, 670. Ebd. 
3, 585. *•) Bartsch Mecklenburg i. aOj; 

Laufter Siederd. Volksh. 89; Tetiau^Temme 
235. 1 ’) Heyl Tirol 504 Nr. 69; Vonbun 

Sagen 123. *•) Schell Sagen 9 Nr. 23; 

354 Nr. 911. i®) Panzer Beitr. i, 295. 

”) Witzschel Thüringen 242; Metche Sagen 
863 Nr. 1073; Sommer Sagen 63; Knoop 
Schausagen 29. “) Heyl Tirol 514 Nr So; 

Panzer Beitr. i, 315. 

2. Eigenschaften der Schätze. In 
den Besitz vergrabener Geldschätze zu 
gelangen, wird dadurch erschwert, daß 
sie die Fähigkeit besitzen, ihren Standort 
wie ihre Gestalt zu verändern. So heißt 
es: die Schätze rücken fort**), sie wach¬ 
sen**), sie fallen und steigen**). Nur 
alle sieben**), alle hundert*®) Jahre 
kommen sie an die Oberfläche der Erde, 
wo sie sich als blaue Flämmchen*’), als 
„Schatzfeuer“ anzeigen. Das Volk sagt: 
ein S. sonnt sich **), er blüht**), er 
brennt*®), spielt**}; es buttert Gold**). 
Er blüht auch in bestimmter Gestalt als 
Lilie**), als Kugel**). Das Blühen der 
Schätze geschieht meist nachts**). Und 
nur zu bestimmten Zeiten, die für die 
Hebung günstig sind. Oft wird ein S. 
gar nicht als solcher erkannt; denn er 
erscheint in Gestalt eines wertlosen Gegen¬ 
standes, so als glühende Kohlenstück¬ 
chen*®), Laub*’), Knochen**), Kutter*®), 
Strohhalme*®), Haselnüsse**), Flachs- 
knotten**), Nägel**) und ähnliches. Man 
hebt die Dinge auf. wirft sie aber als 
wertlos weg. Ein zufällig an der Kleidung 
hängengeblicbencs Stück oder das in die , 
Tabakspfeife gelegte Stück glühender 
Kohle erweist sich zu Haus als pures Gold. 
Diese Täuschungen der Geister zu er¬ 
kennen, empfiehlt der große Paracelsus 
die Feuerprobe**). 

**) Meiche Sagen 714 Nr. 884; Birliaser 
Aus Schwaben i. 267. “) Heyl Tirol 630 

Nr. 96;ZföVk4 (1898), 226. *<) Meier 5 cAtwi 8 tf« 

I. 151; Kühnau Sagen 3. 684, ") Eckart 
Sudhannov. Sagen 73: Bindewald Oberhessen * 
t; Meier Schwaben 2. 505; Birlinger VolksL 
I. St. **) Mtier Schwaben 1, 151; John West- \ 
bbhmen 528; Heyl Tirol 264 Nr. 79: Meiche ' 
Sagen 7x5 Nr. 886. •’) Kühnau Sagen 3, 690; 
Bartsch .\feckUnburg 1, 245; Müller Sieben¬ 
bürgen 89. *•) Reiser Allgäu r, 249, 255. 


*•) Panzer Beitr. t, 284. *•) Bartsch Meehlen- 
bürg I. 243; Meiche Sagen 715 Kr. 886. 
*M Meiche Sagen 733 Nr. 905. »*) SepR 

I Beligion 237, ») Heyl Tirol 162 Nr. 68, 

, Heyl Tirol 633 Nr. 99. «) Heyl 

Tirol 46t Nr. 20. ••) Knoop SchaUsagen 5; 

Lohmeyer Saarbrücken 323: Eiscl VoigtlantC 
46 Nr. ro2; Reiser 1. 246; Binde wald 

Oberhessen 201. Vonbun Sagen 122; Heyl 
Tirol 385 Nr. 64. *•) Bechstein Thüringen 

I 2, 436. •*) Meiche Sagen 697 Nr. 863. Mei- 
I che Sagen 702 Kr. 869. «) Heyl Tirol 633 

Nr. 99. •*) Grimm Sagen 141 Nr. 10. •*) SAVk. 
25 S. 58. **) Paracelsus De occulta philo- 

Sophia 32. 

3. S.hüter. Die unter der Erde ruhen¬ 
den Schätze sind selten unbewacht. 

I Irgend ein böser oder guter Geist wacht 
über dem S. und verhindert bzw, er¬ 
möglicht die Hebung. Am häufigsten 
begegnet der Teufel als S.hüter **). Alles,, 
was drei Fuß unter der Erde liegt, gehört 
dem Teufel *®). Er vermag sogar, Schätze 
durch die Luft zu tragen *’). Am jüngsten 
Tage fallen ihm alle bis dahin noch nicht 
gehobenen Schätze als Besitz zu *®). Beim 
Vergraben werden ihm Geldschätzc zur 
Obhut übergeben *•). Er sucht daher, 
die Hebung nach Möglichkeit zu ver¬ 
eiteln. Er erscheint an der S.stelle in 
schreckenerregendem Aufzug, so mit 
einem Menschen- und einem Pferdefuß „ 

; bekleidet mit wassergrüner Hose und 
I rotem Kleide *®), auf einem Faß reitend*'), 
mit einem Galgen®*) oder einem glühen¬ 
den Wagenrade®*), in Gestalt eines Tieres 
{eines Bären®*), Hahnes®®) oder Hundes)*®), 
Tiere treten auch selbständig als S.hüter 
auf. Ein schwarzer Hund sitzt am S.- 
feucr®’), Schlangen®®), Kröten®*) und 
Frösche •*) erscheinen am S.ort. In den 
Alpen hüten große Würmer, sogenannte 
Lindwürmer ä:hätze®'). Als S.hüter be¬ 
gegnen uns auch arme Seelen®*) und 
Graumännlein®*). Sie haben zu Lebzeiten 
auf Unrechte Weise Geld erworben luid 
vergraben. Deshalb müssen sie solange 
am S.e büßen, bis derselbe gehoben ist. 
Ihre Erlösung hängt von der glücklichen 
Hebung des S.es ab •*). Sie suchen deshalb 
die Hebung zu fördern. Sie beschenken 
die Menschen®®), winken sie herbei®®), 
zeigen ihnen die S.steUe®’) und fordern 
zur Hebung auf®*). Die Be^'ohner des 
S.berges stehen mit den Schätzen in loser 
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Beziehung. Der weißen Frau kommt es 
auf ihre Erlösung an. Dem glücklichen 
Erlöser schenkt sie die Schätze als Be¬ 
lohnung®*). Die Zwerge spielten als Hüter 
und Besitzer der Bergschätze im Mittel- 
alter eine größere Rolle als im heutigen 
Volksglauben’®). 

Kühnau Sagen 3, t66; Knoop SchaU¬ 
sagen 8; Müllenhoff Sagen 27X Nr. 3x2; 
Strackerjan x, 323; Birlinger Aus Schwaben 
X. 456; Eisei l'oigdand tt Nr. 2t: Müller 
Siebenburg. 99. *•) ZfdMyth. x (X853), 243. 

Strackerjan 2, 220 Nr. 464. *•) Kenner 
5100. *•) SAVk. 25, 288; Knoop Hinterpomw. 
74: Müllenhoff Sagen 41 — 43; Praetorius 
Weltbeschr. 178; Theoph, Albinus 486. 
**) Pröhle UnUrhare 6t. Kühnau Sagen 
3, 395. *•) Kühnau Sagen 3, 561. Bartsch 
MechUnburg 1, 232. Tettau-Temme 141. 

Knoop SchaUsagen 26. ®®) Eckart S^- 

Aannov. Sagen 177; Panzer Beitr. 2, 67. 
*’) Kühnau Sagen 3, 604; Knoop Hinterpomm. 
73; Schell .Sage« X2 Nr. 31; Kuhn Westfalen 
IX Nr, 14; SAVk. 25, 235; Birlinger Volhsl. 
I, 84: Eise] Voigtland 135 Nr. 359: Stracker* 
jan I, 323. ®®) Herzog Schweizersagen 2. 17; 
Meiche Sagen 277 Nr. 337: Grohmann 214; 
Panzer Beitr. s, 37; Schell Bergiseke Sagen 
258 Nr. 689. ••) Ebd. 172 Nr. 703; 153 

Nr. 446; Eise] Voigtlanä 154 Nr. 4x9; Meiche 
Sagen 277 Nr. 357; Vonbun Sagen 129; Heyl 
Tirol 264 Kr. 79. ®®) Knoop Schatzsagen 14. 
•') Herzog Schweiursagen 2, 17; Heyl Tirol 
156 Nr. 56; 413 Nr. 98; Alpenburg 

Tirol 377, «) Heyl Tirol 637 Nr. 102; ZföVk. 
4 (1898). 225. Meiche Sagen 16^ Nr. 238; 
Meier Schwaben x. 284; Eisei Voigtland 173 
Nr. 468; Bechstein Thüringen 2. Z45; Küh* 
nau Sagen 1, 209; Strackerjan i. 203. 
Tettau-Temme 189; Meier Schwaben 1, 401; 
Kühnau Sagen 2. XXI. ®®) Eisei Voigtland 
48 Nr. 107; Meiche Sagen 684 Nr. 847; Panzer 
Beitr. 2, 134. ®^) Meiche Sagen 147 Nr. 179; 
Eisel Voigtland 45 Nr. lox; Schell Berg. 
Sagen 214 Nr. 392; Kuhn und Schwarte 
Sagen 178. ®®) Bartsch Afechlenburg 1. 294; 

Eisei Voigtland 46 Nr. 102. ®*) Engelien- 

Lahn x.36; Grimm Sagen 17 Nr. 13; Bech¬ 
stein Thüringen 2, 93; Heyl Tirol 692 Nr. 13; 
**) Für d. Mittelster 8. LOtjens 2 ^werg 88. 
xoo. Für d. Neuzeit: KOhnau Sagen 3, 695; 
Meiche Sagen 337 Nr. 438; 316 Nr. 418. 
Vgl. ferner Mogk Bestschn/t 536 fl. 

4. S.gräber. Einen S. finden, ist 
Glückssache, Nur Sonntagskinder finden 
die S.stelle’'). Oft ist der S. für einen 
bestimmten Menschen mit bestimmtem 
Alter”) und bestimmten Eigenschaften’*) 
Vorbehalten. Nur diese Menschen können 
ihn mit Erfolg heben. Gegen die bösen 

S.geister haben besondere Gewalt reine’*), 


sündenlose ’®) Menschen. U nschuldige 
Kinder ’*) oder Jungfrauen ”) können 
Schätze heben. Mitunter genügt es, solche 
Personen zum S.graben mitzubringen’®). 
Eine besondere Gewalt über die Geister¬ 
welt haben Geistliche. Sie werden mit 
Vorliebe zum S.heben herangezogen’*). 
Franziskaner*®) und Jesuiten*') gelten als 
gute S.gräber. Es werden sogar Pro¬ 
zessionen an die S.stelle unternommen®*). 
Meist mißlingt die S.hebung, weil einer 
der Gräber ein Gebot Übertritt oder des 
rechten S.grabens unkundig ist. Kundige 
S.heber werden weit hergeholt und gut 
bezahlt**). Zigeuner. Bettler, Studenten 
und fahrende Schüler**), aber auch Sol¬ 
daten, Türken, Armenier, Spanier und 
Zauberer*®) galten als erfahrene S.gräber. 

*') Lohmeyer Saarbrücken 146; Meiche 
Sagen 7x0 Nr. 88r; Schramek BOhnterwald 
256; Heyl Tirol 384 Nr. 62; Müller Sieben¬ 
bürgen 89. ’•) Kühnau Sagen 3. 583; Meiche 
Sagen 754 Nr. 924. ’*) Eisei Voigtland 182 

Nr. 485: Meiche Sagen 6qx Kr. 855: Dir- 
Ji nger Schuaben x. 266. Kühnau Sagen 
3, O06: Herzog Schweizersagen 2, 17. Mci- 
che Sagen 249 Nr. 919: Kühnau Sagen 3. 572. 

Bechstein Thüringen 2, 93; Heyl Tirol 
5x0 Nr. 76; Kühnau Sagen 3. 6X2. Kühnau 
Sagen 3, 569; Meiche Sagen 173 Nr. 235; 
718 Nr. 890. ”) Leoprechting Lechrain 

43. ”} Birlinger Volkst. 1, 90. 83. Bir¬ 
linger Schwaben x. 343. ®^) ZföVk. 4 (1898), 
226. 229. **) Knoop SchaUsagen 8. 

•*) Wuttke 411 I 639. ®*) Amersbach 

Crinmelshausen l. 28; Müllenhoff Sagen 220 
Nr. 323; Birlinger Volhst. i, 84. “) Prae¬ 
tor ius Weltbeschreib, s. Index: 5 M:hatzheber. 

5. Zeiten der Hebung. Der gute 
S.gräber muß vor allem die ^iten kennen, 
die für die Hebung günstig sind. Für das 
S.graben werden folgende Nächte bevor¬ 
zugt : Christnacht*®), Johanni®’), Sil¬ 
vester®®}, Bartholomäus*®), Thomas*®), 
Laurentius*'). In diesen Nächten sind 
die Geldschätze unbewacht. Am Kar¬ 
freitag**) und Palmsonntag**), während 
in der Kirche die Passion gesungen wird, 
tun sich die Berge auf und zeigen die 
Schätze. Die arme Mutter, die ihr Kind 
im S.berg vergessen hat, eilt zur Öffnung, 
um es im Berg wiederzufinden. Die für 
den S.sucher günstigen Zeiten sind sogar 
in besonderen Kalendern zusammen¬ 
gestellt®*). 

*•) Kühnau Sagen 3, 565: 3. 603; 
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Mciche Sagen 707 Nr. 876: 741 Kr. 913. 
*^) 24 dVfVk. 3 (1893). 133; Wettstein DisenUs 
» 73 : Gräber KämCen 103. ••) Meiche Sagen 
703 Nr. 871. •) Heyl riro/99 Nr. 61; ZdVfV'k. 

3 (*893). » 73 - Poihnger Landshut 106. 
**) Wettstein Diuntis 173. •*) Meier 

Schwaben 388; Birlinger Voikst. 1,471; SAVk- 
25 . 61; Drechsler 1. 86; Meiche Sagen 697 
Kr. 862. ZföVk. 1904, 143: Kühnau 

Sagen 3. 668; Schramek Böhmerwaiä 14t. 

DC. 13. 31. 

6. S.mittel. Der kundige S.gräber 
sucht die S.stelle mit Hilfe der Wünschel¬ 
rute**). In einem Grund- oder Erdspiegel 
sicht er die verborgenen Schätze**). Wer 
durch das Johannesfeuer gesprungen ist, 
erblickt Schätze”). Diese Fähigkeit er¬ 
langt man auch, wenn man das Christo¬ 
phei-Gebet betet ••). Glückskinder er¬ 
fahren die S.stel]c im Traum. Ähnlich 
auch in der weit verbreiteten Sage vom 
Traum vom S. auf der Brücke**). Der 
Besucher im S.berg hat den Eingang ge¬ 
funden mit Hilfe der an den Hut ge¬ 
steckten Blume (Schlüsselblume. Spring- 
auf). Ihre Bedeutung erkennt er erst, 
wenn er schon wieder im Freien ist 
und die Blume im S.berg gelassen hat 
(„Vergiß das Beste nicht“. „Vergiß mein ^ 
nicht“) i»). 

•*) Kühnau Sagen 3, 70Ö; Knoop Hinter- 
ponmern 63; Wrede Bt/ei 100; ZtwVk. 1906, 
290; Strackerjan 2, 220; Köhler 
tanä 433: Meiche Sagen 155 Nr. 206; Bir- 
lingcr Schwaben 1, 261-02; Herzog Schtteiur- 
sagen 2, 17; ZföVk. 4 (1898). 114. *•) Ranke 

Vothssagen 245: Leoprechting Lechratn 130; 
Praetorius Weltbesehrcibung 493. •’j Wuttke 
^ § 93 * **) BayrHefte 6, 185: Schell Bergisehe 
Sagen 696 Kr. 771, *•) Griniin Kt. Sehr. 3, 410; 
Eisel Voigtland 470: Meiche Sagen 682 
Nr 840; SAVk. 25, 5;: Hüser Betir. 2, 20. 

Baader Vothssagen 6t; Hocker Volksglaube 
234; Btndewald Sagen 3; Mülleohoff Sagen 
221 Nr. 325; Witzschel Thüringen 172 
127. 

7. S.hebung. a) Opfer. Um leichter 
in den Besitz des S.es zu kommen, bringt 
man dem S.geist, meist dem Teufel selbst, 
ein Opfer. Man bietet ihm eine Gegen¬ 
gabe und sucht, ihn günstig zu stimmen. 
So werden Tiere als S.opfer dargebracht: 
Bock^M. Hahn»«), Katze»«). Schlange»«). 
Hund»«), Pferd»«) werden geopfert. Die 
Tiere müssen ein bestimmtes Aussehen 
haben, ganz schwarz, ohne ein weißes 
Härchen»”), seltener ganz weiß»«) sein. 


Die Tiere werden an der S.stelle ge¬ 
schlachtet, ihr Blut muß über den S. 
tropfen, oder sie werden gekocht»«). 
Mitunter werden sogar Menschenopfer ge¬ 
fordert»»*). Eine reine Jungfrau»»»), die 
eigene Tochter»»*), die eigenen Söhne»»*). 
Die Opfer müssen weißhaarig sein»»*). 
Manchmal genügt cs auch, solche Perso¬ 
nen zum S.graben mitzubringen»»*). 

b) Beschwörung. Oft nimmt die 

5. hebung die Form einer Geister- bzw. 
Teufelsbeschwörung»»*) an. Der S.geist 
wird zitiert, der Teufel wird gezwungen, 
den S. herauszugeben. Der S.gräber wird 
zum Zauberer. Es bedarf auch magisclier 
Kreise und Zeichnungen»»*). Die nötigen 
Zauberwörter und Formeln»»*) stehen in 
dem Christopheibuch»»*) (s. d.). Zur 
Hebung bringe der S.gräber Zaub^rbücher 
mit »**). Fausts HöUenzwang »*»), das 

6. und 7. Buch Moses»**), das Evangelien¬ 
buch»**). die Bibel»**), das Gertruden- 
büclilein»*») (s. d.) vergesse man nicht. 
Bestimmte Gebetsübungen sind erforder¬ 
lich»**), Daß der S.giäber g^en die bösen 
S.geistcr gefeit sei, soll er geweihte Lich¬ 
ter»**), Weihwasser»**) oder sogar die 
Hostie mit Monstianz»**) bei sich haben. 

c) Bannung, Eine andere Art der 
S.hebung ist das Bannen. Sicht jemand 
zufällig ein S.feuer, so muß er etwas 
Geweihtes»**), z, B, einen Rosenkranz»*»), 
ein Gebetbuch»**) oder einen eisernen 
Gegenstand»**), z. B. Taschenmesser»**)^ 
Hacke»**), Löffel»**) oder ein getra- 

I genes Kleidungsstück»”), z. B. Tuch»**). 
Schuh»**) in das Feuer w'erfen. Tut er 
dies, so ist der S. gebannt, d. h. er kann 
Gestalt und Ort nicht verändern. 

d) Besuch im S.berg. Die Schätze 
des Berges findet der S.sucher in der 

I S.kammer. Er kann sich von den Schätzen 
^ nehmen, darf jedoch sich nicht zu lange 
k in der Höhle aufhalten. Denn das Tor 
der S.kammer schlägt nach bestimmter 
Zeit zu. Ist der S.gräber noch nicht im 
Freien, bleibt er für ein oder sieben Jahr 
im Berg cingeschlossen»*®). Meist ist die 
Gewinnung der Bergschatze an die Er¬ 
lösung eines Geistes geknüpft. Die 
Schloßjungfrau oder das Burgfräulein 
erscheint in verschiedener Gestalt, als 


Drache»*»), Schlange»**), Kröte»**). Der • 
Erlöser hat den Schlüssel zu den S.truhen 
dem Tier zu entreißen. Gelingt ihm dies, 
so ist der Geist erlöst. Die Bergschätze 
fallen dem Erlöser als Belohnung zu»**) 
(Ober andere Erlösungsbedingungen s. 
„Erlösung“). 

Bei dei S.hebung hat unbedingtes 
Schweigen zu herrschen»**). Selbst 
Lachen und Niesen kann die Hebung ver¬ 
eiteln»**). Erst wenn der S. unter der , 
Dachtraufe ist, darf man sprechen»**). 
Der nach Haus eilende S.gräber darf sich 
auch nicht umwenden»**). Bricht der 
S.gräber ein Gebot, ist die Hebung miß- ^ 
glückt. 

»*») MOMenhoff Sagen 271 Kr. 328; Schell i 
Bergiseke Sagen 152 Nr. 445: Eisel Voigtlanä ; 
II Kr. 31 ; Meiche Sagen 734 Kr. 906; Binde¬ 
wald Oberhessen 138. Eckert Sudhannox\ , 
Sagen 178; Scbambacb-MQUer to8; Kuhn * 
Sagen 100 Kr. roi; Haupt LaustU 22t, 258; I 
Kuhn und Schwarte 11. »«)Meiche ; 

734 Kr. 906. “•) Haupt LausiU 22: Kr. 258- 

»**) Eckart 271. Möllen¬ 

hoff Sagen 4s Nr 44; Schambacb u. Müller 
108. Eckart Südhannov. Sagen 178: 

Schambacb u. Müller 108: Müllenhoff 
Sagen 41 Nr. 43. »«) Manobardt Aberglaube 
7. 82. Eisel Voigtlanä 178 Kr. 477- 

»»») Meiche Sagen 893. Meiche Sagen 

705 Kr. 874. »“) Meiche Sagen 281 Nr. 364; 

709 Nr 880. »»*) Meiche Sagen 705 

Kr 874; 706 Nr. 873. “*) .Sleiche Sagen 

706 Nr. 875. »“) Gauß SefMgräber im Basel* 

land; Meyer Aberglaube 290; Panzer Beitr. 2. 
279: Birlinger .diüJcAMÖea 1,270. »»^)Prae- 
torius IVeltbesehr. 494; Schell Bergiseke Sagen 
221 Kr. 607; Meiche Sagen 695 Nr. 860. 
»»*) Meiche Sagen 687 Nr. 851; 686 , 

Nr 850; KOhnau Sagen 3, 570; 3, 725. 
»»*) Schell Bergiseke Sagen 293 Nr. 768. 
»••) ZföVk. 4 (2808). 225. »*») Kühnau Sagen 
3, 706; Meiche Sagen 526 Nr. 672. Meier 
Schwaben 1, 35; Birlinger Volksth. i, S^ü. 
»**) Kühnau Sagen 3. 668. Meiche Sagen 
695 Nr. 860. *") ZföVk. 4 (1898), 228; Knoop 
SchaUeagen 8. Birlinger Aus Schwaben 

I, 456; Alemannia 27 (1889), 239: Bir- 
hnger Voikst. t. 830.: SchwVk. 2. 58. 
»**) Schell Bergiseke Sagen 266, 293; Prae¬ 
torius Weltbesckr. 107. 169- »*•) Knoop 
Schaiisagen 20; SchwVk. 2. 58. »>*) Hof- ; 

mann Bad. Franken 27. Kübnao 

Sagen 3. 579; Drechsler Schlesien 1. 86 0 . 
»*») Kühnau Sag^ 3, 668; 3, 711; Kortb 
Jülich 123: Birlinger Schwaben i, 260; 
Heyl Piro/515 Nr. 82. ^)ZfVk. 4 (1894). 393. 
“•) Eisel VoigUand 172 Nr 466: ZdVf^. 2 

79. Drechsler 1.86 0 .; MüHen- * 
hoff Sagen 373 Nr 545; Schell Bergiseke Sagen \ 
B&cfatold -StiubJi. AbetaUube VII. 


172 Nr. 504. »«) Grimm Sagen 6 Nr. 3; 
Meiche Sagen 403 Nr. 328. »«) Kühnau 
Sagen 3, 691. Z6V(Vk. 7 (1897), 125; 

Witzschel Thüringen 289; Grimm Myth. 
I, 591. »*•) Kühnau Sagen 3, 716; Bartsch 
Mecklenburg t, 246; Pröhle Unterhare 96 
Kr. 229; ZföVk. to (1904), 143; Wuttke 412 
{ 640. »«) Knoop Schalesagen 4; Plenzat 

Ostpreuß. 76: Schell Bergiseke Sagen 172 
Nr. 504. »«) Meiche Sagen 742 Nr. 914. 
»*») Heyl Tiivl 261 Nr. 76. »**) Kuhn u. 
Schwarte 121; Panzer Beilr. 1. 146; Heyl 
Ttfoi 510 Nr. 76. »**) SAVk. 25. 289; Baader 
Volkssagen 75; Rochbolz Sagen 2, 6. »**) Heyl 
Tirol 692 Nr 13: Hüser Beilr. 2. 11; Schell 
Bergiseke Sagen 420 Nr. 1072. »^) Kühnau 
Sagen 3, 725; Bartsch Mecklenburg 1, 252; 
Wrede Bifel loo. »••) Ranke Volkssagen 243. 

VonbuQ 130. »*•) Grohmann 

215; Haupt Lausitz 221 Nr. 258; Kuhn 
Westfalen 235 Nr. 270; Meiche Sagen 316 
Nr 418. 

8. Vorgängebei der S.hebung. Nun 
versucht der Teufel oder ein anderer S.¬ 
geist die Gräber bei ihrer Arbeit zu stören. 
Der Teufel erscheint selbst an der S.stelle 
oder läßt furchterregende Gestalten auf- 
ziehen, einen Reiter ohne Kopf»**), einen 
grünen Reiter auf einem Ziegenbock»“). 
Die Schatzgräber erhalten Ohrfeigen»*»), 
ein Unwetter bricht los’**). Sie sehen 
über sich einen riesigen Mühlstein an 
einem dünnen Faden hängen, den ein 
großer Mann durchzuschneiden droht»**). 
Männer errichten einen Galgen und drohen 
einen der Gräber („den mit der roten 
Kappe“) aufzuhängen »**). Bald wirft 
es mit Steinen, von denen doch keiner 
trifft»**). Oft versucht der Teufel, die 
Hebung zu vereiteln, indem er die Gräber 
in verschiedener Gestalt anredet, um sie 
zum Bruch des Schweigens zu veran¬ 
lassen»**). Eine Kutsche fährt vorbei, ein 
nachjagender Reiter fragt, ob die Kutsche 
schon vorbei sei»*’). Ein lahmes, lang¬ 
sames Gefährt folgt einem sehr schnellen 
und fragt, ob es dieses noch einholen 
könne»**). Sehr häufig sind spaßige Auf¬ 
züge, die die Gräber zum Lachen reizen, 
so eine Kutsche von Gänsen oder weißen 
Mäusen gezogen, mit Heu oder Federn 
beladen»**). Aber auch noch andere Auf¬ 
züge sollen dem Gräber eine spöttische 
Bemerktmg entlocken»**). Der Teufel 
gaukelt vor: die Mühle»*»), das Dorf»**), 
der Wald»**) stehe in Flammen. Eilen 
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<lie Gräber zu Hilfe, so sehen sie, daß 
alles Täuschung war 
Bei der Größe und Menge der Gefahren 
ist es also nicht verwunderlich, daß so 
wenige S.hebungen gelingen. Irgendein 
Gebot wird meistens übertreten. Der S. 
plumpst in die Tiefe. Aber selbst ge¬ 
lungene S.hebungen bringen kein Glück. 
Wer einen S. hebt, muß bald oder in 
einem Jahr sterben. Dieses zu verhindern, 
scharre man das Loch, das man gegraben 
hat. gut zu“*). 

“*) Eisei Voigtland 60 Xr. 132; Hofmann 
Jiad. Franken zS. KOhoau Sagen 3, 725. 

Meie he Sagen 752 Nr. 920; 754 

Nr. 924. Reiser Allgön i, 251: Kühnau 
Sagen 3, 585. Schell Üergiseke Sagen 

296 Nr. 771; Witzschel Thüringen i, 122: 
Biriinger Voiksi. 1. 84 11 .; Jlcyl Tirol Ö37 
Kr, 103. “*) Panzer Ueitr. j. 183; Ranke 

Volks$agen 243. MüUer Siebenbürgen 91: 

Mciche 5 d^rit 153 Nr. 206. i**) EiscJ Vaig/* 
land 178 Nr. 47Ö; Witzschel Thüringen. 2I6; 
Me ich6 Sagen 229 Nr. 290. M ei che 

sSrtgen 738 Nr. 907; Ranke yalkssagen i. 243. 

Strackerjan 1, 325: 2, 262; Kuhnau 
Sagen 3,707: Vlenz^i Ostpreußen yb; Kcknii 
Süäkannov. Sagen 13. Knoop SchaUsagen 
9. Ähnlich Mullcnboff Sagen 108 Nr. 134; 
Schambach'Moller 110 Nr. 139: Stracker* 
jan Oldenburg t, 323: Knoop Hinterpommem 
M« Knoop Hinterpomtnern 44: Müllen* 

hoff Sagen 108 Nr. 134: 381 Nr. 578; 

Schambach u. Müller tio Nr. 139, 
ser Allgäu i. 250: Hanke yolhssagen 243. 
*”) Mciche Sagen 753 Nr. 922: Reiser Allgäu 
1,^5. PollitiRcr 106. Müller 

Siebenbürgen 00: Wuttke 412 § 641: Pfister 
Hessen 90: O roh mann 214. Wuttke 

413 S <>41. 

g. Der S.glaube bei anderen Völ¬ 
kern. Der S.aberglaube ist nicht auf 
Deutschland beschränkt. S.gräber sind 
an der Arbeit im nordischen Island wie 
am Mittelmcer, in der Bretagne und in 
Rußland, ja sogar im fernen Indien. Den 
nordischen Völkern ist gemeinsam die 
Vorstellung des S.fcuers^*®). Dort kennt 
man die Spukerscheinungen beim Graben 
(die spaßige Fuhren, das brennende 
Dorf)^®’). Auf Island und in England 
(bes. im Keltischen) finden wir die Vor¬ 
stellung vom büßenden S.geist**®). In 
England kennt man auch das S.opfer^®*). 
ln der Bretagne und in Rußland säen die 
Bauern Famsamen, wo sie einen S. ver¬ 
mutend^). Der S.glaube in Estland zeigt 


dieselben Formen wie der deutsche ^’f). 
Das Volk, bei dem S.gräberei am meisten 
geübt worden ist, sind die Magyaren. 
Dort betrieb man es als Handwerk^’*). 
Den südlichen Völkern ist das S.opfer 
gemeinsam d’ 3 ). Aus Serbien ist der Fall 
einer Selbstopferung bekannt *’*). In 
Sizilien sollen noch im Jahre 1894 44 Kin¬ 
der getötet worden sein, mit deren Blut 
man Schätze heben woUted’^). Das S.- 
I Opfer ist verbreitet von Arabien *’•) bis 
hinüber nach Indien d”). Der Drache 
(s. d.) ist S.hüter bei vielen Völkern. Der 
Teufel ist S.hüter in den südeuropäischen 
Ländernd^) und in Rußlandd”). Die 
I Vorstellung vom büßenden S.geist kennen 
auch die südlichen Völkerd®). Die stärkste 
Ausprägung hat dieser Glaube in Indien 
gefunden d®d). Wer einen S. vergräbt und 
stirbt, muß ihn nach dem Tode in Ge¬ 
stalt einer Schlange hütend«). 

d®) Folklore 6 (1895), 288. 297; Thorpe 
Mythdogy 2, 263: Henderson Xotes 320; 
SikesGo6/ms 387; Folklore 1901, 75. d*^)Thor- 
( pe ayfytkohgy 2, 119. 264; Folklore 1914, 
342. yolkssagen 70^72', Hcnder* 

' son Notes 321; Leather Folklore 33; Sikes 
j Oobiins 15 t. He ad er son NoUs 248; 

' Folklore 1904. 337 - 34 «- d’*) Frazer 

I II, 287 ff. d’d) Eisen Mythologie 74—79. 

I dd*) Wlislocki Magyaren 82 ff. Folklore 

I 1899, J82: 1930. 29: «900. 331: 1923, 381. 

Strack Iflul 76. *’*) Groß Handbuch 425. 
d’*) Folklore 1899, 236. 't?) Crooke Folklore 

217; Campbell Notes 264: Folklore 1909. ui. 
d’*) Folklore 1913, 363. d?Sj Ralston Folkiales 
23. Bo$h Folklore 270. dsi) Crooke 
Folklore 217, *••) Enthoven NoUs 1, 119 und 
140: cbd. 2, 75 u. 59. 

10. Ursprung und Geschichte des 
S.glaubens. Bei der Mannigfaltigkeit 
und Verbreitung der einzelnen Vor¬ 
stellungen ist die Frage nach dem Ur¬ 
sprung nicht leicht zu beantworten. Die 
letzten Wurzeln des S.abeiglaubens liegen 
jedoch sicher nicht im Mythischend«), 
vielmehr ist bei der Entstehung der 
Totenglaube bestimmend gewesend«). 

Der präanimistisch denkende Mensch 
sieht im Toten den Menschen mit den 
Bedürfnissen und Rechten eines Leben¬ 
den. Er gibt ihm Speise und Trank, aber 
auch sein Eigentum in das Grab mit. 
Tut er dies nicht, holt cs sich der Tote. 
Aus der Sitte der Grabbeigabe entwickelte 


sich der Brauch der Grabausstattung. 
Man gibt dem Toten Schätze für das Jen¬ 
seits mit, die nicht zu seinem Eigentum 
gehörten. Prunkvolle Grabausstattung 
ist für das Germanische durch Prähistorie 
und Literatur belegt. Das Hügelgrab war 
also der Ort kostbarer Schätze imd reizte 
früh zur Beraubung. In den Hügelraub¬ 
geschichten des Nordens wird erzählt, 
wie der Tote sein Eigentum verteidigt. 
Es kommt immer zu einem erbitterten 
Kampf, in dem der dämonische Tote auch 
als Tier (Drache) auftreten kann (Beo¬ 
wulf, Gullthorissaga). Ungewöhnliche 
Naturerscheinungen begleiten den Kampf. 
So können wir die Grabraubgeschichten 
die ältesten S.sagen nennen. 

Für die Vorstellung vom Totenreiche 
war das Einzelgrab Vorbild. Die Schätze 
wurden dem Toten mitgegeben oder auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt, damit 
sie der Tote ins Jenseits mitnehme und 
dort geziemend auftreten könne. So 
bildete sich die Vorstellung von Schätzen 
in der Unterwelt, wie sic uns aus Er¬ 
zählungen von Besuchern im Jenseits 
bekannt sind (Saxo Grammaticus, Wil¬ 
helm von Malmesbury). In unseren 
Sagen von Bergschätzen entdecken wir 
auch die typischen T0 tenreichm otive: 
Bewohner des S.bcrges, der schwarze 
Hund am Eingang, die auf die Fersen 
faUendc Tür, die den Berg öffnende 
Schlüsselblume. Der S.berg ist also in 
seinem Ursprung der Berg der Toten. 

Ursprünglich hieß es, der Tote sei Herr 
der in das Grab mitgegebenen Schätze. 
Später kam dazu die Vorstellung, man 
könne nach Walhall mitnehmen, was man 
zu Lebzeiten vergraben hat (Ynglinga- 
saga). Der Tote ist mithin nicht nur Be¬ 
sitzer und Hüter des Grabs.es, vielmehr 
auch aller von ihm vergrabenen Schätze. 
So wurde der Tote der Hüter der unter¬ 
irdischen Schätze. 

Die typischen Erscheinungsformen des 
Toten sind Hund, Schlange, Wurm, Kröte, 
Pferd. Diese Tiere sind auch tatsächlich 
die bekanntesten S.hüter. Als in christ¬ 
licher Zeit das Milgeben ins Grab, wie 
das Vergraben des TotenteiU zu Leb¬ 
zeiten in Verruf geriet, galt das Ver- 


j graben von Schätzen als Sünde. Wer es 
! getan hat, muß das Unrecht wieder gut- 
I machen. Der Tote als S.wächter wird 
! dann gedeutet als büßende arme Seele, 
die auf die Erlösung wartet. So wurde 
aus dem bösen S.wächter der gute S.geist 
und nicht umgekehrt. Auch die Vor¬ 
stellung des S.feuers hat im Totcnglauben 
I ihre Parallele: das Hügelfeuer. Es heißt 
im Nordischen: Wo ein großes Feuer 
brennt, ist ein Hügelgrab. Dort ist auch 
ein Ort großer Schätze. Diese Vorstellung 
verband sich auf der einen Seite mit 
christlicher Höllen Vorstellung, auf der 
andern lebt sie isoliert vom Totenglauben 
I im S.feuer weiter. Eine Belebung fand 
diese Vorstellung durch den Irrlicht- 
glauben. Noch heute wird das S.feuer 
öfters als Irrlicht des S.geistes angesehen. 
Naturwissenschaftlich gesehen rühren alle 
diese Erscheinungen von phosphoreszieren- 
I dem Holz oder brennender Sumpflu ft 
her (s. oben Irrlicht). Auch das S.opfer 
I ist als Totenopfer zu deuten. Der S.¬ 
gräber, der Hügclräuber bietet dem S.¬ 
geist, dem Toten, eine Gegengabe, einen 
Ersatz für den S. Was hat der ,,fressen de 
I Tote*' lieber als ein Tier oder einen Men- 
’ sehen? Auch die Schreckerschci- 
I nungen sind zu einem Teil Totener- 
I scheinungen. Sie lassen noch heut die 
' typischen Erscheinungsformen des reiten- 
\ den oder fahrenden Toten erkennen, 
i Wir finden dieselben Züge wie auch das 
I Motiv vom nachhinkenden Gefährt in den 
Sagen vom Geisterheer wieder. 

Im ausgehenden Mittelalter bildete 
sich die Vorstellung, man könne durch 
Verschreibung an den Teufel Geld er¬ 
halten. Nun wird plötzlich der Teufel 
zum Besitzer und Hüter großer Schätze. 
Der dämonische Tote wird als Teufel auf- 
, gefaßt. Das S.opfer gilt jetzt dem Teufel. 
S.feuer und Schreckerscheinungen sind 
Machwerk des Bösen. Neue Züge kommen 
aus dem Teufelsglauben in den S.glauben. 
Das Suchen nach Schätzen mit bestimm¬ 
ten Zaubermitteln scheint im Mittel- 
alter noch unbekannt gewesen zu sein. 
Unter dem Einfluß der Magie bildeten 
, sich die meisten Mittel. Man lernt, dem 
Teufel durch Beschwörung Geld abzu- 
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trotzen. Mit Zirkel und Zeichnungen 1 
zitiert man den S.geist. Die Zaubermittel 
werden jetzt die Mittel des S.gräbers. , 
Durch Fasten, Gebet, Enthaltsamkeit • 
und Schweigen bereitet sich der S.gräber 
vor wie der Zauberer. Die Wünschelrute, ^ 
das erprobte Mittel des Wassersuchers, 
wird zum Werkzeug des S.gräbers. 

Das S.graben beschränkte sich im 
nordischen Altertum ausschließlich auf 
die Hügelgräber. Auch die deutschen 
Hügelgräber zeigen Spuren früherer Be¬ 
raubung. Im Mittelalter sind die Belege 
für S.gräberei selten. Im 16. Jh. besonders I 
im 30jährigen Krieg ist viel Geld ver- ' 
graben und gesucht worden. Die zu¬ 
nehmende Zivilisation läßt diesen Glauben 
aussterben, obgleich das zufällige Finden 
alter Geldschätze noch heut keine Selten¬ 
heit ist. 

Schwärt* Ursprung 64: Laistnar 
/^eMsagen 233; Meyer German. Mytk. 89; 
ZdVfVk. 4 (1894). 73. 420; ZIdMyth. 3. 368 
bringen mytholagtsche Lösungsversuche. L. 
Winter gibt in Die deutsche Schaiesage Köln 
1023 eine Zusammenstellung ohne Lösung. 

Entwicklung und Belege 5. Hirschberg 
Sehatzglaube und Totenglau^. Hirschberg. 

Schauder» Schauer. .,Wann einem ein 
Schauder durchs Haar geht, das bedeutet, 
daß ein böser Geist in der Nähe ist oder | 
vorüberzieht'* ^). Dieser Satz macht * 
deutlich, daß die Empfindung des Sch.s, 
stärker des Schauders, bei dem Manne | 
des Volkes religiös bestimmt ist. Zwar | 
ist das Wort vom Sch. oder Schauder ' 
im Volke weniger gebraucht. Unter Sch. 
versteht man gewöhnlich den Platzregen. ' 
Für die Empfindung ist das W’ort Grauen 1 
das gebräuchliche. Und allerdings ist ' 
die Empfindung reichlich über diese ' 
schlichten Wahrheit liebenden Menschen j 
ausgegos.scn. Sie machen daraus kein 
Hehl: Ein „gesetzter Mann'* kann als 
Jäger auf dem Anstand sitzen an schönem 
Abend. Plötzlich bewegen sich in seiner ' 
Nähe die Bäume von einem starken 
Winde. Weiter hinaus bleibt der Wald 
still wie zuvor. Ihn kommt das Grauen 
an, er geht heim *). Dieses unerklärliche 
Erlebnis wird im Volke vielfach berichtet. 
Daß einer, „der was kann", ferne Dinge 
beobachtet, ist nichts seltenes, aber die 


Gabe erfüllt regelmäßig die naiven Men¬ 
schen mit Grauen ^]. Dagegen ist in 
einer dritten, mir bekannt gewordenen 
Geschichte von einem in der Dämmerung 
vorübergehenden gespenstigen J^er das 
Erlebnis so eigentümlich geartet, daß 
die Geschichte vereinzelt bleibt und keine 
rechte Parallele zu ihr in den Büchern 
der Volkskunde zu finden ist. Der Er¬ 
zähler glaubte an sein Erlebnis. Es stellt 
eine seltsame Massenpsychose vor^). 

Natürlich stellt sich der Schauder, das 
Grauen an unheimlichen Orten, an alten 
Richtstätten, in der Nähe von Fried¬ 
höfen ein. Die Toten haben die Macht 
über den Lebenden. Es geschieht aber 
auch, daß die Menschen, die einem Sch. 
nachgegeben haben, zu anderer Zeit ihre 
eigene Empfindung verspotten. Die aber 
die Geister oder den Teufel beschwören, 
ohne in der Kunst sicher zu sein, ver¬ 
fallen immer dem Sch. bis zur lähmenden 
Furcht *). 

Die schaudernden Menschen haben das 
Gefühl, einer unerklärlichen, unsichtbaren 
Macht gegenüber zu stehen, wider die 
sie nichts vermißen. Das Gefühl ver¬ 
nichtet sie. wenn die Macht unheimlich 
ist (Erlkönig), es erhebt aber wieder den 
Menschen, wenn er zu derselben Macht 
ein Vertrauen haben darf, wie Elias zu 
dem Herrn, der ihm am Horeb im stillen, 
sanften Sausen naht *). Da wird das 
Schaudern zu einem heiligen Sch., die 
Furcht wandelt sich zur Ehrfurcht ein 
Gefühl, das die englische Sprache mit 
awe bezeichnet. 

Wolf Beiträge i. 25 f. Werner Aus e. 
vergessenen Ecke 3, 170. Boette Betig. 

Volkskunde S. 92. •) Werner .-li« «. vergessenen 
Ecke 3. 130. Meiche Sagen S. 525. 672 S. 
*) Kön. cp. 19 und Jes. cp. 6. t Boette. 

schauen. Das meiste unter Zusehen. 
Im eigentlichen Sinne wird man sch. 
sagen — terminologisch ist der .Ausdruck 
nicht fest —, wenn bei gewissen zauberi¬ 
schen Handlungen der Blick plötzlich 
für unsichtbare Dinge (Teufel- und Geister¬ 
sehen) hell wird, etwa in der Art wie 
Goethe Faust Ostspaziergang: Sie ließ 
mich zwar in S. Andreas Nacht {s. d.) 
den künftigen Liebsten leiblich sehen. — 
Mir zeigte sie ihn im Kristall... Es ist 


in vielen Fällen ein Hindurchsehen, meist ! 
durch eine Öffnung, einen Ring, Ärmel, ; 
Finger oder ähnl. Praktisch gesehen 
dürfte das den einfachen Grund haben, 
das Blickfeld zu isolieren. Vom Stand¬ 
punkt des Abergläubischen aus bedeutet 
es ein Bannen des Blickes in der Art, 
wie Kreis oder Ring {s. d.) wirken. So 
zeigt der Pfarrer die Teufel auf dem 
Tanzboden, indem er durch seinen .Ärmel 
wie durch ein Rohr sch. läßt*). Ein 
verhältnismäßig alter Beleg: Sch. durch 
den Armring*). 

’) Kochholz Sagen 2. 163. *) Gramm Myth. 

2, 7 ^ 3 - Aly. 

Schauerfeier s. Hagel, Hagelzaubcr | 

Sp. 1314«. 

•chaukeln. 

I. Das Sch. auf einer besonders her¬ 
gerichteten Schaukel ist in manchen 
G^endcn zu bestimmten Zeiten als 
magischer Ritus üblich *). Ihm wird 
eine heilsame Wirkung zugeschrie¬ 
ben *). In Imcrctien schützt es vor Kopf- 
und Seiten sch merzen *). In Bosnien, 

Herzegowina und Altscrbicn bleibt, wer ' 
sich am Lazarussamstag schaukelt, das 
ganze Jahr gesund^). Bei den Balkan- 
Völkern schaukelte man Hunde (immer 
an einem Montag), um sie vor Wahn¬ 
sinn zu schützen. Ein treibender Baum 
stirbt rasch ab, wenn eine solche Schaukel 
an ihm befestigt wird, und das ganze 
Dorf, das sie benutzt, wird von Unglück 1 
heimgesucht *). Auch zur Beförderung | 
der Ekstase dient das Sch.*). Es wirkt » 
in räumliche und zeitliche Feme auf 
Pflanzen und Wild und fordert den 
Wuchs des Grases und des Reises’). 
Die Letten glauben, je höher sie zwischen 
Ostern und Johanni sch., um so höher 
werde ihr Flachs wachsen*). In Sam- 
land riefen die Burschen, wenn sie zu 
Fastnacht die Mädchen schaukelten: 
„Hoch Vaters Gerste!*', und diese: ..Hoch 
Mutters Flachs!"*). Auch zur Sonne , 
hat das rituelle Sch. Beziehung. Durch s 
die Bewegung soll ihr Gang sympathetisch ' 
beeinflußt werden**). Bei den Esten 
sch. sich die Mädchen die ganze Johannis- | 
nacht hindurch bei den brennenden Holz- . 
Stößen **). In Mitteldeutschland ist die ^ 


Kirmesschaukel noch weit verbreitet**). 
Der Bauer macht sie für seine Kinder, 
und zwar nur am Kirmessonntage, der 
überall in den Herbst fällt. Sie diente 
in Burghausen am Bienitz zum Hafer- 
ausdreschen. Ein Haferfcld. aufgegangen 
aus solch einem ,,Kirmesdrusch", blieb 
von Hagelwetter verschont**). In den 
erwähnten Fällen handelt es sich um die 
Hängeschaukel. Aber auch die Dreh- 
schaukei wird ähnlich verwandt **). In 
Westfalen wird zu Ostern für die Kinder 
auf dem Düngerfall eine Drehschaukel. 
die sog. ..Froitmiähr" freche, zähe 
Mähre) aufgebaut **). Zu vergleichen 
ist der zu Pfingsten hergestellte „blin* 
Hingst" in Mecklenburg **). 

Wenn ein Kind sich aussch. läßt, so 
stirbt innerhalb eines Jahres ein Glied 
der Familie *’). 

*) Frazer4. 2770.; 7.107; ZfrwVk. 23 (1926). 
47 fl. Ebd. 23. 50. *) Globus 80, 305. *) A* 
Kw, 9. 452. *) ZiVk. 9. öl ff. •) ZfrwVk. 23. 51. 

Ebd. 52 f.; Zclenin Russische Volkskunde 
352 f. 354. *) Schroeder Arische Beligion 

2. 345- Vgl. oben 3. 1436. •) Schnippei 

Volksk. V. Ost- H. Westpreußen 1. 100. Zfrw¬ 
Vk. 23, 53 ff.; MitteldBIfVk. 3 (1928), 50- 52 ff. 
Nach Wilke ist die Beziehung 3um Monde ur¬ 
sprünglicher; Ebd. 34. ZfrwVk. zy 54. 

**) MitteldBIfVk. 3. 49. «) Ebd. 157. «) Zfrw¬ 
Vk. 23. 56- »») Ebd. 43 fl. <•) Nds. 6. 272. 

John Engebifge 115. 

2. Vom 14. bis ins 19. Jh. hat sich 
der Brauch gehalten, bei der Christfeier 
in der Kirche das Christkindchen zu 
wiegen**). Ab man das im Preetzer 
Kloster einmal abschaffen wollte, ertönte 
doch die Orgel zur bestimmten Zeit**). 
In Altheim ist von Weilinachten bis 
Lichtmeß eine kleine Wiege in der Pfarr¬ 
kirche aufgestellt, in der eine Puppe als 
Christkind lein von den Kindern ge¬ 
schaukelt wird. Sie schlafen dann 
besser ®). 

**) Tille Weihnacht 59!. 62: Vogt Weih- 
nacktsspiele 144. MüUenhoff Sagen 169 T 
**} PoUtnger Landshut 199. 

3. In einigen Kirchen werden Wiegen 
aufbewahrt, die von Frauen, die Nach¬ 
kommenschaft wünschen, geschaukelt 
werden müssen **). Eine leere Wiege 
aber soll man nicht sch. Sonst nimmt 
man dem Kinde die Ruhe**), oder es 
stirbt **), vrird krank **), kriegt Leib- 
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schmerzen oder Krämpfe*^), weint viel*^). 
wächst an wird ein Dieb «). Beiden 
Golden gilt es als große Sünde, die leere 
Wiege zu sch. Nur der Geist allein hat 
das Recht dazu, während man das Kind 
begräbt Auch wenn zw'ei Personen 
zugleich ein Kind wiegen, hat dieses 
keine Ruhe oder stirbt^). 

W’enn das Kind während der Taufe 
geschüttelt oder geschaukelt wird, so 
wird es ein Kleiderzerreißer **). Man 
soll auch nicht in zweckloser Angewohn¬ 
heit mit den Füßen sch., sonst 
schaukelt man den Teufel oder läutet 
ihn aus oder schaukelt seine Mutter 
ins Grab^). 

**) Andrec*£ysn Voikikunälukts 57; Kriss 
Volkskundliches a. altboyr. GnadensiäUen 277. 
**) Liebrecht Zur Volksk. 361 f.; J)arcsch 
Mecklenhutf 2, 53; Strackerjan i. 49; ZA'k. 

T, ifio (31); 27, 149; John lirz^ehifge 55; John 
WesibC>hmfn 107; Zingerle Tirol 4 (a6). 

Vcrnaleken Mythen 353 {75): Reiser 
Allgäu 2, 232: Meyer Hoden 44: Höhnen- 
berj^cr 19; Schüller Progr. v. SchäDburg ' 
24 ( 20 ); Zingcrle Ttrol 4 (24): Volks¬ 
kunde 25 (2924). *33 f ”) Birlioger Volkst. , 
I. 495 {®); Defs. A. Schtiioben i. 393; Meyer • 
Baden 44; Strackerjan 1, 49: Urquell 6, 173 ; 
<Pommcm. Rügen); Zjngerle Tirol 4 (23); 
St r^MÜ Bulgaren 385. •*) Nds. 22,154 (Ammer- 
Jand). Strauß Bulgaren 298. »^) Wolf 

Betfr. I. 208 (43: Hessen). *•) Urquell 6, 175 ' 
(Pommern). «) Globus 74, 270. ^*) WoH 

Beitr, j. 208 (47: Hessen); Paneer Beitrag 
I. 236 (iib); Schüller Progr. von SchAßburg 1 
*863. 24 (20). «) Engelien u. Lahn 1. 246 
(89); Toppen sMasuren 82. **) Urquell 3 {1892). 
39 (Schlesien). Oben 3, 232. ») Wuttke 308 i 
(452); ZfVk- 40 {1931), 282. 

4. In Besprechungsformeln werden ^ 
Augenkrankheiten „geschaukelU* = r 
fortgestoßen (mhd. schoc, schocke = 1 
sch.. Schaukel; vgl.franz choc = StoO®^)). I 

«) Kuhn WesifaUn 206 f. (588). Höfler ' 
Krankkeitsnamen 558. 

5. Naturgeister sch. sich: die indi- j 
sehen Gandharven und Apsarasen auf | 
silbernen und goldenen Sch. an ..laub- 
umlockten** Bäumen®^), die russischen j 
Rusalky auf Birkenkränzen, die man 
Uinen im Walde angebracht hat^). ' 

Oldenberg Helig. d. Veda 248. 250- 252; \ 
Meyer Indogerm. Mythen i. 89. Zelenin 
Russische Volksk. 368. 369. 393; Grohmann 
Sagen 136. Sartori. 

Schaum. Wie das \Vaschen in fließen- • 
dem Wasser (s. Fluß) oder Regenwasser ( 


(s. d.) gilt auch das Waschen im Sch. 
dieses Wassers als heilkräftig. Es 
hilft gegen Warzen^), Sommerflecken*)» 
Kopfweh®). Von seiner Zauberkraft 
wird in der Kockenphilosophie (6 Kap. 3) 
berichtet: „Einer hatte heimlich Vieh 
an einem heimlichen Orte bekommen; da 
er solches nicht los werden konnte» 
fragte er einen Mühlknecht um Rat. 
Dieser riet ihm. er sollte sehen, daß er 
Sch. aus einem fließenden W^asscr kriegen 
könnte, und damit soUtc ersieh schmieren". 
Der Sch, eines gewissen Sees in Frankreich 
erzeugt, in Teiche oder Flüsse gegossen» 
alle Arten von Fischen^). Schädlich 
wirkt der Sch. der Flut für den Hund» 
der davon trinkt: er wird toll*). Zeigt 
sich auf dem Meerwasser Sch.» sagt 
man in Frankreich, die Fee Amigna 
koche *). — S. a. Milch. 

*) SAVk. 25, 280; Manz Sargans 59. 61; 
Meyer Baden 548 (am Karfreitag); SebiHot 
Folk^Lore 2, 380. «) SAVk. 12 (1908), 131 

(Baselland); Stoll Zauberglauhe 80. Sey- 
farth Sachsen 257 M Söbillot a. a. O. 2. 456. 
*) Ebd. 2, 20. Ebd. 2, 16. HUnnerkopf. 

Schaumkraut (W'ie.sen-Sch.; Cardamme 
pratensis). 

1, Botanisches. Kreuzblütler mit 
unpaarig gefiederten Blättern und lila¬ 
farbigen (oder weißen), trau big an¬ 
geordneten Blüten. Das Sch. ist auf 
feuchten Wiesen überall häufig ^). 

*) Mar zell Kräuterbuck 231. 

2. Wenn im Frühjahr viel Sch, auf den 
W’iesen wächst, kommt später (im Herbst) 
eine Überschwemmung *}. Wenn es viel 
„Hungerblumen" (Sch.) auf den Wiesen 
gibt, so gibts später wenig Heu®), vgl. 
Hungerblümchen. Das Sch. zieht den 
Blitz an, man darf es daher nicht ab¬ 
reißen und ins Haus bringen *), es heißt 
deswegen auch Wetterblume (Aalen)» 
Gewitterblumc (Unterfranken), Donner¬ 
blume (Nassau), Dundermaic (Schweiz), 
s. Gcwitterblumen (3, 833). 

•) Wömitztal: Orig.-Mitt. v. Hwlinger 1907; 
Schulenburg 268 « Brandenburg 112; Kro¬ 
aten von Themerau in Niederdsterreicb (hier ist 
nur von ..weißfarbigen Blümchen" die Rede): 
ZföVk. 7. 237; Marzell Bayer. Volksbol. 126. 

Fischer ScAtui6U'6. 8. 739: Marzell 

Bayer. Volksbot. 134; dagegen soll es in der 
Pfalz den Blitz abwehren 1 ?); Wilde Pfalz 274. 


3. Wenn man das Sch. abreißt, dann 
pißt man ins Bett (Kinderglaube) *), 
vgl. auch Hirtentäschchen, Löwenzahn. 
Der Glaube spielt wohl auf die (ver¬ 
meintlichen) harntreibenden Wirkungen 
des Sch.s an. wie er auch in den Volks¬ 
namen Bcttsächer (Schweiz), -brünier 
(baycr. Schwaben). Hamsamen, Grieß- 
Üümel [Harngrieß] (Böhmcrwald) zum 
Ausdruck kommt. Das Sch. wird mit 
anderen Frühlingspflanzcn am Himmel- 
iabrtstag gesammelt, getrocknet und sorg¬ 
fältig aufbewahrt. Wenn im Laufe des 
Jahres ein Stück \*ich erkrankt, so wird 
ihm von diesen Kräutern ein Trank 
«ingegebim •). 

Oberbayern: Ori^.-Mitt. v. Dietmeier 1907. 

Hessler Hessen 2, 220. Marzell. 

Schauspieler s. Nachtrag. 

Schauteufel (SchodüT'cl). Schwarz¬ 
vermummte Gestalten mit Hörnern und 
roten Zungen, die in niederdeutschen 
Städten des Mittelalters zu Weihnaclitcn 
und Fastnacht herumliefen und die Leute 
neckten und ohrfeigten (Schodüvel lopen). 
Solche Vermummungen galten vielen als 
frevelhaft und konnten böse Folgen 
haben ^). 

*1 Seifart Sagen a. Hiläeskeim 2. 7 ff. 150ff.; 
Scbambach u. Müller 156 f. 356; Heck- 
•cber 425; ZfrwVk- 3, 216 KblNdSpr. 12 
(1887), 14; 13, 59. 73; *4. 10. 67f.: Schiller 
u. Lübben Mittelniederdeutsches Wbek. 4, toSß. 
(Heiieitung zweifelhaft; vitll. von schuwen » 
•ebeuchen . Sartori. 

Scheere s. Nachtrag. 

scheeren s. Haar. 

Scheiben schlagen. 

I. Ein verbreiteter Frühlingsbrauch in 
Suddeutschland und in der Schweiz ^). 
Man läßt Holzscheiben anfertigen, etwa 
acht Zoll im Durchmesser, in der Mitte 
mit einem Loch» macht sie im Feuer 
glühend und wirft sie mit einer Rute 
oder von einem Brett aus, das man durch 
einen Schlag emporschnellt, mit mäch¬ 
tigem Schwünge in die Luft ®). Die 
Scheiben sind rund, viereckig, sechseckig 
oder am Rande ausgezackt ®). Doch 
kann auch jeder brennbare Gegenstand 
als „Scheibe" verwandt werden, selbst 
KartoHeln *), Diese Scheiben werden 


angezündet und geworfen am Fastnachts¬ 
feuer, vor allem am Sonntag Invocavit 
(s. Funkensonntag) *), an Laetare *}, 
am Osterfeuer . am Sonntag nach 
Ostern ®), am Mittsommerfeuer •), am 
Abend vor Ulrichstag (4, Juli) Das 
älteste Beispiel ist vom 21. März 1090 
überliefert, wo das Kloster Lorsch durch 
eine solche Wurfscheibe in Brand 
geriet **). In nichtgermanischen Ländern 
scheint das Sch. nicht vorzukommen ^*). 

*) Keuschei Volkskunde 2, 50; Fehrle 


Volksfeste 36; ZA*k. 3, 3490. 359; 4. 196. Der 
Sehetbensonnta^" in der Eifel (Schmitz 
Et fei I. 24; Fontaine Luxemburg 6z) ist wohl 
eine unnchtige Verhochdeutschung von Scheef- 
(Sch6f-, Schoof-, zu Schaube - Strohbund) 
Sonndig: Wredc Etfeler Volksk. 210. *) Meier 
Schwaben 380 L; Reiser Allgäu 2, 96 f.; Panzer 
Beitr. i, 21t: Hürmann Volksleben 31!.; 
Kapff Festgebräuehe 13. *) SAVk. xi, 247; 

Reiser Allgäu 2, 96. 97: Panzer 2. 538; 
Wolf Beiir. 1, 73. Panzer 2, 24z. *) Sar¬ 
tori Sitte 3. tbyi.: ZfVk. 3, 350 ff.; 4. 193 f. 
*] Meyer Baden 211. ’) Sartori 3, 150 Anm. 
13; ZfVk. 3, 352: Wolf Beiir. 1, 73: Panzer 
Betir. 2, 529. *) Meier Schwaben 382 (23); 

Birlinger Volkst. 2, 105 f. 109. •) ZfdMytIi. 
3, 31; Franzisci Kärnten 77 f.; Grimm 
Mythol. 3. 177; WoH Beiir. i, 73: Sartori 3, 
228 Anm. 31. ZfVk. 3, 420. **) Ebd. 3, 349. 
**) Ebd. 4, 196. 


2. Jede der abgeschleudertcn Scheiben 
wird mit einem Spruche einer bestimmten 
Person als Ehrung gewidmet, vor allem 
der Geliebten **). Je höher sie fliegt, 
desto ehrenvoller für die Person, der sie 
gilt **)» desto größer die Liebe des 
Werfenden ^*). Die Mädchen zeigen 
sich durch Kuchen und Ostereier erkennt¬ 
lich, auch sammeln die Burschen bei den 
Geehrten Gaben ein ^•). Doch werden 
auch Scheiben zum Unglimpf und zur 
Beschämung anderer geschlagen, nament¬ 
lich unbeliebter Mädchen Hier und 

da werden beim Wurfe alle heimlichen 
Liebschaften ausgerufen und Ver¬ 

gehen gerügt, die den ordentlichen Ge¬ 
richten entgangen sind^*). In Schelingen 
(Kaiserstuhl) schleudert man die bren¬ 
nende Scheibe über des Feindes Haus*®). 
Die erste Scheibe gilt oft der h. Drei¬ 
faltigkeit*®). In Naunders (Tirol) 
trieb dagegen mal einer dem Teufel 
eine Scheibe, die einen unabsehbaren 
Bogen machte**). Aus der Bahn der 
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Sdieibe, ihren Wendungen, der Höhe 
und Schönheit üires Bogens kann man 
Schlüsse auf das Glück des Werfenden 
wie auch des mit dem Wurfe Geehrten 
ziehen **). Auch Wünsche für die Frucht¬ 
barkeit des Jahres werden beim Wurfe 
ausgesprodien «J. Brandreste der Schei¬ 
ben steckt man in den Flachsacker**). 
In der Schweiz lebt noch der Glaube, 
daß das Fastnachtsfeuer als „Heiden¬ 
feuer" keine Entzündungsgefahr in sich 
berge und daß eine an der alten Fast¬ 
nacht geschlagene Scheibe nicht imstande 
sei, etwas in Brand zu setzen *•). Man 
erzählt sich aber auch unheimliche Ge¬ 


schichten vom Sch., das Dämonen 
zwingt sich zu zeigen *’). Über Mitter¬ 
nacht wagte man das Sch. nicht aus¬ 
zudehnen aus Furcht vor dem Bösen“). 

Das Sch. ist wie das Fastnachtsfeuer 
überhaupt nicht ohne christlich-religiöse 
Beeinflussung geblieben *•). Ursprüng¬ 
lich mag es wohl einen Zauber darstellen, 
der auf den Gang der Sonne einwirken 
soll“). Doch liegt auch die Absicht der 
Vertreibung von Hexen und bösen Geistern 
nicht fern **). Manchmal wird auch 
während des Sch.s geschos.sen **). 

Meyer Boden 215; Panier Betlr. 2. 33g: 
ZfVk. 3, 362 ff.; Sartori 3, 107 f. »•) Meyer 
Baden 213. «) Birlinger yolkst. 2. 61. 

'•) Sartori 3. 108 Anm. 74: ZfVk. 9. 350; 
Keiser Allgäu 2. loof. ”) Panzer Beitr 
■i, 240 f. 541; Franzisci Kärnien 78: Meyer 
Baden 215; Hörmann Volksleben 33. 121; 

3. 365. «•) Mannhardt i. 456: ZfVk. y 
365. ••) Panzer i, 210; Reiser 2, 98: ZfVk. 
3.305. Meyer Ra*« 216. *‘)Panzer2 539' 
Meyer Baden 213: ZfVk. 3. 363 f ») Panzer 
i. X 39 : ZfVk. 3. 360 «) Jahn Opfergebr. 91; 
lanzer 2, 539f,; ZfdMyth, 3, 31; ZfVk. 3. 
3Wfl, M) Jahn opfergebr. 90; Zingcrle 
J40 (>** 5 ): Hoffmann-Krayer 136. 
Jahn Opfergebr. 92. ») Manz Sargans 38. 
Alpenburg Tirol 3561.-. Zingerle Tirol 
140; ZfVk. 3. 3tk>. 36t f. *•) Hörmann Volks¬ 
leben 34-. Zingerle Tirol 140f.; Hmtl. 13 (1926). ; 

^3. ) Zf\k. 3, 360. ”) Helm Hehggesek i 

176. i86f.: Frazer jo. 334. «) ZfVk. 3, 361; . 

hrazer 10. 345. Meier Sekwaben 2. 382: 1 

Zf\’k. 4. 106. 


3- Ein weitverbreitetes Spiel ist auch , 
das Werfen (RoUen, Tröndeln. Tru(n)seln. 
im Elsaß und in der Schweiz Humussen) 
nicht brennender Holzscheiben auf 
dem Erdboden **). 
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**) Rocbholz Kxnderlied 452 f.; Kück u 
Sohnrey 288 f.; Sartori WesifaUn 156. 

s. a. Rad. 

c . . , ^ Sartori. 

beneide s. Grenze. 

Scheidegänger s. Grenze. 

Scheidung s. Ehe. 

Scheinhandlung (= Sh.. Schein = S.). 
Sh.en begegnen in verwandter Gestalt, 
doch mit verschiedener Absicht im älteren 
Rechtsleben wie im altertümlichen Volks¬ 
brauch. welchen beiden Bezirken auch 
in dieser Hinsicht eine gleiche Gebärden¬ 
sprache eigentümlich ist. 

I. Recht. Das alte deutsche Recht 
ist gleich dem englischen und dem nor¬ 
dischen Rechte stets bestrebt gewesen, 
die einmal gebildeten Rechtsformen zu 
erhalten, auch wo sie haben ergänzt, 
durchbrochen oder neu gestaltet werden 
müssen. Eine bewußt oder unbewußt 
sinnlos gewordene Rechtshandlung 
hat daher oft als Sh. oder S.leistung 
fortgelebt *). Als solche Sh.en, unbeholfene 
Rechtsmittel also, weder Aberglaube noch 
AbeiTTCht. kennen alte Rechissitten den 
S.preis der Verlobungsgabe des 
Bräutigams, der ursprünglich an den 
Gewalthaber der Braut zum Abkauf der 
-Munt gezahlt wurde *). das spätere Hand¬ 
geld. Ringgeld oder Arrha, vgl. 4, 1138«. 
Neben solchem unbewußt verblaßten 
Rechtsbrauch*) stehen Sh.en. welche 
bewußt die (überholte) Form täu¬ 
schend wahren, statt ein Aus¬ 
nahmerecht zu schaffen, als wie 
die S.trauung mit dem unmittelbar 
vor der Hochzeit gestorbenen Manne, 
um der Frau die durch das Beilager be¬ 
dingte ehegüterrechtliche Stellung der 
Witwe zu verschaffen«); der S.lohn als 
unbeträchtliche Gegenleistung für eine 
Schenkung, um nicht den germanischen 
Grundsatz der Entgeltlichkeit aller recht¬ 
lich belangreichen Verträge zu durch¬ 
brechen*); der S.prozeß, auch S.zwei- 
kampf, gegen einen Toten, um auch bei 
der Durchführung der Straflosigkeit der 
Tötung eines friedlosen Verbrechers auf 
handhafter Tat nicht zu einer Ausnahme 
greifen zu müssen *). Daher wurden im 
Rechtsleben des deutschen Mittelalters 
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S.wergeld und S.buße (Schattenbuße) i 
xum regelmäßig geübten, umständlichen I 
Mittel, um in gewissen Fällen Bußlosigkeit I 
ausaudrücken, so einerseits, durch die 
Tat begründet, bei der Tötung oder Ver¬ 
letzung eines nächtlichen Heimsuchers, 
Einbrechers oder Lauschers, Ehebrechers, 
Ächters’), andrerseits, durch die Person 
begründet und ironisch herabwürdigend, 
eines Rechtlosen, z. B. eines Spielmanns, 
Gauklers, Bettlers, Landstreichers, auch 
eines unehelich Geborenen und später 
eines Henkers*). Auch wenn im 15. und 
16. Jh. eine Todesstrafe aus Gnade ge¬ 
mildert werden sollte, schritt man zur 
S.strafe als wie einer Hinrichtung des 
Schattens des Verurteilten oder einer 
gespielten Verstümmelung *). Ähnlich er¬ 
scheint. wo eine inhaltlose Berechtigung 
dai:gestellt werden soll, besonders in der 
Bildersprache der bäuerlichen Webtümer, 
ein S.recht 4 das oft als Verspottung 
des reclitlos Gewordenen wirkt, wenn 
etwa einem Grundherrn als Nutzungs¬ 
recht an einem Walde nur ein Reis oder 
einen Kranz um den Hut zu brechen 
gestattet wird“). 

Die alte rechtliche Sh., welche ein 1 
von den vorgetäuschten Formen ab¬ 
weichendes Recht gestalten will, ist durch¬ 
aus zu unterscheiden von der verwandten 
symbolischen Rechtshandlung, die 
einen geistigen Vorgang versinnbildli¬ 
chend zu unterstreichen sucht“), erst 
recht natürlich von dem betrügerischen, 

heimlichen S.geschäft “). 

Vgl. O. Peterka Doi offene zum Scheine 
Jicmäetn im dt. Fechte des MA. 2911. Ebd. 
yß. (langobard. u. salisch); Kondziella Votks^ 
epos 115; ZRG. germ. 47 (1927), 203; zum 
Problem des S.raubs der Braut q. der S.kämp¬ 
fe auf der Hochzeit vgl. ZfvglRw. 5, 338 ^ 12, 
izpfi.; BZchtold Hochzeit 1. 297!*: 8*0. 1.15^^* 

2. 5711 4. 257f. 9551 *) Vgl. auch die zum 
S.begrZbnis abgeschwZchte Totenfolge des 
Dord- Blutsbruders (Egilssaga einhendar c. 6; 
Oislasaga c. 14.). ZfvglRw. 34. 49^ , 530 - 
*) Peterka 11 (sp&tfränk.): Sh.en sind in ge¬ 
wissem Sinoe alle Rechtsgeschäfte mit Toten, 
s. o. 7, 554; zur Totenbochzeit, bcs. vorgeschkhtl. 
u. slaw.. vgl. O. Schräder Totenhoehzeit 1904. 

Peterka laf. (nord.. langobard.); 

S.pfand bei Vertragsabschlüssen (Kauf u. Ver¬ 
kauf] vgl. ebd. 138.; Schröder Lehrbuch d. dt. | 
fUehtsgeschickU^ yzz(. 331: ZRG. 13 (1S78), { 
220; s. o. 4. i]38ff. *) Peterka 32ff. (dt. u. 

B3<htold*S(Sabli. AbertUube V]I. 


nord.): ma. S.prozeß bei der EtgentumsOber- 
tragung, ebd. 21 ff.; Schröder Hecktsgeuhichte 
* 310. ’) Ebd. 370. (auch nord.); O. Gierke 
Der Humor im dt. Recht (1871) § 12 S, 330.; 
Grimm RA. 2, 253/.; Schröder Rechts- 
eeschuhte * 505: E. Goldtnann Ruoda (1023) 
10: R. His Strafrecht d. di. MA. 1, 66f. 205. 
280. 288!. 418: WiiutzkyRrcAf 3» 35; Jbhi<itVk. 
1, 1130.; ZRG. 45 {»925)» 487; Liebrecht 
Zur Volhsk. 33: Zachariae Kl. Sehr. i 680 . 

Amira Grundriß 146. 246; Peterka.420.; 
Grimm RA, 2. 2510. 346. 348: ZRG. 29 
(1908). 3340 .; ZlVk. 17, 4O1. •) Grimm 

RA. 2, 252; Liebrecht a.a. 0 .424. Peterka 
18; Gierke a. a. O. § 11 S. 300. 370.: Bei¬ 
spiele der S.erföUung erloschener Verbindlich¬ 
keiten. Peterka 47f.: vgl. Recht ^ 3. 

Man denke auch an den S.eid. abgeleiteten 
Eid, Eidtauschung, s. o. 2, 6680 .; 6, 122. 

2. Sitte. Der Absicht der symbo¬ 
lischen Rechtshandlung kommt die ma¬ 
gische Sh. nahe, der Analogie-Hand¬ 
lungszauber “). Über diese Ähnlicli- 
keitszauber hinaus gibt es magische Sh.en. 
wo wie bei jenen S.Vorgänge an die StelK 
wirklicher Vorgänge treten, doch niclit 
um eine gleiche oder symbolisch über¬ 
tragene Wirkung zu erzielen, sondern um 
eine allgemeine zauberische Segnung aus¬ 
zulösen. Hierher gehören die S.opfer 
der Fruchtbarkeitszauber als wie die 
S.tötung (S.hinrichiung) des Maikönigs, 
des Pfingstl“), während die S.kämpfe 
zwischen Sommer und Winter“) oder 
die S.hochzeit eines mythischen Braut¬ 
paars im Mai “} als bestimmte agraiische 
Analogichandlungszauber erscheinen. Ei¬ 
nen andern, ebenfalls segnenden Sinn 
enthält die S.hochzeit der Begräbnis¬ 
bräuche verstorbener Lediger *’). Bei 
der Aufnahme des jungen Menschen in 
den Männerbund stellt die S.tötung eine 
Verwandlung dar “). 

Der S.verkauf eines kranken oder 
schlecht gedeihenden Haustiers an einen 
Nachbar (auch die Frau oder ein Kind), 
also ein vorgetäuschter Besitz Wechsel, übt 
eine magische Stärkung auf das ver¬ 
handelte Tier aus “). Wiener Kinder¬ 
glaube berichtet von ,,den Polnischen", 
daß sie dementsprechend auch ein tod¬ 
krankes Kind zum S. verkaufen, weil dann 
der Todesengel sich nicht auskenne*®). 

, Hier ist offenbar eine Dämonentäu- 
j sch ung beabsichtigt. Die gleiche Zauber- 
' Wirkung bezwecken auch manche irre- 

33 
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führenden Hochzeitsgebräuche wie 
Kleiderlisten, Brautunterschiebungen, S.- 
eheschließungen und S.gefechte am Hof 
des Hochzeitshalters“), lauter Sh.en, die 

den gleichen Sinn haben wie die afri¬ 
kanischen S.gräber und S.leichen, welche 
ebenfalls gefährliche Dämonen ablenken 
sollen 

**) $.0. I, 3851, 39t ff. u. Adoption i, 194!.. 
Scheingeburt, durcbknechen 2. 5031. Frazer 

4. 2i4ff.; $, o. 2, 856f,: 5, 1512. 1524. 153Ö; 

6, 168; Vgl, die nord. S.opfemng Wikars durch 
Starkad zur Erlangung eines günstigen Fahr¬ 
winds. Gautrekssaga c. 7, Palaestra xi. Kin- 
leitung S. 100f. W) S. d. und 4. 122ff. 953ff.; 
vgl. Mannhardt 1, Sartori Situ u. ' 

Brauch 3, i2of. 124. 165. 179. J91. 202. 234f.; ^ 
Becker PfaJg 304!!.; O. Höfler KuU. Geketm^ 
bunds d. Oerntanen <«934) 154 ff- *•) Vgl. 

5. i524f . aber auch auf der pfalz. KeinAe 

Becker Pfalz 332. *») S. o. 5. xooSf.; vgl 

Lcichenwache 5. irrof. >•) Vgl. Initiation 
4. 688. 854!.; die S.tötung beim Sebwerttanz. 
Naumann CtmtinschattshvUur 134 u. Weiser 
Jünglingsweihtn 84: S aufhinguogen aJs Ini¬ 
tiationsritus. Weiser a. a. O. 79!. •») Drechs¬ 
ler 2, u8; Urquell 4. 116; Töppen Masurnt 
98 - Sartori Sitte 2. 143; Seligmann Blick [ 
J. 336; offenbar nicht dt., sondern slaw Ur¬ 
sprungs, «) WZfVk. 34. 75; 0. 4. X181. 

*‘) Samter Ceburl 98«, loO; ZfvglRw. 21 
(1908), 26yS. (Die S.eho in europ. Hochseits¬ 
bräuchen); 31 (19,4). 32,6. 34of,: Naumann 
Crundeüge 84: HessBl. 27, 154!.: s. o. 4. 170!. 
151* und Anm. 2 dieses Artikels, «) Frater 
®' Müller-Bergström. 

Scheinkampf s. Nachtrag. 

scheintot. Die Furcht, scheintot be¬ 
graben zu werden, ist heute bei manchen 
Leuten noch groß, und es werden etwa 
einmal Fälle erzählt, wo die Gefahr im 
letzten Augenblick noch abgewendet wer- I 
den konnte. Der Gedanke hat auch einen 
Dichter wie Gottfried Keller beschäftigt 
und zu seinem Gedicht „Lebendig be¬ 
graben" angeregt. 

Auch im Volksglauben taucht der 
Scheintote auf. .Man erzählte sich Ge¬ 
schichten von S.en, die man mit zerfleisch¬ 
ten Gesichtem und Händen gefunden >). 
oder von einer Wöchnerin, die man noch 
lebend ausgegraben, die noch ein paar 

Jahre gelebt, aber weiße Haare gehabt 
habe •). 

Man glaubt, wenn ein S.er wieder auf¬ 
lebe. müsse er doch bald sterben ®). Man 
soll einen beerdigten S.en nicht wieder 


ausgraben, da. soweit er schauen möchte 
die Felder unfruchtbar würden «). Wieder¬ 
kehrende S.e lachen nicht mehr*). Man 
verlobte sie irgend einem Heüigen «) man 
habe sie nochmals getauft »). Man glaubte 
eine Verstorbene sei nur s., als beim 
Leichcnzug die Pferde nicht mehr vor¬ 
wärts wollten *). 

Weit verbreitet ist die S.e in Sagen 

Meist ist es eine Frau, die mit Kleinodien 

begraben wird. Als der Totengräbei aber 

diese rauben will, erwacht sie und kehrt 

zurück •), oder es ist das romantischere 

Motiv von der scheintoten Braut “). 

‘) Krünitz fncyci 73,137fl. *) Graubunden 

, I? 356. ») Urquell 1. 9. 

) üfoMc. 3, 216. *) Zrw\ k. 21. 112 

•I sX?i ’)Krüait2 Encycl. 73. t8i; 

I Ä l.iebrcchtZFA. 

I : 

Höhn Tod 356!.; Gering Isl. Aev. 2. 171; 

KrOnit* Encycl. 73, ,59; Müller Un i. ,7; 
Keller Or«6 4. ,43 f. M, Liebrecht a. a. O.; 
Zf\k 20. 353 ff.; KrüQitz iincycl. 73. 707. 

Schciiorakel s. HolzscheitorakerT 
279 ff. 

Schelle s. Glocke. 

Schellcnmoritz s. Mauritius 6, 31. 
Schellflsch (Gadus aeglefinus). 

1. Wie der Hecht (s. d.). so hat nach 
der niederrheinischen und vlämischcii 
Volksmcinung der Sch. die Leidens¬ 
werkzeuge Christi im Kopf’). 

«ö (N.-Rhcin): Dahn- 

harclt NS. 2, 297. 

2. In V'lamland, Holland und Deutsch¬ 
land werden Legenden erzählt, nach 
denen der Name Sch. („Schelmfisch“) 
und gewisse Eigenheiten am Körper von 
dem schwierigen Fang oder dem Anfassen 
durch Petrus hergeleiiet werden *) 

•) Ebd. 181 ff.; ZfdMyth. 2. 315: Wolf 

tieitr. I. 139. 140- 2, 401: Kuhn u. Schwartz 

30 i 505 (mit weiterer Lit ); Grisse Preußen 
2. 1008. 

I 3 * der isländischen ^"olksmedizin 
' wird die Galle gegen das Ohrsausen ver¬ 
wendet *). die Leber gegen verschiedene 
Krankheiten ♦). 

r K 22 ? (H. sagt falsch- 

Jjch ..Ohrwurm' ). *) Ebd. 100. 

Hoffmann- Krayer. 

Schellkraut (Goldwurz. Warzenkraut; 

) Chelidonium inaius). 
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1. Botanisches. Die Blätter des 

Sch.s sind gefiedert {die oberen fieder- 
^)aJtig)4 auf der Unterseite sind sie blau¬ 
grün. Die Blüten besitzen vier goldgelbe 
Blütenblälter, Die ganze Pflanze enthält 
einen gelblichrotcn. etwas ätzenden Milch¬ 
saft, der vom Volk gern zum Betupfen 
der Warzen benutzt wird. Das Sch. ist 
an Mauern, an Zäunen, in Hecken, auf 
Schutt usw. überall häufig^). In der 
volkskundlichen Literatur und in alten 
Schriften wird das Sch. manchmal mit 
dem Türkenbund (s. d.), der ebenfalls 
„Goldwurz'* heißt, verw'echselt. 1 

*) Marz eil KtäuUrbuch 343!.; Heitpfianzen I 
55—61: Hovorka u. Kronfeld x. 3851.; 
Afchivum Romaoicum 7 (1923). 275—287 | 

(die romamschen Volk^namen und versebie« 
denes Volkskundliches.) 

2. Das Sch. war in früheren Zeiten als ' 

Heilkraut hochgeschätzt. Ob das yeXiSo- 
vmv der Alten *) wirklich unsere .^rt war, 
ist zweifelhaft, jedenfalls aber hielten cs 
die mittelalterlichen Ärzte dafür. Die i 
hohe Wertschätzung der Pflanze geht 
schon daraus her\*or, daß man „cheli¬ 
donium*' („Schwalbcnkraut“, weil es mit 
der Ankunft der Schwalben erblüht und 
bei deren Wegzug verwelkt, nach Theo- 
phrast und Plinius; vgl. auch unten) als 
„coeii donum" (= Himmelsgeschenk) 
deutete •). \\ egen der gelben Blüten | 

und vor allem wegen des gelben Milch¬ 
saftes gilt das Sch. seit den Mtesten Zeiten 
als Mittel gegen Gelbsucht ♦), so schon 
bei Dioskurides und bei (Pseudo-)Apu- 
leius: „ad auriginem Hcrbam cclidoniam 
tritam ex aqua bibat. miraberis" *). In 
der Sympathiemedizin der neueren Zeit 
heißt es oft, man müsse gegen Gelbsucht 
die Blätter des Sch.s in die Schuhe legen 
und darauf gehen •), auch in der Tasche 
wird es getragen ^). In der Gegend von 
Tuttlingen schüttet man an 3 Freitagen 
vor Sonnenaufgang den Urin des Gelb¬ 
süchtigen an das Sch. und spricht: 

Schhllkxaut, ich tränke dich, 

Gelbsucht, ich senke dich in deu Boden *]. 

ln Niederbayem werden 9, 7, 5, 3 Sch.- 
wurzeln imd ebenso viele Wachsbröck- 
eben von einem zu Lichtmeß geweihten 
Wachsstöckel in einen Fleck eingenäht, 
der rückwärts zwischen den Schulter¬ 


blättern auf den bloßen Körper gehängt 
wrd. Täglich sind so viele Vaterunser 
zu beten als Wurzeln eingenäht sind. 
Nach 9 Tagen wird dann das Päckchen 
rückwärts ins Wasser geworfen •). Übri¬ 
gens kann die Wirkung des Sch.s bei 
Gelbsucht z. T. physiologisch begründet 
werden ^). Ebenso beruht es wohl auf 
der Signaturen lehre, wenn man in der 
Pfalz den Kühen, die rote Milch geben, 
Sch. verabreicht **) und wenn es gegen 
den „Rotlauf' gebraucht wird Auch 
als VVarzenmittel (s. unter i) wird es 
nicht selten auf abergläubische Weise 
gebraucht Das Sch. muß zu diesem 
Zweck bei abnehmendem Mond'*), am 
besten am Freitag auf einem Kirch¬ 
hof”) gepflückt werden. Man betupft 
die Warzen mit dem Sch.safte während 
einer Beerdigung auch darf man die 
Warzen nach dem Betupfen nicht an¬ 
schauen ”). Warzenäh nlichc Aufschwel- 
lungcn (Stengelknoten ?) des „Warzen¬ 
krautes** (Sch.) finden in der Weise Ver¬ 
wendung, daß jene, in einer der Zahl der 
Warzen entsprechenden Menge, im „Wei- 
chiband** (die Hose nach oben abschlie¬ 
ßender gurtähnlichcr Saum) eingenäht 
getragen werden ”). Eine Hs. des 15. Jh,s 
bringt als Rezept gegen den „Frörer'* 
{= kaltes Fieber) *®): Nim schelkrautt und 
Icgs in die schuch zu früe for der sunnen 
drei dag nacheinander und drit in dreien 
tag auf kain loß ert reich mit kein Fuß. 
Es hilft *'). Dieses Fiebermittel ist auch 
jetzt noch bekannt ”). Schon in der An¬ 
tike wurde das y^Xiotiviov gegen Augen¬ 
krankheiten angewendet”). Dioskuri¬ 
des”) und Plinius”) berichten, daß die 
alten Schwalben („Schwalbenkraut“, vgl. 
auch oben!) Uire erblindeten Jungen da¬ 
mit heilten ”). ..Wenn den jungen swal- 
ben die aügel we tuont, s6 pringt in die 
muoter ain kraut haizt celidonia, daz ist 
schellkraut, wann daz ist guot zuo den 
äugen** Besonders wandte man das 
Sch. gegen das „Fell“ in den Augen 
(pterygium) an ”). Gegen trübe Augen 
steckt man Sch.wurzel mit einer Kletten¬ 
wurzel in ein Säckchen und hängt es 
sich um den Hals ”), oder legt Sch.blätter 
in die Schuhe”). Ferner sollte die am 

33 * 
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Hals getragene Sch.wurzel ein Mittel gegen 
Pest sein Das Zittern der Hände 
wird beseitigt, wenn man diese in einem 
Absud des Sch.s badet Nach einer 
Aufzeichnung des 18. Jh.5 aus dem Ziller- 
tal muß das Scb. als Sch wind wurz* 
nackt gegraben werden. Es darf nicht 
mit bloßer Hand angerührt werden. Zu¬ 
sammen mit dem „Schwindholz'* (s. Esche 
2, looi Anm. 52) und Kirchhoferde (s. d.) 
wird es in einen ledernen Beutel getan, 
der dem schwindsüchtigen Menschen oder 
Vieh umgehangen wird”). Ein altes 1 
handschriftliches Arzneibuch läßt die ' 
„Schwindwurz'' an einem Freitag im 
Neumond vor Sonnenaufgang graben. 
Wer das Schwinden hat, muß 7 oder 
9 Wurzeln an einem Freitag, wenn man 
„Schiede läuth" (ll Uhr vorm.), um¬ 
hängen ^). Das Sch. soll gegen Schl^gen- 
bißgutsein^). Sch. gestoßen mit Schweine¬ 
fett und Honig zu einer Salbe vermengt 
auf ein Pflaster geschmiert und über den 
Kropf gelegt, vertreibt ihn ^). „Für die ' 
Ruhr des Viehes“ muß man Sch. an einem 
Freitag vor Sonnenaufgang graben 
Eine ,,Sympathiekur'' gegen verschie¬ 
dene Krankheiten (z. B. Gicht) besteht 1 
darin, daß man zu einer ungeraden Stunde 
drei Sch.pflanzen mit der Wurzel aus¬ 
gräbt und in ein Bündelchen schnürt. 
Dies wird um den Hals gehängt und dann 
gewartet, bis die drei Pflanzen vertrocknet 
sind®®). Wird der Kranke, dem man 
„Schielkraut“ (= Sch.?) unters Haupt¬ 
kissen legt, heiter gestimmt, so genest 
er®®), vgl. Eisenkraut (2, 738), Türken¬ 
bund. Wenn man Sch. unter dem linken 
Fuß trägt, wird man beim Wandern 
nicht müde *®). ein Glaube, der sonst 
vom Beifuß (i, 1007) gilt. Eine alt¬ 
englische Beschwörung des Sch.s {„celan- 
dine“) gegen Hämorrhoiden hat stark 
christlichen Einschlag Die Beziehung 
zu den Hämorrhoiden ist wohl in dem 
rötlichgelben Milchsaft des Sch.s zu 
sehen. Wegen dieses Milchsaftes wurde 
das Sch. auch gebraucht, um den Kühen 
die „verlorene Milch“ wieder zu bringen®®). 
Der Cod. Sangall. 44 {9. Jh.) gibt Sch. 
in Wein, ,,si mulieri lac defugit“ ®®). 
Vielleicht wirkt hier auch der Glaube 


an apotropäische Eigenschaften des Sch.es 
(das Versiegen der Milch ist ein Werk 
der Hexen!) mit. Sch.blumen sind ein 
Bestandteil eines „Balsams gegen alle 
Zauberei“ ®®). Auch bei den Letten 
spielt das Scb. als Mittel gegen Hexen 
im Haus eine große Rolle und wird 
deshalb auch „Hexenkraut“ genannt ®®). 
In Italien ist das Sch. eine Zauber¬ 
pflanze ®®). 

*) Theopbrast Hist, plant. 7, 15. t; Dios- 
kursdes Mat. nuä. iSo; Phnius Nat. hist. 
25, Sg. Vgl. Gubernatis Plantes 2. 64. 
*) VgJ. auch Frazer 1. 79 fi. Corpus 

Medic. Lat. 4 (1927). 134 *) z. B. Lammert 

249; Martin u. Lienhart Eisdss. Wb. 2. 532; 
Manz Safgans 81: Ulrich Volksbotanik 14; 
MnböbmExc. 20, 130; Wart mann St. Gallen 
21: Zimmermann Volksketlkunde 46. 

’) Tschirch-Festschhft 2926, 258. •) Höhn 
Volkshetlkunde t, 108. *) Marzelt Bayer. 

Volksbot. 169. Netoliteky Dte Volkskeil- 
mittel gegen Wasserstuht unä ikra Deutung. SA. 
aus Pharm. Monatshefte. Wien 1921,13. Wil¬ 
de Pfali 425: bei den Letten gegen das Blut¬ 
hamen der Ko he: Histor. Studien aus d. phar- 
makol. Inst. d. Univ. Dorpat 4 (1S94), 242. 

Marzell Bayer. Volksbotan. 353. Vgl. 
auch Frankenland 1915, 239 Tirol: Zs. 

D.-ö. Alpenver. 17 (1886), 225. 2 frw\Tc. 3 

(2906). 231. *•) ZfdMyth. 4. 115. *’) MarzelJ 
Bayer. Volksbot. \$2. Andrian Altaussea 
137. Manz Sargans 60. Höf 1 er Kranke 

heitsnamen 169. Birlinger Aus Sehwaben 
I, 462. **) Marzell Bayer. Volksbol. 165: 

Schneider Heilmittel u. Hnlbräuehe im Saar¬ 
gebiet 1924 3X- ®®) 2 B. auch bei (Pseudo-)Apu- 
leius: Corp. Med. Lat. 4 <1927). 133. **) Mai. 
med. 2, 280. **) Sal, hist. 23. 89. *•) Vgl. 

auch Grimm Mytk. 3, 193. »’) Megenberg 

Buch der Katur, ed. Pfeifier 200. **] Pfeiffer 
Artnetbücker 143: Thesaurus pauperum 1376, 
25 V. **] Schullerus Pftansen 385; vgl. auch 
Khmer Waldstätten 21: auch bei Pferden an- 
gewendet: Zahler Simmentkai 189. **) SAVk. 
12. 152. Schroeder Apotheke 1693, 928; 
Bräuner Thesaurus Sanitaiis 1728. 3,315; vgl. 
ZfrwYk. II. 169 (Solingen). ••) MittnböhmExc. 
20. 132. ^) Schrank u. Moll Saturhxst. 

Brieje 2 (1785), 363. Höhn Volhshe\lkuHäe 
L 95 - ®®) um Jena: Verh. Bot. Ver. Prov. 

Brandenburg 64 (2922). 62. ••) MnböhmExc. 

20, 132; der Glaube geht ofienbar auf Plinius 
Sol. hist. 26. 24 zurUck. Zahler 5 immen- 
thal i$9. Marzell 60. ^)Roch- 

bolz Glaube 2. 213. SAVk. 39, 228. 

Cockayne Leechdoms 39; Payoe Engl. 
Med. in the Anglo-Saxon (tmes 1904, it6f. 

Pauliini Baurrnp/iysiA 1711, 135; (Pachel- 
bel) Beschreibung des Fichlelberges sji6, 153; 
Wilde Pfalg 225 (zusammen mit Gundermann, 
s. d.). Jöriroann Reeeptarien 19. *•) Selig- 


mann Blick 2. 103, vgl. auch ebd. i, 3^- 
♦*) Hist. Stud. aus d. pharmak. Inst. Univ. 
Dorpat 4 (1894). 174. ••) .ATradpop. 4, 171. 

3. Der Glaube, daß derjenige, der ein 
Maulwurfshcrz und Sch. bei sich trägt, 
jeden Feind überwindet®’), ist kein 
deutscher; er entstammt wohl der ge¬ 
lehrt-magischen Literatur *•). Das „Nagel¬ 
kraut“ (wohl fälschlich als Sch. gedeutet; 
s. Habichtskraut 3, 1296) gräbt man am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang. Die 
Wurzel eröffnet dem Träger die Orte, 
wo Schätze verborgen sind ®®). Viel- | 
leicht denkt man bei der gelben Blüten¬ 
farbe an das Gold (vgl. auch den Namen 
„Goldwurz“ für das Sch.). 

«) Grimm Mytk. 3. 232: Sterzinger A6er. 
glaube 177: Alpen bürg Tirol 399; Zf\^k. 8, 41; 
WirthBri^fd5r4/5, 31. AI bertus Magnus : 
1508. cap. 4; vgl. auch Mizaldus Memorab. | 
Cent. 1592, 63. ♦•) John Westbohmen 227. 1 

MarzdJ. 1 

Schelmwurz s. Nieswurz. | 

schelceo, schimpfen. ^ 

I. Während der Fluch (s. d.) dem 1 
W’unsche und der Absicht entspringt, auf 
einen andern durch Vermittlung über¬ 
menschlicher W'esen oder durch magische j 
Kraftwirkung Unheil herbeizulenken, 
wirkt das bloße S. unter Anwendung be¬ 
leidigender Worte und grober Drohungen 
mehr in rein menschlicher Weise auf einen 
G^ntT ein und zwingt ihn zum Nach- 
ge^n oder zum Weichen. Es gehört 
also zu den mancherlei Larmmitteln. mit 
denen auch feindliche Geister einge- 
schüch tert und unschädlich gemacht 
werden können. Freilich gehen S. und 
Fluchen nicht nur im Ausdruck, sondern 
auch in der Absicht oft ineinander 
über *). 

Auf den Nikobaren schimpft man die 
bösen Geister aus den Wohnungen her¬ 
aus*). Während bei den Chams in Kam- 
bodja und Annam der Tote verbrannt 
wird, erfüllt ein Mann das Sterbehaus 
mit Flüchen und bittet dann den Geist, 
nicht wiederzukommen und die Familie 
zu plagen *). Die Russen wehren dem i 
Waldgeist durch unanständiges Fluchen 
„mit Nennung der Mutter“ ®). Wenn bei 
den Batak auf Sumatra eine Familie den 
einzigen Sohn verliert, so sucht die ' 


Mutter manchmal durch Vermittlung 
des Verstoibenen einen neuen zu erhalten. 
Zu Ehren des Geistes wird ein Fest ab¬ 
gehalten. wobei ein Knabe den Ver¬ 
storbenen dar stellen muß. Die Mutter 
überhäuft ihn bald mit Schmeicheleien, 
bald mit gräulichen Schimpfworten und 
Flüchen, bis die übrigen Familienmit¬ 
glieder sich ins Mittel legen und sie an 
ferneren Schmähungen hindern ®). Die 
Ägypter drohten bei ihren magischen 
Verrichtungen der Gottheit, falls sie 
nicht zur Hilfe kommen wollte •). Christ¬ 
liche Märtyrer wurden im Gebete an¬ 
gefahren, barsch zur Rede gestellt und 
bedroht ’). Maßlos grob behandelt der 
heutige Italiener in der Erregung und 
Wut seine Heiligen. Manche reißen ihre 
Kopfbedeckung herunter und rufen eine 
Menge von Heiligennamen in den Hut 
hinein mit allen möglichen vom Ärger 
eingegebenen Titeln. Sind endlich die 
Ströme der Verwünschungen erschöpft, 
so werfen sie den Hut zu Boden und zer¬ 
treten ihn in hellem Zorn®). 

Nach deutschem Glauben kann alles 
„Ungerade“, Kobolde, Gespenster, 
Holzfräulein u. dgl. das Fluchen nicht 
vertragen, sondern flicht davor ®). Feucr- 
männcr und Irrlichter werden durch 
Fluchen verscheucht Die vom wilden 
J äger herabgeschleuderte Pferdekcule 
wird durch kräftiges Fluchen und Sch. 
vertrieben®^). Netze, die am Turme der 
im See untergegangenen Kirche hängen 
bleiben, lösen sich erst wieder, wenn die 
Fischer zu fluchen anfangen ®*). Die 
Windsbraut soll man sch., dann weicht 
sie ®®). Ebenso drohende Gewitter¬ 
wolken ®*). Krankheitsdämonen 
werden gescholten und bedroht Die 
hl. Adelheid soll durch Sch. kranke Non¬ 
nen geheilt haben ®®). Ein alter Engel- 
städtcr Bürgermeister betrieb bei Zahn¬ 
weh das Fluchen als eine Art Sympa¬ 
thie®’). Auch für den christlichen Exor¬ 
zismus ist das Sch. des Dämons charak¬ 
teristisch®®). Die Irländer geben am 
Maimorgen Butter nur einem Kranken 
und dann mit einem Fluche ®®). Wenn 
die Kinder am Totensonntag den Tod 
ins Wasser geworfen hatten, eilten sie, 
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ohne sich umzusehen, davon. Das zu^ 
letzt bleibende wurde verspottet und mit 
unflätigen Schimpfliedem nach Hause 
begleitet*®). Die ihm anhaftende Ge¬ 
fahr wollten die übrigen sich dadurch 
vom Leibe halten. Wenn auf den He¬ 
briden die Person, deren böser Blick 
den Kühen die Milch genommen hat, 
öffentlich ausgcscholten wird, so kehrt die 
Milch wieder zurück*^). Bei der Ernte 
(namentlich beim Schnitt der letzten 
Garbe) und beim Rapsdreschen werden 
vorübergehende F remde mi t Sc hmä- 
hungen überhäuft **); es soll dadurch 
wohl alles Böse dem gewonnenen Ertrage 
femgehalten werden. Und wenn der¬ 
jenige, der den letzten Drischelschlag 
getan hat, dorn Nachbarn den von ihm 
erwischten „Komgeist“ in Gestalt eines 
Strohbündels, einer Puppe oder dgl. unter 
Schmähversen auf die Tenne wirft**), 
so darf man darin wohl einen ähnlichen 
Sinn vermuten. 

*) Kinc umfan^Tciche Sammlung: von Schimpf* 
Wörtern bepinni: CrqueJl z. no und wird la den 
folgenden B&nden fortgesetzt. Über das Schelten 
im Rechtsbrauch: Grimm Ä. 4 .* 61 z f. Scheit* 
Worte: ebd. 643 ff. •) Frobenius HV/faii* 
fckauung d. Naturvölker 74. ») Frazer 1. z8o. 
*) Zelcnin Russische Volhsk. 38Ö. *) Andre« 
ParalleUn z, 134. •) Wiedemann Relig. ä. 

alten Ägypter T4Ö. Vgl. ARw. 11, I3f. ’) Lu¬ 
cius HetligtnkuU zßO f. •) ZfVk. 10. 33«. 
*) Meier Schwaben 83 (90). 275 (309); Schül¬ 
ler Pfogr. V. Schdßbufg 1865. 65: Birlinger 
VofÄs/. I, 302 f.: Mannhardt i. 81. 103: 
Kuhn WesiJaUn 1, 17 (21); Eiscl Voigtland 
Alpcnburg Alpensagen 312: Rochholz 
Sagen i, 54 « Schöppner Sagen 3, 340; Jahn 
Pomtnern 259. 372; XddZfN'k. 6 (1928), 230; 
oben 2, ib42i. 1643 f. Schambach u. 

Müller 215: Miillenhoff Sagen 186; Pröhle 
Vnterhar^ 103; Jahn Pommern 395!; Kuhn 
u. Schwarte 84!. 143; Schmitz Eifel 2, 51; 
RochhoU Sagen 2, 85; Wlislocki Magyaten 
124. Eingeborene Matrosen auf Malakka 
stießen Scheltwort« gegen das St. Elmsfeuer 
aus: S 4 biliot Ugendes de la wer 2, to6. 

Plischke D. Sage vom tVi/den Heere 75. 

Knoop Posen 45 {12). «) Birlinger 

Volkst. i, J92: Meyer German. Mytkol. 138. 

Pollinger Landshul 98; Trede Heidentum 
4. Schell Bergische Sagen 520 (50). 

Chapmau sab, w*ie Bamangwato-Frauen, dte 
ein Mai.sCeld abemteten. bei einem Gewitter 
mit erhobenen Hauen scheltend „Morimo. Mo- 
rimoV gen Himmel schrieen, weil sic von 
Morimo in der Arbeit gestOrt wurden: Schnei¬ 
der Relig. d. afrikan, Naturvölker 71, Beduinen 
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drohen nach jedem Donnerschlag mit der 
I Faust: Jacob AUarabisehes Bedusnenieben 5, 
Dagegen sucht man in einigen Gegenden Indiens 
bei Dürre durch allerlei boshafte Älittel andere 
Leute zu argem und glaubt, daß durch ihr 
S. Regen herbeigeführt werde: Frazer 1 278 
«) 2 f\'k. 5 ri895). 21- »•) Oben i, 170. »») Hess- 
Bl. 10. 118. *•) Franz Benedik/tonen 2, <4. 

, 5 i 9 f. Lady Wilde Aneient eures etc. of 
Ireland 53. ••) Drechsler t. 70. «) Selig* 
mann Blick i. 332. «) Mannhardt For- 

schungen 44: Sarton Situ 2. 78: Strackerjan 
2. 131* Pfannenschmid Erntefeste 403: 

I Wossidio Emtebräucke 56 Anm. 34. **) Sar- 
tori 2, 102. Bei den Hos in Nordindien herrscht 
wahrend des Erntefestes, das zugleich der 
Austreibung der bösen Geister dient, große 
Ausgelassenheit. Kinder sch. ihre Eltern in 
groben Ausdrücken und umgekehrt usw • 
Frazer 9, 137. 

' 2. Ein anderer Gesichtspunkt veran¬ 

laßt, daß durch Sch. und Fluchen ein 
Gegenstand als verächtlich und keiner 
Beachtung wert hir^estellt und dadurch 
der Aufmerksamkeit schlimmer Mächte 
I entzogen wird. Hier wird also der Ge- 
' fährdele und Bedrohte das Opfer der 
Beschimpfungen, aber zu seinem Heil. 
Verbreitet ist der Brauch, Kindern 
häßliche, herabsetzende Namen zu geben, 
um den Dämonen den Geschmack an 
ihnen zu verderben *^). Balkan Völker 

suchen ihre Kinder durch solche Namen 
vor Kiankheiten zu sichern**). In 
Sinzlow (Pommern) darf man ein kleines 
Kind (auch junges Vieh) durchaus nicht 
„Ding" nennen, lieber kann man „Dreck" 
sagen **), Bei Griechen wird der männ¬ 
liche Neugeborene, so lange er noch nicht 
getauft ist, Drakos genannt *’). Übrigens 
läßt sich im einzelnen Falle nicht immer 
mit Sicherheit angeben, ob für das 
Sch. der eine oder der andere Grund maß¬ 
gebend ist. Nach Theophrast soll man 
beim Säen des Kümmels fluchen und 
lästern **). Um böse Mächte zu vertrei¬ 
ben ? Oder um die Saat als wertlos hin- 
zustellen? Nach Plinius betet man, daß 
der Kümmel nicht aufgehe. Derselbe 
erzählt auch, daß das Basilienkraut (oci- 
mum) unter Flüchen und Schmäbworten 
gesäet werden müsse *•). Auch die Raute 
soll unter Verwünschungen am besten 
wachsen *®). In Unterfranken ist der 
Glaube verbreitet, daß man beim Zwie¬ 
belsäen ärgerlich und zornig sein müsse, 
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und man ruft daher diesen Zorn beim 
Pflanzen absichtlich hervor. Mar zell er¬ 
klärt diesen Glauben durch den Hin¬ 
weis, daß Zwiebeln und Petersilie (von 
deren Aussaat älinlichcs gilt) scharfe und 
hitzige Pflanzen seien, die S3rmpat he tisch 
beeinflußt würden, wenn ein scharfer, 
hitziger Mensch sie säe*'). Aber auch 
beim Leinsäen soll geflucht werden, dann 
„wird" der Lein, und wenn im Egerlande 
die Bäuerin an ihrem Flachsfelde vorbei- 
geht, so schimpft sie oder spuckt hinein, das 
hilft für einen guten Flachsbau**). So 
muß bei Ruhla vor dem Säen des Flachses 
der Mann sich mit seiner Frau absicht¬ 
lich ernstlich veruneinigen **), Verächt- 
licbungniachung und dadurch Ablenkung 
des Neides, des bösen Blickes und ähn¬ 
licher Gefahren ist auch für gewisse 
Hochzeitsbräuche maßgebend. In 
Steiermark ist vor der Hochzeit überall 
spottendes, beißendes, boshaftes Gerede 
über die Brautleute üblich, und jeder 
weiß etwas Nachteiliges von ihnen zu 
erzählen **). Im oberen Patznaim wurde 
die Braut bei der Kranzabnahme hin- 
und hergezerrt und mit allerlei Sch.namen 
belegt **). Werden Bräute am Hochzeits¬ 
tage gescholten, so werden sie schöne 
Frauen, sagt man in Thüringen**). 
Wenn — wie in Westfalen*’) — beim 
Abladcn des Brautwagens scharfe Kritik 
der Zuschauer Brauch ist. so ist auch 
darin w*oiü eigentlich ein Mittel zur Ab¬ 
wehr des „bösen Blickes" zu sehen. In 
Behar (Indien) werden die Leute, die 
einen Hochzeitszug zum Hause der Braut 
begleiten, von den weiblichen Verwandten 
der Braut oft derb gcsch. in dem Glauben, 
das trage zum Glück der Neuvermählten 
bei«»). 

W*ie die römischen Soldaten ihren 
triumphierenden Feldherm auf seiner 
Fahrt zum Kapitol mit SpottUedem 
b^leitcten **), so soll man dem zur Jagd 
ausztebenden Weidmann — auch Fliegern, 
Touristen, Prüflingen und Schauspielern*®) 
— ..Hals- und Beinbruch" anwünschen*'), 
und in Werroschen glauben die Fischer, 
daß sie nie besseres Glück haben, als 
wenn andere Leute ihnen nachfluchen. 
Sie ä^em daher die andern und reizen 


sic zu Ausbrüchen der Wut **). Wenn 
bei den Huzulen ein Viehbesitzer oder 
Hirt sich bewußt ist, daß er den bösen 
Blick habe, so erteilt er einem seiner 
Hausgenossen den Auftrag, Ihn ins¬ 
geheim ,,Teufel" oder „Räuber" zu sch., 
wenn er sich dem Vieh nähere; das soll 
die Wirkung des bösen Blickes auf- 
heben **). 

Crooke Northern Inäia 187!.: Bastian 
Die Völker d. dstl. Asien 3, 2x9 (Siam); War* 

I neck Relig. der Dalak 20; Globus 87 (1905)» 
I76f. (Evhc-Neg«r in Togo); Scheftelowitz 
Altpaldstinensiseher Bauernglaube 117. Zf¬ 
Vk. 8, 246f. «) Urquell ö. t8x. «) Hahn 

Griech. u. albanes. MArchen 1, 39 Anm. 2. 
*•) Theophrast. Htst. plant. 7, 3,3; NiJsson 
Griech. Feste 451 A. l. *•) Plin. Hist, nat, 
19. 3O; BayHft«. 1 <1914). 200; Frazer 1.281 
(nach ihm sollen die bittern Worte den biitem 
Geschmack und damit die Heilkraft vcistärken). 
Vgl oben J, 1642. *) Grimm Mythol. 2. 10Z7; 
3. 3O8. **) BayHftc. 1,201. ^*1 John IVesF 

böhmen 196. **) Meyer Deutsche Volkskunde 

22}. Vgl. Sudctendeutschc Zettschr. f. Volks¬ 
kunde 4 (1031). 01. ’•) KosegRcr Steiermark 
132. 167. **) Zingerle Tirol 21 (133). Viel¬ 
leicht ist da.s hier Ersatz für den tätlichen 
Kampf um die Braut. •) Witzschel Thü- 
I iiwcr« 243 {89). ”) Sartori Westfalen 89; 

j ZfrwVk. J7 (1920). 44f. “) Frazer l, Z79. 
Andere Beispiele aus Indien für das glück¬ 
bringende Sch.: Frazer 1. Z79f. **) Roscher 
I MythoL Lex. 2. 1, 727. An der afrikanischen 
! Westküste muß der Häuptling, der sich seine 
Würde durch Geschenke erkauft, vorher 
Schmähungen erdulden: Bastian D. deutsche 
Expedition an der Loangoküste z, 14, vgl. 59* 
••) WZf\Tc. 33 (1928), 16. «) Sartori Sitte 

2, 104; Frazer 1.280/. **) Boeder EAifr« 9of. 

^ ••) Globus 69. 380, 

3. Das Fluchen und Sch. wird unter 
gewissen Umständen ausdrücklich ver¬ 
boten**). Wenn man Mäusen flucht, 

I so vermehren sie sich**). Wer in der 
j Nähe des Bienenstandes flucht, wird 
gestochen**). Daß Fluchen den Teufel 
berbeilockt, ist nicht verwunderlich *’). 
Er nährt sich geradezu von den Flüchen 
i und Sc heit Worten der Menschen und 
magert ab, wenn diese eingestellt wer¬ 
den **). Dem Fluch- und Sch.verbot kann 
I auch die Meinung zugrunde liegen, daß 
I der Lärm die unliebsamen Mächte auf- 
I rege und herbeirufe. Daher soll man in 
j einem Bergw'erk weder pfeifen noch flu¬ 
chen**). Wenn der Nachtjäger kommt, 
! soll man nicht sch., sonst werden die 
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Pferde ausgespannt *®). Nicht selten ist 
der Glaube, daß Irrlichter und Feuer¬ 
männer durch Necken, Sch. und Fluchen 
angelockt werden®^). Oft ist es für ein 
Unternehmen verhängnisvoll, wenn es 
in irgend einer Weise ».beschrieen" wird. 
Bei vielen Gelegenheiten darf aus diesem 
Grunde nicht gesprochen und gelacht 
und auch nicht gescholten und geflucht 
werden. An einen Fisch platz auf Island 
knüpfte sich der Glaube, die Fischerei 
sei weniger ergiebig, wenn Streitigkeiten 
vorkämen *•). Soll ein junger Baum gedei- 
hen.darf man beimPflanzen nicht fluchen”). 

Wenn etwas überläuft. soll man da¬ 
rüber nicht sch., denn das gebührt dem 
Feuer (Böhmen) ”). Wenn ein Wechsel¬ 
balg infolge geeigneter Mittel wieder ab¬ 
geholt ist, muß man die alte Frau, die 
ihn zurückgenommen hat, in Ruhe ihres 
Weges gehen lassen und ja nicht sch., 
sonst behält man den Wechselbalg auf 
dem Halse ^). Wenn im Hause viel ge¬ 
schimpft wird, ist dort kein Wohlstand. 
Wenn die Mutter schimpft und läßt dabei 
ein Häferl fallen, bedeutets Unglück ^). 

**) Oben 2, i042f. i648r Pan*er Heiir. 

1. 265 (142). *•) Messikommer t, 190: Eber¬ 
hard t Landwirtschaft zt. Sch6nwerth 
Ober Pfalz 3, i20f.; Ranke Sagen zboL; NddZf- 
Vk. b (1938), 231. *■) Maurer /sländ^ Volkssag. 
izz. <•) Sartori 2, 107 A. 6: Wlislocki A/a- 
gyaren ^S. Schulenburg 133. Alpen¬ 
burg Tirol 133/.: Schulenburg iio: Eisei 
Voigtlanä 1O5: Panzer Beitr. 1. 257 (19); 
Schönwerth Oberpfalt 3, 99; Roch holz Sagen 

2, 7g. S. dagegen Anm. 10. **) Thule 6, 48 f 

(Gesch. von d. Leuten aus dem I..achswassertai 
cap. 14). Der Geist, den die Eingeborenen des 
nördlichen Teiles der Gazellehalbiosel (Neu- 
Pommern) in ihren Fischappamt zaubern, da¬ 
mit er ihnen Fische anlockc, muO sehr zart 
behandelt und oft gepriesen und angerufen 
werden, damit er nicht ungnädig werde. Wenn 
aber Fremde vorbeifahren, so beschimpfen sie 
den Geist mit höhnischen Worten, so daß er 
erzürnt fortgeht: Anthropos 8 (^ 913 ). 340. 
**) ZfVk- 24, 193. Wuttke 294 (430). 

«) Haupt Lausitz r, 69. *•) VVZfVk. 38 (1928), 
140- 

4- Der Donner erscheint im Volks¬ 
munde öfters als ein Ausdruck des Un¬ 
willens der Gottheit. Man sagt zu un¬ 
artigen Kindern: „Hörst du, wie der ' 
Herrgott zankt, greint, sch. ?" Auch I 
das Feuer sch. und schilt ”). ! 
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”) Meier SeAieeöeK 259; Vernaleken Afy- 
then 316; WZIVk. 32 (1927), 86. *•) Oben 

2. 139Ä. 

5. Wer nüchtern dreimal niest, hat an 
dem nämlichen Tage ein Geschenk oder 
Schelte zu erwarten”). 

”) Drechsler 2, 105. Sartor», 

Schemenlaufcn heißt in Tirol der zu 
Fastnacht, namentlich am „unsinnigen 
Donnerstag** und am Faschingsdienstag 
vollzogene Umlauf maskierter (ahd. scema, 
mhd. sceme = Schatten, Maske ‘}), im 
Gesicht geschwärzter, mit Kuhschellen 
behängter Burschen, die die Begegnenden 
begießen und mit Aschensäcken ins Ge¬ 
sicht schlagen*). Der Brauch gehört 
zu den Mitteln, die der Fruchtbarkeit 
feindlichen Dämonen zu verscheuchen 
und dadurch das Gedeihen von Acker 
und Menschen zu fördern. In Nürnberg 
hießen die Läufer Schemen, Schembarte, 
Schönbarte *). Das Schönbartlaufcn 
war ursprünglich ein Aufzug und Tanz 
der Metzger und wurde 1458 durch Teil¬ 
nahme von Patriziersöhnen zu einem 
Fest der oberen Stände^). In Bautzen 
hielten am Donnerstag vor Fa.stnacht 
die Frauen Semperlaufen, kamen m 
die Häuser der Bürger, trieben Possen 
und sammelten Würste, Fleisch, Geld 
und andere Gaben*). S. Maske (5, 
I765ff.), Semper. Zimbertstag. 

*) Grimm Mythol. 2, 873, Anm. 2; 3. 307: 
Göntert Kalypso tzo. Nach Meuli imSAVk 
28 (1937). 29 A. 1 ist Schatten « Totenseele 
Vgl. oben 5, 17568. 1811 und Höfler Kul- 
liseke GekeiTfibünde d. Germanen i. bes. 688. 
*) Zingerle Ttrol 136 (1198); Hörmann 
Volksleben 12 f. 13!.: Alpenburg Tirol 49. 
266; K. Eichhorn D. Imster SchcmcnlaHfen. 
Imst 1914; NddZfV'k. 7 (1929]. 146 f. Mann¬ 
hardt i, 54s; Panzer Beitrag 2. 246 ff. (der 
Brauch wurde 1539 eingestellt): Sepp Beligion 
1048. *) Mannhardt t. 334 (es kommen 

spater auch ein wilder Mann und eine wilde 
Frau darin vor); ZfVk. 19 (1909). 247 L; 
T. BrOggemann Ober die Sckembarltdufer von 
Nürnberg. Habilitationsschrift der technischen 
Hochschule in Aachen. 1918: Bayer. Heimat¬ 
schutz 29 ( 1935 ). 43 f- *) Haupt Lausit: 

2, 59; Meiche Sagen 963!. Sartori. 

schenken s. Geschenk 3, 716 ff. 
Scherben s. zerbrechen, 
scheuem s. kehren 4, 2x11 ff. 

Scheune. Das Wort bedeutet ursprüng¬ 
lich ein Schutzdach und geht auf die 


Wurzel •($) kcü = „bedecken* zurück. 
Vgl. anord. skaunn » „Schild** und 
skür = ..Schale**; sowie lit. skürä 
— Leder und Rinde, ahd. seugina, mhd. 
schiuiic SS Scheune, Scheuer, Kornspei¬ 
cher *)• Trotz ihrer verschiedenen Namen 
und Formen ist die Sch. ihrem Wesen 
nach das schützende Behältnis geblieben, 
in dem die Feldfrucht geborgen wird. 
Die meisten abergläubischen Vorstellun¬ 
gen und Bräuche, die sich mit der Sch. 
verbinden, schließen daher Schutz- oder 
Segnungs-, Abwehr- oder Vegetations¬ 
riten in sich. 

Als ausgesprochener Abwehrritus gibt 
sich die verbreitete Gepflogenheit zu er¬ 
kennen, am Scheunentor tote Tierkörper 
zu befestigen, ln der Oberpfalz wird ein 
Geier mit ausgespannten Flügeln an das 
Sch.ntor genagelt, damit der Blitz nicht 
^schlage*). Dasselbe ist in ganz Ober¬ 
steiermark der Fall*). Im Gebiet von 
{.^ndshut wird zum selben Zwecke eine 
tote Fledermaus mit ausgespannten Flü¬ 
geln angenagcit *). Eulen und Fleder¬ 
mäuse. in derselben Weise befestigt, 
schützen dort und in der bayrischen 
Kheinpfalz das Getreide vor allerlei Un¬ 
heil*). Noch um 1900 sah man am 
Niederrhein im Kreis Mors Eulen und 
Bussarde ans Sch.ntor genagelt als zau¬ 
berische Abwehr gegen Blitz und Feucr- 
^fahr*). Die Sitte ist durch Deutsche 
auch nach .Amerika verpflanzt worden, 
wo in Pennsylvania Raben, Eulen oder 
Weihe in gleicher Art an die Sch.ntore 
geheftet werden*). Dort heißt es auch: 
„K’ammrr en scheier üf der Himnutlfaer^ 
dekdak iifschlaki (d. h. wann man am 
Himmel fahr tstag das Scheunen tor auf¬ 
schlagt), schlaktes giwitin nc»*). In der 
Oberpfalz hat sich auch eine Sonder¬ 
form dieses Abwelirbrauches entwickelt: 
dort schreibt der Bauer am St. Nica- 
.siustage vor Sonnenaufgang den Namen 
Ntcasius an das Sch.tor, um das Getreide 
vor Mausefraß zu schützen •). 

Abwehrriten sind es auch, wenn man 
beim Einbringen des Getreides drei Garben 
mit den Ähren auf den Boden stellt, um 
das Kom gegen Mäusefraß zu schützen **) 
oder in den 4 Winkeln der Sch. etliche 


Garben kreuzweise übereinander legt,,.da¬ 
mit der Drache oder die Drut nichts da¬ 
von holen** können”). 

Dagegen ist es als Vegetationsritus an¬ 
zusehen, wenn man an dasselbe Sch.ntor 
die letzte Garbe befestigt. Das geschieht 
in Siebenbürgen (Kreis Schäßburg) eben¬ 
so wie im Odenwald und in Hessen, wo 
der mit bunten Bändern gezierte Emte- 
• kränz, der mit dem letzten Fuder heim¬ 
gebracht wird, an das Sch.ntor genagelt 
wird ”). Ähnliche Bräuche sind auch 
I in Frankreich bekannt; in Nivernais 
wird das bouquei de la poilü (ein Eichen- 
zweig mit Bändern, Ähren. Blumen und 
einer Flasche Wein) bei der letzten Emte- 
fuhre von der Haustochter über dem Tor 
der Sch. aufgehängt ”). Dabei wird das 
Sch.ntor da und dort auch durch den 
! Sch.ngiebel ersetzt. Auch auf diesen 
pflanzt man den Erntemai oder — wo 
dieser unbekannt ist — die letzte Garbe ”). 
In dieselbe Gnippe von Fruchtbarkeits¬ 
kulten gehört cs auch, wenn im Bay¬ 
rischen das Laub- und Reiscrgestcll des 
,, Wasser Vogels** oder dessen hölzerner 
Schnabel auf den Sch.nfirst befestigt 
wird, wobei man auch die Vorstellung 
der Blitz- und Feuerabwehr damit ver¬ 
bindet ”). 

Die ursprüngliche Idee aller dieser 
Sitten war aber wohl, wie schon W. Mann¬ 
hardt richtig erkannte, „der Wunsch, 
daß das Numen der Vegetation auch über 
1 der Weiterfortpflanzung der in der Sch. 
geborgenen Nährfrucht segnend wachen 
und walten möge*' ”). Daß diese Deutung 
I richtig ist, geht auch daraus hervor, daß 
gewisse Verkörperungen des Vegetations¬ 
geistes geradezu als Sch.ngeist bezeichnet 
I werden. In Mitteldeutschland ließ man 
‘ bei der Ernte gegendweise die letzten 
I Halme auf dem Felde stehen, band sie 
I aber mit Ähren zusammen, füllte den 
> unteren Zwischenraum mit Blumen. Ähren 
oder Steinen, worauf sämtliche Emte- 
arbeiter darübersprangen oder mit den 
Füßen anstießen oder rundherumtanzten. 

' Man nannte dieses Kombündel,,Scheune", 
den Brauch selbst ,,Sch.bauen'*. ,,über 
die Sch. springen** u. dgl Der Sinn des 
Brauches, der in Peru im 16. Jh. eine 
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Parallele besaß, ist der, daß dem Korn¬ 
dämon über den Winter ein Scheunchen 
gebaut wird«). Etwas .ähnliches ist 
auch in Frankreich üblich: Pour expulser 
en Poüou les charattfons (Komwurm) 
rf’wK grenier. il /aut y mellre une poignie 
de chche rrrtc»). Im Kreise Glatz 
hieß ein nach dem Ausdreschen Vor¬ 
gesetzter Napfkuchen, dessen Form sehr 
an eine gebundene Garbe erinnerte, 
,,Scheunbaba“. Dieser Kuchen wurde 
auch als Weihnaclitsgebäck verwendet *•). 
In Westpreußen heißt der, welcher den 
letzten Drischelschlag tut. Baba, ebenso 
sagt man dort und in Polen von der letzten 
Garbe: „da sitzt die Baba drin" «). In 
Vorchdorf in Oberösterreich heißt der 
Drescher, der den letzten Schlag tut. 
Stadl- oder Scheunpudl\ in der Ober¬ 
lausitz muß er die Schainbctze (Sch.- 
Hündin), d. i. ein mit Obst und Getreide 
gefüllter Topf, dem Nachbarn, der noch 
nicht fertig ist. auf die Tenne werfen. 
In mehreren Orten des Regierungsbezirkes 
Stralsund ruft der Drescher seinem neu¬ 
gierigen Kinde zu: „Warte, der Schntn- 
kaier uird dich kriege»". Hier zeigen sich 
deutliche Zusammenhänge mit dem kat- 
zengestaltigen Komgeist, wie denn auch 
um Lyon die letzte Garbe le chat heißt “). 

Vielleicht hängt es — wenigstens teil¬ 
weise — mit derartigen Vorstellungen 
zusammen, daß die Sch. als Aufenthalts¬ 
ort verschiedener dämonischer Wesen gilt. 
Auf der kurischen Nehrung kennt man 
den Kauks, einen spannlangen Kobold, 
der aus einem Wind- oder Teufelsei aus- 
«hlüpft, dasvon einem alten,sieben Jahre 
im selben Haus gepflegten Hahn gelegt 
wird. Dieser Kauks fördert die Vorräte 
in der Sch. Wenn er sieben Getreide¬ 
körner in die Sch. bringt, so ergeben 
diese sieben Scheffel voll Körner «). Im 
Erzgebirge diente die Sch. in der Christ¬ 
nacht als Tanzplatz für umherziehende 
Geister, die dafür die Güte der Vorräte 
mehrten «). Im Schwarzwald erzählt 
eine Sage von einem armen Mann, der 
in einer Sch. übernachtete. Um Mitter¬ 
nacht wurde er durch eine wunderschöne 
Musik und lustiges Gelärm geweckt. Er 
sah die Sch. erleuchtet und eine Menge 
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Frauen und Männer drin versammelt **). 
Auch nach kroatischem Volksglauben 
treiben die Hexen in Sommernächten in 
Sch.n ihr Wesen»). Im Baselland er. 
zählt eine Sage von einer alten Schloßsch- 
zu Waldenburg, ln dieser erschien häufig 
ein Mann aus der Burgruine mit einer 
goldenen Uhrkette angetan, der sich den 
Dreschern zeigte und alsbald lautlos ver¬ 
schwand«). Mehrere Sagen berichten 
auch vom Zug der wilden Jagd mitten 
durch eine Sch. »). Möglicherweise spielt 
dabei in einem oder anderem Falle die 
Erinnerung an einstige Flurumritte mit. 
die wie der „Kuchenritt" der Luzemer 
oder wie schwäbische oder oberpfälzischc 
Umritte durch Höfe und Sch.n hindurch¬ 
zogen »). Auch die Blumen und Zweige, 
über die eine Prozession mit dem Aller¬ 
heiligsten schritt, streut man nachher in 
Frankreich in die Sch., weil dadurch die 
Nagetiere vertrieben werden»®). 

Endlich gibt es noch Vorschriften ri¬ 
tueller Art. die mit dem Wesen der Sch. 
Zusammenhängen. Auf Sylt und Amrum 
muß die Sch.ntenne in der Richtung 
des Sonnenlaufes gefegt werden, sonst 
stehlen die Unterirdischen das Korn«). 
Im Alemannischen mußte das Sch.fegcn 
zu Fasten geschehen, ein Brauch, der 
von den Deutschen auch nach Amerika 
gebracht wurde»*). Um Balingen und 
im angrenzenden Hohenzollcm kehrt 
rnan am Vorabend des heiligen Abends 
die Sch.ntenne sauber. Diejenigen Ge¬ 
treidearten. die am nächsten Morgen von 
der Obertenne hcruntergefallen sind, ge¬ 
deihen im kommenden Jahr am besten »»). 
Ähnlich auch im Erzgebirge und anderen 
Gegenden »*). 

Im Osten ist die Sch. (ebenso wie die 
Badestube und Riege) auch der Ort für 
kultische Feste. Bei den Litauern wird 
das Voressen des Flachsbrcchfcstes in 
der Sch. abgehalten, und zu Fastnacht 
wird in der Sch. geschaukelt “). 

*) Falk 0. Torp 2, 1040; Weigand DWb. 

2, 700; Schräder KealUx. 2. 444ff. *) Bavaria 
2. 2 Q 9 - *) Eigene Beobachtung. «) Pollinger 
Landshut i(t2. *) Ebd. 154 n. Bavaria 3, 342. •) 
Wrede Hhein. Volkshunde 66. ») Fogel Penn- 
svlvania 382 Nr. 2056. *) Ebd. 256 Nr. 1331 
*) Bavaria 2. 300. »») Bavaria 2. 300. 
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Ebd. 2, 29g 0. jb« 935. Manohardt 

1, 216. Ebd. I, 205. '*) Ebd. I, 2i6. 

**) Panzer Beitrag 2, 87. 129; Bavaria i, 375ff. 
1003; Mannhardt i. 357. Mannhardt 
1. 216. Maonhardt Fcfschangcn 347. 

*•) Sdbillot Folk-I.ore 3, 473 u. 4. 45O, 
••) Mannhardt forsekungen 334f. •*) Ebd. 
106. *•) Maonhardt 2, 173. Ncgclcin 

im Globus 8a, 230. John Erigtbirge 151. 
**) Waibel und Flamm 2. 40f. **) Krauß 

Voikforschung 44, Lenggenhager Sagen 
147 ff. *•) Koch bolz Satunnyihen 24. ■•) Grim m 
Crensalfertumer (1845) 135: derselbe HVtr- 
inmer 3. 710. 717. ^t^billot Fotk-Lore 3, 
42 u. 4. 45O. Müllenhoti Sogen 314 Nr. 3 
(alte Ausgabe Nr. CD XXV). »( Fogel Penn¬ 
sylvania 255 Nr. 1323. Kapif Festgebraucke 
S. 6. **) John Eregebirge J51; Rberhardt 

L^dwirtsekaft S. I- Tetzner im Globus 
73, 318. V. Geramb. 


Schicksal. 


I. S.sgewaJt und Leben. 2. S. u. Ordnung. 
3. Einstellung zum S. 4. Der S.sgedanke im 
• alten Griechenland u. Orient. 5. bei Indern u. 

* Eranirrn. 6. bei den Germanen. 

I. Von S. sprechen wir, wenn die Her¬ 
gänge in der Geschichte oder im Einzcl- 
leben der Zielmaßigkeit zu entbehren oder 
weder mit menschlicher noch mit über¬ 
menschlicher Absicht in ursächlicher Ver- 

* binduiiR zu stehen scheinen. Wo die Zu- 
sammonhängc des Geschehens uns fremd- 

I artig und rätselvoll anmuten, weil sic 
aogenscheinlich nicht Verwirklichungen 
von Absichtlichkeit und ihr Sinn uns ver¬ 
schlossen, eine Sinnhaftigkeit nicht auf- 
itndbar ist, da erblicken wir in solchen 
dunklen Verkettungen S. M«in wird so- 

« nach Hegels Deüidtion nicht gana zu¬ 
treffend Anden, nach der unter dem Ge¬ 
sichtspunkt des absoluten Geistes mit S. 
die List der Vernunft gemeint werden soll, 
welche den Menschen betrügt (die Inder 
sagten Maya), indem sie ihn trotz dystcleo- 
lo^schen Scheines als Mittel zur Veru'irk- 
lichung ihrer Ziele gebraucht, die, dem 
empirischen Geist verhüllt, in der abso¬ 
luten Vernunft vorhanden sind. Das ist 
der Versuch, die Idee des S.s mit der 
göttUchen Weltleitung in Einklang zu 
bringen; die Welt wird als Erscheinung 
des göttlichen Logos verstanden. Allein 
hiermit würde der Begriff des S.s selber 
preisgegeben werden. Diesem ist gerade 
eigentümlich, daß sein Geschehen nicht 
als Erzeugnis des Logos begreiflich wird. 


Dieser Versuch spekulativer Philosophie 
ist dem einfachen Geschichtsverständnis 
unzugänglich. Dieses kann den Wider¬ 
spruch nicht verwinden, an dem der S.s- 
I begriff entsteht, den Widerspruch zwischen 
dem häuAgen tatsächlichen Geschehen und 
jenem, welches die einfache menschliche 
Vernunft für angemessen oder ersprießlich 
erachtet. Die Spannung zwischen all¬ 
gemeinem Geschehen und völkischen Be¬ 
langen oder diejenige zwischen persön¬ 
lichen Widerfahmissen und persönlichen 
Bestrebungen erzeugt, wenn sie eine ge¬ 
wisse Höhe erreicht, den Gedanken des 
S.s. In solcher Spannung wird die tra¬ 
gische Paradoxie empfunden, die man 
deshalb, weil sie auf einer logisch nicht 
zulänglichen, ihrer Herkunft nach nicht 
bekannten Schickung beruht, S. nennt. 
Dazu kommt, daß der besinnliche Mensch 
in sich selber einen unlogischen Rest, ein 
Geheimnis, vor dem er still steht, findet 
, und fragt, ob zwischen jenen beiden un¬ 
logischen Momenten, dem unenträtsel- 
baren Geheimnis des Geschehens und dem 
I Geheimnis seines pcr.sönlichen Seins eine 
Verbindung vorhanden sei. Das Dasein 
einer solchen Verbindung drängt sich ihm 
I auf, weil er durch die ihn betreffenden 
I Vorgänge fort und fort in seiner Existenz 
' erschüttert wird. Er merkt, daß er durch 
jene Spannung in seinen Zielen beein- 
I trächtigt, in seiner Existenz bedroht, 
I bisweilen, wenn auch selten, auf ungeahnte 
Weise gefördert wird. Das S. ist ein Be- 
[ griff, der sich einsteUt, indem der Mensch 
seine Existenz als Problem faßt und sich 
genötigt sieht, seine Widerfahmisse als 
Äußerungen einer rätselhaften, nicht wie 
der Mensch urteilenden und bestimmenden 
(blinden) Kraft anzusehen, welche ent- 
• weder an ihm vorbeigeht oder ihn be¬ 
drückt oder zerstört oder erhebt. 

S. ist hiernach die Gewalt, die das 
' Indriiduum wie auch das Gemeinwesen 
im Augenblick, jetzt und wieder, bindet; 
die bewirkt, wie sein Lauf beginnt und 
weitergeht: die alle anderen je auf andere 
Weise bindet und die Gesamtheit in- 
gleichen; so jedoch, daß man so viele S.e 
wie Menschen annehmen möchte: dies 
der Ansatz der individuellen S.sgeister, 
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persönlichen Schutzgeister u. ä., der Idee 
des in einer der Person zugeordneten 
Pflanze (oder einem Gegenstände) vor¬ 
handenen S.s (s. Orendismus; Märchen, 
Bd. 5, Sp. 1600. 162511.). S. läßt sich 
auch als das Prinzip des am Einzelnen 
sich vollziehenden und an der Gesamt¬ 
heit vollstreckten Geschehens bezeich¬ 
nen ; es ist dies Geschehensprinzip, sofern 
wir uns ihm, bewußt oder unbewußt, 
unterordnen. Denn eben mit solcher 
Unterordnung anerkennen wir das S.- 
hafte in jener Gewalt; geben wir zu, daß 
wir keinen Einfluß darauf nehmen können; 
postulieren wir eine Geschehens-Deter¬ 
mination und nicht etwas Personhaftes; 
nicht göttliche Wesen, mit denen es immer 
irgendwelche Wechselwirkung gibt, son¬ 
dern etwas Unp>ersönUchcs. von dem 
wir uns in bloßer bestimmungsmäßiger 
Abhängigkeit wissen. Das ist im allge¬ 
meinen der psychische Weg des Menschen 
zum Gedanken des S.s. 

2. Mit der Einschaltung des Gedankens 
S. ist der Gedanke Gott ausgeschaltet. 
Wer neben seinem Gottesglauben einen 
S.sglauben besitzt, muß einen Trennungs¬ 
strich zwischen den beiden Mächten ziehen j 
und entweder die eine oder die andere als 
Urheber eines Ereignisses ansehen. Das ' 
S. wird eingeschaltet, wenn man sich ] 
weder auf Gott noch auf sich selbst ver- I 
lassen kann, wenn das Ich keinen festen 
Stützpunkt mehr hat, weder in sich selber 
noch in Gott. Es entbehrt aber der inneren 
Kräftigkeit, welche das Vertrauen auf 
Gott in sich trägt. Daher ist die Wen¬ 
dung ins dumpfe Gebiet des „blinden“ ' 
oder „launischen“ S.s nicht so einfach, \ 
weil weniger ermutigend, wie die Trau 1 
auf die Sonne oder die eigene Kraft, die 1 
bei den Nordgermanen in der Sagazeit ' 
heimisch war. Ihr geht ein Verzicht oder > 
Verlust voraus, die Nichtwahmehmung 
der Ordnung im Geschehen Damit be¬ 
mächtigt sich des Menschen etwas wie 
Verzweiflung an der Macht der Ordnung, 
und er postuliert an der Stelle der früher 
gemeinten Ordnung eine neue Form der¬ 
selben: die Notwendigkeit, weshalb 
bei den Griechen das S. auch Ananke, bei 
den Römern (dira) Necessitas hieß. Im 
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Begriff dieser Notwendigkeit liegt, daß 
unverständliche und unwendbare Härte 
doch mit einer Art von ordnungsmäßigem 
Zusammenhang gepaart ist, daß also das 
I Geschehen nicht bloßes Chaos sei, viel- 
I mehr gegen das Chaos anrenne und ihm 
eine Ordnung entgegensetze. Allein diese 
J Ordnung ist nicht eine solche, der sich der 
I Mensch cinfügen kann, denn sie ist un¬ 
durchdringlich; ja sie steht so durchaus 
, neben der menschlichen Ordnung, daß 
diese von ihr nicht bejaht wird. Das aber 
bedeutet, daß der Mensch selber im S.s- 
glaubon die zentrale St eile ein büßt, die er in 
seiner gewöhnlichen Weltbetrachtung ein¬ 
nimmt. Er läßt im S.sglauben den Ge¬ 
danken zu. daß es etwas Wichtigeres als 
ihn zu geben scheine. Der sinnlose Zufall, 
der wahllos erhebt und vernichtet, und der 
keine ethischen Unterschiede macht, zer¬ 
bricht auch die anthropozentrische Auf¬ 
fassung des Spießbürgertums*). 

Dieser Umstand ist es, der dem S. seine 
sehr große Bedeutung im Aberglauben 
gibt. Der Mensch begnügt sich weder da¬ 
mit, daß das S. in jedem Falle unab¬ 
änderlich sein soll, noch damit, daß es ihn 
im Verhältnis zu anderen Weltbestand¬ 
teilen zurücksetzt oder gar ignoriert. Er 
wagt und hofft wider das S. In seiner 
PreLsgegebenheit sucht er nach Mitteln, 
das über ihn Bestimmte wendbar zu 
machen. Der Aberglaube tritt hierbei 
theoretisch und praktisch in Funktion; 
theoretisch, sofern es sich um Ermittelung 
und Feststellung dessen, was durchs S. 
bestimmt ist. handelt; praktisch, sofern 
gegen die begrifflich im S, steckende un¬ 
abänderliche Notwendigkeit mit den Mit¬ 
teln der Magie Sturm gelaufen wird. 

Berdiajew Das Schicksal des Menschen 
in unurer Zeit 15. *) G. Fricke Gefühl und 

Sehieksal bet H. Kleist 55 ü. 

3. Ob das S. zum Gegenstand des Aber¬ 
glaubens gemacht wird, hängt davon ab. 
wie sich der Mensch zu der ihn bedrän¬ 
genden oder begünstigenden schicksal¬ 
haften Art des Geschehens verhält. Man 
bewertet das S. verschieden, indem man, 
je nach der von ihm gemachten Erfah¬ 
rung, ihm einen Augenblicks- oder Zufalls¬ 
charakter oder beharrliche Tendenz, hier 


wieder ob mit allmählicher Wirkung oder ’ 
stoßweißen Vorfällen zuerkennt. Man , 
kann i) den „Schlägen“ des S.s mit vöUi- | 
ger Ergebung in dessen Gewalt und Un- | 
•bwendbarkeit begegnen und auf diese | 
Weise dem Fatalismus (s. d.) huldigen; 
das bedeutet die besinnungslose Kapitula¬ 
tion vor der Allgewalt des S.s. Solche Er¬ 
gebung kann (aber muß nicht] selber ma¬ 
gischer Aberglaube sein. 2) Man kann — 
wenn auch nur unter Umständen und 
namentlich gegenüber dem S. anderer 
Personen — unter bedingungsloser Aner¬ 
kennung der Unabwendbarkeit mit Hu¬ 
mor Stellung nehmen; da wird das S. nicht 
als letzte höchste Instanz ernst genom¬ 
men; ob eingestanden oder nicht, muß 
hier neben dem humoristisch betrachteten 
S. eine andere Instanz für das Welt¬ 
geschehen zugelassen sein. 3) Man kann 
durch direkte Einflußnahme auf den 
Gang der Dinge die Vorstellung von der 
Unentrinnbarkeit brechen und Verhal- 
tungsweisen (zumeist magische) vorneh¬ 
men, welche gegenwirken. 4) Man kann | 
durch moralische Anstrengung die feste 
Tendenz des S. zu meistern suchen. Mit j 
Worten wie .,In deiner Brust sind deines 
S.s Sterne *)“ und ,,Dein S. ruht in deiner 
Brust“ deutet Schiller an, daß der ethi- 
Khe Idealismus den Fatalismus über¬ 
windet. Beachtenswert ist Goethes ernst¬ 
hafte Kombination: ..Kannst dem S. 
widerstehen, aber manchmal gibt es 1 
Schläge; will's nicht aus dem Wege gehen, ^ 
ei so geh du aus dem Wege“ *). 5) Der ] 
religiöse Fürsehungsglaube setzt 
dem S.sglauben die Überzeugung auf Got¬ 
tes höchste Zielsetzung in aller Welt¬ 
regierung entg^cn. Unter diesen Ein¬ 
stellungen zu den Fügungen des S.s ent¬ 
halten die Ergebung und magische Gegen¬ 
wirkung (i und 4) die meisten abergläu¬ 
bischen Antriebe. 

Schiller Piccolomini 2, 6. *) Ders. Jvng~ | 
/rgu p. Orleans 3. 4. Goethe Memento. 

4. In seiner Entwicklung kann der S.s- 
gtaube ein mehr religiöses und ein mehr 
profanes Aussehen erhalten. Da er seiner 
Grundrichtung nach der Teleologie der 
Welt entgegengesetzt ist, die Religiosität 
sich jedoch diesen Einspruch nicht gut¬ 


willig gefallen läßt, so ist er fort und fort 
zur Auseinandersetzung mit dem reli¬ 
giösen Glauben genötigt. Dessen unge¬ 
achtet ninunt gerade er auf der Stufe des 
Polytheismus die Partei des entschie¬ 
deneren Glaubens an die hohe Weltlei¬ 
tung. Wo immer innerhalb pol3rtheisti- 
scher Denkweise der Begriff des S.s deut¬ 
lich aufscheint, wird er, auch wenn die 
Unterscheidung von drei Moiren. Parzen 
oder Nomen herausgebüdet ist, zum 
Gegenmoment gegen die Vielheit der mit 
einander konkurrierenden übernatürlichen 
Gewalten und gegen die Zerrissenheit der 
Weltleitung. Dort bedeutet das S. die 
Besinnung auf die Einheit des Göttlichen. 
Der griechischen Moira wird ein zwie¬ 
faches Geschäft zugewiesen: 1) sie ist die 
dem Individuum von Geburt an zur Seite 
stehende Macht, weshalb sie häufig mit 
der Geburtsgöttin Eücithyia (als ihrer 
Schwester) •) zusammengenannt wird, 
welch letztere auch ,,ihre Fäden spinnt“ ’), 
ebenso wie bei Plato Anankc (Notwendig¬ 
keit) mit der Spindel gedacht ist wie die 
drei Spinnerinnen (Klothes) oder Moiren, 
in die die Moira gespalten wird. 2] Die 
Moira, namentlich im Singular, ist die 
weltordnende Macht, die das Verhältnis 
der Teile des Kosmos und die Geschicke 
der menschlichen Verbände regelt. Zu 
keiner Zeit aber scheint das Verhältnis zu 
den Göttern klar abgesteckt gewesen zu 
sein. Im allgemeinen sind die Götter der 
Moira untergeordnet, womit festgehalten 
wird, daß hier die einheitliche Spitze der 
Götterwelt zu erblicken ist. Homer: 
,,Den Tod können selbst Götter von einem 
geliebten Mann nicht abwenden, wenn 
einmal die verderbliche Moira Hand an 
ihn gelegt“ *). Drum lenkt die Theorie 
ein und macht die Götter zu Vollstreckern 
des S.sbeschlusses. Athene ist es, die den 
Tag des S.s gegen Hektor heraufführt *). 
Die Phäaken dürfen zwar den Odysseus 
sicher in seine Heimat geleiten, dort aber 
„wird er leiden müssen, was die Bestim¬ 
mung und die furchtbaren Spinnerinnen 
beim Eintritt in die Welt ihm gesponnen 
haben, als die Mutter ihn gebar“ 
Doch wird die Moira gelegentlich mit dem 
obersten Gott zu einer festen Zweiheit 
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verbunden; vgl. auch die Trias ,.Zeus, 
Moira und die dunkelwandelnde Erinys"; 
und die Zusammengehörigkeit kann so 
eng werden, daß es eins ist. ob das S. oder 
der „Ratschluß des Zeus** ausgeführt 
wird. Anderseits ist nicht selten das S. 
den Göttern untergeordnet ..Zeus 

selber vermag nichts zu gewähren, zu 
schaffen ohne dich, Ananke** 

Nach und nach indessen trat das S. 
geradezu an die Stelle der menschenähn¬ 
lichen Götter, auch da, wo Eine Gottheit 
verehrt wird oder ausgewählt zu werden 
im Begriff ist. Der Mono-Pan-Theismus 
der Stoiker, der die Welt durch Eine gött¬ 
lich-geistige Kraft, die Weltseele oder das 
Pneuma oder den Logos wie durch eine 
Fürsehung regiert sein ließ, führte diese j 
Auffassung bis zur deterministischen 
Spitze des Weltgeschehens durch: in der 
Heimarmene fallen Physis und Ethos zu¬ 
sammen und unterliegen demselben Ge¬ 
setz. Doch findet die Stoa die Anknüpfung 
an den religiösen Volksglauben durch den 
Gedanken, daß die ganze Welt In allen 
ihren Teilen von göttlichen Kräften und 
Wirkungen erfüllt ist und daß alle welt¬ 
lichen Vorgänge in der AlUiarmonie zu¬ 
sammenklingen Hierbei wird ins 

griechische Denken die astrologische S.s- 
vorsteUung des älteren Orients aufgenom¬ 
men, die in der Erfassung der Korrespon¬ 
denz zwischen Makro- und Mikrokosmos, 
zwischen den Dingen und Vorgängen 
..oben und unten** ihre Wurzeln hat und 
in den Gedanken ausläuft, daß das S. in 
den Sternen, die dabei als beseelte Wesen, 
willenhaft waltende Mächte gelten, zu- 
hause ist. Buch und Tafeln des S.s sind 
oben im Himmel d. h. in den Gestirnen 
geschrieben Wird auf diesem Boden 
das Kompromiß zwischen Gottes- und 1 
S.sglauben geschlossen, so bleibt auch 
hier die Spannung, die in der Frage zum I 
Ausdruck gelangt, wessen Macht die - 
größere sei. Einerseits besteht Neigung, 
das S. als unpersönliche, nicht ver¬ 
menschlichte Macht über alles Göttliche 
zu setzen, anderseits entsteht die Neigung, 
gerade das wilJenbegabte göttliche Wesen 
zum Lenker des S.s zu machen. So ent¬ 
steht z. B. die Vorstellung, daß Marduk * 


als der höchste Gott in Babylon auf S.s- 
beschluß hin den Kampf wider die chao¬ 
tische Tiamat aufzunehmen hat**). Daß 
[ auch auf dem Boden des Monotheismus 
I der reine Fatalismus sich au.sbreiten kann, 

I dafür legt die Entwicklung des Islam 
I Zeugnis ab. Der Türke ist ins Kismet, 
d. h. das zuerteilte Los, ganz ergeben (s. 
Fatalismus *•)), der Araber nimmt das 
Unglück mit ..Mektubl“ („Es stand ge¬ 
schrieben“) entgegen. Und wie hier 
ist der Ursinn des römischen Fatum 
(,.Spruch*'} der Gedanke, daß irgendwie 
ein Wille geäußert, „ausgesprochen“ ist: 
wobei ein göttliches Subjekt als sprechend 
oder schreibend mitgedacht ist. während 
bei den Römern der spezifisch unper¬ 
sönliche S.sgedanke vermißt wird *’), 

•) Pindar Steg^slieiüt 7. t. ») Pausaoias 
PeiuH 8. 21. Homer liias 3. 236. •) Ebd. 
$, 613. *♦) Homer 7. 195 fl. *>) Bcth 

48. **) Euripides 9?oi. 

**) Weodlaod Dtg MflUntsiiscM romtscke A'«/- 
iHf 3. Aufl. Ulf. «*) Jeremias Das Alu 
, Tfslamtnt tm Lickt äts alun Orunis 3. Aufl. 

61. 160. 166 f. »*) Ebd. io£. «) Ebd. 321. 

I ”) tVissoMa ReUgton 215. 

I 5. Die geschichtlich bedeutendste Aus- 
' gestaltung hat der S.sglaube unter der 
Aegide der Astrologie erlangt. Die 
Juden erfuhren deren Einschlag so stark, 
daß ihr Wort für S. Mazal Ist, was Ge¬ 
stirn heißt; ein aus der Tragik des jüdi¬ 
schen Volkes geborenes Sprichwort lautet: 
„Juden haben kein Mazal** *®) (kein 
gutes Gestirn). Nach dem gott-frommen 
Siegeslicde der Debora haben „die Sterne 
wider Sisera gekämpft** *•). Es ist die 
zu%'orerwähnte VoRtellung von der Kor¬ 
respondenz der oberen und unteren Welt, 
welche zunächst in der Anschauung von 
der Parallelität der Gestimbewegung mit 
den menschlichen Erlebnissen hervorge¬ 
brochen ist. Wir beobachten einen Rhyth¬ 
mus des Geschehens auf der Erde und er¬ 
kennen einen Rhythmus des Werdens, 
des Auf- und Abbaues im Menschen, und 
es wäre seltsam, wenn diese Rhythmen 
nichts mit einander zu schaffen hätten. 
So entsteht die Erw’ägung. daß der Mensch 
mit seinem Geschick und, da ja doch dies 
vielfach von seinem Verhalten abhängig 
ist, daß er mit seinem Verhalten in den 
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kosmischen Rhythmus hmeingeflochten 
ist; entweder so, daß nur ein Paralielis- 
mus beider vorhanden ist, oder so, daß 
der kosmische Rhythmus Verursacher 
des irdisch-men sch liehen ist*®). Herme¬ 
tische Weisheit (s. Hermes Trismegistos) 
weiß davon, daß das Sein in seiner Ganz¬ 
heit kausalmechanisch aus dem Ursein 
gewirkt ist. Moderne Astrologie liest, 
soweit sie besonnen vorgeht, nicht das 
Einzelschicksal aus den Sternen, sondern 
erblickt in dem Gang des universalen 
Sternen ineers den ewigen Rhythmus, der , 
alles und drum auch das Leben des Ein- 1 
zelnen umfaßt. Sic weiß, daß das Selbst 
des Menschen, wenn es wahrhaft frei ist, 
nicht nur dem Zw*ang des äußerlichen 
Geschehens gehorcht, sondern auch dem 
Gesetze seiner eigenen innersten Struktur. 
Diese aber findet der Astrolog wieder als 
die Entsprechung des oberen Sphären¬ 
ganges: seine Lehre geht aber auch dazu 
über, Mittel für die Gestaltung des indi¬ 
viduellen, sozialen und politischen S.s aus¬ 
findig zu machen. Hiervon ist schon in 
alten indischen Schriften die Rede, nach 
denen sich S.serforscher (daivacintakas) 
am Hofe des Königs befanden **). Da¬ 
neben sicht man sich ratlos gegenüber der 
Determination. „Von des S.s Macht ver¬ 
anlaßt beschimpft der eine den andern“**). 
„Der Knoten des S.s ist nicht auflösbar“ 
usw. Das Rita, der gleichmäßige Kreis¬ 
lauf der Weltordnung, steht in ähnlichem > 
Verhältnis zu den Göttern wie die Moira**), 
Daß der Mond leuchtet, daß die Sterne 
ihre Straße ziehn, ist Rita und ist Varu- 
nas Gebot, In Indien wie Persien tritt all¬ 
mählich die Zeit in den Rang der S.s- 
macht. wozu bei den Griechen ganz ähn¬ 
liche Ansätze vorhanden sind. Die Zeit 
•chafft alle Dinge und rafft sie wieder hin¬ 
weg **). Bei den Persern (Eraniem) wird 
vor allem wie bei den Griechen die Zeit 
über den höchsten Gott gestellt. „Die 
Zeit ist stärker als die zwei Schöpfungen, 
als die Schöpfung des Ormuzd und die 
des Ahriman“ **). Dann wird die ..frei¬ 
schaltende Zeit“ als die höchste S.sgott- 
heit verehrt *•), als der „von selbst exi¬ 
stierende Zan'an“ *^) (mittelpersische 
Schriften, Firdusi, Manichäismus **)). 


6. Unter den germanischen Stämmen 
war der Gedanke des S.s beliebt. Nach 
Art der pc^nifizierten S.sidee finden sich 
bei den Germanen unter mancherlei 
Namen weibliche Wesen, die der einzelnen 
Menschen Heil oder Unheil ,,erspähen**, 
,,künden**, aber auch „spinnen** und da¬ 
nach knüpfen oder abschneiden (Zu den 
drei Nomen s. Bd.6, nzifi.). Gleich 
hier muß ein Wort zu B. Kum¬ 
mers Hypothese gesagt werden, daß der 
S.sglaube den Germanen überhaupt fremd 
und. wo er sich finde, später Import 
sei**). Sein Hauptargument, daß der 
tätige Mensch nicht fatalistisch sein könne, 
daher keine S. kenne, daß der Glaube an 
den Fulltrui, den ,,Freund Gott“, zur 
vollständigen Eigen best immung befähige, 
ist rationalistisch-un psychologisch; es setzt 
künstlich harmonisierte Seelen voraus. 
Vielmehr ist das S. für den Germanen oft 
genug die Instanz, an der er seine Erd- 
mäßigkeit iiinc wird und vor der er sich, 
wie häufig der antike Grieche, mit seinen 
Göttern identisch, will sagen, in gleicher 
Situation fühlt *®). Der Prometheische 
Trotz, der jeden seichten Optimismus 
ausfegt, ist das heilsame Element in die¬ 
sem S.sglauben („Hat denn nicht mich zum 
Manne geschmiedet, die allmächtige Zeit 
und das ewige S., meine Herren und 
deine?**)**). Die Nomen drehen dem 
eben geborenen Hclgi nächtlicher Weile 
die S.sfäden und spannen sein goldenes 
Lebensseil am Himmel aus. Der Glaube 
an ein unerschütterlich bestimmtes S., 
durch das jedes Einzelne geregelt ist, 
gehört zum Zentrum germanischer Le¬ 
bensauffassung. Dabei wird das Ethische 
ausdrücklich einbegriffen: „Jeder muß 
das tun, was ihm bestimmt ist**. „Das 
wird geschehen müssen, was vorgezeichnet 
ist**. ,,Dem Wort der Urd widerspricht 
niemand, wenn es auch widerwärtig be¬ 
stimmt ist** **). — Wenn nun eine der 
Nomen das Werk der anderen bisweilen 
zu vernichten droht**), so liegt da der 
Versuch vor, innerhalb des S.s selbst die 
Möglichkeit der Wendbarkeit und Ent- 
rinnbarkeit sicher zu stellen. So vereucht 
der Germane S. und individuelles Lebens¬ 
problem miteinander in Einklang zu 
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bringen. Der Versuch gelingt durch die ‘ 
Spaltung der S. wirkenden göttlichen i 
Kraft in co- und contra-ordinierte persön¬ 
liche Repräsentanten. Eben hiermit wird 
aber auch der Übergang zur ethischen Be- ’ 
wältigung gefunden, das durch das S. auf 
gar mancherlei Weise aufgegeben wird. ' 
Durch die Aufspaltung der einheitlichen 
Tendenz des S.s aber eröffnet sich die Tür, , 
durch welche der Mensch mit seiner ethi- J 
sehen Haltung dem S.sspruch entgegen¬ 
tritt. Selbst dem ,,Unabwendbaren" ' 
wird aufrecht entgegen gegangen, und da 
kann es sein, daß der Mutige nicht er¬ 
liegt, sondern obsiegt ^). 

Das S. zu erfahren ist besonderes An¬ 
liegen des Gottes Odin. Er selbst führt 
seinen Pßegesohn Starkad auf die ein- ) 
same Insel, wo der Rat der 12 Götter I 
tagt und Tor als der unholde, Odin als der | 
holde Geist das Ergehen des heranwach- 
senden Knaben festsetzen. Es ist der 
Gedanke völliger Determination, die als | 
Urlegung, Ursetzung (erlog) bezeichnet > 
wird, der zufolge sich das Geschehen nach | 
.,Not" (naudr) vollzieht. Wie mächtig | 
dieser Gedanke dem Germanen vor dem , 
der Erschaffung stand, geht daraus her¬ 
vor, daß man in der Christianisicnings- 
epoche den christlichen Gott nicht den 
Erschaffer, sondern Mcotod nannte, d. h.. 
genau wie das S.» die ,,zumessende'' 
Macht**). 

*•) Jeremias a. a, O, 422. *•) A. T. Buch | 

Richter 5, 20. “) Jeremias Religgesch. 25 fl. ' 
5t. 140- *') Negelein Weltgesck. des Abfr- 

gUubtns s. 210 fl. 220 fl. Schcftelowitz 
Di€ Ziit als SckxcksaUgottheU 7. **) Bcth Re^ 
iiggeich. 49. «) Scheftelowitz 15. **) Kbd. 
44 - ”) 47. ”) 48. *•) 56. *•) Kummer 

Midgards Untergang 164 ff. Kurt Leese 
Rasse, Religion. Ethos **) Goethe Pro¬ 
metheus, K. Maurer Die Behehrung des 
norwegischen Stammes 2, st2 ff. **) Beth Re- 
liggeseh. 50. **) Leese a. a. O. 81 - Leese 

H5; H. Böhmer Das germanische Chnstentum 
(Theol. Studien u. Kritiken 1913) 202 fl.; vgl. 
bes. H. Naumann Cermamseher Schicksals 
glaube 1934. K. Beth. 

Schicksalstage. Dieser im Volke selbst 
nicht gebräuchliche Ausdruck ist eine 
Zusammenfassung der Begriffe Glücks- 
tage (s. d.) und Unglückstage (s. d.). 
also der Tage, an welchen das Schicksal ! 
in gutem oder bösem Sinne in das Men- ! 


schenleben eingreift, an welchen aber 
auch der Mensch selbst auf sein Geschick 
Einfluß nehmen kann, indem er dem 
Unglück auszuweichen und das Glück 
an sich zu ketten sucht*) (s. Tage¬ 
wählerei). Auch die Lostage (s. d.) 
gehören hierher, die nicht allein das 
zukünftige Wetter vorausbestimmen 
lassen, sondern dem Menschen auch ge¬ 
statten, Glück und Unglück kommender 
Tage zu erforschen. Sie sind heilige, 
zaubervoUe Tage (oder Nächte). Und so 
findet sich zuweilen das \S'ort Sch. in 
diesem Sinne verwendet, wenn es etwa 
heißt, daß an den Sch.n verborgene 
Schätze ,,blühen" und dem Glücklichen 
Zufällen, der sie zu heben versteht *). 
Umgekehrt kann es auch geradezu Un¬ 
glückstage bedeuten *}. 

Man spricht nicht allein von Sch.n, 
sondern auch von Schicksalszeiten 
des Jahres. Sie sind selbst dann, wo sic 
sic sich scheinbar an christliche Feste, 
we Weihnachten und Ostern, anschließcn, 
augenscheinlich aus heidnischen Auf¬ 
fassungen und Festen entsprungen. Dabei 
darf nicht der Unterschied des alten und 
neuen Kalenders übersehen werden, indem 
in verschiedenen Gegenden Deutschlands 
bei Zeiten derselben Bedeutung oft ein 
Unterschied von 10 bis z 2 Tagen besteht. 
So hat der 12. Mai als der frühere i. Mai 
noch immer einige Bedeutung behalten*). 
Es scheint, daß der Glaube an Sch. 
unter den sog. Gebildeten, auch der 
Gegenwart, stärker ausgeprägt ist als im 
Volke *). 

Wuttke 56 §63. *) Drechsler 2, 44. 

*) Zahler Simmentkai 25. *) Wuttke 62 § 73. 
*) Vgl ebd- 4S7 § 777. Jungbauer¬ 

schielen. W’er schielt, der ist ein 
Neidhammel und des bösen Blickes ver¬ 
dächtig *). In Mecklenburg darf er beim 
Buttem nicht zugegen sein, sonst be¬ 
kommt man keine Butter *). Schielen 
ist auch ein Charakteristikum eines 
Menschen, der das zweite Gesicht hat*). 
Wenn in England (Cambridgeshire) ein 
Schielender jemanden an blickt, so wird 
dieser den ganzen Tag Unglück haben» 
denn der Schielende kann durch einen 
hindurchsehen und seine Gedanken 


lesen *). Auf der Halbinsel Maläka 
glaubt man, daß der Schielende ein 
größeres Gesichtsfeld hat als der Normal¬ 
sehende*) (s. Auge). 

») Saligmann Zauberkraft 235. 375; Selig- 
mann Blick 2. 284. *) Bartsch Mecklenburg 

2, 236. *) Seligmann Zauberkraft 233 Anm. 

*) £bd. 235. *) Ebd. 236. t Schgmanii. 

Schierling (Conium maculatum). 

1. Botanisches. Doldenblütler mit 
hohlem, am Grunde gewöhnlich rot- 
geflecktem Stengel und dunkelgrünen, 
glänzenden, dreifach gefiederten Blättern. 
Der Sch. ist stark giftig und riecht un¬ 
angenehm mäuseartig. Er wächst hier 
und da an Zäunen und Mauern. An 
Ufern von Bächen und am Rand von 
Sümpfen wächst der Wasserschierling 
(Cicuta virosa), der einen hohlen und 
durch Querwände gekammerten Wurzel¬ 
stock besitzt *). Wegen seiner Giftigkeit 
^ielte der Sch. schon im Altertum eine 
große Rolle *). 

MarzeJl Kräuterbuek 322!. 391. *) Mar- 
2eil Jieilpflan:en 96—99: Tachirch Hb. ä. 
Pharmakognosie 3 (1923). 229 fl ; LewiQ Gifte 
tn der l^'eUgeschtek^e 1920. 65—72; Schräder 
Reallex* 2, 294 f.; Hertz Abhandlungen 246 fl. 

2. Der Sch. ist eine Hexenpflanze 
wie schon die dritte Hexe in Shake¬ 
speares „Macbeth" (IV, i) spricht von 
„root of hemlock (Sch.) digg^d i the 
^rk" als Bestandteil der Hexenbrühe, 
ln einem mecklenburgischen Hexenprozeß j 
aus dem Jahre 1609 bezeichnet die An¬ 
geklagte ein Pflaster von „Wedenduncks- 
Wurzcln" (niederd. Wödendunk = Sch.) 
und unbenutztem Wachs als Heilmittel 
gegen die durch einen Zauberguß bewirkte 
LÄmung*). Hexen können durch das 
Walburgisfcuer vertrieben werden. Es 
werden an einem Donnerstag um Mitter¬ 
nacht von Kienspänon, Sch., Spring¬ 
wurzel. Rosmarin, Schlehdomreisem Bün¬ 
del gemacht, diese werden am i. Mai 
angezündet und verbrannt, jedoch von 
solchen Menschenhänden, die sich vorerst 
durch die Gnaden der Kirche von allen 
Sünden gereinigt haben *). 

•) Schiller Tierbuck 1, 32. •) Alpenburg 
Tirol 260: ob wirklich volkstümJich ? 

3. Gegen Fallsucht grabe in der 
Johannisnacht zwischen ii und Z2 Uhr 
tmbeschrien und stillschweigend eine Sch.- ' 

B Achtold-Stiobi i, AbcriUube VU. 


Wurzel aus und lasse sie das Kind solange 
an einem Faden um den Hals tragen, 
bis sich der Schaden verliert *). In der 
modernen Homoeopathie wird übrigens 
der Wasserschierling mit Vorliebe gegen 
Fallsucht (Epilepsie) angewendet •). 

*) Bartsch Mechlen^rg 2, 290 «e Aich. d. 
Vcr. f. Freunde d. Naturgeseb. in Mecklenburg 
50 (1896), 209; Fossel VolhsmedtHno^. *)Fcl- 
lenberg-Ziegler Kleine homocopeUk. Arenei- 
mittellekre^ 1919» xo6. Maizcll. 

schießen, Schuß. Aus Arabien, Persien 
und von den meisten Völkern idg. Her¬ 
kunft wissen wir von Weitschüssen, die 
mythischen Helden zugewiesen werden. 
Aber auch im engeren Bereich der ger¬ 
manischen Mythen, Sagen und Märchen 
ist die Gestalt des femtreffenden Meister¬ 
schützen wohlbekannt. Sie hat in der 
Wielandsage typische Ausgestaltung und 
in deren weilen Verzweigungen reichen 
Niederschlag durch die Jahrhunderte ge¬ 
funden *). 

Jiriczek Deulseke Heldensagen i (1698), 
S. 1^54; Symons im Grundriß der Germa- 
njschen ^üologir 2. Au fl 3 (1900). 722 bis 731. 

So hat gerade die Vorstellung von 
dem durch geheimnisvolle Kräfte er¬ 
langten Zauberschuß überall gewirkt und 
ist im Aberglauben bis heut lebendig 
geblieben. 

Zauberschützen erwähnt für Deutsch¬ 
land der Hexenhammer (148g); sie sch. 
> am Karfreitag beim Zelebrieren der Messe 
drei- bis viermal nach dem Büd des 
Gekreuzigten wie nach der Scheibe und 
haben die Macht, täglich drei bis vier 
Menschen mit einem Treffschuß zu töten; 
auch ohne die Opfer zu sehen, gelingt 
der Schuß. 

Auch der Schuß ins Ebenbild 
gehört zu dieser Gattung des Zauber¬ 
schusses *). 

Ins Gebiet soldatischen Aberglaubens 
weisen Berichte von Zauberschützen, die 
I Hut, Säbel, Sattelknopf, den rechten 
I Steigbügel usw. absch.*). 

^ *) In Anlehnung an antike Belege tritt 

die Erzählung Gesta Komanonim (Osterley 
1872 Kap. 102 u. Liter. S. 727) auf: Eines 
I römi.^en Ritters Frau will den Buhler ehe* 
liehen, w'eno er den Gatten ungesehen beseitigt. 
Wahrend des Bades sieht der Ritter im Zauber- 
spiegel, daß sein In Wachs geformtes Bild an die 
' Wand geheftet ist; er erkennt die Gefahr und 
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wie der Ehebrecher darnach schießen wül, 
duckt er sich dreimal ins Wasser: der Pfeil kehrt 
2um Schüt2en suruck und tötet ihn. Roch* 
hol2 in Argovia 17 (1886), 77 fl. (mit weiteren 
Belegen bis ins 19. Jh ). Hofmann Baä. 
Franken 3t: Strackerjan j, a8i: Meiche 
Sagen 35O. 

Wie bei Gewehr. Kugel wendet sich 
besonders der Jägeraberglaube dem 
Sch. und SchuÜ zu; zunächst ein¬ 
fachere Formen: den ersten SebuQ aus 
neuem Gewehr in die Luft zu feuern*); 
ein keusches Mädchen über das Gewehr 
springen zu lassen ; am Katharmen- 
und Markustag nicht zu sch,*), weil 
sonst das ganze Jahr hindurch kein 
Jagdglück beschert ist und die Gewehre 
verderben. 

Wenn aber der abergläubische Brauch 
zu den geheimnisvollen Kräften aus 
Tier- und Pflanzenreich greift, so kann 
man darin bewußte SchuOhilfe sehen. 
Einen von einer Jungfrau am Sonntag 
gesponnenen Faden durch das Blut eines 
Wiedehopf ziehen und um den rechten 
Arm binden, gibt Treffschuß ’), Und 
beim Zielsch. trifft immer das Schwarze, 
wer am Goldenen Sonntag die rechte 
Hand mit einem Strick, daran ein Dieb 
am Galgen gehangen, umwindet •). Ver¬ 
hexte Tiere sind mit Brot, das man 
in die Flinte steckt, besser zu treffen*); 
in gleicher Weise kann ein beherzter 
Jäger ein Gespenst niederstrecken **). 
Sichertreffende Kugeln erlangt man durch 
Weizenkömer. die beim Gießen ins Blei 
gegeben werden '*). Auch Johannis¬ 
kraut ist Schießzauber**). Wer Brot 
ins Gewehr lädt, schützt die Waffe vor 
dem Gebanntwerden Vor allem 

hilft „Gesegnetes'* gegen Hexen, die 
meist als Hasen, in den Alpen als Gemsen, 
den Jäger verspotten. Wer aber Oster- 
kohlen vom Osterfeuer, am Karfreitag 
auf dem Friedhof angezündet, im Flinten¬ 
kolben mit sich führt, der erlegt die 
Hasenfrau und tötet damit die Hexe'*). 
Ebenso erfolgreich gegen Hexen, Zauberer, 
ist der Schuß, wenn in den Gewehrlauf 
ein Zettel (wohl mit Charakteren be¬ 
schrieben) eingeschoben wird '*); oder 
der Schuß mit Erbsilber, meist in 
Knopffonn '•). Überhaupt kann man mit 
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Erbsilber alles treffen, was mit 2 ^uberci 
,,festgemacht** ist, so ein Gewehr, das 
nicht trifft, in Ordnung bringen, auch 
Krankheiten, Zahnweh, hcQen '’). Ein 
Kreuzknopf hat auch die Macht, gegen 
ein Gespenst zu helfen '*). Ein geweihter 
Marien zwanziger trifft einen verhexten 
Reiter, daß er tot aus der Luft herab¬ 
stürzt'*). Endlich tötet eine um Mitter¬ 
nacht hergestellte gläserne Kugel, über 
die der Zauber gesprochen wurde, selbst 
I den in einen Hirsch verwandelten alten 
Jäger, der Freikugeln gießen konnte und 
„fest“ war”), oder sie trifft die Wetter¬ 
hexe *'). Eine weitere Schußhüfe ist 
Staub, der unter der Türschwelle mit 
dem Flinten lauf hervorgeholt wurde und 
mit Speichel zu einem Brei vermischt 
auf die Flinte gestrichen wird **), 

Zu bleibendem Jagdglück glaubt der 
I Jäger der immer treffenden Kugel zu 
bedürfen; je mehr er dem 'Besegnen* 
verfällt, desto schwerer verwickelt er 
sich in die Netze, die ihm der Böse ge¬ 
stellt hat. Gegen seine **) oder die in 
bestimmter Frist zu stellende Seele eines 
anderen wird er selbst gegen Schuß 
geleit ”) und erkauft sich den Frei¬ 
schuß ”). Wir verbinden gemeinhin 
mit dem Wort Freischütz (3, iff.) 
die Vorstellung, daß ein Jäger mit Hilfe 
der unterirdischen Mächte Kugeln (3. 7. 
63) gieße und dazu zauberkräftige Kräuter 
und TeUe von Tieren, denen besondere 
magische Kräfte zugeschrieben werden, 
verwende. Die Kugeln treffen nach dem 
Willen des Jägers ihr Ziel, aber die letzte 
oder drei letzten lenkt der Teufel. Dazu 
hat neben mehr oder minder bleibenden 
Dichtungen und Romanen Karl Maria 
V. Webers Oper 'Freischütz* mit ihrem 
romantischen Stimmungsgehalt reich¬ 
lichen Anlaß gegeben. In Wahrheit 
aber hat, wer üt^rhaupt mit schwerem 
Zauberbrauch und Verfehlung gegen das 
AUerheüigste zur Erlangung bleibenden 
Jagdglücks umging und seine Seele daran 
gab, den „FreischuO" erlangt. Er kann 
sich unsichtbar machen, er trifft alles 
Wild, auch wenn er es nicht sieht oder 
sogar in entgegengesetzter Richtung 
schießt. Nach seinem Tod geht er meist 


um. in Jagdkleidung; da und dort gelingt 
es, ihn zu bannen. 

Aber den frommen J^er, der bei der 
Heimkehr vom Anstand vom Teufel in 
die Irre geführt wird, kann ein Flinten¬ 
schuß wieder auf den rechten Weg 
bringen *•). 

Den leichteren Formen des Jäger¬ 
aberglaubens gehört die Schußstellung, 
den Schuß verkeilen u. ä. an, auch 
Wildsegon finden sich mehrfach: Daß 
kein anderer ein Wild sch. kann: Sprich 
dessen Namen, z. B. Jakob Wohlgemutb. 
schieß, was du willst, doch schieß nur 
Haar und Federn und was du den armen 
Leuten gibst *’). 

Fogel Fennsylvanta 365 (mit einer 
Parallele aus Heidelberg). *) Strackerjan 
I, 97 f. (Müosterland). *) Boeder Esthen 
91. Alemaonu 2 (1875). 130 (Beleg aus d. J. 
1727, Boondorf [Baarj). Wachtelgalle: 
Baum garten Aus ä. Hamat 1.103. *) Schultz 
AUtagsteben 240 f. (Beleg aus Amarantbes 
Fraueneimmer-Legicon 1715). ’) Wettsteio 

DtsenUi 175; ZfrwVk. I (1904), 236. *•) Schell 
Birgtsche Sagen 76. — Wer eine Hostie in seinen 
Leib eittheilen läßt, kann wunderbare Schutzen- 
küoste ausüben: Alpenburg Ttrol 359 (Beleg 
aus dem Bregenzerwald. Ende 18. Jb.s). 

Kronfeld Krieg 118 (ohne nähere Angaben). 
'*) Kuhn Mark. Sagen 387. '*) Meier Schwa^ 
ben i, 230: Wettstein Disenlis 175. •*) Herzog 
Sekweizetsagen 2. 71; Eisei Voigüanä 140. 
'*) SAVTt. 17 (1913). 83! '•) MüUenhoH 

229!..'Strackerjan2.355; ARw 4(1901). 
275 (Schweden, Norwegen); Meiche Sagen 544: 
ZfrwVk. i (1904), 236. *’) Mullenhoff Sagen 
itgi. ^*) Strackerjan 1. 314. '*) KUhnau 
Sagen 2, 630. ”) Witzschel Thüringen 2, 67. 

John Westbdkmeu 199. **) GrohmannaoS. 
”) Um. wenn man auf die Jagd geht, stets sein 
Ziel zu treffen, muß man sagen: komm teufel 
und halte mir das thier. ich gebe dir meine Seele 
dafür. Oder man muß das Abendmahlsbrot 
Wieder aus dem Munde nehmen und es dann in 
die Büchse laden: Kuhn u. Schwärtz Nordd. 
Sagen 429 Die Kugel fliegt zum Schützen 
furück und tötet diesen: im Jägeraberglauben: 
Schell Bergische Sagen 307: Ein Graf will den 
verhaßten Jäger mit einer Blutkugel töten. 
Aber der Jäger kennt die Venetische Kunst, 
er bängt seinen Hut an einen Baum, stellt sich 
liftaeite Mit lautem Knall trifit die Kugel den 
Hut Der Jäger schickt sie sofort dem Gmfen 
nach, der tot umsinkt. Ähnlich von zwei För- 
Hrrn: Ranke Votkssagen 34 von einem ver- 
Muberten Hasen: ZfrwVk. 3 (1908). 87 * — Heyl 
Tirof 785 berichtet von einem allgemeinen 
Glauben in Tirol, daß das Wiesel verzaubert sei; 
wrr auf ein Wiesel schieße, den treffe die zurück* 
ptalleade Kugel. Im Soldatenaber glauben: 


ZfrwVk. 2 (1905), 311 (Vorkommnis im Zau¬ 
berer- und Hexendorf Nattenheim io der Ei¬ 
fel). ”) Zimmehsche Chronik 2. Auf!. 1, 450 fl.: 
.». wann ainer in der carwochen die vier passion 
bere und uf aiaem bain stände, dieweil die ge¬ 
lesen werden, und naebgendsmitainem bogen ... 
drei schütz in aio cruciflx thue, so künde er 
bemach mit solchem pfeü kaio schütz mer feien, 
sonder trefl, was er begere oder darnach er ab¬ 
ziele ... Es folgt nun die Geschichte vom ver¬ 
hängnisvollen Schuß in Stetten: der Pfeil bleibt 
ira Kruzihx haften (wiederholt z. B. von Bir- 
linger Aus Schwaben 1, 79 mit einem gleichen 
Beleg aus England). Beleg aus dem Ende des 
16. Jb.s von emem Freischützen im Dienst der 
Stadt Basel: SAVk. 28 (1914), 52. — Vgl noch 
Thomas Ebendorfer von Haselbach (1387 bis 
1464. Niederösterr.): . . . similiter. qm in die 
Parasceves tres actus de balista ad ymaginem 
cruciflxi jaciunt, ut bene post sagittent ad 
metam . . . (ZfVk. 12 [2902], 13!). — Frank 
System der meätein. Poitzei 1788. IV 564- — 
Oder: Drei Schüsse, die der Schütze auf einem 
Tuch knieeod, gegen Sonne. Mond und Gott 
abgibt, machen ihn zum Freischützen: Drei 
Blutstropfen fallen dann vom Himmel: Hof¬ 
mann Bad. Franken 26 (mit weiterer Lit.). — 
Oder: Man darf bei der Kommunion die Oblate 
nicht verschlucken, sondern muß sie unbemerkt 
in die Tasche stecken. Im Wald wird die Oblate 
von einem alten Freischützen an einen Baum 
genagelt. Wie der Jägerbursche darnach schießen 
will, siebt er Christus am Baum stehen: nach 
einigem Zögern drückt er ab und durchbohrt 
die Oblate, die ganz blutig wird (Hildesheim): 
Ranke Volkssagen 32 fl : ähnlich: Meiche 
Sicks. Sagenbuch 583 f.: Veckenstedt Wend. 
Sagen 300 fl.; Strackerjan 1, 98. 281 f. — 
Ranke {Volkssagen 32 ff.) gibt eine meckteo- 
burg. Sage wieder, nach der em Jägerbursche 
3 Probeschüsse tun soll, während der alte Jäger 
auf einem Rehbock. Hirsch und Wildschwein 
vorbeireitet. Obwohl der Alte sich als schuß¬ 
fest ausgibt, schießt der Junge nicht und hat 
es damit verpaßt. Freischütze zu werden. Aber 
der Alte verschwindet: der Teufel hat ihn ge¬ 
holt, weil er ihm keine Seele verschaflte (vgl. 
Literaturnachweis 24: wenn der Jäger schuß¬ 
fest war. mußte die Kugel auf den Schützen 
zurückfahren und den Jungen töten, der damit 
dem Bösen als Preis für des alten Jägers weiteres 
FreischOtzenleben zugefallen wäre). 

Köhler Kl. Sehr. 3, 200 f. (Über Grässe 
Quelle des Freisckülz 1875. ~ Mit Angabe der 
älteren Literatur). — John Volkstümliches im 
Freisekuti in: ZföVlc. tx (>905). 1Ö5 fl. Es gibt 
keine Freischützsage. Keiner Volks* und 
Jägeraberglaube, der im einzelnen nachweisbar 
ist. hat im besonderen Fall eines Gerichtsver¬ 
fahrens im Jahr 1710 zu Taus (Westböhmen) 
aktenmäßig Niederschl«^ gefunden und ist als 
Geschichte in Form eines Gerichtsfalles 1730 
zuerst veröflentlicht worden. Darauf beruht 
Apel und Launs * Gespensterbuch' 28x0, das den 
Freischütz als Wolkssage’ bringt und in leichter 
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Ausschmückung Kebenum stände (Liebes¬ 
geschichte. Probeschuß) jenem ersten reinen 
Tatsachenbericht v. J. 1731 binsafOgt. Auf 
dieser Fassung des 'Gespensterbuches' beruht 
Joh. Friedr. Kinds Dichtung und Karl Maria 
V. Webers Vertonung (i. Aufführung 1821 zu 
Berlin). — Hasselberg Dtr FnxschiUz . . . i<)22 
(mit Abdruck der beiden 'Qudlenstücke* von 
1730 u. 1810). 

Weitere Nachweise zum Freischützstof! in 
der schönen Literatur bei Krüger Deutsches 
LiUtatur-Lexikon 2914, zio u. Koscb 
Luffotur-Lexxkon 1 (1927), 501. 

Zahlreiche Jägersagen von Schützen, die 
immer treffen, bei Grässe Jägerbrevier 1857, 
Jägerhörnlein x86i (» Jägerbrevicr Teil 2). 
Jägerbreviet * 1869. Teil 2 hubertusbrüäer 1875, 
*•) Stöber Elsaß 1,20- Geistl Schild 166. 
Kuhn Westfalen 2, 196; Birlinger 5 cAtt'<i- 
ben I, 457 bringt diesen Spruch als Eingang 
eines längeren Segens. 

Vom ZauberschuQ, der zum „freien 
Schuß" führte, fand sich leicht der 
Weg zum Frevelschuß gegen Kruzifix, 
Bild oder Statue der Heiligen aus Trotz 
gegen Gott und seine Fügungen. 

Ein Jäger kommt nach mühseliger, 
erfolgloser Jagd zu einem Kruzifix und 
verfehlt auch dort ein Reh; voll Wut 
legt er auf den Gekreuzigten an, schießt, 
aber das Bild bleibt unversehrt; beim 
zweiten Schuß — seiner letzten Kugel — 
stürzt er tot zu Boden und muß nun 
bis zum Jüngsten Gericht umgehen *•). 
Das gleiche Motiv begegnet in Sagen 
früherer Kriege. Ein Schwede beschoß 
im 30jährigen Krieg ein Muttergottes- 
büd; er sinkt, mit dem letzten Schuß 
aus seinem Gewehr, tot zu Boden ^). 
Der Rache des Toten verfällt, wer ihre 
Ruhe stört *). 

Jn unsere Zeit (1905) führt der Bericht 
vom Schuß gegen Gott, den Himmel, 
den ein Gutsbesitzer bei Deutsch-Eylau 
aus Arger, wegen des vielen Regens die 
Frucht nicht einfahren zu können, ab¬ 
gegeben hat. Sofort kommt ein Gewitter 
auf, ein Blitz versteinert den Frevler”). 

”) Schell Bergxsche Sagen 414. — Vgl. 
den Schuß Punkers von Horbach (im Hexen¬ 
hammer): Argovia 17 (1886), Soff. *•) 

Kühn au Sagen 3, 412. Ähnlich für die 
schlesische Lausitz ebd, 3, 402. für Breslau 
3 « 354 * Zu vgl. ist: ein Soldat schießt 
einem Rittexsteinbild die Nase ab. ihm wird im 
Krieg ebenfalls die Nase weggeschossenr Hof« 
mann Bad. Franken 40. Ein Feldhüter 
schießt nachts aus reiner Bosheit in den Fried* 
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hof. Da packt ihn ein Toter und zerdrückt 
ihn an der Fhedhofmauer: Heyl Tirol 472. 

Belege für diese bemerkenswerte Sagen- 
bildung. die rasche Einbeziehung verwandter 
Neben umstände und Weiterführung des Ge¬ 
dankens eines göttlichen Strafgerichts; ZfVk. 
J6 (1906), 177 fl- 4*9 «öd 23 (1913). 188 f.; 
Ranke Sagen 231 f. 283. — ÄhnlKhe Fassung 
von einem Wirt in Frankfurt a. M.. dem ein 
Unwetter die letzte Hoffnung zerstört und der 
in seiner Verzweiflung in den Himmel schießt. 
ZfVk. 23 (1913). 303 (mit weiterem Nachweis). 
Drei Schüsse gegen Sonne. Mond und Gott, 
um 'Freischütz' zu werden: Hof mann Bad. 
Franken 26 und Ranke Sagen 33: Schell 
Dergiseke Sagen 28, — Vgl. Rochholz Teil 31. 
— Den Schuß nach dem Himmel als Regen¬ 
zauber führt M e 1 c h e Sagen O4 an. Fernzuhalten 
ist davon Schießen nach Sonne und Mond, das 
auf mythische Urgründe zurückgeht und wozu 
alt indische An klänge vorhegen (Zfdl»hil. i 
(1869]. 94 ^ l vgl. Losch Balder 156 f.; Meyer 
German. Mylkologie 246). 

Das Sch. zu bestimmten Zeiten 
des Jahres, die für die Landwirt¬ 
schaft bedeutsam und nach dem Witte¬ 
rungsverlauf entscheidend sind, steht in 
seinen Grundursachen dem Feuer, dem 
Lännen, Schreien, Glockenläuten. Peit¬ 
schenknallen nah: das Sch. wirkt sogar 
besser, da es Lärm und Feuer ist! Aber 
Erwachsene, sogar der Hofbauer, oder 
der erste Knecht üben es aus. Im eigent¬ 
lichen Sinn gilt es, schädigende Mächte, 
feindlich gesinnte Dämonen von Haus 
und Hof, Menschen und Vieh, von Acker 
und Flur fernzuhalten oder zu vertreiben, 
und gutes Gedeihen, reiche Ernte zu 
erzielen. An den Grenzen des Besitztums, 
auch kreuzweise, über das Haus, an der 
Dungstätte, über den Brunnen als an 
lebenswichtigen Plätzen schießt der länd¬ 
liche Bewohner, dem der alte Brauch 
noch irgend lebendigen Inhalts ist. Dem 
Städter ist nur die Freude am Sch. in 
der Neujahrsnacht verblieben; die Jugend 
hat es übernommen. Und in gleicher 
Weise begleitet sinnvoller Brauch des 
Sch.s Geburt, Taufe und Hochzeit auf 
dem Land. 

Über das gesamte deutsche Siedlungs¬ 
gebiet (auch weithin über Europa und 
Asien: Krauß Sitte «. Brauch 56. 391; 
Wlislocki Magyaren 150: Seligmann 
2, 274) ist der Brauch bdegt, den wir 
nach dem Ablauf des Jahrs verfolgöl. 
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Am hl. Abend wird über die Felder 
geschossen, auch über oder in die Obst¬ 
bäume **); auf Straßen, aus Wohnungen; 
als besonders günstige Stunde wird — 
wenn überhaupt — die Zeit vor. während 
und nach der Mette angegeben »); man 
„schießt das Christkindl an" •*). ln 
Mecklenburg wird über oder in die 
Brunnen geschossen 

In der Silvesternacht und am Neu¬ 
jahrstag wird — im ganzen nördlichen 
Europa — eifrig geschossen, auf dem 
Land über Felder und Fluren, in die 
Obst bäume, in den Städten auf den 
Straßen^); mehrfach als ,,das alte Jahr 
aussch.. d^ neue Jahr ansch." bezeichnet, 
und den Mädchen oder Ortsgenossen, die 
man ehren will, zugebracht. Als Dank 
folgt meist eine Bewirtung ”). Burschen 
und Mädchen pflegen am Neujahrstag 
einander vor allem Gebäck zu schenken, 
wohinter tieferer magischer Sinn liegt ^). 
Aber die Sitte, das Neujahr anzusch., 
scheint in einigen Gegenden nachzu¬ 
lassen ••). Bartsch meldet von Mecklen¬ 
burg: ,,Silvesterabend wird fleißig ge¬ 
schossen, denn der Knall und das Feuer 
verscheucht die bösen Geister. Wer das 
Ding aber richtig versteht, schießt nur 
siebenmal, nämlich dreimal in den Brun¬ 
nen, und einmal auf jeder Ecke des 
Hauses. Was darüber ist. das ist von 
Übel" 

Am Ostersonntag, beim Sonnen¬ 
aufgang, schießt man über die Felder, 
so fast überall im Voigtland. Erzgebirge 
und Böhmen*^). In Böhmen, Schlesien 
und unter den Wenden ist es Sitte, 
noch in der Ostemacht zu sch.^*): auch 
hier, um feindliche Dämonen zu ver¬ 
treiben und von den grünenden Saaten 
fernzuhalten. Geweüite Kugeln werden 
auch am Ostertag an den vier Ecken 
der Felder gegen Hexen abgescho^n*^). 
Doch ist die Gefahr, die den Äckern ; 
droht, in der Blüte- und Reifezeit des 
Korns am größten: die Hexen jagen in 
den Gewittern einher. Gegen sie hilft, 
besonders in den „Hexenzeiten", jede Art 
Lärm, Glockenläuten und wieder starkes 
Sch., besonders am W'alpurgisabend {i. 
Mai) **) und in der Johannisnacht (24. 


Juni)^®}. — Pfingstsch. ist bis 1880 
in der Oberpfalz im Gebrauch gewesen 
— Der Fronleichnamstag ist in katho¬ 
lischen Landen der Tag allgemeiner Flur- 
und Wetterprozessionen (einige von vielen 
Nachweisen bei Sartori Sitte u. Brauch 
3. 219). 

>*) Drechsler r, 15 f. 21. 30: 2, 58. 250: 
John Westböhmen 20; Jahn Opjergebräuche 
2T4f.; Birlinger Volhsth. 2. 8; Bronner 
SitT u. Art II; Hörmana Volksleben 232; 
Andree*£ysn Volkskundliches 160. Beleg aus 
Gossensaß; ZfVk. 8 (1898)* 250. - Fogel 
Pennsylvania 209 (allgem.: man müßte in 
einen unfruchtbaren Baum bineinschießen; vgl. 
Wuttke 426). John Wesiböhmen 20; 

PolUnger Landshut 196; Bronner u. 

Art II. John Westbohmen 20: Drechsler r, 
21; PolUnger Landskut 196; Bronner Siit' u. 
Art II. **) Bartsch Mecklenburg 2, 226. 244 
(vgl Literaturnachweis 40). *] Sartori Sitte 3. 
68 f. u. Anra. (mit Literalurangaben). Weitere 
Nachweise: In Köln seit 1697 bezeugt: Wrede 
hkein. Votkskunde 169.; Strackerjan 2. 
30: Kuhn und Schwarti 376 (gegen Hexen!); 
Kuhn Märk. Sagen 378: Bartsch Mecklenburg 
2 232; Drechsler i. i$i. 49; Meyer Baden 
201: Alemannia 27 (1899), 241 {..Schießnacht“ 
in Mückenloch b. Neckargemünd); Kapff Fest* 
gebräuche 7; StäuberZüricA 2, 128. — Allgem.: 
Wuttke 65. Belege für das übrige nördl. Eu¬ 
ropa und aus Italien; AKw. 4 (1901). 170 ff. 
274«.; Sartori Sille 3, 69 (Die Kaachuben 
schießen nach der Stelle, wo Kornfelder liegen, 
um volle Ähren zu bekommen); Fogel Penn¬ 
sylvania 208. Bartsch Mecklenburg 2. 232: 
John Erzgebirge 182. In Württemberg werden 
die Anschießer'* am Neujahrstag von den 
Mädchen zu einem Glas Most oder „Schußwem" 
oder 2U einer größeren Mahlzeit eingeladen: 
Kapff Festgebräucke 7. Ansprache und Sprüch« 
lein im obem Nahetal: ZfVk. 12 (1902). 418 f. — 
Schmitz Eifel 1.5; Bronner SiW u. Art 53; 
Reiser Allgäu 2. 28; Meyer Baden 201; 
Alemannia 27 (1899), 241; Wrede Rhein. 
Volkskde 169. Für Minden i. West!.: ZfrwVk. 
1907, 10 f. (wo auch weitem lokale Lit.); Sar¬ 
tori Westfalen 139. Weitere Lil. bei Sartori 
Sitte 3. 68. “) z. B. einen gebackenen Ring 

im fränkischen Unterland: Kapff Fesigebräuche 
7. Eine Bretzel: Meyer Baden 201. Meyer 
Baden 20t (G^end um Kehl). Westfalen; 
ZfrwVk. 1907. IO. 

Schoo 1O74 wurde in Bayern durch kurfürstl. 
Befehl das Sch. in den hl. Zeiten (Thomas-, 
Christ- u. Neujahrstag. hl. Dreikönig; unter¬ 
sagt; 1717 wuiüe das Verbot des „Sch.s und 
Plenkelns aus den Häusern in den hl. Nächten" 
erneuert: Bronner Siff* u. Art 350. — In Elgg 
bei Zürich wurde das Ncujahrssch. auf Antrag 
von Pfarrer und Gerichtsherm 1722 abgeschafft: 
Stäuber ZöricA 2, 128. Verbot für das Hoch¬ 
stift Speyer durch landesherrliche Verordnung 
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in Hcssen-Casse] J767: Frank SvsUm dtr 
an. Pohcfi IV (1788), u^f,; für die hohenlohcn- 
sehen Lande 17^7 b^i 5 fl* Strafe: Journal von 
u. für Deutschland 1788 I. 354: för UmversitÄt 
Marburg 1790. bei 10 Th. Strafe: Journal von 
u. für Deutschland 1790 x, 03. Früher wurde 
im Zürcher Oberland während der Fastnacht 
mehr geschossen; hier war Sch. eine Freude 
vor allem der Buben: Messikommer Am aiUr 
Zeit i,i39f.; Sartori SiVfr 3, 99. Bartsch 
MeckUnburg 2. 232. Die Siebenrahl der Schüsse 
wt lediglich Verstärkung des Abwehrraübers. 
Parallelen sur bes. Beachtung des Brunnens 
be» Sartori Sitte 3. 70. *') John Krigebirge 
194: Reinsberg Böhmen 139; John West- 
böhmrn 65; Köhler Voigtland 173. «) Laube 
Tepiitx 39; Drechsler 1,96; Schulenburg 
Wend. Volhsthum 142. «) Wuttke $ 64b 

«) Allgem-: Wuttke 76. 185, 281; Kuhn u. 
Sch wart 2 Sagen 376; Köhler Voigfland 427 
(gegen den Bilmschnitter: kreuzweises Schießen 
über die Felder; ebd. 373): Drechsler 1. 136; 
John iVestbuhmen ji (wer den Sdi. von weitem 
hört, soll sagen: Schieß meine Hexe a mit). 72 
(über den Düngerhaufen). 303; John Engebtrge 
197 (niit der Stelle über den Walpurgisglauhen 
aus der ..Chemnitzer Rockenphilosophie*'); 
Schramek Böhmeruald 251. ") Zeugnis aus 
Norwegen bei Liebrecht Zur Volksk, 319 u 
ARw. 4 (lyoi). 278. Für Deutschland sind 
andere Abwehimittcl überliefert: Sartori StUe 
3, 222; Baumgarten Jahr k. s. Tage 28. - 
Hierher auch das Sch. beim Springen über das 
^nnwendfeuer: Schramek Bökmerwald 158. 
**) Dnangesprochen und nüchtern vor Sonnen* 
aufgang gegen den Bilmes dreimal über di« 
Äcker sch. oder während des Umgangs um die 
Äcker: Brenner SiU' u. Art 171 ; Schönwerth 
435 kennt 2 Fassungen. Hier ist 
kreuzwejses Sch. mit an Ostern geweihter 
Kugel Bedingung. Köhler Voigtland 373. 

Nur mehr Ausdruck froher Stinununf^, 
heiteren Lebensgefühls und daher dem 
Aberglauben fern ist das Sch. während 
der Weinlese, das für \\urttemberg, 
Baden. Elsaß und das Rheinland reich¬ 
lich bezeugt ist. Gleiches gilt wohl auch 
vom Sch. beim Dienstbotenwechsel; in 
Westfalen schießt am Tag des Dienst¬ 
austritts (Tag vor Weihnachten) und 
Dienstantritts (Tag vor Neujahr) die 
Herrschaft; anderwärts, besonders in 
Schwaben, entläßt man nur die beliebten 
Dienstboten mit Schuß und Peitschen¬ 
knall «). 

*’) Kuhn Westfalen 2. 117; vgl. Sartorj Sille 
2» 40 (mit weiterer Lit.). 

Auch das Sch. bei Geburt, Taufe, 
Verlobung und noch mehr bei Hoch¬ 
zeit hat zum Grund die uralte Abwehr 
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schädigender Dämonen, besonders der 
Hexen, und ist, eine nicht mehr ver¬ 
standene Zauberhandlung, zum freudigen 
Ausdruck der Ehrung geworden. 

Geburt: Im westfälischen Münsterland 
zeigen drei Schüsse, nah am Geburts¬ 
haus abgegeben, die Geburt eines Knaben, 
zwei die eines Mädchens an *•); ähnlich 
im Etschlal in Tirol”). 

Taufe; Während des Gangs zur Kirche 
und nach der Taufhandlung auf dem 
Heimweg“), mitunter beschränkt auf den 
Erstgeborenen«), wird (gewöhnlich von 
den Nachbarn) geschossen, wofür der 
Vater des Täuflings oder der Pate mei.st 
Bier (in den Weinländem natürlich W'ein) 
spendet“). Das Sch. ‘zu Ehren des Va¬ 
ters' während des Taufzuges zeigt aber ein 
Verges.sen des ursprünglichen Zweckes 
des Schusses; ebenso, wenn man bei der 
Taufe unehelich Geborener 'zum Spott’“! 
schießt. 

Die Hochzeit gibt willkommenen An¬ 
laß zu vielfäJtipm Sch.: beim Gang zur 
Kirche und ins Hochzeitshaus: auch 
schon während des Tages, aber besonders 
mit einbrechcndcr Nacht. In Westfalen 
beim Aufträgen des Hauptgerichts. Meist 
sch. die Jugendfreunde des jungen Paares, 
aber auch jüngere Burschen dürfen teil- 
nehmen “). Die Erinnerung an das 
Sch. als Dämonenabwehr scheint überall 
geschwunden; es ist lediglich Ausdruck 
der Freude und Zustimmung der Nach¬ 
barn oder der Dorfgemeinde bei der 
Gründung des neuen Hauswesens. 

«) Sartori Westfalen 77: ders. SiUe i. 
26- — Sch. zur Erleichterung der Geburt 
bei den Serben, Armeniern; über dem Leib 
der Kreißenden wird ein Sch. abgegeben* 
Stern Türkei 2. 295. 299. ♦*) Sartori Sitte 

25 (i, 30: Kirgisenbrauch). «) Frank 5v- 
Uem der medutn. Poltcet IV (1788). iiz (allge¬ 
mein üblich); Meyer Baden 26. 29; Schmitt 
HetUngen 21; Pollingcr Landskui 241 („die 
Kindtaufe wird angeschossen“); Schönwerth 
Oberpfalz i, 167 (nicht überall), »M Meyer 
Baden 26; Höhn Geburt 270; Schönwerth 
O^rpfah i, 167 (3 Schüsse bei Knaben. 2 bei 
Mädchen), Reiser Allgäu 2, 225. ») Höhn 
Cröur/ 270: Reiser AUgdu 2. 225. ») und 
) Höhn Geburt 270- «) Frank 1788 System 
der inedtan. Policei IV il9f.; Lit.: SAVk ji 
(1907). 267 ADin.3; ARw. 4 (1901), ,70 ff. 
2740.; Meyer Volkskunde 177; Meyer Baden 
293* 321; Schmitt fiethngen 21; John £rz- 


gebirge 95; Wrede Rhein. Volksh. 128!.: Sar¬ 
tori Westjaten 90. 94 (in Westfalen, in der Eifel. 
Thüringen u. Hessen wird auch die Verlobung 
durch Schüsse begrüßt: Sartori Sitte t, 37* 58. 
Der Hochzeitlader kündigt sich durch einige 
Schüsse an: Sartori 5iue 1.63; man schießt 
in Westfalen auch schon einige Tage vor der 
der Hochzeit: Sartori Westfalen 86. 88. 89). — 
Bei den Sorben-Wenden ist das Sch. während 
des W*egs in die Kirche nicht mehr üblich: | 
Tetzner Slaven 3x7. — Iro Jahr 1767 wurde 
in einer H essen-Cassebeben Verordnung das 
Sch. bei Hochzeiten verboten: Frank System 
der meäictn. PoUcet IV (1788) Il9f*: 1785 im 
Ottingischen Gebiet, beim Einholen der Braut: 
Journal von u. für Deutschland 1785 x, 333: 
1787 für Schleiden (Eifel): Wrede Rhein. 
Volksk. S. 220 Anm. 261. Auch in den übrigen 
deutschen Landen geht der Brauch gerade in¬ 
folge der scharfen obrigkeitlichen Verordnungen 
zurück. Sch. am Polterabend: Sartori 
Suie J.71 (Oberpfalz. Schwaben. Allgäu. Lüne¬ 
burger Heide). 

I^h auch im Alltagsleben schädigen 
feindliche Mächte den Menschen, sein 
Hab und Gut. seine Arbeit: dem Bauern 
sind — nach allgemeinem Glauben und 
in lalilreichen Sagen — Gewitter be- 
8 onderj> gefährlich, die die Hexen zu- 
sammentreiben. Wenn man mit geweihten 
Dingen oder einer geweihten Kugel bei 
Glockengeläute beim ersten Segen mit 
der Monstranz, in die Wetterwolke schießt, 
so stürzt die Hexe — nackt — tot herab, 
und das Gewitter verzieht sich rasch, ohne 
Schaden zu tun ^). Bösartig sind die 
Hexen weiter beim Buttem; sie ver¬ 
ursachen. daß „es nicht buttert": hier 
hilft kreuzweiser Schuß durch (in) das 
Butterfaß und Verschließen der Löcher 
mit Zapfen dreikreuziges Messer ins 
Faß stoßen**), viereckiger [!] Klee 
oder Erbschlüsscl unter das Faß**), 
auch glühendes Eisen **). 

Von Schüssen auf Geister*^), 
Geisterlichter**), den ewigen Jä¬ 
ger**), die Habergeiß**) und ins 
Teufelsloch**) wissen die Sagen zu 
crzälilen. oft mit wechselndem Ausgang, 
daß der Arm des Schützen erlahmt, die 
Kugel zurückprallt und zu seinen Füßen 1 
niederfällt, daß nur Weihwasser vor dem 
verfolgenden Gespenst rettet usf. Nur 
eine geweihte Kugel kann ein Ge¬ 
spenst töten. 

••) In Baden. Oberpfalz, Tirol, Bayern, 
Böhmen, Schlesien. Westfalen (..de He»c 


blank mahen**)\ vgl. Wein hold 14; 

Schramek Böhmerwold 25t (bei Gewittern 
wurde früher geschossen); Drechsler 1.136; 
Kuhn Westfalen 2, 31: Ranke Volkssagen 22 
(Beleg aus Baden); Mones Anzeiger 4. 309; 
Heyl Tirol 546 (Teufel und der feindliche 
Nachbar werden aus der W*ettcrwolkc heiab- 
geschossen); John Westböhmen 199 (der Pfarrer 
selbst schießt, da Wettersegen und Wetter¬ 
läuten nichts nützt, eine gläserne geweihte Kugel 
in die Wetterwolke. Die Hexe kommt herab 
und soll verbrannt werden, entkommt aber an 
einem losen Zwirnsfaden — den sie sich erbittet — 
in die Höhe und verschwindet). Bei Gröbming 
(Dachsteingebiet) glaubt man. nur dann die 
Wetterhexen aus der Luft sch. zu können, wenn 
man ihren Namen während des Sch.s errät. 
Darum schießt man mit der Böllerladung einen 
ganzen Kalender in die Luft, denn der Name 
der Hexe muß ja auch im Kalender stehen 
ZfV’k. 5 (1895). 409. Mit einem von Zi¬ 
geunern stammenden Gewehr fällt bei jedem 
Sch. auf einen Baum ein Vogel herab, bei jedem 
Sch. auf eine Hecke liegt em Hase darin: 
Schönwerth Oberpfali 3. 162. Vonbun 
Beiträge 8 zi.\ Manz Sargans X13 (,.schoß man 
früher . . ZfrwVk, lo (r9i3), 268. 170 
(Rheinland. Siegkreis); John Westböhmen 204- 
— Belege zum in oder über das Butterfaß 
und Uber den Bräubottich für Schweden, Nor¬ 
wegen: ARw. 4 (1901). 278. “) Chemnitzer 

Rockenphilosophie (Grimm Myth.* 3. 437)* 
*•) u. *®) John Westböhmen 204. •*) Meie he 
Sagen 84 (Mann ohne Kopf). •■) Heyl Tirol 
143; Witzschel Thüringen i. 255!. **) Schell 
Bergiseke Sagen 274. *♦) Heyl Tirol 404‘ 

«) Ebd. 421. 

Sch. im volksmedizinischen Aber¬ 
glauben. Über dem Kranken oder dem 
erkrankten Glied wird ein Gewehr ab- 
geschossen, um das Unheil oder den 
Krankheitsdämon zu vertreiben**); be¬ 
sonders gebraucht wird dies Mittel gegen 
den schwarzen Umlauf am Finger*’); 
bei den Masuren gegen Gesichtsrose **). 
In der Szegeder G^end dienen Holz¬ 
pfropfen aus den Prozessionsmörsem gegen 
Zahnschmerzen *•). Früher war Sch. 
gegen Seuchen gebräuchlich ’*). — Hier¬ 
her mag noch der Aberglaube gestellt 
werden, gegen Raupenfraß an drei Frei¬ 
tagen vor Sonnenaufgang mit Schieß¬ 
pulver zu sch. und den Rauch über das 
Kohlfeld ziehen zu lassen ’^). 

••) Allgem.: Liebrecht Zur Volksh, 319 
(gültig bei Krankheiten von Menschen und 
Tieren; im letzteren Fall schießt man 
über den Viehstall). Belege für Schweden u. 
Norwegen in ARw. 4 (1901), 275. — Gewehr 
durch das Fenster absch. Stand des 
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Schützen am Kopfende des Bettes des Kranken- 
SchuJenburg yoikstham^g. Fnsch- 
bier Hexenspr. 62: Drechsler 2, 317; Ho- 
vorka u. Kronfeld 2. 402. Urquell 3 
(1892). 71 - *») ZfVk. 4 (1894). 402. ’•) Luzerner 
..Ordnung zur zyt der pestdentz'' 1594- S. 37: 
morgens und abends sollen einige Kanonen¬ 
schüsse. aber nur als Fulverladung. Über die 
Stadt bingesebossen werden (Rochholz Naiur- 
fnythtn 14). Engetien und Lahn 273. 

Zu den zahlreichen Kriegsprophe¬ 
zeiungen gehört auch starkes Sch, in der 
Luft, das wie Kanonenschüsse weithin 
dröhnt ’*). 

’*) Das sog ..Sch. von BeUort“. auch das 
..Rothenburger Geschütz*' in einigen Schweizer 
Gegenden: SchwVk. 2. 70. 94: vgl. das Rot- 
homsch-: Lütolf Sa^en 93; Müller Sieben^ 
bürgen 71; Schramek Böhmerwaid ti8 (hört 
man am hl, Abend auf dem Kreuzweg sch., so 
ist das ein Zeichen baldigen Krieges). Basler. 

Schießpulver s. 7, 382 f. 

Schiff, Schiffer s. Nachtrag. 

Schiffehalter (Echeneis). besonders der 
Schi Id fisch (E. reraora L.), haben 
ihren Namen daher, daß sie sich zuweilen 
an Schiffen festsetzen *). Die Beschreibung 
bei Konrad von Megenberg •) stammt 

von antiken und mittelalterlichen Schrift¬ 
stellern *). 

») Brchm 3. 480. *) liwk der Katur 251. 

PJinius (32. I. I) s. bei Lenz Zoologie 518: 
Oppsanus De piscatione i, v, 212: tb. 301 

Hoffmano-Kmyer. 
Schiffsnamen. Verbreitet ist die feier¬ 
liche „Taufe*^ des Schiffes, bei der das 
Zerschellen einer Flasche am Bug nicht 
fehlen darf. Unglückliche Namen werden 
vermieden. In der englischen Marine 
ist der Glaube verbreitet, ein Schiff, das 

seinen Namen wechsle, habe niemals 
Glück i). 

M Sartori SiUe 2. r6t: Rtradpop. 8. 464. ! 

Aly 

Schild s. Nachtrag. 

Schild, geistlicher s. 3, 566 f. 
Schildkröte. 

I. Biologisches. Nach Megenberg 
ist die lebendige Sch. ohne Gift, nach 
dem Tode aber wird sie giftig. Er beruft 
sich auf Ambrosius, der sagt, daß man 
sofort vergiftet wird, wenn man mit 
bloßen Füßen auf die Nieren einer toten 
Sch. tritt. Auch der Genuß der Eier 
sei schädlich >). Die Zählebigkeit des 


I Tieres veranlaßte den in der Antike 
(bei Aristoteles, ApoUonius. Tertullian) 
verbreiteten Glauben, daß man den 
S^.n sogar das Herz herausnehmen 
könne, ohne daß sie sterben *). Aus 
dieser Zählebigkeit erklärt sich die Ver¬ 
wendung zu talismanischen Objekten, 
deren Benützung gesundes und langes 
Leben sichern sollte*). Es ist heute 
festgestellt, daß die Sch. vermöge ihrer 
rotgelben Öltröpfchen in der Netzhaut 
imstande ist. im Nebel und in trübem 
Wasser ziemlich weit zu sehen. Die 
volksmedizinische Verwendung der Sch. 
bei .Augenleiden ist wohl darin b^ündet. 
Im Altertum glaubte man, daß die Sch. 
ebenso wie die Strauße durch das .An¬ 
blicken der Eier ihre Jungen am .Aus¬ 
schlüpfen verhindern «) und daß sie ihre 
Schlangenbisse selbst mit Origanum (Ma¬ 
joran) heüen; auch der Adler verwendet 
die Sch. als Heilmittel*). 

*) Megenberg Buck dtr .Vj/ur 240. *) Höi- 
ler Organo/herapte 139. ») Keller . 4 «/«*. Tifr- 
weli 2, 252 *) Seligmano Blick i. 133. 

*) H6 fler Organotkerapu 13S. 

2. Religiöse Bedeutung. Die 
Seesch. spielte eine Rolle in den griechi¬ 
schen auf das weibliche Geschlechtsleben 
bezüglichen Festen «). Sie erscheint als 
Attribut der syris<^en Astarte-Aphrodite 
Urania, der Göttin der gesitteten ehe¬ 
lichen Liebe*). .Auf der Tür eines grie¬ 
chischen Hochzeitsgemachs ist eine Sch. 
abgebildet, die entweder als Apotropäon 
für die Weiblichkeit oder als S>'mbol der 
körperlichen Keuschheit oder der ge¬ 
schlechtlichen Reinheit aufzufassen ist *). 

Die Sch. erscheint ferner als Attribut des 
Seelenführers und Hirtengotts, Hennes- 
Mercur sowie Apollos — die Leier wird 
aus ihrer Schale verfertigt. Auf zwei 
karthagischen Skarabäen Sardiniens wird 
dargestellt, wie die der .Astarte heilige 
Sch. geopfert wird»). Für ihre Ver¬ 
ehrung spricht auch der Umstand, daß 
man in Mizia in Siebenbürgen die Opfer¬ 
gaben in ihren durch einen Deckel za 
öffnenden Leib weihte, wie auf Kos in 
den Schlund einer Schlange“). Nicht 
selten begegnet sie als antike Grab¬ 
beigabe. bisweilen aus Ton heigestellt“). 
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Auf dem Boden der am mittleren Dnjepr 
au^edeckten Wohngniben fand Chwojko 
r^elmäßig ein Paar Sch.nschalen. Da 
dies immer nur auf das Vorhandensein 
eines solchen Tieres hinweist, denkt er 
an mligiöse Bedeutung desselben Der 
Sch. schreibt man apotropäische und 
Gesundheit fördernde Kräfte zu. Sie 
hilft gegen Zauber und bösen Blick 
vielleicht, weil ihre Augen weit in die 
Feme strahlen'®), deshalb trägt man gern 
Amulette aus ihren Schalen sowie kleine 
Sch.n aus Bronze, Edelsteinen und Bern¬ 
stein'®). Um den Hagel femzuhaltcn, 
wurde sie bei den Griechen lebendig 
vergraben, so daß sie auf den Rücken zu | 
li^en kam'’), auch gegen Ungeziefer , 
schützte sie'®). In Ostpreußen pflegt ^ 
man in dem Kübel, io welchem der Trank « 
für die Schweine gesammelt wird, eine 
Sch. zu halten, damit die Schweine fett 
werden '•). 

Wegen ihrer vielfachen V^erwendung in 
der Heilkunst erscheint sie auf einem 
geschnittenen Stein geradezu als Zeichen 
Äskulaps*®). Sch.ngalle ist seit alter 
Zeit ein beliebtes Mittel bei Augen-, 
Obren-, Mund- und Halsleiden, Epi¬ 
lepsie frische Leber reinigt die Gebär¬ 
mutter“) ebenso wie ihr Gehirn“). 
Schon Plinius (XXXII) empfiehlt Sch.n- 
ileisch als Mittel gegen Vergiftungen, 
Kropf. Skorpionenstich und Epilepsie, 
das Blut gegen Augenleiden, Schlangen¬ 
bisse, Ausschläge, Fallsucht, Zahnweh. 
Obren flu ß, Kopfweh, Kropf usw. “). Hip- 
pokrateserw'ähnt als Konzeption befördern¬ 
des Mittel eine Scheideneingießung aus 
Milch, Granatapfclsaft und einer ver¬ 
brannten Sch.nrute. Die Bedeutung der 
Sch. als eines gynäkologischen Heil¬ 
mittels ersehen wir auch daraus, daß es 
noch im 17. bis 18. Jh. in Bayern Sitte 
war, bei Wochenbettsmahlzeiten Napf- I 
kuchen in Sch.nform zu essen“). — 
Ve^leichsweise sei erwälmt, daß heute 
noch die Sch. besonders bei den Serben 
wegen ihrer Heilkräfte geschätzt wird: 
,,W'ievieI Sechsecke sie hat, soviel Arz¬ 
neien enthalt sie“ “). Ihr Blut trinkt 
man gegen Keuchhusten *’) und Herz¬ 
klopfen “). Auf serbischen Teppichen 


(bes. denen von Pirot) ist die stilisierte 
Sch. komjaia, das häufigste Ornament, 
sie soll wohl Gesundheit und langes 
Leben verbürgen. 

*) Niissoa Grieoh, Feste 379. ’) Keller 

Antike TterxeeU 2. 250; Höfler Organotherapie 
137. *) Höfler 138. Fig. 39 [aus Diction- 

oaire des anttquii^s grecques et lomaines 3. 
2, 1424. Fig 4^1] und Fig. 40 [im genannten 
Dictionoaire 3, 2, 1649. Fig. 4862]. *] Furt- 
wängler Antthe Gemmen 1 Taf. XV Fig. 59 
u. 60 ; Höfler Organotherapie 137. Höfler 
139. *') Fehrle Geopomca 21 f. Schrä¬ 
der Sprachvergleichung 150. '*) Homerische 

Hymnen lU 37. Höfler Or§anotherapte 

139: Seligmann Blich 2, 130. hier2U Fig. 120. 
»*) Keller Antike Tierwelt 2. 252. »•) Höfler 
138; Seligmann 2. 130. Fehrle 

Geoponua 10 f. Fehrle 2i. wo wettere 

Literatur. Töppen Masuren 99: Bartsch 
Mecklenburg 2, 157: Drechsler 2, xi8. 

*•) Höfler 138. Höfler 222. «) Höf¬ 
ler x86, **) Höfler X39. **) Höfler 139. 

Höfler 139. *•) Hovorka-Kronfeld 1, 
153. *^) Zbornik sa narodal zivot 1, 105 — 

Umgebung von Bar-Antivari. ^*) Zs. Karadzic 
4, 125 — um Aleksinac 

3. Die Entstehung der Sch. sucht 
folgende ätiologische Sage zu erklären: 
Eine Mutter ging zu ihrer verheirateten 
Tochter zu Gaste. Kaum hat die Tochter 
durch das Fenster ihre Mutter kommen 
gesehen, deckte sie eine gebratene Henne, 
von welcher sie mit ihrem Manne eben 
gegessen hatte, rasch mit einem anderen 
Teller zu und versteckte sie vor der Mutter, 
um ihr nichts davon geben zu müssen. 
Die Mutter kam, saß eine Weile da und 
ging ohne alle Bewirtung fort. Sofort 
holte die Tochter den Braten, um ihn zu 
Ende zu essen. Als sie aber den oberen 
Teller abheben wollte, war er an den 
Braten angewachsen. Im Augenblicke 
verwandelten sich auch die beiden Teller 
samt der Henne in eine — Sch. So ist 
die Sch. entstanden“). In ähnlicher 
Weise denken sich die Serbokroaten die 
Sch. aus einer gebratenen Henne ent¬ 
standen, die ein geiz^er Bauer vor dem 
eintretenden Gevatter zwischen Teller 
und Kuchen verborgen hat “). Diese 
Sage, die in mehreren serbokroatischen 
Varianten begegnet, geht nach K. Köh¬ 
ler*') zurück auf Thomas Cantimpre 
Bonum universale de apibus [XIII. Jh.. 
Normandie]: Der Gansbraten, den der 
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undankbare Sohn vor dem Vater zwischen 
zwei Tellern versteckt hat, wird zu einer 
Sch., die ersterem ins Gesicht springt und 
dort anwächst in einem Gedichte 
Bruder Werners bei MSH. III 16 Nr. 26 
trägt eine Sch. einen Affen über einen 
See, verlangt aber mitten aut dem See das 
Herz des Affen. Letzterer rettet sich in der 
Nähe des Ufers durch einen Sprung ans 
Land “). In einer schlesischen Sage er¬ 
scheint die Sch. als fliegendes Ungetüm, 
das fürstlich Lichtensteinschc Wappen 
wird daraus gedeutet 

Zum Schluß sei erwähnt, daß sich die 
Seelen Ertrunkener in Sch. verwandeln 
und daß sich auch auf alt ägyptischen 
Gräbern schildkrötenköpfige Totengenien 
fanden *^). 

”) Urquell 3 (1892). 17. »•) Vuk Ka- 

radziC Rjecmk s. v. Aem/aca. *•) Ar¬ 
chiv f, a!av. Phil. III 215, ») Mareti'c im 
Zbornik za narodni livot VIl Agram 1903, 

S. 226—229. ”) Liebrecht Zur Volksk. 122. 
Parallele zu Benfey Pantsekaiantra 1. 420. 

Kühnau Sagen J. 556. ^)H6fIer ib. 139. 

Sch&eeweis. > 

Schilf (Phra^itos communis). 

I. Grasart mit 3 bis 4 m hohen Stengeln, 
breiten Blättern und in Rispen stehenden 
Ährchen'). Cato*) gibt eine Kur an, 
um verrenkte Knochen unter Hersagung 
eines Zauberspruches mit Hilfe eines 
„harundo’* wieder einzurenken •). An 
den Blättern des Sch.s bemerkt man zwei 
bis drei Eindrücke, die durch den Druck 
der die jüngeren Blätter umgebenden 
älteren Scheiden in der Knospen läge ver¬ 
ursacht werden ^). Nach einer besonders 
im N iederdeutschen we it verbreiteten 
Legende rühren diese Eindrücke daher, 
daß Jesus am Kreuz, als ihm die Kriegs¬ 
knechte auf einem Rohrstengel den 
Schwamm mit Essig reichten, in das 
Blatt hinein biß ^). Nach einer anderen 
Version biß Christus hinein, als er in 
seiner Leidensnacht über den Bach Kidron 
ging •); nach einer dritten hielt er sich 
mit den Zähnen an einem Sch.rohr fest, 
als sein Boot am Untergehen war ’). Auch 
Petrus*) oder der Teufel*) werden als 
Verursacher der Bißspuren angegeben, 
Nach einer Sage aus Friaul sprießt aus 
dem Wocheinersee alle hundert Jahre 
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einmal für die Zeit von zwei Stunden 
ein Sch.rohr auf, das die Kraft besitzt 
jede Krankheit zu heilen Durch die 
Samenfäden des Sch.s (wohl Typba) er¬ 
blindet man "). 

') Mar zell KrduUrbueh 43 t (. *) agn^ 

cu/lura i6o: Plinius A'a/. Ais/. 17. 267. ») Vgl. 
auch Frazer BaJäer 1913, 2. 177; Pauly- 
Wissowa 10. 2, 1538 f. Ascherson u. 
Graebner Synopsis der mittfleurop. Flora 2 
(1893/1902), 332. >) Handtmann Märk. 

Heide 83; Wossidlo Volkst. aus Mecklenburg 
1885, 28, auch bei deo Wenden Schulenburg 
268 — Den. Wend. Volksl. 162 und Ungarn 
Sklarek Ungar. Volksmdrek. S9ot. 285. 

Bartsch Mecklenburg i. 524. ’) Wossidlo 
a.a. O. *) Handtmanna.a. 0 .82. *) Wosaidlo 
a. a. O.; Dahnhardt Satursagen 2, 232 (Prov. 
Groningen): Ascherson u. Craebner a. a. O. 
(Schweden). *•) Mailly Sagen aus Friaul 
25. ") Urquell 6, 133. 

2. Am Tag Abdon soll man das Sch. 
aus den Teichen schneiden, dann kommt 
es nicht mehr'*), s. Abdontag (i, 21). 

*•) Rockenphilosophie 1707, 2, 265. MarzelL 

Schimmel s. Pferd 6, 1598 ff. 

Schlmmelreiter 5. Nachtrag. 

schimpfen s. schelten. 

Schindel s. Nachtrag. 

schinden. Es scheint eine besondere 
Lust der Geister und Dämonen zu sein^ 
Menschen zu sch.'); dazu gibt auch die 
S^e deutliche Belege; ein fluchender 
Hirte wird vom „Geiggle'* geschindet *)^ 
ähnlich ein Wildschütze, der über einen 
aus einer Hütte herausschenden Bocks¬ 
kopf spöttelt*), ferner der Prahlhans auf 
der Schindwiese *}; der Wassermann schin¬ 
det einen Buben *), der mit Steinen in sein 
Element wirft, u. ä. noch öfter*); der 
Teufel schindet Leichen ’), der Drache 
eine P'rau *), Unterirdische sch. in den 
See hinabgelassenes Vieh •). Besonders 
aber zu Leben gekommene Puppen sch., 
so die Unze der Sennen '*), der Kunizen") 
oderein zu Leben erwachter Strohmann'*). 
Dabei kommt vielfach die abgezogene 
Haut auf das Dach'*). Hexenmeister 
gaben Anleitung, Vieh lebendig zu sch.'*). 
Übermütige sch. verschiedentlich in der 
Sage Vieh'*), stets aber büßen diese 
Tierquäler hart'*); Bocksch. wird be¬ 
sonders erwähnt '*). 

Das Sch. war sonst als Strafe im 
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Rechtsbrauche üblich '*) und kam wohl 
als Absch. von Haulstreifen ehedem auf 
dem Wege zur Richtstätte zuweilen vor'*); 
wer am Pfingstmontag zu spät austrieb.hieß 
Froschschinder und mußte einen Frosch 
sch. *®) {Schönwerth). Übrigens wollte 
man sonst mit dem Sch. beim Frosch 
(s. d.) bezwecken, daß er schreie, da man 
so Regen zu erwirken hoffte*'). 

Bäume zu sch. galt allzeit als Frevel**), 
und selbst Spanholz ließ man zu gewissen 
Zeiten ungeschunden, damit man das 
Jahr über das Vieh nicht schinde**). 

Quitzmann Batxoaren 180: H6tler 
fCtankkeilsnamen 569. *) Heyl Tirol 6s 1 

Nt. 76. *) Ebd. t8 Nr. 15. ') Ebd- 282 

Nr. 99. *) Ebd. 159 Nr. 62. •) Zfd- 

Myth. .2, 354 f. *) Seefried-Oulgowski 
Kasehuben 174. 194!. *) M«iche Sagen 305 

Nr. 396- •) Hcyl Tirol 400 Nr. 86. *•) Ebd. 
611 Nr. 75. ") Ebd. 76 Nr. 39. '*) Vcrnaleken 
Alpensagen 203. **) Hcyl Tirol 18 Nr. 15; 76 
Nr. 39; 611 Nr.75; 76; 282 Kr. 99. '*) Reiser 
Allgäu I, 2x8. *•) Hcyl Tirol 95 Nr 57; 498 
Nr- 64: 242 Nr. 53: 588 Nr 49; 653 Nr. 123; 
Umlauft Georg, stat. Handb. ä. öst.»ung. 
Mph. 96 (Gaateioertal): Mannhardt 2, X7S. 
Vgl. noch Roch holz Satwmylhen 8 s fl. 
>•) Ebd. ") Kuoni St. Caller Sagen 90; vgl. 
Manohardt 2. 171. '•) Grimm Rechtsalter¬ 
tümer 7. 291. '*) John Westbdkmen 354. 

**) John Westbühmen 221. *') Mannhardt 

355 f. *•) Mannhardt 1. 26f. 75!. •*) Grimm 
Mythologie 3. 4x8 Kr. 45. Webinger. 

Schinder s. Abdecker i, 19 ff. 

Schinken, 

1. Das wilde Heer schenkt einen Pferde- 
sch.'). Der alte Schippenbach und die 
wilde Jagd reichen dem Bauern eine 
Ochsenkeule *). Besonders der wilde 
Jäger in ^hleswig-HoIstein schenkt 
Pferdesch. •). 

') KOozIg 22. 51, vgl. 53. Schwartz 
Sagen der Mark Brandenburg 129, jSi. *]Mallen* 
boff-Mensing Sagen Nr. 565. 570. 371. 

2. Der Sch. wird auch als Osterspeise 
geweiht *), In der Rheingegend legt man 
während der Lesung der Passion an den 
4 Tagen der Karwoche Sch. auf oder unter 
die Altäre in dem Glauben, daß dieses 
Fleisch gegen Unglück und Dämonen 
schütze und daß Kreuze, die man aus den 
Sch.knochen mache, Menschen und Felder 
gegen Gewitter schütze *) (vgl. Speck). 

*) Franz Benediklionen 2, 583. 602fl. *) Ebd. 
2. 43; vgl. Kloster 9. 1043. Eckstem. 


Schirm r 

1. Von einer verhältnismäßig so jungen 
Erfindung, wie es der Regen sch. ist, 
wird man kaum erwarten, daß sie im 
Aberglauben eine große Rolle spiele. 
Dennoch gibt es eine hierher gehörige 
abergläubische Vorstellung, die in über¬ 
einstimmender Form auf einem sehr 
großen Gebiete, wenn auch nur ziemlich 
sporadisch, verbreitet ist: die Vorstellung 
nämlich, daß das Aufspannen eines 
Regensch.s im Zimmer Unglück bringe; 
so im sächsischen Erzgebirge'), in der 
Schweiz*), bei den galizischen Juden*), 
in Frankreich*), in England*) und be¬ 
sonders in Nordamerika — sowohl bei 
den pennsylvanischen Deutschen *) als 
überhaupt bei den Amerikanern, beson¬ 
ders in den Weststaaten der Union (und 
auch bei den amerikanischen Negern)*). 
Welcher Art das drohende Unglück ist, 
wird manchmal nicht genauer angegeben; 
die aus Frankreich und Amerika*) be¬ 
richtete Meinung, daß der im Zimmer 
aufgespannte Regensch. der betreffenden 
Person unter Umständen den Tod bringen 
könne, scheint recht selten zu sein; in 
der Regel heißt es bloß, daß er Zank 
und Streit, und zwar besonders Fa¬ 
milienzwist verursache (Erzgebirge, 
Schweiz, Amerika); im Zusammenhang 
mit dem letzteren Punkte (Ehezwist!) 
steht es, daß der Schweizer Aberglaube 
besonders vor dem Trocknen eines Regen¬ 
sch.s über einem Bett*), der amerika¬ 
nische vor dem Hinlegen eines Regen¬ 
sch.s auf ein solches '*) warnt, und daß 
die Wudu von Louisiana durch letzt¬ 
genanntes Mittel Zank und Streit im 
Hause hervorrufen "). 

') John Erzgebirge 35. SchwVk. 9, 36; 
to, 35. *) Urquell 5 (1894), 81. *) SchwVk. 9. 
2t. *) SchwVk. 9, 36. •) Fogel Pennsylvania 
104 Nr. 436. ’) Koortz Streifzüge i. 190; 

Amerik. Aberglaube 39. *) Knortz Amerik. 

Aberglaube 39 (In Amerikn glaubt man. daß 
der die Regel übertretende sich entweder nicht 
verheirate oder bald sterbe; eine Trauung hin¬ 
gegen unter einem auf gespannten Regenschirm 
bringe Glück). •) SchwVk. lo, 33. Knortz 
Amerik. Aberglaube 39. ") Knortz Streifzüge 
I, 190. 

2 . In die deutsche Gespenster- und 
Dämonenwelt hat sich der Regensch. 
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nur in ein paar vereinzelten Ausnahme- 
fällen verirrt. Ein meineidiger Schultheiß 
der Stadt Baden in der Schweiz muß 
nach seinem Tode einen Schimmel reiten, 
wobei er einen weißen Regensch. offen 
durch die Luft umschwingt und seinem 
Rosse ,,Hlischt umme'* zuschreit Das 
dämonische Brätweible bei Hinterreute 
läßt sich bisweilen mit einem großen 
Sch. und sonst „eigenartigem Verzug^* 
sehen 

**) Rochholz Sa^^n 2. 1 ig Nr. 345. ») Rei¬ 
ser Allgdtt s, 118 Nr. 112. 

3. Es gibt ferner eine Legende von 
einem frommen, aber einfältigen Menschen 
(z. B. einem alten Mütterchen), der zum 
Erstaunen des Pfarrers in aller Unschuld 
seinen Regensch. in die Luft hängt, wo 
er auch richtig hängen bleibt Diese 
Legende ist recht alt^*), doch wird in 
älteren Fassungen statt eines Regensch.s 
ein Mantel erwähnt. 

«) ZfdMyth. 2 (1854). 347 Nr. 30; Heyl 
Ttrol 14 Nr. 6. *•) Sie gch6rt zara Typus der 
Geschichte Joh. Pauli Schtmpf u. Emst Nr. 
332; vgl. auch ZfVk. 30/32. 17t; Jegerlehner 
Ob^rwailis 301 zu t, 95 Nr. 19. 

4. Höchst merkwürdig ist die aus dem 
Vogtland belegte Sitte, einem Toten 
bisweilen einen Regensch. und Gummi¬ 
schuhe mitzugeben 

*•) Köhler VoigÜand 441. 

5. In den bisher zitierten Texten ist 
entweder ausdrücklich von einem Regen¬ 
sch. die Rede, oder es ist doch unter dem 
allgemeinen Ausdruck „Sch.'* am ehesten 
ein Regensch. zu verstehen. Im Gegen¬ 
satz dazu wird der Sonnensch. in 
unseren Quellen fast niemals erwähnt; 
es gibt da nur eine nicht ganz klare 
Notiz aus Niederösterreich (man weiß 
nicht recht, ob es sich um eine scherzhafte 
Redensart, um einen wirklichen Aber¬ 
glauben oder gar um eine Sitte handelt): 
„Geht eine erwachsene Person an einem 
Sonntage mit einem roten Sonnensch. 
über Feld, so sagt man, daß sie bald 
heiraten wird (Straßertal)“ — Daß 
der Sonnensch. (der ja um Jahrtausende 
^ter ist als der Regensch.) im Orient und 
in Afrika die Rolle eines Kultgegen¬ 
stands und insbesondere eines wichtigen 
Würdeabzeichens gespielt hat und 
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noch heute spielt hat für uns hier, 
wo wir es mit dem deutschen Aberglauben 
zu tun haben, natürlich kein Interesse. 

Landsteiner Nü<UrOU€mtek 55 Glo¬ 
bus 27 (1S75). 7« —73 « Andrec ParalUUn 
I, 250—258; Intern, Arcb. f. Etbnogr. 16 (1904}. 
30—37: Pauly-Wissowa s. v. Schirm: 
Frazer 7. i, 20K 31: Zf\*k. 23. 160. 

Anderson. 

schlachten. 

I. Unter s. vdrd hier verstanden die 
Tötung und Zerlegung von Vieh im 
Haushalt nach einem gewissen gere¬ 
gelten und herkömmlichen Verfahren. 
In den germanischen Ländern wurde 
der Oktober und öfter noch der No¬ 
vember als Schlachtmonat bezeich¬ 
net ^). Da war das wirtschaftliche Jahr 
zu Ende, und mit dem Überfluß des 
Viehes wurde, wenn auch allmählich, auf¬ 
geräumt. Das gab Gelegenheit zu großen 
Schmausereien über einen längeren Zeit¬ 
raum hin *). Namentlich Martini ist 
Schlachtzeit *), aber auch Weihnachten 
und Fastnacht ^). Im Altenburgischen 
geraten die Rindszungen, die „in der 
Fasten“ geräuchert werden, am besten *). 
Für den Eichsfelder ist Thomastag 
(21. Dezbr.) Schweineschlachttag (Swine- 
thommes) •). Man schlachtet nicht vor 
dem Gallustage (16. Oktober), nach dem 
sich erst das Pökelfleisch halten soll ’). 
In Mecklenburg darf man auch am Gallus- 
tage selbst und das ganze Jahr hindurch 
an solchem Tage, an dem Gallus gewesen 
ist, kein Schwein s.. sonst wird der Speck 
gelb oder „gallig'*, oder das Fleisch 
nimmt kein Salz an®). Auch am Grün¬ 
donnerstage soll man nicht schlachten •); 
man verhindert dadurch Regen In 
Lippe schlachtet man nicht gern an einem 
Freitagin Baden wählt man Dienstag 
oder Donnerstag oder auch Donnerstag 
oder Samst^ Der Insel-Este schlach¬ 
tet kein Tier bei Nordwind, weil das 
Fleisch dann nicht weich wird ^®). In der 
Hoch-Bretagne schlachtet man die 
Schweine bei Ebbe (der Speck soll dann 
besser sein), in der Nieder-Bretagne die 
Eber bei Hut, die Sauen bei Ebbe, 
anderswo schlachtet man überhaupt bei 
Flut **). So auch in Norwegen, dann 
rinnt das Blut besser^®). Man soll 


Schweine nur bei abnehmendem Monde 

s. *•), sonst wachsen Maden darin *’). 
Doch wird auch eben so oft der zuneh¬ 
mende Mond empfohlen, weil dann das 
Fleisch beim Ko<^en recht aufläuft und 
c^ebiger wird **). In Fürstenberg 
(W’estf.) benutzt man die Zeit des „alten 
Lichtes" (vom Vollmond bis zum Wieder¬ 
eintritt des ersten Mondviertels) *•). 
Fleisch, das bei Neumond geschlachtet 
wird, verdirbt schnell*®). In Heeren b. 
Camen (Westf.) schlachtet man nicht bei 
Vollmond, weil sich das Fleisch nicht 
halten soll *‘). Anderswo wieder gilt das 
Fleisch von Tieren, die bei Vollmond 
geschlachtet werden, für besser als das 
von solchen, die man bei abnehmendem 
Monde schlägt**). Aber Gänse muß 
man bei Vollmond s., bei abnehmendem 
würden sie mager werden *•). 

M Weiohold Monainamm 51 ü.; Pfaonea- 
fchmid ErnieffsU 217!.: Bilfingcr D. ger- 
man, Julfcsi 33; 19. Jahresber. d. histor. Ver. 
f. d. Gr&lsch. Ravensberg (Bielefeld 1915) 31 f. 
In Westfalen sagt man: gut $. ist nur m einem 
Monat, der mit r endet: Woeste WärUtb. d. 
wesi/äl. Mundart 238 (wo freilich steht: an- 
fangt). •) Op/ergebr. 252; Grimm Mythoi. 

t. 42: Lippert ChnsUntum 587 f ; Meyer 
Mytkot. d. Gfrman^n 324; Wuttke Sicks. 
VoiksM. 299- 313- *) Tille Weiknückt 6f. 24: 
Sartori Stita 3. 266: Kuhn Westfalen 2. 98; 
ARw 19 (1918), 99- *] Wrede Etfeler Volks^ 
kde*. 185. Bei den Magyaren darf und soll man 
das Schweineschlachten io der Christwoche 
verrichten: Wli»locki Afagyaren 27. *) Mittel- 
dBlA'k. 6 (1931}. 13. ♦) Kflck n. Sobnrey* 
207. ’) Ebd. *) Bartsch Mecklenburg 2, 220. 
•) W'uttke74(86). «) Ebd. 303 (446). «) Zfrw- 
Vk. 4. 302. Meyer Baden 334. Schlachttage 
in Norwegen: Nils Lid Sorske slakUsktkkar 
(Kristiania 1924) j, 56 i. **) Zeitschr. {.Völker¬ 
psychologie 17, 360; vgl. N. Lid 61 ff. **) S4- 
billot Ligendes de la nur 2. 133. Nils Lid 
39 f- Bartsch 2. 199 (947), *’) ZfrwVk. 6, 
X95f.; Knoop Htnterpommern 172 (tSd); 
Aiemannia 25. 51 (Siegelau): Holschbach 
VMsk. d. Kr. Altenkwken 140: W'olf D.Mond 
tm deutschen Vclkiglauben 28. Pollinger 
Lindshut 157; Meyer Baden 334 (damit der 
Speck nicht auslaufe); Strackerjan z. 126; 
ZfrwVk. 2. 208: 4, 302; 12, 247. Vgl. Nils Lid 
z, 30 fl. *•) ZfrwVk. 6. 184. Andree Braun^ 
schweig 413. «) mQndl. **) Fischer D. Buck 
vom Aberglauben 91 = MitteldBIfVk. 6 (1931), 
13 Anm. I. **] Strackerjan 1. 126; ZfdMyth. 
I. 202. 

2. Das Eins, eines Rindes oder Schwei¬ 
nes ist ein häusliches Fest, ursprünglich 


eine Opferhandlung **). Im Altenburgi- 
schen wurde beim Zerlegen eines Ochsen 
oder Rindes von jeder Seite ein „Stück¬ 
lein" Fleisch abgeschnitten und — wohl 
als Opfer — weggeworfen *®}. So oft die 
Esten etwas s., wäre es auch nur ein 
Huhn, legen sie ein Stück davon hinter 
den Viehstall zum Opfer**). Ähnlich bei 
den Litauern im 17. Jahrhundert **). In 
Holstein wurde das Tier geschmückt **). 

Die Kinder haben schulfrei *•). Nach¬ 
barn und Verwandte helfen und s^mausen 
mit *). Oder sie wünschen wenigstens 
„Glü<^ zum Toten'*, schätzen das Ge¬ 
wicht des Tieres ab. werden mit Geträn¬ 
ken bewirtet und vergnügen sich mit 
Kartenspiel*^). In Braunschweig trinkt 
das ganze Haus vor dem Abstechen 
des Schweines (am Martinstage) mit dem 
Schlachter Warmbier**), und in Olden¬ 
burg gibt es abends, wenn der Schlachter 
die Kuh auseinandergehauen hat, für ihn 
und die Nachbarn „satt Bier** **}. In 
Norwegen wird der Schlachttrunk un¬ 
mittelbar nach dem Töten des Schweines 
vor dem Brühen aufgetragen**). 

Der Metzger (s. d.) ist der Held des Ta¬ 
ges und sitzt oben am Tisch**). Sein Be¬ 
rufsname hat sich erst spät entwickelt; das 
S. ist lange Zeit hindurch Aufgabe des 
Hausherrn geblieben **). Oft besorgt 
es auch jetzt noch der Nachbar*’). 
Freunden und Nachbarn, auch dem Pfar¬ 
rer und dem Lehrer wird ihr Anteil ins 
Haus geschickt **). Im Allgäu bekommt 
der Pfarrer von jedem Stück, das im 
Jahre geschlachtet wird, die Nieren**). 
Der Schwanz des Schweines gebührt (in 
Holstein) dem Hauswirt*®). Den Kin¬ 
dern macht es Freude, wenn sie ihn 
irgend jemand unbemerkt anstecken kön¬ 
nen *^). Faule Dienstboten kriegen „die 
Alte" (die Geschlechtsteile des Rindes)**). 
Einem Bettnässer soll man die vulva 
des Schweines braten und zu essen ge¬ 
ben**). Beim Gänses. erhält die Jugend 
die knorpel%e Luftröhre **). Wer an 
seinem Namenstage nicht ».traktiert“ hat. 
dem wd. wenn geschlachtet wird, der 
Peserek (Schweinsblase ?) auf den Rücken 
gehängt **). Im Altenburgischen waren 
bei den Fleischern Benennungen vielleicht 
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abergläubischen Charakters für gewisse 
Fleischstücko üblich (z. B. DrudenstOck, 
Hexe, Maus u. a.)*®). 

ln Mecklenburg steckte, wenn das 
Schwein auf der Leiter hing, die Groß¬ 
mutter wohl in die Seiten Tüten mit 
Rosinen, die die Kinder suchen mußten®’). 
Arme und fremde Kinder kommen und 
betteln mit einem Liede um ihren An¬ 
teil®®), führen auch Tänze dabei auf®®). 
In einigen Gegenden Siebenbürgens wird 
nach dem Schweines, eine Art Totentanz 
aufgeführt, während unter dem Fenster 
Knaben mit Bratspießen so lange Lärm 
machen, bis man ihnen eine Wurst zum 
Fenster hinauswirft Auch die Mit¬ 
glieder der Spinnstube stellen sich ein 
Im Branden burgischen werden sie stellen¬ 
weise mit Wasser begossen ®®). Gewöhn¬ 
lich sind die Heischenden vermummt; sie 
scheinen sich dadurch als geisterhafte 
Wesen kennzeichnen zu wollen. Im 
Württembergischen dringen sie (beim 
Fastnachtss.) schreiend ins Haus ein, 
holen sich von der Metzelsuppe, was 
ihnen gefällt, ohne ein Wort zu reden, 
nur ,.hintersche schwätzend'' und ent¬ 
fernen sich wieder ®®). Überhaupt spielt 
das Stehlen beim Schlachtfest eine 
Rolle. In Essen-Borbeck suchte man ein 
,,Ferkespöttken" zu entwenden®®). Im 
Kr. Altenkirchen muß man, wenn das 
Schwein auf der Leiter hängt, auf der 
Hut sein, daß nicht Schwanz und Ohren 
gestohlen werden®®). Wer in Kappel 
beim Sauwadelstehlen ertappt wird, der 
wird in einen Saustall gesperrt®®). Im 
württembergischen OA. Neuenburg durf¬ 
ten die Jungen Leute bis vor kurzem an 
Fastnacht, dem Hauptmetzeltag des Win¬ 
ters, versuchen, einen Schweinskopf von 
der Metzelsuppe wegzustehlen und unbe¬ 
merkt wieder an seinen Platz zu bringen. 
Wem dies gelang, der bekam Fleisch und 
eine Schüssel voll Kraut von der Metzel¬ 
suppe®’). Im Unterengadin suchen die 
Burschen, wenn in einem Hause, wo ein 
junges Mädchen wohnt, geschlachtet wird, 
den Ochsen oder die Würste zu stehlen. 
Wo ein junger Bursche wohnt, tun es die 
Mädchen. Der Ochse muß ausgelöst 
werden. Der Ertrag wird gemeinsam ver- 
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schmaust ®®). — Kinder und Dumme 
werden mit Narrenaufträgen gefoppt ®®), 

Pauly-Wis$owa 11, 2, 2171 1 ; Reuter* 
skiöld Speisesakr. zf; oben 2. 1023. 1025; 
vgl. die Schilderungen der Odyssee 3, 421 fi.; 
12. 353 fi.: 14. 418 ü. Bei Semiten: Robertson 
Smith Rehg. d. SemtUn übers, v. Stube, 177. 
17$. 217!. 227. **) MitteldBlfVk. 6 <1931)1 13. 

Grimm Mytkol. 3, 491 (97). *’) Tetzner 
Siaven 78! Schütze Hoist. Idiotikon 3, 
181- 182: Xds. 35 (1930). 152 (Hamburg) 
*•) Kück u. Sohnrey* 207; SAVk. 19. 82. 
83!: ZfVk. 14. 428 1 . Kück u. Sobnrey^ 
207 t: SAVk. 19, 82: Wrede Rhein. Volksk.* 
219; Köhler VoigUand 259; ZfrwVk. 13 (t9t8). 
20; x6, 49. Auch bei Arabern und Zulus: 
R. Smith 2t6. Jost es WeUjdl. Trachten^ 
bueh 51: Kds. 35 (1930), 208 f. (Swiensköst in 
den Vterlanden). Andree Brannuhtttexg 

368. Strackerjan x. 201. Nils Lid 
67. “) Kück u, Sohnrey* 208; Wrede Ei/eUr 
Volkskds.^ 186. ••) Schräder RtalUx. 292 

SS 29. Jahresber. d. histor. Ver. f. d. Grafsch. 
Ravensberg (Bielefeld 1915). 32 f. So in Hol¬ 
stein: Schütze HoliUin. Idiotikon 3. 182. 
In Norwegen muß der Besitzer bei einigen 
Verrichtungen gegenwärtig sein, er muO 2 B. 
selbst die Kuh losmacben: Lid Notske 
tsskikhaf 08 . Bei den Juden darf das Schächten 
nur von Leuten ausgeübt werden, die s»ch 
diesem Geschäfte zeitlebens widmen. Der 
Schächter (Schochet) ist eher Priester als 
Metzger: Globus 89 (1906), 26. Besonders 
feierliche Schlachtungen werden mitunter von 
Knaben vollzogen: HessBl. 27, 69. 72 (Russen): 
Smith Relig. d. SemiUn 321 Anm. 7x6. — Der 
Schlachter als Hochzeitskoch und Tanzordner: 
ZfVk. 8, 433 (Braunschweig). Holscbbach 
Volk%k. d. Kfeises AlUnkirchon 124. **) Sartori 
Siti^ 2. 155 f.: Ders. Wesl/aUn 108: SAVk 
24 (1922). 68. Über die Verteilung bestimmter 
Teile des Schlachttieres an bestimmte Per¬ 
sonen: Ztschr. f. Völkcrpsycbol. 18, 140 ff. Auch 
der Verstorbenen wird gedacht: Sartori 
ToUnspeisung 48. Geschlachtetes Vieh als 
Zins: Grimm RA. 377. ••) Birlinger Volkst. 
2, 440 (400). **) Pröble Hafis<igen 249. 

Nds. 27. 596 (Amt Calenberg). Panzer 
Bfilr. 2. 2x8 f. In Westfalen wird der Pexus 
vom Schwein zum Schmieren der Säge oder 
als Meisenfutter verwandt: 29. Jahresber. 
d. histor. Ver. für d. Grafsch. Ravensberg 
(Bielefeld 19x5). 63. Witzschel Thüringen 
2, 286(1x6). ♦*) Oben 3, 292. ®®) ZfrwVk- 11 
(1914), 229. Peserek ist vielmehr » Penis. 

MitteldBlfVk. 6 (1931). izf *^)Wossidlo 
in ..Mecklenburg'* 3. 237. Sartori 2, 156. 
157. *•) Kapff Festgebräncke X2. *•) Wlis- 
locki Afagyaren 30- Sartori 2, 157; ZfVk. 
27 (19x7). 55 ff-; Wirth Anhalt ”) Kück 
u. Sohnrey* 208. Kapff Fesigebr, 12; vgl, 
SchwVk. 18. 22 {47f.). «) ZfrwVk. 16. 50. 

Holscbbach 124. ^) Birlinger Voikst. 2, 
440 (401). •’) Kapff 12. *•) SAVk. 19 (1915). 
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ä2 £. 83 f.: vgl. 20, 265: SchwVk. IX. 2x: 18. 47!. 

Sartori 2. 156: HessBl. 18. 110 f. 

3. Vor dem S. kann es wohl Vorkom¬ 
men, daß sich der Metzger bet dem Tiere 
gewissermaßen entschuldigt ®®). In Schwe¬ 
den sagt er: ,,Dxes geschieht um der 
Nahrung willen, nicht aus Haß“ ®*). Oft 
wird der tötende Stich erst gemacht, 
nachdem der Schlachter ein Kreuz über 
das Tier geschlagen oder den Namen des 
Heilandes ausgesprochen hat®®]. Man 
deckt auch vor dem Todesschlage dem 
Tiere die Augen zu ®®), damit es nicht 
durch seinen Blick schade. Umgekehrt, 
wenn jemand mit dem bösen Blick ein 
Tier beim S. ansieht, wird es nur schwer 
sterben (Schweden) •®). Darum ist es 
in Schweden Brauch, Fremde sowie 
menstruierende und schwangere Frauen 
davon femzuhalten ®®). Beim S. für 
ihre Hochzeit durfte die Braut nicht 
helfen, sonst hatte sie keinen Segen in 
ihrer Wirtschaft ••). Überall herrscht 
der Glaube, daß man das Tier beim S. 
nicht bedauern dürfe, weil es sonst nicht 
absterben könne®’) oder wenig Blut gäbe 
und sein Fleisch den Menschen schädlich 
sei ••), oder weil man sonst selbst schwer 
sterben müsse®®). Wenn der Mann ein 
Schwein schlachtet und die Frau darüber 
Trauer empfindet, so läuft das Schwein 
weg’®), Hört man irgendwo ein Schwein 
beim S. schreien, und man sperrt sogleich 
eine schwarze Katze unter eine Frucht¬ 
reuter, so soll das Schwein nicht ver¬ 
enden können (Niederösteireich)’^). Be¬ 
hextem Vieh, das der Metzger nicht zu 
töten vermag, haut man in Tirol zuerst 
einen Fuß ab oder wenigstens hinein, 
wodurch die Hexe selbst verwundet 
wird ’®). Oder der Metzger muß dreimal 
vorher im Stalle mit dem Messer in den 
Schweinemist stechen ’®) oder (bei den 
Insel-Esten) das Messer durch Feuer 
und dann dreimal unter der linken Fuß- 
sohle durchziehen ’®). Der Selcher, der 
ein Schwein schlecht trifft, wird krank ’®). 
Beim Schweines, hat man gern, wenn die 
Krähen herbeikommen, denn das be¬ 
deutet Glück ’•). Fällt ein Rind beim S. 
auf die linke Seite, so fällt es auf die 
teure Seite ”), und der Schlachter hat 


Unglück; man wendet es daher auf die 
rechte Seite ’®}. Wer eine schwarze Kuh 
und einen schwarzen Ochsen einschlachtet, 
hat einen Todesfall in seinem Hause zu 
erwarten ’•). Das erste Kalb darf man 
nicht im Haushalte s., sondern muß es 
an den Fleischer verkaufen ®®}. Beim 
Eins, darf man keinen wunden Finger 
haben, sonst verdirbt das Fleisch®^). 

DG. 15 (1914). X35. Vgl, NiU Lid 78 ff. 

ARw. 28 (1930). t6d. Der Fleischer gilt 
als Feind des Viehes und darf darum den Vieh- 
Stall nicht betreten; das zu verkaufende Tier 
wird ihm im Hofe vorgeführt: MschlesVk. 27, 
230. ln griechischen Kulten wurde er als 
Mörder betrachtet: Mannhardt Forschungen 
69!.; Robertson Smith Reltg. d. Semiten 
279. •*) ARw. 28, X67. So wendet der Araber 
die Basmala an: Smith 321. SAVk. 19. 83. 

Seligmann Blich t. 2x0: ZfVk. tl. 3x8. 
V'gl. auch Nils Lid 82 ff. **) ARw. 28, 107. 
••) MitteldBlfVk. 4 (1929), x6x. Vgl. Schu¬ 
lenburg liVnif. Volhsl. 1x9. Aber in Burow 
bei Lübz mußte am Vorabend der Hochzeit 
die Braut ihre Befähigung, der Hauswirtschatc 
vorzustehen, dadurch beweisen, daß sie in 
Gegenwart der Gäste das ..Inster'* der zur 
Hochzeit geschlachteten Kuh regelrecht ausein- 
andertrennte: Wossidlos Bericht ind.Zeitschr. 
d. Heimatbundos Mecklenburg 1927.3. ®^)Meier 
Schwaben 2. 509; Panzer Bcitr t. 263; ZfVk 
II. 220; Rosegger Sktermark 63 (man macht 
die Hand des Metzgers unsicher); SAVk. 7,141: 
Urquell 3, 108; Köhler i^oigtland 427; John 
Erigeb. 227: Strackerjan i. 51: Engetien 
u. Lahn 27s; Bartsch Mecklenburg 2. 147 
(663): Sartori Situ 2. 156, Anm. 6; Ztschr. 
f. Völkcrpsycbol. 17. 359: Nils Lid 706.; 
Söbillot Folk-Lore 3, 89; oben x. 967 f. 
••) Pröhle Harzsagen 149. Urquell x, 8; 
6. 19X (Ditmarschen). Knoop in: Beitr. 
2. Volkskunde d. Provinz Posen x (Kogasen 
*9^5)1 48 (4x9)- Urquell 6 , 2x9. ^) Zin- 
gerlc Tirol 67 (574. 575); vgl. Ztschr. f. Völker- 
psyeb. 17. 358- ’•) Schulen bürg Wend. 

Volksi. 114. Ztschr. f- Völkerpsychol. 17. 
359 - Vgl. Wirth Anhalt 193. Über den 
Schutz des Messers vor Bezauberung; Lid 
85 ff. Soll ein Stück Vieh koscher ge¬ 
schlachtet sein, so darf das zum Halsschnitt 
verwandte Messer nach dem Gebrauch keine 
Scharte aufweisen; sonst ist das Fleisch unrein: 
29. jahresber. d. Historischen Ver. für d. 
Grfsch. Ravensberg (Bielefeld 19x5). 37. 
«) WZfVk. 34 (1929). 29 - ’®) SAVk. 24, 65. 

Drechsler 2. xo8. John Erzgebirge 227. 

Grimm Mythol. 3, 467 (887: Westfalen), 

2, 951. •®) Sartori 2. 138. ZfVk. 24, 
57 (37: Stapelholro). 

4. Manche schneiden dem geschlach¬ 
teten Schweine die Saugwarzen ab und 
werfen sie in den Stall zurück; so viele 
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Ferkel gibt es dann das nädiste Jahr **). 
Oder: dann schlagen die Schweine nicht 
aus der Art (Kujavien), die übrigen 
Schweine und besonders die Ferkel werden 
ein gutes Aussehen erhalten (Kr. Schro- 
da) Man trägt auch die Schüssel, 
in der das Blut aufgefangen wurde, in 
den Stall und legt sie dort, den Boden 
nach oben gekehrt, hin, damit andere 
Schweine nicht nachsterben ^). In Fini- 
stire nimmt man eine Handvoll Borsten 
vom Rücken des geschlachteten Schweines 
und W'irft sie in den bisherigen Stall, das 
bringt seinem Nachfolger Glück®*). Die 
Empfindung, die zu diesem Verfahren 
Anlaß gibt, ist dieselbe, die auch vor« 
schreibt dem Acker ein paar Halme zu 
lassen®®), den Obstbaum nicht aller 
seiner Früchte zu berauben •’), Es muß 
etwas übrig bleiben, in dem sich die 
Fruchtbarkeitskraft halten kann®®). In 
Bevers gab es zu Mittag am Schlachttage 
stets die geräucherte Zunge des Rindes 
der vorjährigen Metzgerei®®). Soll auch 
das irgend einen Zusammenhang her- 
stellen ? 

Sartori SiiU 2, 156 Anin. 7: ARw. 
28 (1930), ]6S (Schweden). ^) Knoop 
Beiträge s. Volkskunde d. Pfovin* Posen t 
(Rogasen 1905), 48 (418). “) Ebd. 48 (417). 

•*) sebillot Folk-Lort 3, xx2. ••) Sartori 
2, 56. 82 ff. ®’) Ebd. 2, 121. ••) Im BergiMrhen 
nennt man das: ,,Der at mot dropen bliveo**, 
d. b. die Art. das. was das Wesen des Baumes 
darstelh. muß droben bleiben; Schoneweg 
D. Leinengtwerbe in der Gra/sch. Bavtnsberg 26, 
•®) SAVk. 19, 83. Die vorjährige Mettwurst 
darf beim FrOhstOck vor dem Schlachten nicht 
fehlen: Nds. 38, 24. 

5. Während des Wurstkochens darf man 
nicht reden, sonst kocht die Wurst aus “). 
Man verriegelt die Tür, damit kein Frem¬ 
der ins Haus kommt, sonst platzt sie®*). 
Mit dem Stroh, auf dem beim S. die ge¬ 
kochte Wurst gelegen hat, umwickelt man 
die Obstbäume, damit sie gut tragen •*). 
In Münchingen verbrannte man beim 
Sieden des Brühwassers einen alten Besen, 
um Hexen zu verscheuchen •*). S. 
Fleisch, Metzger. 

•®) Kooop Hinterpommern 172 {137). 

**) Engelicn u* Lahn 1. 273 (209). wj ^oops 
Sassenart 28; Sartori 2, 119 Anm. X2. 
”) Meyer Baden 334. Sartori. 

Schlachten bäum s. Nachtrag. 
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Schlaf» schlafen s. Nachtrag. 

Schlaiapfel {Rosenapfel, -schwamm, 
Schlafkunz, -rose; Fungus cymosbati). 

1. Moosartige rundliche Auswüchse an 
den Zweigen der Hundsrose (s.d.),her\’OT- 
gebracht durch den Stich der gemeinen 
Rosengallwespe (Rhodites rosae). Die 
Galle (s. 3, 269ff.) besitzt im Inneren 
mehrere Kammern, die von je einer 
Larve („Wünnchen“) bewohnt werden. 
Im Eisack tal sollen übrigens auch die 
Hagebutten (s. Hundsrose) als „Sch.“ 
bezeichnet werden*). 

ZfdMyth. 1. 327. Ausführliches ober die 
Geschichte und Aberglauben der RosengaJIe bei 
Bohner Cesektekte der Cendologte i (1933), 
388 ff. 

2. Weitverbreitet ist der Glaube, daß 
der unter das Kopfkissen gelegte Sch. 
Schlaf bewirke®). Wenn man den 
Sch. unters Kissen legt, erwacht man 
am andern Morgen zur rechten Zeit®); 
wer auf einem „Siebenschläfer“ {= Sch.) 
ruht, kann nur sieben Stunden schlafen®). 
Der Schläfer wacht erst auf, wenn der 
Sch. weggenommen wird ®). Der Sch. 
unter dem Kissen schafft angenehme 
Träume •). Der Sch. verliert seine 
Wirkung, wenn er über Wasser getragen 
worden ist ®), er muß unter dem Gebet- 
läuten, unbahnen und nicht mit der 
bloßen Hand gepflückt werden •), er muß 
zufällig gefunden sein •). Offenbar hängt 
der Glaube an die schlafmachenden 
Wirkungen des Sch.s zusammen mit dem 
an den ,,Schlafdom‘', s. darüber unter 
„Dornröschen“ (2, 358«.). Der das 
menschliche Heim schützende Dom¬ 
strauch — der Sch. ist wohl pare pro 
toto “ wird zum Symbol des Schlafes*®). 
Auch die zauberw*ehrende Kraft des Dom¬ 
strauches (s. 2. 357) hat milgewirkt: 
die bösen Dämonen stören den Schlaf. 
So wird der Sch. ganz allgemein als 
Schutzmittel in die Kissen eingenäht**). 
Der Sch., bei sich getragen, bringt im 
Dep. Loiret Glück **). Als „Barbara- 
kisselchen“ (Barbara als Patronin gegen 
Blitzgefahr, s. l, 908) schützen die Sch. 
aus dem W'eihbüschel gegen den Blitz*®). 

*) z. B. DG. 21. 46; ZfdMyth. i, 327: Wolf 
Beiträge i, 234: Roebholz Kinäerlied 333; 
Wuttke ito § X44; KObler Voigtland 4x6; 
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John hrrgebtrge 55: SAVk. 23, 188: MUlhanse 
12 1 ; Drechsler ScAieiu» 2. 216; Märzell 
Bayer. Volksboi. 164!.; Alpenburg Ttrol 
360; Höhn Voiksheilkunde 1, 130. ®) Meier 
Sehxoaben i, 249* ®) ZfrwVk. 10, 58. •) Schwid. 
t» 383. *) Lammert 94. *) Spieß Fränkisch» 
Henneberg 153; Drechsler Sekiesten 2, 216. 
®) Aufkirchen am Hesselberg in M itt elf ranken t 
Orig.-Mitt. von Gebert 1909. *) John West- 
böhmrn 107. Höfler Boiamk 87. Floß- 
Renz KincF 1 (191X), 112. Rolland 

Fhre pop. 5. 24O. Taubergrund: .Alcmaimia 
1924. 183. 

3. Die Sch. fanden schon in der antiken 
Volksmedizin Vcrw'cndung. Marcellus 
Empirie US*®) gibt als Heilmittel „ad 
profluvium cl incontinentiam ventris: 
^xongeam quae in pnino silvestri vel in 
Spina aut in rosa silvestri nascitur, 
coUiges et supra vatilum [Pfanne, Hafen] 
tostabis et diligenter teres atque in 
caliccm mittes ac desuper ovum incoctum 
defundes et bene penniscebis, deinde super 
vatilum candentem defundes et coques 
ac laboranti cyliaco [xoiXtcixoc, unter- 
Icibskrank] quasi ovum tortum mandu- 
candum dabis“. Rein abergläubisch ist 
das Mittel wohl nicht, da die im Sch. 
enthaltene Gerbsäure adstringierend wirkt. 
Nach homocopathischem Grundsätze gal¬ 
ten die in den &h.n befindlichen „Würmer*' 
(s. unter 1) und dann die Sch. selbst als 
Mittel gegen Eingeweidewürmer*®). Die 
zwischen den zwei Frauentagen gesammel¬ 
ten Sch. werden den I^ferden zum Ab¬ 
treiben der Wunner gegeben und zwar 
die rotbraunen Sch. den Hengsten, die 
bleichen den Stuten*®). Gegen den 
,,schlafenden Wurm“ panaritium)*’) 
wird der Sch. auf dem Leib getragen*®). 
„Vorn hoen siechtagen (* Epilepsie)*®) 
nim von einem vngeschnetten — (?) 
das blutt oD dem herczen, von einem 
vngeschnetten geis bogk auch das blutt 
oß dem herczen, schlaffapfel, das sintt 
die nxchen knoten, die an rosen streuchen, 
aber hagen dom wagsen, die polfer klein 
vnnd reibe sie wole, vnnd gescht [Gischt] 
von einem fliesenden waser. das vermisch 
alles wolle dorcheinander, das gep dem 
krangken zu dringken dorch ein totten 
bein, den man dorch ein mans bein, 
dem wibe dorch ein wiber bein“*®). 
In Würzburg gab man dem Epileptischen 

Bicbtold-StAubli, VII 


7—9 „Würmchen“ aus dem Sch. in 
Rotwein und unter gewissen Sprüchen**). 
Als „Auswuchs“ der Hundsrose hilft der 
Sch. gegen den Kropf (,,Auswuchs“ am 
Körper) “). Drei Hand voll „Kropf¬ 
äpfel“ (= Sch.) werden in einen neuen 
irdenen Topf getan. Bei Neulicht schöpft 
man au.s einem von Osten nach Westen flie¬ 
ßenden Wasser drei Liter mit den Worten: 
,,Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des hl. Geistes“. Mit diesem Wasser 
füllt man einen ungebrauchten irdenen 
Topf und kittet mit Lehm den Deckel 
darauf, der mit drei kleinen Löchern 
versehen sein muß, damit der Dampf 
entweichen kann. Genau drei Stunden 
vor Eintritt des Vollmondes wird dann 
der Topf über das Feuer gesetzt, nachdem 
man noch vorher für 60 Pfennige Kropf¬ 
schwamm (spongia) dazugetan hat. Ist 
nun die Masse der Kropfäpfel ein ge¬ 
trocknet. so wird diese bei Eintritt des 
Vollmondes in einen Liter W’eihwasser 
geschüttet. Von diesem W’asscr trinkt 
der Patient morgens und abends je ein 
Gläschen voll, doch muß er beim Hinab¬ 
schlucken fest an seinen Kropf drücken. 
Das Mittel darf nur bei abnehmendem 
Mond angewendet werden **). Zu be¬ 
denken ist noch, daß auch der echte 
Schwamm (spongia), dem der Sch. 
{„Rosenschwamm“) äußerlich etwas 
gleicht, gegen Kropf angewendet wird. 
Hier ist jedoch die Anwendung wegen 
des Jodgchaltes der Mcerosschwämme 
eine rationelle. Auf dem Ofen gedörrte 
Sch. ins Ohr gesteckt oder gekaut oder 
in der Tabakspfeife geraucht sind ein 
Mittel gegen ^hnweh*®), ebenso das 
Pulver aus den Insekten, die sich in den 
Sch.n verfingen **). In Frankreich *®) 
und in England*’) wird der Sch. als 
Amulett gegen Zahnweh in der Tasche 
getragen (vgl. Roßkastanie). In Mittel- 
franken schützt der in der Tasche ge¬ 
tragene oder auf den Hut gesteckte Sch. 
vor dem „Wundgehen“ (intertrigo) *®), 
vgl. Wacholder. 

*®) cd. Helmrcich 27. 119, vgl. 27, 

108. 1^) TaberDämontanus Krduierbuch 

1731* 1497: Bräuncr Thesaurus Sanitatis 
1728. 3. 429: Camerarius Hortus medicus etc. 
1588, 246. >•) Zincke Oecon. Lexik. 2744, 
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2» 25B6. vgl. Wuttke 436 § 686. Höfler 
Krßnkkeitsnamen 832. “) Schweuld. i, 383. 

Höfler a. a. O. 726- *®) Jühling Tiere 

178. Lamtnert 273. *•) Taberoaemon- 
tanus a. a. O. **) anscheinend aus einem 
..Sympathie buch**: Maraell Bayer. Voiks- 
botanik 158. **) Urquell 2. 129 = Drechsler 
SchUsten 1, 213; 2. 300. Zimmermann 
Voikskeilku9uU 42. <*) S6biliot Fotk»Lore 

3. 411; Rolland Flore pop. 5, 246. FL. 13. 
173. •*) Orig.^Mitt- von Pfabel 1921. 

4. ln Böhmen pflücken Verliebte den 
Sch. („spanek“) insgeheim mit bedeckten 
(s. unter „bloß“ i, 1430) Händen ab 
(hauptsächlich im Frühjahr vor Sonnen¬ 
aufgang) und legen ihn sich gegenseitig 
heimlich ins Bett, damit sie gut schliefen, 
angenehm träumten und eines dem andern 
treu bliebe*^). In England wurde der 
Sch. von den Mädchen auf der Brust 
getragen, damit ihnen der Liebhaber 
treu bleibe*^). Findet man einen Sch. 
im Frühjahr, so hat man Günstiges zu 
erwarten, erscheinen sie im Herbst, so 
verkünden sie Unglück. Pflückt man sie 
aber ab und wirft sie rücklings über das 
Dach, so wird das Unheil in Segen ver¬ 
wandelt ®*). Findet man im ^h. ein 
..Würmchen** (s. unter i), so wird der 
Sommer kühl, ist es aber ein „Mückchen“, 
so wird der Somme/ warm **). vgl. Galle 

(3. 270)- 

*’) Gr oh mann 100 - Mars ick Liebeseauber 
1893. 15. ••) Friend Flowers (1883). 288. 

D. Böhmerwald 9 (1907). 187. »») Marzeil 
Bayer. Votksbot. 311. 

Marzeil. 

Schlafdom s, Dornröschen (a, 358 f.). 
Schlafapfel. 

schlafende Helden s. bergenent¬ 
rückt I. 1063 f. 

Schlafkraut s. Tollkirsche. 

Schlafmohn s. Mohn 6. 430 ff. 

Schlafrose s. Schlafapfel. 

Schlag, schlagen. 

I. Der S. als Ausdrucksbeweguog und 
Trennungsbrauch. — 2. In rechtlichen Be¬ 
ziehungen. — 3. Im Leben des Kindes. — 
4. Im Hochzeits- und Toten brauche. — 5. In 
der häuslichen Arbeit. ^ 6. Übergang zu etwas 
Neuem. Hänselbraucb. Einführung in eine 
neue Würde. Mannbarkeitsbrauch. — 7. Im 
Heilzauber. — 8. Im Garten- und Ackerbau. — 
9 - Der S. mit der Lebensrute im Jahresfest¬ 
brauche. — IO. Vertreibung von Geistern. — 
it. Zauber und Entzauberung durch den S. 
Der zweite Zauberschlag. — 12. Der S. ün 
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Fernzauber- — 13. S.Werkzeug aus bestimmten 
Stoffen. — 14. Einzelnes. 

I. Der S. ist zunächst eine Aus¬ 
drucksbewegung, durch die der Mensch 
Gefühle der Lust wie der Unlust zu einer 
Art von Entladung bringt. Er schlägt 
sich an die Stirn, werm ihm ein plötz¬ 
licher Einfall kommt, vor den Mund, 
wenn ihm ein unbedachtes Wort ent¬ 
fahren ist. Homerische Götter und Hel¬ 
den s.en sich in heftigem Unwillen die 
Schenkel *), und mancher heutige Mensch 
tut dasselbe vor ausgelassener Heiter¬ 
keit *). Durch den S. drückt der Mensch 
unter Umständen auch eine gewisse er¬ 
löste Befriedigung über den Abschluß 
einer Tätigkeit aus. So kann man den 
S. bei vielen Gelegenheiten unter die 
Trennungsbräuche rechnen *). Es 
wird mit ihm gleichsam ein stofflosei 
Strich unter eine Handlung oder einen 
Zustand gemacht. Wenn ein solcher S. 
infolge öfterer Wiederholung bei gleichen 
Anlässen zum Brauche wird, pflegt ihm 
eine — meist abergläubische — Begrün¬ 
dung gegeben zu werden. Er muß doch 
zu irgendetwas „gut“ sein. 

Wenn Kinder sich nach längerem 
Spiele oder Zusammensein von einander 
trennen, so sucht wohl eines dem andern 
zum Abschied einen leichten S. auf 
Schulter oder Rücken zu versetzen und 
dabei zu rufen: ,.Du hast den Letzten'*. 
Namentlich geschieht das abends, wenn 
es ins Bett gehen heißt ♦). Daß dieser S. 
Befürchtungen hervorrufen kann, zeigt 
möglicherweise der Umstand, daß gelegent¬ 
lich magische Abwehrmaßregeln dagegen 
ergriffen werden*). Doch kommt auch 
der Zuruf: „Der Letzte macht fett!“ 
vor*). In Niederntudorf (Kr. Büren, 
Westf.) liefen am Vorabend vor Licht¬ 
meß, wenn es acht ges.en hatte, in wildem 
Durcheinander alle Hausbewohner der 
eine zum andern und riefen sich g^en- 
seitig freudig auf die Schulter s.cnd: 
„den Lesden vermanen“ zu. Darauf 
gings ins Nachbarhaus zu gleichem Ver¬ 
fahren (an diesem Abend wird zum 
erstenmal wieder geläutet, bis dahin 
schweigt das „Beiern*') ’). 

Dem Kleinen, das zu Bett gebracht 


1093 

werden soll, gibt die Mutter einen Klaps 
vor den Hintern *). Beim ersten Aus¬ 
triebe des Viehes nach langer Winter¬ 
haft wird es mit einem S. entlassen*). 
Nach Schmiedebrauch tut der letzte, 
der am Feierabend die Werkstätte ver¬ 
läßt, mit dem Hammer einen kalten S. — 
oder drei — auf den Ambos ^*). Zunächst 
ist das wohl ein bloßes Schlußmachen. 
Aber als Grund wird — wenigstens in 
bestimmten Bezirken ‘^) — angegeben, 
daß durch diesen S. die Kette, mit der 
der Teufel angeschmiedet sei, wieder fest¬ 
gemacht werde. Anderswo mag die Ab¬ 
sicht, böse Kobolde zu verscheuchen, 
zugrunde liegen **). — Wenn man mit 
einem Stock in der Luft vorwärts und 
rückwärts schlägt, so daß es pfeift, so 
kann das zunächst ein Ausdruck über- 
sebUs-siger Lebenskraft sein, aber in Nor¬ 
wegen sagt man, daß dadurch die Wolfs¬ 
zähne geschärft würden^*). Sagen berich¬ 
ten von der Vertreibung von Fischen durch 
einen Klaps, der einem einzelnen Ver¬ 
treter verabreicht wird, eine Art von 
Trennungszauber, der auf die ganze Art 
ausgedehnt svnrd **). Mit dem HUlebille- 
s.en bei Hausbau und Hausrichtung ver¬ 
bindet sich die Absicht, böse Geister zu 
vertreiben^*). Und so entgeht kaum 
eine dieser in Gestalt des S.s vollzogenen 
Ausdrucksbewegungen der schließlichen 
Ausdeutung als magisches Mittel zu 
iigend einem Zwecke. Dieser Zwecke 
sind hauptsächlich drei: x. Trennen und 
Überleiten, 2. Scheuchen. Abwehr und 
Austreibung, 3. Vermittlung von Leben, 
Fruchtbarkeit und Glück. In zahlreichen 
Fällen ist freilich die Unterscheidung 
zwischen den verschiedenen Ursachen 
und Zwecken des brauchmäßigen S.s 
nicht mit Sicherheit anzugeben. Es wird 
also im folgenden versucht werden, die 
Bräuche imd Anschauungen nach den 
verschiedenen Gelegenheiten zu ordnen. 
Bemerkt sei noch, daß der Brauch manch¬ 
mal einen einzigen S. verlangt, manch¬ 
mal ein längeres oder kürzeres Prügeln. 
Ein wesentlicher Unterschied in der Ab¬ 
sicht scheint aber im allgemeinen nicht 
zu bestehen. 

//. 12, 162; 15, 113. 397 usw. *) Aus Wut 


sowohl wie im ObermaDe des Wohlbefindens 
bearbeUet der Gorilla mit beiden Fäusten die 
gewaltige Brust: Brehm TierUben^ i, 66. 68. 
69. ’) V. Cennep Fites de passttße 248f. 

*) Progr. d. Gymnas. zu Heiligenstadt 1864, 16: 
Meyer Baden 31: ZfrwVk. 3, 84; Nds. 16, 220. 
258. 277. 295. 333; SchwVk. 7, 94f : 8, 19. 2t t.: 
MschlesVlc. 31/32 (1931), 288: BadHxnt. 15 
(1928), 252: LOtolf Sagen ti8 (hier rief der 
Schlagende: ..Nachtzigge, dass d* Katz bi d’r 
ligge"). Ganz ähnlich ist der ..letzte Schubser** 
bei den Kindern der Wadschagga: Globus 95. 
287. *) Nds. 21, 299. •) MschlesVk. 31/32, 368. 

Nds. 19, 169. Auch beim Beginn des täglichen 
Abendläutens (Allerheiligen, Martini) wie beim 
Schlüsse (Lichtmeß) wird der Brauch geübt: 
Nds. 8, 193: ZfrwVk. 27 (1930). 86; Blätter zur 
näheren Kunde Westfalens (Meschede) 9 (1871). 
II. •)ZfrwVk. II, 295. *) Sartori 2, 151: 
3,181 f.; ZfrwVk. 13, 266; Heiser Allgän 2. 375: 
Halt rieb Siebenb. Sachsen 276 (z). Im Gouv. 
Wladimir schlagen am Tage des ersten Aus¬ 
triebs die Hauswirtinnen die Kühe mit ihren 
Hauben; dann, heißt es. kehren die Kühe heim 
und bringen Nachkommenschaft: Zelenin 
Russische Volksh. 60. 1^) Sartori 2, 166; 

SchwVk. 14 (1924). 9 f«; Zingeric Sagen 390 
{516); Alpenburg Tirol 252; Heyl Tirol 766 
(„damit i.st die Wochenarbeit zu Ende'*); 
Olrik RagnarOk, flbertr. v. Ranisch, 148. 175. 
t90f i94f. 196. 205. 206f. 207. 208. 234^241. 
290. 443; AKw. 20, 112. Der Geist eines Er¬ 
hängten gebietet Schmieden auf diese Weise 
Feierabend: Fröhle Deutsche Sag. 109; Wolf 
bliederiänd. Sag. 408 (330). ^^) Oben t, 359; 

3. * 375 - **) OJrik 240!. ”) Liebrecht Zur 
Volksh. 332 (175). Sartori 2, 162 Anm. 16. 
Im Pinega-Kreise (Gouv. Archangeldk) s.en die 
Fischer die ihnen zu klein erscheinenden Fische 
und werfen sie wieder in den Fluß: Zelenin 78. 

Sartori z, 4 Anm. 10. S Anm. 16. 

2. Man legt mit einem S.e, d. h. mit 
Kraft und Nachdruck, seine Hand auf 
den in Anspruch genommenen Gegen¬ 
stand. Der lange bardische Spielmann, 
dem König Karl Land und Leute schenkt, 
soweit sein Horn zu hören ist, gibt jedem 
Begegnenden eine Ohrfeige mit den Wor¬ 
ten: ,,Du bist mein eigen** ln Assing- 
hausen geht der Hirt, wenn er die Schafe 
eingepfercht hat, dreimal um die Hürden 
und schlägt dabei mit seinem Hammer 
auf die Pfähle. So glaubt er seine Herde 
sicfaergestellt zu haben Damit die 
Kuh trächt^ bleibt, muß man, wenn man 
mit ihr vom Fairen kommt, ihr drei 
Schlage auf den Rücken geben Auch 
hier darf man wohl an eine Art von Be¬ 
sitzergreifung und -Sicherung denken. 
Häufig kommt der S. (Prügel, Ohrfeigen) 
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bei der Festlegung der Grenze und beim 
Grenzbegang zur Anwendung**). Als 
Aneignungsritus Anden wir ihn bei der 
Grundsteinlegung und dem Bau eines 
Hauses"). Hier und da tut noch der 
Bauherr den ersten S. auf den Stein oder 
schlägt den ersten Nagel ein. anderswo 
setzt er den Schlußstein oder den letzten 
Nagel ^). Für den S. im Handel und 
Verkehr kommt nicht bloß das Trennen¬ 
de, Scheidende im Übergang zum Aus¬ 
druck, sondern auch das Bekräftigende. 
E n t scheidende in der Aneignung. Der 
Zuschlag mit dem Hammer bei Verstei¬ 
gerungen gehört hierher“). Den voll¬ 
zogenen Handel bekräftigen beide Par¬ 
teien durch Handschlag“). Nach Ab¬ 
schluß eines Vertrages muß oft ein 
Dritter ,,durchschlagen" “). Dasselbe 
geschieht beim Abschluß einer Wette, 
wobei stellenweise der S. von unten auf 
erfolgen muß, weil man „es" sonst in 
den Erdboden hereinschlägt “). Wenn 
ein Kalb verkauft wird, gibt man der 
Kuh einen S. auf den Rücken und spricht: 
„Hier haste einen S., daß du dich nicht 
länger grämst als einen Tag'* “). Bei den 
Kroaten von Muraköz schlägt man die 
zum Verkauf getriebene Kuh mit der 
Schaufel, mit der man das Brot in den 
Backofen zu schieben pflegt, auf die 
Hüfte, damit die Kuh dem Käufer breit¬ 
hüftig erscheine “). In Reichenbach 
schlägt man die Kuh, die zum Verkauf 
geführt wird, mit einem Zweige, an den 
sich ein Bienenschwarm gesetzt hatte; 
es stellen sich dann viele Käufer ein “). 

**) Grimm J^A. 76; Chron. XovaJiciense 
3. JO. *') Hüscr äfiträge 2, zS (27). *•) Ebcr- 
hardt Landwirtschaft i6-, S6bi Hot Folk~Lore 
3, So. ^*) Künssberg Rechtsbrauch u. Kinder¬ 
spiel 15Ü. 2o£.; NddZiVk. 7, 48ff.: UrqueU 
3. i2df. (Ungarn); Sartori Situ 2, ; 

Ders. Westfalen* 134. *•) Oben 3, 1372; ZfEthn. 
30. 48. Sartori 2, 4. **) £bd. 2, 1S2; oben 

3, 1371. “) Oben 3. i40ifi. **) Drechsler 

2, 24: Globus 66. 273 (Rutenen und Huzulen). 
Beim Abschluß der Werbung: Piprek Sla¬ 
wische ßrautwerbungs- und Hockeeitsgebräucke 

4. 4!. 26. 27. Wenn bei den Wanyamwest die 
für einen Mord festgesetzte Strafsumme be¬ 
zahlt ist, wird ein Ochse in der Mitte durch¬ 
schnitten, um durch diese symbolische Hand¬ 
lung anzuzeigeo, daß nunmehr die Verhand¬ 
lungen ebenfalls ..abgcschnitten**. d. h. beendet 
det sind; Stuhlmann Mit Etnin Pascha ins 


Her: von Afrika 92. **) Reuter Läuschen u. 

RientelP 180. Drechsler 2. 102. *’) Eth- 
nolog. Mitt. a. Ungarn 4. 174. ») Drechsler 
2, 108: Köhler Voigtland 412: vgl. 434. 

3. Bei den Kirgisen schlägt, wenn die 
Wehen zu lange dauern, der Vater mit 
seiner Reitpeitsche an die Zeltwände, 
damit die Teufel abgehalten werden. 
Auch die W'öchnerin selbst wird aus- 
gepeilscht “). In Griechenland schlägt 
der Mann der Kreissenden ihr mit den 
Quasten seines Gürtelsauf die Schulter"). 
Nach altrömischem Brauch gingen bei 
der Geburt drei Männer um das Haus, 
schlugen die Schwelle zuerst mit einem 
Beil, dann mit einer Mörserkeule und 
fegten sie endlich mit einem Besen**). 
Die Hindus rufen bei schwierigen Ge¬ 
burtsfällen einen Magier zur Hilfe, der 
den Unterleib der Kreissenden mit einem 
Stecken bearbeitet, um den Teufel aus 
ihr auszutreiben“). In der Muraköz 
muß die Hebamme, wenn sie zum ersten¬ 
mal das Zimmer betritt, die Gebärende 
mit ihrem Köpft uche und ihrem Rosen¬ 
kränze dreimal s.en, damit die Geburt 
schnell von statten gehe und das Wochen¬ 
bett fieberfrei sei“). An vielen andern 
Orten dagegen prügelt zur Beschleunigung 
der Entbindung die Gebärende ihren 
Mann; unterläßt sie das, so geht die 
Geburt nur langsam vorwärts“). Wenn 
das Kind zur Welt gekommen ist, unter¬ 
läßt es in Iglau (Mähren) die Mutter 
nicht, mit der Handfläche seinen Rücken 
zu s.en, damit aus ihm ein fester, gegen 
die Schicksalsschläge abgehärteter Bauer 
werde "). In Königswalde gibt ihm die 
Hebamme einen S. auf den Hintern, 
damit die Lebensgeister geweckt werden, 
anderswo, damit es zeitig sprechen ler¬ 
ne“). Im Badischen wird es von der 
Hebamme geschüttelt, um es zum Schrei¬ 
en zu bringen, und wenn das nicht hilft, 
so gibt sie ihm einen Klaps auf den Hin¬ 
tern “). In Langenfeld bei Salzungen 
besteht der Glaube, daß, wenn eine Wöch¬ 
nerin vor dem Kirchgänge das Haus ver¬ 
läßt und einem Bräutigam oder jungen 
Ehemann begegnet, diesem die Frau oder 
das Kind bei der Niederkunft stirbt. 
Diese haben daher auch das Recht, die 
Sünderin mit Peitschenhieben nach Hause 


zu treiben“). Kommt das Kind nach 
der Taufe wieder in die Wohnstube 
zurück, so müssen es die Paten mit der 
Windel dreimal ins Gesicht s.en, wenn 
es keine Sommersprossen bekommen 
soll“). Da und dort wird mit Flegeln an 
ein Scheunentor. in dessen Nähe derTauf- 
zug vorbeikommt, geklopft oder auf Bret¬ 
ter, die auf den Boden gelegt werden, 
gedroschen"). Bei der Entwöhnung 
wird das Kind ein paarmal von der Mutter 
mit dom Rollholz aufs Gesäß ges.en**). 
Damit die Kinder leicht Zähne bekom¬ 
men. legen manche Mutter sie auf die 
Stuben schwelle und s.en ihnen mit der 
flachen Hand dreimal auf den Hintern 
(Ostpreußen) “), Wer den ersten Zahn 
des Kindes sieht, gebe ihm auf der Stelle 
eine Ohrfeige, so zahnt es hernach leicht 
(Land ob der Enns)"). Auch versetzen 
Eltern dem Kinde, wenn es aus Unacht¬ 
samkeit oder Übereile hinfällt, einen S., 
damit cs sich in Zukunft mehr in acht 
nehme“). Weint ein Kind zu oft, so 
schlägt man es bei den galizischen Juden 
sanft mit einer Rute und wirft diese auf 
einen fremden Wagen, damit er das 
„Gwein" fortführe, oder man wirft die 
Rute in ein fließendes \Vasser"). über¬ 
gangsbrauch und Übelabwehr vereinigen 
sich wieder am Geburtstage“). An 
seinem ersten Geburtstage muß ein Kind 
Schläge kriegen, dann wird es recht 
fromm“), und unter den Schulkindern 
in Schlaupitz ist es Sitte, daß jedes an 
seinem Geburtstage von den Kameraden 
eine tüchtige Tracht Prügel erhält, ,,da¬ 
mit das Fleisch im Grabe ^ser faule" “). 
Wenn in Tiefenbach das Kind zum ersten¬ 
mal zur Schule geht, soll man es mit 
Wintergrün auf den Kopf s.en und dazu 
sprechen: ,,Gchc zu und lerne was"“). 
Dadurch soll wohl der Kopf recht frisch 
und hell gemacht werden. In Ostfries- 
land wurde bei der Aufnahme in die 
Schule und bei der Entlassung, auch vor 
und nach den Ferien, den Kindern ein 
kleiner S. auf die Schulter versetzt"), 
und in Brilon schlugen die Knaben am 
Tage des Schulschlusses (Michaelistag) 
mit hölzernen Hämmern wild auf die 
Bänke los“). Im übrigen begleitet ja 
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der S. als Erziehungsmittel das kind¬ 
liche Lebensalter auf Schritt und Tritt, 
und vielleicht ist auch dieses Mittel von 
der Absicht beeinflußt worden, die Bos- 
heits- und Dummheitsgeister aus dem 
Körper herauszujagen “). In Eberstall¬ 
zell (Oberösterreich) darf man Kinder 
nur mit Birkenruten s.en“). Freilich 
findet sich oft auch das ausdrückliche 
Verbot Kinder, bevor sie ein Jahr alt 
sind, überhaupt zu s.en“). Man fürchtet 
wohl die Entwicklung zu hemmen und 
zurückzutreiben. Uber das Verbot mit 
gewissen Stoffen oder unter bestimmten 
Umständen zu s.en s. unten 13. In Schle¬ 
sien soll man ein Kind nicht auf den Mund 
s.en. sonst lernt es nicht sprechen“), 
in Baden nicht, wenn es am Boden liegt“). 

Beim Erscheinen der ersten Blutung 
schlägt die Mutter das Mädchen auf beide 
Wangen, damit sein Gesicht stets so rot 
sei wie nach dem S.e“). 

**) Globus 69, 228. “) Maonhardt J, 

302. Samter Geburt 30; Koscher 

Mvthol. Lex. 2, I. 197; Knuchel Umwandlung 
lof. “) Samter 47. “) Temcsväry IWA?- 
bräxiche tu der Geburtshilfe Ungarns 49. **) £b<l. 
Bei den Uremwohnern von Celebes s.en die 
Nachbarn den Vater, wenn er nach der Geburt 
des Kindes vom Baden kommt: Giemen D. 
Anwendung der Psychoanalyse auf Mythologie 
u. Religionsgesehichte 85. Reichliche Prügel 
für Männer und Knaben nach der Geburt 
eines Hauptlingssobnes bei den Abiponen: 
Klemm Allg. Kulturgesch. 2. t23r (nach Do- 
bntrhoffer). ^) ZfVk. 6, 252. *) John£r2ge6. 
49. *’) Meyer Baden 15, vgl. 17. “) Wit*- 
scbel Thüringen 2, 245T; vgl. Samter Geburt 
25. “) Witzschel 2, 246 (19). Bei einer 

..Taufe** der Dajaken in Südost-Bomeo nahm 
ein Mann das etwa ein Jahr alte Knäblein und 
stieg mit ihm ins Wasser. Unter Gesang schlugen 
nun die Zauberer mit Zweigen um sich herum, 
brannten sie an und schwangen sie um den 
Kopf des Täuflings, um alle Unglücksfällc, 
welche ihn in Zukunft treffen könnten, zu ent¬ 
fernen: Globus 72, 272. Höhn Geburt 270. 
**) Temesviry 118. “) Urquell i, 134 (12). 

Grimm Mythol. 3. 460 (751)- **) Urquell 
N- F. 2, 2Q. **) Urquell 4. 170 (139). “) Sar¬ 
tori I. 40 Anm. 2. Engelien u. Lahn 
1.247(104). “) Drechsler I, 218. “j Schön- 
wert h Obetpfals i, 183. Lüpkes Ostfries. 
Volksk. 99, **) Sartori Westfalen 83. “) 

Kunze Birkenh^sen 23f. (Internat. Archiv f. 
Ethnographie 13); ARw. 11, 150. “) Baum- 
garten Jahr 4 Anm. 5. Rochholz Kinder¬ 
lted 320: Höhn Geburt 277: Drechsler i. 211. 
“) Drechsler J. 211. *) Meyer Baden 51. 
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”)Temcsv 4 ry 2. Bei denUaup^ (Südamerika) 
wird das junge Mädchen beim Eintritt der 
Pubertätszeit im oberen Teil der Hütte zurück* 
gehalten und erhält von jedem Freunde und 
Familienmitgliede viermal in vierundzwanzig 
Stunden Hiebe mit schmiegsamen Ranken auf 
den nackten Leib. Bei den Macusindianern in 
Britisch Guayana muG sich das Mädchen auf 
einen Stuhl oder Stein stellen und wird von der 
Mutter mit dünnen Ruten gepeitscht; ZfEthn. 
41 (1909), 679!. In Neukalifomien wird es in 
die Erde gegraben und diese mit Ruten ge¬ 
schlagen: Mannhardt 1, 303. 

4. Auch im Hochzeitsbrauche findet 
der S. mannigfache Verwendung vom ein¬ 
fachen Backenstreiche bis zu allgemeinen 
Prügeleien und Kämpfen der Hochzeits¬ 
gesellschaft «). Der S. kann auch hier 
als Übergangs- (Trennungs- oder An- 
gliederungsbrauch), als Fruchtbarkeits¬ 
zauber und zur Vertreibung schädlicher 
Mächte dienen. Im Totenbrauche 
kommt er häufiger bei außereuropäischen 
Völkern vor^), doch auch vereinzelt in 
Deutschland. So gibt man in Schlesien 
einem Gehängten, nachdem man ihn 
abgeschnitten hat, eine Ohrfeige, um , 
ihn zu erlösen*®), oder bevor man ihn 
abschneidet, sonst dreht er einem den 
Hals um oder beunruhigt einen **). Wenn 
in Oldenburg ein Jude stirbt, wird er. 
so heißt es, bei der Beerdigung mit dem 
Gesicht gegen den Erdboden durch alle 1 
Räume des Hauses getragen und dabei ; 
fortwährend gegeißelt, wobei gesprochen 
wird: „Guck hierhin, guck dahin, guck 
nimmer nicht wieder" •*), In Krumbach 
wurde früher nach einem Todesfälle an 
alle vier Hausecken mit einer Axt oder 
einem Prügel ges.en •*). Ein Absolutions¬ 
ritus des 16. Jh.5 aus Chur und Konstanz 
schreibt vor, daß ein Exkommunizierter 
nach seinem Tode noch losgesprochen wer¬ 
den könne, wenn sein Leichnam ausge¬ 
graben und gepeitscht werde; sei die 
Ausgrabung nicht statthaft, so peitsche 
man die Erde, in der er liegt •*). Kinder, 
die sich an ihren Eltern tätlich vergreifen, 
müssen, ehe sie sterben können, erst mit 
Wermut ges.en werden •*). Der Geist 
des Sohnes \'crlangt von seiner Mutter, 
daß sie ihn mit einem Ginsterzweige hart 
s.e, weil sie ihn bei Lebzeiten zu sehr 
geliebt und nie geschlagen habe. Sie 1 
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muß immer stärker s.en, bis er schließlich 
erlöst ist**). Auch an die Sagen von der 
aus dem Grabe wachsenden Hand, die 
wieder zurückgeschlagen werden muß, 
ist zu erinnern*’). Manchmal hat der 
S. sich zu einem bloßen Streicheln des 
Toten**) oder Anrühren des Sarges**) 
abgeschwächt. Weit verbreitet ist der 
j Brauch, daß die Hinterbliebenen ihrer 
I Trauer über den Verlust eines Angehörigen 
durch Selbstverstümmelungen und Selbst¬ 
peinigungen Ausdruck geten, zu denen 
auch der S. gehört ’®). Bei den Griechen 
bedeutet xoTTTeahat, bei den Römern 
plangere geradezu trauern. Bei den Juden 
j s.en sich die Trauernden auf die Schen¬ 
kel ’*). In Frankreich wurden im 17. Jh. 
bei Hinrichtungen mitgenommene Kinder 
mit Ruten gestrichen, damit sie vor dem 
poOeren Unglück behütet würden. Auch 
j in Meinersen (Hannover) wurden bei der 
Hinrichtung eines Vatermörders einige 
I von den zuschauenden Bauernsöhnen 
durchgepriigell’*). In Kujavien muß 
man beim Tode des Besitzers jede seiner 
I Kühe s.en und sagen: „Der Besitzer ist 
gestorben" ’*). Die Leiten brechen auf 
dem Heimwege von der Bestattung grüne 
Zweige ab und s.en mit diesen die im 
Hause Verbliebenen ’*). 

“) ZfrvkVk. zz (1925). : Manohardt 

I, 299ff. «) Scherke CUr d. yerMaJfen d. 
PfimitxveH zum Tode 31 f. 164; Frazer 9, 260ff. 
Auf Neuseeland wird der Kürper eines ver¬ 
storbenen Häuptlings nach dem ersten Tage 
mit eigens dazti gesammeltem frischem Flache 
geschlagen, um das über ihm schwebende Übel 
abzuwehren: darauf ist der Geist des Toten in 
die höheren Reiche fibergegangen: Klemm 

Allf. KHliufßesck. 4, 325. Bei einer Leichen¬ 
feier m Nitilu (Liberia) begannen vor der Be¬ 
stattung zwei mit schwarzen Teufelsmasken 
verhüllte Gestalten einen wilden Tanz um die 
I.eichc und schlugen dabei mit schwarzen Ruten 
auf diese ein. Es waren die beiden Zauber- 
doktoren. die die Aufgabe hatten, den Toten 
von b^Q Geistern zu befreien: Globns 96, 249. 
In China ist das S.en der Leiche ein Mittel gegen 
Wiedergängerei; Wilhelm Ckintüsche Volks- 
tnärcken 202 f. (67): Stenz Deiitäge r. Volks¬ 
kunde Sud-SchAntungs 70. •») Urquell 4. 193. 

«) Drechsler i. 312. «) Strackerjan 

I. 451 f. «) Meyer Hoden 584, Nidcr- 
b erg er UnteruAlden 3, 97, Nach kaukasischer 
Auffassung ist es der größte Schimpf, den man 
einem Toten anlun kann, wenn man sein Grab 
durch S.en schändet: Dirr A'a«AarwirzMdrcär« 


88. **) Curtze Waldeek 246. Le Braz 

La Ugende de ta mor^ 2, loof. •’) Decckc 
Litbiseke Sagen Nr. 153: Kuhn u. Schwarte 
45: Bartsch Mecklenburg 1, 459* 4^0; Zf\’k- 10 
(1900). 125 (Ingolstadt io Bayern): Knoop 
Posen 130. ••) SAVk. 24. 43 (damit einem der 
Vemorbene nicht ira Schlafe erscheine). ••) 
Bartsch 2, 96 ( 333 )* ’•) Samtcr Geburt 177: 
Scherke 115; Globus 87. 400: Frazer 9. 26off. 

Caland D. altindischcn Toten- u. Beslat- 
tungsgebräuche 24. 114* < 3 ^- f 30 - Bei den Kaf- 
fitscho geißeln sich beim Tode von nahen Ver¬ 
wandten die .Männer mit Dornen zweigen, ebenso 
die Witwen: Globus 96, 96. Bei den Tscher- 
kessen ergreifen im Augenblicke, wo einer stirbt, 
die Männer ihre Reitpeitschen und Stöcke und 
schlagen unbarmherzig auf ihre Glieder: Klemm 
AUg. Kulturgesch. 4, 37 - Allgemeine Geißelung 
mehrere Monate nach einem Todesfälle bei den 
Amwaken von Britisch Guayana: Koch Zunt 
Animtsmus d. sUdamerikan. Indtaner 73 f. 
(Internat. Archiv f. Ethnographie, Supplem. zu 
Bd, 13). Namentlich die hmtcrlassene Witwe 
ist das Opfer solcher S.e: Ebd. 70; Tylor 
Cultur 1. 447: Bastian D. deutsche Expedition 
an d. Loango-KusU i. 167. ’*) v. Künssberg 
Pecktsbrauch u. Kinderspiel 20. ”) Rogasaner 
FamtlienhUtt 4. 35 (15). Auch in Loango 
müssen Schafe. Ziegen, Schweine, Hühner und 
Enten im gleichen Falle leicht geschlageo und 
hin- und horgetrieben werden: Pecbucl- 
Loescho Volkskunde von Loango 324. Vgl. 
ZrwVk, 1. 36fl. ’*) Globus 82. 368; vgl. 371 

Anm. (9. 

5. Bei gewissen Verrichtungen in der 
häuslichen Arbeit spielt der S. eine 
Rolle. Wird das Garn auf den Webstuhl 
gebracht, so muß die Person, welche den 
„Reetkämm" hält, wenn das Gam auf 
den sc^. Gambaum gewunden ist, so¬ 
gleich den Reetkamm auflösen und mit 
beiden Teilen desselben jeder Person, die 
beim Aufbringen des Gams beteiligt war, 
einen S. gebCT; doch muß der Doppels, 
in Form eines Kreuzes fallen und dabei 
gesprochen werden: „E Kriez ok e 
Schlag — Oen veertie Dag af". Das Gam 
wird dann schnell abgewebt ’*). Im Sater- 
lande wrd die Bierhefe, ehe man sie 
in die Maische legt, mit einem belaubten 
Eichenzweig gestrichen ’•). Die Bulgaren 
im Novoselver Bezirk backen in der Morgen¬ 
dämmerung des Ignatiustages Brot und 
s.en den Teig mit dem Hanfhechel ”)• 
Will das Buttern nicht geraten, so 
peitsche man das Butterfaß mit einer 
Weidenrute, die aber nicht mit dem 
Messer geschnitten werden darf ’*). 

«) Frischbier Hexenspr. 126. '*) Strak- 


kerjan i, iz6. Vgl. SartoriSi/fz 2, 32 Aum. 42. 
”) Strauss Bulgaren 352. ’*) Grimm My- 

Ihol. 3. 474 (1058); vgl. unten 12, 

6. Manches gehört in das Gebiet der 
Hänselbräuche. In der Pflege Reichen¬ 
fels geben solche, die zum erstenmal 
Bier schenken, etwas zum besten. 
Dabei muß jeder Gast auf den Ofen 
steigen und wird dabei tüchtig ge¬ 
peitscht’*). Hat jemand ein neues 
Kleidungsstück zum erstenmal an, 
so wird er mit der Hand ges.en *®). Man 
nennt das „die neue Naht ausklopfen" 
oder „den Schneider herausklopfen" **) 
und ruft dabei: „Das Neue muß man 
klopfen, das Alte muß man stopfen"; 
dadurch bekommt das Kleid längere 
Dauer**). In Ostpreußen ruft der Schla¬ 
gende : „Neuschlag! Neuschlag! morgen 
zu Stück" (entzwei)**). Wird eine 
neue Speise zum erstenmal gegessen, 
so versetzen sich die Tischnachbam einen 
leichten Schlag*»). In Wien kriegt man, 
wenn man zum erstenmal Obst oder Ge¬ 
müse ißt, einen S. und wird beim Ohr 
gezupft»*). Wenn in Münster i. W. die 
Hausfrau den Neujahrskuchen an die 
Familienmitglieder verteilte, schlug sie 
jedem mit geballter Faust auf die Brust*’). 
In Niederehe erhielten die Kinder einige 
Zeit nach Johannis den „Jesusknüpps", 
d. i. einen leichten S. mit einem Stock 
auf die Stirne und durften von nun an 
von den wilden Stachelbeeren essen. 
Eine Beräucherung der Stachelbeer¬ 
hecken mit den brennenden Johannis- 
sträuchem ging voraus **). Man kann 
diese Schläge als bloße Übergangsbräuche 
betrachten, aber der Gedanke an die 
Abwehr schädlicher Mächte scheint doch 
hineinzu greifen. 

Wichtiger sind die Veranlassungen, die 
den Menschen in einen neuen Stand, 
eine neue Würde einführen, wodurch 
ihm besondere Rechte erteilt und be¬ 
stimmte Pflichten auferlegt werden“). 
So kennzeichnet der S. die Aufnahme 
des Knaben in die Gemeinschaft der 
Jünglinge und Männer und in die Geheim¬ 
bünde der Naturvölker, und was damit 
zusammenhängt *®). Oft wird als Grund 
der Schläge eine Tapferkeitsprobe in der 
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Ertragung von Schmerzen oder die Ge¬ 
wöhnung daran angegeben oder auch die 
Stärkung der Zeugungskraft oder all¬ 
gemeine Kräftigung*^). 

Der J unggesellenklasse (Bui^en- 
schait) entspricht im mittelalterlichen 
Handwerk die Gesellenschaft. So ist 
auch das Gesellenmachen oft mit dem 
S. verbunden. Der aufzunehmende Lehr¬ 
ling wird verprügelt, mit Ruten ges.en, 
erhält eine Ohrfeige**) (s. d.). Auf der Baar 
wird der Lehrbube durch den Förster 
mit Überreichung des Hirschfängers wehr¬ 
haft gemacht, wobei er eine Maulschelle 
erhält **). In Lamme (Braunschweig) 
mußten sich die Enken beim Hänseln 
auf den Schlachtetisch legen, der Kopf 
wurde niedergehalten, und sie kriegten 
die „Britze Bratze". In Bahrstedt schlug 
man sie beim Sprung vom Stuhle, auf 
den sie sich hatten setzen müssen, mit 
der Schaufel vor das Gesäß; in Flechtorf 
schlug man nur mit dem Dreschflegel 
das Bierfaß, über das sie gezogen waren **), 
In München schlägt am Faschingsmontag 
der Altgesell dem freizusprechenden Metz¬ 
gerburschen während des Spruches mit 
der flachen Hand immer zwischen die 
Schultern*®). Solche Hänselbräuche 
kamen namentlich auch bei den Proben 
der Lehrlinge in den hansischen Fakto¬ 
reien des Nordens zu barbarischer Wir¬ 
kung ••). Sie sind auch bei Offizieren 
und in Schulen üblich gewesen •*) und 
noch immer nicht ausgestorben. 

Wenn bei der indischen Königsweihe 
die Priester den eben gesalbten König 
s.en, so ist cs, meint Oldenberg wohl mit 
Recht, doch wohl nur ein hineingelegter 
Sinn, wenn sie dabei sagen: „Ich führe 
dich darüber hinweg, ges.en zu werden". 
Richtiger wird die j^deutung des Brau¬ 
ches in einer andern zugehörigen Wen¬ 
dung ausgedrückt sein: ..Wir s.n das 
Übel von dir hinweg" *®). Bei der Huldi¬ 
gung für einen neuen Herzog in Kärnten 
gibt der ..Herzogbauer" dem Fürsten 
einen leichten Backenstreich ••). So 
mußte denn auch der Schützenkönig in 
Warburg das sog. Pritschen an sich vor¬ 
nehmen lassen ^®*). 

Einen deutlichen Trennungsbrauch fin¬ 


den wir in Sent (Unterengadin). Hier 
machen am „Vorstehertag" (dem dritten 
Sonntag im Februar), wenn die Vereidi¬ 
gung der neuen Vorsteherschaft statt¬ 
findet. die Knaben einen mächtigen 
Schneemann. Sein Kopf soll womöglich 
einige Ähnlichkeit mit dem alten Vor¬ 
steher haben. Kaum hat dieser seine 
Rede beendet, so gibt einer der Knaben 
dem Schneemann eine herzhafte Ohr¬ 
feige. so daß der Kopf auf den Platz rollt, 
alle brechen in lauten Jubel aus und rufen: 
„Nieder mit dem Alten!" “*). 

**) Witzschel Thüringen 2, 287 (1*5). 
••) John \i*estb6hmen 250. •*) Picks Monats- 
sehr. f. d. Gesch. WestdeuUchlaods 4 (1878). 
3 «*. vgl. 540. •>) ZlrwVk. 3. 84: HcssBl. 4. 8. 
«) Cnrnro MytM, 3. 468 (922). •«) Lemke 
Ostpreußen 2, 290; Schnippei Ost- u. Wesf^ 
Preußen 96 In Lindlar (Ber. Köln) wird ein 
Mädchen, das zum erstenmal mit einem neuen 
Kleide erscheint, von den Freundinnen in den 
Ato gekniffen, was man „Nökneff*' nennt. In 
Würzburg sagt man ..einem den Schneider aus- 
twicken**: BUtter z. bayerischen Volkskunde 10 
(1925). 16. ln Schlesien klopft man den Träger 
eines neuen Gewandes auf die Schulter oder 
zieht ihn am Ohr: Drechsler 2. 10; letzteres 
auch in Böhmen und im Voigtlande: Zeitschr 
f. Völkcrpsychol, 18. 18, «) Ebd.: SchwVk. 15 
(*925). 27 (m): Globus 73. 316 (Litauer). 
••) WZfVk. 33 (1928), 20; s. ferner Sartori 
2. 32. 3 ^: HcssBl. 28 (1929), 227. •’) Nds. 

»3. 133. “) Schmitz Eife! j. 42. «) Bei den 
Römern erhielt der Sklave bei der Freilassung 
emen Backeostreich (Eitrem Opferritus u. 
Voropfer 50 .änm, 2) oder wurde mit einer Rute 
berührt (Liv. 2. 5. 9). Ähnliches Verfahren mit 
entsprechender Formel im Heilzauber bei den 
Abchasen: Globus 66. 54. Zu vergleichen tst 
die Schilderung des Flavius Josephus (GrscA. 
d. jüdischen Krieges 4« 10) von seiner Frei¬ 
lassung aus längerer Kriegsgefangenschaft durch 
Vespasian; sie erfolgt durch zWhauen seiner 
Ketten. *•) Gennep R%Us de pessege Jizf. 
116. 154: Schurtz Allersklassen 3710. 376- 
383. Besonders berühmt ist die Geißelung der 
Epheben im alten Sparta: .ARw. 9. 407«.: 
*4. 643Nilsson Grieeh. Feste looff : 
Sch wenn Menschenopfer bei d, Griechen u. 
Römern 93 ff. •*) Wenn nach Beendigung der 
Knabenweihe bei den Maguamba und Ba-Pedi 
(Bantus) der Knabe seine Schwester. Mutter 
und Großmutter wieder sieht, so muß er jeder 
einen Hieb versetzen (Zeller D. Knabenweihen 
29). denn er ist jetzt ein Mann geworden und 
von den Frauen seiner Verwandtschaft ge¬ 
schieden. Daß diese Schläge ein Zeichen seien, 
daß die erotische Neigung zu ihnen in den 
Knaben ^rdrängt sei (Zeller 153). ist nicht 
wahrscheinlich. — In einigen Gegenden Un¬ 


garns werden am Aschermittwoch die erwach* 
eenen Knaben zu Burschen geweiht, indem 
jeder von ihnen sechs Stockhiebe erhält, worauf 
eine Flasche mit \N'eio in die Erde vergraben 
wird. Das nennt man Begräbnis des Brüllen- 
den‘*: Wlislocki Magyaren 86. Oben 

3. 1427!. 1429. Meyer Baden 44S. vgL 449. 

ZA'k. :i. 332. 333 «) Panzer Deitr. 

T, 229. **) HansiKhe Geschichtsblätter 1877. 

93f. 96: Kochholz Kinderlied 534f. *’) Der«, 
a.ä. O.: .ARw. 10,159. ••) Oldenberg Veda 

491: vgl. Schroeder Arische Religion 2. 301. 
*•) Grimm RA.^ 253. Bericht über d. 

Gymnasium Petrinum zu Brilon 18931 8. 
**) S.AVk. 10. 72 f. (der Schneemann soll eigent¬ 
lich Symbol des Winters sein). 

7. Im Heilzauber hat der S. zur Folge, 
daß die bösen Mächte, die von dem Kran¬ 
ken Besitz ergriffen haben, aus ihm her¬ 
ausgejagt werden Oft ist an Stelle 
des S.es das Bestreichen getreten. Die 
bl. Adelheid verleiht unrein singenden 
Nonnen durch einen S. eine helle, reine 
Stimme Gegen Gliederlähmung wird 
in Südungam das gelähmte Glied mit 
Birkenreisem, die einige Tage lang in 
Saizwasser gelegen haben, gepeitscht, 
wobei beide beteiligten Personen den 

Spruch hersagen: 

Wer drinnen ist. der komm heraus, 

Drei gute Urmen rufen ihn. 

Drei gute Urmen treiben ihn 

In den grünen, großen Wald. 

Das bervorquellende Blut wird in einem 
Säckchen im Walde in ein Baumlocb ge¬ 
steckt **®). Bei Hans Sachs wird dem 
Bauern der Husten vom Apotheker her¬ 
ausgeprügelt. Namentlich Epileptiker, 
Besessene und Behexte werden auf diese 
Weise behandelt *®*). Die Angelsachsen 
trieben den Teufel mit Peitschen vom 
Fell der Meerschweinchen aus Wahn¬ 
sinnigen heraus ^). In seinem Schwank 
,,Der pawer mit dem zopff" (v. 145 fl.) 
läßt Hans Sachs den angeblich besessenen 
Bauern vom Pfaffen mit Ruten ges. werden, 
um den Teufel aus ihm herauszujagen '**). 
In Irland tut dies der Hexendoktor mit 
einem kräftigen Schwarzdomstock , 
in Thüringen mit einem Haselstock***). 
Eine Frau, die mit ihrem verrückten 
Mann ins Kloster ging, um ihn von den 
Kapuzinern heilen zu lassen, erhielt zur 
Antwort: man wisse ihr kein besseres 
Mittel anzugeben, als sie solle dem Mann 
alle Tage eine tüchtige Tracht Prügel 
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geben lassen ***). Einem Knaben in 
Palästina, der epileptische Anfälle hatte 
und den Geist in sich aufsteigen fühlte, 
versetzte der Schech einen so schweren 
S. auf die Schulter, daß eine Wunde ent¬ 
stand, durch die der Geist ausfuhr***). 
Zu den Krankheitsgeistem sind auch die 
elbischen Wesen zu rechnen, die im sog. 
Wechselbalg*'*) und in der Gestalt 
der Mahr “*) sich in dem Menscheu fest¬ 
setzen und ebenfalls aus ilun herausge¬ 
prügelt werden müssen. Auch vom Alb 
geplagte Tiere werden ges.en“®), wie 
überhaupt das Vieh durch einen S. vor 
Krankheiten bewahrt oder von ihnen 
geheilt wird“*), auch behexte Kühe, die 
Blut statt Milch geben “*). Ebenso werden 
stößigen und ungebärdigen Tieren die 
Nücken ausgetrieben “*). Vielfach wird 
das Vieh an bestimmten Tagen, nament¬ 
lich im Frühling, mit Ruten gepeitscht 
oder doch berührt, um gegen Unglück 
gesichert zu sein “•). Die Esten s.en 
ihre Hühner, wenn sic nicht legen wollen 
mit einem alten Besen ***). In Mecklen¬ 
burg glaubt man, ein Huhn lege fleißiger, 
wenn man es mit Nesseln gepeitscht 
habe*“), und in Tiefenbach s.en die 
Weiber am Fastnachtsdienstag die Hen¬ 
nen auf den Schwanz, damit sie in diesem 
Jahre viele Eier legen ***). 

Kunze iSirhenbesen jgf. 23; Eitrem 
Opfcrriliis 378. 482: SAVk. 28 (1928). 84ff.; 
Eisen-Krkes Estnische Afyfhol. 17. *”) Oben 
I. 170. *”) Wlislocki VolhsgL d. Zigeuner 170. 
Das Blut ist hier äls Kraokheitsträger gedacht. 
Hin lappländischer Magier kann einem andern 
kernen Schaden zufUgen. wenn dieser ihn so 
lange schlägt, bis er blutet, denn der Verlust 
seines Blutes ist der Verlust seiner magischen 
Kraft: Seligmann Blick 2, 218. Sämtl. 
Fabeln und SchtiStnke herausg. von E. Goetze 

1. 529 V. 81 fl. Manohardt Aberglaube 54!. 
57f. 660 .; Seligmann i. 299. 300. Auch im 
kirchlichen Exorcismus: Franz Benedikiionen 

2, 372. *•*) Progr. des ReaJgymnas. zu Mei¬ 

ningen 1S91. 37. *•*) S&mtl. Fabeln usw. i . 483 f. 
**•) Lady Wilde Ancient eures etc. of Ireland 
, 35 » vgl. 51. **®) Knuchel Umwandlung 62 

SAVk. 2t (1917). 4S. Ähnliche» in Italien: 
ARw. tl. 147. Curtiss Vrsemit, Religion 
173. i«) ARw. 6, 151 fl.: Kunze Dirkenbesen 
22L; Meyer Raden 44: Vernaleken Mythen 
248; Sch ulen bürg Wend. Volkstum 109; 
Töppen Masuren 21; l^emkt Ostpreußen i, 63; 
Hellwig l'erbrechen u. Aberglaube 40f.: S^- 
biilot Folk-Lore t, 44t. 442: 2. 115. Töp- 
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pen Masuren 30. »“) Eisen-Erkes Estnische 
Mytkol. 59. 61. »•) Curtze Waldeck 393 (116)- 
Bartsch Mecklenburg 3. 144 (641); John 
Erzgebirge 227; Kunze Birkenbesen 22. '•’) 

Kühnan Sagen 3. 222; oben 3, 1433. “•) 

Drechsler 3. io6f.; Bartsch 2. 149 (672). 148 
(670), “•) 2 rVk. I (1891), 181: Bartsch 

2. 258 {1348); Reiser Allgiu 2, 116; Frazer 
9 . 2601. Vgl. Mannhardt t, 269«.; Jahn 
Op/ergebräuche 297« ; Schroeder^rljcAe Relig. 

2, 297!.; Sartori 3, 182. Über den dabei be¬ 
nutzten libercschenzweig: ZlVk. 22, 182!. 
Über den Birkenzwcig: ARw. 2, 3off. >*•) 
Boeder EksUn 123, »“) Bartsch 2. 150 

(738). >*») Schönwerth Oberp/als i, 349, 

8. In Garten und Feld werden die l 
Pflanzen zu bestimmten Zeiten durch I 
Schläge in ihrem Gedeihen gefördert. I 
Wenn Christabend der Galten im bloDcn 
Hemd mit einem Flegel gedroschen wird, 
wächst im folgenden Jahr das Gras gut»»). 
Im Böhmerwalde gehen am Johannis¬ 
tage Weibspersonen, bloß mit einem 
Hemde angetan, in die Krautfelder, um 
das Kraut zu schrecken. Sie s.en mit 
einer Rute auf einige Krautpfianzen 
los und bewirken dadurch, daß die üb- 
rigen, in Schrecken gesetzt, ordentlich 
und rasch wachsen und auch schön wer¬ 
den 1«). Die Obstbäume schlägt 
man »“) namentlich zu Weihnachten und 
Neujahr««), zu Fastnacht««) und am 
Karfreitag««). Besonders die Nußbäume 
sind diesem Verfahren ausgesetzt««). 
Auch in den Bräuchen des Ackerbaues 
und der Ernte fehlt der S. nicht. Wenn 
im Schaumburgischen zuerst wieder ge¬ 
pflügt ist, peitschen die Knechte die 
Mägde unter dem Rufe: „Teuf, ek will 
dek de Fleie utklappen" «»). In Deutsch¬ 
land und Rußland wird die letzte Garbe 
ges.en. damit im nächsten Jahre die dem 
Gedeihen der Feldfrucht schädlichen Tiere 
vernichtet seien ««). In Grüneberg muß 
der mit dem Komschnitt zuerst Fertige 
die Begegnenden s.««), In Luxemburg 
wird allen Mädchen, die bei der Wein- I 
lese eine Traube übersehen hatten, mit 1 
einem Bläuel auf den Hintern „die 
Pritsche gegeben"«»). Beim letzten 
Dreschers, fand ähnlich dem Hillebilles. 
beim Hausbau taktmäßiges S.en und i 
und Klappern statt *»). 

«») Grimm A/j/Ao/. 3.473 (1041),»«) Schra- 
mek Buhmer-u'a/d 235; vgJ. ZfrwVk. 2, 295: I 


Kunze Birkenbesen 17. 39. ««) Mannhardt 
I. 275 «•«**) Sartori Stile 3. 35 - 69. *«) Ebd. 
3. 116. «*») Ebd. 3. 145. «*•) Ebd. 2. 118 Anm. 
II; ZfrwMc. 50 f.; Mannhardt i, 276. 277" 
KbIKdSpr- 18. 80. *») Lyocker Sagen 257! 
Mannhardt i. 303 vergleicht damit die Sitte 
der Saljvas (Südamerika), vor Beginn der 
Feldarbeit die jungen Leute austupeitschen, um 
ihnen die Faulheit auszutreiben. Mann- 
hardt Forsekungen 146. 316; Sartori 2, 89 
Anm. fS. Vertreiben des Rostes, der Raupen 
usw. durch S.: Rantasalo Ackerbau 4. 49. 
*») Engehen u. Lahn 235. >») Fontaine 
Luxemburg 140. *») Sartori 2. 100: ZfrwVk 
^7. 3 Ö. 

9 * Durch das ganze Jahr hindurch, 
rneist an christliche Festtage angcschlos* 
sen, ziehen sich Bräuche, die der von 
Mannhardt so ausführlich behandelte 
„Schlag mit der Lebensrute“ kenn¬ 
zeichnet Menschen, Tiere {s. oben 7) 
und Pflanzen (s. oben 8) werden gepeitscht. 
Die Bezeichnungen dafür sind mannig¬ 
faltig: aufhauen, dengeln hämmern), 
fitzcln, frischgrünstreichen, fudeln (fut- 
teln, fucn), kindcln, pfeffern (s. d.), 
schmackostem (s. d.). stäupen (stiepen, 
stupen), quicken (quitzen). Beide Ge¬ 
schlechter s.en sich gegenseitig, namentlich 
an die Hände und FüBc (Waden, Knö¬ 
chel). an alle Glieder von oben herab 
an Hinterteil und Geschlechtsteile**’). 
Der Zweck dieser Schläge ist teils Ver¬ 
treibung des Bösen und Lebensfeindlichen, 
teils Übertragung und Erweckung von 
Gesundheit, Lel^ns- und Wachstums¬ 
kraft *«). Für das erstere ist der S. für 
sich allein zweckerfüllend, für das zweite 
kommt auch der Stoff des S.Werkzeuges 
in Betracht: Weidenzweige mit jun¬ 
gen Trieben (Palmkätzchen), Birken¬ 
reiser , Flieder-, Kirschbaum-, Linden- 
zweige. die auch in Winter schon künst¬ 
lich zum Treiben gebracht werden, Ros¬ 
marin, Blumensträuße, Nesseln, grüne 
Tannen- und Stechpalmzwcige. Die 
Gerte ist oft mit Bändern und Eiern 
geschmückt *"), auch mit Wickelkindem. 
schnäbelnden Täubchen und dgl. ***). Sie 
darf nicht mit bloßer Hand angefaOt 
werden *"}. „Die Weide schlägt, nicht 
ich'*, rufen die Russen*«). Die Ge¬ 
schlagenen müssen ein Geschenk geben 
und bestätigen dadurch den Empfang 
eines ilinen nützlichen Vorteils*"). 
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In der Adventszeit dienen die ,,Klopf¬ 
nächte" (s. d.) diesem Brauche *«). Dann 
kommt der Nikolaus mit seiner Rute 
und die wilde Schar der Klose“, die 
alle Begegnenden in lärmender Aus¬ 
gelassenheit peitschen *"). Zu Weih¬ 
nachten erscheinen Pelznickel und Ruh- 
klase und s.en die Kinder*"), und diese 
wieder auf ihren Sammelgängen Haus¬ 
bewohner und Begegnende, womöglich 
mit etwas Grünem*"). Zu Neujahr 
setzt sich das fort *"), auch noch am 
Lichtmeßtage *"). Den Höhepunkt 
erreicht dieses Treiben in der Fast¬ 
nachtzeit *") und dann zu Ostern ***). 
Aber auch noch am Mai tag und zu 
Pfingsten müssen Blumen und frisches 
Grün den Frühlings- und Sommersegen 
auf diese Weise den Menschen über¬ 
mitteln*«). Am Johannistage schlägt 
man sich an einigen Orten gegenseitig 
mit Nesseln, die in Urin getaucht sind *«), 
bis dann am Martinstage wieder der 
Pelzmärte in Erscheinting tritt *«). Aber 
noch am Katharinentage (25. Nov.) 
werden im westlichen Böhmen die Mäd¬ 
chen mit einem Rosmarinstengel ge¬ 
peitscht *"). 

i^)Manahardt i. 251 ff.; den. Forschungen 
11311. Vgl. ferner NddZfN’k. 7 (1929), 150 ff.: 
Schröder Arische Religion 2. 293 ff.; Frazer 
9. 262 ff.; Nilsson Griechische Feste I 9 > ff* 
klassischen Altertum wurden solche der weib¬ 
lichen Frochtbarkeit nützliche Schl&ge an be- 
•timnuen Festen vollzogen. So in Alea in 
Arkadien am Feste der Skiereia (Nilsson 
299 f.). ain Feste der Bona Dea in Korn (Fehrle 
KeMiCA Arif 1 29 ; M a n n b a r d t FerseA u Kgen 11 5 ff.), 
bei Demeterfesten (Mannhardt Forsch. 120), 
an den kaprotmischen Konen (ebd. izx f.; 
Frazer 9. 258 f.) und, was am bekanntesten 
ist. an den Luperkalien; Mannhardt For- 
ockungen 81 fl., vgl. 154!: ARw. 13, 495 f*: 
Eitrcm Op/wilKS w. Vorop/er $2. ^••)ManD' 
hardt i. 262. *»’) Ebd. 1. 255 f. 281; Andree 
Braunsrhueig 236: Hoops Sassenart 37, Mann- 
hardt will daraus den .Ausdruck fudeln. fuen 
(fud - vulva) erklären. Manche sehen in diesem 
Schlage eine abgeschwächte Form des Ce- 
wblechtsaktcs: Zweig und Stock seien Ersatz 
für den Phallus. Schläge auf das männliche 
Glied: Mannhardt Foruh. 128. 133. 23S. 146; 
Nilsson Ortceh. Feste 112 f.; um die erstorbene 
erotische Lust zu beleben: Mannhardt Forsch. 
147 Anm.; Frazer 9, 272 l.: Gennep Rites 
de Passage 248. Mannhardt i, 252. 253. 
263. 280; ders. Forschungen 149 f. *«) Mann- 
hardt i, 279. **®) Ebd. i. 254. Ebd. 1. 279. 


»«)Ebd X. 257. ***) Ebd. 1. 253. *•*) Sar¬ 

tori 3. 13. ***) Ebd. 3. »S *") EW. 3. 47- 
**’) Ebd. 3. 46. 52. 53. **•) Ebd. 3. 61 *«) Ebd. 
3, 86; vgl. 2, 112. »«) Ebd. 3. xoo. xoi f. 132. 
»“) Ebd. 3, 136. 139. 154!.; 8. schmackostem. 
“*)Ebd. 3.182 f. 201 f. 207 Anra. 52. Mann¬ 
hardt Germ. Mvlhen 102. **•) Sartori 3. 269. 
Anm. 36. *") Ebd. 3. 274. 

10. An manche dieser festlichen Zeiten 
und Tage heftet sich noch der besondere 
Brauch, daß an Urnen die jungen Leute 
ein (oft genau cingeübtes und geregeltes) 
Knallen mit ihren Peitschen ver¬ 
anstalten*"). Mit diesen Schlägen (zu¬ 
gleich durch den damit verursachten 
Lärm) Süllen die in der Luft sich auf¬ 
haltenden bösen Geister verscheucht 
werden. Oft geschieht das auch durch 
Lufthiebe mit Stöcken*”). So ging 
in Oberösterreich der Bauer in der Nacht 
vor Karfreitag und am Georgitage hauend, 
peitschenknalknd und schießend seinen 
Grund ab. um „abzujagen“ und schlug 
mit Stecken und Geißeln an Tor und 
Waschbank, an Zaun und Baum *"). 
Erinnert sei an die Geißelung des Hel- 
lesponts auf Befehl des Xerxes*"). 

Oben 3, 471; Sartori 3. Reg. unter 
„Peilachenknallen *. *”) Frazer 9. io9* 

115. 122. 131. 152- 156. 234. Baumgarten 
Jahr 21. 23. Herod. 7, 35; ARw. ix. 145 ff. 

11. Andererseits verursachen Götter 
und Geister durch einen S. Tod und 
Krankheit*"). Ein S.anfall (s. Nach¬ 
trag) ist eine „Herrgottsohrfeige“***), 
überhaupt wird durch den S. mancherlei 
Zauber vollzogen. Mit ihren Besen 
die Bäche s.end verursachen die Hexen 
Sturm und Hagel *••). Wenn auf den 
kanarischen Inseln der Regen ausblieb, 
pflegten die Priesterinnen die See mit 
Ruten zu s.en angeblich um den Wasser¬ 
geist für seinen Geiz zu strafen *"). Um 
Wind 7.U bewirken, prügelte man in der 
alten französischen Marine die Schiffs¬ 
jungen*"). Bei Quiberon schlägt man 
zu gleichem Zweck mit einem Hammer 
in eines der Näpfchen eines Dolmen*"). 
Die Finnen machten Wind, indem sie 
mit einer Rute oder Peitsche auf die 
Erde schlugen *"). Ein Rutens. des 
Nickers teilt das Wasser*”). In der 
Odyssee *") verzaubert Poseidon das 
Schiff der Phäaken durcli einen S. mit 
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der flachen Hand. So ist ja die Ver¬ 
wandlung in eine andere Gestalt ver¬ 
mittels eines S.es mit oder ohne Zauber¬ 
stab in den Sagen und Märchen der Völker 
häufig, und ebenso wird die zauberhafte 
Verwandlung durch einen S. wieder rück¬ 
gängig gemacht««). Der zweite Zau¬ 
bers. hebt oft den ersten auf^*). 
Kann man einem Wolf mit einem Strumpf 
oder Stock über den Rücken s.en. so ver¬ 
renkt sich das Rückgrat und der Wolf 
kann nicht von der Steile; schlägt man 
al^r noch einmal, so renkt jener sich 
wieder einEin dreimaliger S. mit 
dem Zauberstab an die linke Backe 
nimmt das Gedächtnis, an die rechte 
Backe stellt cs wieder her»’»). Wenn 
man von jemand, den man für einen 
Zauberer oder für eine Hexe hielt, einen 
S. auf die Schulter oder an den Kopf 
mit der linken Hand erhielt, so mußte 
man mit derselben Hand und auf die¬ 
selbe Stelle ihn zurückgeben, sonst starb 
man langsam dahin»«). Man hat das 
Recht, dem Teufel drei Schläge zu geben. 
Danach muß man immer wieder von 
vorn zu zählen anfangen. Anderwärts 
sagt man, daß es stets zwei oder eine 
ungerade Zahl von Schlägen sein müsse*«). 
Einen Gespensterhund schlägt einer im¬ 
mer: ,.eins, zwei, eins, zwei". Der Hund 
will noch einen mehr, aber der Mann 
sagt: „Mehr kommt dem Teufel nicht 
zu" »«). Ein Bauer schlägt einen Geist. 
„Da hast du einen!" sagt er bei jedem 
S.e. Hätte er die Schläge gezählt, so hätte 
es Macht über ihn gehabt *«). 

***) ARw. 2, 130 ff. So schon bei Homer 
II. 16. 79t. 816.849. Geister versetzen Ohrieif;en, 
s. Geisterohrfeige: Seifart Sagen a. Hildeskeitn 
2. 32; Haas Hiigenseke Sagen 38, 40, 133. Na¬ 
mentlich IrrlicbterrEisel I'ojg/lam/t63;Schön- 
werth Oberpfalz 2, too; Haas ist; Groh- 
mann Sagen 208; .Meier SeAuBifji 270 f.; 
Schell Bergisehe Sag. 167; Rochholz S'ahtr- 
«vMen 177: MschlesVk-H 15, tu, ‘«iWrede 
Rhein. Volkik. 71; ZfnvVk. 5, 13,. ••*) Grimm 
Mythol. 2. 897; sebillot Folk-Lou 2. 229. 
vgl. 438. 'MJ Frazer i. 301, Indianer am 
Onnoko schlagen bei Dürre Frösche mit Ruten: 
ebd. I. 292. Auf Java schlagen sich, wenn man 
Regen haben will, zwei .Männer einander mit 
Ruten, bis das Blut herunterflieOt. Das fließende 
Blut stellt den Regen dar: ebd. 1. 257 f. »») Se- 
billot Volk-Lore I. 103. »“) Fbd. i. 407. 

***) Rantasalo Ackerbau i, 27. 29 (soll eine 


Nachahmung der vom Winde verursachten 
Luftströmung sein). Sonst begleiten Schläge 
auf die Erde oft eine Verfluchung: Heiler 
Das Gebet 103; Trede Heidentum 3. 230 231- 
ARw. 22. 46: Wecks Dreißig Jahre am Kongo, 
deutsch V. Zech 227. 228. >«) Kuhn u. Sch wartz 
93 (t04). •«) J3. 164. >•») Laistner Sphina 

I. 32* L: Stfoebe nordische Volksmärchen 
t. 6 f.; 2. 35 f.; Maurer Isländ. Volkssagen 161; 

Grob mann Sage« 223; GrimmA/yrtoL 2.9i7f.J 

Märchen Nr. 96 (..De drei Vügelkens"); ZfVk 
«. 427; HessBI. 28 (1929), 122 f. Dagegen 
wird eine gespenstische Katze größer, als sie 
einen heftigen Schlag erhält: Schell Berg. 
Sagen 26(21). fn Vigaun (Oberkrain) darf man 
eine Katze zwar schlagen, muß aber den 
Schlag nach rückwärts fuhren, son.st tOrmt 
steh die Katze zu ungeheurer Höhe auf: Ver- 
naleken Mythen 27 Anm. - Die Knochen 
eines geschlachteten Ochsen werden mit Ruten 
gepeitscht und das Tier dadurch wieder lebendig 
gemacht; Mannhardt Germ. Mythen 59; ARw. 
I, 265 (libysche Wüste). Jungmachende FrUgel 
kommen öfters im Märchen vor: Panzer Beitr. 
i. 91 L: Mannhardt German. Mythen iJ7f 
Zur Erklärung: SAVk. 27, 213 ff. mj Ljeb- 
recht Zur Volkskunde 333 f. (wo mehr). 
V*) ARw. 2. 130. •«) ZfdMyth. t. 240 f. (.Mosel). 
Ähnlich: Alpenburg TirU 258, vgl. 232. 314- 
Crohmann 200 (1408). «*) Strackerian 

i. 321; vgl. ZfVk. 3. 385. ‘«) Strackerian 
I. 331. vgl. 323 ; Bartsch i. 186; Zaunert 
Westfäl. Sagen 262. »’«) Bartsch i. 185 f, 

12. Gegen feindliche Wesen, nament¬ 
lich Hexen, wird oft ein Fernzauber 
angewandt*«). Man kann einen Feind 
treffen, wenn man auf ein Kleidungsstück 
schlägt»«) und dabei seinen Namen 
nennt*«) oder an ihn denkt*»). Ein 
Mörder wird auf weile Entfernung durch 
Hammerschläge auf den Sargdeckel des 
Ermordeten zitiert >»‘). Ein Kutscher 
schlägt seme Pferde und veranlaßt da¬ 
durch, daß ein Dieb das Gestohlene zu¬ 
rückbringt; die Pferde fühlen gar 
nichts***). Milch und Butter werden 
mit Ruten ges.en. wenn man glaubt, 
daß sie der \'erhexung anheimgefallen 
sind. Oft erscheint dann die Hexe, weil 
sie sich getroffen fühlt »•*). Auch wenn 
der bezauberte .Mensch leicht ges.en wird, 
fühlt das der Schädiger und muß er¬ 
scheinen *•*). Wenn man die Exkremente 
der behexten Kuh in einen Sack tut und 
diesen prügelt, so wird die Hexe zers.en **»). 
Man steckt einen auf dem Rücken des 
verhexten Viehes gefundenen Strohhalm 
in einen Sack und zerdrischt diesen, dann 
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schreit die Hexe'®*). Von der Hexe ge¬ 
liehenes Salz wird gepeitscht, und die 
Schläge treffen jene'®’). Wenn ein Wagen 
nicht vorwärts will, so muß man in die 
Speichen s.n, das fühlt dann die zaubernde 
Person '•*). Wenn man etwas von der 
Erde, auf die ein Dieb getreten hat, in 
einen Beutel füllt und täglich zweimal 
mit einem Stocke so lange darauf schlägt, 
bis Feuer kommt, so muß der Dieb die 
gestohlene Sache zu rückbringen, wenn 
CT nicht sterben will'®®). Ist einer mit 
Ungeziefer behext, so wickle er drei Stück 
in ein Papier und schlage mit einem Ham¬ 
mer darauf. Die Hexe empfindet jeden S. 
und wird kommen, \im etw'as zu leihen'“). 
Auch wenn man Staub und Dreck aus den 
vier Ecken des Hauses oder Stalles in 
einen Sack tut und diesen mit Stecken 
schlägt, empfängt die Hexe alle Schlä¬ 
ge'®'). 

»”)Obfö 2, 1343; 6, 961. '’•) SAVk. 2 . 269 f.; 
tS, 40: Manz S^f^ans 208f.; Reiser2, 
it3:Meier5£litt*a6eMi. 243!. :Lan<l8teiaerNse- 
ätfösUrrexch 54 Anm. 2; SchOowertb 
3. 2or f.: ZfV*k. II, i5f-; 2 frwVk. 14, 62; 
He Assen Sagen a. Berg u. Afark 

71; Kuhn Westfalen 2, 192 (543); Fehrle 
Zauber u. Segen 65!!.; Wuttke 270 (398); 
Frazer I. 206 f. Birli nger 1,467: 

Seyfarth Sachsen 60f. '*®) Oldenberg Veäa 
433 * 509 ' '®') Möllenhoff 201. ***)Haas 
Rügen sehe Sagend aS. Grimm bfythoL 

2. 897; KObnau Sagen 3. 99!.; John West- 

bdkmen 204 f.; Kunze Birkenbesen 22; ZfVk. 
ir, 9: Seligmann Blich t. 283. 314. 315; 
Grohmann 139 {1016); Wuttke 443 (700. 
701). 446 (704). 448 (706). '®*) Grohmann 

201: ZfdMyth. 3, 342 (Tirol). '») Kflhnau 
Sagen 3, 23: ZfdMyth. i. 200; Strackerjan 
t. 96. '••) Grimm Mythol. 3, 456 (640; Pforz¬ 
heim). Baader Sofen 93 (104). “•) Meyer 
Baden 538: Drechsler 2, 251. ^•®) Grimm 

Mythol. 3, 466 (876: W’estfaJen). '®®) Ebd. 

3, 438 (69a: im Ansbachischen). Seyfarth 

61. 

13. Bei all diesen Zauberhandlungen 
wird oft vorgeschrieben, daß die dabei 
benutzte Rute von einer bestinunten 
Pflanze (Hasel, Dom, Weide usw.) oder 
an einem bestimmten Tage (Gründonners¬ 
tag, Karfreitag, Johannistag usw.) ge¬ 
schnitten sein muß'®®). Andeierseits 
wird auch oft das S.en mit Ruten von 
bestimmter Herkunft untersagt. Wen 
man mit einem Stecken vom Pimpemuß- 
baum schlägt, der wiid schwach'®®). Mit 


einem geschälten Stocke schlage man we¬ 
der Vieh noch Menschen, denn was damit 
ges.en wird, muß verdorren '®®). über¬ 
haupt macht der S. mit einem Besen oder 
dürren Holze den Geschlagenen mager 
und dürr und läßt ihn vertrocknen 
Wen man mit dem Aberrück vom Rocken 
schlägt« der kriegt ein Aberbein '®®). Die 
Esten halten es für schädlich, mit einer 
Spinde! ges.en oder berührt zu werden. 
Geschieht das einer Schwangeren, so be¬ 
kommt das Kind schielende Augen'•^). 
Der Aargauer Volksglaube s^: ein Kind, 
das man mit dem Zweig der Hasel züch¬ 
tigt, verkrüppelt'®®). Öfters wird auch 
untersagt, das Kind mit einer Weidengeite 
zu s.en, sonst wächst es nicht mehr oder 
bekommt die Zehrung'®®). Das Vieh 
darf man nicht mit einer brennenden 
Rute s.en, sonst vergeht es bald darauf ®“); 
auch nicht mit einer gedrehten Rute®®'). 
Auf Island nicht mit einem Ebereschen¬ 
zweig®®®). Es ist auch nicht gut, ein 
Tier mit einer Rute zu s.en, mit der man 
ein Kind gezüchtigt hat ®®®). 

'®®) S. namentlich oben 7 (Heilzauber) und 9 
(S. mit der Lebensrute). '®®) Grob mann 101 
(703). '••) Grimm Mythol. 3, 448 (416). 

*") Drechsler 2, 236; Kuhn Westfalen 2, 189: 
John Westböhmen 109; Bartsch Meehlenburg 
2. 144 (644); Urquell 4. 159 (Wotjaken): 
Boeder Ehsten 129: Grohmann 112 (829); 
Kunze Birkenbesen 24. 42 f.: Frazer 9, 264 i.; 
oben I, 1142. Grimm Mythol. 3, 448 (434). 
'®^) Boeder Ehsten 129. '•®) Rochholz 

Kinderlied $22. '®®) Wolf Beilr. i, 208: Panzer 
Beitr. i. 26O (56): Meyer Baden 51. ®®) Groh- 
mann 138 (1004). »») ARw. 2. 38. *«) ZA'k. 
22. 183. Grimm Mythol. 3, 446 (377). 

14. Einzelnes: Wenn jemand einen 
andern sehr ges.en hat, so spucke er sich 
sogleich auf die flache Hand, daß diesen! 
der S. nicht schade*'®). Wen man Sil¬ 
vester um 12 Uhr tadelt oder schlägt, 
der bleibt davon das ganze Jahr ver¬ 
schont **). 

*•*) Grohmann 227 (1617). *“) ZfVk. 

4. 317 (Ungarn). 

S. Kämpfe, Ohrfeige, Pfeffern, 
Schmackostern. Sartori. 

Schlag» Schlaganfall s. Nachtrag. 
Schlammbeisser s. Wetterfisch. 
Schlange. 

1. Natur. 2. Dämonisches Tier. 3. Kult¬ 
reste. 4. Orakel und Vorbedeutung. 3. Zauber. 
6. Medizin. 7. Sage. 8. Darstellung. 
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Es kann sich an diesem Orte nicht darum 
handeln, den vielgestaltigen und s. z. s. 
über die ganze Erde verbreiteten S.Dglau- 
ben auch nur summarisch zusammen* 
fassend oder gar entwicklungsgeschichtlich 
darzusteUen. Wir müssen uns hier auf den 
S.nglauben des deutschen Sprachgebiets 
beschränken, freilich mit Ausblicken auf 
die andern germanischen Völker und Bei¬ 
ziehung außergermanischer Parallelen. Im 
übrigen müssen wir auf die allgemeine 
Literatur verweisen ^). 

») Vgl. auch die Literatur unter Kult A. ao6. 
Zcitl geordnet: Conr. Geener ScMang^nbuch 
(deutsch). Zürich 1589; H. Lutz(en) Ophio- 
graphta Ph ysico-Chymico-Medica, Augsburg 
1670; J. 13 . Deane Thf worshtp of tk$ setpent, 
London 1830; 2^ edition: 1853; A. de Ches- 
ncl Dictxonnaire da suptrstUions. Paris 1856: 
s. V. coulcuvre, serpent, vip^re; A. de Cuber- 
natis Du Tiers in der tdg. Mytkohgis, Leipz. 
1874: S. 637 ff.; Pauly-Wissowa 1. 77 
(1894); 2. R. 2. I. 494 W- (X 92 J): Feil¬ 
berg Drager, lindirrme, ^langer i foifuis tro, 
in: ,,Naturen og Mennesket". 1894. 164—196 
(nicht eingesehen): C. F. Old ha m The $M)i 
and Ihe serpenl, London 1903: E. Rohde 
Psyche* (1907) Register: Encyclopxdia o£ Re- 
itgion and Ethics (ERE), ed. by Hastings. 
Edinburgh 1908 sq. Vol. 13. 538 sq (Index); 
besonders 1. 525 ff.; ij, 399 ff.; O. Keller Di* 
anlike Tierutlt, Leipz, 1909. Register; E. Kü¬ 
ster Di« S. tH dtr grieeh. Kunst u. Religion, Gie¬ 
ßen 19:3; M, O. Howey The eneircUd serpenl, 
London 0. J. (1925?): M Wellmann Di« 
«I>j3ix3 des Bolos Demoknlos (Abh. DerlAk. 
1928) S. i8fl, 24; O. Stell Suggestion u. Hy¬ 
pnotismus (Uipz. 1904) i -. J.Th. Storaker 
Kalurrigeme i den norske folketro. Oslo 1928 
(mit vergl. Lit.). 

I. Natur. Seit Urzeiten ist die S. 
wegen ihrer auffallenden körperlichen 
und psychischen Eigenschaften Gegen¬ 
stand abergläubischer Vorstellungen ge¬ 
wesen. Ihre Körperform, ihre rasche 
Fortbewegung ohne Gliedmaßen, ihr ver¬ 
giftender Biß und insbesondere ihre 
Faszinierungsgabe, die kleine Tiere nicht 
nur zu bannen, sondern sogar zu töten 
vennag, erklären das zur Genüge. 

Über ihr Wesen haben sich infolge¬ 
dessen die abenteuerlichstenAnschauungen 
gebildet, die sich zum Teil schon im frühen 
Altertum finden. Von der Klugheit der 
S. und ihrer Fähigkeit zu reden, spricht 
bereits die Genesis {3,1). und noch im 
Neuen Testament rät Jesus seinen Jün¬ 


gern, klug zu sein, wie die S.n (Matth. 
10, 16). Diese Vorstellung ist ganz all¬ 
gemein und geht aus zahlreichen Be¬ 
legen der folgenden Kapitel hervor»). 

Zunächst einige Anschauungen des 
Volks über das Wesen der S., ihre 
Namen u. Arten. In den meisten 
Gegenden des deutschen Sprachgebietes 
unterscheidet das Volk keine S.n-Arten; 
ja sogar die Blindschleiche (s. Bd. i. 
1396) und der Aal (Bd. i. i) werden viel¬ 
fach als S. betrachtet. Einzig im deut¬ 
schen Norden lassen sich Unterschei¬ 
dungen nachweisen. So bezeichnet man 
in Mecklenburg u. einzelnen Gegenden 
Niedersachsens (Stade) u. Schlesw.-Hol- 
Steins, wo aber snaak auch Gattungsname, 
(Mensing Schlesw. Wb. 4. 6x0) mit 
Schnake (Snake) die Ringelnatter 
(Tropidonotus natrix), mit Adder {Aller, 
Arrer) die Kreuzotter (Pelias t^rus). 
In Oldenburg (Ammerland) unterscheidet 
man: die schwarzgraue Schnake („un¬ 
giftig": wohl die Ringelnatter), die bunte 
Adder („giftig"), die Kreuzschlange 
(„tödlich", die Kreuzotter). Auch Pom¬ 
mern kennt die Kreuzotter als giftig*). 
Die Bezeichnung „S." läßt sich nicht 
näher lokalisieren, da sie die allgemeine 
ist und immer mehr an Boden gewinnt. 
Daneben Natter (Oberpfalz, Böhmen, 
Tirol [Nader], österr. ScUesien, Schweiz 
[vereinzelt]). Otter (Sachsen. Schlesien 
[neben Adder], Lwhrain, Franken, 
Württemberg, n.-ö. Böhmen, Ostschweiz 
[meist Ötere]), Adder od. Atter (Meck¬ 
lenburg, Oldenburg, Bayern, Schlesien), 
Schnake, Snake (Niedersachsen, Meck¬ 
lenburg), Unke, Onke (Rheinland, Berg, 
Eifel, Westfalen, Unterfranken [=* Ringel¬ 
natter] Westerwald, Thüringen); in älterer 
Zeit ausgedehnter; Wasserschlange 
(alte Zoologie = Ringelnatter), Wasser- 
natere (^hweiz: Aargau). 

Weiteres über S.n-Namen s. Grimm 
Mylh. 2, 570 f. (Eigennamen sind an- 
ord. Ofnir u. Sväfnir; über Niöhp^ s. 
Sagen A. 777). 

Jede S. ist im allgemeinen für das Volk 
giftig und muß daher getötet werden. 
Ausnaiimen bilden nur die Haus-S.n (s. 
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Kult) und andere dämonische S.n, deren 
Tötung Unglück bringt oder geahndet 
wird. Mancherorts (z. B. Schweiz) glaubt 
man, daß die giftigen S.n den Menschen 
angreifen (mündl.). 

Auf reinem Aberglauben beruht die 
Vorstellung folgender S.n-Arten: 

a) Die geflügelte S. s. Drache (s. 
Bd. 2, 364), der oft mit der „Kron-S.'* 
(s. u. g) verwechselt wird ♦). 

b) Der Has(s)elwurm (in Hannover 
auch Hatwonn)*). über ihn gehen die 
Vorstellungen auseinander. Drachen- 
artigen Charakter hat er in der schles. 
Lausitz: Katzenkopf, grün-gelb gefärbt; 
frißt Menschen auf •); ähnlich Pommern’): 
feuersprühend, raubt Menschen und Vieh, 
wirft sich heulend ins Meer*) (vgl. Sees.). 
Kach der Tiroler Überlieferung hat er 
die Größe eines Wickelkindes und die 
Farben des Regenbogens •). In Rollen- 
hagens ..Froschmeuscler‘‘ wird ein heim¬ 
tückischer Mensch mit einem Hasel¬ 
wurm verglichen: „der H. schlich daher, 
als wenns ein großer Meerahl wer'" *®). 

Mancherorts ist er identisch mit dem 
(weißen) S.nkönig. der Kronschlange (s. 
u. g)“), oder mit derBlindschleiche “). 

Nach einem alten Bericht ist der Hasel¬ 
wurm aus dem Ei eines männlichen 
Haselhuhns entstanden (vgl. A.46)**). 

Er hält sich an der Wurzel eines Hascl- 
strauches auf, an dem eine Mistel 
wächst (s. u. A. 36. 147) **) und nährt 
sich von Haselblättern**). Er kann 
mit einer Haselrute getötet werden 
(s. u. Zauber A. 293. 378; Sage A. 673. 
707—711). Wie die Kron-S. besitzt er 
zahlreiche magische Eigenschaften: 
er macht reich, hellsehend, unverwundbar, 
verleiht die Fähigkeit, sich unsichtbar zu 
machen, die Tier- und Pflanzensprache 
zu verstehen, durch verschlossene Türen 
zu gehen und schützt vor bösen Geistern **) 
(s. u. Zauber A, 261. 286 ff,). Unzuver¬ 
lässig scheint, was Wlislocki, Volksglaube 
65 von der „Haselschlange** sagt*’). 

c) Der Murbl (wohl Metathese aus 
Wurml), eine sagenhafte S. im Wurm¬ 
bachtale (Tirol) von kurzer, dicker Form, 
„wie ein Wickelkind" **). 

d) Der Stollen wurm, eine kurze, 


dicke S. mit einem Katzenkopf (zuweilen 
Krone; s. 0. Anm. 6. ii) u. raufienartigcn 
Füßen *«). 

e) Der Berg-. Birgstutze, eine S. 
mit Füßen *®). 

f) Der Tatzelwurm, S. mit 4 Füßen**). 
Von S.n mit Füßen wird überhaupt 
hie u. da berichtet; noch im April 1935 
(Nr. 16) bildet die ..Berliner Illustr. 
Ztg.** ein tatzei- oder stollenwurmartiges 
Tier ab, das in der Nähe von Meiringen 
photographiert worden sein soll (!] (s. a. 
Nationai-Zeitung, Basel. 17. April, Morgen- 
bl.“)). Ursprünglich, vor ihrer Verfluchung, 
soll die S. Füße gehabt haben (s. A. 55) «). 

g) Viel häufiger ist die Vorstellung ge¬ 
krönter S.n, über die zahlreiche Sagen 
berichten (s. Sage A. 627 ff.). Nach dem 
böhmischen V'olksglauben wächst der 
Haus-S. (s. Kult) eine goldene Krone, 
nachdem sie 10 Jahre in dem Haus ge¬ 
weilt hat. Diese Krone entsteht aus 
Blumen, welche die S. während dieser 
IO Jahre (rißt. Die Blumen verwandeln 
sich in dem Leibe der S. zu Gold. Jeden 
Morgen vor Sonnenaufgang kommt die 
S. hervor u. wartet so lange, bis die 
Sonne einen kleinen Fleck bescheint. 
Auf diesen Fleck legt die S. die ange- 
iangene Krone u. arbeitet so lange daran, 
bis die Sonne vollends aufgegangen ist. 
Sobald diese aber mit ihren Strahlen die 
ganze Erde beleuchtet, schlüpft sie wieder 
in ihr Loch, weil sie das Sonnenlicht nicht 
vertragen kann **). Man hat versucht, 
die Krone natürlich zu erklären: als die 
chromgelbe Zeichnung auf dem Kopfe 
der männlichen Ringelnatter (bei der 
weiblichen weiß) Bei der weit ver¬ 
breiteten Vorstellung gekrönter Tiere 
überhaupt ist das unnötig. Zu crw*ähnen 
ist jedoch, daß Zähne aus Kuh-, Käl¬ 
ber- oder Schweinekinnbacken im 
Volke oft als S.n-Kronen gelten und als 
glückbringend angesehen oder gegen Gift 
verwendet werden *•). Auch „Kronen** 
aus vergoldetem Lehm werden ver¬ 
kauft *’). Seltener spricht man von 
zwei gebogenen Haken, welche eine 
elfenbeinerne Krone halten ”). Im 
Bergischen glaubt man. daß die Forellen 
vor dem Glanz der S.n-Kronc erblin- 
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den**). Manchmal ist die Krone auch 
diamanten*®), oder cs wird von einem 
Karfunkel gesprochen, der als Auge des 
S.n-Königs angesehen wird **). Dieser 
S.n-Stein ist nicht zu verwechseln mit 
dem unten erwähnten S.n-Stein (s. 
A. Soff.). 

Im Glauben der Samländer (Ost¬ 
preußen) hat der S.nkönig 12 Köpfe 
und auf jedem eine Krone*®). Von 
seiner Größe wird berichtet (vgl. A. 74)**). 
Flintenkugeln prallen an ihm ab**). 
Seine Farbe ist meist weiß (s. Orakel 
A. 231; Sage A. 730), aber auch schwarz 
und weiß gesprenkelt **). Ihre Wohnung 
haben die Schlangenkönige unter Hasel¬ 
stauden (s. A. 14. 147)**) oder unter 
einem großen Stein**). Um sie sind 
ganze Scharen von S.n versammelt, mit 
denen sie Tagungen abhalten**). Nach 
elsäß. Glauben können gekrönte S.n 
singen (s. A. 141)**). 

h) Alt scheint die Vorstellung von 
Schieß-S.n (s. Sagen A. 740), die im¬ 
stande sind, weite Sprünge zu machen. 
„Jaculus haizt ain schozslang. diu 
fleugt, sam Isidorus [Etjin. 1 . XII. C. 
IV, 29] spricht; von der spricht Lucanus 
[Pharsalia IX, 71g]: die snellen schie- 
zerinne, wann si springent auf die psem 
[Bäume], und so in ain tier begegent. 
so werfent si sich auf ez also snell als 
ain geschoz... und toetent daz tier" *®). 
Auch sonst ist dieser Glaube im Alter¬ 
tum schon bezeugt **). Nach Adelung 
(Wörterb. 4, 65) ist die Schieß-S. „eine 
Art ausländischer S.n, welche wie ein 
Pfeil auf ihren Raub zu schießen pflegt". 

Das DWb. (9, 51) zitiert Campe, 
Stieler, Frisch. Vereinzelt auch in neuerer 
Zeit erwähnt**), Springworm**). Vgl. 
auch A. 65. 

i) Ähnlich die Reif-S. der Pennsyl¬ 
vania-Deutschen u. Schweden (hjulorm). 
Sie bildet einen Reif, indem sie in den 
Schwanz beißt. Auch sie kann springen. 
Was sie antriflt, tötet sie**). 

k) Uber die sagenhafte See-S. s. d. 

Entstehung der S.: a) Aus dem 
Gründonnerstagsei einer schwarzen 
Henne**) oder aus einem Hahnei 
(Frankr.) *•) (vgl. Basilisk Bd. i, 935). 


b) aus Natlerwurz (Echium vulg.) 
(s. Zauber A. 295. 392). Man mischt 
das Kraut nebst der blauen Blüte mit 
vierblättrigem Klee und vergräbt beides. 
Nach 7 Wochen werden daraus grüne 
Würmer oder S.n, die jedoch noch nicht 
leben. Diese genommen, gedörrt, ge¬ 
pulvert u. in eine Ampel geworfen, machen, 
daß man überall S.n sieht (s. Zauber 
A. 27z) *’). 

c) aus Weiden **). 

d) aus Mist? Die bergische Sage läßt 
es im Unklaren, ob die S.n nur aus dem 
Mist kriechen, wo sie ihre Wohnstätte 
haben, oder ob sie darin entstanden 
sind **): im englischen Aberglauben aus 
Schlamm **). 

e) aus Pferde- oder Menschen¬ 
haaren (Frankreich)**); in einem ver- 
verkorkten Fläschchen mit Wasser 
(Basel, mündl. ca. 1880). 

f) aus dem Rückenmark des Men¬ 
schen: „man spricht auch, daz auz des 
menschen mark slangen werden und 
allermaist aus des ruks dom" *»). Der 
Aberglaube ist schon antik **). 

Urgestalt. Bis die S. von Gott ver¬ 
flucht wurde, konnte sie sprechen und 
ging aufrecht auf dem Schwänze; dann 
mußte sie auf dem Bauche kriechen (vgl. 
1. Mose 3, 14) **). Nach anderer Über¬ 
lieferung hatte sie Beine, deren Stümpfe 
jetzt noch unter der Haut sichtbar seien 
(s. A. 23) **). 

Begattung u. Gebären. Im Mittel- 
alter wurde geglaubt, daß das Weibchen 
durch das Maul befruchtet werde und 
bei der Begattung dem Männchen den 
Kopf abbeiße®*), und daß die Jungen 
den Leib der Mutter gewaltsam durch¬ 
brechen*’). Beides findet sich schon 
im Altertum. 

Nach älterem Abe^lauben begatten 
sich die S.n mit den Aalen (s. Bd. 1.1) **) 
und Muränen®*). Überhaupt werden 
Aal und S. zuweilen verwechselt ‘“j. Die 
Begattung mit Enten ist aus dem 
mecklenburgischen**), mit einer Henne 
aus dem französischen Aberglauben be¬ 
zeugt **). 

Im Norden glaubt man, daß sich die 
S. zum Gebären an einen Baum hänge 


und die Jungen fallen lasse, da sie sonst 
von diesen totgebissen werde**). 

Unklar ist der Vers in Ben Jonsons 

Prolog zu ,,Thc Devil is an Aß"; 

Or, tiil we speak. must all run in, to onf, 
Like tbe youngadders tothe old one'smouth ^). 

Eigenschaften (s. a. Zauber). Über 
die Klugheit der S.n s. Natur A. 2: 
„nie rothen und Schuß-Attem sind sehr 
giftig» gehen durch Eisen wie eine 
Kugel und halten sich gern in den Filzen 
(Moor) auf" {s. 0. h) «). 

Weiße S.n durchfahren den Men- 
»chen wie ein Pfeil ••). 

Auftreten. Bis Mariä Geburt (S.Scpt.) 
Mnd die Nattern sichtbar; dann vor- 
ichwinden sie in ihren Lochern •’), 

In Üngam gilt: S.cn, die sich bis zum 
Laurentiustage (10. Aug.) nicht für den 
Winter verkriechen können, gehen zu¬ 
grunde •), 

Alter und Tod. Eine alte Über¬ 
lieferung sagt, daß die S. unsterblich 
«d, weil sie sich durch Abstreifen der 
Haut inuner wieder verjünge “) (vgl. 
Zauber A. 288). 

Anderseits heißt es, daß keine 5 . älter 
werde als xo Jahre; dann fahre sie in 
die Hölle ’•), Sie stirbt aber nicht vor 
Sonnenuntergang ’*). In Norwegen 
jedoch wird geglaubt, daß eine S., die 
mit einem scharfen Instrument (Beil, 
Sense) getötet worden, nach Sonnen¬ 
untergang wieder lebend werde 

Nach Agrippa von Nettesheim (2, 18) 
stirbt sie, wenn einmal durchstochen; 
zweimal durchstochen genist sie wieder. 
^»Ambrosius spricht, daz ains nüchtam 
menschen spaichel die slangen ertoet"’*) 
(s. Zauber A. 408; Medizin A. 597). 

Manchen nordischen Aberglauben über 
das Töten der S. und seine Folgen s. bei 
Storaker Natur 232!. 230!.; über die 
findige Weise, mit der sich die S. an 
dem zu rächen versteht, der sie ange¬ 
griffen vgl. A. 167; Sagen A. 747. 

Körperliches. Über besonders große 
S.n berichten zahlreiche Sagen schon im 
Altertum (vgl. A. 33) Die S.n be¬ 
sitzen nur 3 Zähne, deren Biß aber 
unheilbar ist ’*). 

Es soll S.n geben, die auf der Seite 

Bicktol d*S(itibli, AbcTsUubc VIJ 


9 Augen haben. Der pommersche Volks¬ 
mund nennt sie ,,Edder" und sagt: Wird 
jemand von einer solchen S. gebissen, 
so fallen ihm 9 Löcher (s. A.ioo 112) ein; 
jedes Jahr heilt ein Loch zu, und wenn 
das neunte heil ist, muß der Mensch 
sterben (Wusseken, Pommern) ’•). Viel¬ 
leicht ist das eine Verwechslung mit dem 
Neunauge (Petromyzon). Nur antik 
(Aelian) scheint die Meinung, daß die S. 
ihr Herz in der Kehle habe”). 

S.n mit Ringzeichnung um den 
Hals^) werden von keinem Hunde 
angegriffen ”). 

Alt und weitverbreitet ist die Vor¬ 
stellung von dem heil- und zauberkräftigen 
S.nstein, dessen Herkunft aber ganz 
verschieden gedacht wird (s. a. oben 
A. 30. 31) ®®). Er ist entweder ein Edel¬ 
stein im Kopf der S.^^), oder er wird 
von der S. ausgespien oder von 
vielen S.n zusammen (vgl. Sagen A. 681) 
gemacht und bei ihnen gefunden (auch 
„S.n-Ei") (A. 86; Zauber A. 303) •*). Zu¬ 
weilen ist der zauberkräftige Stein in 
der Krone Ein anderer S.nstein, 
wohl ein pharmazeutisches Präparat, 
ist früher medizinal verwertet worden. 
Adelung definiert ihn in seinem Wörter¬ 
buch (4, 118): „ein kleiner schwarzer 
Stein mit einem schmutzig weißen Fleck 
auf beiden Seiten, von welchem man irrig 
glaubt, daß er in S.n gefunden werde 
und das Gift an sich ziehe". Etwas anders 
die „Schatz-Kammer der Kaufmann¬ 
schaft" (Leipzig, Heinsius, 1741, II, 1287): 
,,ein platter, ganz runder Stein, 
der so breit ist als ein Liard in Frankreich, 
jedoch bisweilen auch oval, dick in der 
Mitten und am Rande dünne, zart und 
von Farbe schwarz. Viele Geschicht¬ 
schreiber merken an, daß dieser sich in 
dem Kopfe einer S.nart befinde . . . 
Im Deutschen heißt sic Brillens. ... 
Allein die heutigen Scribenten wollen 
lieber glauben, daß dieser Stein (ein) 
Gemenge sei von allerhand wider den 
Gift dienlichen Materien: Solches werde 
von den Indianern zubereitet, und 
daraus dergleichen Küchlein zugerichtet, 
wie wir zu sehen kriegen. Dem sei wie 
ihm wolle, der Stein ist in gar viel Ländern 
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hochgeachtet" (Folgt die Verwendung®*)). 
Daneben galt der Serpentin (s. Zauber 
A. 260: Medizin A. 555 ff.) als S.nstein 
oder -ei (s. Anm. 83). Die Ähnlichkeit 
seiner Farbe mit der S.nhaut mag zu 
dieser Vorstellung und auch zu dem 
Namen: Serpentin von lat. serpens, griech. 
Ophites (zu ophis „S.") geführt haben «). 
„Donnersteine" wurden zuweilen „S.n- 
steine" genannt*’). Auch andere Amu¬ 
lette und Talismane aus Stein, Glas, 
Fossilien usw. werden als S.nsteine. 
-äugen oder -eier bezeichnet “). In Eng¬ 
land sind ,,adderstones" Steine, die durch 
,.Natterstich“ ausgehöhlt sind; sie sind 
zauberkräftig**). Über den Edelstein, 
den die S. als Dank spendet, s. u. Sagen 
A. 638—640. 

Sehr verbreitet ist die Meinung, daß 
die S. steche, und zwar mit der Zunge 
(s. A. 137) •*). „Noch immer glauben 
Leute, daß die giftigen S.n mit der Zunge 
stechen", sagt J. P. Hebel»‘). In Mecklen¬ 
burg wird der „Stich" der Kreuzotter 
(Adder) mit ihrem „Angel“ für tödlich 
angesehen; auch die Ringelnatter (Snak) 
vermag zu stechen, aber nur in die Ferse 
(vgl. I. Mose 3.15). Dieser „Stich" ist un- 
gefährlich »*). Auch andere Länder kennen 
diese Meinung •*). In Norwegen wird die 
Zunge „ormenäl" (S.nnadel) oder „eiter¬ 
pinne" {Giftspitze),derS.nbiß,,onnestyng" 
(S.enstich) genannt «). Das Gift kommt 
durch einen Kanal im Rücken („eiter- 
pipa"). Auch in England*«) kommt der 
Glaube an die Giftigkeit der Zunge vor. , 
Diese volkstümliche Vorstellung hat wohl 
auch deutsche Bibelübcrsetzer veranlaßt, 
von der stechenden S. zu sprechen (i. Mose 
3 > Prediger 10, 8 [Vulgata: ,,morde- 
bit"]; Jesus Sirach 21, 2), obschon die | 
Verba im hebr. Grundte.xt anders lauten. 
Vgl. über den S.n„stich" auch die S.n- 
segen. Von dem Stechen mit dem 
Schwänze spricht eine mittelalterliche 
Erzählung**). 

Gift und Biß. Mancherorts wird 
jede S., auch die Natter, als giftig (s. u. 
A. 107) angesehen»’), sogar die Blind¬ 
schleiche (s. I, 1396). Das Gift ist bei 
heißem Wetter und bei Tage schärfer, 
als bei kühlem und bei Nacht »*). Die S.n 
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ziehen nach steiermärkischem Glauben 
ihr Gift aus der Sonne»*), nach schles- 
wigischem aus der Erde und spritzen es 
mit ihrer Zunge dem Menschen in die 
Haut, daher zeigen sich nach dem „Stich“ 
zwei Löcher»») (vgl. A. 76. ii2),oder haben 
es nur zu bestimmten Zeiten (vor 
Mariä Verkünd. 23. März) »*»). 

Von dem Hauch der Gifts, allein 
bilden sich auf der Rinde einer vorgc- 
haltenen Gerte Blasen, und ein Schwert 
I wird durch die Berührung mit der Zunge 
zerfressen»«). Der Glaube, daß die 
großen S.n ihr Gift in der Lebert 
die kleinen im Eingeweide haben, schein, 
antik»«). Über die giftige Zunge s. o. 
A. 90. Zuweilen herrscht die Meinung, 
daß das Gift der S.n von giftigen 
Kräutern stamme, die sie verzehren »»*). 

I Deshalb glaubt man auch, daß die Hauss. 
(s, Kult) alles Gift im Hause an sich 
ziehe»«). Nach Caesarius soll eine S. 
das Gift aus einer Wunde gesogen 
haben»«). Über die Giftigkeit der ver¬ 
schiedenen S.n herrschen zuweilen un¬ 
richtige Ansichten: 

Stickt di *n Adder (Kreuzotter), 
steist noch mal Vatter (!): 
stickt di'a Snaak (Riageliutter)« 
krig^ 'n Witt Laak (Leichentuch) (I); 
stickt dl Q Sünndraog (Blindschleiche). 

^aht de Klocken kJiagklaa^. 

(ebd. Variante) 

Bitt di 'n Soaak (Rin^^natter) 
ü ken Raad (Hiüe) (!) 
bitt di 'a Aller (Kreuzotter) 
steist noch mal Valler (Vater) 
stickt di 'n Sünndrang (Blindschleiche) 
gabt de Klocken Klingklang *•’). 

Schon mittelalterlich ist der Glaube, 
daß die S. vor dem Bade ihr Gift auf 
einen Stein ausspeie, manchmal mit 
der Beifügung, daß sie sich den Kopf 
an dem Stein zerschlage, wenn sie das 
Gift nicht mehr finden könne In 
Böhmen gilt der Glaube, daß sich die S. 
am Stephanstage (26. Dez.) bade und 
ihr Gift ins Wasser spritze Wird 

die S, vom „Donner" getroffen, so ver¬ 
liert sie ihr Gift Ist der Mensch 
gebissen, so steigt das Gift empor; 
damit das nicht geschehe, hänge man 
ihn an den Füßen auf ^w). Es gibt eine 
Sorte S.n, die immer 9 Löcher beißen 
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müssen {vgL A. 76. 100) '**). Wer von 
der „Dursts." (situla) gebissen wird, 
verfällt in eine feurige Hitze und ver¬ 
brennt in sich selbst “*). Diese Meinung 
ist wohl auf die Antike beschränkt, wie 
eine ganze Reihe von andern, die Megen- 
berg erwähnt ***). Lebend dagegen ist 
der Glaube, daß S.n, die auf einer Wiese 
getötet wurden, das Gras so vergif¬ 
teten, daß im nächsten Sommer alle 
Kühe starben, die davon fraßen 
Pflanzen stcrl^n ab (Frankr.) Ge- ^ 
bissene Menschen können das Gift sogar 
durch ihren Atem auf andere übertragen 
(ebd.) Bei den Pennsylvaniadeutschen 
heißt es, daß die Homs. um Schwanz ' 
ein Hom habe. Was immer sie damit ] 
sticht, stirbt ab, und wäre es ein Baum^^). I 

Wiederum aus der Antike schöpft 
Uegenberg den Glauben, daß die „Natter" I 
mit ihrem Gift das Wasser verderbe I 
und daß die S.« die einen Menschen mit • 
ihrem Biß getötet habe, selbst sterben 
müsse Wenn die S. gebissen hat, 1 
muß sie in's Wasser schlüpfen, sonst 
stirbt sie, die Erde nimmt sie nicht mehr 
auf^*^); nach älterem Glauben kann sie 
nur noch auf faulen Bäumen wohnen f 
Vereinzelt steht die Überlieferung von 1 
Schmerikon (Kt. St. Gallen), daß die ' 
giftige Zunge der Ringelnatter (Tropi- I 
donotus natrix), einer Verleumderin in 
das Getränk geworfen, deren Zunge so 
aufschwellen lasse, daß sie nicht mehr 
^»rechen und essen könne (s. a. Zauber 
A. 357 ) *«). 

Wohl aus dem Norden kommt der 
Glaube, daß die S. nicht durch Wolle 
beißen könne; daher schützen wollene 
Strümpfe vor S.nbiß In Schweden 
gilt der für immun gegen S.nbiß, der 
einmal von einem Hund gebissen worden 
ist, aber nicht umgekehrt; auch Donners¬ 
tags-, Sonntags-, Weihnachts¬ 

und -Stiefkinder sind sicher vor S.n- 
biß Über die Scheu der S. vor 

nackten Menschen s. u. Zauber A. 422, 
über das Unschädlichmachen des Bisses 
dadurch, daß man vor der S. fließendes | 
Wasser erreicht: ebenda A. 421 und I 
Sage A.658. Megenberg (284) berichtet i 
von der „Tirus"-S., daß sie, neben Chri- ^ 


stus am Kreuz hängend, dessen Blut 
getrunken habe; seither sei ihr Fleisch 
heilsam gegen jedes Gift (s. Theriak, 
Medizin A. 433), nur nicht gegen das der 
S. selbst. Andere Mittel gegen S.en- 
biß s. u. Zauber A. 409!!.; Volks¬ 
medizin A. 570 ff. 

Verbreitet und alt ^*^) ist die Meinung, 
daß die S. Milch trinke, Kühen und sogar 
Frauen Milch aussauge (s. u, A. 155, 
Kult A. 207. 212 u. Sagen A. 617 ff. 712. 
769). Grundsätzliches über das Milch- 
trinken der S,n überhaupt und das 
Saugen im besonderen s. Olbrich in den 
MschlesVk. Heft ii (1904), 67 
Beides ist naturwissenschaftlich abzu¬ 
lehnen. Literatur s. ferner u. Sage A. 617. 
712, wo auch über schlangensäugcndc 
Frauen. Hieher vielleicht der Aber¬ 
glaube, daß die Ottern demjenigen nach¬ 
ziehen, der mit einem Butterbrot in 
den Wald geht ***). 

Nur antik ist der Glaube, daß die S. 
den Wein liebe**®). 

Die Ansicht, daß sich die S. von Staub 
oder Erde nähre (nur mündlich bezeugt) 
ist biblischen Ursprungs (Gen, 3, 14; 
Micha 7, 17; Jes. 65, 25). 

Daß der S.n blick faszinierend wirkt, 
ist eine längst bekannte Tatsache (vgl. 
Auge Bd. I, 684: Basilisk i, 936)*®®), 
er kann sogar töten*®*). Anderseits 
herrscht die Meinung, daß die S. sehr 
schwache Augen habe *®®) und zur 
Kräftigung Fenchel esse *®*). 

V'on dem Kopf sagt Megenberg, daß 
die S. ihn berge, indem sie den ganzen 
Leib darum winde und so den Feind 
angreife {!). Wenn sie nämlich den Kopf 
beschirme, so bleibe sie lebendig, wenn 
auch der übrige Teü des Körpers zugrunde 
gehe ***). 

Bei der Beschwörung stecke sie ein 
Ohr in die Erde und blecke das andere 
mit dem Schwanz, um den Zauberspruch 
nicht zu hören (nach Psalm 58, 5) *®®). 

Auch der Glaube, daß die S. taub sei, 
scheint vorzukommen*®®). 

Die S.nzunge gilt als giftig (s. o. A. 90. 
123) *®^). Zähne fossiler Haifische und 
andere fossile Gebilde werden als S.n- 
zimgen bezeichnet (s. Bd. 2, 1716ff.; 

36 * 
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3, 877 ff.)***). Im römischen Altertum dizin, Schluß; Sagen A. 762. 763)***), 
galt die Zunge als dreispaltig*»»). oder auch, daß S.neier unvermerkt im 

Sobald die S. in Gefahr ist, pfeift sie; Moorwasser getrunken werden und dann 
dann kommen ihr andere S.n zu Hilfe **») im Leibe ausschlüpfen **»). Über das 
(s. u. Sage A. 651 ff.). Auch sonst ist das Gebären von S.n s. Orakel A. 246. 
Pfeifen oder sogar Singen bezeugt (s. Da, wo es sich um Frauen handelt, werden 
A. 39: Zauber A. 298) ***). Gegen Schlag in den meisten Fällen WoUustträume 
schätzt sie sich mit ihrem Schwanz ***). die Ursache zu diesem Glauben bilden ***) 
Daß sie Quellen bewacht, ist eine (s. u. Sagen 762. 763; phallisch: s. Däm. 
alte Vorstellung *«). A.200). Dr. med. J. Reichborn-Kjen- 

Ebenso das Verhältnis der S. zu ge- nerud: Ormen i nordisk folkemedisin 
wissen Bäumen. Besonders scheut sie (Norges Apotekerforenings Tidsskrift 
die durch Eschenlaub (s. a. A. 151) oder 1924; S.-A. S. 7) teilt jedoch mit, daß 
Esche (s. Bd. 2, 99g)***). Man kann 1921 in dem Leib eines Mädchens durch 
sie mit einem Eschenzweig bannen oder Röntgenbestrahlung im Reichsspital zu 
töten (s. u. Zauber A. 384). Man bringt Oslo eine Viper festgestellt wurde, die 
damit auch die nordische ^e von der S. während des Schlafs durch den Mund 
Nföhoggr zusammen, die die Wurzel der in den Magen geschlüpft war. Wieder 
Esche Yggdrasilbenagt(s.SageA.777)*«). herausgelockt wird die S. durch Milch 
Der Saft der Esche ist gut gegen S.nbiß (s. o. A. 127 und Sagen Anfang; ferner 
(s.u. Zauber A.386. Volksmedizin A.588a). hier Bd. 6, 322 Anm. 339) *“). Ein 
ln Devonshire bannt man mit dem Zweig anderes Mittel ist Stickwurz (Bryonia 
der Esche die S.n und nimmt ihnen ihr dioica)*»*); in Rezeptbüchem wird noch 
Gift **•) (s. a. u. Zauber A. 387). eine Reihe weiterer Mittel genannt**»). 

Auch zur Hasel sind Beziehungen da. In einem Falle kriecht die S. wieder aus 
Einerseits vertraute, indem die S. gern dem Mund, als sich das Mädchen an die 
an der Wurzel dieses Strauchs weilt gleiche Stelle im Walde legt, wo die S. 
(s. 0. A. 14. 36) ***); anderseits feindliche, hineingekrochen ***). 
indem die S. mit einer Haselrute getötet Verhältnis zu andern Tieren, 
werden kann (s. u. Zauber A. 293. 378 ff.; Ihr Todfeind ist das Wiesel (s. Zauber 
Sagen A. 680. 707. 708). A. 390) **»), ein Glaube, der sich aus dem 

Uber die Birken (s. Zauber A. 388) Altertum vereinzelt bis in die neuere Zeit 
gehen die Meinungen auseinander: ent- gerettet hat; ebenso das Schwein***), 
weder nisten die S.n gern unter Birken***), in Frankreich die Kröte und die Gril- 
oder man vermag sie mit einem Birken- le *»*), in der Antike der Ichneumon***) 
zweig zu töten **»). Zu der Eiche lassen und der Ibis ***). Über ihre Feindschaft 

sich im späteren Abendland keine Be- mit dem Adler s. d. Bd. i, j8i Anm. 106 

Ziehungen mehr finden**“). Nicht ganz und Küster Schlange 127 ff.; Anhorn 
klar ist. was Plinius von den Brombeer- Magiol. 928 (auch Storch); über Niö- 
stauden sagt (24. 73): „adversantur ser- höggr und Adler s. Grimm Myth. 2, 664!. 
Pentium sceleratissimis: haemorrhoidi Bei den Juden (Agada) gilt der Hirsch 

(Bluischlange) et prestcri („Durstschlan- als Feind (s. Zauber A. 397; Medizin 

ge”)" (s. o. A. 113). Von dem Kraut „ser- A. 439. 588) *•*). Nach Plinius verbrennt 
pentine" (Allermannshamisch ?) wird der Hauch des Hirsches die S.***). Natur- 
im Kt. Wallis (Schweiz) dasselbe gesagt, geschichtlich berechtigt ist vielleicht der 
wie vom Eschenlaub (s. 144; Plinius; Glaube, daß, wo Eidechsen sind, sich 
Panzer), daß die S. eher in’s Feuer auch S.n befinden (vgl. überdies: Sagen 
gehe, als über dieses Kraut krieche***). A. 761)»**). 

Häufig herrscht die Vorstellung, daß Vereinzelter naturwissenschaft- 
S.n, meist durch den Mund, in den lieber Glaube. Verletzt man eine S., 
Leib des Menschen kriechen oder ohne sie töten zu können, so rächt sie 
hineingezaubert werden können (s. Me- sich nach 3, 7, 10 oder 15 Jaliren (Nor- 
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wegen) (vgl. hinter A. 73; Sagen A. 
747) Wenn man S.neier ins Feuer 
wirft» wird die Mutter durch den Geruch 
angezogenWohlgerüche vermeidet 
sie ; ebenso Tabak rauch (Buko* 
wina)*’®). Der Glaube, daß den S.n Augen 
und Schwanz wieder nachwachsen, ist 
antik Im Tirol glaubt man, daß die 
schlangenförmigen Linien auf dem K irsch- 
baumlaub von kleinen S.n herrühre, die 
auf die Kirsch bäume herunlerregnen 
Wirft man eine Ringelnatter in einen 
Ameisenhaufen, so schreit sie, daß man 
taub wird Nach schleswig-holstei¬ 
nischem Glaul^n dagegen wohnt die S.n- 
königin in einem Ameisenhaufen und wird 
von den Ameisen beschützt und genährt^’*). 

*) S. a. Rtegler Tier 203; Hopf Tierorahel 
iHiÜ : Dähohardt Kal. Sagen 1. 93. Über 
die 5 Weisheiten der S. bei Hugo von Lan- 
gensteio Marlina 15. 840.; e. Kdhler Kl. 
Sehr. 2. 133. 136. Bartsch MecMt. 2, 484: 
ZfdMyth. 2, 294 Anm.; Strackerjan 2, 172; 
ZfVk. 9. 212; Mensing SekUsw.-Wb. 1. 44: 4. 
524; Shakespeare braucht snake» serpent, adder, 
worm unterschiedslos: Phipson Antmal^Lore 
of Skakespeate' s /ims 372. *) Grimm Myth. 

2. 573 fi.; vgl. LensZoo^gte 433 in. Herodot): 
SeligmaoD Blich 1,218; S^billot/^eM-Lor^ 238 
(bekommen nach 7 Jahren Flügel); Abel Vor* 
»eUliche Tiere 13. 21 ff.; Haupt Lausitz i, 75; 
Sieber Sheks. Sg. 193 (Ottern kommea ge¬ 
flogen). ^) ZfdMyth. 2, 295. — Dänisch: Hss- 
iinger Crundtvtg GamU danshe minder 2. 113: 
nach DWb. IV, 2. 334. Haupt Lansits 1, 75. 
’) Greifswald 30 (Eilh. Lu bin Pomeraniae 

deurtptio ,,magnos serpentes. quos Germani 
Haselwunne vocamus"). *) Jahn Pommern 171. 
•) Zingerle Sagen 184. »•) DWb. IV. 2, 534. 

ZfV'k. 11. 12: Sepp Sagen 615: ZfdMyth. 3» 
30 f. (Kärnten); Hauiien CoUschu i02;Lexer 
Kämt. Wb. 2O0 (fehlt bei Gräber Kärnten); 
Alpenburg Tirol 2iS. 303. *•) ZfdMyth. 2, 295 
(Northeim, Hannover); Baumgarten Aus d. 
Hexmat t. 120; vgl. Bd. t, 1396 (Blindschleiche). 
**) Zf\*k. 28, 49 (nach Ent zeit De re metalhca 
155L 244). ^*) Hovorka-Kronfeld z, 200; 

Wuttke {58; Anhorn Magiologxa 930; ZfVk. 
11. 12; Alpenburg Tirol 378; Sepp Sagen 615; 
Mackensen Name w. MyOws 45 i. (Anlehnung 
an ..Hasel" sekundär); Folklore 32, 263. 
Zingerle Sagen 185; Alpenburg Tirol 378; 
Wuttke §58. *•)Kronfeid Kriegt; Wuttke 
S58; Alpenburg Tirol 302 fl. 378; Zingerle 
Sagen 1S3 f. ^^) ZfVk. 2. 210 (Rezension von 
Pischel). '•) Alpenburg Tirol 379. Grimm 
Myth. 571; Panzer Beiir. 1. 345 (nachWyss 
Rtiu 422); Roch hol 2 Sagen 2, 7; Naturmythen 
188; PitTiXPfättigau 241; Kohlrusch S'ugeKh. 
47fl.; Alpenburg Tirol 379; Vcrnaleken 
Alpens. 264; ausführlich, mit weiterer Lit.: 


SchwVk. 13 (1923). 19fl.; LaistnerSpAfna 1.90. 

Panzer Beitr. 1. 345; Baumgarten Aus d. 
Heimat i. t2o; Aodrian Altaussee 143. 
ZdOAlpeaV. 1887. 208 fl. Künzig Schwarz¬ 
waid 80; Kuoni St. Galler S. 191 f.; Fieat 
PräUigau 241; Krauß Sitte u. Br. 511 (S. ver¬ 
birgt ihre Füße); S^billot Folk-Lore 3, 259; 
Hovorka-Kronf. r. 383. **) Gorion Sagen 
d. Juden 1, 88; Söbillot Folk-Lore 3. 233. 239; 
M) Vernalekeo Alpens. 258 f, Lippert 
Chrislenium 496; Bay. Hefte 1, 119: ElsaOI. 14. 
34. ^) Adelung 4, it8; Schatzkammer 

der Kaufmannschaft (Leipzig, Heinsius. 1742) 

4. 127; ElsaDl. 14. 34. Außer der bei den Krön- 
scblangensagcn (s.u. A. 627) verzeiebneten 
Literatur vergl. noch Über gekrönte Sen: 
Strackerjan 2, 172; Schell Bergische Sg. 
Bartsch Mechl. 1. 273: 2. 483 (alle S.en be¬ 
kommen zuletzt eine Krone u. heißen dann 

5. en-König); Kuhnau Sagen 2, 373; Drechs¬ 
ler 2, 183 (Ottern-Königin): MSchlesVk. 9 
(1902). 25; Vonbun Sagen* 173 (a); Rochholz 
Nai. Mythen 159 (mit Schlüssel zu Schatz- 
trüben); Lenggenhager Sagen 49; Schra- 
mek Böhmerw. 245. ^’) Andrian Altaussee 141. 

Kühnau Sagen 2. 362. Ober S.eo-HOmer 
s. ZfVk. 13. 395 f. (Griechen); Hansen Rauher- 
wahn 252 (Papst Johann XXII. Hansen verweist 
auf eine Arbeit über S.en-Hörner u. -Zungen in der 
Höm. yuartalschr. 12 (1898), 162 fl.); Megen- 
bergibb. ••)SchellBerg. 5 g. 299. Stracker- 
jao 2. 172. Grimm kiytk. 3, 198; Stöber 
Eis. Sg. 1. 1; S^billot Folh-Lore i, 242; 2, 207. 
443 f.; SAVk. 25, J91 f. *•) Keusch Samland * 
42. > 3 ) Birlinger Volkst. 2, 102; Stracker¬ 
jan 2, 172. ebd. Eisei Voigtl. 131 Nr. 
412. ^) Leoprechting 98. Sieber 
Sg- J 93 - *•) Meie he Sagen 397. 398 (an Johan¬ 
nis); Meier Schwaben i, 255; FogeJ Pennsyl¬ 
vania 249 Kr. 1292 (am Piustag); Lemko 
Ostpreußen, 96; Schulen bürg Wend. Volkst, 
48; Grobraann 79; Sagen 218. 220; Rochholz 
Sagen 2, 7 (Schhmgen-Tiog bei den Lappen); 
Boeder Ehsten 83 (Marcustag 25. Apr.): 
Reichborn Ormen 29; Storaker Natur 239. 
•) Stöber Eis. Sagen 2.66 (s. a, A. 14t)• 
Megenberg 273!. *') Pauly-Wissowa 2. R, 
2, 1, 522 dx^vTis:); Lenz Zool. 432. 462 (n. 
Plinius 8. 23. 33; Lucanus. Phars. hit. Jaculus). 

Reu sch Samland 43 (Schicß-S.en, Leib¬ 
wächter des S.-en-Königs); Gredt Luxemb. 

277 (tragen Kronen, springen auf Bäume 
durch die Luft, aus ihrem Rachen Fcuerslrahl. 
Vögel fliegen hinein); Amersbach Lichtgeister 
25. Vgl. Riegler in WS. 8, 1031. (frz. 
gicle). **) Mensing Schlesw. Wb. i, 45- **) 
Fogel Pennsylv. 2x9; Folkmionen och Folk- 
tankar 6. 46; Ordbok Over Svenska Sprakei 
Bd. II (1931). H 1003. **) Birlinger Volks* 
tüml. I, 123. **) Sebillot Folk-Lore 3, 209. 
Alpenburg Tirol 398. *♦) Wuttke 146 (Ost¬ 
preußen). 235 (im Segen). *^) Schell Berg. Sg. 
53. “) Shakespeare Ant. u. Cleop. 2,7. *•) 
Sebillot Folkl. 3, 257. Ovid Metam. XV, 
389; Plut. Cleow. 39; Aelian Hxsl. anim. 1,3t; 
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Megenberg 261, 23 fl.; Vincentius BeJlov. 
Spec. Nat. 1 . XX, c. IV, Lenz Zoolo^U 433 
(ö. Plinius IO, 56, 86): Pauly-Wissowa 1,77. 

2 f 6 Vk. 4, 216: DAhnhardt N<U. Sag. j, 
116. 207. 2x6 ff. 223: 2, 264, Sprechend cbd. 

I. 2igff. U) Mensing SchUsvo. (f'6. 4, 524. 
*•) Aich. n. Spr. 55. 283; Physio]oga$ in 
Fundgruben cd. Hofiniann i. 21. 28: Herod. 
3, 109; Aelian h. anim. 1, 24: Phnius SH. 10, 
169; Isidor Elym. 1 . XII, c. IV, ii; Hugo v. 
Trimberg Renner V. 10 123 ff.; Megenberg 
285: S^biHot Folkl. 3, 256 i.; Reicbborn- 
Kjennerud Ormen S. 41 Anm. i<ty spricht 
nur von dem Tod der xn^nlichen 5 . nach der 
Befruchtung; vgl. BibJ. trad. pop. csp. i, 226. 
*’) Herod. 3, X09: Aristoteles Hist. An, 
5 . 34 i Aelian h. annn. i, 24; Plinius SH.XO, 
170; Isidor Eiym. 1 . XII, c. IV, 10; Renner 
V. 10127: Physiologus, Hoffmaon Fund- 
groben I, 21. 28: Megenberg 2 $5; S^bilJot 
Eolh-L<fre 3, 256!, Noch heute io Hannover: 
Heckseber Hann. 1. 325; Plinius S.H. 32, 
14» Megenberg 266. Für Frankreich (Men¬ 
ton) 8. S6billot Polk-Lors 3. 258. ••)cbd. (lUc- 
et-Vilaine). ") Bakker yolksgeneeskunde 202. 

Bartsch Meekl. 2, 182. “) S6biUot a. a. O. 
“) Reichborn-Kjennerud Ormen 41 Anm. 
t 97 * Storaker Satur 226. Phipson Anu 
mahL^rs 314. “) Leoprecht ing LrcArnin 77. 
") Fient PrüUigau 240. *’) Drechsler 2. 182: 
GrobroanQ82. «) ZfVk. 4, 405. Fraser > 
Old Testament i. 50. 66 ff.; Hovorka-Kron* ^ 
feld I, 381; Holler Organoiher, 144; Arch, f. 
neu. Spr. 35,2831. (Antike); Physiologus (Holl- 
manns Fundgroben i. 29): vgl. Abeghian 
Armenien 81. ^•) Vcrnaleken Alpensagen 259. 
’*) Strackerjan 2, 172; BlPomVk. 8, 93; 
Roch hol 8 Naturmytken 196; Fogel PennsyS 
vania 220 Nr. iiix; ZlOVk 4. 216 (Bokovina); 
Hempler Psyckoi 99: Landstad Fra Tele- 
marken (Oslo) 2927.82; Storaker Satur 232; 
Notes & Queries 13. Ser. Bd. t, 172. 2t8. 299. 
413* 45 ^' 47 ®* 2, 180. ’•) Reichborn- 

Kjennerud Orwen 12. ^*) Megenberg 261: 
Anhorn Magial. 928; Lens Zool, 46S (n. 
Aelian 2. 24}. ’•) LtnzZaol. 442. 450. 4O4- 465. 
472. 473. ”) Megenberg 285. BlPomV'k. 

8, 67, 93. ”) Arch. neu. Spr. 55. 284; Megen* 
berg 260. «) Storaker Satur 240. ’•) Heyl 
Tirol 246. Allgemeines: Howey Eneircled 
Serpent^^^S, •*) Grimm Mytk. 2, 1020; 3,298; 
dazu Liebrecbt Gervasius 172 (m. indischen 
Parallelen): Megenberg 262; Arch. neu. Spr. 
55 * 284; Hovorka-Kronfeld 1, 383: Luck 
Alpensagen 43; Henne Volkssage 1x7 (n. Gerle 1 
HiSt. Bildersaal 2, 223): Folklore 32. 265 ff. 
(Wales): AmersbachLicÄ/g<i5lrr27; Wlislocki i 
Magyaren 83; Grob mann Sagen 219. 222. 

”) SAVTc. 26, 79 (jiddisch). ») Meier Schwaben 
X. 233: Grohmann Sagen 220 f. (auf dem 
Kopfe des S.enkOnigs durch Geifer der übrigen j 
S.en erzeugt. Genaue Beschreibung des Steins); ' 
Seligmann Heil- u. Sekuis 223/.; Amers« J 
bach Lichlgeister 26 (S.enei. durch S.enknäuel 
gemacht); Keichborn-Kjennerud29 * 


(Norden, Großbritannien, keltischen Ursprungs; 
vgl. Plinius S.H. 29, 52: „S.ener*). zitiert 
in Anm. 200: Pannier Laptdaires jran^.\ Fra- 
zer I, 15: Reichborn-Kjenuerud. Bustein 
in Maal og Minne 1921. iff.; Storaker Saiur 
239; Folklore 32. 202ff.; S6billot Folk-Lore 2. 
443/.; Llano Roza Folkl. Asfur. 133. Borneo: 
Hovorka-Kronfeld 1, 65. “) Hauflen 

GoUsekee 97 (“Wt weiterer Lit.). •*) s. a. Selig¬ 
mann Heil u. Schau 226. ••) Seligmann 

Böur Blich 2, 28; Heil u. Schuss 224. 282; 
Seylarth Sachun 260 f. «) Heinsius Schau* 
Hammer ä. Kau/mannschafl i, 902. ••) Selig¬ 
mann Heil u. SchuU 223 ff. zählt davon eine 
ganze Reihe aus verschiedenen Weltteilen auf; 
Lit. 287, Anm. 27, Als S.enauge, -eier bezeich¬ 
net Adelung Wörterb. 4, 127 versteinerte Zahne 
des brasilianischen Seehsebes le Grondeur oder 
anderer, auch Echiniten. Aubert et Bour- 
riJIy Obfeis et rites talismaniques en Provence 
(Valence 1907) n erwähnen einen eiförmigen 
Jad als „S.enei"', der medizinal und magisch 
verwendet wird. ••) Grimm Mytk. i. 537, 
Hiob 20, lö: „Die Zunge der Natter wird 
ihn toten". HOflcr Organotherapie 145; vgl. 
Megenberg 275; MSchlcs\Tc. H. 5 (X89S). 44; 
Bartsch Meekl. 2, 452; Storaker Satur 226. 
**) Werke 1S34 Bd. K. 96. «) Bartsch Meekl. 

2, 484!. Pbipson Animal Lore 3x5 (mit 
älterer Lit.); BUckFMed.y Notef: Sibillot 

3, 272. •<) Reichborn-Kjennerud 10; 

Aasen SorskOrdbegss^- “) Hazlitt FaixAs 2, 

553 - Klapper Erzählungen 380 Z. 38. 
•’) Reichborn-Kjennerud xo; SObillot 3, 
273. *•) Megenberg 260. **) Germania 30, 

384 (Steierm.). Men sing SchUsto. Wb. 4, 

524* *•*) Reichborn-Kjennerud 26. ‘*) 

Megenberg 273. »«) ebd. 260. »«) Grimm 
Myth. 3, 198: W'uttke § 153; Wossidlo 
Meekl. 2, 348; Strackerjan 2, 272. 273; 
vgl. Grobmann 51. 81. »«) Baumgarten 

Aus d. Heimat i, 117. >•) Wolf Beitr. 2, 444. 
*®’) Mensing Schlesw. Wb. x, 45; 4, 611. Eine 
sinnwidrige Vermengung s. HmtK. 18, 126. 
**) Birlinger VolkstUml. a, joz; Fient Präl* 
tigau 241; Roch holz Sagen 2, 6 (Var.; Sage 
von dem geraubten Gift und Tod der S.); R. 
führt S. 7 auch den Physiologus an (vgl. 
Hoffxnann Fundgruben i, 21. 29); Herzog 
Scktteiursagen 2, 82: Lauchcft Physiologus 15; 
Lieb recht GrnaxiMs 65 (aus der Htst. Orient. 

des jacobus de Vit riaco. nicht,, J.aVoragine', 
1,89); .Megenberg 260 f.; Arch. neu. Spr. 55. 
284; Anborn Magiologia 942. ’**) Grohmann 
82. “•) Heyl Tifo/797. Megenberg 275. 

Lemke Ostpreu^n 95. «*) Megenberg 
281.267, auf Jacobus (de Vitriaco)und 

Solinus beruft. Letzterer (17, 32) sagt nur 
kurz: „dipsas (gT.8162;) siti interffeit*'. Aelian 
{Hist. Anim. 6, 51): ,,Die von ihr Gebissenen 
bekonimen einen trennenden Durst und ein 
heißes Verlangen zu trinken, und sie trinken 
ohne abzusetzen und zerplatzen ganz schnell 
(vgl. auch Galenus Thenae. ad Ptson. c. 8. 
Tom. XIV, p. 234; Nicander Thenae. 3340.); 


t Lenz Zool. 461 (Lucanos Pharsalia), 469 
(Aelian). ^^^) Emoroi (Haemonboxs) 272: Ge¬ 
bissener sch w'itzt Blut (nach Isidor; vgl.Solinus 
27, 32 1 ; Schelm schlänge. Fester 276: Gebissener 
s^willt an. n. Jacobus u. Solinus (S. 27,32 hat 
aber prester); A^ (^spis) 262: Gebissener fällt 
in Todesschlaf (n. Lucan; vgl. Plinius A'i/.29.4, 
g 18): Ipnapis 272: ebenso (n. Solinus ..byp- 
f naJe" 27, 31). '*^) Stracker jan 2, 173, “•^S^- 
^ blllot 3. 27J. **’) Ebd. *^) Fogel Pennsyl* 
ft vdKta 219. ’^*) Megenberg 275 (Lucanus. 

■ Isidor). <>«) Ebd. 260 (ininius). Lemke 

I Ostpreußen 1.93: Dähnhardt Satursagen 4, 269 
(Ungarn). **•) Anborn Magtol. 928. •*») Stoll 
Zauberglaube 77 1 , **<) Zf\*k- 9. 2x2; ij, 318; 

BlpomVk. 7, 264 (Pommern). Io Dänemark; 
I der „Bläseorm" Anm S. 13 vermag sein Gift 
durch 7 Kirchennuuero zu blasen, nicht aber 
durch gestrickte Strümpfe; Kamp Danske 
Folkeminder 218; Feil berg Ordbog over Jyske 
Almuesmäl 1. 95 (nach Skattegraveren 3. 26). 
Reichborn-Kjennerud Ormen 10 f. 

' ’^) Schon Solinus sagt von der Boa (2, 33): 

„Captat primo greges bubulos et quae pluri- 
mo lacte rigua bos est, eius se uberibus innectit, 
suctuque continuo... extuberatur. • Über¬ 
nommen von Megenberg 263. Milch 

trinkend (s.a. Sagen A. 617); Bolte-Poliv« 
ka 2. 459 ff.: Hastings EPE. 11.410^; Ver- 
naleken Alpensagen 257; Hauffen Gottsehee 
\ 1021 Kuhmelkend s. noch: Bartsch 2, 182; 

Alem. 23. 33: Hazlitt Faitks 2, 540«: Hein- 
sius Schaukamnur ä. Kau/mannscha/t 4. 126; 
MScblesVk. H. 3 (1898), 42; Gesner Fischb. 
, 202; Bayr. Hefte 1, 120 A. 2; SAVk 23, 164: 

14, 230 (Cysat); Lotolf Sagen 324; Mensing 
S^lesw. 11 * 6 . 4. 323; Heck sc her Germ. Kul- 
turhreis 94; Frauenmilch (s. a. Sage); 
Meyer Abergl 8j: BlPomVk. 8, 67; Grimm 
Myth. 3, 298 (Lukian); La Pi6 (Forli) 9, 244; 

i Folklore Italiano 3. 442!.; Biblioteca tr^. 
esp. I, 226. Im südl. Marokko glaubt man, 
daß die S.n oft in der Nacht zu den 
Frauen kommen, die ihre Kinder säugen, 
, skh an die Brüste der Ammen legen und den 
Säuglingen das Ende ihres Schwanzes in den 
Mnod stecken. Solche Kinder erkennt man 
i später an bläulichen Lippen: Stern Türkei i, 
i 433 * *•) Köhler Poigff, 427, **•) Aristoteles 
f An. Hist. 8, 4; Plinius 10, 298; 22, 206, nach 
ihm Megenberg 260; Lenz Zool. 433; 
Anhorn Magiol. 933. ^^) Seligmann Blick 
I 1,132. «‘) Söbillot 3. 268. Plinius S. H. 

8. 87 (bebetes oculos); Isidor Et. 1 . XII, 
^ C. IV. 44; Megexxberg 261, 34 (nach Rabanus). 

Ebd. 262 (nach Alexander v. Trallea); 
ft Grimmelshausen Simplinssimus 2. 22. 

^ ***) Buch d. Natur 26X (o. Isidor u. Plinius); 

( Köhler Hl. Sekt. 2, 133- 136 (vgl. A. 142); 
Anborn 3 /agt*o/. 941. ***) Riegl er Tier 297: 
Franz BenedikUonen 2, 17t (n. Augustin); 
Megenberg 262 (n. Jacobus de Vitriaco); 
g Anhorn Magiol. 930!. 938. 942; Phipson 
§ Animal-Lore of Shakespeare's Time 314 (Quelle 
K von 2602). In einem englischen S.en-Segen: 


Udal Dorsetskire Folk-Lore (Hertford 1922)220. 

Riegler Ti>ri97: Phipson ebda. ^®’)^hon 
biblisch: Hiobao, 16: Ps. 140,4. **) DWb.g, 475; 
Reichborn-Kjennerud Ormen 28 (auch prä¬ 
historische Pfeilspitzen). Lenz Zool. 441 

I (Virgil). ^^) Strackerjan 2, 172; Hauffen 
I Gottschee 97; ZföVk. 4. ziü; Birlinger Volkst. 

' 2, 102. W’eiterc Lit. s. u. Sagen A. 651 ff. 672. 

Höhn Tod 308. *«) Physiologus 

(Hoffmann's Fundgruben 1. 29). Vgl. Me¬ 
genberg 261. Küster 156; Rieh. Schrö¬ 
der Aberglaube 108; Söbillot 2. 206 f.; 

3, 298. ***) Plinius S.H. 26, 23: „Die Kraft 
der Esche ist so groß, daß die S. die Schatten 
derselben nicht berührt. Aus der Erfahrung 
bemerken wir, daß. wenn man mit Eschenlaub 
Feuer und eine S. (zusammen) in einem Kreis 
einschließt. die S. eher in das Feuer, als in das 
Eschenlaub entflieht". Darüber auch Lenz 
Zool. 455; Panzer Beitr. x, 252 (n. „Arcani- 
täten... wider Zauberer.. 1723 S. 68, wo die 

Antipathie dadurch erklärt wird. .,daß der 
Eschbaum unter dem Einfluß der Sonne u. des 
Jupiters stehet, die S. hingegen dem Saturoe 
und Mercur unterworfen ist. deren Ausflüsse 
(so!) von der Sonne Strahlen überwältigt 
I werden*'); Henne Volkssage 9z; Meyer Myth. 
84: Wlislocki Sieb. Volksgl. 281; Notes and 
Queries (1839) 88; Z in gerle Sitten X03 Nr. 
882; Cysat: Wo Geißen weident old (oder) 
Hscbböum sind / alls der Schlangen vnd 
Würmen Find. / Dieselben da nit blyben thuood 
(SAVk. 14. 203). Panzer a. a. O. 352; 
Grimm Myth. 3, 237. **♦) Henne am Rhyn 
rolAssogs 9X. ^*^) Leopreebting Lechrain 

77: Heyl Tirol. 247. In FL, 32. 268 A. 5 wird 
eine Quelle des 27. Jbs. erwähnt, nach der die 
S.. welche auf einer Haselnite brütet, einen 
blauen Steinnng macht, ln dem sich das Bild 
einer gelben S. zeigt. **•) Cysat: „Die Würm 
(S.en) wonent gern under den Wurzen der Bir- 
chen, davon sy. die Birchen. vast den ganzen 
Winter das Loub bebaltent; ist ein Gemerk- 
zeichen eines Wurmnestes darunter": SAVk. 
14. 203. ‘^•) Schönwerth Oberpf. 3, 266. 

*^) S.en sterben, wenn man Eichenblätter auf 
sie wirft. Geoponica Xlll, 8, 3 (nach Bolos 
Democr.): XV, 1, 115; Delrio Disguis. (1679) 
23 (dort auch die Notiz, daß die Viper durch 
Schilf- od. Buebenroten starr gemacht 
werden könne). ***) SAVk. 24. 293. '**) Hier¬ 
über besonders: Jacoby in Ot^fVk. 6, 13 ff. 
(mit weiterer Literatur); Eesti Kirjandus 20, 
298 ff. (dto.); Reichborn-Kjennerud Or¬ 
men 5 (ebenso); Wuttke 153: BargheerEin- 
geweide 418: Strackerjan 2, 272!.; Grob¬ 
mann Abergl. 79 L; Seligmann Blick t, 203; 
And ree Votive 156 (eiserne Votiv-S. für Be¬ 
freiung von S- im Leib); SAVk. 2X, 2x8 f. (Pul¬ 
ver gegen Scblänglein, das von Hexe in den 
Leib gezaubert. Dieses wird erbrochen und 
trotz Hemmungszauber verbrannt. Vgl. Sä- 
billot Folk-Lore 3. 276. Nur Schlafenden 
I durch den Mund in den Leib; S, macht die 
' Menschen zu diesem Zw'eck schläfrig: Stora- 
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ker Naiuf 227. Im J. 1&67 wurde eine schwedi¬ 
sche Frau von einer S. befreit. Ebd. ^)Strak- 
kerjan 2. 174: Hempler Psychol. 87. >*•) F. 
Riklin ^unscherJiUluHg und Syrnbolik im 
Märchen. Leipz. u. Wien 1909; Hovorka- 
Kronfeld 2, 621; HessBlVk. 10, 129, 213: 
Stern Türkei 1, 435!. Nach ArtemidorOMei- 
focr. IV 67 wird eine Frau, die träumt, sic gehe 
mit einer Riesen-S. schwanger, einen großen 
Redner gebären. Meier Schwaben i, 203; 
Andrian Altaussee 137: ScbwVk. 3. 73; 
Strackerjan 2, 174; BlPomVk. 8. 93; SAVk. 
18, 29; And ree Votive 156. Säbillot 3, 276. 
*“) SAVk. 27, 88 (15. Jh., Graubüaden). 

Alemannia 23, 35; 26, 2640.; Reichborn- 
Kjennerud 8(. (u. a. Dampf von neugebacke¬ 
nem Brot). »*•) Eisei Voiill. 132!. “») Schon im 
Altertum: Pauly-Wiss, 2. Reihe 2. 1. 504; 
Lenz Zool. 438: Adler, Wiesel. Schwein; 
Panzer Beitrag 2, 370 (Aristoteles). 373; 
ferner Lieb recht Gervasius 113; Baum garten 
Aus d. Heimat i, 120. ‘•®) Panzer Bettr. 2, 370 ' 
(Aristoteles); s. a. Aom. 159, Schweine können ! 
S.en fressen: Lenz Zool. 435 (n. PI in. 11. 53 
115); Leoprechting Leckrain ii; Storaker i 
Natur 227 A. i. >•») Sibillot 3. «63 (in Lüttich 1 
dagegen Freundschaft mit ihr). *«) Panzer ^ 
370 (nach Antigonus v. Karystos). ‘*^) Well- • 
mann Bohs Demokritus. Abh, Berl. Ak. ' 
192« Nr. 7 . i 9 - *•*) Jahrb. £. jüd. Vk. 1, I 

299, 1«) Lenz Zool. 455 (Plin. 11. 53, 

115)' Lemke Ostpreußen i, 93. >•’) Lie¬ 
brecht Z. Volksk. 326. Keoward Cysat 
27. *••) Megenberg 261 (nach Ambrosius?). 
*’•) ZföVk- 4, 2 c 6. Megenberg 260 (nach 1 
Aristoteles Anim. Hist. 2, 17 [508^ | 

^’*) Zingerle Sagen 372: Heyl Tirol 246. 

Menaing Sehlesw. H"b. 4. 611: Henne 
Vclkssage 107. »»<) Mensing Sehlesw. IVb. 4. 

524 

2. Dämonisches Tier. Zu allen , 
Zeiten und bei allen Völkern haben die 
besondem Eigenschaften der S. (ihr [ 
Kriechen, ihr Gift, ihr faszinierender 1 
Blick u. a.) Anlaß gegeben, in der S. ein 
dämonisches Wesen zu sehen (vgl. 4. Mose 
21, 4ff,; Jes. 30. 6; 34. 15), das Gegen¬ 
stand der Furcht und Verehrung wurde. 
Es ist hier nicht der Ort. über die Ent¬ 
stehung und die Formen des S.ndämo- 
nismus, des S.nkults (s. u. Kult) und 
der S.nsymbolik überhaupt zu sprechen; 
die Literatur ist sehr reich i’®). Wir haben | 
hier nur die Frage aufzuwerfen: inwie- ' 
weit zeigt sich der Glaube an den dämo¬ 
nischen Charakter der S. im deutschen 
Aberglauben ? Und dafür finden sich 
Zeugnisse sozusagen in jedem der folgen¬ 
den Kapitel, wie auch die altnordische 
Sage schon personifizierte S.ndämo- 


nen kennt ähnlich wie die alt- 
griechische. 

Vor allem gilt sie, vielfach in Er¬ 
innerung an die Paradiess. (i. Mose 3, 
14 ff.), als Prinzip des Bösen, insbe¬ 
sondere des Verführers *^^). Diese S. 
wird in Darstellungen des Sündenfalls 
oft mit einem Frauenkopf abgebildet 
(s. Darstellung § 8), wobei die Frau als 
Verführerin gedacht ist Durch die 
Begattung der S. mit Eva, wird ver¬ 
derbenbringendes Gift in die Menschheit 
gebracht Nach der Oberpfälzer Über¬ 
lieferung wird der Antichrist von einer 
S. mit einer alten Jüdin erzeugt*®^). 
Die S. ist das Tier des Teufels sie 
ist vom Teufel besessen ja, der Teufel 
selbst tritt in Gestalt einer S. (s. Sagen 
A. 752. vgl. 748. 749) auf»»*). Hexen 
und andere bösdämonischen Wesen haben 
S.n als Attribut oder verwandeln sich 
in S.n (vgl Sagen A. 682) »*»). Auch der 
Alpdruck nimmt S.ngestalt an»»»). Daher 
wohl die Meinung, daß dem die Sunden 
vergeben werden, der eine S. tötet»»’). 
S.n bringen Verderben u. Tod (s. Sa¬ 
gen A. 757II.). Hierher vielleicht die 
Todesstrafe des Einnähens in einen 
Sack mit einer S. »»’•). 

Anderseits aber ist dieS.auch die tierische 
Verkörperung des Spiritus familiaris. 
Verstorbener oder der menschlichen 
Seele überhaupt»»»); daher kann die 
Seele auch den Körper lebender Menschen 
in Gestalt einer S. zeitweise verlassen »»») 
(vgl. u. Kult A. 211—2x7). Sie ist das 
Symbol des Todes »»♦) und auch Wächter 
des Totenreichs »•»). Daher wird sie 
zuweilen auf Gräbern abgebildet (s. 
Darstellung)»»»). 

Spuren von BIitzs3anbolik sind auf 
deutschem Sprachgebiet kaum vor¬ 
handen»»»). Wuttke (§§ 29. 153) deutet 
allerdings die S., welche die weiße Frau 
in der wilden Jagd begleitet, als Blitz, 
wohl in Anlehnung an Schwartz; doch 
ohne weitere Stütze. Poetisch spricht 
man etwa v'on Blitzs.n oder vom Her¬ 
niederschlängeln des Blitzes. Auch mögen 
die schlangenförmigen Spuren an blitz¬ 
getroffenen Bäumen zu einer Verknüpfung 
der beiden Begriffe geführt haben »»*). 
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I Die Spuren des Regensymbols sind ’ 
ebenfalls unsicher (vgl. Orakel A. 247 1 
bis 249»»»): Zauber A. 282). Grandios | 
hat Jerem. Gotthelf („Wassemot im 
Emmentar') den sich von den Höhen ' 
herunterstürzenden Fluß mit einer 
riesigen S. verglichen»»»). Als Wasser- 

i dämon ist sie im Altertum nachgewiesen 
(vgl Sees.)»»’), ebenso als Fruchtbar- | 
keitsprinzip (s. Kult A. 207; Orakel A. ^ 
246; Zauber A. 271; Medizin A. 495. 508. ^ 
549) I»» Altpreußen baten die Frauen 

die verehrten S.n, sie möchten den , 
Männern Kraft geben, damit sic von ihnen 

♦ schwanger würden»»»). Der phallische 
Charakter der S. (vgl. Natur A. 152—154; 

' Sagen A. 762, 763) ist überhaupt alt und 
/ verbreitet»»»), wie auch die geschlecht- 

I liehen Beziehungen der S. zur Frau»»»). ' 
Bis in die Neuzeit hat sich dagegen die | 
alte Vorstellung von der Heilkraft der 1 
S. erhalten (s. u. Volksmedizin; Sagen ^ 
A. 744)»®»). Sie bringen aber auch sonst t 
Glück ($. Kult A. 211; Zauber, Sagen). ' 
wer sie tötet, zieht Unglück an (s. Kult 
A. 212). Die Hungersnot von 1817 wird , 
auf S.ntötung zurückgeführt»»®). 

Im Prättigau (Kt. Graubünden) ist 
das Wort „Schlange'" Tabu; man be¬ 
zeichnet sie nur mit „Sch“ »»•). 

Uber den zwiespältigen Charakter der 1 
S. (böser und guter Dämon) vgl 
Jahrb. f. jüd. Vk. i, 299 ff. und unter 
Kult. In Athen beschützt sie den Tempel 
der Athene»*^). 

*’*) Hastings ERE. ii, 399—423. speziell 
407*: Sehr ade r Realie*.^ 3 t (Ahüeakultu>); 
Pauly-VViss. 2. R. 2. 1, 508ä. (m. weit. Lit.); 
Küster Die S. 36 ff.; ARw. 12, 221 £f. (Grabes- 
spende u. Totenkult); W. Schwartz Die 
altgrieeh. S.engottheiten 2. Aufl. 1897; Deri. 
Heidentum 112; Henne Vothssage tiz; Gie¬ 
men Reste 63 f.; W is sow a Religion* 176 f. 
u. a.; Bachofeü GräbersymboHk 132; Germa¬ 
nen: Grimm 2. 570^.; Hoops Reallex. 4. 

132; Hastings li. 419. »’»> Fäfnir, schatzhü¬ 
tend: Fäfnismpl. (Grimm Mytk. 308. 573. 817): 
Ofoir u. Sväfoir, S.eonamea und Odins Bei¬ 
namen (ebd. 570); Midgardsormr, die welt¬ 
umfassende Meer-S. (GoUher Germ. Mytk. 
178). Im Sttttungsmytbus verwandelt sich 
Odin in eine S. (Meyer Mytk. 152. 183); 
Hoops Reallex. 4. 132. über die Verbindung 
der Götter in S.engestalt mit Frauen s. Küster 
152. In Frankreich (Languedoj) wird die 
5 . mit dem Decknamen longo bezeichnet. S ^ b i 1 - 


lot 3, 268. Küster 94; Hopf Tierorakel 
187 f.; ARw. 30, 331; Pauly-Wissowa 2. R. 2. 
I. 309; Hastings ERE. tt, 403 (Kanaan. 
Hebräer). 403a (Babylonien). 402b (Ägypten); 
Seligmann Blick t. 128 (Dschinnen); RGG.^ 
5. 399 (ebenso); Hekate u. Isis: Elworthy 
Evil Eye 232. 311 ff.; Bog ge Götter- u. Helden¬ 
sagen 4800.; MSchlesVk. H, 3 (1898). 44: 
Cie men Reste 63 f. (m. w*eit.Lit.); Reichborn- 
Kjennerud Ormen 4. ^^*) Singer Schweizer¬ 
märchen 2. 5b (zitiert Schmerber Die S, des 
Paradieses, StraOburg 1905. und Abh. a. Germ. 
Phil., Festschr. f. Heinzei 407, Anm. 5). 
Festschr, f. Heinzei ebda.; Hastings ERE. ii, 
410*; Jewish Encyclopaedia $. v. Fall; Krauß 
Rel. Brai$ck d. Südsl. 33. Ein frevelhafter 
Knabe erbricht Vipern beim Sprechen rSäbillot 
3. 297. Schönwerth 3, 338. “*) Stracker¬ 
jan 2, 172; Anhorn Magiot. 923; S^biUot 3. 
235. 266. 279; Am Rücken des Verführers 
kriechen S.en u. Krdten empor (Münster v. 
Straßburg u. Basel); Otte Kunsfarchäologie 
1. 301; EUaßland 14. 37; NdZVk. 11. 196. — 
An der ..Frau Well**: s. Walther v. d. Vogcl- 
weide 101. 11; dazu Ausg. v. Wilmanns-Michels 
(1924) 2. 353 (mit weiterer Lit.). — Die S. ist 
vom Teufel erschaffen: Dähnhardt NS. 1, 
163 (Bretagne); Storaker Natur 226 (d.Teufels 
Gürtel). Luther Tischreden s. Dähn¬ 

hardt Satursagen i. 236 Anm. 1. Grimm 
Myth. 2. 833: 3. 295: ZfVk. 7. 246 (erscheint 
einer Hexe als S.); Orässe Preuß. Sag. r, 391; 
Klingner Luther 23; Anhorn Magiologia 494: 
Schröder Abergl. (t886) 106 ff.: MacCulloch 
Faith 61. — Vgl. Offb. Job. i2. 9: 20. 2; dazu 
Strack u. Billerbeck Kommentar s. NT. 
3, 814; Jahrb. f. jud. Vk. t, 302; Lucifer u. 
seine Gesellen werden S.en: Dähnhardt 
Natursagen 1, 49 (Mähren). Kübnau 

Sagen 3. 63 (Hexe als S.); MSchlesVk. H. 3. 
44 f.; Bartsch Mecklenburg 2, 7. 14 (Hexe als 
S.); Hexenhammer 2. 264. Vgl. Abeghian 
Armen. Volksgl. 29. 30. 203: MacCulloch 
Faith 48 (z Stellen); Heyl Tirol 282 (böser 
Geist hat Mantel aus S.enhäuten); Wuttke 
§ 47 (Kobold). 1^) Laistner 1.90!.; 

'•’J Storaker Natur 230. Grimm RA. 2. 

279 ff. Hastings ERE. ii, 405.419; RGG.* 
5, 299; Pauly-Wissowa 2. R. z, 1, 5140.; 
Schräder Sprackvergl. u. Urgesch. 429; ZfVk. 
23, 24; ARw. 12. 221; tb. 354; Köster 62 0 . 
100 0 .; Roscher Lex. 3, 3223 (S. schwebt 
über dem geschleiften Hektor); Frazer 
5, 82 0 .; Hartland Primitive Paternity 

i. 168: Meyer Myth. 63!.; R. M. Meyer 
Rel.-Geseh. 76; Wuttke § bo (m. Lit.); 
Schwebet Todu. ewiges Leben 7; Grimm Sagen 
Nr. 433; Mytk. 3, 247; Ranke Volkssagen 
270; M^hlcsVk. H, 5 (1898). 40; Rohlfa 
Sprache u. Kultur (1928)24. RevTradpop. 17, 
320 (neugriech.). Grimm Sagen 2, Nr. 433; 
ObdZfVk. b, 16 A. i; Sooder Rokröaeh 91t. 

Reiebborn-Kjennerud Ormen 4. 3r 
Anm. 7 (anord. S.eoname Näinn. anorw. när 
„Toter"). *•*) Singer Schweizer Märchen 2, 
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fir (m. Lit.); Küster Schlange 85 ff.; Pauly* ' 
Wissowa 2. H. 2, 1, 509; chtboniscbe 
Gottheit: AKw. 30 {1933), 331. '••) Camioada 
Fnedhof$ 49 f. Grab schützend: Jahrb. f. ' 
jöd. Vk. I, 299. s. Bd. I, X400; P. Saiasin 
Hflios II. Kerauitos 6t. 166; Schwärt2 StuäUn ' 
68. 74: Ders. Jdg. Vo!ksgiaube 8 f. 22. 92 f. 
131!. 227; Laistner Sfbelsag^n 74; Mann- 
hardt Götter 102; Crohmann Sogen 2x5; 
Hempter Psyckol. 35. 59. Laistner ebd. 

Mannhardt Genna». AlytkeH 82; Gese* 
mann Pegensauber 79. 80 (n. Wundt Vötkersps. 

5« 44t ff.): Nattcrk6pfc am Zaum des ..Wasser* 
vogcr* (einer reitenden Phngstgestalt) ebd. 80 
(n. Panzer Beiir. 2, 86); Grohmann AUrgt. 
53; Ke^enstreifen: S.en: Ab eg hi an Annemen 
82. SAVk. 27. 136; vgl. Rothenbach 5; 
Herzog Schweisersagen 2, 84!. Küster 
Schlange 153!!-: Hastings ERE. ti, 40S»; 
ARw. 30 (1933), 331 (babyl. u. sunicr. Religion), 

AKw. 14, 566 (Erichthonios); 30. 331 f.; | 
Bachofen Gräbetsymbolik 134 f. 361; K üster 
137 fl.; He5.sBl]. 10, 213. •”) Crässe Preuß. 

Sag, 2, 528 (n. Hartknoch AlF u. SUnprenßcH 
171). •®®) Küster 149fl.; Hastings ERE.u, 
406 (3); liepding Attis 191; Eisler H'W/ck- 
mantel i, 123: Howey .Encirr/rd Serpent 126 fl.; 
Stern Türkei 2, 140. *®‘) Weinretch Antike 
Heilungswnnder 93 f.; HessBI. 10, 213: 

Wissowa Religion 176; Erazer 5. 81 f.; 
Reichborn-Kjennerud 22!.; Speiser PhaF 
lits u. Feuer in d. ,\fytkol. Australiens Verhandl. 
d. Naturf.*Ces. Basel 38. 219!!.: Liebrecht 
Z. Vclhshde 240. 230; Urquell 4. 199; Crawl ey 
Mystic Rose 1. 231. 232. 233: 2,17. 133. *«) 
Küster 133 ff.; Hovorka*Kronfcld 1.380; 
HastingsEE/i. 11,406!*: KGti. *5.299; Grimm 
-VyM. 2, 572; 3, 198; Reichborn*Kjennerud 
Ormen 16 ff. Vgl. die Sage von dem Tote er¬ 
weckenden Kraut, das die S. bringt (Glaucos u. 
Polyidos) Bolte-Polivka j. 128; Grimm 
Myth. 3, 350: Heichborn-Kjennerud Ormen 
20. — S. am Heilquell liegend: Grimm Myik. 

985. — ln Algerien wird bei Unfruchtbarkeit 
den S.en ein Speiseopfer dargebracht: RTradpop. | 
27, 268 f. Rochholz Satumiyfkcn 190. I 
Fient Prätligau 241. Lenz Zod. 433 ► 
(o. Herodot). 

3. Kult. Über Ursprung. Verbreitung 
u. Formen des S.nkults können wir hier 
nicht sprechen, da sich auf deutschem 
Boden nur letzte Spuren erhalten haben. 
Für die eigentliche S. nverehrung 
verweisen wir auf die reiche Literatur 
^'on europäischen Völkern hatten die | 
AltpreuOen, Letten und Litauer 1 
einen ausgesprochenen S.nkult, indem j 
sie sich nicht nur Hauss.n hielten, sondern 
auch Tempels.n, die von den Priestern 
mit Milch (s. Natur A. 126. 127. 155; 
Sagen A. 617 ff.) genährt wurden und ^ 
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vom Volke Opfer empfingen. In Alt- 
preußen beteten die Frauen zu ihnen um 
Kindersegen (s. Dämon A. ig8) Bei 
den Germanen ist der S.nkult nicht mit 
Sicherheit bezeugt wenn wir nicht 
den Bericht aus der Vita Sancti Barbati 
(7. jh.), nach welchem die Langobarden ein 
S.nbUd verehrt hätten, als altererbten S.n¬ 
kult deuten wollen. Jahn sieht darin eine 
HausschJangenverehrung (s.a. A.215). 

Eine kindliche Form von S.nopfer 
findet sich in Metira (Thüringen), wo die 
Kinder, ehe sie zum Beerenlesen in den 
Wald gehen, sprechen: 

Atter. Atter, beiff mich lüch, 

Ech bri ng der o viel Beüre mitt 
und bei der Heimkehr einige Beeren als 
Dankopfer auf einen Stein legen *‘®). 

Weit verbreitet ist dagegen der Glaube 
an die glückbringende Hauss., der jeden¬ 
falls vielfach auf die Vorstellung zurück¬ 
geht, daß die Seelen Verstorbener in 
ihr Gestalt angenommen haben (s. Dä¬ 
mon A. 18S) oder daß sie der Genius des 
Hauses Auch auf deutschem 

Boden findet sich die Cberliefetung zahl¬ 
reich. Die Hauss., die oft unter der 
Schwelle nistet, wird nicht nur geschont, 
sondern auch gepflegt (s. Zauber A. 264), 
namentlich mit Speise und Milch ge¬ 
füttert (vgL Natur A. 127. 155: Dämon 
A. 203; Sagen A. 619. 769). Dann bringt 
sie Glück und Wohlstand und wehrt Un¬ 
glück, Krankheit, Blitzschlag usw. ab 
(Orakel A. 221). Wer sie tötet, bewirkt 
Todesfall in der Familie oder zieht L*n- 
glück auf sic herab (vgl. Dämon)*'*). 
Zuweilen, besonders in Schlesien und im 
Spreewald, ist es ein S.npaar, Männchen 
u. Weibchen, das in Beziehung gesetzt 
wird zu Hausvater und Hausmutter. 
Wenn eines dieser letztem stirbt, zeigt sich 
die betr. S. und folgt ihm im Tode nach*'*) 
(umgekehrt s. Orakel A. 243). 

Ähnliches gilt in Skandinavien. Der 
Hausgeist (husrä, gärdsrä) erscheint in 

Ängermanland oft als S. "*). Auch in 
Norwegen (buormen, husormen) glaubt 
man an die Glückswirkung der Hauss., 
die noch zu Olaus Magnus* Zeiten als 
Gott verehrt wurde*'*). Die weiße S. 
(hvitorm) ist in Schweden eine Art 
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Spiritus familiaris und wird mit ehr¬ 
fürchtiger Scheu gepflegt *'•), Nach 
Norlind wird sie in einer Büchse aufbe¬ 
wahrt *'*). Umgekehrt suchen sich die 
Pennsylvaniadeutschen die Hauss.n vom 
Leibe zu halten, indem sie alte Tisch¬ 
tücher verbrennen (s. Zauber A. 399) *'*). 
Der Glaube an die glückbringende Hauss. 
ist aber weit über das germanische Sprach¬ 
gebiet hinaus verbreitet*'*). 

Allgemeines: J. B. Deane The fVorskip 

of tke Serpent throughout tke World. London 1833; 
J. Fergusson Tree and Serpent Worskip, 
London 1868; C. S. Wake Serpent Worsktp. 
London x888; C. F. Oldham The sun and Ute 
serpent. A contribulion lo tke kistory 0/ ser- 
pent’worskip, London 1905; Hastings ERE. 
XL 399 ff. (nut reicher Lit.); Seburtz Urge^ 
schickte der Kultur 581: Kelten: ERE. x 1.404. 
Klassisches Altertum: J. Chr. Koch Disser- 
iatio de cultu serpentum apud antiijuos (in Tkes. 
Diss. ed J. Cbr. Martini, Tom. H. P. 1 1765. 
95) Lips. 17x7: J. Mäh ly Die S. im Mythus 
und Kultus der klass. Völker. Basel 1867; 
E. Küster Die S. im d. grieck. Kunst u. Religion 
(GieÜen 1913) 56 fl.; ARw. xo, 20t fl.; Pauly- 
Wissowa 2. K. 2, t. 508 ff.; EHE. 11, 404; 
Samter Familienjeste 85 f. (Speiseopfer an 
S.en); Wissowa Relig, 185; Hopf Tterorakel 
186; AKw. 30. 332 (im Dionysoskuh; trat an 
Stelle des Phallus; zit. Gruppe Myik. 

92 f.): Agrarkulte Eleusis u. Thesmophorien 
zit.Nilsson Grie£A.F>xfr32o:Tempe1hütende 
S. in Athen, mit Honigkuchen gefüttert: 
Lenz Zoo/. 433 (n. Herodot 8, 41). Kreta: 
ERE i\, 402: OphitenERE. ii, 404: Wetzer 
u. Welte KirckenUx.^ 9, 5260.; Howey 
Encxfcled Serpent 224 fl.; Lippert Chnstenium 
232 ff. Makedonien: Globus 73. 65 ff. In¬ 
dien: ERE. ti, 411 fl.; S. C. Mitra Indian 
Opktolairy and tke snahe^ttorship of tke negroes 
of tke WesFlndies. Joum. Anthrop. Soc. 
(Bombay) ix (1911). 186fl.; Crooke Sortkern 
india 135. 261 fl. 267! 269; Mitt. Anthr. 
Ges. in Wien KF. VIll; Hovorka-Kronfeld 
X. 383 (n. Haberlandt); ZfVk. 15. 81; Winter¬ 
nitz Das S.en’Opfer des Makabharaia. lo: 
KuUurgesckxcktiickes a. d. Tierwelt (Prag 1905) 
68ff.: Howey Encircled Serpent p. 42^70. 
Armenien: Abegbian Armenien 74 ff. (Opfer 
an S.en in Hbblen o. a.: Hähne. Weihraneb). 
Hebräer u. Kanaaniter (vgl. Zauber A. 258): 
ERE. IX, 403!.: Smith Rel.der Semiten 9 x. 
xoo: Gut he Bibelworterb. 386: Howey £m- 
circied Serpent 78 ff. Ägypten u. Islam: 
ERE. xx. 402 f. 404: Am 61 ioeau Du röte 
des serpents dans Us croyances religieuses 
de VEgypte, in Rcv. Hist. Rel. 51, 335 ff.; 
52. I ff. (s. ARw. 9, 484 I.): H. E. E. Hoyes 
Serpent worskip and Islam in Egypt in: Moslem 
World 1918, 278—81; Howey Tke Encircled 
Serpent p. 17 ff. (The Serpent Gods of Egypt). 


Algerien: Bull. Soc. de Geogr. d'Oran. Mars 
1911. Die Jessidis küssen das gemalte Bild 
einer S.: Mercure de France Kr. 826 (1932). 
S. 113. Babylonien: ERE. ii, 403. China, 
Japan: ERE. 11. 402: Howey Encircled Ser¬ 
pent 253 ff.; Australien. Polynesien, Me¬ 
lanesien, Indonesien ERB. xt, 400!.; An- 
thropos f, 183: Howey Encircled Serpent 
274 ff.: Afrika: ebd.: W. D. Harobly Ser¬ 
pent uforskip in Afrika, in: Field Mus. Publ. 
XXI, Kr. I (1931): Int. Arch. f. £thn. 17, 91 ff.; 
Howey Encircled Sirpent 2^6 R.; Amerika: 
ERE. xt, 401 f.; Howey Encircled Serpent 
280 ff. Pueblo-Indianer ZfVk. 23, 233. Slaven: 
ERE. 11,422. ERE. II. 42ofi.: Globus 
73 , 65 ö.; Grimm Myth. 2, 572 f.; Folklore 
12, 293 fl.; Hopf Tierorakel 187; £. Schmidt 
Volkskunde 26 (nach Enea Silvio Europa)', 
Jungitr Alt-Litauen 103: Tetzner Slaven 91; 
Grässe Preuß. Sagen 2, 528. *•) Hoops 

RealUx. 4« 132; Grimm Myth. 2,370; EKK. 
ix. 4x9. Gleiche Literatur; Jahn Opfer- 
gsbfäiuhe 292 f. **^) Witzscbel Thüringen 
2, 296 (n. Sigismund Landeskunde 1,92). ***) 
Lippert Christentum 492!. (m. weiterer Lit.); 
ERE. 11. 419 (Germ.). 420 (Litauer usw.); 
MSchlesVk. H. 5. 41; ZfVk. 3, 37; 15, 125 
(Rez. von Politis Mt) 4 taO* Bolte-Polivka 
2, 459: ZfVk. 23. 388 (Deutschland, Böhmen. 
Schweiz, Zigeuner); 25, 24 (Deutschland, 

Antike. Frankreich, Italien); ARw. 30. 332 
(Griechenland, Ägypten). Klass. Altertum: 
Küster Schlange 145!.; Pauly-Wiss. i, 77; 
Roh de Psyche^ 7, 234 A. 2: Sebrader Sprach- 
vergl. 2. 429 ff.; Wissowa Religion^ 176; 
PI in. SH. 29, 4, 22 (am Ehebett: Glück); 
Gell. noct. att. Vl, 1, 3; Livius 26, 19, 7 (S. 
nabt der Hausfrau als Genius). *'*) Bolte- 
Polivka 2, 439; Anboro Magiot. 924; Jahn 
Opfergebräuche 293 f. (mit reicher Lit.); Grimm 
Myth. 2, 57X f.; 3, 197!. 439 {Rockenphilos.}; 
Wuttke f 57. X53; Hopf Tierorakel 185: 
S im rock Myth. 437; Barb. Renz Die heilige 
S, auf unurem keimatltchen Boden in: Bay. 
Heiroatschutz 28 (1932), 44 fl.; Hovorka- 
Kronfeld 2, 746; Rochholz Glaube x, 145!.; 
2, 111; Ders. Saturmvthen 193 S. X 93 f.; Ba¬ 
varia 2. 2. 788: Lammert 37 (auf der TUr- 
scbwelle kein Holz spalten). 99 (wer eine Haus¬ 
otter beschädigt oder nur sieht, muß sterben, 
Bayreuth); Strackerjao 2. 173 f.: Birlinger 
Aus Schwaben x, X07 (m Häusern u. Ställen): 
Ders. Volkst. x, 496; Meier Schwaben 1, 204 f.; 
Höhn Tod 308; Whslocki 5 te 6 . Volksgl. 
182; dort auch der Glaube, daß die S. ihre 
Krone auf ein weißes Tuch ablege, das man 
zur Hälfte auf den Milchteller gelegt. Haupt 
Lausitz X, 75 f. (2 Haus-S.en, lassen sich nur 
sehen, wenn der Hausvater oder die Hausmutter 
stirbt; dann stirbt die betr. S. auch); Engelien 
u. Lahn 1. 79!.; Grässe Preuß. Sagen 2. 328 
(bei den Altpreuflen: S.en vom Priester hervor¬ 
gelockt. Speiseopfer für sie. Wenn sie es nicht 
annabmen, bedeutete es Unglück; Enge¬ 
lien u. Lahn 79 f. (ebenso): Drechsler 
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SchUsien 2. iSi {. (Sch.en-Paar, Hausbewohner ' 
werden nicht gebissen. Wer sie tötet, muO ' 
sterben): MScbJesVk. H. 19 (190S). 14 (Speise¬ 
opfer: ziehen mit in ein anderes Hans); Käh- 
nau Sagen 2. 41 f. (S. auf Steintreppe vor dem 
Haus, mit Milch genährt): MSchlesVk. H. 5 
(1^98). 41 ü.i Eisei Voigslanä 149; Köhler 
yoigtlanä 496 (mit Milch genährt; wer sie 
reizt, wird vom Ottemkönig gestraft); Bech- 
stein Thür. Sagenb. 2, 90; Leoprechting ^ 
Lechratn 77; Vernaleken Alpensagen 237; J 
Heyl Tirol 157: Hovorka-Kronfeld r, 382 I 
(Tirol: wer sie tötet, stirbt); Fossel Skier- 
wark 138 (halten Seuchen ab); Germania 36. 
384 (bringt Glück, Steiermark); Baum garten 
Aus d. Heimat t, tiy (ziehen Gift an, Ober- 1 
österr.): Fischer Oslsteier. BatternUben* tx6: \ 
Sebraroek Böhmerwald ?43; Grob mann 1 
hi: Grobmann Sagen 22s; Haltrich 
lAirg, Sachsen 310 (Milchopfer; bewahrt vor \ 
Feuer u. UnglUck; wenn getötet, stirbt der j 
ganze Hof. N.-Österr); Witt stock Sieben- I 
bargen 63; Tetz ne r Slaven 22 (AltpreuOen); 
Gr^b Zips 47 (wohnt unter der Schwelle; man 
darf nicht auf der Schwelle stehen, kem Holz 
hacken, kein Essen aber die Schwelle reichen). 

Haupt LausiU 1* 75; Drechsler Schlesien 
2. 181; MittSchlesVk. H. 19 (r9o8), 14; Wolf , 
Beftr. 2, 444: Grässe Preuß. Sagen 2, 396!; 
Gorioo Sagen d. Juden i, 89: wäre die S. 
nicht verdacht worden, so wären 2 S.en in 
jedem Hause, die Kostbarkeiten bringen. 
Über 2 S.en, an die das Leben des Königs n. 
der Königin gebunden ist. s. Bolce-Pollvka 
4 « * 39 . FoF. 20 (1933). 106. Bolte- 
l^oUvka 2,459.460; Keichborn-Kjennerud , 
Ormen 21.f. (zit. Olaus Magnus III, Kap. 1; 

J. *555 gdlt in abgelegenen Höfen Norwegens I 
und WärroUnds die S. als eine das Haus be- ^ 
schirmende Gottheit). Die Haus-$. bringt ; 
auch nach dem heutigen Glauben Gesundheit • 
und Glück. Man siebt sie gern im Stall, wo sie 
Hexerei femhält. Das bat dazu geführt, eine S. 
oder wenigstens eine S.en-Haut unter die 
Schwelle zu legen (erwähnt auch Plinius 
H.H. 29,67). **•) ZfV'k. 23. 223. 226; Fau- 
buren 190S, 112. T. Kor lind Svensha 

allmogens lif (Stockh. IQ12) 640. Fogel : 
Pennsylvania 219. *»•) Bolte-Polfvka 2. 

459 £. Wenden; Wolf Beitr. 2, 444 (zwei 
S.en); Wuttke Säeks. Volkskunde 333. Böh¬ 
men: Grobmann Sagen 221; Ders. Abergl. 
78. 79. 81. 230; Wuttke 51. 115; Roebholz 
Glaube i, 146 f.; Bolte-Polfvka 2, 460. — , 
Slovaken ebd. Polen: Urquell 3, 288; 
Bolte-PoUvka 2, 460. Rußland: Hovorka- 
Kronfeld I, 325. Bulgarien; ZfVk. 2. x8o 
(zweiköpfig); BoUe-Polivka 2, 459. Süd- 
slaven. 3 Iontenegro, Albanien, Kl. Wa- ^ 
lacbei; Stern Türkei x. 434f. Serben: 
Bolte-Pollvka 2, 459. Slovenen: ebd. 

460; Bukowina: ZföstVk. iS, it8. Frank- 
reich; Söbillot 3, 264. Italien: Kohlfs 
Sprache und Kultur 24. Rätoromanen: 

Decurtins Räl, Chrestom. 4. 10x9. Indien: 
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Crooke Norikern fndia 276 f.; Frazer OT. 
3, 218. Armenien: Abeghian Armenien 74 d. 
Esten: Boeder Eksten 39. Ägypten: Stern 
Türkei i, 434 (in Kairo gibt es ganze Quartiere, 
die ihre Schutz-S. haben). Cyperri: Ohne- 
falsch-Richter Cypem 262 (vertilgen Un¬ 
geziefer). *‘>) Naturvölker: Hovorka- 
Kronfeld I, 383 (n. Schurtz Urgesek, d. 
Kuilur). Über die Juden s. o. A. 213. 

4. Orakel und Vorzeichen. Dank 
ihrer Eigenschaften galt die S. von jeher 
ab klug und mit besonderem Wissen be¬ 
gabt (s. Natur, Dämon, Zauber). Daher 
wird sie schon im alten Orient und klassi¬ 
schen Altertum ab mantisches Tier be¬ 
trachtet Gemäß ihrer Doppelnatur 
ab Symbol der Webheit und des Bösen 
bringt oder verkündet sic sowohl Glück 
ab Unglück. Glück und Heil bedeuten 
vor allem die Hauss.n (s. d. in Kult 
A. 212), besonders wenn sie sich zeigen 
oder die dargebotenen Opfer anneh¬ 
men ; schon wenn sich eine S. dem 
Hause nähert (Norwegen) “). Sieht ein 
Sonntagskind eine weiße Natter, so hat 
es ein großes Glück zu erwarten ; 
dasselbe gilt für ihre Begegnung über¬ 
haupt ***), namentlich wenn sie von rechts 
kommt **•), oder, in Norwegen, das Träu¬ 
men von ihr“’). Ebenda bedeutet S.n- 
begegnung Glück auf einer bevorstehenden 
Reise 

Wenn man die erste S., die einem im 
Frühjahr begegnet, töten kann, hat man 
Glück zu erwarten Reichtum 

bringen und bedeuten vor allem die 
Krons.n (s. Natur g, Sage A. 634. 
689 ff.) auch das Finden einer weißen 
S. Das Verkünden von Fruchtbar¬ 
keit wbsen wir jedoch nur aus dem 
griechischen Altertum nachzuweisen ”*) 
{vgl. Dämon A. 198; Kult A. 207). 

Häufiger aber bedeutet sie Unglück: 
wenn sie ab Hauss. (s. Kult A. 212) die 
gebotenen Speisen nicht annimmt 
oder sich irgendwie auffällig zeigt 
Das Gleiche wurde von einer S. gesagt, 
die durchs Fenster ins Haus fiel Auch 
ihr Angang bt unheilverkündend 
besonders wenn sie ab schwarze S. er¬ 
scheint ferner vor einer Rebe*^). 
Das Erscheinen einer feurigen S. ist 
ein böses Vorzeichen All dieser 
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Glaube bt nicht auf das deutsche Gebiet 
beschränkt Das Unglück wird oft 

noch eigens bezeichnet: Hungersnot, 
Krankheit, Erdbeben, Hausoinstorz 
(Aelian) Feuersbrunst ; nament¬ 
lich aber Tod. Von der Hauss. (s. Kult 
A. 213) bt uns das öfters bezeugt*^); 
aber auch der Traum von einer S. be¬ 
deutet Tod***). Vgl. ferner unten die Sagen 
von dem todbringenden Raub der S.n- 
Krone (Sagen A. 669 ff.). Seltener ist 
die begegnende S. Eheverkündigerin ***) 
oder Geburtdeuterin (vgl. Dämon 
A. 198. 199)***). häufiger Wetter¬ 
prophetin. Regen (s. Dämon A. 195; 
Zauber A. 282) kommt, wenn die Haus¬ 
otter einen pech- oder wacholderartigen 
Geruch von sich gibt ***). Wenn viele 
Nattern sich sonnen, dann wird es 
,,grob'' ***). Wenn sich in Obcrflach.s 
(Kt. Aargau) die große S. bei der Wiß- 
maidli-Tanne zeigt, $0 gibt es ein Ge¬ 
witter *<*). ImTirol zeigt eine grüne S. Ha¬ 
gel an**®); dagegen tritt eine trockene 
Zeit ein, wenn die S. einen quakenden 
Ton hören läßt (Dithmarschen) **'). 
Wer von S.n träumt, kommt in Gesell¬ 
schaft (ebd,) ***), oder erlebt Streit***). 
,,AiD slang und ain schütz, die mit ain- 
ander vehtent, macht vrid''***). Wenn 
eine Otter im Hause erscheint, solange 
jemand krank bt, so glaubt man, der 
Kranke habe etwas Schweres begangen 
(OA. Crailsheim) ***). Nichtdeutsch ist 
der Abergbube, daß Träume von S.n 
böse Absichten oder Schaden von 
Menschen (Poitou, Vendee) oder Ver¬ 
leumd ung(Aosta) bedeuten, eine ruhende 
S. Unruhe (Vogesen), eine zusammen¬ 
gerollte Gefängnis***). Ein im Schlafe 
von einer S. umwundener Knabe wird 
berühmt ***). 

Hopf Tierorakel 182 f!.; Kuzter Schlan¬ 
ge X2t S.; Wissowa Religion* 176; Hovorka- 
Kronfeld I, 380; ERE. Xi, 406b. **‘) Kühnati 
Sagen 2, 43; ZfVk. 23, 388 (Talmud). ***) Gräs- 
se Preuß. Sagen 2, 528. Zeigt sieb eine S. 
unter dem Opferaltar, so verkündet sie Sieg: 
Lenz Zoo/. 445 (n. Valerius Maximus). ***)Lieb- 
recht Zur Volkskunde 328. ***) Alpenburg 

Tirol 95; Mensing Scklesw. 4, 324 (S.en- 
königm). Keusch Samland 42; Meyer 

Baden 315; ZfVk. 25, 24 (Altertum, deutsch, 
französ., ital.); ti, 277. 278 (15. Jh.). Zi- 
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genner: Urquell 6, 2 (langes Leben); SA\*k. 
14. 270 (Ge^henke). — Südafrika: ZfVk. 
23* *53 (nach Z$. f. Ethn. 6 , 43); Samoa; 
ebd. 388 (n. Turner Samoa 1884. 44). **•) 

Hopf Tierorahei 190 (wo?). Mensing 

Scklesw. Wb. 4, 524. **’) Keichborn-Kjen- 

nerud 21 (Norwegen), ***) Landstad J'ra 
Tclemafken (Oslo 19^7) 82. ***) Mensing 

Scklesw. Wb. 4, 524: S^billot 3, 267 (Poitou). 
*^) Hopf Tierorakel 19*. Talmudisch im 3. Jli. 
n. Cbr.: Wenn eine S. auf das Bett gefallen ist 
und man spricht: .,£r ist arm, in Zukunft wird 
er reich werden*'. ZfVk. 3. 37; 23, 388; wer 
im Traum eine S, sieht, wird nach jüdischem 
Volksglauben reich. Ebd. — Traum von 
Nattern oder Vipern bedeutet Geld: Arte- 
midor OnetroertS. (deutsch) 122. 274, 
Keusch Samland 5. Pauly-Wiss. 2. 

R. 2, 1, 508 (Aelian Hist. An. 6. j6); 
ERE. 11, 4o4>». **®) Grässe Preuß. Sagen 2, 

' 528. ***) Kuhnau Sagen 2. 42. 44. (Kel- 
I ler) Grab des Abergl. i. 13. *••) ZrwVk. 11, 204 
I (bergiseb); Haas Creijswald 49 (die Berg-S. 
im Dauerberg), **^) Liebrecht Zur Volksk. 
328 (Norwegen): Fogel Pennsatvynia 112. 
*••) Anhorn Magtologia 145. Stracker- 
jan 2, 172. ***) Frankreich: Söbillot 3, 

263f. (Angang unheilvoll für Schwangere). — 
Klass. Altertum; ZfVk. 23. 24: 3, 37f.; 
Pauly-Wiss. X, 77; Hopf Tierorakel 189. 
Indien: Hopf Tierorakel 189; ZlVk. 23. 388. 
Talmud: ebd. 387. Babylon: ebd. 388. Be¬ 
duinen: ebd. Burma: ebd. Zigeuner: ebd. 
Verschiedene Völker: ebd.; Hopf Tier¬ 
orahei 190 f. **^) Pauly-Wiss. 2. R. 2. 1, 
508 (Aelian 6. lö; xi, 19); ArtemidorOnerVo- 
ent. (deutsch) 122, ***) Drechsler Schlesien 2, 
182; MittSchlcsVk. Heft *9. 14; vgl. Groh- 
mann Abergl. 23 (feuriger Drache). ***) 
Meyer Germ. Mylh. 64; Kochholz Glaube 1. 
141: Grimm Myth. 2, 572; 3, 439; Peter 
Osterr.-Schlesien 2, 33: Kühnau Sagen 2, 44; 
MittScblcsN^. Heft 19, 14; Haupt Laustts 1. 
75 f.; John Eregebirge 114: E i sc 1 Voigtland 
*53 (wer goldene S. sicht, muü sterben); Leo- 
^ prechting Leckrain 77. 231 (wenn die Haus- 
I alter k]ap|>ert); Höhn Tod 308 (wenn sic 
( pfeift oder singt); John Wesibokmen 162 (wenn 
sie sich zeigt oder „schlägt'*), Norwegen: 

. Liebrecht Zur Volkskunde 326 (wenn sie 
! über die Landstraße kriecht, kommt auf dieser 
I bald eine Leiche). Böhmen: Wuttke § 37. 
Südslavcn: Stern Türkei t. 434 f. (Haus-S.); 
ZfVk. 2, 180 (wenn einer im Weingarten eine 

S. ausgräbt. Kroatien). Römer: Wissowa 

Religion* 176 (Tod der Haus-S. zeigt Tod des 
Hausherrn an: vgl. Kult A. 211); Schwarz 
Menschen u. Tiere tm Abergl. 45. Babylonien: 
ZfVk. 23, 388 (wenn eine S. sich vor einem 
Menschen aufbäumt, wird dieser ermordet 
werden; nach J astro w Relig. d. Babyl. u. Assyr. 
2, 781). ***) MSchlesVk. H. 5, 43; Mensing 
SchUsw. Wb. 4, 524. ***) Heyl Tirol 785; 

Talmudisch: vrenn eine S. aufs Bett gefallen, 
heiratet die Jungfrau einen reichen Mann 
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ZfVk. 3, 37. **•) Ein Mann sieht drei (so!) 
Kreusottern zu sam menge wunden und deutet 
das. daO seine Frau Zwillinge (sof) gebären 
werde. Veckenst. Ztschr. 3. 393 (poln. Posen). 
Begegnet eine Schwangere einer S.« so wird das 
als ungiuckbriagend angesehen (s. A. 240). S6* 
billot 3. 265 ..Wenn eine S. einer Schwange- 
ren entgegenkommt, so miOgebieret sie; be¬ 
gegnet sie ihr aber, w'enn sie im Gebären ist. 
so beförderts die Geburt". Jübliog Tiere 
163 (n. Albertus Magnus \'on den Giheim^ 
nissen der Weiber 1755. 219). Die Gemahlin 
des Johannes. Fdrsteo von Epirus. träumt. 
daD sie eine S. gebäre, welche ganz Epirus 
bedeckte und den Kopf gegen die Türkei 
streckte. Bedeutet einen Helden, welcher die 
Türkei besiegen werde. Anhorn Magtologia 
23. Talmudisch 3. Jh. n. Chr.: Wenn eine S. 
auf das Bett geiailen ist« spricht man: ..Sie 
ist schwanger, sie gebirt einen Kn.iben". ZfVk. 
3 * 37 ' MSchlesVk. H. 19, 14; Drechsler 
SchUsien 2. 182; ZCVk. 4. Sz (Mittelscbicsien); 
Kühnau Sagen 2, 44: Anborn Magiol. 924. 
t«’) Baum garten Aus ä. Heimat z. Z20. 

Rochholz Sehweisersagen 2. 5 Hcyl 
Tirol 789. •“) ZfVk. 24. 60. Ebd. ao. 384. 

Mensiog SchUsw. Wb. 4. 524; Fogel 
Pemsyhania 78. Megenberg 470. 8 (nach 
dem Büchlein des Juden Tethel). HOhn 
Tod 308. **♦) Söbillot 3, 267; Anderes: Kü¬ 
ster Schlange 132« 2 fVk. 23, 388 (nach 

Cicero De divin. II cap. 31 § 66 f.); vgl. Weite¬ 
res bei Küster Schlange <32; Artemidor 
Oneirocrit. uz 

5. Zauber, Magie. Die magischen 
Anschauungen und Handlungen lassen 
sich in zwei Hauptgruppen teilen: I. Zau¬ 
ber der von den S.n au^eht, II. Zauber, 
der an den S.n ausgeübt wird. 

I. S. ist Subjekt des Zaubers. 
Die dämonischen Eigenschaften (s. Natur, 
Dämon) der S.n haben schon im Altertum 
zu der Meinung geführt, daß sie ein 
zauberkräftiges Tier sei, das entweder 
von sich aus magische Handlungen aus¬ 
führt oder vom Menschen zu solchen be¬ 
nutzt wird ***). Daher auch die zahl¬ 
reichen Amulette (s. Darstellung) mit 
S-ndarstcllungen u. S.npartikeln **•), oder 
aus Serpentin, der ja ab S.nstein gilt 
(s, Natur A. 86 ; Medizin A. 555 ff.) 

So verleiht die S. dem Menschen be¬ 
sondere Eigenschaften, Kräfte u. Schutz 
{s. a. unten die einzelnen Teile der S.). 
Wer in den Besitz eines Haselwunns {s. 
Natur A. 7) gelangt, dem bleiben alle bö¬ 
sen Geister fern, er kann sich unsicht¬ 
bar (vgl. A. 285. 311. 319* 348. 352: Sagen 
A. 631) u. unverwundbar (vgl. A. 299. 
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304. 324. 338. 362) machen, er geht mit 
seiner Hilfe durch verschlossene Türen 
(vgl. A. 319.362; Natur A. i6)“‘) und fin¬ 
det Schätze (s. Sagen A. GSg)***). Ähn¬ 
liches gilt für Schweden**®). Daß die 
S. Glück bringt, bt schon bei ihrem An¬ 
gang (s. Orakel A. 221 und Kult A. 212) 
gezeigt worden. Wenn man eine S. mit 
ins Bett nimmt hat man viel Glück 
(Brandenburg) ***) (vgl. noch A. 285 
326 und Dämon). Wer eine Viper an 
einem Stock in den Rauch hält, der 
kann die Zukunft Voraussagen (vgl. 
Orakel) ***). Überhaupt verleiht sie 
Wissen***) (s. u. A. 283.309), auch Er¬ 
folg v'or Gericht***) (s. a. A. 303. 325). 
Zahlreiche Eigenschaften besitzt nach 
einem älteren deutschen Arzneibuch, das 
Pulver, das am i. August aus einer 
verbrannten Natter hergestellt ist: cs 
dient gegen Kopfwunden, gegen 
Feinde, macht die Menschen fügsam, 
enthüllt Geheimnisse, macht beliebt, 
das Gesinde treu***). Auch nach einer 
sächsischen Sage N^iirde mit S.npulver 
allerlei Zauber getrieben **•). Para¬ 
celsus besaß einen Hasel wurm, der alle 
Heilkräuter kannte und Schätze er¬ 
kennen ließ *^*) (s. A. 284). In Norwegen 
u. Schweden gilt der auf Plinius (NH. 30, 
129) zurückgehende Glaube, daß einer, 
der eine S. und einen Frosch oder 
Vogel voneinander getrennt hat, die 
Kraft gewinne, einer Frau in Kinds¬ 
nöten die Geburt zu erleichtern (s. A. 

! 291; Medizin A. 495. 508, 549) *’^)* In 
Tirol: wenn man die S.n, die aus Natter¬ 
wurz (Echium vulg.) entstanden sind, 
in einer Ampel verbrennt, so sieht man 
' überall S.n (s. Natur A. 47)*^*). 

Auch auf Tiere wirkt der S.nzauber. 
In das Fressen für die jungen Gänse 
mischt man das Pulver von einer ge¬ 
trockneten. vor dem Georgitage getöteten 
I S., dann fressen sie kein unreines Insekt*^). 
Bienen, die mit dem Staub einer S.n- 
spur bestreut werden, müssen in den 
Stock zurückkehren*’*). In Polen ge¬ 
deihen die Kühe, wenn man eine vor 
dem Adalbertstage gefangene S. hinter 
dem Ofen hält*’*). Besonders oft wird 
' die S. im Schieß Zauber verwendet 
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(s. A. 301. 302. 308. 321 1 354. 361). 
Schießt man einmal eine S., bes. Kreuz¬ 
otter, aus dem Gewehr, so treffen alle 
Schüsse *’*). Hat ein Gewehr Tötung 
und Brand verloren, so schieße man | 
seine gewöhnliche Ladung auf eine Kreuz¬ 
otter, dann bekommen die Schüsse 
Wirkung *”). Nach altem Egerländer 
Glauben kann man bewirken. ..daß die 
Schrot beym Schüssen vor dem Flinten¬ 
lauf niederfallen*', wenn man frühmorgens 
im Tau eine S. fängt, ..doch nicht mit 
bloßer Hand“, und mit ihr den Flinten¬ 
lauf bestreicht *’*). Außerdeutsch ist 
der Fisch Zauber: Man nagelt eine 
lebende S. durch die Augen an die Wand, 
schindet sie und wirft sie an die Stelle, 
wo man fischt; das gibt einen reichlichen 
Fang (Finnby kapcll) *’*), oder man 
läßt eine Stecknadel solange in einer S. 
stecken, bis diese tot ist. und macht 
daraus einen Angelhaken (Smäland) ***). 
Mit einem Stock, mit dem man vor 
Georgi eine S. totgeschlagen hat, wird 
man jeden im Kampf überwinden**'). | 
Im Kalcwala (12, 31 ff.) wird ein Kampf¬ 
hemd in der ,,Jauche** schwarzer S.n [ 
gewaschen. Regen (s. Dämon A. 195: 
Orakel A. 247) bewirkt man. indem man 
eine S. mit dem Kopf nach unten auf¬ 
hängt (Böhmen) ***). 

Eine besondere Form des Zaubers ist 
das Essen von S.n fleisch. F^s ver¬ 
leiht reiches Wissen (s. A. 266. 309) ***), 
Kenntnis der Heilkräuter (s.A. 270)***), 
bringt Glück, schützt vor Verwun¬ 
dung (s. A. 261), macht unsichtbar 
(s. A. 261. 311. 319. 348. 352), öffnet alle 
Schlosser (vgl. A. 261. 319)***), macht 
reich (s. Orakel A. 230) ***). In Dais¬ 
land (Schweden) glaubt man, daß einer 
weissagen könne, wenn er von dem 
Fleischabsud einer weißen S. gegessen 
habe**’). Über die verjüngende Kraft 
des S.nfleisches berichten antike und 
mittelalterliche Schriftsteller (vgl. Me¬ 
dizin A. 434. 546) ***). Namentlich aber 
verleiht es die Fähigkeit, die Sprache 
der Tiere (s. A. 309. 332), insbesondere 
der Vogel, zu verstehen. Als Sigurd 
den Drachen Fafnir getötet hatte, briet 
er sein Herz an einem Spieß. An dem 


auf schäumenden Blut verbrannte er sich 
den Finger und führte ihn zum Mund: 
alsbald verstand er die Sprache der ihn 
warnenden Meisen **•). Dasselbe gilt 
vom Fleisch einer S., besonders einer 
weißen **'^) (vgl. auch Aal Bd. l, 4; dazu 
MSchlesVL H. 8, 3). In NorNvegen soll 
der Genuß vom Fleisch der weißen S. 
die Cieburt erleichtern (s. A. 271)*®'). 

Die S. ist das Tier der Hexen. Mit ihr 
üben sie Zauber aus (s. o. Dämon A. 185). 
Einen Menschen kann man mit folgendem 
Segen „beschwören“ (?): „Ich zerteile 
eine S., ich nehme das Haupt und den 
Schwanz, so teilen w'ir uns die S. ganz, 
im Namen ttt“*”)* Nach dem ober- 
österreichischen Glauben kann man seinen 
Feind in der Feme mit einer Haselrute 
(s. Natur A. 147; Zauber A. 378; Sagen 
A. 680. 707. 708) verprügeln, mit der 
man eine Natter, die einen Frosch im 
Bauch hat, erschlagen hat ***). Mehrfach 
belegt ist der Geburtshemm- oder 
Abtreibungszauber bei Mensch und 
Vieh mit Hilfe einer S.***). Vgl. die 
Fruchtabtreibung mit Nattenvurz (s. Na¬ 
tur A. 47) *•*). In Polen können Liebes¬ 
paare mit Hilfe einer S. getrennt wer¬ 
den ***). In Norwegen darf eine Schwan¬ 
gere keine S. sehen, sonst bekommt das 
Kind ein ..S.nauge** (Hystagmus) oder 
eine „S.nhaut“ (Ichthyosis) *•’). Die S.n 
vermögen sogar durch ihren Blick oder ihr 
,,Pfeifen*' (vgl. Natur A. 141) Menschen 
zu töten ***}. Ihr Biß tötet sogar Unver¬ 
wundbare*®*). 

Auch gegen Behexung finden die 
S.n Verwendung **^). 

Ähnlich wie die ganze S. werden auch 
ihre einzelnen Teile im Zauber ver¬ 
wendet. 

Augen (s. a. Kopf): „Andere 
Schützen, die nach der Scheiben oder 
Ziel schießen (vgl. Zauber A. 276. 308. 
321. 322. 354), verwahren die ausge- 
stoßne S.naugen unter den Körnlein 
(Korn, Absehen) vomen am Rolu“ 

Blut: „Die Wildschützen legens in 
ihr Bürstrohr (Jagdflintenrohr) und tun 
ein wenig gedürrt S.nblut in die Kugel¬ 
form, da sie Kugel gießen** (s. A. 339)®®*). 

Das S.n ei (s. Natur A. 83. 86; Me^in 
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A- 457) gilt in Südirankreich als zauber¬ 
kräftig; man kann damit Prozesse (s. 
A. 267. 325) gewinnen (auch in Böhmen) 
und ^hätze entdecken “). 

Fett (s. Med. A.458) verleiht Stärke 
und Unverwundbarkeit (s. A.261)^); 
mit seiner Hilfe kann man ^es sehen 
Wer sich mit S.nfett die Hände schmiert, 
kann lebendige S.n ohne Schaden fangen 
(Böhmen) ; dem Körper verleiht es 
Geschmeidigkeit^}; in der franzö¬ 
sischen Schweiz wird es zum Treff- 
Zauber (s. A. 276. 301) verwendet ^). 

Geifer (s. Med. A. 498); Nach Saxo 
verleiht der in die Speise tropfende Geifer 
Wissen, Verstehen der Tier spräche 
(s, o. A. 266. 289. 332) und Sieg im 
Krieg (s. A. 347. 360) 

Gift: „Waffen, die nach der Glut 
etlich mal in S.ngift abgeleschet werden, 
haben eine groDe Stärk und Härte'* 

„Haar" (?): „So nyme wydehopffen 
blutt und har von eyner s.n, man ziehe die 
har durchs blutt, behald's bey dir, so bist 
du unsichtbar'*“) (vgl. A. 262. 285. 

319- 352). 

Haut{s. Med.A.sooff.): Wird alsAmu- 
lett gegen allerlei Unheil auf der Brust 
getragen *“). Pulverisiert in Wasser 
zwischen die Augen gestrichen (Böhmen) 
oder ganz in die Tasche eingenäht (Fer¬ 
rara), wehrt sie Hexerei ab*“). Ebenso 
ein Stab, mit S.nhaut überzogen (Un¬ 
garn) *“). Sie dient ferner gegen die 
Verhexung des Bieres (s. Bd. i, 1264), 
und auch die Schnapsbrenner bewahren 
sie in den Brennereien (Polen) *“). Korn 
wird vor Ungeziefer und Wild bewahrt, 
das vor der Aussaat durch eine S.nhaut 
geschüttet worden ist *“); auch im Alter¬ 
tum fördert sie das Pflanzenwachs¬ 
tum*“). ,,Einer S. Haut, im zunehmen¬ 
den Monde zu Pulver gestoßen, hat man¬ 
nigfaltige kräfte: so eyner zweyffelt an 
ettlichen zukünfftigen zufellen oder 
Sachen, welcher gestaldt sich die möchten 
begeben, so streue er dis pulfer auf sein 
heubt, und das heubt mit einem tuch 1 
umbwunden, und sich schlaffen gelegt, 
so würd er im schlaffe sehen, wie es 
sich begeben werde*' *“}. Mittelst einer 

S.nhaut vermag man sich unsichtbar 
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(s. A. 31X. 352) zu machen und kann 
alle Schlösser öffnen (s. A. 261; Natur 
A. r6) *“). Degenklingen werden in 
Duellen wirksam, wenn man den Griff 
mit einer S.nhaut umwindet***); ebenso 
Gewehre (s. A. 276. 301. 308), wenn 
man mit ihr den bloßen Arm umwickelt***). 
Durch eine abgestreifte S.nhaut werden 
Erbsen gesät; die daraus entstehenden 
Erbsen werden in den Kugelguß gegeben. 
Mit diesen Kugeln trifft man alles***). 
Mit einer S.nhaut kann man sich hieb- 
und stichfest machen (s. A. 261. 285, 
362) ***) und Feinde erschrecken **♦). 
In Böhmen dient sie, im Neumond ge¬ 
wonnen und pulverisiert, zu sehr ver¬ 
schiedenen Zwecken: 

1. Wenn Jemanden eine Schlange 
sticht, so streue von diesem Staube auf 
die Wunde, und am dritten Tag wird 
er geheilt sein. 

2. Streue dir diesen Staub in die 
Haare, und so lange du ihn darin haben 
wirst, brauchst du keinen Widersacher 
zu fürchten, denn du wirst jeden leicht 
überwinden. 

3. Wenn du dich mit Wasser, in welches 
etwas von diesem Pulver gestreut ist, 
zwischen den Augen wäschst, so 
kann dir Niemand schaden, z. B. dich 
behexen, beschreien usw. 

4. Wirst du vor Gericht gerufen, so 
streue dir davon in die Schuhe oder 
Stiefel, und es wird Jedem scheinen, als 
ob du am besten sprächest (s. A. 267.303). 

5. Wenn du einem Schlafenden etwas 
von diesem Staube in die Hände streust, 
so bekennt er dir alle seine Geheim¬ 
nisse. 

6. Willst du einen treuen Knecht 
haben, so streue ihm davon in die Kleider, 
und er wird treu sein. 

7. Trage dieses Pulver immer bei dir, 
und du Vkirst überall geachtet und 
deinen Feinden zum Schrecken 
sein ***). 

In Ungarn: Zieht man die Haut einer 
vor dem Georgstage gefangenen S. auf 
einen Stab, so kann man damit selbst 
Eisen zerbrechen; wer aber diese Haut, 
um seinen Hals gewickelt, bei sich trägt, 
der wird glücklich **•). In Spanien 


1 bringt sic Glück im Spiel***); in Sa- 
t voyen in der Lotterie***). In Biel 
(S^weiz) gilt dagegen das Berühren 
einer S.nhaut für unheilbringend **•). 
Unter die Schwelle gelegt, bewirkt sie 
Unfruchtbarkeit (s. A. 294) bei Mensch 
und Tier***), oder Haß und Feind¬ 
schaft **‘). 

Herz (s. Med. A. 529«.): Über die 
Wirkung des siedenden Herzblutes von 
dem Drachen Fafnir s. 0. .A. 289. 30g. 
Auch bei den alten Arabern hcirohte 
der Glaube, daß man durch den Genuß 
von S.nhcrz und -leber die Tiersprache 
verstehen könne***). Über einen Fall 
von Hcllsehcn nach dem Genuß eines 
Sjiherzens berichtet Keichbom S. 27 
(vgl. A. 287). Im Norden wird es auch 
zum Liebeszauber (s. A. 364) ver¬ 
wendet***), in der französisclien Schweiz 
zum Zauber überhaupt ***). Anderwärts 
gegen Hexerei ***). 

Horn: „Von S.nhömcm und S.n- 
Zungen, vomehinüch im 14. handelt 
ein Aufsatz von Pogalschcr in der Rom. 
Quartalschr. 12 (iSr^), 162 ff. Das Horn 
(vgl. Natur A. 118) soll zur Erkenntnis 
giftiger Speisen dienen ***). Die 
Knochen dienen nacli Plinius {NH. 30, 
122) zum Hcrausziehen von Geschossen. 

Kopf: Stärke, Reichtum, Glück 
erlangt man, Übel wehrt man ab, 
wenn man ein ,,Otterköpfchen*' (Cypraca- 
Muschel, die als S.nkopf gilt) bei sich 
trägt (5. Muschel Bd. 6 , 632!.)**’). 
„Für Hauen und Stächen“ (s. 
A. 261): „von einer S. den Kopf oder die 
Zungen (s.d.) nähmen an einem Suntag 
vor Sonnenaufgang. Sie muß aber noch 
lebendig sein, du mußt die Zungen neh- I 
men und zu Bulfer machen. Nims unter ! 
den lingen Arm“ **■). In einen S.nkopf, ] 
d. b. in die ausgestochenen Augen (s. d.) 
und den Rachen, werden Erbsen gelegt, 
und der Kopf in feuchter Erde vergraben. 
Die wachsenden Erbsen werden im Kugel¬ 
guß verwendet, um die Kugel treffsicher 
zj machen (s, A. 302)***). Ein S.n- 
I köpf bringt Glück im Spiel***), ist 
auch gut gegen Zauber und Hexerei 
(s. A. 337) *^*). Wer Erbsen ißt. die aus 
einem S.nkopf gewachsen sind, versteht 
k B^cbtold'Staubli. AUr|;Uob< MI 


I die Sprache der Gänse (vgl. A. 289, 
j s. Bd. 3, 294) ***). In Finnland wird 
' gegen Wanzen ein S.nkopf in die W’and 
j verpflöckt ***). Mit S.nköpfen wird aber 
I au<A Hexerei getrieben***). In Nor¬ 
wegen wird das Vieh böse, wenn cs einen 
S.nkopf frißt (S.nkopf gegen S.-n 
I s. A. 394). 

; Krone: verleiht Reichtum (s. Orakel 
A. 230; Sagen A. 634 ff.) **•), Sieg (s. 
A. 309. 360) ***), Unsichtbarkeit (s. 
A. 261. 285. 311. 319. 352)"*) und 
Zauberkraft *“). 

Leber: s. Medizin. Im Hexenzauber**®). 

I Schwanz (s. a. Medizin) gegen Vieh- 
, bebexung***), Stein (s. Natur A. Soff.; 
I Medizin) macht unsichtbar (siehe 

' A. 348) «*). 

Wirbel: Rosenkränze aus S.n wirbeln 
sind Zauber kräftig. Auch die aus den 
; Früchten der Coix lacrimae gefertigten 
Rosenkränze heißen „Natterl^len“ ***), 
Zähne im Kugelzauber (s. A. 27O) 
(französ. Schweiz) ***). 

Zunge (s. A. 338): Die S.nzunge (s. a. 
Medizin), als vermeintlicher Sitz des 
Giftes und der verführerischen Über¬ 
redung (s. Natur A. 34), findet natur¬ 
gemäß auch im Zauber ihre Verwen¬ 
dung***). Im Saterland trug man in 
einem Westenknopf eine Natterzunge, 
das schützte gegen Unheil***). Beim 
Mondwechsel dem Tiere ausgerissen und 
einem Verleumder in die Speise gegeben, 
läßt sie dem Verleumder die Zunge 
anscliwellen (s. Natur A. 123) **’). Ein 
Nattemzünglcin in das Welzsteinfaß ge¬ 
legt bewirkt, daß die Sense gut schnei¬ 
det ***); freilich: wer sich an einer solchen 
Sense schneidet, dessen Wunde heilt nie 
mehr***). Wer g S.nzungen bei sich 
trägt, hat Erfolg beim Raufen (s, 
A. 309)**®). Waffen werden treffsicher 
(s. A. 276) gemacht **^), sich selbst macht 
man „fest“ gegen Hauen und Stechen 
(s. A. 2öi), unsichtbar und fähig alle 
Schlösserzuöffnen (s.o.A.261. 319)®**). 
In Böhmen glaubt man, daß sie Stärke 
verleihe, die Feinde schrecke und schaffe, 
daß man jeden in der Rede überwinde***), 
im Norden übt man Liebeszauber (s. 
A.333) ^us, indem man eine S.nzunge in 
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die Kleider näht Verbreitet ist der 
Glaube, daß eine S.nzunge, in die Peit- 
schenschnur geSochten, den Zugtieren 
die Last erleichtere, die Reitpferde hurtig 
mache und sie vor dem Schaden eines 
kalten Trunkes oder des Ubersaufens 
bewahre Um die Kühe ,.bissen" 

(pissen) zu machen, stecke man eine 
Natter-Angel (Zunge) in das Ende eines 
Hirtenstocks und stoße ihn in die Erde^). 
In Polen hängt man eine S.nzunge gegen 
Behexung in den Stall”’). 

II. S. ist Objekt des Zaubers. 

Das Bannen, Beschwören der S.n 
ist alt und weitverbreitet ”®). Seit Ein¬ 
führung des Christentums wird es meist 
durch kirchlich sanktionierte Mittel aus¬ 
geübt (s. a. S.nsegen). In Krautergers- 
heim (Elsaß) gilt St. Aper als schlangen- 
bannender Heiliger”®). Hier sei auch 
eine, obschon außerdeutsche, S.npro- 
Zession des hl. Dominikus erwähnt, 
die alljährlich anfangs Mai in dem kleinen 
Abruzzendorfe CoeuUo veranstaltet wird ' 
und darin besteht, daß die Statue des 
Heiligen, behängt mit lebenden ungif¬ 
tigen S.n, durch das Dorf getragen wird, 
um die Gegend vor giftigen S.n zu 1 
schützen ”®). Im Attental (Baden) werden 
die S.n durch Bau einer „S.nkapclle" 
gebannt (vgl. A. 375) Oft aber sind 
cs auch ungeistlichc Personen, die den 
Bann ausüben (s. Sagen A. 727 ff.) • 
Im Elsaß werden die S.n an Petri Stuhlf., 
an Pfingsten oder am Schcllentag (2. Don¬ 
nerstag im Februar) durch Lärm ver¬ 
trieben. Dabei in Hindisheim der Spruch: 

KröUe un Schlange üs cm Hof. 

Krötte un Schlange ü$ cm Hü5. 

Alli orQs. ; 

Ein anderer Spruch in Laubach (s. S.n- 1 
segen) In Böhmen fängt man eine S., 
und macht ihr drei Kreuze, je eins auf ^ 
Kopf, Rücken und Schwanz. Wenn diese ; 
S. zu den anderen kommt, wandern alle j 
aus der Gegend Im hintern Attental | 
(b. Freiburg i. Br.) betet der Bauer zu ^ 
Mariä Lichtmeß (2. Febr.) mit seinen ' 
Leuten in der S.nkapeUe (vgl. A. 371) ' 
drei Rosenkränze, und nach der Heim¬ 
kehr wird dreimal eine Kette um das 1 
Haus gezogen, um die S.n femzuhalten^’®). 


! Über S.namulette s. Zauber (A. 259). 
Wirksam ist das Glockcngcläute”®), 
besonders wenn eine S. in den Guß 
^ hincingeworfen worden ist ®”). 

Von Pflanzen ist es namentlich die 
I Hasel (s. 0. A. 293; Sagen A. 680. 707. 

708) Die (naturerklärende) Legende 
I erzählt, daß ein Haselstrauch die hl. Maria 
1 gegen eine aufspringende S. schützte, als 
1 sie im Walde Erd^ren für das Jesus- 
I kind pflückte. Zum Dank habe die 
' Jungfrau dem Strauche die Kraft ver- 
I liehen, vor S.n zu schützen (s. Sage 
A. 709) ®’*). Wenn man einer Kreuzotter 
ein Haselnußblatt hin wirft, verfolgt sie 
einen nicht ®”). S.n können mit Hasel- 
I ruten in einen Kreis gebannt und ge¬ 
tötet werden*^) oder sie werden 
steiP**) (s. Natur, Zauber, Sagen a. a.O.). 
Nach Bernardino da Siena wird eine ge¬ 
gabelte Haselrute gegen den S.nbiß ver¬ 
wendet*“). Auch die Esche (Fraxinus) 
ist der S. Feind (s. Natur A. I44ff.; 
Med. A. 588a). Mit einem Eschenzweig 
kann sie getötet werden *”). Die W'iege 
des S.en-Erlösers ist aus Eschenholz***), 
Eschensaft ist gut gegen S.nbiß *”}. In 
Devonshirc bannt man mit dem Zweig 
der Esche die S.n und nimmt ihnen ihr 
Gift (s. Natur A. 146). Man befestigt 
Eschenzweige am Halse des Viehes, um 
es vor Bissen zu sichern Über die 
S. Nfdhoggr und die Weltesche Yggdra- 
sill s. Sagen A. 777. Ähnlich die Birke 
(s. Natur A. 148 f.) **•). In emem Halbcr- 
stadter Hs.-Fragm. des 14. Jh.s wird 
der schon antike Glaube erwähnt, daß 
man S.n in einen Ring von Betonie 
(s. A. 427c) bannen könne”*). Seltener 
die Raute (s. d.). Wiesel (s. Natur 
A. 159) bekämpfen die giftigen S.n mit¬ 
telst der Raute (vgl Med. A. 588), 
welche sie im Mund verbergen *”). Gegen 
S.nbiß wird Raute eingenommen **‘). 
Natterwurz (s. Natur A.47) vertreibt 
S.n im Haus (Graubünden, 15. Jh.) *•*), 
Auch der Farn ist ihnen feindlich***). 

Um S.n zu vertreiben, halte man sich 
einen roten Hahn oder trage einen 
S.n köpf (s. 0. A. 337 ff.) bei sich *”). 
Vor den milchsaugenden S.n schützt 
sich das Volk durch einen weißen 


Hahn***), vor S.n überhaupt, indem 
man einer Hauss. ein Kreuz auf den 
Kopf macht **•). Daß die S. mit dem 
Hirsch feind ist, zeigte schon das Kap. 
Natur (A. 164 f.). Durch den Geruch 
des Hirschhorns werden nach jüdischem 
und römischen Glauben S.a gebannt **’) 
(vgl. Medizin A.439. 588); in Rom auch 
durchZiegenhuf^**) (vgl.Medizin A. 604). 
Über den Adler als S.nfeind s. d. (Bd. i, 
i8x. 183 Anm. 106). 

Die Pennsylvania-Deutschen verbrennen 
alte Schuhe und Tischtücher (s. Kult 
A. 218), um die S.n zu vertreiben **•). Die 
Kroaten gießen Rübensuppe um den 
Hausgrund *”), in Ungarn vertreibt sie 
schon das Schlüssclrasseln der Haus¬ 
frau“*). Über weitere Abwchrmiltel 
des Altertums und des Mittelalters s. 
Franz Btncd, 2,173; PradclG^i^/tf 120 f. 

Wer S.n vor dem Georgstag erblickt, 
vor dem fliehen sie stets (Böhmen) **•). 
Segen zur Beschwörung und gegen den 
Biß der S.n s. Schlangcnscgcn. 
S.n werden auch dadurch vertrieben, 
daß man eine verbrennt***) oder sonst 
tötet ***). Man muß sie aber töten,bevor 
sie einen sieht “*). Eine S. zu töten 
bringt Glück (s. a. Sagen A. 635. 675)*®*). 
Man kann sie durch Menschenharn töten 
(Val de Bagnes, Kt. Wallis) “*), nament¬ 
lich aber durch Speichel (s. Natur A. 73; 
Medizin A. 597) *«*). 

Zauberische Mittel gegen den S.n¬ 
biß (s. Natur A. 124 ff.) gibt es in großer 
Zahl, und es ist nicht immer leicht eine 
Grenze zu ziehen zwischen Zauber- und 
Volksmedizin (s. d. A. 570 ff.). Verschie¬ 
denes aus dem Altertum u. Mittelalter 
führt Franz (Baud.) an***). 

In Pommern wird der Biß mit einem 
Rasenstück bestrichen, das wieder ein¬ 
gesetzt wird*“), oder mit einem Woll- 
faden umwunden in Mecklenburg 
oberhalb und unterhalb der Wunde ein 
seidenes Band, welches eine Braut an 
ihrer Krone gehabt hat. umgewickelt *“). 
In Norwegen dagegen läßt man prophy¬ 
laktisch eine S. in ein seidenes Hals¬ 
tuch beißen, dann schadet ihr Biß nicht 
mehr*“). In der Kaschubei wird das 
gebissene Glied mit einem Brautgürtel 


abgebunden*“). In der Oberpfalz wird 
eine vor Walpurgis gefangene S. pul¬ 
verisiert und ^eses Pulver auf die 
Wunde gelegt oder eingenommen *“), bei 
den Pennsylvania-Deutschen ist cs eine 
Kröte, die. aufgelegt, das Gift aus der 
Wunde zieht*“). Im Erzgebirge hilft 
das Einnehmen eines Gänseeies (s. 
Med. A. 408 und Bd. 3, 296) *“). Gegen 
S.nbiß ist man geschützt, wenn man an 
Karfreitag oder Christabend die Schuhe 
putzt (Westf., Neumark) *“), sich am hl. 
Abend oder zu Ostern die Füße wäscht 
(Erzgeb.) *“); dagegen darf der Gebissene 
nicht in ein Haus gebracht werden, wo 
ein Feuer brennt (Meckl.) ***). Ver¬ 
breiteter ist die Meinung, daß der Ge¬ 
bissene. wenn er vor der S. an oder über 
das nächste Wasser gelangen könne, 
gerettet sei. andernfalls sterben müsse 
(vgl. Natur 32; Sagen A. 658) ***). 
Nackte Menschen werden nach älterem 
Glauben von S.n geflohen ***), auch 
Schlafende verschont *•*). Ebenso 
Sonntags-, Donnerstags- u. Weihnachts¬ 
kinder***). Merkwürdig ist der Pfälzer 
Aberglaube, über den eine Zeitung des 
18. Jh.s berichtet: ,,Die Frauenspersonen 
verstecken diese Nacht (Fastnacht) ihre 
Spinnräder, umwinden ihre Rocken 
und glauben, daß sic dieses Jahr weniger 
S.n sähen** ***). Verwandt bei den Esten: 
,,Am Matthiastage (24. Febr.) lassen 
sie keine Spindel im Hause sehen, 
sondern verstecken solche mit Fleiß, und 
wollen dadurch verhüten, daß ihnen die 
S.n Schaden zufügen sollen"***). Wer 
an Fronfasten grasen ging, über den 
kamen giftige S.n **’). 

Vereinzelte S.nmagie: Salbei, 
in eine Lampe geschüttet, läßt das Haus 
voll S.n erscheinen (Tirol) **’•). ,,Daß 
eine Kammer voller Schlangen zu 
sein scheint. Schlage eine Schlangen 
zu todt, thu sie in einen neuen Topf mit 
einem Wachs über das Feuer, koche sic 
biss sie eindorret, darnach mit demselben 
Wachs mache eine Kerze oder Licht, 
und zu Nacht zünde es in einer Kammer 
an, so scheinet sie voller Schlangen" **’ ^). 
,,Daß sich die S.n untereinander zerbeißen: 
nimm Betonten (s. A. 389), mach um 
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die S.n einen Ring; ehe sie aus demselben 
kriechen, eher zerbeißen sie einander 
selber" (Berner Rezeptbuch) **’*). 

Sonstiger Aberglaube: Wenn man 
Farnkraut bei sich trägt, so wird man 
von S.n verfo^ W'enn man zum 

erstenmal eine S. gesehen hat, darf man 
es nicht erzählen; sonst sieht man in 
diesem Jahre keine mehr; d. b. wohl; 
das Glücksorakel (s. Orakel A. 221) ist 
wirkungslos geworden (Norwegen) **’'). 
Über die Verwandlung in ein anderes 
Geschlecht bei Beobachtung sich kopu¬ 
lierender S.n s. Am. Joum. Philol. 49. 
267—275 (,,Teiresias and the snakes”). 

Verschiedenes bei Küster Schlange 
iizS. Anmr. Gressmann Der Zauberstab 
des Mose und die eherne Schlange ZfV'k. 23.18 S. 

Vermischtes: Howey Enexreted Serpent 
197 ff. Antike: Pauly-Wiss.i, 77; 2. K. 2. 
518; Reichborn^Kjennerud Ormen 28 (Wir¬ 
belsäule der S.; verweist auf Plinius SH. 39. 
67); Scligmann Blich 2. 130; Grimm Mytk. 
2, 982 (Zauber mit S.eo - Partikeln, n. Hincmar 
V. Reims [9. Jh.] 1,654); Bild oder Kopf einer 
S. als Abwehr des Obels: Reichborn-Kj. 22. 
S.eo-Armbänder: Hovorka-Krön fei d i, 
381. Seyiarth Sachsen 260 f. Krön- 
feld Krieg 98. ••*) Alpcnburg Tirol 378: 

Zingerle Sagen 184. Vor dem heil. Adalbert* 
tage fange man eine Schlange, darauf lege 
man sie am Feste in ein Gef&O voll Milch, 
und dann brate man sie lebendig in einem 
neuen Topfe; wer die gebratene Schlange ver¬ 
zehrt und die Milch austrinkt. der erblickt 
alle Schatze der Welt und wird deren Herr (Po¬ 
len). Urquell 3. 239. ZfVk. 25, 226 

(allwissend, reich, unsichtbar). “*) Wuttke 
• 53 * Agrippa v. Nettesheim 1. 232; 

Alpenburg Tirol 303, *•*) Keiebborn-Kj. 

20. ebd- 38 A. 110. Johling Tiere 
269. *••) Meicbe Sagen 511. **•) Zingcrle 
Sagen 183. 184; Alpenburg Tirol 302 f. 378 
(Kräuter- und Btumensprachc verstehen); Sepp 
.iltbair. Sagen 615 f.; vgl. Rochbolz Saiutfu. 
197!.; Grohmann 230. Liebrecht 

Z. Volhshunde 333; Reichborn-Kjennerud 
23 u. Anm. 139 (mit weiterer Lit.; in Schweden 
genau wie Plinius); Storaker Satur 229; 
Agrippa v. Nettesheim i. 232. *^) Alpen¬ 
burg Tirol 398. **^) Grohmann Aberglaube 

14X Nr. 1029. *’*) Agrippa v. Nettesheim 

I. 215!. *’*) Urquell 3. 238. *’•) MSchlesVk. 

H. 15.111; Wlislocki Sieb. Volhsgl. ; BlPom- 
Vk. 8. 94; Doebel Jäger-Practica 3 (1745). 117 
(auf eine Eiche schießen; vgl. Natur A. 130): 
Müllenhoff Sagen 229 f. (wenn ein Geweih 
behext ist); Liebrecht Z. Volkskunde 332 
(Norwegen). *^’)ZfVk. 8. 173 (Tirol). *^) John 
Westböhmen 324. *^) Hembygden 6 (1915), 

84. 19. ®®) Falaburcn 1906. 240. *•*) Groh¬ 


mann So. Ebd.. 52 (334). So. *•*) Zin- 
gerle Sagen 184; Rochbolz Saturmylheu 
197 f.; ERE. tt. 419; Reiebborn-Kj. 20; 
Storaker Satur 242 f. Alemannia 2. 132 
(aus der Baar); Bugge Heldensage 126: Germa¬ 
nia IX. 393. 39S. 400. Leoprechting 

Lechrain 77; Glück auch in Frankreich: Sä- 
billot 3. 283. Bechstein Thur. Sagenb. 
X. 22X; Alpenburg Tirol 378. *•’) Hembygden 
(Gdte^rg) 1927, 70. **•) Notes & Queries VoL 
153, 386. 442; Phipson Antmal Lore 0/ Shake- 
speare's Time 313 (n. Boorde Dyelary 1542, 
vom jüdischen Volk^lanbeo); S6billot 3. 294. 
S. verjüngt sich selbst (vgl. Natur A. 69- 
123): Dclrio Disquis. (1679) 223. ^) Das 

Lied von Fafnir (Fäfnismnl): Ubers, v. Hugo 
Gering S. 207. der den isländischen Glauben 
erwähnt, daß ein Rabenherz oder eine Steio- 
falkenzunge dieselbe Wirkung habe; Panzer 
Btitr. I, 350f. Grimm KHM. Nr. 17. dazn 
Bolte-Polivka z. 13t fl. (mit reicher Litera¬ 
tur); Aarne FFC. Kr. 15; VaattrSigfrid 
lot t; Kuhn u. Sebwartz 154; Grimm 
Sagen Nr. 132 (Seeburger See); Roch holz 
Sat. Mythen 197 f.; Henne Volkssage 113; 
Liebrecht Gervasius 155 Anm.; Alemannia 2, 
132 (a. d. Baar); ZfVk. xi. 12 ^Tirol); Sepp 
Altbayt. Sagen 615!.; Leoprechting Lechrain 
77; Peuckert Stkles. Sagen 238; Drechsler 
2, 282 (Gänsespracbe): Peter ösUrr. Schlesien 

2. 32 (ebenso); Kühnau Sagen 2. 389 (ebenso); 

Grohmann Aberglaube 202 (ebenso): s. a. 
Gans: 3. 294 u. Eckart SUdhann. Sagenb. 
1x6 f.; Hovorka-Kronfeld i, 383. Frank¬ 
reich: S6billot 3. 293!.; Antike Parallelen: 
Reiebborn-Kj. 2X. 38 Axun. 120; Storaker 
Salur 241 f; Pauly*VVi«s. l, 77; 2. R. 2. i, 
308 (Melampus. Kassandra u.a.); Lenz Zool. 
439 (Plin. SH. 29. 4. 22); W, R. Halliday 
Creek Divtnatton (London 1913) p. 77* 83* 68; 
Tawney-Penzer TkeOcean of Story (London 
19240.) 2. Z08; AmjoumPhilol. 49« 267 f.; 
Bolte-PoHvka 1. 133. Alt-Arabien: Stern 
Türkei x, 433 (ohne Quelle). Orient: 
Höf 1 er Organotherapie 223. Storaker 

Natur 242. ••*) ZfdMyth. 2, 117. *^) Baum- 
garten Aus der Heimat 2. 90. •••) Hexon- 

hammer 2, 7b f. (S. unter Schwelle, Abtrai- 
bungen); Montanus Volksfeste 179 (wohl euch 
dem Hexenhammer). — Plinius SH. 30. 128: 
..Viperam mutier praegxuns si transcendent» 
abortum faciet**. *^) Alpenburg Tirol 398. 
*••) Urquell 3, 239. ••’) Rcichborn-Kj. 14 ff. 
*») Wolf Ueiir. 2. 445: ZfVk. 3. »75 (Tirol). 
*•*) Bertbold Unvtru'uruibarkett 64. **•) s. o. 

A. 258 ß.: Urquell 3, 238 (Polen). Birlin- 
gor Aus Sehwaben 1, xo8. ^) Ebd. *•) Henne 
Volkssage 1x7; Aubert et Bourrilly Obf^ts 
talismantques (1907) p. 11: Grohmann Sagen 
220. Grässe Preuß. Sagen z, 894: Kron- 
feld Krieg 192. *®*) Storaker Satur 241. 

*•) Grob mann 81. *®')Ebd. ^)SAVk. 

19. 228. »®) ERE. XI. 419b. «•) Birlingcr 

Aus Schwaben j, X09 f. *»») Zeitschr. f. d. Myth. 

3, 33a (Arzneibuch Anf. 17. Jh.). Luck 
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Alpensagen 43: Reichborn-Kj. 28; Aubert 
et Bourrilly Objets talismaniques (1907) p. ii. 

Grohmann 81; Seligmann Blick 2, X3X: 
Sdbillot 3. 285. *'♦) Wlislocki Magyaren 90. 

Urquell 3, 238. Birlinger Aus Schwa¬ 
ben t. xxo. Pauly-Wiss. 1. 77: 2. R. 2. i. 
yUi (Pallad. 10. 3; XII, 7. 4). Zeitschr. 
f. d. Myth. 3, 332 (Arzneibuch Anf. 17. Jh.). 
In Frankreich (Gironde) verschafft sie den 
Rekruten eine glückliche Losnummer. Säbillot 
3. 285. Alpenburg Ttrol 368: vgl. Aubrey 
Remaines 53 f. iSt. Birlinger Aus Schwa¬ 
ben i, 109- *•*) Ebd. xio. “*) Baumgarten 
A.d. Hetmai 2, 94 (Ob.-Österr.). **•) Staricius 
Hetdenschats (1679) 91: vgl. Schröder Aber¬ 
glaube (1886) 107. Jübling Tiere Z59; Bir- 
linger Schufoben 1. 110. Grobmann 
81. **•) ZfVk. 4. 400. *•’) Llano Roza Folkl. 
Astur. 143; Kopfhaut e. S. in Stock: auf dem 
Jahrmarkt Glück (Polen) Urquell 3. 238. 

V. Gennep Religtons 3, 261. SchwVkde. 
10. 36. *^) Hexenhammer 2, 76. 2x9* ”*) 
Ebd. 2. 2x8, •“) Stern Türkei i. 433; Hopf 
Tierorakel 183 (s.o. A. 290); SAVk. 14. 293. 
**•) Reichborn-Kj. 23 u. Anm. 141. X42. 
Die S. im Liebeszauber: bei Propere III. 6. 28; 
Urquell 3. 239 (Polen). “*) SAVk. 14, 293* 
***) Höfler Organotker. 2, 62 (n. Schröder 
1683); Seligmann Blich 2. 131 o. A. 325). 

Hansen Zauberwahn 252. Wuttke 

»»6 { 153; 396 § 45 »; 309 5 455 (Süd-Dischl.): 
S.enkopf in der Tasche verschafft Gluck im 
Spiel: Henne Volkssage iiqi. (dazu eine 
Sage aus dem Solothumischen): ZfVk. 4, 83 
(Mittelscblesien): Rochhols Saturmvthen 20t 
(Tirol). S.enkopf gegen Hexe: Krauss Sl. 
Volk/ofsch. 06. «•) SAVk. 7. 51. »•) Bir- 
linger Aus Schwaben i, 108 (nach Lutzen 
1670): Kroofeld Krieg xizf.; John West- 
bbhmen 329: SAVk. 7. 52: SchwVkde. 12, 49 
(franzos. Schweiz). lltrzog Schweisersagen 
3, 83. **^) Reichborn-Kj. 2ü, ***) Groh¬ 
mann Abergl. 202. •**) Hembygden 6(1915). 

84 Nr. 19. *•*) Hexenhammer 2, 219. **^) 

Reichborn-Kj. 23. ^^) Hauffen Goltsckee 

97: Wlislocki Sieb. Volhsgl. 18t. Zum Geld 
gelegt, bewirkt die Krone, daß das Geld nicht 
abnimmt. Andrian Altaussee 141: Ho¬ 
vorka-Kronfeld I. 268 (rum. Ungarn). 
^^) Keusch Samianä 42. 43 (die Sage vom 
Alten Fritz u. s. Dragoner). Sebmelier 

Bai>. IVb. x. 1373: Andrian Altaussee tqt 
(weißes Kelchtuch hinlegen). Grohmann 
Abergl. 79; Urquell 3. 239 (Polen). 

Jahn Pommern 13. Arch. f. Kultg. 10, 

112 (1521). “*) Lfitolf Soge« 326 (Cysat). 

»») Andree-Eysn Vkdl. 142. ««) SAVk. 19, 

227. •**) Pogatscher Von S.enhJrnem u. 

S.ensungen. Röm. Quartalschr. 12 (1898). 
262 ff. Im 16. Jh. schenkte man sich im Norden 
Ottemzungen, Troels-Lund Dagligt Liv 
i Norden 14, 18. Strackerjan i. 68; 

2, X72; vgl. Reichborn-Kj. 28 (im MA. gegen 
Verhexung); in Frankreich Glück: S8bilIot 

3, 285. Stell Zauberglaube 42. Ebd. 


194: Manz Sargans 145 (m. Lit.); Lack 

Alpensagen 43. (Schweiz); Germania 36. 384 
(Steienn.). Stoll ebd. ^) Leoprechting 
Lechrain 77t: Wuttke 1X6 | 153 (Lahr). 

•*») Birlinger Aus Schwaben t, xo8 f.; Kron- 
feld Krieg xiif.: John Westböhmen 327 f.; 
ZfVk. 8, 173 (Tirol). Alexnannia 2. 132 

(Baar); SAVk. 7. 51 (Fest); Alpeaburg Tirol 
377 ff.; Bartsch Mechl. 2, 349 (in Schuh). 
*•*) Grohmann Abergl. 81. *•*) Reichborn- 
Kj. 23 u. Anm. 141. Grimm Myth. z. 

573; 3 * 449 Nr. 174 (n. d. Chemnitzer Rocken¬ 
philos.); BiPomVk. 8. 94; Staricius Helden- 
schätz (1679) 354 f. Panzer Beitrag 2, 206; 
Leoprechting Leckrain 78; Birlinger Aus 
Schwaben i. 109; Witzschel Thüringen z. 
277: ZfVk. 8, 173 (Tirol): Wirth Anhalt 273; 
S.AVk. 6, 57 (Berner Arzneibuch); Andre« 
Braunschweig 426 (Über dem Pferd anbringen). 
•••) Bartsch Mecklenburg 2, 149. **’) Urquell 3. 
238. •••) Sepp Religion 209 (Altertum, christ¬ 
lich. durch Götter. Helden, Heilige); Howey 
Enctrcled Serpent 1870.; Anhorn M^iologia 
(1674) 923—945 (ausführlich): Beispiele von 
S.enbcschwörern 932 f. 934 (Salzburg); Delrio 
Disquis. (1679) 226 f.; Koblrusch Sagenb. 
48; Jegerlchner Sagen 2, 24. 275; LtitoU 
Sagen 243; Fient Prditigau 240; Scbulen- 
burg Wend. Vi. 49; MSchlcsVk. H. 5 (1898). 
47; Rochholz Saturm. 202; Franz Bcn^- 
äiktion^ 2. 171 ff. (Christi. Beschwörungen 
seit dem 9. Jh.); Franz Sicolaics Jawor 
186; ZfVk. 8. 342 (St, Patrick); Storaker 
Satur 237 f. “•) Elsaßland 14. 36. *’•) S-die 
Abbildung, nach Photographie, in der ..Zürcher 
Illustrierten" vom 3. Juni 1932. In Nino 
Usi abbrutesi konnte ich den Brauch nicht 
finden. *^^) Meyer Baden 79, 495 f* Reich¬ 
born-Kj. II (für Skandinavien), wo auch 
S.enscgen, ohne Texte, erwähnt werden; Meyer 
Germ. Myth. 98; Meyer Baden 80 (Bayern, 
WestUIen): Panzer Beitr. 2, 272 {1611); Jahn 
Pommern 22 f. (mit Pfeife S.en zusammen¬ 
geschart). »’») Elsaßland 14. 3 «. ”*) Groh¬ 
mann Abergl. 79, Meyer Baden 

80. 495; Knuchel Umwandlung 85. ZfVk. 

7, 362 (zit. Kuhn M&rk. Sagen 169); Jahn 
Pommern 2x7; Grässe Preußen t, ggf. (s. a. 
2. 454); Otte Glockenkunde 173 f. Anm. 4); 
Meyer Germ. Myth. 99; Temme Altmark X15. 
•”) Temme ebd.; Kuhn ebd.; Sepp Alibay. 
Sagensch. 313; Lippert Christentum 494. 
*^) Sloet Dieren 335 (zit. Menzel Odin 115; 
Kuhn Herabkunft 20X. 229); Bartsch Meekl. 
2, 45a: Eisei Voigtl. 153: Dähnhardt SS. 
2. 44. *^) Dähnhardt Satursagen 2. 44; 
ZfVk- XX, 7 (zit. Vonbun Volkssagen a. 
Vorarlberg 7 [2. Aufl. 177 L: Beitröge 

127]); BüchliSdg^ a.Craubünden2{igz5).^i‘ 
*••) BayerHcftc i. xo 8 . »») ZfVk. u, 7 
W. Hertz Die Sagt vom Giftmädchen S. 17 
Anm.); S.AVk, 6, 54; BayerHefte t. xo8; 
Rochholz Saiurmythen 196; Kuhn Herab- 
kunft 22o; Büchli Sagen a. Graubünden 2 
(»935)* 69 f.; Meiche Sagen 636; ZfdMyth. 2, 
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295 (Göttingen); Zingerle Tirol 104 Kr. S87; 
Ders. SitUn 63: Baumgarten Wws </. Heimat 1, 
136. ***) ElsaOJand 14, 37. ZfVk. 22, ta6 ^ 
Zaebariae Kl. Sehr. 334; einjährige Hasel: 
Amersbach Orimmeishausen 2, 36. •*) Panzer 
lieitrag 2$j t; Kuhn Herabhun/t 220: Henne 
Sage 91. “*) Wuckc Werra 2. *••) Black 

Folk-Medecint 196. Henne Volkssage 91. 
*••) Schön wert h Oberpfalt 3, 266. ZfdPh. 
12. r65: nach Macer Floridus De virtuium 
herharum u. dieser nach Plinius SH. 25. jot; 
Schönbacb Berth. v. Regensb. 41. ••) Alpen- 
bürg Tirol 383. Jöriinann Rezepianen 

157 (dort wird S. 123 aus einem Bambergcr 
Kezeptannm auch die ..Coniza** genannt. — 
Vg). auch Arnald von VilJanova Brevtariutn 
I. 111 , c. 19. opp. p. 1357. **•) SAVk. 27, 88; 
Hovorka-Kronfeid i, 325 (n. Dioskurides); 
8. a. A. 408, Kuhn Herabkunft 222. **♦) 
6. u. 7. Buch Mosis 39; Jahn Pommern 177; 
BlPomVk. 8. 93. Vernaleken Alpensagen 

264. **•) Grohmann 79. Jb. f. jüd, Vkde. 
I. ^991 Lenz Zool. 473 (nach Pallad ins Oe re 
rtist. t, 35, 11). ••)Lcnz ebd. Fogel Penn- 
sylv. Germans 220. <«) Sartori 3. 116 (n. Ethn. 

Mitt. a. Ungarn 4. 172). ♦«) ZfVk. 4, 396. 
Grohmann 82. ♦«) Fogel Pen•lsy/l^ Germans. 
219. — Im Johannisfeuer: S^billot 3. 280. 
Über eine rituelle Verbrennung von S.en, mit 
Prozession, in Luchon (I^yrenäen) s. Mann- 
hardt i. 515!. SAVk. 14. 293 (Val de 
Bagnes. KI. Wallis). *“) RTradpop. 27, 474. 
*^) S^billot 3. 279 (geling es nicht: Unglück); 
zuerst im Frühling: Urquell 3, 238 (Polen); 
Feinde bezwingen: Kotes d: Queries (1859) 
S.90. SAVk. 14. 293. *«) Megenberg 261 
(Ambrosius, nach Aristoteles, s. Lenz Zoologie 
437); Sdbillot 3, 265; Hovorka-Kronfeid 1. 
333: Nattemkopf (Echium) ins Maul gespien 
(vgl. Anm. 3<i2). *®*) BenedihUonen 2, 173 

(Cato De agric. c. toi; Columella De re tust. 

1 . VJ, c. I; Megenberg 249: Krebse. 273: S.cn- 
leber. 317: Kastanie. 322: Saft des Feigen¬ 
baums: u. weitere Quellen). Indien: ERE. ii, 
417a. «•) Jahn Pommern 154 Nr. 475. *“) 

BlPomVk. 8, 94. ♦**) Bartsch Mecklenburg 

453 L ^‘^) Landstad Fra Telemarken (2927) 
83. <'<) Hempler Psychol. 31. ♦'*) Schön- 

wert h Oberp/alz 3, 266; in Böhmen eine, 
pulverisierte S.enhaut: Grohmann 61; in 
Brasilien das Schwanzende einer S.: Hovorka- 
Kronfeid r. 383, «•) Fogel Pennsylv. Germ. 
291. Wuttke 74 § 85, Ebd. § 87; 
Kuhn West/. Sagen 2, 234; Aigremont Fuß- 
erotikCt. “*) J ohn Erzge^irgs 112: Witzschel 
Thüringen 2, 198, ««) Bartsch A/ecA/. 2, 453. — 
Weiterer Aberglauben; Frankreich; Wenn 
man im Frühjahr den ersten Scbmetterlisg 
tötet, ist man das ganze Jahr gegen S.enbiil 
geschützt, ebenso wenn man am Petrustag 
(wohl Petri Stuhlf., 22. Febr.) nichts Spitzes 
m die Hand nimmt. S^billot 3. 266. Wir¬ 
kungslos ist das S.engift zwischen den Mariwi- 
tageo (M. Himmdf. u. M. Geb.). Ebd. 3. 276. 
Franz. Schweiz: Gegen S.enbiO wird die . 
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Wunde mit einem Geldstück umfahren; 
SAVk. 12, 209: Knucbel Cmtiandlung 70. 
***) Grimm My/h. i, 487 A. 4 (n. Lenz S.eu~ 
künde 208); Drechsler SchJesien z, 29t; 
Grabinsk! Sagen 43; Rogasener Familienbl. 
2, 44; Bartsch Mecklenburg 2» 452 f. (FüOe- 
waschen); VernaL ken My/ken 313; ZfVk. 8, 
173 (Wasser trinken: Tirol): Grohmann 
Ahergl. 80; BlPomVk. 8. 93: ZföVk. 4. 216 
(Rumänen, Bukowina); Reiebborn-Kj. 21 
(zitiert Feilberg Dansk Bentdeliv 1, 322. un¬ 
auffindbar): Storaker Salut Z2y: S^billot 3. 
275* ***) Carua Zoologu 234 (bei Epipbanius 

umgekehrt): Söbillot 3, 269 (MA.): Physio- 
logus. iti Hoffmann.^ Fundgruben 1.29: Lau • 
chert Physiologus 15; Megenberg 261; Arch. 
f. neu. Spr. 55, 284 (Kreüner). ***) Megen¬ 
berg zöi. ***) Storaker 136!. 232 

(darum darf man auch keine schlafende S. 
töten). ^) Becker Pfälzer Vkde. 141: Schra- 
mek Bökmtrwald 135; vgl. Schön wert h Ober- 
Pfalz 2, 427. Boeder Eksten 77. ♦*^)Leh- 
mann SudeUi: 147- •*’*) Alpenburg Tiro/399. 
•*’b) SAVk. 6, 54. «’c)Ebd.57. Grimm 
Mytk. 2, 1013 (ohne Ortsangabe): Perger 
Pflantensagen 215 (n. Gnmm). **’«) Liebrecht 
Zur Volkskunde 332. 

6. In der Volksmedizin wird die S. 
begreif!ichertveise sehr häufig verwendet, 
und nicht immer ist die Grenze gegen 
den Zauber scharf zu ziehen. Der Glaube 
an die heilbringende S. wird wesentlich 
gestützt durch die Erzählung 4. Mose 21, 
9, wonach derjenige, der die eherne S, 
anblickte, vom S.nbiß geheilt wurde (s, 
ZauberA. 409 ff. u. unten A. 570 ff.). Aber 
auch sonst ist die magisch-medizinische 
Verwendung der S.n schon seit frühen 
2 Jeiten nachgewiesen “). Zuweilen sind 
sie das Symbol bestimmter Krank¬ 
heiten Daß die Hauss.n neben 

anderem Übel auch Krankheiten ab- 
wehren, ist oben gezeigt worden {Kult 
A. 212). Dank ihrer Klugheit kennt die S. 
das heilende Lebenskraut (s. Sage 
A. 744) ^). S.n waren noch bis ins 
18. Jh. ein medizinischer Handels¬ 
artikel^^*). Einem (undatierten) Auf¬ 
satz von D. Mathiex in der Pariser 
,,Lib€rte‘ ist zu entnehmen, daß eine 
der Madame de Sevigne bekannte Dame 
durch Vipembouillon von schwerer Krank¬ 
heit geheilt worden sei (vgl. auch Sloet 
Diercn 329 f.). Als die Königin Anne 
d’Autriche 1663 von einem heftigen 
Fiet^r ergriffen wurde, verordneten ihr 
die Ärzte einen „ Schlangentee“, von dem 
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sie mit „einer bewunderungswürdigen i 
Schnelligkeit'* genas. Im 17. Jh. war 
die Verwendung von Schlangen für Arznei- j 
mittel so groß, daß die Tiere zu Tausenden ’ 
i immer in Bündeln von zwölf zusammen, 1 
, nach Paris gebracht wurden. Als im ; 
Jahre 1820 die französische Akademie l 
der Wissenschaften von dem Ministerium 
des Innern angefragt wurde, ob die Ein¬ 
führung giftiger S.n verboten werden 
^ sollte, (orderte ein Mitglied dieser ge¬ 
lehrten Körperschaft, daß eine Aus¬ 
nahme bei den Vipern gemacht würde, 
die ,.einen wichtigen und nützlichen 
Handelszweig darstellten'* (vgl. auch 
Sibillot 3, 288). 

Marshall führt folgendes an: D ic 
Kreuzottern werden noch vielfach zu 
medizinischen Zwecken benutzt, nament¬ 
lich ist die in bergigen, trocknen, sandigen 
Gegenden lebende wegen ihrer vermeint¬ 
lichen großem Heilkraft sehr bevorzugt. 
Die „aUerbeslen*' waren die schwarzen, 
welche eine häufige Varietät gerade an 
feuchten Stellen bilden ***). 

S.nbestandteUe enthielt auch ursprüng¬ 
lich der Theriak **•). Der Genuß von 
S.nflcisch verjüngt (A. 546 und Zauber 
A. 288) ^).„Wider den aussatz. Nim 
eme S. vnnd schncidt ihr den kopff vnnd 
den schwantz abe, fünf finger lang auff 
allen beiden Seiten vnnd nim die einge- 
weidt herauO vnnd thue darzu schmer 
vnnd dasselbe fleisch vnnd seudt in 
Wasser vnnd mache darauß einen tranck 
N-nnd thue darzu Zucker" Gegen 

Zahnweh^**) und Bauchwassersucht 
(wo?)^’) wird eine S. angebunden. 
Für die besonderen Krankheiten s. das 
folgende und die einzelnen Teile der 
S. Selbst Hirsche (s. Natur A. 

164 f.; Zauber A. 397; unten A. 588) 
fressen nach einem alten Glauben S.n 
zur Heilung ^). 

Oft wird die S. getrocknet oder ver¬ 
brannt, pulverisiert, und das Pulver 
bzw. die Asche zu Heilzwecken ver¬ 
wendet (s. auch Fleisch der S.: A. 
476 ff.) Gegen Augenkrankheiten^*), 
Aussatz: S.nasche in Wein^^); gegen 
Bräune wird eine S. mit einem roten 
Faden erwürgt u. dieser dem Kranken 
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um den Hals gewickelt Geschwüre 
werden mit dem Pulver bestreut , 
gegen Gicht (Plinius?) Hautkrank¬ 
heiten (Plinius, Hippokrates u. a.)^*}. 
KrebsKropf (Plinius) ^*®), Ohr¬ 
krankheit (id.) «•), giftige Wunden 
Zahnweh ***). Gegen Magenkrank¬ 
heiten werden Votivs.n dargebrachl 
Auch in der Tiermedizin findet das 
S.npulver Anwendung***). 

Einzelne Teile der S.: Auge: Auf 
leidende Augen band man das rechte 
Auge einer S., die man aber leben 
ließ***), im Altertum gegen Schnupfen***). 

Blut: Gegen Blut spucken wird ein 
in Vipernblut getauchter Faden (s. a. 
A. 564) um den Hals gelegt***). 

Ei (s. a. Natur A. 83). Gegen Epi¬ 
lepsie gebe man dem Kranken einen 
Kuchen aus S.neiem zu essen (Böh¬ 
men) **’). 

Fett (s. Zauber A. 304)***): 
Gegen Asthma **•), Augenkrank¬ 
heiten ***), Darmsucht *•*), Epilep¬ 
sie ***), Gebärmutterkrankheiten ***), 
Gelenkentzündung ***), Rheumatis¬ 
mus ♦•*), Harn-*“), Herz-**^), Ohren¬ 
leiden **•), Schmerzen *••), Schwind¬ 
such t *’®), Veitstanz *’*), Verren - 
kung*^), Wunden*’*). Aus Böhmen 
ist der merkwürdige Glaube bezeugt, 
daß ein Mensch, der sich mit S.nfett 
einschmiere, sich bewegen könne, wie 
er wolle, ja sich sogar wie ein Rad zu- 
sammenroUen (Schlangenmensch!) *’*). 
Fett in der Pferdemedizin s. DWb. 9, 
458; gegen „Feuer" der Schweine *’*). 

Fleisch (s. 0. A. 431 ff.), bzw. ein Ab¬ 
sud davon oder Spiritus, schon in der 
antiken Medizin *’*). Das Fleisch der 
weißen S. (s. Natur A. 35; Zauber A. 
287) (hvidoim) heilt nach norwegischem 
Glauben alle Krankheiten *”). Be¬ 
stimmte Krankheiten: Augenleiden*’*), 
Aussatz *’•), Drüsen (Kropf) ***), 
Epilepsie**’), Menstrualblutvergif- 
tung***), Nervenleiden ***) Schwind¬ 
sucht***}, Syphilis (Frankr.) ****), 
Trunksucht***), Zahnweh (Norw.)**’). 
Nach anderer Meinung macht es kräf¬ 
tig*®*). Auch für China ist S.nflcisch als 
medizinisches Mittel gegen verschiedene 
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Krankheiten bezeugt*®*). In der Tier- S.n werden, besonders in bayrisch-öster- 
medizin für Schweden u. Böhmen«®), reichischen Gebieten, oft von Kindern 
Nicht selten berichten Volkserzählungen an der „Fraisenkette" gegen die Kon- 
von Vergiftungen durch S.nfleisch (s. vulsionen getragen **«); auch werden 
Sagen A. 764) **^). I sie zusammen mit dem Blute eines 

Galle«®): gegen .\ugenleiden (an- ' schwarzen Hahns in Taufwasser oder 
tik)«®), Epilepsie***), Geburt beför- 1 Dreikönigswas.ser gekocht und getrun- 
demd*»®) (s. Zauber A. 271. 291; hier | ken»»). Natternbeine, am bloßen Leibe 
A. 508. 549); auch gegen Hundebiß*»«), getragen, helfen gegen das „Kalte Gift" 
Gedärme: gegen Epilepsie (Bos- I (Arthritis frigida) “•}. Bei den Rumänen 
nien) *»®). i in der Bukowina gilt der Glaube, daß. wer 

Geifer (s. Zauber A. 309), in ein I auf S.nknochen trete, einen geschwollenen 
Speisegericht gemischt, wirkt heilkräf- Fuß bekomme **’). 
tig (Saxo III, 123; V. 193)*«). I Kopf (s. a. Zauber). Nach Hofier, Org. 

Gift der S. (Natur A. 97 ff.) ist gut 1 145 ist S.nkopf auch die Bezeichnung der 
gegen Epilepsie. Schwindsucht und ägyplisch-jüdisch-griechischen Propheten 
eiternde Wunden*»*). 1 für = Coramiphora africana (zit. 

Vielfach ist die Verwendung der Haut, ' Dieterich Papyrus magica 816 u. Be- 
besonders der von der S. selbst afagestreif- ' rendes Dioscurides 83), ein Salben- u. 
ten (s. Zauber A. 312) ®®®). gegen Augen- Räucherungsmittcl gegen S.nbiß (s. u. 
leiden*®«), Blutung*®*), Darmkrank- A. 570) und Sehnen- oder Nerven- 
heiten*«), zieht Dornen aus (s. A. knoten u. Totgeburten (?). Ohne Be- 
526)*®*), gegen Erkältung*®*), Fie- Zeichnung einer bestimmten Krankheit 
ber*®*), Fußschmerz*®*). Alt ist schon als Heilmittel erwähnt in ZfVk. 3, 381 
der noch heute geltende Glaube, daß (Tirol); für verschiedene Krankheiten 
eine S.nhaut, auf eine Gebärende gelegt (Fieber, Flüsse, Melancholie, Pest, Kopf¬ 
oder um den Leib gewainden, die Geburt | schmerzen) bei Birlinger Aus sijtwaben 
erleichtere, ja sogar Abortus herbei- 1,107!. Gegen Augenleiden *»). „Vor 
führe (s. oben A. 495) *®«). Ferner ist sie den Aussatz nim einen S.nschwantz 
gut gegen Gelbsucht «®*), Geschwül- und Kopf, abgehawen und gederret, zu 
ste, wenn zwischen den Marientagen vom die Haut abgezogen, eine Stunde 
gewonnen**®), gegen Gicht (s. Rheu- in Salz geleget, darnach zu Pulver ge- 
ma), Haarausfall (Norden)»"), Keuch- macht.dasaufBrotzusichgenommen"»»*). 
husten***), Kopfweh (England, Spa- Gegen Fieber (s. o.)**®), Gicht**«), 
nien)»«»), als Strumpfband gegen Halsbeschwerden***). Läuse. Nerven- 
Krämpfe»‘«),Krampfadern*«»).Läuse- knoten **»), Schwindsucht bzw, Muskel¬ 
sucht (Plinius) »««), allzu starke Men- Schwund ***), Zahnbeschweren *“). Pul- 
struation*«»), Ohrenleiden*«*), Rheu- verisiert und mit Hanfsamen vermischt 
mau. Gicht*«*), Rose u. Rotlauf**®), getrunken wirkt er verjüngend (vgl. A. 
Rückenweh***),Ruhr*»*),Wunden*“), 434: Zauber A. 288)*“). 
Zahnbeschwerden»»*). Zehenschmer- Die Leber (s. Zauber A. 350; unten A. 
zen *»*). Aus Frankreich ist sie als Mittel 582) war noch im 18. Jh. offtzinell**»). 
gegen Nachtwandel, Halsweh. Furunkel, Gegen Epilepsie („schwere Not")*“), 
Wunden, zum Ausziehen eines Doms Geburt fördernd (s. A.495.5o8)**»),gegen 
(s. A. 504) u. zum Abtreiben der Frauen- Hautleiden**®), Ruhr**«), 
milch bezeugt*»»), aus der Antike als Der Schwanz (s. Zauber A. 351) ist 
Tiermedizin**’): in Baden gegen ün- ein Mittel gegen Aussatz (s. Kopf A. 
fruchtbarkeit des Viehs»»»). Das Herz (s. 539)***) und Krampf»*»). Die Rassel 

Zauber A. 332 ff.) gegen Epilepsie*“), vom Schwanz der Klapperschlange wird 
Fieber*»®), Hautleiden»**), Ruhr*»*), in Pennsylvania für das Zahnen u. 
Zahnbeschwerden*“). Die Knochen, gegen Keuchhusten verwendet**«), 
bzw. Wirbel (s. a. Zauber A. 353) der Uber den Stein im Kopf der S. s. 
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Katur A. Sagen A. 628 ff.; über wenn man im Frühjahr eine lebende S. 

andere „S.nsteinc*' (Serpentin usw.): Na- derart auf einen Stock zieht, daß die 
tur A,86; Zauber A. 260. Vgl. weiter: | Haut gerade paßt; man läßt sie darauf 
Reichb. 29; Schatzkammer der Kauff- 1 trocknen, und dann raucht man dieses 
mannschaft 2 (1741), 1287; Verwendung Holz in einer Pfeife wie Tabak ^). 
u. Wirkung ebd. 1288; Seyfarth Sachsen \ Die Braten von verschiedenen S.n 

260 (Kindern um den Hals gegen Krank- gelten als schweißtreibend und urin- 
heit u. Behexung); Pires de Lima treibend. Wer diese Speise scheut, der 
Pedras de Cobra in: Lusa 3, 70!. kann Hühner oder Gänse mit feinge- 
Hierzu eine briefliche Auskunft von schnittenem S.nfleisch füttern und als- 
Prof. Dr. J. A. Häfliger in Basel: „Der dann diese schmackhafteren Tiere ver- 
Lapis Serpentis oder magneticus oder zehren (n. Marshall) 

Uagnes venenorum, der Giftmagnet, soll Wieder den krebs. Fähe eine 
von S.n aus Ostindien stammen; schwarze schlangen vnnd tödte sie, dieselbe aber 
Farbe, linsenförmig, beidseitig mit gelb- bcscharre in den mist vnnd laß sie solang 
Ikhcm Fleck gezeichnet. Ob diese da liegen, biß würmlein darauD werden, 
Steine natürlich oder künstlich sind, ist darnach nim dieselbe vnnd derre sie 
zweifelhaft". S.nstcinc werden ange- 1 vnnd mache darauß ein salben“*), 
wendet: Gegen Gift*“), Pest***). In England trinken Frauen, welche 

Wassersucht“’). ihre Schönheit bewahren wollen, Wein, 

S.nzähne (s. ^uber A. 354) sind gut der über lebende Nattern gegossen worden 
gegen Fieber“®) und für das Zahnen ist**®). 

(Plinius 30, 136)“®); auch die Ruthenen Besonders behandelt seien die Mittel 
streuen das Pulver eines zerstoßenen gegen den S.nbiß (s. Zauber A. 
S.n- oder Hundezalms auf den schmer- 409 ff.) *’*). Vor allem ist es die S. selbst 
zenden Zahn***). I und ihre Teile, die zur Heilung ihres 

Die Zunge ist seltener ein medizinisches | Bisses gebraucht wird. Man ißt ihr 
als ein magisches Mittel (s. Zauber Fleisch*’^). 

A. 355 ff.) **^). Wunden wird sie zur In der Gegend von Bodenbach (Böh- 
Heilung aufgelegt ***). Nicht zu ver- men) töten die Leute die giftigen S.n, 
wechseln ist damit die Pflanze ,,Natter-, die sie in den Wäldenr finden und hängen 
Otter-, Schlangen-Zunge^', Ophioglossum sie auf den Zweigen der Bäume auf. Wird 
vulgatum (s. 6, 981) und fossile Gebilde jemand von einer S. gebissen, so legt er 
dieses Namens (s. 2, 1716ff.; 3, 877ff.), ein Stück von einer solchen getöteten 
Immerhin wird schon in der Homilia Schlange auf die Wunde und erwartet 
de sacrilegiis § 15 die S.nzunge als Heil- davon sichere Heilung*’®), 
mittel erwähnt: „quicunque ad frU Die Asche einer verbrannten S. wird 

gaturas (kaltes Fieber). linguam auf die Wunde gestreut*’*). 

serpentis ad coUum hominis suspen- Von einzelnen Teilen der S. gelten 
dil** *•*). Indirekt wirkt die S. als als Heilmittel gegen Biß: das Blut*’*), 
Heilmittel, wenn man einem an Eingeweide*’*), Fett *’*),dic Galle*”), 
der Bräune Erkrankten einen roten Haut”®), das Herz*’®), der Kopf*®*), 
Faden um den Hals bängt, mit dem die Krone *®*), die Leber (s. a. Galle)*®*), 
eine Kreuzotter erwürgt worden ist (s. a. Auch die sog. S.nsteine (s. Natur A. Soff.; 
A. 456)***). Ein an Schwindsucht Zauber A. 352)***) ziehen das Gift aus 
leidender Knecht in Mecklenburg, der der Wunde ***); vgl. auch das „S.nei"*®*) 
aus einem Fäßcben getrunken hatte, (s. A. 457; Natur A. 83, 86; Zauber 
in dem eine S. ertrunken war, wnirde von A. 307). Als Amulett wird Achat ge- 
der Krankheit geheilt***). tragen*®*), feuchte Erde auf die Wunde 

Die Slowenen haben folgendes Vor- gelegt*®’). Von Heilkräutern und 
beugungsmittel gegen Zahnweh: Zahn- -pflanzen sind zu nennen: Agrimonia 
schmerzen bekommt man nie wieder. (Odermennig) mit Hirschhorn (vgl. 
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Zauber A. 397) und Raute (s. Zauber 
A. 390 f.) in ,,Aqua pisilis“ *®®),ein Dekokt 
von Eschenblättcrn (s. Natur A. 144; 
Zauber A. 270.384 ff.; Sagen A.777) 
Sonchus olerareus (Hasenkohl, Ganse^ 
distel), Ocymum (Basilienkraut), Klee, 
Teiicrium (Bergpolei)“*). Knoblauch 
und Zwiebel j, die Blätter der weißen 
LilieBluten von Kornähren®**), 
Zweige der Silberpappel ®*®), S.n- 
kraut Brombeerblättcr“®), Jo¬ 
hann isbecrblätter in Urin und Essig 
gekocht®“). Auch gegen S.nbiß, wie 
gegen die S. überhaupt, ist menschlicher 
Speichel wirksam (s. Natur A.73; 
Zauber A. 408) ®“), cl^nso Tabak und 
Terpentin ®“). Von Tieren nament¬ 
lich die Kröte (s. Zauber A. 416)®“): 
ferner die noch warmen Eingeweide eines 
Huhns (Worcestershire) ®“), in England 
eine Taube“*), Schweinefett®“). Im 
Altertum Schweinern ist “*), Schabsei 
von einem Ziegen ho rn (vgl. Zauber 
A. 393 )^*^)» Ebenda wurde Skor- 
pionenfleisch gegen den Biß der Sterns, 
angewendet*“), in Altaussce Skorpion¬ 
öl •“), in Kärnten Wespennester 
im Erzgebirge ein Gründonnerstags¬ 
gänseei (s. Zauber A. 417)*®*), oder die 
Wunde wurde in fließendes Wasser ge¬ 
halten“*). In Böhmen ißt man am 
Gründonnerstag Honigbrot **®), oder 
man trinkt Wasser, das am Agathen tag 
geweiht wurde •**), oder man trägt pro¬ 
phylaktisch weiße Kiesel in der Tasche***). 
In Ostpreußen wird das gebissene Glied 
in ein Erdloch gesteckt, das mit Butter¬ 
milch gefüllt ist ***). In Norwegen wird 
ein viereckiges Rasenstück, das mit 
Urin getränkt ist, auf die Wunde ge¬ 
halten *^*). Ebenda schneidet man das 
Fleisch der Bißwunde aus und vnrit es 
weg. Die Elster, die cs frißt, stirbt da¬ 
von**®). Salz schützt das Vieh vor 
S.nbiß **«). 

Zahlreiche Mittel gegen die S,n im 
menschlichen Leibe (Natur A. 152#!,) 
zählt Alemannia 26, 264 ff. auf. 

<“) Hastings EHE. 11, 406 b (allg.). 416b 
(Indien). 421 b (Litauen): Frazer OT. 2. 47. 
50; Gut he Dibeltvb. 5Ö6: (Litauen) Küster 
Sehlange 133 ff.; Wissowa Religion 217. 30S; 
Pauly-Wiss. j. 7S; ARw. 10. 201 ff. (Askle* 


picion). ei ne rei ch ha Itigc Moo ogra phie: J. R c i c h- 

boTn^KjenneTudOrmens i nordUhfolkepnedisin. 
belyst ved den klaseiske oldlidsmedisin. (Sät- 
tryk av Norges Apotekerforenings Tidsknfts 
farmac.-videnskab. del) Kristiania 1924 
(Reichb.); Grimm Mytk. 2, 527: 3, 198; 
Black Folk-Medicine 155 f.; Peters Aus 
phormazent. Votzeii 2,320.; Schaukammer der 
Kauflmannschaft, Leipzig 1742:3,474 f.(Natter); 

4. 126ff. (Schlange) •”) J. C. HasscU 
The serpent as a sytnM in mental disease, in 

I Proc. A.ss. Isthmian Canal 2 one (Mount Hope) 
I 9 (19*8). 39 ff.; Symbol der Gürtelrose: Black 
, Folh-Medietne ro. ^**) Jungbauer Vclksmed. 
143. *”) Sckalskammer a. a. O.; G. H. Zin¬ 
kens OeeoH. Lex.* (1800)2. 8t 6. *”) Jflh- 
ling Tiere 163. ***) Lenz ^00/. 458 (n. Plin. 

SH.29. 7o);Bakker Volksgeneeskunde$42 (nach 
Paulus V, Aegina. 7. Jh. n. Chr.); spätere 
Zusammensetzung des Thenak: Hovorka- 
Kronfeldx.4i3.Ausführlkh OesntrSehlangen^ 
buch (1589) S. LVff.: Von der Viper gemacht 
(nach GaJenus). Genaue Beschreibung der 
Zubereitung und Wirkungen. Agrippa 

V. Nettesheim x. 105; ähnlich Dioskundes 
und heute noch in Sodtirol: Ho vor ka* Krön- 
feld 1,381. <«) JühUng riw 159/. «•)Ebd- 
163. **’) Wuttke 487. AuGerdeutsches: 
Hals: Black Folk Afedicine 58 (Engl.); Kopf¬ 
weh: Hovorka-Kronfeld 2. 883 (indien); 
Epilepsie: Reichb. 23 (Norw.); Höfler 
Organotherapie 144 (Bosnien); Rücken weh: 
Reichb. 24 (Non**.); Syphilis: S^billot 
3, 288. •“) Hrabaous .Maurus: Mignc 

CXI. 204 (n. Pauly-Wiss. 2 R. 2, 1, 505»’). 
***) Land stad Fra Telemarken (1927) 83 
(A‘che). Beräucherung des Kranken mit dem 

5. npulver: Urquell 2. 238 (Polen). **‘) Sc- 

billot Fotk'Lore 3, 289. ***) Jühling Tiere 
160. 164; Megenberg 285. Aibertu.s 

Magnus 4. 47. 165. *«) Hovorka-Kron¬ 

feld 2. 402 (Aussee); ZfVk. 8, 173 (Tirol). 
<**) Hovorka-Kronfeld 2. 270. ♦*•) Keicbb. 
26. ♦•’) Jühling Ttere 162 (n. Possei 156); 
Heyl Tirol 788. **•) Hovorka-Kronf. 2, 14: 
9 mal an den Hals gestrichen: Notes & Queries 
(»859) 36. «•) Pauly-Wiss. 2. R. 2. i, 306. 
**•) Jühling x6o. 163 (n. Schdnwerth); ZfVk. 
8. 173; SAVk. 15. 178. «>) Gesner S-enb. 

1589. 98; Jühling Tiere 163. «») Andree 

Votive i$6. •**} Grohmann 141 (Ganse). 

230 (Kühe). Jühling Tiere 163; angc- 

hängt: Agrippa v. Nettesheim t, 120. 
***) PliniuB 29, 131. ««) Wuttke 133: 

Bavaria 4. 1, 223; jühling 162: Lammert 
198; Fogel Pennsylvania 273. **’) Groh¬ 
mann 176; Jühling Tiere 162. ♦“) Vor 

150 Jahren in Ostpreußen noch offfztr.ell. Ur¬ 
quell 3. 6q. Vgl. auch Sehaizkammer der Kauf)- 
mannseka/t 4 (174^). 128; Reichb. 27 ftw. n. 
Plimus ); DWb. 9. 469; heilt alles: Storaker 
Natur 242. **•) Jühling 1Ö2 (n. Fossel 104). 
^) Megenberg 285; Drechsler 2, 296(poln.); 
Urquell 3. 15 (Ostpreußen). 86(dto): Jühling 
158/. 160. 162 (n. Fossel 94): Hovorka- 



Kronfeld 2. 7^ (Slovaken). *•*) Jühling 
t6l. ***) Jühling 161; Fossel Steierm. 74; 
Hovorka-Kr. 2, 678 (Ramsau). ••*) Jüh- 
ling 159. — Für Empfängnis: Hippo- 

kratiker Ih^ 8.433, Pauly-Wiss. 

2. R. 2, X, 506. •“) Höhn Volksheilkundc 

1, 142. Hempler Psychol. 38; S^billot 

Pclk’Lore 3, 288. *••) Hovorka-Kr. 2. 145. 

••’) Zahler Krankheit 81. ***) Jühling 161 

(n. Fossel 96). ••) Bartsch Meckl. 2, lox. 

Jühling 160. 161.162 (n.Fossel 103.106): 
Zahler Krankh. 8t; Hovorka-Kr. 1. 324 f.; 

2, 44. *’*) Jühling 161. «’•) Lammert 213. 

SAVk. 8, 152. •’•) Gfohroann 8x. 

Bartsch Meckl. 2, 182. *’•) Pauly-Wiss. 
2. R. 2, 1, 506; Plinius 29. 69. 70 aus einem. 
Salomo zugeschriebenen Buche: s. Wellmann 
Abh. BcrI. Ak. 1928 Nr. 7, S. I 3 « Ana¬ 
stasius Sinaiticus [640—700] Quaestiones 
41 (Migne Oracca 89, 598 D). Sto¬ 
raker Katur 242. *’•) Pauly-Wiss. i, 78. 

Jühling 159. **®) Höfler 
143 (nach Celsus V, 28, 7): Pauly-Wiss. i, 78. 

Hempler Psychol. 58 (Kreuzotterspiritus). 
***) Bakker Volksgeneeskunde 542. ••*) Jüh- 

Ung 161. *■*) Fogel Pennsyh. 273; Bartsch 
Meckl. 2. 182. Söbillot Folk^Lore 3. 288. 

♦“) Bartsch Meekt. 2, 182. **’) Reichb. 26. 
•^) DNVb. 9, 438. •••) Höfler Organoikerapie 

143. Reichb. 26: Grohmann Abergl. 230. 
*•*) Liebrecht Z. Volkskunde 2x4. "*) Höfler 
Org. 223 (Varia). ***) Ebd. (a. Rom. China). 

Hovorka-Kr. 2, 21s: Höficr Organoth. 
189. 223. *•*) Höfler Org. 189!. •“) Ebd. 

223 (Marco Polo). **^) Ebd. 189. ***) Grimm 
Mytk. 3. 344; Stern Türket 1. 433 (ebenfalls 
n. Saxo). ***) Reichb. 23. 28 u. Anm. 194- 
Schatzkammer d. Kaufm. 2, 347; ohne 
Indikation: Hovorka-Kr. 1, 382; Verna- 
leken Alpensagen 237. **^) Megenberg 285; 
Hovorka-Kr. x. 381. ***) Jühling 139. 160; 
RevTrpop. 26, 258 (Lüttich). *®*) Aubrey 
Remaines 38. 224. •**) Ebd.; Notes Sc Queries 
(1859) 168. ***) Hovorka-Kr. 2. 20 (Plinius). 
*••) Wuttke 354. 530; Weinhold Seuneahl 
46; Jühling 162 (nach Grohmann. Buck); 
Hovorka-Kr. 2, 359 (W'undfieber, Bayern); 
S 4 billot 3. 289 (Kindbettfieber). •”) Ger¬ 
mania 36, 384 (Steierm ). Aus dem Orient: 
Wellmaon m Abh. Berl. Akad. 1928, Nr. 7. 
S. 17; auch Plinius 30, 129. — Weiter: 

Reichb. 27 (Norw. u. klass. Alt.). 41 A.lSo: 
auch den Kühen das Kalben erleichternd; 
Pauly-Wiss. i, 78; 2. R. 2, i, 506; Jühling 
158 (n. Gesner). z6o (n. Dörler u. Fossel). 
263 (n. Kräuterman); Zimmermann Volks¬ 
keilkunde 37: Meyer Baden 388 (österr.); 
Engelien a. Lahn 265; ZfVk. 8, 173 (Tirol); 
Alemannia 3, 172; SAVk. 2, 262 (Abortus, 
Zürich); Lammert 169 (Nachgeburt beför¬ 
dernd) Staricius Heldenschau (1679) 519; 
Schatzkammer d. Kaufm. 2. 347; DWb. 9, 463: 
gegen vorzeitige Geburt. *^) Schatzkammer 
d. Kaufm. 4. 128. *‘®) Baumgarten A. d. 

Heimat i, 120, vgl. Reichb. 28: g^n Abszesse. 


' *'*) Höfler Organoik. 143; Reichb. 28 (Dä- 
nem.); in Polen zur Beförderung des Haar¬ 
wuchses: Urquell 3, 238. *•*) Fogel Pennsyl¬ 
vania 338. ***) Aubrey Remaines 38 A. i; 

Notes & Queries (1859) S. 51, 5; Llano Roza 
Folkl. Asturiano X33. Stoll Zauberglaube 
46 (Kt. St. Gallen). Ein Exemplar befindet 
sich im Museum für Völkerkunde zu Basel, 
Nr. VI 6125; Reichb. 28 (Dänem.). ®**)Pauly- 
' W’iss-2. R-2,1,506, *'•) Hovorka-Kr. 2, 753: 
Pauly-Wiss. 1, 78. Jühling 159, 

**•) Hovorka-Kr. t, 381: 2, 811 (Bayern); 
Pauly-Wiss. 2. R. 2. 1. 506 (Dioscurides). 

St rack er) an 2, X72; das Museum f. Völker¬ 
kunde in Basel besitzt eine Kreuzotterbaut aus 
Oldenburg, die gegen Gicht gebraucht wurde 
(Nr. \T, 11667); Hovorka-Kr. 1, 325 

(Bayern): 2, 278 (Tirol); auch in China: 
Black Folk Medecitte 156. “*) Hovorka-Kr. 
2, 741. *••) Reichb. 27. *•*) Pauly-Wiss. 

2. R. 2, 1, 506; Kovorka-Kr. 2, 301 (Phnms). 
***) Lammert 202; Buck Volksmed. 32 (pul¬ 
verisiert gegen Wundfieber); Jühling 139. 
x6o. 162; DWb. 9, 463; Buck Volksmed. 

, 32; Säbillot 3. 288; Urquell 3. 238 (gg. Beulen: 

Polen). “<) Hovorka-Kr. x. 381, 2, 828; 

4 Fogel 312. 313; Pauly-Wiss. 2. R. 

< 2, I, 306: Megenberg 2^3; SAVk. 15,241 (franz. 

Schweiz). *») Jühling 158. X 59 . ***)S6billot 
’ 3, 289, Cato De re rust. 73, 102; Plinius 
I AW. 30, 148; HöflerOrganoiA. 143. ‘**)Meyer 
Baden 40t, ***) Fogel Pennsylv. 275; Reichb. 
27 (Irrsinn). ***) Hovorka-Kr. 2, 322 

(Quelle?); Höfler Organotk. 2O2 (Plinius). 

: «») Ebd. i8d. «*) Ebd. 189. 262. »») Ebd. 262 
(n. Plinius); Jühling 163. *^) Schmetler 

Bayr. Wb. 1, 617; ZfV*k. 5, 412: ZföVk. 13, 100; 
Jühhng 160 (n. Fossel 72): Andree-Eysn 
Volkskunäl. 141. 142 (auch die aus den Früchten 
I der Coix lacrimae gefertigten Rosenkränze 
heißen „Natterbeten**}. ***) Jühling 161 
(gegen Nerven*'; F o s s e 1 73: gegen Fraisen). 
*••) Baumgarten A. d. Heimat j, 120. **’) Zfö- 
' Vk. 4. 2i6. Pauly-Wissowa 1, 78 (Trief¬ 
augen). ***) Jühling 160. ***) Hovorka- 

Kr. 2, 322; Jühling Tiere 162; Wuttke 353: 
. DWb. 9, 462; Grobmann Abergl. 166 (mit 
' einer Silbermünzo abgeschnitten). Höfler 
I Organotk. 145; Hovorka-Kr. 2, 270. *^) Jüh- 
, ling 163. ***) Höfler Organotherapie 145 

I (Plinius). ***) Reiser 2, 258. 439 (einer 

Kuh um den Hals). Höfler Organotk. 143 
(Plinius): Reichb. 26 (Norwegen). ***) 6. u. 
7. Buch Mosis 98. Höfler Organotk. 188. 

Ebd. 189. 223 f. «*) Ebd. 189. 224- ®®*) Ebd. 
x8Ö. “*)Ebd. 189.262; Jühling X64. «») Jüh¬ 
ling 160. Höhn Volksheilkunde 1, 129 (. 

Fogel Penwsylv. 313 Nr. 1664: 336 Nr. 1782. 
*“) Lütolf Sagen 326 (Cysat). Ebd. 

Ebd.; BlPom\*k. 8, 94. “*) Agrippa 

V, Nettesheim i, 126; Jühling 163. **•) Pau¬ 
ly-Wiss. 2. R. 2, 1, 506. Hovorka-Kr. 

2, 838. Reichb. 28; ZfVk. 3, 381 (Tirol): 
für Wunden: Jühling 264. “*) jühling 164. 
Saupe Jnduulua super siilionum 14. 
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ZfVk. 6, 172 (Tirol): Hovorka-Kr. 2. 
6ojf.; Lammcrt 141; JübUng 162 belegt 
den Glauben auch aus Mecklenburg. Über diese 
..Vxpemschnnr*' gegen ..Haisschwindsucht'* s. a 
Hovorka-Kr. 2, 63. ***) Bartsch Mfckl^ 
bürg 2, 182. *••) Hovorka-Kr. 2, 825 

JOhüng 164. »•) Ebd. 159. «•) Ho 

vorka-Kr. 2. 883. *’*) Hastings ER£. ii 
406b; Pauly-Wiss. 2. R. 2, i. 500 ff.: S^bil 
lot 3, 275 ff. •’*) ERE. II, 406b. Grob 
mann 80: ähnl. Black Folk Medecino 51 
Bakker Volksg^w^skund^ 542. Reich b. 

26: Storaker Nalur 333. ”*) Ebd.; S^billot 
3. 275- *’•) Megenberg 285; Lenz Zocl. 459 
(n. Plinius). ERE. ii, 406b: Jungbauer 
Volksmsä. 84: Jühling 163 (n. Kräutennann); 
Bakker VolksgeneaskuHde 542; Storaker Na- 
iur 235, *”) HOilcr Organotk. 223. 224. 

Eeichb. 28 (Cato, Plinius); ZföVk. 8, 186 
(Kärnten); auch bei den Rumänen in der Buko- 
wina; ebd. 4, 216; Bakker Volksg^eskunds 
341 (Milch, in der eine S.nhaut gekocht); 
De Cock Vclksgine45kuH4U 283. Hbf 1er 
Organofh. 262. *••) Ebd. 144. 145 (Plinius): 

Lenz 2 ool. 458 (ebenso); Jühling 163; 
Pauly-Wiss. 1, 78; Reichb. 26 (Schweden. 
Plinius 29, 69); BlPomVk. 8,94; S^bülot 
3. 275 “®0Wuttkc57 (Böhmen). »*) Reichb. 
37; HöHer Organoik.t 88 (Plinius, Megen¬ 
berg 28t); Pauly-Wiss. t. 78; S^billot 3.275, 

DWb, 9, 470. *^) Ha.n flen ÜotUch^e I02f.: 
Llano Roza FolhL Msiurtano (1922) 133. 
*•*) Eilörmiger Jade: Aubert et Dourrilly 
Objets et rites talismaniques en Provence (Va> 
lence 1907) p. u. *“) Alpen bürg Tirol 
411. *••) Bartsch AfreiW2n6Mrg 2. 453, Jö- 
rimann Pezeptarien 134; Wuttke 133; 
Black Folk Medecine 200. ^) WHslocki 

5rrhe»6. Volksgt. 181; Lena Zool, 453 (Plin. 
16, 13, 24), Hovorka-Kr. i, 382!. (Dal¬ 
matien). Fogel Pennsylvania 220 

Nr. IXIO. ••*) DWb 9, 436 (n. Looicer). 

Wuttke 126 (Erzg.. Böhmen). »«) Ebd. 
X4Ö (Böhmen). ••*) Job. v. Muralt Lustgaru 
(27x5) 293 nennt die lat. Namen: Scorzonera 
hispaoica seu angustifolia phma; Lonicer 
KrduUrbuch (Ncudr. il, Ausg. v. 2679) 562: 
Scorzonera u. Viporina. Im Schwid. 3, 910 be¬ 
zeichnet S.nkraut 6 andere Pflanzen, von denen 
A^idium fflix mas von den S.n vermiedea 
wird (Tabernaemontanus). De Cock 

Volksgenecskunds 283(franz. Segen) Ebd. 229 
(16. Jh.). Schröder Apolßieke 5 (1718). 32. 
••*) 6. u. 7. Buch Mosis 16. **•) Urquell 3. 72 
(Ljuuen). •«) Black Folk-Medecine 158. 
•**) Aubrey Remaines 224. •“) De Cock 

yolksgemeskunde 283. ♦«) Lenz Zool. 439 

(Cato de re rust.). •«) Black 162. •") Megen¬ 
berg 280 (n, Plinius). •••)Andrian Allaussee 
>37. «^)ZföVk.8. 186. «•) Wuttke §83. §450. 
•") Schramck Böhmerwald 243; vgl. Bartsch 
Meckl. 2, 455 Nr. 2088a. «*®) Grohmann 81. 

♦») Ebd. 82. •>*) Jungbauer Volksmed. 51 
(n. Bächtold Soldatenbrauch 28). •>*) Lemke 
Ostpreußen 95; Hempler Psychcl. 59 (der 
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Gebissene wird sogar bis an den Hals in die 
Erde eingegraben); Storaker Nalur 234. 
•‘®)Ebd. •*®)Ebd. *“*) Hempler PsycÄei. 50 

7. Sagen. Lit.: C. Olbrich, Dt. S.n- 
sagen MSchlesVk. H. 5 (18^), 39 ff. 
Der Glaube, daß S.n die Milch lieben 
imd daher aus Schüsseln trinken oder 
aus Kuheutern saugen (s, Natur A. 127. 
155) hat auch zu Sagen geführt. Von 
eutersaugenden S.n wird verschiedent¬ 
lich berichtet (s. A. 769). Falls die S. 
getötet wird, siecht die Kuh * 1 ’). Auch 
schlafenden Frauen saugen sie an der 
Brust*«) (vgl. A. 712). Das Ernähren 
der Hausschlange (s. Kult) mit 
Milch kommt massenhaft vor*«). Ver¬ 
breitet ist der Sagenzug von dem Kinde, 
mit dem die (oft gekrönte) S. Milch 
trinkt, und das die S. ennahnt, nicht nur 
Milch, sondern auch Brocken zu neh¬ 
men *”), selten umgekehrt: nicht Brocken, 
sondern Milch***), oder: nicht zu viel 
Milch *•*), oder: nicht übergreifen •**). 
Meist gedeiht das Kind dabei; seltener 
ist die Abmagerung ***). Für die Milch¬ 
spende zeigt sich die S. erkenntlich 
(s, o. Kult, s. u. Kronschlange) ***). Wird 
die S. getötet, so stirbt auch das Kind***). 

Noch ausgedehnter sind die Sagen 
von den Krons.n, S.nkönigen oder 
-königinnen (Natur g), die oft auch 
Hauss.n sind {s. Kult u. die vorige Sa¬ 
ge) **’). Ihre Krone (bzw. der in oder 
auf dem Kopfe befindliche Stein; s. Natur 
A. 81 ff.; Medizin A. 584) ist zauber- 
kräftig; man kann sie am Johannistage 
um die Mittagsstunde erlangen ***); sie 
bringt Glück (s. Kult A. 2iif.; Orakel 
A. 221), Gedeihen •*•), Kindersegen •*®) 
(s. a. Dämon A. 15^), verleiht sogar 
Unsichtbarkeit (s. Zauber A. 261)*®^) 
und Unsterblichkeit (vgl. Natur 
A, 69)***). Wünsche gehen in Erfül¬ 
lung, wenn man gleichzeitig mit einer 
Sternschnuppe die S.nkönigin sieht (!)***). 
Besonders aber verschafft die Krone 
Reichtum (vgl.a. A. 679; Orakel A. 230; 
Zauber A, 346) ***). Seltener ist der Zug, 
daß durch die Tötung der milchtrinken- 
den Krons. (s. Zauber A. 406) **^) oder 
durch Herunterschlagen der Krone*®*) 
die gewonnene Krone Reichtum bringe. 
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Nach einem bergischen Volkslied erringt 
der Besitzer der Krone eine schöne 
Braut**’). Ab Belohnung für die 
MUchspende schenkt die S. ihre Krone 
entweder dem Kinde oder der Magd •**}, 
letzterer manchmal als Hochzeitsgabe***), 
seltener einem Manne**®) (s. a. A.645). 
Vor dem Baden oder Trinken legt die 
S. ihre Krone ab***). Wer sie (bzw. 
ihr Karfunkelaugc oder das abgdegte 
Schlüsselchen) findet, wird reich (s. 
A.679: Orakel A. 230) •**), ja sogar Kö- 
nig***). Man kann sie auch durch einen 
Rosenkranz erlangen, auf den die S. ihre 
Krone legt ***). Zuweüen schenkt sie 
die abgelegte Krone (s. A. 638 ff.) •"). 
Typisch ist das Ablegen auf ein weißes, 
rotes (meist seidenes) oder goldenes 
Tuch, das mit Absicht des Räubers 
hingclcgt worden (s. a. u. die Raub¬ 
sagen). Hiezu die Variante: Gänsc- 
hirtinnen breiten üire schön gewaschenen 
Schürzen aus. Der S.nkönig legt 
aber seine Krone auf die schlichte Schürze 
eines armen Mädchens ***). Die Bedingung 
des Gewinns ist oft sittliche Reinheit**’). 
Seltener legt sie die Krone auf einen 
Stein •**). Nach einer schwäbischen 
Sage muß man einen scliwcren Stein 
auf die Krone legen, dann zerschellt die 
S. daran ***}. Andere Wirkungen des 
Kroncnverlusts sind meist äußer- 
deutsch**®), — Wenn sich der Kronen- 
räuber vor der Kronens. und ihren herbei¬ 
gepfiffenen Helferinnen (s. Natur A. 140) 
hinter Türen flüchten kann, ist er 
gerettet; die S. kommt um (s. A. 672)***). 
Manclimal schützt auch ein Baum den 
Räuber (vgl. A. 667) ***). Nach einer 
Sage gelingt der Raub einem Mädchen, 
das aber von dem Schrei der S. taub 
wird ***). Oder die Krone wird im Kamp f 
mit der S. errungen ***). Zuweilen aber 
nur, indem der Fliehende etwas von 
sidi zurückwrirft, auf das sich die 
verfolgenden S.n stürzen (vgl. A. 666)***); 
oder es gelingt ihm, mit dem Pferd über 
eine Mauer zu springen***), oder über 
ein Wasser (vgl, A. 6&) **’). Ein Mittel, 
das sonst gegen das Gift des S.nbisses 
angewendet wird (s. Zauber A. 421), ist 
das Zuersttrinken des Wassers. Hier ist 


j 

ii 


der Kronenräuber gerettet, wenn er das 
Wasser vor der S. trinken kann, andern¬ 
falls verloren ***). Der Fliehende muß 
im Zickzack laufen***). Andere Sagen¬ 
züge sind vereinzelt: Man muß der Krons. 
über 9 Feldraine nachlaufen**®), über 
sämtliche Ortsfelder und Wiesen lau¬ 
fen ***), ein Wagenrad (vgl. A. 674) vor- 
beirennen lassen, dem die S. nach(^t ***). 
Der Räuber des Diamants der geflügelten 
S. flüchtet sich in ein Faß, das außen 
mit Nägeln bespickt ist. Wie die S. es 
umschlingt, wird sie getötet ***). Wohl 
unvolkstümlich ist die Sage von dem 
„Kronschlänglein^' (Erk-Böhme i, 34, 
Nr. 13a), wo der Held der badenden S.n- 
jungfrau ihr Krönlcin raubt und diese 
menschliche Gestatt annimmt und seine 
Frau wird«**). 

öfter aber mißlingt der Raub der 
Krone. Nacl) einer Sage aus Poln. Ober¬ 
schlesien kann sidi der Räuber in sein 
Haus retten; aber die S.n dringen durch 
den Schornstein herein und nötigen ihn, 
die Krone herauszugeben. Sie lassen 
ihm aber viel Geld zurück •**). Manchmal 
wird die Krone auf der Flucht weg¬ 
geworfen (vgl. A. 655) •*•). Ein Flur¬ 
schütz hätte die Krone behalten können, 
wenn ein Nußbaum (s. 0. A. 652) in 
der Nähe gewesen wäre, der ihn vor den 
S.en geschützt hätte; so aber muß er die 
Krone wegwerfen, wird jedoch geister- 
sichlig**’). Auch den rettenden Bach 
(s. o. A.657) kann er nicht mehr er¬ 
reichen ***). In den meisten Fällen aber 
wird der Räuber von der S. oder ihren 
Helferinnen getötet (vgl. Orakel A. 244). 
Einige Sagen bericJiten das ohne nähere 
Begleitumstände***); nach andern wird 
er vor der Grenze des S.enbereichs cin- 
gcholt*’®), oder sogar noch in seinem 
eigenen Hause, wo er sich in einem 
Schrank eingescldosscn hat, durch den 
Gifthauch der S,n getötet*’*). Einmal 
wird auch berichtet, der Räuber habe 
die verfolgende S., die er durch W'eg- 
werfen der Jacke und Stiefel habe auf¬ 
hallen wollen, bei seinem Hofe ver- 
w'undet, worauf die durch einen Pfiff 
(s. Natur A. 140 f.) herbeigeeüten S.n 
ihn getötet hätten (s. A. 651)*’*). Ziem- 
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lieh verbreitet ist der Zug, daß der 
Räuber glücklich in sein Heim entrinnt, 
aber durch eine S., die sich im Schweif 
seines Pferdes festgebissen hatte, ge¬ 
tötet wird®”). Vereinzelt steht der 
Zug, daß einer ein Wagenrad in den 
S.nhaufcn geworfen hat und nachher 
von einer S., die sich im Nabcnloch ver¬ 
borgen gehalten, getötet worden ist 

Wer eine Krons. tötet, wird von ihren 
Helferinnen ebenfalls getötet®’*). Eine 
Sage erzählt, daß es einem Knaben ge¬ 
lungen sei, einer roten S. die Goldkrone 
mit einem Stein abzuwerfen; diese 
sei aber in den Stadtgraben gefallen und 
nicht mehr gefunden worden. Sein Arm 
sei ihm lahm geblieben ®’®). Unwesent- 
licli ist der Zug, daß die S. ihre Krone 
von den Menschen nur bewundern läßt®”). 

Viele glückbringende S.n weilen auf 
einem Hof. Ab der S.nkönig erschos¬ 
sen wird, ziehen sie weg, und der Hof 
zerfällt ®’®), In einem andern Falle ver¬ 
schafft die Krone des erschlagenen S.n- 
königs Reichtum (s. 0. A. 642) •”). Das 
Krönlein der mit einer Haselgerte (s. 
A. 707. 708; Natur A, 147; Zauber A. 293. 
37S) getöteten S.nkönigin geht bei ihrem 
Luftsprung verloren ®®®). 

Von der Gewinnung eines S.n5tcins 
aus einem zusammengeballten Hau fen 
von S.n berichtet eine Sage aus Schwä- 
bisch-HaU (s. Natur A. 83) ®®i). 

S.nverwandlung. Dieses Motiv Ut 
in der Mythologie verschiedener V^ölker 
nachweisbar ®®*) (vgl. Dämon A. 185) 
und erscheint audi in der dcutsdien Sage 
häufig (s. a.: schatzhütend, Erlösung)®*®). 
In den meisten Fällen ist es eine Jung¬ 
frau (oft ..weiße Frau**), die in dieser 
Gestalt ein Vergehen abbüßen muß oder 
durch Boslieit verzaubert worden ist 
{s. a. Erlösung A. 6go) ®®*}. Im Venus¬ 
berg sind es 3 Jungfrauen, die jeden 
Sonntag ab S.n erscheinen®®*). Ferner 
sei an die weiblichen Dämonengestaiten 
(Meerfrauen u. ä.) erinnert, die halb 
Mensch, halb S. sind®®®). Aber auch 
Männer w'erdcn für ihre Untaten in S.n 
verwandelt ®®’). Umgekehrt können S.n 
in Drachen verwandelt werden ®*®). Ver¬ 
breitet und alt sind Sagen und Mythen, 


in denen die S. (oft Schlüssel tragend) 
Schätze hütet oder Schätze webt 
(s. a. Drache). Die Vorstellungen einer 
chthonischen Gottheit und einer ver¬ 
wandelten Schloßjimgfrau (5. d. Er¬ 
lösungssagen) gehen hier durcheinander®®*). 

Der in eine S. verwandelte (und in 
dieser Gestalt schatzhütende) N!ensch 
kann erlöst werden. In weitaus den 
meisten F'äUcn ist es eine Jungfrau, die 
sich oft zuerst in menschlicher Gestalt 
zeigt und dann in tierischer (S. oder 
sonstiges abstoßendes Tier) durch drei 
Küsse oder anderer Handlungen zu er¬ 
lösen ist. Vorherrschend bt das Miß¬ 
lingen der Erlösung wegen Abscheu®*®). 
Oft ist der kommende Erlöser derjenige, 
der in der Wiege liegen wird, die aus 
einem Baum gefertigt bt, welcher aus 
einem Fruchtkern aufgewaclisen bt, den 
ein vorbei fliegender Vogel fallen gelassen 
hat (Erlöser in der Wiege) ®®*). 
Die Vorgeschichte der Verwandlung, die 
Person des Erlösers und die Bedingungen 
der Erlösung variieren. Zuweilen wird 
ganz allgemein von der Möglichkeit 
einer Erlösung gesprochen, ohne daß 
eine Handlung erzählt würde •®®); auch 
Erlösungsbcdingungcn werden nicht 
immer genannt; die Erlösung wird ein¬ 
fach durch Furcht vereitelt ®®*). Meist 
aber sind Aufgaben zu erfüllen. Am 
häufigsten ist das Küssen (oft dreimalig) 
der S. oder anderer abstoßender Tiere •®®). 
Gewöhnlich schreckt der Erlöser vor dem 
Kuß zurück ®**), oder er versagt beim 
dritten Kuß®*®). Bisweilen sind es 
drei verschiedene Gestalten, die geküßt 
werden müssen ®*’). 

Oder der Erlöser wird abgeschreckt 
durch die seinen Leib oder Hab (oft 
dreimal) umwindende S. ••®) oder durch 
Haar, das in S.n verwandelt wird®**). 
Schon das bloße Berühren’®*), Strei¬ 
cheln ’®^), auf die Stirn klopfen’®*) der 
S. wird verweigert. Verbreitet bt die 
Aufgabe, der S. den (oft glühenden) 
Schlüssel, der zum Schatze führt, aus 
dem Maule zu nehmen’®*), oft mit dem 
eigenen Mund’®®). Bei der erlösenden 
Handlung darf man sich nicht stören 
oder beirren lassen, auch nicht spre- 
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eben’®*). Untiere und Hemmungen 
müssen mutig überwunden werden ’*•). [ 
Das kann mit Hilfe einer Haselgerte 
(s. A. 680) geschehen ’®’), wie ja über- 1 
haupt die Hasel (auch die Es^e und ' 
Birke; s. Natur A. 144. 147 f. 149!.: 
Zauber A. 293) wirksam bt gegen S.n ’®®). 
Die Legende sagt, daß ein Hasebtrauch 
die Mutter Gottes vor einer S. geschützt 
habe, und deshalb habe sie ihm die Kraft 
verliehen, die Menschen vor S.n zu 
schützen (s. A. 728; Zauber A. 379) ’*•). 
Kann die S. getötet werden, so bt der 
Vcrw’unschene erlöst ’*®). Vereinzelt 
scheint, daß an der Stelle, wo eine Kreuz- I 
Otter getötet worden, anderntags ein 
großer Mann mit S.nkopf steht’“). 

Vereinzelte Erlösungsmotivc: 
Eine weiße Frau trinkt ab S. drei Züge 
an einer Frauenbrust (s.NaturA. izöf.); ' 
ab beim dritten Zug die Frau auf schreit, 
kommt die Erlösung nicht zustande (vgl. 
o. A. 618) ”*). Heinrich auf dem Hesel- 
berge befreit eine S.njungfrau, indem er ' 
sie dreimal ,,Serpcntina‘' nennt ’•*). 
Eine andere kann d^urch befreit werden, 
daß man die von S.n und anderen Tieren 
bewachten Schatzkisten furchtlos 
öflnet ’“). Eine Jungfrau, halb Mensch, , 
halb neunköpfige S.. bestellt ihren 
Erlöser in die Kirche, was dieser ver¬ 
säumt. Dadurch wird die Erlösung zu- ' 
nichtc gemacht ’“), 

Ein Fischer fängt eine schöne S. in | 
seinem Netz und erlöst sie so ’*•). Eigen¬ 
artig die Ermahnung der S. an eine Frau, 
die eine Schlüsselblume gepflückt 
hatte; wenn sie bb morgen Mittag ge- - 
wartet hätte, so wären die Schätze ihr > 
gewesen ’®’). Ein Prinz wird erlöst, 
indem die dritte von drei Schwestern 
7 mal ruft: „Schlauch dich | 
Wurm“’“). In einem Falle tötet die 
S. den Erlöser’®*). Nicht selten wird 
die Krons. (s. 0. A. 627) mit dem Er¬ 
lösung smotiv verknüpft. Wer die ^ 
Krone gewinnt, erlöst die Verwunschene ‘ 
und wird reich’*®), dagegen bleibt der 
ab Ottemkönig verwunschene Prinz noch 
lange verzaubert, weil ihm die Krone j 
geraubt worden ’*®). Eine Krons., mit 


Schlüssel im Maul, verschwindet weinend, 
weil ein Mann sie töten wollte’**). 

Hier mag auch das Märchenmotiv 
vom S.nbräutigam, der dann zu einem 
schönen Jüngling sich verwandelt, ange¬ 
reiht sein ’**) und umgekehrt die Sm- 
brau t ’**). Das Erlösungsmotiv bt 
nicht genannt in der Siebenbürger Sage 
von dem ver%s'unschenen Schloß, in dem 
ein Weib auftritt, das zur Hälfte jung und 
frisch, zur Hälfte welk und verdorrt ist, 
und eine S. sich ab eine der Schreck- 
er.«;cheinungcn zeigt ”*). 

S.nbannsagen ($. Zauber A. 368 ff,) 
sind ebenfalls häutig. Das Bannen konnte 
durch Geistliche ’*®) oder Weltliche ’*’) 
(Fahrender Schüler, „Fremder", „Zau¬ 
brer") geschehen. Nach einer Vorarl¬ 
berger Legende vertreibt Maria S.n mit 
einer Haselrute (vgl. A. 709) ’”). Oft 
werden die S.n mit Erfolg in ein Feuer 
gezaubert ’*•); aber viel häufiger ist 
die Tötung des Beschwörers durch 
die am Schluß herbcigeeilte weiße (sel¬ 
tener rote) S., S.nkönigin oder S.nkönig; 
vorwiegend in Südbayem, Tirol, Vorarl¬ 
berg, Ober-Osterreich und der Schweiz (s. 
Natur A. 35; Orakel A. 231)’*®); zu- 
weüen bt cs eine Grube, in die die S.n 
gebannt werden; auch dabei kommt der 
Beschwörer meist um ’*^); nach einzelnen 
Sagen geht die weiße S. mit zu¬ 
grunde’**). Von diesen Normen ab¬ 
weichend sind folgende Züge: der Be¬ 
schwörer, der den S.n die Kronen weg¬ 
zaubern konnte, wird in dem Zauberkreis 
von einer roten S. getötet, oder er ent¬ 
flieht auf einem Pferd den weißen S.n ’**). 
Er hat die Rückwärts-Bannformel ver¬ 
gessen ’**) oder beim Pfeifen einen F'ehler 
gemacht ’**), und die allzu zahlreich 
herbeigebannten S.n zerreißen ihn. In 
Sachsen gilt der befremdliche Glaube, 
daß der Beschwörer hätte sterben müssen, 
wenn der Ottemkönig nicht mit er¬ 
schienen wäre’*®). 

über Kämpfe mit S.n s. Drache (Bd. 
2, 371 fl.). Kampf einer S. mit einem 
Löwen s. Grimm Myth. 2, 571 (Wolf¬ 
dietrich), mit Adler s. Bd. r, 181; 
andere tierische Feinde s. Natur A. 159 ff. 

Vereinzelt stehende Sagen. In 
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einem Würzburger Gasthaus spukt alle 
7 Jahre ein böser Geist in Gestalt einer 
großen S. ; ebenso in dem Burghof 
des Schlosses Rötteb (Baden) ^). Im ' 
Kt. Wallis erscheint ein feuriges Tier, i 
halb S., halb Vogel (geflügelte S., Drache ? ; 
s. d.) „Schieüs.n" (s. Natur h) | 
ziehen nach einer Luxemburger Sage ^ 
einen Wagen durcli die Luft In der ^ 
Wiege liegt statt des Kindes eine Ringel- | 
natter’**). Manche Sagen haben Bezug ' 
auf Geld u. Gold (s. 0. schatzhütend. ^ 
Erlösung; Reichtum: Zauber A. 286) ’«). ' 
Einzelne Züge zeigen Dankbarkeit und | 
Freigebigkeit (s. o. milchtrinkende • 
u. Krons.) ihre heilenden, ja sogar | 
Tote belebenden Kräfte tun sich auch • 
in der Sage kund (s. Dämon A. 202, ! 
Volksmedizin A. 430) Unter dem Stuhl 1 
eines kranken Kindes fand man eine ^ 
sterbende S.; das Kind aber ward ge¬ 
sund’^®). Ein Mann fällt in eine S.n- 
grube, nährt sich jahrelang vom Lecken 
an der S.krone der Königin Sehr 

oft tritt sie aber auch strafend und 
rächend auf (s. Natur hinter A. 73 und 
A. 167) 

Die naturwissenschaftlichen Sa- 
gen (Entstehung s. Natur A. 45 IT. u. ' 
dgl.) über die S. sind wohl alle außer- 
deutsch. So ihre Entstehung aus dem 
Speichel des Teufels (Estland)’"), 
aus seinen Gesellen (Mähren)’"), die • 
Erklärung der Beinlosigkeit (vgl. 1 
Natur A. 23. 55). weil eine S. die Mutter ' 
Gottes erschreckt hatte die Er¬ 
klärung des flachen Kopfs der Vipern: 
weU sie damit ein Loch in der Arche 
Noah verstopften ^ 

Die S. als Teufelstier (s. Dämon 
A. 178—184) kommt auch in Sagen vor. | 
In S.ngestalt verwehrt der Teufel das 
Fällen der Teufelsbuche ’"). Als große, ' 
schwarze S. badet sich der Teufel in i 
einem Teich, genannt „Teufelsbad“ . 
Sennen, die das Beten vergessen haben, 
werden von einer riesigen S. bedroht 
Das neugeborene Kind eines Trinkers, I 
der es in seinem Rausche „Teufel“ ge- | 
nannt hat, wird in eine S. verwandelt 
Ähnlich die Urner Sage, nach der ein 
Mann zu seiner schwangeren Frau sagt: 
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„der Tyfel hesch byn-der“, worauf sie 
eine S. gebirt ’"). Als Teufelstier bringt 
sie Verderben und Tod (s. a. Dämon). 
Der hochangeschwoUene Hombach oder 
die Emme kommt als grüne S. henintcr- 
gestürzt, auf deren Kopf ein grünes 
Männchen sitzt’*’). Aus der hoch¬ 
gehenden Reuß steigt eine riesige S. und 
verschlingt die am Ufer weidenden Rin¬ 
der ’**). Selbst Menschen frißt sie auf 
Ein schlafender Zimmergesell wird durch 
seinen Kameraden vor einer S., die auf 
jenen vom Baume hcrabschicßcn will, 
gerettet, indem er ihm ein Beil auf die 
Brust legt, an dem die S. zerschellt’"). 
Ein Anderer wird durch eine Eidechse 
gerettet (vgl. Natur A. 166) ’*^). 

Vereinzeltes: Über das Ver¬ 

schlucken von S.n durch Menschen 
(s. Natur A. 152. 153) gibt es eine Reihe 
von Sagen’"). Caesarius v. Heisterbach be¬ 
richtet von einer schwangeren Frau in Flan¬ 
dern, die eine S. verschluckt habe. Als das 
Kind zur Welt kam, habe es dieS. um den 
Hals gehabt. Diese konnte nur mittelst 
eines Schwcrte.s, das auf das Kind gelegt 
wurde, abgclöst werden’"). Die Ver¬ 
giftung mit S.nfleisch wird in einem 
VolksUcde dargestellt (vgl. Med. A. 
491)’"). Umgekehrt die Würzung der 
Speise durch eine S. ’"). Verwandlung 
des Brotes der hartherzigen Bäuerin in 
S.n u. Kröten Eine mißhandelte 
Zigeunerin flucht S.n in ein Schloß’"). 
Eine große S. wird in Gestalt eines 
Baumstamms verbrannt’"). Eine S., 
die die gemolkene Milch von drei Kühen 
ausgesoffen hat, zerplatzt (s. o. A. 
617) ’"), eine andere, die ungelöschten Kalk 
gefressen, zerplatzt beim Löschen des 
Durstes ”®). In einer Graubündner 
Sage erinnert eine S. einen treulosen 
Geliebten an sein Eheversprechen ”*). 
Anderseits wird nach einer alten Fabel eine 
S., die ihrem Befreier versprochen hatte, 
ihn zu verschonen, und das Versprechen 
nicht halten wollte, durch List wieder 
gefangen ”*). Eine böhmische Legende 
sagt, daß die Gifts, mit den ge¬ 
fallenen Engeln vom Himmel gefallen 
sei ”**). 

Endlich sei die schöne Sage von Karl 
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dem Großen erwähnt, der vor seiner 1 
Residenz in Zürich eine Glocke für Bitt- 
steUer hatte aufstellcn lassen, die von 
einer S. benützt wird, um von dem Kaiser 
Recht zu erlangen gegen eine Kröte, die 
sich in ihr Nest gesetzt hatte. Die Kröte 
wurde verbrannt, und als Dank ließ die 
S. einen kostbaren Edelstein in den 
Becher des Kaiser fallen ”*). ' 

Über Parcelsus und seinen Diener, 
der das Geheimnis des S.nzaubers er¬ 
lauscht s. Zauber A. 270. Nach einer 
historischen Überlieferung erscheint eine 
S. den bereits versöhnten Königen von 
Frankreich u. England und bewirkt 
dadurch erneut die Schlacht zwischen i 
den beiden Heeren ”*). Erdumschlingcnd | 
ist die Midgards, {mi/tgardsorwr) der 1 
Edda ”*), deren Rolle beim Weltunter¬ 
gang sich aber im deutschen Aberglauben 
kaum wiedcrspiegelt ”•); eher der des 
Nidh^ggrder die Weltcsche be- I 
nagt (vgl. Natur A. 145). Seeschlange 
s.d. 

•*’) jege rieb Her Sagen 2, 300 (Literatur); 
Kohl rusch Sage» 48 (Stollenwum); Walliser 
Sagen 1, 150: SANk 13. 164: Uet2 Wäkf I 
Schafts (>7: Jenzer Heimatkunde v. Schwarzen’ 
Surg (Bern 1669) 276 fi.; Luck Alpemagen 44: 
Heyl Tirol 15S. 2471.: Schramek Böhmer’ 
wald 245; Schell Bergischc Sagen 374; Haas 
Rügenzche Sagen 87; Jensen Hordfries. Inseln 
Vgl. sebillot Folk-Lore 3.274; Hovorka- 
Kronfeld 1, 383. "•) W*oIf Beitr. 2. 442 

(nach Beebstein Thüringen^ 7 ^ 4 ): S^billot 
Folk-Lore 3, 274; Llano Roza asfur. 134; 
SchlangensAugcnde Frauen an mittelalterli¬ 
chen Kapitalen (Soest. Arles. I*ainplona. 
Husby) und Plastiken als Symbol der Luxuria ^ 
oder Mutter Erde a. NdZf\'k. 11, 2^3 f. 206. \ 
211 (Abb. 12). vgl. A- 712. Vgl. 

die nachfolgenden Sagen: Bolte-Polivka 2. ; 
439 ü.; ferner Wuttke | 57: Meyer Germ. 
Myth. 73: KQhoau Sagen 2, 4t f.; Drechsler , 
2, 182; Kehler Voigtl. 496; Heyl Tirol 257; 1 
Roch bol 2 Glaube 2. 222; Wuttke Säehs. : 
yolksh. 333 (wendisch); Boeder Eksten 39. . 
"•) Literatur bei Bolte-Polivka 2, 459 ü.; 
Jegerlehner Sagen 2, 328; Henne Volkssage 
117; außerdem: Baden: Meyer Baden 78 f.; 
Baader Sagen 94; Hoffmann Orfeitnu 91; 
Schmitt Hetlingen 10; Bayern: Sepp 
615; Hayr. Hefte 6 (2919). 264; Reiser Allgäu 
2, 269f.; Berg: Schell Berg. Sagen 332 (Vari¬ 
ante: die S. verschwindet, als das Kind ihr 
mit d. Löfifel auf d. Kopf schlägt); Branden¬ 
burg: Engelien u. Lahn 79 f.; Mecklen¬ 
burg: Bartsch 1, 277 (S. getötet, d. Kind 
siecht hin); Sachsen: Sieber Sächs. Sagen 
BicbioJd-Siinblj, Abcrglsub« VIl 


294 f.: Schlesien: MSchlesVk. it (1909). 
97: Köhnau Sagen 2. 39. 43 (S getötet. Kind 
stirbt). 352 (S.» Wassermann: vertrieben; 

Kind ertrinkt); Württemberg: Meier Schwa¬ 
ben 1, 204 (2 Versionen). 20Ö: Vorarlberg: 
Vonbun Sagend 17b f. (Krone vom Kopf ge¬ 
schlagen: S. kommt nicht mehr; Glück schwin¬ 
det aus dem Haus). Schweiz: Caminada 
Friedhofe 30/.; Jegerlehner Sagen 2,268; 
SAVk. 8, 303; Sooder Rohrlach 91 (S. kommt 
als Hausgeist vom Ofen s Herd.); Koch holz 
Glaube 2, ji2. ••*) Vernalekcn ^tyihen 137; 
Kuoni Sl. Galler Sagen 24. ***) ilzatGritnwen 
28- •**) Schell Berg. Sagen 297. •*•) Scham¬ 
bach u. Müller x86; Engelien u.Lahn 79 f. 
•**) Verwandelt Scherben zu Silbermünzcn: 
Meier Schwaben i. 28. Mensing Schlesw. 
Wb. 4. 525: Ltmka Oslpreußen i, 96. •*’) All¬ 
gemeines über den S.en-könig s. o. Natur. 
Ferner: Böckel yolhssage 90; Grimm Myfh. 
2, 572: Krone: 3. 298; Bolte-Polivka 3, 463; 
HmtK. 30, 45. •*•) John lyestböhmen 87. 

Lieb recht Gervasius 112; Henne yolMs- 
sage^ 1130.; Haas Rügensche Sagen 263; 
Mullenhoff Sagen 335; Kochholz Schweizer’ 
sagen 2, 6; SAVk. 8, 302; Fient PräUigau 
240! •••) Heyl Tirol 94/.: Vernaleken 

Alpens. 248. •*») Sch melier Bayr. Wb. 1, 1373. 
***) Müllenhoff Sagen 353; Mensiog Schlesw. 
Wb. 4, 524. «) MSchlesVk. H. 5 (1898). 43. 

Hovorka-Kronf. i, 324; NiederhOffer 
Meckl. Sg. 4. 43; Sieber Sächs. Sagen 194; 
KohJrusch Sagen 6; Vernaleken Alpens. 
237 f. 242; Gräber Kärnten 134. 137; Germania 
36. 384 (Steierm.). S. auch namentlich die 
Kronerwerbungssagen (u. A. 647 ff.). •**) Meier 
Schwaben i, 203; Heyl Tirol 494. **•) Bir- 
hnger Volksl. 1. X02. Erk-Böhme 2. 34. 
•*•) Vonbun Sagen* 276; Reiser Allgäu 2, 
270; Gräber Kärnten 133 f., ähnl. 157 Kr. 
202 (dem Kinde): Baader Sagen 7: Woeste 
Mark 30; Heyl Tirol 377 (der Magd). 
Haupt Lausits i. 76; Eisei Voigll. 153; 
Knoop Sekatisagen 42; Meier Schu'oben i . 203: 
Grimm 5<2g^n 10 i. ; Myth.z, 372; Reiser Allgäu 
X. 270: Waibel u. Flamm t. 302; Sieber 
Sächs.Sagen 193; Sepp Bayr. S.6i4f.:Verna‘ 
lekenif/^<n50gen247(2 72 ^;khnlb);HeylTrrof 
377: Vonbun Beitr. 117; Vonbun Sag^«* 275: 
Herzog Schweizersagen 2. 82 f.; Niderberger 
Unterwalden 2.89 Lütolf 324); Rochholz 
Saturmythen 293 f. Vernaleken Alpen- 

sagen 248; Heyl Tirol 94 f. (bringt einem kinder¬ 
losen Manne Kindersegen). Literatur hier¬ 
über: Bolte-Polivka 2. 463; Jegerlehner 
Sagen 2. 328 (vgl. A. 303); ZfVk. 25, 120. 
Weiteres: Hovorka-Kronfeld 2, 382 (auf 
Stein); ZfdMyth. 1. 291 f. (Trier); Eisei Voigtl. 
150 (auf Tuch, zum Essen des hingelegten 
Käses): Meier Schwaben 1. 207 f.; Birlinger 
Volksl. 2, 103; MSclücsV'k. H. 3, 68 (auf 
Purpurtneh); Kühn au Sagen 2. 369 (auf 
weißes Tuch): Drechsler 2. 182 (an Peter u. 
Paul. 29. Juni; vgl. Grohmann 79}; Verna¬ 
leken Alpens. 259 (auf rotseidenos Tuch): 
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Hoch hol 2 Schu>eitersagen 2, 6: SAVk 25. 
19t (Berner Jura). Vgl. S^billot Folk-Lore i, 
242; 2, 2oCi (Goldriog); SAVTc 25, 101 (franz. 
Schwei«), •**) Sepp Sagen 614; Hessler Hessen- 
Nass. 224: Heyi Tirol 649; KQbnau Sagen 

371 (Schlüssel); Stöber Eis. Sagen (Kar¬ 
funkel). •**) Gr oh mann 79. Heyl Tirol 
686. Bartsch Meckt. 1,278 (armes Mäd¬ 
chen); Eckart Süt/Aann. 5 . 143 (Holzhacker). 

Niederböf fer Mechl.Sg. 4.130 f. *♦’) Bayr- 
Hcfte 6, 164; Hessler Hess. Nass. 152 (Er¬ 
lösung der Unkeokönigia durch reinen Jüng¬ 
ling); Meie he Sagen 398 (Reinheit); Wucke 
irerra 16; Haupt LausUz 1. 78 (Kuchen auf 
woiOcm Tuch): Drechsler 2. 182! (weiDes 
Altartuch); Laube Tepliir 31 (*34) (rotes 
Tuch); Baumgarten Aus d. Heimat i, ti; 
(das weiße Tuch muß e. Mädchen von 7 Jahren 
gesponnen u. ein Knabe von 7 Jahren gewebt 
hal^o}; Fischer Oststeir. 114 (*116); John 
Weslb^hmen 87; Grohmann 79 (Gewinn 
schützt vor S.en). •*•) Stöber Eh. $. 2, 37. 

Meier Schwaben 1. 207; Gredt Luxemb. 
Sagen 277, *«) S. wird blind SAVk. 23. 191. 

KQbnau Sagen 2. 378 (im Zickzack fliehen); 
Panzer Deilr. 1, 183; 2, 27 f. (eiserne Tür); 
Meier Schwaben t, 206; Birlinger Vt. t, 103; 
t'Jsaßland 14. 34; Jegerlehner Sagen 2. 268 f. 
(eigens errichtetes Häuschen); Schmitz £1/«/ 
2, 38 (Einsiedlcrklause): Baumgarten Aus 
d. Heimat 2. 218 (9 Türen); Vonbun 52 gsii*i 74 
(7 Türen). Meier Sekwaben i, 207 (Räuber 
unentdeckt); Kühnau Sagen 2, 376 (S. mObt 
sich vergeblich ab). Vgl. u. Anm. 667. *“) Mül- 
lenhoff Sagen 333 (Nr. 474) (Krone auf Schür¬ 
ze). Kühnau Sagen 2, 364!.; Sieber 

SAchs. Sagen 194. Kühnau Sagen 2, 39 f. 
(Mantel u. Pferd). 376 (Mantel): Baum- 
garten Aus d. Heimat i. iid (Tuch; Patronen¬ 
tasche). VgJ. a. Anra. 657. **•) Haupt Lausitz 

1, 75 (Zusatz: später fängt ein Fischer die 
kronenlose S. u. will sie töten; auf der Flucht 
wirft er seine Jacke zurück). Eisei Poigf/. 

25o(Mante]sack zurückwerfen). 232; Bechstein * 
Thüringen 2, 189: Kühnau Sagen 2, 373!. 
Vgl. u. Anm. 668. •••) DGaue 24. 263. *••) 
Baumgarten A. d. Heimat i. 220; Kühnau 
Sagen 2. 378; Meier Sogen 206. •••) Schra- 
mck Bohmerwald 245. ZföVk. 13, X35 

(Nordböhmen). Herzog Schweizersagen ' 

]. 240. Alemannia 25, 35 (als der Mann das 
Kad später wieder holte, biß ihn die darin , 
verborgene S. zu Tode). •**) Bolte-PoHvka 3, 
407 A. I. KQhnau Sagen 2, 374. •••) Von- 
bun Sagend <74 L; Strackerjan 2, 173; Ku- 
ont St. Gatter Sagen 30; Herzog Sekwetursagen 

2, 13. *•’) Zaunert Ekeinland 2, 242. •*•) Glo- 

ning OberÖs/err. Sagen 49. ***) KQhnau 

Sagen 2» 370. 379 L: Schell ßerg. Sagen 298; 
Schambacb u. Müller 283!. (goldenesTuch); 
Gräber Kärnten 154 i. KQhnau Sagen 

2. 367; Haupt Lausitz 79. •’*) Strackerjan 
2, 173. •’*) Grässe Preuß. Sagen 2, 726 = 

Hessler Hessen-Nassau 243. Köhler 

Voigtland 493; Meiche Sagen 395; Sieber 


Sächs. Sagen 193 f.; Bartsch MeckUnb. i, 278. 
279; Kiederhöffer Muhl. Sg. 4. 130; Verna- 
leken Alpens. 243; Hauffen Gottsekee 98; 
Reu sch Samland 42 erzählt die Geschichte 
von Friedrich dem Großen, der einen Dra¬ 
goner auf die Suche nach einer S.enkrone ge¬ 
schickt habe. *'*) Andrian Altaussee 141. 
*^*) Schramek Bökmertoald 176; lückenhaft 
scheint eine schlesische Sage, wo von einer 
Wirkung nicht berichtet wird: Kühnau Sagen 
•*. 380. Nach Aubrey Pemaines 224 verfolgt 
das Männchen bzw. Weibchen der getöteten S. 
den Töter bis an seine ZimmertOr. wird aber 
ebenfalls getötet (Dorsetshire). Grässe 

Preußen 2. 894. •”) Bartsch AfzcA/. i. 278. 
•’•) Hoffmann Ortenau 91. Bartsch 

Mecki. I, 280. •*®) Luck Alpens. 44. ••*) Meier 
Schwaben 1, 255. *«) Küster 151 f.; Maan- 

hardt WFK 2. 66; Güntert Kalypso J05. 109; 
JbfjüdVk. I, 302; Bolte-Polivka 2. 233. 
270; 4, 209; S6biIlot Polk-Lore 3. 289 If 
*«) MSchlesVk H. 5 (iM). 44 fl- ♦^) ZfVk. 
25, 120 A. i; Wolf Beitf. 2, 215; Amersbacb 
Lichtgeister 26; Liebrecht Z. Volksh. 373 f.: 
Kühnau Sagen i. 273. 280; Bavaria 2. 2. 799; 
Grässe Preuß Sagen 1, 331 (0 Mönch). 538; 
Sieber Säcks. Sagen 296; Grimm Sagen 17 
(Nr.23): Zingerle Sagen 325; Gräber Kärnten 
148; Vernaleken Mytken 124; Luck Alpen¬ 
sagen 44 f.; Kuoni St. Goller S. 30; Gloning 
Oberöstr. Sg. 30 (Vorsage zu einer Kronenraub¬ 
sage); McCuUoch Paith 195. ♦•*) Tobler 
Schweiz. Volkslieder t, 102; dazu R. Köhler in 
AfdA. II, 78; MSchlesVk. H. 5 (1898). 44 
Anm. 3. •••) Grimm Mytk. 2, 810; Quitz- 
mann Baiwaren lyoi. (oach Schönwerth 
Oberpfalz 2. 192). Künzig Schwarzwald 

76* Landstad Pra Telemarken (1927) 
82 f.; Storaker Natur 239. Grimm Mylk. 
2, 817; Wuttke I 37; Kuhn iVestf. S. 346 
(Grundsätzliches über SchlQsseljungfrauen); 
Küster 93. x2o; Pauly-Wiss. 2, R. 2, i, 517; 
Grimm Sagen Nr. 433 (weisend); Henne 
Votkssage 115 (weisend); Panzer Beitr. i, 
2. 36; Meier 5 cAii»o 6 zii 209; Schöppner 
Sagenb. i. 455: 3, 155: Birlinger VolksS. 1, 
103: Hebel Pfäh. Sagen ix; Grässe Preuß. 
Sagen 2,t^b\ Schambacb und Müller 183 f.; 
Zaunert Rheinland 1. 278!.: Kühnau Sagen 
43 (weisend); Grohmann Sagen 222. 223; 
Zingerle Tirol 298. 301. 323 324. 323. 326 
(weisend); Alpenburg Tirol 330. 331; Frei- 
sauff Salzburg 563; Müller Siebenbürgen 84 
(d. Miles CAfonsA v. X53t); Roch holz Schweiz 
zersägen 2. 4 (weisend); ders. Naturmytkenigy: 
ders. Glaube i, 187; Jegerlehner Sagen 2, 
236; Müller Uri t, 277; SAVk. 20, 426!.; 
Kuoni St. Gatler S. 50; Stäuber Abergi. 62; 
Gredt Luxemb. Sagen 244. 380. 584. — VgJ. 
S^billot Folk-Lore 297 (Frankreich); ZfVk. 

X, 168 (Island). •^) Vor allem Emma Frank 
Der Schtangenkuß. Leipzig 1928; Laistner 
Sphinx I, 94; Lippe rt Christentum 496; 
Amersbach Lichtgeister 23 (erwähnt S.en- 
Jungfrau Elidia: Laxxzelet 788t. 7907. 7990; 
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vgl. Grimm Myth. 2, 810). Ranke Der 
Erlöser in dtr Wiege. München 1911: Henne 
Voikssage ti8; Hauffen Go/UrAre 99. ***) Keß¬ 
ler Hess. Nass, 152 (verbunden mit Kronen- 
sage); Gräber Kärnten X43I (Erlöser in der 
Wiege); Schmitz £i/e/ 2, 38 (Nonne als S. 
mit Schlüssel im Maul auf Geldkiste). *^) 
Bartsch Mechl. t, 271 (S. mit vielen kleinen 
S.en schrecken d. Schäfer ab); Vonbun Beitr. 
27 (Zöpfe der Jungfrau sind S.en); Stöber 
Eis. Sag. 2. itS (schätzhütende S. neben der 
Jungfrau schreckt ab). ***) Emma Frank 
Der Schlangenkuß. Leipz. 1928: Bolte-Po¬ 
ll vka 2. 37 A. 2. 236 (nord. Quellen). 271; 4. 
170. ^)Schambacb u.Müller X04: Baader 
Sagen 200. 2. Sage (Zauberblume); Grässe 
Preuß. Sagen 1, 591; Haas Pomm. Sagen 103 
(2 Edelfräulein als S.en); Gräber Kärnten 
X59 (Erlöser in der Wiege). •’•) Grimm Mytk. 
2, 8^ unten; Grimm Sagen Nr. 13 (nach 
Prätorius Weltbeschreibung 66x ü. u. and. 
Quellen); Bindewald Sagenbuch 64: HeOler 
Hess. Nass. 134 (beim 2. Kuß. Zauberblume); 
Meie he Sagenbuch 572; Roebholz Sekweizer- 
sagen 1, 250 fl. (nach Stumpf Schweizer- 
ekrontk u. a. Quellen); Singer SrAoieizer 
Märchen 2, 60 fl. (rätoromanisch, i. Kuß: 
Kopf, 2. Kuß: Leib, 3. Kuß: Beine in Menschen 
verwandelt. Erlösung gelingt); Müller Uri i. 
277 (Erlösung nicht genannt). Baader 

Sagen 198; Neugesammelte S. 75 (Frosch, S., 
Drache); Stöber Eh. Sg. 2, 173; Hebel 
Pfälz. Sg. J19 (S., Kröte, Jungfrau); Wucke 
IPma x (S., Drache, Jungfrau). ••*) Alpen- 
burg Tirol 193; Heyl Tirol 632; Zingerle 
Märchen a. Süddeutuhl. 383 (. (Kronschlange); 
Zingerle Sagen 315 (um den Hals). 316 (2 S.en 
um den Kais). 258 (3 Jungfrauen; am nackten 
Körper empor); Herrlein Spessart (Erlöser 
in der Wi^e); Heyl Tirol 511. •*) Vonbun 
Betir.27. ’•) Gräber Kärnten 15X £. ’^) Cami- 
nada Friedhöfe 30 f. (n. Decurtins Rät. Chrest. 
2. 145). ’•) ZfVk. 7, 446 (Schlesien). «*) Küh- 
oau Sagen t. 243 f. 230. 237; Andrian Altaus¬ 
see 140; Hauffen Gottsehee 99; Gräber 
Kärnten 149 (Erlösung gelingt). X30 (dto.). X5X 
(mißlingt); Friedli Bämdütsch 7. 487; Luck 
Alpensagen 45 (Trauring). Zaunert Rhein- 
fand I, 302: Knoop H. Pommern 32; Gredt 
Luxernb. 9 (Nr. i u. 2). 2X8. 222 (3 mal). 282 
(Ring st. Schlüssel). 379; Schmitz Eifel 2, 
37 (2 Nonnen); Hessel Mosel 1x6 (dto.); 
Gräber Kärnten 147 t. 152. 159 (Erlöser in d. 
Wiege). ^) Baader Sagen 246 (Erlösung 
gelingt, Schatz gewonnen): FreisaufC SaUb. 

575 (mißlingt). ’••) Heßler Hessen 259 
(mit Rute feur. Hund erschlagen. Erlöser in d. 
Wiege). ’^) Zingerle Sagen 319 (3 Türen 
werden dnreh die Haselrute geöffnet, Löwen. 
Eber. W*ölfe. S.en unschädlich gemacht. Wasser¬ 
fluten durchschritten; beim Drachen versagt 
der Erlöser); Hauffen Gottuhee 99. loi. 

Kühnau Sagen i, 267 (9kÖpfige S.. Birke); 
Alpen bürg Tirol 392 (Hasel); Zingerle 
Sagen 320 (Hasel). ”•) Vonbun Sagend (1889) 


X78; ders. Beitr. 127. ’••) Kühnau Sagen 

X, 256 (vereitelt). 286 f. (dto.). 284. 287 (ge¬ 
lingt); Heyl Tirol 496; Müller Uri i, 277 
(Kröte. S. [nicht die verwandelte Jungfrau], 
Drache erschlagen; endgültige Erlösung durch 
Messe). Hempler Psychologie 35. ’*•) 

Bindewald Sagenb. 63. ’*^) Panzer Beitr. i, 
140. ^^*) Baader Sagen 2t i (Erlöser in d. 

Wiege). Kühnau Sagen 1. 269 (dto.). 

’••) Zingerle Sagen 147. Bindewald 

Sagenb. 208. ’'•) Zingerle Sagen 322, ’*•)Grä¬ 
ber Kani/zii 132 f. (Erlöserin der Wiege); Bolte- 
Pollvka 2, 420; 4. X40. Vonbun Sagend 
173 (b): Schell Berg. Sg. 298; Kühnau Sagen 
3^7 (S.en-Königin unerlöst). Ebd. 2, 

377- Bechstein Rhön 138. ’**) Bolte- 

PoUvka I, 4 A. 1; 2, 231 f.: MQllenhoff 
Sagen 383; Sndetendt. Ztschr. 4. 247 fl. 

’®‘) Wolf Dt. Hausmärchen 263 ff.; Laistner 
Sphinx I, 99 ff. Müller Siebenbürgen 43. 

Koblrusch Sagen 138 f.; Genoud Le¬ 
gendes frib. 230 f.; Vernaleken 252 f.; 

Jegerlehner Sagen 2, 269; Herzog Schweizer¬ 
sagen I. 114; 2. 192; Kuoni St. Galler S. 4; 
Heyl Tirol 29 (Kapuziner von der weißen S. 
durchbohrt s. n.). 630 (weiße, schwarze, grüne 
S.); Schell Berg. Sg. 303 (durch Messelesen 
S.en vom Friedhof vertrieben); B i r li n g e r Volkst. 
I, 104 f. (Drachenart. S.). Veckenstedts 

Zs. 2. z86 (Hinterpommem): Vernaleken 
Alpens. 230!; Waibel u. Flamm 1. 234: 
Kohlrusch Sagen 237!.; Lütolf Sagen 243: 
Jegerlehner Sagen 2. 267 (die gefürchteten 
3 weißen S.en erscheinen nicht, s. u., daher 
bleibt der Beschwörer am Leben); Heyl Tirol 
29 (Frage: ..Lieber Schatten oder Würmer“? 
Seitdem keine Sonne mehr im Tal). ’•■) Von¬ 
bun Sagen* tyy f. Grimm Myth. 3, 197; 
in Indien nötigt das S.en-Opfer die S.en, sich 
ins Feuer zu stürzen; Meier ScAn^m i. 208 f.; 
ZfVk. S. 323 (aus Dux); Storaker Natur 237 f. 
***) Einige Lit. in Jegerlehner Sagen 2, 3x0; 
Heooe Voikssage ii3f.; weiter: Reiser All¬ 
gäu I. 213 f.; Andree-Eysü Volkskunde 2x6; 
Baumgarten A. d. Heimat x, 1x9!; Vonbun 
Sagen* 179!; Vernaleken Alpens. 251; 
ZfdMyth. 2. 348 (Tirol); ZfVk. 4. 122 (ib.); 
Alpenburg 7 t>ö/ 218; Zingerle Sagen 180 f. 
182; Heyl Tirol 378; Gräber Kärnten 1551. 
*57 L; Hauffen Gottsehee 99: Baumgarten 
A,d. Heimat j, tx9 (S.königin; rote S.); Jeger¬ 
lehner Sagen 2, 24; Jecklin Volkstütnl. 3, 87 
(3 weiße S.en erdrosseln den Beschwörer). 
Nordisches: Lundqvist Halländsk folktro om 
den viia ormen, Halländsk bygdekultur 176— 
190. Grimm Sagen Nr. 247 (nach Wier 
De praestigiis daemonum 1583. 160; Anborn 
Magiol. 934 f. eine alte u. ungeheure S. tötet 
den Be^hwörer); Hexenhammer 2, 241 f.; 

MSchlesVk. 10. 97 f.; Freisaaff Salzburg 
251 ff. ***) ZidSiy^. I. 239 (Tirol); 
Zingerle Sagen 182: Alpen bürg Tirol 273 I.; 
Heyl Tirol 156. 377; Kuoni Sl.Gall. Sag. 122 f. 
***) Jungbauer Bökmerw. iio. Eisei 

Voigtl. 151 (4x2). Kühnau Sogen 2, 372. 
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’*•) Meiche Sagen 575. ZfdMyth. 3. 63. I 

Baader Neuges. Sagen 9; Künzig Sehwars- I 
walä 79. ”•) Jegerlehner Sagen 2, 32. 

Gredt Luxemb. Sg. 226- ’*») Meiche Sagen ■ 

535* ’**) Keichtum spenden de S. (s. o. Kron-S.)« 
Bolte-Polivka 2, 461; S.en werden zu Gold: ' 
MOJlenhoif Sagen 353 (Nr. 476); zeigt Erz- ; 
^ge: Alpen bürg Tirvl 95; weilt in einer 
Schatzbdble: Mtier Schwaben i, 32: S.en liegen 
auf Geld: Keusch Samianä 74: Mftdchen 
nachts in S.en-GestaJt, besitzt großen Schatz: 
Gräber Kärnten 150 f.; die Scherben, aus I 
denen die Kron-S. Milch getrunken, werden zu 
Silbennünzcn: Meier Schwaben i. 28. S. j 
wandelt Sand zu Geld: Baader Sagen 155; ' 
S.en an der Stelle, wo Kohlen zu Gold vcrwan* i 
delt worden: Freisau ff Salxb. Sg. 87; graues 
Manochen wirft Faß mit Kohlen unter die S.en; 
die Kohlen werden im Schuh einer Frau zu ' 
Gold: Eisei l'otgil. 152. Abgescbnittenes 
Gras verwandelt sich in S.en und diese in Gold: 
Grässe Preuße» 1,466. tOlct einen B&ren. 
um ein Kind zu schützen: Wolf Beitr. 2, 442 
(n. Bcchstein Di. Sagenbuch). Zwei Nat¬ 
tern bringen einem kinderlosen Mann ein w*eißes 
und ein rotes Krdniein und damit Kinder- ! 
Segen: Alpen bürg Tirol 38«; S. verleiht 
Wunschring: Köhler Kl. Schriften 1. 366. 
440 (vergleichend): spendet Edelstein: Schell 
Berg. Sg. 297; vergiftet die Milch der Räuber, 
die einen Mann gefangen halten; Waibel u. 
Flamm 2, j 68. ’<«) Sic saugt eine schwärende 
Wunde aus: Caesarius v, Heist. 2, 264; 
heilt einen Menschen, in den sie während des | 
Schlafes bineinkriecht (s. Natur): Stracker- 
jan 2, 173; belebt mit Heilkraut einen Toten 
(Polyidos u. Glaukos): Grimm Märchen Nr. 26: 
dazu Bolte-Polivka 2, I26fl. 128; 4. 114; 
Meier Märchen S. 55. ’*♦) Mensing SchUsw. 
M'6, 4. 525. •^) Hauffen CoiUchee 98. ’•’) | 
$. ringelt sich einem undankbaren Sohn, einer ; 
gottlosen Bäuerin, einer hochmütigen Frau ' 
um den Hals: Bolte-Polivka 3. 167 (nach 
Caesarius v. Heisterb. 6, c. 22): Verna- | 
Icken Alpensagtn 249; Heyl Tirol 158: oder , 
sie legen sich auf den kranken Leib des un- 1 
geratenen Sohnes: Tel tau u. Temme 144; 
saugen einem wollüstigen Schloßhemi das ^ 
Blut aus: W*olf Kiederländ. Sg. 668; Fluchende ' 
erschrecken sic: Bartsch Meekl 1. 280; 
bringen Unglück Ober einen eigennützigen \ 
Unlervogt: Rochholz Katufmythen 197; kom- { 
men io großen Mengen in Oie Wohnung eines 
W'uchcrers, eines Geizigen: Grässe Preußen 2. 

84: Kuhnau 6‘age« 3. 175 f.; Zingerle 
280; S. spritzt Gift in den Speisetopf dessen, 
der ihre Jungen versteckt hat: Meyer Abergl. 1 
82 (nach Joh. v. W'interthur Chronik 133): * 
da, wo die S.en getötet worden, stirbt das Vieh 
iweü die S.en das Gift is. Naturj aus den ' 
Kräutern gezogen): Stracker jan 2, 173. 1 

Dähnhardt Katursagen 2, 281. •*•) ZföVTt 
5 > 63. »«) Dähnhardt A'.-S. 2. 264. ’»«) 

Sibillot 3. 255; Parallelen bei Dähnhardt 
Katursagen i, 276 ff. ’«*) Jungbauer Böhmerw. ' 
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34. ’«) Grässe Preußen 2, 959. ’*<) Jeger¬ 
lehner Sagen 2. 269. ’**) Ebd. 2. 278. ’*•) 
Möller Cn 2, 168. Vemaleken Alpens. 
78 i. 79 f.; vgl. Jerem. Gotthelf H'assemoi. 
’♦•) Rochholz Sekueicersagen 2, 3; Herzog 
Schweieersagen i, 242 f, Aus dem Nonnen¬ 
loch (Siebenbürgen) stürzt sich eine S. auf die 
unten Vorbeigehenden: Müller Siebenbürgen 
128. Ein Freimaurer wird von einer S. erdrosselt: 
Küboau Sagen 3, 255. Baader Sagen 310. 

Vonbun Sagen 2, 183: ZföVk. 4. 215: 
Urquell 3. 113 (Westpreußen); vgl. Säbillot 
Polh^Lore 3. 263; ZföVk. 4, 216 (Bukowina). 
Weiteres s. Eidechse Bd. 2. 681—83. «*) 

ObdZfVk. 6, 23 ff.: BoJte-PoUvka 3. 84, 
Einem mit offenem Mund schlafeoden Mädchen 
kriecht eine S. m den Leib: sie wird durch Milch 
wieder herausgelockt, aber das Mädchen siecht 
zu Tode. Jahn Pommern 138. Verwandtes: 
Ei sei ydgil. 132; Meier Schwaben s, 205: 
SchwVkde 3. 73- Ein Kranker wird gesund, 
nachdem ihm eine S. in den Leib und w*ieder 
berausgekrochen war. St racker jan 2, 173; 
durch Milch berausgelockt: ebd. 274. Eine Frau, 
die aus einem S.enbrunneo Wässer getrunken, 
gebirt 62 S.en. Birlinger Volket. 1. 253. VgJ. 
Hembygden 7. 53. Dialogus miraculorum 
2, 264. 263; dazu Wolf Bei/r. 2, 443. Die S. 
wird durch ein Milchbad wieder losgebracht. 
Baader Sagen 94; vgl. Grimm My/h. 2, 
57 *.' 3 » t 9 S: MSchlesVk. H. 5. 42. ••*) Erk- 
Böhme Liederkort i. 290a ft. ’•*) Gräber 
Kärnten 136 f. 138 f. ’••) Baader Sagen 51. 
’*^) Meiche Sagenb. 581. ’••) Jung bauet 

Böhmtfw. 23. ’*•) Kflhnau Sagen 2. 398. ”•) 
Müller Siebenb. 228. ”*) FJugi Volks*Sagen 
426.; Vonbun Beitr. X17; Henne Volkxsage 
ir8 f. Köhler A 7 . Sehr, j, 412.38t; Burk¬ 
hard W'aldis Esopus ed. Kurz Anra. zu IV. 
Nr. 99- ”**) Grobmann . 4 bcrgl. 79. 

Nach Heinrich Brennwalds Chronik m SAVTc. 17. 
200 f. u. bei Kohlruscb Segen 301 ff.; s. a. 
Klapper ErzdAfungsM366; GestaKomanorum 
Kr. 203: ausführliche Quellenangaben s. Kaiser- 
ebronik hg. v. Maßmann 3, 997—J002. Vgl. 
Rochholz Katurm. 198. 200. Anborn 

Magiol. 9*5 f« (zit. Camerarius Medil. hiu.^. 
Auf Kornhaufen in Ungarn 927. ^*) s. na¬ 
mentlich How ey Encircled Serpenf 399—406; 
Hoops Beallex. 3, 221; Grimm Myth. 2, 663; 3. 
236; Golther .tfy/A. 178. ’«) Olrik Ragnarök 
54 ~* 5 ß* S.en. namentlich aber Drachen und 
Weitende in dänischen, färöischen. Österreich, 
(nur Drachen!), persischen, indischen Sagen 
ebd. 97—102. 326. Dazu der ungarische Volks¬ 
glaube, daß die Welt untergehe an dem Tage, 
wo eine weiße S. aus dem Blocksberge in Ofen 
bervorkriechen wird: Grob mann Sagen 60. 
”^) Bugge Göttersagen 4^0 Q. 

8 . über die Darstellung der S. auf 
Felsen. Denkmälern, Bauten oder be¬ 
weglichen Gegenständen besitzen wir 
keine umfassenden Arbeiten. Das Fol¬ 


gende bietet nur eine ganz dürftige, ge- 
kgentlich aufgezeichnete Auswahl. Ei¬ 
niges verdanke ich Herrn Prof. K. Prei- 
sendanz in Karlsnihe u. Herrn Oskar 
von Zaborsky in Berlin. 

Allgemeines: Göttersymbol s. bei 
Ebcrt RealUx. 4, 2. 438: li, 264 fi. 
Weiteres bei Eiworthy Evü Eye 1Z2\ 
Seligmann Bluk 2. 130!.; F. X, 
Kraus Rtalcncyklopädie d. chrisü. Altert. 

2» 733 i- 

Orient u. Ägypten: ZfVk. 23. 21 ff.; 
Howey Encircled Serpeni 17 (ägypt. | 
Götter): Pietsch mann Gesch. der I 
Phihiiziet (l88g) S. 224—227: Greß- 
mann Bilder zum -4 7 ^. 149 Nr. 514: 
7- oder 9 köpfiger S.nbaura Naga, Abb. 
bei Wirth Urtckrijl der Menschheit. 

Antike: Daremberg et Saglio 2, 

I, 4030. (draco) \ Fauly-Wiss. 2. R. 2. 

I, 520 f.; Küster Die S. in d. griech. 
Kunst 14 . Rel. 3«. 20ff.; Jac. Herold 
HeydienAVeldt (Basel 1551): HorapoUon- , 
bilden mit S.n: Nr. 3. 26. 28. 30. 

In und an Gräbern (vgl. Dämon 
A. xg2): Pauly-Wiss. 2. R. 2, i, 514 f.; ' 
Bachofen Gräbersymbolik passim (s. 
Register); Küster 66 ff. 75; ARw. 12, 
221 fi. (auch auf Dipylonvasen); auf 
den Kultdenkmälem der . ,thrakischen 
Reiter**: ARw. 15, 154. 160. 

Säule mit drei S.nköpfen, Hippodrom, 
Konstajitinopcl: Gazette des Beaux-Arts, , 
Apr. 1930. I 

Über Haustüren (Porapei); Küster , 
H4 Anm. 

Auf Panzer: Küster 49; .\thene: ' 
Roscher Lex. i, 694. 696. 702 (zu den I 
Darstellungen der Athene mit S. s. ! 
Petersen Burgtempel der Athene 45). 

Auf Schild: Darembcrg et Saglio 
I, 1249. 1252; Küster 49. 50. Aigis 
der Athene: Küster ii6f. 

Auf Helm: Küster 49; Lenz ZwA. 
456: vgl. die Ptolemäer-Kamee in Wien 
u. Erman Ägypten S. 97. 

An Stab {caduceus des Hermes): 
Howey Encircled Serpent 71 ff.; Preller- 
Robert Griech. Myih.^ 4^7 ZfVk. 
23, 21 fi.; Grimm Myth. 3, 197. 

Auf Cameo: Bachofen Groiefsy«!- 
bolik 138 f. (S. u. Ei. s. a, 419). S. u. 


Asklepios: Küster 133ff.; Roscher 
Lex. I, 632 ff.; Howey Encircled Serpent 
89 ff. S. u. Athena Hygieia: Küster 
117. 

Votiv-S.: Päonie auf d. Kopf rRoscher 
Lex. 3, 1246 (Paian); SchwVkde. 22. 115. 

Auf Amuletten u. ä. (s. o. Allge¬ 
meines und Zauber A. 259) auf magi¬ 
schem Nagel: Daremberg et Saglio 
I, 1241. 

Als Schmuck: sehr häufig; besonders 
Armbänder, s. z. B. Hovorka-Kron- 
feld I, 381 (Pompei). Fibeln: Ebert 
RealUx. 3. 296. 302. 

Germanische Völker. Nordische 
Bronzezeit: Reichborn-Kjennerud 
21 unten. Felsen: Der ..Snakenstein“ 
bei Donnern (Hannover): ZfdMyth. 2. 
294. Kapitell: Geflügelte S. ini Kampf 
mit einem Wolf (?). Petridom in Bre¬ 
men; s. Germanien 1933. 361. Mutter 
Erde mit S.: NdZVk. n, 206 ff. Römi¬ 
sche Darstellung in Deutschland: ebd. 221. 
Gräber: Meyer Germ. Myth. 59; Ga¬ 
min ad a Bündner Friedhöfe 49 - Tore: 
Zwei symmetrische S.n: Friedhofstor 
Damsdorf. Ostpommem (Kaschubei). 

An Häusern: Wuttke SäcAsF*. 42g. 
In Kaufläden u. ä.: Wiener Zs. 35 » ^ 
Auf Schwert u. Helm: Grimm 
.Myth. 2. 573. 

Auf mittelalt. Evangelien man uskript 
(Schweden): Aubrey Remaines 38. 

Amulett: Andree-Eysn Volksi. 71 
(Tau-Amulett, Eherne S., Mose), 

Auf und an Gegenständen: Rüti- 
meyer Urelhnographic 147 (Kürbis¬ 
flaschen). 

i Auf Rasiermesser (Grabbeigabe der 
jüng. Bronzezeit aus Jyliand: Museum 
in Kopenh^en Nr. B 4548; zwei ge¬ 
krönte Schlangenköpfe am Griff eines 
, Milchlöffels aus dem Lötschcntal 
^ (Wallis): Germ. Museum in Nürnberg; 
am Griff eines Schulzenstabes aus 
Ostpommem. in d- Ausstellung ..Deut- 
j sches Volk, deutsche A^beit‘^ Berlin 1934- 
' Schaft eines Kienspanhalters von 
den Halligen: Germ. Mus. Nürnberg. 

^ Geschlängelter Hirtenstab; Portheim- 
I Mus. Heidelberg; Gemälde von Schon- 
' gauer ,,Anbetung des Kindes** im Kais. 
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Friedr.-Museum. Berlin. Vgl. die „Ziegen¬ 
hainer”, Wanderstöcke der Handwerks¬ 
burschen. 

Wohl nicht germanisch, eher gallisch, 
ist die Darstellung des Gottes Cer- 
nunnos auf dem Silberkessel von Gunde- 
stmp. Der Gott hält mit der linken 
Hand eine Schlange. 

Andere Völker. Zuweilen an Gegen¬ 
ständen. so z. B. am Hals der Gusla 
(slavische Laute) s. Spieß Bauernkvnst 
57 und im Museum für Völkerkunde. 
Basel. Ebenda um den Griff eines 
hölzernen Löffels (Zigeuner) u. als 
Griff eines Eisenmessers (unbekannter 
Herkunft). Als Wagengeschirrauf¬ 
satz s. ZfVk. 43, 180 (Abb. 3,1 Neapel); 
sehr häufig als Fingerring. 

Spezielle Formen der S,n-Dar- 
stellung: 

I. Sich in den Schwanz beißende 
S. (Symbol der Ewigkeit): Howey 
EncircUd SerpetU (S. 4: Persischer Gott 
Azon: S. 109: Christus-Medaille, von S. 
eingefaßt; S. 133; auf der Crux ansata. j 
ankh; Roscher Lexikon 4, 1474: Tre- 
centa Emblemata (Augsb. 1716). Frei- ! 
sendanz Die S. der Ewigkeil. Garten¬ 
laube 1933, 669 f. 

Länderumfassend: Midgard-S. (s. 
Sagen A. 775). 

Auf Grabsteinen (s. o.): Grabplatte 
Herders in der Weimarer Hofkirche. 
Grabstein in Wiesbaden {vgl. Goethe 
Briele 24, 92, 16). 

Amulette: Kopp Palaeogr. crit. IV. 
2; ZfVk. 43, 185 f. Abb. 3. 2 (Neapel). 

Gegenstände: Auf einem Leb¬ 
kuchenmodel aus St. Gallen, im 
Museum für Völkerkunde, Basel, sind | 
drei konzentrische schwanzbeißende S.n 
dargestellt. Um eine Uhr im Rathaus zu 
Heilbronn. Zwei Türklopfer in der Rue | 
du Pont S.-Marcel in Metz. Oberer Rand 
eines phönikischen Gefäßes, im 
staatl. Museum. Berlin (Preisendanz 
a. a. 0. 670). 

Handschriften: Süddeutsche Mini¬ 
atur aus dem Kloster Reichenau (Preisen- ' 
danz Gartenlaube 1933, 670). Über dieses 
Symbol s. n. Cumont in Festschr. f. 
Benndorf 291—295; Etudes syr. 60 f. 
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2. Doppelköpfige S. Howey En~ 
circled Serpenl S. 317. 318; Seligmann 
Heil- und Schulzmitlel 159 (Eiserner Ring, 
Kalkutta). 

3. S. mit Menschenkopf (vgl. Dä¬ 
mon A. 179)* J- K. Bonnell The Ser- 
pent with a Human Head in Art and 
Mystery Play. Am. Joum. of Archaeo- 
logyzi (1917), 255«.; Hovorka-Kron- 
feld 1,381 (Münze von Abonoteichos). 

Sehr häufig wird die Paradies-S. mit 
weiblichem Kopf dargestellt. Eine be¬ 
sondere Auffassung auf dem Sünden¬ 
fallbild des Hugo van der Goes in Wien: 
die S. als Weib mit je zwei Armen, 
tierartigen Beinen u. langem, glattem 
Schwanz. — Über die Paradies-S. aus¬ 
führlich: H. Schmerber Die S. des 
Paradieses, in: Kulturgeschichtliches aus 
der Tierwelt. Prag 1905, S. 37 ff. 

4. Uraeus-S. (Hierogramm: Scheibe, 
Flügel, S.): Howey Encircled Serpent 
ifi.; Erman Ägypten 94. 98. 253 (am 
Hause). 360. 371. 

5. S. und Baum. Howey EncircUd 
Serpent 108 ff. S. noch Drache (Bd. 

2. 364 ä-)- 

Hoff maan • Kray er. 

Schlangen-Segen‘) heißen streng ge¬ 
nommen Sprüche, die Schlangen bän¬ 
digen oder vom Stechen abhalten wollen; 
aber die, in neuerer Zeit gewöhnlicheren, 
Sprüche gegen die Folgen eines Schlangen¬ 
bisses (eigentlich Wundsegen) sind öfters 
ähnlichen Inhalts und von jenen kaum 
scharf zu trennen. 

I. Antike und spätlateinische 
Sprüche. Im Aberglauben der südlichen 
Länder spielen Schlangensprüche natür¬ 
lich eine große Rolle. Aus dem Altertum 
liefert uns besonders Ägypten Beiträge, 
altägyptische und später griechische, z. T. 
mythischen Inhalts *). Der christlichen 
Kirche (wie schon innerhalb der ägypti¬ 
schen Religion) war die Schlange ein 
Symbol des Bösen, und das Bibelwort 
I. Mosis 3,14 f. wurde beliebtes Motiv 
der Sch-segen. Lateinische (nicht-rezi- 
pierte) Beschwörungen liegen seit unge¬ 
fähr 900 vor *): z. T. enthalten sie Zauber¬ 
worte, oft auch das Schriftwort Psalm 90 
(deutsch 91), 13 (später auch deutsch 
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und französisch verwertet) *), weiter die 
Anrede „Sta, sicut stetit aqua Jordanis" 
(bei der Taufe Jesu), vgl. Jordansegen § 3. 
Literatur Franz Ueneätkfionen 2, 

I 171 ff.; SchOnbacb AnaUcta GraeacnstA 36 ff.; 

P ZA'k- ZI, 3S0. •) ZaMberspruch 

] Erman DU dg;^iische Heligton* 115. 16S: 

i Leemans Papyri Cra^ci 3. sos f. *} Stein¬ 

meyer 393 u. MSD. 2. 48 (beide (?) 10. Jh.); 
ZfdA- 13. 316 (24. Jb.); Germania 32, 452 
I (15. Jh. Sebönbaeb HSG. Nr. 1093 u. 
seine AnaUcIa Cra^cunsia Nr. 17 um 1600]; 

I Wieras De praestigiis äaemonum 534 (z6. Jb.). 
Meyer Baden 81; KTrp. 19. 491. 

2. Deutsche Segen, episch, durch- ' 
Wegs in später Überlieferung und großen- 
I teils recht unklarer Form. Zwei Haupt¬ 
typen; der eine erzählt vom Stich der 
Schlange, der andere nicht. In beiden 
spielt so gut wie Christus auch Maria eine ' 
Rolle, entsprechend der kirchlichen, früh 1 
bezeugten *) Auslegung von i. Mosis 3,15 , 
als Maria so gut wie Christus geltend. 

) a) „Die Schlange sticht, Christus ! 
' spricht, Christus hat gesprochen: Diese 
i ^hlange hat nicht giftig gestochen“ •). 

Oder z. B.: „Die Schlange stach, die Otter 
^ biß. Mutter Maria schwur, daß alles böse 

) Gift hinausfuhr“’). Auch mehr kirch- 

^ lieh: „Schlange, du erster Sündenfall. 

, Christus dir den Stachel nahm, Maria 

i dir den Kopf zertrat, daß du mußt liegen 

r wie ein Stab“ •). Diese Gruppe wirkt 

natürlich vorwiegend als Heil- nicht als 

I Abwehrsegen. — Viele derartige, z. T. 
anschaulichere Segen skandinavisch*). In 
französischem Segen wird Petrus ge- 
I stochen, Christus erteilt ihm Rat 

^ b) Der Heilige meistert die Schlange. 

I Der epische Teil weiß von keinem Biß, 

' dennoch wird auch diese Gruppe gewöhn- 

t lieh „gegen [vollzogenen] Schlangenbiß“ 

verwendet. Hauptmotive: Christus (Maria, 
Adam, „Ich“ 0. a.) findet Schlangen und 
schlägt sie mit einem Stabe oder pustet 
(auf den Eiter?), oder sie verschwinden 
von selbst; z. B.: „Christus und Petrus, 
die beiden gingen über Land, was fanden 
sie da ? Addern und Schlangen und Ützen. 
Und was taten sie da? Fußen“”). 
Skandinavisch ist das verwandte Motiv, 
Maria bindet die Schlange mit ihrem 
(Karfreitags-) Bande, sehr beliebt ”). — 
Petrus und der Wurm: ..Christus und 


Petrus gingen wohl über die Heid', da 
kam eine Schlange von ihrer Weid*. Da 
sprach Christus zu Petrus: Was ist das 
für ein Wurm ? Es ist eine Schlange voller 
Gift und Zom. So bald Petrus dies errät, 
so bald der Schlange ihr Gift vergeht“ 
(vgl. die antike Vorstellung von der Macht, 
die die Kenntnis des (geheimen) Namens 
verleiht). 

c) Endlich unklare Segen über Spiel 
der Otter und der Schlange (vgl. zum 
Anfang „Streitraotiv“ § 4), z. B.: „Die 
Otter und die Schlang', die spielen beid' 
im Sand.die Ott beißt.die Schlange sticht. 
Gott den Vater vergesse nicht“ ”). Der 
Schluß auch: „Die Otter sich versidi, daß 
sie unsem Herrn Jesum stach“ 0. ä. ”) 
(Texte, in deutscher Sprache publiziert^®), 
über den Ursprung der Sch. [von Gott. 
Teufel oder Weide] haben polnisches 
Original). 

Vgl. Harnack Lehrbuch der Dogmenge^ 
sthiehU^ 1.507: LchncrZ)w MarUnverehrung in 
den ersten Jkh. 263. ®] ZfVk. 3, 18 Siebenbürgen. 

Frisch hier Hexenspr. 89. ®) Ebenda. — 

Weiter ZfVk. i, 196 Brandenbg.; 7,172 Nr. XXI 
Mecklenbg.; Bartsch MeckUnbutg 2. 454!. 
Nr. 2085—87, 2091: BlPommVk. 7, 150!-; 
Frisch hier Hexenspr. 87 f. Nr. 1—4. •) Dan^ 
marks TrylUfml. Nr, 46a ff. (vom 15. Jh. an); 
Sofske HexefmJ. Nr. 112 f. 227; Meddelanden 
frin Nordiska Museet 1897. 22 f. S^billot 
Föik-Lcre 3, 277. **) Strackerjan 1, 77. 

Vgl. Lammert 227; Urquell 2 (2Ö90), x8 Dith¬ 
marschen; Bartsch MeckUnbvrg 2. 453 f. 
Nr. 2082 — 84; 2. 455 Nr. 2089. **) Ohrt Da 

signed Krist 53 ff. mit Belegen. *®) BlPommVk. 
7. 152, vgl ZfEthn. 31. 465. Frisebbier 
Hexenspr. 88 Nr. 6. Vgl. Bartsch MeckUn- 
bürg 2, 454 f. Nr. 2088 a; 2. 457 Nr. 2201; 
Jahn hexenwesen 213. •*) BlPommVk. 7. 

150 £. *•) Frischbier Hexenspr. 88 ff. Nr. 5. 8. 
10; Wuttke § 235. 

3. Deutsche Besprechungen (un¬ 
episch) — nicht häufig — bannen die 
Schlange zum Totliegen oder Versinken. 
Im 15. Jh.: „Lig lig lang, du teyfelische 
I schlang, du tewfels aygne, lig nw für 
I tode“ ”). In östlichen Gebieten sind vor¬ 
beugende Segen am Gründonnerstag und 
(mit Hinweis auf Christi Leiden) am 
Karfreitag üblich (gewesen), z. B.: „Heute 
ist Gründonnerstag, Schlangen und Ottern 
vor mir erschrag'n, M’enn sie mich werden 
: sehn, solln sie drei Meilen vor mir in die 
^ Erd hineinkriechen“ ”), — Der Eiter 
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soll SO lauter und rein werden „als unser 
lieben frawen gspint (Milch), die sie gab 
Jesus Christus ihrem lieben kint'* (i6. 

Jh.) 

Schönbach Anateeta Graeciensia Nr. 14. 
*•) ZfVk. 21, 389 Nr. i Mähren; vgl. Drechsler 
I, 81. 88 (John Erzgebirge 112). '•) Mone 

Anzeiger 3. 281 Nr. 13. Anders BlPommVk. 
7 » 15 « Ohrt. 

Schlangenstcin (s. a. Spalte XI19. 
1122). Nach einem im Altertum und 
Mittelalter verbreiteten Aberglauben 
trägt die Schlange im Kopfe einen 
Stein, oder sie erzeugt ihn durch 
ihren Atem *). Aus Böhmen wird be¬ 
richtet, daO Schlangen sich zu einer 
bestimmten Zeit und Stunde versammeln, 
einen Kreis bilden und solange zischen, 
bis eine klebrige Masse entsteht, die dann ' 
zu einem festen Stein verhärtet. Er hat 
die Gestalt einer Eichel, ist durclisichtig, 
hat die Farbe eines dunklen Smaragds, 
ist unten flach und hat dort, wo er ange- 
wachsen ist. drei Löcher*). Gesners Ab¬ 
bildung des Sch.- oder „großen Krotten- 
Steins'* (serpentium lapis. Ophites) ent- j 
spricht teilweise dieser Beschreibung*). 
Der Sch. wirkt, ebenso wie der Stein der 
angeblich giftigen Kröte, nach dem Grund¬ 
satz „similia similibus curantur**, vor 
allem gegen Gift. Vergiftete Geschwüre, 
Geschwülste, Entzündungen heilen so¬ 
fort, wenn man sie mit dem Sch. berührt; 
auf giftige Bisse gelegt, zieht er (selbst 
anschwellend) das Gift heraus. Er be¬ 
wahrt auch vor Pestilenz, Verzauberung 
und Faszination ^). Der Sch. wurde 
hochgeschätzt. Crusius in seiner schwä¬ 
bischen Chronik berichtet, wie ein ange¬ 
sehener Mann auf dem Lande bei Schwä- 
bisch-Hall einen Sch. gewann und seine 
Nachkommen gemäß seinem Testament 
ihn als heiliges Erbe bewahrten und nur 
gegen eine größere Summe als Unterpfand 
nach außerhalb verliehen Ebenso 
vererbt sich der Gottscheer Sch. noch 
heute von Mutter auf Tochter und wird 
sehr wert gehalten*). 

Eine märchenhafte Vorstellung, die 
auf alte mythische Gedankenkreise zurück¬ 
geht, verbindet Schlange und Edelstein 
als fast untrennbare Begriffe. In den 
Frauennamen OtUnd, Bouglint (Schatz- 
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schlänge, Armspangenschlange) spiegelt 
sich diese Anschauung wieder’), ebenso 
in dem Brauche, Ringe und Geschmeide 
in Schlangenform zu bilden *). Rochhoiz 
erzählt, daß man in reformierten Land¬ 
schaften oft behauptet, wenn jemand 
mit Ringen und Edelsteinen begraben 
werde, lege sich eine Schlange auf sein 
Herz und bewache sie. Ein Liebesstein 
ist der Edelstein, den nach der bekannten 
Sage die dankbare Schlange Karl dem 
Großen brachte und den dieser seiner 
Gemahlin schenkte. Dieser Stein hatte 
die geheime Kraft, daß er den Kaiser 
beständig zu seinem Gemahl, nach ihrem 
Tode zu ihrem Leichnam, dann zu dem 
Höfling, der ihn entwendete, und schließ¬ 
lich zu der Quelle, in die dieser ihn un¬ 
willig warf, hinzog. An dieser Stelle 
gründete der Kaiser seinen nachherigen 
Lieblingsaufenthalt Aachen®). Grimmels¬ 
hausen erwähnt „Caroli Magni und seiner 
Konkubine Fastrada" Ring im Galgcn- 
männlein unter den Zaubersteinen 

Als Sch. kam nach Europa auch ein 
runder, weißer, schwarzgefleckter, ziem¬ 
lich schwerer Stein. Er wurde angeblich 
in dem Haupte der Cobra del Capello 
(Brillenschlange) gefunden, in Wirklich¬ 
keit aber von geschäftstüchtigen India¬ 
nern und Jesuiten in Bcngatien u. a. 
hergestellt. Auf eine Stelle gelegt, in die 
eine Schlange gebissen hatte, fiel er angeb¬ 
lich nicht eher ab, als bis er alles Gift 
„magnetisch“ in sich gesogen hatte“). 
Die Benutzung eines solchen Sch. wurde 
1870 in Schlesien festgestellt bei einer 
ministeriellen Nachforschung nach Ge¬ 
heimmitteln gegen den Biß toller Hunde“). 

Vgl. Drachenstein, Krötenstein, Ser¬ 
pentin, Karfunkelstein. 

Seligmaan 2 . 28: Liebrecbt 
110 unten. *) Grohmano Sagen 220 f.; vgl. 
Schwarte Studien 70* u. Sebillot 
3. 443: Hauffen GoUschee 98 (Märchen i. u. 2). 
*) Oesner ä. f. I. t6i. *) Seligmann aaO.: 
Zedier 16, 739 s. v. lapis anguium; Meier 
Schwaben 256 oben; Hauffen 102 f.; vgl. 
Frazer i. 165 (Griechen). *) Crusius Schwdb. 
Chronik 2. 383 = .Meier aaO. 255 Nr. 284. 
•) Hauffen aaO. ’) Grimin Myth. 3, 198: 
Liebrecht Gervasius 172; vgl. Schulenburg 
Volhsinm 172. •) Grimm Mvth. 2, 817' 

Wuttke 51 f 57: Wuttke Sächs. Vk. 549. 


*) Rochhoiz aaO. 198 u. 200 Nr. 8; Grimm 
Sagen Nr. 459 mit Anm.; Klapper Erzählungen 
134 Nr. 33. Amersbach Grimmelshausen 
2, 64. Zedier t6. 750 s. v. lapis serpestis; 
Bergmann 467. «*} Rübezahl 9. 325 u. 562. 

Zu dem Sch. als Siegstein (Grimm MySh^ 
2, 1020) 8 . 8 . V. Siegstein; Schiaogenzungen 

s. 8. V. Fossilien §7 ^ Schlangeneistein 

s. 8. V. Echenit. f Olbrich. 

Schlangcnzunge s. Glossopetren, 
Fossilien. 

Schlapphut s. Breit hut. 
SchlaraiTcfilaDd s. Nachtrag. 

Schlehe (Schlehdorn, Schwarzdom; 
Prunus spinosa). 

1. Botanisches. Domstrauch mit 
eiförmigen, am Rande gesagten Blättern 
und weißen, bereits im April erscheinenden 
Blüten. Die Früchte schmecken herb, 
sind etwa kugelig und blau bereift. Der 
Tee von Sch.nblüten wird im Volk als 
abführendes und blutreinigendes Mittel 
gebraucht ‘). Sch.nfunde wurden in den 
ncolithischen Pfahlbauten gcmaclit, die 
Sch.n waren offenbar wie viele andere 
„Wildfrüchtc“ in vorgeschichtlichen 
Zeiten ein wichtiges Nalirungsmittel *). 
Mit Recht nennt Höfler*) die Sch. einen 
„echt germanischen“ Strauch. 

>) Marrell Krauierbuch 1311. *) Marzell 

Hexlpfianzen 698. Botanik 31. 

2. Nach einer schwäbisdien Legende 
war aus dem Sch.dom die Dornenkrone 
Christi gemacht, daher schlägt auch der 
Blitz nicht in den Strauch und man ist 
bei einem Gewitter unter üim sicher *), 

I vgl. Hasel. In Posen heißt es, daß der 
Sch.dom vom Kreuzdorn (s,d.) vor den 
anderen Bäumen verdächtigt wurde, die 
Zweige für die Dornenkrone Christi her- 
gegel^n zu haben. Da erbarmte sich 
Gott des Sch.doms, und zum Zeichen 
der Unschuld des Strauches überschüttete 
er ihn in einer Nacht plötzlich mit Tau¬ 
senden weißer Blüten*). Eine böse Frau 
aus Schlaupitz bei Reichenbach an der 
Elbe wird in einen Sch.dom verbannt •). 
Ein Wald weiblein verfluchte die Sch.n 
auf der Burg Breitenstein ’}. Aus einer 
Leiche wächst ein Sch.dom *}. Unter 
einem Sch.dorn ist ein Schatz vergraben®). 
Die Sch. („Schwarzdom“) hat eine Anti¬ 
pathie gegen den Weißdorn (s. d.) 


Als ,,Lebensrute“ dient in Auerbach 
(Oberpfalz) die Sch.'^) Sch.nzweige sind 
auch ein Bestandteil der „Mirtesgert'n“ “). 
Vielfach wird, besonders im westlichen 
Deutschland, dem verachteten Mädchen 
ein Sch.nzweig als „Maie“ gesteckt“). 
Holt sich jemand einen „Korb“, so wird 
ihm in Billigheim ein Sch.dom auf den 
Dunghaufen gesetzt 

Wuttke 1x1 § 143. *) Aus < 1 . Posener 
Lande 3 (1908). Nr. 24. ®) Urquell 3. 280 « 
Küboau Sagen 1, 450 1 . Panzer Beittag 
z, 68 f. *) Bastian Elementargedanke x. 28. 
•) SAVk- 25, 57. 15t. Grimm Myth. 3, 471. 

Heimatbilder aus OberXranken 3 (1915), 123. 

Marzeil Bayer. Volhsboi. 59, Kapff 
Feslgebräuehe 60; ZfwVk. 8, 73; ZfVk. 7, 78: 
Wifth Beiträge 6/7. 12. 37; auch in Frank¬ 
reich: Rolland Flore pop. 5. 406. '*) Meyer 

Baden 256. 

3. Wie alle Dornsträuchcr (s. 2, 357) 
wehrt auch der Sch.dom die Hexen ab. 
Man nagelt am Walpurgisabend die Zweige 
an die Stalltüren c^cr steckt sie auf den 
Misthaufen “). In Slavonien trägt man 
als Schutz vor Hexen Sch.dornen im Kleid 
eingenäht, in Häusern, wo cs kleine Kinder 
gibt, befestigt man an Türen und Fenstern 
Sch.dornen “), die Muhammedaner tragen 
gegen Verhexung immer einen Sch.dorn¬ 
stock bei sich“). Daß eine Hexe dem 
Vieh nicht schaden kann: „Hole den Sch.¬ 
dom vor Sonnenaufgang am Walburgis¬ 
abend, mache ein Säe klein voll, nimm 
von jeglicher Kuh ein bischen Milch, 
labe sie, als wenn du Käs machen willst, 
gieße diese Milch ins Säcklein. worin der 
Sch.dom und hänge dies alles in Rauch, 
so wird dir keine Hexe schaden“ “). 
Ist die Kuh verhext, so soll man beim 
Buttern Dornen der Sch. ins Butterfaß 
stecken. Melkt dann die Hexe die Kuh 
wieder, so stechen die Dornen sic in die 
Hand“). Wenn sich die Milch nicht 
ausbuttem läßt, muß man sic mit einem 
Sch.nzweig peitschen; jeden Schlag spürt 
die He.\e®®), s. Kreuzdorn, Weißdorn. 
Nach einer schlesischen Chronik pikten 
zu Freudenthal i. J. 1651 die Gespenster 
die Leute, und die Hexen schwärmten 
in ganz Schlesien umher. Da ließ man 
an etlichen Orten Leichen aus den Grä¬ 
bern nehmen und stieß ihnen einen Sch.¬ 
dom durchs Herz ®*). In einer schlesischen 
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Sage sucht ein Metzger mit einem Stock | 
aus Sch.dom einen Ochsen, den er im I 
Walde findet, zum Aufstehen zu bringen. 1 
Aber es gelingt ihm nicht. Da vernimmt 1 
der Metzger die Worte: ,»Hättest du nicht ' 
den geweihten Sch.dom, wärest du sicher | 
meiner Macht verfallen'" **). Am Abend I 
vor Martini soll man unb^hhen Sch.- . 
domzweige holen und sie auf die Blumen¬ 
beete legen, dann erfrieren die Blumen 
nicht 

Drechsler SekUsien i, tog; Grohmaon 
200; Wuttke 435 § 682; 281 § 412. >*) Krauß 
Stav. Volkforich. 72- Wiss\lLttBosnHerc. 7, 
350. Aus einem Zauberbuch: John 
böhmen 320 s SeUgmaon Blich 2, 104. 

JbElsaß'Lothr. 10. 238. Seböowerth 
Oberp/ai: 1, 337. **) Kühnau Sagen i, 193. 

*•) Peter ösUrreich-Schlcsien 2. 38 £. = 

Kühn au Sagen 2, 683. Keckingen am 

Hesselberg (Mittelfranken); Orig.-Mitt. v. Witt¬ 
mann 1909. 

4. Als erste „Frühjahrsblüten" (s. 
Frühlingsblumen 3, 160} schützen die 
Sch.nblüten vor Krankheiten. Ißt man 
die ersten ansichtig gewordenen drei Sch.n- 1 
blüten, so brennt einem der Sod (Sod- , 
brennen) das ganze Jahre nicht ^), vgl. 
Seidelbast. Drei verzehrte Sch.nblüten ' 
schützen vor Fieber *^). Beim Abpflücken 
spricht man: „Etz eß' i die äschtn drei 
^hläichablei (Sch.nblüten), daß i’s Feibö 
(Fieber) net kreig" *•). Vom blühenden 
Sch.dom bricht man einen Dom und reibt 
damit das Zahnfleisch, das schützt vor 
Zahnschmerzen *’). In Böhmen vertreibt 
man mit den ersten Sch.nblüten, die man , 
ins Bett legt, die Flöhe *®). Um im neuen 
Jahr vor Fieber geschätzt zu sein, trank 
man in Ober franken am Silvesterabend | 
einen aus Schlüsselblumen und Sch.n- , 
blüten hergestellten Tee, dann erst wurde 
der Silvesterpunsch getrunken^). Sch.n- I 
blüten in Milch abgesotten sind ein Mittel 
gegen Sommersprossen *®). Gegen Augen¬ 
flecken nimm neun Sch.n, die am Johannis¬ 
abend gesammelt sind (Rezept des 18. 
Jh.s) Im „Renner" beichtet eine 
Frau, sie habe an einem Freitag drei Sch.n 
gegessen (antikonzeptionelles Mittel ?) 
und bekennt daneben, daß sie vom Pfarrer | 
acht Kinder empfangen habe**). Am Kar¬ 
freitag vor Sonnenaufgang geht man in 
den Wald und schneidrt von einem 
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Sch.dom, der sich nach Osten neigt, 
unter dreimaligem Abbeten des „Glau¬ 
bens" ein Stücklcin ab. Um den Hals 
gehängt bewirkt es, daß in die Haut ein¬ 
gedrungene Holzsplitter nicht eitern **). 
Am Agathentag (5. Febr., s. 1, 208) holt 
man um 12 Uhr von einem Sch.dom das 
„AgathenhölzVein fingerlanges Stück 
Holz. Es hat die Kraft eine Wunde oder 
Geschwulst, wenn man darüber streicht, 
zu heilen Die gelbe „Rinde" (Bast) 
der Sch. hilft gegen Gelbsucht •*), die 
Abkochung der Wurzelrinde ist wirksam 
gegen Gelbsucht, wenn man einen Du¬ 
katen (s. Gelbsucht 3. 585; Gold 3, 918) 
in die kochende Flüssigkeit wirft **). 
Wenn man eine Sch. an die linke Brust 
bindet, verschwindet die Gelbsucht *’). 
Hier soll wohl die Sch. die Gelbsucht in 
sich auf nehmen (s. auch unter „gelb" 
3 » 577 )- Gegen Warzen spießt man eine 
(Nackt-) Schnecke an einen Sch.dom und 
spricht dazu: 

Schneck, i tu di nit ins Grab. 

BüO di Lebe am Dorn do ab. 

Wenn di Lebe isch entfiohn 

Sin mini Warzen au dervon*^). 

Die Magyaren stechen bei abnehmendem 
Monde eine spanische Fliege (Lytta vesi- 
catoria, ein bekanntes Apliro^iakum) 
auf einen Sch.dorn, bei Neumond nimmt 
man das vertrocknete Insekt herab, stößt 
es zu Pulver und mischt es in den Schnaps 
für das Mädchen, dessen Liebe man er¬ 
werben will *•). Das Hausbuch eines ober¬ 
bayerischen Dorfbaders aus d. J. 1681 
gibt als Blutstellungsmittel an: „nimm 
Moos [es sind wohl Flechten gemeint!] 
vom ^h.nbaum und ein wenig Baumöl 
und drei Haar von der Heimlichkeit 
(mons Vencris) und bind es über" **). 
In Rotwein gesotten und übergelegt 
diente dieses „Moos", „daß die Brüche 
nicht weiter zunehmen" Die Domen 
der Sch. gelten als giftig ♦*), im Gegensatz 
zu denen des Weißdoms verursachen sie 
bösartige Wunden, die leicht in Eiterungen 
übergehen "). 

**) Im Aosbachischen: Joom. v. u. 1 Deutschi. 
3 (1786), 1, 346 = Grimm MytA. 3, 459 = 
Lammert 250. **) Marzell Bayer. Volkibot. 
153: vgi. Spieß Fränhisek^Hennebetg 153. 

Mittelfranken: Marzell Bayer. Volkshot. 
179. *’) Strobl Altbayer. Mittel 1926, 17. 


1205 


DVöB. 6, 29. ») Marzell Bayer. Volksbot. 
8. *•) Bayer. Schwaben; Orig.-Mitt. v. Hafner 
J909. **) Schweizld. 4. 1364: 9.50:; SAVk. 7, 
49. “) SchmeJler BaylVb. 2. 520, vgl. 

Höfler Botanik 32: Grimm Myth. 2, 976. 
•*) SA^'k. 2, 260. JbElsaß-Lothr. 10, 231. 

*•) ZlrwVk. II, 170. *•) WissMittBosnHerc. 2, 
445. •’) Albertus Magnus** 4. 33 = Heyl 
Tirol 792. **) Zimmermann V^ksheilkunde 

74, vgj, SAVk. 12. 151. *•) Urquell 2, 56. 

••) HOfJer Waläkult 121. *•) Brauner 

Tkesaur. Sanitatis 1728. 3, 23. **) Kummer 
Volksi. Pflaniennamen usw. aus d. Kt. Sekaß^ 
hausen 1928, 78. Wart man 0 St. Gallen 62. 

ebenso in England: FL. 22, 304. 

5. Blühen die Sch.n reichlich, so gibt 
eswenige J ungfrauen **), viele Schwan¬ 
gere ^), viele uneheliche Geburten **). 
Das starke Blühen gilt offenbar als ein 
Fruchtbarkeitssymbol: wenn es viele 
Blüten gibt, gibt es auch viele Früchte, 
s. Hasel. 

Leoprechting Lachfain 179 » Wuttke 
207 { 286. **) Fischer SckwdbWb. 5, 918. 

**} Rothenburg o. T.: Bayerland 24 (1912/13), 

2t8. 

6. Im landwirtschaftlichen Aber¬ 
glauben spielt das Blühen und Fmchten 
der Sch. eine große Rolle. Je früher die 
Sch.n blühen, desto früher ist auch die 
Getreideernte^’). So viele Tage vor Ge¬ 
org! ") oder Walburgi **) die Sdi.blüht, so 
viele Tage vor Jakobi beginnt die Ernte. 
Wenn cs viele Sch.n gibt *®), dann gibt 
es einen strengen Winter vgl. 
Eberesche (2, 527). 

Bartsch Mecklenburg 2. 194: Peuckert 
Sehks. Vh. 1928, 114: 45. Jahresber. d. west- 
fal. Prov.-Ver. f. Wissensch. u. Kunst 1917, 
57: vgl. auch Wein köpf Naturgeschichte 60. 

Fischer SckwdbWb. 2, 28t. 828; Reiser 
Allgäu 2. 133; Birlinger Aus Sckxtaben t, 384: 
Marzell Bayer. Volhshot. 127. ^) Marzell 
aaO.; KObler Voigtiand 339: John West^ 
hokmen 377. Marzell Bayer. Volhsbot. 132; 
Fischer SekwäbWb. 3. 918; auch in Frankreich: 
Rolland Flore pop. 3, 405. Vgl. auch 
Wein köpf NalurgesektefUe 130. 

7. Wenn man einem einen Possen 
spielen wiU. damit er nichts mehr treffen 
kann, so nimmt man dessen Büchse, 
schießt durch einen Hollerbaum und 
schlägt das Loch mit einem Sch.dom- 
zapfen zu **). Nach einem alten Schaden¬ 
zauber macht der Zauberer das Bild des 
zu Schädigenden in Wachs nach, und 
durchsticht es mit einem Sch.dom (oder 
einem zugespitzten Eichenhölzchen) und 


vergräbt das Wachsbild unter der 
. Schwelle, über die der Mensch, den das 
Bild vorstellt, tritt. Dabei fühlt dann 
dieser einen ungeheuren Schmerz **). Der 
englische Glaube, daß die ins Haus ge¬ 
brachten (ersten) Sch.nblüten Unglück 
bringen ^), scheint bei uns nicht vorzu¬ 
kommen, vgl. Frühlingsblumen (3,160). 

**) Aus einem alten Braucbbüchleln: Pfalz. 
Ges^ichtsbl. 4 (1908). 30. **) Carriebt er 

BaHo Meäendi etc. 1351 in Merkitn Tract. 
pkys.-med. de incantam. 1713. 2X0» Fromann 
De fascinalione 718. **) Friend Floxoers 541; 

! Bartels Pßamen 11. Marzell. 

Schleiche s. Blindschleiche. 

Schleie oder Schleihe (tinca). Nach 
Albertinus*) u. A. ernährt sich die 
Sch. von Schlamm und Kot, welche An¬ 
sicht wohl auf die schleimige Haut des 
I Fisches zurückzufüliren ist, die ihm auch 
j den deutschen Namen gegeben hat *), 
j Albcrtinus überliefert auch, daß sie 
I sich mit der Kröte vermische, während 
! Megenberg (S. 342) ausdrücklich sagt: 
„ein slei laicht (hier i. S. v. „begattet 
sich") mit ainem sleien". Nach C. Gesner 
I hat Sch. einen Stein im Kopf*). 

^ *) Albertiouz Well Tummelpl. 603; vgl. 

DWb. 9, 576 (nach Döbel Jägerpractica 1746). 
*) Kluge Eiym. Wb.: Mangolt Fisehbuch 
(* 357 ) *40* *) Fisehbuch 167 b. 

I 2. Volksmedizinisch wird die Sch. 

I gegen Fieber, Gelbsucht und Bauch- 
, geschwulst angewendet, indem sie le- 
, bend auf den Puls, die Fußsohle, den 
Rücken, die Brust, den Nabel usw., ge¬ 
bunden wird (s. Fisch 4), pulverisiert 
i gegen Feigenwarzen und aufbrechende 
Blattern *), ihre Galle gegen Ohrbe- 
j schwerden *). N ach Hohbergs „Ge- 

! orgica" jedoch (1682) ist „der Schley 
^ ein Fisch, daran man leicht ein Fieber 
erwerben kann", wohl wegen seiner 
Schwei^’erdaulichkeit •). 

*) Fisehbuch 167 b. •) Jühling 29 (16./17. 
]h.). 30. 31; Hovorka-Kroofeld 2, to8. 113. 
327. 418: Lamm«rt 249. 264; ZföVk. 6. xiz 
(Egerland): Seyfartb Sachsen 191: Schön- 
werth 3. 234; Gesner Fischbuch 168; Buck 
, Volksglauben 53; Schramek Böhmerwaldbauer 
' 261.284: Grohznann Abergl. 230; Staricius 
< Heldenschate 534 t: Scbulenburg 100; 
Schmidt Afieser Kräuterb. Huß Abergl. 4; 
Fossel 84. j20. Organetkerap 
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327 (1^85): DWbg, 576; vgl. auch C. Gcsner 
a. a. O. 

3. Nach der Sage soll die Sch. eine 
verwunschene Prinzessin sein ’). 

’) Kuba IVestfalen 2, 81. 

HoQmann-Krayer. 

Schleier, 

I. Der Sch. als Teil der weiblichen 
Tracht *) ist nicht allein als reines Schmuck¬ 
stück anzuschcn, sondern seit je mit dem 
Aberglauben, bei einzelnen Völkern auch 
mit religiösen Vorschriften verknüpft. 
In erster Reihe bezweckt der Sch. die 
Verhüllung des Kopfes (s. d.), der am ! 
meisten bösen Einflüssen ausgesetzt ist, 
von dem aber auch am leichtesten ein 
böser Zauber ausgehen kann (s. Auge, 
Blick. Haar), somit also den Schutz der 
eigenen Person, aber auch der Umgebung, 
was bei weiblichen Personen namentlich 
während der Pubertätszeit der Mädchen, I 
während welcher diese bei manchen Völ¬ 
kern mit einem Sch. oder sonstwie ver¬ 
hüllt sein müssen ‘), dann während der 
Menstruation, noch mehr aber im Zu¬ 
stande der Braut und endlich bei dem 
Tod des Mannes oder eines Angehörigen 
wichtig ist ^}. Im deutschen Volksbrauch | 
haben wir es nur mit den zwei letzten 
Fällen zu tun, mit dem Brautschleier 1 
und Trauerschleier, wobei auch die 
Farbe des Sch.s bedeutsam ist, wie über¬ 
haupt beim Kleid (s. d.). ^ 

Im Altertum war der das Auge be- , 
deckende und so auch die in der Erotik 
so wichtige Blindheit sinnbildlich aus¬ 
drückende Sch. der Schmuck hetäri- 
scher Frauen*), wobei nicht allein 
dort, wo der Sch. aus dünnem, durch¬ 
sichtigem Flor hergcstellt war*), sondern 
durch die Verhüllung an sich schon ein 
starker erotischer Reiz wirksam war. 
Wie Astarte, so waren auch Helena, 
Dido, Leda*), ferner Selene, Hekate u. a. 
mit dem Sch. geschmückt. Doch braucht 
man deshalb nicht überall eine Mond- | 
göttin zu erblicken und anzunehmen, 1 
daß diese (in der Konjunktion) als ver¬ 
schleierte Braut in das Haus des (Sonnen-) 
Bräutigams kommt ’). Im eleusinischen 
Ritus wurde Demeter als Herrin des 1 
glänzenden Sch.s gefeiert. Auch an die 
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verschleierte litar von Ras-el-ain und 
an die Überlieferung von der verschleierten 
Göttin von Sais ist zu verweisen ®). Nach 
I. Mos. 28.15 (Juda sah Thamar und hielt 
sie für eine Hure, denn sie hatte ihr .Ant- 
I litz bedeckt) war der hetärisebe Sch. 

: auch bei den alten Juden eingeführt. 
Bei diesen verstanden es aber auch 
Zauberinnen netzartige Sch, zu ver- 
I fertigen, mittels deren man seinem Gegner 
I den Tod zufügen und sich selbst vor feind¬ 
lichem Zauber schützen konnte*). Es 
erscheint also der Sch. auch als ein ver¬ 
derbendes Schicksal st uch in Beziehung 
zu den unterirdischen Mächten und dem 
Tode**), etwa ais Todesnetz, dem 
niemand entrinnen kann. 

Schon bei einzelnen der eben erwähnten 
antiken Göttinnen kommt mit dem Sch. 
auch das .Motiv der Reinheit, Unbe¬ 
rührtheit und J ungfräuUehkeit in 
Betracht ^*), das oft in dichterischen 
Bildern und Umschreibungen begegnet^*). 
Die Römer gestatteten nur den Jung¬ 
frauen und nicht den Witwen sich zu 
verschleiern. Auf der Synode zu Rouen 
wurde bestimmt, daß Witwen überhaupt 
nicht, Jungfrauen aber nur vom Bischof, 
nicht vom Priester den Sch. erhalten 
durften. Doch scheint das Verbot des 
Sch.s für Witwen erst im 9. Jh. völlige 
Geltung gefunden zu haben ^*). Die 
Kirche betonte schon früh, daß der Sch., 
an dessen Stelle später meist der Jungfem- 
kranz trat, das Sinnbild der Verhüllung, 
der Zucht und Schamhaftigkeit sei 
und darum nur gottgeweihten Jungfrauen 
und der schamhaften Braut gegeben 
werde, der letztem, um sie, wie Ambrosius 
(De Abraham, i. 9) sagt, an die eheliche 
Schamhaftigkeit zu erinnern **). Und 
Tertullian meint: Die Jungfräulichkeit 
nimmt ihre Zuflucht zu einem Sch. wie 
zu einem Helm oder Schild, um sich vor 
dem Gift zu schützen, das ihr durch den 
Blick mitgeteilt werden kann ^*). 

Mit dem Sch. als solchem hat die Vor¬ 
schrift aus der spätkarolingischen Zeit 
nichts zu tun, daß Frauen beim Kirchen¬ 
besuch den Kopf mit einem Sch.tuch 
verhüllen mußten, weil durch ihre Schuld 
die Sünde in die Welt gekommen sei *•}. 
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Denn sie konnten dazu auch den hoch- ' 
gezogenen Mantel (s. d.) benutzen. Im 1 
übrigen war der &h. bis zum 13. Jh. 
mehr eine Art Kopftuch als ein florartiges | 
Gewebe. Erst dann wurde unter dem , 
Namen „Rise“ (diu rise) eine besondere | 
Form des Sch.tuches aus dünnem Stoff 
beliebt und im Zusammenhang mit der 
Sitte des aufgebundenen Haares immer 
mehr zur Tracht der verheirateten 
Frauen, während die ledigen Mädchen 
loses Haar und Schapel trugen. AU da¬ 
mals die gelbe, jüdische Farbe beim Sch. 
Mode wurde, w'andte sich Berthold von 
R^ensburg mit den W*orten dagegen, 
daß man diese gelben Sch. und Gebende 
(Kinntuch) den Jüdinnen. Pfaffendimen 
und öffentlichen W’eibem überlassen 
solle *^). Im gleichen Sinne predigte 
Geiler von Kaisersberg **). Nicht selten 
erließ man eigene Verordnungen, um ehr¬ 
bare Frauen von den übrigen zu unter¬ 
scheiden. So verfügte der Rat von Stetten 
im Jahre 1440, daß die nicht in offenen 
Frauenhäusem wohnenden heimlichen 
Frauen, die Straßendimen, an ihren Sch.n 
einen zwei Finger breiten, grünen Streifen 
tragen mußten *•). Mitunter wurde ge¬ 
meinen Dirnen und fahrenden Fräulein 
das Tragen von Sch.n überhaupt ver¬ 
boten **). Andrerseits ist aber aus dem 
15. und 16. Jh. zuweilen der Brauch über¬ 
liefert, daß der Rat einer Stadt den zu 
Fall gekommenen Mädchen einen Sch. 
schickte “), worin wohl weniger das Motiv 
des Schutzes vor den Einwirkungen ge¬ 
schlechtlicher Unreinheit als vielmehr 
eine Mahnung zur Sittsamkeit, verbunden 
mit einer öffentlichen Rüge, zu er¬ 
blicken ist. 

Das Gebot der strengen Verschleierung 
bei den mohammedanischen Frauen, ge¬ 
regelt durch Sure 24, 31, soll durch die 
Eifersucht Mohammeds veranlaßt worden 
sein **). Als nach dem Weltkrieg Kemal 
Pascha aus Gründen der Gesundheit, 
Sittlichkeit und Öfientlichen Sicherheit 
das Tragen des Sch.s in der Türkei verbot, 
zeigte sich ein starker Widerstand, nament¬ 
lich bei der Landbevölkerung, wo man 
im Sch., den Religion, Tradition und 
Aberglaube (s. böser Blick) geheiligt ^ 


hatten, das Sinnbild der Treue und Sitt¬ 
samkeit sah und Frauen, welche den Sch. 
abgelegt hatten, als schamlose, entartete 
Geschöpfe betrachtete **). 

>) DWb. 9, 576 ff.; F. Hottenroth Hand¬ 
buch der deutschen Tracht (Stuttgart o. J.) 978; 
WelnboJd Frauen* (1882) a, 3230.; HjaJmar 
Falk Aitwestncrdische kleiäerhunde Viden- 
skapsselskapeU Skrifter II. Hist.-fflos. KI. 2918 
Nr. 3 (Kristiania 1919) 102 ff. *) Vgl. Frazer 
JO, 45 ff. 55. 90 ff. *) Vgl. Pehr Lugn Die 
magische Bedeutung der weiblichen Koppn- 
dechung im schwdiseheH Volksglauben, M. d. 
AnthrGes. Wien 50. bzw. 20. Bd. (Wien 1920). 
106*. Storfer Jungfr.^Mutierscha/t 53. 

*) Ebd. 57 f. Ebd. 53. ’) Siecke Götter- 

attribute 255!.. vgl. 187. •) Eisler Welten- 

mantel 74*. •) Scheitelewitz Schlingenmoliu 
]6. '*) Bachoitü Cfäbenymbolih 7t. 309. 322. 

Vgl. Storfer aaO. 56. Besonders 
Stiller ..Die Braut von Messina" II. i (Den 
Sch. zerriß ich jungfräulicher Zucht) und ..Die 
Glocke". **) Helele Conc.gesch. 3, 97 Nr. 9. 
**) Falk Ehe 8. Seligmann Blick 2. 224. 
>•) Hottenroth aaO. 106. Ebd. 22j. 
**)Ebd. 378. '•) Birlinger Schwaben 2, 456!. 

Falk Ehe 9. Grimm /M. 2, 303 f.; 
WeiohoJd aaO. 2, 327!. “) Jeremias 

Beltggesck. 103*. *•) Vgl. Dohemia (Prag) vom 
28. jknner 1927. 

2. Neben dem Trauerschleier, der 
bei den Frauen in der Schwalm noch 
heute von blauer Farbe ist**), kommt 
besondere Bedeutung dem Brautschleier 
zu, der allerdings bei der deutschen Land¬ 
bevölkerung viel weniger im Gebrauch 
ist als in den Städten. 

Schon die Ausdrücke für Braut 

und nubere »verhüllen, heiraten (vgl. 
nitbfs = Wolke, Hülle, Sch,) beweisen, 
welche W'ichtigkeit man dem Verhüllen 
der Braut bei den Griechen und Römern 
beü^e **). Die römische Braut setzte 
sich verschleiert auf das Glied des ithy- 
phallischcn Mutunus**) und wurde mit 
einem roten Kopftuch verhüllt, dem 
flammeum, das auch zur Amtstracht der 
flaminica gehörte**) und beim Opfern 
getragen wurde**). Ein roter Sch. ist 
gegenwärtig noch üblich bei den Albanern, 
Neugriechen, Armeniern, Indem und Chi¬ 
nesen. Zuweilen tritt an seine Stelle ein 
rotes Tuch, Halsband oder rote Fäden *•). 
Einen roten Sch. tragen die Bräute bei 
den Krimtartarcn und die Frauen in S3n'ien 
I und Ägypten**). Mit einem Sch. ohne 
' nähere Angabe der Farbe wird ferner 
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die Braut bei den Persern, Esten und 
Russen, bei welchen mitunter über die 
Braut, wenn sie das Hochzeitskleid an* 
gelegt hat, ein Fischnetz geworfen wird, 
und endlich bei den polnischen Juden 
verhüllt. Nach dem Talmud trugen bei 
den Juden aber bloß die jungfräulichen 
Bräute einen Sch.®*). In Mauretanien 
trägt auch der Bräutigam das Gesicht 
mit einem Sch. bedeckt, ebenso der Ver¬ 
lobte bei den Djäts von Bhartpur in 
Indien und im Pandschab junge Leute 
überhaupt, was schon von den arabischen 
Jünglingen vor der Einführung des Islam 
berichtet wird*®). 

Während hier überall der Sch. als 
Schutz- und Abwehrmittel erscheint, ist 
der durchwegs weiße Brautschleier auf 
deutschem Boden das Sinnbild der Rein¬ 
heit und Jungfräulichkeit. Diesen Ge¬ 
danken hat seit je auch die Kirche betont. 
In ältester Zeit kam die Braut schon ver¬ 
schleiert zum Altäre, vom 4. Jh. an emp¬ 
fing sie den Sch. während der Trauung 
aus den Händen des Priesters, weshalb 
die Einsegnung geradezu velatio ntipltalis 
= hochzeitliche Verschleierung genannt 
wurde *^). An den Brautschleier knüpft 
sich in Rochlitz (Ostböhmen) der Glaube, 
daß die Braut die Herrschaft in der 
Ehe erhält, wenn sie während der Trau¬ 
ung ihren Sch. über die Füße des Bräuti¬ 
gams legt **). Der Sch., der so in der 
Kirche seine Weihung erfahren hat, ist 
heilkräftig. Im Erzgebirge gibt die 
Mutter, wenn ein Kind an Krämpfen 
leidet ihren Brautschleier auf dessen 
Bett*®). In Steiermark hilft gegen Kopf¬ 
weh der Männer das Umwickeln ihres 
Hauptes mit einem weiblichen Sch.*’). 
Eine Wortanalogie liegt bei dem Glauben 
vor, daß bald ein Riß in die Ehe kommt, 
wenn die Braut ihren Sch. zerreißt **), 
oder es Unglück in der Ehe bedeutet, 
wenn der Sch. reißt, herunterfällt oder 
sonst etwas am Hochzeitskleid nicht in 
Ordnung ist**). 

Die Entschleierung, das Zerreißen 
des Brautschleiers, ist ein sinnbildlicher 
Akt für das Zerreißen des H3TOens und 
das Ende des jungfräulichen Standes. 
Im Raven sbergisdien wird der Sch. der 
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Braut nach dem Abtanzen des Kranzes 
und nach der Haubung zerrissen, wobei 
jeder Anwesende ein Stück zu erliaschen 
sucht **), was auch in Preußen und selbst 
in Berlin Sitte ist. Wenn die Stücke an 
die anwesenden Mädchen verteilt werden, 
glaubt man, daß diese bald heiraten 
werden®*). Im Egerland heißt es allge¬ 
mein, daß ein Stück von einem solchen 
Sch. Glück bringt®*). In Rußland wird 
der Sch. zerrissen, wenn die Haubung 
in der Kirche stattfindet®*). Bei den 
Bulgaren erfolgt die Entschleierung der 
Braut in feierlicher Weise. Dabei wirft 
man in manchen Orten den Sch. auf den 
Apfelbaum, unter dem die Entschleierung 
stattfindet ®®). Bei verschiedenen moham¬ 
medanischen Völkern wird die Braut 
gewaltsam entschleiert. Bei den Esten 
nimmt der Brautvater mit seinem Degen 
der Braut den Sch. ab, auf der Insel Osel 
löst ihr der Vater des Bräutigams den 
Sch.«). 

Ein Brautschleier höherer Art ist der 
Sch. der gottgeweihten Jungfrau, der 
Nonne, die damit die Vermählung mit 
dem himmlischen Bräutigam feiert ®®). 
In den ersten christlichen Jahrhunderten 
unterschied sich der Sch. der gottge¬ 
weihten Jungfrau nicht von dem der ver¬ 
heirateten Frau, womit also betont wurde, 
daß sie nicht mehr dem Mädchenstande 
angehörte®’). Auch der Jungfrau 
Maria kommt der Sch. zu. Einen Sch. 
Mariens zeigte man in Chartres «). Doch 
ist hier auch ein Zusammenhang mit 
antiken Gottheiten festzustcllen. Dies 
beweist besonders das Bild der Madonna 
auf dem Monte S. Giuliano in Sizilien, 
dem alten Eryx, der Kultstätte der pani¬ 
schen Venus Erycina. Das Bild ist das 
ganze Jahr über mit sieben Sch.n ver¬ 
hüllt, die nur am 15. August zu Maria 
Himmelfahrt, also in dem Monat, wo die 
Sonne in das Sternbild der Jungfrau tritt, 
bei einem großen Prozessionsfest feierlich 
weggenommen werden®*). Auf Sizilien 
ist auch die Sage von der hl. Agatha da¬ 
heim, die, um einer verhaßten Heirat zu 
entgehen, wie einst Penelope, stets das 
vollendete Stück des Brautschleiers wieder 
auf trennte *®). 
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M) Heckscher 491. **] Falk Elu S. 

*•) Storfer Jung/r.-yfutUrsekaft s^i. *’) Sam¬ 
te r Famtlünfeste 47. «) Vgl. Pley lanae ush 
43ff. ^^)S^mt^rFamiiienfesie^Zft. **) Selig- 
mana Blüh 2 , 253. 354. 257. *^) £bd. 2, 234. 
**) Scheftelowitz Schlin^enmotw 55. 6t. 
”) Ebd. 55 f.’ » Seligmann Blüh 2, 224. 
*«) Falk Ehe 8 . **) W. Gehl Hockieitsbräucke 

(1922), 105. ••) John Erzgebirge 33 f. = Sey- 
larth Sachsen 274. *’) Hovorka a. Kron- 

feld 2, tg2. *•) ZtrwVk. 1908. 118. *•) SAVk. 
12 (19^). 214 (Schafihausen). Hesemann 
Bavensb^g 74. Nach Knoop MtnierpommerH 
161 Nr. 59 hat die Braut Unglück in der Ehe. 
wenn der Sch. nicht bald nach der Trauung 
zerrissen wird. «) Storicr a.a.O. 50 ^ 
**) Egerl. 20 (1916), 6. **) Heckacher 420. 
**) KrauO SiUe u. Brauch 450 f. **) Storfer 
a. a. O. 53*. Ebd. 54. *’) Ebd. 46. *•) Eis¬ 
ler WeitenmanUl 185*. ♦•) Ebd. 86*. •*) Ebd. 
132 f. 138. 144- 

3. Schon früh wurde der Sternenhimmel 
mit einem Sch. der unsichtbar über dem 
I rdischen schwebenden Gottheit ver- 
gUchen und so der Sch. zu einem Seiten¬ 
stück des Mantels (s. d.) als kosmischen 
Weltenmantels**), Vom Mantel hat der 
Sch. mitunter auch die Bedeutung als 
Schutzmittel und Schutzzeichen 
übernommen, womit sich allerdings auch 
andere Momente vermischen. Dem xpTj- 
das Aphrodite der Andromache 
schenkt, entspricht der Sch., der den 
Odysseus vor den Unbilden des Meeres 
schützt **). Auf ihrem ausgespannten 
Sch. vermögen weibliche Heilige nach 
französischer Überlieferung Gewässer zu 
übersetzen **) (s. Mantel). Kriemhild 
bedeckt im Rosengarten schützend Sieg¬ 
fried mit ihrem Sch., als er von Dietridi 
besiegt wird *®). 

Keinerlei Herrschaitszeichen liegt vor, 
wenn die Herrscher von Natur\*ölkeTO 
sich des Scb.s bedienen «}. Dies geschieht 
zum Schutz g^en den bösen Blick und 
zur Abwehr aller bösen Einfiüsse wie 
beim Braut- und Trauerschleier. Aus 
diesem Grunde legt die Hebamme im 
Peloponnes auf das Gesicht des neu¬ 
geborenen Kindes einen Sch.«) und 
breitet der Malaie über den Kopf der 
Wöchnerin ein Netz®’), wobei vi^eiebt 
auch die Vorstellung mitspielt, daß die 
Dämonen durch die Maschen des Netzes 
gefesselt werden. 


Eisler Wetfenmantel St. 87. 90. **) Gün- 
tert Kalypso 191. **) S6biiIot Folh^Lore 2, 28, 
**) Grimm RA. i. 220. **) Vgl. Frazer 3. 

120 fi. **) Sei lg mann Blüh 2. 224. *’) Schel¬ 
te] owits Schiingentnoliv 61. 

4. ln der Sage erscheint der Sch. zu¬ 
nächst als Sinnbild der Wolke und des 
Nebels, Frau Holle, die Wolkenfrau, 
wäscht oft ihren weißen Sch., der am 
Sonntag (s. d.) trocken sein muß, wie 
man im Harz sagt, um zu begründen, 
daß am Freitag (s. d.) oder Samstag (s. d.) 
die Sonne scheinen muß«). An ihre 
Stelle trat oft die Jungfrau Maria, die 
ebenfalls am Samstag ihren Sch. bleicht®*) 
oder trocknet **), was zuweilen auch auf 
den Sonntag ül^rtragen wurde®*). Wie 
den weiblichen Regengeistem®*), kommt 
der Sch. auch den Nebel- und Irrgeistern 
zu. Einen Sch. hält z. B. die Ncbelfrau 
den Leuten vor, um sie vom Wege abzu¬ 
bringen, was mitunter auch ein Zwerg 
mit seiner Mütze tut, die er den Wande¬ 
rern vor die Augen hält«). Einen weißen 
Sch. besitzt auch die Mahr, wenn sie in 
menschlicher Gestalt als schönes Mädchen 
auftritt •®). 

Andrerseits kommt in mehr geschicht¬ 
lichen Sagen die Tatsache zum Aus- 
I druck, daß vorwiegend Frauen aus höheren 
Gesellschaftsscbichten Sch. trugen. Einen 
langen, wallenden Sch. hat die weiße 
Frau der Rosenberge von ihrer Haube 
herabhängen. Ist der Sch. schwarz, so 
steht dem Hause ein Unglück bevor •*). 
Einen schwarzen Sch. trägt die sonst 
weiß gekleidete, ,,kehrende'* Schloßfrau 
I von Schüttenhofen®®), ein grauer Sch. 

I verhüllte Gesicht und Haar der weißen 
Frau, die Eichendorff sah®’), verschleiert 
ist ferner auch der Gebt der Jakobe von 
j Baden®*). Auch sonst tragen gebtemde 
I Schloßfrauen mebt weiße Sch.®*) oder 
sie waschen diese’®), worin sich der Zu¬ 
sammenhang dieser Wesen mit den er- 
, wähnten Gestalten der Natursage äußert. 

I Ähnlich dem Handschuh (s.d.) bildet 
I der vom Winde entführte Sch. einer hoch- 
I stehenden Frau oft den Mittelpunkt von 
I Gründungssagen, so der vom Stift 
Klosterneuburg, Kloster Frauenroth 
u. a.’^). Drei Sch. ließ der Sa^ nach 


1215 


scblieBefi—Schloß 


Schloß 


Kaiserin Kunigunde im Winde fliegen 1 
und gelobte dort, wo sie Hegen blieben, i 
je eine Kapelle zu stiften’*). ^ 

An Stelle anderer Kleidungsstücke oder 
Tuchfetzen tritt der Sch. auch in einzelnen ‘ 
Nachzehrersagen’*). So lange diese ^ 
unheimlichen Toten an einem Sch. oder i 
Tuch zehren, dauert das Sterben. Als 
man die 1345 io Lewin verstorbene Hexe 1 
wieder ausgrub, hatte sie die Hälfte ihres ^ 
Sch.s schmatzend in sich gefressen ’*). 

MannhardtCrrm. Afyihtn 260: Zaun^rt 
Katursagen i. 101. *•) John Erzgebirge Z50. 

•») DfcchsJer 2, iSS. •*) Wuttke 50 S 66. 
**) Vgl. Meytr Eehggeseh. 100. «) Jungbauer 
Bvhmtrwalä 73. VgJ. Kuhn Herabkunft d. 
Feuers Qucnsel Thüringen 264, Jung¬ 
bauer Böhmeruaid 138. 141. Ebd. 144. 
•’) Peuckert Schlesien 125. ••) Schell ßer^ 
gtsche Sagen 1 10 Nr. 62. «•) Vgl. Kapff Schwa^ 
ben 54. 67. 86; Zaunert Bheirtlanä i, 231. 
’®) Wucke Werra 158 Nr. 273. DG. 22 
(1021), 6t ’•) Kapfi Schwaben 40. ’*) Quen* 
sei Thüringen 139. ’*) Sieber Sachsen 282. 

Jungbauer. 

schließen s. Schloß. 

Schlinge (s. Knoten). Statt des fest- 
gezogenen Knotens genügt in der Phan¬ 
tasie des Volkes die Schl., um dieselbe 
bindende Wirkung auszuüben. Scheftelo- 
witz hat das Material dafür mit bemerkens¬ 
werter Vollständigkeit gesammelt ‘). 
Statt der wirklichen Sch. tritt oft das 
ornamentale Sch.motiv ein. wie überhaupt 
in prähistorischer Ornamentik eine Menge 
Magie steckt, die nicht immer leicht zu 
erkennen ist. Das bekannteste Sch.motiv 
ist das Unendlichkeitszeichen 00. 

') Scklingenmotiv. Aly. 

Schloß. 

I. Das nüchterne Erfordernis, Haus 
und Hof und Kasten und Schrank durch 
ein Schl, vor dem Eindringen oder dem 
Zugriff Fremder zu schützen, wird in den 
Bereich des Volksglaubens geruckt, wenn i 
in besonderen Fällen, so vor allem zum I 
Schutz gegen die Geisterw'elt, das ge¬ 
wöhnliche Schl, und der rein technische 
Vorgang des Schließens als unzureichend 
angesehen und besondere Schließ- > 
maßnah men gefordert werden. So * 
gibt es nach pommerschem Glauben ^ 
..Kreuzschlösser", mit denen man un¬ 
lösbar fesseln kann *). Vielleicht hat es ! 
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mit ihnen eine ähnliche Bewandtnis wie 
mit dem Graubündener ..Marrschloß", 
das von einer Hexe nicht geöffnet wer¬ 
den kann, weil es der Bauer in den drei 
höchsten Namen an die Stalltür gehängt 
hat *). Sonst wird beispielsweise ver¬ 
langt. daß bei besonderen Gelegenheiten 
das Türschi, noch zusätzlich mit einem 
blauen Schürzenbande zugebunden st*in 
muß oder die Schlüssellöcher zu ver¬ 
stopfen sind*). 

Knoop Htnterpommem 130. *) JeckJia 
V^oihslüml. 60 f. Belege bei Samter 0^- 
hurt 26. 

2. Um so anreizender wird das Verlan¬ 
gen. aus eigener Kraft oder im Bunde 
mit übernatürlichen Mächten Schlösser 
ohne Schlüssel zu öffnen. 

.Min geselle \V0lvesdr1Jz2cl 
Of tuot er hat slflezel 
alliu slöz und Iseohalt: 
m einem jär hin ich gezalt 
hundert Isenhalte grOz. 
daz ic daz slöz dannen schöz. 
als er von verrc gie dar zuo. 

heißt cs schon im „Meier Helmbrecht“*), 
eine Fähigkeit, die dann bei Vintler*) 
in dem kurzen Satz verzeiclinet wird: 

So findt man etlich leut. die geend 
Des nachtes durch verschloßne thOr. 

In einem obersteirischen Hexenprozeß 
von 1602 bekundet die .Angeklagte, daß 
sie durch Verzehren eines ilir vom Teufel 
gereichten, in Brot gebackenen Zettels 
die Gabe erlangte, jedes Schl, durch 
bloßes Berühren zu öffnen •), und von dem 
oldenburgischen Wiedergänger Sprengepyl 
wird berichtet, daß überall die Schlösser 
auf springen, wo er vorbeigeht ’). aMeistens 
ist allerdings eine besondere Anstrengung 
vonnöten: Das Schl, wird aufgeblasen. 
Das tut z. B. in einer Tiroler Erzählung auf 
den Herbeiruf durch eine Hexe der Teufel 
selbst, weil diese „in der Satansschule zu 
kurze Zeit gelernt hatte“*). Der Lipp'ntonl 
hingegen, ein Schwarzkünstler in Wälsch- 
noven, konnte das aus eigener Kraft, 
ebenso wie ein anderer am Böhmerwalde *), 
und vor dem Räuberhauptmann ,,Hoich 
Hans“ waren nicht einmal die Schlösser 
an und in der Kirche sicher**). Nach 
wendischem Volksglauben soll dabei durch 
einen Strohhalm geblasen “), im Ober- 
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österreichischen mußte ein Spruch her¬ 
gesagt werden **). Dörrpulver der ver¬ 
schiedensten Art (vgl. unten) **~**) muß 
man dazu verwenden, und eine Ein- I 
zelVorschrift verzeichnet das „Inventar“ | 
eines Zauberbuches von 1595: ,.Wan 1 
einer ein naterzung nimbt und last zehen ' 
messen darüber lesen und nimbts her¬ 
nach in den mund und blost sie in das I 
schloß, so geet es aufi“ **). I 

Der Räuber Giyda im Lande Kuja- 
w'ien war ein Meister im öffnen von 
Sclilösscm, und zwar führte er bei seinen 
Einbrüchen drei Dinge mit sich: das . 
Kräutlein der Schildkröte, daß er sich 
in die Hand hatte einwachsen lassen, die 
in der Johannisnacht gepflückte Blüte des 
Farnkrautes und eine Diebskerze **). 

Die schon im Altertum bekannte ^*) , 
Vorstellung von schlössersprengenden 
Pflanzen ist im deutschen Volksglauben ' 
in verschiedenen Spielarten verbreitet. 
Ein Kraut mit dieser Fähigkeit kennt die 
isländische Überlieferung '•). Simplizis- 
simus wendet sicii gegen die Auffassung. ' 
,,daß ein gewächs sei. so die krafft habe, 
ein schL mit stählincn fedem ... auffzu- , 
sprengen“ *’). Daß cs Eisenkraut sei, 
glaubt man vorwiegend in slavischen Ge- | 
bieten *•), und in Gestalt einer gelben oder 
weißen Schatzblumc ^•) oder der blauen 
Schlüsselblume ^*) tritt eine solche | 
Pflanze in der deutschen Volkssagc auf. 1 
Meistens ist das Kraut von Menschenhand | 
nicht zu finden: man muß eine List an- | 
wenden, um cs zu bekommen. So ge¬ 
wann man das Schildkrötcnkräutlcin ^*). 1 
indem man eine der früher um Strelno | 
lebenden Schildkröten durch Pfähle von ' 
Uirem Nest absporrte; sie lief dann ei- ' 
lends fort und brachte ein Kräutlein im | 
Maule herbei, mit dem sic die Pfähle | 
in die Luft sprengte, der Finder aber alle i 
Schlösser aufschüeßen konnte**). In , 
der oberösterreichischen Überlieferung | 
tritt an die Stelle des SchUdkrötenneste.s | 
das Adlcmest. und damit haben wir den 
sachlichen, wie im siebenbürgischen 
Springkraut oder -gras**) den sprach¬ 
lichen Übergang zu dem bekannten | 
Springwurzelmotiv. Die Angabe eines , 
.Arzneibuches aus dem deutsch-fran- 

B2 chtöld-Stiubli. AlKt^bube VIT. 
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zösischen Grenzgebiet **) wird in einer 
Wolfsthumer Handschrift aus dem glei¬ 
chen 15. Jh. näher au.sgeführt: ,,Wiltu 
slos auf tun ane Schlüssel, so ge, wo du 
ains grunspcchten oder pamhackl [Baum¬ 
hacker] nest vindest vnd nym ain guten 
keil vnd verschlach daz nest, so pringet 
der vogel ain wurcz vnd halt die an den 
keil vnd so velt der keil aus dem loch, so 
lat der vogel die wurcz vallen, so schaw, 
daz du vnder dem pawm schon gekert 
habst oder etwas sawbcrs dar vnder 
gepraitt, da die wurcz auf vaU, vnd so 
du sy dan vindest, an welhes slos du sy 
habst, daz get gegen dir auf (es ist herba 
meropis oder lx>umheckclkrüt)“ **). An 
die Stelle des Grünspechtes treten ge¬ 
legentlich Elster und Wiedehopf **) oder 
der schwarze Star**); auch mit Fröschen 
läßt sie sich gewinnen **), und bei näherer 
Bestimmung wird im besonderen der 
Wegwartenwurzel die F^ähigkeit zuge¬ 
sprochen *’}. Schlös.scr aufzusprengen. 
Eine Spiclform des Springwurzclmotivs 
ist die CTit sprechen de Gewinnung und 
Verwendung des Kabensteins (s. d.)**); 
dafür an dieser Stelle nur ein Beleg aus 
dem 15. Jh. **): ,,Gc zu einem npen 
nescht, nim im die eyer ab, siid si hert, 
leg si dan wider in das nest, so kumpt 
der rapt und pringt ein stein, da mit mach 
er die ayer wider frisch und fruchtbar, 
so bereit ein linlachen, spreit esunder den 
bäum, wen er das kraut oder stein fallen 
lat, das er darauff fall, nim den stein 
in ein ring, leg under in ein lorper plat; 
wan du den mit dem stain ain schlos 
an rierst, das get auff, sic poteris capti- 
vum liberare“. Vereinzelt**) wird er¬ 
zählt. daß der Wiedehopf in seinem Nest 
einen Stein mit gleicher Kraft haben 
soll. 

Als drittes Mittel führte jener Räuber in 
KujawieneineDiebskerze (oben 2,23ofi.) 
mit sich. Daß diese Schlösser und Türen 
öffnen kann, ist häufig l)czeugt **), und 
zwar werden Händchen oder Finger un- 
getaufter Kinder verlangt **) oder die 
Hand eines Fünfjährigen**) oder aber 
beim Schloßaufblasen das Pulver aus 
; den gedörrten Gliedern der ungeborenen 
Leibesfrucht **), dem damit dieselbe Kraft 

39 
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zugeschrieben wird, wie den pulveri¬ 
sierten Überresten von Laubfrosch 
und grüner Eidechse”). 

Ferner werden für den gleichen Zweck 
ganz vereinzelt noch Laurentius¬ 
kohle”) und Hahnfeder”) empfohlen, 
und ein christlich verbrämter Zauber¬ 
spruch aus dem 15. Jh. beschließt den 
Reigen: ..Atollite portas, principes ve- 
stras vnd III pater noster, vnd van du 
kunnst, der antiffcn [Antiphon] Cum 
rex glorie huncz an die wort de klau- 
stris*' ”). 

Grimm MytM. 2, 1028. *) ZfVk. 23. 17. 

•) Ebd. 7, 190. ’) Strackerjan 1.231; 2, 223. 
•) Heyl Tirol 308. •) Ebd. 424; Schönwerth 
Oberp/fUi 3. 55 1 . * 0 ) Heyl Tirol io8. »*) Schu¬ 
lenburg Wrnd. Volhsthum 125. Baum¬ 
garten Jahr u, s. Tagt 6; der Htimal 2. 
8 <). **)Bylon Volkskundliches aus Strafproztistn. 
Berlin 1929. 17. »♦) Szulczewski Allerhand 

fahrendes Volk in Kujawien. lissa 1906. 3 t f. 
“) Vgl. Kohlrusch Sagen 274 f. '•) ZIVk. 13. 
2h8, **) DWb. 9. 768. ^•) Vgl. oben 2, 739. 

'*) Meiche Sagen 60g f, 6tt f.; Ranke Sagen 
116. *®) Knoop Tterwell 44!. Haltricb 

Saehsen 298. «) SAVk. 27. 83. ZfVk. 

1, 321. **) Oben 3, 1622. ») Binde- 

wald Sagenbuch 224!. «) Lütolf Sagen 352. 
”) Meier Schwaben i. 238 f,; Agypt. Geheimn. 

2, 9. nach Jahn Hexenwesen 193. *•) Dazu noch 
Baumgarten Aus der Heimat 2. 90. *•) SAVk. 
27,82!. *®)Ebd. 81. Belege bei Heckseber 
362. ”) Wuttke 134 ^ Böckel Volkslxedet 
XXXI. ”) Urquell 3, 146 (Polen). **) Baum¬ 
garten Aus der Heimat 2. 97; 3. 137; Baum¬ 
garten Jahr u.s. Tage 6 - OsenbrOggen 
Studien 301. ") Oben 3. 13a. ^•) John West¬ 
böhmen ^tg, ”) Oben 5. 928. ”) Grimm Afy/Ä. 

3, 192. ”) ZfVk. I. 321. 

3. Die einfache Bedienung des SchLes 
als eine handliche Form des Zutuns 
und Öffnens hat es dem auf Sinnfälligkeit 
sich gründenden Volksglauben nahege¬ 
legt, das Schl, als Bild in die Welt 
seiner Vorstellungen und Handlungen 
zu übertragen. 

Das wird z. B. sichtbar an Wendungen 
aus christlichen Gebeten und Segen¬ 
sprüchen. In einem Salzburger Wolfs¬ 
segen soll Petrus seinen Schlüssel nehmen 
und den Wölfen den Rüssel verschlie¬ 
ßen ”). Ein Tiroler Viehbewahrungs- 
segen vor der Almfahrt will einen Ring 
schließen um das Vieh. ..und der Ring 
ist beschlossen mit 77 Schlössern" 
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Ein Siebenbürger Schutzgebet”) lautet: 
„Des Morgens wenn ich aufstehe, drei 
Schlösser um mich gehen: das eine ist 
Gott der Vater, das andere ist Gott der 
Sohn, das dritte ist Gott der heilige 
Geist". Dem gleichen VorsteUungskreis 
gehört schließlich ein den heiligen sieben 
Himmelsriegeln (s. d.) ähnliches ”) Ge¬ 
betbuch an: ,,Die sieben Schl." (s. sie¬ 
ben SchloOgebet), „darinnen sich 
ein Mensch wieder alle Gefahr des Feinds 
in der Stund des Tods sicher verschließen 
kann" ”). Wohl weil „viele Sünder keine 
buOe mehr thuen, und bethen die heiligen 
7 schloß dafür, und der teufe] mag ihnen 
doch nicht zu" ”), wurde es 1754 vom 
Bischof von Konstanz verboten ”). 

Von bewirkender Kraft wird diese Bild- 
Vorstellung im Übertragungs- (s. d.) 
Zauber. Wie jemand zum Nutzen oder 
zum Schaden seines Nächsten seine Lei¬ 
den und seine Freuden verbrennen, weg¬ 
schwemmen, verpflöcken, verlegen usw. 
kann, so vermag er sie auch zu verschlie¬ 
ßen, und sie sind dann so lange ferne von 
ihm, als das Schl, nicht geöffnet wird. 
Nach einer (unvollständigen) Hand¬ 
schrift vom Ende des 18. Jh.(?) kann man 
jemanden feststellen, wenn man ein 
neues Schl, unter diesem Gedanken be¬ 
spricht ”). Ebenso läßt sich von ferne 
das Gewehr eines anderen verderben, 
wenn man ein solches Schl, im Augen¬ 
blicke des Schusses zuschließt und zu 
Hause unter der Türschwellc vergräbt”). 
Gegen die Folgen eines Meineids soll 
man sich durch Beistecken eines zuge¬ 
sperrten Schlosses schützen können”). 
Ein Kind kann man vor Mundweh be¬ 
wahren, wenn man in seinem Munde wie 
in einem Schlosse einen Schlüssel um¬ 
dreht und diesen dann versteckt ”); 
haben aber Mensch oder Tier die Mund¬ 
sperre, so muß man in ähnlicher Webe 
den Mund aufechließen”), oder man hängt 
ein Hängcschl. versperrt an die Stalltür, 
entfernt es nach 24 Stunden und öffnet 
es mit dem Spruche: „Christus ist ge¬ 
storben. .." *‘). Bei Milchverhexung soll 
man den Ham der Kuh in ein Schl, laufen 
lassen, dieses schließen und so abdichten, 
daß die Flüssigkeit nicht heraus kann; 
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die Hexe kann alsdann ihr Wasser nicht 
lassen und kommt zum Geständnis”). 

Am häufigsten aber werden derartige 
Vorstellungen wirksam im Liebes- und 
* Ehezauber angesichts des Umstandes, 
daß im besonderen der weibliche Schoß 
unter dem Bilde des Schlosses begriffen 
wird. Man braucht in der Erotbierung 
der diesbezüglichen Liebeslieder und son¬ 
stigen Wendungen keinesfalls so weit zu 
gehen wie Storfer”) und wird doch an 
Hand einfacher sprachlicher Zeugnisse ”) 
diese Beziehung nicht leugnen können, 
wie es andererseits sichtbar wird, daß 
alle nähere Ausdeutung dieser Beziehung 
südlich-orientalischen Ursprungs ist ”). 
In der deutschen Überlieferung sind ledig¬ 
lich ganz einfache Gedankenverbindungen 
vorstellungs- und brauchbildend gewor¬ 
den: Der weibliche Schoß bt das Schl., 
das sich bei der Geburt öffnet; man soll 
deshalb die analogen Sch ließ Vorgänge der 
unmittelbaren Umwelt beobachten und 
schädliche Übertragungen vermeiden. 
Beispielsweise soll sich die Schwangere 
auf keinen Kasten setzen, der unter ihr 
zuschließen kann; sonst kommt das Kind 
nicht zur Welt, bevor man sich wieder 
draufgesetzt und dreimal aufgeschlossen 
hat ”). Segen für Gebärende bitten 
Maria und Jesus, der Kreißenden das 
Schl, aufzuschließen”). Weitverbreitet 
bt ferner die Sitte, zur Erleichterung 
der Geburt bei der Entbindung alle 
Schlösser im Hause zu öffnen ”), und noch 
Most berichtet ”), daß er mit Er¬ 
folg dieses Mittel verordnet habe, wenn 
auch nur ,,um psychisch zu deriviren 
und convulsivische Contractiones Uteri, 
die Angst und (}emüthsaufregung so 
mancher Kreisenden, hervorgerufen durch 
das Geschwätz dummer Hebammen und 
den theilnehmenden Nachbarinnen etc., 
zu mindern und abzuleiten". Ist das 

Kind aber zur Welt gekommen, so soll die 
Wöchnerin vor .Ablauf von sechs Wochen 
kein Schloß im Hause aufspetren; ent¬ 
weder wird das Kind dann ein Dieb”), 
oder aber sie, die mehr sieht ab andere, 
wird durch eine geisterhafte Erscheinung 
erschreckt werden ”). 

Ethnographische Parallelen ♦*), nach 


denen die Braut sich durch Verschließen 
eines Schlosses selbst kinderlos macht, 
finden im deutschen Volksglauben keine 
unmittelbare Entsprechung. Dagegen ist 
diese Vorstellung in Gestalt des Schaden¬ 
zaubers ”) durch andere weit verbreitet. 
,,Wenn jemand während der Copula- 
tion dreimal um einen Brunnen läuft, 
jedesmal die Namen der Brautleute hin¬ 
einruft, ein Schl, zuschnappt und in den 
Brunnen wirft, so können sie ab Ehe¬ 
leute sich nicht vertragen" ”). Diese 
Überlieferung ist eine in der angestrebten 
Wirkung verharmloste Spielart eines 
solchen Sch. sch Heßens, das sich als 
eine der 50 Formen ”) des berüchtigten 
Nestelknüpfens (s. d.), mit dem Bös¬ 
willige angesichts des Trauungsaktes den 
Bräutigam impotent und die Braut 
empfängnisunfähig machen wollen, von 
der Antike bis zur Neuzeit nachweisen 
läßt ”). 

Endlich begegnet das Schließen auch 
im Toten brauche. Der Todkranke 
kann nicht sterben, wenn in der Wohnung 
ein Schl, versperrt ist; es sollen deshalb 
alle Schlösser im Hause geöffnet wer¬ 
den ”), „Schubladen und alles" ”). Wird 
die Leiche hinausgetragen, legt man auf 
die Türschwelle ein Schl, (odereine Axt) ”), 
und nachdem sie fort ist, wird wiederum 
alles verschlossen, damit der Tote nicht 
zurückkehren kann ”). 

«) ZföVk. 3. 5 ”) Ebd. 2, 151. «) Müller 

Siel^burgen 76. ”) DG. 5, 6. **) Nider- 

berger Unterwalden 1, 595. DWb. 9, 769. 
«) ZfdPh. 38. 366. «’) ZföVk. 3. 274. «) Ur- 
quell 2, 59. — ..Um den bösen Leumund schwei¬ 
gen zu machen," soll man ein ungeöffnetes 
neues Schl, auf einen Kreuzweg legen; wer es 
aufnimmt, auf den geht die Nachrede über: 
ZföVk. 3, 183 (Romanen in der Bukowina). 
«») KrauO Sitte 546. ”) ZföVk. 13, 139 (Nord- 
böhroen). Schön wert b OberpfaU 3, 266. 

**) Wuttke 444: Meyer Baden 400. ”) Stor- 
fer JuHgfr. Mutterschaft 123, 125; dazu Hovor- 
ka u. Kronfeld 2, 178. DWb. 9, 770; 
Mensing SchleswWb. 4, 560. Storfer 

Jungfr. Mutterschaft 123 ff.; Hovorka u. 
Kronfeld 1, 163: 2, 178: Stern Türkei 2, 
289. Grimm Myth. 3, 475- *’) Ebd. 3, 
504!. Samter GeöuW 125!.; Liebrecbt 
Zur Volksk, 360; Sartori Sitte u. Brauch 1, 22; 
Drechsler x, 182; Köhler Voigtland 435; 
GaOner Mettersdorf X2; Witt stock Sieben¬ 
bürgen 20; Hi Mn er Siebenbürgen 15; ZfVk. 17, 

39 * 
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]66 (Weißrußland). **) Most SympathU 136. 
*^) Baum garten Aus der Hewtat 3. 20. 

•‘) Drechsler i. 205. •*) KrauB SUie 546: 

Urquell 3. 162 ZfVk. 16» 313: Stern Türkei 
269!.; Hovorkau. Kronfeld 1, 163. •*) Vgl. 
And ree ParalUUn 2, t2. Baumgarten 
.‘l«5 der Heitnat 3. 94. ♦*) Anhorn Magiohgia 
741. AU Ergänzung zu den beim Art. 

..Nestclknuplen'* (oben 6, 1014 fT.) gegebenen 
Belegen vgl. noch Alemannia 2. 136 f. (15S7) 
ZfVk. 64 42711. (lOii u. 1O97); Grimm Myih 
3 * 453 (179^)* Jdhn Hexenttpesen ibi. 165 
Jahn PoiHmern 349; Seefried*GuIgowsk 
109; Wuttke 270. 372. 47^ Samter 22g 

Kammert 167. Kogel Pennsylvania 132 

Toeppen Masuren 108 f,: Wuttke 4O4 

Oben 5, 2129; Wuttke 465. Freudcnthal 

Schloßgebet s. Nachtrag. 

Schluckten (Segen) . 

1. Allgemeines. Indem hier schon 
das Reden an und für sich dem Übel phy¬ 
sisch entgegen wirken soll, sind diese 
Segen von dom Leidenden selbst zu 
sprechen, gewöhnlich viele Male und mit 
verhaltenem Atem. Wie oft andere Segen 
für leichtere Übel (Warzen u. dgl.) sind 
auch die Sch.segcn keine geheime Über¬ 
lieferung. Indem sie häufig Kindern 
vorgesagt werden, erhalten sic z. T. ein 
scherzhaftes Gepräge und können sich 
mit sinnlosen Reimen schmücken. Ein 
Grundstock von ihnen sind aber wirkliche 
Heilscgen nach alten Mustern. Durchweg 
sind sie spät, mündlichen Weges über¬ 
liefert. — Z. T. ähnliche Segen auch in 
anderen Sprachen *). 

Literatur: O. Ebermann ZfVk. 13. 646. 
(Abhandlung u. Belege). Belege auch ZfrhwVk. 
1913. 37 ü ; Höhn Volkshnlkunäe 1, 1266.; 
Nds. 24, 267: 25. 144. *) Vgl. ZfVk. 13, 65. 67: 
(itai.) Liebrecbt Zur Volksk. 349. 

2. „Ich" und das Sch. (keine süd¬ 
deutschen Belege?). Z. B.: „Snickup 
un ick gungen aewer 'n Steg, Snickup 
füllt rin un ick gunk weg" *). In nieder¬ 
rheinischen Sprüchen heißt es: ,,Ek en 
de hik wej gunge över de Rin’* usw.^), 
im Norden neben „Steg" auch ,,wy Stegen 
daer en Knick" (Zaun) oder „gingen 
aewem Weg" {< Steg) *). Ursprünglich 
ist hier sicher das dem Dämon unmög¬ 
liche Überschreiten eines fließenden Was¬ 
sers. Verwandt sind die Mordsegen (s. d.) 
und der „Streit" (s. d.): Der Dämon und 
die heilige oder die leidende Person treten 
zusammen auf, wetteifernd oder streitend. 


’) Strackerjao ‘ i, 76; vgl. Die Heimat 19, 
210 Löbeck; Bartsch Mecklenburg 2. 365 
Nr. 1709 (2. 364 Nr. 1707}: Hovorka u. Kron¬ 
feld 2. 198. ^) ZfrhwVk. 1913, 41. Vgl. A. üe 
Cock Volksgeneeskunde 177. Müllen- 

hoff Sagen 512 Nr. 13. 

3. Fortbannung. „Häcker, Häcker, 
reit über d' Acker, reit über die Bracli, 
reit den alten Weibern nach" (indem 
man an drei böse alte Weiber denkt •)); 
ähnliche Formen besonders süddeutsch^). 
Norddeutsch z. B.: „Hückup, loop't 
Stück Up, loop linge längs den Redder 
(cingezäunter Weg), kumm mien Leewdag 
nich wedder" •). Auch Übertragung auf 
andere, z. B. den Nachbar: „... ech han 
en nu, ech han en dan, ech gav en miiie 
nevemann" •). 

*) Hovorka u. Kronfeld 2, 19S Schwaben. 

Birlinger Volkslh. 1. 481. 482; Höhn Votks^ 
Heilkunde i. 127. •) ZfVk. 13, 66 Nr. 6; vgl. 
MUUenhoff Sagen 132 Nr. 13. ZfrhwVk. 
2913, 42; vgl. Mullenboff wie Anm. 8, 

4. Andere Formen z. T. weniger sinn¬ 
voll ‘®). — Besonders zu merken sind 
Sprüche über das Sch. als ein Zeichen, 
daß eine andere Person an den Leidenden 
denkt; sie dienen mitunter zugleich als 

Licbcsorakel o. dgl. Z. B.ist er (der 

Schatz) mir gut, gibt es mir Mut; ist er 
mir gram, fängt der Schluckauf wieder 
von neuem an" ^^). 

*•> Beleges. Anm. 1. >•) ZfVk, 13, 68 Nr. il 

(vgl. Drechsler 2, 322). Ähnlich Danmarks 
Tryllefmt. Nr. 8<>4f.: slavisch Hovorka u. 
Kronfeld 2. 199. Ohrt. 

Schlüssel. 

I. Groß ist vor allem nach der Vor¬ 
stellung des Volkes die Heilkraft des 
Sch.s: a) bei Blutungen aus der Nase ’); 

b) bei Krämpfen, bes. Wadenkrämpfen *); 

c) gegen Schlucken *); d) gegen Hund^ 
wut (in Schwaben bereits 1556 belegt) ^); 
e) gegen das Aufliegen *). Sch. werden 
auch zur Eindämmung von Feuers¬ 
brünsten verwendet •), desgleichen 
gegen Hexen und TeufeP), ferner 
zum Zwecke der Wahrsagung*), der 
Aufspürung von Dieben *), wobei 
gewöhnlich ein Evangelium oder eine 
Bibel (oft Erbbibcl) an einen Sch. ge¬ 
hängt wird, so daß das Buch daran 
schwebt. Werden nun die Namen der 
Verdächtigen genannt, so bewegt es sich 
bei dem richtigen. Will man einen Schatz 


f 
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heben, so verwendet man hiezu mit¬ 
unter zauberkräftige Sch.^®). Die Braut 
wird haushälterisch werden, wenn man 
ihr einen Sch. nachwirft Neuge¬ 

kauftes Vieh wird heimisch, wenn es 
über einen auf die Schwelle gelegten oder 
unter der Schwelle vergrabenen Sch. 
schreitet'*). Das Brot wird im Back¬ 
ofen nicht verbrannt, wenn man in 
den Teig einen Sch. drückt'*). Reich ent¬ 
faltet ist der Sch.-Aberglaube, der sich an 
Schwangerschaft, Geburt. Wochen¬ 
bett, Pflege des Neugeborenen 
knüpft. Die Schwangere schützt sich 
vor Übelw'erden, wenn sie einen Sch. 
trägt '*). Besitz eines Sch.s erleichtert 
die Geburt '*), Zusammen binden von 
Sch.n erschwert sie '•). Das Kind in der 
Wiege wird nicht vertauscht, wenn 
man einen Sch. hineinlcgt'’). Beim 
ersten Kirchgang trägt die Wöchnerin 
einen 5 kh.'*). Das Kind läßt sich leicht 
entwöhnen, wenn man in die Wiege 
einen Sch. gibt '•). 

Gesondert zu betrachten ist der Brauch, 
mit Sch.n zum Zwecke der Erzielung 
zauberischer Wirkung zu klingeln. Hier 
wird die Zauberkraft des Sch.s mit der 
Zauberkraft des Lärms kombiniert (vgl. 
Sch.lärm, -gerassel, -klingeln). 

Nicht bloß der Sch. selbst, sondern auch 
sein Abbild ist von zauberwirkender 
Kraft erfüllt gedacht. Darauf beruht 

2. T. der an den Sch.-Kreuzer, d. h. 
einen Kreuzer mit einem Sch. auf dem 
Rever.s, geknüpfte Aberglaube. Eheleute 
legen beim Kirchgang drei Sch.-Kreuzer in 
die Schuhe *®). In einem Tuch aufgehängt, 
bringt er Gestohlenes wieder*'), in die 
Kleider der Rekruten genäht, gewährt 
er Glück bei der Losziehung**). 

Lammert 197; Hovorka-Kronfeld 2. 7: 
Fogel Pennsylvania 301 Nr. 2591. *) ZdV- 

fVk. 7 (2897). 2<>o: Seyfarth Sachsen 266; 
Meyer Baden 370: ZfnvVk. JQ13.193: Andrce- 
Eysn Volkskundliches 137 f ; Manz Sargans So. 

Lammert 241. *] Fischer SekwäbWb. 

s. V. Sch.; Birlinger Ans Schw. x. 106 f. 405; 
Kogel /Vitnjv/i'ama 276 Nr, 1453. *) Schön- 
werth Ober Pfalz 263. •) Schell Berg. Sagen 

523 Nr. 60. ’) Wuttke 478 § 762; 281 §411: 
Grimm Mythologie 2. 917 f.; Meier ScAwadr» 
2, 387. •) Drechsler 2. 236; Meiche Sagen 

49t Nr. 638; Lach mann Überlingen 394 f.; 


Fogel Pennsylv. 64 Nr. 301; Agrippa v. Net¬ 
tesheim 5, 363: SchwVk. 3. 75. John 
Westbdhmcn 276; Meyer Baden 367; Schell 
Berg. Sagen 210 Nr. 168; Meyer Aberglaube 
284 £.; ZfoVk. 6, 113. **) Kühnau Sagen 3. 
751 f. 571 f.; Mschle^Vk. 18 {1906). 88 f. 93; 
Sommert Egerland 90!. .Meyer Aber» 

glaube 220; Grimm MythoL 3, 448 Nr. 425. 
'*) Wuttke 439 § ft9x; Meyer Bad^n 413, 
>*) Selig mann 2, 176; Kuhn Mark. Sagen 75, 
ZfbVk. I, 249. •*) Höhn yolkshetlkunde i. X03. 
**) Liebrecht Zur Volksh. 360. ••) Scham¬ 

bach u. Müller 135 Nr. 130. 354. Grimm 
.\fylh. 3, 480 Nr. 484; Wuttke 382 § 581, 
Höhn Geburt Nr. 4. S. 262. Höhn Geburt 
S. 266; Bohnenberger Nr. i. S. 25- 
*•) Gnrom Myth. 3, 461 Nr. 770. pj. 

scher SchwablVb. s. v. SchlÜsselkreuzer 966. 

2. Mitunter muß der Sch., um 
zauberwirkende Kraft entfalten zu kön¬ 
nen, eine besondere Eigenschaft auf¬ 
weisen oder cs wird die bereits vor¬ 
handene zauberwirkende Kraft des Sch.s 
durch diese besondere Eigenschaft noch 
gesteigert. Hier ist zu nennen: 

1. der Erbschlüsscl: gegen Hunds¬ 
wut**), bei Herzleiden*^), gegen Krämp¬ 
fe **), zur Forderung des Zahnens **), beim 
Buttern*^), beim Austrieb des V'iehs*®), 
beim Diebszauber **), beim Aufspüren 
von Hexen *®), bei der Erkundung der 
Zukunft *'), beim Herbeiholen des Teu¬ 
fels**). Der Besitz eines Erbsch.s befähigt, 
einen Horcher an der Wand oder an der 
Tür taub zu machen **), Mitunter genügt 
nicht einfache, sondern nur wiederholte 
Vererbung des Sch.s*^) (vgl. Erbdinge). 

2. der Kreuzschlüsscl. d. h. ein Sch.« 
dessen Bart einen Kreuzschnitt hat: 
gegen Verhexung des Viehs**), des neu¬ 
geborenen Kindes **), zur Wahrsagung *’), 
zum Diebszauber**). 

3. Der geweihte glühende Schl.; 
gegen Hundswut (s. g. Hubertusschi.)**). 

4. Sch., der alle drei Weihnachts¬ 
nächte auf dem Tisch gelegen ist**) 
(vgl. Weihnachten). 

5. Sch. vom Scharfrichterschwert 
oder Beil: zum Auf schließen des Reiches 
des Bösen (vgl. Scharfrichter) *'). 

6. Sch. aus einem Sargnagel verfer¬ 
tigt: zum Aufschließen der Hölle ^). 

7. Mitunter werden zwei Sch. vorge¬ 
schrieben, die übers Kreuz zu legen 
sind: gegen Krampf**). 
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8. Sch., der in der Karireitagnacht 
von drei Meistern stillschweigend ge¬ 
schmiedet wurde 

9. Der Kirchsch.^®). 

”) SchönwerthC>6rr^/a/;3,263. *MBartsch 
McckUnburg 2. 411. “) Seyfarth Sachsen 

65: Birlinger Votksth. 1, 481; Grimm Myth. 
3. 449 Nr. 474; ZföVk. 13 U907). J39: Mitt. 
Anhalt. Gcsch. 14, 13. *<) John Engtbitfie 54. 

Wuttke 448 I707: Drechsler 2, 255: 
Bartsch Mecklenburg 3, 136. •*) John Efs~ 

gebirge 227. «) John Westbökmen 276; Wuttke 
254 S Bartsch Mecklenburg 2, 333!.; 
Frischbier Hexenspr. iiyf.: 2 /Vk. 20 (löio). 
386; Möllenhoff Sagen 88 Kr. 100; Kuhn 
ü. Schwarts 448 Nr. 377. Grimm Myth. 
2, 928f.; Drechsler 2. 243: Strackerjan 
1.422; 2, 220. Grimm AfyrÄ. 3, 470 Kr. 954; 
ZföVk- 6 (1900), i2o: Köhler Voigllanä 365: 
Dahnhardt Volkst. i. 77. «) Schönwerth 
Oberpfait 3, 48. •*) Grimm Myik. 3, 441 Nr. 202. 
«) Wuttke 254 § 368. «) Knoop Hinter^ 
pommern 172; ZfrwVk. 2, 291; Wuttke 

446 § 702. ••) ZfrwVk, J905. 178. ”) Grimm 

3. 454 Nr-579: SAVk- 2. 218; 3, 75; 
Schön Werth OberpfaU 3. 217: Meyer Baden 
166. *•) Hesemann Ravensberg 112. *•) Bir- 
Jinger Aus Schwaben i. 405. Hovorka u, 
Kronfeld 2, 395. **) Meier 5 cAa«lv« 2, 387. 
^*) Ebd. «) Meyer Bad.« 576. **) Meier 
Schwaben 2, 387. «) Fehric Zauber u. Segen 
20; Wuttke 446 § 702; Birlinger Aus Schwa^ 
ben t, 106. 

3. Gewisse Handlungen, mit dem 
Sch. vorgenommen, bringen Unheil. 
Pfeift man auf einem hohlen Sch., so ruft 
man das Elend herbei ^). Mit einem Scb. 
in der Hand darf man nicht in den Schaf- 



2ur Erde fallen, so kommt unangenehmer 
Besuch *®). Wer den Haussch. verliert, 
muß sterben ^•). Paten dürfen auf dem 
Kirchgänge keinen Sch. bei sich tragen; 
sonst bekommt das Kind ein verschlos¬ 
senes Herz*®). 

Grohniano 224. *’) Drechsler 2, n6. 

Ebd. 2. 236. «) Wuttke 221 § 314. 

Wuttke 389 5593 - 

4. Der Glaube an die zauberwirkende 
Kraft des Sch.s findet sich auch außer¬ 
halb unseres Gebietes. Schon bei 
den Etruskern dürfte der Sch. als 

Amulett gedient haben Bei den 

Griechen band man, um Felder und 

Gärten vor Hagel zu schützen, rings 
um das Grundstück Schlüssel verschie¬ 
dener Türen«). Bei den Römern 


schenkte man den Frauen Sch. ob signi- 
ficandam partus facilitatem (Festus 5. v. 
davis)«). In Neapel und Sizilien 
trägt man gegen die Jettatura einen 
Sch. bei sich«). In Umbrien vcru'endet 
man Sch. gegen Krämpfe bei Kindern 
und gegen Epilepsie“). Die Verwen¬ 
dung von geweihten glühend gemachten 
Sch.n gegen HundsM'ut findet sich in 
Frankreich und anderwärts“). 

**) Seiigmann 2, jo. **) Fehrle Geopuuica 
20. **) Atradpop. 17. 96. «) Seligmann 

2« 10. “) Dellucci II fettcismo primti. tn liaha 
1907, 104. 108 f, *•) ZfV'k. 11, 207 u- 342; 24. 
Z45; H. Gaido2 La rage de St. Huberl. 1S87, 
126 f. 

5. Die Erklärung des an den Sch. 
sich knüpfendenAber^'laubensist leicht 
zu geben. Da man mit dem Sch. alles 
Verschlossene au/sperren und alles 
Nicht verschlossene einsperren 
kann, wird dem Sch. im Wege analogi- 
sierender Schlußfolgerung die Kraft zu¬ 
geschrieben, alles als ein sperrbar Vor- 
gestellte (Krankheitsdämonen, Übel aller 
Art) zu verschließen, so daß es un¬ 
schädlich wird, alles als eingesperrt Vor- 
gestellte erforderlichenfalls aus dieser 
Haft zu befreien (Schatz, Kind im 
I Mutterleib, Wissen um die Zukunft 
usw.). Dazu tritt die Zauberkraft des 
Metalls, aus dem der Sch., sobald man 
vom Holzverschluß zum Metallsch. über¬ 
gegangen war (vgl. Hoops Reallex., s. v. 
Schloß u. Schlüssel: Schräder Rcallcx. 
s. V. Schlüssel; I. Brondum-Niclsen, 
Acta Philologica Scandinavica VI, 171 — 
190; Literatur: 175®, gefertigt wurde“). 

“) J. A. MacCullocb bei Hastings, s. v. 
locks and keys 123, Goldmano. 

Schlüsselblume (Himmelsschlüssel, 
Primel, Primula officindis). 

I. Botanisches. Frühlingspflanze 
\ mit eiförmigen, runzeligen Blättern und 
dottergelben, duftenden, trichterföimigen 
Blüten, die in einer I^lde angeordnet 
sind. Häufig (in Norddeutschland fehlend) 
auf trockenen Wiesen. Feuchtere Stellen 
I bewohnt die ähnliche hohe Sch. (P. elatior) 

, mit fast duftlosen, schwefelgelben Blüten. 
In der Volksmedizin mrd aus den Blüten 
ein Tee gegen Erkältungskrankheiten, 
Brustbeschwerden usw. bereitet 
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*) Maraell Krduterbuck 267!.: Heilpfiansen 
121 — 126. 

2. ln vielen Sagen, die landschaftlich 
nur wenig voneinander abweichen, findet 
ein Knat^, Hirt usw. eine (goldgelbe) 
Blume, die ihm dann die Felscntore zu 
verborgenen Schätzen öffnet (vgl. Spring¬ 
wurz). Da der Finder aber die Blume 
im Berg liegen läßt (obwohl ihm eine 
Stimme zuruft: „Vergiß das Best enicht!“), 
kann er nie mehr zu den Schätzen ge¬ 
langen. Häufig wird diese Blume als 
Sch. gedeutet, manchmal ist auch von 
einer „blauen'^ Blume die Rede*}. Ab 
und zu heißt es auch, daß die gefundene 
Sch. zu Gold wurde*). Die Sch. entstand 
aus den Himmelschlüsseln, die dem hl. 
Petrus einst zur Erde entglitten *). 

Z. B. Wuttke 3X {31; Ranke Volks¬ 
sagen 114; Panzer Bettrag t. 182 t 188 f. 294!.; 
Grimm Myth. 2. 812: 3, 2S8; Meier Schwad 
37; Schönwerth Oberpfah 2, 239!-; Mciche 
Sagenbuch 609; Hebel PfaU. Sagen (1912)• 
142. 149; Lohroeycr Saarbrücken jit.; Zlrw- 
Vk. 6. 138; SudetendZf\'k. 2. 159: auch in Eng¬ 
land: Friend Floxoers 1883, 100; FL 12. 445. 
*) RoebhoU Schtoeizersagen t. 258; Herxog 
Schweiursagen 2. 45. *) Aus d. Posener Land 3 
{1908), Nr. 24; Scbullerus Pflanzen 153; 
Volkskunde 15, it6: Rolland Flore pop. 9. 
FFC. 37.91; vgl. auch Halt rieb SiVAeitÖ. 

1885, 298; Gloning Oberösterretck 1884. 109. 

3. Als Frühlingsblume (s. 3,160) hat 
die Sch. besondere Kräfte. Drei Blüten, 
verschluckt, sind ein Schutzmittel gegen 
Fieber*), bei den Rumänen in der Buko¬ 
wina gegen Halsdrüsen •). Sch.n bringen 
Glück ins Haus’). Meist heißt es ab^r, 
man dürfe die Sch.n nicht abbrechen, 
sonst sterben die jungen Hühner*). Die 
Erklärung, daß die Hühner sonst ,.ver¬ 
schlossen“ (Schlüsselblume!) werden und 
nicht mehr legen*), ist wohl nicht zu¬ 
treffend, denn von anderen Frühlings¬ 
blumen (Kuhschelle, Nieswurz), deren 
Blüten keine Schlüsselform haben, glaubt 
man das Gleiche. Vielleicht bringt der 
Glaube zum Ausdnick, daß die Sch.n 
als Frühlingsblumen ,,tabu“ sind. An 
Walburgi soll man neunerlei Blumen 
(Sch.n müssen dabei sein] rupfen und in 
eine Truhe legen. Ist es in der Nadit da 
drinnen nicht ruhig, so hat man eine Hexe 
dabei gefangen Vor Sonnenaufgang 
gepflückte und dann getrocknete Sch.n 


gebe man an Walburgi dem kranken Vieh 
ein “). 

Prischbier Naturkunde 33t: auch m 
Dänemark: Danm. TrylUfntl. 2, 212. *) ZlöVk. 
4, 217. ’) Haas Rügensebe Sagen 1891, 155. 

Kahn Wesi/alen 2, 02; besonders in England 
und Frankreich ist dieser Glaube verbreitet: 
Friend Flowers 1883, 300. 580; Dy er Plants 
273; FL. 25.369; Bartels Pflanzen it: 56 billot 
Foih'Lore 3, 471; Rolland Flore pop. 9. 75. 

Wirtb Beiträge 6/7, 16. Heu bold 

Beiträge e. Volhshde im BA. Ansbach 2905, 38. 
“) Albertus Magnus. Toledo** 3. 30; Mar- 
sell Bayer. Volksbofan. 31. 

4. Wenn ein Mädchen schon in der 
Karwoche eine blühende Sch. findet, so 
heiratet es noch im selben Jahre«). 
Auf der Danziger Nehrung geschah das 
„Himmelschlötel stecken“, d. h. das 
Stecken der Sch.n als Liebcsorakel«). 

**) Schullerus Pflanzen 155. «) Brunner 
Ostdeutsche Vk. 1925, 234. 

5. Die Sch.n (gelbe Farbe!) sind ein 
Mittel gegen Gelbsucht «). 

«*) ZfrwVk. 5. 200. 

6. Wenn die ersten Sch.n recht lange 
Stiele liaben, so wird auch die Gerste «) 
oder der Hanf«) lang worden. 

«*) Marrell Bayer. Volksbol. J24 *•) Iri¬ 

scher SchwäbWb. 3. 1143. 

7. Wenn man am Gründonnerstag die 
Sch.n (Primeln) im Garten umsetzt, 
dann werden sie bunt«), (nach drei 
Jahren) rot«) oder gefüllt«). s. Nelke, 
Stachelbeere. 

**) Nordwestpfalz: Orig--Mitt. von Grill 
1913. «} D. Kuhländchco 9 (1927). t6o. 

*•) Wetterau: ZfdMda. 1918, 142. MaxzeU. 

SchlüssellauT ln Oberbayern hielten 
die Burschen während des Hochzeits¬ 
zuges aus der Kirche zum Wirtshaus bar¬ 
fuß den Braut- oder Schl. ab. Wer das 
Ziel zuerst erreichte, erhielt einen ver¬ 
goldeten Holzschlüssel, der ihm an den 
Hut gebunden wurde, und einen Geld¬ 
preis. Vom letzten Läufer sagte man: „er 
hat d'Sau“; ihm wurden Rücken und 
Hut mit Sauschwänzchen besteckt. Ge¬ 
meint ist wohl ein symbolischer Lauf 
nach dem Schlüssel der Braut kammer, 
den der Bräutigam, wenn ihm ein anderer 
zuvorkam, mit entsprechender Buße ab¬ 
kaufen mußte ^). 

In der Oberpfalz wird in ähnlicher 
Weise das „Backofenschüssellaufen“ 
geübt. Ist der Name vielleicht aus einem 
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Schlüsselloch 


J233 


Sch ] üssel j ungfniu—sc h m&ckostem 


1234 


,,Schl/* verderbt? Der Sieger soll ein 
unbescholtener Mann sein, weil seine 
Untugenden auf das erste Kind des 
Paares übergehen *). Auch in West¬ 
böhmen findet ein MOfenschüsseirennen" 
nach dem Verlassen der Kirche statt *). 

Vgl. oben 6, 1202. 

Bavaria i. 398 =5 Quitamann 88 f,; 
2 fVk. 3 (1893), 14 f. •) Schünwerth 

93'f ZfVk. 3, 15!. John IVestbökm^n 
J46. 131. 156: Schrarack JSifkfntrwald 205: 
Kank iSöktiifnvalä 6h, Sartori. 

Schlüsselloch. Haus und Dach bilden 
zusammen eine schützende Hülle, die 
nicht nur Kälte und Unwetter von den 
Inwohnern abhält, sondern die auch wie 
der Zaun, die Dorfgrenzc, die Bannmeile 
II. dgl. einen magischen Bannkreis be¬ 
deutet, die den inneren von dem äußeren 
magisch-mystischen Machtbereich schei¬ 
det 1 ). Diese magische Bann- und Grenz¬ 
fläche wird durch Schornstein. Rauch- 
lücher, Fenster, Türe (s. diese alle) und 
ebenso auch durch das Sch. unterbrochen. 
Daher sind alle diese Öffnungen Einbruch¬ 
stellen für magische Mächte. Dämonen 
und Geister aller Art. So kann z. B. der 
Alp außer durch das Astloch, Riemcnloch 
oder durch das kleine Zugloch am Fenster 
auch durch das Sch. kommen *). 

Im nördlichen Teil des deutschen 
Reiches ist es namentlich die Nacht mar 
{Mar, Makrt, mdrtt. Mal), die durch das 
Sch. ins Schlafzimmer schlüpft. ..Man 
kann den Mahrt fangen, wenn man 
schnell das Sch. verstopft, durch welches 
er hereingekommen ist" *). Dann ge¬ 
schieht es oft, daß sich die Nachtmarc als 
schönes Mädchen entpuppt, das mit dem. 
der sie fing, eine Ehe eingeht und Kinder 
erzeugt, bis er einmal den Pfropf aus dem 
Sch. zieht, worauf die Mare verschwin¬ 
det *), Anderswo muß man das Sch. 
verstopfen oder den Schlüssel darinnen 
stecken lassen, damit die Mahre nicht 
hereinkommen kann *). Auch die Wal- 
ridersken (Druck- und Totengeister) 
kommen nach oldenburgischem Volks¬ 
glauben durch das Sch.®). In Mittel¬ 
deutschland ist es der Alp, der ebenfalls 
durchs Sch. kommen muß, wenn die 
Türe verschlossen ist ’). Wenn man das 
Sch. verstopft (allgemein), oder etwas 


1232 

Heiliges, wie eine Bibel oder ein Gesang¬ 
buch davor anbringt (Oldenburg), ist 
man vor dem Alpdrücken geschützt®). 
Man verklebt daher das Sch. mit ge¬ 
weihtem Wachs, macht drei Kreuze 
darüber und droht: Wart', ich nagle dich 
an! (Schönau) •). In Süddeut sc hiand 
(Baden) kriecht das Schrat tele durch 
das Sch. und hockt dem Schlafenden auf 
die Brust 

Auch die Hexen können gleich dem 
Teufel durch das Sch. in Häuser aus- und 
eingchen “), Dieser Glaube ist in Süd¬ 
tirol schon am Beginn des 13. Jh.s be¬ 
zeugt. In Vintlers „bliime der tugend" 
(1411) V. 105 Iicißt cs „und auch vU pösz 
Hut die gcftd des nachks durch irrschlossefi 
(är** **). In .Appenzell hieß es: Häxa 
chönid dör^ena Schlüscllcch döra schlüffa 
Und auch ihnen versperrt man den Zu¬ 
tritt durch Ver.^topfen der Sch. ‘®). Daher 
müssen am Hexenabend alle Schlüssel im 
Sch.stecken^). .Andererseits bedienen sich 
Hexen gelegentlich auch des Sch.s, um 
unberufenen Spähern durch dieses das 
Augenlicht auszublascn ^®). Bisweilen 
kommt sogar die HabergeiD durch das 
Sch. kurz man sieht, cs ist eine ganze 
Reihe unheimlicher Gestalten, die durch 
das Sch. aus- und einziehen können. 
An sie hat wohl auch Goethe gedacht, 
wenn er in der Szene der vier grauen 
Weiber im II. Teil seines Faust die eine 
sagen läßt: „Ihr Schwestern, ihr könnt 
nicht und dürft nicht hinein, die Sorge, 
sie schleicht sich durchs Sch. ein". Na¬ 
türlich hat es nichts mit diesem Glauben 
zu tun, wenn der gute Knecht Ruprecht 
den Kindern durchs Sch. zusieht 

Die Gefahr, daß Unholden durch das 
Sch. ins Haus oder in die Schlafstuben 
cindringen. ist besonders groß, wenn sich 
eine Schwangere oder ein neugeborenes 
Kind in der Wohnung befindet. Schon 
während der Geburt werden alle Türen fest 
verschlossen und die Sch.er verstopft '•). 
In Thüringen muß bi.s zur Taufe das Tür¬ 
schloß Tag und Nacht mit einem blauen 
Schürzenbande zugebunden sein ®*^). Auch 
an der oberen Nahe werden die Sch.er bei 
Entbindungen verstopft, ..damit keine 
Hexe Eingang finde" In der bayri¬ 


schen Pfalz verstopfte man während der 
Geburt alle Sch.er, damit die Hexen oder 
der Teufel keinen Wechsel balg unter¬ 
schieben **). In Kupprichhausen (Baden) 
verstopfte man die &h.er um der Kinder 
willen mit geweihtem Wachs®*). Im 
Schwäbischen glaubte man, daß das Kind 
eine geschwollene Brust bekäme, wenn 
eine Hexe durch das Sch. in die Schlaf¬ 
kammer fährt ®®). Aber auch die Schwan¬ 
gere selbst darf nicht durch das Sch. 
sehen, sonst lernt das zu erw'artendc 
Kind schielen **). Ähnliche Bräuclie 
sind auch von den anderen V^ölkem be¬ 
kannt. In Ungarn werden bei Entbin¬ 
dungen nicht nur die Sch.er verstopft, 
sondern außerdem auch noch die Türen 
mit Unterhosenbändem zugebunden ®®), 
Und selbst aus Nic<lerländisch-Indien, 
von den Philippinen u.sw. sind ähnliche 
Abwehrmaßnahmen bc'kannt *’). 

Eine besondere Bedeutung im Volks¬ 
glauben besitzen begreiflicherweise die 
Sch.er von Kirchen- und Fricdlioftürcn. 
Sie dienen seit alter Zeit allerlei unheim¬ 
lichem Zauber: „so send denn elUich 
/rauen, die erschlingen tmb die Kirchen 
gen und haissent die Mten auf sien*' er- 
zäiilt schon Vintler am Beginne des 
15. Jh.s *•). Nach einem alten dänischen 
Aberglauben muß man dreimal um die 
Kirclic gehen und das dritte Mal durch 
das Sch. rufen oder pfeifen, dann muß einem 
der Teufel erscheinen *•). Ähnlich ist 
der alpenländischc Glaube, daß man 
einen Hecketaler gewinnen könne, wenn 
man eine schwarze Katze in einen Sack 
steckt, diesen mit 99 Knoten zubindet, 
damit dreimal um die Kirche läuft und 
jedesmal durch das Sch. nach dem 
Küster ruft. Dann erscheint beim dritten 
Mal der Teufel und ..kauft die Katz im 
Sack" um den Hecketaler. Dann muß 
man aber laufen, daß man unter sein 
Dach kommt, denn wenn es dem Teufe! 
gelingt, die Knoten vorher aufzulösen, 
dann ist man verloren *®), Ein furcht¬ 
barer Schadenzauber war in der Ober¬ 
pfalz bekannt: Der frevelnde Zauberer 
beschwor um Mitternacht so lange die 
Toten durch das Sch. der Kirchhoftür, 
bis diese wütend aus ihren Gräbern 


eilten, sich in das Haus des bezeichneten 
Menschen stürzten und diesen im Schlafe 
zu Tode drückten **). Ein alter Diebs¬ 
bann bestand darin, daß man um Mitter¬ 
nacht durch das Sch. einer Friedhof¬ 
kirche hineinruft: .,Ihr Toten steht auf 
und legt euch nimmer nieder, bis daß der 
Dieb erscheint und bringt mir meine 
Sachen wieder". Dann müssen die Toten¬ 
geister den Dieb solange ängstigen, bis er 
die gestohlenen Dinge zurückbringt ®®). 
Auch zum Orakeln dient das Sch. der 
Kirchentüre: Blickt man in der Neujahrs¬ 
nacht beim Mittemachtsläuten durch 
ein solches, so sieht man um den Altar 
alle Personen gehen, die im I..aufe des 
nächsten Jahres sterben werden **). End¬ 
lich findet das Sch, der Kirchentür auch 
im Heilzaubcr der Volksmedizin Ver¬ 
wendung: ..Wer mit dem nächtlichen 
Bettnässen behaftet ist. der gehe still¬ 
schweigend an einem Freitage vor Sonnen¬ 
aufgang nach der Kirchentür und blase 

dreimal in das Sch." ®®). 

’) Knuche! i/mwandiung 82 6. *) Laistner 
Spktnx I, 112. ®) Knoop HtnUrpommern Ö3. 
*) ebend. und Simrock 437. ®) ZfrwVk. 

1906, 209 (Kr. Minden): And ree ikaun^ 
scku>cig 379: Woeste 48 Nr. 24. ®) Strak- 
kerjan 2, 223 Nr. 470 ’) Grohmann 24. 

•) Wuttke 285 5 4M), •) I>rechslcr 2. xjy. 
^•) Meyer Baden 551. “) Grimm Mytk. 2, 

899 und 908. '*) ebend, 3, 422, Vernalcken 
Alpensagen 420 Nr. 152. **) Meyer Baden 
'*) John Westbtyhmen 72. Baader 09: 

Grimm Mylh. 475. Hanke Sagen 213®. 
») Köhler Vcigtland 103. »•) Wuttke 3»« 

5581 (P/alx). *•) Hbtl 382 $ sKi Wolff 

m ZfrwVk. 2 (1905). 178. Bavaria 3 b. 

345. “) Meyer Baden 554. **) RochholJ». 

Ktnderlied 335. Andrce Braunsehwetg 

285. *•) Temesvary GeburhhUfe 70, 

Samtcr Geburt 26- *•) Grimm Myth 3. 424 f. 

(Vintler V. 205ff.). *•) Ebd. 2. 851. 
Vernaleken Alpensagen 99: Simrock Mylko- 
logie 461. Schönwerth Oberpfalz 3. 200. 
*•) Ebd. 3, 214. **) SAVk-8, 274. Bartsch 

Mecklenburg 2, 103 f. Gcramb. 

Schlüsseljungfrau s. Nachtrag. 

schmackostem hei ßt an manchen 
Orten der Mark Brandenburg, in Ost- 
und Westpreußen (hier am bodenständig¬ 
sten ^)), Voigtland, Schlesien. Böhmen 
und Mähren, auch in Oberhessen ®) der 
„Schlag mit der Lobensrute", der ge¬ 
wöhnlich am Ostermontag, seltener am 
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schmähen—Schmerle 


Schmetterling 
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Ostersoniiabend oder -sonntag vollzogen 
wird. Man leitet das Wort von poln. 
smigaC. smagac (i>eitschen} ab» andere 
von niederd. smacken » schlagen. Volks- 
etymologisch wird es mit dem Wohlge- 
sclimack der Eier und Leckereien, mit 
denen sich die geschlagenen Mädchen er* 
kenntlich zeigen oder mit dem bunten 
Papierschmuck der Ruten zusammen¬ 
gebracht ^). Gewöhnlich schlagen am 
Ostermontag Burschen und Knaben die 
Mädchen in ihren Häusern, namentlich 
auf Hände und FüBe ^), und am Oster¬ 
dienstag rächen sich die Mädchen, gehen 
aber in der Regel nicht in die Häuser •). 
Die Sache darf nur bis Mittag dauern ’). 

Auch die dabet benutzte Rute heißt 
,,Schmackoster'‘ ®). Sic ist entweder 
eine von Lederriemen verfertigte Peitsche, 
oder sie besteht aus 3 •), 6 oder g zu¬ 
sammengedrehten » mit bun ten Papier - 
schnitzeln dicht durchflochtenen Weiden¬ 
ruten oder aus Süßholz **), aber auch 
ein frischer Zweig wird dazu benutzt 
Bei den Kaschuben legen die Knaben die 
grüne Rute, die sie schon Wochen vor¬ 
her in Wasser getan und an einem war¬ 
men Orte haben treiben lassen, am Oster¬ 
morgen dem Hausherrn und der Hausfrau 
vor die Füße. Die übrigen Familien¬ 
mitglieder werden leicht damit ge¬ 
peitscht ^). Die Mädchen bedanken sich 
für das S. mit Kuchen und Eiern, denn es 
bringt ihnen Glück und Gesundheit und 
verscheucht Krankheiten wie Rücken¬ 
schmerzen. Beinweh und fallende Sucht 
Manchmal ist mit dem S. das Bespritzen 
mit Wasser verbunden und wird auch so 
benannt Wer ordentlich geschlagen 
und tüchtig naß wird, den verschonen ' 
Flöhe und anderes Ungeziefer In 
Gilgenburg nimmt man dem Kinde, das 
sch. geht, durch ein Handtuch eine Rute ' 
aus der Hand, bewahrt sie auf und treibt 
damit das Vieh aus, wenn es zum ersten¬ 
mal auf die Weide gehen soll In ' 
Lichten (Österreich. Schlesien) schmacko- 
stert am Ostermontag auch der Hirt 
seine Schafe, damit sie das ganze Jahr 
gut folgen^®). S. schlagen. 

*) Schnippei Osh k. Westpr^ußen i. 85. 

*) Grimm MyihoL i, 491 Anm. *) Hoops 


Sassenari 55 *) Lippert Ckriii^um 603; 

Engelien u. Lahn 232. *) Mannhardt 1.262. 
*) Ebd. I. 2598.; Krazer 9. 268 f.: KUck u. 
Sobnrey 82: Sartori SUte 3. 154; ARw. 3. 
j 86; ZAlc. 10, 332!. 444 fl.; Vernaleken 
Mythen 300 L; Brunner Ostdeutsche Volhsk. 
2i8f.; Lehmann Sudetendeutseßu Velksk. Z44; 
Peuckert Schlesische Voihsk. 100 f. Altere 
Zeugnisse: Schnippei Ost- u. Wrstpr. t, 84 f. 
VgJ. Grimm Deutsches M'bch. 9. 99. Verna- 
lekcn Mythen 300: Peuckert znt. Verna- 
Jeken 300; Fehrle Volksfeste 57 f ; Engclien 
u. Lahn 232: Grimm Mytkol. 3. 168. •) En- 
geiien u. Lahn 232. Mannhardt 1. 261. 
**) Vernaleken 300; Schnippei i, 148 (Schle¬ 
sien). Mannhardt i. 261; Scbnippel 

I. 84. Seefried-Gulgowski 2Si. 

Mannhardt i, 263. **) Fehrle Volksfeste 
57 f.: Urquell 2. 7 ff. 36 ff.; Seefried-Gul- 
gowski 211; Gesemann Reneneauber 56. 58 
Grimm Mytkol. 1. 400 f. Anm.:ZfVk. 30, t66. 
Drechsler t. int. 102; Mannhardt t. 263. 
Toppen Masuren 69. Mannhardt 
I. 270. Sartoh. 

schmähen s. schelten. 
Schmalzblumc s. Dottcrblu mc> 
Hahnenfuß. 

Schmellengras s. G räse r. 

Schmerle, Schmerling m. (Nemachi- 
lus barbatulus L.]. Der Fisch wird oft 
mit der Grundel (s. Bd. 3, 1186) ver- 
: wechselt oder identifiziert *). 

Wenn ein Kind den ,,Ffitzwurm'‘ 
(pfetzender Bauchwurm) hat, so bindet 
man ihm eine S. auf den Nabel, bis sie 
verfault *). Ähnlich gegen den ,,Vermis 
umbilicalis'* (s. Hofier Krankheiisnamenb. 
830). Ein Kind wurde von ..Mittessem*' 
(Akne?®)), Erwachsene von Schwindsucht 
geheilt, indem man ihnen eine lebende S. 
auf die Brust band*). „GrundeV'-öl ist 
gut für das ..Feir* im Auge (ptery- 
gium?)®), der Kopf der ,,Grundel“ wird 
gegen Blasenstein, ein Absud des Fisches 
gegen „Erbgrind“ verwendet ®). 

Gegen Behexung werden einem Kinde 
fünf ,,Grundeln“ auf die Brust gebun¬ 
den ’). 

Nach der Sage fallen bei Sorau am 
25. Mai 1661 mit einem Landregen zahl¬ 
reiche S.en auf die Felder®). 

*) Schwid. 2, 776: Grundel: i. Schmerle, 
(cobitis barbatula). 2. Gründlmg (gobia flu via* 
tilis); BlPomVTc. 5. 126 (weitere pommerschc 
Namen; Brehro 3.2x0. *) ZfdMyth. 1.199 

(Harz); Pröhle Hatzbilder 82; SebOnwerth 
1. 281. Lammert 130 (nach älterer ^elle); 
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Hovorka-Kronf. 1. 455 („Grundel**)* ♦) Sey- 
farth Sachun 19t. Schönwerth 3. 240- 
•) Ges Der Ptschbuch 163. ^) Rochholz Sagen 
2. 179. •) Haupt Lausitz i. 258. 

Vgl. Grundel. Wetterfisch. 

Hoflm an n-Kray er. 

Schmetterling. 

I. Etymologisches, a) Bildwörter. 
Sch. ist der Gesamtname der in zahlreiche 
Familien zerfallendeii Ordnung der Falter, 
Auffällig ist es, daß der Landmann, der 
sonst bei jeder Tiergruppe die einzelnen 
Arten mit Namen belegt, im allgemeinen 
solche für den Sch. nicht kennt ^). Im 
besten Falle wird zwischen Tag- und 
Nachtfaltern unterschieden. Es ist das 
Verdienst Oebl's*), die elementare Ver¬ 
wandtschaft eines großen Teils der Sch.s- 
namen in europäischen und außereuro¬ 
päischen Sprachen erkannt und nach¬ 
gewiesen zu haben. Die meisten Sch.s- 
namen sind BUdwörter, d. h. der optische 
Eindruck des rhytmischen Flügelschlags 
wird akustisch (durch Reduplikation) 
ausgedeutet ®). Ein typisches BUdwort 
ist lat. papilio — franz. papillofi, tirol. 
pav€l, trient. paveUi ®). Hiermit sind ele¬ 
mentar verwandt hess. papiUcr, papoütr, 
pipoldnn^),p&pUr^), westpfälz. bubdUr, 
hierzu franz.-dial. boubeli (Hautes-Vos- 
ges) •), span, borboleta ’), ferner von 
Rolland ®) ohne Lokalisierung ange¬ 
führt: deutsch-dial. pdpcl, peipling, pa- 
pölUre, pipöltere, hierzu ndl pepd (nicht 
aus papilio, wie Kluge*) will), pe^Hng, 
piepd, piepeUdT, pater (dissimiliert aus 
• paper ). schocnlapper (volksetym.) 
„Schuhflicker“ ^). In ndd. hüUbüU, 
üUpüU, utäbuul, puUuhl^) scheint sich 
üle „Eule“ volksetymologisch einge¬ 
mischt zu haben. Ital.-dial. billera 

(Perugia **)), bhtäola^ hinola (Pesaro) 
brindola (Arezzo) setzen ein lat. 

belUüa voraus, wobei eine Einmischung 
von phalaena anzunehmen nicht un¬ 
bedingt nötig ist. 

Im deutschen Sprachgebiet wird der 
Sch. am häufigsten als „Flatterer“ be¬ 
zeichnet. Nhd. /alter beruht auf ahd. 
fifaltra — mhd. livaKer ^*), noch erhalten 
in bayr. feifaller {Jeüfaller) ^*). Volks¬ 
et jTnologische Umgestaltung ist häufig: 
eis. pftfolter, pfifholier, schAveiz. pftfhaiier, 


i 

I 


I 

1 

I 


I 


pipoller, fifoUer, schwäb. baufaller, u.-ei(h)- 
falter, bayr. außer /ei/alltr noch feurfaller, 
p/ei//aUer^*). Was letzteren Namen an- 
langt, sei darauf hingewiesen, daß der 
Totenkopf (acherontia atropos) einen 
pfeifenden, schrillenden Ton hervorbringt 
und daß auch von einigen anderen Sch.n 
Lautäußerungen ausgehen. Aus Ober- 
bayem werden unter anderen noch fol¬ 
gende Namen gemeldet”): feinjalter.pfeii- 
haller, fltimuiUr, pfeiniutter, weinfältUin, 
weinvater, iteinmnUer, pfeifalUr, pfeilfaUer, 
dw»>n/a//«r=Bienenfalter (man fängt einen 
Bienenschwarm, indem man den ersten 
Frühlingssch. durch das Ärmelloch des 
Rockes fliegen läßt ^^)),baumfaUer,spei{,l)- 
fäUlein, speib/altel. Aus Niederbayern: 
Weinfalter, spdnfalier, feigfalter, fau/alter, 
Pfaufalter. Aus der Oberpfalz: feuerfalier, 
Zweifalter. Aus Oberfranken: zweifalier, 
zwifalter, fliegfalter, ftiegalter, flieghalter, 
zweipfaUer, zweüfalter, fiiegveilchen. Aus 
Unterfranken: zwifäUer, zwickfalter. Aus 
Erzgebirge-Oberpfalz: zweifelsfaller, mei- 
selsfalter^*). Aus Kärnten liegen vor: 
falfalterle, häafalUrle, speilfaUerle, 
fletterle “*). Das Ndd. hat ähnliche Bil¬ 
dungen wie fifoÜer — andd. livoldaro, 
fifau, flfaull(e)r, fifaulster, fifaumel^), 
ndl. wiewouicr, vijfwouter^), fliefloUer^). 
Hierher auch aengl. fifealde, schwed. 
feffel 3 «), anord./f/rfW«*®), schwed./;««■/**). 
faller erscheint ndd. als fladder^’’), 
während sich vom Typ fifaltra weiter 
entfernen ndd. flulter*’’), tirol. flutierl^) 
(vgl. rum. flüiure), schwäb. fiutterschc 
flüttersche, fiotterschc *‘‘), obersteir. fie- 
derize^), tirol. flitterl*^), fiittersche (Vor¬ 
arlberg) **), ndd. fiidderk (Minden- 
Ravensberg) ”). filette**). Noch weiter 
abseits stehen ndl. vUnder, engl.-dial. 
ftinder*^). Ein dem ahd. fifaltra nahe¬ 
stehende Bildung ist ital. farfalla > afrz. 
farfaille “), das eine Fülle von Varianten 
aufweist *’). 

b) Benennung nach Vögeln’). Dem 
Landmann ist allesVogel, was fliegt; dalier 
wird auch der Sch. häufig nach dem Vogel 
benannt: 

a) zunächst ganz allgemein: bayr. 
faliervogel^), engl.-dial. bonny bird ,.hüb¬ 
scher Vogel“ **), ndd. sotnmersvogel (Min- 
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den-Ravensberg) , meckl. som mer- 

vogel mittelfränk. summenvo^d 
schwed. somniarfdgel ^), ndd. fnaivogcl 
{Minden-Ravensberg ^)), sonnenvögelc **), 
ndd. Sonnenvogel (Minden-Ravensberg)"), 
meckl. sunvagel «) (vgl, franz.-dial. sereü- 
lot „kleine Sonne", Baume")), ndd. 
himnuhvogcl (Minden-Ravensberg) "), 
dän. dagvugl ®®), Schweiz, mudergottes- 
vogel “), gäl. eunan de „Gottes Vogel" **), 
schwäb. müllervogel (wegen des Flügel- 
Staubes) "), hess. pannevogel "), niederrh. 
pannew^er^), eis. rupcnvogel^), vgl. 
ital-dial. oselda rughe „Kohlweißling"^’), 
ndd. gilvogel (Gelbvogel) „Zitronen¬ 
falter""), seminelvogcl^), bievogel (Bie¬ 
nenvogel, Oberpfalz)«»), ndd. flüchel, 
fiüggclkfn (mit Varianten) •‘}. flucker^^), 
vgL ital.-dial. voländola (Lucca) "), 
ndd. wessflog „Kohlweißling""). 

?) spezialisiert nach bestimmten Vö¬ 
geln wie Huhn, Taube, Eule: norw.-dial. 
marihoena „Huhn der h. Maria""), 
nordfranz. glatnc Dien „Huhn Gottes""), 
steif, weinkahnl (Sch., der sich in Wein¬ 
bergen aufhält •’)), sizil. ptuldira «), 
kalabr. puddula zu lat. pulla „Henne" "), 
arpin. palomtna „Taube" zu lat. palum- 
bu 5 id.’«), ndd. uklr „Eule" (Minden- 
Ravensberg) ’^), auch wissenschaftliche 
Benennung einer großen Sch.familie), 
klappxMe ’i), mah-uhlen ’i), flatschoigel 
„Kleeeule"’*). Vgl. auch weiter ot^n 
unter a): üUpüle usw. 

c) nach der Fledermaus. Nicht 
selten sind Benennungen nach der Fleder¬ 
maus. Der Name dieses Tieres wurde auf 
den Nachtsch. übertragen, weil er wie 
die Fledermaus (s. d.) lichtscheu ist und 
nur zur Nachtzeit henimflattert ’*). 
flrdmnaHS heißt der Sch. in Mittel- 
franken’*), in Nassau’*), wo auch fiim- 
nternuius ’*) vorkommt. Im Belgischen 
begegnen fladdermus ”) und fluUermaus^^), 
Auch eis. specktnaus ’*) und blinderfnaus 
(Hunsrück) ’*) sind ursprünglich Fieder- 
mausnamen (s. d.). 

d) nach kindlichen Anredefonnein 
(s. weiter unten unter 8: „Kitiderreime"), ^ 

e) nach dem Flügelstaub. Der 
weiße Flügelstaub der Sch.c ruft den 
Vergleich mit dem mehlbedeckten Müller 


(Mahler) hervor, zunächst in der Kinder- 
I spräche**). Im Anhaitischen bezeichnet 
Müller oder Mahlet in CiSter Linie den 
Kohlweißling, dann auch andere Sch.e 
mit weißem Flügelstaub "). Aus Mittel¬ 
franken liegen vor: Müller aus der 
Oberpfalz: MiÜlncr. Müleruuüüer, Haler- 
nxahler, M inerxnahlcr, Müllnermüüner- 
I mahUr, Biencnttiahler^), aus England: 
wiV/cf"). Analoga in italienuschen Mund¬ 
arten: sard. faghefarina ,,mach Mehl"«), 
farenue (^jarinola\^). Auf lat. polUn 
,,Staubmehl" Ixunihcn: pollara (Avelli- 
no)*’), ponnula (Bari)"), sulzb. molinaro 
„Müller" *•), ebenso mdinaru (Syrac.)"), 
I muUnara (Turin) •*), molinel[a) (Trient**). 

I Auffallend ist gottscheerisch pächnwltcr 
\ {pdchmulter, pdehmatUer), das Satter♦') 
als „Backtrog" deutet. Wahrscheinlicher 
ist pdchmolter = Schwinge"). 

0 auf Animismus beruhend (siehe wei- 
' ter unten unter „Seelenepiphanie"). 

*) ZMMda. 6. 241: Heioz^rling Wifbelhat 
Tien II. •) Bibi. dell’Arch. rom. nenc 11 , 
'' 0 ^* 3 » 75 t* *) Edlinifer Tiernamen 95. 
*) Meyer LUbke KhWb, Nr. C211; Jaberg- 
Jud AIS, Nr. 4S0. ®) Heeger Ttere z, 

16 § 32, •) Wien: Mnbt)hmKxc. 3t, S. A . 

S. 34. ’) Edhnger Tiere «X». •) Faune 
13 . i «7 •) PA, Wb. 400. •«) Rolland Faune 
13. **) Wossidio MecMenöurg 3, 463, 

**) Garbifii Antrcponimie 464. .Meyer* 
Lttbkc RElVb. Kr. 6454. *^) Riegler 7 ‘i>r 

245 * **) Wcigand-Hirt DWb t. 497. 

**) op. cit. 2, 407. ‘ 2 ) Kranzmayer H'bK. 
**) St racker j an i. 124. Kluge 

Et.lVb. 124. *•) Car. 96. S. 5S u. passim. 

Lcithaeuser 1/2. S. 31. 

”) Rolland Faune 13. t 88. Zandt-Cor- 
telyou/MsrA/rn 48. a. a. O. 48 f, <*) KJuge 
Op- cit 124. »I DWb. 0. 1048 *’) Leit- 

haeuser a. a. O, *•) Weinkopf Naiurge- 
schichle$4. *•) Kranzmayer IVbK. *•) Wein¬ 
kopf a. a. O. Ebd. Weinkopf op. cit. 
138. **) Hartwig Tiernamen i, 31. Leit- 
haeuser a. a. O. Rolland Fdua« 13. tSH. 
*•) op. cit. 13. 186. ”) Garbini op. cit 460 
462. 4»>3. *•) Kluge E/.W'Ä. 124. Rolland 
Faune 13. 185, Hartwig Insekten 1. 31, 

Wossidlo Mecklenburg 2. 424. DWb. 
9 . X048. Kranzmayer IVbK. •*) Hart¬ 
wig op. cit. i, 31. ") Maoohardt Oerm. 

Mythen 414 f. ••) Hartwig op. cit 1. 31. 
*’) Wossidlo a. a. O. *•) Rolland Faune 3, 
314. *•) Hartwig op. cit. i. 31. DWb. g. 
1048, ^*) Bibi, dell*Archiv, rom., seric II, vol. 3, 
101. Ebd.: Grimm Mytkohgie 3, 201. 
«1 Kranzmayer WbK. «*) Leithaeuser 
Volkskunät. 1/2, 31. ») Heinzerling 
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lose Tiere 11. «) Martin u. Lienhart ElsAss. 
Wb. I. 101. Garbini Antrof>oHtmte 4O8. 
*•) Leithaeuser a. a. O. ••) Ebd. •®) Kranz¬ 
mayer WbK, •*) Hartwig op. cit. 1. 31. 
«) DWb 9, 1047. “) Garbini op. cit 4O7. 

Leithaeuser a. a. O. «) Mannhardt 
op. cit. 371. •*) Rolland op. cit. 3. 314. 

Wein köpf Naturgeschichte 142. *•) Gar- 

bini op, cit. 749. «) Meycr-Lübke ÄElV'b, 
Nr. 6828. op. eil. Nr. 6181. Hartwig 
op. cit, 1, 31. Leithaeuser a a. O. ”) Pa¬ 
lander Tiernamen 24. Kranzmayer 
WbK. Kehrein A’aiStfu i, 326. ’•) a. a. O. 

Leithaeuser op. cit. t/2, 31. **) Marlin u. 
Lienhart £75dss.H'6. ZfdMda. 6, 241. 
**) Maonhardt Cetm. Mythen 372f.,wo auch 
entsprechende Kindcrrcimc stehen. •') Wirth 
Beiträge 4/5 S. 35. •*) Kranzmayer WbK. 
®) id. «) Mannhardt op. cit. 372. Meyer- 
LObke HHWb. Nr. 312«. Bertoni // disl. 
52. Garbini Antroponimie 465; Meyer- 
Lübke KEWb. Nr. 6636; Bertoni a. a. O. 
«) Meyer-Lubkea. a.O. ••) Mcyer-l,Ubke 
RE Wb. Nr. 3643, **) Garbini op. cit. 466. 

*‘) GottKheer Tiernamen 16, Ebd. 

2, Biologisches. Nach Aristoteles 
sind die Sch.e (i^u^^ai) Insekten mit Fühl¬ 
hörnern, welche ein hartes Körnlein legen, 
aus dem ein Wurm (extuXr^^) liervorgcht. 
Dieser wird zu einer Raupe {aapTri}), die 
besonders auf Kohlbläu cm lebt. Diese 
verwandelt sich in eine Puppe (;(püdctX- 
Ate), die eine harte Hülle hat. Aus ihr 
wird der Sch."). Nach französischem 
Volksglauben ist er ein Geschöpf Gottes«), 
nach rumänischem ist er aus den Tränen 
der h. Jungfrau entstanden. Ihr Herz 
vergiftet, wer Sch.c tütet"). 

«) Keller Antike Tierwlt 2.436. «) Rol¬ 
land Faune 3, 300. **) Marian Inseetele 292. 

j. Seelenepiphanie. Der Sch. scheint 
wie kein anderes Tier als Erscheinungs¬ 
form der Seele prädestiniert. Wie aus 
der Puppe der Sch., entwickelt sich gleich¬ 
sam die Seele aus dem Leichnam"). 
Daher bei den Griechen Sch. — 

Als Seelentier ist der Sch. bei den Alten 
Symbol der Unsterblichkeit. Schwirrten 
doch zur Sommerszeit an den blumen¬ 
geschmückten Grabstätten unmittelbar 
vor den Toren der Städte Hunderte von 
Abend- und Nachtfaltern, darunter der 
schrill pfeifende Totenkopf"). Die Seele 
erschien den Alten entweder direkt unter 
dem Bilde des Sch.s oder weiterhin unter 
dem eines mit Sch.sßügeln ausgestatteten 
Mädchens") (Märchen von Amor und 
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Psyche!). Bereits auf etruskischen Skara- 
bäcn des 5. Jb.s ist der Sch. das Bild 
der Seele '**). Auf Gemmen und Sarko¬ 
phagen, auch über einem Totcnschädel, 
findet man ihn im Altertum allent- 
t halben Athene beseelt den Menschen 
des Prometheus, indem sie einen Sch. 
über seinen Kopf hält, und ebenfalls als 
Sch. schwebt die entfliehende Seele über 
dem auf dem Boden hingest reckten Leich¬ 
nam ***). Goethe hat die antike Auf¬ 
fassung vom Scelcnsch. im zweiten Teil 
des „P'aust" verwertet, wo Mephisto die 
Gestalt der Seele mit den Worten be¬ 
schreibt: Das ist das Seelchen, Psyche, 
mit den Flügeln, die rupft ihr aus, so ist s 
ein garstiger Wurm *"). 

Die Vorstellung des Seelensch.s *"), 
die sich auch bei wilden Völkerschaften 
findet *"), hat sich durch das Mittelalter 
bis in die neueste Zeit erhalten. Zuweilen 
nimmt diese Vorstellung eine christliche 
Färbung an. Die Entpuppung des Sch.s 
liefert einen guten \'ergleich mit der Lehre 
von der Auferstehung; daher findet man 
Sch.e liin und wieder auf Gralimälem der 
Christen, doch dürfte dieser Brauch dem 
heidnischen Altertum entlehnt sein *«). 
Der weiße Sch. ist Sinnbild der Un¬ 
schuld *"). In Irland hält man einen 
weißen Sch. für die Seele eines sünden¬ 
reinen oder begnadigten Toten, der sich 
auf dem Wege zum Paradies befindet: 
sind die Flügel eines Sch.s gefleckt, so 
ist die Seele zum Fegefeuer verurteilt, 
doch muß sie noch eine Zeitlang auf Erden 
zubringen ^®’). In der Hautc-Brelagne 
fliegt ein grauer Sch. aus dem Munde 
eines Sterbenden, setzt sich ihm auf die 
Brust, später auf den Sarg. Schließlich 
fliegt er eine Zeitlang in der Umgebung 
des Toten umher, um seine Sünden zu 
büßen *"). Vgl. den sard, Namen (Säs- 
sari) pHzzone-peccaiu „Sündenvogel" 
Auch nach germanischem Glauben ver¬ 
läßt die Seele als Sch. den Schlafenden**®). 
— In Dinan (Normandie) hält man den 
Totenkopf für eine Seele aus dem Fege¬ 
feuer, deren Erlösung bevorsteht *“). 
Derselbe Glaube herrscht in den Abruzzen 
(Chieti), wo jeder weiße Nachtsch. ,,Seele 
aus dem Fegefeuer" {ahixaiidi lu pnrga^ 
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^dric) heißt. In Val d'Aosta und Deux- 
S^vres hält man die Nachtsch.e, die um 
die Lampe fliegen, für Seelen aus dem 
Fegefeuer, die ihre Verwandten und 
Freunde besuchen In Rumänien 

heißt der Kohlweißling sufletul mortüor 
„Seele der Toten", man darf ihn weder 
fangen noch töten “«). Auch in Yorkshire 
heißt ein Nachtsch. soul „Seele", ebenso 
franz. ame “*). Hieher gehörig ferner: 
sard. (Sässari) spirüu „Geist" mada¬ 
gassisch lolo id.^^’), eskim. torngaviak 
{torngak) „böser Geist" ”■), engl, ghost- 
moth „Geistermotte" “•), tirol. und steir, 
Schncidtntelt 

Auch Reste von Totemismus — in 
Samoa verehrt man den Sch. als Gott 
— finden sich in Sch.snamen. ,,Groß¬ 
mutter" heißt der Sch. im Rätorom. 
(Engadin): mammadonna ***) und im 
Russischen: hahocka (neben babulka) 

Vgl. auch schwed. käring-själ „Alt- 
weiberseele" Im irischen Volks¬ 

glauben heißt es ausdrücklich, die Sch.e 
seien Ahnenseelen Weiße Sch.e 

(s. auch oben) sind meist Kinderseelen. 
Über dem von einer Hexe getöteten Kinde 
schwebt ein schneeweißer Sch. als Seele 
(Prozeß vom Jahre 1680) In Ru¬ 
mänien verwandeln sich unschuldige Kin¬ 
der nach dem Tode in (weiße) Sch.e. Diese 
dürfen nicht getötet werden Fliegt 
in Kalabrien ein Sch. um die Wiege eines 
schlafenden Kindes, so heißt es, es sei 
seine Seele ***). Es erscheinen aber nicht 
nur Seelen der Verstorbenen in Sch.s- 
gestalt, auch die Ungebornen nehmen 
eine solche an ^*®). So sagt man im Möll¬ 
tal in Kärnten: Damals bin ich noch den 
Pfeifaliern, d. h. Sch.n nachgeflogen, d. h. 
ich war noch eine Seele, nicht auf der 
Welt (vgl. auch unter „Mücke"). 
Der Seeiensch. hat im himmlischen Elben¬ 
lande bei Holda und den Kinderseelen 
seinen Sitz*®^« 

In diesem Zusammenhänge ist es be¬ 
greiflich. daß der Sch. bei wilden Völker¬ 
schaften auch als Mittel der Befruchtung 
erscheint Als ein Überbleibsel des 
Glaubens der alten Iberer an die Seelen¬ 
wanderung faßt Edlinger^®®) den merk- 
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würdigen baskischen Sch.snamen aüoaren 
arima „Seele des Esels" auf. 

Die oben erwähnte VerchristUchung 
der Vorstellung vom Seeiensch. führte 
schließlich zu der naheliegenden An¬ 
schauung von der Sch.sgestalt der Engel 
(Italien, Frankreich). Als einen solchen 
deutet man in Kalabrien einen Sch., der 
um die Wiege eines Kindes fliegt ^*^). 
Daher der ital.-dial. Name an^aUddra 
„Engelchen" (Lecce) franz.-dial. ange 
(Norm.)***), anjonlei (lindes) brel. 
ealik „Engelchen" Auch Dante be¬ 
zeichnet im „Paradies" die Seele als 
fatfalla angrUca. 

“) ARw. 16. 383. »») Rieulcr Tier 246. 

KeJler Antike Tierwett 2. 437/. ARw. 
16. 382. >«) ARw. 16, 384. «») ebeoda. 

ARw. t6. 385. »«) UrqueU 4.160. Fra¬ 
ger Golden bougk 6, 164; 8, 290. 2Qi. 296 

Koortx Imekten 137. *••) S^billot Fotk- 
Lore 112. <«) Knoftza. a. O. '••) S^billot 
a. a. O. *•) Garbiot Aniroponimie 468. 

Grimm Mythologie 3. 247, ***) S^billot 
op- cit. 3. 333. Oarbini op. cit. 468; 

Rolland Faune 13. t88 S^biMot op. cit. 
3» 3^5* Marian (nsecUle 291: Hiecke 

Tiernamen 140. ***) Rolland Faune 3, 315; 
Kiegler Tier 246. Garbioi op. cit. 469. 

Bibi, dcir Arch. rom. Serie II. vol. 3, loi. 
'*•) Edlinger Tiernamen 96. Rolland 
Faune 13, 189. üftger u KhulJ SUir 

IVortsck. 551; Dalla Torrc Tiernamen 136; 
Wem köpf i^aturgesekie/Ue 136. *•“) Fraier 
Golden beugh Z, 29. vgl. den irischen Sch.s¬ 
namen anaman-äe „ Gottesseele'' (Grimm 
Mythologie 3. 201). Garbini op. cit. 472!.: 
AnSpr. 149. 272. i«)a.a. O. »«) Grimm Afy- 
thologie 3, 201. 1*®) Bonnerjea Superstittons 50. 

Müller Mexenglaube 58. Marian 

InseeteU 292. *•■) Knortz Insekten 137. 

***) ZfVk. 4, 132. E. Kranzmayer 

mündlich. Ähnlich ZfVk. 4. 132. Mann- 
hardt Germ. Mythen 372. »**) ZfEthn. 41, 

667!. Tiernamen Knortz /h- 

sekun 137. *») Bertoni JtaJ. i>i«/52. Rol¬ 
land Faune 3. 375. 

4. Elbische Bedeutung. Eng mit 
der animistischen Rolle des Sch.s hängt 
seine elbische Bedeutung zusammen ^’’). 
Nach deutschem Volksglauben sind die 
Sch.e entweder giUe Holden — sie ziehen 
Feenwägen — oder böse Dinger ^®). 
Letztere gehen aus der Vermischung der 
Hexen mit dem Teufel hervor ^*^). Auch 
kann nach Mannhardt der Sch. 
Teufelsepiphanie sein. Schon die Römer 
nannten Abend- und Nachtfalter fauni, 
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d. i. Walddämonen Noch jetzt finden 
sich allenthalben Elbennamen zur Be¬ 
zeichnung von Sch.n, so Zünsler, Zie- 
bdd^^), Schweiz, doggeli {toggdi), land- 
messer ' ^^), schräUeli ), schrill , schrat^ 
leU, schrillete^^), sarrdtola (Noriglio)'^^); 
Jolechelia (AquUa) ^^), folleiau, foul^ 
Iclau **•) (Planches-les-Mines) zu lat. 
JoÜis Noch im 17. Jh. hielt man den 
rötlichen Saft, den die Sch.e in den 
Bäumen ansetzten, für das Blut der vom 
Teufel verfolgten Scbretlein ^^*). Auch 
die Koboldnamen ital. farfareUo, franz. 
JayJardet^^) hängen mit farfaUa ,,Sch." 
(siehe oben) eng zusammen. Hieher ferner 
Donnerkeil als Bezeichnung eines 
Elbengeschosses. Auch bei den Wenden 
ist der Sch. Erscheinungsform des Ko¬ 
bolds ^^). Zwerge verwandeln sich eben¬ 
falls gerne in Sch.e ^"), ebenso Hexen 
oder genauer ihre Seelen. So heißt 
der Zitronenfalter Hex in Münster^’). 
Der Totenkopf in Rumänien sirigä nopfi^ 
„Nachthexe" oder sufidltd de strigoiü, 
„Zaubererseele" ^“); im Schottischen ist 
mich ,,Hexe" Bezeichnung eines Nacht- 
sch.s^), im mod.-provenz. heißt der 
Totenkopf masca^^^), d. i. Zauberin. Im 
Mecklenb. sind unter anderen Namen 
Kälelfiicker, KäUlböter für den Sch. 
üblich. Diese Wörter bedeuten eigent¬ 
lich „Hexenmeister", wobei darauf hin¬ 
gewiesen sei, daß der Kessel Attribut der 
Hexe ist. Im Rumänischen heißt der 
Rübensaatpfeifer (butys margaritalis) sfri- 
goicf (sfrigotß = Hexenmeister",,), er ent¬ 
steht aus Leuten, die als slrigol gestorben 
sind Bei den Südslawen glaubt man, 
in jeder Hexe hause ein höllischer Geist, 
der sie zur Nachtzeit als Sch. verlasse. 
Sieht man nachts einen Sch. ums Licht 
schwirren, hält man ihn für eine Hexe, 
fängt ihn, brennt ihm die Flügel am Licht 
ab und beschwört ihn: Gevatterin, komme 
morgen wieder, ich werde dir Salz ge¬ 
ben Bei den Wenden des Spree¬ 
waldes gilt ein Nachtfalter, der sich zu¬ 
fällig ins Zimmer verirrt, als Hexe und 
wird getötet *•*). Nach Grimm '♦*) fährt 
aus einer schlafenden Zauberin der Geist 
in Gestalt eines Sch.s. Dasselbe berichtet 
Sebillot aus der Gegend von Menton 


mit dem Zusatz, der Sch. sei schwarz und 
fliege aus, um bösen Zauber (maUfices) 
zu vollführen. Auf germanischem, ins¬ 
besondere auf niederdeutschem Gebiet 
ist der Glaube sehr verbreitet, daß Hexen 
in Sch.sgestalt Milch. Rahm, Butter 
stehlen Daher heißt der Sch. 

dieb^^), Milchstehler, Müchtmd, Milch- 
Zauberin, Milchmahler, Molkendieb, Mol- 
kenteüer, Molkenstehler, Molkeniöjer 
[löfer = Zauberer), molkeiewer , 
Sckmanilecker (Schmant ** Rahm) ), 
Schmellerling (SchmeiUn » Rahm), in 
Oberfranken Schmeckerling Auch 

die Namen Schlinderling (Oberfranken). 
Schmuckenstehler, Schweif allerlein (Ober- 
bayem) scheinen ihren Anlaut von 

Schmeäerling bezogen zu haben. Am 
häufigsten sind Zusammensetzungen mit 
„Butter". Schon altengl. ist der Name 
des Nachtfalters nihtbuUorfleogc ^’*) 
„Nachtbutterfliege". neuengl. builerfly. 
Mecklenburg bietet hoddcrlicker, bodder- 
fiieker, boddervagel^’^^), aus den Nieder¬ 
landen '’•) liegen vor bolervlieg ^’*), boter- 
vogel, botersnep, botervijver, boterkapeL 
Deut lieh bekunden den Hexenglaub en 
boterhex und boUrwijf^"^). 

Eine rationelle Deutung der mit 
„Butter" zusammengesetzten Sch.snamen 
gibt ÖhPW). 

Grimm Mythologie 2. 834: Meyer Germ, 
Mytk. 120. *») Sebillot Folk-Lore 2. 27, 

») Schräder RealUx. 1024 ‘*•1 Hüser Bei¬ 
träge 2, 33- Mannhardt Germ. Mythen 

372. *♦*) Keller Antike Tierwelt 2, 439. 

Mannhardt op. cit. 372!. Laistner 
Nebflsageni^i. Rochhol* i, 347. **•) Car- 
bini AntroponimU 471. '*’) ebenda. op- 

cit. 468. t**) Rolland Fauw 3. 3 M ‘*^)Meyer- 
Lübke REWb. Nr. 3422. Knortz In- 

sekUn 156!. Sainean in ZfrPh. 31. 273; 
Spitzer in AnSpr. Bd. 141. S. 148. *“) Mann¬ 
hardt Germ, Mythen 715. Veckenstedt 

Sagen 413. Meyer Cer«i. Myth. 127. 

Grimm Mythologie 2, 905; Meyer Germ. 
Myth, 113; ZfVk. 2, 179: ATradpop. 3. 3^0; 
Schwebe! Tod 125. Loithaeuser Volks¬ 
tümliches 1/2, 31. Marian InseeUle 268; 
WS. 7, 142. “•) Rolland Faune 3. 3 * 5 - 

t*®) op. cit- 3, 230. 332. *•*) Wossidlo 
bürg 2. 463. *•*) Hiecke Tiernamen 241. 

»«) Krauß Relig. Brauch 112. Schulen¬ 
burg IVend. Volkstum 76. x6i: Knortz In¬ 
sekten 137. Grimm Mythologie 2, 905. 

Sdbillot Folk-Lore 3. 332. WS- 7, 
' 141; .Mannhardt Germ. Mythen 54: Riegler 
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Tür 245: Edlinger Tiernamen g 6 : Leit- 
baeuser VolkslümhcMes 1/2 131; Hüser Beü 
träge 2» 33, Jahn Opfergebräuchä 348; From- 
mann Mundarten t, 77; Heinzerling Wirbel¬ 
lose Titre 11; Tobler Efnphanie 37; Wirth 
BeMtdgt 4/5. 93: de Cock VclksgelooJ 246: 
Wossidlo Mecklenburg 2, 463; Güntert 

Kalypso 224; Günther Rotwelsch 70; Kuhn 
Westfalen 70. *“) Hess. LippenäaiJ » Ziegen- 
(iT)ilch}dieb (Woeste Wb. 329). DWb, 9, 
1047. *’•) Kluge 104; Weigand- 

Hirt z, 749. Kranzmayer ir6A". 

ders- Zandt-Cortelyou Insekten 57. 
Wossidio op. cit. 2, 424. *’») Vgl. anhalt. 
butterfliee für den Kohlweißling (Wirth ' 
Beiträge 4/5, 35). *’•) de Cock op. cit. 145 f. 

op. cit. 140. >”) Meyer Myth. 133 f.; 

VVuttke S. 273 § 402. 

5. Krankheitsdämon, a) Alp. Der | 
Sch. hat als Krankheitsdamon hervor* i 
ragende Bedeutung. £s ist naheliegend, 
dad er als Alp erscheint, da einerseits 
Hexen gern Sch.sgestalt annehmen (s. 
oben), andererseits häufig die Schlafenden 
,,drücken'', d. h. als Alp fungieren. Der 
Glaube an den Alpsch. findet sich bei den 
Deutschen, insbesondere in Tirol im 

Egerland*®), in der Schweiz*®*). In ober¬ 
deutscher Mundart werden für ,,Alp¬ 
druck" und ,,Sch/' dieselben Ausdrücke 
gebraucht: SchrälUH, Toggeli Ge- 

me in germanisch scheint der Glaube zu 
sein, man könne den Alp mit bloßen 
Gedanken aus Zorn oder Haß anderen 
zuschicken; dann kriecht er als ein 
kleiner weißer Sch. aus den zusammen¬ 
gewachsenen Augenbrauen der Menschen 
hervor, fliegt und setzt sich auf die 
Brust des Schlafenden Auch 

slawischen Stämmen ist der Alpsch. nicht 
fremd. So erscheint in der Lausitz die 
Murawa, ein weiblicher Alpdämon, bei 
Tage, wenn es während des Sonnenscheines j 
regnet, als Sch. von aschgrauer Farbe I 
Auch bezeichnet nach Liebrecht 
viura den Alp und den Abendsch. Analog 
bedeutet slow, veSa ,,Sch.", „Hexe" und 
„Alp" Bei den Romanen (Italien, 
Rumänien) finden sich auch Spuren des 
.Mpsch.s. In Pola und Dignano*®’) be¬ 
zeichnet tfiassarol (zu lat. maiUa 
„Keule") den Sch. und zugleich j 
einen alperzeugenden Kobold. Bei den I 
Rumänen erfährt das Alpmotiv eine 1 
balkanmäßige Umbiegung in den Vam- I 
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pirismus. Hexe oder Hexenmeister 
{wfkixd dg zirigolü = Zauberseele; vgl. 
weiter oben) schleichen sich in das Herz 
der Menschen und besonders der Kinder, 
um ihr Blut zu saugen, bis sie sterben. 
Ähnliches bei den Südslawen *®). Im 
Baskischen bedeutet ingutng sowohl „Sch." 
wie auch „Alpdruck" *•*). 

b) Pest. Der Sch. gilt ferner als Ver¬ 
breiter der Pest. In Westfalen fliegt der 
Pest sch. den Leuten an den Hals *•*)• 
Nach Landtman*®®) findet sich der 
Glaube an den Pestsch. auch bei den 
Schweden Finnlands. Bei den Rumänen 
hat der Totenkopf den Namen baba 
ciumex „Pestuhu" *®®). 

c) Fieber. Bei den alten Griechen galt 
die Lichtmotte als Fieberbringer (wohl 
deswegen, weil dieser Sch. zu einer Zeit 
erscheint, da sich das Fieber besonders 
bemerkbar macht). So heißt griech. 
T^rtaXo; „Fieber" und „Lichtmotte" *®®). 
Auch in Albanien *®®), Rumänien und Lit- 
tauen glaubt man an den Kiebersch.: ru- 
män. friguri < lat. frigora *®’), mazed. 
hiavrä < lat. febris **®) „Fieber" und 
,,Sch,*' (Totenkopf) *®®), ebenso vereint 
lit. drugys beide Bedeutungen *®). 

d) Ilirntierchen. Der Sch. gehört 
zu jenen „Himtierchen", deren imagi¬ 
näres Vorhandensein im menschlichen 
Gehirn Geistesstörungen hcrvomift 

Im deutschen Aberglauben übernimmt 
allerdings der Sch. diese Rolle nicht, 
umso häufiger bei den Romanen. Die 
franz. Redensart itre aileini de la papülonw 
läßt eine Sch.skrankheit vennuten. be¬ 
zeichnet aber nur .,da5 Gefallen an der 
Veränderung" (goüi du ckangentml). Dü¬ 
stere Gedanken werden als papHlofts 
noirs bezeichnet ®®®). Von borboUia ,,Sch.'* 
bildet der Portugiese das Zeitwort borbo- 
Utear „phantasieren"*®), ähnlich heißt 
rum. a se fiuiurd (von fiüture „Sch.") 
„w'ahnsinnig W'erden" [fiuiurdtic = wahn¬ 
sinnig"). Der Italiener sieht Sch.e umher¬ 
fliegen, wenn er von Schwindelerechei- 
nungen ergriffen wird ®®®). Auf derselben 
Vorstellungsbasis beruht der Glaube der 
Zigeuner, daß, wer zu Ostern einen Sch. 
fliegen sieht, den ganzen Sommer hin¬ 
durch Tag für Tag einen Rausch haben 
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wird*®). Hierbei sei an eine römische 
Grabschrift der Kaiserzeit aus Anda¬ 
lusien (anth. epigr. 185) erinnert, die den 
Erben den Auftrag gibt, ungemischten 
Wein auf die Asche zu gießen, damit des 
Verstorbenen Seele als trunkener Sch. 
herumfliege: voliUt tneus ebriiis papü 
/io*®). 

e) Hautkrankheiten. Ein spezifisch 
rumänischer Glaube ist es, der Staub ge¬ 
wisser Nachtsch.e erzeuge bei Berührung 
mit der menschlichen Haut eine Art 
Nesselausschlag, rote Flecke, die sirelicii 
heißen, wie die Sch.e, die sie hervor- 
rufen®’) (Vgl. spätgriech. 4»wp* ..Krätze" 
und „Nachtsch." *®)). Die blauen Flecke 
auf den Händen der Sterbenden heißen 
im Rum. strelicii de moarte •*). 

f) Verschiedenes. Gleichfalls rumän. 
ist der Glaube, der Nachtfalter fliege den 
Menschen in die Augen, um sie zu blen¬ 
den®*®). Nach böhmischem Aberglauben 
wird Augenschmerzen haben, wer im 
Frühling zuerst einen roten Sch. sieht ***). 
Leibschmerzen werden nach indianischem 
Aberglauben durch einen gestreiften Sch. 
verursacht. Der Patient wird homöo¬ 
pathisch geheilt, indem sein Körper mit 
vier bis fünf aus Rehhaut geschnittenen 
Nachbildungen des genannten Insekts 
unter Absingung eines Sch.slieds massiert 
wird"*). 

Meyer Germ. Myth. 133 L: Wuttke 
S* 273 § 402. *") Grüner Egtrland No. 84 

Ranke Sagen 270. ^®^) Mannhardt Germ 

Mythen 372. ebeoda. *•*) Grimm Kl 

Sehr. 1, 477; Schräder RtalUx. 1024: Gün 
tert Kal^so 226. ’**) Meie he Sagen 286 

Latstner Kehelsagen 336; Kübnau Sagen 3 
106. *") Gervasius 76. '••) Grimm Mytko 

logie 2, 905. '•’) Garbtot Antrop^nimie 468 

•••) Meyer-Lubke REWb. Nr. 5425. **) Ma 
rian JnsecUle 271. *®®) Krauß Slao. Volk- 

farschung 424. *•») Rolland Faune 13, 200. 

ZfdMda. 3, 348: ZfdMyth. 2, 83; Grimm 
Mythologie 3, 348: Mann har dt Germ. Mythen 
372; Kuhn Westfalen 1, 241 Nr. 24$ c. *•') Folk- 
dihtning 7, 735. Marian Insectele 263. 

••®) Güntert Kalypso 22$ f. op. cit. 227. 
*") Meyer-Lübke REWb. Kr. 3515. op. 
cit. Nr. 3230. >••) Hiecke Tiemamen 184. 

®") EdJinger Tiernamen 141. ®®*) Riegler 

Tier 248. *•*) Brissaud Express, popul. 266; 
WS. 7, 233. »«) Riegler Tier 248. *«) Spitaer 
Hunger 186. *") SAfVk. 24. 270. *®*) Keller 
Antike Tierwelt 2, 490- Marian Insectele 
305; Hiecke 127. *••) Güntert Kalypso 227. 

BSchiold^Stlobli. AberfUubc VIl. 


Marian a. a. O. Marian Insectele 

293 1 . Grohmznti Aberglaube bsiVIuttke 
5 . 205 $ 262; Koorts Insekten 237. op. 
cit. 141. 

6. Orakeltier. Als Orakel spielt der 
Sch. eine hervorragende Rolle. Deutlich 
zeigt sich ein Dualismus in der Auf¬ 
fassung seines Angangs. Die Fälle von 
guter und schlechter Bedeutung dürften 
sich ungefähr die Waage halten. 

a) Gutes Omen. Das gute auspicium 
bezieht sich in der Regel auf Liebe oder 
Geld. Der Anblick des ersten meist durch 
seine Färbung spezifizierten Frühlings- 
sch.s bedeutet Hochzeit"®) oder Ge¬ 
vatterschaft "®). Wenn in der Gegend 
von Dcslawen bei Jechnitz (Westböhmen) 
der Jüngling den ersten Krühlingssch. 
fängt, laufen ihm alle Mädchen nach 
Ähnliches wird aus Ungarn berichtet"®). 
Die südslavische Braut trägt in gewissen 
Gegenden einen Sch. über der Stirne 
(Vgl. weiter oben die erotische Bedeu¬ 
tung des Sch.s bei den Alten und einigen 
wilden Völkern). — Der erste weiße 
Frühlingssch. bedeutet Glück in Geld¬ 
sachen ®*®). Vgl. florent. fortuna als 
Beze ichnung ei nes kleinen weißen 

Sch.s "*); ist er gelb, deutet er auf Gold, 
wenn weiß, auf Silber (Vogesen) **). 
W'ill man immer Geld hal^n, schüttelt 
man im Frühjahr beim Anblick des ersten 
Sch.s die Geldtasche (Gegend von 
Owinsk, Posen) *"). Wer in Böhmen Er¬ 
folg im Lottospiel haben will, fängt vor 
Georgi einen weißen Sch. mit der Hand, 
addiert zum Datum die Zahl der Flecken 
und hat die ersehnte Glücksnummer***}. 
Ein roter Sch. deutet auf eine hoffnungs¬ 
frohe Zukunft (Sachsen) ***) oder auf ein 
gutes Jahr (Anhalt)***), so auch ein 
gelber*"), während ein brauner auf eine 
längere Lebensdauer hoffen läßt (Ober¬ 
öst.) **®). In Irland bringt ein Sch., 
der sich einem auf den Rock setzt, Se¬ 
gen **®). 

Vielfach deutet der Sch. auf Neuig¬ 
keiten (Brief, Besuch) *"). Vgl. die 
Namen franz. porU-nouvelU **®), nou- 
veile, bonne nouveüt, port. boa nova, 
prov. ttsito**). — Die Färbung des 
ersten Frühlingssch .s gibt den Mädchen 

40 
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einen Fingerzeig, in welche Farbe sie 
sich während des ganzen Jahres kleiden 
sollen (Ncuengland) “). 

b) Böses Omen. Während im all¬ 
gemeinen hellgefärbte Sch.e Glück be¬ 
deuten. verkünden dunkel (grau, braun, 
schwarz) gefärbte Unglück (Krankheit. 
Seuche, Teuerung, Geldverlust )*^^). Aber 
auch weiße und gelbe Sch.e können ein 
böses Omen sein*^*). Viele weiße Sch.e 
auf einmal bedeuten Krieg Teuerung. 
Seuche*^). Im Kriegs- und Klendsjahr 
1573 sollen sich in Belgien ungeheure 
Massen von Sch.n gezeigt haben *®*). 
Vereinzelt steht der Glaube, daß. wer den 
ersten Frühlingssch., den er erblickt, 
erfaßt, im Laufe des Jahres Messer 
finden werde**®). Mit diesem Aber¬ 
glauben hängt wohl die engl.-dial. Be¬ 
zeichnung cut-throat ..Kehlabschneider'* 
für den Sch. zusammen**’). 

Schon auf Gemmen des fünften vor¬ 
christlichen Jahrhunderts ist der Sch. 
als Begleiter des Totenführers Hermes 
dargestellt **®). Es ist begreiflich, daß die 
Nachtfalter, namentlich der Totenkopf 
(Acherontia atropos) im abergläubischen 
Menschen die Vorstellung des Todes 
erwecken. So heißt dieser Sch. bezeich¬ 
nenderweise auch Leichcnvogel^^), Toten^ 
vogW»*), TototduUrl^*). Sf<frb€x>ogel^) 
(wegen der an einen Totenkopf erinnern¬ 
den Flecken am Halsschild). Vgl. auch 
egerl. Tt 4 d (Tod) **®). ital.-dial. ntcrU 
(Reggio in Cal.) Er setzt sich ans 
Fenster und fliegt gern in die Kranken¬ 
zimmer. Pfeift oder stürzt er sich in ein 
offenes Licht, bedeutet es Tod *®*). Nicht 
nur im schwarzen Sch.***) erblickt man 
einen Todesboten, sondern ebenso häufig 
im weißen ***) oder (sehr selten) im 
gelben •**). In England gelten drei zu¬ 
sammen fliegende Sch.e als Vorboten des 
Todes**®). Im Westen von England muß 
man den ersten Sch. des Jahres töten, 
sonst hat man Unglück**’). Unter den 
Tagfaltern gilt der Trauermantel als 
Todesomen ***). 

c) Wettervorhersage. Nach Plinius 
kündigt das frühzeitige Erscheinen von 
Zitronenfaltern ein baldiges Frühjahr 
an***). Ungeheure Massen von Sch.n 
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deuteten nach belgischem .\berglaubcn 
auf Sturm (1562) Ein gelber Sch. 
bringt kaltes, ein weißer mildes Wetter 
(Basse-Normandie, Haute-Bretagne) **‘). 
Nach Anhalter Aberglauben bedeutet 

ein Sch. in der Stube schönes Wetter***). 

*^) Andree BraunscHwetg ^ot, Wirth 
ifdge 4/5, 34: John Erz^ebir^s 240; Schillot 
Folk-Lon 3, 308. *'•) Wuttice S. 205 } 282; 
John a. a. O. John Westbökmzn 294. 

ZfVk. 4. 400. «’) Krauß SUU m. Brauch 
444. **•) WuttkeS. 205 §282: ZfdMyth. 3. *75; 
Hopf Turorakel 202; Knorts InsckUn 137. 
***) Garhini Antroponimic 468. S^biliot 
op cit. 3, 324- Knoop Tienvclt 45. 

**•) Knortz op cit. 137. ***) ZfVk. 23, 260. 
***» Wirth Beiträge 4/5, 34. «») Baum¬ 

garten Heimat 1, xii. *••) Knorti op. cit. 
140 ZfV'^k. II, 448; S^billot op. cit. 

3. 325 (Haute-Bretagne): Knorts op. cit. 140 
(Neuengland). “•) S^billot op. cit. 3. 335, 
**•) Rolland Faune 13. 207. ***) Knortz op 
cit. S40. S4biilot Folk^Lore 3, 324 (VaJl^ 
d*Aoste): John Erzgebirge 240; Wuttke 
$. 205 § 282; ZfdMytb. 3, 175. **•) Wuttke 
a-a-O-: SAfVk 24. 64. »») Wuttke a. a. O., 
Grohmann Aberglaube $5. KOhler Vngt* 
land 390. Ahnhehes in der Lausita (Koortz 
Insekten 137). •**) Hopf Tterorakel 202. 

•*•) Rolland Faune 3. 316. •*’) op. cit, 13, l88- 
***) Hofier OrganerArrapie ii2- **•) Schön¬ 
werth OberpfaU i, 170 f. •^) ZföVk. 2, 320 
**') Gar bin i Anlroponimie 470. Schön- 

werth a. a. O.; Schwebel Tod 125; Hopf 
a. a. O.; John Erzgebirge X13; Höhn Tod 
Nr 7. S-308. ***) ZfVk. 2. 779; 23, 149; John 
op. cit. 114. 240. Haupt Lausitz 1. 194 

Nr. 226; John op. cit. 1x4; Andree Braun- 
schweig 401; ZfVk. 23, 138; Wirth Beiträge 
4/5.34* ***) Baumgarten Heimat 1, t2i: 

GaOner Meltersäorf 80. Henderson 

Folk-Lore 48. Wirth op, cit. 4/5, 34. 

**•) Bonnerjea Superstihons 50. HopI 

Tterorakei 202. *®*) ebenda. ***) 56binot 

Folk-Lore 3. 320. *^) Wirth Beiträge 4 5, 34. 

7. Volksmedizin. in der Volks¬ 
medizin ist der Sch. ohne jegliche Be¬ 
deutung. Zerquetschte Sch.e gelten als 
auflösend ***). In Rumänien trinken die 
Mädchen Sch.sschuppen, allerdings nicht 
gegen eine Krankheit, sondern gegen das 
Sitzenbleiben auf Tanzunterhaltungen***). 

Jühling Tiere 99. **•) Marian Inuctele 
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8. Sch. in Kinderreimen. Der Sch. 
wird in vielen Kinderliedem angesungen, 
die meist ein hohes Alter haben. Aus dem 
X4. Jahrhundert ist in einem englischen 
Manuskript ein Bild erhalten, das einen 
Knaben darstellt, der einen Sch. an 
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einem Faden gefangen hält und auf¬ 
fliegen macht ^). Die altmythische Be¬ 
deutung einiger dieser Kinderlieder ist 
unverkennbar. Klar zutage liegt eine 
animistische Auffassung in der Aufforde¬ 
rung an den Sch.. Kinderseelen für die 
gebärende Mutter zu kaufen: wannh 
kipm wy in Kvxdje}^) (Vgl. weiter 
oben Sch. als Vermittler der Empfängnis). 
So erscheint der Sch. als Kinderbringer 
in folgendem Reim: 

Müller. Müller. Mahler. 

die Jungens kosten 'n Taler, 

die Mädchen kosten *n Taubendreck, 

die wirft man xrit der Schaufel weg**’). 

Auf den Sch. als Kinderbringer deutet 
ontfemt auch folgender in der Languedoc 
übliche Reim **®): 

Parpalhon. moun bon ami. 

ParpalhoQ. marida-te. 

Ounte te mandarai, 

Aici ou alai? 

Vgl. den Sch. als Liebesorakel (6 a); 
schon in spätgriechischer 2^it trat der 
Sch. in Bezug zu Aphrodite, Eros und 
selbst Priapus*^). In einem nieder¬ 
deutschen Reim verspricht das Kind dem 
Sch., mit ihm nach EngeUand zu fahren, 
womit das Land der Engel, also das Jen¬ 
seits gemeint ist *®®). 

Diese Kinderreime haben auch eine 
onomasiologische Bedeutung, denn bei 
einigen Sch.snamen ist die Herkunft 
aus Kinderreimen ohne weiteres ersicht¬ 
lich. So findet sard« faghe farina ,,mach' 
Mehr* (vgl. weiter oben) seine Erklärung 
in dem Zusatz: si no ii occo „sonst bringe 
ich dich um“ Folgende dial. Namen 
sind entstanden aus der Aufforderung 
der Kinder an den Sch. zu fliegen: 
sard. Ma’-bola (Sässari) ***). franz. vore- 
bibe, vore-bdbi, vou-bibi (Lure) ***) — sich 
auf die Erde herabzulassen: ital. iassa- 
ierra (Trentino) *®*), ea-cal 6 re, cala-cala 
(Capo Corso)***), sard. cala-calögga (C 4 - 
gliari)***)) — sich zu setzen: span. (u. 
sard.) mariposa „Maria, setze dich!*'**’). 
Auch ndd. Sch.sreime beginnen mit der 
Aufforderung: bottervagfl, soll dek ***). 
Kätelboter {somsnervogel), seti dv *••). 

***) Mannhardt G^rm. Mythen 369. ***) op. 
cit. 373. **’) op. cit. 373 f. *“) S^billot Folk- 
Lore 3, 329. **•) Keller Antike TterweU 2. 

430 f* ***) Maanhardt op. cit. 373. *•*) Gar- 


bini Zoologia popolare 74. ***) ders Antro- 

ponimte 470. **^) Rolland Faune 3. 3x4, 

*•*) Garbini op. cit. 470. *•*) ebenda. •••) eben¬ 
da. **’) Meyer-Liibke JlE^Vb. Nr. 6308; 
Riegler Tür 246; AnSpr, 149 S. 77f. *•*) Kuhn 
u. Schwartz 453 Nr. 396. •*•) Müllenhoff 

Sagen 509 Nr. 2; Kuhn WeslfaUn 2, 77 Nr. 235. 

9. Vegetationsdämon. In West¬ 
falen und der Mark bt am Tage Petri 
Stuhlieier das Sünicvugcljagm üblich. 
Hierbei rufen die Kinder: 

Riut, riut, Summervugel. 

Sünte Pciter isse kuromen, 

SüDte Tippes (Matthias) wiU kummen. 

Der Sommer- oder Sonnenvogel ist der 
Kohlweißling*’®). Nach Mannhardt*’*) 
klopfen am Peterstag Schweinehirten 
und Knaben an alle Türpfosten mit 
Hämmern und sagen eine Beschwörungs¬ 
formel auf. die mit den Worten beginnt: 
..Heraus, heraus, Sommervogel!“ und 
den Zweck hat, den Winter zum Weichen 
zu bringen und Ungeziefer zu vertreiben. 
In dem in HohenzoUern-Hechingen nach 
Verlauf einer Pestepidemie eingeführten 
Brauch ist jedoch der Sommervogel 
kein Sch., sondern eine Taube *’*), 

Bronncr Sitt* u. Art 1x4; Woeste 
Mark 24. *’') Forschungen 133 f. ■’*) ebenda: 
Sepp Religion 62. 

Zusammenfassung. Die meisten 
Sch.snamen, deren Zahl Legion ist, ent¬ 
stammen der Kindersprache und sind soge¬ 
nannte Bildwörter, d. h. das Kind ahmt 
den optischen Eindruck des rhythmischen 
Fiügelschlags durch Silbenreduplikation 
nach (vgl. lat. papHio, wiener, pdpler). 
Zalilreich sind die kindlichen Anreden 
an den Sch., die dann häufig als Namen 
geblieben sind, z. B. span, rnariposa. Zu 
allen Zeiten und bei allen Völkein ist der 
Sch. Seelcnepiphanic. Er verkörpert 
tote Ahnen, Kinderscclen, Elben und 
Hexen. Als Hexe stiehlt er Milch. Kahm. 
Butter, was in vielen mundartl. Namen 
zum Ausdruck kommt. Mit seiner 
animistischen Bedeutung hängt seine 
Rolle als Krankheitsdämon eng zu¬ 
sammen. Er erzeugt Alpdruck, sendet 
Pest und Fieber und verwirrt die Ge¬ 
danken. Als Orakeltier kündet er bald 
Gutes, bald Böses, je nach seiner Fär¬ 
bung und der Zeit seines Erscheinens 
(Tag- und Nachtfalter). Riegler. 

40* 
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Schmied s. Nachtrag. 

Schmiele s. Gräser. 

Schmuck« 

1. AUgemeioes. Erklärung. 2. Art und Ver¬ 
wendung. 3. Kopfschmuck u.a. 4. Haussebmuck. 

1. Beim Sch.^) hat man den eigent¬ 
lichen Sch., entstanden aus dem uralten 
Trieb und Bedürfnis, sich zu schmücken, 
von jenem zu unterscheiden, der erst im 
Laufe der Kulturentwicklung aus einem 
ursprünglichen Zaubermittel dazu ge¬ 
worden ist*) oder noch heute in aber¬ 
gläubischem Sinne verwendet wird. Schon 
früh ist eine Vermischung der Begriffe 
Sch. und Zauberding eingetreten. Dies 
beweist der Umstand, daß im Indischen 
die Amulette mit demselben W^ort wie 
der Halssch. benannt werden und ähn¬ 
liche sprachliche Erscheinungen auch im 
Griechischen zu treffen sind*). 

Durch das Tragen bestimmter, erst 
später zu Sch.sachen gewordener Gegen¬ 
stände glaubte der einfache Mensch ent¬ 
weder seine eigene Kraft oder besondere 
Eigenschaften zu erhöhen, z. B. die Stärke 
des Bären oder die Schnelligkeit des Hir¬ 
sches zu erlangen, wenn er deren Zähne 
trug^). Meist aber handelt es sich beim 
Sch. um einen Abwehrzauber. Neben 
den abschreckenden Dingen, z. B. Krallen, 
Hörnern u. a. sind besonders die an¬ 
lockenden, glänzenden G^enstände, also 
der eigentliche Sch., wichtig. Sie sollen 
den Blick des feindlichen Wesens oder 
Menschen auf sich ziehen und so vom 
Träger selbst ablenken*). Deshalb sind 
bei manchen Völkern des Orients nament¬ 
lich die Frauen und Kinder mit Sch. 
geradezu überladen*), wobei allerdings 
nicht übersehen werden darf, daß gerade 
im Orient von Natur aus eine große Far¬ 
ben- und Sch.freude herrscht. Bei den 
pennsylvanischen Deutschen begründet 
man die Sitte, Kinder möglichst mit Sch. 
zu behängen, damit, daß sie dadurch hoch¬ 
sinnig und reich werden sollen’). 

Andrerseits besteht der Glaube, daß 
man sich gerade durch Sch.losigkeit 
am besten vor Neid und Unheil schützt 
($. Kleid), wie dies auch an den schmuck¬ 
losen, äußeren Fassaden orientalischer 
Häuser (s. u.) zum Ausdruck kommt ®). 
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Doch kommen hier auch sittliche und 
religiöse Momente in Betracht, wenn etwa 
bei den Israeliten jeder Sch, für die Ver¬ 
storbenen streng verpönt ist •) oder wenn 
bei den Mysterien zu Adania, bei den 
arkadischen Mysterien und bei den Ka- 
lathosprozessionen in Alexandria Sch. 
verboten war^®), oder wenn nach christ¬ 
licher Auffassung der Teufel es ist, der 
durch Sch. und Geschmeide die Menschen 
und besonders die Weiber zu verlocken 
sudit^^). Daß der Sch. etwas Gefähr¬ 
liches und Teuflisches sein kann, ist wohl 
begründet, da die Vorliebe für Sch. und 
Reichtum und der Besitz kostbarer Sch.¬ 
sachen leicht Anlaß zu Verbrechen gibt. 
Kriminal- und Detektivromane verwerten 
gern das Motiv des fluchbeladenen Sch.s 
(etwa Rubine, des „Teufels Tränen"), 
der jedem Träger einen jähen, gewalt¬ 
samen Tod bringt **). 

Der Teufel als Schatzhüter hat seine 
Vorläufer in den antiken Berg- und 
Götterschmieden, z. B. dem eben¬ 
falls krummen Hephaistos, und den 
Zwergen der deutschen Sage, welche 
die kunstfertigen Hersteller von allerlei 
Geschmeide sind ^*) und von denen auch 
meist der Sch. der Götter stammt. Wie 
Athene die Aegis, so besitzt Freya (s. d.) 
einen kostbaren Brustsch., welcher zer¬ 
springt, als sie vor Zorn schnaubt**). 

Im Aberglauben kommt es beim 
Sch., wie beim Kleid (s. d.). auf den Stoff, 
die Form, Farbe, Art und Herkunft, 
sowie auch auf die Umstände der Ver¬ 
wendung an. Zuweilen spielt auch der 
Zahlenglaube herein, so z. B. die Fünfzahl 
bei einem um den Hals getragenen mau¬ 
rischen Frauensch.. auf welchem eine 
Silberpiatte fünf buckelartige Erhöhungen 
bat **). Der Sch. wirkt aber nicht allein 
passiv, sondern wird auch aktiv zu aber¬ 
gläubischen Handlungen gebraucht, so 
besonders der Ring (s. d.), wenn man etwa 
in Schottland, um die Milch zu schützen, 
die Kuh durch den Trauring melkt *•) 
oder gegen Impotenz einen bestimmten 
Wein zuerst durch den Ring laufen läßt, 
dem man der Gattin am Hochzeitstage 
gegeben hat*’). Allerdings ist hier bloß 
die Gestalt und Herkunft des Sch.st ückes 
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maßgebend, nicht der Sch. als solcher. 
Zuweilen werden Sch.sachen wie Uhren, 
Ufarketten. Ohrringe, Broschen, Arm¬ 
bänder, Halsketten u. a. an Stelle von 
Ringen als Ehepfand geschenkt **). 

Die einzelnen Formen des Sch.es auf 
den Mond und die Mondgottheiten zu¬ 
rückzuführen *•), ist ebenso einseitig wie 
wenn man den Sch., wenn er auch im 
allgemeinen besonders das weibliche Ge¬ 
schlecht kennzeichnet, als ein Sinnbild 
des weiblichen Geschlechtsteiles 
selbst hinstellt unter Hinweis darauf, daß 
der Koran für vulva die Wörter „Sch." 
und „Zierde" gebraucht oder daß in einem 
neugriechischen Liede ein junges Mädchen 
seine Geschmeide ausbreitet, sie öffnet 
und schließt und die Sonne (Phallus) 
auf fordert, hervorzutreten, sie zu be- 
scheinen *®). 

*) DWb. 9, iixzfi.: V. Hottenroth Handbuch 
4 er äeutschrn Ttachi (Stuttgart o. J.) 97$: 
Schräder Riatlex. 728 S.; Heckscher 252 ü ; 

E. Bassermann-Jordan Der Schmuck (Leip* 
zig 1909) mit Lit. 129 fi.: K. Weule Leitfaden 
der Völkerkunde (Leipzig u. Wien 1912) 120 fi. 

Vgl Wundt Mytkui m. Religion i. 141. 144. 
295. 301. 308. 322. Vgl. Schräder Realie*. * 
729. Ebd. *) Seligmaan Blick 2, 229 ^ 

*) Ebd. 2. 234. Fogcl Fennsylianta 40 f. l 
Nr 67 ü. Seligmann Bhck t. t?. 225. | 
Vgl. 2, 222- Höhn Tod Nr. 7. 321. '•)Nil$son 
Oruch. Feile 339. 345. 351. SieboT Sachsen \ 
88, Vgl. Goethes Faust **) Z. B R- Fuchs- 
Liska Springende Schallen. Kriminalroman 
(Berlin 1920). Heckscher 73. 331. '•) Vgl, 
Grimm *\fyth. 1, 2S4; ZfdA. 30. 219: Meyer 
Religgesch. 215. **) Seligmann BUck 2. 177. 
»♦) Ebd. 2. 231- *») Ebd. I. 328. «) BAchtold 
Hocksett 1. 179(1. Siecke Göllerattribute ^ 

257 fi. “) Storfer Jungfr.~Muttefschaff 57. 

2. Als Sch. und meist zugleich als 
Amulett werden verwendet Gegen¬ 
stände aus edlen Metallen (s. bes. Gold), | 
Edelsteine (s. d.), die, wie der Rubin, 
Amethyst und Saphir auch als Gegen¬ 
gifte dienen **), unechte Steine und Glas, 
ferner Perlen (s. d,), Korallen (s. d.), 
Bernstein (s. d.), dann Pflanzen und vor 
allem Blumen (s. d.), denen oft eine 
besondere sinnbildliche Bedeutung zu¬ 
kommt, weiter Köpfe, Schädel, Felle, 
Zähne — durchbohrte Tierzähne sind die 
primitivste Art des Sch.s**) —, Krallen**), 
Federn u. a. von Tieren, Muscheln (s. d.), 
künstliche Nachbildungen von Tieren, 
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wie der ägyptische Skarabäus **); und 
künstlich hergestellte Dinge wie Ringe 
(s. d.) und Ohrringe (s. d,), Fibeln und 
Spangen, die in der ältesten germani¬ 
schen Zeit, besonders im Norden, das 
wichtigste Sch.stück waren, Nadeln (s. 
Haarnadel), Bänder, 2. B. Armbänder, 
Halsbänder, Uhrbänder, Ketten, 2. B. 
Halsketten und Uhrketten, Broschen, 
Kämme und besonders Münzen **) {s. d.). 
endlich Nachbildungen menschlicher 
Körperteile, z. B. des Auges**), das auch 
als Ornament auf Zaubermänteln er¬ 
scheint *’), des Gesichtes, das im Gor- 
gonentypus am wirksamsten hervorlritt**), 
der Hände u. a. Dazu kommen die zu¬ 
gleich als Sch.sachen dienenden reli¬ 
giösen Zeichen, das schützende Kreuz 
oder Madonnenbild am Halse, geweihte 
Ketten und Medaillen, Rosenkränze, das 
Agnus dei. womit die Kirche die alt¬ 
römischen Bußen ersetzte **) u. a. 

Diese Sch.sachen werden entweder am 
bloßen Körper, der selbst durch Täto¬ 
wierung {$. d.) verziert und geschützt 
sein kann, getragen oder in den Haaren, 
am Hals, an der Brust, in den Ohren, am 
Arm, an den Fingern, am Hut (s. d.) und 
anderen Kleidungsstücken, unter welchen 
bei der weiblichen Volkstracht besonders 
Mieder und Brustlatz bevorzugt werden*®). 
Die Kleidung selbst ist vom Sch. oft 
scharf getrennt**), ist aber dann, wenn 
sie als bloßer Sch. empfunden wird, der 
Mode unterworfen, während der kost¬ 
bare Sch. aus Edelmetallen, Edelsteinen 
u. a. der Mode wenig unterliegt, da er 
meist von fast unbegrenzter Dauer ist 
und nur schwer beschafft werden kann *•). 

Schutz- und Abwehrmittel sind vor¬ 
nehmlich alle Arten von Anhängsel 
an Bändern und Ketten, so auch viele 
der seit dem 18. Jh. üblich gewordenen 
Berlocken (ffanz. breloqws) oder Zier¬ 
gehänge am Uhrband oder an der Uhr- 
kette. Als Gluckszeicben sind vor 
allem vierblättrige Kleeblätter aus Gold 
1 oder Silber beliebt, die von weiblichen 
Personen auch am Armband oder an der 
Halskette getragen werden. Sehr häufig 
sind Anhängsel im katholischen Süd- 
^ deutschland, wo vielfach die Erinnerung 
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an ihre ursprüngliche Bedeutung verloren 
gegangen ist. In Bayern sind silberne 
Feigen, d. s. Hände mit dem Daumen 
zwischen dem Zeige- und Mittelfinger, 
die an Uhrketten, Miederschnüren und 
selbst Rosenkränzen oder auch an langen 
Haarnadeln getragen werden, nicht selten. 
Sie bilden zuweilen das Werbegeschenk 
des Burschen an das Mädchen. Bei An¬ 
nahme der Werbung schenkt dieses dem 
Burschen ein silbernes Herz, das er an der 
Ubrkette tragt ®®). Weitere Anhängsel 
sind geweihte Münzen, Medaillen. Kreuze, 
wie etwa das Benediktuskreuz oder der 
Benediktuspfennig, dann silberne Nepo¬ 
mukszungen Wolfgangshacken, Se- 
bastianspfeUe, Notburgasicheb **), aller¬ 
lei herzförmige Amulette ; eiserne, 
kupferne und silberne Rbge, die man 
gegen Fallsucht, Fieber und Gicht nicht 
allein an den Fmgem, sondern auch an 
der Brust trägt, ferner zur Abwehr der 
Trud und der Hexen Trudenmesser, die 
früher von den Frauen am Gürtel ge¬ 
tragen wurden»’); dann kleine Toten¬ 
köpfe aus Silber, verschiedene Steine, 
wie die Blutsteine (Hämatit, Jaspis, 
Heliotrop) und Schrecksteine (Serpen¬ 
tin, Bergkristall). Augensterne (Achate), 
Adler- oder Klappersteine, die an die 
lärmenden Crepundia und Glöckchen er- 
bnem, welche die Römer als Anhängsel 
trugen “), endlich Korallen, Muscheln, 
Tierknochen, Tiernachbildungen wie 
Fischchen, Schwebchen »•) u. a. Die 
männliche Bevölkerung von Oberbayem 
schmückt sich mit Vorliebe mit dem in 
Silber gefaßten „Maderboanl", dem Penis¬ 
knochen ebes Marders oder Iltisses, womit 
man die männliche Kraft zu erhöhen ver- 
mebt. Weitere Anhängsel sind die 
„Schergrebeln'* genannten Maulwurfs¬ 
pfoten und Zähne von verschiedenen 
Tieren, von welchen besonders die ,,Hirsch- 
granb*' Glück bei der Jagd bringen 
sollen"). Oft sind mehrere dieser Stücke 
an den sogenannten „Fraisbeten" aufge¬ 
reiht "). Im südlichen Böhmerwald 
werden häufig silberne Pferde als An¬ 
hängsel an den Uhrketten, besonders von 
Fleischhauern und Viehhändlern, ge¬ 
tragen "). 
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“) Vgl. L. Le>vin D\e CifU in dzr HV//. 
gtuhxchie (Berlin igio) 46. “) Möller AiUf- 
iumsk. I. 3S. 131: Schräder HeaiUx. jzo. 
”) Vgl. Seligmann Bitck 2. 142. «) Vgl. 

E. Bassermann-Jordan Der Sehmneh (Leip- 
«g 1909) 15 “) Vgl. N. Zegga Dü Munee 

als Schmuck. WZfVk. 30 (1925). 4off. Selig¬ 
mann Blick 2. 144«. «) Wundt Mythus u. 
Fcligicn i, 106f. *•) Seiigmann Bitck 2, 307. 
") Ebd. 2. 232- ") Vgl. K. Spieß Die deut¬ 
sche Volkstrachten (ANuG. Nr. 342. Leipzig 
1911) 22. 25. Sehurtz Tracht 7. Ebd. 
97I ”) Andree-Eysn Volkskunältches iigfl. 
»*) Ebd. i26ff. «) Ebd. 133. »•) Ebd. 134/. 

*’) Ebd- 136/, «) Vgl. Seligmann Blick 

2, 100. 166. 272. 274f, ») Andrec-Eysn 

a. a. O. i3«ff. ") Ebd. 142«. «) Ebd. 144«. 
«) Verf. 

3. Besonders wichtig ist der Kopf¬ 
schmuck, weil der Kopf und seine Be¬ 
deckung (s. Hut) der höchste und sicht¬ 
barste Teil des Körpers und der Klei¬ 
dung ist, von dem aus daher der Ab¬ 
wehrzauber am besten möglich ist. der 
aber auch zuerst geschützt werden 
muß. Dieser Sch. ist bei Naturvölkern 
hauptsächlich ein Haarschmuck, bei 
Kulturvölkern vorwiegend ein Hut¬ 
schmuck. 

An den Haaren, aber auch an der 
Kopfbedeckung werden als Schutz- und 
Abwehrmittd, meist gegen den bösenBlick, 
bei verschiedenen Völkern Münzen ge¬ 
tragen"), dann Edclsteme, so bei den 
Persern Türkise, in eben Rbg gefaßt, 
mit drei Perlen und einer Pfauenfeder in 
einer Stimbmde. gegen Pocken oder 
Masern"), ferner Korallen"). Früchte, 
Wurzeb und Kräuter"), Maulwurfs¬ 
pfoten Vögel — auf der Insel Banda 
(Molukken) tragen die Krieger den Para- 
diesvogd als Kopfsch.") —, weiter Hörner 
und homartige Dbge"). künstliche 
klebe Hände aus verschiedenem Stoff"), 
farbige, glänzende Bänder blaue 
Knöpfe, wdche die persischen Kinder im 
Haare tragen»») und allerlei andere 
Amulette"). In diesem Zusammen¬ 
hang ist auch auf die Masken (s. d.) zu 
verweisen. 

Der Hut wird nicht allem mit bunten 
Bändern und Blumen, namentlich bei 
festlichen Anlässen, bei der Musterung, 
bei Hochzeiten usw., geschmückt 
sondern auch, wie es vor allem der Süd- 
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deutsche liebt, mit den Federn und 
Haaren erlegter Tiere, aber auch mit deren 
von Natur aus abwehrenden und schrek- 
kenden Zähnen und Krallen. Der in den 
Alpen so beliebte, aus den Rückenhaaren 
der Gemse gemachte Gemsbarl, mitunter 
durch einen Dachsbart ersetzt, macht 
den Träger kräftig und gewandt, die 
Klaue der Gemse wird, in Ringe gefaßt, 
gegen Schwäche und Kraftlosigkeit im 
Alter getragen "). Ähnlich dienen Homer 
I als Schreckmittel, so in Frankreich an der 
Hutschnur getragene Köpfe des Hirsch¬ 
käfers mit seinen Hornem oder am Kopf 
getragene Antüopenhömer in Afrika. 
Widderköpfe und Stierköpfe an Bau¬ 
werken u. a. "). Auch der Federschmuck 
am Hute war ursprünglich wohl mehr 
Zaubcrmittel als Sch. Aus dem Umstand, 
daß einzelne Federn, z. B. Hahnenfedern, 
Ähnlichkeit mit der Mondsichel haben, 
auf einen Mondmythus zu schließen "), 
geht aber zu weit. 

Schutz und Abw'ehr bezweckt ur¬ 
sprünglich auch der Kopfputz der 
Braut, die in den Alpen hie und da noch 
I mit emem roten Haar-, Zopf- oder Stirn- 
^ band geschmückt ist. Im Gaütalc tragen 
( auch die Männer bei Hochzeiten neben den 
künstlichen Blumensträußen ein blutrotes 
Band am oberen Hutrande“). Dagegen 
scheint die oft riesige Brautkrone (s. d.). 
der die Totenkronc (s. d.) zur Seile steht, 
sich aus dem jungfräulichen Kranz ent¬ 
wickelt zu haben und mehr Sinnbild der 
jungfräulichen Reinheit zu sein “). Das 
Wort Flitterbraut findet sich als Name 
eines Gespenstes in Brotterode"). Es 
stammt von dem mit Flittergold reich ver¬ 
zierten Kopfputz der Bräute. Auch in 
Indien dient neben echtem Gold Blatt¬ 
gold oder Goldpapier als schützender 
Kopfschmuck 

Die gleichen Sch.sachen wie am Kopf 
oder Hut werden meist auch am Hals¬ 
band oder an Halsketten getragen, 
so Münzen und Medaillen"), Steine, 
Korallen, Schnecken") und andere Tiere 
und Tierbilder"), menschliche und tieri¬ 
sche Körperteile"), auf antiken Hals¬ 
bändern z. B. Hahnenköpfe "), Pflanzen 
und Kräuter ") und sonstige Sch.dinge“). 


Zum Halsschmuck gehören ferner die 
Broschen, deren Form und Gestalt 
(Spinnen, Sterne u. a.) sie meist als 
Glückszeicben erkennen läßt. Im süd¬ 
lichen Bübroerwald und Oberösterreich 
werden von Frauen oft große Süber- 
roünzen als Broschen getragen"). Von 
den an den Armbändern getragenen 
Amuletten ") sind besonders merkwürdig 
die aus blauem Glas, welche junge Mäd¬ 
chen in Griechenland tragen. Denn sie 
sollen zerbrechen, wenn jemand ihre 
Trägerinnen mit bösem Blick ansieht 

Auch bei den Haustieren soll der 
Sch. umprünglich Böses abwehren. Dies 
bezweckt das Dachsfell, welches man in 
Baden und in der Schweiz am Kummet 
befestigt’»), was auch im Böhmerw'ald 
geschieht, wo daneben meist noch ein 
Stück roten Wollstoffes und Messing- 
plättchen angebracht sind ’»). Der 
im Berchtesgadner Land beim herbst¬ 
lichen Abtrieb von der Alm übliche reiche 
Sch. der Tiere, von w'elchen die wert¬ 
volleren Larven tragen ’*), dient eben¬ 
falls zum Schutz und zur Abwehr. 

Magische Bedeutung halte früher auch 
der Sch. der Waffen, besonders der 
Verteidigungswaffen (Helm, Panzer, 
Schild), ferner ist noch zu erwähnen der 
Sch. an Schiffen und Wagen, bei Ge¬ 
fäßen, z. B. Vasen, beim Hausgerät 
u. a. ’»). 

") Seligmanti Blick 2, 20L ") Ebd. 31. 
") Ebd. 33. ") Ebd. 53. 69! «4- »’) Ebd. 126. 
") Ebd. X29. ") Ebd. 137. Ebd. 176. ") Ebd. 
243. w) Ebd- 247. ") Ebd. ") Vgl. 

Heckscher 266f. ") Andree-Eysn Volks- 

kunähehes 1421. ") Seiigmann Blick 2. 

JI3ff- 230. *’) Siecke CötUrattribute 200 - 

") Geramb Brauchtum i2i. Vgl. Spieß 
a. a. O. 27f. 35«., bcs. 38f. ") Wuckc Werra 
53 Nr. loi. •i) Seiigmann Ü/icA 2, 7. ") Ebd. 
2, 2o£. ") Ebd- 2Gfl. «) Ebd, 112«. «) Ebd. 
136«. ") Ebd- 120. •’) Ebd. 50«. «) Ebd, 
232«. Verf- ’») Seligmann Blick 2.30. 
32. 176. ”) Ebd. I. 2b8. ’*) Ebd. 2, 114. «) Verf. 
’*) Andree-Eysn a. a. O. 192«. ’») Vgl. 

Seiigmann Blick 2, 312. 

4. Auch der Hausschmuck, den man 
im Orient oft absichtlich unterläßt, weil 
schöne Häuser, wie auch schön gekleidete 
Menschen, eher vom bösen Blick und Neid 
bedroht sind ’»), war ursprünglich viel¬ 
fach mit Aberglauben verbunden und 
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ist es zum Teil noch lieute. Ein Abwehr¬ 
zauber liegt vor, wenn die Hausbe¬ 
malung mit Blut ausgeführt wird, wofür 
später meist rote Farbe eingelreien ist ^]. 
Im Bölimcnvald und in Westbohmen 
geschah das Ausmalen der Stubenwände 
noch in neuerer Zeit in der Weise, da 3 
der Bauer nach dem Weißen der Wände 
mit seinen in Tierblut getauchten fünf 
Fingern daran Verzierungen anbrachte 
Magischen Zwecken dienen die Pferde¬ 
köpfe am Giebel des Hauses, die in 
Schleswig-Ho Ist ein zuweilen auch an die 
Wand des Hauses gemalt oder, wie um 
Bremen, Verden und in Oldenburg, über 
dem Herde angebracht werden^). Viel¬ 
fach ist es noch Brauch, erlegtes Raub¬ 
wild, besonders Vögel, im Hause an den 
Türen anzunageln oder im Stalle aufzu- 
hängen, doch wird dies in neuerer Zeit 
mehr aus Ehrgeiz und Jägerstolz getan, 
besonders im Norden, wo man das Haus 
auf diese Weise mit Raubtier köpfen 
und besonders mit Renntiergeweihen 
schmückt®®). Doch spielt sicher auch 
heute noch dabei der Gedanke mit. daß 
dies Glück bringe, was 2. B. die Biadju 
auf Bomeo sagen, wenn sie die Giebel 
ihrer Häuser mit Bildern des Rhinozeros- 
vogels aus Holz schmücken ®^). Die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung des Wetter¬ 
hahnes (s. d.) auf dem Dache der Häuser 
oder auf dem Kirchturme ist heute dem 
Volke unbekannt, wie auch mancher 
andere Sch. an und in den Kirchen mit 
der Zeit unverständlich geworden ist. 
Dasselbe ist der Fall beim Hausschmuck 
mit Blumen u. a. bei festlichen Anlässen ®®), 
Vom Innen sch muck kommt in katho¬ 
lischen Gegenden dem Sch. des Tisch¬ 
winkels der Stube, der gewöhnlich ,,Herr- 
gottwinkcl“ heißt, besondere Bedeutung 
zu, namentlich der Heilig-Geist- 
Taube, die aber nicht allein im katholi¬ 
schen Süddeutschland daheim ist, sondern 
sich ^^e^einzelt auch im protestantischen 
Norden und sogar bei den Griechen in 
Kairo findet, Sie dient ursprünglich und 
zum Teil noch heute zum Schutz und zur 
Abwehr, ebenso wie dasmeist „Unruh** ge¬ 
nannte zierliche Deckengehänge, das stille 
steht, wenn eine Hexe die Stube betritt ®). 
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Selig mann Bhck i, 17. 225. Vgl. 2, 222. 
I ”) Heckseber 247. 47S. ’•) Verf. ’•) Selig- 
I mann B/iVA 2, 129. ••) Heckscher 369!. 

Seligtnann B/icA 2, 114. Heckscher 
177. * 5 ) Andree-Eysfi ^o/ksAund/ieJUs 78ff. 

Jungbauer. 

Schmutz $. Kehricht, rein. 

Schnake s. Mücke 6, 596. 

schnalzen, i. S. mit der Zunge, im 
Verkehr des Menschen mit seinen Haus¬ 
tieren als Verständigungsmittel benützt ^), 
kommt in primitiven wie entwickelteren 
! Religionen auch der Gottheit gegenül>er 
zur Anwendung, um diese herbeizurufen 
oder gnädig zu stimmen ®). Bei einzelnen 
Völkern dient Lippensch. zur Heilung 
von Kranken oder Kräftigung von Kin¬ 
dern ®). 

Nach deutschem Aberglauben soll man 
es unterlassen, beim Einherbrausen der 
wilden Jagd mit Schreien und Sch. sich in 
den Lärm einzumischen ^). 

Sjttl Cebärätn 223. *) Heiler 

(1918) 36; Dieterich AfHAras/trurgu 7.9. 33. 
40; Th. Hopfner 0//rnba/MngsMuber (t92l) 
20t f. 1 780: Pauly-Wissowa 11. 2. 2151. 
Von den alten Criewen wurde es namentlich 
beim Blitzen geübt (Aristopbanes ly^sfien 
626 sagt Zeus: 

S. auch Franz /igneätk/ioH/H 2.38 und oben 3, 
358. *) Boeder £/i5(r« 33. ^)Freisau ff 
bürg 152. 

2. Schnalzt es, wie wenn die Reifen der 
Eimer und Scheffel absprängen oder ein 
Brett sich spaltete, so gilt dies als Todes- 
vorzcichen ®). 

•) Schön wert h OberpfaU i, 263. 

3. Gemeinschaftliches Sch. mit der 
Peitsche (s. d.) ist ein namentlich im 
Süden des deutschen Gebietes zu be¬ 
stimmten Zeiten geübter Brauch {Fa- 
schingssch. ®), Fastensch. ’), Pfingstsch.®}, 
Sonnwend k locken ®)), welcher zwar 
mancherorts nur noch als reine Kraft- 
und Geschicklichkcitsübung betrieben 
wird *®), vielfach jedoch noch als ein 
Mittel zur Hexenvertreibung gilt*^): so¬ 
weit es nämlich gehört wird, haben die 
Hexen keine Macht über Menschen, Tiere 
und Frucht 

Auch die Wildfrauen werden durch 
Peit sc bensch, vertrieben ^®). Mutter¬ 
gottesbilder siedeln um. wenn die Hirten¬ 
knaben ungebärdig sch. und johlen 
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Seinem Zorn über Gottes Fügung soll 
man nicht durch Peitschensch. Luft 
machen 

Mit einer langen Peitsche schnalzt der 
Nachtjäger*®). Teuflisches Peitschensch. 
kann man nachts beim Kreisstehen ver¬ 
nehmen *’) sowie an Orten, wo tagsüber 
die Fuhrleute geflucht und auf die Pferde 
eingehauen hatten *®). 

•)TirHmtbll.9 (1931). 65ff.; Th. Kürzl 'sFa- 
schingsch. — Der Arbeiter-Trachtler Jg. 8, 
Nr. 2 S. 2 f, ’) Hager An der Herdflomme der 
Htimat (1927) 155 f. ®) Ethnolog. Mitt. aus 
Ungarn 5 (1S96). 21; M. Haberland Deutsch^ 
^sUrreich (1927) 254. 278; A. Wackwitz Die 
deutsche Sprachinsel Anhalt-Catsch (1932) 282 f.: 
H. Koren VolksbraHck im Kirchenjahr (1934) 
14t; G. Gräber Volhsieben m Kdm/en (Graz 
<934) ^ 73 * ®) Adrian SaUburg 132: M. 

Haber Und Deufsckösterretch 308; Dron- 
ner SUl’ und Art 24. Haberland 

Deulsehösterreich 304. ZföVk. 2. 195: 

3. 113 (Böhmen); John WestböhmeH* 71: 

Schon wer tb Oberp/als t, 317. Das Wald- 
viertel 3. Band: Volkskunde hsg. von £. Stephan 
(Wien o. J.) 68; Calliaoo Stederdsterr. Sagen^ 
schote 3. 132. Andrian Altaussee 242; 

Fritz Langer Hadmer (» Steirisch Land und 
Leute Bd. 2) (Eisenerz 2924) 134. Depiny 
Oberösterr. Sagenbuch S. 341 Nr. 136. **) Ebd. 

5 . 286 Nr. 403 (Ein Bauer batte vor einem 
KreuzstOckl um guten Markt gebeten; nach 
schlcihtea OesihMten schnaLt er bei der Heim¬ 
fahrt vor dem StOckl und wird dafOr vom Teufel 
in einen Hund verwandelt). Karasek- 

LQck DU deutschen Steälungen tn Wolhynien 
(1931) 74. Depiny Oberösterr, Sagenbuch 
S. 195 Kr. 214. **) Ebd. 8.299 Nr. 49I- 495 

und S. 300 Nr. 497. Seemann. 

Schnaps s. Branntwein. 

schnarchen s. Nachtrag. 

Schnecke. 

1. Biologisches. Man glaubte, daß 
die Schnecken bei großer Feuchtigkeit 
und Wärme aus Lehm oder faulem Gras 
entstehen (lat. Iwtax stellte man zu 
Jimns) und daß sie Erde fressen. Weiter 
glaubte man. daß sie fast vollständig 
zerfließe, wenn man sie mit Salz bestreut^). 
Alt und sehr verbreitet ist die Ansicht, 
daß die Sch. in ihrem Kopf ein Sternchen 
berge, das magische Kraft besitze und 
verschiedene Krankheiten heile ®). Es 
verleiht dem. der es unter der Zunge trägt, 
die Gabe wabrzusagen, allerdings nur 
während des ersten und letzten Mond¬ 


viertels. Der Stein zerfällt nicht im 
Feuer ®). 

Megeaberg Buch der Natur 237. 262. 

Keller Antike Tierwelt 2, 522; R. Cysat 
27; J ühliDg Tiere 165; Höhn Volksheilkunde 
116. *) Mögenberg ib. 380. 

2. Volksmedizinisches. In allen 
deutschen Landschaften verwendet man 
den Sch.n schleim — besonders von 
schwarzen Sch.n — zur Vertreibung von 
Warzen und Hühneraugen, wobei man 
vielfach gewisse Zeiten beobachtet ®) oder 
zauberische Maßnahmen damit verbindet. 
So steckt man die Schnecke, mit der 
man die Warzen bestrichen hat, uralter 
Gepflogenheit folgend, auf einen Weiß¬ 
dorn : so wie die Sch. verdorrt, sollen auch 
die Warzen vertrocknen und abfallcn ®). 
Anderswo vergräbt man die Sch. nach 
dem Bestreichen — wie sic verfault, so 
werden die Warzen verschwinden •) — 
oder man läßt sie zwischen zwei Steinen ^) 
oder im Rauch •) umkommen. Vielfach 
bestreut man die Sch. vor dem Bestreichen 
mit Salz®). Es wird auch empfohlen, 
in den drei hochsteu Namen ein Kreuz 
über die Warze zu schneiden, dann mit 
einer vorher getöteten Wegschnecke 
wiederum im Namen der heiligsten Drei¬ 
faltigkeit, dreimal darüberzustreichen, 
dann die Schnecke hinter sich zu werfen, 
ohne sich dabei umzusehen *®). Sehr 
altertümlich mutet auch folgendes Ver¬ 
fahren an: „Man hebt vor Sonnenauf¬ 
gang eine schwarze Schnecke mit der 
mit einem Handschuh bekleideten Hand 
aiis dem Tau auf, fährt damit im Namen 
Gottes über die betreffenden Stellen 
und legt das Tier genau wieder auf 
die gleiche Stelle'***). Gegen Hühneraugen 
legt man auch schwarze Schnecken in 
die Schuhe *®). Nach schlesischem Brauch 
soU man vor Sonnenuntergang schwarze 
Sch.n sammeln, in einen Topf mit Salz 
werfen, den Topf neun Tage lang unter 
der Erde vergraben halten und dann in 
einem Glase an der Sonne das Sch.nöl 
dest illieren *®). Auch Sommersprossen 
und Leberflecke ^•e^t^eibt man durch 
Bestreichen mit einer schwarzen Sch. *®), 
ebenso Muttermale *®) und Kröpfe *®). 
Zerquetschte W'einbergsch,n oder schwarze 
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(rote) Erdscli.n legt man auf Pestbeulen 
Brandwunden und entzündete Stellen 
auf ferner auf Blattern *•). Schaum 
von in Wasser gekochten frischen Sch.n 
vertreibt Fisteln *®), und Pulver von 
gebrannten und zerstoßenen Sch.n- 
häusem ist gut gegen den Wolf (Haut¬ 
ausschlag am After) Sehr verbreitet 
ist die Verwendung des Sch.nzuckers 
(Sch. mit Zucker gekocht) gegen Keuch¬ 
husten **) und Schwindsucht **). Auch 
Dekokte ohne Zucker und Einrei¬ 
bungen mit dem Fett gekochter Sch.n 
helfen gegen Schwindsucht. Eine große 
Rolle spielen die Sch.n als Heilmittel gegen 
Augenleiden *•) Nasenbluten *’), Hals¬ 
schmerzen “). Kopfweh ••), Fieber*), 
Zahnschmerzen Leberleiden *), Milz¬ 
stechen *), Durchfall *), Wassersucht *), 
Auszehrung*), Magenschmerzen*), Ge¬ 
bärmutterleiden *), in Pulverform gegen 
Gelbsucht *), Harnst renge“) und nässen¬ 
de Wunden**). 

Einen Bruch heilt man durch Auflegen 
einer roten Wegsch. *^), mittelst Sch.n- 
schmalz oder durch folgendes Ver¬ 
fahren: ,,Drei schwarzen Sch.n schneide 
die Augen von den Hörnern herunter, 
gib sie in Vz Maßl Branntwein und laß 
das Ganze neun Tage und Nächte stehen. 
In der neunten Nacht, genau zur Mitter¬ 
nachtsstunde, trink ungefähr den dritten 
Teil aus. In der folgenden Nacht trink 
das zweite Drittel und in der dritten den 
Rest** *). Das Schmalz der roten Sch.n *) 
und das durch Ansetzen von Sch.n ge¬ 
wonnene öl *) heilt Lahmheit und ge¬ 
quetschte Glieder. Gegen Gicht und 
Rheumatismus legt man zerquetschte 
Sch.n auf*). — Damit der Wurm am 
Finger aufspringe, „laß in deiner Hand 
eine schwarze Sch. sterben und fasse mit 
derselben des Patienten Finger“ *). 
Anderswo zerstößt man Sch.nhäuser, 
Glas und Knoblauch und legt das Ganze 
auf*). Gegen Fallsucht werden pulve¬ 
risierte Sch.nhäuscben in Milch einge¬ 
nommen*). Nach Megenberg*) besitzt 
das Blut der Sch. die Fähigkeit, die 
Schweißporen zu verstopfen. Wenn man 
es auf die Haut streicht, verhindert es dort 
dauernd das Her\’orwachsen von Haaren. 


Interessant sind einige Fälle von Sym¬ 
pathiezauber: „Wenn man eine 

schwarze Sch. in der geschlossenen Faust 
absterben läßt, vergeht der lästige Schweiß 
der Hände** *^). ,,Wenn du nimmst den 
rechten Fuß einer Sch. und hängst 
ihn einem ins Zipperlein an seinen rechten 
Fuß, so tuts ihm recht** *). Um schwarze 
Haare blond zu färben, sammle man im 
Mai eine Anzahl roter Sch.n, lege sie in 
eine Büchse und gebe Salz dazu.... Man 
schere alsdann die schwarzen Haare 
völlig ab und bestreiche den Kopf mit 
dieser Salbe, so wachsen binnen kurzem 
blonde Haare nach *). 

Ein sehr beliebtes Sympathiemittel, 
um das Zahnen der Kinder zu erleichtern, 
besteht darin, daß man „Sch.nzähne** 
(=s Reibscheiben der gewöhnlichen Wein- 
bcrgsch.) in ein Säckchen einnäht und 
dem Kinde um den Hals hängt *). Im 
Altertum galt der Genuß von Sch.n als 
aphrodisisches Mittel *). 

ln der Tierheilkunde gibt man 
pulverisierte Sch.n den Kühen ein, damit 
sie rindern *) oder damit sie gedeihen 
Sch.n bilden einen wichtigen Bestandteil 
einer Salbe gegen das Trieben (Vieh- 
krankheit, wenn Blut im Harn abgeht) *). 

<) ZfrwVk. 1903, 98 (Kreis Bielefeld): 
Vollmond; Grohmann Abnglaubr 172: J üh* 
ling TUr$ x68; Lammert 184: bei abnebmen- 
dem Mond. *) Meier SrAttwbrn 2. 518: 
SchwVk. 4. 43 (Baselland); SAVk. 8, 147; 
12. 151; Schmitt HeUingen 16; Stracker- 
jan Oldenburg 1 92; ZfrwVk. 1905. 282; 1908, 
97. 214; Man; Sargans 61; Z(\'k. 4 (1894), 
84; Bobnenberger 15: Seyfarth Sackun 
192; Andre« Braunschwetg 419. wo Lit. Über 
dieselbe Heilmethode in England; John Er2* 
gebirge iif. 240: J Uhling Ti^re x86f.; Ho- 
vorka-Kroofeld 2, 8. *) Lammert 219: 

Bohnenberger 14; Bartsch Mecklenburg 
2, X20; JOhling 169. Wuttke § 487; 
Jühling 168. *) Drechsler 2, 286. *) Lam¬ 
mert 219; Jühling 166. '•) Stoll Zauber^ 
glauben 74 f.; Bartsch Mecklenburg 2, 489. 

Jühling Tiere 169. Jühling Ttere 
167 f.; Mans Sargans 62. Drechsler 2» 
216 f. Mans Sargans 63; ZfVk. 7 (2897), 
74; Lammert 179; J Qhling 1671.; John 
Erzgebirge 240: ZfOVk. 13, 130: Müller Iser- 
gebtrge 22. Laube TepiiU 60. J üh- 
ling 170. *’) Grimm VWb. s. v. Sch. 

*) Grimm ebd.: SAVk. 8. 152. *•) Jüh¬ 
ling 164; SAVk. 15. 183 (Schw-yz, 17. 

Jh.). «) Jühling 164. ") Jühling 166. 
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167. **) Seyfarth Sachsen 242; ZfrwVk. , 
I, 202: 3. 192!; Urquell 4. 154. *) Stracker- 
jan 2. 178 Nr, 412: ZfrwVk. 1. 94; Schmidt 
Kräuterbuch 38: Jühling 164. 167. 170. Ho- 1 
vorka-Kronfeld 2. 32. 45: StoH Zauber- ' 
glauben 87. “) Jühling 168. *•) Zahler 

Simmmrai 73; Jühling iby. 170. *) Ho» 

vorka-Kronfeld 2, 7. **) Jühling 165 f.; 

Meyer Baden 374; Seyfarth Sachsen 293; I 
ZfrwVk. 3, 165: SchwVk. 11.48: Hovorka- | 
Kronfeld 2,8. *♦) Hovorka-Krönfeld 2.192. 
••)Cysat27: Laminert264. *')SAVk.7,137; 15. 1 
7; Zahler SiiMmenfef 73 Anm.3. **) Jühling 
1641. *) Jühling 167; Hovorka-Kronfeld 2, | 
268.*)J üh!ingi66; SAVk. 13.178; Hovorka- , 
Kronfeld 2, 301. Grimm DH’6 s. v. Sch.; 
Jühling 164. **) Hovorka*Kronfeld 2.62. 
•’l Hovorka-Kronfeld 2, 82. *) Jühling 

163; Hovorka-Kronfeld 1. 364. *) Jühling 
167; Zahler Stmmental So; ZfrwVk. 3, 230/. 

Jühling 165. 169; Zahler Stmmental 81; 
SAVk. 15. 93; Hovorka-Kronfeld i. 3S4; 2. 
140. •••) JOhling i6ü. «)Urquell 4 11893), 154; 
ZfrwVk. 1914, J65. *) Jühling 167; ZfVk. 8. 
175. ZfVk. 8 (1898). 173. 2fVk. 24 
(1914). 297 U.301. **) J Ühling 166.169: Höhn 
Volkskeilkunde L 143. *) Jühling 165. 170; 
SAVk. 8. 151. *) Lammert 215. Jüh¬ 
ling 163. 167. *) Höhn Volkshetlkuttde 1, 131. 
*•) Buck der Saiur 257 f. **) Lammert 217. 
*) Jühling 170, aus Albertus Magnus 220. 
*) ZfVk. 8 (1898). 175- *) Grüner Eget- 

Und 40; Bohnenberger Kr. 1, S. z6; Bir- 
linger Schwaben 1. 393: Meyer Baden 30; 
Stoll Zauberglauben 37; SAVk. 8. 144 Nr. 6; 
Mans 54; Heiser Allgäu 2, 232; ZföVk. 9 
(1903). S. 213 f. *) Keller Antike Tierwelt 2. 
519. *) Zahler Siiww^nfaf 74. ZfVk. 4 

(1894). 400. *) 2fVk 8 (1898), t75- 

3. Als Apotropaion gegen Krämpfe ! 
hängt man dem Kinde drei, sechs oder 
neun Sch.nzähne in einem scharlachroten 
Lappen um den Hals*). In Niederöster¬ 
reich gelten Sch.nzähne (Hovorka- 
Kronfeld 1,385 versteht darunter ab- ' 
weichend „Fühlhörner*') als Heilmittel 
gegen Fraisen. Auch g^cn Rotlauf 
bangten sich die Frauen Sch.n an den 
Hals w). 

Die Verwendung der Sch.n als Amu¬ 
lette”) entspricht alter Tradition: In 
der Antike, wo die Sch. als Sjinbol der 
weiblichen Scham betrachtet wurde, fin¬ 
den wir sie als Amulettier auf Lamp>€n 
und Gemmen; sie gehört zu den Tieren, 
die das „böse Auge*' angreifen ”). Ver¬ 
gleichsweise sei erwähnt, daß sich die 
serbische Wöchnerin zur Abwehr feind¬ 
licher Dämonen mit Sch.nhäuscben und 


Knoblauch an rotem Faden schmückt ”). 
Um den Hagel abzuwehren, soll man eine 
aus dem Wasser geliolte Sch. mit dem 
Rücken auf die Hand legen und rechts 
und links neben sie etwas Erde schütten, 
so daß sie sich nicht umdrehen kann 
Vgl. hiezu den bei den alten Griechen mit 
der Schildkröte (s. d.) geübten Abwehr¬ 
zauber, die man auf den Rücken legte 
und so vergrub. — Damit das Ungeziefer 
nicht schade, soll man Samen auf 
einem Sch.nhaus dörren ”). 

Jühling Tiere j68, au» Schönwerth 2, 
123. «) ZföVk. 6. Ul. ”) ZfVk. 25, «8. 

**) Selig mann fihek 2, 231. 20O. wo Lit.: 
ib. Fig. 51. Fig. J25. Srpski Etnografski 
Zbormk 19,95: Gegend Homolje. **) Grimm 
DWb. s. v. Sch. ”) Grimm s. 

V. Sch. 

4. Was die Verwendung der Sch. 
im Fe st brauch betrifft, so bilden sic in 
schwäbischen Landschaften am Ascher¬ 
mittwoch die rituelle Speise, daher heißen 
im oberen Allgäu die gemütlichen Zu¬ 
sammenkünfte an diesem Tage „Schneg- 
genbair* *). In den besonders an das 
W*eihnachtsfest geknüpften schnecken¬ 
förmigen Kultbroten sieht Hofier Nach¬ 
ahmungen von Bronze spiralen und Teile 
des indogermanischen Hakenkreuzes und 
glaubt, trotz der Namen „Sch.nbrot, 
Doppelsch., Häusleschneck usw.“, nicht 
an eine Beziehung zum Sch.ntier •’). 
Rasselnde Sch.nschalen gehören zur Aus¬ 
stattung des wilden Manns (Marling bei 
Meran) und des Pfingstfliteri in Pfaffen¬ 
heim bei Gebweiler”). 

Reiser Allgäu 2, 91; Birlinger Vclksth. 
2, 54; Höfler 91; Sartori Sille und 

Brauch 3, 134. ”) ZfVk. 12 (1902). 201; 

I 13 (1903). 392 f : ZfgVk. 9 (2903)» »97: 
Höf 1er Weihnacht 43; Höflcr Fastnacht 96. 
Sartori ib. 3. 200, wo Lit. 

5. Die Sch. in der Mantik. Weit ver¬ 
breitet ist die Meinung, daß Regen bevor¬ 
stehe, wenn die Sch.n mit Erde auf dem 
S chwanz umherkriechen ^*). , »Beladet 
sie sich mit Grund, so tut sie starken 
Regen kund“ (Grimm DWb, s. v. Sch.). 
Vielfach aber hofft man auf trockenes 
Wetter, wenn die schwarze Sch, Sand auf 
dem Schwänze trägt ’®) oder wenn sie 
ein grünes Blatt mit sich führt W^enn 
man eine Sch. tötet, gibt es Regen’*). 
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,,Gibt es viele Sch.n, muß man den Wein 
2usammenlecken" ’*). 

Aus dem Verhalten der Sch.n zieht man 
Schlüsse bezüglich des bevorstehenden 
Winters: Wenn sie sich früh deckeln, 
gibt es einen frühen Winter’*), wenn sie 
tief in die Erde kriechen, steht ein kalter, 
langer Winter bevor”). 

ZfVk- 24 (1914), S. 60. ’*) Stracker- 
jan t, 27: John Erzgebirge 240. Grimm 
DlVb. s. V. Sch. Dirksen Meidenek 49 

N. 7. ’•) Eberhardt Landwirtschaft ii. 

Bartsch Mecklenburg 2, 212. ’*) Cysat 27; 
R. Zaunick Die Schnecke in der Volkswtler^ 
künde HessBI. 13, tSg; D&hnhardt Volks¬ 
tümliches 2, 37 Nr. 350; Saupe Indiculus zh f 
6. Bei allen deutschen Stämmen 
wissen die Kinder kurze Sprüche, durch 
welche die Sch.n aufgefordert werden, 
die Hörner zu zeigen, und im Weigerungs¬ 
fälle mit einer Strafe bedroht werden 
z. B.: 

„Schn&gg, ScbnAggl strek dyni alli vieri 
Hdmli uusl 

oder i tödt di. oder i mörd di, oder i khy di 
Ubera Hag uus. 

oder i loo di Joo üoora bis übermoora!*' 

..Schnagg, Schnagg, 

Zeig mer diner vier Horen. 

Susebt rierrenüi ufenTiggel-Taggelstein*' 

..Schocke, schocke, rek di houm. 
gib dir a vicrtl wazenkoum. 
rekstu sie nöt. wirf i di in drek. 
freaent di die faken wek. 
woder i wirf cii ins pfarrerhaus, 
jagent di die hunt dawaus!*'^^) 

«.Schneck, Schneck, streck d'HOmer u$. 
Oder 1 wirf dir e Stein ufs Hus." 

..oder i wirf di Uber Hecke un Dömer 
nus*'^). 

oder: 

„Schnecke. Becke, recke deine 4. 3 Hurner 
raus. 

wenn de se nich rausreckst, schmeiß ich 
Dich ei a Groaba. 

do frassa dich de Hunde und de Roaba*'**). 

..Schnecke. Schnüre, zeig deine vier Finger- 
cheo raus. 

Weon du das nicht thust. 

So schmeiß ich dich in den Graben. 

So fressen dich die Raben" 

Dieselbe Drohung kennen die Banater 
Schwaben *’): 

..Schoeck, schneck, schnOr aus. 
streck die langen Homer aus*'^}. 

..Snaierlusl Krup ut dien Hus. 

Stick dien hef-fack Höm ut! 


Wullt du se nich utstek'n, 

VVIU ick dien Hus terbrek’n" »S. 

..Soaierlus. knip ut dlo Hüs 
mit all dio ver ftf Kinner***^). 

..SnaieriUs. krüp Ut dia H6$. 
dlQ HQ$ dat brennt 
dio Kinner de schrigt. Oh. ob. oht*'^) 

„Tingel. tangel tuts 

sUck dm Hörn herut. 

wenn du dat nich dass. 

sla 'k di Hus un Hof entwat" **; 

..Kuckuck. Kuckuck, Gerdenit. 

Stak dloo v^r HOms herut" 

Stmrock meint, daß die erste Zeile nicht so¬ 
wohl des Reimes wegen berbeigeaogen ist, ab 
weil auch der Kuckuck Versteckens spielt, 
indem er sich in dem grüneo Laub verbirgt. 
„Gederbt, Gederüt 
stik (Jln v^r hCrens Ot 
ik wü di tobraken 
ik wil di tostfiken usw.* •*). 

In der Fabel überlistet die Sch. den 
Fuchs beim Wettlauf, indem sie sich 
ihm auf den Schweif setzt •®). 

Von sonstigem Aberglauben sei 
erwähnt, daß sich an die Wand geworfene 
Sch.n in Geld verwandeln; wer sie aber 
an ihren Fühlern zwickt oder das Tier 
sonst plagt, wird krank •^}. Zu erstcrem 
stimmt eine Sage aus dem Allgau: ,.Am 
Steineberg, seithalb zwischen Rcutte und 
Pflach. hatten einmal einige arme Kinder 
von der Umgegend Sch.n gesammelt. 
Als sie heimkamen, hatten sie anstatt der 
Sch.n im Sacke lauter blanke Gold¬ 
stücke •*). 

Gegen Sch.nfraß schüttet man in 
Luxemburg Wasser auf den Dünger, das 
am Donnerstag der Fronfasten (Sept.) 
zu Ehren des hl. Udalricus geweiht 
worden ist •*). 

”) SAVk. 13. 301. SchwNTc. 9. 9: Bricnt- 
wiler. »•) ZfdMyth. 3. 33- '•) Meyer 

Baden 56: Eitenhcim. Urquell 4 (1893), 

xqS: Am Zobten. Schulenburg Wend. 
Volkstum 161. K. Bell Das Deutsch¬ 

tum im rumänisekeH Banal, Dreien 1926. 
S. liS. ®*) Urquell i (1S90). 92: Neustadt 
bei Friedland in Böhmen. Urquell i. 92: 
Nordervüthmarscheo und Stapelholm. Ur¬ 
quell 4 (1893). 149: Dittmarseben. Urquell 
4 (1893), 149* Süderstapel io Stapclfaolm. Ur¬ 
quell 1, 92: Koldeoböttel in Eiderstedt. Sim- 
rock AfyMe/ogie * S. 516. ZfdMyth. 3, 397; 
Bremen; Kuhn und Schwartz 433 Nr. 39S; 
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Möllenhoff Sagen 309 Kr. 3; Schneller * 
iVdlsckttrol 250. Vgl. slavische Parallelen zu | 
den obigen Schneckenliedem: Urquell 1 (1890). 8: , 
Serbisch; ib. 1 (1890). 92: Serlnsch; ib. NP. 1 ' 
(1897). 12: Tschechisch. •*) ZfV^k. 9 (1900), 58. 
**) Hovorka-Kroofeld 1. 385: Bayern. 
Reiser Allgäu i, 259. **) Fontaine Luxem- | 
bürg 112. Schneeweis. | 

Schnee* 

1. Deutungen. Uber Entstehung 
und Herkunft des Sch.s finden sich im 
Volksglauben die mannigfachsten An¬ 
schauungen. meist zu einem kurzen Spruch 
geprägt. Die Ähnlichkeit der wirbelnden ; 
Sch.flocken mit Flaumfedern, nach Hero- i 
dot 4, 31 eine schon bei den Skythen | 
geläufige Parallelisierung, führte zu der 
bekannten Vorstellung, daß Frau Holle 
durch Ausschütteln ihrer Betten den Sch. I 
bei uns hervorruft. Oft treten an die ‘ 
Stelle der mythologischen Gestalt der 
Frau Holle die Engel oder die Mutter 
Maria, auch einfach die Waldweiber*). 
Nach einer Schweizer Sage wird der Sch. 
aus den Hemdfetzen der ,,Tante Arie" 
gebildet, eines teils gut-, teils bösartigen 
Ortsdämons des Berner Jura*). Auch I 
auf das Gänserupfen wird das Schneien i 
zorückgeführt. In Oldenburg sagt man 
so beim Sch.fall: „De ollen SUlensteder 
Wiwer sünd bit Göseplücken** *). In , 
Schwaben heißt es, der Sch. werde im \ 
Sommer klein gehackt, auch geschnitzelt 
oder gehäckselt *). Verwandt ist die Auf¬ 
fassung des Sch.s als WoUe, We^, Abfall 
von Flachs *). In Saxilgau sagt man, wenn 
gefrorener &h. fällt: „Es wird Asche 
gesät" •). Von der Deutung der Sch.- ' 
flocken als Mehl zeugen Sprüche wie: 
„Die Müllerbuben klopfen ihre Kittel | 
aus" (Ellwangen), ,,We Müller- und » 
Bäckerbuben schlagen einander* ‘ (Mer¬ 
gentheim) „Es schneit, da können vni 
Baumkuchen backen" (Kreuzburg in 
Schlesien) *). Andere hierher gehörige 
Sprüche aus Schwaben lauten: „Es kom- | 
men Pudelkappen", ,,Es fliegen Heu¬ 
mucken", „Es schneit Schneidergais" •). 


auf böse Weiber und Hexen zurück ge¬ 
führt **). 

ZdVfV'k. 9 (1899). 234; Grimm Sagen 
474 Nr. 4; Grimm Mytkol. x, 222; 2. 911; 
3. 314; S^billot 4. 469. um nur wenige Stellen 
zu nennen. *) ZdVfVk. 23 (1913). 1x9. 
*) Strackerjan 2. 110. 400: s. auch Fogcl 
Pennsylvania zzi Nr. 11x2. Meier Sehwt^n 
1. 261; Laistner Nebelsagen 323 £f.; Mann¬ 
hardt Götter 94. Strackerjan 2, 124 

Nr. 339; s. auch Montanus Volksfeste 38; 
Laistoer 331 ü. *) Birlinger 5 rAu;aöe» 

1. 400. Birlinger Volksih. 1, 197 f.; Schön¬ 
werth Oberpfalt 2. 135 ff. *) Drechsler 

2, X50. *) Meier SrAuvSea x. 262. John 

Westböhmen 237. Meyer Baden 532; 

S^billot i. 

2. Personifikationen. Wie andere 
Naturerscheinungen wurde auch der Sch. 
personifiziert; doch haben wir in Deutsch¬ 
land nur spärliche Belege. In der nor¬ 
dischen Mythologie wurde der Sch. zu 
einem greisen König des kalten Finnland 
mit dem Namen Snaer, „der Alte". Sein 
Vater ist Jökull (Eisberg) oder Frosli 
(Frost); seine drei Töchter Fönn (dichter 
Sch.), Drifa (Sch.gestöber). Mjöll (feiner, 
glänzender Sch.}. Dreihundert Jahre ist 
König Snaer alt; wenn die Menschen sich 
ein hohes Alter wünschen, sagen sie, 
sie möchten so all werden wie er**). In 
einer St. Galler Erzählung vom Sch.- 
mannli haben wir einen Beleg für die Sch.- 
geister, die wetterkundig sind und auch 
andere Weissagungen erteilen, ähnlich 
wie die Nebeldämonen**). Auch eia 
Sch.fräulcin wird einmal genannt**). 

Mannhardt Götter 93. Kuoni St. 

GalUr Sagen 166 ff.; Wettstein Disentis 135 ff. 

E. H. Meyer Mythol. 122. 

3. Eine Reihe von Wetterregeln und 
sonstigen Voraussagen stehen mit dem 
Sch. bzw. Scb.fall in Zusammenhang. 
Will der erste Sch. im Herbst nicht von 
den Dächern, so bedeutet das einen frühen 
Frühling; taut er schnell, so wird er im 
Frühjahr lange liegen bleiben und es gibt 
einen späten Frühling (Emmenthal) **). 
Bei Sch.treiben hat man auf lange an¬ 
dauernden Sch. zu rechnen: Treibeschnee 


In Westböhmen sagt man, wenn große ist Bleibeschnee; liegt er erst drei Tage, 
Flocken fallen: .,Heut schneits für die so liegt er auch drei Wochen**). Wenn 
Herren", bei kleinen Flocken: ,,Heut der Sch. im Fallen ans Haus klebt, wird 
schneits für die Bauern"*®). ! es warm*’), Schnee, den die Sonne nimmt, 

Sch.fall, der Schaden bringt, wird - kommt wieder. Es wird im Winter so 
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viel Sch. fallen, als Tage sind vom ersten 
Sch. fall bis zum kommenden (gelegent¬ 
lich auch bis zum vorausgehenden) Neu- t 
mond *•). Schneit es auf die Palmen des < 
Palmsonntags, dann schneit es auch auf 
die Schüwer (Schober, zusammengestellte | 
Garben auf den Erntefeldem) *). Sch. j 
an den beiden letzten Faschingstagen 
bedeutet viel Obst und viele Pilze, man¬ 
cherorts allerdings auch viele Raupen 
Wenn es zu Neujahr schneit, gibt es 
viele Bienenschwärme (Ostpreußen) ”). 
Schnelle Schmelze des Frühlingssch. s 
deutet auf Gedeihen der Frühsaat, das 
Gegenteil auf Gedeihen der Spätsaat **). 
Der Sch. muß die Zaunpfähle einschneien, 
sonst gibt es kein Heu Annescnsch. 
(Andreassch.) tut den Samen weh**). 
Schneit es bei einem Brand, so fängt 
die Brandstelle am folgenden Tag wieder 
zu brennen an*^). 

Wenn es in den Brautkranz schneit, 
so bedeutet dies Glück (Lauenburg) *’). 
In Schlesien bedeutet Sch.fall bei be¬ 
liebigem Anlaß Glück **). 

Aber auch Unglück kann durch Sch. 
bewirkt bzw. angezeigt werden. So führte 
man einmal im Voigtland ein großes Vieh¬ 
sterben auf einen blutigen Sch. zurück, 
der kurz vorher gefallen war**). Das ' 
Wesentliche ist hier natürlich die blutige 
Farbe des Sch.s. Welche Erscheinung die ^ 
natürlich falsche Deutung als blutiger : 
Sch. zugrundeliegt, ist nicht festgestellt. 
Ganz äußerliche Symbolik enthält fol¬ 
gende Anschauung: Wenn zwischen W'eih- | 
nachten und Neujahr große Sch.flocken 
fallen, dann sterben im folgenden Jahr 
meist alte Leute, bei kleinen Flocken 
hauptsächlich junge”). Eine noch hier¬ 
hergehörige Regel aus der Oberpfalz 
lautet: Fällt an Mariae Lichtmeß Sch., | 
dann sterben viele Wöchnerinnen**). 

Hierher gehört auch eine weit (auch 
über Deutschland hinaus) verbreitete i 
Legende, nach der die Muttergottes Maria ^ 
durch Sch.fall Ort. Lage und Größe der ^ 
ihr versprochenen Kirche, wie sie es 
wünscht, anzeigt **). Diese Legende hat ' 
sich mit einer Kirche in Rom verbunden; ' 
das Fest Mariae Schnee, das nach dem 
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römischen Meßbuch am 5. August ge¬ 
feiert wird, ist darauf zurückzu führen. 

Zu diesen Regeln und Anschauungen, 
in denen der Sch. das Mittel der Voraus¬ 
sage ist, treten einige andere, in denen der 
Sch.fall selbst angezcigt wird. Auf Sch. 
deutet es, wenn ein Strohhalm in der 
Stube liegt, oder wenn ein brennender 
Span im Winter einen großen Rispel 
hat ”). Auf frühen Sch. deutet es, wenn 
die Ameisen hoch im Heu zu finden sind; 
auf späten, wenn tief”). 

«) SAVk- 15 (1911). 6. «) ZdVfVk. 9 

{1899). 234- »’) Urquell 4 (1893). 

ZdVIVk. 23 (1913). öi; s. auch Kogel 
Pennsylv. 223 Nr. iiz$. *•) ZdVIVk. 4 (1894). 
HO. «) Ebd. 4 (1894). 322. Wuttke 

97 § 266, Urquell 4 (1893). 90. •*) Schön- 
wefth Oberpfaiz 2, 135. •*) Ebd. 2. 135- 

*■) John Ert^ebirgz 251. *’) Wuttke 97 

§ 266. *•) Drechsler 1.258. **)Eisel Voigh 
land 262 Nr. 660. ”) ZdVfVk. 9 (*899), 234 

Schöowerth Ob*rpf. i. 207. **) Mülleo- 
hoffSdgr» 113 f Nr. 14 t; Witeschel Thüringen 
2, 49 Nr. 32: Meiche Sagen 653 Nr. 60*}, 
S^billot 4. 123. ”) Grimm .\fyihoi. 3. 474 
Nr. 1043; 3, 475 Nr. 1094. **) Heyl Tirol 

790 Nr. 196. 

4. Auch Heilkräfte birgt der Sch. 
nach dem Glauben des Volkes in sich. 
So soll man bei Frostbeulen die Füße in 
Sch. baden oder in eiskaltes Wasser 
stecken”). Gegen Augenweh vor allem 
hilft Sch.wasscr ”). Auch zur Vertreibung 
von Sommersprossen und sonstigen Schön¬ 
heitsfehlern, überhaupt zur Erzielung von 
Schönheit dient das Sch.wasser, besonders 
das des Märzsch.s*’). Mancherorts wa¬ 
schen sieb die Leute am Karfreitag mit 
Sch., damit sie das ganze Jahr hindurch 
schön weiß sind; doch genügt auch Fluß¬ 
wasser; die Wirkung hängt also in erster 
Linie von der Beobachtung des Tages 
ab ”). Sch .wasser vom erstgefallenen 
Sch. schützt die damit begossenen Pflan¬ 
zen vor dem Erdfloh ”). Eine in Mecklen¬ 
burg, Thüringen, der Lausitz und sonst 
geläufige Anschauung sagt, man dürfe 
Kinder nicht entwöhnen, wenn Sch. liegt, 
sonst bekämen sie weiße Haare”). 

**) ZrwVk. 1 (1904), 103. *•) Fogel Penn¬ 
sylvania 270 Nr. 1401: S6bi]lot 1. 95 Ü 
*’) Seyfarth Sachsen 252. *•) Grohmann 

46 »•) ZföVk- 4 (1898), 214. *•) Aadree 

Braunschweig 293: Wuttke 392 I öoi; Fogel 
Pennsylvania 46 i. 
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5. Sonstiges. Über die Herkimft der 
weißen Farbe des Sch.s geht in der Ober¬ 
pfalz folgende schöne Legende: Als Gott 
alles erschafien batte, Gras, Kräuter, 
Blumen mit ihren bunten Farben, sagte 
er zum Sch., der noch allein keine Farbe 
hatte, er solle sie sich sonstwo suchen, da 
er ja doch alles fresse. Der geht also zu 
Gras, Rose, Sonnenblume, Veilchen und 
bittet um ein bißeben Farbe, wird aber 
überall abgewiesen. Da denkt er nach, 
wie er sich rächen könne. Doch da er¬ 
barmt sich seiner zuletzt das Sch.glöck- 
chen und bietet ihm sein Mäntelchen an. 
Datier ist der Sch. allen Blumen Feind, 
außer dem Sch.glöckchen ”). 

Auch einige Rätsel des Volksmundes 
haben den Sch. zum Gegenstand. In 
Oldenburg lautet eines: Kcem 'n Karl 
van 'n Himmel, wull de ganze Welt be¬ 
decken. kunn nich eenen Pohl {Wasser¬ 
tümpel) bedecken ”). Das bekannteste 
ist das Rätsel vom Sch. und der Sonne, 
das sich schon im Althochdeutschen 
findet und in seiner geläufigsten Form 
so lautet: 

Da kam ein Vogel federlos, 
saß auf dem Baum blattlos. 

Da kam die Jungfer mundlos 
und aß den Vogel federlos 
von dem Haume blattlos **) 

Einen ve rborgenen Goldschatz stell t 
der Sch. dar in folgender vereinzelter 
Geschichte aus dem badischen Oden¬ 
wald: Ein Mann sieht in mondheller j 
Nacht auf dem Weg zwischen Hettingen 
und Götzingen um einen Baum herum 
fußhohen Sch. liegen. Er umgeht ihn vor- 1 
sichtig, um sich die Schuhe nicht schmut¬ 
zig zu machen; erst als er vorbei ist, fällt 
ihm auf, daß Sch. um diese Jahreszeit — 
es ist Hochsommer — etwas Seltsames 
sei; doch als er sich umwendet, ist der Sch. 
verschwunden. Wäre er hindurchge¬ 
schritten. hätte sich der Sch. in Gold 
verwandelt ”). 

In Schwaben findet sich ein Hügel, i 
auf dem den ganzen Winter hindurch | 
kein Sch. liegen bleibt; in alten Zeiten 1 
soll da ein Schloß gestanden haben und ‘ 
mit unermeßlichen Schätzen in die Tiefe 
gesunken sein ”). In der Nähe von Kon- 
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stanz bleibt eine Mordstelle dauernd von 
Sch- frei”). 

Eine Warnung, nicht in den Sch. zu 
schreiben, findet sich in den Schriften des 
Humanisten Giraldi (1479—1552). In 
seiner Erklärung pythagoreischer Sym¬ 
bole, die teils antikes Uberliefcrungsgut 
enthält, größtenteils Fälschungen, meist 
Entlehnungen aus den Adagia des 
Erasmus, findet sich der Spiaich: in nive 
non scribendum; in der antiken Über- 
I lieferung findet sich der Spruch nicht; 
sein Sinn ist unklar; vielleicht ist er durch 
das: in aqua scribis aus Erasmus Chil. i. 

4 » 56 P* 134 veranlaßt”). 

*^)Sch 6 nweTthOberp/alt 2 , i37fl> *’)Strak- 
kerjaa 2, iio, ”)SAVk. 24,109/1. *•) Schmitt 
Hettingen 9, tt. Meier Schwaben 1, 5 Nr. 3, 
Waibel und Flamm 1. 57 nach Zim- 
memsche Chronik 1, 453. ZfVk. 25, 22. 29. 

Zimmermann. 

Schneeballgebec (s. Kettengebet). Es 
ist im wesentlichen die gleiche Erscheinung 
wie das Kettengebet (& d.). Auch hier 
, handelt es sich um ein kurzes Gebet ganz 
allgemeinen Inhalts, an das sich die Auf¬ 
forderung an den Empfänger schließt, es 
neunmal abzuschreiben und täglich an 
eine Person zu versenden. Wer es tut, hat 
nach 9 Tagen Glück, wer es unterläßt 
kann Unglück erleben. Der Gebetstext 
lautet —mit geringen Varianten: „Gebet! 
O süßer Jesus! Wir bringen Dir unsere 
Bitte vor, 0 großer Gott! Habe Erbarmen 
mit uns und der ganzen Welt! Wasche 
unsere Sünden mit deinem heiligsten, 
teuersten Blute ab, jetzt und in Ewigkeit. 
.Amen" *). Während des Krieges ge¬ 
wannen auch die Sch.e eine ungeheure 
Verbreitung; sie dienten den Soldaten 
vielfach als magische Amulette (s. Schutz¬ 
briefe). Dabei wurde als „Gebet" von 
München aus sogar Bismarcks Aus¬ 
spruch „Wir Deutsche fürchten Gott, 
sonst nichts auf der Welt" verbreitet. 
Der Unfug nahm in der Kriegszeit solchen 
Umfang an, daß der Polizeipräsident von 
Frankfurt a. M. amtlich bekannt gab, daß 
die Verbreitung dieser Texte strafbar 
sei *). 

1 ) Nach R. Fr Kaindl io ZfVk. 2f (1911), 
403: vgl. Grabiaski Seuere Mystik 59f.; 
ZfVk. 26. 327. Kronfeld Krieg 21. 

f Stube. 


Schnee 


Schneeball gebet 


1279 


SchDeegans—SchDeegI6ckch tn 


sc hneeweiß—Sch nittlau c h 
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Schnecgans, Wildgans, Graugans 
(Aaser cinercus, nicht Chen hj^per- ^ 
boreus, die in Mitteleuropa selten)'). 1 
Eine biologische Eigenheit der &b. 
ist ihr hohes Alter*). Gesner berichtet J 
auch (nach Plutarch, de solert. anim.), 1 
daß die Sch.e beim Fliegen über den • 
Taurus aus Furcht vor dem Adler einen , 
Stein in den Schnabel nehmen, um nicht 
2U schreien. Die Sch. gilt vielfach als 
Wet t er prophet, besonders als Vor- 
Zeichen der Kälte*). Frisch sagt in 
seinem Wörterbuch 2, 213a (nach DWb. 

9, 1252): Manser ferus, qui imminente 
ui vis et frigoris tempore migrat in loca 
mitiora*'. Fliegen die wilden Gänse hoch, 
ruhig und in der gewöhnlichen Ordnung, 
so wird oder bleibt das Wetter still, aber 
kalt, fliegen sie niedrig und in Unordnung, 
so tritt Schncesturm ein *). Im Erz* 
gebirge heißt es: Ziehende Sch.e bringen 
in 14 Tagen Schnee *), in Württemberg 
und ähnlich in Baden: Bilden sie beim 
Flug einen spitzen Winkel (,,Hculieher"), 
so wird cs kalt, einen stumpfen (,,Pflug- 
schleifc**), so wird cs wärmer*). < 

Volksmedizinisches bei Gesner | 
scheint nur auf antiken Quellen zu bc- , 
ruhen. 1 

Über einen merkwürdigen Brauch 
in Hessen berichtet die ZfV'k. 18, 312: 
Wer die ersten Sch.e von Süden nach 
Norden ziehen sah, und im Herbst von 
Norden nach Süden, bekam von der 
Großmutter ein Geschenk, Sic erzählte, 
wenn man sie irreführen wollte, um sie 
länger sehen zu können, der müßte dem 
linken Fuß den Schuh und Strumpf aus- 
ziehen und ihnen das bloße Bein zeigen 
und sich auf die Erde legen; dann wären 
sie so lange irre, bis wir Strumpf und 
Schuh wieder angezogen und aufgestanden 
wären. Durch Runterkucken würde der 
Führer an der Spitze irre, und der ganze 
Zug käme in Unordnung {Aufgeschrieben 
von dem Arbeiter Drude, der früher 
Schäfer in Ehringen, Kreis W^olfhagen in 
Hessen, war). i 

Zwei Sagen erzählt Grimm in seiner | 
Mythologie {2, 919): i. Ein Jäger schoß ' 
nach Wildgänsen und traf eine, die herab : 
ins Gv'büsch fiel; als er hinzutrat, fand er ^ 
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eine nackte Frau unverwundet darin 
sitzen, die ihm wohlbekannt war und die 
ihn dringend bat, sie nicht zu verraten 
und ihr aus ihrem Hause Kleider bringen 
zu lassen. Er warf ihr sein Schnupftuch 
zur Bedeckung zu und ließ die Kleider 
holen (n. Mones Anzeiger 6, 395). 
2. Niklaus von WMc überliefert uns, ein 
Wirt sei durch Zauberei einer Frau länger 
als ein Jahr wilde Gans gewesen, bis er 
sich einmal mit einer andern Gans ge¬ 
zankt und gebissen und diese ihm zu¬ 
fällig das Tüchlein, worin der Zauber 
verstrickt war, vom Hals abgerissen habe. 
— Endlich Birlinger (Aus Schwaben 
X03f.). nach der Zimmerschen Chronik, 
von einer Gräfin von Aichelberg, geb. von 
Ravenstein, die die schadenbringenden 
Sch.e durch Aufstecken einer hölzernen 
Gans von Äckern ihrer Bauern verbannt 
habe. 

Snolfthti Vcgflnarti^n DWb. 9, 1232: 
Scbwjd. 2, 374; Fiseber 5cAu«4^U'6. 5. 1050; 
Gesner Vogflbuch (>2Ü. Hbd. 03 b; 

Albertus Df nnon. 23, 24: DWb 9, 1232. 

Suolahti a. a. O. (sttiert A Iber tu s .Mag¬ 
nus 23, 23). *) Orphal Wetter^opkftrn 74. 
1O6; SAVk. 12. td; England: Swainson Hriitsk 
Biräs 147f ; Norwegen: Storaker EUwHtetw 
i dfn n^fske Folkctro (Oslo 1924) Nr. 279 f- 

John Eftgebitgt 235. Fischer SckwäbM'b. 
y 1050; Meyer Badtn 416. 

Hoff mann- K ray er. 

Schneeglöckchen (Galanthus nivalis). 
Zwiebelgewächs mit schmalen Blättern 
und weißen Blüten mit 6 Perigonblättern, 
von denen die drei inneren an der Spitze 
grün gefleckt sind. Als eine der ersten 
Frühlingsblumen (oft schon im Februar 
blühend) wird das Sch. häufig in Gärten 
gepflanzt, ab und zu kommt es auch wild 
vor. Nach einer Legende hat bei der Er¬ 
schaffung der Welt das Sch. dem Schnee 
seine Farbe verliehen (oder auch um¬ 
gekehrt), daher sind Schnee und Sch. so 
gute Freunde, während der Schnee den 
anderen Blumen feind ist *). Mit dem 
ersten Sch., das man im Frühjahr sicht, 
soll man sich die Augen auswischen; dann 
werden sie das ganze Jahr nicht krank, 
und wenn sie krank sind, $0 werden sie 
gesund *), vgl. Frühlingsblumen, Wind¬ 
röschen. In England heißt es. daß man 
die Sch. nicht ins Haus bringen dürfe. 
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sie gelten (wegen der weißen Blüten- | 
färbe) als Todesboten*), bewirken, daß 
die Milch der Kühe wässerig wird *) und 
die jungen Hühner nicht ausgebrütet 
werden *), s. Schlüsselblume. Die Slo¬ 
waken graben die Zwiebeln der Sch. aus 
und geben sie den Kühen, damit ihnen die 
Zauberinnen nicht die Milch wegnehmen •) 

’] Schönwertb Oberpfalz 2. 137; Sehulle- 
ru» PflanxfH 143; Knoop PflaHzenweU ix. S7: 
FFC. 37, 92. *) Grohmann 90 v Wuttke 

lot } 127. vgl. Zahler 101 („Schnee- 

blumJy" für böse Augen). *) Dyer Planis 274: 
Bartels Pßanzzn u. Burne Hb, of Folkl 
»9*4.37' *) FI- 20,343. *)Hovorkau Krön* 
fcJd I. 383. Marzeil 

s 

schneeweiß s. weiß. 

Schneidendes s. Nachtrag. 

Schneider s. Nachtrag. 

schneien s. Schnee. 

schnell s. gehen. 

schnellen s. prellen (7, 306). I 

Schnepfe. Ks kommen im Wesent¬ 
lichen zwei Arten in Betracht: 1. die 
Wald-Sch. oder Sch. an und für sich 
(Scolopax rusticola A.),2. die Heer-Sch., 
Bekassine (GaUinago gallinago s. scolo- 
pacina), auch Himmelsziege u. a. 

(s. d. Bd.4, 35)1), 

Die Sch. (vorwiegend die Heer-Sch.) 
wird von den Mythologen nach Jakob 
Grimm, der sich noch vorsichtig aus¬ 
drückt *), wegen ihres mundartlichen Na¬ 
mens ,,Donnerziege" als dem Donar 
heiliges Tier bezeichnet*); doch s. u. ] 
Orakel. Zuweilen ist sie Hexentier 
(vgl. u. Orakel). Hörte man im Voigt- 1 
land das Geschrei der Heer-Sch.en, so 
glaubte man, Hexen flögen durch die 1 
Luft *). Ein Pfarrer, der nach einer Sch. 
geschossen, hatte eine weit entfernt woh¬ 
nende Hexe getroffen *). 

Die Sch. ist Wetterprophet. Wenn ' 
das Wetter ändert, $0 stößt sie ein : 
meckerndes (Himmels zi eg e) Geschrei \ 

aus*). Namentlich aber verkündet sie I 
Gewitter*) oder Regen *). Unglück: 
Wenn Brautleute beim Verlassen der ^ 
Kirche einem alten Weibe, einer Katze, 1 
einem Hasen oder einer Sch. (s. 0. Hexen- 
licr) begegnen, so bedeutet das Unglück 

B -Sdubn . Aberglaube VlI. 


in der Ehe*). In Skandinavien ist sie 
überhaupt Schicksal kündend i^). 

Sch.nküpfe wurden als Mittel gegen 
Zauberei den Kindern angehängt “). 
Um Jungbunzlau glauben die Jäger, 
wenn man mit Sch.nkot das Pulver 
menge, so habe es zauberische Kraft **). 

Im Böhmcrwald kennt man folgendes 
Mittel gegen das Fieber: Man geht vor 
Sonnenaufgang in den Wald, sucht ein 
Sch.nnest, nimmt ein Junges heraus 
und behält es drei Tage bei sich. Nach 
drei Tagen geht man in den Wald zurück 
und läßt die Schnepfe los; alsoglcich 
verliert man das Fieber. (\'on einem 
Kellner aus Budweis, A. Scliramek, aus 
Prag) I*). 

Nach dänischem Glauben werden die 
alten Junggesellen in Moor-Sch.n ver¬ 
wandelt I*). 

*) Suolahti Vügelnainfn 274 ff. •) Myth, 
1. *33. *) .Mann har dt Uftm. Mythen 4h. 

Siniruck Myth.^ 237: Sommer Sagen. 

Spkinx 2. 250 ff. Köhler 

land 420. Schell liergxuhe Sagen 33H. 

*) Baumgarten d. Hetmat 1,97. *) Grimm 
Myik. I. 153; 2. 5<>2; DWb. 2, 1258 (nach 
Grimm identi.sch mit KcKcnpfeifer, s. 
CharitUriuH BU. z. 20) uueh Meckl. 

Jdhrbb. 20. löo): Simrock .VyM.* 237; 
Meyer Myth. jio. •) Hopf Tietorakel 170 
(nach Aldrovandus Gesner Voget^ 

bvrh 112. *) Grohmann 120, Nr. 916. *•) 

Grimm Mytk. 1. 153; ÜWb. 2. 1258. '») Mon¬ 
tanus Volksfexle 177 (ohne Quelle). »*) Groh- 
mann 208 Nr 1443. **) Ebd. 166 Nr. 1173. 

D&hnhardt Saturs. 3. 40O. Vj^l. Habcr- 
KciÜ (Bd. 3, 1291. wo cs in .\nin. 18 heißen 
inuü: Lajstner 2. 2530.), itimmcK- 

Ziege (Hd. 4, 33). Hoffmann^Kraycr. 

Schnitt, Schnitter s. Nachtrag. 

Schnittlauch (Allium Schoenoprasum). 
Lauchart mit röhrenförmigen, stielrunden 
Blättern und bläulichroten Blüten. Als 
Sp>cis^€würz für Suppen usw. oft in 
Gärten gezogen. 

Der Sch. darf nicht bei abnehmendem 
Mond verpflanzt werden, sonst „ver¬ 
kriecht*' er sich in der Erde*), am 
besten gedeiht er. wenn man ihn am 
Vorabend von Georgi (s. 3,650) versetzt*). 
Man düngt ihn mit Kaffeesatz*). W'enn 
man schönen Sch. ziehen will, muß er 
gebettelt oder gestohlen sein *), vgl. 
Raute. Der Tod des Hausherrn wird 
auch dem Sch. angesagt *). 

41a 
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Schnupfen—Schnur 


schnüren—Schrat, Schrättel 
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Marzell Bayer. Volkshot. toa; Bar bisch 
Vandans 3^2. *) Marzell a. a. O. tat. 

Wartmann St.Gallen 10; Eberli Thurgau 
135. *) Vonbon Beiträge 132; Barbiscb 

Vandans 1922, 348; Fischer SchwäbWb. 3, 
1077. *) Freiburg L B.: Meyer Baden 383. 


2. Je schöner im Garten der Sch. ist, 1 
desto böser ist die Hausfrau*), vgl. 
Petersilie. Im Schwäbischen heißt cs: 


„Wo der Sch. und d' Katz nex (nichts) 
ist, da ist au' s' Weib nex'* ’). Wenn der 
Sch. „verkreist** (verwächst), stirbt je- 
mand aus dem Haus*). 

*) Oberes Eisacktal: Der Sehlem 8 (1927). 126. 

Fischer SckwäbWb. 3, 1077, •) Ebd. 

3. Als erstes Grün gehört der Sch. zum 
Gründonnerstaggemüse, dessen Genuß 
Gesundheit verleiht •). In Rußland 
bäckt man an Christi Himmelfahrt 
Piroggen (Pasteten) mit Sch. als Erstlings- 
gemüse im Frühjahr*®). 

Wuttke 74 $86; Drechsler Schlesien 
2. 209. **} Yermoloff Volkskalender 243. 

Marzell. 

Schnupfen 5. Nachtrag. 

Schnupftabak. Seine Verwendung 
als Niesmittel gründet sich auf die alte *) 
und neuere Anschauung *), daß mit dem 
Nasenschleim Krankheitsstoffe aus Kopf 
und Hirn herausfließen. Diese Auffassung 
kommt auch in den Aufschriften zu dem ^ 


echten Schneeberger Sch. zum Ausdruck: 
„Dieses edle, gerechte und approbierte 
5 >chneeberger Haupt-, Hirn- und Fluß¬ 
pulver des Tages etlichemal gebraucht ist 
gut für den Schwindel, verzehret die 
Flüsse, stärket das Gedächtnis und führet 
viel Feuchtigkeit aus dem Gehirn" *). 
Ähnliche W'irkung schrieb man dem 
Oberumer „Veicli" (Amikablüten mit 
„Schneeberger" vermischt) *) zu. Sch. 
aus Maiglöckchenblüten venvendet man 
gegen den SchlagfluD *). 

Weitere Verwendung in der Volks¬ 
medizin findet Sch. gegen Zahn¬ 
schmerzen*), Schlucken’), üblen Geruch*), 
gegen Schwangerschaft und zur Abtrei¬ 
bung der Frucht •). Er wurde aufgelegt 
bei Croup (Stickhusten)^*), sowie auf 
offene Wunden **). Simplizissimusbereitet 
aus geröstetem Nasenblut Sch. gegen das 
Nasenbluten **). Dasselbe Mittel finden 
wir in der jüdischen Volksmedizin “). 
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Gibt man jemand in Schwaben ge- 
dörrte Fuchsleber zu schnupfen, so wird 
er niesen und in die Hosen machen in 
einem Atem **}. Im Zürcher Unterland 
tat man anderen Rosstaub in die Sch.s- 
dose, um sie zu heftigem Niesen zu 
bringen **). 

Niesen gilt als Gluckszeichen; deswegen 
nehmen die Esten Sch. am Christ¬ 
morgen **). 

oben 5. 232 f.; Hitdegardis causae et 
eurae (ed. Kaiser) 38; TAbernaemontanus 
Artmeyb. ( 1597 ) 45Nach Zeugnissen De 
La Vejas war dies auch die Meinung der Wilden 
bei der Entdeckung Amerikas (Flügel Votks^ 
medtiin 6). *) Flügel Volkstrtedtein 6 (Franken). 
*) Bargheer Eimgewetde 351; Jungbauer 
Volksmeäirin 140; Seyfartb Saeksen 290. 

Schwelzld 9. 1261. *) Hovorka u. Kron- 
leld t. 284: vgl. Leoprechti ng I.eckratn 00. 

Manz Sargans 56. Hovorka u. Krön- 
(eld 2, iq8. In Oberbayern wird S. aus Stein- 
bocksbomdosco gegen den ..Schnaclder** ge¬ 
nommen (Höf 1 er Organotherapie 97): vgl. 
Lammert 242. *) Flügel Volhsmtdisin 6 

(Kranken). *) Juogbauer Volksmedizin 48; 
Hovorka u. Kronfeld t. 160 (Hippokrates). 

Job. Fr. Osiander VolksarcneimitUl (Han- 
nov. 1861) loS. Manz Sargans 70. **)AmerA- 
bachCrimmWsAawsrn 2,60. *’) Strack fl/wf99. 

Buck Volksmedizin 49. Messt ko mm er 

36. **) Boeder Eksten 92. Groth. 

Schnupftuch s. Taschentuch. 

Schnur» s. Faden. Ein geflochtener 
Faden hat die Eigenschaft des Fadens 
in erhöhtem Maße, wie alles Verflechten, 
Verknoten, Verdrehen die bindende Kraft 
in jeder Beziehung steigert. Infolge¬ 
dessen hat z. B. die goldene Schnur in 
einem schlesischen Liede den Sinn des 
hegenden Fadens ^). Zur Vertreibung 
von Warzen wird häufig eine Schnur ge¬ 
fordert *). Eine Sch. um den Hals oder 
Kopf vermag ein Kind zu schützen 
genau wie der Faden *). Was man sonst 
binden nennt (s. d.) wird vielfach, ohne 
damit etwas b^nderes sagen zu wollen, 
als Schnüren bezeichnet *). Eine ähnliche 
Steigerung der bindenden Kraft verur¬ 
sacht der Knoten (s. d.), die Schlinge 
(s. d.) und der gezwirnte Faden (Art. 
Zwirn). 

t) Vernalekeo Mythen 299; allgemein 
Knuchel 104. *) Seyfarth Sachsen 184. 234: 
Manz 60; SAMi. 2. 260. *) Seligroano 2. 228 
aus Frankreich: ZiöVk. 10« 98 aus slaviscbem 
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Gebiet: die raube Schnur Cnoth i. 189 ist 
,.der rohe Faden*’. *) S. die Stellen zu 
„binden * II. Aly. 

schnüren s. binden. 

Schnurrbart s. Bart. 

Scholle (Plcuroncctes latessa) und die 
Flunder (P. flesus). Humoristisch¬ 
märchenhafte Erzählungen berichten, wo¬ 
her die Sch. oder die Flunder oder der 
Steinbutt ein schiefes Maul bekommen 
haben *). 

Grimm KHM. Nr. 172: dazu Bolte- 
Polivka 3, 284 (mit weiterer Lit.): 2 £Vk. 
16, 391 ff. 

Ho flman n • Kr ay er. 

Schöllkraut s. Schellkraut. 

Schönbart laufen s. Sehe men laufen. 

Scbönctrinken s. Minnetrinken. 

Schornstein s. Nachtrag. 

Scboßwtirz s. Eberreis. 

Schradcllaub s. Stechpalme. 

Schrat» Schrattei (Schraz» Schratzcl). 
Bezeichnung für den Waldgeist, Kobold, 

Alp (vgl. 5, 1794 J )« 

I. Der Name, schon althochdeutsch in 
den beiden F’ormen scrato sw.M.') und 
scra{a)2, (skrez) st. M.*), mittelhd. als 
schrate, schrcUl{tn), sekraz, schrawaz, 
schreczl{tn)^) belegt, erscheint heute in 
Süd-, bes. SW-Deutschland, aber auch 
im Fichtelgebirge *) und in der Ober¬ 
pfalz*) in den verschiedensten Ablei¬ 
tungen und Entstellungen: als S<rAraf( 0 *), 
Schrai(t)el ’), Schrät{t)eU •), Schrät{t)~ 
lein •), Schräitti{n)g Schrot{i)eU “), 
Schröttlich «), Schreitcl «). Strätteli »*), 
Strädet **), RciUU *•); Schraz , Schrätzel ^^, 
SchräizUin , Sckrätzmännel^), Sirazel, 
Sirascl, Schrasel^^), Scherzcl*^), Ratz (pl. 
Äosrn)**), Rätzel ’*); Schrcckselc ^), Schreck- 
Schragerl^), Sckrackagcrl, Slracka- 
gerl^),Slräggelc^);Schlaarzlam :Schrähe- 
Uin^^); Leizel und Letzekäppel{?)^^). Der 
Name war früher weiter verbreitet; heute 
scheint er in Mittel- und Norddeutschland 
ausgestorben. Die Grenzen der Ver¬ 
breitung der einzelnen Formen sind noch 
nicht festgestellt. — Aus dem Deutschen 
ist das Wort in die benachbarten sla- 
vischen Sprachen gedrungen: poln. (vor 
1500) skrzat und skrzot „Hausgeist, 


Zwerg" “), tschech. Skrat, Skrdtek, ikritek 
,,Kol^ld, Gold bringender Teufel" **), 
.slow. §krat, Skraiek, SkraUlj ,,Kobold, 
Bcrgmännclien* ‘, ikratcc , .Windwirbel, 
Weichselzopf" “). — Hd. 5 cAra/ gehört 
zusammen mit altnord, skrat(i)i ,,Zau¬ 
berer, Riese", neuisl. skratii ,,Teufel", 
vainskratti „Wassergeist" “), schwed. 
skraiU .,NaiT, Zauberer, Teufel"*’), neu- 
engl. (dial.) scrai „Teufel" **) (aus dem 
Nordgerm. von den Esten als krai „Ko¬ 
bold, Drak" entlehnt)**); doch macht 
das Nebeneinander der hochd. Formen 
mit / und mit z Schwierigkeiten. — Die 
Etymologie des anscheinend germ. Wortes 
ist dunkel: Mogk stellt es (wie Cleasby- 
Vigfusson) zu norw. schwed. skratta 
,,(laut) lachen", dän. skratte ,,klirren"» 
skradc „rasseln"**): Falk und Torp zu 
norw. skreda „Schwächling", mittelndd. 
schradc „dünn, mager, kümmerlich"*^). 
*) Steinmeyer £//. 1.602. 12 f.; 2. 17, 

4 f> * 59 . « 9 - 5. 469. 4 - 5 *ö. 35 * 534 ^ 43 - 550, 

5 ä 570. 678. 45; 3. 244. 22* 072, 49. 674. 

23 (waltscraie) : 4, 204, 5. 373, 7; auch sletto 
H 580, 50. •) Ebd. 1,589. 26 (pl. scrazza), 602. 
14 iscraaz): 2, 412, 57 (sÄr<*-); 3, 220. 32 
(2(:rm]. 244, 32 (pl. screzza, screztolscratto); 
273» 43 (p)- walts[c]rase). 278, 15 (pl. senza); 

4. 243, 3 (scraz); auch shleszo 2, 23, 39; sletzo 

III 501.30: ygl.sckletzen und Zwerge bei VIick • 
ram, ZfdA. 8,422. *] MhdWb. 3, 203a:Lexer 
Mkd. Hdwb. 2, 7881., 792: 3,663 {ivaltschrate) ; 
Diefenbach Glossar 293b. 422a; Schmel- 
1 er BayWb. 2. 6x0 £.; Franz Nie. de Jawer ijz. 
♦) Bavaria 3. 306; Köhler Voigtland 479; 
Zapf Ficktelgeh. 43. *) Schönwerth Ober- 

Pfalz 2. 288 ff. •) Hertz Elsaß 73; Btrlinger 
Volksth. I, 305; Bohnenberger 6; Fischer 
SckvdbWb. 3, n3i: Rochholz Katurmyfhen 
X08: Lütolf Sagen 596.; Reiser AUgdu 19H: 
Savi*Lopez Alpensagen 20$; Schmeller 
BayWb. 2, 6x1 (Sette Cotxununi); Gräber 
Kärnten 36. ’) ZfVk. t. 216; 6. 324; 7, 253: 
8, 446: Bohnenberger b; Fischer SchwäbWb. 

5, 1130; Andree*£ysn Volkskundliches 114: 
ZfdMytb- 4. 298: Depioy Sagenbuch S. 45 
Nr. 90: Geramb Brauchtum 80: Gräber 
KärnUn 34: ZföVk. i. 216; 3. 51, 270. •) ZfVk. 
8. 446; 23, itg; Stöber Eis. Volksbückl. 112; 
Hertz Elsaß 73: Martin u. Lienhart Etsäss. 
Wb. 2, 519: Meyer Soden 550; Künzig Bad. 
Sagen Nr. 54 ff.; Alemannia 25, 34; Bohnen« 
berger 6; Birlinger Volksth. 1. 304 £.; Ders. 
Schwaben j, 129 £.: Meier Schwaben i, 171 £.; 
Höhn Volhsketlhunde 13b; Fischer ScÄctfiTblKd. 
5, 1130: Lütolf Sagen 59f.: Kohlrusch 
Sagen 3x8; SAVk. 2. 272; 20, 63; Vonbun 
Sagen 78; Ders. Beiträge 39; Alpenburg Tirol 
269: Vernaleken Alpensagen 178. 179. 395; 
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Schrat« Schrättel 


Schreck-' Scbreckläuteo 
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Panzer Beitrag 2. «99! •) Laistner 

2, 2to: Jaho Op/ergebr. 2S5; Birliager 
Volhsth t. 305; Fischer SchwäbWh. 5, 1130: 
Höhn Volksheilftundf 136: Niderberger 
(fnterwaläen 1. iSi; Vernaleken Alpensagen 
173; Alpen bürg Tirol 2O9. '♦) LOtoU Sagen 
59: Kuoni St. Goller Sagen 12. 17. 51. 67. 70. 

Jtf. 120. t79. 280: Mans Volksbrattch 105. 
HO, 113; Savi-Lopez Atpensagen 205; Von> 
bun Sagen 78 f.; Dera. Beiträge 39. Wat bei 
u. Flamm 2, 138. 264. 265; Lu toi f 5a'rfi 60. 
Alpenbarg Tirol 269. ”) ZiVk. 10, 234. 

SchwVk, L 93. Stoll ^<iuAerg/aw6« 160 f. 
'•) Hertz Elsaß 73; Meier Schwaben 1. 173: 
Fischer SchwäbWb. 5, 1130. Panzer 

Betlrag 1. 111; Schdnwertb Oberpfah 2, 
290 f.; Schmetlcr Bay^Vb. 2. 614; Alpen- 
bürg Tirol 2<>9i Sommert TilUnWHnäer 89. 
**) Wuttke 26, 273; Hoops Heallex 4. 139; 
Stöber Elsäss. Volksb. 112: Meyer Baden 
550; Meier i, 173; Lutol f Sflgaia 60: 

Alpenburg Tirol 269: Bavana 3, 306; Köhler 
Vaigtland 479; Zapf Fiehtelgeb. 43; Schön- 
werth Oberpfah 2, 290 f.; Ders. Nachlaß 105. 

Hoops Beallrx. 4, 139; GUntert Aalypso 
234: Vonhun Sogr« 79. *®) Stöber £fso/l i, S. 
H$;Heetz Elsaß 73; Mart in u. Lienhart £/54rr- 
Wb. 2.320. Schönwerth Oberpfalz 2, 290 II. 
**) Grimm DlVb. 8, 2597. Schönwcrlh 3, 
288. 290 f. 300. Stöber Eis. Volhsb. 112; 
Hertz Elsaß 73: Meyer Baden 550; Künzig 
Bad. Sagen 55. 56; Panzer Beitrag l. itt. 

Meyer Baden 550: Meier Schwaben 173, 
**) Meyer Baden 550; Fischer SchwäbWb. $, 
1130; schon frübmhd.: walfscherehken Stein- 
meyer Alikd. CI. 3, 76, 44. *^) Schönwerth 
Oberpfalz l 327!. 331* **) Grob mann Aber¬ 
glaube 16 Nr. 75: 234 Nr. 1695; Wuttke 
Sachs. Volksh. 32b. *^) Meuli oben Bd. 5. 1794. 
**) Schleicher Sonneberg 70. Schmcller 
BayWb. 2, 600. Stöber Elsaß 2. 110, 176!. 

Brückner Slownik etymologicxny je^zyka 
polskiego (Kraköw 1927) 497 a: Grimm hfyth. 
L 397- Ebd. Pleteränik Sho. nemikt 
slovar 3. 634 a; vgl. Krauß Stav. Volkforschung 
88. 89; Gräber Kärnten 34; Vernaleken 
Mythen 240. Cleasby-Vigfusson lu- 

la^ic-Enghsk Diel. 556 b. Hellquist 

Svensk Etymologisk Oräboh (1922) 746. 

”) Wright-Wülker 5, 274; vgl. Liebrccbt 
Gervasius 82. Rußw'urm Eibofolke { 373 fi.: 
Mannhardt t. 125. Grundriß d. germ. 
Philologie IIP 269. **) Torp Wortschatz der 

german. Sprachen 472; Falk u. Torp Elym. Wb. 

3, 1025 5. V. skrante. 

2. Bedeutung. In den althoch« 
deutschen Glossen erscheint scralo, scraz 
usw. als Übersetzung von pilosi (haarige 
Geister, Jes. 13, 21) fauni {silvestres 
homincs) satiri ^^),{ncubu 5 , incuMor*^), 
larva ^®), Darnach war die älteste erreich¬ 
bare Bedeutung des Wortes auf deutschem 
Gebiet etwa ,,menschcn« (oder ticr-) 
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ähnliches Geist wesen, das im Walde 
haust, den Alpdruck verursacht« und das 
in Masken nachgeahmt wird“ 
späterer Zeit treten noch die Bedeutungen 
,,Kobold“ und vor allem ,,alpender 
Mensch“ hinzu. 

Die Bedeutung ,,Waldgeist“ hält 
sich durch die mittelhochdeutsche Zeit« 
vgl, satyrus ... ein schreUl *•)« wall- 
schraie geht dann aber mehr und mehr 
verloren. Am nächsten steht ihr, was 
im 19. Jh. in der Oberpfalz von den 
Schrazeln oder Razcin erzählt wird: sie 
hausen wie die Zwerge — in Familien — 
im Berg und im Wald in Hohlen, die noch 
als «.Razellöchcr“ gezeigt werden u. 
dgL*^). Ähnliches gilt von den Schrätz- 
männeln im Elsaß 

Die Bedeutung Kobold ist durch ver¬ 
schiede ne mhd. Glossierungen s'on pe- 
nales durch schrctUin, schreczlin be¬ 
zeugt. Auch in der Heinrich von Frei- 
berg zugeschriebenen Reimerzählung vom 
««Schrätel und Wasserbär“ (13. Jh.) ist 
das sch, ein echter Kobold ^). Nach 
Michael Behaim (um 1460} glauben 
manche« ,,jeglich haus hab ein schreczUin: 
wer das ert, dem geb es gul und er“”). 
Auch sonst sind Opfer an das schretlin 
bezeugt ”). Heute ist die Bedeutung 
,,Kobold“ für Sch. vor allem noch in 
SO-Deutschland*^) und bei den westlichen 
Slaven anzutreffen. In Kärnten zeigt 
sich der Schratt als Hausgeist im Spiel 
der Sonnenstrahlen an der Wand« als 
blaues Flämmchen oder als rotes Gesicht« 
das zum Kellerfenstcr hcrausschaut 

Als selbständiger Alpdämon ei^heint 
das schreUl auch in spätmittelaltcrlichcn 
Glossen für incubus **); später verhältnis¬ 
mäßig selten*®); gelegentlich mit der 
Unterscheidung: das Schrattei ist für 
das Vieh, was für die Menschen die 
Trud *^). — Bei weitem die verbreitetste 
Bedeutung ist heute alpender Mensch 
(daher z. B. ««Schrätclhexe“) •*). Das 
Wort Sch. hat also vor allem in SW- 
Deutschland eine ganz ähnliche Be¬ 
de u tu ngsen tw ic klu ng d urchgemac ht wie 
in Mitteldeutschland das Wort Alp (oben 
I. 284 H.}. Als älteste Belege der neuen 
Bedeutung dürfen wohl die Personen- 


( 
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Beinamen Seratman (1244), Scrazmann*^) 
und Nalscharat (1272)«) gelten. Man 
erkennt einen solchen ..Schrättlich" an 
den zusammengewachsenen Augenbrauen 
(„Räzel") “). — Seltener ist die Erklär¬ 
ung des alpenden Sch. mit Hilfe des 
Totenglaubens: er ist ein ungetauftes 
Kind “) oder ein verstorbener Ange¬ 
höriger des Gequälten *’). — Die ge¬ 
legentlichen Bedeutungen , .Wirbel- 
■wind" «), ..Teufel" «»), „Schmetter¬ 
ling" ”) lassen sich leicht einer der 
oben bfsprochenen Hauptbedeutungen an- 
schlicßen. 

Die Tätigkeit des Sch. in seinen ver¬ 
schiedenen Bedeutungen und die gegen 
ihn angewandten Mittel werden in den 
Artikeln Alp. Kobold. Waldgcistcr be¬ 
handelt. 

**) Steinmey«r Althd. Glossen i, 589. *5* 
602. 12 f. **) HW. 2. 5«o. 50- 07«. 45: 3» *73» 
43. ♦*) Ebd. 3, 7l>. 44 7* 

J49. 29 lOo. 3; 3, 4^4. 4 50L 30: vgl- auch 
L5S9. *5. **) HM- 2. 17, 4b. 23. 59 41*. 57* 
409. 4 35* 534. 43- 550. 58. 570. bi; 3. 

220. 32. 244, 22 1 . 278, 4» *04. 5- *43. 3- 

373« 7* Ähnlich Meuli ol>en V 1794 (. 

«J Schmellcr BayWb. 2, 611. *•) Mhd Wb. 

2. 2.205 a. *•) Schönwerlh Oberpfalz 2, 
288 ff: l>ers. Kaehlaß 103!; Panzer Beitrag 
t, iti. Stöber £/ra/l 1. 85. «) Diefenbach 
G/ü«ar422; Schmellcr£a.vlPA.2.6ii: Deutsche 

St&dtecbroniken 3, 55. 7 (Nürnberg 148S); Bir- 
linger Schwaben 1, 130; ZfVk- 8.446. Ges. 
Ab. in 257 ( Heinr. von Freiberg eü Bcrnt 
S. 249!.). ”1 AnzfKddV. 4. 448 Wacker- 
nagel Lesebuch* 1005 und Hansen Hexen¬ 
wahn 208); vgl. Hans Sachs Fastnachtsip. 7, 
148. Schmeller BoyWb. 2. 611; Jahn 
Opfergebr. 285!.: Panzer Beitrag 2. 262 f.; 
vgi- auch Schön wer th Oberpfalz 2, 291- 

Bavaria 3. 30O: Köhler Voigtland 479: 
Schönwerth Oberpf. 2, 291 ff-; Zap! FicAffl- 
geb. 43; ZfoVk. 3. Sn i. 216; 7. 253: 

MucharGrscA. d. Siexermark i. 157 (* Lutolf 
Sagen 60); Gräber Kärnten 34 f.; Vernaleken 
Alpensagen 178: Von bun Beiträge 391«; 
Savi«Lopez Atpensagen 204: BayHelte 3. 
72 Anm.: Kohl rusch Sagen 152. *’) oben 

Anm. 30—32. “) ZfdMyth 4. 298. ”) Diefen¬ 
bach Glossar 293 b. **) Stöber Elsaß 2. uo. 
176; Höhn Volhsheilk. i. 136; S.Wk. 2. 272. 

3. 248 (Cysat); Kohl rusch Sagen 1. 152: 

Savi'Lopez Atpensagen 204 ff.; DWb. 9« 
1649- 1736. Alpcnburg Tirol 369. 

Fischer 5. 1131. ”) Grimm 

Mytk. I. 396 N- 138. •*) Mon. ßoica tom. 29 

pag 504 (-^ Rochholz Sagen i, 35^)* 

Goethe Dichtung u. Wahrheit Buch 9 (Jubil. 
Ausg- Bd. 23. 173); dazu Hertz Elsaß 73: 


DWb. S. 197. Fischer SchwäbWb. 5. X131; 
vgl. ZfVk- 23. 7. •’) Meyer Baden 550. 

“) Panzer Beitrag 2. 209 (“ Alpcnburg 
Mythen 268): Frommann Mundarten 6. 343; 
Veckeastodts Zs. 3, 341; 4, 165. «*) Alemannia 
25, 34: Gräber Kärnten 34 f.; ZfVk. 0. 322!. 

Schöpf Idiot. 646: Frommann Mundarten 
4, 53: Koromann Mons Veneris (1644) 

(- Mannbardt 1. 115). Hanke. 

Schreck s. Kinderschreck. 

Schreckläuten. 

1. So heißt in Schwaben und Tirol 
das dreimalige Läuten« das um ii Uhr 
oder um Mitternacht zum Besuch der 
Christmette cinladet und in man¬ 
chen Gegenden eine Stunde dauert ^). 
Es soll den Teufel und alle bösen 
Geister vertreiben *). In Wurmlingen 
läutet man am Nachmittag vor Weih¬ 
nachten um 3 Uhr ««die Schrecke" ^). 
Man iimbindet während dieses Läutens 
die Obstbäume mit Stroh, um sie frucht¬ 
bar zu machen ♦), und füttert das Vieh 
und die Hühner^). Stellt man sich zur 
Zeit des S.s an einem Krcu7.wege auf und 
spielt seine Zither, so kann man ein 
meisterhafter Spieler werden, wenn man 
auf keinerlei Erscheinungen achtet *). 
Jn Geislingen holt man sich während des 
Sch.s Wasser zum Trinken; alles Wasser 
und alle Brunnen sind da heilig und 
geweiht. In der Familie muß alles 
trinken ’). Wer während des Läutens bei 
drei verschiedenen Quellen trinkt, dem 
Sießt bei dem letzten Born Wein (Paz- 

' naun) •). Wer dreimal nacheinander 
hilft die Schrecken zu läuten, wird militär- 
frei*). In der Kirche kann man die 
Toten des nächsten Jahres sehen (Paz- 
j naun) *“). 

I ») Hörmaon Volksleben 23t; Hmll.9 {igzz). 
12. ») Sartori Sitte 3, 41 Anm. 9** *) Meier 
Schwaben 2, 463: Birlinger Volkst. 2« 8 (w4h- 
renil des Läutens schießt man draußen vor dem 
Ort). *] Meier Schwaben 2, 463; Birlinger 
Volkst. I. 465: Meyer Baden 384. *) Meier 
5rA»a6-n 2. 463; Birlinger A. Schwaben 2, 
382: ZfVk. 7 (1897). 360: Meyer Baden 487. 
•) ZfVk. 7. 354 (Paznaun). ’) Birlinger 
A. Schwaben i. 382- •) ZfVk. 7. 355- •) Bobnen- 
berger 24. ZfVk. 7« 355. 

2. In der Oberpfalz heißt das Läuten 
beim Abholen der Leiche aus dem 
Hause Sch. An manchen Orten des 
AUgäus wird an einem Hochzeitstage 
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1294 


1292 


nach dem FrUhgebetläuten vom Mesmer 
noch eigens geläutet, was man ebenfalls 
Sch. nennt, eine Ehrung, für die der 
Hochzeiter dem Mesmer eigens zu zahlen 
hat, die aber nur erfolgt, wenn der Hoch¬ 
zeiter ein Jüngling ist 

Sartori Glockcnbuch 105; Schöfiwerth 
Obtfpjält i, 356; Bayerischer Hciraatschutz 16 
(1918), 44. **) Reiser AU§äu 2, 251. 

Sartori. 

Schreckstein. In Grimms Mytho¬ 
logie (3, 361) wird ein Sch. erwähnt, 
den man sich urohing, um sich vor 
Schreck zu schützen. Solche Sch.e werden 
noch heute in vielen Gegenden als Schutz 
gegen Beschreien, plötzliches Erschrecken 
und die Fraisen genannten krampfhaften 
Zuckungen (mhd. vreise = Schrecken, 
Angst, Not) kleinen Kindern an den Hals 
gehängt. Auch stillende Frauen tragen 
Sch.e zum Schutz gegen das (durch 
Schreck verursachte) plötzliche Versagen 
der Milch. Das Tragen von Sch.en ist 
nachgewiesen in Mecklenburg, Branden¬ 
burg, Posen, Schlesien, Sachsen, Thürin¬ 
gen, Süddeutschland, dem Rheinlando 
und Österreich *). Die Sch.e sind aus 
Serpentin, rötlichem Achat, roter Koralle, 
Kristall geschliffen oder aus Belemnit- 
Stückchen, Kalksandstein, Gips herge¬ 
stellt. Alle haben eine herzförmige Ge¬ 
stalt, sind im Querschnitt bikonkav und 
zur Befestigung der Schnur, an der sie 
getragen werden, durchbohrt. Manchmal 
sind sie in Silber gefaßt*). In Zedlers 
Lexikon wird als Sch. der grüne Malachit 
erwähnt und berichtet, daß abergläubische 
Leute auf ihm das Zeichen der Sonne 
eingruben und vermeinten, wenn sie 
ihn bei sich trügen, vor Zauber, Ge¬ 
spenstern und giftigen Tieren sicher zu 
sein*). — Vgl. Fraisenstein, Malachit. 

Der rote Achat und der rotgesprenkelte 
Jaspis werden in Italien als Sch., in 
Persien als Schutz gegen den bösen Blick 
getragen *). 

Seligmann 2, 45 f. Nr. 36 (Queileoangabe); 
Verh. d. Berl. anthropolog. Gesellscb. 1877. 450 
u. 472; ZdVfVk. 6 (1896). 253: Andree-Eysn 
I 39 J Seyiarth Sachsen 48 u. 50; KOhler 
^nd 355; John Westbchmen 108 u. Ersgebirge 52: 
Hovorka-Kronfeld 2, 6S0 e. v. Fraiseastein; 
Bergmann 478. *) Seligmann 2, 26 (AbbÜdung 
j, 245 Nr. 39; ZföVk. 4 (1893), 224 n. 13 {1907), 


101 f. 105. 107. ua; Seyfarth 360. Vgi. Blut¬ 
stein, ZföVk. 4, nS. 107. 105. 112; Andree- 
Eysn a. O.; vgj. Frauenzimmcrlexikon 397 11. 
Ausland 65 (1890). 534 (mit Abbildungen). 
*) Zedier 35. 1119 2. v. Malachit; vgl. Gesner 
ä./.l. 120. Bellucci// Feiieismo tn Jtaha 
(1907}, 87 S.; Seligmann 2. 28. -- .Abbüdungen 
von Schrecksteinamuletten bei Andree-Eysn 141 
(Fig. JI3U. 114). 145 (Fig-M9 Nr. 9). *44 (F«- nS 
Nr. 4 )* t Olbrich. 


Schreiner s. Nachtrag. 

schreiten Uber s. Nachtrag. 

Schrift s. Nachtrag. 

Schritt s. gehen. 

schröpfen s. Nachtrag. 

Schuh. 

z. Allgemeines. Erklärung, a) Fuß u. Schuh. 
Geschlechtssymbolik, b) Form, c) Stoff u. Farbe, 
d) Sonstiges, e) Sprachgebrauch u. Volksdichtung. 
— 2. Anziehen. — 3. Schmieren u. Putzen. — 
4. Neue u. alte Schuhe. — 5. Der Schub in der 
Sage. — 6. Flugschuhe. — 7. Einschuhigkeit. — 

8. Abwehrzauber, a) Naebtgeister. b) Hexen, 
c) Im Schuh aufb^ahrte Zaubermittel. — 

9. Schuhnachwerfen. — 10. Schat^laube. ^ 
II. Zeugung u. Geburt. — 12. Liebeszauber. — 
13. Eheorakel (s. Schub werfen). — 14. Hochzeits- 
sebube. a) Geschenk verboten, b) Geschenk 
Üblich, c) Schuhanziehen. d) Zaubermittel im 
Schub, e) BOser Zauber u. Abwehr, f) Sebuh- 
ausziehen u. Schuhstehleo. g) Spätere Verwen¬ 
dung. — ty Tod. a) Allgemeines, b) Toten- 
schuhe, c) Sebuhopfer. d) Eiserne und Dauer- 
schuhe. — 16. Volksmcdmo. — 17. Vieh- und 
Feldwirtscbaft. -- 18. Reebtsweseo. a) Adoption 
u. Legitimation, b) Besitzzeichen, c) Herrscbalts- 
und Standeszeichen, d) Wappen, e) Abgabe, 
f) Abl^en der Schuhe, g) Sonstiges. 

I. a) Ein großer Teil des mit dem 
Scb. verknüpften Aberglaubens erklärt 
sich aus einer Übertragung der mit dem 
Fuß (s. d.) verbundenen Vorstellungen 
und Überlieferungen auf die Fußbeklei¬ 
dung (Schuh, Stiefel, Pantoffel, Sandale 
u. a.) *). Wie der Fuß ist auch der Sch. 
zum Sinnbild der Macht, des Rechtes 
und Besitzes geworden*). Vor allem 
aber spielt er eine ebenso bedeutende 
Rolle in der Geschlechtssymbolik, 
wobei allerdings nicht allein bloße Über¬ 
tragung, sondern auch das besondere 
Verhältnis zwischen Fuß und Sch. in 
Betracht kommt. 

Wie aus den Sagen von den Sandalen 
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des Perseus und Jason und den Sch.en j 
der ägyptischen Isis, der delphischen | 
Charila, der Nitokris oder Rhodope, der i 
etrurischen Tanaquil u. a. hervorgeht, 1 
war der Sch. zugleich mit dem Fuß schon 
im Altertum ein Sinnbild der geschlecht¬ 
lichen Fruchtbarkeit *). Dasselbe 
ist er auch im deutschen Volksglauben, 
doch wird er hier, wie zuwcUcn auch der 
Strumpf (s. d.), geradezu zum Sinnbild 
des weiblichen Geschlechtsteiles 
und zum weiblichen Geschlcchtszeichen, 
während der Fuß, mit dem man in das 
Loch des Sch.es fährt, das männliche 
Glied versinnbUdet *). Diese Anschauung 
kommt in vielen Wörtern, Redensarten 
und Volksdichtungen zum Ausdruck. Ein 
\nelgebrauchtes Weib wird ein Latsch 
(ausgetretener Sch.) genannt. Ge¬ 
schlechtlich ausschweifen, Ehebruch be¬ 
gehen heißt in Sachsen auslatschen'' 
Einen Mann warnt man vor dem Ehe¬ 
bruch mit den Worten: ,,Man muß nicht 
die Füße in fremde Sch.e stecken". Ein 
volkstümlicher Ausdruck für coire ist 
,,schustern". Doch braucht dies nicht 
allein als „sich mit dem Sch. vuiva) 
der Frau beschäftigen" erklärt werden *), 
sondern es ist hier mehr an die Arbeit 
des Schusters zu denken, der mit der 
Ahle oder Pfrieme Locher bohrt. Wenn 
die weibliche Periode neben,,roter König", 
„Tante" und anderen personifizierenden 
Umschreibungen auch der ,,rote Schuster" 
genannt wird, so ist besonders dort eine 
Beziehung zum Sch. vorhanden, wo die 
in der warmen Jahreszeit auf dem Lande 
barfu Q gehenden weiblichen Personen 
während der Menstruation Sch.e an- 
ziehen. Daher sagt man auch von einem 
menstruierenden Mädchen, daß es ,,in 
die Sch.e kommt" ’). Zu erinnern ist 
ferner an die Redensart: „Sie hat ein 
Hufeisen abgeworfen, verloren, abge¬ 
rannt usw.", die man von einem ledigen 
Frauenzimmer, das niederkommt, ge¬ 
braucht *). Auch das im 16. Jh. als eine 
Art scherzhaften Flickwortes oder Flick¬ 
reimes beliebte Wort „et cetera Bund¬ 
schuh" weist auf die erotische Bedeutung 
des Sch.es hin, besonders in dem Zu¬ 
sammenhang. in welchem es in „Ein 


schreiben s. Nachtrag, 
schreien s. Ruf. 


KurtzweLlige Faßnacht Predig von Doc- 
tor Schwärmen von Hummelshagen" 
steht*). Zu mehrfachen Umschreibungen 
dient der Holzschuh in zwei Vierzeilern 
aus dem Böhmerwalde: 

Dinadl. weonst heiratet, 

Aft beiratst halt im(cb); 

Und i han an il(t)n Hultzchuah. 

Den wirf i(cb) in di{cb). 

Die HOltschoah wer(d}n brocha. 

Sie kimmt io d* Sechswocha; 

In Sunnu geht $' für, 

Da Hultachuah mit ihr^). 

Im ersten Vierzeiler scheint der männliche 
Samen gemeint zu sein, im zweiten wird 
zuerst die Niederkunft als „Brechen der 
Holzschuhe" bezeichnet und dann ange¬ 
führt, daß zum Vorsegnen auch der 
„Holzschuh" mit der Wöchnerin mitgeht. 
In Frankreich gilt ebenso das Brechen 
eines Holzsch.es als Zeichen verlorener 
Jungfräulichkeit oder Schwanger¬ 
schaft. wenn die Braut am Hochzeits¬ 
tage, wie es hie und da Sitte ist, auf einem 
Holzsch. über einen sogenannten Braut¬ 
felsen herabrutscht In gleicher Weise 
scheint das Verlieren der Sch.e bei be¬ 
stimmten Anlässen auf den Verlust der 
Jungfrauschaft hinzudeuten. Wenn früher 
in Westfalen Burschen und Mädchen über 
das am i. Mai entzündete Feuer sprangen, 
durfte kein Mädchen einen der niedrigen 
Sch.e verlieren**). Nach einer franzö¬ 
sischen Sage sucht das Fräulein von 
Garenne nachts unter schrecklichem 
Schreien im Walde bei Etr 4 pigny ihre 
verlorenen Pantoffeln**). 

Wie der Fußgeruch in der Erotik und 
bei primitiven Völkern mit ihren scharfen 
Sinnen im Leben überhaupt eine große 
Rolle spielt **), so ist auch der Geruch 
des Sch.es nicht unwesentlich. Er erklärt 
zum Teil auch den Sch.fetischismus, 
bei dem allerdings noch mehr Form, Ge¬ 
stalt und Farbe des Sch.Werkes maß¬ 
gebend sind **). Vor allem gilt der kleine, 
zierliche Sch. oder Pantoffel, wie z. B. 
das Märchen vom Aschenbrödel zeigt, 
als Schönheitsmerkmal **). Als Feti¬ 
schismus ist der besonders bei den Polen 
bekannte Brauch anzusprechen, aus dem 
Sch. der geliebten Dame zu trinken. Im 
älteren deutschen Brauchtum war aber 
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der Umtrunk aus Sch.en, früher aus wirk¬ 
lichen, später aus Glasgcfäßen, ein Sinn¬ 
bild der Zusammengehörigkeit (s. u. 
§ 18)- Trinkgefäße in Form von Stiefeln, 
die in Mähren schon aus neolithischcr 
Zeit nachgewiesen sind im ,,Ruod- 
lieb'' erwähnt werden und besonders in 
St udentenkreisen beliebt waren 
brauchen durchaus nicht immer eine aber¬ 
gläubische Bedeutung zu besitzen. Der 
Künstler sah in dem Stiefel oder Sch., 
der sich so gut als Behälter eignete (s. u.), 
das nächstliegendste und passendste Vor¬ 
bild. Wie der Sch., ursprünglich der Fuß. 
zum Längenmaß, so wurde der Stiefel 
zum Hohlmaß. 

b) In dem Kinderbrauche, zu Nikolaus 
und Weihnachten Sch.e zur Aufnahme 
der Geschenke aufzustclleii, hat man ohne 
Grund einen tieferen Sinn finden wollen. 
Der hl. Nikolaus als Vegetationsgeist, 
wie ihn Mannhardt auf faßt wird, 
wie man erklärt hat, durch das Symbol 
der Fruchtbarkeit, den Sch. begrüßt, in 
den er zum Zeichen künftigen Segens 
Äpfel und Nüsse legt, während umgekehrt 
sein eigenes Pferd aus diesem Sch. Nah¬ 
rung erhält *•), Der Sch. oder auch der 
Strumpf, der ebenso verwendet wird, 
verdanken dies sicher in erster Reihe 
ihrer Form, die sie von Natur aus zu 
einem Behälter macht, der wie der Hut 
(s. d.) stets zur Hand ist, um irgendwelche 
Dinge aufzunehmen. Daher wird auch 
der Sch. neben dem Hut und den Taschen 
(s. d.) der Kleider so oft benützt, um 
darin Schutz- und Abwehrmittel aufzu¬ 
bewahren (s. u. §8). Mit dem Hut hat 
der Sch., besonders der Holzsch. und 
Pantofiel. auch das gemeinsam, daß er 
leicht angezogen und ausgezogen worden 
kann, woraus sich zum Teil wieder an¬ 
dere Verwendungsarten im Aberglauben 
(s. Sch.werfen) erklären. In einzelnen 
Sagen bleibt wie der Hut (s. d.) auch 
der Sch. zuweilen zurück, wenn Frevler 
versinken oder sonstwie umkommen ^). 

Betreffs der einzelnen Sch.arten, der 
Stiefel, Niedersch.e, Bundsch.e, Holzsch.e. 
Pantoffel 11, a., wird kein besonderer 
U nterschied i m Aberglauben gemach t. 
Bloß darauf ist aufmerksam zu machen. 
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daß der Stiefel mehr männliche, der Sch. 
im engeren Sinne weibliche Bedeutung 
hat»). 

c) Auch Stoff und Farbe des Sch.es 
sind wichtig. Beim Leder macht es einen 
Unterschied aus, von welchem Tier es 
stammt. Nach Öberösterreichischem Glau¬ 
ben bleiben Sch.e aus Fuchslcder bei 
Tage zu Haus und gehen nachts au$^). 
Bei den Römern durfte die Flaminica 
Dialis keine Sch.e aus dem Leder eines 
gefallenen Viehes tragen (s. Kleid). Nach 
romanischem Glauben sollen den Kindern 
Sch.e aus Wolfsfell angezogen werden 
Ein weiterer Unterschied ist, ob die Sch.e 
neu oder alt, gut oder zerrissen sind. Vor 
allem die Sch.e der Toten (s. u. §15), 
deren Reise in die Unterwelt oder in das 
Jenseits weit und schwierig ist, müssen 
fest und dauerhaft sein ^). 

Auch die Farbe ist von Einfluß. Nach 
der Rockenphilosophie kann ein Kind 
kein Blut sehen, wenn man ihm unter 
einem Jahre rote Sch.e anlcgt*’). Rote 
Sch.e werden mitunter der Hexe zum Lohn 
gegeben, ln Kloinruüiand denkt man sich 
die Cholera als ein altes Weib, das rote 
Sch.e trägt *•) (s. Kleid). 

d) Wichtig sind ferner die Art und Um¬ 
stände beim Anziehen und Ausziehen 
der Sch.e, das Putzen oder Schmieren, 
die Paarigkeit der Sch.e. z. B. ob es 
sich um den meist glückbringenden, 
rechten oder den linken Sch. handelt, wo¬ 
bei der erste das männliche, der zweite 
das weibliche Geschlecht vertritt (s. links, 
rechts), dann die Spitze und der Absatz 
und die Stellung der Sch.e, z. B. ob sie 
verkehrt, die Spitze nach hinten und der 
Absatz nach vom, stehen, was wohl öfters, 
wie das verkehrte Aufnageln der Hufeisen, 
zur Täuschung von Gegnern absichtlich 
gemacht wurde. Nach einer schlesischen 
Sage gibt ein Einsiedler einer Magd aus 
Ruten geflochtene viereckige Sch.e, so 
daß die verfolgenden Räuber nicht er¬ 
kennen können, wohin sie geflohen ist *•). 
Wie die Art des Tragens und der Ver¬ 
wendung» z. B. magisches Verkehren 
und Wechseln der Sch.e, Hineinspucken 
u. a., so sind auch die Herkunft, die 
allfällige kirchl iche We i h e, besondere 
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zeitliche und andere Umstände von Be- i 
deutung. Wie andere Kleidungsstücke 
können auch die Sch.e von Geisterwesen 
die Person des Trägers vertreten. Wer 
sie in seine Hand bekommt, hat auch den 
Besitzer in seiner Macht Auch nach < 
dem Glauben der Zigeuner kann man die [ 
Nivashi-Töchter durch Wegnehraen ihrer 
roten Sch.e und Streuen von Stechapfel- 
Samen in seine Gewalt bringen*^). 

e) Im Sprachgebrauch erscheint der 
Sch. oft belebt und verpersönlicht. Von 
einem vom an der Spitze aufgerissenen 
Sch, sagt man im Böhmerwald: „Er hat 
Hunger, er reißt das Maul auf" Diese 
persönliche Vorstellung des Sch.es tritt 
auch sonst in Redensarten und Sprich¬ 
wörtern entgegen ”), ebenso in Liedern, 
wie in dem bekannten ,,Stiefel muß ster¬ 
ben, ist noch so jung, so jung" ®^), und 
in Rätseln, wie z. B. „Geht im Hof 
herum, hat das Maul voller Menschen¬ 
fleisch" Einzelne Rätsel beziehen 

sich auf die Sch.sohle, die Sch.nägcl oder 
auch auf den Stiefelknecht*^), die wie 
das Sch.band (s. d.) auch im Aberglauben 
mitunter besonders hervortreten. Dort 
wo der Sch. beim Spiel erscheint, z. B. 
beim schwäbischen ^hühleschlupfis oder 
Schühlcsuchen . dem Sch.schoppen 
(Sch.schieben) *•) oder Sch.verschieberles- 
spiel *•} oder dem Sch.suchen im Allgäu ♦^), | 
braucht nicht in jedem Falle ein tiefer ; 
Sinn gesucht werden, da an die Stelle des 
Sch.es auch andere Dinge, z. B. ein 
Schlüssel, treten können, der Sch. dabei 
also nichts Wesentliches darstellt. Doch 
zeigt sich besonders dort, wo erwachsene 
Burschen und Mädchen ein solches Sch.- 
spiel treiben, deutlich die erotische Grund¬ 
lage *^). 

Erwähnt sei noch, daß das Wort Sch. 
und Zusammensetzungen mit Sch., z. B. 
Rothsch. (Tanzliebhaber) auch als Fa¬ 
miliennamen Vorkommen^). 

*) P- Sartori Der Schuh im Volksglauben 
ZfVk. 4 {1894). 41 ff. 148 ff- 2Sz ff. 412 ff.: DWb. 
9, 18388.: Hoops Feallex. 4, i4of.; Schräder 
ReaUex. 739/.: Weinhoid Frauen* (1882) 2, 
2638.; F. Hottenroth Handbuch der deutschen 
Tracht {Stuttgart o. J.) 978; K. Spieß Die 
deutschen Valhslraehten (ANnG. Kr. 342. Leipzig 
19x1] tC; Heckseber 259 S. 4928.; Hjalmar 

Bichtold-Siiubli. Ab«TgUube VIl. 


Falk Altweslnordische Kleiderkunde» Videnskaps- 
selskapets Skiifter II. Hist.-filos. Kl. 19^8 Nr. 3 
(Kristiania 1919) 1298. Vgl. J. Nacht The 
symbclt^m of the skee wiih special referenee U> 
jewisk soufces» Jewish Qarterly Rc\ncw 6. iff.; 

L. Levy Die Sckuhsymbolik tm jüdischen Ritus» 
Monatsschrift i. Gesuchte u. Wissenschaft des 
Judentums 62. NF. 26 (19*8). 1780.; vgl dazu 
Ethnographia 30 (1920), 109 ff : Amencan Notes 
and Queries 5, l (Superstitions of shoes). Vgl. 
Sartori a. a. O. 50. *) Aigremont Fußerotik 

62 f. *) Vgl. ebd. 42 ff.; Bachofen Muüerreeht y2. 
117. 158. 1O9. 214. 357. 413 u.CräbersyfHbolik 136*. 
209. 231*. 389; Aly Volksmärchen 69. vgl 90; 
Wein reich Hcilungswunder 22; Sartori a. a. O. 
50!; H. GQntert Der arische Weltkönig u. Hei‘ 
land (Halle 1923) 301 f. *) Aigremont Fußerolik 
45 ff. Vgl Lcvya. a. O. 182 f, Aigremont 
a.a. O. 51. ’) Ebd. 52. Vgl Sartori a. a. O. 

1381 •) Liebrecht Volksh. 4908. •) Ebd. 
495 ff. «) Verf. «) Sebillot Folk-Ijyre 1, 337- 
*•) Sartori Westfalen 160. “) Sebillot Folk- 

Lore I, 282. *•) Vgl H. Günter! a. a. O. 302. 
**) Aigremont Fußerolik 47 ff. Ebd. 50 f. 
»») DWb. 9. 1851. “) H Oüntert a. a. O. 301. 
») Vgl Rochholz Sagen 2. IV. LIV. ») Mann¬ 
hardt 2, 184 ff. Anm. ZfVk. 4. 51, Vgl. 
Lauffer Hiederäeulscke Volksk.* 124. **) Vgl 

ZfVk. 5 (1895). 2398. Liebrecht Zar Vdksk. 
440 Anm. •*) Baumgarten Jahr u. s. Tage 21*. 
**) ZfVk. 4. 152. **) Vgl Aigremont Fußerottk 
65 ff. Grimm hfylh. 3. 43b Nr. 40, •*) ZfV'k. 
4. 302. *•) Peuckert Schlesien 40 f. ^ Vgl 
Zauoert Halursagm 1» 49 1 : ZfVk. 4. 298. 

Wlislocki Volksglaube 32, Verf. **) Vgl. 
Wander Sprichworterlextkon 4, 348 fl. Jung¬ 
bauer Btbliogr. 312 Nr. 208K. Daß in diesem 
Studentcnlied ursprünglich ein Mann namens 
Stiefel gemeint war. weiß das Volk nicht. **) Lisa 
Tetz Der Deutsches ROIsclbuch (Jena 1924) 53 * 
«) Vgl. ebd. u. ZfdMyth. 3. Meyer 

Baden 17S. Birlinger Volksth. i, 432 « Zf¬ 
Vk. 4. 103. *) Eberhardt Landwtrtschaft iz. 
«) Heiser Allgäu 2, 365. «) Vgl Aigremont 
Fußeroiik 56 f. *•) A. Heintze Die deutschen 
Familiennamen^ (Halle 1922) 49 

2. Wie beim Strumpf (s. d.) ist auch 
beim Sch. das Anziehen von Vorbe¬ 
deutung. Schon Kaiser Augustus hielt 
es für ein übles Vorzeichen, wenn er mor¬ 
gens einen Sch. auf den falschen Fuß zog 
(Suet., Aug. 92). Damit braclite er eine 
gefährliche Empörung in Verbindung 
(P]in.,Hist. nat. 2, 5) **). König Wladis- 
laus, ein Litauer von Geburt, hielt den 
Tag für unglücklich, an dem er zuerst 
den linken Sch. angezogen hatte ^). Auch 
in ganz Deutschland wird seit je beachtet, 
ob man den Glück verheißenden rechten 
oder den unheilbringenden linken Sch. 
am Morgen zuerst anzieht. Schon Vintler 

41b 
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spottet 1411 in „Blume der Tugend'* 
(V. 7850); 

und etldch die jechen 

es sei nicht guet. daz man 

den tenken schuech leg an 

vor dem gerechten des morgens frue 

In Schwaben bestand bei Marktleuten 
der Glaube, daß sie ihre Ware teuer los 
werden, wenn sie am Morgen den rechten 
Sch. zuerst anzogen ^). Besonders wichtig 
ist es, am Hochzeitstage den rechten Sch. 
zuerst anzuziehen, was namentlich die 
Braut im deutschen Ostböhmen genau 
beachtet 

Nach isländischem Glauben zieht man 
sich das Unglück zu, wenn man sich 
Strumpf und Sch. hintereinander erst 
auf einem Fuß anzicht, und ebenso zieht 
man sich das Glück aus, wenn man auch 
beim Ausziehen so vorgeht"). Auch bei 
den pennsylvanischen Deutschen bringt 
es Glück, wenn man zuerst die beiden 
Strümpfe anzieht und dann erst die 
Sch.e*®). Ebenda sagt man, daß der, 
welcher morgens beim Anziehen die Sch.e 
zuletzt anlegt oder sie an zieht, bevor er 
die Hose anlegt, an dem Tage Anlaß haben 
wird sich zu schämen 

Nach der Rockenphilosophie bedeutet 
Niesen beim Anziehen Unglück Ein 
häufiger Abwehrzauber beim Anziehen 
ist das Spucken in den Sch. (s. u.). 

Dieterich Kt. Sehr. 516; Kochholz 
Katurmytkfn 67. **) ZfVk. 4. 151 f. *•) VgL 

Zingerle Tiro/33. ««) Birlinger 
I. 414 = Aigremont Fußerotih 61. *’) W. 

Oehl Deutsche Hochseitsbräuche in Ostbohmen, 
BdböVk. 15 (Prag 1^22), 51- *•> Liebrecht 
Zur Vothsh. 3^ Nr. tz. Fogel Pennsylvania 
109 Nr. 465. ••) Ebd. 361 Nr. 1923 f. •*) Grimm 
Myth. 3, 440 Nr. 1S6. 

3. Das Schmieren und Putzen der | 
Sch.e ist bald erlaubt, bald verboten, 
was je nach dem Zusammenhang eine I 
verschiedene Erklärung fordert. Kaum 
dürfte hiebei der Glaube in Betracht ^ 
kommen, daß durch das auffrischende 
Schmieren dem Sch. als „Lebens- und | 
Segenssymbol neue Kräfte verliehen : 
werden" ®*). Denn die Überlieferungen I 
bringen mehr Verbote als Gebote zum • 
Schmieren. In vielen Fällen ist der zeit¬ 
liche Aberglaube das Wesentliche, in ' 
anderen wieder sieht man deutlich den i 
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Analogieglauben am Werke. Auch der 
Umstand, daß meist tierisches, unreines 
Fett (s. d.) zum Schmieren verwendet 
wird, darf nicht außer acht gelassen 
werden. 

Sch.e darf man nicht schmieren 
am Abend (s. d.), weil dies Unglück zur 
Folge Iiat **), im Simmenthal auch nicht 
am Sonntag (s. Sonntagsheiligung), weil 
dies den Tieren unter der Haut weh tut 
^ oder sie tötet ferner nicht in den 
* Zwölften^], was wieder besonders für 
die Viehwirtschaft wichtig ist. Im Ans- 
bachischen glaubte man gegen Ende des 
. 18. Jh.s, daß das Vieh behext wird, wenn 
Bauer oder Knecht in den Zwölfnächten 
frisch geschmierte Scb.e in den Stall 
brachten**). In einzelnen Orten Württem- 
I bergs unterlaßt man noch heute das 
I Schmieren der Stiefel in dieser Zeit, denn 
wenn man in den Zwölften dem Vieh 
‘ mit geschmierten Stiefeln einen Stoß gibt. 

, so heilt es schwer”). Bei den Wenden 
I in Niedersachsen darf der Pate am Tauf¬ 
tag keine geschmierten Stiefel tragen, 
damit das Kind stets eine reine Haut 
' hat *•)• In Mecklenburg darf man auch 
! zu einem Begräbnis die Sch.e nicht 
I schmieren, weil sonst der Tote naß li^t 
oder keine Ruhe im Grabe hat ”). Es 
I heißt ferner, daß von den Leichen- 
! begleiten! jener zuerst stirbt, welcher 
frisch geschmierte Stiefel anhat •*), wozu 
die Redensart in Burgund stimmt, daß 
der Tod dem Menschen, noch ehe er ihn 
hole, die Sch.e schmiere •*). In Branden¬ 
burg besteht der Glaube, daß man die 
Sch.e nicht auf den Füßen putzen 
soll. Wer dies tut, erleidet einen schweren 
Tod**). Nach magyarischem Glauben 
wird eine Braut ihrem Mann bald abhold 
werden, wenn man ihre Sch.$ohlen vor 
der Trauung mit dem Blute (s. d.) oder 
dem Speichel (s. d.) des Bräutigams eio- 
schmiert **). Vereinzelt wird vom obersten 
Hof im Glotterthal bei Freiburg der selt¬ 
same Brauch überliefert: So lange Speck 
im Salz war, durfte im Hof kein Sch. 
geschmiert werden, sondern nur über 
der Grenze des Gutes, so daß alltäglich 
im Winter die Scb.e auf einer Brücke, welche 
die Grenze bildete, gereinigt wurden **). 
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Andrerseits bringt das Schmieren der 
Sch.e zu bestimmten Zeiten Vorteile. 
Man vertreibt die Ratten, wenn man 
alle Sch.e vor Sonnenaufgang blank 
putzt oder wenn man sie statt am Vor¬ 
abend der drei Hauptkirchenfeste 
schon am vorhergehenden Abend putzt**). 
Um Bodenbach in Nordböhmen vertrieb 
man die Ratten, indem man an einem 
hohen Feiertag altes, nicht geputztes 
Sch.werk stillschweigend, wobei man nur 
in Gedanken ein Vaterunser betete, auf 
einen Kreuzweg legte. Die Richtung 
der Sch.spitze zeigte dann die Gegend 
an, nach welcher die Ratten auswan¬ 
dert cn •*). Nach norddeutschem Glauben 
bekommt man kein Ungeziefer, wenn 
man sich zu Ostern die Sch.e schmiert 
(Scblanow, Mark Brandenburg) *’). und 
man wird von keiner Schlange und 
keinem anderen Tiere gestochen, wenn 
man sich am Karfreitag die Sch.e putzt 
(Westfalen) ••). was aber einer Über- 
Uefening aus Mecklenburg widerspricht, 
wonach man gerade von Ottern und 
Schlangen gebissen wird, wenn man am 
Karfreitag mit geputztem Sch.zeug 
geht**). Auch ein Hexenbann läßt 
sich mit geschmierten Sch.en ausführen: 
Wenn man Sch.e von Knaben mit Wagen¬ 
schmiere oder Schweinsfett bestreicht und 
sie alsdann in die Kirche schickt, so kann 
keine Hexe heraus, bevor die Knaben 
heraus sind ’*). 

«) ZfVk. 4, 157. “) Bartsch Mecklenburg 2, 
317. Zahler Simntentkal 19. “) Kuhn u. 
Schwanz 4U Nr. 160 (Thomsdorf in der 
Uckermark). ”) Grimm Myth. 3, 45Ö Nr. 686. 
**) Eberhard! Landwirtschaft Nr. 3, 14* 

“) Floß Kind 1, 187. *•) Bartsch Mecklenburg 
2. 96. ZfVk. 4. 157. Grimm Myth. 2. 704: 
Hoch holz Hinderlied 352 f. *•) Kuhn Mdrk. 
Sagen 385 Nr. 74; Wuttke 313 § 465 = ZfVk. 
4, 151. <•) Urquell 3 (1892). 270. •*) Meyer 
Baden 336. *•) Drechsler 1. 23: 2,4. ••) Groh- 
mano 59 Nr. 393^ ZfMc . i (1891), i8j. 
«) Kuhn Westfalen 2. 134 Nr. 401 = Wuttke 
75 f 87: 34 ^ I 5 > 7 * ••) Bartsch Mecklenburg 
2, 258. ’•) ZfVk. 4. 157. 

4. Neue Sch.e, wdche knarren, sind 

noch nicht bezahlt’*), wozu man in 
Schlesien auch sagt: ,,Man ist dem Lehr¬ 
ling das Trinkgeld schuldig gebUeben" ’*). 
Diese Beseelung des Sch.es, der noch in 
magischer Verbindung mit seinem Her¬ 


steller steht, den zu bezahlen er mahnt, 
erinnert daran, daß auch bei Kleidern 
(s. d.), aus welchen der Schneider „aus¬ 
zuzwicken" ist, erst nach Bezahlung und 
längerem Tragen ein fester, geheimnis¬ 
voller Zusammenhang mit dem Träger 
sich ergibt. Die erotische Bedeutung 
des Sch.es dagegen erscheint, wenn es bei 
den Tschechen heißt, daß der junge Mann, 
dessen Stiefel knistern, bald heiraten 
wird ”). 

Neue Sch.e soll man nicht auf den 
Tisch geben, weil man keine Ehre damit 
aufhebt ’*) oder weil man, wenn man 
sie noch dazu nach dem ersten Gebrauch 
mit einem Stiefelknecht auszieht, dann 
darin unbequem gebt und sie nicht lange 
besitzt ’*). Überhaupt gilt, was bei alten 
oder ungereinigten 5 kh.en zum Teil auch 
pädagogischer Aberglaube ist, daß man 
Sch.e nicht auf den Tisch, die Kommode 
oder den Stuhl steüen soll. Wenn dies 
der Fall ist, muß man sie, ehe man sie 
anzieht, vorher wieder auf die Erde setzen, 
sonst hat man Unglück ’*L Auf den Tisch 
gestellte Sch.e bringen Ärgernis (Schle¬ 
sien)”), Streit im Hause”) oder be¬ 
wirken, daß man ausgelacht wird ’•). 

Auf Island glaubt man, daß der, welcher 
seinen neuen, zu kleinen Sch. durch 
Anstücken vergrößern lassen muß, 
etwas geschenkt bekommt, bevor der 
Sch. vertragen ist*®). Bei den Wenden 
ist ein alter Sch. auf dem Wege ein 

, schlechtes Zeichen **). 

' Meier Schwaben 2. 507 ■■ ZAHc. 4, 15*: 

Schmitt HetHngen 17; Alemaoai« 33 ( 19 ^ 5 )» 

I 304; Wuttke 2x2 I 296; Schramck BoAmer- 
waJd 235; Egerl. 20 (1916), 6; Fogel Penn^ 
syhania 382 Nr. 2053 u. bes. J. Möller Knar¬ 
rende Schuhe. ZfrwVk. 22 (1925). 53 

. Drechsler 2, 20X. ”) Grohmann 223 

I Nr. 1259. ”) ZföVk. 13 (1907) .133- ”) Müller 
lurgebitge 35. ’•) Strackerjao x. 50 Nr. 43t 
2, 228 Nr- 483 = Wuttke 3*5 § 4^5 UrqueU 
3 (1892), 40. ”) Rogasener Fambl. 3(x899], 

40. ***) John Erzgebirge 35. Vgl. SudZfVk. 2 
(X929), 79. 132. 203. 250: 3 (1930), 40. 180. 227. 
••) ZfVk, 8 (1898), 160. ”) Schulenburg 

244 « ZfVk. 4, 151. 

5. In der Sage sind dem Proportions¬ 
gesetz gemäß die Sch.e der Riesen und 
i später des Teufels von gewaltigem Aus¬ 
maß. Ein daraus geworfenes Körnlein 
wird ein Riesen stein **). Steine und Erde 
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oder Wasser, das die Riesen aus ihren 
Sch.en schütten, werden zu einem Berg 
oder See*®). Nach einer französischen 
Sage fangen Schäfer einen Riesen, indem 
sie einen großen, mit Teer gefüllten 
Stiefel fainstellen. Der Riese tritt hinein 
und kann den Fuß nicht mehr zurück¬ 
ziehen **). Ähnlich fangen Holzhauer 
ein Feenkind mit roten Sch.en, die an 
einen Baum festgenagelt sind •*). Den 
Geistern sind die Sch.e zuweilen etwas 
Unbekanntes. Ein Fänggenmannli in 
Churrätien, dem man ein Paar Sch.e 
hinstelltc, will diese zuerst über den Kopf 
anziehen. steckt aber dann doch die Füße 
hinein, fällt aber um und lernt erst mit 
der Zeit, in den Sch.en zu gehen, worauf 
es für immer verschwindet **). 

Zwerge lassen sich mitunter gegen \ 
reiche Bezahlung %'on Menschen Sch.e ' 
machen, doch dürfen diese davon nichts 
erzählen *’). Sie verfertigen aber auch 
selbst, wie z. B. auch der irische Cluri- 
caun**), Sch.e. was man mit der angeb¬ 
lichen Wolken- und Nebelnatur der 
Zwerge in Verbindung gebracht hat *•), 
aber auch damit erklärt, daß der Sch. 
hier das Sinnbild des Erntesegens, der 
Fruchtbarkeit ist, da die Zwerge durch 
ihr unterirdisches Feuer die droben 
stehende Saat zum Reifen bringen 
Näher liegt die Erklärung, daß es sich 
meist um arme Seelen und ruhelose Geister 
handelt, welchen die Sch.e Linderung 
auf ihrem beschwerlichen Wege ins Jen¬ 
seits oder sogar Erlösung bringen (s. Kleid). 
Der verwünschte Schwertmann bettelt 
die Menschen um ein Paar Sch.e an, um 
seinen brennenden Füßen Linderung zu 
schaffen Ein ausgelohnter Dienst¬ 
zwerg ruft: 

Hab ich deine Schuh. 

So hab ich meine Ruh* 

Ein beleidigter Niß wird durch geschenkte 
weiche Pantoffel versöhnt ”). Diesem 
Sch.opfer an Tote (s. u. § 15), an deren 
Stelle später Geisterwesen getreten sind, 
steht das Motiv gegenüber, daß man die 
Geister, namentlich die Hausgeister, ; 
durch Schenken von Sch.en ver¬ 
treibt®*). Eine wichtige Begründung 
dieses Verhaltens wohl darin, daß 


ein Geschenk von Sch.en, mit welchen 
man geht und wandert, geradezu eine 
Aufforderung zum Weitergehen ist. Doch 
kommen wie beim Klcidergeschenk 
(s. Kleid §11) auch andere Gründe in 
Betracht. So sagt 2. B. das Futter¬ 
männchen im Voigtland, das keine Sch.e 
hat, als es ein Paar neue erhält: „Ach, 
nun wissen sie es und ich muß fort'' •*). 
Auch die Waschweibchen verschwinden, 
wenn sie Sch.e bekommen *•). 

Die Sch.e der Zwerge sind mitunter 
von Silber wie nach einem Kinder¬ 

reim auch die des hl. Nikolaus**), oder 
von Glas**). Manchmal haben sic hohe 
Absätze^®®). Vom Hausgeist wird ver¬ 
einzelt berichtet, daß er weiche Pantoffel 
bevorzugt Vom wilden Jäger wird 

dagegen in einem Fall überliefert, daß er 
klappernde Sch.e hat, die man weithin 
hört *®*). Im Vintschgau heißt es, daß 
an der Spitze des wilden Heeres ein 
stumpfer ^sen von selbst den Weg kehrt 
und hinter ihm zwei leere Sch.e nach¬ 
trappen. Nach anderen Tiroler Sagen 
zieht ein zierlich geputzter Sch. voran. 
Wenn dieser ruhig steht und jemand 
bincinsteigt, so wird er sogleich weit fort¬ 
getragen An dem Fuß, den der wilde 
Jäger im Vorbeijagen herabwirft, ist oft 
noch ein Strumpf (^er Sch.^®*). .Auch die 
Sch.e der vom wilden Jäger verfolgten 
Wesen werden zuweilen her\’orgehoben^®*) 
(s. Totensch. unten § 15). 

Der Wassermann hat im Böhmer¬ 
wald große Röhrenstiefel ^®®), sonst aber 
auch, wie ihn überhaupt zerrissene Kleider 
{s. d.) kennzeichnen, zerfetzte Sch.e*®’), 
ie er oft selbst flickt ^®®). Vereinzelt hat 
die Fußbekleidung eines Geistes besondere 
Bedeutung. Hat der im Eulengebirge 
spukende General schwarze Stiefel, 
so ist er guter Laune; trägt er gläserne, 
so hat er seinen bösen Tag*®®), Ganz 
selbständig tritt ein geisternd es Stiefel¬ 
paar in einer schlesischen Sage auf **®), 
was an den Geist Stiefeli im Schwarz¬ 
wald erinnert ***). In beiden Fällen liegt 
der Sage eine Übervorteilung zugrunde, 
was auf die rechtliche Bedeutung des 
Sch.es (s. u. § 18) hinweisl. Erwähnt sei 
noch der weit verbreitete Schwank von 
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den Stiefeln mit den Totenbeinen, 
den schon Bebel (Facet. 2, 142) er¬ 
zählt*«). 

Bei den Sch.en erkennt man in der 
Sage oft das Spiegelbild landesüb¬ 
licher oder wechselnder Mode¬ 
trachten. Auch von längst nicht mehr 
bestehenden Sch.arten weiß die Sage 
noch zu berichten. So wird von den 
Schnabelsch.en, die im 15. Jb. ihre Blüte¬ 
zeit hatten, das Motiv überliefert, daß 
die hindernden Schnäbel von den Kriegern 
abgeschnitten wurden, z. B. sollen dies 
1532 die Belagerer von Dortmund, um 
schneller fliehen zu können, getan haben, 
wobei viele die Sch.e überhaupt aus¬ 
zogen «*). Dies erinnert an das Weg¬ 
werfen der Sporen in der sogenannten 
Sporenschlacht (1302) oder das Ab¬ 
schneiden der langen Enden der Eisensch.e 
durch die österreichischen Kitter vor der 
Schlacht bei Sempach (1386) «*). Doch 
kann hier neben der Beseitigung des 
Hindernisses auch ein anderes Motiv im 
Spiele sein, ln Gegenden, in welchen 
Holzsch.e dalieim sind, erscheinen Geister 
gern in solchen, so in Tirol «*) oder in 
Rohlingen bei EUwangen, wo ein kleines 
Weibchen mit ge>valtigen Holzsch.n zu 
gewissen Zeiten um Mitternacht sich 
zeigt **•). In einer altertümlichen Tracht 
mit weißen Strümpfen und Schnallen- 
sch.en tritt neben andern auch das Kä- 
sperle von Gomaringen auf*«),glänzende, 
schwarze Sch.e mit weißen Strümpfen 
und einem Kapoleonshut trägt einmal 
auch ein Beigwerksgeist «*). Bei weib¬ 
lichen Geistern, besonders Schloßfrauen, 
sind meist Pantoffel verschiedener Farbe 
die typische Fußbekleidung **•). Nach 
einer norddeutschen Sage wird eine weiße 
Frau mit gelben Pantoffeln für immer 
von ihrem Platze verscheucht, weU ein 
Knecht bei ihrem Anblick ruft: ,,Die hat 
ja gelbe Pantoffel an*' Der Pantoffel 
begegnet auch in der Sage von der hl. 
Kümmernis***) und in dem Tiroler Glau¬ 
ben. daß die Muttergottesschühlein 
genannten kleinen Blumen unter den 
Füßen Mariens aufgeblüht sind und ihren 
Sch.en ähnlich sehen ***), Hier hat man 
es zugleich mit dem alten Motiv von der 
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befruchtenden Wirkung der Fußspur (s. d.) 
göttlicher Personen zu tun. 

An Stelle der Fußspur erscheint zu¬ 
weilen genauer der Sch.abdruck als 
Sagenmotiv, durch das sch.ähnliche Ein¬ 
drücke im Gestein oder auf Bauwerken 

erklärt werden ***). 

Zaunert Natursagen 1. 2^; Sieber 
Sa^kun 133. **) Zaunert Jifuintand 1, 62 f. 
u. IVest/aUn 4. Weitere Lit. ZfVk. 4. 293. 
•<) Sebillot Folh-Lor4 4, 3a. ") Ebd. i, 263 i. 

Voobun Beiträge 6t. Schell Bergische 
Sagen Nr. 346 b Zaunert Rheinland i, 204. 
••) Rochholz Sagen i. 377. •*) Vgl. Z|Vk. 4, 
293 **) AigremontFußerotik 28. MüUen- 

boif Sagen (192X) 2S0 Nr. 411. Rochholz 
Sagen 1. 379. **} Mullenboff a. a. O. 352 
Kr. 517. Kubo Westfalen i, 158 Nr. 163 
Anm.: ZfVk. 4. 298!.; Meiche Sagen 293 
Nr. 360; Kühnau Sagen 2. 63 Nr. 729 » Peuk- 
kert Schlesien 231, Eitel VoigÜand 55 

Nr 123, •*) ZfVk- 4, 301; Jungbauer Böhmer¬ 
wold 64!. **) Zaunert Rketnland i. 247. 

••) Ebd. 2, 183. ••) Heckseber 72. ^uen- 
sei Thüringen 196. Mullenboff Sagen 

(I 9 ai) 337 Nr. 499. Vgl. ZfVk. 4, 299 f. 
*®®j Schambacb u. Müller Nr. 99. 4. 

Laistner Nebelsagen 291 f. «■ ZfVk. 4, 289. 
ZfVk. 4. 290 f. Ebd, 29t *“) Jung¬ 

bauer Böhmeru*ald 5«. EM.: Peuckert 
Schlesien 207. >•) ZfVk. 4, 301. Kühnau 
Sagen 1, 568 Nr. 606 ~ Pcuckort SekUsien 
146. Kühnau Sagen i, 496 f. Nr. 526. 

»») Hochbolz Sagen i, 377: vgl. 2, LIII. f.; 
ZfVk. 4. 290. Vgl. Haupt LaustU 1, 202 Nr. 
238. “*) Lit.s. SAVk.5(t90i). I27ä.:8 (1904). 
66. *‘*) Zaunert Westfalen 179. Vgl. 

ZfrwVk- 1914. 83; }. \\\ Woli Niederländische 
Sagen (Leipzig 1843) 196 f. Nr. 119. Heyl 
Tirol 21 Nr. 19: ZfVk. 4, 415!. •*•) Birhnger 
Volhsih. I. Nr 9t »» ZfVk. 4, 30J, Kapff 
Schwaben 49 f. ***) Sieber SacArta 163. 
**•) Wolf Beiträge 2, 240; Stöber Btsaß 1. 27 
Nr. 39. Vgl. ZfVk, 4, 413. Grimm Myth. 
2, 806. ***} Vgl, Gnmm Sagen 234 Nr. 329; 
Quensel Thüringen 96 L; Zf\*k. 4. 419 f- 
***) Zingcrle Tirol 109 « Dähnhardt Nalur- 
sagen 2, 258 s Bolte-PoHvka 3, 457. Vgl. 
Mullenboff Sagen (1921) 147 f. Nr. 213; 
Seböppner Sagen {1874) 3, 8t Nr. 1023 = DG. 
II (1910}, 162: Quensel Thüringen 153; 
Aigremont Fußerotth 12 ff. 

6. Das Seitenstück zum Flugmantel 
(s. d.). der Zaubersch., mit dem man 
fliegen oder auf einmal große Strecken 
zurücklegen kann, ist vielleicht ein Sinn¬ 
bild der Wolke***), aber auch verwandt 
mit dem Totensch., der weithin führt und 
daher oft eiserne Sohlen haben muß 
(s. u. § 15). Die Vorstellung eines solchen 
Sch.es kann sich auch in der Weise ent- 
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wickelt haben, daß man dem einfachen 
Sch. in der Phantasie eine erhöhte Lei¬ 
stungskraft ztikommen ließ und so einen 
Wunschtraum verwirklichte. Träume 
haben sicherlich dazu beigetragen, daß 
der Glaube an Flugsch.e entstanden ist, 
namentlich Flugträume, die nicht allein 
von einer freien und leichten Atmung im 
Schlafe herrühren, sondern oft auch durch 
eine Empfindungslosigkeit der Fußsohlen 
ausgelöst werden 

Solche Flugsch.e trägt Hermes; Athene 
wird von ihren Sandalen mit zauberhafter 
Schnelligkeit nach Ithaka getragen, Per¬ 
seus erhält von den Nymphen mit der 
Hadeskappe auch Sch.e und Tasche. Eben¬ 
so kann Loki mit seinen Sch.en durch Luft 
und Wasser schreiten, und üllr heißt von 
seinen Schneesch.en, mit denen er auf 
dem W*asser gehen kann, Onduras, sein 
weibliches Gegenbüd Skadhi öndurdfs***). 
Auch auf die germanischen Schwan- 
fiügel und Schwanhemden (s. d.) ist hin¬ 
zuweisen 

Im Märchen erscheint vor allem der 
Siebenmeilenstiefel Schon in 

der Märchen Sammlung des Somadeva 
aus Kaschmir fliegt der König Futraka in 
Zauberpantofieln zu den Wolken em¬ 
por W’ie der Menschenfresser im 

Däumlingsmärchen, setzt die Hexe in 
dem hessischen Märchen „Der liebste 
Roland" den entflohenen Kindern in 
Siebenmeilenstiefeln nach, an deren Stelle 
in einer anderen Lesart Schiittsch.e treten, 
ln einem Märchen aus Waldeck machen 
die Zaubersch.e mit jedem Schritte zwei 
und drei Meilen. In einem Märchen aus 
Hirschau in der Oberpfalz gibt eine Hexe 
einem Prinzen der Reihe nach Sch.e, die 
mit jedem Schritte eine Viertektunde, 
eine halbe Stunde und eine ganze Stunde 
zurücklegen. Mit den letzten holt der 
Prinz eine verwünschte Jungfrau 

Auch Elben und Zwerge vermögen mit 
ihren Zauberstiefeln weile Strecken in 
kurzer Zeit zurtickzulegen^*^). Der Niß 
Puck kann dies mit seinen Pantoffeln ***), 
ebenso macht zuweilen ein Hausgeist die 
weitesten W’ege mit seinen Stiefeln 
Auch die Sagen der Indianer kennen 
solche Meilenstiefel Mitunter ge- 
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hören sie zu den Wunschdingen, um 
welche man streitet. In einem süd¬ 
slawischen Märchen streiten drei Teufel 
um einen Bundsch. Schlägt man mit 
diesem auf den Boden, so kommt man 
durch neun Königreiche 

Auch der gestiefelte Kater hat eine 
Art Meilenstiefel, da er sie braucht, um 
mit W’indeseile W'ild für seinen Herrn 
zu jagen 

Die französische Volksdichtung kennt 
Stiefel, mit welchen man, wie sonst auf 
Mänteln (s. d.), Schürzen (s. d.) oder 
Schleiern (s. d.) über Gewässer gehen 
kann, ohne naß zu werden 

*«) ZfVk. 4, 2^3- »•*) Vgl. Lehmann 
glaube* (jOoS) 4S4. <») Lit. in ZfVk. 4. 283 f. 
**’) Vgl. Grimm Afyth. i, 324. **•) Vgl. ebd. 

1, 426 f.; Köhler KL Sch*'. 2, 263: Bolte- 

Polivka 2. 328 fi.; Haupt LausiU 2, 202 
Nr. 238 u. bes. Märchen-Wb. 1, 35 ff. VgL 
Schultz Zetirecknung 37!. Zf\*k. 

4. 284 ff. mit zahlreichen weiteren Bei¬ 

spielen. Vgl. Panzer Beitrag i. iqi ff.; 

2, J20 fi. ***) Grimm Myth. 2, 420 f. ‘••)Wol( 

Beiträge t, 333; vgl. 1. 21. Rochholz 

Sagen 2, LV; vgl. 1, 377. ZfVk. 4, 286. 

F. S. Krau ff Sagen u. Märchen der Süd¬ 
slawen {Leipzig 1883/84) I, 308 B Schultz 
Zeitrechnung 131. Vgl. Grimm Myth. 

I, 4t6f.: 3, I43; Bolte-PoHvka J. 330; 
ZfVk. 4, 300; H. GOntert Der artseke H-ell- 
käntg u. Heiland (Halle 1923] 302. S8btllot 
Folk‘Lore 2, 28. 

7. Bei einzelnen alten und neuen Vö - 
kem, z. B. den Atolem, Hemikem und 
Arabern, ist der Brauch überliefert, im 
Kampfe einen Fuß unbeschuht zu 
lassen. Darin wollte man die Darbringung 
des Unken Sch.es, den die Ätoler und nach 
ihnen die Hemiker auszogen, an die 
Muttergottheit sehen ^). Doch liegt 
näher, an den Glauben zu denken, daß 
die Mutter Erde, wenn man einen Fuß 
nackt (s. d.) mit ihr in Berührung bringt, 
dem Kämpfer erhöhte Kraft verleiht, 
wie auch Antäus im Kampf mit Herakles 
so lange unbesiegbar bleibt, als er die 
Gäa mit den Füßen berührt Auch 
die Rücksicht auf die Mächte der Unter¬ 
welt dürfte mitspielen. Beim Zauber mit 
Hilfe chthonischer Mächte mußte man 
ohne Schuhe ($. u. § 18) erscheinen, da 
so der Kontakt mit den Gewalten der 
Erde und Tiefe am besten erzielt wurde'*®). 
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Ferner ist auf den ebenfalk schon aus 
dem Altertum überUeferten Brauch hin¬ 
zuweisen, bei besonderen Anlässen einen 
Sch. geschlossen und den anderen 
offen zu tragen, wobei mit dem Lösen 
des Sch.es jedenfaUs das Freimachen 
von einem magischen Zwang, den ein böser 
Feind ausübt, bezweckt wird •*'), was 
in erhöhtem Maße der Fall ist, wenn der 
Sch. überhaupt ausgezogen wird. In 
der Ungleichartigkeit, z. B. dem Tragen 
verschiedener Sch.e oder Strümpfe (s. d.), 
liegt endlich selbst schon ein Abwehr¬ 
zauber. 

Nach deutschem Volksglauben verliert 
der, welcher in einem Sch. oder Stiefel 
läuft, das Maß, wenn er nicht denselben 
Weg zurückläuft Sonst findet sich 
das Motiv der Einschuhigkeit in einzelnen 
Sagen. Ein gespenstischer Schimmel- 
reiter im Walde Kusterdingen heißt 
Eintöffeler, weil er an einem Fuße bar¬ 
fuß ist und am andern einen Pantoffel 
trägt Das Kätterle von W^ertheim 
liegt mit nur einem Pantoffel in der Gruft, 
was vielleicht, wie ähnliche Fälle des Be- 
grabens mit nur einem Sch., auf einen 
Abwehrzauber zurückgeht Die 

verwunschene Schloß) ungfrau in der 
Stolpe bei Lossin hat nur einen Sch. und 
kann erlöst werden, wenn ihr jemand 
ein Paar Sch.e. ohne zu handeln, bringt'**), 
Im Schlosse Kalenberg haust ein kleiner 
Geist namens Stiefel. Seit ihm einmal 
ein Bein beschädigt wurde, trägt er an 
diesem einen das ganze Bein bedeckenden 
Stiefel '**). Eine Sage vom Lechrain 
berichtet von einem Forstgehilfen, der 
an den ebenfalls oft seinen Pferdefuß 
verdeckenden Teufel erinnert, weil er 
an einem Fuß stets einen Pantoffel 
hat '*’). 

t») Bacbofen MuUerrecht 159. Vgl. 

Levy a. a. O. (o. Anm. i) 285. ***) Th. Hopf¬ 
ner Griechisch-ägyptiuher Offenbarungsxauber, 
Studien zur Paiaeograpbie u. Papyruskuode 
Bd. 21 (Leipzig 19^1) 239 f- S 857. *♦') Vgl. 
Frazer 3. 3x1 ff. *♦*) Grimm Myth. 3, 473 
Kr. X039 (Neue bunzlauiscbe Monatsschrift 
1792/92). '♦*) Kap ff Schwaben 26. ***) Roch- 
holz Sagen 1, 377; ZfVk. 4. 426. '**) Knoop 
HinUrpommrrn 51. Grimm Sagen 72 

Nr. 77 ss Haupt LcusUe i. 202 Nr. 238. 


Leoprechting Leckrain 60 X. » Roch- 
holz Sagen 2, XXXVIII. 

8. a) Zur Abwehr böser Nachtgeister, 
vor allem des Alp, der Mahren oder 
I W'alridersken, aber auch der Hexen. 
! werden die Sch.e oder Pantoffel vor 
* dem Schlafengehen so vor das Bett ge- 
steUt, daß die Spitzen zur Tür ge¬ 
kehrt sind '**). In der Mark Branden¬ 
burg sollen sich dabei die Spitzen be¬ 
rühren '*•). Es handelt sich hier um die 
Täuschung des Dämons, dem man 
glauben machen will, daß man wegge¬ 
gangen ist, also eine Täuschung, wie sie 
im wirklichen Leben und darnach in 
sagenhaften Überlieferungen durch ver¬ 
kehrtes Tragen der Sch.e oder auch 
verkehrtes .Hufnägeln der Hufeisen wieder¬ 
holt begegnet. In Oldenburg wird aus¬ 
drücklich gesagt, daß die Walriderske 
dann glaubt, es sei niemand im Bett. Es 
heißt auch,daß sie dann nicht hinein kann, 
weil sie stets in die Fußtapfen des Schlä¬ 
fers treten muß In Ostpreußen sagt 
' man, daß sonst der Teufel oder der Mahr 
die Sch.e anziehen würdeWenn ver¬ 
einzelt das Umgekehrte Brauch ist und 
die Sch.e mit den Spitzen gegen das 
Bett zu aufgestellt werden soll wohl 
ausgedrückt werden, daß der Mensch auf 
den Besuch des Alp vorbereitet ist und 
ihm entgegen treten wül. In Oldenburg 
wird in diesem Falle der Nachtmahr mit 
einem Spruche angesprochen, worin Auf¬ 
gaben gestellt werden, die er in der Nacht 
nicht fertig bringt ***). Die Stellung der 
Sch.e mit den Spitzen zur Tür erinnert 
daran, daß eine Leiche beim Heraus¬ 
heben aus dem Bett und Hinaustragen im 
Sarge stets die Füße gegen die Tür zu 
gerichtet haben muß, damit sie nicht 
zurückkehrt 

Der Nachtgeist kann aber auch da- 
I durch in Verwirrung gebracht werden, 
daß man die Sch.e verkehrt unter 
das Bett '**) oder zu Häupten des 
Bettes '*’) stellt, mit den Absätzen gegen¬ 
einander '*•) oder so, daß die beiden 
Ballen nach auswärts gerichtet sind 
' oder daß der rechte Sch. links, der linke 
rechts steht, oder bei Holzschuhen, daß 
der eine mit der Öffnung nach vom, der 
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andere nach hinten liegt*"). Dies ge¬ 
schieht in Norddeutschland auch mit 
Stiefeln, damit der Kobold nicht wieder 
kommt, wobei der eine Stiefel mit der 
Spitze nach innen gestellt und daneben 
noch ein Besen hingelegt wird***). Zu¬ 
weilen stehen die Sch.e kreuzweise über¬ 
einander *•*), worauf schon J. H. Voß in 
der Dichtung „Allegro*' Bezug nimmt: 

Die klagt, wie manche liebe Nacht 

Ein schwerer Alp sie stöhnen macht. 

Wenn rückw&rts nicht gestellet war 

Mit Kreuzen ihr Pantofielpaar ***). 

Im Kempenland (Belgien) gibt man zum 
Schutz gegen Hexen vor dem Schlafen¬ 
gehen zu den Sch.n noch eine Axt neben 
das Bett, erhöht also die Abwehr durch 
die Drohung*"). Auch in Frankreich 
dienen Sch.e zur Abwehr böser Nacht¬ 
geister*"), im bosnischen Saveland gegen 
den Vampir *"), Nicht die Stellung der 
Sch .e.sondem die Sch.e selbst erscheinen als 
Abwehrmittel, wenn man in der Gegend 
von Matsch in Tirol einen hölzernen 
Stiefel über das Bett zum Schutz gegen 
die Drud aufhängt *"). Diese kann selbst \ 
die Gestalt eines Sch.s annehmen. Nach 
einer hessischen Sage faßt ein von der | 
Mahr geplagter Mann nachts in der Bett¬ 
decke einen Pantoffel und nagelt ihn 
an die Tür. Am Morgen sieht er. daß dies 
seine Frau ist *"). 

Dieser Abwehrzauber fand eine Weiter¬ 
entwicklung und Übertragung auf andere 
Erscheinungen, die zumTeil nichts anderes 
sind als die primären Ursachen oder Be¬ 
gleiterscheinungen des Alpdrückens. Ge- i 
gen Schlaflosigkeit schützt man sich 
in Schlesien und Brandenburg, indem 
man neben anderem die Sch.e mit der 
Spitze gegen das Bett zu stellt **•). Nach 
Schweizer Glauben kann der im Traum 
Verfolgte laufen, wenn man die Sch.e 
vor das Bett stellt, so daß die Spitze des 
rechten etwas vorgerückt ist *"), oder 
indem man den linken Sch. vor den 
rechten stellt*’*). Ebenda sichert man 
sich gegen nächtliche Fußkrämpfe, 
wenn man die tagsüber getragenen Sch.e 
mit den Spitzen nach außen unter das 
Bett stellt *’*). In Mecklenburg wird 
der krank, welcher die Sch.e vor dem 
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Schlafengehen so vor das Bett stellt, daß 
sie hinter das Bett sehen *’*). Wenn 
Hundegeheul vor dem Hause anzeigt» 
daß jemand sterben wird, gibt man bei 
Balkanvölkem einen Pantoffel vor das 
Fenster, bei einigen Völkern den linken» 
bei andern den rechten. Bei den syrischen 
Christen legt man in diesem Fall, wenn 
ein Kranker im Hause ist, in dessen 
Stube einen Sch. verkehrt hin und ver¬ 
jagt den Hund*"). 

b) Um Pforzheim bestand früher der 
Glaube, daß man nachts keine Furcht 
vor Hexen zu haben brauche, wenn man 
vor dem Schlafengehen den linken Sch. 
umkehre*"). In Oldenburg hilft be¬ 
sonders der beim Abendmahl getragene 
Sch. gegen Hexerei *"). In Niederöstcr- 
reich heißt es von den Hexen, daß sie 
immer zweierlei Fußbekleidung haben» 
entweder einen Tuch- und einen Ledersch. 
oder einen Leder- und Filzsch. *”) oder 
einen Ledersch. und einen Tuchpotschen*") 
(s Tuch Pantoffel). In Hessen glaubt 

man dagegen, sich durch das Tragen von 
zweierlei Sch.n vor dem Behext werden 
zu sichern *"). In österbotten (Närike) 
ging eine Frau, um einen Waldbrand zu 
löschen, mit unpaarigen Sch.n dreimal 
von Westen nach Osten um das Feuer *"). 
W’er nach Öberösterreichischem Glauben 
am Georgitag vor Sonnenaufgang unge- 
kreuzt und ungewaschen mit einem Sch.» 
ohne ein Wort zu sprechen, aufs Feld 
geht, sieht die Hexen ***). In Hexen¬ 
prozeßakten heißt es häufig, daß eine der 
versammelten Frauen am rechten Fuß 
den goldenen Sch. trage *"). Einen 
: behexten Sch. stellt ein Holzschnitt 
bei Ulrich Molitoris, De Lamiis ei pytho- 
, nicis mulicfihus (Konstanz 1489) dar. 

Die Hexe schießt auf den vor ihr Ite- 
I genden Sch. einen Pfeil ab, der Besitzer 
I des Sch.s steht mit entblößtem rechten 
Fuß dabei *"). Verbreitet ist der Glaube» 
daß man beim Werfen des linken Sch.s 
in den Wirbelwind die darin verborgene 
Hexe zwingt, in ihrer wahren Gestalt 
sich zu zeigen*"). In Frankreich ver¬ 
treibt man Gewitter, besonders Hagel¬ 
wetter, indem man unter Beobachtung 
besonderer Formen Sch.e dagegen w^irft*"). 
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Ein Kreuz auf den Sch.sohlen schützt | 
in Oldenburg gegen Hexen*"), in der j 
Schweiz zugleich mit in Kreuzform ein- ; 
geschlagenen Schuhnägeln überhaupt 
gegen Gespenster*®’). Nach dem Glau¬ 
ben des 17. Jh.s konnten Diebeshenker 
oder Tenfelsmeister Übeltäter bannen, 
wenn sie deren Sch.e bekamen, die sie 
über den Galgen warfen *"). Alte Sch.e 
dienen oft als Werkzeug der Hexen. 
Nach einer Sage aus Oldenburg konnte 
in einer Bierbrauerei kein Bier mehr er¬ 
zeugt werden, bis man einen alten Pan¬ 
toffel fand, mit dem eine entlassene 1 
Magd die Brauerei behext hatte *"), 
In Thomar, Estremadura, sind dagegen 
alte Sch.e ein Abwehrmittel gegen Hexen. I 
Hierzu» namentlich gegen den bösen | 
Blick» werden Sch.e auch verwendet I 
bei den Serben, Türken» Fellachen in 
J erusalem, Bedu in en, Arabern, Annc- 
niem und in Indien*"). In Bengalen 
stellt man beim Bau eines neuen Hauses 
daneben einen Bambusstab auf mit einem 
Strohwisch, einem alten Sch, und einem 
schwarzen Topf, um den bösen Blick ab¬ 
zuhalten ***). 

Böses wehrt man ferner ab durch 
Spucken in die Sch.e vor dem An- ^ 
ziehen **•). Nach Arndt spuckte man 
beim Ü^machten in einem fremden 
Hause dreimal in die Pantoffeln oder in 
die Schlafmütze» bevor man sie anzog *•*). 
Im Lüneburgischen spuckt man in den 
Sch., wenn man etwas Wichtiges vor¬ 
hat. Nach Plinius spuckten die Alten vor 
dem Anziehen in den rechten Sch. *"). 
In Frankreich spuckt man, um bösen 
Zauber, der am Hamen hindert» abzu¬ 
wehren, auf den rechten Sch., bevor man 
ihn anzieht *") (s. spucken, Speichel, 
Münze). Vom Bann kann man sich be¬ 
freien, wenn man aus den Sch.n schlüpft*"). 
Bei den Wenden meint man sich gegen 
Bann zu schützen, wenn man nur in 
Sch.n oder Pantoffeln, nicht in Stiefeln 
geht. Zieht man jene aus, so löst sich der 
Bann *•’). Nach dem Glauben der Ober¬ 
pfalz kann sich der Verirrte vom Blend¬ 
zauber*") auch dadurch befreien, daß 
er den Absatz des rechten Sch.s ab¬ 
schneidet *"). Sonst ist Sch.wechscl 

Bicbtold^Stiubli. Aberglaube VIT. 


(s. d.) das beste Gegenmittel. Hier und 
da mag der Sch. an Stelle eines älteren 
Mondamulettes getreten sein. An die 
Sitte der römischen Patrizier, an den 
Sch.n Halbmonde zu tragen "*), er¬ 
innert der heutige italienische Brauch» 
einen kleinen Sch. als Amulett gegen den 
bösen Blick bei sich zu führen"*). Es 
geht aber zu weit, wenn man Schnabelsch.e 
wegen ihrer Form als Mondsymbol auf¬ 
faßt und damit die rotglühenden Eisen¬ 
schube im deutschen Märchen vergleicht, 
in denen sich die böse Stiefmutter zu Tode 
tanzen muß “). 

c) Die Sch.e dienen wie die Taschen 
(s. d.) der Kleider oft zum Aufbe¬ 
wahren von Zaubermitteln ver¬ 
schiedener Art "*). Besonders zauber¬ 
kräftig sind die zu Johannis gesammelten 
und im Sch. getragenen Kräuter*"). 
Nach Schweizer Glauben erkennt man 
die Hexen in der Kirche, wenn man vor 
Sonnenaufgang Klee in die Sch.e gibt *“). 
Hat auf Island jemand Metall in den 
Sch.n, so kann ihm niemand Blendwerk 
vormachen *"). Die Frauen in Jerusalem 
stecken ihren Männern gegen den bösen 
Blick heimlich Fasuch, eine harzige» 

I weihrauchähnliche Masse, in die Sch.e 
oder Kleidung *’). Nach dem Glauben 
der Slowenen in Kärnten kann man die 
Tiere in der Christnacht sprechen hören» 
wenn man Stiefel mit neun Sohlen und 
darin Famwedel trägt*"). Sonst macht 
Farnsamen in den Sch.n unsichtbar*") 
oder bewirkt, daß man die unterirdischen 
Schätze heben kann***), oder daß man, 
wenn der Samen oder auch die Blüten 
in der Johannisnacht geholt wird, nicht 
müde wird ***). In Frankreich legte man, 
um schnell zu gehen, ein Briefchen, mit 
I dem Namen der hl. drei Kön^e be¬ 
schrieben, in den Sch. ***). Nach angel¬ 
sächsischem Glauben kann man Ge¬ 
stohlenes wieder erlangen, w'enn man eine 
rechteckige, mit Buchstaben beschriebene 
Figur» welche schweigend gezeichnet 
sein muß, in den linken Sch. unter die 
Ferse legt***). In Komotau (Deutsch¬ 
böhmen) glaubte man noch um die Mitte 
des lg. Jh.s, daß ein Mädchen bei einer 
Tanzunterhaltung den ganzen Abend 
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sitzen bleibt, wenn man ihm den aus den 
Pferden gestriegelten Staub in die Sch.e 
streut Dieser Pferdestaub ist ein 

bekanntes Juckpulver, das zuweilen von 
boshaften Burschen auf dem Tanzboden 
ausgestreut wird 

Maennliog 316; Grimm Sagm 73 
Nr. 80; Meyer Myih. 79; Sartori Süte 

u. Brauch 2» 24 u. iu ZfVlc. 4, 304 f.j Heck sc her 
343^ Job. Friedr. Schutte HoisUtniuhes 
fdioiihon (Hamburg 2800 f!.] 4, 286; Kuhn u. 
Schwartz 420 Nr. 197; Woeste Mark 48: 
Bartsch MtcM^nburg 2, 3. 327; Finder Vier* 
lande 2, 247: O. u. Th. He necke Lüneburger 
Heimatbuch (Bremen 2914} 2. 523; Kück Lüne¬ 
burger Heide 242; Fr. Plettke Heimatkunde 
des Regierungsbenrkes Stade i (Bremen 1909). 
338: MQllenhotf Sagen (1921) 536; ZfVk. 
I (2891), 79 (Jamund bei Köslin): ZfrwVk 
1906. 209: Zaunert Rheinland 2. 25t; BlPomm- 
Vk. IO. 232: Lemkt Ostpreußen t. 67: Sieber 
Sachsen 204; HuO Aberglaube 32 » Hovorka 
u. Kronfcld 2. 2341.: Vernalekcn Mythen 
27z; Rochho]2 Sagen 2. LV; Manz Sargans 
112; Schulenburg 150f. ZfVk. x, 190 
*^) Vgl. MiltciJ. Anhalt. Gesch. 4. lO- ***) Strak- 
kerjan 2, 472 Nr. 232. Frischbier Hexen- 
spr, IO. *“) Vgl. ebd- Anm.; Meier Schwaben 

1. 277 Nr. 13; Seligmann Bliek 2. 227. 
Strackerjan i. 472 Nr. 232. Wuttke 

460 fl. §§ 729. 73O: Meyer Germ. Myth. 70. 
*•*) Schönwerth OberpfaU r, 225 Nr. 6. 

Griram Myth. 3, 449 Nr. 437. **•) Drechs¬ 
ler 2,277. Rtiset Allgäu 2, 42b. •♦•)Stfak- 
kerjan 1. 472 Nr. 252. *•*) Kuhn u. Sebwartz 
213 Nr 243. 494. Strackerjan 2, 228 

Nr, 483; Wuttke 285 § 419. >«) Lauffer 

Htederdeutsche Volksk.^ 134. ‘•*) Selig- 

mann Bltck 2, 17, Söbillot Folk-Lare 

2, 14X. Globus 62.326 = ZiVk 4. 305. 

Laistner Spfnnx 2. 208. Vgl. ZfVk. 4. 
305. i«) Zf\'k. 4. 304. Drechsler 2. 265: 
Wuttke 313 I 462 ZfVk. 4. 134. *’•) Zahler 
Stmtnentkal 48; Manr Sargans 145. •’*) SAVk. 
24 (1922), 67- Ebd. 2, 262; Reiser Allgäu 
2, 445, Bartsch Mecklenburg 2, 489 f. 

= ZfVk. 4, 150. Stern Türkei 1, 418 
*’*) Grimm A/>7A.3, 45CNr. 642. Stracker¬ 
jan 2, 228 Nr. 483. Land Steiner Hteder- 
Österreich 48* » ZfVk. 4, 302. Pfalz 

Marckfeld 63. *’’) Wolf Beitrage 2, 226 * 
ZfVk. 4, 304; Seligmann Bliek 2. 222. 
•**) Knuchel Umwandlung 88. *•*) Baum¬ 

garten fahr V. s. Tage 24, Grimm Myth. 
2.896, Soldan-Heppe z. 232. Baader 
Sagen Nr. 237 s Kuhn IVest/aUn t. 108 
Nr. HO Anm.; Meyer Baden 368; Wuttke 
303 I 444 (Schwaben); ZfVk. 4. 303. Sebil- 
Jot Folk-Lore l. 109/. ***) Strackerjan 1. 

426 Nr. 229 = Seligmann Blick a, 336; 
ZfVk. I (1891). 181 (Neumark) = 4. 304: vgl. 
4, 419. *•’) L0 toif 5agrn 514 Nr. 469. *•*) Prae- 
torius Phil. II, Strackerjan i, 380. 
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Seligmann Bliek 2. 227 f. ”*) Ebd 2. 41. 
*”) Ebd. 2. 207. 216. *W) Heckseber 134 f. 

•'**) Ebd. 393. Wolf Beitrage 1, 250 « 

ZfVk. 4. J50. >••) Heyl Tirol 164 Nr. 72. 

'•’) Schulenburg 82 « ZfVk. 4. 255. >»•) Vgl. 
ZfVk. 4. 155. 298. »«) Schön wer t h 0fwr/»/a/2 

3. 276, Seligmann Blick 2. 138. *®^) Ebd. 
2. 227. *“) Siecke CötterattribuU g^f. *•’) Vgl. 
Zf\'k. 4. 1531.; SöbiJIot Folk-Lore 3, 485 f 
*••) VgJ. Frarcr 11. 54 f. 60. 65. «») Grimm 
Mylk. 2, 903. ZfVk. 13 (1903). 272 « 

Heckscher 384- ••’) Seligmann Blick 2. 62. 
*“) Ausland 62. 263 «s ZfVk. 4. 155 = Wein¬ 
hold Neuntahl 17, Sieber Sachun 228; 

Zaunert Westfalen 287. Vgl. Söbillot Folk- 
Lore 3. 485. *!•) Peuckert Schlesien 77 

Gera mb Brauchtum 61 (Tirol) Wolf 
Beiträge 1. 248 - ZfVk. 4. 154. tisj Fischer 
Angelsachsen 20 s ZfVk. 4. 153. *»*) Groh- 

maon 200 Nr. 1407- Verf. 

9. Glück bringt das Nachwerfen 
eines Sch.s. Es geht nicht an. hier ein¬ 
fach ein Opfer für die bösen Dämonen 
zu erblicken **•). Je nach den Um¬ 
ständen sind verschiedene Erklärungen 
möglich, auch eine Motivenkreuzung kann 
statthnden indem etwa die rechtliche 
(Herrschaftssymbol) und zugleich auch 
die geschlechtliche (Fruchtbarkeits¬ 
symbol) Bedeutung in Betracht kommt. 
Zuweilen ist auch hier der Sch, bloß an 
Stelle des Fußes getreten *^), 

Schon in dem niederdeutschen Schau¬ 
spiel Theophilus sagt der Held, im 
Begriff zum Teufel zu gehen, zu dem 
Juden, der ihm den Weg weist: 

Up dat it my wol enhant gae 
So werp my einen aJden sebo naet 

Ähnlich heißt cs in dem Gedicht ..Der 
Minne Falkner"**®) (v. 78): 

Er sprach: wirf! nSch den Siegel, 
wOn^ heile meiner forte I 

Noch heute ist es im Saterland und Mün¬ 
sterland Brauch, wenn jemand zur Jagd, 
auf Reisen oder in Geschäften das Hau.s 
verläßt, ihm einen Holzsch. nachzu¬ 
werfen. wenn er bei der Tür hinausgeht; 
dann hat er Glück ***). Ebenso verfährt 
man im Aargau und in England ***). In 
Irland muß man einem Angehörigen, 
der auf Reisen geht, einen Pantoffel oder 
den rechten Sch., der an sich glück¬ 
bringend ist, nachwerfen*“). Deutlich 
ist die Beziehung zwischen dem 
Sch., den man beim Gehen und Reisen 
in erster Reihe braucht, und dem Gange 
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oder Reise selbst erkennbar. Wenn in 
der Türkei ein Seemann ein Schiff ver¬ 
läßt, wirft ihm jemand von der übrigen 
Mannschaft einen alten Sch. oder sonst 
ei ne* abgetragene Sache nach. Hier wird 
als Grund angegeben, daß der Betreffende, 
wenn er ein ..böses Auge" habe, es mit¬ 
nehmen oder auf den Sch. übergehen 
lassen soll **^). 

Dagegen bezweckt der schon im alten 
Griechenland nachgewiesene, in Deutsch¬ 
land nur vereinzelt belegte, früher am 
Rhein und jetzt noch in Oberschlesien 
bekannte ***). besonders in England, 
Schottland und Dänemark gepflegte 
Brauch. Neuvermählten ein Paar 
alte Sch.c nachzuwerfen, in erster Reihe 
eheliche Fruchtbarkeit ***). Doch 
liegt schließlich auch hier das Motiv der 
Reise vor, die für das ganze Leben gilt. 
Andrerseits mag in dem Umstand, daß 
nicht einzelne Sch.e. sondern ein Paar 
Sch.e nachgeworfen werden, ein Hinweis 
auf die rechtliche Bedeutung der Ehe und 
die Gleichstellung beider Teile zu er¬ 
kennen sein. Daß es gerade alte Sch.e 
sind, braucht keineswegs eine erhöhte 
Potenz, die man den Neuvermählten 
wünscht, bedeuten **’). Neue Sch.c weg¬ 
zuwerfen. wäre denn doch zu kostspielig. 
Diese Sitte ist auch in Amerika daheim **•), 
ferner bei den Türken, wo man damit dem 
bösen Blick begegnet, und bei den Zigeu¬ 
nern in Siebenbürgen, welche ausdrück¬ 
lich angegeben, daß dann die Ehe frucht¬ 
bar wird **•). 

**•) Vgl. Samter Gr&w'i 195 ff. 205 f. Vgl. 
ebd 206. Vgl. ZfVk. 21 (t9n). 4M 

•••) Trierer He, des 15. Jh.s. hg. von Hoff mann 
von Fallersleben 1, 524 L: ZfVk. 4. 132. 
*“) Schmellers Ausgabe von Hadamars von 
Laber Jagd in der Bibliothek d. Liter. Vereines | 
in Stuttgart. Bd. 20. S. 171 ff. “^) Stracker¬ 
jan I. 37 Nr. 27i zu Nr. 128 = Wuttke 406 
$ 628 8 Seligmann Blick 2, 227! » ZfVk. 

A» *53- “*) SamterCrfrarf 298, ***) Rochbol« 
Kinderlieä 353 Samter Geburt 198. 

*“) Ebd. 196. *“) Ebd- 295 ö ; Seligmann 

Blick 2. 227; ZfVk. 4. 153; ZföVk. 20 (19*4). 
40®. Vgl. Crooke Northern India^ (*^9^) 

2. 34- *»’) Liebrecht Zur Voiksk. 492. *«) ARw. 
18 (1915).593; vgl. 21, 240. *“) SamterGeftari 
195 L; Seligmann BtUk 2. 228. 

IO. Im Schatzglauben ist der Sch. 
häufig ^'ert^ete^, worin man aber keines¬ 


wegs eine Beziehung zur angeblichen 
Gewitternatur der Schatzsagen zu suchen 
braucht *“). Gleichwie durch andere 
Kleidungsstücke (s. Kleid) und Gegcn- 
I stände (s. bes. Stahl, Messer) kann man 
1 brennende Schätze auch durch Darauf¬ 
werfen der Sch.e oder Stiefel bannen “*), 
was der rechtlichen Bedeutung der Sch.e 
bei Besitzergreifungen entspricht (s. u. 
§ 18). Im besondern heißt cs. daß man 
I den rechten Sch. “*) oder, wie in Ost- 
j preußen, den linken werfen soM“). In 
I einer Sage aus Hinterpommern wird der 
• Sch., den jemand auf den in einer hohlen 
Eiche von einem Hunde bewachten 
Schatz wirft, von dem Wächter wieder 
zurückgeworfen “*). Eine Erweiterung 
des Motives bringt eine norddeutsche 
Sage, nach welcher bei einem vom Teufel 
bewachten Schatz ein feuriger Stiefel 
steht. Wer diesen anzieht, dem muß der 
Teufel den Schatz geben 
Ein tiefer Sinn steckt wohl kaum in 
dem Sagenmotiv, daß Sch.c zum Auf¬ 
bewahren von Geld und Schätzen 
dienen. Sie werden dazu eben gerade so 
verwendet wie andere wegen ihrer Form 
als Behälter passende Kleidungsstücke 
(s. Schürze, Strumpf) oder die Taschen 
(s. d.) der Kleider (s. o. § 8 c). An die 
mythische Darstellung eines Gewitter¬ 
vorganges wird man schwerlich denken, 
wenn der Drache, Teufel oder sonstige 
Schatzbringer ihre Gaben in einem Sch. 
tragen“*), auch nicht, wenn der wilde 
Jäger einem Bauern Gold in den Stiefel 
schüttet“’). Daß der Sch. in solchen 
Fällen nur als Gefäß zu betrachten ist, 
beweist das Sagenmotiv von dem Sch. 
ohne Sohlen, mit dem man den Schatz¬ 
bringer, der Geld hineinschüttet, be¬ 
trügt“). Eher wird man noch dort, 
wo ein weiblicher Geist dem geliebten 
Manne zum Abschied einen Sch. voll 
Geld gibt “), an die erotische Bedeutung 
des S^.s denken. 

Auch in dem Sagenmotiv, daß von 
geschenkten wertlosen Dingen, wie Koh¬ 
len. Holzspänen u, a., oder Schätzen, die 
sich in Mist und Unrat verwandeln, der 
zufällig im Sch. gebliebene Rest zu 
Gold oder Geld wird“®), eine tiefere 

42 * 
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Bedeutung zu sehen, ist unnötig, da das¬ 
selbe von der Schürze (s. d.) und anderen 
Kleidungsstücken erzählt wird und der 
Sch. sich natürlich am ehesten dazu eignet, 
daß darin irgend etwas versteckt bleiben 
kann, 2. B. in den Sch.en des Wagner- 
meisters, der den Pflug der Perchte aus¬ 
bessert. ein Holzspan, der zu einem Gold¬ 
stück wird*^^), oder an der Sch.schnalle 
des Schäfers, der am Johannisabend die 
verlorene Herde auf dem Kyffhäuser 
sucht, die Wunderblume***). 

Auf Reichtum oder Armut deutet 
das Volk die Art und W'eise, wie die Sch.e 
ausgetreten werden. Wer sie einwärts 
tritt, wird reich, wer auswärts, arm***}. 
Reich wird auch der, welcher ein rundes ' 
Loch, das an die runde Münze erinnert, ' 
in die Schuhsohle tritt ***) oder der seine | 
Sch.e so zertritt, daß sie zuerst vom in¬ 
mitten der Sohle löcherig werden ***). 
In Mecklenburg glaubt man, daß dem, 
welchem das Dienstmädchen beim Aus¬ 
fegen mit dem Besen über die Stiefel 
fährt, das Glück weggefegt wird***). 

***) ZfVk, 4, 420. ***) Jahn Pommtm 300 flf. 
Kr. 380. 384. 406. 409 u. Toeppen hioinrtn 
34 u. Kuhn Mätk. Sagen 384 Nr. 67 u. Roch* 
holz Sagen 2, 161 * ZfVk. 4. 422; Heckscher 
3^0; Kühnau Sagfn 3, 699 Nr. 2099 {Poln - , 
OberschJesien); Kuoni St, Calter Sagen 77; 
SchwVk. 4. 23 f.: vgl. 9. 10. «*) Wucke Werra 
3MNr.344. *») Wuttke4i2 ^640. »«) Knoop 
htnterpommern Kr. 147 = ZfVk. 4, 422. 
***) Temmc Pammetn Nr. 201 « Jahn Pom* 
mern 287 Nr. 362- «•) ZfVk. 4. 420. Ebd. 
42t 9 Grimm Afytk 2, 771 b Rochbolz I 
Sagen 2. LV. *«) ZfAk. 4. 421. «•) Z, B. 

Zaunert Kafyrj^agen 1, 74 f. Beispiele [ 

8. ZfVk. 4, 421. «ij Quensel T/türingen 191. ' 
Ebd. 171; Grimm Afy/A. 3. 288 = ZA'k. ' 
4, 421. •<*) Grimm My/h. 3. 436Nr. 65 (Rocken* 
Philosophie) u. Panzer Beitrag 1. 264 u. 
Birlinger Aus Schwaben i. 397 = ZfVk. 4. 
151; PfistOT Hessen 171; Wuttke 220 { 312. 
***) Birlinger Aus Schwaben a. a. 0-; Fogel i 
Pennsylvania 81 Nr. 207. ***) Unoth i, j 8 o I 
(Sebaffhausen). >«) Bartsch Mecklenburg ' 
2. 317 ZA‘k. 4. 15* ! 

11. In verschiedener Weise kommt der 
Sch. bei der Zeugung und Geburt und 
in der ersten Kindheit in Betracht. In 
Ranggen (Tirol) und bei den pennsyl- 
vanischen Deutschen muß der Mann, 
der einen Buben haben will, zum Bei¬ 
schlaf Stiefel anzichen **^) (s. Hut § 7). 
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In manchen Gemeinden von Poitou tau¬ 
chen Bräute ihre Sch.e in bestimmte 
Quellen, um sicher Kinder zu bekom¬ 
men ***). Die Eskimo nehmen, um ihre 
Frauen fruchtbar oder schwanger zu 
machen, englische Schuhsohlen und be¬ 
hängen sich damit, weil sie das englische 
Volk für besonders stark und fruditbar 
halten. In China wird ein geweihter Sch. 
aus dem Tempel der Kindergöttin ge¬ 
nommen und im Hause des Weibes, das 
Kinder wünscht, neben dem Bilde der 
Göttin aufgestelJt und verehrt. Wird 
der Wunsch erfüllt, so stiftet die glück¬ 
liche Mutter ein Paar neue Sdi.e in jenen 
Tempel **•). In einigen Gegenden Est¬ 
lands wechseln die Schwangeren 
wöchentlich ihre Sch.e. um den Teufel, 
der ihnen auf Schritt und Tritt folgen 
soll, von ihrer Spur abzuleiten **®). Neben 
diesem Motiv der Täuschung mag wohl 
auch der Umstand in Betracht kommen, 
daß die Frauen durch häufiges Anziehen 
frischer Sch.e, die so immer wieder aus¬ 
getreten und erweitert w^erden, was man 
auch bei den Geburtsorganen wünscht, 
die glückliche Geburt beeinflussen 
wollen ***). Bei den Gräco-Walachcn 
um Monastir sucht man die Geburt sogar 
vor den nicht zur engeren F'amüie ge¬ 
hörenden Hauslcuten zu verheimlichen. 
Hat es aber trotzdem ein Mann erfahren, 
so nimmt man ihm heimlich seine Sch.e, 
schüttet etwas Wasser hinein und tropft 
davon auf Lippen und Brust der Kind¬ 
betterin ***). Um die Geburt zu erleich¬ 
tern, war es in Schwaben noch zu Ende 
des 18. Jh.s üblich, daß man der Kreißen¬ 
den die Pantoffel des Mannes anzog *^). 
Zu demselben Zwecke trinken die ser¬ 
bischen Frauen aus dem Sch. des Mannes, 
was auch in Syrien und Palästina der 
Brauch ist. In einzelnen südslawischen 
Gegenden wird hiebei verlangt, daß das 
Wasser unberührt und unbesprochen sein 
muß *^). In Syrien gibt man einer 
Frau, die nach der Entbindung starke 
Unterleibsschmerzen hat, die Sch.e des 
Mannes, ohne daß sie es merkt, unter 
die Kopfkissen *"). 

Geht die Wöchnerin zur Einsegnung, 
so muß sie neue Sch.e anziefaen; sonst 
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macht das Kind einen gefährlichen Fall, 
wenn es laufen lernt oder es lernt 
spät sprechen, oder bekommt, wenn es 
ein Mädchen ist, einst einen Witwer zum 
Mann **’). In Ost friesland streut die 
Kindbetterin beim ersten Kirchgang etwas 
Salz in die Sch.e und achtet darauf, daß 
sie nicht in die Spuren anderer Leute 
tritt, weil sie sonst eine geschwollene 
Brust bekommt ***). Im Frei- und Kelier- 
amte zog die Mutter zur Aussegnung ihre 
Hochzcitssch.e an*^). In der Schweiz 
gilt als üble Vorbedeutung, wenn die 
Patin die Sch.e verliert**®). Bei den 
Magyaren darf eine Wöchnerin nie barfuß 
gehen, sondern muß. so lange sie im Bette 
liegt, die stets davor stehenden Pantoffel, 
die von der Gottesmutter, der Geburts¬ 
göttin sind, anziehen. wenn sie das Bett 
verläßt. Nach dem endgültigen Verlassen 
des Kindbettes darf sie diese Sch.e nicht 
mehr gebrauchen. Nur Frauen, welche 
dreimal Zwillinge geboren haben, erlaubt 
es die Gottesmutter, diese Pantoffel ihr 
Leben lang zu tragen **‘). Bei den Serben 
wird abends das Bett des neugeborenen 
Kindes mit dem Rauch von alten Sch.en 
eingeräuchert, wodurch man die Hexen 
zu vertreiben glaubt *•*). 

Die ersten Sch.e eines Kindes sollen 
nicht neu sein, da es sonst sehr viele 
zerreißt (Oberamt Gerabronn) *•*), nach 
französischem Glauben sollen sie aus 
Wolfsfell sein ***). Bei den ersten Sch.n 
oder Kleidern (s. d.) darf man dem Schu¬ 
ster oder Schneider nichts abziehen, 
sonst hat das Kind kein Glück***). In 
der hessischen Wetterau darf man die 1 
ersten Sch.e dem Kinde nicht an¬ 
messen *•*). In der Schweiz spricht man 
zuweilen ein besonderes SprüeWein, wenn 
man einem Kinde die ersten Sch.e an¬ 
zieht ••’). In der Mark Brandenburg 
werden diese Sch.e aufbewahrt, weil sonst 
das Kind nicht alt werden würde***), 

«’) Zingerle Tirol 26; Fogel Pennsyl* 
vania 349 Kr. x86i; 355 Nr. 1897* Vgl. Lieb- 
recht Zur Voiksk. 440. ***) S^billot Folk* 

Lore Ä. 332. **•) Zf\'k. 4. 157. **®) Boeder 
Ehsten 45 = Floß Ktnd s. 9. Vgl. ZfVk. 
4. X58. ***) Ebd, 134 = Stern Türkei 2. 294« 
*") Grimm Myth. 3, 457 Nr. ^73. ***) Stern 
Türkei 2, 295 f. ‘299 *“) Ehd- 2. 311. •**) Grimm 
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.\fy(h. 3. 449 Nr. 451 {Rockenphiiosophie); 
vgl. 462 Nr. 797; Schönbach Berthold v. P. 
15t: Wolf Beiträge i. 212 (Wetterau) = 
Wuttke 379 j 577. Vgl. Kochbolr Kinderlied 
316. **’) Drechsler i, 208. “•) Floß Kind 
I. 229 = ZfVk. 4. 172. Bächtold Hoch* 
seit 1. 248, >“) ZfdMyth. 4. 3 = 2fVk. 4. 15* 
*•») WHslocki Magyaren 163 £. »•*) Ausland 

49. 516 * ZfVk. 4. 304. »•*) Höhn Geburt 

Nr. 4, 278. **^) Liebrecht Gervasius 244 = 

ZfVk. 4. 152. Vgl. Meyer Konv.*Lex. 20 (sg^). 
721. *•*) OrimmMyth. 3. 443 Nr 262 (Rocken¬ 
philosophie); Kuhn u. Schwartr 459 Nr. 440: 
Drechsler i. sn **•) Wolf Beiträge 1, 207 f. 
Nr. 33 f. ZfVk. 4, 175. Rochhoir 

Ktnderlied 320. *••) ZfVk. l (1891). 184. 

12. Schon seil ältester Zeit findet man 
den Sch. im Liebeszauber verwendet. 
Weit verbreitet ist das Motiv von dem 
Mädchen- oder Frauenschuh, der durch 
den Wind oder durch einen Adler ent¬ 
führt wird, wie z. B. in der Sage von 
Rhodope und dem ägyptischen König, 
oder sonstwie in den Besitz eines Mannes 
kommt und dessen Liebe entfacht (vgl. 
das Märchen vom Aschenbrödel) **•). Mit 
Hilfe von Sch.n verstehen es besonders 
Hexen zu zaubern. Bei Lucian, Dial. 
Meretr. 4, 4 hat eine alte Hexe, um einen 
Treulosen wieder heranzuziehen, irgend 
etwas von ihm nötig otov tjiztia tj 

xpii7fi8«r ^ Tpix*'' 1 

toiotitmv *”). Mit von ihr hergestellten 
Zauberstiefeln bewirkte 1026 eine Nonne 
zu Pfalzel bei Trier, daß der Erzbischof 
Poppo, den sie liebte, jedesmal von 
heftiger Begierde nach der Umarmung 
eines Weibes ergriffen wurde, sobald er 
die Stiefel anzog, die sie ihm geschenkt 
hatte. Ebenso erging es anderen Männern, 
welche die Stiefel anlegten. Schließlich 
wurde die Nonne aus dem Kloster ge¬ 
stoßen und dieses aufgelöst*’*). Nach 
Hexenakten aus Steiermark (1546) wurde 
ein Entlaufener durch Fernzauber in 
der Weise zurückgebracht, daß die Hexen 
in seine zurückgelassenen Stiefel ge¬ 
blasen hatten ***). Nach hessischem 
Glauben konnte man jemand zwingen, 
aus der Fremde heimzukommen, indem 
man seine Sch.e in einen neuen Topf gab, 
damit gegen den Strom Wasser schöpfte 
und dann die Sch.e in dem Topf vier 
Tage lang kochte***). Nach Tiroler 
Glauben kann eine Hexe auf einen Mann, 
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den sie gern hat, so ein wirken, daß er zu 
ihr kommen muß, so oft sie es vAÜ. 
Zieht er aber die Sch.e aus, $0 laufen 
diese aJlein zu ihr*’^) (s. Schürze, 

Strumpf). 

Um die Liebe einer Person zu ge¬ 
winnen, entwendet man ihr in Hessen 
heimlich einen Sch., trägt ihn acht Tage 
lang selbst und gibt ihn dann wieder 
zurück Um Landshut legt man der 
geliebten Person unversehens vierblättri¬ 
gen Klee in den Sch., dann muß sie einem 
nachlaufen Ähnlich wird in Frank¬ 
reich dem Manne, um seine Liebe zu er¬ 
höhen, ein in der Johannisnacht ge¬ 
pflücktes NuGbaumblatt in den linken 
Sch. gelegt *"). Bei den Finnen gewinnt 
eine Frau die durch Hexerei verlorene 
Liebe des Mannes wieder, wenn sie aus 
einem seiner Sch.e fließendes Wasser 
trinkt und den Sch. dann rückwärts 
über die Schultern wirft Bei den 
Kaschuben verbrennt man einige Halme 
der Stroheinlage, welche man in den 
Stiefeln gegen Kälte und Nässe hat, und 
mischt die Asche unauffällig in die 
Speise oder den Trank jener Person, deren 
Liebe man gewinnen will. Um diesen 
Zauber abzuwehren, muß diese Person 
dem Verliebten mit der Stroheinlage so 
ins Gesicht schlagen, daß Blut, und sei 
cs nur ein Tropfen, fließt; dann hört die 
Liebe auf*^). 

Ein anderes Gegenmittel gegen ange¬ 
hexte Liebe wird aus dem 17. Jh. über¬ 
liefert. Man muß ein neues Paar Sch.e 
anziehen, darin eine Meile geschwind 
gehen, so daß die Füße schwitzen, dann 
den rechten Sch. ausziehen und daraus 
Bier oder Wein trinken. Dann wird man 
der geliebten Person von Stund an 
gram *“). Einem Pommersehen Kavalier, 
der von einer geilen Metze einen Liebes¬ 
trank erhalten hatte, legte jemand Mist 
in die Sch.e. Nachdem er eine Stunde 
darin gegangen und sich satt gerochen 
hatte, ward seine Liebe auch stinkend •“). 
Um sich von angehexter Liebe zu be¬ 
freien, gab man bei den Tschechen den 
vom Absatz des rechten Sch.s abge¬ 
schabten Kot in den Sch. und warf den 
Kot von einem Steg aus rücklings über 
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den Kopf ins Wasser, worauf man, ohne 
umzusehen, seines Weges ging*®*). 

•••) Vgl. die Lxt. in ZfVk. 4, 160; Bolle- 
PoUvka I. 187; Storfer jHng/r.-Muiterufiafl 
73‘. *’•) 2£Vk. 4. 159. Ebd.; Zaunert 

khtiHlanä 2. 67. »’») ZA'k, 7 (1^7). 188 f. 

*’*) Grimm Mylk. 2. 915. Zingerle Ttro! 
67 = ZfVk. 4, 302 f. *’*) Wuttke 365 { 552. 
Vgl. Grobmana 208 S. Nr. 1430. PoJlinger 
Landshut 247. *”) SCbillot Po/A-Ior« 3, 392. 
**•) Seligmann Blich 1, 308. *’•) Seefrted- 
Gulgowskt 109. «•) Staricius (1683) 

341 s* Lammen 152 ^ Hovorka u. Kron- 
fcld 2,1701.« Drechsler i, 232f. *•») Gracsse 
Preußen 2. 465 « ZfVk. 4. 160. *•*) Grob mann 
209 Nr.« 1451 * Wuttke 367 $ 555 » Zf\'k. 
4. 160. 

13. Außer dem Sch.werfen (s. d.) gibt 
es noch andere Eheorakel. Wenn in 
Hessen die Mädchen am Neujahrsmorgen 
zuerst ausgehen, haben sie einen Heller 
im linken Sch. Der erste ledige Bursche, 
den sie begegnen, ist der Zukünftige 
Im Zillertal (Tirol) kocht das Mädchen 
in der Christ nacht ein „Salzkoch*', wirft 
ein neues Paar Sch.e durchs Fenster 
hinaus und zieht sie draußen an, jedoch 
ohne die Sch.bänder festzubinden. Dann 
wäscht es sich das Gesicht, aber ohne sich 
abzutrocknen. Der erste, der hierauf 
dem Mädchen am Kirchhofgitter die Sch.e 
binden und das Gesicht abtrocknen will, 
ist der Zukünftige. Doch darf sich das 
Mädchen dies von dem Scheinbild auf 
keinen Fall tun lassen, weU ihm sonst 
das Gesicht ab faulen würde *®^). Bei den 
pennsylvanischen Deutschen geht das 
Mädchen, das neue Sch.e bekommen hat, 
damit zu Bett. In der Nacht soll dann 
ein Mann erscheinen, der die Sch.e aus¬ 
ziehen will. Diesen wird das Mädchen 
zum Mann bekommen In dem 

Märchen „Die drei Männlein im Walde’' 
sagt ein Witwer, der unschlüssig ist, ob 
er wieder heiraten soll, zu seiner Tochter, 
sie möge einen durchlöcherten Stiefel 
am Boden aufhangen und Wasser hinein¬ 
gießen. Wenn er das Wasser halte, wolle 
er wieder eine Frau nehmen. Das Wasser 
zieht das Loch in der Sohle zusammen 
und der Stiefel wird voll, worauf der 
Vater wieder heiratet. Dies erinnert an 
das sizilianische Märchen „Von Giovan¬ 
nino und Caterina", worin der Vater die 
Lehrerin seiner Tochter erst heiratet, 
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wenn die über seinem Bett aufgehängten 
eisernen Stiefel auf gebraucht sein wer¬ 
den *«). 

Nach dem Glauben des Erzgebirges 
bekomnit ein Mädchen einen lahmen 
Mann, wenn es mit nur einem Pantoffel 
über die Stube geht*®*). Auf baldige 
Heirat schließt man, wenn jemandem 
beim Stiefelputzen die Bürste oft aus 
der Hand fällt bei den Tschechen, 
wenn einem Bürsten die Stiefel knar¬ 
ren *••). Erwähnt sei noch der zum Stoff 
von den Andreasgebeten um einen Mann 
gehörende Schwank aus Hannover, in 
dem der hinter einer Hecke stehende 
Hirt dem Mädchen, das gern einen Mann 
haben will und Gott um ein Zeichen 
bittet, einen alten Sch. zuw'irft, wofür 
das Mädchen Gott freudig dankt *®®). 

») Pfister Hessen 162. ZfVk. 8 (189S). 
330. *•*) Fogel Pennsylvania 61 Nr. 189. 

*“) ZfVk. 4, 166, *•*) John Erjgebirge 76. 

Wuttke 220 §312 *«ZfVk. 4,165. *•*) Groh- 
mann 223 Nr. 1259. **•) ZA’k. 4. 164: BoUe- 
Pollvka 3, 120 f. 

14. Betreffs des Schenkens der Hoch¬ 
zeit ssch.e herrscht entgegengesetzter 
Glaube. 

a) Dort wo die mit dem Sch, ver¬ 
knüpfte Vorstellung des Gehens, Weg¬ 
gehens oder Davonlaufens im Vorder¬ 
grund steht, hält man solche Geschenke 
für ungeeignet, was besonders in Nord¬ 
deutschland der Fall ist. Hier bedeutet 
die Redensart „jemand ein Paar Sch.e 
geben" so viel wie „jemand, den man 
nicht mehr sehen wnll, fortweisen". Ähn¬ 
lich scheint in einem serbischen Lied 
das Hin werfen eines Sch.es ein Zeichen ! 
der Verachtung zu sein, wobei der Sch. 
an Stelle des Fußes (vgl, jemand einen 
Fußtritt geben) getreten sein dürfte *•*) 
(s. u. §i5a). 

In Ostpreußen darf der Bräutigam der 
Braut die Sch.e nicht besorgen, weil 
sie ihm da vonlaufen würde *®*), in Bran¬ 
denburg mit der Begründung, daß dann 
die Liebe fortläuft in Thüringen und 
Schlesien (Kreuzburg), weil sonst die 
Liebe „zerlatscht" in Westpreußen, 
weil dann nichts aus der Hochzeit wird 
oder weil dann der Mann unter den Pan¬ 
toffel kommt *•*), an der Ostsee, weU sonst 


Braut und Bräutigam einander untreu 
werden*®*). Am allerwenigsten dürfen 
die Bräutigamssch.e geschenkt werden. 
Die Braut darf ihrem Liebsten weder 
Sch.e schenken noch Pantoffel sticken. 
Im Erzgebirge*®’), in Westpreußen*®®) 
und an der Ostsee*®*) sagt man, daß 
dann die Ehe frühzeitig getrennt wird, 
um Königsberg®*®), in Sunden (Dithm.) 
und Stadt Schleswig daß sonst der 
Bräutigam untreu wird und davon geht. 

b) Dort wo die geschlechtliche und 
rechtliche Bedeutung des Sch.es als Sinn¬ 
bild der Herrschaft und der Besitz¬ 
ergreifung®**) vorwiegt, gilt es dag^en 
als selbstverständlich, daß der Bräutigam 
der Braut die Hochzeitsschuhe, meist 
zugleich mit dem Hochzcitskleide 
schenkt. Dieser Brauch ist sehr alt. 
Schon bei den alten Franken sandte der 
Bräutigam der Braut ein Paar Sch.e®*®). 
In dem Gedicht vom König Rother 
(V. 2020—2288) läßt der W'erbende zwei 
Sch.e, goldene und silberne, schmieden 
und schuht sie der Braut, die ihren Fuß 
in seinen Schoß setzt, selber an. Das¬ 
selbe ist der Fall in der Erzählung vom 
König Osantrix in der Wilkinasaga ®**). 
Auch im Märchen macht nicht selten der 
Prinz oder Verehrer der Geliebten außer 
andenn auch Sch.e zum Geschenk ®*®), 
und selbst im Kindcrlied hat sich eine 
Erinnerung an die Bedeutung der Sch.e 
bei der Brautwerbung erhalten, indem 
das bekannte Spiellied vom Herrn von 
Ninive®**), das gewöhnlich von der Ab¬ 
holung einer dem Kloster geweihten 
Tochter berichtet, auch Lesarten auf¬ 
weist, die von einem Herrn erzählen, der 
mit einem Pantoffel ankommt und die 
jüngste Tochter haben will®*’). 

Die Sitte des Schenkens der Brautsch.e 
ist heute noch weit verbreitet, findet sich 
nicht bloß im größten Teile Deutsch¬ 
lands®*®), sondern aucli bei romanischen 
und slawischen Völkern®*®). Gewisser¬ 
maßen als Angabe auf diese Sch.e wurden 
in Graubünden früher bei Ehe versprechen 
außer anderen Dingen auch silberne 
Sch.schnallen geschenkt ®*®). Im Allgäu 
mußten früher die Brautsch.e unbe- 
schrieen in das Haus gebracht werden ®^^). 
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Auch andere Hoclizcitsteilnehmer pflegte 
man mit Sch.en zu beschenken, so in Ober* 
Österreich früher auch die Zubraut 
um Landshut Brautführer und Kranzei¬ 
jungfrau in Westbohmen die Braut¬ 
mutter In früheren Jalirhunderten 

trieb man mit solchen Geschenken (s.auch 
Handsch.) an die verschiedensten Leute 
einen solchen Aufwand, daß wiederholt 
von seiten der Obrigkeit dagegen ein* 
geschritten wurde. Die Hamburger Hoch¬ 
zeitsordnung von 1292 bestimmte, daß 
der Bräutigam der Braut nur ein Paar 
Sch.e schicken dürfe. In einem Erlaß 
des Augsburger Magistrates aus dem 
13. oder 14. Jh. heißt es ausdrücklich, 
daß man bei einer Hochzeit niemand 
Sch.e geben soll und nur ein Mann seiner 
Hausfrau zwei Sch.e bringen dürfe. Das 
Geseker Statutarrecht (Südwestfalen) von 
1360 sagt, daß der Bräutigam drei Paar 
Sch.e seiner Braut und ihren Nächsten 
und die Braut dem Bräutigam ein paar 
Linnenkleider geben mag „und numande 
nicht mer'*. Die Soester Schrae ver¬ 
bietet im 2. Artikel das Geben der Braut- 
sch.e überhaupt ***). In einem Dorf bei 
Bochum bestand aber noch im 19. Jh. 
die Sitte, daß der Bräutigam dem Zimmer¬ 
mann ein Paar lange Stiefel schenkte 
In einzelnen Orten Badens schenken die 
Kübeknaben zur Kirchweih ihren Kilbe¬ 
jungfrauen Sch.e 

Auch der Vermittler bekam zuweilen 
Sch.e zum Lohne geschenkt, weshalb man 
vom Kuppler sagte: „Er verdient ein 

Paar Sch. der Hölle zu'' oder.ein 

Paar Sch. und d' Holl' dazu"*^^). In 
einer Sage belohnt auch der Teufel ein 
Weib, das ihm bei der Entzweixmg eines 
Ehepaares behilflich gewesen ist, mit 
einem Paar Sch.e 

c) Das Sch.anziehen oder Sch.- 
steigen, der germanische Verlobungs¬ 
brauch besteht heute rucht mehr. 
Bei romanischen Völkern aber werden 
noch immer am Hochzeitstage der Braut 
vor der Trauung die alten Sch.e aus- 
gezogen und die neuen angelegt, was 
meist ein naher Verw'andter oder ein 
Freund des Bräutigams oder dieser selbst 
tut. In Berry versuchen es alle Einge¬ 


ladenen, aber nur dem Bräutigam gelingt 
es; im Bellunesischen zieht die Schwi^er- 
mutter erst vor der Kirchentür der Braut 
die neuen Sch.e an. In Frankreich werden 
sie manchmal versteckt, wenn sie der 
Braut angelegt werden sollen, und man 
muß sie oft lange suchen Allgemein 
bestrebt sich die Braut beim Anziehen 
am Hochzeitstage, daß sie zuerst in den 
rechten Sch. schlüpft. Besonders im 
deutschen Ostböhmen, wo die Braut schon 
am Morgen mit dem rechten Fuß aus dem 
Bett steigt, sieht sie darauf, daß sie zuerst 
den rechten Strumpf und Sch. anzieht 
und zuerst in den rechten Ärmel fährt, 
weil dann im Ehestand alles „recht" 
geht«»). 

Im Ansbachischen bestand noch 1786 
der Glaube, daß die Braut die Herr¬ 
schaft bekommt, wenn ihr der Bräutigam 
am Hochzeitstage den linken Sch. ein¬ 
schnallt (vgl. u. § 18). Zudem gleichen 
Zwecke versucht noch heute, z. B. auch 
im Ravensbergischen die Braut wäh¬ 
rend der kirchlichen Handlung ihren Fuß 
auf den Sch. des Bräutigams zu setzen. 
In Landsberg a. W. trägt die Braut 
Pimpernell, Salz und Dill im Sch., hält 
während der Trauung den Fuß über den 
des Mannes und spricht: 

Ich trete auf Pimperaelle. SaU und DiUe; 

Wenn ich rede, bist du stille^]. 

d) ln die Hochzeitsschuhe gibt man 
oft allerlei Zaubermittel, die verschie¬ 
denen Zwecken dienen, vor allem Böses 
abwehren, aber auch Fruchtbarkeit und 
Glück in der Ehe und im ganzen Haus¬ 
wesen herbeiführen sollen. Wenn in die 
Sch.e der Braut Getreidekörner ge¬ 
streut werden so will man nicht allein 
die junge Frau fruchtbar machen 
sondern auch ein günstiges Gedeihen des 
Getreides selbst erzielen. Will man Glück 
in der Vieh Wirtschaft haben, so gibt man 
in Schlesien Kuhhaare und Schweine¬ 
borsten in die Brautsch.e***). Nach 
Tiroler Glauben muß die Braut etwas 
Geweihtes in die Sch.e legen, damit ihr 
nichts Böses begegne Im Harz steckt 
man in den Kranz und in die Sch.e der 
Braut Dost (Majoran) um Potsdam 
legen die Verlobten Salz in die Sch.e 
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in der Normandie läßt der Bräutigam 
in die Sch.sohlen der Braut ohne deren 
Wissen Salz geben”*) oder auch ein 
Geldstück zwischen die Sohlen der Braut- 
sch.e einnähen. Geld hat die Braut meist 
beim Kirchgang in den Sch.en oder im 
rechten Strumpf, damit sie in der Ehe 
nie daran Mangel hat, was auch in Schwe- I 
den und Frankreich üblich ist*”). In 
Schweden gibt man auch irgendein Me¬ 
tall in die Hochzeitssch.e ***). Bei den 
Kaschuben kehrt der Bräutigam vor dem 
Kirchgang die Stroheinlage des Stiefels 
um *”). 

e) Auch böser Zauber läßt sich mittels 
der Sch.e ausführen. Nach dem Glauben 
der Oberpfalz kann man der Braut wunde 
Füße verschaffen, wenn man vor dem 
Hochzeitstage einen ihrer Sch.e in die 
Hand bekommt und Asclie von einem 
alten, iro Frühjahre geschossenen Hasen 
hineinstreut; man kann sie lahm machen, 
wenn man in den Absatz eines Braut- 
sch.es ungesehen einen undanks gefunde¬ 
nen, alten und im Feuer gelegenen Nagel 
so einschlägt, daß er etwas vorsteht**’). 
Nach dem Glauben des schottischen Hoch¬ 
landes soll der Bräutigam den linken Sch. 
ohne Schnalle oder Riemen haben, damit 
ihm Hexen den Beischlaf in der Hoch¬ 
zeitsnacht nicht unmöglich machen***). 
Nach tschechischem Glauben bleibt jene 
Braut kinderlos, der man am Hochzeits¬ 
tage Mohn (s. d.) in die Sch.e gegeben 
hat***). Abwehr bösen Zaubers be- 
zw'eckte wohl, wenn man in Oberöster¬ 
reich früher am Hochzeitstage rote Sch.e, 
wie sie auch die Braut in Südchina 
trägt***), anhatte, vor allem beim Hoch¬ 
zeitstanze, woher die Redensart rührt: 
„Zum Tanze gehört mehr als rote 
Sch.e" Nach Tiroler Glauben b^ 

deutete es Unglück in der Ehe, wenn die 
Braut am Hochzeitstage zu enge Sch.e 
hatte***), während es dagegen in Island 
ganz allgemein heißt: Wer einen engen 
Sch. erträgt, der wird später die Herr¬ 
schaft der Frau gut ertragen***). 

f) Wie sonst der Kranz (s. d.), der 
Gürtel (s. d.), Schleier (s. d.) und auch 
das Strumpfband (s, d.), erscheint der 
Sch. als Sinnbild der Jungfräulichkeit, 


genauer ihres Verlustes, in der alten Sitte 
des Sch.ausziehens, indem der junge 
Mann verpflichtet ist, seiner Gattin in der 
Hochzeitsnacht die Sch.e zu lösen. Im 
Orient wird der Hochzeitstag deshalb 
geradezu „Tag des Schuhausziehens" ge¬ 
nannt. Nach dem Theatrum Diabolorum 
(Frankfurt 1569) war es in Deutschland 
zuweilen auch Brauch, daß ein junges 
Knäblein der neben ihm auf dem Bette 
sitzenden Braut die Pantoffel auszog und 
an die Wand nagelte zum Zeichen, daß 
sie nun immer im Hause bleiben und das¬ 
selbe regieren, mit Kindern umgehen 
und sie auf ziehen solle. In Rußland wird 
durch das Sch.ausziehen besonders die 
Überlegenheit des Mannes und die Unter¬ 
würfigkeit des Weibes betont***). Ge¬ 
wöhnlich muß die junge Frau am ersten 
Tage nach der Hochzeit dem Manne die 
Sch.e ausziehen ***). 

Auf deutschem Boden ist heute viel 
verbreiteter das Sch. stehlen durch 
Hochzeitsteilnehmer, das meist während 
des Hochzeitsmahles oder Hochzeits¬ 
tanzes geschieht. Der Bräutigam muß 
dann den Sch. mit Geld auslösen ***), in 
der Schweiz**’) und in Baden**«), aber 
auch der Brautführer, der den Raub ver¬ 
hindern soll. In der Rheingegend stehlen 
die Weiber die Brautsch.e***), anderswo 
meist die jungen Burschen, welche mit¬ 
unter den geraubten Sch. versteigern 
und den Erlös vertrinken***). In der 
Bergstraße und im Odenwald trinkt man 
aus dem Sch.”^), in Axin bei Brettin tun 
dies alle Junggesellen der Reihe nach 
und versteigern dann den Sch. Das 
eingegangene Geld bekommen die Ar- 
roen***). In Unterfranken müssen die 
Brautjungfern den Sch. „kaufen", ein¬ 
lösen, weil sie die Braut nicht genügend 
bewacht haben. Für das Geld wird dem 
Brautpaar ein Bild oder eine Uhr gekauft 
oder es fällt der Köchin zu. Manchmal 
müssen die Brautjungfern einige Flaschen 
Wein zahlen ***). An Stelle des Sch.- 
stehlens — oder auch, wie in Nordböhmen, 
zugleich damit —versucht man die Braut 
zu rauben. Man lockt sie in irgendeinen 
Raum und sperrt sie ein, bis der Bräutigam 
1 sie auslöst***). Diese Sitte gehört ur- 
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Sprung lieh, wie das Auftreten der falschen 
Braut (s. d.)» das erwähnte Verstecken 
der Brautsch.c vor dem Kirchgang u. a., 
zu den hemmenden Elementen der Hoch¬ 
zeit. Auf sudetendeutschem Gebiet hat 
sich in neuerer Zeit eingebürgert, daß 
die Einnahmen beim Sch.stehlen und 
beim Brautraub den deutschen Schutz¬ 
vereinen, namentlich dem deutschen Kul¬ 
turverband, zufließen. 

g) Die Hochzeitsschuhe werden meist 
au/bewahrt, besonders in der Schweiz, 
weil man glaubt, daß die Liebe auscin- 
andergeht, wenn sie zerbrechen. In Tirol, 
im Allgäu und in den Hochvogesen meint 
man, daß der Mann die Frau nicht schla¬ 
gen könne, so lange sie die Sch.e besitze®“). 
Auch nach einer Wiener Handschrift des 
17. oder 18. Jh.s ist das Zerbrechen der 
Hochzeitsschuhe ein unfehlbares An¬ 
zeichen, daß das Weib vom Manne ge¬ 
schlagen werden muß “•). Im Erzgebirge 
dürfen die ersten Sch.e, welche die junge 
Frau abreißt, nicht weggegeben, sondern 
müssen weggeworfen werden, weil sie 
sonst unglücklich wird 

Die Sch.e der Braut Iiaben auch für 
andere Mädchen Bedeutung. In Steier¬ 
mark kriegt das Mädchen keinen Mann, 
das die Sch.e der Braut anzieht. Hier 
handelt es sich wohl um die neuen Sch.e. 
Bei den Serben dagegen schenkt die 
Braut ihre alten Sch.e einer Freundin, 
die bald zu heiraten wünscht. In einem 
schwedischen Liede gibt Schön Anna 
ihrer begünstigten Nebenbuhlerin ihre 
„vertragenen“ Sch.e 

*•') ZfVk. 4, J51. 180. »*) Osiprtußen 

з . 45 * *“) Engelicn u. Lahn 244 Nr. 76- 

Drechsler 1. 232; Wuttke 366 $ 553. 

A. Treichel Hochttitsgebräuckt, besonders 
aus Westpreußen, ZfEtho. 16 (]884). 130. 

•••) Baltische Studien 33 (1R83), 117 Nr. 37. 

John Erzgebirge 89. •*•) Treichel a. a. O. ' 
”•1 Baltische Studien a. a. O. Urquell i I 
(1890). 12 Nr. u- «») ZfVk. 23 (1913). 280. 
3«) Vgl. Weinhold Frauen* (1882) t, 372; 
Ciszewski Künstl. VerwanUiseh. 108. Vgl. 

и. § 17. *«) Gregor. Turon De viiis palr. 

c. 16 = ZfVk. 4. 166. Vgl. Liebrecht Zur 
VolMsk, 492 f. ZfVk. 4, 167. *“) Ebd. 168 
=* Müllenhotf Sagen (J921) 408 Nr. 596. 

Vgl. J. Bolte Das Kinäerlicd vom Herrn 
von Ninive, ZfVk. 4, 180 IT. «») Ebd. 182: 
Urquell 5 (1H94). 171 f.;F. M Böhme 
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Ktnäerlied w. Kinderspiel (Leiprig 1897) 308 ff-, 
bes. 521. *•) Lit. bei Bächtold Hochzeit i, 

247. Dazu Sartori Westfalen gi; Gera mb 
Brauchtum 118. 137: W. Oehl Deutsche Hock- 
uitsbrduehe in Ostböhmen, BdböVk. 13 (1922). 
43; HessBl. 27 ( 1920 ). J93. Vgl. bes. Grimm 
/M. I. 214. Uachlold a. a O. 247 L 

**•) Ebd. 126 f- *'*) Reiser Allgdu 2, 
250. »•*) Baumgarten Aus der Heimat 

3, 60. ***) PoHinger Landshui 256. John 

Westbvkmen 129. «*) ZfVk. 4. 167 f. Ebd. 
169 «s JbNdSpr. 1877, 130. Meyer Baden 
231. «•) Ebd. 253. «1») M. Kirchhofer Wahr- 
heif u. Dtekiung. Sammlung sehmeizeriuher 
Sprüekwi»rter (Zürich 1824) 198. **®) Lötolf 

Sagen 187! Kr, 120. «>) Vgl. Gnmm EA. i, 
214; Boitc-PoUvka i. 187; ZfdFhil. 42 
(1910). 144 ff.; H. Güntert Der arische Weih 
kömg u. Heiland (Halle 1923) 301. «*) Lit. bei 
Bächtold Hochzeti 1, 249!. W. Oehl 

a. a. O. 51, Grimm Myth, 3, 439 Nr- 715. 
***) Hesemann liavensberg 76. «•) ZfVk. j, 
183; 4, i74>; vgl. 4, 172. •**) Vgl. Mannbardt 
Forschungen 3581!.; S 4 billot Folk-Lore 3. 
4861 «») Vgl. ZfVk. 4. 17*. »•) Drechsler 
L 259 - "•) Zingerle Tiro/20. ”*) Seligmann 
Blick 2. 58. Ebd. 2^ 3g. 2») Ebd. 2, 35. 

Ebd. 2. t8 f.: W. Oehl a. a. O. 31. «*) Selig¬ 
mann Blick 2, 17 s Heckscher 383!. 
**•) Seeiried-Gulgowski 109. Schön- 
wert h Oberpfalz 1, 28 Kr. 4, 5. **•) Frazer 3, 
300. ^) Grohmann 119 Nr, 900. **•) Selig¬ 
mann Blick 2, 237. *•*) Baumgarten Aus 

der Heimat 3. 60- ***) Zingerle Tirol 19 « 
ZfVk. 4. 166. «») ZfVk. 8 (1898). löi. Lit. 
bei BSchtold Hoehzeit 1, 249 1 . Vgl. ZfVk. 

4. 171. Stern Jtußlanä 2, 358. •••) Kuhn 

Westfalen 2. 39!. Nr. 109: ZIVk. 4, 169!; 
Meyer Baden 310: ZfdPhil. 42 (1910), 146. 
Vgl. Stör (er Jung fr.-Mutterschaft 67: Atgre- 
mont Fußerottk 33 f.; Levy a. a. O. (o. Anm. i) 
J83. Hoffmann-Krayer 39 f. ♦*•) Meyer 
Baden 300. Wj Kuhn Westfalen a. a. O. Anm. 
*“) Birlinger Volhstk. 2, Nr. 324 (Altheim 
bei Horb) Nr. 330 (Franken); Schmitz Eifet 
I. 38; Aurland 1887. 266 (Hessen). Wolf 
Beiträge s, 211 « Kuhn Westfalen z. a. O. 
Aam. Urquell i (1890), 34. **•) DG. 15 

(1914). 84- *“) Verf. “•) Ut. bei Bachtold 
Hochzeit I. 248. ***) Ebd.; Schönbach Berthold 
V. R. 151; Grimm Mytk, 3, 462 Nr. 793. 
W) Wuttke376 S 570 - ZfVk 4, 166. »•) ZfVk. 

4. 170 f. 

15. a) Der Aberglaube in Brandenburg, 
daß der einen schweren Tod erleidet» 
welcher sich die Sch.e auf den Füßen 
putzt, wurde bereits erwähnt (s. o. 
§3). In Mecklenburg muß der, welcher 
einen Toten zum Grabe begleitet hat, 
seine Stiefel so wieder anziehen, wie er sie 
am Abend ausgezogen hat. und darf sie 
nicht putzen, sonst hat der Tote keine 
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Ruhe im Grabe“®). Die Wenden glauben, 
daß man stirbt, wenn man träumt, 
daß von den Sch.en Sohlen oder Absätze 
abfallen Wenn man von Toten 

allzuhäufig träumt, soll man nach Zigeu¬ 
nerglauben seine Sch.e wegschenken“*). 
Dies erinnert an die in einigen Gegenden 
Pommerns übliche Redensart „dem Tod 
ein Paar Sch.e schenken", d. h. am Leben 
bleiben, von einer Krankheit genesen “*). 
In dieser Umschreibung dafür, daß der 
Kranke den Tod wegschickt, ihm Sch.e 
gibt, damit er sich auf die „Beine macht" 
(vgl. 0. 514a), braucht man kein ur¬ 
sprüngliches Opfer sehen. In Slaw*onien 
läßt man einen Sterbenden, um ihm zum 
Tod zu verhelfen, aus einem alten Sch. 
Wasser trinken “♦). Nach dem Glauben 
der sieben bürgischen Rumänen stirbt der 
Mann oder Bräutigam, wenn eine Frau 
oder Braut nur an einem Fuß bekleidet 
^ ist und mit dem andern barfuß geht, ein 
Motiv, das auch in einem Märchen ver¬ 
wertet erscheint (vgl. 0. § 7). In 
Steiermark gilt als Anzeichen des nahen 
Todes, wenn eine kranke Person sich ein 
Paar neue Sch.e bestellt “♦). Um Dachau 
und Bruck in Bayern glaubt man, daß 
jemand aus der Freundschaft stirbt, wenn 
der Stiefelknecht von seiner Stelle an 
der Wand herabfällt “’). 

b) Die Sitte, den Toten Sch.e in das 
Grab mitzugeben, kann aus zwei ver¬ 
schiedenen Bew’eggründcn erklärt werden. 
Man will die Rückkehr des Toten ver¬ 
hindern oder man will ihm seine Reise 
in das Jenseits erleichtern die man 
sich lang und beschwerlich vorstellt “•). 
Das erste ist namentlich bei Naturv’ölkem, 
z. B. Indianern, Negern, der Fall, bei 
welchen zuweilen die Fußbekleidung des 
Toten auch verbrannt wird, damit er 
nicht mehr zurückkommen kann “®), das 
zweite dagegen ist vor allem bei Kultur¬ 
völkern Brauch. Schon in den älteren 
griechischen Gräbern haben sich Sch.e 
aus Ton gefunden, und auf einem aus 
Athen stammenden Terrakottarelief des 
Berliner Museums hat Andromeda ein 
Paar Sch.e als Grabbeigabe. Ferner 
sind in den griechischen Holzsarkophagen 
des 4. Jh.s V. Chr., die man in .Abusir in 


Ägypten auf gefunden hat, den Leichen 
ein oder auch zwei Paar wirkliche Sch.e 
und ebenso in den südrussischen Gräbern 
der gleichen Epoche und der Folgezeit 
lederne Stiefel beigegeben Auch 

die meist als Hingabe der weiblichen 
Geschlechtlichkeit an den in der Feme 
verstorbenen Mann gedeutete®**) indische 
Sitte, daß die Witwe, wenn sie den 
Scheiterhaufen besteigt, den Turban, 
Gürtel oder die Sch.e ilu^es Mannes mit¬ 
nimmt, kann betreffs der Sch.e auch so 
aufgefaßt werden, daß sie dem toten 
Mann die im Jenseits notwendigen Sch.e 
mitbringen will®*®). Bei den Juden 
warnte man in talmudischer Zeit vor 
dem Schlafen in Sch.en, das an den Tod 
gemahne. Da der Tote in seinen Sch.en 
schläft, soll es der Lebende nicht tun®*®). 

Auf germanischem Boden, wo zunächst 
auf den altnordischen Heisch.®*®) zu 
verweisen ist, wurden in alemannischen 
Gräbern Totensch.e gefunden ®*®). Im 
Hennebergisehen nannte man noch im 
19. Jh. die den Verstorbenen erwiesene 
letzte Ehre und das Leichenmahl den 
„Totensch." ®**). In einer mit einem 
bekannten Schwankmärchenstoff ver¬ 
quickten Sage aus Oldenburg bringen die 
Leute von HoUwege den letzten katho¬ 
lischen Priester des Ortes, den sie, weil 
er ihnen zu lange lebte, erschlagen haben, 
nachts zu einem Schuster vor das Fenster 
und bestellen für den Toten ein Paar 
Sch.e®*®). Während bei den Tscheclien 
noch zu Mitte des 19. Jh.s der Glaube 
bestand, daß der Tote, dem man Stiefel 
oder Sch.e in das Grab mitgibt, so lange 
als Gespenst umgehen muß, bis er sie 
zerreißt ®*®), ist es im deutschen Teile 
Böhmens®“) und auch sonst auf deut¬ 
schem Boden selbstverständliche Pflicht 
der Angehörigen, einem Toten mit einem 
guten Kleide (s. d.) auch Sch.e anzu- 
zichen®®^). Kindern legt man sie an, 
damit sie im Himmel nicht stolpern“*). 
In Ostpreußen erhält die Leiche Strümpfe 
und Sch.e, alles muß wie bei Lebzeiten 
festgemacht werden. Kann man die Sch.e 
nicht auf die Füße zwängen, so soll man 
sie doch daneben legen®®®), ln Königs¬ 
berg sagt man, der Leiche müssen Scli.e 


( 
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angezogen werden, weil sie sonst bei ihren 
nächtlichen Wanderungen nasse Füße 
bekommen würdet). In Masuren 
müssen den Toten Sch.e oder Stiefel an¬ 
gezogen werden. Eine Frau drohte ihrem 
Manne: ,,Ich ziehe dir, wenn du im Sarge 
liegst« Cbodaki's (Riemenschuhe] an. dann 
kommst du zu spät zum jüngsten Ge¬ 
richt" Im Beinhause zu Maeugnaga 
am Monterosa waren die Schädel ver¬ 
storbener Priester mit einem schwarzen 
Priesterkäppchen übennalt. was ein Bauer 
mit folgenden Worten erklärte: „Wir 
malen ihnen diese Zier an. damit ihnen 
unsere schwer genagelten Sch.e nicht 
zu tiefe Löcher in den Kopf drücken, 
wenn wir den mit Totenschädeln ge- 
pflastertenHöllen weg wandeln müssen“®^). 

Schon nach Snorris Norwegischer 
Chronik müssen die dem Toten angelegten 
Sch.e fest und womöglich neu sein, damit 
er ungehindert nach Walhall gelangen 
könne In Deutschland begründet das 
Volk diese Forderung meist damit, daß 
der Tote feste Sch.e brauche, weil er 
durch Domen und Disteln müsset). 
In einer elsäßischen Sage klagt eine ver¬ 
storbene Wöchnerin: ..Warum habt ihr 
mir keine Sch.e angelegt ? Ich muß durch 
Disteln und Dornen und über spitzige 
Steine". Nachdem man ihr dann ein 
Paar Sch.e vor die Tür gestellt hatte, 
kam sie noch sechs Wochen lang jede 
Nacht, um ihren Säugling zu stillen 
Dies wird auch sonst oft betont, daß vor 
allem eine verstorbene Kindbetterin 
Sch.e braucht, weil sie eine Zeitlang, im 
badischen Oberland die ersten vier 
Wochen, jeden Abend das Grab verläßt, 
um ihr Kind zu pflegen®*®). Sch.e und 
Strümpfe müssen in der Schweiz außer¬ 
dem gut gebunden sein, damit sie nicht 
aufgehen Im Sarganserland sagt 

man, daß die verstorbene Kindbetterin 
Sch.e haben müsse, damit sie beim 
Passieren des Fegefeuers ihre Füße nicht 
verbrennt Dies erinnert an die 

Worte des Schwarz in Schillers ..Räuber" 
(I. 2.): ,,Mut hab' ich genug, um barfuß 
mitten durch die Hölle zu gehn". Ver¬ 
säumt man es, einer verstorbnen Wöch¬ 
nerin Sch.e mitzugeben, so spukt die 


I Tote so lange im Hause, bis es gelingt, ihr 
ein Paar in die Schürze zu werfen 
In St. Peter in Baden konnte man einer 
! solchen nur dadurch Ruhe verschaffen, 
daß man ein Paar Sch.e den Armen 
schenkte***) (s. u.). Auch von einer 
verstorbenen Hexe wird aus dem 
I Voigtland berichtet, daß sie am dritten 
I Tage bei einem Schuster, der von ihrem 
; Tode nichts wußte, ein Paar Sch.e, nach 
I andern Pantoffeln bestellte. Als ihre 
, Angehörigen die vom Schuster gelieferten 
Sch.e verbrannten, kam sie täglich vor 
! das Haus und verlangte ihre Sch.e***). 

^ Nach einer Sage aus der Oberpfalz mußte 
I man einer hochmütigen Bauerntochter 
neue Sch.e in das Grab mitgeben. Ein 
Mann sah sie aber im Nachtgload mit 
zerrissenen Sch.n, worauf man das Grab 
öffnete und die neuen Sch.e zerrissen und 
I bis an die Waden hinaufgeschoben fand***), 
c) Bei den Totensch.n und in Verbin¬ 
dung mit diesen erscheint häufig das 
Motiv des Sch.opfers. Wie man dem 
einzelnen Toten bh.e mitgab, so opferte 
I man auch den verstorbenen Ahnen, den 
I Hausgeistern und den armen Seelen zu 
bestimmten Zeiten außer anderen Dingen 
auch Sch.e. Burchard von Worms er¬ 
wähnt den abergläubischen Brauch, den 
Hausgeistern in Keller und Scheune 
Spielsachen, Sch.e, Bc^en und Pfeile 
hinzu legen *•*). Nach dem Gewissens¬ 
spiegel des Predigers Martin von Amberg 
versündigen sich die, „dy der Percht 
speizz opfernt und dem schretiein und 
der trut rotte schuechel". In Schweden 
' setzt man den Seelen mitunter eine 
' Schale weißer Grütze und ein Paar neue 
Sch.e hin ***). 

Diese alten Opfer wurden durch den 
Einfluß des Christentums oft zu Gaben 
an die Armen oder an die Kirche***), 
durch die man sich selbst einen Vorteil 
verschafft. So ist der fromme Glaube 
verbreitet, daß man einmal im Leben 
einem Armen ein Paar Sch.e schenken 
soll, die man dann im Jenseits zum 
eigenen Gebrauch wieder findet. Nach 
einer Tiroler Tuende verschenkte eine 
mildtätige Jungfrau ihr einziges Paar 
Sch,e an einen Armen. Nach ihrem Tode 
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mußte sie auf der Wanderung ins Jen¬ 
seits barfuß über eine stachelige Heide 
voll Domen und Disteln gehen, fand aber 
an einem Domstrauch das verschenkte 
Paar Sch.e hängen *“). Diese Erzählung 
weist zurück auf die Visio Godeschalci*®*), 
in welcher der kranke Bauer Godeschalk 
am ersten Tage seiner ün Winter 1189/90 
unternommenen visionären Reise, auf 
der ihn zwei Engel begleiten, zu einer 
Linde kommt, die über und über mit Sch.n 
behängen ist. Diese werden jenen gereicht, 
welche im Leben W'erke der Barmherzig¬ 
keit geübt batten, damit sie danach eine 
zwei Meilen breite, mit Domen dicht 
besetzte Heide passieren können*®*). 
Nach schottischem Glauben reicht jenen, 
welche zu Lebzeiten einem Armen Sch.e 
geschenkt haben, am Rande dieser Domen¬ 
heide ein alter Mann die Sch.e, so daß 
man unverletzt darüber schreiten kann*®*). 
Dieses Motiv von den für das Jenseits 
geschenkten Sch.n ist auch in Norwegen 
bekannt *®*). Mit diesem Sch.opfer an 
Arme kaiui sich aber auch ein Abwehr¬ 
zauber für das Diesseits verbinden. Nach 
Zigeunerglauben soll die verstorbene Frau 
dem Witwer „das Herz stehlen", sein 
Glück verhindern, wenn er nicht am 
Jahrestage ihres Todes einem Armen seine 
Fußbekleidung schenkt, in welche er 
aber von einer Zauberfrau Haare des 
neuen Weibes einnähen läßt *®*). 

An Stelle des Sch.opfers konnte ein 
Brot Opfer in Gestalt einer Sch.sohle 
treten *®*) (s. Opfer, Totenspeisung). Ein 
solches sind die Hedwigssohlen, die in 
Schlesien am 17. Oktob^, dem Tage der 
hl. Hedwig, gebackenen und von den 
zum Grabe ^esor Heiligen Pilgernden 
gekauften Gebäcke in Form einer Sch.¬ 
sohle*®’). Mit altem Totenkult hängen 
wahrscheinlich auch die im Bergischen 
zur Kirmes gebackenen Sch.lappen zu¬ 
sammen *“), wohl aber kaum der Um¬ 
stand, daß nach einer Sage aus Deutsch- 
böbmen *®*) eine Mutter ihrem verstor¬ 
benen Kinde Sch.e von Brot anlegt. Das 
Kind erscheint dann so lange unter Kla¬ 
gen, bis man den Sarg wieder öffnet und 
ihm wirkliche Sch.e gibt. Hier liegt das 
gleiche Frevlennotiv vor wie in der 
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südbohmischen Sage von den Semmel- 
sch.«®). 

Ein Sch.opfer findet sich bei den 
Macedo-Walachcn als Hochzeitsbrauch 
und vielfach in Verbindung mit den über 
den Leichen Erschlagener oder Verun¬ 
glückter errichteten Steinhaufen {s. d.), 
die aber auch bloße Wegemarken sind. 
Wie man auf diese außer anderen Dingen 
auch Sch.e wirft, so ist es mitunter auch 
Brauch, auf Bäume und Sträucher (s. 
Lappen bäume) nicht nur Kleider und 
Lappen, sondern auch Sch.e zu hängen, 

I wie besonders eine Überlieferung aus 
Rußland erkennen läßt*^^). Doch macht 
sich hier mehr der Glaube geltend, daß 
man besonders alte Sch.e, an welchen ein 
Teil der Persönlichkeit des Trägers haftet, 
nicht vernichten, sondern besser an einem 
bestimmten Ort aufbewahren soll, wo sie 
noch weiter durch Abwehr bösen Zaubers 
dem früheren Besitzer nützen können. 
So dürfen bei den Tscheremissen unbrauch¬ 
bar gewordene Sch.e nicht vernichtet 
werden, sondern werden auf Stangen oder 
sonstwie aufgehängt ***). Zwischen Person 
und Kleid ($. d.) besteht eben eine sym¬ 
pathetische Verbindung, so daß das, was 
mit dem Kleid oder Sch. geschieht, auch 
' mit der Person geschieht. Wird der Sch. 
zerrissen, verbrannt oder vernichtet, so 
läuft man Gefahr, sich selbst zu schädi¬ 
gen ***). 

d) Aus der Vorstellung, daß der Toten¬ 
schuh fest und dauerhaft sein muß, hat 
sich das häufige Sagenmotiv entwickelt, 
daß ruhelose Geister Sch.e aus Eisen oder 
sonst einem unzerbrechlichen Metall oder 
Stoff haben. Mitunter dient dies zur 
Umschreibung eines Zeitraumes (s. Zeit), 
indem es heißt, daß jemand ein Paar 
Eisensch.e oder eine Menge von Sch.n 
braucht, um einen bestimmten Weg 
zurückzulegen oder daß jemand so lange 
wandern muß, bis eine bestimmte Anzahl 
Sch.e zertreten ist*'*). 

Feste Sch.e hat vor allem der ewige 
Jude, die außerdem von riesigen Aus¬ 
maßen sind. Sie werden in Ulm, Bern *^*) 
und Basel *^*) gezeigt. Die in Bern sind 
aus hundert Fleckchen zusammengesetzt, 
woraus man aber kaum auf ein Wolken- 
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Symbol schließen kann Die in der 

Altert umssammlung der Stadt Ulm auf- 
bewahrten sind eben falb sehr groß 
Solche Sch.e mögen vielleicht einst von 
Schustern in freien Stunden als Schau¬ 
stücke hergestellt und erst in späterer 
Zeit zu einem Gegenstand der Sage ge¬ 
worden sein. Auch auf dem Rathause zu 
Kaisersberg werden zwei riesige, eisen¬ 
beschlagene Holzsch.e gezeigt und in 
der Riesenkapclle des Klosters Hirsau 
wird ein Riesenschuh des Räubers und 
Menschenfressers Erkingermit dessen Kleid 
und Hosenträger aufbewahrt Nach 
sächsischem Glauben haben die Sch.e des 
ewigen Juden fünf großkoptige Sch.nägel 
in Gestalt eines Kreuzes, so daß der 
ewige Wanderer dieses heilige Zeichen 
überall dem Boden einprägt Sch.e 
aus Eisen oder mit eisernen Sohlen 
kommen oft in Märchen und Sagen 
vor. Eiserne Pantoffel muß ein ver¬ 
wunschenes Fräulein im Rachelscc im 
Böhmerwald tragen, weil es zu Lebzeiten 
eine Magd mit einem Pantoffel erschlagen 
hat *»). 

Sonst kommen auch Sch.e aus Blech (s. 
d.) vor. Solche trägt ein Geist im schwarzen 
Broich bei Ratingcn. dem alle vier Jahre 
ein neues Paar von einem vornehmen 
Geschlecht um Mitternacht auf einem 
vierspännigen Wagen gebracht werden 
rnuü^*^). ferner ein von Kölner Dom¬ 
herrn in den Steinbruch bei Pfaffrath 
verbannter Geist, dem die Bewohner des 
benachbarten Schlosses, das er lange 
unsicher gemacht hat, zu Weihnachten 
ein Paar neue Blechsch.e in den Stein¬ 
bruch liefern müssen, wo bereits die 
alten, abgenutzten stehen ferner auch 
der von einem Kapuziner in die Wahner 
Heide verbannte Kölner Hausgeist Huppet 
Huhot {Hubert Hochhut) und ein 
auch mit bleiernem Mantel bekleideter, 
in das Siebengebirge verbannter Kölner 
Wucherer Im Siddhikür befiehlt 

der mongolische König, daß ein Aufseher 
nicht eher zurückkehren dürfe, bis er 
steinerne Sch.e durchlaufen habe. In 
einer isländischen Sage soll ein Knecht so 
lange bei einem Bauern dienen, bis er ein 
Paar Sch.e durchlaufen hat. Er kann es 


aber nicht, denn sic sind von Menschen- 
haut In dem Motiv von den durch¬ 
laufenen durchtanzten oder zer¬ 

rissenen Sch.n einen Wolkenmythus zu 
sehen ist unnötig. Gut gesohlte 
Sch.e muß auch die vom wilden Jäger 
(s. d.) verfolgte weiße Frau haben, nicht 
selten aber auch Hufeisen (s. d.). 
Aus der Oberpfalz wird von dem ruhe¬ 
losen, von einem Priester in das tote 
Meer verbannten Geist einer betrügeri¬ 
schen Wirtin überliefert, daß sie bat. ihr 
abends zur Zeit des Gcbetläutens 
glühende Sch.e unter die Tür zu stellen, 
damit sie darin fortfahren könne. Und 
tatsächlich sah man sie diese Sch.e an- 
zichen und in der Luft davonfliegen 

Vgl.VVuttke 315 § 405= 2 iVk. 4 » 15* 
Mecklenburg 2, gO. *•*) Sch Ulen¬ 
burg 256. Wiislocki Volksglaube 82. 

ZfVk. 4, 150 f. »•*) ZfVk. 1 154 

*♦*) Ebd- 22 163 f. Vgl. 4. 150. Ebd. 

4. 423. F. X. Hart mann Dachau u 

Hruck 221 Nr. 74. ♦••) Vgl. ZfVk 4. 423. 

Dictcnch Kl. Sehr. 316. Beiapiele in 
ZfVk. 4. 423 f. Samter Oeburl 206 f. 

Storfer JuHgfr.-MuiUrsckafl 50. Vgl. 
ZfVk. 14 (1904). 202^ Levy a. a O. (a o. 
Anin. I) 184. *’*) Grimm Myfh. 2, 697. Vgl. 
Samter Geburl 207. Lsebrecht Zur 

Volksk. 403. *”) Grimm Myth. 2, 697: ZfVk. 
4. 425: Samter 207. Strackerjan 

2, 270! Grohmann «97 Nr. 1377 

Wuttke 462 § 731; BF. 2. 339: intrb Usi 2. 
209. Verf- Vgl. Meyer Baden 585;Schw - 
Vk. 13, 41 f : SAVk. 24. 63; AKw. 17, 452. 

nabnehmen: Schüller Frogr. v. Schkßb. 
1863, 13: vgl, Zelenin Russ. FA. 322. Roch- 
holz KinderHcd 344; PloO Kind t. 90 f.; 
ZfVk. 4, 426. *•*) Lemke Ostpreußen 2. 58; 

auch Graubiinden. scbnftl Urdhs-Brunnen 
6. 154- Toeppen Masuren 107 2= Aigre- 
monX Fußerolik 00; vgl. John Erzgebirge 223; 
Globus 59. 30t. Rochholz KincUrlied 352. 

ZfVk. 4. 424. »•) Meyer Baden 586: Stoll 
Zauberglauben 69 f. Stöber Elsaß Nr. 83 
Rochholz Ktnderheä 354. Lütolf Sagen 
188 Nr. 120; Hoffmann-Krayer 42; Meyer 
Baden 394. 586; Sartori Sitte u. Brauch 1. 32. 
134; Bavaria 2. 322 (nur Wöchn. u Priester): 
ZfVk. 19, 126; SchwVk- 5. 93; Pollingcr 
Landskui 298, ”*) SAVk. 25, 125. Manz 
Sargans 127. Rochholz Kinderlted 355. 

Meyer Baden 586. Ei sei Voigtlanä 

88 f. **•) Schön werth Oberpfaiz 3. 125 Nr. 7 
Gramm Mytk. r. 398. •••) ZfVk. 4. igov 
”•) Vgl. Samter 208. Heyl Tirol 

142 Nr. 32. Müllenhofi Alfertumsk. 5. 113, 
Samter (ieburl 208*: Rochholz Kinder¬ 
lied 352; ZfVk. 12 (1902). 321. Grimm 

Myth. 2, 097; Rochholz Ktuderlied 351 f.; 
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Germania 7.438 Nr. 37; Samter Geburt 208*. ’ 
Vgl. Aigremont Fußerotik 00. ZfVk. 4. 

424; vgl 'Bolte-Pollvka 2.441 {aus Bcrth. 

V. R.: Betrüger behaupten: ..Ich was zer Helle 
und Sach dinen vatcr oder din muoter, und 
man hülfe in wol mit zwcin schuobeo'*); vgl. 
Tylor Culiur i, 487. VVlislocki Volks¬ 
glaube 82. •*) ZfVk. II (i 9 oO» 457 ''ßl* 

Rochholz Sagen i, 243 f, ZfVk. 11. 455 ^ ^ 
Höfler Hochzeit 46; Samter Geburl 208 f. 

ZfrwVk. I. 212 f. B Sartori Sitte u. Brauch 
3, 247 Anm. 17. **•) Grimm Sagen 176 f. 

Nr. 237- •**) Ebd. Nr. 235; Jungbauer Böh¬ 
merwald 35. 244. Samter Geburl 201 fi. 

Vgl. ZIVk- 12 {1902), 320 £. FFC. Nr. 61,83. 

Vgl. Frazer l. 205 ff. ZfVk. 4. 294 f. 

Birlinger Aus Schwaben i. 78 Anm.; 
Rochholz Sagen 2, 307. Nach G. Mey¬ 

rink Das grüne Cesichl {Gesammelte Werke. 
Leipzig 1916, Bd- 2, 28). ZfVk. 4. 292. 

Kap ff Schwaben 122 mit Bild t2of. 

Stöber Elsaß Nr. 88 « Rochholz Kinder- 
Jied 352. Kapff Schufoben 37. ♦**) Sieber 
Sachsen 123, Köhler A 7 - Sehr. 1. 573; 

Bolte-Pollvka 2. 272!.; Sklarek Märchen 
289 Nr. 4 u. bes- MlrcheoWb x. 5151! Vgl. 
Schneller Wdlschtirol 24: Schultz Zeitrech¬ 
nung 131 i.: ZfVk. 4. 285. Panzer Beitrag 
I. 84 ZfVk. 4, 302 B Jungbauer Böhmer¬ 
wold 50 - Waidheimat 4 Bd. {Budweis 1927). 4. 
***) Schell Bergisehe Sagen 76 Nr. 8, Ebd. 
313 f. Nr. 41: ZfVk. 4, 413 mit weiteren Bei¬ 
spielen. 4 Mj Zauner t Rheinland t, t86. 

Ebd. 2. 12. ZfVk. 4. 295- ♦••) Vgl. 
Kochbolz Sagen i. 231. ZfVk. 4. 294 f* 

Zaunert Rheinland 2. 235 f. Schön¬ 
wert b Oberpfalz 3, 134. 

z6. ln der Volksmedizin hat der Sch. 
verhältnismäßig, z. B. dem Hemd (s. d.) 
gegenüber, wenig Bedeutung. Sebnup- ^ 
fen bekommt man, wenn man nur in 1 
einem Sch. oder Strumpf geht“*), was 1 
ja tatsächlich eine Erkältung veranlassen | 
kann. Vom Schnupfen kann man sich | 
befreien, wenn man jemanden unbe- 
schrieen in die Sch.e schneuzt und so 
die Krankheit auf diesen überträgt “*). 
Nach Ansicht der Gottsebeer muß man 
die Nase mit einem Sch.lappen abwischen 
oder mit der Nase in einen Stiefel riechen 
oder den Rauch von Hirsebrot einsau¬ 
gen “*). In Braunschweig “•) und bei 
den pennsylvanischen Deutschen muß 
man bei Erkältung dreimal stillschwei¬ 
gend in seinen Sch. riechen“*), 
nach der RockenphUosophie muß ein 
Weib, das Schnupfen hat, in des Mannes 
Sch.e riechen. Ebenso soll man bei Fall¬ 
sucht dem Kranken das Innere seines 


warm getragenen, noch schwitzigen Sch.s 
vor die Nase halten“*) oder ihm selbst, 
wenn er in Krämpfen hegt, den Sch. 
ausziehen und ihn daran riechen lassen, 
worauf er wieder zu sich kommen wird *“). 
Bei Seitenstechen macht man im 
Münsterland mit Speichel ein Kreuz 
auf den Stiefel, dann hört der Schmerz 
auf “'). 

Eine Warze soll man mit der Sch.- 
sohle reiben “*), gegen Rheumatismus 
eine Kupfermünze in den Sch. gebend“). 
Durch Hineinstecken der Finger in die 
von den Füßen frisch geschlachteter 
Tiere abgesottenen ,,Sch.e“ bewirkt man, 
daß die Finger nicht ..wehtuend“ wer¬ 
den*“). Auszehrung kann man an¬ 
hexen, indem man die Sch.sohle, wie 
sonst die aus dem Rasen gestochene 
Fußspur (s. d.)*“}, in den Rauchfang 
hängt “*). Zur Abtreibung der Leibes¬ 
frucht hilft ein Absud von verrosteten 
Sch.nägeln “’). Drei verrostete Sch.¬ 
nägel aus dem linken Sch., mit Mähnen¬ 
haaren an die Stalltür genagelt, schützen in 
Schlatt bei Staufen gegen die ,,Ver- 
haxung“ der Flechten“*). 

Bei den Siebenbürger Sachsen heilt man 
ein behextes Kind, indem man das 
FuDtuch des rechten Sch.s vom Vater, 
wenn das Kind ein Mädchen ist, von der 
Mutter, wenn es ein Knabe ist, in Urin 
eintaucht und es dem Kind um die 
Stirne schilt “•). In Mecklenburg hilft 
aus dem lir^en Sch. getrunkener Urin 
bei vielen Krankheiten“®). So muß der 
Kranke bei Bräune in diesen Sch. pissen 
und daraus trinken“^). In Dänemark 
harnt die Mutter eines behexten Kindes 
in ihren rechten Sch. und läßt das Kind 
an drei Donnerstagen morgens daraus 
trinken, ln Schweden läßt man das Kind, 
wenn es von einer Hure beschrieen ist, 
aus deren linken Sch., den man sich be¬ 
schaffen muß, trinken“*); ferner heilte 
man die englische Krankheit {horskärfva) 
dadurch, daß das Kind aus dem Sch. einer 
leichtfertigen Person (schwed, Jwra = 
Hure) zu trinken bekam “*). 

Gegen Fieber legt man in Jever einen 
Zettel, auf welchem das Fieber ab¬ 
geschrieben ist, ohne ihn zu öffnen, in 
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den Sch. und läßt ihn dort, bis er zer¬ 
fetzt ist ; bei den Serben im bosnischen 
Drinagcbict füllt man einen alten Opanak, 
den landesüblichen Sch., mit Salz, Brot 
und Knoblauch und wirft ihn vor Sonnen¬ 
aufgang unter dreimaligem Hersagen eines 
Zauberspruches, mit dem das Fieber 
auf den Dorfschulzen, Pfarrer und Wolf 
im Walde übertragen wird, in den Fluß, 
worauf man, ohne sich umzusehen, heim¬ 
wärts eilt^^). 

Zuweilen findet sich in der Über¬ 
lieferung und besonders in der Legende, 
daß von bestimmten Sch.n, ursprüng¬ 
lich den Füßen, eine Heilkraft ausgeht. 
Asklepios gab dem Aristides ,,ägyptische 
Sch.e** als Heilmittel, Pestkranke wurden 
durch den Sch. des Märtyrers Epipodius, 
dessen Name dazu Veranlassung gab, 
geheilt, den blinden Geiger macht der 
Sch. der hl. Kümmernis sehend 
Nach einer französischen Legende wurde 
ein Ungläubiger, der an die Wunderkraft 
der hi. Jungfrau und besonders des von 
ihr herrührenden Sch.s zweifelte, dafür 
mit schwerer Krankheit bestraft, um 
seiner Reue willen dann aber wieder von 
der hl. Jungfrau geheilt^’). In Schwaben 
helfen gegen Hexerei und daraus ent¬ 
stehende Krankheiten die „Hexenpan- 
töffelein”, kleine pantoffelartige Holz¬ 
stückchen, woran der Absatz von Wachs ^ 
angeklebt ist Ähnlich hängen sich 

die sibirischen Golden gegen Knieschmer¬ 
zen kleine Sch.e aus Papier oder Fisch¬ 
haut um 

ln der Tierheilkunde sind wenig 
Überlieferungen. In Oldenburg muß 
man ein krankes Kalb aus einem beim 
letzten Abendmahlsgange getragenen Sch. 
Salzwasser trinken lassen in Mecklen¬ 
burg kuriert man das Verfangen der 
Schweine durch Bestreichen mit einem 
Erbpantoffel in Alt-Ruppin nimmt 

man einen Lederpantoffel verkehrt und 
bestreicht damit das kranke Schwein 
während des Bötens^”) (= Büßens, Be¬ 
sprechens). Bei den Tschechen läßt man 
kranke Hennen aus einem Sch. fressen ^). 

Grimm Mytk. 3, 445 Nr. 321 (Rocken¬ 
philosophie). Lämmert 240 = Meyer 

Abergiaubf 103; Birlinger Aus Sektvaben i. 405 
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u. Volksth. I. 4^7. ***) Hovorka n. Kronfeld 
2, 6. And ree Braunsckweig 42 t. Fo¬ 
gei Pennsylvanta 268 Nr. 1391. Grimm 

kfyth. 3, 446 Nr. 361. Bartsch MfcMUn- 
bürg 2, 106 Nr. 393; Hovorka u. Kronfeld 
2. 214. ZfrwVk. 1904. 204. ♦•i) Stracker- 
Jan I, 79 Nr. 82 = ZfVk. 4, 149. ***) Fogel 
Psnnsy/paMta 322 Nr 1709. Ebd. 327 

Nr. 1742. Zahler Sfmm^niAai 48. Vgl. 
Seyfarth SacMsan 54 f. Pfal2 Marchjeld 
65- Höhn Geburt Nr. 4, 258. Meyer 

Baden 397. Kalt rieh Siebenb. Sachsen 

262 Nr. 4 SS Seligmann Blick i. 300. 
“•) Bartsch Mecklenburg 2, loi Nr. 368. 
***) Ebd. 2, 103 Nr. 381. Vgl. ZfVk. 4. 14g. 

ZfVk. n (190t), 328; Seligmann Blick 
t. 300 f. Pebr Lugn Die magische Bedeu¬ 
tung der weMicken Kopfbedeckung im schwedt- 
sehen Volksglauben. Mitteil. d. Anthropol. Ges. 
in Wien, 50. bzw. 20. Bd. (Wien 1920), 83. 
Strackerjan 1. 92 Nr. tot b ZfVk. 4. 149. 
Stern Türkei t, 244 * Hovorka u. Kron¬ 
feld 1. 154. Weinretch Heilungswunder 
70. ZfVk. 4. 149. Birlinger Aus 

Schwaben 1,367. Globus 52, 207 b ZfVk. 
4, J 49 . Strackerjan 1, 433 Nr. 231 b 

Wuttke 444 §698. Bartsch Mecklen¬ 

burg 2. 137 B ZfVk. 4.14^- ZfVk. 8 (1898), 
305 ♦•*) Grohmann 241 Nr. 2037 — 

Wuttke 431 $676 B ZfVk. 4. 148. 

17. Eine geringe Rolle spielt der Sch. 
innerhalb der abergläubischen Überliefe¬ 
rungen in der Vieh- und Feldwirt¬ 
schaft. In Württemberg wirft man hie 
und da den linken Sch. einem Bienen¬ 
schwarm nach, der sich nicht setzen 
wiU Bei den Tschechen läßt man am 
I Weihnachtsabend die Hühner aus einem 
Sch. Erbsen fressen, dann legen sie 
besser^). Im Verkehr mit den Haus¬ 
tieren ist oft wichtig, ob die Sch.e ge¬ 
schmiert sind oder nicht (s. 0. § 3). 

In verschiedenen Gegenden erscheint 
ein Sch.abwisehen als Emtebrauch, 
was auf die Bedeutung des Sch.s als 
Fruchtbarkeitssymbol hinweist ^). So 
werden dem bei den Emtearbeitem vor¬ 
beigehenden Fremden die Sch.e abge¬ 
wischt wofür er bezahlen muß, im 
Kreis Moers geschieht dies dem Mädchen» 
das am ersten Emtetag das Frühstück 
auf das Feld bringt, in Kent dem Be¬ 
sucher des Gutsherrn, wenn er das erste¬ 
mal auf das Hopfenfeld kommt ^), in 
Westböhmen dem Bauer oder der Bäuerin, 
wenn sie während des Getreideschnittes 
zum erstenmal auf dem Feld erscheinen***). 
Jedesmal muß für das Sch.abwischen ein 
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Trinkgeld gegeben werden. Mitunter ist 
dieser Brauch verbunden mit dem älteren 
des Beißens in die Zunge*^) (s. 
beißen), dem eine starke erotische Be¬ 
deutung zukommt, oder dem ebenfalls 
älteren des Ausziehens der Sch.e, 
die dann wie die Brautsch.e (s. o.) aus¬ 
gelöst werden müssen *’*). Im südlichen 
Böhmerw'ald ist es noch heute üblich, 
daß die in den Flachsbrechstuben arbei¬ 
tenden Weiber, die meist durch den 
Flachsstaub und durch entsprechende 
Gespräche geschlechtlich stark erregt 
sind, jeden vorbeigehenden Mann an- 
halten und unter Hersagen eines Spruches 
ein Geschenk (Geld, Zucker) verlangen. 
Weigert er sich, so kann es ilim ge¬ 
schehen, daß ihm die Weiber die Hose 
herunterziehen*’*). Audi in der Fast- 
naebts- und Osterzeit finden sich ähn¬ 
liche Bräuche, indem Knechte den Mäg¬ 
den und diese den Knechten die Sch.e 
abwtschen oder Burschen und Mädchen 
sich gegenseitig die Sch.e ausziehen, die 
dann ausgelöst werden müssen*’*). In 
Westfalen werden auch dem Fremden, 
der an einer Baustelle vorbeigeht, unter 
Hersagen eines Spruches die Sch.e ge¬ 
putzt oder er wird mit einer Meßschnur 
„geschnürt", bis er ein Trinkgeld her¬ 
gibt *’*). 

Von weiterem Aberglauben ist noch 
anzuführen, daß man ein Paar abge¬ 
tragene Sch.e oder Pantoffel in das 
Gurkenbett vc^raben muß, wenn man 
recht dicke Gurken haben will*’*). In 
Finnland und Estland darf man bei der 
Aussaat nicht barfuß sein, auch nicht 
beim Pflügen. Auf diese Weise wie 
auch durch Gegenstände, die man in die 
Sch.e gibt, sichert man sich gegen Be¬ 
hexung*’*). Hat man beim Pflügen des 
Rüben feldes zerrissene Sch.e an, so werden 
die Rüben wurmstichig *”). Um eine 
Behexung zu verhüten, hat man früher 
beim Rübensäen den Samen ln dem 
Sch.haken des linken Fußes einer Hure 
gehalten *’*). Damit weder Schnecken 
noch Wurzdvkürmer die junge Saat ver¬ 
nichten sollten, verbrannte man altes 
Sch.werk *”), wohl auch deshalb, weil 
dies einen starken Rauch entwickelte, 

B Scbtold-S (ig bU, Vn 
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odereinen gefundenen Birkenrindensch.***) 
im Ofen der Samendarre. Das Ver¬ 
brennen alter Sch.e vertreibt nach 
dem Glauben der pcnnsylvanischen Deut¬ 
schen die Schlangen **^). 

4«) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3, 22. 
4 *^) Grohmaan 96 Nr. 666 » Wuttke 42g 
§673. ** 4 j Vgl. bn. M^nnhirdi PorsekuHgen 
36fl. 4«9 j Kuhn Westfalen 2, 187 Nr. 524; 
ZfVk. 4. 53. *•*) ZfVk. 4. 53, 4«) John West- 
bokmen 187. 4?öj ^fVk, 4. 53!. 4n) Kuhn 

Westfalen 2. 128 Nr. 388. 47Z) Verf. •«) ZfVk. 
4% 53 ^ » Reinsberg Festjahr xty; Sartora 
Sitte u. Brauch 3. 166. Vgl. Höiler Ostern 41. 
4^4 j Sartori Westfalen 30. 47*j And ree Braun- 
schweig 403: Maack Lübeck 60. 47*^ FFC. 

Nr. 3©. 73; Nr. 31, 134. Vgl. Seligmann Blick 
2. 231. 47T) FFC. Nr. 30, 75. 47*, Ebd. Nr. 31, 
122. 47*) Ebd. Kr. 62. 143. 4«) Ebd. Nr. 55. 
103. 4*1 j Fogel Pennsylvania 220 Nr. 1109. 

18. Wie der Fuß (s. d.) so wird auch 
der Sch. zum Sinnbild der Macht und 
Herrschaft, des Rechtes und Be¬ 
sitzes. Worauf man den Fuß oder Sch. 
setzt, das erklärt man sich als unter¬ 
worfen, als sein Eigentum ***). 

a) Bei der Adoption eines fremden 
und der Legitimation eines natürlichen 
Kindes kam das Symbol des Sch.$ be¬ 
sonders im altnordischen Recht vor***). 
Als eine Adoptionszeremonic ist auch 
das Sch.steigen der Braut (s. o.) aufzu¬ 
fassen ***). Eine alte Form der Ein¬ 
sprache gegen die Ehe war das Werfen 
eines Pantoffels, wenn ein Weib Ein¬ 
spruch erhob***) (s. Hut). 

b) Früh wurde der Sch. zu einem 
Besitzzeichen. Das Setzen des Fußes 
oder Sch.s auf Land oder anderes Gut 
als Zeichen der Besitzergreifung genügte 
bei den alten Juden nickt. Dort mußte 
das Feld derl^nge und Breite nach ab¬ 
geschritten werden***). So wurde der 
Sch. zum Ackermaß, später zum Maß 
überhaupt. Seuopuoza (Sch.äeck, Sch.- 
lappe, assumentum caUei) bezeichnete 
das kleinere Grundstück im Gegensatz 
zur huoba. Im Ansbachischen lüeß ein 
kleinerer Teil der Hube Sch.kauf und 
Enkelein (vom ahd. anchal, /a/MS **’)), 
Flurnamen, in welchen das Wort Sch. 
vorkommt, sind daher ziemlich häufig ***), 

Ausziehen des Sch.s war Symbol für 
die Auflassung von Gut und Erbe***), 
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wozu besonders auf altjüdische Rechts* 
bräuche zu verweisen ist 

c) Am häufigsten ist der Sch. als Herr¬ 
schafts-. Hoheits* und Würdezei¬ 
chen zu finden. Im Eheleben sind die. 
welche ,,unter den Pantoffel kommen'*, 
die Pantoffelhelden, die nach einer scherz¬ 
haften Meinung in Oberösterreich ihren 
Festtag am Simonstag (28. Oktober) 
haben, wo die Frau Mann (Sie-Mann) 
ist^®^). Schon m der altnordischen Sage 
heißt Skimir Freys Sch.knecht^®-). Ein 
besonderes Zeichen der Demütigung war, 
wenn man einem höher Stehenden die 
Sch.e binden oder lösen mußte ^). Mäch¬ 
tigere Könige sandten geringeren ihre 
Sch.e zu, welche diese zum Zeichen ihrer 
Unterwerfung tragen mußten Der 

Satz „Auf Edom werf' ich meinen Sch." 
{Ps. 60, 10) bedeutet, den Vornehmen 
Edoms werde ich den Fuß auf den Nacken 
setzen Bei den Einkleidungs¬ 

feierlichkeiten, besonders von Herr¬ 
schern, kommt daher dem Sch. eine be¬ 
stimmte Rolle zu und das Anlegen 
der ersten Sch.e geht bei Fürstenkindern 
mitunter feierlich vor*®’). Zum deut¬ 
schen Kaiseromat gehörten ein Paar 
prächtig gezierte, sandalcnartige Sch.e, 
nach alten Urkunden soll cs sc^ar drei 
Paar kaiserliche Sch.e gegeben haben *®®). 

So wird das Tragen der Sch.e und be¬ 
stimmter Sch.e oft zu einem Recht be¬ 
sonderer Klassen und Personen, wie dies 
auch in der katholischen Kirche beim 
bischöflichen Sch. und päpstlichen Pan¬ 
toffel der Fall ist, und der Sch. wird zu 
einem Würde- und Standeszeichen. 
Seine Form und Farbe kann ihn aber 
nicht allein zum Kennzeichen für be¬ 
sondere Personen und Gesellschafts¬ 
schichten, sondern auch ganzer Völker 
machen, besonders im Orient *®®). Nach 
altem brahmanischen Ritual trug der 
König bei der Inauguration Sch.e aus 
Eberfell und durfte sein Leben lang den 
Erdboden nicht mit bloßen Füßen be¬ 
rühren*®) (s. nackt, Fuß). Aegeus er¬ 
kannte an den Sandalen und dem Schwert, 
die er unter dem Felsen verbarg, später 
seinen Sohn Theseus. Bei den Römern 
trugen alle Magistrate, die im Senate 
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waren, den roten Senatorensch., auf dem 
bei den Patriziern die lumda hinzukam 
Im Gegensatz zur Sandale war der Sch. 
{calceus) die nationale, zur Toga gehörige 
Fußbekleidung des römischen Bürgers ^). 
In Konstantinopel waren früher die Pan¬ 
toffel der Türkinnen gelb, der Armenier¬ 
innen rot, der Griechinnen schwarz und 
der Jüdinnen blau. Im Mittelalter wurde 
leichten Dirnen hie und da vorgeschrieben, 
ein gelbes Fähnlein auf den Sch.n zu 
tragen. Durch die verschiedenen Sch.- 
formen, meist Reste der Mode früherer 
Zeiten, unterscheiden sich noch gegen¬ 
wärtig zuweilen benachbarte Dörfer, 2. B. 
in Oldenburg, worauf Volksrcime Bezug 
nehmen *®). 

d) Wie der Handsch. (s. d.) erscheint 
der Sch. auch als Wappen. Der Schuh¬ 
macherzunft in Brüssel verlieh ihn an- 
geblicli Kaiser Karl. Das Wappen von 
Schwandorf hat neben den Löwen und 
Rauten der Wittelsbacher auch einen 
schwarzen Stiefel ®*). Im Bauernkrieg 
wurde der Bund sch. zum Heereszeichen, 
das vor allem ausdrücken sollte, daß jetzt 
die Bauern Herren seien. An die Wappen 
einzelner Orte knüpfen sich gern Sagen, 
welche diese Sch.e zu erklären suchen, 
so z. B. beim Wappen von Schwan¬ 
dorf®*) oder der Stadt Ried in Ober¬ 
österreich ®*). 

e) Sch.e dienten auch als Abgabe, 
woran sich ebenfalls nicht selten ursach- 
deutende Sagen anschlossen, in welchen 
es sich dort, wo sich die Abgabe auf ein 
tägliches Glockenläuten bezieht, gewöhn¬ 
lich um die Rettung Verirrter handelt ®’). 
Solche Abgaben von Filzsch.en, Nacht¬ 
oder Morgensch.en und Bundsch.en wurden 
in der 2. Hälfte des 15. Jh. namentlich 
von Klöstern, besonders von den Cister- 
ciensem und Prämonstratensem, aber 
auch von den Benediktinern und Augusti¬ 
nern, den Stiftern und sonstigen Wohl¬ 
tätern geleistet, vornehmlich aber dann, 
wenn diese sich die Rechtsprechung über 
die vergabten Güter Vorbehalten hatten. 
Dann waren es eben Zeichen des seitens 
der Klöster anerkannten Vogteirechtes. 
Nebenbei mag auch, da es sich meist 
um weiche Füzsch.e handelt, die Deutung 
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möglich sein, daß der Fuß des gestrengen 
Grundherrn nicht zu fest auf den Nacken 
der Untertanen drücken möge *®). Eine 
Art Abgabe war auch das sogenannte 
Pantoffelgcld, welches die Weiber des 
Sultans noch um das Jahr 1000 als Nadel¬ 
geld bekamen. Es wurde nicht selten 
statt in Geld durch Verleihung von Lehen 
erstattet *®). 

f) Während bloß in China der eigen¬ 
tümliche Brauch besteht, einen Manda¬ 
rinen, wenn er eine Stadt oder Gegend 
verläßt, dadurch zu ehren, daß man ihm 
die Stiefel auszieht*®), ist sonst allge¬ 
mein das Ablegen der Sch.e. die Ent¬ 
blößung der Füße ein Zeichen der Ehr¬ 
furcht. wie ähnlich der Pantoffelkuß 
beim Papste w'ohl als höchste Ehrfurchts¬ 
bezeugung anzusehen ist, der Demut, 
der Niedrigkeit und Unterwerfung***}. 
Besiegte ziehen daher auch die Sch.e aus 
(s. Hemd), und vogelfreie Verbannte 
wurden ontschuht 

Die Ehrfurcht vor der Gottheit 
hat zu der uralten Vorschrift geführt, daß 
man im Verkehr mit ihr keine Sch.e tragen, 
ein Heiligtum nicht mit Sch.en betreten 
dürfe, was vor allem seit je für die Priester 
galt. Wie bei den alten Juden, den In¬ 
dern und anderen Völkern*®), wurden 
auch bei den Griechen und Römern die 
Sch.e auf heiligem Boden ausgezogen***). 
Das Heiligtum der Athene im nach¬ 
homerischen Troj a kehrten Jungfraucn 
mit nackten Füßen***), und bei Ein¬ 
weihung in die Mysterien mußte der 
Adept vor Betreten des Heiligtums Kleider 
und Sch.e ausziehen **•). Wurden Sch.e 
getragen, so gab es besondere Vorschriften 
(s. Kleid §3 u. 5). Die ägyptischen 
Priester trugen Papyrussandalen**’), die 
Flaminica Dialis durfte weder Sch.e noch 
Sohlen von dem Leder eines gefallenen 
Viehes tragen***) (s. rein, Reinheit). 
Besonders streng achtet man bei den 
Mohammedanern darauf, daß die Über¬ 
schuhe vor Betreten der Moschee ausge¬ 
zogen oder über die Straßensch.e Über- 
sch.e angezogen werden ***). Nach christ¬ 
licher Auffassung wäre es dagegen höchst 
unschicklich, otme Sch.e, also in nicht 
ieiertäglicher Kleidung, in die Kirche 
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oder zum Empfang der Sakramente zu 
kommen. Nach einer thüringischen Sage 
waren die Leute von Ruttersdorf einmal 
so arm, daß sie sich mangels Sch.e scheu¬ 
ten, zum Abendmahl zu gehen. Endlich 
aber sammelten sie Geld und ließen ein 
Paar Gemeindesch.e machen, verwahrten 
sic in der Kirche und gingen nun nach 
einander zum Tisch des Herrn ***). Doch 
wird von der hl. Elisabeth überliefert, 
daß sie nach der Geburt eines Kindes 
ihren ersten Kirchgang zu einer fernen 
Kapelle unbeschuht und barfuß machte***). 
Hier aber steht das Motiv der körper¬ 
lichen und geistigen Unreinheit der Kind¬ 
betterin vor der Aussegnung im Vorder¬ 
grund. 

Wie gegenüber der Gottheit, so ist es 
auch gegenüber vornehmen Personen 
zuweilen Sitte, bei Betreten ihrer Woh¬ 
nung die Sch.e abzulegcn ***). Ja ganzen 
Ständen und Völkern, die man verachtete, 
konnte sogar das Tragen von Sch.en ver¬ 
boten werden. So erwähnt Plutarch 
eine ägyptische Sitte, nach welcher es 
den Weibern nicht erlaubt gewesen sein 
soll, Sch.e zu tragen. In Fez und Marokko 
müssen die Juden außerhalb des Juden¬ 
viertels stets barfuß gehen. Sie tragen 
dann die Pantoffel unter dem Arme oder 
im Gewände verboten ***). Die Ehrfurcht 
vor dem toten Herrscher äußerte sich, 
als die vornehmsten Römer mit aufge¬ 
lösten Gürteln und entblößten Füßen 
die Asche des Kaisers Augustus sam¬ 
melten***). Freiwillige Selbstdemütigung 
und Trauer bringt der jüdische Brauch 
zum Ausdruck, in Trauerzeiten und am 
Versöhnungstage die Sch.e abzulegen*®*). 

Bei den Römern wurden dem Vater¬ 
mörder Holzsohlen unter die Füße ge¬ 
bunden, damit er die Mutter Erde nicht 
berühre und verunreinige. Diesen Rechts¬ 
brauch mit den Psychoanalytikern, welche 
den Vatermord aus dem Wunsch, mit 
der Mutter Blutschande zu begehen, er¬ 
klären, dahin auszulegen, daß die Erde 
berühren beiße, den Geschlechtsakt aus¬ 
üben *®*), ist unnötig. Aus deutschen 
Überlieferungen, besonders Sagen, geht 
hervor, daß vor allem die Geisterwelt 
nichts mit den Sch.en von Menschen zu 

43 * 
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tun haben will. Häufig ist das Motiv, 
daß die von Geistern Entführten ihre 
Sch.e zurücklassen was ver¬ 

schieden erklärt werden kann. Zunächst 
wird man auf die einfache Tatsache hin- 
weisen, daß der vom Sturm Entführte 
oder der in einem epileptischen Dämmer¬ 
zustand Befindliche — mitunter der An¬ 
laß zur Entstehung solcher Sagen *“) —, 
hiebei mit dem Hut (s. d.) am ehesten 
seine Sch.e verlieren wird, besonders 
wenn es sich um Holzsch.e oder Pantoffel 
handelt. Dann mag auch der Umstand 
in Betracht kommen, daß die Geister- 
weit an den schmutzigen, mit Erde behaf¬ 
teten Sch.en Anstoß nimmt. Ferner kann 
darin auch eine bloße Umschreibung der 
höchsten Eile, mit der sich alles vollzieht, 
liegen Dort wo Geister einen Sch. 
zurück lassen, wird dagegen eher eine Art 
Opfer vorliegen, wenn z. B. ein verfolgtes 
Wichterchen einen silbernen Scb. zurück¬ 
läßt oder der irische Cluricaun manch¬ 
mal freiwillig einen Sch. liegen läßt oder 
sich wenigstens keine Mühe gibt, einen 
zu rück gelassenen wieder zu erlangen 
g) Früher wurde mitunter auch ein Eid 
bei den Sch.en geleistet Verbreitet 
ist das (Schwank-) Motiv, daß jemand 
unter den Hut eine Schöpfkelle und in 
den Sch.n Erde gibt und darauf schwört: 
,,So wahr ich meinen Schöpfer über mir 
habe, auf dessen Erde ich stehe . . .“ 
ln den Weistümern wird, wie sonst von 
der Hose (s. d.), hie und da auch von den 
Sch.en gesagt, daß es bei dringenden 
Fällen nicht notwendig ist, beide zu Ge¬ 
richt anzuziehen An alte Unschulds- 
proben erinnert der hölzerne Sch. oder 
Fuß, der in der Salvatorkirche bei Strau¬ 
bing bis 1900 als Gewissensmesser 
diente. Er mußte mit einem Stoß so ge¬ 
schwungen werden, daß er sich mindestens 
dreimal um die Stange drehte, an welcher 
er befestigt war. Dies galt als Zeichen, 
daß der Schwinger ohne Todsünde war^*). ^ 
Nach der Sage bestand die Strafe der ' 
Herzogin von Orlamünde darin, daß sie ' 
in inwendig mit Nägeln und Nadeln be¬ 
setzten Sch.en von der Plassenburg nach 
dem Kloster Himmelskron gehen mußte, 
wo sie tot niederfiel ^). 
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Ein sonderbarer Brauch ist endlich bei 
den Schweden und den Zigeunern daheim. 
Am Julabend müssen in Schweden alle 
Sch.e des Hauses die Nacht über dicht 
nebeneinander aufgestellt sein, auf daß 
alle Hausleute das ganze Jahr in Ein¬ 
tracht bleiben”^). Bei den Zigeunern 
wird am Weihnachtstage ein bestimmtes 
Bäumchen verbrannt und die Asche ge¬ 
sammelt. Diese gibt der Vorstand der 
Sippe in seine Sch.e, und jedes männliche 
Familienmitglied muß diese Sch.e auf 
einige Minuten anziehen. Man sagt, daß 
dies die Anhänglichkeit untereinander 
bestärkt ^). 

•••) ZfVk. 4, 173. Vg\. Aigremont Ftißtroiik 
62 f.; Levya. a. O. ($, o. Anm. 1). *•*) Grimm 
RA. I. 213. 6378.; Bächtold hockiftt 1, 
250 ff.; CIszewskI künsR. Verwandisch. 107. 
««) Vgl. ZfdPhil.42 (1910). 144 «*) Bichtold 
HGchztit I. 277, •••) Levy a. a. O. 17g. Zf- 
Vk. 4. 173. <“) VgJ. cbd. 296*; Koch ho Kt 

Sagtn 2. LIV. Grimm RA. i, 215. Vgl. 
Roch holz Sagen 1. 377. Zf\'k 4, 179 f ,; 
Levy a. a. O. 182 f.: Beck de junbus Judae^ 
orum 77 ff. Baomgarten Aus der Hetmat 
3, 41- Vgl. ZlVk. 4, 174. ***) Grimm Myik. 1, 
27» ««) Vgl. ZfVk. 4. 174 L Ebd.; Grimm 
RA. I, 214. Vgl, Levy a. a. O. 181. 

Goldmann Einführung 141. Beispiele 
ZfVk. 4. 175. F, Hottenroth Handbuch 

d. deutschen Tracht (Stuttgart o. J.) 459 f. 
<») Beispiele ZfVk. 4. 175 f. »•) Fra rer 10. 4. 
»«) ZfVk. 4. 176. «*) Pauly-Wissowa 3. i, 
1340: i K. 2. I. 734. »«) ZfVk. 4, 170. Ebd. 
177; Grimm RA. 1, 213. *•*) Schöppner 

Sagen (1874) 2, 158 Nr. 388 f. » Rochholz 
Sagen 2. 120 b DG. 11 (1910). 158. ***) Glo- 
Qtng Oberosterreieh 15. liieispiele ZfVk, 4. 
177 - Vgl. Rochholz Sagen i. 377; 2, LIV; 
DG 4 (1902), 30. 26(1898), 43 f. 

*») Stern Türkei 2. 81 f. 94. »»•) ZfVk 4, 178. 
•n)Ebd ‘'»)Ebd.i79. «»)Ebd-i78. Die¬ 
terich AfuUer Erde 81*. 1^4. Vgl. Frater 8, 
45 f. 2 fVk. 4. 178. *»♦) Dieterich Kl. 

Sehr. 119. «>) ZfVk. 4. 178. «») Ebd. 152. 

Vgl. Frazer 3, I4 ZfN'k. 20 (1910). 141. 

Queosei Thüringen 106. Ehd. 5r. 

“*) Zf\ k 4, 178 f- Ebd. 179. ««) Ebd. 180. 

Ebd: Levy a. a. O. 181. »») Slorfer 

Jungfr. Mutterschaft 115. 170. Wncke 

Werra 30 f. Nr. 58 « Quensel Thüringen 167; 
Jungbauer Böhmerwold 100. \Vcitere Bei¬ 
spiele ZA'k. 4. 417 f. »«) Vgl. BayHRc- i (1914). 
44 ff. **•) Vgi. ZfrwVk. 1914, 84- Schmitz 
Exfel 2. 16 = ZfVk- 4. 298. Vgl. Rochholz 
Sagen i, 378. «*) ZfVk. 4. 298. «*} Ebd. 180. 

Peuckert i55f.; Kapf f 

110: Zaunert Rheinland 2. 217. Vgl. Zaunert 
Westfalen 320; Hellwtg Aberglaube 126 ss 
Aigremont Fußerotth 69*. Vgl. oben 2, O69 f. 
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Grimm RA. And ree Votive 

107. **•) Qucasel Thüringen 27. Hcck- 
scher 123. WÜslocki Volksglaube 141. 

J ungbauer. 

Schuhband. Vom Sch. wird im allge¬ 
meinen dasselbe überliefert wie vom 
Strumpfband (s. d.) und Schürzenband 
(s. d.). Geht es auf, so denkt jemand 
an einen Beim Zubinden muß man 
dessen Namen nennen, sonst hält das 
Band nicht *). Bei jungen Leuten sagt 
man. daß der Schatz an sie denkt ^), in 
Steiermark glaubt das Mädchen, daß 
dann der Geliebte kommt ^). Lost sich 
auf Island der Schuhriemen eines Bur¬ 
schen, so heißt es, daß er bald heiraten 
wnrd ^). 

Lockert sich das Sch. am linken Fuß, 
so bedeutet es Untreue des Geliebten 
oder Ehegatten*). In den schottischen 
Bergen wehrt der Bräutigam Behexung 
ab, indem er am linken Schuh weder Band 
noch Schnalle trägt ’). Um leichter zu 
gebären, bindet die Braut in Smäland 
vor der Trauung die Sch.er nicht zu¬ 
sammen. Auf den Hebriden pflegen Braut 
und Bräutigam vor der priesterlichen 
Einsegnung ihre Schuhe, Strumpfbänder 
und, was sie sonst Festanliegendes haben, 
loszuschnüren •). 

>) SAVk- 7, 135: 23. 283; SchwVk. IO, 38. 
*) Fogel Pennsylvanta 387 Nr. 2083. *) Zfrw- 
Vk. 1905. 145. *) Rcitercr Ennslaierisch 99. 
•) ZfVk. 8 (1898), 161- •) Heiterer a. a. O- loo- 
Vgl. SAVk. 7, 135. Seligmann Blick 2, 227. 
•) Heckseber 364 Jungbauer 

Schuhmacher s. Nachtrag. 

Schuhwechsel. Durch den Sch. wird 
ebenso wie durch das Um kehren von 
Kleidungsstücken {s. Ärmel. Kleid. Rock. 
Schürze, Strumpf) ein Zauber beho¬ 
ben *). Der durch Treten auf ein Irrkraut 
oder aus einem anderen Grunde im Walde 
Verirrte findet sich wieder zurecht, 
wenn er die Schuhe wechselt *). Zuweilen 
muß aber außerdem der Irrsame aus dem 
Schuh geklopft werden •), oder cs müssen 
die Schuhe mit den Absätzen zusammen¬ 
geschlagen oder über die Schulter ge¬ 
worfen werden*). In Rußland muß der, 
welcher sich durch Treten in die frische 
Spur des Waldgeistes verirrt hat, das 
Futter des Hemdes, der Schuhe oder des 
Pelzes nach außen kehren*) oder die 


Stiefel ausziehen und verkehrt (s. d.) 
mit dem Absatz nach vom wieder an¬ 
ziehen •). 

Auch sonst kann man durch Sch. Bann 
und Zauber lösen, so wenn man durch 
eine Geist er erscheinung verblendet 
wird ’). Im Erzgebirge geschieht es beim 
Anblick eines Verdächtigen*), um War- 
burg, wenn man von einem bösen Geist 
verfolgt wird*), in Baden gegen einen 
aufhockenden toten Kapuziner ^°), in 
Mecklenburg, um den durch den Schorn¬ 
stein in ein Haus gefahrenen Drachen 
an der Rückkehr zu verhindern, wodurch 
das Haus verbrennt. Doch ist hier kein 
voller Sch, notwendig, sondern man zieht 
bloß einen Pantoffel an den verkehrten 
Fuß Sehen die Kinder im thüringi¬ 
schen Niederhessen einen geordneten 
Kranichzug in der Luft, so wechseln 
sie schnell die Schuhe und stecken ein 
Messer in den Erdboden. Dann muß 
sich der Schwann auflösen **). Der auf 
einen Baum Gebannte wird brand¬ 
schwarz, wenn ihn der Meister nicht vor 
Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang 
löst oder wenn es ihm nicht gelingt, Erde 
aufzunehmen oder die Schuhe zu wech¬ 
seln ^*). 

Statt des Sch.s wehrt Behexung auch 
das Tragen von zweierlei Schuhen ab“) 
($. Schuh §8b). 

>) ZfVk. 4 (1894), 155!. •) Ebd.: Mann- 

hardt 2, 177: Kuhn WesifaUn 2, 23 Nr, 62; 
Bartsch Meehhnburg 2. 317: Schmitz Eifel 
2, 32: Schmitt Hetlingen 16; Meier Schwaben 
2. 502: Rochholz Sagen 2. LV; Quensel 
Thüringen 286; Wuttke 407 $630; Sartori 
Situ u. Brauch 2. 32: SchwVk. 3, 5 f.; ZfVk. 24 
(1914}. 417 (Helmstedt): Fogel Pennsylvania 
387 Nr. 2080. ♦) Wucko Werra 284 Nr. 489. 

*) Wuttke a. a. O. *) Mannhardt 140. 
•) Globus 57,283 B ZfVk. 4, 156. ’) Scham¬ 
bach u. Müller 203. *) Seligmann Blich 

2, 227. •) Hüser Beiträge 2, 15. Baader 
HSagen (1859) Nr. ti8. Bartsch Mechlen^ 
bürg r, 257. **) HeOIerHm#» 2.459 = Heck- 
scher 382. Rochholz Sagen t. 78 » ZfVk. 
4. 156. Vgl. Seligmann Blick 2, 227. 

Jungbauer. 

Schuh werfen. 

I. Allgemeines. 2. Dienstwechsel. 3. Hoch¬ 
zeit. 4. Tod. 5. Sonstige Zwecke. 

I. Das Sch. ist eine der vielen Formen 
des Orakels durch den W’urf*)* Ob 
es den Ägyptern schon bekannt war*), 
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ist fraglich. Auch auf deutschem Boden ' 
läßt sich über das Alter des Brauches j 
nichts Bestimmtes angeben, da Belege ' 
aus der älteren Zeit fehlen. Bloß die 
,,Sert 9 ioft€$ dise. de Umpore*' nennen unter 
abergläubischen Weüinachtsbräuchen das | 
,,calceos fet capni jactare** {Sermo XI) *). 
Genauere Nachrichten haben wir erst 
vom 14. Jh. an (s. u.). 

Die Erforschung der Zukunft durch | 
das Sch. erfolgt in den Losnächten 
der Adventszeit und in den Zwölften 
namentlich zu Andreas •), Thomas •), 
Weihnacht Silvester •) und Drei¬ 
könig®), vereinzelt auch am Matthias¬ 
tag*®) und in der Brautnacht **), im | 
schottischen Hochland am Abend vor 
Allerheiligen **). 

Die Art des Werfens ist gewöhnlich 
die, daß man sich mit dem Rücken gegen ' 
die Tür auf den Fußboden setzt oder auch ' 
niederlcgt *®), seltener stellt, und mit der 
Fußspitze den Schuh oder Pantoffel über ' 
die Schulter gegen die Tür zu wirft. Nach ■ 
der Richtung, wohin die Spitze des Schuhes 
zeigt, schließt man auf das Zukünftige. 
Weist sie zur Tür hin, $0 wird man das 
Haus verlassen, weist sie in die Stube ’ 
zurück, so wird man noch ein Jahr im \ 
Hause bleiben *®). Hiezu spricht man 
auch Reime, 2. B. in Westbühmen: 

ScbOchel aus. SchOcbel ein — 

Wo werd* ich heute übers Jahr sein^*) ? 

Eine besondere Art des Werfens ist in 
Steiermark daheim (s. u.), auch die Zahl 
der Würfe ist zuweilen bestimmt. Im 
Egerland wird mitunter der Pantoffel mit ! 
den Zähnen gefaßt und geworfen *•). Im 
Koburgischen muß das werfende Mädchen 
die Augen schließen *’). In der Oberpfalz 
muß der rechte Schuh rücklings über die 
rechte Schulter geworfen werden*®). In 
Ostpreußen wird dem auf der Erde Sitzen¬ 
den ein Pantoffel auf den linken Fuß ge- i 
zogen, den er über den Kopf zu werfen 
hat *®), oder man zieht den rechten Schuh 
über Nacht an und schleudert ihn beim 
Erwachen mit dem Fuße über den Kopf®®). 

Der Zweck des W’erfens wird manch¬ 
mal nicht näher angegeben. Es soll ganz 
allgemein erforscht werden, ob die wer- i 
fende Person im nächsten Jahre im Hause ^ 
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bleiben wird oder nicht, wobei Angaben 
darüber feWen, ob es sich um Dienstboten, 
heiratslustige Mädchen, Frauen oder Män¬ 
ner, um die Erforschung, ob ein Dienst¬ 
wechsel, eine Heirat, der Tod oder anderes 
bevorsieht, handelt. So heißt es in der 
14 II geschriebenen Dichtung ,, Blume 
der Tugend" (V. 7938 ff.) von H. Vintler: 

Vn an d' rAch tucht (« Rauhnaebt] wirfTet 
man 

Die schuch, als ich gehört han, 

Vber das haubt erOling. 

Vnd wa sich der spitz keret hin. 

Do sei d' mensch beleyben*^). 

Ebenso ist die Frage ganz allgemein ge¬ 
halten in einer Wiener Handschrift aus 
dem Jahre 1387 und in anderen Über¬ 
lieferungen ®®). Nur hie und da wird 
angegeben, daß die Richtung der Schuh¬ 
spitze die Gegend bezeichnet, nach 
welcher hin man in dem Jahre kommen 
wird **). 

Vgl. Zeißberg Jfieb u. IVurf als Reekls- 
symMe tn (Ur Sage (Germania 13, 419!!.): 
ZfVk. 4 (1894), 161 fl. *) ZfVk. 4. 164*. 

*) Grimm Myih. 2. 930. VgJ. Heckscher 
359. *) SchönwcTihOUrp/ai: 1. 138; Köhler 
Voigüand 37S: John 2 f.; J. Micko 

Volkskunde des hJafkUs MuUersdorf (Mutters¬ 
dorf i. Westböboien 1926) 21; John Ersgebttge 
140; DAhnhardt V( 4 k$t. ], 83 f. Nr. t; Drechs¬ 
ler I. 4; Hoffmann-Krayer 97; Messi- 
kommer i, 158; ZfVk. 14 (1904], 2$o (Koburg): 
Wuttke 232 §332; G. ßuschan I>i> Siiien 
der Völker (Stuttgart o, J.) 4. 142. •) Schön- 
werth OberpfaU 1. 138; PolJinger Lcnäshul 
195; Havana i. 386: John iVestbbhmen 8; 
Zingerle Tirol 184; Baumgarteo Jahr u. s. 
Tage 6; Pfalz Marckfeld J03; Reinsberg 
Festjahr 370. Scbönbach Bertkold v. fl. 
133; Grimm Myik. 3, 437 Kr. 101 * Meyer 
Aberglaube 222 f.: Schönwerth OberpfaU 1, 
138; John Westbchwen i9;Schramek Böhmer- 
waid 219; John Erzgebirge 25t: Drechsler 
2. 27: 2. 20: Vernaleken Mythen 349: Hör¬ 
mann Volksleben 231; And ree Braunsekweig 
406: JuDgbauer Bibltogr. 137 Kr 822; ZföVk. 
6 (2900). 120; Liebrecbt Zur Volksk, 324 (Nor¬ 
wegen); Schulenburg 248: Tetzner Slawen 
i6t. 463; Buschan a. a. O. Weitere Lit. s. 
ZfVk. 4. 162. Andree Braunsekwetg 329: 
Bartsch Mecklenburg z, 256; Strackerjan 
I. 103: Lau(fer Niederäeutseke VMsk.* 87; 
H. Frischbier Preußisches H’crUrbuek (Berlin 
1882/82) 2. 288; Kück u Sohnrey 44; A. Haas 
Pügenseke Volksk. (Stettin 1920) 48; E. Finder 
Die Vierlande (Hamburg 1922] 2, 282; Köhler 
Voigiland 365; John Westböhmen 25; Laube 
TepliU * 38: John Erzgebirge 281; Müller 
Jsergebifge 32: ZfVk.7 (2897), 316 (Ostpreußen); 
20 (291s}. 385 (Schleswig•Holstein); 23 ( 2923 )* 
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128. \Veitere Lit. s. Heckscher 359: ZfVk. 4, 
262. •) Vintler Blume der Tugend V. 7938 fi.; 
vgl. ZfVk. 4. 261; Schmeller BayWb. 2, 39of.; 
Heyl Tirol 754 Nr 14; Hoffmann-Krayer 
122. ts) Grimm Mytk. 3, 461 Kr. 773. 
**) Wuttke 232 f. §332. **) Frazer 10, 236. | 
— Vgl. noch Bräuner Curiositäten (1737) 90; ' 
DuUtr Das deutsche Volk 76; Rochholz Gnw* 
göltinnen 41; Bronner Sitt u. Art 17: Halber¬ 
stadt Semmering 23. ^^) Drechsler 1, 27 f. 

Zingerle Tirol 284; Reinsberg Fesljakr 
370 u.a. ^*) Jungbauer 137 Nr. 281. | 

^•) Zf\'k. 12 (1902), 463. *’) Ebd. 14 (2904). 280. 
*•) ScbÖDwertb OberpfaU x. 141 Nr. 7. *•) Zf¬ 
Vk. 7 (1897), 316. *•) Wuttke 232 §332. 

«) ZfVk. 23 (2913). Vgl. ebd. 4 (1894). 

11 (190t), 278; Zingerle Tirol 290. Schön* | 
bach Bertkold 0. R. 133. ®®) Grimm Mytk. \ 

2. 936; Vernaleken Mythen 349; DAhnhardt . 
Volkst. X. 83 f. Kr. r; John Wesiböhmen 8; 
Müller Isergebirge 32, *•) Wuttke 232 §332 
(Brandenburg. Vogtland). 

2. Mitunter wird angegeben, daß es 
sich um Dienstboten handelt, welche 
auf diese Weise erforschen wollen, ob sie 
noch das ganze Jahr im Hause sein werden 
oder nicht. Sie verlassen das Haus, wenn 
die Schuhspitze gegen die Tür gerichtet I 
ist ®®). Betreffs Dienstboten, die man f 
entlassen will, wird auch die Redensart 1 
gebraucht, daß sie bald ein Paar Schuhe ^ 
bekommen werden*®). In Mecklenburg I 
finden sich örtliche Unterschiede, indem 
sich die Werfer in einzelnen Orten in die 
Tür steUen oder die Mädchen bei offener 
Tür mit dem Rücken gegen diese auf die 
Erde setzen. Zuweilen wird der Holz¬ 
pantoffel dreimal geworfen oder er muß 
vom rechten Schuh sein *®). 

Eine Übertragung liegt vor, wenn im 
Erzgebirge der ganzen Familie ein Woh¬ 
nungswechsel bevorsteht, falls der am 
Christabend geworfene Schuh mit der 
Spitze zur Tür zeigt *®). 

*^) Maeonliog 296 f. s Schultz All* 
(agsUben 3; Grimm Mytk. 3. 437 Kr. 202 
(Rockeophilosophie) ^ Meyer Aberglaube 222!; 
Panzer Beitrag x, 266: Andree Braunsekwetg 
329; Bartsch Mecklenburg 2. zybi. ^ ZfVk. 

4. 162 mit weiterer Lit.; Drechsler 2, 20; Mit¬ 
teil. Anhalt. Gesch. 14, 28: Sartori Sitte u. 
Brauch 2, 37; Heckseber 359. **) ZfVk. 8 

(1898), 144. *’) Bartsch Mecklenburg 2, 

*•) John Ersgebirge 251. 

3. Bei der in der Geschlechtssymbolik 
so wichtigen Stellung des Schuhes (s. d. 
§1) ist verständlich, daß das Sch. haupt¬ 
sächlich als Eheorakel dient und zwar 


in der Weise, daß die gegen die Tür ge¬ 
richteten Schuhspitzen an zeigen, die Wer¬ 
ferin werde im kommenden Jahre durch 
diese Tür als Braut das Haus verlassen*®). 
Seltener steht umgekehrt der Gedanke 
an den zukünftigen Bräutigam, der 
durch diese Tür kommen soll, im Vorder¬ 
grund. Dann bedeuten die mit der Spitze 
gegen die Stube gerichteten Schuhe, daß 
ein Bräutigam kommen wird und eine 
Heirat zu erwarten ist *®). Die Spitze des 
Schuhes zeigt auch die Richtung an, 
woher der Zukünftige kommen wird**), 
oder die, wo man nächstens sein wird®*). 
Auch im Unterengadin, wo das Mädchen 
den rechten Schuh gegen den Kirchturm 
wirft, zeigt er, wenn er nicht mit der 
Spitze zum Turm liegt, was den Tod 
bedeutet, die Richtung an, in welcher 
der Zukünftige wohnt ®®), ebenso im 
Simmental, wo ein Pantoffel in den 
Kamin geworfen wird ®®). Bei den Wenden 
bleibt man ledig, wenn der Schuh auf 
die Sohle fällt; fällt er verkehrt, so verhurt 
man sich *®). Ebenso ist es im schotti¬ 
schen Hochland, wo man am Abend vor 
Allerheiligen den Schuh über das Haus 
wirft, ein unglückliches Zeichen, wenn 
die Sohle oben zu liegen kommt **). 

Es gibt noch andere Formen dieses 
Eheorakels. In der Schweiz wird am 
Andreastag der rechte Schuh rückwärts 
über die linke Achsel die Treppe hinunter 
geworfen. Kommt er mit der Spitze nach 
außen zu liegen, so heiratet man im kom¬ 
menden Jahre®’). Bei den Slowenen 
zieht man dabei Schlüsse nach den 
Treppenstufen, auf welchen der Schuh 
liegen bleibt. Fliegt er über alle Stufen, 
dann gibt es schon im nächsten Jahr 
Hochzeit, fällt er auf die letzte Stufe, so 
geschieht dies erst nach einem Jahr. Die 
vorletzte Stufe bedeutet zwei Jahre 
Warten usw.*®). Sonst ist auch das Sch. 
auf Bäume üblich. Um Velbur^: in der 
Oberpfalz w'arfen die Mädchen früher in 
der Andreas-, Thomas- oder Weihnacht 
um die zwölfte Stunde den Schuh auf 
einen Birnbaum. Es durfte nur zwölfmal 
geworfen werden. Wenn bei einem dieser 
W'ürfe der Schuh hängen blieb, so war 
die Heirat sicher. So oft aber vom 
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13. Wurfe an der Schuh niederfiel, so 
viele Jahre mußte man noch warten. 
Auf Tod in dem Jahre wurde auch ge¬ 
deutet, wenn der Schuh beim ersten 
Wurfe blieb ^). Um Treffelstein in der 
Oberpfalz wurde der Schuh zu den ange¬ 
gebenen Zeiten dreimal über den Apfel¬ 
baum im Garten geworfen und der Hund 
in einem Spruch aufgefordert, durch 
Bellen anzuzeigen, wo der Geliebte 
wohnt Auch die Zigeunermädchen 
in Ungarn werfen an gewissen Abenden 
(Andreas, Silvester, Ostern, Pfingsten. 
Georg) einen Schuh auf einen Weiden¬ 
baum. Blciht er in den Ästen hängen, 
so heiratet das Mädchen. So oft der Schuh 
aber nach neun erfolglosen Würfen, die 
bloß erlaubt sind, auf die Erde fällt, so 
viele Jahre muß das Mädchen auf einen 
Mann warten**). Bei einem ähnlichen 
Sch., das früher um Wamsdorf in Deutsch- 
bohmen üblich war, konnten neben 
Schuhen auch Strohwische u. a. geworfen 
werden. Blieben die auf blätterlose, 
kleine Bäume zu Weihnachten geworfenen 
Gegenstände gleich darauf hängen, so 
erfolgte im künftigen Jahre die Heirat. 
Mußte aber mehrmals geworfen werden, 
so bedeutete jeder erfolglose Wurf ein 
Jahr Wartezeit ^). Eine besondere Form 
der Zukunftsbefragung war früher in 
einzelnen Ortschaften Österreichs im 
Brauche. Die Mädchen stellten sich am 
heiligen Abend im Hofe oder Garten in 
einen Kreis, verbanden sich die Augen, 
drehten sich einige Male herum, nahmen 
dann einen Schuh in den Mund und warfen 
ihn drehend in die Höhe. Man glaubte, 
daß das Mädchen, zu dem der Schuh 
innerhalb des Kreises niederfiel, nie hei¬ 
raten werde. Dieses Sch. wurde von 
jedem Mädchen wiederholt 

Eine Verbindung mit dem Spiegel¬ 
orakel ist im bayrischen Hochland da¬ 
heim, wo sich das Mädchen in der Thomas¬ 
nacht nackt vor den Spiegel stellt und 
den Schuh rücklings über die Schulter 
wirft, um den Zukünftigen zu schauen**). 
Das W'erfen des Schuhes ist zuweilen gar 
nicht nötig. Im Kanton Thurgau stellt 
die Ehelustige ihre Schuhe verkehrt unter 
das Bett, so daß die Spitzen nach rück¬ 


wärts, die Sohlen nach oben gerichtet 
sind. Dann besteigt sie mit dem linken 
Fuß voran das Lager, löscht das Licht 
und legt sich auf den Rücken, mit offenen 
Augen des Geliebten harrend**). Das 
verkehrte Stellen der Schuhe erinnert 
an den Aberglauben in Oldenburg, daß 
der Mann untreu wird, wenn Schuhe einer 
Frau vom Bette abgekehrt stehen **). 
Bei den Magyaren, wo das Sch. in der 
Silvesternacht üblich ist und die nach 
der Tür gerichtete Schuhspitze ebenfalls 
die kommende Heirat verkündet, kennt 
man noch ein anderes Eheorakcl. Jede 
der versammelten Jungfrauen stellt einen 
ihrer Schuhe der Reihe nach auf, vom 
Fenster zur Tür hin. Dann wird der erste 
Schuh neben den letzten gestellt, der 
zweite neben diesen usw. Das Mädchen, 
dessen Schuh zuerst zur Tür gelangt, 
heiratet vor allen anderen *^). 

Das Sch. als Eheorakel ist auch in 
anderen Ländern bekannt, so in Schwe¬ 
den**) und Portugal**). In Frankreich 
spielt der Schuh bei der Bräutigams¬ 
schau am Andreastag, wo man den linken 
Schuh unter das Bett stellt, eine Rolle **). 
In Norlhumberland wird anstatt des 
Schuhes der Strumpf (s. d.) geworfen. 
Betreffs weiterer Eheorakel mittels des 
Schuhes s. Schuh § 13. 

*•) Schöowcrth Obtrpfalz 1. 141 Nr. 7; 
Bavaria 1. 386: PolUnger Landskut 193; 
Köhler VoxRtland 365; John Westbokmen 3. 8: 
Laube Tepiitz^ 36; Drechsler i, 4 f.; Pfalz 
MüTchfeld 103: Wuttke 23a §332; ZfVk. 4 
(i894).3t8; 7 (i897),316 (Ostpreußen); 12 (1902), 
463 (Egerland): 14 (1904). 280; 20 (roio), 385 
(Dithra.). «) Urquell NF. l (1897). 53f (Schle- 
sien u. Ostpreußen) =* Wuttke 233 §332; 
Lauffer Nuderdeutsch^ Voiksk.* 87; John 
Erzgebirge i40;ZfoVk. 13 (1907). 135. »M SAVk. 
19. 29: ZfVk. 8 (1898), 398 (Bayern). Weitere 
Lit. ZfVk. 4. 163. *•) John Erzgebirge r40. 

*•) Hoffmann-Krayer 122. **) SchwVk. 3, 
89. Schulenburg 248 s ZfVk. 4. 164 b 
H eckscher559. **) Fraier 10, 236. ”)Hoff- 
mann-Krayer 97* ZföVk. 4. 147. 

") Schön wert hOierp/tffr i, 138 Nr. l. **) Ebd. 
I, 139 Nr. 2. Vgl. Wuttke 233 §332 = ZfVk. 
4. 163!.; 12 (1902), 322. ^*) Wlislocki Volks¬ 
glaube T29f B WeinhoJd Seunsahl 13. 
**) Vernaleken Mythen 338 = ZfVk. 4, 163; 
12. 321 f. ^®) Vernaleken Mythen 330 ä 
Z fVk. 4, 164. ZfVTc. 4. 164. «) SchwVk. 
3. 89. <•) Strackerjan t. 53; 2. 228 Nr. 483 = 
Wuttke 37Ö § 570 = ZfVk. 4, 160. *’) ZfVk. 
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4. 318. *•) Heckscher to8. *^) ZfVk. 5 (1895), 
212 f. ♦•) Sebiliot Folk’Lore i, 58. 

4, Durch das Sch. wird ferner erforscht, 
ob der Tod bevorsteht oder nicht. Im 
Egerland ließ manche verständige Haus¬ 
frau dies Orakel von den Töchtern und 
Mägden des Hauses nicht durchführen **). 
Hiebei zeigt die Richtung der Schuh- 
5pitze zur Tür an, daß der Werfende 
noch im selben oder im folgenden Jahre 
sterben muß**). In Hinterpommem 
heißt es auch, daß der Fragende in dem 
Jahr stirbt, wenn der Pantoffel auf das 
Maul, d. h. auf das Oberleder fällt“). 
Sonst bedeutet es auch den Tod, wenn 
die Schuhspitze zum Kirchhof**) oder 
Kirchturm**) weist. Dies wurde früher 
in Niederösterreich auch ohne Werfen 
der Schuhe erforscht, indem die Mädchen 
in der Thomas- oder Silvesternacht in¬ 
mitten des Hofes einen Besen in die Erde 
oder den Schnee steckten und ringsum 
im Kreis ihre Schuhe stellten. Zeigten 
am Morgen zwei von den verschobenen 
Schuhen gegen die Kirche hin. so stand 
ein naher Todesfall vor**). 

In Krain warf früher der Bräutigam 
in der Braut nacht seinen Schub. Fiel 
die Spitze nach der Wand zu, so starb 
er zuerst, fiel sie nach dem Bette zu, so 
die Frau“). Auch für andere kann man 
werfen, so z. B. im Stedingerlande eine 
Frau für ihren Mann. Steht die Spitze 
seines Schuhes, den sie wirft, nach dem 
Hause, so lebt er noch lange; steht sie 
hinaus zu, so stirbt er bald**). In Nor¬ 
wegen glaubt man, wenn einem beim 
Eintreten der Pantoffel abfällt und vor 
der Tür liegen bleibt, daß jemand in der 
isähe ,.feig*\ d. i. dem Tode nahe ist**). 

Auf Krankheit deutet in Westböhmen 
das Querstehen des geworfenen Schuhes**), 
in Braunschweig, wenn der Schuh ver¬ 
kehrt steht**), in Preußen, wenn die 
Spitze gegen das Bett zeigt; zeigt sie 
gegen den Ofen, so bedeutet es Frieren**). 

ZfVk. 12 (1902), 463. **) Grimm Myth. 

з. 4O1 Nr. 773 (Osterode am Hari. 1788); 
Wuttke 232 f. §332 u. Strackerjan i. 103 

и. Lemke Ostpreußen 1, 3 u. Liebrecht Zur 
VoJksk. 324! (Norwegen) = ZfVk. 4, % 6 z: 
H. Frisch bi er Preußisches IVb. (Berljn 1882 
bis 1883) 2. 288; John IVesibchmen 8; Köhler 


Voigtland 365. 378; John Erzgebirge tl8. 151. 
181; Heyl Tirol 754 Nr. 14; Tetzner Slatoen 
lö! (Kuren); Heckscher 359. **) Knoop 
Hinterpommem 178. John Erzgebirge 118; 
J. Micko Volksk. des Marktes Muitersdorf (Mut¬ 
tersdorf in Westböhmen 1926) 21; SAVk. 19, 
29. Hoffmann-Krayer 122. *•) Verna- 

Itken Mythen 351 » ZfVk. 4, 162. ”) Wuttke 
233 §332 — ZfVk. 4. 16z. Vgl. Drechsler 
I. 4; O. u. Th. Benecke Lüneburger Heimat¬ 
buck (Bremen 1914) 2. 513. **) Strackerjan 
j, 103 Nr. 115. *•) Liebrecht Zur Volksk. 327 
sa ZfVk. 4. 162. •*) John Westböhmen 2. 

**) Andree Braunschweig 406. •*) Frisch¬ 

bier Preußisches Wb. 2. 288. 

5. Das Sch. kann endlich noch zu 
verschiedenen anderen Zwecken er¬ 
folgen. In Steiermark vollzieht sich das 
Lössein durch Schuhwurf in folgender 
Form: Man stellt sieben Stühle auf und 
setzt auf jeden ein brennendes Licht. 
Jeder Stuhl wird siebenmal umschritten, 
wobei man den Stuhl jedesmal drehen 
und sich jedesmal daraufsetzen muß. 
Darnach setzt man sich mit verbundenen 
Augen, den Rücken gegen die Tür ge¬ 
kehrt, zwischen die Stühle auf den Boden 
und spricht siebenmal; ,,Heut ist Los¬ 
nacht, jedem steht ein Blick in die Zukunft 
frei, darum will ich lössein und bitte die 
Geister aller Farben und Religionen um 
Beistand“. Nun ergreift man mit der 
Linken einen von sieben Schuhen, die 
vorher aufgcstellt wurden und sieben 
verschiedenen Personen angehören müs¬ 
sen, und wirft ihn, während man sich 
einen Wunsch ausdenkt, mit der linken 
Hand über die rechte Schulter zur Tür. 
Fällt der Schuh mit der Spitze zur Tür, 
dann geht der Wunsch in Erfüllung, 
fällt er quer, dann werden sich Hinder¬ 
nisse in den Weg stellen, fällt er mit dem 
.Absatz zur Tür, dann wird der Wunsch 
nicht erfüllt. Man darf sieben ,,Lössel¬ 
würfe“, jedesmal mit einem anderen 
Wunsch, tun**). 

Wenn in Franken ein Mädchen ihre 
Pantoffel rückwärts wirft und dann die 
Hinterseite derselben ihren F'üßen ent¬ 
gegensteht, so wird sie die Herrschaft 
im Hause bekommen**). Nach dem 
Glauben des Egerlandes ist eine Geburt 
zu erwarten, wenn beim Sch. zwecks Er- 
foi^huog des Todes statt der Schuh¬ 
spitze der Absatz zur Tür gekehrt ist**). 
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Wie dem Prinzen im Märchen drei ge¬ 
schenkte gläserne Pantoffel, die er am 
Ende eines Weges hinter sich wirft, drei 
neue Wege zeigen so sucht man zu¬ 
weilen Meinungsverschiedenheiten, 

heute mehr im Scherze, durch Werfen 
eines Schuhes, dessen Spitze dann die 
Richtung angibt, festzusteUen, wohin 
man seinen Spaziergang machen soll, 
was in Thüringen „den latsch werfen*' 
genannt wird^’). Auch die Mwenna in 
Ostafrika suchen durch dreimaliges W'er- 
fen der rechten Sandale zu ergründen, 
ob sie auf einer Reise Erfolg haben wer¬ 
den, was eintritt, wenn die Sandale jedes¬ 
mal mit der oberen Seite zu Bodon fällt“). 
Endlich glaubt man sogar das Denken 
durch Sch. beeinflussen zu können. Will 
jemand etwas vergessen, so muß er, wenn 
er wieder daran denkt, den Pantoffel 
rückwärts über den Kopf werfen “). 

•*) ZfVk. 8 (189S). 444 = Geramb Brauch- 
ium ziof. •*) ZfVk. 5 (1895). 416, ••) John 
\i>'esiböhmcn 2. ••) Wolf Beiträge t, 216. 

«) Dfthnhardt Volhst. i. 83 f. Nr. i. ••) ZfVk. 
4, 162 f. Strackerjan 1, 114 Nr. 132 « 
Wuttke 326 §468. Jungbauer. 

Schule» Schüler s. Nachtrag. 

Schulter s. Nachtrag. 

Schuppenwurz (Lathraea squamaria). 

1. Botanisches. Die Pflanze ist nicht 
grün, sondern hellrosa gefärbt. Am 
Gnmde ist der fleischige Stengel dicht 
mit bleichen Schuppen besetzt. Die 
violetten Blüten stehen in einseitswendiger 
Traube. Die Sch. kommt hin und wieder 
in feuchten Laubwäldern und Hecken 
vor, wo sie mit Vorliebe auf den Wurzeln 
der Haseln schmarotzt. Sie blüht schon 
im ersten Frühjahr*). 

’) Marzell Krduterbuch 463!. 

2. Die Sch. soll einst (vielleicht wegen 
ihres eigenartigen Aussehens) von Land¬ 
leuten als Amulett gegen Zauberei ge¬ 
braucht worden sein *). In der Gegend 
von Göttingen heißt die Pflanze „W'Ser- 
kömen [Wiederkommen], dat verborgene 
Wgerkömen.Kum-weder [Komm wieder!]“, 
weil man den Kühen die Pflanzen zu 
fressen gibt, wenn sie die Milch verloren 
haben*). In Nordthüringen heißt die 
Zahnwurz (Dentaria bulbifera) „Ver¬ 
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loren un Wädderjekummen'*, weil sie 
den Kühen die verlorene Milch W'ieder- 
gibt *). V'ielleicht liegt hier eine Ver¬ 
wechslung mit der Sch. vor, die ebenfalls 
wegen des zahnartig aussehenden Wurzel¬ 
stockes als „Zahnwurz" bezeichnet wird. 
Auch die Elsässer kennen ein Kraut 
,, Wiederkumm" gegen das Milch versiegen, 
das jedoch botanisch nicht identifiziert 
ist *). in Altbayem scheint man unter 
dem „Wiederkum" den Widerton (s. d.) 
zu verstehen *). Ein entsprechender 
Pflanzenname ist offenbar das nieder¬ 
österreichische „Bring mas wida" (Bring 
mir's wieder, nämlich die verlorene Milch) 
für den Knollen-Knöterich (Polygonum 
vivipanim) ’), vgl. auch Sonnenröschen. 
Die Slovaken verw'enden übrigens die 
Zahnwurz (Dentaria euneaphyllos), um 
den Milchertrag der Kühe zu erhöhen*). 
In Nordwestböhmen wird die Sch. als 
,,Maiwurz" den Kühen unter das Futter 
gemischt, damit sie reichlich Milch geben 
und nicht behext werden •). Die Be¬ 
ziehung zum Müchzauber mag vielleicht 
darin zu erblicken sein, daß die Blüten 
der Sch. eine gewisse Ähnlichkeit mit 
einem Kuheuter haben, weshalb die 
Pflanze in Kärnten auch ,,Kuhtutten" 
heißt. Die (zahnähnlichen) Wurzel¬ 
stöcke (signatura reruml) in der Tasche 
herumgetragen heilen die Zahnschmer¬ 
zen *®). 

’] Hagen Preußens Pflanzen 2818. 2. 42. 

Scbambach 290. Kleemann Beifr. 
zu einem nordiküring. Idiotika. Progr. Gymn. 
Quedlinburg 1882. 24. *) Martin u. Lien¬ 
hart Ehäss. Wb. 1, 441, •) Mar zell Bayer. 

Volkshot. 54. ’) Hofer u. Kronfeld Voths- 

namen d. nuderösterr. Pflanzen 2889. 51; ZfVk. 
N. F. 3. 163 fl. ♦) Holuby Trenlukin 9. 
•) Orig.-Mitt. V. SteUhamer 1913. Wart¬ 
mann St. Gallen 43. Mareell. 

Schurtendiebe s. 5, 1793. 

Schürze« 

1. Allgemeines. Erklärung. 2. Sage. 

3. Schwangerschaft u. Geburt. 4. LJeb»- 

Jeben u. Hochzeit. 5. Tod. 6. V'olksmedizin. 

7. Vieh- u- Feldwirtschaft. 8. Sonstiger Aber¬ 
glaube. 

I. Im Aberglauben kommt vor 
allem die an Werktagen zum Schutz und 
an Festtagen zum Putz getragene Sch. *) 
der Frauen in Betracht, weniger die Sch. 
der Männer, die stets Ärbeitssch. und den 
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einzelnen Handwerken eigentümlich war. 
Bei jener ist in erster Reihe die Beziehung 
zum Geschlechtsleben maßgebend*). 
Die Sch., der ursprüngliche Schurz, be¬ 
deckt die weibliche Schamgegend — auf 
Oiand ist die Bezeichnung skamskyte 
(Schamhülle) für Sch. verbreitet *) — 
und wird d^er zum Sinnbild des weib¬ 
lichen Geschlechtsteiles, ihr Verlust zum 
Verlust der Jungfräulichkeit *). In ein¬ 
zelnen Redewendungen, z. B. vom 
Sch.njäger, der hinter Sch.n wie der Teufel 
her ist, wird dann die Sch. geradezu zum 
Sinnbild des weiblichen Geschlechtes über¬ 
haupt *). 

Zu dieser geschlechtlichen Bedeutung 
kommen noch weitere Umstände, so die 
Farbe der Sch., durch die sich in der 
Bretagne ledige Mädchen, Bräute, Ehe- | 
frauen und Witwen voneinander unter¬ 
scheiden *), die Herkunft, Reinheit, dann 
die Art des Tragens und der Ver¬ 
wendung der Sch. selbst und ihrer ein¬ 
zelnen TeUe, so des Saumes und Zip¬ 
fels, und besonders des Sch.nbandes 
(s. d.). 

Mancher Aberglaube erklärt sich als 
bloße Übertragung von anderen Klei¬ 
dungsstücken (s. Kleid). An die Stelle 
dos Mantels (s. d.) ist die Sch. getreten, 
wenn nach ei n er Öberösterreichischen 
Sage die hl. Iklaria die im Donaustrudel 
verunglückten Wallfahrer mit ihrer Sch. 
auffängt, so daß der Teufel, der den 
Strudel gemacht hat, nur eine einzige 
Seele bekommt *}. Ebenso heißt es bei 
den Magyaren, wenn Leute, besonders 
kleine Kinder, irgendwo herabfallen, ohne 
sich zu beschädigen, daß sie in die Sch. 
der Gottesmutter gefallen sind. Bei den 
Deutschen Ungarns um Csatad (Uj- 
Szent-Ivän) wird eine solche Sch.,,Mutter¬ 
gottesschoß" genannt, bei den ungarischen 
Serben aber spricht man dann von 
Marias Mantel*). Wie der Mantel oder 
Schleier (s. d.) oder Schuh (s. d. § 6) 
zum Übersetzen von Gewässern dient, so 
fährt ähnlich nach einer norddeutschen 
Sage eine Hexe auf der ausgebreiteten 
Sch. über einen Fluß *), Auch in der 
französischen Überlieferung findet sich 
die Sch. in dieser Weise verwendet • 


Windzauber, der sonst mit dem Hut (s. d.) 
und von Männern geübt wird, treiben in 
Frankreich Frauen, indem sie mit ihren 
Hochzeitssch.n den Boden einer Kapelle 
auf der Seite wischen, woher sie den 
günstigen Wind wünschen **). 

>) Vg]. DWb. 9, 2060 fl.; Sebweizid. 2, 445: 
F. Hottenroth Handbuch d. deutschen Tracht 
(Stuttgart o. J.) 978; K. SpieO Die deutschen 
Volkstrachten (ANuC. Nr. 342, Leipzig 1911) 
18f.; Heckseber 265. 268. 497; ZfVk. i (1891), 
86 f.; 22 (2902). 472; 22 (2912), 209; 26(2916), 
222 f. Vgl. Köhler Voigtland 264. 266; John 
Erzgebirge 4t. *) R. Wikmaa Byxoma, kjolen 
och forhlädet, eit bidrag tili Jrhgan om hlädedräk^ 
Uns magi, Hembygden 1915, 62. Pehr Luga 
Die magische Bedeutung der umblichen Kopf^ 
bedeckung im schufedischen Volksglauben, Mitteil, 
d. Aotbropol. Ges. in Wien, Bd. 30, bzw. 20 
(1920), loo* *) Vgl. Storfer Jungfr.-Mutter¬ 
schaft 55*. 97. 98*. *) ZfVk. 26 (2916), 222. Vgl. 
Aigremont Fußerotik 32. *) £. Herpia Hoces 
et bapiime en Bretagne (Rennes 1904) 26 f. 

GJoning Oberösterretck 38. Wlislocki 

Magyaren 165. Müllenhoff Sagen (1922) 
237 Nr. 349. *•) SöbiJlot Folk-Lore 2, 28. 156. 
») Ebd. 4. 151. 

2. In der Sage begegnet die Sch. in 
verschiedener Weise. Gleich den Berg¬ 
leuten tragen die Bergmännchen Leder- 
sch.n **}, gleich den wirklichen Maurern 
haben die Freimaurer ein Schurzfell**). 
Der Sch.nzipfel der Wasserjungfrau ist 
immer naß **), was auch vom Zipfel 
oder Saum des Rockes (s. d.) oder Kleides 
(s. d.) der Wassergeister gilt. In ihren 
Sch.n bergen die weiblichen Riesen den 
Bauer mit seinem Gespann, wie in der 
Sage vom Riesenspielzeug **), oder tragen 
Steine zu einem Bau herbei **), die der 
Teufel in den entsprechenden Sagen meist 
in einem Sack sclüeppt. In ihren Sch.n 
haben heidnische Jungfrauen den Jung¬ 
femstein bei Eck in Oberösterreich an 
seine Stelle getragen*’). Auch in der 
französischen Sage verwenden Geister, 
Feen und Heilige die Sch. zum Her¬ 
schaffen von Steinen **). Den großen 
schwarzen Stein auf dem Frauenbrei- 
tunger Markt soll einst ein Leinweber in 
seiner Sch. dorthin getragen haben, um 
sich von einem schweren Verdacht zu 
reinigen *•), 

Am häufigsten ist das Sagenmotiv, daß 
sich der nicht weggeworfene Rest des 
Laubes, Kehrichtes, der Kohlen, Holz- 
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Späne und anderer Dinge, mit denen ein 
Zwerg oder guter Geist die Sch. des 
Menschen gefüllt hat, daheim in Gold 
verwandelt Eine Umkehrung dieses 
Motivcs ist die Verwandlung der Lebens¬ 
mittel in Rosen oder Hobelspäne in den 
Legenden von der hl. Elisabeth*') und 
der hl. Gottliebe**). Zum Aufnehmen 
von Schätzen wird die Sch. auch sonst 
benützt **}, die ferner, wie andere Klei¬ 
dungsstücke, zum Bannen der Schätze 
dient *^). Durch das Werfen der Sch. auf 
jemand, z. B. auf den untreuen, beim 
Wasserweibchen schlafenden Mann, gibt 
die Frau ihr Besitzrecht kund **). 

Tote wünschen zuweilen ganz be¬ 
stimmte Kleidungsst ücke. I n einer 

sächsischen Sage kommt ein v*crstorbencs 
Kind jede Nacht und verlangt, daß man 
ihm eine bunte Sch., die es immer ge¬ 
tragen, in das Grab lege *®). Nach Tiroler 
Glauben trägt die Hexe, das alte Weib, 
das bei jeder Prozession zuletzt geht, 
eine blaue Sch. **). Was das verbreitete 
Motiv anbelangt, daß ein Nachzügler 
des wilden Heeres ruft: ..Wäre ich ge¬ 
schürzt und gegürtet, so könnte ich auch 
mit", so hat dies mit der Sch. selbst 
nichts zu tun, da hier ein Umschürzen = 
Umgürten gemeint ist *®) (s. Gürtel). 

Quensel TMüringtn 204. Zaunert 
Jihetnlanä 2, i<)2. Grimm Sagen 42 {. 

Nr. 60; Zaunert x, 124. ’*) Gnmm 

Sagen 13 £. Nr. j/; 232 Nr. 324: Kuhn u. 
Schwartz 95 Nr. 107 Zaunert Natursagm 
t. 9; Müllenhoff Sagen (I 92 l) 298 Nr 443; 
Strackerjan i, 507 Nr. 258!; J ahn Pommer« 
tOS Nr. 214; Zaunert Rkcwlanä x. 278; 
Quensel Thüringen 103 Schönwerth Oier- 
Pfalt 2. 267; Jungbauer BöhmerwaJä 22. 242; 
Gräber5oNr. 57:bo Nr. 67. *•) Jung- 
bauer a. a. O. Gloning Obervsterreuk 52. 
**) Vgl. Sdbiiiot Fo!M‘L0re i, 312. 324. 401; 
2.184; 4, 7 ff. 21 ff. 39 f. 117.181 f. *•) Quensel 
Thüringen 152. •♦) Peuckert SchUsien 182; 

Jungbaucr Böhmerwaid 59. 97; Kapff Schwa¬ 
ben 44'. Sieber Sachun 144 f. 149. 312. 316; 
Quensel Thüringen 247. 25a; Zaunert M'ett- 
falen 32. Quensel Thüringen 52. **) Goy- 
ert u. Wolter 92 ff. **) Jungbauer Böhmer- 
tvald 106: Sieber Sachsen 150. **) Witzschel 
Thüringen i, 277 Nr. 287. **) Jungbauer 

Bohmertvald 63. Sieber Sachsen 269. 

”) Zingerlc rt>o/ 60. Vgl. Waschnitius 
Perht 152. 

3. Im Zustand der Schwangerschaft 
wird die Frau durch die Sch. beschützt, 


die aber auch die Leibesfrucht vor den 
drohenden Gefahren behütet. Die Sch. 
schützt •ferner die Umgebung vor der 
magischen Gefährlichkeit des unver¬ 
heirateten Weibes während seiner 
Schwangerschaft **). 

Zunächst gibt es verschiedene Gebote 
und Verbote für die Schwangere. Sie soll 
mit ihrer Sch. nichts abwischen, sonst 
wird das Kind ungestüm “), sie darf 
keinem Pferd oder Ochsen aus ihrer Sch. 
Futter reichen, sonst muß sie das Kind 
12 Monate tragen *'). Doch wird sonst 
gerade dies empfohlen, um eine recht¬ 
zeitige Niederkunft zu erzielen**), wobei 
es gewöhnlich ein Hengst **) oder 
Schimmel **) sein muß. den die Schwan¬ 
gere aus ihrer Sch. fressen läßt. Nach 
tschechischem Glauben muß eine schwan¬ 
gere Braut bei der Kirchfahrt den Pferden 
eine Stecknadel ins Kummet stecken oder 
' sie ein Stück Brot aus ihrem Schoß 
fressen lassen, denn sonst käme der Zug 
nicht von der Stelle**). Nach nord¬ 
deutschem Glauben soll eine Schwangere, 
die Späne zum Feuer trägt, einen etwa 
darunter befindlichen Keil nicht in der 
Sch. behalten, weil sonst das Kind einen 
Keilbruch bekommt *•). In Braunschweig, 
aber auch bei den Weißrussen, besteht 
die Forderung, daß eine Schwangere 
nicht Gevatter stehen soll, weil dies 
dem Täufling und ihrer Leibesfrucht 
schadet und beide infolgedessen sogar 
zugrunde gehen können. Jedes Unheil 
glaubt man aber in Braunschweig und 
Pommern hx verhindern, wenn die Patin 
während des Taufaktes zwei Sch.n 
anzicht *’). 

In Oberöst erreich war noch zu Ende 
des 18. Jh.s der Brauch, daß Weiber beim 
Eintritt in eine Stube, in welcher eine 
I Frau gerade ihre Niederkunft hatte, 
schnell ihre Sch.n lösten und der Kreißen¬ 
den umbanden, um nicht selbst unfrucht¬ 
bar zu werden**). Nach einer anderen 
Überlieferung heißt es genauer, daß sie 
I mit ihren Sch.n der Gebärenden ein 
! Kreuz auf den Unterleib machten und 
sie dann rasch wieder um banden, um 
die Gehurt zu beschleunigen und sich 
selbst fruchtbar zu machen *•). So 
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wurde durch das Lösen (s. d.) der Sch. 
die Geburt beschleunigt und durch das 
Umbinden der mit der fruchtbaren Frau 
in Berührung gebrachten Sch. die eigene 
Fruchtbarkeit gefördert. In Schlesien 
pflegt man bei der Geburt eines Kindes 
die Geschwister und Dienstboten zu 
beschenken. Die Mägde erhalten gewöhn¬ 
lich eine Sch., die sogenannte Kindel- 
scherze **). 

Das neugeborene Kind soll nicht 
in eine Sch. genommen oder eingehüllt 
werden*'), weil es sonst später dem 
anderen Geschlecht nachläuft **) oder, | 
wenn es ein Mädchen ist und in eine ' 
Frauenschürze gewickelt wird, später 
keinen Mann kriegt **). Nur bei den 
Kaschuben wird das neugeborene Mäd¬ 
chen in die Sch. der Mutter eingewickelt, 
damit es eine gute Hausfrau wird **). 
Bei den Weißrussen bringt die Patin das 
Kind in der Sch. der Mutter zur Kirche, 
wenn die Eltern wünschen, daß das 
nächste Kind ein Mädchen sei, im Hemd 
{s. d.) des Vaters, wenn man das nächste¬ 
mal einen Knaben wünscht **). Damit 
das kleine Kind nicht ausgcwechselt 
werden kann, wird in Thüringen des 
Nachts die Tür der Wochenstube mit 
einem blauen Schürzenband zugebun¬ 
den**), und in der neunten Stunde muß 
vor der Tür eine Weibersch. ausgebreitet 
sein und vor dem Fenster ein Manns¬ 
hemd hängen, damit Hexen und böse 
Leute dem Kinde nichts antun können **). 

**} Pchr Lugn a. a. O. (o. Anin. 3) 94 - 100 i 
»•) Grimm Myth, 3. 459 Nr- 7*5 (Oberöster- 
reich. 1787). «)ZfdMytb. 1,206; SAVk.21 (1917). 
33. *■) SchönwerthOfcerp/ö/ri, 325; Drechsler 
X. 179: Ploß ä'iW*(x 884)3X. Boeder 
45 f. »*) Wuttke 378 § 573 (Harz). *•) Grob¬ 
mann 119 Nr. 905 = Wuttke 37 » § S**- 
••) Kuhn u. Schwarte 431 Nr, 264. *’) An- 
dree BtaMnschwetg 210 = ZfVk. 17 {1907)* <^ 5 > 
Sartori Siiie « Bravek 2, 35*. **) Grimm 

Myik. 3, 460 Nr. 730. *•) Samt er Geburt I27f- 
Drechsler i. 185. Kuhn hfdrh. Sagen 
364; ZfVk. I (189J). J83. **) Wuttke 381 § s8o 
(Brandenburg). **) Urquell 5 (1894), 279 (Stet¬ 
tin) aa Sartori Sitte u. Brauch 2, 35*. See- 
(ried-Gulgowski 121. **) ZfVk. 17 (1907), 

X70. ♦•) Witaschel Thüringen i, 153 Nr 149; 
Wucke Werra 40 t Nr. 77. Vgl. Seligmann 
Blich 2, 246- *") Witzschel a. a. O. 2. 245 

24 r. 9 = Seligroann Blich 2. 226. 

4. Im Liebesieben findet die Sch., 


noch mehr aber das Sch.nband (s. d.) 
mannigfache Verwendung und Ausdeu¬ 
tung. In Mönchgut auf Rügen bängten 
früher die Mädchen, wenn sie heiraten 
wollten, eine Sch. heraus**). Ähnlich 
hängt in Luxemburg der Mann eine blaue 
Sch. vor das Haus, wenn seine Frau mehr 
als einen Tag abwesend ist und er seine 
Nachbarn zum Besuch einladet **) (vgl. 
Hose, Rock). In Waggum dient das soge¬ 
nannte Sch.n sieben als Eheorakel. Die 
Sch.n aller anwesenden Mädchen werden 
in ein festes Knäuel zusammengebunden. 

so lange in einem großen Futtersiebe 
geschüttelt wird, bis eine Sch. heraus¬ 
fliegt. Deren Besitzerin heiratet zuerst *®). 
Nach Schweizer Glauben bekommt ein 
Mädchen, das mit der Sch. an einer 
Tischdecke, die so das männliche Glied 
und den Mann versinnbildet, hängen 
bleibt, bald einen Mann *'). Nach schwe¬ 
disch-finnischem Glauben verheiratet sich 
die, welche sich ein Loch in die Sch. 
brennt; Unglück in der Liebe hat die, 
welche die Sch. schräg nach der rechten 
Seite trägt**). Um zu erfahren, ob der 
Liebste treu ist. wickelt das Mädchen 
um Halle in der Johannisnacht Johannis¬ 
kraut in einen Zipfel der Sch. (oder des 
Hemdes) und drückt es; kommt es rot 
durch, so ist es ein günstiges Zeichen **). 

Besondere Bedeutung hat das Hände¬ 
abt roc kn en an der Sch. eines Mädchens. 
Bloß in Ostpreußen gilt, daß ein Mädchen, 
welches einen jungen Mann an sich fesseln 
will, ihm bei günstiger Gelegenheit ihre 
Sch. (oder ihr Taschentuch) zum Ab¬ 
trocknen geben muß. Dann kann er sie 
nimmer lassen und muß ihr stets nach¬ 
gehen**). Sonst heißt es allgemein, daß 
eine weibUche Person niemals jemand 
an ihrer Sch. abtrocknen lassen soll, weil 
sonst beide Personen einander gram 
werden **). Zum Teil als scherzhafte 
Warnung vor Schlamperei ist die weit 
verbreitete Meinung aufzufassen, daß 
ein Mädchen, welches sich beim Waschen 
die Sch. benäßt, einen Trinker zum 
Mann bekommt **). In Teplitz heißt es, 
daß ein Mädchen, das die Sch. verkehrt 
umbindet, einen versoffenen Mann be¬ 
kommt *’). Bei den Franzosen deutet 
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die verkehrt angezogene Sch. auf Hoch¬ 
zeit“). Bei ihnen spielt die Sch. schon ^ 
bei der Werbung eine Rolle, indem das 1 
Mädchen ihre Zustimmung durch das 
Betrachten der überreichten Sch., wie ! 
in den Pyrenäen“), oder durch ein be- | 
stimmtes Rollen oder Falten ihrer eigenen 
Sch., we in der Dauphine“)* in den • 
Hochvogesen und in Morbihan“), zu 1 
erkennen gibt. 

Im Engadin schenkt der Bräutigam 
der Braut bisweilen eine Sch.“). In ' 
Ehingen a. D. und Umgebung mußte ^ 
jede Braut, die zum drittenmal verkündet 
war, eine schwarze Sch. anziehen undso um 
ihre Jungfrauschaft trauern“). Dem- ‘ 
gegenüber tragen die Braut und die an ' 
der Hochzeit teilnehmenden Mädchen j 
in Obe röste rreich und im Burgcnland als 
Zeichen der Unschuld weiße Sch.n“). 
In Oberöste rreich bestand der Glaube, 
daß der, welcher am Hochzeitstage ein 
Fleckchen von der Sch. der Braut sich 
zu verschaffen wußte, es den neuen Ehe¬ 
leuten ..antun'* konnte, das angerichtete 
Unglück aber, selbst wenn er cs wollte, 
nicht mehr gutzumachen imstande war “). 

*•) Urdhs-Brunnen 7, 174 = Sartori Sitte 
V. Brauch 2, 35’: Haas u. Worin Mönchgut Z2. 

Fontaine Luxemburg 9t » Sartori a. a. O. 

35*- *•) And ree Braunschweig 297. •') Schw- 
Vk. 8, 21. Ebd. 8, 12 B Hemby^den 6, 68. 

“) Wuttke 234 5 335. “) Frischbjcr Hexen- 
spr. 159. Grimm Mylh. 3, 439 Nr, 147 
(Kockenphilosophie); Köhler Votgtianä — 
Wuttke 366 §553: Engelien u. Lahn 362; 
Drechsler 2, 195: SchwVk, 8, 12. Wolf 
Beiträge 1. 210; Hesemann Bavtnsb^g 76: 
John Ersgebirge 75; Köhler Voigtiand 397; 
Meyer Bad^ 160; Meier Schwaben 2. 505: 
Reiser Ailßdu 2, 285; SchwVk. 8, i3;ZingerIe 
Tire! 10: ZIVk. 3 (1893). 47 (Tirol): Baum- 
/tarten Aus der Heimat 3, 91: DG. 5 (1903), 197. 

Laube Tepiitc* 56. *•) HEthn. 27, 432 
SchwVk. 8, 12. REtho. 8 (1893). 240. 

*•) Hbd. 9 (1894). 569. «) F.F. Sauv6 Lc 

Folk »Lore des Hauies-Vosges (Les Litt6ratures 
pop. de toutes les oatioos Bd. 29. Paris 1889) 
82. E. Carrance Le manage ches nos pires 
(Bordeaux et Paris 1872) 153. ♦*) Bächtold 
Hocheeit 1, 234. Birlinger Aus Schwaben 
2. 248. Geramb Brauchtum 121. Baum¬ 
garten Aus der Heimat 3. 92. 

5. Seltener begegnet die Sch. beim | 
Tod und Begräbnis. Im Oberamt 
Rotten bürg haben die zur Leiche ladenden 
Mädchen mitunter eine Sch. am Arm. 
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Sie ist aufgcrollt und wie ein Ring zu¬ 
sammengebunden, angeblich zum Sinn¬ 
bild, daß die Arbeit ruhe“). In Sitten¬ 
hardt (Hall) erhalten die Mädchen, welche 
bei Kindern unter einem Jahr als Leichen¬ 
trägerinnen dienen, im Trauerhaus einen 
schwarzen Schurz* mit welchem vier 
Wochen zu trauern ist. Auch in Holz- 
kirch (Ulm) bekommen die Mägde des 
Hauses, mitunter auch die Kinder der 
Verwandten schwarze Sch.n zum „Klag- 
ne(n)'* aus dem Trauerhaus“). Bei den 
Juden in Württemberg werden die ver¬ 
storbenen Frauen mit einer Haube und 
Sch. bekleidet“), bei den Juden im 
Elsaß gehört eine Art Sch. zur Toten¬ 
ausstattung. Sie deckt den unteren Teil 
des Bauches, wird zwischen den Beinen 
durchgezogen und in der Kreuzgogend mit 
Bändern befestigt “). 

In der Oberpfalz pflegte eine alte 
Frau mit einer blauen Sch. bei jedem 
Begräbnis zu sein. Eine solche Sch. 
war das Zeichen* daß es der Seele des 
Verstorbenen im Jenseits nicht schlecht 
e^ehe. Doch galt es auch als Zeichen, 
daß bald wieder jemand nachsterben 
sollte. „Die letzte vom Zuge muß ein 
blaues Fürtuch sein", war eine Redens¬ 
art ^^)* die sich wohl auch darauf bezog, 
daß ebenso bei Flunimgängcn. Wall¬ 
fahrten und ähnlichen Anlässen am 
Schlüsse stets ein Weib mit einer blauen 
Sch. ging’*), was vielleicht ein Abwehr- 
zauber gegen Hexen war* die nach dem 
Glauben der Oberpfalz blaue Sch.n 
trugen ’*). 

“) Höhn Tod Nr. 7, 328. “) Ebd. 340. 353. 
“) Ebd, 320. ’•) SchwVk. ii (1921). 20. 

’*) SchÖDwerth Oberpfals i, 253 Nr. 5. Ebd. 
3, 176. *») Vgl. ebd. 3, 175. 

6. In der Volksmedizin kommt es 
einerseits auf die Art und Beschaffenheit 
der verwendeten Sch.* andrerseits auf 
die besonderen Teile der Sch. (s. Schürzen¬ 
band) und die damit vorgenommene 
Handlung an. 

Die von der Patin bei der Taufe eines 
Kindes getragene Sch. legt man in Baden 
dem von Gichtern (Krämpfen) befallenen 
Kind unter den Kopf“), was im Voigt¬ 
lande bei Fraißen der Kinder mit der 
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Brautsch. geschah“). In Franken und 
Baden werden kranke Kinder auch in die 
Sch. einer reinen Braut gewickelt“). 

Von den Teilen sind besonders der 
Saum (s. auch Hemd, Kleid. Rock) und 
die Zipfel der Sch. wichtig, die ja in 
Wirklichkeit oft benützt werden, um 
Fremdkörper aus dem Auge zu entfernen, 
etwas zu bestreichen oder wegzuwischen. 
Um Gerstenkörner zu vertreiben und 
nacb einem Sturz oder Stoß das Ent¬ 
stehen von Beulen zu verhindern, drückt 
man mit dem Saum der Sch. unter Aus- 
sprechen der drei heiligen Namen drei 
Kreuze auf die Stelle “). In Franken¬ 
berg (Sachsen) bespricht man ein Gersten¬ 
korn mit den Worten: 

Wemickel, ich druck dich 

Mit meia Schürzenzippel; 

Wulst warn wie eia grüß Haus. 

Derweil war^t wie eia Blutlaus^*). 

In Niederösterreich muß man gegen 
Mundfäule die zwei unteren Zipfel 
der Sch., welche man anhat, kreuzweise 
in die Hand nehmen, den rechten Zipfel 
in die linke, den linken in die rechte 
Hand, und zuerst mit der rechten Hand 
den rechten Mundwinkel abwischen, dann 
mit der Unken Hand den linken, bemach 
wieder den rechten* wobei man die 
Namen der drei göttUchen Personen aus¬ 
spricht. Das Ganze muß dreimal wieder¬ 
holt werden“). Im südlichen Böhmer¬ 
wald befreit eine kundige Frau den Ver- 
neideten in der Weise von seiner Krank¬ 
heit, daß sie an den Enden ihrer Sch. 
einen Einschlag macht, so daß die Sch. 
in eine triebterfönnige Spitze zuläuft. 
Mit dieser Spitze fährt sie dem Kranken 
dreimal vom Kinn aufwärts, zuerst über 
die Nase bis zur Stirn, dann über die 
rechte Wange bis zur Schläfe und endlich 
über die linke Wange bis zur Schlafe. 
Diese Bewegungen muß der Vemeidete 
nachher selbst mit nassen Fingern wieder¬ 
holen “). Wenn die Brüste einer jungen 
Mutter aufspringen, so vergeht dies 
Leiden, wenn sie den rechten Zipfel ihrer 
Sch. unter das Sch.nband auf der linken 
Seite steckt“). Dieses Hinaufstecken 
des Zipfels findet steh auch bei anderen 
Heil handlangen “). 


Meyer Baden 35. 40. “) Grimm Myth. 
3. 464 Nr. 853. ’•) Wuttke 359 I 54 * Scy- 
fartä Sachsen 271. Ebd. 84. “) Pfalz 

.\farchfeid9i i “) ZfV^ä. t (1891). 3 »* “) Sey- 
farth Sachsen 272. •*) Höhn Volhsheilhunde 

X. 9 Z. 

7. In der Viehwirtschaft ist am 
häufigsten der Brauch, das Vieh und zwar 
nicht bloß das Hornvieh, sondern auch 
Schweine, beim ersten Austreiben im 
Frühjahr über die vor der Stalltür 
gelegte Sch. der Frau, Magd oder Hirtin 
gehen zu lassen, um es an den Stall zu 
gewöhnen oder damit es am Abend wieder 
nachhause komme. Doch spielt mehr die 
Absicht mit, das Vieh vor Behexung zu 
schützen, da man es auch über andere 
Dinge. 2. B. ein Beil* Messer* eine Mist¬ 
gabel u. a., schreiten läßt “) und zu¬ 
weilen zur Verstärkung der Wirkung ge¬ 
fordert wird* daß dieses Beil oder ein 
Gegenstand aus Stahl (s. d.), die man 
vor die Stalltür gibt, in eine blaue Sch. 
(oder einen roten Weiberstrumpf) ge¬ 
wickelt sein soll“). Gekauftes Vieh 
gewöhnt man an den Stall, indem man 
es über die Sch. der Bäuerin in den Stall 
führt “) oder, wie im Böhracrwald, über 
die Sch. der Person, welche das Tier zum 
Füttern bekommt“), Vereinzelt heißt 
es, daß diese Sch. rein sein soll“). Um¬ 
gekehrt nimmt man dem verkauften 
Vieh das Heimweh, indem man es über 
die auf die Türschwelle gelegte Sch. aus 
dem Stalle hinausführt“). 

Bei den Tschechen läßt die Hausfrau 
ein neugekauftes Pferd, das beißt, aus 
ihrer Sch. Hafer fressen, ehe man es 
in den Stall führt “). Bei den Magyaren 
gibt man neugekauften Tieren, um sie 
vor Krankheit zu schützen, das erste 
Futter in der Sch. der Hausfrau oder 
läßt es durch die Hose des Hausherrn 
hindurch in den Futtertrog fallen “). In 
der Gegend von Herrenberg (Württem¬ 
berg) läßt man abortierendes Vieh aus 
der Sch. der Bäuerin fressen“). 

In der Gegend von Crailsheim läßt 
man die Kuh nach dem Kalben über die 
Sch. der Bäuerin ins Freie **). Wer das 
Kalb von der Kuh nimmt, soll eine frisch¬ 
gewaschene Sch. haben, dann wird das 
Tier reinlich“). Da die Gefahr für eine 
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Kuh nach dem Kalben groß ist, wirft 
man in Dänemark, wenn sie damach 
zum erstenmal gemolken wird, eine Sch. 
auf den Melkeimer, damit böse Augen 
das erste Maß Milch nicht sehen. Dann 
halten sich auch die Zitzen der Kuh 
gesund 

Wenn man um Landshut Hühner 
kauft, legt man die Sch. der Bäuerin 
oder Hausmagd vor das Hühnerloch und 
steckt die Hühner verkehrt in das Loch ^). 
Auch sonst läßt man neugekaufte Hühner 
über die Sch. der Bäuerin in den Stall 
eintreten oder zum erstenmal austreten ^). 
In Hettingen*^) und in Westböhmen 
breitet man eine blaue Sch. vor die 
Steige, wenn man die Hühner zum ersten* 
mal ausläßt; das hält sie beim Haus. In 
der Gegend von Gerabronn legt man 
Eier mit dem Schurzzipfel unter, wenn 
man Hühner mit Häubchen haben will 
Bei den Tschechen deckt man die Gans, 
wenn man ihr Bruteier unterlegt, mit 
einer bunten Sch. zu, damit sie, wie 
man sagt, die jungen Gänschen nicht 
ausschreie 

In der Feldwirtschaft ist die Sch., 
die bei Feldarbeiten weniger als bei häus¬ 
lichen Arbeiten getragen wird, nur in 
Bezug auf die Leinsaat zu finden. Damit 
der Flachs recht lang werde, sät man 
in Hannover den Lein aus der weißen 
oder blauen Sch. der Magd oder man 
wirft, wie in Schwienhusen bei Delve, 
nach der Aussaat die Sch. hoch in die 
Luft 

•*) Grimm Myth, 3. .<54/. Nr 578. 615 
(GerDsbach im Spcierschen u. Pforzheim, End« 
des 18. Jb.s) = Wuttke 437 §687; Schön¬ 
werth Oberp/alg 1, 321 Nr. 9. •*) Grimm 

3. 460 Nr. 732 (Osterode am Harz. 1788). 
Vgl. cbd. Nr. 927 » Seligmann Blick 2. 17. 

Meyer Baden 399 u. E. H. Meyer Deutsche 
Volksk. (Straßburg 1898) 213 = Wuttke 439 
}Ö9] “ Fehrle Geopcnica 20; Eberhardt 
Lanäwiftseka/i 15. Verf. •’) Hüscr 
Beiträge 2, 26. Wj pogcl Pennsylvania 171 
Nr 815. Crohmann 130 Nr 947. Wlis- 
locki Magyaren 146. •*) Bohnenberger 

Nr. X, 16. ”) Ebd. 17. **) Eberhardt Land- 
wuchajt Kr 3. 15. •«) ZfVk. ii (1901). 322. 

**) Pollinger Landshut 157. ••) Bohnen- 

berger 17: Eberhardt Landwirtschaft 20. 
•’) Schmitt Hettinfen 15. •*) ZföVk. 8 (1902), 
175* ”) Eberhardt a. a.O. *«)GrohmaDn 


139 Kr 1021. *«) FFC. Kr 31, 77. *«) ZfVk. 
24 (1914). 58. 

8. Von sonstigem Aberglauben ist zu 
erwähnen, daß das Ausgehen ohne 
Sch. für Frauen in der Nacht gefährlich 
ist In Gebweüer durften früher die 
Frauen in der Karwoche nie ohne Sch. 
das Haus verlassen In Norwegen 

gilt eine Frau ohne Sch. als ein schlimmer 
Angang»«). 

Das verkehrte Anziehen der Sch. 
hat verschiedene Bedeutung. Geschieht 
es unabsichtlich, so bekommt man ein 
Geschenk oder man wird glücklich. Man 
soll sie aber so lassen, sonst zerstört man 
das Glück oder bringt Unglück in die 
Familie Aktiv übt man Gegenzauber 
durch Ablösen und verkehrtes Umbinden 
der Sch. (s. Sch.nband, Ärmel, GürteL 
Hemd, Rock, Schuh), um sich wieder 
zurechtzufinden, wenn man auf eine Irr* 
wurz getreten ist und sich im Walde ver* 
irrt hat (Thüringen) Auch in Frank¬ 
reich, z. B. den Bezirken Hörault und 
Gard, kehrt man gegen Behexung die 
Sch. (oder das Halstuch) um'”). Im 
Böhmerwald bewahrt man sich vor dem 
,,Bcschauen*‘. indem man von einer an¬ 
wesenden Frau die Sch. (oder das Hemd) 
auf der verkehrten Seite nimmt, sich 
damit das Gesicht abwischt und dreimal 
über die Achseln spuckt 

Beim Schießzauber kommt vor allem 
der Zipfel der Sch. in Betracht. Eine 
Frau kann den Jäger am Schießen ver¬ 
hindern. wenn sie ihn scharf ansieht und 
dabei ihren rechten Schürzenzipfel so 
in die rechte Hand nimmt, daß, wenn 
sie diese nach links dreht, die Hand gan^ 
von der Sch. verhüllt wird, was alles 
stillschweigend geschehen muß **®). In 
Braunau (Deutschbohmen) trifft der Jä¬ 
ger auf der Jagd nichts, wenn ein altes 
Weib in der Nähe ist, das die Sch. mit 
dem einen Zipfel aufgeschürzt hat ^^*)* 
Nach dem Glauben der pennsylvanischen 
Deutschen bewirkt die Frau eines Be¬ 
sitzers, wenn auf dessen Grund ein Un¬ 
befugter jagt, durch Zurückwerfen der 
Sch. über die Schulter, daß dem Jäger das 
Gewehr nicht losgeht In Smaland 
kann ein Weib ein Gewehr für immer 
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verderben, w'enn es bei jedem Schuß 
den Schürzenzipfel aufhebt Wenn 

ein Weib einem Jagdhund die Nase 
mit ihrer Sch. reibt, ist er den ganzen Tag 
unfähig, eine Spur zu verfolgen ^*^) (s. Ge¬ 
ruch). Eine alte Frau in Prag pflegte 
jedesmal, wenn der Schinder ihren Hund 
verfolgte, den Zipfel ihrer Sch. in der 
Hand zu halten, damit der Schinder den 
Hund nicht erwische 

Wenn Ohrenklingen anzeigt, d^ 
man verlästert wird, beißt der Mann in 
den linken Rockzipfel, die Frau in den 
linken Sch.nzipfel; dann beißt sich der 
Verleumder auf die Zunge ***)• Ähnlich 
muß man, wenn eine Blase an der Zunge 
erkennen läßt, daß man verleumdet oder 
beklatscht wird, eine Sch. umbinden, 
ins linke Bindband drei Knoten machen 
und dazu die Namen der drei göttlichen 
Personen aussprechen ^*’). Flickt ein 
Mädchen seine eigene Sch.» so verarmt 
der Bruder“*) oder es hat kein Glück 
mehr “•). Bei den pennsylvanischen 
Deutschen ist es ein Vorzeichen, wenn 
man ein Loch in die Sch. brennt {vgl. 
o. §4). Ist das Loch vom, so hat man 
Kummer und Sorgen, ist es hinten, so 
sind diese vorbei«*). Bö^n Zauber beim 
Ausbuttern bricht man in Westböhmen, 
indem man die Sch. einer zufällig hinzu- 
kommenden Person faßt, dreimal daran 
hinabstreift und tut, als ob man etwas 
davon in das Butterfaß werten wollte, 
wozu man sagt: „Glück ins Faß *“). 
In Schlesien wird das Umbinden emer 
Sch. rum Brotkneten angeraten; dann 
wird sich das Brot nicht spalten und nicht 
„erlöst" werden ^**). Einen Schlafenden 
kann man ausfragen, wenn man ihm eine 
Sch. über die Brust anzieht Auf 

eine am Boden des Tatortes ausgebreitete 
Sch. verrichten mitunter Diebe ihre 
Notdurft, was noch 1903 bei einem Ein¬ 
bruch in Mengede geschah '«)• In Frank¬ 
reich dient die Sch. beim Abwehr^uber 
gegen Schlangen, indem man sie zu- 
sammenroUt, so daß sie selbst schlangen¬ 
ähnlich wird, und dazu entsprechende 
Zauberformeln spricht. Man glaubt auch, 
daß sich eine Schlange nicht bewegen 
und leicht getötet werden kann, wenn 
Bichtold-Stivbll, AbereUubt Vi1 


ein Weib beim Erblicken der Schlange 
ein Eck ihrer Sch. zusammen faltet ^^). 
Bei den Huzulen in Ostgalizien beschwören 
Weiber den Hagel für das ganze Jahr, 
indem sie die Sch.n über den Kopf 
schwenken und den Hagel zu einer Mahl¬ 
zeit einladen. Hier ist die Abnahme der 
Sch. wohl nur Ersatz für volle Nacktheit, 
da die Huzulinnen bei heraufziehendem 
Hagel den Gegenzauber nackt ausführen 
oder dem Hagel auch den bloßen Hintern 
zeigen 

Meyer Baden 529. Sartori Sitte 

u. Brauch 3, 144. »«) Ebd. 2. 35 = Liebrecbt 
Zur Vclhsh. 323. 328. Fogel Pennsylvania 
tooi. Nr. 410 f. 427. 1”) Perger Pflanzen- 

sagen 215 a Grob mann 89 Kr. 624 Anm.; 
Wuttke 407 §630. Seligmann Blick 

2, 222. *••) Verf. “•) Bartsch Mecklenburg 
349' Grobmann 223 Nr. 1480 ^ 

Wuttke 271 §399. “*) Fogel a. a. O. 36S 
Nr. 1968. “») Pehr Lugn Die magische Be¬ 

deutung der weiblichen Kopfbedeckung im schwe¬ 
dischen Volksglauben» Matteil. der Antbropol. 
Ges. in Wien, Bd. 50 b*w. 20 (19^0)» loo* 
Fogel a. a. O. 265 Nr. 1376. *“) Groh- 
mann 213 Nr. 1480. Strackerjtn r, 33 
Nr. 22 » Wuttke 287 $ 421 (ungenau). 
*1») Laube TepliU^ 55. “•) Urquell i (1890), 
65 (DönhoflTstädt). Fogel Pennsylvania 

80 Nr. 286. “•) Ebd. 9^ Nr. 397* *“) Jol»« 
Westböhmen 205. »“) Drechsler 2, 13. 

»«) Wuttke 317 5470 (Schwaben). Zfrw- 
Vk. 1906, 230. ***) S4 bi U ot FoM-Lors 3. 278. 
i**) Wcinhold Ritus 34!. Jungbaucr. 

SchUrzenband. Das Sch. hat wie das 
Strumpfband (s. d.) und das Schuhband 
(s. d.) vor allem im Liebesieben Be¬ 
deutung. Wie damit die Schürze (s. d.) 
gebunden und gelöst wird, bindet und 
löst sich sinnbildlich die Liebe. Dement¬ 
sprechend wird das Aufgeben und 
Lockern des Sch.es und Herunterfallen 
der Schürze verschieden ausgedeutet. 
Es heißt, daß dann der Schatz an das 
Mädchen denkt ^), was auch die Fran¬ 
zosen sagen ^), c^er daß das Mädchen 
selbst an den Geliebten denkt *). Im 
Ennstal sagt dann das Mädchen: „Heut 
gibts noch 'n Schmurangl (Liebesgekose) 
ab'**). In einem Vierzeiler aus dem 
Böhmerwald wird die geschlechtliche Er¬ 
regung des Mädchens mit den Worten 
umschrieben, daß ihr vor Liebe die „Fürta- 
bandln zittern" *). Dort wo der Gedanke 
des Lösens der Liebe im Vordergrund 
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Steht, bedeutet das Aufgehen des Sch.es. 
daß der Bräutigam untreu ist und das 
Mädchen verlassen wird*). In Mecklen¬ 
burg aber bedeutet es bei einer unver¬ 
lobten Jungfrau, daß sie bald heiraten 
wird’). Verliert die Braut bei dem 
Gange zur Trauung die Schürze, so 
wird sie nicht mehr lange leben Geht 
einer Frau die Schürze auf, so wird sie 
bald Patin sein oder, wie man gewöhnlich 
sagt, einen Patenbrief bekommen •). Bei 
den pennsylvanischen Deutschen bedeutet 
es, daß die Frau ihren Mann verlieren 
wird **). Vereinzelt ist das Aufgehen des 
Sch. es ein Zeichen, daß ein Brief kommt 

Da die Liebe gewissermaßen mit dem 
Sch. gebunden ist, schneidet man in 
Preußen, wenn man ein Mädchen los sein 
will, diesem heimlich das Sch. ab und 
näht ein anderes an ^*). Nach einer Sage 
aus der Oberpfalz muß ein von einem 
Soldaten bezaubertes Mädchen diesem 
nachlaufen, bis das Sch. gelöst wird. 
Die Schürze wird dann augenblicklich 
in der Luft hinweggeführt und das Mäd¬ 
chen ist vom Banne befreit Nach 
einer norddeutschen Fassung dieser Sage 1 
muß das behexte Mädchen dem Soldaten 
nachfliegen. Ihr Vater fährt in einem 
Wagen nach, holt sie ein und ruft der über 
ihm Fliegenden zu, sie solle ihre Schürze 
kreuzweise über den Kopf werfen. Das 
Mädchen tut dies und fällt sofort herab, 
während die Schürze weiterfliegt und 
vor dem Soldaten, als er in der nächsten 
Rast bei Tische sitzt, zu Boden fällt 

Auch in der Volksmedizin findet das 
Sch. Verwendung. Bei den Wenden in 
Preußen hält man dem an Krämpfen 
Leidenden das angebrannte linke Sch. 
einer Frau unter die Nase^*); dasselbe 
macht man bei den Tschechen mit dem 
angebrannten Band einer blauen Schürze 
gegenüber vom Schlage Getroffenen^*). 
Bei den pennsylvanischen Deutschen bin¬ 
det man um das verrenkte Bein eines 
Pferdes ein gestohlenes Sch.^^). 

*) Wolf Beiträge i, 210; Strackerjan 1. 37 
Nr. 27; Wuttke 220 }3H; Meier Schwaben 
2, 503; BirHoger Volhsth. i, 478; Alemannia 
33 (1905). 30* J Reiser Allgäu 2,2$$: UnothiSo 
(Schaifhausen); SAVk. 21 {1917), 202; SchwVk. 

8. 12; John Erzgebirge 75; John IVesiböhnun 
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250« 253; Eß«rl. 22 (1916). 6; Sebramek 
BökmeruHÜd 255; Fogel Pennsylvania 89 
Nr. 346; SudZfVk. i (1920)* 222:2 (1929). 35.77. 
202; 3 (1930). 84. *) SAVk. 25. 283. *) Bartsch 
Mecklenburg t, 57: Andre« Braunschweig 296. 

Heiterer BnnstaUrisek 100. *) Verf. •) Ur¬ 
quell X (1890).12 Nr.14 (OstpreuOen); Seefried- 
Gulgowski to8f.; Strackerjan i. 49 Nr. 42; 
2, 191 Nr. 436; Kück Lümburger Heide 156; 
Vernaleken Mythen 77; Pfalz Marchfeld 
xox; SchwVk. 8, 12; Wuttke 220 } 311 
(Bayern. Oldenburg); BöhmerwaJd (Verf.). 
’) Bartsch AfrcA/ni6wrg 2, 58. •) Strackerjan 
T, 37 Nr. 27. •) Urquell 3 (1892},40(Schlesien): 
ZfVk. 4 (1894)» 81 (Schlesien); Drechsler i, 
192: Wuttke 220 § 3x1 (Schlesien. Branden¬ 
burg); Gassoer MelUrsdcftf 23. ^ 0 ) Fogel 

Pennsylvania 102 Nr. 425. *') SchwVk. 10, 

36. **) Hovorka u. Kronfeld 2, 172. **)Schön« 
werth Oberp/als X. 132 Nr. 2 «s Ranke Sagen* 
38. L, Schirmeyer Osnabrücker Sagen¬ 
buch (Osnabrück 1920) 62 «b Zaunert West¬ 
falen 284 f. **) Hovorka u. Kronfeld 2, 
208. ^*) £bd. 2. 248 a Grohmann 184 Nr. 1292. 

Fogel Pennsylvania 164 Nr. 775. 

Jungbauer. 

Schuß $. schießen. 

Schuß (Krankheit) s. Geschoß (3,755). 

Schüssel s. Nachtrag. 

schußfest s. festmachen II (2,1353). 

schütteln. 

1. Zur Abwehr der aus dem verstorbe¬ 
nen Körper entweichenden Seele schüttelt 
man die verschiedensten Gegenstände, 
womit man sie von dem Toten, d. h. 
dessen Seele, löst ; dazu ist das unter 
rücken und rütteln Vorgebraebte zu 
vergleichen. 

Man schüttelt den Kleesamen*) (Ettlen- 
schieD-Ulm), den Lein *) (O. A. Crails¬ 
heim), den Salatsamen *) (Dünsbach- 
Gerabronn), das Saatgetreide *),die Stock¬ 
häfen •), die Bäume *), insbe^ndere die 
vom Verstorbenen gepflanzten *} 
(Preußen*), Ditmarschen**)), aber auch 
beim Wegtragen der Leiche die Trag¬ 
bahre **). 

M ZfrwVk. X, 36. *) Höhn Tod 323 

*) Ebenda. *) Ebenda. *) John Westböhmen 
167. *) Höhn a. a. O. ^) Samter 66. 

•) ZfrwVk. 1, 41: Mannhardt t. 9. •) Frisch- 
bitt Hexenspr, 132. «) Urquell i, 10. **) Grob- 
mann 189. 

2. Sehr häufig stellt das Sch. einen 
sympathetisch wirkenden Fruchtbar- 
keitszauber vor, der besonders gegen¬ 
über Bäumen angewendet wird **); man 
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schüttelt diese zu Nikolaus***), in der 
Zeit der Zwölften überhaupt **), sowie 
besonders in der Thomasnacht ^*), am 
Christabend**), zu Silvester**), in der 
Neujahrsnacht **) (Kr, Minden), zu Mat¬ 
thias*®), beim Fastenläuten*®), am 1 
Karfreitag**) und Karsamstag**) unter 
dem Glorialäuten **); ferner wenn die 
Glocken zu einer Hochzeit geläutet 
werden *®); die Rebstöcke aber am Jo¬ 
hannistag. damit der Wein einen ange¬ 
nehmen Geruch und Geschmack be¬ 
komme **). 

Das Sch. der Bäume am Fasching¬ 
dienstag vermittelt das ganze Jahr über 
viele Vogelnester **), am Karfreitag *•) 
oder Rupertitag **) sie zu sch., hilft gegen 
Raupen; auch Hasen verjagt man durch 
Sch. von den Bäumen und verhüft diesen 
so zu größerem Ertrage*®). 

Ein deutlicher Ubertragunpzauber 
liegt vor, wenn ein junges Bäumchen, 
das zum ersten Male trägt, von einer 
Ledigen geschüttelt werden soll, die das 
erstemal in der Hoffnung ist; denn dann 
wird es alle Jahre tragen *•) (Schwarz¬ 
wald). 

Auch Bienenstöcke schüttelt man,damit 
sie schwer werden, und zwar am Kar¬ 
samstag unter dem Glorialäuten ®*) oder 
am Weihnachtsabend **). Von dem im 
Keller aufbewahrten Kraut fällt durch 
Sch. in der hl. Nacht der beste Same 
aus ®*). — Um die Geldbörse stets gefüllt 
zu haben, schüttelt man sie zur Fast¬ 
nacht ®®), wenn der Kuckuck zum ersten¬ 
mal gehört wird ®*) oder beim Anblick der 
ersten Neumondsichel®®). 

Schüttelt man den Täufling, so erhält er 
viele Kleider®*) (Woldenberg). Es hat 
diese Methode den Anschein, als sollte 
mit dem Sch. die innere Kraft des ge¬ 
schüttelten Gegenstandes erweckt werden 
oder aber als sollte er von Hinderndem 
befreit werden, wofür die Anschauung 
spräche, daß man das Kind sch. muß, 
um es von bösen Mächten zu rei¬ 
nigen *’). 

Das Sch. des Grenzzaunes in der Sil¬ 
vesternacht aber bezweckte z. B. in Ost¬ 
preußen, die Hühner des Nachbars zu 
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veranlassen, in das Gehöft des Sch.den 
zu legen®®). 

Zum Liebeszauber schüttelte man ein 
Säckchen, in dem Knochen eines in einem 
Ameisenhaufen skelettierten Frosches 
waren *•); zur Entdeckung von Dieben 

dient das Sch. einer Schüssel**). 

**) Sartori 2, 1x8; vgl. Lippert Christen¬ 
tum 684; oben 6. 1x71 f- **■) Marzoll Bayer. 
Volhsbot. 4. Sartori 2.118. i«) Wuttke §668. 
»*) Urquell 5. * 19 : Sartori 3. 34. '♦) Wuttke 
§ 668; Sartori 3. 70. ‘’) ZfrwVk. x, xa; 

Meyer Volkskunde 207; Wuttke § 668. 

Sartori 3.90. »•) Wuttke § 668. ”) Wuttke 
§ 668; Sartori 3, 145. *‘) Meyer Baden 385. 
**) Reiser Allgäu 2, 127: John Westbohmen 
63. 224. 265; Galliatl Heimatkunde des Bes. 
Krummau 243; Sartori 3. 146; Birlinger 
Aus Schwaben i, 386. **) ZfVk. 10, 21 x. «) Sar¬ 
tori 2. Z09 ^ Meier Schwab. Sagen 428; 
Wuttke { 669. «) ZföVk. u.189 (Böhmen); 
John Westbohmen 4t. 232. ••) Köhler Voigt¬ 
land 372. Wuttke § 648. «) ZföVk. II, 189 
(Böhmen). Birlinger z. 390. 

**) John Weslbokmen 214. *‘) Sartori 3. 34. 
•*) Leeb Sagen Hiederösterreichs i, 70. *•) Wutt¬ 
ke §98.633. **) ZföVk. 3,1t; John Westbohmen 
219: ders. Oberlohma 164; auch sonst allge¬ 
mein in den Alpcoiaodem; vgl. Vernaleken 
Mythen 3x5. *•) Wuttke § 632. *•) ZfVk. r, 
184. *’) Mannhardt Forschungen 367 ^ 

ZfVk. 21, 412. “) Andree-Eysn Volhskund- 
liebes 236; Wuttke § 676. *•) John West¬ 

böhmen 295. **) Grimm Mythologie 3. 

3. Wenn das Sch. des Baumes dessen 
Fruchtbarkeit fördert, so mag es immerhin 
auch übertragen wirksam sein, wenn es 
zum Liebesorakel verwendet wird**). 
So losen die Mädchen unter dem Baume, 
den sie sch., in der Thomasnacht und 
bitten in einem Vierzeiler um ein Zeichen, 
aus dem sich auf den künftigen Mann 
schließen lasse*»); das geschieht auch 
unter einem Zwetschken-*®) oder Weichsel¬ 
baum **), unter der Hasel *»)- oder Holler¬ 
staude **); am hl. Abend*’) oder aber 
während des Aveläutens an beliebigen 
Tagen *®) (Oberösterreich). Demselben 
Zwecke dient auch das Sch. des Zaunes 
(bei Burschen und Mädchen) in der 
Christnacht**), in der Andreasnacht®®); 
es ist dies offenbar ein Rest des alten 
Grenzzaunsch.s ®*), Erbzaunsch.s®*). Man 
hat auch dieses Sch. aufgefaßt als 
einen Vorgang, mit dem man die Kräfte 
eines Gegenstandes weckt ®®). Doch auch 
das Sch. der Wäschestange®*) wie das 

44 * 
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des Tischtuches vor dem Hause am 
hl. Abend “) gilt als Liebesorakel. Jedoch 
reißt einem der Teufel das Tischtuch aus 
der Hand, wenn man es in einer Rauh¬ 
nacht außerhalb des Fensters schüttelt**). 

Sartori 2. izS. Wuttke § 365; 

Sartori 3, 118; Leoprechtiag Leckrain 205; 
J. Peter Sitten und Bräuche tm ntederöst. 
Weinland (Budweis 1913) S. 107. **) Wal- 

tiflger Bauemjahr 94 f. Krobath Kärntner- 
Volk 18; Leeb Sagen Siederösterreichs i, 73. 

ZfVk, II» :o. ScbArdiDger Heimat 

29zI. 178. Scbramek Bökmerwalä iz8. 
^•) ZföVk. 3, 280. ♦•) Veroaleken kfyiken 

336; Aodree-Eysn Volhskundlickes 236 (mit 
Literatur}. “) John Westbokwn 3; ZföVk. 
13» 235 (Nordbdhmen). Veroaleken 

Mythen 339; John Westböhmen 3 f. Köhler 
Voigtiand 382; ZfdMyth. i. 87 ^ Wuttke 
§ 367, *•) Wuttke § 252. •*) Köhler a. a. O. 
“) Vernaleken Mythen 340. Andrian 
Altaussee 220. 

4. Wie beim Lossch. wurden seiner¬ 
zeit in der Gegend um Gera drei Stäbchen 
geschüttelt, womit man im allgemeinen 
auf Glück oder Unglück schloß ; auch 
mancherlei anderes schüttelt man zum 
Wahrsagen *•). 

Köhler Voigtland 399. *•) Wuttke 

S 252. 

5. In der Volksmedizin ist das Sch. 
des Bauches unter Segensformeln bei 
Kolik nachgewiesen**); das Neugeborene 
wird geschüttelt, damit es schreie*®) (viel¬ 
leicht ursprünglich als Abwehr gegen 
böse Mächte) *^), hingegen soll es wäh¬ 
rend der Taufe nicht geschüttelt werden**). 
Das Fieber schüttelt den Menschen •*); der 
Frostanfall ün Fieber erscheint sogar perso¬ 
nifiziert als Beutelmann oder Schüttler**), 
während der Schüttei das Fieber als 
solches bedeutet **) und auch als Schidel 
auftaucht ••). Die mhd. Bezeichnung rite 
leitet Vernaleken von riden, zittern, sch. 
ab**). S5mipathetisch ging man vor, indem 
man im Paroxismus im Garten das erste 
beste junge Bäumchen möglichst stark 
schüttelte, damit das Fieber in den Baum 
fahre **); besonders das Sch. der Birke**) 
und des Holunders’*) ist zu diesem 
Zwecke beliebt. Parallel dazu stellt sich 
das Absch. der Krankheit aus dem Hemde 
des verstorbenen Kindes bei den Arme¬ 
niern *') und ein ähnlicher Brauch bei 
den Inkas’*). 


“) Frisch bi er Hexenspr. 70. •*) Meyer 

Baden 15. *^) Manshardt 367; 

ZfVk. 21, 412. •*) Kuhn u. Scbwartz 432 

Nr. 272. •*) DWb. 9, 2110; Grimm Mytk. 2, 
966; Simrock Mythologie 536: ZfdPh. 6. 
96 ff. •*) DWb. 9, 2111; Grimm Mytk. 3, 337; 
Scbmeller BayWb. 2. 490; Höfler Krank¬ 
heitsnamen Ö05f. ••) DWb, 9. 2106; Höfler 

Krankkeitsnamen 605 i. **) Schmeller BayWb. 
2, 490; Heimatgaue i. 17. •’) Simrock 

Mythologie 536; Germania 2, 174. ••) Halt- 
rich-Wolff Siebenb, Saeksen 271. ••) Wuttke 
§ 489. ’•) Wuttke § 488. Samter Geburt 
öö. **) Ebeoda. 

6. Allgemein bekannt ist ja die Volks- 
anschauung, daß Frau Holle ihre Betten 
schüttele, wenn es schneit **), ähnlich ver¬ 
anlassen Hackelbergs Hunde durch ihr 
Sch. Regen ’*) oder die Rosse der Valky- 
rien Tau und Hagel ’*); und bei den 
Griechen kormte durch das Sch. eines 
Ziegenfelles Regen herbeigezaubert wer¬ 
den **). Die neuere Sage steuert einen 
entsprechenden Zug bei, indem sie uns 
eine Pfairerin (Zürcherland) zeigt, die 
durch das Sch. eines mit Kieselsteinen 
gefüllten Fläschchens Ungewitter er¬ 
zeugt ”). 

’*) Meyer Germ. Mythologie 273. Meyer 
Germ. Mythologie 245. ’*) Mogk Mythologie 

2013; Grimm Mythologie 1, 333. Gruppe 
Griech. Mythologie 2, 823. ”) Roch bolz Sagen 
2, 177 s Bertsch Weltanschauung 280. 

7. Aus außerdeutschem Gebiete ist 
heranzuziehen, daß man in Hinterindien 
das Fieber auch als Sch. eines Dämons 
auffaßt, wobei noch dazu vielfach die 
Beziehung zum Baumdämon hervor¬ 
tritt’*). Das Scb. der Bäume *•) und 
Blumenstöcke **) beim TodesfaU ist 
auch in der Provinz Lüttich üblich; 
das Sch. der Küchlein ist hebräischer 
Brauch**), und betreff meteorologischer 
Vorgänge gibt es bei Schweden •*), In¬ 
dem **) und sonst **) den unsrigen ver¬ 
wandte Auffassungen. 

’•) Mauohardt 1, 23. **) ZfrwVk. 2, 42; 
vgl. S^billot Folk-Lore 3, 377! •*) Fo- 

gel Pennsylvania 379. Nr. 2034. ZfVk. 
21. 412. Maonhardt i. 128 f. Grimm 
Myth. 2, 68t; vgl. ARw. 5, 245!. Grimm 
Mytk, 2, 681. Webinger. 

Schuttkarde s. Karde. 

Schutzbrief. Der Sch. ist die schrift¬ 
lich fixierte und weiterentwickelte Zauber- 
fonnel. Zu Grunde liegt ihm die Vorstel- 
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iung von der magischen Kraft bestimmter ' 
Worte. Der Sch. geht hervor aus dem | 
Bestreben, die Zauberformel zu einem 
dauernden Schutzmittel zu entwickeln, 
das ständig beim Menschen bleibt. Wie 
das gesprochene Wort in der Schrift 
dauernde Gestalt gewinnt, so ist der 
momen tan wirkende Zau berspnich im 
Sch. zu bleibender Kraft geworden, indem 
der Mensch das beschriebene Blatt bei 
sich trägt oder — was die Verbindung ^ 
noch verstärkt — es sogar verscliluckt *). 
Zeiten der Not und Gefahr, besonders ; 
Kriege, begünstigen die Verbreitung sol- , 
eher Sch.e. Sie wurden auch gedruckt *) 
und sind in den Kriegen 1866, 1870, be¬ 
sonders im Weltkriege, sehr verbreitet 
gewesen. Es gibt Sch.e, die Krankheiten 
heilen sollen, die oft aus Gewinnsucht 
in der Landbevölkerung vertrieben wer¬ 
den *). Besonders häufig dient der Sch. 
zur Sicherung gegen Schuß, Hieb oder 
Stich, er macht unverwundbar, wird 
also besonders im Kriege von Soldaten 
getragen *). Unter diesen Scb.en treten 
oft alte Stücke wieder auf, die durch ihre 
Verbindung mit dem Himmelsbrief er¬ 
halten sind. So der Olbergspruch (s. d.), 
der 1866 und 1870 weit verbreitet war *). 
Ferner treten Züge des Holsteiner Typus 
(s.d.) auf*), sowie das „Grafenamulett“ 
(s. <L), das auch von reisenden Hand- 
werksbui^hen als Sch. auf der Wande¬ 
rung getragen wurde ’). Der Graf wird 
auch hier ,,Philipp von Flandern** (3. d.) 
genannt; in einem Stücke erscheint er 
als „Heinrich von Flandern***). Sch.e 
des 16. Jb.s wurden auf den Papst Leo 
oder Kaiser Karl zurückgeführt (s. Kaiser 
Karl-Segen) *). Um den Sch. als Segens¬ 
mittel sicher zu erhalten, wird er auch 
in versiegelter Glasröhre bewahrt ^*). 

Bei den Sch.en ist die christliche Formu¬ 
lierung starker ausgeprägt ^*). Im übrigen 
ist der Sch., wenn auch in verschiedenen 
Formen, allen deutschen Stämmen ge- | 
meinsam ^*). I 

Mitt. Anhalt. Gesch. 24, 2; Stühe Himmels- 1 
brüf6. ») %Vuttke 243. «) ZVfVk. 23 (!ÖI 3 ). . 
256. *) MQUenhoifSo^tfn 5x8 Nr. 63; Branden- 
burgia 1926, 173; Berthold Unverwun^>ar- 
heU 67; Drechsler Schlesien 2, 268; John 
Westbohmen 279; MschlesVk. 13/14» 3868, 


19 (1908). 43 fi.; Andree Braunschweig S. 404; 
Koadziella Volhsepos 239. *) Wuttke 278 

§ 245 - *) John Westböhmen 279. ’) Branden• 
burgia 2926, 273; Meier Schwaben 2. 326. 

ZdVfVk. 14 (1904), 437. *) Brande2jburgia 
2916. 172. Andree-Eyso Volkskundliches 
toi. ») Franz Benedihlionen 2, 270. Ale¬ 
mannia 37 (1909), 57; Andree-Eysn Volks- 
kunäliches 20; MschlesVk. 4 (1897). 90; J 3 
(2905)» 28; Ganzlto Sächsische Zauberformeln 
19 Nr. 30; Sartori Westfalen 74; Schwebel 
Tod und ewiges l^ben 91 ü. f Stübe. 

Schütze (Sternbild) s. Sternbilder I. 

Schutzengel s. Nachtrag. 

Schutzformel. Weit verbreitet ist die 
Erscheinung, durch eine kurze Formel 
Schutz gegen schädigende Wirkungen 
feindlicher Mächte zu suchen. Besonders 
tritt sie bei dem sog. „Berufen** (s. d.) 
auf, wo schon das Wort „unberufen** 
(s. d.) eine Sch. ist. Hinter ihr steht der 
Gedanke, daß lobende Äußerungen den 
Neid oder Haß dämonischer Gewalten 
auf den Gelobten lenken könnten. Hierher 
gehören zahlreiche Ausdrücke, die noch 
heute im Verkehr leben. Auch Amulette 
mit wenigen Worten sollen diese behü¬ 
tende Wirkung üben *). Umfangreichere 
Anrufung Jesu und das Zeichen des 
Kreuzes kommen als Sch. gegen Feindes¬ 
list und Teufelsränke vor*). Auch die 
vier Evangelisten werden dafür ange¬ 
rufen*). Sprüche als Schutzmittel er¬ 
scheinen als Hausinschriften*). Beson¬ 
ders reich an solchen Schutzformeln ist 
die muhammedanische Welt, wo sie be¬ 
sonders gegen den bösen Blick unwirksam 
machen sollen. Auch lobende Äußerungen 

werden dadurch unschädlich gemacht*). 

‘) SeligznaQn 2, 309. 322. *) Friacbbier 
Hexenspr. izit. *) Geistl. Schild 5, 180. 

Bender Hessische Hatssinschrifien (1923) 
S. I2Ü. Seligmann 2, 323. f Stäbe. 

Schutzgeist s. Nachtrag. 

Schuuheiligei -patrone s. Heilige 

Schutzsegeo s. Feinde. 

Schutz Zauber« 

1. Die Ursachen unheilvoller Ereig¬ 
nisse werden, vielfach noch heute, 
im Volke bei übernatürlichen und bös¬ 
willigen, wenigstens im Augenblick übel 
gesonnenen Mächten oder bei unper¬ 
sönlichen Mächten, d. h. kraftbaltigeo, 
zauberischen Gegenständen gesucht. Um 
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entweder diese Mächte und Kräfte selber 
oder deren Wirkungen für die Gegen¬ 
wart oder Zukunft fern zu halten, sei es 
von der Person oder vom Eigentum, 
werden mannigfaltige Schutzmittel an- 
gewendet. Dieselben haben großenteils 
in uralten heidnischen Bräuchen ihre Vor¬ 
läufer, gehen jedoch zum Teil auch nur 
auf Vorstellungen zurück, die sich in 
älteren christlichen Zeiten ausgebildet 
haben ^). Aus sehr alter Zeit schriftloser 
Kultur können naturgemäß bloß solche 
Formen des S.s uns überkommen sein, die 
im einfachen Tragen und Bei-sich-halten 
von mit Zauberkraft geladenen Gegen¬ 
ständen bestehen, also von Amuletten 
(s. d.). Zwei interessante Funde auf See¬ 
land aus der schwedischen Bronzezeit 
bieten reichhaltige Zusammenstellungen 
solcher Mittel: 

a) in einem Ledersack ein Natter¬ 
schwanz, eine Falkenklaue, eine Mittel- 
meennuschel, ein Steinstückchen, eine 
Pfeilspitze aus Feuerstein, ein Bruch¬ 
stück einer Bemsteinperle und, beson¬ 
ders noch in eine Blase eingehüllt, der 
Unterkiefer eines Eichhorns mit einigen 
Sternchen; 

b) in verschlossenem Bronzegefäß ei¬ 
nige stark abgenutzte Pferdezähne, 
ein Wieselknochen, das Klauenglied 
eines Luchses, ein Wirbelknochen einer 
Natter, ein Stück aus der Luftröhre 
eines Vogels, der Rest eines Ebereschen- 
Zweiges, etwas Schwefelkies, Kohle und 
Bronze *). 

Während es sich bei diesen Tier-, 
Pflanzen- oder Mineralteilen um Ein¬ 
zelstücke handelt, die als solche ihre 
schützende Kraft bewährt haben (nach 
Art der Fetische, s. d.}, kommt in anderen 
Fällen das ganze Schutztier oder -kraut in 
Betracht, was mehrfach an den Totemis¬ 
mus (s. d.) erinnert. Der Totemist be¬ 
findet sich in einer so innerlich-wesen- 
haften Verbundenheit mit seinem Totem, 
daß letzteres bisweilen fast die Stelle 
einer Schutzgottheit einzunehmen scheint, 
wenn es auch nicht ein göttliches Wesen 
ist, und Schutz nicht eigentlich das ist, 
was dort erstrebt wird, vielmehr wie 


1388 

etwas Selbstverständliches durch die we¬ 
senhafte Verbundenheit miterlangt wird. 

Die Idee des Schutztier es an sich hat 
nicht immer im Totemismus ihren Ur¬ 
sprung; das Tier kommt auch abgesehen 
von Totembedeutung in die Rolle des 
Sebutzgeistes. Es ist dem Primitiven 
in weitem Ausmaße das mächtige und 
ihm als ein Anderes gegenüberstebendes 
Wesen; denn es verfügt über eine Macht, 
die dem Menschen abgeht, sei es über 
größere Muskelstärke, schärfere Sinnes¬ 
organe, besondere dem Menschen fehlende 
Funktionen wie fliegen, ständiger Auf¬ 
enthalt im Wasser, unter der Erde u. ä. *). 
Die Tiere repräsentieren ihm ein Wunsch- 
reich. Sie sind oft die dem Menschen 
zugetanen Wesen (Sympathietiere ^)). 
Dazu kommt, daß Tiere als Mitl^- 
wohner von Hütte und Haus einen ge¬ 
achteten Platz in der Familie erhalten 
I und ihnen daher das Wohl derselben am 
Herzen zu li^en scheint ^). Die im Keller 
der Familie wohnende Hausschlange oder 
-kröte oder der im Garten residierende 
Igel soll nur ja nicht in der Lebensgewohn¬ 
heit gestört werden. BisweUen schätzt 
man einen Vogel, der auf dem Dach oder 
im nahen Baum nistet, 2. B. einen Storch 
oder eine Schwalbe, als Hüter*). Man 
trägt Sorge für diese Tiere, namentlich für 
ihre sichere und baldige Rückkehr, wenn 
sie das Haus verlassen haben sollten, und 
fürchtet, sie verstimmt zu haben, falls sie 
vorzeitig abgereist sind. An die Stelle der 
I Tiere treten Dämonen, denen einzelne 
I Gebiete des Lebens anvertraut zu sein 
scheinen ^). Viel häufiger indessen als 
in Form solcher Pflege schützender Wesen 
tritt der S. als Abwehr von schädigenden, 
böswilligen Kräften und Geistern auf. 
Auch dabei dienen Tiere und Pflanzen als 
Mittel, wozu s. unter „Abwehrzauber“. 
Auch tote Tiere machen S. Eine aus¬ 
gestopfte Eule oder eine Fledermaus mit 
ausgebreiteten Flügeln schützt gegen Be¬ 
zauberung. Ein Rlndsschädel, wie er sich 
in Bayern, Tirol und der Schweiz viel¬ 
fach an den Ställen aufgehängt findet, 
schützt wider Wiederholung eines solchen 
Unglücks, auf dessen Eintritt hin er auf¬ 
gehängt wurde *). 
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>) Andree-Eysn V 0 ^k 5 kunälich^s 90- 
•) Helm Religgesch. %. 166 f. •) van der Leeuw 
Pkänonunologte der R<ligion 58; Beth Rtligi^n 
%. Magie 145 fi. *) Naumann Oemeinschafts- 
kuitur 10! {. 104 ü. *) Wandt Mythus a. 294. 

*) K oebbolz 2.146. Wandt a. a. O. 

2. Kap. ..Sebutzdamonen der einzelnen Kultur 
gebiete*'. •) Andree-Eysn jio. 

2. Daß Götter der alten Religion die Rolle 
von Schutzmächten zugewiesen erhielten, 
sieht man deutlich im Orient, wo ein 
babylonischer Herrscher bei Wiederher¬ 
stellung der Pyramide von Babylon 8 gött¬ 
liche Figuren aus Bronze fertigen ließ, 
damit sie alle Feinde erschreckten und ent¬ 
fernten •). Auch in der Wohnung, unter ! 
das Bett, zur Rechten und Linken der 
Türschwelle usw. stellte man im Zwei- 
strömcland Götter auf, damit sie vor 
Krankheit und Ungemach bewahrten^). 
Dieselbe Sitte herrschte in Ägypten, wo 
Gottheiten wie Bes, Anubis, Isis als Sta¬ 
tuetten oder auf Gemmen Schutz ge¬ 
währten. In Rom waren es vornehmlich 
die griechische Nemesis, der Pan und der 1 
Bonus Eventus (der gute Ausgang), auf 1 
die man in dieser Hinsicht hoffte Die , 
germanischen Äsen haben selber für Bal¬ 
dur S. gemacht und werden daher mit des 
S.s Kraft in solcher Verbindung stehen, 
daß sie ihnen ohne weito'es verfügbar ist. 
Sind nun in christlicher Kultur Umgebung 
die dämonischen und göttlichen Gestalten 
durch die Heiligen abgelöst, so wirkt das 
Bild des hl. Leonhard und das des Wolf¬ 
gang, das auf einem Blechtäfeichen Ober 
der Stalltür angebracht ist, Schutz gegen 
das Einbrechen wilder Tiere Das 
Schutzzeichen des Waldemar scheint in 
Deutschland eine bedeutende Rolle ge¬ 
spielt zu haben. Es gilt die strenge Vor¬ 
schrift, daß es nur dann eingeritzt oder 
auf geschrieben werden darf, wenn jemand 
von etwas Üblem gequält ist. Dann aber 
soll es mit Flunderdaim auf die Haut 
eines Hühnereies geschrieben und in die 
Kopfbedeckung des damit zu schützenden 
Menschen gesteckt werden ^*). 

Daß Pflanzen im S. breiten Raum ein- 
nehmen, hängt sicherlich in vielen Fällen 
mit ihrer Heilkraft zusammen. Zudem 
bedienen sich Schaden- und Schutzzauber 
gern derselben Mittel, indem sie ün Kampf 


gegeneinander die gleichen Waffen führen. 
Wo ein Kraut als Schädigungsmittel ver¬ 
wertet wird, dient ein anderes als Schutz¬ 
oder Heilmittel ^*). Johanneskrautstengel, 
die am 24. Juni an die Gitter des Hauses 
gesteckt werden, gewähren Schutz gegen 
Hexen Tiroler Bäuerinnen zerreiben 
das Kraut zwischen den Fingern und be¬ 
kreuzen sich mit dem roten Saft; dann ist 
man den ganzen Tag gegen Hexen und 
bösen Zauber geschützt (s. auch 
Wettersegen; Antiassei). Johanneswurz, 
Majoran und andere Kräuter werden als 
Schutz der Häuser an diesen aufgehängt 
(im Voigtland) 

•) Seligmano 2, 316. *•) EM. Ebd. 
318! *•) Andree-Eysn 108. **) ZVfVk, 13, 
278. **) Wandt 2. 406. ^*) Andree-Eyso 

loi. «)Ebd. »») EUel Voiglhnä 210. 

3. Das Haus ist im besonderen Gegen¬ 
stand der Schutzmaßnahmen, denn es 
ist der Inbegriff alles familiären und sach¬ 
lichen Besitzes. In Bayern. Österreich 
I und Ungarn werden Bauernhäuser da¬ 
durch geschützt, daß man (in der Regel 
jährlich neu) Schutzbuchstaben und 
•Zeichen an verschiedenen Stellen an¬ 
bringt. Oft finden sich solche Zeichen 
von der Schwelle bis zum Giebel ^®). Oben 
auf der Tür stehen die wo möglich mit 
geweihter Kreide alljährlich geschriebenen 
Buchstaben C M B und hinter jedem ein 
Kreuz. Sie werden heute allgemein in die 
Anfangsbuchstaben der Namen der hei¬ 
ligen drei Könige gedeutet, welche wieder¬ 
um nach der Legende die Titel und Namen 
der „Magier oder Weisen aus dem Morgen¬ 
lande“ sind (s. Dreikönige). Da schwer 
einzusehen ist, wieso jene Gestalten in 
jene Stellung von Schutzpatronen ge¬ 
raten seien, hat man viel nach anderer 
Deutung der Zeichen gesucht, und die 
Hypothese Kurt Liebig's ist immerhin 
erwägenswert, daß die 3 Buchstaben in 
vorchristlicher Zeit die drei Runen K d. i. 
knospendes, entstehendes Leben, 'f d. i. 
der Mann in der Vollkraft und i d. i. 
der Tote auf der Bahre oder vergebendes 
Leben gewesen seien und daß das Kreuz 
einst Rune x geordnetes 

Leben gewesen sei, wozu ja häufig noch 
das Sonnenrad kommt. Die „Schutz- 
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Schrift“ wird hiernach interpretiert: „Ihr 
geht von außen in dies Leben ein, bis zur 
vollen Lebenskraft, dann wieder hinaus. 
Haltet es recht und gedenket der Gott¬ 
heit (Sonne)" ”). Doch fehlt es an der 
Beweiskette für diese Runenlesung. Wohl 
aber hatten die alten Nordgermanen 
Schutzrunen als S. in Verwendung, wie 
das Sigurdrifa-Lied bekundet: „Berg¬ 
runen sollst du kennen, wenn du bergen 
willst und lösen die Frucht von Frauen. 
An die hohle Hand sie zeichne und die 
Handknöchel umspanne und bitte dann 
Disen um Gedeihen“: und ein ähnlicher 
Heilzaubervers über Astrunen **). Manch¬ 
mal werden bloß noch drei Kreuze an die 
Stalltür gemalt. Unter den Buchstaben 
hängt oft ein Kränzchen von Johannis¬ 
kraut. das gleich wie die Buchstaben die 
Kraft besitzen soll, vor Blitz und Hexen 
zu schützen ”). Da ließe sich erörtern, 
ob dies Kränzchen vielleicht die Stelle 
des früheren Sonnenrades einnehme. Aber 
auch unter die Schwelle werden Schutz¬ 
mittel gelegt, unter denen Salz und der 
Benediktuspfennig bevorzugt sind. Das 
führt auf die letzte Rubrik der Schutz¬ 
mittel, die rein dinglichen. Auch hier sind 
eine Reihe kirchlicher Dinge an die Stelle 
alter magischer Gegenstände getreten. 
So verwendet man gegen böses Anhauchen 
und heimliches Bestreichen mit irgend 
einem Verderben bringenden Gegenstand 
Weihwasser, ein Kreuz aus geweihtem 
Wachs, Segensformeln**). 

Zur Eigänzung vgl. die Artikel Ab¬ 
wehrzauber und Gegenzauber, Segen, 
Himmelsbrief. 

**) Andree-Eysn 100; besonders zu be¬ 
achten Pig. 73, welche die mit Einkerbungen 
und Schriftzeichen Überladene TQr zeigt. 
*•) Litbig Sekkra/t Glaubfnskra/I (Ludwigsburg 
> 935 ). »6f. 107. *®) Seligmann 2, 2<ji. *') 

Eisei 210. ••) Andree-Eysn 99 f. **) Meyer 
Aberglaube 234; Strackerjan 2, 183; Sar- 
tori 2. I f.; ZVfVk. 9, 383 £.; Knuchel Um¬ 
wandlung 44. K. Beth. 

Schwalbe. Die S. kommt oft im dt. 
Aberglauben vor*), besonders als glück¬ 
bringender Vogel, und soll zuweilen den 
schwarzen Hahn bezw. die schwarzeTaube 
vertreten*). Sie ist ein heiliger Vogel, den 
man weder stören, vertreiben noch töten 
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darf (allg.). und dem Hatise, an dem sie 
nistet, bringt sie Glück*). Die S. wird 
besonders mit Maria in Verbindung ge¬ 
bracht: heißt Muttergottesvögelein (Schl., 
Bö.. Tir.) *). auch Herrgottsvögelein 
(Westf., Schw. und sonst) *). sie soll an 
Mariä Verkündigung (25. III) kommen und 
anMariäGeburt (8.IX.) wegfliegen •). Die 
Sitte, die Ankunft der S. im Frühling zu 
begrüßen, kannten die alten Griechen und 
später die Dt., die dem Verkünder Boten¬ 
lohn gaben ’). Beim Anblick der ersten 
S. im Frühling kann man manchen Zauber 
(s. auch unten an verschiedenen Stellen) 
ausführen: wenn man über die linke 
Schulter schaut, sieht man das Jahr alle 
bösen Geister*): liegt ein Haar einem 
Junggesellen unter dem Fuß. so ist es 
das Haar der künftigen Braut •). Alt, 
doch jetzt im Verschwinden ist der Glaube, 
daß die S.n im Winter erstarrt im Wasser 
liegen **). Nur mittelalterlich ist der 
Glaube, daß die Vögel sich versammeln, 
wenn man viscus quercL mit dem Flügel 
einer S. an einen Baum hängt**). Die 
Beziehungen der S. zum Vieh sind reich¬ 
lich vertreten. Wenn S.n in einem Stalle 
bauen, so stirbt kein Vieh **). Fliegt 
eine S. unter eine Kuh, so gibt die 
Kuh rote Milch bzw. Blut**), ebenso 
wenn man eine S. tötet oder ihr Nest 
zerstört (Süddt.. Böhm.) **). Wo S.n in 
der Esse bauen, kann man keine Kälber 
groß ziehen (Norddt.) **). 

Die S. zeigt das Wetter an: Fliegen 
die S.n am Boden, so regnet es bald, und 
umgekehrt *•). Tötet man eine S., so 
regnet es lange*’). Nistet die S. unter 
dem Dach, so bleibt das Haus vor Blitz 
und Feuersgefahr verschont**). 

Als ominöser Vogel kann die S. durch 
ihren Abzug Tod ansagen**), dasselbe 
bedeutete im Altertum und zuweilen in 
der Neuzeit ihr Erscheinen im Haus“). 
Todverkündend ist auch das Fallen eines 
Jungen aus dem Neste **). Eine weiße 
S. ist ein ungünstiges Vorzeichen oder 
zeigt Pest an**). Antik ist der Glaube, 
daß die S. ein Haus, das einstürzen will, 
flieht **). Meiden die S.n ein Haus, so 
wohnen böse Leute darin **). Sieht man 
im Frühjahr S.n, welche atzen, so hat 
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man Glück in diesem Jahr, und umge¬ 
kehrt **). Fliegt die S. ins Zimmer, so 
bedeutet es Glück **) oder daß die 
Schwangere Zwillinge gebären wird*’). 
Die S.n sagen eine Heirat voraus, wenn 
sie um das Haus fliegen oder von dem 
Mädchen, das Braut werden wird, bei 
der Paarung gesehen werden; ist nur 
ein Sohn im Hause, so muß er in den 
Krieg**). Setzt sich eine S. aufs Fen¬ 
ster, so bekommt man einen angenehmen 
Brief**). Beim Anblick der ersten S. 
muß man das Geld in der Tasche ura- 
rühren, dann hat man Geld das ganze 
Jahr*®). 

Volksmedizin u. Zauber. Reiche 
Lit. bei Pauly-Wissowa 2. R. 2,773: 
das meiste kehrt in der Neuzeit wi^er. 
Viel Aberglaube knüpft sich an den An¬ 
blick der ersten S.: er verleiht die 
Fähigkeit Geister zu sehen **); er 
nimmt für ein Jahr Augen- und Zahn¬ 
schmerzen weg (nach altröm. Glau¬ 
ben)**): dabei soll man sich auf den 
Rücken legen, um das ganze Jahr Rücken¬ 
schmerzen zu verhüten (Schl., Böh.)**), 
oder etwas Erde aufheben und am ersten 
Pfingsttage in die Kirche tragen, so er¬ 
kennt man die Hexen an den Milchgelten, 
oder man gebraucht die Erde, um Flöhe 
2u vertreiben**): oder man benetzt sich 
mit Wasser aus einer Mistpfütze, um von 
Sommersprossen und Flechten frei zu 
bleiben*®). Beim Anblick der ersten S. 
soll man sofort stehen bleiben und unter 
dem linken (oft: rechten) Fuße die Erde 
aufgraben, weil man dann eine Kohle 
findet, die das Fieber heilt (allg.) *•). 
Diese Kohle ist wohl mit dem S.nstein 
<s. d.) verwandt, wovon man zwei Arten, 
einfarbig und vielfarbig (auch rot), 
in dem Leibe junger S.n findet. Der viel¬ 
farbige hilft gegen Epilepsie**), der 
Glaube daran war schon dem Altertum 
bekannt. Die jungen S.n. die den Stein 
tragen, sitzen mit den Schnäbeln gegen- 
«inander**). Durch Verwechslung ent¬ 
steht der Glaube, daß man reich wird, 
wenn man beim ersten Anblick einer S. 
einen Stein aufhebt und in der Tasche 
trägt**), und die letzte Abschwächung, 
d. h. der Glaube, daß man Geld haben 


wird, wenn man das Geld in der Tasche 
umrührt, war oben zitiert *®). Verworren 
sind die Vorschriften, wonach man einen 
Stein durch das Begraben von S.n- und 
Katzenblut bekommt*'). 

Junge S.n heilen Diphtheritis (schon 
Plinius XXX. 30 bekannt), kranke 
Augen**), Fieber und Fallsucht**). Die 
S. findet man als Heilmittel bei den Alten 
gegen Epilepsie und Halskrankheiten 
(Bräune, Mundfäule. Geschwüre) **). Be¬ 
gräbt man eine junge S. auf einen Kreuz¬ 
weg, so findet man nach neun Tagen 
einen Würfel, womit man jederzeit ge¬ 
winnt **). Mit den Herzen von drei jungen 
S.n und dem rechten Flügel eines Wiede¬ 
hopfs bereitet man ein Mittel, um sicher 
zu treffen**). Gelegentlich findet die S. 
noch eine andere Verwendung: ihr Fleisch 
heilt Schlangenbiß oder fördert die Ge¬ 
burt*’), ihr Auge hindert am Ein¬ 
schlafen**), die Galle dient als Ent- 
haarungs-, d. h. Verschönerungsmittel**). 
Die S. liefert einen Liebeszauber*®). 

S.nasche heilt Halsentzündungen, 
Lippenwunden, Augenleiden, Epilepsie 
und schützt gegen Betrunkenwerden (alles 
schon antik) **). Unglück bringt die 
eingegebene Asche **). 

S.nblut heilt Epilepsie, Podagra und 
erkrankte Augen**). Es ist besonders 
wirksam gegen Sommersprossen (s. auch 
oben) **). Gedörrtes Blut mit Pulver 
gemischt macht treffsicher **). 

Durch ein S.nei gewinnt man ein 
Zaubermittel, immer Geld in der Tasche 
zu haben; Ein gekochtes S.ei wird wieder 
ins Nest gilegt, und wenn die S. das Ei 
nicht ausbrüten kann, so bringt sie ein 
Hölzchen oder eine Wurzel, wodurch 
man reich wird®*). 

S.nherz dient, in Milch gesotten, als 
Gedächtnismittel*’), als Liebesmittel*•) 
und Fieber und Fallsucht®*). 

S.nkot wird für eine Unmenge von 
Krankheiten gebraucht, doch sind die 
Belege von Fall zu Fall fast immer ver¬ 
einzelt. Man verschreibt ihn z. B. gegen 
Krämpfe, Bräune, Gliedschwamm, Kopf¬ 
schmerzen, Verstopfung des Stuhlganges 
oder des Harnes, Blödsinn**). All- 
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gemeiner ist der Glaube» daß der S.nkot 
für die Augen schädlich sei®*). 

S.nzungc legt man unter die eigene 
Zunge, um redselig zu werden •*). 

Volksliteratur. Die S. tritt oft inBe- 
ziehung zu der Kreuzigung und dem 
Leben Christi, auch zum Himmelbau 
Gottes®®). Sagen erklären die Entstehung 
oder Form der S. ®®). Ein weitverbreitetes 
Lied interpretiert die S.nsprache: Wenn 
ich fortzieh', wenn ich fortzieh'. / ist 
Kiste und Kaste voll, ist Kiste und Kaste 
voll; / wann ich wiederkomm', wann 
ich wiederkomm', / ist alles geleeret ®®) 
(nach Rückert). Andre Lieder deuten 
die Laute wieder anders ®®). Auch sonst 
erscheint die S. in Märchen und Sa* 
gen ♦’). 

Allgemeines (doch ohne Quellenangaben) 
bei Koortz Vögel Zzü. und Pitr 4 The swcllow 
booh, New York 19x2 (vgl. dazu ZfVk. 34.103): 
Feilberg Bidrag 3,6^ (reiche Lit.); M. Pi- 
rookov Die 5 . in unseren VolMsiradUionen 
Isvestija des Sem. f. slav. Phil, zu Sofia X905. 
231^62 (Zitat nach ZfVk. 26, 229); Pauly* 
Wifisowa 2. R. 2. 768^. Vieles ist auch sprich¬ 
wörtlich, a. Wander Dl. Spr.Lex. 4. 41X--15. 
®) Höfler Organotherapie 127. *) Grimm 

Myth. 2, 560; Feilberg Bidrag 3, 660, 38; 
Sartori Sille a. 23 Anm. 4; ZfVk. 4, 82; 
IO. 2x0: 12, X73; And ree Braunschweig 402; 
ScbwVk. 5. 2. 20; Hai trieb Siebenb. 294; 
Wolf Beitr. z. 232: 2. 432: John Oberhhma 
164; Alemannia 24, 154; Strackerjan 2, 160 
Nr. 390; Panzer Beilr. 1.262 Nr. 92; ZfdMyth. 

2. 420; 3. 29; Grohmann 70 Nr. 491; ZfOVk. 

3, ri: Fogel Pennsylvania 204! Nr 437; 

Urquell 3. 275 (Eingang ins Haus nicht ver¬ 
wehrt); 8. auch S6billot Fo!k~Lore 3.272. 273. 
188; Pauly-Wissowa 2. K. 2. 772. Ala GlQcks- 
bringer: ZfVk. 22, 276; 22, 162; Schramek 
Böhmerwold24$; Engelien-Labn270Nr. 179: 
ZfrwVk. 2, 209; Köhler Voigüand 389: Manz 
Sargans 120; Birlinger Schwaben 2. 204 

Anm. 413: Pollinger Landshut 154. Beim 
Unfrieden im Haus zieht die S. aus, vgl. W 0 11 k e 
222 § 259; John Erzgebirge 233. Vereinzelt 
ist die Angabe, daß die $. Armut bringe, vgl. 
ZfdMyth. 3, 327 Nr. 87; Grimm Myth, 3. 439 
Nr. 148; Urquell 3, 273; 4, 88 (Hinindo rustica 
bringt Artnut, Mauerschwalbe Glück); S6- 
billot Folk-Lore 3, 172. Berührt man eine S.. 
so bekommt man Kratze (Urquell N. P. i. 49). 
*) Drechsler 2, 227; ZföVk. 3, ii; Hovorka- 
Kronfeld r. 388; Urquell 3,275; Grohmann 
70 Nr. 4S9—90: MschJVk. 29 (2908), 91; vgl. 
Heyl Tirol 789 Nr 164. ®) Wuttke 220 1 159; 
ZfdMyth. 2, 93; S^billot Folk-Lore 3. 156 (ist 
von Gott gemacht). 203; Wolf Bextr. 2.432 
(poule de Dien); vgl. Grimm Mytk. 3,456 
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Nr. 628. *) Urquell 3, 273; John iVestbÖkmen 
219 «s Egerl. 5. 34; Fontaine Luxemburg 35. 

Keller Tiere 309; Grimm Myth. 2.636 
(zum herumgetragenen Bild vgl. Höfler 
I Fasiengebdeke 85); Drechsler 2.227: Höfler 
j Fastengebdche 98; ZfVk. 28, 322; ZfdMyth. 2. 95; 
Wuttke 122 I 159; Kuhn Westfalen 2.72; 
Theod. Storm In St. Jürgen (am Anfang); 
Frazer8. 322. *) Strackerjan i. 221 Kr 278. 
*) Wuttke 203 § 278; Liebrecht Zur Voihsh. 
362; Hovorka-Kronfeld i. 388; Kuhn West¬ 
falen 2, 72 Nr. 212; ZfdMyth. 2.95; 3,2x6; 
SÖbillot Folk-Lore 3, 192. Der Glaube hat 
wohl keinen Bezug auf Freia. Übertragen auf 
das Vieh kommt der Abe^l. in Schlesien vor. 
Betet man am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
im Freien mit gefalteten Händen, bis die erste 
Schwalbe sichtbar wird, und 6£lnet dann die 
Hände, so sieht man ein Haar, dessen Farbe be¬ 
stimmend ist für den Ankauf des Viehes: ist das 
Haar rot. so gedeiht Rotvieh, d. b. Kühe, ist es 
schwarz. Schwarzvieb, d. h. Schweine (Drechs¬ 
ler 2,228). '•) Bartsch Meehlenburg 2,173 

Nr. 822; Brauner Curiositäten (2737) 678 fi.; 
Grohmann 70 Kr. 492; Feilberg Bidrag 3, 
660.10. “) Meyer Abergl. 66. »») ZfVk. 

20.210; Urquell 3,107; Drechsler 2.227; 
Rogasener Fambl. 5, 8 Nr. 40. Die Wenden 
räuchern die Ställe gegen Zauberei mit den 
Nestern der Rauch-S. (Schulenburg Wend. 
Volkst. 256). Tötet man eme S., so geben die 
Kühe keine Milch (Grohmann 7t Nr. 396). 
^) Knoop Hinterpommem 271 Nr. 243; Bir¬ 
linger Volhsl. I, 125 Nr. 183; Haltrich 
Siebenb. 294; Wolf Beilr. x. 232 Nr. 38X: 
Hovorka-Kronfeld z, 388 (zitiert Bosch 
t04). 389 (rumänisch): Grimm Myth. 3. 471 
Nr. 979: Söbillot Folh-Lore 3. 188 Aom. 4. 
Knoop und Grimm geben Heilmittel an. sowie 
Wuttke 447 § 706; gibt eine Kuh rote Milch, 
so setzt man etwas davon in einem Scherben auf 
einen Zaun, sobald eine S. vorüberfliegt, ist das 
Übel vorbei. ’^) Fogel Pennsylvania 260 
Nr. 761; Reiser Allgdu 2, 437 Nr. 127; Urquell 
3. 275: Meierr, 221 { 249. »*) Wuttke 
444 § 699; Kuhn Westfalen 1.9 Nr. 10: 2.71 
Nr. 223; Frickc Westf. 12: Hovorka-Kron- 
fcid 2. 388. *•) SchwVk, 10. 34; ZfVk, 24, 60; 
Andree Braunschweig 4x0; John Erzgebirge 
230; Bartsch Mecklenburg 2, 207. 210. 218; 
Schramek Böhmerwald 250: Fogel Penn¬ 
sylvania 229 Nr. 1172; Müller Isergebtrge 25; 
Pauly-Wissowa 2. R. 2, 772. »’) Maack 

Lübeck 24; Kuhn Westf. 2, 72 Nr. 213; Grimm 
Myth. 3. 44O Nr. 37S; Bartsch Mecklenburg 
2. 172. SchwVk. 10, 35; SAVk. 25, 187; 
Höhn Volksheilkunde 1,84 Anm. 115; Hovorka- 
Kronfeld 2, 388; Andree-Eysn Volkskund¬ 
liches 107: Baum garten Jahr 23; John Erz¬ 
gebirge 26. 235: Wuttke 220 { 139; 203 S 278; 
504 } 448; 400 { 6x7; Bartsch Meehlenburg 
2,173 Nr. 818; Alpenburg Tirol 387; Rothen¬ 
bach Bern 37 Nr. 323—4; ZfVk. 1, 190; 16, 171: 
Köhler Voigllaud 389. 423: Strackerjan 
2. xzt. 160; Drechsler 2. 227; MschlVk. 9 
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(1902). 20; Manz Sargans 87: Meyer Baden 
362; John Westbokmen 218; Pfister Hessen , 
168; Urquell 3.107; Kuhn Westf. 2,72Nr. 2i3£.: 
Fogel Pennsylvania 364 Nr. 1944; ZfrwVk. 11, 1 
262; Wolf Beür. 2, 432; ZfdMyth. i, 236; 2. 95; | 
3. 29: Meier Schwaben 1. 221 § 249; 3*4 § 353 
(S. als Omen des Blitzcinschlagens); 2. Nr. 331; 
Min. Anhalt. Gesch. 14, 15: Urquell 3, 107. 275. 
Tötet man eine S., so schlägt der Blitz ein oder 
es entsteht eine Feuersbrunst: ZfdMyth. 2. 419; 
Mitt. Anhalt. Gesch. 14. 26. Vgl, Fcuerscbwalbe 
Schönwerth Oberpfaiz 2. 87 Nr. 7; Bartsch 
Mecklenburg 2. 173 (See-S. heißt auch Brand¬ 
vogel). Landsteiner Hiederösterreich 29; 
ZfdMyth. 2, 95; Wuttke 203 $ 278; Drechsler 
2. 227; Hovorka-Kronfeld i, 388; Meiche 
Sagen 6x8 Nr. 760: ZfVk. 4. 82; 10. 210; vgl. 
SfibilJot Folh-Lore 3, 193 * ®®) ZfVk. 22, z62 
Anm. i: SAVk, 7. 139 Nr. 100. **) ZfrwVk. 4. 
270; ZfVk. 23. 389. “) Strackerjan 2, 391 

Kr. 852; Müller Siebenb. 70; Meiche Sagen 239 
Nr. 303; MschlVk. 19 (1908), 92 (zeigt einen 
seltenen Besuch an). ^) Megenberg Buck d. 
Hatur 166 (nach Solinus). ®*) Wuttke 
203 § 278. Grobmann 71 Nr. 504; Zfr¬ 
wVk. 22. 263. .Memaonia 24. 136. 
Drechsler 1, 277; 2, 227; MschlVk. 19 (1908), 
92. ^) Grohmann 72 Kr. 399; 229 Nr. 1646; 
Schramek Böhmerwold 242: Wuttke 203 { 
278. Sieht sie einzelne $., so bleibt sie ledig, 
••j Rogasener Fambl. i, 40. ♦♦) Drechsler 

2, 43; Wuttke 408 { 632. **} Strackerjan 
2, 12 Kr. 268. **) Höfler Fastengebicke 

84: S6billot Folh-Lore 3. 299; Grimm Myth. 

2. 947 Anm. 2; s. auch unten S. 7 Anm. 2. 
**) Urquell 2. 130 (zitiert auch Knautbe 
Ornith. Monatsschr. d. dt. Ver. z. Schutze der 
Vogelwclt 1887,7); 3 » Drechsler 2, 227 
(schützt auch gegen Halsweh und Hexenschuß). 
^^ 4 ' 3 ^: John Westböhmen 49 (hebt man beim 
Anblick der ersten Zugschwalben, $0 bewahrt 
znansich vor einem Leibbruch). 219. Köhler 
Voigiland 412 f. (zum Flöhevertreil^, vgl. 
Fogel Pennsylvania 372 Kr. 1993 [Wanzen]). 
•*) Drechsler 2.227: ZfdMyth. i, Z 99 (morgens 
mit Besprechung) 8 Jobling Ttere 255; 
Frisebbier Hexenspr. 92; Hovorka-Kron¬ 
feld I. 388; MschlVk. 19 (1908), 92. S. auch 
S.nblut unten. ^) Feilberg Bidrag 3, 66x, 7 
(reiche Lit.); Hovorka-Kronfeld x. 387; 
Wuttke 121 § 159; Urquell 3, 198. 275; 
Drechsler 2. 227!.; Bartsch Mecklenburg 2, 
172 (heiltauch Tierkiukbeiten); Strackerjan 

93 * J ühling Tiere 236; Grimm Myth. 2, 946; 

3. 44z Kr. 2x7; Haltrich Siebenb. 266 f. 294. 
Feilberg Btdrag 3,662, 34; Pauly- Wissowa 
2. R. 2.769(30); Hovorka-Kronfeld 1,386. 
388; 2.220.224; J ühling Txerr 233.233f.; John 
RVslficAmen 313; La mm er 1 272; Bartsch AferA- 
lenburg 2,173; Wuttke 349 § 524 (auch Augen- 
u. Ohrenkrankheiten); ZA’k. 8,1^; ZfdMyth. 3. 
332 fl.; Megenberg Buch d. Natur 166 (hilft 
kranken Augen, der Stein heißt Qkelidonius [I]. [ 
durch Übertragung von einem anderen Abergl.. | 
vgl, Meyer Abergl. 59); Urquell 3, 276 (den 


Stein findet man in einem Keste, wo S.n 7 Jahre 
gebrütet, er hilft gegen Augeoübel); Höhn Volks- 
hetlkunde i, 135; MschlVk. 27 (1907), 40; 19 
(2908), 92; Wolf Beitr. 2,432; Söbillot Folk- 
Lore 3, 205!; Alpenburg Tirol 388: SAVk. 
26. 79. *•) Megenberg Buch d. Natur 166; 

Jühling Türe 236: ZfVk. 8. 269. Wuttke 
408 § 632. ZfdMyth. 3, 33 * • *•) Ur¬ 

quell 5. 23 Nr. 3. 5; Manz Sargans 146; 
Bohnenberger Kr. 1. 23: Leoprechting 
Lechratn Bz i.; Wuttke lai § 159; Amers¬ 
bach Grimmelshausen 2. 33: Hovorka- 

Kronfeld X. 3871; ZföVk. 3,6 Nr. 4; ZfVk. 
*5. 39 *- ®^) Uies hängt mit dem Glauben zu¬ 
sammen, daß ausgestochene Augen, besonders 
bei jungen S.n, wieder wachsen. Die S. als 
Augenheilmitte] war den Alten bekannt: s. 
Hovorka-Kronfeld i. 387; Höfler Organo¬ 
therapie 127 f. 219 (nach Pliniüs und Quintus 
Serenus); Jühling Tiere 230 (S.n-Augen oder 
-him wird gebraucht); MschlVk. 13 (1903), 27; 
Megenberg Such d. Natur 166 f. Der Aber¬ 
glaube hat Bezug auf den schon antiken Glauben, 
daß geblendete, junge S.n ihre Augen dadurch 
wieder bekommen, daß die alten Vögel ein Kraut 
(Cbelidonia» Schöllkraut,s. d.)gebraucht. Zu¬ 
weilen heißt der S.nstein Chelidonium in An¬ 
lehnung an diesen Pflanzennamen. S. Grimm 
Myth. 3, 350; Söbillot Fe/A-Z-ore 3, 275. 206; 
Wolf Beilr. 2. 432; Pauly-Wissowa 2. R. 

77 *^ ( 4 ^)* Jühling Ttere 219. 229 fl. 
23X f. 234 f. 235: Hovorka-Kronfeld 
2, 8. 2x0; Lammert 25 Anm. 3: Drechsler 
2, 227. 307; Zf\'k, 8, 169; SchwVk. II. 20. 

Höhn Volhsheilhunde 1, 84 Anm. X13; 

Jühling Türe 228—30. 235 f.; Höfler 

Organotherapie 127; Hovorka-Kronfeld 2, 77. 
202. 208. Zuweilen gebrauchte man S.nwasser, 
das man aus jungen S.n. destillierte, dafür. 

John Westböhmen $1^. *’) John Weslböh- 
men 328 * Kronfeld Krieg 122. *•) Jühling 
Türe 229 f. **) Sfibillot Folh-Lore 3, 203; 
SchwVk. 4, 33. ••) In eine Reihe mit dem Ge- 
rauebe des S.oblutes (s. unten) für Sommer¬ 
sprossen zu bringen, s. Höfler Organotherapie 
219: Wuttke343 §512 ^ Jühling Tw«234 = 
Grohmann 184 Nr. 1293; Drechsler 2, 227. 

ZfdMyth. 3, 328. ®*) Höfler Organotherapie 
127; Hüser Beilr. 2« 28; Hovorka-Kronfeld 
2.386: 2, 8. 213, 219 '348; Jühling Tiere 22^ i. 
“) Jühling Tiere 346. Jühling Tiere 

230.233 f.; Hovorka-Kronfeld 2,386:2,220; 
Höfler Organotherapie 127. 235; ZfVk. 8, 269; 
Megenberg Buch ä. Naiur x66. ^) Wuttke 

121 § 259; 343 § 512; Drechsler 2. 225: 
Grohmann 184 Nr. 1293; Jühling Türe 234. 

John Westbokmen 329 ^ Kronfeld 
Krieg 123. Sch ulen bürg Wend. Volksi. 
236; Köhler VoigUand 434: Urquell 3, 23 
Nr.3und 5: Birlinger SrfinuxörM 2,397: Wuttke 

122 § 239. Manz 5 argatfs 144; Drechsler 
2, 267: Panzer Bextr. 2, 307; Höfler Organo- 
tkerapü 234. **) Höfler Organotherapie 254 f.; 
SchwVk. 4, 34; Wuttke 121 § 159; 3^3 § 54 ^: 
Kuhn u.Schwartz 460 Nr. 448; Wolf Beitr. 
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I. 247 Nr. 552. HöOtr Organotherapie 254: 
Hovorka^Kronfeld 2, 322; Jühliag Tiere 
230. •*) ] ühling Türe 230. 234; H6hn Volks- 
heilkunäe i. 115; Hovorka*Kronfelcl 2. 257. 

Jühling Ttere 234: Hovorka*Kronfeid 
1, 3SS; Megeoberg Buch d. Saiur 267; 
Sebiilot Folk~Lore 3. 204. •*) SAVk. 7, 51; 
Joho Westbohmen 317; Kuhn u. Schwartz 
460 Nr. 447; Höhn Voikskkeilk. 1. 136. 

**) ZföVk. 4, 152; Feilberg Biärag 3. 660 1 : 
S^billot Folk-Lore 3, 168, 170. Uber den 
Himmeibau vgl. Urquell 3, 275 u. eme kroatische 
Erzählung (ZfVk. 16, 225). UrqueU 3. i 9 . 
264; WoH Beiir. 2. 432: S^billot Folk-Lore 
3» 7. •*) £rk-Böhme Lüdtrkorl 3, 387 (Re¬ 
gister); Feilberg Btdrag 3. 66x. 36; Lewalter- 
Schläger KincUrlüiUr 299 Nr. 102; ZfdMyth. 
1. 239; 2, 114 3, 179: Bartsch *yfeekUnkurg 

2* T73: Kuho u. Sebwartz 452 f.; Kuhn West- 
JaUn 2» 72f. Nr. 2i6ff.; ZfVk. 13,92; Stracker- 
jan 2, 160; John Erzgebirge 235. •^) Erk- 

Böhme Liederhort 3. 387 (Register); Bartsch 
Mecklenburg 2, 172. 174: Z£Vk. 13, 91. 93; Wolt 
Beitr. 2, 432 Anm. x; Nilsson Crieck. Feste 
117 Anm. 1; Pauly-Wissowa 2. R. 2, 77a; 
Frazer 8, 322, S^billot Fo/A-Lere 3, 178 
(bringt Teufelspakt zurück). 213 (als Fahrer); 
Stracker)an 2. 160 Nr. 390. Reiche Angaben 
bet Fetlberg Btdrag 3, 660 f. 

Taylor. 

Schwalbennest wird besonders gegen 
Halskrankheiten (und zuweilen Ge¬ 
schwüre) gebraucht *), seltener gegen 
Krämpfe, Podagra und Kindweh *). Es 
dient beim Liebeszauber ($. auch S.n- 
herz) *). Die Asche eines S.es macht 
Schießpulver treffsicher •). Es hilft einer 
Kuh beim Schlangenbiß oder angeschwol¬ 
lenen Eutern *). Es heilt Rückenweh •) 
und Fallsucht (Bohnenberger zz). Man 
räuchert damit, um „Schreck** zu 
heilen ’). 

Viele oben beschriebene Aberglauben, 
die auf die Schwalbe selbst Bezug haben, 
kehren wieder in Zusammenhang mit 
dem S, in derselben Bedeutung; das S. 
hält den Blitz fern vom Haus^). Fällt 
ein S. herab, so verlassen die Be¬ 
wohner das Haus in demselben Jahr 
(s. oben) ♦). Zerstört man ein S., 
so stirbt der Bewohner des Hauses, gerät 
das Haus in Brand oder schlägt Blitz 
ein“). Zerstört man ein S., so geben 
die Kühe Blut statt Milch (s. oben) 
Wie das Zerstören Unglück bringt, so 
bringt das Gegenteil Glück“). Trägt 
man ein S, bei sich, so kann man alles 
behalten, was man hört (s. oben) “). Die 
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Pythagoräer duldeten kein S. am Haus 
(Hofier OrganotherabU 127). 

*) Hovorka-Kroafeld i, 389; 2, 9. ii. 19. 
21. 24. 45; ZfVk. 8. 169; Höhn Volksheilkunde 
t, 84; SchÖDwerth Oberpfalz 3. 267; Stari- 
cius Hetdensekalz 523; Schmidt Kräuterbuck 
61; Urquell 4, 278; 5, 60; 7, 167; Lammert 
T41. 240; Bartsch Mecklenburg 2, 111 Nr. 430; 
ZfrwVk 5, 98; ZföVk 13, 139; Heyl Tirol 
787 Nr. 140: Jühling Tiere 230. 232—3; 
Alemaimia 8, 287. *) Polltnger Landshut 

288; Grimm Mylk. 3, 459 Nr. 722; Lammert 
123; jahling Tiere 230. 232. Höfler 

Organotherapie 127; UrqueU 6. 13; Kähnau 
Sagen 3, 18; Wolf Beitr, t, 247 Nr. 553. 
*) SAVk. 19, 227 Nr. 53. *) Drechsler 2, 106; 
Rogaaener Fambl. 3, 8 Nr. 41. *) SAVk. 15, 

93 (enthält auch schwache Erinnerungen an 
S.ateiD. t. oben unter Schwalbe). Schulen* 
bürg IVenä. Volksl. loi; Hovorka-Kronfeld 

2, 230; ZföVk. 4. 216 Nr. 542. Birlinger 
Volkst. I, 194 Nr. 307. ♦) Wuttke 203 § 278: 
Strackerjan 1. 23. Grimm Mylk^ 3. 446 
Kr. 381; Grobmann 71 Nr. 494—5; Egerl. 

3, 59; Bohnenberger Nr. x, 22; Stracker¬ 

jan t. 25; Grabinski 43 f.; Wuttke 304 
§ 447; Köhler Voigllanä 418; Rothenbach 
37 Nr 3x1. 3x2; Drechsler 2, 227. Sebu- 
lenburg Wend. Volksl. 156; Grimm Myth, 
3, 461 Nr. 738; Grohmann 7t Nr. 502; Ro- 
gasener Famb). 3. 8 Nr. 40; Drechsler 2. 227. 
“) Sebramek Böhmerwald 244; Alemannu 
24, X54; Grimm A/ylA. 3, 453 Nr. 609; Ur¬ 
quell 3. 275; Schmitt Hellingen 16. Boh¬ 
nenberger Nr. I. 22. Taylor. 

Schwalbenstein, Chelidonius lapis 
(griech. ^ Schwalbe), mhd. celi- 

don. Der mit dem S. verbundene Aber¬ 
glaube ist z. T. aus dem Altertum über¬ 
nommen. So ist die bei den alten Angel¬ 
sachsen bekannte Vorschrift, wie man 
den Stein gewinnen könne, sicher aus 
dem Altertum entlehnt, während der 
bei ihnen herrschende Aberglauben, drei 
S.e schützten, als Amulett getragen, 
gegen Maren und andere Dämonen, wohl 
eigenes Gut ist ^). Aus dem Wüste von 
Aberglauben, der diesen Stein umgibt, 
kann hier nur das Wesentlichste hervor¬ 
gehoben werden. Der S. wird gewonnen, 
indem man eine ganz junge Schwalbe 
aus dem Neste nimmt, sie tötet, ihr den 
Bauch auf schneidet und den Stein in 
ihrer Leber sucht; eine zweite Art, den 
Stein zu bekommen, entspricht der Ge¬ 
winnung des Elend- und Rabensteins 
(s. diese)*). In Tirol sucht man ihn in 
einem Neste, in dem Schwalben sieben 
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Jahre gebrütet haben *). Je nach der 
rötlichen oder dunkleren Farbe wurden 
dem Schwalbenstein verschiedene Wir¬ 
kungen zugeschrieben: Der rote Stein 1 
galt als Heilmittel gegen langwieriges 1 
Siechtum, Mondsucht, Wahnsinn, Epilep¬ 
sie, er sollte als Amulett in ein reines 
Linnen oder in Kalbsfell eingenäht und ' 
an den Unken Arm oder unter die Unke 
Achsel gebunden werden. Er macht 
seinen Träger beredt. Uebenswürdlg und , 
geschickt. Der schwarze S. hilft gegen ; 
Fieber, schädliche Säfte und Fallsucht, 1 
hilft zum Erfolge bei alten Geschäften, 
läßt dem Zorn der Könige und Herren | 
widerstehen und flößt Vertrauen zu 
seinem Träger ein, so daß er alle leicht 
für seine Ansicht gew*innen kann und 
Gunst erlangt. — Ein S. in der Börse 
bei sich getragen, bewirkt, daß das Geld | 
nie ausgebt (Landshut)*). Von allen 
diesen Wunderw*irkungen des Steines lebt ^ 
in Oberbayem und Tirol der Glaube an 
seine Kraft gegen Epilepsie noch weiter. 
Dort sucht man den Stein auch im Magen 
der Fledermaus *). Weitverbreitet war 
die schon im Altertum herrschende An¬ 
sicht. der S. sei ein treffliches Mittel 1 
gegen Augenleiden. Aristoteles hatte ^ 
die Schwalbe das scharfsinnigste Tier 
genannt, dem sogar die Augen immer 1 
wieder nachwüchsen; man war deshalb j 
im Altertum von der Wirkung des S.s | 
bei Augenleiden völUg überzeugt*). Im | 
Mittelalter legte man geriebenen und 
aufgelösten S. auf schmerzende Augen*}. 
Drechsler zitiert aus einer alten Quelle, 
der S. sei gut für das Gesicht und ent¬ 
ferne. ins Auge getan, schmerzlos das t 
Hineingekommene *) (vgl. Krebsstein). 
In Tirol glaubt man noch heute an die | 
große Heilkraft des S.s, besonders bei ^ 
Augenleiden*), ebenso früher in Schle¬ 
sien“), — Im 16. Jh. gehörte der S. 
zu den Mitteln, die man Liebenden ein- ' 
gab ^). I 

Zu Zeiten Brückmanns (z8. Jh.) nannte 
man S.e kugelförmige, gelblich oder ^ 
bräunlich gefärbte Zähnchen von der 
Größe des Leinsamens oder einer kleinen 
Erbse. Er hält sie für Kieselsteinchen. 
wie sie sich oft im Magen von Vögeln * 


finden, oder für steinhart gewordenen 
Kot in jahrelang benutzten Schwalben¬ 
nestern ^*). 

Der Glaube dps Mittelalters, daß der 
S., in Schöllkraut (Chelidonium = 
Schwalbenkraut) gewickelt, das Sehver¬ 
mögen verschlechtere “), findet seine Er¬ 
klärung darin, daß zwei gleichwirkende 
Mittel zu stark sind und das Gegenteil 
bewirken “). 

») F. L. GrundKjcben- 
hAvn 1878. 176—173; Plin. k. n. ii § 203 u. 37 
§ X54; Dioscorides 2, c. 60; Heckenbach 
de ftuäilaie 45; Fischer Angelsachsen 15. x8. 
41; Volmar 407 fi.; Marbod c. 14 = Meyer 
Aberglaube 59; Schade 1368 fi. v. cehdon. 
*) Megeoberg Buch der Satur 378; Grimm 
Myth. 3, 362!; Agrippa v.N. 5. *93 u. 1. 216; 
Wuttke 121 § 159; Bartsch Mecklenburg 2, 
174; ZfdMyth. 2, 422; Hovorka-Kron- 

feld X, 388; Bergmann 4^y. Jühling Tiere 
297; Pollinger Landeskut 159: vgl. Säbiliot 
Folk-Lore 3. 205 f. (Normandie). ») HeyJ Ttrol 
796. *) Megeuberg a. O.; Staricius Helden- 
sekaiz (1706). 478 £.; Schade a. O.; Agrippa 
V. N. 5. 293; Zedier 35. läi*« Lonicer 4* 

60; Jahn Hexenxtfesen 184 Nr.Ödx; Bartscb 
MeckUnburg 2. 174 Nr. 822 u. 173 Nr, 8x6 letzte 
Zeilen; Pollinger a. O. •) Wuttke 355 § 53 *; 
Heyl Tirol 796 Nr. 2x6; Alpenburg Tirol 
388; Hovorka-Kronfeld 2. 218. •) Ho- 

vorka-Kronfeld 1, 386£.; Plin. n.h. 8 
§ 37. ’) ZfdMyth. a. O.; Gesner d. /. /. 107 

Nr 3 u. 4. ») Drechsler 2, 297. *) Heyl 

a. O.; vgl. Leopreebting Lechrain 82. 
»•) Drechsler 2. 297. Sebillot a.O. 
Anm.; Gerhardt Franz. Nov. X36. “) Brück- 
xnann 344 L “) Megenberg a. O. 379. 
**) Schade 1370. t Olbrich. 

Schwämme s. Pilze. 

Schwammstetn s- Kropfstein. 

Schwan (i. Sing-S., Cygnus cygnus 
od. musicus. 2. Höcker-S., C. olor.), Der 
Name S. ist gleicher Wurzel wie lat. 
son-^re (idg. won-). Ahd. albi^ ist 
,,der Weiße". Die vornehme Schönheit 
in Gestalt,Farbe undBewegung hat schon 
früh Anlaß gegeben, dem S. übernatür¬ 
liche Eigenschaften zu zu schreiben und in 
ihm ein höheres, nichttierisches Wesen 
zu sehen, das seine Gestalt angenommen 
hat (s. u. dämon. Tier, Sagen). 

Natur. Bis ins Altertum reicht zu¬ 
rück die Ansicht, daß der S. singe, 
insbesondere wenn er seinen Tod ahne 
(daher „S.engesang". über das etym. 
unsichere ,.mir schwant'* s. u. A, 20)* 
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Schon früh bestritten, aber von neuem I 
Forschern (Naumann, Brehm u. a.) be¬ 
stätigt und nur die Beziehung auf 
den bevorstehenden Tod in Abrede ge¬ 
stellt ^). Schilling (nach Vogel-Brehm j 
102) sagt nur: „DerS.engesang ist oftmals 1 
in der Tat der Grabg^ng dieser schönen j 
Tiere; denn da diese in dem tiefen Wasser 
ihre Nahrung nicht zu ergründen ver¬ 
mögen, so werden sie vom Hunger derart , 
ermattet, daß sie zum Weiterziehen nach j 
milderen Gegenden die Kraft nicht mehr 
besitzen und dann oft, auf dem Eise ange¬ 
froren, dem Tode nahe oder bereits tot ge- | 
funden werden. Aber bis an ihr Ende , 
lassen sie ihre klagenden u. doch hellen 
Laute hören". 

Dämonisches Tier. Unsicher sind 
die Zeugnisse über die Heiligkeit des 
S.s. Nach den Mythologen ist er das Tier 
des Njörör*). wie bei den Griechen des 
Apollo®), und stellt die Wolke dar^). 
Im alten England werden Gelübde bei 
Schwänen abgelegt, und als Buße für 
einen getöteten S. muß man so viel Kom 
spenden, daß der am Schnabel aufge¬ 
hängte S. davon bedeckt wird •). Götter 
und Dämonen nehmen S.engestalt an •). 
Verbreitet ist die Sage von den S.en- 
jungfrauen (s. u.) ^), Nomen •), Wal¬ 
küren®) als Schwäne; zwei Schwäne am 
Uröbom “); in der märkischen Sage er¬ 
scheint ein Wasserdämon als S. in 
Friesland Hexen “) (vgl. auch unten den 
weissagenden S. [s. Orakel] und die S.- 
Sagen u. Märchen). Schwanfü ßige 
Dämonen sind im germanischen Bereich 
nicht mit Sicherheit nachzuwelsen ^®). 
S.Verwandlungen sind schon im Altertum 
vielfach belegt *•). Die gerettete Seele ent¬ 
fliegt in S.gestalt (vgl. u. Anm. 34, 41) ^®). 

Orakeltier. Der S. ist zukunftkün¬ 
dend Sein Angang bringt Erfolg 
besonders den Schiffern^®), öfter aber 
Unheil ^•). Daher vielleicht der Ausdruck 
,,es schwant mir" ®®). Zuweilen verkündet 
er Tod einmal den Weltuntergang, 
indem er einen Ring in einen See fallen 
läßt*®); anderwärts Regen, Kälte oder 
auch Tauwetter “). In einer Olden¬ 
burger Sage weist er den Ort, wo ein 
Kloster zu bauen ist®®). 


Zauber. ..Daß die Liebe nicht ge¬ 
brochen werde, nehme man einen Ring 
des Geliebten u. lege ihn nebst einem von 
sich in das Nest eines S.s** (Belgien)®®). 

,,Böse Geister zu vertreiben: nimm 
die Lunge von einem S. und trage sie 
an deinem Halse" (Island) *•). Der S. 
gilt auch sonst als übelabwehrend*®). 

Medizin. „Ein junger S., in öl ge¬ 
kocht, ist ein wunderbare Artzney der 
NerN'en und Sennadera. Das dienet auch 
zu den Gebrechen des Sitzes und für den 
Fluß der guldinen Ader" (Hämorrhoi¬ 
den) *«). 

Sagen und Märchen. Nochmals sei 
auf die Sage von den S.en Jung¬ 
frauen verwiesen, denen ihr S.enkleid 
geraubt wurde (s. o. däm. Tier) *•). Auch 
ein König bzw. Prinz S. kommt vor*®). 
Jungfrauen Verwandlungen ohne das 
I Raubmotiv sind in der Sage mehrfach 
I bezeugt*^). Umgekehrt wird in der Salz- 
; burger Sage ein S. in eine Jungfrau ver- 
! wandelt**). Kinder werden Schwäne**). 
Der Geist einer Jungfrau wird in S.en¬ 
gestalt erlöst (vgl. 0. Anm. 15) **)• 
Durch Richard Wagners „Lohengrin" 

I ist die Sage vom Schwanritter all¬ 
gemein bekannt geworden, deren Ent- 
I Wicklung und verschiedene Gestalt hier 
I nicht zu erörtern ist **). Nach einer an¬ 
dern Sage weist ein dem Schiffe voraus- 
fliegender S. den Helden nach dem 
Schlosse seiner Herrin ••). Weiterhin das 
Märchen „S. kleb an"*®). Nach einer 
schlesischen Sage wird ein S. beim Aufruhr 
in Böhmen Hilfe bringen**). Im Voigt¬ 
land weist der S. einen Schatz**). Eine 
märkische Sage erzählt, daß ein Bauer 
beim Graben eine Kette (an der ein 
Schatz befestigt ?) gefunden habe, sie 
aber durch das Erscheinen eines schwar¬ 
zen S.s wieder fahren gelassen habe*®). 
Merkwürdig ist die elsässische Sage von 
dem toten Ritter, an dessen Stelle ein S. 
tritt (Seelengcstalt ? vgl. 0. Anm. 15. 34 )^*)- 
Aus einer brodelnden Quelle In Pommern 
kommt ein S. hervor®*). Ein weißer 
S. führt zum „Engelland", Glasberg 
usw. ®*). 

Verschiedenes. In Pommern u. auf 
Rügen bringt der S. die Kinder, die 
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er aus dem S.stein holt *®). Vielleicht 
war der S. Opfertier, Laut Hofier 
Organotherapie 136 soll sich in der 
Opferstätte auf dem Lochenstein (Württ.) 
unter den Opfergebeinen auch der Sing- 
S. gefunden haben (nach Kbl. f. Anthr, 
XIII, 1882, 19). Schwäne als Gebäck 
s. ZfVk. 12, 200. 

Monographie: F. Cassel Der S. in Sage 
u. L^ben. y A. Berlin 1872 (abgekürzt: Cassel). 

Cassel 49 fi.; Lenz Zoahgü 366 ff. (mit 
neueren Zeugnissen von Aldrovandi 1634. 
Wormius 1664. Ray 1667. Mauduit 1740. 
Olofsen t 17OS n. a.); aotike Stellen 5938«: 
Pauly-Wissowa 3. R. z, z, 785 f. (kurz vor 
dem Tode 785 klagend 785 *•, be¬ 

stritten 785 Orpheus als S. 785*’; Sing- 
schwaoe. dem Apollo heilig, beteiligen sich, nach 
Aelian. hist. an. XI. 1. an Gottesdiensten im 
Korden 788. wo geradezu Baldur u. Prau Holle 
genannt werden; die Stelle kurz erwähnt auch 
bei Isidor Etym. XII, VH. 19); Isidora, a. O. 
18: Albertus Magnus De anim. 8. 72; 21, 28: 
23, 32; dazu Kiliermann Vogelkunde des Alb. 
M. 84 (wo auch Zeugnis von Voigt Exkursions¬ 
huck zum Studium der Vogelstimmen 268]: 
Megenberg 174 (,,hao ich nie gehoert*'}; 
Rolienhagen Spiel vom retchen Manne (1590) 
(Keudr 159): Uhland Schriften 7« 350 (Is¬ 
land); Gomme Gentleman's Magazine: Fop. 
Superstitions 210; MUilenhoff AHertumsk. 
z. i ff. 497 (beobachtet an der Nord- u. Ostsee; 
altgeman, Dichtung); Naumanns Naturgesek. 
d. Vbgel Deutschlands ii, 458; Vogel brehm 
loz. Alteste Belege iQr das Wort „Schwanen- 
gesaog": MSchlcsVk. t8 (1917), 64 f. (1538). *) 
Maoohardt Germ. Mythen 342: Meyer Germ. 
Mytk. 112. •) Paoly-Wiss. 2. R. 2, 1,788. 
*) Schwartz Volksglaube 7. 9; Mannhardt 
Cerm. Mythen 38 Anm. (zitiert Stuhr Kor- 
dische Altertümer 99: Preller Gr. Mytk. t. 159 
(Apollo]: Lauer System ä. gr. Mytk. 155. 176); 
Meyer Myth. 112. *) Grimm RA. 2. 553. 241. 
*) Grimm Mytk. 1. 324. Cassel 6 fl.; 
Grimm Mytk. 1. 354 ff.; Bolte-Polivka 2« 
326; 3, 406 fl.; Hastings 125!. ®) Meyer 

Mytk. x68. •) Grimm AfylA. i, 354: 2, 871; 
Hansen Zau^toahn 18. Bugge Götter- u. 
Heldens. 437. Kuhn Mark. Sg. 66. Müt- 
ienhoff Sagen 2x2: Grässe Preuß. Sg. 2. 
Z094 (nach .,Der Lappenkorb*'32r). Wolf 
BeUr. 2. 2x9 (mißverstanden nach Grimm 
Myth. 1, 356); Simroek Myth. 241. 391; 
Aigremont Fuß- u. Schuh-Symb. 22 (nach 
Simroek); über die sebwanenfüßige Jungfrau 
PeriapUnz kann ich nichts finden. Pauly- 
Wissowa 2. R. 2, z, 787 fl. Uber Zeus-Leda 
s. Roscher Lex. 2, 2922 fl.; Cassel 4. 

Meie he Sagen 550; Toter als Sch. ZfdMytb. 
3,46. Vg\. Vf tizVtr Seelenvogel 2g. *•) Grimm 
Myth. x. 354 (Fridlev bei Saxo Gr.); Meyer 
Myth. 112 (idem; Elsa im Lohengrin). Antike: 
Pauly-Wissowa 2. R. 2, i, 789. Agrippa 


v. Nettesheim i. 246. In Grimms Sagen 
Nr. 539 wird der Sch. zweimal als ein .»Vogel 
guter Bedeutung** genannt. ^) Isidor Etym 
XII, VIL <9 (nach Aeoiilius Macer Antkol. 
vet. lat. epigr. et poetnat. I. K. xx6). vermutlich 
weil die Söhne der Leda. Castor u. PoUu.x. 
Schiflerpatrone waren; Hopf Tierorakel 19. 
*•) Ebd, 30. 176. *•) Grimm A/y/A. i, 354 A.; 
dagegen Kluge Et. Wb. 549. ’^) Schwebel 
Tod u. ew. Leben 121 f.; Kuhn Märk. Sg. 67; 
Erk-Böhme Liederkort i. 10 f. **) Grimm 
Mytk. X, 356 (n. Gottschalk Sagen u. Volks¬ 
märchen der Deutschen [1814] 227). ”) Hopf 
Tier Orakel 176 (nach Aldrovandi u. a.). 
**) Strackerjan 2. 254; ähnlich KQbuau 
Sagen 3. 493. ^) Wolf Beiträge t. 210 (Belgien). 
*•) ZfVk. 13, 272. *^) Seligmann Blick 2. 

131 f. Jühling Tiere 245 (o. Gesner 

Vogelbuck). Bolte-Polfvka 3, 406 ff. (zu 
KHM. Nr. 193: Der Trommler), germ. Dich¬ 
tung ib. 416; Grimm Myth. i, 354!. (nach 
Afzelius u. Molbech); Mannhardt Germ. 
Mythen 342 (n. Wolf Deutsche Hausmärchen 
217]; dazu Bolte-Polivka 2,269. *®) Mann- 
hardt Germ. Mythen 342; Bolte-Polfvka 3, 
37 f. (zu KHM. Nr. 227; Der Eisenofen). 
^^) Mannhardt Oerm. Mythen 343 (n. Deecke 
Lübiuhe Sagen Nr. xx6): Roebhoiz Schwei- 
zersägen 144; Baader 251; Mannbardt 

Germ. Mythen 343 Kuhn u. Schwartz 6x). 
”) Freisauff S^sb. Sagen 231. Grimm 
KHM. Nr. 49; dazu BoUe-Pollvka i, 427; 
Kuhn Märk. Sagen 282; Schmitz Eifel 2. 
x 6 f. 9 Zaunert Kheinl. 244 f. Mann- 
hardt Germ. Mythen 342 (« WoH Deutsche 
Märchen u. Sagen 176). **) Sechs Sagen bet 

Grimm Dt. Sagen Nr. 540—345; Cassel 12 ff.; 
Ehrismann Gesch. d. dl. Lit. II. 3, 43!. 79 tf. 
(mit reicher Lit.); Bolte-Polivka 1. 432 
(zu KHM. Nr. 49; Die sechs Schwäne); 
Hastings BRB. 12, 126*®; Mannhardt 

Germ. Mythen 343: Gawao (s. Keller Rom- 
vart 670], lohengrin (n. von der Hagen 
Sehwanensage; Reiffenberg Le Chevalier au 
Cygne): ZfdMytb. i, 306 (n. Jbb. d. V. v. Al- 
ti^umsfreunden im Rheinland XIX 1151.]; 
Grässe Preuß. Sg. 2. 47. ^) Grimm Sagen 

Nr. 539. *’) Bolte-Polfvka 2, 4t (zu KHM. 
Nr. 64: Die golden Gans). *) Peuckert SchUs. 
Sg. 72. **) Eisei Sagenb. ä. Voigtl. 147. 

*•) Kuhn Märk. Sg. 165. «) Stöber EU. Sg. 2. 
129. ^) Knoop Volkssagen a. Hinterpommern 
50. Mannhardt Germ. Mythen 329 ff. 

**) Ebd. 343 (nach E. M. Arndt Schriflen für 
u. an m. I. Deutschen 3, 547); Heckscher 90; 
Meyer Myth. 88. 112 (n. Jahn Volhssg. a. 
Pommern 390); Urquell 254: Haas Rügensche 
Sg.* 155: Hastings ERE. 2, 663^ 

Hoff mann - Kray e r. 

Schwangerschaft (Schs.), Schwangere 
(Sch.), schwanger (sch.) (vgl. Empfäng¬ 
nis, Geburt, Hebamme. Frau, Wöchnerin, 
Zeugung *)). 


1407 


Sch« aogersch ai t 


Schwangerschaft 


1410 


I. Friet de fra ok noch sau rike. 
se geit doch mit ’r kau in't like. 

sagt ein Sprichwort aus Braunscbweig *) 
in Hinblick auf die neun Monate wäh¬ 
rende Schs. und die darin sich kundgeben¬ 
de Verwandtschaft menschlichen und tie¬ 
rischen Lebens, die am Muttergeschlecht 
immer neu verstanden wurde, auch wenn 
der Geist der Zeit den Menschen sonst 
weitgehend löste von solchem Verstehen. 
Der Volksglaube knüpft vielfältig diese 
Verwandtschaft alles Lebenden 
und Gebärenden. Er läßt die sch.e 
Frau die sch.e Stute aus der Schürze 
füttern *), oder läßt sie den jtingen Obst¬ 
baum vor der ersten Ernte schütteln, 
umfassen oder pflanzen *), stellt Be¬ 
ziehungen her zwischen der Sch.n und 
der wachsenden Natur *), nicht nur bei 
Primitiven, sondern auch im kultur¬ 
bewußten Volk, führt die Sch. zum Hei¬ 
ligen in der Natur (Quellen) ^), achtet 
ihre besondere Verbundenheit mit dem 
Reifenden der fruchtbaren Erde, z. B. 
wenn er ihr bei gefährlichem Erschrecken 
rät, an ein erntereifes, wogendes Korn¬ 
feld zu denken •), um jenes inneren Emte- 
friedens willen, dessen die Frau in der 
Schs. bedarf und dem Theodor Storm 
deutschen Ausdruck gab: 

Klingt iin Wind ein Wiegenlied. 

Sonne warm hemiedersieht. 

Seine Xhren senkt das Koro. 

Rote Beere schwillt am Dom, 

Schwer von Segen ist die Flur — 

Junge Frau, was sinnst du nur? 

Die sittliche, religiöse und auch aber¬ 
gläubische Wertung der Schs. hängt ab 
davon, wieweit der herrschende oder 
früher einmal herrschend gewesene Kul¬ 
turgeist sich zu den natürlichen Grund¬ 
lagen unseres Lebens bekennt oder in 
welches Licht er sie stellt. So erwähnt 
das Mittelalter in asketischen Schriften 
oder Protesten gegen die Priesterehe die 
sichtbar werdende Schs. mit rohen und 
verächtlichen Worten ’); andererseits be¬ 
tonen schon früher Sittenprediger und 
geistige Führer die Achtung vor den 
sch.en Frauen, für die die Kirche öffent¬ 
lich beten ließ *). 

Diese Ächtung ist im germanischen 
Heidentum zumal im Norden bezeugt. 
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vielleicht im Gegensatz zu Beispielen 
roher Mißachtung der Schs. 2. B. in der 
i altirischen Sage •), im Alten Testament^®) 
oder in mi ttelalterliche n E rzähl ungen. S ie 
hängt zusammen mit der natürlichen 
Achtung vor Kind (s. Kindersegen) und 
Nachwuchs der eigenen Art. Diese Ach¬ 
tung und Schonung der Sch.n ist nicht 
Produkt wachsender Zivilisation und ge¬ 
bunden an eine Kulturstufe; sie ist nach 
Ploß „merkwürdig" verschieden auf 
gleicher Kulturhöhc bei verschiedener 
Rasse Bei den Ainus finden wir sie wie 
in der Hochkultur der alten Mexikaner, 

I während die den Ainus benachbarten 
' Giljaken der Sch.n keinerlei Erleichte¬ 
rung gewähren und nur bei der Entbin¬ 
dung abergläubische Bräuche (Knoten¬ 
lösen u. a.) beachten In der deutschen 
Literatur geht das älteste gedruckte 
I Lehrbuch für Hebammen, Rösslins 
j Rosengarten (Der swangem frawen und 
hebammen rosegarten, 1513) **) nach 
Text und Bildern zumeist auf Quellen 
I aus klassischer Zeit zurück, genau wie 
J die noch vor 1500 gedruckte Schrift 
Ortolffs von Bayerland über Schs. und 
Geburt (Diez biecblin sagt wie sich die 
; schwängern frawen halten sülle vor der 
gepurt in der gepurt und nach der ge- 
I purt) Im deutschen Volksglauben 
geht die Bewertung der Schs. gleichfalls 
vielfach direkt zurück auf Vorstellungen 
aus der Mittelmeerwelt, 
t Für das nordgermanische Heidentum 
ist eine abergläubische Beachtung der 
I sch.en Frau schwer nachzuweisen. Weder 
bei der Borgny der Oddrunargratr 
noch bei den uns bekannten sch.en Frauen 
I der Saga, etwa des Landnehmers logimund 
Weib V'igdis^*), oder die isländische Tho- 
runn die bei einer Umsiedlung Mutter 
wird, oder die Freydis Erichstochter, die 
j als Sch.e mit unter den ersten Siedlern 
Amerikas ist'®), erscheint uns die Schs. 

I als von besonders abergläubisch beach- 
I teter, glück- oder unheilbringender Be- 
I deutung, und die Gespräche und Ver¬ 
hältnisse, die Schs. und Geburt begleiten, 
zeigen nur Fürsorge und Sachlichkeit. Die 
Wertung der Schs. zeigt sich besonders 
in der altisländischen Saga in der schonen¬ 
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den und schlichten Bezeichnung des 
sch.en Zustandes; es heißt: nicht heil, 
nicht gesund, unrüstig, unleicbt, be¬ 
schwert sein, oder: nicht allein sein, mit 
einem Kinde gehen; niemals ist ein Spott 
dabei'*). „Sie ist nicht allein", heißt es 
auch in Siebenbürgen Andere Bezeich¬ 
nungen, wie ,,in anderen (gesegneten) 
Umständen", ..in der Hoffnung" sein *'), 
unterscheiden sich von dem verächtliche¬ 
ren: „dick", „hops" oder jüdisch „mo- 
bäres" (me *ubberet, auch machule -me- 
kuUäh, eigentlich zugrunde gerichtet) “) 
und zeigen zweierlei Wertung. Ähnlich 
steht es um die Wendungen, die die Be¬ 
fruchtung mit einem Gleichnis umschrei¬ 
ben: sie hat „Kürbisse gesteckt"*®), es 
hat sie „dr Herzwurm bsoicht" *^), „sie 
hat sich eine Schmiedeberger Schürze 
gekauft" **), „sie hat sich an der Wagen¬ 
deichsel gestoßen" **), er hat „eingesät", 
„sie beurbert" (zu urbom. mhd. Acker 
urbar machen) *’), er hat ihr „a krumps 
Fürda (Fürtuch) kaft" oder deutlicher: 
er hat ,,sei Weib verschandelt" *•). 

Im allgemeinen bleibt Spott und Miß¬ 
achtung überall den Sch.en fern; sie 
werden im G^enteil in Ehren gehal¬ 
ten und genießen allerlei Vorrechte"). 
Die Sch.e darf etwa beim Essen zuerst 
zuJangen") und beim Eintritt in fremde 
Wohnung werden ihr Brot und andere 
Lebensrnittel gebracht *'). Sie darf sich 
Brot in fremdem Hause schneiden, Früch¬ 
te in fremdem Garten brechen **), Mund¬ 
raub begeben (wenn sie es gleich ver¬ 
zehrt) "), und ähnlich genießt sie ein 
besonderes Fischrecht für je eine Mahl¬ 
zeit "); sie darf auch einmal zu unrecht 
schimpfen u. a. m., und nicht einmal 
aufs Rathaus befohlen werden deshalb "). 
Den Pferden, die die Sch.e fahren sollen, 
gibt man Brot, damit sie Rücksicht neh¬ 
men *®). Selbst einem sch.en Bettelweib 
darf man nichts abschlagen *’); wer es 
tut, dessen Kleider fressen Mäuse 
u. a."). Die Sage erzählt von dem Edel¬ 
mann, der eine um Arbeitsbefreiung bit¬ 
tende Sch.e nicht schont, und dem dann 
zur Strafe von seiner eigenen Frau eine 
Mißgeburt (ein Tier!) geboren wird"). 
SchonungundBefrexung von sebwe- 

Bicbio Id-Siiubh , Aberflaube Vll 


rer Arbeit (schwer heben) wird allge¬ 
mein gefordert, und selbst der Wiking 
Palnatoki in der Jomsvikingasaga*^), 
der seine Magd, die von einem Königs¬ 
besuch sch. wird, ,,au5 der Arbeit nimmt, 
bis ihr Zustand sich erleichtert habe", 
tut damit etwas Selbstverständliches auch 
jenseits der Taufe, soweit es eben aus 
Gründen der Gesundheit notwendig war« 
Daß die Sch.e manchmal einen be¬ 
sonderen Platz in der Kirche bekommt, 
in der hintersten Reihe, nicht weit von 
; der Tür, oder stehen muß *'), geht auf 
eine andere Bewertung der Sch.s (als 
eines unreinen Zustandes) zurück, wie 
sie mittelalterliche Schriftsteller zeigen"), 
und die besondere Benediktionen und 
kirchliche Fürbitten nötig macht "). Da¬ 
mit wird vielfach zusammen gebracht, 
daß es der Sch.n oft verwehrt ist, 
Gevatter zu stehen oder vor Gericht 
den Eid zu leisten (s. u.). Ob hier ein 
Rechtsgedanke, Sch.e als nicht cidfähige, 

I „nicht vollgültige Persönlichkeit" am An- 
' fang stand oder die ,,m3'stische Ursache", 
„die Scheu vor der Nähe von etwas ün- 
geweihlem" ^'), ist vom germanischen 
Gebiet her zugunsten des Rechtsgedan¬ 
kens zu entscheiden. Die Sch.e haftet 
nicht mehr für sich allein (vgl. die Gel¬ 
tung der Sch.s im gerrn. Recht), weshalb 
I sie in Scheu vor einem unbewußten Mcin- 
I eid den Eid verweigern darf und nach 
ältesten Volksrechten unter höherem Wer¬ 
geid steht"). 

Die Vorstellung von abergläubisch ge¬ 
fürchteter oder religiös bedingter Un¬ 
reinheit der Sch.en**) fehlt in den 
I Überlieferungen des altgermanischen Hei¬ 
dentums *’). Sie hängt offenbar mit den 
^ hier fremden Tabuvorstellungen und dann 
mit einer fremden Wertung der Frau und 
des Sexuellen zusammen. Es ist deshalb 
sehr fraglich, wieweit man die Vorstel- 
, lungen von Unreinheit, Gefährlichkeit, 
unheilbringender oder auch zauberischer 
„Macht" der Sch.€n im deutschen Aber- 
\ glauben als Reste älterer Kulturstufen 
ansprechen darf, wieweit hier das „Tabu" 
von ,,Personen, die sich in einem anor¬ 
malen und deshalb gefährlichen Zustand 
befinden" **), vor die uns natürlichere 

45 
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Auffassung von heil voll er und glück- , 
verheißender Macht der werdenden 
Mutter inmitten ihrer sie schützenden 
Gemeinschaft gestellt werden darf. „Die 
schwangere Frau ist unrein“, sagt Edvard 
Lehmann „und den Angriffen der bösen 

Geister in so hohem Grade ausgesetzt, 
daß sie auch ihrerseits zumal für die Um¬ 
gebung gefährlich wird; ja, noch in einigen 
Ländern Europas gilt, daß sic den bösen 1 
Blick hat, daß sie dem Brennen des Feuers 
schadet u. ä.“. Bei den Japanern darf 
eine sch.e Frau „von der Zeit, wo sic den 
obi („Gürtel") umbindet. bis 100 Tage 
nach der Geburt keinen Schrein be¬ 
suchen“, .,bei den Griechen mußte sich 
die Mutter 40 Tage nach der Entbindung 
vom Heiligtum femhalten“ bei den 
alten Indern ist die Sch.e vom dritten 
Monat an den gefährlichen Mächten aus¬ 
gesetzt und wird durch Baden und Feuer 
geschützt **} (vgl. die Schs.-Ritcn bei 
Naturvölkern) ®*). So leicht dieser Zug i 
allgemein menschlich sein könnte (obwohl ' 
die Schs. einem seßhaften Volk als ,.nor- . 
mal“ gelten kann), so sehr muß doch die ^ 
in der Welt so verschiedene Bewertung 
des Geschlechtlichen und der Frau hier 
beachtet werden, und für den deutschen ' 
Volksglauben in Rechnung gestellt wer¬ 
den. daß die alt jüdische (Lev, 12, 2—4) 
und biblisch-klerikale Wertung der un¬ 
reinen Frau und der in Sünde empfan¬ 
genen Geburt die Wertung der Sch.en : 
bei uns verändert haben muß^). Da¬ 
durch gewinnt das Fehlen der Vorstellung 
von unreiner und deshalb unheilvoller 
Schs. in den germanisch heidnischen 
Überlieferungen an Beweiskraft. Es ist 
auch Tatsache, daß in dem auf die Schs. 
bezüglichen deutschen Volksglauben die 1 
Vorstellung von geheimnisvollen Zusam¬ 
menhängen zwischen dem Tun und Lassen 
der Sch.cn und dem Glück und Schicksal 
des Kindes im Mittelpunkt steht. Man 
wird deshalb nicht ausgehen dürfen von 
jener primitiven Vorstellung der Unrein¬ 
heit und Gefährlichkeit der Sch.en, son¬ 
dern an die Möglichkeit späterer Aus¬ 
bildung dieser Vorstellung denken dürfen 
und auch die Frage stellen, wieweit sich 
selbst die Vorstellungen von besonders 


gefährdeter und unheilbringender Schs. 
ohne heidnische böse Geister, die das 
unrein Gewordene gefährden, er¬ 
klären lassen. Z. B.: 

Das bisweilen gegen Zauberei über die 
Haustür gehängte Sträußlein von Dosten 
und Dorant (s. 2, 361 ff.), das „jede 
Sch.e mit sich tragen sollte" vertreibt 
nach einer Thüringer Erzählung den Un¬ 
hold aus der Geisterwelt, der eine Sch.e 
in den Keller lockte^). Solche Ge¬ 
schichten beschränken sich aber in keiner 
Weise auf die etwa besonders bösen 
Geistern verfallene sch.e Frau, sondern 
sind wie die Schutzmittel ganz allge¬ 
mein in einem Aberglauben, dem ge¬ 
rade das Heilige und Reine (z. B. auch 
der Priester) besonders vom Teufel be¬ 
droht erscheint. 

D And ree Brau/tsekweig *) Schön- 

werth Ob€rpfatx }. 324!. MannbarcU 

I. 31 f.; Foi^el ZM u.a. *)Frar.»f 

1,140 ff. SebiHot Fo/A-Lerr 242. •) Meyer 
Baden 387. V]^l. TheJner DU Rtnfuktung 

der trfwungenen Ehelosigkeit den ehrtslliehfn 
(/iistluken und tkrt Folgen. 3. Aufl. 1892 —• »'S. 
*) Falk Ehe des Muulalters 4 f. 7 hurneyA^*it 
Sagen aus dem alten Irland 2j: Der». Die 
irische Helden- und K^mgssage 302. \\*i 

etwa AmoH i, 11 f. Floß Kind i. 25« 

Ebd. Vgl. A. M. Pachinger DU Sch. und 
das Seugeborene int (alanbcn nnd Hrattch der 
Völker, Anthropophyteia 3 (190O)- Ni*u- 

druck München 1910 v. G. Klein. Neu¬ 
druck München 1910 v. O. Klein, vgl. noth 

Fr. Mauriceau Der seh.n u. kreisunden \Veih%- 
Personen allerbeste Hülffleistung, deutsch Nürn¬ 
berg (Hofmann) 1681. Edda (Neckeil 

228 ff. Vatn^Olasaga 13, 5. Landnania- 

bok Ifl; die Insel im Fjord, wo sie gebiert, 
wird nach ihr genannt, das Neugeborene be¬ 
kommt den Zunamen ..Inselsonne". Eirik»- 
saga rauda. Krause DU Frau t» der 

Sprache der tsldndischen FamUicngesckickltn 220. 

VVitlstock Siebenbürgen 76. VuJ. 

Hoffmann-Krayer 22; Htllner 
of.; Mannhardt (ierm, .Mytk, 305; Gassner 
Mettersdorf 6; Meyer Baden 38r>. **) Höhn 

Geburt 256. Meyer Baden 38h. -*) Schra- 
mek Böhmeritialä 17Q. ”) Drechsler 1, 17:- 

••) SchÖnwerth Obe. Pfalz t, 152. Urech^ - 
1 er 1. 177, Schramek Böhtnerwald 171. 

Höhn Geburt 258. *•) Meyer Baden 

386- Höhnfie^icrr >58; Meyer Baden 386. 

Meyer Baden 386; Eckart Sudhannover. 
Sagen 141. Meier 5 rAiouö#n i. 476: Wuttke 
§ 37t: Peschuel-Locsche VolhsU. v. Loango 
2th; Grimm RA. 1, 564 (. *•) Höhn Oeburf 

258; Meyer Baden 387; Sartori Sitte t. 
211 Grimm RA. i. 564!. Höhn Oeburi 
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238. *) Sartori 1, Z2 (Mähren) Höhn 
Geburt 258. *•) Urquell 4. 188- •) Bir- 

Jinger Aus Sckwtü>en i, 67/.: Schön werth 
Oberpfalz X, 153. ••) Thule 19. 398. **) Meyer 
Baden 387: Höhn Geburt 258. **) Franz 

Benedihtionen 2, 186 f. Z. B. Schultz 

Alliagsieben (94; Xiderberger Unterwalden 
3, 16. «) Floß Weib (8. Aufl.) x. 860; Zf\Tc. 
*7 (*907). *83. **) Floß Kind t, 31; Grimm 
RA. t, 564!. Für rechtliche Bewertung der 
Schs. in nach mittelalterlicher Zeit vgl. etwa 
Pagenstecher De jure ventris, vom Recht 
uhwangerer Weiber, Bremen 1704. oder J. J. 
Beck Von Schwäch- und Schwängerung der 
Jungfern und ehrlichen Wtttwen Nürnberg 1743. 
**) Wächter Reinheit 142. ♦’) Vgl. aber 

Weinhold Frauen 2, 347 und Wikman 
Tabu- och orenhetsbegrepp i nordgermansk folh- 
iro om honen, in Folklorist, och etnogr. Stu¬ 
dier 11 . Helsingfors 1916. Cbantepie 

de la Saassaye* 133. Ebd. t. 36. 

»•) Ebd. t, 279- EW. 2. 44. M) 2 . B. Gen- 
nep RtUs de passage tz. 37 ff. Vgl. Samter 
Geburt rz Anm. 1. “) SAVk. 23 (1921}, 163. 

Regel TAunnim 2 (1895). 669. 

2. Die Sch.e, im Zustand gewisser 
Schwäche und Schutzbedürftig- 
keit, bedient sich bestimmter Schutz¬ 
mittel. Schutzgürtel (Gürtel Mariae) ^), 
Schutzbriefe gegen Gespensterschaden 
Amulette (vgl. den Tahong der sch.en 
„Semang“-Frauen auf Maläka, eine vor 
fremder Sicht gehütete Darstellung aller 
Zustände der Schs. und ein Zauber 
gegen ihre Beschwerden) oder des Feuer- 
segens („Bis willkommen, feuriger 
Gast“) •®), und damit nach uralter Vor¬ 
stellung überhaupt des vor dem Bösen 
schützenden (Herd-)Feuers und seiner 
Nähe. Sie fürchtet das Dunkel und die 
wilde Jagd •*), den bösen Blick, der den 
Foetus bannen und also die Geburt hem¬ 
men kann •*). Aus Angst vor dem Bösen 
darf sie nach Gebetläuten oder mitter¬ 
nachts *^) nicht aus der Stube **) oder 
aus dem Hause gehen, oder abends in 
bloßem Kopfe nicht ausgehen ^). Be¬ 
sondere Gefährdung der Sch.en durch 
den bösen Blick erwähnt Scligmann ”) 
für Italien. Rußland. Indien und Af¬ 
ghanistan. Hierher kann man noch stellen 
die Vorschrift, die Sch.e soll nicht zu 
Begräbnissen gehen ^), man soll sie nicht 
zu Gevatter bitten ••), und nicht bei Ge¬ 
burten helfen oder Zusehen lassen ^). Man 
sorgt zumal bet der Patenschaft einer 
Sch.en (die ..zwei Schürzen verbin¬ 


den“ muß, Pommern) sowohl für das 
Leben der Sch.en und ihres Kindes wie 
für das Kind der anderen ; man glaubt, 
daß der Täufling nicht alt wird oder, 
wenn es ein Mädchen ist, „nicht ehrlich“ 

I bleibt oder man sagt, daß die Sch.e 
, ihr Kind im Leib erdrückt, wenn sie den 
{ Täufling darüber hält Ähnlich meidet 
die Sch.e ausdrücklich um des Kindes 
willen das Schwören vor Gericht , 
nach Oldenburgiscber Meinung, „damit 
das Kind später nicht viel mit dem Gericht 
zu tun bekomme“ Seltsam ist das 
Verbot, auf der Türschwelle des Hauses 
einer Sch.en ein Messer zu wetzen^). 
Die Fürsorge für die Sch.e und ihr 
Kind kann alle diese Vorschriften ge¬ 
boren haben, und nur verhältnismäßig 
gering scheint eine ursprüngliche Scheu 
vor der Sch.en hier mitzuwirken. Hierher 
gehört es auch, daß Sch.e nicht zur Tanz¬ 
musik gehen sollen, weil die Burschen 
dann rauflustig werden oder daß nach 
einem schwedischen Aberglauben Wunden 
nicht mehr geheilt werden können, wenn 
böse Augen oder sch.e Frauen sie ange¬ 
sehen haben oder daß Sch.e an un¬ 
heimlichen Wegslellen vom Wagen 
steigen müssen, weil sonst die Pferde 
durchgehen ®*). Hierher gehört auch die 
Verwendung der Sch.en in der Mantik 
und der mit härtester Todesstrafe ge¬ 
ahndete Mißbrauch Sch.er zu bösem 
Zauber z. B. Verwendung von Grab¬ 
erde einer in Schs. gestorbenen Frau oder 
vom Gras auf solchem Grab im Liebes¬ 
zauber^). Die Geschichte vom Heuer- 
I mann oder Müller, der seine sch.e Frau 
(an den Juden zwecks Zauberei) verkaufte, 
führt ins Mittelalter zurück*®). Endlich 
, sei hier genannt der Glaube galizischer 
I Juden, daß die Bestattung einer Sch.en 
' mit ungeborenem Kind eine Gefahr für 
die ganze Stadt bedeutet •’). Diese Vor¬ 
stellungen führen meist in fremdes Gebiet. 

I so bei Tartaren der Glaube, daß der böse 
! Blick Sch.er Augenleiden erzeuge, oder 
in China der Brauch, Kinder vor dem 
Blick einer Sch.en und ihres Mannes 
zu schützen**). 

Floß Kind t. 31; Gürtel 2m lang, angeblich 
das Maß von Marjä Gürtel; Gürtd der hl. 

45* 
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Margarethe zu St. Germain. Die Länge nach 
dem Bild des hl. Sixtus bemessen; Grimm 
My(h. 3» 417. Mitt Anh- Gcsch. 14. I2- 
*•) Pollinger Landshul 239; t. B. t Bei Zi¬ 
geunern ein um den Leib gebundenes Täfelchen 
aus Hselsknochen. bei abnehmendem Mond mit 
Kinderblut bespritzt, Urquell 3, d. Se¬ 

ligmann I, 24! f. ••) Birlinger Volksth. 

1. 202. Gräber Kärntfn 84. Sc- 

ligtnann i, 197. Schramek ßöktwrwald 
179. ••) Grüner Egerland 35; John HVif- 

böhmtn 101. **) Meyer Baden 387. •*) Bir¬ 
linger Schwaben 1. 392: Wuttke § 572; 
Sdbillot Folk-Lore 1. 160£. ♦’) SeJigmann 

J, 194. “) Höhn Tod 340. *•) Strackerjan 

2. 201. 203; vgl. Schbnbach liertkold v. 

152; Schön wer th 06 er/»/a/z 2, 154. Grüner 
Egerland 35. Vgl. Hoffmann-Krayer 23. 
’*) Urquell 6, 94. Grimm Mytkol. 3, 453 

547 f 440 Nf- J 7 ^)^ Wuttke § 594* 57 * ^ 
Lammert 272; Drechsler i, 179; Hansen 
Ckarak/erbtlder (Hamburg 1858) 11: Panzer 
Beitrag 1. 308: ZfrwVk 1905. *79; Köhler 
Voigtland 435: Strackerjan i, 55: GaOner 
Mettersdorf 9 f. **) Rochholz KinderUed 295« 
Meyer Baden 22; Kuhn Westfalen 2, 35. 
**) Knoop Hinirrpomfnern 137. '•) ZfVk. 17, 

104- ’’) Urquell 3, 285 ff., Bericht aus Oslo. 

’•) Strackerjan 2. 52. ’•) Schönwerth 

OberpfaU 3, 280. “j Schramek Böhtnenoald 
279. •') ZfVk. ir. 318. Kühnau Sagen 

1, 328. Vgl. Kiesewetter Faust 4666. 
**) Vgl. Müller Aargau 1. 384 nach Ösen- 
brüggen Dt. B. A. ..Wer einer Kh.en Frau 
den Leib aufschneidet, der soll auf die Rieht- 
statt geführt und allda sein Leib mit feurigen 
Zangen zerrissen und unter dem Galgen be¬ 
graben werden". •*) Krauss Bel. Brauch 136. 
••) Als geschieht!. Tatsache wird der Verkauf 
einer Sch.en durch den Ehemann an einen Juden 
zwecks Zauberei mit der Frucht aus dem An¬ 
fang des 19. Jh.s erzählt. Die Kinder haben 
den Handel belauscht, die Mutter gewarnt. Die 
Brüder der Seh en verprügeln den Juden; der 
Mann kommt ins Zuchthaus; Strackerjan 
Oldenburg 2. 201. Der älteste Fall dieses Aber¬ 
glaubens in Deutschland: Keller Fastnachts- 
Spiele 2349; vgl. ferner BöckeI Volkslieder 
XXVII XXVIII (Seh e ermordet); Birlinger 
Aus Schwaben 2. 1x5. 339. 509; Rochholz 
KinderUed 344; Wolf Beiträge t, 2tb; Panzer 
Beitrag 2. 295; Schulenburg 236. 244. 125; 
Alemannia 4, 36 u.a. •’) Urquell, N. F. 2897. 
1, 270. ••) Seligmann 1.203 mit Literatur; 
vgl. auch 2. 286. 

3. Daneben steht der Glaube an 
besondere Heil- und Segenskraft in 
der Sch.en. „Als bewährte Trägerin der 
Fruchtbarkeit“ kann sie „ihre gesegnete 
Kraft auch anderen übermitteln“ ”). Sie 
ist heilbringend im Angang*}. Ihr 
Besuch bei Neuvermählten bringt Kinder¬ 
segen Ihr am Neujahrsmorgen zu 


begegnen, ist glückbringend •*). Der 
Obstbaum oder NuDbaum, dessen erste 
Ernte eine Sclue bricht, schüttelt oder 
verzehrt, wird alle Jahre gut tragen *). 
Sie vermag Raupen zu vertreiben (mit 
Spruch: Raupen, scheret euch, die 
Schwangere jaget euch usw.) und die 
Geburt der Haustiere zu erleichtern, z. B. 
wenn sie die sch.e Stute Heu aus ihrer 
Schürze fressen läßt (s. o.) *). Nach 
Albertus Magnus vermag die sch.e Frau 
durch Kleidertausch ihrem fieberkranken 
Mann das Fieber abzunehmen Nach 
schlesischem Aberglauben kann sie den 
Mann heilen, indem sie mit dem Fuß ihm 
auf den Leib tritt ”). Auch Überbeine 
heilt sie. indem sie darauf tritt*). Bis¬ 
weilen wird sie auch für hellsichtig 
gehalten; ihre Träume zumal in der 
letzten Zeit gelten für bedeutungsvoll *). 
Der Traum von einem Verstorbenen zeigt 
ihr an. daß dieser einen Namensvetter 
sucht nach nordischem Volksglauben 
Nach einer Sage horte man einst eine 
scheintot begrabene Sch.e im Grabe ein 
Kinderlied singen und fand Mutter und 
Kind am Leben 

*•) Sartori Sitte 2.22. *1 Z. B. Hilln^r 

Siebenbürgen X3. •*) Wuttke | 288. •*) Schra¬ 
me k Böhmerwald 124; John Westböhmen 27. 
•*) Fogel Pennsylvania 20g; Meyer Baden 
386: Birlinger Schwaben s. 390; W’utlke 
8 572; Vernalekco Alpensagen 315; Grimm 
A/yiA. 3. 455 Nr. 622. Engclien-Lahn 
272. SeböDwerth 1, 325. ••) A. M. De 
mirabtltbus Mundi er Aberglauben 103. 

*’) Drechsler i, 179. “) ZATc. 4. 46: Kuhn 
u. Schwarte 463. ••) Lammert 158. ") 

Liebrecht Zur Volksk. 311. Ebd, 60. 

4, „Soll das zu erwartende Kind 
^ körperlich, geistig und sittlich gesund 
sein, so muß die Sch.e gewisse Vorsichts¬ 
maßregeln beobachten inbezug auf ihre 
Nahrung, ihre Handlungen, ihre Ein¬ 
drücke. Arbeiten usw.“ *“). „Was die 
Sch.e tut und läßt, geschieht mehr mit 
, Rücksicht auf die Frucht ihres Leibes 
als auf sie selbst; denn durch alle mög¬ 
lichen Handlungen kann das Kind im 
physischen und moralischen Sinne beein¬ 
flußt werden“ Der Aberglaube geht 
^ hier von tatsächlichen Zusammenhängen 
aus und über diese weit hinaus**). 

Konrad von Megenberg nennt in 
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seinem „Buch der Natur“ als vierzehntes 
Kennzeichen der Schs. ,,das Auftreten 
schädlicher Gelüste“ **) (nach Ablauf 
des ersten oder zweiten Monats). Die 
Beobachtung dieser anormalen Schs.- 
Gelüste findet im Volksglauben starken 
Widerhall. Der von Cysat als Anflug 
von Kannibalismus berichtete Biß in den 
Schenkel des Mannes**) bleibt freilich 
vereinzelt. Die „picae gravidarum“ 
richten sich meist auf unzeitgemäße und 
absonderliche Speisen **), aber auch 
(z. B. bei den Hindus) auf kostbare Klei¬ 
der und besondere Spaziergänge in Gärten, 
wo Bäche rieseln u. a. m. **). Der Aber¬ 
glaube rät, diese Gelüste unbedingt zu 
erfüllen**) und der Sch.en nichts abzu¬ 
schlagen **®) oder nichts Gutes vor ihr 
zu essen, ohne ihr davon zu geben ***), 
weil das üble Folgen hat für das 
Kind***): Man meint, es wird immer 
die Zunge herausstrecken **^), oder es 
wird das betreffende, der Mutter ab¬ 
geschlagene Gericht nie essen lernen **♦), 
es wird ohne Nase oder mit Wolfsrachen 
geboren u. a. m. ***). So erklärte man 
auch eine rettichförmige Geschwulst am 
Kind (in Baden) als Folge unbefriedigten 
Verlangens der Sch.en nach Rettich **•). | 

ln Schlesien führte man die Schuppen- ' 
krankheit auf ein der Sch.en abgeschlage¬ 
nes (oft unheilvoll gedeutetes**’)) Gelüst 
nach Fisch zurück**®). Auch Gelüste 
nach unreifem Obst, nach Kirschen und 
Beeren müssen befriedigt werden, sonst 
zeigt sich ein entsprechend geformtes Mal 
beim Kind**®), wie überhaupt Mutter- 
mäler teUs allgemein entweder als Folge 
des „Versehens“ (s. u.) oder als Folge der 
Nichtbefriedigung solcher ,.Gelüste“ auf¬ 
gefaßt werden**). 

Es gibt aber auch gelegentlich be¬ 
stimmte Speiseverbote für Sch.e (s. u.) 
xind abergläubisch beach tete Di ätvor- 
schriften ***). 

Unzählig sind die Dinge, die die Sch.e 
um des Kindes willen nicht tun darf, 
und die vernünftige Forderung, daß sie 
zwar keine zu schwere Arbeit tun soll, 
aber durchaus tätig sein soll, daß sie etwa 
dreimal täglich die Stube fegen ***) oder 
täglich zwanztgmai den Besen die Stiege 


hinaufwerfen soll würde durch den 
Aberglauben wirkungslos gemacht, wenn 
alle diese Verbote '*) zugleich in jeder 
Gegend Geltung hätten. 

Die Sch.e darf kein Unrecht be¬ 
gehen, sonst tut das Kind dasselbe**), 
so darf sie zumal nicht fluchen und steh¬ 
len **). ja nicht einmal eine Ähre ab¬ 
zupfen **). 

Sie darf nicht durchs Fenster in ver¬ 
schlossenes Zimmer steigen, sonst wird 
I das Kind ein Dieb**), nicht zur Bleiche 
I gehen, sonst wird das Kind bleich**), 
nicht durchs Schlüsselloch sehen, sonst 
, wird das Kind neugierig**) oder schielt*®*). 

Das Kind wird ein Säufer, wenn die 
Sch.e aus einer Flasche trinkt**), es 
I wird naschhaft**), unersättlich**) oder 
gefräßig oder bekommt Mitesser, wenn 
I die Sch.e im Stehen vor dem Eßschrank 
ißt **); oder es wird geil, wollüstig, un- 
I züchtig, wenn die Sch.e Hahn-, Ziegen- 
! bock- oder Stierfleisch ißt **). In Braun- 
, schweig macht das Überschreiten einer 
1 Wagenkette das erwartete Kind zum 
Säufer oder liederlich *®’). Das Schmieren 
des Wagens macht das Kind schmutzig 
u. a. m. **). 

Ähnlich wie der Charakter, hängt 
auch Glück und Schicksal, äußere 
Gestalt und Krankheit des erwarteten 
Kindes vom Benehmen der Sch.en ab. 
Die Sch.e darf sich nicht aufs Wasser¬ 
gefäß setzen, sonst ertrinkt das Kind **). 
nicht über die Deichsel schreiten, sonst 
verfällt es dem Scharfrichter **). Die Sch.e 
darf nicht spinnen, Garn wickeln, sonst 
spinnt sie dem Kind den Henkerstrick *®*) 
i oder der Nabelstrang legt sich um seinen 
Hals bei der Geburt **) desgleichen, 
wenn sic unter der Waschleine hindurch¬ 
geht, einen Strick statt eines Gürtels 
trägt oder über einen Strick schreitet **). 

^ Stiehlt sie Krautköpfe, stirbt das Kind 
durch den Henker**); sticht sie Brot 
mit Messer oder Gabel an, werden dem 
Kind die Augen ausgestochen **). Die 
I Sch.e darf nicht über ein Grab c^er auf 
den Kirchhof gehen; sonst stirbt das 
Kind **), oder wird ein „verschlafenes“ 
Kind **’). 

- Sie dari keiner Hinrichtung, keinem 
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,.armen Sünder*' nachgehen***), mit kei- | 
nem Toten zu tun haben, keinen Toten 
sehen und ihm die Augen schließen, keine 
Kindsleiche tragen, sonst hat das Kind 
Totenfarbe***), kann den Mund nicht 
schließen bekommt eingefallene oder 
blinde Augen ***) oder stirbt ***). Unglück 
bringt es dem Kind, wenn die Sch.e an 1 
der Tischecke sitzt u. a. m. **•). 

Bezeichnend ist. daß man meint, das 
Kind wird geschwätzig oder kommt in 
übles Gerede, wenn die Sch.e ihren Zu¬ 
stand ausplaudert, ehe es andere mer¬ 
ken *^). Die Sch.e darf nicht aus einer 
Kelle kosten, sonst schreit das Kind 
\iel ***}, nicht aus einem Kessel essen, 
sonst stammelt das Kind ***). Die Sch.e 
darf nicht baden, sonst wird das Kind 
blind ***), nicht in Vollmond sehen, sonst 
wird es mondsüchtig **•), nicht über ver¬ 
dorrtes Rasenstück schreiten, sonst welkt 
es, wenn es das Alter der Mutter hat **•), 
nicht in den Ofen blasen, sonst bekommt 
es kurzen Atem *•*), nicht in unreines 
Wasser greifen, sonst bekommt es grobe 
Hände ***). j 

Die Sch.e darf nichts mit der Schürze j 
abwischen und sich keinen Blumenstrauß 
voraustragen lassen, sonst wird das Kind 
ungestüm oder bekommt stinkenden ; 
Atem***). Die Hasenscharte bekommt 
es. wenn die Sch.e über das Lager eines ^ 
Hasen geht ***) oder das Maul eines Hasen , 
sieht ***) oder aus einer abgeschlagenen 
Tasse trinkt **•). Schieläugig wird es, | 
wenn die Sch.e über „Schwindelhafer** j 
(lolium temulentum) schreitet *•*) oder 
sich gegen schlechten Geruch die Nase | 
zuhält ***). Es wird ein Kahlkopf oder [ 
bekommt früh graues Haar, wenn sich | 
die Sch.e das Haar (bei zunehmendem 
Monde) schneidet ***) ^er wenn sie über I 
Barbierschaum schreitet ***). Sie soll 
sich aber morgens rasch kämmen und ' 
waschen, schöne Gegenstände und Bilder | 
betrachten, hübsche Kinder ins Haus ' 
nehmen, damit ihr Kind sauber, brav 
und hübsch wird*’®). 

Die Sch.e darf sich nicht auf Stein 
setzen und sich nichts in die Schürze 
zahlen lassen, sonst bekommt das Kind 
den Stein *’*). Sie darf weder Wasser 


tragen noch kaltes W^asser trinken, sonst 
bekommt das Kind den Speichelfluß oder 
eben Wasserkopf*’*). Niemand darf 
ihr über die Füße laufen, sonst wird das 
Kind krumm *’*). Sie darf nicht von 
verkrüppeltem Vieh oder Geflügel essen, 
sonst bekommt das Kind den gleichen 
Schaden ***) (von keinem Raubvogel, von 
keiner Frucht mit harter Schale u. a. *’*)), 
wie sie auch nicht Kranke ansehen und 
Mißgestalteten begegnen darf*’*). 

Eine W'arnung vor schwerer Arbeit 
liegt wohl in dem Glauben, daß sie nicht 
Sand graben darf (sonst bekommt das 
Kind Ungeziefer) *”) und nicht (in der 
Stube) Äxte schäften soll*’*), nicht Holz 
übers Knie brechen soll a. u. m. *’*). 

Besonders zu werten ist vielleicht das 
Verbot, die Schs. abzulcugnen *•*). 

^••)John Westhöhmen loo. '•*)SaTtori 1.21; 
Plos« Kind 1, loff. John Efzfebit^t 47. 
*•) Megenberg Buck der Natur jof. *“) Cy- 
ftit 31; vgl. Aug. Petraeus Curiose Gedankrn 
i)On der Lüsternheit der sch, Weiber, Dreien u. 
Leipzig 1701. Vgl. Plois Ktnd \. 4^8.; 

S^billot Folh~Lore 4, 449; Schönwerth Ober» 
pfaB i, 153; Gassner Metiersdorf 0; Kuhn 
Mirkische Sagen 383: HiUoer Siebenbürgen 
10.14: Polhnger 288f.: Wittstock 

Stebenbftrgen 72. Seligmann x, 169. 

Zu Anm. 107 noch Höhn Geburt 257: 
And ree Braunsekweig 286. Lammcrt 

161; Wuttke 572. “*) Birlinger Vclkstk. 

1, 496. ^1*) Ploss-Bartcls 1. 948ff.; Manz 

86. ***) Zf\'k. 23, 277. Höhn 

Geburt 257. Lammert 161. Meyer 
Beden 387. Grimm MySkot. 3, 439 Nr. 727. 
**^) Drechsler x, 178. Kbd. i, 178: Stell 
Züubergtauben 109!. **•) Vgl. noch SAVk. 

5, 187 Nr. 104; Schweizid. 4. 151; Hovorka- 
Kronfeld 2, 767£. Floss K\nä 1, 39fl-; 
Andree ParatUUn t. 115!. 301; Vonbua 
irdge 66 f.; Vernalek en Alpensagen 220: 
JeckIin Volkstümliches J47. “*) Schrainck 

Bdkmerwald 179. ***) Meyer Baden 3Ä7. 

“*) Vgl. etwa GaOner Meitersdorf 10. ««) L r- 
qoell 2, 196; Schramek Bohmerwald 279; 
Wöttke § 572. ***) John WestbChmen 101; 

dtts.Eregeb. 47: Grüner >1^35; Drechs¬ 
ler 1. 178; Meyer Baden 386; ZfrwVk. 1013, 
164: Schönwerth Oberpfaiz 1, 153; Grimm 
Mythol. 3, 459 Nr. 728. Strackerjan 

1. 52. **•) Knoop Htnierpotumern 135; Pol- 
Höger Landskut 243. Grimm Mythol. 

3, 449 Nr. 455. Andree Braunschweig 283. 

Schulenburg 107. Drechsler 

I. 178. 2 A’k. 23, 277. *5«) Meyer Aber» 

gUi^en 221: Schütze Holst. Idiot. 4. 24. 

Grimm Myikol. 3, 463 Nr. 8x7; 436 Nr 41. 

John Westbökmen xoo: Grüner Egerland 
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35; Drechsler t, 178. *”) Andree Braun» 

ukueig 283. Sartori i. 21. **•) Wolf 

Beiträge 2,Ehsten 4y **•) Grimm 
Mveh. 3. 459. »**) Höhn Geburt 257: Urquell 

2. 115: vgl. auch Hillner Siebenbürgen 13. 
»**) SchwVk. 5, 46. ***) Grimm Myth. 3, 449 
Nr. 459;ZfV'k. 9, 443; Hoffmann-Krayer 23: 
Hesemann Ravensberg 58; ZA’k. 17, 164. 

Drechsler 1. 178. ***) Grimm MythoL 

3. 458 Nr. 702. *•*) Panzer Beitrag 1. 262: 

Wuttke § 57t; Birlinger Aus Schwan i, 
392: Grimm Myth. 3, 444 Nr. 293. 
Drechsler i. 178. ‘*«) Panzer Be$tr. 2. 298: 
Grimm Mythol. 3. 449 Nr 465: ^Keller) Grab 
des Aberglaubens 5, 297. Zf%'k- i, 183: 

Bartsch Mecklenburg 2, 41; Grüner Eger» 
iand 35: Höhn Geburt 257; Jensen Nord^ 
frtes. Jnuln 2i6f. **•) Drechsler 1.178. 

««) Ebd ; Wuttke § 57 *: Meyer Baden 
387: Ca One r Mettersdorf 9. ***) Meyer Baden 
503. Drechsler 1. 179- ***) Urquell i. 132. 
i») Wuttke § 571. **•) Meyer Aberglauben 

22 \: Gnmm Myth. 3. 468 Nr. 924. Wutt- 
he § 572 (Thüringen). *“) ZföVk, 5, 137: 
Schön wer tb Oberpfaiz 2. 62. '•*) ZfVk. 7, 45. 

Urquell 4, 188. Grimm Myth. 3. 459- 
Grimm Myth. 3. 459- ***) Urquell 3, 184, 
Liebrecht Zur Volkskunde 314. ***) 

Wuttke § 572. Liebrecht Zur Volksk. 

314 ‘•’l Schulenburg X07. Andree 

Braunschweig 285: Sartori i, 21. ^••) Wuttke 
572. »’•) ZlVk. 23. 278; Megenberg 419: 

ZfrwVk. 1913. 163. *’^) Drechsler 1, 179« 

Andree Braunschweig 285. ZfVk. 

4. 50. Schönwerth Oberpfaiz t, 152. 

Grüner Egerland 35; John Westbökmen 
ioo. »’•) Höhn Geburt 256; ZfrwVk. tgob. 
23t; Seefried-Gulgowska Kasekubei 220. 

Grüner Egerland 35; John Westbökmen 
IOO. ^’^) Liebrecht Zur Volkskunde 32t(. 
*’*) Schulenburg 108. '••) Kück Lüneburger 
Heide 7. 

V. Die Sch.e bedarf einer inneren und 
äußeren Ruhe; deshalb fürchtet man 
für sie und das Kind, wenn sie erschrickt 
oder in Unruhe gebracht wird ***). Sie darf 
sich niclit ärgern oder aufregen, sonst 
wird das Kind ein Schreihals *•*) 
oder wird zornig ***) oder bekommt 
Krämpfe***). Sie darf sich nicht sto¬ 
ßen ***) (Kind bekommt Beulen) und 
nicht fluchen *•*). 

Sie muß dafür sorgen, daß sie nichts 
Häßliches sieht**’) (man verbirgt vor 
ihr Gebrechen) ***), sondern schöne Dinge 
betrachten, damit sich „die Frucht nach 
dem Gedankengang der Mutter ent¬ 
wickelt" **•). So mögen schöne Menschen¬ 
statuen (Griechenland), Heiligenbilder und 
Engelsbüder***) in den Ruf kommen, die 


Züge des Kin<les der sie an schauen den 
Sch.en mit zu veredeln***). 

Das „Versehen"***) (Vergucken, Ab¬ 
gucken, Abschauen) *•*) gilt dem Aber¬ 
glauben als eine große Gefahr (bisweilen 
auch beim Vieh) **^) und als Ursache vieler 
Schäden am Kind *•*), die ihrerseits wohl 
die immer neue Ursache und Bestätigung 
dieses alten ***) Aberglaubens liefern **’), 
der ja einen sachlichen Grund hat als 
Warnung, die werdende Mutter itx ihrer 
besonderen Schutzbedürftigkeit und Emp¬ 
findlichkeit vor Schreck und ungewöhn¬ 
lichem Anblick zu bewahren, Volks¬ 
medizin und Aberglaube sind hier 
: völlig untrennbar***). 

In einem Ratsprotokoll der Reichs¬ 
stadt Hall von 1622 heißt es: „Der 
kröpfend Beltelvogt soll seines Unfleißes, 
absonderlich aber des abscheulichen Krop¬ 
fes, der kindenden Weiber wegen, ab- 
geschaflt werden". Die große Angst 
vor Mißgeburten, die man sofort ver¬ 
scharrte *•*), steigerte die Scheu vor 
dem „Versehen", und viele Verbote“*) 
und auch Vorrechte***) der Sch.en er¬ 
klären sich daraus. 

Selbst die unerwünschte Rothaarig- 
keit der Kinder erklärt man als Folge 
des Versehens der Sch.en an rothaariger 
Nachbarin **) (oder Eichhörnchen) *“) 
oder des Erschreckens über Rothaarige*®*), 
wie man ilir blasses Aussehen oder die 
Skropheln der Kinder (als „Hurenübel") 
mit Versehen an einer Leiche*®*), an 
Sterbendem *®*) oder an einer unehelichen 
Sch.n *®’) erklärt. 

Versieht sich die Sch. an einem Seil- 
täruer, so bekommt das Kind schlen¬ 
kernde Glieder und kann nicht gehen 
; und stehen ***), versieht sie sich im 
Schreck an Maus oder Hund, so be¬ 
kommt das Kind Mäusehaut oder Hunde- 
füße*®*), an einem Hasen (s. 0.), so 
bekommt das Kind ein zitterndes Kinn*®**) 
oder eine Hasenscharte ***). Er¬ 
schrecken vor Mäusen und Fröschen 
bringt dem Kinde einen diesen Tieren 
1 ähnlich gestalteten Auswuchs***) oder 
' ein Mal***) (Mäusefleck). 

Dieses Mal bei schreckhaftem Ver- 
' sehen an Frosch. Maus, Schlange u. a. 
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entsteht zumal, wenn die Sch., statt den 
Arm auszustrecken im Schreck sich 
mit der Hand berührt (an der Stirn usw.), 
und zwar beim Kind an der gleichen 
Stelle Besonders gilt das vom 

Feuer mal als Folge des Versehens an 
Brand und Feuer***). 

Aber auch wenn die Sch. ein Gelüst 
auf etwas hat und sich dabei anfaOt 
oder kratzt **’), oder beim Beerensuchen 
fällt und sich mit Blick aufs Beeren* 
Körbchen anfaßt***), oder beim Holz¬ 
hacken, von einem Scheit getroffen, sich 
anfaßt und womöglich in den Spiegel 
schaut***), entsteht so ein Mal beim 
Kind. Weder den alten Donnergott 
noch den Teufel noch Elben und 
Geister wird man für die Erklärung 
dieses Aberglaubens nötig haben; des¬ 
halb ist wohl auch die Warnung an die 
Sch., beim Backen der Fastnachtsküch¬ 
lein sehr vorsichtig zu sein, weil die ihr 
etwa anspritzenden Olflecke dem Kinde, 
das sie trägt, an der betreffenden Stelle I 
auf die Haut kommen, nicht mit Höfler i 
dahin zu erklären, daß die Olflecke ' 
sprachlich (volksetymologisch) entstellte I 
Elbflecke seien, ..Hautmale, die die Elben 
(Alp) zur Strafe für das versagte Dämo¬ 
nenopfer (Kultspeise} erzeugen*' ***). 

Als Mittel gegen die Gefahr des'Ver¬ 
sehens empfiehlt der Abci^laube mög¬ 
lichste Vorsicht und Zurückhaltung***). 
,.Guck nit üm, was Schwarzes kümmt", 
sagt man in Unterfranken zur Sch.n, 
wenn eine Mißgestalt in Sicht ist***). 
Andererseits bannt man die Gefahr, in¬ 
dem man die betreffende Person oder 
Sache fest ansicht***), die Hand im 
Gürtel ***) oder solange hinsieht, bis 
,,das Zittern wieder aus den Knochen 
ist" ***); oder die Sch.e muß in die rechte 
Hand schauen***), die Hand an der 
Schürze abreiben oder die Arme zurück¬ 
nehmen und sagen: ,.Weggesagt" **’), 
wie ja immer der Volksglaube sich mit 
dem Glauben an die Macht des Wortes ; 
zu helfen sucht gegen die Drohung der 1 
bösen Zufälle und Dämonen. 

*•*) Floß IVffb 7 . 953ff.: Hovorka-Kron* 
feld 2, 545 ü. And ree ßrauns^Awiff 285. 1 
*•*) Höhn Geburt 258. *•*) Meyer Baden 37; ' 
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Lammert 122. **®) Höhn Geburt 237. *••) 

Baumgarten Aus der Heimat 3.3: Wuttke 
5 572. Drechsler i, J77; Grüner Eger* 
land 34. St oll Zaubcrglaube tio. Me- 
genberg Buck der Natur 419. Höhn Ge¬ 
hurt 257. *”) Lammert 159. Vgl. bes. 

f. das „Versehen** der Sch.n und seine Ver¬ 
breitung C. V. NVelsenburg Das Versehen der 
Frauen in Vergangenheit w. Gegenwart Leipzig 
1899: Stern Türkei 2, 290: Tetzner Slaven 
373: Gaßncr Meltersdarf 3; HilJner Sie^a- 
bürgen 10: Wrede Ehein. Volhsh. loö; Schultz 
Alltagsleben 193; Alemannia 23. 104; Grüner 
Kgerland 34: Pollinger Landshul 238. 
Meyer Baden 387. Vgl. Schönwerth 

Oberpfaht, 239: Kuhnu. Schwart2 45o; Kuhn 
MArhisehe Sagen 380. Manz Sargans 86: 

Floß Kind 1, 43!!. Vgl. allgemein Jensen 
Norä/ries. Inseln 26t (.; Birlinger Schwaben 

1. 391; Drechsler 1, t77f. ***) Beispiele aus 
alter Zeit bei Kellner synops, ephemertä. acaä. 
nat. eurios. 664. StoU Zauberglauben m. 

Kelly Zs. f. Kioderforschung (Langen¬ 
salza) 24 (1919), 2i5ff.: Rohleder Archiv f. 
Frauenk. u. Eugenik 6 (1920), 86,9Ö. *”) 

Lammert 170. John Erzgebirge 47. 

I Höhn Geöur/238. ”*) StoW Zauberglauben 
I 109. Seefrted-Gulgowski A’errAuÖtf» f 20. 
*®*) ZfrwVk. 1913, 163. *•*) Köhler 

Voigtland 435: John Westböhmen 100: Kuhn 
AfdrA. Segrn 383. Pollinger Lnediiluf 296. 

ZfVk. II, 312; Wigström Allmogeseder 51- 
*••) Lammert 141. Manz Sargans 86; 

Höhn Geburt 236. John Westböhmen 100. 

Schramek X79. Drechs¬ 

ler t. 178. *•*) ZfrwVk. TQ13. 163; Andree 
Braunschweig 285. Höhn Geburt 236. 

John Erzgebirge 47: SAVk. 21, 227. 
^^*) John Westböhmen loo; Drechsler i, 178; 
Andree Braunschweig 283. ***) Schramek 

Böhmerwold 179; SAVk. 21, 227. Groh- 

mann 114. Stoll Zauberglauben it8. 

*«) ZfrwVk. 1913, 163. **•) Urquell K.F. 

I (1897), 105; Höfler Kranhheilsnamen 

887: ders. FasiengebAche 4t. Vgl. Hillner 
Siebenbürgen 12f. ***) Lammert 159. ***) 

Meyer Baden 387: John Westböhmen 100. 
■**) Urquell 4. 188: Höhn CzöuW 256. •**) An¬ 
dree Braunschweig 283; Bartsch Mecklenburg 

2, 41. Schönwerth Oberpfals i, 153. 

»’) Wuttke } 372. 

VI, Mit Rücksicht auf leichte Ge¬ 
burt (5. d.) wird der Sch.n verboten, 
Wäsche aufzuhängen ***), Faden zu zwir¬ 
nen***), sich auf verschließbaren Kasten 
zu setzen**^), Birnen von veredeltem 
Weißdorn oder Früchte von einem Baum 
mit zweierlei Fruchtarten zu essen***), 
über Kreuzweg zu schreiten “), unter 
etwas durchzukriechen *^), geistige Ge¬ 
tränke zu trinken u. a. m. ***). Sie soll 
auch nicht bei der Geburt helfen *“), 
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kein trächtiges Pferd sehen **•) oder die 1 
Kuh zum Zuchtochsen führen u. a. m. **’) 
(s. Geburt und Empfängnis). 

Sie darf keinem Pferd oder Ochsen aus 
ihrer Schürze zu fressen geben, sonst | 
muß sie das Kind 12 Monate tragen ***). • 
Andernorts wird gerade dies empfoh- | 
len *^*) und ihr geraten, mit Hafer in der 
Schürze den Schimmel um baldige Ent¬ 
bindung zu bitten**®). 

Erwähnt sei auch hier der Kleider¬ 
und Schuhwcchsel zur Forderung der 
Schs. *^*), das Durchkriechen, z. B. 
unter der Wagendeichsel ***), unter der 
Stute usw. ***) (in Armenien 2. B. das 
Durchgehen unter einem Kamel) ***), 
Andererseits soll die Sch. um der leichten 
Geburt willen (daß sich das Kind nicht 
,,verschlingt", s. 0.) alles Verstrickte 
und Hängende meiden, durch keine ^ 
Waschlcinc hindurchgehen und durch : 
keinen Zaun kriechen; elf Monate statt 
neun muß sic tragen, wenn sie über 
einen Pferdestrick, mit dem ein Mutter¬ 
pferd angebunden war, schreitet *•*). 

Volksmedizinisch bemerkenswert ist 
der Aderlaß mit anschließendem Nach- 
barinnenkaffee **•) während der Schs. 
und der abergläubische Gebrauch einer 
besonderen Leibkette *^*), welche nach 
serbischem Glauben ein junger Schlosser 
um Mitternacht anfertigen muß *“). 

Natürlich ergibt sich der Sch.n in ihrer 
zu frommen Gedanken neigenden Sorge 
und Hoffnung auch innerhalb des eigent¬ 
lich Religiösen viel abergläubisches 
Tun, und neben das bei Heiden wie 
Christen übliche Beten und Opfern um 
gesegnete Schs. und leichte Geburt treten 
viele fromm gebrauchte Zaubermittel. 
Sie trägt einen Zettel, beschrieben etwa 
mit einem Psalm, auf der bloßen Haut*^) 
u. a. m. ***). Wie sie fromm noch zum 
Abendmahl oder zum Bild des Hei¬ 
ligen gehen zu müssen glaubt ***), so 
nimmt sie im Aberglauben an, es fördere 
ihre Schs., wenn sie dabei über die Rinne 
von einem Glockenguß springt ***) oder 
wenn die dreimal ,,mit der Sonne" (vgl. 
genn. Brauch in Island) um die Kapelle 
schreitet ***) (Vgl. andernorts die Schs.- 
Zeremonien, von Priestern vollzogen ***), 


oder die rituellen Tauchbäder der Sch.n, 
5 *. 7 - 9 - Monat je neunmal, usw.) **®). 

**•) Wuttke § 572. Kohlrusch Sagen 

340. **) Drechsler i, 179. HöhnGÄÖwrf 
257; ZfVk. 23. 277. *^) Schönwerth Ober- 

Pfalz i. 132. *“) Floß Weib i, 412: Liebrecht 
Zur Volksk. 369: Panzer Beilr. 2, 301. 
Alemannia 25, 36. **) Grüner Egerland 35. 

**) ZfdMyth. I, 200. *”) Drechsler s. 178. 
**•) ZfdMyth. I, 2 o 6; Drechsler i, 179; SAVk, 
14. 292. **•) Z. B. Schönwerth OberpfaU 

I, 325: Boeder Eksien 43!.; Brauner Cu- 
nositöten (1737). 491: Grimm Myth. 2, 549; 

3. AA 5 ' ***) Wolf Beiträge 407: Wuttke 
§ ^74* 573* ***) Boeder EhsUn Grimm 
Myth. 2, 983. •**) Grimm Myth. 2, 440. •**) 

Hoffmann-Krayer 23. ***)ZfVk. 12.111. ***) 
Grimm Myth. 3. 447. 458. 4Ö9. 4^5* ***) Zfrw¬ 
Vk. 1913,1O3. *♦’) Antropophyteia 3 (1906). 34. 
**•) Seligmann 2. 8f, “•) ZfV'k. 23, 62. 

Vgl. die Sitte des sog. „AposteUichens**: 
Grimm Myth. 3. 418 Nr. 39. Alemannia 
27, 227: Meyer Baden 535, ***) Grimm Myth. 
3. 446 (Chemn. Uockenphilos.); Prätorius 
Phil. 209. ♦•*) Knuchel Umwandlung 9. 

ZfVk. 20, 162 (Indien). •“) Urquell 4, x88. 

VII. Die Vorstellungen von anormal 
verursachter Schs. (s. Empfängnis), 
i etwa durch Sonne ***),Mond ***}, Wind***), 
Teufel oder Baumgeister***) u. a., wie 
die anderen von anormaler Art (das 
sch.e Bein und die Bezeichnung ,,groß- 
fot" für Sch. **®) oder Dauer der Schs.***)) 
sind im allgemeinen unter Empfängnis 
und Geburt behandelt (In einer Würz¬ 
burger Urkunde des Jahres 1437 wird 
die Möglichkeit zwei- oder dreijähriger 
Schs. betont mit Hinweis auf Rüben- 
oder Komsaat, die bisweilen erst im 
zweiten oder dritten Jahr aufgeht) ***). 

Vielfach gibt es die Schwanger¬ 
schaftsorakel (s. Jungfrauenprobe), 
die entweder die Tatsache der eingetre¬ 
tenen Schs. oder die Tage ihrer Dauer 
oder das Geschlecht des Kindes (s. Kind) 
angeben sollen. So tut die Sch. Alkohol¬ 
getränk auf metallenen Löffel oder eine 
Nähnadel in kupfernes Gefäß mit Flüssig¬ 
keit (Urin) und läßt es über Nacht stehen. 
Bricht sie sich dann nach dem Getränk 
I oder zeigt die Nadel rote Flecke, so ist 
I die Frau sch. ”*). Oder sie läßt Stute 
1 oder Füllen aus ihrem Fürtuch fressen. 
' Die Zahl der übrig bleibenden Körner 
I zeigt die Tage bis zur Geburt an ”*). 
^ Die Versuche, das Geschlecht des Kindes 
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zu erraten, beherrschen die ganze Zeit 
der Schs. Die mühsaniere, schwerere, 
unruhigere (auch längere!) Schs. zeigt 
den Knaben an*“). Kopfschmerz (Zahn¬ 
schmerz) wird männlichem, Sodbrennen 
weiblichem Kind zugesprochen *•’). Haut¬ 
farbe. Brust. Form des Leibes, Art der 
Schs.-Gelüste geben weitere „Auskunft' 

**•) Bolte-Polivka 3, 89. $ch6n- 

werth 2. 63. **•) Gerhardt Fran:. Ww. 73. 
*••) Frazer 2, 50ff. *♦•) ZfdMyth. 4. 430; 

LiebrechtZur Volhsh. 40^- “*) Vgl. Roscher 
Die Zahl 50 3; Schön werth OberpfaU t. 154 
u. a. *•*) Lammert 157. *♦*) Ders. 158; Ur¬ 
quell 5, J79. ”•) Panzer Beitrag 2, 301; 

Wuttke § 348. *•*) Grimm Myth. 2. 936. 

*•*) ZfVk. 17, 163. *•’) Schramek Böhmer^ 

walä 179; Laznmert 251; Andree Braun* 
schweig 2$5 u. a. ***) Z B St oll Zauberglaube 
72. 109; Mcgcnberg Buch der 2 <aeur 32: Ur¬ 
quell 4 (1893). ”7: ZfdMyth. 3. 314; PloO 
U'eib I, 835«, u. a. Kummer. 

Schwanatein, Adebarstein. Die großen 
Granitblöcke, die an der Küste von 
Jasmund zerstreut liegen, werden von 
den SaDnitzem S.e genannt. In ihnen 
verschlossen liegen die kleinen Kinder. 
Fragt ein Kind seine Mutter, woher die 
kleinen Schwankinder kommen, so lautet 
die Antwort: „Aus dem S.; der wird 
mit einem Schlüssel aufgeschlossen und 
ein Schwankind herausgeholt''. Andere 
Steinblöcke werden als Adebarsteine be¬ 
zeichnet, auf denen der Storch die kleinen 
Kinder, nachdem er sie aus der Ostsee 
geholt hat. trocknet, bevor er sie den 
Müttern ins Haus bringt. Aus dem Ade¬ 
barstein bei Gristow in der Nähe Cammins 
besorgt der Storch den Kindervorrat 
von Cammin. — Unter Adebarsteinen 
versteht man auch kleine, runde, glatte 
Steine von schwarzer oder milchweißer 
Farbe. Diese werfen die Kinder rück¬ 
wärts über den Kopf und bitten dabei 
in einem Sprüchlein den Adebar um 
ein Brüderchen oder Schwesterchen *). 

Haas Bügen 147!.: Urquell 5. 254 f.: 
J ahn Pommern 390 Nr. 497; Dieterich Mutter 
Erde^ 20*, Vgl. Kleinkindersteine. 

t Olbrich. 

Schwanz. 

Geister sind mit Sch. ausge¬ 
stattet. Bei den Umzügen zu Fastnacht, 
Pfingsten, am Maitag u. Johannistag sind 
verkleidete und mit Kalbssch. versehene 
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Burschen, die ofienbar den stier- oder 
kuhgestaltigen Geist, das Pflanzenwachs¬ 
tum dar stellen *). Bei Worbis ziehen die 
Schäfer am Donnerstag vor Fastnacht 
mit einer Art Schüttegabel umher und 
sammeln Würste ein („Der Rehschwanz 
geht herum") *). Aus dem Wort folgert 
Mannhardt, daß ehemals ein blutiger 
abgehauener Sch. umhergetragen wurde, 
wie man in Westfalen einen lebendigen 
Fuchs herumtrug, dem der Sch. ab¬ 
geschlagen war*). Auch dieser Fuchs 
ist eine, besonders in Frankreich bekannte, 
Darstellung des Komdämons. Hierzu 
gehört auch, daß der Schnitter oder 
Drescher des Letzten das entweichende 
Komtier beim Schw. ergreift, das „Hasen- 
schwänzle", den „Zagei" hat und daß 
in Oberösterreich der Drescher, der den 
letzten Schlag tut, „Saufud" heißt. Er 
erhält beim Dreschermahl vom Schweine¬ 
braten das Stück mit dem Sch. ^). Wenn 
in Kurland die erste Gerste gesät wird, 
kocht man Schweinerücken, schlägt den 
Sch. ab und steckt ihn in den Feldrain. 
So lang wie der Sch. ist, sollen die Ähren 
wachsen. Ein Rest des Getreidetiers also 
soll dazu dienen, dieses selbst in der neuen 
Vegetation wieder zu gebären •). Ein 
verwandter Fruchtbarkeitszauber ist in 
der schwäbischen Hochzeitssitte zu sehen, 
wo man der Braut zum Schluß des Mahls 
eine verdeckte Schüssel reicht, in der 
sich das Schweifehen des gebratenen 
Schweines befindet*). Bei den Römern 
wurde der Sch. des als Opfer dargebrachten 
Oktoberrosses abgehauen und in eiligem 
Lauf zur Regia getragen, daß das warme 
Blut noch auf den Focus tropfen konnte *). 
Auch bei dem jüdischen Passahfest findet 
sich eine ähnliche Sitte *). Hierher gehört 
wohl auch der Brauch, am Fastnachts¬ 
dienstag einen Strohkerl mit langem 
Sch. aufzuhängen. Wer ihn beim Springen 
herunterwarf, mußte Branntwein geben*). 

Auch andere Geister erscheinen 
in den Vorstellungen mit Sch. ausge¬ 
stattet. So hat die nordische Göttin 
Huldra einen Kuhschwanz. Dieser ist 
auch das Kennzeichen der unterirdischen 
B e r g f r a u e n, der ein st igen Be wohnerinnen 
des himmlischen Wolkenberges **). Der 
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Teufelhat ebenfalls einen Kuhschwanz ^), 
und auch die Sturmdämonen sind mit 
einem Sch. versehen (Sturmsau, Wirbel¬ 
wind Ä Sauschwanz) '*). In der Magde¬ 
burger Börde ist die Redensart „ets 
suschtaert ^ es stürmt"^). Der wilde 
Jäger hat Hunde, auf deren Sch. ein 
Licht brennt ^*). 

>) Mannhardt Forsehungen 64. *) Ebd. 

t9t. Dazu PoUinger Landshut 214 (der 
l^ngstlümmcl): Schönbach Berthotd v. H. 
109. •) Woeste Mark 27 =* Mannhardt For* 
schungen ito. *) Forschungen 186 

^ Sartori 2, 104. *) Ebd. 183 L •) Bavaria 
2. 1863; Köhler Votglland 237 = Mann¬ 

hardt Forschungen 186. Mannhardt For* 
sekungen 159, •) Ebd. 170. Zu dem Ganeeo: 
Grimm unter Sch. •jHilscr Beiträge 2. 

33. *•) Mannhardt Germ. Mythen 80. Dazu 
Grimm Myth. 1.225. Ebd. 2. 830. Laist* 
ncr Nebclsagen 279- Stephan Askanische 
Volkskunde 8. 208. Dazu Kuhn u. Schwarte 
XXVII; Bartsch Mecklenburg i Nr. I42. 

Müllenboff Sagen 33K. 

Der Sch. im Brauch. Am Neujahrs¬ 
morgen zwickt man jedes Stück Vieh in 
den Sch., bis Blut fließt, dann bleibt es 
im Jahr von Rotlauf verschont Ist 
das Vieh aufgetrieben, so schneidet man 
es in den Schweif *•). Um Schweine vor 
dem Verfangen zu schützen, hält man sie 
beim Herauslassen am Sch. fest, bis sie 
schreien^*). Ein Stück vom Sch., dazu 1 
ein dreieckiges Loch ins Ohr ist ein Mittel 
gegen Geschwulst beim Schwein *•). Die 
Spitzen der Sch.federn schneidet man 
jungen Gänsen ab, um sie damit zu 
räuchern**). Den Hühnern schneidet ' 
man am Aschermittwoch die Sch .federn 
ab, damit sie die Eier nicht verlegen ®), 
und tut die Federn büschelweise ins 
Nest “}. Um Tauben zu halten, rupft 
man ihnen drei mittlere Sch.federn aus 
und wirft sie in eine Ecke des Tauben- 
sollers oder verbrennt sie **). Damit die 
Kuh nicht so lange nach dem Kalbe 
schreie, stößt der Metzger beim Abholen 
das Kalb mit dem Sch. an das Maul der 
Kuh **). Der Kuhschwanz diente früher 
an Tor und Tür als Handhabe wie ein 
Riemen zur Klinke **). Dem Gemeinde¬ 
stier kämmt und schmückt man den 
Sch. vor dem ereten Weidegang *®}. Der 
Lindwurm hat das Leben im Sch., deshalb 
schlägt ihm der Kämpfer diesen ab *•). 
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Der Sch. als Apotropäon. Wenn 
man im Hof einen Wolfsschwanz ver¬ 
gräbt, wagt sich kein Wolf hinein. Hängt 
man ihn am Hause auf, so kommen 
keine Fliegen hin**). ln Frankreich 
schützt ein angenagclter Wolfsschwanz 
allgemein vor Zaul^r**). Der Fuchs¬ 
schwanz zwischen die Augen des Pferdes 
gehängt, bringt Schutz gegen den bösen 
Blick **), ein Eidechsenschwanz in Lorient 
gegen Behexung®), ebenso ein Gürtel 
aus den Sch.haaren des Esels für Schwan¬ 
gere in Serbien **). Hierher gehört wohl 
auch der Brauch, Haare aus dem Sch. 
des Hornviehs in die Spitze der Geißel 
zu flechten **). Haare aus dem Kuh¬ 
schwanz dienen zur Verhexung ®). Land¬ 
streicher tragen einen EselschweH gegen 
Läuse“). Die Birchmäuse, die ein 
Knötchen im Sch. haben, bringen dem 
Senner S^en “). 

Auch in der Volksmedizin erscheint 
der Sch. Sieben Tropfen Blut aus der 
abgehauenen Sch.spitze der Katze sind 
gut gegen Epilepsie (Westfalen). Gegen 
Schnupfen und Katarrh rieche man an 
der Sch.spitze einer schwarzen Katze “). 
Kuhschwanz gekocht ist gut gegen Durch- 
faU **). 

ln Indien führt man an das Lager eines 
Sterbenden eine Kuh mit Kalb. Der 
Sterbende ergreift sie am Sch., damit sie 
ihn wohlbehalten in die andere Welt 
geleite**). Das Anklammem an den 
Schweif des Rosses bekundet Zugehörig¬ 
keit zu diesem und seinem Reiter *•). 

Beim Verkauf eines Stücks Vieh ist 
es heute noch weitverbreitete Sitte, das 
Sch.ge Id zu geben®), wohl ursprünglich 
Geld, das für den Sch. des Tieres gerechnet 
wird. Vgl. dazu Schwänzelgeld, Schwän¬ 
zelpfennig. auf den Sch. schlagen**). 
Wird das Sch.geld eines verkauften 
Schweines zum Ankauf eines neuen ver¬ 
wertet, so wird dieses um so fetter**). 

»») ZfVk. J2. 421 = SartOTi 3. 

*•) Schramek Böhmerwald 286. *’) Wutt¬ 
ke 438 5 688. *•) Drechsler 2, iHi. 

Wuttke 432 § 677: Wuth Beiträge 4/5, 
19; Frischbicr Hextnspr. 128. **) John 

Westböhmen 47. **) Wuttke 430 5 674. **) Ur¬ 
quell 3. 175 Drechsler Nausliere jj. 

Eogelien u. Lahn 271 ^ Sartori 2, 
142- *♦) ZfVk. 9 (1809). 92. Sartori 2. 
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154- *•) Witzschel Thüringen i, 284 Nr. 291. 

Andree Braunschweig Seligmann 

Bhck 2. 134. *•) Ebd- 118. ") Ebd. 116. . 

Ebd.; vgl. ferner 3 . 117.130.133. *•) Schön- j 
werth i. 348. Drechsler 2. 311. * 

Alpenburg Tirol 390. Heyl Tirol ‘ 

790 Nr. 169. **) Wuttke 266 § 390. *’) Schu¬ 
lenburg xo6. *•) 2 f\^k. 11 (1901). 407. **) Ebd. I 
«) Wirth BcUräge 4/5 S. 10. «) Grimm DWb. J 
Schwant. John Erigebirgc 226. Wirth, 

schwär 4. I 

]. Terminologie und Etymologie. 2. Dömonen- 
und Geisterfarbe. 3a. Zauberfarbe, b. Schutz- j 
iarbe. 4. Symbolik. 5. Allerlei Aberglauben. I 

1. Ursprünglich ist s. keine genaue ^ 
Farbenbezeichnung, sondern geht mehr 
auf die dunklere Färbung itn Gegensatz 
zu weiß, bell, licht. So spricht man heute 
noch von einer s.en Wolke, einem s.en 
Wald (2. B. Schwarzwald) usw. ^). S. ist 
gemein-germanischer Ausdruck (ahd. 
swarz ..dunkeHarbig, s/\ got. swarts. 
anord. svartr, ags. sweart, engl, swart, j 
ndi. zwar!; vgl. anord. sorta ,,s.e Farbe" — 
Sorte„s.eWolke", lat.sordes,,Schmutz"*)) 
für „die Abwesenheit jeglichen Licht¬ 
effekts auf die Netzhaut des Auges", wo- | 
für u. a. folgende indogermanischen Be- ! 
Zeichnungen gelten: scr. käla-„schwarz", 
griech. xeXatvo;. lat. caligo ..Dunkel¬ 
heit" ; scr. malinä- ..schwarz" (mala- 
„Schmutz", griech. fiiXac. lett. melns*)). 
Vgl. auch Blau. Das Nhd. kennt folgende 
Ausdrücke für bestimmte Nuancen: „dia- 
mant-, ebenholz-, 60h-, kohl-, kohlen-, 
kohlraben-, lampen-, mohren-, nacht-, 
pech-, pechteer-, pudel-, raben-, ruß-, 
teer-, tief-, tinten-, torfschwarz; s.blau, 
s.braun, s.rot ^). 

Paul Deutsches U'b. 480. *) Kluge Etymo¬ 
log. 4x8. *) Schräder Realie*.^ 2. 358. 

Urquell N. F. t (1897), *47 f- 

2. Die Dunkelheit der heraufziehenden 
Nacht, die alles in ein gleichmäßiges S. 
hüllt und die bisher deutlich zu sehenden 
Gegenstände nur in ungewissen Umrissen 
sichtbar werden läßt, dazu die plötzlich 
einsetzende, unheimliche Stille, das alles, 
Ursache und Wirkung, ist für primitives 
Denken der Tätigkeit böser Geister zu¬ 
zuschreiben, welche das Tageslicht scheuen 
und in der Dunkelheit dem Menschen 
zu schaden suchen. Entsprechend der 
Zeit ihres Auftretens (zwischen Sonnen¬ 
untergang und -aufgang) zeigen sich diese 


Wesen in dunkler, s.weißer oder s.er Ge¬ 
stalt ^). Zugleich ist s. die Farbe der 
Unterwelt, des Totenreiches. Nach Pau- 
sanias 5, 17.4 war auf der Kypseloslade 
Thanatos s.. Hypnos aber weiß darge¬ 
stellt. Der Nacht und dem Hespenis ver¬ 
liehen die Alten s.e Flügel (Eurip. Orest. 
178; Statius Theb. 8, 159). Merkur, der 
Götterbote und Geleiter der Totenseeleii, 
wurde mit halbs.em, halbweißem Pileus 
dargestellt **). Von chthonischen Gott¬ 
heiten wie Demeter, Persephone u. a. 
gab es s.e Standbilder, mit denen letzten 
Endes auch die s.en Marienbilder ver¬ 
wandt sind, wenn auch christliche Auf¬ 
fassung den Zusammenhang längst ver¬ 
gessen hat •). Wie noch heute in der Wall¬ 
fahrtskirche zu Einsiedeln das Mutter- 
gottesbild Gesicht und Hände aus s.em 
Holz hat, so stand zu Luthers Zeiten in 
der Kreuzkirchc zu Dresden ..der s.e 
Herrgott", ein angeblich mit Menschen¬ 
haut überzogener, ganz s. aussehender 
Crucifixus’). Hel ist halb s., halb men¬ 
schenfarbig. wofür die deutschen Quellen 
s. und weiß setzen. S.weiß ist die Göttin 
der Unterwelt infolge ihrer Doppclnatur 
ab lebenspendende Erdgöttin und Herrin 
des Totenreiches*). S. oder s.weiß bt 
auch die Kleidung der Klagemuttcr, eines 
auch in Tiergestalt erscheinenden, tod- 
ankündigenden Dämons*). 

S. ist vor allem der Teufel, weil s. zu¬ 
gleich die böse Farbe und die der Unter¬ 
welt bt. Er heißt darum vielfach ein¬ 
fach der ..Schwarze" **). In manchen 
Gegenden werden Leute, bei deren Un¬ 
glück der „Schwarze" seine Hände im 
Spiel haben soll, von ihren Mitmenschen 
boykottiert *'). S. von Gestalt sind auch 
die Hexen '*), bei deren Versammlung 
Brot aus s.er Hirse gereicht wird'*). 
Etliche opferten dem Teufel s.e Kerzen^*). 
Einer, der mit dem Teufel einen Bund 
geschlossen batte, wurde nach dem Tod 
ganz s. '^). Wer nachts in den Spiegel 
schaut, über den hält der Teufel zwei 
Finger, wovon der Mensch zeitlebens 
ganz s. bleibt '•). Die Ausdrücke „s.e 
Kunst. S.künstler" u. a. beruhen auf 
volkstümlicher Deutung von „Nekro- 
mantie" (s. cL, Zwischenstufe: Nigro- 
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mantie) usw. S. sind auch die den Men- Bart **). Sein weibliches Gegenstück ist 

sehen feindlichen Elben und Zwerge»’), die s.e, wilde Jägerin, die „Schwarze 

Aufhockgebter heißen einfach die Margaret" *»). Wie der s.e Mann, so 

„Schwarzen" »*). Ein s.er Wassergeist dient auch mancherorts „die Schwarze" 

nimmt einen Knaben mit in die Tiefe»*), als Kinderschreck**). Aus s.en, mensch- 

Als s.er Mann, manchmal in Begleitung liehen Gestalten besteht die wilde Jagd**), 

eines weißen Vogeb, oder als s.es Weib Eine andere Erscheinungsfonn des wilden 

schreitet die Pest, der s.e Tod»»), durch Heeres bt die gesj^nstische, s.e Kutsche 

das Land**). In Rußland heißt eine Vieh- (Leichenwagen), die unter Lärm nachts 

Seuche „s.e Krankheit", der süddeutsche durch die Lüfte saust (s.Gebterkutsche)**). 

..Vielischelm" bt ein s.er. hinten ver- S. oder, je nach dem Grad ihrer Erlösungs¬ 
wester Stier**}. I fähigkeit, mehr oder weniger s.weiß, er- 

Nach dem Glauben der Tschuktschen 1 scheinen büßende Seelen (s. arme See- 
(NordostSibirien) saugt ein böser Geist len)**). Wenn ein Verbrecher stirbt, 
mit s.em Gesicht den schlafenden Men- wird er kohlrabens. *•). 
sehen das Blut aus der Kehle. Ab s.es Auch Vegetationsdämonen erscheinen 
Weib mit langen s.en Haaren sucht ein in s.er Gestalt, so Demeter der 

böser Gebt Wöchnerinnen und Kinder Kommann, die Roggenmöhr, das ..Hei- 

zu töten (Sumatra). Auf Java wie bei gidle" (Heugütel) und der Bilmesschnit- 

den Magyaren hält man das Alpdrücken tcr*’). SiesindwahrschcinlichalsFrucht- 

für ein s.es Weib, das sich den Schlafenden barkeit spendende Totendämonen, Vor¬ 
auf die Brust setzt **). Von der Mahr ab fahren, Tote aufzufassen**), 

einer s.en Dame erzählt auch eine rhei- Die menschliche Seele (s. Seelentier), 
nische Sage**). ferner Totengeister und Dämonen, bevor¬ 
isländische Wiedergänger berichte aus zugen die Gestalt eines s.en Tieres**), 

alter und neuer Zeit sprechen von „Blau- Als s.er Hund (Pudel) geht der Teufel 

männern" (Mohren), d. h. sie verwerten ' um“), s.e Hunde bUden einen Teil der 

die durch die Erfahrung erwiesene Tat- wilden Jagd*») oder hüten Schätze**). 

Sache, daß Leichen sich blau und s. Auch einzelne Totenseelen zeigen sich 

färben **). Die übertreibende Phantasie als s.e Hunde, deren Erscheinen gewöhn¬ 
versieht dann den Dämon mit tiefs.er lieh Unglück bedeutet**).Gewaltig groß und 

Farbe, wie sic auch die Größe des Leich- s. ist auch der Weltbund S.e Katzen 

nams steigert. Die allermeisten der s.en j sind Hexentiere*»). Auch Kobolde**) 

Dämonen und Gebter scheinen präanimi- und Seelengeister bevorzugen die Ge- 

stbchen Ursprungs zu sein. Wenn Hüne stalt s.er Katzen *’). Als solche drückt 

(nach Siebs) ,,der Tote", das Adjektiv hun auch die Drud (Mahrt, Schrättele) **). 

„dunkel, schwarz" bedeutet**), dann bt ein Wer einen s.en Kater nährt, wird selbst 

HünengrabdasGrabdertoten.s.enMänner. s. **). Eine s.e Katze darf man nachts 
Hierher gehört auch der von Jordan es nicht mit der rechten Hand schlagen, 

(c. 24) bezeugte gotische Glaube an die sonst wird der ganze Arm lahm **). Wer 

dämonische Natur der Hunnen, deren Freimaurer werden will, muß in einem 
Name von Hoops zu dem germ. hün s. ausgeschlagenen Sarg zusammen mit 
gestellt wird. Eine andere s.e Dämonen- einer Katze in tiefer Gruft einen Schwur 
schar, das Totenheer, wird durch den leisten*»). Als s.e, vielfach kopflose 

exercitus feralb der Harter dargestellt, | Pferde**) treiben ihr Wesen der Teufel**), 

von dem Tacitus Germ. 43 berichtet*’). Wassergeister**) und büßende Seelen**). 

Den Tod denkt sich das Volk vielfach Auch s.e Kühe lassen sich sehen **). Weit 

ab langen, s.en Mann **), der nachts am verbreitet ist die sprichwörtliche Redens- 

Fenster des Hauses lehnt, in dem ein art: ,,Die s.e Kuh drückt ilm, hat ihn 

Mensch stirbt; der Sterbende aber sieht, getreten" für: ,,er fühlt Mangel, hat 
wie er sich über ihn hinlegt *•). Der wilde schwere Sorge" *’). In einem s.en 
Jäger ist ein s.er Mann mit langem, s.em Schwein *•) oder einem s.en Bock **) 
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kann ebenfalls der Teufel stecken oder 
eine Hexe oder eine böser Geist. S.e 
Vögel (Dohlen, Krähen, Raben u. a,) 
können den Teufel, Hexen oder Toten¬ 
seelen beherbergen •®). Ein besonderes 
Teufelstier ist eine s.e Henne in deren 
Gestalt auch einmal das Schrättele durchs 
Kammerfenster hereinkommt**). Eine 
Henne, die ein s.es Et legt, muß verbrannt 
werden **). Seelengeister spuken auch als 
große, s.e, bärartige Ungetüme**). Arme 
Seelen leben als s.e Fische in kohls.em 
Wasser**). S.e Kröten und Schlangen 
mit feurigen Augen schrecken den Schatz* 
gräber •*). Die Totenuhr (Erdammerl, 
Erdschmied) denkt man sich als s.en 
Käfer*’). S.e ..böse, spitzige Würmer" 
linden sich im Bett eines verhexten Mäd¬ 
chens**). In Pforzheim hieß es im 18. Jh.: 
..Wer nicht betet, dem holen die Schwa¬ 
ben (s.e Käfer. Würmer) das Mehl aus 
dem Kasten“**). 

Auch gewöhnlichem Spuk eignet be¬ 
sonders die s.e Farbe’*). 

•) ZfVk. Z3 {1913), 146!. •*) Bachofen 
Cräbersymboltk 5 ff. *) Simrock MytMogis 
4S0. Meiche Sagen 960. *) Simrock 

Mvihologie 58. 313; Sebönwerth Ob^rpfait 
1. zr> 9 . *) Kbd. I. 266 i. FischtT AbergUzube 
i: Fox Saarland 276; Gredt Luxemburg 
Kr. 139; Haas Pomm. Sagen 4 i.; Püg. Sagen 
05; Kronfetd Pneg 37 f.; Meiche Sagen 
408. 439, 462. 465. 473. 485, 515. 553: Schön- 
werth Oberpfalz 3. 322; Simrock Mytkologu 
4S0: Tharsander 2. 280. 453; SAVk. 8. 28t: 
ZfrwVk. 1010. 108 f. ZfrwVk. 1910. 108. 

Gredt Luxemburg Nr. 191. Tharsander 
i. 454. Ebd. 2. 450. **) Schönwerth 

Oberpfal: 3. 69. Fischer Aberglaube 199. 

ZfVk- 23 (1913), 147. *•) Schmitt Hetlingen 
7 Nr. 7. *•) Haas Pomm. Sagen 38; vgl. Schön- 
werth Oberpfalz 2. 184- MüllenhoH 

Sagen 241 Nr. 329. **) Andree-Eysn Volki^ 
kunäliches by, ZfVk. 23 (1913). < 47 ^ 35 (» 925 ). 
41. vgl. ebd. 1Ö7. 169; Sebönwertb 06 irr^/a/r 
3. 17. ») ZfVk. 23 (I 9 t 3 ). » 47 - **) Ebd. 147 f. 
*♦) Schell Berg. Sagen 373 Nr ii. **) Vgl. 
auch Strackerjan 2« 114. **) Siebe Zfd- 

Philologie 24. 155: HoopsGm». Abh /. H. Paul 
(1902} 278; doch s. a. Kluge BtlVb. 239. 

Naumann (iemeimchaßskultur 47 ff. 
**) Mannhardt r. 322: Schönwerth OArr- 
pfali 3. 5. »•) KW. 7. Gredt Luxent^ 

bürg Nr. 274: Kuhn u. Schwartz 99!. 
Nr irs; Schön wer th Oberpfalz 2, 250!. 
ibi. ’*) Haas Pomm. Sagen 131; Knoop 
Hinterpommern 34. **) Panzer Beitrag i. 19. 

Luck Alpensagen 23. 79. Baum¬ 

gart en Aus der Heirnal 3. 127; Gredt Luxem* 
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bürg Nr. 111; Haas Pomm. Sagen 13; Usedom 
83: Meiche Sagen 163. 297: Ranke Sagen 91. 
**) Baumgarteo Aus der Heimat 3, 129: 
Fox Saarland 274; Gredt Luxemburg Nr 129; 
Haas Pomm. Sagen 3. 6. 107: Hug. Sagen 
IO. 106 f. iiz: Usedom 15t; Herrlein Sagen 
des Spessarts t. 28; Kuhn u. Sebwartz 23 
Nr. 30; 45 Nr. 47; 85 £. Nr 92; Lütolf Sagen 
tyt f. Nr. iio: Meiche Sagen 35. 98. 115. 
117. 403; Panzer Beitrag 2. 153; Pollinger 
Landshut 103: Pröhle Harzsagen 170: Ranke 
Sagen (07. 241; Koch holz 5 <igm 2. 94 Nr 326: 
SchöüweTthOberpfale 2, 282; 2. 275; 3. 143 ff.: 
WoU Hess. Sagen 104. 168. 176: ZfdMyth. 
» (»« 53 ). » 91 : 2 fVk. 23 (J 9 I 3 ). M«: 6 

(2900). 123; ZfrwVk. 1914. 280. **) Birlinger 
Aus Schwaben i. 86; ZfVk. 37 (1927). 74. 

Aberglaube u. Sympathie in der Altmark (Bis¬ 
marck 1894) 14; John Obtvlokma tbi', Meiche 
Sagen 292. 308. 310: Ranke Sagen 149. 203: 
Schön wer th Oberpfalt 1, 429. 432. *) Nau¬ 
mann Getneinsckaflshultur 120 t **) Haas Rüg. 
Sagen 37: Usedom 86: Meiche Sagen 298/: 
Ranke Sagen 1: Schönwertb Oberpfalz 3. 
107; ZfVk. 3 (1893). 3«2: 23 (1913). 147. 

Fox Saarland 243; Gredt Luxemburg 
Nr. 133: Meiche Sagen 69 f. 504: Schönwerth 
Oherpfalz 2. 245; 3, 46. 36: Strackerjan 2, 
114: Zingerle Tirol 58 Nr. 493: ZfVk. 23 
(» 9 » 3 }. » 4 «. *') Gredt Luxemburg Nr. 280: 

Haas Pomm. Sagen 5; Schön wer t h 
z. 138. Haas Pomm. Sagen 9. too; Rüg. 
Sagen 14. 103: Knoop Htnlerpommern 32: 
Kuhn u. Schwartz 121 Nr. 138; 246 Nr 272: 
Meiche Sagen 56. 61. 72. 572; Ranke Sagen 
216: Schönwerth Oherpfalz 2. 261: Wolf 
Hess.Sagen 52; ZfVk. 29 (1919), 15. **) Bartsch 
Mecklenburg 2. 469; Becker Köln vor 60 Jahren 
(1922] 17: Haas Pomm. Sogen 42; Usedom 131: 
Meiche Sagen 52. 53. 39!. Oz. 406: Ranke 
Sagen 234; Schönwerth Oberpfalz 2. 340!.; 
Schullerus Siebenbürgen 133: Strackerjan 
tf 3 M- **) Kuhn u. Schwartz 235 Nr 287. 

Bartsch Mecklenburg 2, 140: Curtze Wal¬ 
deck 230 Nr. 57: 389 Nr. 100; Fogel Pennsyl¬ 
vania 140 Nr. 643: Fox Saarland 271. 277. 387: 
Gredt Luxemburg Nr. 152. 174. 1S7. 200. 202; 
Haas Rüg. Sagen 73: Usedom 03: Heyl Tirol 
245 Nr. 60; Luck Alpensagen 61: Meiche 
Sagen 64; Meyer Baden 335; Ranke Sagen 
16; Sartori Situ u. Brauch 2, 130; Sebön- 
werth Oberpfalz 3. 59. 190: Strackerjan 2, 

] 14; Wolf Betlfäge 2, 439: Hess. Sagen 50. 70!.; 
Zimmer mann Volkskeilkunde 11: Zingerle 
Tirol 93 f. Nr. 8o4f.; Urquell 1 11897). 4 «> 
ZfVk.i (1891)« 180. t9t. ^IKuhnn. Schwartz 
421 Nr 206. <’) Haas Pomm. Sagen ii. *•) 
Haas Rüg. Sagen 13: Schönwertb Oberpfalz 
i. 212; Zimmer mann Volhsheilkunde 34. 
*•) Zingerle Tirol 93 Nr 798. *) Schmitt 

Hetlingen t6. *») Haas Rügen Sagen 82. 
Haas Pomm. Sagen 103; Kuhn u. Sebwartz 
115 Nr. 128; Lötolf Sagen 430 Nr. 410c; 
Schönwertb Oherpfalz i, 325: Wolf Hess. 
Sagen 25; Zf\'k. ii (1901)« 417f. **) Toeppen 
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Masuren 119. **) Haas Pomm. Sagen 37: Rüg. 
Sagen 43; Harrys Htedersachzen i, 28ff. Nr 21; 
Luck Alpensagen 39ff.: Ranke Sagen 202. 

Lfltolf Sagen 44 Nr. 15: Schönwerth 
Oberpfalz z» » 9 ^* **) Gredt Luxemburg Hr. ijr; 
Kuhn u. Schwartz 239 Nr. 290. 2; Schön- 
wert hOberp/o/z I, 3011 *’) Drechsler 2.107f.; 
Ettgelien u. Lahn 283: Grimm Mytk. 2. 
554 * 3 * »91 • Haltrich Siebenb. Sachsen 360. 

*•) Schönwertb Oherpfalz 3, 26; ZfVk. 23 
(2913), 248. Pomm. Sagen y$; Uudom 

64: Lütolf Sagen 3370. Nr. 286a—c; Meiche 
Sagen 461. 727. 740; Schönwertb Oberpfalz 3. 
338. ♦•) Haas Pomm. Sagen 74: Köhler 
lanä 288: MeicbeSdgrM 469. 480. 539. 344. 330. 
036; SchönwerthOberp/a/z j. 233. 267. 270; 3, 
39. 108. 122; Zingerle Tirol Sy Nr. 738: ZfVk. 
27 (i 9 > 7 )* 68; ZföVk. 6 (1900). 210; ZfrwVk. 
2900. 86. Drechsler 2. 93: Mesche Sagen 
690. 719; Schönwertb 3. izj. 128; Stracker- 
jan 2. 114. «) Rankr Sagen 5- “) Zingerle 
Tirol 82 Nr. 692. Haas Usedom 82; Meiche 
Sagen 49. **) Haas Pomm. Sagen 91: Sebön- 
werth Oherpfalz 2, Z30. ••) Meiche Sagen 277. 
•’) Schönwerth Oberpfalz x, 271, ••) Meiche 
Sagen 483. Grimm Mytk. 3. 453 Nr. 607. 
’•) BIPoramVk. 3, 80 Nr iz: Meiche Sagen 
664; Strackerjan 2, 296; Wolf Hess. Sagen 
xot. 

3 a. Als Zauberfarbe bewährt s. seine 
kathartisch-lustrative Kraft ”) zunächst 
im Heilzauber. S.e Tiere, die dabei 
eine große Rolle spielen, sind wohl auf¬ 
zufassen als Krankheitsdämonen oder 
als Opfer an solche oder chthonische Gott¬ 
heiten, wobei sich die kräftesteigemde 
oder abwehrende Natur der Farbe be¬ 
sonders geltend macht. Will oder kann 
z. B. ein Kind nicht essen, so gebe man 
den Vögeln in der Luft oder einem s.en 
Hund ein kleines Traktament (Land ob 
der Enns, i8. Jh.) ’*). In Berar (Nord¬ 
indien) opfert man bei einer Cholera¬ 
epidemie dem Totengott Yamaräja eine 
ganz s.e Kuh”). Der Kopf einer s.en 
Katze, in einem neuen Topf verkohlt 
und gepulvert und davon in das Auge 
geblasen, hilft gegen verschiedene Augen¬ 
krankheiten ’*). Blut aus dem Ohr einer 
s.en Katze, mit Schweineschmalz und 
dem Saft der Hauswurz vermischt, gibt 
eine heilende Salbe ’*). Drei Tropfen 
solchen Blutes läßt man auf Brot f^en 
und ißt es gegen Fieber (Schw.) ’*). 
Einem Kind, das Krämpfe hat, gibt man 
Blut von einer s.en Katze zu trinken ”). 
Hat jemand Fieber, so hetze er eine s.e 
Katze 50 lange, bis sie tot liegen bleibt ’*). 


Die Korwar (Nordindien) jagen bei einer 
Choleraepidemie einen s.en Hahn oder 
eine s.e Ziege in ein anderes Dorf’*). In 
Deutschland war ein s.es Huhn das häu¬ 
figste Opfertier bei Krankheits- und 
Todesfällen*®). Nach der Zimmerischen 
Chronik (2, 203) trug man 1538 aus Rohr¬ 
dorf (b. Meßkirch) einen Impotenten 
nach Altheim (b. Überlingen) zum hl. 
Pankraz, dem er eine s.e Henne opfern 
mußte Einem Kind, das Krämpfe 
hat. macht man einen Umschlag mit 
Federn, die einer s.en Henne unter dem 
linken Flügel ausgerissen sind (Schles.)**). 
Warzen reibt man ein mit Blut von einem 
ganz s.en Huhn “). Eine Suppe von einem 
ganz s.en Huhn ist gut gegen Hartleibig¬ 
keit und das beste Gericht für eine Wöch¬ 
nerin**). Um Sommersprossen zu ver¬ 
treiben, reibt man das (j^iebt mit einer 
s.en Schnecke ein **). Dasselbe Mittel 
hilft gegen Warzen**), besonders wenn 
man das Tier darauf auf einen Weißdorn 
spießt, damit Schnecke und Warzen 
verdorren. Auch Hühneraugen werden 
so behandelt •’). Einen Höcker vertreibt 
man durch Einreiben mit einer Salbe 
aus s.en Schnecken und Spitzwegerich, 
der auf einem Kreuzweg gewachsen ist, 
wo Hochzeitszüge darüber gehen ••). Zu 
einer sympathetischen Kur der ,,faulen¬ 
den Lungen" nimmt man ,,die frische 
Lunge eines frischgeschlachteten schwar¬ 
zen Kalbes" ... kleingehackt mit Wein 
und Zucker zu einem Syrup gekocht 
(morgens und abends i Eßlöfiel)**). 
Gegen „Hinfallendes“ hilft der Harn 
eines s.en Pferdes oder einer s.en Kuh 
mit Löschwasser vermengt und getrun¬ 
ken*®), gegen Magenkrampf ein s.er 
Katzenbalg auf die Brust gelegt*®). 
Schmerzende Glieder reibt man mit dem 
erwärmten Fett einer s.en Katze ein*^). 
Die Milch einer s.en Kuh empfahl schon 
Hippwkrates (Morb. mul. 43) **). Molken 
von s.en Ziegen wurde auch gegen Hart¬ 
leibigkeit empfohlen •*). Gegen Schwäche 
der Kinder: man fängt den Ham des 
Kindes in einem neuen Topf, tut ln 
diesen das Ei einer kohls.en Henne, sticht 
neun Löcher in das Ei und stellt den 
mit Leinwand zugebundenen Topf in 
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einem ungesucht gefundenen Ameisen¬ 
haufen ”). 

S.e Wollfäden und Tücher sind im Heil- 
Zauber sehr beliebt. Dabei unterstützt 
die zauberkräftige Farbe die an sich 
schon der Wolle eigene Kraft. So emp- 
hchit Plinius s.e Wolle in quartanis (n. h. 
28, iii, 114), ad mammarum vitia 
(n. h. 20, 225) und gegen den Biß toller 
Hunde (n. h. 28, 82) •*). Gegen Kropf 
und Drusen verordnet er „soviel Gras, 
daß neun Knoten dran sind, in frisch¬ 
geschorene s.e Wolle gewickelt*'. Mit 
sieben Knoten und s.cr Wolle um den 
Kopf gewickelt soll es Kopfweh ver¬ 
treiben ^). Noch heute verwendet die 
Volksmedizin s.e Wollfäden, seidene Bän¬ 
der und Tücher. So soll man zum Schulz 
gegen Halsbräune stets ein s.seidenes 
Floretband um den Hals tragen*^). 
Gegen Krämpfe bindet man in Sachsen 
dem Kind ein s.es Samtband um den 
Hals, das nach acht Tagen ins Wasser 
geworfen wird ^). In Baden glaubt man, 
durch ein um den Hals gebundenes s.es 
Band Zahnschmerzen beheben zu kön¬ 
nen”). Ein s.es Halsband erleichtert 
den Kindern das Zahnen Wer einen 
Kropf hat. soll ein s.es Samtband über 
den Hals eines eben gestorbenen Men- 
sehen ziehen und es sich dann um den 
Hals bmden Gegen Halsschmerzen 
umwickelt man den Hals mit einem s.en 
Strumpf, den man den Tag über ge¬ 
tragen hat EpUeptikem legt man 

ein s.seidenes Tuch über das Gesicht 
(auf den Mund), dann vergeht der An¬ 
fall Pucr si in veri genitoris indusium 
nigrum seu maculatum involvatur. si 
epilcpsiaipsumangat, nunquamredibit 1 

S.e Johannbbeeren werden gegen ' 
Gicht und Darmkrämpfe der Kin- 
der^”) x-erwendet. Bestreicht man einen 
Kranken mit Kirschwasser aus s.en Kir¬ 
schen, so kann man den Tod hintanhal¬ 
ten'®’). i.Will man erfahren, ob ein 
Patient werde aufkommen oder sterben, 
so soll man einen Floh nehmen aus dem 
linken Ohr eines s.en Hundes, welcher 
keine andern Flecken an sich hat. und 
solchen bey sich tragen, sich darauf zu ^ 
den Füßen des Patienten stellen, und ihn i 
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wegen seiner Krankheit befragen. Gibt 
er richtige Antwort, so ists gut, schweigt 
er aber stille, so ists mit ihm am Ende*' 

Auch im Regen- und Wetter¬ 
zauber ist die s.e Farbe von Bedeutung. 
Der Zauberer opfert s.e Tiere (Schaf, 
Schwein, Huhn) und trägt während der 
Regenperiode s.e Kleider (Ostafrika, As¬ 
sam, Timor). In Japan führt der Priester 
während der Prozession einen s.en Hund 
mit, der geopfert wird'”), Appaiser 
la tempete en ccrivant, Consummatum 
est. d'unc certaine manicre, et en le 
mettant ensuite sur la pointe d'un cou- 
teau ä manche noir "®). Um eine Wind¬ 
hose unschädlich zu machen: „Es fällt 
einer auf die Knie neben dem Fuß des 
großen Masts nieder, in der einen Hand 
hält er ein Messer mit einem s.en Stiel, 
und lieset dabey das Evangelium Jo¬ 
hannis. Wann er kömmt zu den Worten: 
das Wort ward Fleisch usw., so kehret 
er sich zur Seiten, da die Hose ist und 
macht einen Qvecr-Schnitt in die Luft, 
als wollt er sie durchsebnesden, sie sagen 
auch, daß die Hose alsdann in der That 
durch sei mitten sey ..In den 
Niederlanden wird beim Wetterzauber 
ein s.es Huhn geopfert, ln Schlesien 
stecken die Bauern gegen Wetterschaden 
einen Knochen eines s.en Schafes, dos 
tags zuvor gebraten und gemeinsam ver¬ 
zehrt wurde, vor Sonnenaufgang ins 
Saatfeld"*). Der Indus überschwemmt 
alljährlich das Land und gilt wie der Nil 
als Spender aller Fruchtbarkeit. Des¬ 
halb werden, sobald er zu steigen be¬ 
ginnt, Stiere und s.e Pferde geopfert'"). 
In die Bode (Harz) wird zu Pfingsten jetzt 
noch ein s.er Hahn „geopfert" “*). Eine 
s.e Katze, unter einem unfruchtbaren 
Baum vergraben, macht ihn wieder tra¬ 
gend (Siebenb.). In Böhmen kocht man 
zu Weihnachten einen s.en Kater und 
vergräbt ihn in der Nacht unter einem 
Baum, damit kein böser Geist dem 
Feld schade "«). 

Wer im Spiel gewinnen will, nehme 
während des Spiels für 6 Heller Retschen- 
pfui (?) und drei s.e Kümmelkömer, zu¬ 
sammen in ein Papier gewickelt, in die 
linke Hand "*). Ein s.er wollener Fleck 
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unters Butterfaß gelegt beschleunigt das 
Buttem "’). ,,Vieh auf dem Markte leicht 
zu verkaufen, räuchere man es mit der 
aus der Mitte eines Ameisenhaufens ge¬ 
grabenen s.en Kugel" (Chemn. Rocken¬ 
phil.) "*). Durch ein s.es Tuch gewinnt 
man in der Johannisnacht den beige¬ 
großen Bern steinblock, der im Kumme- 
rower See schwimmt "•). Gräbt man 
am Christabend, wenn es 7 Uhr schlägt, 
auf einem Kreuzweg einen s.en Katzen¬ 
kopf ein und Schlag 12 Uhr wieder aus, 
so findet man das ganze Loch voll Geld'*®). 
Schatzsucher nehmen einen s.en Stein 
und ein Stück Stahl von einem Hoch¬ 
gerichtshaken in die Hand; an der Stelle, 
wo ein Schatz liegt, reibt sich der Stein 
von selbst an dem Stahl '*'). Unsichtbar 
kann man sich machen, indem man einen 
Däumling aus einem ganz s.en Katzen¬ 
balg am linken Daumen trägt oder Milch 
von einer ganz s.en Kuh trinkt '**). Wer 
den Stein Beratides, der von s.er Farbe 
ist, in den Mund nimmt, kann die Gedan¬ 
ken und Pläne anderer Leute erkennen'**). 

Um Liebe zu gewinnen trage man 
weiße Steine aus dem Magen eines s.en 
Hahnes bei sich oder lege die Zunge eines 
solchen unter seine eigene Zunge und 
spreche: „Wie der Hahn die Henne, so 
liebe mich die Tochter des N.N."'**). 

Wer bestohlen worden ist, nehme eine 
s.e Henne und esse an neun Freitagen 
samt dieser Henne nichts, der Dieb wrird 
entweder das Gestohlene wiederbringen 
oder sterben'**). Ein anderer Diebs¬ 
zwang bestand darin, daß die Bestoh¬ 
lene „ein Fcwr von lauter haßlenem Holz 
in dem Nammen etc. anzunden / Wasser 
darüber steßen / drey Eijer von einer 
ganz s.en Hennen gelegt / darein werffen / 
vnd mit einer häßlenen Ruten / ^mder 
der Sprechung gewisser Worten / in das 
Wasser / wann es anfangt sieden / schla¬ 
gen; vnd glauben / daß solche Schläge 
den Dieben treffen / vnd jhne den Dieb¬ 
stall wiederumb an seinen ort zulegen / 
zwingen "'**). Oder man bestreicht eine 
Henne mit Ruß und läßt sie von den Ver¬ 
dächtigen betasten; wer keine s.en Hände 
bekommt, ist der Dieb 

Im Schaden Zauber finden mit V'or- 

Bicbiol d * S < i nbl i, AbcTfUab« VII 


liebe TeUe von s.en Tieren Verwendung. 
Mit Seilen, aus den Mähnenhaaren eines 
s.en Hengstes geflochten, entziehen irische 
Hexen fremden Kühen die Milch. Indische 
Zauberer benutzen zur Vernichtung ihres 
Feindes die Zähne einer s.en Schlange. 
Aus dem Kadaver eines s.en Katers kann 
man ein wirksames Gift herstellen'**). 
Besonders gesucht sind s.e Hennen, rechte 
Teufelstiere, die besonders auch von 
Feuergeistem verlangt werden '**). Um 
eine s.e Henhe beten gewisse Leute die 
ihnen bezeichneten Menschen tot, indem 
sie da.s Vaterunser neunmal rückwärts 
hersagen '**). Besonders wertvoll sind 
die Eier solcher Tiere, die man nicht nur 
im Heilzauber gegen Bruchleiden ver¬ 
wendet sondern auch sieben Tage 
lang unter der linken Achsel trägt, um 
einen kleinen hilfreichen Teufel (spiritus 
famüiaris, s. d.) auszubrüten '**). Außer¬ 
dem kann eine Bäuerin, die mit dem erst- 
gelegten Ei einer s.en Henne unter das 
Vieh tritt, die Hexe erkennen, welche 
den Kühen die Milch entzieht '**). Wer 
mit dem ersten Ei einer s.en Henne in 
die Kirche geht, sieht alle Zauberer und 
Hexen auf ihren Köpfen gehend in die 
Kirche hereinkommen '**). Zukunft¬ 
deutende Figuren erhält man nach der 
Rückkehr aus der Christmette in der 
Schüssel Wasser, in die man vor dem 
Kirchgang das am Christabend gelegte 
Ei einer rabens.en Henne geschlagen 
hat'**). Eier s.er Hennen, besonders 
Karfreitagseier, werden ihrer wunder¬ 
baren Wirkung wegen sorgfältig auf¬ 
bewahrt '••). S.e Eier erhält man, indem 
man den Hennen Holderblüten unter das 
Futter mischt (Sympathie) '*’). Mit 
Hilfe eines s.en Zaumes, den sie ihm um¬ 
wirft, verwandelt eine Hexe einen Knecht 
in ein Pferd (Sympathie) '**). Der 
sächsische General Sybilski von Wolfs¬ 
berg, ein arger Zauberer, der einmal s.e 
Haferkömer in Fußvolk verwandelt haben 
soll. Heß am Tag vor dem Gefecht bei Zäh¬ 
ren und Lommatzsch (13. 12. 1745)* 
dem er die preußische Nachhut seUug, 
sein Regiment zu drei Mann über einen 
s.en Mantel marschieren '*•). 

’*) Rohde Psyche 2, 443. ”) Grimm Myth, 
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3, 460 Xr 741. Crooke Sörthem Inäia 1, 
169. ’♦) BlPommVk. 5, 73: Flügel Volks- 

medisin 65: Hmtbl. (Unteriontal) i (1923), ^ 
Heft 6, 7, Hager Chiemgau 237. ”) Wutt« 
l ^«354 i 53 ®' ”) Drechsler 2, 307. ’•) Grimm 
Mylh. 3. 475 Nr. 1080. Crooke .VoriAtfr« 
India l. 1&9; ZfVk. 23 {1913), 150^* *•) Höhn 
Vjikshetlkunde 1. 00. “*) Zimmermann Volks¬ 
heilkunde 58. •*) Drechßlcr 2, 307. Fogel 
Pennsvlvanta 316 Nr. 1677. “) Ebd. 278 Nr. 
1458. •*) ZiW. 27 (1917), 149. •*) Schönwerth 
OberpfaU 3, 237; Zimmer mann Volksheil- 
künde 73. •’) Flügel Volksmedxsin 43: Hager 
Chiemgau 237. Zingerie Tirol 31 Nr. 217. ' 
••) Burrigei Oeeonomische SekaU- und Kunst- 
Kammer, Stuttgart 1734, 137. Schön wert h | 
Oberp/als 3» 262. 267. Fox Saarland 305. 
•*) Höfler Organotherapie 169. •*) Burrigei 

a. a. O. IO. Grimm Myth. y 463 Nr. 864. 

•*) Pley de lanae wi« 99. Mariell Heil¬ 
pflanzen 24- ♦’) Lammcrt 140. ••) John 

Erggebirge 53: Scyfarth Sae.hsen 223. ••) Zim¬ 
mermann Volkshetlkunde 42. Ebd. 38 f. 

MschlesVk. 25 (1924). 93 Nr* *2: vgl. Zim- 1 
mermann Volkskeilkunde 67. ZfrwVk. 

1904. 93. •”) Birlinger Volksth. 1. 481: 

Kammert 271; Strackerjan t. 98: 2. 114. 

Grimm ^fylh. 3, 466 Nr. 871. Fischer 
Aberglaube 235. *“) Zimmermann KoM5- 

Heilkunde 50. Ebd. 19* Tharsander 

2. 53 * '•") FrazerDer goldene Zweig (Abgekürz¬ 

te deutsche Ausgabe 2928) 98. 205. Lieb¬ 
recht Gervasius 254 Nr. 439; Zachariae 
A 7 . Sehr. 351. Tharsander 3,239. ”•) 
Jahn Opfergebräucke 12, 248. '*•) Bachofen 

CrObersymbohk 32 t. “*) Grimm Mylk. 3, 165: 
Jahn Opfer gehr ducke 152. **•) Ebd. 17, 267. 

**•) Marz eil Kräuierbuch 224. **’) Eberhardl 
Landwirtschaft Nr. 3, 18. Grimm Myth. 

3. 442 Nr. 299. Hass Fomm. Sagen 123. 

Zingerie Tirol 195 Nr. 1593. **•) Anhorn 
Magiologia 857. Zingerie TiVo^ 71 Nr. j 

607! 1 ”) Tharsander 3, 255. ***) Jahrb. f. ' 
jud. Vk. 2923, 199. Haltrich Ssebenb. i 

Sachsen 292. **•) das ist: Christi. [ 

von dem Aberglauben und Zauberey I 
(Augustae Rauracorum 1675), 770. Stemp- ' 
lingcr 56. ZK*k. 23 (1913). 149* | 

**•) Schön wer th Oberpfalz 2, 89. 95 L Ebd. ' 
3. 199. ***) Monsing Schlesw. iVb. r, 1024. 

***) Haas Rüg. Sagen 24; Vcrnalcken Mythen , 
261L; ZfVk. 28 (I9t8). 41 ff-: ZföVk. 2. 121. 
‘*^1 Schönwerth Oberpfalz t, 367. **♦) Men- 
slng Schlesw. Wb. 1, 2024- Zingerie riVof j 
193 Nr. 1592. Birlinger Volksth. 2, 78. . 

Burrigei a. a. O. 440. **) Gredt Luxem¬ 
burg Nr. 21 f. Meiche Sagen 53bf. 

3 b. Die negative, apotropäischc Kraft I 
der s.en Farbe macht sie auch zur Schutz¬ 
farbe gegen Dämonen und Geister und 
ihre schädlichen Einwirkungen. Darum 
glaubt man 2. B. in Ostpreußen. Leute 
mit s.en Haaren könnten nicht beschricen 
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werden; ein ganzes Dorf sucht man vor 
Hexen dadurch zu schützen, daß man 
es mit zwei s.en Kühen umpflügt^^). 
Wenn die Alten das Gesicht ihrer Kinder 
mit Schmutz oder Badeschlamm ein¬ 
schmierten. um den bösen Blick abzu¬ 
wehren so konnte dieser Verunstal¬ 
tung ebenso die Absicht zu Grunde liegen, 
dem Neid der bösen Geister die Kinder 
zu entziehen oder sie einfach unkennt¬ 
lich zu machen, wie der Glaube an die 
Dämonen abwehrende Kraft der s.en 
Farbe***). Das Bemalen mit s.er 
Farbe zur Abschreckung böser Geister 
ist überaus weit verbreitet. In Griechen¬ 
land malt man in der Christnacht zum 
Schutz gegen die Kallikant2:ari s.e Kreuze 
an die Tür Die Juden in der Buko¬ 
wina streichen bei Epidemien die Wände 
ihrer Häuser mit Kohle an ***), In Per¬ 
sien, Indien u. a. schwärzt man die Wim¬ 
pern oder das ganze Gesicht der Kinder 
zum Schutz gegen das Beschreien, im 
Pandschab selbst die Augen der Götter¬ 
bilder. Wenn eine Eskimofrau in Nord¬ 
westalaska ihrem Kind neue Kleider an¬ 
zieht, versieht sie das Gesicht des Kindes 
mit einem breiten, s.en Streifen. Bei 
den Mundrucus (ZentralbrasUien) schwär¬ 
zen sich die weiblichen Angehörigen eines 
Verstorbenen, bei den Menomini- 
Indianem alle Hinterbliebenen das Ge¬ 
sicht. Auch in Nordwestamerika, auf 
einigen Inseln des Bismarck-ArchipeU 
und in Neu-Guinea ist das S.iärben bei 
Todesfällen üblich **•). Einen Überrest 
dieses S.färbens haben wir vielleicht in 
dem in Deutschland und anderwärts 
an verschiedenen Festen des Jahres (Drei- 
könig, Abschluß der winterlichen Spinn- 
zeit, Fastnacht, Ostern, Pfingsten, SAluß 
des Ausdreschens) üblichen Schwärzen 
des Gesichts zu erblicken***), während 
andere in diesem Brauch eine Nach¬ 
ahmung der Vegetationsdämonen, also 
einen Fruchtbarkeitszauber sehen ***). 
Wenn dagegen z. B. auf der Insel Wetter 
die Frauen als Zeichen der Trauer s.e 
Schamgürtel anlegen und ihre Armbänder 
mit s.en Tüchern verhüllen, so haben 
wir das, wie überhaupt das Anlegen s.er 
Trauergewänder, als Versuch aufzu¬ 
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fassen, dem Neid des Toten durch ein 
unscheinbares Äußeres zu entgehen ***). 
Unzweifelhaft ist die prophylaktische und 
apotropäische Natur s.er Gegenstände und 
Amulette. In einer Predigt de idola- 
triae cultu des San Bernardino da Siena 
(1380—1444) heißt cs: contra dolorem, 
sive tumefactionem gutturis, seu contra 
cantarellas incantant cum cultello qui 
habest manubrium nignim. In manchen 
Gegenden Griechenlands legt man der 
Wöchnerin zum Schutz gegen böse Geister 
ein Messer mit s.em Griff unter das Kopf¬ 
kissen***). ln Siegelsbach (Baden) gibt 
man den Männern, besonders den Schwer¬ 
arbeitern und Knechten, Karfreitagscier 
von s.en Hühnern als Vorbeugungsmittel 
gegen Nabel-, Leisten- oder Hoden¬ 
bruch ***). In Portugal sucht man die 
Kinder vor dem bösen Blick durch ver¬ 
schiedene Gegenstände zu schützen, die 
auf einem s.en Faden aufgezogen werden. 
Nach Plinius n. h. 37, 54. 6 schützt Anti- 
pathes, ein s.er Stein, vor der Faszina¬ 
tion **‘). Denselben Dienst tun Queck¬ 
silber und weiße Steine aus dem Magen 
eines s.en Hahnes, bei Frauen einer s.en 
Henne 

S.e Opfertiere gehören den Unter¬ 
irdischen ***). Zum Geisterzitieren 
schlachtete man an einem mit s.en oder 
himmelblauen Bändern und Zypressen 
geschmückten Altar s.e Tiere ***). Der 
Teufel verlangte von den Leuten, die 
er in seiner Gewalt hatte, bestimmte 
Opfer, besonders s.e Hühner *“). In 
Zeiten einer Pestepidemie schlachtete 
man einen s.en Hund, einen s.en Hahn 
und eine s.e Katze und tauchte in ihr 
Blut Garn, um es rückwärts gehend um 
das Haus zu sp>annen; dazu sprach man: 
,,Knmm nicht herein, der s.e Hund wird 
dich beißen, die s.e Katze dich zerreißen, 
der s.e Hahn nach dir hacken'* **•). Der 
apotropäische Charakter dieses Opfers 
ist unzweideutig. Um böse Geister fem- 
zuhalten opfern auch Schatzgräber s.e 
Tiere (Bock, Hund, Katze. Huhn) **’). 
Wasseigeistern mußten ebenfalls s.e Tiere 
dargebracht werden, wenn nicht zu ge¬ 
wissen Zeiten jemand ertrinken sollte ***). 
Eine Drud kann erlöst werden, wenn 


man ihr erlaubt, ein s.es Tier zu er¬ 
drücken ***). Eine Feuersbninst glauben 
die Esten dadurch zu hemmen, daß sie 
ein lebendiges s.es Huhn in die Flammen 
werfen **®). Bei der Grundsteinlegung 
von wichtigen Bauten wurden als Bau¬ 
opfer mit Vorliebe s.e Tiere eingemauert 
(s. Tieropfer) *•*). Noch heute haut man 
in der I^ndshuter Gegend bei Unglück 
im Stall einer s.en Henne den Kopf ab, 
reißt drei Steine vom Stailpflaster auf 
und veigräbt die Henne hinein ***). Um 
ein Haus vor Feuer zu schützen nimmt 
man nach dem Rat eines Zigeuners 
morgens und abends eine kohls.c Henne, 
schneidet ihr den Hals ab, wirft sie auf 
die Erde und schneidet den Magen ganz 
aus dem Leib, aber ohne etwas davon 
wegzunehmen. Dann wickelt man den 
Magen zusammen mit einem Griindon- 
nerstagsei in ein tellergroßes Stück von 
einem mit Menstruationsblut durchtränk¬ 
ten Hemd einer reinen Jungfrau, umgibt 
diese drei Stücke (s.-weiü-rot, die kräftig¬ 
sten Zauberfarben) mit Wachs und ver¬ 
gräbt das Ganze in einem ,,Achtels-Maaß- 
Häflein" unter der Haustürschwelle *•*). 
Auch die außerordentlich weit verbreitete 
Meinung, man könne das Vieh vor Krank¬ 
heit (Behexung) bewahren, wenn man 
ein s.es Tier {Ziegenbock. Katze, Huhn, 
Hund) im Stall hält, wurzelt in dem 
Glauben an die apotropäische Kraft s.er 
(Opfer-)Tiere ***). In einem Haus, in 
dem ein s.er Hahn, eine s.e Katze und 
ein s.er Hund ist. kommt nie Feuer 
aus***). Welches Tier einen s.en Rachen 
hat, dem können die Leute nichts an- 
haben *•*). Wer einen ganz s.en Hahn, 
eine ganz s.e Katze oder ein ganz s.es 
Lamm dazu brächte, auf einer schnee¬ 
bedeckten Abn dreimal zu schreiten, 
würde die Alm vom Schnee befreien ***). 
Wegen ihrer übelabwehrenden Kraft soll 
man s.e Tiere nicht aus dem Hause tun ***). 

Geburt, Hochzeit und Tod sind 
dife drei Lebensabschnitte, in denen der 
Mensch den Einflüssen böser Geister be¬ 
sonders ausgesetzt ist und deshalb ab¬ 
wehrender Mittel besonders bedarf. Für 
Mutter und Kind sind s.e Gegenstände 
von großer Bedeutxmg. Bei den Malayen 
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axif Ceylon, in der Türkei lond in Griechen¬ 
land wird das Kind durch Anbringen 
s.er Rußflecken im Gesicht gegen den 
bösen Blick geschützt Zu demselben 
Zweck hängt man in gewissen Gegenden 
Österreichs dem Kind ein Büschelchen 
s.er Bockshaare um den Hals Gegen 
Krämpfe bekommt das Kind ein Ge¬ 
sangbuch und ein s.seidencs Tuch unter 
das Kopfkissen (Erzgeb.) oder man 
bedeckt sein Gesicht mit dem s.seidenen 
Tuch einer verstorbenen Patin In 

Estland trägt die Wöchnerin zum Schutz 
gegen den bösen Blick nur s.e Kleider 
Im OA. Ravensburg (Württtemb.) sind 
Wöchnerin und Gevatterin beim ersten 
Kirchgang ganz s. gekleidet Drei 

Tage nach der Taufe „weisen" in Öster¬ 
reich die Gevattersleute der Wöchnerin 
Geschenke, u. a. eine s.e Henne Da¬ 
gegen darf man in der Oberpfalz beim 
Besuch einer Wöchnerin keine s.en Kleider 
tragen; es wäre der Tod für Mutter und 
Kind Auch sonst gilt s, für un¬ 
günstig. Eine Schwangere soll keine 
Schwarzbeeren (Heidelbeeren) pflücken, 
sonst bekommt das Kind \'iele s.e Mutter¬ 
male (Karlsbad) ^^^). Auch soll sie keine 
s.en Kleider tragen, sonst wird das Kind 
furchtsam *’®). Dasselbe gilt von der 
Wöchnerin '’•). Auch das Kind soll nicht 
s. gekleidet werden, sonst nimmt man 
ihm die Freude am Leben (OA. Mergent¬ 
heim)'®®). Dagegen soll man kleine 
Kinder auf s.en Füllen reiten lassen, 
dann bekommen sie bald Zähne (Chem¬ 
nitzer Rocken philos.) *•'). 

Im österreichischen erhielten früher 
die Leutlader in jedem Haus ein Ge¬ 
schenk, womöglich einen s.en Hahn oder 
eine s.e Henne Von der Verkündigung 
bis zur Hochzeit trägt im hochaleman¬ 
nischen Gebiet, in Oberschwaben und 
Altbayem, die Braut ein s.es Kleid'“). 
Bei der Kapitulation mußte man früher 
dem Pfarrer eine s.e Henne oder 2 fl. 
bringen (für Heirat in verbotener Zeit)'“). 
Auf dem Kammerwagen der Braut führte 
man in der Tachauer Gegend eine s.e 
Henne mit, damit die eheliche Treue ge¬ 
wahrt bleibe *“). Beim Einzug ins neue 
Heim sollen die Brautleute eine s.e Henne 


voran zur Haustür einlaufen lassen oder 
zum Fenster hineinstecken; alles Un¬ 
glück trifft dann das Tier (Chemn. 
Rocken philos.)'“). 

In der Oberpfaiz hält man dem Ster¬ 
benden eine s.e Lorettokerze vor, welche 
böse Geister und jeden Zauber fem- 
hält'“). Vor den Leichenhäusem pflanzte 
man im alten Rom die den unterirdischen 
Göttern geweihte atra cupressus auf 
(Serv. Aen. 3, 62—68)In Ru¬ 
mänien setzt man, um einen Todesfall 
anzuzeigen, eine s.e Fahne oder einen 
mit trockenen Früchten oder Bändern 
behängten Fichtenbaum vors Haus'“). 
In s.e Gewänder hüllten die Alten die 
Toten (Lukian Philops. 31 f.)'“). Im Bcr- 
gischen z.B. wurde der Sarg mit einem 
s.en Tuch bedeckt; war der Tote ver¬ 
heiratet. so ist es ein s.es Tuch mit 
weißem Kreuz *•'), Im OA. Crailsheim 
und anderwärts ist noch heute der 
Leichenlader s. angezogen Zur Toten¬ 
wache erscheinen im Bergischen die Män¬ 
ner mit hängenden Schleiern und ab¬ 
gezogenen Hüten, die Frauen aber in 
s.e Regen tücher verhüllt im Sterbe¬ 
haus'“). Im BöhmerM'ald wird ein 
Junggeselle von s.gekleideten BurKhen 
auf den Friedhof getragen'“). Im 
Bergischen erhielten die verheirateten 
Leichenträger, bevor der Trauerzug das 
Haus verließ, s.e Lederhandschuhe. Die 
Pferde des s. gestrichenen Leichenwagens 
trugen einen s.en Flor'“). Im Ber¬ 
gischen wie in Oldenburg trugen noch 
im 19. Jh. die Frauen des Trauergefolges 
das schwere, s.e Kegentuch, das bis zu 
den Füßen herabflel und die ganze Klei¬ 
dung bedeckte; ärmere Frauen legten 
statt dessen eine s.e Schürze über den 
Kopf '“). In Topusko (Kroatien) schlach¬ 
ten die Katholiken gleich nach der Hin¬ 
austragung des Toten eine s.e Henne, 
ihr Fleisch wird vergraben oder ver¬ 
schenkt, nur die ärmsten Leute ver¬ 
wenden es zum Trauermahl'“). 

Ihre vielfachen Beziehungen zu bösen 
Dämonen und Geistern, zu Tod und 
Sterben verliehen der s.en Farbe ihren 
unheilverkündenden Charakter. In 
Indien gelten Männer mit s.en Lippen 
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und s.er Zunge für besonders bösartig 
und gefährlich *“). S.e Gespenster ver¬ 
künden Unglück und Tod (Berg, Nieder- 
österr.)'“). S.e Flecken auf den Nägeln 
bedeuten Unglück (Oldenb.) **). Vor 
allem gelten s.e Tiere im deutschen 
\’olksglauben als unheilbringend“'): Be¬ 
gegnet man einer s.en Katze, so hat man 
nichts Gutes zu erwarten und geht am 
besten wieder nach Hause**). Laufen 
s.e Katzen einem Leichenzug nach, so 
steht es mit der Seele des Toten nicht 
gut*®). In einem Haus, in dem ein 
kleines Kind in der Wiege liegt, soll man 
keine s.e Katze mit einem weißen Fleck 
halten; der Atem des Tieres würde das 
Kind töten**). Das Erscheinen oder das 
Heulen eines s.en Hundes zeigt einen 
bevorstehenden Todesfall an **). Von 
den Vögeln gelten besonders Rabe, Krähe 
und Eule als Todesbolen **). Erscheinen 
viele s.e Käfer in einem Haus, so stirbt 
jemand. Ist der erste Schmetterling, 
den man im Jahr sieht, ein Trauer¬ 
mantel, so bekommt man Trauer“'). 
Beim ersten Austrieb vermeidet man, 
eine s.e Kuh voranzutreiben; denn das 
würde Unglück, zum mindesten sclüechtes 
Wetter bringen **). Wer eine s.e Kuh 
oder einen s.en Ochsen (hl. Opfertiere ?“•)) 
schlachtet, hat einen Todesfall in seinem 
Haus zu erwarten Trägt die Braut 
an ihrem Hochzeitstag ein s.es Kleid, so 
bedeutet das Unglück*"). Wird die 
Brautkutsche von s.en Pferden gezogen, 
so zieht Not und Unglück in die Ehe 
ein *'*). S.e Flecken in der Wäsche 
deuten auf den Tod eines Familien¬ 
glieds*'*). S.e Blasen am gebackenen 
Brot oder s. gebackenes Brot verkünden 
Unglück und Trauer*'*). Legt man 
Brot, in das ein Kranker gebissen hat, 
an einen Ort, wohin weder Sonne noch 
Mond scheint, so wird es immer dunkler, 
wenn die Krankheit zunimmt, und sechs 
Stunden vor des Kranken Tod wird es 
ganz 5. *'*). Zum Binden eines Blumen¬ 
straußes darf man keinen s.en Faden 
nehmen *'*). Ein in der Stube liegender 
s.er Faden kündet einem der Eüiziehenden 
Tod an*"). Eine elsäß.-jüdische Redens¬ 
art sagt deshalb: „*s könnt mir nit 


emaul e s. Bändele an der Leib'* (= bin 
immer fröhlich)*'*). Im Traum be¬ 
deuten s.e Pferde Streit *'*), s.e Kirschen 
einen bevorstehenden Todesfall *“). In 
der Andreasnacht kleben in manchen 
Gebenden die Mädchen Blätter von Im¬ 
mergrün an das Fenster; werden die 
Blätter über Nacht s., so stirbt das 
Mädchen noch in demselben Jahr“'). 
Wer beim Nüsseaufmachen am Christ¬ 
abend oder Silvesterabend zuerst eine 
s.e Nuß trifft, stirbt im kommenden 
Jahr*“). Bei einem Gewitter soll man 
nicht sagen: „Der Himmel ist s.", sonst 
wird Gott zornig *“). An der Ostsec- 
küste zeigt ein s.es Gespensterschiff eine 
kommende Sturmflut an ***), In Schle¬ 
sien heißt es: viel Brombeeren, viel 
Schnee*“). Eine ganz s.e Raupe zeigt 
einen strengen Winter an ***). Auch 
wenn die zwei Zeichen zwischen den 
Rückenflossen des Barsches im Herbst 
s. sind, steht ein strenger Winter bevor **'). 

Weit seltener ist S. als Glücksfarbc. 
So sollen ein s.er Hund, eine s.e Katze 
oder ein s.er Hahn auf dem Hof Glück 
bringen*“). Der Angang einer s.en 
Katze bedeutet Glück*“). Dasselbe 
trifft zu, wenn einem eine s.e Katze 
nachgeworfen wird*“). Wer von einem 
s.en Pferd träumt, bekommt einen Brief**'). 
S.e Kühe und Kälber deuten auf ein 
besonderes Glück*®*). Eine s.e Spinne, 
die einem Menschen zu Leibe kriecht oder 
sich spinnend herabläßt, bringt Glück *®®}. 
Das tun auch große, s.e Ameisen, wenn 
man sie in einer Schachtel in den Geld¬ 
schrank stellt***). Weit verbreitet ist 
der Brauch, daß junge Mädchen die 
ihnen begegnenden Schimmel zälüen und 
nach einer bestimmten Anzahl (meist 100) 
nach einem Schornsteinfeger ausschauen. 
Begegnet ihnen ein solcher mit einer 
Leiter, so bedeutet das Hochzeit. Der 
junge Mann, den sie zuerst treffen, ist 
ihr Zukünftiger. 

Selig mann Blick 2, 244. '^') Ebd. 2, 

243f- '**) VrI. ZfVk. 23 («913). ' 52 - "*) Ebd 
. 151. '«) ZföVk. 2, 81, Seligmaon Blick 
2, 244f.: ZfVk 23 (1913). I 5 ifl- ‘**1 Birlinger 
Aus Schwaben 2, 30; Fontaine Luxemburg 29: 
Hoffmann-Krayer 135; John [Vesiböhnun 
‘ 192; Kapff Fesigebräuckt Nr. 2, 12; Mann- 
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hardt 1, 342!. 365. 426; Naumann Gemtin- 
schaftskiätur 478.; Panzer Dtxtrag 2, ii8f. 223. 
234. 250; Pollinger I.andshui 204; Reiser 
Allgäu 2, 59; Sartori Sitt^ u. Brauch 2, 192; 
3. 200: Schmitt BeUingfn 23; Strackerjan 
2. 72; Zingerle Tirol 136 Nr. 1198!; 137 Nr. 
2205; 270 Nr. 1429: 175 Nr. 1462; ZA'k. 23 
(1913]. 152. Maonhardt i, 322: Schröder 
Bigvrda 460/.; vgl. Plannenschmid EmU* 
feste 583.618. *“) ZA’k.23 (1913)» 152* ”•) 2 a- 
cbariae Kl. Sehr. 352. Zimmermann 

Volksheilkunde 59; vgl. Spieß Oberersgebirge 
12. Seligmann Blick 2. 28. 244. Jabrb. 
f. jüd. Vk. 1923. 212, ***) Grimm Myik. i, 40; 

Organotherapie 3of.: Panzer Beitrag i, 
371; Siecke Götterattnhute 302: Vernaleken 
Mythen 261 f.; ZfVk, 23 (1923). 149. **♦) Fi¬ 

scher Aberglaube 322; Jabrb. i. jttd. Vk. 2923, 
*79* *“) BIfHmtk. (Graz). 4,95: Fox Saarland 
243. ***) 2fVk. 35 (1925). 42. **’) BIPommVk. 
5. 100; Curtze Waldeck 194 Kr. 14: Fischer 
Aberglaube 259: Grimm Myih. 3. 192: Haas 
Usedom 148: Harrys Niedersaehsen 2« 86f. 
Nr. 38; Jacobi Behuts. Vorstellung 17, 15; 
Kuhn u. Schwarte lof. 20. 468; Kflhnau 
Sagen 3, 560; Meicbe5agrn 557; Fiinter Hes- 
sen 221; WoJf Sagen 9 Nr. 10; Zingerle Tirol 
159 Nr 2352. Jahn Op/ergebräuche 251; 
Kuhnu. Schwartzi72 Nr. 197; 426 Nr. 237; 
Ranke Sagrfi 191. Schön wer t h Oöerj^/a/r 
2. 2to. 220. 224. Grimm Myth. 3. 491 
Nr. 82. ZfVk, 23 (2923), 130: Harrys 

Niedersaehsen 2, 70. Poll in ge r Landshut 
156. *“) ZföVk. 6 (t900), 123. Bayld. 25 
(1923/14). 439; Eberhardt Landwirlschaff 

13; Fogel Pennsylvania 242 Kr. 656; Grimm 
Myth. 3. 456 Nr. 640: Hager Chiemgau 244; 
Halt rieh Sieberib. Sachsen 278; Meyer Ba^n 
371: Schmitt Heitingen 15; Schönwerth 
Oberpfals i. 319. 327. 342. 346; Seligmann 
Btich 2. 244: Zimmermann Volksheilkunde 
96; SAVk. 7 (1903)» lAi: 2t (19x7). 54: 2£Vk. 
23 {2913), 150; ZföVk. 4 (1898), 215. 
Drechsler 2, 146; Grimm Myth. 3. 474 Nr. 
1056; Sartori Sitte u. Brauch 2. 130: Wolf 
Beilräge 2, 388. Grimm Myth. 3, 456 Nr. 
641. *«’} ZfdMyth. 2 (1854). 31 £. ««) Sartori 
Situ u. Brauch 2. 130: ZfVk. i (1891). 191. 
Seligmann Blick 2, 244ff.; Stern Türkei 

2. 409. Baumgarten Aus der Heimat 3. 

23f. Spieß Obererzpbifge 36. John 
Erzgebirge 54. Seligmann Blick 2, 244. 

Höh n Geburt Kr, 4.266, Baumgarten 

Aus der Heimat 3, 20. >”) Schönwerth Oöer- 
p/ale 1, 158. *’’) Marzeil Heilpfiamen 121. 

Brückner Keuß 179. Fischer/föer- 

glttube 257: Grimm Myth. 3, 436 Kr. 49: John 
Erzgebirge $2; Köhler Voigüanä 437; Spieß 
Oberetzgebirge 36. Höhn Geburt Nr. 4. 277. 

Grimm Myth. 3. 448 Nr. 428. Baum- 
garten Aus der Heimat 3, 33. ^•®) Meyer 

Baden 265; Weinhold Frnrcm J, 343. John 
Westböhmen 216; Weinhold Frauen t, 386. 
*•*) John Westböhmen 217. *••) Grimm Myth. 

3, 446 Nr. 358. Schönwerth Oberpjah t. 


241. Bachofen 8. *••) Sar¬ 
tori Situ u. Brauch 1. 131. Bachofen 

Gräbersymbolik 7. *•») ZfrwVk. 1908, 252. 

^**) Höhn Tod Nr. 7, 328; vgl. SAVk. 19. 42. 
*•^1 ZfrwVk. 1908. 232. Sebramek Böhmer^ 
wald 228. *••) ZfrvrVk. 1906, 252. 259. 261. 

*••) £bd.239; Strackerjan 2, 114. Krauß 
Belig. Brauch 154. ZfVk. 23 (1913), i4if. 
**•) Wolf Sagen 54; ZfrwVk. 1906, 65. 
Strackerjan 2. 114. *®*) hXttoli Sagen 276 Kr. 
213: Niderberger Unterwalden 1. 52: Strak- 
kerjan a. 114: Zf\’k. 23 (1913), M®* *•) Fogel 
Pennsylvania 67 Kr. 215; 99 Nr 402; J05 Nr 
443: 108 Nr. 463: 142 Nr 635. 658; Spieß 
Obererzgebirge t8. Baumgarten Aus der 

Heimat 3. 224. ZfVk. 23 (1913). U8. 
BayHfte. 1 (1914). 229; Schönwerth Ober- 
Pfalz I, 262. *•*) Fox Saarland 231; ZA‘k. 

30/32 (2920). 249. ZfVV . 30>32 (1920). l49f. 
*•) John Erzgebirge 2Z$: Spieß Obererzgebtrge 
13. *^) Grimm Myth. 2, 40. •*•) Drechsler 
2, 107: Grimm Myth. 3, 467 Kr. 887: Urquell 
N. F. I (1897). 17; Zfiw'Vk. 1908, 244 f. *»>) 
Curtze Waldeck 375 Kr. 32; Fogel Pennsyl^ 
vania 70 Nr. 233: Zingerle Tirol 19 Nr. 119, 

John Erzgebirge 95. ZfrwVk. 1905, 199. 

FrankHmt. 4 (29^5). 12: John Westböhmen 
246. «») BU^ommVk. 5.40. *»•) ZfVk. 23 (2913), 
148. *1’) John Erzgebirge 28. **•) SAVk. 11 
(1907). 4. *'*) Fogel Pennsylvymta 79 Nr. 284. 
“•) Lütolf Sagen 558 Nr 582. *«) Marzell 
Kräuterbuck 476. ***) Spieß Obererzgebirge 22. 
**•) Ebd. 3t. ***) Haas Pomm. Sagen i. •■*) 
Drechsler 2, 2x8; Marzell KräuUrbuck 133. 
**•) Fogel Pennsylvania 230 Nr. 2283. **’) 

BIPommVk. 5, xir. **•) Bartsch Meeklen^ 
bürg 2, 237; Fogel Pennsylvania 262 Nr 766. 
”•) Ebd. 142 Nr. 657. *^) HrotK. 37 (1927), 
i35* ***) Fogel Pennsylvania 78 Kr 282. 

***) Sartori Sif^ u. Brauch 2, 140- •*•) Bartsch 
ASecklenburg 2. 183. ***) Meiche Sagen 303. 

4. Vielfach ist die Zauberkraft der 
s.en Farbe in Vergessenheit geraten. Man 
sieht in S. nur den vollen Gegensatz zu 
Weiß, der Licht- und Lebensfarbe. So 
wird S. zum Symbol des erloschenen 
Lebens, des Todes und der tiefsten 
Trauer, Da S. die Farbe der Unterwelt 
ist (vgl. HesiodTheog. 726}, chthonischen 
Göttern s.e Opfer gebühren {s. o. 3 b), 
so trug auch der Priester (zunächst als 
Apotropäum) beim Opfer an die Unter¬ 
irdischen s.e Kleider (Orph. Argon. 968}“). 
Einen letzten Überrest dieser kultischen 
Verwendung der s.en Farbe bildet ihre 
Aufnahme unter die liturgischen Farben 
der röm.-katholischen Kirche, die für 
Karfreitag und die Totenliturgie zum 
, .Zeichen der tiefsten, schmerzlichsten 
Trauer und Klage, wie sie durch den 
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Tod verursacht wird", s.e Gewänder vor¬ 
schreibt «*). Am Sonntag Judica (in 
manchen Kirchen an Laetare) werden 
die Altäre s. verhängt**’). Dieser Sonn¬ 
tag heißt deshalb „s.er Sonntag“, Er 
gilt vielfach als Unglückstag*“). In 
Westböhmen aber heißt es: ,,Ist*s am 
s.en Sonntag schön, so wird schönes 
Heu“ *“). In Schlesien heißt die Kar¬ 
woche ,,s.e Woche“ ***). Auch in der 
Adventszeit waren in manchen Kirchen 
die Priestergewänder s., und in manchen 
protestantischen Kirchen werden noch 
in jüngster Zeit Altar und Kanzel s. be¬ 
hängt. Frauen und Mädchen kamen in 
s.er Kleidung zum Gottesdienst “*). Auch 
zu Festgewändem verwendete man im 
MA. die s.e Farbe, wie auch heute noch 
s.e Röcke und Jacken zur Frauen- und 
Mädchentracht an hohen Feiertagen (Weih- 
nachten, Ostern, Pfingsten) gehören“*). 
Für gewöhnlich aber gilt die schon im 
MA. übliche Deutung: S. bedeutet Tod, 
Schuld und Verdammnis; s.e Kleidung 
ist Traucrkleidung *“). ln Dar-For (Nord¬ 
afrika) war es von übelster Vorbedeutung, 
wenn der Sultan einem Statthalter statt 
des roten ein s.es Gewand schickte oder 
selbst in s.er Kleidung erschien *“). Bei j 
den mittelalterlichen Femgerichten spielte | 
die s.e Farbe nicht umsonst eine große ! 
Rolle ***). Im Sächsischen mußte einst 
ein Edler zum Zeichen, daß er einmal 
dem Richtschwert verfallen war. zeit¬ 
lebens eine s.e Schnur um den Hals 
tragen “•). Anderwärts mußte bei Be¬ 
gnadigung des Delinquenten der Scharf¬ 
richter eine s.e Henne zerreißen, um 
Blut zu sehen und seine Grausamkeit zu 
befriedigen “’). 

Manche Leute glaubten aus der Ge¬ 
stalt und Haarfarbe einer Person auf 
deren Charakter schließen zu können: 
„\S*eilen die Moren vmverständig vnd 
hartnakig; so seyen auch die in jhrem 
Angesicht gelb-schwarzen / hartnakige 
vnd vnverständige Leut*' *“). Bei einigen 
arabischen Stämmen hat die s.e Farbe 
u, U. geradezu die Bedeutung des Nie¬ 
drigen und Ehrlosen, Vermag einer 
seinen Gast nicht zu schützen und einen 
ihm entwendeten Gegenstand nicht wieder 


zu beschaffen, so tituliert man ihn bei 
den Imrän-Arabern mit .»S.er Hund“. 
Eine s,e Kalme, die er neben seinem 
Zelt aufpflanzen muß, darf nicht ent¬ 
fernt werden, bevor das Gestohlene wieder 
herbei geschafft ist. Nimmt ein Mann 
aus Feigheit nicht an einem Kriegszug 
teil, so färben ihm die Frauen das Ge¬ 
sicht s. Bei den Kalmücken heißen 
Männer und Frauen aus dem Volk ,,s,e 
Knochen*' und ..s.es Fleisch“, während 
die Vornehmen und die höhere Geistlich¬ 
keit „weiße Knochen“ und „weißes Fleisch 
genannt werden“’). 

In früheren Zeiten war der Aber¬ 
glaube der Tagwählerei sehr verbreitet. 
„Wir halten aber für Tagwellcr... die¬ 
jenigen: Welche ins gemein / die Tage 
abtheilen in s.e und weisse: in glük- 
hafftige vnd vnglükhafftige .***). 

*») Zitiert bei Panzer Beitrag i. 370. *“) 
Gihr Meßopfer 262 ff. John Westböhmen 

49; Sartori SiUe u. Brauch 3. 234. *") Schult* 
Alltagsleben 240. “•) John Westböhmen 49 

»«) Drechsler 1.77. Pfanncnschmid 

ErnUfesU 517. ***) Schulenburg 131; Schul- 
lerus StebenbürgCH 47. 49 : Weinhold Fruttf?* 
2. 255 fl* *“) Strackerjan 2, 114; Weinhoid 
Frauen 2, *55 fl. ***) Schürt* Tracht 83 f. 
***) Vgl. Schön werth Oberpfalz 3, 17*- *“) 

Meiche Sagen 2007. **’) ZföVk. 6 (2900), 129. 
•••) Anhorn Magtologia 227. ZVfk. 23 

(1913). 153. *») Anhorn Magtologia 230 f. 

5. Gebannte Diebe muß man vor Sonnen¬ 
aufgang lösen, sonst sterben sie und 
werden kohls. (s. auch bannen) “'), 
d. h. sie werden zu Teufeln “*). S.e 
Schafe sind geistersichlig (s. d.) *“). 
Manche Leute besitzen diese Gabe eben¬ 
falls. Sie sehen in der Silvesternacht auf 
dem Haus, aus dem jemand stirbt, eine 
s.e Bahre oder einen s.en Sarg Eine 
Schwangere erschrickt vor einem Maul- 
‘ Wurf und berührt ihren Hinterkopf; das 
( Kind bekommt an dieser Stelle s.e Haare, 

I während es sonst rötliche hat *“). So- 
' lange das Trauergeläut anhält, soll man 
, nichts essen, sonst bekommt man s.e 
' Zähne *“). Schwarzdorn und Weißdorn 
j haben einen Widerwillen gegeneinander; 

I stehen sie beisammen, so geht immer 
I der Schwarzdom ein**’). Der Schell- 
• fisch hat auf dem Rücken, dicht hinter 
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dem Kopf, einen s.en Fleck; da hat ihn 
beim großen Fischzug Petrus angefaßt 

Haas Usedom 68; Kuhn u. Schwartz 
449 Nr. 378; Ranke Sa^cn 25; Strackerjan 

2, X14. Gredt iMzembur^ Sr. 269; Ranke 
Sagen 26. Grimm Myth. 3, 476 Nr. tsti, 

Haas Usedom 97; Liedcrsammlung von 
Fritz Anmüller aus Michelau (Oberfrankenl, 
nicdergeschr. 190X 2. Sr. 565 (Würzburger 
Archiv). »*) Pollinger Lanäshui 239. **•) 

ZfV'k. 3032 (19202), 159. **’) Grimm Myih. 

3, 47X Nr. 972. *“) Kuhn u. Schwartz 302 

Kr. 346. Mengis. 

Schwarzbeere s. Heidelbeere. 

Schwarzdorn s. Schlehe. 

schwärzen s. Ruß. 

Schwarzkümmel (schwarzer Kreuz- 
kümmel; Nigella sativa). 

1. Botanisches. Halmenfußgewächs 
mit dopp>elt gefiederten Blättern und 
weißen oder bläulichen Blüten. Die 
Fruchtkapsel enthält zahlreiche schwarze 
runzelige Samen. Die in Südcuropa und 
Westasien heimische Pflanze wird bei 
uns ab und zu wegen ihrer in der Volks¬ 
heilkunde verwendeten Samen ange¬ 
pflanzt ^). Als „Kreuzkümmer' wird 
auch öfter der römische Kümmel (Cu- 
minum cyminum) bezeichnet, so daß 
aus der volkskundlichen Literatur nicht 
immer zu ersehen ist, ob diese Pflanze 
oder der Sch. gemeint ist. Auch die 
Samen des Stechapfels (s. d.) sollen 
„Kreuzkümmel“ heißen*). 

Marzeil Krdutrrbuch 223 f *) Knoop 
liinUrpommem 159. 

2. Der Sch. (bzw. der Rauch aus den 
Samen) ist ein altes hexenvertreibendes 
Mittel®). Die Braut steckt ihn in die 
Strümpfe oder trägt ihn auf der Brust 
den kleinen Kindern gibt man Sch. ins 
Badwasser®). Damit böse Leute dem 
Vieh nichts schaden können, räuchert 
man mit Teufelsdreck, weißem Kampfer, 
Dillsamen, schwarzem Köhm (* Sch.), 
weißem Arand (= weißer Dorant, s. 
Sumpfgarbe) ^). Wenn eine Kuh ge¬ 
kälbert hat, reicht man ihr drei mit Salz 
und Sch. bestreute Brotschnitten, um 
die Hexen abzuhalten®). In Palästina 
hilft der Sch. gegen den „bösen Blick'* •). 
Um beim Spielen zu gewinnen, tue man 
für 6 Heller Retschenpful (?) und drei 


1456 

schwarze Kümmelkörner zusammen in 
ein Papierchen und nehme es während 
des Spielens in die linke Hand Knollen 
vom Aronstab (i. 599) zusammen mit 
Sch., Allermannsharnisch und heidnisch 
Wundkraut (Senecio Fuchsii) machen 
einen Bestandteil der Räucherkräuter 
aus, durch deren Verbrennung man sich 
die Liebe eines Mädchens zu erwerben 
glaubt In Unterfranken gehört der 
Sch. zum Kräuterbüschel ^®), s. Kräuter¬ 
weihe. 

*) Bartsch hfeckUnburg 2. 194. •) Enge- 

iienu. Lahn 244. *) Knoop HinUrpomfmrn 

139* vgl. auch Ceschichtsbl. f. Stadt u. 
Land .Magdeburg 14 (1879). 142. Sam- 
land: Urquell t. 133. Urquell 1. 187. 

®) Marz eil Bayer. Volksbotamb 208. ®) Ca- 

naaa Abergl. t*. Voihsmeä. tm Lande d. Bibel 
1914. 64. Bartsch ^yfeekUnburg 2. 352 
Veckenstedts Zs 4. 147. *•) Marzell 

Bayer. Volksbct. 53. 

Marzell. 

Schwarzkünstler s. Kunst. 

Schwarzwurz(el) (Beinwell, Wallwurz; 
Symphytum officinale). 

1. Botanisches. Rauhblättriges, statt¬ 
liches Kraut mit glockenförmigen Blüten 
von schmutzigroter oder auch gelblich- 
weißer Farbe. Die Sch. ist auf feuchten 
Wiesen, in Gräben und in Gebüsch nicht 
selten^). Das Kraut ist ein altes Volks- 
heilmittcl bei Knochenbrüchen usw. *). 
Sch. ist auch eine Bezeichnung für die 
in Gärten gezogene Scorzonera hispanica. 
deren Wurzeln als Gemüse gegessen 
werden. 

*) }>l^T2el\ Krduterbueh zjQ *) W. Sieben 
Sch. als heimisches Volhskeilkrant, in: ZfrwVk. 
24. 151-154. 

2. Zur Heilung von Brüchen (Hernien) 
nimmt man den Kot des Bruchleidendcn, 
gräbt gegen die Morgensonne (am besten 
an der Ostecke des Hauses) ein kleines 
Grübchen, legt den Kot hinein, 
pflanzt ein Wurzelstückchen der Sch. 
und deckt alles wieder im Namen des 
des Vaters, des Sohnes usw. zu. Sobald 
die Wurzel treibt, wird auch der Bruch 
heilen und beim Erscheinen des ersten 
Blattes völlig verschwunden sein ®). Aus 
Thüringen wird das Mittel in der Form 
berichtet, daß man bei abnehmendem 
Monde früh vor Sonnenaufgang zu dem 
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Kranken geht, mit der Wurzel drei 
Kreuze auf den Leibcsschaden drückt 
und dabei den Namen des Kranken sagt. ^ 
Dann geht man an einen Ort, wo der 1 
Patient so bald nicht hinkommt, macht 
ein Loch in die Erde, hält die Wurzel 
ins Loch und sagt: „N. N. hier stecke , 
ich die Wurzel in das Loch, dann ver¬ 
geht dir dein Bruch im Namen Gottes 
usw.‘*. Dies sprich dreimal. Laß dann 
die W'urzel im Loch stecken, mach es 
zu und geh stillschweigend nach Haus®). | 
Man hält die Sch. auf den zurückgedrück- | 
ten Bruch, bis sic warm ist. Dann pflanzt | 
man sie ein; wenn sie wächst, verschwin¬ 
det der Brucli®), vgl. auch Fetthenne (2, 
1388). Um Schweine von dem ,,Drach" 
(einer Lähmung der Hinterbeine) zu 
befreien, steckt man ein Wurzel von der 
Sch. (Symphytum?) in eine Mauerritze 
des Schweinestallcs und spricht dabei: 

Drach, Drach. Drach, 

Weich au$ dem Gemach. 

Das tu ich dir zu Buße (dabei steckt man 
die Wurz<l in dir Ritze). Im Kamen d« Va¬ 
ters usw.®). 

Auch in einem ostpreuOischen Pest¬ 
spruch (s. Bibernelle 1,1223) erscheint der 
„Benweir* (Beinwell), was jedoch sicherlich 
mißver.Manden ist für Bibernelle (Bewer- 
nelU) ’). s. auch Tausendgüldenkraut. 

Kt. Zürich: SchwVk. 17. 66. ♦) Witz- 

ichel Thüringen 2, 289. •) Fogel Penn¬ 
sylvania 288. ®) Kreis Schlüchtern: Unsere 

Heimat. Schlachtern 12 (1920), 67. ’) Frisch¬ 
bier Naturkunde 332. 

3. Wo die längste der aus der Erde 
gezogenen „Schatzwurzeln" (Schwarz¬ 
wurzel [hier wohl Scorzonera?]) hin¬ 
zeigt, kommt der Schatz her®), vgl. 
Ampfer (1.372)- 

®) Mansfclder ^kreis: ZfVk. 19, 440. 

Marzell. 

schwatzen s. reden. 

schweben s. Geist. 

Schwefel. 

Mhd. swevel, swebel, ein gemein-ger¬ 
manisches \\'ort, das erstickender, töten¬ 
der oder glänzender Stoff bedeutet'). 
Der üble Geruch des Schwefels führte 
zu dem Aberglauben, er sei den bösen 
Geistern eigentümlich. Vom Teufel, Ge¬ 
spenstern. dem Nachtjäger geht Schwefel- 


gestank aus*). In Tirol heißt es: „Im 
Schwefel sitzt der Teufel, er ist sein 
Lieblingscrzeugnis. sein Räucherpulver, 
denn er brennt und stinkt. Arme Seelen, 
die Pein leiden müssen, erleiden durch 
den Schwefel das Ärgste*' *). Nach einer 
mir bekannten Sage aus der Grafschaft 
Glatz hat der Teufel die Schwefelhölzer 
erfunden; der letzte Feuersteinverkäufer, 
der seitdem seine Steine nicht mehr los¬ 
wurde. warf sie dem Teufel wütend an 
den Kopf. Nach einem böhmischen Aber¬ 
glauben brauchen die Irrlichter Schwefel; 
man kann sie unschädlich machen, wenn 
man Schwefel oder Schwefelhölzchen bei 
sich trägt und den Irrlichtern zu geben 
\'erspricht ®). Auch der höllische Drache 
stinkt nach Schwefel; wenn er seine Last 
fallen läßt und man nicht schnell unter 
Dach und Fach ist, bc.schmulzt er einen 
mit einem Schwefelgcstank, den man sein 
Lebtag nicht mehr los wird ®). Aus einem 
Schwefelbade stieg der böse Geist Orco 
empor, der in den Sagen Südtirols spukt •). 
In alten Chroniken wird wiederholt be¬ 
richtet, daß es in einem Jahre Schwefel 
regnete ’). Zu diesem Aberglauben führte 
vielleicht eine gelbe Masse, die man zur 
Sommerszeit auf den Feldern findet. Im 
Fichtelgebirge schrieben manche sic dem 
Drachen zu, der sie hätte fallen lassen, 
und nannten sie deshalb Drachen¬ 
schmalz®). Ein unausstehlicher Geruch 
wie nach angezündetem Schwefel war 
1585 nach einer Görlitzer S^c Vorbote 
des großen Sterbens, das dieser giftige 
Pestgestank angezcigt hatte ®). Aus 
einem großen Sumpfe im Spessart, in 
dem die Pest hauste, stieg ein dem 
Schwefelbrand gleichender dicker Dampf 
empor ^®). 

*) Schade s. v. 905: Kluge Etym. Wh. %. v.; 
Schräder RealUx.^ 2, 359. *) Wuttke 37 

I 41: Kühnau Sagen 4 (Register) s. v. Schwe¬ 
felgeruch; Amersbach Grimmelshausen 1, 16; 
Pfister Hessen 24: Roch holz Saiurmylken 
i6*Abs. 2. *) Alpenburg Tirol 412; Klapper 
Ersählungen 230 Z. 13 u. 373 Z. 22 (Höllen- 
tnmk, Hollenfeuer) u. Caesarius 12, 41; vgl. 
Goethe Faust 2. 5 (Grablegung) u. Apokalypse 
19. 20 u. 21, 8. ®) Wuttke 47S § 762 = Croh- 
mann 21: vgl. Amersbach Lichtgeister 7. 
*) Schwartz Studien 89; vgl. Bartsch Meck¬ 
lenburg I. 259 Nr. 13 Abs. 2. •) Amersbach 
a. O.; Alpenburg a. O. 71 Nr. 12, Deutung 
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als Kugelblit2. Haupt Lausitz i. 258 Kr. 
325: Kühn au Sagen 3. 449 u. 488: vgl. Keller 
Grab 4, 97!!.; Bressl. Samml. Regb. 270 (anno 
J708). •) Schwarts a. O. •) Haupt a. O. i. 
272 Nr. 354 ! 1 : vgl. Ullrich Kuhländchcn 82 
Nr, 89. *•) Schober Spessart 209 Nr. 41. 

In der Heilkunst wurde im Altertum | 
und bis zum Ende der Vorherrschaft der 
galenisch-arabischen Schule der Schwefel 
nur als solcher angewendet. Zu den zahl¬ 
reichen von Plinius angegebenen Heil* 1 
kräften des Schwefels fügen die medi« ' 
zinischen Werke des Mittelalters noch ' 
seine Wirksamkeit gegen Podagra, Gift, 
und Pestilenz. Zcdlers Universal lex ikon 
nennt ihn eine Panacee gegen allerhand 
Krankheiten Noch 1866 trugen viele 
Leute in Leipzig ein Stück Schwefel auf 
der Brust Schutzmittel gegen die 
Cholera *•). In der Pfalz wird gegen 
Gelbsucht das Tragen eines Schwefel¬ 
fadens als linkes Strumpfband empfohlen 
(similia simiiibus) Gegen Gesichts¬ 
rose ist ein Säckchen mit Schwefelblüte 
um den Hals zu tragen; auch beräuchert 
man kranke Körperteile, vor allem bei 
Rose, mit Schwefel Gegen Schwindel, 
den Rotlauf und Blattern hängt man 
ganzen roten Schwefel um den Hals und 
glaubt, dadurch von dem Übel befreit zu 
sein ”). Gegen Krämpfe in Händen und 
Füßen tragen einige stets ein Stück | 
Stangenschwefel bei sich auf der Brust, 
auch im Bette ^•). Gegen Krätze hängt 
man als Präservativ Säckchen mit Schwe¬ 
felblumen um Auch verwendet man 
gegen diese Hautkrankheit Schwefelsal¬ 
ben**). Ein Stück Schwefel in der 
Hosentasche soll vor Wadenkrämpfen 
schützen *•). Eine sofortige Entleerung 
der Blase soll ein treten, wenn man vier 
angezündete Schwefelhölzchen unter die 
Nase hält. Angezündoter Schwefel wird 
gegen Warzen verwendet *®). Auch beim 
Vieh verwendet die Volksheilkunde Schwe¬ 
fel. Schweinen, die Rotlauf haben, gibt 
man eine Mischung ein, deren Haupt¬ 
bestandteil grauer Schwefel ist **), W^enn 
eine Färse gekalbt hat und nicht Milch 
geben will, gibt man ihr viermal etwas 
gestoßenen Schwefel ein **). Schwefel 
wird benützt, um den Kälbern die Läuse 
zu vertreiben **). Ausgekrochenen Küch¬ 


lein bestreicht man nach einigen Tagen 
ihre Köpfchen mit Schwefel; dann nimmt 
die Krähe keines**). — Wenn auch 
einigen der genannten Verwendungen des 
Schwefels in der Volksheilkunde eine ge¬ 
wisse Berechtigung nicht abgesprochen 
werden darf, so schwebt bei anderen 
doch noch der bereits in der Antike 
herrschende Aberglaube vor, daß der 
reinigende Schwefel ein Gegenmittel gegen 
Beschrciung ist *^). Im Altertum wurde 
gegen Beschreiungen und zur Entsühnung 
mit Schwefel geräuchert *•). 

Peters Pharmazeutik 2, 129 f.; Looicer 
52: Zedier 36. 134 fi.: Bressl. Samml. 
6, 1825; vgl. Pauly-Wissowa 2. R. 2, 1, 79S 
u. 800: Plin. n. k. 35 { 174. **) Seyfarth 

Saeksen 263; Köhler VaigUand 351. Lam- 
mert 250; Schön wer t h Oöerp/a/2 l. 180 Nr. 7: 
Hovorka-Kronfeld 2. fOQ. Zfrv.*Vk. i 
(1904), 102; ZdVfVk. 4 (1894). 325; Köhler 
Vcigtlanä 351; Seyfarth a. O. 263. ZiöVk. 
6, tn; Hu 0 Aberglaube 6 Nr. 20: vg). Schön- 
werth Oberpfalz 3. 25O Nr. 6; Kos sei Volks^ 
nuditin 151. 138. 88; vgl. Most Eneykhp. 563, 
12. Urquell 3 (1892). 70; vgl. Steiner 

Minerairetch 116* (Schwefei gegen KeiBen). 

Lammert 180. **) Lammert a. O.; Zahler 
Simmenthal 85. *•) SAVk. 19. 215; vgl. Sey¬ 

farth 234. ZfrwVk. X (1904). 98: HQser 
Beiträge 1893. 24. Kuhn u. Schwartz 

450 Nr. 782. Schulenburg 105. Zahler 
a. O. **) Frischbier Hexenspr. 128. Selig- 
mano 2, 38. Plin. n. k. 35 $ 176!.; Selig- 
roaon 2, 38. f Olbrich. 

Schweifstem s. Komet. 

sebwetgem Sch. wird aus verschie¬ 
denen Gründen *) beobachtet. A. als 
bewußte Übung des Nichtredens, in der 
ausdrücklichen Absicht, sich dadurch zu 
etw*as Außergewöhnlichem zu befähigen, 
seine Kräfte für bestimmte Fähigkeiten 
zu steigern. B. Zur Verhinderung der 
Störung einer rituellen Handlung durch 
Reden. Daher wird Sch. für die ver¬ 
schiedensten Unternehmungen vorge¬ 
schrieben *). 

A. Sch. steigert die besonderen Kräfte 
des Menschen; von dem asketisch-monasti- 
schen Sch.*) in der christlichen Kirche 
wird im Sinne des Handwörterbuches 
hier abgesehen, siehe zum Sch. allgemein 
: G. Mensching und O. Casel*). Dieses 
würde aber Gegenstand des Aberglaubens, 

• in dem Falle, wo das primitiv-religiöse 
Volk darin die Ursache für höhere Macht 
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des Priesters bzw. Mönches über die 
Geister sähe; von manchem Priester, der 
als Teufels- und Geisterbeschwörer gilt, 
wird seine Schweigsamkeit betont. In 
dieser Auffassung, daß Sch. eine Kraft- 
steigening des Menschen bedeutet, daß 
es ihn zu übermenschlichen Handlungen 
befähigt, wie es auch in der Vorbereitung 
des Priesters und Zauberers bei den Tief- 
kulturvölkem eine Rolle spielt, wurzelt 
m. E. die Wichtigkeit des Sch.5: 

1. Beim Schatzheben, wo es eine 
wichtige Vorbedingung für das Ge¬ 
lingen ist *); wird hier auch mancher¬ 
lei Zauberhandlung verrichtet, das Ge¬ 
lingen hängt vom Sch. ab. Auch 
der Teufel und die Geister, die 
Schützer des Schatzes, denen er gegen 
ihren Willen entzogen werden soll, richten 
ihre Anstrengungen und Listen aller Art 
darauf, daß sie den Schatzheber gerade 
zum Brechen des Sch.s bringen, in dem 
Augenblick, wo dies eintritt, ist auch die 
Bannkraft über den Schatz und bzw. 
seinen Besitzer geschwunden. Hierzu ge¬ 
hört auch das Sch. auf dem Weg zur Stelle 
als Vorbereitung. Die durch Sch. ge¬ 
steigerte Zauberkraft des Banners soll 
sich stärker erweisen als die des Schatz¬ 
besitzers, bzw. Hüters. Daher bedeutet 
sein Sieg eine schwere Gefährdung, auch 
den Tod des Schatzhebers. Dem Schatz¬ 
heben gleichbedeutend ist das Totenbahre¬ 
ziehen, bei dem auch Sch. zur Erlangung 
des Geldsackes nötig ist (Innviertcl*)). 
Über die Zeit des eigentlichen Hebens hin¬ 
aus erscheint das Sch.gebot noch weiter 
ausgedehnt, zeitlich auf drei Tage *), ört¬ 
lich, bis der Schatz aus dem Berge, bis er 
über den Fluß gebracht ist •). 

Eine weitere Gruppe unter den Schatz- 
hebungssagen bilden die, in welchen die 
Hebung einer versunkenen Glocke miß¬ 
lingt, weil zur Unzeit geredet wurde*). 

2. Sch. bei der Erlösung: Diese wird 
davon abhängig gemacht, daß der zur Er¬ 
lösung Berufene für eine bestimmte Zeit 
und auch oft unter noch w'eiteren Bedin¬ 
gungen freiwillig Sch. beobachtet**). Der 
Erfolg tritt ein, wenn der Erlösende durch 
Sch. seine Kraft soweit steigert, daß sie 
stärker ist als der Bannzauber. Eine 


Jungfrau kann der erlö.sen, der sie, ohne 
anzubalten und anzusehen, auf einen 
Kirchhof trägt und dort mit voller Gewalt 
zur Erde wirft **); auch durch keineSpuk- 
und Tru^estalten, die sich zeigen, darf 
man sich erschrecken lassen und das Sch. 
brechen **). Sch. durch 7 Jalire erlöst 
verwünschte Brüder **). 

^) Fehrle Keusekheit 69 (reiche Lit.). 

Strackerjan 2, 182 Nr. 421. *) AJe- 

maonia 2. 15 *) G. Mensching Das heilige 

Schweigen, RW. 20. 2. u. Odo Casel De philo- 
sophorum Graecorum silentio mystieo, RVV. lö, 2. 

Die Lit. ist nicht vollständig: Grimm Myth. 
2. 812: Unoth X, 168 (Schach.); Strackerjan 2, 
220 Nr. 4Ö6; Ko bnau Sagen 3, 690; Pollinger 
Landshut to6; .Meicbo Sagen 6S4 Nr. 848; 725 
Nr. 897; 135 Nr. 206; 737 Nr. 907; Eisel 
Voigtland 177 Nr. 474: Witzsche) Thünngen 
2. 41 Nr. 39; 2, 82 Nr. 96; Kuhn MOrk. Sagen 
32 fi.; Baader Sagen 52. 94(1.: Keusch 
Samland 134: Zingerle Tirol 97 Nr. 125; 
ZfdMyth. 4. 47; ZfrwVk 1910, 37; BayHfte* 1. 
256; Honsener Familienblatt 2, 32; Lach- 
mann Cberlingen 97: Lenggenhager 
4^4 139: Nid erber ger Unterwalden 1, 3g; 
Sommert Egerland 40 Nr. 22; Kuoni St. 
Goller Sagen 174: Gräber Kärnten 41; 
Bartsch Mecklenburg 1, 256; Birlinger 

Schwan 1, 2Ö2. 260; Heyl Tirol 516 Nr. 83; 
Hüser Beiträge 2, 19 Nr. 57; MschlesVk. 3, 42: 
18, 94 0 .; Söbillot Folk-Lote 1, 244: 2, 454; 
4. 20X. Baumgarten Jahr 15. 26. 

Kühnau Sagen 380; Kruspe Erfurt 2, 48. 
MüIIenboff Sagen 205 0 . Nr. 278. •) ZIVk. 
7. 280; Pröble Vnterharz 153; Knoop Hinter¬ 
pommern 136. Baader Sagen 24; Fröhle 
Unterkarz 129; Reusch Samiand Nr. 55; 
Meiche Sagen 578 Nr 720; Heyl Tirol 456 
Nr. 15. **) Grimm Myik. 2, 807- Heyl 
Tirol 384 Kr. 44. Strackerjan 2. 183 

Nr. 421. 

3. Die Beobachtung des Sch.s bewirkt 
einen Analogiezauber: Beim Abendessen 
am Weihnachtsabend schweigt man, da¬ 
mit der Förster niemanden von der Fa¬ 
milie beim Holzstehlen abfange und be¬ 
strafe (um Oppeln) **)• Das eigene Sch. 
soll die gänzliche Nichtbeachtung durch 
den Förster bewirken. Auf derselben 
Grundlage des Analogiezaubers beruhen 
Schweigegebote bei verschiedenen volks¬ 
medizinischen Behandlungen (s. u. B2) 
und in der Viehzucht (s. u. B 3). 

Drechsler i, 30 «= 2, 262. 

4. Durch die Steigerung der Kräfte über 
das Menschliche hinaus kann der Mensch 
nun auch mit der außermenschlichen Welt 
in Verbindung treten. Sch. ist zu beachten 
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a) während des Zusammentreffens mit 
der Geisterwelt Die genaueste Beob- 
achtung des Sch.s ist die Hauptbedingung 
für den ungefährlichen Verkehr mit ihr, 
eine Übertretung wird schwer, ja sogar 
mit dem Tod bestraft. Hierher gehört 
das Zusammentreffen mit dem Zug der 
Frau Holla und der wilden Jagd. In dem 
Rat des Eckart an die Kinder zum Sch. 
kommt zugleich die fürchterliche Gefahr 
für den Menschen zum Ausdruck, wenn 
er Geistern begegnet, — es würde ihm der 
Hals umgedreht — und ihre Milderung 
durch eine spätere freundlichere Auf¬ 
fassung Wer bei Erscheinen der 
Gstampc (Tirol) husten muß, tue dies in 
eine Mohnstampfe hinein^’). Während 
einem der Feuermann heimleuchtet, darf 
kein Wort gesprochen werden, und man 
muß rücklings zur Tür hineingehen 
Sch. rettet bei einem Feenerlebnis 
ferner in der Hexenversammlung und 
beim Hexenritt*). 

Als ein gefährliches In-Verbindung- 
treten mit der Geisterwelt mag auch die 
Erforschung der Zukunft au fgefaßt werden. 
Sch. ist dabet notwendig, bzw. eine Ver¬ 
letzung desselben kann für den Erforschen¬ 
den gefährlich sein, ihm das Leben | 
kosten Das beim Kreisstehen Er¬ 
forschte muß Geheimnis bleiben **). Wäh¬ 
rend im deutschen Aberglauben bei Be¬ 
gegnung des Geisterheeres Sch. geboten 
ist, verkehren in den antiken heidnischen 
Sagen Sterbliche mit Unsterblichen und 
vereinigen sich zu einem Liebesbund, be¬ 
züglich dessen auch insofern ein Schweige¬ 
gebot besteht, als der Sterbliche keine 
Frage an den Unsterblichen richten 
darf*®) (s. Frage). 

b) In weiterer Folge ergibt sich das Ge¬ 
bot des Sch.s über die Erlebnisse mit der 
Geistern: auch über ihr Tun darf nicht 
erzählt werden **). Der irdische Held, der 
die Liebe einer Himmlischen gewinnt, 
darf kein Wort reden. Vgl.: Anchises 
rühmt sich in angeheitertem Zustand 
seines Liebesglückes bei Aphrodite, und 
Zeus straft ihn mit dem Blitz, daß er lahm 
bleibt ^). Die Schweigefrist ist auf drei 
Tage beschränkt*). Auch der Traum ist 
drei Tage zu verschweigen Umgekehrt 
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müssen auch Wechselbälge der Zwerge 
Sch. bewahren; gelingt es, sie durch List 
zum Reden zu bringen, so ist der Zauber 
gebrochen, ihr Anschlag ist mißlungen, 
sie müssen zurück *). 

c) Schließlich ergibt sich das Sch. über 
Geschenke und Gaben verschiedenster 
Art von den Geistern an die Menschen. 
Die Verletzung des Schweigegebotes hat 
außer dem Schwinden der Geschenke auch 
oft noch eine Strafe zur Folge. Ein nie 
ausgehender Garnknäuel ist sofort zu 
Ende *). Hierher gehören die Sagen von 
dem unerschöpflichen Weinkrug, der so 
lange fließt, bis das Sch. gebrochen wird*), 
ferner von den Bierkrügen, aus denen die 
wilde Jagd trinkt *‘). Nixen geben den 
Zwergen nichtige Geschenke mit dem Ver¬ 
sprechen, daß daraus Gold wird, wenn 
das StUlsch. eine gewisse Zeit beobachtet 
wird**). Vgl. denselben franz. Volks¬ 
glauben **). Von der Anwesenheit eines 
Drachen im Hause darf nicht gesprochen 
werden*). Ein Nachtwächter, der das 
Gesehene dem Pastor mit teilt, wird mit 
Stummheit gestraft *). Ein Berggeist, 
der für seine HUfe täglich Anteil am Essen 
I und ewiges Stillschweigen verlangte, 
strafte den Bruch des Sch.s mit furcht¬ 
barem Bergmannstod *). Manchmal ge¬ 
schieht es, daß der, welcher das Sch. ge¬ 
brochen hat, verschwindet •’), krank wird 
oder stirbt, weil er das im unterirdischen 
Geisterreich Gesehene ausplaudert *). 
Gleichzuhalten dem Verbot zu reden ist 
auch das zu lachen. Ein Senner lacht über 
das Wichtelmännlein beim Käsen, und so¬ 
gleich ist es verschwunden *). 

**) MQller lurgebirgf 35. *•) Grimm Sagen 
e Nr 7: Witzschel Thüringen t. 1S9 Kr. 184; 
2. 76 Nr. 89; 2 fVk. 13. 186. »») Heyl Tiroi 
166 Nr. 75* Schon wert h Oberpfaix 2, gt. 

*•) Mällenhoif Sagen 34t Kr. 457; Herzog 
Schwetxersagen 2. 163. *^)Scbambech u. 
Müller 178 Kr 195*. 385; Heyl Tirerf 308 
Nr. 123: Schell BergiseMe Sagen 58 Nr. 93. 
**) Wuttke 252 Nr. 364; Meiche Sagen 234 
Nr. 296. **) John Erzgebirge Baum¬ 

garten Jahr J5: 2 fdA. 4. 509. *) Güntert 
Kaiypso 1136. t46: BoUe-PoUvka 2. 328; 
Aly Märchen 93 ff. **) Strackerjan 1, 172- 
**) Güntert Kalypso 186. *•) Schönwerth 

Oberpfaix y 106. *’) Ebd. 3, 243 . *•) Stracker- 
jao 2. 183 Nr. 42t; Schambacb u. Müller 
133 Nr 49*: 134 Nr. 49^. *•) Scbamb&cb n. 
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Müller 122 Nr. 145. 352. *) WoH Betträge 

2, 123. **) Heyl Tirol 6 Nr. 7. **) Meiche 

Sagen 31 ff. Nr. 30; MschlesVk. 18, 75. *) Sc- 
biUot Folh-Lcre 2, 438; z, 221. 200; 3, 207. 
**) Meiche Sagen 310 ff. Nr. 407. **) Kühnau 
Sagen 3, 491 fi- *) Ebd. 2. 435 fl. *’) Ebd. 

3, 570. *) Ebd. 3. 593 » Peter Burgen u. 
Schlösser (1879} I. 230 ff. *) Vernaleken 
.^Ipensagen 227. 

B. Durch Sch. soll die Störung einer 
rituellen Handlung hintangehalten werden. 
Daß die Schweigegebote im Zusammen¬ 
hang mit einer solchen diese Ursache 
haben, ergibt sich daraus, daß nicht nur 
das menschliche Reden sondern jede Art 
von äußerer Unruhe und Störung dabei 
verboten ist und die ganze Handlung unter 
Stillsein vor sich gehen muß. Sch. ist 
ebensosehr für die Zauber- wie für die 
religiöse Handlung im weitesten Sinn vor¬ 
geschrieben; doch besteht ein wesentlicher 
Unterschied zwischen den römischen kulti¬ 
schen Handlungen und den verschiedent- 
lichen christlichen; während für die 
ersteren die Wirkung der Handlung von 
der Einhaltung des Sch.s (favete linguis) 
abhängt, ist eine christliche Kulthandlung 
durch Verletzung des Sch.s von seiten 
einer profanen Störung nicht aufgehoben. 
Zudem konnte der ursprüngliche Sinn 
des Sch.s in einer rituellen Handlung 
allmählich verdunkelt und nicht mehr 
erkannt werden, so daß es auch in solche 
hineingetragen wurde, in denen es ur¬ 
sprünglich keinen wesentlichen Bestand¬ 
teil und keine Bedingung für das Gelingen 
bildete. So wurde es schließlich eine nahe¬ 
zu allgemeine Zugabe zur zauberischen 
Handlung, nach dem Grundsatz, daß diese 
um so eher Erfolg verspricht, je mehr und 
je schwier%ere Bedingungen zu erfüllen 
sind *). 

<*) Helm 1, 45 ff.; Jecklin Volks- 

(ümL 265 ff 

X. Sch. dient der Steigerung der zaube¬ 
rischen Wirkung bei gewissen Arbeiten. 
Zauberkräftige Linnen werden im Märchen 
von den 7 Raben schweigend verfertigt^'). 
An dem Nothemd arbeitet ein unschuldi¬ 
ges Mädchen 7 Jahre lang, stumm und 
schweigend ^). Auch der Nothaken muß 
schweigend geschmiedet werden *) (s. 
Nothaken). Der magische Kreis ist eben¬ 
falls schweigend zu ziehen. Auch *) schon 
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vor Beginn der Zauberhandlung ist Sch. 
zu bewahren*). 

Wolf Beiträge 2, 213. *•) Grimm 

Myik. 2, Q20. Schell Betgische Sagen 302 
Nr. 29. **) Witzschcl Thüringen 2, 196 Nr, 

25. •*) Strackerjan 2, 183 Nr. 421. 

2. Sch. ist notwendig bei den verschie¬ 
denen volksmedizinischen Praktiken 
für Mensch und Tier*). Der Kranke darf 
während der oft wochenlangen Behand¬ 
lung nicht von sich und seiner Krank¬ 
heit *) reden. Er soll wohl die Existenz 
seiner Person vor den Krankheitsgeistem 
verbergen. Im besonderen erfolgt 
nahezu jede Behandlung unter Beob¬ 
achtung von Sch., 2. B. Blutstillung: man 
nimmt einen kleinen Stein oder ein 
Stückchen Holz, läßt einige Tropfen Blut 
darauf fallen und verbindet es dann still¬ 
schweigend *). 

Sch. beim Handauflegcn s. Handaufle- 
gen*). Beim Besprechen: Der Bespre¬ 
chende hat bereits auf dem Weg zum Kran¬ 
ken*) Sch. zu beobachten, Es darf ihm 
niemanddrein reden*). Er muß schweigend 
ans Krankenbett treten**). Beim Durch¬ 
kriechen*): Der Gichtsegen ist dreimal 
stillschweigend bei Mondschein zu ge¬ 
brauchen*), ferner beim Wundsegen*) 
und gegen das Gerstenkorn *) (s, Gersten¬ 
korn). 

Sch. beim Krankheitsübertragen*). 
Es muß beim Schneiden der Zweige, die die 
Wunden heilen sollen, beobachtet werden, 
weil sonst der Zauber aufgehoben wird *). 
Gegen die englische Krankheit (s. d.) oder 
Auszehrung (s. d.) hat der Leidende einen 
sog. Kringel (ringförmiges Gebäck] von 
Kehrmehl stillschweigend auf einen Kreuz¬ 
weg zu tragen *). Bei Epilepsie ist dem 
Kranken das Hemd beim ersten oder 
zweiten Anfall auszuzichen, zu zerreißen 
und stillschweigend auf einen Kreuzweg 
zu werfen *). Bei der Übertragung von 
Warzen (Walchow)*) ist Sch. nötig. Ge¬ 
gen Kolik (s, d.) ist am Karfreitag still- 
' schweigend ein frisch gelegtes Gänseei zu 
! verzehren*). Damit das Kind leicht zahne, 
gehe die stillende Mutter an drei Sonntagen 
^ aus der Kirche und zwar schweigend und 
blase dem Kind jedesmal in den Mund*). 
• Gegen die Gesichtsrose*) (s. d.), gegen 
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Blasen auf der Zunge eine wunde 
Zunge®*). 

*•) John Erzgebirge 106; IVesiböhttun 268; 
Bartsch Mecklenburg 2, 106 S.; Seyfarth 
Sacksen 179; Lammert 32: Drechsler 2. 277; 
Wuttkc 323 5 478; 2fVk. 22, 123 (MA-)- 
*’) VVuttke 323 5 478. *•) Lammert 193; 
Bartsch Mecklenburg 2, 376. Bartsch 
Mecklenburg 2, 424; ZfV'k. 7» 412. w) Wuttke 
324 § 482; Seyfarth Sachsen 70. **) Wuttke 
324 $431. John 268. Kolbe 

Hessen 93. **} Bartsch Mecklenburg 2, 428. 

“) ICbd. 2, 382; Grimm Myth. 3^471 Nr. 970. 
*•) Bartsch Mecklenburg 2, 108. *’) Ebd. 2» 

104^7. 108 fi. “) ZfrwVk. 1908. 94. *•) 

Drechsler 2, 315. ••) Frisch hier 
47. Bartsch Mecklenburg 2. 118; ZtVk. 

8 , r99. ••) Drechsler t, 90. Grimm 

Myth. 3. 477 Nr. 1132. •*) Bartsch Meck- 

lenb. 2. 417. «) ZfVk. 17. 451. «) ZfwVk. 8, 
205 (Ruppin). 

3. Sch, ist eine feststehende Zugabe 
zu den wichtigsten agrarischen Arbeiten 
und Bräuchen: Auch in ihnen geht es 
nicht auf eine Auffassung allein zurück. 
Entweder wird es beobachtet gegenüber 
verschiedenen schädlichen Geistern und 
ihrer Einwirkung oder zur Verhinderung 
von Behexung und Schadenzauber oder 
als Analogiezauber. 

a) Der erste Austrieb erfolgt in tiefem 
Sch., um dem Wolf den Mund zu schlie¬ 
ßen Der Stall ist vor dem Besprechen 
des Viehes ebenfalls stillschweigend zu 
betreten“). Wenn die Kuh kalbt, darf 
kein Wort im Haus gesprochen werden, 
aucli der eintretende Fremde wird mit 
keinem Wort begrüßt, sonst müßten das 
Junge und das Muttertier sterben (Todten¬ 
hausen. Kr. Minden) “). Dasselbe beim 
Schwein Gegenüber Beschreiung wird 
über die von der Kuh gegebene Milch Still¬ 
schweigen beobachtet Eine Kuh. die 
das erste Mal gekalbt hat, muß man das 
enite Mal stillschweigend melken, dann 
wird sie fromm, d. i. leicht behandel¬ 
bar (Blexen) Um junge Stiere 

zu bändigen, verschafft man sich 
in einem Bauernhaus einen Riemen oder 
ein Band, die an der Stubentür ange¬ 
bunden sind. Man nimmt diese still¬ 
schweigend an sich, verwahrt sie bis zur 
Anbändigung und bindet sie vorn an 
die Peitsche und haut den Stier still¬ 
schweigend hinter die Ohren, dann wird 
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er sich rasch gewöhnen ’*). Einer beim 
Melken unbändigen Kuh bindet man die 
Schnur um, die stillschweigend vom 
Spinnrad genommen vmrde ’*). Wer das 
Vieh stillschweigend um Mitternacht 
füttert, bewahrt dieses vor Krankheiten 
(Rahden. Kr. Minden) ’*). Gegen Würmer 
im Schwein sagt man zum Besitzer: 
Deine Schweine haben Würmer. Er 
erwidert nichts und geht stillschweigend 
seinen Weg’*). Der Maien, der am Kar¬ 
freitag über der Stalltür befestigt wird, 
muß schweigend vor Sonnenaufgang ge¬ 
pflückt werden. Schweigend wird am 
I, Mai durch eine weibliche Person der 
Wiesentau gegen die Krankheiten der 
Kühe von den Grä.«>em gestreift”). 

b) Anbau: Das Saatkorn muß s^wei- 
gend aufs Feld gefahren werden ”); beim 
Einschütten des Samens soll sich der 
Bauer feierlicher Stille befleißigen ”). 
Beim Säen spricht er kein Wort und 
dankt auf keinen Gruß"). Das Sch. 
während des Säens ist Bedingung neben 
anderen Handlungen und wird verschie¬ 
dentlich begründet. Der Weizen soll 
keinen Brand bekommen **), die Vögel 
sollen nichts merken“). Es sollen keine 
Spatzen ins Feld kommen"); zu diesem 
Zweck wirft der Sämann e^n falls still¬ 
schweigend 3 Körner in den Busch"). 
Beim Zwiebelstecken muß man schweigen 
und sich nicht auf richten, damit er nicht 
schießt (Saulgau)"). Ebenso schweigt 
man beim Erbsenlegen, indem man drei 
Erbsen unter der Zunge hält"). Damit der 
Flachs gedeiht, gehen Frauen am Jo¬ 
hannistag um das Feld und fassen ihn 
schweigend an“). 

c) Ernte: Man zieht schweigend zur 
Erntearbeit aus “): man bindet sich still¬ 
schweigend die erste HandvoU Ähren um 
den Leib gegen Rückenschmerzen während 
der Ernte"). Der erste Getreidewagen 
wird stillschweigend aufgeladen und heim- 
gefahren. abgeladen"), so still und ohne 
das Korn oder Stroh zu schneiden, ver¬ 
halten sich die Mäuse (Krossnow, Kr. 
Bütow) "). Der Flachs soll stillschweigend, 
ohne daß ein Gruß erwidert wird, gerupft 
werden, er würde sonst nicht gut "). 

d) Schweigegebot besteht für manche 
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Frühlingsbräuche, in denen es vermieden 
werden soll, die Geister aufzurufen"). 

Der Obstbaumzauber muß stillschwei¬ 
gend vollzogen werden, damit die Bäume 
fruchtbringend") sind, gegen ihre Be¬ 
hexung "). 

Schweigend müssen am Johannistag 
die neunerlei Kräuter gepflügt werden, 
die vor Krankheit schützen sollen "). 

c) Bei der Tierbannung. Gegen 
Raupen wird Sand vom letzten Grab 
schweigend und ohne sich umzusehen, über 
die Pflanzen gestreut “). Von einem ge¬ 
fundenen Vogelnest darf man nach Son¬ 
nenuntergang nicht reden, sonst kommen 
die Ameisen und verzehren die Brut"). 

“) Frischbier 146: Sartori SiUe 

2. 250. ••) ZfVk- 8, 306. ••) ZfrwVk. 1906. 203. 
^®)Ebd. Seligmann B/;cA 2.262. ^)Strak- 
kerjan i, 123» Wuttke446§764. ’*)Bartsch 
Mecklenburg 2.148. **) Ebd. 2,146. ’•) ZfrwVk. 
1907. J2. ’*) Frischbicr Hexenspr. 98. 

Fehrle Volksfeste 61. ^) John Erzgebirge 
220. ”) Ebd. ") ZfrwVk. 1910. 37: Meyer 
Baden 41S; Wuttke 419 §653; Bartsch-VrrA- 
Jenburg 2.161; Toeppen Masurenpi * Sartori 
SUU 2, 64. ZfV'k. 10. 212; ZfdMyth. i. 200- 
") John Erzgebirge 220. ") Meyer Baden 

418. •*) Bartsch Mecklenburg 2. 162. **) 

Eberhardt Landmrtschaft 3. ••) Bartsch 

Mecklenburg 2. 165. Andree Braunschweig 
107 Sartori SilU 3. J12. ••) ZfVk. 7.152: 

Messikommer 2.46 « Sartori Situ 2.75; 
Reuschel Volksk. 2. 33* ") ZfVk. 12, 337- 

Wuttke 423 { 661; Strackerjan* i, 55; 
Maack Lübeck 98: Knoop Hinterpommem 
175 (186)-* Sartori StUe 2. 81. «) Knoop 
HinUrpommem 175. ") Grimm Mylh. 3. 491 
n Sartori S%Ue 3. 114: Boeder EhsUn 137, 
•*) Fehrle VolhsfesU 6i: Krauß Sitte u. 
Braueh 178. 179. **) Wuttke 426 f 668. 

Strackerjan 1. 445 Nr. 242. ••) Fehrle 

Volksfeste 61. ”) Frischbier Hexenspr. 138 

as Wuttke 417 $ 648. **) Rogasener Famiüen- 
blatt 5. 12. 

4. Beim Betreten eines Hauses: Vgl. den 
Brauch der Pythagoräer, schweigend durch 
Tür und Tor zu gehen (nach Porphyrius, 
de antro nympharum 27), und dasselbe 
finden wir noch bei Bauersfrauen um Die- 
kirch, die beim ersten Eintritt in ein Haus 
schweigen "). 

“) Radermacber Beiträge 63ff. = Rtrp. 
26, 284. 

5. B^im Schöpfen des wunderkräftigen 
Wassers: Die dem Wasser innewohnende 
Kraft ist im deutschen Volksglauben be¬ 
kannt : das Wasser muß früh, vor Sonnen¬ 


aufgang, stromwärts und schweigend ge¬ 
schöpft werden. Diese Zauberkraft kommt 
in besonderem Maße dem sog. Osterwasser 
zu (s. d.). Es heißt auch das stille Wasser, 
weil es unter Sch. geschöpft werden muß, 
nur dann hat es die Zauberkraft. Hat 
man beim Schöpfen das Sch. gebrochen, 
ist es Plapperwasscr (Kätscher) und ohne 
Kraft (I^tibor, Bunzlau) ’"). 

Grimm Myth. 1. 487: 3. 437 Nr. 
89; 461 Nr. 775; Andre« Braunsekwetg 

338; Wuttke 72 §83: Kück Lüneburger Heide 
37ff.; Drechsler i, 830. 

6. Sonstiges: Sch. gegen Neid und bösen 
Blick (siehe oben Sch. bei Betreten des 
Stalles). Die Römer verwendeten als 
Amulett kleine nackte männliche und 
weibliche Figürchen, die zum Zeichen des 
Sch.s den Finger auf den Mund legten. 
Eine ähnliche Bedeutung und abwehrendc 
Wirkung sollte als Amulett der Gott 
Harpokrates haben 

Während des Wurstkochens darf nicht 
geredet werden, sonst kocht die Wurst 
aus 

Zum Sch. im psychoanalytischen Sym¬ 
bolismus s. Storier*"). 

»«) Seligmann Blick 2. 2710. ‘®*) Kaoop 
HinUrpommem 172 *■ Sartori Situ 2, 156. 
”*) Jungfr. MutUrSchaft 83. Juagwirth. 

Schwein. l. Die wichtige Rolle, die 
das Sch. im Aberglauben spielt, ist er¬ 
klärlich aus seiner großen Bedeutung für 
den menschlichen Haushalt. Seit den 
ältesten Zeiten ist es ein Haustier des 
Menschen, wie Funde von Sch.eknochen 
in den Pfahlbauten und Abbildungen von 
Sch.en durch vorgeschichtliche Höhlen¬ 
bewohner beweisen^). Als Totenbeigabe 
ist es bereits in der Hallstatt-Periode*) 
nachgewiesen, ebenso bei den süddeutschen 
Völkern der La Tfene-Zeit (Eisen-Bronze¬ 
zeit) und der Völkerwanderungszeit»). 
Auf dem alemannischen Opferaltar sind 
Sch.eopfer zu 17% vertreten *). Bei allen 
Völkern erscheint es seit den ältesten 
Zeiten als Opfertier *), bei den Germanen 
und den späteren Deutschen war es in 
höchstem Ansehen. Im Mittelalter stand 
die Sch.ezucht in hoher Blüte. Als Beispiel 
dafür sei erwähnt, daß im Walde Bußhart 
zwischen Bruchsal und Philippsburg in 
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Baden 1437 etwa 50000 Sch.e in die Eichel¬ 
mast gingen *). Der Volksglaube, daß der 
Atem des Sch.s verunreinigt ’), daß die 
Milch gerinnt, wenn es am Eimer riecht ®), 
daß man es nicht auf den Friedhof lassen 
dürfe (Schweiz) •), daß es der Sitz un¬ 
reiner Geister sei ist nicht deutsch, 
sondern durch jüdisch-christliche Ein¬ 
flüsse verursacht, vielleicht durch den 
syrisch-babylonischen Adoniskult s. 
Eber i. 

*) Keller Haustiere* 65—69: es begegnet 
zunächst in den Pfahlbauten der Po-Ebene 
und den mykentseben Gräbern (Schräder 
HealUx. 746). Sch.sidole (Amulette) aus Ton 
hnden sich aus noch älterer Zeit in Ag>'pteo, 
ferner in der ungarischen Steinreit (HöfJer 
Organotherapie 101). während der Jüngern Stein¬ 
zeit in Nord- u. Mitteleuropa naebgewiesen 
(Schräder Healtex. 746). *) Höfler Orgaito- 
therapie 99. Ebd. loi Anthropologie 
Bayerns 15. 1Ö3. 1K5. 187: K». 100; 17, 29. 
31. 34. 30. 42; Arch. f. Anihropol. 27 (1902). 
184. ^ Bei den Schweden der Völkerwande- 
ningszeit sind Sch.e-Sebinken Grabbeigabe 
(HüfJer Org. toi -- Montelius 240. 243 ff. 
246; MulIer^/^r/umsA. 2. 11 j. 141); Hastings 
I, 523 (Indien).603 (Griechen); 2,41 (Indogerm.); 

5. 668; 12, 133, 445 (Römer). *) Ebd. 99. • 

Sch e-Opfer sind bezeugt bei den Ägyptern ' 
(allerdings nur einmal im Jahr). Babyloniern, j 
Phöniziern; bei den Juden bis zur Zeit des j 
Jesaias bei bes. feierlichen Gelegenheiten; den ' 
Griechen: bet dco Römern scheint das Sch. 
das üblichste Opfertier gewesen zu sein bei 
allen Opfern, die vegetative und animalische 
Fruchtbarkeit erzielen sollten (Höfler Org. 
97 “-iox. 214: Schräder a. a. O. [Ag^'pten]; 
ZdVfVk, 14. 9 [Griechen)). *) Meyer Baden 
404. vgl. noch Meyer Beligionsgeseh. 4 X 4 f- 1 
’) Grimm Myth. 2, 549 Anm. i •) Ebd. 

3 * 463 Nr. 820. *) Davoser Landbuch 31. 

FehrJe Vefks/este 86: Lütolf Sagen 462. 

Hoops Beallexikon 4. 149; — die Adonis- 
verehrer aüen kein Sch .eff eisch (Frazer 3.265); 
vgl. dazu den Glauben der Kariben. die kein 
Sch. essen, um nicht so kleine Augen zu be¬ 
kommen wie diese (ZdVfVk. 13, 376 » Ger- 
land u. Wait2 Anthropologie 3. 384). l 

2. Die grunzende, erdaufwühlcnde Sau '*) ' 
vertritt nach der Deutung einiger Mytho- 
logen teils die Wetterwolke, teils den 
Wirbelsturm. In Sch.egestalt denkt < 
das Volk sich den Wirbelwind^*), der 
nach bayerischem Glauben durch den 
Teufel und Hexen erregt wird ; er wird I 
als „Sau Wedel, -zagel, -kegel, 
•arsch, -dreck, Windsau** ^*), als 
..Sauzehl (Vogtl.) *•) bezeichnet, wird 


mit der Holle oder Werre in Verbindung 
gebracht, die man ebenfalls mit dem 
Namen Sauzehl bezeichnetEin auf¬ 
steigendes Sturmgewölk heißt eine 
,,Moore** (Muttersau) mit 7 Jungen 
(Schweiz) **), ein mit einem Kreuzdorn- 
stock getrofienes gespenstiges Sch. bringt 
Sturm hervor ^*). Die furchtbare Koch ci- 
moorc (s. d.), die spukt, wenn das Käuz¬ 
chen schreit*®), zieht dem singenden Gun¬ 
disheer, Guetigsheer.dem wilden Heer, 
d. i. dem Wind, voran, dessen Zug ander¬ 
wärts von einer lärmenden Sch.eh erde er¬ 
öffnet vdtd (Schwz.)*^). Einäugige oder 
feurige Sch.e sind Begleiter des wilden 
Jägers**), das ,,Wildg*falir‘* erscheint 
als „foirige Fok** (Tirol)») oder 
als Sch.eherde»). Auch das Opfer 
und die Erscheinung des Sch.s am 
Donnerstag und seine Verbindung 
mit Derk mit dem Beer (Eber) weist 
auf den Gewittersturm »). Die sieben¬ 
bürger Advents sau oder der Gotts- 
borich (Gotteseber)») geht zur Weih¬ 
nachtszeit um wie das von einer Frau 
gerittene weiße Sch. und die auf dem 
Misthaufen umziehende Sau mit ihren 
Jungen in Schwaben»), Hier sind an- 
zuschließen die Sagen von den Sch.en 
der Frau Harke»), von der alten ein¬ 
äugigen Sau ») und von den Sch.en {bei 
den Toten) im Berge (Kyffhäuser) 
die nichts anderes sind als die im wilden 
Heere mitziehenden Sch.e — Die bes. 
zur Weihnachtszeit umziehenden gespenst. 
Sch.e sind vielfach sogenannte Dorf¬ 
tiere, an denen die Schweiz und Süd¬ 
deutschland reich ist**), die sich nachts 
vor dem Dorfe herumt reiben und dem 
Wanderer auflauern (s. Eber 2). 

**) Meyer Germ, \fytk 102 « Schwärt2 
Vrspr. d. Mytkol. 230. **) Simrock^ 33 = 

Panzer Bexir. 2, 209. 389. ^*) Quitzmann 
182; Laistaer Hebelsagen 280 Panzer 

2. 200; Sch mell er BaylVb. 2, 848; .Alemannia 

3, 284. **) Meyer a.a. O. loz = Grimm 

Myik. t. 236 Anm. i; 3. 91. t$o; Rochholz 
Sagen 2. 187; AidA. ti. 132: John l^'estbokmen 
218: Jahn Op/ergebrAucke 176- ») Eisei 

Voigiland 105 Xr. 205 Anm. 3. *’) Eisela. a. O. 
251 Xr. 627 Anm. 1. ») Meyer Germ. Myik. 

107 « Rochholz A'aturmyehen 272: Laistner 
Sebttsagen 279; ebd. 272 = Lütolf Sagen 467; 
ZdVf\’k. 7 (1897). 277 (Literaturangaben). 233. 
*•) Meyer Germ. Afyth. 102 = Kuhn Mark, 
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Sagen 212{. *•) SAfVk. 8, 276. **) Meyer Crrm. 
Myth. 102 a Rochholz Sckweiiersagen i. 150; 
Kuhn Westfalen 326f. Anm. 2: 327 Anm. 2 » 
Rochholz a.a. O. ^) Meyer a. a. O. 240. 
») Quitzmann 84 « Alpenburg Txrol 34. 

Meyer a. a. O. tö2 s Rochholz Sekweieer- 
sagen i, 92. 101; Rochholz Haturmythen 100 
Nr-3i- *•) Meyer Oertnan. Mytkol. 102« 
Grimm Afytk. 2. 177; .Mann bar dt Korn~ 
dämonen 8. 11. Meyer a.a. O. **) Meyer 
a. a. O. B Birlinger Volhsth. i. 112: Meyer 
a. a. O. 287 » Birlinger a. a. O. 1, 213. — 
Pie schwedische Glo&o mit Feuer-Augen und 
-Borsten grunzt, daß die Erde dröhnt (Ge¬ 
wittert) und behängt, wie die schon. GJuffe- 
SQggao, die smäl. Torresuggan. Thorsau, den 
Wanderer nachts. Sie geht namentlich in den 
Julnächten um: Meyer Germ. Myth. 202 b 
H. Cavallius Wärend och Wtrdarne 1. 177. 
240. 243; Wigström Folkdigtning i Skane 22t. 
**) Sepp Sagen 421 Nr. 114: Mannbardt 
CbiUr 298: Meyer Germ. Afyth. 281; ebd. 278 
(s Kuhn u. Schwarte 112!. Kr. 126. 7 b 
K uhn Westfalen 326. 328; WitzecheI Täü- 
ringen 1, 232); Bechstein 4, 37 (Sag. v. Ky(f- 
kduser) s Kuhn u. Schwartz 482f. Anm. 126. 
**) Kuhn Westfalen t, 325. 328f. 331!.; ebd. 
326 Anm. 2 B Ders. Märk. Sagen 143 Nr. 136: 
Kuhn u. Schwartz 135 Nr. t8o. 472 Anm. 33. 
121 Nr. 126. 4: Schambach u. Müller 
Nr. 86. ») Kuhn Westfalen 2. 327^. u. Anm. 2 
(b Kuhn u. Schwartz 221 Kr 247,7: Scham- 
bacbu.MüUerKr 140.12; Kuhn u. Schwartz 
483 Anm. 126 B MüJlenhoff Sagen Kr. 387 

Bechstein Thüringen 4. 22. 22. 37): 

Kuhn Westfalen i, 328 (Anm. 3) » Bech¬ 
stein Thüringen 4. 57: ebd. i. 323 = Bech¬ 
stein Fränk. Sagen 300 Nr. 160; Kuhn a. a. O. 
370 Nr. 423 Anm. (Literatur); Ranke Sagen* 
86 B Pröhle Deutsche Sagendt.2ZQ \ ZdVfVk. 7 
(1897). 273; Eisei Voigtland 70 Nr. 168; 190 
Meyer Germ. Myth. 282. **) Mann¬ 
hardt Götter 138. **) Meyer Germ. Mytkot. 

103 »Rochholz Sagen 1, 214; Wuttke 

53 i 59 * Laistner XcMsagen 117. 279; Hoch- 
holz Haturmythen 72 Nr. 90; 97 Kr. 30; 98 
Nr. 31: SAfVk.21 (1917). J89: 25 . 4 ®f«; Kuoni 
St. Goller Sagen 78 Kr. 266; Walliser Sagen 130; 
Kohl rusch Sagen 45. 

3. Viele Sagen und abergläubische Mei¬ 
nungen lassen auf einen innigen Zu¬ 
sammenhang des Sch.s mit demMaren- 
und Alpglauben sclüießen. Die Tier- 
mare erscheint auch als Sch.»), die 
Mutter der Mahrt in Engelland lockt 
Sch.e»), das Tier muß aber auch als 
Seelenti er angesehen worden sein. Denn 
Seelen erscheinen oft als Irrlichter, und 
das Vogtland») weiß von solchen zu 
berichten, die einem Saurüssel gleichen. 
Aus all den genannten Elementen er- 

B • cb lol ä • S t au bl j. Abcrftjiwbc VII. 


wuchsen (s. oben 2) die Scharen ge¬ 
spenstiger Tiere, unter denen das Sch. 
b^nders stark vertreten ist»). In allen 
deutschen (und ehern, deutschen) Gegen¬ 
den spuken, meist zwischen ii und 
12 Uhr») (Meckl,»), Old.»), Schwa.»), 
Schwz. Tir. ♦*), Württ. **)), schwarze 
(Bay.«), Eis.»), Schwz.«), Thür,»)), 
weiße (Schwa,) »), schwarzweiße 
(Schwa.»)) graue (Meckl.»)), rote 
(Schles.»)), feurige und feueratmende 
(AUgäu«), Ostern«), Sachs.«), Schles.») 
Tir.»)) ^hweine, manchmal mit Feuer¬ 
augen (Tin)»). Sie laufen den Leuten 
nach (Bay. »)), zwingen sie, auf ihnen zu 
reiten und verschwinden dann plötzlich 
(Vogtl.»). Westf.»)), verlocken den 
Wanderer (Schles.»)) und hetzen ihn, 
bis er sie durch den Namen Gottes 
(Schles.»)), durch Fluchen oder des 
Teufels Namen (Schwz,»)) vertreibt. 
Sie verschwinden im Wasser (Sclües. **)) 
oder schlüpfen auf wunderbare Weise 
durch den Zaun (Schles,**)). Wer sie 
sieht, bekommt einen geschwollenen Kopf 
(Schwz. »)). Mit Vorliebe erscheinen 
sie zur Weihnachtszeit und im Ad¬ 
vent (Schw.»)) (siehe oben 2). Viel¬ 
fach erscheinen als Sch.e Tote (Bad., 
Sachs., Tir. »)), die keine Ruhe im Grabe 
finden und als „Wiedergängcr** (Old.) 
die Lebenden behelligen, ,,verwünschte*' 
Seelen (Bay., Schwz., Tir.)»), die zur 
Strafe in Sch.e verwandelt wurden, 
Ermordete (Meckl,)») oder Menschen, 
die eine Schuld auf sich geladen, wie 
2. B. Selbstmörder (Nordbö.) »), oder 
Frevel begangen haben. Zahlreich 
unter ihnen sind die Hartherzigen, 
Geizigen und Wucherer vertreten, 
die nun als hungrige Sch.e mit den Sch.en 
fressen müssen (Bad.»), Bay. **), Berg.’®), 
Elsaß»), Mark ’*), Niedersachsen ’*), 
Sachs. **),Schwa. ’*), Schles.”), Schwz.’*), 
Tir."). Thür.”), Westf.”)) und die 
Unredlichen») und Betrüger, unter 
letzteren vielfach Frauen (Bay.«), 
Schwa.»), Schwz. **), Tir. “)): Kindes¬ 
mörderinnen müssen als Säue mit 
Ferkeln umgehen (Tir.»), Württ,»)). 
Pfaffenkellnerinnen müssen in Sch.e¬ 
gestalt ebenso umgehen (Schwz,)») wie 
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zänkische Eheleute, die unversöhnt 
gestorben sind (Bay.)*’), ein unnatür¬ 
licher Sohn®^) in gleicher Weise wie 
der Geist eines Juden, der einmal den 
Schloßbrunnen in Würzburg vergiften 
wollte *•). Reich ist wiederum die Schweiz 
an solchen Spukgestalten (Tuutier, 
Gräägi. Fährlisau)«»). Vielfach sind 
christliche Anschauungen unlöslich mit 
heidn.-mythischem Erbe vermischt (s. 
Eber 3). 

") Meyer Germ. A/yM. 77. Ranke 

Sagend i8t = Kuhn u. Schwartz 14 Nr. 16; 
4hg Anm, 1; Meyer a. a. O. 127 b Jahn 
Pommtrn 366/. 373, **) Eisei Voigtland 167 

l^r- 455 - *) Wuttke 127 \ 17t. Simrock 
Mythologie* 468. *•) Bartsch Mecklenburg 

I. 145. *•) Strackerjan Oldenburg 2, 142 

Nr. 371. Birlioger yolkslk. t. 112- 114. 

LutoJf Sagen 466/.; Hoch holz Natur* 
mythen 97; Lsa^tner Nebehagen 207 * LU toi f 
a. a. O. 345!« Alpenburg Ttrol 2t2Ü. 

Nr. 7. Bohnenberger Nr. i, S. 8. **) 

PoMinger Lanäshui 128 Nr. 9. **) Rochholz 
Sagen z. 136 « Stöber Elsaß Nr. 196. *•) 

Hoch holz Naturmythen 91 Nr. 24. *’) Ders. 
Sagen 2, 136. Meier Schwaben i. 224. 225: 
Wuttke 33 5 59. *•) Bartsch a. a. O. i. 144. 
**) Drechsler Schlesien 2, 118; Urquell 2 
{189*), 206. V'ernaleken Mythen 135 

Nr. 15 (Sch. mit goldenem Schatzschi Ossel). 
**) Meiche Sagenbuch 40 Nr. 41. *•) Reiser 

Allgäu I, 273. **) KUhaau Sagen 1, 302. 

“) Alpenburg a. a. O. 213 Nr. 8. **) Risel 
Vcigtlanä 128 Nr 135. Kuhn Westfalen 

370 Nr. 415. Kühnau a, a. O. i, 577. 

*•) Drechsler Schlesien 2. n8. ••) Kuoni 

St.Caller Sagen 158 Nr. 2S5. *>) KOhnau 

a. a. O. 2, 311 ff. Ebd. i. 314!. •*) Meier 
Schwabeni,22t',Vlo\iBeUf.2,^\2. ••) Baader 
NSagen (1859)28; Meiche 49 Nr. 41; 

Heyl Ttrol 464 Nr. 24. «*) Pollinger Lands* 
hui 97 Nr. 8; Quitzmann 84. 177!; LOtolf 
Sagen 466£.; Alpenburg Tirol 2i3r Nr. 9; 
Heyl Tirol 22 Nr. 23. Bartsch Mechlen* 
l’urg j, 244!. * 7 ) Kflhnau Sagen i. 526 s 

Langer Das Östliche Deufschböhmen 6 (1906). 
187. “) Baader iV 5 agrn (1859). 388; Waibel 
u- Flamm 2. 271. ••) Panzer Beitr. 2, 16, 490. 
’•) Schell Brrgi2zAe5agrn84 Nr. 3. Woeste 
Mark 46. ’*) Schambach u. Müller 365 

Nr. 240. ’*) Meiche a. a. O. 34 Nr. 55. '*) 

Birlingcr Volhsth. i, 113. ’*) Kübnan 

1. Ii6f. 144. Kuoni St.Galler Sag^M 33. 

’^) Heyl Tirol 4O4 Nr. 24. ”) Rochbolz 

Sagen 2. 136. ’•) Sartori Westfalen 365 Nr. 242. 
«) ZdVfVk. 3 11893). 1701. •») Panzer Beitr. 

2. 209.490. ••) Laistner Nebelsagen 279; 

Alemannia 4. 175; SAlVk. 25, 125. «) Heyl 
Tirol 70 Nr. 30*, *♦) Ebd. 357 Nr. 29. •*) 

Bohnenberger Nr. 1. S. 8. 10. ••) Lütolf 

Sagen 345. •’) Pollinger Landshut 96f. 
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••)ZfdMyth.3.62. *’)Kuoata a-O.78f.250f 
Nr. 423: 83 Nr 176: 156 Nr. 283: loo Nr. 339; 
vgl. zum möglichen Werdegang solcher Sagen 
ZdVfVk. 4 (««94)» 3*7- 

4. Das Sch. ist Teufels-•'^) und 
HexentierDer Teufel erscheint 
gerne als grunzendes (Bay., Kämt., Old. 
Samland) •-), oft schwarzes Sch. mit 
feurigen .Augen und glühendem Kopf 
(Schles.) **), von ihm hat er die Augen 
(Oberpf.) in Sch.egcstalt zieht der 
Böse einen Graben (&hw.)*^) um ein 
Stück Land, das ihm Gott geschenkt 
hat (Schwz.) •’). Ein Teufelsgespenst 
grunzt wie eine Herde Sch.e**). Hexen 
nehmen oft die Gestalt eines (roten) 
Sch.s an (Bad., Hessen, Meckl., Ndtl, 
Old., Schw., Schwz.) *“); sicht man in 
der Kirche durch ein Karfreitagsei hin¬ 
durch, so sicht man, wie die Hexen statt 
der Gesangsbüchcr Speck in den Händen 
haben (Eis.) Das Sch. ist Reittier 
der Hexen und des Teufels (Bad., 
Bay., Ost., Vorarlberg) ^^) sowie (ver¬ 
dammter) Verstorbener«^), die manch¬ 
mal auf glühenden Sch.en reitend er¬ 
scheinen Der Ritt auf dem Sch. 
wurzelt tief im Volksbewußtsein, ist 
aber gewiß sehr von christlichen An¬ 
schauungen durchdrungen; wenn die 
Sage erzählt, daß Luther auf seiner Flucht 
auf einem Sch.e geritten sei*®^), so sind 
die Niederschläge aus den kirchlichen 
Kämpfen der Reformationszcit oßonsicht- 
lich. Als Sch. erscheinen auch Kobolde 
(Schwz.)«®’) und der Alm putz (Tir.) 

In Zusammenhang mit dem teuflischen 
Wesen des Tieres stehen die schatz- 
anzeigenden (Tirol) *“•) und schatz¬ 
hütenden Sch.e (Schwz.)««®). Über 
Sch.e, die Glocken auswühlen s. unter 14 
und Eber 8 (s. a. Eber 3). 

“) Meyer Myth, 103 = Grimm 
2. 832: 3. 294: Baum garten Aus der Heimal 
«• 7 S‘ •*) Wuttke 127 { 171. W) Grimm 

Myth. 2, 832; Simrock* 480; Sepp Religion 
17« Quitzmann 84: Gräber Kärnten^ 299!. 
305; Strackerjan 2, T42 Nr. 371; Reasch 
Samland 78 Nr 80. •*) Wuttke 37 } 4I. 

•*) Drechsler Schlesien 2. 118. ”) Quitz* 

mann 84 s? SchOnwerth Oberpfale 3,40; 
Schön Werth a. a. O. i, 344. — Nach magyar. 
Volksgl. Ut öas nach rechts gedrehte Ringel- 
scbwlnzchen des Sch. vom Teufel verursacht: 
Wiislocki Magyar. Volksglaube 204. “) 
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Grimm Myth. 2. 853. 3,302. Simrock 
Mythologie* 303; ebd. 542 » Rochholz Nalur* 
mythen tot Nr 31. Vgl. Grimm .\fytk. 2, 855. 
••) Kiesewetter Baust* i. i. Buch 233. — 
Id Sch.e-Gestalt verlaßt der Teufel eine ehern, 
arianiscbe den Katholiken wieder zurück- 
gegebene Kirche: Meyer Aberglaube i6of. 
••) ZdVfVk. 23 (1913), 2Ö2, «••) Laistner 

Nehelsagen 28 t; Hertz Werwolf 74; K&mpfen 
Hexen 37: Bartsch Mecklenburg 1. 145; 

Waibel u. Flamm 2. 343; Meier Schwaben 
186. 502; Wolf Sagen 196; StrackerjanO^fi- 
bürg t, 327; Kuhn u. Schwartz 23 Nr. 32. 
»•«) Wuttke 256 $ 373. ««) Ebd. 127 { 171; 
Laistner Nebelsagen s Hertz Werwolf 37; 
Strackerjan a. a. O. 2.142 Nr. 37t. idib; 
«^) Simrock Afy/Ae/ogte* 473 a Baader 5agra 
s6; Panzer Beitr. 2,97. 308; Vernaleken 
Mythen 113: Vonbun Sagen 75. Eisei 
Voigüand öö Nr. 134; Birlinger Volhsth. 
I. ti2fi.: Wolf a. a. O. 409: Ders. Sagen 334; 
Wuttke 127 S 171. *“) Wolf Beitr. 2.409. 

Ebd- 4o8f. i*^) Kohlrusch Sagen 273. 

***) Heyl Tirol 22 Nr 23. Quitzmann 
241 a Zingerle Sagen 387. 391; Heyl 

Tirol 492 Nr 55: 027 Nr. 93. Ku¬ 

oni St. Goller Sagen t7ZÜ. Nr 308. — Die 
dänische Grafso hockt auf einem Schatz: 
Meyer GrfM. Myth. 102 a Mannhardt Korn* 
dämonen 12. 

5. Obwohl Teufels- und Hexentiere, 
sind Sch.e leicht zu behexen««^) und 
gegen böse Einflüsse empfänglich. Ein 
Sch., welches in einer Scheuer unter¬ 
gebracht war, wo sich einer erhenkt hatte, 
konnte sich des morgens nicht mehr 
rühren. Da rief man den Kapuziner, der 
es mit Maleflxwachs einschmierte; und 
nach zwei Stunden war es wieder voll¬ 
kommen gesund ««*}. Sie sind sehr für 
den bösen Blick empfänglich««*), und 
besonders die Ferkel sind durch das 
Auge überwollender Menschen allerlei 
Krankheiten ausgesetzt ««*). Man läßt 
sie aus Furcht davor keinen Unbekannten 
sehen und bedeckt sie mit einem Stück 
Zeug (Old., Ostpreuß. ««*)) oder läßt 
wenigstens die Neugekauften drei Tage 
von niemand ansehen (Schles.) ««*). Man 
kann bei ihnen den ».Hexenschuß^' be¬ 
wirken, wobei sie plötzlich geradeaus 
rennen und dann tot niederfallen ««•). 
Schlägt man einen Sargnagel in den 
Sch.etrog ein. so krepieren die Sch.e 
und Ferkel, und keine Zucht kommt auf 
(Lauenb.)««’). 

«««) Strackerjan Oldenburg 2. 142 Nr. 37s. 
*«*) SAfVk- 11 (1907), 132. ***) SeliginaDR 


Blick t. 2t5f. — Auch in England u. Frankreich. 
««•) ZdVfVk- it (X90I). 320. »») Drechsler 

Schlesien 2, 118. *«•) Wuttke 267 § 392. 

*«’) Ebd. u. 135 § i8ö. 

6. Deshalb wird der Fürsorge für die 
Sch.e und ihr Gedeihen die größte Auf¬ 
merksamkeit entgegengebracht, die bis 
zur SelbstentäuOcrung geht. Ein Bauer 
in Baden, der Jahre lang Unglück mit 
seinen Sch.en hatte, versprach, an 
Sonn- und Feiertagen kein Sch.efleisch 
zu kochen, was noch heute in dem Hause 
beobachtet wird ««•). Vor allen Dingen 
müssen neu gekaufte Sch.e besonders 
behandelt werden. Wählt man aus einem 
Stamme Ferkel eines aus, so muß man 
das zuerst ergriffene behalten. Wählt 
man ein anderes, so gedeiht es nicht ««•). 
Einem neugekauften Sch. legt man beim 
Eintun Stroh vom Wagen (Erzgeb.) «•*) 
oder Streu von seinem alten Lager 
und etwas Brot des Verkäufers (Bad.) «*«), 
drei Brotkrusten, in welche einige 
unter dem Arme eines Menschen aus¬ 
gerissene Haare eingewickelt sind, dann 
gedeiht es gut (Wetterau)«”); man läßt 
es zuerst aus der Suppenschüssel 
fressen, dann frißt es immer gern (Ober¬ 
pfalz) «”). In Bayern muß man ein ge¬ 
kauftes Sch. „arschling** in den Stall 
bringen, sonst würde es mit dem Hinter¬ 
teil zuerst herauskommen, d. h. umge¬ 
standen «”). In einigen Orten Ober¬ 
frankens spricht man, wenn ein neues 
Sch. in den Stall geführt wird, um es an 
den Stall zu gewöhnen: „Sau, eil in dein 
Gestell, wie der Advokat in die HöH*" «”), 
Im Vogtl. rauft man ihm einige Borsten 
aus dem Rücken, legt sie unter die Stati¬ 
sch welle und sagt: ,,du Sch., komm wieder 
in deine Stell', als wie der Advokat in 
die Höir“ «”). Hat man verschiedene 
Sch.e zusammengekauft, so muß man 
ihnen den Rüssel mit Schnaps einreiben, 
damit sie infolge des gleichen Geruches 
sich besser vertragen (Eßlingen) (Das 
scheint aber kein Aberglaube zu sein). Um 
sie an Reinlichkeit zu gewöhnen, leert man 
einen Hafen lauen Wassers in eine Ecke 
der ,,Sausteig'', damit sie diese Ecke als 
Abort benützen (Württ.) «”). — Damit 
die Sch.e abends gern wieder nach Hause 
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kommen. läßt man sie, wenn sie die Tür* 
schwelle zuerst beschreiten, d. h. zum 
erstenmal ausgetrieben werden, über ein 
Stück Waschtuch oder einen Knie* 
riemen^*’), den Gürtel des Mannes 
oder das Strumpfband der Frau oder 
die Schürze der Magd**^) (auch nur 
ein Stück Schürze) die man auf die 
Stallschw'elle legt, springen {Bad., Bay., 
Pfalz, Frk., Wald.); oder die Hirtin 
breitet beim ersten Austrieb ihr Für¬ 
tuch vor die Stalltür und läßt die Sch.e 
darüber gehen (Oberpf.) In Sieben¬ 
bürgen muß der Sch.ehirt beim ersten 
Austrieb nackt sein. Um die mitter¬ 
nächtige Stunde wurden die Sch.e mit 
lautem Geschrei und Peitschenknall aus 
dem Dorfe hinaus auf einen bestimmten 
Platz getrieben, dort wurde die Herde 
vom nackten Hirten (früher von nackten 
alten Weibern) dreimal im Kreis um¬ 
sprungen und dann bis zum grauenden 
Morgen draußen gehalten. Hiedurch, 
so glaubte man. sollten alle Fährlich- 
keiten von den Sch.en für das betreffende 
Jahr abgew'cndet werden**^). Der Tag 
des ersten Austriebes ist bedeutsam. 
Ferkel darf man nicht am Mittwoch 
(einem Hexentage) zum erstenmal aus- 
treiben, sonst kehren sie nicht heim 
(Bad.) ln Ermland erfolgt der erste 
Austrieb zu Petri Stuhlfeier (22. Febr.) ***). 
Auch am Ostertag darf man sie nicht 
austreiben. sonst werden sic ackerläufig 
(Siebenb.) — Damit die Ferkel treff¬ 
lich wachsen, badet man sie in Wasser, 
worin ein gemetzeltes Sch. gebrüht wurde 
(Bad.) ^^). Damit die Sch.e glatt werden, 
bekommen sie das Wasser, mit welchem 
man beim Backen das Brot glättet (Ost* 
preuß.) Damit sie fressen und gesund 
bleiben, füttert man sie zu Weihnachten 
aus dem Reif: „man lokeht dy saw für 
das tar an dem weinacht margen vnd 
gibt in habem in ainem raif vnd sprechent: 
'die fneins nachtpaurn ain sümpl. die 
mein aein grunipi\ so sind sew des iars 
frisch, vnd seins natpawr krankch. vnd 
des iars gentz gern an das veld“ (Ob,- 
öst., 14. oder 15. Jh.»”)). Auch gibt 
man ihnen am Neujahrsmorgen Erbsen 
als erstes Futter (Ostpreuß.) In 
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dem Kübel, in welchem der Trank für 
die Sch.e gesammelt wird, hält man 
eine Schildkröte, davon werden die 
Sch.e fett; stirbt sie, so gehen auch die 
Sch.e drauf (Ostpreuß.) '*•). Wollen die 
Sch.e nicht fressen, so geht man an drei 
aufeinander folgenden Tagen nachts 
12 Uhr unbeschrien in den Stall und 
spricht ein gewisses Gebet (Bay.) *^). 
— Gegen Behexung schützt man die 
Sch.eställe und Koben durch das Kreuz¬ 
zeichen ^*^), hitzige Krankheiten der Sch.e 
und Behexung werden durch Hausmittel 
unter Beihilfe von Segen und Sprüchen^**), 
ferner durch Zauberhandlungen geheilt 
und abgewehrt. Am Weihnachtsabend 
werden die Sch.e mit Birken reise rn 
über den Rücken gefegt und so gegen 
böse Einflüsse geschützt (Meckl.) 
Damit die Sau nicht finnig wird, darf 
man am Freitag nicht Sch.efleisch essen 
(Ob.-Öst. 14. oder 15. Jh.'^*)); damit sie 
keine Würmer bekommt, darf man am 
Aschermittwoch nicht spinnen (Sieben¬ 
bürgen) “*). Man schützt sie vor Hexen* 
werk und Krankheiten, wenn man eine 
aus einem Sarge gezogene Schraube 
in den Futtertrog schraubt (Old.) (siehe 
das Gegenteil oben 5), oder einen Nagel 
im Namen der Dreifaltigkeit hineinklopft 
(Meckl.), oder viele Nägel in den Boden 
des Stalles schlägt (Bad.), oder ein Hexen¬ 
nest (d. h. die manchmal nestartig ver¬ 
wachsenen Zweige und Knorren einer 
Birke) in den Stall hängt (Old.); oder 
' man spuckt dreimal in den Backtrog 
(Old.) Um sie vor dem „Ver¬ 

fangen*' zu schützen, hält man sie bei 
dem Herauslassen am Schwänze so lange 
fest, bis sie schreien (Old.)'**); hat sich 
ein Sch. verfangen, so geht man dreimal 
um dasselbe herum, kneipt es in den 
Schwanz und spricht einen Segen 
(Old.) Häufig ist die Anwendung 

des sog. „FangWassers": Über einen 
Sch.ekoven wird Wasser gegossen und 
dasselbe aufgefangen, und zwar dreimal; 
dies Fangwasser wird dem erkrankten 
Sch. zum Saufen eingegeben, um es wieder 
gesund zu machen (Meckl.) '**). Ist ein 
Sch. krank, so ruft man den Nachbar 
und macht mit ihm einen Sch ei n ha n de 1 
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(Schics.) '*•), oder der Schinder muß den 
Kopf einer Schimmelstute auf den 
Sch.estall legen (Oberpf.) '^). Gegen 
die gefürchtete „Kornkrankheit" der 
Sch.e wird im elsässischen Dorfe Hindis¬ 
heim ein Sch.esegen von 1717 als Fa¬ 
milienheiligtum geehrt und von Geschlecht 
zu Geschlecht vererbt. Selbst feindliche 
Nachbarn und Leute aus der Fremde er¬ 
bitten nicht selten unter Tränen das 
vergilbte Papier mit den verblaßten 
Schnörkeln '^'). Gegen Hitze oder son¬ 
stige Krankheiten nagelt man Eber¬ 
wurz (Carlina) in den Säutrog und ver¬ 
wendet Säuwurz, Saukraut (Tollkirsche: 
Atropa Belladona). gegen Rotlauf (das 
St. Antoniusfeuer) Sauranke (Scrophu- 
laria nodosa) und Eberkraut (Sch.skraut), 
auch Antonius- oder Feuerkraut genannt 
(Epilobium angustifolium)'^*). Um Krank¬ 
heiten und Seuchen von den Tieren ab¬ 
zuwehren. trieb man sie durch Notfeuer 
(noch 1831) '**). Hat ein Sch. den Fuß 
gebrochen, so umbindet und schient man 
das dem gebrochenen Fuße entsprechende 
Bein eines Stuhles; es darf sich aber 
niemand darauf setzen, bis das Tier 
geheilt ist (Bay.) — Ist die Sau 
I^im Eber gewesen, so wirft man ihr 
so viel Hände voll Hafer in den Trog, 
als man Junge wünscht {Old., Jever¬ 
land) '*•). Wird ein Sch. zum Eber ge¬ 
führt, so muß, wenn man männliche 
Junge erzielen will, ein Mann bei der 
Zurückkunft die Stalltür schließen 
(Thür.)'**). — Geschenkte Schweine ge¬ 
raten nicht (Thür.)'”). — Beim Verkauf 
von MUchsch.en darf man, wenn der 
Bauer zum Markt fährt, nicht nach dem 
Preise fragen, sonst hat der Verkäufer 

kein Gluck (Bad.) 

er Baden 53p. «‘»)ZdVfVk. 10(1900). 
*09. John Erxgebtrge 233. '•*) Wuttke 
437 { 687. *“) Wolf Beüf. 1.200, »w) Pol- 
linger Landskui 156. ***) Wuttke a. a. O. 

Bavaria 3. 345. '**) Wuttke a. a. O. = 

Köhler VoigÜanä Eherbardt/.aiirf- 

mrtscMaft Nr. 3, S. 15- **’) Wuttke a. a. O. 

>») Ebd.: Grimm Mytk. 3. 455 615. 

»») Ebd. 3.454 Nr. 578. >*•) Wuttke 437 

§ 687 « Schönwerth OberpfaU 1.321 Nr. 9« 
»«) Haltrich Siebenb. Sachsen 279f. '»*) 
Grimm Mytk. 3,455 Nr. 613. '**) Sartori 

3. 89 Anm. 12« KOck u. Sohnrey 69. 
***) Meyer Germ. Mythol. 286 = Haltrich 


a. a. O. 284. — In Schweden dürfen die Sch.e 
am Tage der hl. Lucia (13. Des.), einer Ver¬ 
treterin der bayr. Perebta. mcht ausgetrieben 
werden, sonst bekommen sie Läuse: Meyer 
Germ. Myih. 286 b Grimm Mytk. 3.480 
Nr 75. ***) Grimm MySh. 3,455 Nr. 620. 

Wuttke 437 § 688. **') Grimm Mythol. 
3, 418 Nr. 46. Sartori 3, 67** = Lemke 
Ostpreußen i, 7. **•) Wuttke a, a. O. » Töp- 
pen Masuren 99; Sartori a. 134" esTöppen 
a. a. O.; Bartsch Mecklenburg 2.157 (7*9). 
*«) PoUinger Landshut 157. ***) Wuttke 

286 § 420. ***) Sartori 2. 134" (Literatur). 

***) Ebd- 3, 33^ — Bartsch Mecklenburg 1, tZjL 
*•*) Grtmm Mytk. 3, 419 Nr. 62. '**) Wuttke 
437f §688. *«•) Ebd. 438 §688. Knucbel 
64; Mittel gegen das Verfangen: Strackerjan 
Oldenburg 2, 142 Nr. 37J. '**) Bartsch Meck- 
lenburgz, 157. Drechsler 2. u8. 

*«) Wuttke 438 § 688. *«) Ebd. 148 § 243 = 
Alemannia 16, 54. '**) MarseII Pflanzen¬ 

namen 103 Nr.55: itt Nr.57; 105 Nr. 35. 
***) ZdVfVk. II (1901), 217. Vgl- daxu Jahn 
Op/ergebrduche 27 u. 32. der Wolfs Erklärung 
{Beitr. i. 116) ablehnt und eine natürliche ver¬ 
sucht. **•) Wuttke 436 I 686 »Panzer 
Beitr. 2,302. *“) Wuttke 438 § 688 » 

Strackerjan Oldenburg 2.142 Nr. 371; Eber¬ 
hardt Landwirtschaft Nr. 3. S. 16; Sartori 
z» *34'*« *“) Sartori 2, 137* » Witzschel 
Thüringen 2. 279 (37), '•’) Wuttke 438 

§ 683. '**) Meyer Baden 404. 

7, Das Sch. ist Orakeltier und zu- 
kunftkündend. Man deutet seinen 
Angang und weiß ihm Prophezeiungen 
für Hochzeit und Tod zu entnehmen '*•). 

a) Im Angangglauben gilt es (einzelne 
und in Herden) viel häufiger als übles 
und unheilverkündendes Vorzeichen'“). 
Begegnet man ihnen bei Antritt einer 
Reise oder auf dem Wege zu einem Be¬ 
such, so hat man entweder Unglück oder 
üblen Empfang zu gewärtigen (fast allg., 
Westf., Brand,, Schwz., Old., Schles., 
Schw., Erzg.) '*'). Man kehre in so einem 
Falle lieber um und unternehme an diesem 
Tage nichts. Besonders Jäger'“) und 
Geschäftsreisende'“) halten vielfach 
darauf (fast al^.). In einzelnen Gegen¬ 
den des deutschen Sprachgebietes gelten 
sie als unheilverkündend, wenn man ihrer 
zur Rechten ansichtig wird. „Sch.e 
rechts, Bedeuten Schlecht's („Sch.e zur 
Rechten, 's gibt 'was durchzufechten), 
Sch.e zur Linken, 's wird Freude dir 
winken" u. a. (Schles.)'**). In Teplitz 
(D.-Bö.) aber bedeutet ein Sch. zur linken 
Hand Unglück). Wenn sie einem 
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Hochzeitszuge begegnen, so gibt es eine 
unglückliche Ehe (Schw.)^^^), Um das 
Eintreflen des Unglückes abzuwehren, 
mache man den begegnenden Sch. drei 
Verbeugungen (Schl.) oder spucke 
aus und sage: „Pfui, pfui!“ (Bay.)^®®), 
oder weiche nach rechts aus (Old,)^**), 
sonst verliert man z. B. seinen Prozeß. 
Nach Montanus dagegen wird sein An¬ 
gang als glückbringendes Omen auf- 
gefaßt (auch in Ostpreußen)'’^), be¬ 
sonders der eines kleinen Sch.es'’*) im 
Anfang einer Reise. Doch macht man 
ihm drei Knixe (Schl.)”*) oder greift 
an ein Eisen (Schles. '’*),OstprcuD.)'’'). 
Ebenso für günstig gilt der Angang einer 
Sau mit Ferkeln'’*) und eine einem 
Hochzeitszug begegnende Sch.cherde 
(Eifel) Die Glücksbedeutung scheint 

das Ursprüngliche zu sein. Darauf deuten 
ohne Zweifel die Redensarten: „einSau- 
glück,ein Glückssch. haben“ (Erzg.)'’*). 

b) Sch.c sind auch wetterkundig. 

Sie können auch Sturm riechen (West¬ 
falen) Schleppen sie grunzend Stroh 

(zu ihren Schlafstellen), so wird cs bald 
regnen (Dithm,)'’*) oder kaltes Wetter'”) 
tritt ein. Das muß nicht Aberglaube sein. 
Ein Todcsanzcichcn ist cs, wenn im 
Frühjahr das Sch. die gefrorene Erde auf¬ 
wühlt '“). Wendet ein getötetes und zum 
Sengen zurcchtgelcgtes Sch. den Kopf 
nach einer Seite, so sagt man, es sterbe 
jemand von den Leuten, die in der Rich¬ 
tung wohnen, nach der es den Kopf ge¬ 
wendet hat; ebenso bedeutet es einen 
Todesfall, wenn ein lebendes Sch. auf 
der rechten Seite liegt und den Kopf 
hängen läßt **'). Die Schweinemilz 
gilt als Todesanzeichen'**), Ist sie 
umgeklappt, so gibt es in der Familie, in 
der geschlachtet wurde, noch im selben 
Jahre einen Todesfall (Altmark) '**). Will 
man wissen, ob ein Kranker mit dem 
Leben davonkommt, so streicht man ihm 
die Herzgegend und die Fußsohlen mit 
einer Schweineschwarte. Diese gebe 
man einem Hunde. Frißt er sie, so ge¬ 
sundet der Patient, und umgekehrt '**). 

c) Von Sch.en träumen, besonders 
vor Antritt einer Reise, bedeutet Glück 
(Siebenb.) '**), bei den Malkrogem und 
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in Mettersdorf aber einen Todesfall in 
der Familie '*•). 

d) Bedeutsam als Eheorakel ist das 
Schweinestallhorchen, das in der 
Andreas- und Thomas- (Bayern) be¬ 
sonders aber in der Christnacht (Mecklen¬ 
burg) geübt wird und Auskunft über 
Liebe,Ehe und auch Fruchtbarkeit gibt'**). 
Das Mädchen muß nackt am Sch.estall 
klopfen (öst.)'”) oder ebenso wie der 
junge Bursche auf dem Besenstiel hin- 
rciien und damit anklopfen (Meckl.'•*)). 
Antwortet dem Mädchen auf sein Klopfen 
ein erwachsenes Sch., so wird es von einem 
Witwer oder älteren Manne geheiratet; 
grunzt ein Ferkel, so ist der künftige 
Freier ein Bursche; regt sich nichts, so 
bleibt es noch ein Jahr ledig (Bad., öst., 
Oberpf., Bay.) '•'). In anderen Gegenden 
stößt das Mädchen mit dem Fuß an den 
Stall; wieviele Male das Sch. grunzt, so 
viele Jahre muß sie bis zu ihrer Verehe¬ 
lichung warten '**). Der an den Stall 
klopfende Bursche bekommt, wenn die 
Tiere laut und zornig grunzen, eine böse 
Frau; aber die Zukünftige wird desto 
braver sein, je ruhiger die Tiere sind 
(Bad.)'**) (s. a. Eber 4. Eheorakel. 
horchen, Liebesorakel, Tierorakel), 

'*•) Sartori 3. i33**'* (Literatur): Schön- 
werlh Obtffjatz 1.345. '•*) NVuttke 127 

§ 171: das $ch. Unglücks Vorzeichen s. 

Zd\m. 25 (1915). « 3 . '*') (Keller) Crab 

des AbcfgloMbens 2, 20O: Grimm Myth. 2, 944; 
3. 4!^ Kr. 262; Wuttke a. a. O. u. 200 } 272; 
Wolf Beiir. 1.220: 2 dVf\*k 22 (1912), 112; 
Kuhn Westjahn 2.59 Kr. 175; Dcrs> Mark. 
Sagen 387 Kr. 9Ö: Unoth i. ißö Nr. 115; 
Strackerjan Oldenburg 2,142 Nr.371; t.23; 
Drechsler 2. itS. Birlinger Votksik. 

1, 222; John Ersgehirge 218. '**) Strackerjan 
a.a. 0.1,23. '**) Lämmert 83. '•*) Drechs¬ 
ler a. a. O. 2. n8.193- >“) Laube Tepht^ 53. 
*••) Wuttke 200f- 272. Nach znagyar. Volks¬ 
glauben bedeutet Begegnen eines Sch.es beim 
Hochzeitsgang ,,Elend in der Ehe'*, beim Tauf¬ 
gang ..Armut des Kindes": Wlislocki Magyar. 
Volksgl. 74. '♦*) Drechsler a.a. O. 2,235. 

'**) Pollinger Landshut 1Ö7. Wuttke 

201 § 272 Strackerjan a. a. O. 1,23. 

»”) ZrhwVk. 1904, 261. ZdVfVk- 22 

(1912), n2. '”) SAAk 8, 268. *«)DrechsIer 
a.a. O. 2, n8. *’*) Simrock Mythologie^ 534. 

ZrhwVk. 1908. 119. — Bei den Esten 
auf Oesel ist das Begegnen eines Sch.es 
ein gutes Zeichen, und für geradezu glückbrin¬ 
gend wird das Entgegenkommen einer träch- 
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tigen Sau angesehen: Hovorka-Kronfeld 
I, 32. John Efigebirge 218. — Das Ur¬ 
bild des Glücksschweinchens, ein Knöchelchen 
in der Forelle, war früher dem Volke wohl be¬ 
kannt und geschätzt, jetzt ist es aber fast ver¬ 
gessen: ZdVfVk. 22, jii. ^^)Kubo Westfakn 
s. 93 Nr. 292 (vgl. oben a). ZdVfVk. 24 
(19x4), 59. — Nach magyar. Volksglauben ist 
Hegen zu erwarten, wenn sie unruhig herum- 
iaufen; liegen sie lange im Kot. so dauert das 
schöne Wetter lang an: Wlislocki a. a. O. 
75 (Kann ebenfalls auf genauer Beobachtung 
beruhen). Grunzen sie in der Christ- und Keu- 
jahrsnaebt laut und oft, so ist ein unfrucht¬ 
bares Jahr zu erwarten (ebd. 74£.). '”) Ur¬ 
quell 4 (1893). 88. '**) Ebd. — Scharren 

^h.e vor dem Hauseingang, so soll man sie mit 
Salzwasser begießen, denn „sie graben jemandem 
das Grab" (Wlislocki a. a. O. 75). Urquell 
4 (^ 3 )* > 9 * Nach kroatischem Glauben soll, 
wenn eine Zuchtsau lauter weibliche Ferkeln 
wirft, die Hausfrau, wenn nur Männchen, der 
Hausvorstand sterben: ZdVA'k. 2 (1892), 180. 
'**) Stäuber Zürtch i. 30. Wuttke 201 
$ 272 Kuhn u. Schwartz 447 Nr. 873. 
”*) JQbling Tiere 184. '**) Haltnch Suöcfid. 
Saeksen 292. ^**) Gassner Mettersdorf 80. — 
Bei den Magyaren bedeutet ein solcher Traum, 
daß der Betießende mit Feinden zu tun haben 
wird (Wlislocki Magyar. Volksgl. 75): nach 
nordischem Glauben bedeuten Traume von 
wühlenden Sch.en hohe See und Regen oder 
Fruchtbarkeit (Meyer Mythol. 102). Be¬ 
sondere Bedeutung wurde den Traumen im 
Scb.e-Stall beigemessen, denn die trefien ein. 
So wurde schon dem norweg. König Halfdan 
dem Schwarzen geraten, in einem Scbweinestall 
zu träumen; der Traum werde eintreffen 
(Grimm Mytk, 2,960; 3, 332; Simrock Mytho~ 
iogie* 533: Meyer Baden 200. 405). Qnitz- 
mann 247. '**) Bartsch Mecklenburg 2, 490. 
*•*) Meyer Germ. Afyth. 287 b Jahn 
gebräuehe 226. ZföVk. ö (1900). t3f. 

«*)ZdVA‘k.4 (iS94).3J5; Wuttke 238 j 34» 

Meyer Baden 200: Vernaleken Mythen 329 
Nr. x; ScbÖDwertb Oberpfale 1, 138: Qultz- 
mann 341 b Vernaleken a.a.O. ZdVfVk. 
4 (1894), 3x5. '**) Meyer Baden 200. 

8 . Das Sch. im Zauberglauben. 

a) Anfangszauber: Am Neujahr muß 
man einen gesottenen Sch.srüssel essen 
(Alpenl.) '**) oder Sch.efleisch (D.bö.) '•*). 
damit man im kommenden Jahre immer 
Glück, Geld und Uberßuß hat, ebenso 
bringt der Genuß von Sch.efleisch zur 
Fastnachtszeit (im laufenden Jahre) Glück 
und Geld ins Haus'**), Blutwurst, 
nüchtern gegessen, bewirkt Gesundheit 
durchs ganze 

b) Glückszauber: Ein Sch.sgehör 
(Knochen am Ohr, s. u. S p. 7 ^ 93 ) in der 



Tasche bringt Glück beim Kartenspiel 
(Schleswig) '**). 

c) Fruchtbarkeitszauber: Rippen 
und Knochen, besonders das «Jungfer 
im Bad“'**) (Luz[a], Judenknochen'**), 
Jud auf der Wanne***), Saujungfer“ **')) 
genannte Wirbelbein des zo Fastnacht 
genossenen (ehern. Opfer-) Sch .es hängt 
man am Stubenboden auf und steckt sie 
in den zur Aussaat bestimmten Lein¬ 
samen (Meiningen, Hess., Schwa., Ober¬ 
pfalz) **) oder, wie auch einen Sch.e- 
schwanz**®), ins Feld, um cs fruchtbar 
zu machen. In verschiedenen Orten 
Siebenbürgens legt man die Knochen in 
die fertigen Heuschober***). In Kurbnd 
erhält der Sämann bei der ersten Gersten¬ 
saat den mit dem Sch.srücken gekochten 
Sch.eschwanz, den er in den Feldrain 
steckt, damit die Ähren so lang wachsen 
wie der Schwanz***). Im Günstal***) 
und Vogtland**’) erhält die Braut in 
einer verdeckten Schüssel einen Sch.e¬ 
schwanz vorgesetzt, in Westbö.•***) wird 
ein reich mit Rosinen und Mandeln ver¬ 
ziertes Scb.eschwänzchen für die Paten- 
frau auf den Tisch gesetzt. Auch müssen 
die Kinder, besonders das kleinste, beim 
Sch.eschlachten den Sch.eschwanz essen 
(Erzg., Baden)*®*), wodurch es in einem 
Jahre so viel wächst als das Schwänzchen 
lang ist (Erzg.)*'*); dagegen vermeidet 
man es in anderen Teilen Badens, weil 
das Kind sonst nicht mehr wächst *”). 
Hierher gehört auch der Sch.eschwanz, 
der im Münsterland aus der das Leib¬ 
gericht. grüne Veitsbohnen mit Mettwurst 
enthaltenden Kumme, woraus die Essen¬ 
den ihren Bedarf auf die Schüsseln legen, 
hervorragt *'*), und das dem letzten 
Drescher beim Dreschermahlc Vorge¬ 
setzte Stück mit dem Sch.eschwanz 
(Ob.öst.) *'*). — Einer Bruthenne lege 
man die Eier unter, wenn die Sch.e ein- 
kommen, und laufe so geschwind, wenn 
man sie ins Nest trägt, wie die Sch.e 
laufen, so kommen die Eier geschwind 
hintereinander aus (Harz) *'*). 

d) Liebeszauber: Wenn das Mäd¬ 
chen ein Sch.eherz mit Nadeln spickt 
und es dann kocht, so muß der Bräutigam 
zu ihr kommen (Regbez. Potsdam) *'*). 
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Ein Mittel, den treubrüchigen Mann zu 
fesseln, ist folgendes: Haare und Fett 
von einem männlichen Sch. werden ein¬ 
geschmiert, nachdem sich die Frau ent¬ 
kleidet in einen Bach gelegt hat (Bö.) 

e) Schutz- und Abwehrzauber: In 
Altmünster und Crailsheim wickelt man 
ein Sch.sgehör in einen Segen, macht 
ein Büscheln (Amulett) aus ungebleichtem 
Tuch und träge cs um den Hals, das hilft 
auf I Jahr (wofür?) *^^). Zur Abwehr von 
Unglück nagelt man Sch.shufe am Tore 
auf , Um sich das ganze Jahr gegen Rot¬ 
lauf oder Flöhen zu schützen, ißt man am 
Fastnachtsmorgen Blutwurst*^*). Um¬ 
fassend sind die Abwchrmaßregeln gegen 
Seuchen der Scli.e. Gegen die Sch.cpcst 
erhielten die gesund gebliebenen Tiere 
die verkohlten Reste (Asche) eines ganzen 
kranken verbrannten Sch.es als Vor- 
beugungsmittcl '*^) (Niederrhein; Huns¬ 
rück, Eifel, Gebiet von Speier); die noch 
gesund gebliebenen Tiere wurden an die 
Stelle getrieben, damit sic die vom Feuer 
übrig gebliebenen Knochen und die Asche, 
worin Hafer gestreut wurde, fraßen. Im 
Speierschen warf man ca. 1790, wenn 
kurz hintereinander viele Sch.e fielen, ein 
Tier in den Backofen und verbrannte 
es, um damit auch die Hexe zu verbren¬ 
nen*^); man vergrub auch das Tier 
lebendig unter der Dachtraufe, damit 
die Hexe starb (Schwz.) ***), Auch die 
Fundamente von Kirchen und Häusern 
bedürfen zu ihrer Befestigung nur des 
Vergrabens eines Sch.s***). In anderen 
Gegenden wurde das Herz eines ge¬ 
fallenen Sch.s, klein gehackt und mit 
Kleie gemischt, den übrigen als Mitte! 
gegen die Sch.epest zu fressen gegeben***), 
in Bayern schlug man einem toten Sch. 
den Kopf ab und vergrub ihn unter der 
Schwelle des Sch.estalles***). Deut¬ 
lich blicken hier noch die ehemaligen Sühn¬ 
opfer durch. — Sch.eknochen, mit etwas 
Salbei gekocht und an den Eingang der 
Ställe gelegt, schützen Tauben- und 
Hühnerstälie vor Mardern (Schles.) ***). 
Läßt man zum ersten Male Küchlein 
ins Freie, so blickt man durch den Knochen 
indem sich die Augenhöhlen befinden, die 
Küchlein an und spricht: „Rabe, Weihe, 


Elsterl Seid alle blind, nur meine Hühn¬ 
chen sollen sehen". Dann bleiben die 
Küchlein vor Raubvögeln verschont ***). 
Sch.sborsten, in den Schuh der Braut 
(beim Kirchgang) gelegt, bewirken, daß 
der Viehstand des jungen Paares gedeiht 
(Schles.) **•). Auch schützen sie gegen 
Alpdruck. Wen die Nachtmahr be¬ 
sucht. ein großes Weib mit lang fliegen¬ 
dem Haar, der bohre ein Loch unten in die 
Tür und lege so viel Sch.eborsten hinein, 
bis es ausge füllt wird. Dann schlafe er 
ruhig und verspreche der Nachtmahr, 
wenn sie kommt, ein Geschenk; sie wird 
ihn verlassen und das Gelobte den andern 
Tag in Menschengestalt abholen **•). Denn 
das Sch. bleibt vom Alp unversehrt 
(Bay.)**®), da er es nicht leiden kann. 
Dem Sch. kann auch die Schlange nicht 
an «M- 

f) Bosheitszauber: Wenn man am 
Karfreitag vor Tage ein Stück Schweine¬ 
fleisch an dem Grenzrain so eingräbt, 
daß die Speckseite nach dem eigenen 
Felde, die magere nach dem des Nachbars 
zu liegt, so zieht man allen Milchnutzen 
vom Nachbar auf das eigene Vieh (Bö.)***). 
Mit Sch.efleisch kann man jemandem auch 
Läuse machen, in dem man ein Stück 
davon in einen Ameisenhaufen legt und 
den Namen des Menschen nennt; dieser 
bekommt soviel Läuse, als das Fleisch 
wiegt (Bö.) *”). — Steckt man die Haare 
von kranken Sch.en einem in das Wagen¬ 
rad. so kommen ihm keine Sch.e auf. 
sondern alle krepieren *"). Sch.sborsten 
bilden laut einem Prozesse aus dem Mur¬ 
tale von i602 einen Bestandteil der 
Hexensalbe ***). 

Vernaleken Aipensag^n 343 Nr. 7; 
Reiser Allgäu z, 33, mflodlich. >•*) Sar- 
tori 3. ii2”f. (Literatur); s. u. i2. ***)Höflür 
OrganolherapU 290. *••) ZtdVk. 4 (1898), 115. 

Ebd.; eiugeheader ZdVfVk. 5 (1895), loi f, 
**•) Mannhardt Forschungen 187. *•*) Sartori 
2, 134 T3 ZdVfVk.5 (1895). 101 ff. = Birlinger 
Volhslh, i, 122. 360; vgl. auch Pogel Penn* 
sylvania 376 Nr. 2017. ••*) Meyer Germ. 

Myth. 103; ebd. 291 s« MannhardtFar^rAiffi^efi 
J87; ebd. 287 SS Jahn Op/ergebräuche 103!. 
196 » Witsschel Thüringen 2. 189 Nr. ii; 
Witsschel a. a. O. 2, 2x8 Nr. 36: Mazm- 
hardt a. a. O. 192; Wuttke 84 § 98 » 

MQhlhause ixi. ***) Meyer a. a. O. 103 
B Mannhardt Forschungen i 36 . — Die 
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Ägypter verbrannten die Scb.emilz mit dem 
Ende des Sch.e-Schwanzes und dem BauchneU 
beim Opfer an den Mond (Höfler Organo- 
/herapte 100. 266). **•) Jahn Opfergebräuckc 

230. ***) Mannhardt Forschungen 186 £. — 

ln Weißrußland werden die Knochen eines ge¬ 
rosteten Spanferkels hinterwärts auf die Felder 
geworfen, um sie vor Hagel zu bewahren; im 
Hause aufbewahrt, schützen sie dieses vor Blitz¬ 
schlag (Mannhardt a. a. 0 . i 38 ). — Bei den 
Griechen wurde das Sch. als Symbol der Frucht¬ 
barkeit der Demeter geopfert und seine auf den 
Altar gelegten Reste wurden nach Hause ge¬ 
nommen und mit der Saat vermischt (ZdVfVk.14. 

9 = A. Mommsen Feste 3x4; Rhein. Mus. 25. 
549). *••) Meyer Cer«. AfythoL 103. 286» 

Mannhardt a. a. O. 186 Anm. z = Bavaria 2 
(1863), 289. Meyera. a. O. = Mannhardt 
a. a. O. a Köhler VoigUanä 237; Sartori 
], 93 « Köhler a. a. O.; vgl. ZdVfVk. 10. 369 
(Heanzen). *®) John Weslböhmen 218. 
**•) Wuttke 394 } 605; Schmitt Hettingen 14- 
*«♦) Wuttke a.a.O. *“) Wuttke 395 S ^ 5 : 
Meyer Baden 57. *'*) Strackerjan 0 /drMÖur^ 
39 Nr. 295. ’**) Mannhardt a.a.O. 186. 

Grimm Myth. 3,461 Kr. 762. **•)ZdVfVk. 
1(1891), 182. ^1*) Kühnau Sogrif 3. x8. Aphro¬ 
disische Wirkungen hat auch die Eberraute, 
•reU (Artemisia Abrotanum L ). W’ill man ein , 
Mädchen zu seinem Schatz haben, so muß man 
ihr heimlich unter das Schürzenband ein Büschel 
Eberraute stecken, worauf das Mädchen selbst 
zu ihm kommt. Die Liebe aber dauert nur einige 
Jahre, weil sie keine natürliche, sondern ange- 
zaubert ist. Dann wandelt sie sich io Haß 
(ZdVfVk. 24. 13). Höhn Vothsheilkunde 

I. X43- **•) ZrhwVk. 1914. 261; Höfler 

Organotherapie 100 » Globus 91 Nr. 21, 337. 
**•) Höfler Fasten 8; ders. Organotk. 247 « 
Jübling 181. •*♦) HöflerOrgsuorA 99; Jahn 
a.a.O. 25 B Schmitz Eifel 99. “^) Jahn 

a a. O. KuoniS/. G*a/ler 28oNr. 743. 
— In Schottland wurde ein Ferkel lebendig ver¬ 
brannt ab Schutz gegen den ,,bösen Blick'* 
(Frazer 10, 302!.). *•*) Jahn a.a.O. 18 = 
Grimm MyM. 2.956. “*) ZdVA'k. 8(1896)»390- 
***) PoUinger Landshul 156. ^ Die ScMdel 
von Tieren, denen zum Wohle der ganzen Herde 
der Kopf abgeschnitten wurde, galten ab heil¬ 
kräftige Talismane und sanken allmählich zum 
bloßen Zauber herab. Sie galten (meist am 
First des Hauses aufbewahrt) in et^er Linie 
als Abwehmuttel gegen Viehseuchen, wurden 
aber dann zum Abwehrmittel gegen Pest. Ge¬ 
witter usw.. zu einer Art Universalheilmittel. 
(vgl. Jahna. a. 0 .14.16.20—23). “ Denselben 
Zweck hatten jedenfalls die Sch.e-Köpfe am 
Ratbause in Harmersbach (Schwaben): Bir¬ 
linger vfus Schwaben t. 289. ***) Drechsler 

SchUsten z. 95. ZdVfVTi. 4 (1894), 322. 

***) Drechsler Schlesien i, 239. “•) Grimm 
Myth. 3. 466 Nr. 878. **•) Lcoprechting 

Lechrain 11; Meyer ReligionsgeschichU x 13. Man 
beachte, daß man in Italien auch die Figur eines 
Sch.s oder wilden Ebers als Amulett gegen die 


Jettatura trägt (Seligmano Blick 2. 132). 
** 1 ) Meyer ebd. »**) Wuttke 267 § 39 i 
•**) Ebd. 2671. { 393 = Grohmann 199, 
***) Urquell 3 (1892). soo. ***) ZdVfVk. 7, 251. 

9. ln der Volksmedizin findet das 
Sch. in ausgedehntestem Maße Ver¬ 
wendung***). 

a) Sch.sblase: Gegen „blauen Husten'" 
(Keuchhusten) bindet man drei große 
Stücke Kandiszucker in eine Sch.sblase. 
hängt sie 24 Stunden lang in fließendes 
Wasser, reicht den darin enthaltenen 
Zuckersaft dem kleinen Patienten und 
wirft dann die Blase unbeschrien wieder 
in den Fluß (Unterfrk.) **’); gegen Wasser¬ 
sucht füllt man sie mit dem Urin des 
Kranken und hängt sie in den Rauchfang. 
Ist der Urin verdunstet, so ist die Krank¬ 
heit weg. die Sch.sblase aber muß in den 
Düngerhaufen vergraben werden (West- 
bö.)***). Ähnlich ist das Mittel gegen 
Reißen und Rheumatismus, wobei man 
die gefüllte Blase an drei im Rauchfang 
übereinander eingeschlagene Nägel bindet 
und drei Tage lang darunter ein ununter- 

, brochenes Feuer unterhält ***) ; gegen Be¬ 
hexung der Kühe, wo mit dem Ein trocknen 
der Blase die Hexe verdorrt (Oberpf., 
Schwz.) **®). Endlich wird dieses probate 
Mittel angewendet, wenn einem „das 
Wasser oder Mannsrecht (Zeugungsfähig¬ 
keit) genommen ist*' **'). Gegen den 
„Grind** („bösen Kopf") schmiere man 
den Kopf mit frischem Sch.efett und 
streue darauf das Pulver einer Kröte, 
über das Ganze lege man eine ange¬ 
feuchtete Sch.sblase und lasse diese 24 
Stunden liegen (Westbö. )***). 

b) Gegen Rotlauf oder Rose (Schön- 
röte, Schöne, Überröte, Scharröte, Erysi- 
pelas) dörrt man das dem entzwei ge¬ 
schnittenen Herzen eines frisch ge¬ 
schlachteten Schweines entnommene Blut, 
stößt es zu Pulver und trägt es in einem 
Bündelchen am Halse. Wenn man Rot¬ 
lauf hat, streue man von diesem Pulver 
darauf und halte die Stelle warm ***); oder 
man streiche auf blaues (Zuckerhut-) 
Papier eine Honigwabe, streut das ge¬ 
dörrte Blut darauf und erneuere diesen 
Umschlag alle 24 Stunden (1740). Auch 
das Blut eines im Zimmer abgestochenen 
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Tut- (Span-) Ferkels wird auf die Erysi¬ 
pelasstelle gelegt {1740) Auf gich¬ 
tische Stellen legt man auf ein Tuch ver¬ 
riebenes Blut cines.Wildsch.es auf, gegen 
Lahmheit salbt man die betr. Stelle mit 
Wildsch.blut und ganz klein gestoßenem 
Gartenheil, das man durch ein Tuch ge¬ 
drückt hat*^*). Im Samland gibt man 
gegen Krämpfe den Kindern drei Bluts¬ 
tropfen von einer jungen Sau, die zum 
erstenmal geferkelt hat, im Namen Gottes 
des Vaters usw. ein^**). 

c) Der Darm eines frisch geschlachteten 
Sch,es, um den Leib des Patienten ge¬ 
wickelt, hilft gegen Kurzatmigkeit 
mit dem Schleim desselben bestreicht 
man Fisteln 

d) Warzen muß man mit den Zitzen 
(Euter) eines frisch geschlachteten Sch.es 
bestreichen und diese dann vergraben 
Ferner wird besonders 

e) Schweinefleisch gebraucht zur 
Vertreibung von W’arzen, Man bestreicht 
die Warzen bei zunehmendem Mond mit 
einem Stück gestohlenen oder erbettelten 
rohen Sch.efleisch unter den Worten: 
„W as ich sehe, nehme zu, Was ich streiche, 
nehme abT' und vergrabe dann das Fleisch 
unter dem Sautrog oder unter der 
Dachrinne, überhaupt an einer schattigen 
Stelle, damit es rasch verwest (W’ürt.)*^); 
bei Kindern streicht man dreimal 
stillschweigend kreuzweise mit einem er¬ 
bettelten Stück Sch.efleisch und legt 
dieses einem Toten in den Sarg*^‘), 
Ferner vertreibt man Trunksucht, indem 
man ein Stück Sch.efleisch insgeheim in 
das Bett eines Juden legt, es nach 
9 Tagen nimmt und in pulverisierter 
Form dem Trinker cingibt. Er wird sich 
vom Saufen in gleicher Weise abwenden 
wie der Jude vom Sch.efleisch*^*). Es 
wird auch als Arcanum gegen Krank¬ 
heiten aller Art verwendet: Man kocht 
nämlich ein Stück Sch.efleisch im Urin 
des Kranken, bis er eingekocht ist. Als¬ 
dann gießt man frischen Urin dazu, läßt 
ihn abermals (€in-)kochen und wiederholt 
dies ein drittes Mal. Das Fleisch gibt man 
dann einer hungrigen Sau zu fressen. Da¬ 
mit ist dem Kranken geholfen, denn die 
Krankheit ist auf das Sch. übertragen *^). 
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f) Sch.sgalle verhindert das Wachsen 
der Haare und ist gedörrt ein gutes Mittel 
gegen Stuhlverstopfung (1683) *^) wie 
gegen Fingergeschwüre („Wurm, das böse 
Ding'*, Panaritium *“), Westbö.) *^), 
ebenso Ferkelgalle **’), die auch, auf die 
Augen gestrichen, gegen „Wolken in den 
Augen'* hilft *«). Man heilt mit ihr Epi¬ 
lepsie (St. Valentins-Krankheit) «•) und 
bringt Frostbeulen zum Schwinden, wenn 
man sie bei abnehmendem Mond damit 
einreibt *«) (Ostpreuß.) Gegen er¬ 
frorene Hände und Füße verw'endet man 
auch die Gallenblase eines frisch geschlach¬ 
teten Sch.es, die man zweimal gefrieren 
und wieder auftauen läßt, worauf man 
die erfrorenen Teile mit der Galle be¬ 
streicht *•*) (s. homogenes, similia simili- 
bus). Getrocknet und einen Tag lang in 
Wasser erweicht ist sie gut gegen Riß¬ 
wunden 

g) Wenn man den Ham und das Ge¬ 
hirn eines Wildschweines in einer Blase 
in den Rauchfang hängt, so wird ein «.Lini¬ 
ment“ daraus, das gegen den Grind 
(Hautausschlag) gut ist *♦♦). 

h) Der Genuß von Sch.sgenitalien 
ist gut gegen Bettnässen *«). Knaben 
gibt man, ohne daß sie davon wissen, die 
gebratenen Schamteile eines Mutter- 
sch.es zu essen (Unterfrk.) *^), bei Mäd¬ 
chen ist es umgekehrt. Ferkelhoden 
dienen auch als Mittel zur Erlangung der 
Zeugungsfähigkeit. Im 15. Jh. nahm man 
von einem kleinen Spanferkel, das eine 
Saumutter allein getragen, die Nieren 
(Hoden), welche wirkten, „so die Mutter 
rein ist, wenn sie Kinder macht“**’). 
Ebenso verleiht Leber von einem kleinen 
Ferkel samt den Geilen (Hoden), ge¬ 
trocknet und zu Pulver gestoßen und 
Mann und Weib des Nachts zu trinken ge¬ 
geben. dem zum Kindererzeugen un¬ 
tüchtigen Mann die Fähigkeit zu zeugen, 
der der Empfängnis baren Frau die Fähig¬ 
keit zu empfangen ***). Ein Zeugnis aus 
dem Jahre 1685 nennt Leber und Testikel 
ein venerisches Geheimnis***) (s. Ebers). 

i) Sch.shaar (Borsten) und Beifuß 
gestoßen und mit öl gemengt legt man 
zum Blutstillen auf ***). Sie werden noch 
jetzt hie und da als Arznei gegeben**'). 


1493 

k) Das Trinken von Harn (Urin) 
einer verschnittenen Sau hilft gegen 
Hambeschwerden ***) (Old.) **•), e^nso 
das Einnehmen einer gekochten oder 
gebrannten Sch.sharnblase durch den 
Kranken, der das Wasser nicht halten 
kann***); „wan ein Weib zerrissen wnrd 
und ihr Wasser nicht halten kann, trockne 
man die Blase von einem wilden Sch., 
das eine Woche Mutter ist, zerstoße sie 
zu Pulver und gebe sie mit dem gleichen 
Teil getrockneter zerstoßener Hühner- 
kämme der Kranken ein“ ***). Eine 
Salbe aus einer Harnblase, dem Urin und 
Fett ist gut zur Heilung des Kopfgrindes***) 
und gegen ,,kurze Adern“ infolge Ader- 
zerlrennung bei schlecht verheilten Wun¬ 
den***). Zur Vertreibung von Geschwül¬ 
sten verwendet man in Schwaben die 
Harnblase in gleicher Weise wie die 
Sch.sblase ***) (s. oben 9a). 

l ) Sch.$herz dient zur Heilung von 
Rotlauf ***). Häufiger wird Sch.eblut, 
d. h. Blut aus dem Herzen, dafür ver¬ 
wendet (s. oben Blut 9 b). 

m) Gegen Magenschmerzen röstete man 
Sch.ehufe, klopfte sie in einem Lappen 
möglichst klein und nahm sie morgens 
nüchtern, dann noch zweimal im Tage, in 
Schnaps oder doppelter Anisette *•*). Zur 
Heilung des Bettnässens der Kinder hängte 
man die Klaue eines frisch geschlachteten 
Sch.es. nachdem man sie mit dem Urin des 
Kranken gefüllt, in den Rauchfang und 
ließ den Urin verdunsten **'). Kolik hellte 
man durch Einnehmen von drei Messer¬ 
spitzen zu Pulver gebrannter Schweins¬ 
pfoten (Meckl.) *»*). 

n) Sch.sk nochen dienen vielfach als 
Heilmittel. In einigen Teilen Schwabens 
nehmen Arbeiter, die viel,,lupfen“ (heben) 
müssen, ein Beinchen vom Rückgrat eines 
Sch.es, das einem Totenkopf ziemlich 
ähnlich sieht, in die Tasche. Müssen sie 
auch noch so schwer „lupfen“, so ist jeden¬ 
falls kein Leibschaden zu besorgen ***). 
Von dem aus dem „Kehrbein“ eines Sch.s 
gemahlenen Mehl wird Kindern gegen 
„Gichter“ jew'eils eine Messerspitze voll 
in die Milch getan (Bad.) ***), s. o. 
Am häufigsten erscheint das „Sau¬ 
ge hör“ (pars petrosa, Felsenbein, „Sau- 


g'hör“, „Säuludi“ ***)), Gehörbein, ge¬ 
hörntes Beinlein“; wegen seiner ent¬ 
fernten Ähnlichkeit mit einem Totenkopf 
auch „Totenköpflein“ genannt; auch als 
„ Judenknöchlein'' bezeichnet, welcher 
Name wohl von jüdischen Ärzten her¬ 
rührt, die im Mittelalter im Verdacht der 
Zauberei standen; ein sogenannter „Aufer¬ 
stehungsknochen“, wegen seiner Härte***), 
ein besonders wichtiger Sympathiegegen¬ 
stand und fast stets Teil der sogenannten 
Fraisenkette, für Knaben von einem Sau¬ 
bären, für Mädchen von einer noch nicht 
trächtigen Sau genommen *•*). In erster 
Linie wird es gegen Pestanfall, Krämpfe 
aller Art und Fraisen („Vergicht, Gich¬ 
ter“) der Kinder verwendet***), wie seine 
geläufigen Namen ,,Fraisbeindl, Frais¬ 
knochen, Frais-Peterl“ besagen, und gegen 
Epilepsie (Oberpf.) **•). ^Itcn wird es 
dem Kinde pulverisiert eingegeben (West¬ 
bö., Bay., Steierm., Ob, öst.. Tir.)***), 
meist ihm nach vorausgegangencr Weihe 
(Schwz.) *•'), in einem Säcklein ein¬ 
genäht, um den Hals gehängt, gegen 
Krämpfe aller Art, Zahnweh***) und 
Rotlauf. Im letzteren Falle nimmt man 
den Knochen eines im abnehmenden 
Monde geschlachteten Sch.es (Bay., 
Westbö.) *•*). Gegen Zahnweh, ebenso 
gegen Ohrenschmerzen und Taubheit, 
tr^ man drei (Bay.) ***) oder ein Stück 
(Bay., öst.) ***); umgehängt und ständig 
getragen schützt es auch gegen Rücken¬ 
weh (Würt.)***). 

o) Sch.ekot ist ein Universalheil- 
mittcl für Krankheiten aller Art. Er gilt 
als gutes Mittel gegen Schnapsrausch, 
damit der Säufer nicht verbrennt 
(Würt.) ***). G^en Verstopfung ***) 
röstet man den Kot eines schwarzen Sch.s 
auf einer Herdschaufel, pulverisiert ihn 
dann und nimmt einen Löffel ein; das 
hilft auch, wenn nichts mehr helfen will 
(Graz) **•). Gegen die rote Ruhr (den 
roten Schaden, das rote Auslaufen, rote 
Wehe) *®), Kolik *®^), Bauchgrimmen 
(Preuß.) ***) gibt man den Kot eines (un- 
geschnittenen) Sch.s in Rotwein, Bier 
oder Branntwein, gegen Brand (Feuer 
in den Gliedern) *®*) ein Pflaster aus 
blauen Kornblumen mit Sch.ekot. Glied- 
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schwamm (Gliedwasser) heilt man mit 
Kompressen aus dem Kote eines ün 
abnehmenden Monde geschlachteten 
Sch.es mit Weizenmehl legt man ihn 
auf gegen Überbein*^), warm (frisch) 
bildet er einen guten Umschlag gegen 
(Drüsen-)Geschwülste Wunden 

den sog. Erdtritt **) (wenn die Fußsohle 
rot und geschwollen erscheint und ohne 
ein Geschwür zu bilden in der Mitte der 
Sohle einen schwarzen Fleck zeigt), mit 
Essig gekocht oder in Wasser zerrieben, 
gegen Bienen- und Spinnenstich*”) oder 
den Biß und Stich giftiger Tiere (West- 
bö.) wie gegen geschwollene Brüste*”) 
der Frauen nach der Geburt. Mit Honig 
vermengt und dem Kranken ohne sein 
Wissen eingegeben, heilt er Flüsse 
Vor allem gilt er als vorzügliches Mittel 
gegen Nasenbluten zu dessen Stillung 
er in den verschiedensten Formen, frisch, 
gedörrt und zu Pulver zerrieben, als Saft 
usw, verwendet wird, überhaupt zum 
Blutstillen *”), gegen Blutspeien ®**); 
warm in ein Tüchlein gebunden und vor 
die Vagina gelegt, hilft er gegen zu starke 
Menstruation ®‘*). Endlich verwendet 
man den zu Asche gebrannten und pul¬ 
verisierten Kot gegen Syphilis und 
Schmerzen am Penis***}. 

p) Sch.eleber wird Ende des i6. und 
Anfang des 17. Jh.s gut gebraten ohne 
Brot als Mittel gegen die rote Ruhr***) 
verwendet (Würt.). ebenso ist die Leber 
eines schwarzen Sch.s ein wirksames 
Mittel gegen Nachtnebel (Westbo.) 

q) Sch.slunge findet sich einmal, ganz 
klein gehackt, in einem neuen Topf mit 
Bier gegeben als Heilmittel gegen die 
Emopticam (?) genannte Seuche***). 

r) Sch.emagen findet Verwendung 
gegen Würmer in den Zähnen, überhaupt 
Zahnschmerzen***). Man legt ein Stück 
vom Magen eines frisch geschlachteten 
Sch.es, das man in einem Tüchlein am 
Feuer heiß werden läßt, auf die Zähne. 

s) Sch.emark, morgens nüchtern ge¬ 
gessen. vertreibt Kopfweh (Westbo.) ***). 
eine Salbe aus Schinken- und Schulter- 
knuchenmark mit Butter, Eidottern und 
Weihrauch ist gut gegen zerbrochene'* 
Beine***), mit anderen Zutaten gegen die 
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„böhse“ (Läuse) *“) (Mark aus Sch.e- 
zähnen s. unter 9 x.) 

t) Die Milch eines Sch.es (das zum 
ersten Male Junge geworfen hat) ist ein 
wirksames Mittel gegen die Fallsucht 
(die ..böse fallende Krankheit**, ..schwere 
Not", ,.s'W*erfende**, das ,.schwere Ge¬ 
brechen'*) (Oberfrk. ***), Westbo. **♦)). 
Sie ist ferner gut gegen Trunksucht 
(Württ.) *•*), Verstopfung, Schwindsucht, 
sehr dienlich bei Gemütskrankheit und 
Raserei, und selbst gegen den Tod***). 
Endlich gilt sie als gutes Schlafmittel ***), 
das auch, einem Schlafenden auf die 
Stirne gestrichen, bewirkt, daß er drei 
Tage schläft *”). 

u) Der Nabel hilft, gebraten oder 
zerhackt und zu einer Wurst verarbeitet, 
dem Leidenden zu essen gegeben, 
gegen Bettnässen (Württ.) **’) und 
wird, je älter desto besser, als Hauptmittel 
gegen gerissene und gestochene Wunden 
verwendet (Bay. ***), Schw. **•)). 

v) Sch,snieren oder die Köpflein 
vom Tragsack des Sch.s helfen, wenn 
man sie einer Kranken ohne ihr Wissen 
als Bratwurst zum essen gibt, gegen 
Blasenleiden (Württ.)**’). 

w) Sch.efett (-feist, -schmer. 
-schmalz) und -Speck wird verwendet 
gegen frische und alte Schäden und 
Wunden aller Art, gerissenen und ge¬ 
stochenen (Bay.***). Schw. **•)). Wund¬ 
sein bei gerissenem Nabel***), gegen Ge¬ 
schwulst und Hitze**®) (mit Knoblauch 
gemischt), schwere Brandwunden ♦**) (mit 
Wasser verrührt). Es spielt eine große 
Rolle bei allen offenen Eiterungen ***) und 
blutigen Geschwüren •**), Rheuma ***), 
Grind ***) heilt man mit einer Abkochung 
aus Sch.efett mit Meisterwurz und Ei¬ 
dotter. wofür auch das aus den Schwarten 
der Sch.ebacken gebrannte Schmalz gut 
ist, nachdem man den Kopf mit Lorbwr- 
lauge gewaschen hat. Gichtische Augen¬ 
entzündungen vertreibt man, wenn man 
das leidende Auge so lange mit Sch.especk 
einreibt, bis dasselbe erwärmt wird***). Mit 
Kalk gemischt vertreibt es die Härte der 
Brüste ***), mit Nußblättem zerlassen und 
kalt auf das Ohr gelegt, tötet es die 
Würmer im Gehirn **®); mit Schwefel 
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hilft es gegen den Haarwurm (,,hoore 
wurrn“)*^). Gegen ,.Kälte in den 
Füßen" galten als besonders gut die Haut 
von Sch.eflommen ***) (Bauch- und Nie¬ 
renfett), auf Frostbeulen***) legt man 
das Fell von Sch.eblume, Den Hühnern 
fettet man zur Heilung des Pips (auch 
der Influenza) Kamm, Hals und Wangen 
mit Sch.eschmalz ein (Bayr. Schw.) ***). 
Meist wird das Fett rein und unvermischt 
verwendet, oft aber auch gemischt mit 
Ingredienzien wie Storax, roten Myrrhen, 
Weihrauch. Safran und dem Fett aller 
mißlichen Vierfüßler und Vögel zu¬ 
sammengeschmolzen ***). Z. B. besteht 
eine wirksame Salbe gegen Atrophie 
(Schwinden der Glieder) aus reinem 
Sch.eschmalz, Hahnen- und Enten¬ 
schmalz, Wachs. Terpentin, altem Baum¬ 
öl, Foen um Graecum, Leinsamen, Bdely{?), 
Oppoponacis, gestoßenem Mastix und 
Weihrauch **•). Zum Teil haben einzelne 
Verw'endungsartcn ihre Berechtigung, in 
einer großen Anzahl von Fällen aber bildet 
alter Opfer- bzw. Zauberbrauch die Grund¬ 
lage**®). Speck dient zum übertragen und 
Vertreiben von Krankheiten, bes. wenn er 
gestohlen ist***). Warzen bestreicht man 
mit Speck (der abends zuvor gestohlen ist) 
und vergräbt ihn dann unweit des Sch.e- 
blockes in die Erde***) (Old. ***)); oder 
hängt ihn an einen Baum; sobald der 
Speck vertrocknet ist, ^'e^schwinden auch 
die Warzen (Lauenb.) ***), Oder man be- 
streiclit sie während des B^räbnisläutens 
mit einer Sch.sschwarte und vergräbt 
diese dann in der Dämmerung oder bei 
Mondschein (Schl.) schweigend unter der 
Dachtraufe, auf einen Kreuzweg, unter 
die Hausschwelle oder in eine Rinne ***) 
(fast allg.). In ähnlicher Weise bringt 
man Hühneraugen zum Schwinden, in¬ 
dem man nach dem Bestreichen die 
Speckschwarte bei einem Begräbnis nach 
einem Vaterunser ins Grab wirft oder 
sie in den Sarg legt (S.-Dtl.. Vgtl.)***). 
Er hilft, mit Seife einem futterehne Pferd 
in den After eingeschoben, diesem und 
ist gut gegen den Wurm im Ohr bei 
Pferden, wenn man ihn in Essig und 
Wein siedet und den Pferden lau oder 
kalt ins Ohr gießt**’). 
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x) Sch.szähne wurden in Silberhülsen 
gefaßt und den Kindern um den Hals 
gehängt, um ihnen das Zahnen zu er¬ 
leichtern ; auch wurden sie zerstoßen und 
ihnen gegen Krämpfe (Zahnfraisen) ein¬ 
gegeben ***). Das Tragen von Sch.ezälmen 
soll auch bei Erwachsenen Zahnweh an 
sich ziehen (Schwz. ***), Pennsylva- 
nien**®)); bes. Heilwirkung wurde den 
Augenzähnen zugeschricben bei Rheuma 
(Pennsylvanicn) ***) und Epilepsie ***) 
(Regbez. Trier) ***), wo man sie als Pulver 
in etwas Wasser einnahm, bevor der An¬ 
fall eintrat, und Gichter (Pennsylva- 
nien) ***). Das Mark aus großen Sch.e- 
zähnen zieht, auf eine schmerzende Stelle, 
in die man sich einen Dom oder Schiefer 
eingezogen hat, gebunden, den Fremd¬ 
körper binnen kurzem aus ***) (s. 

Eber 5). 

Wuttke 127 { i7i=ZdVfVk. 8, 47 
•^^JLamroert 140. *^) Urban Heilkunde West 
bohmens 49. **•) Jühhng Ture 183 

Wuttke 445 { 701. Höhn ydksheil 
künde I. n9£. *♦*) Urban a. a. O. 83* •••) SA 
fVk. 1906. 271; Höfler Organothernpie 247 
Christi2, 310 f.; Höflera. a. O 
•**) jahliog a. a O. 174 f. *••) Hovorka u 
Kronfeld 1. 80f.; 2, 200; Uber Sch.e-Blut im 
Heil- und Keinigungsopfer bei den Griechen s 
Höfler Organoih. 98. JQhling Tiere l8i 
*«•) Ebd. 182, *«) Ebd. 183. »•) Bohnen 
berger Nr. i, S. 14. “*) Jühling a. a. O 

543 * ***) Hovorka u. Kronfeld 2. 352 

»W) Jühling Türe 180. 184: ZdVfVk. 8 (1898) 
47. **♦) Höfler 212, “*)Ebd.: Jüh- 

litig a. a. O, iSi. 183. **•) Urban a. a. O. Ö3. — 
Das Mittel geht auf Plinius zurOck, der die 
Scb.e-Galle mit Bleiessig als Ätzmittel gegen 
die verschiedenen GeschwOrformen benutzt. 
Aus der antiken Medizin, wo man sie bes. gegen 
eitrige Ohrenentzündungen anwendetc. Über¬ 
nahm es das Mittelalter (Höfler Organotherapie 
211 f.; Neue Jahrbücher f. Philol. 149. 139 )* 
Hippokrates gebraucht sie gegen Genitalleiden. 
Plinius zur Heilung von Miizkrankbeiten. In 
altnorwegisehen Hexenformularen und in einem 
isländischen Heilbuche des 13. Jh.s verwendet 
man sie an Stelle von Bärengalle (als Wund¬ 
mittel) gegen Wurm- und ScblangenbiO. was 
vermutlich aus der antiken durch Mönche 
überlieferten Medizin stammt (ebd. 212). 

Jühling a. a.O, 178. Ebd. 180: 

ZdVfVk.8 (1898). 47. *») Jühling Türe iBy. 
Höiler Organoth^apü 212. Jühling 18t 
•••) Urquell x (1890). 137- *•*) Stoll Zauber- 

glauben 91 f. *•’) Hovorka u. Kronfeld 2, 
374 ***) Höfler Organoth. ioi f. — Die antike 

Medizin verwendet es als Mittel gegen Schlan¬ 
genbisse und Karbunkel, später gegen alle 
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Schmer2eo und Genitalleiden (ebd.). Sta- 
ricius HeliUnsehaU (1679), 4iif.: Fogel 
Ptnnsyhania zSz Nr. 1482. Lammert 

136- *^) Jühling Tiere 173; Höflera. a. O. 
175. Jablioga.a.O. 1S4: Höflera.a. O. 
**•) Höfler a. a. O. — AJs ehemaliger Anteil 
der Götter am Opfer wohnt den Genitalien bei* 
lende Zauberkraft inne {Opfergebräuche 103. 226]. 
ln Gnechenland erhielt der Oberzauberer beim 
Kulte der Demeter Chloe als Gottheitsanteil die 
Fut eines nichtträchtigen Schweines (Höfler 
a. a. O. 99 » Nilsson GrUch. Feste 32S). 
Über Sch.e'Hoden beim Reinigungs* (» Heil«) 
Opfer s. Höfler 98 f. 175. Juhling Tiere 
174. ”*) 2 dVfVk. 7 (1897). 251. *«)JühIing 
a. a. O. 183. •'*) Wuttke 322 § 477 = 

Stracker) an Oldenburg 3. 142 Nr. 371. 

»’ü Jtihling a.a. O. 171. Ebd. 176. 

*’•) Ebd. r 79 . •”) Ebd. 178. *’•) Hovorka« 
Kronfeld 2, 394. Höfler Organotherapie 
247. — Bei den Christen des aloven. Balkans 

und in Bosnien wird das Herz eines wilden 
Sch.es gegen den BiD toller Hunde genossen 
(Ebd. 247: Urquell 2 [1891}, 129). Möglicher- 
wet.se sind antike Einflüsse vorhanden. 

ZrhwVk. 1904, 95. “*) Juhling Tiere 

180. Ebd. 1S4. Sch.e-Kopf und 

•Fiiöe gab schon Hippokrates als Krankenkost 
ein, gekochte Sch.e-FüOe empfahl Pseudo« 
Dioskurides (4. jh. n. Chr.) als Mittel gegen 
Schleimauswurf. Diese Mittel stammen eben« 
falls aus dem Opferkult (Höfler a. a. O. 99). 
*”) Birlinger ScAwaAtf» 2.445!. *•*) Meyer 
Baden 4t. Erklärung des Namens bei LU- 
tolf Sagen itl. ZföVk. 4 (1898). xt4f. 

*•’) Ebd. 13 (1907). 100. iiö. 118: Höfler 
Organotherapie 99. *••) ZföVk. 13.100.1x4.116: 
JUhling Tiere 180: Lammert X25. ***)Schön« 
werth 06 rrp/a/i 3. 162. •*•) Jühling a. a. O. 
184: Schmidt A'rdu/rr^urA CzNr. 95: ZföVk. 4. 
111 s Lammert 125; Fossel Vothsmeäizin 72; 
Baum garten Aus der Heimat 84: Heyl Tirol 
788. ~ Beim Anfall wird dort, wohin der Kopf 
des Kranken fällt, eine kleine Grube gegraben 
und an dieser Stelle ein Kohlenstückchen ge¬ 
funden: man gibt dies ebenfalls dem Kranken 
ein. und er ist geheilt (Hovorka-Kronfeld 
2, 226). Manz Sargans 55 *•*) Ebd.; 

Lammert 236; ZföVk. 4. X14. Jühling 
Tiere X82 s Schönwerth Oberpfalz 3. 236; 
Urban Heilkunde Westböhmens 

4. 1x4. ***) Ebd. 13 (1907). 100. 1x6; Pollinger 

Landskut 279. ***) Bohnenberger Nr. x. 

5 . 21; Höhn Volhsheilhunde i, 137. Höhn 

a.a. 0,1.158. *«) Jühling Tiw x8i. •••)Ho- 
vorka u. Kronfeld 2. i33. Jühling 

Tiere 175. Ebd. 176. Hovorka u. 

Kronfeld 2, lz$\V Hexenproseise 35. 

Juhling a. a. O. 176. Ebd. 181. 182; 
SAfVk. 15 (1911). 180. ZdVfVk. 8. 48. 

Urban a. a. O. 93. J Uhlmg Tiere J71. 
*•) StoMZauberglauben 89. Urban a. 3. O. 
67. * 1 ®) Schmidt Kräulerbuch 49 Nr. 51. 

Juhling Tiere 175. ***) Ebd. 174. 176 f. 
178. x8i: Höhn Volksheiikunde i. 84. Urban 
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a. a. O. 20: Schmidt a. a. O. 59 Nr 86. 
*••) Juhlinga. a. O. 173. Ebd. 171. 180: 
ZdVfVk. 8, 48. **•) Höhn a. a. O. 1.149. — Das 
Mittel scheint aus der antiken Medizin zu 
.stammen. Näheres s. Höfler Organotherapie 
174!. Die zauberhafte Kraft der Leber (des 
ehern, heilsamen Opfertieres) erhellt aus der 
altgriecbIschen Sage, nach welcher sich Achilles, 
als er bei dem Zaaberarzte Cheiron weilte, durch 
den GenuU von Sch.e-Leber seine übernatürliche 
Kraft erwarb (Höfler a. a. O. 174 s Mann¬ 
hardt 2. 52). In der Edda (2. Gudrunlied 
Str. 22.Edda von Jordan 414 ff.) bildet Sch.e« 
leber einen Bestandteil eines Vergessenheits- 
trankes (Höfler a. a. O. 175!.). Urban 

a. a O. 25. *»•) Juhhng Tiere 175. — Auch 
hier scheint die deutsche Volksmedizin eine 
Anleihe bei der .\ntike gemacht zu haben. Vgl. 
Höfler a. a. O. 275. Jühling a. a, O. 

174 f. ^*) Urban Heilkunde Westbohmens 17. 
***) Jühling a. a. O. 171 **•) ZrhwVk. 19x2, 
226. Wuttke 355 5 35 * *■ Lammert 
272; Jühling Tiere tSzt.; Hovorka-KroA- 
fcld2. 2x4. ««) Urban a.a. O. 61- *«) JUh« 
ling a. a. O. 182. "•) Ebd. 179. **’) Höhn 
a. a. O. 1. tx6. ^) Hovorka u. Kronfeld 
2, 37X. **•) Lammert 207, *^) Jühling 177- 

Ebd. 174. »“) S.\fVk. 8. 150. »») ZdVfVk. 
8 (1898). 47; JUhling a. a. O. 180. Lam« 
raert 229. ZrhwVk. 19x8, 10. **•) Ebd. 
1904, X03. EberhardtLoadwirfsrAa/f Nr. 3. 
S. 2X. **•) Vgl, J Uhling Tiere 171. 177. **•) J Uh¬ 
ling Tiere 178. — ln der nordischen Medizin ver¬ 
wendete man Schmalz von einem roten Sch, 
gegen Würmer, die dämonisch im Menschen 
hausen (Höfler Organotherapie 100). «- ln der 
Ukraine schmieren sich die Kranken die Bru.st 
mit etwas angebraontem Fett eines frisch ge« 
schlachteten Wild- oder Hausschweines ein; an 
der Stelle, wo sie das Fett aus dem Tiere zu dem 
Zwecke herausschneiden, schneiden sie mit dem 
Messer ein Kreuz ein (Hovorka u. Kronfeld 
2, 61). Vgl. das Bestreichen der Türpfosten 
mit ^h.e-Fett bei der römischen Hocbzeitsfeier 
wie bei den Griechen (Maonhardt Forschungen 
178; Seligmann Blick 2, 132). ^^) Wuttke 
1275171. Jühling Tirrr 183. ***)Wuttke 

344 5 5*3. 3381. 5504 . »«)Ebd.33i 

§492. ♦•*)Ebd. 334 §496. ZdVfVk. 8.48. - 
Die Huzulen binden sich gegen HaUschmerzen 
Speck Ul dUonen Scheiben um den Hals und 
gurgeln dazu mit Alaun (Hovorka 0. Kron¬ 
feld 2. 13}. — Dem Speck schrieb man solche 
Heilkraft zu. daU man ungeborene, d. h. aus 
dem Mutterleib geschnittene Kinder in dem 
Speck (Bauche) frisch geschlachteter Schwemo 
zur Reife brachte (Meyer German, hfythol. 103 
SS Grimm hfylk. t. 322 s Zfhess. Gesch. x, 97). 
*••) ZföVk. 13 (1907), 105 f.; Jühling Tiere 183. 

Manz Sargans 56 = SAfVk. 15, 241 Nr. 24. 

Fogel PennsylvaHsa 314 Nr. x6W. **) Ebd. 
327 Nr. 1739. *“) Hovorka u. Kronfeld 

2, 2X2. *^) ZdVfVk. 7 (1897), 290. ***) Fogel 
a.a.O. 333 Nr. 1769. »») ZdVfVk. 8.47. - 

Bei den Ägyptern wurden Sch.e-Zähne zer« 
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rieben und in das Innere von 4 Zuckerkuchen 
gegeben als gutes Magenmittel (Höfler Organe- 
tk^apie 98). Der Glaube an ihre heilsame, 
unheilabwehrende Wirkung veranlalBte auch bei 
anderen Völkern ihre Verwendung als Amulett, 
ln Italien und in der Türkei hängt man die Zähne 
des Scb.es den Kindern, in Jerusalem den 
Pferden um den Hals. In Persien, wo man ein 
wildes Sch. io den Pferdeställen hält, um die 
Pferde gegen den bösen Blick zu schützen, 
hängt man jedem Tier ein Amulett um den Hals, 
an dem ein Eberzaho befestigt ist (Seligmann 
Blick 2, 132) ($. Eber 4*’), 

xo. Heilende Kraft hat auch alles, 
was mit den Sch.en zusammenhängt. 

a) Ein Bad oder Waschen der Hände 
und Füße in warmem Sch.ebrühwasscr 
hilft gegen Frostbeulen an Händen und 
Füßen (Braunschw., Schles., Wetterau)^) 
und Warzen (Württ.) **^). 

b) Wenn man sich am Sch.estall 

scheuort, wo sich die Sch.e gescheuert 
haben, so vergehen die Warzen (Mecklen¬ 
burg) ^) und Croup (Pennsyl.) ^•). 
Hat man das Sch.sfiebor (das dreitägige), 
so soll man mit den Sch.en fressen und 
sich in die Stalltür legen, daß die Sch.e 
über eins laufen (Sicbenb. “*)), ebenso 
läßt man die Sch.e über sich hinweg¬ 
laufen, nachdem man sich in eine Ver¬ 
tiefung des Sch.estall gelegt hat. um 
lästige Geschwüre loszuwerden Gegen 

Bettnässen läßt man das Kind auf das 
Stroh im Sch.estall pissen und auf dem¬ 
selben kurze Zeit schlafen*^). Kann 
ein Kind (infolge Behexung) nicht schla¬ 
fen, ist ,,ihm die Ruhe genommen“, so 
legt man ihm den Scb.estallriegel 
unter (Bay.) *•*). 

c) Eine große Rolle im Heilzauber 
spielt der Sch.etrog, an dem man sich 
reibt gegen Krankheit (Pennsylv.) *•*), 
Um Kind vom Keuchhusten zu 
befreien, führt man es vor Sonnenaufgang 
in den Sch.estall und läßt es in den Sch.e¬ 
trog beißen (Posen) ^}. Warzen ver¬ 
treibt man auf folgende Weise: Man 
bindet um sie einen roten Zwirnsfaden 
oder einen roten Seidenfaden dreimal 
kreuzweise in Knoten und versteckt ihn 
dann unter einen Sch.etrog, wohin weder 
Sonne noch Mond scheint (Meckl., Schl., 
Brand., Thür., Frk., Bö., Hess., Bad.) *^’); 
oder man schneidet, in der Tilsiter und 


Goldaper Gegend, in ein Leinwand¬ 
läppchen so viele Locher, als man Warzen 
hat, und legt den Lappen dann unter den 
Sch.etrog ^); oder man nimmt eine 
Haberstange, schneidet davon das unterste 
oder zweite Knie ab. reibt die Warze 
damit, daß sie schäbig und rauh wird, 
dann legt man das Ende, womit man 
die Warze gerieben hat, unter einen 
Sch.etrog (Meckl.) Gegen Augen- 

wären (hordeola. Gerstenkorn) schneidet 
man einen Span aus der Stelle aus dem 
Sau trog, wo das Sch. seinen Hals zu 
fegen pflegt und überstreicht mit diesem 
Splitter das Gerstenkorn®’®). Auch der 
Riegel am Sch.etrogtürchen ist heil¬ 
kräftig (Frk.) »’i). 

"♦) Wuttke 346 $ 517: Juhling Tiere 182; 
And ree Braunsckweig 422. •**) Schmitt Het¬ 
lingen 16. •••) Bartsch Mecklenburg 2, 120. 

*”) Fogel 267 Nr. 1383. •••) J Uh¬ 

ling a. a. 0 .179. ***) HaltrichSizAsnA. Saeksen 
272 Nr. 8. »«) ZrhwVk. 1908, 96. *“) Jüh¬ 
ling a. a. O. xSo. Ebd. x8x; Wuttke 

386 5 587. *•*) Fogel a.a.O. 299 Nr. 1579. 
•♦•) Wuttke 361 5 587- Ebd. 33X § 492. 
•••) Frischbier93. ”•) Bartsch 
a-a-O. 2. XX9. "•) Jühling a.a.O- 182. 
»’*) Wuttke 132 5 t8i. 

II. Von sonstigem Aberglauben 
wäre zu nennen, daß eine schwangere Frau 
ein Sch. nicht mit dem Fuße fortstoUen 
darf, weil sie sonst eine schwere Geburt 
hat ; daß eine Magd, die von einer 
Sch.cschnauze ißt, viel Geschirr zer¬ 
bricht (Bay.. Old.)®’®), daß Kinder, 
die vom Hirn des Sch.es essen, dumm 
werden (Meiningen) Letzterer Glaube 
geht vielleicht auf folgendes zurück: 
Wenn der Mond bis zum letzten Punkt 
abgenommen hat, nimmt auch das Ge¬ 
hirn der Sau mehr ab wie bei irgend 
einem anderen Tier und ist schließlich 
äußerst klein im Verhältnis zur Größe 
des Tieres®’®). Zu erwähnen ist schließ¬ 
lich noch, daß man auf die Zeitwahl 
beim Schlachten großes Gewicht legt, 
ln Mecklenburg soll man am Gallustage 
(16. Okt.) kein Sch. schlachten ®’®). Viel¬ 
fach richtet man sich nach dem Mond. In 
Norddeutschland (Old., Pom.) ®”) schlach¬ 
tet man nur bei abnehmenden Mond, 
damit das Fleisch sich besser erhält und 
nicht leicht Maden bekommt, in Bayern 
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und Baden *’•) geschieht es bei zunehmen¬ 
dem Mond, damit das Fleisch beim Sieden 
recht aufläuft und Fleisch und Speck 
beim Kochen quellen und ergiebiger sind, 
bezw. damit der Speck nicht auslaufe. 

Urquell NF. i (1897). 48. *’*)Wuttke 
404 § 623 8 Panzer Beitr. i. 260; Stracker- 
jan Oldenburg 1, 30. •’«) Urquell : (1890), iii. 
*’*) Merenberg Buch der Natur 100. Sar- 
tori 3, 239^ s Bartsch MeckUnburg a, 220. 
*”) Knoop Hinterpommern 172; Strackerjan 
a. a. O. 2, 142 Nr. 371. *’•) Wuttke 450 f 710 
8 Pollinger Landehut 137; Wuttke 58 § 63. 

Z2. Als Festspeise ist das Sch. als 
eines der ältesten und verbreitetsten, 
feierlich gezüchteten Opfertiere an 
vielen Tagen des Jahres im ganzen 
deutschen Sprachgebiet Hauptgericht des 
Festmahles, was in den meisten Fällen 
auf alten Opferbrauch und Kulthand¬ 
lungen zurückzuführen ist, aber nicht 
in allen; man muß sich stets vor Augen 
halten, daß in manchen Gegenden aus 
einem Überschuß an Schlachtticren ge¬ 
schlachtet werden mußte, daß aus prak¬ 
tischen Gründen das Sch. während des 
Winters fast die einzige Fleischspeise 
ist**®). Vor allem zur Erntezeit und 
im (Mitt-)Winter aber auch zu 
weniger festlichen Zeiten fielen Sch.c 
als Opfer, wurden Opfermahle mit Sch.e- 
fleisch als Kult essen abgehalten, da 
wie dort zu Ehren der mütterlichen Erd¬ 
gottheit und der Wachstums- und Frucht¬ 
barkeit sdämonen •**), denen das Sch., 
wegen seiner Fruchtbarkeit und seiner 
erdaufwühlendcn Natur***) (s. Eber 7) 
ein wohlgefälliges Opfer sein mußte. 
Das Tier, das besonders in der früh- 
germanischen Zeit eine wichtige Rolle 
spielt ***), ist bei uns überall mit dem 
Ackerbau und unserer Pflugkultur ver¬ 
einigt ***). Sch.efleisch in irgend einer 
Form ist Festgericht überall zu Weih¬ 
nachten und Neujahr***): Sch.s- 
kopf **’) (Bay., Old., Pom., Salzb., Sater¬ 
land, Schlesw.-Holst., Schles., Tir., Ucker¬ 
mark), Schinken***) (am Rhein), 
Ferkel«*)(Thür.),(Metten-)Würste***} 
(Bay.) bilden den Mittelpunkt des Essens. 
Am fetten Donnerstag ***) und anderen 
Tagen der Fastnachtszeit***) (Nord- 
u. M.Dtl., Hess., Meckl., Oberpf., Schw., 


Siebenb., Schwz,), zu Ostern***), wo 
man kirchlich geweihtes Sch.efleisch aß, 
vor allem wieder bei den Festmahlen der 
Erntezeit***) (Süddtl.) ist es ebenso 
notwendig Nsie zur Kirchweih ***) (Dbö., 
Schles.) und am Martinstage ***)(Braun- 
schw., V<^tl., Westf.), an dem man hie 
und da Sch.e (Eber) vor dem Mahle in 
einem Ring mit einander kämpfen und 
sich zerreißen ließ, um dann ihr Fleisch 
zu verzehren**’). Auch bei Familien¬ 
festen wie Hochzeit (Sch.ekopf in 
Hessen***), Sch.sohren in Tirol***)) und 
Taufschmaus spielt es eine wichtige 
Rolle (s. 0. 8: Sch. im Zauberglaubcn).— 
Daneben werden überall Sch.chen aus 
Semmel- und Kuchenteig (Gebildbrote) 
zur Erntezeit*®*} (Löskuchlein in Bay., 
N.-Öst., Schw., Saufud in Mittelfr.) und 
zu Weihnachten*®^) (Bay,, Bö., Jever¬ 
land, Lüneb., Meckl., Old., Ostfriesl., 
Sachs., Schles., Schlesw., ScAw., Thür., 
Westf., Niederl.) gegessen, in Anklam 
hängt man nach schwed. Sitte ein 
Zuckersch. an den Christbaum. Sie 
betonen den Opfercharakter nicht minder 
als die eisernen (Mutter-) Sch.e (mit Fer¬ 
keln), die als Votivgaben in den Leon- 
hardikirchen Oberbayems geopfert wer¬ 
den***). — Ein goldenes Sch.chen er¬ 
scheint zu Weihnachten oder Neu¬ 
jahr im Traum***), und wer am hl. .Abend 
bis zum Abendessen fastet, sieht das 
„goldene Schweindl, goldene junge 
Ferker****}, das sich nur unschuldigen 
Kindern zeigt und immer glückbrin¬ 
gend ***) ist (Bad., Dbö., Thür.) **•) 
(s. Eber 6). 

*^) Vgl. die Ferkelabgabe an Gotteshäuser 
in Bayern (Meyer Germ. Myikol. 102 8 
SchmeUer BayWb. i. 619). **•) ZdVfVk. 3 

(1893). 270^ = Jahn Opjtrgebräuche 265; Zd¬ 
VfVk. 12 (1902). 82:Z£oVk. 4 (1898), 15; Fried¬ 
berg Bußbücket tS. — Darauf scheinen die 
..Dickbauchs-'* und ..Vollbaucbsabende'* 
im Gebiet nördlich der Elbe, im Saterland, zu 
deuten (ZdVfVk.3. 270). Immer wird man nicht 
an Opfer denken dürfen. Denn Sch.e-Fleisch 
mit Sauerkraut, noch heute ein Lieblings- und 
Nationalgericht, wird schon im 13. Jh. gepriesen 
(Laromert 41; John IVeslböktnen 217). Es 
bildete eben vielfach die Hauptnahrung, wie 
die Ausgrabungen in den sog. Zwergköchen be¬ 
weisen (Sepp Reitgion 286). Die Sch.e gelten 
als Haustiere der Zwerge, welche ihr Fleisch mit 


Vorliebe essen. Auch reiten Zwerge in Sagen 
häufig auf Sch.en (Rochbolz Naiurmytken 
121 Nr. 15: ders. Sagen 2. 227: Lfltolf Sagen 
478: Wolf Beitr. 2. 331 = Schambach u. 
Müller Kr. 140»). »•*) Meyeröer«. Mytk. 102; 
ZdVfVk. 3, 270: Sepp Religion 279 ff. ; Quitz- 
mann 85. *•*) Quitzmann 86; Jahn Op/rr- 
gebrduche i 39 f 23 «; öas Opfer des Sch.s und 
seine Erscheinung weist auf Donar (Meyer 
a. a. O.), — Über Sch.c-Opfer zu Ehren von Erd- 
nnd Fnichtbarkeits*Gottheiten bei Griechen und 
Römern vgl. Panzer Beitr. 2. 295. 297- 49 * f- 
495 f. 497—501; Mannhardt Forschungen 115. 
119; Höiler Organotherapie 22f. 91.99; ZdVfVk. 

14 (1904). 9: ReutcrskiöJd SpetsesakramenU 
128. — Unzweifelhaft Opfer für Fruchtbarkeit 
sind die Sch.e-Opfer bei der Aufnahme der 
jungen Männer in den Mannesverband bei vielen 
australischen Völkern. Gleichzeitig sind sie 
auch als Abwehr- (Schutz-) Zauber auftufassen. 
Vgl. Frazer 11. 240 f- 249 . **1 Jahna a.O. 
106. *•*) Schräder RealUx. 745 ff.: Hoops 
ReaUexxkon 4. 149. *•♦) Hoopsa.a O.; Grimm 
Myih. 2. 355. Auch Plutarch im Symposion. 
»•) Meyer a. a, O. 103: ZdVfV'k. xo (1900). 3: 
12. 87; 15, 179; Wuttke 290 { 425: Höfler 
Weihnacht 13 f.: Reinsberg-Dbringsfcld 
Böhmen 542; John Westböhmen 12: Quitz- 
mann 86; Lippert Christentum 387! O77 ff ; 
Jahn a. a. O. 265 f; Sartori 3, 28. 66 (Lite¬ 
ratur). **’) Meyer Sfythologie der Germanen 
(1903), 327; Höfler Weihnacht 12 f.; Wuttke 
60 § 76; 127 5 J71.; Strackerjan Oldenburg 
2. 38; Kück u, Sohnrey 35: ZdVfVk. 3. 269 f.; 
ZfoVk.9.187; Kuhn u. Schwarte 411 Nr. löi. 
Uber den Sch.s-Kopf als Julgericht im Norden 
vgl. Grimm Myth. X. 41; Meyer Rehgionsge- 
scktchu 201; Albers Das Jahr 329. in England 
u- Schottland: Grimm Mytk. i. 178; Höfler 
a. a. O. — In Siechenhausem wurden die 
Sch skopf-Essen erst spät durch Geldspenden 
abgclöst (ZföVk. 4, 1x5). — Überdas Sch emahl 
am Stepbanstage in Kaufbeuren vgl.: Bir- 
linger Aus Schwaben 2. 14 I.: über das Lauter¬ 
bacher Goldfcrch: Meyer Germ. Myth. 103. 227. 
287 s Jahn Opfergebräuche 264 b Grimm 
Weist. 3, 369: Simrock Mythologie^ 329; Sepp 
Rehpon 7: Kuhn Westfalen 1. 331: über das 
sog. Antoniusgemeindesch.. Franziskusseb. usw.: 
Meyer Germ. Myth. X03 * Montanus Volks^ 
feste I, 170; Kuhn Westfalen 2, ixi Nr. 332; 
Sepp Religion 287: Sartori 3. 28. — In Däne- 1 
mark sind neben dem Sch.skopf am Julabend 
auch Sch sfüße Festgericht (Höfler Wethnacht \ 
13). *") Höfler Weihnacht 13. *••) Kück u. 1 
Sohnrey a. a. O. »•)ZföVk. 9. 187. **^)Jahn ; 
a.a. O. 103!. *•*) Meyer Gerw. Mytkol. 287= 
Jahn a. a. O. I03f. 190; Bartsch Mecklenburg 
2, 254; Kuhn u, Sch wart z 37X; Höfler Fast¬ 
nacht 28. Or. Vgl. auch Sartori 3« (Lite¬ 
ratur). *«) SAVk. 1906. 131: Meyer 

a. a. O. 2878 Jahn a. a. O. 139; Höfler 
Organotherapie 290; Wolf Beitr. 1. 49f« ***) 
Sepp Reltgjon 280. über das Vinkbucher 
Genchtssch. vgl.: Simrock Mythologie* 3 - 9 : 
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Meyer Germ. Myth. 103 « Grimm Myth. 
I. 4if.: Jahn a. a. O. 229; Lippert Christen¬ 
tum 628; über das Mediascher Genchtssch. 
Jahn a. a. O. 229. Drechsler Schlesien 

1, 162f.; John WesibÖhmen 2tj. **•) Meyer 

Germ. Myth. 254. 103; Jahn Opfergebräiecke 
230. 234; Piannenschmid Erntefeste 2x7; 
Andree Braunsekweig 368 Sartori 3, 
266 B Kuhn Westfalen 2, 98; Köhler 
Voigtlanä 259; ZrhwV'k. 1909, 196. *•«) 

Meyer a. a. O. ** Jahn a. a. O. 230. 
Höfler Hoehseit 10, *••) Heyl Tirol 760 

Nr. 77. ***) )^hn Op/ergebrauche 227; cbd. 225 
»Panzer Beitr. 2. 223. 234f. 3x6; Panzer 

2, 22tf. äSyi.; Quitzmann 63; Sepp Reli¬ 

gion 280 f. — Bei den Griechen wurden der 
Demeter an Stelle eines wirklichen Sch.es 
Brotfiguren in Gestalt trächtiger Sch.e geopfert 
(Sepp Religion 261. Vgl. weiter Reuterskiöld 
Speisesahr. 123, über Mehlteigfiguren m Sch.s- 
gestalt: Höfler a. a. O. 6of. 100; bei den 
Ägyptern Eberfiguren aus Brotteig; ZdVfVk. 14 
(1904), 266. *®«) Wuttke 06 $ 76; Reuter¬ 

skiöld Spessesakr. xo*); Höfler Weihnacht öi. 
Reinsberg-Düringsfeld Böhmen 378f.; 
Lippert Chrisienium 677; ZdVfVk. 14 (1904). 
266; 12 (1902). 198£. »Wolf Beitr. t, 124; 
Strackerjan Oldenburg 2, 33. 142 Nr. 371; 
Kück u. Sohnrey 33; Weinhold Weinachis- 
spule 2b ; WoUBetlr. 1,104. — über Kuebenseb. 
in Schweden, auf Oesel und in Estland sowie 
in Frankreich vgl. Höfler Weihnacht 39ff 
***) Andree Vottve 154£.; Sepp Religion 339; 
Jahn a. a. O. 52f.; vgl. Hovorka u. Kron- 
feld I. 340 (Abb.). ~ Auch bei den Opfern an 
die Ceres gebrauchte man silberne und goldene 
Sehe (Panzer Batr. 2. 50ii.). Mann- 

har dt 2, 205. ***) Ders. Götter 236 f.; Jahn 

Opfergehr. 265. *••) Höfler Weihnacht 61; 

Wolf Bextr. 1, 191, ♦“) Meyer Baden 489; 

Reinsberg-Düringsfeld Böhmen 5780.; 
Grohmann 1 Nr. 4: John Westböhnun 217; 
Laube TepliU 233 (Auch bei den Tschechen 
vgl. Grohmann 2); Simrock Mythologie^ 
329. 328; Wolf Beitr. i, 104. 

13. Aus den engen Beziehungen des 
Sch.es zum Ackerbau **’) (s. oben 12) 
sind Erntebräuche und Redensarten 
entstanden, die auf mythische Grund¬ 
lagen zurückgeführt werden müssen: der 
letzte Drescher muß die „lös (laos) 
vertragen“, erhält „die Roggensau“ 
aufgebürdet***). Er selbst oder der 
Mäher, der die letzten Halme ab¬ 
schneidet, wrd als ,,Sau“ ***) (Bad., 
Bay., Schw.), ,,Kornsch., Korn-, Rog¬ 
gen-, Gersten-, Habersau*^®), Sau¬ 
treiber *^*), Saumoggl“ *^^) (Bay.) oder 
als „Saufud“ (O.-Öst.) *^*) bezeichnet; 
die letzte Garbe heißt „Roggen- oder 
Fersau*' u. a. In ihr steckt der Geist 
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des Wachstums, die verkörperte Segens- 
kraft, der Korndämon, das Roggen¬ 
schwein der mit dem Wind in engem 
Zusammenhang steht So gibt sich 
das Sch. auch als Symbol der Wachs¬ 
tumskraft zu erkennen. Wenn die 
goldene Fülle im Winde wogt, ,,laufen 
die wilden Sch.e durchs Korn'* 
Mythische Anschauungen und Reste ehe¬ 
maligen Opferkultes geben sich hier deut¬ 
lich zu erkennen und tragen bedeutend 
zum Verständnis des Sch.s im Aber¬ 
glauben bei. Doch werden Elemente 
dieses Glaubens auch recht realer Natur | 
sein und aus einer Zeit stammen, wo 
wilde Sch.e das Land unsicher machten 
und leicht arglos in das Getreide sich 
begebenden Leuten gefährlich werden 
konnten Auch von hier aus ging 

ein Weg zur Dämonisierung des Sch.es 
(s. Eber 7). 

107 ^ Vgi. dic schwed. Gnibbso < grubba, 
PHugfurche (Meyer (Jerman. ,yfylkol. 103). 
**■) Mannbardt < 7 otUr loi; Jaha Opfer- 
Gebräuche 105: Panzer 2, 424 487; 

Leop recht mg Sepp Re\if;ion 

280. 285; Qujtzmann 05. 241; Blaas Volks¬ 
tümliches aus S. östernuk in Oermama 20. 
too Nr. II: Jahn a. a. O. 227 ^ Mcier Schwa¬ 
ben 444 Nr. 102; Birhnger Aus Schwaben 
2, 328. Biriinger Volkst. 2, 425. 428; 

Panzer Beilr. 2. 2iii1.; Heiser Allgäu 2. 367; 
Leoprechting a. a. O.; Meyer Baden 436!.; 
Sartori 2. toi, **♦) Sepp Hehgion 283. 
***) Mannhardt Forschungen iSö. *'•) Sepp 
a. a. O. 284. Mannhardt Götter lot. 

***) Sarton 3, 115; Mannhardt 2, 202; 
Meyer Germ. Mythol. 103. *'•) Laistner 

l^ebelsagen 208. Pfannen sc hmid Ernte¬ 
feste 401 ^ Kuhn Westfalen 2. 93 Nr. 293. 

J a h n Op/ergebr. 179. — Das Roggensch. ist 
auch in Estland und aufOesel bekannt (Mann* 
hardt Forschungen 187 u. Antn. 1). 

14. Sagen von Sch.en sind in der 
volkstümlichen Überlieferung sehr zahl¬ 
reich. An erster Stelle erwägen wir die 
zahlreichen Sagen von Sch.en, die Glok- 
ken auswühlen wobei gelegent¬ 
lich der kräftige, an ihre Auffindung er- i 
innemde Klang der Glocken („Sau aus- 
g'wühlt'*), die darauf bezügliche Namen 
führen („Saufang'* in Köln^*), „Sau¬ 
glocke** von DreOling in Ob.-lBay. ^)) 
hervorgehoben wird *“). Die Verbindung 
der Glocken mit dem Sch. als Tier der 
Fruchtbarkeit kann nicht befremden, ' 


wenn wir in ihr wirklich ein Symbol der 
Gewitterwolke (Donnerglocke “)) 

I sehen dürfen. Vielfach werden aber 
auch tatsächliche V*orkommnisse auf 
^ die Entstehung solcher Sagen (bes. 
dreißigjähriger Krieg!) von Einfluß ge¬ 
wesen sein. Es fragt sich, ob wir es hier 
nicht mit einer Wandersagc zu tun haben. 
Sch.e wühlen ferner aus: eine mit Hafer 
gefüllte Glocke (Siebenb.) Schätze 
(Meckl. ^), Schles. Siebenb. «^)), 

eine goldene Wiege (Westf.)*^), ein 
Marienbild (Frk.) einen Kirchen¬ 
schlüssel (Vogtl.)"®), eine Quelle (Nord- 
dtl.)«^), Salzquelle (Sachs., Thür.)«*), 
einen Kinderbrunnen, der Flensburg unter 
seinen Fluten begräbt — Andere 
Sagen berichten von Ortsgründun¬ 
gen und Namengebung^) durch 
Sch.e, von in Strohwische verwandel¬ 
ten^), von tanzenden^’) Säuen: von 
einem Ferkel, das beim Schlachten immer 
größer ^), von einem Sch., dem das 
Abendmahl gegeben wird ; von ge¬ 
spenstigen Sch .sköpfen, durch deren Er¬ 
scheinung Trinker und Schieler gebessert 
werden ; sie suchen verschiedene 
Sch.sgestaJten ♦^) und -köpfe (in Wap¬ 
pen) zu erklären. Sch.e warnen Be¬ 
lagerte*"), werden an gewissen Orten 
scheu ***) u. V. a. — Über andere Sagen 
[ s. o. 2, 3, 4 ($. Eber 8). 

Vgl. noch Eber, Spanferkel. 

•*•) Meyer Cvrwa«. ^fy^hoI, 90. ebd, 102 » 
Wolf Bette. 2, 294: Kubo Westfalen i, 31. i^O 
Nr. 172. 243; ZdVfVk. 7 (1897), 275 (viele 
Literatunngaben): Kuhn Westfalen 1O7 Nr. 172 
I Anm, (viele LI teratu ran gaben i. Bad.» Bay.. 
Franken, Hess.. Niedersachs., Preaü.. Schw.. 
Unterharz, Thür., Westf.). 335 Nr. 370: Ders. 
Märkische Sagen 108; Ranke Sagrn* 239 
(Bad.. Vogtl.); Sepp Religion 122(. (Biy.. 
N. Ost,): Quitzmann 241: Meiche SogrufrurA 
681 Nr, 843; 677—680 Nr. 837^. 840. 841. 843, 
844 (Bö,. Sachs,. Vogti.}; Otte Glochenkunde 
69 (Köln): Bartsch Mecklenburg 1, 374: 
Schambach u. Müller 531. 340 (N. Sachs,): 
Jahn Pommern 209!. 223; Eisei VoxgUand 
276 Nr. 694; 303 Nr, 764; Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 39 Nr. 69: Grabinski Sagen 22 
(Schl.): Sc holen bürg Wend, Sagen 290!.: 
Ders. Wend. Volhst. 7, *»•) Die älteste Glocke 
der Zlzilienkirche: Otte Gloekenhunde 69. 
Panzer Bexlr. z. 548; vgl. Meier Schwaben 
2 dV'f\Tc. 7, 276 f. (Litera tu rang.); Sepp 
Religion i22f.: Lyocker Sngra 145. ***) Vgl 
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Meyer Germ. Mytk. 90. 102. ***) Sepp a. a. O. 
123. ***) ZdVfVk. 7, 279 »»Panzer Beitr. 

2. 182. Bartsch Mecklenburg i, 360. 

Sebulenburg Wend. Volkst. 3. "^) Mül¬ 
ler Siebenbürgen 96. Meyer a. a, O. 102 

«■Kuhn Westfalen 1. 302. Beebstein 

Frankenland 76. **) Else! VoigUand 336 

Nr. 839. ♦^‘) Meyer Grrw. Mytk. 102 « Kuhn 
u. Schwarte 223 Nr. 247. 11; Knoop Htnier- 
pommern 89. **•) Sommer Sagen 70 Nr. 61. 

^) Meyer a. a. O. » Müllenhoff Sagen 105 
Kr. 234; Grimm Myth. 3. 191 s Müllenhoff 
a. a. O.; ZdVfVk. 7, 276. Urquell 4 (1893). 
167: Quitzmann 241 s Panzer Betir. 2, 
Nr. 271; Schöppner Sagen Nr. 70. 538. •**) 

Strackerjan 0 /^fi 6 wrg 2, 142 Nr. 371. ♦*) 

ZrhwVk. 1914. 89. ♦*’) Eisei Voigfl. 215. 

♦») ZdVfVk. 3 (1893). 5of. ♦») Stracker¬ 
jan Oldenburg 2, 14z Nr. 371 Schell 

Betgiseke Sagen 203 Nr. 152. •**) Pollinger 

/.a*r^$Au/97 Nr. 8. Schambach u. Müller 
7f. Eckart Südkannover. Sagen 86f. 

^**) Eisei Voigtiand 244 Nr. O07 Anm 

Herold. 

Sebweioe s. Schwinden, Schwund. 

Schweinsfiscb ist der Name für drei 
verschiedene Fische: i. Balistes capriscus 
Gw., auch von den Italienern Pesce 
porco genannt, eine Art der Drücker- 
Asche (Baiistidae) ^), 2. Phocaena com¬ 
munis L^ss., auch Braun fisch, Tümm- I 
1 er (s. d.), Meerschwein •), 3. Delphinus ! 
(s. Delphin Bd. 2, 186) tursio Fahr, *). 
S. Tümmler. 

^) Brehm 3. 431. Leunis Synopsis d. I 
Turkunde^ i. $ 175, 2. •) Ebd. | 175, 5. 

Hoff mann-K ray er. 

Schweiß, schwitzen s. Nachtrag. 
Schwelle. 

1 . Allgemeine». II. Aufenthaltsort von 
Geistern, a) Bestattung unter der S. b) 
Unter der S, wohnen Seelen und ähnliche 
Geister, c) Krankheitsdümonen. d) Spuk. 

III . Opfer, a) Bauopfer, b) Bei Viehsterben 
und Seuchen, c] Um das V'ieh vor Krankheit 
zu bewahren, d) Hochzeit, e) Für Dämonen. 

IV. Unter der S. durch. V. Die S. als Grenze. 

1. Ubergangsnten und Riten bei der Aufnahme 
in die Hausgemeinschaft, a) Geburt, Taufe. 

b) Hochzeit, cj Einzieben. d) Aufnahme des 
Gesindes. e) Aufnahme der neuen Tiere, 
f) Eintheb des Viehes, 2. Verlassen der Haus¬ 
gemeinschaft. a) Tod. b) Verkauf des Viehs. 

c) Erster Austrieb. VI. Ort zauberischer 
Handlungen, a) Sicherung des Segens, b) Eid¬ 
zauber. c) Geisterbannen, d) Schadenzauber. 
e) Liebeszauber, i) Cegenzauber. i. Aus-und 
Vergraben. 2. Verpfiocken, Schlagen, g) Die¬ 
beszauber. b) Heilzauber, i) Abwehrzauber, 
k) Verschiedene Zauberhandlungen. 1. Bei 
verschiedenen Anlässen. 2. An bestimmten 


Zeiten. 1 ) Zauber mit Bestandteüen der S. 
I. Räuchern. 2. Eingehen. VH. Abwehr- und 
Schutz, a) Abwehrzauber, b) Einfache, dau¬ 
ernde Schutzmittel, c) Dauernde Schutzmittel 
unter der S. und in der S. verpffockt. d) Schutz 
bei bestimmten Anlässen. t. Hexen, Alp, 
wüder Mann. Gespenst. 2. Viehsterben. 3. 
Schutzmaßnahmen an Festzeiten. 4. Bei bösem 
Wetter. Vlfl. Orakel. IX. Vorzeichen, a) Gute, 
b) Böse, c) Verschiedene. X. S. darf nicht be¬ 
rührt werden. XI. Verschiedene Verbote und 
Gebote. XII. S. personiüziert. 

1 . Allgemeines. Die S. ist mit der 
Tür (s. d) und der Obers, als Eingang 
des Hauses eine wichtige Grenze, die die 
fremde feindliche Außenwelt von der ge¬ 
schützten häuslichen trennt'). An der 
S. sammeln sich allerhand Geister, die 
das Haus bedrängen und die durch die 
verschiedensten Maßnahmen und Zauber 
zurückgehalten werden müssen *). Die 
Eigenschaften der S. als Grenze, Über¬ 
gang in wörtlicher und z. T. übertragener 
Bedeutung, erklärt an sich schon die 
meisten Vorstellungen, die sich im Volks¬ 
glauben an sie knüpfen. Daß die S. 
ein bevorzugter und dauernder Aufent¬ 
haltsort für Geister ist, scheint aber 
noch seine bes. Begründung in einer 
ehemaligen Bestattung unter ihr zu ha¬ 
ben*). Diese Annahme wrd trotz der 
wenigen Bel^e auf europäischem Gebiet 
(s. u. II a) durch die Eigenschaft der S. 

Grenze, an der man in alter Zeit zu 
begraben pflegte, gestützt, ohne jedoch 
gesichert zu erscheinen. 

Die Wichtigkeit der S. im deutschen 
Volksglauben tritt in der Überlieferung 
deutlich hervor, ohne daß man im Einzel¬ 
fall entscheiden könnte, welche Vorstel¬ 
lung einer Vorschrift oder einem Glauben 
I zugrunde liege. Die vergleichende Be- 
I trachtung legt die Annahme nahe, daß 
die Abwehrmaßnabmen in späterer Zeit 
einen breiteren Raum in der Überlieferung 
beanspruchen, als dies in früherer Zeit 
gewesen sein dürfte. Als im Laufe der 
Zeit die Bedeutsamkeit der S. im Be¬ 
wußtsein mehr zurücktrat, scheint man 
' viele Maßnahmen als Abwehr- oder Zau- 
I berhandlungen umgedeutet zu haben, weil 
ein anderer Sinn nicht mehr verständlich 
war. Auch dadurch Andet man nicht 
' wenig Widersprüche in der Überlieferung. 

4 «* 
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Bei den späteren Umdeutnngen und Ab* ' 
Schwächungen spielt wohl die Verände* ' 
rung des Wohnhauses eine gewisse Rolle, , 
da an Stelle der einen S, mehrere S.n ^ 
traten. In den meisten Fällen ist die 
Haustürs. gemeint« oft ist das ausdrück* 
lieh gesagt« es ist aber auch von der 
Stubens., von mehreren S.n, mitunter von 
allen S.n des Hauses die Rede. Ferner 
sind die Riten an der S. und am Herd, 
z. T, an der Dachluke*) sehr ähnlich, ' 
z. B. bei der Hochzeit, Tod, Eiden, oder 
Herd und S.ngebräuche sind vereinigt. { 
Gegen die Pest mußte ein nackter Mann 
den Kesselhaken mit der Sonne dreimal 
ums Haus tragen und dann unter der 
S. vergraben *). Ähnlich wie die S. gilt 
auch, neben dem Herd, die Ecke als 
Geistersitz’). Parallel mit anderen Ge¬ 
bräuchen beim Hausbau schlägt der Haus¬ 
herr den ersten Nagel in das ,,G*schwcir‘, 
so viel Streiche er tut, so vide Maß Bier 
zahlt er*). Wie an anderen wichtigen 
Stellen des Hauses wurden an der S. 
Rechtshandlungen ohne*) und mit zau¬ 
berischem Inhalt (s. VI b) vorgenommen. 
Von der Heiligkeit der S. im strengen 
Sinn oder von einer Verehrung, wie sie 
z. B. die alten Römer kannten, ist auf 
deutschem Gebiet kaum eine Spur zu 
finden. Die Römer hatten einen im 
Kulte nicht ganz unwichtigen S.ngott 
Lünentinus die S. war der Vesta 
heilig ^^), die Vorstellungen von der Hauss. 
waren auch auf das Haus des Totenfürsten 
mit der ehernen S. übertragen ^*). In der 
Odyssee **) wird die S. einmal wie 
der Herd als Asyl erwähnt. Nach TibuU 
und im Kultus der Märtyrer wurde die 
S. geküßt *♦). Auch von Opfern, die ent¬ 
weder der S. selbst oder den hier ge¬ 
dachten Ahnen gelten, sind nur wenige 
Resterscheinungen auf germanischem Ge¬ 
biet bekannt. 

*} Gennep Ritts passage 26. *) Feilberg 
in Aarbog for dansk Kuiturhistorie 1892, 18. 

•) Frazer Tht Keepers ojthe Thteskold, Taylor- 
Festschrift 1907, 167—173; Samter Gehurt 
142; Hermes und die Toten (Christiania. 

Videnskab Selskabs Forhandlinger 1909}; 
Schreuer in ZfvgRw, 34, 90 ff. Die S. ist 
daher eine bevorzugte Stelle für den Ahnenkult. 
Vgl. Trumbull The Threshold Covenani, 2896. 
Bes. C. T. Sehr zahlreiches Vergleichsmaterial 


für die Antike OgXe Housedoor 1« greekandroman 
religionand foikjore. Amer. Joura. of Pbilol. 191t. 
Vgl. gegen Ogle und Samter. Denbner AfRw. 
20, 419 1 *) In Rußland ist an jeder S. ein Huf- 
dseo befestigt, Gennep RiUs des passage 33. 
*) Sartori H^estfaien 23. •) Grimm Myik, 2, 
993 - Vgl. Liebrecht Gervasius 200. ’) Bei 
den Zigeunern Nordungams legt die Patin den 
Täufling auf die S. die Füße nach der Hotte 
gekehrt mit einem Sprach, der ihn vor Krank¬ 
heit bewahren soll, dann in die 4 Ecken, um ihm 
den Schlaf zu sicbera, auf den Herd, um ihm die 
Wärme, auf den Tisch, um ihm die Nahrung zu 
sichern. Urquell 2, 2:. Vgl. Zauber mit Vier¬ 
winkelstaub auf der S. Goldmann Ckrene^ 
cruda. Studien zum Titel 5^ der Lex Salica, 
Deutschrecbtliche Beitrage 13. H. 1. *) Sar¬ 

tori Sitte und Braueh 2, 4. *) Grimm RA. 1, 
240: Goldmann Ckrenreruäa 71 Anm. 3 (Lit.). 

Pauly-Wissowa s. v. “) Eitrem Hermes 
und die Toten 24. *•) Ebd.: ARw. ly 359 ff 

X. ö2. Eitrem Hermes usw. 13 ff. Vgl. 
Rädermacher BettreSge 65. 

II. Aufenthaltsort von Geistern. 

a) Bestattung unter der S.: Nach 
Paulus DiaconuSf Historia Langobardorum 
2 c. 28 wurde König Alboin unter 
der Treppe seines Palastes, also etwa 
an der S., bestattet. In der anord. 
Überlieferung wird einmal in der Laxdöla- 
saga c. 17 eine Beerdigung unter der 
S. berichtet. Nach Eitrem ’•) ist die S. 
bei den Griechen eine der Beerdigungs¬ 
stationen, über welche der Bestattungs¬ 
platz der Toten vom Herde ins Freie 
verlegt wurde. Schreuer nimmt dieselbe 
Entwicklung auf germanischem Gebiet 
an Im Zusammenhang hiermit kann 
erwähnt werden, daß in Kleinrußland 
ungetauft verstorbene Kinder unter der 
S, b^aben werden, imd daß man bei 
der Bestattung von Kindern alte Be- 
gräbnissi tten besonders lange bewahr t 
hat ^*). Totgeborene Kinder werden eben¬ 
falls in Zentral- und Nordindien unter 
der S. begraben '•). An dem römischen 
Totenfest der Feralien legten alte Weiber 
als Gabe für die Unterwclts- oder Toten¬ 
göttin Tacita drei Weihrauchstückchen 
unter die S. *®). 

b) Unter der S. wohnen Seelen und 
ähnliche Geister*'). Wenn man in Ober¬ 
franken ein neues Haus betritt, soll man 
nicht auf die S. treten, weil dies den armen 
Seelen, die darunter sind, weh tut **). 
Ähnlich heißt es in Norwegen, man dürfe 
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die Füße nicht auf der S. trocknen, den 
Grund hierfür wußte der Gewährsmann 
nicht mehr sicher, aber es war wegen der 
Toten **). In Bayern, Voigtland. Böhmen 
darf man auf der S. kein Holz spalten, 
weil die Hausotter darunter liegt**). In 
Norwegen muß man vor dem Aus¬ 
schütten von heißem Wasser (Absud) 
auf die S. sagen: ,,Ich nehme mich in 
acht, nehmt ihr euch auch in acht"; oder: 
,,Achtung! heißes Wasser"**)! Um ein 
Gespenst loszuwerden, läßt man beim 
Abbruch eines Hauses die S. liegen, des¬ 
halb muß das Gesp)enst in den Trümmern 
bleiben **). Die S.n des abgebrochenen 
Hauses mußten jahrelang auf dem Platz 
bleiben, bis sie verfaulten *’). Die Unter¬ 
irdischen wohnen unter der Stalls. (Hinter- 
pemmem) **), neben oder unter der Haus¬ 
türs. (Schweden *•), Schottland) *'^). 

c) Krankheitsdämonen unter derS. 
Ein Schmied ließ, wenn er Fieber hatte 
einen Geistesbanner holen, der hob die 
S. aus und bannte den Gebt in einen 
Weidenbaum”). Der Schwellenvogcl 
oder Summer-Sunncn-Suntevogel. In 
Westfalen heißen geheimnisvolle Wesen — 
Kröten, Ottern, Schlangen und anderes 
böses Gewürm —, das von Kindern**), 
z. T. von Erwachsenen (Schweinehirt) *•) 
mit hölzernen Hämmern geweckt und 
vertrieben wrd. S.nvogel und ebenfalb 
Insektenlar%’en im S.nholz, die schon im 
Hexenhammer als Urheber des abortus 
habitualis bei Mensch und Tier an¬ 
gesehen w'urden. 1766 vemuchte man den 
S.nvogel durch Niederlegung von Zauber¬ 
sachen zu verscheuchen**) (Vgl. Maßnahme 
gegen das Verwerfen beim Vieh III b). 

d) Spuk auf der S. In Ratibor 
erzählte man, daß noch im 19. Jh. 
in der Dämmerung auf der S. eines 
bestimmten Hauses eine Gestalt saß, 
die die mit einem Bierkrug Vorbei¬ 
kommenden um einen Labetrunk an- 
sprach, wirklich trank, dankte und seinen 
Namen angab**). WUl man Hexen er¬ 
kennen, muß man sich beim Verlassen 
der Kirche hüten, daß sie einem nicht 
auf der S. erwischen **). Sitzt man auf 
der S., wird man von Spuk heimgesucht*’) 
(Island). 


Der Betreffende hat es sich gewünscht, 
stehend unter der S. begraben za werden, um 
sei2i Hauswesen besser übersehen zu können, 
j *•) Hermes und die Toten. *’) Das Reckt 
der Toten $ 15. '•) Schräder Reall. s. v. 

Friedhof $ 1. In Zentralafrika (auch 

bei den Huzulen, ohne Begründung. Mittei¬ 
lungen der Anthropologischen Gesellschaft 
Wien 1896. 130) vergräbt man die Nachgeburt 
unter der S,, um den Kindern eine Art Doppel¬ 
gänger oder Sebutzgeist zu sichern. Frazer 
Folklore in tke old testamenf 3, 23; The golden 
bougk 5, 93. In Bonny (Kongo bei den Bram- 
haras) wird der Tote unter der S. begraben. 
Durch ein Rohr gieGt der Neger jedesmal, wenn 
er aus der Hotte heraus tritt, Blut zum Munde 
des Toten hinunter. Tylor Primitive Cultur 
2, 31. **) SamttT Geburt 142. *•} Von Indien 
(Winternitz Hochzeitsrituat 72) bis Deutsch¬ 
land hm (ZfVk. 2, 264; Meyer Germ. Mylk. 
73 !•)• ”) W. 396 $ 608; 471 I 750: 48r J 767« 

Kristian Bugges Samlingev 3. 142. 
*•) w 51 § zfVk. 4. ö2f, Cfoh- 

mann Aberglaube Nr. 560. **) Kristian 

Bugges Samhnget 3. 130 Nr. 24* *•) Reiser 
AUgäu 2. 330; Alpenburg Tirol 208 Nr. 85. 
”) LUtoIf 161,98. *•) Knoop Hinter^ 

pommem 69. **) HyltÄn-Cavalliua 2, 268; 

ZfVk. 8, 273 Anm. 4- ••) J. Jamiesen ScoffisA 
Diclionary 2, 422. Z. B. Armenien: SamterGtf- 
burt 242. Panzer Beitrag 2, 302. **) Sar¬ 
tori H'estfaien 243!. Nach Meyer Baden 
80 f. dreht es sich dabei um Vertreibung dä¬ 
monischen Ungeziefers. **) Sartori Sitte und 
Brauch 2, 147 Anm. 9. **) Rochholz G/tfuör 
2.267; Höfler KrankkeitsdämonenAfRyf. 2.98. 

KUbnau Sagen t, aio. *•) Schrarock 
Böhmerwold iiS. ”) Liebrecht Zwr Volksk. 
370: ZfVk. 8. 286 

in. Opfer auf und unter der S. 

I Während das Opfern auf der S. bei 
anderen Völkern noch vielfach üblich 
ist ••), gibt es auf deutschem Gebiet nur 
wenige Nachrichten. Wahrscheinlich kann 
man in manchen der vielen Zaubervor¬ 
schriften unter der S. Reste von ehe¬ 
maligem Kult (Totenkult?) wiederfinden, 
wie es Eitrem für den antiken S.zauber 
vermutet”). So scheinen Schutzmittel 
unter der S. und Bauopfer im Volks¬ 
glauben vermischt worden zu sein“). 
Bei den unter c als Opfer angeführten 
MaBnahraen bleibt es zweifelhaft, ob sie 
als Opfer- oder Zauberhandlung auf¬ 
gefaßt wurden. 

a) Bauopfer. Unter der S. eines 
1625 erbauten Hauses fand man Geld 
und einen Hund eingeraauert. An 
I zwei andern Orten soll man unter 
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der S. Menschenschädel gefunden ha¬ 
ben Außerdem werden Hühnereier ^), 
lebende Hunde, Rinderschädel, Pferdefüße. 
Hufeisen usw. unter der Schwelle ver¬ 
gaben"). In la Neuville (Normandie) 
läßt man einige Tropfen des geschlach¬ 
teten Huhnes auf die S. des fertigen 
Neubaues fließen"). Die Südslaven 
schlachten auf der S. eines Neubaues 
irgendein Tier, sonst müßte noch vor 
Ablauf eines Jahres ein Hausgenosse 
sterben "). 

b) Bei Viehsterben und Seuchen. 
In Kärnten begräbt man, wenn alle anderen 
Mittel vergeblich waren, ein Stück des 
kranken Viehes "), einen lebendigen Hund 
in der Oberpfalz "), unter der S. Ebenso 
vergrub man in Oberösterreich, wenn man 
mit den Pferden dauernd Unglück hatte, 
ein lebendiges Pferd samt Kummet unter 
der Stalls."). Bei Viehsterben begräbt 
man ein gefallenes Kalb unter der S., so 
bleiben die anderen Tiere verschont"). 
Bei Schweinesterben braucht man nur 
einem toten Schwein den Kopf abzu¬ 
schlagen und unter die S. zu vergraben"). 
Statt des lebenden oder toten Tieres 
vergrub man in Kärnten auch eiserne 
Tiere, besonders wenn sie sich vorher 
schon an heiliger Stätte befunden hat¬ 
ten TotgefcK>rene Kälber vei^nib man 
in England unter die S.Ähnlich 
hängt man ein verworfenes Kalb als 
Abwehr gegen Wiederholung des Unfalles, 
an der Außenseite des Stalles auf"). 
Vgl. Aufenthalt von Krankheitsdämonen 
unter der Schwelle, besonders des Schwel¬ 
lenvogels, der als Ursache des abortus 
habitualis galt (0. II c). Vgl. den süd¬ 
slawischen Brauch: Wenn in einem Haus 
mehrere Kinder sterben, so schlachtet 
der Hausvorstand, während das jüngst 
Gestorbene eingesegnet wird, ein Huhn 
auf der S., vergräbt den Kopf unter 
der S., den Leib legt er auf die S., damit 
der Geistliche darüber hinwegschreite"). 

c) Um das Vieh vor Krankheit zu 
bewahren. In Mecklenburg glaubt man. 
man müsse einen eben ge^renen, noch 
blinden Hund unter der S. eingraben, 
wenn man die Pferde das ganze Jahr 
gesund erhalten wolle“). Kopf. Herz 


und Fuß eines kohlschwarzen Hahnes 
, in einem dicht verschlossenen Topf unter 
der S. vergraben, schützt das Haus vor 
Krankheit Vergrabe eine schwarze 
i Katze oder einen Ra^n unter der Stalls., 
so soll deinem Vieh nie etwas zustoßen. 

I Das muß geschehen, bevor der Kuckuck 
ruft ”). 

d) Bei der Hochzeit. Während 
in außereuropäischen Gebieten “) und 
z. T. in außerdeutschen Gegenden S.n- 
opfer bei der Hochzeit Vorkommen, 
ist dies für Deutschland unsicher. Viel¬ 
leicht ist eine Überlieferung als Rest 
eines einstigen S.nopfers anzusehen: In 
Thüringen wird der Ärmste des Dorfes 
aufgefordert, sich an der Tür aufzu¬ 
stellen. Ihm gibt die Braut beim Über¬ 
schreiten der S. Geld und Kuchen, um 
alles Unglück von der Ehe femzuhahen“). 

e) Für Dämonen. In Schweden wirft 
man bei einer von den Elben herrüh- 

' renden Krankheit das Opfer auf der S. 
über die linke Schulter"). Die Süd¬ 
slawen schlachten das Opfer für die 
Vilen auf der S."). 

*•) 2 . B. in Ägypten und Syrien wird noch 
jetzt auf der S. geopfert, wenn ein Gast in die 
Hausgemeinschaft aufgenommen wird. Trum* 
bull Tktesholä 3 fl. 7. Ebenso m Zentralafrika 
ebd. 8. 9. Blutopfer an die S. sind in .Arabien 
h&ufig Eitrem Opfertitus 433. Hermes und 
die TeUn 17. Das Opfer z. B. Geopon. 15. 8, 
das Haus und Hof vor Zauber beschützen soU. 
besteht aus Totensymholen und Totenbeigaben. 
Ebd. 66. Vgl. die schwarzen Tiere in den unter 
Opfer c) angeführten Beispielen. Andre«- 
Eysn Votkstümhckes loof. ZrwVk. 191z, 

229 - ") Grafschaft Ruppin. Urquell 3. 110. 

“) Zf\'k. 16. r66. «) ZfEthn. 1898. 23. Vgl 

Trumbull Tkreskcld 45 ff. Krauss ReJtg. 

Brauch 160. <*) Andree-Eysn Volksiüm- 

liches 1 ] r : das war schon im Altertum gebräuch¬ 
lich Col. 7. 5. 17, Eitrem Hermes und die 
Toten 17. «’) W 299 $ 439. <•) Baumgarten 
Das Jahr u. s. Tage 31 Anm. i. .Auch Jobo 
Weslbökmen 214. Norddeutschland: Jahn 
Opfergebrduche tj; Schweden: Grimm Mytk. 
3, 174. <•) Drechsler 2, 107; Urquell i. 15. 
158 Ditmarseben. “) Pollinger ZandiAuf 156. 
**) Andree-Eysn Volkstümliches iii: Andre« 
Votive 34. Frazer Folklore in tke old testa- 
ment 3, 14 f. ••) Andree*£ysn Volkstümliches 
111. Krauss Rtf/ig. RrauM 154, **) Maack 
Lübeck 54 f. M) Tirol. ZfVk. 8. 170. «) Nor¬ 

wegen. Kristian Bugges Samlinger 5, 141 
5, e. “) Trumbull Tkreshold 23 ü. Die 
Mordwinen rufen nach der Verlobung die Hilfe 
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der Ahnen an und opfern Salz und Brot, das 
auf die S. niedergelegt wird. Samt er Geburt 
211. “)W. 3715563. ••) Hylt6n-Cavallius I 
2. Tilläg 13. •*) Krauss Fel. Brauch 156. 

IV. Unter der S. durch. Die 
Leichen von Missetätern und Selbst¬ 
mördern dürfen nicht über die S. ge¬ 
tragen, sondern müssen tmter der S. aus 
dem Haus gebracht werden (vgl. Fenster, 
Tür). NebCT der Angst vor dem Toten, 
der so den Weg nicht zurückfinden 
sollte"), spielt wohl auch die Vor¬ 
stellung mit, daß die S. nicht verunreinigt 
werden dürfe. Die Hinrichtung mit dem 
Beil wurde bisweilen auf der S. des 
Tatortes vollzogen, fiel der Rumpf in 
das Haus, mußte er unter der S. durch¬ 
gezogen werden “). In gleicher Weise 
verfuhr man mit dem Selbstmörder, da¬ 
mit er nicht geistere"). In mecklen¬ 
burgischen“) Dörfern (auch im Braun¬ 
schweigischen) “) hatte man früher an 
den Haustüren bewegliche S.n, ähnlich 
auch bei den Polaben imhannovcranischen 
Wcndland “). Auf diese Art wurde ein 
verhaßter Abt von den Appenzellem zu 
Grabe gebracht. In den Predigten des 
Bcrthold v. R^ensburg wird diese Be¬ 
gräbnisart für Wucherer empfohlen, für 
alle Ketzer vorgeschrieben “). In der 
Oberpfalz nimmt man die S. der Hinter¬ 
tür heraus, wenn der Selbstmörder hin¬ 
ausgetragen wird. Sie wird später wieder 
eingesetzt und geweiht “). Hat man den 
Verdacht, daß die Leiche einem Doppel¬ 
sauger an gehört, so verfährt man ebenso 
mit der Hauss. Ist diese wieder in ihrer 
alten Lage, kann er nicht mehr ins Haus 
zurück"). In einem Ort des Amtes 
Mergentheim ließ man, um den in sein 
Haus zurückkehrenden Toten den Weg 
zu entfremden, einige S.n herausnehmen 
und neue einsetzen In denselben 
Vorstellungskreis der verhinderten Rück¬ 
kehr gehört die Sage, ein Kapuziner 
habe einen Geist durch ein Loch unter 
der S. hinausgebannt "). Im Gegensatz 
dazu hieß es von dem Geist Pölterken, 
daß er sich sogar unter der S. herwälzen 
konnte ^). 

•*) LOtolf Sagen 398. 400 Nr. 386. •*) Amira 
Todesstrafen 124 Anm. 4. 132. •*) Sartori 

Sitte und Brauch 1.143; Lieb recht Zur Volhsh. 


I 373 (Schwaben). 414; Hylt^n-Cavallius 1. 
473. “) Bartsch Muklenburg 2, xoo. ••) An¬ 
drea Braunsekweig 321. •’) Globus 77, 222. 

••) Rochholz 2. 171. SchOnwerth 

3, in. Andrea 321. Höhn 

Tod Nr. 7, 336. Ebenso in Rußland Trumbull 
Tkreshold 24. ’*) Rochholz Glaube 2, 171 f.; 

Lütolf Sagen 341: Niderberger Unterwalden 
2. Hz. ”) Kuhn iVeslfalen 2x6 Nr, 244. Die 
Hindu io Punjab ziehen u. a. ein Kind, das 
angeblich seinen Eltern Unglück bringen solle, 
unter der S. durch Frazer ii. 190. 

V. Die S. als Grenze. In öster¬ 
reichischen Weistümem kommt öfter die 
Bestimmung vor, daß der Verletzer des 
Hausfriedens so viele Male zahlen muß, 
als er über die S. gelaufen ist ’*). Geister 
können die S. nicht überschreiten; 
das Seeweibchen kommt nie über die 
S. ”). Der Geist Pölterken dagegen 
konnte sich unter der S. durchwälzen "). 
Die Mutter legt den Wechselbalg auf die 
S. und läßt ihn schreien, dann wird das 
richtige Kind wieder zurückgebracht ”). 
Der beschworene Schratt setzt sich auf 



die S. und spricht ein Gebet, das mit 
den Worten: Hier tret ich auf die S. ... 
beginnt"). Beim ersten Eintreten in 
die Sennhütte hackt man ein Kreuz in 
die S.. legt eine Axt darauf und steigt 
über die S."). In Setesdal kniete die 
Sennin, wenn sie mit dem Vieh zur Senn¬ 
hütte kam, die ein Wicht bewohnte, auf 
der S. nieder und bat um Erlaubnis, eine 
bestimmte Zeit hierbleiben zu dürfen “). 
Wenn die Männer vom ersten Pflügen 
nach Hause kamen, wurden sie von den 
Frauen des Hauses mit Wasser über¬ 
gossen. Gelang es ihnen aber unbemerkt 
über die S. zu kommen, so war das Recht 
der Weiber verloren. Ebenso ging es den 
Weibern, wenn sie zum erstenmal im 
Garten umgruben "). Den Kehricht 
darf man nicht über die S. fegen, sonst 
kehrt man das Glück hinaus“). Junge 
Kälber werden nicht über die S. getrie¬ 
ben, sondern getragen, als ob sie so im 
Schutze des Hauses blieben “). Die 
erste Milch nach dem Kalben wird beson¬ 
ders zubereitet und dann in der Stube 
gegessen; sie darf nicht über die S. ge¬ 
tragen und nur im Hause genossen wer¬ 
den “). Das Überschreiten der S. be- 
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deutet bei den Lappen und Magyaren, 
daß man sich unter den Schutz der Fa¬ 
milie und der Hausgeister stellt ^). Die 
Hexe spuckt beim Verlassen ihres Hauses 
auf die S. •’). 

i) Übergangsriten und Riten bei 
der Aufnahme in die Hausgemein¬ 
schaft. Es handelt sich hierbei um ver¬ 
schiedene Arten von Handlungen, die an 
den wichtigsten Einschnitten des Lebens, 
die Trennung vom alten Lebensabschnitt 
und die Aufnahme in den neuen herstel- 
len und zugleich während des gefährdeten 
Überganges Schutz vor bösen Einßüssen 
gewähren “). 

a) Geburt und Taufe. Die Wöch¬ 
nerin darf (besonders vor dem 9. Tag) 
nicht über die S. (sie muß zu¬ 
erst 27 Wassersuppen essen) sonst 
kommt etwas über sie. Muß sic vor der 
Aussegnung ausgehen, so muß sie zuerst 
den rechten Fuß über die S. setzen und 
sich gut Umsehen, ob eine verdächtige 
Person in der Nähe ist. die ihr schaden 
könnte Tritt eine Wöchnerin über 
die S., so muß sie den Atem anziehen •*). 
Besonders deutlich zeigt der altrömische 
Brauch, nach der Entbindung die S. mit 
einem Beil und einer Mörserkeule zu 
schlagen und dann mit einem Besen zu 
fegen, daß man sich die S. bei der Geburt 
von Dämonen bedrängt vorstellte ”). 
Das ungetauftc Kind darf nicht über 
die S. des Hauses kommen, damit ihm 
die bösen Geister nicht schaden können, 
damit es nicht ein Ausreißer wird, der 
seine Eltern verachtet *^). Wird das un- 
getaufte Kind über die S. getragen, $0 
spuckt die Mutter aus (Norwegen®^), 
Ungarn) ®®). Auf daß der erste Ausgang 
des Neugeborenen glücklich sei. legt man 
ein Gebetbuch auf die S. rmd über¬ 
schreitet diese mit dem rechten Fuß •’). 
In Ostpreußen und in Westfalen muß 
der zur Kirche gehende Taufzug über eine 
Axt und einen Besen auf der S. hinweg¬ 
schreiten®®). Das (erste)®®) Badewasser des 
Neugeborenen darf man nicht unter 
freiem Himmel ausschütten, sondern muß 
es unter die S. gießenWenn in 
Litauen der Täufling von der Kirche 
zurückgebracht wurde, so hielt ihn der 


1520 

Vater eine zeitlang über die S., um das 
neue Familienmitglied unter den Schutz 
der Hausgeister zu stellen 

b) Hochzeit. Unter die Aufnahmeriten 
bei der Hochzeit scheint früher ein Opfer 
an die S. gehört zu haben. Die schwedi^he 
Braut auf der Insel Worms muß beim 
Eintritt in das neue Wohnhaus auf jede 
S. eine Kupfermünze legen. In der 
frz. Schweiz wurde früher die S. des 
Hauses des Bräutigams ganz mit öl 
eingerieben. In Bulgarien bestreicht 
die Braut alle S.n, die sie überschreitet 
mit Honig. In Rumänien bestreicht sie 
die S. mit etwas Butter und Honig, bei 
den griechisch orthodoxen Bosniern küßt 
die Braut die S. und opfert einige Kupfer¬ 
münzen, die dem gehören, der sie auf¬ 
hebt ^®*). In Thüringen gibt die Braut 
dem Ärmsten des Dorfes, der sich neben 
die Tür stellen muß, beim Überschreiten 
der S. Geld und Kuchen Die Braut 
darf die S. nicht betreten, sie wird über 
die S. gehoben im alten Rom^), in 
Schlesien'®®), in der Altmark *®®), in 
Brandenburg in manchen Gegenden 
von Lothringen'®®), der frz. Schweiz'®®), 
in Frankreich, Wales, Lincolnshire, Schott¬ 
land "®), bei den Serben in Slavonien “'), 
den Neugriechen"*), in Palästina, Ruß¬ 
land, Indien, Java, Afrika "*). Die römi¬ 
sche Braut wurde beim ersten Betreten 
des Hauses ihres Gatten mit Wasser und 
Feuer empfangen "*). Das Brautpaar 
muß beim Verlassen des Hauses, um in 
die Kirche zu gehen, über einen auf die S. 
gelegten Feuerbrand"*), ein Messer mit 
drei Kreuzen "•), eine mit der Schneide 
nach oben liegende Axt "*), einen Besen 
hinwegschreiten "®), oder der Hochzeits¬ 
lader macht beim Verlassen des Hauses 
mit dem Schwert drei Kreuze auf die 
S. "®). 

c) Beim Einziehen darf man nicht 
auf die S. treten, weU man sonst kein 
Jahr in der Wohnung bleibt'®®). 

d) Aufnahme des Gesindes. An der 
Niederwupper gab man dem neu ein¬ 
tretenden Gesinde auch einen gepulver¬ 
ten Spließ aus der S. ein. Der Betreffende 
war dag^en verpflichtet, den anderen 
Personen ein Tri^geld zu geben'"). 
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Abschnitzel von der S. gibt man der 
neuen Magd ein, damit sie nicht fort 
läuft '**). Wenn eine neue Magd zum 
erstenmal in den Kuhstall tritt, muß sie 
die S. mit dem rechten Fuß überschrei¬ 
ten '**). Der neue Knecht muß mit der 
Mütze dreimal an die S. schlagen '**). 

e) Aufnahme der neuen Tiere. 
Früher ließ man ein neues Stück Vieh 
mit dem rechten Fuß über einen auf die 
Stalls, gelegten Besen oder Groschen 
schreiten, den man den Armen gab '**). 
Vor die S. legt man eine Axt (BeU, auch 
Messer oder Schere '*®). Hacke '*’)), einen 
Besen, dann bleibt das neuerworbene 
Tier vor Krankheit bewahrt '**). Vor 
Unheil beschützt man es, wenn man eine 
Mistgabel oder eine Brieftasche mit Geld 
und Hacke, oder eine Hacke mit der 
Schneide nach oben, ein Gebetbuch und 
einen Rosenkranz'*®), einen Dreifuß und 
eine Schürze"®), ein Stück Brot'*'), ein 
Messer auf die S. legt und spricht „im 
Namen^* usw. '**). Man führt das Vieh mit 
gehaltenem Atem über das Beil unter der 
S., cs schreit dann nicht '**). Man nimmt 
Mispel vom Birnbaum, schneidet dem 
neuen Pferd vom Schopf und Schweif 
etliche Haare und bindet alles in ein 
Tüchlein. Wenn das Pferd im Stall steht, 
bohrt man ein Loch in die S.. steckt das 
Zusammen gebundene hinein und schließt 
es mit einem Nagel aus Haselnuß zu. 
Hierauf führt man das Pferd so weit, bis 
cs mit dem einen Fuß über die S. tritt, 
zeichnet den Huf auf der Erde ab, schnei¬ 
det die Erde mit dem Messer aus. und 
in das Loch streut man Salz und legt das 
heraus Genommene wieder darauf '**). 
Wenn man einen neuen Hund bekommt, 
muß man Hundehaare in der S. ver- 
pflocken '**). Um die Schweine bald an 
den Stall zu gewöhnen, braucht man nur 
bei ihrem ersten Auslassen einige Borsten 
aus dem Rücken zu raufen, dieselben 
unter die S. des Stalles zu legen und dabei 
zu sagen: „Schwein komm wieder in deine 
Stell\ als wie der Advokat in die HöU“ '**). 

f) Beim Eintreiben des Viehes 
im Herbst. Man legt ein scharfes 
Beil auf die S. '**) oder hackt drei 
Kreuze in die S. '*•). 


2. Verlassen der Hausgemein¬ 
schaft. 

a) Tod. Der Sarg soll beim Hinaus¬ 
tragen dreimal auf die S. (auf alle 
S.n des Hauses) '*®) niedergesetzt 
werden '®®). Als Grund wird angegeben, 
daß der Tote in diesem Hause kein Recht 
mehr habe'®'); damit der Tote die S. 
nicht mehr überschreite '**); damit der 
Segen des Verstorbenen im Hause blei¬ 
be'®*). In Abtsgemünd wird der Sarg 
nur noch bei der Beerdigung eines Kindes 
dreimal auf die S. gestellt. Hier tut man 
es. damit das tote Kind nicht eines aus 
der Familie nachhole'®®). Vgl,: Ein im 
I. Lebensjahr verstorbenes Kind kehrt 
unter der S. um, d. h. es holt sich im 
Laufe des Jahres noch ein Familien- 
glied nach'®®). Ein Vampir erhält 
etwas Erde von der S. in den Sarg, da¬ 
mit er nicht ins Haus zurückkehren 
kann '®®). Anderwärts aber darf der Sarg 
die S. nicht berühren, damit der Tote 
nicht am Geistersitz haften bleibe '®^), 
nicht niedergesetzt werden, wcü sonst 
alle im Hause sterben müßten '®*). 
Der Sarg wird in solchen Gebieten beim 
Heraustragen an derS. dreimal gesenkt'®®}, 
oder man zeichnet durcli Hin- und Her¬ 
schwenken des Sarges drei Kreuze über 
die S., damit der Tote nicht wieder¬ 
kehrt "®). Denselben Sinn wie die er¬ 
wähnten drei Kreuze haben die Axt oder 
das Schloß, das beim Hinaustragen des 
Sarges auf der S. liegen muß (Ostpr.)'"). 
Der Leichenbitter darf die S. nicht über¬ 
schreiten, sonst wird der Tod ins Haus 
gebracht '®*), Wenn der Sarg über die 
Haustür hinaus ist, werden die Stühle 
im Sterbezimmer umgekippt, Gestelle 
oder die Bänke, auf denen der Sarg ge¬ 
standen ist, umgestürzt oder zerbrochen, 
das Leichenbrett umgewendet '**). Ist die 
Leiche zur Tür hinaus, schüttet man an der 
oberen Donau ein Schaff Wasser auf die S., 
damit der Tote nicht wiederkehrt '*®). 

b) Beim Verkauf des Viehes. 
Als die verkaufte Kuh aus dem Stall 
geholt werden sollte, bat die Frau um 
etwas Geduld, sie suchte, während sie 
ein Messer schon in der Hand hatte, 
ein Beil, Der Käufer erriet die Absicht 
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und wollte abwehren. Die Frau aber 
sagte: Still, still, still, anders geiht dat 
Glück nich öwem süIl! Messer und Beil 
legte sie kreuzweise über die S. und ließ 
die Kuh hinübergehen 

c) Beim ersten Austrieb des Viehs. 
Beim ersten Austrieb legt man ein Beil vor 
die S. gegen Hexerei : ein Beil mit der 
Schneide nach oben, damit es auf der 
Weide keinen Schaden erleide damit 
die Kälber keine schlimmen Beine be¬ 
kommen ; damit das Vieh allem Schar¬ 
fem aus dem Wege gehe Gutes Ge¬ 
deihen bringt es dem Vieh, wenn es das 
Beil nicht berührt, Mißgedeihen, wenn 
es dran stößt Einige Leute legen 
beim Austrieb ein frisches Ei (so auch 
die Esten) ein Beil (oder eine Schüs¬ 
sel) samt einem Beil unter die Stalls, 
und bedecken es mit einem Stück Rasen, 
das schützt gegen Behexung *•*); oder 
ein Beil und eine blaue ^hürze ; 
einen roten Strumpf '•*); einen Besen ; 
ein rotes Tuch u. einen Kreuzdomstock . 
Wenn man auf die Stalls., über die das 
Vieh zur Weide geht, mit einer geweihten 
Kreide ein Kreuz macht, bleibt das Vieh 
vom Blähen verschont'*®). Man legt ein 
Kreuz aus geweihten Palmen vor oder 
hinter die S. (Baden) oder kreuzweis 
gelegte Palmzweige (Steiermark}, damit 
die Tiere beim ersten Austrieb darüber¬ 
schreiten müssen Man legt ein Band 
quer vor den Eingang des Gottesackers, 
so daß eine Leiche darüber hinweg 
getragen wird; dann legt man das Band 
quer vor die S. des Stalles, daß die Kühe 
beim ersten Austrieb darüberschreiten 
müssen. Die Kühe grasen dann ruhig und 
laufen nicht davon '’*). In Norwegen 
muß die Sennerin, wenn sie zum ersten¬ 
mal zur Sennhütte kommt, etwas Erde 
vor oder hinter der S. mit Salz zusammen 
den Tieren gebenNach dem Kalben, 
wenn die Kuh das erstemal den Stall ver¬ 
läßt, wird sie an der S. über eine Axt ge¬ 
führt, sonst bleibt sie nicht gesund''*). 
Wenn man das Kalb von der Kuh nimmt, 
muß man eine Schürze über die S. werfen, 
dann bekommt sie kein Heimweh'”). 

^*) Rochbolz Glaube 2, 157. Kuhn 

Westfalen x, 74 Nr. a. Ebd. 1, 216 Nr. 244. 


LOers Sitte und Brauch 22. Gräber 
Kärnten 35. Wolf Beiträge l, 258: Urquell 

t. x86. Kristiae Buggea Samlinger 3, 

140, ade. Job. Skar GamaJt or Saetesdal S. 
•*) Kubn Westfalen 2, 153 Nr. 428. John 
Westböhmen 25t; W. 397 | 610; Schlesw. Holst.: 
ZfVk. 20, 383 Nr. 33. In Bulgarien sollen Mäd¬ 
chen die S. nicht kehren, sonst bekommen sie 
große Brüste, was als unschön gilt ZfVk. 11. 
264. Vgl. Kehren der S. als Abwehr bei den 
Römern Liebrecht Gervasius 99. xoo und 

u. V. I. a. Saterland ZfVk. 3,390: Stracker- 

Jan I. 446 Nr. 244. Schulenburg Wend. 
Volkstum 113. ••) Trumbull Tkreskold 12- 

•’l Gräber Kdmten 39. ••) Gennep Rites ds 
Passage c. t. Höhn Geburt Nr. 4, 265; ebenso 
beiden Parsis SamterGröwW 139. Drechs¬ 
ler X, 204. Hartmann Dachau und Bruch 
202 Nr. 37. Drechsler 1, 205. *•) Samter 
Geburt 29 ff. •♦) John Ersgebirge 52; And ree 
Braunschtveig 288. **) Reichborn-Kjenne- 

rud Trolldomsmedisin 2, 69. Samter GröuW 
139. Iglauer Sprachinsel Zf\*k. 6, 254. **) 

3^7 § 591 • **) Kristian Bugges Samlinger 
3, 149 Nr. 18. Norwegen. Reichborn- 

Kjennerud Trolldomsmedisin 2, ^^')Trum- 
bull Threskold 19. Skmter Geburt 140. In 
Pal&stina kommt das junge Mädchen mit einem 
Gefäß Wasser auf dem Kopf. Indem sie die 
I S. ihres zukünftigen Mannes überschreitet, 
läßt er das Gefäß herabfaUen. Trumbull 
Threskold 26—2g faßt diese Zeremonie als Li- 
batioo auf. Gennep Rttes de passage 191 als 
rite d'agr^ation. *••) W. 371 J 563. Saro- 
terCeöwfl 136. *••) Drechsler i, 264. '••)Tera- 
me AUmarh 73. t*’) Weinhold Frauen i. 380. 
'**) Reinsberg Hochseüsbuck 251. ***) Ebd. 

X06. Frazer Folklore m ike otd testament 

з. 9 * '") Reinsberg Hockseitsbuck 84. 

Samter Geburi 136. tisj prazer Folklore tn 
ihe old Uslament 3. 6 f. Bei den Mordwinen 
und in China. Samttr Geburt 136. Dieses He¬ 
ben über die S. wurde von verschiedenen For¬ 
schem. Rossbach. Leopold v. Schroeder 

и. a.. als Rest des alten Frauenraubes auf ge faßt, 

eine Hypothese, die wohl nicht haltbar ist. 
Zaebariae (Zeitaebr. f. d. Kunde des Morgen¬ 
landes 18, 140) meint, das Nichtberubren der 
S. sei nur sekundär, in der Hauptsache komme 
es auf das Heben an. Samter erklärt das 
Nicht berühren und die vorerwähnten Opfer 
durch die Voraussetzung, daß die S. der Auf¬ 
enthalt der Seelen sei. Geburt 140 in Cberein- 
Stimmung mit Winternitz AUindisches Hoch- 
seitsrituai 79 und Frazer Folklore of ike old 
testament 3. It. Gennep faßt das Heben über 
die S. als rite de passage 186. Samter 

FamilienfesU 14. i“) W, 371 j 563. «•) Brun¬ 
ner Ostdeutsche Votksk. 172. Ostpr. Hess. 
Ebd. W. 371 § 363. **•) Brunner Ost¬ 
deutsche Votksk. 173. Drechsler 2, 2 f. 

ZfrwVk. 4. 294: Wrede Rhein. Volhsk. 
200. Fogel Pennsylvania 153 Nr. 721. 

»») W. 404 § 623. »*«) Ebd. »**) Meyer Baden 
• 399> Strackerjan 1.433!.: Grobmann 
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Aberglaube J37 Nr. 99ö. *«) Köhler Vogtland 
427. >“) Zf\k. I. 187. >*•) John Westböhmen 
208. •») Wolf BeUtäge i. 219. '«) Schlesien 
ZfVk. II, 352. >**) ZfVk. 10. 208. >»») Wolf 

Btitrige 219. »«) Haltrich Sifbttibürgtn 279. 
‘**) Fogel PffiMsy/tanta 145 Nr, 676. '»•) Köh- , 
1 er Vogtland 428 = W. 437 } (,87, «") Strak- 
kerjan i. 433, «»•) Bartseh MrckUnbnrg 2. 

141. Oberpfal», Niederbayem, an der Glon, 
am Inn. zwischen Inn und Salzach; Lammert 
106; Höhn rtxf Nr. 7. 337; Schulenburg 
III. **•) Grimm .Wjrt. 3. 464 Kr. 846; Drechs- , 
1 er I, 301: Pollinger Landskut 299. SchOn- 
werth I. 250; John Weslbokmen 263; Wenden 
Oberlausitz ZfVk. 10, 120; Jüterbock-I.ucken- 
walde Zf\-k. 9. 444; Iglau ZfVk. 6. 409. »«) 

ScbwVk. 8. 38. ***) Schönwerth i, 250 f.; i 

Rochholz (ilaubf 1, 197; Köhler Vogtland , 
* 53 : Drechsler i. 301; Franzisci Kärnten • 
81; John If'estbökmen 174; l.ammert 106. ^ 
I«) Grohmann dbergianbe 189 Nr. 1342. ' 
“•) Höhn Tod Nr. 7, 338. «“) Köhler Vogl- \ 
land 441. I«») Seefried'Gulgowski 191. ' 

LUers Stile und Brauek 95!. '«} W. 4(14 
S 73Ö. “») Schramek Bökmeru-ald 228. >*•) I 
Drechsler i. 302; ZfVk. 8. 447. in) W, 464 
i 736. «*) ZfrwVk I. 54; ZfVk. 3. 151. IM) Sey 
farth Sachsen 26. '*♦) Samter Geburt 87 

l«) Strackerjan i, 434. »»•) Zf\'k. 15. 143 

“’) Bartsch Mecklenburg 2. 141. «»•) Strak 
kerjan 1.433. “•) ZrwVk. 3. 231. i«) ZfVk 
24. 61. I«) Meyer Aberglaube 224. •“) W 

77 I 89. I") Mannhardt Germ. Mylk. ii — 
Temmc AUmarh 7. '«1 Grimm Mylk. 3. 460 1 
Nr. 752. ««) F-bd. 3, 468 Nr. 927. «••) stracker- ' 
jan I. 437 Nr. 235. ‘«) Bartsch MeckUn- 

bürg 2. 142. >“) Reiser Allgäu 2. 438. >«♦) 

Meyer Baden 137. »«) Bartsch .Mecklen¬ 

burg 2, 147. *’•) Kristian Bugges Samlinger 
3. 145 Nr. II. b. *’*) Andree Braunsekwetg 
401. iMj Kogel Pennsyliania 171 Nr. 815. 

VI. S. als Ort zauberischer Hand¬ 
lungen. 

a) Sicherung des Segens; Über¬ 
reste von Hingerichteten unter der S. 
vergraben verschaffen beständigen Haus- ' 
Segen *’*). Legt man einen Maul¬ 
wurf unter die S.. so wird das Vieh 
hübsch”»). Wer Glück haben will, | 
le^ einen Pfennig unter die S. ”•). Ein 
mit einem Loch versehenes, gefundenes 
Stück Geld auf die S. genagelt, bringt 
Glück*”). Um viele Käufer zu haben: 
,,Jezt tret ich über die S.en und nehme 
Gott zum Mitgesellen, daß die Leute 
kommen von nah und fern wie zur Zeit 
da St. Johannis taufte im Namen des I 
Herrn“ usw. **«). An der S. von Hand- ' 
langen, Wirtshäusern schlägt man Mün- ' 
zen oder ein Hufeisen *”) an, die bringen 


Schefas (reichliche Losung) **) (S. auch 
unter Schutz und .Abwehr). 

b) Eidzauber. Nach dem Titel 58 der 
Lex Salica geht der Wergeldschuldner in 
sein Haus, nimmt aus den vier Ecken 
eine Handvoll Erde, stellt sich auf die 
S. und wirft, nach dem Innern des Hauses 
schauend, die Erde mit der linken Hand 
rückwärts über die Schulter auf den 
nächsten Verwandten. Nach Gold¬ 
mann >®‘) handelt es sich bei dem Chrene- 
crudawurf um einen Eidzauberakt, wie 
er aus einem andern niederdeutschen 
Recht, dem friesischen, bekannt ist. Die 
friesische Witwe, die ihren Ehesitz ver¬ 
lassen soll, mußte auf der S. ihren Kin¬ 
dern, falls diese es verlangten, einen 
Vieheid, d. h. einen in der Verfluchung 
ihres Vermögens gipfelnden Eid leisten, 
daß der ihr gemachte Vorwurf einer 
Verheimlichung von Gut beim Verlassen 
des Ehesitzes ungerechtfertigt sei ***). 

c) Geisterbannen. Ein Priester, der 
einen Bilwis bannen will, muß unter der 
Tür mit einem Fuß vor, mit dem anderen 
hinter der S. stehen •“). 

d) Schadenzauber. Schon im Alter¬ 
tum meinte man durch Vergraben ver¬ 
schiedener Dinge unter der S. dem 
Feinde Schaden zuzufUgen *»»). Nägel 
vom Kopfbrett eines Leichensarges, 
unter die S. gelegt, bringen dem 
Hausherrn die Abzehrung **»). Fin¬ 
det man einen verrosteten Sargnagel auf 
dem Friedhof und schlägt ihn in die S. 
seines Feindes, wird dieser abgezehrt, 
so wie der Nagel plattgetreten wird *“). 
Man vergräbt das Haar eines Menschen 
vor der S.; sobald er darüberschreitet, 
muß er sterben *”). Eine 1521 wegen 
Zauberei verbrannte Bäuerin gestand, 
sie habe unterm Galgen Totengebein 
aufgelesen, es mit Menschenhaar ge¬ 
bürstet und gebunden und unter der S. 
vergraben. Dadurch sei eine Frau un¬ 
fruchtbar, ein Mann impotent und sechs 
Hengste störrisch geworden *•»). Hexen 
legen oder vergraben unter die S. Toten¬ 
gebein, Haar und Nägel von Toten, das 
bewirkt unabwendbares Verderben*»*). 
Die Milch wird durch Galgenholz unter 
der S. vertan**®). In Polen kann man 
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durch Vergrabeo einer jüdischen Leiche 
unter der S. des Schafstalles den Tod 
der Herde bewirken Um gewisse ' 

Krankheiten über die Herde des Feindes 
zu bringen, vergräbt man am ersten 
Donnerstag nach Neumond um Mitter- | 
nacht ein Stück einer christlichen Lei¬ 
che (Vgl. Sicherung des Segens 
durch Überreste eines Hingerichteten 
Via). Knochen von einem gefallenen | 
Tier unter der Stalls, bringen Unglück, 
oder auch Haare, besonders Menschen¬ 
haare, in einem recht verworrenen Knaul 
verscharrt Legt man ein Stück 

Luder unter die Stalls., so ist kein Pferd 
aus demselben zu bringen^**). Vergräbt 
man eine tote Katze***) oder gefallenes 
Vieh *•*) unter der S.. bringt man Unglück 
über den Betreffenden (vgl. Vergraben 
von toten Tieren zur Abwendung von 
Seuchen III b). Das Vieh wird von Hexen 
durch Vergraben *•*). Bestreichen ***) von 
Hexenpulver oder von Bilweisem durch 
Vergraben von Teufelswerk *•*) vertan. 
Der Leibarzt Kaiser Maximilians II. 
widmet den unter der S. verborgenen 
Gegenständen ein ganzes Kapitel seines 
Buches von ,,Heylung zauberischer Schä¬ 
den*' Ein Knecht sah, wie eine Frau 
ein Päckchen unter die Stalls, vergrub; 
er nahm es heraus und vergrub es unter 
die S. der Frau, der nun ein Stück Vieh 
nach dem andern starb **). Als das Vieh 
behext war, ließ der Geistliche unter der 
S. nachgraben; man fand drei weiße 
Schachteln, die man auf offenem Acker 
vergrub, und das Vieh wurde gesund*^). 
Einem Bauer, der mit den Hühnern Un¬ 
glück hatte, riet ein kluger Mann, das. 
was er unter der S. vergraben fand, zu 
kochen; sie fanden ein großes Stück 
Fleisch und eine sehr große Kröte***). 
Viele stehen in dem Wahn, daß sie 
durch... Vergrabung einer Kröte oder 
Eidechse unter der S. ganz verkommen 
müßten***). Als man die S. zu einem 
neuen Hause legte, kam eine alte Frau 
und sah der Arbeit zu. Man wurde ein 
wenig ängstlich, aber die S. wurde doch 
gelegt. Indessen starb die Tochter des 
Eigentümers noch im selben Jahr, da 
wurde die S. wieder herausgenommen ***), 
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Die Hostie wird zu Zauberzwecken unter 
der S. vergraben***). Wetzt man ein 
Messer auf der S.. wo eine Schwangere 
wohnt, so geht das Kind zurück und ärzt¬ 
liche Hilfe ist nötig*"). Ein Knoten 
unter die S. eines neuen Hauses ver¬ 
graben, bewirkt, daß die Frau des Hauses 
kränklich wird (1727 Schweden in Finn¬ 
land) **•). Eine Hexe wollte zur Kirche 
und befahl dem Mädchen beim Weg¬ 
gehen, etwas Milch von der besten Kuh 
in ein Loch der S. zu gießen. Das Mäd¬ 
chen wollte, daß die Hexe entdeckt 
werde, und goß kochendes Wasser in 
die S. Da schrie die verbrannte Hexe 
aus Leibeskräften in der Kirche***). 

Prügelzauber. Wenn man seine Jacke 
auf die S. legt und recht peitscht, treffen 
die Schläge den, den man im Sinn hat***) 
(S. auch Gegenzauber). 

e) Liebeszauber, ln der Antike: Nach 
Sophron wurden die Zaubermittel unter 
den Türangelzapfen auf die S. des Ge¬ 
liebten hingeschmiert, nach Theokrit auf 
die Oberfläche der S. und ähnlich bei 
Ovid*^^). Eine Frau kann einen Mann 
seiner Frau abwendig machen und an 
sich fesseln, wenn sie eine Kröte unter 
seine S. vergräbt, sobald er darüber¬ 
schreitet, ist er gefesselt *'*). In Ungarn 
stiehlt das Mädchen etwas von dem un¬ 
willigen Geliebten und bringt es einer 
Hexe, die das Gestohlene mit anderen 
Dingen in einem Topf mit einem Zauber¬ 
spruch unter der S. des betreffenden 
vergräbt *‘*). Will man häufigen Besuch 
des Geliebten, so reißt man ihm heimlich 
ein Haar aus und steckt es unter die e^ene 
Tors. *^*). Leidenschaftliche Sehnsucht 
kann hervor gerufen oder geheilt werden, 
wenn man kreuzweise drei Beinchen 
von einem toten Menschen, dazu Haare 
und Eierschalen unter die S. legt*^*). 
Um die Liebe eines Schmiedes zu ge¬ 
winnen, wurden ein Knoten und andere 
Dinge unter seiner S. vergraben *‘*). 

f) Gegenzauber, aa) Ausgraben und 
Vergraben. Das erste, man tun muß, 
hält man sein Vieh für verhext, ist u. a., 
daß man die S. unte^äbt. Findet man 
Kohlen, Haare, Pflanzenwerk, Lappen 
etc., so ist es Zauberwerk und muß ver- 
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brannt werden **’). Um zu wissen, ob 
das Vieh behext ist, steckt man ein Messer 
in die Stalls.; auf die Klinge legt man 
Osterbrot. Fehlt es im ganzen Stall, so 
fällt das Brot herunter, und die Klinge 
bricht; fehlt es nur bei einigen Stücken 
Vieh, so dreht sich nur das Brot um ***). 
Der Gießner Stadtphysikus Dr. E. Gocke- 
Hus erzählt von sich, daß er samt seinen 
Hausgenossen und Haustieren ohne er¬ 
kennbare Ursache erkrankt sei und 
„nicht eher einig Remedium erfunden 
worden, biß ongefähr die Magd unter der 
Türs. ein Töpfchen und in demselben 
ein mit Lappen und Faden umwickeltes 
Ei angetroffen; sobald diese Dinge weg¬ 
genommen worden, habe das Malum auf¬ 
gehör l " *‘*). Unter der S. fand man ein 
Pferdeskelett ***) (Knochen. Norwe¬ 
gen) **'), man vergrub es wieder und 
schlug darüber einen Eggezinken in die 
S., seither gediehen die Pferde***). Ein 
Bauer, der mit den Hühnern Unglück 
hatte, grub auf klugen Rat ein großes 
Stück Fleisch und eine große Kröte unter 
der S. hervor und warf die Dinge in einen 
bereitgehaltenen Kessel mit Wasser überm 
Feuer. Gleich kam die Nachbarsfrau 
und wollte etwas leiben. Dadurch er¬ 
kannte man die Hexe und jagte sie aus 
dom Ha\is***). Ein Bauer kochte auf 
guten Rat hin ein Stück Knaul. Sobald 
er ins Kochen komme, w'ürdc der Mensch 
erscheinen, der das Vieh behext habe. Er 
machte nicht auf und vergrub das Knaul 
unter der Stalls. ***) und das half. Gegen 
Bezauberung des Viehs vergrabe man 
Tcufclsdreck und reine Asche zwischen 
zwei reinen Topfdecken unter die S. des 
Pferdestalles ***). In Pommern schneidet 
man schweigend einem Tier ein Stück 
Haut aus und begräbt es unter der S. ***}. 
In Kärnten gräbt der Zauberer nachts 
von 10 Uhr angefangen unter der S, des 
Stalles, wo die Krankheit ist, bis er die 
Figur eines eisernen Rindes findet, die 
einst zur Abwehr hier begraben wurde. 
Dann nimmt er einige Haare des ver¬ 
zauberten Tieres und verkeilt sie unter 
Gemurmel in einen lebenden Baum **’). 
Wenn eine Kuh die Milch verliert, macht 
der Schwarzkünstler ein Kieuz aus Lär¬ 


chenholz und legt es unter die Hoftors., 
vergräbt um Mitternacht einen lebendigen 
Igel unter die Stalls., zerreibt eine leben¬ 
dige Fledermaus in Schweinefett und 
beschmiert alle S.n, über die das Vieh 
gehen muß***). 

bb) Verpflocken. schlagen usw. 
Wenn eine Kuh die Milch verliert: 
Etliche Tropfen Milch ausmelken, 
nimm einen Erbbohrer und bohre ein 
Loch in die S., steck einen Pfropfen 
hinein und schlage darauf, beim dritten 
Male ist die Hexe tot ***). ln einem an¬ 
deren Fall muß außer der Milch noch 
etwas der Stadt*' Gekauftes ver- 
pflockt werden*®*). Wenn die Kuh ver¬ 
hext ist, verbohrt man drei geweihte 
Palmenkätzchen in der S. **^). Wenn 
eine Kuh rote Milch gibt, so habe drei 
Schalen unter der Stalls, und tropfe 
drei Tropfen Milch hinein in den drei 
höchsten Namen und lege dann jedes 
wieder an seinen Platz***). Wenn die 
Milch nach dem Melken gerinnt, gießt 
man sie auf drei S.n und schlägt sie mit 
dem Besen, bis sie trocken sind (Ost¬ 
preußen) ***}. Eine sehr verwickelte Vor¬ 
schrift, um die Milch zu entzaubern, wobei 
ein SeUituch über drei S.n geschleift 
werden muß, ist aus Dänemark berich¬ 
tet ***). Um Hexen, die Schaden ge¬ 
stiftet hatten, zu verbannen, erhielt 
eine Frau vom Scharfrichter eine Hand¬ 
voll Kräuter, die sie kochen mußte. Der 
Sud mußte kreuzweise über die S. ge¬ 
gossen und der Spruch gesagt werden: 
Ich gieße das Kreuz böser Leute meinem 
Nutzen***). Wenn eine Henne kräht, 
also Unglück verkündet, so muß man 
sie nehmen, mit ihr die Länge der Stube, 
von der der Stubentür entgegengesetzten 
Wand an messen, indem man sie immer 
kopfüber umdreht; kommt bei der letzten 
Umdrehung der Kopf der Henne nach 
der S., so schlägt man ihr den Kopf ab, 
kommt das Schwanzende dahin, so schlägt 
man ihr diesen ab **•). 

g) Diebszauber. Man schlägt drei 
Roßnägelstempel in drei Teufelsnamen 
in die S. des Einfahrttores, wodurch 
der Dieb gezwungen wird, das Gestoh¬ 
lene zurückzubringen **’). Schreib aut 
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zwei (drei) Zettel folgende Worte, 
dann leg' das eine über die Tür und das 
andre unter die S. (das dritte an den Ort, 
wo er's gestohlen), so bringt er am dritten 
Tag das Gestohlene **•) (wenn er's nicht 
verkauft hat); dann folgt die Formel. 
Ähnlich heißt es in Island: Leg das 
Diebeszeichen unter die S. deines Fein« 
des und er wird, wenn er darüber geht, 
zusammenfahren, falls er an dir einen 
Diebstahl begangen hat 
h) Heilzauber. Ein krankes Kind legt 
man auf die S. **^), geht dreimal gegen 
die Sonne ums Haus und sagt einen 
Spruch “*). Am Donnerstag Abend 
knien Patient und Besprecher auf der 
S. nieder, da kann die Besprechung 
gegen das Knarrband oder Knirrband 
(Verrenkung der Hand) vor sich gehen**^). 
Weit verbreitet ist diese Art des Heü- 
zaubers in Norwegen, der öfters dreimal 
auf drei S.n ausgeführt werden muß*^). 
Auch bei den Schweden Finnlands wird 
der „Knarren" so geheilt, daß die Hand 
auf der S. liegt, drei Strohhalme darüber 
gelegt und unter einer Frage« und Ant¬ 
wortformel auf beiden Seiten abgehackt 
werden ***). Auch den Schlag in der Hand 
oder im Fuß heilt man auf der S. 

Das Feuer für ein Zauberbad muß auf 
der S. gesägt werden *♦’), Die S. ist eine 
geeignete Stelle, wo die Krankheiten 
unter bestimmten Sprüchen eingepflockt 
wurden *“). Uro das Vieh gesund zu 
machen, verpflockt der Wunderdoktor 
ein Pulver in drei Locher der S. •*•). Um 
den Müttern die MUch zu vertreiben, 
fegen abergläubische Weiber von drei 
S.n Kutter zusammen und bestreuen 
damit die Brust in den drei hohen Na¬ 
men**^). Um die Kinder fürs ganze 
Leben vor Zahnschmerzen zu bewahren, 
stößt ein Pate bet der Taufe dreimal an 
die Kirchens. Damit die Kinder 

leicht zahnen, legt man sie auf die Stuben- 
s. und schlägt ihnen mit der flachen Hand 
dreimal auf den Hintern Ein Rezept 
gegen Zahnweh enthalt u. a. die Vor¬ 
schrift, neun Tage keine S. zu berüh¬ 
ren***). Fast allgemein verbreitet ist der 
Glaube, man könne Warzen vertreiben, 
indem man sie mit verschiedenen Dingen, 


am besten mit einem Stück Rindfleisch, 
einreibt und den Gegenstand unter der 
S. vergräbt ***), wenn man einen WoU- 
faden darum bindet und diesen unter der 
S. vergrabt (Norwegen) **®). Um Hühner¬ 
augen zu b^itigen, nimmt man einen 
Strohhalm, macht so viele Knoten als 
man Hühneraugen hat und legt diesen 
unter die S. Derjenige, der zuerst über 
die S. geht, erbt das Übel; der andere 
verliert es***). Die Wöchnerin, die sich 
versehen hat, soll sieben aufeinander¬ 
folgende Freitage auf der S. mit dem 
Gesiebt dem Haus zugekehrt sitzen, so 
wird das Kind sein Gebrechen los **’). 
In Nordland (Norwegen) kehrte eine 
Frau, die an einem Ausschlage (gMsf) 
leidet, den Staub von beiden ^iten der 
S. und warf den Staub auf die kranke 
Stelle ***). Gegen Schmerzen in den 
Lenden soll eine Frau, die zwei Söhne 
auf einmal geboren hat, dreimal die S. 
mit dem Fuße stampfen und dazu ge¬ 
wissen Unsinn sagen (um 1400) **•). In 
Schweden erbittet man von der Seejung¬ 
frau Wasser gegen Bezauberung und 
gegen Skrofeln, das man in einem Bohr¬ 
loch eines Dielenbrettes in der Nähe der 
S. aufbewahrt *•*). Ein durch den bösen 
Blick erkranktes Kind wird auf der S. 
gewaschen *••). In der Herzegowina 
pflegen schwangere Frauen unter der S. 
durchzuschlüpfen, um leichter zu ge¬ 
bären *•*). 

i) Abwehrzauber (s. u. Abwehr 
und Schutz). 

k) Verschiedene Za überhand- 
lungen: i) bei verschiedenen An¬ 
lässen. Damit die Schweine (das 
Vieh) ***) abends wieder nach Hause 
kommen, legt man ein Stück Wasch¬ 
tuch, einen Knieriemen (nc Schört) ***) 
auf die S. *•*). Bauernfrauen heften, 
wenn eine Kuh des nachts auf dem Feld 
geblieben ist, eine Sichel in die S., damit 
das Tier vor den Wölfen sicher sei *•*). Um 
eine baldige Kündigung zu verhüten, legt 
man einen Lenkhahl auf die S. **’). Wenn 
die Weiber aus der Kirche heimgehen, 
nachdem sie in die Kirche eingeführt 
wurden, pfl^en sie auf ein an die S. ge¬ 
legtes Eisenstück zu treten, damit sie 
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SO stark wie Eisen würden**®). Auf 
die S., die man mit dem Täuflmg über¬ 
schreitet, legt man eine Bibel oder ein l 
Gesangbuch, dann wird das Kind 1 
fromm ^•). Wenn ein junger Mann 

gern einen Bart bekommen möchte, so 
soll er, gleich nachdem ein junges Mäd¬ 
chen durch die Tür geangen ist, sich 
stillschweigend niederlegen und die S. 
mit dem Munde scheuem *’*}. Nimm 
einen Eicbenspan oder Holz und schreibe 
mit Hasenblut den Namen einer Frau , 
auf die S., daß sie darüber gehen muß, | 
und wenn sic darubergeht, so hebt sie 1 
das Gewand auf bis zum Nabel *’^). Wenn 
man auf die Jagd geht, stößt man mit ' 
dem Fiintenlauf dreimal unter die S. 
spuckt dreimal hin, mischt mit dem 
Staub einen Brei und bestreicht damit 
die Flinte, so trifft sie*’*). Deine Kühe 
kannst du dir in folgender Weise nutzbar 
machen. Bei Neumond kaufe ein Ei, | 
stoße es auf dem einen Ende durch und i 
klopfe das Innere heraus. In die Schale 
melke deine Kühe, verklebe sie und ver¬ 
grabe sic unter die S., wo das Vieh heraus¬ 
geht *’*). Die Toten kann man am Wieder¬ 
kehren verhindern, wenn man Leinsamen 
auf die S. streut *’*) (Skandinavien). Bei 1 
Uneinigkeit in der Ehe opfert der Mann 
eine Henne, deren Kopf er am Samstag 
bei Neumond in der Dunkelheit ums Haus 
herum trägt, wenn seine Frau im Hause 
ist. Dann vergräbt er den Kopf unter 
der S. und sagt: ..Bisher waltete dein 
Wille, von nun an soll der meinige gel¬ 
ten". Mit dem Herzen und Schnabel muß 
er andere Zauber verrichten; dann wird 
ihm seine Frau nicht mehr widerspre¬ 
chen*’*). 2) An bestimmten Zeiten: | 
Fastnachtdonnerstag vor Sonnenauf- , 
gang legt man eine Schürze auf die S., | 
drei Brocken Brot mit Dreikönigswasser ' 
getränkt, dann jagt man die Hühner I 
darüber, dann verlegen sie nicht *’*). | 
Hochzeit. Die Braut, die nach der 
Herrschaft im Haus strebt, läßt nach 
der Trauung ihren Gürtel und Trauring | 
in die Türs. legen, daß der Bräutigam 1 
darüber schreitet *”). Der Bräutigam 

führt die Braut aus dem Haus und läßt 
sie an der S. dreimal unter seinem Ann 


durchgehen, damit in der Ehe alles nach 
seinem Willen geht *’*). 

l)Zauber mitBestandteilen der S. 
I. Räuchern. Ist das Vieh vertan, nimmt 
man Holz von neun S.n und räuchert das 
Vieh damit *’•). Ebenso räuchert man ein 
verschrienes Kind mit Holz und allen 
S.n und der untersten Treppenstufe*“). 
In Estland haut man ein Stück aus der 
S. und verbrennt cs, wenn ein Mensch 
mit dem bösen Blick darübergegangen 
ist**^). 2. Eingeben. Nach dem Kalben 
gibt man der Kuh etwas von dem Holz 
sämtlicher S.n des Hauses im Futter 
ein***) (Vgl, II c, III b). Der neuen 
Magd wird etwas von der S. eingegeben***). 

0. V1 d. 

*’*) W. 137 } 1S8. ”*) Drechsler 2. 100, 

John Erzgebirge 251. Bartsch ^feckUn- 
bürg 2, 312 Nr. 1517. *’•) Ebd. 2. 351. *’*) W, 
130 i 176. Calizische Juden Urquell 4. 

75. *•') CkrctteCTHäa Studien zum TiUt $8 der 
Le9 S^jro. DeutschrechtHche Beiträge 13. 
H. I, 1070. *•*) Kbd. 111. Weitere Belege 

im germanischen Recht von Eiden, die an der 
S. abzulegen waren (ohne zauberischen Inhalt) 
ebd, 113 Anro. 4. *“) Schönwerth 3, 124. 

*•♦) FJioius htst. nal. 25. 9: Horaz Sai. l, 8; 
Epod. 5 und 17. Vgl. eine südslawische Be¬ 
schwörung. die so beginnt: Die Beschreiung 
sitzt auf der S. . . . KrauO Eelig. Brauch 
44ff. Voitsberg. Hovorka-Kronfeld 2. 

42. *••) Schönwerth 3, aoo Nr. 3. **’) W. 

^69 i 393. Rochholz Glaube 2. i67f. 

*••) Gräber KAmten 221. ***) Schöobach 

Berthold v. R. 132. Urquell 3. 51. Ebd. 
53. 1*«) Drechsler 2. 107. Vgl. ähnliche Vor¬ 
stellungen in einem französischen Indiculus 
Superstitionum Mitte des 17. Jb.s ZfVk. 14. 
414- »•*) Köhler Vogtland 4^2. '«) W. 127 

{ 173 s Grohmann Aberglaube 55 Nr. 
358. Sehulenburg Wend. Volhstum 115. 

Meyer Aberglaube 230. Alpenburg 

Tirol 264. Kuhn Afdrä, Sagen 375. *•*) Kie¬ 
sewetter Faust 254. MüUenhoff Sagen 
365 Nr. 574. *•) Heyl Tirol 188 Nr. 88. *•*) 
Strackerjan 1, 438. Seyfarth Sachsen 
61 » Fischer Bueh vom Aberglauben (1791) 
X, X36. Vergräbt man unter die Stalls, eine 
Kröte und sagt drei derbe Flüche dazu, so 
sollen alle Tiere, die dar überschreiten, drauf¬ 
gehen. Grohmann Aberglaube 132 Nr. 964. 
*«) Strackerjan 1. 344. d. •«) Mciche 
Sagen 494 Nr. 642. Schönwerth 3. 280. 
»•) Budkavlen 1927. 8 l Nf. 26. *•>) O. T. Ol¬ 
sen Norske Folheeventyr cg Sagn 112. 
Schönwerth 3. 201; Kuhn Westfalen 2, 
X92 Nr. 543. Tbeokrit 2. 3915 -: Ovid 

Fast. 2, 571—328; HcssBl. 25. 226f. *“) Bö. 
'V. 365 § 550. TrurobuU Threskold igt. 
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Vgl. Vcrgil Eä. 8. 91 £f. «*) W. 367 } 553 = 
Grobmann Aberglaube 209 Nr. 1436; ähnlicb 
Hovorka*KroofcId 2, 179 txn den Magy¬ 
aren. Grohmann Aberglaube 209 Kr. 1451 • 

Schweden in Finnland, Budkavien 1927, 
81 Kr. 29. Frischbier Hexenspr, lyf. 

*'•) Leoprechting Lechrain 28. **•) Von 

Beschreyn und Verzaubern Frankfurt 1717, 
8» Kiesewetter Fausl 2531. **•) Kuhnau 

Sagen 3. 43. Kristian Bugges Samim^er 
3. 140 Nr. 5c, 5d. Kühnau Sagen 3, 43. 
**^) Strackerjan 1, 438. ***) ZfVk. ii, 338. 
*•*) Drechsler 2, J14. *••) Seligmann 

Blich I, 282. “’l Ebd. i, 284. **•) Grobmann 
Aberglaube 133 Nr. 971. **•) Urquell l, 187. 

•*®) Bartsch Mecklenburg i, 117. 118. **‘)Lco- 
prechtiDg Lechrain 28. Zahler Simmen- 
thal 94. ***) W. 448 { 706. «) Paul Heur- 

green Husdjuren i Sordtsk Falklrc 39. ***) 

Sommer Sagen 60 Nr. 52. **•) W’estpr. \V. 

287 §422. **’) Meyer Bodrn 567. **•) Wein- 
hold Festschrift Ii6b- **♦) Knoop Iltnter- 
potnntern 170 Kr. 137- ZfVk. 13, 279; 

SAVk. 2, 266. Vintlcrs Blume der Tugend 
(141X) V. 193; Rochholz 2, 166; Thü¬ 
ringen W*. 360 I 342. **•) ZfVk. 11. 275. 

Hovorka-Kronfeld 2, 272 = Frisch- 
hier Hexenspr. 69; Kubn u. Schwanz 443 
Nr. 337. ***) Nils I.id Joleband og Vegetas- 

jonsguddem 261 f.; Reiebborn-Kjennerud 
Troldomsmedisin 2, 154. Finnlands svenska 
Folkdiktnmg 7. 5. ««) ZfVk. 1, J74: vgl. 

Grimm Myth. 2, 973. Grimm Myth. i, 
505. Andre« 385. ***) Heyl 

Tirol 672 Nr. 147. Birlinger Schwaben 

394* “*) W. 367 $ 593 Thüringen. “*) Ur¬ 
quell I, J34. ***) Oberösterr. Zf\'k. 8, 228. 

***) 33* I 492. Folkevcnnen 1862. 

462 Nr. 354. **•) Grabinski Sagen 42. “’) 

Hai trieb Siebetd>ürgen 288. Kristian 

Bugge Samiinger 3. 139. Zachariae 

Aberglauben in den i^edigten Bernardinos 
von Siena (1380—1444) ZfVk. 22. 126. Zf\’k. 

II, 329 — Eva VS'igström Folkiro og Sdgner 
135 Nr. 440- *•*) Litauen. Trumbull Thre~ 

shold 19. *♦*) ZA'k. 20, 170. Bartsch 

Mecklenburg 2, 143. ^ Ebd. ***) W*. 473 

§ 687. Hertel Abergläubische Gebräuche 

aus dem Mitlelaller ZfV'k. ii, 274. Sar- 

tori Sitte und Brauch 2, 42 » ZfrwV. 6. 

260. *«) ZföVk. 4. 217. »») Zf\’k. I. 1S4. 

Bartsch Mecklenburg 2, 315 Nr. 1556. 
•'») SAVk. 7, 52. *«) W. 453 J 7X5- Croh- 
mann Aberglaube 137 Nr. 993. Keich- 

born-Kjennerud Trolläomsmedistn i, 6. 
*’*) Krauß Relig. Brauch 155. Schön¬ 
werth j, 349 Nr. 7, *”) Chemnitzer 

Rockenphilosophie = Grimm Mvtk. 3. 447 
Nr. 391 «•) Krauß SiUe und Brauch 398. 

*’•) Bartsch Mecklenburg 2, I49 Nr. 673. 
“*) Ebd. 2. 52 Nr. 129. ***) Seligmann Blick 
2. 242. »*) Kuhn Westfalen 2. 62 Nr. 191: 

Sartori Sitte und Brauch 2, 137 » Wolf 
Beiträge i. 2:9; W'. 443 f 697. “•) W'rede 

Bhein. Volksk. aoo. 
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VII. Abwehr und Schutz. 

a) Abwehrzauber. G^en Zauberei 
schneidet man Sonntags vor Sonnenauf» 
gang einen Haselstecken, nimmt Kehricht 
von vier Ecken des Hauses und des Stalles 
in einen Sack und schlägt ihn auf der 
Türs. zusammen. S. 0. unter III c. 

b) Einfache dauernde Schutzmit¬ 
tel. Ein gefundenes Hufeisen auf die 
S. genagelt bewahrt das Vieh vor Krank¬ 
heit verhindert den Teufel, die S. 
zu überschreiten*®*), schützt vor Be¬ 
hexung *®’), mit der offenen Seite nach 
innen vor allem 2^ubcr und bewirkt 
Glück und Gewinn*®®). Gegen Zauberei 
schützt das Vieh auch Eisen- und Stahl¬ 
geräte auf der S. *®®). Um das Vieh vor 
Krankheit zu bewahren, legt man eine 
Wassertracht quer vor die Türs., aber 
innerhalb des Stalles*®®). Schlägt man 
drei Hufnägel in Dreieckfoirn auf die S.» 
so kann die Hexe nicht in die Stube *®^). 
Gegen die Drud schützt ein mit einem 
Bockshaar umwickelter Keil vom Elsen¬ 
baum, den man in die Stalls, schlägt*®*). 

c) Dauernde Schutzmittel unter 
der S. und in der S. verpflockt. 
Schutzmittel vergrub man schon in der 
Antike unter die S. *•*). Man vergräbt 
eine lebende Eidechse*®^), Hufeisen*®®), 
Stahl und Eisen *••), Stachclbecrstau- 
den *•’), Johanniskräuter *••), neunerlei 
Holz**®), eine Kröte*®®), etwas Meister¬ 
wurz, ein Stücklein geweihtes Harz und 
ein bißchen Bast *®*), Glasröhren mit 
Wachs und Klostersicgel verschlossen, in 
denen etwas Geweihtes*®*) (Schutzbriefe 
oder Segen)*®*), Salz und ein Bene- 
diktuspfennig *®®) liegen *®®), die Abbil¬ 
dung eines päpstlichen Conceptionszettels 
in Blech verlötet*®®), einen Zauberzet¬ 
tel **”) (s. o. unter lila). Weit ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß man mit dem 
Magen eines schwarzen Huhnes zusammen 
mit einem Stück eines Hemdes mit 
Menstrualblut einer Jungfrau und einem 
Gründonnerstagei unter der S. vergraben, 
das Haus vor Feuer bewahren kann*®*). 
Gegen Verhexung bohrt der Wunderdoktor 
oder Kapuziner ein Loch in die S., steckt 
etwas Gew'eihtes hinein und pflockt es im 
Namen der Dreieinigkeit zu *®®). Gegen 
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den Schrättling wird ein Loch in der S. 
mit Maleflzwachs gefüllt und verschlos¬ 
sen**®). In die Stalls, muß man drei 
Löcher bohren, Kreuzkümmel darein 
tun, dann kann keine Hexe hinein**'). 
Gegen böse Leute, daß sie dem Vieh 
nicht zukönnen: Nimm Wermuth, schwar¬ 
zen Kümmel, FOnffingerkraut und Teufels¬ 
dreck, von jedem Stück für 2 Kreuzer, 
nimm Saubohnen Stroh, die Zusammen- 
kohrung hinter der Stalltür zusammen- 
gefaßt und ein wenig Salz, alles in ein 
Bündelein in ein Loch getan in die S.n, 
wo das Vieh ein- und ausgebt, mit Elzen- 
bäumcn-Holz zugeschlagen hilft gewiß ***). 
Ostemägel aus \S’eihrauch und Wachs 
legt man in Belgien unter die S, eines 
neugebauten Hauses zum Schutz gegen 
Zauberei ***). 

d) Schutz bei bestimmten An¬ 
lässen. 1. Hexen, Alp, wilden Mann, 
Gespenst. Man verjagt Hexen, in¬ 
dem man mit einer Kuhkette auf die 
S. schlägt ***). Um sich zu schützen, 
legt man zwei kreuzweise gestellte 
Nadeln unter die S. oder in eine 
Ritze, daß die Nadeln nach oben weisen, 
oder andere spitze Gegenstände, oder legt 
zwei Strohhalme kreuzförmig ***) (auch 
gegen den wilden Mann) **•) oder Axt 
und Besen auf die S. ***). Vor dem Aus¬ 
gang einer nicht für gut gehaltenen \ 
Person legt man einen Stock an die I 
innere Seite der Türs. und geht darüber 1 
hinweg, um sich vor dem Behexen zu 
schützen**®). Auf die S. des Stalles | 
legt man Rasen, damit die Hexe durch 1 
das Zählen der Gräser aufgchalten wird**®). 1 
Ähnlich schützt man sich durch das Hin- 
legcn von Besenruten vor dem Alb, der ^ 
sie zählen und, wenn er beim letzten 
Schlag Mitternacht nicht fertig ist, um- ! 
kehren muß**®). Man schützt sich gegen 
den Alp. wenn man einen Mistelzweig : 
auf die S. legt ***). Ein Geistlicher gab 
einer Bäuhn Maserun und Oberraut gegen 
den wilden Mann unter die S. zu legen •**). 
Gegen ein vermeintliches Gespenst ver¬ 
grub man das Vaterunser und den Glauben 
kreuzweise unter der S.**®). 2. Bei Vieh¬ 
sterben s. o. III c. 3. Schutzmaß¬ 
nahmen an Festzeiten: Am 22. Fe- 

Bicbiold'Stftobli« AbertUoW Vil 


bruar schlägt jeder Nachbar dem anderen 
vor Sonnenaufgang mit einer Axt auf die 
S., um ihn dadurch gegen den S.nvogel zu 
sichern **®) (s. II c). Vgl. damit den 
Brauch der Hausfrauen, am Karsamstag 
mit einem Scheit Holz auf die S. zu 
klopfen und zu sagen: ,.Alles naus — 
Ratt' und Maus'* **®). Am Georgitag 
wird die S. besonders gut gefegt und der 
Kehricht verbrannt oder in fließendes 
Wasser geworfen **®). In Siebenbürgen 
wird am Georgitag in die Stalls. Salz, 
Knoblauch und Sauerteig gelegt und mit 
einem Dom verstopft. Es darf aber nie¬ 
mand Zusehen, sonst schadet es**^). Am 
Palmsonntag schreiten in Oberfranken 
alle FamüicnmitgUedcr über auf die S. 
gellte Palmen ***). Zu Ostern vergräbt 
man ein geweihtes Ei unter der S. •••). 
Am Karsamstag vergräbt man Kohlen 
vom Osterfeuer unter der S., damit die 
Kühe keine rote Milch geben ®®®). Am 
Ostertag, nachdem das Weihwasser für 
das neue Kirchenjahr frisch gesegnet war, 
wurde die S. von dem Sigrist mit der 
sog. Ostertauf besprengt •**). In der 
Walpurgisnacht legt man Besen und 
Rasenstücke vor die S. ***). An Jo¬ 
hannis legt man über die S. jedes Vieh¬ 
stalles ein frisch ausgestochenes Rasen¬ 
stück. zwei Besen kreuzweise, oder Birken¬ 
oder Eichenzweige***), Kohlen vom Jo¬ 
hannisfeuer unter die S. *•*). 4. Bei 

bösem Wetter. Unwetter glaubt man 
dadurch zu stillen, daß man mit der 
Axt in die S. haut ***). Schlägt man mit 
dem Strick eines Gehängten die S. drei¬ 
mal, so schlägt kein Blitz ein**®). Die 
Rumänen in der Bukowina legen bei 
Hagel eine Backschaufel und Krücke 
krexizweise vor die S. **’). 

Rochhölz Glaube 2, x66. Bartsch 
Mecklenburg 2, 313, 145. *•*) Strackerjan 

1, 300 Nr. 190. U’. 286 $ 420. “•) In 

Schlesien sehr lebendiger Glaube Drechsler 

2, 235. Liebrecht loo; ZfrwVk. 

3, 204. *••) Bartsch Mecklenburg 2. 144 Nr. 

043. 289. Vgl. Plinius nat. hist. 34, 151: Man 
schlagt einen Cfrabnagel in die S., um sich gegen 
nächtlichen Spuk 2u schätzen. Wedtlenstedt: 
ZfVk. 24, 416. ***) Schönwerth i, 311 

Nr. 6. S. Ogle Housesäoar in greeh 

and roman religton and folkhre. Amer. 
Joum. of Philol. 19x1. So machen es 
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auch die Hexen bei Sophron HessBl. 25. 225. 
Fließendes Harz und Salz über den Huf 
des rechten Vorderfußes eines Esels, den 
man unter die S. legt, schützt das Haus gegen 
Übel. Eitrem Opftrritus 328; Geopon. 15. 
8. Die alten Assyrer vergruben Schutzmittel 
unter der S. Trurabull Threskolä 14. *•*) 

Gegen Hexen Müllenhoff 5 <tgen 212. 
Stracker] an i, 434- **•) VV. 282 § 414. 

*«) Frk. W. 286 § 420. *") W. § 124; 
SAVk. 2. 272 Nr. x86. W. 286 | 420. 

SAVk. 7, 141 Nr 126. “•) 1590: LOtoU 
Sagen 1771. Manz SerfrtMS iii; die S. der 
Stalltür wurde ausgegraben. eine neue ein* 
gesetzt und etwas Geweihtes darunter gelegt. 
Heyl Tirol 315 Nr. J34. Jesus von nazaret 
ein König der Juden, dieser siger Tittel bewahr 
mein Haus alles was drinnen ist mit Christus 
Jesus, drei Kreuze ZrwV'k. i, 151. **) Schön- 
werth I. 3ti Nr z; Meyer Baden 396. 
Andree^Eysn Volkskundliches loof. Diese 
vergrabenen Gegenstände werden ..Haussebatz" 
genannt, dabei scheint Schutzmittel und Bau* 
Opfer mitunter vermischt zu sein. Koch¬ 
holz Glaube 2. 16S. Ganzlin Säcksiseke 
Zauberformeln 20 Nr. 37. *•) Wolf Beiträge i, i 
236: Lcoprechting Lechrain 22; Schramek 
BOhmrrwald 276; SAVk. 15. 90: Geistlicher 
Schild 149; Zigeuner ZföVk. 6, 113. *••) Süd¬ 
deutschland W. 286 § 420— Selig mann Blich 
2.334. ManzStirgflus 106. *“) Knoop//m* 
ierpommem iü8 Nr, 129. *1*) Romanusbüchlein 
8 « SAVk. 2, 272 Nr. 186. wo Kerig-Kehricht, 
mißverstanden ist. ***) deCocku. Teirlinck 
Sagenboek i. 60 f. Meyer Baden 396. 1 

*'•) ZrwVk 1914. 290. Heyl Tirol 351 Nr. 
20. Die Wadschagga schützen eine offene Hütte 
durch ein über die S. gelegtes Bananenblatt. 
Sie glauben, daß jede in böser Absicht kommen- | 
de Personen, die über die S. schreitet, krank ' 
werde oder sterbe. SAVk 25. 3. Kuhn und 
Schwartz 447 Nr. 375. »>•) Strackerjan ' 

r. 434 Nr 233. **•) Drechsler 2. too. Ebd. | 
a, 177. W. 283 { 419. »*) SAVk. 23. 
^ 75 ' ’**) SAVk. 18. 115 s Jeremias Gott¬ 
hell Bauern Spiegel. Roch holz Glaube 

2, x66l. B Praetorius Dhekesberg 115 ff. 

John Wesibßkmen 64. Baumgarteo ^ 
Aus der Heimat 23. In Nordwestkamerun \ 
nimmt der Häuptling alljährlich eine Reini* 
gungszeremonie vor; durch Ausgießen von 
Wasser auf der S. seines Gehöftes entsühnt 
er das Gemeinwesen. Korr.blatt d. Ges. f. 
Anthrop. Ethn. Urgeseb. 41, 82. •*’) Halt rieh ' 
Siebenbürgen 279. oben 6. 1369. •••) Lco- 
preebting 175; schützt die Bewohner , 

vor Unkeuschheit Hoffmann-Krayer X44. I 

Zingcrle Tirol Nr 737. Rochholz \ 

Glaube 2. 168. In der Osterwoche legen die ' 
Wodjaken gegen die umgehenden Hexen eine 
Axt auf die S, Urquell 4, j6o- ”*) W. 76 | 
§ 89. *") Drechsler 139. *»*) Böhmen. 
Lippert Christentum 630. Am Abend vor 
Pfingsten muß man in Ungarn die S. mit Salz 
und Knoblauch einreibeo, damit die ..Bösen" 


den ..Segen Gottes*'« der in dieser Nacht vom 
I Himmel fallt, nicht vom Haus nehmen. ZfVk. 
4. 401. Die Permier stellen beim Totenmahl. 
wenn die Gaste kommen, brennende Wachs- 
I lichter zu beiden Seiten der S. auf. Globus 71. 

372 ZfVk. 17,380. *^) Tettan-Temme 

! 284: W. 303 I 444. ”*» W, 137 i 189. 

I ZföVk. 2. 231. 

VIII. Orakel. Um den Ausgang eines 
' Beginnens zu erfahren, stellt man Nuß- 
I schalen mit Salz auf die S. Bleibt das 

Salz trocken, so hat man Glück ^). 

; Man gießt in dem Augenblick, in dem 
' die gekaufte Kuh die S. überschreitet, 
eine Kanne Wasser aufs Dach. Begießt 
! das herabfließende Wasser das Rind, wird 
es gut gedeihen und eine Kuh viel Milch 
I geben In Ungarn versammeln sich 
^ die Mädchen am Silvesterabend, und jede 
legt eine Speckgriebe auf die S. Deren 
Griebe die Katze zuerst frißt, die heiratet 
vor allen anderen*“). 

•*•) W, 406 § 628. “•) Drechsler 2. 103. 
»«) ZfVk. 4* 3 * 7 . 

IX. Vorzeichen. 

a) Gute; Beim Hinaasgehen bei einem 
wichtigen Gang muß man mit dem linken 
Fuß zuerst über die S. Sonst heißt es meist 
mit dem rechten Tritt man beim Aus¬ 
gang mit dem rechten Fuß auf die S., hat 
man Glück*“). Nach der Taufe wird, be¬ 
vor die Paten eintreten, bei einem Knaben 
eine Axt und Rodehacke, bei einem 
Mädchen eine Kriebtasche und ein Besen 
auf die S. gelegt werden, darüber müssen 
alle hinwegschreiten, das bringt Glück *“). 
Stolpert man, wenn man in ein Haus 
geht, so bedeutet das, daß man will¬ 
kommen ist ***). 

b) Schlechte Vorzeichen. Schon im 
alten Rom galt das Anstoßen an oder gar 
Stolpern über die S.als böses Vorzeichen*“). 
Mit dem Fuß an die S. stoßen bedeutet 
Unglück*“). Stolpert man beim Aus¬ 
gehen über die S., soll man wieder um¬ 
kehren**’). Beim Eintreten hat das 
Stolpern eine so üble Bedeutung, daß ein 
Mädchen, dem es noch dazu Sonntags 
begegnete, ganz unwohl wurde und das 
Haus sofort wieder verließ und es seit¬ 
dem um keinen Preis wieder betreten 
haben würde, weil sie dort ein Übel er¬ 
wartete**®). Ebenso glaubt man in Nor¬ 
wegen, daß Stolpern über die S. Unglück 
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bedeute. Stolpert ein Gast über die S. 
und geht dennoch ins Haus, wird ihm 
hier ein Unglück begegnen***). Über¬ 
schreiten der S. mit dem Unken Fuß läßt 
es einem verkehrt gehen *“). Es kommt 
aUes darauf an, wie einer über die S. 
tritt, gerade so, wie wenn der erste Nagel, 
der in die S. eines neuen Hauses ge¬ 
schlagen wird, raucht, man damit rechnen 
kann, daß das Haus verbrennen werde“'). 
Tritt der Freier bei der Werbung mit dem 
linken Fuß über die S., so bedeutet es 
Ui^lück. mag er die Braut bekommen 
oder nicht ***). Es ist nicht gut, wenn man 
mit ausgestreckten Armen in der Türs. 
(vgl. Tür) steht***). Ebenso in Nor¬ 
wegen; es ist nicht gut, jemanden auf der 
S. za umarmen, mit den Händen den 
Türstock zu berühren oder auf der S. zu 
stehen ***). Eine Kröte auf der S. be¬ 
deutet Unglück (s. auch VI. d, e) ***). 

c) Verschiedenes. Findet man einen 
Strohhalm auf der S.. gibt es bald Be¬ 
such **•). 

W. 406 § 628: Grohmann Aberglaube 
'J2i Nr. 1521. *“) Grimm Mytk. 3, 445 Nr. 
349. Schulenburx 109. Es handelt sich 
hier wohl um eine Umdeutung von Bräuchen, 
die unter V, 1. & besprochen wurden. “*) Kri- 
stian Bugges Samltnger 3. 139. Samter 
Geburt S38; StoW Zaiäferglaube 141. *“) Wolf 
Beiträge t, 217 Nr. 182; ZfVk. 25, 26. 
Agrippa l, 244: Grimm Myth. 3, 467 Nr, 
^5; 2, 935; De decem pra^cepits von Thomas 
Ebendorfer ZfVk. 12, 9; Kaltrich Sieben¬ 
bürgen 3x6. *“) StoU Zauberglauben 14 t. 

Kordiand, Kristian Bugges Samlinger 
3. » 39 . *") John Engebtrge 34 *“) SAVk. 21. 
18t. *“) Höhn 6. *“) Panzer Beitrag 

2. 295. *“) Kristian Bugges Samlinger 3, 

139. ***) Sch weit Id. 3, 877. SoUte ein Hund 
die Hauss. benässen, so gäbe es eia gewaltiges 
Unglück. Bulgarisch: Urquell 3. 296. *“} 

Kuhn Westfalen 2. 60 Nr. tSo. 

X. Die S. darf nicht berührt 
werden. Weit verbreitet ist der Glaube, 
daß das Treten und Stoßen der S. ein 
böses Vorzeichen sei **’); entweder immer, 
oder an bestimmten Zeiten (s. o. IX b). 
Völlig durchgeführt ist die Vorstellung, 
die S. dürfe nicht berührt werden, jedoch 
nirgends. Obwohl im alten Rom das 
Anstoßen an die S. als üble Vorbedeutung 
galt, war es doch gut, wenn der Hausvater 
im Vorübergehen an die S. trat**®). Die 
Braut darf in vielen Gegenden die S. 


nicht berühren (s. o. V i b). Der Sarg 
darf in vielen Gebieten die S. nicht be¬ 
rühren (s. V 2 a). Man darf nie auf die 
S. treten (ohne Angabe des Grundes) ***), 
weil man früher eine lebende Katze unter 
der S. zu begraben pflegte. Besonders 
Frauen dürfen es nicht tun, sie würden 
von der Katze gekratzt werden *“). Man 
darf sich nicht an der S. ab trocknen, 
Begründung nicht klar, wegen der Toten. 
Die S. war auch immer sorgfältig blank 
gescheuert, aber das Verbot wurde sicher 
nicht nur aus Reinlichkeitsgründen ge¬ 
geben *•'). Gründonnerstag oder Kar¬ 
freitag darf man beim Darübergehen die S. 
nicht schwer drücken, man bekommt auch 
viel Schmerzen davon*“). Nach einer 
norwegischen Erzählung gerieten zwei 
Frauen in ein Huldrehaus. Der Mann bot 
ihnen Essen an, aber sie wollten nur 
wieder hinaus. Die Frau bat für sie und 
sagte, sie müßten über die S. springen. 
Die eine tat dies, die andere berührte 
beim Springen die S. und hinkte ihr 
Leben lang ***). — Der Kranz, durch 
den man vom künftigen Gatten träumen 
kann, darf über keine S. gebracht worden 
sein***), ebensowenig wie die Eichen¬ 
kränze, die in der Johannisnacht zum 
Schutz gegen die Hexen vor die Fenster 
gehärmt werden*“). 

2»») Das Betreten bee. der Tempels, war bei 
den alten Juden, den modernen Syrern, mittel¬ 
alterlichen Chinesen verboten. Bei den Tartaren 
wurde das Betreten der S. des prinzlichen Zeltes 
mit dem Tode bestraft. Frazer Folklore in 
the old iestament 3, x ff. Bei den Mongolen gibt 
es eine Redensart: Tritt nicht auf die S., es 
ist Sünde. Ebd. 3, 4. In Bagdad, Persien, bei 
den weniger civdUierten Fid’^chiinsulanem, in 
Afrika, bei den Eingeborenen Indiens, den Kal¬ 
mücken genießt die S. großen Respekt. 
Eitrem Hermes und die Toten 14. Die mo¬ 
hammedanische Braut muß an alle S. stoßen. 

Aalesund. Nord- und Söndfjord Kristian 
Bugges Samlinger 3. J 39 - Ebd. 3. I40. 5, b. 

Ebd. 3, X42. 5 **) Ebd. 3. 143, 9 “*) Hi- 

löygminne 1932, 423. Engelicn und 

Lahn 235 Nr. 28. *“) Kühnau Sagen 3. 39* 

XI. Verschiedene Verbote und Ge¬ 
bote. Wer etwas sagen will und es ver¬ 
gessen hat, schreitet über die S. hinaus 
und wieder herein, so fällt es ihm ein ***). 
In den zwölf Tagen vor Weihnachten 
darf man nicht kauend über die S. 
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treten, sonst wird das Vieh im Sommer 
von Maden gequält Die abgeschnit¬ 
tenen Nägel müssen unter der S. ver¬ 
wahrt werden *“). Wenn ein Kind nicht 
sterben kann. muO die Hebamme aut 
der Hauss. kniend ein Vaterunser beten 
(Ostpr.) Wenn jemand unversehens 
eintritt, wo gebuttert wird, muß er über 
die 5 . hineinspringen, damit er die Butter 
nicht wegnehme Einschlagen des 

Blitzes kann man verschulden und ver¬ 
anlassen. wenn man während eines Ge¬ 
witters auf der S. steht Geht eine 
Schwangere über eine S., von der gerade 
jemand mit einer Axt etwas abgehackt 
hat, so bekommt das Kind eine Hasen¬ 
scharte 

*••) Grimm 3.476Nr. noi: Rochbolz 
Glaube 1, X70. Kttltrieb Siebenbürgen 

269 Nr, I. ZfVk. 20. 386. «•) W. 456 { 724. 

Seligmann Blick x. 235: Kristensen 
Folkeminder 6. 291, 377: ZfVk. ix, 322. W. 
304 § 447 Grohmann Aberglaube 38 Nr. 
223. 224. Krastian Bugges Samiingrr 3. 
149 Nr. x8. 

XII. S. personifiziert. Die S. kann ' 
reden und tritt als Beschirmerin der 1 
Hausehre auf, indem sie die Fehltritte | 
der Braut verrät *”). In der antiken | 
Liebespoesie wird die Liebesklage an die 
S. gerichtet 

Dänische Märchen in: Märchen der Welt¬ 
literatur (Jena 1915) i. 104 Nr,20. Rader- 
m ach er Beiträge 65. Weiser-Aall. 

Schwendtage. Damit bezeichnet man 
in Tirol *). Österreich *), Bayern *), im ' 
Egerland *) und auch in Siebenbürgen *) 
bestimmte Unglückstage (s.d.), die 
durchaus nicht mit den sonst namhaft I 
gemachten Unglückstagen des Kalenders 
übereinstimmen, die in den gleichen ' 
Gegenden ebenfalls bekannt sind. Es , 
ist daher irrig, die Schw. als eine bloße, 
in Oberbayem und Tirol übliche Bezeich¬ 
nung der unglücklichen Tage hinzu- 
stellen •). Die Schw. haben, ähnlich wie 
die kritischen Tage (s.d.), eine be¬ 
sondere Beziehung zur Volksheilkunde. 
Darauf veiweist schon der Name, da 
das faktitive oder kausative Zeitwort 
..schwenden*' hier vomelimlich in dem 
Sinne zu verstehen ist, daß es das 
Schw'inden des Körpers in gesund¬ 
heitlicher Beziehung bewirkt. Und 


dies betont auch besonders der auf diese 
Tage bezügliche Aberglaube. So heißt 
es in Tirol’): Wenn man sich an einem 
dieser Tage zu einer bestimmten, jedoch 
dem Menschen unbekannten Stunde ver¬ 
wundet oder sonst versehrt, so ist das 
Übel unheilbar. Wenn man die Rinde 
eines Baumes an einem solchen Tage 
nur ein wenig beschädigt, stirbt der 
Baum ab, was daran erinnert, daß man 
noch beute, besonders in Süddeutschland, 
das Schwenden (» Schwindenmachen) 

I der Bäume kennt, deren Rinde man am 
Fuße des Baumes abschält, um sie zum 
Absterben zu bringen. Ferner heißt es: 
Wenn an einem ^h. ein Kind geboren 
wird, so wird es nicht lange leb^ oder 
sein Lebtag kränklich sein und den Eltern 
viel Kummer machen. Wenn man sich 
an einem Schw. zur Ader läßt, verblutet 
man sich; wenn man sich die Haare 
schneiden läßt, so wachsen sie nicht 
mehr. Aus diesem letzten Abciglauben 
ist besonders deutlich sichtlich, daß der 
Sch. dem abnehmenden Mond ($. d.) 
entspricht, daß hier das Analogicgesetz 
wirksam ist, indem mit dem sprachlichen 
Ausdruck „schwinden“, bzw. „schwen¬ 
den“ das Nichtmehrgedeihen, Schwinden 
und Absterben von Personen und Sachen 
verknüpft wird. Dem Gesetz der Ver¬ 
allgemeinerung folgt der Aberglaube, 
wenn es w'eiter heißt •), daß an Schw.n ge¬ 
schlossene Ehen unglücklich sein werden, 
indem die daraus entstehenden Kinder 
böse werden und dem Teufel zufahren, 
und endlich, daß jeder an einem Schw. 
begonnene Prozeß verloren wird. Das 
Gegenteil tritt ein, und der Schw. wird 
zu einem Glückstag, wenn, ebenfalls 
aus der sprachlichen Analogie heraus, das 
Schwenden zum Schwinden machen 
der Krankheit wird, wie ähnlich das 
Wenden (s. d.). So braucht man in 
Tirol, um Kopfschmerz zu vertreiben, 
bloß an einem Schw. auf Eisen beißen. 

I Und wenn man an einem solchen Tage 
pflügt, wird der Acker von Unkraut voll¬ 
kommen gereinigt, weil die abgeschnitte¬ 
nen Wurzeln nicht mehr wachsen •). 

\ In TiroP®) gelten die folgenden Tage 
• als Schw.: i., 2., 4., 6., il., 20., 22. Jänner; 
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1., 17. Feber; 14., 16. März; 10., 16., 
17. April; 7., 8.Mai; 17. Juni; 17.. 21. Juli; 

20., 21. August; IO., 18, September; 
ö. Oktober; 6. November; 6. ii., 15. De¬ 
zember. 

Die gleichen 28 Tage gelten in Schwa¬ 
ben als verworfene Tage (s. d.). Nach 
westböhmischem Volksglauben gibt cs 
30 Schw. im Jahre, außer diesen aber 
noch 30 besondere Unglückstage, an 
denen man nichts unternehmen soll 
Wie man sieht, werden auch der Anzahl 
nach diese Schw. von den allgemeinen 
Unglückstagen (s. d.), die meist 42 Tage 
umfassen, geschieden. Dem widerspricht 
nicht, wenn in Oberbayem und Tirol 
besonders fünf Tage (i. April, 30. JuH, 

1., 25. August, I. Dezember) als Schw. 
bezeichnet werden ^*), da damit nur 
Unglückstage (s. d.) von erhöhter Be¬ 
deutung gemeint sind. 

Offenbar hat man es bei den Schw.n mit 
einer landschaftlichen Bedeutungs¬ 
verengerung von früher allgemeinen 
Unglückstagen zu tun. Denn sie gehen 
auf eine bestimmte, noch nicht näher 
erforschte Gruppe von 32 Unglückstageii 
zurück, die ohne nähere Bezeichnung 
neben den 42 Unglückstagen (s. d.) und 
den mebt 24 ägyptischen Tagen (s. d.) 
schon seit dem Mittelalter überliefert 
werden, so in einer schlesischen Hand¬ 
schrift aus 1466 mit 32 Tagen in 
einer Freiburger Handschrift aus dem 
16. Jh., in der die Monate April und De¬ 
zember mit ihren je drei Tagen fehlen, so 
daß nur 27 Tage verzeichnet sind^^), 
ferner bei Maennling mit 32 Tagen 
und noch in neuerer Zeit aus Mühlhausen 
mit 31 Tagen *•). 

Daß die Schw. ursprünglich »,Tage der 
Ruhe und der Feier“ waren und Über¬ 
bleibsel alter Feste sein sollen^’), 
läßt sich nicht beweben. Vereinzelt 
werden in Tirol auch Wochentage, an 
denen aUes viel schlechter und gefähr¬ 
licher sein soll, nämlich der Dienstag, 
Donnerstag und Samstag, ab Schw. be¬ 
zeichnet 

>) ZfdMytb. 2 (1854). 357 £. = Simrock 

Mylh. 594. *) Baumgarten Jahr u. s. Tage 

29. *) Leoprecht!Dg Lechrain 212, der aber 
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bloß den 30. Juli und 39. Angust nennt. John 
WeUböhmen^ 259. *) Hillner Siebenbürgen x6. 2b 
Nr. 103 . Wuttke 88 § lobsStemp- 

I linger Aberglaube 1x6. ^) 2 fdMyth. 2 (1854), 
357!.: Zingerie Tirol 20t £. *) Ebd. an beiden 
Stellen. •) ZfdVk, 2 (1895), 149 = Hovorka 
u. Kronfeid 2. 192. '•) ZfdMyth. a. a. O. 357; 
Zingerie Tirol 201- ^*) John Westbohmen* 259. 
**) Wuttke 88 § X06. Der 25. August ist wohl 
ein Druckfehler für den 29.. den Leoprechtiog 
(s. o.) und Davaria i. 388 anführon. Klapper 
Schlesien 256 f.. wo auf die Quelle dieser hier 
„verworlcnc oder verdorbene Tage" genannten 
Unglückstage mit den Worten hingedcutet wird; 
„also dy meystcr von Paris gescribeo haben". 

Alemannia 33 (1894). m. Maennling 
188 = Happelius Cosmograph, 1,4t » Schu I tz 
Alltagsleben 238. Mittantiquar. Ges. Zürich 
(1858/60) 12. 27. ZfdMyth. a. a. O. 358*» 
Simrock Myth. 594. *•) Zingerie TiVo/ 124 
Nr. XI33. Jungbaucr. 

Schwertel s. Siegwurz. 

Schwetxfisch (Xiphias gladius L). Die 
abergläubische Vorstellung, daß der S. 
Schiffe anbohrc, scheint auf die Antike 
zurückzugehen’). Auch Konrad v.Megen- 
berg (S. 237) erwähnt sie, unter Berufung 
auf Plinius und Isidor, dagegen können 
wir die Quelle für seine weitere Be¬ 
schreibung, die mit der Natur nicht über¬ 
einstimmt, nicht nachweisen. 

Nach einer westfälbchen Sage befinden 
sich S.e in dem Teich ,,BuUenkuhlc“, 
der unterirdisch mit der Nordsee in Ver¬ 
bindung steht *). 

*) Pauly-Wxss. 3. R. 2. t, 817!.: Isidorua 
Etym. (Lindsay) I3, 6. 15; Albertus Magnus 
De anim. (Stadler) 24, 35: „Cum gladio occidit 
pisces, et ut dicunt perforat naves**: Gesner 
Fischbuch 6t b. (Portugiesische Schiffe im 
„Induschen Meer*' durchstoßen). ’) Kuhn 
Westfalen 1. 390. Hoffmann-Krayer. 

Schwertlilie (Iris-Arten). 

z. Botanisches. Die Sch.n sind den 
Liliengewächsen nahe stehende Pflanzen 
mit lang en. schwertförmigen Blättern. 
Die deutsche Sch. (blaue Lilie, I. ger¬ 
manica) wird häufig (wie viele verwandte 
Arten) in Gärten gezogen. Eine Garten¬ 
pflanze bt auch die Florentiner Sch. 
(Veilchen Wurzel; I. florentina). Ihr 
Wurzebtock wird oft kleinen Kindern zur 
Erleichterung des Zahnens angehängt ’). 
An Ufern, in Wassergräben usw. wächst 
wild die gelbbluhende Wasser-Sch. (L 
pseudacorus) *). In den mebten Fällen 
dürfte es der Wurzebtock gewesen sein, 
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der im Aberglauben Verwendung fand. 
Als „Schwerter* wird auch die verwandte 
Sieg^iirz (s. d.) bezeichnet. j 

*) Tschirch Handb. ä, Pharmako^osu 2 • 
{1927). (154—56: liovorka u.Kronfeldi. 389* 

2. Die Sch. galt (vielleicht wegen der j 
auffälligen Blütenform) als ein Apo- ^ 
tropäum. Eine Hs. des 15. Jh.s (Cgm. | 
384) verzeichnet: der schwertelen wurc- | 
zen by im treit dem mag kain tüffcl kain 1 
layd noch kain schaden by lebendem lib ; 
nit getun. Wer auch dieselben wurczellen ■ 
under aines besessen menschen houpt 
guot gewand tut oder darinn lait so sait 
der tüffel was man in franget und flücht 
von danne zu hand *). In die Pferdeställe 
oder den Pferden um den Hals gehängt 
schützt sie die Tiere gegen Behexung^). 
Nach antikem Glauben sollen die Turtel* 
tauben die Frucht der Sch. (?) gegen den 
bösen Blick in ihre Nester legen ^). Sch.n- 
wurzel, in der Osternacht ausgegraben 
und getrocknet bei sich auf der bloßen 
Haut getragen, macht hieb- und stich¬ 
fest *). Der Glaube zeigt Beziehungen zu 
dem an den Alraun (s. i, 3 i 3 ), der ja 
auch aus den Wurzelstöcken der Sch. , 
verfertigt wurde, und an den Allermanns- ! 
hämisch (s. i, 265). In einem Hexen- 1 
prozeß aus Rottenburg (Wttbg.) vom 1 
Jahre 1650 bekennt der Angeklagte, daß 
er von der im Mörser gestoßenen „Lilien- 
wurzel“ (aus dem Vorhergehenden er¬ 
sichtlich, handelt es sich hier nicht um • 
die Lilie, sondern wohl um die Sch,) • 
wisse, die man den Pferden unter das 
Futter mische. Dadurch würden diese 
sehr schön und zögen alle Lasten, die man ' 
ihnen auflade’). Bei slavischcn Völkern | 
scheint die Sch., wie aus manchen ihrer 
Namen (z. B. serbisch perunika) hervor¬ 
geht, Bezieliungen zum Gotte Perun ge¬ 
habt zu haben®). EineSch.n-Art (I.biflora) 
fand in Rußland abergläubische Ver¬ 
wendung ®). Das ab und zu als,,deutscher“ 
Volksglaube angegebene Rezept, in den 
Bienenstock eine „blaue Lilie'* ( 1 . ger¬ 
manica) hineinzulegcn, damit die Bienen 
nicht fortfliegen*®), stammt aus dem 
(Pseudo-)Apuleius: Herbam veneriam in 
vaso apium suspensam habeto, nunquam 
seducentur *^). Vgl. ferner Kalmus. 
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<) Märze] 1 KräufftbucM 17s. 426. ’) Anz. f. 
Kde. d. Vorzeit 12 (1865), 352 =* Birlinger 
^us SrMu'abfn 461. *) Seligmann B/tcM 2. 64. 
*) Aelian Hist. amm. 1, 35 » Seligmann 
Blick 2. O. 84. *) Nassau im 17. Jh.: Zs. f. 

Kulturgescb. N. F. 3 {1896). 223. ’) Birlinger 
Aus Schwaben 1, 264, *) Wias. Mitt. BosaHerc. 

IO (2907), 626: Schroeder Artseke Behg. 1 
(*9M)* 55®* *) Georgi Geogr.-physik -natur- 

Ais/. Besekr. d. rvss. Betckes 1800. 2. 669. 

Wartmann St.Gallen 4I: Eberhardt 
Lanäwirtsekaft 220: Bohnen berget 113. 
“)Corp. Medic, Latin. 4 (1927). 36. 

3, In der Sympathiemedizin wurde 
die „gelb lilgenwurz** (Iris pseudacorus), 
die am Johannistag gegraben war, gegen 
Zahnweh gebraucht *®), vgl. florentinische 
Sch. (unter i). Schon Plinius*®) schreibt, 
daß man die Wurzel der ,,iris*' den zahnen¬ 
den Kindern umhänge. Ebenso gibt 
er*®) den Glauben an. daß man die 
..xyris sUvestris** (Iris foetidissima?), um 
Kröpfe, Geschwülste und aufgelaufene 
Schamteile damit zu heilen, mit der 
linken Hand aus der Erde ziehen und 
dabei sagen müsse, für wen die Wurzel 
gebraucht werde. Ein altes Sympathie¬ 
rezept (Quelle?) besagt, daß man gegen 
den Krampf die Wurzel der gelben Sch. 
am Mittwoch vor Sonnenaufgang in 
der Stunde des Saturn sammeln und 
sie dann an einem Sonntag bei Sonnen¬ 
aufgang mit gleich viel weißem „Agstein** 
(s. Achat 1,150) in roten Samt eingenäht 
an den Hals hängen müsse*®), auf ähn¬ 
liche Weise soll dieses Mittel die rote 
Ruhr stillen *•). Wegen der gelben Blüten¬ 
farbe wird die gelbe Sch. auch gegen 
Gelbsucht verwendet *’). 

**) Sch melier BavH*ö. 1. 1469; vgl. auch 
Black folk-Medtetm 203. Hat. Au/. 21,140. 
>*)a. a. O. 21, t43. Schröder Apotheke 802: 
Brauner Thesaur. Sanitat. 1728. 3, 40; vgl. 
Neidhart Schwaben 55: Zahler Sintmentkal 
171; 2£Vk- 7. 290; Höhn Volkshrilkünde 1. 128. 
>*) Schroeder a. a. O. 802; Bräuner a. a. 
O.: Gottsched Flora prussica 1703, 6. 
Bartsch Jifecklenbitrg 2, 108. MarzclJ. 

Schwefttaoz. Tacitus berichtet von 
den Germanen: ,,Genus spectaculorum 
tinum atque in omni coetu idem: Nudi 
juvenes, quibus id ludicrum est, inter 
gladios se atque infestas frameas saitu 
iaciunt. Exercitatio artem paravit, ars 
; decorem, non in quaestum tarnen aut 
‘ mercedem; quamvis audacis lasciviae 
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pretium est voluptas spectantium** *). I 
Von einem Sch. (als Fastnachtsspiel) er¬ 
fahren wir dann zuerst wieder aus Brügge 
in Flandern im Jahre 1389*). In den 
folgenden Jh.en werden die Beispiele 
häufiger bis in die neuere Zeit hinein. 
Der bürgerliche Sch. ist uns früher be¬ 
kannt als der bäuerliche®); aber die 
bäuerliche Stufe ist wohl die geschicht¬ 
lich ältere®). Neben den Tänzen zu 
Fastnacht, die die Regel bilden, kommen 
später auch solche zu Weihnachten, am 
Maifest, bei Hochzeiten. Empfängen von 
Fürsten, Volksfesten usw, vor®). Die [ 
Tänzer — immer ledige Burschen, in den 
Zünften die Gesellen •) — führen kunst¬ 
gerechte Fechterschläge aus, bilden aus 
den zusammengehaltenen Klingen ma- 
nigfache Figuren und fügen sie schließ¬ 
lich so geschickt zu einer „Rose** zu¬ 
sammen daß der Vortänzer darauf 
treten und, auf ihnen in die Höhe gehoben, 
eine Ansprache halten kann ®). Die 
Tänzer haben meist ein weißes Hemd 
über den Kleidern und Schellen an den 
Beinen oder um den Leib ®). Mitunter 
vermischen sich die Sch.e mit den lärmen- , 
den Fruchtbarkeitsumzügen *®). Mas¬ 

kierte Gestalten, namenüich ein Narr, 
pflegen dabei zu sein **}. Es wird auch 
wohl in mimischer Darstellung einer ge- ' 
tötet und einer zum König erhoben **). 1 
In Böhmen tritt ein „Mehlweib*' mit auf; . 
die roten Flecken, die es auf seinem | 
weißen Gewände aufgenäht trägt, legt 1 
die Bäuerin in die Nester ihrer Hennen, 
damit diese recht viele Eier legen*®), j 
I n Nordcngland ist der Sch. mit dem 
Pflugziehen (s. d.) verbunden; hier wird 1 
der Narr getötet und der König auf den 
Schwertern emporgehoben *®). Während 
Tacitus erzählt, daß die Jünglinge den 
Tanz nur als Sport betrachten und zum : 
bloßen Vergnügen der Zuschauer aus- ' 
führen, werden die Sch.er des Mittelalters 
und der neueren Zeit für ihre Leistungen 
belohnt; in den Städten gewöhnlich mit 
Geld*®). In Westfalen (Kr. Steinfurt) | 
durchzogen sie alle Höfe der Bauern- , 
Schaft und wurden bewirtet und mit 
Würsten beschenkt *®). 

Obgleich Tacitus den von ihm ge¬ 


schilderten Sch. nicht als Kulttanz be¬ 
trachtet *’), nimmt man heute gewöhn¬ 
lich an, daß die Sch.e in ihrer letzten 
Wurzel auf die Damtellung eines Kampfes 
zwischen guten und bösen Dämonen 
(„Sommer und Winter") zurückgehen *®). 
Manche sind geneigt, Beziehungen zum 
Schwertgotte Tiuz anzunehmen *•). Auch 
an einen Analogiezauber für den Krieg 
hat man gedacht *®). Nach Mogk besteht 
kein Zusammenhang zwischen altgcrma- 
nischen und neuzeitlichen Sch.cn; diese 
seien vielmehr als Innungstänze städ¬ 
tischer Messer- und Schwertschmiede ent¬ 
standen **). L. V. Schröder hat den Sch. 
mit der Jünglingsweihe in Zusammenhang 
gebracht, wobei die Tänzer die abge¬ 
schiedenen Geister des Stammes dar¬ 
stellen **). In Sachsen wird auch von 
Sch.en nachts auf den Kirchhöfen be¬ 
richtet *®). 

Nach hessischen Akten (von 1631) soll 
der Tanz der Hexen dem der Sch.er 
gleichen *®). 

*) Germ. 24. Vgl. Meschke Sckweritang u. 
SchwerUantspiel im germanischen KuUurhrets 
(1931) 133 Ü. sicht m öem Waffentanz des 
Tacitus einen unmittelbaren V'arläufer des 
mittelalterlichen Schwerttanzes. *) JbNdSpr. 
1875, X03. Weiterer Ausfuhrungsbereich: 

Meschke 2Q£f. ’) Älteste Belege für diesen; 
Meschke 74. *) £bd. 112. 123. 240. Ebd. 

2ö L *) Kbd-78 MitteIdBUVk.7 (1932). ^f* 

über die Tanzformen: Meschke 44*1. 
•) Müllenhoff AlUriuntsk. 4, 3500. 573: 
Keckscher 136 f. 403; Meyer Deutsche Volksk. 
23. 162: Sartori StUe u. Br. 3. iio; Ders. 
H'eslfaien* 148; Fehrle in BadHmt l (1914). 
lörff.; Nds- 12. 405f.: ZfrwVk. 3, 2i8fl; 
Baungarten/aAr (1860) 18; HessBl.25(1927)« 
i36£(.; MschlesVk. 14 (1903), i3f.; ZfVk. 21 
(>9^ 0* 333' Belie^ongi ff.; Quitzmaon 

76 f.; Geramb Brauchtum 15 f. 23 ff. 88; Hertz 
Elsaß 28. 1931.; Bayerischer Heimatschutz 27 
(1932), i6f. ; Sieber in MitteldBlfVk.7(1932). 
t ff. 138 f.; de Witt-Huberts äansen 

(1932). In auOerdeutscliem Gebiet: Ztschr. f. 
Völkerpsychologie 19 (1889), 217 Sepp 
Beligion 931.; Festskrift til Feilberg (1921) 
738 ff. (800 f.); Meschke 99 ff. *) Ztschr. f. 
Völkerpsychol. 19, 235 ff. 417: Meschke 32!. 
36. *•) Ztschr. £. Völkerpsychol. 19. 248. 258 f. 
**) Meschke 30!. 80. In England: O2 f. 145 f. 
180. ») Ebd. 147: MitteldBIfVk. 7 (193*). 17 I : 
Ztschr. £- Völkerpsychol. 19, 229 ff ; BadHmt i, 
I7 ö£-; HessBl. 25, 157; Naumann Gemein* 
schaftshuitur 124 ff. *•) Ztschr. £. Völkerpsychol. 
19, 417. 424; Meschke 81. 115. Meyer 
German. ^f^•^hoL 222; BadHmt. i, 177 L; 
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Kftuffniann TialtUr 291 Aam. 2. •*) Meschke 
28 f. 1 *) HmtblRK. 2 (1931)» 178; vgl. auch 
Lyncker Sagen 240. Meschke 160 f. 

BadHmt i, 161 ff.: Ztschr. f Völkcrpsychol. 
19. 256 fl 425 f.: Kaumann OemeiHSchafts- 
kultur 133 f.; Philippson German. Heidentum 
bei Atigeisachstn 155. aoo. Vgl. Gruppe 
Griech. Myihol. u. Hehgionsgesch. 2. 29Ö; 

Frazerg, 251. *•) Ztschr £. Völkerpsychol. 10. 
256 £.; Golther Mythologie 203; Meyer Heh- 
gionsgesch. 185; Meschke 153.159. Meschke 
159. «) NUd 2 £Vk. 7 (1929). «47 ^ ") Weiser 

AHgerman. Jünglmgsweihen u. Mdnnerbünäe 
9. 84; vgl- Meschke 139 fl« «42 fl ; VVoUram 
in Wiener Ztschr. £. V^olkskunde 37 (1932). 3 A * 
Oben 3, 1828. Meschke 27; MitteldBlfV'k 7 
(1932). 20.139. ”) Grimm Myihol. z, 89h; vgl 
Meschke 21 Anm. 5. Sarturi. 

Schwester. Beim Übergang von der 
Endogamie zur Exogamie und von der 
Raub* zur Tausch* bzw. Kaufehe war es 
üblich, daß der werbende Bruder als 
Entgelt für die Braut eine Sch, dem 
fremden Geschlecht hingab Eine 
andere Eheform gewährte demjenigen, 
welcher die älteste von mehreren Sch.n 
heiratete, ein Anrecht auch auf alle 
jüngeren *) oder zum mindesten auf 
einen Ersatz für den Fall ihres Todes*), 
besonders wenn die erste Frau kinderlos 
starb. 

Ob es sich hier um Reste von Gruppen¬ 
ehe handelt *), ist heute nicht auszu* 
machen *). Umgekehrt ist im A. T. ver¬ 
boten, zwei Sch.n zu heiraten (gleich¬ 
zeitig oder überhaupt?)*). In strenger 
Interpretation wird vom englischen Recht 
noch heute das Verbot, die Sch. einer 
vor verstorbenen Frau zu heiraten, bei¬ 
behalten. Hierher gehört auch der Aber¬ 
glaube. der sich an das Sitzen zwischen 
zwei Sch.n knüpft ’). 

Trotz ihrer Zurücksetzung im Leben *) 
spielt die Sch. *) eine große Rolle in Kult 
und Mythos, wo sic die Pluralität der 
wirkenden Naturkräfte zu versinnbild¬ 
lichen scheint, wobei bald die Zweizahl **), 
bald die Dreizahl erscheint ^). Hierbei 
repräsentiert das schwesterliche Verhält¬ 
nis. daß bei wesenhafter Identität auch 
immanente Verschiedenheit im Natur* 
und Geistesleben besteht, sei es, daß sie 
verschiedene, einander ergänzende Wir¬ 
kungssphären haben, wie die Parzen und 
Nomen, einander entgegenwirken wie 


die Schicksal ssch.n im Dornröschen* 

I märchen oder einander bekämpfen ^*) 

' Das letzte Motiv, welches auch auf mann- 
I liehe Geschwister (s. Bruder) angewendet 
‘ wird, wird bei Sch.n meist in der Weise 
variiert, daß die eine Sch. aller Tugenden, 
die andere aller Untugenden voll ist ^), 
und überdies mit dem Stiefsch.- (s. d.) 

I und Stiefmutter- (s. d.) Motiv in Ver¬ 
bindung gebracht. 

FfÄicr Old Testament 2. 399: Frazer 
Tolemum j, 50ifl : 4. 341. 3670 *) Roth 

Korth Queensland Ethaography. Bulletin 
Nr. lo; Marnai^e Ceremontes and Infant Life, 
p 3. *) E- Weatermarck Marriage (London 
«921). 302fl. *) Köhler in Holtzendorff 

Ensyhhpddu d. RechUwissensehafi l. 27: Ho- 
I witt in FL. 17, 189. *) Westermarck Afar- 
f nage 2. 271- ♦) Lev. 18. 18. Dähnhardt 
Volkstnml. 2. 69 Nr. 368. Krau fl Sitte und 
Brauch 677. •) Storfer Jungfr. MutUrschaft 

25. *•) Rochhotz Glaube l. Q 9 fl* “) Sim- 

I rock Myth. 635; Wolf Bextr. 2, 1921.: Meyer 
' Mylhologie d. Germanen (1903), 520. *♦) Ur¬ 
quell 1^8, 167. Panzer Beitrag t. 125: 

I Mannhardt German. Mythen 430fi. 

I 2. In Dänemark und England gehört 
zu den Weihnachtsbräuchen das Ver¬ 
zehren einer Brottorte, „Sch.kuchcn“ ge- 
, nannt. welche auf den Kult der Schick- 
I salssch.n Bezug haben dürfte ^*), aber 
auch mit der Stiftung eines überlebenden 
weiblichen Zwillings erklärt wird '•). 

»«) Hofier Weihnacht 35. >•) ZfVk. 14 

(i9«4). 268. *•) Ebd. 

3. Das römische sororium tigillum, der 
I Sch.balken, bei Reinigungsbrauchen ver¬ 
wendet, wurde mit dem Sch.mord des 
Horatiers etymologisch in Verbindung ge¬ 
bracht^’). 

^ *’) ZfVk. 20 (1910). 180: Zachanae Kl. 

Sehr, 3<><). 

4. Analog zur Wahlbrüderschaft er¬ 
scheint auch die Wahlsch.schalt ^*) sowohl 
als individuelle wie als soziale Bildung **), 
doch reicht die Bedeutung der Sch.schah 
meist lange nicht an die Brüderschaft 
heran **). 

*•) Ciszewiki Künstliche Verwandtschaft 23a. 
*•) Sartori 2. 190; HHdebrand Mat. s. 
Gesch, d. Volksliedes 1. 89fl. *•) Frohenius 
Die Atlantische Gbttertekre (Jena 1926), 38. 

M. Beth. 

Schwiegereltern. Das Verhältnis zwi¬ 
schen Schwiegerkindem und Sch. *) ist je 
nach den herrschenden Eheformen sehr 
verschieden gestaltet. Häufig obliegt den 
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jungen Leuten, ihre Sch. dauernd zu 
unterstützen, indem etwa gewisse Teile 
jedes erbeuteten Wildes an diese abzu- 
liefem sind. In den meisten Fällen aber 
findet sich eine mehr oder weniger stark 
entwickelte Schwiegerscheu*) zwischen 
den verschiedenen Geschlechtern, welche 
dem gefürchteten Inzest Vorbeugen soll. 
Andere erklären sie, was für manche 
Fälle auch zutreffen mag, aus den Er¬ 
fahrungen der Raubehe. wo der Schwieger¬ 
sohn sich den durch seine Gewalttat be¬ 
leidigten Sch. nicht nahen darf. Doch 
könnte solche Erklärung nur für eine 
Scheu zwischen Sohn und Schwiegervater 
zur Erklärung dienen, nicht für eine solche 
zwischen Sohn und Schwiegermutter, 
welche viel häufiger ist, noch gar zwischen 
Tochter und Schwegervater. Diese 
Schwiegerscheu geht so weit, daß etwa 
ein junger Mann seine Schwiegermutter 
niemals anblicken, niemals mit ihr 
sprechen darf, noch sich von ihr einen 
Dienst erweisen läßt *). Muß sie etwas 
an den Ort bringen, wo er sich aufhält, 
so muß sie von rückwärts näher treten, 
damit er sie nicht sieht *), ebenso wie er 
bei denselben nordaustralischen Stämmen 
niemals mit seinen jüngeren Schwestern 
sprechen darf. Der jungen Frau obliegt 
es, z.B. den Namen ihres Schwiegervaters 
nicht auszusprechen oder ihm nicht zu 
nahen*); meist wird dieses Tabu aber 
nach einiger Zeit, insbesondere nach der 
Geburt oder Entwöhnung des ersten 
Kindes, weniger streng gehandhabt. Bei 
den Südslawen muß die junge Frau | 
während der ersten Zeit allen Ver- | 
wandten ihres Mannes gegenüber Zurück¬ 
haltung üben und soll bisweilen über¬ 
haupt nicht sprechen. Schwiegerscheu 
dürfte auch l^i den indogermanischen 
Völkern weithin vor gekommen sein *). 
Bei den Armeniern obliegt der jungen 
Frau das Schweigegebot bis zur Geburt 
des ersten Kindes. Die Notwendigkeit 
solchen Tabus gerade in jenen urtüm¬ 
lichen Verhältnissen, wo die ganze Fa¬ 
milie auf enggedrängtem Raume zu¬ 
sammenlebt und der Schwiegervater, 
welcher normalerweise das Haupt der 
Familie ist, unbegrenzte Macht besitzt, er¬ 


weist die Tatsache, daß z. B. die Russen 
ein eigenes Wort für die Buhlerei mit der 
Schwiegertochter haben, nämlich sno 
chäöestvo, und daß dieses Verhältnis 
von der Schwiegermutter trotz des Wider¬ 
willens der Schwiegertochter Förderung 
zu finden pflegt. Auch der Codex Ham- 
murabi sicht sich genötigt, besondere 
Bestimmungen aufzunehmen, welche die 
Schwiegertoch ter gegen den Schwieger¬ 
vater schützen sollen, da eine abergläu¬ 
bische Schwiegersclieu in Babylon nicht 
bestand. 

Aus anderen Motiven ergibt sich die 
Schwiegerscheu zwischen Frau und Mutter 
des Mannes in der patriarchalischen 
Familie. Hier ist die Schwiegermutter ’} 
der jung eintretenden Frau, der nevesta, 
d. i. „Unbekannten*', gegenüber die Vor¬ 
gesetzte. die unumschränkte Herrin. Da¬ 
her das südslavische Sprichwort: ,,Wie 
glücklich ist das Vögelein, es hat keine 
^hwiegermutter*'. ln der Cmagora 
schläft die Schwiegermutter während der 
ersten Nächte bei dem jungen Paar und 
bestimmt die Zeit des ersten Beilagcrs*). 
Sic hatte offenbar auch bei der Frage der 
Aufzucht der Kinder ein einflußreiches 
Wort. Als Liaf 1 >urg, die Mutter des 
heiligen Liudger, geboren wurde, befahl 
die Schwiegermutter (ihre Großmutter 
väterlicherseits), das Kind zu ertränken; 
Liafburg wnirde nur dadurch gerettet, 
daß ihr eine mitleidige Nachbarin Honig 
in den Mund steckte, wodurch sie in die 
menschliche Gemeinschaft endgiltig auf¬ 
genommen war*). Dieses Recht spiegelt 
sich in den zahlreichen Märchen, wo sich 
die böse Schwiegermutter cindrängt und 
(oft in Abwesenheit des Gatten, von dem 
die spätere Märchenweltanschauung einen 
wirksamen Schutz der Geliebten er¬ 
wartet, den diese in der Urzeit schwer¬ 
lich wirklich gefunden hätte) die Neu¬ 
geborenen tötet, verzaubert oder ver¬ 
schleppt «*). Oft kombiniert sich hier 
das Schwiegermuttermotiv mit dem Stief¬ 
muttermotiv. Im Saterlande dürfen die 
Sch. nicht Taufpaten werden««). Bis¬ 
weilen richten sich auch die Nach Stellungen 
direkt gegen die infolge der Abwesenheit 
ihres Gatten schutzlose Frau «*); einzelne 
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Märchen bringen die Umkehrung, wie 
die Schwiegermutter von der jungen 
Frau während der Abwesenheit ihres 
Sohnes mißhandelt und aus dem Hause 
gewiesen wird, so daß er sie auletzt nicht 
erkennt und verliert. 

Die „böse Schwiegermutter** ist t5T)isch 
die Mannesmutter ^®). Die Ostindoger¬ 
manen haben für diese bis heute eine 
eigene Bezeichnung. Auf der anderen 
Seite ist das Wort für Schwiegertochter 
„Schmer" gemein-indogermanisch und 
dürfte „Söhnin" bedeuten. Die Mutter 
der Frau kommt ursprünglich mit dem 
Gatten ihrer Tochter kaum in Berührung. 
Wo dies geschieht, zeigt sie sich fürsorg¬ 
lich für ihn besorgt. Erst später wird 
durch Übertragung, größtenteils durch 
die Literatur, die Mutter der Frau zur 
Trägerin der längst typisch gewordenen 
Züge der „bösen Schwiegermutter" 

*) St orfer MulUrschoft 138: M* 

schlesVk^ 13—14. Frazer 12.405: ToU^ 

mism 4. 361. *) Ebd, 4, 326; Wilutiky x, 
20x; Andre« PafalUUn 1. 159. *) Frager 

12. 463; Hartland Pnmiiitr Patfmtty 2. 93 * 

B. Spencer Kahve Tnbts of Sorthem Au^ 
sttalta 3. 324. *) Fraier Tctemtim 4. 342. 
•) Schräder Indogtrmafun 57. 77. ’) 

Wein hold Fe&tschrift 198: Strauß Bulgaren 
513i. Krauß SxtU und Brauch 455. •) 

Mannhardt Germ. Mythen 3U. *•) Grimm 
Myih. 2, 915. *>) Strackerjan 2. 203 Kr. 451. 
**) Liebrecht Zur Volksk. 187. Otto 

Schräder DU SchwicgermuiUf und der Ha§e^ 
Stolz pass.: vgl. hierzu Arch. f Kulturwissen¬ 
schaft 3. 239 f. *•) Schräder Heall. 2. 374. 

M. Beth. 

schwimmen s. Nachtrag. 

Schwindel s. Nachtrag. 

Schwinden, Schwund s. 6, 690. 692. 

Schwinden (Schwindsucht, Schwund) 
(Segen)'). 

1. Die Dreieinigkeit (u. a.). Ein 
eigentümlicher, negativer Vergleich: das 
kranke Glied soll so wenig sch. wie die 
(drei) heiligen Personen. Die frühesten 
!^lege im i6. Jh. Beispiel: ,,Nun schwin 
als lutzel als got der vater, der sun unnd 
der hailig gaist die geschwunen nie tmnd 
geschwinen nimer" *). Auch noch mit 
Maria (bei der hl. Geburt) als vierte 
Person*). In neuerer Zeit z. B.: „Das 
Waith Got der Vatter, schweint nit, Got 


d. S. schwemt nit" usw. *). Mitunter 
I sinnlos wegen Wegfalls der negativen 
' Bestimmung; „Schenkel schwein wie G. 

I d. V." usw., zum Schluß: „schwein als 
' ein Stein“ *). — Der n^ative Vei^leich 
kann auch den Weltkörpem gelten; 
„Huff, Blatt, Blut ... schweinet nit, wie 
die Erde... die Sonne u. die Sterne 
... wie Himmel u. Erde nie geschweinet 
' haben"*). 

I Viele Belege Hohn Volkskctlkundc i. 96ff. 

Alemannia 22. 122; vgl. 15, 123 und Mone 
I Amztger 6, 461 (17. Jh.). Verschieden: Jöb- 
Ung Ticre 283 (16. Jh.). •) Birhoger ScA»d- 
6en i, 45X (16. Jh.). *) Hovorka o. Kronfehl 
2, 42 Schwaben: Birlinger Schwaben 1. 449; 
BirlJnger Fo/ArtA. 1 (1890). 209: Lamm er t 246: 
Urquell 1. x86 Nr. 19 Rendsburg. ^) Manz 
Sargans 73: Höhn Volhsßxetthundz i, 9öf.; 
BlPommVk. 7, 103 Nr. 6. •) Lammcrl 246: 
Birhnger VGlksth. x. 208. 210. 

2. Bannung, stufenweise, aus dem 
Körper, gewöhnlich nach ödem Ort 
(vgl. Verbannung in den Segen § i—2). 

! Beispiel: „...aus dem Mark in's Bein» 

I aus dem Bein in's Fleisch (usw.) ... Haut 
... Haar ... in den wilden Wald, wo 
weder Sonn noch Mond hinscheint". 
Auch „in das tiefe Meer hinein, wo sich 
weder Menschen noch Vieh erquicken 
können", „neun Klafter tief in die Erde 
hinab", „in die Luft*'. 

Seltener werden die Glieder zum Zu- 
nchmen gemahnt: „... Nimm wieder 
zu, wie der Mond am Himmel (wie der 
Tag im Frühling), wie der Hopfen an 
den Stangen" •). 

Außerdem kommen recht viele Schniind- 
' Segen vor, durchweg aber vereinzelt; 
ihre Motive finden sich meist in anderen 

I Krankheitssegen wieder. 

’) Manz Sargans 73; Birlinger Voikstk. 
t, 209 (obiges Bsp.): Schwaben x. 43<^: 
Alemannia 25» 126; HOhn yolkshetlkundc 
I. 96ff.; Seyfartb Sacken 81: BlPomm¬ 
Vk. 7, 103 Nr. 5. •) Romanusbüchlein 13; 

Gaozlin Säcks. Zauberformeln 8 Nr. 3; Mschlcs- 
1 Vk. Heft 4. 65!.: Drechsler 2, 313. 

I Ohrt. 

Schwindsucht s. Nachtrag. 

schwitzen, Schweiß s. Nachtrag. 

schwören, Schwur s. Eid. 

Scotus, Michael s. Nachtrag. 

Scriptomantie. In der von einem unge- 
' nannten Predigermönch aus Ungarn (Mi- 
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chael de Hungaria oder Frater Hungarus) 
im 15. Jh. verfaßten Biga Salutis, einer 
Sammlung von Fastenpredigten, wird im 
8. Sermon über das i. Gebot unter den 
13 Künsten der Hexen die S. genannt ^). 
Gemeint ist die Herstellung von geschrie¬ 
benen Amuletten; daher der zwitterhafte 
lateinisch-griechische Name, der sich 
äußerlich denen anderer Divinations- 
formen angleicht, obwohl die Sache selbst 
mit Mantik nichts zu tun hat, ein ähnlicher 
Vorgang wie die Bezeichnung Nekro- 
mantie für Zauberei überhaupt. 

Geffckcn Bildefhatechismus 32» 55. 

Bochm. 

Sebastian, hl., s. Nachtrag. 

Sebastiansminne. Auf das Andenken 
des heiligen Sebastians den Becher zu 
leeren *), scheint eine Sitte von nur lo¬ 
kaler Bedeutung gewesen zu sein. Jeden¬ 
falls ist sie uns nur aus Bayern bekannt. 
Eine Notiz von Jahre 1520 bezeugt sie 
unter dem Namen 5 L Sebastians Pfeil für 
Regensburg*); in Ebersberg hat sie ' 
sich, anscheinend unter kirchlichem | 
Schutz, bis ins 19. Jh. gehalten. Sie 
^'urde hier aus der angeblichen Hirn¬ 
schale Sebastians dem Volke gereicht *). ' 
— Die S. bildet ein treffliches Beispiel 
für die ursprüngliche Form der Heiligen¬ 
minne, die zunächst nur die Bedeutung 
eines Gclegcnheitskults von lokaler Gel¬ 
tung hattet); erst in späterer Zeit ge¬ 
wannen einzelne l^ünnetrunkkulte teils ' 
durch kirchliche Begünstigung, teils durch 
wachsende Beliebtheit beim Volke er¬ 
höhte und erweiterte Bedeutung ^), die 
der S. versagt blieb. 

Vgl. den Artikel Minne. Franz Benc^ 
dthtionen x. 294. ’) Höf Irr W'aidkult S. x68: 
ZdVf\'k. 1 (18^}, 293: Franz Benedikttonen 
x. 294. *) Vgl. die Artikel Bencdiktsminne. 

Emmeransminne, Enchsminne, Olafsminnc, Ul- 
nebsminne, Urbansminne. Vgl. die Artikel 
Ccrtmdenminoc, Johannisroinne. Karlsmmne, 
Martinsminne. .Michzelsmmne. Mackensen. 

sechs s. Zahlen B. 

Sechselauten. Ein Zürcher Frühlings- 
fest, das jährlich am ersten Montag nach 
der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche ge¬ 
feiert wird. Man nennt es so, weil dann 
zum erstenmal die Feierabendglocke um 
6 Uhr geläutet wird. Vormittags ziehen 
verkleidete Kinder um; ehedem auch 


weißgekleidete Mädchen, die sog. Mareieli, 
entweder ein Maibäumchen oder einen 
mit Bändern und Blumen geschmück¬ 
ten Kranz mit Glöckchen und ausgebla¬ 
senen Eiern tragend und vor den Häusern 
singend. Die Buben führten auf Wägel¬ 
chen Strohm än ner (Bööggen - Popanze; 
s. oben i, 1466) durch die Straßen, und 
wenn abends um 6 Uhr zum erstenmal 
die Glocke ertönte, verbrannten sie 
diese auf einer hohen Stange an verschie¬ 
denen Ecken der Stadt. Der Winter ist 
damit vernichtet *). Heute wird nur noch 
eine einzige Strohpuppe verbrannt. Wenn 
der Böögg nicht oben an der Stange ver¬ 
brennt, sondern vorher ins Feuer stürzt, 
so schließt man auf nochmalige Rückkehr 
I der Kälte *). Auch die Zünfte feiern. 
Jetzt sind die gegenseitigen Besuche und 
die bald ernsten, bald kamevalartigen 
Festzüge, die von ihnen seit 1830 veran¬ 
staltet werden, die Hauptsache ge worden *). 

Hoffmann-Krayer ] 37 f.; Kochbolz 
Kinderlied 50I); Herzog Volksfeste 164ff.: 
Vernalcken Alpensagcn 301 tf.: Rochholz 
Teil 11 f.; Stäuber Zürich 2, i58f. 161 If.; 
SAVk. XI (1907), 259L; SchwVk. ix, 31: 
14, 20f.; Reinsberg h'estjakr xioü.: FebrJe 
Volksfeste 5of.; Frazer 4. 26of. *) Hofimann- 
Krayer 13S. *) Brockmana-J erosch 

Schweiur Volksleben 1. ii7ff. Sartori. 

sechzehn $. Zahlen B. 

sechzig s. Zahlen B. 

SecrcCA secretorum s. Nachtrag. 

See, Teich, Weiher. 

I. Wesen und Entstehung. Das 
Wesen des S.s besteht im Gegensatz 
zu Quelle (s. Brunnen) und Fluß (s. 

' d.) darin, daß sein Wasser stillsteht. 

vom Meer (s. d.) unterscheidet er sich 
I durch seine Begrenztheit: was hin¬ 
einfällt, bleibt auf dem Grunde, wenn 
, es nicht heraulgeholt oder herauigespült 
wird. Sein Charakter ist meist tückisch: 
, seine spiegelglatte Fläche lockt den Arg¬ 
losen an, seine geheimnisvolle Tiefe ist 
gefährlich. Viele S.n gelten als uner- 
I gründlich (s. d.); sie hängen unter¬ 
irdisch mit dem Meer *) oder anderen 
' S.n *) zusammen: Ochsen, die in einen S. 
^ fielen *), ein Fuhrmann, der bei Nacht-in 
1 den S. fuhr*), Fische eines S.s, die man 
! gezeichnet hatte *), kamen in anderen S.n 
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zum Vorschein. „Es ist nicht unmöglich, 
daß hier einmal das wilde Heer durchge* 
rumpelt ist und die Verbindung hei^e- 
stellt hat" ®). Der Wildmöser S. hat einen 
unterirdischen Abfluß: eine Botin, die hin¬ 
einfiel, wurde bei Hall im Unterinntal als J 
laiche herausgefischt ^}. Entstanden ‘ 
ist der S. zuweilen auf Gebet oder Ver¬ 
wünschung: den Luciner-S. in Mecklen¬ 
burg ließ die Jungfrau Maria entstehen, | 
um eine Rotte plündernder und mordender ; 
Soldaten zu ertränken ; der Ammersee, 
einst ein Sumpf, wurde auf Wunsch dreier 
Jungfrauen, die ihn bearbeiteten, zum • 
S. •). Oft ist die Entstehung des S.s ein 
Strafgericht: Nachbarn zanken sich um 
einen Wald, eines Tages befindet sich an 
seiner Stelle der Walchsee und ebenso 
geht cs mit der Wiese, um die drei 
Schwestern sich zankten Wegen Über¬ 

muts der Sennen, die Kegel aus Butter 
hersteilen, verwandelt sich die Alm in 
einen S. ; das Schloß oder Haus 
eines Gottlosen versinkt, frevelhafte Berg« 
leute werden verschüttet ein S. ent¬ 
steht an der Stelle; das Haus eines 
Frevlers brennt völlig nieder, das zur 
Löschung verwendete Wasser bildet einen 
S. Der Teufel hat den S. entstehen 
lassen*’): er ist das Überbleibsel eines 
Teufelswctters *•); der Teufel wirft seinen 
Hammer in die Erde, es bilden sich dort 
S.n, oder er muß den S. ausgraben auf 
Wunsch einer Dame *•). Ein Riese hat 
einen Tropfen seines Bechers ver¬ 
schüttet; vgl. dazu die Volksmärchen, 
wo ein fliehendes Liebespaar vor dem Ver¬ 
folger einen S. entstehen läßt, indem es 
ein paar Tropfen Wasser hinter sich 
schüttet oder ausspuckt**). Nach einer 
Sage aus Frankreich kommt ein S. von 
einem Mädchen, das 14 Tage nicht gepißt 
hatte **). Ein Müller zaubert einen S. 
unter seinen Kirschbaum, auf den Diebe 
hinaufgeklettert sind *®). Manche S.n 
haben besondere Eigentümlichkeiten. 
Megenberg erwähnt in seinem Buch der 
Natur (414), daß im S. Asphaltides (Totes 
Meer) kein Lebewesen untersinken könne, 
während im S. Altes bei Porrentan nichts 
an der Oberfläche bleibe; wer vom Wasser 
eines gewissen tobenden S.s trinke, werde 


von unkeuscher Begierde entzündet, wäh¬ 
rend der Trunk vom Wasser eines S.s in 
Italien bewirke, daß einem der Wein zu¬ 
wider werde (415), und Augustinus be¬ 
richtet von einigen S.n, deren Wasser drei¬ 
mal am Tage bitter und dreimal süß sei 
(416). Der Blutteich bei Braunau hat 
eine rote Farbe, weil dort ein Ritter seine 
Knechte erschlug *^). 

*) Sepp Saifn 3430. 365; Kühnau Sagen 
3. 382- *) Hcyl Ttroi 399 Nr. 85f. *) Reiser 
Allgäu I, 233f. *) Ebd. I, 232. •) Ebd. 234; 
Kühnau a. a. O. 3. 302; Blrlingcr Volksth. 

1. 138; Reiser a. a. O. i, 233. •) Ebd. i. 233!. 

’) ZfV'k. 3 (1893), 175. •) Bartsch ^fecfäen‘ 
bürg i, 404. •) Panzer Beitrag l. 34. Heyl 
a, a. O. 92 Nr 35. **) Reiser Allgäu 299 

Nr 255f **) Hcyl a. a. O. 93 Nr. 56; Ver- 

oaleken Alpensagen 247f **) Söbillot Folk- 

Lore 2, 403. •*) Heyl a. a. O. 309 Kr. 84. 

*•) Ebd- 269 Kr. 84. Kdhnau a. a. O 
3. 339* *’) Knoop Htnttrpömrrum 21, *•) 

Schwarte Studien 442. S^billot a. a. O. 

2, 403/. *®) Ebd. 2. 402. *•) Urquell 3 (1892), 

58. «) SibilJot a.a. O. 2. 43. «) SAVk 

23, 141. **) Grob mann Sagen 266. 

2. Unheimliches und Gefährliches. 
Manche S.n geben bei herannahendem 
Gewitter unheimliche Töne von sich*^); 
das Wasser des Wahlteiches bei Hohen¬ 
leuben rauscht zuweilen ohne allen Grund 
auf**); das „Seeschießen" des Bodens.s, 
ein donnerartiges Getöse bei Barometer¬ 
änderung. führt man übrigens auf Gase 
zurück, die sich in der Tiefe sammeln und 
an die Oberfläche gelangen *’). Ver- 
I schiedene S.n kann kein Vogel über¬ 
fliegen; versucht er es, so fällt er tot 
nieder**). Der Starnbergers, gibt keine 
Leiche eines in ihm Ertrunkenen zurück, 
sondern reiht alle aufrecht stehend in 
seinem lehmigen Grund aneinander **). 
Manche S.n ziehen die Leute, die in ihrer 
Nähe schlafen, in sich hinein**). Ein 
Jäger, der einen halben Scheibrnschuß 
von einem solchen S. einschlief, war beim 
Aufwachen mit den Füßen schon im 
Wasser **). Von vielen S.n sagt man, daß 
sie eines Tages ausbrechen und die 
Ortschaften in ihrer Nähe überschwemmen 
würden **); dasselbe fürchtet man von 
S.n, die sich im Inneren der Berge be¬ 
finden **}. Den Ausbruch wird ein Drache 
veranlassen, der im S. liegt**), oder eine 
Hexe**). Ein Zauberer hätte den Ant- 
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holzer S. ausgelassen, wenn es ihm ge¬ 
glückt wäre, drei Körner vom Grunde des , 
S.s heraufzuholen**); ein anderer Zau¬ 
berer. der dasselbe vorhat, stürzt sich \ 
selbst in die Flut, als eine Prozession mit 
Gebet naht *’). Auch anderswo wird all- ^ 
jährlich gebetet **) und Messe gelesen **), 
um das Unheil abzuwenden. Nekro¬ 
manten weihen bei einem nur ihnen zu- j 
gänglichen S. ihre Bücher dem Teufel**). 
So unheimlich wie der S. selbst sind meist 
auch die Lebewesen, die sich darin auf¬ 
halten. In verschiedenen S.n darf man | 
nicht fischen, denn die Fische gehören j 
den S.geistem, die sie zurück fordern **), 1 
oder es sind arme Seelen, die hier den Tag I 
des Gerichtes erwarten **). S.sch langen- | 
artige Fische hat der Walensee in der 1 
Schweiz**). Auch Drachen (S.drache) ' 
und unheimliche Pferde, die den Pflug und 1 
das andere Pferd, womit man sie zu¬ 
sammengespannt hat, hinunterziehen *•), 
leben in S.n. Die S.geister (s. d.) sind 
nur selten harmlos: im Bezirk Minden 
w*aren Teiche die Aufenthaltsorte für 
Hexen **); in einem Tiroler S. lebt der 
„Blutschink", der, in Bärengcstalt und 
mit blutigen Füßen, nachts die Menschen 
holt und ihr Blut trinkt **); im Hutzen¬ 
bacher S. wohnte ein böses Weib, das in | 
die Nähe kommende Kinder raubte und 
lebendig auffraß *’). Frevler sind in den ' 
S. gebannt **). sic zeigen sich als feurige 
Menschengestalt bei Nacht **) oder als 
Aufhocker**); ein Senn mit einer Kuh, 
von einer schlcclit behandelten alten Frau | 
hineingewünscht, taudit alle sieben Jahre 1 
auf, melkt die Kuh und versinkt hände- i 
ringend**).DasmenschenähnlicheUngetüm ^ 
im Schwindels, bei Wurzach ist das Kind 1 
eines Kreuzritters und einer Sklavin aus ; 
dem Moi^enland, das der Ritter hinein- ; 
werfen Heß **). Im Haidweiher bei Amberg j 
strecken die alten Jungfern die Arme übers 1 
Wasser und schreien:,.Einen Mann, einen 
Mann" **). Geister werden in S.n ge¬ 
bannt **), so daß es manchmal schon sehr 
eng darin ist **): in Gestalt von wilden 
Tieren hausen sie im Rachelsee *•), des 
Pilatus Geist weilt im Pilatuss. *’). In 
manchen S.n weilen die Toten**) (s.a. 
WasserhöUe). Auf dem Grunde von S.n 


befinden sich versunkene Städte **) und 
Schlösser **), Kirchen **), Schätze und 
Glocken (s. Gold, Schatz, Glocke). Wenn 
man Steine oder andere Gegenstände 
in bestimmte S.n wirft oder mit einem 
Stock hinein schlägt, entsteht ein Un¬ 
wetter (s. Mummeis., Wetters.). 

Kohlrusch Sagen 233!.; ZfVk. 3 {1893), 
175. Eisei Voigtland 152 St. ‘^jZtVk. 

7 (*897), 283. *•) Sepp Sagen 385Ö. Ni. 102. 
*•) Bavaria i, 3i7r; Lammcrt 47. Küh- 
n2U Sagen 2,230; Hcyl 7't>ö/94Nr. 56. **) ZW- 
Myth. 2 (1834). 35 *• *•) ZfVk. 3 (1893). * 75 : 
Heyi a. a. O. 693 Nr. 16; Schönwerth Ober- 
pfah 2, 219: Waibcl u. Flamm 2, 124. 170; 
Sepp a.a.O. 353 Nr, 94: 393 Nr. J05: Bir- 
hnger Volksth. i, 136: Lammert 47. ”) S 4 - 
billot Folk-Lore 1. 243!.; Panzer Bettrag 
X. j 8. Reiser Allgäu K. 2O3; Heyl a. a. O. 
88 Nr. 51: 486 Nr. 32. “) Ebd, 078 Nr. 155. 

*♦) Ebd. 177 Kr. 81. »») Ebd. 673 Nr. 14H. 

*•) Sepp a.a.O. 3O3 Nr. 90. *•) SebiUot 

a. a. O. 1. 243f. «) Kluge BunU Bldtler 32. 

Kuhn u. Schwärt* Nr. 35. 180. Hcyl 
a.a. O. 64 Nr. 23: Sepp a. a. O. 393 Nt. 
103; Vernalekcn Ffytken 155. •*) SAVk. 

25, 237. **) Bartsch ^feckteHbufg l Nr. 550; 
Kuhn u. Schwartz 155 Nr. 179 *•) ZfrwVk. 

3 (X906), 200. *•) Alpen bürg Ttrol 59. 

Bohnenberger 4. Müller Urner 

Segen i. 79 Nr. 105; 80 Nr. lob; 81 Kr. 107. 
*•) Reiser Allgäu 1, 234 KUhnau Sagen 

1, 439. Vcrnaleken Alpensagcn 32. 

Birlinger Aus Schwaben x, J93, ”) 

Quitzmann Batwaren 135. Ebd. J79; 

Schönwerth a.a.O. 3. 143; Panzer a.a.O. 

2, 105. Schambach u. Müller 232 Nr. 6. 
Panzer a.a.O. 2, 138!. ") Lütolf Sagen 

15. 275. Mannhardt Germ, Myihen 444!. 
^•) Sepp a. a, O. 39X Nr, 104; Kühnau Sagen 

3, 377. «) Ebd. 3.385- ^*) Strackerjan 

2. 115 

3. Opfer und Kult. Ganz in der¬ 
selben Weise wie mancher Fluß (s. d.) 
fordern auch gewisse S.n alljährlich ihr 
Menschenopfer, meist an bestimmten 
Tagen: „'s ist heut Simon und Judac, 
da rast der S, und will sein Opfer haben" 
(Schillers „Teil", 1. Aufz. i.Auftr.); so 
der Walktcicb bei Stollberg **), der Mühl¬ 
teich bei Sch legen berg •*), der Schlawer 
S. in Niederschlcsien •*), der Forellenteich 
im Oberwald in Oberhessen **), der Wild¬ 
alps. und der Zirainers. in Tirol**), der 
Nonnens. bei Bergen*’); ein Mann, der 
an dem Unheiltage Wasser aus der Peken- 
kuhlc bei Sanderahm schöpft und trinkt, 
fällt tot um**); der Schloßweiher zu 
Neumarkt fordert alle sieben Jahre ein 
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Opfer *•), der S. zwischen Brandeis und 
Altbunzlau einen Menschen oder ein 
Tier”); in den Mohriner S, lockt eine 
weiOe Gestalt am Marientag einen Men¬ 
schen hinab in der Lausitz holt sich 
der Nix alljährlich einen Knaben, indem 
er da ein Loch macht, wo es voriges Jahr 
seicht war, und wenn es erst an Silvester 
geschieht ’*). Ein Mann, den ein Müller 
gewaltsam davon zurück hält, über den 
Schweriner S. zu gehen, erklärt nachher, 
es habe ihn unwiderstehlich dazu ge¬ 
trieben, er habe gar keine Veranlassung 
dazu gehabt ’*). Freiwillige Opfer der 
Menschen und kultische Verehrung 
haben meist den Zweck, den S. zu be¬ 
sänftigen, daß er sie verschone. Wenn 
ein Kind in Westbohmen im Zeichen des 
Wassermanns geboren war, mußte man 
auf dem Weg zur Taufe ein Geldstück 
ins Wasser werfen mit den Worten: ,,Da 
hast du das Deine, laß mir das Meine*' 

Zur Besänftigung des Wassers dienen 
auch Käse- und Brotopfer’®). Früher 
warf man bei heftigen Sturmfluten eine 
heilige Hostie in den Achens. ’•). Durch 
einen hineingeworfenen Ring beschwich¬ 
tigt man den Ammers. den Drei¬ 
sessels. im bayrischen Wald und den 
Wallers, in Oberbayem ”), und dies ist 
der ursprüngliche Sinn, wenn sich jeder 
altbayrische Herzog mit dem Walchens., 
wie der Doge von Venedig mit dem Meere, 
durch einen Ring, den er hinein warf, 
vermählte®®). Aus dem gleichen Grund 
fand alljährlich ein feierlicher Bittgang 
an oberbayrische S.n statt •^), und auch 
in der Eifel wird ein S. jedes Frühjahr 
betend umzogen®®). Zwecks Heilung 
von Rheumatismus und Hautkrank¬ 
heiten wird der S. von St. And6ol an 
gewissen Tagen, genau wie manche 
Brunnen (s. d.), umwandelt®®), ebenso 
ein Teich im Kanton Tessin ®®). Wenn 
in Böhmen ein Mädchen Fieber hat, so 
muß sie dreimal um einen Teich herum¬ 
laufen und beim ersten Male ein Stück 
Brot, beim zweiten Male eine Spindel und 
beim dritten Male ein Stück Flachs ins 
Wasser werfen, wodurch das Fieber, das 
unten im Teiche sitzt, zurückgehalten 
wird und nicht zur bestimmten Zeit 


kommen kann ®®). Daß bestimmte S.n 
< unseren heidnischen Vorfahren heilig 
' waren, beweist der S. in der Germania 
des Tacitus (Kap. 40), in dem die Göttin 
Nerthus und ihr Wagen gewaschen wur¬ 
den, während die Sklaven, die dabei 
waren, der S. verschlang; auch die Tat¬ 
sache, daß die ältesten Christ entern pel 
häufig Wasserkirchen waren, scheint da¬ 
rauf hinzu weisen, daß die Kirche hier 
die heidnische Verehrung verdrängen 
\ wollte *•). Die Mutter Gottes erschien 
einem jungen Menschen über dem Licb- 
I frauens. bei Kissingen, als er sich darin 
ertränken wollte; daher der Name •’). 

, In der Umgegend von Kiew darf man 
• einen Toten nicht über einen Teich führen, 

I sonst verlassen die Krebse den Teich ®®). 
Ungeborene Kinder befinden sich in 
Oberdeutschland ®®) und Böhmen ®®) in 
Teichen, aus denen man sie herausfischt. 

•*) John Erzgebirgs 207. 

2, 233. **) Drechsler SehUsifn i, 2fi9. •*) 

Biodewald Sagfnbuck 17z. **) Schünwerth 
OhtrpfaU 2, 170: Alpen bürg TiVo/ 237. •’) Zf- 
, Vk. 7 (1897), 119. ••) Strackerjan 1.287. 
••) Sebönwerth z. a. O. 2. 177. ’•) Oroh- 
aizaa Aberglaube 49. Kuhn Sefen 24<i. 

’•) Haupt Lausitz i. 47f. Bartsch Meck- 
lenburg i. 154. **)John Westbohmen 289* 
’•) Grimm Myth. i. 496. ’•) Heyl Tirol 808 
Nr. 287. ”) Sepp Sagen 361 Nr. 95. ’•) Ebd.: 
Panier Beitrag 2. 138!. ’*) Ebd. x, 2t. 

Sepp a. a. O. 361 Nr. 95- ®*) Ebd. ”) 

Schmitz Eifel 2, 72f. ••) Sebiilot Folk- 
I Lore 2. 461. «) SAVk- 14. 46. «) Groh- 

mann a. a. O. 163!. Rochholz Gau- 

göttinnen 131, ZfVk. 13 (1903)» 434- **) Ur¬ 
quell 3 (1892). 51. ••) Meyer Baden 13: 

Schläger Badisches Ktnderleben in Spiel u. 
Beim iz: Höhn Geburt 259. **) Grohmann 

a. a.O. 105. Nr. 748. 750. 

I 4. Weissagung. Der Murtens. ®®) und 
ein S. in Bayern ®®) werden blutrot, wenn 
bald ein Krieg ausbricht, ebenso der 
, Mäuseteich zu Breslau, wenn der Stadt 
ein Unglück bevorsteht •*). Im Spi^el 
des S.s sehen die Mädchen am Andreas¬ 
abend, genau wie im Brunnen (s. d.) 

1 oder im Fluß (s. d.), vom Baum herab 
ihren Zukünftigen ®®); oder sie schöpfen 
in der Matthiasnacht drei Eimer aus 
einem stillstehenden Wasser und gießen 
I es jedesmal hinter sich aus, beim dritten 
! Eimer sehen sie über die Schulter und 
erblicken da den zukünftigen Gatten®®). 
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«) S.Wk. 19. 209. •*) Sepp Sagen 376 , 

Nr. 100. KiXhaza Sagen y Drechs¬ 

let Schlesien I, IO. “) Kuhn Westfalen 2, iz^t: I 
Strackerjan 1. 93 - 

S. a. Meer 6, 65 ff. Hünnerkopf. , 

Seebarbe (MuUus barbatus L.). Rot- | 
hart, Alb.Magnus: harderen,gehört zur 
Familie der MuUidae. „Dise fisch frisch 
zerschnitten, aufgelegt, item auch in der 
speyß genossen, widerstedt dem gifft 
(nach Plin. N. H. 32, 25) etlicher Meer¬ 
fischen, vnd dem gifft des Busses der 
wyber, menstrua genant (n. Plin. N, H. 
32, 43 f. und dieser aus Bithus von 
Dyrrhachium). Sein gall mit honig an- 
geschmiert scherpfft das gesicht, 
vnd sein fleisch gesotten mit honig ge¬ 
mischt ist seer nützlich den pr 4 sten 
des sitzes. Die äschen von dem kopff | 
der fischen ist krefitig wider alles gifft, 
mit honig vertreybt es die heissen, gifftigen , 
eissen (n. Plin. N. H. 32, 27) oder 
schwartzen blateren vnd pristen , 
des Sitzes (Plin. 32, 104). Dise fisch in * 
der speyß gissen, item inweyn ertrenckt. ' 
der selbig getruncken, hinderet die 
empfencknuß. Mid vertreybt die 
geilheit in mannen vnd weyberen, vnd 
widerstedt dem gifft" ®). 

Auch Isidor v. Sevilla 1 

«,Mullus, cujus cibo tradunt Hbidinem 
inhiberi, oculorum autem aciem 
hebetare (nach Plin. N. H. 32, 70); 
homincs vero, a quibus saepe pastus est, 
piscem olent ®). Mullus in vino necatus iis 
qui inde biberint taedium vini affert 
{n. Plin. N. H. 32,138; s. Aal Bd. i, 2)®). 
Das meiste findet sich auch bei Vinzenz 
von Beauvais ®). 

*) Gesner Fischbuch 1563. 20 z. •) Plinius 
<K. H. 32, 9) S2gt voa dem lepus marinus 
(Aplysia depilans): „homines quibus iapactus 
est piscem olent'*. Also wohl Versehen des Isidor 
Nach ihm auch Vinc. Bcllov. C. LXIX u 
Alb. Magnus XXIV, 43. ») Etym. la, 6, 25 
*) Vincentius Bellovacensis Speculum na 
JuraJe L. XVII.c.LIX (Geilheit, Au gen, Wcinekel) 
LXX (Kopf gegen Gifte, gegen Ischias. Men 
struation. Karbunkel, Weinekcl). Ferner Al 
bertns Magnus Be anim. 24. 43 (gegen 
Geilheit, augenschwächend, Wcinekel). 

Hofima nn-Kr ayer. 

Seegeistet s. Meergeister 6, 71 ff. 

Seehund s. Robbe. 

Seele s. Nachtrag. 


Seelenbad. S.er (balnea animarum) 
sind meist letztwillige, barmherzige Stif¬ 
tungen zugunsten der .\rmen, die un¬ 
entgeltlich das Bad genießen wollen, 
und beruhen auf dem Glauben, daß 
Werke der Barmherzigkeit der Seele des 
Stifters im Jenseits zum Heile gereichen 
und vor allem einen Teil der Sünden¬ 
strafen zu tilgen vermögen. Daher ent¬ 
halten die S.vermächtnisse offenbar die 
Verpflichtung, für den Stifter zu beten. 
Manche Urkunden betonen das ausdrück¬ 
lich. Die S.er gehören zu den mannig¬ 
fachen Seelgeräten, Stiftungen, die dem 
Seelenheil des Stifters förderlich sein 
sollen: in einem Koldizer Aktenstück 
aus dem 15. Jh. heißt es ausdrücklich 
,,zelgerethe zeu der badestuben", 1340 
in Zittau „Seelengeräth auf der Stuben 
vor der Stadt". Die Subachsche Seel¬ 
gerätstiftung von 1440 für das Jung¬ 
frauenkloster St. Georg zu Glauchau bei 
Halle schreibt die Abhaltung von Vigilien 
und Seelenmessen und an demselben Tag 
ein Bad vor, ebenso eine Wiener Stiftung 
ein Seelenamt mit nachfolgendem Bad. 
Eine Dresdener Seelenbadstiftung von 
1394 bestimmte, daß 12 Badetücher für 
I die Armen bereit gehalten werden sollen; 
in Halle (1552) schröpfte man die Baden¬ 
den auch unentgeltlich, ebenso in Hirsch¬ 
berg noch im 18. Jh. Auch andere kleine 
Vergünstigungen für die Armen kamen 
vor: in Hirschberg erhielten sie einen 
Trunk Bier und eine Schnitte gebähtes 
Brot und, da das S. am Allerseelentag 
abgehalten wurde, auch Seelenbrote. In 
I Wien wurden sie mit Wein und Brot 
gespeist (1428). 

Die S.er wurden vielfach nur einmal 
oder während des ersten Jahres nach 
I dem Tod des Stifters einmal wöchentlich 
I abgehalten. Daneben finden sich aber 
sehr häufig auch Stiftungen „auf ewige 
' Zeiten" (zwei- bis viermal jährlich, auch 
I alle Montage oder Donnerstage). Die 
, Badezeit begann in der Regel nach dem 
Moi^engott^ienst und erstreckte sich 
über den ganzen Tag hin. Der Beginn 
wurde mancherorts vom Bader durch 
Läuten angezeigt. 

S.er stiftete man besonders bei Tot- 
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schlag zum besten des Getöteten (1504 
Halle) I Todsühnebriefe von 1474. 1508, 
1515 aus Freiberg nennen solche Ver¬ 
mächtnisse. Die Stifter sind in der Regel 
einzelne Personen oder Familien, meist 
bürgerliche, selten adelige oder fürstliche 
(Friedrich d. Weise 1517). Weltliche oder 
geistliche Korporationen als Stifter sind 
Ausnahmen. In Wien wurden im 14. 
und 15. Jh. oft die Dürftigen und Siechen 
im Spital mit S.stiftungen bedacht, viel 
häufiger aber die Armen ganz allgemein. 

Der Besuch der S.er war zeitweise so 1 
stark, daß die Leute ,,uber einander** , 
geschlagen wurden (1445 Gerolzhofen). 
Die S.er waren über ganz Deutschland | 
verbreitet. Da sie auf der katholischen r 
Lehre von der Verdienstlichkeit der guten j 
Werke beruhen, gingen sie mit der Re¬ 
formation sehr zurück. Gleichwohl hatte 1 
z. B. in Hirschberg (Schles.) die Kürsch- | 
nerzunft noch lange eine solche Stiftung , 
zu verwalten. In München gaben noch 
1836 einige Zünfte zu Quatember und 
anderen Zeiten S.er für die Seelen ihrer 
verstorbenen Angehörigen. Ebenfalls in 
München wurden 1867 bei Trauergottes- | 
diensten eine Anzahl von S.em ausge- . 
boten, in denen man die Armen zum ; 
Gedächtnis des Toten unentgeltlich [ 
waschen sollte. ! 

Eine andere Auffassung des S.es stützt , 
sich auf die alte Meinung, die Seele müsse 
bei ihrem Scheiden aus dem Leib durch , 
Wasser gehen (s. Seele), weshalb man in ' 
manchen Gegenden bei einem Todesfall : 
alles Wasser im Haus ausschüttet. Auch ’ 
empfängt man in den Ostseeländem am I 
Allerscelentag die Seelen in der Bade- . 
Stube, wo sie bewirtet werden und ein 
Bad nehmen. 

Unser Wort „Salbader** {= Seelbader) ' 
kann einen Arzt von einem Krankenhaus 
bezeichnen (Kluge). Da aber „Bader** 
auch häufig „der Badende** l^deutet, 
liegt für „Salbader" die Deutung „der 
im S. badende** nahe. Bei den großen 
S.em geriet wohl mit der Zeit der eigent- ' 
liehe Zweck, das fromme Gedenken des 
Stifters, immer mehr in Vergessenheit 
oder wurde wenigstens bei vielen ein 
leeres Wortemachen. So kann „sal¬ 


badern" zu der Bedeutung „viele und 
unnütze Worte reden**, „Salbader** zu 
der Bedeutung „Schwätzer" gekommen 
sein. 

Martin Badewfs^n tSSg.; Mitt. f. schJes. 
Vk. 21 (191Q). loSff. Mongis. 

Seelen üb erfahrt, i. In einer ostfrie¬ 
sischen Sage wird von einem Unbekannten 
in holländischer Kaufmannstracht ein 
Fischer gedungen, um in der Nacht Seelen 
nach der weißen Insel überzusetzen. 
Sein Schiff, das die Wellen anfangs leicht 
hin und her schaukeln, bewegt sich, so¬ 
bald der Vollmond erscheint, weniger 
leicht und sinkt immer tiefer, so daß 
schließlich das Wasser nur noch eine 
Hand breit vom Rande entfernt ist. Der 
Fährmann nimmt an, daß die Seelen jetzt 
an Bord seien, und stößt ab, kann aber 
von seinen Passagieren nichts wahr¬ 
nehmen als einige Nebelstreifen, die sich 
hin und her bewegen, ohne eine bestimmte 
Gestalt anzunehmen. Es handelt sich 
hierbei um eine bei den verschiedensten 
Völkern aller Zeiten verbreitete Vor¬ 
stellung *), die im Seclenschiff der orien¬ 
talischen und griechischen Plastik be¬ 
sonders auch Amuletten ebenso begegnet 
wie auf primitiven Kunstwerken der 
Amerikaner oder als eines der frühesten 
christlichen Symbole *). 

Der Zug oder die Fahrt der Toten oder 
der Seelen, denen die Zwerge der zahl¬ 
reichen deutschen Sagen gleichzusetzen 
sind’), erfolgt überall da, wo ein Meer 
oder Fluß den Horizont eines Volkes 
begrenzt, über das Wasser, den Toten¬ 
strom, wobei alle die menscliliclien Mittel, 
ein Wasser zu überschreiten (Schwimmen, 
Schiff, Brücke), wiederkehren ’). Der 
Fluß — für die Primitiven ein starkes 
Verkehrshindernis, weshalb auch ge¬ 
bannte Geister (s. Geisterbann) über 
einen Fluß geführt werden (z. B. den 
Rhein •)) — trennt die Unterwelt vom 
Diesseits. Bei den Indogermaneo dient 
er vielfach zur Bewässerung der Unter¬ 
welt, so der Acheron der Griechen, und 
auch bei den Germanen fließt vor der 
Hel, wie vor der Walhalla ein Strom ’). 
Nach griechischem Glauben setzt Charon 
die Seelen in einem schmalen, zwei- 
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nidrigen Boot in das Totenreich über, 
wofür er ein Fährgeld erhält. Zu diesem 
Zweck legte man dem Toten einen Obolos 
in den Mund. Die Sitte, der Leiche eine 
kleine Münze in den Mund zu legen, ur¬ 
sprünglich zur Ablösung des Gesamt¬ 
besitzes ^), dann als Fährgeld oder 
Brückenzoll {s. u.) gedeutet, findet sich 
auch bei Deutschen*). Als Fährmann 
der Seelen hegtet auch Wuotan, der 
allein den Weg über den Totenstrom ins 
Reich der Unterwelt weist*). In nor¬ 
dischen Sagen bringt man die Leiche 
auf ein Schiff, das man den Wogen und 
dem W’ind überläßt, anderwärts trifft 
dieses Schicksal nur die vom Leib be¬ 
freiten Seelen '*). 

Der vorzüglichste Totenstrom der Deut- 
sclien ist der Rhein (schon Procop. bell, 
goth. 4, 20). so daß die Redensart „über 
den Rhein fahren" so viel bedeutet wie 
„sterben" “). Beliebte Übergangsstellen 
sind Speyer und Köln **). Vielleicht 
hängt damit auch die in Meiderich nach¬ 
zuweisende Sitte zusammen, den Grab¬ 
hügeln die Form von Schiffen zu geben **). 
Auch der andere Grenzstrom Germaniens 
(Tacitus, Germ, i), die Donau, galt als 
Totenstrom. Der Elfcnfährmann des 
Nibelungenlieds ist der Ferge der Toten**). 
Der Zwergkönig Cyrillis läßt sich mit 
seiner Schar von einem Fischer bei 
I-angenberg über die Elster setzen. Bei 
Audorf vernahmen die Leute nachts oft 
den Ruf: Überfahren!, ohne daß der 
Fährmann jemand am Ufer antraf. 
Dasselbe wird von der Mosel berichtet “). 
Der Fährmann Beck zu Spichem in Thü¬ 
ringen erzählte von der Anmeldung un¬ 
zähliger Wichteln, von der Überfahrt 
Perhtas mit den Heimchen bei Kaulsdorf 
an der Saale und an der Elster bei 
Köstriz **). 

Das Totenland ist in erster Linie die 
Insel Brittia (Procop. bell. goth. 4, 20), 
d. i. England, nach der Auffassung des 
Volkes „Engelland“, das Reich der Seelen. 
Fischer und Ackersleute, die am Ufer des 
Festlandes, von altersher aller Abgaben 
entbunden, wohnen, setzen die Toten 
nach Brittia über. Trotz der schweren 
Belastung (Tiefgang des Schiffes!) legen 

Bicbtold'Sitgbii, AbereUub« VU. 


Sie den Weg, der sonst einen Tag und eine 
Nacht benötigt, in einer Stunde zurück 
(Sclmelligkeit des Geisterschiffs, s. d.; 
vgl. auch die Phaiaken der Odyssee). 
Nach der Landung entleert sicli der 
Nachen sofort, wobei eine Stimme die 
unsichtbaren Ankömmlinge nach Namen 
und Vaterland fragt *’). 

Nach weitverbreiteter Meinung erfolgt 
die Überfahrt der Seelen auf Eierschalen 
Die Vorstellung, daß die Seele nach dem 
Verlassen des Leibes ein Wasser passieren 
müsse, hat sich nicht überall an ein be¬ 
stimmtes Gewässer geheftet. So bittet 
in München der Geist eines Verstorbenen: 

, .Zeige mir den Weg zum nächsten Wasser, 
ich muß hindurch, um an den Ort zur 
gelangen, wo ich meine Ruhe habc*‘^’). 
In einem Beichtspiegel vom Jahre 1456 
heißt es u. a.: „Also wenn die menschen 
sterbend, so far die sei durch das wasser". 
Deshalb stellt man einem Kranken, der 
sich durchgelcgen hat, eine Schüssel 
Wasser unter das Bett, ein sympathe¬ 
tisches Heilbad *®) und zugleich eine 
Vorbereitung auf das bevorstehende Bad 
im Totenstrom. So erklärt in manchen 
Gegenden das Volk auch den katholischen 
Brauch, Leiche und Sarg mit Weihwasser 
zu besprengen, als Mittel, die Seele an 
das kalte Wasser zu gewöhnen *‘). 

Nach älterer germanischer Vorstellung 
sammeln sich die Seelen hinter den 
Wolken. Durch die Wolkengewässer 
also nimmt die Seele ihren Weg, wenn 
sie von der Erde zurückkehrt **). Im 
Wolkenschiff (Regenschiff, vgl. das Mut¬ 
tergottesschiff) führt Holda die Seelen ••). 
Bei der Auffassung der Mondsichel im 
ersten und letzten Viertel als Seelen- 
schifi war offenbar die Anschauung des 
Aufgangs und Untergangs der Gestirne 
als Verschwinden in einer jenseitigen 

Welt ausschlaggebend *’). 

*) ARw. 4 (1901). 3i4f-; Cacsarius v. Hci- 
sterhach 147: Grimm Myth. 2, 692Ü.; 
Hocker Vo/Asg/aub^ 2^2{.; Kuhn Mythcl. 
Stud. 2. 68fi.; Laistner StMsagtn txS; Reu- 
schcl Volkskunde 2, 28; Franken-Warte 7 
(1910). Nr. 20; Unoth 1(1868), 113. *) Wundt 
Mythus u. Religion i, 72. 159. 301. *) Kuhn 
Myikol. Sind. 2, 68ff.: ZfrwVk. 1908. 277. 
*) Dieterich Kl. Sehr. 315! •) Schell Ber* 
gische Sagen 326 Nr. 69; 563 Nr. 47; Schmitz 
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Eifel 2. 27. ♦) Abt ApuUius 29L: ARw. 4 

(1901). 3t4f.; Clemen Leben n. d. Tode 45S.; 
Grimm 2, 693!,; Kuhn Mylkol. Stud. 

t,6Sß, ’) Dieterich Ar/.Stf*r. 3r 5 <- •) Grimm 
Myth. 2. 693f.; 3, 441 Nr 207. •) ARw. 4 

(1901). 3191. >•) Grimm Myih. 2. 693! 

ARw. 4 (1901). 321; Mannhardt Germ. 
Mythen 361; Sepp Sagen 638 Nr 173; ZfrwrVk, 
t9o8. 275. “) ARw. 4 (1901). 314. 3221; 

Sepp Sagen 638 Nr. 173; ZfrwVk. 1908, 276. 

ARw, 4 (1901). 3i7ff. **) Ebd. 317. 

Sepp Sagen 638 Nr 173. Witzschel 

Thüringen 107.212. »’) ARw. 4 (1901), 319. 

324; Grimm Myth. 2, 694f*; Laistner Nebel* 
sagen 118; Tylor CuUur 2, 64. '•) Grimm 

-VyM-3, 248. *•) ARw. 4 (1901), 325. >•) Roch- 
holz Glaube l« 273. Aus dem Munde kranker 
Leute kriecht bisweilen wMirend de« Schlafe*» 
die Seele und badet in einem Gew&sser, wodurch 
der Kranke gesund wird. Panzer Beitrag 
2, i95f.; ZfVk. id (1908). 377. «) Rochholz 
Glaube 1.173!.: Pfannenschmid Weihwasser 
114: ZfVk. 18 (1908), 377. M) ARw. 4 (1901), 
314!.; Pfannenschmid Weihwasser Use- 
uer Kl. Sehr. 4, 395. «) Mannhardt G^rwi, 
Mythen 366 Anm.; Meyer Germ. Myth. 282. 

Wundt Mythus u. Religion 2. 253. 

2. Neben der Uberfalirt zu Schiff 
kennt der Volksglaube auch eine Brücke, 
die über den Totenstrom ins Jenseits 
führt. Der Geldzoll, den die Seelen bei 
ihrem Beschreiten entrichten müssen, 
erinnert an das Fährgeld, das der Toten¬ 
fährmann erhält Nach altpersischer 
Religion muß jede Seele die über die 
Hölle ausgespannte Richterbrückc über¬ 
schreiten. Diese ist für die Guten breit 
und bequem, für die Bösen aber eng und 
haarscharf, so daß sie unrettbar in die 
Hölle stürzen. Das spättalmudische 
Judentum entnahm im 3. und 4. Jh. 
diese auch den alten Indem bekannte 
Darstellung dem Parsismus und brachte 
sie mit dem messianischen Weltgericht 
in Verbindung. Durch Vermittlung des 
Judentums wurde dann der Islam mit 
der Idee der Richterbrücke bekannt *•). 
Auch die Germanen kannten eine Seelen¬ 
brücke *’). „Sterben" heißt darum schon 
altn. „Gehen auf der Gjallarbrücke". 
In einem nordenglischen Lied, das einst 
bei der Totenwache gesungen wurde, ist 
die Rede von einer Angst brücke, die 
nur die Breite eines Drahtes hat, und 
über welche der Weg zur Unterwelt 
führt ®®). Vielfach wird die Milchstraße 
als Seelenbrücke betrachtet (so schon 
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bei den Griechen, z. B. Lukian Demosth. 
encom. 50) *•). Diese heißt in Westfalen 
auch Hilweg. Hclweg und Heerstraße®®). 
Auch der Regenbogen gilt vielfach als 
Seelen brücke 

Eine weitere Möglichkeit ins Jenseits 
zu kommen besteht für die Seele in der 
Überfahrt zu Wagen durch die Luft (wie 
beim wütenden Heer, vgl. auch Geister¬ 
kutsche) . Nach englischem Volksglauben 
ist der mit einem weißen Tuch treckte 
Wagen so mit Seelen beladen, daß die 
Räder knarren ®*). 

**) Gnmm Myth. 2. 696!. «) Scheftelo- 
Witz .iUpersisehe Religion i8o£. Laistoer 
Nebetsagen 102.178: Meyer *\fyth. 134; 

Schröder 35. ARw. 4(1901). 

317!- *♦) Jeremias Reltg.-Gesch. 235; Kuhn 
Mythol. Stud. 2, 87. Kuhn WestfaUn 2, 83. 

Jeremias Relig.^Gesch. 235: Meyer Grrm. 
Myth. 134. «) Grimm Myth. 2. 695!.; 3, 282. 

Mengis 

Seelenvogel. Der Glaube an die Vogel¬ 
gestalt der Menschenseele ist gemein 
indogermanisch, läßt sich aber auch in 
China, Indonesien, Melanesien, Afrika 
und Amerika belegen ‘). Bei den Semang- 
Pygmäen auf der Halbinsel Malakka tötet 
der Mann, bei dessen Frau eine Emp¬ 
fängnis stattgefunden hat, einen Vogel 
und gibt der Frau das Fleisch zu essen; 
dadurch erhält der dem materiellen Da¬ 
sein nach dem Zeugungsakt entstammende 
Foetus die Seele. Der getötete und ver¬ 
speiste S. enthält also oder ist die Seele 
des Kindes, die von dem höchsten Wesen 
Kari in Gestalt eines bestimmten Vogels 
aus dem Himmel gesandt wird *). Wie 
im Glauben der Antike (bes. Hipponax 
fr. 54 6f vzxpmv crjTeXöC 

so gelten auch im deutschen 
Volk^Iauben aller Zeiten die Vögel als 
geisterhafte, prophetische Wesen, Todes¬ 
boten, d. h. als in Vogelgestalt erschei¬ 
nende Seelen von Abgeschiedenen, die 
einen Überlebenden ins Totenreich nach¬ 
ziehen, abrufen ®). In Vogelgestait ent¬ 
weicht die Seele aus dem Mund des 
Sterbenden. Eine rotfigurige Amphora 
Brit. Mus. E477 zeigt den der sterben¬ 
den Prokris entfliehenden S. ®). Die 
Seele Alexanders des Großen flog als 
Adler zum Himmel (Kallisth. 3,33), die 
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des Peregrinus als Geier (Lukian Peregr. 
39)«). Auch nach der Vorstellung der 
slavischen Völker entweicht die Seele I 
in Vogelgestalt aus dem Munde®). Das¬ 
selbe kennt der deutsche Volksglaube ^). 
Zu scheiden ist hiervon die in zahlreichen 
Erzählungen des Altertums, des Mittel¬ 
alters und der Neuzeit anzutreffende An¬ 
schauung, daß ein Gestorbener mit Leib 
und Seele zum Vogel wrd und so auf 
der Erde weiterlebt oder ein Lebender 
zur Strafe in einen Vogel verwandelt 
wird*). Nach schlesischem Volksglauben 
umflattern die Seelen der Kinder als Vögel 
die Grabsteine auf den Friedhöfen, wie 
überhaupt die an Allerseelen die Friedhof¬ 
kreuze umfliegenden Vögel für Seelen 
gehalten werden. In manchen Gegenden 
streuen zu Frühlingsanfang die Kinder den 
Vögeln auch Brot als Opfer für die armen 
Seelen (s. d.) •). Auch die in Gruppen 
und Scharen herumziehenden Seelen haben 
nicht nur im griechischen Mythos (Od. 
11,605; ''ö*' allem die stymphalischen 
Vögel) ^®) sondern auch im neueren Volks¬ 
glauben Vogelgestalt: so gelten Möven 
im Bosporus als Seelen grausamer Schiff^ 
kapitäne, und König Abels Leute, die 
demselben seinen Bruder Erich ermorden 
halfen, nisten als Möven auf einer Insel 
der Schlei bei Schleswig 

Der S. ist neben der ScelenschUnge das 
spezifische Seelentier (s. Seele). Für die 
Antike hat die Forschung auszugehen von 
den Sirenen {s.d.)» die wesensgleich sind 
mit den Harpyien, Keri'n. Strigen, Erinyen, 
Stymphaliden u. a.. Totengeistem, die 
zu Dämonen mit speziellen Funktionen 
geworden sind^}. Die oft stark betonte 
phallische Natur in der bildlichen Dar¬ 
stellung dieser Dämonen^®) beweist das 
grob erotische Wesen, das dem S. ur¬ 
sprünglich eignet. Besänftigt können die 
Sirenen zu wohlwollenden (Euripides 
Helena 1651.), ja lebenspendenden, dem 
Kinde bei der Geburt die Seele ver¬ 
mittelnden Dämonen werden (Proklos 
Comm. in Platon. Rem publ. p. 34,18), 
wie es ursprünglich die ihnen wesens¬ 
gleichen rotvOiviiöpsc und Eumeniden 
(Aischylos. Eura. 835. 895. 904) waren *♦). 
Daneben aber sind die Sirenen wie die 


ihnen verwandten Dämonen sowohl hlut- 
saugende (s. a. Vampir) und buhlerische 
Gespenster, wie auch Seelen gewaltsam 
entführende Wesen, als die aus der Lite¬ 
ratur Keren, Erinyen und Harpyien be¬ 
kannt sind In der darstellenden 

Kunst ist der Typus des S.s eine Schöp¬ 
fung der Ägypter (Hieroglyphe für Seele: 
Vögel, gewöhnlich mit Menschenkopf und 
Händen) *•). Möglich, daß gewisse Raub¬ 
vögel, die als Leichenfresser (wie der 
Wurm!) von selbst zu Inkarnationen der 
Seele werden mußten, die Anregung dazu 
bildeten ^’). Jedoch kennt die ägyp¬ 
tische Kunst den Typus des entführenden 
S.s nicht. Dieser ist vielmehr der grie¬ 
chischen Vorstellung eigentümlich. Am 
gewaltsamsten entführt seine Opfer durch 
die Luft der Dämon einer etruskisch- 
schwarzfigurigen, auf ostgriechische Vor¬ 
lagen zurückgehenden Vase (Berlin 
2117)®®), während schon auf dem sog. 
Harpyienmonument von Xanthos in Ly¬ 
kien (6. Jh.) das Rauben zum Geleiten, 
zum schonenden Davontragen der Psyche 
in das Schattenreich wird. Der Todes¬ 
engel löst den Todesdämon ab^®). 

Auch in deutschen Volkssagen finden 
sich Züge, die an diese Seelen raubenden 
Dämonen erinnern. So streiten z. B, in 
einer bergischen Sage ein schwarzer und 
weißer Rabe um die Seele eines Sterben¬ 
den Und wenn die Kaiserin Mathilde, 
die einmal in Pöhlde gewohnt hat, immer 
ihre Dienerinnen in den Wald schickte, 
damit sie die Vögel fütterten, um der 
Seele des Kaisers die Ruhe zu geben 
so ist das im Grunde ebenso eine Speisung 
der Seelenvögel wie der vor allem aus 
der Antike bekannte Brauch, der Seele 
die zu ihrer Fortexbtenz nötigen Spenden 
und Opfer darzubringen. 

Ganz evident ist die Seelennatur der 
sog. „Heroenvögel". Es sammelten sich 
nämlich am Grabe Memnons alljährlich 
zahllose Vögel, die Seelen seiner Ge¬ 
fährten und Gegner, die man direkt als 
(Hesych. s. v.), Verwandlungs¬ 
form der Seele, bezeichnete, und kämpften 
in den Lüften miteinander (Dionys, or- 
nith. 1.6; s. a. Geisterschlacht). Das- 
' selbe berichtet Pausanias i, 32. 3 von 
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den gespenstischen Marathonkämpfem. 
Nach eschatologischen Berichten haben 
auch die Seelen im Jenseits Vogelgestalt. 
Die Träume hausen in der Unterw’elt 
(Od. 24, 12) und erscheinen als Seelen¬ 
wesen in Vogelgestalt oder werden we¬ 
nigstens fliegend gedacht (Verg. Aen. 
6, 70iff. ß93ff.). Daher deutet auch 
Artemidor jeden im Traum gesehenen 
Vogel auf einen Menschen (Oneirocr. 
p. 110,24; 112,19; u a.), und 

alle Flugversuche im Traum verraten 
das Bestreben der Seele, sich als S. zum 
Elysium aufzuschwingen (ebd. 159,7; 
160,14. 20) **). 

Übernatürliche Wesen sind die Vögel, 
denen menschliche Stimme zugeschrieben 
wird oder deren Sprache begnadete 
Menschen (Melampus, Teiresias, Sieg¬ 
fried) verstehen. Nach Plinius 10,126 
haben die Diomedesvögel Jubas oculos 
igneo calore; entsprechend sagt die Petrus¬ 
apokalypse § 7 von den Seligen: 
tap äitc. tf^c 5 ij/ 8 «uc autwv axtiv tPu'ou **). 
Und wenn Statius Silv, 2, i. 204 die 
Seelen im Elysium mutae volucres nennt, 
so fliegen nach Alexander von Myndos 
(Aelian. nat. an. 3,23) die Störche im 
Alter nacli den seligen Inseln des Ozeans 
und leben dort in Menschengestalt weiter. 

Die altchristliche Kunst kennt eben¬ 
falls die S., die ihren Platz im Jenseits 
unter Bäumen haben. Die Übernahme 
dieses Symbols der Seele wurde zudem 
erleichtert durch den Bericht von der 
Taufe Christi (Matth. 3,16; Marc, i, 10; 
Luc. 3, 22). In den Katakomben Anden 
sich zahlreiche Vogelbilder, die durch die 
Beischrift anima innocens, anima simplex 
oder des Namens des Verstorbenen ein¬ 
deutig als Seelensymbole gekennzeichnet 
sind. Vor allem ist die Taube die Er¬ 
scheinungsform der sich beim Tode zum 
Himmel aufschwingenden Seele (Pru- 
dptius Peristeph. 3, i6if.), die Taube, 
die bei Aelian nat. an. 10,33 in Ver¬ 
bindung mit den Moiren xmd Erinyen 
(s. 0.) genannt wird«). Mittelalterliche 
Predigten weisen zahlreiche Anspielungen 
auf die Vogelgestalt der Seele auf, und 
in mancher deutschen Volkssage ver¬ 
läßt die Seele des Gerechten den Körper 
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als weiße Taube, die des Verdammten 
aber als Rabe“). Auch als Hühner 
zeigen sich die Seelen Verstorbener“). 

Eine weitere auch im Altertum sehr 
beliebte Darstellungsform der Seele ist 
der Schmetterling (s. d.). Bevorzugt 
wird der dickleibige Nachtfalter mit 
kleinen, weißen Flügeln (raXoivo; Sym¬ 
bol der Unsterblichkeit)”). Die älteste 
griechische Vorstellung vom Seelen- 
schmetterling war die eines geflügelten 
Phallos (Vasenbilderl «paXaiva / 9aUciiva 
von 9eiD.o; wie öectiv« von Oeoc, Xoxaiva 
von iuxoc). Aus der Puppe (vexofiaXo?) 
entwickelt sich der Schmetterling, die 
Seele aus dem Leichnam. Den besten 
sprachlichen Beleg für den volkstüm- 
hchen Glauben an den Seelenschmetter¬ 
ling liefert das Wort selbst, das 

„Seele” und „Schmetterling. Falter” be¬ 
deutet (2. B. Aristoteles, hist. an. 5, 
^ 9 - 5) “}• Auch der Volksglaube der 
Gegenwart sieht im Schmetterling ein 
Seelenwesen. So sagt man in Litauen, 
wenn ein Nachtfalter um das Licht 
flattert, es sterbe jemand, und die Seele 
gehe von hinnen. Vesha heißt bei den 
Slovenen „Irrlicht, Schmetterling und 
Hexe". Auch im deutschen Sprachgebiet 
kennt man den Seelenschraetterling. Diese 
Vorstellung begegnet 2. B. in der von 
Hans Sachs gebrauchten Redensart „die 
seei muß im gras umbhupfen". Wiesen¬ 
hüpfer, Wiesenhüpferin bedeutet auch 
Irrlicht “). Als Schmetterling erscheint 
der Alp, die Holden und Elben sowie 
Hexen“). Andere Insekten sind eben¬ 
falls Seelentiere, so vor allem die Biene 
(schon im Altertum) **), dann Mücke**), 
Hummel und W’espe**). 

*) Ackermann ShaMgspfare 40; ARw. 7 
(*904)* 4Ö5; {1913). 345^ i Baurogarten 

Aus dcf Hsimai y 10$; Frazer Golden Bough 
3. 33Grimm Myih, 2, 690; 3. 246: Kl. ScMr. 
5. 447: Heer Altglamer Heidenium 28 Anm ; 
Hertz Elsaß 2571; Werwolf 20; Hocker 
Volksglaube 238; Hopf TieroraMel 48. 105. 
241 f.; Laistner Rätsel der Sphinx 2, 257; 

V. d. Leyen Märchen 53; Lippert Kultur^ 
Völker 44: Mannhardt Germ. Mythen 298f ; 
Mogk Germ. Mythologie 1006. 1026: Saroter 
Famtlunfeste 6 Anm. t: Schade Ursula 70; 
Schwebel Tod u. ettiges Leben stü.; Sä- 
billot Folk-Lore de France 3. 209; Unoth 1 
(1868)« niö.; Weicker Seclenvogel 20Ä.; 
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Wundt Mythus y. Religion i, isyff.: ZfX'^k. 17 
(J907), 470. *) Schmidt GoUesidee z, 293. 

•) ARw. i6 (1913), 345ff.: Grimm Mytk. 

95^: 3* 3^^* Kuhn u. Schwartz 436i. 
Nr. 306; RochhoJz Schwisersagen 1. 245: 
Weicker 5rrfr«vogtff 23f. Roscher Sfythol. 
I^xihoH 2. noi; Wetcker Seetenvogel lObf. 
Fig 86. *) Stemphnger Aberglaube 59. 

*) ZfVk. 13 (1903). 371: 14 (1004). 28. ’) Rir- 
linger Volhsth, i, 507; Golther Mythologie 
8t f: NVackernagel Epea 40ff.: ARw. 16 
(*9i3)r 345fl- XVackernagel Epea 4of. 

Drechsler t. 310; Mitt. f schles. Vk. 10 
(1908). 10f.: Sepp 4073. Weicker 

Seelenvogel 21.32.45. **) ARw. 16 (1913)« 

337f«; Möllenhoff Sagen 137: Wackernagri 
F/Va42; ZA'k. 15 (19051, 2. •*) ARw 16(1913). 
336fi. 387: Weicker SeeUnvogel 1. Z. B 
Amphora W'icn Nr 318b; Weicker Seelen- 
togel 12} Ftg, 48. ><) Wetcker Seetenvogel 50. 
59. '•) Ebd iff ; Roh de Psyche 2. 219: 

ARw. 10 (1913). 337f : 2fVk. 15 {190$). 3- 
Liebrecht Gervasius 363; Weicker 
Seetenvogel 85ff. ARw. 16 (191}), 337f. 

Roscher Mythol. l^xihon 2. 1847 Fig. i; 
Weicker SeeUnvogel 6 Fig, 1. Weicker 
7 Fig- 4- *®) Schell Berg. Sagen 426 Nr. 

15. *') Frdhie llarssagen 186. vgl. 292; 

Sartori ToUnspeisung 63!: ZfVk. 15 (1905). 

9. •*) Weicker SeeUnvogel 23 **) Die- 

tcrich Xehyia 38: Weicker SeeUnvogel 25, 
•*) AHw. 16 (19x3), 345ff 337L: Grimm 

Myth. 2, 691; Weicker SeeUnvogel 26. **) 

Baumgarten .4 m5 der Heimat 2, 107: B6ckel 
Volhssage 112; Grimm Mytk. 2, 691; Groh- 
mann Aberglaube 194: Kuhnau Sagen 1.63; 

3. 172!: Meiche Sagen 484 Nr. 628, 550: 
Ranke Sagen 24: Sch6nwerth Ob&rpfals 
1. 115: Wackernagel Epea 390.: Wuttke 
483 $ 770. Mitt f. ftchJes. Vk. 7 (1908). 19 Heft. 
17. DirJinger Fe/Arfüi. 1.502. Immisch 
Olotta 6. 1931T. *•) ARw t6 (1913). 3820 ; 

Grimm Mytk. 2. 692: 3, Güntert 

Kalypso 2i80. ••) Grimm Myth. 2. 692. 
Grimm Myth. 2, 905; 3, 2<6; Grohmann 
Sagen 243; Maas Mistral 15; Vonbun Brs- 
träge. 83. **) Weicker Seetenvogel 29f.: Witt* i 
stock Sie^nbürgen 60. **) Sartori Toten¬ 
speisung 44: Wittstock Siebenbürgen 61. 
Vonbun Beiträge 83. Mengis. 

See len Wanderung ^). Die S. ist eine 
Anschauungsform ursprünglichen, pri* 
mitiven Denkens, dem ein Neuentstehen, 
ein Neugeborenwerden unfaDbar ist. Die 
präexistente Seele (s. d.) kommt von 
der Erde und geht weder dahin zurück, 
um von da immer weder zur Geburt aus- 
zufahren. Daher pflegen manche Völker 
kleine Kinder, die vor einem gewissen 
Alter gestorben sind, in der Erde zu be¬ 
statten, auch wenn sonst die Verbrennung 
der Toten üblich ist. Es wird eben nach¬ 


weisbar die baldige Wiedergeburt aus 
dem SchoO der Erde erwartet. Damit 
aber die Seele ein volles, den Tod über¬ 
dauerndes Leben habe, kann sie die Ver¬ 
bindung mit einem neuen Leib nicht 
entbehren*). Neben dem Glauben an 
die Wiedergeburt der Seele findet sich 
sehr häufig auch die Vorstellung einer 
Verkörperung der Seele in Tieren oder 
Pflanzen. So wird das Motiv der Tier¬ 
verwandlung der Seele (s. d.) als Strafe 
konsequent zu Ende geführt*). 

Während bei Primitiven die Vorstellung 
von der S. volkstümliche Formen be¬ 
halten hat^), wurde sie von den Indem 
zuerst planmäßig durchgebildet*). Nach 
orphisch-pythagoreischer, vielleicht auf 
altem Volksglauben beruhender Lehre 
muß die durch die Geburt sündig ge¬ 
wordene Seele nach Ablauf von 1000 Jah¬ 
ren nacli dem leiblichen Tode noch neun¬ 
mal in andere Leiber übergehen und sich 
vor jeder Wiedergeburt wiederum 1000 
Jahre der Läuterung unterziehen. Dabei 
kann sie jeweils den Körper selbst 
wählen: wählt sie schleclit, so kann sie 
eine Tier- oder Pflanzenseele werden. 
Erst wenn sie den großen Kreislauf von 
10000 Jahren (tpöxo; 

Orph. Fig. 226) beendet hat, kehrt sie 
frei in ihren Ursprung, den Äther, zu 
den Göttern zurück •). Ob die Ger¬ 
manen eine S. in diesem Sinn gekannt 
haben, ist strittig. Appian nennt zwar 
(wohl nach Asinius PoUio) die Germanen 
bavsTou xaT 29 povY]Tal tC eXitida dvaßuu^u>c. 
überträgt dabei aber wohl griechisch- 
römische Vorstellungen auf die Ger¬ 
manen ’). wie es im Mittelalter auch der 
Hexenglaubc tut (vgl. z. B. die Quaestio 
de strigis des Jordanes de Bergamo, um 
1460)*). Auch die Tiergestalten der 
Seele (s. d.) und der Totengeistcr (s. 
Geist) haben mit der S. nichts zu tun. 
Dagegen kannten die Germanen die Vor¬ 
stellung von der Tierverwandlung der 
Seele als Strafe. Ist doch nach deutschem 
Volk.sglauben der Kuckuck ein ver¬ 
wünschter Bäckersknecht, der den armen 
Leuten Teig stahl. Wie diese Verwand¬ 
lung so erinnern die, welche man sich 
auch von Kiebitz, Eule und Wiedehopf 
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erzählt, an die griechischen Sagen von 
Tereus, Philomele und Prokne*). Eben¬ 
falls eng berührt sich mit dem Glauben an 
eine S. die alte Sitte, Neugeborenen den 
vollen und unveränderten Namen (s. d.) 
eines verstorbenen Verwandten, besonders 
des Vaters, zu geben. Mit dem Namen 
lebt dann auch die Seele des Verstorbenen 
in dem Kind weiter. So wurde Pipin 
d. Kl. nach seinem eben gestorbenen Groß¬ 
vater Pipin V. Heristal benannt, Karl der 
Große nach Karl Martell u. a. Bezeich¬ 
nende Beispiele kennt besonders die nor¬ 
dische Sagaliteratur: der längst verstor¬ 
bene König Olaf Geirstadailfr erscheint 
einem Mann im Tja um und befiehlt ihm, 
aus seinem Grabhügel Waffen und einen 
Gürtel zu nehmen und diesen der schwan¬ 
geren Fürstin Asta in den Wchestunden 
umzulegen, dafür aber sich die Namen¬ 
gebung auszubedingen. Das Kind war 
Olaf der Heilige. In Nord- und West¬ 
norwegen ist die sog. Opkaldelse, die 
nach manchen in der Wikingerzeit mit 
dem Glauben an eine S. aus der Fremde 
eingeführte Sitte, Kinder nach Verstor¬ 
benen zu benennen, noch heute üblich. 
Regelmäßig erhalten Kinder den Namen 
ihrer verstorbenen Geschwister. Erst seit 
Einführung des Christentums wird auch 
der Name eines noch lebenden Ange¬ 
hörigen verwendet. Sehr bezeichnend ist 
endlich folgende norwegische Sitte: 
Träumt eine schwangere Frau von einem 
Verstorbenen, so glaubt man, dieser suche 
einen Namensvetter, und das Kind muß 
nach ihm getauft werden. Ist der Tote 
ein Mann, das Kind aber ein Mädchen, so 
muß man von dem männlichen Namen 
einen weiblichen bilden (und umgekehrt), 
woher so viele unschöne Namen kommen 
wie Larsine, Andersine usw.Auch 
Spuren eines Glaubens an die Präexistenz 
der Seele finden sich im deutschen Volks¬ 
glauben, wenn man sagt, daß die Seelen 
der ungeborenen Kinder in Bäumen und 
Teichen, unter der Erde in Felsen und 
Quellen verborgen ihrer Zeit harren 
Bischof f JenscitsdtrSefle 145! t^^iKabba- 
lah }, 23S: Frazer Golden Bou^h 12. 500: Tp^- 
tnism 4.374: Gennep RxUs <U passage 231Ö.; 
Hartlaod Prtmiiive Paitmiiy t. 246fi.: Nils- 
soD Primitive Religion 60: Korden VJ 


i6ff. 305ff : Rohde Kl.Sehr. 2,472; Schindler 
Aberglaube 2b; SchmuM Golifsidte t, 20; Sim- 
rock Mythologie 635; Tylor Cw//ur 2.46S; 2 f\*k 
^3 (1903)« 3 ^- *) Clcmcn Leben nach dem Tode 
25f.; Dieterich Mutter Erde (1925) 31. 33. 56; 
Kl. Sehr. 93ff. 315. 471; Kohde Psyche 2, 133! 
’) Hovorka-Kronfeld t. 179; Jeremias 
Relig. Cesch 2o<j; VVundt Mythus u. Reitgton 

2. 207, 220: 3, 396f *) Fraser Totemum 

3, 297; Gennep Rttes de passage 73f.; Jett- 

mias Reltg.-Oesch. 206; Tylor CuUur z, zü.; 
Wilutzky Recht *,63; Urquell 4 (1893), 96. 
*) Crooke Xorikern Indta 333f.; Grimm 
RechtsaUertumer i, XV; Jeremias Relig. 
Cesch. 267: Wundt Mythus u. Religion 3, 396!. 
•) ARw. 4 (1901), 250«.; 7 («904). *7 

(*914). 513^1.; Dieterich Kl. Sehr 471: .Ve* 
kyia SS. iijfl. 144 136!.; Eisler Weltenmantel 
u. Himmelszelt 2. 502fl,; Grimm Myth 3. 247; 
Norden Aenets VJ i6fl.. Kohde Psyche 
2.31. i22f. 129. 234!. S63. 386; Samter Reltg. 
der Griechen 82. Pfannenschmid Ernte- 
feste ^32; Mitt. f. schles. Vk. 1 (1896). 34 f. 

Hansen Hexenwahn 196. *) Grimm Rechts¬ 
altertümer I. XV: Meyer Relig. Geuh. 85: 
Pfannenschmid Emtefestc 4^2; Schdnwerth 
Oberpjah 3, 107 Nr 2: Wuttke 476 { 760. 
*•) .>ntt. i. schles. Vk. 1 ^1896). 34 f.; Zf\^k. 7 
(1S97), 3i8f. •*) Dieterich Kl. Sehr. 471. 

Mengis. 

Seemännchen s. Meergeister. 

Seerose (Mummel, Nixenblume, Wasser¬ 
rose; Nymphaea alba). 

1. Die weisse S. hat große, schildför¬ 
mige, auf dem Wasser schwimmende 
Blätter und weiße Blüten. Die nah ver¬ 
wandte gelbe S. (Nuphar luteum) blüht 
gelb. Beide Arten sind in stehenden 
und langsam fließenden Gewässern nicht 
selten ^), 

MarzelJ Kräuterbuch 40O. 408. 

2. Die S.n stehen mit den Wasser¬ 
geistern (Nixen) in Verbindung, sie sind 
die Geister Ertrunkener •). Der Name 
,,Mummel, Mümmelchen“ weist auf die 
Wassermuhme (in Westfalen: Water- 
möme), ein geisterhaftes Wesen, hin. Der 
Mummelsee (Schwarzwald) ist von Nixen 
bewohnt*). Schon Dioskurides leitet 
den Namen vupepata von den wasser¬ 
bewohnenden N)Tnphen ab*). Nach einer 
WoUiner Sage sind die S.n Fi^erseeien *). 
Die S. gehört dem Wassergeist Kühlebom, 
daher ist es gefährlich sie zu brechen; 
wer dies unternehmen will, soll vorher den 
Geist um Erlaubnis bitten, sonst wird man 
von unsichtbarer Hand in die Tiefe ge¬ 
zogen *). In der toten Kinzig bei Hanau 
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(einem Arm der Kinzig, der keinen Ab¬ 
fluß bat) soUen $0 viel Blätter der gelben 
S. sein, als Menschen in der Kinzig er¬ 
trunken sind *). Damit hängt wohl auch 
der Glaube zusammen, daß man die S.n 
nicht ins Haus bringen soll, sonst sterbe 
einer der Inwohner •) oder das Vieh •). 
S.n bringt man in Braunsberg (Ostpr.) 
auf die Kirchhöfe*®). Z. T. hat das Verbot, 
S.n zu pflücken, wohl darin seinen Grund, 
weil dabei öfters Bootsunfälle Vorkom¬ 
men **), Die Blüte der weißen S. soll man 
niemanden schenken, da sie Unheil 
bringt **). Die gelben S.n soll man nicht 
brechen, denn wo sie wachsen, hat das 
Wetter ins Wasser geschlagen **), 

*) Wuttke 104 { 133: Herzog Schweizer* 
sagen 2. ni. 1x3; Lohmeyer Saarbrüchen tS; 
Gräber Kdrnten 3; Meicbe Sagen 367 Nr. 484: 
1*31 Nr. 776; Grohmaan Sagen X47; Schulen* 
bürg Wenä. Volkstum 53. ’) Grimm Myth. 
2. 405 '545: 3 »J 42 : Simrock Mythologie 498. 
*) Mal. med. 3, 132. •) HempJer Psyehol. d. 
Volhsglaub. 1930, 48. *) Schell Bergischc 

Sagen 27S; MontanusD. Vorzeit usw. 1 (1870). 
228: ähnlich Bartsch Mecklenburg 2. 192. 

Zaunert HessenSassauische Sagen 1929, 
35. *)Haas Rügensche Sagen 1891.154; Vecken* 
btedts 2 s. 3.233 (polnisch). *) Treichel 
Weitpreußen 2.203; Temme Pommern 346. 

Treichel a. a. O. 10. 467. Hempler 
Psyehol. d. Volhsglaub. 1930. 48. Alt- 

ricbter u. Schnarf Volkst. Pflanzennamen d. 
Iglauer Sprachinsel (S. A. aus .«Heimatspiegel) 
JO29, 3, *•) Zf\’k. 11, 226. 

3. Bei den antiken Ärzten galt die S. 
als ein antaphrodisisches Mittel. Sie 
ist wirksam gegen Samenerguß (Priapis¬ 
mus) und bewirkt das Schlaffwerden des 
männlichen Gliedes **). Marcellus Em- 
piricus**) schreibt: ,,Herba est, quae 
Graece nymphaea, Latine dava Herculis, 
Gallice baditis appellatur; eius radix 
contunditur et ex aceto edenda daturpuero 
per continuos decem dies, mirandum in 
modum fiet eunuchus*'. Der Glaube hat 
sich durch die alten deutschen Kräuter¬ 
bücher fortgepflanzt *•). In Frankreich 
sagt man von jemanden, der sexuell wenig 
aktiv ist: ,,il a bu de Teau de volet 
(= S.)“ *’). Die Mönche des Klosters 
Tegernsee (Oberbayem) hatten als Zoli- 
batäre die S. im Wappen *•), vielleicht 
spielt aber dieses Pflanzenwappen nur auf 
das Kloster am See an. Der gelehrt- 


magischen Medizin gehört es zunächst an, 
daß die im Schatten getrocknete Wurzel 
der S., an das Bett gehängt,den Krampf 
vertreibe *•). Auch dieses Mittel ist in die 
Volksmedizin übergegangen. In St. Gallen 
legt man den S.nwurzelstock unter das 
Bett, dann ist man vor dem Krampf 
sicher; die Pflanze heißt dort daher auch 
„Krampfw’orzer* *®). Nach einem west- 
preußisdien Glauben soll die S. Krätze 
verursachen **), vielleicht nur ein Schreck¬ 
mittel, damit sie nicht gepflückt wird. 

Dioskurides Mat. med. 3. 232; 

Alexander v. Tralles ed. Puschmann 2. 
500. *•) De medicamentis ed. Helmreich 33, 

63. *•) Z- B Megenberg Buch der Natur 

ed. Pfeiffer 4x1: ..sie krenkt der unkäusch 
gir". ‘^) Rolland Flore pop. l, 135. '•) 

Höf] er Kelten 267. vgl. auch Sch melier Bay- 
Wb. 2, 201- Schröder Apotheke 1763,1077; 
Seit2 Trost der Armen 1715. 128. •*) Wart- 
mann Si. Galten 5if., ebenso Schramek 
Böhmerwold 282. Hempler Psyehol. d. 

Volksglaubens 1930. 48. Marzell. 

SecBchlange s. Nachtrag. 

Sefenbaum s. Sadebau m. 

Seezunge» Sohle (Solea vulgaris). Die 
volksmedizinischc Verwendung bei Milz¬ 
erkrankungen, die Jühling [Tiere 32) 
nach Gesner (Fi$chbuch 55) erwähnt, ist 
schon antik (Plinius N.H. 32, 102). 

Hoffmann-l^a yer. 
Segen (s. auch Beschwörung, Be¬ 
sprechen. Zauberspruch). 

X. Wort, Begriff und Umfang. 2. Chronolo¬ 
gisches und Urkundliches. 3(^6). Formen. 
4. Aufbau der ..Erzählung". 3. Sonderformen 
der „Ersählung". 6. Deutsch und Lateinisch. 
Poetisch und Prosaisch. 7. Inhalt und Zweck. 
8. Die Antike als Quelle. 9 (—12). Das Christen¬ 
tum als Quelle. 10. Kirchlicher und legen¬ 
darischer Inhalt. 12. Verfasser und Sinn christ¬ 
licher Segen. 12. Das Christusbild der volks¬ 
tümlichen Segen. i 3 (—!<>)• Deutsches Heiden¬ 
tum als Quelle. 24. Heidnische Namen und 
VorsteUungen. 15. Heidnisches in Form und 
Stil. x6. Heidnisches im Inhalt (Wortlaut). 
X7. Literatur. 

I. Wort, Begriff und Umfang. 
Das deutsche Wort S. entspricht dem 
lateinischen si^num (sc. crucis); da es 
aber Masc. ist und in den übrigen genn. 
Sprachen teils nicht vorkommt, teils (alt- 
engl.) andere Bedeutung hat, ist wohl 
das deutsche S. nicht als direkt aus 
i sigtium abgeleitet, sondern mit Grimm 
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und Kluge als Neubildung zum Verbum 
segnen (ahd. seganSn), einer Verdeut¬ 
schung des lat. signare (cruce), aufzu¬ 
fassen. 

Außer den uns hier nicht berührenden 
kirchlichen u. a. Bedeutungen hat das 
Wort eine für den Aberglauben wichtige 
Verblendung: es bedeutet nämlich auch 
einen fest formulierten Spruch oder Text 
(gesprochen oder geschrieben), dem eine 
übernatürliche Kraft beigelcgt wird. Der 
Sprachgebrauch der Forscher ist hier 
verschieden. So umfaßt ,,Segen*‘ nach 
Hoffmann. Mono, Martin Müller, Ehris- 
mann *) allein die (Übel) vorbeugenden 
Sprüche, nicht auch die abhelfenden. 
Nach Rieh. Meyer*) bezwecken ,, 5 .*' (u. 
Flüche) etwas Allgemeines, Zauber¬ 
sprüche etwas Einzelnes. Wir schließen 
uns hier prinzipiell J. Grimms umfas¬ 
sender Definition*) an; ihm sind die S. 
,,Formeln im außcrkirchlichcn Gebrauch, 
christlicher und nicht-christlicher Art, 
denen eine übernatürliche Wirkung und 
zwar meist schützender, heilsamer Art 
zugeschricben wird“, ,,incantamentum et 
adjuratio magica**. Diese Definition 
dürfte auch dem volkstümlichen Sprach¬ 
gebrauch entsprechen. Wir bestimmen, 
hierauf fußend, in Kürze die Abgrenzungen 
gegenüber anderen Gebieten. 

Religion. Als Mittel des Aberglaubens 
unterscheiden sich die S. — wie das 
Zauberwort *) überhaupt — durch die 
(angenommene) zwangsmäßige Art ihres 
Wirkens von dem religiösen Worte, bei 
dem sich Geist an Geist wendet. Ein 
formeller Unterschied wäre damit gegeben, 
daß im eigentlichen S. der Leidende, im re¬ 
ligiösen Gebet die Gottheit angeredet 
wird. Den Begriff der S. umgibt dennoch 
von Anfang an die (jüdische und) christliche 
Atmosphäre (benedictio, sign um crucis), 
Sprüche, deren Inhalt ausgesprochen un¬ 
christlich ist, sind keine so heißt es 
gew. ,,Merseburger Sprüche“, weil der 
eine von diesen heidnische Namen enthalt, 
aber ,,Trierer S.“ (trotz der Überschrift 
incantatio), weil hier Christus auf tritt. — 
Dagegen nennt man gewöhnlich auch 
solche, neutrale Sprüche S., in denen ein 
christlicher Charakter nicht positiv zu- 
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tage tritt (vgl. Grimm: ,,christlicher und 
nicht-christlicher Art“), z. B. die meisten 
Sprüchlein gegen Warzen, Hühneraugen 
u. dgl. Selbst bösartigen Sprüchen gegen¬ 
über ist eine scharfe Abgrenzung wohl 
unmöglich: oft nehmen sogar Unglück 
bezweckende Sprüche den Namen S. in 
Anspruch, 2. B. „Diebss.“, und werden 
von den Verwendern als gottesgefällig 
verteidigt (,,mein** Feind ist auch Gottes 
Feind); sie können denn auch ganz nach 
üblichem S.sschema verfaßt sein, z. B. 
können Verfluchungen aus Zitaten davU 
discher Psalmen bestehen und, wie die 
S. allgemein, im Namen der Dreieinigkeit 
schließen. Natürlich gibt es eine äußerste 
Grenze, die absolute und bewußte Bös¬ 
artigkeit wie der Teufelspakt, m'o niemand 
den Ausdruck S. gebrauchen wird. 

Kirche. Die S. gehören als äußer- 
kirchlich, der Kirche mißliebig oder gar 
von ihr verboten, dem Aberglauben an. 
Geschichtlich ist diese Grenze etwas 
fließend gewesen, nicht bloß in der kirch¬ 
lichen, sondern auch in der volkstüm¬ 
lichen Praxis, da nicht selten kirchliche 
Gebete, Teufclsbeschwörungcn, Kirchen¬ 
symbole und -lieder in den Schwarz¬ 
büchern und im mündlichen Gebrauch 
der klugen Leute Aufnahme fanden. 

Kunstmagie. Die S. sind uns ein 
relativ volkstümlicher Begriff: alle Be¬ 
schwörungen oder Formeln, die der syste¬ 
matischen, astrologischen, dämonologi¬ 
schen gelehrten Magie entsprungen sind, 
schließen wir aus. Ebenso die ,,Formeln** 
im engeren Sinn, d. h. die sinnlosen, 
bzw. längst sinnlos gewordenen Wort- 
oder Buchstabenreihen. 

Mit diesen Beschränkungen nehmen 
wir die S. als Gesamtbenennung der in 
der christlichen Welt üblichen aber¬ 
gläubischen Sprüche. Streng genommen 
ist zwar noch ein Gebiet abzugrenzen, 
nämlich die Beschwörung (s. d.). 

Beschwörung (con-, adjuratio, exorcis- 
mus; das Wort Beschwörung ist ahd. nicht 
belegt) unterscheidet sich vom S. prinzi¬ 
piell durch das Objekt. Beschwörung ist 
Anrede an ein dämonisches Wesen, S. An¬ 
rede an einen Leidenden oder dem Leiden 
Ausgesetzten. Man beschwört einen Geist, 
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den Teufel (im Heidentum auch die 
Götter), eine Krankheit, eine Zauber¬ 
pflanze, die Geliebte. Man segnet den 
Abreisenden, den Kranken, auch das 
kranke Glied. (Vgl. oben die entspre¬ 
chende formelle Grenze zwischen S. und 
Gebet). Der Sprachgebrauch wirft jedoch 
von Aiters her die beiden Benennungen 
zusammen, was dadurch gefördert sein 
mag, daß oft ein und derselbe Text zu¬ 
gleich segnende und beschwörende Ele¬ 
mente enthält. Einige wenige Zitate aus 
früher Zeit mögen hier den Gebrauch der 
Wörter S., segnen als glcichdeutig mit 
Beschwörung darlegen. Im ii. Jh. sagt 
der Straßburger Bluts.*): ,,ter heiligo 
Tumbo uersegenc tiusa uunda“, im 
12. der Baml^rger’): ,,ich besuere 
dich... heil sis tu wunde*'. Um 1200 
heißt es im Münchener Ausfahrtsegen •): 
,.min suerteinc wilichvon demsegen scci- 
den“ (dieser ,,Segen“ war aber eine Be¬ 
schwörung der Waffen der Feinde). Im 
16. Jh, bei Hans Sachs*): ,,Ich bschwur 
cs (ein Tier) mit eim guten segn**. Um 
1200 gar in malam partem: „von des 
fluoches segene“, d. h. die Fluch¬ 
formel ^^). — (Für ,,Beschwörung'* in 
streng formalem Sinne gebrauchen wir 
im Folgenden die Benennung „Be¬ 
sprechung*', s. § 3). Und in der Folge 
dieses Artikels „Segen*' fassen wir dann, 
auch aus rein praktischen Gründen, 
dieses Wort in der weitest möglichen 
Bedeutung, 

Das Formelmäßige haftet zwar den 
Segen an — ihre Wirkung denkt man sich 
an buchstäblich genaue Zitierung ge¬ 
bunden —: aber nbben dieser magisch- 
mechanischen Auffassung läuft im Volke 
doch immer eine geistigere: die Wirkung 
set^t auch eine seelische Kraft oder einen 
starken Glauben des S.sprcchers voraus; 
y.nd der Inhalt kann sich (auch trotz 
etwaiger Textverderbung) mehr oder 
weniger dem Bewußtsein geltend machen. 
Letzteres hängt mit dem Ursprung der 
S. zusammen: von Anfang an waren sie 
(von den bloßen Buchstat^formeln u, ä. 
abgesehen) durchgehends keine toten Re¬ 
miniszenzen, sondern gaben metaphysi¬ 
schen, medizinischen, psychologischen u.a. 


Vorstellungen ihrer Urheber Ausdruck. 
Eben diese historische Betrachtung gibt 
den S. ihr Interesse für die Geisteskultur. 
Stofflich sind sie vielfacli Zeugen eines 
Lebens, obschon sie selbst dem Toten¬ 
reich des formelhaft Magischen verfielen. 
Etwas anders liegt wieder die Sache, 
wenn z. B. ein religiös noch immer leben¬ 
diger Text abergläubisch verwendet wird 
(Gebrauch des Vaterunsers), 

>) D\Vb. JO. I. 100: Kluge Ei. 448- 

*) &lege bei MülJer Siilfonn 3 I.; Ehrismana 
Cfsch. d. dcuisck. Lti. bis z. Ausgang dzs MA.s i 
53 - *) Meyer Riltggesch. 138. *) DWb. 
X I, 104. de Boor in Merker-Stam mlers 
Realiexikon d. d. LiUraturgesck. 3. 512. *) MSD. 
I, lö Nr. 0 . ’) AfdA. 15, 2x6. •) MSD. i, 182. 
*) II. Sachs hrsg. von A. Keller 3 (Bibi, des 
lit. Vereins CVI), 295. *•) Üicmcr Gedichte 

des IS . u 23. Jk.s 72 2 . ?.. 

2. Chronologisches und Urkund¬ 
liches. Die ältesten bisher bekannten 
Aufzeichnungen in deutscher Sprache 
sind zwei aus dem g. Jh., nämlich die 
Beschwörung „Gang uz Ncsso“ und der 
W’iener Hundes. ^^). Es ist überall 
zu erinnern, daß ein Spruch älter sein 
kann als die erste uns vorliegende Auf¬ 
zeichnung desselben. Aus dem 10. Jh, 
sind wohl 6 Nummern bekannt, unter 
ihnen die beiden Merseburger Sprüche, s.d., 
der Trierer (Pferde-)Segen, s. d., und der 
Lorschcr Bienens., s. Bienens. Weiter 
aus dem ii. Jh, etwa 10, aus dem 12. 
mindestens 25 N ummern, verhältnis¬ 
mäßig wenige aus dem 13. (ungef. 10?), 
dann aus der Zeit von etwa 1400 an bis 
zur Gegenwart eine große Füllet*). — S. in 
lateinischer Sprache in schon lange auf 
deutschem Boden befindlichen Hand¬ 
schriften finden sich datierend vom 9. Jh. 
an (aus dem 9. Jh. mehr als dreißig). In 
einigen Fällen gibt sich bei lateinischen 
S. (£e Mitwirkung eines Deutschen zu er¬ 
kennen; z. B. sind in einem Texte des 
alten Dreiengelsegens, s. d., die Krank¬ 
heitsnamen deutsch: Troppho, SUchido, 
G^hte usw. ^*). 

Was die übrigen germanischen Völker 
betrifft, so stammen die urnordischen, 
rein heidnischen, teilweise magisch ge¬ 
prägten RimeninSchriften aus sehr alten 
Zeiten, die aller ältesten, wie man an- 
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niirunt, schon aus der Zeit um 300 nach 
Chr. {ungefähr aus derselben Zeit wie die 
ältesten erhaltenen griechischen magischen 
Papyri); die alt(west)nordische Lite¬ 
ratur, entstanden etwa vom 9. Jh. an, 
erwähnt recht häuhg Zaubersprüche, gibt 
aber sehr wenige Texte. Die meisten 
alt englischen Beschwönmgen sind 
ums Jahr 1000 auf ge zeichnet. Die spätere 
nordische und englische literarische 
S.stradition liefert uns von c. 1300 an 
Belege. 

Die Urkunden aus Deutschlands 
Mittelalter finden sich meistens in Hand¬ 
schriften religiösen oder theologischen, 
sowie auch medizinischen Inhalts; manch¬ 
mal sind sie auf einen leeren Raum von 
späterer Hand eingetragen (so stehen 
z. B. die Merseburger Sprüche auf einem 
Vorsatzblatte einer um ein Jh. älteren 
Hschr. hauptsächlich liturgischen In¬ 
halts). — Nach der Reformationszeit er¬ 
öffnen sidi andere Quellen, teils Arznei- 
und Schwarzbüchcr von Nicht-Geist¬ 
lichen geschrieben, teils Zitate in den 
Gerichtsprotokollen („Hexenprozessen*'). 
Aber sogar im 17. und 18. Jh. wurden 
auch noch abergläubische kirchliche, 
private Benediktions- und Konjurations- 
Sammlungen (besonders der katholischen 
Ordensgeistlichen) gedruckt **). In der 
Neuzeit, wo die soziale Verschiebung des 
Besegnens von der Geistlichkeit über 
Adel und Bürgerschaft in die Unter¬ 
schicht allein (haupts. die ländliche) voll¬ 
zogen ist, stehen allerdings S. den 
Sammlern massenhaft zu Gebot, aber 
die Tradition ist zum Teil erstarrt durch 
die gedruckten Sammlungen mit häufig 
schlechter, verwilderter Fonn der S.s- 
texte (s. Zauberbücher). — Schon von 
der ältesten Zeit an spielte die schrift¬ 
liche Fixierung bei den S. eine so große 
Rolle — was mit dem Gewicht, das hier 
auf die wörtlich genaue Wiedergabe ge¬ 
legt wurde, zusammenhängt, — daß die¬ 
selben durchaus nicht zur rein münd¬ 
lichen Volksüberlieferung zu rechnen 
sind. 

MSD. I. 17 Nr. 5 B ii. 3 ’*) Romania 

^7. 343 ff« **) ZfdA. 22, 246 u. ö. *•) Franz 
Benediktionen 2, 585, 648. 
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Eine Einteilung der S. läßt sich von 
drei verschiedenen Gesichtspunkten aus 
durchführen: Form (§ 3 -^), Inhalt, 
Zweck (§ 7). 

3. Formen. Ein S. enthält normal 
sowohl subjektive als objektive Elemente, 
oft in intimer Verflechtung. Subjektiv 
ist die Willensäußerung des Segners, 
objektiv ist die Erwähnung solcher 
Tatsachen, die für den Fall in Betracht 
kommen. du sollst stille stehen 

(subj.), wie das Wasser im Jordan stand 
(obj.)'*. „Dat sali vergahn (subj.) as de 
Dau in't Gras (obj.)** Das subjektive 
Element muß, jedenfalls latent, in jedem 
S. vorhanden sein. 

Die Sonderform, in der sich das sub¬ 
jektive Element direkt zu erkennen gibt, 
ist die Besprechung (oder Beschwörung 
im strengeren Sinn vgl. Sp. 1584 f.), die An¬ 
rede des Ich des Segners an das Du des 
Übels. Die Formen des Verbs sind hier 
Präsens. Futurum oder Imperativ (,,ich 
gebiete"; „du sollst weichen"; ..ver¬ 
schwinde", vgl. I, 1118 ff.). Aber auch 
diese Form des S.s ist normal mit objek¬ 
tivem Stoff durchsetzt, zieht aus diesem 
Kraft und Zuversicht. Unter den ob¬ 
jektiven Formen sind her\‘orzuheben: 
Das Herrcchnen.’ die „Erzählung", der 
rituelle Spruch (Ritusanzeige); endlich 
der Vergleich. Das Herrechnen (die 
magisch umsichtige Aufzählung) gilt be¬ 
sonders den Äußerungsformen des Übels 
oder der hilfskräftigen Mächte (auch 
weil das Aussprechen des Namens Macht 
über dessen Träger verleiht): ..(Ich be¬ 
schwöre dich) ridtt, gesüecht, krampff 
vnd gegiccht... bei dem mon vnd ^i 
der sunnen vnd bei der hailigen Wand¬ 
lung"'*). In der ,,Erzählung*' (Dar¬ 
stellung) erscheint das Verb (von mit¬ 
geteilten Gesprächen abgesehen) gew. 
in der Vergangenheit: „Gott der Herr 
ging über Land". Der Gebrauch dieser, 
„epischen", Form wird (dem Glauben 
an die Kraft des Namens analog) ur¬ 
sprünglich auf der Zuversicht beruhen, 
daß der Inhalt der Erzählung, in der 
Regel die hilfreiche Tat der guten Macht 
in der Vorzeit, eben durch das Hersagen 
wieder lebendig und für den vorliegenden 
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Fall wirkungskräftig wird'’) (man ver¬ 
gleiche aus dem Kultus den katholischen 
Glauben an die Wirkung des rituellen 
Rezitierens des Berichtes über das erste 
Abendmahl). Emzelformen s. § 5. Hieran 
schließt sich die Beschreibung eines noch 
vorhandenen Tatbestandes (Verbum im 
Präsens): „In Christi Garten da steht ein 
Baum* ‘, gew. „topographische" oder 
„physische" Beschreibungen. Die Ritus¬ 
anzeige (Verbum normal im Präsens): 
Wo irgend eine Handlung magiKher Art 
vorgenommen oder ein Geschehnis ma¬ 
gisch ausgenutzt wird, kann eine be¬ 
gleitende Aussage dieses formell an- 
kündigen und es dadurch so zu sagen 
vollgültig machen: „Sie läuten dem 
Toten in das Grab, ich wasche meine 
Warzen ab" '•). In Dialogform, als Frage 
und Antwort, z. B. Krankheitssegen 
§ 3 b. Dem rituellen Segensspnich ver¬ 
gleichbar ist der Arbeitsgesang und be¬ 
sonders das Wort bei der symbolischen 
Rechtshandlung '•). 

Die Vergleichsform ist eine formeUe 
Abänderung der beiden letzten Gruppen. 
Im Vergleich werden subjektive und ob¬ 
jektive Elemente mittelst einer Kon¬ 
junktion (sowie, quomodo usw.) zu- 
sammengestellt, so daß der Hauptsatz 
die subjektiven, der Nebensatz die ob¬ 
jektiven bringt. „Feuer steh, wie Christus 
am Kreuze stand** (entspricht einer Er¬ 
zählung); ,,dat sali vergahn as de Dau 
in*t Gras un de Dodenkopp m*t Grav'* ®) 
(entspricht einer Beschreibung). „So 
soll in aller Teufel Namen der Müller 
vergehn wie die [gleichzeitig ausgegossene] 
Milch auf den heißen Steinen*'*') (ent¬ 
spricht einer direkten Ritusanzeige). Eine 
besondere Abart, negativer Natur, ist 
die unerfüllbare Bedingung (unlös¬ 
bare Aufgabe), die dem übel gestellt 
wird: ,,Blut. du sollst nicht bluten... ehe 
Mutter Maria ihren anderen Sohn ge¬ 
bärt'* **) (so wahr wie sie keinen ge¬ 
bären wird); s. z, B. auch Fiebersegen 
§ 3 b. — Ursprünglich ist der Vergleich 
sicher nicht bloß äußerlicher Art, sondern 
sehr innerlich gemeint: die Kraft des 
objektiven Satzes gießt sich in die aktuelle 
Willensäußerung des Segners über und 
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kommt so dem vorliegenden, analog vor¬ 
gestellten Falle zugute. 

In der Praxis sind die augenfälligsten 
Segensformen die Besprechung (mit sub¬ 
jektiver Basis), die „Erzählung" und 
der rituelle Spruch (beide mit objektiver 
Basis). Von diesen dreien fordert noch 
die Erzählung eine etwas genauere Er¬ 
wähnung. 

'•j ZfVk. 7, 56: Bartsch Mecklenburg 2, 
423. Alemanma 27. ti6 Vgl. Dieterich 
Kl. Sehr. 322: Meyer Religgesch. 137, 
*•) Friscbbier Hexenspp. 95. '•) W. Vogt 

Stilgeuhichte der eddischrn Wissensdichtung i 
(BresUu 1927), 167. *•) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 423. MüMenhoff Sagen 51S. 

}&hn Hexenwahn 124. 

4. Aufbau der „Erzählung" 
(„Historiola", Darstellung, „epischer** 
Segen). Eine einfache und doch formell 
vollständige Gestaltung ist diese: ,.Unser 
Herr Jesus Christus schlug mit einer 
Ruthe in den Jordan und hieß das Wasser 
stille stahn; also thue ich diesem Blute 
auch"**). Wir vermerken hier: a) die 
Person(en); b) Handlung und Wort 
derselben; dazu c) die Übertragung auf 
den vorliegenden Fall, a) ist sehr häufig 
mit einer Beschreibung der Situation 
erweitert (Christus kam zum Jordan; 
Chr. u. Petrus gingen zusammen usw.). 
Wenn mehr als eine Person auftreten, 
ist doch eine die entscheidende (eine 
andere oft die leidende); mehrere, be¬ 
sonders drei, können eine Einheit bilden 
(2. B. drei Brüder, denen Christus be¬ 
gegnet). — b) Eins von den beiden Glie¬ 
dern, Handlung und Wort, kann aus- 
bleiben; das Wort ist oft in direkter Form 
angeführt (Stehe still oder dgl.). Mitunter 
geht dem entsclieidendcn Ereignis als 
Voraussetzung eine Katastrophe vor¬ 
aus; z. B. das Pferd Jesu brach sein Bein; 
„Christ ward wund** (da ward er gesund). 
Bisweilen kann eben die Katastrophe 
die für uns entscheidende Kraft abgeben; 
z. B. „(Longinus stach Jesus in seine Seite) 
Blut und Wasser ging daraus; in dem 
Namen ziehe ich dich, Pfeil, aus" **). — 
c) Die Übertragung ist eigentlich eine 
Form des Vergleichs (Sp. 1589): „Also (sc. 
wie eben berichtet) tue ich auch", d. h. 
ich tue so, wie der Heilige damals tat. Die 
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Übertragung kann von Alters her die 
Form eines Versprechens haben: einem 
jeden, der diese Worte (den Bericht) 
liest (trägt, glaubt usw.), wird ebenso 
geholfen werden.— Oft ist die Über¬ 
tragung, und damit die Grenze zwischen 
damals und jetzt, nicht scharf gezogen; 
sie kann in verschiedener Weise schon in 
der Erzählung gegeben sein, z. B, wenn 
in derselben der jetzige Segner oder 
Kranke erwähnt wird: ,Christus fragte 
Maria: wo gehst du hin? Ich gehe, dem 
getauften Karl Klaus vor den schlim¬ 
men Hals rathen*'*®); „ich ging durch 
einen roten Wald" usw. Endlich kann 
die formelle Übertragung gänzlich fehlen, 
so daß der S. bloß in einer Erzählung be¬ 
steht. — Mit der Übertragung kann ein 
besprechender Abschluß eng ver¬ 
bunden sein. Aber auch wo formelle 
Übertragung fehlt, kann eine Besprechung 
die Erz^lung abschließen; diese Be¬ 
sprechung muß man sich dann sowohl von 
dem Heiligen damals als von dem jetzigen 
Sprecher gesprochen vorstellen (so in den 
Merseburger Sprüchen, s. d.). 

Bartsch MscMUnburg 2, 374. -*) Ale¬ 

mannia 37. 104. Frischbier65. 

5. Sonderformen der „Erzählung". 
Es seien hervorgehoben: 

Zwistform. Zwei Personen (oder Be- 
gri^e) treten als Gegner auf, die gute 
schließlicli als die überlegene. Hierher 
gehören sowolil feierlich religiös ge¬ 
prägte als derb volkstümliche S. „Der 
mortslag der slug, der hl. Christ der 
hup****); s. auch Artikel Streitmotiv. 
Verwandt sind Typen wne „Mathes gang 
ein, Pilatus aus" *’) u. a.; vgl. auch unten 
„Begegnung b". 

Dreiheitsform. Drei gleichbenannte 
Personen (oder Dinge) treten auf und 
werden jede für sich, oder zwei der 
dritten gegenüber, geschildert. Es können 
sich die beiden ersten zu der dritten 
(oder auch die zweite zu der ersten und 
der dritten) gegensätzlich verhalten. 
,,.. .3 Brunnen, der eine fließt, der andere 
fließt, der dritte steht stille, so soll auch 
dies Blut stehen" **). Oder sie wirken, 
jede für sich, der dritten paraüel, ohne 
jedoch wie die dritte die vorliegende 


Sache zu fördern: „es kamen 3 Jungfern 
... die eine pflückt Laub, die andere 
pflückt Gras, und die dritte brach die 
Rose [Krankheit] ab" **). Oder endlich 
alle drei drücken jede für sich dasselbe 
Grundwesen oder Wirken aus: „... drei 
Blümelein, das eine heißet Wohlgemuth, 
das andere heißet Demuth, die dritte 
heißet Blut stehe stille*' **). In jedem 
Falle ist aber (wie in den Märchen) erst 
die dritte die entscheidende, und der Auf¬ 
bau dieser S. ist eher einem psychologi¬ 
schen Gesetze als der Logik entsprungen 
(s. auch Dreiblumen-, Dreifraucn-, Drei- 
rosen-S.). — Nicht hierher gehören solche 
S., wo die drei (resp. sieben, neun) über¬ 
haupt nicht getrennt, sondern als eine 
Einheit auftreten (s. Dreibrüder, Drei¬ 
engel,auch Dreifrauen § 2 biblische Form). 

Begegnung. Hier, wie bei der Zwist¬ 
form werden zwei vorgeführt: die beiden 
Parteien hegten sich irgendwo, und die 
eine, die heilige, ist der anderen von vorn¬ 
herein ohne weiteres überlegen, sei es zur 
Hilfe oder zur Abweisung und Ver¬ 
dammung. Beispiele s. u. a. Dreibrüders., 
Hiobs. Es gibt demnach zwei Haupt¬ 
gruppen: 

a) Begegnung mit dem Hilfsbe¬ 
dürftigen. Die normale Gliederung ist 
diese: Eingang: Die heilige Macht be¬ 
gegnet einem Leidenden oder auch einem 
niederen Heiligen, der für den Leidenden 
Hilfe sucht, ^hema etwa: „A. ging über 
Land, da kam gegangen B.*'; die Reihen¬ 
folge der Auftretenden ist gleichgültig. 
Die Art des Leidens kann schon hier 
genannt oder angedeutet sein; „S. Peter 
saß... vnd hub sein wange in der hant”*^). 
— Gespräch: Die heilige Macht fragt 
nach dem Leiden (bzw. nach dem Ziel 
des Hilfesuchenden) und erhält Ant¬ 
wort. — Schluß: Die heilige Macht ofien- 
bart, wie zu helfen ist; oft schreibt sie 
eine bestimmte Kur vor (s. z. B. Drei¬ 
brüders.), oder — seltener — sie greift 
selber bandelnd oder redend ein („... 
Marey irem hl. trawt chind sein pain be- 
graif***)). Das Gespräch zwischen dem 
Hauptheiligen und dem niederen Heiligen 
kommt auch außerhalb des eigentlichen 
I Begegnungsschemas vor. 
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b) Begegnung mit der bösen Macht**), 
d. h. mit der personifizierten Krankheit 
oder sonst einem bösen Geist. Eingang 
wie in a, nur wird das Leiden selten schon 
hier genannt. — Gespräch: Wohin? 
Hin, den NN zu plagen. Das Übel ist hier 
normal erst beabsichtigt, in a dagegen 
schon eingetrofien. — Schluß: Verbot 
(,,Nein"), oft noch Bannung des Bösen. 
Alte Sonderform: die böse Macht ver¬ 
spricht noch, NN (weiter) zu verschonen 
(vgl. Sp. 1590 f. Versprechen, und Fieber¬ 
segen § I c). 

Längere, kombinierte S. können in 
buntem Wechsel besprechende und er¬ 
zählende Stücke auf weisen; Beispiele 
bieten bes. Augen- und Gichtsegen. 

Von anderen Einteilungen der S. 
hat besonders die Schön bachs An¬ 
klang gefunden: Erzählung, Vergleich, 
Nachbildungen kirchlicher Benediktionen, 
endlich kabbalistische ZaubenAorte **). 

**) Schönbaebs bschr. Sammlung in GieBen 
Nr. 338. •’) Grmm Mytk. 3, 503- **) Württ- 
Vjh. 13, 218 Kr. 358. ••) Kubn W^sffatfn 

3, 302 - *•) Temme Pommtrn 343. ZfVb. 
I. 175. **) ZfdA. 24.68. **)Lit.: Ebermann 
ZlVk 36.128 ü. *«) ScbO&bach Unthold v. R. 
124 ff. 

6. Weiter verteilen sich die in deutschem 
Sprachgebiet durch die Zeiten üblichen 
S. nach Sprache und Stil in Deutsche 
und lateinische S. (vgl. § 9 Schluß), 
poetische und prosaische Segen. Mit 
Ausnahme weniger, recht spät vorlie¬ 
gender Sprüche —wie „Dismas et Gestas*' 
s. Gerichts., „Sta sang>*is fixus" s. 
Bluts. § I, ApoUoniasegen s. Zahns. 
§ 2 — sind die lateinischen christlichen 
S. in Prosa abgefaßt. \*on den deutschen 
ist eine beträchtßclie Zahl besonders 
recht kurzer (epischer u. a.) S. poetisch 
geformt, ganz oder teilweise; in wenigen 
Fällen ist die Form altgennanisch, wie 
in den Merseburger Sprüchen, sonst die 
modernen mit Endreimen; älteste Belege 
des Endreimes, aus dem 10. Jh., sind hier 
der erste Trierer S. und der Lorscher 
Bienens. **). Das weitere gehört in die 
Metrik**). Auch in der Prosa, vor allem 
in den Besprechungen, kommen oft 
rythmische Bewegung und Häufung 
paralleler Satzteile vor (bes. wegen der 


magischen V'ichtigkcit des genauen Her¬ 
rechnens vgl. § 3), sowie auch gereimte 
Worte. 

«) ZfdA. 32, 171; MSD. I. 34 Kr XVI 
Vgl. KoegeJ Gesch. d, deutsch. Lit, I i, 2590.; 
2, 152 ff. — 2. T. wobl etwas zu Iciohöng. 

I 7. Einteilung nach Inhalt und Zweck 
I der S. Inhaltlich spielt der Unter¬ 
schied zwischen Religiösem und Medi- 
' zinischom eine Hauptrolle. Scharf ge¬ 
trennt sind diese Elemente keineswegs 
immer; so kann 2.B. in der ,,Begegnung*' 
der Heilige eine Kur verschreiben (Sp. 1593). 
Auch ist an sieb die Grenze zwis^en 
' primitiver Religion und Medizin keine 
I scharfe, über das Medizinische in den S. s. 
die betreffenden Artikel. Unter dem 
Religiösen verstehen wir hier allein die 
Erwälinung der Gottheit und der Heiligen, 

' sowie guter und böser Dämonen, nebst 
1 des Kultes. Christlich orientiert kann 
; man dann etw*a zwischen alt- und neu- 
testamentlichem Stofi sondern, weiter 
nach Personen (Christus, Maria usw.). 
Tiefer ginge eine historisch und psycho¬ 
logisch angelegte Sonderung — so weit 
durchführbar — u. a. betreffend die Auf¬ 
fassungen des Verhältnisses der Gottheit 
zum Menschenleiden, vgl. Artikel Christus 
in den S. 

Zweck. Eine augenfällige Einteilung 
ergibt sich durch die Bezugnahme auf die 
Aufgaben, welche sich die Segner mit den 
einzelnen Texten stellen, also etwa Ein¬ 
teilung nach Krankheiten (äußeren und 
inneren, bei Menschen und Tieren), Ver¬ 
hältnis zu den Mitmenschen (Liebe und 
Ehe, Gericht, Feinde, Krieg), zu den 
I Tieren (positiv und negativ) und Pflan- 
, zen*’); auch moralisch: Hilf»- bzw. Ab- 
wehrs^en und bösartige Sprüche. Derar¬ 
tige Einteilungen sind wegen ihrer Über¬ 
sichtlichkeit die üblichen in den Text- 
sammlungen, obgleich sie oft inhaltlich 
J Verwandtes oder Identisches trennen 
müssen. Auch in unserm Handwörterbuch 
sind die meisten Einzelartikel über S. 
nach Zweckangaben geordnet: Augen-, 
Bienensegen usw.; in wenigeren Fällen, 
bes. wo eine inhaltsraäßige Benennung all¬ 
bekannt ist — 2. B. Dreibrüders., Un- 
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gerechter Mann — ist ein S. unter solchem 
Stichwort behandelt. 

Ganz ähnlich z B. Hälsig ZaubtrsprucM 

22 ü. 

8 . Ursprung deutscher Segen 
(§8—16). Es kann hier hauptsächlich von 
^ei Quellen die Rede sein: a) Die Antike 
(§ 8), b) das Christentum (§ 9 ff.]» c) das 
nationale Heidentum (§ 13 ff.). Die 
Grenzen scharf zu ziehen ist unmöglich; 
u. a. standen die vom Süden kommenden 
Christi. S. im Banne klassischer Muster; 
andererseits waren die medizinischen Ver¬ 
fasser des ausgehenden Altertums meist 
Christen und ihre Sprüche teUweise 
christlich gefärbt; sogar die Zauber- 
pap3Ti und -tafeln dieser Zeit zeigen bei 
sehr großem orientalischen auch einen 
jüdischen, mitunter gar christlichen Ein¬ 
schlag. Auch die Grenze zwischen a und c, 
sowie zwischen b und c wird nicht leicht 
zu ziehen sein, vgl. unten. 

Antikes Heidentum. Die griechisch- 
römische (orientalisch beeinflußte) Ver- 
balmagie konnte auf die altdeutsche ein¬ 
wirken teils in der Praxis des Verkehrs — 
und zwar schon in sehr alter Zeit, durch 
Handelsleute, Kolonisten, Soldaten usw., 
mündlich sowie durch Zauberzcttel und 
-bücher —, teils auf rein literarischem 
Weg, besonders durch die medizinischen 
Schriftsteller und Kompilatoren von Pli- 
nius an, welche nicht wenigen Stoff 
bringen. Diese letztere Quelle war immer 
neu zugänglich, und möglich ist. daß einige 
der betr. Sprüche in Deutschland erst 
spät üblich wurden. 

Erstlich bestehen im Allgemeinen 
große Übereinstimmungen, insbes. was 
das Formelle betrifft: Hauptarten, Stil, 
Vorliebe für detaillierte Aufzählungen 
und Bezeichnungen der Übe], die Rolle 
des Namens, der Vergleich”). Hier ist 
aber äußerst schwer zu entscheiden, wie 
viel auf den antiken und altgermanischen 
Sprüchen gemeinsamen Voraussetzxmgen 
beruht, wie viel auf unmittelbare Ein¬ 
wirkung und ^vie viel endlich auf Ver¬ 
mittlung durch Christi. S. Da vrir keine 
in rein heidnischer Zeit geschriebenen 
Aufzeichnungen deutscher Sprüche be¬ 
sitzen, erhält für unsere Frage die 


urnordische Runenmagie ein be¬ 
sonderes Interesse; sie bietet teilweise 
dieselben Erscheinungen wie die spät¬ 
griechischen, urkun(£ich gleichzeitigen 
Zauberpapyri, 2. B. Zahlenspielereicn, 
Geheimworte, magische Wirkung der 
Buebstabenre ih e, Hervorhebung der 
Person und Macht des Magiers, eine 
Kurzform wie „Gegen (dies u. das) 
Übel*'. Hier kann Einfluß der Antike 
schwerlich ganz geleugnet werden *•). 
Vieles davon setzt notwendig schrift¬ 
liche Muster voraus. Auch die altengli¬ 
schen, noch kaum genügend untersuchten 
Zaubersprüche zeigen neben christlichem 
auch antiken Einfluß (Geheimwerte, 2. T. 
wohl auch Stil der Kräuterbeschwörungen). 
Eine Beeinflussung altgermanischer und 
keltischer mündlicher Magie durch die 
Antike könnte an sich noch älter sein 
als der Anfang des Runengebrauchs. 

Weiter können einzelne Sprüche oder 
Spruchteile übernommen sein, außer den 
Gcheimworten („Zauberworten"), die uns 
hier nicht beschäftigen. Die greifbarsten 
Beispiele geben einige berichtende und 
schildernde Sprüche, vor allem bei dem 
Mediziner Marcellus von Bordeaux, um 
400. So besteht sicher ein literarischer 
Zusammen hang zwischen dessen Drci- 
jungfemspruch ,,Stabat arbor" (usw.) 
und einer deutschen Fassung, 14. Jh. 
(Texte s. Dreifrauensegen); fast dieselbe 
deutsche Form ist durch ein gedrucktes 
Zauberbuch ") allgemein geworden. Der 
Spruch gegen Podagra „Summum caelum, 
ima terra, medium medicamentum" 
ist nachgebildet in dem recht beliebten 
Spruchteile „Der Himmel ist ob dir, 
das Erdreich unter dir, du bist in der 
Mitten, ich segne dich vor das Ver- 
ritten** (d. h. die Verhexung) ”). An 
die Aussage, gegen Zäpfchenb^hwerde, 
„Formica sanguinem non habet nec fei"”) 
schließt sich in sehr verbreitetem deut¬ 
schem Fiebersegen (s. d. § 4 b) die ent¬ 
sprechende von der Taube olme Galle. — 
Unter den „Besprechungen" sei in erster 
Reihe auf die Kräuterbeschwörungen 
hingewiesen, s. d. — Über den Gruß an 
ein Gestirn s. Mondsegen § 3 a. Eine 
griechisch wie lateinisch sehr übliche 
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Aaredeform an irgend ein Übel lautet 
griechisch z. B. „Fliehe, Podagra, Per¬ 
seus verfolgt dich**, so auf einer Gemme 
mit Perseus, Medusas Kopf haltend”}; 
auch andere Namen koirunen vor, lat. 
z. B. „Solomon te sequitur"”); diese 
Form findet sich recht früh verchrist- 
licht, „Fuge, diabolus, Christus te $e- 
quitur" ”), aus England (Hschr. wohl um 
1000); und neudeutsch ist sie öfters nach- 
gebildet, z. B. „Flechten, scheret euch, 
meine Hände jagen euch*' ”). Die An¬ 
rede in den Gebärmuttersegen (s. Koliks.) 
„Lege dich wieder nieder an deine rechte 
Statt" ”) findet sich fast wörtlich in 
griechischem Papyrus ”) (in einem jüdisch 
geprägten Spruche). Hier kommen wir 
aber an Fälle, wo es schwierig ist zu ent¬ 
scheiden, ob das Gemeinsame bloß die 
Vorstellung von Krankheit und Heil¬ 
verfahren ist, oder zugleich die Worte 
übernommen sind. So öfters in den 
Ritusanzeigen (oben § 3), wo der Ritus 
das primäre, die begleitenden Worte 
sekundär sind und sich oft nicht ganz 
decken, z. B. in antiken und deutschen 
Fiebersprüchen (Anrede an einen Baum 
schon l^i Pseudo-Plinius), Diebssprüchen 
u. a. m. ”). — Theokrits Liebeszwangs- 
verse (Idylle II 28) finden sich (jedoch 
ohne den Ritus) wenig abgeändert als 
deutscher prosaischer Spruch im 14. Jh.”). 

’^) Vgl. z. B. StempUnger Vclksmsdi^n 
45 5 r. **) Vgl. z. B. Linderholm Nordisk 

Magi l (Svensha LandsmÜ 1918) passim; 
Lindquist Retig. RunUxUr / (Lund 1932) Oa. 
*•) Jahn H^X4nwesen 79; WürttVjb. ty 194 
Nr. 263. Mar Cellos D$ medicamxnüs 36. 19. 

ZföVk. 2, 149. ”) Marcellus 14, 67. 

**) Heim Incantamxnta 480. Ebd. 479 

aus Pseudo-Plinius 3, 15. ”) JAmFl. 22, 186. 

Frischbier HexenspruxH 57; s. auch 
Herzgespann § 2a. Lammert 252. 

Wiener Denkschriiten 4a, 28. Belege 
Ohrt TryUeord 25 SchOabach 

Btrihold v. R. 144. 

9. Christentum {§ 9—12, nebst 
Judentum und altem Orient). Daß die 
überwältigende Mehrzahl der deutschen 
Sprüche christlichen Gepräges ist, wird 
niemand leugnen. Christlich sind schon 
der Wiener Hundes, und die Trierers, um 
900. — Nicht bloß die Namen Gottes und 
der Heiligen, sondern die ganze christ¬ 


liche Vorstellungswelt, bald streng biblisch, 
bald legendarisch, tritt wieder und wieder 
zutage. Die Grenze zwischen (ursprüng¬ 
lich) kirchlich rezipierten Benediktionen 
und volkstümlich freier gestalteten S. ist 
eine etwas fließende”). 

Viele deutsche und lateinische christ¬ 
liche S. werden erst innerhalb der römi¬ 
schen Kirche gebUdet sein; eine große 
Zahl aber findet sich als S. auch im 
byzantinisch Griechischen. Leider 
sind die byzantinischen Aufzeichnungen 
meist recht spät, von um 1400 an; in ei¬ 
nigen wenigen FäUeh ist Übernahme sei¬ 
tens des B>’zantinischea vom Latei¬ 
nischen nicht unwahrscheinlich — so 
Thekla- (s. Augens. § 2) und Hiobs, (s. 
d. § 2 Anm. 14) —, in anderen ist der by¬ 
zantinische Ursprung einleuchtend. By¬ 
zantinisch liegen u. a. vor: Die Patriarchen 
in Diebss. (s. d. § 5), Gebärs. (s. d. 
§ 1) über Maria und Elisabeth, (drei) 
Hauptdaten im Leben Jesu, schon um 
40a in Fiebers, auf Papyrus (s. Glück¬ 
selige Stunden § 18 ^), Zwei böse Augen 
und drei gute (Neugriech., s. Verhexung, S. 
wider § 2}, Dreibrüder (s.d.) und Longinus 
(s. d.), Dreiengel (s. d.), das Versprechen 
Engeln oder dem St. Johann (s. Fiebers. 
§ I c und Wetters. § 2), Siebenschläfer 
(vgl. Fiebers. § 2), Sünder (s. Sünder in 
den S. § 2). Das Motiv ..Der Jordan (s. d. 
§ I u. 3) stand still" kommt in S.sform 
griechisch erst spät und vereinzelt vor, 
war aber als griech. Legende schon im 
Altertum in ähnlicher Fassung bekannt. 
Hierzu kommen einige nicht religiös 
geprägte Themata, § 16 b. 

Über den Ursprung des beliebten B e g e g- 
nungsschemas (§ 5) ist zu bemerken: Das 
Schema der Begegnungss. entspricht 
einigermaßen demjenigen bekannter 
evangelischer Erzählungen, z. B. Matt. 8, 
I ff. Jesus und ein Leidender, Matt. 8, 
28 ff. Jesus und die böse Macht. Auch 
die Namen sind christlich, aber Taten 
und Worte sind fast nie aus der Bibel 
oder aus einer nachweisbaren Legende 
geschöpft; und die erste Quelle dieser 
Art S. ist sicher nicht in den Evangelien 
sondern in alter, nicht- und auch vor¬ 
christlicher Zauberpraxis zu suchen. Für 
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die Begegnung mit dem Bösen hat 
Pradel **) auf Dämonenaustreibungen 
hingewiesen: für die Kuranweisung könnte 
man die antike Inkubation heranziehen. 
Schon die (jüdischen und) altorientalischen 
(Legenden u.) Zaubersprüche kennen das 
Schema mit der Kuranweisung sowie 
nnit der Bedrohung^). — Der älteste 
klare deutsche Beleg ist ein Text des 
Dreibrüdersegens, 12. Jh.^); ein latei^ 
nischer Text des Dreiengeb.s (s. d.) mit 
deutschen Worten vermischt geht ver¬ 
meintlich auf das 9. Jh. zurück. Ein 
griechischer Christ lieber Begegnungsspruch 
liegt schon um 500 vor (Ägypten) *•). 

Einige S. mit alttcstamentl. Stoff gehen 
sicher letzten Endes auf alt jüdischen 
Brauch zurück, so die Namen Abraham 
Isaak Jakob in Besprechungen^’), viel¬ 
leicht auch der Grundstock des Gellos. 
(s. Fiebers. § i c); andere solche werden 
erst von christlicher Hand gebildet sein. 

Lateinische oder deutsche Grund¬ 
form. Recht viele von den christl., 
in Deutschland üblichen S. liegen vom 
Frühmittelalter an sowohl lat. als deutsch 
vor. einige bloß lat., oder vorwiegend lat. 
und selten (oder spät) deutsch, vgl, 
Dreiengels.. Kräuters. In der neueren 
Zeit verlor sich der Gebrauch der lat. 
S. mit dem allmählichen Schwmden des 
S.sprechens aus den gelehrteren Kreisen 
(Sp. 1586!.). — Die sich hier erhebenden 
Fragen sind noch wenig erörtert. Daß 
bei zweisprachlicher Vertretung die lat. 
Form durchgängig die originale ist, darf 
man wohl annehmen, insbes. bei poeti¬ 
scher Form**). In einem Einzelfalle, bei 
der Aufzeichnung einer gereimten deut¬ 
schen Fassung. 13. Jh.. des Dreibrüders.s. 
steht der Vermerk ..Ritmizata theuto- 
nice'* **), die Vorlage war hier also 
lateinisch. Nachträgliche Latinisienmg 
eines deutschen Originals ist wohl in 
keinem Falle sicher erwiesen; möglich 
ist sie etwa bei der uns bekannten lat. 
Form des Tumbos.s, s. d., obgleich die 
betr, Aufzeichnung chronologisch die äl¬ 
tere ist; vgl. auch Hiob in den S. § i. 

Die Grenze zwischen lat. und deutsch 
deckt sich durchaus nicht immer mit der 
Grenze zwischen den korrekten biblischen 
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oder kirchlichen und den volkstümlichen 
§ 10); so liegt der legendarische 
Longinuss. seit ungefähr 1000 ln beiden 
Sprachen vor; die älteste Variante des 
S.s über das Stehen des Jordans, um 
900. ist in barbarischem Latein. 

Lateinische Sprüche müssen die Ein¬ 
wirkung aus dem Süden, antike w*ie 
durchgängig auch christliche, vermittelt 
haben. 

*•) Vgl Schönbacb in ZAlc. 13, 2. Pra¬ 
del Gebote 94. Caster in FL. 11. 1296.; 
V. Oefele ZtVk. 26. 135; Ohrt TrylUori 
65 fl. **) Grenlell Ä Hunt Th4 Oxyrhyn“ 
chus Papyri XI Nr. 13^4, •*) ZfdA. 15, 454. 

Test. Salomoms. Migoe Patt. Gtatca 122« 
*3431 WurttVjh- 13. 191 Nr. 143. *•) Malier 
StiXformtn 13 ff. “) ZfdA. 13, 452!. 

IO. Kirchlicher und legendari¬ 
scher Inhalt. Die Aussagen der christ¬ 
lich geprägten S. über Gott, biblische 
und nachbiblischc Personen und heilige 
Dinge bieten für die Forschung eine reiclie 
Quelle zur Kenntnis der religiösen Vor¬ 
stellungen und Anschauungen der Ver¬ 
fasser (und Bearbeiter). 

a) Korrekt Hochkirchliches (vgL 
I, 1122 f. und 1125/.). Vielfach stimmt 
der Inhalt mit der Bibel, der offiziellen 
Dogmatik und dem Kultus überein, teils 
wenn Bibelsprüche, Symbolstücke oder 
kirchlich zugelassene Benediktionen im 
S.sbraucb Vorkommen, teils auch in volks¬ 
tümlicheren S. Es gibt hier Beispiele aus 
allen Zeiten (und Ländern) der Christen¬ 
heit, wo überhaupt S. bekannt sind. Wir 
beschränken uns auf einige sehr alte 
Belege aus deutschen S. Mit ,.ter pater 
noster*' schließt eine Fassung des Spruches 
..Gang uz nesso", 9. Jh.**); „Increatus 
pater'* usw. aus dem Symb. Athanas. 
steht in einem teilweise deutschen (Eiter- ?) 
S., II. (?) Jh.*^}; der „Regensburger 
Augens.", 11. Jh., erwähnt die Heilung 
des Blindgeborenen, Job. 9. „der der daz 
tages lieht nie ne gesah" **); das „Über¬ 
bein" wird dogmatisch korrekt beschwo¬ 
ren, 12. Jh,, „bi demo holze, da der al- 
mahtigo got an ersterben wolda durich 
meneschon sunda"**); der Schluß des 
Lorschef Bienens.s, 10. Jh., „uuirki godes 
uuillon" **) spieltauf die Wachsproduktion 
für den Gottesdienst an. 
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b) Legendarisches. Weiter birgt 
sich in den S. von alter Zeit an viel 
Legendenstoff. Dieser macht sich geltend 
teils bloß in der Ausmalung biblischer 
Geschichten, teils als selbständige Le¬ 
genden ; zu den wirklichen Legenden 
kommen dann die augenscheinlich nur 
für den Fall erfundenen Geschehnisse, 
wie manches in den „Begegnungen" 
(§§5 9 )i von dieser letzten Gruppe 

sehen wir in den folgenden Beispielen 
meist ab. Um von der Fülle und Art 
dieses Stoffes einen Begriff zu geben 
seien bekanntere, sowohl einmal als öfter 
belegte Fälle her vorgehoben, die Jahres¬ 
zahl gibt die Zeit des (m. W.) ersten 
Beleges der Legende in Segensform; 
unsere Liste, welche auch lateinische S. 
umfaßt, zeigt, daß der Legendenreichtum 
der S. durchaus nicht, wie von einigen 
angenommen, erst dem Schluß des Mittel¬ 
alters zugehört. 

Adam rief Eva hcrauszu- 
kommen •*); Christus vor Wolf und Dieb 
geboren *•); leidende (r) Heilige (r) auf 
dem Stein *’); Drei Engel (s. d.). 

900—1000: Der Jordan (s. d.) steht 
still; Longinus (s. d.) in mehr biblischer 
Form; die Siebenschläfer**); der Petrus- 
Zahns. (s. Zahns. §1); törichtes Weib 
(später Tufnbo, s. d.) und Kind. 

IQOO—1100: Adamsbrücke (s. Fall- 
suchts.); Longinus in freierer Form; 
Martha zählt Meeressand **); Helena und 
das Kreuz (s. Diebss. §6). 

II—1200: Adam und der Gottes* 
name ’*); Hiob im Mist rief zu Christ, 
s. Hiob in den S. §1; Jesus genießt 
das bl. Abendmahl bei der Taufe’*); 
Theklalegende (s, Augens. § 2); der 
Hagel und die Engel (s. Wetters. §2); 
Dreibrüder (s, d.). 

T2—1300: Trauer Marias (oder an¬ 
derer) über Christi Leiden’*). 

13—1400: Elias* Nasenbluten’*); die 
Würmer aßen Hiob (s, d. § 2 Anm. 14); 
die Diebe und das Jesuskindiein (s. 
Diebss. § 1); Christus und die Juden 
im Saal (s. Gerichts.); Pilatus, Jesus 
und die Gicht (s. Gichts. § 2); Tod des 
Richters Jesu (s. Ungerechter Mann); 
Petri Fieber (s. Fiebers, § ib); endlich 

BicbtoM-Si Aa bli • AbtfgUube Vll 


die ersten Belege solcher begegnungs- 
jnäßigen S..wo Christus Maria hilft (heilt) 
oder umgekehrt (s. Maria in den S. § 6). 

14—1500: Dualistische S. (Gott und 
Teufel als Schöpfer’*). Christus und 
der Mord ’*); David und die Fall- 
süchtige’*); S. Johann und die Ritten 
(s, Fiebers. § ic); verdorrte Hand der 
Häscher Christi (s. Gichts. §1); vier 
Herren an einem See ”); Apollonia (s. 
Zahns. § 2), Auch erst später belegte S. 
können aus dem Mittelalter stammen 
(so der Laurentiuss., s. d.). 

In einigen Fällen gehen von alter Zeit 
her korrektere und freiere Formen neben¬ 
einander, ohne daß es möglich wäre, die 
letzteren als bloße Mißverständnisse bes¬ 
serer Texte aufzufassen, so in den Lon¬ 
ginus- und Jordans, (s. d.). Manchmal 
ist sogar nachweisbar ein anstoßfreier 
Zug durch nachträgliche Korrektur ein¬ 
geführt; ein Beispiel gibt Franz’*): Ein 
(sogar kirchlich rezipierter) Wetters., 
g. Jh., sagt, der Jordan sei das Wasser 
,.ubi Maria . . . pedes suos lavavit"; dies 
ist in einer Variante des 10. Jh. unge¬ 
schickt verbessert in „ubi Maria ... in 
utero candido portavit". — Andere ab¬ 
sonderliche Züge hinwieder sind natür¬ 
lich zufällig oder sekundär. 

MSD- t. 17 Nr. 5 B •^) 2 f<lA. 21, 2to. 
«) ZidA. 46, 303. MSD. 2. 305. •*) MSD. 
I. 34 Nr. XVI. •*) Heim Incantatnenta 564, 
••) MSU. I, lO Nr. 3 - ZldA 2^,261. vgl.Ger- 
mama 25, 70. **) v. Steinmeyer Die kUinften 
ahd. Sprachdenkmälef 302 •*) HZlsig 

Zauberisch 61. ’♦) Graff Dtufisca 2, 297. 
’•) MSD. 2, 286 f. ’*) Mone Anuiger 7.422- 
’*)MSD. 2. 275 f. '«IZlVk. i, 174- ’*) Schön, 
bachs bschr. Sammlungen (Gießen) Nr. 238. 
443 ' 959 ' ’*) Birlinger Schwaben 1. 461. 

Bartsch Die aitäeutschen Handschriften der 
Untiersitätsbibtiotheh in Heidelberg 48. ’*) 

Franz Benedihtianen 2, 76. 

II. Verfasser und Sinn christ¬ 
licher Segen. Daß Geistliche und 
Mönche im deutschen Mittelalter — wie 
schon im Süden in dem ausgehenden 
Altertum — allen Verboten zum Trotze. 
Verbalmagie ausübten, wird immer und 
immer bezeugt ’•). A^r weiter muß als 
sicher gelten und ist auch längst er¬ 
kannt*®), daß die christlichen S. des 
Mittelalters eben in diesen Kreisen auch 

51 


i 603 


Segen 


1604 


1605 


Segen 


ihre Verfasser und Bearbeiter hatten. 
Nur Geistliche konnten weiter S. aus 
dem Lateinischen in eine Volkssprache 
übertragen und sie überhaupt schriftlich 
fixieren. Bei allem Aberglauben zeigen 
die alten S. auch durchgängig größere 
Vertrautheit mit dem christlichen Stoff 
als bei Laien damals denkbar. Man be¬ 
denke weiter, daß die Grenze zwischen 
Verbotenem und Zulässigem nicht immer 
scharf und klar war. Noch nach der 
Reformation haben sich Geistliche, auch 
in den protestantischen Ländern, am 
Besegnen beteiligt; aber in so später Zeit 
war die eigentliche Produktivität er- 
losclien. 

Kirchliche Quellen nennen recht früh 
auch Weiber und andere Laien als be- 
iciligt, so Burchard ums Jahr 1000: „Si 
({ua mulier . . . incantationes diabolicas 
fccerit"; ,,De bubulcis vel venatoribus, 
qui suas incantationes cxercucrint'* 
Insofern hier wirklich auch vom Verfassen 
die Rede sein kann (und nicht bloß vom 
Vortragen), müssen kurze Sprüche (auch 
Reminiszensen aus heidnischer Zeit ?, 
vgl. § i6b) in Betracht kommen. Die 
Sprüche der Hexen aus den Hexen- 
Prozessen späterer Zeiten unterscheiden 
sich von dem sonst bekannten S.schatz 
nicht wesentlich. 

Sind die legendarischen und überhaupt 
die konkreten Züge in den S. ganz einfach 
und buchstäblich oder aber symbo¬ 
lisch-allegorisch zu verstehen ? Letzteres 
behauptet von den christlichen S. Eu¬ 
ropas überhaupt insbesondere Mansikka 
(seit 1909} und hat damit» wie es scheint, 
vielfach Anklang gefunden. Die Vor¬ 
stellungen in den S. zeugen nach ihm 
,,von einer intimen, detaillierten Kenntnis 
der biblischen, apokryphen und kano¬ 
nischen Symbolik"; die gelehrten Ver¬ 
fasser „haben in ihnen mit ihren Kennt¬ 
nissen in der christlichen Allegorie ge¬ 
spielt und den Laien mit einer Symbolik 
hinters Licht geführt, deren Bedeutung 
dem Volke , . . verborgen blieb" **). So 
bedeutet z. B. die Verrenkung (s. d. §1) 
des Fußes Christi seinen Kreuzestod; 
die Taube ohne Galle in den Fiebers, 
(s. d. §4b) ist Christus oder Maria als 


sündenfrei; die „stolta femina" mit „stul- 
tus infans in sinu" (s. Tumbo) ist Maria 
mit dem Kinde» und die Quelle (fons), 
an der sie sitzt, ist wieder Maria als Jesu 
Lebensbom ; der marmorne Tisch und 
das Faß in Marcellus' Dreijungfern¬ 
sprüchen (s. d. §1) sind der göttliche 
Altar, mit Christus identisch, bzw. „die 
symbolische Schüssel mit dem Leib und 
Blut Christi" ®*). Solche Auslegungen 
kommen in russischen Dreifrauens. (s. d. 
§ I Schluß), wie es scheint, tatsäcUich 
vor. was jedoch in bezug auf den lat. 
Verfasser der Marccllussprüchc selbst 
nichts beweisen kann. 

Eben wegen seiner großen Ergiebigkeit 
scheint dieses ganze Verfahren el^nso 
gefährlich wie die konsequente Durch¬ 
führung einer heidnischen Auslegung 
(s. § 16) (und wie die stoische Inter¬ 
pretation Homers, die altkirchliche der 
Bibel); es gibt kaum einen Fall, wo sich 
ein S. nicht auf eine oder gar mehrere 
Weisen allegorisch erklären ließe. Prin¬ 
zipiell muß wohl gelten, daß» sc^\*eit sich 
die buchstäbliche Auffassung ohne Zwang 
durchführen läßt, sie den Vorzug ver¬ 
dient; auch ist darauf zu achten, ob sich 
nicht in dem betreßenden S. das etwa auf 
Symbolik deutende Gepräge als sekundär 
cingedrungen erweist (s. z. B. Verrenkung 

§1). 

Hiermit soll nicht geleugnet sein, daß 
in einigen Fällen eine symbolische 
(schwerßeh eine allegorisch-zusammen- 
gestückelte) Bedeutung in einem S. steckt. 
Bei der Fassung des Krankheitss.s „Chri¬ 
stus wart gekreuzigt — verloren — wider 
funden"®*), eine Parallele der älteren 
„Chr. geboren — gekreuzigt — auf er¬ 
standen" (Sp. 159S), mag der Dichter an 
eine symbolische Bedeutung des Auf¬ 
trittes Luk. 2, 41 ff. (vgl. Apoc. 12, 5) 
gedacht haben. Gewöhnlich wird jedoch 
das eventuell Symbolische hinter der 
Segensform liegen, d. h. in den (etwa 
liturgischen, hymnischen usw.) Reminis¬ 
zenz m. aus denen der S. geschöpft wurde, 
jedoch so» daß dem Verfasser des S.s z. B. 
der Schlüssel ein wirklicher Schlüssel, 
die Taube eine wirkliche Taube war. 

Daß mancher korrektere S. eine recht 


große Gelehrsamkeit zeigt, ist unleug¬ 
bar (z. B. Bluts. §2b. 3b). Andererseits 
können sogar rezipierte alte Benediktionen 
grob abergläubische und offenbar ganz 
realistisch gemeinte Züge enthalten (vgl. 
Sp. 1602!.). Mansikka's Behauptung, daß 
in den „.^zneibüchem" des Mittelalters 
die Symbolik „lebendiger und unver¬ 
sehrter" hervortrete als in neueren Fas¬ 
sungen ^), ist schwerlich stichhaltig; in 
den Aufzeichnungen des 9.—12. Jh.s 
(Sp. 1601) stehen die Züge und Dinge als 
eb^Sü massive Realitäten wie in den 
späteren. 

Wir suchen demnach die Verfasser der 
geläufigen legendarischen S. nicht in den 
gelehrten Kreisen des Klerus (also nicht 
in denselben Kreisen, aus welcher ihre 
Verketzerung hervorging). Andererseits 
gehören sic auch nicht der aller unkun¬ 
digsten Schicht desselben an. wie schon 
die häufige Anwendung des Lateinischen 
zeigt; aber ihre religiöse Auffassung war 
eine volkstümliche, und ihre Produkte 
haben einen nicht ganz geringen Wert 
für unser Verständnis der mittelalter¬ 
lichen Volksreligion. 


^) Vgl. z. B Fr^nz Btmdihtionen t. 426, 
430: Hansen Zaubirwahn 40 Vgl. 

2 B. Wackernagel Deutsches Lesebuch 4. 374 
(„Basel 1848". erschien 1851—55) •^) Decre- 

taüum über X cap. 8 u. 18 (Migne Patr, Lat, 
t4Q. 834 ü.). Mansikka über russische 

Zauberformeln V **) Ebd. 70. •*) Ebd. 

<94- **) f^ranz Deneithtionin z. 451. 

Mansikka a. a. O. V. 

12. Das Christusbild der volks¬ 
tümlichen Segen. Bemerkenswert ist, 
daß die volkstümlich gestalteten S. 
sich mit dem Hauptteil der Evangelien, 
den Wundem und Reden Christi, sehr 
wenig beschäftigen; was den Heiland 
betrifft, konzentriert sich der Stoff ganz 
um seine Geburt und seinen Lebens¬ 
ausgang, und hier wuchern (wie ja auch 
außerhalb der S.) die Legendenzüge. 
Dies mag zwar auf geringe Bibelkenntnis 
der Verfasser deuten, letztlich ist doch 
aber diese Auswahl durch das kirchliche 
Interesse bedingt: jene Geschehnisse 
waren vor allem die heilbringenden, auf 
die demnach in Predigt und Bildkunst 
das Hauptgewicht fiel. Wo Christus (und 
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Maria) in den „Begegimngs"-S. als Helfer 
und Wundertäter auftritt, ist dies 
normal nicht aus den Evangelien ge¬ 
schöpft (Sp. 1599). 

Christus selbst (s. ,,Chr. in den 
Segen" 2,82ff.) ist in sehr alten latei¬ 
nischen und deutschen S. nach dem 
„apathischen", der alten Kirche und dem 
Frühmittelalter vertrauten Christusideal 
aufgefaßt, bloß in volkstümlich ver¬ 
gröberter Art; noch einzelne später ent¬ 
standene legendarische 5 . halten an diesem 
alten Bilde fest. — Dagegen gehören die 
S.» in denen Christus wie ein hilfloses 
Kind von seiner Mutter getröstet und 
geheilt wird, $0 weit bekannt, ausschließ¬ 
lich dem späteren Mittelalter an; dasselbe 
gilt, merkwürdigerweise, überhaupt dem 
häufigeren Auftreten Marias in den S. 
(s. d.), Passions- sowie Begegnungs-S.. 
sei es als helfend oder als hilfsbedürftig. 

Die Auswahl aus dem alten Testa¬ 
ment ist verhältnismäßig groß, umfaßt 
aber wohl durchgängig solche Gestalten — 
Adam, Eva. Noah, Abraham, Moses, 
Hiob, Tobias, Jünglinge im Feuerofen —, 
die als Prototypen Christi oder der 
Christen recht allgemein bekannt waren, 
z. B. aus dem Bilderschau (,,Biblia pau- 
penim"). 

13, Deutsches Heidentum (§ 13 
bis 16). Das Vorhandensein einer ein¬ 
heimischen Verbalmagie vor jeglichem 
Einfluß des Christentums und gar der 
griechisch-römischen Antike, ist an sich 
sehr wahrscheinlich, ebenso daß sich 
diese Sprüche teilweise in poetische Form 
kleideten Die Bestätigung kann bei 
anderen germanischen Stämmen gefunden 
werden. Die alten nordischen Runenin¬ 
schriften um 300—1000 bieten neben anders¬ 
artigen Erscheinungen (Sp. 1595!) auch 
einige sinnvolle Beschwörungen und Ver¬ 
fluchungen. die auf alte mündliche Über¬ 
lieferung zurückgehen mögen. Und in 
einigen der altenglischen Sprüche (um's 
Jahr 1000 aufgezeichnet) (Sp. 1596) deutet 
wohl jedenfalls der poetische Stil auf 
noch ^tere Vorgänger. Dagegen geben 
die meist sehr kurzen auf deutschem 
Boden gefundenen Runeninschriften, um 
500—650, kaum magische Sprüche (vom 
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Zaubenv'ort alu abgesehen) *•), obgleich 
Versuche, Magisches herauszulesen *•), 
nicht gänzlich fehlen. Die Nordendorfer 
Spange, die Wodan und Donar nennt, 
ist wohl eher als religiöse denn als „ma¬ 
gische“ Urkunde zu beurteilen, aber 
Deutung und Ursprung sind hier unsicher. 
Ein paar deutsche Kuneninschriften sind 
vermeintlich schon christlich geprägt •®). 

Das ehemalige Vorhandensein deutscher 
und anderer südgermantscher heidnischer 
Zaubersprüche könnte noch bestätigt 
werden durch die häufige Erwähnung 
..heidnischer“ (auch „teuflischer“) 
Sprüche und Zauberworte in der kirch* 
liehen, germanische Völkerschaften be¬ 
treffenden oder mit einbetreffenden Lite¬ 
ratur des Frühmittelalters (Konzilien¬ 
beschlüsse. Kapitularien, Predigten, Buß¬ 
bücher usw.), wenn nicht eben hier große 
Vorsicht geboten wäre, ln sehr vielen 
Fällen kann hier einfach Wiederholung 
vorliegen aus Quellen, die ausschließlich 
südgallische und römische Verhältnisse 
berücksichtigen •*), mithin wesentlich von 
spätantiker synkretistischer Magie die 
Rede sein. Weiter will die Bezeichnung 
Heide, heidnisch sehr oft ein rein religiös- 
moralisches Urteil ausdrücken, z. B. wenn 
als ..paganus“ bezeichnet wird ein jeder, 
der ..angelorum uel Salamonis cäracteres“ 
trägt •*); hinter den in den Inkantationen 
angerufenen „Dämonen“ stecken sicher 
nicht immer Namen der Heidengötter 
(noch im 15. Jh. W'erden Geistliche, welche 
christlich-tuende abergläubische S. ge¬ 
brauchen, als Anrufer der Dämonen ge¬ 
rügt*^)). Wirklich auf deutsche Ver¬ 
hältnisse bezieht sich die Behauptung 
des Papstes Gregor III. (J. 742), daß 
auch in Hessen und Thüringen u. a. 
„filacteria et incantatores“ in Gebrauch 
gewesen Hierher gehören wohl auch 
einige Stellen des „Corrector“ Burchards 
von Worms (ums J. 1020) über Sprüche 
oder Worte („incantationes '. „verbum“) 
gewisser Weiber, um sich Milch und Honig 
anderer Leute anzueignen oder junge 
Haustiere zu verderben Wenn eine 
Predigt um 790 (Hschrr. in München und 
Wien) unter „pagania“ nebst Inkan¬ 
tationen auch Opfer „lovi vel Mercurio“ 


(d. i. Donar und Wotan) rechnet ••), 
könnte man hier auch die Zauberlieder 
als deutsch-heidnische aulfassen. — Die 
Zaubertexte selbst werden in den kirch¬ 
lichen Quellen niemals mitgeteilt. 

Die eventuellen Reste oder Spuren 
deutschen Heidentums in der Verbal¬ 
magie müssen also innerhalb der erst seit 
dem 9. Jh. (§2) vorliegenden deutschen 
S.- und Spruch Überlieferung gesucht 
werden. Es ist hier von Wichtigkeit, 
zwischen Heidnischem in einem Spruche 
(Namen, Vorstellungen, § 14) und heid¬ 
nischen Sprüchen (§ 15—17) zu sondern. 
Das Vorkommen heidnischer Elemente 
bedeutet nicht ohne weiteres, daß der 
Spruch als solcher altheidnischcs Erbe 
sei, kann überhaupt nicht ohne weiteres 
als Beweis für die ehemalige Existenz 
eines entsprechenden heidnischen Zauber- 
Spruches dienen. 

Vgl. £. Schräder ZfdA. 37, 238 ff. (wo 
jedoch die Darlegung über das Wort spell nicht 
eberzeugend scheint). **) Henning Die deuu 
sehen Runendenkmäler tao. 131. **) Keist 

ZfdPh. 47, i; 49, I. Wimmer Aarboger for 
oordisk Otdkyndigbed 1894, 44. *>) Helm 

Reliiiesek. i, 87 ff.: W. Boudnot Die alt^erm. 
Religion rn der amtl. kirchl. LUeralur (1928) 
passim. **) Homiiia de sacrtlegiis (um 740) 
Caspans Ausg. | 14 ff. *^) Franz Benediktionen 
2. 431 Anm. 1 (vgl. im 12. Jh. Bourgatn La 
chatre franfaise 314). Mon. Germ. Hist., 
Epistolae selectae J 60 Cap. 168 f . Herrn. 
Schmitz Die Bußbüchcr t, 446, vgl. Boudriot 
a a. O. 63!. **)ZidA 12.439. Die Bemerkung 
Hrabanus' Optra 6. 334. Uber Runen und 
Zauberliedcr hat offenbar nordische, nicht 
deutsche Verhältnisse vor Augen. 

14. Heidnische Namen und Vor¬ 
stellungen. Wenn ethisch neutrale 
oder gute Gestalten des alten Volks¬ 
glaubens in Beschwörungen als böse 
Uesen beschimpft und fortgebannt w'er- 
den. so liegt hier natürlich kein heid¬ 
nischer Spruch vor. So die dvi und 
glvag, Alb und Elbin in lateinischen 
(schon um 800) und deutschen Alp¬ 
drucks. (s. d.). Unsicher ist, ob Dontr 
in einem S. um 1100 wider Fallsucht 
(s. d.) über Teufelssohn und Adamssohn, 
hierher gehört; denn man kann schwerlich 
entscheiden, ob in der Grundform Doner 
mit dem Teufelssohn identisch war, Ja 
ob das Wort hier überhaupt als Name 
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fungiert. — In anderen Fällen mag das 
mythische Wesen (wenn überhaupt wrirk- 
lich alt heidnisch) schon dem Heidentum 
ein (unter Umständen) schädliches ge¬ 
wesen sein; hier kann sich aber dennoch 
der ganze Spruch deutlich als christlich 
enveisen; so der Wicht {uuifU) ira Züricher 
Haussegen. 10. Jh.*^), und ttniungis her 
zw. christlichen Namen in einem rein 
literarischen Produkt. 14. Jh.**). In 
einem Wetters., 15. Jh., heißt es: „ich 
peut dir Faioh, daß du das wetter verfirst 
mir und meinen nachpaurn an schaden“; 
alte lateinische Wetters., welche Ent¬ 
sprechendes bieten, nennen statt Fasolt 
Merni£unl, einen jüdischen Namen *•). — 
Dagegen kommen im 2. Merseburger 
Spruche, 10. Jh.. Gestalten des alten 
Glaubens in wohltätiger Funktion vor 
(s. Phol, Wodan usw.). Über diesen 
Spruch s. § 15. 16. — Die Anrufung beim 
Beginn des Säens ..O Wade, o Wode! hoal 
dinenParden Foder“ usw,***) —ein Mittel¬ 
ding zwischen Gebet und Zauberspruch — 
dürfte inhaltlich alt sein, obschon die 
P'orm recht spät sein mag. 

Von Interesse ist die Verfolgung der 
Sachlage in den nordischen Sprüchen 
der älteren und der jüngeren Zeit. In den 
Beschwörungen und Grabinschriften der 
altnordischen Runendenkmäler bis um 
900 können C^ttemamen überhaupt nicht 
nachgewiesen werden (auch kaum An¬ 
spielungen auf Gottermythen); doch 
waren einzelne der, magisch kräftigen, 
Runenzeichen selbst nach Göttern be¬ 
nannt, und ein Eddagedicht aus der 
Wikingerzeit ***) rät dem Siegsuchenden, 
„zweimal Tj zu nennen“; ist Gott 
und Rune. Dagegen kann der Runen¬ 
magier sein eigenes Ich hervorheben, 
2. B. ,,Ich verbarg hier Macht-Runen, 
furchtlos bösem Zauber gegenüber“***). 
Um 900 wird dann Thor in Runen¬ 
inschriften genannt, und um 935 be¬ 
schwört der Skalde Egil in einem Zauber- 
verse Odin, Frey und Njord***). — In 
den Sprüchen später, christlicher Zeit 
kommen besonders in Island und Schwe¬ 
den nicht ganz selten Ciöttemaraen vor; 
dies ist aber überall als „unecht“ zu 
beurteilen, d. h. beruht nicht auf Über¬ 


lieferung innerhalb der Sprüche***). Ein 
Beispiel aus Island. 17. Jh.**®): „Hierzu 
[ein Weib zu zwingen] verhelfen mir 
alle Götter, Thor, Odin, Frigg, Freia. 
Satan, Belsebub und alle Bewohner und 
Bewohnerinnen Walhals in deinem mäch¬ 
tigsten Namen Odin“. Dies gilt auch 
von dem Auftreten Odins (u. a. Götter) 
in späten ostschwedischen Aufzeich¬ 
nungen **•), wo der Gott — mit Jesus, 
Maria usw. wechselnd — gewöhnlich als 
die hilfreiche Person in Begegnungs- 
Sprüchen (einem orientalisch-christlichem 
Typus, § 9) auf tritt und auch sonst einige 
i Male, u. a. in Verrenkungssprüchen, 2. B. 
„Odin reitet über Berg und Stein, er 
reitet sein Pferd aus Verrenkung in Ein¬ 
renkung“ (auch „Fylle“ und „Freya“**^)). 
Für die Beurteilung des 2. Merseburger 
Spruches sind diese Varianten ohne Be¬ 
weiskraft. — Die von Grimm vermu¬ 
tete**®) „Frau Freia“ in einem dänischen 
S. (Abendgebet) beruht auf Mißver¬ 
ständnis, denn der Text bedeutet „dann 
schlafe ich auf (d. h. in) unserer Frauen 
Frieden“ („paa vor Frou Frey"). 

In alt englischen Sprüchen (um 1000) 
kommen einige Göttemamen vor, esa 
(Gen. Plur.), Woden, Eru: die betreffen¬ 
den Texte***) sind jedoch vielleicht 
antiken und christlichen Mustern nach¬ 
gebildet (Erce als AJlmutter Erde, Woden 
als Schlangen toter), bzw. setzen christ¬ 
liche Anschauxmg voraus (die Äsen als 
Krankheitsdämonen). 

Vorstellungen, die im Heidentum 
wurzeln können, liegen manchmal auch 
in recht jungen Aufzeichnungen vor, so 
der Ritt des Tages: „Grüß dich gott du 
heiliger sonntag, ich sich dich dort her- 
kommen reiten“ ***), wo aber der übrige 
Text christlich ist. 

Heidnische Sprüche. Die Nach¬ 
wirkung oder das Fortleben deutsch- 
heidnischer Sprüche innerhalb des uns 
überlieferten Spruch- und S.bestandes 
könnte sich teils durch Formen und Stil 
(§ 15). teils im Inhalt oder gar Wortlaut 
(§ 16) kundgeben. 

•») Germania 22, 352; Steinmeyer 389; s. 
auch Tcalel in den S. § x. •*) F. H. v. d. 
Hagen GesamnUabentheuer 3. 77. *•) Fran« 
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Beyiidikiicmn n, 56 znit weiteren Hinweisen. 

StrAckerjan a, 127; Wossidio Smu^ 
bräuchf 30 f. Rituelie WodensprOche auch 
dänisch. Thiele Danmarks Fo/^fsapt 2. 119, 
u- schwedisch, Hyltdn-Cavallins 212. *•*) 
StgrdrÜumäl Str. 5. Uppsala Univ.Arsskrift 
1916 II. 2. 20. Egilssaga 197. Ohrt 
TryiUord 94 £F. N. Lindq vist E« islänäsk 
Svattbok 6h. Christiansen FFC. 18. 

50 — 58. Dugge Heldensagen 306; vgl. 

Art- Verrenkung, S. wider, §1 mit Anm. 3. 

Grimm Mytk. 3. 508 aus Pontoppidan 
Everttculum (1736) 66; nach Cnrom noch 
Bugge Heldensagen 303 und Grendon JAmFl. 
22 (1909). 155. *®*) Grendon ebda. 22. 176. 190. 
^‘•)Monc Anzeiger 6, 459; vgl. Grimm Afy/A. 2, 

1^5 

(^15. Forinen und Stil. Einige wenige 
altdeutsche Sprüche tragen ausgesprochen 
poetische Form; metrischer Bau und 
Stabreim finden sich in den beiden Merse¬ 
burger Sprüchen und auch in dem inhalt¬ 
lich christlichen Weingartner Reises.^“), 
entsprechendes im Altenglischen und 
Altnordischen. Dies deutet auf alte 
Spruchformentradition um so mehr 
als die spätantiken und altchristlichen 
magischen Sprüche des Südens gewöhnlich 
prosaisch sind, beweist aber natürlich 
nicht, daQ jeder betreffende Zauberspruch 
aus heidnischer Zeit herstammt. 

Vielleicht könnten aber anderweitig 
gewisse Sprüche eine so eigentümliche 
Prägung tragen, daß sich ihre altgerma¬ 
nische Herkunft geradezu aufdrängt. Für 
einige altdeutsche Sprüche (von den alt¬ 
englischen müssen wir hier absehen 
ist dies mit besonderer Kraft und Klar¬ 
heit von W. H. Vogt behauptet Nach 
ihm sind hier zwei polare Gegensätze 
vertreten (vgl. oben §3): die bündige 
Darstellung einer jenseitigen Urhandlung 
(so die zwei Merseburger Sprüche, unten 
gekürzt Msb.) und der reine Befehl des 
gegenwärtigen Zauberers (z. B. „Gang 
ut nesso*' s. Verbannung in den S. §1, 
vgl. auch ,,Uuola uuiht*' s. Teufel in 
den S. §1), Beide Pole sind nach Vogt 
heidnisch und zwar Ausdrücke einer 
intensiven Willensleistung des Magiers; 
alle Zwischenformen zwischen diesen Polen 
(Vergleich, Reflexion. Beschwörung durch 
fremde Mächte u. a.) schwächen die 
Willenskraft ab \md sind christlich. 

Diese Typen sind jedoch nicht ganz 


Sondereigentum der Germanen; auch in 
der spätantiken, synchretistischen Magie 
finden sich nicht bloß die Zwischenformen 
sondern auch, in „reiner'* Form, die beiden 
Pole: Reine Darstellung geben 2. B. die 
Dreifrauenspruche bei Marcellus (s. Drei- 
frauens. §1); reinen Befehl gibt 2. B. 
der Spruch „Fuge, fuge, podagra et 
omnis ner%'orum dolor de pedibus meis et 
Omnibus membris meis" “*). Anderseits 
ist zu merken, daß unter den uns be¬ 
kannten. sicher heidnischen ur- und alt¬ 
nordischen Zaubersprüchen keiner die 
darstellende Form, reine oder nicht-rcine, 
vertritt (allerdings kennen wir aus dem 
alten Norden fast nur Abwehr- und 
Schaden Sprüche, nicht z. B. Krankheiis- 
heilungcn). und auch die Nachahmung 
und Erwähnung des Wortzaubers in der 
altnordischen Literatur geben kaum An¬ 
deutungen von der Existenz dieser Spruch¬ 
form Die Darstellungsform könnten 
aber die deutschen (und angelsächsischen) 
Sprüche südlichen Mustern nachgebUdet 
haben, sei es antik-heidnischen, sei es 
christlichen: die christlichen S. bieten sie 
ja massenhaft, w*enn auch nicht ganz in 
der ..reinen" Form. 

Aber noch eine, und zwar ganz beson¬ 
dere, Eigentümlichkeit bieten nach Vogt 
die beiden Msb.: der reine Befehl kommt 
hier neben der Darstellung vor, aber als 
\\'orte von den Mächten selbst gesprochen, 
und bildet so den Gipfel und Abschluß, 
,,in dem Jenseits und Diesseits kraftvoll 
zusammen schlägt", mithin Urhandlung 
und Gelegenheit zusammengezwungen 
werden. Selbst wenn man die Darstellung 
(ohne Befehl) als vom Süden übernommen 
ansehen will, gibt sich hier also etwas 
Eigenartiges Ausdruck. Zu merken ist 
noch, daß in den späteren Varianten des 
2. (nicht des 1.) Msb. dieser Typus sich 
mehr oder weniger rein wiederfindet (vgl. 
Verrenkungss. § ib). Diese Darlegung 
des Sondergepräges der Msb. ist sehr 
beachtenswert. Es fragt sich wohl, ob 
seelisch wirklich eine so tiefe Kluft gähnt 
zwischen diesen Sprüchen und 2. B. den¬ 
jenigen christlichen Begegnungss., die in 
die Verbannung des Dämons (seitens des 
Heiligen) auslaufen (§5). Auch sonst 
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bieten später durch die Zeiten etliche 
deutsche (und nordische) Segensvarianten 
eine derjenigen der Msb. sehr ähnliche 
Vereinigung reiner Darstellung und reinen 
Befehls (letzterer sei als Wort der Gottheit 
gedacht oder nicht) Solches könnte 
man dann zwar als heidnisches Erbe 
auf fassen; jedenfalls in einem Falle (,,Der 
h6rre Jöb lach .... des buozte im der 

hl. Crist - alsö s! des manewurmes, 

des harwurmes .... der wurm der s! nü 
töt") ist jedoch der betreffende S.kreis 
schwerlich germanischen Ursprungs; er 
findet sich z. B. auf Sizilien vertreten, 
und zwar in sehr intensiver Form 
(,,S, Hiob hatte den Wurm; der Wurm 
ins Wasser; tot bist du") “•), hier sicher 
als Kürzung einer älteren, weniger ker¬ 
nigen Form (eine Kürzung, die also 
schwerlich altgermanischem Geiste ent¬ 
sprungen ist) (vgl. Hiob in den S. § i 
u. 2). — Es bedarf vielleicht weiterer 
Untersuchung des christlichen Materials, 
ehe man den Stil der Msb. als entschieden 
ui^ermanisch und nur germanisch ab¬ 
grenzt; die Möglichkeit ist kaum abzu¬ 
weisen, daß es sich um einen auch sonst 
sich entfaltenden volkstümlichen Ty¬ 
pus (vom gelehrten oder kirchlich ge¬ 
prägten verschieden) handelt. 

MSD. 1, 18 Kr. 8. *'•) Uber die vermeint- 
hche urgennantsche „Galdedonn" Lindquist 
(1923), rei. DaoSt. 2923, 183 ff. 
über deren Slil Heusler Dte altgerm, 
Dichtung 61. ”*) ZfdA. 65. 117 ff. **•) Mar¬ 
cellus De medicanuntis XXXVI 70 (Heim 
Incantamenta 477). Höchstens SklmismäJ 
Str. 32 Ichform io der Vergangenheit: Darra- 
darljöd (Njils&aga cap. 158) Schilderung in der 
Gegenwart (ritucUes Zauberlied). MSD. 

2, 275, 12. Jh., ..Wärter rinnet“ (vgl. hier Vogt 
ZfdA. 65. 121); ebd. t, 281, 23 . Jh.« „Der herre 
Job** s. oben; Schönbach HSG. 25. Jh.. 
..Jfaesus unde der mordt“, s. Mordsegen; Ale¬ 
mannia 27, 123, 16. Jh., „Es ginge S. Peter**; 
ZiVk. 7, 57, spat, ..Unser Herr Christ*' (Wund- 
segeo): DanmTeyÜefml. Nr. 230. 328. 447^. 
u*) Pitrö BtbhhoUca delU iradiitoni popolari 
Siethane 29, 394. Vgl. auch x. B. neugriech. 
Folk-Lore 7, 144 (Dreiheitsspruch); altgr. 

Denkschriften der Wiener Akademie 42. 26 
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16. Inhalt (und Wortlaut). Eine 
Sonderung der Fragen über Inhalt und 
über Form ist notwendig. Es kann ein 
vom Süden übernommener Spruch einen 


Umguß nach altererbtem heidnischem 
Typus erfahren haben und umgekehrt 
ein heidnischer Spruch christlichen Mu¬ 
stern angepaßt sein. Ein Beispiel ersterer 
Art bietet der große altengüsche, in alter¬ 
tümlich-nationale Form gekleidete Neun¬ 
kräuterspruch ‘^•), der jedenfalls teilweise 
den Inhalt antiker und christlicher 
Sprüche wiedergibt. 

Wir betrachten hier a) zuerst wieder 
die Merseburger Sprüche, b) dann andere. 

a) Daß die Merseburger Sprüche 
sowohl inhaltlich als auch formell heid¬ 
nisch-germanischer Herkunft sein mußten, 
hat bis mehr als 50 Jahre nach ihrer 
Aufündung niemand bezweifelt. Selbst 
einem S. Bugge'*®) war trotz seiner 
Deutung des P{h)ol als Paulus auch der 
2, Msb. ursprünglich heidnisch, und selbst 
einem E. H. Meyer '*') atmete derselbe 
,.höchste Altertümlichkeit". Dann er¬ 
klärte (1901) der finnische Forscher 
K. Krohn '**) den 2. Spruch (inhaltlich) 
für eine christliche Legende über Jesu 
Eselsritt in Jerusalem mit nachträglich 
substituierten heidnischen Namen (außer 
Pol = Paulus); Krohn betont teils, daß 
eine Spazierfahrt Wodans keinen Sinn 
habe, wogegen der Spruch als christliche 
Legende leicht verständlich sei. teils daß 
die zahlreichen anderen Varianten des 
Spruches christliche Namen tragen. Einige 
Forscher '**) haben sich dieser Auffassung 
angeschlossen. Schwietering hat auch 
den r. Msb. als christlich zu erklären 
versucht. 

Den ersten Spruch, eine (sehr selb¬ 
ständige) Parallele zu den Marcellus¬ 
sprüchen über drei Jungfern (s. Drei- 
frauens. §1), möchte man als inhaltlich 
weder speziell heidnisch noch speziell 
christlich bezeichnen; daß die zaubernden 
Weiber (idisi) eben Walküren bedeuten, 
ist nicht ausgemacht. 

Der zweite Spruch bringt aber 
heidnische Göttemamen. Der gewöhn¬ 
liche Einwand gegen christlichen Ur¬ 
sprung, daß die Einsetzung heidnischer, 
den Geistlichen durchweg als böse Dä¬ 
monen geltender Götter an Stelle christ¬ 
licher Heiligen undenkbar sei, ist kaum 
stichhaltig. Tatsächlich hat ja doch hier 
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ein Geistlicher jedenfalls kein Bedenken 
getragen, einen Spruch mit heidnischen 
Namen in eine christlich rituelle Hand« 
Schrift einzuschreiben; bloß aus histori« 
schem oder ästhetischem Interesse hat 
er dies sicher nicht getan Eher wäre 
hervorzuheben, daß der Spruch über den 
Heiligen und sein Pferd nicht in romani¬ 
schen Landen und nicht lateinisch be¬ 
kannt ist (vgl Verrenkung, S. wider, 
§ !)• 

Ein völlig entsprechender und einheit¬ 
licher Mythus läßt sich weder in germani¬ 
scher noch in antiker Mythologie als 
Quelle des 2. Spruches angeben (der bib¬ 
lische Esel erleidet ja keinen Schaden); 
aber die magischen Historiolae verfahren 
überhaupt mit ihrem Stoff sehr frei {vgl. 
Verrenkung, S, wider § ic). Eine hand¬ 
schriftlich ungefähr gleichzeitige (lo. Jh.) 
christliche Parallele in Prosa liegt in 
einem Trierer Segen (s. d.) vor. dessen 
nahe Vcnvandtschaft nicht zu leugnen 
ist; der Anfang des Tr. S.s ist mit dem 
des 2. Msb. völlig gleichlaufend, während 
der Sclüuß wohl kirchliche Bearbeitung 
einer volkstüml. Grundlage verrät. Für 
evangelische Quelle (Matth, cap. 21) des 
2. Msb. Spruches wäre das Wort /o/o so 
gut wie entscheidend, falls man mit 
Mogk urgieren dürfte, daß dies Wort 
im Altdeutschen nur in der Bedeutung 
Füllen (nicht auch: ausgewachsenes Pferd) 
belegt ist. was wohl aber Zufall sein kann. 

Jedenfalls war der Verfasser mit alter 
heidnischer Tradition vertraut (Namen, 
dichterischer Form), und der Spruch 
ist vielleicht bedeutend älter als sein 
erster Beleg. Schon in sehr frühen Jahr¬ 
hunderten hat aber auch südliche Zauber¬ 
tradition sich geltend machen können. 

Daß die SchluQbeschwörungen der 
Msb. Sprüche (im 2. von Wotan ge¬ 
sprochen) als Typus uralt sind (vgl. § 15; 
Ad. Kuhn hat gar einen parallelen 
altindischen Zauberspruch herangezogen), 
und daß sogar ihr Wortlaut aus heidni¬ 
scher Zeit stammen kann, wird niemand 
leugnen; ungefähr so mußte sich zu allen 
Zeiten ein Befehl an die verrenkten 
Glieder oder an den Gefangenen formen; 
noch in neuerer Zeit findet sich der 
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Schluß des 2. Msb. Spruches, mit wechseln¬ 
der Reihenfolge der Glieder, im Volke 
auch ohne das Vorstück ^^) und auch 
anderen Segen angegliedert 

b) Andere Sprüche. Daß etliche 
religiös neutrale, aus älterer oder 
späterer Zeit überlieferte unepische Sprü¬ 
che (Besprechungen) dem Inhalt oder gar 
Wortlaut nach aus deutschem Heiden¬ 
tum stammen können, ist eine offen zu 
lassende Möglichkeit, in einigen Fällen 
die nächstliegende. So vor allem der. 
wesentlich prosaische, Spruch (gegen 
Wurm) „Gang uz nesso** (vgl. Sp. x6ii), 
9. Jh. **^); auch zwei Langzcilcn im 
übrigens christlichen Weiogärtner Reise- 
Segen, 12. Jh. „Offin st dir diz sigi- 
dori* usw. Ja dasselbe kann der Fall 
sein mit dieser und jener erst in später 
Zeit aus mündlicher Tradition aufge¬ 
zeichneten kurzen Beschwörung oder 
Ritusanzeige (nach Art z. B. des ,.Bcn 
zi bena'" des 2.Msb.); dies entzieht sich 
aber jeder Kontrolle. Das Gepräge solcher 
Spruche ist recht international; einige 
in Deutschland belegte, religiös neutrale 
Sprüche und Motive finden sich z. B. 
im Byzantinischen (und Neugriechischen) 
wieder, so der Mond, der das Geschwür 
fortnimmt ^®*), das Fortlocken des Übels 
an einen Ort, wo es zu essen und trinken 
gibt die Verbannung (s. d.) an einen 
öden Ort. 

Aber auf den Merseburger Sprüchen 
fußend sind frühere Forscher viel weiter 
gegangen und haben heidnische Grund¬ 
lage auch für Segen mit christlichen 
Namen angenommen. So natürlich mit 
dem Vertenkungssegen über Jesu Pferd, 
auch mit alten volkstüml. Segen wie dem 
„Straßburgeri* und dem „Bamberger** 
Blutsegen, Varianten des Longinussegens 
(8. d.). Aber dann auch in den christL 
Segen überhaupt; J. Grimm erwartete 
hier bes. von den skandinavischen Segen 
viele Aufklärung (vgl. Sp. 1609 f.). Noch 
ein H. Usener meinte (1902), daß Namen 
wie Christus u. Maria in die Segen für 
ältere heidnische eingesetzt wären, „und 
in dieser christl. Umbildung laufen sie 
(die Heidengötter) bis heute um*' ^“). 
Von solchem Gesichtspunkte aus bc- 
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deutete dann ein Eingang wie „Christus 
u. Petrus gingen über Land*' Wotans 
Wanderung mit anderen Göttern 
das f in einem Kreuzessegen war Donars 
Hammer ^®’); der verrenkte, von Christus 
geheilte Hirsch war Frohs oder auch 
Balders Tier ^^•); drei Schw’estem in 
einem Olgarten (in Blutsegen, vgl. Mark. 
Ev. i6, I) waren die Nomen unter dem 
YggdrasilbauraeUnd erst dies gab 
in den Augen mancher den Segen ül^r- 
haupt ein Interesse, ,,es wäre w'ünschens- 
wert, daß diese einmal ordentlich ge- 
saiTunelt würden, denn gerade hier hat 
sich ... vieles aus der heidnischen Zeit 
erhalten*' 

Daß man in dieser raschen Zuversicht 
ganz auf Irrwege gekommen war. wird 
jetzt wohl allgemein erkannt, ohne Rück¬ 
sicht darauf, wie man zu den Msb. 
Sprüchen steht. Die Methode w'ar zu 
leicht und willkürlich; und das Studium 
der einzelnen Segen zeigt mehr u. mehr, 
daß sie im (volkstüml.) Katholizismus 
wurzeln. Was hier an ,,Heidnischem" 
steckt, ist (mit den oben gegebenen Be¬ 
schränkungen) das breit-volkstümliche 
Christentum des europ. Mittelalters im 
Allgemeinen. Ein nationales Element 
macht sich hier im Stil, im Geschmack 
und in Einzelheiten, wie wohl überall, 
auch in Deutschland geltend, aber dies 
hat mit germanischer Mythologie wenig 
zu schaffen. 

JAmFl. 22, 190. **•) Bugge 
soffn 301. E. H, Meyer Myfhclogü dtr 

Cfrmamn (1903) 392. ***) Fiaoiseb-ugnsebe 
Forschungen 1, 148!.; 5, 129 S. bes 

R. Th. Christiansen Dti nordischen u. finni 
ichcH Varianten des 2. Msb. (F. P. C.. Nr. 
Hamina 1914). *••) ZfdA. 55, 1480. *•*) Vgl 

AfdA. 43*37 f **)Ebd. »»»l ZfvglSpr. 13. 5« 

Frischbier Hexenspr. 92. Eber 

mann Blulsegen 23. MSD. i, 17 Nr. 5 

MSD. I, 18 Nr. 8. >*•) Legrand Bibiio 
ehique grecque vulgaitt 2 S. XXII. Pradel 

Gebete 15; vgl. Lammert 131. Grimm 

Myfh. S. X043. ^**1 HessBI. 1, 2: so für den 

Wiener Hundesegen (s. Wolfss. |x—2) noch 
Ebrismann Gesch. d. d. LU. x (1918), 100. 
“•) Wuttlte {242. 1»») J.W.WoH 2fdA. 

7. 537- '*) Losch WürttVjh. 13. 157!. 

Kronteld Krieg (X915) 203. Gall8e 

Cemaaxua 32, 452. 

17. Literatur. Es können hier bei 
der fast unübersehbaren Menge bes. der 


Stoffsammlungen nur wichtigere Publi¬ 
kationen genannt werden, und einer ge¬ 
wissen Willkür in der Auswahl ist kaum 
zu entgehen. Wir geben unten zuerst 
Sammlungen und zwar a) Texte aus 
älterer Zeit, b) nach Möglichkeit in 
geographischer Ordnung Sammlungen 
späterer Texte, aus dem Volksmund oder 
aus handschriftlichen (u. gedruckten) 
Zauberbüchem u. dgl.; dann c) wichtigere 
Arbeiten über Wesen und Geschichte 
der Segen und Beiträge zu ihrer Erklärung. 

Für Text Sammlungen, sowie für Ab¬ 
handlungen, einzelne Segengruppen be¬ 
treffend siehe die Literaturangaben bei 
den Sonderartikcln (Blutsegen, Kräuter¬ 
segen usw.). 

(Einige der unten angeführten Publikationen 
konnten für die Einzelartikel aber S. nur teil¬ 
weise oder gar nicht verwertet werden.) 

a Sammlungen älterer Texte (deutscher, 
und lateinischer aus deutschem Gebiet), bes. 
vor 1600: Bartsch Mecklenburg 2, xoff.; 
Bartsch Die akd. Handschrifters der Umv. Bibi, 
in Heidelberg — Katalog der Handschrr. der 
UB. in Udlbg. i (1887) Register „Segen“; 
Birhnger Aus SchtMben i. 457 ff.; Fr. By- 
loff yolkshundltches aus Strafprosessen der 
öslerr. Alpenldnder (1929) Index; Franz 
Benedikttonen 2 (198 fl. 480 ff.). 493 ff.; GalUe 
AUs&cksiscke SprackdenkmAler (Leiden 1894) 
208; Halsig Zauberspfuck passim; MSD. i, 
I5ff. 34ff. lÄofl.j 2, 27aff.; H. Priebsch 
Deutsche Handsehriften in England (1896 

bis 1901) Register „Segen*“; A.Schdnbach 
Anaiecta Graeciensia (Graz 1893) 25 ff. Stein- 
raeyer 3650.; J. W'ierus De praestigiis dae- 
monusH (1563; Ausg. Basel 1577) 518 ff.; 
Alemannut tO, 2332.; 22. i20ff.; 25. 262 ff.; 
26, 7off.; 27, 93 ff.: AnzfKddV. 1833, 135 1.; 
1854. 171. 165 f.; x862. 2^4 S: 1865. 349 ff.: 
1871. 301 ff.; 1873. 227 ff.; Germanu X2. 463 ff.; 
17, 75!.; 24, 73 ff. 31*: 25* 6711. 507!.; 32, 
432 ff.; Mones Anzeiger 3 (1834}, 2770.; 6 
(1^37}* 4öoff.: 7 (1838).420ff.; MschlesVk.H. 13 
(1905), 25ff.; H. i8(i907).5ff.; Urquell2 (1898). 
loxfi. 172 ff. 241 ff.; 2fdA. X3, 214 ff.; 15. 
452 ff.: 18, 78 fi-; 31, 207 ff.; 23» 435 24. 

65 ff.; 27. 308 ff.; 35. 248 ff.; 38,14 ff.; ZfdMyth. 

1. 279 ff.; 3, itSM.: ZfVk. i. 172 ff. 315 

b. Sammlungen späterer Texte. Alten- 
bnrg: V.Lommer Volkstümliches aus dem 
Saalthal (OrlamOnde 1878) i ff. — Baden: 
Schmitt 18 ff.; Zimmermann Ba¬ 

dische Volksheilkunde {ig27)pzssitsx; Alemannia 

2, 126 ff.; 31. 177 ff.; ZfVk. 5. 293 ff. — Bayern 
(ra. w.): FlQgel Volkstnediein 37 ff.; Höflcr 
Volhsmediein u. Abergl in Oberbayem (2. Aufl. 
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1893} 3t : Lammert 131 ä.; Reiser Alliäu 
2, 441 ff-: Schönwerth OberpfaU 3. « 34 fl‘; 
BiBayVk. l. 54 fl.; 2. «3 fl ; Heimatbilder aus 
Olwfranken 2 (1914). 233 fl. — Böhmen: John 
Wgsihbhfwn 296 ff. 310 ff.: Schramek Böhmer^ 
üfaid 264 ff.; ZfVk. 1» sor ff. 3070.; 2. 1650. 
(siche weiter Jungbauer Bibiiogr. 357 ff.). — 
Brandenburg: Engelien u. Lahn passim: 
ZfVk. 1, 193 fl. Braunschweig: Andree 
Braunschu'eig 416!!.: ZfVk. to. 62 ff.; 22. 
296 ff. Elsaß: Alemannia 17. 239 fl« — 
Hannover: Vte Volkskunde der Prov. Hannover 
i, 126 ff. ~ Hessen: Hcßler Hess. Landes- u. 
Volkskunde 2 (1904) passim; Mitteilungen des 
Wctelarcr GeschichtsVereins 12, 7 ff.; ZfKultur- 
gesch. S, 299 ff. — Holstein (m. w.): 31 üllen< 
hoff Sagen 50$ ff. (Ausg. 192t; 509 ff.).; Ur¬ 
quell 2 (1S93), 259 f. — Kirnten: WZA’k. 31, 
47 ff. — Kram (Gottschee): ZföVk. 15, 171. — 
Luxemburg: Oos Hemecht 1921/22. — Mecklen¬ 
burg: Bartsch MeekUnöurg 2« 324 ff.; Staak 
Die magiseken JCrankkeitsbehandiungen in M. 
(1931); ZfVk. 7, 33 ff- 162 ff. 287«. 405 fl-.* 
8, 5h ff. 197 fl- 3*^4 fl- 3^ fl‘ “ Österreich: 
Germania 26, 229 ff.; ZföVk. 3, 4 ff. — Olden¬ 
burg: Strackerjan i« 74 ff. — OstfriesUnd: 
Niederdeutsche Ztschr. f. Volkskunde 7, 33 f. — 
Pommern: Jahn Hexenwesen 31 ff.; Kuhn 
u. Schwarte 43 ff. (nicht alle ausP.); Blpomm- 
Vk. 1» 46 fl. 106 fl. 139 fl*; «7- 43 b: 3. 

4 . 139 f. 169!.: 5. «Sfl J 7 * 96- 103 fl ^4 ff. 
130ff.; 9.83fi.;Zf£thn. 31,459 (dcrVcrhaiidl.)ff. 
— Preußen (I^ov.): Frisch bi er Hextnspr. — 
Rheinland: H.Holschbacb Volkskunde des 
Kreises AUenkircken (Elberfeld 1929) 132 ff. 
Rheinisches Land 10, 171 ff.; ZfrwVk. 7, 34 ff.; 
$. 65 ö.; 23.116 ff.; ZfVk. 16, 170ff- — Achsen: 
Ganzlin Säehs. Zauberformeln; John Erz¬ 
gebirge 107 fl.; Seyfarth Sachsen 75 ff. — 
Schlesien: Drechsler 2, 284 ff.; Klapper 
Schlesien 232 (s.T. ältere Texte); MschlesVk.H. 
^ (1899), 30 ff.; H. 14 (1903)« 86 ff. (s. auch Sp. 
2618), — Schwaben*': Birlinger Volkstk. 1, 
2u2ff.; Ders. Aus Schwaben 1. 441 ff. (vgl. 
Sp. 1618); Meier Schwaben 2, 515 ff. (s. auch 
Baden usw.). — Schweiz: Manz Sargans 57 ff. 
(passim). \ Stell Zauberglauben passim; 

Zahler Simmenthal 100 ff.; SAVk. 2, 257 ff-; 
4. 321 ff,; 24. 293fl.; 26. 650.; ZfdMyth. 4. 
103 ff. — Siebenbürgen: Haltricb Siebenb. 
Sachsen 262 0 .; Schuster Siebenh.-sächsiseke 
Volkslieder (Hermannstadt 1865) 2650.; Wli* 
slocki Sieb. Volhsgl. $3 0 .; KbbSbLkde 42, 
39 ff.; 45. 26 0 . — Steiermark: Fessel 

Volksmedtein 145 ff. und passim. — Thüringen: 
Köhler Voigtland 4038.; Sagen u. Gebräuche 
aus Thüringen 2 (Wien 1878). 271 ff. — Tirol: 
ZföVk. 2, 149 ff. — Westfalen: Kuhn West¬ 
falen 2, 192 ff.; ZfrwVk- i, 207 ff.; 2, 280ff. — 
Wü rttem ^r g: Höhn Volks heil h unde passim; 
Alemannia 14, 670.; 23. 126 ff.; Heimatblätter 
vom ob. Neckar 7 (293t), 1259 L; Württ. Jahr¬ 
bücher f. Statistik u. Landeskunde 1927/18. 
110 ff. 

Weiteres. Grimm Myth. 3, 492 ff. (Ho- 
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vorka u. Kronfeld 1 ^2 passim» auch slavische 
u.a.) (Wuttke {227—241), — Für die ge¬ 
druckten Zauberbücber s. d. Art. und Art. 
RomanusbUchlein sowie WürttVjh. 13. 157 ff. 

S. auch Hoffmann-Krayer Volkshundl. 
Bibliographie für 19x7 fl. sowie die Dar¬ 
stellungen der Volkskunde Deutschlands oder 
deutscher Gebiete. 

Größere Sammlungen von Segen- und 
Zaubersprüchen in anderen, bes- germani¬ 
schen Sprachen, Altengliscb: Wülker Bibliot. 
der angelsächs. Prosa VI (Hamburg 1903); 
Grendon JAmFl. 22. Altgricchisch u. römisch: 
Heim Incaniamenia. Dänisch DanmTryltefmt. 
1 — 2. Englisch: Hinweisungen bei Kitt red ge 
WitcKcrafl in Old and New England (Harv. Univ. 
Press 1929) 389. Finnisch: Suotnen kansan 
vanhat runot (Helsinki 1908 ff.) s. die Inhalts¬ 
angaben der Einzelbände- Französisch Eber- 
mann ZfVk. 29x4. 134 fl- Litauisch: Man- 
sikka FFC. Nr. 87. Niederländisch: Verdam 
siehe unter c; de Cock Volksgeneeskunde m 
Vlaanderen (Gent 189t) 1330. Norwegisch: 
Bang Korshe Hexeftnl Folni.sch (Masurisch): 
Toeppen Masuren 43 ff. (verdeutKht). Rus¬ 
sisch : Mansikka Über russ. Zauberformeln (Hel- 
singfors 1909) passim. (Literaturangaben 
S. VH ff ). Schwedisch in Schweden: E. Lin* 
(Icrholm Svenska signelser, in Svenska land^- 
m&lcn. bisher H. 176.183 Schwed. m Finnland: 
W. Forsblom Einlands svenska folkäthtning 
VII. Bd. 5 (1927, Registerband 1930). Tsche¬ 
chisch: Grohmann. Ungarisch: Wlislocki 
V^olhsglaube der Magyaren, s. Index sub Zauber- 
Spruch. 

Handschriftliche Sammlungen (nicht öffent¬ 
lich zugänglich). A. Schönbachshinterlassene 
Sammlung, Universitätsbibliothek. Gießen (äl¬ 
tere S.). Prof. Wo SSI d los Samml.. Waren, 
Mecklenburg, 

c) Arbeiten über S. (außer den betreffenden 
Ab^hnitten in den Darstellungen der deutschen 
Literaturgeschichte und der genn. Religions- 
geschichte). M- Brie Der germ insbesondere 
der englische Zauberspruch MschlesVk. 16 
(1906). 1 ff.; Pehrle Zauber und Segen (Jena 
1926); Franz Benedikiionen 2. 4206.; Grimm 
Myth. 2.1023 ff.; Hkisig Zauberspruch. ; Heus- 
1 er Dte altgerm DicäiuHif (1923) in O. WalzeIs 
Handbuch der Literaturwissenschafl; Klapper 
MschlesVk.H. 18 (1907),5ff.;MSD-2.42ff. 90«. 
272 ff.; Müller Stilformi PauTs Gmndriß d. 
germ. Philologie. 2.Ausg.,II I (1909) S-63 ff.; 
Steinmeyer 365 ff.; Verdam Over Bezwerings- 
formulieren, Handel- cn Meded. van de Maatsch. 
de Nederland. Letterkunde te Leiden 1900/02. 
3ff.; Wuttke §221—248. — Über Segens- 
parc^ien Ebermann HessBI. 12.182 ff.; Wein- 
reich HessBI. 9, 126 ff. — Außerdem bieten 
mehrere der Textsammlungen orientierende 
Bemerku n gen. Ohrt. 

segnen s. Nachtrag. 

sehen (5. Blick, uxnsehen, Zusehen). 
Um die abergläubischen Vorstellungen 
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beim Sehen sich zu vergegenwärtigen, sei 
ein typischer EinzeU^ vorangestellt: 
Ein Knecht erkrankt, nachdem er von 
einer bekannten Ortshexe angesprochen | 
ist (s. blasen). Eine kluge Frau warnt , 
ihn, die Hexe dürfe ihn in drei Tagen nicht 
sehen. Am dritten Tage ist sie mit einem 
Male in der Krankenstube, geht an das 
Bett und lacht laut. Nach langer Krank- 1 
heit starb der Knecht. Hätte seine Frau j 
die Hexe sofort blutig geschlagen, so wäre 
der Zauber gebrochen gewesen (s. Blut) ^). . 
Es genügte also einfaches Hinsehen, um i 
diejenige Verbindung mit dem Objekt i 
herzustellen, die erforderlich ist, um 
zauberische Wirkung auszuüben. Damit 
stellt sich das Ansehen in eine Reihe mit 
einer großen Anzahl analoger Handlungen, 
dem Anrühren, Ansprechen, Anblasen, Be¬ 
nutzung von Kleidungsstücken. Exkre¬ 
menten, Aussprechen des Namens u. ä. 
Wer alsn zuerst sieht •), kann eine zaube¬ 
rische Macht ausüben. Umgekehrt kann 
in der durch das Sehen hergestellten Ver¬ 
bindung eine Gefahr liegen, selbst von 
dem Gesehenen beeinflußt zu werden 
gewöhnlich als versehen (s. d.) bezeichnet. 
Ebenso genügt oft ein Sehen oder Hören, [ 
um helfende Mächte mobil zu machen *). 

ZöVfVk. 12. 30Ö- *) Grimm Mytk. i, 394: 
*.993; Sibillot Folh-Lore 4,490. *) Frater 
3. 9 * ^) Für Hören etwa Alexis Hosen d. Herrn 
V- Bredou^^ ti 2 . Aly 

Seidelbast (Kcllerhals, Wolfsbast, Zei- 
land, Ziland; Daphne mezereum). 

z. Botanisches. Niedriger Strauch mit 
duftenden, purpuiroten, vicrzipfeligen Blü¬ 
ten. Die Blätter sind länglich-lanzettlich 
und erscheinen erst nach den Blüten. Die 
Früchte sind rote Beeren. Der S. ist eine 
der ersten Frühlingspflanzen, in Wäldern 
und im Gebüsch ist er nicht selten. Die 
scharf schmeckende Rinde wird als blasen- 
zieh^des Mittel manchmal im Volke ver¬ 
wendet Den antiken Schriftstellem 
war der S. anscheinend nicht bekannt, er 
ist also (volkskundlich) eine echt „ger- 
manische*' Pflanze *). 

Marzeil Kräuterhuch 46of. Marzell 
Der 5 . in der Volkskunde in: BayHfte 3« 
110—x 19; M. Springenfeld Beitrag t. Cesek. 
d. S.s, Dissert. Dorpat 2890, 140 S.; Höf)er 
Ketten 234; Tscbirch Handb. d. Pharm. 2 
(10x7). «355- 


2. Die altdeutschen Namen cigilinta, 
zigelinta, ziulinberi (nbd. Zeiland, Ziland) 
für den S. wurden von der älteren mytho¬ 
logischen Schule gern mit dem Gotte Ziu 
(als Frühlingshimmel? Der S. ist eine 
Frühlingspflanze} bzw. mit dem Namen 
der Schwanenjungfrau Sigelint in Ver¬ 
bindung gebracht, vgl. auch die dänische 
Bezeichnung tysved (nach Grimm viel¬ 
leicht ahd. ziowitu » Martis arbor)’). 
Nach Björkman^) sind jedoch die Ety¬ 
mologien nicht annehmbar. Nach einer 
Öberösterreichischen Legende hat der S. 
(Zwülindn) eine besondere Kraft, weil 
dem Heiland bei seinem feierlichen Einzug 
in Jerusalem nebst Palmen (der S. ist 
auch ein Bestandteil des ,,Palms'*, s. 
unten) auch,,Zwülindn** gestreut wurde 
Der S. soll einst ein stolzer Baum gewesen 
sein, als aber die Juden das Kreuz Christi 
aus seinem Holz zimmerten, traf den S. 
der Fluch und er wurde zu einem Sträuch- 
lein 8). Bei den Esten ist der S. des Teufels 
Strauch, er darf nicht verbrannt werden, 
sonst zündet der Teufel das Haus an. Den 
Pferden die ihren Strick zerrissen haben, 
dreht man einen aus dem Baste des S.s ^). 
Eine sächsische Sage erzählt von einem 
im Garten gepflanzten ..Zeilaunderstrauch" 
der beim Erkranken seines Besitzers zu 
verdorren begann ’). 

•) Grimm Myth. x, 265: 2, 355. 998f.; 
Mannhardt t. 582; Höfier Botanik 124; 
Herrmann D. Myth. 2898. 283. *) ZfdWort- 
forseb. 3 (1902), 2S0; vgl. auch Falk u. Torp 
Hotw.-Ddn. Etym. Wb. 1910/21. 1306 s. v. 
Tybazt. Baumgarten Aus der Hsxntat T53. 
•) Ptrgtr Pflanzensagen 221. •) Dähnhardt 
Satursagen i, 200: Griinm Myth. 2, 998 er¬ 
innert bei dem Namen Wolfsbast'* an die 
dem Fennswolfe angelegte Fessel. ^} Meiche 
Sagen 12. 

3. Der S. hat, besonders auch im nordi¬ 
schen Glauben *), apotropäische Eigen¬ 
schaften. Nach einer badischen Sage 
bannte eine Hexe alle Pflüge der im Feld 
arbeitenden Bauern bis auf einen. Da 
sagte sie: „Kein Wunder! der hat ge¬ 
weihten Zyland (« S.) im Kummet'* oder 
nach anderer Vei^ion: „O du verfluch¬ 
ter Zylander, wie machst du mi zua 
Schande*' ^). Ganz ähnlich sagt in einer 
schwedischen Volkssage der Troll: „tibast 
och vanderot stä mig emot*' (= S. und 
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Baldrian sind mir zuwider) Fm Nor¬ 
wegischen heißt der S. auch ,,trollved*' 

Der S. dient gegen die Verzauberung des 
Viehs “), in Mähren räuchert man die 
jungen Gänschen d.'imit **}. Die Hirten 
behaupten, mit dem S. könne man sogar 
den Teufel festbinden In Vorarlberg 
wurden bei Gewitter geweihte Palmen 
(s. d.), in denen S. sein mußte, ange¬ 
zündet Zweige von S. werden auch 
in Oberösterreich in den Palmbuschen 
gebunden, teils um davon zu gewissen 
Zeiten dem Vieh einzugeben, teils um die 
„Hamwindn** (Strangurie) zu wenden, 
indem man dem Vieh damit auf den 
Rücken „schmeißt*' und dabei einenSpruch 
sagt In Baden *’) ist der S. (es können 
nur fruchttragende Zweige gemeint sein) 
auch ein Bestandteil des Kräuter¬ 
büschels *•). S. im Koller wirkt gegen 
den Zauber, wenn es dort die 
Scheidung der Milch verhindert. In Est¬ 
land treiben mancherorts die Hirten die 
Kühe mit S,zweigen auf die Weide, damit 
sie recht viel Milch geben ^•). Hier spielt 
der S. offenbar die Rolle der „Lobens- 
rute**. 

*} Vgl. Rcichborn*Kjeaaerud Lae^cuner 
68f •) Meyer Hodtn 307. 557f- — Wuttke 

1^3 § ^35* Växinamen 1S80. 142. vgl. 

auch SAVk. 23, 179; Meyer Crrw. Mytk. 117. 
‘^) Rcichborn - Kjennerud a. a. O. **) Zah' 
ler Sinnnental 176 Grohmann 140. 

Alpenburg Tirol 30h- Vierteljahr*- 

sehr. f. Gesch. u. I^ndeskde Vorarlbergs N. 

F 2(1918), 84; llcibok Vorarlbrrg 1927. 
36; vgl, auch Vonbun 128. ‘*) Baum- 

garten dtr Hetwat 147. *^) Meyer Baden 
105. >*) Vonbun Brilrdge 106 128: Helbok 
Forar/öerg 1927. 60, Springenfeld a a. O. 
fof. 

3. Als Frühlingspflanze (s. 3, 160) 
hat der S. besondere Wirkungen, i—2 
frische Blüten davon gegessen, schützen 
das ganze Jahr vor der „Motter** (Sod¬ 
brennen) *®). Die ersten Blüten des S.s , 
muß man unbeschrieen suchen, wenn man 
ihn gefunden hat, muß man ihn in die 
rechte Hand nehmen und sprechen: 

Den ersten Zylander. den ich fand. 

Den nehme ich in meine Hand, 

Damit kann ich stillen Blut. Schmerz 

und Brand *^)- 

Wer an den Blüten riecht, bekommt eine 
„böse*' Nase **) oder ein geschwollenes 


Gesicht **). Das gleiche glaubt man von 
anderen Frühlingsblumen, vgl. Märzglöck¬ 
chen (5, 1741). Beim S. bt es jedoch 
M'ohl mehr als ein bloßer Aberglaube, da die 
Pflanze eine stark hautreizende Wirkung 
hat und eine Berührung des Gesichts mit 
den Blüten bei sehr empfindlichen Per¬ 
sonen wohl einen Ausschlag herv'orbringen 
kann *♦). Die reifen Beeren des S.s (,.Zier- 
kömer‘*) werden getrocknet und in un¬ 
gerader Zahl (3 oder 5) eingenommen. 
Sollen sie Erbrechen bewirken, müssen 
sie ..herauf zu“ (also von unten nach oben) 
abgepflückt werden, sollen sie aber 
ab Abführmittel dienen, dann müssen sie 
„herunter zu“ gepflückt werden**), vgl. 
Holunder (4, 273) (vgl. abwärts, aufwärts 
I. 125 ff.). Die Hirten binden den S. gegen 
Krämpfe um die Füße**). Wenn man in 
der Gegend von Insterburg den schmerzen¬ 
den hohlen Zahn mit einem trockenen 
Stengel des S.s ausstochert, so ist das wohl 
auf die haut reizende Wirkung der Pflanze 
zurückzuführen **). Die Beeren gibt man 
gegen das „kalte Fieber“ ein **). Auch 
sind sic in Altbayem ein bäuerliches Aphro¬ 
disiakum . Wenn der „Kammerwagen’' 
(Hochzeitswagen) durchs Dorf fährt, hat 
der Fuhrmann seinen Pferden S.beeren 
zu fressen gegeben, daß sie „Schneid“ 
bekommen und fest wiehern **). Pferde- 
gewieher bedeutet Glück*®). Die stimu¬ 
lierende Wirkung des S.s auf die Sexual¬ 
organe ist übrigens pharmakologisch nach¬ 
gewiesen **). 

Schmalkalden: Veckenstedts Z*. 4. 140. 
*') Mareell J?ay^. Volksbot. 180. **) Kummer 
Volkst. P/taHzennanuH usw. aus d Kt Seka^- 
hausen 1928. 9O: Erlanger Heimatbl 10 (2927). 
246: eine „groOe" Nase; ZfVk 11,60. Mittel- 
franken: Marsell Bnyrr. Votksbot. 183. *♦) Vgl 
Mitt. DeutKb. Dendrol Gesell^h. 38 (1927), 
70. •*) Nord west böhmen: Orig-Mitt v. Stelz- 
bamer 1910. **) Alpenburg Tirol 396 

•’) Urquell t, 137. *•) Peter Osierretchtsek- 

Scklesten 2, 242. *•) Marzell Alibayr, Volks¬ 
bot. 1909, 9; Strobl Allbavr MitUl 1926. 

41 42. 51. *•) Grimm Mytk 3, 442. 21 j 

Schultz VorUs, übrr Wirkung u. Anwend. d. 
deutsch Arsmtpflanzen 1919. 114. 

4. Wirft man die S.beeren unter das 
Kochloch, so kann nicht mehr gehörig 
gekocht werden; alle Speise brennen 
an, bb man die Asche und mit ihr die 
Beeren wieder entfernt hat **). Der Aber¬ 
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glaube geht wohl auf den scharfen bren¬ 
nenden Geschmack der Beeren zurück. 

*•) Wart mann Si.CaiUn 30. 

5. Wie die Blütenähre des S.s aufblüht, I 
so soll man säen: blüht sie oben zuerst ’ 
auf, so bt die Frühsaat die beste, blüht 
sie zuerst in der Mitte, so bt die Mittelsaat, 
blüht sie zuerst unten auf, so ist die Spät¬ 
saat die günstigste“), vgl. Augentrost 1 
(1.720). 

“) Marzell Bayer. Volksbet. 103, vgl. 
Fischer SehwObWb 5. 1321. Marzell. 

Seidenfaden. Wo ein Faden gebraucht 
wird, soll es sehr oft ein Seidenfaden sein, 
weil die Seide fest, dünn und selten ist. 1 
Gelegentlich tritt auch der Spinn web- l 
faden dafür ein (s. d.) Aly. i 

Seidenschwanz (^mbycilla garru- . 
lus auch Kriegs-, Pest-, Toten- ' 
VogeP). Nach Brehm*) bewohnt er I 
vorwiegend nördliche Länder und wan¬ 
dert nur südwärts, wci 1 sich dort be¬ 
sonders starke Sctmcefalle einsteUcn. 
Der S. gilt allgemein ab Unheilverkün¬ 
der; er zeigt Krieg oder Pest an; , 
mancherorts erscheint er alle sieben 
Jahre •). 

Suolahti Vogelnanten 1448. *) Vogel- ^ 
brehm 519. *) Kronfcld Krieg 182: Birlin- 
ger Aus Sehwaben t.396: Lammert Volksme* 
dtztn 100; Hopf Tierorakel 153; „Der Bund" 
(Bern) t?. Juni 1915. .Abendbl. (zit. Alb. Heß 1 
in d. ..Schweiz. DU. f. Omith.'*. wo auch Buf- 
fon erwähnt. S. als Verkünder der Cholera in 
Zürich 1866 u. des Weltkrieg*. Wmter 1913/14); 
Daumgarten Aus d. Heimat i, 102: Derselbe 
Das Jahr t$; ZfdMyth i. 202 (Harz); Andre«- 
Eysn Vkdl. 158: SAVk. 19. 209. 

Hoflma on- Kray er. 

Seife. I. In der Volksmedizin findet 1 
die S. vielfach Verwendung. Damit die 
Nachgeburt nicht anwachse, soll neben 
anderem die Schwangere sich jeden | 
Morgen die Nabelgegend einreiben mit \ 
einem Ansatz von geschnittener S. und . 
Komschnaps ; S. kommt auf Wunden *), 
ab Pfropf bei Verstopfung in den After*), 
auf ein geschwollenes Glied in Form einer 
Salbe von S., Schweinefett, Kreide und | 
Essig*) (Neckargemünd); einen Schaden ^ 
bestreicht man mit S., mit der eine Leiche ^ 
gewaschen wurde, und zwar in der Rich¬ 
tung, in der ein Leichenzug am Hause | 
vorbeigeht*); S.nwasser gilt ab Reini- j 
gungsmittel bei Seborrhoea capilitii *), 


gegen Finnen gibt man es den Schweinen, 
nachdem man sich vorher darinnen ge¬ 
waschen hat ’). 

Schwarze S. scheint früher ab Abor¬ 
tivmittel verwendet worden zu sein*); 
grüne S. *), auf einen Lappen gestrichen 
und auf die Stelle gelegt, wo ein Splitter 
sitzt, zieht ihn heraus '*), auch in Verbin¬ 
dung mit feinem Salze wird sie verwen¬ 
det bei Zahnweh legt man ein Pflaster 
aus grüner S. und etwas gemahlenem 
Kaffee hinter das dieser Seite entgegenge¬ 
setzte Ohr “); endlich verhütet sie Blasen¬ 
bildung bei Brandflecken “). Um den 
.\lp festzuhalten, schmiert man sich die 
Hände mit grüner S. “*). Braune S. 
hilft gegen Blutve^iftung ^*) (Kr, Biele¬ 
feld). S.nspiritus tut gut als Einreibemittel 
gegen alle Schmerzen **), 

<) Joho H'estbokmen loi. Fogel Penn- 
sylvanta 301 Nr. i595. *) ZfrwVk. 1, 96. 

*) Alemaonia 27 , 437 . *) John Eregebirge 

120 a Seyfarth Sachsen 212. *) Lammert 

It8- ’) ZrV*k. 8. 307 ; vgl. Fogel Pennsylvania 
165 Nr. 786 : 166 Nr. 788 . •) Hovorka-Kron- 
feJd I. 172 . *) Vgl. Hovorka-Kroofeld 

I, 172 . ZfrwVk. I, 101 . *') Ebd. 1 , 204 . 

«) Ebd. I, 93 . **) Ebd. I. 99. '**) ZfdMyth. 2 . 
140 (s. oben 1 . 304 ). *•) Ebd. 2 . 95 . ^^) Bartsch 
Mecklenburg 2. 291; über die Herstellung: Ro- 
manusbüchiein 44 . 

2. Verschiedener Aberglaube: Fällt 
einem ein Stück S. aus der Hand, so ist 
Besuch zu erwarten **); aus S.nblasen, die 
unmittelbar im Wasser erzeugt wurden, 
bt früher in der Thomasnacht auf die 
Zukunft geschlossen worden *’). Einer 
im Kindbett verstorbenen Mutter wird 
neben anderem auch 5 . ins Grab mitge¬ 
geben *•). 

Es gibt geheiligte S. ^*), eine Segens¬ 
formel für S. bt erhalten*®). Zwischen 
S.nkochen und Hexe**), S.nkochen und 
Märzschnee**), S.nkochen und Brot**) 
stellt man Verbindungen her. 

Auch zum Zauber wird die S. ver¬ 
wendet, so zum Liebeszauber, durch den 
sich das Mädchen einen Mann gewinnt **); 
mit S. kann man unter Umständen Jung¬ 
frauen erlösen und Schätze gew’innen **). 
Schenken sich Liebende S., so löst sich 
allerdings das Verhältnis**). Ehedem 
glaubte man, w*enn man mit S., mit der 
ein neu- und erstgeborener Sohn zum 
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erstenmal gewaschen wurde, das Gewehr ] 
beschmiere, treffe man alles damit*’). 

John Erggebirgs 33. •’) Keiser AUgäu 

2, 14. W) John Wgstböhmen 178. *•) Fischer > 
AngAsachsgn 7. Frans Ben€dihtiontn 1. ' 

644 * 1 ) Fogel Bcnnsytvania I40 Nr 644 

**) Ebd. 258 Nr. 1345. **) Ebd. 870 Nr. 2020 ff. , 
**) Bartsch ^^rekignburg 2, 239 Nr 240. ' 
**) Knoop Htntgfpompncrn 152, **) John £rj- 
gfbitge 75. *’) John IVgstböhmgn 327. 1 

3. Im außerdeutschen Aberglauben sei 
lediglich auf die S. als Heilmittel hinge- 
wiesen und auf den Brauch der Ru¬ 
mänen, an Freitagen nicht mit S. zu 
waschen**). Vgl. noch über S. bei Rö¬ 
mern*®}, SüdslavenTürken**). ( 

“) ZtVk 2. 178- *>) ZföVk- 3, töl Nr. 249 
**) Pauly*Wissowa 2. R, 2, i, iilifl.; ZfdA 
(N. F.) 36, 400! ; Fischer AUerfurnghundt 44; 
Schräder RfolUxifton 760. Krauss Suu 
«- Brauch 357, *•) Stern Türkei 409. 

Webing-T. 

Seitenstechen s. Nachtrag. 

Selbstmörder. 

I. Der Selbstmord wird bei verschie- , 
denen Völkern verschieden beurteilt, da¬ 
her wird auch der S. verschieden behan¬ 
delt, verschieden sind auch die Vorstel¬ 
lungen über sein Fortlcben*). In heid- ; 
nischer Zeit galt offenbar bei den Deut- 1 
sehen der Selbstmord nicht als tadelns- ! 
wert, manchmal, als Selbstopferung, sogar 
als ehrenwert. Die christliche Kirche, be¬ 
sonders Augustin, bekämpften ihn, stellen ' 
ihn dem Morde gleich und stempeln ihn $0 
zur Todsünde. Der Einfluß der Kirche 1 
machte sich nach und nach sowohl im ' 
Recht als auch in der Auffassung des 
Volkes geltend: Der S. wird als Ver¬ 
brecher behandelt, die Strafe wird am 
Leichnam vollzogen; er gerät in die Kla^ 
der vorzeitig oder auf gewaltsame Art Ver¬ 
storbenen, wird zum bösartigen Wieder¬ 
gänger und darum mit allerlei Abwehr¬ 
riten umgeben. Diese Auffassung der ka- j 
tholischen Kirche wird von der protestan¬ 
tischen übernommen, und erst der Ra¬ 
tionalismus des 18. Jh. drängt auf eine 
Änderung. Die Ausnahmebräuche ver¬ 
schwinden aus dem Recht; im Volk haben 
sie sich teilweise bis heute erhalten 
können *). 

•) Lasch in Globus 74. 37 ff.; 75, 69 ff.: 76. 
^3 ff*: 77. HO ff.; Westermarck Urspr. d. 
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Moralhcgr. 2, 1960 . mit Lit.; Hirse] ia ARw. 
11. 75 ff. (in) Altertum); Steinmetz Rechts- 
verkkUn. 422; Jobb^ Les morts malfaisanis 
586 f. *) SAVk. 26. 145 ff. mit Lit. 

2. Die Veranlassung zum Selbst¬ 
mord wird schon von Augustin und Luther 
dem Teufel zugeschrieben •). Auch nach 
dem heutigen Volksglauben hilft der 
Teufel dabei ^); teuflisch ist auch wohl 
die schöne Musik, die einer zu hören glaubt, 
wenn er sich umbringen will*). Gewisse 
Leute sind zum Selbstmord prädestiniert: 
wer zwei Haarwirbel hat *); S. sind an 
einem verwünschten Tag geboren ’). 

Der Teufel soll manchmal auch den 
Sturm erregen, der bei einem Selbstmord 
eintritt: er reißt den S, in der Luft hin und 
her. oder er fährt mit der Seele durch die 
Luft*). Gewöhnlich heißt es, ohne daß 
der Teufel genannt wird, wenn sich einer 
erhängt habe, entstehe ein dreitägiger 
Sturm •) ,,die Bäume läuten aus** 

In Schwaben sagt man,die reine Luft em¬ 
pöre sich über die Verunreinigung durch 
den Leichnam “). Zur Erklärung werden 
das Hängen als Opfer an den Windgott 
Wodan herangezogen ’*) und die im 
Sturm herumziehenden Seelen '*). Doch 
wird auch behauptet, wenn einer er¬ 
trunken sei, entstehe Sturm ^*), oder es 
regne 3 Tage lang **). Trübes Wetter 
soll Folge eines Selbstmords sein *•), eben¬ 
so Hagelwetter*’). Etwas anderes ist es, 
wenn es heißt, ein S. dürfe nicht auf dem 
Friedhof oder ehrlich bestattet werden, 
sonst verhagelt es im nächsten Jahr oder 
3 Jahre lang die Feldflur **); oder es 
heißt, die Markung, wo ein S. begraben 
liegt, wird 3 Jahre nacheinander vom 
Wetter getroffen **). Ebenso halten 
Russen, Bulgaren und Rumänen die S. 
für Urheber von Dürre oder Gewittern*®). 

*) SAVk. 26, 248. 166. Schüller, Progr. 
Sebäffburg 1863. 66; Gander l^uderlausUx^; 
KQbnau5af^3.246; Unoth. 1.27; vgl.Mscbles- 
Vk. 8 Heft 16, 103 f.: Krähea beim Begräbnis; 
Schönwerth Oberpfaix 3. iii. *) Lötolf 5 «- 
gen 185; SebweizVk. 14, 36; So oder Rohr- 
hoch 113. *) SAVk. 24. 66. ^) Vernalekea Al- 
pensagen 420. *) Vernaleken a. a. O. 415; 

Drechsler SchUsün 2. 252; Köhler Voigtlanä 
386; Sooder Rohrbach 68; Laadsteiner Nie- 
dercsterr. 28; Baum garten Aus d. Heimat 3. 
125: Haltrich Sicbenb. 302: vgl. Rochholz 
Glaube i. 213. SAVk. 2, 2x8; 25. 63: Aargau, 
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Hem münül.; Köhler Voigiland 386; Urquell 3. 
208; And ree Braunuhweig 404; Birlinger 
Volksth. 1. X93; MSchöohVk. 8, 102; MschlesVk. 

7 Heft 14, 75: Laube Tepiitz Wittstock 
Siebenb. 60; Schmitt Hctiingen 27; Baum gar¬ 
ten Aus d. Heimat t, 39; Kuhn Märk. Sagen 
387; Müllenhoff Sagen 109; Rockenphüoso- 
phie 648 No. 27: Wxrth Beiträge 2/3. 47; Keller 
Orab d. Abergl. 5, 73; Germama 29. 104; 17, 79; 
ZföVk. it. 193. ^*) John Westböhmen u. 
238; MschlesVk. 27. 232; Schulenburg 236. 

.Meier 257. **) Amira Todes¬ 

strafe 202: Helm Rel.gesck, i, 262 f. ^ 3 ) Kuhn 
Mythoi Studien 2. 40: Mannhardt Germ. 
JlfyM-270; vgl EitremOp/tfmfwj 253. '*)Gaß- 
noT Mettersdorf So. '*) Drechsler Schlesien 2, , 
150- '•) SAVk. 21. 51; vgl- SAVk- 25,54. 

*’) Fossel Volksmedizin X71; Höhn Tod 350. 
'**) Alemannia 8. 129: Höhn Tod 346: John 
Westöohmen 180; Hart mann Dachau u. Bruck ' 
227: Baumgarten Aus d. Heimat 3. 125; Kel¬ 
ler Orab d. Abergl. 1. 7: 4. 251; 2, 145; Lam- , 
mert 109; Pollinger LandsHut 299; Panzer 
Beitrag 2. 294. ••) Grimm Myth. 3, 457; Ale- , 
mannia lo. 11; Meier Schufaben 2. 490. | 
**) ARw. 13, 627: Löwenstimm Aberglaube ' 
xo2{.; Globus 76. 64. 

3. Groß ist die Scheu vor der Leiche 
eines S.s. Früher wirde, wer einen Er¬ 
hängten vom Strick losmachtc, unehr- ^ 
lieh *‘). Man wagt die Leiche nicht zu | 
l>erühren **). Man gibt dem Gehängten 
eine Ohrfeige, bevor man ihn abschncidet, 
sonst dreht er einem den Hals um •*). | 
Auch die Gegenstände, die zum Selbst¬ 
mord dienten oder zum Begräbnis ge¬ 
braucht werden, erhalten etwas Gefähr¬ 
liches, müssen beseitigt werden. Der I 
Baum, woran sich einer bängte, verdorrt, 
der Balken muß ersetzt oder vernichtet 
werden **). Bahre und Grabladen werden 
entzweigesägt und aufs Grab gelegt **). 
Strick, Messer, ein Stück vom Balken I 
müssen ihm mitgegeben werden *•). Auch 
Geld erhält er mit, damit er nicht zu¬ 
rückkehre 

Seine Habe behält etwas Unheimliches 
an sich; wer in seinem Bett schläft, wird 
geplagt **); sein Bild schwitzt am Tage 
des Selbstmords**). 

**) KellerGfdö rf. AbergL 3,77; vgi.Krünitz 
Encyct. 73, 257; Globus 76, 64. **) S.AVk. 26, 
150 Anm. 3; LeBraz Legende 2. 14; Urquell 5. 
SS; vgl. Müller Isergebirge 25; Nicht nachsehen: 
Peuckert Schlesien 229. Drechsler Schle¬ 
sien 1, 312; vgl. Schöawerth 06 erp/ufr 3, iix. 

SAVk. 26. 165: Hartmann Dachau u. 
Bruck 22S. Messikommer Aus alter Zeit 
I. 182; vgl. Melusine 4. 13; Feilberg Dansh 


Bondeliv 2. 134. -•) MschlesVk. 11, 89; Müller 
Isergebirge 24; FeübergDaRsA Bondeliv 2. 134. 
»^) Feilberg a.a.O.; Höhn roi333. «) M- 
schlesVk. 8. Heft 16, 88. *•) Mciche Sagen 253. 

4. Weil der S. als Wiedergänger ge¬ 
fürchtet wird, werden allerlei Abwehr- 
mittel angewandt. In früherer Zeit 
suchte man den Toten durch Vernichtung, 
Entfernung oder andere an oder mit der 
Leiche vollzogene Maßnahmen unschäd¬ 
lich zu machen. Meist wurde es von Ge- 
j riciits wegen als Strafe dem Toten aufer- 
I legt und mit der Zeit als bloße Entehrung 
' ausgclegt. 

Im 16. Jh. wurden S. verbrannt, 
wie beim Nachzehrer (s. d.) auch etwa 
erst, wenn es spukte **). Früher, schon im 
14. Jh., ließ man die Leiche „rinnen**, 
d. h, sie wurde in ein Faß verschlossen 
und in ein fließendes Wasser geworfen. 
Die (iefahr wurde dadurch wegge- 
schwemmt. Zum erstenmal wird es 1384 
{Stadtrecht von Baden) erwähnt, kam 
dann auch sonst in Süd- und Mittel¬ 
deutschland öfters bis in den Anfang des 
19. Jh.s vor**). Seltener war Versenken 
in einen Sumpf (Schlesien 1385) oder 
Begraben an der Flutgrenze am Strande**). 
Der Tote wurde auch unschädlich ge¬ 
macht durch Pfählen oder Köpfen**). 
Beim Wegschaffen der Leiche war oft 
üblich, sie auf einer Kuhhaut zu schleifen; 
Brunner leitet es von einem alten Opfer¬ 
brauch ab**). Die Leichen wurden bis in 
neuere Zeiten nicht durch die Tür hin- 
ausgetragen, sondern durch ein Loch in 
' der Wand, durchs Fenster, durchs Dach 
I oder unter der Schwelle durch hinausge¬ 
schafft (vgl. Leichenzug VB i) **). Sie 
dürfen nicht durchs Friedhofstor geführt 
werden, sondern müssen verkehrt über 
die Mauer gehoben werden *•). Man führt 
sie auf Nebenwegen*’). Sie werden mit dem 
Gesicht nach unten in den Sarg gelegt **); 
man trägt die Leiche mit dem Kopf 
voraus**). Türschlösser werden verändert, 
Schwellen entfernt, Türen versetzt**). 
Die Leiche wird nicht gewaschen und 
bekommt keine besonderen Kleider*^). 

**) SAVk 26, 153 f. «) SAVk. a6. 154 £.; 
Lavater Von Gespänsten (1569)41*. **) SAVk. 
26. 158. “) SAVk- 26, X57f.: Löwenstimm 
Aberglaubens (Rußland i. J. 1892); MschlesVk. 


1631 


Selbstmörder 


Sellene 
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II. 77; Fielding Tom Jones Book 7 chap. 7. 
«) SAVk. 26.157. «) SAVk. 26. 158 f.; Urquell 
3. 50; ZfVk. 11. 268: Kühnau Sagen 3. 213; 
MittSchlesVk. 8 Heit 16. 87; Wittstock Ste- 
benbiirgen 60. 62; Bodemeycr RecktsaUerl. 180; 
Le Bt AZ Liegende s. 335: MsächsVk. 6. 233; Feil* 
berg Dansk Bondetiv 2. 134: Müller Umet 
Sagen t, 61; Hos^ii Dödsrike 195; SudetZVk. 

X. 104. SAVk. 26, 139; Rosön Död och be- 
graimtng ii; Wirth Beiträge 2/3. 64; Becker 
Pf ah 142; Köhler Voigdand 258: HmtK. 33, 
210. »’j Urquell 3. 30. ••) SAVk. 26. *39; M- 
schlesVk. 10 Heft 19, 21: Grimm PA*. 727; 
vgl. Wirth Beiträge 2/3, 64: FL. 18, 370. 
•*) SAVk. 26. 159; mit d. btiken Händen ge¬ 
tragen: Wien ZATc. 34, 29. **) Höhn Tod 336. 

Gassner Metiersd^rf 65. 

5. Die Kirche strafte den Selbstmörder« 
indem sie ihre Teilnahme am Begräbnis 
verweigerte; Glockenläuten und Gesang 
fielen weg **). Werden S. mit kirchlichen 
Ehren bestattet, so kommen sie wieder 
Begräbniszeiten waren Nacht, früher Mor¬ 
gen oder später Abend *♦). 

Kirchlicher Einflu ß t^stimmte auch 
den Begräbnisort; die Kirche verwei¬ 
gerte das Begräbnis in geweihter Erde, 
der weltliche Richter gebot Verscharren 
unter dem Galgen oder auf dem Schind¬ 
anger, „Eselsbegräbnis“ Als gefähr¬ 
liche Wiedergänger wurden sie auch auf j 
Kreuzwegen {mit einem Pfahl durch den | 
Leib) verscharrt oder auch an der Gemein¬ 
degrenze ^), oder man wählte einen ab¬ 
gelegenen, wüsten Ort ”). Auf dem Fried¬ 
hof duldete man sie nur ungern und ge¬ 
zwungen ; man glaubte, die andern Toten 
würfen sie wieder hinaus ^). Und wenn 
man sie aufnahm, so M'ies man ihnen eine 
besondere Ecke an der Mauer oder unter 
der Dachtraufe an In Schottland gab 
man ihnen einen Platz, von wo sie nicht 
aufs Meer sehen konnten, weil das dem 
Fischfang geschadet hätte ^), ein Glaube, 
ähnlich dem obengenannten, wonach sie 
den Feldern Schaden bringen keimten. 

Man will nicht neben einem S. begra¬ 
ben werden sein Grab W'ird nicht ge¬ 
pflegt **), und es spukt an diesen Orten ^). 
Auch die Stelle, wo der Selbstmord ge¬ 
schehen, ist verflucht, bleibt unfrucht¬ 
bar ^). 

**) SAVk. 26, 163. 167 f.; Gassner Metters- 
darf 92; Meiche Sagen 324. Drechsler 
Schlesien i, 311; vgl. Bohnenberger Nr. i. 21. 

SAVk. 26, 164; Ros^n Död och begravning 
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' ii; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 133. **) SAVk. 
\ 26. 163: Bodemeyer PecklsaUerl. iSi; Fon- 
I taine Luxemburg 185: Rosün Dödsrike 5t ff. 

: *•) SAVk. 26. 163; FL. 14, 73: Feil berg Dansk 
I ßondehv 2. 133; Ackermann Shakespeare 123; 
Melusine 4. xiff.: Peter Osierr. SchUsien 2. 
35 f.: Köhler Voigtland $2$. •’) SAVk. 26,163; 
Kühnau Sagen 3.209: Urquell 3. 50: Argovia 3, 

I 250: Kuonx Sf. Galler Sagen 203. *•) SAVk. 

I 20, 164; TroeULund 14. 236 f.; Brückner 
I Peuß 195: Kün2ig Sektoarzwald 33; Waibol 
I u. Flamm 2. 1381.; ZfVk. 21. 401; Köhler 
^ Voigtland 25/f.; S oode r Pohrbaeh 65. **) SAVk. 
26. 164. ibjf.; Becker Pfalz 142; Wirth Bei- 
träge 2/3. 64; Me IC he Sagen 188; FL. t8. 369: 
Schweizld. 2, 433. ••) FL. 14. 369 ff.; M^usine 
4. 12; Le Bza z Ugende 1.333. Höhn Tod 
346. “) Sartori Sitte u. Brauch 3. aöi>®; 

I Wirth Beiträge 2/3, 64. John Westbökmen 
180. Schambach u. Müller 18; Urquell 3, 
52 L: ZA'k. 18, 373. 

6 . Der S. wird zum Wiedergänger, 
meist gefährlicher Art. Drum heißt es, 
die Leiche oder nur die Schuhe bleiben 
lange unverwest^). Er muß „schw'e- 
ben“, als Spuk umgehen bis zur Zeit, 
wo sein natürlicher Tod erfolgt wäre**). 
Die Seele eines Erhängten kommt weder 
in den Himmel noch in die Hölle; der 
' Teufel erwischt sie nämlich nicht, weil er 
beim Munde auf sie lauert und sie durch den 
After entweicht *’). Der S. schaut auch 
I seinem eigenen Begräbnis zu (s. Leichen- 
zug (ii)**): er muß Friedhofwache hal- 
I ten (s.Friedhof),bisder nächste kommt**). 
Er spukt in seinem Hause**), am Ort, 
wo man ihn verscharrt hat •*), oder am 
Ort, wo er die Tat begangen hat **). Er 
verlegt anderen Toten den Weg zum Fried¬ 
hof**). Er muß wandern, ohne Ruhe zu 
finden; nur wenn er mit dem ewigen Ju¬ 
den zusammentrifft, darf er mit ihm unter 
zwei aufgestellten Eggen eine 2 ^itlang 
ruhen •*). Der S. als Wiedeigänger kann 
die Angehörigen plagen, ihnen L^nglück 
schicken **). Oft verwandeln sie sich in 
gespenstische Tiere oder andere Wesen; 
in Pommern gelten sie als die Hunde des 
Wöd •*); sie gehen als kopflose Gespenster, 
als Hunde, Ziegenböcke oder als Irrlichter 
um •^). Sie spuken besonders in der Ad¬ 
ventszeit •*). 

«) SAVk. 26, 130. «) SAVk. 26. 151!.; 

Bohncaberger Nr. 1. 6; Feilberg Dansk 
Bondeliv 2, 132: vgl. ZA'k. 14. 31: Singer 
Schtveiz. Märchen 2. 133. Le Braz Ld~ 
gende 2. 9. *•) Me ich« Sagen 524. ‘•J 
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Drechsler Schlesien i, 31 x. *•) SAVk. 26, 
130 (mit Lit.); Haupt Lausitz 1. X40; Heyl 
Tirol 72; Correvon Gespenstergesch. 25 L; Ei¬ 
tel Voigtland 85 L: Küniig SMtitxrxM/i 51 - 55 ; 
Schell Berg. Sagen 405. 476; Küboau Sagen 
3, 214: Kuoni St. Galler Sagen 296. Eisei 
Voigtland 192; Baumgerten Aus d. Heimat 3. 
132. **) Witzschel Thürtngenz, X3i;Meiche 
Sagen 180; Pollinger Landshut 96: Eisei 
Voigtland 244; Hof mann Bad. Franken 19; 
Gander Niederlausits 89. 9t; MSchlesVk. 8 
Heft 16. 88: SAVk. 23, 54: a6. 150. ••) Meiche 
Sagen 135. ♦*) Strackerjan 1,222. ••)Strak- 
kerjan 1.222; vgl. Thurston Southern India 
218; Kühoau Segen 1. 162 fi. ^)Maiinhardt 
Germ. Myth. 30s. *^)Eisel roig/fend63;Meiche 
Sagen 50. 33. 70 f. 273: Strackerjan i. 122; 
Urquell 3. 32: Grob mann Sagen 207; MQllen- 
hoff Sagen 188: Gräber Kärnten 435: Kuoni 
St. Galler Sagen 297. Gander Kiederlausitz 
88 1 .; Meyer Baden 397. 

7. Die Leiche des S.s und alles, w'as mit j 
ihr in Berührung kommt, gilt als be¬ 
sonders zauberkräftig; der Glaube ist 
wohl von den Hingerichteten (als Opfer) 
auf die S. übertragen worden •*). Das 
Eisen, woran sich einer erhängt hat, dient 
dazu, Ringe, die Heilkraft haben, oder 
sogen. Nothaken (s.d.) zu schmieden^). Mit 
Kleiderfetzen eines S.s soll man das Vieh 
reiben, damit es gedeiht ’^). Besonders I 
Zauber- und heilkräftig ist der Strick, wo¬ 
mit sich einer erhängt hat ’*). Die Hand 
eines S.s dient zum Diebs- und Heil¬ 
zauber’*). In Schottland will man Epi¬ 
lepsie heilen, indem man aus dem Schä- | 
del eines S.s trinkt ’*). Am Grab eines S.s 
holt sich der Zauberer vom Teufel 2 ^u- 
berkraft ’*). 

*•) SAVk. 26, 163: Sartori Speisung 38. 

HessBl. 6, 103: Heckenbach de nudtfafe 
92 f!.; Scheli Berg. Sagen 302. Haltrich 
Siebenb. 309: Gaüner Meltersdorf 84: Globus 
76, 65. Seyfarth Saehun 286; Urquell 4. 
99; Panzer Beitrag 2, 279 (auch das Messer 
eines S.); MSchönhVk. 8, 102; Fogcl Penn¬ 
sylvania 333 Nr. 1772; Strack Blut 47: Su- 
detendZA'k. 1, 104 f. ") Gross Handbuch 
X, 537; Black Folk Medicine xoi. ’•) FL. 14. 
370; Melusine 4, 13. ’•) Urquell 3, 201. Geiger 

SeleDomantie, Mondwahrsagung. Die 
einzige Stelle, in der diese antike Be¬ 
zeichnung überliefert ist, läßt nicht er¬ 
kennen, um welche der verschiedenen 
auf den Mond bezüglichen Divinationen 
(s. Mondwahrsagung) es sich handelt. 
Plinius*) berichtet nur von einem Edel¬ 
stein Glossopetra (s.d.) der angeblich nicht 

Bicbtold'Siiobli. AbergUub« Vll 


in derErde entstehe, sondern bei abnehmen¬ 
dem Mond vom Himmel falle und außer¬ 
dem zur Beschwichtigung des Windes 
diene; er sei zur S. notwendig. Möglich, 
daß die in der alten Literatur so oft er¬ 
wähnte Kunst der Zauberinnen, den Mond 
vom Himmel herabzubannen, gemeint ist. 
Auffallend ist, daß die auf Bereicherung 
ihrer Divinationsverzeichnisse so bedach- 
tenSystematiker des Mittelalters diese 
echt antike Bezeichnung übersehen haben. 
1 ) Naturalis Historia 37, 164. Boehm. 

Sellerie (Eppich; Apium graveolens). 

1, Doldenblütler mit dicker, fleischiger 
Wurzel und glänzenden, fiederteiligen Blät¬ 
tern. Der S. w’ird häufig in den Gärten als 
Gewürz- bzw. Salatpflanze kultiviert. 
Er ist teilweise identi^ mit der Pflanze 
oeXivov (apium) der Antike, die im Toten¬ 
kult eine große Rolle spielte*). Unter 
„Eppich“ werden auch andere Dolden¬ 
blütler (z. B. Wasser-Eppich » Sium lati- 
folium; Garten-Eppich » Petroselinum 
sativum; Roß-Eppich = Heracleumsphon- 
dylium, Sescli macedonicum, Smymium 
olusatrum) sowie der Efeu verstanden. 
In einem Wälschtiroler Märchen wird ein 
Mädchen, als es S. ausziehen soll, von der 

Pflanze hinabgezogen *). 

Päuly-Wissowa 6, i, 2528 ; Rohde 
Psyche 2. 432: Köchiing de eoronarum vi 30. 
*} Schoeller Wälschtirol 84 ff. 

2. Der S. gilt wegen des starken Ge¬ 
ruches wie viele seiner Verwandten (s. 
Dill, Fenchel, Kümmel, Meisterwurz) ^ 
hexenabwehrendes Mittel *). Das 
Brautpaar mußte eine S.wurzel in die 
Tasche oder in die Schuhe stecken *), s. 
Dill (2, 296}. Das Kraut steckte man in 
Fugen und Ritzen des Schweinestalles, 
damit die Tiere nicht verrufen werden. 
Auch in die Kuhställe wnirde es gebracht, 
damit die Milch nicht gerinnt *)• Bei den 
Neugriechen ist S. eine Glückspflanze 
und wird nebst Knoblauch und Zwiebel 
in Zimmern aufgehängt, an Seiden¬ 
wurmhürden angebunden, den kleinen 

Kindern beigegeben usw. ♦), 

*) Dtrksen Meidench 45; ZfVk. 4. 324* 
Seligmann Blick 2. 84. **) Treichel West» 

preußen 2, 193; Knoop Hinlcrpommem 159* 
1 *) Treichel a. a. O. 4. 5. *) Fraas Synopsis 
plantarum fiorae classicae 1845, 147 » Hovorka 
I u. Kronfeld i. 390. 
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3. Der S. gilt im Volke allgemein als , 
starkes Aphrodisiakum, was jedoch I 
pharmakologisch nicht erwiesen ist ’). So I 
sagt schon Konrad v. Megenberg*): „ez ; 
sprechent auch etleich, daz daz kraut und 
sein säm den ammen schad sei, wan ez | 
pringt unkäusch und mit der unkäusch 
sinket in diu behend fäuht auz den prüst* 
leinn hin ab zuo der unkäuschen stat'\ 
In einem Arzneibuch des 15. Jh.s heißt es: 
,.Item das dich din frouw für al man lieb 
hatt, so nim epich sajRt mit honig ge* 
stoßen und tempteriert und schmir den 
zagel da mit und die hoden, so machst du \ 
als wohl, das ir kein ander für dich liebt“ •). 
Verschiedene erotische Reime spielen auf 
diese venneintliche Kraft des S.s an, z. B. 
in der Pfalz: 

Schatzl. back meer Aier 
Mit Zellen« und Salat, 

Am Sonntak gehe meer maie, 

Mei Mudder bat's gesaht 

ln Frankreich sagt man: „Si la femme 
savait ce que le cderi vaut 4 Thomme, 
EUe en irait chercher jusqu'ä Rome** 
vgl. Petersilie. Auch Volksnamen des S.s ; 
wie Geilwurz (Baden), Böckekriut {Bock¬ 
kraut ; Südhannover), Hemadsprcizer 
(Niederösterreich), Stehsalat (erectio pe* 
nis) (Pfalz) weisen auf diesen Glauben hin. 
Der Cod, Bonensis 218 (aus Maria Laach) 
des II. Jh.s bringt ein Orakel, um zu er* 
fahren, was das Weib gebären wird. Man i 
legt ihr grünen Eppich, ohne daß die Frau 
es weiß, auf ihr Haupt; wenn sie zuerst 
einen Mann nennt, wird sie ein Kind männ¬ 
lichen Geschlechts gebären, wenn eine 1 
Frau, ein Kind weiblichen Geschlechts ‘ 
Auf ähnliche Weise erfährt man die Jung¬ 
fräulichkeit eines Weibes: ,,Nim epich 
und brenn in unde habe in einer (Frau) 
für die nas, diu dä sprichet, st sei dime: r 
ist si niht ein dirn, so beseichet si sich“ ^), 1 
s. Brennessel (i, 1560). 

*) Schulz Vortgs. übgr lyirhun^ u. Anwend 
d. ägu/sch. Anncipfiamen 1919. 275. •) Ed 1 

Pfeiffer 382. •) SAVk. 27, 82. >•) Wilde Pfah < 
227. *<) Rollaad Fhrc pap. 6. 174. *•} Hetm I 
Incaniamenta 553; ebenso Joubert Errturs pa^ \ 
*579. 276 = Rolland Flon pop. 6. 174 
**) Pfeiffer Artneibücher 149. Marzell. 

Seltertum, wohl entstanden aus [da]s 
Eltertum = Altartum, ist eine dem 
voireforma torischen Pfarrer in der 


Gegend von Zwei brücken gereichte Na¬ 
turalleistung, die als freiwillige Opfer¬ 
gäbe im heutigen bayrisch-österreichi¬ 
schen Wallfahrtsbrauchtum und dem 
daran geknüpften Glauben wohl noch 
fortlebt. Bisher unter diesem Namen 
sonst nicht bezeugt ^). 

*) Becker JbfVk, 1 v. G. Schreiber}. 

302: ZfRechtsgeseb. 56 (1936), 39S. Becker. 

Semiphoras und Schemhamphoras» 
Name eines Zauberbuchs M. 

* T S • 

ist der „deutliche, ausgesprochene Gottes- 
name", der als zauberkräftig galt*). 
So steht er auch unter den Gottesnamen 
in Beschwörungen 2. B. beim Graben der 
Päonie *): in einer Kyliko- 

mantie zum Entdecken von Dieben *): 
Scemhemmaphoras. 

Bei Andreas Lappios x686 erschienen %'gl. 
Abt ApuUtus 112 (38) Anm 4. Buxtorff 
Lgxic, Ckaldaxcum ed. Fischer (1879). 

1205; Bousset Dx< Heltfton des Judentums tm 
HeuUst. Zextalter (1906). 355: Bischoff Bie* 
Kahhatah (1903), 82. •) Haag HtrmeUca 34 

(168) *) Thiers 1. 166. Jacoby. 

Semmel. 1. Der Name kommt von 
simila (Weizenmehl, so oft in der Vul¬ 
gata^)); man übertrug den Namen vom 
Mehl auf das Gebäck*); die Form ist 
verschieden (siehe Brezel, Strützel, Weck, 
Kipf, Stollen, Stute, GebUdbrote), am 
häufigsten ist die Weckform*], auch 
Semmelringe, wie sie die Züricher den 
Straßburger Kindern schenkten ^), als 
das glückhafte Schiff dort landete, ^hon 
zur Zeit Karls des Großen war der Name 
auf das Gebäck übertragen: Im Kapi- 
tulare de villis lesen wir: pistores qui 
similam ad opus nostrum faciunt*). 
Nach den Steller, bei Du Gange war das 
Semmelgebäck vor allem im Kloster 
beliebt*); schon im ii. Jb. ist die S. als 
Klostergebäck bezeugt ^). Nach einer 
Urkunde wird 1292 im Kloster Herren- 
alb Semmelbrot eingeführt*). Semmel¬ 
geräusch *) ist in Reichenbach im Voigt- 
lande wie Rührei, aus Semmelscheit^n 
Mehl und Ei gebacken. 

*) Konkordantiatestamenti9. v.; Sirach38.11: 
Offenb. Job. 18. 13. *) Hoops HealUx. 1. 331: 
Grimm D^b. 10, 1,559 mit Lit.: Kluge El- 
Wb. s. V, ; Paul DWb. 483; in der Schweiz Sim¬ 
mels oder Simmleu, Staub Brat 13 t. 135. 138: 
Ducange 7. 489. 491; BlQmaer Pöm, FnvaS’ 
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alfertütner 161. J63 A. 5: pistor simÜaginaritts. 
*) Nach einem BedcbluO vom Jahre 1454 $oll ..wel¬ 
cher wolle Simmlen bachen. keine halb Weggeo 
bachen und umgekehrt**: Staub Brot 13HA. 1; 
sonst w'erden Wecken und S. als eine .Art er¬ 
wähnt: Staub 130—135. *) Grimm DWb. 

IO. 1, 566: Semmelring; Hochbolz Sagen 1. 
327. •) MG. leges 2.1,87, 20: Du Gange 7. 

489: Hdfler Wetknachun 51. •) Du Gange 
simüa: 1. c. 490: sunula: 491; simincllus: 489; 
auf den unter simenellus erwähnten Sonntags. 
M*ar oft das Bild des Erlösers oder der Jungfrau 
Mana aufgedrückt. ^) Weinhold Frauen 2. 
54 - 5 <>« *) Mones Zeitschrift 2, 364; Grimm 
DWb. IO, 1, 563. •) Köhler Voigtlanä 263. 

2. Wie das einfache Brot, so ist auch 
dieses Backwerk heilig und darf nicht 
verunehrt werden: In der Tiroler 
Sage wird Frau Hütt furchtbar bestraft, 
weil sie den Knaben mit Semmelkrumen 
und Brosamen reinigt “). In Danzig 
zeigt man einen Stein, an den sich fol¬ 
gende Begebenheit knüpft: Zur Zeit der 
Hungersnot reinigte eine Frau ihr Kind 
mit einem Stück S., weil sie nichts anderes 
hatte. Aber die S. verwandelte sich in 
einen Stein, so daß die Frau Haut und 
Fleisch des Kindes wegrieb; das Kind 
starb, die Frau wurde wahnsinnig^). 
Die Einwohner der pommerschen 
Stadt Stubbenkammer streuten in ihrem 
Übermut die S. auf die Straße; durch 
eine Flut geht die Stadt unter ^*). Die 
Einwohner der versunkenen Stadt Vineta 
wischten die Kinder mit S.n ab **). 

Alpen bürg Tirol 240 Nr. x; Globus 42. 
91; Grimm Sagend i. 277 Nr. 234. ») Tettau- 
Temme 208 ff.; Globus 42. 9t. Haas 

Pomm. Sagen 134 Nr. 252. **)Temme Pommern 

25- 

3. Die Zwerge und Kobolde sind 
lüstern nach S.n: Die Zwerge trugen 
früher den Einwohnern von Gera das 
frischgebackene Brot weg und stahlen 
den Bäckern die S.n von den Fenstern 
weg^*). Wenn die Wemburger früher 
brauen wollten, lieben sie die Brau¬ 
pfanne von dem Berggeist; wenn sie die 
Pfanne wieder brachten, legten sie eine 
Flasche Wein und eine S. hinein^*). S. 
und Wein ist eine Festspeise‘*), Ebenso 
borgten die Einwohner von Etzdorf die 
Braupfanne von einem Berggeist und 
gaben sie wieder mit einer Reihe S.n zu¬ 
rück*’); vgl. die Reihens, in Mecklen¬ 
burg '*). Die schatzhütenden Geister 


halten eine S. in der Hand (goldgelbe 
Farbe?). Wenn man auf der Landskrone 
in das Gewölbe hinabgeht, wo der Schatz 
liegt, sieht man den Ziscibor vor ihm 
sitzen, mit einer weichen S. in der 
Hand ^*); dazu ist das witzige Gedicht 
zu vergleichen: der Semmcljunge und die 
Männer im Zobten **). Im Schlaraffen¬ 
land von H. Sachs reifen an den Milch¬ 
bächen auf den Weidenbäumen S.n **). 
Über ein in Schlesien gefundenes Semmel¬ 
gewächs siehe Kühnau**). Die Heimchen 
speisen das verirrte Kind mit S.n und 
Milch**). Auch die Hexen schenken 
einem Neugierigen, der der Hexen Ver¬ 
sammlung zusieht, S.; aber diese wird 
zu Kuhdung und die Wurst zu einem 
Spannseil **). 

**) Eiset Sagen 14 Nr 26; 18 Nr. 28, 
WitzscheJ Thüringen 2, 89 Nr. 109, vgl. 
88. Grimm DWb. 10. 1. 562; vgl. 

das .\ugurium bei Wuttke § 300. 
Witzschel i. c 2, 88 Nr. 107. AfAn- 

throp NF 6, 103. *•) Kühnau Sagen 3.360 
Nr. 1904. «) l. c. 3, 409 Nr. 2050. 

BoItc-PoUvka 3,250. Kühnau Sagrn 
3, 478 ff, Nr 1867. BIpommVk. i, 180 
Nr. 51. Bartsch Mecklenburg i, 288 Nr. 
381; vgl. Gand er Niederlausite 28 Nr. 72. 

4. Semmelopfer: Das Opfer mit 

S.mehl wird häufig im alten Testament 
erwähnt **); Grimm weist auch auf die 
Sachs’sche Übersetzung der Worte Syr. 
35.3 hin**): 

Wer Gott danket tu aller Frist, 

Ein recht S.opfer das ist. 

Im 79. Kanon des Konzils von Konstanti¬ 
nopel wird „simila'* als Geschenk zu 
Ehren des Kindbettes Marias erwähnt *’), 
wohl ein Brei**), kein S.gebäck**). Die 
erwähnte Spende der Wemburger ist 
wohl als Opfer aufzufassen. Der li^shafte 
Berggeist im Schachte Orschel wollte 
einen Knaben töten; doch schonte er ihn, 
weil er ihm jeden Tag eine S. brachte; 
als aber der Knabe eines Tages keine S. 
brachte, wurde er erwürgt**). Die Be¬ 
wohner der früheren Grafschaft Glatz 
lassen von ihrem Weihnachtsfestgericht, 
Müchsuppe mit S., Stritzel, Obst und 
Nüsse etwas übrig, damit die Engel, die 
kommen, wenn alles schläft, im Falle 
sie etwas essen wollen, etwas finden: 
wenn sie nichts finden, würde es einem 
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nicht gut gehen **). Als man die Burg 
Liebenstein in Thüringen baute, opferte 
man ein Kind, das von einer Land¬ 
streicherin gekauft wurde; diesem gab 
man eine S. in die Hand •*), Einen Rest 
eines Totenopfers haben wir im hannover¬ 
schen Clenze: Nach dem Begräbnis geht 
man in die Bauernstube; die Angehörigen 
müssen Bier geben; auf die letzte leere 
Tonne setzt man zu'ei Lichter, ein Glas 
Bier und eine S.; dann schließt man die 
Türe zu; das Seelchen soll nun kommen 
und etwas nehmen"). 

Konkordantia a v. DWb 10, i, 566: 
S Opfer Hcfclc CöntiUen 3, 310, 79. 
*•) Usener A7. Schrift<n 4. 424 =* ARw, 7. 
288. *•) Höf 1er Weihnacht 51. Meiche 
Sagenbuch 401 Nr. 526. Reinsberg /«Är 
39Si Höfler Weihnochtfn iQfif W 440; 

Bechstein Sagen Thür. Landes 2833 fi 4. 
157; Wuckc Sagen von der mittleren Werra 
(1ÖO4) 1, 85. 141 149, »j Globus Si, 27j; 

Sartori ToUnspeisung 26: AfAnthrop. KF. 

95» vgl* *03 Fig* «; Bodemeyer Jfech/s^ 
alUri. 193. 

5. S. bei Vegetationsriten (Mi¬ 
schung von Opfer- und Übertragungs¬ 
gedanken, S. als Fruchtbarkeitssymbol): 
Wenn man in Marksuhl den Lein im Mai 
sät, befand sich außer den Knochen 
und Rippen von dem an Fastnacht ge¬ 
gessenen Schweinefleisch im Leinsack 
noch eine S., W’urst und Eierkuchen und 
etwas Branntwein als Frühstück für den 
Bauer; das mußte er auf seinem eigenen 
Felde sitzend essen"). W^enn die Mägde 
Kraut gepflanzt haben, müssen sie S. und 
Milch erhalten und Sauerkraut"). Beim 
Brunnenumzug in Schöten bei Apolda 
bekommen die Kinder Eier und S, 
Beim Pfingstritt zu Blumenhagen ist eine 
auf eine Stange gespießte S. das Mal des 
Wettrittes"). Beim Hudlerlaufen in der 
Gegend von Hall in Tirol am schmutzigen 
Donnerstag trägt der Hudler um die 
Lenden einen mit S.n besteckten Gurt; 
an der langen Peitsche hängen mehr als 
50 Brezeln; nach dem Wettlauf bewirtet 
der Hudler den Ereilten mit einer S, und 
Wein"); hier ist die Bedeutung der S. 
als Fruchtbarkeitssymbol ganz klar. 

S.spenden: a) Spenden bei Todes¬ 
fall und Seelenspenden: Beim 
Seelen Opfer in Niederbayem legen die 
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drei nächsten Verwandten außer Kerzen¬ 
lichtern und einem Kruge mit Geld für 
Wein auch für drei Kreuzer S,n nieder"), 
ln Inkhofen bei Moosburg opferte der 
Taufpate bei einem Sterbefalle auf dem 
Altar einen Maßkrug, auf dem ein 
brennendes Wachslicht steckt, die andern 
legen S.n auf denAltar "). Auf Hiddensee 
bekommen beim Leichenmahl die Leid¬ 
tragenden je drei S.n, die Leichenlrägcr 
je vier"). In Simbach wurden 1437 am 
Jahrestag eines Sterbefalles S.n unter die 
armen Spitäler verteilt"). Am Jahres¬ 
tag des Todes Walters von der Vogel¬ 
weide wurde an die Kanoniker des Neu¬ 
münsters eine S.spende verteilt"). In 
einigen Städten in Böhmen verteilt man 
am AUerseclentag in den Schulen aus den 
Gemeindeeinkünften Brot und S.n unter 
die Kinder"). Am Obeirhein kennt 
man am Allerseelentag eine Armenspende 
von S.n auf dem Friedhof"). In TepcI- 
Weseritz im Egerland ißt man am AUer- 
heiligenabend S.n (knochenförmige Gebild- 
brote aus S.mehl, siehe Knaufgcbäcke) 
und kalte Milch, um den armen Seelen 
im Fegfeuer Kühlung zu verschaffen. 
Man darf nicht zuviel davon essen; sonst 
druckt einen die Trud oder schneidet 
einem den Bauch auf. Beim Morgen¬ 
läuten kehren die mit diesem S.brei 
gespeisten Seelen wieder in ihre Gräber 
zurück. Die Bäuerinnen bespritzen mit 
dieser S.milch das Gesicht der Mägde, 
damit sic nicht schläfrig sind, wenn sie 
ins Gras gehen"). 

b) Andere Spenden (bcs. an die 
Armen): Ein Schäfer, der Liebling des 
Berggeistes von Etzdorf, machte eine 
Stiftung an die Armen, nach der die 
Armen jedes Jahr eine Reihe S.n erhielten; 
als ein Pfarrer den Brauch abschafien 
woUte, wurde die Kirche ruiniert •’). 
Alljährlich wurde bei der \Veking5spende 
in Herford am i. 10. an die Schüler eine 
Spende von Timpen-Semmeln") aus- 
geteilt In Nördlingen verteilt man 
an die Armen das Spitalbrot, eine Doppel- 
seimnel") (vgl. das Straßburger Teilbrot), 
die Reihens., die Schichts."). In ülm 
bekamen in den Klöstern am Kindleins- 
tag die Armen und die Conventualen je 
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ein S.brot **). Über die witzige S.Lieferung 
im Mannsfeldischen siehe Sommer"). 
Beliebt sind die S.ge schenke der Paten"), 
so am Lechrain beim Kindelmahl"). 

S. an Festen: a) S. als Fruchtbar- 
keitssymbol und glückbringendes 
Festgebäck an der Hochzeit: In der 
Landgemeinde von Grevismühlen in Meck¬ 
lenburg war es noch vor 50 Jahren Sitte, 
daß den von der Trauung heimkehrenden 
jungen Eheleuten, ehe sie das Hochzeits¬ 
haus betraten, eine lange, eigens für 
diesen Zweck gebackene große S. dar¬ 
geboten wurde, wovon jeder Teil von der 
Spitze einen Bissen nahm, der möglichst 
groß sein mußte. Diese Bissen wurden 
nach der Hochzeit noch einmal gebacken, 
um sie vor dem Schimmeln zu schützen, 
und gegen Krankheiten wurde von dem 
Stück etwas im Mörser gestoßen und den 
Leidenden eingegeben; diese „Hochtiden- 
bctcn" waren sehr gesucht"). Das Journal 
berichtet als Aberglaube aus dem Erz¬ 
gebirge um Chemnitz: Von Hochzeits¬ 
brot und S. muß etwas aufgehoben 
werden, deunit den Eheleuten kein Brot 
mangle. Solch Brot schimmelt nicht und 
hilft Schwangeren, die keine Eßlust haben, 
sobald man etwas davon in ihre Suppe 
wirft"). In manchen Gegenden von 
Pommern erhält der Bräutigam das von 
den Brautjungfern angefertigte Braut¬ 
faß: Eine Krone aus Buchs- oder Tannen- \ 
zweigen mit vergoldeten Äpfeln und 
bunten Fahnen verziert, mit einem Ei, 
einem Huhn und einem kleinen Ehebett 
ausstaffliert; in der Mitte ist eine Wiege, 
in deren Hohlraum ein mit S.brot und 
Obst gefüllter Zinnteller"), Auf dem 
Gemälde des Meisters Bertram von Ham¬ 
burg (1364—1415) sehen wir einen S.weck 
abgebildet in der Form der rima vulvae"). 

b) S. bei der Geburt, Taufe und 
Konfirmation "): Eine wichtige, noch 
zu deutende Rolle spielt die S. im 
Kreise Zerbst und im wendischen Volks¬ 
tum "•). Im Liesertale gibt man der \ 
Person, die man auf dem Weg zur 
Taufe zuerst trifft, eine S., die man 
„Pleppers."' nennt, weil diese Person ge- 1 
wöh^ch eine Plaudertasche ist"). In 
der Karlsbad-Duppauer Gegend gehen 


Kinder und Erwachsene in das Haus, in 
dem man einen Taufschmaus abhält, 
aufden ,,Goisoa'‘; sie bitten um Butters.n; 
von diesen soll man schön werden"). 
In Roding in der Oberpfalz kommen, 
sowie das Kind von der Taufe der Mutter 
zurückgegeben wird, die Naebbarsweiber 
zu der Wöchnerin und bringen dem 
Kinde S.n und Zucker, wäre es auch nur 
einen Kreuzer wert, damit es nicht 
neidisch werde. Auf diesen Brauch hält 
man sehr viel, selbst solche, die bis dahin 
mit der Mutter verfeindet waren "). Um 
Landshut ist zwei bis vier Wochen nach 
der Taufe ,,das Weiset“. Die Gevatters- 
Icute besuchen Mutter und Kind und be¬ 
schenken sie mit Zucker, Kaffee, S.n und 
Back werk "). In Obe rösterreich geht 
man mit dem Taufkind zum Taufpaten, 
der dem Kind ein Ei, eine S. und ein 
Glas Wein schenkt") (vgl. Ei § 22), 
In Deutsch-Evem bei Lüneburg darf sich 
jedes unkonffrmierte Kind im Taufhaus 
eine S. holen; wird die Gabe verweigert, 
so ziehen die Kinder wochenlang ab^ds 
vor das Haus und rufen: Dat Kind heet 
keenen Foot") (siehe Knaufgebäcke). 
In Oldenburg gibt es bei der Taufe 
S.schnitten in Schmalz oder Butter ge¬ 
backen"), in Deutschböhmen wird beim 
Taufschmaus die Branntweins, vorge¬ 
setzt "). Nach dem Journal herrschte 
in Osterode im Harz der Glaube: Einem 
entwöhnt werdenden Kinde muß man 
dreimal geben: eine S. zum Essen, einen 
Pfennig zum Verlieren und eine Schüssel"). 
ln Schlesien soll man dem Konflrmanden 
heimlich eine halbe S. in die Tasche 
stecken; dann bekommt er kein Zahn¬ 
weh ••). 

c) S. an Jahresfesten: Um Bämau 
feiern die Mädchen den ,,Scboidlrocka" 
durch ein Festmahl mit Milch und S.n; 
diesen Brauch illustriert neben der alter¬ 
tümlichen Speise (vgl. Weihnachtss.) der 
beim Tanz gesungene Spruch: Dreimal 
uman KachluafnIn England 
heißt der Mi tt fastensonn tag Sinmel- oder 
Simbler-Sunday wegen des üblichen S.ge- 
bäckes’^). Im Hirschbergischen (Warm¬ 
brunn) wird am Palmsonntag der Tall- 
sack gebacken, ein aus S.teig gebackener 
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Mann mit Rosinenaugen (vgl. die Oster¬ 
männer) ’*). Tallsack bezeichnet einen 
tollen albernen Kerl’*). In Deutsch- 
Böhmen erhält am Osterdienstag die 
ganze Hausgenossenschaft süße Milch 
mit S.n als Mittel gegen Mückenbisse 
Im deutschen Teil des Böhmcnvaldes tat 
man das am weißen Sonntag, um gegen 
das Beißen der Mücken am weißen 
Sonntag geschützt zu sein Nach 
deutsch-böhmischem Glauben kann der, 
welcher am Gründonnerstag Honigbrot 
ißt, von keinen giftigen Tieren (Bienen, 
Flöhe, Wespen) gestochen werden ’*). 
In Böhmisch-Leipa bekommen die Hunde 
ein Stück Honigs., damit sie nicht toll 
werden ”). Im tschechischen Elbtal gibt 
es am Gründonnerstag Honigs. ’*). In 
gewissen Teilen von England wird die 
Karfreilagss. als Heilmittel genos¬ 
sen und auch bei Seuchen dem Vieh 
gegeben’®). In Österreich woirde früher 
am weißen Sonntag die ganze Haus¬ 
genossenschaft mit süßer Milch und 
S.n bewirtet, damit alle im Sommer 
bei der Arbeit von den Mückenstichen 
beschützt seien (vgl. Osterbrot, Honig)®). 
In der Niederlausitz holen sich die Kinder 
am Ostermontag von ihren Paten die 
Dingeier: drei bunte Eier, dazu eine S., 
einen Pfefferkuchen und eine Brezel®^). 
Spezielle Ostersemmelgebäcke sind die 
Oberlausitzer Patens. **), die ober-bayri¬ 
schen Kreuzers.n “). Ulmer Kaisers., 
Wiener Munds., DiUingerMohns., Stettiner 
Rosens. der für 1577 belegte S.- 
weck®), die Propsts. ®). In Driftsethe 
(Geestemünde) werden am ersten Oster¬ 
tag am Nachmittag S.n auf einer Dreh¬ 
scheibe ausgespielt *’). 

In der Woche vor Ostern müssen die 
Untertanen der Vogtei Meßdorf eine 
Menge Weizenmehl zusammenbringen, in 
Meßdorf davon S.n (früher Osterfladen) 
backen und nach Wolfsburg bringen; 
am Karfreitag Mittag muß der S.wagen 
auf dem Schloßhof ankonunen, und nun 
bekommt jeder sein Teil, vom regierenden 
Herrn bis zum Bedienten**). 

Am Himmelfahrtstag gingen früher die 
Leute in Reichenbach im Voigtland in 
die S.milch **). In Herford werden am 


MichaelistagTimpcns.n an die Schulkinder 
verteilt zum Andenken an Widukind*®*)* 
An St. Nikolaus und St. Lucia stellen in 
Tirol die Kinder S.bröselchen vor das 
Fenster für die Esel der beiden Hei¬ 
ligen *®^). An Weihnachten muß in 
Neuhaus jeder, und w'äre er ein Bettler, 
zuerst warme Milch mit Sji essen, dann 
Graupen mit Milch usw. ®). In Reichen¬ 
berg ißt man, wo man nach alter Sitte 
lebt, zuerst Pflaumensuppe mit gedörrten 
PilzCT, zum Schluß Mohnmilch mit 
kleinen S.brocken drinnen, dann Brei, 
damit man das ganze Jahr Glück habe •^) 
(vgl. Speiseopfer § 6). Über die Kraft 
der Speise S. und Milch gibt es eine 
obcrpfälzer Erzählung in Velburg: Ein 
Weib wollte ihren Mann durch einen 
Schadentrank beseitigen. Der durch¬ 
schaute des Weibes Absicht und sagte: 

O Weib. 

S. und Mikh tötet mich: 

Aber Rayacker 

macht mich wacker. 

Das Weib gab ihm S. und Milch, und der 
Mann wurde stark®*), über einen Weih- 
nachtsbrauch mit S.speise informiert der 
7g. Kanon des Konzils zu Konstantinopel 
{^0/91) (A. 27—29). 

S. im Zauber: a) imLiebeszauber: 
Schon als Liebeszeichen spielt die S. eine 
große Rolle: Wenn in der Oberpfalz der 
Bursche die Bekanntschaft eines Mäd¬ 
chens macht, lädt er es zum Bier ein und 
bricht ihm eine S. vor. Beim Aufbruch 
nimmt das Mädchen, falls ihr der Bursche 
gefällt, zum Zeichen der Geneigtheit die 
Stückchen Weißbrot mit, die ihr der 
Bursche vorgebrockt hat •*). Schon 
deutlicher sagt das Mädchen bei den Süd¬ 
slaven zum Burschen: 

Mein Schatz kauf mir eine S.. 

Wenn du mich vi^eln willst**). 

Bei den Lausitzern wird der Liebeszauber, 
der dort eine große Rolle spielt, u. a. mit 
einer S. oder einem Pfefferkuchen zuwege 
gebracht ”). Die I^ausitzer Sorben bringen 
einen Tropfen Menstrualblut in eine S., 
um den Mann toU zu machen**). Um 
den Mann mit dem Körperfluidum zu 
bezaubern, trägt man eine S. am Körper, 
die den Schweiß •*) annimmt. In Posen 
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trägt das Weib die S. unter der Achsel 
(vgL Brot) und gibt sie dem Mann zu 
essen®*). Zum gleichen Zweck wird die 
S. auch zwischen die Beine gesteckt®®). 

b)im Gegenzauber als Opfer und als 
Kraft- und Glücksmittel: In einem Zauber¬ 
papyrus muß der Zauberer drei S.n 
verzehren ***). Um einen Teufelsgroscben 
loszuwerden und seine Kraft zu brechen, 
muß ein Mann aus Neuwalde bei Naum¬ 
burg a. B. für den Groschen eine S. 
kaufen; die S. muß er in vier Ecken zer¬ 
brechen und diese vier verschiedenen 
Kindern zu essen geben (mündlich von 
einer Waschfrau) Nach einer böh¬ 
mischen Sage konnte der Wassermann 
denen nichts anhaben, die am Morgen 
vor dem Ausgehen gebackene S.schnitten 
verzehrten ***) (vgl. Brot). Ebenfalls 
nach böhmischem Glauben muß eine 
Wöchnerin, um das Wasser nicht zu 
verunreinigen, drei Brotrinden hinein- 
werfen***). Um Glück mit dem Vieh zu 
haben, kaufe am Martinstag ein Pfund | 
Fleisch, dazu S.brot, gib es an diesem 
Tag den Kühen um Gottes Willen zu 
fressen, so hast du gutes Glück In 
Mariazell stand 1887 in einer Bäckerei 
ein Holzesel, auf dem eine Christusfigur 
saß; in deren Hand lag eine S., die als 
hoebgeweiht galt. Diese galt als wunder¬ 
tätig gegen Brände, in die man sie hinein¬ 
warf Es ist daran zu erinnern, daß 
beim Umzug am Palmsonntag in Lienz 
der Zaun des auf dem Esel sitzenden 
Christus mit Brezeln ^**) geschmückt war, 
ebenso die Palmstangen selbst**’). 

Semmelaugurium**®): a) W’eih- 
nachtsorakel: Wenn in Westböhmen die 
Weihnachtss. nicht gerät, stirbt jemand 
in der Familie*®*»). Weist die Rinde der 
Egerländer Weihnachtss. Risse auf, so 
steht ein Todesfall in der Familie be¬ 
vor**®). In den tschechischen Teilen 
von Schlesien ißt man am heiligen Abend 
Fische und Mohngebäck, auch steckt 
man eine Kruste einer Weihnachtss. und 
sonstigem Kombrot an ein Messer und 
läßt dieses, in ein Tüchel gehüllt, eine 
Nacht im Freien liegen; hat die S. an dem 
Messer einen größeren Rostfleck verur¬ 
sacht, so gedÄit der Weizen im kom¬ 


menden Jahr weniger gut, wenn das 
Kombrot Flecken verursacht hat, so 
gerät das Brotkom nicht ***). In Däne¬ 
mark steckt man drei Messer in das 
Roggenbrot am Weihnachtsabend, eins 
für den Roggen, eins für die Gerste, eins 
für den Hafer; welches Messer am fol¬ 
genden Morgen am meisten angelaufen 
ist, das sagt die Getreideart an, die im 
nächsten Jahr am meisten geraten wird***). 

b)Liebesaugurium: NachPraetorius, 
Satumalia: Einige kaufen Christnachts für 
drei Heller S.n, teilen die in drei Bissen 
und verzehren sie durch drei Gassen, in 
jeder Gasse ein Stück; in der dritten 
Gasse wird man den Liebsten sehen ***). 
In Ungarn fastet das Mädchen am Andreas¬ 
tag, ißt vor dem Schlafengehen eine halbe 
S. und steckt die andere Hälfte unter 
das Kopfpolster; wenn sie von einem 
Manne träumt, daß er die andere Hälfte 
ißt, ist das der Zukünftige ***). Einige 
kaufen am Tag vor dem heiligen Abend 
für einen Pfennig das letzte Endstößchen 
S., schneiden ein bischen Rinde ab und 
binden es unter den rechten Arm, tragen 
es so den Tag über, und beim Schlafen¬ 
gehen; Christnachts legen sie es unter 
ihren Kopf und sprechen: Jetzt hab* ich 
mich gelegt und Brot bei mir; wenn doch 
nun mein feins Lieb käme und äße mit 
mir; findet sich von der S. am Morgen 
etwas abgenagt, so wird die Heirat das 
Jahr über geschlossen werden **♦). In 
Posen kommen tn der Andreasnacht die 
Mädchen zusammen, jedes bringt eine 
frische S. mit, auf die es den Namen 
eines Burschen aufgezeichnet hat; die S.n 
werden in einer Reihe auf die Diele gelegt, 
und ein Hund wird hereingelassen; das 
Mädchen, dessen S. der Hund zuerst 
ergreift, wird zuerst heiraten ***). Am 
Andreasabend vor dem Schlafengehen 
spricht das heiratslustige Mädchen: O du 
lieber Andreas mein, hier steh ich vor 
meinen Bettsäulen, laß meinen Liebsten 
bei mir erscheinen; soll ich mit ihm leiden 
Not, so laß ihn erscheinen bei Wasser 
und Brot; soll ich mit ihm leiden keine, 
so laß ihn erscheinen bei S. und Weine***). 
In Hof war früher das S.beißen üblich: 
Man aß auf der Straße, so lange der Ver- 
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kehr noch nicht ausgestorben war, in der 
Dämmerung auf drei Bissen eine halbe ^ 
Kreuzers., dann ging man lautlos auf der 
Straße hin; der erste begegnende Mann 
muß aufmerksam betrachtet werden; denn ; 
entsprechend seiner bürgerlichen Stellung I 
wird sich der Beruf und das Leben des 1 
Zukünftigen gestalten 

S. im Heilzauber und in der 
Volksmedizin: Gegen den Wichtel (eine 
widernatürliche fette Verfilzung des 
Haupt- und Barthaares): Man gräbt ihn 
ab (er darf nicht abgeschnitten werden), 
indem man ihn in Werg nachbildet und 
dies mit einer S. und einem Geldstück I 
in einem dunklen Winkel vergräbt, 1 
meist in der Kirche; wenn nach geraumer 1 
Zeit alles verschwunden ist, darf man am , 
nächsten Karfreitag unter Hersagen ge- ^ 
wisser Sprüche den Wichielzopf mit einem | 
scharfen Stein abschneiden Der ! 

Fieberkranke legt eine S. auf die Stirne 
und gibt sie einem Hund zu fressen, 
damit das Fieber auf diesen übergeht 
Gegen Erbrechen: Nimb S., laß die in | 
einem Ofen dürre und braun werden, zer- | 
stoß und laß cs also zerstoßen in Essig 
wol erweichen, tue dazu das Gelee von 
etlichen hart gesottenen Eyem, Mastix, 
Weyrauch und Gummi arabicum ... un 
misch es wohl zu einem Pflaster und leg 
es dem Kind auf den Bauch Gegen 
Gerstenkorn und Bindehautkatarrh^**) ' 

macht man Umschläge aus S. in Milch | 
aufgeweicht. Gegen Lähmung nimmt 
man S. in Baumöl getaucht gegen 
Spulwürmer harte S. in Branntwein ge- ' 
taucht ' 

Allerlei Aberglaube mit S.n: Wenn ! 
eine S. hohl ist, sagt man in Mün¬ 
chen zu den Kindern: da ist der Bäcker ' 
hineingeschlüpft, oder da ist der Kuckuck , 
darin ***) (vgl. Brot, backen). Wenn 1 
man Brot oder S. ißt, woran die Mäuse ! 
genagt haben, bekommt man gute | 
Zähne Wenn einem die S. in den i 
Kaffee fällt, kommt Besuch ins Haus '*’). 

«) Witzschcl 1 . c. 2. 21S Nr. 36; Jahn 
Opfergebräucke 196, WitJSChel 1 c. 2, 218 
Nr. 34. ”) 1 . c. 284 Nr. 291. *’) Mannhardt 
1, 393. 317. ”) 1 . c. 1, 269- 3 > 7 i ders. For- 1 
schungfn 1Ö9. Af.^nthrop. NF. 6. 107: • 
Bavaria i. 993. 1 . c. 108. Globus 78, 


385; Sartori Tclfnspeisang 2$. AfAnthrop. 

1 . c. X04. ZfVk. 15, i; AfAntrop. l. c. 108. 
ZfoVk. 13, 79. ♦*) Reinsberg Böhfmn 495* 
**) ZföVk. t3. 79. ") Reinsberg Böhmen 494: 
ZföVk. 13, 79: vgl. Höfler iytiknackten 30, 

Witzschel l. c. 2, 88 Nr. 107. *•) Hdlicr 
Hochitit 42. Roch bolz Chube t. 313; 

Zf\'k II, 198. AfAnthrop. 1. c. 102. 

•*) 1 . c. 103 Fig. 1. **) Birlinger Schwaben 

2, 15; Hbller H^fikna^hUn 74. “) Kloster 7. 

IX: 9. 291; Sommer Sagen 149: Rochholz 
Glaube 2. 294- “) ZfVk. 23. 184. “) Leo- 

prechting Lechratn 237. *•) Bartsch 1 -c. 

2. Nr. 238; vgl 67 Nr. 240: auf einer Bauern- 
hoebzett zu Gerdshagen schnitt die Braut nach 
alter Sitte jedem Gast bei Beginn des Hoch- 
zeitsmahlea eigenhändig ein Stück Brot: ein 
FruchtbarkeiUsymbol ist auch der >A-agenrad- 
groOe Kringel, der an der Feldscheide zwischen 
Kntzkow und Kues angeboten wird: dazu 
trinkt man Bier und Branntwein aus Gie 3 - 
kannen: 1 . c. 83 Nr. 266. •’) Grimm Mythöl, 

3. 450 Nr. 489. *♦) Kloster 12, 170. Höfier 

Hoekteil 9 Fig. 7. 43 Fig. 30. w®) Rargheer- 
Ffoudenthai }’olkskt*näearbfit fi. ••»Ho- 
vorka-Kronfcld 2, (>43. ZfoVk. 1908, 123. 
•*) Sc ho n wert b Oberp/aU i. 176- •*) Pol- 

linger LanäsMut 242. •*) ZfoVk, 15, 102: 

Münchener med Woch. 1904, 1438. •*) ZföVk. 
15. 102: Kiedefsachsen 8 Nr. 9. ZföVk. 15. 
toi: Floß-Bartels IVetb 2, 361. •’) ZföVk. 

15. 102; John Westbükmen 115, Grimm 
l c. 3, 461 Nr. 770. Drechsler SehJesien 2. 
300. Schönwerth I. c. 1, 425 Nr. xo. 

Höfier Fastengebäck 93: Hazlitt Faitki 
and Folklore 2, 549. ’*) Höfier Oileni Fig. 64 Ä. 

Drechsler L c. i, 76: Sartori Situ 3. 137* 
’*) John Westbökmen 69: Höfier Ostergebäcke 
61. «) Höfier 1 -c. 03. ’•) Höfier l.c. 6ff ; 

John l c. 61: W. 450. 620. ”) Reinsberg 

Böhmen 121. «) Höfier 1 . c. 6. «) Höfier 
1. c. 15: Hazlitt 1 . c. I. 283. ’**)ZföVk-1902, 
26S: vgl. Bartsch Mecklenburg 2, 259 Nr. t 35 *‘ 
Kloster 7, 929. •») Höfier Ostern Fig- 32. 
«) 1 . c. Fig. 18. ») l- c. Fig. 41-42 Bir¬ 
linger H’8. 385; Diefenbach Clossartum 1. 
409: Höfier l. c. 43. “) Germania 9. 

Höfier 1 . c. 20. ••) Niedersachsen 15. 241; 

Sartori 1 , c. 3. 157- •’) Kuhn Märk. Sagen 
370. •*) Köhler VoigllaHd 175. Reins¬ 

berg Böhmen 5S7; Höfier WeiknachUn 19* ***) 
ZfVk. 11, 198. •***) Schneller Wälschltrol 239. 
••) Reinsberg l. c. 558: Höfier l c. t8, 
Schönwerth 1 . c. i. 130 Nr. 1. •*) Schön¬ 
werth I. c. I. 49 - **) Kr>'pUdia 7. 142- 

*•) Gand er Xte^rlausUs 26. •*) ARw. 25, 

336 ff. *♦) Anthropophyteia 9. 349 Nr. 87. 
*^) Hovorka-Kronfcid 2, 172: vgl. ARw. 
25,333 ••)MschlesVk. 1905. Ht ft 13.45Nr. 17. 
••) PJoß Weib 2, 176. MschJesVk. 1922. 4- 
«») Gander 1 . c. 16, '“) Grohmann Sagen 

163; ZfVölkeipsychol. 18, 24. Grob- 

mann Aberglaube I15 Nr. 857. AJpen- 

burg Tiro/362. ZfoVk. 13, iti ff. '••)Zin- 
gerle Tirol 147 Nr 1203. Ders. 14^ 
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Nr. 1260. '•) Die Art wie man auf pommer- 

3cheQ Hochs^ulen die Eignung der Medi¬ 
ziner zum Beruf augurierte. indem sie eine 
auf einer Leiche liegende S. verzehren 
mußten, ist ein kräftiger Witz: BlpomVk. 3. 
105: John I. c. 17. *••) Eg^Jand 1905, 33: 

Höfier Weihnackten 51. Globus 1900. 

340; Höfier 1 . c. 5off. ui) Höfier i, c. 28. 
21») Grimm 1 . c. 3, 470 Nr. 959: Höfier l c. 
30. 222 ) ZfVk. 4, 406. > 2 «) Grimm l.c. Nr. 957. 
22*) MscblesNTc. 1905 Heft 13.47 Nr. 38. 2is) w. 
360. 2iij0rechsler 

1 . c. 2. 296. 21SJ Hovorka-Kronfcid 2. 336. 
2 *®) Coler Oconomia 2, 335. 2tij Hovorka« 
Kronfeld 2, 794. I. c. 787. 2») i c. 247. 
2**) ). c. 99. *“) ZfdMyth 3, 400: vgl. Ziogerle 
I c- 57 Kr. 494. 2 **) Grabiftski Sagen 46 

Pollinger Landskut 1O7. Eckstein. 

Sempre, Semperlaufcn s. 5, 1766 und 
7,1040. 

Senf (Weißer S. = Sinapis alba; 
schwarzer S. = Brassica nigra). S.kömer 
dienten im alten Indien als Schutz gegen 
böse Geister und galten als glückbringend. 
Das Neugeborene wird mit Körnern ge¬ 
räuchert, die mit Senf gemischt sind, und 
mit Sprüchen, die eine Verwünschung 
der Dämonen enthalten, wirft der Zau¬ 
berer diese Körner ins Feuer‘). S. hat 
die Braut bei sich, um das Regiment im 
Haus zu erlangen *), s. Dill (2, 296), Wer 
alle Morgen einige S.kömer nüchtern 
genießt, ist sicher vor Schlag*). 

2 ) ZfVk. 15, 76; Seligmann Blick 2, 83: 
Saroter Geburt 153. 159. 171; Koucbel Dm- 
Wandlung 12. *) Engelien u. Lahn 243. 

*) Schreger liausbücklein 1770. 138 « 

Hovorka u. Kroofeld 2, 246. 

2. In Shakespeares „Sommemachts- | 
träum" heißen Elfen ,,S.samen" ^); „S.- 
chömli" ist auch ein Zwergname ®). 

*) Simrock Mytkotogie 474. ») Lütolf 

Sagen 476. Marzdl. 

Sepa, Zauberwort in der Formel gegen 
Blutverlust: Sepa + sepaga + sepagoga 
+ sta sanguis etc.'), vgl, avis gravis seps 
sipa *) und: Iza + Sipa + Rezia + Catze- 
rin + Bachlabena +*). Die letzte Form 
läßt die Vermutung zu, daß es sich um 
eine Entstellung der von Cato*) über¬ 
lieferten Formel: huat hauat huat ista 
pista sbta dannabo dannaustra, gegen 
Fraktur, handelt, die bei Thiers*) so , 
gegeben wird: Sista Pista Rista Xista. 1 
Vgl. auch Sepia*). 

2 ) Meyer Aberglaube 259 nach Wicr De 


praestigus äaemonum I. 5c. 8 . *) Hansen 

Hexenwahn 46, nach Arnaldus de Villanova 
de male/iciis (Lyon 1509) fol. 215 (um 1300). 
*) Seylartb Sachsen 175. •) Heim Incanta* 
menta 534. *) Thiers i, 361. •) Ohrt Trylle- 
formier 2, 126, Jacoby. 

September. 

1. Im alten römischen Kalender, in dem 
das Jahr mit dem März begann, war der 
S. der 7, Monat, welchen Namen er auch 
weiterhin behalten hat'). Zu Karls des 
Großen Zeit finden sich dafür die deut¬ 
schen Bezeichnungen Witumänoth*) 
und Herbistmänoth *), von welchen 
die zweite dauernde Geltung bekam. Als 
der erste Herbst oder erste Herbst¬ 
monat wird der S. vom Oktober (s. d.) 
und November (s. d.) unterschieden *), 
vom August (s. d.) alsder ander Augst*). 
Auf die Fülle der Erntezeit verweist der 
Name Fulmonet, bei Fischart Voll¬ 
monat •). Im Tegemscer Kalender 
(16. Jh.) heißt der S. auch Saumonat^), 
weil die Saujagd begann, und Uber- 
herbst •). Als Zeit der Wintersaat führt 
er, wie der Oktober, auch den Namen 
Sämonat*). Dithmarsisch Silmand'®) 
scheint Seelenmonat zu bedeuten, da der 
neunte Monat im Jahr der Opfermonat 
war"). In Fischarts ,.Aller Praktik 
Großmutter" finden sich noch die Namen 
Verenamonat (i. S.) '*) und Michelsmonat 
(29. S.)"). 

Betreffs Personifikation desS.svgl. 
Monat. 

*) Reinsberg Festjakr 237. Wein- 

bold Monatnamen 62. *) Ebd. 42. *) Ebd. 

41 ff. *) Ebd. 32. •) Ebd. 39!. ') Ebd. 54. 
•)Kbd. 59. •)Ebd. 53f. «) Ebd. 55. “)Wid. 
lak $)node v. Liflinae 14. '*) Weinhold 

a. a. O. 59. '*) Ebd. 50. 

2. Mit dem S. tritt die Sonne in das 
Zeichen der Waage'). Aber in der ersten 
Hälfte des Monats, der noch zum Frauen- 
dreißiger (s. d.) gehört, gilt noch das 
Zeichen der Jungfrau (s. August) und 
findet im Feste Maria Geburt (s. d.) 
seinen Ausdruck. Im S. finden sich bei 
verschiedenen Völkern Abwehrbräuche. 
Im alten Rom wurde am 13. S. durch 
Einschlagen eines Nagels in eine Mauer 
alles Unheil verbannt*); in den Dörfern 
um Moskau wurden am Vorabend des 
I. S.s Notfeuer entzündet®); am i. S. 
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September 


war es in Rußland üblich, die der Ernte 
schädlichen Insekten durch einen Zauber 
zu vertreiben^); in Peru, wo mit dem S. 
die von Krankheiten begleitete Regenzeit 
beginnt, erfolgte die Vertreibung alles 
Übels durch die Inkas Abwehrzauber 
spielte sicher auch mit bei dem heid- 
nischen Herbstfest der Germanen, das 
mit dem Opfer von Tierköpfen und Opfer- 
schmäusen begangen wurde*). Doch 
dürfte sich hier mit einem älteren Toten¬ 
fest, das zu feiern der anbrechende 
Winter gemahnte ’), ein Erntedank¬ 
fest *) verbunden haben. Das erste lebt 
in dem Feste des hl. Michael (s. d.) 
weiter, das zweite in den Kirchweih¬ 
festen (s, d.). Die Verquickung der zwei 
Feste beweist, daß cs am Lechrain üblich 
war, am Kirchweihmontag ein Scelen- 
amt für alle Verstorbenen aus der Ge¬ 
meinde abzuhalten. „Auf dieses Seelen¬ 
amt wird mit einer unglaublichen Hals¬ 
starrigkeit gehalten, welche oft zwischen 
dem Pfarrer und der Gemeinde zu Zer¬ 
würfnissen führt. Wenn es sich nämlich 
trifft, daß gerade dieser Montag auf einen 
Frauentag oder den eines großen Heiligen, 
wie z. B. Sankt Michael selber, fällt, wo 
nach kirchlichen Vorschriften kein Seelen¬ 
amt gehalten werden darf ijestum dupUx). 
so hat der Pfarrer einen schweren Stand, 
denn lieber verzichten die Bauern auf die 
ganze Nachkirchweih, als auf ein Ver¬ 
schieben des Seelengottesdienstes** •). An 
das altheidnische Opferfest, zu dem man 
aus weitem Umkreise zusanunenkam, er¬ 
innert vielleicht auch noch die Tatsache, 
daß gerade im S. die meisten Wall¬ 
fahrten stattfinden 
Der hundertjährige Kalender, der für 
den Juni, Juli und August besonderes 
Maßhalten im Essen und Trinken anrät, 
trägt der festlichen Ernte- und Kirch¬ 
weihstimmung des S.s Rechnung, wenn 
er Dunstbimen als vortreffliches Essen 
empfiehlt, ferner meint, man soll jetzt 
wieder den Leib durch Arzneien, Pur¬ 
gieren und Aderlässen reinigen, wohl 
vor Überfluß in allem Obst warnt, 
aber den Rat gibt, „hingegen sich 
der Gänse, Kapaunen, Indian und 
Rebhühner, auch Schnepfen, Fasanen, 
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Krametsvögel, Wachteln und Staren be¬ 
dienen** 

Vom Volksglauben der Gegen¬ 
wart ist bloß zu erwähnen: Der i. S., 

an dem Sodom und Gomorrha unter- 

✓ 

gegangen sein sollen, ist ein Unglücks¬ 
tag (s. d.) in Ungarn auch der 30. S., 
an dem man nicht säen soll, denn das 
Kom bleibt grün und wird nicht reif 
Andrerseits ist der i. S. (Ägidius) vor¬ 
bedeutend für das ganze Herbstwetter 
Ein weiterer Los tag ist der 17. S. (Lam¬ 
bert) ^*) und der 21. S. (Matthäus) '•). 
So viel Nachtfröste man vor dem 21. S- 
zählt, so viel werden auch in dem kom¬ 
menden Mai erfolgenNoch mehr als 
Maria Geburt, wo die Schwalben fort¬ 
fliegen gilt der Michaelstag als Be¬ 
ginn der kalten und dunklen Jahreszeit. 
Von diesem Tag an arbeiten die Hand¬ 
werker wieder bei Licht '*), und von 
Michaeli bis Ostern war seinerzeit das 
Siebenuhrläuten üblich**). Günstig ist 
Nebel im S., denn: 

Wenn's im September viel Nebel gelt. 

Der Bauer sich auf den Hirast(Herbst) g'freut*^). 
Gewitter im S. verheißen für das nächste 
Jahr viel Obst und W'ein**). Ähnlich 
heißt es: 

Weiio der September noch donaem kann, 

Setzen die Bäume viel Blüten an**). 
Ebenso lautet der Eingang eines unter 
Hermes Trismegistos' Namen überlieferten 
Brontologion, das wohl einst in Versen 
abgefaßt war, in seiner gegenwärtigen 
Gestalt aber der römischen Kaiserzeit 
angehört: ,AVenn im September Donner 
oder Blitz am Tage ein tritt, so werden 
günstige Sterne sein und viel heitere 
Tage; alle junge Frucht wird schön er¬ 
blühen** **). Der S.sonne kommt, beson¬ 
ders bezüglich der Traubenreife, nur mehr 
wenig Kraft zu: „Was Juli und August 
nicht kochen, das kann der S. nicht 
braten****). Vom Gemüse sagt man im 
Nahetal: „Geht es freudig in den S., so 
geht es traurig heraus**, was auch umge¬ 
kehrt gilt**). 

*) Vgl. Nork FestkaUnd^ 555. *) Frazer 

9, 66. *) Ebd. IO. 139. *) Ebd. S, 279 f. 

*) Ebd. 9, 128. Widlak Synode v. Liftinao 
14; Müllenhoff Aitntumsh. 4. 459. *) Vgl. 

Nork FeUhaUnder 564 ff.: vgl Oktober. •) Al- 
bers Das Jahr 273. •) Leoprcchting 
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rain 195, **) Vgl. Reinsberg Festjakr 259 ff. 
**)Hovorka u. Kronfeld 2. 380. **) Wuttke 
84 { 100; John Ersgebirge io6. **) 2fVk. 4 
(1894). 405. •*) Bartsch MerkUnburg 2, zg^; 

Leopreebting Leckratn 193: Baumgarten 
Aus der Heimai i, 52: Zingerle Ttrol 170!-; 
Reinsberg Böhmen 430u. Weiier tyt : B. Haldy 
Vtf deutschen Bauernregeln (Jena 1923) 80 f. 

**I Haldy 8t. Vgl. Heinsberg Fesijahr 276 
(l.ambertusfest in Münster). Reinsberg 
Böhmen 450 f- u. Wetter tjyi.: Haldy 79 f. 

Bartsch Mecklenburg 2, zi2. *•) Leop- 
recbtiDg Lechrain 194: ZingerJe Tirol tyt; 
Reinsberg Wetter 172: Haldy 81: Jung¬ 
bauer VoJksdtcktuug 225. Leoprechtsng 
leckrain 195 f.; Baum garten Aus der Hetmaf 
t, 52; Ziogerle Ttrol 171. **)Zingerle Tirol 
171 f. **) Reiterer EnHSlaterisck 55. **) Eber¬ 
hardt Landwxrtschafi Nr. 3, 13. **) Haldy 77. 
*^) Boll Offenbarung Jok. 10. **) Bartsch 

MeekUnburg 2. 215; Wrede Hhein. Votksk. 
150 (s. August). “) ZfrwVk- 1909, 300. 

Jungbauer 

Serpentaria s. Knöterich. 

Serpentin» Lapis serpentinus genannt, 
nach serpens & Schlange, Schlangen¬ 
stein. 

Von jeher verglich man den S. mit I 
einer Schlangenhaut, da er in allerlei | 
trüben Farben schimmert und meistens , 
bunt gefleckt ist ^). Man glaubte deshalb, ' 
er sei gut gegen Schlangenbisse. Zu 
diesem Zwecke mußte er, wie Zedier 
berichtet, warm gemacht und auf die 
Wunde gelegt werden, auch sollte der 
Gebissene Wein aus einer S.schale trinken, 
in der der Stein eine Zeitlang gelegen 
hatte *). Gesner erzählt, man habe aus 
dem Marmor, quem vnilgo Serpentariam 
nominant, Löffel und Becher hergestellt, 
da man überzeugt war, sie >\iderständen 
dem Gifte *). In Tirol galt das besonders 
für Trinkgefäße aus edlem, d. h. schön 
grünlich gelbem S.; solche Stcinbecher 
zersprangen angeblich sofort, wenn ver- | 
giftetes Getränk in sie gegossen wurde *). 
Nach der Sage besaß König Weking 
(Wittekind) einen solchen Becher, den 
der große Karl ihm geschenkt hatte *). 

Das Wasser, das aus dem S. dringt 
oder mit d^m es eingenommen wird, 
galt als unfehlbares Mittel gegen Gift. 
Schlafsucht, Kopfweh, Lendenreißen, 
Quartanfieber und sollte schweißtreibend 
wirken. Wegen seiner eigenartigen Flecken 
und Marmorierung hielt man den S. auch 


gut für Nierenleiden und legte ihn auf 
die schmerzende Stelle •) (vgl, Nephrit). — 
Zu dem S. als Schreckstein siebe s. d. 
(Abbildung eines S.amuletts bei Andree- 
Eysn 141 Fig. X13; ebd, 139). 

Quenstedt 247. *) Zedier 8. v. Bd. 37, 
410. *) Gesner d. f. h 99. Abbildung 112 
Ober die ZöbJitzer Serpentindrechslennnung: 
Bergmann 496!.: zu den dort hergestellten 
Arzneien aus Serpentin Seyfartb Sachsen 
260 f. *) Alpenburg Tirol 412. *) Kubn 

Westfalen i, 267 Nr. 30^; Craesse Preußen i, 
714. *) Zedier s. v. Bd. 37. 410; Seyfarth 
a. O.: Most Emyklopädie 402 s. v. Ophites. 

f Olbrich 

Servatius» hl., Bischof von Tongern 
und Maasstricht, f um 384 *). Sein Grab 
in Maastricht grünt auch im Winter und 
wird nie mit Schnee bedeckt *). In ihm 
fand man einen noch heute in Maastricht 
als Reliquie aufbewahrten Petrusschlüssel 
und seinen Krückenstab*). Schon für 
das 12. Jh. ist dort der noch jetzt übliche 
Brauch nachgewiesen, daß in der Fest¬ 
oktav des Heiligen Leute aus seiner Schale 
tranken zum Schutze gegen Fieber *). 
In der Gegend von Speyer soll er eine 
Quelle hervorgerufen haben, indem er mit 
dem Finger ein Kreuzzeichen auf dem 
Boden machte*). Sein Gedächtnistag ist 
der 13. Mai. Er ist einer der sog. Eis¬ 
heiligen (s. d.). In der Bretagne er¬ 
flehte man am S.tage in der Kapelle des 
Heiligen Emtesegen, woran sich ein ge¬ 
waltiger Kampf um seine Fahne schloß •). 
Alles Vieh, das an diesem Tage zur Welt 
kommt, wird verunglücken (Nordenau in 
Westfalen) ’). 

^) Künstle Ikonographte d. Hexligen 529!.: 
Samson D. Heiligen als Ktrehenpatrone 359ff. 
*) Gregor. Turon. hnt. Franc, s. 5 » .Menzel 
Symbohk 2, 340. *) Künstle 530: BeiOe) 

Heiligenverekrung j. SG,; SthwVk. 19. 7I. 
*) BeiGel 2, 9o:ZfVk.22 (IQ12), 4. Schöpp- 
oer Sagen 2, 317 (792). ♦) Mannhardt For- 
sekungen 195. ’) Hüscr 2, 26. Sartori. 

Severinut, hl., der zweite Bischof 
von Köln, f 403. Sein Gedächtnistag 
ist der 23, Oktober*). Man sagt von ihm 
an der unteren Wupper: „Severing Wirpt 
den kahlen (= kalten) Steen en den Rhing, 
Gierdrück met derMuus Treckt en Widder 
^ herus**, und im Siebengebirge: ,,De Gied- 
röck mät de Muus De holt de kaele Steen 
. eruus, De zente Vring Dä schmiess en en 
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den Rhing" *). Bei anhaltender Dürre 
wurden in Köln die Gebeine des Heiligen 
aufgestellt, worauf regelmäßig Regen ein¬ 
trat •). Einer der Priester, die den Schrein 
heraussetzen» muß binnen Jahresfrist 
sterben ^). 

*) Samson Du Htiltgen als Kircktnpalrom 
361 f. ») ZfnvVk. II (i 9 M)»^ 69 ; 12 (WS). 237- 
•) Meyer Abn^laxtbe 168; S im rock Mythol.^ 
S42; Nork Festkaiend^f t, 655(.; Zauncrt 
FJuinJandsa§en t, 137. Wolf Deutsche 

Märchen u. Sagen 208 f. Sarton j 

Seuche s. Nachtrag. 

Sevenbaum s. Sadebaum. 

Sibylle. Gestalt und Name der S. ist 
dem Volke auf vier verschiedenen Wegen 
zugekommen. Für die Scheidung der 
Gestalten, die S.n-Volksbücher und ihre 
quellenkritische Aufarbeitung wie für 
die Frage des Nachlebens der Gestalt im 
deutschen Volksglauben verweise ich auf 
meine Untersuchung ,»Sibylle Weiß“. 

Zum ersten Male ist dem Volk im MA. ; 
die Sibylle entgegen getreten; das „teste : 
David cum SibyUa“»desDies-irae-Gesan- | 
ges vermag ein Bild von ihrem unbe- 1 
stimmten und nicht recht greifbaren ] 
Wesen zu geben — dem Wesen der von 
Gott begnadeten, wie dieser Gesang j 
bezeugt — und dennoch heidnischen j 
Frau, wovon man durch Vergil genug 
erfuhr. Aber bereits dem MA. verwandelt 
sich die S. zu den S.n. Wir sehen in ' 
diesen Werdeprozeß noch nicht genügend r 
tief hinein, um ihn in allen Stadien be¬ 
schreiben zu können. Ein sicherstes 
Zeugnis für die Vervielfältigung der Ge- ^ 
stalt gewähren uns die üblich werdenden ! 
Beinamen: Sibylla Cumana, S. Erithrea, 
Sv Tiburtina usw. Das 15. Jh. weiß dann I 
von 12 S.n. die den Propheten gegenüber 1 
gestellt werden, ja die wohl diesen erst | 
verdanken, daß man die runde Zahl für , 
sie erfand. Zu den Propheten des AT. ’ 
treten in gleicher Zahl die prophetischen [ 
Stimmen des Heidentums, die (wie die i 
zwölf Propheten) Christum verheißen 
haben ► Der Nachklang der vierten Ecloge 
Vergils und der der Erithrea zugeschrie- i 
benen Sage ist deutlich zu erkennen. 

Bereits die Kunst des 15. Jh.s bemäch- | 
tigte sich der zwölf. Vielleicht als eine • 


Anweisung für bildende Künstler, in 
jedem Falle aber abschließend die Ent¬ 
wicklung und typusformend, wird in 
dem Opusculum de vaticiniis Sibillarum 
des Filippo Barbieri von diesen zwölf 
gehandelt, ihr Name, Aussehen und ihre 
Vaticinia festgelegt. Das Opusculum *) 
ging in das deutsche Volksbuch ..Zwölff 
Sibyllen Weissagungen“ von 1516 über') 
und wirkte auf diese Art ins Volk. 

Schon im 14. Jh. schälte sich aus der 
Vielzahl der S.n als wichtigste die Tibur¬ 
tina (s. u.) heraus. Auf ihrer Grundlage 
entstand in der Zeit Karl IV. ein deut¬ 
sches S.ngedicht *), das sich großer Be¬ 
liebtheit erfreute, Kobel die erste An¬ 
regung zum oben erwähnten Volksbuch 
gab»), in dieses selbst einpng, wodurch 
die Gestalt der „13. S.*' geschaffen wurde, 
daneben aber selbständig forüebte, g<^cn 
Ende des 16. Jh.s nicht nur in einer Um¬ 
dichtung*), sondern als im Volk wirkend 
und glauben-formend bezeugt ist»), und 
sich dann über die deutschen Grenzen 
ausbreitetc, den Norden erfaßte, wo es 
noch heut in Drucken umgeht und in 
zahlreichen Sagensammlungen von ihm 
berichtet wird»). 

Wie ich bereits bemerkte, schuf der 
Oppenheimer Drucker Johann Kobel das 
deutsche Volksbuch ,.Zwölf Sibyllen Weis¬ 
sagungen“, in dem er den durch eine Pre¬ 
digt Jost Eychmans von Heidelberg er¬ 
weiterten Text Barbieris mit einer 
Prosaumschreibung des deutschen Ge¬ 
dichtes vereinte»). Manch kleineres Ein¬ 
sprengsel mag hier unerwähnt bleiben. 
Kobels Druck vermochte nicht, sich 
durchzusetzen; erst in den Händen der 
geschäftstüchtigen Firma Egenolph in 
Frankfurt a. M.. die dem Köbelschen 
Text einen Anhang beifügte *). wurde 
aus dem Schriftchen der Volksbuch text, 
der sich bis in das vorige Jh. erhielt *). 

Im zweiten Jahrzehnt des 19. Jh.s ge¬ 
langte das Volksbuch in die Hände eines 
Nationaltschechen, anscheinend aus der 
Umgegend Pilsens»). Dieser, ein dich¬ 
terisch hochbegabter Mann, schmolz es 
mit der Schilderung eines deutschen 
Prälaten zum Kampf von der Schlacht am 
Weißen Berge, wohl auch mit Reminis- 
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zenzen, die am Untersbergbüchel hängen, 
und anderem Gut zusammen zu der 
,,Proroctvf Micbaldy, krälowny ze Sdby, 
trinäetd Sibyliy": Prophezeiung der Kö¬ 
nigin Michalda von Saba, der dreizehnten 
S. Einige tschechische Drucke aus der 
ersten Hälfte des 19. Jh.s waren in Prag 
aufzustöbem »). Die Deutschen in Öster¬ 
reich lasen, gebannt von den großen 
Gesichten des tschechischen Dichters, 
über die ihnen feindseligen Stellen hin- 
w^, und es entstanden in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jh.s zwei Übersetzun¬ 
gen der „Proroetvf", von denen die eine 
in Linz, die andere in Leitomischl erschien. 
Die Verbreitung der Leitomischler ,,Pro¬ 
phezeiung'* scheint sich auf das deutsche 
Noidböhmen und -mähren beschränkt 
zu haben; die Linzer hat anscheinend 
den ganzen ,,deutsch-österreichischen“ 
Teil der alten Monarchie erfaßt»). 

Über weitere S.n-Volksbücher vgl. 
meine „Sibylle Weiß“. 

2. Es ist mir möglich gewesen, die Ver¬ 
breitungsgebiete der drei wichtigsten S.n- 
Bücher (das Gedicht, Köbels ,,Zwölii 
S.n Weissagungen.“, tschechische „Pro- 
phezeiung Michaldas“) abzugrenzen »). 
Das gibt eine erste Antwort auf die Frage, 
aus welcher der Schriften eine Volks¬ 
vorstellung entsprang. Das Gedicht 
lebte um 1600 am KyfThäuser») und besitzt 
jetzt Dänemark. Schweden, schwedisches 
Finnland, Norwegen. Das Köbelsche ' 
Volksbuch ist einmal in Schwaben, Tirol, , 
Salzburg, Bayern, Ober-Österreich, West¬ 
böhmen nachzuweisen, hat ein zweites 1 
Zentrum am Rhein (Köln), und scheint ' 
nach Thüringen verschleppt worden zu 
sein. Der „Proroetvi“ gehörte das innere 
Böhmen und Polen bis nach Kulm, 
Thom; ihre deutsche Übersetzung strahlt | 
nach allen Seiten aus und erreicht im 
Norden Breslau und Schweidnitz, im 
Westen die Oberpfalz und Salzburg, im 
Süden Friesach und das Metnitztal in 
Nordkämten, Salzburg»). 

Ich kann, nachdem ich das Werden und 
Wachsen der einzelnen Motive im Volk in 
meiner „Sibylle Weiß“ verfolgt habe, 
hier nicht ausführlich mehr darauf ein- 
gehen, sondern nur kurz anmerken, daß • 


i aus dem Anhang des Köbelschen Druckes 
die „Türkenschlacht bei Köln“ aus- 
wuchs»), und wir für deren Propheten 
(Spielbähn usw.) Kenntnis der Schrift 
nachweisen können»), daß aus der 
; deutschen „Prophezeiung“ vor allem die 
I Prophetie gekommen ist, ein Fuhrmann 
' werde einst mit der Peitsche auf eine 
wüste Stelle zeigen und seinen Fahrgästen 
erklären: Hier stand einst die stolze 
Stadt Prag (Breslau, Graz usw.) *). 

3. Während in NW-Deutschland S. 
ein Name für die witten wiver wurde, 

I nennt seit dem Ende des 17. Jh.s das 
' mittel- und obd. Volk die an einem Baum 
' wohnende Bilweise: Billeweis (Kärnten), 
WiUeweis (Tirol), Sibylle Weiß (Ober¬ 
pfalz, Steiermark), Sewilla Weiß (Eger- 
land), S. (Lausitz, Graf sch. Glatz, Schwa¬ 
ben) *). Es tritt eine Vermischung beider 
Gestalten ein, aus der sich als voiks- 
läufiger Typus die zukunftwissende Frau 
an oder unter einem Baume heraus- 
, kristallisiert, die die Endschlacht weis- 
I sagt, wenn dies und das Vorzeichen ge¬ 
schehen ist. 

Vgl, auch Schlachten bäum (s. Nachtrag). 

4. Ein unvergleichlich bunteres Fort¬ 
leben ist aus der VolkscrzäJilung und dem 
Volksglauben der deutsch-slavischen Be¬ 
rührungszone festzustellen. S. tritt hier 
in die Märchen vom Schlangcnturm zu 
Babel, vom Fürsten Lichtenstein ein»), 
wird zu einer der drei Schlangen Jung¬ 
frauen des Märchens »), tritt neben oder 
für die Melusine der böhmischen und 
polnisch-schlesischen Sage ein»]. 

5. Seit dem 14. Jh. hat man bei Norcia 
einen Monte deÜa Sibilla und eine Höhle 
der S. gekannt»). An einem See hat man 
dort in dieser und der folgenden Zeit 
nekromantische Zaubereien vorgenommen, 
magische Bücher geweiht usw.»). 

In Deutschland hat man bet mantischen 
Praktiken die S. beschworen, wovon 
Carpzow berichtet, und wovon ein Ritual 
im „Nigromantischen Kunstbuch“ vor¬ 
liegt. 

Über die S. in Sagen und über S.n- 
Weissagungen vgl. meine „Sibylle Weiß“. 

S. auch Tiburtina. 

*) Peuckert Sybille Weiß, ») Lothar Dar- 


1659 


Sichel—Stckingeo 


1660 


nedde Deutsche SihylUn^WeUsAgung, Phil. Diss 
Oreif$weld 1933. mit manchem Irrweg in Ein* 
leitung und Schlössen. Peuckert Legende 
vom KreuehoU Christi, MschlVk. 28 Ü927}» 164 ff. 
*) Nachweis über die Herkunft der einzelnen 
Teile: Peuckert Zwölff SibylUn Weissagungen, 
in MschlesVk. 29, 217. *) Bibliographie der 

mir bekannt gewordenen Drucke in meiner 5 y* 
bylU Weiß. Peuckert. 

Sichel s. Nachtrag. 

Sickingen, Franz von. 

1. Ritter Franz v. S., geh. 2. März 1481 
auf der Ebern bürg (bei Bad Kreuznach), 
der ,, Her berge der Gerechtigkeit'", wo 
ihn seit 1889 ein Denkmal zusammen 
mit seinem literarischen Freunde Ulrich 
von Hutten ehrt, starb nach einem strate¬ 
gischen Vagantenleben als wohlbegüterter, 
gesuchter und erfolgreicher Kondottiere, 
als ehrgeiziger ,,letzter Ritter", aber auch 
tatkräftiger Förderer der reformatorischen 
Ideen seiner Zeit am 7. Mai 1523 in dem 
von Feindeshand gebrochenen Fekgemach 
seiner Feste Nannstein (bei Landstuhl 
in der Pfalz) ^). Das Schicksalhaft- 
Heldenhafte seiner volkstümlichen Per¬ 
sönlichkeit („Fränzchen" im Pfälzer 
Volksmund) ließ seine Gestalt rasch ins 
Mythische wachsen; Glaube und Lied 
umranken sein volksnahes irdisches Da¬ 
sein und verleihen ihm auch in der Dich¬ 
tung dauerndes Fortleben. Die Grund¬ 
lagen dieses volkskundlichen Franz v. S. 
sind so nicht erst ein Gebilde der Ro¬ 
mantik, die in Albrecht Dürers Stich 
RiiUr, Tod und Teufel S. wiederzu finden 
glaubte *). 

*) H. Ulmaun, Franz von SUkingen. L«ip2. 
1872; ders.» ADB. 34. Weiteres Schhftt. Albert 
Becker [Das] /fw^4rn-5rc^tngrn[-Biid] im 
ZeiUnwandel (Beitrage z. Heimatkde. d. Pfalz t6, 
Heidelb. 1936). *) Becker a. a. O. 24. 

2. Durch der Sterne (s. d.) Lauf ist 
sein Schicksal schon in der Stunde der 
Geburt bestimmt. Der Felsgeist des 
Rotenfels (unweit seiner Geburtsstätte) 
nimmt den heranwach senden Knaben 
in seinen Schutz. Von dem Manne S. 
führen Fäden zu Johannes Lichtenberger 
(s. d.), Faustus (s. d.), Johannes Trithe- 
mius (s. d.), Konrad Geltes u. a., zur 
astrologischen- und VVeissagungsIite- 
ratur, der reformatorisch-revolutionären 
Publizistik, dem deutschen Humanismus 


und den Anfängen deutscher Volkskunde 
in jener fließenden Übergangszeit um 
1500. S.s Feste Nannenstul*) (dann 
Nannstein, fälschlich Landstuhl) steht 
vielleicht im Zusammenhang mit dem 
Matronendenkmal ^) des Heidenfelsen 
am Fuß des Nannstein; in den dort dar¬ 
gestellten Matronen (s. Matronenkult) 
sieht das Volk Mitgli^er des S. feind¬ 
lichen Kriegsiates, die vor dem Sturm 
auf S.s Feste ihre Pläne schmieden. 
Indes befragt oben auf der Burg S. im 
Würfelspiel das Schicksal und schleudert 
die riesigen W’ürfel (s. d.), da sie ihm 
Unglück künden, hinab ins Tal: so deutet 
das Volk die Überreste eines römischen 
Grabdenkmals in Landstuhl; auch in 
S.s Wappen (byzantinische Pesanten- 
münzen) erkennt es wieder die verhäng¬ 
nisvollen, an Saturn (s. d.), den römischen 
Würfelgott, gemahnenden Würfel. Als 
S. dann seinem Schicksal erliegt, sieht 
Melanchthon und Lucas Cranachs Sohn 
einen Stern am Himmel, um den Pauken¬ 
ton erdröhnt und zwei Heere im Kampfe 
liegen; Kurfürst Johann von Sachsen 
aber glaubt in Weimar einen Stern zu 
sehen, der sich bald in eine Kerze (s. d.), 
bald in ein Kreuz (s. d.) verwandelt *). 

*) K. Heoning. ZfdA. 49. 469 ff. Becker 
a. a. O. 36**. *) Becker a. a. 0 .15. *) KUngaer 
Luther 96. 

3. In bald nach S.s Tode erschienenen 
Flugschriften •) klingt dieser Glaube 
an das Wunderbare fort, und das gleich¬ 
zeitige Landsknechts- und Volkslied ^) 
läßt das menschlich Gewinnende seiner 
Persönlichkeit und die Wirklichkeitsnähe 
seines rastlosen Tuns weiterspielen. Die 
Dichtung (Epos, Roman, Novelle, Drama 
bis her zum Rundfunk-Hörspiel) wird 
des Stoffes niemals müde*). In Tagen 
vaterländisch-kriegerischer Not erwacht 
S.s Bild neu in der Sage: wie Karl XII., 
der Zweibrücker Herzog auf Schwedens 
Thron, wie Barbarossas (s. bergentrückt) 
Geist in Kaiserslautem, wie die im 
Speyerer Kaiserdom bestatteten Deut¬ 
schen Kaiser sich zur Hilfeleistung er¬ 
heben •). so ersteht S., mit Zügen Wodans 
(s. d.) ausgestattet, ein zweiter Roden¬ 
steiner (s. d.)^) oder Maltitz^^), und zieht 
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im Sturmwind aus den Ruinen seiner 
Burg, um drohendes Unheil zu künden. 

*) K. Schptteoloher Flugbtait und Zeitung, 
Berlin 1922. 66 ff. Becker a. a. O. 36’^ 

*) Becker a. a. O. 20^29. *) Becker a. a. O. 
37 **- Becker P/aiz 18. 129. 294. Ders.. 
Jb. f. Volksk. I (1936). lu. “) Becker 
Huflen-Sichingen 22. 

4. Der Zug zum Geheimnisvollen 
schleppt sich wie eine verhängnisvolle 
Erbschaft durch die Familie S. fort, die 
in einzelnen ihrer Glieder (18. Jh.) der 
Goldmacherei anhängt, in andern aber 
auch zur wissenschaftlichen Chemie bin 
findet. Der letzte Pfälzer S. starb ver¬ 
armt am 24725. November 1834 in Sauer¬ 
tal bei Lorch und Caub am Rhein 

1^) Becker a. a. O. 29 f. H. SchreibinQJler 
Pfälzer RHchsminnterialen. Kaiserslautern 1911, 
78 f. (irrig 1836 statt >834). Becker. 

Sideromantie, Wahrsagung vermittelst 
Eisen (aiSr^p'K); gelehrte, antiken Divi- 
nationsnamen nachgebildete Bezeichnung. 
Nach den vorliegenden Zeugnissen be¬ 
zieht sie sich nicht etwa auf alle irgendwie 
mit dem Eisen zusammenhängenden 
Orakelbräuche (s. 0. 2, 729), sondern nur 
auf einen bestimmten: Auf glühend 
heißes Eisen (vermutlich Herdplatte, 
Schaufel oder dergl.) warf man eine un¬ 
gleiche Zahl von Strohhalmen. Aus ihren 
Bewegungen, Verkrümmungen und Ge¬ 
staltungen unter der Einwirkung der 
Hitze sowie aus dem Funkonsprühen und 
dem Rauch deutete man die Zukunft. 
Wie man sieht, handelt es sich um die 
Methode der Pyromantie, Blätter, Körner 
und andere organische Stoffe den Ein¬ 
wirkungen einer erhitzten Fläche auszu¬ 
setzen (oben 7>409); in einem Beichtzettel 
aus dem bayrischen Kloster Scheyern 
V. J. 1468 wird als Liebesorakel erwähnt, 
daß die Leute am Silvesterabend Schweins¬ 
borsten auf erhitzte Steine legen *). Am 
nächsten kommen ihr die unter Phyllo- 
mantie (oben 7, 21) und Krithomantie 
(oben 5, 594) beschriebenen Formen, die 
2. T. schon für Altertum und Mittelalter 
belegt sind. Ob die Bezeichnung S. auf 
Grund der antiken Zeugnisse oder gleich¬ 
zeitigen Volksbrauches geprägt wurde, 
ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 

Boissardus (x528^1602) De divinaiione, 
Oppenheim 1615, 20. Von abhängig die 


späteren Zeugnisse: De TAncre LinetiduliU 
etc. (Paris 1622) 278: hier wird die S. auch mit 
dem Lapis siderites der Alten, d. h. dem Ma¬ 
gnet, in Verbindung gebracht, eine haltlose Ver¬ 
mutung; (Bouhours) Remarques ou Reflec- 
tions (Amsterdam 1692) 1x6; Pott er Archaeol. 
Craec. i (Oxford 1697). 320; Fabricius 
bliogr. antiquar. ^(Hamburg 1760) 610. *)Use- 
ner Rehgionsgeschichtl. Unters. 2 (Bonn 1889). 
83 ff. Boehm 

Sieb. 

1. $. als Lust rationsmittel und Apotropaioo. 

2. S. als Fruchtbarkeitssymbol- und Behälter. 

3. Andere Grund verstell uo gen: Durch Löcher 
sehen. 4. Material. 

A. Siebaberglaube ohne luStrativ-apotropä- 
ischen Hintergrund: 

5. Wasser im Sieb tragen im Jenseitsglauben. 

6. Wassertragen als Gottesurteil. 7. Wasser¬ 
tragen im Märchen. 8. Wassertragen der 
Pythonissa. 9. Regeozauber. 10. S. im Grab. 

B. Das S. in Reinigungsriten und als 
Apotropaion: 

tt. Samen durch S. seien. 12. KulUeuer im S. 
13. Reinigungskreis und Bannkreis. 14. Durch 
ein S. sehen. 13. S. als Apotropaion. 

C. Das S. zusammen mit der Getreide¬ 
schwinge als Fruebtbarkeits behält er 
und -Überträger: 

a) Hochzeitsriten: 

16. S. bei den xate/jSfMYtt. 17. Ringe im S. 
18. Kerze im 5 . u. anderes. 19. S. und Jung¬ 
fräulichkeit. 

b) Kind und Korn: 

20. S. als Wiege. 21. Mehl 3- und 7-mal sieben. 

D. S. im Zauber allgemein und als 
Werkzeug und Attribut der Hexen, 
Dämonen und Zauberer: 

22. Die ,.SiebCrau** und ähnliches. 23. Hexen 
fahren auf S. 24. S. Verwand! ungsform des 
Alp. 25. S. im Gegenzauber. 26. S. im Zauber 
allgemein. 27. Sieborakel. 28. Siebdrehen. 
29. S. im Heilzauber. 30. S. beim Viehbe¬ 
sprechen. 3x. S. im Analogie za über an bestimm¬ 
ten Jahrestagen. 

I. Uber das S. als altes Kultur¬ 
gerät der Getreidebauem : Ebert^), Kroll*), 
Hug*), Hoops*) uiid Grinun*), ferner 
Schräder*). Für den alten und eigen¬ 
tümlichen Gebrauch des S.s in Kult und 
Aberglaube ist zunächst festzuhalten, 
daß sowohl dem griechischen xooxivov ^) 
wie dem lat. cribrum *), wie dem deut¬ 
schen S. *) die Grundbedeutung „scheiden, 
trennen" innewohnt. Mit Recht geht 
Fehrle “) in seiner kleinen Monographie 
über das S. von dieser Grundbedeutung 
aus, und auch Gunning und Bloom- 
field**) stellen die lustrative Be¬ 
deutung an die Spitze; was im S. 
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zurückbleibt, ist rein, so wird das S. 
zum Apotropaion und Alexikakon; 
diese scheidende xmd reinigende Eigen¬ 
schaft des S.s macht es für kultliche 
Lustrationszeremonien sehr geeignet; 

in dieselbe Sphäre gehören die Über¬ 
tragungen der Tätigkeit des Siebens auf 
das moralische Gebiet: „deswegen ihr 
lieben Eltern gebt ein S. ab, und tut 
euere guten Kinder von den bösen Ge¬ 
sellen absönderen" (Abraham a St. 
Clara) Die meisten dieser Bilder 
gehen wohl auf Lukas zurück 
& oaTccvav tou 0(vtaja( üjc 

t6v öItov (ut cribraret: Vulgata), 

*) Heallex, 12, 74—84. •) P^uly-Wissowa 
25. Halbb,, 538—41*: vgl. BlQmner Die romi- 
sehen PfivaUUUrtüm^ Müiichen 1911» 158. 
•) Pauly-Wissowa 22. Halbb., 14830. 
♦) RealUx. 4, 171 fi. ^)DWb. 19. i, 774 fl.; vgl 
745 fl.; das Haars, erfanden die GaJJier, Haupt* 
stelle bei Plioius iS, 108: cribrorum genera 
GalHae saetis equorum inveoere. Hispaniae lino 
excussoria et poUinaria, Agyptus papyro atque 
ilinco (aus Binsen). *) Reallex. 764. ’) Hug 

1 . c.: Pauly-Wistowa 32. Halbb., i486; 
Boisacq diciionaire M. de h Jang% 4 e grecque 
500; Prell Witz Etymol. Wb* 239. •) Walde 
Eiymol. Wb. 2 154 (ccmo). 177; Thurneysen 
im Thesaurus tinguae lat. 4. 1189. *) Grimm 
DWb. IO, I, 773 fl. 745: das sichten sie mit dem 
S.« damit es rein Getreide werde; vgl. Kluge 
Et. Wb. 426: Deutsches Wb. 486. *♦) ARw. 

< 9 . 547--51: dazu eiganzend I. c. 21. 235« 
38. Pauly-Wisaowa 22. Halbb., i486. **) 
The sacred book of the ea5t42. 473: the siew is 
aJlways the tangible expression of passing throug 
and out. **) So in Eleosis: Gruppe Gri>- 
chisehe JWy/ht^lagie und Religionsgeuhichte 1 
(1906), 56. bei Grimm DWb. 1 . c. 775. 
**) 22, 31; vgl. Schweiz. Id. 6. 1728. 

z. Das S., in dem man Kom und Mehl 
siclitet und reinigt, in dem also Frucht- 
barkeits- und Kraftbringer Zurück¬ 
bleiben, wird für die ackerbautreibenden 
Völker auch zum Fruchtbarkeitsträger 
und Überträger rein empirisch (für den 
vitalistischen Menschen); für eine Stufe, 
die im Getreidewachstum das Wirken 
der Fruchtbarkeitsdämonen- und Geister 
sah, mag Gruppe recht deuten: „man 
meinte, im Korns, blieben Fruchtbarkeits¬ 
geister zurück, mit denen man Menschen 
erfüllen könne'* ^®). Beide Vorstellungen, 
die vom reinigenden Apotropaion tmd 
vom Fruchtbarkeitsträger, lagern in be¬ 
stimmten Gebräuchen über einander, so 


wenn man, wie Eitrem»’) erwähnt, im 
neugriechischen Hause das S. als Symbol 
des häuslichen Glücks und Segens auf¬ 
hängt ; man möge bedenken, daß die 
Bäuerin, die selbst das Mehl siebt, mit 
diesem Hausgerät gerade so verwachsen 
ist, M'ie mit dem Backtrog, der ja auch 
als Fruchtbarkeitsbehälter eine Rolle 
spielt. Man braucht also nicht mit 
Fehrle*") nur eine W’urzel des S.kultes 
annehmen, das Alexikakon. Wo der 
apotropäisch-lustrativc Charakter ganz 
klar ist, wird im folgenden mit ap. kurz 
darauf hingewiesen werden. Für die 
Verwendung des S.s im Zauber des 
S.drehens spielt, wie wir sehen werden» 
noch eine andere Vorstellung herein» 
die mit den beiden angeführten Wurzeln 
des S.kultes keine Berührung hat. 

Gruppe Mythologie 2 (1906). 1424. 

Eitrem üfi/errüus 307. ^•) l. c. 549. 

3. Viele S.bräuche tangieren die Sphäre 
der Lustration in keiner Weise, knüpfen 
auch nicht an einen Fruchtbarkeitszauber 
an; hier spielt w'ohl das S. als Zauber¬ 
medium katexochen oder das Seltsam- 
Eigenartige des durchlöcherten Bodens 
eine Rolle und die Veränderung des Bildes 
der Außenwelt, wenn man diese durch 
diese Löcher anschaut: ln Nicderländisch- 
Indien glaubt man, daß ein Kind, das 
durch ein S. schaut, soviel Eitergeschwüre 
bekommt, als das S. Löcher hat '•). ln 
der Bukovina sagt man^ es sei nicht gut» 
wenn ein Kind durch ein S. oder Reuter 
schaue, denn dann würde es schielen*®). 
Zu vergleichen ist der schwedische Aber¬ 
glaube bei den Bauern: Wenn eine 
Schwangere durch ein Loch in der Mauer 
oder durch die Türspalte schaut, wird 
das Kind schielen*'). Ähnlich warnt 
der St.Florianer Papierkodex: Item in 
den untemachten trait man nicht reitter 
über den hof, das das viech nicht da 
durich lueg, das es nicht werd schiech 
noch hin scherff**). Aber e contrario 
empfiehlt man in Wulkow gegen Gersten¬ 
körner: Siehe dreimal durch ein S. in die 
untergehende Sonne, ohne zu lachen und 
sprich dabei leise: Im Namen des Vaters 
us>v.**). Bei den Woljaken heißt es: 
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Auf deinen Kopf leg kein Reuters., Du 
wächst nicht **), 

*•) Frazer i, i, 157. *•) ZfoVk. 1897. 21 Kr. 

131. *‘)SeUgxnaDD E/ich i. 185. **) Grimm 
shfytho/oete 3, 418 Xr. 33. “) 2 fVk. 7, 1O4 

Nr 8. **) Urquell 4 (1893), 159 Nr. 142. 

4. Zur Deutung des deutschen Mate¬ 
rials müssen auch die antiken Belege 
herangezogen werden, da die meisten 
heutigen Gebräuche schon in der Antike 
vorgebildet sind; nicht zu übergehen 
sind die Parallelen der heutigen Völker 
mit primitiver Eigenwirtschaft, vor allem 
der Inder, für die das S. ein ,.powerfu] 
felish" **) ist, wie im deutschen Aber¬ 
glauben ,.em heiliges Gerät, dem man 
Wunderkraft beilegte*'**). 

**) W. Crooke Xorthern /ndia (.MIahabad 
1894) 85. 99. 307. 347; vgl. M Bloomfield m 
Sacr^ books of tbe east 42. 248. 473. 510; 
ZfVk. 12. 112 fi.; Zachariac AlSchr. 244 

Grimm sMyth. 2, 101)4; ^‘8^ 93 

A. S.aberglauben und -Bräuche, 
bei denen die lustrativ-apotropä- 
ische Grundanschauung keine 
Rolle spielt: 

5. Wasser im Sieb tragen: Das 

Wasserschöpfen der Danaiden gehört zum 
Topos der Adynata **), wie schon Rohde 
in einem Exkurs ausgeführt **) hat. Da 
sie das Ziel des Lebens, die Ehe, nicht 
erreicht haben, müssen sie Wasser in ein 
Faß ohne Boden tragen. Auch im deut¬ 
schen Volksglauben müssen Ehelose im 
Jenseits Sand oder Wasser in Körben 
mit Löchern tragen oder sonst unnütze 
Arbeiten verrichten **). Später kommt 
in Anlehnung an das Sprichwort*®) xoa- 
xiviü Gouip die Version auf. 

daß die Danaiden Wasser in S.en tragen 
müssen. In Patschkau, im Kreis Neiße, 
erzählt man sich, daß die alten Jungfern 
nach dem Tode den Turm von Patschkau 
abwaschen und die Junggesellen das 
Wasser dazu in S.en herbeitragen müs¬ 
müssen*') (s. I. 334ff.). 

Abgeschwächt erscheint diese Version 
in der Sage von den weißen J ungfrauen zu 
Hachen an der Röhr: diese müssen nachts 
zwölf bis eins Wasser schöpfen **). Nach 
Sommer bekommt eine verstorbene Frau 
die Auflage, einen Teich mit dem S. aus¬ 
zuschöpfen **): Nach einer mündlichen 

Bdcbiold« 5 t 4 ubn. AbergUuW VIl 


Überlieferung aus Mansfeld besuchte die 
verstorbene Frau des Amtmanns zu 
Helbra aus Liebe zu ihren Kindern immer 
das Schloß, bis der Amtmann die Ver¬ 
storbene durch einen Jesuiten bannen 
ließ; dieser hieß die Leiche in das Pfarr- 
holz bringen, bei dem ein Teich war; aus 
diesem Teich mußte die Frau das Wasser 
schöpfen; als sie diese Aufgabe erfüllt 
hatte, erschien sie aufs neue auf dem Hof; 
da bannte sie der Jesuit über die Grenze. 
Frau Holle trägt zwischen zwölf und eins 
Wasser in einem Faß ohne Boden**); 
sie ist eine schwarze Frau mit zwei Eimern 
ohne Boden**). 

Lukian Den/ottax 28 (38O); Plato Refi. p. 
303 D; Schw^u.ld.0.1726: mit einer Heiter Wasser 
.schöpfen *•) Psyche 1, 320 fl.; Glot2/Vifo/ir 
dans ia Gtiee primitive 98: Fehrle 1 c. 350 fl.: 
Kuhn Herabkunft des Feuers: vgl die Deutung 
bc) Kuhn Westfalen i. 2030.; Gesemann 
Regeftsauber 13. *•) SAVk, J, 139 ff,; Fehrle 
1 . c. 55t. Suidas s. v. (Caisford- 

Bemardy 2. 352): 

9xiv<)] ubtup 9ipttv ini t<L»v aouvoTtwv; vgl PJau- 
tus Puudoius 102: Non pluris refert. quam 
si imbrem in enbrum legas; vgl. Philologus 
K, F. 31, i'>o A-27; Ober ähnliche Bilder in 
der mhd. Lit.: Grimm DWb. 10. i, 776; vgl 
Eyring copta ptoverbtorum z, 4.13 bei Bolte- 
PoKvka 3, 477 A. I. Kühnau Sagen 3, 47 
Nr. 1401 b. **) Kuhn Westfalen 1, 203 Nr. 228. 
*•) Sommer Sagen 13 ff Nr. 10. **) PrÖhle 
Oberharzsageu 135: Kuhn 1 . c. **) L. c. 133. 

6, Als Adyiiaton finden wir diese Hand¬ 
lung auch im Gottesurteil**) u. a. 
neben der Feuerprobe. Nach einem Ge¬ 
dicht des Valerius Maximus *’) und einer 
kurzen Notiz des Plinius**) wurde die 
Vestalin Tuccia angeklagt, mit einem 
Manne verkehrt zu haben; um ihre Un¬ 
schuld vor der Göttin Vesta zu beweisen, 
holt sie in einem S. Wasser. Wald- 
schmid**) vermutet auf Grund von Au¬ 
gustinus*®), daß der Teufel die Löcher 
des S.s verstopft habe. Die indische 
Mariatale trägt, solange ihre Gedanken 
noch rein sind, das zu einer Kugel geballte 
W'asser ohne Gefäß*'). Goethe ver¬ 
wendet in seinem Gedicht Paria (Legende) 
das Motiv. Nach einer Schweizer Er¬ 
zählung mußte ein Knabe im Kloster 
Wasser in einem S. tragen; weil er un¬ 
schuldig war, ging kein Tropfen ver¬ 
loren **). Nach indischem Glauben können 
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die reinen Jungfrauen Wasser in einem 
S. tragen*^). 

Gruppe l.c. Mdniorabilia S, i, 5: 
Arripuit cribnim; tum Ve$tae cernua dixit: 

Diva! Meae testis virgioitatis adesl 
Si» dea Vesta» tuas manus haec oon polluit 

aras. 

Hoc cribro Tiberim sub tua tecta ferat. 

Vgl. Biümner Dü Römischrn PrivAtalkrlünur 
158 A. T2; Gruppe 1 . c. 2. 877 A. 11: 
Grimm Mythol. 2, 931. *•) Sai. Hui. iS, 

ti: exstat Tucciae Vestalis iocesti deprecatio, 
qua uaa aqua in cribro tulit anno urbis 
vgl. Augustinus dt civitaU dtt io« lO; 
Bachofen Gräbersymbolik 393 (!). *•) M. 

J. Praetor!US dt cosciHtmantia odtr vom 

Süblauffe di<Uribe curiosa . Curiae Varisco- 

rum 1677, D2—D3; vgl. Tharsander 2. 339. 
*•) Dt civiiafe dti 10, lO (* i, 379. 5 ff. Dom¬ 
bart): 22. u (* 2, 513, 16 ff. D.). Sonnerat 
Rtist nach Osftndien (1786) i. 203; Bolte* 
Polivka 3, 477: Simrock Mylkoh^ü 379. 

Bolte*PoHvka J. c. 476 ff. •*) Grimm 
RA. 2. 598. 

7, Im Märchen gibt die Stiefmutter 
der Stieftochter den Auftrag als Ady- 
naton» Wasser im 5 . zu holen, so | 
in einer nonA*egischen und irischen 
Variation des Märchens vom Frosch- i 
könig*^): in einer schwedischen Erzählung 
aus Upland und Ostgotland haben wir 
dasselt^ Motiv ^); ebenso soll in einer 
italienischen Variation der Frau Holle 
die gute Tochter ein S. bei den Feen 
leihen^*). Nach einer Sage aus Folgareit 
bekam Frau Berta von einer alten Frau 
die Aufgabe, in zwei S.en Wasser zu 
holen In einer französischen Erzäh¬ 
lung von lUc-et-Vilaine verlangt der 
Teufel von denen, die ihm dienen wollen, 
daß sie Wasser in ein S. schöpfen^). 
In einem nordischen Märchen befiehlt 
die Hexe dem Mädchen, Wasser im S, 
zu holen 

**) Bolte-PoUvka 1,5. Mannhardt 
German, Mythen 431. ^•) L. c. 213. Schnel¬ 
ler Wälschtirol 200, i. vgl. 202, i. S^billot 
8. V. crible. Grimm Myihoi. z, 931. 

8. Eine eigentümliche Deutung gibt 
Langer einer polnischen Episode aus 
dem Feldzug Konrads von Masovien 
gegen Wlodislaw (1209) nach dem Chroni¬ 
ken montis sereni: Wlodislaw wird von 
Konrad belagert, bietet diesem eine Zu¬ 
sammenkunft an, plant aber für den 
Abend vor der Zusammenkunft einen ' 


verräterischen Überfall. Ein Ritter rät 
davon ab; an seine Treue gemahnt, sagt 
er: Ich werde in den Kampf ziehen; aber 
ich weiß, daß ich mein Vaterland nicht 
mehr sehen werde. Habebat autem 
ducem belli pythonissam quandam, quae 
de flumine cribro haustam nec fluentem, 
ut ferebatur, ducens aquam exercitum 
praecedebat, et hoc signo eis victoriam 
permittebat'* In der Schlacht aber 
fielen die pythonissa und der warnende 
Ritter. Nach Langer sind die hinter 
dem S. Schreitenden, die Gesiebten, die 
' Auserwählten, die von Gott Ausersehenen; 

I Fehrle deutet wohl richtig, daß die pytho- 
I nissa durch die Ausführung des Ady- 
naton die göttliche Sendung dokumen¬ 
tieren wollte**). 

*•) IntelUktualmythologü 117. Bei Gri m m 

I Slythol. 2, 930 ff. *•) I. c. 550. 

9, Wenn Roscher**), Kuhn**) und 
Gesemann**) die Danaldensage als ur¬ 
sprünglichen Regen Zauber deuten, so 
machen die oben angeführten Parallelen 
diese Erklärung höchst unwahrscheinlich. 
Die Belege, welche das S. im Regenzauber 
vorführen, haben ein anderes Gepräge: 
In der finnischen Kalevala sendet die 
Göttin Uutar den Dunst in Sieben vom 
Himmel**). Die Wolke ist ein wasser¬ 
durchlässiges S., und auch die Wetter¬ 
hexen haben das S. als Attribut und 
Medium*’). Kuhn führt die Redensart 
an, die bei feinem Regen üblich ist: Das 
Wasser kommt wie gesiebt herunter**). 
Platen gebraucht ein ähnliches Bild in 
seinem peruanischen Lied**): 

Do himmlische Jungfrau, du. 

Du tränkst das dörre Peru. 

Du labst mit dem ehernen Krug io der Hand 
Das lechzende Land. 

Bei einer Regenprozession der Zuni- 
Clowns**) in Neumexiko und bei der¬ 
selben Zeremonie in der alten Mokian- 
siedelung Awatobi in Arizona*^) (siehe 
nackt) schütten Weiber Wasser in Krügen 
vom Dach herunter auf die nackten 
Männer. Die Pueblo führen einen Kult¬ 
tanz auf, bei dem der Regengott einen 
netzartig überzogenen Ring in der Hand 
hält mit einem Loch in der Mitte; dieser 
wird Wassersieb genannt, weil die Gott- 
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heiten durch solche S.e den Regen auf 
die Erde senden**). Oldenberg erzählt 
von einer indischen Sitte, daß Mädchen 
bei einem Regenzauber gefüllte Wasser¬ 
kruge in ein Feuer gießen **). Um Regen 
zu bekommen, fangen die Bauersfrauen 
einer Bauemkaste, der Kapu in Madra, 
einen Frosch und binden ihn lebend in 
ein Bambuss. (cig. Wanne); in die Wanne 
legen sie einige Margosablätter und ziehen 
singend von Haus zu Haus: Frau Frosch 
muß ihr Bad haben 1 Gott, gib ein bißchen 
Wasser für sie; währenddessen gießen 
die Männer Wasser in das S. über den 
Frosch **). Im Jahre 1868 wollten Bauern 
im Tarashchansk-Distrikt Regen machen, 
indem sie einen Toten au^ruben und 
diesen um Regen anfiehten; dabei ließ 
man Wasser durch ein S. auf den Toten 
laufen **). Bei den Ainos schüttet man 
Wasser durch ein S., um Regen zu er¬ 
zeugen **). Nach Diodor kannten die 
Ägypter eine Zeremonie, bei der die 
Priester eines Heiligtums in Akanthus 
bei Memphis täglich Nilwasser in ein 
Faß ohne Boden schöpfen mußten*’). 
Zu vergleichen ist eine Legende bei Suidas, 
die daraus entstanden ist**). 

“) Mythologie 2, S31. Herabhunft 154- 
**) Hegenzauber 13. *•) Castro0 Finnische 

Mytholopt (Schiefner) 68. 98: Kuhn Wesi^ 
Jaien i, 18 Nr. 22 A.; 203 Nr. 228 A. •’) E. H. 
Meyer Germanisekt Mythologie 90. Ur¬ 

sprung der Mythologie 8; Stmrock Mythologte 
379. ^) Kuhn 1 - c. 204 Nr. 228 A. •*) Journal 
of Americ Ethnol. and Archaeolog. i, 18: ange¬ 
führt von Preuff in Archiv für Anthrop. NF. 
t. 131 ff. mit Bild Preuß 1 . c. 129 ff. mit 
Bild. ARw. 9. 131: Gesemannl.c. A. Die 
Reiigton des Veda 445: vgl. 603 A. 4: Seien des 
Somas. •*) Fraier 1. x, 294. •*) Frazer 1. 1, 
285. ••) i. c. 251. •’) Diodor i. 97: niDov 

«rvai tcT^rj^vov cl; Sv Td»v tc]>fwv tS^xovx« xzX 
aaö’cxistrjv Istpov ix 

To^ NtiXoM; Bachofen 1 . c. 60 ff. **) Gruppe 
831 A. 6; Suidas K^vwno;; Rufinus Ktrchen^ 
geschickte 2. 26 (334 Mi). 

10. Die Sitte, den Unverheirateten 
ein S. mit ins Grab zu geben, um sie damit 
als dxikiXi zu kennzeichnen (vgl. § 5), 
ist antik und sonst nicht belegt •*). 

Mitteil. d. archaeol. Inst. Röm. Abt. 25. 
274 ff.: Fehrle I. c. 551. 

B. Das S. in Reinigungsriten und 
als Apotropaion: 

11. Durchseien des Samens: Wie 


man in Ostpreußen die Erbsen, bevor 
man sie sät, durch eine Radnabe rinnen 
läßt, damit sie nicht vom Mehltau be¬ 
fallen werden ’*), so muß man nach den 
Geoponica, um die Saat gegen Hagel und 
Rost zu schützen, den Samen durch ein 
S. aus Seehundsfell passieren lassen 
Nach einer andern Stelle soll man den 
Samen durch ein S. aus Wolfsfell mit 
30 ’*) Löchern rinnen lassen (hier sind 
die Apotropaia gehäuft) ’*). 

Tdppen Masuren 93: W. 653. ’*) Geo- 

pontca 5. 33. 7; zitiert bei Ries in Pauly- 
Wissowa t. 79: FehrleCtfopontca I7ff. ’*) Über 
die Zahl der Löcher: Seligmanxi t, 275. 

Geoponica 2, 19, 5. 

12. Kultfeucr im S.: Die uralte Zere¬ 
monie des Feuerreibens ist noch in Rom 
erhalten beim Entfachen des heiligen 
Vestafeuers: Mos erat tabulam felicis 
materiae tamdiu terebrare, quousque ex- 
ceptum ignem cribro acneo virgo in aedem 
ferret ’*). 

Gruppei. c. 2. 726 A. 1: Thesaurus 1,1,4, 
1189: Festus ep. toö; Feh rJe im ARw. 19, 348 
A. 4; Wissowa Religion 160; Pauly-Wissowa 
22. Halbb., i486. 

13. S. im Reinigungs- und Bann¬ 
kreis: Wer die Hexen sehen will, muß 
nach einer Mitteilung aus Testorf das 
Dorf mit einer Erbegge und einem Erbs. 
umziehen, sich dann das S. auf den Kopf 
stülpen und sich hinter die auf den Weg 
gestellte Egge setzen ’•). Nach den 
Akten der medizinischen Fakultät in 
Rostock zogen zwei Bewohner eines 
Dorfes mit einer Kette einen Kreis um 
das Dorf, um ein Ehepaar der Hexerei zu 
überführen; beim Verhör geben sie an: 
,,sie hätten gehört, daß die Dragoner auch 
also mit einem seidenen Faden und S.e 
umb S. gezogen*'’•). „Wird Hab und 
Gute gestohlen, so gieße man W*asser 
durch eine Reiter, kugle sie um das Haus, 
und der Dieb muß das Gestohlene zurück¬ 
bringen** ”). Ist das Einsäen des Samens 
fertig, so wird zum Schluß in Schönebeck 
(Kreis Saatzig in Pommern) noch einmal 
um das beeggte Land ein S. herumgezogen; 
dies nennt man den Deifsegen’*). Wenn 
einen Kranken die weißen Leute quälen, 
wird in Polen Freitags ein Lager von 
Erbsenstroh gemacht, der Laken ge- 
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spreitet und der Kranke darauf gelegt. 
Dann trägt einer ein S. mit Asche auf 
dem Rücken, geht um den Kranken 
herum und läßt die Asche auslaufen. 
so daß das ganze Lager davon umstreut 
wird. Frühmorgens zählt man alle Striche 
auf der Asche, und stillschweigend, ohne 
unterwegs zu grüßen, hinterbringt sie 
einer der klugen Frau, die nun Mittel 
verschreibt ’•). 

’•) Bartsch MeekUnburg 2, 266 Nr. I3d4d: 
vgi. Seligmaon Blich i, J75. ^*)Bart8ch 2,35 
Nr. 13. ”) ZlVk. 7. 188. ’•) BlpommVk. 3. 90. 
’•) Grimm Afylhol. 2, 975. 

14. Durch ein S. sehen (vgl. durch 
Löcher sehen)®®): In Wulkow soll man 
gegen Gerstenkörner dreimal durch ein S. 
m die untergehende Sonne schauen, ohne 
zu lachen und dabei sagen: Im Namen... 
(vgl. A.23). Wer eine Blatter im Auge 
hat, soll in Böhmen durch einen Seiher 
in die Sonne schauen in Bayern durch 
ein Astloch ®®). Wer den Nachtnebel hat, 
den man beim Schauen in die unter¬ 
gehende Sonne oder den Vollmond be¬ 
kommt, soll durch ein S. auf Schafe 
schauen, wenn der Schäler diese früh 
aus dem Schafstall treibt “). In Fausts 
Hexenküche läßt der Kater die Kätzin 
durch das S. sehen, um einen Dieb zu 
erkennen ®®): 

Sieh durch das Sieb. 

Erkennst du den Dieb 

Und darfst ihn nicht nennen. 

Diese Verwendung zum Erkennen eines 
Diebes ist ohne Parallele (vgl. Siebdrehen). 

•*) Seligmann 1. 175 ff- 327. 275- **) 

Grohmann 174 Nr. 1237: W. 525. ”) W. 
5*5* 359- Grohmann 174 Nr. 1232; W. 
524. **) Vgl. Fehrle I, c. 550; Urquell 4. 199. 

15. Das S. als Apotropaion: In 
Bulgarien geht bei drohendem Gewitter 
eine alte Frau nackt (siehe dies) mit einer 
brennenden Kerze®®), roten Eiern und 
einem S. den Wolken entgegen; sie ver¬ 
wünscht das Unwetter in den wüsten 
Wald®®). Nach Eitrem®’) vertreibt ein 
aufgehängtes S. bei den Neugriechen die 
Kaiikantzaren “). 

•*) ZA'k. 12, 113 A-I. ••) Klio 12. 356; 
FchrJe J. c. •*) Eitrem 1. c. 307. ••) Joh. 
Bodinus De magorum Diumonomania (Frank¬ 
furt 1603) 335. 

C. Das S. zusammen mit der Ge¬ 
treideschwinge (Xfxvov) als Frucht- 
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barkeitsbehälter und -Überträger: 
Beim Reisemtefest in Java wird das 
,,Braut paar" (zwei Reisarten) in ein S. 
gelegt ®®*). 

••*) Frazer 7, 200. 

a) Hochzeitsgebräuche: 

16. Bei allen getreidepflanzenden Völ¬ 
kern spielen die in den 

Hochzeitsriten eine große Rolle, indem 
man Getreide, Reis, Hirse usw. über die 
Braut ausgießt oder durch die Braut 
ausgießen läßt; darüber ausführlich Sam- 
ter®®) und Mannhardt®®), ebenso Pi- 
prek •*), Frazer ®*), Reinsberg-Dürings¬ 
feld “), Gruppe®®). Meist ist das Gefäß 
bei diesem Fruchtbarkeitszauber eine 
Getreideschwinge, eine Reiter oder ein S.: 
ln Bihar wandeln Braut und Bräutigam 
fünfmal um das Opferfeuer; sie tragen 
dabei ein S.; die Braut hält das S. vor 
sich hin; der Bräutigam folgt und streckt 
die Arme so vor. daß er auch das S. hält; 
der Bruder der Braut füllt das S. mit 
gerösteten Kömem, die der Bräutigam 
ausstreut ®®). In ganz Oberindien begleitet 
der Bruder der Braut bei der Rückkehr 
nach dem Brauthaus das Paar und streut 
aus einem S. geröstete Körner auf den 
Boden als Zau^r für Glück und Frucht¬ 
barkeit ••). Nach Krauß reicht in der 
Herzegowina die Schwiegermutter im 
Hause des Gatten der jungen Frau eine 
Getreiderciter voll Frucht; die Braut 
streut die Frucht aus und wirft die Reiter 
hinter sich über den Kopf®’). Ähnlich 
werfen die Mädchen bei dem bekannten 
Regenzauber am Schluß ein S. hoch aus 
dem Hause®®). In Dalmatien wirft die 
Braut die mit Äpfeln gefüllte Reiter samt 
den Äpfeln über das Haus®®). Bei den 
Serben wirft die Braut einige Hände voll 
Getreide aus einem S. und wirft es hinter 
sich ^®®), bei den Slovenen in Kram dient 
ein Korb als Behälter für das Getreide^®*). 
Petrowitsch beschreibt eine andere Sitte: 
Am Schluß der Zeremonie des Über¬ 
schüttens wirft die Braut das S. auf das 
Dach; die Gäste fangen das S. auf und 
zerreißen es’®*). In der Morlachei wird 
ein Kind zu der Braut aufs Pferd gehoben; 
es reicht ihr ein S. mit Mandeln, Nüssen, 
Feigen, die sie zum Zeichen, sie habe jetzt 
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an andere Dinge zu denken als ans 
Naschen, geringschätzig unter die Kinder 
wirft ’®®) (die Begründung ist hier sekun¬ 
där). ln Nordschottland hielt die Schwie¬ 
germutter an der Schwelle des Hauses 
em S. mit Brot und Käse über das Haupt 
der Braut; Brot und Käse wurden unter 
die Gäste verteilt und unter die Menge 
gestreut’®®). Suidas’®®) überliefert eine 
gute Parallele: Ein in Athen üblicher 
Hochzeitsbrauch bestand darin, daß ein 
Knabe, dessen beide Eltern noch lebten, 
auf dem Kopf einen Kranz von Akanthus- 
blättem und Eicheln hatte und eine mit 
Broten gefüllte Getreideschwinge (Xuvov) 
trug und die Formel sprach:' xcixov, 

elÜpov ap;S(v<)v (Übergang des Frucht¬ 
barkei tsza übers in das Apotropaion); 
diesen Spruch sagte auch der Myste nach 
der Weihe ’®®). Aus demselben Kreis 
bringt Dieterich eine Parallele zum Aus¬ 
schütten der Früchte bei der Hochzeit: 
Auf dem Relief einer römischen Aschenurne 
ist die Weihe dargestellt; eine Frau 
schüttet ein Xtxvov mit Körnern über den 
Mysten *®’). 

■•) Famiiun/esle 4 24. 99 ff. ••) Fersekungen 
357 fl. 3<>6ft. Piprek 43. 187. •*) 7. 6 fl. 
**) Hocheeilsbuch (so im folgenden zitiert) 66 ff. 
•*) l. c. 2, 1424. •*) M, Winternitz Das all* 
inätschf Hochsetlmluell 61 ff.; G. A. Grior* 
son Bihar Peas^nt Ltfe Calcutta 1885 { 1332: 
Krauß Situ u. Brauch 399. 430. 444. 
Crooke l. c. 307. •^) Krauß StfU 430. 

399. 444; Samter I. c. 4 A. 3. ”) Fegen- 

sauber 13A. Krauß] c. 430: Hoehseitsbuch 
77; Samter I. c. 24- Hoehseitsbuch 66. 

*♦*) l-c. 88. ‘**) Au.^and 1876, 630: Mann- | 
hardt I. c. 357. ’®®) Hoehseitsbuch 78 ff. 187. 

*•*) Mannhardt 1 . c. 360 ff. $. v., vgl 

Mannhardt l.c. 371: Samter l. c. roo. 
Demosthenes Kronr 259. Rhein. 

Mus. 48. 276: die Lit. bet Samter 1.0.98. 

17. Damit ist eine andere Gruppe von 
Gebräuchen zusammenzustellen. Bei den 
Kroaten und Serben trägt die Braut ein 
S. mit den Blumen, die dem Bräutigam 
an dem Hut befestigt werden sollen ’®®). 
Zu vergleichen ist auch eine sehr rare 
Sitte in Weiningen (Kt. Zürich; durch 
Mannhardt ’®®) aufgezeichnet und durch 
Bächtolds Aufzeichnungen”®) ergänzt): 
Am Polterabend wurde der Rest der 
schönsten Ähren von ein paar Frauen 
zu einem Fruchtkranz geflochten und der I 


Braut aufgesetzt; ein Büschel Ähren 
bekam sie in die Hand; mittlerweile 
hielten andere Frauen dem Bräutigam 
eine Komritere vor; in diese warf er zu¬ 
erst Rappen, dann Schillinge, Batzen 
und kleine Silbennünzen; wenn er reich 
war, brachte man ihm dann eine Holz- 
äpfelritere, in die er Gulden und Taler 
werfen mußte. Das Geld kam in die 
Weiberkasse, aus der das Weibermahl 
bestritten wurde. In Rustschuk wird bei 
der Verlobung ein S. gebracht; das be¬ 
deckt man mit einem Tuch und legt 
Ohrringe und Ringe hinein; man dreht 
das S. dreimal um, übergibt die Ohrringe 
der Braut und den Ring dem Bräutigam. 
Alle Beteiligten werfen in das S. eine 
Münze; das Geld gibt der Vater der 
Braut ’”). In einem russischen Schwank 
bedeckt man am Morgen nach der Braut- 
nacht die Eheleute mit einem weißen 
Tuch, darauf legt man ein S. und in dieses 
werfen die Gäste Geldgeschenke ”*). Bei 
den Serben müssen Braut und Bräutigam 
die Ringe in dem mit Roggen gefüllten 
S. suchen ”®). In Zarnewenz im Fürsten¬ 
tum Ratzeburg und auf den umliegenden 
Bauerndörfern geht die Braut einige Tage 
vor der Hochzeit bei den Bauern mit 
einem S. herum; von jedem Bauer erhält 
sie Bett federn in das S. mit. Mit diesen 
Federn muß sie die Betten stopfen, damit 
sie beim Gebrauch immer daran erinnert 
wird, daß sie bitten und dem Mann ge¬ 
horchen muß; in einigen Dörfern wird 
statt des S.es ein Spinnrad genommen; 
entsprechend bestehen dann die Ge¬ 
schenke in andern Dingen ”®). 

»••) Piprek 125. >») l.c, 360. *”) Zettel¬ 
kasten für Hochzeitsgebrluche; Schwid. 6, 
1727; Schweiz. Familienzeitung 1878 Nr. t 
u. 2, Z. f. vergl. Rechtsw. 29, 125. 

Kryptadia j. 204 Nr, 61, *”) Piprek 

27. '1*) Bartsch Mecklenburg 2. 59 Nr. :86b. 

18. Bei den Bulgaren hält die Braut 
in der Hand ein S. mit Kerzen und drei 
brennenden Holzspänen; die Begleiter 
I des Bräutigams werden erst nach langen 
' Verhandlungen und nachdem sie Ge¬ 
schenke gegeben haben, zur Braut ge¬ 
lassen; dann folgt das Beschenken der 
Braut ”®). 

In Kukus und Tatar Pazardzik emp- 
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fängt die Braut die Abgesandten des 
Bräutigams, indem sie in den Händen 
einen Reiter mit Leinsamen hält und einen 
brennenden Tannen- oder Fichtenzweig. 
Das Mädchen streut den Samen im Hof 
aus, die Gäste werfen ihn über das Haus 
hin In Slavonien bekommt die Braut 
beim Eintritt ins Haus eine Reiter voll 
Weizen in die Hand. Sie reitert ein wenig 
und wirft den Weizen den Hühnern hin 
zum Zeichen, daß sie eine gute Hausfrau 
ist 

In Kukus (Bulgarien) findet der Bräu¬ 
tigam und sein Gefolge die Braut mit 
ihrer Familie in einem Zimmer cinge- 
schlossen; die Braut hält in einer Hand 
ein S. mit Samenkörnern; in Liedern 
werden die Burschen aufgefordert, die 
Braut zu kaufen 

Piprek 146. **•) Krauß 1. c. 444. 

Ic. 399. hc. J45. 

19. In Tripolitza werden die Brautleute 
beim Eintritt in ihr Haus mit Blumen. 
Früchten, Nüssen und Backwerk über¬ 
schüttet ; die Braut muß zum Beweis 
ihrer Jungfräulichkeit in ein S. aus Fell 
steigen und es durchtreten ^•). Im Gö- 
morer Komitat bedeckt man ein neu¬ 
geborenes Mädchen mit einem 5 .» damit 

es keusch bleibe'*®). 

VVach«muth Das alU Crüchenlanä itn 
neuen, Bonn 1864.97; Hcchseitsbuch : Doug¬ 
las An essay on ceriain poinis of reiemblanee 
btiween the anaent and modern öreehs London 
1813. 112; Mannhardt I. c. 364- 368. ‘*®) Ho- 
vorka-Kronfeld 2. 641. 

b) Kind und Korn '*'): 

>**) Darüber Mannhardt 1. c. 3660.; 
Gruppe I. c. 1, 55 fi.; 2. 726. 1272.; Preller- 
Robert Criechisehe Afytkol, 764 A. 2; 
). Harrison in Joum. hell. stud. 1903. 322 ü ; 
Dieterich Mutter Erde toi ff.; Kruse in 
Pauly-Wisaowa 25. Halbb., 537 fi- 

20. Gebräuche, die über alle Zeiten und 
getreidebauenden Völker sich erstrecken, 
haben einen gemeinsamen Zug: W^ie man 
das Kom in der primitiven Getreide¬ 
schwinge'**) worfelte, so war es Brauch, 
das Neugeborene in eine Getreideschwinge, 
manchmal auch in ein Sieb zu legen und 
zu schwingen (in Dänemark legt man 
einen neugeborenen Knaben in einen 
Säkorb, damit er ein guter Sämann 
werde '**)). Unwahrscheinlich dehnt 


Scheftelowitz die Begründung des S.Zau¬ 
bers bei der Viehbesprechung (vgl. § 30) 
auch auf die Sitte aus, das Kind in die 
Schwinge oder das S. zu setzen: „Man 
glaubte, daß der dämonische Stofi infolge 
des Hin- und Herbewegens des Siebes 
durch dasselbe fallen w'ürde*' Die Grie¬ 
chen nannten Dionysos XtxvtTTjC'*^); sie 
dachten sich das kleine Kind in einem 
Liknon liegend: Hesych.: )ixvit 7;; erifte- 
Tov Aiovu 56 U itto tSv L'/vtüV, iv ou t« 

Zia x'jipwvtat'*•). Besonders die Or¬ 
phiker besangen ihren Gott als Lik- 
nites'*’). Im Liknon schlafen auch das 
! Hermeskind'**) und das Zeuskind'**) 

I (vgl. Christus XixvftT|C) '**). Allgemein 
hatte die W’iege die Form des Liknon, 
vgl. Hesych. oben und Servius ): 
NonnuUi Liberum patrem apud Grae- 
I cos Xixvt?Y,v dici asserunt ; vannus 
^ autem apud eos nuncupatur, ubi de 
more positus esse dicitur, postquam 
est utero matris editus. In Indien ist 
I das S. die erste Wiege des Kindes, und 
wenn die Mutter ein Kind verloren hat, 

I legt sie das nächste in das S. und schleppt 
I es herum „calling it Kadheran or Gha- 
sitan'* the dragged one „so as to baffle 
the evil eye by a pretence of contempt'*'**). 
Bei den Beduinen wird das an die Welt 
kommende Kind in einem S. aufgefangcji, 
während die Frauen den Leib der Mutter 
drücken '*•). 

Uber die Bedeutung der Sitte, das Kind 
in das Liknon zu legen, äußert sich der 
Scholiast zu Kallimachos '**): iv 
Xtxvotc xatB xoiptCov t« trXouTov 
xapreo; 'jtuiviCo^vot. Daß man das 
Kind im Liknon schw*ang, zeigt ein 
Terrakottarelief'**). Auch in den My¬ 
sterien spielt das Liknon für die raXfpfe- 
vejta eine Rolle'**). Isis sammelt die 
Glieder ihres zerstückelten Gatten in 
einem S. (Wiedergeburt)'”). Diesen 
Geburtsritus im Kult und in den Myste¬ 
rien '**) kann man sich nur denken, wenn 
man die Sitte, das Kind in die Getreide- 
schv^inge oder das Getreides, zu legen, 
sich als uralt und gemeinindogermanisch, 
ja allgemein menschlich vorstellt. Paral¬ 
lelen beweisen das: In Oberägypten legt 
man das Neugeborene ungewaschen in 


1677 


Sieb 


1678 


ein Korns, und umgibt es mit Kom; am 
Morgen des siebenten Tages nach der 
Geburt setzt man das Kind auf ein S. 
und trägt das Neugeborene umgeben von 
Kerzenlichtern in Prozession der weib¬ 
lichen Besucher durch das Haus, während 
die Wehmutter W'eizen, Gerste, Erbsen 
und Salz umherstreut, als Schutz gegen 
Schadenzauber, zum Futter für die bösen 
Geister. Man schüttelt und siebt das 
Kind, damit es den Schrecken für das 
Leben verlieren soll. Auch der Vater 
veranstaltet mit seinen Freunden ein 
Fest; das Kind wird im S. herein gebracht 
und den Gästen gezeigt'**), In Indien 
legt man das Neugeborene in ein S. mit 
Reis und gibt den Reis der Amme'**). 
In China setzt man das Kind am ersten 
Geburtstag in ein Bambuss. und legt 
allerlei Dinge hinein wie Früchte, Schmuck 
usw.; aus dem Gegenstand, den das Kind 
ergreift, weissagt man '*'). In Monastir 
saugt das Kind nach dem Weggang des 
Priesters zum erstenmal; die Mutter, 
über deren Haupt eine Frau in einem S. 
ein Brot hält (vgl. oben A. 104), während 
jene eine Flasche W'ein in der Rechten 
hält, die Symbole des Glückes, drückt 
das Kind an die Brust und bringt einige 
Tropfen Milch in seinen Mund'**). In 
diesen Bräuchen scheint eine Vereinigung 
von Reinigungs- und Fruchtbar¬ 
keitszeremonie vorzuliegon '**); eine 
besondere Deutung gibt Gruppe'**). 

Über das Liknon mit Lit. \V KroU in 
Pnuly.tVissowa J.C-530fl. *“)ThieleDanf- 
marfts i*ot/tesageu 3, 83. 384 ff.; Mannhardt 
J.c. 366. J. Scheftelowitz Altpalästi- 

nensiseker Bauernglaube 63. Alles im Ar^ 
tiktl LikniUs von Kruse l.c. *••) Hesych s. v. 

Kruse l.c. 537. »«) Hymnus auf Hermes 
V. 21. 150. Kallimachus Hyminus auf 
Zeus t, 47. 1«) Eisler WelUnmantel und 

HtmmehieU i. 185 A. 4. *•*) Servius zu 

VefRiI Georeica i, 166. **•) Crooke l.c. 307. 
'**) Stern Türkei 2,306. >»*) Schot zu KalH- 
machos Hymnen i, 18. **•) Manntaardt 

I. c. 369 ff. >*) Kruse I. c. 338. Gruppe 

l.c. 2, 1424; Frazer 6, 97. >«) Eisler J.c. 

210 A. 4. **•) Frazer 7. 7; Mannhardt 

J. c. 366ff.; Munzinger Bilder aus Ober* 
ägypien Stuttgart 1877. 181; Ausland 1871, 
940. '**)Frazcr7. 7. »«) I. c. 7, 6. ZfVk. 
4. >4Ö; vgl. Stern Türkei 2, 319. ***) Mann¬ 
hardt l.c. 351 ff,; Dieterich l.c.; Harrison 
J. c. 1. c. 1424. 


21. Reinigungs- und Fruchtbarkeits¬ 
zauber vereinigt sich auch in den Vor¬ 
schriften, das Mehl 3, 7 usw.-mal zu 
sieben: In der Gegend von Ljeskovee 
sieben die Mädchen, die den Hochzeits¬ 
fladen bereiten, das Mehl durch sieben S.e. 
In einem der S.e befindet sich der Ring 
des Bräutigams und einige Nüsse. Zwei 
Knaben, der eine ein erstgeborenes Kind, 
der andere ein Findling, halten das S.; 
dabei singen die Mädchen S.lieder '**). 
Der aus dem ausgesiebten Mehl gebackene 
Honigkuchen wird über dem Haupt des 
Bräutigams gebrochen (vgl. oben A. 104). 

Der Tag, da man das Mehl siebt, heißt 
der Siebetag'**). In der Gegend von 
Struga und Kukus wird das Mehl zum 
Hochzeitsfladen in drei Trögen und drei 
S.en getrennt gesiebt; ein Kind, dessen 
Vater und Mutter noch am Leben sind, 
rührt den Teig mit Wasser und Salz 
an'**). Bei den Südslaven backt man 
nach dem Kindstaufmahl feierlich ein 
großes Brezelbrot. Alle Anwesenden 
müssen während des Mehlsiebens das S. 
halten; nachdem der Teig geknetet ist, 
steckt man Geldstücke hinein '**). Will 
bei den Südslaven ein Mann ein Mädchen 
liebestoU machen, so siebt er Mehl in 
einem verkehrten S. und macht daraus 
einen Kuchen (hier schon schwerer 
Zauber) '**). 

'") Krauß J.c. 430; Piprek 143. '«) Hoch* 
seitsbuek 53. **’) Krauß l.c. 437 ff. >«) Ho- 
vorka-Kronfeld 2. 645. »«) Anthropo- 

phyteia 5, 245 Nr. 31, 

D, Das S. im Zauber 
und als Werkzeug und Attribut 
der Dämonen und Hexen, 

22, Die indische Gottheit der Krank¬ 
heiten Matangi Sakti trägt einen Besen 
und eine Getreideschwinge, mit der sie 
die Menschen siebt. Diese Schwinge ist 
ein sehr mächtiger Fetisch '**). Bei den 
Griechen gehört Kosko, die „Siebfrau“, 
wie Karko, Mormo und Baubo '*') usw. 
zu den Lamiae '**). Weiber mit S.en, 
die Zauber treiben, bezeugt unsApollonios 
von Tyana ***): Weiber mit S.en besuchen 
die Schafhirten und manchmal auch die 
Rinderhirten, sie heilen die kranken 
Jungtiere, wie sie sagen durch povnx^; 
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sie verlangen, daß man sie weise nennt, 
und sogar weiser als die zunftmäGigen 
»lavTsi?. In einem von Wessely heraus¬ 
gegebenen Pariser Zauberpapyrus wird 
die Kraft des Gebetes noch erhöht durch 
den Zusatz Hekates: axsüo; t:a),«iov xojxivov 

1*») Crooke l c. 85: Fraxer 9, t 45 - **’) 

Rohde Psyciu 2. 407 ff. **•) Vgl. Artikel 
Kosko von Cunning in Pauly-Wissewa 22. 
Haibb., 1484—1486. vgl. 1482. *“) Bei Phi- 

Jostratos 6. n (22 2. 28 Kaiser). 
Wesseiy CrwA Zauixrpapyti Abh. der 
Wiener Akad. 1888, 2303: Gunning l.c. 1485: 
vgl. 1482; Fchrlc l.c. 548. 

23. Auch im germanischen Aberglauben 
ist dasS. das Zauberattribut der Hexen: 
Das S. ist vor allem das Gerät der Wetter¬ 
hexen In dem oben angeführten 

Gutachten der medizinischen Fakultät 
zu Rostock (1681) wird über den Ange¬ 
klagten ausgesagt: ,,Nach einer Stunde 
sahen sie P. R. auf einer Schwinge, da 
das Handgriff vorgewesen, reiten, die 
Füße \*on der Erde, unter der Schwinge 
waren Füße an der Erde" In Rheden 
bei Diepholz waren zwei Walriderske 
oder Hexen; die fuhren in einem S. von 
Holland zurück nach Rheden Nach 
einer mündlichen Sage aus Bamoize 
fand ein W’aldhüter an einem Steg, der 
durchs Kom führte, ein S.; als er cs mit¬ 
nahm. lief ihm ein Frauenzimmer nach 
und rief, indem sie ängstlich auf- und 
niedcrlaufcnd etwas suchte: Wie weinen 
meine Kinder in Engelland; wie weinen 
meine Kinder in Engelland ; da legte 
der Mann das S. hin, und S. und Frau 
waren verschwnmden. Dieselbe V'ersion 
bei Bechstein Auf Rügen flog einem 
Schäfer aus einem Wirbelwind ein S.rand 
zu; als er den Rand faßte, stand sofort ein 
Mädchen neben ihm und klagte: 

Min Sevenrand, min Sevenrand. 

Wo rdpt min Moder in Engelland 1 
Da reichte der Schäfer dem Mädchen den 
S.rand; und sofort war es verschwun¬ 
den Dieselbe Klage führt in Olden¬ 
burg ein Mar, der eine viehhütende Dime 
plagte; diese suchte zusammen mit dem 
Bruder den Mar zu erwischen und be¬ 
kam nur einen S.rand zu fassen; als der 
Bursche immer weiter zog. hörte er eine 
Stimme : 
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Och Sawenrand. oeb Sawcniand, 

Warner kamt wi nach EageUand. 

Die schlesischen Fenesmannel und -weibel 
sollen auf Fässern und S.n wie die Hexen 
nach Amerika und wie die Maren nach 
England gefahren sein Die erste 

Hexe in Shakespeares Macbeth ist als 
Ratte ohne Schwanz in einem S. nach 
Aleppo geschwommen (i, 3 )*®^). 

Nach einer Oldenburger Version kommt 
eine Mare auf einem S. aus England übers 
Meer gefahren, mit Kuhrippen oder 

Schulterknochen rudernd 

1^) Roscher 1 c. 2, 831 A 6; W 215; Sim- 
rock Mythol 378«. **•) E.H. Meyer <;*v- 

inan\sck 4 Mythohsiu Bartsch MrekUn^ 

bürg 2. 35. **•) Kuhn lygstfaifn t, 18 Nr 22; 
Simrock L c. 475. **•) Kuhn-Sch wart« 

262 ff. Nr 293: Mannhardt örrwwnisrAe 4 \fy~ 
tfun 345: vgl. Kuhn M'estfaJen i, 18. **•) Sa,*cn 
von Thüringen 1.133. ZfdMyth. 2.141 Nr. 5; 
vgl. Hanke yolkssagfii 5 ff.: E. H Meyer 
l.c. 78. 123, 135. 175. i«)MuUcnhoff Sagrn^ 
244 Nr« 333 “ i.AuH. 260 Nr. 38H; Mann¬ 
hardt Orrm. Mvthen 343. »“) Drechsler 

ScMiesten t. 171. Ackermann Skakfsp/are 
63. \V.402; vgl. E.H Meyer l.c. 175; 

der 5 . Mythologie der Cermanen 1O7. 169. 

24. Das S. ist die Verwandlungs¬ 
form des Alp und Werkzeug der 
Hexen: Der Postillon Karl Maschke 
fuhr einmal von Bütow nach Berent; 
als er nach Abgabe der Postsachen ruhen 
wollte, wurde er von einem Mar gestört; 
auf der Rückfahrt morgens 4 Uhr lief 
ein S.rand vor dem Wagen her; der 
Postillon erkannte, daß es ein Mar war 
und schlug mit der Peitsche auf den 
S.rand los; da entlief der S.rand quer¬ 
feldein und rief: Lick mi im M... 

Als in Klein-Ellgut im Kreise Öls ein 
Mädchen den Alp zum Kammerfenster 
hereinkommen sah, packte sie ihn; los¬ 
gelassen wurde der Alp zu einem S., 
streckte sich und flog summend zum 
Kammerloch hinaus'*’), Als man zu 
Ukerath einen Wei^'olf fangen wollte, 
fand man drei Lichter am Wege stehen, 
über welche ein Stoppeis. gelegt war; 
da konnte man dem Werwolf nichts an¬ 
tun'**). Der Drac in der Languedoc 
hat siebförmige Hände'**). Nach der 
Tiroler Version erkennt man die Hexen 
daran, daß sie in der Kirche Milchs. auf 
dem Kopfe haben'’®). Wenn man 
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während der Christmette mit einem Ei 
unter jeder Achselhöhle die ersten drei 
Schritte rückwärts in die Kirche geht, 
und die Eier vor die Augen nimmt, 
kann man die Hexen sehen, die einen 
Schein auf dem Kopf wie ein Butters. 
haben'’'). Andererseits darf man in 
Pommern das Milchs. wie die andern 
Milchgefäße nicht anschauen. da sie 
sonst mit dem bösen Blick bezaubert 
werden könnten '’*). Der Pfeifer Huisele 
in Pens im Samtal holte sich Wasser, 
mit dem er zaubern wollte, aus dem 
Dumholzer See; das Wasser holte er, 
indem er auf einen Wagen, der mit zwei 
schwarzen Katzen bespannt war, eine 
Reiter legte; aus dem S.korb rann kein 
Tropfen Wasser'”). 

>•*) Knoop Hinterpommern 27 ff Nr. 49 
**’)Kühnaa Sagen 3. 122Nr. 14O0. '••(Schell 
Bergiseka Sagen 442 Nr. 44. '••} Liebrecht 

Cervatius 135 A. J; Schwartr Ursprung aer 
^fythoiogie 8; Simrock l.c. 370. ”*) Heyl 
Tirol 800 Nr. 244. '’') Havana aa. 241. '”) Bl- 
pommVTc- 3, 150. '’•) l.c. 2H7 Nr. 104. 

23. S. im Gegenzauber: Um einen 
von einem bösen Geiste Besessenen zu 
heilen, schüttet der Ojha, der die Lokal¬ 
geister beherrscht, Gerstenkörner in ein 
S. und schüttelt dieses, bis nur noch 
einige Körner Zurückbleiben; dann bannt 
er den Geist durch das Zählen der 
Körner'”). In Dänemark verw^endet 
man gegen die Mar ein großes S. mit 
der Vorstellung, daß die Mar, welche über 
die heilige Zahl drei nicht hinauskommt, 
erst die Löcher zählen muß, bevor sie 
schaden kann'”). 

Bei den Hindus treibt am Fest of 
lamps, an dem die Seelen der Ahnen das 
Haus besuchen, die älteste Frau die 
Dämonen aus; sie nimmt ein Komsieb 
oder eine Komwanne (beiden Dingen 
schreibt man große Zauberkraft zu) und 
schlägt damit in alle Winkel des Hauses, 
indem sie ruft: Gott bleibt hier, die 
Armut gehe fort. Das S. wird dann aus 
dem Dorfe getragen, meist nach Norden 
oder Osten; damit trägt man die Armut 
fort'”). In Ostpreußen bannt man den 
Alp mit einem ErbsiebWer nach 
der schlesischen Version ein S. über 


einen dreibeinigen Hasen (Hexe) deckt, 
findet Kot darunter'”). 

Crooke 99. 308. 347. E. H. Meyer 
Mythologie der Germanen 135; Crooke l.c. 
307!!.: Frarer 9, 145. Schcftclowit* 

1 . c. 66. W. 419. *’•) Drechsler Schlesien 

2, 234 Nr. 610. 

26. S. im Zauber allgemein'’*); 
Wlislocki berichtet von einem S.zauber 
der Magyaren, ohne auf Näheres einzu¬ 
gehen '•*). In Ertingen hatte ein Hexen¬ 
meister ein S., in das der Teufel Erde 
hineinschöpfte; schwang der Hexen¬ 
meister das S., dann fielen Taler und 
Münzen unten heraus; der Teufel holte 
den Hexenmeister später während eines 
Gewitters 

In Eschelkam in der Oberpfalz gab 
ein Mädchen dem in die Feme ziehenden 
Geliebten aus dem Milchsiebchen ein 
Haar zum Andenken; als sie nach drei 
Tagen von Sehnsucht ergriffen ward, 
sah sie das Milchsiebchen zur Türe 
hereinkommen und zum Fenster hinaus¬ 
fliegen ; dem Geliebten aber flog im fernen 
Dorf das S. zu. Später gestand er, daß 
er bei einer Hexe gewesen sei und das 
Haar habe besprechen lassen, daß, wer 
es getragen, ihm nachlaufen müsse'**). 
In der Gegend von Arlon gibt ein Mädchen 
einem Soldaten statt seiner Haare ein 
paar Haare von einem Haars, zum An¬ 
denken ; das S. läuft dem Soldaten 
nach '*•*). 

Nach einer Erzählung der Malabaren 
half der Gott Vistnun den Rixijs Grund 
und Boden für einen Tempel suchen, 
indem er ein Reiss. oder eine Reiswanne 
schüttelte, wodurch das Meer zurück¬ 
trat; der Gott des Wassers aber ver¬ 
wandelte sich in weiße Ameisen und zer¬ 
fraß das S. '**). Der St. Florianer 
Papierkodex rät: Item durich ain reittcr 
saicht ainew, so tanezt man mit ir gern 
vor für die andern'**); ferner: das man 
mit ainer var tancz das sy zu dem 
tancz get, so siez sy auf ainn drifues 
oder sy saicht durich ain reitter '**) 
(Vgl. durch einen Ring urinieren gegen 
fascinatio) '**). 

*”) Grimni Mythol. 2, 913. ”•) Magyaren 
122. *•’) Birlinger Volkstümliches i, 317 

Nr. 508: Fischer Wb. 5, 1380. Schön- 
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Siebdreheo» Sieblauien. Siebireiben 
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werth Obtrpfali 1, 132 ü. Nr. 3; Ranke Volks¬ 
sagen 26. Gredt Luxemburg 476 ff. 

Nr. 243. ^^^Fhihpp Baldaeus Beschreibung 
<Ut ostindiscken Küsten Malabar und Coro- 
mandet Amsterdam 1672. 496 b: ZfVk. 12. 113 
A. 2: Zachariac Kleine Sckriffen 244. 

Grimm Mytkol. 3, 41S Nr. 36, *•*) l.c. 419 
Kr. 60. Bächtold Hochreit t, 177; Selig* 
mann i. 302 (durch Ring, Besen und Loch). 

27. Sieborakel: Die finnischen Wahr¬ 

sager werfen auf ein S. ein Stückchen 
Brot und Kohle; wenn in dem Moment, 
in dem man einen Wunsch ausspricht, ein 
Pendel zwischen den beiden Stückchen 
sich bewegt, geht der Wunsch in Erfül¬ 
lung In Schottland stellt man 

folgendes Orakel an, um etwas über 
die Zukünftige zu erfahren: Man geht 
in die Scheune und öffnet beide Tore, 
womöglich hebt man die Tore aus 
den Angeln; dann führt man mit einem 
S. oder einer Kornreiter dreimal in des 
Teufels Kamen die Aktion des Korn- 
siebens aus; dann kommt die Zukünftige 
durch das Windtor herein und zum andern 
Tor hinaus*®’). Bei den Hochzeiten der 
Pulayars in Travankore ist folgendes 
Liebesorakel üblich: In der Dämmerung 
dreht man eine Muschel in einem 5 . und 
beobachtet, wohin die Muschel fällt; 
wenn sie nach Norden fällt, ist das 
günstig; die Südrichtung ist die ungün¬ 
stigste*”). Bei den Südslaven legt man 
am Johannistag so viel weiße Johannis¬ 
blumen in ein S., als Personen im Hause 
sind und denkt jeder Person eine Blume 
zu; W'essen Blume zuerst welkt, der stirbt 
im selben Jahr*®*). Dasselbe Orakel 
stellen die Zigeuner am St. Georgsfest 
an *»), 

*”*) Buschan Völkerkunde 3, 421. *•’) 

Fraaer xo. 230. ZtVk. 14, 406 

Krauß Pel. Brauch 34. *”) WHslocki Zi- 

geuner 148. 

28. Siebdrehen s. Sp, 1686ff. 

29. S. im Heilzauber: In den meisten, 
besonders in den indischen Gebräuchen 
handelt es sich um reinigend-apotro- 
päische Zeremonien gegen Krankheits¬ 
dämonen (vgl. Gegenzauber § 25): In 
den von F. M. Müller herausgegebenen 
,,Hymns of the Atharva-Veda“ handelt 
es sich um Heilgesänge und Zeremonien 
gegen bestimmte Krankheiten; letztere 


sind sehr undurchsichtig: In einem Zau¬ 
ber gegen Husten und Kopfschmerzen 
trägt der Patient in der linken Hand ge¬ 
röstete Körner in einem S. (vgh A 95) und 
streut die Körner mit der Linken aus ***). 
Auch in einer andern sehr komplizierten 
Reinigungszeremonie gegen Krankheits¬ 
dämonen wirft der Patient die geopferten 
Gegenstände in ein S. ***). In einer 
andern symbolischen Zeremonie gegen 
alle Krankheitsdämonen werden ge¬ 
röstete Getreidekömer in einem S. ge¬ 
reinigt und dann auf den Weg gewor¬ 
fen *•*). Wenn man in Indien auf Grund 
des Horoskopes Krankheit befürchtet. 
wird das Kind in Scharlach gewickelt 
(apotr. Zauberfarbe), in ein S. gelegt 
und dann durch die Hinterbeine einer 
Kuh durch gezogen **®). Reinigungs- und 
Analogiezauber (durch schlüpfen) ver¬ 
bindet sich in dem bekannten römischen 
Brauch» mit dem man den Frauen die 
Geburt erleichterte: Cribro in limite 
abjecto herbae intus exstantes decerptae 
adalligataequc gravid is partus adee- 
lerant *®*). Nach der rabbinischen Heil¬ 
magie soll man über ein Kind, das puls¬ 
los ist (so lehrt die Pfiegemuiter des 
babylonischen Lehrers Abajji), ein S. hin- 
und her schwenken *®*). 

Um die Augenkrankheit loszubekom¬ 
men, wirft der Japaner drei Bohnen in 
den Brunnen seines Hauses; dabei hält er 
ein Sieb so über den Brunnenrand, daß 
es sich nur halb im Brunnen spiegelt: 
nach der Genesung läßt man das S. sich 
ganz im Wasser spiegeln und opfert wieder 
drei Bohnen 

Gegen Magenbeschwerden legt man 
bei den Huzulen ein S. auf den Magen des 
Kranken und läßt durch dieses Wasser, 
in dem Kohlen gelöscht wurden, tropfen*”). 

sacrod booksof the cast42.248. *•*)!.c. 
5:9. *”)I.c. 473 **»)ZfVk. 12. »»)Ph- 

nius Nal. hist. 24, irr; vgl. Fchrle I. c. 547; 
Griinni Mvthot 2, 1004; 3. 352. **•) ARw. 

21, 235. *•’) Hovorka-Kronfeld 2. 791 ff. 

!*•) 1. c. 3, 84. 

30. S, im Viehbesprechen und im Vieh¬ 
heilzauber: Oben wurde die Stelle aus 
ApoUonios zitiert, nach der alte Weiber 
mit dem S. das Vieh heüten (Anm. 153). 
Kranke Hühner, die an pituita (Ver¬ 



schleimung) litten, setzte man auf ein 
S. (Wicken- oder Hirses.) und räucherte 
sie mit Polci*”), 

Ausgeschlüpfte Gänseküchlein muß 
man in der Mark in einem S.e räuchern, 
und zwar nimmt man als Räucherwerk 
etwas vom Schwänze eines Küchleins, 
etwas aus dem Brutnest und einige 
Daunen von den Gänsen *•); dann steckt 
man sie durch die Öffnung eines Pferde¬ 
schädels oder durch das Astloch eines 
Eichcnklobens. 

Die kleinen Hühner und Gänse werden 
in Pommern in ein S, getan und mit 
Pulver beräuchert: dann tun ihnen die 
Krähen nichts ”*). Kranke Hühner 
schwenkt man im Harz*”) in einem S. 
über das Kohlenfeuer hin und her. In 
Homhausen im Halberstädtischen hält 
man die jungen Gänse über das Feuer ”*). 

Im Katalog der abergläubischen Ge¬ 
bräuche im Tosefta Sabbat heißt es: 
Wenn eine Frau die Küchlein im S. siebt, 
und wenn eine Frau Eisen zw'ischen die 
Küchlein legt, so ist das erlaubt 
Die böhmische Hausfrau dreht die Gänse 
beim Setzen dreimal in der Stube herum, 
dann setzt sie sie auf das Nest von 
Erbsenstroh in ein S. *”). Nach dem 
Ausschlupfen beräuchert sie die Jungen ^ 
in einem 5 . mit Hammerschlag, dem j 
zarten Flaum der Gänschen, geweihten 
Palmen. Rosenblättem und Seidelbast ^ 
und Nessel*”). In Elbekosteletz werden 
die jungen Gänschen, damit sie nicht 
krank werden, in ein S. gelegt, das über 
einem Kohlenfeuer hängt; dort werden I 
ihnen die zarten Flaumfedern am 
Schwänze abgeschnitten und in das 
Kohlenbecken geworfen ..Besiehe 

das Vieh, so Läuse hat, mit gebrannter | 
Zwöftenbuchenasche; das ist aber nur 
für die kleinen Läuse; für die großen ^ 
brenne Erbsenstroh zu Asche und besiehe 
damit das Vieh“ (Mecklenburg. Tessin*”)). 
Item so ain chue ain erstchalb trait, so 
nimpt die peyrinn ain aichenlaub, und , 
stekcht ain nadel darin und lecht es 
enmitten in den sechter, und rtyrnt dann 
das uberruckh mit dem gor und Spindel 
ab dem rokehen und stekcht es auch 
enmitten in den sechter, so mag man der ^ 


' chue nicht nemen die milich und des 
ersten milich sy in den sechter, do das 
I ding in stekcht, die selb chue am ersten, 

1 die weil das dinkch dar inn stekcht*”). 
• Damit die Hühner nicht verlegen, läßt 
, man in Mergentheim am Karfreitag alle 
Hühner aus einem S. fressen **®). 

***)ColumellaS. 5; Pauly-Wissowa i, 91; 
IX, 1484: ARw. 21, 235 ff.; ZfVk. 3. 39; Fchrle 
1 . c. 548; W. 677. *••) Kuhn Mark 381 Nr. 40: 
ZfVk. I.C.; Seefried-Gulgowski Kaschubei 
176; Bert hold Unverwundbarkeit 40. ••*) Bl- 
ponimVk.3.90. ***)W.676. *®*)Z£dMyth. I. 202. 

I *®*) ARw. 21, 235; SchefteIowit2 1 c. 66. 
Crohmano Aberglaube 139 Nr. X02t. 
•”) l. c 140. •”) 1 . c. 140 Nr. 1027; W. 676—77. 
•“) Bartsch Mecklenburg 2. 152 Nr. 684. 
*®*) Grimm bfytkot. 3, 416 Nr. 18. **®) Kber- 
I hardt Landwirtschaft Nr. 3, 2i. 

31. Am Matthiastag darf man bei den 
Esten keine Spindel sehen lassen, damit die 
Schlangen keinen Schaden zufügen, auch 
kein S.. damit es in diesem Jahre nicht 
viel Fliegen und Ungeziefer gibt ***). 
Manche I^en sich zu Fastnacht mit der 
Schafschurschere die Spitzen der Kopf¬ 
haare abschneiden und auf den Boden 
eines S.es stellen: dann wachsen die Haare 
lang und schön ***). In der Gegend von 
Timowo in Bulgarien siebt die Hausfrau 
am Weihnachtsabend in einem groß¬ 
löcherigen S. Hafer und Spelt über die 
Schlafenden und spricht: In diesem Haus 
soll es Heute viele Hühner, Enten. Kälber 
usw. geben ***•). Im Banat steht am 
Weihnachtsabend in manchen Orten vom 
Eintritt der Dämmerung bis zum Morgen 
ein S., in welches ein Nest gemacht ist 
und worin man gerebelten Mais logt, damit 
das kommende Jahr viele Hühner bringe. 
Das S. soll nicht umgestoOen werden, 
sonst sitzen die Bruthennen unruhig und 
die Küchlein laufen fort***^). 

*»*) Bader Ehrten 77/79. *») J. c. 80. 

«») Arnaudoff Bulgarien 18. *»»*») Bell 

Das Deutschtum tm Ausland (1926) 124. 

Kekstein. 

Siebdrehen, Sieblaufen, Siebtreiben 
(s.a. Koskinomantie). I. Der Begriff x9«xi- 
vo(iavTcia und Stand der 
waren im Altertum vorhanden: Den 
ältesten Beleg finden wir bei Theokrit *) 
in seinem dritten Gedicht, wo er eine 
Agroio als xo9xtvo{iavTtc bezeichnet; 
aus den Scholien *) geht hervor, daß es 
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ein armes Weib war, das Ähren auf dem 
Felde las; wenn Ganschinietz*) daraus 
vermutet, daß die Ähren eine Rolle beim 
Weissagen spielten, so dürfte wohl diese 
Interpretation durch Wortlaut und Sinn 
nicht zu begründen sein. ApoUonius von 
Tyana^) berichtet von weisen Frauen, 
die Herdenkrankheiten mit dem Sieb 
besprachen und sich tiivric nannten; 
dieses Milieu paßt zu dem bei Theokrit 
geschilderten. Die andern Stellen (Lu- 
kian^), Pollux*), im Traumbuch des 
Artemidor’), bei Josephus*) und Choiro- 
bo^kos in den Anekdota Bekkers •)) bieten 
nur die Tatsache der Koskinomantie. 
Über die Praxis der antiken Ko?kino- 
mantie wissen wir gar nichts, 

3« 3*- 'Xyporui 

Jahrb. d. K. d. archaeol. Instituts. 

Erg- Heft 6 (B. 1905), 48; A. Bouch^^Le- 
cler<) Histoiu d< la divinat:^ dans rantiquitd 
i (Pari» 1S79), 183. *) p 120 Wende]: napa- 
t'jU »tpiSrai; xal tau; öta/ya; ava).|. 
76u<vij; Stemplinger Anhkef Abergtaube 36. 
*) Pauly-Wissowa ii. 1481 fl. *) Bei Phi- 
lostratos 0 , 11 (222, 28 Kayser): 7pac; dvT)fL* 
pfvai xdaxiva (poitwaiv M ti xai 

ßovx'fXoy«, fuijAcvii t -5 rwv ttpiufiemv 

pavTix^, 01; se^al d**opatt3®ai 

xal ao^wTipai f| tA pdvtiu. *) AJex- 

ander Pseuüomantis c. 9 2, 120. 3 

Jakobitz): xa;xfv«p ta toj 
fdie Paphlagonicr als Gaukler u. Spiritisten). 

7. 188 (s 318 fl. Bekker) aXipita{Aavtti« ... 
xoaxmjidwK ’) z, 69 (« «bi, 20 Hercher): 
osa yip av Xiruat... xeaxivopdvnu... •bvAr, navra 
xal dvun'JaraTa yp?) vojifjKv. xal yip al T</vai 
a>Tü>v tbi taiaOta» xal jiiv pavriitj; ouM 

^pa^j {aant, To^triovt«; M xal dnatdi'*«; anoSi- 
oasxeyat ivTiiyxdv«>>»Tac. •) Migne Patro- 
logia gratcz tbo: die 23te pavrefa nap' *EXXi] 9 iv 
ist: ^ Jia xo5xfvau •) Bekker Aneedota 3, 
1193: xosxivdfiavTi;... aXfvp^uavtu 
2. Plötzlich taucht in den Werken des 
16. und 17. Jahrhunderts die Koskino¬ 
mantie wieder auf mit einer ganz be¬ 
stimmten Technik. Wohl den ältesten 
Beleg bietet ein Gedicht aus dem Kreis 
des Strickers ^): 

Und das ein wip ein sib tribe 
Sünder vleiscb und sunder ribe, 

Di nicht inne waere. 

das sind alles gelogniu roaere. 

Wohl eine der ältesten Beschreibungen 
mit Abbildung (s. d.) bietet Georg 
Pictorius aus Villingen in seiner Ab¬ 
handlung de speciebus magiae cere- 
monialis, wo er die Arten derMantik auf¬ 


zahlt : Die Koskinomantie gibt Auskunft 
über Diebstahl» über geheime Verbrechen 
und über eine Wunde, die man von 
einem Unbekannten empfangen hat; die 
auch in den folgenden Belegen des 16. 
und 17. Jh.s oft unklare Beschreibung 
der Technik des Siebhaltens geht aus der 
Figur klar hervor; vor allem ist die 
besondere Art der Schere zu beachten; 
die Worte lauten: dies, mies, ieschet, 
benedoefet, dov\ina. enitemaus. Pic¬ 
torius hat dieses Orakel selbst gebraucht: 
Vor rund dreißig Jahren (um 1530) habe 
ich diese Art der Divination selbst ge¬ 
braucht zuerst wegen eines Diebstahles, 
dann wegen eines Jagdnetzes, das mir 
ein Mißgünstiger durchschnitt, drittens 
wegen eines verlorenen Hundes, und immer 
habe ich erfahren, daß der Würfel nach 
Wunsch fiel; später aber habe ich es 
sein lassen aus Furcht, daß der Teufel 
mir gegen die Natur die Wahrheit ent¬ 
deckte und mir den Mund zuschmiertc 
und durch seine Verfügung mich in seine 
Falle lockte. Diese Divination hielt man 
sonst für zuverlässiger, wie auch Erasmus 
im Sprichwort schreibt t cribro divi- 
nare^') = Stuke de rebus occultis divi- 
nare'*). Hermann Neuwaldt bietet die 
bei Pictorius beschriebene Technik, 
erwähnt aber Diebsegen, die von Petrus 
und Paulus handeln**). Die K. wurde 
in der Gesellschaft als Kuriosum vorge¬ 
führt: Bodinus erzählt in seiner Daemo- 
noloßia, daß er in Paris um das Jahr 1583 
in einer vornehmen Gesellschaft zusah, 
wie ein junger Mann bei Anwesenheit 
berühmter Männer ein S. laufen ließ, 
ohne es zu berühren, nur durch Hersagen 
einiger französischer Wörter; daß aber, 
meint Bodinus, hinter dieser Manipula¬ 
tion eine teuflische Kunst steckte, gehe 
daraus hervor, daß ein anderer in Ab¬ 
wesenheit des Siebzauberers mit den¬ 
selben Worten das S. nicht zum Laufen 
brachte**). Kaspar Peucer in seinem 
Commentarius erwähnt unter den in- 
cantationes zusammen mit der Axino- 
mantie (s. d.) die K. zur Aufdeckung ver¬ 
borgener Verbrechen. Diese übt man aus. 
indem man ein S. auf einer Schere auf¬ 
setzt und die Schere nur mit zwei Fingern 
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ergreift und in die Höhe hebt; hierauf 
spricht man ein Gebet und sagt den 
Namen der Verdächtigen; wenn nach 
der Nennung eines Verdächtigen das S. 
zittert oder sich bewegt oder dreht (tremit 
vel nutat vel convertitur), klagt man 
den als verdächtig an **). Schröder (1563): 
Dar hen under gehören ok de, de wat 
vorlaren hebben, edder wenn en wat 
gcstalen ys, so besöken se de Tatern 
(Zigeuner), de W'arsager, de Thöverers, 
de schölen ydt en vorkündigen, wol dat 
gedan hefft, de moten en dat Seve laten 
ummelopen, welcker wysen schal up den 
Deeff, und den melden *•). In seiner 
Schrift de magis infamibuserwähnt Wienis 
(ä Weier) unter den vielen Arten der 
Manteia auch zusammen mit der Axino- 
manteia dieKoskinomanteiamit denselben 
Worten wie Peucer, nur zitiert er die 
adjuratio per sex verba: dics.nues, jeschet, 
benedoefer, donuina. enitemaus *’). 
Waldschmidt weist in seiner fünften 
Predigt auf Peucerus, Wierus und Bodinus 
hin: Wie auch die Coscinomantia die 
S.wahrsagung, durch welche sie die Dieb 
und andere verborgene Ding erkundigten, 
dann sie nahmen eine Zang in zween 
Finger / legten ein Sieb darau ff / und 
sprachen ihr gewöhnliche Zauberwort / 
wann sie nun des Thäters Namen nen- 
neten / so zitterte das Sieb und bewegte 
sich / und ist des Dings noch vielmehr 
gewesen / so sie zum Wahrsagen gebraucht / 
ist nicht müglich alles in kurtzer Zeit zu 
erzählen / es habens der Länge nach 
Peucerus, Wierus und Bodinus beschrie¬ 
ben *•). Der Stendaler Pfarrer Daniel 
Schallet wettert in seinen acht Predigten 
von Zauberhändeln gegen die, welche 
mit Kristallen, Spiegeln, Ringen, Becken 
und S.en augurieren *•). 

David Herlicius schreibt: E^ae andere 
noch teuflischere Weissagekunst ist die 
Coscinomantia, welche lehrt, daß durch 
ein S. auf Drängen des Teufels geweissagt 
werde; wer der Urheber irgendeiner Tat 
sei, wer diesen Diebstahl begangen habe, 
wer diese Wunde geschlagen habe, ob 
dieser oder jener Bursche der Verlobte 
des Mädchens sein w*erde oder was derlei 
ist. Sie hangen nämlich zwischen den 


Mittelfingern von zwei einander gegen¬ 
überstehenden Personen das S. mittels 
einer Zange auf und zitieren durch Worte, 
die sie selbst nicht verstehen, den Teufel 
herbei, damit nach Nennung des Schul¬ 
digen das S. sich sofort dreht; damit 
vergleicht der Autor die Axinomantie **). 
Dazu stellt Praetorius das Orakel mit 
einem Schlüssel, den man mit einem 
Papier umwickelt, auf dem der Karne 
des vermuteten Diebes geschrieben steht; 
den Schlüssel hängt man an einem hei¬ 
ligen Buch auf; beim Nennen des wahren 
Diebes bewegt sich der Schlüssel **), 
Herrenschmid in seiner SündenroUe be¬ 
schreibt nach der Verwerfung des Schlüs¬ 
selorakels das „Sieblaufen *: Man nimmt 
eine Zange in zwei Finger, leget ein S. 
darauf und spriclit sonderbare Worte 
darüber; wenn man den Namen des 
Diebes nennt, schwenkt sich das S. oder 
bewegt sich wenigstens **). 

F. Balduin erwähnt die Koskinomantia 
nur kurz **); nach ihm war eine besondere 
Art folgende: Man legte Zettel in ein S., 
und wenn man beim Nennen eines Ver¬ 
dächtigen den Zettel mit dem Namen 
des Petrus zog, war der Verdächtige 
überführt **). Eine besondere Technik 
hatte man nach Praetorius in Polen**): 
In Polen haben sie folgende Sitte von den 
V'ätem übernommen: Sie nehmen so viel 
Zettel als sie Leute im Verdacht haben 
und schreiben auf diese Zettel die Namen 
und legen sie in ein S.; das bringen sie 
in eine Kufe mit Wasser; alle Zettel 
werden naß, nur der nicht, der den 
Namen des Schuldigen trägt (hier wirkt 
die Wasserprobe ein). Der Züricher 
Pfarrer J, Müller schreibt 1646; da etlich 
eine schär darsetzen auf! ein sieb und 
murmeln gewüsse wort: die schär durch 
satans trieb indessen auff dem Geschirr 
ganz ungeheuer umbrennet, wann eine 
die nit fromb mit nammen wird genen- 
net *•). Der Pfarrer Barth. Anhom zählt 
unter den Manteiai auf: D. Die Sieb- 
Zang- Axt- oder Beilzauberey ist laider 
under den Christen viel gemeiner als gut 
ist / verborgener Dingen / Diebställen / und 
dessen was verloren worden / Offenbahrung 
zu suchen; da man ein Zang in zween 
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Finger nimmt / oder ein Axt / oder Beil in 
einen runden Pfahl schlage / ein Sieb drauf 
setzt / sonderbare Zauberwort spricht / 
und die Namen derer / die in dem Arg- 
wohn sind / einanderen nach nennet. 
Wann man dann den Namen dessen 
nennet / der schuldig ist / und dieses oder 
jenes gestohlen hat / so soll sich das Sieb 
schwenken / oder wenigst bewegen und 
zittern*’). Alle diese und noch andere 
Zeugnisse benutzt Praetorius in seiner 
Monographie; darin viele absurde Deu¬ 
tungen, so die etymologischen Erklä¬ 
rungen und ,.Teufel und S/* **). 
Fischer in seinem Kompilationswerk gibt 
seiner Beschreibung des Zaubers eine 
Abbildung bei, die eine von der allgemein 
üblichen Zeremonie abweichende Version 
bietet: zwei Weiber halten das S. an der 
Schenkelspitze einer Schere, während der 
weise Mann die Worte sagt Die übliche 
Technik bieten Tharsander **) und Agrippa 
von Nettesheim**). Nach Agrippa war 
zu seiner Zeit das S.drehen besonders 
in Frankreich im Schwünge bei Bürgern 
und Bauern **). Nach Maimonides wurde 
die Kunst auch von den Hebräern ge¬ 
übt*^). Einen Fall kennen wir aus den 
Akten von Günzburg aus dem 17. Jh.: 
die Angeklagte wurde überführt und zur 
Geige verurteilt **); in einem Prozeß 1708 | 
wird ebenfalls das Laufen des S.es er- 1 
wähnt **). Im HexenprozeB gegen Anna ' 
Maria Everkams 1676 ist das S.drehen , 
das kriminelle Verbrechen; die Angeklagte 
hatte für eine Frau in Zemlin, der ein | 
Hemd gestohlen war, das Erbs. laufen 
lassen mit dem Spruch: St. Peter, St. Pa- 
gel, St. Matthias*’). 

*•) Grimm MytM. 2, 928- De tlhrum 
äaemonum, ^ui sub lunari coUimitio versantur, 

or/w, nominibus . per Georgium Pic- 

torium Villinganum; quibua accedit De 
speciebus magiae ceremonialis ... Basileae 1363. 
635.; Zedier 37. 10390. **) M. Job. Prae- 
toriua De eoscinomaniia oder vom Sieblauffe 
diatribe curiosa Curiae Variscorum 1677, L. 3. 

Hermann Neuwaldt £:eegesis purgattonis 
sive examinis sagarum super aquam frigidam 
proieciarum ... Helmstadt 15S4, F. 5 ff. De 
magorum daemonomania libri 4: lib. z cap. i 
Frankfurt 1603. 151. ^*) Commentarius de \ 

proectpuxs gcneribus divinationum .,, Witten¬ 
berg 1560, 170 b (de iTTtu^ot;). *•) Bartsch 
MtckUnburg z. 330 Nr. 1601a. Johannis 
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y^itx'xopera omnia Amsterdam 1660. 134 T. ti. 
’*) Pytkonxssa endorea das ist: acht und zwanizig 

Hexen- und Gespenst-Predigten . von 

M. Bernhardo Waldschmidt Frankf. 1660. 
joo ff. **) Daniel Schaller acht Predigen von 
Zauberkdndeln Stendal x6ri; Praetorius 1 . c. 
H. 4. *^) David Herlicius Orationes lib. x, 

Greifswald 160a; Praetorius I. t. A. a. **) 
Praetorius I. c. C. Jak. Ad. Herren- 
Schmied SündenrolU p. 4 ff.; Praetorius 1 . c. 
C. **) PriedericusBalduinusdscasthwr^eifi- 
ctVafior Wittenberg X628, 769. •*)!.€.771. “)l.c. 
Ca ff. *•) Vorrede su Rud. Gwerbs leuth- und 
vyschbesdgnen Zürich 2646; ZfdMyth. 4. 131. 
*’) Anborn Afagiologta 519, 773; Meyer 

Aberglaube 284. *•) 1 . c. L 3 fl. “) 1 . c. K 4 ff. 
*^) Aberglaube 297. Tbarsaoder 2. 182. 
”) 4. > 79 ; 5 . 3630. **) Carus Sterne Dte 
Wahrsagung aus den Bewegungen lebloser Körper 
Weimar 1862. 136. **) J. c. 134; Molitor Philo- 
sophte der Ceschukie 1839.1. 31b. **)Birlingcr 
Schwaben 2. 49b. Akten des bad. General¬ 
landesarchivs Breisgau Generalia 2x20. *^) Bl- 
pommVk. 4. 139, ir. 

3. Die S. dreh er werden oft unter den 
Zauberern und Wahrsagern genannt: aut 
qui ariolos suscitaturi inspectores cribro- 
rum pro cognoscendis furtis et observant 
somnia **). Grimmelshausen erwähnt 
im Simplicissimus einen Profos: er war 
ein rechter Schwarzkünstler. S.dreher und 
Teufelsbanner**). Im Vogelnest z.Teil 
cap, 1 bringt er schwarzkünstlerische 
Lumpen, S.träher und Segensprecher**); 
im cap. 2 werden neben den Teufels- 
bannem die S.dreher genannt Nach 
Anhom wurde ein S.dreher am 17. Tag 
des Oktober 1629 vom Rat in Basel dazu 
verurteilt, in der Kirche St, Leonhard 
öffentliche Kirchenbuße zu leisten**), ln 
Westböhmen kennt man noch bin¬ 
dere S.dreher**). 

*’) Schön bach Berlh. von Regensburg 135. 

Buch 2 cap. 22; Amersbacb Grimmels¬ 
hausen I. 28. 4, 15, 18 Kurz. 4. 21, 22 

Kurz; Amersbach Grimmelshausen 2, 76. 
**) Magiotogia 1048; ZfdMyth. 4, 131. **) John 
Wesfbökmen 275. 

4. Die Technik des S.drehens ist nicht 
einheitlich; am gebräuchlichsten war die 
von Pictorius gezeichnete, die auch in den 
obigen Belegen in der Regel steh findet; 
diese gebräuchlichste Art beschreibt auch 
der Scharfrichter Huß in seinem Buch 
vom Aberglauben**): Nun nihmt der 
gescheite Mann das Erbs. und stecket 
auf den Raif die offene Erbschere, an 
denen zwey Ohren haltet zu jeder Seite 
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einer mit dem Zeigtinger das Ohr, nach 
einem langen geheimen Gemurmel und 
Vorstellungen, bey welchen Namen sich 
das S. umdrehet, dieser oder diese soll 
und muß der Dieb sein. 

Nach den Gcrichtsakten der Herr¬ 
schaft Pemstein 1750 holte ein Bauer, 
dem ein Faß Butter gestohlen wurde, 
einen weisen Mann, um den Ort zu 
finden, wo das Faß versteckt war; dieser 
steckte eine Schneiderschere in eine 
Haberreitcr und lehnte die Reiter an 
die Stallwand; dann kniete er nieder und 
betete barhäuptig ein Vaterunser und 
ein Avemaria; darauf mußte einer die 
Schere bei dem Griff auswendig halten; 
ein zweiter mußte die verdächtigen Orte 
hersagen, während dessen sprach der 
Meister das Sieb an mit den Worten: Hei¬ 
liger Petrus und Paulus, befindet sich 
das Schmalz an diesem Ort, so gehe, ist 
es aber allda nicht, so stehe**). 

Alle schweizer Handschrift **): Man 
nimbt eine Komreitem und eine Schaf¬ 
schär. Steckt die Schär in den drei 
höchsten Namen oben in die Reitern, 
dann stehen zwei gegen einander und 
nehmen die Schär in welchen die Reitern 
hangend ist, dann spricht einer: Dies, 
mies, Mues, fette Mus, Muß in Asch; 
benedicto Sankt petrus Sanktpaulus. ich 

frage euch, hat J. Str. dem 

J. St. eine Kupfergelten ge¬ 

stoßen. so trä di, hat er dies aber nicht 
genohmen, so bleib stehn, ln einer alten 
Vorschrift aus Schwaben ist die Technik 
genau die von Pictorius beschriebene; 
hier spricht der, bei dem nicht gestohlen 
wurde: Paulus hat gestohlen im Namen 
usw. (dreimal); dann nennt man die ver¬ 
meintliche Diebsperson und sagt: N. N. 
gestohlen im Namen usw. (dreimal). 
Wendet sich das S.. so weiß man den 
Dieb*’). Meier beschreibt die schwä¬ 
bische Praxis ebenso, und fährt fort: ^ 
Jetzt fragt der eine: Soll ich dies Jahr j 
noch heiraten? Wird mein Vater bald 1 
sterben? hat der und der mir das Holz 
gestohlen? Bejaht das Sieb eine Frage, 
so dreht sichs bei dem Fragenden ge¬ 
waltsam von der rechten zur linken 
Seite**). Aus einem Privatbrief (1868): • 


Man nimmt ein Ährensieb, steckt die 
Spitzen einer geöffneten Schere hinein, 
die zwei Personen mit einem Finger, dem 
längsten der Hand, halten, während eine 
Person das bekannte Evangelium Im 
Anfang war das Wort usw. betet; nun 
denken sämtliche Personen auf eine 
verdächtige Person; hat dieselbe wirklich 
den Diebstahl vollbracht, so dreht sich 
das S. um. Habe gestern selbst das 
Orakulum mit gemacht**). 

ln Westböhmen nimmt man den 
Mittel- oder Zeigefinger beim Sieb- oder 
Raddrehen**); ein Dritter spricht den 
Namen der verdächtigen Person aus*^). 
In Bölimen nimmt der Beschwörer ein S.. 
befestigt in der Mitte eine Schere und 
hält diese beim Griff mit den Worten: 
Heiliger Johann, Kilian, ich bitte euch 
um der Wunden Christi willen, sagt mir, 
ob die Sachen N. gestohlen hat **). Sieber 
beschreibt die Methode der ,,klugen 
Frauen*' im böhmischen Wittigtale: Eine 
dreimal vererbte Schere wurde ge¬ 
öffnet und mit gespreizten Schenkeln fest 
in die Siebrechen eines dreimal ver¬ 
erbten Siebes mit Holzboden einge¬ 
stochen ; der den Dieb Suchende mußte den 
kleinen Finger der rechten Hand in den 
einen Scherenring stecken, in den andern 
Ring griff die kluge Frau; unter geheimen 
Formeln und unter Kreuzschlagen zählte 
sie die Namen der Verdächtigen auf; 
beim Nennen des Diebes bewegte sich 
das Sieb ***). Im Landbezirk Znaim 
in Mähren nimmt die Hausfrau die 
Zeremonie vor; sie denkt dabei an 
den Dieb, den sie im Verdacht hat; 
ist dieser der Dieb, $0 dreht sich das 
Sieb im Halbkreis **). In Mecklenburg ist 
die Technik, die von Bassewitz beschrie¬ 
ben wird, sehr unklar**). In Waldeck 
finden wir die übliche Technik mit dem 
Spruch: Im Namen Gottes des Vaters 
usw. **). Das Schöffengericht zu Greifen¬ 
berg i. A. verurteüte ein Mädchen auf 
Grund des Siebdrehens**). Zwei Per¬ 
sonen verschiedenen Geschlechts 
halten (in Schlesien) ein Erbsieb an einer 
weit geöffneten Erbschere schwebend, in¬ 
dem jede einen Griff der Schere auf der 
Spitze des rechten Mittelfingers, ganz 
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leicht aufliegend, hält. Die eine Person 
sagt: Peter und Paul hat geschrieben, 
N. N. hat das gestohlen; die andere sagt: 
Peter und Paul hat geschrieben; durch 
eine Drehung entscheidet das Sieb, wer 
von beiden recht hat (Kätscher, Kreuz- 
birg *’)). 

Eine sehr einfache Methode bestand 
darin, daß man die Mitte des Sieb¬ 
geflechtes mit zwei Fingern wie mit einer 
Radwelle hielt und auf die Bewegung 
achtete^). 

Das Orakel mit Sieb und Schere ist 
für England im Glossarium von Brocket 
bezeugt. In Korthumberland stellen die 
jungen Leute um Mitternacht zwischen 
zwei offenen Toren durch Siebdrehen ein 
Liebesaugurium an *•). Das Siebdrehen | 
ist in derselben Form in Hessen be- [ 
legt, in Braunschweig außerdem in 1 
Bosnien •*), in Siebenbürgen bei einer 
Feuersbrunst**), weiteres bei Panzer**), ] 
Enslin *•), Sartori •*), Fehrle *^}. Lieb¬ 
recht**). Abzulehncn ist die Tamfana- 
Hypothese von Grimm ••) und Sim- 
rock’®). Höpler berichtet von einem 
Fall, wo in Wien im April 1898 das Sieb- | 
laufen geübt wurde ^). 

Huß Aberglaube 240.: ARw. 19, 549; 
ZföVk 6, u8; John Wtst\H>kmen 275: I^varia 
4. 305 - **) Baumgarten Heimat 1864. 85 ff. 

•*) SAVk. 2, 266 ff. Btrlinger 

453 ^ Fucher Wb. 5, 1380. «•) Schwaben t, 
282 ff. Kr 318; Fischer Wb. 2, 769. Zettel¬ 
katalog von B&cbtold-SUubh. Meyer 

Baden 567; SAVk. 2, 10. Im badischen Ried 
ist nach dem Zeugnis von Vrofessor Roegele 
(Bruchsal) das Sieb- und Raddrehen noch 
vor 30 Jahren geübt worden: ein bekannter 
..Braueber"* hat dort einmal einen Dieb durch 
Raddrehen zum Erscheinen gezwungen, indem 
er ein Wagenrad unter bestimmten Formeln ' 
drehte, John Westbbhmen 275. *•) Groh- 
mann 204 Nr. 1417. **•) Bautzener Tageblatt ' 
»925 Beil. 18. M) ZfoVk. 2. 319. **) Bartsch ! 
Mecklenburg 2, 334 Nr 1610. **) Curtze ir«/- i 
deck 420 Nr 244; SAVk 25, 90. *•; SAVk. 10. 

*^) Drech8ler2. 242, 619: vgl.LiebrechtZFA. 
344 - “) Sterne 1 -c. 137. “) Kuhn-Schwartz 
523 0 : Tylor Cultur j. 127 ß.; HalUday 
Cruk äivina/toH London 1913, 219 mit Lit. 

•*) Lyncker Hesstsche Sagen 261. •>) Andree 
ßraunsekwetg 406. «) Lilek Familien- und 

Volksleben in Bosnien 461; ZföVk. 6, 207 fl. ' 
**) Halt rieh Siebenbürgen 310. •^) Panzer 

Beifr. 2, 297 ff. **) /Jas Stebdrehe» im Frank¬ 
furter Moieum 1856 Kr. 4 u, 5; SAVk. 25. 10; 
dazu Hellwig Aberglau^ 98: Freudenberg 


Wahrsageknnst 49: Löwenstimm Aberglaube 
84; Keller 6ra6 4. 153 ff.; 5, 411. 439 ff.; Ka¬ 
ders Kuhländehen 90. **) Sitte und Brauch 2^ 
19 A. 54; Zfd.M. 17 (1903), 355. «) 1 . c. «) VolkS‘ 
künde 344 ••) Mylhohgte 2, 928 A. i; vgl. 

DWb. IO, I, 777. Mylhalogie 397. Groß- 
Höpler Handbuch für Untersuchungsrichter 
(1922) 2. 501. 

5. In der Oberpfalz kennt man eine 
von der bekannten Zeremonie abweichende 
Technik: Der Meister nimmt seine Schere, 
stellt sie auseinander und das S. wagrecht 
auf die beiden Spitzen; zittert das S. bei 
Nennung eines Namens, so ist das der 
Dieb 

Bavana 4b. 395: C. Sterne I. c. 137. 

6. Das S. dreht sich und fällt: Alte 
Aargauer Überlieferung : 

Man sticht eine schere mit beiden spitzen 
in die sarge einer riteren; zwei personen 
heben das sieb an den griffen derscheremit 
dem unterlegten daumen der rechten hand 
in die schwebe; so wie dasselbe ruhig steht, 
nennt der eine den namen dessen der hier 
gestolen oder etwas beschädigt haben 
soU; der andere aber spricht: nein der ist 
es nicht, so zu dreicnmalen ... dreht sich 
das sieb und fällt, so ist der gleichzeitig 
genannte der täter. Brauch in Mecklen¬ 
burg’*) : „Man nimmt ein von Verwandten 
geerbtes sieb, stellt es auf den rand hin, 
spreizt eine erbschere und sticht ihre 
spitzen so tief in den rand des siebes, 
daß man es daran tragen kann; dann 
gehen zwei verschiednen geschlechts damit 
an einen völlig dunklen ort (das S, wird 
wie zumeist mit dem Mittelfinger der 
rechten Hand gehalten) . . . nun beginnt 
der eine den andern zu fragen: im n. g. d. v. 
etc. frage ich dich, sage mir die Wahrheit 
und lüge nicht, wer hat das und das 
gestolen? hat es Hans, Fritz, Peter ge¬ 
tan ? beim nennen des verdächtigen 
gleitet der ring ab, das sieb fällt zu boden 
und man weiß den dieb". 

ZfdMyth. 4, 131: für die Schweiz vgl. 
Schweiz. Id. 6, 1727: 7, 43. Mecklenburger 
Jahrbücher 5. BlpommVk. 4. 139; 

Grimm 1 . c, 927 A. i, 

7. S. an einem Tuch oder Faden 
hängend^*): Wenn jemand in Posen 
einen Trauring verloren hat, dann nimmt 
er ein S. und das Trautuch einer Ver¬ 
storbenen; hält er das S. in dem Tuch, so 
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fängt es an, sich zu drehen; sobald aber , 
der Namen des Diebes ausgesprochen 
wird, steht es still ’*•). Wenn bei den 
Wenden etwas gestohlen worden ist, 
nimmt einer von zweien ein ..abge¬ 
storbenes'* Sieb, hält es an einer Strippe 
und frägt, indem er an den denkt, auf 
den er Verdacht hat: Du hast es mir ge¬ 
nommen; und der andere sagt: ich habe 
es nicht genommen. Ist so dreimal gefragt 
worden und der Verdächtige schuldig, 
so dreht sich das Sieb dreimal herum ’*^). 

Der hölzerne Reif des Siebs hat in der 
Oberpfalz zwei entgegengesetzte Ein- ' 
schnitte, Handheben genannt, in welchen 
man das Sieb faßt; durch einen derselben 
zieht man einen Faden von der Länge ' 
einer halben Elle und macht ihn fest; 
dann bindet man das freie Ende des 
Fadens an einen Schlüssel, dessen Bart 
ein Kreuz macht, so daß es in die Mitte 
des Rohres zu stehen kommt; nun faßt 
man die beiden Enden des Schlüssels 
und läßt das Sieb frei hängen, bis es sich 
nicht mehr bewegt; dann spricht man: 
Sieb, ich beschwöre dich bei Christi Kreuz, 
laß mir die Wahrheit zeugen; dann frägt 
man, was man wissen nsiU; handelt es 
sich um eine Person, so nennt man zu¬ 
gleich dessen Tauf- und Schreibnamen. ! 
Dreht sich innerhalb des Zeitraumes von 
drei Vaterunsern das Sieb nicht, ist die 
Frage bejaht; gerät cs aber in Schwin- , 
gungen, geht die Sache schief oder die 
genannte Person ist die Unrechte. Man 
wendet das Sieborakel an, um zu erfahren, ' 
ob ein Freier kommt, ob Kinder am Leben 
bleiben, ob ein Unternehmen gelingen ' 
wird, ob der Bursche bei der Aushebung 1 
das Los zum Soldaten zieht, besonders | 
aber ob ein Verdächtiger der wahre Dieb 
ist ’*). 

In Ostpreußen legt man auf einen Erb- i 
tisch eine Erbbibel und auf diese einen ^ 
Erbschlüssel; über diesem wird das Sieb I 
an einem Faden an der Decke schwebend | 
aufgehängt; der Beschwörer ruft dreimal | 
den Namen Gottes ’•). i 

C. Sterne I. c. 134 ff. ’*•) Veckenst. ’ 
Zf\’k. I. 48, 3. Schulenburg lu. 

Sebönwerth Oberpfalz 3, 217 ß. Nr. 13. [ 

3 ^: Frischbier Hexensf^ch 117 ß. I 

BSefaiold-Stiubli. Abcrflaub« VII 


I 8. Sieb am Schlüssel aufgehängt: 

I Volksmann beschreibt eine Art des Siebora- 
I keb in Scharkholz: Man nimmt eine 
, Erbbibel, legt einen Erbschlüssel hinein 
und hängt auf denselben ein Sieb (auch 
an einer Zange wird das Siebaufgehängt)’^); 
sobald man den Namen des Verdächtigen 
nennt, fängt das Sieb an, sich zu bewegen 
! und fällt zur Erde ’*). In Ostpreußen 
sagt man dabei: Sicbchen, Siebchen, 

I sag mir alles’*}. Auf Christiansholm bei 
' Rendsburg hat man auch den Dieb einer 
Jacke mit Erbbibel, Erbschlüssel und S. 

I ausfindig gemacht **); diese Art ist offen¬ 
bar in dem oben für Mecklenburg ange¬ 
führten Siebzauber gemeint (vgl. A. 54). 
In Dithmarschen legt man einen Erb¬ 
schlüssel in eine Erbbibel, um ihn zu 
heiligen; dann läßt der weise Mann das Sieb 
auf dem Schlüssel kreisen; dabei nennt 
er die Namen; der ist der Dieb, bei dess<*n 
Namen das Sieb herunter fällt *‘). 

Sterne 1 . c. 137. ’*) Urquell 2, 126. 

W, 369; Töppen 57. ■®) Urquell 1 . c. 

Müllcnhoff-Mensing Sagen 211 Nr. 313 
Anm. (alte Aufl.: 200 Nr. 272). 

9. Siebzauber mit Wasser: Hierher 
gehört der oben aus Praetorius erwähnte 
Zauber aus Polen. Durch einen Hexen¬ 
meister in Morsum auf Sylt wurde ein 
Diebstahl auf Antum entdeckt: Der 
Meister legte einen Schlüssel und eine 
Schere in ein Mehlsieb und setzte das Sieb 
auf ein großes mit Wasser gefülltes Gefäß; 
darauf sprach er Zauberformeln, und die 
Frau mußte die Namen der Verdächtigen 
mehrmals nennen; so oft sie die Namen 
der Täter nannte, tanzten Schlüssel und 
Schere herum; der Hexenmeister ließ 
sie ins Wasser sehen, und da erkannte sie 
den Täter**). 

**)Müllenhoff'Mensingl c.: vgl.das Sehen 
des Diebes im Zauberspiegcl: BlporomVk. 4. 
*39 fl- 

10. Eine ganz singuläre Zeremonie 
bietet eine Handschrift aus dem Mittel- 
alter**): Accipe cribrum, nim ein sip 
und stich en mitten dä durch ein spinnelen, 
dä an ein enspin (Ring, um der Spindel 
die nötige Schwere zu geben) und gib das 
zwein ze haben uf den vingem gegen¬ 
einander unde bestelle alle die. hinz den 
du dich der diube versehest und sprich 

54 
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wider ein: er ist hinne, der das h 4 t ver- 
stolen. der ander sprech: emist (nicht); 
di wort sprechen dr! stunt und sprich den: 
nü seze es got üf den recht schuldegen 
und lege den ein salz äf das sip in dem 

namen des vaters.und sprich den 

disiu Worte in crimis >rfse: pecto. pertho. 
pecho. perdo. pedo. (13. Jh.), 

••) Gensanta 8. 303. 

11. Eine andere Art besteht darin, daß 
man ein S. hinstellt und Bohnen auf das 
Geflecht wirft; hüpft die Bohne beim 
Nennen eines Verdächtigen heraus, so 
ist der unschuldig, bleibt sie aber im Siebe 
stecken, so ist der Dieb überführt ^). 
Um einen Dieb zu entdecken, wirft man 
gestohlene Bohnen, die man auf die 
Namen verschiedener verdächtiger Per* 
sonen getauft hat, auf das Siebgeflecht 
und nennt die Namen; bleibt die Bohne 
auf dem Sieb, so ist der Dieb entdeckt 

Groß Handbuch I. 548; Fehrte I. c. 
549if, •*•) GroO-HöpIer 1 . c. 

12. Der Spruch beim S.drehen ist, wie 
aus den Beispielen klar wird, verschieden. 
In Thüringen, Schlesien und ähnlich in 
Bayern, Böhmen, Ostpreußen und Pfalz 
müssen es zwei Personen verschiedenen 
Geschlechtes sein; eine sagt: St. Paulus 
zu Rom ist gestorben; darauf die andere: 
und das ist wahr; jene: hat N. gestohlen, 
so dreh dich rum und um; hat er es aber 
nicht gestohlen, so bleib still stehen^), 
ln den Akten aus Günzburg heißt die 
Besprechung: So wahr St. Peter und 
Paul begraben liegt, so wahr hat N. das 
entfremdete Gut^). Auch sonst kommt ' 
St. Peter in den Diebesbeschwörungen 
häufig vor®’) (vgl. oben A. 57}. Über 
Dicbessegen vgl. Franz®®). 

®*) W* 369. ••)Birlinger Schwaben 2.496. 

Kaindi Beschworungsbuch in ZfEthno* 
logic 25, 29, 21; BIpoxnmVk. 4. 170. ••) Bcne^ 
diktionen 2, 362; Z(dA. 16. 78; Stemp linger 1 . 
c. 56. 

13. Wie man Erbketten ®*) und Erb¬ 
schlüssel beim ganz ähnlichen 
Schlüsselzauber bevorzugt, so wird auch 
meist ein Erbsieb und eine Erbschere 
gebraucht, wenn man das Sieb laufen läßt. 
Beim Zauber mit dem Buch und Schlüssel , 
(§ 7) bedient man sich in Masuren eines . 
religiösen Buches aus der Hinterlassen* ' 
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' Schaft eines Verstorbenen, der im Rufe 
' der Ehrlichkeit stand®*). 

^ ••) Bartsch 1 . c. 2, 34 Baumgarten 

Heimat 1864, 80; BIpommVk. 4, 120; 8, 14. 
16; 10.16; Kuhn-Schwart2 448.377; Schön- 
wcfth I. c. 3. 318. 15; Anhorn 1 . c. 772; 
j W. 368, ♦>) Panzer Beitrag i. 258. 32; Lie¬ 
brecht l.c. 344; Drecb5ler2. 242 ff.; Bartsch 
l>c. 2. 33s. 1603. 334, 1610; Meier Schwaben 
282 ff. 318; Curtze 244; Schulen¬ 

burg tu; .MalJenhoff 200. 272 (= 2it, 313 
2. AuR ); Andree Braunschwetg 406; Grimm 
I Mythologie 2, 927; Groß Handbuch 1, 54S; 

\ W. 369; ZföVk. 6, iiS; Urquell 2. 126; Stemp- 
linger 1 . c. 56, •*) Toeppen Masuren 57; 

Urquell 3. 200. 

I 14. Psychologisch knüpft der Aber- 
I glaube vom sich bewegenden Sieb an alle 
jene Zimmerspielgeräte an, die aus leich¬ 
tem Stoff gefertigt, frei schweben und 
' sich beim leisesten Windhauch bewegen; 
Wünsch hat ähnliches Zaubergerät aus 
der Antike nachgewiesen**): Man stellte 
Orakel an mit einer schwebenden Scheibe 
und concepta carmina. 

Im deutschen Kulturkreis heißt ein 
I Hängegebilde, das nach Verwendung und 
i Namen bis nach Dänemark **) bekannt 
I ist, und das aus Strohhalmen, Birken¬ 
schwämmen und andern leicht beweg- 
I liehen Substanzen gefertigt ist (auch der 
I Lätarekranz wird so gebraucht) •*) die 
I „Unruh'*®®); es bewegt sich bei jedem 
I Luftstrom; in Bayern sagt man, daß die 
Umuh still stehe, sobald eine Hexe das 
Zimmer betrete; in Schlesien und 
! Franken hängt man einen Distelkopf an 
einem Faden als Unruh an die Decke; 
die Bewegung soll die Hexen vertreiben®’). 
Über das pendulum (auch in England) 
Tylor*®) und Halliday ®®). Vor 6o Jahren 
schrieb Carus Sterne (Emst Krause) eine 
Monographie über die Weissagung mit 
Pendeln und auch über den Siebzau¬ 
ber ***). Schon Gregor HI. verbot die 
Divination aus den res suspendendae*®*). 
Einen Sympathiezauber mit einem sich 
sehr leicht tiwegenden Gegenstand stellen 
auch die Araber bei Diebstahl an: Wenn 
die N'orislamischen Beduinen einen Dieb¬ 
stahl aufklären wollten, ließ der Beschwörer 
die verdächtigen Leute sich im Kreis 
aufstellen; dann nahm er einen Erbkrug 
zv^ischen die beiden Zeigefinger, blies 


und sprach eine Formel und ging mit dem 
Krug die Reihe entlang. Wenn er bei 
dem Dieb angekommen war, begann sich 
der Krug angeblich zu drehen ^®*). 

Jzhrb. des K. d. arcbaeol. Instituts Erg. 
Heft 6 (B. 1905). 48, **) Feilberg Dansk 

Bondelev I, 2, 53 ff. **) Arnim-Brentano 
Des Knaben Wunderhorn Reclamausgabe 798. 

Andree-Eysn Volkshundliekes 90 fi.; 
PföhJe Harzbxläer 1855, 85. •’) Seligmann 
Blick 2, 58. 66. ••) Tylor CuUur 1, 127 ff. 

•») Halliday 1 . c. 218 ff. »••) I c. 39-85. 
134—136. ••*) 1 . c. 136 Al. Negeletn 

Aberglaube 1, 193. Eckstein. 

sieben» Siebenjahr» siebenköpfig 
siebenter s. Zahlen B. 7. 

Siebenbrüdertag wird am to. J uli zum 
Gedächtnis von sieben Brüdern (Felix, 
Januarius, Philippus, Alexander, Si- 
ianus, Vitalis, Martialis) gefeiert, die 
mit ihrer Mutter Felicitas unter Mark 
Aurel oder Antoninus Pius den Märtyrer¬ 
tod erlitten *). Wenn es an diesem Tage 
regnet, so regnet cs sieben Wochen®). 
Der Drak zieht im Lande umher, und 
daher wird alles Geschirr ins Haus ge¬ 
bracht •). Wo am S. Farnkräuter aus¬ 
gerissen werden, wachsen keine mehr®). 

’) KOnstle Ikonographie d. Heiligen 233; 
Nork Festkaiender t, 458. ’) Wu ttke 85 (lot ); 
Bartsch Mecklenb. 2. 294; Schnippei Ori- 
und Westpreußen 2. 18; KddZfVk. 8 (1930), 
54 (Ostpreußen); KOck WetUrglaube 74 (in 
Hänigsen vier Wochen). ®) Bartsch 2. 294. 

*) JbElsaß-Lothr. 6. 170 « Sartori Sitte 3. 
240. wohl vom AbdoDtage ($. d.) Übertragen. 

Sarton. 

sieb eoer !ei K räuter (Blumen). An 

Stelle der „neunerlei Kräuter'* (s. d.) 
finden auch oft die „s. Kr." Veiwendung. 
Am Gründonnerstag werden als „S 4 ben- 
sterke" um Göttingen die folgenden 
Pflanzen als Gemüse gegessen: i. Brauner 
Kohl, 2. Spinat, 3. Taubnessel, 4. Geschel ' 
(Aegopodium podagraria, s. Zipperleins¬ 
kraut), 5. Hopfen, 6. Kümmel, y.Schörbck 
(Scharbockskraut) *). Der Johanniskranz 
(s. Johanniskräuter), der das Haus das | 
ganze Jahr vor Unwetter und sonstigem ^ 
Unglück schützt, wird ebenfalls gern aus 
s. K.n gewunden®). In einigen Dörfern des | 
Leitmeritzer Crebietes begeben sich an 1 
Johanni die Mädchen, welche den Stand 
üires zukünftigen Mannes erfahren wollen, 
in ein Erbsenfeld, flechten dort einen 


Kranz aus sieben verschiedenartigen 
Blumen (einige nehmen nur fünferlei 
Blumen, aber von verschiedener Farbe), 
legen sich diesen Kranz als Kissen unters 
rechte Ohr, worauf ihnen aus der Erde 
eine unterirdische Stimme ihr zukünftiges 
Schicksal verkünden soll®}. Beiden Slawen 
werden häufig Kränze von siebenerlei 
Blumen von den Mädchen zur Erforschung 
der Zukunft ins Wasser geworfen ®). 
In Oberfranken gibt man an Walburgi 
den Kühen s. Kr. zu fressen, damit die 
Tiere das ganze Jahr über viel Milch 
geben ®). S. Kr. (Pflanzen der sieben 
Planeten) spielen auch in der alten Magie 
eine Rolle, z. B. in den „Kyraniden*'®). 
In Hartliebs ,,Buch aller verboten Kunst'* 
(1456) wird die Hcxensalbe aus sieben 
Kräutern gemacht. Die Hexen „prechen 
yeckliches kraut an einem tag, der dann 
demselben kraut zugehört; als am sundag 
solsequium [Wegwarte], am mentag lu- 
nariam [Mondraute], am erctag verbenam 
[Eisenkraut], am mittwochen mercu- 
rialem [Bingelkraut], am pfinztag bar- 
bam Jovis [Hauswurz], am freitag capUlos 
Veneris [Frauenhaar, Polytrichum bzw. 
Adiantum capUlus Veneris] *). Über 
siebenerlei Holz vgl. neunerlei Holz. 

^) Schambach IVb. 188; vgl. Knorrn 
Pommern lai; Remsberg Festjahr* 128 
*) Kück u. Sobnrey 1909. 145 f. ®) Reins¬ 
berg Böhmen 312; vgl. Bartsch Mecklenburg 
2, 285. *) Hanusch Wissensek. v. slaw. My~ 
thus 1842. 310. *) Heimatbilder aus Oberfr. 4 
(2916). 148. *) Dieterich Abraxas 157; über 
die ».Kyraniden" vgl. Meyer Ceseh. d. Botanik 
2 (1855), 348 ff. Hansen Hexenwahn 131; 
Riealer Hexenproztsse 1896. 328, Marzel). 

Siebengestirn s. Sternbilder I. 

Siebengezeit s. Schabziegerklee. 

siebenhundert s. Zahlen B 700. 

Siebenschläfer, i. Von Schläfern, die 
ihren zauberhaften Schlaf über einen 
außergewöhnlichen Zeitraum hin aus¬ 
dehnen und dann wieder erwachen, wissen 
die Sagen mancher Völker zu erzählen. 
Die Siebenzahl spielt dabei oft eine 
Rolle. Bald stellt sie die Zahl der ver¬ 
schlafenen Jahre dar®), bald die der 
Schlummernden ®). Am berühmtesten ist 
die Legende, die sieben Jünglinge zur 
Zeit der Verfolgung des Decius in eine 

54* 
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Höhle bei Ephesus flüchten läßt, die 
man zumauerte. Um 450 soll dann ein 
Bauer sie geöffnet haben und die Jüng¬ 
linge alle lebendig zum Vorschein ge¬ 
kommen sein*). Seit Gregor v. Tours*) 
und Paulus Diaconus*) ist diese Sage 
auch in den Norden verpflanzt worden*). 
Als christliche Namen der Siebenschläfer 
werden angegeben: Maximinianus, Mal- 
chus, Martinianus« Constantinus, Dio¬ 
nysius. Johannes, Serapion’). Ein mit 
diesen Namen beschriebenes Blatt, das 
man einem heimlich unter den Kopf 
legt, ist gegen Schlaflosigkeit wirksam *). 
In HoUerich helfen die S. gegen Schlaf¬ 
losigkeit der Kinder*). Sie gehören auch 
zu den Fieberpatronen“). Einen selt¬ 
samen Zug, der wohl vom Johannistage 
(s. Johannes d. Täufer § 3) hierher ge¬ 
raten ist, erzählt Hygden: Eduard der 
Heilige, König von England, saß 1065 
bei Tische und lachte. Als man ihn nach 
dem Grunde fragte, erwiderte er, er habe 
gesehen, wie die sieben Schläfer sich im 
Schlafe umgewandt hätten. Man ließ 
nachsehen, und es fand sich wirklich so. 
Das deutete man auf die großen Ver¬ 
änderungen der Zeit, die Eroberung 
Englands durch die Normannen usw. 

») Bolte-PoUvka 3, 460; Deeck« Lübisehs 
Sagen* 94 f.: Wolf Deutsche Afärch u. Sag. 404 
(279: hier auch noch dreimal 7 und siebenmal 
7 Jahre); Meiche Sagen 732; Schulenburg 
Kreutzwald Estnische bfärchen 160 ff. \ 
Auch von 70 Jahren (Tendlau Buch ä. Sagen I 
u. Legenden jüdischer Voreeif t86ff.; ZfVk 
2. 298/.; Günter Christi. Legende ä. Abend* \ 
landet X05) und von 700 Jahren (Grobmann 
Sagen 23) ist die Rede. •) Grimm Sagen l 

2. 27 (392); Wolf Sagen 2; Ku hnau Sagen ^ 

3 . 3*2f., vgl. 517; Schulenburg 63f.: 
Veckenstedt Mythen d. Zamaiten 2, 232!. I 
*) J Koch Die Siebenschiäferlegende, ihr ür* 
Sprung und ihre Verbreitung 1S83: M. Huber I 
D. Wanderlegende von d. Siebenschläfern X910; 1 
vgl. ZfV'k. 15, 462 A. x; 27, 173 f.; Künstle 
Ikonographie 33« f : Doy« Heilige u. 
Selige ä. rdmisch-kaihoiischen Kirche 2. 324. 

*) Bernoulli Merowinger 160 ff. *) Hist. 
Langob. X. 4. *) Roscher Sieben* u. Neunzahl 
51. ’) Franz Benedihtionen 2, 480, Ihre 

heidnischen Kamen lauten nach Gregor v. 
Tours; Acbillidis, DJomedis, Diogenis, Proba- 
tns. Stephanus. Sambatlus. Quiriacus: Ebd. 
480. Anm. 7. •) ZfVk. 6 (1898). 288 (Island). 
Die Namen der S. und ihres Hundes helfen 
auch gegen das böse Auge (Ägypten); Selig- J 


mann Blich 2. 318. Fontaine Luxemburg 
112. «) Franz Benedihtionen 2. 474!. 480. 

Oben 2. 1455. 14631. Menzel Symbolik 
2. 3241. 

2. Den S.n ist der 27, Juni “) gewidmet. 
Regnet es an diesem Tage, so regnet es 
7 Tage lang“) oder 40 Tage“) oder 
7 Wochen “) oder entweder 7 Tage oder 
7 Wochen“). Wie das Wetter ist, so 
ist es noch 7 Wochen “). An S. gesteckte 
Pflanzen schlafen 7 Wochen lang^"). 
Man muß früh aufstehen, sonst wird 
man ein Langschläfer“). Wer bis früh 
7 Uhr schläft, tut das auch das ganze 
Jahr hindurch “). 

Kinder, die an S. geboren sind, sterben 
im ersten Lebensjahre*^). 

“) Ursprünglich der 27. JuU: Kück Wetter^ 
glatebe 74 **) Bartsch Mecklenburg 2, 293. 

Drechsler 1. 133 h) MitteiJ Anhalt. 
Gesch. J4. 21; Urquell 6. 13 £. (Ruppin); 
ZfVk. 24 (X 9 i 4)339 (Ditmarschen); Schnippei 
Ost* u Westpreußen 2. xS; KOck Wetterglaube ; 
Lauffer Niederdeutsche Votksh. 73; Wuttke 
85 (loi). Wenn es aber Siebenbrüder r^oet. 
80 hat es sich abgeregnet und regnet nicht 
weiter: Mündl, aus Dortmund. Andre« 
Braunschweig 410: Urquell 6, 13 f. (Ruppin); 
Kück Wetterglaube 73 (im ostfäliKhen Gebiete 
glaubt man, daÜ Regen an S. eine kürzere 
Regenperiode. dagegen am Siebenbrüdertage 
7 Wochen Regen bedeute). ”) St racker jan 
2 * 93 ‘ **) John Erzgebirge 225. *•) Wuttke 
313 (462). 85 (xoi). “) Köhler Voigtland 
377 f* *‘) John Erzgebirge 50. 

3. In Lippe heißen die durch den Stich 
einer Wespe hervorgerufenen, mit moos- 
artigem Grün umgebenen Rosengall- 
äpfel Siebenschläfer. Wer morgens zu 
rechter Zeit aufwachen will, legt sie sich 
unter das Kopfkissen, denn wer auf ihnen 
ruht, kann nur 7 Stunden schlafen“). 
Auch Omithogalum umbellatum (eben- 
sträußiger Milchstern) wird in der Ober¬ 
lausitz S. genannt, weil die Pflanze um 
den S.tag blüht, oder weil sic erst spät 
am Vormittag ihre Blüten öffnet “). 

”) ZfrwVk. 10 ( 19 13). 58- ") MitteldBlA^k. 

3 (* 93 o). 152. Sarton 

Sicbenspruog. i. Einstige in West¬ 
falen am ersten Ostertag ausgeführte 
wandtheitsübung: Um eine alte Eiche 
auf der Haar waren in einer gewissen 
Entfernung sieben Locher gegraben. Man 
faßte den Baum und machte die ,,siewen 
Sprünge"; wer alle sieben Löcher traf. 


S 


i 


♦ 



glaubte, daß er wenigstens noch sieben 
Jahre zu leben habe, oder in dieser Zeit 
eine Frau bekommen werde *). Später 
führte man die Sprünge etwas abseits 
von dem Baume aus, indem man den 
linken Fuß in ein in die Nähe angebrachtes 
Loch setzte und das rechte Bein rechtsum 
hinterwärts schwang und, sonnenläufig 
sich drehend, alle sieben Locher zu treffen 
suchte. Wem dies gelang, galt für den 
„Glücklichen" *). 

*) Kuhn Westfalen 2, 149 f. •) Woeste in 
ZfdMytb. 3. 304; Kuhn Westfalen 2. 131; Sar- 
tori Westfalen* (X929) 67. 136; der«, Sitte 3. 
162; Losch Balder 1930. Vgl. such Feilberg 
Ordbog 3. 7x3 unter ..syvspring 2)'*. 

2. Eine Quelle im Harz, angeblich da¬ 
durch entstanden, daß sich sieben Prin¬ 
zessinnen über dem Grabe von sieben 
durch Riesen erschlagenen Prinzen zu 
Tode weinten •). 

•) Pröhle Vnietharz S. 4 Nr. xi und 12; 
vgl. Kuhn Westfalen 2. 131. 

3. Ein einst sehr verbreiteter, heute 
aber meist vergessener Volkstanz, dessen ' 
Eigenart in sieben durch den Tänzer zu 
vollführcnden, verschiedenartigen Sprün- ' 
gen besteht *). Nicht über 1732 zurück 
belegbar*) diente er bei allerlei Festen, 
wie Hochzeit, Emtcfeier, Fastnacht und 
dergl. zur Belustigung •). Vorsichtig 
erwägende Forscher weisen auf die man¬ 
cherlei jüngeren Züge hin, die der Tanz 
unverkennbar zeigt, und möchten ihm 
daher kein allzu hohes Alter zu billigen ’). 
Andere widersprechen dem und möchten 
in ihm den Nachklang eines heidnischen I 
Opfertanzes vermuten *), welcher der Ge¬ 
deihen und Fruchtbarkeit spendenden 
Lichtgottheit und der Mutter Erde ge¬ 
golten habe •). Unter Heranziehung 
altindischer Hochzextsbräuche hat man 
ferner geglaubt, ihn sogar in die indo¬ 
germanische Urzeit zurückdatieren zu 
können “); ja man scheut nicht davor 
zurück, den S. kurzerhand zum Neimer- 
sprung zu erweitern und, unter Bezug¬ 
nahme auf altpersische Reinigungsge¬ 
bräuche. anzunehmen, dieser arische Tanz 
habe Sündentilgung beabsichtigt; noch 
umprünglicher habe er Beziehung zur 
Mondwende gehabt “). Was im S. an 
Ursprüngliches erinnert, läßt am ehesten ' 


eine Parallele zu Gewittertänzen der 
Primitiven ziehen “). 

*) Ausführliche Nachweise und viel neu bei- 
gebraebtes Material bei Ed. Hermann Der 
S. » ZA^k. 13. 282—31X. Dazu Nachträge ebd. 
17, 81—85. S- ferner Nds. 7. 17; ZfVk. 17. 447: 
Sartori Westfalen* 97: Kolbe Hessen 178!.; 
Rhönwacht 1933 S. 32; Wrede Rhein. Vkde 
202; Pinck Verklingende Weisen t.270.3x0.312; 
H. J. Moser Tönende VolksaXtertümer (1935) 
5 .2491.: Val. Beyer Elsässische Volkslieder 
(1926) Nr. 53; Deutsche Volkstänze Heft 17/18 
S. 6; Heft 20 S. 4; Vld. 32. 47 (Ungarn); Zoder 
Altösterr. Volkstänze i (1922) Nr. 10 (mit wei¬ 
teren Belegen); Walther Schwäb. Vkde (1929) 
122; Deutsches Volksliedarcbiv A 43 363 
(Rhld.); A 6x 068 (Westfalen): A 139 376 
(Altona; dort um 19x0 aufgekommenl): 
D 44S (Pommern). Holland: ZfMustk 92 
(1925). 5x8; Jaap Kunst Terscheliinger Volks* 
leven (1916). 124 f.; van Duyse Het oude neder* 
landsche lied Nr. 364. Dänemark: S. Tver- 
mose Thyregod Danmarhs Sanglege (Kob. 
1931) Nr- 154: Nordisk Kultur 24 (1933). X47; 
Feilberg Ordbog 3,7x5, TillÄg353; FFC 85. 
t6o. *) Ixn „Nouveau recueil de chansons choi- 
sies, A la Haye 1732". 6. 21 nach ZfVk. 13, 
284 und 310. *) ZfVk. 15. 311. ^) Vgl. die Aus¬ 
führungen von Hermann, sowie die von 
Bloch in HessBlVk. 26. 76 ff. *) Erk-Böhme 
2, 738; Böhme Geschichte des Tanzes i {1886), 
135; Kunst a. a. O. *) Kolbe Hessen 176. 
*•) Bloch a. a. O, 77; Woeste in JbndSpr. 
1677, 140; Kuhn Westfalen 2, 130 f.; s. a. 
Nationalzeitung v. 28. 5. 1834 Nr. 245. **) G. 
und E. Hüsing Deutsche Laiche und Lieder 
(Wien 1932) 120 f. C. Sachs Eine Welt¬ 
geschichte des Tanzes (^rlin 1933) 39. — Zur 
Melodie vgl. noch Jos. M. Müller-Blattau in 
Vierteljahrsscbr. f. Lit. u. Geistesgesch. 3 
(1915), 562. Seemann. 

siebcDundaiebzig s. Zahlen B 77. 

siebcDundzwanzig s. Zahlen B 27. 

siebzehn s. Zahlen B 17. 

siebzig s, Zahlen B 70. 

Siegelerde, terra sigillata. Unter dem 
Namen terra sigillata war in der Heilkunde 
eine Art feiner Bolus oder Ton bekannt, 
der man im Altertum, Mittelalter und bis 
in die Neuzeit große Heilkräfte zuschrieb. 
Man unterschied roten und weißen Bolus 
(terra sigillata und terra Lemnia). Die 
der terra sigillata beigemessenen Heil¬ 
kräfte waren z. T. den Zeugnissen des 
Altertums entnommen. Sie galt als un¬ 
fehlbares Mittel gegen Gift, Blutungen, 
Geschwüre, Pest, Seuchen usw. Ihren 
Namen hatte die Siegelerde von den ein- 
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gepreßten Buchstaben und Büdem, die 
ihre Echtheit kennzeichnen sollten. Im 
17. Jh. entdeckte man in Höhlen des 
Georgsberges bei Striegau eine gleiche 
Tonart, die als terra Strigensis in den 
Handel kam. Sie sollte sogar die alt¬ 
berühmte terra Lemnia an Heilkraft 1 
übertreffen, die Kenntmann als ,,sigil- 
lata vera, omnium terranim apud medicos 
celeberrima" preist. Zedier sagt, die I 
Liegnitzer (=» Striegauer) Siegelerde helfe | 
gegen alte Schäden, auch bei Krebs, die 
Malteser sei gut gegen Bisse und Stiche 
giftiger Tiere und werde deshalb auch 1 
dem Theriak beigefügt. Viel gerühmt 
wurden als Siegelerden die gelbe Axungia 
Solls aus der alten Goldgrube bei Schweid¬ 
nitz und die graue Axungia Lunae aus 
Liegnitz*). Zwei von Höhn mitgeteüte 
alte Rezepte gegen Pest und rote Ruhr j 
enthalten neben anderen Bestandteilen 
gestoßene terra sigillata. Salben und 
Pulver aus rotem Bolus (= t. s.) gegen 
Gift, Epilepsie u. a. werden wiederholt 1 
mitgeteilt •), Als austrocknendes Mitte] 
wird die Siegelerde {roter Bolus) bis heute 
von altmodischen Ärzten in Rezepten 
verschrieben und in den meisten Apo¬ 
theken noch geführt’). Auch Peters 
berichtet, daß sie in den Obsoleten- 
kammem älterer Apotheken noch zu 
finden sei ’). 

>) PHn. n. A. 35 § 33 u, 34; Schade 1409 
i. 8. V. rami; Lontcer 56; Gesner /. t. 
102 u. X53: Bressl. Samml. Regb. 666; Schles. 
Hifitor. Layhnth (Breslau 1787). 722 f.; Zedier 
37 * »077 f.; Bergmann 328 u. 300; Hellwig , 
KaUnd^r 58; Quenstedt 37^ f.: Peters | 
PhartHMufik 2. 158 f. *) Höhn VolksMl^ ' 
künde i. 249: ZdVfVIc- 7(1897), 412: Aodree i 
Braunsekwetg (1896) 413: Kuhn u. Schwartz 
450 Nr. 382; Drechsler 2. 281 u. 306. 

*) mündlich. *) Peters 2, 159. Abbildungen 
bei Gesner u. Peters a. O. f Olbrich. ^ 

Siegellack. Die Verwendung des S.s 
in der Volksheilkunde beruht größtenteils 
auf dem Grundsätze similia similibus ^ 
(rot für rot). So trägt man in Bayern bei ^ 
Rotlauf mit rotem Ausschlag ein Stück 
roten S. im Nacken oder in der Tasche 
und legt bei Gesichtsrose eine Stange 1 
roten S. auf die leidende Stelle*). Gegen • 
die rote Ruhr wird „spanisches Wachs, 
so man sonst rum Petschieren zu ver¬ 
wenden pflegt'', zu Pulver zerstoßen und 
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' in Wasser eingenommen ’). An die Ver¬ 
wendung roter Amulette als „Schreck¬ 
stein'* (s. d.) erinnert es, wenn im Sar- 
ganserland SiegeUack als Abwehr gegen 
Krämpfe getragen wird’). In Schaff¬ 
hausen soll man gegen Rheumatismus 
einen S.stengel bei sich tragen^). Das 
Tragen emer Stange S, gilt als Präser¬ 
vativ gegen schmerzhafte Katarrhe; un¬ 
garische Bauern tragen als Vorbeugungs¬ 
mittel ein Stückchen Siegelwachs am 
Halse ’). Vor Zahnweh schützt ein Stuck 
S. in einem blauen Seidenfleckchen ein¬ 
genäht und auf der Herzgrube oder in 
der Tasche getragen’). Auf die alte 
Farbensymbolik, die z. T. auf aber¬ 
gläubischen Vorstellungen beruht, geht 
die heute wieder Mode gewordene S.- 
spräche zurück *). 

*) Wuttke 322 § 477; 348 S 520; Laramcrt 
22o: Hovorka*Kroafeld 2. 736: Amors- 
bach Grimmelshausen 2, 59. •) Schmidt 

kfiesn Kräuterbuch 55 Nr. 77J vgl. Höhn 
P'olksheilkunde i, uo. <) Man2 Sargans 80. 
*) ScbwVk. 3.75. ♦) Hovorka-Kronfeld 2. 
26; 2,6; Lammert 242. *) Lammert 234; 

zu der mit wirkenden Heilkraft der Seide vgl. 
Wuttke 132 I 181. ’) Urquell N. F. 1 

(1897), 247. Zur Farbensymbolik vgl. H. 
Schräder Aus dem Wundergarten der deutschen 
Sprache (1896). i fi. f Olbrich. 

Siegtteto. Schade führt als im Alter¬ 
tum bekannte Steine, die ihrem Träger 
den Sieg verleihen sollten, an: victres, 
gagatromes, pirophilus *). Megenberg 
bezeichnet auch den Almandin als S. *). 
Die alten Germanen trugen S.e als dem 
Odin geweihte Amulette, z. B. Thors 
Hammer, wahrscheinlich auch Steine aus 
Rabennestem •). Der Rabenstein galt 
nach einer Sage auf den Faröer-Inseln als 
S. *). Bei den Angelsachsen galt der 
Achat als siegverleihender Stein*). Dem Cal- 
cedon und Alabaster wurden gleiche magi¬ 
sche Kräfte zugeschrieben’). Auch zwei 
fossile Gebilde, der Stemstein und der 
Drachenstein, werden als S.e bezeichnet ’). 
Grimm führt aus mittelalterlichen Quellen 
als S.e an: den unüberwindlich machen¬ 
den Hahnenstein, den siegverleihenden 
Schlangenstein, den Diamant und den 
„künstlich heimlich wie Glas wie Erz 
gegossenen S. oder Siegelstein"®). Aus 
Glasfluß bestehen die sogenannten Alsen- 
steine, genannt nach der Insel Alsen, wo 


^as erste derartige Stück gefunden wurde, 
es sind frühmittelalterliche Gemmen, in 
die ein bis vier menschliche Figuren und 
allerlei Beiwerk in roher Arbeit eingc- 
schnitten sind. Sie sind für eine Fassung 
eingerichtet und konnten wahrscheinlich 
auch zum Siegeln verwendet werden; 
allerdings hat man sie nie in einem Siegel¬ 
ring gefunden. Vermutlich wurden sie 
im Verborgenen getragen; sie erinnern 
an die S.e, die schon in der Sage von Wie 
land dem Schmied eine Rolle spielen®). 
Auch der Gottscheer shidlschtoin gehört 
hierher; denn das Wort ist aus der 
jüngeren, in Anlehnung an Siegel ge- 
bUdeten Form Siegelstein infolge volks¬ 
tümlicher Umdeutung entstanden. Es 
ist der alte zauberkräftige, siegverleihende 
Stein der germanischen Mythe, der in der 
Thidreksage ebenso vorkommt wie in 
heutigen Mythen derFaröerinseln und aus¬ 
führlich von dem österreichischen Er¬ 
zähler des Mittelalters, dem Stricker, 
beschrieben wird. In Gottscheer Märchen 
befindet sich der Edelstein in der Schlan- 
genkrone; er ist schwer zu erringen, macht 
seinen Besitzer reich und gesund, löscht 
ihm Hunger und Durst und verleiht ihm 
beständiges Glück. Ist jemand rasch 
reich geworden, so sagt man, er hat den 
shidlschtoin. Man kann ihn auch dem 
Erben hinterlassen und der Tochter als 
Mitgift schenken. Nach der Gottscheer 
Volksetymologie heißt der Siedelstein so, 
weil alles Glück sich bei ihm „angesiedelt" 
hat 

Schade X440.1338 f. (» Megenberg 383). 
2406 (^ Megenberg 391 f ) ®) Megenberg 

375 ®) Meyer Belgisch 244’. ’) ZdVfVk. 2 

^(892), 14 Nr, 16; vgj. Rabenstem. *) Fi&cber 
Angelsachsen 4t; Liebrecht Gervasius 110 
letzte Zeilen. ®) Kroafeld Krieg 166 (der 
Nichomar); vgl. CaJeedon und Alabaster s. v. 

Brückmann 350f.; vgl. Drachenstein u. 
Fossilien § 4. *) Grimm Myth. 2, 1020 

vgl. Kork Sitten 717 u. 719. ®) ZdVfVk 23 
•(1913). 119 zu 7807. Hauffen Gottschee 67- 

t Olbrich. 

Siegwurz ([weiblicher] Allermannshar- 
nisch, Schwertel; Gladiolus communis). 
Rotblühende Gartenpflanze mit schwert¬ 
förmigen Blättern und roten, fast zwei- 
lippigen, in lockerer Ähre stehenden 
Blüten. Wild wächst hin und wieder die 
Sumpf-S. (G. palustris). Wie die Zwiebel 
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des AUermannsharnisches (i, 264 ff.) be¬ 
sitzt auch die Knolle der S. eine netz¬ 
artige Hülle, die mit einem Panzerhemd 
(Harnisch) verglichen wurde. Der Träger 
dieser Hülle sollte unverwundbar sein*). 
Zum Unterschied von der Zwiebel des 
AUennannshamisches (Radix Victorialis 
maris seu longae) wurde in der alten 
Apotheker Sprache die Knolle der S. als 
„Radix Victorialis feminae seu rotundae" 
bezeichnet. Beide zusammen waren ,,Er 
und Sie", plattdeutsch „He un Se" 
(Heken un Seken). Unter diesem Namen 
werden diese Knollen noch jetzt ab und 
zu von abergläubischen Leuten in den 
Apotheken verlangt, „der schwertelen 
S. ?, vgl. Schwertlilie 1 ) wurczen by im 
treit, dem mag kain tüffel kayn layd 
noch kain schaden by lebendem lib nit 
getun. wer ouch dieselben Wurczellen 
under aines besessen [Epileptiker? s. u.] 
menschen houpt guot gewand tut oder 
darinn lait, so sait der tüfel was man in 
franget und flücht von danne ze hand" ®). 
Den kleinen Kindern hing man diese 
Knollen als Amulett gegen epileptische 
Anfälle („Schoierken'*) um und nannte 
sie „Schreckstein"®). Das Volk benutzte 
die Siegwurz auch, um in die Haut ein¬ 
gedrungene Splitter herauszuziehen ’). 

Staricius Heidenschau (2679). 77 f.: 

Kuhn Westfaien 2. 171; Grabinski Heuere 
Mystik 7t; Sebwartz Volksglaube 230!.; unter 
Sp- 1711. ®) Hs. d. 13. Jh.s: Birhnger Aus 
Schivaben 2. 46t. *) Schambach Wb^ 320 
Die Spinnstube Göttingen 7 (1930). 18. 

*) Camerarius Hortus med. et pktlosoph. 15S8. 
67 » Lammert 205. Marzell. 

Signatur. Die Kunst Signatum will 
besagen, „das innere Sein und Wesen der 
Dinge zeige sich schon in ihrer Gestalt. 
Ein solcher Gedanke ist primitiv. Er 
findet sich auch bei Ungelehrten. Und 
er gehört auch dem Mittelalter mit seinem 
analogischen Schließen. Aber im 16. Jh., 
da die magia naturalis den Grüblern und 
Suchern das Herz berückt, da pascht er 
sich in gelehrte Werke. Die Italiener 
gebrauchen ihn. Und des Johannes Bap- 
tista Porta kurieuse „Magia naturalis" 
macht reichen Gebrauch von diesem 
Prinzip** *). 

Am Anfang der für uns wichtigen S.- 
Lehre steht Paracelsus. ,,Ihr wißt, daß 




1711 


Signatur 


1712 


ein Jud ein gelbes Flecklein am Rock 
oder Mantel trägt. Was ist solches an¬ 
ders denn ein Zeichen» daß jedermann 
ihn für einen Juden dabei erkennen soir*. 
„Die Natur zeichnet ein jegliches Ge¬ 
wächs, so von ihr ausgeht, zu dem das es 
gut ist". „Seht an die Wurzel Satyrion I 
(Knabenkraut, Orchis). Ist sie nicht ge¬ 
staltet wie eines Mannes Scham ?,.. 
Darum daß sie anzeigt» daß sie den Mannen 
ihre verlorene Mannschaft und Unkeusch¬ 
heit wieder bringt. Also die Siegwurz, hat 
Geflecht um sich wie ein Panzer. Das ist 
auch ein magisch Zeichen und Bedeutung» 
daß sie behüt vor Waffen wie ein Panzer"*). 
Die Beispiele zeigen» wie tief im Volksglau¬ 
ben diese Ansichten bei Paracelsus wurzeln. 

Die Fortentwicklung der paracel- 
sischen Signaturenlehre durch das 16. 
und die erste Hälfte des 17. Jh.s habe ich 
in meiner „Pansophie" dargestellt. Es 
ist für unsere Zwecke wichtig» zu unter¬ 
streichen» daß als wichtigster Zwischen¬ 
träger Groll *) zu betrachten ist *). Von 
diesen Paracclsisten» die Portas Wissen *) 
aufnehmen» gehen dann zwei Wege aus. 
Der eine ist am besten als eine Schule der 
Medizin zu bezeichnen; er führt über 
Glauber •) und Cudrio •) zu den anti-allo¬ 
pathischen Ärzten und Kichtärzten des 
19. und 20. Jh.s. Außer Chapiel’) ist 
hier vor allem Schlegel zu nennen ®), dem 


Soweit ich es zu sehen vermag, ist die 
Signaturenlchre als Prinzip nicht mehr 
im Volk lebendig; ich habe jedenfalls 
keinen Fall, daß nach ihrer Methode aus 
der S. einer Pflanze auf ihre Heilkraft 
geschlossen wird, erfahren. Die Kräuter¬ 
weiber, die ich kenne, bewahren allein 
das Wissen, „das ist gut für dies und das", 
ohne nach dem Grunde zu fragen, wenn 
auch Heilmittel, die nur auf diesem Wege 
zu Heilmitteln geworden sind, dabei 
unterlaufen. Do^ mag das in andern 
Landschaften anders sein. Ein schwacher 
Nachhall lebt im Schulunterricht fort; 
der preußische Volksschullehrer des 19. 
Jh.s besaß ein gutes botanisches Wissen, — 
und bei der Übermittlung von Pflanzen¬ 
namen wurde gelegentlich erwähnt, man 
habe das Leberkraut um der Gestalt 
seiner Blätter willen für ein Leberheil¬ 
mittel gehalten usw. Das klingt zuweilen 
noch auf und nach. Möglicherweise 
kann aber die Laienmedizin (Bilz'sche 
Naturheilkunde, Kneipps Kräuterheil¬ 
kunde» Hahnemanns Homöopathie usw.) 
eine Belebung der Signaturenlehre er¬ 
zielen. 

S. unter den verschiedenen Pflanzen 
und Tieren» z. B. Maulwurf, die zu Heil¬ 
zwecken gebraucht werden. 


hier vor allem Schlegel zu nennen ®), dem 1 Peuckert Pansophte 1036. 393. •) Peu- 
Madaus .) folgt, während E^st Fuhrmann j 


diese Frage nur gelegentlich streift. »jpcuckerti 
Wenn manche dieser Namen bedenklich Artmi J933» yt 
in die Nähe des großen geistigen Kom- auszu 

plexes rücken, den wir gemeinhin „Ok- cudril^on^l 

kultismus" nennen, so mündete der zweite simptieium ... 

der oben genannten Wege durchaus in die Scbicgcl 94: 

Zauber- und Geheimwissenschaft des 17. ; 

und 18. Jh.s. Es ist nicht so sehr \ imTert-Gou* 

Tenzel, obwohl er manchmal unsere Ge- j i'Momoeopathic 

gend streift, als Antonius Mizaldus **), der ' Schlegel Ret 

anonyme Autor der ,,138Geheimnisse"^), | 

und das aus ihnen wie den „Kunst und genehme ^Kuc 

Wunderbuchem" der Hildebrand u. a. dici 's. I.eta. 

in die Geheimbücher vom Schlage des Vgl. dort Kr. i 

,»6. und 7. Buch Moses", ,,Albertus 

Magnus... egyptische Geheimnisse" ») S^banM 72?.^ 

und „siebenmal versiegelte Buch" ”) Hager 10 Cher 

übergegangene Gut, in dem die Kunst pulverten Aug 

Signatum dem Volke, aus dem sie Para- 1 Knabenk 

ceisus erfahren hatte »zurückgegeben wurde. ' 

0loriä m <feo 


•) Fcuckert 393 0 .; Emil Schlegel Rtix^ondtr 
J933»75;2cntralbl £ Okkultismus 1932/3. 
*) Ein Auszug aus Porta's Physognomcnica: 
Schlegel 76 fi. *) Schlegel 75. •) Johann 
Cudrio von Tours Anatomia ti Pkysiognofnta 
simptieium,,. Stuttgart 1659: ein Auszug bei 
Schlegel 94 ff ’) Chapiel Des tapporis de 
Vhomoeopathie avec la doctrxne des siguaiutes, 
Paris 1S66: vgl. Schlegel 90 ff.» wo auch auf 
Imbert-Gourbeyre Lectuns pubtiques sur 
i'Momoeopathie hinge wiesen wird. *) Emi) 
Schlegel Religion der Arsnei Das ist Herr 
Gotts Apotheke, 1933®. *) Vgl. cbd. 33 34. 

Vgl. etwa »»Nützliche, curieuse und an¬ 
genehme Kunst-StUcke Antonii Mizaldi Me¬ 
dici’* 8. 1 . et a. s. Aufl. 1715; ich benutze die 2. 
Vgl, dort Kr. 141, wo die Wurzel FcllriO gegen 
Felle der Augen angepriesen wird. Vgl. 

etwa ein Augenwassrr aus Augentrost usw. 
Brabant 1725. i, 26. “) Druck u. Verlag C. A. 
Hager in Chemnitz s. a. Vgl. etwa S. 49: Ge¬ 
pulverten Augentrost gegen triefende Augen; 
S. 70 Knabenkraut bei männl, Unvermögen usw. 

Peuckert. 
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Haeberle 

Die Sexualität des Menschen 

Handbuch und Atlas 

2., erweiterte Auflage 

21.5 X 27,8 cm. X)l, 607 Seiten. Mit 295 Abbildungen und 7 Tabellen. 1985, 
Balacronbroschur DM 59,- ISBN 311010694 9. 

Gebunden DM 88,- ISBN 311010693 0 

Die Sexologie - nach wie vor ein Stiefkind der Medizin - wird in diesem 
reichbebilderten Handbuch unter folgenden Aspekten behandelt: Physio¬ 
logische und psychologische Grundlagen; Formen und Varianten mensch¬ 
licher Sexualität; Sexuelle Funktionsstörungen; Sexualität und Partner¬ 
schaft - Ehe. Familie, Emanzipation; Sexualität und Gesellschaft - Konfor¬ 
mität und Abweichung in Geschichte. Kunst und Recht. Eine reichhaltige 
photographische Dokumentation erlaubt auch auf visuellem Wege den 
Zugang zum vielgestaltigen Inhalt: Die Sexualität des Menschen, Handbuch 
und Atlas. 

Oie 2. Auflage wurde vom Autor in einem Anhang aktualisiert und dabei um 
folgende wichtige Kapitel erweitert: 

• AIDS - „Aufgegriffenes“ Immun-Defekt-Syndrom 

• Audiovisuelle Hilfsmittel in der Sexualtherapie 

• Die Gräfenberg-Zone („G-Spot") 

• Sexualwissenschaft: Neuere Entwicklungen 

• Sexuelle Menschenrechte 

• Sexualwissenschaftliche Testfragen 

Professor Haeberle ist Sexualtherapeut in San Francisco und arbeitet am 
Kinsey Institute. Sein Werk erlebte bisher in den USA eine Auflage von über 
500000 Exemplaren. 

... Tatsächlich gibt es wohl kein zweites Fachbuch, das die Vielfalt menschli¬ 
chen Sexuallebens so reichhaltig und freizügig, dabei durchaus ästhetisch in 
Bildern - historischen und realistischen - darbietet wie dieses. 

Frankfurter Rundschau 

Haeberle hat mrt se/nem Handbuch die seit langem umfassendste Darstel¬ 
lung der Sexualforschung geschaffen, die auch w/ssenschaff//chen Ansprü¬ 
chen genügf. Daneben ist ihm zugleich das Kunststück gelungen, ein wirklich 
allgemeinverständliches und im besten Sinne populärwissenschaftliches 
Buch zu schreiben, das sich wegen seiner klaren Gliederung und seines 
Registers ausgezeichnet als Nachschlagswerk eignet. 

Süddeutsche Zeitung 
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Pschyrembel 
Klinisches Wörterbuch 


mit klinischen Syndromen und Nomina Anatomica 

255., völlig überarbeitete und stark erweiterte Auflage. Bearbeitet von der 
Wörterbuchredaktion des Verlages unter der Leitung von Christoph Zink. 

14 X 21.5 cm. XX. 1874 Seiten. Mit 2926 Abbildungen, davon 647 farbig, und 
214 Tabellen. 1986. Gebunden DM 64,- ISBN 311007916 X 


Das am weitesten verbreitete klinische Nachschlagewerk 

j • erläutert alle wichtigen Krankheitszustände 

• erleichtert Diagnose und Differentialdiagnose 

I • beschreibt diagnostische und therapeutische Verfahren 
^ • gibt eine Übersicht über gängige Pharmaka 

' • Informiert auch über die Grenzgebiete der klinischen Medizin 

• erklärt Wortbedeutungen und 

• ist grundlegende Rechtschreibhilfe 

Pressestimmen zur neuen Auflage: 

„Seit Generationen steht der .Pschyrembel' als Synonym für präzise und 
praxisbezogene Information über medizinische Zusammenhänge. Es ist 
der Begriff für ein medizinisches Wörterbuch schlechthin, das auch jetzt sei¬ 


nem traditionellen Ruf als wichtigste klinische Informationsquelle gerecht 

Die Wett 

„... hat sich der .Pschyrembel' mit dieser Auflage... zum konkurrenzlosen 
Werk gemausert. Erhebliche Textvermehrung (zwei volle Druckseiten über 
AIDS!), erstaunliche Aktualisierung und erstmals vierfarbige Bilder haben 

Azlliche Praxis 


Prejssnderung vortehallsn 


w 
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Zum auQönblickfich breit diskutierten Thema Tod 
erläutern hier führende Wissenschaftler In ve^ 
stündlicher Weise die meist nf^t benicksichtig* 
ten Grundlagen. Bekannte Autoren aus den Fach¬ 
gebieten der Philosophie. Theologie. Medizin, Bio¬ 
logie und Psychologie beleuchten das Thema aus 
jeweils unterschiedlichen Perspektiven; 


Oer vergangerte und gegenwärtige Tod 

Aoff Winau: Einstellungen zu Tod und Sterben In 
der europäischen Geschichte 

Ao/rWnau: Oie PreigabederVemichtung lebens¬ 
unwerten Lebens 

Hans Bteting: Oie Willkür des Todes und der 
Widerstand der Vernunft 


[ Der bedachte Tod 

Hans Schadewaidf; Bilder vom Tod 

Michael Theunissen: Oie Q egen wart des Todes im 
Leben 

firuno Schtegelberger: Das Lebe n nach dem Tode 
Witthe0 Berner. Der Tod als Bruder des Schlafs 


Der erforschte Tod 

Hans-Joachim Merker: Oie Anatomie des Todes 

Gfseia Schneiden Über den Anblick des eröffne* 
ten Leichnams 

Boff Winau: Untersuchungen zur Mortalität in 
Berlin Im 16. Jahrhundert 

Hans Peter ffoseme^r Untemuchungen zur Psy¬ 
chologie der Todeskonzepte 


mit einem Geleitwort 
von Jörg Zink 


I2x18cm XVI. 430 Seiten 1984 Kartoniert 
DM 29,60 ISBN 3110100010 
Pretsandtrung vort>ehslten 

Oer alltägliche Tod 

Margret M. Ba/fes; Altem und Tod in de r p sycho Io- 
gischen Forschung 

Siegfried Kanowski: Altem und Tod ** medizi¬ 
nische Überlegungen 

Meinhard Adler: Tod als N otwe ndigkeit, Töten a l s 
Alltäglichkeit 

Das begleitete Sterben 

Hans Peter Posemeier: Zur Psychologie der Be¬ 
gegnung des Kindes mH dem Tode 
HansjÖrg Piehm: Tod und Sterben von Krebskran¬ 
ken Kindern 

Jürgen Howe.* Zur Problematik von Psychothera¬ 
pie mit Sterbenden 

fferrale H/eidich-Hscher: Sterbebegleitung von 
Krebspatienten im Krankenhaus 

Josef Mayer-Scheu; Seelsorgerische Begleitung 
von Sterbenden und ihren Angehörigen im 
Krankenhaus 

Eimer Weingarten: Bemerkungen zur sozialen 
Organisation des Sterbens im Krankenhaus 
Ingeborg falck: Sterbebegleitung älterer Men¬ 
schen im Krankenhaus 
Pott Winau: Sterbe hilf e 

Rudolf Wassermann: Das Recht auf den eigenen 
Tod 

Das Ziel dieses Buches ist es, die emotionale Be¬ 
troffenheit mit der notwendigen Information aus¬ 
zustatten. 

W 

G de Cruyter 





Pschyrembel Wörterbuch 

Radioaktivität 

Strahienwirkung 

Strahienschutz 

Bearbeitet von der Pschyrembel-Redaktion 
unter der Leitung von Christoph Zink. 

14x21,5 cm. 96 Seiten. Mit 61 Abbildungen, 19 Formeln und 13 Tabellen. 
1986, Kartoniert DM 14,80 ISBN 311011048 2 

Aus aktuellem Anlaß hat die Pschyrembel-Redaktion des Klinischen Wör¬ 
terbuchs aus den Stichwörtern dieses millionenfach bewährten, fast 
I 2000 Seiten starken Nachschlagewerkes wichtige Begriffe zum Thema 
Radioaktivität völlig neu bearbeitet und enweitert. 

Unter Mitarbeit zahlreicher namhafter Wissenschaftler entstand in kürze¬ 
ster Zeit das Wörterbuch Radioaktivität, Strahlenwirkung, Strahlen¬ 
schutz, das auf alle wichtigen Aspekte dieses Themas eingeht: 

- Physikalische Grundlagen der Entstehung und Wirkung von Radioaktivität 

- Biologische Wrkungen der Radioaktivität 

- Krankheitsbilder als Folge akuter Strahlenwirkung 

- Entstehung von Mißbildungen und Tumoren 

- Messung von Radioaktivität und Interpretation von Daten 

- Erläuterungen von Einheiten und Fachausdrücken 

- Strahlenschutz 

Ziel des vorliegenden Buches ist es, dem Informationsbedürfnis mit sach¬ 
lichen. wissenschaftlich fundierten Erkenntnissen zu begegnen, wobei 
bewußt auf eine unzulässige Vereinfachung des komplizierten Sachverhalts 

verzichtet wurde. 
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Handwörterbuch 
des deutschen Aberglaubens 


Herausgegeben von 

Hanns Bächtold-Stäubli 

unter Mitwirkung von 

Eduard HofFmann-Krayer 

mit einem Vorwort von 
Christoph Daxelmüller 


Band 8 

Silber-Vulkan 



Walter de Gruyter • Berlin • New York 

1987 



Unveränderter pbotomechanischer Nachdruck der Ausgabe 
Handwörterbuch des deutschen Abcr^aubens 
herausgegeben unter besonderer Mitwirkung von E. HoflTOann*^Krayer 

und Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen 
von Hanns Bächtold^Staubli, (Handwörterbücher zur deutschen Volkskunde, 
herausgegeben vom Verband deutscher Vereine (ur Volkskunde, 
Abteilung I, Aber^aube), erschienen 1927 bis 1942 bei 
Walter de Gruyter fic Co. vormals G.J* Göschen’sche Verlagshandlung - 
J. Guttenlag, Verlagsbuchhandlung - Georg Reimer - Karl J. Trübner - 

Veit ac Comp., Berlin und Leipzig. 

Abbildung aui dem Einband: 

Des Teufels Rcichtümer, nach Le Grand Grimoire, Nimes 1823. 

Die Originalausgabe dieses Bandes erschien 1937 
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Silber, i a. Wie allen Metallen ist auch 
dem Silber die Kraft eigen, Dämonen und 
Krankheiten abzuwehren. Silberne Ringe 
werden namentlich als Amulett und Talis* 
man gern getragen. In Suddeutschland 
benutzt man zVt<^ breite, mit kabba- 
Ustiseben Zeichen und Buchstaben be¬ 
deckte silberne Ringe zum „Wenden" d. h. 
Aofiiörenmachcn der Krankheiten^). In 
Ostfriesland trägt man dicke S.ringe am 
Finger gegen Epilepsie *): in Schwaben 
gelten silberne Fingerringe als Mittel 
gegen den welBen FluO (similia simili* 
bus). Im Sarganserland legt man Kindern 
eine S.kette um den Hals, um die Krampf¬ 
anfälle, welche den schweren Zahnaus- 
bnich begleiten, einzudämmen ^). Gegen 
Schadenzauber steckt man vielfach in 
die Wiegen der Kinder S., in Siebenbürgen 
auch ins Bett der Gebärenden^), Leute 
vom Theater schätzen bekanntlich S.- 
schmuck als bestes Schutzmittel^). In 
der Mark steckt man den Toten ein S.stOck 
als Zehrgeld, Totenteil (oder Schutz?) in 
den Mund ’’). Gute Reisen macht ein 
Fahrzeug, das in der Mastspur ein S.stück 
tragt (Heims „Seespuk")*). In ver¬ 
hexte Milch schießt man mit einer 
S.kugel*). Das dem Kinde übergebene 
ftitengeld muß schön geprägtes S.geld 
sein (Ostpr.. Baden); sonst schadet es 
dem Kinde (und es wird nicht reich) “). 
Ein der Braut geschenktes S.stück macht 
sic zu einer guten und reichen Hausfrau 
(Oberpf.) *^). In Falkenau stecken die 
Weiber beim Flachssäen silberne Finger¬ 
ringe an. damit der Bilwisschnitter dem 
Flachs nicht schade und dieser schon 
weiß (similia similibus) werde“). In 
Mecklenburg und im Vogtland steckt 
man einem Baume, der nicht mehr recht 
tragen will oder bestohlen worden ist, 
eine Sjnünze in die Rinde oder legt rie 
an die Wurzel“). In Mecklenburg und 
Schwaben legt der Hauswirt am Weih* 

B&cfaioI8-5iSabli. AbergUube VUt. 


nachtsmorgen dem Vieh eine S.münze 
in die Tränke, damit es im neuen Jahre 
gutes Gedeihen habe“). 

b. In Böhmen gilt der S.groschen. mit 
dem ein Schlangcnkopf abgeschnitten“) 
wurde, als Heckpfeonig, der. so oft man 
ihn ausgibt, stets in die Tasche wieder 
zurückkehrt“). S. gehört zu den Me¬ 
tallen. mit denen man heilkräftige Pßanzen 
(z. B. am Tage Petri-Pauli das Eisen- 
^aut) graben soll (Magia naturalis 
1702) *’). Nach einem schwäbischen 
Aberglauben kann man sich auf acht 
Tage hieb- und stichfest machen, wenn 
man mit silbernem Geschirr im Zeichen 
der Jungfrau eine weiße Wegewarte 
herausgräbt und sie an einem Freitage 
ißt “). 

c. Von der Heilkraft des S.s lehrte man 
im 16. Jh.: Geschabtes S., mit Weinsteinöl 
vermischt, vertreibt als Salbe die Räude, 
verzehrt, in böse Wunden gebracht, das 
faule Fleisch, zieht Wunden zusammen 
usw.; S. stärkt das Herz und macht gut 
Geblüt '*). S. galt als Mittel gegen Toll¬ 
wut und Nasenbluten*®). Auf Quet¬ 
schungen gebunden hält es die Geschwulst 
nieder*'). Mit Pillen aus S.kristallen 
glaubte man Wassersüchtigen das un¬ 
natürliche Wasser abtreiben zu können; 
ßos Lunae sollte bei venerischen Krank¬ 
heiten gut sein usw. Die Alchimisten 
eigneten das S. wegen seiner blassen 
Farbe dem Monde zu, durch dessen Ein¬ 
fluß es unaufhörlich Nahrung erhalte. 
Sie behaupteten auch, es sei infolge einer 
gewissen Harmonie mit Haupt und Hirn 
für alle Gebrechen derselben besonders 
heilsam. S. hieß es, hat seine Zeiten, wo 
es in den Bergwerken zu- und abnimmt “), 
Nach altem Bauemglauben ist es üble 
Vorbedeutung, wenn man kein S.stück 
bei sich hat, wenn man zum ersten Male 
den Neumond sieht “). 

*) Andree-Eysn 136: vgl. Seyfartb 
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Saehs^n 264. *) Wuttkc 355 § 532; vgl. 

Franz BenedtkHonsn 2, 502. Birlinger 
VoiMst, I. 480 Nr. 4. *) Manz Sargans 55. 

Wuttke 382 I 361; Hillntr SMenbi^rgen 15, 

*) Seligmann 2, 3. Temme Altmark 88: 
Kuhn MärM. Sagen 368. •) Sartori 2, x6j: 
Seligmann 2, 18 (Pommern). *) Fogel 
Penns. Gemt. lyS Nr. 854. ^•) Wuttke 389 
S 594- Schönwerth 06tfr/>/a/r i» 124 Nr. I2. 
'■) John Wesihöhmen 196. 1*) Jahn Op/er^ 
g^Auche 211. 1*) ebd. 285. Wuttke 213 
S <53 u. 409 § 654. <*) Birlinger Schwaben 
I. 402. <’) ebd. 340 Nr. 576, 3: vgl. Agrippa 
V. N. 4, 188. *•) Peters Pharmazeuiik 2, 84; 
Lonicer 51; vgl. Most EncyhlöpAdU 573. 

Rocbholz Gaugöitinnen 24; Fogel a. O. 
293 Nr. 1549; vgl. Bartsch Mecklenbnrg l, 
138 Nr. 615. **) Zahler Simmenthal 85. 

**) Zedier 2, 1342 s. v. argentum und 37, 1245. 
1274fl. 8. V. Silber: Agrippa v. N. x. 139: 
Hellwig Kalender 64. **) Tylor Cultur 2. 

3<^3; vgl. Drechsler 2« 231; Krauß Slaw. 
Volksglaube 13. 

2. Durch mehrere Generationen ver¬ 
erbtes S. (Erbs.) ist besonders wirk¬ 
sam. Um sich vor Verhexung zu schützen, 
trägt man gern alte S.ringe^). Noch im 
19, Jb. trugen viele Männer Weine Ringe 
aus altem S. im linken Ohre, bei Schiffern 
sieht man es heute noch bisweilen •). 
Sie tragen sie jetzt als Abwehr gegen aller¬ 
hand Krankheiten *). Böse Menschen 
können die Flinte eines Jägers behexen, 
so daß der Schuß sich nicht entlädt oder ^ 
nicht trifft; man verhindert das, indem 
man sie mit Erbs. (gegossene Kugel oder I 
silberner Knopf) lädt^). Wer fest ist, 
kann durch eine solche Kugel getötet wer¬ 
den*}. Hexen, die sonst scbußfest zu sein 
pflegen, und Tiere, in die sie sich ver¬ 
wandelt haben (Hasen, Füchse, Schweine) 
werden durch einen Schuß mit Erbs. ver¬ 
wundet und getötet, ebenso der durch 
gewöhnliche Waffen unverletzbare Wer¬ 
wolf, in Norwegen der Trollhase imd der 
Führer der Trolle*). Eine mit Erbs. 
gemachte Wunde heilt nie’). 

Auch in der Volksheilkunde hat das 
Erbs. Bedeutung. Wenn einer einen 
geerbten silbernen Ohrring trägt, so 
weichen die heftigsten Zahnschmerzen*). 
Geschabtes Erbs. wird gegen mancherlei 
Krankheiten, namentlich angehexte, ein¬ 
gegeben*). Es soll vor allem wirksam 
sein gegen Krämpfe, Fallsucht, den bösen 
Schaden“^). Auch kranken Tieren gibt 


man, meistens unter Sprechen eines 
Zauberspruches, etwas Erbs. ein. be¬ 
sonders bei verstautem Blute ^^). 

<) Strackerjaa 1.435 u. 2, xi8 Nr. 343: Se - 
ligmanaz, 8; Wuttke 282 $414. <) Schwa rtz 
Studien X2i. <) iDüadlich aus Schlesien. 
*) Strackerjan a. O. 1, 433 N’r. 234; Wuttke 
453 § 7<5; vgl- ZdVATc. 20 (X910). 385,3 Nr. 3. 
•) Wuttke 287 } 421: Bertbold Unverwund- 
^rkeii 68; Jahn Pommern 334 Nr. 418; 
Meiche Sagen 562 Kr. 698; Kuonj St. Goller 
Sagen 99; Nork SuUn 706; Grässe Sachsen 
254 Nr. 345: jAgerbrevUr i. 202 f. 207, vgl. 
Schober Spessart 210 Nr. 43. Strackerjaa 
a. O. I, 435 Nr. 234: Wuttke 283 § 415 u. 
160 { 217: Mülienhoff Sagen 229 Nr. 313 u. 
230 Nr. 3x6; Bartsch Mecklenburg x. 148 
Nr. 183 u. 245 Nr. 178: 2. 470 Nr. 663 u. 
40 Nr. 40; J ec kl in Volkst. (2916). 34; Nieder- 
hofier Mecklenburg 2, 14; 4, 163; vgl. Meyer 
Aberglaube 277 1; Eisei Sagen 140 Nr. 373!.; 
Jahn Heeenwesen 18: Pommern 378 Nr. 483: 
Haas Rügen 98: Hesemana Ravensberg iio<; 
ZdVfVk. IX (2901), 317; Meyer Relg. 229; 
Hertz Werwolf 83: vgl. Roch holz Natur* 
mythen 260 f.; Grksse JAgerbrevier X, 233; 
AsbjOrnsen Huldre^Eventyr 2. 128 f. (Nor¬ 
wegen). Wuttke 287 { 421: MOllenboff 
a. 0.231 Nr. 3x7. *) Müllenhoff a. 0.239 oben. 
•) Wuttke 343 { 510 u. 360 { 342; Stracker¬ 
jan a. O. X, 435 Nr. 234; Müllenhoff a. O. 
230 Nr. 3x5. Bartsch a. O. 2, 112 Nr. 430 
u. 1x4 Nr. 443: KOek Lüneburger Heide 240. 
^<) Bartsch a. O. 2. 438 Nr. 2025: Mussäus 
Mecklenburg 203 Nr. 14. Vgl. Liebreebt 
Zur Volkskunde 312 (Korwegea) (Süberring). 

t Olbrich. 

Silberfigchchen, Zuckerfischchen s. 
Zuckergast. 

Silvegter s. Neujahr. 

Simiiia similibug s. Nachtrag. 

Simon und Judas, i. Simon mit dem 
Beinamen Zelotes, der Eiferer, Apostel 
Jesu. Er kommt im Segen gegen Schlan¬ 
genbiß vor*) und reitet nach Rom in 
einem Segen des r6. Jh. und in einem 
Kuhsegen*). Scherzhaft gemeint ist 
die Mahnung: Am Sanct Simonstag soll 
kein Maxm seinem Weibe widersprechen. 
S. ist der Patron der „Simannlbrüder- 
schaft", d. h. der Ehemänner, die unter 
der Herrschaft ihrer Weiber stehen*). 
Steht am Tage S. und J. die Frau eher 
auf, so ist „sie Moan'* und führt das Jahr 
über das Regiment*). 

<) ZfVk. 24 (29x4), X54 (Frankreich); 
billot Folk*Lore 3. 277. ») ktschlesVk. 9, 

i H. x8, 22, Anm. 1. Dafür Simeon: Eber mann 
' Blutsegen 5; ZfrwVk. 7, 247 ; Ztschr. f. d. dtseben 


Unterricht 23 (292x). 447fl. Simeon im Augz- 
burgex Wolfss^en: ZfVk. x. 302. *) Leop- 

reebting Leckrain 197t; ZfVk. Z2 (2902), 
299: Meisinger Hinz u. Kunz 89; Geramb 
Brauchtum 83. Drechsler z. 279. 

2. Simon hat seinen Gedächtnistag am 
28. Oktober zusammen mit Judas 
Thaddäus*). Der Tag bezeichnet das 
Ende der Weidezeit •) und wird als 
Wintersanfang betrachtet ’). ,,Mit Simon 
Jude kimmt der Schnie ei de Bude'* ■), 
ln Niederdeutschland sagt man: „Se- 
mendü smit den Dreck mank de Lü*'*). 
Ein französisches Sprichwort lautet: ,,A 
la St. Simon et Judas les vaisseaux ä 
rancre*'“), ein ungarisches: „Es naht 
Simon-Judas, weh dem, der in bloßer 
Unterhose ist" '*). Die Sperlinge zeigen 
sich nicht auf den Feldern, weil der 
Teufel sie wegfängt (polnisch-russisch) **). 
Im übrigen gilt der Tag als Unglücks¬ 
tag**). Kein Rad darf sich drehen**), 
und cs darf nicht gesponnen werden**). 
Für den Vers in Schillers-Teil ( 1 , i): 

.,'s ist heut Simons und Juda. 

Da rast der See und will sein Opfer haben'* 

scheint sich freilich noch kein Beleg aus 
dem Volksmunde gefunden zu haben**). 

Die Letten begehen in den vier Wochen 
von Michaelis bis S. u. J. ihr Seclenfest 
mit Bewirtung der Geister. Das Dreschen 
ist in dieser Zeit verboten *’). 

*) Künstle Ikonographie 339. *) Eber¬ 
hardt Landmrtscha/t 20. <) Reinsberg 

Böhmen 487. •) Drechsler 152; vgl. Nork 

PestkaUnder 2, 658. •) Lau ff er Ntederd. 

Volksk. 73. <•) SchwVk. z, 86. <<) ZfV'k. 4 
4x894). 405. <*) Dahnhardt z, 198. 

«)ZfVk. 1,302. «) Wuttke86(103: Kärnten). 
<*) Ebd. 402 (6x9). <•) SchwVk. i, 86. 

<^) Frazer 6, 74 f. 

f Sartori. 

singen s. Nachtrag. 

Singrün s. Immergrün 4, öjßff. 

Singvogel. S., die zu früh singen, frißt 
die Katze gern *). Redet man in Gegen¬ 
wart von S.n, sie zu verkaufen, dann 
sterben sie gern *). Wer S. tötet, hat kein 
Glück mehr*). Das Fleisch eines S.s gibt 
man einem Kinde zu essen, damit das 
Kind eine schöne Stimme bekommt*). 
Den S.n gibt man Kuchen, damit sie besser 
singen *). Im MA. waren Erzählungen 
von künstlichen S.n beliebt *). Über mehr¬ 


stimmigen Gesang der Vögel vgl. Förster 
zu Yvain 460 ff. und Clig^s 28463. 

<) Wolf Beitr. i, 233: Wuttke 203 | 281; 
Grimm DWb. s. v. Vogel, 8; auch sprich¬ 
wörtlich s. Wand er SprichwUx. 4, 2662. 
*) W’olf Beitr. t. 233. *) Drechsler 2, 225, 
*) ZfrwVk. 2, 184; Jühling 247. •) Höf- 
ler Wetknackt 26. Liebrecht Zur Volksk. 
891; Spargo Ff>gi7 Ihe Necromaneer (1934), 
Kap, IV, Taylor. 

Sintflut. 

1. Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
muß betont werden, daß der vorliegende 
Artikel ausschließlich wirkliche S.- 
überlieferungen behandelt — also nicht 
die so zahlreichen Sagen über Über¬ 
schwemmungen lokalen Charakters, die 
zur Bildung von Seen und ähnlichen 
permanenten Wasseransammlungen ge¬ 
führt haben sollen *). — Die wirklichen 
S.überlieferungen, die aus dem Munde 
einer Unzahl von Völkern aufgezeichnet 
worden sind, lassen sich sehr scharf in 
V ier voneinanderganz verschiedene G rup- 
pen trennen. 

*) Vgl. 2. B. Grimm Myth. x. 481 f.; Däho- 
bardt Natursagen 2, X33—140. 286 f. 

2. Zur ersten Gruppe gehören die¬ 
jenigen S.sagen, die nichts als eine mehr 
oder weniger entstellte gedächtnismäßige 
Reproduktion des biblischen Flutberichts 
sind (welch letzterer bekanntlich wieder¬ 
um auf eine babylonische Urquelle zu¬ 
rückgeht). Ein geradezu klassisches Bei¬ 
spiel für diese weniger volkskundlich, als 
psychologisch und kulturhistorisch inter¬ 
essante Gruppe ist jener S.bericht, den 
M. Merker bei dem ostafrikanischen Volke 
der Masai aufgezeichnet hat *) und der, 
trotz der gegenteiligen Meinung Merkers 
(und Riems: vgl. u.), auch nicht eine 
Silbe enthält, die auf eine selbständige 
Fluttradition der Masai hindeutete. 

*) M. Merker Die Masai, Berlin 1904, 302 f. 

3. Den direkten Gegensatz zu diesen 
mündlichen Bibelplagiaten bildet die 
zweite Gruppe —die von dem bibli¬ 
schen Bericht unabhängigen*) S.- 
sagen der verschiedensten Völker. Es ist 
dies eine hochinteressante und wissen¬ 
schaftlich äußerst bedeutsame Kategorie 
von Erzählungen, ohne deren genaue 
Kexmtnis eine Lösung der noch dunklen 
Frage nach dem Ursprung der S.vor- 

2 * 
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Stellung überhaupt sich nicht erzielen 
läßt. Um sich eine solche Kenntnis zu 
verschaffen^ muß man — da eine halb¬ 
wegs abschließende Monographie über 
die S.sagen noch nicht existiert — mit 
möglichster Aufmerksamkeit und Sorg¬ 
falt die einschlägigen Schriften von An- 
dree^), Wintemitz®), Gerland®), Fra- 
zer ’) und Riem ®) durchstudieren; was 
sonst darüber geschrieben worden ist« ist 
von geringer Bedeutung — sogar das be¬ 
kannte Buch Hermann Useners®), welch 
letzterer glaubte, eine Monographie über 
die Flutsagen bloß auf Gnmd der Über- 
liefertmgen der alten Kulturvölker schrei¬ 
ben zu können. Die genannten fünf 
Schriften ergänzen sich gegenseitig« und 
wer da meint« die Schrift Frazers oder gar 
Riems enthalte das letzte Wort der Wissen¬ 
schaft und mache die Lektüre der übrigen 
Schriften überflüssig« befindet sich in 
einem argen Irrtum. — Was die Theorien 
über den Ursprung der S.sage anbetrifft, 
so kann keine von ihnen als endgültig be¬ 
wiesen angesehen werden; die astial- 
mythologischen H3^thesen von Usener 
und von Gerland stehen auf mehr als 
schwachen Füßen« ebenso die geologisch¬ 
historischen Phantastereien eines Franz 
v. Schwarz ; mehr Berechtigung haben 
die Hypothesen von einer übertreibenden 
Erinnerung an wirkliche große Über¬ 
schwemmungen und von einer naiven 
ätiologischen Deutung geologischer Tat¬ 
sachen (versteinerte Muscheln auf hohen 
Bergen u. dgl.); die letztgenannte Hypo¬ 
these wird besonders von Frazer bevor¬ 
zugt. — Sehr wichtig ist die geographische 
Verbreitung der von der Bibel unabhän¬ 
gigen S.sagen: obwohl solche Sagen bei 
weitem in den meisten Ländern der Erde 
Vorkommen, gibt es dennoch riesige Ge¬ 
biete. die völlig oder fast völlig flutsagen¬ 
frei sind: Japan, China. Afrika; auch 
Europa ist auffallend arm daran (be¬ 
sonders wenn man die Verdächtigkeit 
2. B. der litauischen S.sage in Betracht 
zieht); wexm dagegen bisher allgemein 
geglaubt wurde, daß auch Nordasien 
flutsagenfrei sei. so hat der Schreiber 
dieser Zeilen nachgewiesen daß eine 
derartige Annahme gänzlich unbegründet 


ist: Westsibinen und die nordwestliche 
Mongolei einerseits. Kamtschatka an¬ 
dererseits sind geradezu reich an 
echten S.sagen, die bis jetzt nur in¬ 
folge der russischen und ungarischen 
Sprache der Publikationen den mittel- 
und westeuropäischen Forschem so gut 
wie unbekannt geblieben waren; dabei 
I zeigt sich nicht nur zwischen den nord¬ 
westasiatischen und den kamtschada- 
lischen Sagen trotz der geographischen 
Trennung ein deutlicher genetischer Zu- 
I sammenhang« sondern auch zwischen die¬ 
sen beiden Gruppen einerseits und den 
nordwestamerikanischen S.sagen anderer¬ 
seits (Motiv des an den Erdboden ange- 
seilten Flosses. dessen SeU sich als zu 
kurz erweist und deshalb gekappt wer¬ 
den muß). — Wenn sich also zwischen 
den Flutsagen der einzelnen Länder und 
Erdteile weltweite historische Zusammen- 
^ hänge nachweisen lassen, so wird dieses 
doch schwerlich in sämtlichen Fällen 
möglich sein: um eine gewisse Polyge¬ 
nese der S.sagen werden wir wohl kaum 
herumkommen können. — Die aus der 
jüngeren Edda bekannte eigenartige nor¬ 
dische Flutsage von der durch d^ Blut 

# 

des getöteten Riesen Ymir verursachten 
S. hat in der heutigen deutschen Volks¬ 
überlieferung nicht die geringste Spur 
I hinter lassen; ebensowenig hat dies irgend¬ 
eine andere selbständige S.5age getan. 
Die hier behandelte zweite Kategorie von 
Flutsagen kommt also (ganz wie die erste) 
für die mündliche deutsche Volksüber¬ 
lieferung überhaupt nicht in Betracht. 

*) Man beachte Qbrigeos. daß echte unab¬ 
hängige S.sagen nicht selten mit dem 
biblischen Bericht kontaminiert werden — 
eine Erscheinung, die besonders von Wintenutz 
ausfohrlich behandelt worden ist. *) Rieh. 
Andree Die Flntsa^en, Braunschw. iSgi. 
*) M. Winternitz Die Fltäsagen des Altertums 
und der Nalurvölker, hüttheüungen d. Anthro- 
I pol. Ges. in Wien 31 (1901), 305—333. ♦) G. 
j Gerland Der Mythus von der Sündflut, Bonn 
I 2912. J. G. Frazer Folh-lore in the Otd 

^ Testament I, Lond. 1919, 104—361. •) Jo- 
^ hannes Riem Die Sintflut in Saga und Wissen^ 

' schüft, Maxnb. 1925 (= S*atur u. Bibel in d. 
Harmonie ihrer Offenbarungen 4). H. 

Usener Die Sinifiutsaien, Bonn 1899 (« Re- 
hgioDsgeschichtliche Untersuchungen III). 

Franz v. Schwarz Sintflut u. V6lker-‘ 
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mnnderungen, Stuttg. 1S94. W. Anderson 
Nordasiüiische Flutsagen, Dorpat 1923 (» Acta 
et Commentationcs Univ. Dorpatensis B IV 3). 

Andree Flutsagen 43!. Nr. zz. 

4. Letzteres ^t auch für die dritte 
Kategorie — traditionelle, zum Teil über 
tausendjährige Ausschmückungen und 
Ergänzungen des biblischen Flut¬ 
berichts. Solche apokryphe Zusätze zur 
biblischen Erzählung (teils unbedeutende 
Details, teils lange Episoden) kommen 
bei den Juden recht häufig vor, noch viel 
häufiger bei den Mohammedanern« bei 
den Christen aber fast ausschließlich 
in Osteuropa, und auch da nur in ge¬ 
ringer Anzahl (obschon die einzelnen in Be¬ 
tracht kommenden Sagen—der Teufel läßt 
Noahs Frau den Noah durch Brannt¬ 
wein berauscht machen, zerstört die Arche, 
die von neuem gebaut werden muß, dringt 
mit Hilfe von Noahs Frau in die Arche 
ein, knabbert in den Boden der letzteren 
in Gestalt einer Maus ein Loch, wird von 
der eigens zu diesem Zwecke erschaffenen 
Katze aufgefressen, die Arche wird durch 
die Schlange gerettet usw. — eine jede 
durch sehr viele Aufzeichnungen ver¬ 
treten sind). Die christlichen Sagen dieser 
Art sind nur selten in die schriftliche 
Literatur der betreffenden Völker ein- 
gedningen, während analoge Geschichten 
sich bei Juden und Mohammedanern mei¬ 
stens gerade in den Literaturdenkmälern 
f^den. — Die beste vorläufige Übersicht 
Uber die hier besprochenen osteuropäisch- 
vorderasiatischen Legenden bietet Oskar 
Dähnhardt im I. Bande seiner „Natur¬ 
sagen" ^); man beachte jedoch, daß die 
jüdischen und mohammedanischen Sagen 
bei ihm unglaublich lückenhaft vertreten 
sind — schon deshalb, weil die wenigsten 
unter ihnen den Charakter ätiologischer 

Natursagen tragen. 

Dahn har dt Satursagen i, 257— 294 • 

356 f. 

5. Somit bleibt für die mündliche deut¬ 
sche Volksüberlieferung nur die vierte 
und letzte Art von S.sagen übrig — ätio¬ 
logische Ortssagen, die auf irgend¬ 
eine Weise mit der S. in Zusammenhang 
stehen (wie schon oben erwähnt, suchte 
Frazer gerade in solchen Ortssagen eine 
der Hauptqueilen der S.Vorstellung über¬ 


haupt). Es gehört hierher z. B. die Über¬ 
lieferung von ein paar großen Steinen auf 
dem Scharfenberge bei HUwartzhausen, 
die zur Zeit der S. dahin gekommen sein 
sollen ^®); die Sage von dem Ilsenstein im 
Harz, der sich während der S. plötzlich 
spaltete« wobei ein gerade darauf stehen¬ 
des Liebespaar umschlungen in die Fluten 
stürzte und ertrank ; die Überlieferung 
von einem Gletscher in Südtirol, der früher 
bis nach Deutschland gereicht habe und 
wahrscheinlich durch die große S. ,,fort- 
gebracht" worden sei ^•). Von beson¬ 
derem Interesse sind die Sagen von den 
großen eisernen S.ringen hoch oben 
an den Bergen, an die man während der 
S. (oder aber zu einer Zeit, ab ganze 
heutige Täler Seen gewesen seien) die 
Schiffe angebunden habe Auch sonst 
spielt die S. hie und da in deutsche Orts¬ 
sagen hinein: Rodcneck in Tirol sei von der 
S. verschont geblieben ; eine in Ruinen 
liegende Kapelle am Kressinschen See 
in der Mark sei von der S. zerstört worden 
und dabei ihre Glocken in den See ge¬ 
sunken **); örtliche Riesen oder 
Zweige *^) sollen vor der S. gelebt haben, 
ln Iserlohn stammt die Fußspur einer 
Kuh« auf der eine Zauberin ritt, aus der 
Zeit der S. ®*) usw. Ganz biblisch klingt 
die Nachricht von dem Stücke eines sehr 
großen Schiffes (scheinbar von Eichen¬ 
holz)« das seit der S. auf der obersten 
Spitze des Bristengebirges im umerischen 
Schächental liege*®). 

ZfdMyth. 2, 404 f. **) Grimm Sagen 224 
Nr. 316. >♦) ZfVk. 2, 193. Deoona Croyan-- 
ces telig. 343 ^ 345 * La i st n er Sebelsagen 169. 
305; Frazer Old Testament 1, 179: Heyl 
Tirol 14S Nr. 43. ’•) Hcyl Tirol 667 Nr. 144. 
>•) Kuhn Mdrk. Sagen 108 Nr. 103. *) Heyl 
Tirol 149 Nr. 43. **) Heyl Tirol 396!. Nr. 81. 
**) Mannhardt Germ. Mythen 79. **) LQtoU 
Sagen 369!. Nr. 337; vgl. Dkhnhardt Natur¬ 
sagen 1. 293. 

6. Einen ganz eigenartigen Neben¬ 
zweig der S.Überlieferungen bietet das 
manchmal auf tauchende Schauer- 
gerücht von einer in allernächster 
Zeit drohenden Wiederholung der 
S. Solche Ideen von einer zukünftigen 
zweiten S. kommen auch bei nicht- 
christlichen Völkern vor, z. B. bei den 
Wogulen **); besonders berühmt bt je- 
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doch die im Jahre 1524 in Mittel- und 
Westeuropa erwartete S.; die Astrologen, 
die sie prophezeit hatten, stützten sich auf 
die Konjunktion der drei Planeten Sa¬ 
turn, Jupiter und Mars im Zeichen der 
Fische. „Je näher die Zeit herankam, 
desto größer wurde die Angst der Leute. 
Dem Kaiser KarlV, wurde der Rat ge¬ 
geben, seine Armeen in hohe Gebi^s- 
gegenden zu konsignieren und dort große 
Magazine anzulegen, in Toulouse wurde 
sogar eine Arche gebaut. Auch Luther 
sah in dieser gefährlichen Konstellation 
ein Wahrzeichen Gottes" “). 

*•) Anderson Sordas. Fiutsagfn 14 f. 
”) Stemplinger Abctdlaube lu; Schmidt 
70 f. Anderson. 

Sitte und Brauch 5. I, 1511. 

eitlen s. Nachtrag. 

Sixtus hl., Papst und Märtyrer, unter 
Valerianus enthauptet 258. Gedächtnis¬ 
tag: 6. August 1 ). In einer Handschrift 
des 14./15. Jahrhunderts in der Bibliothek 
zu St. Florian steht: „item die swangem 
frawn messent ain dacht noch sand Sixt 
pUd, als lank es ist, vnd guertns vber 
den pauch, so misslingt in nicht an der 
purd" *). Eine mittelalterliche Sage be¬ 
hauptet, Papst S. habe eines Tages in 
Vreden in Westfalen das h. Meßopfer 
dargebracht und zum Andenken an ihn 
werde sein Meßgewand, das er der Stifts¬ 
kirche zurückgelassen, dort noch mit 
großer Ehrfurcht aufbewahrt. Am S.tage 
wird Obst verschiedener Art und Brot 
aus neuem Roggen gesegnet und unter 
die Stiftsmitglieder verteilt*). 

*) Künstle Ihono^ophie d. Heiligen 540 ü.; 
Doy6 Heilige u. Selige d, römisch^hatholisehen 
Kirche 2, 347: Samson D. Heiligen als Kir- 
ehenpatrone 365. •) Grimm Myihol. 3, 417 

(31); SAVk. 29. 204f. 205 f.; ZfVk. 13, 367; 
Oben 3, 1219. Vgl. Franz Benedikiumen 

I, 371. *) Zeitschr. f. vaterl. Geschichte und 
Altertumskunde (Münster I. W.) 52 (XS94). 

J. I t. Vgl. 46(1888), 210 ff.: 49 (1891), 1381. 
(Vielleicht war S. ursprünglich Kirebenpatron 
in Vreden). Über die Weihe von Weintrauben 
u. Bohnen am S.tage: Franz Benediktionen i, 
»^4- 370> 373 Ä* 

f Sartori. 

Skabiose (Apostem-, Grind-, Krätz- 
kraut. Witwenblume; Scabiosa colum- 
baria). 


1. Die S. hat hellviolette Blüten- 
köpfe und fiederteilige Blätter. Die nah- 
%'erwandte Acker-S. (Knautia arvensis) 
ist ihr ähnlich, die imteren Blätter sind 
jedoch ungeteilt, die oberen fiederspaltig. 
Beide Arten sind auf trockenen Wiesen, 
an Rainen usw. nicht selten ^). Die S. 
(von lat. Scabies = Krätze, Aussatz) gilt 
offenbar nach der signatura rerum als 
„Grindkraut“, weil die rauhen rundlichen 
Blütenköpfe an den Kopfgrind der Kinder 
denken lassen *). Gtgm den Rotlauf (rote 
Blütenfarbe?) gibt man den Schweinen 
einen Absud der S. *), dem Vieh gibt man 
diesen Absud ein, wenn es nicht stallen 
kann *). Die an den Hals gebundene 
Wurzel der S. soll vor Augenblattem 
schützen *), vielleicht eine Verwechslung 
mit dem ähnlichen und nahverwandten 
Teufelsabbiß (s. d.) Im Sagittario soll 
man (im November) S.wurzel graben, 
fein länglich voneinander spalten, an 
einen Faden reihen und troclmen lassen, 
und wenn sich ein Kind krimmt (jucken 
beim Ausschlag) •), ins Trinken legen ’). 

Marzell Kräulerbuch 273. •) Wein köpf 
Haturgeschichte 72; vgl. Tabero&emontaaus 
Kräuterbuch 1588, 352. •) Knoop Pfianeen^ 

weit 12. 13. *) Treichel Westpreußen l. 88. 
•) Schiller Tierbuch 2, 29. •) Höfler Krank- 
heitsnamen 330. Colerus Calendarium 

1604« 2x1. 

2. Wohl wegen der rötlichblauen 
Blütenfarbe (5. Gemtterblumen 3, 833) 
gilt die Acker-S. in Altbayem, im Vogt¬ 
land und in der Lausitz als blitzanziehend. 
Man darf sie nicht abreißen und ins Haus 
bringen, sonst kommt ein Gewitter und 
der Blitz schlägt ein*), daher auch die 
Volksnamen Gewitter-, Donnerblume, in 
Belgien „fleur du tonnire" •). 

*) Köhler Voigtlanä 4x3: Stühltr Zur Lau- 
siUer VoUrsbotanih u. -zaclogie (1926). 13: 
Marzell Bayer. Vclksbot. 133. •) Rolland 
Flore pop. 7, 4. Marzeil. 

Skapulier. Das Wort S. oder Schäpe- 
lier, in der Schweiz Tschäpelier^), leitet 
sich aus dem mittel-lat. Wort scapulare 

Schultergewand her*). Dieses scapu¬ 
lare war ursprünglich (Regula S. 
Benedict! cap. 55) ein Überwurf über das 
Ordensgewand, der nur Haupt und Schul¬ 
tern deckte und zur Schonung der Ordens¬ 
tracht diente; später bildete es einen be- 


itindigen Teil vieler Ordenstrachten, aus 
einem breiten, vom und hinten herab- 
toUenden Tuchstreifen bestehend*}. Von 
diesen Ordens-S.en sind die sog. kleinen 
S.e zu unterscheiden, auch Laien- oder 
Brudersebafts-S.e genannt *), die von 
den Uitgliedcm bestimmter, meist aus 
irgendwelchen Orden hervorgegangenen 
I^gregatioiicn um den Hals getragen 
werden als äußeres Zeichen der (^bets- 
verbrüderung. Am bekanntesten ist die 
S.bniderscha{t Unserer Lieben Frau vom 
Berge Karmel mit braunem S. Am 
S.fest (x6. Juli) wird dieses S. von einem 
besonders bevollmächtigten Priester bene- 
dkieit und unter bestimmten Gebeten 
den Gläubigen, die in die S.brüderschaft 
fintreten wollen, um den Hals gelegt. 
Die von den Trinitaricm geleitete Bruder¬ 
schaft der allerheiligsten Dreifaltigkeit 
trägt ein weißes S., die von den Sieben 
Schmerzen Mariä ein schwarzes. Das 
von den Theatinem geweihte blaue S. 
konnte früher (vor 1894) auch von Nicbt- 
mitgliedcrn der Theatincrbruderschaft ge¬ 
tragen werden. Ebenso ist das rote 
Passions-S. mit dem aufgenäbten Bild 
des Gekreuzigten auf der einen, dem der 
hl. Herzen Jesu und Mariä auf der andern 
Seite, ferner das violette St. Josephs- 5 . 
nicht den Mitgliedern einer bestimmten 
Kwgregation Vorbehalten. Für das unab¬ 
lässige Tragen der erwähnten S.e und 
Verrichtung regelmäßiger kleiner Gebete 
verleiht die Kirche allerlei Ablässe *). 

Auf die vorgeschriebene Form und 
Farbe der S.e wird von dem gläubigen 
Landvolk besonders geachtet. Auch 
hält man streng darauf, daß das S. auf 
bloßem Leib um den Hals getragen wird, 
auch wenn manche Unbequemlichkeit 
(Schweißerzeugung) damit verbunden ist. 
Erst in jüngerer Zeit hat man aus hygieni¬ 
schen Gründen die oben beschriebenen 
S.e häufig durch Medaillen ersetzt *). 

Die geläufige Form des S.5 ist folgende: 
es besteht aus zwei durch Schnüre ver¬ 
bundenen Teilen, wovon der eine auf 
der Brust, der andere auf dem Kacken 
aufliegt. Die beiden Teile selbst sind aus 
viereckig geschnittenen und aufeinander- 
genähten, farbigen Wollstoffläppchen zu¬ 


sammen gesetzt; oben darauf ist in der 
Regel ein Stoffkreuzchen oder ein helleres 
Leinwandstückchen aufgenäht, bedruckt 
mit einem Marienbild oder einer Segens¬ 
formel, wie sie auch die Medaillen tragen. 

Neben diesen kirchlich konzessionierten 
S.formen findet man andere, die kleine 
viereckige Kissen darstellen, meist noch 
um den Hals getragen, aber auch manch¬ 
mal unter das Kopfkissen gelegt oder in 
dasselbe eingenäht werden. Solche Stücke, 
die schon ganz Amulettcharakter haben, 
führen mitunter trotz ihrer kirchlichen 
Herkunft — wie die in Beuron gekauften, 
kräutergcfüUten S.e oder ähnlicheKräuter- 
kissen der Mönche vom Kloster Fremers¬ 
berg, vom ölberg oder Kalvarienberg 
herstammend—bereits den Namen „Mam- 
lette" oder „Ammenetli"’). Außer diesen 
Kräuter-S.en gibt es S. kissen, die im 
Innern mehrfach zusammengefaltete, mit 
Gebeten und gehe imnisvollen Zeichen 
versehene Zettel *) (Gebetsamulett) 
oder reliquienartige Wallfahrtsandenken 
wie etwa ein winziges Fläschchen Ol aus 
den Gebeinen der hl. Walpurgis in Eich¬ 
stätt*) enthalten. Andere wieder sind 
mit einem oft schwer bestimmbaren Mehl 
gefüllt; vorwiegend bandelt es sich um 
Reliquien- oder Kräutennehl **). Oft 
ist es so, daß kirchlich geweihte S.e nach¬ 
träglich mit derlei, meist geweihten Din¬ 
gen gefüllt werden. Ist aber nicht wenig¬ 
stens die Hülle, das Säckchen oder Kissen, 
benediziert, sondern vielleicht von einem 
Wunder- oder Sympathiedokto r ve r- 
fertigt, darf man von einem S. wohl 
kaum mehr sprechen. 

Neben der Gnadenveimittlung erwartet 
man vom Tragen des S.s besonderen Schutz 
Marias. Man trägt das S. besonders, wenn 
man großen Gefahren entgegengeht; so 
haben z.B. in den Kriegen i 8 Ö 5 ,1870 und 
besonders auch im Weltkrieg viele Sol¬ 
daten aus kath. Gegenden draußen im 
Feld ihr S. getragen^). Bis zu dem 
Glauben an die übelabwehiende (apo- 
tropäische) Wirkung des S.s, ähnlich etwa 
einem auf der Brust getragenem Kugel¬ 
brief, ist nur noch ein kleiner Schritt. 
Tatsächlich wird dem S. in vielen Fällen 
unmittelbare Amulettwirkung zuge- 
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schrieben. In Baden (Krumbach, A. Meß- 
kirch) legt man ein in Beuren gekauftes, 
mit Kräutern ausgestopftes und mit 
Heiligennamen versehenes S. Frauen 
zur Erleichterung der Geburt unter das 
Kopfkissen^*). In der Pfalz trägt man 
zum Schutz vor Krankheiten und Ge¬ 
fahren die Benediktuss.e, in die man 
blühend getrocknete Kräuter und Bene- 
diktusdisteln eingenäht hat S.e 

schützen nach badischem Volksglauben 
den Säugling gegen „Gichter“ im 
Sarganserland (Schweiz) ebenso in 
Litauen gegen Krankheiten und Leibes- 
sebaden aller Art. besonders auch gegen 
Hexen und Gesp>enster. Nach einer 
schles. Sage will ein dem Teufel Verfallener 
sich ertränken, wird aber im letzten 
Augenblick durch ein zugeworfenes S. 
gerettetIn der Oberpfalz sucht 
die Mutter ihr Kind dadurch vor dem 
Auswechseln zu schützen, daß sie ihm 
ein S. umhängt Eine genaue Be¬ 
schreibung eines S. aus Litauen^*) vom 
Jahre 1732 nennt als weitere Wirkungen: 
das S. soll behüten vor einem plötzlichen 
Tod und dem. der es stets trägt und sechs¬ 
mal täglich den Rosenkranz betet, die 
Todesstunde offenbaren, ferner soll es be¬ 
hüten vor Donner und Hagel, wenn da¬ 
neben ein an Lichtmeß geweihtes Wachs¬ 
licht angezündet und das erste Kapitel 
aus dem Evangelium Johannis gelesen 
wird. S.e schützen nach Sagen aus Posen 
und Tirol beim Schatzgraben vor dem 
Teufel*). Ein Teufelsweible verlangt von 
einem Burschen, den es betört hat, daß 
er den ..Lausfleck“ d. i. das S. wegtue “). 
Im bayrisch-österreichischen Alpen¬ 
gebiet aber muß beim Percbtenlaufen der 
Bursche, der den Teufel macht, das S. 
ablegen, weil es sich nicht mit seiner Rolle 
vertragen würde. Eine Sage erzählt, wie 
ein solcher Bursche, offenbar vom Teufel 
besessen, hoch in die Luft erhoben wurde, 
durch Weihwasserbesprengung tot herab¬ 
fiel und erst durch das umgelegte S. 
wieder lebendig wurde**). 

Schild X)V Fenn^r^Joggeli fD'r Grossätti 
QS em Leberberg, Bd. 4) S. 57. *) Da Caoge 

Glcssarium median »t infifna4 7. 335 f. 

•) Wetzcr-Welte 10. Sp. 1747 ff. *) RCG. 5, 
7050. Beringet Die Ablässe 2 (*895), 


397 ff. 576 ff. 653 ff. 697 ff. •) Eigene Beob* 
achtungen aus Baden und Westfalen. Meyer 
Baden j8. *} Pfaff AmuUtte des badischen 

Volkes in der Gegenwart. Freiburger philos. 
Diss. 1922 S. 22 {in Maschinenschrift). *) In 
meinem Besitz. Uber Walpnrgisöl vgl. Andren- 
Eysn Volkskundliches 129 ff. Pfaff a. a. O* 
26. Orflnenwald Volkstum u. Kirchen- 
iahr. Mitt. d. histor. Ver. der Pfalz 44 
(1927), HZ und eigene Feststellung im W>It- 
krieg. ^*) Meyer Baden 388. **) GrQnen- 

walda. a. O. S. HZ. ebda. S. 38. )*)Sto]l 
Zauberglauben 8.35!.; Manz Sargans S. 51. 
>*) Göcking Vollkommene Emigtationsgeschichte 
von denen aus dem ErU-Bisstum Saluburg 
verlriebeneH und größtenteils nach Preußen 
gegangenen Lutheranern. Franckfurt u. Leipz. 
1734/37. 2» 297 (wiederabgedr. ZfVk. 2z. 287 f ). 
1^) KOhnau Schlesien 3. Kr. 922. 3 u. 9. 
*•) Schdnwerth Oberpfaix i, 190 Nr. 7. 

Göckinga. a. O. *) Knoop Schatxsagen 13 
Nr. 26; Heyl Tirol 506 Kr. 70. Dörler 
Tiroler Teu/eUglaube Z(Vk. 9. $72 i. **} An- 
dree-Eysn Volkskundliehes 2t8. 

Künzig. 

Skapulimande $. Sp. 125 ff. 

Skiomantie, Schattenwahrst^ng (axtez 
..Schatten“), mittelalterliche, nach an¬ 
tikem Muster gebildete Bezeichnung. Die 
alten Divinationssystematiker verstehen 
unter S. nicht, wie man annehmen könnte, 
irgendwelche mit dem Schatten des leben¬ 
den Menschen zusammenhängende Wahr¬ 
sagungsformen, wie solche aus dem Volks¬ 
glauben wohl nachweisbar sind (s. Schat¬ 
ten), sondern lediglich eine Untergruppe 
der Nekromantie (s. d.). Man teilte diese 
nämlich in zwei Hauptgruppen ein, je 
nachdem bei der Beschwörung der Toten 
der Leichnam vorübergehend neubelebt 
oder nur die schemenhafte Seele, der 
Schatten des Verstorbenen, zitiert und 
zum Reden gebracht wurde. Jene Fonn 
bezeichnete man als Nekromantie, diese 
als S. Die Beispiele für diese beiden For¬ 
men lieferte die antike Literatur, beson¬ 
ders die klassischen Schilderungen nekro- 
mantischer Beschwörungen bei Horaz *), 
Statius *), Lucanus •) und Seneca •). Er¬ 
klärt werden diese nach den Grundsätzen 
der christlichen Dämonologie, wonach es 
sich nicht um tatsächliche Wiedererwek- 
kung von Toten, sondern um das trüge¬ 
rische Werk des Teufels oder der bösen 
Geister handelt, die die Gestalt der Ver¬ 
storbenen annehmen, sei es in körper¬ 
licher, sei es in schattenhafter Form. 


Diese theoretische Aufteilung der Nekro¬ 
mantie wird übrigens nur selten streng 
durchgeführt, da sieb die Vorstellungen in 
den vorliegenden Zeugnissen selbst ver¬ 
mischen. Die Bezeichnung S. tritt an¬ 
scheinend erstmalig bei Giov. Fr. Pico 
della Mirandola (f 1533) auf*) und ist 
vieUeicht von diesem geprägt worden. 
Alle späteren Erwähnungen sind unmittel¬ 
bar oder mittelbar von ihm abhängig *). 

Sat. 1, 8, 20 ff. *) Thebais 2, 89 fl. *) De 
hello etpili 6 . 507 fl. *) Oedipus 568 fl. *) De 
rerum praenotione (Strassburf( Z507) lib. 4. 
cap. 7. ■) Agrippa ln Plin. Comm. cap. 2. 

Ed. Bering, x. 529: Pictoriua De speeiebus 
magioe (In: Varia, Z359). auch bei Agrippa 1, 
479, dt. Ausg. 4. 16z ; Peucer Comm. de praeeip. 
generibus divinaiionum (Wittenberg 1560) 132; 
Delrio Disquis. Mag. lib. 4. c. 2. q. 6, 8. 2 

! Mainz 1603) 2. 167: MaioiusDiVs caniculares 2 
Mainz 1608). 237; Bulengerus De ratione 
divinationis, Oposcula (Leyden 1621) 197; Ra¬ 
belais Gorg. 3, 23. dt. V. Gelbcke i. 400; Ger¬ 
hardt Frans, Sov. iiii Azorius Inslitutiones 
Morales t (Leiden 1023). 882. Balduinus 
De casibus eonscieniiae (Wittenberg 1633) 769; 
Anborn Magiologia (Augsburg 1675) 310; 
Praetorius Coscinomaniia (1677) A*; Thiers 
TraiU 3, z (t7zz), 185; Potter Antigu. Graec. 
(Oxford 1697) 316. Boehm. 

Skorpion* 

1. Biologisches. Nach Megenberg 
„ist das eine Schlangenart, welche ein gar 
zartes Gesicht hat, dem Antlitz einer 
keuschen Jungfrau zu vergleichen. Wer 
vom Sk. verbiet wird, hat noch drei 
Tage Zeit, ehe er sterben muß. Man sagt, 
in Wein getrunkene Sk.asche sei ein Mittel 
gegen seinen Stich. Es wird auch erzählt, 
daß es Sk.e mit zwei Spitzen am Schwaiu 
gebe. Die Männchen sind gefährlicher 
wie die Weibchen, die man an der ver¬ 
schiedenen Größe erkennt. Ein Forscher 
behauptet auch, der Sk. lebe von Erde. 
Aristoteles gibt an, der 5 k. habe zwei 
Haken an seinem Schwanz. Wenn der 
Sk. ein schwarzes Schwein gestochen hat. 
so stirbt es, und um $0 schneller, wenn 
es ins Wasser geht. Schweine dagegen, 
die nicht schwarz gefärbt sind, sterben 
nicht immer am Sk.enstich. Der Sk. hat 
die Eigentümlichkeit, daß er nie in die 
Hohlhand eines Menschen sticht, er mag 
nur solche Körperstellen, die behaart sind 
und rauh, angreifen. Sk.enöl (s. d.) ist gut 
gegen ihren Stich, deshalb reibt man die 
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Wunden damit ein. Wenn man einen Sk. 
in Ol ertränkt und bei Sonnenlicht Essig 
auf ihn gießt, wird er sofort wieder leben¬ 
dig. Das Ol verstopft nämlich die kleben 
Öffnungen an semem Leibe, die beim 
Menschen Scbweißlöcher imd lateinisch 
Port heißen. Der Essig dagegen öffnet 
beim Sk. die Poren wieder“ ^). Uber 
die Entstehung der Sk.e waren im Alter¬ 
tum die verschiedensten Ansichten ver¬ 
breitet: Ebige lassen sie auf faulenden 
Krokodilen entstehen, Plbius aus be¬ 
grabenen Seekrebsen, wenn die Sonne 
durch das Zeichen des Krebses geht. Nach 
Paracelsus entstehen sie aus faulenden 
Sk.n, weil sie sich selbst töten sollen. 
Es gbg die Sage, daß sich eb von einem 
Kreise glühender Kohlen umgebener Sk. 
lieber mit seinem Stachel totstiebt als ver¬ 
brennen läßt. Verebzelt ist der Glaube, 
daß sich die Jungen aus dem Bauch des 
Muttertieres herausfressen*). Nach deut¬ 
schem Volksglauben fliegt der Sk. nachts 
umher, was er anrührt, vertrocknet *). 
Vielleicht hat der babylonische Schütze 
des Tierkreises mit Flügeb und Sk.- 
schwanz diese Vorstellung hervorgerufen ^), 
als Sternbild findet sich der Sk. schon auf 
den ältesten babylonischen Kalender¬ 
zeichnungen *). 

*) Megenberg Buch der Katur 239. *) Kel¬ 
ler Antike Tierwelt 2, 473; Hovorka-Krön- 
feld z, 396; Grimm DlVb. iO. 1326. *) ZfVk. i 
(189z). z8t. *} Keller Tierwelt 2.479. 

*) Keller 2. 473. 

2. Es ist verständlich, daß der Sk. 
wegen sebes giftigen Stachels als Apo- 
tropäon häufige Verwendung fand. Er 
gehört zu den Tieren, die den bösen Blick 
bekämpfen*). ZaubemägeP) und Lam¬ 
pen *) weisen seb Bild auf. Die vorder¬ 
asiatische Stadt Horns, das alte Emesa, 
soll durch eben talismaniscben Sk. vor 
Schlangen und Sk.n geschützt gewesen 
sein •). 

*) Seligmann Blich 1.132, wo weitere Lit. ib. 
Fig- ZI7—120. 122. 125. ib. Fig. 24. •) ib. 
Fig. 52 u. 62. *) Liebrecht 2 . Volhsk. 88. 

3. In der Volksmedizin spielt das 
Skorpenöl (Skurpenöl) eine große Rolle, 
das dadurch gewonnen wird, daß man Sk.e 

I lebendig in eb (}efäß mit Olivenöl steckt 

' und das Ganze über gelbdem Feuer er- 
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hitzt . Damit heilt man vornehmlich 
WundenJ»), Gicht“), Kolik“). Ohren- 
schmerzen “) und andere Leiden *‘). In 
Tirol heilt man mit dem Skorpenöl Ham- 
beschwerden, Leibschmerzen und Ohren¬ 
leiden, Pest, ferner den Stich von Sk.n, 
Schlangen, Bienen usw. •*). Die Galle 
des Sk.s verwendete man im Altertum als 
Heilmittel gegen Star der Augen, gegen 
Haarausfall und als Hautverschönerungs¬ 
mittel “). — Den Sk.enstich heilt man 
auch dadurch daO man den Sk. zerstört 
und auf die Wunde legt ^®). 

“) Hönnana Volkstypen 193: Jflhling Tiere 
98; Hovorka-Kronfeld 1, 397. “)Hovorlta- 
Kronfeld a. 366, •*) ZfVk. 8. 178; HOfler 

Organotherapie aa8. »») ZfVk. 8, 177; Ho- 
vorka-Kronfeld i. *03. >«) ZfVk. 8. 177. 
“) ZfVTc. 8, 177: SAVk. 15 (1911). S. 177; 
Hovorka-Kronfeld j, 397. «•) Grimm 

DWb. 1329. 1’) ÜdileTOrganotkerapie 227, 228. 
**) Grimm DlVb. 10. 1326. 

4. In der Mantik verkündigt der Sk. 
Krankheit und frühen Tod. 

5. Eine alte Legende berichtet daß 

die Sk.e des Bistums Trient nicht giftig 
seien: Der hl. Vigilius, Bischof von 

Trient, fand einst bei der Kommunion 
einen Sk. im Kelch, der von der Decke 
herabgefallen war. Er wollte ihn nicht 
herausnehmen, sondern bat Gott, daß 
ihm das giftige Tier nicht schade, wenn 
er es hineintränke, was auch geschah “). 

•*) Hörmann Tiroler Volkstypen 194. 

Scbneeweis. 

Skorpion s. Sternbilder I. 

Skorpionkraut* So heißt die Sonnen¬ 
wende, heliotropium. auch Warzenkraut 
genannt. Der Name Sk. ist vielleicht darin 
begründet, daß die Blütengrupp)en wie 
der Schwanz eines Skorpions gekrümmt 
sind oder weil es pfriemenförmige, stehen¬ 
de Blätter aufweist ^). Man verwendete 
es als Heilmittel gegen Skorpionstiche 
und schrieb ihm die Kraft zu, einen 
Skorpion zu töten *). 

Marzeil Pflan^ennamen 13. *) Grimm 
DWb. 10, 1327. Schneeweis. 

Skotpionschwanz« Ein Kraut, dessen 
Blüten die Gestalt eines Sk.es hat. 
Man heilt damit krebsartige Geschwüre 
und Skorpionstiche ^). Vielleicht iden¬ 
tisch mit dem Skorpionkraut. 

*) Grimm DWb. 10, 1329. Schneeweis. 


Griechisches Wort unklarer Herkunft *), 
Von den vielen Kräften, die man im Mit¬ 
telalter dem Steine nachrühmte, werden 
folgende besonders hervorgehoben: Der 
S. sichert seinen Träger vor Fallsucht*), 
er bekämpft die Unkeuschheit und zer¬ 
springt, wenn man ihn bei unkeuschen 
Handlungen trägt *), er ist ein Krank¬ 
heitsorakel: legt man ihn einem schwer- 
kranken Menschen aufs Herz, so zer¬ 
springt er, wenn dieser sterben muß ♦). 
In Tirol schreibt man noch heute dem S. 
besondere s}rmpathetische Wirkungen zu: 
Am Halse getragen, soll er das Gedächt¬ 
nis stärken und die Äugen schärfen; man 
erschrickt nicht vor Menschen und Gei¬ 
stern, wenn man diesen Edelstein bei sich 
trägt*), Abgeschabt und eingenommen 
soll er gegen Gift. Bauch- und Blutflüsse, 
Pest, Fieber u. a. wirken •), Der S. gehört 
zu den Monatssteinen und läßt die im 
September Geborenen falsche Freunde 
erkennen und treue fesseln 

Über die in der alchemistischen Lite¬ 
ratur eine große Rolle spielende Tabula 
smaragdina, die die Losung des alche- 
mistiseben Rätsels (Gold zu machen) in 
dunkler Schreibweise enthalten sollte, 
vgl. Peuckert, Pansophie 980, 483. — 
In E. T. A. Hoffmanns Phantasiestück 
„Der goldene Topf“ besitzt der S, im 
Fingerringe des Archivarius Lindborst 
die Eigenschaften eines Zauberspiegels 
(Kristalls). In französischen Novellen 
gUt der S. als ein Aphrodisiakum; unter 
die Zunge gelegt, läßt er die Tiersprache 
verstehen und sein künftiges Schicksal 
erkennen (Gerhardt. Franz. Novellen 82), 

Schräder RealUx.^ 1. 212. *) Megen- 

berg Buch der Natur 394; Schade 1424 ff.: 
Lonicer 58: Meyer Aberglaube 56; Fran» 
Benediktionen j, 437 u. l, 499 •. *) Megenberg , 
a.O.; Agrippa v. N. x, 1:4; Hovorka-Kron¬ 
feld 1 106; vgl. Fehrle Ke%ttckkett 154^: 
Schade 2. 2430. ^)Lammert98; Staricius 
Heldensehatz (1706) 331. *) Alpen bürg 

Tirol 412; vgl. Seligmano 2.31; Hellwig 
Kaknderb^', Amersbach2 63: 
Zedier 38. 86 u. die antiken QnelJen bei 
Dieterich Kt. Sehr. 42. •) Lonicer a.O.; 

Hellwig a. O. ’} Hovorka-Kronfeld x, 
106; s. Mon&tssteine. 

t Olbrich. 
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Sodom und Gomorrha. 

I. Motive: Die SuG-Sage vereinigt eine 
Anzahl auch bei uns bekannter Motive; 
nur die Art des Strafgerichtes, das sie be- 
flchreibt, ist außer in ihrem näheren Um¬ 
kreis sicht nachzuweisen. 

Die Einwohner eines reichen, paradic- 
Mcben Ortes ^) sind bis auf einen *) ver¬ 
derbt, böse und übermütig*). Sie miß- 
trhten die Gebote der Gastfreundschaft *), 
berauben Fremde*), lassen sie hungern 
und töten den. der sich zu ihnen mild¬ 
herzig zeigt •), bedrücken Arme *). Kul- 
tiache Promiskuität *) und Homosexuali¬ 
tät •) wird ihnen zugeschrieben. Wan¬ 
dernde quälen sie in einem Prokrustes¬ 
bett“). Ihre Richter sind ungerecht“) 
und unterstützen die Bosheit, die man an 
Fremden begeht Die Urteile der Rich¬ 
ter gehören an und für sich dem Motiv 
vom „klugen Richter" an, — der eine 
Schwangere verletzte, mußte ihr ein neues 
Kind machen; der einem geliehenen Esel 
ein Ohr abriß, behielt ihn, bis das Ohr 
wieder wuchs, usw.“) —, aber diese Ur¬ 
teile gelten hier als Hohn, dem Recht¬ 
losen angetan. Nur einmal zahlt Elieser 
mit ärgerer List das Urteil heim; er wird 
»n der Stirn verletzt und soll dem Täter 
den Lohn für einen Aderlaß zahlen; da 
schlägt er den Richter, um dessen Ader¬ 
laßschuld gegen die seine verrechnen zu 
können “). Wir sehen, die Motive der 
jüdischen SuG-Sage gehören dem inter¬ 
nationalen Motivschatze an. 

Gott zögert mit der Strafe; er warnt 
die Städte durch Erdbeben“), aber das 
nützt nichts, im Gegenteil, der Frevel läßt 
sogar cUe wandernde Gottheit nicht un- 
g^choren. Drei Gottheiten “), die in 
SuG als blühende Jünglinge“), meist 
sonst als alter Mann ^*} erscheinen, En¬ 
gel “) oder Gott Jahve selbst besucht 
die Stadt, wo ihn der einzig Gerechte vor 
Schändung bewahrt “), nur dieser her¬ 
bergt “) usw. 

Dem unerhörten Frevel folgt die Strafe: 
Gott läßt Feuer und Schwefel auf die 
Stätte i^nen **) und kehrt sie um **), 
oder sein Engel**), ein Heer Engel zer¬ 
stört sie**) vor Anbruch des Moigens 
(in der Geisterstundei) **), 


Das Weib des Gerechten, das sich nach 
dem dämonischen Geschehnis umsieht *•) 
(vgl. Umsehen), wird zur Salzsäule, an 
der die Ochsen lecken *’). Eine menschen¬ 
ähnliche Gesteinsbildung wird hier durch 
eine Versteinerungssage erklärt **). 

Nach drei Tagen bricht das Salzmeer 
über die untergegangene Stätte herein **). 

^) Genesis 13, so; bin Cor ton Sagen der 
Juden z {1914), 230 f.; Gunk«l Genesi% 19x7. 
214. 213; Jeremias Dae Alle Testament int 
Lickte des alten Orients 1930. 336: Malier 
Uri X, 43. 45; Grimm D$, Nr. 92; Gräber 
KArnUn t. 262 f.; 2. 239. 26a. 263. 264 I. 267; 
Hcyl Tirol 93 f.; vgl. ..Untergang". ..Ver¬ 
steinerung", ,,wandernde Gottheit" usw. *) Ge¬ 
nesis ]8f.; vgl. Wolf Beitr. 2. 27ff.; Müller 
Uri 2. (82). 83; D&hnhardt Natursagen 2, 
133 ff.; Säbillot Auvergne 237. 238; Carnoy 
Picardte 139 ff.; Kühnau Sagen Nr. 1742. 
1747: Heyl Tirol 93 f. *) bin Gorson 2. 
230 f.; Müller Uri i, 71 ff.; Lübbing Friesen 
256; Grimm DS. Nr. 96; Kühnau Sagen 
Nr. X730. 1740; Gräber Kärnten 2. 259. 

Nachw. X. 2. *) Genesis 18: Jud. 19 f.: bin 

Gorson 2. 220 f.; Guiskel 208 f. 214; Jere¬ 
mias 336. 338: Grimm DS. Nr. 344: Gräber 
Kärnten i, 262 f.; Naebw. x. 2. x8. 32-—34. 
*) bin Gorion 2. 2x2. 213 f. 235. *) Ebd. 2, 

222 f. (mildherziges Mädchen mit Honig über¬ 
strichen). Jes. X. soff.; bin Gorion 2. 
235. 227 f.; Gunkel 208. 216; Kühnau 
Sagen Nr. 1749: Gräber Kärnten 2. 265; t. 
262 i. *) bin Gorion 2, 2x1 f.; Promiskuität 
ala Laster, das die Sintflut verursachte: ebd. x, 
* 03 « ^8l* auch „Hurerei" als Ursache des 

Unterganges der KJariden: Müller Uri t, 
71 ff.; Grimm D 5 . Nr. 92; „Unzucht" der 
Nonnen: Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 
166 f.; Sünde u. Laster: Kühnau Sagen 
Nr. 1730; Heyl Tirol 93 f. •) Nach Dr. 
Chevalier AberraÜons de Vinstinct sexuel 
X903, 70 war la p^^rastie das Laster 

Sodoms, le sapbisme das Gomorrhas. Vgl. 
Gen. 19; bin Gorion 2. 228!. 231!.; Jud. 
X9f.: Gunkel 208. 215. 216. 1^) bin 

Gorion 2, 213; Jeremias 336*. 'i)biQ 
Gorson 2. 228. “) Ebd. 2, 214 ff. “) Ebd. 2, 
236 f. *•) Ebd. 2, 219 f. Ebd. 2. 227. 
!♦) Gunkel 206. 212. ^’) Ebd, 208. “) Wolf 
Beitr. 2, 27 ff. 44 ff. 40 ff.; Grimm DS. Nr. 45. 
344; Dähnhardt Natursagen 2. 1366. Eine 
,.Hexc": Gräber Kärnten 2, 267!. “) bin 

Gorion 2, 232: vgl. Gunkel 208. **) Gen. 

19 usw. **) Nachw. 1. 2. 18. **) Gen. 19; 

bin Gorion 2, 232. 226; Gunkel 212; vgl. 
die Sage Jud. 20, 40. 48; Jeremias 338. — 
Noch heut im Sprichwort „Feuer und Schwefel". 
Flüsse zu Pech: bin Gorion 2. 238; feurige 
Luft: Gunkel. 212. **)bin Gorion 2. 238. **) 
Ebd. 2,232. “)Gunkel 2iof. ”)Gen. 19: Gun¬ 
kel 213. *’) bin Gorion 2. 225, **) Gunkel 
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213: Jeremias 337; vgl. Grimm DS. Nr. 233. 
*•) bin Gorion z, zz6. 

2. Deutungen. Wenn es uns m^lich 
ist, die SuG-Geschichte in eine Summe 
landgängiger Sagenmotive aufzulösen, in 
denen die Untergangssagen dominieren, 
dann tritt die Frage nach dem historischen 
Geschehnis zurück; auch unsere Unter¬ 
gangssagen hängen nicht stets an Wü¬ 
stungen oder abgängigen Orten. Gunkel 
und Ed. Meyer haben gezeigt, daß in der 
Gegend des Toten Meeres kein Ort für 
die beschriebenen Vorgänge sein kann, 
und nehmen Übertragung der Sage aus 
Midian (Arabien) an*>). Dem stehen 
keine Bedenken entgegen; wahrscheinlich 
knüpfte die Sage am Toten Meer an eine 
Gegend an, in deren Bildungen ein naiver 
Beschauer Überreste aus dem Untergang 
vermuten konnte, so wie wir in einer 
Gest ein sbildung die Grundlage zur Ent¬ 
stehung der Sage von Lots Weib ver¬ 
muten und wie die Sagen bei Müller, 
Uri I, 42 ff. oft ähnliches andeuten. 

Ein zweiter Deutungsversuch knüpft 
an die schon in biblischen Zeiten emp¬ 
fundene Parallele zur Sintflut an der 
Wasser- tritt die Feuerflut zur Seite, Es 
scheint beachtenswert, daß in den uns 
geläufigen Sagen niemals von einem sol¬ 
chen, dagegen oft von einer Wasserflut“), 
vom Untergange eines Ortes in Stein- oder 
Sandregen “) oder von einem Versin¬ 
ken “), Vergletschern die Rede ist. 

Endlich hat man die SuG-Sage als 
Zeugnis eines Mythus angenommen, wel¬ 
cher den Untergang des alten Aion, in der 
Geschichte von Lot und seinen Töchtern 
(moabitische Urgeschichte) den Anbruch 
eines neuen beschreibt “). 

Ed. Meyer in SlubBerl. 1905: I>eT3. 
Israeliten u. ihre Kachbarstäwme 71; Guokel 
215 f. Weitere Deutungsversuche, die vom 
Geologischen ausgehen: Gunkel 212. 214. 
2 i 5£.; Globus 71 (1897). 39of. »») Luc. 17, 

25 fi ; II. Petr. 3, 3 Ä : Jeremias 336. «) Ovid 
Met. 6, Si6£f.: Däbnhardt Natursagen 2, 
*33 ^ J Jeremias 358: Grimm DS. Nr. 45; 
Wolf Beiträge 2. 44 ff. 40 ff. 26 ff.; Blad8 
Gascogne 2, 146; SäbiDot Folh*Lcre 3, 3920.; 
Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 166 £.; (Küh. 
nau Sagen Nr. 1756); Heyl Tirol 93!.; Gra- 
ber Kärnten i. 239. 241 £. 262 f. ») Buddhist. 
Legende: Jeremias 338 nach Julien 
motres sur les contries occident. 2. 243 £.; Jos. 10, 
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11 in Verbindung mit Qoran Sure 67,5 gehört 
nicht hierher, wie Jeremias 338 f. annimint' 
Wolf Beitr. 2. 275.; LObbing Fnesen 257; 
Grimm DS. Nr. (93). 96. »*) Wolf Beitr. 2, 
27 ff.; Jeremias 338^; Jegerlehner Ober- 
xoallts 1431.; Müller Uri j. 45 ff.; Löbbing 
Fnesen 256! 2581: Wolf Deutsche Märchen 
u. Sagen i6öf.; Kühnau Sagen Nr. 1730. 
•*) Jeremias 333 ff. 

3 - Zitate und biblische Parallelerzäh¬ 
lungen sind häu%, — ein Zeichen dafür, 
wie sehr lebendig diese Sagen gewesen 
' sind“). Auch in neueren Sagen lassen 
sich deutliche Nachbildungen “) erken¬ 
nen, wobei sich zuweilen der Werd^ang 
deutlich feststellen läßt“). 

**} Gunkel 2i6f. 

4. Lots Weib. In der Kirche zu Dob- 
beran wird eine beschädigte Statue ge¬ 
zeigt, welcher der Kopf und ein Teil der 
Beine fehlen; sie weist eine gebückte Hal¬ 
tung auf und ist aus Sandstein gearbeitet. 
Man sieht in ihr Lots Weib “). 

Pröble Deutsche Sagen 211. 

5. Tag des Unterganges. Nach jüd. 
Sage ging SuG am 16. Nisan unter, da 
Sonne und Mond gleichzeitig am Himmel 
stehen, um einem Sonnen- oder Mond¬ 
glauben den Boden zu entziehen “). Nach 
dem Glauben des 17./18. Jh.s war es am 
ersten Montag im August, daß die Städte 
verbrannten “); in Oldenburg hält man 
den I. August für den in Frage kommen¬ 
den Tag “), sonst weithin den I. De¬ 
zember “). 

*•) bin Gorion 2, 229. *•) Mftennling 189: 
..Da werden die drei Montage im Jahr m 
furchten vorgestellet; Der erste Montag im 
April, daran Cain gebohren ... Der andere 
Montag im August, dannn SuG. verbrandt... 
und der dritte Montag, im Decerober, daran 
Judas Ischarioth jung worden** ist undeut¬ 
lich; die Bemerkung über Judas zeigt aber, 
dad es heißen muß: erstens der erste Montag . . 
zweitens der erste Montag itn August usw. 
So auch Wolfgaog Treutlein Das Arbeits¬ 
verbot im deutschen Volksglauben 2932, 38. 
*•) Strackerjan 2. 52. ♦*) Meyer Aber¬ 

glaube 220; Stexnplinger 213; Schnippei 2, 
12; Walther Schwaben 187; Zingerie 2ox; 
Höfler Oberbayr. Jahr 114; Baumgarten 29; 
ZföVk. 5, 131, nach Treutlein Arbeitsverbet 
58; dazu Drechsler 2, 190; Pollinger 
Landshul 168; Töppen Masuren 76. 

5. Segen. In Segen ist von SuG sel¬ 
tener, m. W. nur im Feuersegen und gegen 
den kalten Brand die Rede, wohin das 
Motiv ja auch paßt “). 
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“) H. Harmjanz Die deutschen Feuersegen 
u. ihre Varianten (FFC103). 107; Kalter 

Brand: Albertus Magnus . . . egyftische Ge- 
heimntsse Brabant 1725. 1, 6. 

7. Ursprungssagen. Seitdem Gott 
Ober SuG Feuer fallen ließ, ist in irdischen 
Dingen (Feuerstein, Holz usw.) Feuer ent¬ 
halten“). Parallel der Sage von der 
Flucht aus S. ist eine bulgarische Sage 
gebildet, in der die sich umwendenden 
Töchter Lots zu Bär, Nachtigall, Affe 
verwünscht werden “). Vgl. auch Sodoms¬ 
apfel. In einer französischen Sage wird 
aus diesen Motiven die Entstehung des 
Sees von Grandlieu, Issarlös usw. er- 
kUrt«). 

**) Dahnhardt Nalursagen x. 315 **) Ebd. 

I, 316: Grabtr Kärnten x, 274!. **) Dihn- 
bardt Natursagen 2. 236 ff. 

8. Geistliche Deutung. Sodom ist 
ichon früh ein Gleichniswort für das 
verderbte Jerusalem “), dann „die Welt'*. 
Im MA. gilt es als Ort der schlimmsten 
Sünde, nach dem für sie der Name „So¬ 
domiterei*' geprägt wird (s. d.). Doch 
lehrt Hrabanus Maurus, die Juden er¬ 
warteten, daß im 1000 jährigen Reich 
auch S. wieder in den alten Zustand ver¬ 
setzt werde“). 

*•) Wilh. Bouszet Die Offenbarung Jo- 
hannts 1906, 32t. Migne PL. 220. 691 i.; 
Murawski Juden 6. d. Kirchenvätern 36. 

Pcuckcrt. 

Sodomiterei s. Nachtrag. 

Solanum s. Nachtschatten 6, 804!. 

Soldat 5. Nachtrag. 

Solmantie, Sonnenwahrsagung. Ver¬ 
einzelt auftretende, im 16.^. geprägte 
Bezeichnung, zwitterhaft aus einem latei¬ 
nischen und einem griechischen Bestand¬ 
teil zusammengesetzt. das Gegenstück zur 
Hondwahrsagung, Selenomantie (s. d.) ^). 
Sie umfaßt vor allem die Wettervoraus¬ 
sagungen, die sich aus der Färbung der 
untCTgehenden Sonne ergeben*). Bei Ari¬ 
stoteles, der hierfür als Zeuge angeführt 
wird, finden sich zwar dergleichen Beob¬ 
achtungen *), doch ohne Beziehung auf 
Mantik, geschweige denn eine besondere 
Benennung. 

t) Die sprachlich richtige Bezeicbimng Helio- 
mantie ist durch ein antikes Zeugnis belegt: 
Preisendanz Papyri Graecae Magicae 2 (i 93 t ). 
I2X (Pap. XIII, 751). *) Codes Chyromantie 


ac PhysicHomie Anasiasis (Bologna 2517} 2 rb, 
3 rb. 3 va, ProbUmata 26, 8. 2. 941 a. 

Boehm. 

SoUequium s. Löwenzahn, Rin¬ 
gelblume, Wegwarte. 

Sommer, 

In dem Worte S. selbst ^), das zu 
Sanskrit samd (griech. i{i^) „gleich*', 
sdmd „Jahreshälfte" (auch ,,Jahr") ge¬ 
hört, liegt noch die Erinnerung an die 
ursprüngliche, für Iränder ohne eine 
Übergangszeit natürliche Zweiteilung des 
Jahres in S. und Winter, wie sie auch 
heute noch im deutschen Volksbrauch 
üblich ist. Denn das Wort S., das in 
manchen Sprachen einfach die ».heiße 
Zeit" (griech. bfpoc, lat. aestas) bezeich¬ 
net *); wird im deutschen Sprachgebrauch 
häufig für die ganze warme Jahreszeit 
mit Einschluß des Frühlings und des 
Nachsommers im Herbst verwendet und 
tritt dabei gar oft an die Stelle des Früh¬ 
lings. Denn wie das nordische S.opfer 
ein Frühlingsopfer war*), so sind nichts 
anderes als Frühlingsbräuche und 
Frühlingsfeste (s. d.) die Kampfspiele 
zwischen S. und Winter (s. d.) mit den 
dabei gesungenen Liedern^), die aus¬ 
drücklich den S. wecken sollen*),wie 
dies ähnlich von den westfälischen Hirten 
durch den aus den Türpfosten getriebenen 
S.vogel (Schmetterling) geschah*), fer¬ 
ner das S.singen oder Maisingen ^); das 
S.einbringen *), das sich gewöhnlich an 
das Todaustragen (s. d.) anschlieOt, z. B. 
in Westböhmen, wo zumeist die männ¬ 
liche Jugend den Tod hinausträgt, wäh¬ 
rend die Mädchen, die manchmal auch 
eine Tödin ins Wasser werfen, die S.- 
docke bringen, die an grünes Tannenreis 
befestigte, mit Blumen und bunten Bän¬ 
dern gezierte Puppe •). der in Ostböhmen 
der S.baum enSpricht, ein aufgeputztes 
Tannenbäumchen und in Schlesien 
der S. (Tannenbaum oder bunt geschmück¬ 
te Tannenreiser), den die S.kinder tra¬ 
gen und den man von diesen kaufen 
und an die Stalltür stecken soll, wenn 
man viel Milch haben und das Vieh 
vor Hexen und Unglück bewahren will “), 
dann die Feier des „S.putz" im thürin¬ 
gischen Niederhessen“), das „Dingen 
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der S.heirat" während des Fastnacht« 
feuers in Ehingen (Württemberg) u.a. 
So heißt auch der erste Frühlingstag der 
S.tag (s. d.}» und in Luxemburg gilt als 
Sommeranfang der 17. März, an dem die 
Arbeit bei Licht aufhört, weshalb Gertrud 
den Namen S.braut führt Als Braut 
des S.s wird in den Dörfern um Leob« 
schütz die beim S.einbringen mitgetrage« 
ne Puppe aufgefaßt und daher auch 
„Braut" genannt 1 ’). Ihr entspricht in 
St. Leon der S.mann, ein kleiner Knabe 
mit einem buntbebänderten Tännchen 
auf dem Kopf, den Brezelträger auf einer 
Bahre herumtragen'®). An Stelle dieser 
Verkörperungen des S.s treten in Eisenach 
die S. Vögel oder heilten Geister, Blumen« 
Scherben mit künstlicher Flora oder bunt« 
gefiederte Gickelhähne, die man, wie sonst 
die S. und Maien in der Stube am Quer¬ 
balken aufhängt'*). Wie also hier fast 
durchweg der ältere Begrifi S. den Früh¬ 
ling vertritt, so ist es ähnlich auch bei 
Herbstbräuchen. In Mersch (Luxem¬ 
burg) zündete man früher am Martins- 
tag auf dem Pflaster der Küche ein Feuer 
an und legte einen Korb darüber, worauf 
die Frau des Hauses über das Feuer 
springen oder hindurchgehen mußte. Dies 
nannte man „den S. verbrennen"**). 

Astronomisch beginnt der S. auf der 
nördlichen Halbkugel mit dem 21. Juni 
und dauert bis zum 22. oder 23. Septem¬ 
ber, meteorologisch bezeichnet man Juni, 
Juli und August als Sommermonate. Im 
Volke führt besonders der Juni den Na¬ 
men S.monat (auch westfries., niederl., 
dän.), in Norwegen heißen Juni und Juli 
Sumarmoaner, auf Sylt wird der Juli 
Sommermuun genannt“). 

Das Wort S. kommt nicht selten als 
Familienname vor**). Abgesehen von 
dem Jahreszeitenmythus (s. d.). von 
Thors und Freys S.mj^hen *•) und ande¬ 
rem nordischen Mythus*®), wie auch von 
den erwähnten Frühlingsbräuchen, findet 
sich auch sonst eine Personifizierung 
des S.s, so z. B. auch eine der schleichen¬ 
den S.hitze in der S.katze des Sater- 
landes, wo man, wenn an heißen Tagen 
die Luft in wellenförmiger, zitternder 
Bewegung ist, sagt: „Die S.katze läuft"*®). 



Vom Volksglauben über das Gewebe 
kleiner Feldspinnen, welches im Früh¬ 
jahr, öfter aber im Spätherbst in der Luft 
umherfliegt und fliegender S., Flugs., S.- 
flug, S.fäden, Mädchens., Mariens, u. a. 
genannt wird {s. Altweibers.), ist hier 
der Glaube anzuführen, daß die im Früh¬ 
ling sichtbaren Fäden den S. bringen, 
der mit den Herbstfäden wieder ent¬ 
fliegt **). 

Im S. sind nur drei mit abergläubischen 
Überlieferungen verknüpfte Höhepunkte: 
das Fest der Sonnenwende (s. d.), die 
Hundstage (s, d.) und die schon zum 
Herbst ü^rleitende Zeit des Frauen- 
dreißigers. (s. d.). Sonst bietet der S. 
weder im natürlichen Jahreslauf noch 
im relipösen und wirtschaftlichen Leben 
irgendeine bedeutsame Grundlage zur 
BUdung abergläubischer Vorstellungen und 
Bräuche. Im W'irtschaftsleben ist der S. 
die Zeit schwerer Arbeit, welche dem 
Landmann nicht gestattet, Feste zu 
feiern. Dieser hat jetzt, wo die Ernte 
gesichert ist, keinen Anlaß mehr, irgend¬ 
welche höhere Mächte um das Gedeihen 
der Saaten anzuflehen und sie durch be¬ 
sondere Festlichkeiten zu ehren oder Ab¬ 
wehrmittel gegen feindliche, böse Geister 
zu ergreifen. Bezeichnend ist, daß das 
nüchterne römische BauemvoUc nur den 
ersten Monaten des Jahres den Namen 
von Göttern gab und diese in der gleichen 
Zeit auch feierte, vom S. an, wo für die 
Saat nichts mehr zu fürchten war, aber 
die Monate bloß zählte (Quintilis, Sexti- 
lis, September usw.) *’). 

Die Volksmedizin kennt allerlei Mit¬ 
tel gegen die S.sprossen (s. d.), die vom 
Märzregen oder Märztau (s. März) her¬ 
rühren sollen und durch den Maitau ($.d.) 
vertrieben werden können. Der Name 
selbst erklärt sich aus der richtigen Beob¬ 
achtung. daß diese Hautflecken während 
des S.s infolge der stärkeren Belichtung 
geH'öhnlich dunkler und damit sichtbarer 
werden. Nach dem Glauben der deutschen 
Pennsylvanier soll man im S. Kinder 
nicht entwöhnen**). In Württem¬ 
berg nennt man den S. hie und da in 
Scherzreden die günstigste Zeit für die 
Hochzeit, weU man dann eher wisse, 


was Liebe sei; denn im Winter schlüpfe 
man wegen der Kälte zusammen **}. Aus 
dem Wett er glauben seien die Regeln 
angeführt: Ist der Vors, schön, wettert*s 
im Nachsommer**); heißer S., kalter 
Winter“); viel Höhenrauch im S., kalter 
Winter**). Vgl. Juni, Juli. August. 

*) Vgl.Grimm AfyM.z.632. *)Schrzderi?«- 
aiUx. 7S1 i. *) Grimm Myth. i, 35. ♦) Jung- 
baoer Bibiiogr. 130 Nr. 9t t ü. *) GrimmMyfk. 
2, 637 ff.; 3, 23z ff. •) Meyer Ggrtn. Myth. 9S. 
’) Jangbauer Bibiiogr, 159 Nr. 974 f. Vgl. 
£rk-BOhme 3. 130 ff. *) Sartori Situ u. 
Bratuh 3, 130 ff. *) JuDgbauer Bibiiogr. 
i56Nr. 955fi. '*) Ebd. Nr. 972. ») Weinhold 
WsiknachtsspieU i$ü.; Drechsler 1. 73. 

^*)Grimm A/yM.3.475Kr.1097 » Mannhardt 

* 57 « Drechsler 1, 74. Sartori SttU 
w. Brauch 3, 158. ^^) Ebd. 3.109 - Kapff Ftst- 
gibrduohe 13 » Kück u. Sohnrey 79. Fon« 
taine Luxemburg 34. Drechsler i, yt 

w Sartori a. a. O. 3. 132. Meyer Baden 
87. **) Witzschel Thüringen 2,1^^. **) Fon¬ 
taine Luxemburg So Sartori a. a. O. 3. 272. 
“) Weinhold Monatnamen 36. **) A. Hein- 

tre Die deutschen Famtltennamen (Halle 1922) 
52. *•) Meyer Germ. Mvth. 207. 225. “) Vgl. 
Grimm Myth. 2, 632 f. **) Strackerjao 2, itx 
338: 146 Nr. 375. Vgl. Mannhardt 2, 
318ff. (Getreidewolle). “) A. Lehmann Alt^ 
Wßeibersoinmer (Diss. Berlia t9lt » Landwirt« 
•cbaitl. Jb. tgtt) 6 u. oben Altweibenommer 
Anm. II I. **)Fehrle Volksfest^ yi. **)Fogel 
Pennsylvania 46 Nr. 106. **) Höhn Hockeeit 

Nr. 6, 1. ••) Reitercr Ennstalerisch 60. •*) 

Heinsberg Weiter 27; B. Haldy Die deuUehen 
Bauernregeln (Jena 1923) 111; FogeJ a. a. O. 
233 Nr. 1201. **) Urquell 6 (18^), lO. 

Jungbauer. 

Sommer und Winter. In ältester 
Zeit wurden wohl nur diese zwei Jahres« 
zelten scharf unterschieden'). Ein Kampf 
zwischen beiden und der erwünschte Sieg 
des S.s ist schon früh durch Mimik eines 
Wortgefechtes oder eines wirklichen 
Kamp fes zwischen menschlichen Ver- 
tretem zur Anschauung gebracht worden *). 
Das älteste deutsche Zeugnis solcher 
Wortgefechte findet sich vielleicht im 

Jh. *). Gewöhnlich spielen sich diese 
K^pfe im Frühling ab, namentlich zu 
Fastnacht®) und Laetare*), auch noch 
zu Pfingsten®). Es ist möglich, daß der 
mehr oder weniger gewaltsam herbei¬ 
geführte Sieg des S.s nicht nur „Allego¬ 
rie" *) und dem Wunsche nach Anschau¬ 
lichkeit entsprungen ist, sondern auch 
^en Zauber darstellt •), der in einer 


Art von Augenblickshandlung den all¬ 
mählichen Verlauf des Überganges in 
der Natur günstig beeinflussen will. Wo 
solche Kämpfe aber im Herbste, gleich 
nach Allerheiligen•). zu Martini'*) oder 
in den Zwölften“) au.sgetragen werden, 
da kann man zweifelhaft sein, ob nun 
der S. unterliegend gedacht wird“), oder 
ob, was wahrscheinlicher ist, auch im 
Herbst und im W. schon der künftige 
Sieg des S. vorbereitet werden soll. 

Weiteres, auch über Kämpfe größerer 
Scharen, in denen man den Streit zwischen 
W. und S. erkennen kann, s. unter 
Kampf, Laetare. 

Am Ptah«Temp«l in Memphis standen 
zwei Bildsauleo. von denen die Ägypter die 
nördliche als Sommer, die sQdliche als Wmter 
bezeichneten: Herodot 2. 121. ’) Grimm 

Mythol. 2, 629 ff.; 3,2270 ; Fraser 4. 254 ff.; 
Uhlands Schrifun e. Geseh, d. Dichtung u. Sage 
3. SAVk. XI, 240!.; Jantzen d. 

Sireitged. (189O) 38; Schmeller Dayr. Wb. 2. 
281 f.; ARw. 7. 297 ff.; 17. 143!.; Nilsson 
Jahresfeste 28 f.; Mannhardt x, 418; Bronner 
SiW u Art tox ff ; Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 25. *) Uhlands Schriften 3, 23 I. *) Sar¬ 
tori Sitte 3, 120 I. *) Ebd. 3, 133!.; ZfVk. 3 
35^- ®) Sartori 3, 202 Anm, 35. *) Gol- 
ther Mythologie 190. *) Frazer 4. 239!. *) 
ZiöVk. S (1902), 191 (Böhmen). ^*) ZfrwVk. 
8. 109 ff.; Sartori 3. 270!. >^) John West- 
bohmen 12; Kuhn u. Schwarte 403!. ^*) Zlrw- 
Vk. 8, 167, t Sarton. 

Sommerkäfer s. Marienkäfer 5, 
1691 ff. 

Sommersonnenwende s. Johannis 4, 

704 ff- 

Sommerspfoesen 5. Nachtrag. 

Sommertag heißt in manchen Gegen¬ 
den der Sonntag Laetare, an dem 
„Sommer und Winter" umziehen, der 
Tod ausgetragen wird und der Sommer 
seinen siegreichen Einzug hält. Nament¬ 
lich in der Pfalz ist diese Bezeichnung 
allgemein'). In Schlesien soll auch der 
Palmsonntag so genannt werden *). S. 
Laetare, Sommer u. Winter, Stab- 
aus. 

^) Reoschel Volkskunde 2, 54; Leopreeb- 
ting Lechrain 167 I.; Drechsler z, 65; Bron¬ 
ner SiU' und Art xoi ff. 139; HessBI. 6 (1907), 
151 ff.; ARw. 8 (Beihelt) 82 ff.; UrqueU N. 1-. 
I. X90; Oberd.ZfVk. 5 (1931). x ff. *) Lippert 
Christentum 396. 

+ Sartori. 
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Sommervogel s. Schmetterling iba. 

Somnimantie, Wahrsagung aus Träu¬ 
men, In der Predigtsammlung Biga Sa~ 
lutis des sog. Frater Hungarus, eines 
ungarischen Predigermönches aus dem 
15. Jh., wird im 8. Sermon über das 
I. Gebot die S. genannt *). Die Bezeich¬ 
nung steht vereinzelt neben der ver¬ 
breiteteren Oniromantie (s.d.) und ist eine 
willkürliche Neubildung; die zwitterhafte 
lateinisch-griechische Form ist für die 
Liste der Biga typisch. 

^)H&genau 1498» 27 v 6; Geffcken Btlder- 
kaUchismus 32. 55. Boehm. 

SondeftpraclieQ s. Nachtrag. 

Sonnabend s. Samstag. 

Sonne. 

I. Einleitung. 2. Die S. und der Mensch. 
3. Die S. in der Zukunitsdeutung. 4. S.n^ 
Verehrung in vorgeschichtlicher und geschicht¬ 
licher Zeit aul deutschem Boden. Germa¬ 
nische Anschauungen. 3. Die volkst Qm liehen 
Vorstellungen vom Wesen der S. 6. Zur Ge¬ 
schichte des deutschen S.naherglaubens. 7. 
Kinderrcimc. 

I. Einleitung. Instinktmäßig weiß 
jede, insbesondere jede bäuerische Bevöl¬ 
kerung um die Abhängigkeit ihres Lebens 
von dem Lauf der S., und das ist immer 
so gewesen. Die für viele Völker seit Jahr¬ 
hunderten und Jahrhunderten bezeugten 
rituellen Begehungen der S.nwenden und 
des Frühlingsanfangs verdanken diesem 
Abhäng^keitsgefühl ihre Entstehung und 
ihren Sinn; man bittet für die Zukunft 
und man dankt für in der Vergangenheit 
Empfangenes. Daß noch heute Teile sol¬ 
cher Riten bekannt sind, ist angesichts 
der Natürlichkeit dieses Zusammenhangs 
verständlich. Ebensowenig erstaunt man, 
wenn sich noch mancherlei sonstiger Volks¬ 
glaube finden läßt, der Glaube an starke 
Kräfteeinwirkungen des Gestirns in an¬ 
dern Lebensbereichen als dem Ackerbau 
verrät, vor allem in dem körperlichen Er¬ 
gehen. 

In allen diesen Glaubensvorstellungen 
hat die S. entweder eine rein dingliche 
Seite oder — seltener — eine dämonische. 
Hier gelten dieselben Feststellungen des 
gleichzeitigen Nebeneinanders und Inein- 
anders all dieser Ansichten bei denselben 


Menschen, die wir oben (s. v. Mond Bd.6 
Sp. 478ff.) gemacht haben. Mit Zurück¬ 
führung einzelner dieser Vorstellungen auf 

I die germanische Religion wird man bei 
dem fragmentarischen Charakter dieser 
Meinungen, die wie sonst so auch hier in 
einfachen Sprüchen und Warnungen ihren 
Niederechlag gefunden haben, sehr vor¬ 
sichtig sein müssen; so wird auch hier, 
ähnlich wie es im Artikel Mond geschehen 
ist, zunächst der heutige Volksglaube der 
Deutschen dargelegt werden; anschließend 
ist dann über die Zeugnisse der deutschen 
Vergangenheit bis hinauf in die Zeiten der 
germanischen Religion lediglich zu be¬ 
richten. — Über die astrologischen Vor¬ 
stellungen vgl. den Artikel Planeten 
Sp. 171 ff. 

I Im Vergleich zum Mond als dem andern 
der beiden großen Lichter sei vorweg be¬ 
merkt, daß die Volksphantasie, -frömmig- 
keit und -fürchtigkeit sich nicht annähernd 

I von der S. so beeinflußt zeigt wie vom 
Mond (vgl. auch Grimm Mythol. 2, 600). 
Die Nüchternheit ihres grellen Lichts, ihre 
zuweilen gefährliche Wärmeerzeugung so¬ 
wie ihr — mit dem Volksglauben zu spre¬ 
chen — an den Tag gebundenes Erschei¬ 
nen beleben das Gefühl ungleich weniger. 
Man macht sich das am besten klar, wenn 
man an den gespenstigen Anblick einer im 
Vollmond daliegenden Landschaft denkt, 
deren Unheimlichkeit zwar die Menschen 
fürchtig macht, aber verlockt. 

Der deutsche S.nvoIksglauben ist ün 
ganzen merkwürdig zusammenhanglos. Ich 
erkläre diese Tatsache daraus, daß man 
die ungeheuere Vielfalt der menschlichen 
Tätigkeiten im Hause, auf dem Feld und 
im Leben überhaupt, ferner das Pflanzen¬ 
reich und Tierreich mit der S, in Verbin¬ 
dung setzte, die als Beherrscherin des 
Lebens alles durch\s^Itete. Da aber der 
Mensch nicht von der S. aus, sondern 
von sich aus das Leben sieht, müssen 
diese Regeln und Anschauungen in Be¬ 
ziehung zur S. diese Vielfalt des Lebens 
wider spiegeln, wodurch eben jene Zu- 
sammenhanglosigkeit entsteht. 

2. Die S. und der Mensch. 

a) Die lebende S. und der Mensch. 
Die Nachrichten, in denen von Beziehun- 


irm zwischen Mensch und einem persön- 
ki h gedachten S.nwesen gesprochen wird, 
m liiktem in nur manchen Fällen die Nat\ir 
<tie«es Wesens als helfend. So kann man 
fur S. bei Fieber beten: „Liebe S., komm 
Imab und nimm mir die 77 Fieber ab" 
O’ommem) *) oder: ,Jch richte mich gegen 
S. auf. ach Gott, thu mir die Fieber j 
«ul. die beiße wie die kalte, daß ich sie 
iiimmermehr über Nacht behalte ftt** 
(Württemberg) •). Im Kalotaszcger Be- 
iirk wird am Tage dem Vieh bei S.nauf- ' 
ring gesalzenes Brot zu essen gegeben 
im<l eine Handvoll Salz der S. zugeworfen 
mit den Worten: „Gib, was man braucht, 
nimm, was man nicht braucht" *). Bei 
Sfidslaven des Dorfes Raöiäöe auf der 
Intel Curzola schlägt man bei S.naufgang 
nn Kreuz, kniet nieder und begrüßt die 
Vmne dreimal mit folgendem Gebet: ,,Sei 
mir willkommen, trautester Bruder, flam¬ 
mende S., zu Gutem seist du angelangt 
und in ^sserem mögst du mich ver¬ 
lassen" ^). Die Zeit des S.naufgangs gilt 
vielfach als heiligt); außer mit Gebet*) 
erweist man der aufgehenden S. seine 
Verehrung vor allem dadurch, daß man 
vor ihr den Hut abnimmt (Oberpfalz, 
Westböhmen) ’). 

Hilfreich erscheint die S. in dem Mär- 
fhm vom Jüngling, der sein Schwerster- 
rhrn sucht, ^i der S. erfährt er, daß 
* s jenseits eines großen Wassers in einem 
Palast auf einer Insel sich aufhalte. Über 
«lieses Wasser führe aber nur eine gläserne 
Hrücke, die $0 glatt sei, daß ein Mensch 
iic nimmermehr überschreiten könne. Sie 
hilft dem Jüngling aber mit ihrem Rat. 
Er solle sich eine schwarze Henne kaufen 
und diese verzehren; nur die Knochen 
müsse er sorgfältig auf heben. Ferner solle 
er ein Töpfchen Sirup mitnehmen. Kom¬ 
me er dann an die Brücke, so solle er 
Immer einen Knochen nehmen, in den 
Sirup tauchen und auf die Brücke legen; 
er werde dann schon darauf treten können 
und hinauf kommen. Am andern Morgen 
ging der Jüngling fort und tat, wie ihm 
die S. gesagt hatte. Wirklich vermochte 
er die Brücke zu ersteigen; nur für die 
letzte Stufe fehlte ihm ein Knochen, den 
rr verloren hatte. Er ersetzte ihn durch 
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den kleinen Finger, den er sich abschnitt. 
Er legte ihn auf die Brücke wie die 
Knochen, trat darauf und war oben *). 

Diesen Nachrichten steht die weitaus 
größere Zahl derjenigen gegenüber, in 
denen der S. eine bösartige Natur zu¬ 
geschrieben wird. Zuweilen läßt sich er¬ 
kennen, daß vor allem die heiße Mittags¬ 
sonne der Feind des Menschen ist. So 
berichtet eine Sage aus Siebenbürgen: 
Auf dem Berge der Senndorfer Gemar- 
' kung, der gegen Windau hin liegt, be- 
, findet sich mitten im Walde ein großer 
und tiefer Sumpf. Über seine Entstehung 
I wird folgendes erzählt. Ein Bauer aus 
Senndorf ackerte hier einst mit sechs 
[ Ochsen auf den Ackerländern, die seit 
alter Zeit sich daselbst befanden. Die S. 
j stieg immer höher und schien immer 
, wänner. Der Mann konnte die Hitze 
kaum mehr aushalten. Ärgerlich über die 
so heißen S.nstrahlcn ergriff er das „Kul- 
ter" und hieb nach der S. Im gleichen 
Augenblick aber sank er samt seinen 
sechs Ochsen und dem Treiber in die 
Tiefe, und an der Stelle befindet sich bis 
heute der große und tiefe Sumpf, Grän- 
delsmör genannt •). Hier ist einerseits die 
Mittagssonne der Feind des Menschen (wie 
2. B. auch bei den Südslaven, die vom 
„gehörnten Mittag" sprechen^*)), ander¬ 
seits ein Gott, der jede Schmähung seines 
I Wesens zu rächen imstande ist. Wie bei 
I Blitz und Mond, soll man demnach auch 
nicht mit dem Finger nach der S. zeigen; 
ob der Glaube vorkonunt, daß der Finger 
einem dann abgeschlagen wird (vgl. Blitz 
Sp. 1415), weiß ich nicht die 
Wenden warnen, da man sonst dem lieben 
Gott die Augen ausstäche (s. u. Sp. 
56) ^*). Im Märchen von den sieben 
Raben frißt die S. gar Kinder 
Ferner ist die S. die Ursache schlechten 
Wetters. Sie zieht Wasser **), und nicht 
nur das, sondern sie zieht auch Schlangen, 
Fische, Ungeziefer und Frösche mit em¬ 
por, die dann zuweilen wieder herab- 
fallcn ^). Man spricht danach z. B. von 
einem Froschregen, dessen Tradition bis 
ins Mittelalter hüiaufreicht (s. Frosch 3, 
125 f.“)). In einer schlesischen Sage wird 
erzählt, daß ein Leiermann, der sich in 
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den Nesselgrunder Wald wagte, dort dem 
Vogelhannes begegnete, der den Leier¬ 
mann zu spielen zwang, um seinerseits 
dazu zu tanzen. Der arme Leiermann 
mußte darauf den ganzen Tag über seine 
Leierkurbel drehen, bis die S. hinter der 
Hohen Mense verschwand und mit ihr 
der tolle Tänzer. Also auch der Tag ist 
dem Spuk günstig, d. h. die S. ist dem 
Menschen feind*’). 

Aus Bartelshagen wird berichtet, daß 
auf der Pantlitzer Heide den Jungens, 
die daselbst die Pferde hüteten, öfters S. 
und Mond zugleich erschienen und ihnen 
die Pferde scheu machten **). Aus Oldai- 
bürg und Lübeck ist bekannt, daß man 
ausgedroschenes Getreide, das in Säcke 
gebracht oder den Tieren zum Futter ge¬ 
geben werden soll, nicht gegen die S. zu 
fegen darf*®). In Oststeiermark hütet 
man sich, die S. auf die Milch scheinen 
zu lassen In Schlesien glaubt man, 
daß Taufwasser, das in die S. gegossen 
wird, dem Kind Sommersprossen bringt**). 
Auch ist cs Unrecht, bei S.nlicht Feuer 
zu tragen oder sie sonstwie zu beleidi¬ 
gen **). Wer bei S.nuntergang schläft, 
dem schmerzt der Kopf (Wotjaken, Sie¬ 
benbürger Sachsen **)), wer der S. g^en- 
über sich seiner E)^remente entledigt, 
dessen Fingern agelwurzeln spalten sich **). 
An dem Tage der S.nwende (s. d.) 
muß man sich mit gewissen Arbeiten in 
acht nehmen. Man darf z. B. nicht brau¬ 
en: täte man es, $0 würde sich der Rost 
im Brauhause schämen und sich um¬ 
drehen. Am gleichen Tage zu backen 
oder irgendeine andere Arbeit zu verrich¬ 
ten, bei der etwas umzudreben ist, ist 
hier gleichfalls verpönt **). Doch ist für 
andere Gegenden das Wenden von allerlei 
Dingen das irdische Gleichnis der S.en- 
wende **). 

So ist es denn schließlich kein Wunder, 
wenn die Dunkelmänner in dieser S. 
einen Feind erblicken. Der Freischütz 
schießt in die 5 ., denn da er, einer Schweizer 
Sage zufolge, alle Tiere zu bannen ver¬ 
stand, genügte ihm das sterbliche Wild 
nicht mehr als Jagdbeute **). Aber nach 
dem Schuß fielen drei Blutstropfen ($. d.} 
auf die Hand des Jägers, so daß er er¬ 



lahmte. In der schwäbischen Fassung 
(FreudenStadt) lautet die Sage etwas 
I anders. Der ewige Jäger, heißt es da, 
habe in der Weihnacht oder in der Kar¬ 
freitagsnacht gegen die S. geschossen. 
I Darauf sei Blut herabgeflossen. Das 
I Blut habe er in einem Tuche auf gefangen 
und Bleikugeln damit benetzt; seine Ku¬ 
geln trafen nun alles, was er trefien wollte. 

I Seien die Kugeln verschossen gewesen, 
habe er einen frischen Schuß in die S. 

I getan. Zur Strafe dafür muß er nun 
' immer jagen und zieht mit seiner Meute 
' in der ganzen Welt umher**). Wieder 
andere sagen, der Schütze sei Kaiser 
Friedrich Rotbart gewesen; Übermut habe 
ihn zu dem kühnen Schuß verführt. Die 
Kugel sei dann in der Kirche in Oberhofen 
niedergefallen *•). Man hat mit Recht 
an den Halbgott Herakles erinnert, der 
einen S.nschuß tat **); auch an die in 
den Himmel schießenden Riesen ist zu 
denken. Der Mensch, von der S.nhitze 
bedroht, oder vom Übermut und der Ver¬ 
wegenheit, selbst der Gottheit zu trotzen, 
angestachelt, wagt den Schuß, der ihn 
u. U. selbst richtet (s. Freigewehr usw. 
§ 4 ). 

b) Aberglaube im Anschluß an 
die dingliche Natur der S. Neben 
der Auffassung von der S. als einer Art 
göttlicher Person tritt in vielen An¬ 
sichten und Vorschriften des deutschen 
Volksglaubens deutlich eine andere her¬ 
aus. Sie knüpft an die dingliche Seite 
der S. an als eines Körpers, von dessen 
Ost-West-Bewegung die besonders beach¬ 
teten Hauptzeiten des Tages (Morgen, 
Mittag und Abend ^ S.naufgang. höch¬ 
ster Stand der S. und S.nunteigang) be¬ 
stimmt werden und dessen Strahlen eine 
heilende und befruchtende Wirkung ün 
Dasein der Natur eignet. Die damit zu- 
samm^ängenden Riten und Vorschrif¬ 
ten, die vor allem das Tagesgeschehen des 
Menschen berücksichtigen, sind meist 
magischer Natur; die meisten erscheinen 
mit einer der genannten Hauptzeiten 
verbunden. Dabei gelten als glück¬ 
bringend die Zeremonien, die sonnen- 
läufig, d. h. in der Richtung der täg¬ 
lichen Wanderung der S. vollzogen wer¬ 


den **). Wer gegen den Lauf der S. einen 
Ritus zelebriert, will entweder etwas Bö¬ 
ses oder bedarf der bösen Mächte der 
Dunkelheit, deren eigentliche Zeit die 
Nacht ist. Im allgemeinen beißt es des¬ 
halb auch, daß alle schwarzen Künste 
nur nach S.nuntergang und vor S.en- 
aufgang auszuführen seien (vgl. Nacht VI 
776, Mitternacht VI 418 f. 432 ff.). Die 
Gefahr für das häusliche Glück beginnt 
mit dem Augenblick des S.nuntergangs. 
Dieser Zeitpunkt spielt daher vor allem 
in Warnungen eine Rolle; zu S.naufgang 
und Mittag liegen positive Vorschriften 
vor. Diese beziehen sich teils auf die 
glücklichen Lebensumständc des Menschen 
(in Haus und Feld), teils auf die Gesund¬ 
heit im besonderen, und sind entschieden 
die wichtigeren. Auch als an die Stelle 
des S.nuntergangs mehr der Abend (s. d.) 
trat, hielt man doch fast allgemein an 
der Wichtigkeit des S.naufgangs statt 
des Morgens (s. d.) fest; es hat sich aber 
nicht vermeiden lassen, daß man oft nun¬ 
mehr auch vom Morgen dieselben Aus¬ 
sagen machte wie vom S.naufgang. Bei 
Abend und S.nuntergang deckt sich sehr 
vieles, woraus sich ergibt, daß in all diesen 
Riten und Ansichten S. schließlich 
nunmehr als Zeitgeber betrachtet worden 
ist. B<^mn des „Abends“ und S.nunter¬ 
gang fallen nämlich so gut wie nie zu¬ 
sammen (s. Abend I, 23 f.), seit man sich 
daran gewöhnte, den Beginn des Abends 
mit dem Abendläuten (s. d.) cintreten zu 
lassen. 

Ganz allgemeine Beziehungen zwischen 
Menschenleben und S. lassen folgende 
Überlieferungen erkennen. Wenn man 
die S. in den Stall sperrt, dann hat man 
das ganze Jahr einen wannen Stall (All¬ 
gäu, Schwaben, Bayern) **). In Mecklen¬ 
burg (Parchim) müssen kleine Kinder vor 
der Taufe in die S. gucken, sonst werden 
sie gelb**). Legt man sie am Tauftage 
mit den Taufkleidem in die S., so be¬ 
kommen sie keine Sommersprossen (Nor¬ 
wegen) **). S.nregen (s. Regen § i), der 
dann entsteht, wenn die S. in den Regen 
scheint, ist bei Kindern sehr beliebt; sie 
stellen sich gerne in ihn, weil er das 
Wachstum fördern soll**). Beim kirch¬ 


lichen Akt der Trauung kennt man in 
Baden, im Böhmerwald, im Rheinland, 
in Schlesien und Österreich einen sonnen- 
läufigen Umgang um den Altar, der 
heute als Verehrungsgang aufgefaßt wird, 
aber ursprünglich doch wohl einen Zu¬ 
sammenhang mit dem Glück bedeuten¬ 
den Umgang gehabt haben muß *•). In 
der Tatra umkreist der Hirte dreimal 
sonnenläufig seine Hütte und sein Ge¬ 
hege, damit ihm nichts gestohlen wird *’); 
in Manaton (Devonshire) trägt man die 
Leiche in der Richtung des S.nlaufs um 
ein Kreuz, um sie dem Bösen zu entzie¬ 
hen*’). Entsprechend umwandelt man 
mit der S. das Osterfeuer (s, d.); sonnen¬ 
läufig füllt man Säcke mit Getreide oder 
fegt das Futter dem Vieh zu (Olden¬ 
burg) “). 

Die Bedeutung des S.naufgangs (s. d.) 
für die Verrichtungen des Lebens erhellt 
aus folgendem Glauben**): Wenn man die 
Frucht aus dem Sack in die Saatwanne 
(Brackenheim) oder in das Sätuch (Blau¬ 
beuren) schüttet, muß man gegen S.n- 
aufgang stehen **). In Österreich stellt 
man die Betten so, daß der Schlafende 
gegen S.naufgang schaut **), in der 
^hweiz begräbt man in dieser Rich¬ 
tung ♦*). Am I. Mai schneidet der west¬ 
fälische Kuhjunge von einer Eberesche 
einen vom ersten S.nstrahl getroffenen 
Zweig mit scharfem Schnitt ab und 
schlägt mit ihm Kreuz, Hüfte und Euter 
einer jungen Kuh dreimal, um sie milch- 
reich zu machen**). Ähnliches berichtet 
man aus Altindien und dem Marserland 
des alten Italien**). 

Andere Handlungen wirken nur segens¬ 
voll und erfolgreich, wenn sie beim höch¬ 
sten Stand der S., also mittags um 
12 Uhr vorgenommen werden ^*). Die 
Gefährlichkeit der Mittagsstunde, die 
oben Sp. 34 in dem Ausdruck ‘gehörnter 
Mittag' uns entg^entrat und die auch 
sonst anerkannt wird (s. Mittag, Mittags¬ 
gespenst), tritt hier völlig zurück, weil 
es sich um zauberisches Tun handelt, dem 
diese Stunde besonders günstig ist. So 
gräbt man in Westböhmen das Johannis¬ 
kraut, das Knabenkraut und den Fam- 
samen zu dieser Zeit, xmd zwar am Jo- 
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hannistag, dessen Beziehung zur S.n- 
wende wiederum die Berücksichtigung 
der S. in dieser Tätigkeit deutlich wer¬ 
den läßt. Um die Mittagszeit nach der 
S. zu ermitteln, stellt man sich in den 
S.nschein: Ist der Schatten so klein, 
daß man ihn mit einem Schritt über¬ 
schreiten kann, d. h. „wenns Mannl am 
kleinsten is", dann ist es Mittag (Nalles- 
grün). Auch un Erzgebirge ist der Er¬ 
folg gewisser Handlungen an den höchsten 
Stand der S. gebunden *^). In Oldenburg 
bedarf man seiner zur Aufsuchung der 
Wünschelrute *•); ebenda ist man der 
Ansicht, daß ein mit Gold vergrabener 
JCessel so steht, daß die Mittagssonne 
durch beide Griffe scheint. Hier scheint 
wohl an Beziehungen der Mittagssonne 
zu Schatzgräberei gedacht zu sein (vgl. 
Mittag, VI 403 f.); zu bestimmten Zeiten 
(1. März) kommen bekanntlich Schätze 
aus der Erde an die Oberfläche und sonnen 
sich (Sinn?)«). 

Mit S.nuntergang (s.d.) beginntdie ge¬ 
fürchtete Zeit (s.a.Nacht). AUezurTages- 
arbeit gehörigen Verrichtungen müssen 
daher vorher beendet sein, will man nicht 
Gefahr laufen, sein Glück zu gefährden «). 
Wer nach S.nuntergang seine Stube kehrt 
und den Kehricht hinausträgt, der trägt 
das Glück aus dem Haus (Erzgebirge, 
Schlesien, Ostpreußen, Mecklenburg)«); 
aus demselben Grunde soll man auch 
keinen Stall ausdüngen und den Mist hin¬ 
austragen, nachdem die S. untergegangen 
ist “). In Bulgarien erscheint dieser 
Glaube dahingehend abgeändert, daß man 
es vermeidet, den Scfaafstall zu fegen, aus 
Furcht, die Tiere könnten erkranken, da 
diese den Nachtdämonen sonst ausge¬ 
liefert wären Unheilvoll ist ferner, 
über Nacht eine Trauerbotschaft im Hause 
zu behalten ®*) oder aus einem Hause 
fortzubleiben, in dem ein kleines Kind 
angekommen ist; man könnte die Nacht¬ 
ruhe des Kindes mit fortgeben «). Die 
Feindschaft zwischen Dämonen der Fin¬ 
sternis und der (christlichen) Lichtgolt- 
heit kommt ferner deutlich zum Aus¬ 
druck in der aus Teterow (Mecklenburg) 
berichteten Anschauung, man dürfe das 
Zeug, das ein Kind vor seiner Taufe trage. 
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' nach S.nuntergang nicht draußen hängen 
lassen, weil sonst das Kind betöwert 
j (vgl. a. Nacht, VI 785) werde ^). Auch 
j die W'enden kennen das Verbot «). Eine 
I Wöchnerin ist nach S.nUntergang eben- 
j falls bedroht. Man verlangt in Sprottau 
^ (Schlesien), daß sie vor S.nuntergang 
' ins Bett oder hinter den Bettvorhang 
gehe«); keinesfalls darf sie mehr aus 
dem H^use, es sei denn, daß ein lebendes 
Wesen, und wenn es eine Katze wäre, 
sie begleitet: andernfalls geschieht ihr 
durch ein graues Männel ein Unglück 
I (Ludwigsdorf b. Görlitz) *’). Was zum 
täglichen Leben gehört, darf nach S.n- 
untergang nicht aus dem Hause g^eben 
werden, so vor allem keine Milch, weil 
sonst die Kühe keine Milch mehr geben 
oder die Milch behext wird (Böhmen, 
Baden) «). Manche Gegenden verbieten 
das Hergeben von Milch, Butter oder 
Käse nach S.nuntergang an bestimmten 
Tagen des Jahres, so vor allem am Christ¬ 
abend «). Eine Notiz des Schlesischen 
Tageblattes zu Schweidnitz vom 4.12.1890 
berichtet, daß dort eine Arbeiterfrau bei 
einer Bäuerin nach S.nuntergang Butter 
kaufen wollte; sie hatte sich leider etwas 
verspätet. Da aber das ganze Dorf 
glaubte, daß die Kühe sich nicht mehr 
würden melken lassen, wenn man nach 
S.nuntergang Milch aus dem Hause 
gäbe, erhielt die Frau nirgends mehr 
Butter«). Auch die Milchgefäße, die 
bis nach S.nuntergang noch im Freien 
bleiben, sollen behext werden (von der 
Muare, Kr. Brieg) •^). Ferner ist all¬ 
gemein veq^önt, nach diesem 2^itpunkt 
etwas aus dem Hause zu leihen •*). Zu¬ 
weilen läßt man es zu, ein Gefäß mit 
Milch über die Straße zu tragen, aber 
dann muß dieses zugedeckt sein oder die 
Milch durch ein Kömlein Salz geschützt 
werden «) (Anhalt). Zu den bestimmten 
Hausarbeiten, die vor S.nuntergang fer¬ 
tig sein müssen, gehört in Schlesien neben 
dem Kehren das Buttem «); Garten¬ 
oder Feldarbeit ist für den Menschen 
selbst geradezu gefährlich. Wer nach 
S.nuntergang in Feld oder Garten ar¬ 
beitet, heißt es im Kreis Goldap, dem 
zerwühle der Maulwurf das Land«). 
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Andere Gegenden, wie Oldenburg und der 
Kreis Oblau, meinen, daß in der Zeit 
Unholde auf den Feldern ihr Wesen trie¬ 
ben, denen man nimmermehr beg^nen 
dürfe. Auf den Fluren des einer W^asscr- 
flut zum Opfer gefallenen Dorfes Wische 
im Kreise Ohlau, die heute zu Lichten- 
berg imd Marinau geschlagen sind, geht 
nach S.nuntergang die weiße Wischer 
Krau (s. weiße Frau) ••) um. In Ede¬ 
wecht (Oldenburg) gibt es ein Stück 
I^nd, von dem man nach S.nuntergang 
kein Fuder Heu, und wenn auch zehn 
Pferde vorgespannt würden, herabbrin¬ 
gen kann, wohl weil es in dieser Zeit 
behext ist •’). Folgerichtig hielt man 
also zu Erltc im Kreis Visbek darauf, daß 
nach S.nuntergang auch nicht gemäht 
wurde. Ein Bauer gebot einst, als beim 
Mähen die S. zu früh unterging, mit dem 
Mähen aufzuhören. Der Knecht hatte 
aber nur eine kleine Strecke noch zu 
mähen und erwiderte, fertig machen zu 
wollen, selbst wenn der Teufel vor dem 
Stücke stehe. Als nun die S. unter- 
gegangen war, rief plötzlich eine Stimme: 
„Ich will auch wohl mähen'*. Erst ach¬ 
tete der Knecht nicht darauf; als aber 
die Stimme mit einem Male näher kam 
und die andern sich davon machten, be¬ 
fiel auch den Knecht die Angst. Er warf 
seine Sense von sich und rief dem Wesen 
zu: ,,Dann mähe nur zu!" und lief sporn¬ 
streichs nach Hause. Ais sie am andern 
Morgen zu der Stelle kamen, war die 
Sense in lauter kleine Stücke zerbrochen, 
und aller Roggen, der noch auf dem 
Halme stand, war durch und durch zer¬ 
schlagen, als wenn er verhagelt wäre «), 
Schließlich sei noch auf einige rein 
zauberische Riten und magische 
Heilungen vcnnittels der S. hingewiesen. 
Auch hier gilt der Grundsatz, daß man 
gegen die S. bösen Zauber verübt, den 1 
man mit der S. wieder auflöst (Olden¬ 
burg) «). Die Seite des S.naufgangs 
aber ist günstig für gutartigen Zauber. 
G^en Mäusefraß wehrt man sich, indem 
man vor dem Säen mit Andacht drei 
Vaterunser und Gegrüßt seist du, Maria 
betet «); hernach muß man, den Rücken 
gegen die S. gekehrt, die ersten drei Würfe 


gegen die Morgensonne über die rechte 
Schulter machen. Wollte man Gott und 
den Heiligen abschwören, so wandelte man. 
eine schwarze Henne unter den Armen 
tragend, dreimal um den Kirchhof gegen 
die S.’^); hier ist das Bündnis mit den 
Todesmächten deutlich als Grundlage des 
Ritus zu erkennen. Ein weiterer Zauber¬ 
ritus dient dazu, das Fahrzeug ganz zu 
erhalten. Man liest zuerst die Sator- 
arepo-Formel (s. Sator), dann geht man 
dreimal ebenfalls wider die S. im Kreise 
herum und bekreuzigt sich mit dem 
75. Verse aus Psalm n8 (der Vulgata) 
,.Cognovi Domine, quia aequitas iudicia 
tua; in veritate tua humiliasti me" ^). 
Volksmedizinische Regeln sehen ähnlich 
aus. Leidet man am Ausschlag, so soll 
man vor S.nuntergang an ein fließendes 
Gewässer gehen, daraus stromabwärts mit 
einem Gefäße Wasser schöpfen und damit 
die kranken Stellen waschen. Doch muß 
man bei S.nuntergang schon wieder zu¬ 
rück sein«). Auf die Gebete eines 
Kranken bei S.naufgang wird unten unter 
anderem Gesichtspunkt hingewiesen. In 
Mecklenburg trägt man Kranke bei S.n¬ 
aufgang unter einen Apfelbaum ’♦). bei 
den Deutschen in Pennsylvanien heilt 
man Husten dadurch, daß man zu diesem 
Zeitpunkt durch einen Brombeerstrauch 
durchkriecht ^®) (s. Brombeere 2 in Bd. I, 
1581, durchkriechen usw. 11,477). Kommt 
es hier wohl vor allem auf die ^it an, so 
bezeichnen anderseits die Segen-Formeln 
die mit der S. verbundene Handlung des 
In-die-S.-Sehens als heilkräftig. So gibt 
man in Orsoy gegen das Schlucken den 
Rat: ,,gap över den dumm (Daumen), 
kik in de sonn" ’•). Wer eine Blatter im 
Auge hat, soll in Böhmen durch einen 
Seiher in die S. schauen «) Der Blick 
in die S. heilt aber nicht nur, sondern 
I verhindert unter Umständen, wie wir 
oben in anderm Zusammenhang erwähn¬ 
ten (Sp. 37), auch Krankheiten oder Ent¬ 
stellungen. 

Anderseits ^bt es auch Vorschriften, den 
Anbhck der S. zu meiden, wohl wegen der 
Erblindung^efahr Nicht nur Menschen 

muüten sich vor Schaden durch Blick in 
die S. baten, sondern man schützte auch Sa¬ 
chen davor. So wird einmeU erzählt, daß man, 
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wenn eine Kuh eben gekalbt batte und das 
erste Mal getnolken wurde, geschwind eine 
SchOrze über den Eimer warf, damit weder S. 
noch ein anderes Licht noch bdse Menschen- 
äugen sie treffen mögen In Schwaben 

(Ertingen) soll man nicht in die S. sehen, 
man erblindet sonst; die S. ist nümlich Gottes 
Auge ^). Aber solche Anschauungen sind gans 
selten Megt. 

Auch die rein zauberischen Riten, die 
mit der S. in Zusammenhang stehen, be¬ 
rücksichtigen zuweilen, wie die andern 
Vorschriften, deren wir oben gedachten, 
bestimmte Tage des Jahres, vor allem den 
Weihnachtstag. In einem smaländischen 
(Schweden) ^uberbuch wird eine Me¬ 
thode beschrieben, die einem Fischer 
einen zum Fischfang guten Faden zu er¬ 
halten verspricht. Er muß sich dazu wäh¬ 
rend des Weihnachtsgottesdienstes, wenn 
der Priester predigt, mit dem Spinn¬ 
rocken an den Herd setzen und dem 
Laufe der S. entgegenspinnen Ferner 
wird aus Norw^en berichtet, daß ein 
Ehestandskandidat am Weihnachtsabend, 
wenn die Julgrütze gekocht ist, den Quirl 
nimmt und mit diesem dreimal um das 
Darrhaus, dem Lauf der S. entgegen, 
faerumgeht. Der Umgang bezweckt, die 
künftige Eh^enossxn zu sehen; sie soll 
auch wirklich aus der Tür des Hauses 
heraustreten und mit ihm sprechen *•). 

*) Wuttke 13 IIX. •) Wuttke 169 } 227: 
weiteres Material Lämmer t 143: vgl. 
ZVfVk- 15 (190J). 316. ») ZVfVk. 4 (1894). 

4 ® 4 J vgl. Art. Johannes ü. Täufer Sp. 726 f. 
Bntteropfer in Korden ZVfVk. 8 (1898), 1427. 
•) Urquell 3 (1892), 202. ») Jahn Op/erge- 

brAuche 348. •) ZWMyth. 3, 176. ») Schön- 

werth OberpJaU 2, 5t; John H'^estböhmen 233. 
Einst wurde wohl auch bei S.Untergang, wie 
heute beim Abendläuten, ein Abendgebet 
(s. d.) verrichtet. Von den ..Drubteinen'* bei 
Weigadorf in der OberJausitx, vom Volke der 
..alte Götzentempel*' genannt, wird flber- 
liefert. daß dort noch vor 200 Jahren L^eute 
bet S.aufgang und -unterg. su beten pflegten. 
(Peuckert SchUsun 14). Weiteres a. Fischer 
Ang€lsaihsen 42; Vernaleken Atpemagtn 368. 
*) ZfdMythol. 1.312: Mannhar dt Germ. AfyMsn 
3b6. Das Märchen hängt in der angeführten 
Fassung eng mit dem von den sieben Raben 
zosammeü (Grimm, K. u. H. Anhang). Die S. 
erscheint in ähnlicher Weise als Helferin im 
, .Borstenkind" betitelten Märchenbei Halt rieh 
Deuisekt Volksmärchen aus dem Sacksenlande in 
Siebenbürgen. ») Müller Siebenbürgen 5 (Mündl. 
aus Senndorf). *•) Urquell 3 (1892), 202 
u. Artikel Mittag sowie Mittagsgespenst. 
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“) Sebönwertb OherpfaU 2, 52: vgl. Lieb¬ 
recht Zur Vdksk. 341; Haltrich Siebenb. 
Sachs. 299. **) Schulenburg Wend. Volks- 

tum 168. Die Sonne wird t. B. in Schw*aben als 
Auge Gottes aufgefaßt. »*) Gr imm «. K.; 
vgl. Haltrich Siebenbürger Sachsen 314; Roch- 
bolz Glaube 1, 68. Ferner Art. Hittags- 
gespenst Sp. 4x4. 1«) Oft belegt. Beispiele: 
Laistner NeMsagen 223: Fogel Pennsyl¬ 
vania 231 Nr. 1189. «) Grohmann Aber¬ 
glaube 28 Nr. 145. *•) John Westbbhmen 221 

(^ 33 )J Schönwerth Oberpfah 2, 34. *’) Köh- 
nau Sagen 1. 5S9 f. z\{Vk. 5 (1895), 428. 
Strackerjan i, 55; Maack Lübeck 99. 
Fischer Oslsteierisekes 114. **) Drechsler 
Schlesien 1, 197. «) ZVfVk. 25 (1913). 21. 25. 
«) Urquell 4 (1893). 90. **)Ebd. 117. “) Lieb- 
recht Zur Volkskunäe 315. *•) Siehe Art. Jo¬ 
hannes der Täufer Sp. 707. Rochholz 

Sagen 2, 51; vgl. Schell Berg. Sagen 28 Nr. 24. 
**) Meier Schwaben 1, 116 Nr. 3; vgl. auch 
Haltrich 5 i< 6 ett 6 . Sacks. 299. **) Ebd. 1, 

280 Nr. 2; vgl. auch Losch Balder 156 f.; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 299: Verwechslung 
mit Friedrich II. von Hohenstaufen ? ••) ZVfVk. 
16 (i 9 oß)f 179* Strackerjan 2, 103; vgl. 
Knuchel 19. 36. **) Reiser Allgäu 2. 103; 

Birlinger Schwaben 2. 62: Bronner StW und 
Art Sy. *•) Bartsch Mecklenburg 2, 44. 

Liebrecbt Z. Volksk. 332. “) ZVfVk. 9 

(1899), 229: Knoop Hinterpimmem 138: Bei 
S.nregeo müssen die Kinder die Kopfbedeckung 
abnehmen. dann wachsen sie gut. **) K n u c b e I 
19. •’j Ebd. 36. *•) Strackerjan 2. 103. 

John Erzgebirge 249. Eberhardt 

Landwirtschaft 3. 3. *»)ZföVk. 13 (1907). 134. 
**)SAVk. 24 (i 9 *a), 63; vgl. Urquell 3 (1892), 
22 (Mohammedaner in Bosnien). ZVfVk. 
14 (1904). 232- **) John Westbbhmen 233. 

**) John Erzgebirge 249. *•) Strackerjan 2, 

103. ♦’) Waibel u. Flamm 2, 367; Reiser 

Allgäu I, 2540.; Grimm Myth. 2, 811. 
*•) Mpeierabend hat der liebe Gott gemacht, 
Nachtarbeit hat der Teufel erdacht". ZVfVk. 5 
(i® 95 ). 426. •) Wuttke 397 §610; John 

Erzgebirge 36; Bartsch Mecklenburg 2. 198; 
ZVfV'k X3 (1903). 99. ••) Bartsch Mühlen- 

bürg 2, 130- **) ZV'A*k. ix (1901), 264; vgl, 

Witzschel Thüringen 2, 79 Nr. 93. “) Ur¬ 
quell I (1890), xo, «) Ebd. 4 (1893). 170. 

Bartsch Mecklenburg 2. 44. “) Schulen¬ 
burg Wend. Volkssage 233. *•) Drechsler i. 

205. *^)Ebd. Wuttke 447 I 705; Drechs¬ 
ler 2. 233; Grohmann 138 Nr. 1008. Vgl. 
Griram Mylh. 3, 473 Nr. 1023 (nichts ver¬ 
kaufen). «)ZVf\*k. 1 (1891). 178. ••) Urquell 
2(1891). 113. «) Drechsler 2, 253. «)Ebd. 
249. •*) Mitt. Anh. Oesch. 14, 21; vgl. auch 

Alemannia 24. 154. Drechsler 2, 254; 

vgl. S^billot FeM-Lore i. 136 f. •*) Urquell i 
(1890), 184. **) Kühnau Sagen 2. 213. 

•') Strackerjan 2, 22. ••) Ebd. ••) Ebd. 2, 
103. «) H üser Beitr. 2. 25. ’») ZVfVk. 3 

(*^3). 3 ^ 7 - ”) Ebd. 13 (1903). 162. ”) Ebd. 7 
(1897), 55. ’*) Wuttke 57 SÖ4; meist voU- 


45 

zieht man diese Zeremonien freilich nach 
Sonnenuntergang oder vor Sonnenaufgang, s. d. 

Fogel Pennsylvania 294 Nr. 1555. 
’•) ZrhwNTc. 1913, 110. ’*) Grohmann 174 

Kr. 1237; vgl. Ganzlin Säcks. Zaubetformeln 17 
Nr. 19. ’•) Vgl. Seligmann Blick t, 167. 

ZVfVk. ti (1901). 329. ••) Vgl. Anm. 2x7. 
•*) Knuchel 74. •*) LicbrechtZ. Volksk. 323, 
auch HöfI er IVeihnachl 17. 

3. Die S. in der Zukunftsdeutung. 
Wie am Mond (s. d.) hat man auch an 
der S. zukünftige Geschehnisse abgclesen. 
Die Weissagungen beziehen such im all¬ 
gemeinen auf das \Vettcr, eheliches Glück 
und Kric^. Sie berücksichtigen fast alle 
entweder bestimmte Tage des Jahres oder 
auffällige Erscheinungen an der S. Die 
lediglich aus dem Srnschein allein ab¬ 
geleiteten Regeln sind selten. 

a) S.nschein. Wenn de sunne dorch 
den heidrök schtnt, het we lange gut wed- 
der (Braunschweig) ••). Brennt die S. 
nach Regen oder, wie man vielfach sagt, 
sticht die S., so gibt es noch mehr Re¬ 
gen ^); zieht die S. Wasser, so folgt der 
R^en in den nächsten Tagen (allge¬ 
mein) Regnet es bei S.nschein, so 
hat der Teufel seine Großmutter auf der 
Bleiche, verkloppt sein Weib u. ä. (siehe 
Regen §1); auch heißt es, daß dann ein 
Schneider in den Himmel komme 
b) S.naufgang. Geht die S. in feuriger 
Morgenröte (s. d. im Nachtrag) auf, dann 
prophezeit man vor allem Regen und 
Wnd*’). Auch wenn der S.nschein beim 
Au^fang bleich oder „gälstem** oder 
„geistern" ist, wird Regen und Wind 
kommen "). Die bekannten Sprüche s. 
unter Morgenröte. Viele beobachteten 
auch das Hüpfen der S. an Ostermorgen 
im Spiegel des Wassers in einem Gefäß 
und lasen daraus allerlei Dinge, die im 
Laufe des Jahres geschehen würden (Schle¬ 
sien) ••). c) S.nuntergang. Der 
schöne rote, klare und heitere Untergang 
der S. (s. Abendröte) ist immer ein Zei¬ 
chen für schönes Wetter am folgenden 
Tag Geht die S. indes zwischen den 
Wolken unter, durch die sie wie durch 
eine Lucke guckt, dann muß man auf 
Regen schließen, zuweilen auch auf ein 
•Gewitter*^). In Mecklenburg sagt man 
bei diesem Untergang: die S. „geit in* n 
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Sump"®*), vgl. den Vers 

Dei Sonn geit unnern Sump, 

Morgen legexit plump 

Auch wenn die S. abends Wasser zieht, 
hat man für den folgenden Tag Regen¬ 
wetter zu gewärtigen •*), — Ansichten 
wie die üb^ kommendes Blutvergießen 
in der Welt, wenn die S. ,,üminer in 
Blaud" untergeht, sind selten ausgespro¬ 
chen, doch ni^t unbekannt, wie Schillers 
Verse in der Kapuzinerpredigt (s. Abend¬ 
röte I. 57) beweisen, d) S.nstiilstand 
hingegen gilt in den Weissagungen aus¬ 
gesprochen als Kriegszeichen. Den Rein- 
erzer Bewohnern (Reinerz, Kr. Glatz) 
soll z. B. die S. durch einen stundenlangen 
Stillstand an einer Stelle die Kriegs¬ 
gefahren vorauskünden “). So sah vor dem 
Kriege 1870/71 ein Mann dort zwischen 
zwei Pappeln des Friedhofs zwei Stunden 
lang um die Mittagszeit die S. stUle- 
stehen; er war auf den kommenden Krieg 
gefaßt**). Auch eine große Krankheit 
soll in Schlesien durch S.nstillstand an¬ 
gezeigt werden**), e) S.nschein am 
Hochzeitstage ist von besonderer Be¬ 
deutung für das Glück in der Ehe**). 
Id Reichenbach (Vogtland) wird aus 
einem sonnigen, hellen Hochzeitstag eine 
glückliche Ehe gefolgert; andernfalls gibt 
es Streit (s. auch Regen) **), Dassdbe 
glaubt man in Schlesien^), f) S.n¬ 
schein in den Jahreszeiten dürfte 
wenig beachtet sein. Wer die S. im Win¬ 
ter ,,tanzen" sieht, weiß, daß eine große 
Kälte die Folge sein wird^*^). In einer 
alten Kämtenschen Jägerpraktik (17. Jh.) 
wird empfohlen, den S.nunteigang im 
Sommer, vor allem aber im Anfang 
Herbst zu beobachten; klarer Himmel 
und schöner S.nuntergang bedeutet in 
dieser Zeit schönes Wetter am folgenden 
Tag ^). g) S.nschein an bestimmten 
Tagen des Jahres hat die meiste Be¬ 
achtung gefunden. Günstig deutet man 
den S.nschein am Christtag (Ennstal) **•); 
wenn am zweiten Weihnachtstag nach¬ 
mittags die Bäume von der S. beschienen 
werden, so tragen sie im kommenden 
Jahr viele Früchte Die am Neu¬ 
jahrstage rot aufgehende S. ist ein Kriegs¬ 
vorzeichen ; hier liegt vielleicht ein 
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antiker Abei^laube vor (s. unten Sp. 48). 
In Ludwigslust (Mecklenburg) bedeutet 
S.nschem um den Altar am Neujahrstag 
ein gutes Flachsjahr in Os^reußen 
heißt es, ein gutes Flachsjahr komme 
schon dann, wenn die S. an Neujahr 
herauskomine — S.nschein in den 
Zwölfen ist immer von Wichtigkeit ge¬ 
wesen, Im Erzgebirge und in Westbohmen 
bedeutet er am i. Lostage ein gutes Jahr, 
am 2. Teuerung, am 3. Streit der Geist¬ 
lichen, am 4. Kindesblattem, am 5. eine 
reiche Obsternte, am 6. Überfluß an Früch¬ 
ten jeder Art (Westbohmen, von Baum¬ 
früchten insb^ndere im Erzgebirge), 
am 7. eine gute Viehweide (Erzgebirge). 
Der 8. Lostag kündet durch seinen S.n¬ 
schein viel Vögel und Fische in West¬ 
böhmen, der 9. im Erzgebirge den Kauf¬ 
leuten gute Geschäfte. Der 10. bedeutet, 
daß gefährliche Gewitter kommen (West¬ 
bohmen); der II. bringt große Übel und 
Pest, der 12. endlich weiß von zukünftigem 
Blutvergießen und Krieg zu melden ^). 
Hier liegt ebenfalls alter Aberglaube vor, 
dessen Grundlage größtenteils oder ganz 
auf die Antike zurückgeht (s. Bauern- 
praktik). — S.nschein am Tage Mariae 
Lichtmeß (2. Febr.) wird unterschiedlich 
gewertet. Im Saterland folgert man daraus 
einen langen Nachwinter ebenso in 
Schlesien, deim sonst fröre es noch sechs 
volle Wochen *^®). In Oberbayem sagt 
man statt dessen, der Fuchs und Bär 
bleibe noch lange in den Höhlen, es gebe 1 
noch lange keinen Frühling, die Frucht¬ 
barkeit des Jahres werde beeinträch¬ 
tigt ^). In Schlesien sieht der Schäfer 
an diesem Tage deshalb lieber den Wolf 
kommen als die S., weil ihm bei S.n¬ 
schein an Mariae Lichtmeß die Lämmer 
drauf gehen würden ^^*). Diese Furcht 
vor dem S.nschein an Lichtmeß deckt 
sich mit der Freude über Sturm, Schnee 
und Tauwetter an diesem Tage (s- Licht¬ 
meß V, 1269 f.). Regeln wie die, daß bei 
S.nschein am Licht meßtage der Flachs 
wohl geraten soll (Schlesien Ost- 
friesland} oder ein gutes Bienenjahr zu 
erwarten sei, sind ungleich viel seltener 
(vgl. a. Lichtmeß V, 1270 f., wo noch wei¬ 
teres Material über S.nschein am Licht¬ 
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meßtage verzeichnet ist). — Beachtet 
wird sodann der Fastnachtstag und der 
Aschermittwoch. Auch am Fastnachts¬ 
tag deutet S.nschein auf ein gutes Ge¬ 
raten des Flachses In Westbohmen 
macht man die frühe oder sjAte Lcin- 
aussaat vom S.nschem am Vormittag 
oder Nachmittag des Faschingsdienstags 
abhängig. Vormittägiger S.nschein er¬ 
laubt frühere Aussaat, nachmittägiger 
spätere “®). Vom Aschermittwoch hieß 
es im Mittelalter, sei die S. zu prüfen; er¬ 
glänze diese des morgens schnell, so sei 
es gut, frühmorgens Lein zu säen “•), — 
Endlich darf es am S.nwendtag nicht 
regnen, weil es dann der Bäuerin in die 
Tcigschüssel regne, d. h. das Kom nicht 
vom besten wird (Ennstal) ^*’). 

Eine gebildete Übertragung dieses Volks¬ 
glaubens dürfte ein Ausspruch Napoleons sein. 
Als am 7. September 18x2 die S. an der Moskwa 
aufginfir, rief der Kaiser seinen Offizieren mit 
den Worten ..Voilä le soleil d‘Austerlitz** die 
siegreiche Schlacht von Austerlitz in die Er¬ 
innerung zurück, den S.naufgang gleichsam 
als ein gutes Omen für die Schlacht bei Borodino 
nehmend 

h) S.nhof. Wie beim Mond gibt cs 
auch an der S. bestimmte Erscheinungen, 
deren Beobachtung ebenfalls für die Zu¬ 
kunft wichtig ist. In erster Linie ist unter 
diesen der S.nhof zu nennen. Nach 
elsässischem Volksglauben bringen S.n- 
rmge Erdbeben Die Antike hat den 
S.nhof wie den Mondhof (Plinius n. h. 18, 
c. 78) vor allem zu Witterungsprognosen 
verwendet und in der Tat gilt auch 
für unsere Gegenden, daß R^en die Folge 
eines (übrigens sehr selten zu sehenden) 
S.nhofes ist. i) Nebensonnen. Wenn 
man drei S.n am Himmel sicht, so gibt 
es Krieg (Schwaben). In Mecklenburg 
sagt man: Drögniss (Demem) “). Aus 
den Größen- und Richtungsverhältnissen 
kann man den Schlachtensi^er “*) er¬ 
kennen. So wurde es 1812 in Herbrech- 
tingen in Schwaben bestätigt. Man er¬ 
blickt diese drei S.n immer des Morgens 
beim Aufgang der S., wobei die eine stets 
größer ist als die andere. Die größte ist 
das Urbild des Siegers, In Herbrechtingen 
stand kurz vor Napoleons Feldzug nach 
Rußland die größte S. nach Norden, wes- 
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halb der Russe auch gesiegt habe. Auch 
dieser Aberglaube dürfte gelehrten Ur¬ 
sprungs sein ^**). k) Endlich sei der 
Träume gedacht, die von S. und S.n¬ 
schein handeln. In Rogasen weiß man 
tu erzählen, daß in der folgenden Nacht 
etwas abbrennt, wenn man von der S. 
geträumt hat^). Bei den Bukowina- 
Rumänen heiratet ein Mädchen sicher 
einen Jun^esellen, wenn es von S.nschem 
tiäumt; träumt sie vom Mond, so erhält 
es einen Witwer zum Mann “•). 

••) Andrce Bvaunschweig 411. •*) ZVfVlc. 9 
(t&99), 229. **) Bartsch MeckUnburg 2,2xof.; 
Aodree Braunschtveig 411; Kück WetUrglaube 
MI. ••) ZVfVk. 24 (1914). 59: Kück 
glaube 1x7. ZVfVk. 9 (1899), 229. ”) Ebd.; 
Kück Weiletglaube xio. **) Drechsler x, 96. 
••) Bartsch MecMlenburg 2, 208 f. ZVATc. 9 
(1^99), 229; Bartsch MethUnburg 3, 208 f.; 
Kück WetUfglaube 1x7; Drechsler 2. 139. 
••) Bartsch MeekUnburg 2, 210. •*) Ebd. 

Manz Sargans 117; Drechsler 2. 129. 
**) Bartsch Mecklenburg 2, 198. Kühnau 
Sagen 3, 5x4 Nr 1919- •’) Drechsler 2, 129 f. 
••) John Erzgebirge 249. Köhler Voigt- 

Un 4 439. Drechsler x. 258; 2, 130. 

ZV^k. 9 (1899), 330. Man sagt auch 
„torkeln" (Welt a. Mensch [b. Barth Lpz.] 
3. Folge (1926). S. 6). Die Deutung auf die 
Mitternachtssonne dürfte Zweifeln begegnen. 
•W)ZföVk. IO (1904), 53. i®») Reiterer Enns- 
ialerisck 56. *♦*) ZVfVk, 4 (1894). 312. 

ZfdMyth. 3, 32: Drechsler 2. 129: Krön- 
feld Krieg 147. Bartsch Mecklenburg 2, 

242. *•*) Wuttke 196 § 264. John Erz¬ 

gebirge 150; IVestböhmen 12. ^®*) Strackerjan 
3, 89. Drechsler x, 53. ZVA^k. 15 
(1905). *^)Drechsler 1, 53. *^)a. a. O.; 
vgl- ZVA^k. 9 (1899). 230. John iVesl^ 1 

böhmen 41. **•) Ebd. 195. **♦) ZVfVk. xi 

(1901). 273. Heiterer Ennstalensch 56. 

**•) O. Jäger Geschichte äes 2^. Jh. 278: 
Kronfeld Krieg 164. Eisass. Mtschr. 1 
O9X0). 93; vgl. den Sonnenring, der Domitians 
Ermordung ankOndigt bei Philo st rat. Vita 
Apoll. VIIX 25. s. n. Anm.; die antike 

B^bachtung dann bei Megeoberg Buch d. 
Nat. 78. Wuttke X96 § 264. Bartsch 
Mechlenburg 2. 198. Meier Schwaben 1, 

237 Nr. 2. Rogas. Fam.-Blatt 2 (1898), 48. 
*")ZfOVk. 3 (1897). 2t. 

4. S.nverehrung in vorgeschicht¬ 
licher und geschichtlicher Zeit auf 
deutschem Boden. Germanische An¬ 
schauungen. Alle die beschriebenen 
neueren Volksanschauungen über die als 
Lebewesen aufgefaßte S. und deren 
Handlungen sind kaum in einen inneren 1 
Zusammenhang zu bringen. Man darf weder ' 


von ihnen insgesamt noch von einzelnen 
Regeln auf den Inhalt eines germanischen 
oder vorgermanischen S.nkultes schließen 
noch einen solchen aus ihnen überhaupt 
folgern, denn diesen Komplex des heu¬ 
tigen S.naberglaubens vermögen wir 
kaum bis ins 16. Jahrhundert zurück¬ 
zuverfolgen, und das auch nur zu Teilen. 
Jeder Abe^laube ist außerdem nur ver¬ 
wertbar für die Zeit seiner Anerkennung. 
Auch von hier aus verbietet sich jeder 
Rückschluß. 

Anders ist es mit den noch heute 
geübten Bräuchen des Räderschie¬ 
bens, Scheibenschlagens u. ä. an ge¬ 
wissen Tagen des Jahres, worin man wohl 
sicher einen alten S.nzauber, also eine 
kultische Handlung, zu erblicken hat (s. 
Frühlingsfeuer 172!.; Perchtai484; Rad). 
Hinzutreten die noch verwendeten Anreden 
wie „Frau S.'*, die kaum anders als Ge- 
betsrelikte zu deuten sind (s. u.). Von 
hier aus könnte man eher daran gehen zu 
fragen, inwieweit Zusammenhang zwi¬ 
schen einem alten S.nkult und den heu¬ 
tigen Vorstellungen denkbar ist. Aber 
] man kommt zu keinem Ergebnis, und es 
will so scheinen, als ob vieles dem Leben 
oder falscher Analogie abgelauscht ist. 
Auch eine Ursache für die Zusammen- 
hanglosigkeit der Vorstellungen. 

Eine kurze Skizze — (ohne Seitenblick 
auf die Inder, Griechen und Römer) — 
der in vorgeschichtlicher und geschicht¬ 
licher Zeit auf unserm Boden in der 
Jungsteinzeit und den folgenden Zeiten 
der Bronze und des Eisens getätigten 
S.nverehrung macht das noch deut¬ 
licher. Man wird so gut wie gar keine 
Beziehungen zwischen Einst und Jetzt 
außer den genannten finden. 

Ausgangspunkt einer Erörterung der 
alten germanischen und vorgermanischen 
S.nverehrung in Deutschland muß immer 
Caesars Notiz VI, 21 bleiben. Er berich¬ 
tet, daß die Germanen, an sich religiösen 
Bräuchen nicht sehr zugetan “•), neben 
Mond und Feuer der S. göttliche Ver¬ 
ehrung erwiesen hätten (Grimm, Myth. 2, 
587!.). Diesem Hinweis auf S.nkult bei 
den Germanen des i. vorchristlichen Jh. 
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treten als weitere Quellen zur Seite i. 
Nordische Epen; 2. die Bodenfunde. 

Unter den letzteren sind die wichtigsten 
die S.nschiffe, Kultbeile mit S.nstrahlen- 
kranz, S.nscheiben darstellende Grab* 
beigaben, der Kultwagen von Trund- 
holin und wohl S.n scheiben symbolisie¬ 
rende Felsritzungen auf Felszeichnungen 
des Nordens^’). Diese Funde umspan¬ 
nen die Zeit rückwärts bis ins Neolithi¬ 
kum; sie bestätigen Caesars Notiz schla¬ 
gend, aber sie sind schwer zu deuten. 
So viel wird man aber wohl sagen dürfen, 
daß sie uns lehren, daß man keiner an- 
thropomorphen Auffassung der S. in den 
kultischen Gegenständen Ausdruck ver¬ 
liehen hat, also auch wohl eine anthro- 
pomorphe S.nauffassung in der Religion 
nicht kannte. Der S.nwagen von Trund- 
holm scheint in der Tat entweder einen 
S.nschild zu tragen, der die heißen Strahlen 
abwehrt oder dieser ist ein Abbild der 
S., das man auf die Felder hinausfuhr, 
um es zum Vorbildzauber zu verwenden, 
indem das aufs Feld „scheinende" Bild 
die erbetene Wirkung vorwegnahm 
Letztere Auffassung kann sich auf reli- 
gionsgeschichtliche Parallelen, erstere auf 
eine Eddastelle stützen. 

Die Edda erwähnt die S. nicht häufig. 
Für uns ist in Lesern Zusammenhang 
die Stelle wichtig, an der sie als Schild 
des S.nwesens bezeichnet wird^). Im 
Gegensatz zu den kultischen Denkmälern 
aber erscheint die S. in der alten Dich¬ 
tung auch anthropomorph. Bei der Schil¬ 
derung des Weltuntergangs wird berichtet, 
daß die S., die bei dieser Katastrophe 
durch den Fenrirwolf verschlungen wird, 
vorher eine Tochter zur Welt bringe, die 
hemach in einer neuen Welt an ihre Stelle 
treteEin andermal ist die S. die Toch¬ 
ter eines Mannes namens Mandilfari, die 
zur Strafe für eine überhebliche Handlung 
ihres Vaters von den Göttern bestimmt 
wird, die Rosse der S. zu lenken, die die 
Götter erschaffen haben Der Hin¬ 
weis ist wichtig wegen der Vorstellung, 
daß der S.nwagen am Himmel von zwei 
Rossen — sie heißen Allbehend und Früh- 
wacht — gezogen wird. Denn das 
KultbÜd von Trundholm zieht ebenfalls 
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ein Pferd, das wohl einst für den Gottes¬ 
dienst ebenso bevorzugt wurde wie 
später bei den Germanen Schließ¬ 
lich weiß man zu erzählen, daß Weitende 
und Vernichtung der S. Zusammen¬ 
hängen ; man ist sich also der Wichtigkeit 
der S. durchaus bewußt gewesen **•). Ein 
letztes Bild schildert, wie die S. auf ihrem 
Tageslauf von zwei Wölfen, Trug und 
Hasser, begleitet wird ^). Man hat immer 
schon versucht, diesen Vorgang mit der 
Erscheinung der Nebens. zu erklären “); 
mir erscheint das unwahrscheinlich. Es 
ist den Namen nach zu schließen, doch 
vielleicht eher an die ständige Bedrohung 
des S.nwesens durch zwei böse Feinde 
des Lebens zu denken; der Mensch hat 
hier einfach seinen Erlebnisbereich zu dem 
eines himmlischen Wesens gemacht"). 
Auch ist sehr fraglich, ob sich Snorris 
Bericht über die Verschlingung der S. 
durch den Wolk SkoU, des Mondes durch 
Managarro aus dieser Vorstellung ent¬ 
wickelt hat oder Erzeugnis einer sinteren 
Zeit ist Die Tatsache der Verschlin¬ 
gung selbst ist aber wichtig, weil ihr Sinn, 
Vernichtung des Gestirns und Welt¬ 
untergang, im Finstemisaberglauben wohl 
immer noch nachlebt {s. Finsternisse); 
hier läge also ein altes Relikt vor. 

Erwähnt sei noch, daß in einem der 
Merseburger Zaubersprüche die S. unter 
bekannten germanischen Gottheiten er¬ 
scheint (Braune, Alth. Leseb. XXXI b). 

Alles andere, was man gelegentlich mit 
diesem germanischen S.nkult in Zu¬ 
sammenhang brachte, wie die Kenntnis 
des S.njahrs und der Zwölfnächt^lau- 
ben, wird in Deutschland und im Norden 
den christlichen Zeiten verdankt 

Auf die neuerlich sehr energisch ver¬ 
fochtene Einführung dieses frühgeschicht¬ 
lichen S.nglaubens in Deutschland und 
im Norden durch ,,die von den asiatischen 
Steppen eingewanderten Indogerma¬ 
nen" gehe ich bei dem Gegensatz der 
Meinungen nicht ein. 

Seit dem i. Jh. v. Chr. liegen spora¬ 
disch meist literarische Zeugnisse von 
S.nverehning auf deutschem Boden bis 
ins 17. Jh. vor. Aber über den Inhalt 
der Vorstellungen und über denZusammen- 
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hang dieser Verehrung mit der früh- und 
vorgermanisehen läßt sich nichts aus- 
sagen, wenngleich ich keine entscheidenden 
G^engründe gegen eine solche Annahme, 
wenigstens für die bis zum 11./12. Jh. 
gepflogene S.n Verehrung wüßte und derS.n- 
radzauber für die Kontinuität spricht 
Sieht man von einer Jupiter-Giganten¬ 
säule ab, auf der Jupiter ein S.nrad 
führend reitet so ist das nächste, 
freilich mir doch recht schwach erschei¬ 
nende Zeugnis der Gcstimannif eines 
Germanen, den Tacitus erwähnt Bei 
Vertiandlungen über die Besitze^reifung | 
eines strittigen Gebietes am Niederrhein, ! 
habe der Germanenfürst mit einem Blick ' 
von unten zur und unter Anrufung ' 
der übrigen Gestirne die Frage an diese 
gestellt, ob sie menschleoren Boden sehen 
wollten ? Das Meer solle die Räuber ver¬ 
schlingen. Prokop schildert eine S.n- 
feier auf der Insel „Thule" bei den dort¬ 
hin ausgewanderten germanischen Heru¬ 
lern Die Begrüßungsfeier des wieder¬ 
erscheinenden G^tims erinnert in der Tat 
sehr stark an die norwegische Feier dieses 
Ereignisses in Helgoland ; sie hängt 
mit der Fruchtbarkeit des Jahres zusam¬ 
men. Einen ähnlichen Sinn hat woh) 
auch die bei uns übliche Erwartung des 
Österlichen S.naufgange$. Man feiert die 
Auferstehung der Natur und die begin¬ 
nende Feldfnichtbarkeit. Eligius wendet 
sich im 7. Jh. mit einer Predigt gegen die 
Gebete an den „dominus Sol" und ver¬ 
bietet das Schwören bei ihm ; das 
Schwören beim S.nlicht bezeugt auch 
Saxo Die Eligiusstelle ist ferner 

wichtig, weil sie von dem dominus Sol 
spricht« Der Indiculus erwähnt die S.n- 
feiern unter den heidnischen Bräuchen 
nicht, wohl aber Hilfe bei Mondfinster¬ 
nis In einer freilich für England er¬ 
lassenen Verordnung Knuds vom J. 1032 
wird als heidnisch definiert ,,die gött¬ 
liche Verehrung von Götterbildern wie 
der S. und des Mondes" Und noch 
2405 berichtet Nikolaus Magni de Jawer 
er habe eine alte Frau gekannt, die die S. 
für eine Göttin gehalten habe, und fast 
das Gleiche erzählt der etwa 50 Jahre 
jüngere Prediger Gottschalk Hollen ^). 


Für die Zeit um 1404 wird üppige Blute 
eines S.nkultus im Waadtland behaup¬ 
tet Man vergleiche dazu die Verse 
aus Hans Vintlers „Pluemen der Tugent": 

Und etlich leut hond die tick 
Das sy den teüflel petten an, 

Sterne, sonnen und auch den man 

Dann hört man wieder im Jahre 1646 von 
einem Menschen, der S. und Mond mit 
abergläubischen Worten anredet und Zere- 
I monien dabei macht statt den Sonntag 
zu heiligen 

Bei den Zeugnissen nach dem 10. Jh. 
(vielleicht das über die S.nverehn2ng im 
I Waadtlandausgenommen) muß mandar- 
' an denken, daß die bezeugte S.nver- 
ehrung auch eine Folge der Bekanntschaft 
mit den Ansichten über die dämonische 
Natur der Planeten (s. d. Sp. 2630.) und 
deren religiöser Verehrung sein kann, die 
über Spanien und Frankreich aus dem 
arabischen Kulturkreis bekannt gewor¬ 
den war. 

Erwähnt sei schließlich doch auch noch 
die anscheinend im MA. vollzogene An¬ 
gleichung der S. an Jungfrau Maria, Ober 
deren Verbreitung mir freilich nichts be¬ 
kannt ist. Unter bestimmten Bedingungen 
könnte man eine Art Verehrung der Maria 
als Fortsetzung des S.nkultus ansprechen. 
Konrad von Megenberg vollzieht nämlich 
eine Gleichsetzung der 15 Eigenschaften 
der S. mit der entsprechenden Zahl bei 
Maria. Zu dem i. ^tz, die S. strahle in 
eigenem Licht, lautet Parallele „Un¬ 
sere Frau erstrahlt im eigenen Glanze 
aller Tugenden, aller Reinheit und aller 
Seligkeit" ^*^). Die Identifizierung er¬ 
folgt auf Grund von Salomos Hohem 
Li^ 6,9. Doch handelt es sich an der 
Stelle nicht nur um gelehrte Allegorie. Man 
vergleiche die Bezeichnung , .Mariken' ‘ 
(s. u. Sp. 57) und die Beziehung zwischen 
der S. und dem Marienkäfer (s. Marien¬ 
käfer, V i6q6L 1693). 

lU) Vg]. Neckel Kultur d. alUn Cemuin^n 
(in Handb. d. Kulturgeschichte) i7df. Ernst 
Wahle Deutsche Vortttt 87. 74. 143. 158!.; 
Neckel a. a. O. iiS. 179. Auch K. Schuma¬ 
cher Siedlungs- u. Kulturgeschichte d. Rhein* 
lande i,My. **•)$. Neckel a.a.O. 179. ^**)Vgl. 
E. Fehries Ausgabe der Germania des Tacitus 
(1929) 105. **•) Grimnirlied 31 (Thule 2, 83); 
dazu ein althochdeutscher Vergleich bei Notker, 
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Grimm Myth. 2. 585. Wafthmdnirlied 

46—47 (Thule 2.93). i») Gylfaginning c. it 

(Thule 20, 58). ^**) Grimnirlied 30. Vgl. 
E, Wahle Deutschf Vorx^t 74. *») Tacitus 
German, jo, 4. **•) Völuspd 44 (Thule 2. 42); 
Grimm Mylkol. 2, sSSf. Grimnirlied 

(Thule 2, 83). Thule 2, 83 Kommentar 

zur Stelle; Liebrecht KoMsA. 368 A.; Welt 
und Mensch (Barth 1926) 2. Folge V 9. So 
Neckel der alten Germanen 1740. 

**•) Grimm Mythol. i, zoaf. (Thule 20, tio): 
Neckel a. a. O. E. Wahle Demsche Var- 
zei/87. — Art. Jahr Sp. 594. »«)E. Wahle 

a. a. O. 95. 139. **») Vgl. Meinck Über die 

Verehrung der S. bei den Germanen in .»Fest¬ 
schrift z. 600jihrigen Bestehen Gymnas. Lieg¬ 
nitz 1909“ S. 31; 8. auch ZVfVk- 3 (1893) 
349 ^. vgl. 4 (1894). 197. K. Schumacher 
Siedlungs- u. Kulturgeschichte der Rheiniande 
2, 302. **•) Anm. 13. 35, *«•) Solem suspidens. 
Das Wort suspidens auch German. 10. 2. 
(caelum suspiciens): es ist die Haltung nach 
dem Gebet vor dem Aufheben der Losst&bcben 
gemeint; in der Tat auff&llig. De belle 
Coihico 2. 13; Pauly-Wissowa s. v. Herkules 
Sp. I i6of. Welt u. Mensch 2. Folge. V. 6. 

Golther Germ. MyiMol. 487; Migne PL. 
87, Sp. 328 D; auch bei Grimm Myth. 3. 402. 
**•) Saxo p. 214. Ferner $. Grimm Myth. 2, 
387. doch gehört die Tacitusstelle nicht hier¬ 
her. 1 ^^) Grimm Myth. 2. 403; vgl. auch 
Saupe Tndiculus 20. ZVfVk 23 (1913), 
113. ^•^)ZVfVk. 19 (1909). I45f. ***) SAVk, 
21 (1917) 876.; vgl. auch die im 13. ]h. noch 
bezeugte Feier des FrOhlingssonnenaufgaogs in 
Genf, s. Art. Frühlingsfeste 165. *•*) ZVfVk. 
23 (19*3)» 6 Vers 7773 — 75 * *“) Kbd. «’) 

Megenberg Buch d. Satur 43!. 

5* Die volkstümlichen Vorstel¬ 
lungen vom Wesen der S. a) Die 
S, als lebendes Wesen göttlicher 
Natur. Mannigfache Vorstellungen über 
das Wesen der S. gehen noch heute im 
Volke um. Man knüpft seine Gedanken 
an ihre Tätigkeit, ihre Bewegung und an 
für die Fruchtbarkeit des Feldes wichtige 
Tage. Das meiste erscheint christlich oder 
christianisiert. Zu den wenigen heid¬ 
nischen Resten muß außer der Anrede 
..Frau Sonne*' die Bezeichnung Jungfer 
gehören, die im Harz bei der Feier des 
23. Juni zu hören war (und ist?). Die 
Mädchen drehen mit bunten Eiern und 
Blumen geschmückte Tannenbäume, um 
die sie tanzen, von der Linken zur Rechten 
(sonnenläufig, s. o.) um und smgen da* 
bei: „Die Jungfer hat sich umgedreht 
usw.", worin Mannhardt eine Anspielung 
auf die S.nwende erkannte ^). Ferner 


I wurde noch g^en Ende des vorigen 
Jahrhimderts d^ Wort ..Scmnenochse*' 
gebraucht; in ihm muß ebenfalls irgend- 
I eine alte mythische Personifizierung ent¬ 
halten sein. Im Gespräch über das heiße 
Juliwettcr äußerte am Anfang der 80 er 
Jahre ein kleiner Bauer oder Knecht in 
der Nähe von Grimma i. Sa.: ,,Aber heite 
meents der Sonnenochse gut". Dasselbe 
Wort war bei den Zöglingen der Fürsten- 
schule St. Augustin zu Grimma (nicht 
bei den Bürgern der Stadt, wie ausdrück¬ 
lich mitgeteilt wird) bel^nnt. Störte 
beim Arbeiten die S. die Schüler in den 
Studiersälen, pflegte der Ältere zu einem 
' der ihm unterstellten jüngeren Schüler 
I zu sagen: ..Sperre mal den Sonnenochsen 
I raus": auf diese Aufforderung mußten die 
Vorhänge des Studiersaales zugezogen 
werden 

I Sodann gebt auf alte Wurzeln der 
j Glaube an die die Wahrheit der einen 
Sachverhalt offenbarenden Kraft des Ge¬ 
stirns zurück; die S. sieht mit ihren über¬ 
allhin gelangenden Strahlen alles ‘^); die 
orientalischen Völker des Altertums, die 
I derselben Anschauung gehuldigt haben. 

I führte dies zu der Bezeichnung ..Sonne 
der Gerechtigkeit" ^•^). Auf dem Schloß¬ 
berg bei Possenheim lebte ein Bauer, der 
einem Juden Geld schuldig war, aber die 
Schuld, obgleich oft gemahnt, nicht zu¬ 
rückbezahlte. An einem Sonntag ging 
der Jude morgens auf den Schloßberg, 
mahnte und drohte, den Bauer bei Ge¬ 
richt zu verklagen. Dieser geriet in Zorn 
und ermordete den Juden bei heller S. 
Der Sterbende sprach; .»Wenn kein Mensch 
deine Tat sieht, so muß die S. dich ver¬ 
raten". Und so geschah's. Denn jedesmal, 
wenn der Bauer den S.nscbein in seiner 
Schlafkammcr sah, mußte er lachen. Sein 
Weib drang darob in ihn, bis er alles er¬ 
zählte. In einem eheli^en Streit rief 
ihm seine Frau zu, ob er es ihr auch wie 
dem Juden machen wolle, den er um¬ 
gebracht und in einen Brunnen gewor¬ 
fen habe ? Umstehende hörten diese 
Worte. Man zeigte den Bauer bei Gericht 
an. Er selbst ward flüchtig und gestand so. 
Die S. hatte es verraten Dieser Sagen 
gibt es eine ganze Menge. Die bekannten 


Aussprüche ,,die S. bringt es an den 
Tag" oder ,,Es ist nichts so fein ge¬ 
sponnen, es kommt doch ans Licht der 
S.n" gehören hierher. 

Wie alt die bekannten Bezeichnungen 
die 'alte Mutter’ *••) (de oUsch, de oU 
madam, mudder gläunig), Mariken (s. o. 
Sp. 54), die liebe S., die frohe, liebe gnä¬ 
dige Frau S. sind, wird nicht ganz leicht 
zu ermitteln sein Dieselben sind dazu 
zu nabeliegend. ,,Frau S." weist aber 
doch wohl auf alte kultische Verehrung***). 

Der S.nlauf hat die Gemüter viel be¬ 
schäftigt. Wolken, die neben der S, gol¬ 
dene Ränder zeigen, bezeichnet man als 
die Taschentücher der S., mit denen sic 
sich den Schweiß abwasche *•*). Geht 
sie unter, so sagt man in Oldenburg ,.se 
kruppt int Nest" oder ,,se geiht to 
Rüste" ***). Eine alte Wendung ist .,die 
S. geht zu Golde" ün Hinblick auf die 
goldenen StrahlenbUschel, die sie bei 
ihrem Untergang aussendet *“); bei den 
Böhmen (Oord) wurde daraus mißverstan¬ 
den. daß die S. zu Gott gehe (,,De Sunne 
gibt zo Goutc"): auch hört man in Nor¬ 
den. sie gehe zu W'alde Die blutrote 
Farbe, ^e man bei manchen S.nunter- 
gängen wahmehmen kann **•), rührt von 
den blutigen Tränen her, die die S. dann 
bei ihrem Unteigang weint (Oberpfalz)*’*). 
Geht die S. nach rechts unter der Erde 
durch, badet sie sich in einem großen See 
(sic „geht zu bade")*^), geht sie ver¬ 
kehrt auf, so bedeutet das ebenso das 
Weitende *’*) wie ihre ständige Verfinste¬ 
rung (s. Finsternisse Sp. 1514(1.). Auf 
ihrer täglichen Nachtreise unter der Erde 
kommt sie zu den Zwergen; bei ihnen soll 
die S. um Mitternacht, auch um 12 Uhr 
nachts aufgehen: ein mehrfach belegtes 
Motiv deutscher Volkssage In den 
,J 2 wölfen", nach anderen auch zur Zeit 
der Sommersonnenwende und an den 
beiden Tag- und Nachtgleichen soll die 
S: gar stille stehen *’*). Diese Vorstel¬ 
lungen haben zur Entwicklung von allerlei 
Bräuchen,die Zukunftsfo^hung zum In¬ 
halthaben, geführt (s.die Anm.iosff.*’*): 
sie gehören zu den S.nwendfeiem, In 
Oldenburg glaubt man. daß mit dem 
Dreikönigstag die S. wieder vorrücke *”), 


was wohl mit der Möglichkeit, die bereits 
wieder länger werdenden Tage wahrzu¬ 
nehmen, zusammen hängt. 

Die christlichen Zeiten kennen den 
Glauben an die Beziehungen der S. zum 
Sonnabend, d. h. Samstag. Die Über¬ 
lieferung ist aber nicht einheitlich. Ganz 
allgemein heißt es, daß die S. an allen 
Samstagen scheinen müsse *’*), in Schwa¬ 
ben nimmt man drei dunkle Samstage 
aus ; letzteres habe sich die Mutter 
Gottes atisgebeten **®). Manche wissen 
dies dahingehend zu ergänzen, daß Maria 
an dem Tage ihren Schleier ***) oder auch 
ihr Hemd ***) oder die Windeln des Christ¬ 
kinds trocknen wolle Es genügt unter 
Umständen der S.nschein eines Augen¬ 
blicks ***). Schlesien. Sachsen und die 
Oberpfalz glauben zu wissen, daß Maria 
dies vor allem am Ostersamstag ***) tue. 
Andere Gegenden wiederum behaupten 
dasselbe von den Sonntagen ***). In der 
bezeichneten Tätigkeit ist vielleicht ii^cnd 
ein Zug der alten Holle auf Maria über¬ 
gegangen (s. Perchta. VI1483); der Sams¬ 
tag ist schon seit Bonifacius ein Marien¬ 
tag, wird aber oder wurde in Mitteldeutsch¬ 
land noch als Hollen- oder Hullentag be¬ 
zeichnet Ist der S.nschein an diesem 
Tag eine Huldigung an die göttliche Ge¬ 
stalt Marias? 

Beziehungen der S. zu den christ¬ 
lichen Festen sind ähnlicher Art. So 
nimmt sie in Schwaben an der Trauer 
um Christi Tod am Karfreitag bis mittags 
3 Uhr teil *®®). was auf die biblische Dar¬ 
stellung der S.nfinstemis bei Christi Tod 
(Math. 27. 46) zurückzuführen ist. An 
dem die Natur und die Menschen be¬ 
glückenden Jubel des Osterfestes denkt 
man sie sich allenthalben beteiligt. 
Überall weiß man von den drei Sprüngen 
zu erzählen, die die S. beim Aufgang an 
diesem Tag mache **•) aus Jubel über die 
Auferstehung des Herrn ***). Man hat für 
diese Erscheinung die verschiedensten 
Ausdrücke. Im ehemaligen österr. Schle¬ 
sien spricht man vom „Sonnehoppen"***), 
in Westböhmen von den ,,Hupfa" 
(Sprüngen) ***) der S., in Hinterpommem 
heißt dies ,,Osterlammspringen" ***). Man¬ 
che Gegenden wissen zu berichten, daß 
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man ein Osterlamm sehen könne 
wenn man am Ostermorgen bei S^nauf- 
gang durch ein Papier mit nadcidünnem 
Loch nach der S. schaue oder diese 
sich in einem Kübel Wasser spiegeln 
lasse. Andere erzählen von der Erschei¬ 
nung eines weißen Lammes bei S.n- 
aufgang, eines blauen bei S.nunteigang^*’). 
Die Sprünge kann man in Mecklenburg 
beobachten« wenn man zur gleichen Zeit'®*) 
durch einen Zaun schaut ^®*). Man glaubt 
an die Sache selbst so fest, daß man eben¬ 
da denjenigen für behext er klär t^ der es 
nicht erkennen kann Ganze Dörfer 
in Österreich, Schwaben und sonst ziehen 
am Vorabend hinaus auf einen Hügel« 
um dort auf den Snaufgang des Oster¬ 
tages und die drei Sprünge zu warten ***). 
In Schlesien besucht der fromme Christ 
die Auferstehungsfeier, die zuweilen vor 
S.naufgang begangen wird Vgl. auch 
Ostersonne. 

In diesen Bräuchen erscheinen zwei 
Dinge miteinander vermischt. Einmal 
steckt in diesem Tun die Erinnerung an 
Fruchtbarkeitsfeste im Frühling, an denen 
die S. eine besondere Bedeutung hatte, 
Ferner die Freude der Menschen an der 
Auferstehung Christi, dem Bringer des 
Heils. Die S., ursprünglich selbst viel¬ 
leicht Gegenstand der Verehrung in diesen 
Tagen, tritt nun unter der diesen Tag 
preisenden Kreatur auf. 

Merkwürdig ist die nur aus West- 
bohmen (Schüttarschen) belegte Ansicht, 
daß in Verbindung mit den drei Freuden¬ 
sprüngen die S. Gift über die ganze Welt 
speie. Man müsse sich dagegen vorsehen 
und vor S.naufgang die Füße mit Fluß¬ 
wasser waschen*®*). Letzteres versteht 
man aus bestimmten volksmedizinischen 
Ansichten, die mit der S. Zusammen¬ 
hängen und von denen eine behauptet, 
daß Flußwasser am Ostersonntag vor S.11- 
aufgang geschöpft — junge Mädchen sol¬ 
len das tun — besondere Heilkraft be¬ 
sitze {s. Osterwasser). Aber was soll das 
Giftspeien ? 

Die drei Freudensprünge macht die S. 
aber nicht nur an Ostern, Andere Gegen¬ 
den glauben vielmehr, daß dies am Him¬ 
melfahrtstage (Aargau*®*), Tübingen, Mös- 



singen, Pfullingen, Reutlingen *®*), En- 
dingen b. Balingen *®*)) geschehe; auch 
dort zieht man dann auf in der Nähe 
gelegene Berge, um das Schauspiel zu 
sehen. Dabei werden auch einmal zwei 
Sprünge*®*), ein anderes Mal drei Satze 
genannt, mit denen die S. aufgehe*®’). 
Zum Pfingstsonntag berichtet Vemalekcn 
von einem Zug auf den Berg der Um¬ 
gebung zur Betrachtung des S.nhüp- 
fens*®*); in Schwaben (Ulm) wiederum 
feiert man so den S.naufgang am Johan¬ 
nistag*®*). Schließlich weiß man aus 
Rotenburg a. N., daß in der Christnacht 
die S. zwei Freudensprünge macht *'®). 

Interessant ist« was einmal über die S. 
am Dreifaltigkeitstage berichtet wird. 
Danach soll man an ihm drei S.n sehen, 
die als Sinnbild Gott Vaters, Sohnes und 
des Hl. Geistes erklärt werden ^). Das 
geht wohl auf eine einmal beob^htete 
Nebensonnenerscheinung an diesem Tag 
zurück. 

Gänzlich anderer Überlieferung wird 
eine badische Ansicht verdankt, ^ß die 
S. am Ostertage viel roter und blutiger 
auf stehe als sonst ***). 

Über S. und Mond als Geschwister vgl, 
Grimm, Mythol. 2, 586, als Ehegatten 
Art. Finsternisse 1513. 

b) Zeugnisse dinglicher Auffas¬ 
sung der Sonne. Ncb^ der S. als Per¬ 
son kennt das Märchen der Deutschen 
auch eine dingliche Auffassung vom 
Wesen der S. Sie hat das deutsche Mär¬ 
chen mit den Märchen vieler anderer Völ¬ 
ker gemein *^). So werden die alten, am 
Abend verbrauchten S.n dazu verwendet, 
das Heer der Sterne zu vermehren *'*). 
Man zerspellt sie und befestigt die kleinen 
Splitter am Himmel. Dies ^rspellen be¬ 
sorgen ün Auftrag des lieben Gottes alte 
Jungfern nach ihrem Tode; die Jung¬ 
gesellen müssen im Osten die neuen Sterne 
an den Himmel hinauf blasen (Sylt) *'*). 
Nach anderer Anschauung schmieden die 
Zwerge die Sonne stets neu“*). Eine 
Siebenbürger Sage erzählt, daß nach der 
Erschaffung der Welt, weil es noch so 
dunkel war, Gott in seinem Palast ein 
Lichtgewand genommen und aus ihm 
zwei große Scheiben geschnittm habe. 


von denen die eine zur Erleuchtung des 
Tages, die andere zur Erleuchtung der 
Nacht bestimmt sei. Den übrigen Rand 
zerschnitt er, um daraus die Sterne zu 
machen, in lauter ganz kleine Fetzen. 
Andere erzählen diese Sage so: Unser 
Herr nahm, als er der Welt das Licht 
bringen wollte, aus seinem Himmels¬ 
palast eine große Schale von Goldkristall. 
Den runden Boden dieser teilte er und 
machte die größere und glanzvollere 
Hälfte zur Tageslampe, die untere« etwas 
abgenutzte zur Nacht lampe. In wieder 
einer anderen Fassung erscheint die S. 
als die von Gott aus dem Kristallhimmcl 
berausgehängte goldene Lampe Ei¬ 
nem schwäbischen Volksglauben zufolge 
schaut der Herrgott durch die S. auf die 
Welt herab, sie ist also sein Auge; daher 
wird derjenige blind, der sich erfrecht, 
in die S. zu schauen *'*). Diese Auffassung 
steht der von der heilenden Wirkung eines 
Blickes in die S. diametral gegenüber, 
ein schlagendes Beispiel für das be- 
xiehungslose Nebeneinander solcher Volks¬ 
anschauungen, die ganz verschiedenen 
Quellen und Empfindungen entstammen 
und doch nebeneinander im Denken und 
Fuhlen Raum haben. Nach einem nor¬ 
dischen Märchen wurden S., Mond und 
ein Stern allein in je einer Kammer des 
Hauses aufgehoben, wo die Jungfrau 
Maria wohnt, bis zu größtem Schmerz 
Marias ein Pfiegekind aus Neugierde die 
S. entschlüpfen ließ“*). Die Gestirne 
sind also auch hier wohl dinglich auf- 
gefiißt; es ist das bei dem naheli^enden 
V^leich mit einem Ball, einer goldenen 
Kugel oder einem Rad auch ganz ver¬ 
ständlich und wird durch viele Märchen 
der Primitiven bestätigt *■*). Schließlich 
sei noch einer Sage aus Dithmarschen ge¬ 
dacht. Sie schildert den S.naufgang und 
-Untergang. Hinter Büsum ist nämlich 
die Welt mit Brettern zugenagelt. Da 
sitzt am äußersten Ende ein Riese, der 
hat die S. an einem Tau und windet sie 
jeden Morgen in die Höhe und am Abend 
herunter. Nach einer anderen Version 
besehen das S.naufgang- und -untergang- 
Machen die Büsumer selbst, weil sie die 
S. in ihrem Kirchtum an einem Seil 


haben, das sie morgens hochziehen und 
abends wieder herunterlassen “'). 

c) Sonne und Mond in der Ent¬ 
rückungssage. Eine Mischung der bei¬ 
den beschriebenen Vorstellungen des Vol¬ 
kes von der S. dürfte in der Sage von 
der Frau in der S. vorliegen. Ihr Inhalt 
ist folgender: Es ist gefährlich, am Sonn¬ 
abend zu spinnen ***}. Manche sagen so¬ 
gar, es sei sündlich. Wer es tut« wird 
in die S. versetzt. Hier muß er auf ewig 
fortspinnen, wie jene gottlose Frau, die 
diese Strafe erlitt, weil sie einst einen 
ganzen Winter auch an den Sonnabenden 
fortspann. Auch die Feiertage darf man bei 
gleicher Strafe nicht durch Spinnen ent¬ 
heiligen. Wenn die Frauen und Mädchen 
vom Osterwasserholen heimkommen, dann 
können sie die Gottlose ganz deutlich in 
der S. sitzen und spinnen sehen ***). Die 
Sage tritt oft in Verbindung mit der 
parallelen Sago vom Mann im Mond auf 
(s. Mond Sp. 5iof.). Letztere hat aber 
zu größerer Variierung gereizt. Ein schwä¬ 
bischer Spruch verbindet beide Begeben¬ 
heiten : 

Haun IS daun ao komm i 10 maun. 

Hauo i g’sponne so komm i in d'sonne**^). 

Die Vorstellung eines Wesens in der S. 
dürfte durch die S.nficcken und die Un¬ 
recht und Beleidigung strafende Gewalt 
des Gestirns (vgl. 0. Sp. 34) nahegelegt 
worden sein« nicht anders als beim Mond. 

'*•) Mannbardt i, iSi f. **•) ZVA'k. i 
(1891), 443; vgl. Mannhardt Gtrm. ^fy^A^n 
40 fi. Seböawerth ObtrpjaXz 2, 32: 

Bolte-Polivka 2, 331; vgl. Strackerjan 2, 
104. '*') F. J. Dölger Du Soniu dtr GmcA/fg- 
k$%t H. d. Sekwarzi Liturgiegescbichtliche 
Forschungen H. 2). S3 fiF. Vgl. Maleacbi 3. 
20. *•*) Pan2er 2, 23 fi. ZVfVk. i 

(1891). 75f.; Grimm Afy/A.3,414;Mannhardt 
Grr«. Mythen 287 £. 664*, ZVfVk. 5 

(i^S). 424; John We$(böhnun 233; ZVfVk. 9 
(18^). 229; Wuttke X3 S IX« '••) Siebe Art. 
Herr, Frau 3, 27921. u. Grimm JV/yik. 2.587. 
I**) ZVfVk. 9 (2899). 229. x*’) Strackerjan 2, 
104; vgl. Sebönwerth OberpfaU 2, 33 Nr. 3. 
X**) Grimm Myth. 2, 8x8; Drechsler 2, 130. 
X**) Grohmann 28 Nr. 144. x’*) G. Neckel 

K^tur d. alten Germanen 173 n.; vgl. dazu 
Grinmism&l 32; Grimm Myth.z^dg. xn^ SchOn- 
werth Oberpfah a, 59 Nr. 2. x’*) Kuhti u. 

Schwarz 455 Nr. 416: Grimm Myth. 2. 619. 
x^) Schon wer tbOfrtfrp/aiz 3,330. x’*) Scham¬ 
bach u. Maller 236 Nr. X47; Eckart Süd^ 
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kann. Sagen S; Ranke Vctkssagen 141 f. 

Egerl. 3 (1899), 59; John Weslbchnun 233; 
vgl. Niderbergcr Unterwalden 1, 67. 
nenschmtd 423. Die Deutung der 

Bräuche erscheint mir z. T. zweifelhaft. 
^”) Strackerjan 2. 103. Ebd. 2, 104; 

vgl. Liebrecht Zur Volbsk. 341 (Sardinien n. 
Sizilien). Birlinger VotksL r, 473. 

Ebd. 401. ***) Drechsler 1» 93* 

***) Strackerjan 2, 2S Nr. 2S8; Kuhn u. 
Schwarz 458. Wuttke 6t §72- Bir¬ 

linger Volkst. 1. 1Ö9; Meier Schwaben i, 237 
Nr, 3: ZfdMyth. 2 (1834), Jo8; .,dcr Kantor 
trocknet sein Hemd'* HaUrich Siebenb. Sachs^ 
299. >•*) Wuttke 61 §72. '•*) Liebrecht 

Volkek, 341. tiT) j^rt. Maria, hl. i65S(. 

Meier Schwaben 2. 3S9 Nr. 32; vgl. Grimm 
Mylh. 2. 586. 6t8. *•*) KJingner Luther ja;; 

John Weifböhmen 256; Schulenburg 142; 
Bartsch Atecklenburg 2, 261: Engelien u. 
Lahn 232 Nr. 14; vgl. Onmm Myth. 1, 241: 
heidnische Anschauung vom Tanz der Morgens, 
bei den Indern nach Lucian de ealt. 17. 

Drechsler 1, Andree ßraunsehweig 
33H. ***) Vcrnaleken Mythen 302. *•*) John 
Westböhfwn 65. 232. Man begrüßt sie mit Ge- 
wehrsalvon (Geistervertreibung?). Knoop 

HinUrpommem 179. ZVfVk. 24 (1914). 

59. Strackerjan 2, 78. John 

Erzgebirge 194. Knoop Posen 327 (84). 

Bartsch Mecklenburg 2, a6i. *••) Ebd. 

Vernaleken Mythen 302!.; Sartori 3, 
153; Meier 5 cAte« 6 eft 2, 392 Nr. 63.*®*) Drechs¬ 
ler 1,93. •♦•) John iresthdÄmen 65.ZfdMyth. 

з. 361; Kück u. Sohnrey 108 f. Meier 

Schwann r. 236 Nr. 263; 2. 40t Nr. 88. 

**) Kapff Festgebräuche 2, 15. *^) WoH Bei¬ 
träge 2, 126. SchwVk. IX, 40- Ver¬ 
naleken Mythen 353. Meier Schwaben 2, 
429; Weiteres bei Sartori 3. 235: Meyer 
Baden 220. Meier Schwaben 2. 462 

Nr. 206. *«) ZVfVk. j (189t), 76f.; Wolf 

Beiträge t, 249. An Ostern: Baum garten Aus 
d. Heimat i. 7. Meyer Baden 505. 

sjsj Gundel Sterne u. Sternbilder in Glauben 
d. Altertums u. d. Neuseif 23; Beispiele in Welt 

и. Mensch 2 (Barth 1925). 111 . *'*) Mann- 

hardtGerm. Mythen 378; S6billot Folk-Lore i. 
jo; Grimm Myth. 2, 586. MOllenhoff 
Sagen 378 (Neuausgabe v. O. Mensing 192 t). 

Mannhardt Germ. Mythen 472 f. Mül¬ 
ler Siebenbürgen 3 f. *1®) Birlinger Schwaben 
I, 169: vgl. Orimra Mythol. 2,585. Den Hin¬ 
weis auf die S. als Auge der Gotter bei den 
Kulturvölkern findet man bei Seligxnann 
Blick i. 166. ..Die entschlüpften Himmels- 
lichter" abgedruckt in Welt u. Mensch 
(Barth 1925), IV, 4 ff. »**) Gundel a. a. O. 
(s.A. 213), 25. Deutsch auch im jünger. Titurel 
2993. I. Auch Grimm Myth. 2, 585. **>)Mül- 
lenhoff 5 d|«ts (192t). 378. ***) Bartsch 

Mecklenburg 2, 198; Rogas. Fam .-Blatt 1 
(1897), 35. Ebd. I, 460: vgl. Schambacb 
u. Müller 67. 344; Kuhn Westfalen 2, 83!. 
Nr. 2O1. **«) Zfdhlyth. i (1853), 169. 


6. Zur Geschichte des deutschen 
S.naberglaubens. Es ist leider bisher 
nicht möglich gewesen« genauere Ein¬ 
blicke in ie Geschichte der Überlieferung 
des modemen deutschen S.naberglaubens 
zu tun. Das ist insofern auffällig, als für 
die Geschichte des Mondaberglaubens 
(s. Mond, VI 52off.) die Zeugnisse aus 
der Vergangenheit leichter zu finden 
sind. Auch die Sanunlung von dem in 
Dingen des Aberglaubens so gelehrten 
Emst Urban Keller weiß viel mehr Ober 
den Mond im Volksglauben als über die 
S. zu berichten. Immerhin findet sich 
einiges bei ihm, so daß vnr Bekanntes 
bis ins 18./17. Jh. zurückverfolgen können, 
wie z. B. das Leichenbf^raben gen S.n- 
aufgang “). Keller gedenkt dabei der 
alten Idrchlichen B^ündung, die noch 
heute u. a. im Volke gegeben wird: Beim 
jüngsten Gericht komme Christus von 
Osten; dann solle der Tote den Welten¬ 
richter in keiner unchrerbietigen Stellung 
empfangen müssen und gleich bei seiner 
Belebung das Licht der Welt in den 
Augen haben. Er weiß auch, daß die 
christliche Kirche des Abendlandes diesen 
Brauch von den orientalischen christ¬ 
lichen Kirchen übernommen hat (s. Grab 
III 1077) und gibt eine andere inter¬ 
essante Erklärung für die Notwendigkeit, 
den Toten so zu begraben: Man sagt, 
,,€r spuke sonst'*. EnÄ'ähnt wird von ihm 
ferner unter den abergläubischen Bräu¬ 
chen aus der Rocken-Philosophie das 
Sammeln des Johannisbluts in der Mit¬ 
tagsstunde des Johannistages. Die Be¬ 
gründung lautet, daß dies Blut (die 
roten Körner der Wurzeln des lat. Poly- 
gonum cocciferum genannten Krauts) zu 
vielen Dingen gut sei **•). Ein Zusammen¬ 
hang mit der S, wird nicht hervorgehoben, 
doch ist dieser angesichts der späteren 
Überlieferung unbezweifelbar auch für 
diese Zeit. — Aus dem 17. Jh. ist eine 
Diskussion über die drei Sprünge der S. 
am Ostertag bekannt, in der die aus un¬ 
serer Zeit bekannten Züge von Jung und 
Alt aufs Feld drastisch geschildert werden. 
Wer nicht die drei Sprünge erkennen 
kann, den crkläie man für blind oder für 
einen Gotteslästerer. Doch sei das Ganze 


nur eine Täuschung, was dann astrono¬ 
misch nachgewiesen wird. Interessant ist 
aber diese Notiz insofern, als sie auch 
von dem Glauben an drei S.nsprunge am 
Abend des Ostertages spricht**’). 

Etwas ausführlicher sind wir über die 
an die Nebensonnen angeknüpften Vor¬ 
stellungen in den vergangenen Jahrhun¬ 
derten unserer Geschichte orientiert. Cac- 
aarius v. Heisterbach erzählt, daß sich im 
Januar 1207 die S. in drei Teile gespalten 
habe, deren jeder wie eine gelbe Lilie mit 
dreiblättriger Blüte aussah. Erst nach 
einiger Zeit hätten sich die drei Teile 
wieder vereinigt. Caesarius bezog diese 
Erscheinung auf die drei Herrscher des 
deutschen Reiches Philipp v. Schwaben, 
Otto IV. und Friedrich 11 ., die auf den 
Thron Ansprüche machten **•). 1514 sah 
man in Wittenberg, 1528 in Zürich drei 
S.n **•). Unter den Einblattdnicken des 
17. Jh., die sich mit den Himmels- und 
Naturerscheinungen befassen, findet sich 
mit dem Datum des 19. April 1630 auch 
ein Blatt mit zwei Nebensonnen. Unter 
der graphischen Darstellung und der ge¬ 
nauen Beschreibung der Erscheinung folgt 
eine genaue Ausl^ung: Die Wirkung der 
Nebensonnen sei eine doppelte. Erstens 
bezöge sie sich auf das kommende Wetter, 
das sich verändere; meist gebe es Regen. 
Denn, so lautet der Text, „sie zeigen uns 
an, daß in der Lufft viel Materi zu Platz¬ 
regen sich gesammelt und solches um $0 
viel desto mehr, wann solche S.n gegen 
Süden oder Mittägigen tbeil des Himmels 
sich erzeigen, dann gemeiniglich von dem 
Ort her die dicksten Woicken zu kommen 
pflegen". Zweitens hat die Erscheinung 
eine „geistliche" „Endursache" d. h. sie 
ist zu betrachten wie alle besonderen Er¬ 
scheinungen des Himmels: als Wunder- 
zcichen Gottes. Mit Bezug auf die Ge¬ 
schichten der Vergangenheit erklärt der 
Autor, daß stets auf Nebensonnen „neue 
oder heimliche Verbündnuss und Zu¬ 
sammenkünften getroffen ..damit die¬ 
jenigen, welche große Herrschaften und 
Reich beherrschen und besitzen, solcher 
mochten entzogen und beraubt werden, 
bevor aus Verenderung und Verstöhrung 
der Länder, sogar in Religions Sachen 
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eine Mutation erfolget". Der Sinn der 
Erscheinung wird aJs eine Willenskund¬ 
gebung Gottes gedeutet: die Menschen 
sollen sich bessern. 

Diese Mitteilungen beziehen sich aus¬ 
drücklich auf Quellen; Johannes Gar- 
caeus de meteoris c. 44 wird direkt vom 
Autor der Auslegung genannt. Hier 
uTirde also über mündliche Volksüber¬ 
lieferung, wenn diese überhaupt vor¬ 
handen war, was anzunehmen ist, hinaus- 
, gegangen; aber es ist kein Zweifel, daß 
' dann die gelehrte Diskussion in astrono¬ 
mischen und naturwissenschaftlichen Wer¬ 
ken der Renaissance in jenen stemfürch- 
tigen Jahrhunderten den alten Glauben 
sehr genährt haben. Paracelsus gebietet 
sogar die Nebensonnen ausdrücklich we¬ 
gen ihrer Anomalität als besondere Tat 
Gottes zu beachten; die Erscheinung sei 
ein Zeichen der Gewalt Gottes, und er- 
' kenne man das an, so streite man nicht 
wider das Evangelium, sondern bleibe in 
ihm **®). Bei Cardanus hat man einen 
Beleg für die Erklärung und Auslegung 
der Nebensonnen in der Renaissance: 
,,pareliaeplcrunquepluviasnuntiant lenes, 
quia guttulac" (näi^ich: der Wolke, die 
die Erscheinung mit bedingen soll) ,,ex 
aqua sunt et divisae, radiusque Solls 
penetrat" **^). Das ist natürlich Aristo- 
I teles***) bzw. Seneca; letzterer wieder¬ 
holt die von einigen antiken Gelehrten 
(Poseidonios) gegebene Definition, die 
Nebensonne sei eine „nubes rotunda et 
splendida similisque Solis*' ***). Aber 
schon mehrere Jahrhunderte vor Cardanus 
hatte K. von Megcnberg diese Erklärung 
der Alten durch sein Buch der Natur in 
Deutschland ebenfalls vertreten “*); sein 
Aristotelismus führt über Thomas Can- 
timpratensis zu Albertus Magnus und den 
Arabern des 12. Jh. So kann die Aus¬ 
legung bis hierher zurückreichen. Daß 
man im Mittelalter sich z. B. auch im 
Bereich des byzantinischen Reichs um 
die Erscheinung kümmerte, beweist ein 
Abschnitt einer griechischen, jetzt in der 
National-Bibliothek in Madrid befind¬ 
lichen Hs. des 14. Jh.; u. a. heißt es auch 
dort, daß die Nebensonnen zu beiden 
Seiten der S. Regen verkünden ***) **•). 
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Am besten übersieht man die geschicht¬ 
liche Tradition des an die S. angeschlos¬ 
senen Wetteraberglaubens, den man 
in Deutschland pflegte. Hier vermag man 
der Überlieferung fast Zug um Zug bis 
in die Literatur des 16. Jh. zurück zu 
folgen. Die Mitteilungen in den Kalen¬ 
dern und dazugehörigen Arbeiten des 
Grimmelshausen» in Emst Urban Kellers 
Grab des Aberglaubens und im »»Buch 
vom Wetter" (1819) u. a. beweisen, daß 
die oben aus der volkskundlichen Litera¬ 
tur des 19, und 20. Jh. angeführten Glau¬ 
ben und Regeln seit Jahrhunderten leben¬ 
dig waren. Was davon noch früher im 
deutschen Volke entstanden ist und was 
aus der Antike oder aus Byzanz im¬ 
portiertes Gut darstellt, wird sich bei 
identischen Regeln selten mehr sagen 
lassen; so deutsch erscheint das meiste. 
Manche S.nb€obachtung der deutschen 
Landlcute mußte ja sowieso schon zu 
den gleichen Schlußfolgerungen über 
die Witterung führen. Doch sind Ab¬ 
weichungen vorhanden (s. Abendröte A. 7 
u. 13). Wir führen wenigstens einige Bei¬ 
spiele an. Bei der Wichtigkeit des Zu¬ 
sammenhangs mit der Antike sei mit 
Veigil und Pliniuszitaten begonnen. Ver- 
gils Verse lauten : 

Auch die Sonne dir Weisung gibt, nicht min¬ 
der im Aufgang 

Wie wenn sie sinkt; stets hat im Oefolg sie 
sicherste Zeichen ... 

Wenn unrein sie den Aufgang zeigt, mit 
Flecken betupfet. 

Halb in Wolken versteckt, die Mitte der 
Scheibe verdunkelt. 

Rechnen auf Regen du magst; vom Meer an- 
dr&nget der Südwind . .. 

Brechen vor Aufgang sich bei dichtem Ge- 
wülke die Strahlen 

In vielfarbigem Licht, erhebt Aurora sich 
farblos 

Und steigt bleich empor vom safranfarbenen 
Lager. 

Kann kaum schützen dann noch die saftigen 
Trauben das Reblaub 

Vor des Hagels Gewalt, der drauf sich pras¬ 
selnd entladet. 

Mehr noch nützen es wird, wenn erst beim 
Scheiden der Sonne 

Dessen gedenken du magst; denn oftmals 
wir es erleben. 

Daß auf ihrem Gesicht verschiedene Far¬ 
ben sich zeigen: 



Blau tut Regen uns kund, den Südwind 
feurige Rote: 

Mischen die Flecken sich gar zugleich mit 
dem flammenden Feuer, 

Alles du siehst gleichm&ßig bedroht von 
Wolken und Winden . .. 

Doch ist leuchtend der Kreis. w*enn früh 
den Tag sie beginnet. 

Spät ihn führet hinab, laß nicht durch Re¬ 
gen dich schrecken. 

Denn in klärendem Kord siehst bald du 
wogen die Wälder. 

Die von Plinius*^) überlieferten Regeln 
decken sich mit den deutschen mehr als 
die Vergils. 

Geht die S. rein auf. ohne Schwüle zu ver¬ 
ursachen. so kündigt sie einen heiteren Tag 
an. Ging sie auch am Abend vorher heiter 
unter, so darf man zuversichtlich auf heiteres 
Wetter rechnen. Wenn die S. dagegen umwölkt 
aufgeht, so deutet dies auf Regen. Sind die 
Wolken vor S.naufgang rot. so ist Wmd zu 
erwarten. Wenn sich die Wolken im Westen 
röten, so versprechen sie heiteres Wetter für 
den folgenden Tag. 

Bei Plinius ist auch von den das Wetter 
(Winde) kündenden S.nhöfcn die Rede. 

Für das deutsche MA. fehlen mir die 
Belege. In der erwähnten Madrider grie¬ 
chischen Hs. des 14. Jh. aber findet sich 
ein Kapitel mit Wetterregeln, deren For¬ 
mulierung der unsrigen .sehr verwandt ist. 
Man liest da: „Wenn die Sonne rein und 
ungetrübt untergeht, kündet sie heiteres 
Wetter für den folgenden Tag an" **•). 
Aufgang oder Untergang in Wolken ist 
ein Zeichen für Sturm und Regen Es 
ist wohl als sicher anzunehmen, daß in 
den dantals im deutschen Sprachgebiet 
vorhandenen Hs. in ähnlicher Form die 
Wetterregeln niedergeschrieben bzw. ex¬ 
zerpiert waren. Aus der Renaissance 
und Neuzeit sei folgendes erwähnt. 
Reynman, Wetterbüchleio: Item wenn 
jm auf vn nydergang dere sonnen 
schein vor jr geen auf die nacht rot sein: 
bedeut den nächsten tag schön weiter; 
ähnlich in der Bauempr^lik (s. Abend¬ 
röte i); bei Grimmel^ausen lautet der 
Satz: ^ die S. klar aufgeht oder ein 
dünn klein Wölklein vor ihr erscheinet; 
Item wenn sie klar und ohne Wolken 
niedergehet» bedeuts, daß es den folgen¬ 
den Tag schön helle wird, geht sie schön 
ohne Wolken nieder und erheben sich dar- 


69 

nach nah darbey rote W'olken» $0 wirds 
weder die Nacht noch den folgenden Tag 
regnen, gleichwie auch die roten zerstreuten 
Wolken beym Niedergang der S. keinen 
R^en anzeigen Keller erklärt den 
Zusammenhang» den diese Regel zwischen 
S.nuntergang und schönem Wetter her¬ 
stellt, naturwissenschaftlich Das 

Buch vom Wetter wiederholt diese 
Anschauungen. Wenn die Strahlen der 
aofgehenden S. durch niedriges Gewölk 
durchdringen und sic selbst bald darauf 
sich über dasselbe erhebet, so verkündiget 
sie uns einen schönen und hellen Tag. 
Einen gleichen Tag haben wir zu erwar¬ 
ten. wenn bey dem Untergänge der S. 
die Wolken hochrot und fast durchaus 
gleich gefärbt sind, oder der Abend¬ 
himmel gleichsam mit einem hochroten 
Tuch überzogen zu sein scheint. Grim¬ 
melshausen verarbeitet in seinem .»Ewig 
währenden Kalender" auch den gan¬ 
zen. an bestimmte Tage angeschlossenen 
S.nglauben. Wann die 5 . auf Lichtmeß 
scheinet» so soll noch großer Schnee da¬ 
hinter sein» bei Fastnacht verkündet sie 
schöne.s Wetter in der Ernte . .. „und 
wie das Wetter am Aschermittwcx:h be¬ 
schaffen» also soll es sich die Fasten an- 
lassen". Aus S.nschcin an Mariae Ver¬ 
kündigung (25. März) wird ein gutes Jahr» 
aus solchem an St. Urbanstag (25. Mai) 
viel und guter Wein geweissagt. I-etzteres 
erwähnt auch Keller ***). Der S.nschein 
am I. September ist ein gutes Wetter¬ 
omen für den ganzen Monat. Zum 25. De¬ 
zember findet man die Bedeutung der S. 
in den Zwölfen dargelegt» die bereits die 
Bauempraktik behandelt; mit ihr stimmt 
der oben Sp. 47 aus dem Erzgebirge und 
Westböhmen angeführte Zwölfnächteglau¬ 
be überein **•). Keller erwähnt schließlich 
noch das abendliche Wasserziehen der 
S.**’)» anderes Parallelmaterial findet sich 
im Buch vom W'etter. 

Nur anmerkungsweise sei darauf hin¬ 
gewiesen, daß auch die babylonischen 
Astronomen und Meteorologen die S. im 
Aufgang z. B. am 1. Nisan (= Neujahrs¬ 
tag der Babylonier) nach Farbe (»,rot wie 
eine Fackel") und Gewölk beobachteten. 
Hier gab es auch politische Auswertung 


des Ereignisses (2. B. Tod des Königs» 
Besitzergreifung des Thrones durch den 
Sohn) >«). 

Keller Grad 5. 298. **•) Ebd. 321. 

•*’) Birltngcr ScAwaben 84. *”) Dtal. mir. X, 
23. «•) Meyer Abergtaub^ 91. Jede S. hatte 

ein blutiges Schwert. Außlegung deß 

Cometen, erschienen im Hoebbirg zu mitlem 
Ängsten Anno 1531 (nach einem Exemplar 
der Leopold-Sophienbibl. zu Uberlingen Mb. 73 
S. 42 f.). **>) De s^4biil^^^Ue III p. 159 der Aus¬ 

gabe V. 1359 (Lugduni). *») Aristot. «ir- 
Uorol. III. 6. *”) Seneca qu<uH. notur. i, ii. 

3. dazu Schol. in Arat. 881 (p. 302 cd. Maass). 
*«) Buch d. h'atur 78. *») CCA XI 2. 178. i f. 

”*) Bräuner Curiositüitn 712 ff. CeorgUa 
438 fl. *») hist. 18, c. 78. *») CCA XI 2, 

174. 26 f. *<•) Ebd. 175. 15 f. *<*) Ewtg u^dA- 
render Kalender III, Matcria. Ncuausgabe 
(Langen i 9 » 5 ). 237, Vgl. auch die Jäger¬ 
praktik aus Kärnten fiy. Jh.] -» ZöVk. 10, 
(1904), 53. •**) Keller Grab 4. 211. Das 
Buch vom Wetter oder huregefaßter Unterricht 
von den sog. Bauernregeln usw. Pesth. 1819 
(bei A. HartJeben). Ich benutze das Exemplar 
der Leop.-Soph.-Bibl. zu Überlingen Mb. 37. 
Der Text 3.17^ ***) Siehe u. den einzelnen 

Daten. **») Grab 5. 306. Derselbe Zwölf- 
nächteglaube in der Astronemta Teutsch v. J. 
iSQifol. 99W10. 4. 209. Meißner 

Babylon, u. Assyrien 2, 253. 

7. Kinder reime mögen den Beschluß 
machen. Sie enthalten zum Teil Bitte um 
Wiederkehr und gutes Wetter. 

1. Leew Sünn, kumm wedder 
Mit de blanke Fcdder 

Mit dem gollcn Strahl 
Und noch vel düsend mal (Mecklenburg, 
Elbgegend) «’). 

2. Sunne schein schein! 

Treib die Wolken vordein 
Hin aff'n Gatterspita. 

Wo Peter and Paule sitzt. 

Wo kein Hüne krät. 

Wo kein Mader mät. 

Wo kein Ochse liegt. 

Und keine Blume blüht 

In einer anderen Fassung dieses Reimes 
lautet der Schluß: 

Treib sie hin aff'n Spitz, 

Wo kein Vögele sitzt, 

Treib sie hin aff Roam 
Bekimmstu drei Schüssel boan. 

Eine mein, eine dein, eine ünsem Hearrn, 
Ass es lat scheans Wetter weam***), 

3. Sonn, Sonn, scheine» 

Fahr' Uber Rheine, 

Fahr über's Glockenhaus, 

Gucken drei schöne Puppen raus^^}. 

3 * 
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Die eine spinnt Seide, 

Die andere wickelt Weide. 

Die dritte geht ans Brünnchen. 

Findet ein goldig Kindchen. 

Wer soU's haben? 

Die Tochter aus dem Löwen. 

Wer soll die Windeln waschen? 

Die alte Schneppertaschen. 

Dazu eine Variante aus München > der 
freilich der Anfang zu fehlen scheint: 

Am Glockenbach sind drei Poppe len 
drinnen. 

Die eine spinnet Seide, 

Die andere wickelt Weide. 

Die dritte sitst am Brunnen. 

Hat ein Kindlein g'iunnen. 

Wie soll das Kindleio beißen? 

Laperdon und Dida. 

Wer soll das Kindlein waschen ? 

Der mit seiner Klappertaschen. 

Hängt ein Engelein an der Wand. 

Hat ein Eieiein in der Hand. 

Wenn das Eielein herunter fand. 

So batt die Sonn' ein £nd*^l. 

***) Bartsch 2. x98.**®)ZfdMyth. 

3. 32. *•*) Ebd. 33. *•*) Panier Beittag 2. 

515 aus Sirorock KindtrbtKh. Ebd. 546. 

S. die mit Sonne verbundenen Artikel, 
ferner Finsternisse. Ostersonne, Fla« 
neten. Regen; auch Abend. Abend« 
röte. Morgen. Morgenröte (Nachtrag), 
Mittag. Mittagsgespenst. 

Stegemann. 

Sonnenaufgang s. Spalte 76!!. 

Sonnenblume (Helianthus annuus). 

Bekannter 2 bis 3 Meter hoher Korb¬ 
blütler mit großen nickenden Blüten¬ 
köpfen. Die S. stammt wohl aus Nord¬ 
amerika und wird bei uns überall in 
Gärten» besonders auf dem Lande als 
Zierpflanze (und wegen der ölreichcn 
Samen) angebaut. Die S. schützt vor 
allem Zauber^}, die Samen werden gegen 
Alpdrücken um den Hals gehängt^). 
Die ölreichen Samen werden gegessen» um 
eine gute Stimme zu bekommen*}. Bei 
den Slawen dient die S. im Liebeszauber*). 
Wegen der eßbaren Knollen (ähnlich wie 
die Kartoffel) wird ab und zu die KnoUen- 
S. (Erdbime, Topinambur; H. tuberosus) 
angebaut. Wer die Knollen roh ißt, be¬ 
kommt Läuse, vgl. Ampfer (r, 371). 
Wenn die Pflanzen reichlich blühen, gibt 
es guten Wein *). 

Costadan 1720 s Seltgmaan Blick 
2. 85* *) Wirth Beiträge 6/7, 28. *) Laube 


TeplUz Rolland Flore pop.^, 22^ (Löttich). 
*) Krauß Slav, yolk/orsekung itbf. *) Wilde 
PfaU 245. MarzeU. 

SonneniitiBtcmis s. Finsternisse. 

Soonenjahr s. Jahr. 

Sonnenkäfet s. Marienkäfer. 

BonnenlSufig s. Sonne § 2 b. 

Sonnenochse s. Sonne § 5 a. 

Sonnenrad nennt man das auf vielen 
Frühlingsfeiem (s. Frühling § 2, Früh¬ 
lingsfeste) brennend von den Berges¬ 
höhen zu Tal laufende Rad. in dem man 
wohl ein Symbol der Sonnen scheibe zu 
sehen hat, da diese Frühlingsfeiem viel¬ 
fach Feiern der zunehmenden S. gewesen 
sein müssen. Ein S. in Scheibenform ist 
vielleicht schon im vorgermanischen S.- 
kultus auf mittel- und nordeuropäischem 
Boden zu Fruchtbarkeitszauber ver¬ 
wendet worden (Sonnenwagen von Trund- 
holm) ^). Ein älteres Zeugnis für die 
Gleich Setzung des S.es mit der Sonne 
findet man bei Sebastian Frank*). 

An das S. knüpft sich heute allerlei 
Aberglaube an, der wohl auf ehemaligen 
Fnjchtbarkeitszauber zurückgeht. In 
Conz an der Mosel erwartet man z. B. 
einen guten Weinertrag, wenn das S. 
brennend in die Mosel gelangt ®). Vieler¬ 
orts ist es ein Mittel gegen Vcrhagelung 
der Felder und heißt dann insbesondere 
Hagelrad *). Über das bei Pfannen- 
schmid. Erntefeste 423 f. angeführte 
Glücksrad, das man in der Johannis¬ 
nacht, wenn die Sonne stillsteht (s. 
Sonne Sp. 57). selbst dreht, um das 
Glück, das man sonst von der Bewegung 
der Sonne hat annehmen müssen, persön¬ 
lich zu gestalten, weiß ich hinsichtlich 
seines Zusammenhangs mit dem 5 . nichts 
zu sagen; ist vielleicht an das Scheiben¬ 
werfen zu denken *) ? 

6. Sonne § 4. Grimm Mythologie 1. 522. 
*) Fontaine Luxemburg 61. S. Hagel u. 
Hagelxauber Sp. iSMf. *) Manahardt x. 
465 f. V*gl. Art. Glücksrad § 2. 

Vgl. Fastnacht Sp. 1254, Frühlings- 
feuer Sp. 172/3, Funkensonntag Sp. 
212, Johannes d. Täufer Sp. 707, 
Johannisfeuer Sp. 733; ferner Ostern 
Sp. 1344 und Osterfeuer Sp. 1334/35. 

Stegemann. 
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Sonnenregen s. Regen §i. 

Sonnenröschen (Heliantbemum vul¬ 
gare). Kleiner Halbstrauch mit eiför¬ 
migen Blättern und gelben leicht ab¬ 
fallenden Blüten, ziemlich häufig an 
sonnigen Rainen, Waldrändern usw. wach¬ 
send. Das S. scheint nur im slawischen 
Aberglauben eine Rolle zu spielen. Wenn 
in der mährischen Walachei ein Haustier 
bcschrien oder verzaubert war, reichte 
man ihm einen Absud vom S., „zpateöni 
üroönica", d. i. die Pflanze, die ,,rück¬ 
wirkende Kraft“ besitzt^). Vgl. den 
Namen ..Kumwedder“ (Komm wieder) 
für die Schuppenwurz und die nieder- 
österreichische Bezeichnung ..Bring was 
wieder“ (Bring mir's wieder, nämlich die 
verlorene Milch) für den Knollen-Knöte¬ 
rich (Polygonum viviparum). In Böhmen 
spielte das S. (devatemik) im Liebes¬ 
zauber eine bedeutende Rolle. Wenn sich 
das Mädchen mit dem Absud der Pflanze 
neunmal abwäscht, so wird es sehr ge¬ 
sucht werden und viele Liebhaber be¬ 
kommen *). In Siebenbürgen wird, um 
die Wunde schnell zum Heilen zu bringen, 
ein Blatt des S.s mit der glatten Seite 
(Oberseite) auf die Verletzung gelegt*). 

») ZföVk. 13. 26. *) Gfohmano 208. 

*) Schullerus Pfianzen 395. Maricll. 

Sonnenschirm s. Schirm 5. 

Sonnensteine s. Ammonit. 

Sonnenstrahlen. Die durch die Wolken 
durchbrechenden S. sind nach Regen ein 
Zeichen für weiteren Regen. Aber nicht 
nur zur bäuerischen Wetterprognose 
hat man sich mit ihnen beschäftigt, 
sondern auch sonst. Die gleichsam 
von der Sonne zur Erde gespannten 
Stränge, um einen Vergleich Megenbergs 
zu gebrauchen ^), stellt man sich von 
dinglicher Natur vor, als wirkliche Körper. 
Sie sind dem Menschen erreichbar, und 
er kann an ihnen seinen Hut *), Wäsche, 
Mantel *) oder auch seinen RegenKhirm 
aufhängen. Eine alte Frau in den Alpen 
wurde vom Pfarrer wegen ihres mangeln¬ 
den Besuches der Gottesdienste zur Rede 
gestellt. Ihre Erwiderung, es seien bei 
ihrem Alter, solchem Wetter und dem 
beschwerlichen drei Vaterunser ügen- 


wo allein gesprochen mehr wert als wenn 
anderswo alle Leute zusammenkämen 
und sie zum Tal hinaus beteten, erkannte 
der Geistliche nicht an. Da hing das 
Weib zur Bekräftigung seiner Worte 
seinen Regenschirm in die Luft an die 
S., und er blieb auch wirklich zum Er¬ 
staunen des Geistlichen hängen. Das 
schnell hinzukommende Volk aber und 
der Pfarrer erkannten daran die Richtig- 
! keit des Ausspruchs, den die Frau getan, 
und priesen den Voi^ang als ein Wunder 
Gottes, für das sie dankten*). Von 
Nonnen sagt man, sie brauchten ihre 
Wäsche nur in die Luft zu werfen, so 
bliebe sie an einem S. hängen *). 

*) Buch der 78I. •) Ranke Vclkz^ 

\ sagen 29, 272. ’) Meiche Sagen 417 Nr. 549; 

J Haupt Lau^iU 1, 125 Nr. X40. *) Reiser AU^ 

\ gdn t. 439; Hcyl Tirol 14 Nr. 6. •) Wolf B«i- 
I träge 2, 194: vgl. Scbatnbach u. Müller 67. 

I 344. Stegemann, 

I Sonnentau (edler Widerton; Drosera 
' rotundifolia). 

^ I. Botanisches. Niedrige Pflanze mit 
I langgestielten, nmdlichen Blättern, die 
mit zahlreichen, Flüssigkeitströpfchen aus- 
. scheidenden Drüsenhaaren be^tzt sind. 

1 Das Volk sieht diese in der Sonne glän¬ 
zenden Tröpfchen für Tautropfen an, 
daher der Name S. ln Wirklichkeit dient 
diese klebrige Flüssigkeit der Pflanze, um 
I nsekten festzuhalten (insektenfressende 
i Pflanze). Die Blüten sind klein und weiß. 

Der S. ist eine Pflanze der Moore und 
i Torfsümpfe ^). 

Mar zell Kräuterbueh 389!: Else Emrich 
Hist.^hrU. Studie über die Entitehung 
miger MiUh*\ Dissert. Techn. Hochsch. Mün- 
I chea (>933). 123 fl. (enthält auch Volkskund¬ 
liches über den Sonnentau). 

I 2. Der S., der wie auch andere Zauber¬ 
pflanzen „Widerton“ (s. d.) heißt, ver- 
' dankt sein Ansehen wohl dem merkwür- 
‘ digen Tauglanz der Blätter. Die Alchi- 
! misten brachten ihn wohl in ihren astro- 
! logischen Spekulationen mit der Sonne 
, in Verbindung. Ausführlich hat darüber 
Khunrath *) in der Abhandlung „De 
rore Solls. Oder vom Sonnentau. Aus¬ 
führlicher Bericht des von Gott hoch- 
^ begabten für trefflichsten Krautes“ usw. 
l gehandelt. Rosbach*) reimt über den S.: 
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tau, Gründonnerstagtau usw, verwendet 


Viel Wunders treiben hie die Leut 
Mit diesem Kräutlein allezeit 
Den alten Weibern wol bekandt 
Drumb Widerthoo habens genant 
Sie brauchens sehr für Zauberey 
Treiben damit viel Fantasei. 

Frenzei erzählt in seiner „Historia 
naturalis'* (Manuskr., Ende des 17. Jh.s) 
über den S., der in der Lausitz häufig 
vorkommt, u.a.: „Es ist ein Kräutlein, 
das nicht nur ein Wunder ist {wegen der 
ständigen „Tautropfen“), sondern auch 
Wunder tut, das macht, es blüht im 
August, wenn die Sonne im Löwen steht. 
Tut man das Kräutlein oder seinen Saft 
in ein Glas voll Gift, so springt das Glas 
in Stücken und ist's in einem silbernen 
Becher, so schäumt und sprudelt der Trank 
wie kochendes Wasser über den Rand des 
Bechers. Ist einer vom bösen Geist be¬ 
sessen, so hängt man ihm das Kraut um 
den Hals, dem Kräutlein S. kann der 
Teufel nicht widerstehen und wird als¬ 
bald von ihm ausfahren. Gebärenden 
Frauen erleichtert es die Wehen; wer es 
bei sich trägt, dem kann kein Anfall 
widerfahren; wer ermüdet ist von Arbeit 
oder einen weiten Weg und kaut das 
Kräutlein S., der wird wieder stark und 
frisch. Die Astrologen halten cs gar 
hoch und wissen noch manches Geheim¬ 
nis vom Kräutlein S. “ ^). Um vor Gericht 
viel zu erreichen, nehme man frühmorgens 
fünf Spitzen S. ®). Um sicheren Schuß 
zu erhalten, trage der Jäger S. bei sich •). 
In Frankreich wurde im 17. Jh. der am 
23. September bei Sonnenaufgang ge¬ 
sammelte S. gegen das gefürchtete ,.Ne¬ 
stelknüpfen“ (nouement d'aiguillette) 
empfohlen ’). Auch in Galizien dient der 
S. gegen Hexereien ®). Auf abergläu¬ 
bische Anschauungen geht es wohl auch 
zurück, wenn man in Schlesien die von 
den Kuhpilzen blau gewordene Milch, 
(Mikhzauber 1 ) des Rindviehs dadurch 
,,reinigte“, daß man sie durch ein mit S. 
angefülltes Sieb laufen ließ •). In der 
Volksmedizin dient der S. als Aphro- 
disiacum für Tiere (daher im Nieder¬ 
deutschen auch „Bullenkrut“), als Mittel 
gegen Seitenstechen Warzen und 
Hühneraugen “) und gegen Sommer¬ 
sprossen gegen die ja auch Morgen¬ 


wurde. 

*) Meduila dtstillaUma 1614, 274—2S6. 

•) ParAdfx^g&ftltin 1588, 150. *) Haupt 

Lßutitz 243 = Kabnau Sagen 3, 259. •) Hs. 
aus d. Anfang des 19. Jh.s: MsäVk. 2. 360. 
*) Erlanger Heimatblatt er 10 (1927), 147. 

S^billot Foik-Lote 3, 486. •) Hoelzl 

Calieten 159. *) Mattuschka Flora StUsiaca 
i (1776). 281. «) Lammcrt 243. «) *. B. 
Mattuschka a. a. O.: Montanus VclksfesU 
146. Lausitz: Franke Hortus Lusatria^ 

1394, hrsg. V. Zaunick usw. 1930, 220. 

Mar teil. 

Sonnentiere 5. Hirsch § 4 a, Marien¬ 
käfer §8, Pferd. 

Sonnenuntergang ^ Sonnenaufgang. 

1. Geisterzeit. 3. Bedeutung für dse Volks¬ 
medizin. 3. Schutzzauber in Haus, Hof und 
Feld. 4. Sc baden Zauber. 3. Abwehr- und 
Gegenzauber. 6. ZukunXtseriorsebung. 7. Aus¬ 
saat. 8. Antike Belege. 

I. Der SU. (nicht durchweg mit dem 
I Abend, w. s., glekhzusetzen), der in den 
} Märchen vieler Völker in Form von Ver¬ 
schlingungssagen dichterische Behandlung 
erfahren hat ^), schließt den Lichttag ab 
und eröffnet die Nacht. Die nun begin¬ 
nende Zeit ist gefährlich *), denn mit ihr 
hebt, der Sonne entzogen, das für den 
Menschen gefährliche Treiben der Nacht¬ 
geister und Hexen an *). Es ist also rat¬ 
sam, mit dem SU. die tägliche Arbeit in 
Haus und Feld einzustellen. Mannigfache 
Volksregeln, die diese Forderung ent¬ 
halten ^), sind ein Zeugnis der Geister¬ 
furcht am Abend und in der Nacht. 

Die nächtlicherweile ausgeübte Macht 
dieser Geister reicht bis SA., der noch 
' mehr als der Abend als Zeitpunkt stets 
vom Morgen unterschieden wirf. Der SA. 

' selbst ist meist von günstiger Vorbe¬ 
deutung ®); die Zeit vor SA. aber gehört 
noch den Nachtwesen und ist dem Men¬ 
schen ebenfalls gefährlich. 

Auf Rügen jagt der Wode von Mitter¬ 
nacht bis eine Stunde vor SA. •}. Am 
meisten sind aber zu dieser ^it die 
Hexen zu fürchten, die den Morgentau 
(s. Tau) sammeln ’), allerlei Ungeziefer 
hineinzaubem oder sonstwie den Menschen 
schädigen ®). 

Nach SU. hat bis vor SA, in erster 
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Linie der Teufel Gewalt. Daraus erklärt 
sich der Sagenzug, daß ein ,,Gebannter“, 
soll er nicht kläglich umkommen, 
vom Banne befreit (,,lo^ebunden“) sein 
müsse •). Dagegen vertragen in der Nacht 
Gebannte, die man anscheinend selbst zu 
den bösen Nachtgeistem zählt,das Sonnen¬ 
licht nicht und müssen vor SA. gelöst 
werden. So muß ein durch einen Dicbes- 
segen, der gew'öhnlich vor SA. besprochen 
wird (s. u.). Gebannter vor SA. in der 
Weise aus seinem Zustand befreit werfen, 
daß man ihn anstoßt und heimlich bei 
sich spricht: ,,Geh hin in Teufels Namen!“ 
Denn von der Sonne beschienen, würde 
CT zu Staub zerfallen 

*) WuQdt Mythus v. Bel. 2. 2726. (s. Nacht]. 

’) Vgl. S^billot Folk*Lore 3, 229; 4. 43. 

*) Zaunert Satursagen 1. io9f.; Selig mann 
Blick 2, 326: Drechsler 2, 98: vgl. Kübnau 
Sagen 3. 29; Kuhn u. Schwartz 459 Nr. 434. 

Vgl. Sonne § ab. *} Vgl. Sonne § ab u. § 5. 

•) Jahn Pemmern 5 Nr. 2. ’) Kühn au Sagen 
3 > 73 * *) Wuttke 226 § 330^. *) Kühaau 
Sagen 3. 224. 242; ZVf\’k. 9 (1899), 29 (Sachs.- 
Altenburg). Haltrich Subenbürg. Sachsen 
274 Nr. X. 

2. Die Zeit zwischen SU. und SA. dient 
demnach der Verrichtung des meisten 
zauberischen Tuns durch den Menschen 
Vor allem spielt sie in der Volkmedizin 
eine große Rolle. Die Zeit nach SU. und 
vor SA. sieht man als zwei getrennte 
(im Zauber unter Umständen unterschied¬ 
lich zu bewertende) Zeitpunkte an^). 
Allerdings wird in der Volksmedizin, die 
wir zuerst besprechen, kein großer Unter¬ 
schied zwischen der Zeit nach SU. und vor 
SA. gemacht; es sei aber doch bemerkt, 
daß letztere oft als zauberkräitiger bevor¬ 
zugt wird *•). Vielfach ist die Wahl 
zwischen beiden Augenblicken dem Men¬ 
schen freigestellt. Einzelne Heilmittel 
freilich müssen nach SU., wie andere vor ^ 
SA., genommen werden. So ißt man den • 
gekochten Kopf eines (nach SU. geschos¬ 
senen) Hasen gegen das Betthamen 
Auch verschiedene Besprechungen **) und 
Heilbehandlungen geschehen nach SU., 
so das Vermessen *•), das für diese Zeit 
nach dem Analogieprinzip besonders pas¬ 
sende Vergraben eines Zwischenträgers der 
Krankheit in die Erde oder in einen 
Ameisen- oder Maulwurfshaufen ^’), das 


Übertragen der Krankheit auf einen 
Baum *®) oder auf Flachs oder in 
fließendes Wasser*®), das Verboten der¬ 
selben *^), das Durchziehen kranker Kin¬ 
der durch eine Schlinge **) oder das 
Wälzen dieser Kmder über Friedhofs¬ 
gräber**), das Aufhängen des Hemdes 
nach einem Fieberanfall auf dem Weg¬ 
weiser am Kreuzweg**) u.a. Zuweilen 
ist der SU. Gleichnis der vergehenden 
Krankheit, so daß man infolge dieser An¬ 
sicht dann sein Gebet spricht **). 

Die Heilpflanzen werden meist vor SA. 
gesammelt und auch angewandt, der 
Morgen bestimmter Tage erhöht dabei 
die ihnen an sich innewohnende Zauber¬ 
kraft noch erheblich, so am Gründonners¬ 
tag, Hünmelfahrtstag, Johannistag, und 
I an den Marientagen des Frauen- 
I dreißiger (s. d,)**), So muß die Alraun- 
^ Wurzel vor SA. ausgegraben werden *’). 

I In Tirol legt man gegen Müdigkeit ein 
vor SA. gepflücktes Johanniskraut in die 
Schuhe **). Wer in Schlesien im Früh¬ 
jahr junge Maiblumen vor SA. sucht 
und sich unter das Gesicht reibt, bekommt 
keine Sommersprossen *•). In Westfalen 
schlägt man mit den vor SA. geschnittenen 
Ebereschenzweigen die Kühe: sie werden 
dadurch geschützt und mUchreich ge¬ 
macht *®). Das Fieber kann man mittels 
eines vor SA. im Walde abgebrochenen 
Hasclstockes, den man in der Kirche in 
eine Ecke stellt, auf den übertragen, der 
den Stock wegnimmt **). 

Zur Stärkung der Gesundheit und zur 
Heilung von Krankheiten dient sodann 
das vor SA. geschöpfte Wasser**) und 
der Morgentau (s. Tau). Letzterer ist be¬ 
sonders gut im Mai **). Ein Kind, das 
krumme Beine hat, soll man im Mai vor 
SA. auf einer Wiese im Tau herum¬ 
führen **). Schon Grimmelshausen teilt 
im Ewigen Kalender zum 7. Mai mit: 
,,Sammle umb diese Zeit den Mayen-Tau 
vor der Sonnen Aufgang/da fern du ihn 
anders zu brauchen weißt“**). Vor SA. 
bestimmter Tage hat das Wasser natürUch 
besondere H^kraft. Namentlich das 
Osterwasser (s. d.) ist heilsam und gesund¬ 
heitsfördernd**). Es heilt Wunden, wenn 
man sich damit wäscht**); auch badet 
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man in ihm oder trinkt es. Als der wirk¬ 
samste Tag wird dazu meist der Ostertag 
selbst angesehen. Um gegen das Gift, 
das sonderbarerweise nach einem Volks¬ 
glauben in Schüttarschen die Sonne nach 
ihren drei Sprüngen (s. Sonne § 5 21) 
Ostennorgen über die ganze Welt speit, 
gefeit zu sein. muD man sich am SA. die 
Füße mit Fluflwasser waschen; dann bleibt 
man gesund Gleiche heilende Wirkung 
hat das am Karfreitag vor SA. (und um 
Mitternacht) schweigend und unl^.schrien 
geschöpfte Flußwasser. Baden im Fluß zu 
dieser Zeit schützt vor Fieber und ver¬ 
treibt Ausschlag und Krätze*®). Ein 
Mittel gegen Blutstillung — ,,Zwillich** 
vor SA. etliche Male in Froschlaich genetzt 
— gibt Grimmelshausen im Ewigen Ka¬ 
lender zum 7. April an (mit dem Zusatz, 
daß dasselbe Mittel auch gut sei für Reit¬ 
kissen und Sättel) *•). Auch Pferde 
werden am Karfreitag oder Ostersonntag 
vor SA. in die fließende Schwemme ge¬ 
ritten **). Ebenso heilsam ist das Baden 
im Johanniswasser ^^). Dagegen kennt 
der deutsche Volksglaube nichts von der 
Heilkraft des am Neujahrsmorgen ge¬ 
schöpften Wassers. In Mecklenburg heißt 
es sogar, daß man am Neujahrsmorgen 
vor SA. kein Wasser schöpfen darf, wes¬ 
halb man sich noch am Silvesterabend 
vor SU. damit versorgt ®*). Hier scheint 
sich die Furcht vor den Geistern der 
Nacht eines bestimmten, sehr wesentlichen 
Tages zu äußern. Wenn anderseits aber 
die Vorschrift bekannt ist, man solle sich 
Nägel oder Haare nur vor SA. oder nach 
SU. schneiden*®), sie nicht wegwerfen, 
sondern verbrennen oder vergraben, so 
muß dem die Sorge vor den Gefahren des 
Tages, z. B. durch Vögel, zugrunde liegen 
oder auch die Furcht vor bösen Menschen, 
die sich dieser Abfälle bemächtigen und 
durch sie schädlichen Einfluß ausüben 
könnten. 

Vor SA. müssen auch einzelne Schutz- 
und Heilmittel, wie 2. B. Gründonners¬ 
tagseier, genossen werden **). Ein an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen vor SA. mit 
Essig geschlagener Eidotter wird gegen 
Gelbsucht eingenommen **). 

Viele betrachten die Zeit vor SA. vor 
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allem als günstig für Besprechungen ♦*) 
und HeUhandlungen (s. o.). Es kommen 
u. a. in Betracht das Durchziehen kranker 
Kinder durch einen frisch gespaltenen 
Baum *’), das Abstreifen der Krankheit 
auf demselben W^e oder mittels des 
Durch kriechens durch ein e gespaltene 
Eiche *®), das Vergraben von Zwischen¬ 
trägern, wie Salz, Hemd oder Urin des 
Kranken *•), das Verspinden oder Ver¬ 
nageln des Zwischenträgers in einen 
Baum *®), das Verknoten der Krankheit 
in einen Baumzweig (oft übrigens mit 
dem Zusatz, die Vernagelung usw. habe 
an einem Orte stattzufinden, wohin weder 
Sonne noch Mond scheine**)) und andere 
Arten der Übertragung der Krankheit 
' auf Pflanzen, Baume **) und Tiere **), das 
Wegschwemmen der Krankheit in fließen- 
I dem Wasser**) und ihre Übertragung auf 
I andere Menschen **). Ein großer Teil 
' dieser Riten deckt sich angesichts der 
I teilweisen Gleichwertigkeit der Zeit nach 
SU. und vor SA. mit den zum SU. auf¬ 
gezählten Handlungen. 

Beim Vieh vertreibt man Würmer und 
Maden vor SA. *•). Bei Massenerkran¬ 
kungen von Haustieren wird eines der 
erkrankten Tiere meist vor SA. geopfert. 
So köpft man in Schlesien bei der &haf- 
krankheit das zuletzt erkrankte Tier unter 
besonderen Begleitumständen vor SA., 
worauf man den Leichnam an der Giebel¬ 
seite des Staligebäudes eingräbt *^). Auch 
lebendes Eingraben als Opferung ist be¬ 
kannt. Noch 1922 hat ein Bauer im 
südlichen Böhmerwald bei Rotlauf der 
Schweine ein junges Schwein nachts 
lebend eingegraben **), und es ist eine Vor¬ 
schrift vorhanden, derzufolge dieses Ver¬ 
graben nach SU. geschehen müsse, weil 
sich das Tier sonst zu sehr quäle **). Ver¬ 
schwinden der Sonne, Tod des Schweines 
und Verschwinden der Krankheit werden 
hier gedanklich miteinander verbunden. 
Auch die durch das Anzünden eines Not¬ 
feuers (s. d.) an kranken Tieren ver¬ 
suchten Heilungen vollzog man vor SA. ®). 

Zur Verstärkung des Heüungszaubers 
übt man etliche Zeremonien mitunter ab¬ 
wechselnd nach SU. und vor SA. aus. 
Dies beweist, daß man dem Anfangs- und 


Endpunkt der Nacht, wie noch mehr 
ihrem Höhepunkt, der Mitternacht, be¬ 
sondere Bedeutung beimißt und die Nacht 
als ein Ganzes für zauberisches Tun dem 
Tag gegenüber stellt. Es ist aber nur zum 
Teil richtig, wenn zur Erklärung angeführt 
wird, daß etwa die Bevorzugung des SA.s 
der nicht immer bewahrte Gedanke zu- | 
gründe liegt, daß man Chthonisches vor 
SA. vornehmen müsse, weil der aufgehende I 
Lichtgott die cbthonischcn Geister ver¬ 
treibe**). Vielmehr steckt der ganz all¬ 
gemeine Analogieglaube dahinter, daß die 
böse teuflische Macht und die Nachtgeister 
selbst die Erreger allen Unheils und der 
Krankheiten sind und daß man sich von 
diesen daher nur wieder bei Nacht be¬ 
freien kann, bzw. bis vor SA. befreit 
haben muß. 

In Sachsen wird dem Kranken bei 
im Auge*' das Auge an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen kreuzweise 
gestrichen und zwar einmal des Morgens 
vor SA. und einmal des .Abends nach 
SU. •*). Beim Vieh verfährt man nicht 
anders. In Samland läßt man eine be- | 
schrienc Kuh dreimal einen Heiltrunk 
trinken, das erste Mal nach SU., das 
zweite Mal vor SA., das dritte Mal wieder 
bei SU. In gleicher Weise berücksichtigt ; 
man beide ^iten auf Usedom in Pom- i 
mem bei der Behandlung von behextem * 
Vieh ••). (übrigens spielen beide Zeiten 
auch in andern Fällen eine Rolle. Ein I 
Diebssegen wird gesprochen, indem man 
vor SA. und nach SU. dreimal um das zu 
bindende Eigentum herumgeht **)). 

**) Bartsch MeckUnburg 2» 104. *•) Drechs¬ 
ler 2, 129, i9Qf.; Strackerjan 2. 22 Nr. 280. 
**) John 232; Zahler Smmtnlal 

120- **) Wuttke 359 § 540. **) Ebd. 170 § 229; 
ZVfVk. 7 (1S97], 57. Strackerjan 1. 8i 
Nr. 64. 1^) Ebd. i, Sjf. Nr. 92; Seyfarth 

StfCJlirM 290. **) Wuttke 328 §448: Seyfarth 
Sacksfn 293. Ebd. 329 § 489. **) Ebd. 335 
§ 499; Strackerjan i. 86f. Nr. 93. **) Sey- 
farth Sachsen t^. **] Z6Vk. z (1896), 287 

(Böhmen); vgl. Selig mann Bhck 1. 327. 
•*) Halt rieh Siebenb. Sackun 271 Nr. 7. 
**) Wuttke 342 § 508, **) ZrhwVk. 2 (1905). 
2^. **) Agrippa v. Nettesheim t. 2t6fl.: 
Wuttke 96 § 2 2o; Seligmann Blich 2. 50: 
Seyfarth Sachsen 299f. Grimm Sagen 

75f. Nr. 83: Wuttke 102 § 131; Drechsler 
2. 222; A. T. Starek Der Alraun (Baltimore 


1917) 2. *♦) Wuttke 407 §629. Drechsler 

2, 284. Wuttke 57 I O4: 77 § 89. Ebd. 

323 § 483 (Böhmen). ”) Grimm MytkoL 1. 
487; Wuttke 24 § 12; Zahler 91; 

vgl. Pfannen&chmid Weihwasser 102; Wundt 
Mythus u. Hel. i. 4iif. *•) Wuttke 360 § 543. 

Grimmelshausen Exvigwährender Kalender, 
Neudruck 1925 bei A. I.angen. •*) Wuttke 
72 § 83; John Erzgebirge 104; Sartori Sitte 3. 
25t fi.; Seyfarth SdcAsrn 2532.; Keller Grah 
5. 294. Lämmert 204. ”) John Wesi^ 

bdhmenbs^ “) Wuttke74 §87:308 §453; Selig¬ 
mann Blich 2, 235. S. Anm. 34. Drechs¬ 
ler 2. 112; Sartori Situ 3, 152. Wuttke 80 
§92. *•) Sartori 3, 71 Anm. 78. **) Wutt¬ 
ke 324 § 4Ö4; Sartori 2, 36; Seligmann 
Blich 2, 142. **) Wuttke73f. §85. **) ZrhwVk. 
1 (1004), 96. Wuttke ib9fi(. § zzjfl.: 

Lauffer Niederdeutsche Vk. 83. Beispiel 
Hovorka-Kronfeld 2, 214: Ganzlin Sächs. 
Zauberformeln 21 Nr. 44. Drechsler 2, 279: 
Seyfarth Sachsen 206: Sartori Sine 3. 146 A. 
12. ••) Wuttke 338 § 503. Ebd. 322 § 477; 
33t ff. § 4930.: Drechsler 2, 286; Seyfarth 
Saeksen 190; Kalt rieh Stebenbürger Sachsen 
272 Nr. 6; Seligmann Bltch 1, 278. 304. 
Drechsler 2. 299; Seyfarth Sachsen 201 ff. 
Bartsch Mechlenburg 2, 104. 119. I2if.: 
vgl. Bobnenberger 14. Wuttke 3286.; 
§488ff Seyfarth SarAren 294!.; Fehrle Zau¬ 
ber u. Segen 70; Drechsler 2, 300. “) Wuttke 
326 § 483* **} Wuttke 336 § 501; Seyfarth 
Sachsen 225f. **) Drechsler 2, 287. ”) Hal- 
tricb Sachsen 269f. Nr. 2. Kühnau Sagen 

3. 268. **) Jungbauer Böhmerwald 20. 

Rogas. Famblatt 5 (1901). 12. Keller 

Grab 3, 445. Pradcl Gebete 102. Sey¬ 
farth Saeksen 77; andere Beispiele Hovorka- 
Kronfeld 2, 114; Fehrlc Zawbrr u. Sagen 70. 

Seligmann Blich i, 302f.; vgl. Jahn 
Pommern 337 Nr. 432: Haitrich Siebenbürger 
Sachsen 269!. Nr. 2. **] Haltrich a. a. O. 275 
Nr. 3. 

3. Sonstigen Zauber zum Nutzen 
1 und Gedeihen der Haustiere, der 
1 Bienen, der Obstbäume u. a. vollzieht 
man in ähnlicher Weise wie die meisten 
I HeUungen am besten vor SA. Am Kar- 
I freitag z. B. segnet man vor SA. die 
Bienenstöcke*®): das Federvieh sichert 
man am gleichen Tage oder auch zu Fast¬ 
nacht zur selben Zeit durch drei starke 
I Schläge an die Hechel oder Einschlagen 
( eines Pflockes vor dem Geflügelstall**). 
Den Schweinen wird, ebenfalls am Kar¬ 
freitag, vor der Sonne ein Mittel gegen die 
Wölfe eingegeben *’). Das Wachstum der 
Obst bäume befördert, wer etwa am Grün¬ 
donnerstag einen durch Honig gezogenen 
Faden um die Bäume bindet •*). Flachs 
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gedeiht in Westböhmen, wenn der Land- 
mann oder seine Frau am Faschings¬ 
dienstag vor Sonnenaufgang tanzen ••), 
oder wenn die Hausfrau oder die älteste 
Jungfrau des Hauses recht weit vom 
Tische springt; so weit sie springt, so 
hoch nämlich wäclist der Flachs (s. 
Lein)^). Auch ist die Zeit günstig zur 
Vertreibung von schädlichem Ungeziefer, 
so der Flohe Läuse ’*), Mäuse ’*) und 
Ratten Ferner schützt man durch 
mancherlei vor SA. geübten 2 ^uber das 
reifende Kornfeld bei den Siebenbürger 
Sachsen vor Vogelfraß. Man umgeht 
nackt, schweigend und ohne rückwärts zu 
sehen vor SA. sein Saatfeld Schließlich 
ist diese Zeit gut, um Diebe zu bestrafen 
(doch s. § 2 Ende) oder zu zwingen, das 
Gestohlene zurückzubringen ’•). 

Wuttke 42S § 671. Ebd. 429 § 672. 

Drechsler 2, 117. Wuttke 427 § 668. 
••) John Westböhnten 41. Wuttke 421 
657; Sartori SiiU 3, iii. ’*) Wuttke 73 
87;83f. §98; John IVesiböhnun 66; Drechs¬ 
ler 2. 3; Sartori Situ 3. 128 (Vertreibung der 
FIdhc in Cornwall durch Peitschenknaüen vor 
der Tür am 1. Mkrs vor Sonnenaufgang). 
’*) Wuttke 315 § 466. ’*) Ebd- 300 § 614/. 
’*) Drechsler a, 4. Haltricb SUbenb. 
Sachsen aSo § 305. Wuttke 414! § 043f-; 
Hai tri ch Siebenb. Sachsen 374. ln Schlesien 
können Felddiebe vom Besitzer auf einer Stelle 
festgebannt werden, wenn er vor Sonnenauf¬ 
gang hinausgeht, unterwegs gewisse Gebete 
verrichtet und den Dieb, ohne zu sprechen, an¬ 
sieht; doch muß er noch vor Sonnenaufgang 
das Haus wieder erreicht haben (Drechsler 
Schlesien 2. 60). Ein Schweizer Diebsbann 
(vor Sonnenaufgang am Donnerstag unter 
freiem Himmel zu sprechen) bei Fchrle Zauber 
und Segen 59. Vgl. Baumgarten Aus <Ur 
Heimat 2, 82. 

4. Auch von mancherlei Schaden- 
za über vor SA. ist in der volkskundlichen 
Literatur die Rede. So ist es möglich, 
um diese Stunde Dinge zu gewinnen, 
durch die die Hexen oder der Bilwis- 
Schnitter erkannt werden können, durch 
die man ferner bei Stehlen sicher ge¬ 
macht wird und die einen vor Ver¬ 
wundungen ,,festmachen"; sie sichern 
z. B. den Raubschützen auf die Dauer 
von 24 Stunden ^). Ein Stock, der eine 
fremde Person auf Verlangen prügeln 
soll, auch wenn diese nicht anwesend bt, 
muß unter aUerlei Formeln vor SA. an 
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einem Dienstag bei Neumond geschnitten 
werden®*). Mit einer am Karfreitag ge¬ 
schnittenen Haselrute kann man einen 
Abwesenden in ähnlicher Weise schlagen, 
wenn man an ihn denkt und auf ein Klei¬ 
dungsstück schilt®*). In England 
schneidet man diesen Zwdg an irgend¬ 
einem Samstag vor SA. “). Zum Frei¬ 
schütz wird, wer vor Sonnenaufgang einen 
Zettel mit den Worten „Das Blut Jesu 
Christi** im Walde an einen Baum heftet 
und darauf schießt ®*). Um den Nutzen 
aus dem Getreidefeld eines andern zu 
sich herüberzuziehen, bediene man sich 
des folgenden Rezepts, das schon durch 
sein Alter (1679) geheiligt sein dürfte®®): 
„Früh vor der Sonnen aufgang wolle 
man hinauss auf das Feld gehen und gegen 
den Sonnenaufgang von den vier Eckchen 
dess Ackhers das Kom abschneiden und 
in seinen Studl thun, so kombt dass andere 
auch noch darzu und mann sag: .Ich 
schneid dich ab Überecks, dein Kom in 
meine Scheuer kommen wirdt, du hast 
das Stroh, ich hab die Körner, es wird dich 
nicht viel helfen, dein Müh und Arbeit, 
dein Nuzen werd ich davon haben von 
deinen Körnern. Jh. 1679*** (Egerland). 
Auch der zur Zeit des SA.s geübte Liebes¬ 
zauber gehört hierher®®)®’). 

”) Wuttke 257f. § 375: Jahn Fomnum 
340 Nr. 434. ») Wuttke 259 § 378. ”) Ebd. 
272 § 400. Ebd. 320 § 475 (Böluneo). 

•*) Febrle Zdiiöirr u. Segen 65. •>) Wuttke 270 
$39^ (Schwaben). **) Selig mann Blick t. 38z. 

Zaunert ÜheinlaKd 2. i6d. Kgerland 5 
5 * ••) Wuttke 315 § 466. Andere 
Beispiele für Zauber vor Sonnenaufgang 
Bartsch Mecklenburg 2, 267. 

5. Abwehr- und Gegenzauber er¬ 
folgt indessen besser zur Zeit des SU.s, 
doch berücksichtigt man auch den SA. 
Bei oder nach SU. kommt man den Milch¬ 
hexen am besten bei ®®), sowie den von 
ihnen verursachten Krankheiten der Haus¬ 
tiere (doch 5.0.) ®®). Vielleicht gehört hier¬ 
her u. a. die oben schon beschriebene 
Gewohnheit, Nägel und Haare nach SU. 
(oder vor SA.) zu schneiden®®). Wer 
seine Hände nach SU. in kaltem Wasser 
wäscht, dem brechen sie nicht auf, er 
bekommt keine Schnmden (Tbingau, 
Immenstadt) ®*). Ein gutes Mittel g^en 
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Kandschaden gewinnt man, wenn man 
am Gründonnerstag vor SA. dreierlei 
Früchte sät und aus dem aufgegangenen 
Samen später eine Salbe macht®*). In 
Idenburg legt man ein schweigend vor 
SA. geschmiedetes Hufeisen mit un¬ 
gerader Löcherzahl unter das Butterfaß, 
wenn die Butter nicht werden will •*). 

••) Kühuau Sagen 3, 25, vgl. 85; Selig- 
mauQ Blick i, 281 (Mecklenbo^). **) JabQ 
Pommern 337 Nr. 422 (Heüung eines ver¬ 
hexten Schweines). ••) S. Anm. 43. **) Reiser 
Allgäu 2, 115. **) Sartori Sitte 3. 142 A. 16 
(Thüringen]. **) Seligmaon Blick i, 275. 

6. Um die Zukunft zu erforschen, 
bedient man sich zuweilen der Zeit vor 
SA. In Österreich sieht man am Neu¬ 
jahrsmorgen vor SA. durch ein frisch- 
gclegtes Hühnerei, in welches vorher 
zwei Löcher gebohrt wurden, nach Osten 
und deutet die darin sichtbaren Fi¬ 
guren •*). Durch einen vor SA. ausge¬ 
übten bestimmten 2^ubcr kann man 
erfahren, wie viele ,,Suchten“ ein Kranker 
hat und ob er stirbt oder mit dem Leben 
davonkommt ®®). In Kärnten stecken 
die Mädchen am Luziatag (s. d.) vor 
SA. Kirschen zweige in den Sand und 
glauben, daß ihre Wünsche in Erfüllung 
gehen, wenn die Zweige an Weihnachten 
blühen®®). Träume erfüllen sich in Zu¬ 
kunft, wenn man neunerlei vor SA. ge¬ 
sammelte Kräuter unter das Kopfkissen 
legt”). 

•*) Wuttke 241 § 346. ••) Ebd. 232 § 331 
(Mecklenburg). **) Oeramb Brauchlum 110. 
**) Mitt. Anh. Ge^h. 14. 21: andere Inter¬ 
pretation bei Haltricb Siebenb. Sacks. 299. 

7. Außer für zauberisches und divina- 
torisches Tun ist die Zeit nach SU. und 
vor SA. für die Aussaat gewisser Ge¬ 
wächse günstig. Hier macht man also 
von der Regel, daß man nach SU. kein 
Tagewerk mehr verrichten soll, eine Aus¬ 
nahme und zwar z. T. in dem naiven 
Glauben, daß die Aussaat dann unbe¬ 
merkt von den bereits schlafenden und 
schädlichen Tieren geschehen könne, z. T. 
aber auch wohl, weil der (Gedanke vor¬ 
schwebt, daß die unter der Erde sprießen¬ 
den Gewächse den Schutz der unter der 
Erde lebenden und nur zur Nachtzeit 
wirkenden Geister benötigen, die man 


günstig zu stimmen sucht, indem man 
etwa in schweigender Achtung zu einer 
der Nacht gehörigen Stunde den Samen 
streut. 

So sät man in Obcrschlesien heute noch 
gern die Erbsen nach SU., damit sie von 
den Tauben und Spatzen nicht geholt 
werden ••). Die gleiche Zeit wählt man 
in der Mark Brandenburg für die Hirse¬ 
saat ••), in Mecklenburg beim Weizen¬ 
säen und in Estland beim Säen und 
Setzen des Kornes, der Erbsen, des Kohles 
und der Kohlrüben *®®). 

Indessen ist es auch hier bei einem 
Teil der genannten Gewächse so, wie 
schon oben betont werden mußte: Auch 
die Zeit vor SA. ist für ihre Aussaat 
günstig. So wird sie vor allem als geeignet 
für Erbsen, verschiedene Getreidearten 
und Lein bezeichnet *®*). Eine Zere¬ 
monie, die den magischen Charakter 
dieses Tuns deutlich heraustreten läßt, 
wird aus dem Beginn des 18. Jh.s mit¬ 
geteilt. Der Bericht erzählt von einem 
Bauern. Der hatte die Kunst erlernet: 
so ihm die Sperlinge seinen Hirsen, Erb¬ 
sen oder Weizen nicht selten anrühren, 
müsse er den Samen vor Tage, wenn die 
Vögel noch in Ruhe wären, ganz nackt 
und zwar mit einem aufgespeilten Munde 
(den Mund durch ein Stäbchen aus- 
einandergespcilt), um daß er nicht rede, 
den Vögeln aber dadurch auch das Maul 
zuschließe, ausstreuen *®*). Um Lieg¬ 
nitz sät man (Serste und Weizen vor SA., 
damit kein Sperling schade, aber auch, 
damit kein Brand hineinkomme *®). Bei 
den Siebenbürger Sachsen wird der aus¬ 
gestreute Weizen vor Vogelfraß dadurch 
geschützt, daß man vor SA. beim Säen 
nicht zurücksieht und mit keinem Menschen 
spricht *®®). In Westböhmen erfolgt die 
I^insaat zuweilen vor SA., wobei sich 
hier und da die Säerin zuvor mit ent¬ 
blößtem Hintern auf den Lein setzt 
(Lein § 6) *“). In manchen Gegenden 
wird zu dieser Saat vor SA. ein bestimmter 
Tag gewählt, besonders in Finnland und 
Estland. Da man die ganze Aussaat 
selten in dieser kurzen Zeit durchführen 
kann, begnügt man sich oft damit, vor 
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SA. auf das Feld zu gehen und wenigstens 
ein wenig Samen auszustreuen 

Bei Landshut war es früher üblich zu 
pflügen, bis die Sonne aufging 

•®) Drechsler 2, 56. ^1 Sartori Situ 2, 67. 
w») Fpc. Kr. 31, 6off.; Kohn u. Schwartr 
446 Nr. 362; Wuttke 420 §655. Bartsch 
^fechUnburg 2, i 6 z; John Efigabit^e 220; 
Meyer Bad^n 418. Maennling 238 s 
Drechsler 2, 56i.; vgl. Eberhardt Land^ 
Wirtschaft 3, 3, Drechsler 2, 57. *•*) Hal- 
trich 5i>6rnd. SorAsr» 305. John West^ 

böhmen i96f.: vgl. FFC Nr. 32. 67. FFC. 
Nr. 31, 6ofl. Sartori StiU 3, 145. 

8. Die Antike hat, wie mancherlei 
Zeugnisse dartun, die Zeit vor SA. und 
nach SU. für Heilkräutersuchen und 
Beschwörungen ebenfalls berücksich¬ 
tigt Doch überwiegt die Nacht und 
die Beziehung zum Mond Näheres 
siehe in der angeführten Literatur. 

Stellen bei Pradel GebeU 102. Dazu 
ColumoUa 6, 3. •••) Pauly-Wissowa s. v, 
Mageia (Hopfner) Sp. 353, 460. 

Der Artikel ist von mir verfertigt worden 
unter Verwendung einer Vorarbeit, die Herr 
Professor Dr. G. Jungbauer mir über die 
Redaktion freundlicherweise zukommen ließ. 
An der dort durebgeführten getrennten Be* 
handlung des mit Sonnenaufgang und Sonnen* 
Untergang verbundenen Volksglaubens* konnte 
ich freilich aus prinzipiellen Gründen nicht 
festhalten. Siehe die Einleitung dieses Artikels 
und Art. Sonne. Stegexnann. 

Sonnenwagen s. Sonne §4. 

Sonnenwende. Die S.feiern im Juni 
und Dezember scheinen auf eine fest¬ 
liche Begehung eines ursprünglich zwei¬ 
geteilten Jahres schlieOen zu lassen (s. 
Jahreszeiten §1). Daß sie mit dem vor¬ 
geschichtlichen und früh germanischen 
Sonnenkultus, der in abgelegenen Gegen¬ 
den Mitteleuropas noch bis ins 15. Jh. 
hinein gepflegt worden zu sein scheint 
(s. Sonne Anm. 154), Zusammenhängen, 
wird kaum zu bezweifeln sein. Indes 
traten im allgemeinen schon recht früh 
die christlichen Feiertage St. Johannis 
und Weihnachten an die Stelle der heid¬ 
nischen Feiern, ohne daß die bei diesen 
üblichen Bräuche verdrängt worden 
wären. Reste von solchen sind das Ab¬ 
brennen des S.feuers, das Räderrollen 
von den Bergen in die Täler, das Scheiben¬ 
werfen und die Begehung der Feier auf 


den Berghohen. Ferner gehört das ge¬ 
meinsame Abbrennen von Holzstößen, 
das Überspringen des Feuers, an das sich 
allerlei Aberglaube für die Zukunft knüpft, 
zur S.feier. Auch Ringspiel und Wett¬ 
lauf sind bezeugt ^). ^hließlich sei das 
Umtanzen eines Baumes bei der Sommer- 
S. erwälmt, wie es im Harz geschah, 
wobei junge Mädchen einen festlich mit 
Eiern und bunten Bändern geschmückten 
Tannenbaum unter den Worten „Die 
Jungfer hat sich umgedreht^' umwendeten 
(s. Sonne § 5 a). Auch sonst wird mancher 
Vorgang dieses T^es, der mit dem 
'Wenden* zusammenhängt, als ein ,,ir¬ 
disches Gleichnis der sich wendenden 
Sonne*' angesehen. So meinen Fischer 
auf Finkenwärder, daß in der Nacht von 
Johannis sich jedes W>ack auf dem 
Meeresgründe wende. Es ist aber ver¬ 
pönt, daß der Mensch irgend eine Tätig¬ 
keit vollzieht, bei der er etwas wenden 
muß. Den Schatzsuchern und Johannis- 
krautgräbem ist die Mittagsstunde dieses 
Tages günstig; ebenso dem, der eine 
Wünschelrute sucht. Die beiden S.tage 
sind besonders heilig: nach verbreitetem 
Glauben steht an ihnen sc^ar die Sonne 
still (s. Sonne § sa). Die Gebräuche der 
Sommer-S. verteilen sich heute teilweise 
auf mehrere christliche Feiertage zwischen 
Juni und August (s. Mittsommer), die 
der Winter-S. auf Dezember und Ja¬ 
nuarfeiertage; man übt sie. vor allem 
in den ,,Zwölfen'* aus (s. Mittwinter). 
Es handelt sich meist um Reinigungs-, 
Heilungs- und Fruchtbarkeitsriten. Die 
heidnischen Reste dieser S.feiern sind 
in diesem Wörterbuch unter den christ¬ 
lichen Festen der ang^ebenen Zeiträume 
behandelt. Man vgl. vor allem die Art. 
Johannes der Täufer, Johannis¬ 
feuer und W^eihnacht. 

*) L. Hübner Beschreibung des ErtsiifUs 
Sateburg 2. 369! 691. Stegemann. 

Sooneowirbel s. Löwenzahn, Weg¬ 
warte. 

SonDtag* 

I. Die dem lat. dies Solis entsprechende 
Bezeichnung bat sich in allen germa¬ 
nischen Sprachen erhalten (ahd. sunnen- 
tdc, altnord, sunnttäagr, engl. Sunäay, 


luederl. Zondag, schwed. Sondag, dän. 
Scftdag), während die romanischen Namen 
(fnnz. dimanche, ital. donunica, span, 
und port. domingo) auf das christliche dies 
dcminicus oder dominica zurückgehen ^). 
Den Übergang vom lat. dies Solis zum S. 
mag erleichtert haben, weil die Germanen 
in der nord. Sdl und deutschen Sunna 
eine Sonnengottheit, allerdings unte r- 
geordnetcr Art, besaßen^). 

Die einzelnen S.e haben, teils nach den 
Festen, die auf den Tag fallen, teils nach 
den Anfangsworten der alten lateinischen 
Kirebengesänge oder Kollekten, die mei¬ 
stens aus den Psalmen entlehnt waren, 
besondere kirchliche Namen •). Neben 
diesen hat das Volk für einzelne S.e be¬ 
stimmte und auch landschaftlich ver¬ 
schiedene volkstümliche Namen, die 
oft schon durch diese Namen allein auf 
allerlei Brauchtum und Aberglauben der 
betreffenden Tage hinweisen. Die wich¬ 
tigsten sind: Der Fastnachtssonntag 
(s, d.), der 50. Tag vor Ostern {Quin^ 
quagesiffiä oder Estomihi), der feiste S. ^), 
auch Herren- oder Hutzelsormtag ge¬ 
nannt*), der erste Fastensonntag 
{Q»adrage$imä oder Invocavit), sonst auch 
große oder letzte Fastnacht (s. d.), Aller- 
mannsfasching, N achfasebing, Freuden¬ 
sonntag, Hutzelsomitag (s. d.), Brot- und 
Käsesonntag, Funkensonntag (s. d.), 

Scbeibensomitag (s. d.), Holepfannesonn¬ 
tag, in der Eifel Hütten-, Schöf- und 
Burgensonntag*), zuweilen auch weißer 
S. genannt’); der vierte Fasten¬ 
sonntag {Läiare), der Tod- oder Toten¬ 
sonntag (s.d.), Mittf asten,Rosensonntag*), 
Mai(en)sonntag, Sommersonntag, Speis- 
soontag, der fröhliche S., Liebbestätt- 
sonntag (Gmunden)•); der fünfte Fa¬ 
stensonntag (JiUica), der schwarze 
S. *®), namenlose S., auch weiße S.''); 
ferner lahme oder lose S. “); der Palm¬ 
sonntag (s. d.); der erste S. nach 
Ostern {QuasifKodogeniti), der eigent¬ 
liche weiße S., auch fetter oder Freuden- 
soontag, weil wieder getanzt werden 
darf**), in Solothurn Bohnensonntag ge¬ 
nannt**); der zweite S. nach Ostern 
{Misertcordia Domini) oder Bocksonn¬ 
tag, weil die Sündenb^ke ihre österliche 


Beichte bis dahin verschieben **); der 
erste S. nach Pfingsten, Trinitatis¬ 
oder Dreifaltigkeitssonntag, auch der gol¬ 
dene oder große S. genannt**); die drei 
S.e nach Michaelis oder die goldenen 
S.e, von welchen der erste auch Wochen¬ 
sonntag heißt *’). 

Von diesen S.en ist der vierte Fasten- 
sonntag oder Totensonntag schon we¬ 
gen seiner Benennung ein Unglück st ag. 
Nach älterem Glauben aber soll das an 
diesem Tage gebackene Brot mehr sät¬ 
tigen als anderes, weil Jesus an diesem 
Tage mit fünf Broten 5 000 Menschen 
gespeist hat**). An diesem oder am fol¬ 
genden S. findet das Todau st ragen 
(s. d.) statt **). Der fünfte Fastensonntag 
heißt schwarzer S., weil an dem Tage 
die Altäre schwarz verhüllt werden®). 
An ihm zogen auch die Leute um des 
Todes Jesu willen schwarze TrauerkJeider 
an**). Dieser Unglückstag heißt der 
lahme oder lose S., weil sich an diesem 
Tage gewöhnlich etwas Schreckliches zu¬ 
trägt. Im früher österreichischen, jetzt 
tschechoslowakischen Schlesien glaubte 
man, daß an ihm drei neugeborene Kinder 
ertrinken müssen. Wer an diesem S. auf 
dem Felde arbeitet, bei dem schlägt im 
nächsten Jahre das Gewitter ein “). Zu 
Beginn des 18. Jh.s „meynet der Pöbel**, 
daß am schwarzen S. ein Mensch eines 
gewaltsamen Todes sterben oder sonst 
zu Schaden kommen müsse, weil an die¬ 
sem Tage der Satan den Leuten mehr als 
sonst nachstellt **). Und noch in neuerer 
Zeit heißt es bei den Siebenbürger Deut¬ 
schen, daß man an diesem Tage sonst 
nirgends hingehen soll als in die Kirche, 
weil der Teufel umgeht und sucht, wen 
er verschlinge**). 

Der goldene S. (Trinitatis- oder Drei- 
faltigkeitssonntag) heißt so, weil er als 
der Tag des dreieinigen Herrn gewsser- 
maßen der S. aller S.e, der vornehmste 
und gnadenreichste S. ist. Er ist ein 
Glückstag, auch sollen nur die an 
diesem S. geborenen Kinder wirkliche 
Sonntagskinder (s.d.) sein, die daher 
auch güldene genannt werden. Alles an 
diesem Tage Begonnene gelingt, wenn 
man dreimal um die Kirche geht und je- 



91 


Sonntag 


Sonntag 


94 



desmal an sein Vorhaben denkt. An 
diesem S. blühen Schatzblumen und blüht 
auch der Famsamen, der unsichtbar 
macht. Glück bringt und den Besitzer 
zum Freischützen macht, ein Glaube, der 
sicher vom Johannistag erst später auf 
diesen S. übertragen wurde**), dessen 
allgemeine Feier erst 1260 auf dem Konzil 
von Arles verordnet worden war*®). 
Außer Schätzen*’) kann man am golde¬ 
nen S. auch ein zauberkräftiges Elscn- 
beerholz gewinnen, wenn man es vor 
Sonnenaufgang in drei Schnitt gegen 
Morgen gewendet und ohne An- und 
Widergang schneidet **). An diesem 
Tage soll man aber auch allerlei Hand¬ 
lungen unterlassen, die gefährlich werden 
können •*). Wer mit einem am goldenen 
S. gewetzten Messer verwundet wird, 
kann nach älterem Glauben schwer oder 
gar nicht geheilt werden*®). Die an die¬ 
sem Tage getroffenen Verlöbnisse bringen 
Gut und Geld zuwege. Wer an einem 
solchen S. die rechte Hand mit einem 
Faden oder Strick, an dem ein Dieb am 
Galgen gehangen, umwindet, trifft beim 
Zielschießen stets ins Schwarze**). Gol¬ 
dene S.e werden auch die drei S.e nach 
Michaelis genannt**). Über ihre Ent¬ 
stehung berichtet die Sage von dem Ur¬ 
sprung der drei goldenen Samstage (s. d.). 
Vereinzelt heißt es, daß auch alle jene S.e 
goldene sind, auf die ein Frauentag 
fällt “). 

Auch ein Wochentag wird als schwar¬ 
zer S. bezeichnet, der unheilvolle 30* 
September, Die an diesem Tage Gebore¬ 
nen sind unglücklich ihr Leben lang; auch 
dürfen an ihm Kinder zu keinem Wasser 
gelassen werden, weil sie leicht hinein¬ 
fallen und verunglücken**). Ein S., auf 
den das Neujahr oder der Neumond 
fällt, heißt Neusonntag (s. Neusonn¬ 
tagskinder)**). Der Freitag {s.d,) wird 
auch Jägersonntag genannt, statt „nie¬ 
mals*' sagt man umschreibend „am Schu¬ 
stersonntag“ **). Im Mittelalter ge¬ 
brauchte man hie und da das Wort S. 
auch an Stelle der Woche*’), als pars 
pro toto**). Sehr beliebt ist der Name 
S. als Familienname**). 

Zur Bestimmung des Wochentages, 


der auf jedes Datum eines Jahres fällt, 
dient der Zyklus der Sonntagsbuch- 
staben. So nennt man den Buchstaben, 
der auf den S. fällt, wenn man die ein¬ 
zelnen Jahrestage vom i. Jänner an mit 
den sich immer wiederholenden sieben 
Buchstaben A, B, C, D, E, F, G bezeich¬ 
net. Da ein gemeines Jahr 52 Wochen 
und einen Tag hat, so schließt es mit 
demselben Wochentag, mit dem es anfing, 
und der Sonntagsbuchstabe rückt von 
einem Jahr zum nächsten um eine Stelle 
zurück; bei einem Schaltjahr beträgt dies 
Zurückweichen zwei Tage. Man gibt hier 
dem 23. und 24. Feber denselben Buch¬ 
staben, so daß ein Schaltjahr zwei Sonn¬ 
tagsbuchstaben hat, den ersten für die 
Zeit vor, den zweiten für die Zeit nach 
dem 23. Feber"). Die Tafel der Sonn¬ 
tagsbuchstaben ist für die Berechnung 
des Osterdatums notwendig 

Zu einer Personifikation des S.s, 
der in Krankheitssegen gern als heiliger 
S. angesprochen wird (s. u.), finden sich 
nur Ansätze **). In südslawischen Liedern 
erscheint der S. als hl. Nedeljica"). 
Im übrigen ist bemerkenswert, daß die 
Skopzen keine Sonntagsfeier ken¬ 
nen ") und die 1866 im Gouvernement 
Saratow entstandene Sekte der Zähler 
die Feiertage so zahlte, daß Ostern auf 
einen Mittwoch und jeder S. auf einen 
Mittwoch fiel**). 

*) DWb. IO, I (1905). 1710; Schräder 
RtalL 963; AIbers Das Jahr 4; Meyer ÜTow.- 
Lfx* 18 (1907). Oll. *) Meyer Oerm. Myih. 
393f.; veraltet Rocbholt G/auOe 2,9. *) Meyer 
Konv.^^LtJe. z. a. O. John Westbökifun 38. 
*) DWb. a. a. O. 1715. •} Reinsberg Fest¬ 

jahr 69 ff. ’) DWb. a. a. O. 1715. •) Reins¬ 
berg Festjahr 78 ff. DWb. a. a. O. 17x4* 
W) Reinsberg a. a. O. 78 f. »M DWb. a, a. O. 
1714 f. ”) Drechsler i, 73. **) DWb. a. a. O. 
1714 f. Reinsberg &. a. O. 120: HOfler 
Ostern 62. 1^) DWb. a. a. O. 1714. Nach 

Maennliog 2x6 war dieser S. besonders 
dem Hause Sachsen „(atai und unglOcklich'*. 
“) Reinsberg a. a. O. 163 f.; DWb. a. a. O. 
1714. Reinsberg a. a. O. 279. Maenn- 
ling 2i6f. ^*) Drechsler t. 65!.; Geramb 

Brauchtum 29. Reinsberg a. a. O. 78. 
*') Drechsler X. 74. **)Ebd. 1, 74/. **)Macnii- 
ling 217. Haltrich Siebenb. Sachsen 

285. Auf solche unheilvolle S.e besieht sich 
wohl die dem Vf. nicht tugftnglicbe Schrift 
J. Ch. Eberl in De ominosis dtebus damnicis, 


Van AbergtAubischen Sonntagen (Diss. Jena 
1730). ») AIbers Dnr/aAr 3. 232 ff. »*) Reins¬ 
berg fl Ar 163. ”) Witzschcl Thüringen 

t, 1201 .; Sechsteln Thüringen i, 219. vgl. 

2, 289. *•) Leoprcchting Leckrain 29 « 

Scligmann Blich x, 283 f. *•) Sartori SiUe 

u. Brauch 3, 21S. **) Maennling 218 » 

Schultz AlUagsleben 240: Grimm AfyxA. 

3, 468 Nr. 920. *‘) Maennling 218 = 

Schultz Alltagsleben 240 f. *•) Pfannen- 
•cbmid EmUfesU 440. *») Leoprechting 

i/cAffli« 153. «) Drechsler 2. 185. *»)PUU 
Mfckfetd ii4f. **) Ebd. 13a. *’) H. Grote- 
len d Zeitrechnung des deutschen MiUelalters 
und der Neuzeit I. (Hannover 1891) 209. 
••) Vgl, M. P. Nilsson Primitive Time-Recko- 
ning (Lund 1920) 358 f. *•) A. Heintze Die 
deutschen Familiennamen (Halle 1922) 300 
(Tag). *•) Meyer Konv.-Lex* 10 (1905)- 
45O. «) Albers Das Jahr 177. **) Vgl. 

MQllenboff-Scherer Denkmäler^ 372 zu 
Nr. 31. I. XI « AnSpr. 98 (*897). 84*. *»)An- 
Spr. 100 (1898). 149 - **) Stern Rußland i. 
241. Ebd. I. 2x0. 

2. Die gottesdienstlichen Versamm¬ 
lungen der ersten Christen fanden an dem 
jüdischen Ruhetag, dem Sabbat, statt. 
Doch bald verlegte man sie, um den Ge¬ 
gensatz zum Judentum scharf heraus¬ 
zuheben, auf den nächsten Tag, den 
ersten Tag der jüdischen Woche. 
Denn am Tag nach dem Sabbat soll die 
Auferstehung Christi erfolgt sein; 
er war sonach der Sif^estag des Messias, 
der Anfang der neuen Welt, der Geburts¬ 
tag des Christentums. An diesem Tag 
waren Paulus und die Seinen zur heiligen 
Handlung des Brotbrechens versammelt 
(Apostelgesch. 20,7), er war der Tag des 
Hcrrenmahles, mit dem der Gottesdienst 
stets verbunden war, und hieß daher auch 
kurz der „Tag des Herrn". Diesen 
Namen hat der erste Tag der jüdischen 
Woche bereits um 100 in der Offenbarung 
Johannis (i, 10). Und diese Bezeichnung 
hat sich augenscheinlich in der Kirche 
bald durchgesetzt**). 

Mit dieser jüdischen Woche traf auf 
hellenistischem Boden die siebentägige 
Planetenwoche (s. Woche) zusammen, 
bei welcher der Tag der Sonne dem 
ersten Tag der jüdischen Woche, dem 
Tag des Herrn, entsprach*’). Der 
<Hientalische Sonnendienst, der unter 
Diokletian seine Blüte erreichte und auch 
noch Konstantin zu seinen Anhängern 


zählte**), erhöhte die Bedeutung des 
Tages und bewirkte auch, daß aus dem 
Herrentag der Sonnentag, Sonntag 
wurde. Die Kirche selbst hat Christus 
in Anlehnung an jene Stelle beim Pro¬ 
pheten Malachias (4, 2) als die Sonne der 
Gerechtigkeit dem Sol Invictus der Hei¬ 
den substituiert**). So wurde über den 
„Tag des Herrn" ein eigener physischer 
Glanz gebreitet, ,,der ihn über den jüdi¬ 
schen Sabbat erhebt und in Millionen, 
die von dem heidnischen Ursprung dieser 
Bezeichnung nichts ahnen, noch heute 
befreiend und beglückend weiterw'irkt"*®). 

Der jüdische Sabbat hat aber doch 
auch naclihaltig auf den christlichen S. 
eingewirkt, indem von ihm viele Gebote 
und Verbote auf den neuen Feiertag 
übertragen wurden (s. Sonntagsheili- 
gung). Der Sabbatabend blieb als eine 
Art Vorfeier auch weiter in (^brauch**), 
doch ist die Hcilighaltung des Samstags 
(s. d.) und besonders des Samstagsabends 
heute keine Sabbatfeicr mehr, sondern 
reine Sonntagsfeier**). Nach dem heuti¬ 
gen Volksglauben reicht die Dauer des 
S.s von der Samstagnacht, bei den 
Kuren vom Sonnabend um 6 Uhr®*), bis 
zum Sonnenaufgang am Montag früh. 
Nach einer Sage aus Tirol stiegen 12 
Männer von Tulfers bei Sterling an einem 
Montag, als es noch dunkel war, in die 
Berge, um Heu zu ziehen. Sie fanden 
ihre Hcubündel schon aufgelegt — eine 
Teufelsverblendung — und eine Stimme 
rief ihnen zu: ,»Wisset Ihr nicht, daß der 
heilige Tag wäliret bis an den hellen 
lichten Tag?"®*). Auch die armen Seelen 
kommen schon in der Samstagnacht 
(s. Samstag) aus dem Fegefeuer und 
müssen erst am Montag wieder zurück*®). 

Der S. ist der hl. Dreifaltigkeit ge¬ 
weiht **) und im allgemeinen ein Glücks¬ 
tag®’). Den an diesem Tage geborenen 
Kindern werden besondere Fähigkeiten 
zugeschrieben (s. Sonntagskind). Nur 
bei den Arabern ist der S. ein Unglücks¬ 
tag, weil an ihm der Prophet gestorben 
ist*®). Die Bedeutung des S.s, der 
nicht allein durch den Besuch des Gottes¬ 
dienstes, durch Arbeitsnihe und festliche 
Sonntagskleidung, sondern auch durch 
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bessere und reichhaltigere Mahlzeiten 
gefeiert wird, erhöht sich, wenn auf ihn 
ein Festtag fällt Fällt 2. B. Maria 
Lichtmeß auf einen S., dann hat die 
Kerzenweihe zehnfache Kraft, und solches 
Wachs wird sehr lange verwahrt VgL 
auch Palmsonntag, Ostersonntag, Pfingst¬ 
sonntag, Kirchweihsonntag. 

Hans Meinhold Sabbat und S^ntag 
(Wissenschaft und Bildung Nr. 45, Leipzig 
J909)6ofi. ♦’) Ebd. O3. G. Gundermann 
2 >ü NarwH der Wochentage bei den Römern in 
ZfWortf. I (1900). iSof.; Dieterich KL 
Sehr. u64f. 507. 511. *•) BoM Offenbarung 

Joh. itg. w) Boll Stemglaube 38. *') AIbers 
Das Jahr 8. **) Mein hold a. a. O. 70. *•) Sar- 
tori Sitte u. Brauch 2, 194 Aom. **) ZfVk. 4 
tu “ Sartoria. a. O. ^)GrimmMyfA 
3 . 4 t 7 Nr. 25. *•) ZfVk. 8 (i8g8). 447 (Steier- 
mark), Alemannia 24, 155; W'uttke 58 
I 66. “) Stern Türhet 1, 376. *•) Wuttke 
106 § 137. «) Leoprechting Lechrain 159 

^ Seligmann Blick 2. 204; hier irrtOmUch 
Maria Hünmelfahrt; Bavaria 1. t» 366 f. » 
Wuttke 142 } 195. Vgl. Zahn GeschiehU des 
Sonntags, vomehmlieh tn der alUn Kirche 
(Hannover 1878): Grimelund Geschichu des 
Sonntags (Gilter^ob 1889); Thomas S.tm 
frühen Mittelalter (1929). 

3. Auf dem Lande findet die Taufe ge¬ 
wöhnlich am S. statt •*); in vielen Dörfern 
Badens werden nur die unehelichen Kin¬ 
der an einem Werktag getauft •*). Neu¬ 
geborene Kinder soll man an den ersten 
drei S.en fein putzen, dann stehen ihnen 
dereinst die Kleider schön Zieht man 
einem Kinde am S. das erste Kleidchen 
an, so wird es hochmütig ^). Am S. soll 
man kleine Kinder nicht baden**) (s. 
Sonntagsheiligung). Ein Kind, das immer 
hungrig tut, soll man während des ganzen 
Läutens zum Sonntagsgottesdienst in 
den Brotschrank legen •*). 

Beliebt ist der S.als Hochzeitstag*’). 
In Mildenau fielen von 198 im Laufe des 
19* Jh.s geschlossenen Ehen 95 auf einen 
S. *■*). Im Er^ebirge erfolgt mit Vorliebe 
am S. der Einzug ins neue Heim ••). 
in Westfalen zuweilen auch das Richt¬ 
fest ’*). Betreffs der Dienstboten 
heißt es im Egerland, daß am S. nur die 
faulen einziehen ’^). Um Chemnitz in 
Sachsen darf neues Gesinde am ersten S. 
nicht zur Kirche gehen, weil es sich sonst 
nicht eingewöhnt’*). 

Einem Freunde stirbt der Freund nach, 
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‘ wenn jenen an einem S. der Tod ereilte **). 
Steht an einem S. ein Grab offen, bzw. 
ist ein Begräbnis, so folgt eine weitere 
Beerdigung bald’*), nochmals am S.’*), 
in einer Woche’*) oder in \nerWochen 
oder es wird eine Ehe durch den Tod ge¬ 
schieden. Regnet es am S. ins offene 
Grab, so stirbt innerhalb vier Wochen 
wieder jemand aus der Verwandtschaft’*). 
Die Zahl der am S. Beerdigten gibt über¬ 
haupt die Zahl der Toten der folgenden 
Woche an’*). Wenn eine laiche über 
den S. im Hause liegt, stirbt bald wieder 
jemand nach **). Dies tritt auch ein, wenn 
über den S. zwei Tote im Dorfe liegen **). 
Im Jeverlande sagt man auch, daß noch 
in dieser Woche ein Begräbnis sein werde, 
wenn am S. mittags das Geläute für eine 
Beerdigung stattfindet**), und im Mün¬ 
sterlande meint man, daß cs im Kirch¬ 
spiel in derselben Woche eine Leiche gebe, 
wenn die Turmuhr an Sonn- und Feier¬ 
tagen w'ährend des Wandlungskleppens 
schlägt •*). Sonst sind aber Beerdigungen 
am S. beliebt, weil dann mehr I^ute 
teilnehmen als am Werktag**). 

Heute hat der S. in der Volksmedizin 
nur mehr geringe Bedeutung. Er ist für 
Kranke ungünstig**). Wer an einem 
S. krank wird, steht nicht bald auf**) 
und muß sterben»’). Auch eine am S. 
eingetretene Besserung des Kranken taugt 
nichts**), bedeutet baldigen Tod**). Da¬ 
her soll man an einem S. auch nicht zum 
erstenmal vom Krankenlager aufstehen**). 
Am S. soll man die Fingernägel nicht 
schneiden**). Sonst muß die ganze 
Woche in Trauern gehn, man bekommt 
Bei- \ind Notnägel, Tut es ein Kind, so 
stirbt in Bälde sein Vater **). Nach wen¬ 
dischem Glauben stiehlt man dann •*). 
Nach französischem Glauben des 16. Jh.s 
werden die Nägel des Teufels länger, 
wenn man am S. an den Nägeln kaut •*). 

In früherer Zeit kam, so lange nicht 
das Gebot der Sonntagsheiligung (s. 
d.) ängstlich beachtet wurde, dem S. 
sicher eine größere Bedeutung zu, da ge¬ 
rade für diesen Tag der Gedanke an die 
Heilkraft der Sonne (s. d.) in er¬ 
höhtem Grade wirksam sein mußte. Nach 
einer Schweizer Überlieferung trugen Müt- 
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ter die an Auszehrung leidenden Kinder 
an drei aufeinander folgenden S.en jeden 
S. dreimal bei Sonnenaufgang hinaus 
unter den freien Himmel und sprachen 
dann ,.gewüße abgöttische wort: Komm, 
du heiliger Sonntag“**). 

Sartori u. Brasuh i. 33; H6ha 
Geburt Nr. 4. 268. “) Meyer Baden 19. 

•*) Grimm Mytk. 3. 437 Nr. 77. •*) ZfVk. 4 
(<^4). 52^ (Meidench). **) Meyer Aberglaube 
207. ••) JohD Eregebirge 56. •’l Wuttke 
58 $ 66; 368 § 538; Sartori u. Brauch 
t, 61; Strackerjan 2, 23 Nr. 282; Engelien 
Q. Lahn 245 Nr. 84; Geramb Brauchtum 123 
(Burgenlaud); Hoffmann-Krayer 33!. 
(Nach der Reformation am S. verboten). 
**) John Erigebirge 92. ••) Ebd. 28- 103. 

Sartori Westjaien 30. ’*) John West» 

b^men 260. Sartori 5 i/ia u. Brauch 2, 43. 
”) John Ertgebirge n6. Roch holt 

Glaube 2. 13: Stäuber Zürich i. 30; Reiser 
AUgdu 2, 313: Birlinger Aus ScAirahen t, 393; 
Höhn Tod Nr. % 343. ’*) Höhn Tod a. a. O. 

Ebd.; Zingerle Tirol 120. ^^) LfitoH 

Sagen 332 Nr. 346; Wuttke 214 5 W; 4^7 
§ 740: Meyer Baden 393. ’•) Höhn Toi 

Nr. 7. 343. ’•) John 1x6. ••)Wuttk© 

A^A $ 735: Drechsler 1, 289; SAVk. 7. 140; 
ta. 230; Hoffmano-Krayer 44; Höhn Tod 
Nr. 7, 343. SchwVk. 3, 2 (Basellaad). 

**) Strackerjan x. 33 Nr. 21 « Wuttke 2x6 
} 302. **) Strackerjan a. a. O. **) Höhn 
Tod Nr. 7, 336. ■*) Bartsch Mecklenburg 2, 

124. ••) Drechsler 2, 185. •’l Wuttke 59 
§ 66; 222 § 314; RochhoU Glaube 2, 23; 
John Efsgebifge itx; Mitteil. Anhalt. Gcsch 
14, s6; Fogel Pennsylvania tx6 Nr. 517; 122 
Nr. 5 sx: 224 Nr. 564. Vgl. johling Tiere 
281. **) Bartsch Mechienburg a, X24. 2x9; 

Strackerjan 1, 30. ^) Wuttke 222 } 314; 
Pfister Hessen 165. **) Kogasener Famüicn- 

blatt 2 (2898), 2; ZfVk. 2 (1891). 169 (Mark 
BSandesburg); Fogel Pennsylvania 306 Nr. 
1626 f. Wuttke 59 5 Schmitt Met- 
fingen 12 i. Strackerjan 2, 23 Nr. 282. 
••) Scbulenburg Wend. Volhsthum 147. 
••) Gerhardt Franx. HoveUe xi8. •*) Rud. 
Gwerb Von Vych^ vnd Leutbesögrun (Zürich 
1646) 139. 302 B RochhoU Glaube 2, 23. 

4, In der Viehwirtschaft wird zu¬ 
weilen der S. zum Entwöhnen der 
Kälber empfohlen**). Auch soll man an 
ihm das Vieh zum erstenmale austrei- 
ben*’). In Schleswig-Holstein dagegen 
darf man am S. kein Vieh auf die Weide 
bringen**). Wenn man an einem S. zu 
melken aufhört, kalbt die Kuh am Ta¬ 
ge **). Zauber gegen Kuhbehexung 
übt man am besten am S. vor Sonnen¬ 
aufgang ***). Um das Versiegen derMUch 
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der Kühe zu verhindern, schenkten die 
italienischen Bäuerinnen im 16. Jh. die 
am S. gemolkene Milch den Armen’*^). 
Nach einer Hs. der Bibi, zu St. Florian 
aus dem 14. oder 15. Jh. soll man einem 
Vieh, das nicht gehen mag, an einem S. 
ein Band umbinden und den Knopf oben 
zumachen ^**). Zum Unterlegen der 
Bruteier ist die Zeit während des Kir- 
chenläutens am S. am geeignetsten 

Gering ist die Bedeutung des S.$ in der 
Feldwirtschaft (s. Sonntagsheiligung). 
In Oldenburg wählt man zum Einholcn 
des letzten Erntewagens den S., doch ge¬ 
schieht das Aufladen schon tags vorher 
und das Abladen am Montag ’**)• Ge¬ 
droschenes Kom soll man über den S. nicht 
in der Tenne liegen lassen, sonst nehmen 
es die Druden '**). An einem S. beschnit¬ 
tene Bäume gedeihen nicht ^**). 

Im Wetterglauben ist der S. vor¬ 
bedeutend für die folgende Woche. Es 
regnet die ganze Woche, wenn es am S., 
besonders vor der Messe oder während 
des Gottesdienstes, regnet ^®’). Wenn dies 
ein S. ist, an dem der Priester ein grünes 
Mcßkicid trägt, so regnet cs neun S.e 
hintereinander^**). Wenn aber am S. 
während der Predigt die Sonne auf die 
Kanzel scheint, so wird die ganze Woche 
schönes Wetter sein“*). Vom Samstag 
(s. d.) wurde vereinzelt auf den S. der 
Glaubt übertragen, daß an ilim die Sonne 
etwas scheinen müsse, damit die Mutter¬ 
gottes ihren Schleier trocknen könne 
Ein Wechsel Verhältnis zwischen dem S. 
und Freitag (s. d.) bezüglich des Wetters, 
aber auch in bezug auf freudige und trau¬ 
rige Ereignisse, sprechen viele Volks¬ 
meinungen aus. Auf literarischer Über¬ 
lieferung fußen die Angaben betreffs 
der Bedeutung dessen, wenn man im 
Jahre den ersten Donner an einem S. 
hört; sie gehen über Beda auf Joh. 
Laurentius Lydus zurück*^'). 

Von sonstigem Aberglauben ist zu 
nennen: Was man an einem S. oder Feier¬ 
tag träumt, geht in Erfüllung*^). Für 
mancherlei Zauber ist der Morgen des 
S.5 günstig ^^). An diesem wird vor 
Sonnenaufgang die Wünschelrute ge¬ 
schnitten ^^*). Wer vor dem Kirchenläuten 
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drei Lercheneier trinkt, erlangt eine 
gute Stimme zum Singen ***). Zuweilen 
wird auch dem Sonntagskleid (s. 
Kleid), mit dem man auch die Toten be¬ 
kleidet besondere Bedeutung bei¬ 
gelegt. In Hessen muß die Magd im 
Sonnta^taat während des Kirchen- 
läutens das Kalb anbinden und im 
Voigtland zieht die Bäuerin beim Säen 
ihr Sonntagskleid an, was gegen Behexung 
und den Bilmesschnitter sichert 

••) Wuttke 443 5 698; Schmitt15. 
Auch Schafe, vgl. Fogcl Pennsylvania 175 
Nr. 843. «) Wuttke 440 } 693; Engelien 

u. Lahn 271. ^)Z{Vk. 24 (1914). 61. ••) Wolf 
Beiträge x, 219; Bartsch Mecklenburg 2, 146; 
ZfnvVk. 1909, 195; Wuttke 442 $ 696: 
447 ! 704* Seligmann Bltch j, 356. 

Ebd. 2, 290. *“) Grimm Mytk. 3. 416 
Nr. 17. *«) Wuttke 429 | 672; Meyer Baden 
4 **; John Erzgebirge 234. Strackerjan 
2, 128. Haltrich Siebenb. Sachsen 287. 

'«) Strackerjan 2, 23 Nr. 282; n8 Nr 347 
— Wuttke 59 f 66; 427 § 669. *•’) Bartsch 
Mecklenburg 2:9; Strackerjan 2. 23 Kr. 282; 
Lauffer Siederdeutuke Volkskß 72: Mittcil. 
Anhalt. Gesch, 14, 16; SAVk- 12 (1908), 130 
(Baselland); Ztngerle 7 *i>ol lao; Drechsler 2, 
185; Wuttke J98 J 266; Reinsberg Wetter 
40; Schmitt Hettingen 12; Fogel Pennsyl¬ 
vania 240 Nr. 1244 £. »•*) Zingerle Tirol 120. 
»•) ZfVk. 24 (1914). öo (östl. Holstein). 
”•) Wuttke 59 § 66. Schönbach Bertkold 
V, R, 149. luj John Westböhmen 260: Wuttke 
2«8 § 326 (Böhmen). »«) Vgl. FFC. Nr. 55, 
4 * 33 Bei den Sodslawen auch die Mittet- 
naebtsstuode n. der Vorabend, aber bei Neu¬ 
mond. Kranß Sitte u. Brauch 167, 172. 
ns) Wuttke J09 | 143 (Böhmen); Wlislockj 
Magyaren 97 - *“) Wuttke 310 § 456 (Böh¬ 
men). Vgl. Birlinger Aus Schwaben i, 127. 
»«) Höhn Tod Nr. 7, 319. u?) sartori 5 i 7 £r 
U. Brauch 2, 138. i“) Wuttke 419 § O53. 

Jungbauer. 

Sonntagsbrief. 

I. Das erste Auftreten des S.es. 
In allen Gestalten des HimmeJsbriefes 
(s. d.) kehrt die Fordenmg wieder, den 
Sonntag zu heiligen. Denen, die das Ge- | 
bot erfüllen, wird ewiges Heil und Segen 
verheißen, den Übertretern werden schwe¬ 
re Strafen angedroht. Dieser Bestandteil 
im Himmelsbrief ist der älteste Kern des 
Himmelsbriefes; er hat diese eigentüm¬ 
liche Form erzeug, weil schon im ältesten 
Sonntagsbrief die Angabe auftritt, er 
sei von Christus selbst geschrieben und ' 
M^uf St. Peters Altar** in Rom vom Hirn- I 
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mel niedergefallen. Zuerst tritt der Sonn¬ 
tagsbrief 584 oder 585 auf der Insel 
Ibiza, einer der Pityusen, auf, wo ihn 
der Bischof Vincentius im Gottesdienst 
verlas. Der Bischof wie das Volk glaubten 
an die Herkunft des Stückes, sodaß in 
der Gemeinde eine tiefe Erregung wegen 
der angedrohten ewigen Strafen ent¬ 
stand. In einer Abschrift sandte Vincen- 
tius den Brief an den Bischof Licinianus 
von Karthago, der die Fälschung er¬ 
kannte. Die (^danken des Briefes seien 
nicht christlich, sondern er wolle das 
jüdische Sabbatgesetz in die Kirche ein¬ 
führen. Er mißbilligte die Bekanntgabe 
des Briefes und riet, die Gemeinde über 
die Fälschung aufzuklären *). 

Stabe Himmelsbrief tx ü.: MechlesVk. 
13/14. 609 fr.; SAVk. 2, 278; 24, 64. 

2. Die Herkunft des S.es. Der S. 
trat schon mit den Anspruch auf, eine 
auf göttliche Offenbarung begründete 
Autorität zu haben. Der Text von 584 
ist nicht in ursprünglicher Fonn erhalten; 
die älteste Form, in der er überarbeitet 
und erweitert vorliegt, gibt eine Wiener 
Handschrift des 14, Jh.s. Vielleicht ist 
sein Ursprung im Orient zu suchen. Ein 
Bruchstück des koptisch geschriebenen 
Briefes des Bischofs Petrus von Alexan¬ 
dria (t 311) enthält die der ältesten 
Kirche sonst fremden Mahnungen zu 
strenger Sonntagsheiligung, die sich in 
einzelnen Zügen mit dem S. berühren*). 
Im S. zeigt sich eine Wandlung in der 
Auffassung des Sonntags. Die gesetzliche 
strenge Sonntagsruhe, die von Kon¬ 
stantin verfügt wurde, fand die Unter¬ 
stützung der Kirche. In einer Rede 
des Bischofs Eusebius (Ende des 
4. Jh.) wird die Sonntagsruhe mit dem 
alttestamenthchen Sabbatgebot be¬ 
gründet. Die Auffassung des Sonntags 
als des „christlichen Sabbats** ist dann, 
freilich gegen Widerstände, in Gallien 
durchgedrtmgen und in die fränkische 
Gesetzgebung aufgenommen *). Im frän¬ 
kischen Reich ist wohl ie Heimat 
des S.es zu suchen. Die Straf¬ 
androhungen des Briefes berühren sich 
mit den volkst umlichen Erzählungen 
von dem schrecklichen Schicksal der 
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Sonntagsschänder. Aus diesem Bereich 
stammt auch die unter Augustins Namen 
(Sermo 280) überlieferte gallische Pre- 
^gt, vielleicht von Cäsarius von Arles, 
von deren Wortlaut der Sonntagsbrief 
abhängig ist. 

*) Carl Schmidt Fragment und Schrift 
des Märtyrer Bischofs Petrus von Alexandria 
Leip2ig 1901 (Texte u. Uotersuchungen. N. F. 
V. 4. 2); Analecta BoUandiana. Tom. XX 
(1901). 101 —104. Tb. Zahn Shizun aus 
dem Leben der allen Ktrche. Leipzig 1908 
S. 160—208 u. 331^375; Stube Himmels- 
brief 14 f. 

3. Die literarischen Gestalten 
des S.es. 

a) Der S. hat sich im 6. Jh. in der 
gallischen Kirche, wenigstens im Volke, 
stark verbreitet und ist bald über die 
Grenzen Galliens hinausgelangt. Boni- 
fatius beklagte sich 743 brieflich beim 
Papst über einen Laien, Aldcbert, der 
sich auf einen Brief Christi berief. Der 
Brief wurde 745 auf einer Synode in 
Kcmi unter Papst Zacharias verurteilt ^). 
Indes war der Himmelsbrief im Franken- 
reich noch nach Jahrzehnten lebendig; 
Karl d. Gr. hat in einem Kapitularc von 
789 seine Verbreitung verboten. Trotz¬ 
dem fand der S. auch im Klerus seine 
Anhänger; Abt Einhard von Fulda bot 
Kaiser Ludwg dem Frommen solchen 
Brief, den der Erzengel Gabriel geschrie¬ 
ben hätte, zum Geschenk an. Daß ihn 
der Kaiser zurückwies, tadeln die Annalen 
von Fulda. Im Mittelalter blieb Frank¬ 
reich das Gebiet der stärksten Verbrei¬ 
tung des S.es. Von dort ist er nach Eng¬ 
land gekommen, wo er Ende des 8. oder 
Anfang des 9. Jh.s erscheint. Von hier 
scheint er nach Island gelangt zu sein. 
In dieser ersten Redaktion gibt der S. 
wesentlich nur die Forderung der Sonn¬ 
tagsheiligung und Strafandrohungen ge¬ 
gen ihre Verletzung. Die ursprüngliche 
Textgestalt ist noch nicht wieder gefunden. 

b) Die zweite Redaktion. Sie 
deckt sich inhaltlich mit der ersten, ist 
aber diu-ch die Form als neue Bearbeitung 
bezeichnet. Es fehlt der einleitende Be¬ 
richt*) über Herkunft und wunderbare 
Erscheinung des Briefes, der Schluß 
zählt eine Reihe von Päpsten und Bi¬ 


schöfen auf, die eidlich die Echtheit des 
vom Himmel gefallenen Briefes bezeugen. 
Die Heimat dieser Bearbeitung ist Eng¬ 
land oder Irland, wo sie um 850 nach¬ 
weisbar ist. Der als BuDprediger auf¬ 
tretende Diakon Nial (gest. um 858) be¬ 
rief sich bei seiner Fordeiung strenger 
Sonntagsheiligung auf den Himmeb- 
brief, für den der Priester Pehtred li¬ 
terarisch eintrat. Im 15. Jh. bt der Brief 
von dem blinden Mönch Andley in Verse 
umgedichtet worden. 

Von dieser zweiten Redaktion finden 
sich Stücke seit dem 12. Jh. in Italien, 
Spanien, Frankreich, Deutschland und 
Österreich *). 

c) Die dritte Redaktion. Zu 
dauernder Geltung ist auch die 2. Fassung 
des S.es nicht gekommen. Erst mit Ent¬ 
stehung einer dritten Gestalt ist der S. 
in weitester Verbreitung bis heute wirk¬ 
samgeworden. Alle sog. „Himmebbriefe'* 
(s. d.) sind Varianten dieser dritten 
Fassung, die sich auch über den Osten 
Europas verbreitet hat. Aus einem grie¬ 
chischen Text stammen zahlreiche Fas¬ 
sungen in orientalischen Sprachen ’). 
Charakteristisch ist für diese dritte Fas¬ 
sung, daß die Erscheinung des Briefes 
ins Wunderbare gesteigert wird, daß mit 
dem Sonntagsgebot ^gemeine morali¬ 
sche Mahnungen verbunden werden. Der 
Brief soll in Rom im Jahre 746 nieder- 
gefallen sein. Das besagt, daß diese 
Fassung von Rom ausgegangen ist. Dann 
aber ist sie ein Ableger des von Boni- 
fatius 745 nach Rom gesandten Briefes. 
In Deutschland erscheint der Brief im 
12. Jh. Im 13. Jh. ist er im Kloster 
W'eihenStephan in deutsche Verse um¬ 
gearbeitet worden *). In der durch eine 
Pest gesteigerten eschatologischen Er¬ 
regung um 1260 erscheint der Brief unter 
den Büßliedern der Flagellanten *). Im 
Sinne einer reformatorischen Bewegung 
gegen die Verweltlichung der Kirche 
richtete die schw*edische Prophetin Bri¬ 
gitta (1303—1373) einen Himmelsbrief 
an Papst Clemens VI. *®). Dann taucht 
ein solcher Brief 1451 in Halle auf, in dem 
Papst Leo den Trägem Schutz gegen 
Feuer, Wasser und Waffen zusicherte. 
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Der Text ist im Archiv der Schweizer 
Familie Brig erhalten; es war der „Kaiser 
Karl Brief" (s. d.), der 1625 auf Island 
in dem Zauberbuch des Jon GudmundS' 
son erscheint. 

In der Reformation hat der Himmels¬ 
brief mehrfach die literarische Form für 
theologische Streitschriften geliefert. So 
gab Nikolaus Hermann 1524 eine angeb¬ 
lich von Christus selbst verfaßte Büß¬ 
predigt, das „Mandat Jesu Christi an alle 
seine getreuen Christen" heraus, von dem 
allein 26 Ausgaben bekannt sind^^). 

Gegen den Ablaßhandel hat Urbanus 
Rhegitis (1523) einen Hinuncbbrief ge¬ 
richtet, wie auch Zwinglis Genosse Bul- 
Unger in dieser Form 1526 die anonyme 
,, An klag und ernstliches Ermahnen Gottes 
zu einer gemeinsamen Eidgenossenschaft" 
erlassen hat. Alle Texte vom 13. bis 
16. Jh. gehören der 3. Fassung der Sonn¬ 
tagsbriefe an, die in den „Himmelsbrief" 
($. d.} übergegangen ist. Namentlich bei 
den Slawen hat er im 14. bis 16. Jh. starke 
Verbreitung gefunden '•). Für die neueste 
Zeit ist der Himmelsbrief seit 1791, mit 
dem Beginn der Revolutionskriege, ak¬ 
tuell geworden. Mit der Restauration 
unter Karl X. erfuhr er starke Verbrei¬ 
tung und hat seither bei Katholiken wie 
Protestanten gleicherweise Anhänger**). 

Mit diesem Brief nahe verwandt eine 
latein. Handschrift des 14. Jh. in Wien: 
R. Priebsch Otia Merstatta I, 129—144. 
*) E. Mogk Nortvtg.-isiänä. LiUratur S. 344 
(Pauls GrundriÜ d. germ. Philol. 3. Aufl. 
Bd. III): ZdVA^k 13 (1903). 160. 273!. 

*) R. Priebsch Olia Mersiana I. 129 fi.; 
Max Förster in AngUa N. F. 30, 192—197; 
42, 1450.; Mackay Notes and Queries 9 0 . 
series VUl, 240. A. Bittner in Denkschr. 
der Kais. Akad. d. Wissensch. Pbilos.-hist. 
Kl. Bd. 51, Wien 1906. *) R. Priebsch Diu 
vröne botscha/t ze der Christenheit. (Grazer 
Studien zur deutschen PhiJol. II 1^95). 
*) StraOburger Chronik von Pritsche Closener 
(Publikationen des literar. Vereins in Stuttgart 
1842 S. 89—95): MschlesVk. 1896, 39: Sey- 
farth Sachsen 142. N. Söderblom Birgitta 
och Reformationen. Upsala 1916. G. Loesche 
Flugschriften aus den ersten Jahren der Refor* 
mation. II, z I^eipzig 190S: Doldes Ein 
Mandat Jesu Christi von Nie. Hermann (Theol. 
Studien u. Kritiken. Bd. 51 (1878)). Eug. 
Kozak, JahrbOch. f. protestut. Theol. Bd. 18 
(1892), S. 155: Urquell x (1890), 66. 


Französisc h e Texte: Uailauer Chansons 
de geste 49; SAVk. 3, 52 f.; Schweizer Volkskunde 
2. 95 f-; ^tVk. 24 (1914). * 42 - t Stube. 

SonDtagsheiligung. 

1. Die Entwicklung des Sonntags (s. d.) 
zeigt eine von Jahrhundert zu Jahrhundert 
schärfere Betonung der vollständigen Ar¬ 
beit sruhe an diesem Tage. Bis zum 
ig. Jh. waren hiefür religiöse Gründe maß¬ 
gebend. Der dem Herrn geweihte Sonntag 
durfte nicht irdischen Dingen gewidmet 
sein. Jesus und Paulus selbst dürften 
allerdings diese Tagewählerei, diese An¬ 
sicht, daß eine Tat durch den Tag, an 
dem sie verrichtet wird, heilig oder un- 
heUig erscheint, als eine Art Heidentum 
betrachtet haben, als einen Rückfall in 
die Vergottung irdischer Dinge, von der 
beide die Religion doch hatten befreien 
wollen ^). Die S. war denn auch in der 
ersten christlichen Zeit eine freiwillige; 
erst mit dem Augenblicke, wo das Chri¬ 
stentum Staatsreligion wurde, kam 
der Zwang. Schon bevor sich Konstan¬ 
tin offen auf die Seite der Kirche stellte, 
erließ er einen Befehl zur Feier des Tages 
der Sonne, deren Verehrung er, der An¬ 
hänger des Sonncndxenstes, wohl mit 
dem Christentum irgendwie ztisammen- 
zuschweißen gedachte. Er gab am 7. März 
321 ein Sonntagsgesetz, mit dem für 
die städtische Bevölkerung unbedingte 
Arbeitseinstellung geboten wurde; nur 
die Freilassung des Sklaven und der ge¬ 
richtliche Akt darüber ward, wohl als ein 
gutes Werk, am Sonntag erlaubt. Be¬ 
treffs der von der Witterung abhängigen 
ländlichen Bevölkerung sah Konstantin 
ein, daß Vorschriften über eine völlige 
Sonntagsruhe unmöglich seien. Im üb- 
I rigen handelte es sich bei diesen Gesetzen 
I nicht bloß und vornehmlich um Ruhe von 
der Arbeit, sondern auch um Ruhe zu dem 
Gottesdienst. Die christlichen Soldaten 
sollten unbehin dert die Cremei ndever- 
Sammlungen besuchen können*). 

Die Gesetze Konstantins wurden durch 
spatere Kaiser verschärft, während maß¬ 
gebende Männer der Kirche, wie Hierony¬ 
mus (t42o). Augustinus (t 430 ) und 
Gregor der Große (f 604), no<i immer die 
Auffassung des Paulus vertreten, die 


keine Verquickung des Sonntags mit dem 
starren jüdischen Sabbatgebot duldete*). 
Erst um die Mitte des 6. Jh.s zeigt sich 
ein deutlicher Wandel auch in den An¬ 
schauungen der Kirche. Während noch 
die Synode zu Orleans (538) e3 als jüdi¬ 
schen Aberglauben bekämpft, daß man 
am Sonntag nicht reiten oder fahren, nicht 
Speisen bereiten und Haus und Körper 
nicht säubern dürfe, belegten bereits die 
am Konzil zu Mäcon (588) beteiligten 
Bischöfe jeden mit schweren Strafen, 
der den Sonntag durch irgendwelche 
Arbeit entweiht. Wenn auch Christus 
körperliclie Ruhe nicht ausdrücklich für 
den Sabbat verordnet habe, so fordert 
der Gehorsam gegen die Kirche, 
die den Sonntag für alle Zeit als zum 
Ruhetag bestimmt, peinliche Innehaltung 
dieser Anordnung*). 

So war man wieder zur jüdischen Sab¬ 
batidee zurückgekehrt. Und ganz im 
Tone der alten SabbatserZahlungen tau¬ 
chen nun erbauliche Sonntagsgeschich¬ 
ten auf. die zumeist von der Bestrafung 
der Sonntagsschänder berichten und ihren 
Niederschlag in der Volkssage und im 
Volksglauben gefunden haben. So er¬ 
zählt Gregor von Tours (t 595 ) unter 
andern von einem Bauer, der an einem 
Sonntag pflügte und hiezu seinen schad¬ 
haften Pflug zurechtmachen wollte. Da 
zogen sich seine Finger krampfhaft zu¬ 
sammen, so daß er den Stiel des Beils, 
das er dabei handhabte, zwei Jahre lang 
unter schweren Schmerzen mit sich her- 
umschleppcn mußte, bis er durch einen 
Besuch der Kirche des heiligen Julianus 
und durch fleißiges Gebet daselbst end¬ 
lich geheilt wurde. Seine Hand ließ 
plötzlich den Stiel los*). Die gleiche 
Sage bringt auch die spätere Literatur *). 

Von dieser Zeit an handeln Kirche und 
Staat nach alttestamentlichen Grund¬ 
sätzen. Nur vereinzelt, wie um 700 Beda 
in England, wagt man auf die alte pauli- 
nische Auffassung zu verweisen. Die 
Synode zu Friaul (796) nannte den Sonn¬ 
tag nach Jesaja 58,13 „sabbalum delicaium 
domini'\ d. h. den „Sabbat, die Lust des 
Herrn", und übertrug auf ihn die jüdischen 
Sabbatgesetze und ihre Strafbestinunun¬ 


gen. Von den weltlichen Behörden er¬ 
ließen diesbezügliche Gesetze unter andern 
die Frankenkönige Chüdebert und Gunt¬ 
ram im 6. Jh., Dagobert um 630 für die 
Bayern. Es scheint, daß man bei der 
Bekehrung der deutschen Stämme mit 
der Forderung nach S. nur dann Erfolg 
hatte, wenn man sich auf ein direktes 
göttliches Gebot imd Verbot berief. 
Deshalb begründete Karl der Große, 
der 787 eine Reihe strenger Verordnungen 
betreffs der Sonntagsfeier erließ, diese 
mit dem, was Gott in seinem Gesetz (näm¬ 
lich überden Sabbat) bestimmt hatte’). 
Nach dem Fränk. Kapitulare von 789 
durften am Sonntag Männer nicht auf 
dem Acker und im W^einberge arbeiten, 
nicht pflügen, säen, Getreide schneiden 
und in Haufen stellen, nicht Wälder 
roden, Holz fällen, in Steinbrüchen ar¬ 
beiten, bauen, im Garten arbeiten, jagen 
und zu Versammlungen Zusammenkom¬ 
men; Frauen durften nicht weben, 
spulen, nähen, Wolle zupfen, Leinen 
schlagen, waschen, Böcke scheren •), 
Wahrscheinlich verfolgte man mit diesen 
strengen Forderungen nach S. auch den 
Zweck, alt heidnische Wochenfest- 
tage wie z. B. den Donnerstag (s. d.) 
zu verdrängen*). 

Diese alt testament lieh-jüdische 
Auffassung beherrscht die ganze Fo^e- 
zeit. Die Synode zu Vique (994) verbot 
auch die Arbeit am Samstagabend, die 
S5modc von Cognac unters^te ausdrück¬ 
lich jede weltliche Arbeit am Sonntag 
und erlaubte nur den Gang zum Gottes¬ 
dienst, zu Kranken und zur Leichen¬ 
begleitung. Und die Synode zu Valladolid 
{1322) hielt sogar die Not- und Liebes- 
werke nur dann für erlaubt, wenn sie 
vom Priester gestattet wurden *^). 

Die kirchlichen und weltlichen Gebote 
fanden eine wirksame Unterstützung in 
den schon in koptischen Quellen nach¬ 
weisbaren Himmelsbriefen (s. Sonn¬ 
tagsbrief), von welchen der erste im 6. Jh. 
in Gallien auf taucht. Diese angeblich 
vom Himmel gefallenen, vom Herrn ge¬ 
kommenen Briefe befahlen ebenfalls die 
S. Nach ihnen war sogar das Waschen 
von Haupt und Kleidern oder das Sehe- 
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ren der Haare am Sonntag ein schweres 
Vergehen “). 

Ein gesundes Gegengewicht gegen die¬ 
sen zur Unvernunft gewordenen Glauben 
brachte die Reformation. Luther griff 
wieder zur paulinischen Auffassung zu¬ 
rück, und Calvin bezeichnete die Meinung, 
daß für den Sonntag die alttestament- 
lichen Sabbatgesetze gelten, als „Ge¬ 
schwätz von Sophisten"^*). AUertogs 
wurde in der Folgezeit die S. in der luthe¬ 
rischen und noch mehr in der reformierten 
Kirche wieder stärker betont“). 

Mit dem Aufblühen der Industrie im 
19. Jh. traten in der Frage der S. zu den 
religiösen noch soziale und hygieni¬ 
sche Grundforderungen. Dies führte 
zu einer gesetzlichen Regelung durch die 
staatlichen Behörden, am strengsten in 
England und in den Vereinigten Staaten, 
am müdesten in Frankreich“). Gegen¬ 
über den Engländern, deren übertriebene 
S. seinerzeit Bismarck so wenig gefiel, 
kennzeichnet die Deutschen im allge¬ 
meinen eine freiere Auffassung **). Wenn 
auch das, was jahrhundertelang durch 
kirchliche und weltliche Verordnungen, 
durch die Predigt und erbauliche Lite¬ 
ratur dem Volke als eines der wichtigsten 
Gebote emgehämmert wurde, sich in einer 
Unzahl von abergläubischen Überliefe¬ 
rungen betreffs der S. äußert, wenn auch 
in vielen Städten die Abhaltung von 
Tänzen und Hochzeiten am Sonntag ver¬ 
boten wurde *•) und in manchen Dörfern 
der Schweiz*’) und im hannoverschen 
Wendlande*®) sogar besondere Wächter 
angestellt waren, welche für die Einhal¬ 
tung der Sonnt^sruhe zu sorgen hatten, 
so gehört doch dies alles mehr oder minder 
der Vergangenheit an. Besonders die 
Landbevölkerung, bei der der gesetzliche 
Zwang der Sonntagsruhe nicht so 
durchführbar ist wie in der Industrie, 
im Handel und Gewerbe, denkt heute 
nicht mehr so streng über die S. Bei 
andauernd schlechtem W'etter gestattet 
auch die Kirche, daß am Sonntag, wenn 
an diesem Tage schönes Wetter ist. 
Emtearbeiten verrichtet werden *»), wo¬ 
bei allerdings meist der Besuch des Früh¬ 
gottesdienstes vorausgesetzt wird. 
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Überhaupt zeigt die Überlieferung, daß 
weniger der Tag selbst zu heüigen ist als 
vielmehr der Vormittag durch den 
Besuch der Kirche. Besonders streng 
ist die Strafe dessen, der während des 
Gottesdienstes Unerlaubtes begeht, wäh¬ 
rend die Bestrafung eines Sonntags¬ 
schänders am Nachmittag selten vor¬ 
kommt. In Preußen war der Sonntag ein 
guter Tag für die Schiffer, weshalb an 
ihm die meisten Schiffe in See gingen “). 
Hier erscheint so die Tagewählerei (s. d.) 
wichtiger als die S. 

Wie bei den Sonntagen, so wird auch 
bei den Feiertagen (s. d.) die HeUig- 
haltung durch Arbeitsruhe verlangt. 

Mit der S. scheinen endlich auch die 
scherzhaften Bezeichnungen wie Sonn¬ 
tagsjäger, Sonntagsreiter u. a. zum 
TeU zusammenzuhängen. 

*) H. Meinhold Sabbut u. Sonnlag (Nr. 45 
von „WissenKhaft u. Bildung", Leipzig 1909) 66. 
*)Ebd. 69. *)Ebd. 70. «)Ebd. yif. »lEbd. 7». 
•) Harsddrters AtordgesckitkUn Nr. «ao. 3 tm 
Grimm Sagtn 174 Nr. 232. Vgl. Haupt Lauji/x 
I, 263 Nr. 336. ’) Meinhold a. a.O. 73. 

*) Friedberg Bußbüchtr 2i, 57. Vgl. ZfVk. a* 
(1912). 242. »)Saupe/«rfkrn;««25. »»IMein- 
hold a. a. O. 73 f. **) Ebd. 71 ; SAVk. 2. 278; 
MschlesVTc. 18 (1916). 49: Mitteil. Anhalt. Gesth. 
* 4 - 3 Vgl. DG. 3 (1903/04). 216 (a Himmels- 
brirf). **) Meinhold a. a. 0 .83. **)Ebd.88fl. 
*•) Vgl. M. Levy Dtr Sabbatk in England 
(Kölner anglist. Arbeiten 18). Leipzig 1933. 
**) Meinhold a. a. O. lOi. *•) Birlinger 
Aus Schwaben 2. 230. *’) SAVk. 25. 117 i. 
**) Sartori Sitte u. Brauch 2, 194. ») Vgl. 

ZfVk. I (1891), 70; Albers Das Jahr 9. 

*•) Friscbbier Hexenspr. 137. 

2. Die peinlich beobachtete, in allen 
Einzelheiten lächerlich wirkende Sabbat¬ 
feier der Juden**), übertragen auf den 
Sonntag und durch weltliche und kirch¬ 
liche Verordnungen genau vorgeschrieben, 
hat im deutschen Volksglauben tiefe 
Spuren hinterlassen, und man findet es 
beute geradezu unglaublich, daß sich 
ein Volk durch Jahrhunderte an teil¬ 
weise kindisch-lächerliche Gebote ge¬ 
bunden fühlte, bei den nichtigsten An¬ 
lässen ängstlich auf die S. bedacht war. 

Von einzelnen Arbeiten sind oder 
waren am Sonntag verboten: Nähen**) 
und Spinnen **), Schneiden mit der Sche¬ 
re**), Schuhe schmieren*®), Wäsche wa¬ 


schen*®), Haare kämmen während des 
Gottesdienstes*’), Hemd wechseln**), 
Kleider wechseln**), Schnitzeln*®) und 
Späne machen**), Brunnentrog auswa- 
schen**), Nägel verfertigen**), Kränze 
für den Liebsten winden*®), Häcksel 
schneiden **), Krautblätter holen *•), Gra¬ 
sen*’), Mähen*®), Jäten*®), Heu ma¬ 
chen®®). Besichtigen des Kornfeldes®*), 
Ernte heimführen®*), Dreschen®*), Kom 
in der Mühle mahlen ®®), Pflügen **), Holz 
hauen®®), lesen®’) und tragen®®), Nüsse 
pflücken®*), Beeren sammeln*®), Schleh- 
dömer schneiden **), Obst verkaufen **), 
Fischen®*), Hochzeit halten®*), Krank¬ 
heiten behandeln ®®) u. a. Audi eine un¬ 
vollendete Arbeit durfte am Sonntag 
nicht vorhanden sein. z. B. darf über den 
Sonntag eine Fuhre Mist nicht im Hofe 
stehen **). 

Demgegenüber ist verständlich, daß 
Vergnügungen wie Jagd®’), Kegel¬ 
spiel®*), Kartenspiel*®) und Tanz ®®) als 
s^were Sonntagsschändung empfunden 
werden. 

**) Vgl. H.Meiahoid Satöa< und Sonntag 
24 ff. *») Wuttke 39 §66; 304 5447: 437 f. 
{ 724; 461 { 751; Kubn West/aUn 2. 47 Nr. 126; 
Bartsch MtckUnbarg 2, 319; Drechsler i, 184. 
393: 2« 184: Höhn Tod 314. Grimm 
Sagen 173 Nr. 232: Birlinger Valksth. 1, 496; 
Rochholz Glaube 2. 13: Reizar Allgäu x, 127; 
KQboau Sagen 3, 387; Haltrich 
Sachstn 287. Wenn in Nordsteimke in Braun* 
schweig am Sonntag Spinostube war, wurde 
darin nur gestrickt (ZfVk. 8. 214 » Sartori 
Situ u. Brawh 2, 194). **) Drechsler 2,184 f. 
**) Zahler Simnuni^ 19. **) Vonbnn Beiträge 
6 f. Bartsch Mecklenburg 2, 219. 

Schnitz AlUagsUben 243 Anm., nach Christ. 
Weise Drey ErU^}larten (1683) 223. ••) Wutt¬ 
ke 467 {742. **) Zingerle Tirol 120; Zfd- 
Myth. T (1833). 237: Drechsler 2, 184. 

Rochholz Glaube 2, 14. SAVk. 2x (19x7), 

42. **) Birlinger Aus Schwaben i, 399. 

Erk-Böhme i, 644 Nr. 217b. *•) Reiser 
Allgäu i, 332 f. **) Knhnau Sagen 3. 408. 
•’) Ebd. 3,398 1 . *) SchwVk. 2, x8. ••) Keusch 
5 «mi 42 »id^Nr. 82;Meyer Rodelt 286. *^)Endt 
Sagen 42 Nr. 7; ZfrwVk. 19x4, 88. Meier 
Schwaben i, 13!. Nr. 7. Köbnau Sagen 
3, 208. Meier Schwaben x, 14 Nr. 3. 

Grimm Sagen 174 Nr. 232. **) Ebd. *•) Bir¬ 
linger Schwaben t, 74 L; Haltrich 

Siedend. Sachsen 287: Bobnenberger Nr. 2, 9; 
Schulenbarg H^end. Volksthum 42. Grimm 
Mytk. 2, 599. *•) Steiger Frömmigkeii x, 46 ff. 

Strackerjan 2, 23. Vonbnn Beiträge 


36. Panzer Beitrag 2, 79. **) Davoser 

Landbuch 123. Seefried-Gulgowski loi. 

Birlinger Aus Schwaben 2.230. s. Sonn¬ 
tag. Drechsler 2.185. *’) Wuttke id § x6 
(s. u.). Waibel u. Flamm t. 2x6. 
**) Reusch Samianä 94 Nr. 81 (x); Heyl Tirol 
653 Nr. 124: Meiche Sagen 474 Nr. 615 u.a. 
**) Kuhn Westfalen i. 366 Nr. 411. Nach 
französischem Volksglauben wird besonders 
Jagd. Tanz und Kartenspiel am Sonntag be¬ 
straft (Sdbillot Folh'Lore r. x^ f. 278. 321: 
4» 1^7)« aber auch sonstige Arbeit wie Fischen« 
Mahlen, Waschen u.a.; vgl. ebd. 2, 12 ff. 308; 
2. 73, 86. 359. 42^: 3 . 3 ^ 3 ; 4 . 1 * 9 - 

3. Nur ganz ausnahmsweise Imdct S. 
Belohnung. Wer an einem Sonntag nie 
gearbeitet hat, dem rührt kein Vogel das 
Getreide oder die Gartenfrüchte an**). 
Dagegen hat die Sonntagsentbeili- 
gung in der Regel schwere Bestrafung 
zu erwarten. Bloß vereinzelt mahnt eine 
lichte Erscheinung oder auch eine 
teuflische Verblendung^*) den Menschen 
daran, daß Sonntag ist, meist folgt die 
Strafe auf dem Fuße. 

Gewöhnlich wird die Person des 
Sonntagsschänders bestraft. Er muß 
nach dem Tode das weiter treiben, was 
er am Sonntag getrieben hat**), findet 
keine Ruhe im Grabe**). Die Garn- 
hasplerin hört man nach ihrem Tode auf 
dem Dache haspeln**), der Häcksel¬ 
schneider setzt diese Arbeit nach seinem 
Tode in einer wilden Schlucht fort*’), 
die frevlerischen K artenspieler müsse n 
an jedem Sonntag am gewohnten Platze 
spielen **), und die Holzhauer, die den 
^nntag entweihten, hört man im Walde 
hacken *•). Vor allem besteht die Strafe 
des Jägers, der den Sonntag entheiligt, 
darin, daß er ewig als wilder Jäger 
(s. d.) weiter jagen muß’*). Seltener 
wird er auf andere Weise bestraft’^), 
z. B, in Stein verwandelt ’*), In gewisser 
Hinsicht gehört auch der Mann im 
Mond (s. d.) hieher’*), da er nach dem 
Glauben des Volkes noch immer seine 
Holzlast auf dem Rücken trägt. 

Häufig ist die Strafe der Versteine¬ 
rung’*), die auch vorübergehend sein 
kann. So bleibt ein Bauer, der mit er¬ 
hobener Sense auf ein kleines Männlein, 
das ihm die Sonntagsarbeit verbietet, 
losgeht, in dieser Stellung von sieben Uhr 
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morgens bis sieben Uhr abends stehen ’*). 
In einer wendischen Sage kann der Sonn¬ 
tagsschänder nicht von dem Baumstumpf 
weg, auf dem er saß und die frevelnden 
Worte sprach: „Am Sonnt^vormittag 
schläft der liebe Gott und sieht nichts”, 
and der Stumpf begann zu bluten, als 
man ihn mit der Säge absägen wollte’*). 

Andere Sonntagsschänder werden vom 
Teufel geschreckt (und sterben meist 
bald hernach ”)) oder geholt ’•). Käm¬ 
men der Haare am Sonntag während des 
Gottesdienstes bringt in die Hölle’*). 
Das Mädchen, das während der Messe 
für den Liebsten einen Kranz windet, 
wird vom Teufel geholt und muß in der 
Hülle feurigen Wein trinken**). Der 
Bauernknecht, der am Sonntag früh 
Schuhe geputzt hat, wird von der ver¬ 
storbenen Haustochter auf den Fried¬ 
hof geleitet und dort von Geistern 
zerrissen**). Einer, der am Sonntag 
Heu von der Wiese holt, muß einen ge¬ 
bannten Geist mitnehmen •*). Häufig 
versinkt der Frevler in der Erde**). 
Ganz Oberskaig (Nobiskrug) versank, 
weil Sonntags über die Gebühr getanzt 
wurde**). Hof und Acker eines Bauern, 
der am Sonntag Kom einfuhrt, ver¬ 
schlingt die Erde *•). Oder die Sonntags¬ 
schänder werden von unsichtbarer Hand 
mit allerlei beworfen, und auch im Hause 
erfolgt dies geheimnisvolle Werfen und 
verursacht Schaden *•). 

Und so wird oft nicht die Person selbst 
bestraft, sondern die Strafe erstreckt 
sich auf seinen Besitz, auf die Sache, 
durch die der Sonntag entheiligt wird. 
Der am Sonntag gefällte Baum *’) oder 
das geholte Heu^) werden zu Stein. Oder 
das Heu wird durch Regen verdorben *•). 
Durch Dreschen am Sonntag verscherzt 
sich ein Bauer die Gunst der Nacht¬ 
fräulein, und der Segen weicht aus seinem 
Hause •*). Das am Sonntag in der Mühle 
gemahlene Kom wird zu Asche**); den 
Spinnerinnen am Sonntag scheint zuerst, 
aU ob Feuer aus den Rocken ginge, am 
zweiten Sonntag brennen die Rocken 
wirklich, können aber noch gelöscht 
werden, aber am dritten Sonntag ver¬ 
breitet sich vom Flachsrocken aus das 


Feuer über das ganze Haus, und die Frau 
kommt mit zwei Kindern im Brande 
um **). Wird der Brunnentrog am Sonn¬ 
tag ausgewaschen, so wird das Vieh, das 
daraus trinkt, krank**). 

Unheilvoll sind auch die an einem 
Sonntag hergestellten Dinge. Das 
am Sonntag gesponnene oder genähte 
Hemd bringt Tod**) oder bewirkt, daß 
man schwer sterben kann**). Um den 
Todeskampf des Sterbenden zu verkürzen, 
muß man ein solches Hemd (s. Nothemd) 
oder auch die am Sonntag genähte Bett¬ 
wäsche aufreißen oder zerschneiden *♦) 
oder mit anderem Zeug vertauschen*’). 
Eine Frau, die am Sonntag näht, kann 
ebenfalls nicht sterben, bis alle Nähte 
wieder aufgetrennt sind**). In dem am 
Sonntag genähten Leichengewand hat 
der Tote keine Ruhe**), ebenso nicht in 
dem am Sonntag gemangelten*®). An 
einem Sonntag genähte Kleider darf 
man nicht anziehen ***); man wird 
krank ***) oder es schlägt der Blitz hin¬ 
ein*®). Ist jemand mit einem solchen 
Kleid auf einem Schiff, so geht dies 
unter***). Seeleute mit am Sonntag 
ausgebesserten Kleidern kommen darin 
um*®). Trauerkleider darf man am 
Sonntag nicht mit andern vertauschen, 
sonst ist bald wieder Trauer im Hause***). 
Auch nach ungarischem Volksglauben 
soll man am Sonntag nicht spinnen, 
nähen oder weben, denn man verrichtet 
diese Arbeiten für das l^ichenkleid der 
Person, die man am meisten liebt“"). 
Nach einer Sage aus Jeverland verfolgt 
einen Prediger, der am Sonntagmorgen 
seinen Chorrock flicken ließ, ein schwar¬ 
zer Hund*®). Im Hause stirbt jemand, 
wenn über den Sonntag eine Fuhre Mist 
auf dem Hofe steht *®). Ein Pferd, dem 
ein am Sonntag gemachter Nagel in den 
Huf geschlagen wird, hinkt ***). Am Sonn¬ 
tag überziehen die moslemischen, jüdi¬ 
schen und christlichen Frauen in Syrien 
die Steppdecken nicht, weil sonst die da¬ 
runter schlafende Person erkrankt ***). 

Sonntagsarbeit bringt kein Glück, 
bringt zurück***). Die ganze Woche hat 
man Ärgernis, wenn man am Sonntag 
mit der Schere etwas schneidet ***). Nach 
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französischem Glauben gedeiht Sonntags¬ 
saat nicht ***). Wer am Sonntag schnit¬ 
zelt, schneidet oder stidit den Herrgott 
in ie Finger***) oder dem sticht man, 
wie man in Ungarn sagt, im Jenseits mit 
derselben Nadel in die Nase ***). Mit am 
Sonntag gel^uenem Holz heizt man sich 
selbst die Hölle **’); am gleichen Tag 
gehauene Späne werden einem im Fege¬ 
feuer auf den Händen verbrannt ***). Das 
am Sonntag gebackene Brot, gesalzte 
Fleisch und den gefaßten Wein essen 
und trinken die Hexen bei ihren Zu¬ 
sammenkünften ***). Schmieren der 
Schube am Sonntag tut den Tieren in 
der Haut weh oder tötet sie*®). ' 

«) Grimm Myik. 3. 466 Nr. 87g * Meyer 
Aberglaube 226; Sartori WestfeUn 74. **) Küh- 
oau Sagen 3, 313. Strackerjan 2. 23: 
Kohlrusch Sagen 370; Pfister Hessen 102. 
**) Böcke) Volkisagi^ loo; Peqckert Schlesien 
348!. (Melusine); Zaunert Rheinland 1. 228. 
••)Wutlke475 J 758. ••) Reiserr, 127. 
•’J Ebd. 1, 333 f ••) Kübnau Sagen 1, 321. 
**)BohaeDberger Nr. 2,9. Grimm Myth, 

2, 7671.; Wuttke 18 §x6: Ranke Sagend 

(2924) 225!: Meicbe Sagen 422 Nr. 534; 
Knoop Hinterpommem 21 f.; Zaunert Rhetn’ 
Und t, 30 f, ’^) Strackerjan 2, 326: 2. 24; 
Jongbauer Böhmerwalä 192!. ’*) Hertpg 

Sehweiiersagen 2, 33. ’*) Grimm Mylh. s. 

397 fi.; Steiger FrömmlgAnr i, 46 0 .; Schön* 
werth Oberpfaie 1, 77; Panter Beitrag 2, 79: 
Kuhn Mark. Sagen 27. Keusch Samland 
94 0 . Nr. 81 (i). 82: Voobun Beiträge 36; 
Kübnau Sagen 3. 387, 389 £. ’•) ScbwVk. 2,18. 

Scbulenburg Wend. Volhsthum 42. 
”) Meiche Sagen 474 Nr. 613. ’•) Jecklio 
yoihstiiml. 3280. ’*) Bartsch Mecklenburg 

3, 219. *•) Erk-Böhme 1, 644 Nr 217b. 

•*) Gräber Kärnten 183 f. Nr. 243. •*) ZfrwVk. 
1924. 88. Ebd.; Grohmann Sagen 

236 £.; Heyl Tnot 653 Nr. 124. *•) Kuhn 

Westfalen z. 366 Kr. 411. Vgl. Kapff Schwaben 
391; Peuckert Schlesien 271 1 ••) ZtrwVk. 

1924, 88. ••) Kübnau Sagen 3,40®* •’)Bir- 
Unger AusSchxeaben 2.74! ZfrwVk. iQl4. 
88. ••) Endt Sagen 42 Nr. 7. *•) Meier 

Schwaben i. 24 Nr 5. Grimm Sagen 174 
Kr. 232. ••) Ebd. 273 Nr. 232. SAVk. 21 
(1917). 42. *<) Haltrich Stehend. Sachsen 2S7. 
®) Rochbolz Glaube 2. 13; Drechsler 2, 284; 
Wuttke 59 5 ^* ■•) Kahn Westfalen 2. 47 

Kr. 226: Wuttke 457 1 §724. *’) Bartsch 
Mecklenburg 2. 229. **) Höhn Tod Nr. 7. 314- 
■•) Drechsler t. 393; 2. 184. *••} Wuttke 

461 j 73X (Böhmen). *®*) Ebd. 315 § 4 ^ 5 - 
*®) Stemplinger Aberglaube 214. *®) Wuttke 
304 §447. ***) Birlingcr Volksth. x, 496. 

*®)ZfVk- 8(1898). 161. »••) Wuttke 467 I742. 
**’) H. Wlislocki Volksglaube u. rclig. Brauch d. 


Magyaren 70 * ZfVk. 4 (2894). 309. **•) Strak- 
kerjant. 24. *®) Drechsler 2,185. 
linger Schwaben 1. 399. *^') Stern Türkei 
I, 399. Drechsler 2, 184. Ebd. 184 1 
>!•) Söbillot Folh'Lore 3, 455. ***) ZfdMyth. i 
(2853), 237; 3, 30; Zingerle rire/120:Drechs¬ 
ler 2, 4, 184; Vr'uttke 401 § 619. **•) 2 fVk. 4 
(1894), 309. Haltrich Sachsen 

287, ^“) Rochholz Glaube 2, 14. Grimm 

Myih. 2, S96 Anm. Zahler Simmenthal 29* 

Jungbauer. 

Sonntagskind. 

I. Mit der Planetenwoche (s.Woche) 
mußte auch der Glaube an die besondere 
Bedeutung des am Sonntag, dem Tage 
der Sonne, geborenen Kindes entstehen. 
Mit der jüdischen Woche hat dieser Glaube 
nichts zu tun. Denn die Sabbatgeburt 
war nach dem Gefühl der Juden eine Art 
Sabbatentweihung und daher nicht gün¬ 
stig *}. Aber mit der Einführung der Pla¬ 
netenwoche brachte man die an diesem 
Tage Geborenen mit dem Tagesgestim 
in Verbindung. Wie die Sonne alles sieht 
und an den Tag bringt, so war es natür¬ 
lich, auch den am Sonnentag Cieborenen 
die Fähigkeit zuzuschreiben, daß sie 
alles sehen, in die Zukunft blicken können 
und hellsichtig sind*). Zugleich war es 
selbstverständlich, daß man allem, was 
mit dem Tag des größten und wichtigsten 
Gestirnes zusammenhing, erhöhte Be¬ 
deutung beimaß, zumal als der Sonntag 
(s. d.) mit dem christlichen Tag des 
Herrn verschmolz. Schon bei den Grie¬ 
chen und Römern war das S. ein Glücks¬ 
kind. Die Römer nannten es fortunae 
fUius oder albac gaUinae filius (Kind der 
weißen Henne). Weiße Tiere galten seit 
je als glückbringend*). Bei den Ger¬ 
manen dürfte aber in heidnischer Zeit 
diese bevorzugte Stellung dem Donners¬ 
tagkind (s. Donnerstag) zugekommen 
sein *). Und erst als mit dem endgültigen 
Siege des Christentums auch der Sonntag 
an die Stelle des älteren Hauptfeiertages 
der Woche, des Donnerstages, trat, dürfte, 
wohl in Anlehung an die römisch-christ¬ 
lichen Anschauxmgen, aus dem Donners- 
tagskind das S. geworden sein. Doch hat 
der Volksglaube bis heute die Erinnerung 
an die frühere gleiche Bedeutung des 
Donnerstages bewahrt (s. u.). 

Das Wort S. hat vielfach seine ur- 
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spningliehe Bedeutung schon verloren. 
Man bezeichnet damit häufig ganz all¬ 
gemein ein Glückskind‘). Glück sollte 
auch die in Tirol als Amulett getragene 
Sonntagskinder-Medaille bringen •). 

*) H. Mein hold und Sonnta" 64. 

’) Vgl. Rochbcls Giaub^ 3. 13 ; Wuttke 58 
566; Pfalz Marchjeld 115. •) Albers Da% 
Jahr 5. *) Vgl. Meyer Gern. Myth. 209. *) Vgl. 
DWb. :o, 1 (1903). 1724. •) ZfdMyth. i, 289. 

2. Wer sind S.er? Daß jedes an 
einem Sonntag geborene Kind ein S. sein 
müsse, hat wohl oft die Erfahrung als 
unrichtig erwiesen’). Und so finden wir 
auch im Volksglauben viele nähere Be¬ 
stimmungen, die den allgemeinen Begriff 
einschränken. Danach sind nur jene S.er, 
welche: 

a. An einem Sonntag geboren wurden 
vor dem Gottesdienst*), zwischen Vor- 
und Einläuten des Gottesdienstes*), wäh¬ 
rend der Predigt^*), während des Gottes¬ 
dienstes”), während des Abendmahls ”), 
zwischen Predigt und Mittag”), mittags 
zwischen elf und zwölf Uhr”), zwischen 
zwölf und ein Uhr^*)* 

b. In der Nacht auf Sonntag zwi¬ 
schen zwölf und ein Uhr ^*) geboren 
wurden, in der Sonntagsnacht zwischen 
elf und zwölf Uhr ”) oder zwischen zwölf 
und ein Uhr”) oder verallgemeinert in 
jeder Nacht zwischen zwölf und ein 
Uhr”). 

c. An einem Sonntag geboren und 
Donnerstag getauft •*), Donnerstag 
geboren und Sonntag getauft Freitag 
geboren und Sonntag getauft **), Sonntag 
geboren und Sonntag getauft *•) oder 
auch bloß Sonntag getauft wtirden **). 

d. An einem Feiertag”) oder zu be¬ 
stimmten Zeiten des Jahres geboren 
wiirden, so in der Christnacht *•), in den 
Zwölften *’), in der Neujahrsnacht zwi¬ 
schen zwölf und ein Uhr**), am ersten 
Sonntag nach Neujahr”), am 22. Feber 
in der Mittemachtsstunde”), am weißen 
Sonntag”), an einem goldenen Sonn¬ 
tag**) (s. d.), in der Johannisnacht**), 
in den Fronfasten**), oder in der Neu¬ 
taufe, der ersten nach Ostern oder Pfing¬ 
sten, getauft wurden**). 

e. An einem Sonntag geboren wmr- 
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den, auf den das Neujahr oder der Neu¬ 
mond fiel**) oder beides zugleich ”). Ein 
solches Kind heißt Neusonntagskind 
(s.d.). 

’) Albers Das Jahr 5. •) Heckscher 354. 
*) Schulenburg Wend. Volksihum 147. 
'•) Heckscher 354. *') Ebd.; John Err- 

itbirgs 50. ^*) Heck sc her 354. “) Ebd. 

”) Ebd.: Knoop Hinterpommem 178; Mitteil. 
Anhalt-Geseb. 14. 16. *♦) Heckseber 354. 
”) Ebd. '’) Kuhn u. Schwartz izo Nr. 137; 
Wuttke 39 $66. *•) Bartsch MichUnburg 

2, 219- *•) Heckscher 354. **) Ebd.; vgl. 
Wuttke 387 §58^. ”) Ebd. **) Heckscher 
354. ») Ebd.; Wuttke 59 |66: 387 §589: 
Drechsler i, 189; Höhn Geburt Nr. 4, 261. 
”) Wuttke 316 §409. ”) Heckscher 354; 
John Ersgebirge 50. *•) Heck sch er 354. 

Nach Roch bolz Oiaube 2. 29 auch in einer auf 
einen Donnerstag fallenden Weihnacht. ln 
Nordböhmeo sind aber am Heiligen Abend 
geborene Kinder keine Glückskinder (ZföVk. 
13. 134). *’) Heckscher 354. *•) Ebd. 354 f. 
Wuttke 59 $66; John Westbbhfnen 104. 
Heckscher 355. ”) Ebd. « Drechsler 
1,184:2,185; Heyl Tire!58Nr. 13. ••)Maenn- 
liog 218, nach Francisci Schaubühne 1.909; 
Panzer Beitrag 2. 60; Wolf Beiträge 1. 229; 
Enders Kuhländehen 90f.; Leoprechting 
Lechrain 153; Witzscbel Thüringen 2, 3t 
Nr. 56; Lammert 114; Meyer Baden 513; 
Albers Das Jahr 5. *•) Heckscher 355. 

«) Ebd. ») Ebd. ») Ebd. 354. «) Pfalz 
Marchjeld 114. 

3. Das S. ist ein Glückskind**). 
Alles, was es unternimmt, gelingt**), 
auch im Spiel hat es Glück”). Selbst 
das Unglück schlägt ihm zum Guten 
aus*^). Ein S. allein kann ein ganzes 
Nest der glückbringenden Mäuse finden”). 
Auch anderen Menschen bringt es Glück. 
Zieht ein Kind unter sieben Jahren, be¬ 
sonders ein S., die Lotterienummem, 
dann hat man Glück**). Ein S. ist 
talentvoll**) und gescheit**), bei den 
Pennsylvaniem aber auch stolz und fre¬ 
velhaft **). Es wird schön *’) und 
reich**). Dies wohl auch deshalb, weil 
es verborgene Schätze sehen**) und 
finden ”) kann. Das 5 . allein kann den 
Hirsch mit dem goldenen Geweih sehen 
und fangen, der ihm zu einem Schatz 
verhilft *'). Seine Anwesenheit beim 
Schatzgraben sichert den Erfolg**). 

Das S. ist hellsehend**), sieht vor 
allem Todesfälle voraus**) oder hört, 
wenn der Tod sich meldet, ein Klopfen 
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an der Tür oder am Fenster und vernimmt 
mitunter auch deutlich den Namen dessen, 
der zunächst sterben wird**). In der 
Giristnacht kann es um Mitternacht 
aus den Sternen lesen, wer im kommenden 
Jahre stirbt**). Wenn S.er in der Sil¬ 
vesternacht zwischen ii und 12 Uhr vor 
die Türe gehen und über das Haus sehen, 
so können sie sehen, was für wichtige 
Ereignisse das nächste Jahr bringen 
wird; stirbt jemand, so schwebt ein Sarg I 
über dem Hause, wird jemand geboren, 
eine Wiege, findet eine Hochzeit statt, 
Fiedel und Baß*’). Sie hören die ver¬ 
sunkenen Glocken**), besonders wenn 
sie die Betstunde läuten**), sehen nament¬ 
lich in der Johannisnacht manches”) 
und können wahrsagen **). Vereinzelt 
aber heißt es, daß ein S. nur dann wahr¬ 
sagen und Geister sehen kann, wenn es 
ein Jahr hindurch jeden Sonntag zwi¬ 
schen 12 und I Uhr dreimal um die 
Kirche läuft**). Das S. findet Ver- | 
lorenes wieder**), seine Träume gehen 
in Erfüllung**), seine Ahnungen be- 1 
Wahrheiten sich**). I 

Die S.er sind geistersichtig ••). Sie 1 
sehen die Zwerge*’), auch dann, wenn i 
diese die Nebelkappe tragen **), den 
Klabautermann ••), erkennen Hexen ”) 
und Druden’*). Nur sie allein körmen 
manchmal die nachts umgehenden feuri¬ 
gen Männer sehen ’*). Bisw*eüen sind 
aber bestimmte Voraussetzungen not¬ 
wendig. Nur ein reines und frommes S. 
kann die Fee von Glaiten sehen ’*), oder 
nur die am Soimtag zwischen ii und I2 Uhr 
nachts geborenen können auch wieder 
nur jeden Sonntag zur gleichen Stunde 
Geister in einer blühenden Fliederlaube 
sehen ’*). Nur sie und die Quatember- 
kinder sehen den Büwisschneider’*). Sie 1 
sehen bei einem Sterbenden den Kampf I 
des Engels und Teufels um seine Seele; 
behauptet der Engel seinen Platz am 
Kopfende, so ist der Gestorbene selig ’•). I 
Sie sehen auch den Tod am Kopfende 1 
sitzen, was sicheren Tod bedeutet”). 

Sie sind gegen alle bösen Geister ge¬ 
schützt’*) und können nicht verhext | 
werden”). Selbst aber können sie 
hexen, ohne sich dessen bewußt zu sein **), ' 


besitzen außerdem Zauberkraft *^). Sie 
können Geister bannen**), können sie**) 
und auch arme Seelen **) erlösen. Sie 
vermögen Blut zu stillen**), Feuer zu 
bannen**) und den Wind zu stillen®’). 
Nach Akten eines Schweizer Hexen- 
Prozesses (1587) muß das S. dabei dreimal 
sagen: 

Gligg, gligg Wind. 

Ich bin ein Sonntagskind **). 

Oder es muß (Schweizer Hexenprozeß, 
1575) Wind im Namen der hl. Drei¬ 
faltigkeit still sein heißen **). Die S.er 
können auch verhexte und verzauberte 
Dinge entzaubern ”) und ohne Gefahr 
zuhören, wenn in der Mettennacht die 
Tiere im Stalle reden •*). 

Das Leben eines S.es hat aber auch 
Schattenseiten. Es muß viel Unge¬ 
rades sehen und erleben ”), manche An¬ 
fechtung erleiden ••) und stirbt früh¬ 
zeitig **). Durch schlechte Menschen 
kann ein S. bei der Taufe auch zum Mahr 
gemacht werden. Der Pate, vornehmlich 
aber die Patin, zieht nämlich Hemd, 
Rock, Strümpfe u. a. verkehrt an. Wenn 
der Pfarrer fragt: „Soll das Kind ge¬ 
tauft werden?*' und die andern Paten 
„Ja** antworten, sagt er mit dumpfem 
Tone „Mahr*'. Dann wird das Kind ein 
Mahr imd muß jede Nacht draußen ge¬ 
hen**}. Nach norddeutschem Glaul^n 
sollen überhaupt nur S.er Murrauen 
(Mahre) sein**). Vereinzelt heißt cs in 
Tirol, daß S.er durch ein Kreuz am Hinter¬ 
kopf kenntlich sind”). 

Bei den Esten heiraten S.er nicht*®), 
bei den Serben sind sie Glückskinder, 
bei den Kleinrussen dagegen Unglücks¬ 
kinder. Bei den Spaniolen glaubt man, 
daß sie erwachsen eine hervorragende 
Rolle im Guten oder Schlechten spielen 
werden, ein berühmter Rabbi oder ein 
berüchtigter Dieb werden, weil am Sonn¬ 
tag Licht und Finsternis sich schieden ••). 

*) Heckscher 355; Schult« Alltagsleben 
195 as Maennling 168: LOtolf Sagen 331 
Nr. 34t; ZingerJe Tirol 120; Strackerjan 
2, 23 Nr. 282; Köhler Voigtland 358: Joha 
Westbohmen 260; Hilloer Siebenbürgen 26 
Nr. 2; Manz t2i; Hoffmann-Krayer 

23: Enders Kukländchen 91; ZfdMyth. z (1853). 
235 (Tirol); 3, 29; Unoth 1.187 Nr. 134; Ale- 
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mannia 33 [I 905 h 3 ooJ ZföVk. 3 22; 

DWb. 10, i {1903I. 1718. *•) Schramek 

Böhnuraa^ 235» Joha ErtgMrge 50. 

Höho Geburt Kr. 4, 261. *•) Grohmann 

60 = Wuttke 125 §169. **) Wattkc 410 

§637. PolUnger 243; Kübaau 

Sagen t, 263. Reiser 2» 230; Egerl. 3 

(1899)« 39; Höhn Geburt Nr. 4, 261. **) Fogel 
Pennsyhania 32 Nr. i2f. Höhn Geburt 

Nr. 4, 261. Egerl. 3 (1899), 59. *•) Lam- 
Tnert X14; Heyl Tirol 3S2 Nr. 62; Haltrich 
5 i> 6 eK^. Sachsen 287 saFrazerii. 286 Aom. 5. 

Heckseber 353: Strackerjan 2. 23 
Nr.282: Hillner Siebenbürgen 26: J.Micko I 
Volksk, des Marktes Muttersdorf (Muttersdorf 
in Westböhmeo 1926) 25. Witzschel 
Thüringen i, 271 Nr. 171 b Bechstein Thü' 
ringen 2.290. ZfdMyth. 1 (1833). 22; Panter 
Beitrag 2, 60: hbchlesVk. 28 (1907). 90; Jung- 
bauer BdhrHerwald 179. Vgl. Peuckert 
Schlesien 277. *•) Heckscher 355: John 

Westböhmen 204; Scbulenburg Wend. Volks^ 
thum 147. Auch im nordischen Volksgiauben. 
vgl. Meyer Germ. Myth. 67. *•) Heckscher 
355: ZfVk. 6 (1896). 206 (Hildesheim): SAVk. 
10 (1906). 104. ZfVk. 6 (1896). 407 (Iglauer 
Sprachinsel). John Wesibökmen 19. Oder 
am Hausgiebel alles Zukünftige schauen, Baum • 
garten Jahr u. s. Tage so. vgl. 31. Knoop 
Hinterpommern 278. Müller Siebenbürgen 
77. *•) Knoop Hinterpommem 40 » ZfVk. 7 
(1897), J14. Drechsler J, 138. •*) John 
Wesü^hmen 264. •*) Urquell 5 (2894). 253. 

••) Egerl. 3 (1899). 59. **) Heckschcr 355. 

£bd.; Schramek Böhmerwalä 233. 
**) Heck sch er 353: Passer Beitrag i. 239; 

a95; Wolf Beitrage i. 219 und Zingerle 
Tirol 120 B MeyerGerm. Mytk. 67; ZfdMyth. 2 
(1854), 420 (Tirol); Reiser AUgdu i. 314: 
Meier Schwaben 2. 307: Heyl Tirol 38 Nr. 23; 
Peuckert Schlesien 148 f.; Sartori Westfalen 
73; Meichc Sagen 284 Nr. 251: 578 Nr. 720; 
John Ertgebirge $0; Rogasener FamiJienblatt 2 
(2898). 2: Höhn Geburt Nr.4. 262; (Keller) 
Grab ä. Abergl. 4, 242 f. Auffällig ist die Angabe 
bei Anborn Magiohgia 132 s Meyer Aber~ 1 
glaube 207. daß im Gegenteil gerade dem S. die ' 
Geister unsichtbar bleiben. Heckseber 
355; Kuhn Mark. Sagen 203. ••) Wuttke 41 
§45. ^•) Hcckscher 355. ’•) Ebd. Schön¬ 
werth OberpfaU i, 228 Nr. 22. Wuttke 
477 § 7 ^*« ’*) Alpenburg rtfo/95. ^*) Wuttke 
59 i öö (Harz) » Stemplinger yffrtfrgfauös 1x4. 
’•) Wuttke 268 §394. ’*) Ebd. 458 §724; , 
Heckscher 353. ”) Wuttke 458 §724. 

Heckscher 335; Drechsler 1. 184; John 
Westbökmen 202. ^) John Westhöhmen 104. 

260. 264. •®) Mitteil. Anhalt. Gesch. 14. tö. 

*^) John Westbvhmen 264. **) Kuhn und 

Sebwartz X20 Nr. 137. ••) Heckseber 335: 
Bindewald Sagenbuch (1873) 174. Sebön- 
werth OberpfaU 1. 288; Meiche Sagen 7x0 
Nr. 88x. •*) Fient Praitigau 125. Heck¬ 
scher 335. Roebholz Glaube 2. 12; . 

Schönwerth OberpfaU 2, Z05 Nr. 1; John ^ 


Westböhmen 104. 260. 2Ö4; Schramek BdAmer- 
253* “) Ufltolf Sagen 224. ••) Ebd. 383. 
••) Schramek Böhmentald 256. ♦^) Wuttke 
^7 5 77 * **) Reiser wfügdu 2, 230. Drechs¬ 
ler 2.185. ^) Heckscher 353: Beittr AUgau 
2, 250; Schell Bergische Sagen 342 Nr. 3. 
•*) Urquell x (1890). 152 (Samland). ••) Kuhn 
u. Sebwartz 419 Nr. 194. *’) Zingerle Tirol 
120. ^) Boeder Ehsten 50. Stern Türkei 

375 - Auch bei den Südslawen ist das S. 
geistersichtig, vgl. Krau8 Rettg. Brauch 102. 

Jungbauer 

Sonnwendfeuer s. 4. 7048. 

Sonnwendsteine s. Heliothrop 3. 

1705 f. 

Sophientag« Es gibt unter den Hei¬ 
ligen mehrere des Namens Sophia, die 
öfters verwechselt werden und denen recht 
verschiedene Gedächtnistage zugewiesen 
werden*). Als S. wird gewöhnlich der 
15. Mai bezeichnet. Da die Bauern dann 
meistens mit schlechtem Wetter rechnen, 
so nennen die sie Heilige ,,die chibig 
Sofie*'*), auch die „kalte Sophie", weil 
mitunter noch Nachtfrost cintritt (s. 
Eisheilige). An diesem Tage müssen 
die Hühner gesetzt werden *). Garten¬ 
bohnen werden nicht vor S. gepflanzt^). 
Dieser ist der geeignetste Tag dafür ♦). 
Es muß regnen, damit der Flachs ge¬ 
deiht •). 

Wetzer u. Welte xx, 5x0!.; Küustle 
Ikonographie der Hethgen 542 f ; Doy 4 
Heilige u. Selige d. tvm. haihol. Kirche 2. 330. 
Sophia-PersonthkatioQ d. göttlichen Weisheit: 
Menzel 5 ym 6 o/iA 2« 398 ü. *) SchwVk. xi.öf. 
*) Drechsler 2. 87 (Sprottau). *) ZfrwVk. 6 
1909. 184 (Kr. Minden, Westf.). *) Kück 
Wetterglaube 28; Eberbardt Landwirtschaft 
2; 3 (eyer Ein niederdeulsches Dorf am Ende 
d. jp. Jk. 210 (Wiudheim a. Weser, Kr. Minden; 
auch für Gurkensaat). *) Sudetendeutsche 
Zeitschrift für Volkskunde 4 (1931), 91. 

f Sartori. 

Sophnat Panaach des R. Abraham 
ben Moses Aaron*), eine in der Pneumalo- 
logia occulta ct vera zitierte magi¬ 
sche Schrift. Der Titel geht auf den dem 
Joseph von Pharaoh gegebenen Namen 
n:v^ rüSV zurück, gen. 41, 45, den Jo- 
sephus ant. a, 6, i, Onkelos, Peschitto, 
die Kirchenväter irrtümlich als ,,occul- 
torum revelator" auslegten von jBJ? „ver¬ 
bergen" und njVO „offenbaren*'. Bux- 
torf*) zitiert dazu R. Bechai in Gen., 


der aus einem Gebet beibringt 
nO'cbj;; „revelans occulta". Ähnlich 
ist der Titel eines Werkes des Isaac Hal 4 - 
vi, eines Franzosen des 13. Jh.s, Rn n3J?D 
„der Offenbarer (Schlüssel) der My¬ 
sterien** (Prag 1607) *), ebenso der eines 
modernen Buchs: Jos. Misses, Zaphuath 
Paneach; Darstellung u. krit. Beleuchtung 
der jüd. Geheimlehre (Krakau 1862 ff.}. 

*) Horst Zauber^Sibliothek 1 (1822), 120; 
Kiesewetter Faust 2 {1921). 1x4. •) Lexicon 
chald. ialm. et robb. ed. Fischer (1879), 886. 
*) Schwab Vocabulaire 135. Jacoby. 

Sortilegjum s. Nachtrag. 

Sortimantie, Wahrsagung aus Losen, 
in der Predigtsammlung Biga Salulis des 
sog. Frater Hungarus aus dem 15. Jh., 
in der 8. Predigt zum 1. Gebot, ge¬ 
nannt ^). Die Bezeichnung steht ver¬ 
einzelt neben dem üblichen ,.SortUegium** 
(5. d.) und ist eine willkürliche Neu¬ 
bildung ; die zwitterhafte lateinisch- 
griechische Form ist für die Liste der 
Biga typisch. 

*) Hagenau 1498,281; Geffcken Büder*^ 
kaUchumus 32. 33. Boehm. 

Span. S.e finden im Volksbrauch Ver¬ 
wendung als repräsentative Teile des 
Baumes oder verarbeiteten Holzes, dem 
man sie entnahm; man bedient sich ihrer 
entweder als Sinnbild des Ganzen oder 
als Mittel zur Übertragung der dem 
Ganzen innewohnenden Kräfte. 

In der ersten Bedeutung treten sie 
vor allem in der Rechtssymbolik auf. 
li^enschaftsübertragungcn wurden sinn¬ 
bildlich dadurch vollzogen, daß man neben 
andern Zeremonien auch einen S. aus 
dem Türpfosten hieb; Fronboten steckten 
eine gerichtliche Ladung, die sie nicht 
persönlich zu überbringen wagten, des 
Nachts in den Riegel der Tür und nahmen 
drei S.e mit zurück; durch das Abhauen 
eines S.es am Hause eines Missetäters 
bekam das Gericht Gewalt über diesen ^). 
— Ferner kommen S.e als Stellvertreter 
des Hauses und seines Segens im Scha¬ 
denzauber vor; das scheint wenigstens 
die beste Deutung zu sein für eine Stelle 
aus einer St. Florianer Handschrift des 
14./15. Jh., nach der die milchraubenden 


Hexen ihren Nachbarinnen drei S.e aus 
dem Tor schneiden *). Als Gegen Zauber 
ist das S.eschneiden aus Thüringen, dem 
Erzgebirge und dem Vogtland belegt; 
einen Fremden, der mit seinem Tragkorb 
in die Kinderstube gekommen ist, soll 
man nicht fort lassen, ohne ihm einen 
S. aus seinem Korbe geschnitten zu haben, 
da sonst mit diesem die Ruhe des Kindes 
fortgetragen würde*). 

Im zweiten Falle handelt es sich um 
Teile von einem Holze, dem man be¬ 
sondere Kräfte zuschreibt. S.e vom 
Kreuze Christi gehören zu den wunder¬ 
tätigen Reliquien. Aus einem Kreuz am 
Kapellenberge bei Wartha in Schlesien 
schnitten sich die Pilger heilkräftige 
Zahnstocher*), und Splitter von einem 
Friedhofskreuze sollen eine ähnliche 
Wirkung haben*). Aus den Brand¬ 
resten des Karsamstagsfeuers (5. d.) 
schnitzt man S.e und steckt sie gegen 
die schädigenden Dämonen der Saat in 
die Äcker. Weide, Holunder, Erle. 
Schlehe, Zwetsche liefern S.e zur 
erfolgreichen Behandlung von Zahn¬ 
schmerzen (s. Zahnstocher). Von be¬ 
sonderer Bedeutung aber sind die Splitter 
eines vom Blitz getroffenen Baumes. 
Man bindet sie an den Fuß gegen Gicht *), 
nutzt sie ebenfalls als Zahnstocher (s. d.), 
vergräbt sie auf dem Felde und bringt 
sie am Pfluge an gegen das Unkraut ^), 
trägt sie bei sich, um „eine große Stärke" 
zu erlangen •) und treffsicher oder kugel¬ 
fest zu werden *). — Im übrigen sind 
diese und andere Bräuche nicht auf die 
Verwendung eines ausdrücklich als S. 
bezeichneten Holzteiles beschränkt; vgl. 
daher Holz, Zweig, Ast, Klotz, Scheit, 
Splitter **). 

*) Grimm RA. i, 239fl.; Fontaine 
bürg 8; Nds. 22, 350. •) Grimm Myth. 3, 417. 
•) Wuttke § 586. ♦) Drechsler 2, 300. 

*) PommBl. 9, 160. •) ZfVk. 2x, 259. ’) Toop- 
peo Masuren 93: Drechsler 2, 49. *] Groh- 
maxiD 40. *) SAVk. 18. 2x7, 228; vgl. BiBayVk. 
2, 21; Zingerle TtVoi 37. %. besonders 

Holzscheitorakel, bei dem bisweilen auch der 
Ausdruck „Span** gebraucht wird: MschlesVk. 
17, 32; vgl. Weinbold RiXks 44. 

Spanische Fliege s. Nachtrag. 
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Spanisches Kreus—spanne a 
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Spanisches Kreuz s. Caravacakreuz 
(2. 70 

spannen» i. Das Sp. eines mit un* 
gebrauchten Nadeln besteckten, unbe¬ 
nutzten Seiles über den Weg vertreibt 
umgehende Gespenster ^). Es leuchtet 
ein, daß das beim Hochzeitsbrauch *) so 
allgemein verbreitete Seüsp. („Schnüren“) 
mit einem ähnlichen alten Dämonen¬ 
abwehr- oder -täuschungsglauben zu¬ 
sammenhängt *), entgegen der üblichen 
Auffassung als Rechtsbrauch ♦). Jeden¬ 
falls ist das Sp. von Schnüren beim 
Leichenführen als Abwehrmaßnahme an¬ 
zusehen vielleicht auch das beim Tauf- 
gang*), wie ja das heute noch allgemein 
wenigstens in den Alpenländem gehand- 
habte Sp. einer Schnur um die an einem 
Neubau Vorübergehenden ’) (.,Einfangen“ 
Oberösterreich) mit dem alten Bauopfer¬ 
glauben zu tun hat ®). Auch beim Hanf- 
II nd Flachsbrechen ist das Abfangen mit 
gespannten Seilen im Schwünge •) (auch 
in der Form des Bindens), was etwa auf 
ehemalige Abwehr eventuell feindlicher 
Elemente zurückgehen mag ^). Im 
Brauche spielt das Sp. in demselben Zu¬ 
sammenhänge noch wiederholt seine Rolle, 
so zu Johannis^) und zu Pfingsten'*). 
Inwieweit das Sp., d. h» das Aussp. der 
Arme und Anbinden an einen Stock, bei 
denen, die den Tendlboß auf die Tonne 
werfen '*) oder den Leobimann über¬ 
bringen '*), mit abergläubischen Anschau¬ 
ungen zusammenhängt, ist allerdings so 
leicht nicht zu entscheiden. Zu erwähnen 
wäre, daß bei den Ruthenen am Andreas¬ 
tag Mädchen Schnüre an Tore und über 
die Gasse sp.; der erste Mann, der die 
Schnur berührt, heiratet das betreffende 
Mädchen '•). 

*) MüMenhoff Sagen 190. 261. •) Ich er¬ 

gänze hier nur die Literatur 2U Sartori 1, 70. 
S5: ZföVk. 5, 138; Halber Stadt Eine originelle 
BauemttvU 46; John Oberlohmat^t; Andrian 
AUaussee 107; Wredc Eißer Volkskunde 164; 
Köhler Voigfland 238. •) Vgl, neuestena 

hldiMTnann Orundziige 88 . *) Sartori a. a. O. , 
*) Naumann GmmUüge 88. «) E. H. Meyer 
Volkskunde ir3: Sartori i, 37. ’) Sartori 

2* 5- *) Kurt Klusemann Das Bauopfer 

(Graz 1919) 61. •) Eberhardt Landwirtseka/f 
Nr, 3. IO. “) Sartori 2, 57! “) Sartori 3. 
231* '*) Ebd, **) üst.-ungar. Monarchie i. W. 


u. B. Band Oberöst.-Salzburg 164. Ebd. 165 

*♦) ZföVk. 6. 239. 

2. Das Sp. ist auch eine eigene volks¬ 
medizinische Heilmethode: man 
’ nimmt ein Hand- oder Fingersp. der 
leidenden Stelle vor '•), womit unter 
gleichzeitig angewendeten Sprüchen die 
I Krankheit aus dem Körper geschafft 
werden soU'^). Das Sp. mit der Hand 
beginnt, z. B. bei Wasserkopf, vome an 
der Stime mit dem aufgesetzten Daumen 
und zieht sich um den Schädel herum, 
bis der kleine Finger wieder an die Aus¬ 
gangsstelle zurückkommt: soviel Handsp. 
dazu nötig waren, soviel Tage oder Wochen 
braucht das Leiden zum Verschwinden '•). 
So werden auch Verrenkungen und 
Quetschungen behandelt '•); desgleichen 
überspannt man mit Daumen und Zeige¬ 
finger Wunden, macht auf die Stelle 
drei Kreuze und spricht: Was ich heil, 
das heil ich, wie unser Herr Jesus Christus 
seine Wunden gchcüct. Im Namen usw.*®). 
Die Flechte wird mit den fünf Fingern 
überspannt, wobei dreimal ein Segen 
gesprochen wird “). Der berühmte 
Spannerpeter (Peter Teufelsbruckcr, 1815 
—1886, Haslach im oberöst. Mühlviertel) 
heilte nach Ansicht der Leute alle Krank¬ 
heiten durch bloßes Sp. der Finger der 
rechten Hand längs des linken Armes 
vom Halse bis zu den Fingerspitzen; je 
nachdem sich die Fingerspitzen der beiden 
Hände deckten oder nicht, wurde eine 
Krankheit festgestellt **). Dann folgten 
noch hokuspokusartige Wendungen, das 
„Wenden“, worauf eine bestimmte Zahl 
von Gebeten aufgegeben wurde **). Dieser 
Mann hatte einen ungeheuren Patienten¬ 
zulauf **). — Der Spanner beherrscht die 
Sympathiekunst, er weiß eigentlich schon 
von vornherein, was dem Patienten 
fehlt **); er w'endet oder spannt nur bei 
abnehmendem Monde**), 

Das Gesicht des Täuflings mit Zeige¬ 
finger und Daumen der rechten Hand zu 
übersp. erzeugt Schönheitsgrübchen *’). 

An die Bedeutung der Wodanssp. 
(Raum zwischen dem gestreckten Daumen 
und dem Zeigefinger) beim Sp. und An¬ 
fassen (Stehlen) muß in diesem Zusammen¬ 
hänge erinnert werden **). 
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Fosael Volksmedin» 28; Wuttke § 507 
|H«yem}. E. H. Meyer Volkskunde 266. 

Hovorka-Kronfeld 1. 449. '*) Ebd. 

**) Hovorka-Krooield 2, 362 » Lämmert 
•03. **) Engelien u. Lahn 252. **) Sieß | 

Sagen aus dem oberen Mühlviertel (1897) s, 468.; 
IWiträge 2. l^des- u. Volkskande des Mühl¬ 
viertels (1919) 6. 69!. •*) Ebd. 6, 70. ••) Ebd.; 
hieß a. a. O. **) Beiträge (wie oben) 2. 46. 
••) Beiträge (wie oben) 3, 75. •*) Drechsler 
Sehksien 1. 198. **) S im rock Mythologie 179: 

IIOller Kraukheitsnamen 639. 

3. Herzspann, Spann **) (cardialgia**), 
anginacarcUaca, sp.de Herzbeklemmung*')) 
(vgl. Herzspann) wird erzeugt, wenn man 
sich über die Wiege spannt *•) oder ein 
Glas mit der Hand überspannt**); so 
kann auch der Nachtrinkende das Herz¬ 
gespann bekommen**). Hat jemand unter 
der Türe beide Arme ausgespannt, so be¬ 
fallt den Nachgehenden das Herzge¬ 
spann**) (Schlesien), Unter den zahl¬ 
reichen Mitteln gegen Herzgespann kann 
in diesem Zusammenhänge nur erwähnt 
werden das Umsp. eines Kirschbaumes mit 
den Händen vor Sonnenaufgang**), 

**) Höf 1 er Kranhkeitsnamen 658 ^ Jübling 
Tiere 324. Grimm Mythologie 2, 970. 981. 

Höf 1 er Krankkeitsnamen ÖsSf.: ZföVk. lo, 
213f. ••) Grimm Mythologie 3, 477 Kr. 1141. 
••) Grimm Mythol. 3. 469 Nr. 949; Drechsler 
Schlesien 2. 31Ö. •*) Grimm Mylhol. 3, 435 

Nf. II. **) Wuttke § 609. *•) Lauffer Nüderd. 
Volkskunde 84!. Webinger. 

Spatulimantie» Schulterblatt Wahrsa¬ 
gung. Die lateinische Bezeichnung für 
das Schulterblatt ist sowohl scapula wie 
spatula. Die älteren Zeugnisse für diese 
Wahrsagung gehen ausnahmslos von der 
letzteren Form aus'), während sich die 
modernen Darstellungen des Namens Ska- 
pulimantie bedienen, wie scapula auch 
in der medizinischen Fachsprache üblich 
ist. Die Bezeichnung ist, wie zahlreiche 
Divinationsnamen, eine griechisch-latei¬ 
nische Zwitterbildung und eine Erfindung 
•der Humanistenzeit. Nach dem grie¬ 
chischen Wort ÄfioitXdTi; ,,Schulterblatt“ 
(byz. auch o>\k 07 t'kdTr^i, masc.) heißt die 
S, bei Byzantinern *) und Neugriechen *) 
Omoplatoskopia. 

Im deutschen Aberglauben der Neuzeit 
scheint die S, völlig verschwunden zu 
sein; wo hier aus Teilen des Skeletts 
gewabrsagt wird, handelt es sich fast 


ausschließlich um den Brustknochen von 
Gans oder Huhn. Doch geht aus sicheren 
Zeugnissen hervor, daß die S. im Mittel- 
alter auch in Deutschland sehr verbreitet 
war, so daß eine Darstellung dieser Wahr¬ 
sagungsmethode nicht unberechtigt er¬ 
scheint. 

Die früheste Erwähnung der S. für 
Deutschland liegt — wenn auch noch ohne 
diese Bezeichnung — in einem Traktat 
über die Todsünden vor, der in einer jetzt 
in Prag befindlichen Handschrift der 
I. Hälfte des 13. Jh.s aus dem Kloster 
Weißenau überliefert ist. Dort werden 
nach einer Behandlung des Hauptthemas 
in mhd. Versen zahlreiche Einzelsünden 
glossenartig aufgezählt, unter ihnen „Di- 
vinationes fiui^hen unde sculterrenblatt 
unde aliiu so gescafien ding“ *). Es wird 
also hier allein die S. neben der in vielen 
Abarten geübten Fyromantie (s. d.) als 
Beispiel der sündhaften Wahrsagerei ge¬ 
nannt, was auf weite Verbreitung in jener 
2 ^it schließen läßt. Im St. Trudperter 
„Hohen Lied“ (12. Jh.) wird in ähn¬ 
lichem Zusammenhang nach dem „fiur- 
sehen“ das „hantsehen“, die Chiromantie, 
aufgeführt, die in ihrer Methode auch 
verwandte Züge mit der S. aufweist *). 
Weiterhin wird die S. inhaltlich erwähnt 
in der bekannten Liste abergläubischer 
Vorstellungen in H. Vintlers ,.Blumen 
der Tugend“ (1411): „Die sehent an dem 
Schulter payn, was den men sehen sol 
beschehen“ •), Jeder Verdacht, daß es 
sich bei dieser Anführung etwa um einen 
nichtdeutschen, von Vintler aus irgend¬ 
einer Quelle übernommenen Aberglauben 
handeln könnte, wird beseitigt durch die 
ausführliche und ganz klar mit deutschen 
Verhältnissen rechnende Darstellung und 
Bekämpfung der S. in Joh. Hartliebs 
,,Buch aller verbotenen Künste“ (1456)’). 
Wie große Bedeutung ihr der Verfasser 
beilegt, geht schon daraus hervor, daß 
er sie in die Zahl der sieben verbotenen 
Künste aufgenommen hat, die er den 
sieben freien Künsten gegenüberstellt; 
sie erscheint in dieser Reihe als letzte 
hinter der traditionellen Gruppe Nigro-, 
Geo-, Hydro-, Aero-, Pyromantie und 
der im Mittelalter besonders beliebten 
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Chiromantie. Den letzten Platz glaubte 
ihr Hart lieb vielleicht schon deshalb 
anweisen zu müssen, weil sie ihn am 
meisten albern dünkte (67. 29 „ain ge- 
spöttische kunst'*), doch hat der Teufel 
auch bei ihr seine Hand im Spiel, indem 
er den ,,Meistern'* ihre Auskünfte ein¬ 
bläst. Die von Hart lieb zunächst be¬ 
schriebene Methode der S. besteht darin, 
daß die Meister das Schulterblatt eines 
Rindes. Pferdes oder Esels erst mit Wein 
und dann mit Weihwasser abwaschen und 
in einem sauberen Tuch verwahren. An¬ 
geblich ist das Schulterblatt eines Men¬ 
schen am besten geeignet, nächst ihm 
die von möglichst großen Tieren, wo¬ 
gegen das sonst überall am meisten ver¬ 
wendete eines Schafes überhaupt nicht 
erwähnt wird. Die Verwendung von 
Weihwasser ist für Hartlieb das Haupt¬ 
kennzeichen für den gottlosen Charakter 
der S.; die Waschungen und die sorg¬ 
fältige Aufbewahrung mochten ihn u. a. 
an gewisse Züge des Reliquienkultes 
ermnem •), anderseits freilich auch an 
den Alraunglauben •). Sonstige Ritualien, 
wie Lichter oder Opfer, kommen nicht 
zur Anwendung. Zur Veranstaltung der 
S. wird das Schulterblatt aus seiner Hülle 
gewickelt und unter freiem Himmel 
(„ain stat vsserhalb tachs" 68.10) ver¬ 
bracht. Dort betrachtet der Meister den 
Knochen, der angeblich bei jeder Frage 
irgendwelche Veränderung aufweist. .Die¬ 
ser Glaube, daß sich ..die schultern durch 
jr frag verker vnd verwandeV*. gleichsam 
eine Nachäffung der Wandlung beim 
Meßopfer, emp>ört Hartlieb gleichfalls. 
Die Fragen gehen vorzugsweise auf Tod 
und Leben, Ehre und Gut, Reichtum und 
Armut, Krankheit und Gesundheit, Teue¬ 
rung, Witterung. Erst an zweiter Stelle 
neben dieser mehr mystischen Schau er¬ 
wähnt Hartlieb die Beobachtung der 
Färbung des Schulterblatts an seinen ver¬ 
schiedenen Teilen, ohne jedoch Einzel¬ 
heiten zu geben. Er bemerkt nur, daß 
die S. in vielen Formen vorkomme, von 
denen er dann eingehend die Wahrsagung 
aus dem Brustbein der Gans behandelt 
(70, 21 ff.), die nach seiner SchUderung in 
den höchsten Kreisen, bei Königen, 
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Fürsten und Herren, besonders auch 
unter den Geistlichen aller Grade, ver¬ 
breitet, aber trotz angeblich naturwissen¬ 
schaftlicher Begründung Teufelswerk sei; 
allem Anschein nach hatte Hartliebs er¬ 
lauchter Auftraggeber, Markgraf Johann 
von Brandenburg, eine sonderliche 
Schwäche für das ,,gen spain“. Nach 
einer ausführlich wiedergegebenen Unter¬ 
haltung Hartliebs mit einem großen Feld- 
herm am Nikolaustag des Jahres 1455 
hätten die Herren vom Deutschen Orden 
in Preußen sich in allen ihren Kriegen 
nach den Wettervorzeichen des Gänse¬ 
beins gerichtet ^). Gehört schon diese 
Wahrsageart nur in weiterem Sinne zur 
S., so haben die weiterhin noch von Hart- 
lieb zu ihr gerechneten abergläubischen 
Vorstellungen vom Angang, von der Be¬ 
sch rciung der Kinder, vom Boiismus 
(d. h. ^ouXifioc) oder appetitus caninus 
(Freßsucht) und von Wechselbälgen über¬ 
haupt nichts damit zu tun. Es handelt 
sich, wie öfters in Hartliebs Buch, um 
einen mißglückten Versuch, alle ihm 
bekannten abergläubischen Taktiken in 
das Schema der sieben verbotenen Künste 
zu pressen. 

Was sonst an Zeugnissen für ger¬ 
manische S. aus späterer Zeit vorli^t^^), 
ist unbedeutend im Vergleich zu einem 
ausführlichen Bericht des Giraldus 
Cambrensis (12./13. Jh.) über die i. J. 
1107 in Ross (Pembrokeshire) ange- 
sicdclten Vlamen. Danach erfreute sich 
bei diesen die S. großer Beliebtheit. Sie 
wurde dort mit dem rechten Schulter¬ 
blatt eines Widders betrieben, das durch 
Kochen, nicht durch Rösten, von den 
FleischteUen befreit war. Man erkundete 
aus den Zeichen des Knochens ..prophetico 
quodam spiritu“ Zukünftiges, Vergangenes 
und Entferntes, politische und private 
Angelegenheiten, z. B. Ehebrüche, wofür 
mehrere Fälle ausführlich beschrieben 
werden, darunter ein derber Schwank 
aus der flandrischen Heimat: Da über¬ 
haupt die Ansiedler diese Wahrsageform 
vom Festlande mitgebracht haben — sie 
wird als besonderer Brauch der Flandri 
Rossentes hervorgehoben —, ist der Be¬ 
richt des Giraldus ein sicheres Zeugnis 


dafür, daß die S. schon im ii. Jh. auf ger¬ 
manischem Gebiet in Nordwesteuropa ver¬ 
breitet war In der walisischen Grafschaft 
Denbigshire wurde noch im Jahre 1850 das 
Geschlecht des erwarteten Kindes durch 
die S. festgestellt, und zwar auf eine eigen¬ 
artige, sonst nicht bezeugte Art, die das 
Schulterblatt gleichsam als Losinstrument 
verwendet: Man bängte den gerösteten 
Knochen an einem Bindfaden an der 
Hintertür des Hauses auf; diejenige 
fremde Person, die am nächsten Morgen 
zuerst durch diese Tür das Haus betrat, 
Mann oder Frau, war ausschlaggebend für 
das Geschlecht des Erwarteten Für 
das übrige England haben wir bereits aus 
dem 12. Jh. eine Erwähnung bei Johann 
von Salisbury, der zu den Haruspices 
auch diejenigen rechnet, ,,qui in hume- 
rulis arietum vel quonimcunquc ossibus 
animalium vaticinantur“ Die als 

'reading the speal bone’ shouIder 
blade) bezeichnete S. ist auch später für 
England und Irland belegt besonders 
stark für Schottland, wo sie gleichfalls 
noch im 19. Jh. geübt wurde (gäl. airich); 
die Niederlage des Prätendenten Carl 
Eduard Stuart bei Culloden im Jahre 1746 
wurde von einem Soldaten ,,by looking 
through the bone“, also wie in einem 
Zauberspiegel, verkündet. Sehr ausführ¬ 
liche Einzelvorschriften sind für die schot¬ 
tischen Highlands überliefert '•). Eine 
um Z270 %’ermutUch in Südfrankreich ver¬ 
faßte Summa de offlens inquisitionis ent¬ 
hält die Frage, „si in spatulis quaesivit 
futura“ *’). In einem altfranzösischen 
Schelmenroman des 13. Jh.s wird erzählt, 
daß der Held in Toledo allerlei Zauber¬ 
künste und Wahrsagereien erlernt hat und 
„par Tespaule au mouton faisoit pertes 
rendre k fuison“ Toledo wird be¬ 
kanntlich häufig als hohe Schule der 
Magie erwähnt, z. B. hat der mittelalter¬ 
liche Virgil hier die Zauberei erlernt (Orien¬ 
talische Einflüsse!). G. F, Pico della 
Mirandola verspottet die pseudowissen¬ 
schaftliche Genauigkeit der S., über die er 
ein besonderes Buch kennen gelernt 
habe**). Codes") führt die S. an 
sechster Stelle seiner DivinationsUste auf; 
er sagt, manche wahrsagten aus den Linien 
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des Schulterblattes eines frisch geschlach¬ 
teten Bockes, andere aus ihrer Beschaffen¬ 
heit, Form und ihren Bewegungen (!). 
Seine anschließende Bemerkung „alii judi- 
cant cum pellibus animalium“ und der 
Satz „Spatalamancy by skins, bones, ex- 
crements“ bei J. Gaule **) sind offenbar 
Versuche, den ersten TeU der Bezeichnung 
S. auf ein griechisches Wort zurückzu¬ 
führen **). In Corsica ist die S. gleichfalls 
bekannt. Ein Hirt soll dort dem Knaben 
Napoleon aus dem Schulterblatt seinen 
Auhtieg und Fall vorausgesagt haben **). 

Für das klassische Altertum wie für das 
alte Vorderasien fehlt es an jeder Spur der 
S., so sehr im übrigen die mantische Be¬ 
urteilung des körperlichen Befundes der 
Opfertiere dort in Gebrauch war. Alle 
Versuche, die S. irgendwie mit der 
Schulter des Pclops und anderen Sagen¬ 
motiven oder religiösen Symbolen in Ver¬ 
bindung zu bringen, sind verfehlt, ebenso 
mit der Bedeutung des Schulterblattes im 
jüdischen Opferkult"). Dagegen be¬ 
sitzen wir zwei ausführliche Beschreibun¬ 
gen der S. aus byzantinischer Zeit, erstens 
eine Abhandlung des Michael Psellos 
(11. Jh.) Ober Schulterblatt- und Vogel¬ 
schau, erhalten in einer Wiener Hs."), 
zweitens einen anonymen Traktat in 
einer Hs. der Athener Nationalbibliothek 
vermutlich der i. Hälfte des 13. Jh.s "). 
Eine Vergleichung beider Darstellungen 
zeigt deutlich, daß sie auf eine gemein¬ 
same Quelle zurückgehen, doch ist die 
jüngere weit ausführlicher. Ihr Heraus¬ 
geber Megas weist an einem überaus 
dankenswerten Material erster Hand — 
eigenen Nachforschungen bei den Hirten 
und unveröffentlichten Notizen von Po- 
litis — nach, daß die S. auch im heutigen 
Griechenland und Kreta, besonders aber 
bei den Hirten in Makedonien, noch jetzt 
verbreitet ist, wofür auch ältere Belege 
reichlich vorhanden sind Auch im 
übrigen Ost- und Südosteuropa ist die 
S. nachgewiesen, so in Rumänien"), be¬ 
sonders bei den Südslawen und Russen"), 
ferner auch in Ungarn "), sowie in Nord¬ 
afrika**). Bei den arabischen Gelehrten 
findet sich die S.schon im 9. und 10. Jh.**); 
auch für die Zigeuner ist sie belegt**). 

5 « 
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Der Athener Traktat weist in seinem 
Titel „Von den Türken und Barbaren 
überliefertes Buch" (Biß>.iov TOjwSoÖev 
ex te Toupxav xal ßapßapwv) auf fremde 
Herkunft hin, und wenn eine solche An¬ 
preisung auch im allgemeinen 2um Stil 
der okkultistischen Literatur gehört und 
nicht viel besagen will, so dürfte sich in 
diesem Fall in der Tat etwas Richtiges 
dahinter verbergen. Denn es kann ange¬ 
sichts der gewaltigen Verbreitung der S. 
bei den mongolischen Völkern Asiens nicht 
bezweifelt werden, daß die Quelle der Ab¬ 
handlung und damit auch die des Pscllos 
in der Tat bei ,,Barbaren" zu suchen ist, 
während die Türken höchstens als Ver¬ 
mittlungsstelle anzusehen sind. Für die 
Mongolen besitzen wir aus dem 13. Jh. eine 
Beschreibung der S. durch den im Jahre 
1253 von Ludwig dem Heiligen von Frank¬ 
reich an den Hof des Chans Mangu entsen¬ 
deten Mönch Rubruquis (Ruysbroeck) “). 
Die von Andree zusammengestellten und 
durch weitere Zeugnisse leicht zu vermeh¬ 
renden Belege erweisen die Ausübung der 
S. als einer hervorragend gepflegten und 
oft bis ins kleinste ausgearbeiteten .Mantik 
der z. gr. T. nomadischen und schama¬ 
nistischen oder lamaistischen Völker Asiens 
vom Kaspischen Meer bis zur Bering- 
straOe und Kamtschatka, der Kalmüken, 
Kirgisen, Burjäten, Tungusen, Hazarah, 
Tschuktschen, Korjäken. dann auch bei 
den buddhistischen und muhammedani- 
schen Sindb, Baludschen, Tscherkessen, 
Persern, Afghanen; auch in Tibet wurde 
sie von Sven Hedin vorgefunden**). Aus 
ihrer asiatischen Heimat hatten schon die 
Hunnen die Schulterblattschau mitge¬ 
bracht; vor der Schlacht auf den kata- 
laimischen Feldern ließ sie Attila , .nach ge¬ 
wohnter Sitte" ausführen und erhielt von 
den damit beauftragten Sehern eine unheil¬ 
kündende Auskunft«). Die Meinung 
Andrees, daß für China und Japan die 
S. nicht nachweisbar sei, die er mit dem 
Importcharakter der Schafzucht in jenen 
Ländern stützt, ist nicht zu halten. In 
dem ältesten Werk der japanischen Lite¬ 
ratur ,,Köjiki'‘ (712 v. Chr.) wird in einem 
Märchen das Schulterblatt ebes Hirsches 
befragt. In China (Honan) wurden im 
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Jahre 1899 Tausende von Knochen und 
Schildkrötenschalen mit eingeschnittenen 
altertümlichen Zeichen gefunden, die durch 
spätere Funde auf etwa 20 000 Stück an¬ 
gewachsen und über die verschiedensten 
Mu^n verstreut sind; sie werden auf die 

2. historische Dynastie der Schang (1401_ 

1122 V. Chr.) datiert. Bei den Knochen 
handelt es sich teils um Schulterblätter, 
deren Grat sorgfältig weggeschliffen ist, 
teils um gespaltene Röhrenknochen vom 
Rind oder Hirsch. Das chinesische 
Schriftzeichen für „wahrsagen" ist den 
Sprüngen der Knochen nachgebiJdet, im 
Japanischen bedeutet dasselbe Zeichen 
.^Orakel". Wenn auch in zahlreichen 
Fällen diese Knochen nur als Schreib¬ 
material gedient haben, so steht doch ihre 
Verwendung auch zu mantischen Zwecken 
außer Zweifel *’). Danach erscheint cs 
nicht ausgeschlossen, daß der Ursprung 
des Schulterblattorakels in Ostasien zu 
suchen ist, doch besteht auch die Möglich¬ 
keit, daß es sich von Innerasien her nach 
dem Osten ebenso verbreitet hat wie nach 
dem Westen, wo es, wie aus unserer 
Übersicht hervorgeht, bis an den Atlanti¬ 
schen Ozean vorgetragen wurde. Für die 
Neue Welt ist die S. mindestens nicht 
eindeutig belegt ”). 

Über die Ausführung der S. und die 
Grundsätze der Deutung besitzen wir für 
A^ien sehr detaillierte Vorschriften, auf 
die hier nur soweit cingegangen werden 
kann, als sic zur Beleuchtung der euro¬ 
päischen Praxis dienen, über die wir — zu¬ 
mal für Deutschland — weniger gut unter¬ 
richtet sind; nur für Griechenland li^t 
dank den Forschungen von Megas ein 
sehr genauer Deutungsschlüssel vor, der 
auch die landschaftlichen Verschi^en- 
heiten und das Verhältnis zu der Praxis 
in anderen Ländern, z. B. in Südslavien, 
berücksichtigt. Als flächigster von allen 
Teilen des Skeletts der Säugetiere^) ist 
der Schulterblattknochen besondei^ dazu 
geeignet, in ihm zu ,,lesen". Verwendet 
werden meist die Schulterblätter von 
Haustieren, vor allem — in Europa wie in 
Asien — vom Schaf oder auch von der 
Ziege; wenn Hartlieb a. a.O. die vom 
Rind, Pferd oder Esel oder gar vom 
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Menschen nennt, so ist das höchst auf¬ 
fallend. Bei den Südslawen liefert das 
WeUmachtsschwein das Orakelin stni- 
ment ^), bei den Arabern gelegentlich das 
Kamel, bei den Tschuktschen das Renn- 
lier; jagdbare Tiere, wie Hirsch, Wild¬ 
schwein, Hase, Seehund werden in den 
europäischen Zeugnissen nicht erwähnt. 

Für die Herrichtung des Schulterblattes 
schwanken die Vorschriften zwischen 
Kochen und Rösten, wobei sich eigen¬ 
artige Parallelen zwischen Europa und 
Asien ergeben: so ist das Rösten bei den 
Tschuktschen und den Byzantinern, das 
Abkochen bei den Kalmüken und den 
Vlamen vorgeschrieben. Bei den Kirgisen, 
Schotten und Südslawen ist die Ver¬ 
wendung eines Messers zur Entfernung 
der Fleisch teile verboten. Bei den Schotten 
muß dies mit einem Holzinstrument oder 
durch Abnagen geschehen, was anderseits 
bei den Vlamen untersagt ist, ebenso bei 
den Kalmüken, die wieder gegen den Ge¬ 
brauch des Messers nichts einzuwenden 
haben. Die von Hartlieb an erster Stelle 
genannte Methode einer rein mystischen 
Schau wird sonst nirgends berichtet; 
immerhin finden sich Spuren von vorbe¬ 
reitenden Ritualien und sonstiger, religi¬ 
ösen Elementen. Mitwirkung priester- 
licher Personen, wie der Schamanen in 
Asien, ist für Europa ausgeschlossen, doch 
vollzog oder vollzieht man die S. auch hier 
gern an hohen Festtagen, so zu Weih¬ 
nachten (Südslawen, Schotten, Un¬ 
garn) ^^), zu Neujahr (Schotten), mit dem 
Oster- ^er Georgslamm (Griechenland). 
Im allgemeinen handelt es sich jedoch 
um eine mehr verstandesmäßige D^tung 
der sich bietenden Zeichen, die gewisse 
Kenntnisse voraussetzt und daher kun¬ 
dige „Meister" verlangt; bei den Süd¬ 
slawen bittet man gern den Polaienik, 
d. h. den ersten Besucher am Christtag, 
diese Auf^be zu übernehmen. 

Die wichtigsten Kriterien für die Deu¬ 
tung sind einerseits die Färbung und 
sonstige Beschaffenheit des vom Fleisch 
befreiten Knochens, anderseits die linien¬ 
artigen Risse, die sich nach seiner Röstung 
oder vöUigen Kalzinierung zeigen. Ein 
Ve^leich aller vorliegenden Zeugnisse er¬ 


weist hier deutlich eine scharfe Trennung 
der europäischen und der asiatischen 
Praxis: in Europa wird fast ausnahmslos 
nur die natürliche Beschaffenheit des 
Schulterblatts geprüft. Psellos spricht 
zwar von einem ,,Braten" des Knochens, 
doch ergibt der Zusammenhang deutlich, 
daß es sich dabei nur um die Entfernung 
des Fleisches handle (StoTmjaavrsc xul 
dxo^upviudavtec r&v aapx£v}, nicht um 
völlige Kalzination; bei einer solchen 
würden z. B. die von Psellos vor allem für 
die Deutung verwendeten roten, weißen 
und dunklen Verfärbungen zerstört wer¬ 
den, auch spricht er nirgends von Rissen 
und Linien, sondern nur von dem na¬ 
türlichen Befund (xaii ^uuiv) ^). Auch 
bei den Hunnen beschaute man nur 
„quasdam venas in abrasis ossibus". 
Lediglich Ungarn scheint von dieser Me¬ 
thode abzuweichen. Dort werden die 
Knochen vom Weihnachtsmahl (das 
Schulterblatt wird nicht besonders er¬ 
wähnt) ins Herdfeuer geworfen, und aus 
der Farbe und den Rissen, die sie in der 
Glut erhalten, wird auf kommendes Glück 
oder Unglück geschlossen. Auch das 
Brustbein der Gans wird dort am Abend 
vor Lichtmeß ins Feuer geworfen und 
dann in den Mondschein gehängt. Hat 
es am Morgen viele schwarze Risse, so 
wird der Sommer regnerisch sein; ist es 
weiß, so kann man fruchtbares Wetter 
erwarten, ebenso macht man es mit der 
Martinsgans ♦•). Dagegen wird bekanntlich 
im deutschen Aberglauben lediglich die 
natürliche Beschaffenheit des Gänsebrust¬ 
beins in Betracht gezogen. Anderseits ist 
in der asiatischen S. die Kalzination und 
die Deutung nach Brandrissen durchaus 
die Regel; nur am unteren Indus, bei 
den muhammedanischen Sindh und Ba¬ 
ludschen, unterbleibt die Ausbrennung. 
Diese arischen Völker haben eine be¬ 
sondere Betrachtungsweise ausgebildet, 
in der die Astrologie eine wichtige Rolle 
spielt. Der Schulterknochen wird hier in 
12 Abteilungen eingeteilt, entsprechend 
den 12 Häusern der Tierkreiszeichen, und 
die Deutung der Flecke, Löcher usw. ist 
je nach ihrer Lage in einer dieser Ab¬ 
teilungen verschieden **). In Europa 
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tritt diese Verbindung mit der Astrologie 
nirgends auf, während derartiges bei der 
Chiromantie und anderen Mantiken unter 
Östlichem EiniluO vielfach zustande kam. 
Möglicherweise ist das astrolc^he Eie- 
nient auch bei jenen Völkern erst später 
hinzugetreten. 

Diese scharfe Trennung der Methoden 
verdient Beachtung, denn sie gibt viel¬ 
leicht einen Fingerzeig für den Weg, den 
die S. aus Asien nach Europa genommen 
hat. Allem Anschein nach hat hierfür 
Byzanz die wichtigste Rolle als Ver¬ 
mittlerin gespielt, und wenn wir sehen, 
daß in den byzantinischen Vorschriften 
ebensowenig wie im heutigen Griechen¬ 
land von der asiatischen Brennmethode 
die Rede ist, so wird man annehmen 
dürfen, daß die Grundsätze der antiken 
Opferschau, deren Spuren nach den Fest- 
stcUungen von Megas noch heute in 
Griechenland fortleben, auf das aus dem 
Osten eingeführte Orakelin strument des 
Schulterblatts angewendet wurden. 

Für die Bewertung der Farben. Flecke, 
Löcher usw., die das Kennzeichen der 
europäischen Methode ist, bringen vor 
allem die beiden byzantinischen Traktate 
eine sehr ins einzelne gehende Kasuistik, 
außerdem auch die neugriechischen Zeug¬ 
nisse, namentlich die von Megas unmittel¬ 
bar aus dem Volksbrauch gesammelten, 
^wie die schottischen und südslawischen. 
Schwarze Flecke bedeuten allgemein Un¬ 
glück, während bei Rot und Weiß und den 
Vertiefungen und Lochern die Beurteilung 
zwi^hen gut und ungut schwankt. Wich¬ 
tig ist auch, ob die Knochenplatte dünn 
und daher durchsichtig ist, weshalb man 
sie auch beim Beschauen gegen das Licht 
hält (Albanien, Makedonien). In Schott¬ 
land (Argyleshire) hält einer das Schulter¬ 
blatt über seine linke Schulter, und ein 
anderer schaut durch die dünne Stelle 
unter dem Grat des Knochens^). Der 
Deuter muß dabei nach Osten blicken, 
er liest in den Knochen wie in einem 
Buch"; auch in England heißt es, wie 
^hon bemerkt, „readingthespealbone"«). 
Diese Ausdrucksweise erinnert an das 
.»Lesen" in der Hand, und in der asiati¬ 
schen Deutung der Brandrisse tritt diese 
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Verwandtschaft mit der Chiromantie noch 
deutlicher hervor; dort berücksichtigt 
man die rechte imd die linke Hälfte des 
Schulterblatts verfolgt den glatten 
oder gezackten oder unterbrochenen Ver¬ 
lauf der Risse und hat feststehende Be¬ 
nennungen für gewisse FlächenteUe und 
Hauptlinien, genau wie in der Chiroman¬ 
tie bei den Kirgisen heißt die glatte 
Fläche des Schulterblatts geradezu „Hand¬ 
fläche". Die Systematik der asiatischen 
Methode, auf die hier nicht näher cinge- 
gangen werden kann, ist so vielfältig und 
detailliert, daß nur ein gutes Gedächtnis 
sie beherrschen kann und die Nachricht 
von einer buchmäßigen Kodifizierung der 
Deutekunst bei den Kalmüken wohl 
glaublich ist. 

Die Befragung des Schulterblattorakels 
wird entweder aufs Geratewohl angestellt, 
d, h. man kombiniert aus den jeweils sich 
zeigenden Merkmalen eine Wahrsagung, 
oder man stellt von vornherein bestimmte 
Anfragen: im zweiten Falle können also 
gelegentlich die gleichen Merkmale je nach 
der vor Ulenden Frage Verschiedenes be¬ 
deuten. Nach der Darstellung des 
Psellos mußte man sich vor der Schlach¬ 
tung des Tieres seine Fragen im Geiste 
fixieren oder sie aussprechen. Auch bei 
der frühesten Beschreibung der mongoli¬ 
schen S. durch den Mönch Rubruquis 
wird ausdrücklich berichtet, daß sich der 
Chan Mangu erst drei frische ungebrannte 
Schulterbeine bringen ließ, sie sinnend 
anschaute und sich bei jedem etwas 
dachte, was auf die zukünftige Unter¬ 
nehmung Bezug hatte. Dann wurden die 
Knochen in der Nähe seines Zeltes in 
zwei kleinen, besonders für diesen Zweck 
errichteten Häuschen dem Feuer ausge¬ 
setzt und, wenn sie schwarz gebrannt 
waren, dem Chan übergeben, der dann 
selbst die durch die Glut entstandenen 
Risse beschaute Soweit es sich um be¬ 
stimmt gestellte Fragen handelt, finden 
wir die von Hart Heb (s. 0.) aufgezählten 
Inhalte überall wieder: Krankheit, Tod, 
Besitz, Witterung, auch Geschlecht des 
zu erwartenden Kindes und Treue der 
Gattin auffallend ist die Erwähnung 
politischer Fragestellungen, z. B. bei 




den Hunnen (s. o.), in den Freiheits- 
kimpfen der Griechen, wo „der gute 
oder schlechte Ausgang einer Schlacht 
gar oft von der guten oder schlechten 
Deutung der Hammelschulter abhing, 
besonders wenn der Deuter ein allgemein 
verehrter alter Mann war, dessen Worte 
als Orakelsprüche angesehen wurden" “). 
Für die aus Hart lieb s Polemik sich er¬ 
gebende Beliebtheit der S. bei fürstlichen 
Personen dürfte gleichfalls ihre Anwen¬ 
dung in politischen Angelegenheiten mit¬ 
gesprochen haben, ähnlich wie dies u. a. 
für die Geomantie feststeht •*). 


Eine von der sonstigen Praxis gänzlich 
abweichende Verwendung des Schulter¬ 
blatts beobachtete ein englischer Rei¬ 
sender i. J. 1558 in Buchara. Dort wurde 
der gekochte und dann geröstete Knochen 
pulverisiert und mit dem Blut des Schafes 
vermischt; mit diesem Gemisch schrieb 
man magische Zeichen auf. Ob es sich da¬ 
bei um eigentliche Wahrsagung handelte, 
bleibt unklar “). Bei den Südslawen legt 
man den rechten Schulterknochen des 
Weihnachtsschweines am Christfest in die 
Astgabel eines Pflaumenbaums; wenn er 
bis zum Johannistag am 7. Januar oben 
bleibt, werden die Pflaumen nicht vorzeitig 
abfallen *•). Auch in der Traumdeutung 
hat das Schulterblatt gelegentlich Be¬ 
deutung •’). 


Spatulamaiicia bei Hartlieb Buch aUet 
ptrboUiun K-insU (1456), hng. v. Ulm (Helle 
1914) 67^.; Codes Chyromantic Anasloiis 
(Bologna 1517) 2v^, Spatalomantia bei Praeto- 
rius Coicin^mantxa (Stadtamhof 1677) A*. 
nach Balduin D4 c^sci^tw (Witten- 

1635) 7 ^ ^ Azorios Institutioms Mo* 
taUs I (Leiden 1625), 883, Spatulmancia bei 
Reisch Morgarito phylosophica (StraDburg 
1304) 172 r. Spatalamancy bei Gaule Ma^a* 
Utomoncer (London 1652) 265. ’) S. Anm. 25; 
danach auch bei Fabricius Biblioirapkia onti* 
^uoria^ (Hamborg 1760) 605. *) S. Anm. 26 u. 
27. *) Altdeutsche Blätter 1 (Leipzig 1836). 365: 
Grimm Myth. 3, 932. •) Ausgabe von Jos. 
Haupt (Wien 1864) 93; vgl. u. Anm. 48, •) Aus¬ 
gabe von Zlngerle (Wien 1874) V. 7845; 
Grimm Myth. 3. 422 V. 126f. Die von dem 
Nürnberger Meistersinger Asmus Mayer mehr 
als hundert Jahre später verfaßte Nachdichtung 
läßt diese Verse fort, weil dem Verfasser dieser 
Aberglaube unbekannt war oder nicht wichtig 
genug erschien, $. Eber mann ZfVk. 23 (1913), 


9. ii. S. Anm. I. Beissel Stimmen aus 
Maria-Laach, Erg.-Heft 54 (Freiburg 1892). 
30. 90. ’) Schlosser Sage vom GalgenmännUin 
(Münster 1912) 26, 33 u. 0 . Eine Zeugen¬ 
aussage v. J. 2312 bestätigt das Vorkommen der 
S.bei den Deutschherren,s. Mannhardt Letto* 
preuß. Götterlehre (Riga 1936) 79. Bei den Fein¬ 
den des Ordens, den Litauern, war die echte S. be¬ 
kannt, s. LivUlnd. Chronik V. 30i9f. bei Grimm 
jV/ylA. 3, 322, S. Anm. 1 und 2. **) Itin^ra* 
rium Kambritu (1197) 2, cap. zi,Opera, hi^g. v. Di- 
mock 6 (London 1868), 87. auch in Haupts 
ZfdA. ö (1848). 336: die Notiz liegt zugrunde 
den Versen von Michael Drayton (1563— 
1631), dem Freund und Landsmann Shake¬ 
speares, im Poly-Olbion i (London 1622). 81. 
Ges. 5, Publ. of the Spenser Society N. 5 . t 
(London 1889). tot, auch bei Brand Populär 
Anti^ities 3 (London 2849). 339 und And ree 
Boas Anniversary Volume (New York 190Ö) 
töi. Der Kommentator Seiden bezeichnet in 
seiner Erklärung diese Wahrsagung als Osteo- 
mantie (KnochenWahrsagung). Der Bericht 
des G iraldus ist ausführlich behandelt von 
P. de Keyser Annales de la Soc. d'Emulation 
de Bniges 76 (1934). 39 fl. Oie weiteren Aus¬ 
führungen des Artikels über die S. bei anderen 
Völkern erschöpfen das Thema nicht und bringen 
kaum etwas Neues zu Andrees Parallelen, die 
dem Verf. nicht bekannt geworden sind. Folk- 
Lore Journal 2, 369, bei Andree a. a.O. PoU* 
eralicus 2, 27. ed. Webb 1 (Oxford 2909}, 461. 

Andree a. a. O.; Macculloch Religion of 
(he ancient Cclts (Edinburgh 1912) 230. Da¬ 
lyell Darher Superstitions of Scolland (Edin- 
, burgb 1834) 513fl.: Campbell Superstitions 
of (he Higklands (Glasgow 2900) 2630.; An¬ 
dree 262. Hansen Hexenwahn 43. £u- 

s(ache U Moine, hrsg. v. F. Michel (Paris 1834) 
v. 22 fl. De rerum praenotione (Straßborg 
2507) lib. 4. cap. 7. Chyromande Anas(asis 
a. a. O. S. Anm. t. Schol. zu Aristo- 
phanes Pax 48: snstlXi) .,Kot, X^erschnit- 
zel*', „Haut, Fell, Leder**. Zur Kot- 

wahrsaguDg s. o. 5, 332. **) Andree 160. 

Auch die Vermutung von Megas Laogra- 
phia 9 (2926), i9f.. die S. hänge mit dem Mi- 
thraskult zusammen und sei über Ägypten in 
das alte Griechenland eingeführt worden, ent¬ 
behrt der Beweiskraft. *) lU^l tbfsozlazQM* 
xai hrsg. v. R. Hercher, Phi- 

lologusS (1853). 166—168; Cod. Vindob. VIl 7, 

I 225. Auszüge auch von Politis Laographiha 
: Symmeihta 1 (Athen 2920), 79 in einem kurzen 
I Artikel über Omoplatoskopie. Cod. Nr. 1493. 

I hrsg. V. Megas Laographia 9. 3^31. Ab- 
I bott Maeeäonian Folklore (Cambridge 2903) 
J04fl.: Andres 157: Durham High Albania 
(London 1909) i04fl.; Lawson Modern Creek 
Folklore (London 1910) 264 (Akarnanien und 
Ätolieo); Halliday Creek Divination (London 
1913) t86. *•) Andree 158. Andres ebd.; 
Krauß Volksglaube Schneeweis IVriä- 

naehUbrSuche der Serbohroalen, 25. Erg.-Bd. der 
WZfV'^k. (1923] 138; Grundriß des Volksglaubens 
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der Serhokfoaien (Berlin 1935) 162. 166; Spc- 
ranski] Pemjatniki Drevnej Fi^roennosti 137 
(Petersburg 1900) druckt aus einer altburga- 
rischen Hs. des 16. Jh.s ein „Schulterblattbuch 
Peters des Äg^ters“ ab, das deutliche Ver- 
w^dtscbaft mit den byzantinischen Traktaten 
zeigt, doch auch örtlich bedingte Besonder« 
heiten, z. B. Beziehungen auf die Kampfe mit 
den Polen. Neben dem nach der Eroberung 
KonstantinopeU stark zunehmenden südlichen 
Einfluß (vgl. Speranski] Istorija drr^mrusskoj 
Hteratury 2^ Moskau 1921, 81 ff.) ist auch west¬ 
europäischer über Weißrußland möglich, aSo- 
bolevskij Prevodnaja Liieratuta Moekavikoj 
(Petersburg 1903) 423, der die Sekte der 
Judaisten als Vcnnittler vermutet. In einer Hs. 
V. J. 2644 werden solche Schnlterblattbücber 
(Lopatoöniki) kirchlich verboten. •*) ZfVk. 4. 
3*^ ^ 13. 34^* **) Andrce 155: Dontt^e Magie 
tl religion dane VAfriq%u du Sord (Algcr 1901) 
371. «) Der berühmte Philosoph AI-Kindl 

(9* Jh.) verfaßte eine Darstellung der Schulter¬ 
blattwahrsagung, die in einer Stambuler Hs. er¬ 
halten ist. 6. Plessner l&lamica 4 (1931), 557. 
Ihn IJazm. der bedeutendste Vertreter der ortho¬ 
doxen «ähiritischen Lehre (geb. 994), erklärt die 
Astrologie ebenso für Aberglauben wie das Los- 
werten mit Steinchen oder Körnern, das Schauen 
auf das Schulterblatt u. a., 5. Schreiner ZDMG. 
32 {189^)* 4^4; vgl Ritter Archiv Orientiini 4 
(•93*). 37*• **) Wlislocki Volksglaube 6j j. 
•*) Andree 146 nach J. Pinkerton General 
ColUclion of tke Voyages 7 (London 1811), 65. 
**)v. Ncgelein IVr/igswA. ä.Abergl. 2, (J933) 284. 
”) JordanesC^ftca, cap. 37. hrsg. v. Mommsen 
108 (FGH, Auctores antiquiss. 3. 1882). 
•’) Bernhard! Baßler-Archiv 4 (1914). 14ff.; 
Nachwort zum Artikel Andrees von B. Läufer 
a. a. O. i64f. Tylor CuUur 1. J23 berichtet 
nach Le Jeu ne f^ouvelU France t, 90, „daß die 
Dordamerikanischen Indianer einen flachen 
Knochen des Stachelschweins ins Feuer werfen 
und aus seiner Farbe schließen, ob die Stacbel- 
scbwdnjagd ergiebig sein wird“. ») Abbildungen 
des Scbuiterblattknochens mit ein gezeichneten 
HanptUnien enthalten u, a. die Aufsätze von 
Andrce und Megas. ") S. Anm. 29; Mann¬ 
hardt a. a. O. (Schwein). *•) Bekanntlich be¬ 
nutzt man für das Gänseknocbenorakel auch 
mit Vorliebe den Martins-. Weihnachts- oder 
Neujahrsbraten. In Sardinien veranstaltet man 
ein Orakel mit dem Schlüsselbein eines Lamms 
am hl. Sonnabend: Folklore Italiano 2 (1924). 
188. **) Auch der Byzantiner Niketas Cbo- 
niates Thesauri orthodoxae fidei (verf. Anfang 
des 13. Jh.s) 4, 42, App. 2, bei Migne PC. 139, 
1333 kennt nur vorherige Abkochung und Ent¬ 
fernung der Flcischteüe. «) ZfVk. 4. 311. 321. 
406. «) Andree 151! (mit Abb.) nach R. F. 
Burton Sindh and the Faces that inhabii tke 
Valley of ike Indus (London 2851), 189!. 

Folk-Lore 6 (1895). 157- “) Dalyell Darktt 
Supefstitions 315. ♦’) Gelegentlich geschieht 

ä hnl iches auch in der europäischen Praxis, so 
verwendet man in Corsica lediglich das linke 
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Schulterblatt, weil nach einem dort geltenden 
Sprache das rechte trügerisch ist (.,1a destra 
spdla sfalla“), s. Andree 159. ") Auch in 
Griechenland sind manche Knoebenpartien und 
Linien den Türken, manche den Christen Vor¬ 
behalten: Laogmphia 9. 41 f.. und bereits Psel- 
los weist bestimmten Fragen bestimmte Re- 
gmnen des Schulterblatts zu. ^) Andree 147: 
die mit diesem Buch „dalla“ arbeitenden Deuter 
beißen „daliatschi“. »♦) Andree 246. «) S. 
Anm. 13. •*) S. Anm. 12. ^) Andree 157. nach 
Pbilemon Cesek, der grüch, Hetärie. **) S. o. 
3. 643. «) Daiyell Darket Supersl. 317, 

**) Sebneeweis WeiknaefUsbr. 132; über eine 
weitere Sonderform der S. aus Wales, vgl. o. 
Anm. 13. 9, 1978, ausColerus Traum^ 

buck cap. 72 (Schulterblatt bedeutet Ehefrau). 

Boehm. 

Spatz s. Sperling. 

Specht Deutsche und fremdsprachige 
Namen s. Suolahti Vogelnawen 27 fl.; 
Schwid. IO. 46 ff.; ZfVk. 23, 265 ff.; 
Swainson BriL Birds s. v. wc^j>eckcr. 
Nur gelegentlich werden bestimmte Arten, 
wie Schwarz- (Picus Martius), Bunt- 
(Dendrocopus), Grün- (Gecinus viridis) 
und Grau-Sp. (Gecinus canus) genannt. 

Dämonisches Tier. Wegen des 
roten Schopfes sehen die Mythologen in 
dem Sp. ein Blitzsymbol ^), zumal da er 
bei den Römern dem Mars geweiht war *). 

Damit wird in Zusammenhang gebracht 
die wetterkündende Eigenschaft des 
Vogels. Sein Schrei bedeutet R^en •), 
Gewitter♦). Hagel•). Kälte•), Schnee»), 
überhaupt Wetteränderung •). Sein An¬ 
gang von rechts Glück, von links Un¬ 
glück •). Im Böhmerwald verkündet der 
auf einem Hause sitzende Grunsp. den 
Tod eines Inwohners»^). Legt man das 
Nest eines Grünsp.s unter das Kopfkissen, 
so werden die Träume wahr“). In 
Böhmen wird der Schrei eines Schwarz¬ 
oder Grünsp.s als Eheorakel aufge¬ 
faßt »*). Schon im Altertum sah man in 
dem Sp. einen weissagenden Vogel “). 

In der Medizin findet der Sp. weniger 
Verwendung. Nach Montanus ^^) wird 
das Fleisch des Grünsp.s gegen Epilepsie, 
das des Grausp.s gegen Kinderkrämpfe, 
nach Gesner ein pulverisierter Grünsp. 
gegen Nierenstein genossen. 

Zauber. Öfter, und schon im alten 
Rom, ist die Fähigkeit des Sp.s bezeugt, 
zauberkräftige Pflanzen, besonders die 
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Springwurzel (s. d.), zu finden (s. a. 
Wiedehopf)^*). Man kann ihm das 
Kraut abjagen, wenn man ihn erschreckt, 
so daß er es aus dem Schnabel fallen 
läßt ^»), oder man breitet ein rotes Tuch 
unter sein Nest; kommt er, um seine Eier 
mit der Springwurzel zu öffnen (da sie 
zu hart sind, um von den Jungen ge¬ 
sprengt zu werden), läßt er nach erfolgter 
Arbeit die Wurzel auf das Tuch fallen, 
da er dieses für ein Feuer hält *»). Am 
häufigsten überliefert ist die schon von 
Plinius erwähnte Vorkehrung, das Nest 
im Baum während seiner Abwesenheit zu 
verpflöcken, worauf der Sp. den Zugang 
wi^er mit einer Springwurzel öffnet. 
Diese wird ihm ebenfalls durch ein unter¬ 
gebreitetes Tuch oder auf andere Weise 
abgejagt*»). Wenn man einen Spiegel 
da, wo ein Schwarzsp. haust, vergräbt und 
nachher einen Hund hineinsebauen läßt, 
so sieht man in dem Spiegel verborgene 
Quellen ( 1 ) *»). Um sich, wenn man ver¬ 
hext ist, zu entzaubern, ißt man einen 
Sp."). 

Nach der Sage wird eine Hirtin mit 
Hilfe eines weißen Sp.s aus einem Stein 
erlöst«). 

Eme pommersche Legende berichtet 
von einer Bäckersfrau, dem Heiland 
Brot verweigert habe und deshalb in einen 
Sp. verwandelt worden sei, der seine Nah¬ 
rung aus dem Holz picken muß »»}. 

•) S. hier Bd. 1.1413 (nach Meyer Mytk. 
210); Meyer Idg. MyüUn 2. 616: 

Tohxxii als Blitzbeü gedeutet. *) Mannhardt 
2, 334: Hopf Tierorakel 144!.; Krön leid 
Krieg 182. •) Grimm Mytk. 2. 361; Mano- 
hardt 2. 334: Meyer/dg. Mythen 2, 617; Ges- 
ner Vogelb. 226; Hopf Tierorakel 147 (n. Al- 
drovandus): Keusch Samland 36f.; Andree 
Braunsekweig 410; Eder Von Gestern 2350.; 
Zingerle Tirol tia; SAVk. 12. 29 (Basel-Land); 
Schwjd. IO. 46; Fogel Pennsylv, G. 231; NdlT- 
Vk. 33. 132 (Flandern); Phipson Animal-Lore 
203: ZfVk. 23. 271 f. (auch Außerdeutsches). 
*) Montanus Volksfeste 177. *] Rochbolz 5g. 
2. 165. •) Hopf Tierorakel 147. ’) SchwId. 10, 
46. •) John Erigebirge 238. •) Seefried-Gul- 
gowski i8o. Ähnliches schon im alten Rom: 
Hopf Tierorakel 243; hier eine weitere Quelle: 
„Lindeobltt. Chron.“. >^) Schramek Bokmerw. 
244; Hopf X45. 1*) Schöawerth OberpfaU 3. 
271. **) Grobmann 70. *•) Plinius SH. jo, 
40: pid in auspiciis magni; Albertas M. Be 
Anim 6, 4: (pkus) cujus vocem et volatum mul- 


tum Observant augures; Grimm Myth. 360!. 
•♦) Volksfeste 177. ••) Vogelbuch 227. ••) Eder 
Von Gestern 256; ZrhhwVk. 11, 263 (Berg); 
Stäuber .«42»erg/au8< 3 (Zürich). •’) Schnleo- 
burg Wend. Volkst, 156 A. 1, Schell Berg. 
5g. 271. •») Grimm Mytk. 2. 8x2f.; ders. Sagen 
Nr. 9 (erschrecken oder rotes bzw. weißes Tuch); 
Megenberg 380 (ohne Abjagen des Krauts); 
Meyer Idg. Mythen 618; Kuhn Herabkunft 
214; Kühn IVestf. Sg. 190; Meier Schwaben 
240 f.; Drechsler Schlesien 2, 208; Zingerle 
Tirol 90, Nr. 763; Lütolf Sagen 520 (Altia- 
holen Kt. Lurem); Grohmann 88, Nr. 623; 
Swainson British Birds tot. Ältere Zeug¬ 
nisse: Gesner Vogelbuch 225 b; Albertus Mag¬ 
nus D« anim. 23.136. Nach Isidor Etym. 12. 7. 
47 (s. a. Lonicerus Krauterb. 678) bleibt kein 
Nagel in dem Baum, wo der Sp. nistet (vgl. unten 
Plinius). Aber der Glaube, daß der Sp. Steine, 
die ln das Nistloch gerammt sind, mit einem 
Kraut herausziehe, findet sich schon bei Ae* 
Han Hist. Anim. 1. 45: .,Wenn man diesem 
Vogel den Eingang (zum Nest] mit einem Stein 
versperrt, und er vermuten kann, daß es damit 
auf ihn abgesehen ist. so holt er ein dem Steine 
feindliches Kraut, und legt dieses daran; hierauf 
springt der Stein, als ob er die Last nicht er¬ 
trüge. heraus“. Und sogar schon Plinius SH. 
10, 40: „Keile, welche etwa ein Hirt in ihre 
Höhlen treibt, fallen, wie man gewöhnlich 
glaubt, heraus, wenn sie (die Sp.e) ein gewisses 
Kraut daran halten. Trebius (Trebius Niger, 
um 130 V. Chr.) bemerkt, daß ein mit jeder mög¬ 
lichen Kraft in einem Baum, worin er sein Nest 
hat. eingetriebener Nagel oder Keil sogleich her¬ 
ausspringe, sobald derVogel sich darauf setze“ (s. 
0. Isidor). **) Sooder Pohrbach 40. *•) Buck 
Med. Volksglaube 31. Kuhn u. Sch wart z 
87. ••) Grimm Mytk. 2, 261; ZfdMyth, 3, 221; 

BlPomVk. 3, 3t. Hoflmann-Krayer. 

Speck*). 1. Sp. gehört zu den Nahrungs¬ 
mitteln, die der Drache den Leuten bringt, 
die sich ihm verschrieben haben und die 
er reich macht: So schleppt der Drache 
in Thüringen Sp., Butter, Eier und Wür¬ 
ste herbei*) (vgl. Butter, Eier, Wurst). 

*) Schräder Reatlex. s. v. *) Witzschel 
Thüringen 2. 276, 2. 292. 230. 

2. Nach Sp. sind der Teufel, auch die 
Hexen und die Geister lüstern, wie 
überhaupt nach Fett *) (vgl. Fett, Butter, 
Milch): Als der Teufel durch das fette 
Land Schwansen zog, überfraß er sich 
an Speck und Mehlbeutel»). In Mecklen¬ 
burg frißt die Hexe als Katze 5 p.*}. 
Wenn einer im Eisass in der Kirche durch 
ein Karfreitagsei in der Kirche schaut, 
sieht er die Hexen; diese haben statt der 
Gesangbücher Speckstücke und statt der 
Kopfbedeckung Melkkübel auf dem 
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Kopf^). Im Osnabrück sehen nennt man 
ein Gespenst, das eine brennende Sp.* 
Seite auf dem Rücken trägt, Speckwolf 
Wie man bestimmten Insekten (oft als 
Verkörperung von Hexen) den Raub 
von Butter und Müch und Molken (s. d.) 
zuschreibt, so heißt in Schleswig-Holstein 
die Libelle Speckfresser ^): 

Schomaker seit dil 

Schast ok Speck un Brot hebbes. 

*) Leoprechting Lechrain 10. *) Müllen* 
hoff-Mensing Sagen 2S9, 436; Kloster 9. 425. 
*) Bartsch MukUnburg 1« 114,129. *) ZfdMyih. 

I. 407; W. 373. Kuba*Scbwartz 500, 271- 
*) Müllenhoff 1 . c. 509, 652, 2. 

3. Sp.opfer: Bei Gewittern opferten 
die heidnischen Preußen dem Gotte Per- 
kunas eine Speckseite *). Hartknoch be* 
richtet auch, daß noch Ende des 17. Jb.s 
der preußische Bauer bei Gewittern eine 
Speckseite mit bloßem Haupte auf den 
Acker trug und betete: ,,Gott, schlage 
nicht in das Meinige, ich will dir diese 
Sp.seite schenken'\ Nach dem Gewitter 
nimmt er die Sp.seite mit nach Hause 
und verzehrt sie mit seinen Hausge¬ 
nossen^®). Im Mölltal schenkt man der I 
Berchta Sp., W'ürste und MehP^). Bei! 
Zell und am Ulrichsberge in Kärnten 
bekommt der wilde Mann von der Bäu¬ 
erin die Graupen vom ausgelassenen 
Sp. **). Bei den alten Skandinaviern 
wurde Kindern, die ausgesetzt wurden, 
ein Stück Sp. in den Mund gesteckt '•) ? 

*) W. 423; Hartknoch AlUs und neues 
Preußen 1684, 160; Tettau u. Tnmme 257; 
Töpp«n 14, W. 1 . c; Kloster 9* 574. 
“)ZidMyth. 4, 299 ff. ‘•) Gräber Kärnten 75, 
87 ff. ^^)Sartori Toienspeisung 24. 

4. Sp. als Ostergeweihtes mit 
besonderer Kraft: Nach einem Augs¬ 
burger handschriftlichen Buch aus dem 
15, Jh. gehörte zum Ostergesegneten: 
Lemplin, Trank, Speck ^^), Auch in 
der bayrischen Pfalz wird Sp. mitgeseg¬ 
net 

Aus dem bekannten St. Florianer 
Papierkodex entnehmen wir : Item den 
spekch den man weicht mit den praitigen, 
do smiren dy pawren den phlug mit, so 
mag man sew nicht zaubern 

Birlinger Schwaben 2, 74. Bavaria 
I, 1, 371. **) Grimm Myth. 3, 416. 6; Jahn 


Opfergebräueht 140: ZfVk. 14,138. ^^)ZfdMytb. 
14, 138. 

5. Sp. und Feste: 

a) Sp. und Familienfeste: Sind 
Sp.uüifel im Pfannenkuchen, so ist das 
ein Zeichen, daß der Freier gern gesehen 
wird und wiederkommen soU^. 

b) Sp. als Sammelgabe bei Vege- 
tationsumzügen und andern Jahres¬ 
festen: Beim Aus- und Heimtragen des 
Sommers in Eisenach wird neben andern 
Lebensmitteln auch Sp, gesammelt^*). 
In Müggelshetm bei Köpenick, einer Pfäl¬ 
zerkolonie, trug man am Fasten abend 
einen Marder oder Iltis, auf ein Brett ge¬ 
nagelt, umher, sammelte Eier und sang: 

Hahn. App«l. Hahol 

Die Fastnacht geht anl 

Der Kuchen will nit ritschen. 

Gebt mir euem Speck, 

Dann geh ich von der Türe weg; 

Ich steil die Leiter an die V/and 
Und schneid mir ein Stück Speck drei 
Ellen lang^*). 

In Enneda (Glarus) findet an Silvester 
das Speck jagen statt (Entwenden von 
Sp.) *'). Am Luciafest gibt es in Schweden 
den Luciabissen: gebratenen Sp., Brannt¬ 
wein **) und Brot; diesen Bissen bekom¬ 
men in der Nacht um 2 Uhr alle Haus¬ 
genossen *^). Bei der Güdenwahl in 
Göttingen am blauen Montag gab es 
Sp.küchlein •*). 

Augurium mit Sp.: In Ungarn legen 
die Mädchen an Silvester Sp.grieben vor 
die Tür des Zimmers, in dem sie ver¬ 
sammelt sind; das Mädchen, dessen Grie¬ 
ben die Katze zuerst frißt, heiratet zu¬ 
erst (vgl. Semmel A. 115). 

*•) Hüser 3, 4- Witzschel Thüringen 

305. ”) Kuhn Mark 310 ff. *') Hof f mann- 
Kraycr 224. ”) ARw. 9. 256. “) HessBII. 

3.90; Höf 1 er Fastengebäcke 59* ••)Z(V'k. 4, 317. 

6. Sp. im Zauber: Über Sp. als Apo- 
tropaion und Sp. im Zauber bieten die 
Anthropophyteia Material Um Lause 
anzuzaubem, machte der frühere Lat¬ 
schenmacher in Schmiedberg über ein 
Stückchen Sp. drei Kreuze, schnitt dann 
einen Zettel in der Größe des Sp.es und 
schrieb darauf den Namen dessen, dem 
er die Läuse aufhexen wollte; dann klebte 
er den Zettel auf den Sp., umwickelte 
beides mit einem besonderen Leinwand- 


lappen und steckte das Päckchen in einen 
Ameisenhaufen; wenn die Ameisen das 
Zeug gefressen hatten, hatte der Be¬ 
zauberte die Läuse *•). Nach der Rocken¬ 
philosophie: Hat das Jüdel ein Kind 
verbrannt, so schmiere man das Ofenloch 
mit Speckschwarte*’). Um den Geist, 
der den Schatz hütete, zu gewinnen, ver¬ 
grub eine Frau an einem Kreuzweg Sp. *•). 

**) IO, 49 fl. **) Drechsler Schlesien 2. 258. 
**) Grimm 1 . c. 3, 449, 473. •■) Fischer Aber¬ 
glaube 157. 

7. Speisevorschriften und Ähn¬ 
liches: Wer am Karfreitag Sp. ißt, stirbt 
vor dem 30. Jahr (Ungarn)**). Aus der 
Demnerstagspeise Sp.-Erbsen zieht Roch- 
holz seltsame Folgerungen*®). Den Sp. 
soll man erst anschneiden, wenn im Früh¬ 
jahr der Kuckuck ruft*^). 

**) ZfVk. 4, 394: Sartori Sitte und Brauch 
3. 244. Glaube 2, 46 fi. Aodree Braun- 
»cMwetg 463. 

8. Vorzeichen: Wenn man träumt, 
man esse Sp., stirbt ein Bekannter**). 
Sieht man im Traum Sp. oder Würste, 
so gibt es einen unangenehmen Besuch**). 
Wenn der Sp. schwitzt, wird es regnen 
(Schlesien und allgemein) **). 

«) SAVk. 2, 218, 36, w) SchwVk. 10. 32. 

Drechsler 2, 1^, 568. 

9. Sp. im Heilzauber und in der 
Volksmedizin: Gestohlener S. ist gut 
zum Heilen von Krankheiten, vor allem 
zum Übertragen von Krankheiten **). 
So kann man Fieber übertragen ••). Wenn 
man an Krebs leidet, verschafft man sich 
aus drei verschiedenen Häusern, in de¬ 
nen geschlachtet wurde, je ein Stück S. 
und reibt damit die kranke Stelle ein. 
Nach dem Gebrauch näht man die S.- 
stückchen in Leinwand ein und läßt ^ 
das Päckchen durch einen Schreiner in ‘ 
einen Sarg legen, ohne daß die Ange¬ 
hörigen davon etwas wissen (Gußen- 
stadt-Heidenheim) **). Durch sympa¬ 
thetischen Zauber heilt man vor allem 
Warzen: In Duderstadt muß ein altes 
W'eib die Warze mit S. bestreichen und 
dabei allerlei Formeln sagen**). Im 
Saarland reibt man die Warzen mit S. 
ein, den man bei Vollmond (und auch 
bei abnehmendem Mond) *•) unter einem 
Stein vergräbt*®): man läßt allgemein 

Bäcbtold.SiAubli. .\bcrfUube Vlll. 


den S. nach dem Gebrauch vertrocknen 
oder verfaulen *^), hängt den S. an einen 
Baum **), oder \'ergräbt ihn unter der 
Dachtraufe**); man legt den S. auf einen 
Zaun und spricht **): 

De schwuort wierfen Ich da krön. 

Mai wuaraeo si'n fergön. 

Man streicht auch dreimal kreuzweise 
über die Warze und rodet den S. unter 
der Dachtraufe ein**). Man streicht 
bei zunehmendem Mond über die Warzen 
und sagt: 

Was ich sehe, oebtne zu, 

Was ich streiche nehme ab. 

Iro Namen.^). 

Kann man aus einer Pfanne, in welcher S. 
gebraten wird, tmbemerkt drei Spirkei 
herausnehmen, mit diesen die Warzen 
bedrücken und die Spirkei wieder in die 
Pfanne legen, so verschwinden die War¬ 
zen *’). Hühneraugen vertreibt man, 
wenn man mit einer S.schwarte über sie 
streicht und sie bei einem Begräbnis 
nach einem Vaterunser ins Grab wirft *•). 
Hat man sich mit einem Instrument 
verwundet, so muß man dasselbe in S. 
stecken, bis die Wunde geheilt ist**). 
Bei den verschiedensten Salben gegen 
Brandwunden finden wir S. in den man¬ 
nigfachsten Zusammenstellungen*®); ge¬ 
gen gefrorene Füße macht man eine 
Salbe aus Eis und geschmolzenem 
Speck**). „Vor die Breune im Munde 
(des Königs zu Dennemark): Wann ein 
Mensch die Breune hat, so nim ein stück- 
lein S., eines halben ffngers langk und 
zween finger breit, das lege dem Kranken 
auff seine Zunge, das ein theil die zeene 
anrüret, das ander teil inwendig den 
schlundt und der Kranke soll es im Mund 
behalten und saugen, weil etwas dran 
ist. So wirdt ihm die Hitze geleschet 
und wird gesund*' **). Gegen Verwundung 
bestreicht man am Karfreitag die Wunde 
mit S. und gräbt diesen ein**). Sonst 
wird S. in den reichhaltigsten Auflagen 
und Kompositionen bei Wunden ver¬ 
wendet **). Nach Hildegard von Bingen 
macht S. fruchtbar **). Man verwendet 
ihn innerlich mit Honig gegen Lungen¬ 
sucht **). Äußerlich vor allem auch gegen 
Halskrankheiten: in Form von Um¬ 
schlägen *’). Auch hier finden wir Sym- 
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pathiezauber: Wer einen dicken Hals 
hat, muß, bevor er zu Bett geht, ein 
Stück S. nehmen, in den Mond sehen 
und das S.schnittchen über den Kopf 
lünweg in einen Bach hinein werfen 
Bei Erkrankung der Atmungsorgane reibt 
man Brust und Hals mit S. ein *•), auch 
bei Schwindsucht Gegen Ohren¬ 

schmerzen steckt man S. ins Ohr*'), 
im Rheinland muß der S. von einem Borg 
(verschnittenes männliches Schwein) 
stammen®*), Gegen Blutruhr nimmt 
man geschmolzenen S. •*) ein, oder man 
tunkt ein Hölzchen in das Blut und steckt 
es in den Speck (vgl. A. 49) ®®), Bei Schar¬ 
lach und Masern reibt man mit S. den 
Kranken ein ®®); die Säuglinge läßt man 
zur Förderung des Zahnens an einer 
S.schwarte lutschen ®®); gegen Bettnässe 
bindet man S. auf den NabeM*); eine 
Frau, die an Verstopfung litt, steckte 
unter Anrufung der drei höchsten Namen 
S. ins rectum (?)•*); zur Erleichterung 
der Menses®®), gegen Krebs®®), bei Aus¬ 
schlag®*) wird S, äußerlich verwandt. 
Knochenbrüche umwickelt man mit ge¬ 
sottenem S.’*); eine Salbe von Queck¬ 
silber und S. gegen Grind®*), den Fett¬ 
rückstand von gesottenem Räuchersp. 
gegen Nisse und Läuse (Schwaben) ’®) 
finden wir anempfohlen. ,,Zu dem Mann- 
gliede; Nim einen s. und den zerlaß und 
laß in trieften auf ein kaltes wasser und 
wasch es gar sehen und offt, das es weis 
werde, so salb in dann gar oft. damit 
es hilft*' ®®). Wenn man sehen will, ob 
ein Schwerkranker leben oder sterben 
wird, reibt man das Kranken Stirn, 
Brust und Fußsohlen mit S. ein und wirft 
cs einem Hund vor; frißt er es, so bleibt 
der Kranke am Leben ’®). Gegen Magen¬ 
weh ißt man morgens und abends nüchtern 
schwarzgeräucherten S. ®®). Neben ab¬ 
strusestem Zeug Anden mr unter diesen 
Mitteln Praktika der Hauserfahrung, z. B. 
entzündungsmildemde S.Umschläge, die die 
heutige Medizin nicht mehr bei Beachtung 
von volksmedizinischemMaterial verachtet. 
Oft ist der Sammler im Zweifel, welche 
Auswahl er unter diesen Belegen bringen 
soll. Damit die Kuh den Nutzen nicht 
verliert, bestreut man in Schlesien eine 


Schnitte Brot mit Salz, legt den „Nutzn** 


(ein bestimmtes Stück der Nachgeburt), 
drei Streifen S. und drei ZwiebeLköpfe 
darauf, befestigt kreuzweise darüber <kei 
Schwefelfaden und Ruten von einem 
Besen und gibt das der Kuh zu fressen *®). 
Gegen Sonnenbrand des Viehs bestreicht 
man die schmerzende Stelle mit einer Salbe 
aus S.f€tt und Essig®®). Gegen Warzen \'on 
Mensch und Vieh nagelt man an drei 
aufeinanderfolgenden Freitagen im ab¬ 
nehmenden Mond nach Sonnenuntergang 
stillschweigend eine S.schwarte an die 
Wand, die von der Sonne beschienen 
wird; wie die S.schwarte vergeht, so auch 
die Wenen (Warzen) (s. oben) ••). 


*•) St racker j an 2,142.371; W.171. ••) Halt- 
rieh Sübenb. Sackstn 273, 2. ®^) HObo TmT 
7« 334- **)2fdMyth. 2.107, 8, vgl. SAVk. 12, 
280; SchwVk. I, 27. *) JQhling Tiere i8o, 
®®) N. Fox Saarländer Vk. 306: JOhling l.c. 
Vgl. Staricias H^ldenschait (1679) 561. 
W. 313.304- **) W.504.402; Fogel Penneyl- 
rania 319. 1692. Jübling l.c. 182; Fog«l 

1. c. 323. 1722 ff. ♦*) l.c. 180. ••) Andree 

BraunscMweig 419. **) Seyiarth Sachsen 98. 

Prttchbier Htxtntpmch 94. ^) W. 4^; 

einfacher: Hovorka-Kronfeld 2, 776. 

®®) Jühlingl. c. 183, vgl. tSo: Panzer Beitrag 

2, 277, 988; Heinrich Mylport CründlHke 
u. nütslichc Erhlämng.,.. Bre^u 1624 II c.5. 
♦®) 2 föVk. 4. 2 i 8, 573: vgl. jQhling 17X. i? 7 - 
* 79 » **) Hovof ka-Kronfeld 2, 421- ®®) JOh- 
lingl. c. 178, vgl. 173, 171; Hovorka-Kron- 
feld 2, 11. Däbohardt i. 80, 4. ®®) Ho- 
vorka-Kronfeld 2. 374: vgl. BlpomroVk 
8, 127. 104: ZrwVk. 1914. 164: S904. toi, 8: 
1909» 230: JObling 170ff. 177. 180. i8r. 284. 
®®) Hildegard causae et eurae 182. 3t (Kaiaer). 
•®) Hovorka-Kronfeld 2, 48- *’) SAVk. 8. 
148: vgl. Hovorka-Kronfeld 2. 11; ZrwVk. 
1908, {50; Jühlingl.c. 182. 180; Drechsler 
2,311.688. ^) Seyfarth223. **)Mai)z 
Sargans 76; vgl. Lamm ert 245; SAVk. 8, 148. 

Jöhling l.c. j 82 «) SAVk. 18, 118. 

•*) ZrwVTf. 1904. 92. •*) Jühling l.c. 184, 

•®) l.c. 184. l.c. 182. ••) John Erzgebifie 
54 * •’l Man* Satgans 79. ••) JühUng l.c. 
183: W. 540. Jübling 173- *♦) l.c. 178. 
’*) Hovorka-Kronfeld 2. 697. ’*) Jübling 
l.c. 170. ”) l.c. 174. Lammert 134. 

®») Jöhling l.c. 17t. «) 1. (u 18t. ”) SAVk. 
8, 149. ’•) Drechsler l.c. 2, 101. ’*) Heimat 
37 . 114, 36. ZfVk- 8, 200. 


IO. Varia: Über die S.seite als Wahr¬ 
zeichen am roten Turm in Wien Nork “) 
und Köhler®*). 

•*) Klosler 9. J043. •*) Sckriflen 3, 609. 

Eckstein. 


Speichel (vgl. spucken). 

I. Die besondere Kraft, die dem 5 p. 
zugeschricben wird *), ist darauf zurück- 
zuführen, daß ihm tatsächlich eine thera¬ 
peutische Bedeutung zukommt. Sieht 
man doch Tiere, namentlich Hunde, ihre 
Wunden belecken und dadurch heilen ®), 
weshalb man auch im Frankenwalde offene 
Wunden von Hunden belecken läßt *). Die 
moderne Medizin ist der Meinung, daß der 
Sp. eine bakterienfeindliche Wirkung be¬ 
sitzt ®), und so hat man schon im 18. Jh. 
Salben und andere äußere Mittel mit 5 p. 
vermengt ®). Wie ausgedehnt die Ver¬ 
wendung des Sp.s in der Volksmedizin 
ist, ersieht man daraus, daß er als das 
Pflaster der Bauern bezeichnet wird 
(Oberpfalz) •). Sp. tut man gegen Wür¬ 
mer in die Ohren (Böhmen) ®). Man reibt 
damit schwache (Schweiz) ®) oder kranke 
(Schleswig-Holstein®), Schwaben*®)) Augen 
^er ein Gerstenkorn (Stige) ein (Olden¬ 
burg) **), wozu bereits das Wunder Jesu 
eine Parallele bildet **). Gegen Hal^eh 
streicht man die mit Sp. angefeuchteten 
Daumen über den Hals*®), einen Kropf 
reibt man jeden Abend mit Sp. ein 
(Schweiz) *®), Leberflecke bestreicht man 
^mit und läßt ihn über Nacht kleben 
(Steiermark) *®), auf ein Muttermal spuckt 
man und leckt es sofort wieder ab 
(Bayern) *•). Warzen werden bestrichen 
(Bayern) *®), auch nimmt man dazu einen 
Spfilhadem, benetzt ihn mit Sp., fährt 
damit über die Warzen und vergräbt ihn 
(Bayern) *•); auch der sog. Käferspeichel 
an den Weidenzweigen ist gut g^en 
Warzen (Schwaben) *•). Man bestreicht 
mit Sp. eine verbrannte Stelle (Schweiz)*®), 
die ^ine des Kindes, das durch Brenn¬ 
nesseln gelaufen ist (Schwaben) **), Floh- 
und andere Insektenstiche (Schwaben)**), 
Hämorrhoiden knoten (Steiermark) **), 
Wunden (Schwaben **), Schlesien **), 
Bohmerwald**)) und Hautausschläge*®). 
Den ,,Wolf' bestreicht man mit Sp., den 
die Pferde während des Fressens ab- 
sondem **). Wadenkrampf beseitigt man 
durch Reiben der zusammengezogenen 
Muskeln mit Sp. (Niederrhein) *•), Krampf 
im Beine, wenn man mit dem eigenen Sp. 
drei Kreuze im Kniegelenke macht (Braun¬ 


schweig) *®), Gliederverrenkung und Ver¬ 
stauchung durch Bestreichen mit Sp. 
(Steiermark) **). Ist ein Schwein behext, 
so spuckt die Magd dreimal auf den unteren 
Saum des Unterrocks und macht dann mit 
dem Saume dreimal auf das Tier das Zeichen 
des Kreuzes (Schlesien) *•). In manchen 
Fällen wird eine Femwirkung erzielt: 
Bei Hals- und Zahnweh streicht man den 
mit Sp. benetzten Daumen an dem 
Arme (der leidenden Seite) vom Hand¬ 
gelenk bis zur Mitte des Unterarmes nach 
aufwärts (Steiermark **), Schlesien ®®)). 
Bei angeschwollenem Zäpfchen wird Sp. 
auf den Arm des Leidenden von einer 
anderen Person gestrichen und dann stark 
eingerieben, unter peinlicher Beachtung 
der Haltung (Bergisch) **). Bei Seiten¬ 
stechen (oder Schlucken) macht man mit 
Sp. ein Kreuz (vom) auf den (linken) 
Schuh (Schweiz*®), Oldenburg*®p. Im 
Elsaß begegnet Sp. als Bestandteil eines 
Teiges, der auf Blasen gelegt wird*®). 

*) Vgl. Spucken Abschnitt r; Höfler Ko/As- 
meditin 142; Str^ckerjan 2. 180. 416. *) Vgl. 
Hovorka u. Kronfeld t, 400. ®) Flügel 

Volksmedizin 74. *) Äußerung Eiseisbergs in 

einem Wiener Vortrag von 1913. ®) Hovorka 
u. Kronfeld 1, 399. ®) Schönwertb Ober- 
pfalz 3. ^3. ®) Schmidt KrduUrbHck 42, 60. 
•) SAVk. 7. 138, 90; 8, 151; Manz Sargans 69. 
•) Urquell 4, 277. *®) Knortz Stteifz^ge i, 

140. **) Strackerjan 1. 95; 2, 180. 416. 

*•) Marc. 8,23, vgl. Joh. 9. 6. S. auch Marc. 7.33. 
*•) Hovorka u. Kronfeld 2. 9. *®) SAVk. 7, 
138. *®) Fossel Volksmedizin 135. *•) Pollinger 
Landshut 279. **) Lammert 187. *•) Pollinger 
Landshut 290. *®] Buck Volhsmedixin 42. 

•®) SAVk- 12, 226. **) Buck Volksmedizin 41 f. 
“) Ebd. 42; Knortz Streifzüge i, 142. ■■) Fos¬ 
sel Volksmedizin 122. *®) Buck Volksmedizin 41. 
••) Drechsler 2, 281. *•) Schraroek Bbhmer- 
wald 257. **) Hovorka o. Kronfeld 2. 364. 
••) Fossel Volksmedizin 136. ••) ZfrwVk. i, 

200, 4. *^) Andree Braunsekweig 421. **) Fos¬ 
sel Volksmedizin 162. **) Drechsler 2, ttS. 

**) Fossel Volksmedizin loi. •*) Drechsler 
2, 299. “) Urquell 3, 211. **) SAVk. 7, 137; 
Zahler Simmenthal 113. **) Strackerjan 1. 
79, 82. **) Alemannia 10. 229. 

2. Namentlich ist es der nüchterne 
Morgenspeichel, der als wirksames Heil¬ 
mittel gilt**), speziell gegen kleinere 
Leiden (Beigisch) ®®). Man bestreicht mit 
ihm schwache (Bayern) ®*) und kranke 
(Rheinland ®*), ^hwaben ®*), Schweiz ♦*), 
Steiermark ®*)) Augen, sowie Gersten- 


Speichel 


Speichel 


154 


I5I 

kömer (Stigen) (Xordwestdeutsch- 
land^^), Steiermark^)). Er ist gut fürs 
Zahnen (Hessen)^®), zu dessen Beförde¬ 
rung der Vater ihn mit dem Daumen der 
rechten Hand dem Kinde aufs Zahnfleisch 
reibt (Steiermark) ®®). Bei Halsweh reibt 
man den Hals mit nüchternem Sp. ein 
(Schweiz) Er wird auf den Kropf ge¬ 
strichen (Tirol) auf den Kopf, um der 
Kahlheit zu begegnen (Bayern)®^), auf 
das Überbein (Schwaben) ^), auf Warzen 
(Rheinland ^), Pennsylvania-Deutsche“)), 
Ausschlag (Rheinland”). Harz“)). Som¬ 
mersprossen (Steiermark) “), Flechten 
und Wunden (Sachsen) “), Grind (Steier¬ 
mark) •i), Geschwüre (Pennsylvania-Deut¬ 
sche)“). mit dem Mittelfinger auf das 
Knie gegen den Knieschwamm (Knie- 
geienkstuberkulose) (Sachsen) “), auf das 
Rückgrat des Kindes gegen englische 
Krankheit (Westdeutschland) “). In 
Böhmen wurde bei entzündeten Augen¬ 
lidern, beim sog. Angewachsensein der 
Kinder (wenn sie nicht wachsen), bei ge¬ 
schwollenen Drüsen und Mandeln der 
leidende Teil mit nüchternem Sp. be¬ 
strichen “). desgl. im Isartal bei Sommer¬ 
sprossen, Exeoriationen, Zitterach usw.“). 
Beim Herabfallen des Zäpfchens streicht 
man die mit nüchternem Sp. befeuchteten 
Hände über die beiden Kopfnickcrmuskeln 
des Kranken oder hebt mit den befeuch¬ 
teten drei Schwurfingem drei Haare vom 
Scheitel des Patienten auf. wobei also der 
Sp. eine nur indirekte W'irkung ”) aus¬ 
übt (Steiermark) “). In W^estböhmen 
hebt man die ..gefallenen Mandeln*' und 
das ,,gefallene Zäpfchen“, indem man den 
befeuchteten Daumen unter die Unter- 
kiefcrwinkcl. die anderen Finger der Hand 
an die Schläfe legt und mit dem Daumen 
eine streichende Bewegung ausführt“). 
Der auf der Stirn des Kindes eingeriebene 
Sp. der Mutter oder Hebamme benimmt 
die Wirkung des Verschreiens (Steier¬ 
mark) ’®). Nach einer Minoritenpredigt 
(wahrscheinlich eines österreichischen Mi- 
noriten) aus dem Anfang des 14. Jh.s kann 
der Teufel durch den Sp. eines nüchternen 
Menschen ausgetrieben w'erden ’^). 

*•) Hovorka u. Kronfeld 2, 364; Hdfler 
Volksmedizin 142; Buck Volkstnediein 42; Sey- 
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farth Sachsen 243. *•) Urquell 4, 153: ZfrwVk. 
3. x6i. Lammert 227. Z/rwVk. 3, 188. 

Buck VoiMsmeäiein 42. **) SAVk. 8, 151; 
Roch holz Kinäerlieä 334. Fossel Volks- 
meäisin 69.02. ”) Most Die sympalheiiukrn 

Mittel 153. 135. Goidsebmidt Volksmedistn 
97t. *•) Fossel Volksmedizin 93. ”) WoU Bei¬ 
träge I. 203 . M) Fossel Volksmedtetn 78. 
*') Zahler Simtneuthat Ho. **) Hovorka u. 
Kronfeld 1,400. “) Lammert 188. Buck 
Votksmedistn 42. ZfruA'k. i, 98, 3; 5, 149. 
“) Fogel Pennsylvania 321. 1700. ZfrwVk. 
3, j88. “) Heine Harereise, Sämtl. Werke 

(Hoffmann u. Campe) 5. 26. ”) Fossel Volks- 
medinn 134. Seyfarth Sachsen 243. 

•*) Fossel VolksmedutH St. 135. “) Fogel 

Pennsylvania 279, 1463. “> Seyfarth Sachsen 
77. ”) Seligmann Bliek 2, 216. •») Laube 
Teplitt $0- **) Höiler Volksmedtztn 142. Vgl. 
Abschnitt t Ende. “) Fossel Vothsmedizin 
Too. ••) Hovorka u. Kronfeld 2, 11. Fos¬ 
sel Volksmedtzin h^l. Hess. Dl, 7. 119. 

3. Der Sp. wird nicht nur zur Heilung 
verwendet, sondern auch um einem Übel 
vorzubeugen. Es entwickelt sich somit 
eine apotropäische Bedeutung. Man be¬ 
streicht die Augenlider mit nüchternem 
Sp. um die Sehkraft zu behalten und dem 
Brennen zu entgehen (Schlesien) “). Der 
Vater befeuchtet den Daumen mit nüch¬ 
ternem Sp. und bestreicht damit das Zahn¬ 
fleisch des Kindes, damit es keine Zahn¬ 
schmerzen bekommt (Bayern)’*). Um 
das Schrunden der Brustwarzen zu ver¬ 
hüten. reiben manche Frauen v'or der 
Niederkunft nüchternen Sp. ein (Bay¬ 
ern) “). Die Schwangere soll .sich jeden 
Morgen mit nüchternem Sp. die Nabel¬ 
gegend cinreiben, damit die Nachgeburt 
nicht anwächst (W’estböhmen) ’*). Sp. 
von einem gesunden Menschen, der an dem 
betr. Tage keine Zwiebeln gegessen hat, 
mit Terra sigillata zu einer Salbe ver¬ 
mischt. schützt vor Tollwut und Schlan¬ 
genbiß (Schlesien) “). Sp. bewahrt die 
gepflanzten Erbsen vor den Nachstellun¬ 
gen der Vögel (Oldenburg) ”), Vor dem 
Abfahren spuckt der Kutscher auf einen 
Rockzipfel und macht mit ihm auf die 
Stirn des Pferdes drei Kreuze (Schle¬ 
sien) “). Im römischen Taufritus werden 
Nase und Ohren des Täuflings nach 
dem Exorzismus vom Priester mit Sp. 
berührt ’•), damit durch diese Öff¬ 
nungen künftig kein unsauberer Geist 
in sie einfahre, ein Brauch, den noch 
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Luthers Taufbüchlein von 1523 beibe¬ 
halten hatte*®). 

♦») Drechsler 2. 296. ”) Lammert 126. 

Ebd. 177. ’*) John Wesiböhmen loi. 

’•) Drechsler 2. 281. ”) Strackerjan 2, 180, 
416. Drechsler 2, 1x2. ”) Dölgcr Der 

Exoftismus im alickrisll. Taufrttual 130!!. 

Klingner Luther 1x4. 

4. Manche Personen haben einen be¬ 
sonders Zauber kräftigen Sp. So eine alte 
Frau, die in der Gegend der Nahe und 
Blies ihre Kunst ausübte und eine Fuß¬ 
verrenkung heilte, indem sie dreimal mit 
ihrem mit Sp. angefeuchteten 2 Seigefinger 
über die schmerzende Stelle strich 

In derselben Gegend lebte ein Mann, 
der den ..Nachtsbrand“ genannten Ge¬ 
sichtsausschlag dadurch heilte, daß er 
den mit Sp. befeuchteten Zeigefinger 
der rechten Hand dreimal um die wunden 
Stellen henimstrich “). die Krankheit 
gewissermaßen im Zauberkreisc erstickend. 
Bei den Deutschen in Pennsylvania 
können Warzen durch den darauf ge- • 
strichen en Sp. einer Person geheilt wer¬ 
den, die nie ihren Vater gesehen hat “). 
Der bierbrauenden Geirhild verhilft Odin 
durch seinen Speichel, den er ihr als Hefe 
gibt, zum Siege“). 

•*) ZfrwVk. 2, X42. “) Ebd. 143. ®) Fogel 
Pennsylvania 322. 17x4. Grimm Myth^ 

2. 857, t; Simrock Mylh. 226. 

5. Der Sp. hat wie jeder Manaträger 
nicht nur heilsame, sondern auch schäd¬ 
liche Eigenschaften. In Schwaben ist 
es Lcbensregel, jedweden Sp. wie etwas 
Giftiges zu meiden “). Im Böhmerwald 
gilt der Sp. des Menschen als das stärkste 
Gift “). Ebenso in Schwaben der Sp. 
wütiger, zorniger Menschen oder eines 
wütigen Hundes, besonders aber der Sp. 
eines Menschen, den man zu Tode ge¬ 
kitzelt hat “). Giftig ist der Sp. eines 
Epileptikers (Schwaben) “) und über¬ 
haupt der nüchterne Sp. jedes Kranken 
(Sachsen)“), <^ 1 . der Sp. einer gejagten 
Ratte und eines wilden Pferdes“). Das 
vom Sp. einer Kröte getroffene Glied 
schwillt auf, namentlich wenn das Tier 
vorher zornig gemacht wurde (Schwa¬ 
ben)“). Nüchterner Sp. tötet nach 
mittelalterlichem Glauben Schlangen “). 
Spuckt einem eine Hexe auf die Haut, 


so bekommt man bösen Ausschlag (El¬ 
saß)“). Spuckt eine fremde Frau dem 
Kinde in den Brei, so ist es behext 
(Schweiz) “). Spuckt einen eine schwarze 
Frau an, so wird der Leib wund (Siebenb. 
Sachsen) “). Spuckt einem ein Jude 
auf die Kleidung, so entsteht ein Loch 
(Elsaß) “). Wenn ein Mädchen ihrem 
ungetreuen Geliebten ins Gesicht spuckt, 
macht sie ihn allen Mädchen abscheulich 
(Böhmen) “). Will man Jemandem 
schaden, so legt man etwas in seine Fuß¬ 
spur, spuckt dreimal in des Teufels 
Namen darauf und hängt es dann in den 
Kamin, worauf der Mensch (der ja 
sympathetisch mit seiner Fußspur und 
weiter mit dem in sie hineingelegten 
G^enstand verbunden ist) ausdöirt 
(Oberpfalz) “). Nach einer mittelalter¬ 
lichen Legende vernichtete ein Bischof 
einen Drachen, indem er das ganze Volk, 
das 10 Tage gefastet hatte, in ein Becken 
speien ließ und mit diesem Sp. einen 
(Zauber-)Kreis um den Drachen zog. Da 
konnte er nicht herauskommen, sondern 
mußte in dem Kreise sterben “). 

**) Buck Volksmedizin 42. Schramek 
Böhmerwold 257. “) Buck Voihsmedizin 42. 

••) Ebd. ••) Seyfarth Sachsen 243. * ) Knort* 
Streifzüge 1. 143. •*) Buck Vothsmedizin 42. 

“) HOfler Vothsmedizin 142. ") .Alemannia 

8, 121. Rochhol* 292. ”) Wlis- 

locki 5 i> 8 . Volksgt. 97. “) .Alemannia 8, 12X. 
”) Grohmann 2x1, X46<). •*) Schönwerth 

Ober Pfalz 3, 200, 3. “) Hert* Abhandl. 178. 

6. Die Kraft des Sp.s erscheint be¬ 
sonders merkwürdig in der Erzählung der 
Edda, nach der die Äsen und Vanen beim 
Friedensschluß gemeinsam ihren Sp. in 
ein Gefäß speien und aus diesem Sp. als¬ 
dann von den Göttern der weise Kväsir 
geschaffen wird Dabei mag die Vor¬ 
stellung, daß der Sp. gleich dem Sperma 
sei ^®^), mitwirken. Daß aber mit dieser 
Vorstellung die bei auffallender Ähnlich¬ 
keit gebrauchte Redensart: ,,er ist aus¬ 
gespuckt der Vater“ *“) zusammenhinge, 
muß als höchst fraglich bezeichnet wer- 
, den. Wenn im Märchen wiederholt 
I redender Sp. begegnet^“), so ist daraus 
nicht auf ,,Seelenhaftigkeit“ des Sp. zu 
! schließen: im Märchen können alle Dinge 
reden. Der Sp. wird auch zu Orakel- 
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zwecken verwendet: sinkt der am Morgen 
früh in den Brunnen gespuckte Sp., so 
ist man schwindsüchtig (Schweiz) “*); 
doch wird auch das Gegenteil ungünstig 
gedeutet (Schweiz) i«). Der Sp. gehört 
zu den menschlichen Aussonderungen, 
mit denen allerhand Zauberei getrieben 
werden kann deswegen muß man ihn, 
wenn man ausspeit, gleich zertreten 
(^hwaben)Läßt ein Kind Sp. 
fließen, so läßt man es mit dem Munde 
das Maul eines Esels berühren, steckt 
es dann dreimal unter seinem Leilw durch 
und läßt es zuletzt auf ihm reiten (Wal¬ 
deck)*“). Die Deutschen in Krickerhäu 
(Ungarn) bezeichnen die sog. Sommer¬ 
fäden als Ochsengeifer, weil jene nach 
einer Sage aus dem Sp. eines Stieres ent¬ 
standen sind*“). Sp., der frühmorgens an 
den Pflanzen sitzt, stammt von dem 
nachts vorüberziehenden glüstört (Ge¬ 
spenst) (Braunschweig) **®). 

*«) Grimm My/M. 1. a66; a. 75if. »«) Vgl. 
Storfer Jungfr. Mutterschaft 98, 8. ««) Mir 
aJs deutsche Redensart aus meiner Vaterstadt 
Riga gan* gel&ufig. Auch in der Gegend von 
Maina nach Mitteilung von Prof. Dr. Ostern- 
Heidelberg durchaus gebräuchlich. Für Eng¬ 
land. Frankreich. Italien u. Portugal beaeugt 
von Liebrecbt Gervasius 71 Anm.; ders. Zur 
Vnlksk. 304 Anm. »»*) Z. B. Zaunert Deutsch» 
Märchen seil Grimm 308; vgl. Bolte-Polivka 
2. 527, I, **•) SAVk. 8, 143: 9. 271. 54: Mana 
Sargans 77. ««) Ebd. »»•) S. Spucken. Ab¬ 
schnitt 5; Fraaer 2. 287Ü. »•») Buck Volks- 
meäitin 42. i«) Curta« Waidech 380. 55. 

***) ZA^k. 3, 347, »wj Andree Braunschweig 

Deubner. 

Spcik (Valeriana celtica). i. Bota¬ 
nisches. Niedriges Baldriangewächs mit 
stark aromatisch riechendem Wurzelstock, 
länglich lanzettlichen Blättern und kleinen 
schmutzig gelben Blüten. Der S. ist eine 
Alpenpflanze (besonders der Ostalpen), 
die besonders früher von ..Wurznem" 
(Speikgräbem) gesammelt wurde und 
einen Ausfuhrartikel nach dem Orient 
bildete *). Auch noch einige andere nie¬ 
drige (oft stark riechende) Alpenpflanzen 
nennt der Gebirgler S. und unterscheidet 
sie nach der Farbe, so den blauen (Primula 
glutinosa u. Andirosace alpina), gelben 
(Primula Auricula, Geum montanum u. 
reptans, Senecio incanus u. camiolicus), 
roten (Primula minima), weißen S. (Achü- 
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I lea Clavennae), ferner den Roß-(Primula 
I glutinosa u. minima) und den Frauens. 
(Phyteuma hemisphaericum) •). Der 
echte S. (Valeriana celtica) war früher 
als „Nardus celtica" eine hochgeschätzte 
, Droge*). 

I •) ZfVk. 6, 288!.; Archivum Romanicum to 
(X9a6}, aoi—220; Wiener Mediz. Wochenschr. 

(1911). 3134: Centner Einiges «her 
den Spcik. In; Jhrb. d. Ver. z. Schutze der 
Alpenpflanzen 4 (193*), 63—73. *) Pfa« 

H'as ist Speik? ln: Der Schiern 6 (1925), 
330 fl. *) Hdfler Kelten 236. 

2. Als Stark aromatisch riechende 
I Pflanze schützt der S. vor den bösen 
1 Geistern. Nach einer Kärtner Sage ver- 
j rät der Teufel selbst: „Hobrat (wohl 

Achillea Clavenae, s. ^hafgarbe 4), 
Widertot (s. Widerton) und S. ist gut 
für Alpenreiten" (Alpdrock) *). In den 
Rauchnächten wird in Kärnten und in 
Steiermark Haus und Stall mit S. aus¬ 
geräuchert; das vertreibt die Hexen *). 

*) ZfdMyth. 3. 35 = Ranke Volkssagen* 263. 
vgl. SAVk. 23, 173. ») ZA'k. 6, 288; GaUtal: 

Orig.-Mitt. v. Modi 1908. 

3. In einer oststeirischen Erzählung 
I will der Bauer unter seinem Pflaumen- 
I bäum, dessen Früchte ihm immer ge- 
I stöhlen werden, S. eingraben. Er glaubt, 

^ daß es dann dem Dieb schlecht wird, 
j wenn er die Pflaumen ißt •). Der Bauer 
I glaubte wohl, daß sich der starke Geruch 
j des S.s auf die Pflaumen übertrage. 

*) Blatter für Heimatkunde Graz 5 (1927), 30. 

Marzell. 

Speise') (vgl. Essen und Speiseopfer, 
dazu abschneiden, anschneiden, backen, 
Bissen, Blutwurst, Brei, Brezel. Bro¬ 
samen, Brot, Butter, Ei, Fett, Fleisch, 
Fladen, Gebäck, Gebildbrote, Glücksbrot, 
Grütze, Hauswolf, Hefe, Howölfle, Honig, 
Käse, KindsfuQ, Knaufgebäcke, Knödel, 
Krapfen, Kuchen, I^bkuchen, Lichtmeß- 
gebäcke. Mahl, Martinshörner, Marzipan, 
Mehl, Neujahrsgebäcke, Ostergebäcke, 
Pfannkuchen, Pfefferkuchen, Pumpemikel, 
sauer, Semmel, Speck, Suppe. Stollen- 
gebäck, Teig, Urei, Wecken, Weißbrot, 
Windeier, Wurst, Zopfgebäcke, bes. auch 
Nahrung, trinken). 

Inhaltsübersicht: A. Allgemeines. — 
B. Bereitung und Betreuung der Sp.o. 
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i. Kunst der Sp.bereitung von den Göttern ge¬ 
lehrt. 2. Kathartischc Vorschriften für Be¬ 
treuer der Sp.n. 3. Bereitung eioseloer Sp.n: 
Sympathetische Wirkung usw. — C. Analo- 
gieriten der Primitiven zur Beschaf¬ 
fung u. Erhaltung der Sp.n. —^ D. Heilig¬ 
keit der Sp.n und Strafe für die Schan- 
— E. Sp. und Schadenzauber, t. Dä¬ 
monen dringen mit der Sp. io den Körper ein. 
3. Sp.n während des Gewitters. 3. Sp.n und 
Krankheitsdämonen. 4. Sp.n in fremder Hand 
zu Schaden zauberzwecken. 5. Sp.n nicht ge¬ 
gönnt. 6. Sp.n und böser Blick. 7. Sp.n und 
Menstruierende. 8. Sp.n auf der bloßen Erde. 
9. Sp.reste als Schaden zaubenned iura. — 
Sp.reste krafterfüllt und in der Ana¬ 
logie vor Stellung. 1. Sp.reste kraftstärkend. 
7. Analogiezauber rolt Sp.festen. 3. Schändung 
der Reste. 4. Opferung der Reste. G. Be¬ 
sondere Kraft bestimmter Sp.n — Bin¬ 
dende Kraft der Sp.gcmeinschaft. 
I. Allgemeines. 3. Göttersp. 3. Göttliche Kräfte 
durch bes. Zaubersp. 4. Menschen mit erhöhtem 
Orenda machen die Sp. zur Zaubersp. 3. Die 
erste Sp. a| Nüchterner Zustand schwächt das 
Orenda. b) Die erste Sp. des Kindes. 6. An- 
langszauber mit \S*eihnachts- und Ncujahrssp.n. 

7. Bestimmte Sp.n in dieser Kultreit. 8. Brot 
und Gebäck ah krafterfiillte Sp.n. 9. Brot und 
Sp.n aus neuem Mehl. 10. Sp.n für das sym¬ 
biotische Hausvieh. 11. Sp.reste dieser Kuit- 
reh. 13 . Auspizien mit der Festsp. 13. Reich¬ 
haltigkeit und Kraft der Kastnachtssp. 14. Die 
grüne Fruhjahrssp. 13. Ostersp., geweihte 
Sp.n. Jö. Johannis- und Phngstap. 17. Kraft 
der auf den jahresfeuem gekochten Sp.n. 
18. Hochzcitssp.o. 19. Bes. Kraft der Hoch- 
aeitosp.n. 20. Augurien mit den Hochzeitssp.n. 
31 . Kraft der Sp n bei den Acker- und Saatriten. 
22. Emtesp n. 23/34. Sp.n beim Dienstboten- 
wechse). — H. Sp.verböte und Sp.tabus. 
t. Verbote der BußbUcher. 2. Gesetz der Trans¬ 
formation. 3. Verbotsursachen: a) Hygienische 
Gesichtspunkte, b) Religiöse Motive. Tabus 
für Priester, c) Tabus für Jünglinge und Frauen, 
d) Entsagender Totemismus, e) Homöopatbie- 
zauber. f) Analogie verböte für Schw*angere. 
gl Gelüste der Schwangeren, hj Soa.stiger Ana¬ 
logie- und Homöopathiezauber auf Frauen und 
Kinder, i) Einfluß des Totenkultes auf die Ver¬ 
bote. k) Sp.n für Götter und Dämonen reser¬ 
viert. l) Ethische Gründe, m) Verbot im Zau¬ 
ber. n) Abergläubische Verbote, o) Egoistische 
Gründe. — 1 . Sp.n im schweren Zauber, 
teils als Aktivum, teils als Passivum. 
r. Allgemeines. 3. Sp.n im Liebeszauber. 3. Sp.n 
im Keilzauber. 4. Sp.n im Gegenzauber. 5. Sp.n 
im Femzwangszauber gegen Hexen. 6. Sp.n 
im Schaden Zauber. 7. Sp.n im Analogiezaul^r. 

8. Bezauberung der Sp.n. — K. Spezielle 
Wundersp.n in Märchen. Sage und Le¬ 
gende. t. Vergessenheit^p. 2. 5 p. macht 
schwanger. 3. Sp. ewig sich emeuemd. 4. TiKb- 
lein deck dicht 5. Wunderbare Speisung Hun¬ 
gernder und Verirrter. — L. Sp.n als Ge¬ 


schenk der Vegetationsgeister, Dämo¬ 
nen und Hexen, i. Sp.o von gutartigen 
Naturgeistem geschenkt. 2. Sp.n als Geschenk 
der Hexen und Dämonen. 3. Verhandlung 
der Hexensp.n. 4. Geistersp.n. — M. Sp.n der 
Geizigen und der sagen- und legenden¬ 
haften Wohltäter verwandelt. — N. 
Brauchtum beim Essen der ersten Sp. 
— O. Allerlei Vorschriften und Aber¬ 
glaube. 1. Sp.n nicht blasen. 2. Sp.n nicht 
kochend auf den Tisch stellen, nicht aus dem 
Kessel essen. 3. Umrühren der Sp.n. 4. Aoge- 
brannte und versalzene Sp.n. 3. Kalte Sp.n. 
6. Sp.n bei Todesfall. — P. Träumen von Sp.n. 
^ Q. Auguria mit Sp.n. 

A. In dem Maße, wie alle Kult Urformen 
der äußeren Lebenshaltung sich zum 
höchsten Raffinement und zur beäng¬ 
stigenden Kompliziertheit entfalten, wird 
das Einnchmen der Sp. jeder kultlichen 
(nach alt indischem *) Glauben kann der 
Mensch nur durch seine Sp. rein sein) Be¬ 
deutung entkleidet; insbesondere ver¬ 
schwinden all die Vorsichtsmaßregeln, 
welche die dem primitiven Menschen ein¬ 
geborene Urangst vor Schadenzauber 
jeder Art wie einen Wall um die Essens- 
' tätigkeit legt, oder sie erstarren in kaum 
I beachteten Zeremonien; es gibt keinen 
klareren Beweis gegen die Meinung, daß 
die mit dem Körper und dessen Pflege 
zusammenhängenden Lebensformen des 
I Primitiven einfach seien, als die Tatsache, 
daß er bei der Bereitung und Einnahme 
der Sp, eine Unmenge von Vorschriften 
beachten muß •), deren Ursachen man 
vergeblich auf eine Formel zu bringen 
suchte, daß er offenbar die Kraftzufuhr 
durch die Sp. mit heiliger Scheu wie einen 
magischen Zaubervorgang verfolgte und 
beobachtete, so daß wir allgemein fest¬ 
stellen können: Urmcnschliche Dankbar¬ 
keit gegenüber dem göttlichen Geschenk 
der Sp., der Glaube, daß die eigene Lebens¬ 
kraft (wir sind seit Huber und MauD *) 
gewohnt, hier von Orenda der Iro¬ 
kesen, Tondi•) der Batak, Mana’) der 
Polynesier zu sprechen) durch das Orenda 
eines Tieres oder einer Pflanze gestärkt 
wird, indem man das Fleisch des Tieres 
oder die Früchte der Pflanze genießt, bc- 
• stimmte Vorstellungen von Transplanta¬ 
tion, Totemismus, Tabu und Fetischkult, 
Verehrung des symbiotischen Haustieres, 
i Angst vor bösen Geistern, die alles be- 
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herrschende Angst vor der Einwirkung 
des bösen Blickes und anderer schäd¬ 
licher Einwirkungen, all diese Kräfte, 
nach Rasse und Lebensbedingungen ver¬ 
schieden. verstricken den Primitiven in 
ein Gewirr von Maßnahmen; Reste davon 
finden wir auch bei den Kulturvölkern; 
bei den Kulturen, die griechisch-römische 
Tradition in ihrem Lebensstrom mit sich 
führen, ist auf diese Beeinflussung neben 
den heidnischen Urelementen zu 
achten: letzteres Gut aus den verschieden¬ 
sten Legierungen auszuscheiden, wird 
nur in seltenen Fällen gelingen. 

B. I. Einige Uberlieferungsreste, gestützt 
durch Parallelen bei den Primitiven, 
können in uns eine Ahnung leicht auf- 
dämmem lassen von dem magischen und 
kultlichen Emst, mit dem das Bereiten 
und Aufbewahren der Sp.n bei gewissen 
Völkern umhegt war; teils auf Grund 
einer instinktiven hohen Wertschätzung 
dieses Kraft Vermittlers (der Südslave 
nennt seine Frau, wenn er ihr seine Liebe 
bekennen will, mein Speischen) •), teils 
aus Angst und Sorge, daß sich böse Mächte 
an die Sp.n heften (vgl. B und C). Die 
menschliche Dankbarkeit für das Segens¬ 
geschenk der gekochten Sp. findet den 
Niederschlag in manchen Kulturmärchen, 
die davon berichten, daß die Götter den 
Gebrauch der gekochten Sp. gelehrt 
hätten (parallel zum Prometheusmythus); 
Haberland •) zählt einige Beispiele auf. 
Diese offenbar urmenschliche Vorstellung, 
daß die Kunst der auf dem Feuer be¬ 
reiteten Sp., überhaupt die Sp. durch 
übernatürliche Wesen den Menschen über¬ 
mittelt wurde, hat ihren Niederschlag 
in einen Kultunmärchen der Wald- und | 
Prärieindianer Nordamerikas gefunden: 
Eine Erzählung der Pawnee-Indianer hat 
zum Inhalt, wie ein Knabe, nachdem er 
gefastet hat, von drei Feen erfährt, wie 
man Büffel erlangt und Sp. bereitet | 
Feen machen auch verirrte Helden mit 
den ersten Brotfrüchten bekannt **). Die 
Primitiven der Admiralitätsinseln haben 
eine Schöpfungssage, nach der zuerst 
alles nur Meer war; eine Schlange schuf 
das Stammescltempaar und schenkte 
diesem das Geheimnis der Nahrung **); 1 
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nach einer andern Version wurden die 
Nahrungsmittel aus dem Bauche einer 
Schlange geholt, die die Menschen dazu 
aufforderte und auch das Feuer spen¬ 
dete^); die bösen Geister kennen nur 
ungekochte Sp. 

2, Die mit dem Bereiten der Sp.n be¬ 

trauten Personen sind oft bestimmten 
Tabuvorschriften unterworfen: Während 
Strabo^*) von den Troglodyten überliefert: 
sIt xat iXkw | axeu* 

aCopsvaiv üzo täv #>5; xaXoSsiv | 

bringt Columella eine No¬ 
tiz, daß der römische Koch keusch und 
enthaltsam (castus a rebus venereis) sein 
müsse; die Sp.n dürfen nur von solchen 
berührt werden, die unmündig oder zu 
Liebessachen ungeeignet sind. Bevor ein 
Mann oder eine Frau die Sp.n berührt, 
müssen sie sich die Hände in reinem Quell¬ 
wasser waschen, das ein unschuldiges 
Kind bringt. Hinter dieser kathartischen 
Vorschrift mag die Angst vor Schaden¬ 
zauber stecken; ähnlich muß der Ein¬ 
geborene auf den Marquesasinscln, wenn 
er Brot oder Sp.n backt, sich sexuell ent¬ 
halten^’). Mörder dürfen bei den In¬ 
dianern für die Stammesgenossen keine 
Sp. kochen Das kathartisch-apotro- 
päische Moment ist ganz klar in einer 
Vorschrift der alten Literatur, daß die Sp. 
nie in einem Trauerhausc zubereitet 
werden dürfe Das Verbot, im Sterbe¬ 
haus Sp.n zu bereiten, ist auch sonst 
belegt, so bei den Indem, im heutigen 
Griechenland und auf Korea^•). E con¬ 
trario enthalten nach dem Glauben der 
Schweizer Sp.n, die zwischen Tod und Be¬ 
gräbnis bereitet sind, in einer Unze mehr 
Kraft als sonst in zwei Pfund *®), 

3. Ganz heterogene Gründe und Motive 
treffen zusammen in den Vorschriften 
für die Bereitung einzelner Sp.n; klar 
bt der sympathetische Grund in der Vor¬ 
schrift : Du sollst das Böcklein nicht 
kochen in seiner Muttermilch Die 
Rockenphüosophie verbietet: Von einem 
erst geborenen Kalb darf nichts gebraten 
werden, sonst verdorrt die Kuh ”). Die 
Massai lassen Fleisch und Milch nicht im 
Magen Zusammenkommen, um die Kuh 
nicht zu beleidigen *®). Welche Ver¬ 
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Schriften im einzelnen, z. B. beim Backen, 
Wurstbereiten, Knödelkochen usw. im 
Volksglauben vorgeschrieben sind, darüber 
vgl. die einzelnen Artikel. 

C. I. Bei der ungeheueren Wichtigkeit 
lur die Existenz der Menschen bes. der 
krafterfülUen Sp.n, wie Brot, die dann 
als Gottesgabe in den Schutz Gottes oder 
bestimmter Götter und Gebter gestellt 
werden, ist die Vorstellung von der 
Heiligkeit der Sp.n selbstverständlich. 
Furchtbar ahndet die Sage den Schänder 
der heiligen Sp. Die Silberknappen am 
Höttinger Gebirge schänden die Gottes¬ 
gabe des Weines und stecken Bratwürste 
tuf die Hüte, tragen Brotschnitten statt 
(Irr Gemsbärte, Küchlein als Rosetten 
•»latt der Schuhe; nach den bekannten 
Motiven der Frevlersagcn werden sie 
verschüttet»^); ob die Älpler auf der 
Hochalmspitze mit Käsekugeln nach 
Butterkegefn schieben »*), ob der Blümlis- 
alphirtc seine Käsetreppe mit Milch 
rrinigt»»), ob die schlesischen Hirten¬ 
buben Brot und Käse mit Peitschen 
ichiagen»’) — immer steckt als Kem- 
motiv in allen diesen ätiologischen Sagen 
die schwere Strafe, die auf der Mißachtung 
und Schändung der lebenserhaltcndcn Sp. 
lastet; alle diese vielen Sp.schändungs¬ 
sagen sind in den Artikeln Brosamen. 
Brot (§ 5). Butter {§ 2). Käse (§ 10). 
Kuchen, Milch (§8), Wein nach Motiven 
und landschaftlichen Charaktertypen zu- 
•unmengestellt. wobei eine schlesisch¬ 
norddeutsche von einer süddeutsch-al¬ 
pinen Gruppe sich klar abhebt (vgl. bes. 
Brot). 

2. Oft schiebt sich noch das Motiv der 
Abweisung Hungernder herein (Philemon- 
Baucismotiv); beide Motive überlagern 
sich in einer schweizer Sagengruppe: Der 
junge Erbe auf der Grünalp vergeudet 
den Nahrungsertrag des Besitzes an 
seine Geliebte, während die Mutter darben 
muß und nur die Sp.abfälle bekommt. 
Es marschieren alle bekannten Sagenzüge 
auf (vgl. Brot): Belegen des schmutzigen 
Vorplatzes, damit die Geliebte nicht die 
Füße beschmutzt, Schändung von Milch 
und Butter, Versinken der Alm in Schnee 
und Eis »). 

Bichtold-Sttubii. AbetgUubc Vlll. 


3. Kurz erwähnt muß noch eine dritte 
Gruppe werden: Einer bestimmten Ver¬ 
sion von D^enerationskultursagen — auf 
das Abgleiten der Menschheit aus dem 
Paradieszustand abgestimmt — ähneln 
die Sagen vom Versiegen der Nahrungs¬ 
fülle auf Grund der Entartung bestimmter 
Pflanzen und Kräuter: Hirten und Mel¬ 
kerinnen bewirken durch Sp.schändung 
(bes. von Milch, Butter und Käse), daß 
Alpenkräuter, welche früher die Kühe 
dreimelkig gemacht haben, eüitrocknen 
(vgl. melken § 1). Auch hier mengt sich 
das Philemon-Baucis-Motiv ein. 

<) Es ist nicht die Aufgabe dieses Artikels, 
auf die Kulturgeschichte der Sp.n einzugeben; 
da mu 0 man bei Carrichter drr Tfutseken 
Speiskammff, Straßburg 1614. im Kloster 
Band tü., bei Krßnitr. Zedier, im Reallex. 
von Schräder und Hoops. nachsehen, bei 
Ebert Kfaliex., Heyne Hauiaitertümer und 
in den WörterbHUhcrn von Grimm. SebmeUer. 
Mensing. Müller. Fischer, Martin-Lien¬ 
bart, Ochs usw,. nicht euletst im Schw, Idioti¬ 
kon (dazu Cysat 29), dazu die landschaftlichen 
Volkskunde werke, s. B. Drechsler Schiesün 
2, 8; über Lieblingssp.n: Sartori SiiU und 
Brauch 2, iSÜ.; Rochholz a. 62ff. und 

pas^m; Wossidlo MechUnburg*, 200Ü.', Heyk 
6ata 217®.; O. Stephan Beiträge tur askani- 
sehen Volkskunde, Diss. Halle i<) 25 > > 45 ^ * 
Klapper Schlesien 79ff.: Lammert 40; Schra- 
mek 324: ZfVk 3. 48 u. ö.: SAVk. 7, 281; 
dazu die Volkskundliche Bibliographie von 
Hoffmann-Krayer; ich weise auch auf das 
von Freudenthal hcrausgegebene Sachxüdrier» 
buch der deutschen Aitertufnskunde; über Hoch- 
zeitssp.Zettel Geramb Knafflhandschrift 61: 
Uber Wochenspeisezcttel Heckseber Dw Volks¬ 
kunde der Provinz Hannover 2 (1930), 772ff.; 
Rochholz Glaube 2, 63; Bavaria 4b, 422: Sar¬ 
tori 1 . c. 2,28: Veckenstcdt’s Zeitschrift 2. 475. 
>) Jolly Recht und Sitte 2570. Ebert 
ReaUex. 8, 6ff. 4Z4ff *) L* annöc sociologique 
7, J09ff- i33ff : Gesemann Regenzauber 14, 
•) Pauly-Wissowa 11. 2113: Pfister Schwa¬ 
ben 97ff. •) ARw. 18, 333«. R. Lehmann 
Mana 1922; Blatter z. bayr. Vk. 1927. « 5 « ; 
Religion in Geschichte und Gegenwart 3, 
1S54; Ebert Reallex. 8, 4 ff. Anthro- 
pophyteia.a.a.O. •jZfVölkerpsychoiogic 17,371 ff. 

Dorsey ihe Pawnec 473ff.; Wundt 3 fy- 
und Religion 3, 298ff- **) Wundt I. c. 
297. *») H. Nevermann Die AdtniraHtäts- 

insein (Ergebnisse der Südseeexpeditioo 2. 3) 
1934. 366. »») I. c. 369. !• c, 370. >») Geo¬ 

graphica p. 775 (3. 1082, 24ff. Meinccke). 
i«) Columella XII, 4. 3 : Frazer 2. 205. 

Frazer 2. 201. *’») Ha.stiQgs Encyclopaedia 
6. 63. *•) ARw. 17. 502. '•) Sartori ToUn- 

speisung 56«. Rochholz Glaube r, 195 * 
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“) Exodus 23. 19; 34. 26: Deuteronomioti 14, 
2z:’Dt\\^T BeinkfiisvorsckfifteH = alttest, Abh, 
V. Nikel 7 Heft 2/3 (19J7) 2i3fl.: Imago 1927, 
243* **) Döilerl.c. ®) Frazer 8, 83£f.; dm. 
Totemism 2, 414. 514. 534. 5390.; Chantepie 
de la Saussaye I, 153. **) Alpcnburg 191, 
61. “) Gräber KärnUn 239, 327; vgl. Heyi 
Tirol 625, 90; SAVk. 16, 137. *«) Grimm Sa¬ 
gen 84» 92. Kühnan Sagen 3, 3930. Nr. 
1767. *•) Herzog Scbwetursagen 1, 42 Nr. 27. 

D. I, Auch der Germane stand einmal 
gewiß auf der Stufe des magischen Jagd« 
menschen (da müssen noch manche 
Felsenzeichnungen richtig gedeutet wer¬ 
den), wo er durch Sympathiezwangs¬ 
zauber Nahrung und Sp. für sich zu 
bannen suchte: Es ist bekannt, daß die 
Arunta in Zentralaustralien durch das 
„intichiuma" Toteratiere, wie 2. B. Emus 
oder Kängurus oder auch Pflanzen ma¬ 
gisch sich zu verschaffen suchen, um so 
auf mühelose Art zu einer begehrten Sp. 
zu gelangen. Frazer ***) gibt die Beschrei¬ 
bung dieser Zeremonie mit Versuchen der 
Deutung; über das Motiv der magischen 
Speisung im primitiven Ticrmärchen vgl. 
Wundt 

2. Eigenartig und ohne Parallele ist 
ein Fruchtbarkeitsfest im alten Mexiko 
mit dämonischer Maskerade, um Fülle 
der Sp.n zu sichern, ,,um die Lebensmittel 
zu kräftigen und sie dadurch zu erneuern'* 
(heißt es in der Schilderung des Atamal- 
qualiztlifestes, ,,der Zeremonie des Essens 
der nur mit Wasser zubereiteten Klöße*’). 
Die Fruchtbarkeitsdämonen sollen aus¬ 
ruhen, wobei der Schlaf dargcstellt wird, 
um dann ihrerseits den Menschen reichlich 
Sp.n zu gewähren: „Chicomecouatl (Mais¬ 
göttin) stellte (am Schluß) dar, personi¬ 
fizierte die Lebensmittel, und alles wovon 
das Volk lebt, Getränke und Sp.n'***«) ;zu 
vergleichen wären die Primitialzeremonien 
der Maidu, um die Lebensmittelgeisterzu 
wecken und zu erhalten ^). 

«*) Frazer i. 85—87. 144. wS) Myikus u. 
Religion 3. 1360. 2980. 476. *•<) Nach dem ! 
Saha^&maouSkript ed. v. Tewkes in Ameri- I 
can Aotbropologist 6 (1893), 286ff.: Arch. £. 
Aothrop. NF 1 (1904), i6off. »d) P. W. 
Schmidt Der Ursprung der GofUsidee 5 (1934). 
Z18—122. 

E. Sp. und Schadenzauber: i. Auf 
der Basis der ganz sinnlichen Vorstellung, 
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daß die Dämonen durch die Leibes¬ 
öffnungen in den Körper eindringen, 
beruht die Angst, daß mittels der Sp.n 
solche Dämonen durch den Mund in den 
Menschen fahren *•); nicht nur die Primi¬ 
tiven leiden unter Angst, daß durch be¬ 
stimmte Sp.n Geister auf den Menschen 
Einfluß haben **), sondern schon Por- 
phyrios schreibt: Und die Körper sind 
voll von Dämonen: und am meisten 
freuen sie sich über die Sp.n; denn wenn 
wir essen, dringen sie in den Körper ein 
Die Gefahr des Eindringens von Dämonen 
ist aber besonders beim Opferfleisch vor¬ 
handen ; daher ist dessen Genuß den 
Christen streng verboten **), und Paulus 
warnt in diesem Sinne die Korinther**). 
Vielleicht spielte auch diese Erwägung 
herein, wenn man bei den Germanen von 
Seiten der Kirche unter den verbotenen 
Sp.n besonders das Pferdefleisch verbietet; 
so schreibt Papst Gregor an Bonifacius: 
der Genuß von Pferdefleisch ist unrein 
und zu verdammen **). In einer mittel¬ 
alterlichen Quelle wird gew'amt, daß der 
Teufel durch eine nicht gesegnete Sp. in 
den Körper eindringen kann; und nach 
den vitae patrum sitzt der Teufel auf 
einem Kohlblatt und wird von einem 
Weibe, das die Sp.n nicht bekreuzt, ver¬ 
schluckt*®); wenn man nach der alten 
Weiber Philosophey ,.sein benedicite nicht 
ül^r die Sp.n spricht, ißt der Teufel 
mit" ••). Als Hauptmittel gegen das Ein¬ 
dringen der Dämonen in den Menschen 
betrachtet man das Bekreuzen der Sp.: 
In Schweden macht die Hausfrau in die 
Grütze an Weihnachten mit dem Löffel 
ein Kreuz, damit die Dämonen keine 
Macht über die Sp. haben **) (siehe Kreuz¬ 
brot). Verbreitet unter den Esten ist die 
Sitte, am Neujahrsmorgen nicht nur alle 
Gegenstände, sondern auch die Sp.n und 
Getränke mit Kreuzen oder Pentagrammen 
zu zeichnen, damit der Böse keinen Zu- 
; tritt habe*®). Von einem unbekreuzten 
Brot verkimt man sich in Ertingen oder 
es kommt in den Sonntagshals *•) (vgl. 
anschneiden). In den Benedictiones ad 
mensas des Mönches Ekkehard wird jede 
Sp. ges^net ^). Unter dem Angstzwang 
vor dem Eindringen von etwas Unreinem 
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in den Körper stehen auch manche Fasten¬ 
gebote (siche Fasten). 

2. Während eines Gewitters kann ins¬ 
besondere die Sp. durch böse Mächte be¬ 
einflußt werden, die man durch den Genuß 
in sich aufnimmt **); daher soll man auch 
bei Gewittern nicht essen (vgl. essen 
Sp. i87ff.). Es ist auch verteten. eine 
Frucht zu genießen, die über Nacht im 
l'Veien war, wenn nicht der Regen sie 
gereinigt hat **). Auch der Tod beein¬ 
flußt die Sp. im Sinne des Dämonen- 
schadenzaubers **). Man soll daher kein 
Brot genießen, das man während des 
Läutens der Totcnglockc in der Tasche 
hatte; das gibt hohle Zähne oder man 
stirbt (essen § 14). Die Litauer durften 
die Sp. nicht im Trauerhaus kochen *®). 

3. Besonders die Krankheitsdämo¬ 
nen können durch Sp. Eingang finden: 
Nach türkischem Glaubcm ist der Mensch 
dann besonders dem Krankheitszauber 
ausgesetzt, wenn er Sp. zu sich nimmt *®). 
Das Fieber kommt gewöhnlich mit dem 
ersten Bissen oder mit dem ersten Löffel 
Suppe in den Menschen ^). Dazu paßt 
eine böhmische Sage: Das Fieber wollte 
einen Menschen besuchen, und um in den 
Magen zu kommen, kroch cs in ein Brot- 
Stückchen, in Milch eingetaucht; die 
Menschen aber merkten das und banden 
das Brot Stückchen in eine Schweinsblase 
und hingen diese an einen Baum, wo das 
Fieber erstickte®’). In der Oberpfalz 
gibt es eine Verwünschung: Wenn du dir 
nur den Teufel hinein ässest, um einem 
Krankheit und Hexerei zu wünschen ®®). 
Die Esten rühren aus Furcht vor Krank¬ 
heitsdämonen den ersten Brei des Kindes 
mit einem fünfästigen Stabe um *•). Das 
Volk glaubt, daß man durch gieriges 
Hinabschlingcn von Sp. das Fieber be¬ 
komme®*). Auch gegen diese Dämonen 
ist das Kreuzzeichen am wirksamsten, 
das man auf die Sp. macht, Hild^ard 
von Bingen vereint das Kreuzzeichen mit 
der Zauberwirkung des Jacinctus: Man 
ritzt in warmes Weizenbrot das Kreuz¬ 
zeichen tief ein und zieht durch die Fur¬ 
chen den Stein und spricht zwei Segens- 
fonneln; dann gibt man diesen Teil des 
Brotes dem Kranken zu essen: ebenso 


zieht man das Kreuz durch alle warmen 
Sp.n mit den gleichen Formeln; ist der 
Kranke geschwächt, so nimmt man 
„azymus panis" *^). In einem alten Ri¬ 
tuale ist eine besondere benedictio für 
Sp. gegen das Fieber®*). 

4. Schon wenn man a) Sp.n nach¬ 
lässig liegen läßt, so daß sie in fremde 
Hände kommen oder b) wenn man Sp.n 
findet, kann man Schadenzauber er¬ 
leiden oder: Man gibt nicht gerne Brot 
oder Mehl aus dem Haus, sonst gibt man 
den Segen aus dem Haus ®*) (vgl. Brot 
§ 53 , Mehl § 18, Milch § 15 ). Wenn die 
Hexen verschüttete Milch in die Gewalt 
bekommen, haben sie über das Vieh 
Macht ®®). Nach dem Talmud wollte der 
Dämon einst in einen armen Mann fahren; 
er suchte von ihm lierumliegende Sp.rcste 
zu erwischen; aber der Mann hatte die 
Brocken nach dem Essen gesammelt und 
in den Bach geworfen. Als der Dämon 
den Mann auf einer Wiese Brot es.sen sah, 
hoffte er, eine Krume zu ergattern; aber 
auch diese Reste warf der Mann mit dem 
Rasenstück, auf dem sie lagen, in das 
Wasser, und der Dämon war geprellt ®®). 
Die Macht, die man durch Sp. über eine 
Person erhält, wendet man auch im Gegen¬ 
zauber an: Nach der bekannten Dresdener 
Aberglaubenhandschrift leiht man sich 
von der als Hexe verdächtigen Person 
,,drey€rley essender Sp.*' und schlägt 
diese drei Dinge mit einem Haselstecken, 
den man in den Goldfasten hauen muß; 
dadurch schlägt man auch die Hexe®®). 
Nach Oldenburger Glauben darf man 
Sp., die man auf seinem Grund und Boden 
findet, nicht mitnehmen, sondern man 
muß sie entfernen, sonst erlangen die 
Hexen, die sie heimlich hergebracht haben, 
Macht über Menschen und Vieh ®’). Wenn 
man Sp. von der Hexe annimmt, verfällt 
man ihr (Lu.xemburg) ®®); insbesondere 
darf man kein Brot nehmen ®*). Die 
Hexen verwandeln die geschenkten Sp.n 
im Magen in allerhand giftige und ekel¬ 
hafte Tiere®*). Gefundenes Brot darf 
man nicht essen ®^) (vgl. Brot § 56); 
in Tirol muß man ein Kreuz darüber 
machen®*). Nach ostfriesischem Aber¬ 
glauben muß man, wenn man eine Sp. 
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findet, den ersten Bissen wegwerfen, sonst 
schaden einem die Hexen •®). Der schwä¬ 
bische Aberglaube verlangt, daß man einen 
fremden Löffel vor dem Gebrauch dreimal 
aiihaucht Eine Semliner Sage erzählt, 
daß einer Brotkrumen auf einem Gast¬ 
haustisch aß, die verhext waren ^). 

5. Eine Sp., die dem Genießenden be- 
brummt wird, schlägt nicht an ••). Wenn 
einen die Sp. im Magen drückt, war sie 
ihm nicht gegönnt •’), ebenso wenn einem 
der Bissen aus der Hand fällt •®); über¬ 
haupt ist das Herabfallen eines Bissens 
von übler Bedeutung (darüber ausführlich 
Bissen § i und Brosamen A. 21 ff.). In 
Schwaben vergönnt man dem Essenden 
auch die Sp., so daß er nicht satt wird, 
indem man die Spätzle zählt ••). Dampf¬ 
nudeln darf man nicht zählen, sonst gibt 
es Wetzsteine ’•). Auch die Klöße darf 
man nicht zählen weil sonst die Holz¬ 
frauchen davon keine essen können, auch 
wandern die Quergeln aus, und es kommen 
schlechte Zeiten für das Land ’*); daher 
warnen die Vegetationsdämonen vor dem 
Zählen der Sp.n ^). 

6. Am meisten fürchtet man, daß der 
böse Blick die Sp.n’^) verdirbt: In 
Indien verbietet das Gesetzbuch des Manu 
den Brahmahnen, etwas zu essen, was 
durch den Blick eines Pricstermörders oder 
Leichen Schänders verunreinigt ist Die 
Japaner glauben, daß Sp.n faulen, die der 
Blick einer Hunds-Dämon-Familie traf ’•). 
Die sibirischen Russen lassen einen Hund 
beim Essen nicht zuschauen ”) (vgl. 
Backen A). In Indien glaubt man. daß 
einer, der mit ungereinigten Füßen ein 
Haus betritt, die Sp. durch den bösen 
Blick verdirbt In Ovelgönne (Olden¬ 
burg) war eine rothaarige Alte, deren 
Blick die Sp. verzaubern konnte, so daß 
man in ihrer Gegenwart nicht das Mittag¬ 
essen aufsetzte ^er die Sp. an ihr vorbei- 
trug ’•), In der Oberpfalz gibt man keine 
Sp. aus Milch oder Schmalz über die Gasse 
aus Angst vor dem bösen Blick (vgL 
Milchhexe, Butter § 12); wenn man Butter 
über die Straße trägt, muß sie verdeckt 
werden Die Frau des Südslaven hat 
es nicht gern, wenn man ihr bei Bereitung 
der Süßspeisen zusebaut aus Angst vor 
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dem bösen Blick«); man fertigt die 
Küchengeräte aus eigenem Holz, weil 
man so die Sp.n vor Zauber bewahren 
kann«); wenn man in Indien Sp.n für 
die Arbeiter über das Feld trägt, legt man 
ein Stück Kohle oder einen Kupferpfennig 
in den Korb«). In Tirol dürfen bes. die 
für die Wöchnerin bestimmten Sp.n nicht 
ins Freie gestellt werden «). Eier soll 
man nicht außerhalb des Hauses essen, 
weil einem leicht etwas angezaubert 
werden kann«). Die aus Milch. Eiern 
und Biestmilch zubereitete Sp. darf nicht 
aus dem Hause getragen werden, sonst 
könnte sie verhext werden «). Die Frau 
eines Hirten aß eine Sp., welche der böse 
Blick getroffen hatte; sofort wurde sie 
von ihrem Manne gehaßt «). Nach dem 
Glauben in Schottland können Zauberer 
Fleischvorräte vernichten allein durch 
den bösen Blick «). Der böse Blick kann 
sogar Sp. zerteilen«). Wenn man eine 
gute Sp. ißt, ohne einem Neidischen davon 
abzugeben, wird die Sp. vergiftet«). 
Wenn es im Norden Pfannkuchen oder 
Kalbskäse gibt, müssen die Türen wohl 
verschlossen werden, damit kein Fremder 
dazu kommt«), ^hon beim Kuchen¬ 
bereiten fürchtet man den bösen Blick 
(vgl, Kuchen § 6, Teig, dazu brauen, Bier, 
Butter, Milch). Um in einem fremden 
Hause beim Einnehmen von Sp. nicht 
verhext zu werden, muß man etwas Sp. 
unter den Tisch fallen lassen und im 
Namen Gottes sagen: da dübel, das best 
din deil«). Wenn in B 4 ani jemand bei 
verdächtigen Leuten eingeladen ist. wirft 
er heimlich ein wenig von der angebotenen 
Sp. beiseite und sagt leise: 

Zurück das, was verducht ist. 

Ich nehme nur das. was gesegnet ist 

Bei den Primitiven sind besonders weiße 
Sp.n der Wirkung des Blickes ausge¬ 
setzt «). Über die Angst der Primitiven 
vor dieser Art von Schadenzauber vgl. 
Frazer«), Seligmann«) und Haberland«). 
Aber auch in Berlin darf man einem beim 
Essen nicht auf den Mund sehen, sonst 
bekommt das Essen nicht«) (vgl. Essen 
§ 12). Wenn man Würste kocht, muß man 
das Haus vorher verriegeln, damit kein 
Fremder dazukommt; sonst platzen die 


Würste ^). In Orleans bringen die Augen 
der Pfauenfedern dem Hause Unglück, 
weil sie die Saucen verderben Wenn 
in Italien jemand überraschend zum Essen 
kommt, heißt es: Setzt euch, nehmt etwas, 
damit ihr mich nicht mit dem bösen 
BUck treffet *«). Ein Dämon der Bud¬ 
dhisten trifft die Speise, die er Hebt, mit 
dem bösen Blick, so daß es den Essenden 
schlecht wird davon Die Frau eines 
Hirten von Savarat faßt einen Haß gegen 
ihren Mann, weil sie Sp. genießt, die vom 
bösen Blick getroffen ist Die süd- 
^vische Bäuerin läßt bei der Bereitung 
der für einen Liebeszauber bestimmten 
Eiersp. niemand zu sehen, weil der böse 
Blick die Sp. unwirksam macht Wenn 
in Pandschab eine Frau ihrem Mann Sp. 
auf das Feld bringt, legt sic ein Geldstück 
gegen dem bösen Blick in den Korb ^«); 
auch gegen diesen Schadenzauber ist das 
Krcuzzcichen wirksam (vgl. Butter § 10. 
12; Teig). 

7. In diesen Rahmen gehören auch die 

Anscliauungcn über den verderblichen 
Einfluß der Menstruierenden auf die 
Sp.n (vgl. Melken § 6/7, Milch § 17; but¬ 
tem, Bier). Eine menstruierende Frau 
darf das Fleisch nicht ein salzen ^«) 
(von einem Arzt im Medical Journal be¬ 
stätigt , auch nicht die Früchte beim 
Einkochen anrühren Die Römer 

glauben, daß der Blick einer Menstru¬ 
ierenden die Früchte welken lasse *«); viel 
Material über die schädliche Berührung 
der Sp. durch Menstruierende und Un¬ 
reine bieten Frazer und Haberland «*). 

8. Sp. darf nicht die Erde be¬ 
rühren Für den Mikado war es früher 
verboten, daß die Sp.n die Erde berührten, 
sie mußten auch in immer neuen Gefäßen 
serviert werden ^«). Wenn bei den Ru¬ 
mänen Brot auf die Erde fällt, muß man 
cs küssen *^) (vgl. Brot § 6 und Bro¬ 
samen). Hier ist das Motiv die heilige 
Scheu vor dem Brot als Gottesgabe; wenn 
aber der Primitive in Australien in Angst 
gerät, sobald sein Kind Emufleisch auf den 
Boden fallen läßt, w’enn auf Borneo die Sp. 
nicht den Boden berühren darf, so wirkt 
hier die Angst vor den bösen Erddämonen 
ein «*). Die Lappen legen niemals Sp, 


auf die bloße Erde, sondern breiten ein 
Tuch auf die Erde Von einem eigen¬ 
tümlichen Sympathie-Zauber auf die Sp.- 
bereitung berichtet Schönwerth: Wenn 
in der Oberpfalz der Bauer die Bäuerin 
ärgern will, nimmt er, wenn sie Eier sieden 
will, seine Geschlechtsteile in die Hand; 

I dann werden die Eier nicht hart '‘^). Um 
Schadenzauber vom Vieh abzuwehren, 
mischt man in Süddeutschland Geweihtes 
ins Viehfutter 

9. Speisereste: Groß ist auch hier 
die Angst, daß ein Rest der Mahlzeit in 
die Hände einer übelwollenden Person 
fällt, die so nach dem Gnmdsatz pars pro 
toto Gewalt über den Speisenden be¬ 
kommt, wie man auch die Nägel- und 
H aarab fälle ängstlich verwahrt, damit 
kein Sympathieschadenzauber damit an¬ 
gestellt werden kann. Bezeichnend als 
Beispiel für die Primitiven sind die Mela¬ 
nesier, nach deren Glauben ein böser Dä¬ 
mon mit den Sp.festen Schadenzauber an- 
richten kann ^«); auf den Südsecinseln 
ist die Einstellung ganz verschieden; einige 
Stämme verbrennen die Reste, einige 
nicht «^). So stellen bes. die Einwohner 
der Salomoninseln und des Bismarck¬ 
archipels mit den Sp.resten Schaden- 
zaubCT an ^«). Darüber ausführlich Ha¬ 
berland *«) und mit ausgiebiger Literatur 
Scheftelowitz und Frazer Bei 

den Südslawen heißt es von einem Mann, 
der Sp.reste übrig läßt: Er läßt seine 
Manneskraft überall herumliegen 
Wenn die Kafim ihre Wohnung wechseln, 
vernichten sie alle Sp.reste aus Angst vor 
Schadenzauber . Die Talmudsage, 
nach der ein Dämon Sp.reste eines Mannes 
zu bekommen sucht, ist oben (§ 4) er¬ 
wähnt. Buddha befahl vor seinem 
Sterben Cunda, die Sp.reste von den ge¬ 
nossenen Sp.n zu vergraben^«). Nach 
Plinius legten die Römer Sp.n, die aus 
der Hand fielen, ungereinigt auf den 
Tisch*«). Wenn ein gesunder Mensch, 
indem er von den Sp.resten eines andern 
genießt, plötzlich Widerwillen empfindet, 
so ist der „feigur“, der zuerst gegessen 
hat *«). Die Rockenphilosophie rät: Wer 
von der Mahlzeit aufsteht, soll das Brot, 
^ davon er gegessen, nicht Hegen lassen; 
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nimmt es ein anderer und wirft es über 
den Galgen» so kann jener dem Galgen 
nicht entgehen Von den Sp.n, die 
man dem Hochzeitslader vorsetzt» darf 
nichts übrig bleiben, daß der neuen Wirt* 
Schaft der Neid nicht ankomme “*). Wer 
den letzten Happen Brot oder einer Mahl¬ 
zeit liegen läßt» läßt seine Kraft liegen 
(Ostpr.) ^). Besonders die Sp.abfälle 
vom Festtisch sind gefährdet: Im Kalo- 
taszeger Bezirk wirft man die Reste vom 
Weihnachtsmahl ins Feuer, damit die 
Hexen daraus keine Zaubermittel 
machen Die Kroaten in Muraköz 

müssen die Sp.reste der geweihten Sp.n 
ins Feuer werfen, damit nicht Hund und 
Katze sie fressen Von den Sp.n, die 
man den Grabmachem auf den Fried¬ 
hof schickt, darf kein Rest wieder ins 
Trauerhaus gebracht werden: alles muß 
verzehrt werden: sonst stirbt bald jemand 
im Haus^*^). Die Sp.reste des Mittags¬ 
mahles bringt man in der Oberpfalz in 
einem alten Scherben auf des Nachbars 
Grund; dann kommt der Fuchs nicht ins 
Haus Nach dem Glauben der Tiroler 

sammelt der Teufel alle liegen gebliebenen 
Brotreste; daraus bäckt er einen Laib, den 
man glühend essen muß ^). Wenn ein 
Hund die Reste vom Mahl verzehrt, wird 
der, von dem die Reste stammen, wahn¬ 
sinnig Der französische Aberglaube 
sagt: wenn man Brot ißt. das die Mäuse 
übrig gelassen haben, bekommt man 
schwarze Zähne Der Isländer ißt 

niemab Reste einer fremden Mahlzeit 
und im alten Indien durfte man Sp.reste, 
die von unreinen Menschen stammten, 
nicht berühren Wenn im Voigtland 

jemand von einer Frucht ißt, von der 
schon ein anderer genossen hat, werden 
sich die beiden gram Besonders die 
Primitiven vernichten die Sp.reste ängst¬ 
lich : So werden die Reste vom Mahl des 
Könige von Loango verbrannt, damit die 
Hexen keine Gewalt über ihn bekom¬ 
men Es bt nicht sicher, ob auf dieser 
Vorstellung der auch in außereuropäischen 
Ländern geltende Satz der Rocken- 
phüosophie beruht: Die Sp. auf dem 
Tisch rein aufg^essen, bringt den andern 
Tag gut Wetter 
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10. Wie die Opferreste bald ver¬ 

nichtet, bald als krafterfüllt verehrt 
werden, so besteht auch bei den Sp.resten 
neben der Angst vor Schadenzauber die 
Vorstellung von der Stärkung des eigenen 
Orenda: Hierher gehören die Sp.reste 
der Fest- und Kultmahlzciten (siehe 
§ G ii), dann die Sp.reste von Personen 
mit gesteigertem Orenda: Auf Sumatra 
erhöhen die Armen ihre Kraft, indem sie 
die Reste vom Mahl der Reichen ver¬ 
zehren Auch die Überreste des 

Sultansmahles sind heilkräftig^**), ebenso 
die vom Tische des Mikado und vom 
Mahle des Maorihäuptlings**^). Bei den 
Maori ist jede Sp., die der Häuptling ge¬ 
nießt, „tupu"; wer davon ißt, verzehrt 
den Gott der eigenen Gemeinde. Reste 
des Gemeinschaftsmahles zwischen Herr¬ 
schaft und Dienstboten bekommen die 
Dienstboten, um damit an der Gemein¬ 
schaft mit dem Haus durch die Sp. teil- 
zunehmen: So bei Kremsmünster und 
in der Oberpfalz***). Beim Totenmahl 
läuft parallel mit der Vorstellung, daß 
die Reste vertilgt oder vernichtet werden 
müssen, der Glaube, daß die Reste apo- 
tropäische oder Heilkräfte haben: So 
nahmen die Gäste früher heimlich von 
den Sp.resten mit ***); die Knochen vom 
Leichenmahl sind zauberkräftig ***): und 
im Burzenlande in Rumänien gibt man die 
Reste vom Totenmahl den Haustieren, 
weil man glaubt, diese würden dadurch be¬ 
sonders fett **•). Über die Reste besonders 
noch Haberland ***), ebenso Frazer ***), 

11. Analogiezwangszauber beim 
Übriglassen von Sp.resten: Soll das Kind 
nicht ,,köhrsch“ werden, so darf die 
Wöchnerin 6 Wochen lang von ihren Sp.n 
keine Reste übriglassen **•), Sie muß die 
erste Suppe aufessen, sonst bekommt sie 
noch so viel Kinder als Brocken übrig 
sind (?)*•*), 

12. Schändung der Sp.reste: Nach 
einer Schwarzwaldsage muß eine Frau, 
die Sp.reste den Schweinen gibt, als 
Schwein geistern *•*). Diese Schändung 
ist natürlich besonders verboten für die 
Reste der heiligsten Sp., des Brotes (siehe 
Brosamen und Brot § 6.7). 

13. Bei vielen Völkern werden die Sp.- 


173 

feste den Hausgeistern oder denToten- 
geistern oder li^timmtcn Lokalgöttinnen 
geopfert. Dem .,Wertla'* muß man in 
Schlesien die Reste vom Mittagbrot auf- 
l>ewahren; als einmal die Magd naschte, 
Mgte das Wertia: „Eins, zwei, drei, vier 
Kließla. das fünfte hat die Magd ge¬ 
fressen'* *♦*); vgl. Opfer, Sp.opfer, essen 
und die einzelnen Nahrungsartikel. Für 
das Opfern der Sp.reste an die Toten- 
geister nur ein Beispiel (vgl. arme Seelen, 
Totenopfer usw,): Bei dem Haselraster- 
hauem auf Aschbach in Tirol hat man am 
Tage Allerheiligen Küchel gebacken und 
ilic Reste auf dem Tisch gelassen; man 
«iigte: ,»Das gehört den armen Seelen'*; 
und man stellte brennende Kerzen her¬ 
um ****). 
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vgl. Bohnenberger Nr. i. 15. Kühnau 
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Haberland III 257. “) Knbn-Schwartz 

106. 121, 2. ••) Urquell z (1690), 185, 20. 

Meter Schwaben 512, 430; Birlinger 
Schwaben i, 413, 20; Panzer Beitrag i, 26Ö. 
160: Heyl Tirol 805, 279: Reiser Allgäu 2, 
447: vgl. Witzscbel I. c. 2, 283, 102; W.45. 
*•) Witzscbel Thüringen 295, 170; Haber¬ 
land III 359. ••) Birlinger Volksth. 1, 497. 
24. ders. Schwaben i, 412. 17; vgl. Drechs¬ 
ler 2. 12. Witzscbel 2, 285, 100: Schön¬ 
werth 1 . c. 2, 360, 1. Panzer Beitr. 2, 193. 

Eisei Voigtland 29ä. Kr. 58—60. Das 

Hauptmaterialbat Seligmann B/icA z. 235—40 
(vgl. auch Index) und ders. Die Zauberkraft des 
Auges und das Berufen (1922) 37^^388 ge¬ 
sammelt. Seligmann Zauberkraft 124. 13. 
155: vgl. ZfVk. it. 312. Seligmann I. c, 
145. ’^) 1 . c. 153, ^)l. c. 2Ö7. Strackerjan 

1 , c. 1, 300. c. Sebönwerth I. c. i, 334. 4. 

W. 709; Seligmann 1 . c, 2, 280. •*) An- 
thropophyteia 10, 39. “) 1 . c. 43, Crooke 
191. SeligmannZewörrAra/f382. Schön- 
werth r c. 3. 281 ß. •’) 1 . c.340, 6. ••) Selig- 
mannl. c. 1, 234. ••) 1 . c. 1, 236. 114, •") Selig¬ 
mann Zauberkraft 381: ders. Blick t, 235: 
Gutierrez de fascino 38. Seligmann 

Blick I, 235. •*) Höfler Fastnacht (ZföVk. 

Supp]. 3, 27). ”) Heck scher Vk. der Provine 
Hannover tot. **) Seligmann Blich 2, 334. 
*•) l. c. 2. 237. •’)!. c. X, 173.263; 

2, 50. 64. 96. 203. 231. 234ff. 238. 286. 367. 
**) Haberland III t49fi. **) ZfEthnol, 13. 91. 

Engelien u. Lahn 273, 209. Selig¬ 
mann l.c. I, 165. l. c. 1, 238; 2, 290. 

*•*) l, c. I, 157. *•*) Seligmann Blick x, 234. 
Anthrop>ophyteia 10, 39. l.c, 2, 21. 

Maennltng 313. Seligmann l.c. i, 
97. And ree Braunscku'etg 403, Co- 
lumclla 11. 3. 30: Plinius 28, 7, 23; Selig¬ 
mann l.c. I, 94. *•*) Frazer 3, 238^. 146!!. 

Haberland in ZfVölkerpsychol. 17, 378 
(» Haberland 11 . 378). Die Erde ist 

nicht nur Kraftquelle, ihre Berührung ist auch 
gefährlich: Frazer 10. i£f. 13fl. **♦) Frazer 

3, 4. £. Gerard the land beyond the forest 

(1888) 2. 7. Frazer 10, i3fl. Haber¬ 
land 111 255. Oberpfalz 3, 282, 4. ***) Se¬ 
ligmann z, 334 ; vgl. Veckenstedts Z. 1. 97. 3. 
*•") Frazer 3, 127/28. ***) Nevermann l.c. 
374. >*•) Ebert Reallex. 8, 427. Haber- 
land III. 3630. >«) l.c. 10311. *») 3. i26fi. 
118 ff, Anthropophyteia 10, 45. Zf- 
Etbnol. 1877, 18. **•) Scheftelowitz l.c. 

104. **•) Hssioria naturalis 28, 27. ZfVk. 8. 
157. Grimm Mytkol. 3. 440, t68. *”) 

Schön wer t h 06 rrp/a/z t. 64, 2. **•) Urquell 
185. ZfV'k. 4. 3U : vgl. Urquell 3 (1892), 85. 

Sartori Sitte u. Brauch 3, 156 ff. Witz- 
schel Thüringen 2, 259, 70. Schönwerth 
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1. c. 1, 350. '») ZingerU Tirol 37, 297: vgl. 

Baumgarten Jßhr 5. Urquell 4 (1S93), 
118; vgl. Rosegger SUUrmarh 66. S6- 

billot 3. 47 (15.Jh.). Zmc. 8. 157. ***) Jol* 
ly Recht und Sitte 158. Köhler Voigtland 
426; W. 553 vgl. Stcru 1 . c. X, 400. »*•) Fraxer 
3. iiSfi. Fraser 1, 316; Haberland 

111 « 363. Grimm Mylhol. 3« 443« 279; dazu: 
Maennling 227: Praetorius Phil» 114: 
Andree Braun&ehweig 403. 411; Bartsch 
MeckUnbutg 2. 208» X016; Drechsler Schlesien 

2. 10; Fogel Pennsylvania 233. 1205; Halt. 

Stud. 33« 135; Gesemana Regeniauber 43: 
John Erzgebirge 312 John Westbdhmen 252: 
Kehrein Sassau 2» 253« 36; Köhler Voigllanä 
425; Kuhn Märkische Sagen 387, 103: Meier 
Schwaben 2» 308« 399: Mensing Wb. i, to68: 
MUhlhause 53fi.: Panzer Beitr. i, 257, ix; 
Pfannenschmid Erntefeste 583; PolHnger 
Lanäshut 166; Sartori Sitte u. Brauch 3, 3t: 
Schmitt /Jettingen 18: ScbramekBöhmerwold 
355» Schultz 241: Strackerjan 

1 .c. I, 34« 38: Witzschel Thüringen 2. 285.93; 
Wolf Beitr. i, 218. 190; W. 393. 439. 622; 
SAVk. 1903. 134; Urquell 4 (1893), tiS; ZfVk 
9,292: 24. 60,33; 2 rwVk. 1914. 60; Unoth i, 
i$4. 74; ZföVk. 3, 20; Haberland 1 . c. 3650.; 
vgl. ZfVk. 25, 24. 21; Drechsler 2. lo; Bir- 
linger x. 401. Gruppe Mytholo¬ 

gie 2. 729: ARw. 18. 373. ARwr. 18. 373. 
373 * ***) Stern Türkei x, 400. *••) Frazer 3, 4. 
*“) Ebert Realien. 8. X23. *•*) Hmtg. 7, 20. 

Bauern feind Aofdeöerp/al239. Höhn 
Tod 350, ***) Krauß Relig. Brauch X47. 

Urquell 4. 69; Sartori Totenspeisung 7. 
»”) HI. 364«. »»•) 3. i26ff. »“) Witzschel 
1 . c. 2, 246. 12. 1 . c. 345. 9. Klinzig 

Sagen 4. 7. Peuckert Schlesien 231. 

IMS) Panzer Sogen 2, 103, 156. 

F. Besondere Kraft bestimmter Sp.n 
(Festsp.n) — bindende Kraft der Gemein¬ 
schaf tsp.n. 

1. Nach der ursinnlichen Vorstellung 
,«was man ißt, das ist man'* nimmt 
man mit der Sp. die körperlichen und 
geistigen und magischen Eigen¬ 
schaften des Verspeisten in sich 
auf; die höchste Form dieser Besitznahme 
vom Wesen des Genossenen ist das Essen 
des Gottes, das Essen seiner Kulttiere 
und Symbole (auch Teigsymbole), siehe 
essen § 6; darüber Reuterskiöld und 
Dieterich ; hierher gehören auch 
Anthropophagie, Omophagie (vgl. Fleisch 
und Fett) und das Essen von Zauber¬ 
formeln und Buchblättem (vgl, essen 
§ 32) und des Frühlingsgemüses. Bei be¬ 
stimmten Festsp.n kommen noch be¬ 
stimmte Vorstellungen hinzu: Das Weih¬ 


nachtsfestbrot z, B. und hier bes. die Ge- 
bildbrote, überhaupt allgemein das Brot 
stellt eine kraftgeladene Sp. dar, weil im 
Brot als dem letzten Produkt des Ackers 
die V^etationskraft in vollendeter Kon¬ 
zentration sich repräsentiert ^•^). Die 
orendastärkende Kraft des Weihnachts¬ 
brotes ist so groß, daß schon das Stroh, 
auf dem das Brot lag, die Bäume frucht¬ 
bar macht Bei den Weihnachts- und 
Neujahrsgebäcken wirkt auch der An¬ 
fangs- und Analogiezauber mächtig 
ein. Verstärkt wird die stärkende 
Kraft der Festsp. noch durch be¬ 
stimmte Zwangszauberhandlungen 
(vgl. nackt). — Die bindende und kraft- 
austauschende Wirkung der Gemein- 
schaftssp. ist ohne weiteres klar; ein 
neutrales Zeugnis gibt die vita der hl. 
Klara: Diese wünscht sich als Zeichen 
der seelischen Gemeinschaft mit Franz 
von Assissi ein gemeinsames Mahl 
(vgl. A. 357/58)« 

2. Die Göttersp.: Hinsichtlich der Got- 
tersp. bestehen zwe i Vorstellungen: Einmal 
wird die übermenschliche Steigerung und 
Verewigung des Götterorenda dem Viel¬ 
essen zugeschrieben (ähnlich der Viel- 
esserei der Helden und Heroen), das 
auch eine ganz analoge Kraftmassierung 
bedingt : Thor und Loki essen un¬ 
geheuere Mengen von Sp. '^); auch Sieg¬ 
fried ist durch sein ungeheueres Eß- 
vermögen berühmt, ebenso die Riesen '^); 
an Herakles rühmt die Sage auch das 
Vielessen Andererseits schreiben 

aber die meisten Kulturmythen und 
Kultursagen den Göttern eine besondere 
Göttersp. zu, die. den Sterblichen ver¬ 
sagt, in dem Maße, wie die sterbliche Sp. 
das kurz befristete Leben gewährleistet, 
m unmeßbarer Steigerung ewige Jugend 
und Unsterblichkeit schenkt Be¬ 

zeichnend für die Einwirkung der Sp. auf 
die Struktur der Lebenssäfte, vor allem 
des Blutes, ist die Vorstellung der Griechen, 
daß durch die Göttersp. Ambrosia die 
Blutsubstanz verändert wird; die Götter 
haben kein Haima wie die Menschen, 
sondern ein Ichor ^^®). Dem Achill gießt 
Athene Ambrosia in die Brust, damit er 
unsterblich wird^’*). Über die Göttersp. 


im Paradies siehe Schwally Auch 

die Opfersp. ist Göttersp. in dem Sinne, 
daß der Mensch den Göttern die Sp. naiv 
aufzwingt, die er zur Verfügung hat. 
Auch Milch und Honig gelten als Göttersp. 
und als das Attribut des Götterdaseins 
(vgl. Milch § 5; Honig § 2); in der mittel¬ 
alterlichen Mystik sind Christus und 
Maria als die süße Honigsp. gepriesen 
(vgl. Honig § 6). 

3. Wie der sterbliche Achill durch die 
Göttersp. unsterblich wird, so hat in ver¬ 
schiedenen Sagen verschiedener Völker 
die naheliegende Folgerung ihren Nieder¬ 
schlag gefunden, daß der Genuß einer 
bestimmten Zaubersp. göttliche Eigen¬ 
schaften übermittelt: Glaukos sieht zu, wie 
ein halbtoter Fisch durch ein Wunder¬ 
kraut lebendig wird; er ißt von dem Kraut 
und wird zum Meergott ^’*). In einer 
makedonischen 5 ^ge wird der, der 5 p. 
mit göttlicher Kraft genießt, zum Hel¬ 
den Bei Saxo grammaticus bereiten 
drei Jungfrauen <^s Zaubermahl für 
Baldr; sie mischen den Geifer von Schlan¬ 
gen in die Sp.n; dadurch bekommt Baldr 
übernatürliche Kräfte *“); im fünften 
Buch bereitet Craca, Eriks Stiefmutter, 
eine wundersame Sp. auf dieselbe Art ; 
diese verleiht Erik eine göttliche Fülle 
von Kraft und die Fähigkeit, alles zu 
wissen und die Sprache der Tiere zu ver¬ 
stehenIn der Sage von Erik dem 
Roten wird von einer Zauberin (Volva) 
Thorbjorg erzählt, deren Sp. aus den 
Herzen aller Tiere zubereitet war, die es 
an Ort und Stelle gab '•*). Dieses Motiv 
ist in Resten noch heute lebendig: Die 
Böhmen es.sen Schlangenfieisch, um die 
Sprache der Tiere zu verstehen *®*); in 
Norwegen, Schweden und Jütland glaubte 
man noch im 19. Jh., daß der Genuß 
einer weißen Schlange W'cisheit ver¬ 
leihe^); bekannt ist die Sage, in der 
der Diener des Königs durch das Essen 
einer weißen Schlange die Tiersprache 
versteht Ins Heroische übertragen 
finden wir die Zaubersp., die den Ge¬ 
nießenden zum Übermenschen macht, in 
der Völsungasaga *®*): Hier geben die 
Brüder der Brynhild, als sie die Schmach 
der Schwester rächen wollen, dem Hagen 


eine Zaubersp. aus Schlangen- und Wolfs¬ 
fleisch zu essen: ,,durch diese Sp. war er 
so wild und kampflustig, daß er verhieß, 
die Tat zu vollbringen*'. 

4. Andererseits verleihen die Kraft- 
träger der Sp., die sie berühren eine be¬ 
sondere Kraft, oft sogar Zauberkraft; 
solche Kraftträger mit gesteigertem Oren- 
da sind besonders Könige und Häupt¬ 
linge: Sp.n, die vom Sultantisch kommen, 
haben nach türkischem Glauben Heil¬ 
kraft '®^). Bei den Maori *“) glaubt man 
sogar, daß die Sp.n, die der Häuptling 
genießt, göttliche Kraft haben. Und auf 
Sumatra glaubt man, daß die Sp.n der 
Reichen die Lebenskraft der Armen er¬ 
höhen «•). 

5. Die erste Sp. (vgl. dagegen N): 

a) Sp. kräftigt das Orenda und schützt 
vor bösen Mächten daher haben bes. 
die Germanen die Ansicht, daß der 
nüchterne Zustand als Schwächestadium 
gefährlich sei: Die ,,Sprüche des Hohen*' 
raten dem Richter: Zum Gerichte reite 
man rein und gespeist ‘•^): auch Tacitus 

, berichtet, daß die Germanen nicht nüch¬ 
tern an ein Geschäft gingen^®*). Der 
Este ißt sofort beim Erwachen ein Stück 
Brot ; nüchtern Brot essen schützt 
vor dem Wassermann ; bes. Bäh¬ 
schnitten schützen vor allem Bösen ^”). 

b) Die erste Sp. des Kindes: Hier 
spielt in erster Linie auch der sehr ver¬ 
breitete Gedanke herein, daß das Kind 
mit der ereten Sp. nach der Geburt in 
die Gemeinschaft der Menschen auf¬ 
genommen ist: Die lebensrettende Sp. 
der Kinder ist der Honig '*•); so wird be¬ 
richtet, das Liafburg, die Mutter des 
hl. Liudgar, soll getötet werden (das 
war bei den Heiden erlaubt, betont die 
Vita, bevor das Kind Sp. erhalten hatte); 
aber eine Dienerin flößt dem Kinde Honig 
ein, so daß es nicht mehr getötet werden 
durfte »•’). 

c) Ebenso wichtig und verbreitet ist 
der Wunsch, dem Kinde durch die Wahl 
der ersten Sp. bestimmte Eigenschaften 
(vgl. F i) zu sichern: Damit das Kind 
fromm wird, zerkocht man in der Schweiz 
im ersten Brei ein zerstückeltes Blatt der 
Bibel ^•®) (vgl. Alphabet, Brei). In Indien 
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wählt man als erste Nahrung des Kindes 
das Fleisch solcher Tiere, deren ,,Eigen¬ 
schaften man dem Kinde zufiihren 
möchte'* Damit das Kind nicht 

„schleckrig wird", bekommt es in der 
Schweiz hartes Brot ^). Bevor das Kind 
V4 Jahr alt ist, muß es von allen Sp.n ge¬ 
kostet haben; sonst ißt es später nicht 
alles Damit das Kind nicht neidisch 
werde, bringen in Geigant die Nachbars¬ 
weiber der Kindsmutter sofort nach der 
Taufe Semmel und Zucker für das Kind*“). 

d) Auch die Sp.n, die die Paten ge¬ 
nießen, wirken ihrer Substanz nach nach 
dem Volksglauben auf das Wesen des 
Kindes ein: In Altenburg müssen die 
Paten beim Kmdstaufschmaus von allen 
Sp.n genießen; sonst lernt das Kind nicht 
alles essen und gedeiht nicht (Analogie¬ 
wirkung) ”). 

e) Die wenigen Beispiele zeigen, wie 
vielgespalten auch hier die Wurzeln des 
Volksglaubens sind: Zu dem Glauben an 
den Satz ,,was man ißt, das ist man 
(im Falle des Einkochens eines Bibel¬ 
blattes in den Brei wirkt das Essen der 
Buchstaben magisch, vgl. essen) tritt die 
Analogie in jeder Form z. B. auch in einer 
Oberpfälzer Sitte: Die erste Sp., die das 
Kind in einem fremden Hause bekommt, 
ist ein „Koberei**, oft mit Honig und 
Rahm bestrichen, damit das Kind daran 
lecke und bald reden könne, um Altdorf 
sind es zwei Eier*“) (Plauderei des 
Kindes s Gackern des Huhnes, vgl. Ei 
§ 22). Man bestreicht auch Mund und 
Zahnfleisch mit dem Ei, damit das Kind 
bald sprechen lernt*“). 

6. Der Anfangszauber bei den 
Wcihnachts- und Neujahrssp.n. Der 
locus classicus für das Neujahrsmahl und 
dessen Üppigkeit *“) als Anfangszauber 
für den Segen des kommenden Jahres ist 
die wichtige Stelle bei Caesarius von Arles 
(§ sunt enim, qui Kal. Jan. 

auguria Observant, ut focum de domo sua 
vel aliud quodeumque beneficium eui- 
cumque potenti non tribuant; diabolicas 
etiam strenas et ab aliis accipiunt et 
ipsi aliis tradimt; aliqui etiam rustici 
mensulas in ista nocte, quae praeterüt 
plenas multis rebus, quae ad mandu- 
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candum sunt necessariae, componentes 
tota nocte sic composites esse volunt, 
credentes quod hoc illis Kal. Januariae 
praestare possint, ut per totum annum 
convivia illorum in tali abundantia 
perseverent; von hier geht die Über¬ 
lieferung für Deutschland über Pirmin*“) 
bis zum Correktor Burchardi *“), darüber 
ausführlich Schneider (mit Hinweis 
auf den römischen Ursprung) und Räder- 
macher*^^). Die Formen und Überliefe¬ 
rungen dieses locus communis mußten 
einmal zusammengestellt und näher ge¬ 
prüft werden; schon Maximus von Turin 
zeigt die bekannten Motive*^*). Be¬ 
zeichnender Weise berichtet Hieron3nnus 
dasselbe für die Ägypter: est in cunctis 
urbibus et maxime in A^ypto idolatriae 
vetus consuetudo, ut ultimo die anni 
.... ponant mensam refertam varii 
generis epulis .... vel practcriti anni 
vel futuri fertilitatem auspicantes *'^). 
Südfrankreich und Spanien sind offenbar 
die Quelle für die sj^ter^ Belege, auch 
für Pirmin, der ja als Gewährsmann für 
typisch alemannischen Brauch und Aber¬ 
glauben (vgl. auch Ncujahrsgebäcke) wohl 
nicht mehr angesprochen werden kann, 
seitdem wahrscheinlich ist, daß auch er 
zum spanischen Kreis gehört. Neben 
Pirmin und dem Poenitentiale ecclesiarum 
Germaniae kommt vor allem noch die 
sogenannte Predigt des Hl. Eligius in 
Frage *^*): NuUus in Kalendas Januarii 
refanda et ridiculosa .... faciat neque 
mensas super noctem componat neque 
strenas . . . exerceat. Im p>oenitentiale 
Arundel lesen wir die Kurzform“): Qui 
menses praeparaverit in famulatu par- 
canim 2 annos peniteat (vgl. auch Sp.- 
opfer). Auch bei Faustin *^*) werden diese 
Bräuche als Aberglaube erwähnt, die sich 
zum Teil auch in das Weihnachtsfest ein¬ 
gegliedert haben imd schon für den Lucien- 
und Thomasabend gelten, auch bis zum 
Dreikönigsfest weiterwirken. So gilt die 
Vorschrift für die Reichhaltigkeit der 
Sp.n für die Zeit der Rauhnächte bis Drei¬ 
könig als sympathetischer Anfangszauber 
für das kommende Jahr. Bei der Lucien- 
hochzeit muß man üppig essen, damit 
das Jahr reich wird “). Der Anfangs¬ 


zauber tritt schon an Martini in Kraft: 
Da muß man fest essen und trinken ; 
in Böhmen muß man Fleisch essen ; 
die Martinsgebäcke werden gegen Un¬ 
fälle und Blitz aufbewahrt“). In der 
Thomasnacht muß man in Westfalen viel 
essen und trinken, sonst hungert man sich 
das ganze Jahr zu Tode. Man veranstaltet 
eine Rittt^rgsche Hochzeit; man bäckt 
am Plattenofen einen großen Kuchen von 
Buchweizenmehl und Kartoffeln; auch 
buttert man in dieser Nacht; ein Teil des 
Kuchens wird in die Buttermilch gebrockt; 
der andere Teil mit der Butter beschmiert 
und warm gegessen “). Der Weihnachts¬ 
tag heißt wegen des vielen Essens in Nord¬ 
deutschland Vullbuuksabend *“), Dick- 
bnuksawend ***) (Ammerland). Im Erz¬ 
gebirge ***) müssen die Sp.n reichlich 
sein, das ist ein Mittel gegen Unglück im 
folgenden Jahr ; auch am Lechrain **•) 
müssen die Sp.n in reicher Fülle da sein, 
ebenso in Tirol *••), im Voigtland an den 
3 hJ. Abenden“); wer sich nicht satt 
ißt, muß im folgenden Jahr hungern 
(Schlesien) ***). Von den Weihnachtssp.n 
muß man etwas auf dem Tisch stehen 
lassen, wenigstens ein Brot, so wird es 
daran das ganze Jahr nicht mangeln **•). 
Auch am Noujahrsabend sind reichliche 
Sp.n vorgeschrieben, er heißt in manchen 
elenden auch Dickbuuksabcnd *“). In 
Bayern muß man am Dreikönigsabend, in 
der feisten Rauh nacht, reichliche Sp.n zu 
sich nehmen, damit man Segen hat “), 
in Steiermark gibt es in der Dreimahl¬ 
nacht drei Sp.folgen *•*). 

7. Bestimmte Sp.n sind Vorschrift ***): 
Eine Übersicht über gebotene und ver¬ 
botene Sp.n gibt Haberland*“). Auf 
die Antike geht zurück der Brauch beim 
Jahresumzug in Salerno, von dem 1142 
berichtet wird: Am Silvestertag essen die 
Kinder de omnibus leguminibus; und 
bevor sie am Neujahrsmorgen ihren Um¬ 
zug abhalten und die Wünsche über¬ 
bringen: „antequam sol oriatur, come- 
dunt vel favum mellis vel aliquid dulce, 
ut totus annus procedat eis dulcis, sine 
Ute et labore magno“). In Wustrow 
stehen die Leute, wenn in der Weihnachts¬ 
und Neujahrsnacht i—2 ,,gebeiert" und 


mit der großen Glocke geläutet wird, 
auf und essen Semmel und Kaffee“). 
In Pommern ist der reichliche Genuß von 
dicken Erbsen, Schweinefleisch, Brot und 
Wurst obligat und bedeutungsvoll für das 
kommende Jahr **’). Das heiUge Mahl 
in Tirol besteht aus Schmalzmus, schnee¬ 
weißem Weihnachtsbrei und Krapfen“). 
In Thüringen ißt man am letzten Tag im 
Jahre (Perchtentag) Klöße und Heringe, 
sonst kommt die Percht und füUt den 
aufgeschnittenen Bauch mit Häckerling; 
auch muß das Essen sehr fett sein, damit 
das Messer der Percht am Leibe ab¬ 
gleitet“). Wenn aber in Böhmen ein 
Kind nicht bis zum Weihnachtsabend 
fastet und zu viel ißt, schneidet ihm die 
Percht den Bauch auf“). In Bayern 
schneidet die Frau Luz am Lucientag den 
Kindern, die zu viel gegessen, den !^uch 
auf und füllt ihn mit Kieselsteinen •^*). 
Die Hauptsp. an Weihnachten im Norden 
ist Grütze (siehe Grütze). Über Schweine¬ 
fleisch an Weihnachten siehe Hofier“), 
über die Zusammenstellung Fisch und 
Brei Grimm“) und Haberland*<*). In 
Westbohmen gibt es am hl. Abend Fisch, 
Erbsen, Heringe als Sinnbild der Frucht¬ 
barkeit, auch Fisch und Gebäck (Bäh- 
zalan), in Hochofen: Kaffee, Stollen. Sem¬ 
mel und Milch, Heringe und Erdäpfel “). 
In Braunschweig ißt man einen weib¬ 
lichen Hering, um Geld zu haben *“). 
Auch Kohl ist eine rituelle Festsp. an 
Weihnachten und Neujahr: In Schmal¬ 
kalden ißt man Kohlrabi; davon darf 
nichts übrig bleiben, damit das Geld im 
nächsten Jahre nicht ausgeht “). Oft 
finden wir die Vorschrift, siebenerlei, be¬ 
sonders aber neunerlei (so in Stendal) “) 
Sp.n zu genießen, darüber besonders 
Weinhold “). Am Weihnachtsabend 
muß man bei den Wenden ein Gericht 
aus 9 oder 12 Sp.n essen, z. B. Schweine¬ 
fleisch. Hirse, Wasser, Salz, Mohrrüben, 
Zwiebel, Kohlrüben, Weizenmehl und 
Rosinen“). Süße Sp.n, an Neujahr ge¬ 
nossen , bringen Wohlstand ). Die 
kömerreiche Hirsesp. gilt besonders als 
Symbol und Unterpfand des Reich- 
tumes “). Am Neujahrstag muß man 
z. B. in Stendal Hirse essen (auch He- 
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ring wegen des Roggen), damit man das 
ganze Jahr Geld hat“). Insbesondere 
in Schlesien genießt man Sp.n, die die 
Fruchtbarkeit symbolisieren, Rogen¬ 
karpfen usw. auch quiilende Sp.n, 
Reis, Gries, Pflaumen “). In Thüringen 
muß man weißes Kraut, an Großneujahr 
gelbe Rüben essen, um das Jahr hindurch 
Silber und Gold zu haben“): das ist 
ein Musterbeispiel für den Analogie¬ 
anfangszauber). Auch muß man Linsen 
und Fische essen; die Schuppen und Eier 
der Fische und die Linsen bedeuten Glück 
für das Jahr“). In Tafertsweiler gehen 
am Stephanstag alle Leute ans Hage¬ 
buttenessen, die sie noch an den Hecken 
aufsuchen; sie sollen gegen Seitenstechen, 
in Saulgau gegen Magenleiden gut sein“); 
dieses Essen findet an der Nahe am Neu- 
jahrsmorgen vor Sonnenuntergang statt**®). 
Die Kasch üben geben dem Gesinde große 
Klöße, damit der Roggen gut gedeihe “). 
Knödel neben Heringen sind die Kultsp. 
(siehe Knödel § 3). In der Schweiz 
feiert man die Nidelnächte z. B. auch 
an Neujahr: Man ißt viel Rahm (Nidel) 
und bewirft sich mit der Sp. oder schleu¬ 
dert einen Löffel an die Decke, um so 
Fülle und Reichtum zu erzwingen “), 
Von der sauren Milch, die in Bosnien zu 
den rituellen Weihnachtssp.n gehört, muß 
man einen Löffel voll an den Hausbalken 
spritzen, damit recht viele weiße Lämmer 
und scheckige Kälber zurWelt kommen*®^). 
Am Perchtentage soll man Mohnkuchen 
essen; wer dies unterläßt, dem schneidet 
die Perchtel den Bauch auf und stopft 
ihn voll Häckerling und Hobelspäne“). 
Im Voigtland muß man an Neujahr und 
Dreikönig Zemmede und Polse essen “). 

8. Die krafterfüllteste Sp. in der Zeit 
der Rauhnächte bis Neujahr stellen das 
Brot und die Kuchen und Gebild- 
brote dar (vgl. Brot § 9ff., Gebildbrote, 
Kuchen § 17ff., Neujahrsgebäcke, Weih- 
nachtsgebäcke); das Festgebäck bewahrt 
in sich die konzentrierte Kraft des Ackers 
und überträgt diese Kraft im Frühjahr 
wieder auf die Saat (vgL Gebildbrote). 
Sie schützen das Haus vor Unglück und 
Blitzgefahr (siehe Howölfle) und bringen 
Gesundheit und Glück (Neujahrsbrote); 
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erhöbt wird die orendafördemde Macht 
dieser Sp. noch, indem man ihr die Ge¬ 
stalt der V^etationstiere gibt; auch 
g^en Hexen und böse Geister werden die 
Gebäcke verwendet: Das Julgebäck wehrt 
die Elben ab (Dänemark) “). Die Kroaten 
essen den Luciamaiskuchen um sich g^en 
den Biß wütender Hunde zu schützen “). 

9. Es ist ohne weiteres klar, wie ersehnt 
und wichtig, wie kraftgeladen auch die 
aus dem ersten Mehl bereitete Sp. ist: 
In Rom tragen Matronen barfuß Schüsseln 
mit Sp.n vom neuen Mehl in Festprozes¬ 
sion (9.6.) “). Die Inkas ließen beim 
Herbstfest Brötchen vom neuen Mais¬ 
mehl durch Nonnen backen; jeder Gläu¬ 
bige erhielt davon einen Bissen als Kom¬ 
munion mit dem Hattkönig“); ähnlich 
die Natchez am Mississippi “). In Lan- 
genbielau in Schlesien wird ,,der alte 
Mann" angedroschen; das aus dem neuen 
Mehl gebackene Brot hat Heilkraft und 
wird an die Familienmitglieder verteilt“). 
Die Esten opfern die Erstlingsbrote auf 
dem Ukkostein Es ist in diesem Zu¬ 
sammenhänge nicht verwunderlich, daß 
fast alle reispflanzenden Völker die aus 
dem ersten Reis bereitete Sp. bei einem 
zeremoniellen Mahl verzehren “). In 
Tiefenbach in der Oberpfalz bereitet man 
beim Ausdruschfest Mehlsp.n aus den 
vier Getreidearten “). 

10. An dem Segen der Weihnachts- 
Festsp. nimmt auch das Hausvieh teil, 
für das analog neunerlei Futter vorge¬ 
schrieben ist“). In Serbien hält der 
Bauer zu Weihnachten ein Mahl im StaU 
ab zum Gedeihen des Viehs “). In Schle¬ 
sien bekommen die Haustiere Pfeffernüsse 
und Brotschnitten“), im Norden vom 
Julbrot Den ersten Bissen vom Weih¬ 
nachtsbrot gibt man in Bulgarien dem 
Vieh “). In Bayern bekommt das Vieh 
Kletzenbrot“). In Böhmen geht die 
Hausfrau mit dem zuerst abgeschnittenen 
Stückchen Brot und Stritzel in den Kuh¬ 
stall und steckt einem jeden Stück Vieh 
ein Stückchen von den Sp.n ins Maul “}. 
Den ersten Bissen von der Weihnachtssp. 
gibt der Bulgare dem Vieh “). 

11. Die Sp.reste dieser Kultzeit sind 
besonders krafterfüllt: In Böhmen machen 


185 

sie die Kühe milchreich ”‘), auch in 
Schlesien haben die Reste Zauberkraft“). 
Die Chemnitzer Rockenphilosophie mel¬ 
det : Auf den Weihnachts-, Neujahrs- und 
hl. Dreikönigsabend soll man den Hühnern 
den Rogen, den Kühen aber die Milch von 
den Heringen zu fressen geben, so geben 
diese viel Milch und jene legen viele 
Eier“). Im Voigtland spießt man die 
Köpfe der Heringe durch die Augen an 
die Decke und gibt sie dem kranken Vieh 
zu fressen “). An vielen Orten schüttet 
man die Sp.rcste unter die Obstbäume, 
um diese fruchtbar zu machen “), oder 
man trägt sie auf den Acker“). In Nieder- 
österreich schätzt man die Bäume: Man 
hebt die Reste vom Weihnachtsmahl auf, 
bis man um Mitternacht zur Mette geht; 
dann schüttet man sie an die Stämme der 
Ostbäume “). Nach einem Egerer Ge- 
richtsprotokoll vom Jahre 1697 war 
dieser Brauch früher im Egcrland be¬ 
sonders ausgeprägt “). In Scldcsien 
schüttet man die Fischreste unter die 
Bäume“). Im Egcrland muß das 
immer der jüngste Hirten bub ausführen“). 
In Niedcrösterrcich war früher das 
Bäumeschatzen üblich, indem man die 
Weihnachtssp.reste unter die Bäume 
trug*»»). 

12. Augurien mit der Fcstsp.: Die Un¬ 
garn backen für jedes Familienglied einen 
Laciakuchen und stecken eine Feder 
hinein; verbrennt die Feder, beim Backen, 
so stirbt der Kucheninhaber im folgenden 
Jahr“) (vgl. Neujahrsgebäck). Bei den 
Ruthenen wirft der Hausherr an Weih¬ 
nachten einen Löffel voll der Festsp. an 
die Decke; bleibt das Mus kleben, so 
werden sich im kommenden Jahre die 
Bienenschwärme nicht trennen “). So¬ 
lange die an die Decke geklebten Herings¬ 
schwänze, die vom Weihnachtsmahl übrig 
sind, haften, bekommt man keine Zahn¬ 
schmerzen (Schlesien) “); über das Knö- 
delorakel siehe Knödel § 7. Von jeder 
Weihnachtssp. hebt die Dim etwas auf, 
bindet alles in ein Tuch und legt das 
unter das Kopfkissen; dann schaut sie 
den Zukünftigen nachts im Traume “). 
Wenn sich bei den Wenden das Mädchen 
in der Neujahrsnacht den Mund voU 


Sauerkraut an den Kreuzweg steUt, kann 
sie erfahren, wer der Zukünftige ist *••). 
Am Weihnachtstag soll man alle Sp.n 
mit einem Kochlöffel umrühren; mit 
diesem Löffel unter der Schürze geht das 
Mädchen auf die Gasse und biegt um eine 
Ecke; wer ihm da zuerst begegnet, mit 
dem wird cs sich verehelichen“»). Ein 
Musterbeispiel für die Einladung über¬ 
irdischer Wesen, für Analogiezaut^r und 
Auguria ist das Weihnachtsmahl der Bul¬ 
garen: Der Tisch wird geräuchert, Maria 
eingeladen, der Festkuchen feierlich ver¬ 
teilt; den ersten Bissen gibt man dem 
Vieh; das Mädchen nimmt den ersten 
Bissen heimlich an sich; wenn es 
träumt, daß ein Bursche ihn gemeinsam 
mit ihm ißt. dann ist das der zukünftige 
Bräutigam; der Hausherr auguriert mit 
den Sp.resten; am ersten Weihnachtstag 
ißt man einen gebratenen Sperling, um 
es so leicht zu haben wie dieser “). Im 
Voigiland wickelt man am Weihnachts¬ 
oder Neujahrsabend neunerlei Sp.rcste 
in den Zipfel des Tischtuches, nimmt 
dieses unter den Arm und klopft an des 
Nachbarn Fensterladen und horcht; was 
man da hört, erfüllt sich “) (vgl. Kuchen¬ 
orakel: Kuchen § 22ff.; Neujahrsgebäcke, 
Weihnachtsgebäcke, Brei, Brot, Käse 

§ 23)- 

13. Reichhaltigkeit und Kraft der Fast- 
nachtsp.: Die Sp.n müssen so reichlich 
sein, daß immer etwas übrig bleibt, damit 
das Jahr gut wird “). An der Weiber¬ 
fastnacht muß man Krapfen backen und 
so oft essen, als der Hund mit dem 
Schwanz wackelt “). Am tollen Donners¬ 
tag muß man fettes Fleisch essen, um 
gutes Aussehen zu bewahren, die Mädchen 
um dicke Waden zu bekommen “). Ein 
typisches Beispiel für den Analogiezauber 
ist folgende Vorschrift: Die Hausfrau 
muß möglichst viele Sp.n kochen; dann 
auf den Herd springen und rufen: Häupter 
wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze, 
Dorsen wie mein Bein “). Im Voigiland 
muß die Hausfrau am Fastnachtsabend 
nackt recht hoch vom Tisch springen, 
damit die Früchte hoch und groß wer¬ 
den “); in Schlesien setzt man <üc Kürbis- 
keme nackt und trägt auf dem Rücken 


i 87 


Speise 


Speise 


190 


ein Tönnchen, damit sich die Kürbisse 
ein Maß nehmen (vgl. nackt A 661 ff.). 
In Neuhaus werden an der Nairenfast- 
nacht Leberknödel gekocht: So viel 
Knödel so viel Flachsbüschel ^). In 
Bämau in der Oberpfalz müssen die 
Weiber an Fastnacht vor Sonnenaufgang 
Knödel kochen, aber nicht achten, wie 
viel es sind; beim Essen heißt es: So viel 
Knödel, so viel Schock Korn Die 
Bäuerin muß dem Gesinde einen Stinken 
vorsetzen, damit der Schmalzhafen nicht 
leer wird Die typische Fastnachtssp. 
ist Fleisch (vgl. Fleisch) und Braten (vgl. 
Braten). Wer in Bayern und Franken 
vor Sonnenaufgang Blutwurst und Hirse* 
brei ißt, hat das ganze Jahr Geld und 
ist fieberfrei **). Wer Hirsebrei ißt, dem 
geht das Geld nicht aus, weil es quillt 
wie die Hirse ^). Das Essen von Hirse 
und Erbsen soll das kleine und große 
Geld nicht ausgehen lassen •“^). Sau- 
magen und Hirsebrei hält gesund Wer 
in Westböhmen und auch in Bayern 
nüchtern Blutwurst ißt, ist gegen Rotlauf 
geschützt und gegen Flohstiche ”*). Die 
Fastnachtsbrezel ißt man gegen Fieber 
(vgl. Brezel § 5). Bei den Chrovoten muß 
man an den drei Faschingstagen Sauer* 
kraut essen; am Aschermittwoch läuft 
das Weib nackt dreimal unter einen Baum 
und ruft: Ihr Hexen geht, ich eO zu 
Aschermittwoch Sauerlmut •‘*). Die 
Reste sind besonders kräftig. In Thü¬ 
ringen muß man Brei, Krapfen, Sauer¬ 
kraut und Schweinefleisch essen; die 
Knochen und abgenagten Rippen kommen ! 
in den Samenlein ^*^). Nach dem Flur- 1 
umritt aß man früher in Österreich ein ' 
schwarzes Schaf gemeinsam, die Knochen 
steckte man in die Saat*^®). Auch das I 
Fastnachtsschmalz, das vom Küchle- 
backen übrig bleibt, hat besondere 
Kraft In Marksuhl schmiert man 
den Wagen bei der ersten Feldausfahrt 
mit Fastnachtskrapfenfett, und zwar 1 
dreht man dabei die vorderen Räder ^ 
rückwärts und die hinteren vorwärts®*’). 
Dem Vieh reicht man am Fastnachts¬ 
dienstag Blutwurst oder gebratenes Blut, 
damit es keine Blattern bekommt •*®). 

14. Kraft der grünen Frühlingssp.: 
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Hier li^t neben einfacher Empirie klar 
römischer Einfluß vor: Einmal bezeichnet 
PUnins die Brennessel, die immer unter 
den Frühlingsgenüssen erwähnt wird, 
als ..cibus religiosus ad pollendos totiu.s 
anni morbos®*®). Nesselgenüsse am Grün¬ 
donnerstag schützt vor Geldmangel»®®); 
dann aber sind gerade bei Columella neun 
grüne Zweige und Kräuter zu Heilzwecken 
erwähnt»»^); und ausgerechnet neunerlei 
Kräuter und Gemüse werden immer 
wieder für Vieh und Menschen vorge¬ 
schrieben: Aus Christ, Weises „drey 
Ertz-Narren (1683) 223: Ich kenne Leute, 
die stehn in der Meynung, wann sie nicht 
an der Ascher-Mittwoche gelbe Muss, am 
grünen Donnerstage ein grün Kraut aus 
9 Kräutern, an der Pfingst-Mittwoch 
Schollen mit Knobloche fressen, und 
würden sie noch dasselbe Jahr vor Martini 
zu Eseln »*®), AUgemein muß man in 
Bayern grünes Gemüse essen, damit einen 
das Geld nicht ausgeht»»»). auch sonst »*»). 
Wer nicht neunerlei Kräuter ißt, bekommt 
Fieber »**) (vgl. Gründonnerstag). In 
der Neumark ißt man am Gründonnerstag 
die ..Neimstärke“ aus neun Gemüse¬ 
arten »**). Während des FrUhlingsfestes 
genießt man in Serbien den Saft von 
Löwenzahn, Schöllkraut und Schafgarbe 
vor Sonnenaufgang »*’). Unter den 
sieben Frühlingssp.n finden wir auch den 
Honig, eine typische Kultsp. der Kar¬ 
woche (vgl. Honig § 6b); vgl. auch Ei 
§ 8ff., Gründonnerstag. Karfreitag, Hirse 
Ostergebäck. 

15. Ostersp.n»»»): Die eigentliche 
kraft- und gesundheitverleihende Sp. ist 
das Osterei (vgl. Ei § 8ff.: Eierschalen). 
Brezeln, am Gründonnerstag oder Kar¬ 
freitag genossen, halten fieberfrei ”•). 
Eine Hauptsp. ist das jetzt erlaubte 
Fleisch, das aber in bestimmten G^enden 
mit anderen Sp.n in der Kirche geweiht 
wird (vgl. Fleisch § 10, Ei § 8ff.; Fladen. 
Schinken). .Ausführlich handelt über die 
Weihe der Ostersp.n Franz»»®), dazu als 
Zeugen bodenst^diger Tradition Bir- 
linger»»*), Leoprechting »»»), Bronner»»»). 
Diese Sp.n habe außergewöhnliche Kraft: 
Die Eier sind gut g^en Leibschaden, die 
Eierschalen fördern die Fruchtbarkeit des 
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Ackers »“); das Bein des Osterlammes zu | 
Pulver zerstoßen ist gut g^en Wunden, 
gegen Bruch nimmt man gesegneten 
Speck»»»); das geweihte Fleisch des 
Lammes wehrt auch Hexen ab»»»). Die 
Knochen des Weihfleisches schützen, unter 
dem Dach verwahrt, auch gegen den 
Blitz»»’), oder werden in den Keller ge¬ 
steckt »»»). In Schwaben wurde das 
..G'sengucts*' früher feierlich hergerichtet; 
aus den gehackten Eiern usw. machte 
man Figuren (Osterlamm, Kelch, Stern, 
Name Jesu) imd ließ es so weihen; von 
dem Geweihten mußte dann jeder im 
Hause einen Löffel essen»»»). Die ge¬ 
weihten Heiligenbrote haben eben- 
faUs besondere apotropäische und Heil¬ 
kraft. so das Agathenbrot, vgl. auch 
Kreuzbrot. Am ersten oder zweiten 
Sonntag im Februar findet in Stein j 
(Kärnten) das Stritzelwerfen statt; auf ' 
den vom Geistlichen geweihten Gebacken 
ruht der Segen; sie schützen vor Be- ! 
zaubening und Krankheit und verhüten 
Unfälle auf hohen Bergen; wenn sie | 
schimmeln, bedeutet das einen Todes- . 
fall»»®). Die Russen verzehren vor der ' 
Apfelwcihe am 6.8. keinen Apfel »»*). 

16. Bestimmte Kultsp.n an Johanni 
und Pfingsten: Beim Milchtanz zu Klein¬ 
geschwenda gibt es als offizielle Sp. 
Semmelmilch»»»); diese Sp. finden wir 
im Erzgebirge als Mittel gegen Kopf¬ 
weh»»»). Frisör pflegte man in Ebingen 
auf einem öffentlichen Platz die Johannis¬ 
erbsen zu kochen; sie mußten beim Kochen 
ganz bleiben und trocken aus der Hand 
verzehrt werden, und sic sollen für allerlei 
Gebresten gut gewesen sein»»»). Am 
I-echrain dürfen ..Hollerkücheln" in kei¬ 
nem Hofe fehlen»»»). In Tirol pflegt 
man am Sonnen wendabend dreierlei, 
siebenerlei oder neunerlei Kuchen zu 
backen: Brennessel-. Holunder-, Salbei- 
und andere Frühjahrskräuterkuchen»»»). 
Hier wirft man auch vom Festbrei ein 
bißchen ins Feuer oder ins Wasser»»’). 
Über Sonnwendsp.n handelt Hofier, auch 
hier mit dem gefährlichen Bestreben, alles 
deuten zu wollen»»»). An Pfingsten be¬ 
bekommt der Hirt in Liberhausen einen 
Eierkuchen, damit die Kühe Milch 


geben »»»); über die Maibutter in Tirol 
als besondere kraftvolle FamUiensp. siehe 
Butter § 13, über Kuchen bei Pfinsjst- 
Umzügen siehe Kuchen § 21 A. 2770. 
Damit der Flachs gedeiht, ißt in Thüringen 
die Familie Milch und Semmel»»®). 

17. Die Kultfeuer bei den Jahresfesten 
geben den Sp.n Heil- und Zauberkraft: 
^ bewahrt die Sp., die am Pfingsifeuer 
gekocht wird, vor Fieber »»*). Auch die 
am Johannisfeuer gekochten Erbsen sind 
gegen Quetschungen heilsam»»»); auch 
die beim Johannisfeuer verzehrten Holun¬ 
derblütenkuchen »»»). Kohl auf einem am 
Pfingstmorgen aus Holz geriebenen Feuer 
gekocht, macht das ganze Jahr fieber¬ 
frei»»»). Oft wird erwähnt, daß Teile 
und Knochenreste der Martinsgans heil¬ 
kräftig sind »«). 

18. Hochzeitsspeisen: Hier laufen ver¬ 
schiedene Vorstellungen zusammen: 
a) Kraft des Gemeinschaftsmahles»»»). 
Der Glaube an die auch rechtlich bindende 
Kraft der gemeinsam verzehrten Sp. 
wurzelt tief im deutschen Volksbewußt¬ 
sein: In der lex Salica wird schon vor¬ 
geschrieben: et hospites tres vel amplius 

' ibidem coUegisset et in bcudo puUes 
I manducare»»’). In einem Weistum 
vom J. 1539 lesen wir: Item und so die 
, drey liierten und derhuert an von Buechin- 
I berg Zusammenkommen, soll der huert 
von Buechinberg seinen manntel spraitten. 
darauff mögen sy alle vier zondeln 
essen ... »»») (vgl. Puppe), b) Fülle der 
Sp.n undViclessen als vorbedeutender Sym¬ 
pathieanfangszauber, c) alte Opferreste; 
d) Analogiezauber bestimmter Sp.n: 

ad a): In Indien essen die Brautleute im 
neuen Heim eine mit Zaubersprüchen ge- 
w'eihte Sp., der Mann ißt zuerst und gibt 
I dann seiner Frau zu essen: ..Mit der Fessel 
^ der Sp. . . . binde ich Dir Herz und 
Geist... Diese Sp. ist des Lebens Fessel, 
damit binde ich dich“ »»•). W'enn auch 
die Überlieferung nicht klar ist, so betont 
Dieterich doch mit Recht, daß die Zerc- 
I monie der römischen confarreatio nur 
dann einen bindenden Sinn hat. wenn die 
Eheleute auch von der geopferten Sp. 
aßen »®®). In Franken essen die Braut¬ 
leute vor dem Kirchgang aus einem Teller 
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und wechseln die Löffel, die sie in die 
Kirche mitnehmen; in Künzelsau tau¬ 
schen sie die eingetauchten und ange¬ 
bissenen Weckschnitten. In Dünsbach 
nimmt die Braut einen I-ebkuchen mit in 
die Kirche und ißt ihn dann mit dem 
Bräutigam (hier erhält der sonst als Liebes- 
pfand geschenkte Lebkuchen durch den 
kirchlichen Segen besondere Kraft); auch 
ißt im Fränlaschen das Paar an der 
Hochzeitstafel aus einem Teller ®**). 
Kach dem Zettelkatalog von Ochs kocht 
die Braut aus den bei dem Ladegang 
empfangenen Brotstückchen eine Suppe; 
diese verzehren die Brautleute gemeinsam 
am Morgen des Hochzeitstages damit sie 
immer zufrieden sind und der Mann recht¬ 
zeitig vom Wirtshaus nach Hause kommt. 
In Naaburg müssen die Brautleute sofort 
nach der Ankunft im Gasthaus eine ge¬ 
bratene Taube an einem abgelegenen Orte 
verzehren *“) (vgl. confarreatio). Wenn 
die Brautleute von der Trauung zurück 
kommen, sollen sie zuerst ein Stück Brot 
gemeinsam essen; dann wird es ihnen 
nicht ausgehen »*»). Uber Hochzeitsbrot 
vor allem Höfler***); vgl. auch Kuchen. 
In Livland essen die Brautleute die Hoden 
eines Bockes**®). Bei den Kroaten be¬ 
kommen sie einen Eierkuchen zur Hebung 
der Potenz *•*). Wenn die ungeladenen 
Gäste von dem Hochzeitsmahl keinen 
Anteil bekommen, untergraben ihre Ver¬ 
wünschungen das Glück der Ehe **^). Bei 
den Wenden bekommt auch das sym¬ 
biotische Hausvieh vom Hochzeitsbrot *•*). 
In der Gegend zwischen Isar und Lech 
füttert jedoch die Braut rum Abschied 
die Pferde des elterlichen Hofes mit 
Brot **•). In Südslavien erhält die Braut 
vom Bräutigam am dritten Hochzeitstag 
ein Stück Brot eingetaucht in Kuhtrank, 
damit sie einen Knaben gebiert *”). In 
der Altmark müssen Braut und Bräutigam 
von einer Suppe essen, die aus Viehfutter 
bereitet ist, damit das Vieh gedeiht *’*). 
Im Werroschen müssen am Hochzeitstage 
die Schweine mit Biertreber oder mit Mehl¬ 
trank kräftig gefüttert werden; dann ge¬ 
deiht das Weib und gebärt kräftige 
Kinder ®”). 

ad b): In Skandinavien muß die Braut 


viel imd von allen Sp.n essen, damit sie 
nicht karge wird*«). Auch in Samland 
muß die Neuvermählte von allen Sp.n in 
der Küche des neuen Haushaltes ge¬ 
nießen *«). 

ad c) Auf ein altes Opfer könnte ein 
Brauch in der Oberpfalz hindeuten; Der 
Bock wird, um ihm den üblen Geruch zu 
nehmen, vom Dach herab geworfen und 
dann vom Metzger getötet *’®). 

ad d): In der Oberpfalz muß die Braut 
zuletzt noch einige Löffel Sauerkraut 
essen, damit ihr das Gewand gut stehe 
und sie eine reinliche Hausfrau werde; 
denn es ist nichts reiner als Sauerkraut *«). 
Bei den Südslaven muß das Brautpaar 
vor dem Geschlechtsakt den süßen Braut¬ 
kuchen essen, damit er so süß werde wie 
der süße Kuchen *«). In Dowangen 
weint die Braut beim Verzehren des Sauer¬ 
krautes, weil sie an den sauren Ehestand 
denkt*«). Oft bekommt die Braut das 
Schwänzchen vom Kalbs- oder Schweine¬ 
braten, damit sie Knaben gebiert •«) (vgl. 
Hirse § 2). 

19. Die Hochzeitssp.n, besonders das 
Hochzeitsbrot haben außcrge^\'öhnliche 
Kraft: Der erste Brotanschnitt wird mit 
dem Brautkranze als Pfand des Familien¬ 
glückes aufbewahrt: er schimmelt nie**»). 
Die Wenden nehmen ein Stückchen des 
Brotes mit, um beim Einkäufen Glück zu 
haben***). Die Rockenphilosophie sagt; 
Eheleute sollen von ihrer Hochzeit Brot 
aufbewahren, so leiden sie nie Mangel »•*). 
In Serbien schützt der Hochzeitskuchen 
vor Frauenleiden ***) und die Reste des 
Brauteierkuchens verleihen Gesundheit***). 

20. Über die Auguria mit Hochzeits¬ 
brot vgl. Brot § 40. Typisch ist das mit 
der Hochzeitssp. verbundene Augurieren 
in der Oberpfalz: Gaglhenne heißt eine 
Sp.nzusammenstellung in Falken¬ 
stein für die Hochzeitsgäste vor dem 
Kirchgang, bestehend aus Weißbrot .Wurst 
und gebackenem Huhn mit Bier und 
Kaffee*»®). In Tiefenbach steckt die 
Braut von der Gagelhcnne auf die spitzen 
Stäbe, die die Kinder unter Heischer- 
nifen (Recka, Recka ...) zum Fenster 
hereinstrecken; bekommt die erste Gabe 
ein Knabe, so bedeutet das Glück im 
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Wochenbett; bat sie von der Portion schon 
abgebrochen oder abgebissen, so wird 
sie eine freigebige Hausfrau, gibt sie mit 
der Linken, so wird sie neidisch 

21. Kraft der Sp.ii bei den Acker- und 
Saatriten: Das Orenda des Bauern erfährt 
bei seinem Dienst an der Erde eine be¬ 
sondere Kraftzufuhr durch nahrhafte Sp.n, 
wobei nach Analogie diese Kraftzufuhr 
auch dem Felde zukommt. Eine schöne 
Parallele zu der Kraftsp. des ackernden 
und säenden Bauern in Bulgarien 
(Mahl § 8) bietet ein Brauch in Thüringen: 
Damit es den Feldern und Wiesen das 
Jahr über nicht an der nötigen Feuchtig¬ 
keit fehle, wird dem Bauer oder Knechte 
beim ersten Ackergang die Tasche mit 
Krapfen gefüllt; bei seiner Heimkehr wird 
er und sein Pflug von der Bäuerin oder 
Magd aus dem Versteck mit Wasser be¬ 
spritzt Wenn in St. Gallen der Bauer 
bei der ersten Ausfahrt den Pflug mittels 
eines Palmsonntagz>^'ejges mit Weihwasser 
bespritzt, erhalten alle betenden Ange¬ 
hörigen ein Stück Brot •••) (vgl. Messe¬ 
brot). Wenn der Bauer oder der Knecht 
im Frühjahr zum erstenmal ackert, spickt 
ihm die Bäuerin die Taschen mit Kräp- 
fei**®). Und wiederum auffallend analog 
zu dem bulgarischen Ritus***) eine Sitte 
in Marksuhl: Wenn man hier den Lein am 
ersten Dienstag im Mai sät, befindet sich 
abgesehen von den Knochen und Rippen, 
die von Fastnacht übrig sind, im Leinsack 
noch eine Semmel, Wurst, ein Eierkuchen 
und Branntwein; das muß der Bauer, 
auf seinem eigenen Lande sitzend, 
verzehren (damit die Kraft auch auf 
den Boden überströmt) *•*). In Württem¬ 
berg muß der Bauer bei der Flachssaat 
einen von der Bäuerin gebrachten Eier¬ 
kuchen {Eier mischt man in den Lein¬ 
samen**®)), auf dem Pfluge sitzend, ver¬ 
zehren ®*®). Die meiste Kraft enthält das 
Weihnachtskultbrot, das man aufhebt, 
um es den Pflügern und Zugtieren zu 
geben ®*®) (siehe Brot § 12, Gebildbrote 
§ 5, Kuchen § 19/20, Kcujahrsgcbäcke, 
Krapfen). Nachdem das Kraut gesetzt 
ist, müssen die Mägde Semmel und Milch 
und Sauerkraut essen ®**). Einen Analo- 
giezauber haben wir, wenn man das an 
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Fastnacht gekochte Kraut ganz bis zum 
letzten Rest essen muß, weil man sonst 
viel im Flachs grasen muß (die nicht aus- 
gclüffelte Schüssel entspricht dem un¬ 
reinen Fcld®*^). In Kurland bringt die 
Bäuerin bei der Aussaat der Gerste einen 
Schweinerücken mit Schwanz aufs Feld; 
der Sämann ißt von dem Rücken; den 
Schwanz steckt er in den Feldrain, damit 
die Ähren so lang werden wie der 
Schwanz®**)). Im Odenwald ißt man an 
Fastnacht mittags Bohnensuppe und Blut¬ 
wurst, am Abend Sauerkraut und 
Schweinefleisch, damit die Bohnen und das 
Kraut gedeihen ***). Über Sp.n bei indi¬ 
schen Ackerbräuchen handelt Crooke*®*). 

22. Erntespeisen (vgl. Brot, Brei, 
Gebildbrote, Kuchen, Krapfen, Nudel, 
Pfannkuchen, Mehl): Hier sind wieder 
mehrere Gesichtspunkte in einanderge- 
lagert: a) Gcmcinschaftssp.n. b) Be¬ 
stimmte Sp.n und Sp.nordnung. c) Zau¬ 
berkraft der Sp.n. d) Opfercharakter des 
Mahles. 

ad a): In Mecklenburg werden alle 
Dorfleute mit dem Hausgesinde auf dem 
Gutshof beim Gemeinschaftsmahl ge¬ 
stärkt ; in den sicbenbürgischen Dör¬ 
fern richtet die Gemeinde das Emtemahl 
her; die Sp.n werden im Pfarrhof ge¬ 
kocht ***). Auch in Pommern gibt die 
Herrschaft die ,,Austköst“, ein Freuden¬ 
mahl für alle Dienstboten ***). In Rotten¬ 
burg wurde früher das Herbstmahl der 
Zehenter als Abschluß der \\'einemte ge¬ 
feiert ^). 

ad b): In Oberstetten in Hohcnzollem 
heißt das Erntefest ,,Niederfallcn'‘: da 
bäckt man kleine Brötchen, für das Ge¬ 
sinde je 30/40 Stück, die Hauptsp. an 
dem Tag^); über die Emtegebildbrote 
und Emtekuchen, die oft die Gestalt der 
Vegetationsdämonen haben, siehe Ge¬ 
bildbrote und Kuchen § 20 (Mahl § 9}. Bei 
dem Riflelmahl in Oberbayem ist die 
letzte Sp. der Jungfemschmarren *®®). 
Wenn man keine Emtekuchen bäckt, gerat 
die nächste Ernte nicht Als Fleischsp. 
finden wir den Hahn, der auch als Vege¬ 
ta tionsticr eine Rolle spielt; man ißt den 
Hahn, um sich die magischen Kräfte des 
Emtetieres anzueignen ♦**). Im Lippe- 
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sehen verspeiste man 8 Tage nach dem : 
Einbringen des letzten Fuders den Ernte* , 
hahn, den der Hausherr an einem beson* 
deren Tisch verzehrte^). Auch in der 
Schweiz verzehrte man früher einen Emte- 
hahn : das ganze Mahl heißt in Uhl¬ 
dingen Schnitthahn bei Reckling¬ 
hausen Bauthahn Als feste Sp. 

gibt es im Tachauer Bezirk Semmel und 
Milch oder Krapfen Bei der Tisch¬ 

ordnung wird der, der den letzten Schnitt 
getan hat. ausgezeichnet, wohl weil er als 
Erhalter der Fruchtbarkeit gilt: Er er¬ 
hält die besten Sp.n und Bissen oder 
ein besonderes Gebäck (siehe Gebild- 
brote und Kuchen). Der ..Letzte'* erhält 
beim Dreschen als besondere Sp., weil er 
den Vegetationsdämon darstellt, charak¬ 
teristische Gebäcke: eine große Nudel 
und 4—6 kleine in Schweinsform *'•) (vgl, 
Gebildbrote § 7, Kuchen § 20. Bei der 
Flachsraufe in Thüringen bekommen die 
Arbeiter Stollen oder ^hmalzkrapfen und 
Kaffee 

ad c) und d): Hier kann als Muster¬ 
beispiel ein burgundischer Brauch gelten. 
Kurz vor Beendigung des Komschnittes 
wird ein mit Ähren. Bändern und Blumen 
geschmückter Bock durch Halsabschnei- 
den vom Hausvater getötet. Der Braten 
wird von allen Schnittern und Schnitte¬ 
rinnen gemeinsam verzehrt; das Fleisch 
und das Fell haben besondere Kraft **•). 
In Hessen heißt die letzte Garbe ,,Bock'*; 
aus dem von ihr gewonnenen Mehl bäckt 
man Brot für die Armen Außerge¬ 
wöhnliche Kraft haben die aus dem neuen 
Mehl hergestellten Sp.n (vgl. Mehl § 5), 
bes. die Gebildbrote. bei denen zu der 
orendavermehrenden Kraft des letzten 
Produktes des Ackers noch die Zauberkraft 
der Form kommt, die in ihrer Wirkung 
an die Amulettfiguren mahnt; sie stellt 
oft einen Vegetationsdämon dar (vgl. Ge¬ 
bildbrote. Kuchen). Auch Augurien stellt 
man an: Bei der Brechhochzeit in der 
bayrischen Rhempfalz muß man Brei 
essen; so hoch man bei diesem ..Nacht- 
imbs" vom Tisch springt, so hoch wächst 
der Flachs im nächsten Jfahr*^). 

23. Bindekraft der Sp. beim Eüistellen 
der Dienstboten: In Lüttich schließt man 


aus der Art, wie der Dienstbote beim ge¬ 
meinsamen Mahl ißt, auf die Arbeits¬ 
weise In der Reichenfelser Pfl^e 

essen die neuen Dienstboten Klöße ohne 
Sauerkraut auf der Ofenbank; das Sauer¬ 
kraut fehlt, damit die Arbeit nicht be¬ 
schwerlich wird^**). In Zerbst verzehrt 
der Bauer mit dem neugedungenen Knecht 
eine Gänsekeule ***). Eine üppige Sp.n- 
folge bietet man im Innviertel: Gesot¬ 
tenes und gebratenes Schweinefleisch — 
Schmalz- und anderes Gebäck — Oar-in- 
Schmalz — Weinbeersuppe — Zwetsch¬ 
gen **^). Besondere bindende Kraft hat 
das Hausbrot, so in Baden Thürin¬ 
gen **•), Westfalen *”) usw. Um die Ver¬ 
bindung mit der Heimat nicht zu ver¬ 
lieren, nimmt in Baden das in Dienst 
gehende Mädchen 30 Stück Brot mit und 
zieht das Hemd umgekehrt an (münd¬ 
lich). Auch das neugekauftc Vieh sucht 
man durch Sp.gewöhnzauber an das Haus 
zu fesseln: Man gibt z. B. dem gekauften 
Hunde Brot, das man gekaut hat 

24. Auch beim ,,Ausstand'* sollen be¬ 
stimmte Sp.n die Verbindung mit dem 
Hause aufrechterhalten: Nach der Rocken¬ 
philosophie soll eine abziehende Magd 
noch eine Suppe machen und sic essen ^**). 
In Oberbayem kocht die Bäuerin zu 
Lichtmeß Haubenkücheln den Bleibenden 
zu Ehr, den Scheidenden zu Geh und 
Weh , An der Rhön kocht man an dem¬ 
selben Tag die TroUklöße in der Troll¬ 
suppe ***). Auch hier ist es das Hausbrot, 
das das Heimweh vertreibt und die An¬ 
hänglichkeit festigt (vgl. Heimwehbrot). 
In Westfalen bekommen die abziehenden 
Dienstboten den Jammerknost mit; den 
verwahren sie lange Jahre ^). 
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ZiVölkerpsych. 18, 30. *’•) Schräder Reallex. 
515: Mannhardt Oerman. MyiMol. 990.; 
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Kühe viel Milch. *“) Globus 33, 172. >«)Sim- 
rock Mythol. 368. **) Meier Schwaben 427. 114; 
ZfdM. 3. 105; Grimm l. c. i. 314; Kuhn West¬ 
falen 2. 175. »») Drechsler l.c. 1. 137. 

“«) Haberland 1. 374. *»») Jalin l.c. 234 mit 
Lit.; Reinsberg 1 . c. 304: ZfVk. 4, 406. 
***) Die Kraft der gemeinsamen Speise ist bei 
den Primitiven bes. groß: Chantepie de la 
Saussaye (Bertholet-Lehmann) 2. 293«. 


*») Lex salica e. XLVI (ed. R. Behrend* 
(*897) 97. 10): vgl. Rochholz Sagen 2. 88. 
**•) J. Grimm Weistümer t, 3940. »•) h. 

Gfintert Der arische Weltköntg u. Heiland 
(1923)68; vgl. OldenbergÄrfigjw« des Veda*)-, 
356. 300. *••) Pauly-Wissowa 4. i, 863; 

Wissowa Kw/fMr* 118. 387; Chantepie de la 
Sanssaye (Bertholet-Leh maon 2. 450; 
Dieterich AfiMros/Uurgte* iziß.; vgl. Kirchcr 
Wein 48—51; ZfVölkerpsychol. i8. 3830. 
*“) Pfister Schwaben 70. *«) Schönwerth 

I, 942. Bbcr die Gemeinschaftsp. bei der Ver¬ 
lobung vgl. Bächtold Heeheeit 1. loi—iti. 
•*•) Grohmann Aberglaube 12t. 917. »M) 2 .ib- 
Vk. Suppl. 7. i8ß. **») Frazer a. 262. *«) 
Kloster 12.202.»") BöclerEkrten 33. »«)Bran- 
denburgia 1907. 401; Höfler 1 . c. i8. *") Höf¬ 
ler 1 . c. 20. *1») Anthropopbyteia 10. 47. "») 
Kuhn Mark 336; Grohmann l.c.; Sartori 
Sille u. Brauch 1. 74: W. 563. *»*) Böcler 

Ekslen 48. "») Reiosberg-DOringsfeld 

Hothteil 2. "*) Urquell 1. 14; Sartori l.c. 
1930. «») Schönwerth i, 98; vgl. 3420. 

**•) l.c. I, 109. *") Anthropophyteia 1, 184; 

vgl. 10. 38. 820. »») Birlinger Volksth. 2, 387. 
328. »*} Sartori l.c. 93. *") Grohmann 

l.c. 121, 923: für die W’enden: Veckenstedt 
Wendtsche Sagen 448. 11. »•>) Höfler 1 . c. 18. 

Grimm AfylA. 3, 443, 259: vgl. Höfler 
1 . c. 38; John Erzgebirge 101; W. 1, 75; Panzer 
Beitrag 1, 261; Bronner SitC u. Art 209- 
Seligmann 2. 223. *“) Jasno Bclovic Die 
Sillen der Südslaven 99. *•*) 1 . e. 104. 

Schönwerth l.c. 1, 75. »") l.c. 1. 77. 7. 

*") Arnaudoff l.c. 790. *") Witzschel 

I . c. 2, 213. 1; vgl. Gesemann Begeniauber 41 ; 

damit der Hafer gedeiht, muß man den S&mann 
mit Wasser bespritzen: Schmitt HeUingen 23; 
W. 655: Mannhardt i, 2130, *•*) SAVk. 

II. 231; dazu Birlinger Volksth. 2. 423, 373. 

Witrscbell.c.2tö,i8. *«) 1 . c. »»») Witz¬ 
schel 1 . c. 218. 36; Jahn l.c. 196 (hier, wie 
alles derartige als Opfer erkl&rt). »") Engelien 
u. Lahn 1, 271; Drechsler l.c. 2. 33. *•«) Zf¬ 
Vk. 14. 138: Birlinger Volksth. 2, 424. 376; 
Gesemann l.c.; dazu Sartori l.c. 2. 110. 
*“) Reuterskiöld l.c. 117; Mannhardt 
Forschungen iia. »»•) Witzschel l.c. 218. 34. 
*") Marzell Bayer. Volksbot. 17. *••) Mann¬ 
hardt 1 . c. 186. *•*) HessBI. 11. 223. *“) 3700. 
***) Bartsch Mecklenburg 2. 304. 1482. ‘"V 

Jahn 224. **») Heckscher 405. *•«) Bir¬ 
linger Volksth. 2. 195, 201. ‘"J Ders. l.c. 

4*4. 377 - *•*) Panzer 2, 102; Jahn l.c. 200. 
*") Fogel Pennsylvania 200. *••) Reuters- 
skiöld 1 . c. III. «•) Pfannenschmid Ernte¬ 
feste u. 42a. «») Jahn l.c. 185. «») Meyer 
Baden 433. *'*) Kuhn Westfalen 2. 181, 502. 
*“) John Westböhmen 191. *>*) Sartori 2. 86. 
*'*) Eberhardt i.aMdwirfscAa/1 6. *i*) Panzer 
2, 2210.; vgl. das Los Nückel: Leoprechting 

1. c. 166: Jahn 1. c. 2230. «») Witzschel 1 c 

2. 219. 49. »»)l.c. 191. *1») Wolf BeUr. 

I. 222. 250. *») Bavaria 4, 2. 3810. «") Revue 
de tradit. 9, 134; Sartori 1 . c. 2. 38- “*) Köh- 
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ler Voigiland 429: ZATc. 15. 314. *«) ZATc. 

7. 155. ***) Sch&rdinger Heimat 19x3» 64. 

«s») Meyer Baden 198: W. 623. ***) ZfVk. 

17. **’) ZrwVk, 6, 260. Drechsler 

Haustiere to. *^) Grimm l.c. 3, 447, 400. 

Bronner SiVr K. d 4 ri 6 y. ***) ZfVTc- 15» 320. 
**■) Grimm 1 . c. 3, 471, 984J vgl. Sartori L c. 
3.51 Über die jüdischen Verbote: An¬ 

drer Juden ij$ü- Buxtorf Judensckul 
974S. 579 ff. Natürlich scheiden hier Verbote 
aus, die vom Standesdünkel diktiert sind, um 
einen anterdrückten Stand ru terrorisieren: $0 
verbot der Adel im hlittelalter den Bauern 
Wildbret und Fisch: Lippert Kuiiurge- 
icktckte 2, 546. 

G. Speiseverbote und Tabus: 

I. Die Verbote der Bußbücher: Über 
diese Frage sind die Arbeiten von Franz***), 
Schmitz **•), Böckenhoff ***) und Dol¬ 
ler**’) zu vergleichen, dazu meine Artikel 
Essen, Fleisch. Wenn wir das Verbot 
des Pirmin anschauen ***): Nolite mandu- 
care morticinum neque sanguinem neque 
animalia, vcl apes quae bestiae vel canis, 
vel accipiter consumaverint, si mortua 

inveniuntiir_so müssen dte, welche die 

Angaben des Pirmin als alemannisch aus- 
geben {nach den neuesten Forschungen ge¬ 
hört er zum spanischen Kreis), auch hier 
die Enttäuschung erleben, daß das gCHiß 
typische Vorschriften des cummeani- 
»chen ***) Poenitentiale und der dicta des 
Theodor von Canterbury ♦**) und ebenso 
des Poenitentiale ccclesiarum Gcrma- 
niae **^) sind, aber samt und sonders auf 
den alttestamentlichen Sp.satzungcn be¬ 
ruhen ***}. Vor Pirmin hatte Pap>st Gregor 
der Zweite dem Bayemherzog Theodor 716 
offenbar auf eine Anfrage, die wegen der 
scharfen Verordnungen der irisch-angel¬ 
sächsischen Mönche nötig war, die An¬ 
weisung gegeben: Ut nihil in perceptione 
ciborum iudicetur immundum, nisiquod 
fuerit idolis immolatum ***). Letz¬ 
teres Verbot ist alt: Das concilium Aure- 
lianensc (Orleans) 533 verbietet ,,cibi 
idolorum cultibus immolati“ ***), und das 
concilium Clippiacense (St. Clichy-la-Ga- 
renne) 626/27 erklärt: sunt ctiam nonnuUi, 
qui cum p)aganis comedunt cibos ***); 
klar bezeichnet das concilium sub Somatio 
episcopx) Remensi diese Sp.verböte als aber¬ 
gläubisch : item de his, qui .. . cum p)a- 
ganis superstitiosos comedunt cibos***). 
Unklar ist noch eine Stelle in den capi- 


tula cum Italiae episcopis deliberata 
(um 800): panem simpliciter offerant, 
non cum aliqua de ipsa iniqua commix- 
tione, offenbar ein unter zauberischen 
Machinationen bereitetes Brot **’). Einen 
Rückfall in die orthodoxe Richtung in¬ 
dessen bedeutete die Antwort, die Boni- 
fazius auf seine ängstlichen Anfragen 
(unter anderm frug er, wie alt Speck sein 
müsse, ehe man ihn genießen darf), vom 
Papste Zacharias erhielt***). Von den 
Vögeln werden Krähen, Dohlen, Störche 
verboten, von den Säugetieren Biber, 
Hase und Pferd, das hat sogar das Poeni- 
tcntiale Cummeani erlaubt: equum non 
prohibet, sed tarnen nonestconsuetudo***]. 
Eine Nachwirkung des Verbotes von 
Tieren, die der Wolf gerissen hat*^), 
treffen wir im französischen und deut¬ 
schen Aberglauben: Da ist es verboten, 
von dem Fleisch eines vom Wolfe ge¬ 
rissenen Tieres zu essen, weil man .sonst 
die Sprache verliert **^). Nach dem Volks¬ 
glau t^n im Nahetal darf man von einem 
Tier, das dem Habicht abgenommen ist, 
nichts essen, weil das Fleisch gesundheits¬ 
schädlich ist***); Zedier berichtet, daß 
im Jahre 1748 Hunde wolfsähnlich ge¬ 
worden seien und die Schafe wie Wölfe 
rissen, weil sic Kadaver von Schafen auf¬ 
fraßen, die Wölfe gerissen hatten ***). 
Megenberg jedoch erwähnt in seinem Buch 
der Natur, das ja, wie die Physica der 
Hildegard, eine Fundgrube für Aber¬ 
glaube und Volksmedizin ist, das Wolfs¬ 
herz als Heilmittel gi^en Epilepsie ***). 
Die andern Vorschriften auch der deut¬ 
schen Bußbücher beziehen sich auf den 
Genuß von ekelhaften Speisen, mit denen 
offenbar Zauber getrieben wurde***). 

2. Bei der Erklärung der heutigen bei 
uns oder überhaupt in Europa bestehen¬ 
den Verbote***) ist ein Einblick in die 
analogen Meidungen der Primitiven **’) 
unerläßlich, weil sogar hier nachweisbar 
das Bewußtsein der wahren Ursachen 
manchmal verschwunden ist und neue 
Begründungen die alten Ursachen über¬ 
lagern und begraben: So führen die Wa- 
ganda das Verbot gewisser Tiere darauf 
zurück, daß das Fleisch den Vorfahren 
mißfallen habe***). Wenn bei den Rö- 
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mem, um die Bohne als Tabu für die 
Toten zu kennzeichnen, gesagt wird, daß 
man in den Bohnenblüten gewisse Trauer¬ 
buchstaben erkennen könne, so haben wir 
hier das Muster einer sekundären Er¬ 
klärung«*). Bei uns treten die Gefühls- 
momente in den Vordergrund, wo früher 
religiöse oder einfach hygienische Mo¬ 
mente maßgebend waren *«): diesen 
Wechsel der Beweggründe, bezeichnen 
wir mit Wundt als das „Gesetz der Trans¬ 
formation der Sitte“ «i). Auch Launen 
einzelner oder Egoismus der Erwachsenen 
und Alten können die Quelle von Ver¬ 
boten sein, so die Tabus für die Jugend«*) 
bei den Primitiven und die Gelüste der 
Schwangeren «*). Im allgemeinen werden 
Vegetabilien *«) selten betroffen, fast 
immer das Fleisch «“). 

3 - Wenn wir die Ursachen der Verbote 
psychologisch entwirren wollen, können 
wir folgende Gruppen aufstellen: 

a. Hygienisch gesundheitliche Gesichts¬ 
punkte. 

b. Religiöse Motive. Tabus für Priester. 
Könige. 

c. Tabus für Kinder und Jünglinge, 
Mädchen und Frauen. 

d. Der entsagende Totemismus. 

e. Angst vor homöopathischer Wirkung 
der Sp. auf die körperlichen und 
seelischen Eigenschaften der Ge¬ 
nießenden. 

f. Verbot für Schwangere. 

g. Totenkult. 

h. Sp. für Götter und Dämonen reser¬ 
viert. 

i. Sittliche Gründe. 

k. Verbot bei Zauber. 

l . Rein abergläubische Verbote, 

m. Egoistische Gründe. 

3 ^' Die Sabier und die indischen Phi¬ 
losophen lehnen die Bohnen ab, weil sie 
Blähungen verursachen und den Verstand 
umnebeln«*). Der Talmud begründet 
das Verbot der Juden, Fleisch und Fisch 
zu essen, ausdrücklich als hygienisch «*). 
Beim Schweineverbot der Juden mischen 
sich hygienische und religiöse Motive; 
wenn aber Philo diese Meidung damit be¬ 
gründet, daß der Gesetzgeber damit habe 
zur Selbstbeherrschung anleiten wollen«*). 
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so ist das wieder eine konstruierte ethische 
B^ründung. Auf hygienischer Grund¬ 
lage beruht auch zum Teil das von Döl- 
ger«») behandelte Fischverbot. Wenn 
Hildegard *») von Bingen, deren causae 
et curae und Physica viel Material 
für Fleischverbote enthalten, den 
Epileptikern Rindfleisch erlaubt, Schweine¬ 
fleisch aber verbietet, weil es sexuell reizt 
und die Lepra und die fallende Krankheit 
fördert, so fußt sie hier auf antiker Tra- 
dition. 

3b. Die starren Verbote der Juden und 
anderer Völker sind zum großen Teil zu 
dem Zwecke erlassen, un) das Volk religiös 
und ethnologisch rein zu erhalten, da bei 
diesen Verboten eine Sp.gemeinschaft 
mit andern Völkern unmöglich war^’^). 
Hierher gehören auch die obWj erwähnten 
Verbote der Bußbücher. Uber die reinen 
und unreinen Tiere Wigand Die in 
bestimmten Kulten als heilig geltenden 
(z. B. die Tauben bei den Russen ♦’*)) 
Tiere werden gewöhnlich nicht gegessen^’*). 
Bei den Primitiven fallen Priester und 
Könige (davon zu unterscheiden ist die 
Tabuierung*»«) bestimmter Sp.n durch 
den König) bei Kulthandlungen und 
andern Riten unter bestimmte Tabus, 
und auch bei den Römern durfte der 
Flamen dialis bestimmte Tiere und Pflan* 
zen nicht genießen *»«). bei dem Ibo-Volk 
muß der Priester der Erde bestimmte 
Sp,n meiden *»»). Heilige Kultsp.n dürfen 
nicht im Magen mit andern Sp.n Zu¬ 
sammenkommen *»»), Auch die Gläubigen 
müssen sich in Kultzeiten bestimmter 
Sp.n enthalten *»•). 

3c) In Australien bestehen bei fast 
allen Stämmen genaue Vorschriften da¬ 
rüber, welche Sp.n den Jünglingen ver¬ 
boten sind*»), ebenso den Mädchen und 
Frauen; die Mädchen sind in erster Linie 
bei den Menstruationsriten von einer 
Wand von Sp.tabus abgeriegelt; so dürfen 
die Mädchen in Mabuiag keine Turtel¬ 
tauben essen *«^); auch hier trifft das Tabu 
das Fleisch, nicht die V^etabilien. Bei 
den Macusis kocht man die Sp. in be¬ 
stimmten Töpfen und an bes. Feuern *»). 
Hier werden bewußt oder unbewußt 
falsche Gründe vorgeschoben: Die Alten 
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eines Stammes in Südaustralien verbieten 
den Jüngeren das Genießen bestimmter 
WUdarten, mit der Begründung, der Ge¬ 
nuß bewirke Krankheit und frühzeitiges 
Altem; in Wirklichkeit will man die Tiere 
vor dem Aussterben bewahren und den 
Alten das Jagdrecht reser\’ieren *®*). Bei 
den Primitiven finden wir Verbote be¬ 
sonders an den Initiationsriten *»*}. 

3d. Die Gruppe, welche ein Totemtier 
führt, genießt dessen Fleisch nicht, vor 
allem bei Seelentieren, weil das heilige 
Tiere sind***); Wundt prägte hier den 
Terminus ,,entsagender Totemismus“ im 
G^ensatz zum genießenden Tier; so ver¬ 
bietet ein Stamm mit dem Blue bull Totem 
das Fleisch dieses Tieres*»). 

3e. Hier liegt die Angst zu Grunde, daß 
man durch Genuß von Fleisch eines 
Tieres durch Homöopathiezauber dessen 
Eigenschaften übernimmt *») (was man 
ißt, das ist man). Die Kafirs essen keine 
Hasen, um nicht so furchtsam zu werden 
wie diese *»). Warum die Briten *») keine 
Hasen aßen, keine Hühner und Gänse, 
können wir nur vermuten (die Echtheit 
der Kapitel 12ff. ist unsicher). Viele 
Völker essen keine Hühnereier, um nicht 
die Eigenschaften der Hühner zu be¬ 
kommen *«•). Die Kariben meiden das 
Sch wein eile isch, um nicht so kleine Augen 
zu bekommen, wie die Schweine*») (vgl. 
Fleisch A. 109 ff.). Wer Hühnersteiß oder 
Gänseeier ißt. kann nach dem Glauben 
in Schleswig-Holstein nicht schweigen**^); 
Kinder, die Sprach Schwierigkeiten haben, 
sollen keine Fische essen, sonst werden 
sie stumm *») (Bukowina). Solange das 
Kind bei den Südslavcn noch nicht 
sprechen kann, soll es nicht das Fleisch 
eines Huhnes essen, das noch nicht ge¬ 
gluckt hat*»). Die Schwaben glauben, 
vom Tauben fleisch bekomme man das 
Zipperlein *•*). In Brasilien ißt man keine 
Enten, um nicht ebenso träge zu wer¬ 
den*»). Bei den Ditmarsen darf man 
von den Bücklingen die Fiber nicht auf¬ 
essen, weil man sonst Fieber (!) be¬ 
komme *»). In Island ist der Genuß eines 
gewissen Muskels beim Dorsch verboten 
(Gr\ind unbekannt); wenn man die ein¬ 
geschnittene Eigentumsmarke an den 


Ohren der Schafsköpfe ißt, wird man ein 
Schafdicb **»). In ^hmalkalden ißt man 
Neujahr keine Klöße, sonst bekommt man 
Knoten am Leib ♦»). In Oldenburg 
dürfen Epileptiker nicht den Kopf eines 
Tieres essen *»); das ist ein alter Aber¬ 
glaube, schon bei Agrippa«») und im 
tractatus des J. Herold »*) erwähnt: item 
abstinentes a capitibus animalium, et 
volucrum et piscium, ne capite infirmen- 
tur; nach altfranzösisch cm Aberglauben 
bekommt man Paralyse, wenn man den 
Kopf einer Katze »*) oder eines Bären »•) 
ißt; Kaninchenhim»*) bewirkt ein schlech¬ 
tes Gedächtnis. Wenn die Edda die Wild¬ 
heit Guthorms auf den Genuß von Wolf- 
und Geierffeisch zurückführt, so beweist 
diese Begründung den Glauben an homö¬ 
opathischen Einfluß«“). Selten finden 
wir Verbote auf bestimmte Tage be¬ 
schränkt wie bei den Babyloniern »•). 

3f. Diese Analogicverbote gelten in 
erhöhtem Maße für Schwangere wegen 
deren Einfluß auf das werdende Leben: 
Darüber Floß»») und Buschan*»), An- 
dree»»), DoUer««) und Ebert«»). Ein 
Musterbeispiel ist die strenge Vorschrift 
der Serbinnen«»). Das Essen plumper 
Tiere macht die Kinder plump«»). Die 
Schwangeren der Ainus essen kein Ham¬ 
melfleisch und keine Krabben, damit die 
Kinder keine Hasenscharten bekommen»*), 
aus demselben Grund essen die Frauen 
in Frankreich keine Hasenköpfe »«). Die 
Bagabo-Weiber vermeiden getrocknetes 
Fleisch, damit die Kinder nicht zusammen¬ 
schrumpfen «»). Nach deutschem Aber¬ 
glauben soll die Schwangere nicht das 
Fleisch eines Zuchtstieres«») oder einer 
Ziege«») essen, weil die Kinder darunter 
leiden; in Schwaben auch nicht von un- 
kastriertem Vieh, sonst werden die Kinder 
unzüchtig *»). Wenn die Frau Nudeln 
ißt, bekommen die Kinder eine Rotznase 
(prächtiges Analogiebeispiel der Süd¬ 
slaven!)«»). Wenn die Frau Quitten¬ 
oder Koriandersamen ißt, werden die 
Kinder klug, vom Bohnen- und Zwiebel¬ 
genuß dumm«»). Von Zwillingsfrüchten 
gibt es Zwillinge«»). Ißt die Schwangere 
zusammengewachsene Kartoffeln oder 
Obst, das zu zweien zusammen gewachsen 
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ist, SO gebiert sie Zwillinge®***). Solange 
eine Frau in der Hoffnung ist. soll sie in 
der Oberpfalz keinen Raubvogel essen; 
denn eine solche Sp, stößt dem Kind den 
Boden aus, daß es einmal nicht genug 
bekommen kann oder an Auszehrung 
stirbt®*®). Für die Schwangere kocht 
man die Sp. nicht auf offener Flamme, 
damit derselben kein Feuerzauber schaden 
kann ®*®). Auch der Mann muß während 
der Schwangerschaft des Weibes sich 
Verboten unterziehen; er darf 2. B. bei 
den Kariben keine kleinen Tiere essen, 
damit das Kind nicht klein W'ird®**). 

Die Gelüste der Schwangeren muß 
man befriedigen, darüber bcs. Floß®**). 
Eine Sp., welche die danach gelüstende 
Mutter nicht erhält, kann später das Kind 
nicht essen ®**); genau so in der Mark: 
Eine Frau darf sich während der Schwan¬ 
gerschaft keine Sp. versagen; nach denen 
sie Lust verspürt; denn alle Sp.n, die 
sie sich entzieht, würde das Kind später 
nicht essen können ®*®). Die unbefriedigte 
EBlust der Schwangeren nach den sonder¬ 
barsten Sp.n übt auf das Kind einen 
unheilvollen Einfluß; kann eine Schwan¬ 
gere ihr Gelüste nicht stillen, so darf sie 
mit der Hand nicht an ihren Leib kommen; 
sonst bekommt das Kind das Mal des 
Gelüstens an jenem Ort, wo sich die 
Mutter berührt hat ®*®). 

Sonstige S3mipathiewirkung der Sp.n 
auf Mutter und Kind: Um Mutter 
und Kind vor Schaden zu schützen, darf 
die Sp. für die Wöchnerin nicht über* 
kochen ®®®). Von welchen Sp.n beim Tauf- 
mahl der Pate nicht ißt, ypr denen be¬ 
kommt das Kind einen Ab^eu (bei 
Chemnitz). Wenn das Kind Suppen¬ 
schnitten ißt, wird es vergeßlich (O.A. 
Crailsheim) 

3 g. Bestimmte Fruchte, die den Toten 
Vorbehalten sind, bleiben für die Lebenden 
verboten ®®®). So ist auf den Antillen 
die Mague)rfrucht, die in Kalifornien als 
Winterfrucht gesammelt wird, als Toten¬ 
frucht für den Genuß verboten ®»). Pli- 
nius berichtet, daß Eppich für die Frauen 
verboten war, ,,nam id defunctorum 
epulis feralibus dicatum esse‘‘ »*), Unter 
diesem Gesichtspunkt gehören auch die 


208 209 


schon antiken Verbote der Bohnen (ur¬ 
altes Totenopfer) und Linsen (vgl. Hülsen¬ 
früchte, Bohne, Linse). Wundt denkt 
bei den Bohnen an die Ähnlichkeit mit 
den Nieren als Seelenträger®*®); eine 
andere Erklärung für das Hülscnfruchteß- 
verbot weist darauf hin, daß in den Zwölf¬ 
nächten die bösen Geister umgehen und 
deswegen dürfe man da keine Hülsen- 
fruchte essen ®*®). Ob die in Deutsch¬ 
land und England beobachteten Verbote 
für Erdbeeren und Brombeeren an be¬ 
stimmten Zeiten hierher gehören, wie 
Habcrland ®*’) meint, möchte ich be¬ 
zweifeln ; eher möchte man daran denken, 
daß die Früchte zu diesen Zeiten ur¬ 
sprünglich bestimmten Vegatationsdämo- 
nen als Opfer Vorbehalten sind: In Irland 
darf man nach Michaelis keine Brom¬ 
beeren essen, weil sie der Phuka gehören. 
Die Torgauer sagen, der Barthel habe sie 
schmutzig gemacht, in England, der 
Teufel habe seinen KlauenfuO darüber¬ 
geführt. in Iserlohn, der Teufel habe 
seine Schuhe damit geschmiert (geht 
auf die weißgraue Färbung) ®*®). Das 
Verbot der Erdbeere speziell für Frauen 
könnte auch auf hygienischer Beobach¬ 
tung beruhen (vgl. Erdbeere). 

3h. Auf Mangarewa ®*®) ist eine be¬ 
stimmte Wurzel den Göttern Vorbehalten 
und daher für den menschlichen Genuß 
gesperrt; im deutschen Aberglauben ist 
die Lieblingssp. der Zwerge, der Roggen- 
mchlbrei, an den Zwölften verboten ®®®); 
dazu ist wohl auch die Einschränkung 
des Beerengenusses zu nehmen (§ 44). 
Von neuen Früchten oder neuem Brot 
darf man erst genießen, wenn das Erst¬ 
lingsopfer geleistet ist ®*^) (vgl. Erstlings¬ 
opfer). 

3i. Wenn Böckenhoff den Abscheu der 
Engländer und Deutschen vor Pferde¬ 
fleisch und hier speziell der Westfalen 
(vor Pferdefleisch, Kaninchen, Hasen und 
Wachteln) auf die Nachwirkung der dra¬ 
konischen Verbote von Bonifazius zurück¬ 
führt ®®*), so mag er für die Abneigung 
der Westfalen vor Kaninchen usw. recht 
haben, aber die Tabuierung von Pferde¬ 
fleisch hat seinen Grund darin, weil im 
germanischen Norden das Fleisch der 


Haustiere, besonders aber der Pferde 
nicht giessen wird aus Scheu vor dem 
treuen Hausgenossen ®®*). Wenn einer 
im alten Irland Pferdefleisch gegessen 
hatte, durfte er dreimal 9 Tage keinen 
W'agen besteigen ®®®). Bei den Griechen 
und Römern durfte der Ackerstier, der 
die Mühen des Ackerbaues mit den 
Menschen treu teilt, nicht geschlachtet 
und verspeist werden ®®®). Auch die Pri¬ 
mitiven verzehren ihr verehrtes Haus¬ 
vieh nicht, die Dinka essen nur Fleisch 
von fremdem Vieh ®®®). In Frankenstein 
(Oberpfalz) sollen die Brautleute kein 
IHeisch essen, damit sie kein Unglück im 
Viehstand haben®®’). Nach der Rocken- 
fdiilosophic sollen Eheleute ja nicht von 
einem Haushahn essen ®*®) (wohl als dem 
Orakelt icr und Hausgenossen). Auch 
spielt hier herein, daß das Hausgeflügel 
und die Tauben heilig waren ®®®), auch 
die Pferde®»®). 

3 k. Bei den Zauberhandlungen (vgl. 
auch A 594ff.) muß man nicht nur 
fasten, sondern auch bestimmte Sp.n 
meiden: In einem altägyptischen Toten- 
xaubcrritnal heißt es: Der Spruch soll 
von einem Mann vorgelesen werden, der 
sich nicht den Frauen genaht und kein 
Zi^enfleisch oder Fisch giessen hat ®®*). 

3I. In abergläubischer Übertrei¬ 
bung des Fastengebotes erhofft man von 
der Fleisch- und Eiercnthaltung (vgl. 
Fleisch § 7) an Ostern prophylaktische 
Kraft g^en Fieberanfälle®®»); das wird 
schon aus einer alten Wiener Handschrift 
klar (1387)®»*); in Baden glaubt man 
durch Fleischenthaltung an Ostern das 
Vieh zu schützen ®®®); zum Vergleich 
diene der Analogieaberglaubc: An Fast¬ 
nacht soll man keine Suppe essen, damit 
die Nase nicht tropft®®®), in Hessen an 
Neujahr keine Äpfel, damit es keine 
Schwären gibt »»•) (vgl. Hülsenfrüchte). I 

3 m. Eigenartig sind die Versuche be- I 
stimmt er Kasten, Altherm schäften usw., 
ach durch Sp.-Tabus VorteUe zu ver¬ 
schaffen; sie finden sich bei primitiven 
Völkern ebenso, wie im christlichen | 
Mittelalter: Vatter bietet eine Sp.-Tabu- 1 
Vorschrift des Dorfes Lewo Tobi: Danach 1 
beruhen manche Sp.verbote auf einem ' 


von den Männern raffiniert ausgeklügelten, 
kultisch frisierten System, um die Sp.- 
kartc der Frauen zu kürzen und sich auf 
dem bequemen Umweg über religiöse 
und soziale Vorschriften beliebte Sp.n 
zu reservieren ®®®»). Ähnlich verbietet 
der Adel im MA. den Bauern aus Standes¬ 
dünkel und Egoismus bestimmte Sp.n®®^). 

*»*) HeneäU/ionen i, 615 ff, *“) H. J. 
Schmitz Die Bußbiicher und die Bußdisziplinen 
der Kirche I. Bü. Mainz 1883. II. Bd. Düs^dorf 
1698. K. Böckenhoff Das appslolische 

Speisegisete in den ersten fünf Jahrhunderten, 
Paderborn 1903 (m D. I); Theologische Quartal¬ 
schrift 88, i86ff. B. II); ders. SpeiscsaUun^ 
gern mosaischer Art («> B. III) Münster 1907; 
Friedberg 55. Johannes Döller Die 

Ketnheits* und Speisegesetze (» AlUesiarnenf^ 
Itche Abhandlungen hrsg. uon J. Nikel, 7 Heit, 
2.-3. Heft, Münster 1917); P. W. Schmidt 
GotUsidee 5, 244; 2 fVk. 3,138; 13. 374. “•)C. P. 

KircfUnhisterische Anecdoia i (Chiistia- 
nia 1883), 170 ca. t8. Schmitz ]. c. 2, 606, 
i4ff. Schmitz l.c. 537ff. *•*) 1 . c. 4370.; 
Böckenhoff 2, 97ff. ***) Bd. 2, iSjff.; Wundt 
Mythus u. Keligion 2« 31! ff. 3x30.; Ebert 
Reallex. ti, ro6; die Kataloge stehen Deut, 14 
Q. Lev. II. MG hist. sect. 3, 451, Bd. 2.1940. 
*•*) MG leg.sect.III, i. 64 2 . 6 . *••) l.c, 199.2.20. 
***) l.c. 204; C. Clemen fontes historiae religio» 
nis Oermantcae (1928) 31.23. ) MG leg. sect. II, 
2,1, 202,2.20. Döller l.c. 1720.; Böcken¬ 
hoff X, 30ff.; ders. 3, looff. Schmitz 

l.c. 2, 607. 23. l.c. 2, 537, 138. •*») S^- 
billot 3. 47. ♦®*) 2 rwVk. 1905. 206. ♦»*) Unü 
versallex. s. v.; Böckenhoff 3, 115: ZfVk. 
* 3 . 374 * •**) Ausgabe v. Pfeiffer, Stuttgart 

1861. 1482.150. *“) Schmitz 1 . c. 2, 437,127: 
vgl. ders. 1. 3x70.; Böckenhoff 3. 54, **•) Die 
Hauptarbeiten über Speiseverbote sind: An- 
dree Ethnographische Parallelen r, 1x4—127; 
ders. Juden 1780,; Haberland im Globus 
55 * < 55 ff- 171 ff. 188ff. 2040. (Haber)tnd i); 
Heinrich Schürtz Speiseverl^te (Sammlung 
gemeinverst&ndixcher wissenschaftlicher Vortr&ge 
hrsg. von VirchoW' Waitenbach^ N. F.. achte Serie, 
Heft 184); ders. Ufgeschickte der Kultur, 
Wien 1900, 22x0.; für Fisch- und Flcischverbote 
reichliches Material bei Dölgcr Ickihys z mit 
gutem Index; Frazer Golden bough 12. 276 
(foods forbiddn): ders. Totemism 4, 363 (food); 
Schräder Reallex, 2, 102f.; Hastings En» 
cychpaedia of religion and ethics i, 492 0,; 
6. 6 o 0 .; Wundt Mythus und Religion 4. 3340. 
3480.; Fehrle in Bayr.HfVk. 19x5, 1710.; 
ARw. 25, 140. 147- 170; HöflcT Organotherapie 
47. *®’) Frazer l.c.; Hastings l. c.; Schurtz 
Urgeschichte l.c.: ARw. 25 l.c. **») Wundt 
1 . c. 2. 364. *“) Globus 35. 206. l. c. 2970 .: 
Schurtz Speiseverboie 150. 2X0. ^•^) Wundt 
Ethik 970.: Mythus und Religion 2, 2970.; 
Schurtz Sp.verbote 7. Schurtz Verbote 

21, **<) Ebert Reallex. 8, 122. *•*) Schräder 
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I. c. 2. 103; beim Attiskult darf man während 
der Trauerzeit keine Bodenfrüchte essen, auch 
kein Brot: Hepdinj^^/Zis 156. Manche Hindu- 
Stämme essen keine Zwiebeln und Hüben; 
Crooke 288 fl. Beim Fleisch verbot spielt 
auch die abenteuerliche Vorstellung von der 
Wildheit der Tiere herein: Böckenhoff 2. 115; 
vgl. Seburtz Vfrboffi 15 (das Fleisch erregt 
leichter Ekel als Pflanzen): vgl. Zfö\Tc. 0. 17 (?): 
Döllerl. c. 1760. *••) Dölger7cAMyz2. 74—77; 
And ree ParalMe» 1, 114. ARw.25, 200; 

Andree l. c. 118; Döiler 1 . c. I73fl. •••) Böi¬ 
ger I. c. 42 A 3. ••♦) 1 . c. 359—377. Cflttsae 

e/ curae ed. Kaiser L. 1903, 207 Z. 33ff. 
*’*) Andree I.c. Haberland a. laöff.; 

Böckenhoff 3. off. 52ff. g^ff. ARw. 

t?» 413—3Ö; Wächter 87^101. 

*’*) Hehn Kui/urp/famett u. Hausiifrf* 352. 
Andree 1 . c. X22ff.; Wundt 1 . c. 2, tg^fl. 
F. L. Lehmann po^ymsiscAm Tabu- 
stfUM L. 1930, 68 ff. 76; ZfoberdeutscheVk. 
6. i3jfl. ««) Frazer 3. 130.; agiff. *«) I.c. 
IO. 4. I.c. IO, 83fi.; vgl. Fasten. *’•) Hep- 
ding.^/Zi5 156. £bert8. 122. *•>) Frazer 
IO, 30 ff. 54—58. 77ff.: dazu Floß HV16 i, 709. 
740- 755 * 776 ff.; ders. Kind t, sgff. Bu¬ 

sch an. /w Anfang war das Weib 2. 69!!, *•*) An¬ 
dree I. c. I. 117: Frazer Totentism i. 40fi. 
(20 Arten). P. W. Schmidt Der Ursprung 
derCoUesidii s {ig}4), t^bü.u.od. *^) Wundt 
I.c. 2. 246ff. 259ff.; 4. 334—348: Frazer 
Totemism i. i6ff.; 3. 94; Böller I.c. 177; 
P. W. Schm idtGoflzsf^f^e 178.244. Frazer 
I. 117«.; 2. 353 fi«; t>c8. ARw. 13, 406—424. 

Hastings 6. 61: vgl. i, 492. *••) Caesar 
6 . g. 5» dazu Böckenhoff 3. hoff. Fra¬ 

zer 5. 2. 140, *»«) Frazer 8. 1390.; ZfVk, 
13. 37 ^i Andree I.c. 115. <•*) Mensing Wb. 

1. 1068. ZföVk. 1897, 22. 144. <«) Krauß 
Sitte u. Brauch $4$. ♦•*)BirJinger Vclkstk. L497» 
21. *«) ZfVk. 13, 376. *W) ZA'k. 23, 282. 31. 

ZfVk. 8. 156/57. Hcssler Hessen 

2. 482: Bayr.HeftefV'k. 19x5. 173. *••) Strak- 

kerjan i. 55. «») sei) Zachariae 

Kl. Sehr. 383; ZfVk. 1912. 242. Sdbillot 

3. 129. 1 . c. 3, 48. 341 (Fischkopf). 1 . c. 

3. 48. Edda übers, v. Simrock* 1871, 210: 
Böckenhoff 3,125; Zf\^k. 13,374. *^)ARw. 17, 
421. w) 2. 463-437. “•)l.c.263fi. M»)l.c. 
ii5ff. ”•) 1. c. 174ff. MX) Keallex. 8. 426 § 5b. 
‘XX) Andree I.c.; Anthropopbyteia 10, 140— 
« 5 X- ***) Clemcn Beste laoff.; Ebert 7. 342; 
ZfVk. 13. 376. ‘XX) Buschan I.c. 1. 203. 
‘X‘) Sebillot 3. 47; vgl. 129. ‘xsj Buschan 
I.c. 264. M?) Bohnenberger 17. msj John 
Oberhhma 160. Mt) Höhn Geburt Kr. 4. 257. 
M®) Anthropopbyteia 10, 140«.. vgl. 145. 

MX) MaennUng r69. *“) ZföVk. 1897,22, 247. 
MX*) Heck sch er DU Volkskunde der Provins 
Hannover i (1930), 59. «X) Schönwerth I.c. 
i. 152, 1. MX) Antbropophyteia 10. 249. m») 
Böller 1 . c. 274. Mt) j g 476ff.; dazu Schnrtz 
Verbote 21. **r) Bohnenberger Kr. i, 17. 

‘XX) Kuhn Mark 383. 55. “•) Schönwerth 
h c. 1, 153, 5; vgl. Kemmerich KuUurkuriosa 
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2, 250. xxt) Finder Vierlande 14. Mi) Grimm 
Mythol. 3, 450, 495. Ml») Bohnenberger 
Nr. I. 8. *M) Sartori Totenspeisung 55ff. 58; 
vgl. Schürtz Urgeschichte 221 ff. xm) Globus 
55, 206. MX) Hisioria naiuralxs 20, 11 (44). 
MX) I.c. 2, 222; 4. 299. “■) Bayr. HeftefVk. 

19*5» X7^i vgl. Wünsch Frükhngsjtst auf 
Malta 31 fl.; KI. 25, 41 ff.; Wächter Keinhett 
202ff.; ZföVk. g, 171. xm) Globus I.c. 208ff.; 
Sartori I.c. 3. 2350. 243. 258. x«) Globus 

I.c. 207. •») Globus l. c. 206. XXX) Zfd- 

Myth. I, 197. xxi) Haberland 2. i6fi- 
XXX) Böckenhoff 3, 106. ***) Schurtz Pzr- 
hofe 29. 32: ARw. 25. 28, 169. •♦♦) Thum- 
cysen Die irischen Helden- u. Konigssagen 
Schräder Beallex. 2, 102. xu) Aelian Var. 
hist. 5, 14: Diogenes Laertius 8. 20; Ovid 
Fast. 4. 4i3ff-; Varro R. R. 2. 5; ARw. 17, 424; 
Wächter Reinheit Soff.; Schräder 1. c. 2, 102. 
XXX) Schurtz J.c. 31. X4i) SchOnwerth I.c. 

1, 98. 12. XXI) Grimm I.c. 3. 447, 393; vgl. 
Bartsch I. c. 2. 159, 737a: Sartori 1 . c. 2, 129. 
XXX) Schräder I.c. 103. xw) Wundt I.c. 

2. 2978. xsi) Dölger l. c. 50: Blätter zur bayr. 
Vk. 1927, 49. x*i) Haberland 2. 518. xw) 
Schönbach Bertk. v. B. 136; vgl. Stern Tur* 
kei j, 246. XX*) Meyer Baden 530. xm) Grimm 
I.c. 3. 440, 172, **•) Wolf Bettr. r. 231: Sar¬ 
tori I.c. 3, 67. xHt) E. Vatter Ata Kiwan L. 

isofi.; dazu Ebert Realleg. 8, i22fi. 
xxx^) Lippert Christentum 2, 546; Schultz 
Rittertum 1, 345. 

H. t. Sp. im Zauber: Gesteigert 
gegenüber der Kraft der Fcstsp. ^er 
Gemeinschaftssp. ist die Wirkung der 
Sp. im schweren Zauber, wobei 
meistens eine Häufung der aber¬ 
gläubischen Ingredienzien die Zau¬ 
bermacht stützt und vermehrt: Die Sp. 
muß gefunden, erbettelt, gestohlen “’) 
oder aus 3, 9 (Liebcszaubersp. von Hirse¬ 
mehl aus 9 Mühlen, angemacht mit 
Wasser aus 9 Brunnen) ^x) usw. Teilen^x) 
zusammengesetzt sein; Zauberformeln, 
die Form (siehe Gebildbrote), Nacktheit 
und andere die Zauberorenda erhöhende 
Zeremonien sind vorgeschrieben. Ein 
Musterbeispiel einer solchen Ingredienzien¬ 
häufung bietet schon der Korrektor 
Burchardi. Die Weiber ziehen sich nackt 
aus, bestreichen den ganzen Körper mit 
Honig und wälzen sich dann in Weizen- 
kömem; die am Körper haftenden Körner 
werden in der Mühle gegen die Sonne 
gemahlen und aus dem Mehl bereiten 
sie einen Liebeszauberkuchen, um den 
Mann abmagem zu machen (vgl. Brot 
A. 513, Mehl § 22). Wenn das am An¬ 
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dreasabend augurierende Mädchen eine 
Semmel schweigend in drei Bissen essen 
muß (vgl. Semmel), wenn die Tirolerin 
nackt die ersten drei Weihnachtskrapfen 
dreimal nicht außerhalb der Traufe ums 
Haus tragen muß (Krapfen § 5), wenn 
der Bursche am Weihnachtsabend, ohne 
zu bandeln, einen Apfel kaufen, des Nachts 
bei sich behalten und am andern Morgen 
nüchtern vor der Kirchentür essen mußMO), 
so soll hier die Sp. durch ihre Zauberkraft, 
z. T. auch mit dem Fluidum des Augu- 
ricrenden behaftet, den Zauber aktivieren. 
Die Wahl der Sp.n richtet sich nach dem 
Zweck: Als Medien, d.h. um schädliche 
Stoffe oder das Körperfluidum zu über¬ 
tragen, werden alle Arten gebraucht, als 
liebeszaubersp.n aber die bekannten 
Aphrodisiaca, das Fleisch der die Potenz 
stimulierenden Tiere usw. Für Analogie- 
zwangszauber ist hier die beste Gelegen¬ 
heit: Die Asche einer gefundenen, schon 
ausgefressenen, weißen Krebsschale den 
Brautleuten unter das Essen gemischt, 
bewirkt, daß die Wirtschaft den Krebs¬ 
gang geht Ml). 

2. Die Sp. im Liebeszauber: Be¬ 
stimmte Völker haben Vorliebe für be¬ 
stimmte Sp.n, so die Serben für den 
Bohnenzauber MX), auch Zucker- mx) und 
Honigsp.n (vgl. Honig § 7) sind beliebte 
Liebeszaubersp.n. Vor allem aber hat 
die Sp. den Zweck, daß man durch sie 
das Körperfluidum dem Bezauberten auf¬ 
zwingt, ob man nun Katamenienblut mx) 
oder Haare oder Nägel oder Achscl- 
schweiß MX) der Sp. zugibt (vgl. Brot 
§ 31, Kuchen § 26, Semmel) oder ob man 
den Teig für den Liebeskuchen auf den 
nates knetet, wie es die Bußbücher tadeln 
und heute noch die Südslavinnen übenMX) 
oder ob man den Fisch, den der Lieb¬ 
haber essen soll in die vagina steckt mx). 
Schon Apuleius mußte sich in seiner 
Apologie verteidigen, daß er zur Liebes- 
zaubersp. bestimmte Fische verwendeM8); 
wie appetitlich eine solche Liebeszaubersp. 
gewesen sein mag. zeigt eine eigenartige 
Beicht frage im Bußbuch des Burchard 
V. Worms, die ich zusammen mit dem 
Liebeszauberbrot behandelt habe MX). Hier 
li^ ticher eine Überlieferung eines antik¬ 


orientalischen Aberglaubens vor; dieses 
und andere Rezepte für Liebeszaubersp. 
können nicht dem germanischen Bauem- 
brauchtum angekreidet werden: Ein in 
die Vagina gesteckter und dort verendeter 
Fisch wird gekocht dem Mann als Sti- 
mulierungszaubersp. vorgesetzt; offenbar 
beeinflußt durch diese Stelle ist der Aber¬ 
glaubenindex des Frater Rudolphus ; 
hier wird das Körperfluidum des Weibes 
noch wirksamer für die Zaubersp. auf¬ 
gefangen, indem ein Fisch in den Mund, 
einer zwischen die Brüste und einer in 
die vagina gesteckt wird. Eine Sp., 
welche durch das weibliche Körper¬ 
fluidum wirken soll, kann zum Zwecke 
des Liebes- und des Schadenzaubei^ ver¬ 
wandt werden: Nach einer Beichtinfor¬ 
mation im Burchardschen Bußbuch wälzen 
sich die Weiber, den Leib mit Honig be¬ 
schmiert , in Getreidekömem; die am 
Körper haftenden Körner werden gegen 
die Sonne gemahlen; aus dem Mehl wird 
ein Kuchen bereitet, der sowohl den Mann 
sexuell stimuliert als auch hinsiechen 
läßt Ml), Abgeschwächt finden wir den 
Fluidumszauber durch Sp.n auch in der 
Oberpfalz mx). in Hambach besteht die 
Sitte, daß man in die Kücheln, welche 
die auf dem Braut wagen sitzende Ver¬ 
traute der Braut unter die Jugend wirft 
(in Velburg sagt man das Unglück herab¬ 
werfen), die Nägel backt, die man der 
Braut und ihren Leuten abgeschnitten 
hat, damit die Braut nicht Zeitlang habe 
nach Haus und cs ihr gut gehe in der 
Ehe. Beliebt ist das Bestreuen der 
Sp. mit Zauberingredienzien, um eine 
Zaubersp. herzusteUen: So bestreuen die 
verliebten Serbinnen den Weihnachts¬ 
braten mit dem Pulver, das aus jungen 
blinden Katzen hergestellt ist, und get^n 
die Sp. dem Burschen *”). Ein uraltes 
Stimulierungsmittel, das man der Sp. 
beifügt ist das semen virile; auch hier 
eröffnen die Bußbücher den Reigen der 
literarischen Überlieferung: si quae semen 
viri sui in ctbum miscet, ut inde plus 
ametur, annos 3 paeniteat ; wir können 
diesen Sp.zauber durch alle Bußbücher®’*) 
hindurch verfolgen bis zum schlesischen 
Katalog (1453) *’•): si qua mulier semen 
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viri miscuerit in cibum aut alia sortUegia 
veJ causas illicitas fecerit, ut plus amorem 
viri habeat. ... Schon im Poenitentiale 
Arundel sind alle Absurd idäten zusammen- 
gefaßt Solche Dinge müssen ,,un- 
beredct“ in die Sp.n gelangen Nach 
Grohmann mischte in Pardubitz ein 
Bursche seinen Samen in die Sp.n der 
Mädchen, die er verführen wollte, und 
richtete damit viel Unheil an ”•). In 
demselben Sinne bekommt die neue Kuh 
Haare der andern Stalltiere ins Futter, 
damit die Tiere Frieden halten^), Holz 
von allen Türschwellen damit sie 
sich ans Haus gewöhne, oder Abschabsei 
von den fünf Tischecken®**). 

3. Die Sp. im Heilzauber: Einmal 
kann man die Krankheit durch Sp.n 
übertragen und sich so befreien, meist 
auf Tiere: Wenn man Gelbsucht hat, ißt 
man von einem Stück Brot drei Bissen; 
den Rest trägt man auf Kreuzweg; wenn 
ein Vogel das Brot frißt, ist die Krank¬ 
heit geheilt ***). In Oldenburg setzt der 
Fieberkranke dem Hund einen Napf 
Sauermilch vor und sagt: 

Prost Hund, 

Du krank, und ich gesund. 

Wenn der Hund von der Milch genossen 
hat, trinkt man selbst; und so muß drei¬ 
mal gewechselt werden; dann hat der 
Hund das Fieber (Butjad) Im Gegen¬ 
satz zu dieser Methode steht das Ab essen 
oder Wegessen der Krankheit durch 
eine Sp., nach der es den Kranken be¬ 
sonders gelüstet “®), oder man ißt viel 
von der Sp., die das Fieber verursacht 
hat®**) (nach dem uralten Grundsatz: 

6 Tf>cu9ac xel **’). Aus einer 

Schweizer Quelle erfahren wir (1716): 
er hat am Brot abgegessen das Kalt¬ 
weh ®*®). Die Sp. hat besondere Heil¬ 
kraft, wenn sie gestohlen **•) oder am 
Wege gefunden ist®«): Die Rocken¬ 
philosophie verschreibt gegen das Fieber: 
Drei Bissen gestohlenes Brot in drei Nuß¬ 
schalen gespien, und das Brieflein ge¬ 
schrieben: Kuh wilt du zu Stalle, Friß, 
so geh du zu Walle ®®^). Gegen Fallsucht 
mischt man Nägel, Haare und Blut eines 
Erhängten in die Sp. ®*®). Die Zauber¬ 
kraft der Sp.n beruht sehr oft auf den ' 
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magischen Zeichen und Inschriften, mit 
denen sie verbunden werden, indem der 
Essende die magische Kraft der Formeln 
in sich einnimmt {darüber ausführlich 
essen § 32). So sind z. B. im Belgrader 
ethnographischen Museum Brotrinden mit 
Zauberzeichen aufbewalirt ®«), Der Rößle- 
wirt in Schlath (OA. Göppingen), ein 
berühmter Heükünstler, schrieb eine 
Zauberformel auf ein Stück Papier, zer¬ 
schnitt es in Stückchen und ließ seine 
Patienten bei Zahnweh immer ein Stück 
Brot mit einem Schnitzel dieses Papieres 
essen (vgl. trinken) ®«). Oft wird vor- 
geschrieben, daß man vor Einnahme der 
Zaubersp. nüchtern ist, damit nicht vor¬ 
handene Sp. den Zauber störe: Gegen 
Fieber ißt man Krautblätter und Äpfel, 
mit Formeln beschrieben, nüchtern ®«). 
Gegen Tollwut muß man vor dem Heil¬ 
zauber (Wallfahrt, Hören einer Messe, 
wobei der Priester die Stola auf eine Stirn- 
wunde legt) neun Tage nur kalte Sp. 
essen *«). Ähnlich darf der Regenzauberer 
bei den Primitiven nur trockene Sp. ge¬ 
nießen, wenn der Zauber wirksam sein 
soU «’). 

4. Sp.n im Gegenzauber: Das kraft¬ 
geladene Brot steht hier mit seiner apo- 
tropäischen Wirkung voran *«) (ausführ¬ 
lich Brot §§ 2off.); beim Mehl spielt 
auch die apotropälsche Kraft der weißen 
Farbe eine Rolle (vgl. Mehl); die 
Gebildbrote haben sehr oft amulettartige 
Wirkung (vgl. Gebildbrote); vor allem 
wehren Eier, Honig und Käse bösen 
Zauber ab (vgl. Ei § 10, Honig, 
Käse). Das Kreuzzeichen verleih t 
den Sp.n in erhöhtem Maße Kraft gegen 
jeden Zauber (vgl. Kreuzbrot, Grütze), 
Apotropäische Kraft bekommen auch 
Sp.n, die man in Laveztöpfen kocht ®«). 
Auch beim apotropäischen Gebrauch der 
Sp.n sind die Ingredienzien gehäuft: 
Gegen den bösen Blick füllt man eine 
Bronzetasse mit MUch, legt in eine 
Untertasse gekochte Sp., schwenkt die 
beiden Gefäße siebenmal um den Kopf 
des Behexten von rechts nach links und 
umgekehrt und entleert den Inhalt auf 
einen Kreuzweg«®). Das Ei, dasg^en 
Hexen schützt, muß von einer schwarzen 
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Henne sein «*). Die Festsp. steht auch 
hier in erster Reihe: ,,an der rechten 
vastnacht nym von jeglicher rieht den 
ersten pissen und ein gerstemell und 
pach ain zelten daraus und gibs dem 
Weh; da peißt diß kein wolf nicht*' «*). 

5. Häufig wird die Sp. im Gegen- 
Zauber als Medium benützt, um durch 
magische Fern Wirkung Hexen zu zitieren; 
bes. bei Milchschadenzauber wendet man 
eine Methode an, wie sie uns in einer 
Handschrift des 16. Jh.s geschildert 
wird«®): Wie du die millichdiebyn eng¬ 
sten unde slaen magst. So gee hyn zu der, 
do du eyn argkwon uff hosst, sie Stele 
dyr die millich, unde bitte sie, das sie dyr 
dreyerleye essender speyse leyhe, 
es sey was cs wolle, unde nym einen 
guthen steken, den du ouch in der golt- 
fasten hawen must, unde sol ouch haßein 
seyn unde nimm die dreyerley essen dingk 
unde lege das uf deynon tisch ... ()nan 
schlägt die Sp. zu Stücken und trifft so 
die Hexe, vgl. Milch). 

6. Als Medium im Schadenzauber 
ist die Sp. der tausendfältige Weg, um 
einen Menschen zu verderben: Die Hexen¬ 
akten sind voll von Geständnissen: Eine 
He.xe in Luzern spritzt Krötengift ins 
Brot (Brot A. 524), eine andere in Grau¬ 
bünden streicht F^lvcr auf ein Stück 
Käse (Käse A. 240). Eine Nonne wird 
angeklagt, daß sie mit Äpfeln und Kuchen 
Schadenzauber anrichtete, die der Teufel 
zuvor bezaubert hatte (Kuchen A. 420). 
Eine Graubündner Hexe mischt Zauber- 
pulvcr ins Schmalz®«), und eine andere 
macht einen Knaben durch ein Butter¬ 
brot krank®«). Solche Anklagen sind 
direkt ein locus communis der Bußbücher 
und Kapitularien; ich greife nur eine 
Stelle aus den additamenta ad Hladowici 
pii capitularia heraus (eine Zusammen¬ 
stellung würde sich lohnen): Dubium 
et enim non cst, sicut multis est notum, 
quod a quibusdam prestigiis atque dia- 
^licis inlusionibus ita mentes quorundam 
inficiantur poculis amatoriis, cibis vel 
fylacteriis. ut in insaniam versi a 
plerisque iudicentur, dum proprias non 
sentiunt contumelias«®). 

7. Im Artikel „nackt** zeigte ich, wie 


im sinnlichplastischen Denken des Bauern 
in Südslavien die Analogie oft in der 
gröbsten Form sich breitmacht. Eine 
Mon<^aphie über die Sp.n (nach Größe, 
Fülle, Aussehen, Farbe) im Analogie¬ 
zauber wurde sich lohnen; hier nur ein 
paar Proben: Damit der Flachs recht 
gelb wird, schlägt die Bäuerin in den 
Teig, aus dem der ,,Flachs2oar* gemacht 
wird, recht viele Eier®«) (von Opfer ist 
hier keine Rede) ®«); damit das Korn viel 
ausgibt, kochen die Bäuerinnen um Bär- 
nau (Oberpfalz) an Fastnacht, ehe die 
Sonne aufgeht, besondere Klöße: Sua 
vül Kniadla, sua vül Schuak Koam “). 
Der Größe der Knödel, die dieKaschuben 
am Neujahrsabend dem Gesinde vorlegen, 
soll das Kom entsprechen •«). In Neu¬ 
haus kocht man an Fastnacht möglichst 
viel Leberklöße, um viele Flachsbüschel 
zu bekommen®«). Um das Jahr über 
weißes Geld zu haben, kochen die Hessen 
an Neujahr Weißkraut ®‘‘): viele vorge¬ 
schriebene Neujahrssp.n sind so zu deuten 
(vgl. G 6); die hessische Bäuerin kocht 
an Fastnacht, um schönen Kohl zu be¬ 
kommen, vielerlei Sp.n und ruft: „Häupter 
wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze, 
Dorsen wie mein Bein'* ®«); dabei springt 
sie auf den Herd (vgl. nackt § 25). Wenn 
man an Fastnacht nicht die aus Kohl 
bestehende Sp. aufißt. muß man im 
Flachsfeld viel grasen ®«). In Schlesien 
kocht die Neuvermählte als erste Mittags- 
sp. Reis, damit der Wohlstand aufquillt 
wie der Reis ®«); zu vergleichen ist auch 
die symbolische Größe der Hochzeits¬ 
kuchen (Kuchen § 24). Damit die Frau 
„Glück zu Knaben** hat, bekommt sie 
in der Oberpfalz das Schweifchen vom 
Kalbsbraten •«) (vgl. G. 18), in Plauen 
das Hinterstück des Schweines®«). 

8. Diesen Zaubermachinationen durch 
Sp.n als Medien steht die Bezaube¬ 
rung der Sp.n als Passiva durch 
den Teufel und die Hexen gegen¬ 
über; die Hexenprozesse bieten reiches 
Material (vgl. Brot, Butter, MUch, MUch- 
hexe, Käse); abgesehen davon, daß die 
Sp.n auf zauberische Weise geraubt 
werden (wie schon die Bußbücher die 
Weiber verdammen, daß sie durch fasci- 
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nationes und incantationes omnem abun- 
dantiam mellis et lactis an sich ziehen *”)), 
ist es die Wirkung des bösen Blickes, 
welche die Sp.n vergiftet und verdirbt 
(siehe E 6): die Hexen der Uganda machen 
durch solche durch ihren Blick verzau¬ 
berten Sp.n die Mitmenschen krank •*®). 
Sehr oft wird das „Festmachen“ •*•) der 
Sp.n erwähnt, die zu einer harten Masse 
werden, eine Kunst, die ein Bergmann in 
Sachsen verstand. Die Hexen verzaubern 
auch z. B. das Mehl zu schwarzem 
Ruß •“) oder bestreuen es mit Tau, so 
daß blutrotes Brot aus dem Ofen 
kommt **‘). Die Hexe von Straßen ver¬ 
wandelt die Sp.n in Haarklumpen •**). 
Die Tibetaner haben ihren eigenen Dämon 
Molangarrawah, der die Sp.n ungenießbar 
macht •**). 

VgJ. Mehl § ao; Kuchen | 26. »«) ARw. 
> 4 . 317 ; ***) Ein Musterbeispiel für Zauber- 

kochcrei mit dem ganzen Zauberapparat findet 
sich: Anthropophyteia IO, 40—149. »“) Köhler 
Voiglland 364; W. 364. *«) Schönwerth l.c. 

1. 129. 8. “*) Anthropophyteia I. c. 132—140; 

vgl. 6. 223ff. 238 »«)l.c, 8211—89. »•*) 

Schmitz l.c. I. 683. 530, 453, 536, is; 2. 448. 
176: auch bei Frater Rudolfus: MschlesVk. 
5913. 33: vgl, 1905 Heft 13. 45, 17. »«) Semmel 
in der Achselhöhle erwärmt, unter die Sp. ge¬ 
mischt: Grimm Sagen 97; SAVk. 2, 268. 
»") ARw. 1927, 332 — 37 - **’) Schmitz l.c. 
J. 459 . 8 «: 2. 447. *72: ARw. l.c. •••) Abt 
ApuUiui 6iff. «•) Schmitz BußbiUhfr 

2. 448, 176. ARw. 1927, 331 ff. »”) 

Mitteil. Schles. Ges. Vk. 1915. 34: Theol. 
Quartalschn/t 1906. 4iifl. w») Schmitz 
Bußbiiehtt 2, 45ifl. *«) Schönwerth l.c. 

1. 09 . 8. *’*) Anthropophyteia 10, 47. *’*) 

Schmitz l.c, I. 413, 61. 429. 608 - «») l.c. 

2. 184. 356, 43. 445. 166. 541. 191. 619. 68. 

”*) MschlesVk. 1915, 40. *”) Schmitz l.c. 

439 . 81. *’*) Pollinger Landshut 24711,; 

Lammert 151; John Weslböhtnen 122; ARw. 
* 9 * 7 . 336- *’*) Grohmann Aberglaube 209. 

* 454 - ZrwVk. 3. 293. “>) Wolf Betlr. 

I. 219. »**) Meyer Baden 399; vgl. Sartori 

l.c. 2. 137—« 4 > "*) Veckenstedt Wen¬ 
disch« Sg. 461. 68. ***) Strackerjan i. 71 

Nr. 86. »«*) Lammert 260; ZfVk. i, 192. 2: 
Hovorka-Kronfeld 2. 343; ZfVk. 15. 104; 
Urquell 2, 95; SAVk. 2. 120; 6. 120. »«IHo. 
vorka-Kronfcld i. 154 = Zfö\Tt- 4. 215; 
ZrwVk. I. 199. »") Pauly-Wissowa 1. 36. 

»“) Schweiz. Id. i. 524. »») Strackerjan 

J. 83. 107. »«) Urquell 4, 116. «'J Grimm 

Mylhol.3. 440, i83-.ZfdMyth. 3, 102. »»)Wlts- 
locki Magyaren 138. *«) Anthropophyteia 

IO. 58. »»<) Pfister Schwaben 33. 36. 98. 

»»») BayrHA^k. 1915. 173; HessBlVk. 13, loöff.; 


ZfVk. 22. i3off.: aber Fasten: Wundt Völher- 
psyehol. 2. 2. 342ff.: ARw. 13. 424. »») Fon¬ 
taine Luxemburg 78. »») Frazer i, 27t. 

»»•) Bohnenberger Nr. i, 23. »•) Festschrift 
für Hoffmann-Krayer 328. ♦») Seligmann 

BlUk I. 282. •»») Gubernatis Türe 560; 

Schönbach Berth. v. R. 30. «•) Schmcller 
Wb. 2, 1118; Hüller Fastnacht 33. “*) Schmid- 
Sprecher 151. •«) SAVk, 1927. 34. •«) MG 
leg. sect, II. 2. 44 Z. 4iff. «•) Drechsler ScAfe- 
suH 3. 74, *”) J Aha Opfergebräuehe 200. *«) 

Schön werth 1 . c. i, 401 Nr. 7. “•) Seefried- 
Gulgowski 210; Sartori Sille u. Brauch 

3. 66 A51. •>*) Schönwerth 1 c. i. 414, 8. 
*”) Hcssler Hessen 2. 443, «») Marzcll 

bayr. Volhsbol. 17. •««) Drechsler l.c. i, 281. 
•'*) Schönwerth l.c. i. 97. •>•) Köhler 

roig//a>«<f237:vgl.ZA'k. 10.369, ««») Schmitz 
Bußbiieher 1. ^^ 6 . 168. •") SeligmannZauier- 
hrafl 89. 383. «») Sieber Sagen 242. •») 

Rochholz Salurmylhen 1788 Nr. 4. **•) Wlis- 
locki Magyaren 117. ***) Gredt Luxem¬ 
burg 4jo Hr. 227. ***) Seligmann Zauber- 

frraft 208. 

K. Is Im Märchen und in der 
Sage bringt die Zaubersp. dem Genies¬ 
senden meist Schlaf oder Vergessen (in 
einem schwedischen Märchen sogar den 
Tod) •*♦). Im Grimmschen Märchen ,,die 
Rabe*' Nr. 93 verfällt der Held, der die 
Prinzessin erlösen will, in tiefen Schlaf, 
sobald er Sp. und Trank einer alten Frau 
genossen hat, ebenso der Held im 
schleswig-holsteinischen Märchen „das 
blaue Band" nach dem GenuB eines 
Apfels im Garten des Riesen •**). Der 
Prinz, der die Tochter der Meerfrau be¬ 
freien will, vergißt infolge der genossenen 
Sp. die Braut. In der Erzählung bei 
Saxo-Grammaticus über Thorküls Fahrt 
zum Unhold Guthmund warnt ThorkiU 
seine Mannen vor der Vergessenheitssp., 
mit der Guthmund die Erinnerung 
an das frühere Leben austilgen werde •*’) 
(die Linie zum Kirkeabenteuer bei Homer 
zieht Herrmann in seinem Kommentar). 

2. In vielen europäischen und außer¬ 
europäischen Sagen finden wir dieS c h w ä n - 
gerung durch Sp., meist durch eine 
Pflanze oder ein Tier; das Motiv ist antik: 
Pausanias«) erzählt, daß die Tochter 
des Sangarios durch das Essen einer 
Pflanze schwanger wurde, die aus den Ge¬ 
schlechtsteilen eines Zeussohnes entsproß 
Frazer •*•) deutet die einschlägigen Sagen 
so, daß die Totenseele in die Jungfrau 


Qbergeht. In der Edda wird Loke durch 
Genuß eines Apfels schwanger In 
der Vöbungasaga bringt eine Wunsch¬ 
maid auf Geheiß Odins der kinderlosen 
Frau des Königs Reri einen Apfel, der 
sie schwängert ®^); das Material für das 
Motiv des Empfängnis bringenden Apfels 
bieten Köhler«*) und Bolte-PoUvka “); 
die ganze Frage behandelt Hartland®«). 
In französischen Erzählungen wird die 
wunderbare Schwängerung ohne Kon¬ 
zeption auf Pflanzengenu ß zurückge¬ 
führt •«). In vielen Fällen ist ein Fisch®«) 
(= Phallus? ®®’)) die Ursache der Schwän¬ 
gerung : dieses häufige Motiv scheint teils 
auf animist ischen Vorstellungen zu be¬ 
ruhen. teils aus dem Totemismus er¬ 
wachsen zu sein. 

3. Zu den Zaubergaben, die unter be¬ 
stimmten Bedingungen verliehen und ver¬ 
loren werden, gehört auch die uner¬ 
schöpfliche Zaubersp. parallel zum 
nie versiegenden Krüglein: Ein armer Mann 
bekommt von einem mächtigen Wesen 
u. a. einen Topf, der immer Sp. spen¬ 
det •«); in dem Märchen vom süßen Brei 
quillt aus dem Breitopf immerfort die 
^ubersp. «*); Grimm ®^) verglich schon 
den Zauber koch topf in einer indischen 
Erzählung, m den man nur ein Reiskorn 
zu l^en braucht, um immer Sp. zu er¬ 
zeugen. 

4. Das Motiv vom .,Tischlein deck 
dich" •**) liegt vielen Märchen zugrunde; 
in einer norwegischen Version schenkt 
der Wind, der einer armen Frau immer das 
Mehl holt (vgl. Mehl), dem Sohn ein 
Zaubertuch. Ober das er nur den Spruch 
„Tuch deck dich mit allerlei köstlichen 
Sp.n" zu sagen braucht, um immer Sp. 
zu haben ®«). Aus der Antike kennen wir 
dieses Motiv in der Degenerationstheorie 
als Hauptrequisit des goldenen Zeitalters, 
als Höchstleistung des Schlaraffenlandes, 
während die entgegengesetzte Theorie der 
Entwicklung aus dem Tierdasein die 
primitivsten Sp.n voraussetzt; am in¬ 
struktivsten ist eine Stelle des Krates ®«), 
wo Tisch, Sp.n und Getränke aufgefordert 
werden, zu erscheinen. Der Zauberbrei ist 
die über quellende Sch laraffen sp. der in 


der Unterwelt Lebenden, so in den Msx- 
aX)ieT; des Pherekrates ®«). 

5. Die wunderbare Speisung Hun¬ 
gernder und Verirrter gehört auch in 
diesen Rahmen: Das verirrte Kind des 
Falkenstciger Hofbauem bekommt täg¬ 
lich von einer weißen Frau ein Bröt¬ 
chen®«); das Wundermehl zu Freiberg 
ist nur für die Frommen bestimmt®«); 
das sächsische Dorf Gottessp. soll seinen 
Namen davon haben, daß ein Engel einen 
verirrten Knaben speiste ®®*) (dagegen 
macht die Gottessp. in einer schweizer 
Sage die Gräfin v. Greyerz schwanger ®«), 
vgl. K. 2), Über das Motiv der Kultur¬ 
märchen, daß verirrte Helden von Feen 
gespeist worden vgl. Wundt ®«). 

Die wunderbare Speisung (meist 
durch einen Engel) ist ein häufiger Zug 
der Kloster- und Heiligcnicgenden: 
Der hl. Margareta von Cortona bringt ein 
Engel zur Zeit der Hungersnot Brot®«). 
Eine Fundgrube für solche legendären 
Speisungswunder ist Cacsarius v. Heister¬ 
bach: Ein verschütteter und für tot er¬ 
klärter Bergmann wird ein Jahr lang 
„odore aromatico" so gesättigt, daß er 
durch dieses Wunder leben bleibt®®^); bei 
einer Hungersnot 1197 werden im Kloster 
des Abtes Gerardus die Mehlsäcke nicht 
leer, und die kleinsten TcigIaU)chcn gehen 
zu mächtigen Broten auf ®«); ähnlich 
gehen die Kornsäcke des frommen Bäckers 
zu Rcinhardsbrunn nicht aus®«) (vgl. 
die Tiroler Sage vom Bruder Batho ®«))i 
Abraham a Santa Clara hat einmal diese 
Speisungswunder originell zusammenge- 
stellt •«): sie sind durch die Erzählung von 
der Speisung der 5000 beeinflußt ®«) 
(dazu eine Parallele in einem buddhisti¬ 
schen Sutra ®®’)), wie z. B. Columban nach 
Christi Vorbild Brot und Bier ver¬ 
mehrt •«). 

CavalUus- Stephens Schwdtscht 
sagen u. Märchen übers, v. Obcrleitner 265. 
2S2: Schambach-MüJler 3ä0fl. •**) Müllcn- 
boff-Mensing Sagen 434. 604. Cavallius- 
Stephens l.c. 271; vgl. Bolte-PoUvku 
2, 517. •*’) Saxo-Grammaticus ed, Holder 
288. 5ff.: Übers, v. Herrmaon t. 387: 2, 589: 
Volkskundliche Gaben für John Meier (1954) 
170. Perikegese 7, 17, 11 (— z. 220, ifi- 

Spiro). •*•) Frazer 5. 9b. Dt« Lieder der 
Edda V. Sijmons u. Gering (* German. 
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Haodbibliothek VII, 3, i) i, 396 mit Parallelen. 
“•)Übers, v.Edzardi3(i88o).8fi. •»•) Kleine 
Schriften i. 179. 387, 512. •«) i. 544; KHM. 
47- 53- 6o- **♦) Perseus 1. 71« *») Sibillot 
3. 528fi, 353. 433. •*•) Bolte-Pollvka l.c.; 
Köhler l.c. 179. •») ARw. 1927, 333. «») 

Bolte-Pollvka 1. 361- •*•) KHM. 103: Bolte- 
Polivka 2. 438. •*•) Anmerkungen tu den 

KHM. 3, 184. **1) Bolte-Pollvka 1, 34b. 

•*») Kloster 9, 536 fl. «*) Kock Comicorum 
AUicorum fragmenla I, 133 Nr. 14: napatfSou rod- 
rrcja • b 5 ti) ir»j>o3xriaC* seurdv • (idm Hvla- 
xfoxc ■ 17711 xäaHt , . . dvdßaivt jtdja . . . r/B'li, 
ßa«.Ce. *«) 1. c. 175 Z ifi notapol p€v 
oHaptjC Kttl p^Xavo< Cwpoii .... {ppiov. 

•*^) Waibel-Flamm 2, xo6. •••)Meiche 
Sagen 625. 770: vgl KObnau Sagen 3, 455, 1835. 
•*’) Grimm Sagen 255. 361: Bolte-Pot ivka 
3. 463: Haupt Lausiii 1, 253. 314; Meichc J. c. 
b07, 749. •••) Rochholr ^aiurmytken 255. 

Mythus u. Religion 3, 297- 476. ZföVk. 

77* Mausser in Münchener Neueste 
Hacbr. 1912 (September). “*) Dialogus 
cuJorum 20. 3a (- a. 2 $^ Strange). «*) 1. c 4. 
63 (• i. 233 Strange). •«) Beebstein Thür, 
Sagen 2, 280, 146; Quensel Thür. Sagen 

Gaunert 8) 70. **♦) Heyl Tirol 561, 14. 
••*) ZföVk. 20, 78. Uber die geschiehiliche 
Bedeutung des Speisungswunders (aber mit 
VorsichtI): R. Eisler lipoc ßaoiXiuc oi* 

Xi<»oac (— Rel, Bibliothek 9) a, 121. 248 ff. 548. 
•*’) H. Haas Das Scherflein der Witt$^ und seine 
Entsprechungen im Tripitaka (■» Veröffcntl. d. 
Forschungsinstituts für vergL Religionsge- 
schichte v. H. Haas Nr. 5/6) 192a, 89—97. 
**•) MG ScripteMerov.4. 84, 11 ff.; vgl. Haupt 
Lausiie 1. 278, 367. 

Le I. Parallel zu den Kultunnärchen» 
daß Feen den Menschen die ersten Brot¬ 
früchte vermitteln •^) geht die deutsche 
Version, daß zu dem von den guten 
Vegetationsdämonen ausgehenden 
Segen auch die Sp.n gehören, die sie 
(meist armen und braven) Leuten schen¬ 
ken : Das Bergmännlein zu Kramelau 
legt der altersschwachen Wäscherin jede 
Nacht frische Sp.n in den Schrank 
Die Buschrülpe spendet dem armen Holz¬ 
macher Sp.; die einen wunderbaren Wohl¬ 
geschmack hat (vgl. A. 651) und Riesen¬ 
kraft verleiht •**); ein Zwerg schenkt der 
Familie Maltzan unter den drei Schicksals- 
gaben auch ein Weizenbrot ; meist 
spenden die Vegetationsdämonen Kuchen 
(vgk Kuchen § 2—3, Pfannkuchen). Oft 
benützen die Kobolde zum Bereiten der 
Sp.n die Geräte der Menschen, wie auch 
die schlesische Mora in der Küche des 
Bauern die Mittagssp.n zurechtmacht 
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' Die Fenichmännlein teilen ihre Sp.n mit 
armen Leuten oder lernen schönen 
, Jungfrauen, wie man aus Pilzen Sp.n be¬ 
reitet (zu dem Motiv, daß Elfen den 
Menschen Sp.geheinmisse verraten vgl. 
Käse). 

Wie die Vegetationsdämonen oft 
Hexenzüge haben, so sind auch ihre Sp.n 
oft — mit wechselnden Vorzeichen — 
der Teufels- und Hexensp.ähnlich: 
Das Kaserroandl im Wattensertal be¬ 
reitet in der Christnacht ein kohlraben¬ 
schwarzes Essen; als die kreuzbrave 
Dim das Kreuzzeichen über die Sp.n 
macht, liegen die schönsten Krapfen und 
Wecken in der Pfanne Während hier 
das Apotropäon die köstlichsten Sp.n 
hervorzaubert, werden in andern Sagen 
die von den Unterirdischen geschenkten 
Sp.n genau wie die Hcxensp.n in Unrat 
verwandelt, wenn der Beschenkte nicht 
schweigt oder ein anderes Tabugebot 
Übertritt: So wird der Kuchen, den das 
Kammerforster Wichtel dem Bauern 
schenkt, als dieser das Schweigegebot 
bricht, zu Saukot, und der Bauer stirbt; 
der Krautplatz, den die Fenesleutc bei 
Heinzendorf •••) dem Knecht geben, wird 
zu Staub, und der Kuchen der Fenixmänn- 
lein im Kreise Grottkau wird im Magen 
des Knechtes zu Blei Das graue 

Wasscrmännlein stellt herrliche Sp.n auf, 
die in Wirklichkeit Kröten und Schlangen 
sind •^*). Die Nixensp. ist wie die Hexen¬ 
sp. ungesalzen*^). 

2. Seit dem Entetehen einer Topolog- 
logie der Hexenbeschuldigungen 
ist immer der ganz bestimmte Vorwurf 
festzustellen, daß der Teufel und die 
Hexen ihren Schützlingen auf zaube¬ 
rische Weise Sp.n verschaffen. Auch 
hier sind Übergänge von den Elfensagen 
zu den Hexensagen zu konstatieren: 
Einem Bauern bei Kanunerforst in Luxem¬ 
burg verrät ein Wichtel das Geheimnis, 
unter einem Zauberspruch an die Ofen¬ 
röhre zu schlagen, um sofort Sp. zu be¬ 
kommen •’*). Nach der badischen Version 
braucht Faust nur zu rufen „Mephestof- 
fele“, und sofort stehen die testen Sp.n 
bereit*^*); in Thüringen läßt er durch 
drei zitierte Helfer alle Sp.n bringen, die 
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die Gäste sich wünschen *’*); er zaubert 
auch eine Schüssel zum Fenster herein, 
auf der ein gesottener Hecht liegt *’•). 
Meistens sind diese magischen Speise- 
zaubeimarhinationen etwa auf die ober¬ 
pfälzische Version zugeschnitten: In Tie¬ 
fenbach hatte eine Bäuerin die Sp.n für 
das Mittagsmahl in erstaunlich kurzer Zeit 
fertig, sie wird vom Knecht belauscht; sie 
hatte einen schwarzen Hund im Koch topf 
sitzen, zu dem sie nur zu sagen brauchte: 
„Heut' speist du Knödel" •^). Dieselbe 
Motivszenorie treffen wir in Schlesien, wo 
der „Märta" die Töpfe mit Hefenklößen 
und Eiertunke füllt*’*); in Baden*’*) ist 
der speisespendende Hausgeist eine Katze, 
in der Lausitz***) der Drache „Häns¬ 
chen", in der Hexenküche **^) spritzt die 
Kröte Butter in die Pfanne; dieselbe 
Funktion hat der „Matl'n" in Schleswig- 
Holstein ***), der Quarkdrachc in Sach¬ 
sen •**). die Roggenkatzc in Schleswig •**); 
das „Hänschen" der sächsischen Bäuerin 
kotzt Schweinefleisch und Klöße***), das 
„Stcppchcn" in Thüringen deckt auch 
auf dem Felde den Tisch mit Sp.n***). 
Auch durch den Schornstein läßt der 
Drache Speck und andere Sp.n poltern, 
so der ,,Langschwanz" in Hannover •*’) 
und der „Drak" in Sachsen **•), wie ja 
auch allgemein die Hexen durch den 
Schornstein Sp.n hcrunterhexen ***); auch 
dem Vieh verschafft der Drache Futter***). 

3. Allgemein können die Hexen die 
schönsten Sp.n auf den Tisch zaubern; 
aber sobald man mit einem Löffel, an dem 
Dreifaltigkeit5vsalz klebt, dareinfährt, er¬ 
blickt man Kuhfladen, Kröten, Roß- 
knödeh Haare und Totenbeine •*^). Über¬ 
haupt verwandeln Apotropaia jeder 
Art, bes. heilige Dinge und Zeichen, die 
verschafften Sp.n in „Roßporten" ***), 
Kogebein und Mist ••*) (vgl. Brot § 20). 
Die Reste der feinen Sp.n, die der Hexen¬ 
meister in Gangloff vom Drachen erhält, 
stinken abscheulich ***). 

Das gilt natürlich im besonderen 
Maße für die Sp.n beim Hexenmahl; 
auch hier zeigen die Fragen und Antworten 
in den Hexenprozessen eine erstaunliche 
Typologie wie sie z. B. bei Anhom (Philo) 
in seiner Magiologia *•**) sich breit macht: 

Bächtold-Siiubli. Abcrclaube V]]] 


Diese (Sp.n) sind bald ausgesucht****) 
kostbar, bald garstig, weder gesalzen 
noch geschmalzen; die Sp.n bringt bald 
der Teufel, bald rauben die Hexen mit 
dessen Hilfe die köstlichsten Sp.n, $0 
von einer Hochzeitstafel in O. am Rhein; 
oft sind die Sp. aus dem Aas von Katzen, 
Hunden und Schweinen bereitet: Neben 
Menschen fleisch ***) und Pferdefleisch***) 
(Einfluß der Bußbücher!) gibt es Gebra¬ 
tenes**’), Apfelkuchen***), Kirschen***), 
Bimbrot ’**), Erb.sen ’**); das Hauptmerk¬ 
mal ist das Fehlen von Salz ’**). auch 
Brot ’**). Im Hcxenpalast vor dem Ekker- 
felde sind die Tische mit den herrlichsten 
Sp.n beladen, die aber ungesalzen sind ’**); 
die Sp.n sättigen nicht, nach dem Genuß 
sind die Hexen matt ’**). Durch Berüh¬ 
rung mit (geweihten) Apotropaia werden 
die Sp.n zu Kot jeder Art***), zu einem 
Stück Schwein ’*’); um sich vor Schaden 
zu bewahren, genügt es schon, die Sp.n 
im Namen Gottes zu nehmen ’**). 

4. Gei st er sp.n: Die Geister rauben 
Sp.n ’**) und gieren nach solchen, die 
ihnen im Leben am liebsten waren: In 
einer Lauenburger schwankartigen Sage 
bannt die Bäuerin den Geist des Bauern 
in einen Sack mit Pfannkuchen ’**). Die 
herumgeistemde Nachtsendin in (jastein 
kocht ihr gewohntes Rührmus’**). Im 
allgemeinen herr.schcn in den Sagen von 
den Geistersp.n (deren Beziehungen zu 
den heidnischen Opfermahlzeiten noch 
zu untersuchen wären) drei Vorstellungen: 

a) Sie reagieren auf die Apotropaia 
genau wie die Hexensp.n: Die mit den 
köstlichsten Sp.n im Geisterzimmer zu 
Flensburg besetzte Tafel verschwindet, 
sobald derEdelmann durch ein Stoßgebet 
Gott um Schutz angefleht hat ’**); ebenso 
verschwinden die (Geister aus dem Spuk- 
haus beim Räderberg mit ihren Sp.n, 
sobald der Metzger ein Kreuz gemacht 
hat ’**). 

b) I^r Metzger aber hat von dem an¬ 
gebotenen Wein getrunken; er ist dem 
Reich der Geister verfallen und stirbt 
nach drei Tagen; damit kommen wir zum 
zweiten Motiv: Ißt man von Sp.n, die 
Geistern zukommen, dann tritt man mit 
ihnen in Verbindung und ist ihnen ver- 
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fallen Ein Musterbeispiel ist die 

Sage von der geraubten Frau in Sülzdorf 
bei Ratzeburg: Der Bauer möchte seine 
von den Unterirdischen geraubte Frau 
wieder zu sich nehmen; sie aber wehrt 
sich: Laet my nu man hier, ik bün nu doch 
de Spys nich meer wennt; er zwingt die 
Frau in sein Haus, und sie stirbt Den¬ 
selben Glauben finden wir in Griechen¬ 
land; man flieht ängstlich die gemein¬ 
same Mahlzeit mit den Unterweltsgöttem: 
Als Psyche in die Unterwelt steigt, wird 
sie gewarnt, von der reichbesetzten Tafel 
der Persephone zu essen Sc darf man 
auch die Sp.n der Geister im Helfenstein 
nicht genießen; Sp. und Trank brennen 
wie Feuer und führen zum Tode^^). 
Der Totengräber von Perkenstein ist den 
Totengeistem verfallen, deren Mahl er 
teilt Der geisterhafte Ritter beim 
Rodenstein warnt vor dem Geistertrank; 
als die Wirtstochter trotzdem trinkt, 
stirbt sie^), ebenso der Pfarrer, der vom 
Mahl der Geister in der Burg Wallenroden 
genießt ; ein Ritter wird gewarnt, von 
der köstlichen Geistersp. zu essen 
c) Selten ist die Version, daß man 
durch Teilnahme am Geistermahl 
einen Geist erlöst, so in einer Tiroler 
Sage’“); in einer niedersächsischen Sage 
genießt der Knecht, der die Prinzessinnen 
erlöst, von der ewig sich erneuernden 
Geistersp. Wie der noch im Volke 
lebende Glaube an Geistersp.n und Toten¬ 
mahlzeiten von einem Schwindler 1909 
ausgenützt wurde, berichtet Kaindl’“). 

•••) Wundt Mythus «. Religion 3. 297. 476. 

Natürlich soll nicht allen Sagen ein tiefer 
Sinn unterlogt werden, in denen die Volks¬ 
phantasie Bodendünste und -ncbel dem Kochen 
u. Braten der Elfen zuschreibt: Laistner Nebel- 
sagen 16 ff. «*) Kühnan Sagen 2, 124, 759 
Nr. 2. «•) 1. c. 2, 189, 824- 1 . c. 2. J72. 

1 . c, 2, 549. 1194. •“) MschlesVk. 5. 23. 
“•) KQbnau l. c. 2, X02, 752. Alpenborg 
Tirol 165 Nr. 29; vgl. Mannbar dt 2, 105; 
beim HexenmahJ wird Milch mit schwarzem 
Palver gekocht: Urquell 5. 175. •«) Gredt 
Luxemburg 782 Nr. 1000. «•) Kühnau 1 . c. 
2, 233 Nr. 768. 2. b. ««) I. c. 2. 105. •’») Eisei 
Voiglland 38. 77 vgl. 39, 78. •^) M ei che Sagen 
363, 479. ♦»«) Gredt Luxemburg L c. KOn- 
zig Sagen 73, 210. «»») Witzschcl Thüringen 
1, 3 <>« Nr 321. •«) l.c. 1. 3X1 Nr. 324. «”) 
SchOnwerth 1 . c. 1. 377, 7, «•) Kühnau 

Sagen 3, 66, 1424. «•) Künzig 1 . c. 63. 184; 
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Waibel-Flamm a, r66ff.; dazu Hochholz 
Sagen 2, 172, 396. “•) Ga ad er NteeUrlausiu 
39. 91. ««) Kuoni St. Oaller Sagen 71. 

*•») Mensing Wb. i. 460; für das Voigüand: 
Eisei 256. 427. •«) Meiche l.c. 314, 413; 

304. 395. 298, 387. «*) MüUenhoff- 
Mensing 222, 327. •«) Sieber Sachsen 268 
“•) 2 fVk. 12, 67. •«) Heckschet Hannoveruhe 

1 (1930). 9. •“) Veckenstedfs Z x, 74—76. 
«•) Baader Sagen (185X) 57. *“) Vecken- 

stedt's Z. I. 77 ff. » 1 ) Alpenburg Tirol 266. 
293. ••*) Schweiz.Id. i, 222. ••») Scbinid- 

Sprecher 2:2. «•♦) Eisei ydgtland 158. 430. 
••“) 642—44. Vgl. Bartsch MeckUnburg 

s. 125: Rochholz Sagen 2, 176. ••*) Meier 
i. i8x Nr. 198. •*•) Strackerjan 
Oldenburg i. 387 Nr. 2x8. 1, 394. 429, Mi\ 

Müllenhoff 5ng^292Nr. 342. •••) Stracker- 
jaa 1 . c. 1. 429: Bartsch l. c. 2. 10 ff. 20. 264. 

Schmid-Sprecher 133. Kuhn- 

Schwa rtz 5 ngrft 133; Globus55, 206. ^••)Prac- 
tcrius Blocksberg 279; ZfVk, 7, 192. Schön- 
wertb 1 . c. t. X79. 8; SAVk. i, 143; Grimm 
Mythcl. 2. 896: ZfVk. 15, 144. ’•«) Grdsse 

Preuß. Sagenbuch 2. 995, 1223: auch die Sp.n 
des Nix sind ungesalzen: Meiche l. c. 363.. 479. 
“•) Soldan-Heppe 2, 46. »“) Alpenburg 
Tirol 266: Baader Sagen (1851) 37 Nr. 69; 
Künzig Schwartwaldsagen 9; Andree Braun- 
schweig 277; Leoprechting£.rcAroin 10 (Kuh. 
Aaden); MUllenhoff Sagen 232 Nr 342; 
Schweiz.ld. i. 222; Schmid.Sprecher 47. 
201. 212; Zingerle Sagen 414. 732. W) 2 fVk. 
7. I 9 y vgl. Strackerjan 1, 303. Sieber 
Sachsen 16. ’*•) So das SchloDgespenst in 

Mützschen: Sieber Sagen 298; vgl. Grüsse 
l.c. I. 650, 684. Uü) o. F. Meyer Schlesttig- 
Holst. Sagen 26t. Frei sau ff Sagen 640. 

Grimm Sagen 143. 176 « Müllenhoff- 
Mensing 233, 344 Crimm 1 . c. 202. 278; 
vgl. Sieberl. c. 16, •»*) Bayr. HeftefVk. 1915, 
X72: Oldenberg Veda* 412 ß.: Mannhardt 
German. Afytßun 309«.; Schambach-MüHer 
372 ff.; Rohde Psyche 2. 76 A.i: Eisel Voigt- 
lanä 82. 212. MOlIenhoff-Mensing 330, 
491. Apuleius Aletamorpkosen 6, 19, 20; 

ARw. 8 (Beiheft 39 fl.). »*») Eisel 1 . c. 98, 252. 

Grimm I, c. 92, xo6. Müllenhoff- 
Mensing x8t. 269. ’*•) Schambacb-MOller 
278. Schambach-Moller l. c. » Schöpp- 
ner X064. ’**) Grimm 1 . c. 405. 527. »»)HeyI 
Tirol 16, 9. 817, i6x. Schambach.Müller 
257. a. ZfVk. 21, 403. 

M. 1. Ein Topos der Erzählungen von 
der Bestrafung Geiziger ist die Verwand¬ 
lung der den Armen verweigerten 
Sp.n: Die Brotstücke, welche die geizige 
Bäuerin den Armen vorenthält, und in 
einem Kasten aufbewahrt, werden zu 
Schlangen und Kröten, welche die Frau 
auffressen ; das gebratene Huhn, das 
der geizige Sohn dem Vater nicht gönnt, 
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wird zu einer Kröte, die den Geizigen 
plagt ’*’) (vgl. auch das steinerne und 
blutende Brot: Brot § 6). 

2. Häufiger ist der Zug, daß in den 
Wohltätcrlegenden die Sp. verwandelt 
wird, die ein wohltätiger Mensch vor 
einem Hartherzigen verbergen muß; vor 
allem steht das Motiv voran, daß eine 
mildtätige Frau, mit einem strengen Mann 
verheiratet, vor diesem die Sp.n unter 
der Schürze oder in einem Korb verhüllt; 
als sie die Sp.n enthüllen muß, werden 
diese zu Blumen; das Blumenwnmder er¬ 
zählt die Legende von der Landgräfin 
Elisabeth von Thüringen vom from¬ 
men Pater Clemcntinus im Kloster Har¬ 
denberg ; S^billot “®) bringt französi¬ 
sche Parallelen, so das Blumenwunder der 
Frau des Heim de Croequ, das Blumen- 
wunder des Fräuleins v. Estoutevillc; 
Boltc-Pollvka zeigt die Verbreitung 
des Motivs bei vielen Völkern. Die Brote 
des gutherzigen Torw'arts Seemoser vom 
Freisingcr Dom werden zu Stein’“), die 
des frommen Laienbruders zu Reinhards¬ 
brunn’“) zu Spänen: dasselbe geschieht 
mit den Sp.n der Frau v.Laval’“); be¬ 
kannt ist die Verwandlung der Brote der 
hl. Verena in Kämme’“). 

”*) Waibel-FUmm 2. 79: Baader Sagen 
(185X) Nr. 64: Bolte-Pollvka 3. 168. 462. 
«»)GrimmK//Af.Kr.i 45 . ’“)Bcc hat ein 1.171. 
’*•) Schell Sagen 65. 99* ’“) S6billot 3, 

440—42: v;;!.Baader Neue Sagen (1859)55. 88. 
’**) 3. it»8. 462. ’*•) PolUnger Landshul 84: 
vgl. Kloster 9, 982. ’*•) Sechstem i, 281, 146; 
Quenscl Thur. Sagen 70: Witzschel l.c. 
t, X46, 142: vgl. Zingerle Sagen 200, 338. 

S^billot l.c. 441. Rochholz Ga«- 

gbtUnnen 96. 121 fl.; diese Sage wirkte auf die 
Radagundislegende ein: Bavaria 2 b (1868), 792. 

N. Ganz parallel zum Rcchtsbrauch 
bei wichtigen Rechtshandlungen, z. B. 
bei einer wichtigen Besitzubergabe ’“) 
oder Grenzzeremonien (vgl. Band 3,1141)» 
wobei man den mitgeführten Knaben 
Ohrfeigen gibt zur Stärkung des Gedächt¬ 
nisses, um ihnen so ein wichtiges Ereignis 
etnzuprägen, ist eine eigenartige Sitte ein- 
zureilien: Wenn ein neues Gericht, z. B. 
der erste Frühjahrssalat, auf den 
Tisch kommt, muß jeder seinen Nachbarn 
am Ohr zupfen; das ist heute noch in 
Polen Sitte’»’). Wuttke’“) bezeugt 


diesen Brauch für Niederdeutschland, 
Schlesien und Hessen; in der Rhein- 
pfalz ’“) sagt man beim Genuß des neuen 
Brotes oder sonst einer neuen Sp.: Gott 
walt'sl Dabei nimmt man besonders die 
jungen Tischgenossen bei den Ohren, ver¬ 
setzt ihnen eine Ohrfeige, zupft sie bei 
Bohnen an der Nase, zur nachdrücklichen 
Erinnerung an Gottes Wohltat; auch in 
Karlsbad-Duppau zieht man einen bei 
den Ohren, wenn er eine Sp. zum ersten¬ 
mal ißt Hier ein Opfer zu substitu¬ 
ieren, wie Drechsler’^*) meint, liegt kein 
Grund vor; eher könnte Mühlhause’“) 
recht haben: Um an den Geber der Früh- 
lingskräutcr zu erinnern und zum 
Danke gegen ihn aufzufordem; beim ersten 
Aufträgen des jungen Gemüses w'ird in 
Niederhessen die Sitte geübt, einander 
unvermerkt beim Ohr zu zupfen mit den 
Worten: „Etwas Neues im Jahr?"’“). 
Beim Gemeinschaftsmahl der Litauer im 
Juni, beim „Düngerfuhr-Arbeitsschmaus", 
versetzen sich die Tischnachbam einen 
leichten Schlag, sobald neue Kartoffeln 
oder eine neue Sp. zum erstenmal ge¬ 
gessen wird’“). In Kärnten’“) und 
Sachsen ’“) lebt die oben beschriebene 
Sitte auch noch; in Hamburg ist der 
Brauch offenbar als fremde Zufuhr ver¬ 
schoben: Man kneift den Nachbarn ins 
Ohr, sobald eine Sp. zum letztenmal vor 
der neuen Ernte auf den Tisch kommt ’“). 
In diesen Zusammenhang ist wohl auch 
eine von Grohmann erwähnte Sitte zu stel¬ 
len Wenn man Brot vom neuen Getreide 

zum erstenmal ißt .steckt man das Brot in den 
Mund, die rechte Hand um den Kopf drehend. 

’»•) Gräber in Abh. d. Wiener Jk. phU.-hist. 
Kl. 190, loi ff.: eine ähnliche Sitte beim An¬ 
ziehen eines neuen Rockes: Drechsler I. c 
2, 10; Köhler Voiglland 431: Grohmann 
Aberglaube Nr. 1554 - ’”) Drechsler l.c 2. 

^ 9 , 362: vgl. Keller Gr<i6 5. 308; Ders. Gegen 

I den Aberglauben (1786) 30S. “•) 622. 

I ’») Bavaria 4b. 381; Sartori l.c. 2. 31 ö. 
’*•) John 248. ’«)l.c. ’“)Möhl- 

bause Hessen 140, ’«) Lyncker Sogen 259, 
347; vgl. Baumgarten/oAr21A 5. ’••) Globus 
73. 317* ’**) Oraber l.c. 106 A 146. ’**) 

, ZfYölkerpsychol. x8, 18. Urquell 4. ’**) 

Grohmann 1 . c. X44. 1068. 

0 . Unendlich zahlreich ist natürlich 
der um die Sp.n und ihre Bereitung und 
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Behandlung sich rankende Aberglaube, 
teils gesunkenes Kultgut, teils hygienischer 
Herkunft, teils auch verwässerter Analogie- 
und Sympathiezauber, teils Spielerei, teils 
pädagogische Vorschriften. 

1. Eine hygienische Vorschrift, 
hinter der auch die Angst vor Schaden¬ 
zauber stecken kann, betonen viele Völker: 
Die Römer verbieten das Anblasen her- 
unteigefallener Sp.n, wie sie überhaupt, 
wie fast alle Bauern, um Tisch und Sp.n 
ein enges Gehege von Vorsichtsmaß¬ 
nahmen aufrichten : cibus etiam e 
manu prolapsus reddebatur utique per 
mensas vetabantque munditiarum causa 
deflare et sunt condita auguria, quid lo- 
quenti cogitantive id acciderit. inter 
execratissima, si pontifici accidat dicis 
causa epulanti; in mensa utique id reponi 
adolerique ad Larem piatio est (d. h. die 
Bissen wurden auf dem Herdfeuer ver¬ 
brannt); auch im altjüdischen Sp.-Zere- 
moniell darf man vom Tisch gefallenes 
Kraut nicht essen, weil man sonst einen 
üblen Geruch in den Mund bekommt ’*®). 

In der Oberpfalz ist es eine 
Schande, das Essen kalt zu blasen; man 
muß es so heiß genießen, wie es vom Herde 
kommt; in Zwickau ’**) bläst man den 
Brei des Kindes nicht k^t, damit es nicht 
später den Mund mit heißer Suppe ver¬ 
brennt; auch die Lehre des Islam ver¬ 
bietet, die Sp.n kalt zu blasen’“). 

2. „Solange die Suppe, das Muß oder 
Eyerkuchen noch auff dem Tische prötzelt 
... solange wird die Köchinnc von ihrem 
Manne geschlagen werden ’“), oder es 
wird Streit entstehen" ’“). Aus Töpfen, 
in denen das Essen gekocht wird, soll 
nichts herausgenotnmen werden, sonst ist 
das Essen nicht gehörig gekocht ’“). 
Wenn eine Schwangere aus dem Kessel 
ißt, stammelt das Kind’®’); wer owem 
Pannstert ißt, muß 7 Jahre umsonst 
freien ’®*). 

3. Man soll die Sp.n nicht mit einem 
spitzen Gegenstand um rühren, weil sonst 
Leibschmerzen entstehen ’“); ebenso soll 
man in Bayern nicht einem Kinde die 
Arznei mit einem spitzen Messer um¬ 
rühren ’**) (über die sympathetische Wir¬ 



kung des Umrührens der Milch vel. Milch 

§ 13/14). 

4. Wenn die Köchin die Sp.n anbrennen 
läßt, ist sie verlobt oder versprochen ’•*); 
ein Mädchen, das die Sp.n versalzt, ist 
verliebt «*). Merkt man, daß die Sp. an¬ 
brennt, so braucht man nur ein Stückchen 
wollenes Zeug unter den hängenden Koch¬ 
topf ins Feuer zu werfen oder damit über 
den Topf zu fahren oder einen silbernen 
Löffel hineinzustecken ’“). Mit dem Um- 
rührlölfel darf man nicht auf den Grapen- 

rand schlagen, sonst brennt das Essen 
an ’•*). 

5. Wenn man gekochte Sp.n kalt ißt. 
wird man schön ’«); diese Wirkung 
schreibt man besonders dem kalten Kaffee 
zu ’«). 

6. In Württemberg und auch sonst 
herrscht die Sitte, nach Eintritt des Todes 
alle Sp.n und Nahrungsmittel oder die 
Gefäße, in denen sie aufbewahrt sind, zu 
bewegen ’•’); so muß das Mehl dreimal 
umgeschaufelt werden, wenn es nicht 
verderben soll ’“) (vgl. Mehl § 27. Essig, 
Wein). 

’*») ARw. 7. 45: Samter FamilUnfest« 
108 tf.; Plinius HuL ntU. «8, 27 (»-4, 
284. 18 ff. Mayhoff); vgl. Diogenes Laer- 
tius 8, I. 34 (. 212 Cobet). ZfVk. 

3» 143 VI. Schon Werth OberpfüU 3, 244. 
’«) KOhJer Voi^aand 437. »») Zf\'6Jkcrpsych. 
18, 256. Praetor. Phihs. 12b: Rocken* 
Philosophie 4. Hundert c. 46 - Gnmm MyikoL 
3. 445. 3*3* ’*•) Grohmann 1. c. 226. 1O02. 

I. c. 225, 1600. «») Grimm l. c. 3. 468. 024. 

Mensing Wb. 1. 1068. ’«) 1. c. 3. 474. 

1052; vgL Strackerjan t. 49; Bartsch Muk- 
Unburg 2, Nr. 577: ZfVölkerpsychol. 18. 287. 

Pan2er Sagen i. 267, 176. «*) Praetor. 
Phii. 128 « Rockenphilosophic 4. Hundert cap. 
X9«Grimml.c.3.444, 291. Andre« ÄraK«. 
schweig Strackerjan r. 34, 28; 2, 136. 474. 
’«) Liebrecht ZVk, 339. 260. «<) ZfVk. 24. 
57 Nr. 60. Grohmann I. c. 225. 1599, 
W 456. ’••) Meier Schwaben 509, 412. 

Höhn Tod 322. «•) Schönwertb 1. c. 1 

248. 13. 

P. Was die zahllosen Traumbücher 
über das Träumen von Sp.n wissen 
wollen, geht, wie alles andere, meist auf 
die indisch*griechische Tradition zurück; 
das im 17. Jh. maßgebende Traumbuch 
des Djafar ibn Mohamed betont diese 
Abhängigkeit : In den ivsipoxpmx« 
des Artemidor ist ein bes. Kapitel ictpl 


Tpo^r^; ^ ent¬ 

halten; aber auch sonst wird der Sp. 
große Aufmerksamkeit gewidmet: TP09T5V 
ii ipeiv ßXaßriV oipst (Sp. brechen bringt 
Schaden); Sp. kaufen ist für den Armen 
von guter, für den Reichen von schlimmer 
Bedeutung: t 4 ‘j 4 p icpo; travTjöiv 

harrfitMiffi. • toi; ^«p eoTropoi; dvaX(ü}iciTa 
er,jiaiV e i . Lewenklaw zeigt in 

seinen Kapiteln über Brot, Honig, 
Kuchen, Käsefladen usw. klar seine Ab¬ 
hängigkeit von Artemidor (bes. Kap. 72): 
die Kapitel 25—26 über Erbrechen 
stimmen mit Artemidor cap. 1, 33 über¬ 
ein, ebenso das über Gemüse (105). Nach 
dem Traumschlüssel des Jagaddeva be¬ 
deutet das Essen verbotener Sp.n und 
der Gang zu verbotenen Frauen Mut und 
Glück der Genuß von Honig weist 
auf Klugheit und Glück (in den 
meisten Traumbüchern ”•), in einigen 
auch Unglück ^)); wer beim Manenopfer, 
bei der Hochzeit Sp.n genießt, stirbt 
bald ; Sp.n von einem erhöhten Stand¬ 
punkt aus genießen, bedeutet Kraft und 
Macht Nach altbayrischem Aber¬ 
glauben muß man einen Todesfall er¬ 
warten, wenn man von vielen Sp.n 
träumt ; ähnlich augurieren die 
Deutschamerikaner’*^). Sehr viel geben 
die Südslaven auf Träumen von Sp.n: 
Eine junge Frau darf nicht von einem 
gebratenen Huhn träumen, sonst stirbt 
jemand aus der Verwandtschaft, auch 
nicht von Eiern, sonst betrügt sie der 
Mann: dagegen ist gut, von Fischen zu 
träumen’**) (vgl. die einzelnen Sp.n). 

Djafar ibn Mohamed Apemasahs 
ApakUsmala sive de significatis et im^entis insom- 
niorum . .. interprete lo. Lewenklaw Frankf. 
15x7 (es gibt auch eine französische Ausgabe: 
Ap^acar des significoHons et Mnements des 
songes Paris 1380: vgl. Achmet inlerpretanane 
de sogni tradotti da Fricasso Carasari Venedig 
1546): vgl. dazu Artemidori Traumbuch . . . 
sampt einet Erinnerung Melaneh’ 

tkonis (Straßburg 1624) 185 ff. u. L. (X713) 
1968.: weitere literatur^i I.G. Graesse öiö/io- 
(heca magtea et pneumaiiea (h. 1843) 97 ff. 207. 

Artetnidori Daldiani Oneirocritica 
libri 5 ed. R. Hercher (2864) I cap. 65 (59ff.); 
im cap. 67 handelt Artemidor Ober Gemüse, 
cap. 68 ühtr HOlsenfrüchte. cap. 69 vom Brot, 
cap. 70—72 von Fleisch u. Fischen, cap. 72 
V. Kuchen u. Fladen, cap. 74 v. Obst u. Früchten; 


wie die Sp.-Wahrsagerei zur Spielerei wird, zeigt 
die Caffemantia: Fabricius bibhotheea anti- 
quaria 579; vgl. la bagatelU ou disci trs troniques 
. . . par Van-Effen Amsterdam (1719) 3, t8i. 
”») I, 33 S 35. 13 Hercher. ’’») IV 16 « 211, 
4 ff. Hercher. ”*) Traumbuch Apomasaris . .. 
Frankfurt 1645 (im Anhang zu Cobers oecono- 
mia ruralis et domestica 1645) cap. 232 » 
p. soff. I. V. Negelein der Traumschlüssel 
des Jagaddeva (*■ RVV. ii, 4) 1912, 117. 

1 . c. 104. Indessen scheint ein anonymes 
Traumbuch Konstanz 1851, 38 eine ganz andere 
Tradition zu haben: Honig essen » Unwohlsein. 
’”) Negelein I. c. 325. ”•) l. c. 240. ”•) 1. c. 
46 ff. ^•®)ZfdMyth. 2, 100 Nr. 874. Fogel 
Pennsylvania 78, 276. ’•*) Antbropophyteia 

20. 200. 

Q. Unzählig sind die Auguria, bes. 
mit Fcstsp.n (vgl. G. 12 und die einzelnen 
Sp.n). Wie man mittels Sp.n wahrsagt, 
zeigt eine Monographie von J. Praeto- 
rius’“); es gibt ja eine Artomantie’**), 
Alphitomantie ’*®), Domantie’*®) und wie 
die im 15./16. Jh. entwickelten Wahr¬ 
sagearten alle heißen ’*’). Wenn eine Sp. 
im Topf, nachdem sie vom Feuer ge¬ 
nommen ist, nachkocht, zeigt das an, 
daß keine Hexe im Hause ist 

’«) I. Praetorius der Brodteufel ’•*) Fa¬ 
hr icius Mliotheca antiquaria 1740. 594. 

ZfBacherfreunde X2, x. 86; Pfister in der Pest¬ 
gabe für 0 . Meisinger 57. ’•») Pfister l. c. 

Fabricios l. c. 605; Pfister l.c, 59. 
’*’) Pfister hat l.c. alle Arten zusammenge¬ 
stellt. *••) Grimm Afyihol. 3, 477, 2135: Meyer 
German. Mythal. 237. Eckstein. 

Speiseopfer $. Nachtrag. 

Sperber, ahd. sparwari, eigentl. 
•sparw-aro, d. i. „Sperlings-Aar*' (Acci- 
piter nisus), zuweilen verwechselt mit 
dem Habicht (s. d.) und dem Falken 
(s. d.). Andere Namen des Sp.s s. Suo- 
lahti Vogclnamen 362 ff. 

Als Medizin gegen ,.Abzehrung" wird 
im Riesengebirge Sp.fleisch gegessen^). 
Sp.kot galt ehedem als geburtfördemd *). 

Grimm Myth, 3, 194 erwähnt unter 
Sp., daß man in Schwaben dem „Wannen¬ 
weher", einem, .kleinen Raubvogel", eine 
Wanne zum Nisten am Hause an¬ 
bringe. „W." ist eher der Falke*). 

Die altpreußische Sage erzählt, daß 
ein Sp. den abgehauenen Finger des 
hl. A<klbert gefunden habe *). 

Drechsler 2, 315. *) Jühling Tiere z^b, 

Suolahti Vogelnamen 340. Orlsse 

Pteuß. Sg. 2, 575. Hofimaon-Krayer. 
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Name. Passer domesticus und mon- 
tanus, Haus- und Feldsi>erling, lat. passer, 
gr. OTpootl«, erpouDtov *). 

la. Der Name Sp. wird als Weiterbildung 
2u spar erklärt, dem bis zum ii. Jh. übli¬ 
chen Namen für den Vogel (ahd. sparo, mhd. 
spare) *). und bezeichnete ursprünglich 
den jungen spar*). Daneben erscheint 
seit dem 13. Jh. spatz, eine dem Hoch¬ 
deutschen eigentümliche Deminutivbil¬ 
dung zu spar*). Alle Bezeichnungen 
gehen über spar nach Schade *) auf idg. 
spar = zappeln, zucken zurück, so daß 
Suolahti Sperling als den Hüpfenden 
(im G^ensatz zum fliegenden Gevögel) 
deutet •). Zu befriedigen vermag diese 
Etymologie nicht, obwohl ich keine bessere 
weiß. Das ursprünglich md., nd. Sperling 
wurde zur schriftsprachlichen Allgemein¬ 
bezeichnung *); das ursprünglich obd. 
Spatz eroberte die Pfalz, Luxemburg, 
Hessen-Nassau, Thüringen, Sachsen, 
Schlesien (im Eindringen), Nieder¬ 
sachsen *): in Bayern, Steiermark, Kärn¬ 
ten, Franken, bis nach Thüringen und 
Sachsen, gilt Sperk, Spirk *), Hier tut 
die Schule wohl ein übriges dazu, den 
Namen einzuführen. Zu diesen Bezeich¬ 
nungen tritt ira westlichen Norddeutsch¬ 
land (zwischen Ems, Sauerland und 
Weser), in Schleswig und Mecklenburg der 
Name Lüning •), westlich von ihm, zu 
beiden Seiten des Niederrheins und in 
ganz HoUand: Musche, Mosche*®), das 
aus dem Romanischen stammt **). Bei¬ 
namen sind in reicher Zahl vorhan¬ 
den **). 

•) Keller Tiere 2, 88 f. *)DWb.io. (1919). 
3163: Suolahti Vc$elnamen 124. Suolahti 
VogHnamen 126. *) DWb. 10, 2003; Ldwe 
man. Sprachwisunseh. j, S7; Weigand Wb. 2*» 
752. *) Altd. Wb. 2*, 847. «) Suolahti yogel- 
namen 125. ’)Ebd. 127; ZfdMundartea 8 (1913), 
308;ZfVk. 12 (1902), 462. •) Suolahti Vcgel^ 
nanun 12b; DWb 10. 1941. 2x63; ZfdMund- 
arten 6 (1913). ioS: ZfVk. 12, 462. •) SuoJaht i 
127: ZfVk. I (i 89 x). 286. * 0 ) Gilow De äiere 
X871» 386; Nederi. Tijdschr. 1928, 93; DWb. 6. 
25951 Theodor Frings, Romana 1932, 

i78f. Suolahti Vogelnamtn 127 f,; Rolland 
Faune 2. 1540. >*) DWb. 10, 2163 f.; Guda> 
Obend (-Kalender d. Grätsch. Glatr) 10, 96: 
Suolahti Vogelnamen 129 f.; Rolland Faune 
2, 156; Dalla Torr« 105 f.; (oito^pcrroc, Ge* 


treidefresser:) Keller Tiere 2, 88; Polnische 
Namen: Der Oberscblesier 3, 369. Die Kdnigs- 
berger tragen den Übernamen Sperlingsschluk- 
I ker: Crässe Preußen 2. 351. 

I I b. Nebennamen. Rohrspatz, 

' Rohrsperling, wrd die Rohrammer (Am- 
' beriza Schoeniclus) genannt ; doch 
i ist nach Weise das Wort Rohrspatz in 
I der Redewendung ,,€r schimpft wie ein 
R/' eine einfache Verstärkung von ,,Sper¬ 
ling" **). In Schlesien unterscheidet man 
nach Drechsler, — ich habe diese Unter¬ 
scheidungen nie gefunden, — den Haus-, 
Baum-, Hirse- und Rohr-Sp. Feuer- 
, Sperling wird der aus dem Feuer in die 
Luft entweichende Funke genannt '•); 
als aus spark: Sperling wurde, wandelte 
^ sich analog „spark, sparke, in nd. Dia- 
1 lekten der Funke*' und erhielt dann zur 
j Verdeutlichung ein ,,Feuer-" vorgesetzt. 

DWb, IO, 2005: Dalla Torre 129: Karl 
I Schiller Zum Ttet^ und KrAuUrbt4<he d. 

' mecklenburg, Landvolkes 1861 H. 2, 151.: 

Scbulenburg Wend. Volks!. 158 aetint R,: 
Sylvia turdoides. *•) ZfdMundarten 16, 170; 
Joh. HQbnere blatur-, Kunst usw. Lexikon 
173t. <905 kennt neben dem gewöhnlichen Sp. 
den Passer arundinarius. **) MscblesVk. 10, 92. 
**)Mertesio ZfdMundarten j6, 41. *’) DWb. xo, 
1941 s. V. Spark. 

2 a. W esen und Eigenschaften. Der Sp. 
ist ein unbedeutendes, kleines Tier. 
Klein wie ein Sp., ist ein isländ. Ver¬ 
gleich die Bergpredigt spricht davon, 
daß man zwei Sp.e für einen Pfennig 
kaufe, so geringwertig sind sic und 
deutsche wie französische Redens¬ 
arten**) sagen dasselbe. Aus seiner 
Schwäche und Kleinheit nimmt ein nd. 

I Witz die Pointe; er sagt im kalten Winter 
zu Petrus: wenn ich so viel vermöchte 
wie du, schöbe ich Knubben ein, so dick 
wie meine Oberschenkel, da würd es schon 
warmwerden “). In sprichwörtlichen Ver¬ 
gleichen ist Sp. ein junger, schmächtiger 
Mensch usw. *»). Trotzdem wird auch ein 
Frevel an ihnen von Gott hart gestraft 72 a). 
S. auch 2 b. 

Seine Farbe ist grau wie die der Bar¬ 
füßer •*), Kapuziner **). 

Megenberg sagt, er werde selten fett, das 
mache seine schnelle Verdauung *•). Man 
könnte hier auch daran denken,daß er als 
geüerVogelgilt; eingt.Bock wird selten fett, 


Die Sp.e fressen nicht, man streiche 
ihnen denn den Schwanz, sagt Fischarts 
Gargantua *^). 

Der Sp. ist ein Kömerfresser. Er folgt 
dem Getreidebau**) und der Hirse; 
Spatzen in der Hirse ist es wohl, sagt 
Gotthclf *•). Doch soll er auch das fressen 
können, was andern Tieren ein Gift ist **). 
Durch seinen Appetit und seine starke 
Vermehrung hat er die Meder zur Aus¬ 
wanderung gezwungen**). Auch Un- 
krautsamen **), Bilsenkrautsamen “) wird 
verzehrt, doch bekommt er nach dem 
Genuß des letzteren die Epilepsie “); 
cs wird sich um eine Vergiftungserschei¬ 
nung handeln. Spinnen hingegen sind 
ihm gesund **). In seinen Ruf wird sein 
Hunger und Freßbedürfnis gelegt **). 

Der anhaltende, eintönige Ruf hat 
Oberhaupt zu manchen Deutungen Anlaß 
gegeben**), — wie zu der Bemerkung, 
daß ein öffentliches Geheimnis durch die 
Spatzen von den Dächern geschrien 
werde *^). 

Die Sp.e leben in Schwärmen **); fliegt 
einer auf, so fliegt der ganze Häuf**). 
Wenn die Jungen zum ersten Mal aus¬ 
fliegen, helfen ihnen die andern alten 
^Tatzen, die in der Nähe nisten, folgen 
ihren Vätern und Müttern nach, gerade 
wie getreue Nachbarn, und helfen die 
jungen Sp.e führen, daß sie nicht fallen *®). 

H^enberg s^t, der Sp. raube der 
Taube das Nest **). Er nistet am Hause*^) 
in Spatzenhäfen**), pots ä moineaux**); 
auch an Kirebtörmen **) findet sich sein 
liederliches Nest **). Heut durch den 
Laodmann, wurden die Nester früher 
gern durch Knaben ausgenommen**), 
wie der Sp. überhaupt ein Wild der 
Knaben ist *’). 

Feindschaft herrscht zwischen ihm und 
dem Star (Schlesien), der Schwalbe**), 
nach antiken Fabeln mit Schlange, Adler 
und Falk **); in Ägypten sind sich Sp. 
und Eule feind**). 

Er hat nur ein kurzes Leben*’); das 
Männchen wird ein Jahr alt, das W’‘eibchcn 
älter**). 

Im allgemeinen wird er mcht für eßbar 
gehalten **); Spatzenfleisch stopft den 
Bauch, weil es zu hitzig ist **), aber schon 


das Sprichwort vom Sp. in der Hand 
und der Taube auf dem Dache**), mit 
der Abwandlung „besser ein Spatz im 
Hafen als gar kein Fleisch" *•) läßt den 
Gedanken nicht als unmöglich er¬ 
scheinen. In der Antike ist er gegessen 
worden *’), und in Rußland gilt er als 
eßbar**). Die Sitte, Sperlingsköpfe auf¬ 
zuhängen, zeugt ebenfalls für den Ge¬ 
brauch *•). Es sollte mich auch sehr 
wundem, wenn alle Jagdzüge unserer 
Jungen gegen den Sp. zwar mit dessen 
Erbeutung, aber nicht mit dem Genuß 
der Beute ausgingen; bei der Krähe 
(s. d.) fällt jedenfalls beides zusammen. 
Und das früher für Knaben beschriebene 
Spiel, den Sp. an einen Faden zu binden 
und ihn so flattern zu lassen **), scheint 
schon längere Zeit ausgestorben zu sein. 

Der Sp. galt als hitzig (s. 0.), deshalb 
verdaut er schnell **); sein Kot ist hitzig, 
erkaltet aber bald, so wie sein Zom schnell 
veigeht**), obwohl er leicht zornig wird**). 
Mit seinem hitzigen Temperament hängt 
wohl auch seine Geilheit zusammen **); 
vgl. u. Dazu gilt er als klug, gewitzigt •’), 
listig und falsch •*), frech und spöttisch **), 
dünkelhaft **), prahlerisch •*), diebisch •*), 
zänkisch *’), als ein Schelm **), Herum- 
streichcr *•) und schädlicher Vogel 
den man nicht los wird’’). 

Aber das ist mit den Augen des Bauern 
gesehen. Dem Städter ist der Sp. als 
einer der wenigen Vögel, der in seinem 
Qualm, Staub, Ruß und Lärm aushält, 
lieb, — mag er gleich zerzaust und häßlich 
erscheinen ”). Er füttert ihn durch den 
W'inter und hat an seinem munteren 
Gefiinker seine Freude’**), 

**) A. Avenstrup u. Treitel Isländ. Mär* 
cken u. Sagen 2921, 184. Vgl. DWb. 10, 2004 
(alle kl. Vögel beißen SpaUen): xo. 21Ö4.2266 f. 
2169 unter Sperlingsseele. Vgl. dazu DWb. 
IO, 2163. •®)DWb. IO, 2003. 2006. 2007. **) 
baonLeonbardFrisch Nouveau diclionnaire 1739, 
> 35 *« **) ZfVk. 5, 319; dazu vgl. die Wiener 
Redensart: DWb. 10, 2005. **) DWb. 10, 2007. 
2008. 2167. **) DWb. IO, 2919, nach Geiler v. 
Keisersberg. **) DWb. 20.2007, n^cb Fisch art. 
Vgl. ebd. 2167. •*) Megenberg 282! Vgl. 

DWb. IO, 2005. *’) DWb, 10, 2005. **) Georg 
Jacob Allarabiukes Beduinenleben 1^7. 22. 
*•) DWB. IO, 2005. Osvaldns Crollius 

Sasilica ekymica 1623. 32. Dk>d. 111 30; 
Keller Tiere 2. 88. **) Däbnbardt 
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N<UHfsa^en 2, 296 s. u. 2b. ») Me gen¬ 

berg 183, nach Aristoteles: Lonicer Kreuier- 
buch 1577, CCCXXVIll R. »*) Osvaldus Crol- 
Hus Basilica ehymica 1623. 52. **) BIPommVk. 
5, 42 £.; Curtze Waldcck 256 ; Schulenburg 
W'rnd. Ko/Äsr 158; Haltricb Sübenb. Sachsen 
154: Knoop Volhstüml. aus d. Tierwelt Nr. 434. 
**) Haltricb Siebenb. Sachsen 154; Germania 
24. 68 (Ndr.österreicbj: Guda-Obead (-Kalen¬ 
der d. Grafech. Glatz) it. 92: MschlesVk. 10 
(1908). 92; Volkskunde r» 83: Urquell 5 (1894). 
55; ZfVk. 13 (1903), 94: C. Jurkschat Litaui¬ 
sche Mdrchen u. EnMungen 1898. 56. DWb. 
10. 2006.2166. *•) Keller Tiere t. 88; DWb. ro. 
2003.2168. ») DWb. 2005. ")Megeobcrg 
183. «) DWb. 6. 1306. «) DWb. io> 2008. Sic 
werden im Mar* aufgehängt: ebd. «») Frisch 
* 35 t. «)DWb. 10.2164. *»)Ebd- «*)DWb. 

10, 2008, (2164). *^)DWb, 10, 2009. 2008 £. usw. 
«) DWb. IO. 2166. «) Keller Tiere 2. 88. 
••) Ebd. 2, 89. *') DWb. 10. 2004, nach Heyden 
V. Dhaun Plinius 464. **) Lonicer Kreuter¬ 
buch 1577, CCCXXVm R; DWb. 10. 1919. 
•*) Job. HObners Natur-, Kunst- usw. seihen 
J 37 L 1905; DWb. 10, 2004. M) DWb. 10, 2007. 
“) DWb. JO. 1919. 2005. 2165 £.; Rolland 
Faune 2, 157 f. «) DWb. 10. 2005. •’) Keller 
Tiere 2, *•) Dahnhardt Naiursagen 3. 238- 

••) Keller Tiere 2. 88: Nachw. 42. 43. ••)DWb. 
10, 2009. ♦») DWb. 10. 2166. «) DWb. 10. 2009. 
«) Urquell 5 (1894). 55 : Knoop TierweU 9 
Nr. 424. •*) DWb. 10,2005; Weigand-Hirt 
in WS- 7, 131. «) Jurkschat Litauische Mär¬ 
chen 36- ••) DWb. 10. 2164. «) DWb. 10. 2166. 
••) DWb. 10. 2164. 2165. «) DWb. 10. 2165. 
’•) DWb. 10. 2166, ’») DW'b. 10. 2166. 2005. 
«)OWb io.2i 64£. ^**)Schambacb-Mttller243. 

2 b. In Ursprungssagen. Der Sp. 
rettet seine Jungen aus einem brennenden 
Nest und versengt sich dabei die Kehle; 
die Narbe ist noch zu sehenNach 
seiner Farbe und seinem schwarzen Käpp¬ 
chen heißt er moineau (aus: moine) 

Er bew^t sich hüpfend fort, weil er bei 
einem Sturz in den Keller das Bein ge¬ 
brochen hat ’*). 

Vor allem seine Entstehung ist oft be¬ 
sprochen worden. So heißt es, die Nach¬ 
tigall werde, wenn sie nicht mehr singe, 
zum Sp. Das ist eine Wertminderung. 
Noch deutlicher wird diese ausgesprochen, 
wenn man ihn zum Teufelsgeschöpf 
schlechthin macht oder zu des Teufels 
Diener’®), Er ist aus dem Kopf eines 
getöteten Unholdes entstanden’®). Bei 
den Slaven ist eine Überlieferung vom 
Messen der Sp.e verbreitet; Simon und 
Juda füllt sie der Teufel in ein großes 
Scheffelmaß; was er davon oben abstreift. 
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darf bleiben, das übrige muß zur Hölle 
— ein Versuch, die herbstlichen Züge 
und damit die Verminderung des Be¬ 
standes zu erklären. Seine Unbeliebtheit 
geht auch daraus her\*or. daß man ihn 
als verflucht ansieht®*): zuweilen heißt 
es gar, Christus habe ihn verflucht, weil 
er ihn verriet •*). Doch gilt in den Kind¬ 
heitsevangelien gerade der Sp. als ein 
Geschöpf des lUndes Jesus ®®). 

Däbnhardt Satursagen 3.75 (tndiea). 

Johann Leonhard Frisch Nouveau dietton- 
nairf 1739. 1331. (Vlamiach): DAbnhardt 
Natur sagen 3, 369 £. ’*) Negelein Weltgeschichte 
d. Aberglaubens 1.80. (Haute Bretagne); 
Sebillot Felk-t^e 3. 156; D&hnhardt 

Natursagen t. 164. ’*) (lettisch); Ebd. 1. 143. 
’*) (Indien): Dahnhardt Salursagen 3. 158. 

(Bohmerwald): Däbnhardt Naiursagen 
3, 261; (bei Russen u. Polen): ebd. i. 198. 

(RumJUiisch): D&hnhardt Natursagen 2.296. 

(Russisch): D&hnhardt Naiursagen 2. 51: 
Wallonia 2. 208 » Sdbjllot Folk-Lore 3, 16t: 
ArchivslavPhil. 19. 260. D&hnhardt Natur- 
sagen 2. 72, 74. 

3, Der Sp. in der Mythologie. Es 
scheint, als ob allein die indische und 
griechische Mythologie dem Sp. Rechte 
eingeräumt hat. Er ist hier dem Askle¬ 
pios •♦), vor allem aber um seiner Geilheit 
(s. u.) willen, der Aphrodite heilig®®), 
deren Wagengespann aus Sp.en oder 
Tauben besteht, und deren Sohn Amor 
mit ihm tändelt ••). Den Indem ist der 
Kalavinka-Sp. ein heiliger Vc^el®’). In 
der germ. Mythologie finde ich ihn nicht 
erwähnt. In einem japanischen Märchen 
erscheint er als eine Art Götterbote, durch 
dessen Macht Spruch das goldene Zeitalter 
zu Ende geht ®®). 

•*) Aelian h. a V 15: Keller Tiere 2. 88 f. 
•*) Keller Tiere z. 89; Höfler Organetherapu 
132; DWb. 10, 2003. 2164. ••) DWb. 10, 2005, 
•^) JÜIgiVowgo/. Märchen 127zu S. 75- ••) (Ata- 
yaleti auf Formosa): ZfEmgeborenensprachen 
22 (1932), 195 ^ 

4. Unheirrdiche Wesen in Sp.gestalt. 
Davon ist verhältnismäßig selten die Rede. 
In derUckermark wie in Sachsen erscheint 
der Kobold als Sp. ®®). Vielleicht auch 
hat der Binsenschnittcr Sp.sgestalt®®), 
denn die gegen ihn im Erzgebirge üblichen 
Abwehmuttel sind dieselben wie die g^en 
den Sp. Im Wirbelwind sitzt der Teufel; 
er zieht voran und viele kleine Sp.e 
hinterdrein •*). Bei den Arabern gilt er 
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ab der Seelenvogel kleiner Kinder®*), 
aber auch bei uns mag eine ähnliche Än- 
achauung vorhanden sein, denn die unge- 
tauft gestorbenen Kinder erscheinen ab 
Vögel, und andrerseits hören wir von 
einer Spukerscheinung, bei der es wie 
eine Schar Sp.e durchs Fenster geschwirrt 
kommt ®®). Wer zuletzt begraben wurde, 
muß nach der Meinung der Trauschko- 
witzer auf dem Friedhof die Spatzen 
hüten, bb der Nächste beerdigt wird®*). 
Von einem Schatz erzählen sich Sp.e 
auf einem Baum im Walde bei I.abischin, 
und der Mensch unterm Baum hört 
zu®«). 

••)Lohre Märh. Sagen Sebmölke Voihs- 
segen aus d. Meißener Hochlande: Mitteldeutsche 
Bl&tter £. Vk. 9 (1934). 48 f. ••) John Etegehirge 
225. •*) Gennania t, 105. ”) D&hnhardt 
Natursogen 3. 480. **) K&hnau Sagen 1. iiyf. 

Heunatkd. d. Bez. Komotau. Viktor Kar eil 
Volksbrauch u. Volksglaube 1 (1933). 51. ®®) 
Knoop Posener Sehatssagen 14 f. 

5. Sp.e verbannt. Man ist gewohnt, 
den Sp. in jedem Ort anzutreffen. Um so 
auffälliger ist es dann, wenn manchen 
Dörfern die Sp.e fehlen. Entweder macht 
das die hohe Lage ®®) oder das Fehlen des 
Getreidebaues in höheren Geblxgs- 
dörfem •’), dem er ja folgt *®); ebenso sind 
Waldstreifen zwischen zwei Siedlungen 
für ihn ein unüberwindbares Hindernis •®). 
Gerade das Gegenteil behauptet Köhler: 
in der waldlosen Dorf Umgebung falle der 
Sp. Raubvögeln zum Opfer; er fliehe 
daher solche nackten Dörfer®®). 

Das Volk erklärt, die Sp.e seien einst 
durch die Buschweibel *®®), Rübezahl *®*), 
2 Iauberer wie Pu mph ut*®*). einen Müller*®*), 
Kaptiziner ***), Jägerburschen, der Fich¬ 
tensamen aussäte und sie damit bannte*®«), 
einen fremden Mann*®®), die Zigeuner *®®), 
oder durch einen Bischof*®®), durch eine 
VerwüDSchungspredigt *®*) verbannt wor¬ 
den. Abseits steht eine s^lcsische Sage: 
Sp.e verfingen sich im Schleier der Frau 
von Nimmersath, als sie in ihren Forst 
fuhr; sie verwünschte sie, imd seitdem 
finden sich keine mehr in der Vogelhecke 
(Kolonie Vogelherd) *®®). Die ausge¬ 
sprochene Verwünschung wirkt in ihrer 
&bwere heut noch nach; kein Sp. wagt 
sich in den Ort **®). und bringt man welche 
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hin, dann müssen sie sterben oder fort¬ 
ziehen ***). 

••) Schönwerth OberpfaU 2, 411. •’) H, B, 
Peters Die Vogelwelt des Waldenburger Berg¬ 
landes 52. **) Ebd.; vgl. Et sei Votgtland 230 
Nr. 579. Köhler 552. **•)*. Peuk- 

kert Waldfrau. Grohmann 73; R.erschien 
als Bettler und bannte alle bis auf iVs Paare. 

Meicbe Sagen 502 Nr. 652. Kübnau 
Sagen 3. 298. Eiscl Voigtland 230 Nr. 579. 
**«) Meier Sekwi^n 1. 199; Birlinger Schwa¬ 
ben I, 483. *••) Köhler Voigtland 552: Meie he 
Sagen 555 f. 588 f. « Haupt Lausiie r. 206 f. m 
Kühnau Sagen 3. 293 £.; Peters Vogelwelt d. 
Waldenburger Berglandes 32; Grob mann 73. 

Glatter Heimatbl&tter 5. 83; MschlesVk. 
10. 9 i; S6billot Folk-Lore 3, 214. **») Molche 
Sagen 589 Anm. Bolkenhainer Heimat¬ 
bl&tter 1923/24. 360. **•) Kühnau Sagen 3, 

295 £. Köhler Voigtland 552; Meie he 555 £.; 
S^billot Folk-Lore 3. 214; Heimatkd. d. Bet. 
Aussig. II r Die Sagen 39. 96. 

6. Im agrarischen Brauch. Als erstes 
und wichtigstes ist hier der Schutz der 
Saat (Getreide und Erbsen) zu nennen. 
Er beginnt schon bei der Aussaat, die 
am Mittwoch ***) oder Sonnabend ***) 
erfolgen muß, damit die Vögel sie nicht 
sehen **«). In Hessen gilt der Dienstag 
oder Freitag für geeignt **®).* Sie soll in 
einer ungeraden Tagesstunde **•), beim 
Stoßen der Betglocke **’) geschehen. 
Besonders geeignet sind die Stunden nach 
Sonnenuntergang * *•), vor Sonnenauf¬ 
gang**®), wenn die Vögel noch schlafen**®); 
denn Tausaat hindert Vogelfraß ***). Im 
18. Jh. besäte ein Sämann in Schlesien 
den Acker nackt *•*). Im Anhaitischen 
tat er erst einige Schritte in den Acker 
hinein, ehe er mit dem Säen begann ***). 
Eine Anweisung aus Altenburg besagt, 

^ der Sämann solle die ersten Schritte auf 
I das Gut zu tun *•«); in Süd- und Mittel¬ 
deutschland wirft er die erste Hand gen 
Osten *^); in Thüringen wirft er ein 
Kom, das er im Munde behielt, nach 
Sonnenuntergang (Zeit oder Richtung?); 
das nennt man eine Maubperre machen, 
damit die Vögel die Maulsperre be- 
' kommen **•). Er geht mit aufgespeiltem 
Munde, um den Sp.en den Mund zu ver¬ 
schließen **’), ihnen den Mund aufzu¬ 
sperren, ohne daß sie fressen können ***). 
Hauptbedingung ist aber, bei der Aus¬ 
saat zu schweigen **®), denn die Körner 
dessen, der spricht, werden gefressen und 
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das Stroh zu Neste getragen Dreimal 
wird schweigend der Acker umwandelt'*^), 
in Siebenbürgen schweigend und ohne 
hinter sich zu sehen ; er wird an 
seinen vier Ecken gesichert **), indem 
an ihnen je ein Kom in die Erde gelegt 
wird die der Sämann vorher im 
Munde hieltoder indem die 
Körner aus dem Munde am Ausgangsortc 
verscharrt werden auf die vier ^ken 
Graberde gebracht wird Zuletzt 

wird die Dreifaltigkeit angcrufen ein 
Segen gesagt 

Bei der Umwandlung oder beim Säen 
hält der Sämann einige Körner im Munde 
unter der Zunge die entweder an den 
Ackerecken niedergelegt oder vergraben 
(s. o.), zuletzt gesät oder (gekaut ?) auf 
die Ecken gespuckt ausgeworfen***) 
werden und zwar ins erste beste Loch ***), 
auf den Weg ***), an den Ackerrand ***), 
in einen Strauch **’). Sie werden ver¬ 
graben ***) oder über den Kopf **•), die 
Schulter**^) fortgeworfen, wobei der Sä¬ 
mann spricht: da habt ihr Sp.e das eure. 
In Anhalt hält der Säer zuweilen auch 
etwas Erde im Munde Geschieht 

die eben beschriebene Handlung nicht, 
so wird wohl die erste Handvoll ***), die 
drei ersten Würfe*”) ausgestreut, nach 
rückwärts*”), in den Wald*”), auf den 
Hof vor die Speichertür*”) geworfen, 
rückwärts über den Kopf*”), rückwärts 
gehend drei Hände voll über die Ach¬ 
seln *”), mit geschlossenen Augen *”), — 
je eine Handvoll Samen nach den vier 
Himmelsrichtungen für die Vögel ausge¬ 
streut **^). Sie werden damit „abge¬ 
funden". In Hessen streut man ihnen 
zwei Gescheit ***). Dieses Ausstreuen 
geschieht „im Namen ..”*) oder mit 
diesen Worten unter Antritt des rechten 
Fußes *”). In Thüringen sät man zuerst 
die Außenseiten des Ackers und sagt 
beim Auswerfen an den Ecken: „Das ist 
für die Vögel", sät dann den Acker fertig 
und schließt die letzte Seite ,,im Namen 
des Vaters ..." *”). Im Sieben bürgischen 
vfird nach Beendigung der Saat der 
Acker noch einmal mit der Gebärde des 
Säens überschritten, wobei man sagt: 
„Dies ist für die Tiere" usw. *”). Das Stroh, 


auf dem die frischen W^ürste gelegen 
haben, wurde in ,,Wische" gebunden 
und vor Sonnenaufgang auf Stangen in 
die Ecken des Gerstenackers gestellt als 
Schutz gegen Sp., ohne daß dabei ge¬ 
sprochen wurde *”), oder man ging an 
der Ecke des Ackers drei Schritt ins Feld 
hinein und steckte dort EUemreiser 
ein *”), man streute nach beendeter Saat 
Hanfabfälle quer über den Acker auf die 
Grenzen desselben **^). Um Grevenbroich 
betet man das Evangelium Johannes 
gegen die Sp.e *”). 

BIPoipmMc. 5. 42; Bartsch MecMUnburg 
2. 164 Nr. 774 b; Kuhn 2. 302; 161 Nr. 751 c 
(oder DoDDerstag); Witzschel 2 215: Rao- 
tasalo 2, 47. “•) BlPommVk. 5, 42; Drechs¬ 
ler 2, x8S; Kuhn 2. 302: Kantasalo 2. 48; 
Sartori Glocken 35; Bartsch Mecklenburg 2. 
164 Nr. 774 b. c. *'*) BlPommVk. 5, 42. ***) 
(Frankis^es Niederhessen:) H e ß I e r Hessen 112. 
“*) Heimatbl. Wohlau 6 (1927), 53. **’) Bartsch 
Mecklenburg 2, 164 Nr. 774 c « SartoriGlocAris 
35. Bartsch Mecklenburg 2, 162 fi. Nr. 

752 d. 774a. b; Drechsler 2, 56: Wirth Anhalt 
261; V/itzschel Thüringen 2, 213: Meyer Ba¬ 
den 418; Rantasalo 2. 60 f. 62 f. Grimm 
Myth. 3. 469 Nr. 934; Bartsch Mecklenburg 2, 
161 ff.; Drechsler 2, 56!.; Peuckert Schles. 
Vclkskd. 69; Peter ÖsferreickiscM-Scklesien 2, 
264: Witzscbel Thüringen 2. 2x5; Wirth An^ 
halt 2to i.; Halt rieh Siebenb. Sachsen 2S0. 305: 
Meyer Baden 418; Kantasalo 2. 61 i. *”) 
Peuckert ScAlrr. ro/AsA.69: Drechsler 2.65 
vgl. Halt rieh 5 f> 8 eMh. Sachsen 280. Peter 
2. 264: vgl. Bartsch Mecklenburg 2. 164 Kr. 
774a. ^)Penckert5cAl.Fil.69<») Wir th^nAd/t 
26t. ***) hebe Altenburg 443 Nr. 2. **•) Meyer 
Volkskä. 222: Rantasalo 3. 51. *”) Witzschel 
Thüringen 2. 215. >•’) Drechsler 2, 65: Peuk- 
kert Schles. Volksk. 69; Meyer D/scA. Volkskä. 
222. **•) Drechsler 2, 57. Vgl. Wirth Anhalt 
263: dann holen die Vögel den Samen nicht her¬ 
aus. ^^)B2Ti9ch Mecklenburg 2, 161 ff.: Kuhn 
Märk. Sagen 382 Nr. 49: Drechsler 2. 56!.: 
Peuckert 5 cA/ri. Fe/AsA. 69: Knoop Volkstüml. 
aus d. Tierwelt 49 Nr. 425: Grob mann 145; 
Hai trieb SirAcMÖ. Saehun 305; Witsschel 
Thüringen 2, 214 ff.; John Erzgebirge 220; 
ZfdMyth. I, 2oo: Wirth Anhalt 260 26x. 262; 
Grimm Myth, 3, 469 Nr. 934; HeDler Hessen 
XZ2. 336: Wolf Beiträge 1. 2z8 Nr. 244: Jahn 
Opfergebräuche 71 f.; Meyer Baden 418; Ders. 
Dfsek. Volkskd. 222 ; Kantasalo 3, 52. 69 f. 
**•) Drechsler 2. 56: Der Oberschlesier 3. 773. 
Vgl. Heßler Hessen 536, ***) Peuckert 

Schles. Fo/AsA. Ö9; Drechsler 2, 56: Witz sc hei 
Thüringen 2, 21C: HessBl. 2, 16: Rantasalo 
3 * 7; Jahn Opjergebräucke 72. Haltrich 
Siebenb. Sachsen 280; vgl. ebd. 350. ***) Ran¬ 
tasalo 3, 30. Vgl. auch Bartsch Mecklenburg 


2, 161 Nr. 751 b. Bartsch Mecklenburg 2, 
261: Jahn Op/etgebräuche 71; Peuckert 
Sekies. Vkd. 69; Drechsler 2. 36; Rantasalo 
3 . 5 *- **‘)Bartscb M«A/efiÖHrg 2, x6x Nr. 751c: 
Naebw. X40 Ebenso wird Erde in den Mund ge- ’ 
Dommen: W'irth.^HAa//262. ‘^jßartschAf^cA- i 
ienbHrg2, löi Nr. 751 a. Drechsler 2, 56; 
Witaschel Thüringen 2.224. Vgl.Raotasalol.c. 
Uber den Gebrauch von Oraberdeusw. Jahn 
Opfergebräuche 71: Witaschel Thüringen 2, 214 
Beginn der Saat: ebenso Jahn 72). Wlis- 
]ockt 5 i«A. Volksgl. 125. Hessische BI. 2. tG; 

Keßler 321; Witaachel Thüringen 2, 1 

216: Wirth Anhalt 263: Löbe Altenburg 443 1 
Kr. 3; Jahn Opfergebräucke 72 f.; Mogk Dtsch. ' 
Sitten u. Bräuche 1922. 62: Rantasalo 3. 7. 
*••) Bartsch Mecklenburg 2, röl fl.: 'Kuhn 
Märk. Sagen 382 Nr. 49: Peuckert Schles. FA. 
69; Jahn Hexenwesen 157: Drechsler 2, 36; 
Peter Osterr.-Schlesien 265; Knoop Tierwelt 
49 Nr. 425; John Erzgebirge 220; MsäVk. 2. 53 
«Rantasalo 3. 3a f.; (Anhalt:) ZfVk. 7 
(2897). 150; Wirth Anhalt 262; Heßler Hessen 
203: Wolf Beiträge s, 218 Nr. 244: Grimm 
Myth, 3, 469 Nr. 934: Meyer Baden 418: Ders. 
Dtsch. Volkskd. 222; (Wetterau:) Jahn Opfer- \ 
gebräuckc 72; Grobmann 143; Rantasalo 3. 
52 f. 73. Nach den Heimatblättern d. Krs. | 
Wohlau 6 (19*7). 53 2U Ehren der Hl. Dreistig¬ 
keit! ***) Bartsch 2. i64Nr. 774d- 

***) Bartsch Mecklenburg 2, löi Nr. 732 c « ^ 
}2.bn Opfergebräucke 71; Kantasalo 3, 52. ^^) 
Meyer Fo/A^ Ai. 222; 2 f\^k. 7(1897), 130: auf dem 
Acker: Wirth Anhalt 2b2f. >•*) Kuhn AfirA. • 
Sagen 382. Drechsler 2, 56: John Erz- ■ 
gebirge 220; MslVk. 2, 33 Rantasalo 3. 53. ' 
>*) (Brandenburg): Rantasalo 3,33. Auf den 
Acker: ZfVk. 7 (1897), 150. **’) Drechsler 2. 
56: Grohmann 143. ***) Drechsler 2, 36: 

Bartsch Mecklenburg 2, 162 Nr. 73t a; Jahn 
Opfergebräucke 71. ><•) Heimat bl. Woblau 6 

(J 9 * 7 )* 33 ^ Heßler Hesun 103; Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 125. **•) Bartsch Muklenhurg 2, 
261 Nr, 75id: Meyer Volkskd. 222. ^‘) Wirth 
Anhalt 262. *•*) Witzscbel Thüringen 2, 214: 
Toeppen MasurenJ^b^Opfergebräuchc 73; 
MogkDiscA. Sitten u. Bräuche 1921,82. Lö¬ 
be AUenburg 443 Nr. 2; Drechsler 2, 57: 
MschJesVk. 1. 20. Rantasalo 3. 45: Jahn 
Opfergebräucke 73. Rantasalo 3, 44 f.: 
Bartsch Mecklenburg 2. 1Ö2 Nr. 753 (drei 
Körner). Rantasalo3. 45. *•’) Wlislocki 
Sieb. Volksgl. 125; Jahn Opfergebr. 73. »«) 

MsäVk. 2, 53; Rantasalo 3, 52. Dann 
sehen die Vögel die Körner nicht. Meyer 
Dtsch. Vh. 220. 222: Jahn Opfergebräuche 73; 

Z eien in Russische Volkskd. 1927, 29. *••) John 
Erzgebirge 220; oben 4, 35!.; Meyer Volkskd. 
222: MsäVk. 2, 33; Rantasalo 3, 53. »■‘) Jahn 
Opfergebräucke 71 nach Wolf Beiträge i, 218 
Nr. 249. *•■) Jahn Opfergehr. 72. *•>) (Nieder¬ 
sachsen:) Opfergebräuche y2. «•*)Wit2- 

schel Thüringen 2, 226 Nr. 22. Jahn 
Opfergebräuche 73; Nib Lid Joleband og vege- 
tasjonsguddom 1929, 105. *••) Wirth Anhalt 


263. 283. ><’) Wlislocki Sieb. Volksgl. 125. 
*••) Meyer Volkskd. 222. 

6 a. Aber bereits der Same wird verschie¬ 
denen Prozeduren unterworfen, um ihn 
später gegen die Vögel, d. h. vor allem 
die Sp.e zu schützen. Er wird mit Weih¬ 
wasser besprengt *”), in das Tischtuch, 
das am Hl. Abend aufgedeckt war, 
getan *^); man hält einen ,,abgestor¬ 
benen" &hlUsscl *’*), ein Schloß *^) unter 
den Samen, mischt Sand aus einem Grabe 
unter ihn”*), oder mengt ihn mit dem 
Kot eines Sp.s, und sagt, wenn man den 
ersten Wurf tut: Friß erst deinen Kot, 
ehe du meine Gerste frißt *”). In Meck¬ 
lenburg nimmt man vom Grenzzaun 
drei Domen, beißt die Spitzen ab und hält 
sie während des Säens schweigend im 
Munde, um sie darnach auf den Acker 
zu werfen *”). In Schlesien sät man 
oder läßt man beim Einsacken den 
Samen durch einen Reifen oder einen aus 
Erlennitcn geflochtenen Ring laufen *’*). 
In Thüringen erscheinen beide Bräuche; 
am Karfreitag werden kleine Erlen- oder 
Weidenzweige schweigend nach Hause 
getragen und schweigend zu einem Kreuz 
oder Kranz geformt. Wenn man Weizen 
oder Gerste sät, nimmt man das Kreuz 
in den Mund oder den Samen durch den 
Kranz heraus *^). Auch läßt man den 
Samen durch ein Astloch *’*), einen Erb¬ 
schlüssel *^), einen Topf, in dem Leichen¬ 
wasserwar *”), durch ein Mannshemde*®*), 
einen Rasenring*®*), eine Wolfskehle*®*), 
einen Schlangenkopf *®®) laufen. Die 
Wenden säten ihn aus der Mütze eines 
Verstorbenen *®®). In Mecklenburg be¬ 
schmierte der Sämann seine Hände mit 
Hasenfett **®), in Posen verbrennt man 
einige Sp.e zu Asche und mischt diese 
in die zu säende Gerste. Das hält sie 
ab *®*). In Pommern muß man beim 
Untereren der Saat links gehen *®®). 
In Thüringen setzt man den Sack mit 
dem Saatgut auf dem Acker des Nach¬ 
barn nieder, da werden die Sp.e blind 
gemacht und können der reifen Frucht 
nichts anhaben*®*). 

*•) Drechsler 2,56; vgl. Rantasalo 2. 118. 

(Bretagne) Wolf Beiträge i. 218 Anm. 242; 
vgl. Kantasalo 2, 76f. mj Schnlenburg 
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Wend. Volkst. iio: Rantasalo 2, 7S. *’•) 

WlistockiS^Ö. Volksil. 124; Rantasalo 2. 78. 
*’*) Sehulenburg Wend. Vdhst. 242; Ranta^ 
sato 2 ,90. RaDtasalo 2 ,100. Bartsch 
MeckUnbufg 2, 162 Nr. 751. Drechsler 

a, 56. \Vtt28chel Thüringen 2, 214 Nr. 7; 
ähnlich Wirth Anhali 261. »’•) Ed. Ruhlandt 
Album /. Schlesien u. d. Lausitz 2856. 53 Nr. 2: 
N.lausitz. Magazin 22. 342 Kr. 270. ^^)N.lausit2. 
Magazin 2t, 346 Nr. 292. Sebulenburg 

Wend. Volkst. 120; Rantasalo 2, 91. *•*) 

Drechsler 2, sst. Rantasalo 2, 90 S. 

*•*) Drechsler 2. 57; Rantasalo 2, 103 
(Estland). *••) Rantasalo 2. 99 f. *•*) Schu¬ 
lenburg HVitd. Volhst. 110; Rantasalo a, 77. 

Bartsch 2, 162 Nr. 242; 

Rantasalo 2, 135!. Knoop Volkstüml. 
aus d. TietweU 49 Nr 425. *••) Jahn Opfer- 

gebfäuche 72. Wit2schel Thüringen 

2, 216 Kr 21. 

6 b. Auch die reifende Saat wurde zu 
schützen versucht. Ein toter Sp. wird 
auf einem Stecken aufgehängt ; ein 
Knochen vom Karfreitagsbraten in den 
Acker gesteckt *•*). Friedhofserde 
Sargholz wird auf das Feld gebracht, 
oder dieses mit Weihwasser mit 
Wasser, in dem Eisen gelöscht wurde 
besprengt, ausgeräuchert ^•®). In der 
Nacht vor Johannes soll der siebenbür- 
gische Bauer sein Feld nackt umwan¬ 
deln der mecklenburgische einige 
Halme an jeder Ecke abmähen oder 
am Johannistage an den vier Ecken des 
Kornfeldes vier Büschel abschneiden, 
so daß man von einer Ecke zur gegen¬ 
überliegenden auf der Diagonale quer 
über das Saatfeld geht, somit ein Kreuz 
auf das Feld geht. Das abgeschnittene 
Kom wird in ein Bündel gebunden und 
in den Schornstein gehängt oder an einen 
Ort, wo weder Sonne noch Mond hin- 
scheint Oder er umgeht das Feld 
vor Sonnenaufgang das Gesicht nach 
Osten gewendet, bricht von jeder Ecke 
eine Ähre ab und vergräbt sie unter dem 
Dach des Hauses, daß sie weder Sonne 
noch Mond bescheinen kann Er 

beißt vor Sonnenaufgang an jeder Ecke 
eine Ähre ab und hängt diese in den 
Schornstein Er geht an einem 

Donnerstag-Morgen vor Sonnenaufgang 
stillschweigend dreimal um das Kornfeld, 
zieht an j^er Ecke jedesmal einen Kom- 
halm aus und hängt diese zw'ölf Halme 
im Rauchfang auf*®*). Er umwandelt 
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in der Reifezeit vor Sonnenaufgang*®*), 
in der Johannisnacht zwischen ii und 
12 Uhr*®*), in der Laurentiusnacht*®*) 
nackt das Feld. Der siebenbüxgische 
Sachse soll vor Sonnenaufgang Kom 
mahlen und das Mehl sollen ihrer zwei 
nehmen und in Wasser dick machen, 
dann aufs Komland gehen, aber bis dahin 
und nach Hause, auch sonst miteinander 
kein Wort reden; dann sollen sie einen 
Faden durch das dickgemachte Mehl 
ziehen, so daß viel daran hängen bleibt; 
jeder geht dann in einer Furche, und so 
gehen sie mit dem Faden quer über das 
Land; dann tun die Vögel dem Kom 
keinen Schaden *®*). Er geht vor Sonnen¬ 
aufgang auf den Acker, zieht sich nackt 
aus, geht dreimal um das Getreide, betet 
ein Vaterunser, zieht sich wieder an, macht 
etwas Schwefeldampf, nimmt eine Ähre in 
den Mund und kehrt schweigend heim *®*). 
An andern Orten tut dies die Besitzerin, 
indem sic dabei ein Licht in der Hand 
hält **•). Der Bauer streut die zu Pulver ge¬ 
brannte Nabelschnur eines toten Säug¬ 
lings*®’), einen Kuchen aus der Milch 
einer Frau, deren Säugling gestorben 
ist *®’), über den Acker. 

‘•*) Drechsler 2. 57; (oder vergraben:) 
Maack Lübeck 60. Drechsler 2. 57; vgl 
Wlislocki 5 m 6. Volksgl. 129. Haitrich 
Sachsen 305; Wlislocki 5a^d. Vdhsgl. 
128 in vielfachen Variationen. Grob mann 

73; John Erzgebirge 220. (Rumänisch:) 

Siebenbürg. Archiv NF. 33, 347I. Wlislocki 
Sieb. Volksgl. \z<^. 1^) Haitrich Sach¬ 

sen 280; Wlislocki Sieb. Volksgl. 127!. 
Bartsch Mecklenburg 2, t6t Nr. 75t c; vgl. 
John Erzgebirge 226. ‘••) Bartsch Mecklen¬ 

burg 2. 161 f '**) Haitrich Siebenb. Sachsen 
280. Bartsch a. 162 Nr. 152 b: vgl, 

Haitrich Sachsen 305. ^®‘) Bartsch 

2. 162 Nr. 152 c -- Karl Schiller Zum Tier- u. 
Kräuierbucke d. metklenburg. Volkes! (1861), 15. 
tot) Bartsch Mecklenburg 2. 216 i. » Knöchel 
80 f.: vgl. Haitrich Siebenb. Sachsen 305. 
•••) Haitrich Siebenb. Sachsen 280; HWb. 
Abei^l. X, 162; Wlislocki Sieb. Volksgl. izy i. 
*•*) ZfVTc. 4 (1894). 405. Haitrich Stebenb. 
Sachsen 305: Wlislocki Sieb. Volksgl. 128 f. 

Wlislocki Sie8. Volksgl 127. *«)Ebd-X28. 

6 c. Hier sind nun auch die Möglich¬ 
keiten des Schadenzaubers mit Sp.en 
zu erwähnen. Sollen sich Sp.e auf dem 
Weizenfeld eines Feindes einfinden, so 
kaut man 5 Weizenkörner zu einem Brei, 
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spuckt sie dann auf den Acker jenes 
Mannes und lockt sie damit hin *®*), ein 
Glaube, der über die germanische Welt 
zu den Finnen und Esten reicht *®*). 
Zu dem vorhin besprochenen Saatzauber, 
ein Feld zuerst an den Außenseiten des 
Ackers zu besäen, beim Auswerfen des 
Samens in die Ecken ,,das ist für die 
Vögel“ zu sprechen und ihn zu schließen, 
tritt ein Schadenzauber: der Saat ist 
nichts anzuhaben, es sei denn, daß ein 
Schelm gerade an der letztgenannten 
Seite die Hose umwendet und einen 
Haufen in die Frucht setzt; dies hebt 

den Bann auf und lockt alle Sp.e an "®). 

•®*) Wit28ch«l Thüringen 2. 214 Nr. 7. 
Zu den gekauten Körnern vgl. auch 6a. 
•••) Rantasalo 2. 82, Witzschel Thü¬ 
ringen 2, 216 Kr. 22. 

6 d. Auch zu den Hochzeiten des 
bäuerlichen Jahres scheint ein Opfer als 
Abfindung an die Sp.e stattzufinden. 
Im Harz blieb ein Büschel Kom bei der 
Ernte für sie stehen **^). Am Hl. Abend 
werden sie im schlesischen Vorgebirge 
hinter der Scheune gefüttert *^*). In 
Deutschland wie in Skandinavien wird am 
Julabend eine volle Garbe den Vögeln 
ausgesetzt, damit diese im kommenden 
Jahr keinen Schaden auf dem Acker 
machen ®*). Häufig wird dafür die erste 
oder letzte Garbe aufbewahrt “*). Vgl. 
auch die „Vogelhochzeit“ der Ober¬ 
lausitz. Der Gedanke einer Opferung liegt 
wohl auch zugrunde, wenn man mit den 
Zähnen eine Ähre für die Sp.e auszicht ***). 

Vermag man hier schon Anklänge an 
vegetationskultische Gebräuche anzu¬ 
nehmen. so fällt eine französische Übung 
durchaus unter diese. In einem Dorf 
nahe Saint-Honor 4 -le$-Bains wurde der 
erste Heuw^^en zum Gutsherrn geführt. 
Auf ihm befand sich ein gefesselter Sper¬ 
ling*^’). 

***) Ffannenschmid Erntefeste 107 f.; 
]ühnOpfergebräucke 18t. *‘*) Drechiler j, 38. 
®**)JabQ 276nach ZiQgerle/oAdMKmfg^ 200; 
BttlingerVolkstMüml.z, 8;Rochbolz Deutscher 
Glaube i. 322. Nils Lid Joieband og vegeias' 
^onsgudäom 1929, 88 ff. Ebd. gif. *»•) 

Eberbardt Landwirtschaft 3, 4. Rolland 
Eaune 2. 159. 

6 e. Sp>atzenheiliger. In der Kirche 
von Louroux wird St. Palätre gegen die 


die Ernte schädigenden Sp.e ange¬ 
rufen “*). 

**•) Eoug6 Touraine 1931. 228. 

7. Vorzeichen. Der Sp. ist seit alters 
als „wissendes Tier“ betrachtet worden. 
Sein Lied galt in Indien schon als gute 
Vorbedeutung bei der Geburt des Vi- 
kramäditja *'•). Den Römern schien 
das Verhalten eines Sp.s vor dem ersten 
Bürgerkrieg vorbedeutend **®). Agrippa 
von Nettesheim, der ja von antiker 
Weisheit zehrt **‘), hält den Sp. für einen 
Fliehenden von schlechter, in Liebes¬ 
sachen aber von guter Vorbedeutung ***), 
Auch den germanischen Völkern galt 
er als wissend. König Dag hat einen Sp., 
der ihm jeden Tag die Neuigkeiten aus der 
ganzen Welt mitteilt ***). 

Heut entnimmt man dem Verhalten 
der Sp.e Anzeichen der kommenden 
Ernte. Sind die Sp.e fett, wird die Ernte 
reich ***); kommt als erster Vogel zur 
Julgarbe ein Sp. **^), kommen viele 
Sp.e**®), sind sie vergnügt ***), so deutet 
das auf eine gute Ernte. 

Nisten Sp.e am Hause, bedeutet das 
Glück und Reichtum**’). Wenn ein Sp. 
ans Fenster geflogen kommt, bedeutet 
das in Posen einen Brief***), dicht am 
Fenster vorbei fliegend: die Frau wird 
einen Sohn gebären ***); vertreibt der 
Sp. eine Schwalbe aus dem Nest, wird 
dem Hause ein Sohn geboren, doch eine 
Tochter sterben, und vertreiben die 
Schwalben Sp.e, geschieht das Umge¬ 
kehrte**®); sitzt er bei offenem Fenster 
auf dem Fensterbrett, passiert Unglück¬ 
liches im Hause**'); fliegt er in eine 
Wohnung, zeigt er schlechte Nachrichten 
an ***); fliegen Sp.e beim Nahen des 
Menschen auf, vernimmt man bald eine 
böse Nachricht ***). Sp.e aiinen auch 
Krankheiten vor; bereits Aldrovandus 
erzählt, daß sie ihre Gelege verließen, 
als eine Pest im Anzuge war ***). Klopft 
der Sp. an die Fensterscheibe, bedeutet 
das einen Todesfall ***). 

Sp.e im Traum gesehen, bedeutet 
Unglück ***); man erleidet einen Scha¬ 
den ***). 

Jülg Mongolische Märchen, Nachtrag- 
Sammlung 75. Plutarcb Sulla c. 7; Hopf 
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SpcrliD? 


Sperling 
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TUrorakel izgf. ***)Peuckert Pans^phis 2 i9£f. 
**•) Agrippa v. Nettesheim i. 451. *•*) 

Ynglinga-Saga 58; Gering Weissagung und 
Za über ei (Kieler Rektoratsrede 1902. 8 f.); 
Hopf Tierorahel 130. ***) ZfVk. 4 (2894). 399. 
*») Lid Joleband 89. *“) Ebd. «») Rocken- 
Philosophie 1706. 1, 283: Grimm Mytk. 3, 
439 Nr. 148; S^biilot Folk-Lore 3, 272. 
Knoop VolkstÜml. aus d. Tierwelt 49 Nr. 429. 
*») Ebd. Nr. 428. w®) Ebd. 46 Nr. 399. 

Ebd. 49 Nr. 427. **•) Wlislocki 5 ^ 6 . Volksgl, 
* 79 * *”) Hopf Tierorakel 130. (Schonen): 
Globus 79, 386; vgl. Psych. Studien 44, 575. 

Negelein TraumschlUssei 2x5. »") Wlis- 
locki 5 ie 6 . Volksgl. 179. 

8. Abwehr, In Gläsen (Krs. Leob- 
schütz) müssen die Sp. gejagt werden, 
wenn eine Jungfer einen erstgeborenen 
Jungen zur Taufe trägt, sonst beschwatzen 
die ihr Glück. Es heißt nämlich, eine 
solche Patin heirate in demselben Jahre 
noch 

«’)Peuckert SchUs. Volhsk. 179. 

9. Wetter. Sitzen die Sp.e morgens 
plüschig da, gibt es Regen**®); kommen 
sie im Winter mit struppigem Gefieder 
den Häusern nabe, kommt strenge Kälte; 
entfernen sie sich mit glattem Kleid, 
wird es mild**®). Wenn sie faul und 
träge sitzen, ist ungestüme Witterung, 
im Winter Schneegestöber in Aussicht **‘). 
Baden sie im Sand oder Staub, gibt cs 
Regen***); bauen sie, gutes Wetter***). 
Früiies eifriges Schreien bedeutet, daß 
Sturm und Regen in der Luft liegt***}; 
die Kassuben meinen, zwitschernde Sp.e 
deuteten auf Frost ***). Übermäßiges 
Schreien und Zirpen wird im Winter als 
Anzeichen eines nahen Schneegestöbers 
genommen ***). Schirpen sie auf dem 
Dach, erwartet man gut Wetter**’). 
Sitzen sie im Winter zusammengeschart 
mit gesträubten Federn, verheißt das 
Schnee und Kälte **•); lebhaftes Schreien 
abends zusammen mit den Genossen 
zeigt Regen an ***); große Sp.-Schwärme 
deutet man in Albanien als Vorboten 
strenger Kälte. 

**•) Bartsch Mecklenburg 2, 207. Ebd. 
207 f. **•) Ebd. 211. ZfdMundarten 8 
(* 9 ^ 3 ). 308; DWb. IO, 2005; Knoop Tierwelt 
49 Nr. 431; Heünatbl. Wohlau 9 (1930). 87: 
Wirth Anhalt 263; Wlislocki Sieb. Volksgl. 
179; Eilert Pastor Deutsche VolAsweisheit 
in Wetterregeln u. BauemspriUhen (2934). 167 
aus Solothum: BlPommVk. 5, 42. *•*) Alte 

Weiber Pbilosophey: ZfdMyth. 3, 310. ***) 
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K«ller Tiere 2. 90: Hopf Tierorakel 129- ***) 
Seefried-Guigowski 180. Bartsch 

Mecklenburg 2. 2x1; Karl Schiller Zum Tier- 
und Kräuierbuche ä. mecklenburg. Volkes 2 
(1861), 15. ***) Alte Weiber Philosophey: 

ZfdMyth. 3, 3to. **’) Bartsch Meckl^urg 
2. 207 £. ***) Hopf Tierorahel 129. **•) Johann 
Georg V. Hahn Albanes. Studien 1854, 258. 

10. Liebeszauber. Der Sp., wahr¬ 
scheinlich um seiner starken Vermehrung 
willen ***), gilt als ein sehr liebchungriges 
Tier. Aristoteles sagt, er sei im actus sehr 
schnell am Ziele **'), und, lehrt Hora- 
poUon, N^nederhole ihn oft siebenmal in 
einer Stunde ***). Megenberg hält ihn 
für sehr unkeus^, weU er hitziger Natur 
sei***). ( 3 eU nennen ihn die deutschen 
älteren Autoren***) wie die deutsche***) 
und französische *“) Volksmeinung. 
Schütze lehrt, ,.Finke" sei ein Name für 
den Hänfling und für den penis; in 
Holstein nenne man daher die Sp.e Fin¬ 
ken und brauche das Zeitwort für: 
nach Sp.sart der Liebe pflegen **’). Stni- 
thion (Sp.) ist im Griechischen ein He- 
tärennamc *“), wie passerula (kleiner 
Sp.) ein lateinischer Kosename war **•). 
Die Gassen, in denen die Huren wohnten, 
wurden in älterer Zeit Sp.gasse ***), Sp.- 
beig»*®) usw. genannt. 

Die Magia naturalis***) lehrt nun: 
wenn wir Liebe magisch erwecken wollen, 
müssen wir ein Tier suchen, das in der 
Liebe sich auszeichnet; dahin gehören 
der Sp. usw. Von diesen Tieren müssen 
wir diejenigen Teile oder Glieder nehmen 
m denen hauptsächlich der Liebestrieb 
herrscht; solche Teile sind das Herz, die 
Hoden, die Gebärmutter, das männliche 
Glied, der Samen, das Blut von der 
Reinigung. Dies muß geschehen, wenn 
solche Tiere in der Brunst sind ••*). Nach 
solcher Anweisung ist nun der Sp. oft als 
Liebeszaubermittel oder Aphro^iakum 
gebraucht worden. Sein Fleisch befördert 
die Geilheit***), bewirkt Erektionen***), 
wirkt besonders, wenn ein Mann das 
Fleisch des weiblichen, die Frau das des 
männlichen Tieres eines Paares ißt***). 
Eine Salbe aus Sp.blut *••), Blut an den 
penis gestrichen *•*) erweckt Liebe. Das 
Hirn gilt als Aphrodisiakum**®), beson¬ 
ders in den Morsellen des Grafen Pappen- 
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heim**®), vor allem, wenn die Tiere in : 
coitu geschossen wurden ***); es stimuliert | 
das Blut *’^). Ebenso gelten die Hoden*’*) 
und die Eier*’*) als nützlich für der¬ 
gleichen Zwecke. 

Von hier aus ist ein nächster Schritt I 
nicht weit. Ringe, welche in ein Sp.nest 
gelegt wurden, vermögen Liebe zu er¬ 
wecken *’*). Fängt man zwei sich zan¬ 
kende Sp.e und rauft ihnen die Federn 
aus, .vermag man damit Uneinigkeit zu 
stiften *’*). 

»•) Keller Tiere 2, 88. «») Ebd. Hora- 
pollon. II215; Keller Tiere 2,$$. ***)Mcgcii- 
berg 182. ***) Agrippa v. Nettesheim 

1. 119: Alemannia 10, 5 nach ]. Valentin 

KirebgeOner Tribunal Semesis juste judican- 
Hs öder Richterstukl der recht richtenden Ge- 
rechfigheii 1706. 384; Schroeder Meditin- 
chymische A^thehe 1683, 1350; Caspar Schrö¬ 
der Jagdkunst 1728, 166; (vgl. Bargbeer 

Eingetoeide t66): Lonicer Kreuterbuch X577, 
CCCXXVIII R; DWb. 10. 2009. 2164: vgl. 
auch Lorenso Veniero Puttana errante IV. 
*“) DWb. IO, 2004. 2003. 2168 unter Sper- 
li]i^letK.‘n. Sperlingsschwatzer. Chaud 

commo un moineau: Frisch 135X: Rolland 
Faune 2, 159. **^) Schatze Holsteinisches 

Idiotikon I, 316J vgl. Keller Tiere 2, 590 L- 
strutheum ^ pare virilJs. **•) Keller Tiere 

2. 89. *“) Peuckert Schics. Volkskd. 131: 

doch vgl. DWb. 10. 2168. “•)Peuckert ebd.: 
Träger Breslauisches Tagebuch . .. Steinbergers 
1892, 213®; Schroeder in Germanisch-ronian. 
Monataschr. 17. 26. Peuckert Pansophie 
1936, 577 f- *•*) Agrippa v. Nettesheim i, 
104; Peuckert Pansophie 130. ••*) Lonicer 
KreuUrbuck CCCXXVIII R: Söbillot Folk- 
Lore 3. 204: Rolland Faune 2. 159; (gepulvert:) 
Job. Joa^im Becher Pamassus medicinalis 
2663, 73. (Russisch:) Anthropophyteia to, 
337. •*•) Andreas Tenzelii Meditinisch- 

pkilosopkisch- und sympathetische Schrifften 
1725, 284- •••) Agrippa v. Nettesheim i, 

2271 *•’) jahliDg Tiere 237. **•) DWb. 10, 
2008; Janus 1899. 235: Joh. Joachim Becher 
PanidSiur medicinalis 1663. 73: Schroeder 
Mediein-chymische Apotheke 1683, 1350: Caspar 
Schröder Jagdkunst 1728. 165 = Bargbeer 
Eingeweide z66: Höfler Organotherapie 132: 
Zentralbl. i. Okkultismus 25 (1931/2). 371. 
2*®) William Marshalt Neu eröffneUs wunder¬ 
sames Arzenei-Kästlein 1894. 14; Jübling ' 

Tiere 5. 237; Höfler Organotheratne 132. •’®) 

Höfler 132. nach Kräutermann 114. 
Kräutermano 214. •’*) Marshall Arsenei- 

Kästlein gi. •’*) Lonicer Kreuterbuch 1577, 
CCCXXVIII R: Caspar Schröder Jagdkunst 
1728, 165: Bargbeer Eingeweide 166. 
Agrippa v. Nettesheim i. 108: ZfVk. 13 
(2903). 277. •’•) Hs. Ende 16. Jh.: ZfdMyth. 3. 
321. 


10. Zauber. Sp.knochen haben Heil- 
und Zauberkräfte und werden als Toten- 
fetische benutzt ”*). In Thüringen rei¬ 
nigt ein Jäger ein verderbtes Rohr durch 
Auswischen mit einem Sp.kopf, der dann 
in die Esse gehängt wird, und mit einer 
Blindschleiche*”). Kleine Kinder, die 
verhext worden sind, erhalten eine Arznei 
aus Sp.kot und Kreuzkraut*”). 

Krau8 Rel. Brat^ d. Südslaven 147. 

Qucnsel Thüringer Sagen 289. •’*) Wirth 
Anhalt 138 f. 305. 

11. Volksmedtzinisches. In Posen 
glaubt man, daß der, der Sp.fleisch esse, 
die Fallsucht bekomme *’•); in Absam 
heißt es, er akquiriere den Veitstanz**®). 
Wenn man abgcschnittcnc Haare ins Freie 
wirft und die Spatzen damit Nester 
bauen, bekommt man Ausschlag am 
Kopf**^) oder Kopfschmerzen***}. Fri¬ 
sches Sp.fleisch legt man noch blutig 
und warm bei Krebsgeschwüren auf, läßt 
es 24 Stunden lang liegen und vergräbt 
es dann unter die Dachtraufe oder wirft 
es einem Hunde oder Raben vor. Das 
Geschwür wird dann gereinigt und wieder 
Fleisch aufgelegt ***). Paracelsus oder 
ein Unbekannter unter seinem Namen 
rühmt das Fleisch als brauchbar gegen 
die schwere Not oder hinfallcnde 
Sucht ***). Zwei Löffel Asche von ge¬ 
brannten Sp.en erscheinen in einem 
Rezept gegen die Gelbsucht ***). Frisches 
Sp.blut wird bei Homhautgeschwüren in 
die Augen geträufelt **•). Bei den Juden 
wurden gegen eine syphilitische Haut¬ 
krankheit zwei lebende reine Sp.e vom 
Priester geschlachtet und in (^s Blut 
derselben, das mit Wasser, Zedemholz 
und Ysop gemengt war. ein dritter Vogel 
getaucht**’). Kot wird gegen Veits¬ 
tanz ***), Verhärtung des Leibes **•), in 
öl gewärmt und ins Ohr geträufelt gegen 
Zahnweh (es kitzelt dich aber sehr!) *•*), 
bei den Magyaren in Branntwein oder 
Pfeifentabak gebraucht, um einem Trinker 
das Trinken abzugewöhnen ***). Die 
Gebeine von einem Sp. kommen in das 
Epileptische Hispanische Pulver*®*). 

»’•) Kooop Tierwelt 49 Nr. 432; Rogas. 
Familbl. 5 (190t). 8. ••®) ZfdMyth. 2 (1834), 
420 Nr. 5t; DWb. 10, 2005. **‘) Zingerle 

Tirol 28 f. Nr. 181. *®*) Knoop Tierwelt 49 
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Spermacht—Sphondylomantie 


Spiegel—Spiel 
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Nr. 433. Lammert 207 f.: Hovorka- 

Kronfeld 2, 401. Paracelsus Bucker 

und Schriffien (ed. Huser J5Ö9) 3, 38. 50; 
Osvaldus Croilius Von den jnnerlicken Signa¬ 
tum der Dinge 1623, 30. ***) Jfihling Ture 
237. Lammert 228; darnach Strack 

Blut 57; Hovorka^Kronfeld 1. 80; Barg- 
heer Eingeweide 278. •*’) Hötler Organe- 

ikerapie 132. *«) jQhling Tiere 237. Joh. 
Joachim Becker Pamassus medieinalis 1663« 
73; Schroeder ^fedinn•ckymi5cke Apotkeks 
1685, 1350. Hovorka-Kronfeld 2. 352. 

Schroeder Mediein-ckymiscke Apotkeke 
<685, 1350- 

12, Im Kinderbrauch. Sp. als Jagd¬ 
wild der Knaben s. 2: gegessen: 2. 
ln Kinderliedcm und Anrufen wird er 
erwähnt 

••*) Franr. Ernst Die Tiere der deutschen 
Anrufe u. Ansingelieder. Diss. Hamburg 1932. 
13: ZfdMyth.2(i834). 192: 2!rwVk29(»932),79. 

13. Weißer Sperling. Von weißen Sp.en 
weiß schon Aristoteles •”) und Albertus 
Magnus***), Er wird als Kirchsp. be¬ 
zeichnet^*) und gilt als sehr selten; 
selten wie ein weißer Sp. *•*) ist eine ge¬ 
läufige Redensart, und ein seltener Be¬ 
such wird als weißer Sp. bezeichnet**’). In 
Schömberg, im östlichen Riesengebirge, 
haben die Buschweihei den Sp.en, ehe 
sie das Land verließen, die weiße Farbe 
gegeben, um ein Andenken von sich zu 
hinterlassen ***). Der „silberne Nagel** 
im Harz wurde verwünscht, nicht eher 
seine Schätze herzugeben, bis ein weißer Sp. 
auf dem Schloß zu finden sein werde *•*). 

Weiße Sp.e bedeuten schlechte Zeiten 
großes Unglück für den, der einen sieht***), 
sind Todesboten. Vorm Tode des Herzogs 
Hans von Holstein ward in Dithmarschen 
ein weißer Sp, beobachtet***). Ein weißer 
Sp., der sich auf der Leuchtenburg, bei der 
wüsten Kapelle zu Haussen bei Hohndorf 
und sonst sehen läßt, ist ein Todesbote 
für eins der Glieder der Leuchtenburger 
Familie***). Vor der Schlacht von 
Marienburg 1612 erschien ein weißer Sp. 
als unheilkündendes Vorzeichen*®*). 

Keller Tiere 2, 88 nach Aristoteles hist, 
an. 11 15 und de gener. V 71. "*) de animalibus 
(opera, cd. Jammy 6), 536: J. Sigbart 
Magnus 1857, 353. *•*) D^A'b. 10, 2167: s. ebd. 
KircbSperling. ••*) ZfdMundarten 16. 175. 

**’)Mschlcs. Vkio, 92; Cuda-Obend (-Kalender d. 
Grafseb. Glatz) 10. 96. Kübnau Sagen 2. 
J84. »*) Pröhle ünUfharz 163 Nr. 422. ***) 
Wuttke 205 S 281. Knoop Volkstüml. 


aus d. Tieruelt 49 Nr. 430: vgl. DWb, 10, 2003. 

Grässe Preußen 2, 1052: Schwebel 
u. ewiges Leben 124. Eisei Votgtlanä 
J48 Nr. 403. Müller Siebenbürgen 70; 

Wlislocki Volksgi ijSi. Peuck^. 

Sperrnacht heißt im badischen Mittel¬ 
land und im Elsaß das höchste Fest der 
Spinnstube (die Nacht vor dem h. Abend), 
weil dann den Frauen das Spinnrad 
,,gesperrt“ wird. Mitunter werden wirk¬ 
lich die Saiten an den Spinnrädern weg- 
genommen oder zerschnitten ’). Man 
verbringt die Nacht bei Schmaus, Tanz 
und Gesang, ln Balzhoven mußten die 
Mädchen um Mitternacht über den Besen 
springen. Wenns an das Fenster klopft, 
darf man ja nicht den Kopf hinausstrek- 
ken, denn in der S. ..spukts besonders“ *). 
S. Durchspinnacht. 

Meyer Baden 179 f.; Ders. Deutsche Volks¬ 
kunde 157. 252; Sartori Sitte 3, 27 A. 7. 
*) Hmtl. J3 (1928), 216. t Sartori. 

Sphondylomantie, Wir bei Wahrsagung. 
Die Bezeichnung kann aus der antiken 
Erwähnung von a^ovSuXojxdvTcic, d. h. 
Ausübem diese; Divination *), ohne wei¬ 
teres erschlossen werden, so daß die S. 
zu den für das Altertum belegten Wahr¬ 
sagungsmethoden gezählt werden darf, 
leider ei^ibt dis antike Zeugnis nichts 
Näheres über die Ausführung und erlaubt 
höchstens nach dem Zusammenhang an- 
zunehmen. daß es sich nicht um eine 
gelegentlich und von jedermann anzu¬ 
stellende Zukunftsbefragung, sondern um 
eine von Wahrsagern gewerbsmäßig be¬ 
triebene „Kunst“ handelt. Wie unserm 
,,Wirbel“ eignet dem griechischen Wort 
090V09X0; (auch or*‘W^Xo;) die Grund- 
b^eutung des Drehens; vorzugsweise wird 
es für die Wirbelknochen, und z>^ar na¬ 
mentlich für die 7 Halswirbel des Men¬ 
schen gebraucht *). Doch bezeichnet 
man damit u. a. auch die Spinnwirtel und 
die zu Abstimmungen verwendeten rund¬ 
lichen Sternchen. Wegen der Gestalt der 
Wirbelknochen deutet man die S. zumeist 
als eine Form der Wahrsagung mittelst 
freischwingender, meist an einem Faden 
aufgehängter ringförmiger Körper *). 
Über die Praxis dieser, im ..siderischen 
Pendel“ noch heute sehr lebendigen 
Methode (vgl. Daktyliomantie) ist eine 


I ausführliche Beschreibung aus dem Alter- 
' tum erhalten anläßlich eines im Jahre 
371 n. Chr. eingeleiteten Gerichtsver- 
f fahrens gegen einige Mitglieder der Hof¬ 
gesellschaft, die mit Hilfe des Ring¬ 
pendels den Namen des zukünftigen 
Kaisers hatten feststellen wollen *). Falls 
diese Deutung des Namens richtig ist, I 
müßte man annehmen, daß zur Ver- I 
Stärkung des Zaubers anstelle von Ringen j 
menschliche Wirbelknochcn verwendet ^ 
wurden, was angesichts der bekannten ' 
Benutzung von Totenknochen für Be¬ 
schwörungen u. dgl. durchaus m^lich 
wäre •). Doch bleibt auch die harmlosere 
Verwendung von Spinnwirteln anstelle 
von Ringen nicht ausgeschlossen. An 
eine Deutung S. = Wahrsagung mit Hilfe 
von Sternchen (Psephomantie) oder Wür¬ 
feln (Kybomantie), also als Loszauber, zu 
denken, dürfte sich verbieten, weil die Be¬ 
deutungen von , .Stcinchen“ 

oder ,,Astragal“ •) gegenüber „Wirbel“ 
zu sehr zurücktretem, 

Pollux OiromdsnAon 7, sS8. *) Ebd. 2. 130. 

•) Bouche-Lederq Hist, de la DninaHon 1. 
183: Wünsch AntikesZauhergerkt (Ergknzungs- 
heft VI zum Arch&ol. Jahrbuch 1905) 48; 

Hopfner Criecktsek'ägypttscher Offenbarungs* 
sauber 2 (Leipzig 1924)140 J309. *)Ammianus 
Marcellinns 29. t, 28 fl.; oben 2. 136. *) 

Hopfner a. a. O. h&lt io diesem Falle die S. 
für eine Spezialit&t der Nekromant ie. bei der 
die Offenbarung durch den in den Wirbel 
hmeingebannten Totengeist desjenigen gegeben 
u-urdr, dem dieser Knochen im Leben angehdrt 
hatte. •) PollnX 2, 130 verweist dafür auf 
Homer Odyss. ro, 5<»o. Boehm. 

Spiegel s. Nachtrag. 

Spiel. Unter diese Bezeichnung fallen 
nicht nur die selbstgewählten, ihren 
Zweck nur in sich tragenden Tätigkeiten, 
an denen sich jung und alt aus „freiem 
und uninteressiertem Wohlgefallen“ ver¬ 
gnügt, sondern auch gewisse der Geschick¬ 
lichkeit und öfter noch dem Glück an¬ 
heimgestellte Beschäftigungen, die neben 
lustbringender Erregung und Spannung 
auch materiellen Gewinn in Aussicht 
stellen, s. Kinderspiel. Ball-, Kar¬ 
ten-, Kegel-, Würfelspiel. Lotterie; 
auch Tanz, Wettrennen. 

Hier kann nur auf einige Gruppen von 
Spielen kurz liingewiescn werden, die 

Ba<hieid«S(i6bn. Abcrtlaub« VJlI 


zwar heute zum weitaus größten Teile 
der reinen Belustigung dienen, aber in 
magischen Absichten zu wurzeln scheinen 
oder doch mit ihnen in Berührung ge¬ 
treten sind. 

I. Beeinflussung von Naturer¬ 
scheinungen: Einigen Jahrzeitspielen, 

I in denen es sich um Kämpfe zweier Par¬ 
teien handelt, kann man noch die Her¬ 
kunft aus dem Streit zwischen Som¬ 
mer und Winter (s, d.) ansehen‘). 
Dem österlichen Ballspiel*) ist viel¬ 
leicht Einfluß auf die Kräftigung der 
steigenden Sonne zugeschrieben worden*), 
ähnlich wie den großen jahresfeuem und 
den dabei geworfenen Scheiben*), s. 
Funkensonntag, Scheibenschlagen. 
Das über so viele Völker verbreitete 
Faden spiel, bei dem aus einem zwischen 
beiden Händen ausgespannten Faden 
durch Abheben immer neue Gestalten 
hervorgerufen werden, dient sowohl in 
Neuguinea wie in Grönland zur Beförde¬ 
rung der Fruchtbarkeit, indem man die 
Sonne wie in einer Schlinge festhält oder 
das Wachstum der Saat nachahmt*). 
Die Maori auf Neuseeland schreiben seine 
Erfindung ihrem Gotte Maui zu und be¬ 
nennen es nach ihm *). In Braunschweig 
heißt es Hexenspiel ’). Auch das brauch¬ 
mäßige Schaukeln (s. d.) wird zur 
Sonne in Beziehung gesetzt *). Des¬ 
gleichen hat man dem Stephans¬ 
jagen am zweiten Weihnachtstage den 
Sinn eines Analogiezwangcs auf die Sonne 
zuschreiben wollen *), wie überhaupt vie- 
I len rituellen Welt laufen und -ren¬ 
nen “). Beim österlidien Spiel des Eier¬ 
werfens und -rollens hat man die 
, Absicht vermutet, dem Rasen Frucht- 
I barkeit zu übermitteln ^*). Mit dem 
Drachensteigen, das in Deutschland 
I erst gegen Ende des 17. Jh.s bekannt ge¬ 
worden sein soll, haben sich in Ländern 
I des fernen Ostens abergläubische Vor¬ 
stellungen und Absichten verbunden^*). 
Zum bloßen Spiel ist vielfach das Suchen 
nach dem Vegetationsgeist geworden (s. 
suchen 2). Daß das Werfen von platten 
Steinen über die Oberfläche des Wassers 
von einem Wetterzauber her stamme, 
^ durcli den man glaubte Gewitter hers*or- 
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rufen zu können ist wohl kaum nach¬ 
weisbar. 

*) Sartori Situ 3, 234 f.; ZfrwVlt. 12 (r 9 * 5 ). 
158 £f. •) Sartori 3, x6 f. Vgl. 2. 187 und oben 

1, 860: Schröder Arischs Religion 2« 176 fl. 
*) Die Sonne als Ball im Spiel der Mexikaner; 
Globus 87 (1905). K37. ln Marokko spielt man 
Ball» bald um Regen, bald am trockenes Wetter 
zu sebafien (nach Erkl&ruog eines Arabers: 
weil der Ball so dunkel wie die Regenwolke ist): 
Frater 9. 179. *) Schröder a. a. O. 2» 156 £f. 
Auch andere Scheibenspiele führt Schröder auf 
die Absicht, den Sonnenlauf tu fördern, zurück: 
Ebd. 2, 160 ff. 1:69 ff. *} Frater 7, xo: f. 103 
Anm. 1: ZfrwVk. 13 (1916). 1O7. •) Andree 
ParalUlen 2.97. ’)Dcts. Braunschweig 325; 
KünOberg Reehtsbrauch u. Kinderspiel 52. 
•) ZfrwVk. 23 (1926). 53 ff. •) Heckscher x6i. 
407 f. über Spiele bei Sonnenfesten: Schröder 
Arische Relig. 2. 193 f- Ebd. t. 190 ff. 

Sartori 3. 160f.: oben 2» 622; Schröder 

2, 187 ff. siebt auch in diesen Eicrspielen einen 
Sonnentauber. ”) ZfrwVk. 13. 166; Andree 
Parallelen 2. 94 f. Handelmann yolhs-^ 
u. Kinderspiele in Schleswig-Holstein 93. 

2, Spiele und Landwirtschaft: 
Manche mit der Ernte und dem Ernte¬ 
feste verbundenen Spiele können als 
Versuche betrachtet werden, das Wachs¬ 
tum des künftigen Getreides zu fördern 
Das gilt für allerlei Wettläufe für 
das Kranzreiten für Hahnschla¬ 
gen und Gansreiten Das ost- 
preußische Bokehenwerfen ahmt mög¬ 
licherweise die Tötung eines Komdä- 
mons nach wie vielleicht auch die 
Eberkämpfe am Martinsfeste*8). Ein 
in den schlesischen Spinnstuben oft ge¬ 
übter Scherz war das Aschetopf werfen, 
durch das das Gedeihen des Flachses ge¬ 
fördert werden sollte**). Dem Schau¬ 
keln wird Einwirkung auf Pflanzen und 
Wild auf weite Entfernung hin zuge¬ 
schrieben**), und in dem Spiel ,,W’oUt 
ihr wissen, wie der Bauer seinen Hafer 
aussäet** usw. hat man einen Zauber ge¬ 
sehen, der der Nachahmung des Säens 
dieselbe Wirkung verschaffen möchte wie 
dem Säen selbst **). 

^*) Bei Naturvölkern: Frazer 7. 92 ff. 
^*) Kuhn u. Sebwartz 399 (109): Drechsler 
2.7of. Vgl. Frazer 7,7öf.; Sartori 5 iifs 2,98. 
1*} Kubn u. Sebwartz 400 (17); Schröder 
Arische Religion 2, 175 ff. siebt im Kranz- xmd 
Ringstechen, wie auch im VogelschieOen, einen 
magischen Versuch, die Sonne zu gewinnen. 
*’) Oben 3. 1343. **) Oben 3, 298 f. ^) Köck 
u. Sohnrey* 276 f. Pfannenschmid 
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EmUfesU 223. 501. •*) Drechsler 1, X7r. 

**) ZfrwVk. 23 (1926). 32 f. •*) Ebd. 13, 1Ö7 ff. 

3. Anfangszauber zu Neujahr: 
Am Weihnachtsabend**) wie am Neu¬ 
jahrs- und Dreikönigsabend**) vertreibt 
man sich die Zeit mit Glücks- und Ge¬ 
sellschaftsspielen. Sie sollen wohl auch 
für das kommende Jahr Freude und Er¬ 
folg gewährleisten. In Wierland feierten 
die Mädchen den 15. Februar in der 
„Spielstubc'', wo sie bis spät in die Nacht 
ohne Beleuchtung sangen und spielten. 
Dadurch sollten die Teilnehmerinnen mun¬ 
ter bleiben und zeitig unter die Haube 
kommen *•). 

«) Sartori 3. 39. **) Ebd. 3. 54; Ders. West¬ 
falen Z39. **) Boeder EhsUn 7Ö. 

4. Zur Schicksalsbefragung benutzt 
werden Würfel **) (s. Würfelorakel) 
und Karten (s. d.)**). In den Spinn- 
stuben dienten viele Spiele als Liebes- 
Orakel wie Fingerknacken *•), das An¬ 
zünden von W'ergstückcn *), der um- 

tanzte Gänserich *‘}. 

*^) Heckscher 163. **) Scbxxippel OsU 

u. Wesipreußen 2, 92 f. Über die Ähnlichkeit 
von Wahrsagekünsten und Glflcksspielen: 
Tyior Culfur i. 78 ff. **) Spieß Pränhisek- 
Hfnneberg 116 f. *•) Drechsler 1» 170; 

John Wesib^hmen to. *^) ZfVk. 8. 2x6 f.; 
Axxdree Draunschwetg 171: KQck u. Sobn- 
rey* 203. 

5. Leichenspiele. In der Ilias ver¬ 
anstaltet Achilleus Spiele zu Ehren des 
toten Patroklos**). Die großen Fest¬ 
spiele Griechenlands sollen ursprünglich 
der Ehrung toter Heroen gegolten haben. 
Auch geschichtlichen Helden wurden sol¬ 
che Ehren zuteil**). Derartige Spiele 
dienen der Freude und Beruhigung des 
Toten und stellen zugleich einen Gegen¬ 
zauber gegen die Mächte des Todes dar. 
Sie kommen auch bei andern Völkern 
vor**). In bescheidenem Maße werden 
sie bis in die jüngste Zeit bei den Leichen¬ 
wachen am Sarge des Verstorbenen vor¬ 
genommen **). 

**) 23, 257 ff., vgl. 630 ff. (für Amarynkeus), 
679 f. (für O^ipas); Od. 24,85 ff. (für Achükas). 
Vgl. Rohde Ps^^ x8 f. 140 f. **) Frazer 
4, 92 ff. **) Ebd. 4. 96 ff.; Samter Volhshunde 
1» x 62 ff. In Irland erwartete man auch Ernte- 
Segen davon: Frazer 4. X02 f. **) Sartori 
I. 319: Lady Wilde Ancient eures ete. of 
Ireland 129 Dies. Ancient legends etc. 1x9 ff.; 
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ZeleniD Russische Volhshunde 331: Mansikka 
Reltg. ä. Osislaven i. 84 ff. l8z. 

6. Spielende Götter und Geister: 
Die Äsen vergnügten sich in der Urzeit 
auf Idafeld mit Brettspiel**). In un¬ 
zähligen Sagen erscheinen Riesen, Zwerge 
und Geister, die Kegel schieben **) oder 
mit Steinen Ball **) oder Karten spielen**). 

••) Völuspa 8; vgl. 60. ”) Quitzmann 15; 
Ziogerle Sagen 201 f. (Literatur); Kübnau 
5 agm x. 230; 2. 71. 139. 312; Schell Sergische 
Sagen 92 (xd): 93 { 23 )- ") Schell 3*0 ( 333 ): 
Strackerjan i, 303!. Eisei Voigtiand 
71 I. 

7. Sündhafte Spiele: In den Sagen 
ist ferner der Zug häufig, daß Brot**) 
oder Butter*') aus Übermut zum Ke¬ 
geln verwandt wird. Man soll überhaupt 
nicht mit Brot, Feuer oder Salz spie¬ 
len **). Den Teufel lockt die in den Spinn¬ 
stuben hergestellte ,,Stoppegäs'' (Stopf¬ 
gans) und das auch zum Wahrsagen be¬ 
nutzte ,,Kiphaun'‘ (Nickhulm) **). 

KObaan Sagen 2. 610; 3, 394. 397: 
Zaunert Rheinlandsagen x, 209. Vgl. dazu 
Laistner Nebelsagen 246. Alpenburg 

Tiro/ 230!.; Ders. Deutsche Alpensagen 59. 
Ö3. Strackerjan i. 49. **) Schambach 
u. Müller 138!. 356. 357; Andree Braun- 
echweig 171. 

t Sartori. 

Spielkarte s. Kartenspiel. 

Spielmann s. Nachtrag. 

SpiUaholle (Spindelholle) heißt die 
schlesische Sonderprägung der Holda- 
Perhta, die mit zu den unheimlichen 
Geistern der Zwölften (s. d.) gehört. 
In Kätscher treffen wir sie als Zompel- 
droll, in Troppau und Glatz als Spilla- 
oder Mickadrulle; in Neiße, Reichen¬ 
bach, Langcnbielau und der Striegauer 
Gegend ist sie die Spilla- oder Popel- 
(= vermummte) Höle *). In Leobschütz 
und Kätscher heißt sie auch Spilla- 
glitte *), in Kätscher auch SpUlalutsche *); 
in Braunsdorf im Jägersdorfer Bezirk 
hingegen Spillmarthe*). W’ie die Tiroler 
Stampa (s. d.) erscheint sie ausschließlich 
mit bösen Eigenschaften xmd schädlichen 
Funktionen. Meist wird rie als Kinder¬ 
schreck verwandt; sie sieht,,altfränkisch“ 
aus, hat kurze Arme und Beine, sie ist 
,,em Balg wie die Wassernixe*' *). Sie 
holte die faulen Spinnerinnen weg •). Aus 
Kupferhammer (Neiße) wird berichtet: 


in einer Familie spann ein Mädchen nie 
die aufgegebene Zahl der (jebinde ab, 
der Vater befahl eines Abends im Zorn, 
das Mädchen zu der Holunderpappe vors 
Fenster zu setzen. Das geschah, die 
SpillahuUe hat beide, Kind und Brei, 
weggeholt. Alles Suchen blieb vergebens, 
die Eltern starben bald aus Kummer. 

W^enn der Wind abends im Ofen heult, 
sagt man wohl auch: ,,Die Spill^itte 
kommt!“ *). Träge Kinder treibt man mit 
einem Sprüchlein zum Spinnen an *): 

Spennt, Kcndala, &pennt. 

De Spellalutsche kemmt; 

Se guckt zu olla Lechlan rci, 

Ebs Stränia watt bile fertig sein. 

Die Sp. ruft aber auch selbst einen 
Vers •): 

Verzage nicht, verzage nicht I 
Warum spinnst du die Zahl (der Gebinde) 

am Tage nicht? 

Diese Worte haben einst ein Kind ge¬ 
tötet, das bei Tage seine Gebindzahl nicht 
vollendet hatte, in der Nacht das Ver¬ 
säumte nachholen wollte, weil es ge¬ 
scholten worden war. Denn wie das 
Kind nachts spinnt, kommt ,,cin Ding 
wie ein Pelzärmel auf dem Fußboden da¬ 
hergerollt'*, es rollte einigemal auf dem 
Fußboden auf und ab und seufzte sein 
Sprüchlein. Am nächsten Morgen fand 
man die Leiche des Kindes '*), 

Sonst kennt man die Sp. als ver¬ 
mummte Frau, die in den Zwölften ihr 
Unwesen treibt "); als unheimliche Wald¬ 
frau geht sie in Neiße und Polnisch-Ober¬ 
schlesien um. Sie kann die Menschen zu 
Tode erschrecken, sie ist der Buschmutter 
(s. d.) ähnlich, sie hat eine glüliende Spin¬ 
del, sie setzt sich den Leuten auf den 
Schoß '*). Im Kreis Habclschwerdt 
(Grafschaft Glatz) soll sie eine ,,fahle 
Muhme“ sein, und man machte mit ihr 
die Kinder fürchtig '*). In Frankenstein 
(Glatz) macht sie den Weg unsicher**), 
man bezeichnet sie wohl auch kurzw^ 
als Hexe **). Schließlich erzählt man von 
ihrem Wohnsitz: die Spillalutsche wohnt 
unter einem Stein bei Niederwalde in der 
Hutung, nachts brennen sieben Lichter 
darauf '*). 

Auch in dieser stark abgewandelten 

9* 
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Gestalt ist noch immer das Vorbild der 
Holda-Perhta (s. d.) deutlich geblieben 

■) Drechsler i. 172; Sartori SiUe 3. 13: 
Zaunert SchUs. Sagen 189. *) Drechsler 2. 
164. ’) Ebda. *) Kuhnau Sagen H» 59. *) 

Knötel Schlesien 1x0. Ebda. KQhnau 
2, 53 f. •)Ebda. 2. 59. •) KQhnau 2, 53 ff. 
**) Kühnau 2, 61 ; Peter Volhstümlsches 2 
(1S67), 21. Vogt WeihnachlsspieU 112. 

Zaunert. a. a. O. 189:232. KOhnau 2, 
188. «)Ebda. 185. «)Ebda. 186- «)Köhnau 
Sagen (1914) 27. i’) Klapper SrAles. Vhäe. 221 ; 
Waschn itius Perht 182. Schwarz. 

Spinat (Spinada oleracea). Der S. 
war den Alten unbekannt. Erst im MA. 
erscheint er als Gemüse'). Er gehört zu 
den Gründ<mnerstagskräutem; die „S.- 
krapfen'* an diesem Tage sind eine Kult- 
speise *). 

M Schräder RealUx.^ 2. 426. *) HOfler 

Ostern 8; Albers Das Jahr 155; auch in der 
Franche-Coxnt^t S^billot Foih^Lore 3. 490. 

Marzell. 

Spindel, z. Sp. (Kunkel) und Rocken 
(s. d.) waren früher das Abzeichen der 
deutschen Hausfrau so wie das 
Schwert das Merkmal des deutschen 
Mannes war'); daher nannte man im 
MA. die Verwandten väterlicher Seite 
..Schwertmagen", die der Mutter ,,Spin¬ 
delmagen“. Als Sinnbild vorbildlicher 
Hausfrauentugenden war über dem Grabe 
der Herzogin Liutgart, einer Tochter 
Ottos I., eine silberne Sp. angebracht *). 
Wie im Arbeitsleben der Vergangenheit, 
so spielt die Sp. auch in Sage, Märchen 
und Volksglauben eine wichtige Rolle, 
in den deutschen Rechtsaltertümcm er¬ 
scheint sie als Rechtssymbol. 

Grimm FA. 1, 236; Hoops ReaSlex. 3. 
476; 4, 206: 9. auch Pauly-Wissowa 2, 2, 
2134: KrauO Sitte u. Brauch 399. 452. 
•) Thietmar chron. 2. 24 (ia GüdV. xi. Jh. 
t. Bd.« 56); 8. auch Bachofeu Gräbersymbclik 
308 f. 

2. Zur Nachfolgerin der Holle wurde 
die hl. Gertrud. Ihr Festtag (17. März) 
ist in den Bauernkalendern durch eine Sp. 
(oder einen Rocken), an der (dem) zwei 
Häuslein (9. Maus) nagen, bezeichnet und 
gUt in den österreichischen Alpenländem 
als Ende der Spinnzeit (s. Rocken¬ 
stube) *). 

’) Gera mb Brauchthum 28: Meisin ger 
Volkskunde 194 f.: Roch hol 2 Oaugöitinnen 164. 

3. Die SpiIl-(Spindel-)steine (auch 
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Kunkel- oder Rockensteinc) ♦) sind nach 
ihrer Spindel- (rocken-)ähnlichen Gestalt 
benannt, sie erinnerten das Volk an die 
spinnende Holle = Perchta, die zugleich 
als Regen- und Nebeldämon galt, aber auch 
an andere mythologische Gestalten; die 
,,hl. Bertha“ bewässert das Land, indem 
sie ihren Rocken (s. d.) hinter sich her¬ 
schleift, man muß da an das Bild einer 
aus der Feme gesehenen Regenwolke 
denken, deren Erguß wie ein Schlepp¬ 
kleid auf die Erde herabhängt. Einzelne 
der genannten Steine scheinen als Grenz¬ 
steine verwendet worden zu sein. Der 
Sp.stem, der die uralte Grenze von Bur¬ 
gund bildete wurde der Sage nach von 
der Holle selbst dahingetragen und auf¬ 
gerichtet. Andere waren vielleicht Frei- 
steine und dienten Verurteilten als Sitz. 

*) Simrock Mytk. 388; Laxstner kfebel- 
sagen 9S. 145 f. 268 1 : Panzer Beitrag i, 279. 
375 ff«; » 3 ^; Sepp Sagen 99 Nr. 31; Roch- 
holz Sagen 1. 355; 2. 323; Hertz Elsaß st 

4. In Märchen und Sagen gilt die Sp. 
als Kennzeichen der weisen Frauen, 
Hexen u. dgl. •), von ihrer Gefährlich¬ 
keit sagt ein Narr in einem Fastnachspiel: 
„Ich hir frauen huld erwerben, Und 

solt ich. den hals über ein Sp. 

abfaJlen“ •), Im Märchen vom „Dorn¬ 
röschen“ ’) erinnert sie an den Schlaf- 
dom Odins, mit dem dieser die Walküre 
Brynhild sticht und in Schlaf versenkt •). 

*) Bolte-Poiivka i, 440; Wnttke 32 { 32: 
Grimm Mytk. i, 390; 3, 119. •) Keller 

FastnachtspieU i, 267, 11. Grimm 

Kinder- u. Hausm. Nr. 50: vgl. Nr. 53 u. 93. 

Maoabardt Cerm. Mythen 6x1; Grimm 
Myth.s, 333. 

5. Über Zauber mit einer Sp. (bei 
Verlust eines Gegenstandes) berichtet 
schon Hartlieb der Leibarzt Herzog 
Albrechts v. Bayern (1455) •). In Tandem 
(Oberbayem) schlagen die Bäuerinnen 
am Karfreitag, wenn in der Kirche beim 
Gottesdienst mit Holzklappem geratscht 
wird, den Sp.n die Spitzen ab und ver¬ 
brennen dann den Wicken am Rocken, 
„damit die Hexe keine Arbeit hat“ 

— Vielleicht wurde in alter Zeit die Sp. 
als Fetisch verwendet"). 

*) Grimm Mytk. 3, 428 Nr. 30; 9. auch cbd. 
4x6 Nr. 18: fenier Schönwerth Oberpfals 1, 
4x7. *•) Panzer Beitrag 2, 554. Meyer 

Retiggesch. 72. Klein. 
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Spizmc. 

I. Etymologisches. Sp. kurzweg 
bedeutet entweder die Haussp. (tegenaria 
domestica) oder die Kreuzsp. (epeira 
diadema), die im Franz, als araignie 
porU-cfoix bezeichnet wird (wegen der 
lichten, ein Kreuz darstellenden Fleckchen 
auf dem Rücken). Die Sp. ist in ver¬ 
schiedenen Sprachen nach dem Spinnen 
oder Weben ') benannt (vgl. steir. 
Spinnerin*)). Hochd. Spinne beruht 
auf mhd. spinne < ahd. s^nna^). VgL 
hierzu engl. Spider, dän. spinder, schwed. 
Spindel ♦), ndd. spenU, s^nte, spenne *). 
Schweiz, ipinnmugg^), holl, spinnkop'^). 
Franz.-dial. filandreuse (Vo¬ 

gesen) •) beruhen ohne Zweifel auf Über¬ 
tragung aus dem Deutschen (Bedeu- 
tungsl^nwort). Im Altengl. wird die 
Sp. als „Weberin“ bezeichnet in gange- 
iraefre ,,Gangweberin“ ? •). Vereinzelt 
steht altengl. hunta „Jägerin“ '®). Auf 
die Eigenart der Sp.. ihr Opfer mit zu- 
sammengekrallten Füßen zu ergreifen, 
beruht siegerland, kremm zu mhd. Anm- 
men ».drücken, kratzen“ "). 

Andere Namen beziehen sich auf die 
vemieintlichc Giftigkeit der Sp. (s. weiter 
unten). So heißt sie in Creuse geradezu 
vrin < lat. venenum {frznz.venin „Gift“)'*). 
Die Giftigkeit des Tieres ist auch ange¬ 
deutet in altengl. aitorcoppe, dän. edder^ 
kop. Altengl. dUor, bzw. dän. edder ist 
deutsch Eiter, dessen Grundbedeutung 
„tierisches Gift“ ist '*). Ebenso ist alt¬ 
engl. lohbe „Sp.“ verwandt mit got. luhja- 
„Gift“, altnord, lyf „Arznei“, altengl. 
lybb „Gift“ ahd. luppi id. '♦). 

In den romanischen Sprachen sind die 
Nachkommen von aranea '*) < griech. 
dpay W7, '•) zahlreich '•): altprov. aranha, 
cranha, limous. ragno, altfrz. araigne, 
iraigne, neufrz. araignee Sp.gewebe > 
Spinne, span, araha, port. af<2n^. Auf 
araneus '*} beruht ital. ragno friaul. ran. 
Auch im Altengl ist aranea als re'nge er¬ 
halten'*). Personifikationen bietet das 
Pariser Argot '•): tendeuse (von tendre 
„spannen“), vagabonde, ma^onne ,.Mau- 
rerin“. 

Schräder RealUx. 7S8. Unger u. 

Khull SUir. Wortsch. 527. •) Weigand-Hirt 


DWb. x. 920. Edlinger Tietnamen 102; 

Cortelyou Insekten iio: DWb. lo/x. 2506. 
*) Leithaeuser VolkstHmt. i 2 S. 34. *) Kluge 
BtTVb. 428. Heinzerling WirMlou Tiere 

20. *) Rolland Faun« X2, 124. *)Cortelyou 

op. cit. ito. *•) Op. dt. 106. Heinzerling 
Op. cit. 19. Rolland Faune 12, 125. 

Cortelyou op. cit. 101; WS. 4. 219. 
a. a. O. Meyer-Lübke REWb. Nr. 393; 
Jaberg-Jud AJS. Karte 483. »•) Schräder 

RealUx. 788. ^^) Rolland Faune 3. 235 f. 

Cortelyou op. cit. 108. Rolland op. 
cit. 12, 125. 

2. Biologisches. Im Altertum glaubte 
man. die Sp. sei aus dem Blute eines Unge¬ 
heuers der Titanen, des Typhon oder der 
Gorgonen hervorgegangen *®). Nach 
Megenberg *') können Sp.n entstehen aus 
verfaulten Gegenständen, aus ,,gefaulten“ 
Sonnenstäubchen und endlich aus dem 
Speiche], den der Mensch nach der Mahl¬ 
zeit auswirft. Über das „Spinnen“ sagt 
Hegenberg **): Dieser Wurm, d. i. die 
Sp., besitzt die besondere Eigenschaft, 
aus seinen Därmen Fäden spinnen und 
Netze weben zu können, mit denen er 
die Fliegen fängt. Die Sp.n haben näm¬ 
lich eine WoUe produzierende Kraft, 
durch die sie die Fäden hervorbringen. 
Häufig därmt sich die Sp. bei ihrem 
Spinnen so aus, daß nichts mehr in ihr 
bleibt und sie zugrunde gehen muß. Man 
sagt auch, die weibliche Sp. spänne und 
webte die Netze und die männliche fange 
die Fliegen damit. Weiters bemerkt 
Megenberg •*), die Sp. könne nicht ver¬ 
hungern, denn sie lebe von Säften und 
Feuchtigkeiten. Sie habe die Gewohn¬ 
heit, sich an einem Faden über dem Kopf 
einer Schlange zu schaukeln. Strecke 
diese den Kopf in die Höhe, so beiße sie 
die Schlange so gewaltig, daß sie bis aufs 
Gehirn komme und sie so umbringe**). 
Hinsichtlich ihrer Lebensweise heißt es 
bei Megenberg**), sie mache nicht eher 
neue Beute als bis sie die vorher erlegte 
völlig aufgezehrt habe. Nach polnischem 
Aberglauben (Kujawien in Posen) gilt die 
Sp. gleich dem Salamander als rniver¬ 
brennbar**). Wirft man eine Kreuzsp. ins 
Feuer, so verbrennt sie nicht, sondern 
platzt auf, bekommt Flügel und Siegt 
davon **). Sie gilt allgemein als giftig. 
Das Gift saugt sie aus den Blumen **). 
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Ihr Stich gilt als tödlich**). Sie ver¬ 
giftet das Hausgesinde, indem sie ihr Gift 
von der Zimmerdecke in die Suppen¬ 
schüssel herabläßt**), Schon im Mittel- 
alter glaubte man von ihr, sie vergifte 
alle Speisen*^). Noch jetzt gelten in 
Westböhmen Speisen, die mit dem Saft 
der Sp. in Berührung geraten, als tod¬ 
bringend. Dem Tode geweiht ist auch, 
wer unmittelbar von diesem Saft berührt 
wird**). Gifttränke, sog. „böse''Tränke, 
wurden noch im 17. Jh. aus einem Ge¬ 
misch von Wein und Sp.n bereitet •*). 
Ebenso werden Kreuzsp.n wie Gift ein¬ 
gegeben «). Fällt eine Sp. ins Wasser, 
muß es ausgeschüttet werden, da es durch 
die Sp. vergiftet wird *•). Eine Einschrän¬ 
kung erfährt der Aberglaube von der Gif¬ 
tigkeit der Sp. durch die Meinung, ihr 
Speichel sei nur im Sommer, in der Be¬ 
gattungszeit giftig*«). Umgekehrt soll 
der Speichel eines Menschen in nüchternem 
Zustand für die Sp. tödliches Gift sein*^). 
Die Sp. (Kreuzsp.) kann aber auch 
wohltätig wirken, indem sie im Hause 
alles Gift an sich zieht und aus allem 
Gift saugt •*). 

Von den geistigen Fähigkeiten der Sp. 
hat das Volk eine gute Meinung. Nach 
dem bestiaire d'amour**) übertrifit sie 
alle übrigen Tiere an feinem Taktgefühl. 
In den afrikanischen Volksmärchen spielt 
sie die Rolle des schlauen Fuchses«*}. 
Sie fasziniert die Kröte«'), gegen die sie 
eine natürliche Abneigung hat «*), und ist 
eine Feindin des Seidenwurms«*). Ihr 
Orientierungssinn gilt als unbeirrbar. 
Wirft die Bäuerin Sp.n zum Fenster hin¬ 
aus, sagt sie: ,,Den nächsten Morgen sind 
sie wieder in ihrem Eck; sie kennen ihre 
Heimat“ *«). 

**) Keller Antike Tierwelt 2, 469. *i) Buch 
der Natur 250. «) Ebd. «) Ebd. «) Ebd. 

“jEbd. *•) Knoop Tierwelt 30 Klapper 
Erzählungen 318, 18: BayHfte j. 249; 

10. 1. 2509 i- *•) D\Vb. IO, 1. 2510. ») Gomis 
Zoologia S. 443 Nr. 1736 (Tarragona); Bonner- 
jea Supersiittons 242. *•) Baumgarten Aus 

der Heimat i. 122 f. «) Gerhardt Franzö¬ 
sische Novellen 73. «) John Westböhmen 221. 

**) Bir]ioger 5 rAaia 6 en 1. 406. Schulen¬ 
burg Wend. Volhstkum 124. «) Urquell 

N. F. I, 48. ••) Hovorka u. Kronfeld 1. 

239. •’j Wüster Tiere 229. *•) Grimm ' 


268 

I Mythologie 3, 203; Birlinger Aus Schwaben 
1. 400; Baumgarten op. cit. 1, 122 f,; 
I Hovorka u. Kronfeld i, 259: Alpenburg 
I Tirol ») Wüster a.a.O. Kaort* 
^ JnsekleH 113. Seiigmann Blüh 1, 135. 

«) Bonnerjea op. cit. 242; DWb. 10. 1, 2511. 
«*) DWT). IO. X, 2508. «) ZfVk. IO. 48. 

3. Animismus und Dämonismus. 

a) Seelenepiphanie. Als eigentliche See- 
; lenepiphanie erscheint die Sp, selten. 

In &hwaben entschlüpft einem schlafen¬ 
den Mädchen die Seele in Sp.ngesta]t. 
Es ist wie tot, bis ihm die Sp. wieder in 
; den Mund kriecht «). Der Hexcncharak- 
I ter dieses Mädcliens ist nicht ausge¬ 
sprochen, in einer anderen Version ist 
\ jedoch ausdrücklich von einer Hexe die 
Rede««). 

b) Zauberei, Gottheit. Hexe«’). Die 

VorsteUung der Voru'andlung weiblicher 
Wesen in Sp.n ist sehr alt. So wurde 
schon Arachne (^ech. „Sp.“, 

siehe unter i), die ehrgeizige Weberin 
der griechischen Sage, von der eifersüch¬ 
tigen Athene, der Meisterin der Webe- 

I kunst, in eine Sp. verwandelt«’). In 
; P^'len und Ungarn erscheint die Arachne- 
St*ge christianisiert. An Stelle der Arachne 
trat Maria «*). In einer Schweizer Sage«*} 
verwandelt sich die den Bauer verfolgende 
Sp. plötzlich in eine Jungfrau imd führt 
ihn in eine schimmernde Grotte, die einer 
katholischen Wallfahrtskirche ähnelt. In 
Tirol zeigt sich der hilfsbereiten Bäuerin 
eine Sp. als wunderschöne Frau (Elfin) 
im Wochenbett und erweist sich ihr in 
der Folge wohltätig»}. Bei vielen In¬ 
dianerstämmen gilt die Sp. als gütiges, 
helfendes Wesen, den Indianern Süd- 
^erikas erscheint sie als Sonne«'). Sie 
ist die Schöpferin von Mensch und Tier«*) 
und lehrt Menschen die Kunst des 
Netzstrickens«*). Vielfach ist sie Totem- 
tier. Ihr Gewebe bildet die Brücke 
zwischen Himmel und Erde«*). Bei den 
Kongonegem holt sie mit anderen Tieren 
das Feuer vom Himmel««). 

Im Gegensatz zu dieser optimistischen 
Auffassung erscheint die Sp. häufig als 
verderbenbringendes Hexentier. In der 
Oberpfalz verhindert sie die Geburt««). 
Bei den Wenden haben die Vampire die 
Gestalt von riesigen Sp.n ««). Nach japa- 
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nischem Volksglauben hausen gewaltige 
Sp.ndämonen in Erdlöchem «’}• In Wal- 
lonien bringt eine Großmutter ihre Enkel¬ 
kinder in Sp.ngestalt ums Leben««). In 
der Wildg'fahrhöhle am Natumser Son- 
nenberg lauert die riesige Totenkopfsp. 
Eindringende umspinnt sie mit ihren 
Fäden, die stark und fest wie Pferde- 
sebwe i fhaaxc sind «*). Homöopath! sch 
wird die Sp. gegen den bösen Bhck ver¬ 
wendet «*). Als Liebeszauber dient sie, 
bzw. ihr Gespinnst bei den Wenden«') 
und anderswo«*). H. H. Ewers hat das 
Motiv der dämonischen Sp. meisterlich 
in seiner Erzählung „Die Spinne“ verar¬ 
beitet **) (In der Sammlung ,,Die Be¬ 
sessenen“. München 1918). 

c) Zwerg, Kobold. Auch Zwerge 
nehmen nicht selten Sp.ngestalt an. 
Nach Grimm*«) bedeutet schwed. dwerg 
„Zwerg“ und „Sp.“. In der Basse- 
Bretagne gibt es nach dem Volksglauben 
Sp.n. die in der Nacht dick und groß 
werden und die Schlafenden erwürgen, 
auch nehmen sie zuweilen die Gestalt von 
Kobolden (/uftns) an««). In Schlesien 
erscheint ein Berggeist als glühende Sp.*«), 
wobei das Glühen deutlich auf den dämo¬ 
nischen Charakter des Tieres weist. 

d) Teufel. Die Sp. tritt in engste Be- 
liehung zum Teufel, der gelegentlich auch 
ihre Gestalt annimmt*’). In Gleiwitz 
(Schlesien) heißt die Sp. der Unge¬ 
nannte«*). Nach lettischer Sage läßt 
steh die Sp. an einem Faden in die Hölle 
hinab, um dem schlafenden Teufel das 
Feuer zu rauben **). In slawischen 
Mjrthen tut sie dem Teufel Botendienste’*). 
Wie Satan zur Sp. wurde, erzählt eine 
bulgarische Sage”). Als die Geister, die 
sich gegen Gott empört hatten, von diesem 
aus dem Himmel vertrieben wurden, blieb 
einer in der Luft hängen und wurde zur 
Sp. Daher soll der Mensch, sicht er eine 
Sp., sie töten, denn er sündigt, läßt er 
ÖDttes Feind am Leben. In einer Em¬ 
mentaler Sage ’*) küßt der Teufel die 
Wange einer Frau und erzeugt dadurch 
eine schwarze Beule, aus der eine schwarze 
Sp. hervorkriecht. Nach dem Tode der 
Frau setzt sich die Sp. auf andere Per¬ 
sonen, die sämtlich schwarze Beulen (d. 


1. die Pest) empfangen. Schließlich wird 
die Sp. in einen Balken verpflöckt (Vgl. 
Gotthelfs Erzählung „Die schwarze 
Sp.“)’*). Von der Verpflockung des 
Teufels in Sp.ngestalt ist auch in einer 
Appenzeller Sage die Rede ’«). Sieht 
man auf dem Körper des Sterbenden 
eine Sp., so ist dies der Teufel, der Gott 
die Seele strittig macht (Naintri) ’«). 
Als dämonischer spiritus familiaris wird 
die Sp. in einem Glas gehalten ’«). Landt- 
man ”) konstruiert Beziehungen der Sp. 
zu dem Gotte Loki, dem altnordisch-heid¬ 
nischen Vorläufer ^tans. Auf der Wesens¬ 
gleichheit von Teufel und Sp. beruht auch 
der schwäbische Volksglaul^ ’*), der Teu¬ 
fel verstehe sich aufs Spinnen. 

«) Meier Schwaben 184: To bl er Epiphanie 
38. Meier ebd.: Cock VolhsgelooJ 147. 

*’) SAVk. 26, 75. «) Dahnbardt 

sagen 2, 253. *•) Rochholz Sagen i, 248. 

«•) Hcyl Tirol 30 Nr. 34; Ziagerle Sagen 330 
Nr. 681: Tobler Epiphanie 76. «‘) SAVk. 26, 
58. «*) Knortz Inuhten. «*) Bert. op. 

cit. 113. **) Däbnhardt op. cit. 3. x. S. 106. 

«) Schönwerth Obetpfaiz x, 207 Nr. 17. 
*•) Veckenatedt Sagen 354. «’) Bcrtsch 

Weltanschauung 66. **) S^biUot Folk-Lore 

3 . 33 *- «•) Alpenburg Tirol 70. Ur¬ 
quell 4, 211. *‘) Schulenbiirg Wend. 

Volkslk. x6o. •«) ZfVk. I. 182. «) SAVk. 

26, S. 69—76. •*) Mythologie 3. 203. •*) Stfbü- 
lot FothLore 3, 331. «•) Drecbaler x, 170. 

♦^) Wolf Beiträge 2. 457; Gering Aeventyri 

2. Bl. *•) SAVk. 26, 67». ••) Dahnhardt 

Natursagen i, i, 144. ’«) op. cit. 3. 40, 498. 

’*) op. cit. I, 135. ”) SAVk. 25. 51 f.: 26, 64^. 
«) SAVk. 26. S. 59—69. ’*) Bolte-Polivka 
2,414. ’«) RollandFau« 12,136. ’•) Amers¬ 
bach Grimmelshausen 2, 60. Folkdihlning 
7, 727 ff. ’•) Birlinger Volksth. 1, 269« 

4. Krankheitsdämon. a) Pest. 
Schon im Altertum galt das häufige Vor¬ 
kommen von Spinnweben für ein 2 ^ich€n 
der drohenden Pest **). Auf eine solche 
deutet noch jetzt das Vorhandensein einer 
Sp. in einem Gallapfel «*). Mit der in eine 
Linde gebannten Pest vergleicht sich die 
eingezapfte und wieder losgelassene Sp., 
die auch als ein „Sterbet“ im Lande 
herumläuft*'). Hoffmann-Krayerver¬ 
mutet **), daß die Emmentaler Sage von 
der schwarzen Pest**) nach Gotthelfs 
Erzählung „Die schwarze Sp.“ umgebüdet 
worden sei. 

b) Sp. im xind am menschlichen Körper. 
Der Glaube an eine Gehimsp., die Wahn- 
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sinn hervomift, ordnet sich der allge¬ 
meinen VorsteUiing unter, daß durch das 
Vorhandensein von Insekten im mensch¬ 
lichen Him die geistigen Funktionen ge¬ 
stört werden **). Die imaginäre Himsp. 
findet sich bei Franzosen, Deutschen und 
Engländern “). Einen Niederschlag dieses 
Volksglaubens bietet die Phraseologie der 
betreffenden Sprachen. Deutsch: jeman¬ 
dem eine Sp. in den Kopf setzen. — Franz.: 
avoir une araignde dans le plafond, eine Sp. 
an der Zimmerdecke haben. — Engl.: to 
have goi cobwebs in ons's brain, Spinnweben 
in seinem Him haben. Das Motiv der 
Himsp. hat Piero Giacosa in seiner 
phantastischen Erzählung 7 / ragno ed il 
professore**) behandelt (in dem Buche: 
Specchi deü’enigma, Milano 1916). Von 
einer dämonischen Riesensp., deren bloßer 
Anblick den Menschen um den Verstand 
bringt, berichtet Höfler«). Vgl. die Er¬ 
zählung von Erckmann-Chatrian: L'a- 
raign/e crahe “) (in Contes fantastiques. 
Paris 1881). Daß im Pariser Volksglauben 
Sp.n, die den Frauen während des Schlafes 
in den Mund kriechen, Unterleibsleiden 
hervorrufen, geht aus einer Stelle bei 
Zola: Une petge d'amour S. 396 **) hervor. 
Juckende oder kitzelnde Hautempfin¬ 
dungen haben zur VorsteUung von rie¬ 
sigen Sp.n geführt, die am Leibe des 
Schlafenden emporkriechen *®). 

c) Ausschlag. Eine über den Mund 
krabbelnde Sp. erzeugt nach Schweizer 
Volksglauben Blasen an den Lippen “) 
(Vgl. rumän. rüe „Sp." > „Krätze" *■)). 
Läuft sie über das Auge, so entzündet es 
sich (Anhalt) •*}. 

”) KeWet Antike Tierwelt 2, 469. •*) Grimm 
Mythologie 3,471 Nr. 968. »>) Ders. op. dt 3. 
347; SAVk. 18, 8a. «) SAVk. 25, 51. «) SAVk. 
25, S. 51 — 33 - **) WS. 7, 129. “) Rieglcr 
Tier 278. ••) SAVk, 25 , S. 76—82. •’) Krank- 
heitsnamen s. v. Spinne; SAVk. 26. 74. •*) 

SAVk. 26, S. 81—86. »») SAVk. 26, 79. 

•*) SAVk. 26, 79. »») SAVk. IO. 341. »*) 

Meycr-Lübke REWb. Nr. 593. »*) Wirth 

BeUräge 4—5, S. 37. 

5. Sp. als Orakel. Ihrem dualistischen 
Wesen entsprechend gilt die Sp. bald als 
wohltätig, bald als bösartig. Ob sie Gutes 
oder Böses bedeutet, hängt oft von der 
Zahl der Individuen ab. So gilt nach 
englischem Aberglauben eine einzelne Sp. 
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als schlechtes Zeichen (Sorge), zwei oder 
drei bleuten etwas Gutes (Frohsinn. 
Hochzeit), vier sind ein Todeszeichen: 

One for torrow — two for mirth 
Tktte fot a xoeädimf ^ faur for deaik M}. 

Die Sp. kann prophezeien und wird da¬ 
her wie ein Orakel befragt. Dies geschah 
schon im Altertum, wovon Beispiele bei 
Hopf«»), wo auch von den Sp.norakeln 
südamerikanischer und australischer 
Stämme die Rede ist»»). Aus deutschem 
Gebiet liegen zahlreiche Beispiele vor. 
Auf den Bettstollen eines Sterbenden ge¬ 
setzt, verrät sie aus der Richtung, in die 
sie läuft, ob der Verscheidende noch ein 
Erbe besitzt und wo er es verborgen hat«*). 
Der Getreidepreis im Herbste wird hoch 
oder niedrig sein, je nachdem die Sp. ihr 
(^pinnst hoch oben unter der Ähre oder 
tiefer unten um den Halm angesetzt hat 
(Arensdorf, Quellendorf) ««). Über die 
etwas komplizierte Art und Weise, wie 
man mittek einer Sp. einen Dieb ent¬ 
deckt, berichtet John**). Eine Sp.. die 
sich vor jemandem herunterläßt, bedeutet 
eine Nachricht oder eine Neuigkeit**). 
Sonst bedeutet Sp.nangang Besuch»“), 

*<) Rolland Faufu 3, 242. •*) Turorakfl 

223. »•) Birlinger Volksik. i, 119. *») ZfVk. 

?• *50« **) ^Vestbökm^ 323. ••) Hovorka 

u. Kronfeld i. 401; WoH Beiträge r. 249. 
^**) John Engebirga 33; Fogel Pennsylvania 
So Nr. 288 f.: 93 Nr. 384. 

6. Gutes Omen, a) allgemein. Es ist 
begreiflich, daß die Kreuzsp. wegen des 
Kreuzeszeichens auf dem Rücken in 
hohem Ansehen steht »*^) und im aüge- 
meinen als glückbringend gilt Viel¬ 
fach wird sie für heilig gehalten (Tirol, 
Pfalz) in Tirol heißt sie Mutter¬ 
gottestierchen »**). Aber auch die 
Haussp. gilt oft als ein gutes Omen “*). 
Ganz besonders bedeuten kleine Sp.n 
Glück “•). Die jungen Sp.n werden vom 
Volke für eine eigene Art gehalten und 
Glückssp.n — westf. gliicksköbbekes 
— genannt Häufig ist die Farbe 

maßgebend: weiß *"), rot “) oder 
schwarzIm Erzgebirge ruft man 
der Sp. zu: 

Bringst du Glück, $0 bleibst du stehen. 

Bringet du keins. so kannst du geben*»*). 

**») WoH Beiträge 2. 457. *•*) Bohnenberger 


Nr. X, $.22; Lntoif Sagen 360; ZfdMyth. 2, 
420; Reiser Allgäu 2, 438; Rosegger Suier- 
mark 62: Baumgarteo Aus der Heimat t, 
122 f. *•*) ZfdMyth. i, 201 f.; Wuttke S. 113 
I 150: SAVk. 26. 56. ***) Wuttke a. a. O. 

**) Bartsch Mecklenburg 2. 183; .Manz Sar- \ 
gans 120: Drechsler 2. 229: Wuttke S. 206 
§ 283; S. 307 J 451. »«•) WoH Beiträge i, 

233: Bartsch Mecklenburg 2, 183; Verna- 
leken Alpensagen 345 Nr. xi; ZfVk. 2o. 383. 

Kubo Westfalen 2, 79 Nr 240. »*•) 

Bartsch Mecklenburg 2, 183; Grimm Mytko* 
tegie 2,^SX\ Cotk Volksgehöf 143; Gerhardt 
Frantösische Novelle 73. **•) ZfVk. 20, 383. 

*»*) Bartsch op. cit. 2. 183; Strackerjan I 
Oldanburg i, 27. »»») Ebd. ***) John Erz¬ 

gebirge 239: Köhler Voigüand 290; Riegler 
Tier 278. 

b) Nach der Tageszeit. 1) Morgen und 
Mittag. Verhältnismäßig selten gilt die 
Sp. morgens oder vormittags als gutes 
Omen »^); eher ist dies der Fall zu Mit- 
tag*«). 

»*’) Bartsch Mecklenburg 2. 184; Meyer 
Baden 315; Köhler Voigüand 357. 390: 

Fogel Pennsylvania 1x6 Nr. 446. *»*) Dirksen 
Meiderich 49 Kr. 7: ZfVk. 4, 326; John Erz¬ 
gebirge 239; Engelien u. Lahn 278 Nr. 238: 
„Freuden u. Geldsack*'. 

ß) Abend. Ein ausgesprochenes Glücks¬ 
omen ist die Sp. am Abend: 

Sp. am Abend, 
erquickend und labend; 

franz.: 

araignU du soir, 
bon espoir ; 

fläm.: 

s'avonds min (Liebe)»»*). 

»»*) ZfVk. 4. 82; 4, 326; xo, 211; 20, 383; 23 
283: Pollinger Landshui 168; WoH Beiträge 

2. 457 f.: Kuhn Mdrk. Sagen 383 Nr. 69: 
John Westböhmen 222; Sebramek Bökmer- 
waldbauer 243; Engelien u. Lahn 278 Nr. 238: 
Strackerjan Oldenburg x. 27; Urquell x. 64: 

3, 107; ZfwVk. 1905. S. 206 (Nahetal); Manz 
Sargans t2o; Bobnenberger Nr. x. S. 22; 
Meyer Baden 515; John Erzgebirge 239: 
Wuttke 5 . 2o 6 { 283; SAVk. 3. 41; 10, 38; 
Reiser Allgäu 2, 427; Grohmaan Aberglaube 
84; ZföVk. 13. 133; Dirksen Meiderich 49 
Nr. 7; Unoth i. 182, 186; John Oberlokma 
164; Hovorka u. Kronfeld i. 259; Germania 
so. 355 J Wirth Beilrdge 45, S. 37 (An¬ 
halt); Hopf Tierorakel 224. 

c) Art des Umgangs. Vielfach herrscht 
die Auffassung vor, die Sp. müsse, um 
ein gutes Omen zu sein, mit dem Men¬ 
schen irgendwie in Berührung kommen, 
so z. B. über das Kleid kriechen ^*), an 
ihm hinaufiaufen ***}, oder sich auf ihn 
von der Decke herablassen In Ober- 


dsterreich gilt es als besonderes Glücks¬ 
zeichen, läuft einem eine Sp. auf dem 
Kopf*»*), in Steiermark, wenn sie einem 
über die Brust gegen das Herz kriecht 
Um Glück zu haben, läßt man sich die 
Sp. dreimal über die Hand laufen***). 
Auch eine Sp. auf dem Spinnrocken macht 
wenigstens für einen Tag glücklich ***). 

*»•) Grimm Mythologie 3, 439 Nr. 134: 

Bartsch Mecklenburg 2, 183; ZfdMyth. 3, 311; 
Panzer i, 264: Seefried-Gulgowski Ka- 
sekubei x8o; Heyl Tirol 786 Nr. 133: Urquell 
2, 48; WoH Beiträge i, 233: 2, 457: Unoth 
i8t (Schamxauseu): Wuttke S. 266 { 283; 
Leithaeuser Volkskundliches i 2. S. 34. 
»»») ZfVk- 20. 383; John Erzgebirge 239; 
Baumgarten Aus der Heimat i, 122 f.; Heyl 
Tirol 786 Kr. X33; Wuttke S, 206 { 283. 
»»•) WoH Beiträge i, 233; 2. 457; ZfVk. 10, 211; 
Strackerjan Oldenburg x, 27; Rolland 
Faune 3. 240. »^*) Baumgarten op. cit. i. 

122 f. »*•) Rosegger Steiermark 62. »*») John 
Erzgebirge 230. ***) Meyer Aberglaube 133. 

d) Geld. Das Glück, das die Sp. bringt. 

' besteht gemäß der materialistischen Denk¬ 
weise des Volkes in Mehrung von Hab und 
Gut. Kommt eine Sp. ins Zimmer***), 
fällt sie einem plötzlich auf den Arm ***) 

, oder sieht man sie spinnend***), so be- 
' deutet dies Geld. In Frankreich gilt der- 
' selbe Aberglaube ***). ln England heißt 
eine kleine Art goldig gefärbter Sp.n 
(aranea scenica) money spider. Schwingt 
man sie dreimal um den Kopf und steckt 
I sie dann in die Tasche, wird sich diese 
bald mit Geld füllen **’). Auch zeigt diese 

Sp. an, wo Gold zu finden ist ***). 

»**) SAVk. 8, 268. »**) Rogaseocr Familieo- 

blatt 3. 22. »*») WoH Beiträge x, 248. 249. 

»*•) op. cit. 2. 457. ***) Rolland Faune 3, 

240; Bonnerjea Superstitions 170. »*•} op. 

! cit. a. a. O. 

I e) Lotterie. Häufig dient die Sp. als 
I Orakel beim Lotteriespiel. Man sperrt 
das Tier in ein Glas, eine Schachtel, ein 
Kästchen, einen ungebrauchten Topf und 
' legt die 90 Nummern des Zahlenlottos 
dazu. Diejenigen Nummern, die die Sp. 
umspinnt, werden in der nächsten Ziehung 
gezogen ***). Ähnlich ist ein in der Picar¬ 
die ***) geübter Brauch, um im Spiele 
Glück zu haben (Vgl. das ital. Sprich¬ 
wort: Ragno porta gteadagno). Man ver¬ 
schließt eine Sp. in eine Schachtel und 
wartet, bis das Insekt zu Staub zerfällt. 
Diesen streut man dann auf die Karten 



275 


Spione 


277 


Spinne 


278 


und ist seines Glückes im Spiel sicher. Ein 
ähnliches Motiv benützt Theuriet in 
seiner Skizze „L'axaign^e" >«) (Aus der 
Sammlung „Contes de la primevfere“. Pa¬ 
ris 1897). 

«*») ZfdMyth. 2. 423: ZföVk. 3. 12; Laube 
TeplUg 50: Wolf Beürägt i. 249 1 ; 2. 457; 
Grohmann Aberglaube 85; John Weslb«hmtn 
2*1. 255; Baumgarten Aus der Heimat i. 
122 i.i Scbramek Böhmerwaldbauer *43* 
Unoth I. 182. 186; Birlinger Volhslh. r! 

33 *: Heyl Tirol 786 Nr. J83: Hopf Tür¬ 
orakel 225. >»•) Rolland Fauw 12. 134. wi\ 
SAVk. 26, 82 f. . / 

f) Verwandlung in Geld und dgl. Auch 
unmittelbar spendet die Sp. Schätze. Bis 
weit ins 18. Jh. hinein läßt sich der Aber¬ 
glaube verfolgen, eine in eine Schachtel 
gesperrte Kreuzsp. verwandle sich nach 
einer gewissen Zeit (6 bis 7 Jahre) in 
Gold oder Edelstein “*). 

***) Keller C»-«** 5, 89; Panier Beiträge i 
268: Wuttke S. 113 J 130; Kohnau Sagen 2. 5. 

g) Befreiung vom Militärdienst. Wer 
eine Kreuzsp. bei sich trägt, wird nach 
Hettinger Volksglauben frei vom Militär- 
dienstIn den Departements Loire- 
et-Cher, Deux-S6vres, Gironde wurde den 
Rekruten, bevor sie zur Auslosung gingen, 
ohne daß sie davon wußten, eine lebende 
Sp. in das Westenfutter genäht, damit sie 
eine gute Nummer zögen. Ähnliches ge¬ 
schieht in Lothringen *«). 

*") Meyer Bad«» 239. 1«) Söbillot 3.309. 

h) Freier (s. auch „Spinngewebe“). 
Vorzugsweise deutsch ist der Volksglaube, 
die Sp. im Haus bedeute einen Freier 
wohl deshalb, weil eine Braut besonders 
fleißig spinnen und weben muß“«). Daher 
nennt man auch das Sp.ngewebe überdem 
Bett den Heimatsbrief“’), tschech. 
psanicka „Briefchen" “«), im Ndd. Brut¬ 
laken oder Brutsleier (Brautlaken, Braut¬ 
schleier) **•). 

‘**) Grimm Mytkologü 3, 203; Andrec 
Braunschweig 296, »») Kück Lüneburger 

titidt 156*. ***) Gennania 20, 355. Groh- 

raann Aberglaube 83. *») KQck a. a. O. 

i) Schutzmitte]. Vereinzelt findet sich 
der Glaube, die Sp., namentlich Kreuzsp., 
schütze das Haus gegen Blitz ““). Ebenso 
wird sie im Stalle gern gesehen ’“), denn 
sie bewahrt das Vieh vor Krankheit i 
(Tirol) “*), indem sie die giftigen Stoffe | 
aus der Luft an sich zieht. Nur am Kar- ' 
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freitag soU der Stall von Sp.n gesäubert 
werden (EUwangen) >«). Sie schützt 
ferner gegen Hexen (Pfalz, Schwaben, 
Tirol) »♦*) und hält den Hagel ab“«). 
Eine Kreuzsp. im Gewehrlauf hindert das 
Losgehen des Schusses “•). In geschicht¬ 
lichen Anekdoten spielt die Sp. die Rolle 
einer Beschützerin von Flüchtlingen. Sie 
überzieht die Höhle, in der sich ein Ver¬ 
folgter (z. B. Mahomet) versteckt hat, 
mit ihrem Gewebe *«’). 

>•*) Drechsler 2. 219; Reiser Allgdu 2. 
438; Hovorka u. Kroofeld i. 259; Wuttke 
S. 113 J 150; S. 304 } 448; Meier Schwaben 
1,221. ‘««IRolland Fannr 3. 240.»«) ZfdMyth. 
I, 236. ««) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3 
S. 14. »«) Seligmann Blick 2. 132. i«) 

Eberhardt op. cit. Nr. 3. S. 4. >“) Reiterer 
Ennstaleriseh 50. ‘«) SAVk. 8. 301; Bon- 

nerjea Superslitions 241. 

j) Sp. nicht töten. Nach dem Vor¬ 
gebrachten ist es begreiflich, daß nahezu 
im ganzen deutschen Sprachgebiet die 
Sp. als unverletzlich gilt. Wer eine Sp. 
tötet, heißt es, töte sein Glück »*•). Die 
Hausfrau entfernt wohl das Sp.ngewebe an 
der Wand, das Tier selbst aber tötet sie 
nicht Eine Wöchnerin soll keine 
Kreuzsp. töten, sonst gerät ihr kein 
Hefenzeug i»). Die Sp. darf nicht nur 
nicht getötet, sie darf auch nicht ver¬ 
trieben werden Ganz vereinzelt das 
Gegenteil: Das Töten einer Sp. bringt 
Glück«*), verhütet Unglück*“). 

Grimm Mytkologü 3. 437 Nr. 76: 
Bartsch Mecklenburg 2, 183; Bohoeoberger 
Nr. I, 22: John Erzgebirge 2. 39; Köhler 
Voigüanä 390, 423; En gell en u. Lahn 278: 
Wolf Beiträge 2, 457: ZföVk. 3, 12; Baum- 
garteo Au% der Heimat i, 122 f.; ZfrwVk. 
1914*^.263; Hovorka u. Kronfeld 1. 31; 
Rogasener Familienblatt 3, 22; Germania 20, 
355: Fogel Pennsylvania 99 Kr. 403; .Meyer 
Germ. Myth. 113; ZföVk. tj, 99; 13, 133; 
Grohmann Aberglaube 85; John Wesibökmen 
221; Wuttke S. 113 { 130. J«) John Erz¬ 
gebirge 239: Wesibbkmen 221. »«) Ebd- “*) 

ZfVk- 3, 41. iM) Wolf Beiträge i, 249. 
*“) Fogel Pennsyhanien 84 Nr. 316. 

7 Böses Omen, a) Allgemeines. Ab¬ 
weichend vom heutigen Al^rglauben er¬ 
schien den Alten die Sp. nie als gutes 
Omen *“). Träume von Giltsp.n g^ten 
als schledites Vorzeichen *“). Im moder¬ 
nen Volksglauben überwiegen zwar die 
Fälle einer günstigen Deutung des Sp.n- 


angangs, doch scheint die freundliche Auf- 
iassung der Sp. erst durch das Christentum 
(Kreuzsp. = Kreuzträgerin) Eingang ge¬ 
funden zu haben. Die immerl^ zahl¬ 
reichen Fälle einer ungünstigen Deutung 
des Angangs scheinen Überbleibsel einer 
altheidnischen Auffassung. So gilt die 
Kreuzsp. nicht selten als unglückbringen¬ 
des Tier*“), wenn man ihr unversehens 
b^egnet **’), sic gar berührt oder in die 
Hand nimmt *“). Doch heißt es aus¬ 
drücklich: Spinnt eine Kreuzsp. über einer 
Haustüre ein Gewebe, so bedeutet dies 
Glück für das Haus, ist es aber eine andere 
Sp., so ist das Gegenteil der Fall «•). 

iM) Keller Antike Tierwelt. <») Ebd. 
*“) ZfdMyth. I, 201 L; Keller Grab d. Abergl. 
3. S. 4. Wirth Beiträge 4 3, S. 37. 

StoliZauberglauben 135. SAVk. 2, 2$l. 

b) Am Morgen. Häufig richtet sich das 
Omen nach der Tageszeit. Gilt die Sp. am 
Abend meist als günstiges Vorzeichen 
(s. oben), so ist sie des Morgens, bzw. 
vormittags ein böses Omen *“): Sp. am 
Morgen, Kummer und Sorgen, franz. 
äfoigfu'e du matin, chagrin. Daher töten 
die Juden die Sp. am Morgen «*). 

«•) Grimm Mythologie 2, 951; Unoth 1, 
182. 286: Wolf Beiträge 2, 437^38: B&um- 
earteo Aus der Heimat i, 122 f,; Kuba Märk. 

8.385 Kr. 69; Maoz Sargans 120; Pol- 
liDger Landskut 168, Bohoeoberger Nr. x. 
S. 22; John Oberlokma 164: John Erzgebirge 
239: Wesibohmen 222; Scbramek Böh¬ 
men 243; GrobmaDD Aberglaube 84; Egert. 
5, 34: Strackerjao i. 27; Eogelieo o. Lahn 
278 Nr. 238; Meyer Baden 515: Wottke 
S. 206 { 283; ZfrwVk. 1903. S. 206: ZföVk. 23, 
133; Alemannia 20,335; 25,46; ZfVk. 4.82; 4,326: 
20, 211: 20. 383; SchwVk. 20, 38: UrqueU 2,64; 
3. 104; Köhler Voigtland 390 (zehnte Vonnit- 
tagsstunde); Reiser Altgäu 2, 427: Dirksen 
Meideruh 49; SchwVk. 3. 41 (fraoe.); Rolland 
Faune 3, 241; Wirth Beiträge 34. S. 37; 
Hopf Tierorakel 224; Rtegler Tier 278. 
>«) ZfVk. 23. 383. 

c) Am Nachmittag, Abend, nachts. 
Selten gilt die Sp. zu anderen Tageszeiten 
als schlechte Vorbedeutung: so am Nach¬ 
mittag *“), am Abend *“), zur Nacht¬ 
zeit *“). 

'•*) Meyer Baden 315: Köhler Voigtland 
390. Bartsch Mecklenburg 2, 184. 

*•*) Köhler op. cit. 389. 

d) Färbung und Laufrichtung. Zu¬ 
weilen ist für die Beurteilung des Angangs 
die Färbung maßgebend: eine schwarze 


Sp, bedeutet Trauer *“), eme weiße 
Tod *“) oder es wird die Laufrichtung 
beobachtet; Unglück bedeutet es, läuft 
die Sp. von einem fort **’) oder an einem 
herum *“). Ebenso ist es ein schlechtes 
Zeichen, läßt sie sich an einem Menschen 
herab «*). 

'•*) Urquell I, 7. Fogel Pennsylvania 
115 Nr. 503. Wuttke $.206 S 283. 

Meier Schwaben i, 221 1 John Erz¬ 
gebirge 283: Rogas Familien blatt 4, 40; 
Baumgarten Aus der Heimat t, 122 f. 

e) Tod. Läuft die Sp. über das Bett eines 
Kranken oder an der Wand bei ihm hin, 
so zeigt sie dessen Tod an Einen 
Todesfall bedeutet es auch, wenn sich eine 
Sp. in der Milch findet ***). 

Wolf Beiträge 2. 457; Höhn Tod Nr. 7. 
S. 314: Meier Schwaben i, 221 f,; Hovorka 
u. Kronfeld 1. 259; Wuttke S. 206 § 283; 
Hopf Tierorakel 224; Gonii$ Zoologia S. 443 
Nr. 1735. ”*) SAVk. 2, 2x8. 

f) Zank. Auf der richtigen Beobachtung, 
daß die Sp.n untereinander sehr unver¬ 
träglich sind und sich gegenseitig aufs 
heftigste bekämpfen «*), t^ruht der Volks¬ 
glaube, eine große Sp. bedeute Zank *«). 
Vgl. span, arahcfo „störrisch'* (Jagd¬ 
terminus) dial. {ranz, aragneux (Ma- 
yenne) „zänkisch" *«). Auch altfranz. 
hargner „zanken**, hargngux „zänkisch" 
gehören hierher *^). Ein Heranziehen von 
fränk. harmjan ,,plagen" ***) ist wohl 
nicht nötig. 

Riegler Tier 277. Wolf Beiträge 

233; Wuttk« S. 2x6 {283; Schulenburg 
Wend. Volkstum xi8. Riegler Tier 177; 
2 ^*) Saio6an Etym. fran^. i, 1x3. Rol- 
laxxd Faune 3. 238; Riegler Tier 277; Sai- 
nöaa op. cit. 1, XX2. *”) Wartburg FEWb. 
I, 121. 

8. Wetterprophezeiungen. Sp.n 
gelten allerorten als Wetterpropheten *«). 
Erwähnt sei die auf Wissenschaftlichkeit 
Anspruch erbebende Untersuchung über 
die meteorologische Bedeutung der Sp.n 
von dem Franzosen Quatremer d'Is- 
jonval, erschienen in gekürzter Über¬ 
setzung von Jos. Schmid (München 
1801), kurz b^prochen bei Hopf*^). 

John Westböhmen 221: Hovorka u. 
Kronfeld i, 259; ZfrwVk. 1914, S. 265; 
Bartsch Me^lenburg 2, X84; Cock Volksgeloof 
149. Tierorahel 221 ff. 

a) Schönwetter. Wenn die Kreuzsp. 
mitten in ihrem Netze sitzt *“) oder fleißig 
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daran webtist es ein Zeichen von 
schönem Wetter. 

MüWtr Js^gebirgi 15; ZfVlc. ro, ati; 
Manz Sargans tzo; Rogasener Familienblatt 
4. 17; Bartsch MeckUnbHrg 2, 20g; Meier 
Schwaben 1. 221: Laabe Te^sU 45. 
Schramek Böhmcrwaidbauer 250; Megen- 
berg Buch der Natur 250; Bartsch op. ctt. 
2, 2o6; Rogasener Pamilienblatt 4, 17; Hopf 
Tietorahcl 222. 

b) Regen. Verhält sich die Sp. still ***), 

läßt sie sich auf den Boden herab , ist ihr 

Gewebe naß sammelt sie Speisen und 
Vorräte'*®), besagt es Regen. Im Sar- 
ganser Land deutet es auf Niederschläge, 
wenn große Sp.n herumkriechen **•). wie 
überhaupt mancherorts unruhige Sp.n als 
Zeichen eines höchst ungünstigen Witte¬ 
rungswechsels gelten Je weiter sich 
die Sp. von ihrem Zufluchtsorte entfernt, 
desto unbeständiger wird das Wetter 
sein Sitzt die Sp. mürrisch im Win- | 
kel. bedeutet dies schlechtes Wetter “•). 
bei Plinius (XI c. 24) jedoch das Gegen¬ 
teil In Böhmen fängt es an zu regnen, 
wenn man eine Kreuzsp. tötet 

>•*) Megenberg Buch der Natur 250; 
Schramek Böhmerwatäbauer 250. Meier i 
Schwabensi.^.O. HoliandFaunez, 242.^^) Fogel 
Pennsylvania 228. »•*) Rogasener Familien• 

blatt 4. 17. *••) Manz Sargans 120. *•’) ZfVk. 

4. 82. *“) Rogasener Familienblatt 4, 17. 

*•*) Bartsch MechUnburg 2, 206. **•) Hopf 
Tierorakel 22t. Schramek Böhmerwold^ 

bauet 245. 

c) Sturm. Zerreißt eine Sp. ihr Netz'**), 
so gibt es Sturm. Ebenso, wenn sie am 
„Rande des Netzes* sitzt'”). Eine Än¬ 
derung in der Windrichtung tritt ein, 
wenn eine Kreuzsp. ihr Netz verläßt und 
anderswo ein neues spinnt 

*•*) Rogasener Familieoblatt 4. 17: Baum¬ 
garten Aus der Heimal i. 122 f.; Bartsch 
MechUnburg 2, 184; Hopf Tierorahel 222. 

ZfVk. IO, 241. Rogasener Familien- 

blatt 4. 17. 

d) Gewitter, Läuft eine Kreuzsp. 
plötzlich aus ihrem Netz weg und verbirgt 
sich, so ist ein Gewitter im Anzug '*®). 

*•*) Rogasener Familleoblatt 4, 17. 

e) Frost und Tauwetter. Webt eine i 
Haussp. ihr Netz in der Nähe des Ofens, 
steht Frost bevor '*•). Tut sie dies nahe 
beim Fenster, tritt Tauwetter ein '•'). 

Rogasener FamiUenblatt 4, 22. Ebd. 

9. Volksmedizin. In der Heilkunst 


spielen Gifte eine große Rolle, daher gilt 
im Volksglauben die Sp. wegen ihrer ver¬ 
meintlichen Giftigkeit als Heilmittel. Be¬ 
zeichnenderweise tritt sie in einem Kame¬ 
runer Tiermärchen als Arzt auf 

a) Verwendungsarten. Man kennt ver¬ 
schiedene Verwendungsarten. Man läßt 
die Sp. über die Hände laufen '••), legt sie 
auf*®), zerquetscht sie®'), verschluckt 
sie ***), nimmt sie mit öl *“). in gedörrtem 
Zustand®*), als Pulver“), trägt sie in 
einer Nußschale **), in einer entkernten 
Pflaume *”), in einem Beutelchen *”), 
in einem Fingerhut*®). Man bereitet 
ferner aus Sp.n ein Pfl^ter**®) oder mit 
Ölzusatz eine Salbe *"). Auch sperrt man 
sie in ein Schächtelchen, worin sic sich im 
Laufe von sieben Jahren in einen Stein 
verwandelt, der als Gegengift und sonsti¬ 
ges Heilmittel verwendet wird •'*). 

*”) DAhnhardt Natursagen 3, i, S. 343 £. 
'••) Jflhliog Tiere 96. “) op. cit. 97. 

*•') Fogel Pennsylvanta ^02 Nr. Hq. 

vorka u. Kroofeld 2, 16. Alemanma 2, 
*39. “) Höhn Votksheilkunde i. 94. 

••) Hovorka u. Kroofeld i, 239. •••) Höhn 
op.cit. X, 107. ZfökVk. 13. 131. Hnlmo 
Natural History 308. »•) Fogel Pennsylvania 

387! Nr. 1793* *'*) Hovorka n. Kronfeld 

t, 400. Lammert 196* ***) Mül- 

hause 74: Drechsler 2. 219, 220: KQhnau 
Sagen 2. 5; Hovorka u. Kronfeld 1, 401. 

b) Gegen äußere Krankheiten. Die Sp. 
ist gut gegen Geschwüre („bösen** Fin¬ 
ger) *'*), Nasenbluten *'♦), Krebs *'®), 
Kropf*'*), Zahnweh*"), Augenleiden*'*). 

Lammert 196»; JühUng Türe 96; 
Zahler Stmmenthal 48: Fogel Pennsylvanta 
302 Nr. 1598. Jühltog op, dt. 96. 97. 

*") Mülhause 74. «•) SAVk. 14, 271 

(Zigeuner). «’) Unoth l, 186 Nr 119. 
**•) JOhling op. cit. 97: Hovorka u. Krön- 
feld t. 418 f; Seyfartb Sachsen 187; ZföVk. 
9 . 2151 Wottke S. 326 $ 485; S. 349 f 524; 
Lammert 220. 

c) Gegen innere Krankheiten. In Fällen 
von Vergiftung schluckte man als Gegen¬ 
gift Sp.n, da man glaubte, sie saugten das 
Gift auf*'*). Dies wird z. B. von Para¬ 
celsus berichtet***). Vielfach wird die 
Sp. bei innerlichen Krankheiten ver¬ 
wendet **'), namentlich wenn diese an¬ 
steckend sind***). Allgemein dient die 
Sp. (Kreuzsp.) zur Bekämpfung des 
Fiebers ***), Außerdem wird sie ange¬ 
wendet gegen Schwindsucht ***), Hart- 
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leibigkeit ***), Blattern ***), Gelbsucht***), 
Keuchhusten ***), Rheumatismus **•). 

«•) ZfVk. 8, 178; SAVk. 2, 281. “•) Waibcl 
u. Flamm 2, 320; LütoXi Sagen 201. *“) ZföVk. 
13. * 3 *- ***) Hulme Natural history 279. 

**•) Hovorka n. Kronfeld x, 140. 143 f. 
259. 400. 418 f.: 2. 108. 323. 336: 

Heyl Tirol 787 Nr 143: Schmidt Krd%Uef 
buch 39 Nr. 14; ZfdMyth. 3, 102; Grobmann 
XÖ5 f.; Rogasener Famblatt x, 40; Alpen bürg 
Tirol 390: Fogel Pennsylvania 296 Nr. 1564: 
Jflhliog Tiere 96, 97; Rolland Faune 3, 239; 
Wüttke S. 113 { 130; S.326 { 485; S. 335 
{ 499; S. 353 } 529: Strackerjan Oldenburg 
t. 182: 2, 176; Seyfarth Sachsen 187; ZfrwVk. 
1903, S. 289; ZfVk. 8, 178; Alpenburg Tirol 
390: Gerhardt Frantösische Novelle 73; Rol¬ 
land Faune 3. 239 (Basses-Alpes); Baum- 
garten Aus der Heimat 1, 122 £.; Bartsch 
Mecklenburg 2, 106 f.; Staricius 522 £.; Wirth 
Beiirdge 4,3 S. 37: Höhn Volhsheilhunde x, T07. 
•**) op. dt. I, 94. *») Jflhling Tiere 97: 

Alemannia 2, 139; Lammert 191. “) Ders. 
229. *•') Hovorka u. Kronfeld 2. xio; 

Lammert 248: Jflhlingop. dt.97. Fogel 
Pennsylvania 337 Nr. 1793 £.; S. 338 ff. Nr.lSoo; 
Hulme Natural history 308. **•) Seyfarth 

Sachsen 187. 

d) Tierarzneikunde. Auch in der voUcs- 
tOmlichcn Tierarzneikunde findet die Sp. 
Verwendung. Man gibt sie bei manchen 
Krankheiten Hühnern und Kanarien¬ 
vögeln ein *®). 

Baumgarten Aus der lieimai 1, 12); 
Bartsch Mecklenburg 2, 184: ZfrwVTt, 193, 
S. 68. 

Zusammenfassung. Die Sp. liefert der 
Volkskunde einen sehr interessanten My¬ 
thenkomplex. Während sie im Altertum 
negativ gewertet wird, zeigt sich später¬ 
hin eine dualistische Auffassung vom 
Wesen des Tieres. Bald erscheint sie als 
Schutzgeist, bald als böser Dämon. Als 
solcher spielt sie im Hexen- und Teufels¬ 
glauben eine gewisse Rolle, wobei ihre 
Bedeutung in Verwandlungssagen zu be¬ 
tonen ist. Ihre doppelte Wertung als 
Orakeltier im guten und bösen Sinn hängt 
meist von der Stunde des Angangs ab 
(z. B. am Morgen gutes, am Abend böses 
Zeichen). In Haus und Stall wird sie 
geschont, in der Meinung, sie zöge als 
giftiges Tier die giftigen Stoffe aus der 
Luft an sich. In der Volksmedizin findet 
sie vielfach Verwendung, hauptsächlich 
gegen Fieber. Auf die dichterische 
Phantasie hat die Sp. eine große An¬ 
ziehungskraft ausgeübt **'). 


***) Vgl. Rfcgler Sp.nmythus und Sp.nabeT- 
glaube in der neueren Enählungsliteralur (SAVk. 
26, S. 55—88). Riegler. 

spifineo s. Nachtrag. 

Spinngewebe. 

1. Etymologisches und Semasiologi- 
sches. 

Das Spinnennetz heißt im Volksmund 
Spinnwebe f. oder Spenwebe f., auch 
Spinn WC bn. < mhd. spinniweppe < ahd 
spinnaweppi, jetzt noch bayr. Spinn- 
weppen f. neben Spinnweben — Für 
das Französische ist zu bemerken, daß 
araignie < lat. araneata ,,Spinngewebe** 
jetzt „Spinne" bedeutet *), während 
Spinngewebe mit toiU d*araignde wiederge¬ 
geben wird. In ital. Dialekten wird ragna 
für „Sp." gesagt (Foggia, Palermo) *), 
was auf das klassische Latein zurück¬ 
geben kann, wo arancus das Tier, aranca 
das Gewebe bezeichnet*). Auch Zu¬ 
sammensetzungen nach deutscher Art 
(Sp. = aranca + tela) finden sich im 
Romanischen: afrz. araniäe^), jetzt noch 
in Poitou •). dial. renieUa (Creuse) ’), 
ital. ragnaiclo {ragnaUla) und umge¬ 
kehrt tela -f aranta > span. Ularana *), 
südfrz. ieragnigna (Menton) *}, ital. Ula- 
rägna (Aquila) ®), land. tiriakc ") geht 
auf theria^ '*),,Gegengift" zurück {Spin¬ 
ne als giftanziehendes Tier vgl. ,,Spinne" 
2), — Nach der Tarantel (s. d.): 
taräntula, taräntola (Bari, Messina) '*). 
Von den zahlreichen ital. Dialektnamen sei¬ 
en noch als volkskundlich merkwürdig an¬ 
geführt: lunzol de Cfist ,,Christi Laken" 
(Chieti) '*), „Spinnenhimmel" 

(Sässari) "), magdria „Hexenwerk" {maga 
,,Hexe"; Catanzaro) '•), ciciamaludcchie 
(malocckio „böser Blick"; Caserta) 

Aus der Kindersprache stammt 
,,spinne, spinnel" (Cdgliari)'*). 

*) Vr*eigand-Hirt DWb. 2, 920. *) Wart¬ 

burg FFW'8. I, 121. •) Garbini Anlroponimie 
I 2 t. Wartburg a. a. O. *) Mcycr-Lübke 
REWb. Nr. 593. •) Rolland Faune 3, 237. 

^)£bd. Meyer-Lübkea. a. O. *) Rolland 
a. a. O. Garbini op. cit. 109. ") Rolland 
op. cit. 12, 125. '*) Meyer-Lübke op. cit. 

Nr. 8704. **) Garbini op. cit. 121; Mcyer- 

LQbke op. cit. Kr. 8369. Garbini op. cit. 
124. '*) op. cit. 123. *•) op. cit. 123. '’) op. 

cit. 124. *•) op. cit. II5. 

2. Sp. = Freier. Weit verbreitet 
ist der Glaube an das Sp. als Lie- 
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besomen, das auf einen Bräutigam**), 
auf Hochzeit •*) deutet. Wo in einem 
Hause Spinnweben hängen, haben die 
Freier das Taschentuch hängen lassen, d. 
h. sie gehen aus und ein **), oder es heißt 
geradezu: ,,Da sitzt ein Freier"**) oder: 
„Da hängt ein Freier *®). Ein Faden 
vom Sp, heißt daher Freier (Rose¬ 
feld) *^). Eheglück bedeutet es, wenn 
sich ein Spinnfaden an den Brautkranz 
heftet«). 

**) John Wesiböhmtn 253. *•) Bartsch 

Mecklenburg 2, 56: Hopf Tierorakcl 225. 
*0 John Erzgebirge 75. 239; Ms&Vk. 4. 114. 
•*) ZfVk. 23, 280. “) Scbulenburg Wend. 

Volkstkum 161. *♦) Wirth Beiträge 4 5, S. 37; 

ZfrwVk. 1914. 2t>5. “) Lammert 115; 

Wuttke S. 306 { 283. 

3. Mythisches. In der altnordischen 
Überlieferung heißt das Sp. Locka nät, 
es gilt also als Erfindung Lokis *•). 
Grimm*’) macht darauf aufmerksam, daß 
im Schwedischen dwcr% „Zwerg" und 
„Spinne" heißt, was verständlich wird 
mit dem Hinweis auf das Spinnen und 
Weben der Zwerge. Manche Völker ver¬ 
ehren die Spinne als kunstreiches Tier **), 
weswegen der Versuch Sieckes**), schick¬ 
salspinnende Mythengestaltcn wie Räka, 
Athene, Frigg. Freyja, Bertha, Holda, die 
Moiren, Penelope, Kirke, die Spinnerin 
im Monde bei Deutschen und Finnen 
usw. mit der Spinne in Bezug zu bringen, 
nicht allzu kühn erscheint**). Es ist da¬ 
her als ein Überbleibsel alter mythischer 
Vorstellungen zu werten, wenn heute noch 
mythische Gestalten mit Spinnwebegesicht 
erscheinen, so z. B. die Klagemutter **). 
In einer Suhler Sage **) ist von einem ge¬ 
spenstischen grauen Mann die Rede, 
dessen Gesicht ,,in Spinnweben gehüllt zu 
sein schien". Einem Schatzgräber springt 
eine Gestalt, zart wie Spinnweb, auf den 
Rücken, klammert sich an seinen Hals 
und verursacht so seinen späteren Tod**). 
Die Spinne verrät ihren dämonischen Cha¬ 
rakter auch dadurch, daß sie nicht ver¬ 
brennt (Kujawien in Posen) **). In Schle¬ 
sien bedarf es zur Vernichtung der Spinn¬ 
weben eines Feuerzauberers, der mit 
einem dünnen, langen Stab alle Spinnen 
im Hause abbrennt, ohne dabei den ge¬ 
ringsten Schaden anzurichten**). 


»•) Leyen Sagenbuch l, 213. »’) MyikcUtgU 

1. 300 . *•) Leyen a. a. O. **) Mythol. Bibi. 

Vni, 4. S.61 ff. ^ SAVk. 26, 58. Schön- 
werth ObetpfaU I, 266ff.: 3, 103. •*) Kunze 

SuhUf Sagen 19. **) Meie he Sagen 693 Kr. 

856. **) SAVk- 25. 68. *) Kohnau Sagen 3, 

t86. 

4. Volksmedizin. Sp. wird in der 
Volksmedizin vielfach verwendet. Schon 
Plinius**) empfiehlt das Auflegen von 
Sp.weben auf Geschwüre: t€la araneae 
super quaedam ulccra velut suavis sii sen^ 
tifur ”). Heute dient Sp. hauptsäch¬ 
lich zur Heilung blutender ^hnitt- 
wunden**). ,,Wenn ich mich in den 
Finger schneide", sagt in Shakespeares 
,, Somme machtstrau m" der Weber zum 
Alfen Spinngewebe, „werd ich mir die 
Freiheit nehmen, Euch zu benutzen"**). 
Sonst legt man Sp.weben auch auf be¬ 
schädigte Gliedci^), Brandwunden**), 
wehe Finger **) und stillt damit das Nasen¬ 
bluten**). Sehr beliebt sind Sp.weben 
gegen Fieber (s. a. Spinne § 6), namentlich 
Wechsclfieber, die der Kranke in Zucker**). 
auf Butterbrot **) oder mit einem Gemisch 
von Roggenbrot, Honig, Salz und Wein¬ 
essig nimmt **). Auch werden Schwaben 
in ein Tüchlein gewickelt, das dem Kran¬ 
ken über Stirn und Schläfe gebunden 
wird Das Sp. findet schließlich noch 
Verwendung bei Ohnmachtsanfällcn **), 
Schwindsucht *•), Kolik der Kinder, denen 
man es mit einer Omelette zu essen gibt **). 

*) XXX, 38. Lammert 196. 206; 

Hovorka u. Kronfeld 2, 358. «) Megeo- 

berg Buch der Natur 250: SAV‘k. 8, 152; 23. 
i8d; Zahler Sttnnunihal 80; Wirth Beiträge 
4 / 5 f 37 » Baumgarten Aus der Heimai 1, 
123: Bartsch Mechlenburg 2, 382; Hovorka 
u. Kronfeld i, 259. 401; 2. 374: Fogel 
Pennsylvania 292 Kr. 1546: Urquell 4. 154: 
ZföVk. 4, 216; 8. 178; 9, 24t; 24, 157; ZfnvVk. 
1904. 203: 2913. 289: 2914, 163: Messi- 

kommer 1, 276: Polliager Landshut 280; 
St oll Zauberglaube 93; Sebramek Böhmer* 
waldbauer 280; Manz Sargans 71; Drechsler 

2, 220; Scfaulenburg 202; Rolland Faune 3. 

239« *•) Hovorka u. Kronfeld 2, 363. 

Rochholz Sagen 2, 355. Lammert 

208. *•) Fogel Pennsylvania 302 Nr. 2597. 

Zahler SimmenihaJ 81. Strackerjan 

Oldenburg i, 83. «) ZfrwVk. 1908. 149. 

Hovorka u. Kronfeld 2, 328. ") Drechs¬ 
ler 2, 220. ♦•) Hovorka u. Kronfeld 2, 63. 

Rolland Faune 3, 239, 

Riegler. 


Spinnenstein. Zedlers Universallexikon 
berichtet unter Anführung einer Menge 
alter Quellen von dem mit dem Sp. 
verbundenen Abei^lauben. Man gewinnt 
ihn auf folgende Weise: man fängt eine 
große alte Kreuzspinne und hält sie in 
einer Schachtel oder einem Glase sieben 
Jahre verschlossen; dann verzehrt die 
Spinne sich selbst und verwandelt sich 
in einen grauen, gesprenkelten Stein. Nach 
anderen kann man ihn gewinnen, wenn 
man eine große Kreuzspinne mit Salz, 
Zucker oder gestoßenem Baldrian be¬ 
streut. Den Sp. soll man in einen Ring 
fassen und bei sich tragen: denn er 
schützt vor Gift und verwandelt sofort 
seine Farbe und überzieht sich wie mit 
Wolken, wenn er Gift in der Nähe spürt. 
Er ist ein furchtbarer Giftstein; wer ihn 
verschluckt, muß sofort sterben ’). In 
Schlesien lebt dieser Aberglaube noch 
heute *). In Hessen legt man den Kreuzsp. 
auf an Krebs erkrankte Stellen *). 

Zodler t. v. Arachooolitus Hd. 2, 2097: 
Bergmana 512. Breßl. Samml. 24, 323. 

*} Drechsler 2, 219!. Nr. 394; Ktihnau 
Sagen 2, 5. *) Mülbause 329- 

t Olbrich. 

Spiritismus bezeichtiet theoretisch den 
Glauben an die Möglichkeit eines Verkehrs 
zwischen den Verstorbenen und den auf 
Erden Lebenden, praktisch die experi¬ 
mentelle Herbeiführung solchen Verkehrs 
und der Kundgebung aus der anderen 
Welt. 

1. Wir finden solchen S. mit wechseln¬ 
den Formen in allen Zeiten und Zonen. 
In der primitiven Völkerwelt ist er eine 
fast allgemein herrscliende Geistesrich¬ 
tung, denn alle primitiven Völker sind 
über^ugt, daß die Abgeschiedenen sich 
wenigstens während einiger Zeit, Monate 
oder Jahre, nach dem Sterben durch Tiere 
oder Menschen betätigen und zu erkennen 
geben; in der Regel allerdings nur, um 
die überlebenden in die Lage zu ver¬ 
setzen. den Dahingegangcnen das für ihre 
Fortexistenz Nötige darzureichen. Nur 
«laß für diese Mentalität auch die Geister 
vieler verstorbener Tiere in Betracht 
kommen und daß die Tiere sich rächen, 
wenn Menschen sie erechl^en oder ge¬ 
schlachtet haben, worauf eine Anzahl von 


Vorsichts- und Abwehrriten beruht'). 
Be: den Maori findet sich zwar auch die 
Meinung, daß die Toten zu existieren auf¬ 
gehört haben, jedoch zugleich der Glaube, 
daß sie in Würmern oder als Würmer sich 
wieder zeigen und erst durch den nun ein¬ 
tretenden zweiten Tod, der von sehr vielen 
primitiven Völkern angenommen wird, 
existenzlos werden *). Oft wird der Geist 
eines Verstorbenen durch Opfer und An¬ 
rufungen dazu bewogen, eine Frage zu 
beantworten; so holen die afrikanischen 
Basoga, Baganda u. v. a. von ihren toten 
Häuptlingen Orakel ein *). So gab es 
Nckromantie bei den alten Babyloniern; 
Gilgamesch beschwört den Geist seines 
Freundes Eabani, wie die „Hexe" von 
Endor für den König Saul denjenigen 
von Samuel *). Das Gewahrwerden von 
umgehenden oder gelegentlich auftauchen- 
den Geistern Verstorbener ist die geist¬ 
geschichtliche Voraussetzung des S. in 
alter wie neuer Zeit. Aus der unüberseh¬ 
baren Fülle solcher ,,Beobachtungen" ein 
Beispiel: 1632 starb der Schloßhcrr von 
I.ähn, der immer in heftigstem Streit mit 
den Bewohnern gelebt hatte. Immer wie¬ 
der beg^^ete man seinem umgehenden 
Geist, wenn er nachts vom Schloßberg in 
die Stadt ritt •). In solchen Sagen und 
Meinungen steckt noch etwas vom alten 
„Wiedei^änger"-Glaubcn. In ihrem Ver¬ 
halten unterscheiden sich diese nach dem 
Tode leibhaftig fortexistierenden Kraft¬ 
menschen wenig von Kobolden. Sie er¬ 
scheinen auf Kirchhöfen, an düstren ein¬ 
samen Orten, auf Kreuzwegen, in Häu¬ 
sern, oft nur durch Poltern sich anzeigend, 
ungesehen. Aber der Wiedergänger kann 
auch Freund des Hauses sein. Diese Über- 
I Zeugung hat dazu geführt, daß die Ger- 
I manen, wie auch andere Völker, durch 
das Begraben eines geachteten Toten 
’ unter der Türschwelle dem Hause einen 
' Schutzgeist sicherten *). Hier wie auch 
hinter dem Herde halten sich die zeitweilig 
I wiederkehrenden Seelen ebenso auf wie die 
j immer zuhandenen Hausgeister. Da liegt 
• wurzelhafter Glaube an die Möglichkeit 
des Einvernehmens oder Gedankenaus¬ 
tausches mit Verstorbenen. Hieran 
knüpft der Glaube, daß man diesen Gei- 
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Stern gewissermaßen aufpassen, ihnen in 
ihrer Absicht zu erscheinen behilflich sein, 
sie, auch wenn sie jene Absicht nicht haben 
sollten, zum Kommen und Verweilen nöti¬ 
gen kann ’). 

Auch die heutige Form spiritistischer 
Zeremonien geht in recht alte Zeiten hin¬ 
auf. Es ist nicht möglich, den heutigen S. 
erst von der großen Tischtanz-Epidemie 
im Jahre 1848 zu datieren. Denn wir haben 
das einwandfreie Zeugnis des Kirchen¬ 
vaters Tertullian, der im Jahre 190 
schreibt; ,,Die Zauberer (der Heiden) 
lassen Gespenster erscheinen und würdi¬ 
gen Seelen schon Verstorbener herab, 
quälen Knaben, indem sie sie zum Aus- 
sprechtn eines Orakels zwingen und ver¬ 
treiben sich die Zeit mit lauter solchem 
Wunderkram in gauklerischen Rund¬ 
sitzungen; und sie schicken Träume, in¬ 
dem sie die Macht der einmal zitierten 
Engel und Dämonen als Assistenz bei sich 
behalten (Kontrollgeister), durch welche 
sowohl Ziegen als auch Tische zu weis¬ 
sagen pflegen”*). Wohl aber verdankt 
das gegenwärtige starke Interesse am S. 
seine Geburt der Mitte des 19. Jh.s von 
Amerika herüberschlagenden Welle, nach¬ 
dem in HydeviDe Klopftöne gehört waren, 
die nach den Angaben des kleinen Andrew 
Jackson Davis, des Verfassers von zahl- 
reichen Schilderungen seiner Gespräche mit 
Verstorbenen, von Geistern im Keller des 
Hauses ausgingen, wo alsbald ein Skelett 
bloOgelegt wurde. Doch e^ab sich bald, 
daß die Töne vielmehr an die Schwestern 
Fox gebunden waren,die nuninRochester, 
New York und London durch tänzelnde 
und schwebende Tische wahrsagten und 
damit eine allgemeine Bewegung ent¬ 
fesselten. Nach fast 40jähriger Wirksam¬ 
keit hat zuerst die eine Schwester die 
Sache als Schwindel bezeichnet, danach 
die andere desgleichen. Von 1888 an 
hielten sie Enthüllungssitzungen, in denen 
sie Klopflaute öffentlich durch das erste 
Gelenk der großen Zehe demonstrierten •). 

Bedeutsam wurde sodann, daß der 
Physiker Sir William Crookes sich 1868 
davon überzeugte, daß es Fembewegungen 
(Telekinesen) und Materialisationen gibt. 
Er arbeitete mit den beiden stärksten 


Medien der Zeit D. D. Home und Florence 
Cook. Überzeugt, daß ein Mädchen nicht 
betrügt, glaubte er an die Existenz des 
Geistes Katie als ihre KontroUperson, ob- 
I gleich sie alle Eigenschaften eines norma¬ 
len weiblichen Wesens aufwies, wie er 
konstatierte'»). Gleichfalls mit für den S. 

' positiven Ergebnissen erforschten die Phä- 
I nomene in England der Zoologe R. Wallace 
und der Physiker Barrett “). An diese 
Arbeiten schloß sich die Gründung der 
Society for Psychical Research in London 
1882, die sich seitdem eifrig um die Fest¬ 
stellung einschlägigen Tatsachenmaterials 
bemüht und in ihren monatlichen ..Pro- 
ceedings” die Grenzlinie zwischen reinen 
Tatsachen und abergläubisch angenomme¬ 
nen Vorkommnissen zu ziehen versucht. 
Wie diese Gesellschaft und ihre Veröffent¬ 
lichungen mitbedingt waren durch die 
Hochflut des alle Selbständigkeit des 
(rtistes verneinenden Materialismus, so 
rief diese Weltanschauung auch inDeutsch- 
land eine Reaktion hervor, die in dem 
Astrophysiker Carl Friedrich Zöllner (zum 
Teil in Gemeinschaft mit E. H. Weber 
und Theod. Fechner) einen Vorkämpfer 
hatte, der namentlich mit dem durch die 
Kritik übel beleumdeten amerikanischen 
Medium Slade experimentierte **). Zahl¬ 
reiche Medien wurden durch den Mäzen 
des S., Freiherr v. Schrenck-Notzing, unter¬ 
sucht (Eusapia Palladino, Eva C, Brüder 
Rudolf und Willy Schneider *»). Das Auf¬ 
fallende bei allen diesen Experimenten ist 
der Umstand, daß sich der S. durch¬ 
schnittlich mit der Vorstellung von einem 
diesseitigen wesentheh gleichartigen Welt¬ 
bilde als dem Jenseits, in dem sich die 
sich bekundenden Seelen aufhalten, be¬ 
gnügt, während er doch von den meisten 
seiner Anhänger als das entscheidende 
Beweismittel für die Fortexistenz (s. Un¬ 
sterblichkeit) der menschlichen (und von 
nicht wenigen auch der tierischen) Seele 
genonunen wird, angesichts der Unmög¬ 
lichkeit, einen solchen Beweis in der er¬ 
wünschten logischen Denkform zu erbrin¬ 
gen. Jener obengenannte A. J. Davis be¬ 
schrieb das ,,Sommerland" des ewigen 
Paradieses in den entzückendsten Far¬ 
ben, besuchte es 65 Billionen englische 
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Meilen von der Erde entfernt, sah es mit 
Bäumen, Be^en,Seen,Wolken'*). Derher- : 
I beizitierte Sohn Raymond des Physikers I 
\ Ol. Lodge lebt im Jenseits mit einem klei- | 
* nen Hund und einer Katze mit Ungeziefer ■ 
F zusammen '*). 

W «) Fra*er OW 9* fi- *) Fra*er 

1 * Immortahly 2. 29. *) Frarer Old Test. 2. 533 fl. 

) «) 1 Samuel 28. *) Kflhnau Sagen i. 339- 

•) Lippert Chnslenlum 438. ’) Ebd. 439- 

•) Tertullian Ltber Apologeticus Kap. 23. 

•) Sphinx 1890 (10). 224 f.; Rosenbusch , 
Die diaUkttsclie Ctiellsckajt in v. Oulat- 
Wellenberg u. Graf Klinckowström u. 
Rosenbusch Der physikalische Medtumismus 
97 f. ••) W. Crookes Der Spirilualismus und 
die Wissenschajt. deulseh 1871. ••) Bericht Ober 
den S. von seiten des Komitees der Dialektischen 
Gesellschalt ru London, deutsch 3 Binde 1873. 
'*) Friedr. Zöllner Vierte Dimension u. Ohhul- 
Hsmus, heransgeg. v. R. Tischner 1922. “) 

Von Schrenck-Notzing vgl. bes. Physika- 
liuhe Phänomene des Mediumismus 1920. 
Malerialisattons-Phänomen* 1923- Experimente 
der Pembetregung 1924. Die physikalischen 
Phänemene der großen Medien 1926. >*) A. J. 
Davis Themagic Staff i8t fl. ••) Oliver Lodge 
Raymond 197 fl. 

2.Es ist nicht anderszu erwartenalsdaß 
die von seiten des S. für seine Weltauf- 
fossung beigebrachten Phänomene von 
allen nicht auf den S. eingeschworenen 
Menschen mit größter Behutsamkeit auf¬ 
genommen werden und daß selbst ange¬ 
sichts unableugbarcr, aber aus dem Be¬ 
reich der bisher bekannten Naturgesetze 
nicht erklärbarer Phänomene das Ver¬ 
ständnis mittels verschiedener Theorien 
versucht wird, ehe man sich der spiritisti¬ 
schen Deutung überläßt. Hinsichtlich des 
theoretischen S. ist seine Gegnerschaft we¬ 
niger erbittert, weil da nur der Glaube an 
eine gewisse Freibeweglichkeit der Ver¬ 
storbenen in Frage kommt. Das frei er¬ 
scheinende Phantom, der Spuk bedeutet 
den Erlebenden häufig einen Verstorbe¬ 
nen, und der Wahmehmende bemerkt 
bisweilen an ihm Einzelheiten, welche oft 
erst durch andere, die jenen Menschen 
näher als der unmittelbar das Phantom 
Sehende gekannt haben, verifiziert wer¬ 
den. Nicht selten werden durch den an¬ 
geblichen Geist Mitteilungen gemacht, 
welche außer ihm nur Personen bekannt 
sind, von denen man annehmen darf, daß 
gerade sie an den betreffenden Mitteilun- 

Ab«rvUube VIIl 


gen keinen besonderen .Anteil haben. 
Hierher gehören vor allem die Ankündi¬ 
gungen des eigenen Todes eines soeben 
Sterbenden oder kürzlich Gestorbenen. 
Die ungeheure Menge solcher Wahrneh¬ 
mungen wird beleuchtet durch die in 
Boston (Mass.) erscheinende Zeitschrift 
The Banner of Light mit seiner ständigen 
Rubrik Message Department (Abteilung 
für Geisterbotschaften) und einer weiteren 
, Rubrik, welche die Bestätigungen solcher 
Botschaften seitens Nahestehender bringt. 
An sich sind die beiden eben erwähnten 
Vorkommnisse etwas Verschiedenes und 
I sollten auseinandergeh alten werden. Denn 
während im ersteren Falle der Vorankündi¬ 
gung die telepathische Deutung größte 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, sofern 
eine gedankliche Verbindung zwischen 
Sterbendem und Ahnendem vorhanden 
sein mag, wird im zweiten Falle der Sach¬ 
verhalt verwickelter, sofern Telepathie 
nur dann angenommen werden könnte, 
wenn auch der Verstorbene noch der Her¬ 
stellung einer seelischen Verbindung mit 
dem Überlebenden fähig wäre. Mit Recht 
unterscheidet daher Mattiesen telepathi¬ 
sche (Spuk-)Phantome und solche Spuk¬ 
phantome, welche ,,d^n verhältnismäßig 
besten Anspruch auf Rückführung auf 
Verstorbene haben'* 

Schwierig wird das Phänomen des Phan¬ 
toms, wenn der vor längerer Zeit Verstor¬ 
bene und jetzt Anwesende im Gespräch 
Tatsachen berührt, die in der von ihm an¬ 
gegebenen Weise nur zu seinen I^^bzeiten 
vorhanden waren. Man müßte unter Vor¬ 
aussetzung, daß es sich um reale Erschei¬ 
nung des Toten handle, annehmen, daß 
der Tote der irdischen Entwicklung nicht 
gefolgt sei, wofür sich mancherlei meta¬ 
physische Gesichtspunkte konstruieren 
ließen. Anderseits scheint die Schwierig¬ 
keit nicht erheblicher als hinsichtlich der 
von den Erscheinenden gewöhnlich ge¬ 
tragenen Gewänder. 

Für diese letzteren Fälle hat man die 
Hypothese gebildet, daß es „ätherische" 
oder „astrale" Kleider seien, die nach Be¬ 
lieben sichtbar und unsichtbar gemacht 
werden, da jedes Ding sein feineres un¬ 
sichtbares Gegenbild in sich trage, wel- 
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ches auch seine dingliche Form und Da¬ 
sein sweise überdauern könne. Diese An¬ 
nahme entspricht derjenigen von einem 
unsichtbaren ätherischen Menschenleibe 
und weiterhin der schon berührten An¬ 
nahme einer ganzen Welt ätherischer Art, 
in der cs nicht bloß Kleider, sondern alles 
Mögliche, was auf Erden vorkommt, gibt 
bis zu Bäumen und Blüten und Katzen 
mit Ungeziefer Die Objektivität der 
Erscheinungen vorausgesetzt, erscheint die 
antispiritistische Auffassung erschwert in 
Fällen, wo ein Verstorbener sich an mehre¬ 
ren Orten kurz nacheinander zeigt und 
selber sich an einem auf den anderen be¬ 
zieht Weit weniger erträglich als die 
spiritistische Deutung ist jedenfalls die 
mit den Mitteln materialistischen Den¬ 
kens vorgenommene, welche d'Assier vor¬ 
schlägt, um die Realität der Erscheinun¬ 
gen Verstorbener mit seiner positivisti¬ 
schen Ansicht zu vereinigen. Sie lautet, 
daß solche Phänomene, obgleich sie der 
Betätigung eines überlebenden fühlenden 
Wesens entspringen, nicht so sehr das 
Weiterleben des Seelischen voraussetzen, 
sondern die Fortwirkung der stofflichen 
Bestandteile, die aber natürlich unter den 
Anstürmen der chemiko-physikalischen 
Kräfte alsbald sich verflüchtigen müssen*®). 

Da aber, falls die Objektivität der Phan¬ 
tome sichergestellt erscheint, dieselben 
auch auf solche ausgedehnt werden muß, 
welche über sehr lange Perioden wieder¬ 
kehren, da manche Phantome noch hun¬ 
dert Jahre nach dem Tode erscheinen, so 
erweist sich diese positivistische Theorie 
wertlos. Emesto Bozzano kommt nach 
sorgfältiger Prüfung der Phänometien- 
gmppcn zum Schluß, daß in vielen Fällen 
die hernach zu erwähnende telepathische 
Theorie zur Erklärung der Spukphäno¬ 
mene ausreiche, aber nicht in allen. Für 
diese restlichen Fälle neigt er zu einer 
Anleihe bei DuPrels Theorie von den 
Monoideismen der Verstorbenen, d. h., es 
seien nicht die abgeschiedenen Personen 
selber, die in Erscheinung treten, sondern 
die sich manifestierenden Gedanken der¬ 
selben. welche an Orten, wo sie lebten 
oder den tragischen Tod fanden oder wo 
sie durch besondere Interessen häufig 
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weilten, sich verdichten *®). Man kann 
dies eine Kombination von spiritistischer 
und moderner telepathischer Deutung 
nennen. 

Die G^ner des S. machen aber immer 
wieder den Versuch, alle hierher gehörigen 
Vorgänge auf Halluzinationen zurückzii- 
führen, wie solche in vielen Fälleneinwand¬ 
frei vorliegen. Wie oft wurde doch festge¬ 
stellt .daß der schabemakischeSpukgamicht 
vorgefallen ist, daß die gegeneinander ge¬ 
worfenen und auf den Boden geschmetter¬ 
ten Küchengeräte, sobald ruhige Prüfer 
nachsahen, unversehrt an ihrem alten 
Platz waren. Man beruft sich ferner darauf, 
daß jeder Bewohner des Spukhauses die 
Geister anders sehe; also spiele augen¬ 
scheinlich die persönliche Disposition eine 
große Rolle beim Empfänger der Geister- 
kunc^ebungen. Ehe man seine Zuflucht 
zu einem unsichtbar bleibenden Phantom 
nimmt, wie es zu spiritistischer Deutung 
zahlreicher Spukgeschichten nötig wäre, 
lassen sich die fraglichen Leistungen nach 
Mattiesen eher der telepathischen Be¬ 
gabung eines Lebenden zuschreiben; dies 
wird indessen vom Genannten unter der 
ausdrücklichen Einschränkung gesagt, daß 
genug Fälle leibhaftiger Erscheinung oder 
Beobachtungen leibhaftiger Wirkungen 
von Gespenstern übrig bleiben, denen 
durch keine regelrechte Kritik ihre spiri¬ 
tistische Basis abgesprochen werden kann. 
So wenn die Hand des Gespenstes Locher 
in ein Tuch brennt oder dem Lebenden 
die daigereichte Hand schwärzt ®*). 
Das heißt, die schwierigeren Probleme 
innerhalb dieser Phänomenengattung 
bieten die nicht nur unheimlichen, 
sondern schadenbringenden Ereignisse, 
die nach Art der bösen Koboldgeschichten 
verlaufen und die vielen den Anlaß geben, 
in eine dämonistische Theorie hinüberzu¬ 
lenken. Oder der S. nimmt in solchen 
Fällen seine Zuflucht zu der Meinung, daß 
es sich, wenigstens vielfach, um mensch¬ 
liche Seelen handele, die der Erlösung 
noch harren und daher in der Zwischen¬ 
zeit wie Dämonen umheriiren und sich in 
ungeordneter Weise betätigen. Man 
spricht manchmal auch von unerlösten 
Kinderseelen. 
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Mattieses Der jenseiiige Mensch 518. 
•’) Ebd. 587 f. *•) Ebd. 635 £. Emesto 

Bozzano Dü Spakphänemew. dt. von W. K. 
Jaschke 1930, 13!. ••) Ebd. 119 ff. Emil 
Mattiesen Der jenseitige Mensch 1925. 546 ff. 

3. Dem Einwande, daß die Geister oft 
recht unwürdige geistige Haltung ein- 
nehmen und unzuverlässig auf treten, zu¬ 
gleich wenig deutlich sind, begegnet der 
S. mit dem Hinweis, die Kundgebungen 
Sterbender, und dann weiterhin auch der 
schon Gestorbenen beruhten auf einer der 
sich lösenden oder der schon gelösten Seele 
eignenden selbständigen, plötzlich er¬ 
langten, durch Raum und Zeit nicht mehr 
behinderten Irgendwoheit, d. h. einer 
au ßerordentlichen freien Beweglich keit. 
F. W. H. Myers folgert daraus, daß der 
Sterbende häufig von ihm nahestehenden 
Personen selbst in großer Entfernung 
wahrgenommen wird, daß die sich vom 
Körper lösende Seele eines Raum über¬ 
fliegenden Daseins fähig sei und also auch 
an sich diese Fähigkeit, wenn auch in der 
Regel latent, besitze. 

Dieser Seelentheorie setzt die natur¬ 
wissenschaftliche Biologie entgegen, daß 
es sich wahrscheinlich um eine hoch¬ 
gradige telepathische Bekundung handle; 
im Zustande der körperlichen Auflösung 
lockere sich natürlich auch der Zusammen¬ 
hang der Himteilchen und treten die Be¬ 
wußtseinsfunktionen auseinander, wo¬ 
durch das Bewußtsein fähig werde, für 
sich allein zu operieren. Es sei daher ver¬ 
ständlich, daß in Zuständen, welche eine 
weniger beträchtliche Lockerung zur 
Grundlage haben, z. B. in Träumen, 
nosen, Ohnmächten, auch bei besonderen 
Erregungen gleichfalls schon eine erhöhte 
telepathische Leistung eintrete *•). — 

Diese biologische Theorie sucht die be¬ 
kannte Euphorie Sterbender, die ihnen 
eignende Behaglichkeit, das „Überwun¬ 
denhaben'' und Glücklichsein auf die 
Schwächung des absterbenden Nerven- 
s)rstems zurückzuführen. Sonst, so meint 
^ese Theorie, müßten die Qualen und 
Todesängste doch auch in den Visionen 
Sterbender enthalten sein, und das komme 
fast nie vor. Aber dies Nicht Vorkommen 
wird nun gerade vom S. in Anspruch ge¬ 
nommen, da es anzuzeigen scheint, daß 


die sich vom Leibe lösende Seele in der 
Tat infolge ihrer Befreiung von den mate¬ 
riellen Hindernissen zu ihrer Eigentlich¬ 
keit und zu Selbstzufriedenheit ge¬ 
lange 

Mag nun dies voll zutreffen, so ist damit 
noch nicht der mindeste Anhaltspunkt für 
die Theorie des S. gegeben, zum^ die von 
den Geistern in den Sitzungen des S. 
erteilten ,,Botschaften'*, wie selbst die 
überzeugten Spiritisten beklagen, die un¬ 
scheinbarsten Nichtigkeiten zum Inhalt 
haben und gerade über alles, worüber die 
Teilnehmer als etwas sie interessier¬ 
endes Neue Aufschluß erhalten möch¬ 
ten, nichts angeben. Alles, was ein um 
einige Grad den Anwesenden überlegener 
Geist aus höherer Dimension her wissen 
sollte, und worüber die Fragenden drin¬ 
gend etwas zu erfahren wünschen, wird in 
den Antworten außer acht gelassen. Einer 
der jüngst meist besprochenen Fälle ist 
der am 14. September 1915 in Flandern 
gefallene Sohn Raymond von Sir Oliver 
Lodge, der in zahlreichen Sitzungen so¬ 
wohl dem Vater wie der Mutter als anderen 
Familienmitgliedern sich bekundet hat. 
Viele Leser von des Vaters Buch darüber 
sind dem S. gewonnen worden. Da wird 
mit höchster Überzeugungskraft eine 
Menge von lebensvollen Gesprächen des 
Sohnes vo^etragen, die so gehalten sind, 
daß ein klares Bild seiner Person entsteht. 
Man wird aber Bärwald zustimmen müssen, 
daß andere Erklärungsgründe als die spi¬ 
ritistischen näher liegen Lodge 

schreibt: „Wenn ich (oder ein anderes 
Mitglied meiner Fanülie) zu einem echten 
Medium gehe, dann ist sogleich mein Sohn 
anwesend und setzt seine klare und Über¬ 
zeugende Beweiskette fort, indem er bis¬ 
weilen Zeugnisse kritisch auswählenden 
Vermögens gibt, bisweilen sich mit freund¬ 
lichem Familiengeplau der und Erinne¬ 
rungen begnügt, stets aber in Überein¬ 
stimmung mit seiner Persönlichkeit, seinen 
Erlebnissen und wechselnden Stimmun¬ 
gen" *®). Gerade dies wird dem Kritiker 
durch das Verhalten des Mediums nicht 
bestätigt. „Feda", unter welchem Namen 
das Medium ein kleines Mädchen als 
Sprechgeist spüren will, tappt sich sorg- 
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faltig ausfragend vorwärts: , >Feda er¬ 
innert sich eines Buchstabens, in Zusam¬ 
menhang mit einem R. Der hat mit ihm 
zu tun. Es ist ein sonderbarer Name. Nicht 
Robert? Nicht Richard? Er gibt nicht 
die übrigen Buchstaben des Namens, nur 
R/' — Daran nehmen die Sitzungsteil¬ 
nehmer keinen Anstoß, sondern sie geben 
dem Medium jede Hilfe, damit es sich end¬ 
lich hindurchtastet. 

Offenbar gelingt diesem Medium nicht 
der telepathische Kontakt mit dem Wach¬ 
oder Oberbewußtsein der Anwesenden, 
wo ja der Name Raymond vorliegt. Eben 
dieser Umstand erhärtet, daß es sich 
auch hier um Telepathie handelt, bei der 
aus dem Unterbewußtsein der Anwesen¬ 
den die Enthüllungen entnommen zu 
werden pflegen. Beim heutigen Stande 
der parapsychologischen Diskussion steht 
der telepathische Lösungsversuch so im 
Vordergründe, daß seiner besonders ge¬ 
dacht werden muß. Die Streitfrage ist 
weithin auf das Entweder S. oder Tele¬ 
pathie hinausgespielt. Die spiritistische 
Theorie behauptet, daß hellseherische 
Angaben und automatische Schriften, 
zumal wenn sie mit Toten in irgend¬ 
welchem Zusammenhänge stehen, durch 
das Eingreifen einer nicht mehr lebenden 
Person, die sich in einem Medium ver¬ 
körpert, zustande kommen. Die andere 
Ansicht denkt dabei an das Vorhandensein 
der gesprochenen oder geschriebenen Ge¬ 
danken im Unterbewußt sein (seltener im 
Oberbewußtsein) eines der Anwesenden. 
Daneben kommt allerdings noch die 
Autosuggestions-Hypothese in Betracht. 

Die Streitfrage, ob das Unterbewußt- 
sein, wie die meisten Parapsychologen 
meinen, der höhere, wesentlichere, 'un¬ 
sterbliche' Teil des menschlichen sieelen- 
bestandes sei, oder, wie die Gegner 
meinen, der niedere, unwesentliche, tie¬ 
risch-verworrene Teil, zeigt, wie weit die 
Ansich ten auseinandergehen, weil eine 
streng empirische Grundlage über diese 
Dinge bisher nicht zu erreichen gewesen 
ist *®). Die Spiritisten führen nicht ohne 
Grund an, daß das Unterbewußtsein, 
wenn cs aktiv in den Vordergrund tritt, 
Leistungen vollbringt, die diejenigen der 



anderen Seelenhälfte übertreffen können; 
dagegen läßt sich wieder geltend machen, 
daß eben jene Leistungen für das bewußte 
Alltagslet^n wenig ins Gewicht fallen. 
Der S. fährt deshalb aber fort, darin zeige 
sich, daß das gewöhnliche Leben falsch 
eingestellt ist, während die Enthüllungen 
seiner Medien beweisen, wo das wertvolle 
Unsterbliche liege. Werde nun bei den 
Sensitiven, den Medien, die erstaunliche 
Überlegenheit des Unterbewußten klar, 
so erkläre sich das eben nur durch die 
Hilfe ,,fremder Intelligenzen“. 

Für das Studium der Frage nach den 
fremden Intelligenzen hat das berühmte 
Medium des Genfer Professors Floumoy, 
dem er das Pseudonym Helene Smith ge¬ 
geben hat, aufhellenden Stoff geboten*’). 
Diese H. S. hatte die Persönlichkeit der 
unglücklichen Königin Marie Antoinette 
angenommen und deren Rolle Monate 
lang in vollendeter Weise gespielt. Wie 
der Experimentator, so haben auch die 
meisten anderen mit diesem Fall Befaßten 
die Annahme des S. hierfür völlig abge¬ 
lehnt. Floumoy zeigt, wie in der Tiefe 
der Seele der H. S. der Hang zu Wunder¬ 
barem, große Eitelkeit, der Trieb zur 
höheren Gesellschaftsschicht, der Wunsch 
nach Zärtlichkeit, nach Geachtetheit durch 
ihre Phantasie zu den Persönlichkeiten 
von Schutzgeistem gestaltet werden, so 
daß sie in ihren Tranceträumen vier 
Romane durchlebt, die ihr die besagten 
Wunschbefriedigungen ersetzen. Sie lebt 
in diesen Ausnahmezuständen entweder 
als besagte Königin oder als Cagliostro 
oder als arabisch-indische Prinzessin Si- 
mandini oder auf dem Planeten Mars. 
Flucht in die durch die Phantasie (im 
Unterbewußtsein) erzeugte andere Wirk¬ 
lichkeit. Dennoch sind unverkennbar 
die Einflüsse des bewußten Geistes¬ 
lebens des Mediums. — Als bedeutendstes 
Medium gilt weithin Frau Piper in Bo¬ 
ston, die ein Vierteljahrhundert unter 
ständiger Kontrolle von Forschem ge¬ 
standen hat und in hypnotische Zustände 
verfiel, während deren sich andere Per¬ 
sönlichkeiten in sie einkörperten, durch 
ihre Stimme sprachen und mit ihrer 
Hand schrieben und in der Regel Geister 


von Verwandten oder Freunden solcher 
Menschen zu sein behaupteten, die in der 
betreffenden Sitzung anwesend waren. 
Der Inhalt der mündlichen und schrift¬ 
lichen Botschaften, welche durch Ver¬ 
mittlung der Piper von jenen Abge¬ 
schiedenen ausgehen, betrifft zumeist Fa¬ 
milienverhältnisse, über welche das Me¬ 
dium kaum eine einfache normale Kennt¬ 
nis haben kann. Die Anwesenden erhalten 
daher den Eindruck, daß hier ein über¬ 
normales Wissen und eine dasselbe ver¬ 
mittelnde Weit abgeschiedener Geister 
vorhanden sei. Keiner der zahlreichen 
Beobachter zweifelt die volle Ehrlichkeit 
an, und wie viel auch durch Zufall und 
geschickte Kombination sowie durch fei¬ 
nes Aushorchen zustande kommen mag: 
zur Erklärung aller Phänomene reicht d^ 
nicht aus. Lodge bestätigt, daß die Tat¬ 
sachen, von denen sie spricht, gewöhnlich 
im Wissensfelde der Anwesenden liegen, 
wenn auch vielleicht unterbewußt sind. 
In Frau Piper ist augenscheinlich keine 
Verbindung zwischen Wach- und Trance¬ 
bewußtsein vorhanden. Vieles ist auf den 
ersten Blick nur durch S. verständlich. 
Eine längst gestorbene Tante eines Pro¬ 
fessors, der aber dem Medium nicht 
bekannt und nicht als solcher vorgestellt 
ist, macht intime Bemerkungen, die 
hernach sich als wahr erweisen. Fälle 
sind verzeichnet, wo Gedankenübertra¬ 
gung aus dem Unbewußten ausge¬ 
schlossen schien. So wenn 'Onkel Jerry' 
daran erinnert, wie die Anwesenden ais 
Knaben in der Bucht schwimmen, beinahe 
ertrunken wären, eine Katze auf bestimm¬ 
tem Felde töteten, eine Schlangenhaut 
aufbewahrten, der einzelne Anwesende 
sich an diese Dinge nur mühsam erinnert, 
manches davon erst durch Nachfragen 
als richtig herausgestellt wird. So wenn 
nach dem Anfangswort im getragenen 
Ring gefragt wird und das Anfangswort 
des seit Jahren verlorenen Ringes genannt 
wird. Hier scheinen Tatsachen vorzu¬ 
liegen, die über telepathische Wirkungen 
hinausgehen und leicht Anlaß für die An¬ 
nahme des Hineinspielens auBerwehlicher 
Wesen werden können**). 

Doch g^en diesen Schluß wenden sich 


selbst in diesem Falle die Vomichtigen, 
welche behutsam über den heigebrachten 
Dogmen der Wissenschaft wachen, wie 
sie im Rahmen des Positivismus ausge- 
bildet ward. Gerade mit Bezug auf letzt¬ 
erwähnte Vorgänge verweist man auf die 
Ähnlichkeit mit Trauminhalten oder ein¬ 
fachen dich terischen Phant asieschöp- 
fungen. Denn Frau Piper schafft phanta¬ 
siemäßig ungezählte G^talten, und die so 
entstehenden Schcinpersönlichkeiten tun 
sich durch Schreiben und Reden kund, 
wie ganz in sich geschlossene und von der¬ 
jenigen der Piper verschiedene Indivi¬ 
dualitäten. Richet anerkennt stets und 
so auch hier nur kiyptästhetische Fähig¬ 
keiten. Diese bedeuten bei ihm einen 
weiteren Bezirk okkulter Fähigkeiten als 
die ihm angehörige Gedankenübertragung 
und Telepathie. Frau Piper weist eine 
erstaunli<*c Menge von überwältigenden 
Beispielen kryptästhetischer Leistungen 
auf, ohne daß es möglich wäre, mit aller 
wissenschaftlichen Strenge auf das Ein¬ 
greifen einer fremden Intelligenz zu 
schließen **). ,.Warum sollte man dabei 
an eine andere Intelligenz glauben als an 
diejenige der äußerst hellsichtigen Frau 
Piper selbst? Warum nimmt man nicht 
an, daß diese Hellsichtigkeit gewisser¬ 
maßen um Pelhams Persönlichkeit (dessen 
Verkörperung in ihr sie behauptete) kri¬ 
stallisierte ?“ •*). Dann aber wird die 
Kryptästhesie zur Hyperästhesie. 

**) Bärwald Di$ inU\Ukt%ulUn 
(d. i. Der Okkultismus in Urkunden, berausg. 
V. M. Dessoir Bd. 2) iiS. **) Mattiesen 
a. a. O. 656: ..Der Tod ist eine anhaltende 
Exkursion von mindestens beträchtlicher 
Dauer'*. >•) Barwald 1300.0. “)Ebd. 336ff. 

Alexander Specz Das dunhU Rsich in uns. 
1935. Th. Floumoy Dis Ssherin vtm Genf, 
dt. 1914. **)Uber Mrs.Piper, vgl. Max Dessoir, 
Vom Jenseits der SesM (1931). I90f. 24761. 
**) Charles Richet Grundriß der Farapsyeho* 
logU und Paraphysik, dt. von Rud. Lambert, 
o. J.. ganz und b«. 115 ; K. T. Oasterreicb 

Der Okkultismus im modernen ^Veltbild^ (1921), 
47 ff. *•) Riebet a. a. O.. 177. 

4. Andere Forscher wollen dem Um¬ 
stande, daß doch aus den Medien mehrere 
Personen hervortreten, mehr Rechnung 
tragen und arbeiten behufs einer Ver¬ 
ständlich machung mit dem Gedanken 
einer psychischen Personlichkeits- 
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Spaltung*^). Die vom Medium be- 
hauptete Anwesenheit eines fremden 
Geistes« der sich seiner zum Sprechen 
oder Schreiben oder zum Bewegen von 
Gegenständen bedient« wird dann als eine 
Ausdeutung des tatsächlich vorhandenen 
neuen Bewußtseinszustandes eben auf das 
Vorhandensein einer anderen Person ge* 
faßt. Verfügen doch die 'abgespaltenen' 
Persönlichkeiten, deren 2. B. im Falle 
der Helene Smith vier« im Falle der von 
Walter Prince beschriebenen Doris Fischer 
fünf vorhanden waren« über ganz eigen¬ 
tümliche Bewußtseinszustände« eigenar¬ 
tige Reihen von Erinnerungen« Gedanken. 
Empfindungen. Bewegungen und selbst 
Gesichtsausdrücken**). Meint nun jemand 
(so erklärt diese Theorie), bei dem sich 
die Symptome der Bewußtseinsspaltung 
zeigen, jenes fremde Ich« von dem er, 
d. i. sein Ober- oder Tagesbewußtsein« 
regiert wird« sei die Seele seines Vaters 
oder Bruders oder der Mutter, Schwester« 
dann setzt alsbald die Suggestion mit 
ihrem Werk ein und führt dahin« daß er 
die Rolle jener verstorbenen Person 
vollständig übernimmt. Man meint auch, 
daß solche Spaltung nicht nur spontan, 
ungewollt auftrete, sondern daß ein 
Medium auch dadurch werden könne, daß 
aus dem einfach an einen etwas Fremd¬ 
seelisches verspürenden Menschen hcran- 
getragenen Wunsch, es möchte sich ein 
Verstorbener zeigen, genug Suggestions¬ 
kraft erzeugt wird, um dem abgespaltenen 
Teile des UnterbewuBtseins diese neue 
Figur zu verleihen. Dann aber setzt auch 
gewöhnlich sofort der Trieb ein, die Iden¬ 
tität mit jener Person nachzuweisen. 
Das geschieht vor allem durch Beant¬ 
wortung von ‘Beglaubigungsfragen'. Wäh¬ 
rend der überzeugte Spiritist nun glaubt« 
daß der Verstorbene wirklich durch den 
Mund de& Mediums spricht, und während 
der Gläubige auch schon nur schwach 
anklingende Ähnlichkeiten zugunsten seines 
Glaubens deutet, behauptet die anti¬ 
spiritistische Richtung der Psychologie« 
diaß die positiven Tests lediglich tele¬ 
pathische Erscheinungen sind. Während 
jener die Vertrautheit des Mediums mit 
den Verhältnissen des Verstorbenen nicht 
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t anders als durch Anwesenheit des letzteren 
] selber verstehen kann oder will, rechnet 
dieser damit, daß das Medium aus dem 
mit den erwünschten Antworten gefüllten 
Unterbewußt sein des Fragenden oder 
auch aus den unwillkürlichen die Antwort 
formulierenden Spree h Bewegungen des 
Fragenden die Antwort zusammenstellt. 
Die Spiritisten wiederum wissen sogar 
wider die Tatsache, daß die Antworten 
der Medien so gar häufig versagen, ganz 
ausbleiben oder danebentreffen, die ent¬ 
schuldigende Begründung anzugeben« daß 
1 dann eben der Geist noch nicht hinläng¬ 
lich auf das Gehirn des Mediums einge- 
übt sei**). 

*^) Uber PersönlicbkeiCsspaJtungen. wofür 
man auch BewuOtaeiQsspaltQngen sagt. vgl. 
bes. K. T. Oesterreich a. a. O.; ders. Die 
scAfinöar^ Spaltung des Ich 2910 u. ders. Die 
Besesunkeit 1921: Max Kemmerich Ge- 
spensUf und Spuk 2921; K. Tischner Ge- 
^ichte der okkultistischen Forschung 2 (1924). 
*•) Doris Fischer ist Pseudonym für eine der 
Haupt Versuchspersonen von W. Pnnce. Vgl. 
Morton Prince und Walter Prince DU 
Spaltung der PersMichheit, dt. von W. Herms. 
1933- **} D&rwald a.a. O. 340 tf. 

6. Die Anhänger des S. wissen es zu 
rühmen, daß sich die Phänomene immer¬ 
fort vervollkommnet haben. Sie leiten 
daraus die Überzeugung her« daß sich 
die gerufenen Geister dankbar erweisen 
und auf die ihnen erwiesene Beachtung 
mit stärkeren Selbst manifest ationen ant¬ 
worten. Die G^ncr des S. erkennen in 
; den neuen Phänomenen nichts weiter als 
die Versuche der Spiritisten selber, sich 
über die Unsicherheit ihres Standpunktes 
durch Übertrumpfen der früheren Phä¬ 
nomene hinwegzuschwingen. Unter die¬ 
sem doppelten Aspekt sind geg€n>^rtig 
die Materialisationsphänomene in 
den beiderseitigen Diskussionen behan- 
, delt. Materialisation nennt man die 
I Erzeugung stofflicher, fleischlich-mensch- 
I lieber oder tierischer oder pflanzlicher 
u.a. m. Gebilde .«aus dem Nichts" des 
,,geistigen" Seins, die greifbar scheinen 
und denen doch einiges an ^^irklicher 
Materialität gewöhnlicher Art fehlt. Man 
beobachtet etwa« daß vom Medium aus 
eine sichtbare, greifbare und photo¬ 
graphierbare Masse von verschiedener 


Stärke. Schwere und Farbe, mit starrer 
oder beweglicher Form sich bildet« die 
sich zu weniger oder mehr konkreten 
Gestalten, etwa Gliedmaßen oder Köpfen 
oder ganzen Leibern oder Gewandungen 
formt. Man spricht da von physikalischem 
Hediumismus. Die Spiritisten erblicken 
in solchen Erscheinungen ferner einen 
Hauptbeweis für das Arbeiten von Gei¬ 
stern« und selbst die menschlichen Gebilde, 
welche dabei entstehen, werden direkt als 
sich materialisierende Geister angesehen. 
Der S» nimmt an« daß solche Phantom¬ 
bildungen die Verwirklichung einer phan¬ 
tastischen Imagination sind, welche durch 
einen Geist auf das Medium übertragen 
und aus der Materie des Mediums selber 
geformt wurde. Und von da schreitet 
der S. zu der Ansicht fort, daß überhaupt 
häufig die Erscheinungen Verstorbener 
dadurch zustande kommen« daß sie sich 
aus der Leibstofflichkeit der Medien ihre 
Phantomleiber konstruieren, während das 
Medium in Trance und nicht Herr über 
seine Stofflichkeit ist. Der wissenschaft¬ 
liche S. ist bestrebt, die Art der hierbei 
sich bekundenden psycho-biologischen 
Kraft zu entdecken« wobei er überzeugt 
ist. daß die Ursache eines solchen Vor¬ 
gangs in dem Walten außerirdischer 
geistiger Mächte zu suchen ist« die min¬ 
destens zum Teil, wenn nicht ganz mit den 
überlebenden Seelen Verstorbener iden¬ 
tisch sind (Aksakow, du Frei) *^). Somit 
wird Spiritistisefaerseits solcher Materiali¬ 
sationsvorgang im wesentlichen als eine 
Kräftentäußerung des Mediums aufgefaßt, 
die aber durch anreizende, gebietende und 
formende Kraft des Spirits hervor gerufen 
und weitergebildet wird. Die nicht 
spiritistisch eingestellten Okkultisten, 
welche auf einen wissenschaftlichen Na¬ 
men Wert legen, erblicken in den Materia- 
Usationsei^heinungen lediglich einen der 
Energetik des Mediums entstammenden 
Prozeß. In einem abnormalen Bewußt¬ 
seinszustande des Mediums spalten sich 
hiernach in diesem Vitalkräfte seines 
Organismus ab, die nach außen projiziert 
werden **). Man meint weiter, um den 
ganzen Vo^ang etwas genauer zu analy¬ 
sieren, erschließen zu dürfen, daß auf 


diese Weise unsichtbare Kraftlinien und 
Kraftfelder entstehen, welche in einen 
pyknotischen Prozeß übeigeleitet werden, 
indem im Unterbewußtsein des Mediums 
entstehende (Traum- oder Wach-)BUder 
mittels dieses feinsten Stoffes zu Gestalten 
verdichtet werden. Hierbei wären dann 
nicht bloß die im Medium befindlichen 
Kräfte wirksam, sondern auch diejenigen 
der Sitzungsteilnehmer und nicht zuletzt 
deren Suggestion und Wille. 

Dies alles gilt unter der Voraussetzung« 
daß die Materialisationsphänomene sich 
bei jeglicher Kontrolle als echte Vor¬ 
gänge ausweisen. Das muß deshalb ange¬ 
merkt werden, weil der Streit über die 
Zuverlässigkeit der Beobachtungen und 
der Kontrolle während der Sitzungen 
noch im Gange ist und doch nur durch 
seine Beendigung entschieden werden 
kann, ob es einen zwingenden Beweis 
für die Wirklichkeit der Materialisationen 
gibt; und erst wenn diese Frage bejahend 
entschieden ist« könnte die weitere Frage 
in Angriff genommen werden, ob die 
Materialisationen streng spiritistisch, d. h. 
als Erzeugnisse von Geistern (Verstor¬ 
bener) betrachtet werden dürfen. Gleich¬ 
wohl ist nicht zu übersehen« daß sich die 
allgemeine wissenschaftliche Lage in den 
beiden letzten Jahrzehnten so geändert 
hat. daß der Denkwiderstand gegen die 
spiritistische bzw. okkultistische Annahme 
nicht mehr unüberwindlich erscheint. 
Um 1900 standen Materialisationsphä¬ 
nomene ebenso wie Phänomene der Ent- 
(De)materiaIisat]on im direkten Wider¬ 
spruch zu den damals geltenden Grund¬ 
sätzen des (naturwi ssensch af tlich be- 
stimmten) Denkens. Eine große Zahl der 
Okkultisten hat sich der Erwart^ing 
hing^eben, die Feststellungen über draht¬ 
lose Schall- und Licht-(Wort- und Bild-) 
Übertragung analog auf Telepathie an¬ 
wenden und zu ihrer Erklärung benützen, 
dadurch einerseits die okkultistische These 
erhärten, die speziell spiritistische zurück- 
weisen und dadurch anderseits dem 
Okkultismus sein Existenzrecht in den 
Wandelgängen des wissenschaftlichen Par¬ 
laments sichern zu können. Jedoch 
reichen jene physikalischen Vorgänge 
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nicht aus zur Durchziehung jener Linien; 
selbst Tischner sagt: ^Wie groß müßte 
die Energie (der physikalischen Fem- 
wirkung) sein, um auf Hunderte von 
Kilometern zu wirken. ... Da diese 
physikalischen Vorstellungen grundsätz* 
lieh nicht zureichen, so wird man dazu 
geführt, eine iigendwie geartete direkte 
seelische Femwirkung anzunehmen, eine 
Übertragung der Vorstellungen ohne di¬ 
rekte engste Abhängigkeit von einer 
materiellen Unterlage“ ^). Inwieweit sich 
eine solche Erwartung empfiehlt, wird von 
den Fortschritten des Verständnisses der 
Phänomene der Telepathie und des Hell¬ 
sehens abhängen. Gegenwärtig gehen die 
theoretischen Versuche eines solchen Ver¬ 
stehens noch außerordentlich ausein- » 
ander •’). 

Carl du Prel Die Enläeckunf der Seele 
durch die Gehetmwissenschaflen* 1910. **) Vgl. 
2U dieser Streith^ge: im Sinn des S. Schrenck- 
Notzing Materialisaiionspkänömene $. 0.: Gus¬ 
tave Oeley MateriaUsaiionsexperimenU mit 
Franeh-Kluski, dt. 192z. Kritisch H. Rosen- 
husch u. M. V. Gulat-Wellenburg, in Der 
OhhuiUsmus in ürhunäen Bd. x. s. o. R. 
Tischner Einführung in den OkhuUismus w. $. 

2. Aue, 1925. *^)Vgl. Rieh, Barwald 
lesen und HelUehen 1954 und J. B, Rhine 
Exlra^Sensory Perception X935. K. Beth. 

Spitziges s. Nachtrag. 

Spiritus familiaris s. Nachtrag. 

Spitzklette (Xanthium strumarium). 
Korbblütler mit herzförmig-dreieckigen 
Blättern und stachligen (Schein-)Früch- 
ten. Als Unkraut hin und wieder auf 
Schutthaufen, an Wegrändern usw. Im 
16. Jh. war die S. ein Orakel für die kom¬ 
mende Ernte: ,,Hie haben mit disen Klet¬ 
ten etliche Naturkündiger vnnd alte Wei¬ 
ber jre Observation vnnd erfarung, wann 
im Herbst so obgemelte Kletten zeittig 
vnnd uffgethon werden, finden sie inn 
eyner yeden Kletten zwey Gerstenkörner 
verschlossen, soll eyn gut fruchtbar, vol- 
kummlich jar bedeutten, werden aber zwey 
spitziger haberkömlein fanden, halten sie 
das gegentheyl nemlich eyn künfitige 
theurung aller frucht. das hab ich auch 
selbs erfaren vnnd gemcynlich auss yeder 
Kletten zwey sch war tz er Haberkömlein 
genommen“^). Bei den Serbokroaten wird 
ein ähnliches Orakel noch jetzt geübt. 


I Wenn man an Weihnachten in einer S. 
(6i6ak, Xanthium spinosum) zwei kleine 
Körner findet, so wird das nächste Weih¬ 
nachten verregnet*). In Siebenbürgen 
heißt es, daß die stachlige S. („Kolera- 
' kretj*': X. spinosum) erscheine, wenn die 
Cholera ins Land komme*). In Galizien 
dient der Tee aus den Wurzeln gegen 
Cholera *). 

Bock Kreuterbueh 1539. 75 r. *) Schuee- 
weis Weihnachten 130. *) Schüller us Pflanzen 
41t; vgl. Hegt ///. Flora v. Mittel^Europa 
C906 6. 503. Hoelzl Galizien 153. 

Marzell. 

Spitznamen. Neben dem bedeutungs¬ 
volle n, vi eifach schicksalshaften verlie- 
henen Namen, die bei den indogermani¬ 
schen Völkern zweistämmig zu sein 
pflegen, hat der Volksmund kürzere 
Namen geschahen, die entweder aus einer 
Verkürzung des Hauptnamens entstanden 
sind oder als Spitzname eine Besonder¬ 
heit hervorheben. Diese vererbten sich 
und dienten oft zur Scheidung der ver¬ 
schiedenen Zweige der Familie. Im Grie¬ 
chischen gehen zweistimmige Namen *) 
und Sp. wie Phrynon, Platon durchein¬ 
ander. Die Römer haben neben dem 
eigentlichen Familiennamen das cognomen 
festgehalten, das ursprünglich oft höhnend 
war (Naso, Asina, Varus; Cicero gehört 
zu cicaro Knirps). Wie aus deutschen 
Sp. Familiennamen entstanden sind, zei¬ 
gen gut die von Weinhold gesammelten 
Salzburger Zunftnamen schon um 1400*). 
Zur Regel wird der Spitzname in engeren 
Bünden, wie sie die Jugendbewegung 
wieder gebracht hat. 

Becbtel Die kistor. Personennamen der 
Griechen, *) ZdVfVk. 5, 120. 

Aly. 

Spitzwegerich a. Wegerich. 

Spodonomant ie, Asch en-N amen Wahr¬ 
sagung ,,Asche“, ovofi« „Name“), 

nach antikem Muster geprägte Bezeich¬ 
nung, vermutlich von Delrio (gest. 
1608) stammend *), von dem alle späteren 
Belege *) abhängen. Für die Beispiele, die 
er aus dem Altertum beibringt, würde die 
einfache Form Spodomantie genügen, da 
in diesen von Namen nicht die Rede ist. 
Da Delrio jedoch auch auf abergläubische 
. Aschen Wahrsagerei seiner Zeit hin weist, in 
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«der der Name der gesuchten Sache oder Per¬ 
son mit ün Spiel ist (s. u.), dürfte er diese 
Zusammensetzung mit Onomantie (s. d.) 
gewagt haben. Mit diesem Ausdruck, 
der meist statt der regelrechten Form 
Onomatomantie gebraucht wird, bezeich- 
nete man zwar in der Hauptsache die 
Wahrsagung aus den Zahlenwerten der 
Namenbuchstaben, doch wurde er auch 
in weiterem Sinne verwendet. Im 
übrigen ist Delrios Erfindung recht 
müßig und entspringt nur der Sucht, 
immer neue Divinationsnamen buchen 
zu können, denn er selbst stellt die S. 
als völlig gleichbedeutend mit der oft 
bezeugten Tephramantie (s, d.) hin, 
^eren Name sich schon bei Cardanus*) 
findet. Einem Gelehrten des 17. Jh.s 
genügte auch diese zwiefache Benennung 
nicht, und er erfand noch dazu die 
Koniomantie (x^vu ,,Staub“, seltener 
„Asche“) *}. Als Beispiel für die antike 
S. bezw. Tephramantie verweist Delrio 
in erster Linie auf das Orakel des Apollo 
Ismenios in Theben, bei dem, wie man 
meist annimmt, aus der Opferasche ge¬ 
wahrsagt wurde*). Welche Regeln etwa 
<labei l^bachtet wurden, ist nicht über¬ 
liefert; auf jeden Fall handelte es sich 
um Beobachtungen beim Opfer (Empy- 
romantie), z. B. wurde es als günstiges 
Vorzeichen betrachtet, wenn nach been¬ 
detem Opfer die Flamme noch einmal 
aus der Asche hervorbrach *). 

Wertvoll ist, was Delrio bei dieser 
Gelegenheit aus dem Brauche seiner 
eigenen Zeit, also der 2. Hälfte des 
16. Jh.s, berichtet; vermutlich handelt 
es sich um flämischen Yolksaberglauben. 
Danach schrieb man die Sache, über die 
man etwas zu erfahren wünschte, mit 
dem Finger oder einem Stock in die 
Asche, setzte diese der freien Luft aus 
und achtete auf die Buchstaben, die 
„sich in der bewegten Asche zeigten“, 
was wohl bedeutet, daß man aus den 
Buchstaben, die vom Luftzug nicht ver¬ 
wischt wurden, einen Orakelspruch her¬ 
stellte’). Außerdem führt D. folgendes 
Heiratsorakel an: Einer laßt den Be¬ 
fragenden drei für die Ehe in Betracht 
kommende Personen nennen. Dann zieht 


er drei Furchen durch die Asche, für jede 
der drei genannten Personen je eine; der 
Heiratslustige muß der Asche den Rücken 
zukehren, während der andere mit einer 
Feuerzange solange auf die verschiedenen 
Furchen zeigt, bis jener dreimal richtig 
erraten hat, auf welche Furche er getippt 
hat. Die Person, der diese Furche zuge¬ 
wiesen war, ist die oder der Zukünftige *). 

Disqu. Mag. Hb. 4. c. 2, q. 7. 8. t (Ausg. 
Mainz 1603. 2. 175). *) De TAncre Vincri* 

duliti (1622) 279 (Spondannmantie): Anhorn 
Magiologia (t675) 313: (Bouhours) Remarqius 
ou Reflexiens (t^2) 1x6; Fabricius Bibliogr. 
anliquarieP (1760) 621; auch die beiden zuletzt 
Angeführten schreiben Spondanomantie. *) 
Opera 2 (Leiden 2663) 566 a. *) J. £. Pfuel 
EUda Physica (2665) 148: xevioftdvtcta ex 

cioeribus. *) Sophokles Oed. Rex 22. Freilich 
erklärt der in den Scholien zu diesem Vers 
angeführte Pbilochoros (Fragm. Hist. Graec. 
ed. Müller x, 426 Nr. 297) die Worte 

als bloße Uxnschrcibung für den Altar, 
auf dem die Bmpyromantie getrieben wurde. 
Herodot 8. 234 weiß auch nichts von einem 
besonderen Aschenorakel des Apollon Ismenios. 
*) Vergil Eelogae 8, 205 f. Servius erzählt zu 
dieser Stelle, daß die Gemahlin Ciceroa nach 
einem Opfer eine Spende auf die Asche ge¬ 
gossen habe. Als dabei plfitzüch eine Flamme 
herausschlug, deutete sie dies als Omen für die 
Wahl ihres Gatten zum Konsul. ’) So erklären 
es zahlreiche spätere, von Cardanus abhängige 
Autoren, z. B. Pictorius De speciebus Magiae 
in: Var%a (2559) 67. auch in: Agrippa Opera 
ed. Bering 2. 486, dt. Ausg. 4, 177; Boissardus 
De divinaiione (2623) 29; Bulengerus Opuseula 
(2622) 223; Tuchmann Melusine 4» 286; 
Freudenberg Wahrsagekunst 237. *) Wegen 
der in die Asche gezogenen Furchen setzt Bo- 
dinat Dimonomanie (Lyon 1598) 37 die Aschen- 
wahrsagung mit der G^mantie in Verbindung, 
bei der die für die Wahrsagung grundlegenden 
Punkte gleichfalls in die Erde oder Asche ge¬ 
macht wurden (s. o. 3, 637}. Eine primitive 
Geomantie ist auch das Aschenorakel bei Küh¬ 
ler Voigüand 399: In der Geraer Gegend mach¬ 
ten früher die Frauen ungezählt eine Reihe 
Striche in die Asche und zählten sie dann. Kam 
eine gerade Zahl heraus, so bedeutete es Glück, 
andernfalls Unglück: genau dasselbe berichtet 
Saxo Grammaticus von den Slawen auf 
Rügen, s. Grimm Mytk. 3, 321; Brückner 
Die Slaven (Religion^eschichtl. Lesebuch, hrsg. 
V. Bertbolet, Tübingen 1926, 3. Heft) it; vgl. 
a. Frendentha) Das Feuer jbi. Auf Aschen¬ 
wahrsagung bat man auch den 17. Paragraphen 
des Indiculus superstitionum ,,De observatione 
pagana in foco etc.*' gedeutet, s. Laux Boni- 
foHus 251, doch ist die Richtigkeit dieser An¬ 
nahme nicht zu erweisen. 
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1. Ein Sp. ist, dem Wortsinn zufolge, 
ein Mensch, der Spukhaftes wahrzunehmen 
vennag. In dieser Bedeutung ist das 
Wort wohl allgemeiner verbreitet. Doch 
erleidet es mancherlei Einschränkungen 
auf Sonderbedeutungen. So wird in 
Nordposen {Grünfier, Netzekreis) das 
Wort als leichte, gutmütig klingende 
Schelte für einen leichtgläubigen Menschen 
gebraucht: du uU Spokokieke (mündlich). 
Hier beschäftigt der Inhalt und Gebrauch 
des Wortes im nordwestlichen Deutsch¬ 
land, wo es den Menschen bezeichnet, der 
das zweite Gesicht (s. d.) hat. Sp., 
Wicker oder Schichter wird in Westfalen’), 
Sp. im Olden burgischen*), in der Lüne¬ 
burger Heide •). wenn das Wort dorthin 
nicht nur verschleppt worden ist,gebraucht. 
Im Oldenburgisehen begegnet daneben 
Schichtkieker und das Adjektiv spuk- 
sichtig *), im Gebiet von Berg und Mark: 
Geesterkieker oder Geisterseher *), auch 
Hellseher •), Leichenseher ’). Auch das 
Oldenburgische gebraucht m^lichenveise 
,,Hellseher'* *). 

') Zurbonsen Das tumU Gisicki 1907: 
Sartori Westfalen 74 f!.; Zaunert Westfalen 
246 ff. (greift auch io das Gebiet Strackerjans 
Ober); Hermano Reckeis Volkskunde d. Krei~ 
ses Sieinfurt 1 (1932), 121 ff.; Heinrich Beisen* 
herz Das ehemalige Kirchspiel Kurl 1932.375 ff.; 
G. Henßen Volk ersMt. Münslerländische Sa* 
1935» 79. •) Strackerjan I, 170. ^) KOck 
Lüneburger Heide 242 i. *) St racker j an x. 172. 
173 t. 179. (spuksiebtig: ebd.) i. 168. G. 
Henßen Heue Sagen aus Berg und Mark 1927. 
124.126; Zaunert Westfalen 274 {,; G. Henßen 
Zur Geschichte d. betgis^n Volkssage 1928, 19; 
Ders. Bheiniseke Volksiiberlieferung in Märchen, 
Sage u. Schwank (1934), 15: Schell Bergische 
Sagen 1922, Nr. 63. 66. 663. 875. 879. 1178. 
*) Schell Bergische Sagen 1922. Nr. 18. Ebd. 
Nr. 147. 132. *) Strackerjan 7. 182. 

2. Der Sp. ist ein Mensch, Mann oder 
Frau, der — wie schon erwähnt — das 
zweite Gesicht, das Vorlät (s. d.) hat, 
Vorgeschichten {s. d.), Vorspuk (s. d.) 
sieht, also jemand, der in wachem oder 
halbwachem Zustande Ereignisse als ge- 
gexLwärtig sieht, welche entweder zur 
selben Zeit, aber in der Feme, geschehen, 
oder erst in der Zukunft geschehen 
werden •). In den Bezeichnungen li^ 
bereits, daß diese Wahrnehmungen zu¬ 


meist durch das Gesicht, seltener durch 
das Gehör, noch seltener über die andern 
Sinne erfolgen ’®). 

S. auch Zweites Gesicht, Weissager, 

*) Strackerjan i, 133. Sartori West' 
faien 75. 

3. Sp. sind besonders veranlagte, ,,ge¬ 
zeichnete“ Menschen; ihre Gabe ist ihnen 
angeboren, durch ,,verbotenes** Verhalten 
zugefügt worden, oder von ihnen willent¬ 
lich erworben worden. Sie kommen 
wie die Katzen mit geschlossenen Augen 
zur Welt, werden wie diese erst nach 
einigen Tagen sehend und sehen, wie die 
Katzen nachts, so sie in die Geister¬ 
welt ”). Nach be^schem Glauben sind 
alle, die zwischen 12 und 1 Uhr nachts 
geboren werden, Sp. ’*), nach verbrei¬ 
teterem die, die in der Matthiasnacht 
Christnacht ’*), an einem Sonntag in den 
Quatembern ’*), am Sonntag, wenn es 
läutet ’•), der Pastor das Vatenmser 
betet ”) oder predigt ’•), geboren werden. 
Sp. wird, wer ^ Kind noch nicht entwöhnt 
war, ab das Geschwister nach ihm ge¬ 
boren wurde, und er mit diesem zusammen 
an der Mutter Brust trinkt '•), das erste 
Kind im neuen Taufwasser oder das 
Kind, bei dessen Taufe etwas versehen 
wurde *’). 

Erworben wird die Gabe, und das 
gibt einen bedeutungsvollen Hinweis für 
die dem Glauben zugrunde liegende Idee, 
durch den, der durch die Augenlöcher 
eines gefundenen Totenkopfes sieht •*), 
also das ,,Sehvermögen“ der Toten er¬ 
wirbt, wie durch den, der durch ein mit 
einem Nagelloch versehenes Stück Holz 
eines vermorschten Sarges blickt *•), so¬ 
zusagen durch die ,,Fenster“ oder Blick¬ 
löcher des Hauses der Toten. Auch wer 
einem Leichenzug durch den Türritz 
nach sieht, erwirbt das Vermögen der 
HeUsichtigkeit **). 

Endlich bt es möglich, die Gabe von 
einem damit Behafteten zu übernehmen. 
Da Hudde schichtig sind, braucht man 
nur einem solchen über die linke Schul¬ 
ter**), einem solchen **) oder vielmehr 
einer Hündin *•) zwischen den Ohren 
hindurch, Mitternacht einem heulenden 
Hunde — er heult aber, wenn er ,,etwas 
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sieht“, — über das linke Ohr zu blicken **), 
oder ihm auf den Schwanz zu treten und 
dabei zwischen seinen Ohren durchzu¬ 
schauen *^), ihm zwischen den Vorder¬ 
pfoten durchzusehen **). Ebenso kann 
das Vermögen einem zuteil werden, wenn 
man einem Sp. mit dem linken Fuß auf 
seinen rechten tritt und dabei über seine 
linke Schulter guckt *®). Eine Kom¬ 
bination beider Anweisungen besagt, daß 
man ihm, indes er zwischen den Ohren 
eines heulenden Hundes hindurchschaut, 
über die Schulter — und mit ihm zwischen 
den Hundeohren hinausschauen müsse**). 
Im Oldenburgischen glaubt man auch, 
daß der zum Schichtkieker werde, der 
auf einen heulenden Hund schießt •®). 
Eine weitere Kombination bei Stracker¬ 
jan *’). 

’^) G. He aßen Zur Geschichte d. betgischen 
Volhssage 1929. ig. >*) Ebd. 19. ^*)Bei8en- 
hers Kurl 373 t.; G. Henßen Rheinische Volks- 
Überlieferung 13; Zaunert Hessen-Nassau 313; 
nach Schell Bergtsche Sagen 1922 Nr. 876. 
1x46 sieht man m der Mattbiasnacht Spuk. 

Heinr. Sohnrey Die Sollinger (1935). 285. 

Zaunert Hessen-Nassau 313. >*) Otto 

Brinkmann Das Ersählen in d. Dorfgemein- 
schaff 7933 . 36 . *’) Ebd. 36. >•) Sartori West¬ 
falen 75; Zaunert Westfalen 246; Sohnrey 
SölHnget 285. **) Sartori Westfalen 75. *•) 
Beisenherz 375 f. »*) Zaunert Westfalen 246. 
**) Strackerjan i. 170. «jEbd. *<) Zaunert 
Westfalen 247. *•) KOck Lüneburger Heide 242; 
Strackerjan i, 170. 174. »•) Strackerjan i. 
J71- *’) Strackerjan 1, J70. 171. Zau¬ 
nert Westfalen 247: Sartori Westfalen 75; G. 
Henßec Rheinische Volhsüberliefetung 15; 
Den. Zur Geschichte d. betg. Volhssage 20: KQck 
Lüneburger Heide 242; Strackerjan x. X70 
(und umgekehrtI). Vgl. Brinkmann Ersählen 
in ä. Dorfgemeinschaft 34. ») Zaunert West¬ 
falen 247. ••) Strackerjan 1, 170; doch vgl. 
Voges Btaunsehweig Nr. 124. ”) Stracker¬ 
jan I, i7of. « Zaunert Wessfaien 247. 

4. Wer die Gabe hat, ist ein unglück¬ 
licher Mensch *•). Er kann nicht sehen, 
was er will und wann er will; er muß 
den Vorspuk sehen, so oft er kommt, er 
mag wollen oder nicht*®). Loswerden 
kann er diese Qual nur. wenn er sie auf 
einen andern zu übertragen vermag, 
wenn er diesen dazu bereden oder über¬ 
listen kann, das Schichten von ihm zu 
erlernen **). Doch s^t man, daß manche 
fromme Pfarrer sie einem abnehmen 
könnten **). 


Nach bergischem Glauben muß der 
Geesterkieker sich hüten, den Namen 
des Menschen auszusprechen, den er tot 
gesehen hat. Tut er das andern gegen¬ 
über, so muß er jede Nacht um 12 hinaus 
auf den Leichen weg, um den Trauerzug 
vorüberzulassen, und zwar so lange, 
bis der wirkliche Leichenzug hier vorüber¬ 
gekommen ist; der Geesterkieker mackt 
den Liekweg open *•). Diese Vorschrift 
besteht sonst nicht, ja es erscheint er¬ 
wünscht, wenn der Schichter, der einen 
Brand sieht, dem Hausbesitzer davon 
Mitteilung macht, damit dieser versuchen 
kann, das Unheil abzuwehren *’). 

strackerjan t. 171 f. « Zaunert West¬ 
falen 246: Strackerjan i, 173 = Zaunert 
Westfalen 249 f. **) Strackerjan r. 172!.; 
Zaunert Westfalen 246. *^) Zaunert Westfalen 
247. 249. 249 f. ^ Strackerjan i, 173. 

173 f. 172; Henßen Geschichte 20. Ein Sterben¬ 
der nimmt einem Schichter die Gabe ab: Strak- 
kerjan 1, 174. Vgl. auch Voges Braunschweig 
150 f. ^)Z9iUaert Westfalen 247, ••) Henßen 
Z. Geschichted. betg. Volkssage <9. Stracker¬ 
jan X, 179. 182. 

5. Nach Annette v. Droste-Hülshoff 
entspricht der inneren Gabe eine gewisse 
äußere Konstitution. Es heißt bei ihr: 
Kennst du die Blassen im Heideland 
mit blonden, flächsernen Haaren, mit 
Augen so klar, wie an Weihersrand die 
Blitze der Welle fahren **). Sie schreibt 
dem Sp. also einen besonderen Blick und 
Blässe des Antlitzes zu. Das entspricht 
ähnlichen Bemerkungen unserer Quellen. 
Einem Schichter in Hessen ,,sah man es 
an; er guckte so vadelig (sonderbar), er 
schUgte, er hatte einen ganz unheimlicheu 
Blick'* *•). Weiter heißt es bei Stracker¬ 
jan: die Schichtigen werden von der fort¬ 
währenden Aufregung ganz blaß und 
schwinden hin, und schon mancher hat die 
beunruhigende Gabe mit einem frühen 
Tode büßen müssen ♦*). Die meisten sind 
trüben Sinnes*’). 

Was das Erlebnis selbst betrifft, so 
sind die Erzähler und wohl auch die 
Schichter der übereinstimmenden An¬ 
sicht, sie seien Augenzeuge des Ereig¬ 
nisses, also bei diesem selbst anwesend, 
stünden am Leichenweg, vor dem bren¬ 
nenden Hause usw. Die Frau des ber- 
gischen Geesterkiekers ,,Stotter-Fritz*‘ soll 
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aber über ihren Mann gesagt haben, er 
habe immer einem Toten gleich im Bett 
gelegen, während seine Seele unterwegs 
war **). Ähnlich will ein derber oldenbur- 
gischer Schwank beweisen. daQ der Schich¬ 
ter sein Erlebnis nur lebhaft träume**). 

“) Sartori Waslfaim 75. *•) Zauoert Has- 
sen-Natsau 313. «•) Strackerjan i, 172. 

«) Ebd. 1, 174. «) Henßen Zur Gtiehiekta d. 
berg. Volhssage 19. **) Strackerjan i, 174. 

6. Über den Inhalt ihrer Geschichte s. 
Zweites Gesicht. Vorgeschichte, Vorspuk. 

7. Nach dem Volk haben auch Hunde**), 
Pferde *») und Eulen *«) die Fähigkeit 
des Spökenkiekens. 

”) S. o.; Sartori Wtsifalen 75; Zaunert 
Westfalen 246; Beiseoherz 377; Strackerjan 
1, 168; Kflck Lilneburger Heide 242: Henne- 
am-RhynB/scA. Volkssogejs^. In Ganderkesee 
heißt ein solcher Hund ..Totenhund": Stracker¬ 
jan I, 169. ♦•) Zaunert Westfalen 246; Bei- 
senherz 377: Strackerjan i. 168. 169!, 
*•) Beisenbcrz 377: vgl. Strackerjan 1. 168. 

Peuckert. 

Sporn. 1. Geschichtliches. 
Bronzene und eiserne Sp. begegnen uns 
im Norden Europas seit der La-TÄne-Zeit 
und der römischen Periode. In Griechen¬ 
land werden sie zuerst von dem attischen 
Dichter Pherekrates genannt. Die ältere 
Form der Sp.. sind die Stachelsp. Gegen 
Ende des 13. Jh. tauchen die Radsp. auf. 
Ursprünglich scheint der Reiter nur einen 
Sporen getragen zu haben *). 

*') Martin Jahn Der RtiUrsporn, uine Ent- 
sukung und früheste Enttvichlung, Mannosbibl. 
XXI (1921); R. Zschille u. R. Forrer Der 
Sporn in seiner Formentwieklung (1891); OIs- 
hausen Verhandl. d. Berliner Ges. f. Anthr., 
Ethnol. u. Urgesch. 1890. 1841,; E. Goldmann 
Beilr. x. Geschickte d. german. Freilassung durch 
Wekrhaflmackung (1904) lof.; Schräder Re- 
allex. B. V. Sporen; E. Sprockhoff Reallex. d. 
Vorgesch. s. v. Sporn. 

2. Im M.-A. scheint es Brauch ge¬ 
wesen zu sein, einem Abreisenden 
zum Zwecke der Heilverleihung Sp. 
nachzuwerfen, ein Brauch, bei dem 
der Volksglaube an die Vorstellungen von 
der Zauberkraft des Spitzigen (s. Spitziges) 
und des Eisens bzw. Stahls (s. Eisen, 
Stahl), vielleicht auch des Fußes (s. Fuß), 
angelöiüpft zu haben scheint. Er begegnet 
uns in den aus dem 14. Jh. stammenden 
Bilderhandschriften des Sachsenspiegels*). 
Die spätere Zeit kennt die Anschauung 
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von der heilwirkenden Kraft des Sp.- 
Wurfs nicht mehr. Sonst begegnet 
nur noch die Vorstellung, daß mit Sp., 
die aus einer Galgenkette gefertigt 
sind, störrige Pferde leicht von der Stelle 
gebracht werden können •) (frühester Be¬ 
leg in einer Hschr. d. 15. Jh.), ferner 
heißt es in dem 1455 geschriebenen 
Werke ,,Aus Doktor HartUebs Buch aller 
verbotenen Künste", es gebe Hofleute, 
wann die new sporn haben, so stossen sie 
mit den räderlein in einen weichprunnen 
und sprechen, was sie damit hawen. das 
geschwell nimermer*). 

*) Goldmann a. a. O. 131.; v, Araira Die 
Dfesätmr BUtUrhandsckrift d. Sacksempiefeh 
II/2 121. *) Grimm Mytk. 3. 447 Nr. 385; 

Schönbach Berikold v, R. I48f.; t. o. s. v. 
Galgen Sp. 263. ♦) Grimm Myih. 3, 428. 

3. Sp. im Recht. Sp. begegnen uns 
in der Rechtssymbolik des Mittelalters des 
öfteren, so als Abzeichen des Ritters bei 
der Verleihung der Ritterwürdc und bei 
der Degradation des Ritters*), bei der 
Herausforderung zum Zweikampf*) und 
als Traditionssymbol bei der Übergabe 
von Lehngut ’). 

•) Grimm RA. i, 237. 378; v. Amira a. a. O, 
227 £. •) Grimm RA. i, 237. v, Schwerin 

in Hoops Rtt^lUx. t. v. Rechtssymbole 4691.; 
Grimm RA- a.a. O.; 2. 89*. 

Goldmann. 

Spott, verspotten. Sp. und Hohn, 
obgleich sie vielfach miteinander ver* 
bunden sind, sind begrifTlich genau zu 
unterscheiden: Der Sp. kann berechtigt 
sein (als ernster Sp.) oder unberechtigt 
(als übermütiger Sp.); der Hohn tritt die 
Menschenwürde des Gegners ohne Skrupel 
unter die FüOe, und diesen Charakter 
fühlt das Volk mit Sicherheit heraus. 

Der gutmütige, leichte Sp. hängt sich 
nicht nur an Schwächen einzelner Men* 
sehen, sondern zieht auch die Wunder¬ 
lichkeiten und Torheiten von Dörfern, 
Städten und Gegenden hervor. Die 
Schildbürgerstreiche werden im Vater¬ 
lande je nach der Gegend den Schwarzen- 
börnem oder den Schöppenstädtem. oder 
den Kalauern, Polckwitzem. Büsumem 
usw. ..aufgehängt“, und wiewohl sie leicht 
gemeint sind, so werden sie doch von den 
Betroffenen schwer empfunden'). Ein 
schwäbisches Dorf soll einmal gebeten 
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haben, daß ihm von Staats wegen ein 
anderer Name gegeben würde. Wacker¬ 
nagel hat einen kurzen Aufsatz über die 
Sp.-Namen der Völker geliefert, wobei er 
freilich nur an die alten deutschen Stämme 
denkt *); ein Buch über die Beinamen , 
und Spitznamen der deutschen Dörfer 
und Städte zu schreiben, würde ein vergeb¬ 
liches Unternehmen sein. Der Schwänke , 
und wirklichen Erinnerungen gibt es ' 
unendlich viele. Proben von ihnen Anden 
sich in jeder Stammes-Volkskunde *). 

Den Sp. über Menschen oder den spot¬ 
tenden Kinderv'crs*) erträgt das Volk, 
aber es warnt, wenn sich der Sp. gegen ^ 
religiöse Dinge richtet. Überall Anden 
wir die warnenden Sagen: Die Menschen, 
die als Gespenster umgehen müssen, 
strafen den Spötter*). Der Geist Gumpcl , 
hängt sich bei Nacht dem Spottenden ' 
auf. Er muß ihn tragen •). Der Sp. gegen 
den Butz ist nicht ungefährlich’), des¬ 
gleichen gegen den Vogelhannes oder das 
Hojemännlein •}. Am härtesten werden 
die Menschen gestraft, die der Kirche i 
und ihrer Bräuche *) oder des heiligen 
Gottes spotten: Ein Holzknccht ver¬ 
spottet eine Sennerin, die wegen eines j 
bösen Traumes zum Birkenstein wall¬ 
fahrtet, Der Wolf, von dem das Mäd- ' 
chen geträumt hat, zerreißt bald darauf ; 
den Knecht '*). Wer unter einem Gewitter 
Aucht und spottet, muß sterben. Wer 
den Wettersegen betet, kommt mit dem 
Leben davon **). Daran erinnert auch 
der weit bekannte Vers: Den Schläfer 
laß schlafen, den Beter laß beten, den 
Spötter schlag tot. Alte Leute im Volk 
erinnern gern bei solcher Gelegenheit 
an Gal. 6, 7. 

SAVk. 3. 238. *) Wackeraagel Die 

SpoitnAmen der Vöiket Zid.K. 6 (1848), 254 ff.; 
Sartori 2. 179 *) Knoop Himierpotnmern 

XIll ff. *) Engelien u. Lahn S. 182. *) Hbd. 
S. 81 f. •) RochhoJz I, 1H4. ’)Von- 

bun Beiträie 70. KOhnau Sagen t, 583: 
Leoprecbtiog Leckrain 34. *) Bavaria t. 

3J3; Kühnan Sagen 3. 359 u 363. ^•) Ba¬ 
varia I, 313. ^1) Leoprechting Leekrain 68 

u- i2of. t Boettc. 

Spräggele s. 5. I 794 f. 

sprechen s. reden (7,572 ff.), schwei¬ 
gen (7, 1460 ff.). 


Sprengkraut s. Springwurzel. 

Spreuer s. Häcksel 3, 1299. 
springen s. Sprung. 

Springerle *). S. sind ein schwäbisches 
Weihnachtsgebäck in Tierform oder an 
der Oberseite mit Reliefgestalten ver¬ 
ziert. Sie sind seit dem 17. Jh. üblich 
und werden seit 100 Jahren nach gleich¬ 
bleibendem Rezept gebacken (Vorliebe 
für Zimt, Anis, Mandeln, Rosinen). Der 
Name deutet nach Walther*) auf die 
in der Renaissancezeit beliebten Reiter¬ 
gestalten hin. 

») Meyer Germ. Mytk. loi; Walther 
SeknM. Vk. 133. *) Ebd. Groth. 

Springprozession s. 2, 536 ff. 

Sprmgwurzcl» eine sagenhafte PAanzc,. 
die die Fähigkeit hat, Felsen zu sprengen 
I (z. B. beim Schatzheben}, Schlösser zu 
öffnen usw. 

I. Gewinnung. Plinius*) schreibt, 
daß Keile, welche etwa ein Hirt in die 
Nisthöhlen (in Bäumen) der Spechte 
' treibt, herausfallcn (,,wic man gewöhnlich 
glaubt“), wenn die Spechte ein gewisses 
Kraut daran halten. Trebius*), so 
fährt Plinius fort, bemerkt, daß ein mit 
jeder möglichen Kraft in einen Baum, 
worin ein Specht sein Nest hat, einge¬ 
triebener Nagel oder Keil sogleich heraus¬ 
springt, sobald sich der Vogel auf den 
Nagel oder Keil setzt. Ähnlich Aelian 
(2. Jh. n. Chr.)*), der auch berichtet*), 
daß ein Wiedehopf dessen in 

einem Maucrspalt bcAndliches Nest mit 
Lehm verschlossen war, ein Kraut holte *). 
Da löste sich der Lehm ab, und der Wiede¬ 
hopf konnte zum Neste und zu seinen Jun¬ 
gen gelangen. Die Geschichte ging auch in 
die deutschen ,.Naturbücher“ über, so bei 
, Megenberg*): „Wenn man im (dem 
„paumheckel“ = Specht) seinen kint 
versieht mit ainem zwickel, s6 pringt er 
' ain kraut und heit daz für den zwickel, 
$6 vert er her dan daz kraut haizt ze 
, latein herba meropis, daz spricht paum- 
häckclkraut und haizt in der zaubraer 
puoch thora ’) und waer nit guot, daz 
man ez gemaindeich erkennet, wan ez 
gent sloz gegen im auf; da mit sünte 
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niemant, der gevangen waer auf den 
leip**. Die Quelle für Megenberg sind 
wohl die mittelalterlichen Tierbücher (Phy- 
siologi^, Bestiaire) •). Ebenso fand die 
Geschichte Eingang in die alten magischen 
Schriften •). Aus diesen Quellen gelangte 
die Fabel vom Specht und der S. meist 
mehr oder weniger ausgeschmückt ins 
deutsche Volk und erscheint dann in den 
Sagensammlungen als deutsche*' Sage^®), 
wo sie sich z. T. mit den Sagen vom Farn, 
der Schlüsselblume (die Schätze auf* 
schließt), der Wünschelrute vermischte, 
s. auch unter Mistel (6,388). Als Beispiel 
eine schwäbische Fassung („mündlich aus 
Derendingen" [OA. Tübingen]): „Kein 
Mensch weiß, wo die S, wächst; man kann 
sie sich aber verschaffen durch einen 
Wiedehopf; nämlich so: findet man das 
Nest dieses Vogels in einem hohlen Baum, 
so muß man den Eingang mit einem Brett 
vernageln. Dann holt der Wiedehopf die 
S. und hält sie vor das vernagelte Nest, 
worauf sofort das Brett abspringt. Als¬ 
dann bringt der Vogel diese Wurzel, um 
sie zu vernichten, in ein Wasser oder läßt 
sie, wenn er unterwegs Feuer findet, da 
hineinfallen. Deshalb muß man in der 
Nähe des Nestes entweder eine Gelte mit 
Wasser aufstellen oder ein Feuer an¬ 
machen und die S. auf fangen, wenn er 
sie fallen läßt. Statt des Feuers darf man 
aber auch nur ein rotes Kleid oder ein 
Tuch hinbreiten, so hält der Wiedehopf 
dasselbe für Feuer und läßt die Wiirzel 
fahren. Vor einer solchen S. springen 
alle Türen und Schlösser auf. Auch macht 
sie sicher gegen Stich und Kugeln (s. 
Farn 2,1222), wenn man sie in der rechten 
Tasche bei sich trägt. Wenn man einen 
kühnen Dieb nicht ertappen kann, so sagt 
man wohl auch: der muß eine S. 
haben"“). Die Eier des Spechtes sollen so 
hartschalig sein, daß sie, wenn sie brutreif 
sind, nicht von selbst zerspringen. Der 
Specht sucht zu diesem Zweck die S. 
Nach einer Sage der Beskidendeutschen ist 
die S. ein „Gras, das nur einmal im Jahr 
blüht" (s. Farn 2,1219). An Stelle des 
Spechtes wird hier der Star genannt^*). 
Die Schwalbe bringt die S., wenn man 
ihr eines ihrer Eier hartgesotten ins Nest 
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legt Nach einem alten Arzneibuch 
des 15. Jh.s läßt ein Rabe die S. fallen“). 
Ganz abweichend ist die Gewinnung nach 
einem „Turmbuch" des 16. Jh.s, wo ein 
Schlosser bekennt: Wenn man von zwei 
Fröschen, die aufeinander sind [in copula], 
den unteren (= das weibliche Tier) 
nimmt, in einen irdenen Hafen tut und 
den wohl verschließt, so kommt der andere 
Frosch, bringt ein Kraut und legt cs in 
den Hafen hinein, der auseinanderfällt, 
so daß der gefangene Frosch frei werde. 
Wenn ein Mensch dies Kraut bekomme, 
so könne er ohne Schlüssel öffnen“). 
Nach einem Siebenbürger Glauben er¬ 
hält man die S., wenn man das Erdloch 
einer Kröte mit Lehm verstopft. Die 
Kröte holt dann das „Springgras", es 
heißt auch „Eisegräs" (weil es Eisen 
sprengt? s. Eisenkraut 2, 739 Anm.4g), 
rumänisch „larba Chärilor" “). Eine 
andere Art der Gewinnung ist folgende: 
Man geht einen Weg. an dem mindestens 
19 Stauden wachsen, nimmt von der ersten 
eine Blume, die zweite übergeht man, 
von der dritten wieder eine und so fort, 
bis man neun Blüten in der Hand hat. 
Jetzt pflückt man von jeder ein Blättchen, 
ritzt dann in den Daumen eine Spalte 
und steckt diese neun Blättchen hinein 
und läßt sie verheilen '•). Mit diesem 
Finger kann man nun alles aufbrechen, 
selbst eine mit neun Schlössern versperrte 
Türe (Alzen in Siebenbürgen). Das 
„Springgras" erkennt man daran, daß es 
in der Frühe vor Sonnenaufgang einen 
Blutstropfen an der Spitze hat “). Die 
guten Hollen kennen alle Kräuter, nament- 
Uch die S.«). 

*) Nai. hiu. 10. 40. vgl. 25, 14. *) Trebius 
Niger, ein römischer Schriftsteller, von dem 
Pliaius Nat. hist. 9. 89 erw&hnt, daß er zum 
Gefolge des Prokonsub L. Lucullas in Spanien 
(151—<49 V. Chr.) gehörte, hat offenbar ein 
naturhistoiisches Werk geschrieben, das jedoch 
verloren gegangen ist. •) Htst. an. 1,45. *) Ebd. 
3. 26. *) Dazu ist zu bemerken, daß Specht und 
Wiedeh^f auch sonst in den antiken Schriften 
öfters verwechselt werden: Keller Antike Tier^ 
weit 2, 52. Buch der Natur ed. Pfeiffer 380. 

„tora salntifera*' hieß in der alten botanischen 
Nomenklatur auch die Mondraute ($. d.). die 
gewisse Züge mit der S. teilt, vgl. Taber- 
naemoDtanus Kmäerbuch 1613. 424; 
biilot Foik-Lore 3, 469. So in Richard 
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de Fournival Le Bestiaire ä'amaur p. 32 (14. 
Jh.) = Söbillot Folk-Lare 3. 468: vgl. auch 
Wellmann Der Physictegus 1930,97 i. z. B. 
(Pseudo-) Albertus Magnus De Mtrabi» 
tibus Mundi 1602. 225 — Dyer Plants 50; 
MysUfia phys. med 1681. 27; Horst Zauber^ 
bibiiothek 4. 46 ff. « Meyer Ahergl. 64!. 
^*) Böckel Volkssage lor; Grimm Sagen 6f. 
Nr. 9. Meier Schwaben 240; ähnlich 

Lütolf Sagen 520: Kirmenich Völkerstimmen 

з, t73 = Zaunert Westfalen 286; W'oeste 
Mark 44: Vernalekeo Mythen 140!; Kuhn 

и. Schwarte 459; Krains 149; Weddigen 

u. Hartmann Sagensek. Westfalens 1884, 751.: 
Crohmann 88; Bindewald Sagenbuch 224ff.; 
PtisterHessen 167; Brandeoburgia 1916, i66f.; 
StrackerjanO/draÖMrg 1,99; Schell Bergische 
Sagen 171. 340!. *•) Ders. a. a. O. 17:. 

Karasek*Langer Beshiäendeutschen 

1930. 155 **) Dohnenberger 113. “) SAVk. 

^ 7 > ® 3 * “) LütoH Sagen 352 “) Schüllerus 

Pflansen 388. Ähnlich auch iru Bergischen: 
Schell Berg. Sagen 171. 340. >•) Schullerus 

a. a.O. 387!.: Müller Siebenbürgen 26. 
*•) Zaunert Hessen-Nass. Sagen 1929. 3 ** 

3. Die Wirkung der S. besteht vor 
allem darin, Verschlossenes zu öffnen, 
daher wenden sie auch die Diebe (s. 2, 235) 
an Einem gefesselten Pferd zer¬ 

sprangen die Fesseln, als es zufällig das 
„Springgras" berührte “). Nach schwedi¬ 
scher Sage sprengt die S. den Pferden, die 
darüber schreiten, die Hufe ab*®), s. 
Mondraute (ital. sferracavallo). Auch bei 
den Slowaken bringt die S. die Hufeisen 
der Pferde zum Abfallen Sie sprengt 
die Felsen, hinter denen die Schätze ver¬ 
borgen liegen “). Der Schatzgräber darf 
nicht vergessen, sie wieder mitzunehmen 
(„vergiß das ^ste nicht!")“). Damit 
ein böser Zahn von selber ausfalle, mache 
man einen Teig von Mehl und S. und reibe 
damit den schmerzenden Zahn ein *’). 
Hier ist \neUeicht die Spring-Wolfsmilch 
(s. d.) gemeint. Um immer Geld zu haben, 
trägt man die S. bei sich“). Alles was 
man sich wünscht, kann man durch die S. 
erreichen“), vgl. den Wünschelsamen“). 
Sie macht kugel- und stichfest ®^). Auf 
dem Beurer Berge bei Owen (Württem¬ 
berg) wächst eine S., die jedesmal ein Ge¬ 
witter teilt und abhält **). Sie löscht das 
Feuer aus“). Ein S.s^en findet sich in 
einer Hs. des 15. Jh.s aus dem Schlosse 
Wolfsthum (Sterzing) “). Wenn das Her¬ 
melin zuerst die S. gefressen hat und den 


318 

Menschen anbläst, so muß er sterben (See¬ 
feld in Tirol) “). 

*‘) Drechsler Schlesien 2, 107. 262: Wutt- 
ke 99 $ 125; Groß Handbuch i, 536 ff. “) Mül- 
ler Siebenbürgen 26. ®) Pfister Hessen 166. 
*•) Holuby Trentschin 3. •*) Urquell 5, 

211 £.; Pröhle Unterhargsagen 1856. lif»; 
Kübnau Sagen i, 272; MschlesVk. 18, 891*: 
Kuhn u. Schwanz 178. ■•) Kübnau 

Sagen i, 293!.; Kuhn Westfalen i. X90; Kern 
Sag. d. Leiimeritzer Gaues 1922. 38. •’) Hell- 

ytig Zauberarzi 81 » ZfVk. 8, 214. *•) Wuttke 
408 I 633. ••) Bohnenberger 113. Vgl. 

Kuhn Herabhunft d. Feuers 1886, 194 f. 

* 1 ) Meier Schwaben 240 « Wuttke 320 § 475. 
”) Meier a. a. O. ") Strackerjan Oldenburg 
2. III. “) ZfVk, 1, 321. *) Panzer Beitrag 

2. 189. 

4. Der Glaube an eine S. findet sich 
bei vielen indogermanischen Völ¬ 
kern. ln den Veden “) erscheint eine 
Pflanze ,,pata", die vielleicht mit der 

S. gleichzusetzen ist®’). Deutliche Be¬ 
ziehungen zeigt die S. zu dem Würmchen 
..Schamir" der talmudischen Legende ®®): 
^naja deckt das Nest des Auerhahn es 
mit einem weißen Glas zu. Der Vogel 
sieht dies und holt den Schamir. Bcnaja 
schreit laut auf und der Auerhahn 
läßt den Schamir fallen. Mit dem Schamir 
sprengt Salomon die Steine beim Tempel¬ 
bau ®*). Im russischen Aberglauben heißt 
die Sp. ,,rasriv-trawa" und soll eine Art 
Steinbrech (Saxifraga) sein, sie wird auch 
„Hüpfer" ^er „Springer" “) genannt. 
Nur wer Famkrautblüte (s. Farn 
2,1225) und Blutkraut (BlutWeiderich, 
Lythrum salicaria?) besitzt, kann auch 
die S. gewinnen. Sic sprengt jedes Metall, 
namentlich eiserne Türen Die S. blüht 
nach russischem Glauben nur in der Jo¬ 
hannisnacht ganz kurze Zeit. Man kann 
sie auch daran erkennen: das Kraut, an 
dem in der Johannisnacht die Sense zer¬ 
bricht, ist die S. “). Die Slovaken des 
Trentschmer Komitates erzählen von 
einem Kraut, das die Kraft besitzt, 
Schlösser zu öffnen, die Sensen beim 
Mähen und die Hufeisen der Pferde zum 
Abfallen zu bringen. Man gewinnt die S. 
mit Hilfe des Spechtes. Wenn die Sense 
plötzlich vom Stiele fällt, so hat der Mäher 
das „Glückskraut" getroffen“). Die 
Esten kennen ebenfalls die S. “). Bei den 
Schweden heißt der Salomonsiegel oder 
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die Weißwurz (s. d.) „sprängört'* ^). In 
den romanischen Ländern scheint die 
Sage von der S. weniger bekannt zu sein^*). 

Atharvaveda 2, 27, 4; Kaucikasutra 38. 
18—21, Nach gütiger Mitteilung (1931) 

von Prof. Priatz, HaUc a. S.. könnte der in- 
dische Pflanzennacoe ,»pata“ zu ,,phaJati" «= 
er birst, „patyati“ « er spaltet, „pafaua*' » 
das Spalten gehören: ,.spalten'* gehört sur 
gleichen indogermanischen Wurzel. Die „pata"- 
Pflanie wird gewöhnlich als Clypea hemandi- 
folia (Menispermacee) gedeutet, vgl. auch 
Oubernatis P/anUs i, 259; Joret Zjs planUs 
äans l'antiquiti etc. 2 (1904), 587. »•) TaJmod 

babli, Gittin 68 af.: Loew Flora ä. Jh^Uh 
i (1928). 722. ») Grimm Atiä. Wälder 2 

(1815), 89^-95; Cassel Samir, etn archaeolcg. 
Hexttag tut Natur^ und SagenieschtchU, In: 
Denkschr. d. preuO. Akad. der gexneinnützigen 
Wissenschaften zu Erfurt 1834, 48—112: Ginz- 
berg The Legends of the Jews l, 34: 4, 166 bis 
168: 3, 5a f.; 6, 299, 85; Salzburger SaUmes 
TetnpeJbau u. Thron in der semit. Sagen^ 
hteratur (Schrift, d. Lehranstalt 1 d. Wissensch. 
d. Judentums 2, i). Berlin J912, 39 ff. *•) Der 
Farn bzw. die S. soll nachts wie ein Ucht 
leuchten, nie stille stehen und best&ndig hin und 
her hüpfen, vgl, Schwarte Volksglaube 80 f. 
**) ZfdMyth. 4, 153; vgl. Oubernatis Planies 
I, 258!. **) Yermoloff Voihskaiender 291. 

*•) Holuby TrenUchin 3. «) Eisen Jrneroht. 
Eestj Kirjandus 15 (1921). 71—76, *•) Jens- 
^^D*Tu8ch Nordiske Plantenavne 1867, 63 
vgl. Feilberg Ordbog 3. 508. *•) Eine an¬ 

geblich französische Fassung bei Pfannen- 
schmid Erntefeste 497. 

5. Über die mythologische Bedeu* 
tung hat besonders Adalb, Kuhn^’) ge¬ 
handelt. Er bringt den Specht und die S. 
mit dem himmlischen Feuer, dem Blitz, 
in Verbindung. Wie der Blitz die Dunkel¬ 
heit erleuchtet, so enthüllt die S. die ver¬ 
borgenen Schätze usw.«). Jedenfalls 
zeigt die S. viele Berührungspunkte mit 
anderen Zauberpflanzen besonders mit 
solchen, die Schätze finden lassen, vgl. 
Alraun, Farn, Hasel, Irrwurz, Mistel, 
Mondraute, Schlüsselblume, Türkenbund, 

Wegwarte.Weißwurz.(Spring-)Wolfsmilch, 

Wünschelrute. Auch der Diptam (s. 

2, 3 ^)» der auch ,,Spechtwurzer‘ ge¬ 
nannt wurde, wird manchmal als die 
S. erklärt. 

*’) Herabhunji des Feuers 214 ff. 265. ♦•) Vgl. 
auch Grimm Myih. 2. 812 ff.; 3, 289: Usencr 
Kleine Schriften 4, 131; Schwartz Volks- 
glaube 279: Meyer Germ. Mylh. ixo; Frazer 
12, 474: Balder 2, 69!: Dy er Plants 50 f.; 
Baring-Could Curious Myths of the MiddU 
Ages X877. 38öff.; Simrock Myih.^ 395 f.; 


ZfVk. 2, 76; 23, 269. 274. «) Marzell Pflanzen- 
namen 189. 

6. Auch literarisch wurde die Sage 
von der S. verwertet, so von Grimmels¬ 
hausen im „Wunderbarlichen Vogel- 
n^t*', wo sich der Kaufmann der S. be¬ 
dient, um des reichen Juden Schatz zu 
plündern^®), von Clemens Brentano 
in seinem Drama ,,Die Gründung 
Prags'* «). Rud. Baumbach «) dichtet: 

Der Schwarzapecht ist ela Kräutennaan, 
Kennt manches Zaoberkraut im Tann, 

Das im Verborgenes sprieffet. 

Er halt ob einer Wurzel Wacht, 

Die alle Schlösser springen macht 
Und jede Tür erset^eOet. 

Amersbach i, 8; 2, 33. 

Werke, hrsg. v. Schöddekopf 20 (19x0). 
72. 397, •*) Reling u. Bohnborst Unsere 

Pflanzen^ 1904, 86. 

Weitere Literatur über die S.: DW'b. 10. 2, 
X22 f.; Lentilius De radiee effractoria vel aper- 
toria. Sprengwurzel In: Ephem. Acad. Nat. 
Curios. dcc. III. Aon. VII—VIII. 144—132; 
Hans Tümmler Von verdächtigem Schattgraöen 
und Beschaffung einer Springwurzel Ein Prozeü 
im Amte Domburg (1679/So). In: Mitteid. Bl. 
t Vk. 7 (193z), 149—156; J. A. Candrea 
Jarba ftarelor, Studii de folktor (• Die Spring- 
wurzel. Volkskundliche Studie). Bucuresti 
1928. 185 p. 

Marzell. 

spritzen s. WasserguD. 

Spruch s. Segen. 

Sprung, springen. Im einfachen 
Freudens., der sich in vielen Tänzen 
äußert, nach einem Aberglauben zu 
suchen *), ist ebenso verfehlt, als wenn 
man die zahlreichen S.sagen *) auf einen 
tieferen Sinn hin prüfen wollte, der sich 
auf das Springen als solches bezieht. — 
Es handelt sich beim S. hauptsächlich 
um den Fruchtbarkeitszauber. Der 
S. zum Zwecke dieses Fruchtbarkeits¬ 
zaubers ist über die ganze Welt verbreitet 
und war in der Antike bekannt, wie er 
auch jetzt noch geübt wird *). Er ist durch 
die einfache Analogievorstellung zu er¬ 
klären: je höher man springt, um so 
fruchtbarer wird etwas gedeihen. Am 
offensichtlichsten ist dieser Analogie¬ 
zauber beim Flachss. *): Je höher man 
springt, um so größer wird der Flachs, — 
bei dem bekanntlich die Länge der Pflan- 
Mn ausschlaggebend für eine gute Ernte 
ist. Der S. als Fruchtbarkeitszauber gilt 
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nicht nur für solche Pflanzen, bei denen 
es auf die Länge des Halmes und der 
Wurzel ankommt (Flachs, Kom *), Rü¬ 
ben*)), sondern auch für die Felder im 
allgemeinen ’), manchmal für Tiere *) und 
häufiger für Menschen •). Unterstrichen 
wird die Möglichkeit des S.es ak Frucht- 
barkeitszaulxT dadurch, daß er meistens 
den Frauen und Mädchen ‘®), seltener dem 
männlichen “) Geschlecht ü^rlasscnwird. 
Nacktheit **) ist beim kultischen S. in den 
wenigsten Fällen vorgeschrieben. 

Die Bräuche bei diesem Fruchtbar- 
keitss. sind mannigfaltig. Mehr oder 
weniger als rituelle Handlung dem Volks- 
menschen bewußt, wird er dort ausge¬ 
führt. wo wir anderen Fruchtbarkeits¬ 
zauber finden, also hauptsächlich in Saat- 
und Erntezeit. Auch in den Übergangs¬ 
zeiten ist er vorhanden. Zu Neujahr **) 
springt man in Westfalen und Oldenburg 
noch heute um Mitternacht vom Tisch, 
Zur selben Zeit ist wie zur Fastnacht in 
Tirol das Berchtlspringcn **) üblich, mit 
dem der ,,Stapftr^*)" c^er ,,Stopfer", der 
früher in Graubönden sehr gebräuchlich 
Ts*ar, viele Ähnlichkeit besitzt: Vermum¬ 
mung und Lärmen der Beteiligten und 
die ungewöhnlichen Sprünge, die schon 
dem Chronisten auffleien, lassen darauf 
schließen. Zu Fastnacht springt man in 
allen Gegenden Deutschlands vor- oder 
rückwärts vom Tisch herunter, damit der 
Flachs gedeihe *•). Manchmal sind Zauber- 
Sprüche üblich wie^’U „Flix, flax, daß 
mein Flachs über vier Ellen wachs". 
Auch das Springen beim gewöhnlichen 
Fastnachtstanz im Wirtshaus hot Ein¬ 
fluß auf die Fruchtbarkeit des Feldes ’•). 
In Siebenbürgen springen die Mädchen 
in den Häusern, wo junge Bui^hen 
wohnen und rufen >•): ,,Esü grüß säl ir 
flöß wössen". Die Württem beiger 
Kinder springen zu Fastnacht über einen 
Schemel*®); das ist das „Flachsbauen". 
Der S. durch ein Fastnachtsfeuer ist 
häufig ”}. In Norddeutschland springt 
man manchmal zu Fastnacht über eine 
Gaffel**), die auf die Tenne gelegt wird. 
Am Tage, wo der Flachs gc.sät wird**), 
muß der Sämann recht hoch auf dem 
Felde springen. Auch beim ersten 
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Flachsjäten **) springt die Magd, bevor 
sie die Arbeit beginnt. Bei der W*aipurgis- 
feier springen alle Festteilnehmer über 
ein vom „Königspaar" gehaltenes Taschen¬ 
tuch *•), Die wendischen Kinder machen 
in der Lausitz kleine Galgen **) aus 
W'eidenruten, über die sie hinüberspringen. 
In Thüringen umsteckt man das Flachs¬ 
feld mit Holunderzweigen *’) und springt 
hinüber. Der S. durch das Johannis- 
feuer**) ist über die ganze Welt ver¬ 
breitet. Auch hier sind Sprüche üblich **), 
z. B.: ,»Heiliger St. Johannissegen, laß 
mein Werg drei Ellen lang werden und 
Bollen wie eine Baumnuß". Man darf 
den S. durch das Sonnenwendfeuer nicht 
als einfachen Fruchtbarkeitszauber wer¬ 
ten ; er hat sich wie jeder Feuersprung mit 
dem Reinigungszauber verbunden. Der 
russische Brauch **), zu Johanni mit einer 
Strohpuppe durchs Feuer zu springen, 
weist schon auf die deutschen Emte- 
bräuchc hin. Man springt über die letzte 
Garbe**), die als Puppe zurechtgemacht 
sein kann; man springt über das letzte 
ungemähte Eckchen”) des Feldes. In 
Hohenauen springen die Teilnehmer des 
Erntefestes über einen umgestülpten 
Kessel ”), sobald der Erntekranz auf den 
Hof getragen wird. Beim Kirchweihfest 
springen die alten I^ute in Schlesien um 
den Stubcnpfeiler ”) herum. — Wenn 
man aus diesen Sprüngen, die zur Frucht¬ 
barkeit der Felder im allgemeinen und be¬ 
stimmter Früchte im besonderen bei¬ 
tragen sollen, ein regelrechtes und bc- 
wniOtes Opfer an die Göttin der Frucht¬ 
barkeit herauslesen will, so geht man, 
wenigstens für den Glauben der letzten 
Jahrhunderte, zu weit ”). 

Der Fruchtbarkeitszauber, der vom 
Springen ausgeht, hat sich vereinzelt auf 
die Tierwelt erstreckt. Ein hessischer 
Brauch deutet darauf hin ”): Zu Fastnacht 
tanzt der Schweinehirt einige Sprünge. 
Ein heidnischer Brauch soll es sein ”), 
„wenn eine Frau hüpft und 71 (vor den) 
Küchlein zählt, damit sie nicht sterben". 
— In größerem Maße aber tritt der Frucht¬ 
barkeitszauber in der Form des S.es bei 
den Menschen in Kraft ”). Wie es fast 
immer die Frauen sind, die durch ihr 
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Springen die Fruchtbarkeit des Feldes 
vermehren sollen*»)» so können sie das¬ 
selbe bei sich selbst tun. Hiermit scheinen 
manche Hochzeitsbräuche zusammenzu- 
hängen: Wenn im Saterland»®) die Braut 
am Hochzeitstag zu Bett gegangen ist, wird 
vor das Bett ein Tisch mit zerbrechlichem 
Geschirr gestellt. Über den Tisch muß 
der Bräutigam springen» um zu seiner 
Braut zu kommen. Glückt der S.» ohne 
daß Geschirr entzwei geht, dann ist das 
ein gutes Vorzeichen. Bei den wendischen 
Hochzeiten»») muß die Braut nach dem 
Essen auf den Tisch steigen und hinunter 
springen. Dort«) bindet auch die Braut 
alle Geschenke in das Tischtuch und 
springt damit über den Tisch. Wenn die 
Frau einen Jungen und kein Mädchen 
haben will«)»muß der Mann im Bett über 
sie wegspringen. Junge Frauen «) müssen 
bei einem Taufschmaus über ein Licht, auf 
dem ein Ei steht, springen, ohne das Licht 
auszulöschen und das Ei abzuschlagen. 
Wenn sie sich weigern, hinüberzuspringen, 
bekommen sie nur ein Mädchen, keinen 
Jungen. 

Das Springen wird seltsamerweise als 
helfendes Mittel beim Gegenteil, der 
Fruchtabtreibung» angepriesen. Schon 
Hippokrates, der griechische Arzt des 
5. Jahrhunderts, kennt es«). Dem ent¬ 
spricht ein frühneuhochdeutscher Beleg«): 
Itum welche fraue hoch springt nach der 
min, die vortreibt den samen des mannes. 
Die Frau, die am Lech «) durch das Jo- j 
hannisfeuer springt, ohne sich anzusengen, | 
bekommt im Jahr keine Kinder. — Der- | 
selbe Glaube, daß Leben und Wachsen | 
vom Springen beeinflußt werden kann» ! 
liegt dem Satz zu Grunde: Wenn man über 
ein Grab gesprungen ist, wächst man 
nicht mehr (Österreich) «). Bei den Ein¬ 
geborenen in Uganda ®») ist es Sitte, daß 
die Frau oder das Kind sich vor die Tür¬ 
schwelle legt» wenn der Mann von einer 
Reise zurückgekommen ist Der Mann 
muß über sie wegspringen, sonst stirbt die 
Frau oder das Kind. 

Beim S. durchs Feuer besteht neben 
dem Fruchtbarkeitszauber der der Reini¬ 
gung. Tiere und Menschen sollen durcL 
diesen S. durchs Fastnachts-, Walpurgis-» • 
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’ Johannisfeuer von den Einflüssen schäd¬ 
licher Geister befreit werden. Der Brauch» 
Tiere «) durch ein Strobfeuer zu führen, 
gehörte schon in der Antike ®i) zu dem 
prinzipiellen Teil der FrühUngsfeiem. 
Von dem Glauben an eine Reinigungs¬ 
möglichkeit des Feuers.es ist nur ein 
kurzer Weg zum Glauben an den S. als 
Heilmittel. So ist der S. durch ein 
I Feuer in den Ardennen gut gegen Leib¬ 
schmerzen “) und kranke Augen, in Ober¬ 
österreich gegen Fuß- und Kreuzschmer¬ 
zen **). Der S. durch das Johannisfeuer 
schützt vor Fieber«) und Krankheit. 
Daß der S. ohne das Zutun des Feuers 
Heilkraft besitzt, beweisen verschiedene 
Bräuche: Man legt gegen Nasenbluten«) 
zwei Strohhalme kreuzweise überein¬ 
ander und springt dreimal hinüber. Fällt 
jemandem etwas ins Auge «), und er kann 
es nicht herausbringen, so geht er zu 
einem Bache und zieht sich mit der linken 
Hand an der Augenbraue, springt dreimal 
über den Bach und spricht bei jedem 
S. einen Zauberspruch. Fühlt jemand, 

I daß über ihn das Fieber«) kommt, so 
bindet er sich einen Wisch Stroh um den 
Hals und läuft zu einem Holunderstrauch, 
vollführt dort eine bestimmte rituelle 
Handlung und springt auf einem Fuß 
' rücklings nach Hause. 

*) Losch BeUder 190. Der zu Ostern in 
Schwaben und Westfalen Qbliche Siebensp. (s. d.). 

' bet dem in bestimmtem Takt der Boden mit 
Knien, Ellenbogen, Händen und Kopf ge¬ 
schlagen wird, ist nicht eine Huldigung der 
Sonne oder eine Anbetung Christi, sondern 
nach neuerer Forschung eine Verspottung von 
' lächerlichen edelmännisehen HöfUchkeitsbeseu- 
gungen. Hess.Bl. a6 (1927). 7 ^- ») Reiser 
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Spucken (vgl. Speichel 8» 1490.). 

I. Das abei^Iäubische Sp. hat eine ver¬ 


schiedene Grundbedeutung, je nachdem 
es sich um das Ansp. eines Objekts oder 
um ein einfaches Aussp. handelt. Im 
ersten Fall hat das Sp. hauptsächlich den 
Zweck, irgend Jemanden oder irgend¬ 
etwas abzuwehren oder zu vertreiben; im 
zweiten Fall soll etwas Schädliches, das 
sich im Munde oder im Körper befindet, 
ausgeschieden werden. In den mit der 
ersten Kategorie zusammenhängenden 
Bräuchen kreuzt sich zuweilen die Vor¬ 
stellung des Abwehrmittels mit der von 
der binderen, namentlich heUenden 
Zauberkraft des Speichels (s. d.). Sp. und 
Speichel spielten schon im antiken Aber¬ 
glauben eine große Rolle *). Bei der weiten 
Verbreitung indessen und den elemen¬ 
taren Motiven der in Betracht kommenden 
Bräuche ist es nicht notwendig, eine histori¬ 
sche Abhängigkeit des deutschen vom 
antiken Aberglauben anzunehmen. Nur 
dort, wo gelehrte Beziehung oder eine ganz 
spezielle Übereinstimmung nachweisbar 
ist, darf an eine solche Abhängigkeit 
gedacht werden*). 

Hauptstelle Plinius k.n. 28, 33 fl. Vgl. 
Jahn in Sächs. Sitzber. 2853. 83 fl.; Sittl Ge¬ 
bärden 1x7 fl.: NicoUoQ Harvard Studies in 
dass. Pbilol. 8, 23 fl.; Gruppe Griech. Mythol. 
690, 4. *} Allgemeine Literatur: Mensignac 

La s^ive et le crackat, Bordeaux 1892; Crooke 
in BRE. XT, 100fl. (ohne genügende Durch¬ 
dringung); Deubner Magie und Religion, Frei¬ 
burger Wis$. Ges. Heft 9 S. 20 i. Äußerliche 
Zusammenstellungen bei Knortz Streifiüge 1. 
135 ff.; Hovorka u. Kronfeld i. 399 f* — S- 
auch Wlislocki Magyaren 73 fl. 

2. Der allgemeine Gedanke, daß das 
Sp. Unheil abzuwehren vermag (Schle¬ 
sien *), Schweiz»)), tritt in der mannig¬ 
fachsten Weise differenziert auf, wobei 
häufig ein dreimaliges Sp. vorgeschrieben 
wird. Aussp. verjagt den Teufel*), wes¬ 
wegen auch die altchristlichen Täuflinge 
gegen den Teufel, dem sie abschwören, 
nach Westen hin, ausspeien •). Unser 
,,P{ui Teufel** ist mit Recht auf ein ur¬ 
sprüngliches Aussp. zurückgeführt wor¬ 
den*). Ebenso schützt man sich vor 
Hexen, indem man ausspeit»}, sowohl 
wenn man einer begegnet»), als auch 
wenn man in die Nähe des Hauses einer 
Hexe kommt *®) oder eine Kuh daran vor¬ 
beitreibt (Harz) ‘'). Im Wirbelwind sitzt 
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eine böse Hexe, darum muß man hinein¬ 
speien. wenn er vorbeibraust, sonst be¬ 
kommt man bösen Ausschlag im Gesicht 
(Westfalen) **). In Schlesien spuckt man. 
wenn man in einen Wirbelwind gerät, ab¬ 
gewendet dreimal aus und sagt dazu oft: 
„Pfui, alte Sau“ (Hexe) **). In Bayern 
sagt man bei der gleichen Gelegenheit 
„Pfui, pfuil Hex laß da“»). Auch in 
Baden spuckt man in den Wirbelwind >*). 
Beim Angang des walachischen Priesters 
speien die Siebenbüigcr Sachsen aus, um 
den b^n Einfluß zu brechen »). dasselbe 
geschieht beim Angang eines Jüten Wei¬ 
bes (Oberpfalz ”). Schlesien, Böhmen “)). 
wenn Leute mit bösem Blick in den Vieh¬ 
stall treten (Steiermark) *•), sowie über¬ 
haupt gegen bösen Blick (Sachsen)“), 
namentlich gegen den bösen Blick und 
sonstige Schädigungsversuche einer Hexe 
(Elsaß) *>). Auch speit man aus, wenn 
man morgens die erste Person trifft (West¬ 
böhmen) “). Das Aussp. bei Erwähnung 
verhaßter Personen (Österreich)») ist 
wahrscheinlich anders zu beurteilen und 
als Geste des Abscheus zu werten. Auch 
vor begegnenden Tieren wird ausgespuckt, 
vor Schweinen«), Katzen») und Ha¬ 
sen «), wobei gelegentlich „pfui, pfui" ge¬ 
sagt wird. Auf das am Wege liegende Aas 
soll man spucken, damit man nicht räudig 
wird (Schwaben) »). In Österreich spuckt 
man vor einem begegnenden Strohwagen 
aus»), in Schleswig-Holstein spuckt man 
auf einen ,,Blatterstein" (von dem man 
Blasen auf der Zunge bekommt, wenn man 
ihn in den Mund nimmt) und wirft ihn 
rücklings fort »). Bei der Belagerung von 
Danzig (1734) spien die alten Weiber jedes¬ 
mal, wenn eine Bombe angeflogen kam, 
dreimal aus und riefen: ,,phy, phy,phy,da 
kömmt de Drack (Drache) getragen", in 
der Meinung, sich dadurch zu sichern»). 
An unheimlichen Orten speit man aus, 
damit einem die dort vorauszusetzenden 
bösen Geister nicht schaden, so wenn man 
über eine Brandstätte geht (Böhmen. 
Mähren) *>). Wenn man beim Gehen mit 
dem Fuß umgekippt ist und die Hacke 
dabei ein Loch in die Erde gemacht hat, 
muß man gleich hineinspucken (Nord¬ 
deutschland) «), weil der Unfall anzeigt. 
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daß böse Geister an der betreffenden Stelle 
ihr Wesen treiben. Auch in der Gerichts¬ 
stube muß man auf den Boden spucken 
und den rechten Fuß darauf setzen (An¬ 
halt),»). offenbar damit man nicht durch 
die Tücken der Geister seinen Prozeß ver¬ 
liert. Wenn die Siebenbürger Sachsen 
moigens beim Überschreiten der Schwelle 
dreimal ausspucken, um den Neid un¬ 
wirksam zu machen «), so liegt der eigent¬ 
liche Grund vielmehr darin, daß sich 
Geister an der Schwelle aufhalten »). So 
muß auch in Schlesien der Kutscher, bevor 
er die Pferde aus dem Stalle führt, dreimal 
auf die Stallschwelle spucken »). Will 
man in Waldeck ein neugekauftes Tier ins 
Haus bringen, so legt man in die Stalltür 
einen Besen und darauf eine Axt ins Kreuz, 
spuckt dreimal auf die Axt und läßt 
das Tier über Besen und Axt in den Stall 
gehen: dann haben die Hexen keine Macht 
über das Tier »). Hier werden also meh¬ 
rere Abwehrmittel gehäuft, denn der Besen 
erinnert an das Ausfegen der Geister»), 
und die Axt wird als Waffe und wegen des 
Eisens (s. d.) von ihnen gefürchtet. In 
Norddeutschland spuckt man auf die 
Türschwelle, wenn man dort ein Messer 
geschärft hat »). was natürlich die Geister 
besonders reizen muß. Ebenda spuckt 
man auf die StcUe, wo sich ein ermüdetes 
Pferd im Kote wälzt«). weil auch dieser 
Vorgang von dort anwesenden Geistern 
bewirkt sein muß. In der Kaschubei darf 
man sein Bedürfnis nicht auf dem Aschen¬ 
kehricht befriedigen, ohne dreimal auszu¬ 
spucken, weil man sonst von den Heinzel¬ 
männchen mit Ausschlag beworfen wird»). 
Sehr verbreitet ist der Brauch, in knistern¬ 
des Feuer hinein zu spucken, um den da¬ 
durch angekündigten Zank. Verdruß oder 
sonstiges Unglück abzuwehren (Branden¬ 
burg«),Mecklenburg“), Bayern «), Ober¬ 
pfalz«). Siebenbürg. Sachsen«)). Daß 
auch in diesem Falle an Geister ge¬ 
dacht wird, die im Feuer sitzen und den 
Zank hervorrufen. beweisen die in Meck¬ 
lenburgmit dem Sp. eventueU verbundenen 
Worte: „Düwel, wist nit“ «). In Meck¬ 
lenburg bekommen zwei Leute Streit, 
wenn sie sich in demselben Wasser 
waschen, ohne dreimal hineinzuspeien «), 
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ein Abei^laube, der mit deutschen Kolo¬ 
nisten auch nach Pennsylvania gewandert 
ist: hier muß der Zweite, der sich wäscht. 
in das Wasser speien "). Der Aberglaube 
wird verständlich, wenn man an den sym¬ 
pathetischen Zusammenhang denkt, der 
zwischen dem Waschwasser und der be¬ 
treffenden Person besteht ^). Nach dem 
Durchstecken eines kranken Kindes durch 
einen Gamstrahn (Böhmen. Schweiz) oder 
durch ein Stück Garn (Oldenburg), muß 
man dreimal über oder durch das Garn 
spucken **), um die beim Durchstecken 
abgestreifte Krankheit abzuwehren. Ver¬ 
wandt ist folgender Brauch der Sieben¬ 
bürger Sachsen: Um ein Gerstenkorn zu 
vertreiben, blicke man durch ein Reib¬ 
eisen. kehre es dann auf die andere Seite 
und sp>eie rasch durch die Löcher hin¬ 
durch: dadurch hindert man das Ger¬ 
stenkorn, das sich durch die Löcher des 
Reibeisens entfernt hat, an der Rück¬ 
kehr**). Die Krähenpose, mit der man 
Warzen bestrichen hat, wird in Mecklen¬ 
burg dreimal bespuckt und über den Kopf 
weggeworfen **). Da sie die Krankheit 
aufgenommen hat, ist sie ein Träger un¬ 
mittelbar drohenden Übels geworden und 
muß unschädlich gemacht werden. Die 
an sich sehr verständliche Vorstellung, 
daß die Geister durch Sp. ferngehalten 
werden können, wird andererseits dadurch 
illustriert, daß man glaubt, die Polter¬ 
geister tobten, wenn der Hausherr aus¬ 
speit **): cs ist ihnen eben sehr unange¬ 
nehm. angespuckt zu werden. Ähnlich ist 
der Glaul^ zu beurteilen, daß es im Klin¬ 
kerbrunnen bei Osterode (Harz) klingelt, 
wenn man hineinspuckt *•): offenbar re¬ 
agieren auf diese Weise die Brunnen¬ 
geister. 

*) Drechsler 2, 238. *) SAVk. 8. 143. 

Caesariusv. Heisterbach 140 f. Döl- 
gor D. Sonne der Gerechtigkeit 20 ff. Sittl 
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*•) Drechsler 2.280. DG. 12,146,1. 

Wuttke 184. 251; Meyer Baden 369. 

Halt rieh Siebenb. Sachun 320. SchCn- 
werth Oberpfalz 3,273!. '•) Wuttke 288. 

422. Fossel Volksmedizin Seyfarth 

Sachsen 50; Seligmann Blick 2, 210. Ale¬ 
mannia 8, 121. John Wesiböhmen 352. 


»*) ZföVk. 1, 192. ") Ebd.: Pollinger 

Landshul 167. ^) Seligmann Blick 2. 210. 

») Ebd. Buck Volksmedizin 42. 

ZföVk. 2. 32. »•) ZfVk. 23. 282, 36. «) Tet- 
tau u, Temme 284. Grobmann 43.273, 
Seligmann Blick 2, 3x0. Mitt. Anh^t. 
G^h. 14, II. Wlislocki 5 i«&. Volksgl. 116, 
Samter 141 f.; Deubner ARw. 30, 

420. Drechsler 2, 112. *’) Curtae iValdeck 
406,177. *•) Samter 29 ff. *•) Selig¬ 

mann Blick 2. 210. Ebd. Seefried- 
Gulgowski KASchubei 187. Wuttke 284, 

I 232; 288. 422. Bartsch Mecklenburg 2, 130. 

54X a—d. Pollinger Landshut 164. 

I Sch 6 nwerth 06 rr^/(i/x 2 , 88 . 3. **)Haltrich 
Sachsen 320. Bartsch a. a. O. **) 
Ebd. 2, 314. 1532. Fogel Pennsylvania 
340. Vgl. unten Abschnitt 5. *') Oben Art. 

I Durchkriechen §4. i^) Wlislocki 5 t> 6 . Volksgl. 
83 f. •*)Bartsch Mecklenburg a. 120. **) Grimm 
Mylk. I. 425- *•) Pröhle Harzsagen 175. 

3. Das übclabwehrende Sp. wird nicht 
' nur angewandt, wenn eine Bedrohung un¬ 
mittelbar gegeben ist, sondern auch dann, 
wenn eine solche erwartet werden muß 
oder kann. Der erste Fall liegt vor bei dem 
bekannten Berufen oder Beschreien (s. d.). 
Wenn man einen Menschen, namentlich 
ein Kind, oder einen Gegenstand lobt, so 
wird der Neid der bösen Geister erregt, die 
das Gelobte zu schädigen trachten. Um 
sie abzuwehren**), spuckt man im Falle 
des Beschrciens (dreimal schnell) aus **) 
(Ostpreußen **), ^hlesien ••), Sachsen •*), 
Erzgebirge •'), Bayern **), Siebenb. Sach¬ 
sen ••)), namentlich wenn eine Hexe etwas 
gelobt hat •*). Der Berufende selbst kann 
durch Ausspeien die Wirkung seiner Worte 
auf heben (Berlin “), Schlesien •*), Sie¬ 
benb. Sachsen •’)). In Riga und Schlesien 
speit man über die linke Schulter**), in 
der Oberpfalz auf die Seite •*). Auch 
spuckt man dem Berufenden ins Ge¬ 
sicht ’*). Wenn man das berufene Kind 
selbst (Siebenb. Sachsen) ’‘) anspuckt, 
so ist dies wohl nur als eine mechanische 
Abwandlung des allein verständlichen 
Aussp.s zu betrachten, die angesichts 
solcher Bräuche, wo das Ansp. durchaus 
logisch ist, leicht entstehen konnte. Nicht 
ganz unmöglich wäre es, daß die Zauber¬ 
kraft des Speichels (s. d.) hereinspielt, wie 
es sicher der Fall ist, wo die Mutter die 
Stirne des beschrienen Kindes (dreimal) 
ableckt (Preußen ’*)) und dabei jedesmal 
ausspuckt (Böhmerwald **)) oder nach 
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dem Ablecken dreimal hinter sich oder 
über den Kopf des Kindes (Westböhmen’^), 
ähnlich in Pommern oder dreimal zur 
Türe hinausspuckt (Steiermark^)). Diese 
Beispiele zeigen eine Verbindung der 
Zauberkraft des Speichels mit der Zauber¬ 
wirkung des Sp.s. 

Vgl. die richtige ErkJlrung M Hovorka 
u. Kronfeld 1, 33. *’) Wuttke X84. 251; 282, 
413. •*) Ostpr$Hßen 1,100. *•) Drechs¬ 

ler 2. 259. 280. Seyfarth Saekun 47. 

Seligxnann Zavbtrkraft ä^s Auges 38. 
•*) LeoprechtiQg Leckrain 18. ••) Fro&iQS 
Siebenbürgen 19. •*) Grimm Mylk. 2. 923. 
•*) Kubnu. Schwart2 459,438. ••) Drechsler 
r, 208. Hillner Siebe^ürgen 21, i. ••) Se¬ 
ligmann Blick 2. 210. **) ScbOnwerth 06 ^- 
pfals X, 186, 5. ’•) Wuttke 184, 251. CaO- 
ntr Meiiarsdor/ 19. Frischbier Hexenspr, 

22. Schramek Böhmerwalä 180. John 
Westbökmen 252. Seligmann Blick i, 295. 

Possei Volksmedisin 64. 

4. In vielen Fällen wird ausgespuckt 
oder werden Dinge angespuckt, wenn 
bloß mit der Möglichkeit zu rechnen ist, 
daß Unheil oder böse Geister zur Stelle 
sind oder an Dingen haften. So war es 
schon altgermanischer Brauch, sich nicht 
auf die Erde zu legen, aus einem Fluß oder 
See nicht zu trinken, nicht über ein Wasser 
zu fahren, ohne auszuspucken ^). In 
Bayern nimmt man, ehe man ins Flußbad 
steigt, drei Kiesel aus dem Bach, spuckt 
sie an, und wirft sie über den Bach’®) 
(wobei doch wohl gemeint ist, daß das 
Bad im Bach stattfindet). Mit den so be¬ 
spieenen Kieseln wird eine etwa im Bach 
vorhandene feindliche Macht entfernt. 
In Norddeutschland spuckt eine khwan- 
gere (und darum des Schutzes besonders 
bedürftige) Frau in ein Fahrzeug, bevor sie 
es betritt ’•). Im Allgäu spuckt man in ein 
fremdes Bett, ehe man sich hineinlegt •®). 
Im Bohmerwald spuckt man tüchtig beim 
Krautsetzen ®^). Im Erzgebirge spuckt man 
dreimal auf das Kraut, das man vom Felde 
holt ®*), In Mecklenburg spuckt man drei¬ 
mal auf einen gefiindenen Gegenstand, ehe 
man ihn aufnimmt ®®). Bei den Sieben- 
büiger Sachsen leckt man dem gewickelten 
Kinde als Schutz gegen den bösen Blick 
mit der Zunge ein Kreuz an die Stinie und 
spuckt dann gegen alle vier Winkel des 
Hauses über das Kind aus •®). In Nieder¬ 
österreich spuckt man, wenn ein Kalb drei 


Tage alt ist, dreimal aus oder dem Tier 
auf den Rücken, damit es nicht verhext 
werde“). Das Ansp. des Tieres erscheint 
hier und in den folgenden Fällen als völlig 
gleichwertig mit dem Aussp. und ist dem¬ 
gemäß wie in Abschnitt 3 gegen Ende zu 
beurteilen. In Schlesien spuckt man drei¬ 
mal aus, wenn man neuerworbenes Vieh 
in den Stall bringt “), in Böhmen spuckt 
der Bauer aus, der ein Stück Vieh zum 
ersten Male sieht, und sagt: „Pfui Teufel, 
daß ich dich nicht verschrei** •’); ebenda 
spuckt man, wenn man in einen fremden 
Stall geführt wird, das Vieh dreimal an, 
damit es nicht beschrieen werde“). 
Wenn junges Vieh das erste Mal auf die 
Weide getrieben wird, muß es beim Ver¬ 
lassen des Stalles dreimal angespuckt 
werden, damit ihm nichts Schlechtes 
widerfahre, desgleichen beim Zuruck¬ 
treiben in den Stall (ebd.) “). In öster¬ 
reichisch-Schlesien spuckt man beim Hin¬ 
austreiben dreimal über die Kuh “), des¬ 
gleichen in Böhmen über das Pferd, das 
zum ersten Male ins Freie geführt wird, 
damit es nicht beschrieen werde Der 
norddeutsche Bauer spuckt auf den 
Schwanz seines Pferdes, wenn er aus¬ 
spannt ••). Beim Austrieb eines ver¬ 
kauften Tieres spuckt der Verkäufer 
dreimal über den Rücken des Tieres 
zurück (Westböhmen)“). Man spuckt 
dreimal in das Wasser, mit dem man die 
Pferde tränkt, um sie vor Bauchschmerzen 
zu bewahren (Schlesien) “), ebenso in 
das Wasser, das man den Kühen (Meck- 
lenbuig) “) oder überhaupt dem Vieh 
(Schlesien) “), sowie in die erste Milch, 
(Ue man den Kälbern zu trinken gibt (Ost- 
&iesland, Schlesien) ®’). Auch in das 
Futter der Pferde und anderer Tiere wird 
dreimal gespuckt (damit ihnen die Hexen 
nicht schaden) (&hlesien, Brandenburg, 
Mecklenburg, N^etal “), Schleswig-Hol¬ 
stein “), Oldenburg “), Waldeck ^)). 
Wenn Schweine auch dadurch vor B^ 
hexung und Krankheit geschützt werden 
sollen, daß man dreimal in den Backtrog 
spuckt (Oldenburg) *“), so scheint eine 
Verwechslung mit dem Schweinetrog vor¬ 
zuliegen ; andernfalls müßte an eine 
Analogiewiikung auf das Futter im 
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Schw'einetrog gedacht werden' was nicht 
gerade wahrscheinlich ist. 

E. H. Meyer Mythot. i36. ’•) Lammert 
46. Seligmaan Slick 2, 210. **) Heiser 
Allgäu 2, 448. 246. Scäramek Böhmerwald 
235. •*) Wottkc 425, 665. •*) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2. 37, vgl. Wuttke 308, 452. “) Seiig- 
inann Blick 2.216. Vgl. zum Nebeneioander 
von Speichel und Spucken Abschnitt 3 Ende. 

Landsteiner Siederösterteich 60. ••) 

Drechsler 2. 280. John Wesibökmen 232. 
**) Schramek Bökmerwald 24t. **) Ebd. 240. 
**] Keuschei Volkskunde 2. 35. Grobmann 
129.946. Seligmann 2,210. **)John 
WestböMmen 209. 255, Drechsler 2.112.147. 
•^) Bartsch Mecklenburg 2. 445. ••) Drechsler 
2, 104. •’l Wuttke 443. 698. *•) Sartori 

Situ u. Brauch 2, 136. 12. **) ZfVk. 24. 62. 30. 

Strackerjan 2. 446, 244. Curtie 

Waideck 392, II3. '•*) W'uttke 438, 688. 

5. Einen Spezialfall des Abschnittes 4 
stellen die Bräuche dar, die mit der sym¬ 
pathetischen Bedeutung des Haares, 
Urins, Badewassers usw. Zusammen¬ 
hängen. Es ist wie bekannt ein weit ver¬ 
breiteter Glaube, daß Jemand, der in 
den Besitz der genannten Dinge gelangt, 
dem Betreffenden, von dem sie stammen, 
Schaden zufügen kann. Um solches zu 
verhüten, werden jene Dinge vielfach 
angespuckt, um die bösen Geister von 
ihnen fern zu halten; daneben tritt 
wiederum das Ausspucken gleichwertig 
auf Es vollzieht sich hier eine leise 
Umbiegung des in Abschnitt 4 zu Grunde 
Ulenden Gedankens, sofern weniger be¬ 
absichtigt zu werden scheint, in der Nähe 
befindliche Geister zu verscheuchen, als 
vielmehr zu verhindern, daß späterhin 
jene s^inpathetisch mit dem eigenen Leibe 
zusammenhängenden Dinge von Hexen 
und dgl. in Besitz genommen werden. 
Das ursprünglich dem gegen wärt igen 
Moment dienende Apotropaion hat eine 
seinem Wesen an sich fremde Zukunfts¬ 
wirkung zugeteUt erhalten, wobei vielleicht 
wiederum (vgl. Abschnitt 3 Ende) die 
Zauberkraft des Speichels von Einfluß 
gewesen ist. Das Sp. auf abgeschnittene 
oder ausgekämmte Haare (Luxemburg'“), 
Baden'“), Tirol'“)) ist schon im 16. Jh. 
von d em Arzt Georgius (Gregor) Pictorius 
aus Villingen (geb. 1500) angemerkt 
worden'“). In Schlesien spuckt man 
dreim al aus, wenn ein ausgezogener Zahn 


I über den Ofen geworfen wird'“). Sp. 

I auf den Urin ist in Schlesien '“), Württem¬ 
berg"®), Schwaben'"), Baden"*), Fränk. 
Schweiz'") üblich. In Schwaben heißt 
es auch, daß einem die Hexen nicht bei 
können, wenn man dreimal ausspeit, 

I nachdem man seine Notdurft verrichtet, 

1 namentlich sein Wasser gelassen hat"®). 
Denselben Brauch bezeugt schon Matthias 
Praetorius (17. Jh.) "®). Eine Variante 
scheint die böhmische Sitte darzustellen, 
nach der am Karsamstag Angehörige ein¬ 
ander bei Abgang von Wasser ins Gesicht 
spucken, was wohl auch eine apotropä- 
I isclie Bedeutung haben soll "•). In Würt- 
I temberg"’) und Österreich speit man 
; nach dem Bad der Kinder ins Badc- 
I Wasser "®). Schon zu Anfang des 17. Jh. 
spie man nach Meußthum ins Fuß- 
w'asser "♦), und nach einem Schmalkal- 
• dener Flugblatt vom Jahre 1627 auf die 
auf dem Herd zusammengekehrte 
Asche'“). In Schlesien spuckt man 
dreimal auf einen abgenutzten Sand- 
wisch, wenn man ihn wegtut, und wirft 
I ihn ins Ascheloch: dann bekommt man 
keinen bösen Finger (als Folge von Be¬ 
hexung) 

Vgl. dazu Abschnitt 3. 4. ***) Ranke 

Volkssttgcn 23. Schmitt Hetlingen 27. 

‘“) ZiDgerle Tirol 28, 176: 67, 580. *“) Ept- 
lome de speeiebus magiae ceremonialts Kap. 26 
Ende » Delrio Disguisitiones magicae p. 929k 
E = Wolf Beiträge 1, 227. '••) Drechsler 

2,280. '••) Ebd. 2. 318. “•) ZfVk. 2x, 297. 
"') Buck Volksmeditin 42. '") Meyer Baden 
529. Caesarius v. Heisterbach 142 

Anro. '") Meier Schwaben i, 177,17. "•) 

Pkilosopkia eolus 172. Vgl. auch PliniusA. n. 
28, 38. "*) Schramek Bohmerwald 147. 

Höhn Geburt Nr. 4 S. 260. "•) ZfVk. 

21. 297. MeuOthurn Von wunderbar- 

Ucker Natur (Frankfurt a. M. x6x8) 66f. 

ZfVk. 2x. 294. Drechsler 2, 280. 

6. Zuweilen hat das apotropäische Aus¬ 
spucken eine sekundäre Bedeutung. Es 
besteht beim Vollziehen einer rituellen 
oder magischen Handlung vielfach die 
Befürchtung, daß ihre Wirkung durch 
das Auftreten feindlicher Kräfte gestört 
oder vereitelt werden könne. Um sich 
dagegen zu sichern, spuckt man dreimal 
aus. So bei manchen Besprechungen'“), 
nach jeder Besegnung (Preußen)bei 
Gebeten gegen allerlei Krankheit (Siebenb. 
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Sachsen) **<). beim Entfernen von Haut- 
ge^hwüren (Mecklenburg)“»), beim Zer¬ 
teilen von Beulen (Schlesien)**») und beim 
Behandeln von Rotlauf (Bayern)“»). 

“») Wuttke 184, 251. »*•) Frischbier 

Httenspr. 3 f>. ‘«j Wlislocki Voihsgl. 

*® 7 ' ***) Bartsch Meehienburg 2, loof. 

**•) Drechsler 2.292. »«) PoIJin ger 
hut 287. 

7. Das Sp. wird nicht nur angewendet, 
um ein drohendes Unheil fernzuhalten, 
sondern auch um ein bereits eingetretenes 
zu vertreiben. Dreimaliges Ausspucken 
bewrkt, daß es aufhört zu regnen (Erz¬ 
gebirge) und wird insbesondere in 
dieser Absicht geübt, wenn es zu stark 
regnet, so daß Schaden für Feld und Flur 
vorauszusehen ist (Voigtland) “•). Schon 
die mittelalterliche Kirche ordnete an, 
in Fällen von Besessenheit dem Kranken 
in den offenen Mund zu spucken 
Krämpfe können auf die gleiche Weise 
durch eine Person geheilt werden, die 
diese Krankheit noch nie gesehen hat 
(Hessen Brandenburg i«)). Ins Ge¬ 
sicht spucken, namentlich unvermutet, 
heilt Bleichsüchtige (Oberpfalz) und 
Gelbsüchtige (Sachsen ‘«),SchIesien*»^, 

Oberpfalz Salzkammergut **•), Steier¬ 
mark*®*)), Sj^ziell in Nordböhmen läßt 
man gewöhnlich ein altes Weib dem 
Gelbsüchtigen ins Gesicht spucken, wo¬ 
bei es gut ist. wenn der Kranke recht 
erschrickt **®). Auch Warzen werden 
l^puckt (Böhmen) ***), oder man läßt 
sich im A^äu von Jemand in die Hände 
spucken (in denen sich die Warzen offen¬ 
bar befinden) ***). Flechten verschwinden, 
wenn Jemand unangemeldet darauf speit 
(Ostpreußen)***). Wenn in Mecklenburg 
voigeschrieben wird, den eigenen Speichel 
nüchtern auf die Flechten zu speien (bei 
abnehmendem Monde) und mit einem 
Messerrücken über sie hin zu streichen***), 
so ist klar, daß es hier nicht auf eine Ver¬ 
treibung durch das Sp,, sondern vielmehr 
auf die Wirkung des zauberkräftigen 
Speichels ankommt (vgl. Abschnitt 3 
und 5). Das Gleiche gilt von dem Brauch, 
ein Gerstenkorn (oder Blattern) im Auge 
von Jemand anspucken und den Speichel 
e introcknen zu lassen (Oldenburg ***), 
Sachsen ***)). Die Geschwulst einer Kuh 


wird dreimal von einer Person angespieen. 
die das Tier noch nicht gesehen hat 
(Mecklenburg ***)). Wenn sie beim Melken 
pißt, wird ihr dreimal in den Ham ge¬ 
spuckt (Pfalz) ***). Ist ihr Leib ange¬ 
schwollen, so spuckt ihr eine kluge Frau 
dreimal in die Augen (Schlesien) **•). Mit 
einem unruhigen Kinde geht im Erz¬ 
gebirge die Mutter kreuzweis aus einer 
Zimmerecke in die andere, wobei sie ihm 
dreimal über den Kopf spuckt; dann 
kehrt sie in den vier Ecken der Stube 
Staub zusammen und legt diesen in den 
Kinderkorb ***) (wodurch vermutlich die 
bösen Geister von dem Kind auf den 
Kehricht abgelenkt werden sollen). Einem 
,,verneideten'' Schwein spuckt man drei¬ 
mal über die Ohren weg (Böhmerwald) ***). 
Die Kohlen des unheimlichen Feuers unter 
dem Hexenbaum zu Kontern in Luxem¬ 
burg verwandeln sich in Gold, wenn man 
in das Feuer spuckt und $0 den Hexen¬ 
bann bricht ***). Sehr merkwürdig ist 
die böhmische Sitte, die Wirkung eines 
im Zorne erfolgten Schlages dadurch zu 
beseitigen, daß man sich sofort auf die 
flache Hand spuckt ***). Hier scheint 
ein Zusammenhang mit dem identischen 
antiken Brauch ***) kaum abweisbar. Der 
Sinn kann doch wohl nur der sein, daß 
das Sp. eine nachträgliche Lähmung der 
Hand bewirkt, durch die der Schlag 
sozusagen rückwirkend aufgehoben wird. 

*“) Wuttke 303. 446. *«) KOhler Voi^- 
Und 433. “•) FraQ2 B^nediktiomn 2, 561. 

***) Heaster Htsun 2, 319, 18. Folklore 

21, 388. ***) Sehenwerth OberpfaU 3. 270. 

*•♦) Wuttke 184, 251. »*) Seyfarth 5 acA»M 
242. **•) Drechsler 2. 281: ZfVk. 4, 84. 

SchOnwerth OUrpfaU 3, 255. **•) An- 
drian Allauisu 136. Fossel Vclht^ 

medirin izx. **•) Grohmann 154, 1113. 

***) Wuttke 337. 502. *“) Reiser AUgäu 

2, 444. 189, Frisch bi er Hex^nspr. 57; 

Urquell i, 137. Bartsch MuhUnburg 

2, 118. *«) Wuttke 350. 325. 1«) Seyfarth 
Sachun 343. Bartsch Mecklenburg 2, 457. 
**•) Wuttke 446. 704. *<•) Drechsler 2, 

281. John Ertgebifge 55. ZfVk. j, 
312. ***) Ranke 24 t f. ***)Wuttke 

406. 627. Plinius k. n. 28, 36 si quem 

paeniteai ictus eminus comminuM inUti et 
si<Uim expuai in mediam manum qua percussit, 
levatur Uico in perusso culpa. 

8. Die Abwehr oder das Vertreiben des 
Unsegens kann sich zu einer Garantie des 
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Segens verschieben, denn wo jener ge¬ 
wichen ist, hält dieser seinen Einzug. Auf 
diese Weise erhält das Anspucken eine 
glückbringende Bedeutung. Die Sieben- | 
bflrger Sachsen spucken auf die vier 
Ecken eines neu errichteten Gebäudes, 
beten bei jeder Ecke, küssen sie und ent¬ 
leeren sich vor der Westseite (d. h. nach 
dem Dunkel, dem Teufel, den bösen 
Geistern hin) *“). Offenbar soll das neue 
Haus für die Zukunft vor allem Schaden 
bewahrt werden. Damit stimmt überein, 
daß in Deutschland eine fertige Arbeit 
zuweilen angespuckt wird ***). In beiden 
Fällen wird das Sp. zu einer Art Weihung. 
Ganz deutlich tritt diese positive Seite 
in der Begründung der betreffenden 
Bräuche hervor. So spuckt man in Schle¬ 
sien in das Viehfutter, damit das Vieh 
gedeiht **’}, und ebenda spie man den 
Backofen dreimal an. ehe das Brot hinein¬ 
geschoben wurde, damit es gut gerate **•). 
Die böhmische Bäuerin spuckt in ihr 
Flachsfeld: das hiflt für einen guten 
Flachsbau **•). Noch heute spucken sich 
die Leute in die Hände, wenn sie fechten**®), 
oder vor einer schweren körperlichen Ar¬ 
beit. namentlich vor dem Heben einer 
schweren Last: ..das bringt Kräfte" sagen 
sie (Ber^sch *•*). Sachsen *•*)). Der 
Köder wird angespuckt (Preußen *•*), 
Kärnten *•*), Pennsylvania-I>eutsche ***)), 
damit die Fische gut anbeißen. ^- 
sonders verbreitet aber ist das Anspucken 
des zuerst eingenommenen Geldes **•) 
(Berlin *•’), Brandenburg ***), Königs- 
^*“6 Schleswig-Holstein *’*). Ham- 
buig, Erzgebirge *’*), Schlesien *”), Nord¬ 
böhmen *^), Westbohmen *’*), Wien *’*), 
Eisacktal **•), Siebenb. Sachsen *”)), was 
den Zweck hat, weitere Einnahmen zu 
garantieren (vgl. den sog. Heckpfennig). 
Wenn in Westbohmen auch gefundenes 
Geld angespuckt wird *’*), so fällt dieser 
Brauch unter das Anspucken gefundener 
Gegenstände (Abschnitt 4): wenn man 
anderseits das Anspeien des im Karten¬ 
spiel zuerst gewonnenen Geldes (West¬ 
böhmen*’*), Braun sch weig ***)) damit be¬ 
gründet, daß man dann nicht verliere 
(Braunschweig), so wird hier wieder die 
negative Seite herausgekehrt und an die 


Abwehr schädlicher Mächte gedacht. Im 
Erzgebirge spuckt man in die Geldbörse, 
wenn ein kleines Kind schreit: dann hat 
man immer Geld ***). Wahrscheinlich 
zeigt das Schreien des Kindes die An¬ 
wesenheit eines bösen Geistes an, der auch 
dem Gelde gefährlich werden könnte, daher 
wehrt man ihn durch das Sp. ab. und die 
Folge ist dann eben, daß es am Gelde 
niemals mangelt. Hier ist der Übergang zu 
der segnenden Bedeutung besonders deut¬ 
lich. Spuckt man auf ein Los. so gewinnt 
es (Schleswig-Holstein) ***). Der Schnei¬ 
der spuckt auf die Innenseite des Rock¬ 
futters, damit das Kleid bezahlt wird 
(Schweiz) ***). Frauen spucken auf ihr 
hinten aufgedrehtes (d. h. wohl aus der 
Fasson gekommenes Kleid): dann kriegen 
sie ein neues (Pennsylvania-Deutsche)***). 
Beim Abschluß eines Kaufes spuckt man 
' sich in die Hand (Schlesien) ***). In Berlin 
wird hinter dem Ausgehenden herge¬ 
spuckt, damit er Glück habe **•). An den 
Küsten Deutschlands spuckt man im 
Namen des Teufels auf den Henkel eines 
Topfes, um viele Fische zu fangen **’). 
Der Topf wird wohl deswegen gesegnet, 
weil in ihm das Fischgericht gekocht wird. 
Mit der segnenden Bedeutung des An- 
speiens muß cs Zusammenhängen, daß auf 
' St. Salvator in Schwaben die ‘Näberle* 
genannte Figur der 'Kreuzigung Christi' 

' von jedem hinaufgehenden Kinde ange¬ 
spuckt wird ***). Besonders charakte¬ 
ristisch ist. daß in der Sprache der Kame¬ 
runer maitUi (segnen) eigentlich so viel 
heißt wie ausspucken **•), und daß in Ka¬ 
labrien für Glückspilz lu sputatu, 'der 

j Bespuckte' gesagt wird *•*). 

I ***) Wlislocki Volksgl. tio. *•*) Sittl 

I Gebärden xtQ, 2. *”) Drechsler 2, 281- **•) 

Ebd. 2. 13, *••) John Westbohmen 196. ***) 

Hovorkz u. Kronfeld i, 399. *•*) Urquell 

3,212. Seyfaxth 5 a<rAsf« 243. >«)Fflsch- 

bier//exfHpf. 158. ZföVk. i, 192. >“)Fo- 
gel Pennsylvania 256. 1379. *••) Wuttke 

184, 251. Kuhn u. Schwärt* 459. 439 : 
ZfoVk. I, 288, ***) Wuttke 409. 633. *«•) Se- 
ligmann Blick 2, 209. ZfVk. 20. 383; 

; Jahn Sächs. Sitzungsber. 1855, 84. 234. 

Sartori Sitte 2, 181, 6. *’*) Wuttke 409. 
633: Knortz Streifeüge i. 138; Drechsler 2. 
280: ZföVk. 1.288. ZföMc, I 3 .: 33 . •’*)John 
Westbohmen 252. 265. *^*) Hovorkau. Kron- 
I feld I, 32; ZföVk. I. 192. *’*) Ebd. 2.32. 
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H^ltrich Sübenb. Sackun ^2Q. ZföVk. 

1, 288. Ebd. *••) And ree Sraunschuwg 

402. John Erigebirge 38. '••) 2 £Vk. so, 
382. SchwVk. 3, 73. i»*) Fogel Pennsyl^ 
vania 82. 301. >•*) Drechsler 2, 280- *••) Se- 
ligmann Blick 2, 210. *^) Ebd. *♦•) Bir- 
]inger Aus Schwaben i. s6o. Ddlger 

Sol Salulis 40. '••) Denbner Magie und BeH‘ 
gion 21. 31. 

9. Ist das Sp. somit in vielen Fällen an¬ 
gebracht, um ein Unheil oder böse Geister 
abzuwehren oder zu vertreiben, so gibt es 
anderseits mancherlei Gelegenheiten, wo 
es als unehrerbietig und sündhaft ange¬ 
sehen wird, weil das angespuckte Objekt 
Rücksicht oder Verehrung heischt. Im 
Rheinland hie8 es sogar sehr summarisch: 
wer spuckt, kommt nicht in den Him¬ 
mel^**), und Kinder, die spucken, sollten 
vom Teufel besessen sein ^•*). Über 
Kinder, die öfter ausspucken, erhält der 
Satan Gewalt (Tirol) Spuckt ein 
Kind ein anderes an, so wächst ihm eine 
Kröte zum Munde heraus (Erzgebirge) 

In Schlesien wird verboten in das Feuer 
oder Wasser zu spucken Wer in das 
Wasser spuckt, spuckt unserem Herrgott 
in die Augen (Waldeck *••), Schweiz 
oder der Mutter Gottes ins Antlitz (Schle¬ 
sien) ^•®). In Tirol ist es Sünde, ins Feuer 
zu spucken und wer es tut, bekommt 
Zahnweh *®). Gegen das gleiche Leiden 
nimmt man sich vor, in der Kirche nicht 
mehr auszuspucken (Franken) *®^), d. b. 
man betrachtet das Zal^weh als Strafe 
für die Verunglimpfung der Kirche. 

»«) ZfrwVk. xo, 244. »«) Ebd. Heyl 

Tirol 799. 237. ***) John Ertgebirge 57. 
DrechsJer 2. 139. »••) Curtz« Waläeck 

4x2, 203. Kuoni St.GoBer Sagen 60, 224: 
S^billot Le paganismc 294. Drechsler 

2, X47. »») Zingerle Tirol 38. 309. Ebd. 
3Ö, SoS. *«) Wuttke 351, 527. 

10. Wenn es heißt, daß nach dem Hin¬ 
einspucken ins Feuer Ausschlag, Ge¬ 
schwüre. Blasen usw. am Munde, nament¬ 
lich an der Zunge auftreten (Bergisch “), 
Hessen **), Mecklenburg •^)), so handelt 
es sich hier nicht um eine von einer höheren 
Macht verhängte Strafe für die Verlet¬ 
zung von etwas Verehrungswürdigem, 
sondern um eine Wirkung des Feuers durch 
den mit ihm in Berührung gekommenen 
ausgespuckten Speichel auf den mit diesem 
in sympathetischem Zusammenhang blei¬ 


benden Mund. Der ins Feuer Spuckende 
verbrennt sich richtig den Mund. Viel¬ 
leicht gehört auch das oben »«) erwähnte 
2 iahnweh hierher. Wenn Kinder ins Feuer 
spucken, bekommen sie einen Grindkopf 
(Schweiz) ^). Der gleiche Gedanke hegt 
vor, wenn man nicht auf eine Herdplatte 
spucken darf, weil man sonst ein böses 
Gesicht bekommt*^). Die VorsteUung^ 
von der Heiligkeit des Herdes wird hier 
femgehalten werden müssen. Das be¬ 
stätigen zwei analoge Äußerungen des 
Volksglaubens: Wer an den heißen Ofen 
oder auf das glühende Eisen spuckt, be¬ 
kommt einen Grindmund (Baden 
Pfalz »•)). Auf dieselbe Weise erklärt sich 
der süddeutsche Aberglaube, daß man ein 
geschwollenes Maul bekommt, wenn man 
in den Wirbelwind spuckt"®). Auf Kröten 
und Frösche darf man nicht spucken^ 
sonst wächst einem ein solches Tier nach 
drei Tagen auf der Zunge (Böhmer¬ 
wald Mähren “)). Der Tischler darf 
in Mecklenburg beim Verfertigen eines 
Sarges nicht auf die dazu bestimmten 
Bretter spucken, sonst stü-bt er auch 
bald *«) (denn er tritt in Kontakt mit dem 
Tode). Hunde werden dadurch anhäng¬ 
lich gemacht, daß man ihnen früh nüch¬ 
tern ins Maul spuckt (Schlesien 
Tirol“®)); einen ähnlichen Sinn hat der 
gegen das Verfangen geübte mecklen¬ 
burgische Brauch, dreimal mit dem 
Daumen der linken Hand vom Nacken bis 
zum Schwänze eines Tieres abwechselnd 
mit und gegen den Haarstrich zu streichen 
(Bindezauber), dreimal auf die Schnauze 
des Tieres zu spucken und es dreimal in die 
eigene Mütze riechen zu lassen Offen¬ 
bar soll das Verlorengehen des Tieres da¬ 
durch verhütet werden. 

Urquell 3, 212. Wolf Deutsche My¬ 
thologie 235, 418. Bartech Mecklenburg 

2, 130. 544. »•) Abschoitt 9, 200. *«•) Roch- 
holr Kinderlied 319, 789. W) John West¬ 
böhmen 25z. Utyer Baden $2. »••) Klee¬ 
berger Fisckbach 45. Wuttke 303. 444; 
vgl. Abschnitt 2, 12^15. *^} Scbramek 

Böhpnerwald 246. “*) Wuttke tx6, 154. 

“*) Bartsch Mecklenburg 2, 93, 320. 
Drechsler 2, 96. “*) Wuttke 433, 

679. “•) Bartsch Mecklenburg 2, 439, 2028. 

II. Das bloße Aussp. dient vielfach da¬ 
zu, irgendeine schädliche Substanz aus 


dem Körper oder spezieU aus dem Munde 
aaszuscheiden (vgl. Abschnitt 1). So 
schreiben bereits die Pestärzte des 17. und 
18. Jahrhunderts vor, im Krankenzimmer 
fleißig auszuspucken “^), offenbar damit 
man nicht den Krankheitsstoff hinunter- 
schluckc und selbst krank werde. Das¬ 
selbe wird in Schwaben und anderwärts 
angeraten “®), namentlich falls es Jemand 
beim Krankenbesuch ekelt (Schwaben“*), 
Allgäu *■*)). Sogar wenn dies Letztere 
beim bloßen Erwähnen einer Krankheit 
eintritt, soll der Betreffende sogleich dieses 
Gift ausspucken, sonst erbt er die Krank¬ 
heit (Oberpfalz)***}. Wenn etwas ins 
Auge gerät, soll man schon nach den Vor¬ 
schriften des 17. Jahrhunderts dreimal über 
die rechte Hand speien ***), damit es wieder 
herauskommt, oder über den Unken 
Arm ***). Oder man hält den Atem an, bis 
man dreimal über den entgegengesetzten 
Arm gespuckt hat (Süddeutschland)**®), 
spuckt also links über die Achsel, wenn 
etwas ins rechte Auge geraten ist (Bay¬ 
ern) ***). Oder es wird einfach empfohlen, 
dreimal über die Achsel zu spucken (ohne 
Angabe der Seite) (Sachsen) ***), oder sich 
da^i mit dem Rücken gegen die Wand zu 
stellen und das kranke Auge zuzudrücken 
(Schlesien) **’), oder mit dem Rücken 
gegen die Wand und mit zugedrücktem 
Auge kräftig auszuspucken (Schlesien) ***), 
oder mit geschlossenem Auge in einen 
Winkel zu spucken (Steiermark) ***), oder 
mit geschlossenem Auge mit dem Fuß zu 
tramp>eln und auszu spucken (Schle¬ 
sien) oder das beschädigte Auge auf- 
zusperren und dabet dreimal auszuspucken 
(Steiermark) •**), oder das andere aufzu¬ 
spreizen und dazu auszuspucken (Böhmer- 
wald) *•*), oder einfach dreimal auszu¬ 
spucken und dabei zu rufen: ,,Pfui Teufel, 
pfui" (Schlesien) *•*). Daß man dabei an 
ein dem Ausspeien analoges Ausscheiden 
des Fremdkörpers denkt, zeigt deutlich der 
schlesische Brauch, das Augenlid in die 
Höhe zu heben, dreimal auszuspucken 
und dabei zu sprechen: „Teufel, geh raus; 
Mutter Gottes, komm rein“ ***). Bei 
Husten spuckt man rasch einmal zur Tür 
hinaus (Steiermark) ***), bei Sodbrennen 
auf ein auf dem Wege gefundenes, von 


einem Wagen abgefallenes Stück Teer, das 
man hinterher auf einen Baum legt (Meck¬ 
lenburg) **•), bei Gelbsucht durch einen 
zum Kranz gefaßten Faden, mit dem man 
sich hat messen (s. d.) lassen und der 
hinterher ins Feuer geworfen wird (Olden¬ 
burg) **’), bei Zahnschmerzen in den 
Abort (Erzgebirge) ***), oder man läßt 
seinen Speichel auf eine zerquetschte 
Ameise, Biene oder Fliege tröpfeln, mit 
deren Saft man das Zahnfleisch bestrichen 
hat***), oder man kaut Ingwer, läßt den 
Speichel an den kranken Zahn fließen 
und speit ihn auf ein Leinwandläppchen, 
das ein anderer zu sich steckt *®®), oder 
fünfmal in einen gelben Weidenstrauch, 
in dessen eine Rute man fünf Knoten 
knüpft (Voigtland) *®*),sodaß die Schmer¬ 
zen in den Strauch gebannt sind, bei 
, Blasen auf der Zunge und überhaupt 
I wehem Munde ins Feuer (Pennsylvania- 
I Deutsche) *®*). Wer Blasen auf der Zunge 
bekommt, wird von jemandem belogen 
oder verlästert. Der Belogene soll dreimal 
ausspeien und dem Belüger alles Böse an¬ 
wünschen ***), der Verlästerte in die Fuß¬ 
spur eines Menschen spucken und dazu 
sprechen: ,,Blatter, Blatter, wandre zum 
bösen Gevatter" (Siebenb. Sachsen) *®®). 
Die Fußspur ist mit dem Menschen, von 
dem sie stammt, sympathetisch ver¬ 
bunden, daher müssen die Blasen auf 
diesen übergehen. Vom Magenkrampf 
kann man sich befreien, indem man, ohne 
daß es jemand sieht, einen Toten im Sarge 
1 aufrichtet und dreimal stillschweigend 
unter ihn speit (Mecklenburg) **•): die 
Krankheit wird dann mit begraben. Bei 
I den Siebenb. Sachsen speit man in ein 
offenes Grab, um ein Halsweh loszu- 
^ werden **•). In derselben Richtung liegt 
I es, wenn man bei Seitenstechen oder 
i Schlucken im Boden eine kleine Grube 
I macht, hinemspuckt und sie wieder zu- 
I deckt (Schweiz) *®’), oder wenn man bei 
Zahnweh am Karfreitag frischen Rasen 
, aushebt, in die Öffnung Speichel laufen 
läßt und dann den Ra^n wieder darauf 
deckt, wobei kein Wort gesprochen werden 
^ darf (Hessen) ***). Besonders beliebt ist 
* es, einen Stein aufzuheben, darunter zu 
spucken und den Stein wieder in seine 
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alte Lage zu bringen, so daß er auf der mit 
dem Speichel ausgeschiedenen Krankheit 
lastet. Dies geschieht bei Lungenleiden 
(Salzkammergut) *^®), namentlich aber bei 
Seiten (Milz-)stechen (Erzgebirge 
Bayern, SchwabenSchweiz***), Steier¬ 
mark*^*), Böhmen***)). Es kann auch 
die untere Seite des Steines bespieen 
werden, der dann wiederum in die alte 
Lage zu bringen ist: bei Zahnweh (Schwa¬ 
ben) ***), bei Seitenstechen (Sachsen***), | 
Württemberg ***), Schweiz ***), Tirol***)). 
Dasselbe ist jedenfalls auch gemeint, ^ 
wenn die Seite des Steines nicht genauer , 
bezeichnet wird, bei Seitenstechen (Bran¬ 
denburg *•*), Schweiz **^)), bei Milzhacken, 
d, i, Herzklopfen (Schwaben) *•*), bei | 
Kolik (Schweiz) ***). Der Schwimmer 
schützt sich vor Krämpfen, wenn er vor¬ 
her auf einen Stein spuckt und die be- j 
spuckte (vorher obere) Seite nach unten 
legt (Pennsylvania-Deutsche) ***). Wenn 
man bei plötzlichem Schreck dreimal aus¬ 
spucken muß, um vor Krankheit be¬ 
wahrt zu bleiben (Preußen *•*), Branden¬ 
burg, Schlesien, Böhmen *••)), so wird auch 
der Schreck als ein in den Körper einge- 
dningenes. schleunigst auszustoßendes | 
Übel empfunden. In Straßburg begegnete j 
es, daß ein Zauberer vor Gericht aufge- 
fordert wurde auszuspucken, wonach er ^ 
ein umfassendes Bekenntnis über sein Ver- ' 
häJtnis zum Satan ablegte **^). Mit dem 
Aüssp. hatte er die böse Macht, von der er 
besessen war, ausgeschieden, und konnte 
daher alles gestehen. I 

*‘*) ZföVk. I, 192. tu) Lamroert 102; 
Buck Volksmedizin 42* ***) Birlingcr Aus ' 

Sekwaben i, 487. Reiser Allgäu 2, 447. 

*”) SchönwefthOfrrr^/öi/3.264. Rocken- ' 
Philosophie S. 999 Kap. 94. ***) Praetorius 

PkilosopMia eolus 165; Kockenpbüosophie S. 596 
Kap. 40 Grimm Mytk, 3. 444. 317. 

■**) Panzer Beitrag i, 258. **•) Lammert 

230. Seyfarth Sachsen 243. *•’) Drechs- 1 
Jera, 281. »»)Ebd. **•) Fossel Volksmedizin • 
94- “*) Drechsler 2. 296. «») Fossel Volks- I 
medizin 94. »*) zfvk. i, 20t. *») Knortz 

Sireifzüge i, 14t (nach Grabinski). »«)Drechs¬ 
ler 2, 296. *»*) Hovorka u. Kronfeld 2, 20. 

Mecklenburgs, u6. **’) Stracker- 
jan 1, 91. ***) John Erzgebirge iio. **•) Most 
Die sympalheiischen Mittel 120, 36. »«) Ebd. 
*20, 37. ***) Köhler VoigÜanä 414, 432. 

•*•) Pegel Pennsylvania $9» 347; 272. 1416!. 
***) Rockenpbilosophie S. 588 Kap. 34 = • 


Grimm Mytk. 3, 444. 311. »**) Wlislocki 

Siebenb. Volksgl. 83. *^) Bartsch Mecklen¬ 

burg 2, 113. «•) Wlislocki Siebenb. Volksgl 
95. *•’) SAVk. 7. 137. »«) Hessicr Hessen 

493* ***) Andrian Altaussee 136. **•) John 
Erzgebirge 110. «*) Lammert 256. *•*) SAVk. 
2, 261. 124: Unoth 189. 10: Manz Satgans 
82. ***) Fossel Volksmedizin xig. **•) 

Wuttke 358. 539. »») Birlinger Aus 

Schwaben 1, 483: Buck Volksmedizin 42 
•*•) Seyfarth Sachsen 22t. •**) Bohnen¬ 
berger 14. Zahler Simmentkal 113. 

*♦•) Seligmann D. magischen Heil- u. Sekuis- 
mitul 212. *»0) 2fV'k. I, 192. Mitteilung 
aus Stein a. Rhein. •••) Buck Volksmedizin 42 
••*) Manz Sargans 78. *•*) Fogel Pennsyl¬ 
vania 281, >47Sf. *•*) Frischbier Hezen- 

spr. ^2. »*•) Wuttke 184. 251. *•*) Alenunnia 

8 , 22 X. 

12. Die psychologische Erklärung versagt 
in folgenden Fällen: Spuckt man dreimal 
auf eine Glockenblume, so bleibt der Regen 
aus {Böhment*ald) ••*). Wenn man sich 
von ungefähr anspeit, erfährt man etwas 
Neues *••). Wenn man schnell auf den 
Finger spuckt und ihn hinter das Ohr 
hält, so muß der Verleumder sich benässen 
(Oldenburg) ***). Wenn in Mühlhausen 
ein Knabe einem andern gegenüber etwas 
beteuert, sagt letzterer zu jenem: „Sag 
ja und spei". Dies gilt als Ehrenwort *’^). 

•*•) Schramek Böhmerwold 248. *••) 

Rockeophilosophie S. 940 Kap. 35 s Grimm 
Mytk. 3, 449, 433. »»♦) Strackerjan i. 

33 f., 23. Aleraauma 8, 121. Deubner. 

Spuk, Das Wort Spuk ist erst in früh¬ 
neuhochdeutscher Zeit aus dem ndd. 
spook (als spdkne in dem ehren, saxon. bei 
Eccard. p. 1391. Detmar i, 136 hat spuk, 
2, 206 wrspok praesagium, heute sp6k, nnl. 
spook, spookzel, schwed. spöke, dän. spö- 
kenis a. 1618, spd^elsc si>ectrum, spög 
iocus; dafür sollte im mhd. spuoch, nhd. 
spuck erwartet werden, was aber nicht 
vorkommt. Nur gespue (bei Berthold cod. 
pal. 35 fol. 27 b) ist in die hochdeutsche 
Schriftsprache eingedrungen und ist erst 
seit dem 18. Jh. allgemein verbreitet. Wie 
ahd. gispansi (zu ahd. spanan locken, 
reizen, s. Gespenst) und ahd. gi>oc, ags. 
gidrog (zur indogerrn. Wurzel *drugh- 
,,schaden", wozu auch altnord, draugr) be¬ 
deutet es sowohl Gespenstererscheinungen, 
unheimliches Treiben übernatürlicher Wie¬ 
sen, bes. Toter, als auch diese Wesen 
selbst ^). Heute bezeichnet man ganz all¬ 
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gemein als Sp. „von den menschlichen 
Sinnen, besonders Gesicht und Gehör, 
wahrnehmbare, unirdische, rätselhafte und 
darum unheimliche Vorfälle mancher 
Art*', zuweilen auch einen Ort, an welchem 
es nicht geheuer ist. Hierher gehört das 
Erscheinen lebender Menschen an anderen 
Orten, als an welchen sie sich in Wirklich¬ 
keit befinden (s. Doppelgänger), das Er¬ 
scheinen Verstorbener (s.a. W'iedergänger), 
das Vorhersichtbarwerden oder andere 
Vorzeichen (s. Geisterkutsche, Geister¬ 
messe, Geistermusik, Geisterohrfeige, Ket¬ 
tenlärm] zukünftiger Ereignisse, besonders 
des Todes Dritter (s. geistersichtig, zweites 
Gesicht), auf natürliche Weise nicht er¬ 
klärbare Sinneswahmehmungen, die sich 
gewöhnlich an bestimmte Orte knüpfen *). 
Losgelöst vomZusarrunen hang mit mensch¬ 
lichen Wohnungen lassen sich Sp.erschei- 
nungen als W*egspuk (zeigt sich an be¬ 
stimmter Wegstellc. begleitet einsamen 
Wanderer und verschwindet wieder spur¬ 
los), Wanderspuk (zieht als flüchtige Er¬ 
scheinung vorüber und verliert sich in der 
Feme), Naturspuk (in Wälder, Schluch¬ 
ten. Berge, Einöden, Gewässer usw. ge¬ 
bannte, als Quäl- und Poltergeister lästige 
Seelen, die in Naturgeister übergehen). 
Dabei ist die Grenze zwischen ursprüng¬ 
lichen Scclcnwesen und Dämonen nicht 
immer genau zu erkennen. Unbestimmte, 
Wechsel volle Erscheinungen weisen auf 
Seelen wesen hin. während typische, scharf¬ 
gezeichnete Gestalt den Dämonen eignet. 
Den Übergang bilden weiße Frauen und 
graue Männchen (Zwerge. Elben, Ko¬ 
bolde) *). Die feurigen Sp.erscheinungen 
entstammen teils dem Glauben an das 
brennende Fegfeuer (s. Arme Seelen, 
Geist), teils wirklichen Beobachtungen 
(moderndes Holz, Irrlichter u. a.)*). 

Spukhafte Vorgänge haben zu allen 
Zeiten die Aufmerksamkeit weiter Kreise 
auf sich gelenkt. In jüngster Zeit hat be¬ 
sonders der im Frühjahr 1916 einsetzende 
sog. ,,Sp. von Großerlach**, einem etwa 
300 Einwohner zählenden Dorf im w'ürt- 
tembergischen Oberamt Baknang, un¬ 
weit Stuttgart, Aufsehen erregt *). Ob es 
bei solchen Sp.vorgängcn um Phänomene 
übernatürlicher Art. etwa um Kundgebun¬ 


gen abgeschiedener Seelen, bzw. einer be¬ 
stimmten Kategorie von Geistern, han¬ 
delt, wie von manchen aus Überzeugung 
behauptet wird *), ist wissenschaftlich 
noch nicht genügend geklärt. Eine rein 
mechanische Auffassung der rätselhaften 
Erscheinungen führt jeden falls nicht durch¬ 
wegs zum Ziel. Da man Sp. nicht absicht¬ 
lich herbeiführen oder auch nur vorher¬ 
sehen kann, kann er auch nicht Gegen¬ 
stand von Experimenten sein. 

Geistersp. bedeutet Tod, besonders 
das Erscheinen eines Verstorbenen (Wie¬ 
dergängers), der sog. Nachsp. ^}. Sp.- 
hafte Vorgänge werden besonders nachts 
wahrgenommen (s. Geisterzeit, Geister¬ 
stunde), lassen sich aber auch tagsüber, 
während eines Gewitters (s. d.) besonders 
häufig beobachten *). Sie sind regelmäßig 
nur von ganz kurzer Dauer*). 

Die bekanntesten nächtlichen Sp.erschei¬ 
nungen im Freien haben Reiter und bel¬ 
lende Hunde gemein und gehen gewöhn¬ 
lich unter dem Namen ..wilde Jagd" (5. d.) 
oder ,,wildes Heer" (s, d.). Einzelne sp.- 
hafte Voigängc sind an bestimmte Ört¬ 
lichkeiten gebunden (s. Geisterort). So 
ist es an heidnischen, römischen oder kelti¬ 
schen Orten nicht geheuer ^*), ebenso auf 
Brücken “), in Burgruinen, wo vielfach 
wie an anderen Gcistcrorten Geld gefun¬ 
den wird**), auf 5 >chlachtfeldem, Mord¬ 
stellen, Richtstätten, an einsamen FcUl- 
kreuzen und Kreuzwegen und besonders 
Friedhöfen ^*). 

Unter den Sp.orten nehmen die Sp.- 
häuser einen hervorragenden Platz ein 
(s. a. Geist, Geisterhaus). Vielfach sind es 
nur einzelne Teile eines Hauses, einzelne 
Zimmer, in denen sp. hafte Vorgänge be¬ 
obachtet werden. Da hört man ein merk¬ 
würdiges Sausen und Klingen, Rufe und 
Musik aus der Mauer, dazwischen ein Ge¬ 
räusch wie von einer Säge, lautes Klopfen 
und Hämmern, Trommeln und Peitschen¬ 
knallen. Am meisten werden die Nerven 
der Bew'ohner erregt durch ein unheim¬ 
liches Tasten und Kratzen an den Betten 
und Wänden, erbsengroße, bläuliche Fun¬ 
ken fliegen durch die Stube (Prozeß von 
Oels 1916) '*). In anderen Fällen werden 
Türen und Fenster aufgerissen, auch wenn 
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man sie mit Stricken angebunden hatte; 
Kisten und Kasten werden untereinander 
geworfen, ja die Bewohner so geängstigt 
und gequält, daß schließlich niemand sich 
mehr findet, der in solchem Hause wohnen 
bliebe 

Sp.hafte Erscheinungen können leb- 
lose Dinge sein: eine brennende Garbe, 
ein Rad, Beil, ein Wagengestell, das sich 
ohne Fuhrmann und Pferde dahinbewegt, 
u, a. Spukende Tiere ($. Dorftier, 
Geistertier, Gespenst) sind nach dem 
Volksglauben Seelen von Verdammten, die 
in solcher Gestalt umgehen müssen 
Menschengestaltige Sp.wesen zeich¬ 
nen sich durch Größe und Farbe (schwarz, 
weiß) aus (s. Geist, weiße Frau), tragen 
2. T. altertümliche Kleidung, und ihr 
graues schimmliges Gesicht, das zuweilen 
auch an Spinnweben erinnert, gewährt 
einen schaurigen Anblick ^). Daneben 
steht der einfache nächtliche Sp. mit 
,,großen Augen, die Fensterscheiben gleich 
sehen, hinter denen ein Licht brennt". 
Dieser Sp. scheidet sich oft in der ver¬ 
schiedensten Weise als Geisterkutsche 
(s. d.), wilder Jäger (s. d.), Wetterhexe, , 
nächtlicher Reiter u. a. *•). 1 

Im allgemeinen gilt das Spuken als 
Strafe für die Toten, die dadurch ihre 
Sünden abbüßen *®), aber auch als Un¬ 
glück für die Lebenden. Manche Leute 
sehen sich sogar Wochen, Monate, selbst 
Jahre lang von Sp.erscheinungen ver¬ 
folgt. Von bedeutenden Personen, die 
darunter zu leiden hatten, führt Piper 
u. a. Martin Luther, die Dichter Lenau, 
E. T. A. Hoffmann, Friedr. WÜh. Weber, 
den Feldmarschall v. Steinmetz an *^). 
Man sucht deshalb, den sich bemerkbar , 
machenden Sp. durch die bewährten Mittel 
der Geisterabwehr (s. d., Geisterbann, j 
-prozeß) unschädlich oder noch besser 
durch vorbeugende Maßnahmen über¬ 
haupt unmöglich zu machen. Um Sp. aus 
den Häusern zu bringen rät ein Heil- 
büchlein etwa vom J. 1720: „Vergrabe 
daselbst Surtarbrandur. So läßt der Sp. 
nach" “). Gegen den in voller körper¬ 
licher Gestalt erscheinenden Wiedergänger 
(lebenden Leichnam) bediente man sich | 
des Pfählens: der Körper wurde mit einem • 
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Pfahl durchbohrt (Saxo I 246, 43). Auch 
wurde der Kopf der I^che Ausgangs¬ 
punkt des Sp.s abgeschlagen und ver¬ 
brannt, wie bisweilen auch der ganze 
Körper. Um auch der Asche jede Wir¬ 
kungsmöglichkeit zu nehmen, wurde sie 
ins Meer gestreut oder an einem abgele¬ 
genen Ort begraben oder in einem Gefäß in 
eine Quelle venenkt (altisländ.). Man 
schließt alle Öffnungen der Leiche, be¬ 
sonders die Nasenlöcher (als Ausgangs¬ 
punkt des Sp.geistes?) *•). 

M Grimm Myth. 2, 762; 3, 278; Hoops 
R4alUx%kon 4, 207fr.; Paul DWb. 516; Sim- 
rock Mytholo^ 467; vgl. Ackermann Sha^ 
ksspearg 52«. •) Piper Spuk 7. 24ff. 390. 67. 
96ff. 1370.; Strackerjan r. 144. 176. 178- 
ZfrwVk. 1914. 284. ») Kühnau Swn i 

XXXIV f.; Helm Mii fesck. x. 30 f.; Wredi 
Rhein. Volkskunde 141; Wundt Afy/Ai« w ÄWi- 
gioH r, 462. *) Ranke Sagen 53 ff. ») Piper Spuk 
76 ff. nach der ..Wiesbadener Zt/?** vom 
29. Juli I9t6. •) Crabioski Mystik 33off • 

Piper 5^A7ff. ») Eise] Voigtland 2421^1. ^^3 - 
Piper Spuk toyß. •) Kuhn u. Sebwarts 
454 Nr. 407. •) Piper 5^* 21. W) Birlinger 
Aus SchwaUn i, 348. U) Bartsch MeckUn- 
bürg I, I79f. Nr 222; Urquell 3 (1892). 344!. 
«) Eisei Vcigtland 240 Nr 396. «) Crooke 
Norikern Jnäta iStß.; Kühnau Sagen 3 iizi • 
Piper Spuk 679. Sqff.; Schell Berg. Sagen 
341 Nr. 36: Strackerjan 2. 243. 273. 314* 
ZfrwVk. X913. öi; SAfVk. 24 (1922), Sei. 
“) Grabinski Mystik 360. “) BirJinger 

Aus Schwaben i, 209. 229; Knoop hinter- 
pommern 103!.; Kühnau Sagen i. 108. i2of.; 
Piper Spuk Ö7ff. (hier besonders reiches 
Material); SAVk.8. 3x2; ZfVk. 10 (1900). 286 f ; 
18 (1908), 94; Urquell 3 (1892), 253 f. «) 
Bartsch MeekUnburg r. 17$. 183!.; Kühnau 
Sagen 1. 391; Strackerjan i. 296; ZfVk, 7 
(1897), 131. W) Piper xo2f.: Stracker¬ 
jan 2. 355; ZfVk- 6 (1896), 94. 440: 12 (X902), 
71. ”) Birlioger Aus Schwaben i, 2261.* 

Kühnau Sagen x. 3o8f 528f. 574!.; Pfister 
Hessen gSß.; Piper Spuk 84; Reiser Atlgdu 
I, 3x2; Soldan-Heppe 2, 427; Strackerjan 
t. 3*5: 2. 321. 3^* “) Schwärt* Volksglaube 
18311. ••) Bartsch Mecklenburg 1. 17681. 

187£. 191 £.; John Eregebirge 131; Stracker¬ 
jan 1, 145. 226; UrqueU 3 (iSgz). 163. 252 f. 
279f. «) PjpcrS^A96ff. «) ZfVk. 13 (1903). 
275. »•) Hoops ReaUexikon 4. 209. Mengis. 

Spur s. Fußspur 3, 240 ff. 

Sub s. Nachtrag. 

Stabaug oder Staubaus ist der Anfang 
eines Liedes, das beim ,,Winteraustragen" 
an Lätare (s. d.) in bestimmten Gegenden 
der Pfalz und Rheinhessens gesungen witxl. 


I 
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Das Wort wird dann als Bezeichnung für 
die Handlung, für das ganze Fest und für 
das Werkzeug der Handlung (das Stroh¬ 
oder Holzbund) gebraucht ^). In der süd¬ 
lichen Nachbarschaft ist mehr die Be¬ 
zeichnung ,,Sommertag" (s. d.) üblich, 
und das Lied beginnt: ,,Ri ra rot De 
Summerdag is do". Das Wort Stabaus ist 
wohl eine imperativische Bildung und 
drückt die Aufforderung zum Angriff auf 
den Winter aus, der aus dem Lande ge¬ 
stäupt werden soll *). Andere finden darin 
eine Aufforderung zum Wandern*). Die 
Kinder tragen bei den Umzügen den mit | 
Brezeln geschmückten Stabaus- oder 
Sommertagsstecken (Sommertagsgabel)*. 

2) HessBI. 6 (1907). 135 ff.; Grimm Mytkol. 

2, 637 f. 2) HetsBl. 6. 156 £. Vgl. Meyer Baden 
90. In Schleewig-Hobtein werden am Fast- 
naebUmontag die Langschläfer aus den Betten 
gestäupt mit den Worten; Stuw (stup) ut. stuw 
ut, min Heiteweck usw. (in Flensburg: stuf op. 
auf Führ: klopp op). Nds. 16. 2301. 232. Vgl. 
OberdZfVk. 5 (1931). 3 f. *) Amira Stab 4 b 
K finssberg Recktsbrauck u. Kinderspiel 54 
Aom.5.; Becker P/als 304 f. HessBI. 6. 
158 f.; H6i\cT Fastnaekt gz; ARw. 8 (Beiheft). 
82 f. 9t. 97 f. t Sartoh. 

Stabi fabi fad ^), Zauberworte, aus 
Habere usw. (s. d.) entstellt. 

2) Urquell 3 (2S92). 68. Jacoby. 

Stabwunder s. Nachtrag. 

Stabwurz s. Eberrcis z, 527 ff. 

Stachelbeere (Christophsbeere, Gros- 
selbcere, Kräuscltmre; Ribesgrossularia). 

I. Gartenstrauch, der in einer Abart 
(var. uva crispa) auch öfters an Wald¬ 
rändern, in Hecken usw. wild vorkommt. 
In der Urzeit scheint die St. wenig beachtet 
worden zu sein, doch war sie schon im 
frühen MA. gut bekannt *). In Preußen 
hieß die St. Christophsbeere, ,,man glaubt, 
Christoffel sei mit einer Krone von dem 
Strauche gekrönt worden" *). Der Name 
Christophsbeere ist aber wohl volksety¬ 
mologisch aus „Krusel-", „Grosseibeere" ' 
usw. entstanden, so daß auch die von 
Mannhardt an den Namen „Christophs¬ 
beere" geknüpften mythologischen Speku¬ 
lationen hinfällig sind. Im Englischen ist I 
..gooseberry" {= St.) auch eine Bezeich¬ 
nung für den Teufel*). 

Hoops Reallexikon i, 204; Kill ermann 
Zur Geschickte d. Johannis- und Stachelbeere. 


In: Naturw. Wochenschr. 34 (19x9). 344—347- 
•) Henning Preuß. Wb. 1785, 47 = ZfdMyth 
3, 118. *) Liebrecht Zur Votksk. 500. 

2. Die Zweige der St. dienen, wie die 
anderer Domsträucher (s. 2, 357). zur 
Abhaltung der Hexen. Schon 
Fuchs*) schreibt: ,,man sagt auch das die 
Äste von den Krüselbeeren für die thür 
und fenster gestrewet oder gelegt allerley 
zaubereyen onnd vergifftung vertreiben. 
Vnd daher kompt es on alle zweifei das 
man die zeunc mit disem gewechs ver- 
waret dann es nit allein verhütet mit 
seinen dömen das niemands hinein inn 
die guter kommen kann sondern auch ver¬ 
treibet allerley zauberey vnnd vergifftung 
so den gärten schaden bringen kann". 
Um die Hexen am Walpurgisabend (oder 
an Fastnacht) femzuhaltcn, steckt man 
besonders in der Oberpfalz und in Ober¬ 
franken Zweige der St. an die Türen und 
Fenster der StaUtüren *). Auch nach 
altem französischen Glauben sollten die 
im Haus befindlichen St.zweigedie „diab- 
les“ vertreiben •). 

*) NewKreuierbuek i343,cap.68. *) Schön wert h 
Oberp/aJs 1, 3x2; Marxell Bayer. Volksbot. 18. 
30. 200; Jkcktl Ober franken 173; Heimatbild, 
aus Oberfranken 4 (1916), 133: Bauernfeind 
Nordöberp/atx 41 (soll am Karfreitag gesteckt 
an die Dornenkrone Christi erinnern, wohl eine 
christliche Umdeutung der hexenabwehrenden 
Domzweige), vgl. auch Reinsberg Böhmen 
210; Wuttke 286 { 420. *) Arnoul 1517» 

RollandFlerepop. 6. 73. 

3. Gegen den BlutfluQ nimmt man neun 
St.domen, steckt sie dem Kranken in die 
Seite und spricht dazu: ,,Blut. Blut, Blut I 
Im Namen des Heilandes Jesus Christus, 
der wahrhaftig am Kreuz für uns ge¬ 
storben ist, gebiete ich dir, du sollst stille 
stehen. Im Namen des Vaters usw. — 
Amen, Amen, Amen". Dabei wird übers 
Kreuz über den Mund des Kranken ge¬ 
blasen *}. In Ruhla glaubte man, daß 
diese Sträucher (vgl. auch die verwandte 
schwarze Johannisbeere » Gichtbeere) von 
Gichtkranken gepflanzt seien und dem Ge¬ 
sunden die Berührung dieser Sträucher 
gefährlich sei*). In Lothringen sagt 
man den Kindern, die man vom Essen 
der unreifen St.n abhalten will, daß deren 
Genuß Läuse verursache ®), vgl. auch die 
schwäbische Bezeichnung ,, Lausbeere" 
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für die St. (wohl wegen der Form der 
Samenkörner). 

Grafschaft Ruppin: ZfVTc. 7, 59; vgl. 
Weinhold NeumM 13! •) Regel Ä«Af«r 
Mundart 1868, 143!. •) Mimoires de l'Acad. 
de Met* 35 (1905/06), 123; Rolland Flort 
pop. 6. 74. 

4. Wenn man wilde Stachelbeerstöcke 
drei Jahre nacheinander am Gründonners¬ 
tag vor Sonnenaufgang versetzt, so ent¬ 
wickelt sich ein Garten-Stachelbeer¬ 
strauch daraus >“). 

“) Spessart: Bayerland 25 (1913/14). 233. 

Mamll. 

Suchelkugel (Stachelvotiv) J). S.n, 
auch Bärmutter, Muetter, Spieß, kästen- 
igel, Stacheligel genannt, sind rings mit 
Stacheln versehene, meist aus Zirbelholz, 
selten aus Messing oder Eisen gearbeitete 
Kugeln mit einem Durchmesser von 8 
bis 19 cm *). Sie wurden — heute ist der 
Brauch erloschen») — nach überstan- 
dener Geburt oder Gebärmutterkrankheit 
an Stelle der sonst üblichen Votivkröten *), 
mitunter auch bei Magenerkrankungen »). 
dargebracht. Das Verbreitungsgebiet der 
S.n ist auf Südtirol, insbesondere den 
Vinschgau, beschränkt •), wo sie aller¬ 
dings an Zahl alle anderen Votive zu¬ 
sammen übertreffen ’). Über das Alter 
gibt Aufschluß ein aus Ulten bei Meran 
stammendes Votivgemälde in Andechs 
(Oberbayem) vom Jahre 1685. das eine 
S. neben einer sich der heiligen Jungfrau 
verlobenden Frau darstellt»). 

Während Höfler •) die S.n mit dem sog. 
Igelkalb, dem umgestülpten Uterus der 
Kuh, in Verbindung brachte, wurden sie 
von Eysn “), Hein «), später von Kriß «) 
wohl mit mehr Wahrscheinlichkeit ge¬ 
deutet als Darstellung der aufsteigenden 
Gebämutter, die allgemein das Gefühl 
von einer im Leibe sich bewegenden Kugel 
verursacht, wie auch das unter dem 
Namen globus hystericus bekannte Er- 
stickung^efühl im Halse der Gebärmutter 
zugeschrieben wird ”). 

') Darstellungen: Hein Die Opferbürmutler 
als S. ZfVk. 10 (1900), 420«.: Kriß Das Cebär- 
mullenoliv. Augsburg 1929 (ausfObrliches Li- 
tcraturverz,). *) Abb. bei Kriß Nr. 19 u. ao; 
Beschreibung bei Andree ARw. 1913, 618. 
*) ZfVk. 25, 189. *) Weber im Korrbl. f. An- 
throp. 30 (1899), 59. ») Andree Votive 137. 
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Etngewesde 421, •) ZfVk. 11, 82; Jungbauer 
Volksmediiin 28. vgl. 191. «»)ZfVk.9. 154—157. 
* ) a. a. O. •*) a. a. O. 42; v^. Hovorka u. 
Kronfeld 1.436; 2, 628. ‘»JBargheer Einge- 

Groth. 


SucheUchwein. Das nach der Ver¬ 
ödung Mittelitaliens von umherwandem- 
den Italienern in Europa eingeführte S. 
(Hystrix) spielt im deutschen Aber¬ 
glauben keine Rolle. Vielleicht ist (nach 
Höfler) >) der sog. Sauigel eine dunkle 
Erinnerung an das südliche Tier (vgl. 
Igel). Bei den Zigeunern heißt der Igel 
•Stachelengero«*). in Schlesw.-Holst. der 
swin^el auch stachelswien »). 

Das S., auch sein Blut, spielt in den ma¬ 
gischen Büchern der griechisch-ägypti¬ 
schen Juden (300—350 p. Chr.) eine 
Rolle; auf kretischen Bildinschriften der 
mykenischen Periode kommt es als ma¬ 
gisches Zauberzeichen vor »). Die im 
Altertum und heute noch in Nordindien 
verbreitete Fabel, daß das S. seine Sta¬ 
cheln wie tödliche Pfeile aus großer Ent¬ 
fernung abschießt, leitet sich wohl davon 
her, daß die Stacheln leicht ausfallen »). 

Nach Gesner •) half das Fleisch bei 
Magenkrankheiten, Verstopfung, Aus¬ 
satz, Bettnässen und Wassersucht; die 
Stacheln linderten Zahnschmerzen; Sta¬ 
cheln und Fleisch als Pulver von Schwan¬ 
geren eingenommen, bewahrten die 
Frucht und erleichterten die Geburt ’). 

Der Sage nach ist das S. ein Betrüger, 
dem die Zinken eines entwendeten Kam¬ 
mes durch die Haut wuchsen, oder eine 
Frau, die das am Feiertag gesammelte 
Reisig als Stacheln mit sich schleppte»). 

*) Höfler Organotherapie 112. *) Der». 113; 
Urquell 6, 2. »)Measing Schlesw. Wb. 4. 794. 
<) Höfler a. a. O. »02; Neue Jahrb. f. Phil. 
1888. Suppl. Bd. 16, 784, 8t6 (nach Höfler). 
*) Keller Tiere 1, 207: ähnlich Gesner Thier- 
buch 35; dass, vom Igel bei den nordam. In¬ 
dianern; die curop. Türken nennen das S. 
..pfeiltragender Igel''; in Shakespeares Hamlet 
„fretful porcupine" (Keller a, a. 0 -). •) Geß- 
ncr Thierbuck 35 f. ») Ebd, und jOhling Tiere 
343 - *) HessBI. 8, 72. Dort weitere Sagen. 

Groth. 

Stahl s. Eisen 2, 717 ff. 

Stall s. Nachtrag. 


stammeln (=$ stottern). Das St. oder 
Stottern, das im Rahmen des Aberglau¬ 
bens dasselbe ist, scheint eine Beziehung 
zum Dämonischen insofeme zu haben, als 
im Bereiche des Bayrischen, wo dattem 
auch stammelnd, stotternd sprechen heißt, 
Datterer auch Stotterer und Kretin be¬ 
deutet. Die Beziehung des Kretins zum 
Dämonischen aber ist bekannt (vom auf¬ 
lallenden Stottern zum stammelnden Lal¬ 
len des Kretins ist ein kurzer Weg); halten 
wir dazu den Tattermann überhaupt und 
den im Fieberschauer wirksamen Bcutel- 
mann (Schüttler) als dämonische Ge¬ 
stalten. ferner die dem Stotterer oft eigenen 
krampfartigen Zuckungen des Gesichts und 
die damit nicht selten verbundenen unge¬ 
wöhnlichen Arm- oder Handbewegungen, 
so sind der Anhaltspunkte genug, im Stot¬ 
tern eine von einem Dämon beeinflußte 
Erscheinung zu sehen. Auch der im Fieber¬ 
frost Sprechende stammelt,desgleichen der 
vom Schreck Überkommene, für beide Er¬ 
scheinungen hat die volkstümliche Dä¬ 
monologie ihre Verursacher. Für diesen 
Zusammenhang wird das unter Tatter¬ 
mann Gesagte zu vergleichen sein*). 

Jedenfalls stehen elbische Wesen mit 
dem menschlichen Stottern in Verbindung. 
So läßt eine Tiroler Sage einen Bauern 
mit einem Saligen Fräulein eine Ehe ein- 
gehen, wobei es die Bedingung stellt, daß 
er es nie mit der Fau.st schbge. Als ers 
aber trotzdem tut, verschwindet die Salige 
und der Bauer hat seitdem das St., da.s 
auf alle Nachfolger übergeht*). 

Wenn der GeisUiche beim Taufakte im 
Gebete stammelt, sich verspricht oder 
ein Wort ausläßt, so wird ein Knabe mond- 
scheinig, ein Mädchen aber zur Drud •); 
ähnlich hat St. und Stottern des Priesters 
bei der Taufe zur Folge, daß das Kind zeit¬ 
lebens „Vieh \ind Leidd bcschreit*', wenn 
es sie ansieht oder anspricht ohne ..pfoids 
God*' dazu zu sagen ^). Damit ist also 
auch die umgekehrte Beziehung zum 
Elbisch-Dämonischen gegeben. Ißt oder 
kostet eine Schwangere aus einem Kessel, 
wird ihr Kind stammeln ; dem Neuge¬ 
borenen löst man die Zunge, um es vor 
St. zu bewahren •). Wenn Kinder schreien 
oder singen, so darf man sie nicht auf den 

BiebtoM-Siiabli. Abcr(bube VITt 


Mund trommeln, sonst lernen sie stottern 
(Thüringen)’): sehen sie in den Spiegel, 
so bekommen sie das St. (Mecklenburg) ®); 
kitzelt man ein Kind, so lernt es stottern*), 
ebenso wenn man es unter einem Jahre 
schlägt**), im allgemeinen herrscht der 
Glaube, daß durch plötzliches Erschrecken 
ein Kind, ja selbst ein Erwachsener zum 
Stotterer wird **). Die Mutter scheut es, 
des Kindes Fingernägel zu früh zu beschnei¬ 
den, damit es nicht später stottere (oder 
stehle) **). 

Für Frankreich vgl. SiSbillot **). 

*) Zfö\Tc. 31, 86flf. *) Vcrnalckcn Mythen 
2. *) Lammert 173. Plos* Kind^ i, 368; 
SchOnwerth Oberp/aix i. 169. *) Grimm 

Mythohpe 3, 468 Nr. 924. •) Meyer Volks¬ 
kunde J07. ’) Wuttke f 600. •) Ebd. •) 

Meyer Baden $1; Fogel Pennsylvania 42 
Nr. 79. *•) Fogel a. a. O. 43 Nr. 86. In 
den Alpeniamlern allgemein. **) Wrede Et fei. 
l'olhsk. 140. '*) Folk-Lore 4. 432. Webinger. 

Stampa (Stampe *), Stämpe, Stempe *), 
Gstampa *)) ist in den Ostalpen eine Er¬ 
scheinungsform der Frau Holda-Pcrhta 
(s. d.), die ihrem Wesen entsprechend 
unter häßlichen und verächtlichen Namen 
auftritt: SO als Trempe*) oder Werre*), 
auch als Sanga •). Sie steht also im Gegen¬ 
satz zur milden Frau Rose {s. d.). 

Man bringt der sehr gefürchteten Un¬ 
holdin, die wie ein Alp oder Mahr tritt, 
drückt oder stampft ’), gern Opfer*), um 
ihre Übeltaten abzuwehren, besonders in 
den ,,Gebnächten**, auch MR^hnächten" 
(Rauhnächten), also vor Weihnachten, 
Neujahr oder Dreikönigstag •). Gewöhn¬ 
lich stellt man ihr Krapfen, Küchlein, be¬ 
sonders gern aber Nudeln hin **). Letztere 
sind viereckig und plattgedrückt, ihr Teig 
steht bereit, ehe am Gstampenabend Haus 
und Stall mit Weihrauch besprengt und 
dann fest abgeschlossen werden. Man trägt 
die Nudeln der St. und ihren Kindern auf 
nebst ,,drei andern Dingen, die nicht 
blühen“: Salz, Eier, Butter werden noch 
dargebracht**); hier mag alter Frucht¬ 
barkeitszauber zugrundeliegen. Die Tiere, 
die in jenen Nächten Menschenverstand 
und -spräche haben, bekommen ein Hand¬ 
büschel vom besten Heu **). Gespenstisch, 
mit langer Nase (wie Perhta) **), hin¬ 
kend, ungestaltig, als kettenklirrendes, 

12 
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unheimlich pfeifendes MUnkatl" treibt 
sie mit dem Wilden Heer oder hinter die¬ 
sem her durch die Lüfte von einigen 
Hündlein begleitet auch wohl an der 
Spitze einer Kinderschar *•) (wie Holda). 
Wenn sie nicht winselnd, mit aufgelösten 
Haaren, die Säumigen und noch zu ihrer 
Umgangszeit Tätigen jagt hockt sie als 
böses, grimmiges Weibele wohl auch ver¬ 
steckt zu oberst auf den Höfen, entzieht 
sich aber den Blicken Neugieriger. Ver¬ 
folger und Nachspürer drückt sie in die 
Wände'®) oder hackt ihnen die Hacke 
in den Fuß '•). Den Sohn des Moserhof- 
bauem in Wälschnoven hat sie allerdings 
nach einem Jahr wieder geheilt; sie hatte 
ihm selbst verkündet: 

Dir hack ich mein Hackl in den FuO, Das 

nächste Jahr werd ich dir's, wenn du wieder 

da stehst, wieder berausziehen. 

Meist kamen aber die Neugierigen und 
Unvorsichtigen ums Leben, so erzählt 
man “). Wenn die St. umgeht, herrscht 
Schweigegebot *'); auch husten darf man 
nur in den eigens in der Stube dafür auf- 
gestellten Mohn stampf. Sonst wird die 
St. aufmerksam**). 

Jagt einen die St., so muß man ein 
Haus zu erreichen suchen, aus dem Rauch 
aufsteigt, dann muß man die Dachtraufe 
gewinnen, innerhalb derer dreimal ums 
Haus laufen und laut dazu schreien, dann 
ist man gerettet **). In Afers hatte ein 
alter Bauer einen Kalbskopf am Stadel¬ 
first hängen, der die St. abwehrte**). 
In Täufers mußte in jedem Haus, das 
einen ,,Kreuzweg'*, d. h. zwei oder gar 
drei Türen (Vorder-, Hinter-, Seitentür) 
hatte, in der Christnacht „geratscht** 
werden, um die Unholdin aus der Hölle zu 
verscheuchen **). Aus Angst vor der St. 
wurden noch um die Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts in Uttenheim am Tage des hl. 
Andreas, des hl. Stephan, sowie am Drei¬ 
königstag Vespern und Ämter gehalten, 
die man ,,Stampervesper" und „Stam- 
peramt** nannte. Christlicher Ritus sollte 
heidnischen Zauberspuk bannen **). 

Ackergeräte bringt man vor der St. tun¬ 
lichst in Sicherheit, damit sie den Lässi¬ 
gen nicht damit den Bauch aufschlitze *’). 

Von der Sündwag im Allgäu soll sie 


früher hereingekommen sein, wird in 
Reutte und Umgebung berichtet •*). Als 
Kinderschreck, groß, mit verschleiertem 
Gesicht, mit langer schleifender Schlepp)e 
kennt man sie dort. Man verkleidet sich 
dort gar als St. In den „Stämpenächten", 
den Nächten der drei Sonntage vor Weih¬ 
nachten, ,,stupft“ man in Tannheim 
Samenkörner in die Blumentöpfe. Je 
nachdem, ob sie schnell oder langsam 
keimen, wird auch das Frühjahr heran¬ 
kommen *•). 

Wollen die Kinder nicht ordentlich 
essen, so ermahnt man sie und warnt sie 
folgendermaßen vor der ,,Berhte“, die 
hier der St. sehr ähnlich ist: 

Ir sült vast ezzen. daz ist min bete. 

daz meb Berht(e) nibt trete ^). 

Ferner *'); 

£z ist so griultch getia, 

daz ich dir's oiht gesageo kan; 

wan swer des vergizzet, daz er niht fast izzet, 

Uf den kumt et und trit in. 

Hier wirkt das Unwesen fast wie ein 
Albdruck, der durch den leeren Magen 
verursacht wird und im primitiven Den¬ 
ken Gestalt annahm. 

Vielleicht bestehen Zusammenhänge 
zwischen der St. und der Schweizer 
Sträggele, Streggele **). Zumindest sind 
Übereinstimmungen da: auch die Sträg¬ 
gele erscheint als Ungeheuer, manchmal 
in Katzengestalt **), sie entführt Kinder®*) 
und träge Spinnerinnen **), sie zieht 
mit Hunden an der Spitze eines Dämo¬ 
nenzuges**), sie „richtet Malefiz an"**). 

Der Ausdruck ,,Stempeneien ma¬ 
chen'* kann allgemeineren Sinn als nur die 
Tätigkeit der Unholdin St. haben **). — 
Der Tiroler St. ähnelt die schlesische 
SpillahoUe (s. d.), allerdmgs stellt sie nur 
faulen Kindern nach, vor der St. hin¬ 
gegen muß man gar die Neugeborenen 
schon in Sicherheit bringen. Wir erkennen 
hier einen Zug der Perhta (s. d.) wieder**). 

Art. ,.Baucbauischlitzen‘* ol^n t, 937; 
Art. ..Perhta*', Aam. X4S; Manahardt GotUr 
299: Panzer Beitr. 2, 117; Wasebnitius 
Pfrht 40 fi.; Wuttke 23, *) Golther Myihol. 
494: Orimm MylMol. i, 230; 3, 90: Qnitz- 
mann Baiwarsn ; Reiser AUgäu 2. sz; Sim- 
rock Mytkci 398. 413. 558; Waschnitius 
Perht 182; Wuttke a. a. O.; ZdVfV. 14. 264. 

•) Heyl Tirol 156, 429. *) Simrock MytkoL 


398; Wuttke a. a. O. *) Ebda. •)JahnOp/zr- 
gebräuche 283. ’) Grimm i, 230: Simrock 413. 

*) Jabna. a. O.; Sartori Silte3, 74, •)Heyl 
Tirol 751 ff. »•) Ebda. **) Heyl 753. »*) Ebda. 
‘•jPanzcra.a. O. Heyl 429. *')Heyl 

165. «) Heyl 429. ‘*) Ebda. «) Heyl 165. 
«) Heyl 165. 429. “) Ebda. ») Heyl 429. 
«) Heyl 165. **) Heyl 660. “lEMa. »’) Sim¬ 
rock 3/y<Ae/-558. *•) Reiser 2,12. 

Ebd. V. d. Hagen GosamUkbonUutr 3, 33 f. 
Vera 23 f. Ebda. Vers 3t fl. *•) Grimm My- 
tkol. 779. 868; Lütolf Sagen 28. 34. Latolf 
466. «) Ebda. 31.465. ») Ebda. 463. »•)Ebda. 
28. 36. «) Ebda. 465. ••) Ebda. ••) Sartori 
SiiU r. 27; ZfdMythol. 4. 37!. Schwarz. 

attmpfen s. Nachtrag. 

StSodereier heißen die auffallend kleinen 
Eier (Unglückseicr),die der Kikelhahn alle 
7 Jahre legt') und die man zwischen den 
Beinen hindurch über das Dach werfen 
muß*). Das Unglücksei ist auch das erste 
Ei des Huhnes *); man wirft es in Schle¬ 
sien über das Hausdach und macht drei 
Kreuze in der Luft *). Drudeneier *), 
Dwarkseier •), Hungereier Spauks- 
eier*), Hahnencier•), Süll-**) oder Suhl- 
eicr"), Steineier'*), Spar- (Sparrenei) '*), 
Kummereier '*), ^halkcier '*), Schol- 
lesa '*) werden besonders in Nieder¬ 
sachsen (als Reste von Bauopfem ?) in 
Ständer und Pfosten des Haustores in | 
einem gebohrten Loch verpflockt, so im ! 
Vorsfeldischen'*). In Bergedorf bei Ham¬ 
burg fand man bei Abbruch eines aus dem 
Anfang des 17. Jh.s stammenden Hauses 
in der eichenen Türschwelle ein mit Kalk 
konserviertes kleines Ei'*). Entsprechend 1 
dem Ort des Verpflockens heißt das Ei ' 
Ständerei'*), Sparei (Sparren)**); 1 
weil man das Loch bohrt, heißt es auch ' 
Näberei (Näber = Bohrer)*'). Im ; 
Rheinland steckt man das Hungerei gegen 
den Blitz in ein Astloch. In Oldenburg , 
wirft man das Spukei ins Feuer oder über 
den Kreuzweg, um Unglück ün Stall zu 
verhüten **). In Silberberg wurde ein 
„Uarigel" in einem Stock verbohrt**). 

>Vitz8chel Thüringen 2, 28z, 65. *) l. c. 
26t, 59. Meier 5 c2. 499. 334. *) Grz- 
btnski Sagen 46: vgl. Ober das UnglOcksei noch: 
Dähnhardt Volkstümliches x. 96, 2; John 
Eregebirge 234; Grohraann Aberglaube 141. 
1036; Möller Isergebirge 13; Mühlbause 64: 

Strackerjan Oldenburg 1,24; W. 276 (das Auf- ^ 
ffflden eines kleinen Eies bedeutet einen Todes- I 
fall]; ZfVk. 19x3. 183; Brevinus-Xoricos ' 


I den in vüUh Stücken allzu abergläubischen 
Christen L. 1721. 142 ff.; für die Dentsch- 
amenkaner Fogel Pennsylvania 182. 8766.; 
dazu Drechsler 2, 88 ff.; Birlinger Volksth, 
1, 125; SchOnwertb x, 347 Nr. 3: John West¬ 
böhmen 58. ■) Schdnwerth 06 erp/a/r t, X37, 3; 
ZföVk. 3, 115. •) Aadree-Eysn Volkskund¬ 

liches 107. ZnvVk. 5, 184. •) Andree-Eysn 
1 . c.: Strackerjan I. c. 1.24. *) Niedersachseo 
5, 190. *•) E.H.W. Meyer Ein niedersächsi- 
sehes Dorf am Ende des Jh.s 1927, 72. 
“) Niedersaebseo 5, 190; 21. 354. **) W. Bo¬ 
rna nn Bäuerliches Hauswesen und Tagewerk im 
alten Niedersachsen, Weimar 1927. 20. W) ZfVk, 
19*0, 383; 19x5, 239: Urquell r. 8; Haas Pom- 
mersche Sagen* 24, 48: Mensing If'ö. 1.10230.; 
Heimat 37. 241; Jahn Volkssagen 129 (Spaei). 
'^1 HOser Beiträge 2, 28 Nr. 29. *•) ZfVk. X903, 
99 * '*) Spieß Fränkiseh-HeHneberg 152. 

”) SoJdan-Heppe 2, 372. **) Freudenthal 
Feuer 35 ff. «) Urquell i. 33 ff. 50; 5. 158. 
160. 174. 206. 189 ff. 239 ff. 255; Botnann 1 . c. 
20; Andree-Eysn 1 . c. 107; Kiedersachsen 5, 
Z90. 240; ZrwVk. 5, 184: Sartori 5 t/^ und 
Brauch 2, 3. 13; Strack Blut 13; Mensing 
1 .c. *•) Vgl. Anm. 13. Andree Braun¬ 
schweig 382; Bomann 1 .c. 20; Niedersachsen 
3. 190. 240. *•) Strackerjan 1 . c. i, 24. **) 
ZföVk. 6. 225. Eckstein. 

Standelwurz s. Knabenkräuter 4, 

1555 ff- 

Star. 

1. Biologisches. „Sic fliegen in 
Scharen und bilden dabei einen rundlichen 
Schwarm, weil jeder bestrebt ist, in die 
Mitte zu kommen. Sie tun das wegen der 
Habichte, die ihnen nächst eilen. Abends 
versammeln sie sich und machen unter¬ 
einander ein großes Geschwätz**'). Im 
Erzgebirge glaubt man, daß Starkästen, 
am Bußtag vor Ostern, dem „Nistertag", 
au (gehängt, sicher bezogen werden *). 

*) Megenberg BwcA der 186. *) John 

Ersgebirge 236. 

2. Zauber. Damit die Kinder klug 
und gelehrig werden, gibt man ihnen in 
der Oberpfalz Starherzen zu essen*). 
Gegen EpUepsie wird die Asche noch nicht 
ausgekrochener St.e verwendet *). 

*) SchO&werth Oberpfalz 1. 18t Nr. 16; 
Lammert xi6. Auf den letzterexi gehen alle 
späteren Zitate zurück: jOhling Tiere 248; 
Wuttke f 605; Höfler Organotherapie 253; 
ZfVk. 13 (1903). 374: MschlesVk. 17 (1907). 
47. *) Jflbling Tiere 346. 

3. Mantik. Wenn die St.e hoch 
sitzen, so ist schönes Wetter in Aussicht *). 
Kommt im Frühling noch einmal Schnee 
und die St.e und Lerchen singen lustig, 

12 * 
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Stäridu Stechapfel 


SO bleibt er nicht lange*). ,,Wenn siek 
de Sprein so toptrecke u an to singen 
fange, giff't Regen" Wenn sie früh 
in Haufen fliegen, zeigen sie baldiges Un* 
Wetter an; langsam ein treten des und lange 
anhaltendes Unwetter ist zu erwarten, 
wenn sie langsam gedrängt fliegen, und 
noch mehr, wenn sie während des Fluges 
umkehren *). Wegen seiner schwarzen 
Farbe gilt er wie Krähe und Amsel als 
Unheilkünder •). Im Traum gesehen, 
bedeuten die St.e ein Kriegsvolk, das im 
Felde liegt 

•) John Eri^ebirge 250. •) Bartsch Mecklen* 
barg 2. 207. ’) Knoop Hinietpommtfn z8x. 

Hopf Titrorahel 128: Grimm DWh. 8. v. 
Star. •) Grimm Mythologie 3, 323. **) Grimm 
DWb. s. V. Star. 

4. Im Badischen und Schwäbischen 
ist die Sage von einem Mann (Buben) 
verbreitet, der vor dem Ausnehmen eines 
St.enncstes versprach, den schönsten 
Vogel Gott zu Liebe fliegen zu lassen. 
Da er sein Versprechen nicht hielt, fiel 
er vom Baum und war tot Die Treue 
des Stars kommt im Volkslied vom St. 
und dem Badwännlein zum Ausdruck **). 

Wolf Beiträge 2, 430; Birli nger 
ben }, 83. Wolf ib. 430. ^hneeweis. 

Stariciua s. Nachtrag. 

Stärke s. Johannis^, Martins-, 
Stephans-Minne, Minne. 

SuubpUz s. Bovist i, 1485!. 

Stechapfel (schwarzer Kreuzkümmcl, 
Rauchapfelkraut, ToUkömer; Datura 
stramonium). 

1. Botanisches. Nachtschattenge¬ 
wächs mit eiförmigen, am Rande buchtig 
gezähnten Blättern und großen trichter¬ 
förmigen weißen Blüten. Die Frucht ist 
eine große stachlige Kapsel, die viele 
braune Samen enthält. Der St., eine 
starke Giftpflanze, wächst hin und wieder 
auf Schutt, an Zäunen, in Weinbergen 
usw, ^). 

Marzell Kräuterbuch 328!.; Heilpfianeen 
170—z74; Tschircb Hanäb. ä. Pkarmahogn. 3 
(19*3). 295 ff- 

2. Als die Heimat des St.s ist wohl 
Westasien anzusehen. Wann er bei uns 
in Deutschland erschien, steht nicht genau 
fest. Jedenfalls war er aber noch im 
16. Jh. eine seltene Gartenpflanze. Die 
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„Stramonia" der hl. Hildegard*} war 
vielleicht eine andere Pflanze. Der Genuß 
des St.s ruft Sinnestäuschungen, Auf- 
regungszu.stände, Delirien usw. hervor*). 
L. Mejer*) glaubt, daß die durch den 
Genuß des St.s verursachten Halluzina¬ 
tionen die Veranlassung für die Hexen- 
Prozesse gewesen seien. St. soll auch ein 
Bestandteil der Hexen salben gewesen sein, 
und Mejer schreibt diesem Umstand die 
Verbreitung des St.s zu *). Holzinger •) 
beweist jedoch, daß der St. erst in der 
ersten Hälfte des 18. Jh.s, also lang nach 
dem Beginn der Hexenprozesse, in Deutsch¬ 
land einigennaBen häufig war und so 
kaum die Delirien der ,,Hexen" ver¬ 
anlaßt haben kann ^). Wegen der nar¬ 
kotischen Wirkung (prophetische Träume 
usw.) spielten St.-Arten in Indien und 
Amerika in der Magie der Eingeborenen 
(besonders im Orakelwesen) eine große 
Rolle*). Besonders beliebt ist der St. 
in den ,,Zauberkünsten" der Zigeuner. 
Die ,,Zauberfrauen" der Zeltzigeuner 
I schreiben den St.$amen geheime Zauber¬ 
kräfte zu. Sie reiben damit den Körper 
; des Kranken ein. Wer an chronischem 
I Kopfweh leidet, soll zur Mittagszeit auf 
einen „glücklichen Berg" gehen und 
St.Samen hinter sich werfen. Ganz be¬ 
sonders dienen diese Samen im Orakel- 
I wesen •). 

j •) Physika i, 161. *) Vgl. MUncho. Med. 

I Wocheosebr 1921. 334; Lewin Gi/ie im d. Welt- 
gesek. 1920. 438; Janus 30 (1926), 265—269: 
Groß Handbuch z, 533!.; .^vi-LaUement 
Bock feiler 67. 83. *) Periode der Hexenprouise 
j88a, 79, ferner Hexentum u. Stechapfel, in: 
42. u. 43. Jahresber. d. naturhist. Gesellscb. 
Hannover 1S91/92 u. 2892,93. *) Vgl. Wuttke 
154 f. {212; Gilbert Nantes magiques et la 
sorcellerie 2899. 53—62. Zur NaturgeschieJUe 

der Hexen, in: Mitt. d. Katurw. Ver. f. Steier¬ 
mark 1882. *) Vgl. auch ZfVk. 7. 185 f. ■) Vgl. 
W. E. Safford Daturas of tke old world and 
new. An account of their narcotic properties 
and their nse in oracul. and initiatcry cere- 
monits. In: Ann. Report of tbe Smttbsonian 
Institution 1920—1922, 537—567; Hartwicb 
Genußmitiel 33. 519—522: Sebroeder Apo¬ 
theke 1693. 1014; Tylor Primtf. Cu//. 

2, 417. *) Wlislocki Aus d. inner. Leb. d. Zi¬ 
geuner 1892, 44. 56. 97. 223. 157!.: Zigeuner 
224 B Marzeil Heilpflanzen 173: Seligmann 
Blick 2, 85!.; vgl. aueb Etbnol. Mitt. aus Un¬ 
garn I (2887). 62. 
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3. ln der Volksmedizin wendet man 
hie und da die Samenkörner des St.s 
gegen Seitenstechen (similia similibus!) 
an **). Die Früchte des St.s dienten im 
Vintschgau als „Donnerkugeln" zur Ver¬ 
zierung der Weihbüschel **). Unter dem 
zu zauberischen Zwecken verwendeten 
„Schwarzkümmel" (s. d.) sind vielleicht 
manchmal die St.samcn zu verstehen. 

“) Bartsch Mecklenburg 2, 115: ebenso bei 
den Letten: Hist. Stud. aus d. pharm. Inst, 
d. Univ. Dorpat 4 (2894), ZfdMyth. 

334 Marzell. 

Stechen s. Nachtrag. 

Stechfliege. Die St. (stomoxys cul- 
citrans], auch Pferdesiecher istr. mosca 
de cÄvai*), WadensUcher , engl, stinging 
fiy, franz. mouche piqueuse, franz.-dial. 
mouque ä dard (Saint-Pol) *) ist wohl 
identisch mit der Hundsfliege Megen- 
bergs*). In Braunschweig sie für 
blind, wie hervorgeht aus der Bezeichnung 
blinm flei^). Sic hat im Volksglauben 
lediglich als Wetterprophet in Bedeutung. 
Sind die St.n am Morgen blutdürstig, 
quälen sie die Pferde mit ihren Stichen ’), 
spielen und summen sie in den Lüften •), 
so kommt Regen •), allenfalls auch Ge¬ 
witter ^®). 

M Rolland Faune 13. 183. •) Garbini 

Antropontmie 639. *) Rolland a. a. O. Ebd. 
•) Buch der Salur 253. •) Andree Brauii*^ 

ukweig 410. Andree op. dt. 410^; Rolland 
a. a. O. (Burgund). •) Ebd. •) Andree op. dt. 
410: Bartsch Mecklenburg a, aoO. 208 f. 
*•) Bartsch op. dt. 2, 206. Riegler. 

Stechmücke. Uber eine die St. (culex 
pipiens) betreffende ätiologische Sage 
der Annamitcn, die das Blutsaugen des 
Insektes etwas umständlich deutet, vgl. 
ZfVk. *). Im übrigen siehe „Mücke". 

*) 16. 384 Riegler. 

Stechpalme (Hülse, Schradellaub; Ilex 
aquifolium). 

I. Botanisches. Strauch (auch baum¬ 
artig wachsend) mit lederartigen, immer¬ 
grünen, stachelspitzig gezähnten Blättern. 
Die Blüten sind klein und von weißer 
Farbe. Die Früchte sind rote Beeren. 
Die St. wächst besonders in W'estdeutsch- 
land, auch in den Alpen ist sie nicht selten. 
Ab und zu wird sie auch in Anlagen und 
zu Hecken angepflanzt *). 

*) Marzelt Kräuierbuck 134! : H. Förster 
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Die Hülse oder St., ein Katurdenkmal. Berlin 
1916 (darin auch Volkskundliches). 

2. Die St. wird in Gegenden, wo sie 
häufiger vorkommt, oft als „Palm" 
gebraucht (vgl. Palm 6. 1365 ff.). 

Schon Bock*} schreibt: „St.n gehören 
unter die Sagmina: der gemein verfüret 
hauff stecket disen palmen, wann er ge- 
weihet würt ober die thürschwellen des 
j hauss vnd der vihe stalle, der Zuversicht 
j es sol das wetter nit dahin schlagen, wa 
I diser Stechpalmen gefunden werde"’). 

[ Becher’) sagt von den Zweigen: 

Die alte Weiber auch die glauben für gewiO. 
Geweyhte Zweige seyn gut für den Donner- 

schmiß. 

Besonders in der Schweiz*), seltener im 
bayerischen Gebirge*), am Lechrain’), 
in Südtirol*) gehört die St. zum ,,Palm". 
In der Schweiz heißt es allgemein, daß 
die St. des „Palms" vor Gewitter und 
allgemein gegen Feuersgefahr schütze. 

I Nach einer Schweizer Legende streute man 
dem Heiland bei seinem Einzug in Jeru¬ 
salem Palmen auf den Weg. Als man 
aber „Kreuziget" rief, bekam die Palme, 
von der die Zweige abgeschnitten waren, 
Domen, und es entstand die St. Wie der 
ewige Jude fort und fort wandern muß, 
so muß die St. Sommer und Winter 
I grünen •), vgl. auch die schleswigische Be¬ 
zeichnung „Christdom" und die dänische 
..kristtom" ^*). Eine französische Le¬ 
gende läßt den Teufel die St. schaffen *'). 
Mit den Zweigen der St. wird (wie mit 
dem „Palm") das Kruzifix geschmückt. 
Die Zweige werden von den Wallfahrern 
im ,,Hömli" gebrochen und in Einsiedeln 
geweiht ‘*). An Ostern werden St.n ver¬ 
brannt zum Ausdruck der Freude, daß 
Christus jetzt alle Leiden überstanden 
hat**). Die Asche, die am Aschermitt¬ 
woch in der Kirche benutzt wird, stammt 
aus dem Holz des Buchsbaumes und der 
St.**). In England ist die St. (holly) ähn¬ 
lich wie die Mistel als Weihnachtsgrün 
weit verbreitet **), auch in der Schweiz 
und im Württembergischen Schwarzwald 
erscheint sie vereinzelt als Weihnachts¬ 
baum *•). 

•) Kreuterbueh 1351, 402 v, vgl. ZfS'^k. 24, 10. 
*) Vgl. auch MatthioH KreuUtbuck 1563, 52. 
*) Phyiologia 1662, 66. *) Rhloer Waldstäiten 
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Stcc knad t \—stehle n 


stehlen 
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20: ZfdMytb. 4. 174; Man* Sargans 47; SAVk. 
2 , 2S2; 10, 225; SchwVk. 10, 30. •) ZfdKuJtur- 
gesch. N, F. 2 (1873), 334 (Mittenwald); Airäun- 
cktns KräuUrbuch 4 (1883), 17 (Tegemsee); 
Maraell Bayer. Volk^bet. 21, ’) Leoprcchting 
Lechrain 170, •) HOrmann Volksleben 45 

(Salurn). ») ZfdMytb. 4. 174. >») Falk u. Torp 
Karweg.^Dän. efym. Wb. i, 58t. “) Rtrad* 
pop. 4, 361. **) Bsrlinger Volksth. 1, 489; 
Aus Schwaben 2, 376. Neuenknick, Kr. 
Minden: ZfrwVk. 4. 25. *<) JbElsLothr. 3, 123. 
*•) Sartorl Sitte u. Brauch 3, 37; Brand Pap. 
Ant. 1900. 27811.; Gubernatis Plantes 2, 172. 
“) Schweizid. 4. 1218; SAVk. ii, 254; Kapfi 
Pestgebräuche 8; ZAIlgDSprachver. 38 (1923), 7. 

3. Besonders in Hannover und in West¬ 
falen dient die St. (,,Fuestrauch") als 
Lebensrute (immergrüner Strauch!) 
zum ,,Fuen‘'. Frauen und Mädchen wer¬ 
den mit den stachligen Zweigen ge¬ 
schlagen 

*’) Mannhardt i, 254; Heimatbild, aus Ober¬ 
franken 3 (1915). *19; ZfrwVk, 4, 19; Sartori 
Westfalen 148; Nds. 14, 186: Meyer Baden 207; 
Grässe Preußen 2. 803; KOck u. Sohnrey 
1909. 47 * Sartori Sitte u. Brauch 3, 61. 

4. Die im Haus und Stall ausgesteckten 
Zweige der St. halten alles Böse ab. 
Bei der alljährlichen Erneuerung werden 
die alten Zweige verbrannt ^•). Das 
,,Schradllaub", in die Ställe getan, ver¬ 
hindert den Teufel, die Tiere zu ..reiten** *•), 
auch legt man die Zweige gegen den 
Schradl in die Hühnersteige **). ..Neun 
stückly Stäch Palmen" ist ein Bestand¬ 
teil „für den vierttel" (eine Art Euter¬ 
entzündung. wohl auf dämonische Ein¬ 
flüsse zurückgeführt) der Kühe **). Will 
man Wanzen aus einem Haus vertreiben, 
soll man Büsche von St.n und Weißhasel- 
zwicken nehmen, die am Palmsonntag 
geweiht worden sind, damit am hj. Abend 
die Zimmerwände peitschen und sprechen: 
„Hinweg, hinweg, iähr hellischä Tiärer, , 
der Heelig Abed isch züechä'* **). Am 1 
Gründonnerstag steckt man Tannen¬ 
zweige und St.n vor die Tür®). 

”) ^toM Zauber glauben 54. Baumgarten 
Aus der Heimat 1, 254: ZföVk. 2, 193, “) Höfer 
u. Kronfeld Volksnam. d. nüderästerr, Pfiancen 
2889. 229: Hovorka u. Kronfeld r, 402: 
auch in Frankreich kommt die St. in die Ställe; 
Rollend Flore pap. g, iio. “) Zahler 
tkal 191; vgl. SAVk. 25, 136. “) SchwVk. 15, 
83. Montanus Volksfeste 27. 

5. Einen Absud der Blätter oder die 
in Zucker eingemachten Beeren der St. 


genießt man gegen Seitenstechen (si- 
milia simüibusl) **). vgl. Mariendistel. 
Stechapfel. Gegen Gelbsucht trinkt man 
Tee von den Blättern (nur die ganz- 
randigen. ungezähnten sollen wirksam 
sein!**)) der St. oder man trägt die 
Beeren an einem Faden aufgereiht am 
Hals *•). Auch liefern die Blätter einen 
Tee gegen hohes Fieber, der besonders 
dann wirksam ist. wenn die Blätter 
an einen heiligen Tag (besonders am 
Karfreitag) geholt worden sind*^). Das 
„Spisehölzii" besteht aus einem etwas 
über einen Zoll langen Stückchen Holz, 
das in der hl. Nacht, am Karfreitag oder 
in der Christnacht um Mitternacht unter 
Anrufung der drei höchsten Namen ge¬ 
schnitten wird. Wenn sich jemand einen 
Holzsplitter („Spise") in die Hand zieht, 
dann bestreicht er die Stelle mit dem 
Hölzchen, bindet sich dieses an das Hand¬ 
gelenk oder um den Hals, dann führt 
der Splitter nicht zur Eiterung. Auch 
Warzen werden gelegentlich durch Be¬ 
streichen mit dem „Splsehölzli** ver¬ 
trieben **), 

“) Bock fCreuterbuch 1551, 402 v; Ale¬ 
mannia 4 (1877), 273 — Zimmermann Voiks^ 
heilkunäe 23: Schneider Heilmittel u. Heil- 
brauche im SaargebieS 2924. 46, »*) Vgl. 

S 4 billot Folk-Lore 3, 422. »•) ZfrwVk. l. 96; 
2t, 270: Foer#ter a-a. O. 30. *’) Kummer 
Volkst. Pfiamennamen usw. aus d. Kt. Schaff- 
hausen 2928, 87, *•) St oll Suggestion 549; 

SAVk. 8, 252. 

6. Die Hexen sollen die roten Beeren 
der St. in ihren Tränken \’erwendet 
haben **), 

*•) Montanus Volksfeste 253 (Quelle?). 

Marzell. 


Stecknadel s. Nadel 6, 916 fl. 
Steganogmphie s. Geheimschrift 
453 ff. 



stehen s. sitzen (Nachtrag), 
stehlen (s. a. Dieb, Diebstahl), 
I. Die Handlung des St.s teilt %ielfach 
gleich der des Leihens (s. d.) oder des 
Betteins (s. d.) dem gestohlenen (wie 
dem entliehenen oder erbettelten) Gegen¬ 
stand eine stärkende, glückbrin¬ 
gende Kraft mit. Wo das eigene Ver¬ 
mögen im Kampf gegen zauberische 
Mächte versagt, in Abwehr- und Gegen¬ 


zaubern, hilft fremde Wirkung, die 
dem Inhaber unbewußt entwendet, nicht 
erkauft sein soll, durch einen geheim¬ 
nisvollen Diebstahl also zugunsten 
des Diebes übertragen wird. Wuttke 
und mit ihm Hellwig *) wollen die Kraft 
des Gestohlenen deuten, als habe auf un¬ 
gewöhnlichem Weg Erlangtes auch 
eine ungewöhnliche Wirkung, oder 
der Zauber bedürfe als unrechtmäßiger 
Eingriff in Gottes Ordnung auch 
eines solchen Eingriffs in die Ordnung 
des Eigentums. Sartori *) stellt besser 
das Stehlgebot, das „Verstohlene** des 
Vorgangs, mit den verschiedenen ver¬ 
heimlichenden Vorschriften der Zauber 
als ..unbeschrien. unbesehen" zusammen 
und weist auch auf die Übertragung 
der Kräfte des rechtmäßigen Eigen¬ 
tümers hin. 

M { 303; Hellwig Aberglaube 49. Ge¬ 
steigerter Wert durch die Gefahr des Erwerbs. 
Grimm Mytk. 2. 952. *) SAVk. 20. 380 ff. 

„Diebstahl als Zauber", ausführliche Behand¬ 
lung dieser Frage. Ferner: AKrim. 26, 37 ff. 
..Diebstahl aus Aberglauben" (Hellaig). bes. 
nichtdt. Belege. 

2. Am klarsten leuchtet die erwartete 
gute Wirkung einer durch heimliches 
St. überleiteten fremden Kraft im Heil¬ 
zauber ein. Alles Eigentum des Er¬ 
krankten ist machtlos, man greift zu 
ungern in der ter fremder Hilfe. Beim 
Gegenzauber angesichts bestimmter Lei¬ 
den besteht allgemein das Gebot, das 
Heilmittel zum Gebrauch zu st., wobei 
der Eigentümer zuweilen vorgeschrieben 
ist, z. 6. der Nachbar, ein befreundetes 
Haus, neun Witwen *). So werden 
Warzen (Hühneraugen, Flechten) durch 
meist dreimaliges Bestreichen oder Be¬ 
kreuzen mit möglichst abends gestohlenem 
Sp>eck oder (Rmd-)Fleisch vertrieben, 
welches Speck- oder Fleischstück man 
dann in der Dämmerung, oft unter einer 
Traufe, vergräbt, auf daß die Warzen 
mit dessen Verwesen verschwinden *), 
oder sonstwie beseitigt *). Erbsen (Kar¬ 
toffel. Zwiebel) wirken gleichermaßen*); 
man stiehlt so viele Erbsen als Warzen 
und wirft sie über die linke Schulter ins 
Feuer*). Man reibt die Warzen auch 
mit einem Spüllumpen, der aus einer 


fremden Küche gestohlen *), oder mit 
entwendetem Kalk *), wäscht sie mit 
gestohlenem Streiebwasser ^^); kanadische 
Deutsche vertreiben Warzen durch Ver¬ 
stecken eines gestohlenen Schüsseltuchs**), 
man wirft endlich ebensoviel gestohlene 
Nadeln als Warzen in einem Papier auf 
den Weg, um die Warzen dem Finder 
zu übertragen'*). Gegen Halsweh 
oder Heiserkeit hilft überall das Um¬ 
binden eines (stillschweigend) aus einer 
Mühle gestohlenen Sackbandes**), gegen 
Hcdsdrüsenschwellung bei den Sieben¬ 
bürger Sachsen ein Verband mit ge¬ 
stohlenem Speck **), gegen Blauhusten 
nachts gestohlenes Essen. Milch oder ein 
blaues Band **), auch das Trinken aus 
einem gestohlenen blauen Becher *•), gegen 
Überbein ein dem Nachbar entwendeter 
Lederriemen, den man drei Nächte um¬ 
bindet**), gegen Verrenkung das un¬ 
berufene Umwinden eines stillschweigend 
gestohlenen Waschtuchs **) oder wiederum 
eines Sackbandes *•). Eine Wunde heilt 
durch Verbinden mit einem gestohlenen 
Bande**), Ausschlag durch Mehl**) 
oder Speck**). Bei Zahnschmerzen 
binde man gestohlenes Rindfleisch in un¬ 
gebrauchte Leinwand und vergrabe dies 
unter der Traufe**). Wer den Schluch¬ 
zer hat, esse gestohlenes Brot, wie um¬ 
gekehrt Schluchzer bekommt, wer ge¬ 
stohlenes Brot gegessen **). Drei Bissen 
gestohlenes Brot nimmt man fürs Fieber 
(1675) **), auch Speck *•), oder man 
schlägt dem Nachbar gestohlene Eggcn- 
nägel während des Anfalls völlig in die 
Erde *’), man hängt einen gestohlenen 
Spüllumpen (vgl. Warzen!) in den Rauch, 
alles „unberaffelt**, was ebenso gegen 
Bleichsucht wirkt **). Zwei gestohlene 
Lichter lösen die Behexung eines Kin¬ 
des *•), man nagelt gegen Verhexung 
einen gestohlenen Lumpen, worein drei 
gestohlene Faden gehüllt sind, mit drei 
gestohlenen Nägeln oben in einer Ecke 
des Hauses oder Stalles an**). Wer die 
gelbe Sucht hat. der soll einen Schmier- 
Icübel von eines Fuhrmannes Wagen st. 
lassen und hineinsehen**). Bei Fall¬ 
sucht gehe man hinter ein fremdes Dach 
oder in eine fremde Kammer und stehle 
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daselbst drei Strohhalme» koche sie in 
stillschweigend geschöpftem Wasser und 
wasche damit den Kranken^). Ein ab¬ 
nehmendes Kind füttert man mit 
einem gestohlenen Löffel^), dreimaliges 
Essen mit einem dem Nachbarn heim¬ 
lich entwendeten und später ebenso 
zurückgebrachten Löffel vertreibt ent¬ 
zündete Augen ®^). Für den Schlaf stahl 
man einst das Stroh, das eine Tragfrau 
unter den Rücken legt» einen sog. Ruhe- 
wisch, um dies unters Kopfkissen zu 
stecken **), Ein Kind lernt leicht und 
zeitig sprechen, wenn es einem Bettler 
(Zigeuner) gestohlenes Brot zu essen 
bekommt ^). Ein schles. Traktat 13. Jh.s 
rügt, daß die Frauen den Strohwisch, 
mit dem der Ofen gefegt wird, st. und 
damit das neugeborene Kind baden 

*) Andree Braunschweig 307; Drechsler 
2, 386; Strackerjaa i. 04; Seligmaan Blick 
2, 95. *) Allg.; Lit. vgl. SAVk. 20, 385, ferner: 
ZfrwVk. 1914. 164; Drechsler 2. 286; 

MschlesVk. 14 (1905). 86; Urquell 2. 177; Jüh- 
liog Tiere 344; Fogel Pennsylvania 321 
Nr. 1702; ZfVk. 7, 44 (dänisch); W. J$493. 513. 

Mao gibt das Fleisch einem Hunde 2U fressen. 
ZfVk. s, 193; 8. 198; Bartsch MeekUnburg 2, 
107; gibt es einer Leiche mit. John Ersgebirge 
210: Seyfarth Sachsen 210. Vgl. AKrim. 26. 
38. *) Friachbier Hexenspr. 94: Seyfarth 

a-a.O. ») SAVk. 7. 138 Nr. 8i, •) Reiser 
jillgäu 2. 443; Kogel a.a.O. 320 Nr. 1696. 
•) Fogel 325 Nr 1731. Lammert 187. 
«) JAmFI. 12, 48: 14. 31. ZfVk. 9. 331 
(Bruynswick. New York). Rockehphilo* 

Sophie 1706. 84 c. 31; Grimm Myth. 3» 441 
Nr. 216; Seyfarth Sachsen 235: Strackerjan 
I. 94; Lammert 240; Pollinger 286; 

Panser Beitrag i, 261: W. § 537. ^<) Wlislocki 
Siebenb. Volhsgl. ^*) Fogel a.a.O. 336ff. 
Nr. 1788 ff. *•) Ebd- 338 Nr. 1797. *’) Andree 
Braunschwetg 307. 42t. Zahler Simmen^ 

thal 90. Birlinger Volkslh. i. 4S6: Meier 
Schwaben 2, 509 Nr. 410; Hovorka u. Krön- 
feJd 2, 404 (Schweiz). Kohl rusch Sagen 
340. Vgl, AKrim. 26, 37; Wunde einer Frau 
soll heilen, wenn intimes KleiduogsstQck einer 
Feindin zu Asche verbrannt und diese darauf 
gelegt wird (Posen). Frisch hier 34; 

ZfVk. 4, 317. **) Seyfarth 210. Drechs¬ 
ler!, 300: Grabinski 41 f. Hovor¬ 

ka u. Kronfeld 2. 82. **) Alemannia 17. 243: 
Grimm ^fyth, 3. 440 Nr. 183 (Rockenpbil); 
auch bei Kühen. Rockenphilosophie 1709. 365!. 
c. 93. Gestohlenes Brot appetitreizend. AKrim. 
26.39. *•) Strackerjan 1, 94. *’) Haltrich 
Siebenb. Sachsen 271 Nr. 3. *•) Hohn Volks- 

heilhunäe i, 156. 139. *•) Urquell 2. 142. 

Drechsler 2, 255. Rockenphilosophie 
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1709. 102 f. c. 68 ; Grimm Myth. 3, 436 Nr. 66. 
*>) UrqueU 4. 142. 273: vgl. Stern Türkei 
1,99. *•) Fogel a.a.O. 276 Nr. 1450. 

Andree Braunsehweig 422. Grimm Afylh. 

3.444 Nr. 296 (Rockph.). John £ri- 

gebtrge 56!.; Krauff SÜle «. Brauch 548. 
9 ^) Klapper Schlesien 287; MschlesVk. 17 
(1915). 29, 

3. la gleicher Weise bekämpft man 
die Krankheiten der eigenen Tiere. 
Man stiehlt dem Nachbarn Heu und gibt 
es dem erkrankten Tiere als Futter — 
eine deutliche Kraftüberleitung; da¬ 
bei darf man nicht ertappt werden und 
muß die Absicht haben, das Heu zu st. — 
der notwendige heimliche, rechts¬ 
widrige Charakter der Handlung"). 
Zur Heilung einer kranken Kuh ent¬ 
wendet man dem Nachbarn das leinene 
Tuch einer Milchseihe, das man auch 
Fahrkühen vor die Stirne unter das Joch 
legt, wozu ebenso wieder ein Spüllumpen 
des Nachbarn, ihm unbewußt, gleichfalls 
dienen kann"), man verfüttert sogar ge¬ 
stohlene Spüllumpen wie Brotstücke"). 
Hält eine Kuh beim Melken nicht still, 
so schlägt man sie mit einem Stock aus 
einem Haus, wo der Mann seiner Frau 
untreu ist •*). Gegen das Verfangen 
der Kühe und Schweine stiehlt man Kohl 
in drei Erbgärten als Futter"). Drei 
gestohlene Kohlbüschel helfen auch, wenn 
eine Kuh die Nachgeburt nicht lassen 
will"), bei der Geburt stellt man die 
Kuh auf ein Büschel gestohlenes Stroh "). 
Gegen Drehkrankheit der Kälber hängt 
man ein gestohlenes altes Pflugrad über 
die Türe"), gegen Rotlauf nützt ge¬ 
stohlene Seifein Steiermark weiß 
man dafür eine ganze Reihe von Sympa¬ 
thiemitteln wie das Tragen eines Kupfer- 
ringes. eines roten Bindfadens u.a. m., 
die am besten wirken, wenn sie gestohlen 
(oder gefunden) sind "). Einem lahmen 
Pferd bindet man gestohlene Spüllumpen, 
Schürz- oder Mehlsackbändel ums Bein"). 
Zum Besprechen von Tieren brennt man 
ein Stück gestohlenes Holz von einem 
Grenzzaun zu Kohle und löscht es in 
Wasser ab, dieses sprengt man dann auf 
das Tier"). 

Hfiser BeUrdge 2, 28. Mao bindet dem 
Tier ein Seil um aus zwei Hand voll Roggen, 
die dem Nachbar am Johannistag vor Sonnen- 
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aufgang mit nackten FüDen ungesehen vom 
Felde gepflückt worden (Jumieges); Selig- 
mann Blich i, 336. *•) Hüser a.a.O. Spül- 
lumpen: Wolf Beiträge i, 219; ZfrwVk. 1912, 
229; Bohnenberger t, 2t (111). Fogel 
a.a.O. 153 Nr. 725!. Eberhardt Land- 
emrtsckaft 17. •*) Woeste Mark 55 Nr. 17; 

Strackerjan i. 2. 81. 124. 219. ZfVk. 
24. 6tf. Bohnenberger i. 23 (115). 
") BlPommVk. 7,94. ♦•) Witzschel Thü¬ 

ringen 2, 283 Nr. 73. ♦’) Fossel Volhsmediiin 
151. *•) Fogel 164 Nr. 774fl. ••) Friichbicr 
37 - 

4. Wie im Heilzauber besonders wird 
die kräftigende Handlung des St.s all¬ 
gemein zur Segenübertragung und 
zum Glückszauber, dem Dieb zum 
Nutzen, dem Bestohlenen aber als ein 
Kraftentzug vielfach zum Schaden, vgl. 
§ 8. Dies gilt auch im weiteren Sinne 
geradcfürdasWohlbefindendes Vieh¬ 
standes. Nachdem man das Kalb zum 
letztenmal hat saugen lassen, gibt man 
ihm gestohlenes Heu "). Damit eine Kuh 
trächtig wird oder bleibt, bekommt sie 
eine HandvoU gestohlenes Heu zu fressen, 
das der Bauer auf dem Leib im Hosen- 
türlc heimgetragen (auch gestohlenes 
Salz)®*). Man füttert das Vieh zu 
seinem Gedeihen in den Zwölften, in 
der Weihnachts- oder Neujahrsnacht mit 
gestohlenem Kohl oder Heu 
Pferde mit Häcksel aus Stroh, das von 
fremden Dächern gestohlen "). Dieser 
Brauch, zugleich ein Anfangszauber (s. d., 
yg\- u. § 7), erscheint verblaßt, wenn um 
Neujahrsmittemacht eine Garbe in den 
Nachbaigarten getragen, zurückgeholt 
(Segen entführt!) und dem Vieh zu 
fre^n g^eben wird"). Man leitet 
unmittelbar den Nutzen fremden 
Viehs auf das eigene über, wenn man 
in der Weihnachtsnacht zwischen 
12 und I eine Kleinigkeit aus dem fremden 
Viehstall entwendet"); ebenso glaubt 
man, am Wirtschaftsertrag Anteil zu 
bekommen, wenn man in der Walpurgis¬ 
nacht etwas aus einem fremden Haus, 
Kuhdung ausdem Stall, heimlich nimmt"). 
Huß berichtet 1823: Bose Leute ... 
gehen an einen Montag oder Samstag 
oder in ersten May zu ihren Nachbarn und 
schleichen sich in den Kuhstall, st. von 
den Kühen die Milch und tragen sie in 


ihren Stall, damit reiben sie ihren Kühen 
die Eyter, so können jene keine nutz oder 
schmalzreiche Müch mehr haben, hin- 
g^en bekommen diese allen Nutzen ®’), 
vgl. Milchhexe. Das Gras des Nach¬ 
barn — man stiehlt es besonders gerne 
in der Walpurgisnacht") oder am Jo¬ 
hannistag vor Sonnenaufgang (drei 
Mahden) — läßt die Kühe viel Milch 
erzeugen, wie wenn auch ihnen gestohlen 
Brot am besten schmecke "). Man nimmt 
am Walpurgisabend von den vier Ecken 
eines fremden Ackers stillschweigend eine 
Hand voll Klee mit nach Hause, damit 
das Vieh gut gedeihe "). Die Schweine 
werden dick und fett, wenn sie die Asche 
eines dem Nachbar gestohlenen und ver¬ 
brannten Waschlappens zu fressen krie¬ 
gen •*). Dieses segenspendende St. des 
Futters wie des Düngers kommt auch 
außerhalb heiliger Zeiten vor"). Es 
wirkt gegen Behexung des Viehs, falls 
man die Hexe kennt, heimlich von deren 
Futter zu st. und es unter das Futter des 
eigenen Viehs zu mischen"). In der 
Bienenzucht hat man Glück, wenn 
man den ersten Bienenstock stiehlt"), 
vgl. aber § 8. Auch das Fischglück 
kann man mit einem Stück Netz einem 
glücklichen Fischer entwenden "). Ge¬ 
stohlene Katzen mausen am besten"), 
hier beschließt die Art des Erwerbs die 
gute Vorbedeutung. 

Man sucht aber nicht nur den Wohl¬ 
stand des Viehs zu übertragen, sondern 
auch die Fruchtbarkeit des Ackers 
dem Nachbarn auszuführen, eine 
Zauberhandlung, die außerhalb germ. 
Lande in Finnland und Estland recht 
üblich, wo man die Ernte von einem 
fremden Acker dem eigenen dadurch zu- 
wendet, daß man heimlich etwas von ihm 
stiehlt"). Ebenso macht man in Deutsch¬ 
land die Krautfelder fruchtbar, wenn man 
Dünger, den man in der Walpurgisnacht 
einem Nachbarn stiehlt, unter den eigenen 
Dünger mischt, aus der Mistgrube des 
Nachbars Strohhalme oder drei Mist¬ 
gabeln voll Mist in die eigene Mistgrube 
überführt "). Das Saatgut wird mit drei 
Hand voll Erde von des Nachbars Acker 
oder mit Erde von drei verschiedenen 
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Äckern vermengt ^). Beim Flachsbau 
wird die Fruchtbarkeit erhöht, wenn man 
von des Nachbars Acker eine Handvoll 
{oder drei Flachsstengel) stiehlt, diese 
verbrennt und die Asche auf seinen 
Acker streut Dazu gehört auch die 
Meinung, der Ableger einer Topfpflanze 
wachse besser an, wenn er heimlich ge¬ 
stohlen ’*). 

*•) Eberhardt a. a. O. 15. ♦*) Ebd. 16; 

Bohnenberger r. 16 (106). Grimm ATyM. 
3. ^46 Nr. 366: Rocken Philosophie 1706. 424: 
Kuhn u. Schwarte 405. 4x2: Kuhn MärM. 
Sa^en 140. 379 Nr. 27: Drechsler i, 45 Nr. 44; 
2, 113 Nr. 486: Spieß Frdnkisck^Htnntberg 
108; Sartori Situ u. Brauch 3. 32. 67: ZfV'k. 
^.43^* 9 . 443 J Fchrlc VdhsfesU t$i. **) ZfVk. 
I, 178. *♦) Fehrle a. a. O. Drechsler 

I. 30: ZfVk. 4. 310. 309f. (Ungarn). “) Köhler 
Voigtiand 374!. Huß Aberglaube 26f. 

«) Dähnhardt Votksl. 1.81 Nr. 3. *•) Baum¬ 
garten Jahr u. s. Tage 28. Groß Hand¬ 
buch 2,1004. •*) W. § d<). •■) Urquell i. 136. 
♦*) Drechsler 2, 243. ”) W. § 702. Ur¬ 
quell 5, 21; AKrim. 26, 42!. **} Tetaner 

Slaven 1641.; SAVk. 20. 382; AKrim. 26. 46: s. u. 
Anm. 76. Drechsler 2. 99: Grabinski Sa¬ 
gen 46; Söbillot Folk-L<rre 3. 9t; Strauß Bul¬ 
garen 280. **) Rantasalo Ackerbau FFC. 55. 5. 
••) Drechsler 2. 60; W. | 650; AKrim. 26, 42. 
Vgl. Ungarn. ZfVk. 4, 310. 316. ’•) Meyer 

i^oiksk, 221; Frisehbter Hexenspr. 15; FFC. 
55 » iSi Maack Lübeck 36. Grimm Mytk. 
3,447 Nr. 404 (Rockph.): Maack a. a. O. 

Knoop Hinterpomrmm 176; Maack a.a. O.; 
Fogel a. a. O. 202 Nr. Z002: Bukowina. AKrim. 
26. 42. 

5. Alle möglichen Dinge werden weiter¬ 
hin durch einen oft in Zeit, Ort, Um¬ 
ständen genau vorgeschriebenen 
Stehlerwerb für die verschiedensten 
Zwecke zauberisch gekräftet ’*). Es 
erwächst eine anziehende Kraft (vgl. 
Diebsdaumen). Ein Totenschädel, der 
das Verfliegen der Tauben verhüten soll, 
muß aus einem Erbbegräbnis gestohlen 
sein Der Hirt stiehlt vor dem ersten 
Austrieb Glockenfett aus der Kirche, um 
damit sein Hom und die Glocken und 
Klappern der Tiere einzuschmieren ’*). 
Für eine Fuchskirre braucht man um 
Mitternacht gestohlenen und über drei 
Grenzen getragenen Honig ’•). Wenn 
die Hühner die Eier nicht immer an den 
gleichen Ort legen, macht man, um sie 
zu bannen, ein Nest aus einigen gestohle¬ 
nen Strohbändem ’’), oder man gibt ihnen 
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einen gestohlenen Sand wisch ins Fressen’*),, 
aufs Nest ’•). Damit der Flachs sich nicht 
auf dem Acker umlege, wirft man eine 
gestohlene Wäschestange hinein **). An¬ 
drerseits verschwinden Schwabenkäfer, 
wenn man einen gestohlenen Hemmschuh 
auf den Ofen legt Gestohlene Holz¬ 
stangen schützen ein Krautfeld vor Hasen¬ 
fraß”). Weit verbreitet ist die Ansicht, 
daß für Bauten, namentlich auf un¬ 
sicherem, gefährlichen Boden, möglichst 
viel gestohlenes Material zu verwenden 
gut sei”). Im Lippischen wurde einst 
wenigstens ein Baum dazu gestohlen und 
nachträglich bezahlt, um Glück zu 
haben ”). 

Einen vorzüglichen Schutz gewährt 
aus drei Häusern gestohlenes Salz”). 
In Ostpreußen gilt es als ein ,,Glücks- 
zwang'*, sich heimlich etwas von dem 
Eigentum eines soeben Gestorbenen an¬ 
zueignen ”). Aus dem gleichen Grund 
werden Waffen von Selbstmördern und 
Hostien entwendet ”). So ist eine 
beim Abendmahl auf die Seite gebrachte 
Oblate ein guter Schutz des Hauses gegen 
Hexen ”). Mancher Kirchendiebstahl 
findet wohl seine Erklärung in dem Glau¬ 
ben, daß einer, der etw*as aus einer Kirche, 
vornehmlich vom Altar oder aus dem 
Gotteskasten erlangen kann und damit 
zu handeln beginnt, überaus reich werde 
(nd.) *•). Gestohlenes Geld überhaupt 
bringt Glück im Spiel”) und dient als 
Zaubermittel ”), gleich dem Diebsdaumen 
(s. d.). Um Glück im Handel zu haben, 
z. B. Vieh auf dem Markte los zu werden, 
muß man dieses mit einem vom Nachbar 
gestohlenen Lapp>en abputzen •*). Der 
Holzdieb bleibt vor Entdeckung ge¬ 
sichert, wenn er einem andern Spann¬ 
nagel oder Linse, eine W*agenrunge nimmt 
und in den eigenen Wagen steckt, bes. 
in der Neujahrsnacht (s. u.) ”), ebenso 
schützen ein stillschweigend entwendete? 
Leichenmaß”), aus Kirchen oder von 
Leichen gestohlene große Wachskerzen,, 
zu Diebdichtem verwendet ”). Durch 
Abkochen einer gestohlenen Katze kann 
man sich ein Mittel zum Unsichtbar¬ 
werden verschaffen ”). Zum Liebes¬ 
zauber stiehlt man — hier wie im Spiel¬ 
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glück wieder die anziehende Kraft — 
Mehl und Honig für einen Kuchen, den 
der Geliebte essen soll”). Wenn das 
Mädchen am Andreasabend ein Stück 
gestohlenes Holz verbrennt, wird die 
während des Verbrennens in die Stube 
tretende Person oder ein Glied aus ihrer 
Verwandtschaft der zukünftige Mann ”); 
oder sie wirft ein gestohlenes Holzscheit 
über einen Baum; so oft darauf ein Hund 
bellt, so viele Jahre sind es noch bis zur 
Hochzeit ”). So verleiht der Diebstahl 
bei allen verschiedenen Zwecken dem 
Mittel erst die richtige zauberische Kraft, 
wobei der ursprüngliche Sinn einer Segen¬ 
übertragung meist nicht mehr ersichtlich 
ist. 

”) Vgl. Island: Urquell 3,6. Schweden: 
Grimm Myth. 2, 912. Finnland: l'^FC. 62, 118. 
233. 24Q. Rußland; Löwen stimm Abergl. 
1490. Ungarn: Zf\*k. 4. 310: Wlislocki Ma¬ 
gyaren 49. 88. Südslav.r AKrim. 26, 400. 
Frankreich: S^biUot a.a. O. 3, 241. 465 (von 
einem Wagen gestohlenes Heu bringt GlQck). 
487. **) Drechsler 2, 94. Frisebbier 143. 

Drechsler 2, 263. Gestohlene Fischgerate 
glückbringend, doch der Bestohlene verliert 
das Olflek« schwed. Varmlanü 1773, Grimm 
Myth, 3, 479 Nr. 48. ”) SAVk. 24, 65 Grimm 
yfyth. 3, 448 Nr. 431 (Rockph,). ’•) Groh- 
mann 141 Nr. 1033: 2 fVk. 4, 310. ”) Panzer 
Beitrag i, 265. •*) Grimm Myth. 3, 446 Nr. 
430; vgl. W. I 6t6 (Ratten vertriel^D). •*) 
AKrim. 26, 42. ”) Groß Handbuch 2, 1005. 
•♦) Grimm Myth. 3. 472 Nr. tooo; Meyer 
Aberglaube 225; Urquell 4, 114. **) Bohnen¬ 
berger t, 25 (115). ^)'Ltrtk)LtOitpreußen i, 

”) Groß Handbuch 2, 1005; ZfdMyth. 4, 138; 
Frischbier 147: Strackerjan 1, 126 (Frei- 
schätz stiehlt Hostie]; vgl. NdZfVk. 5. 230. 
”) Mülleoboff Sagen 557. ••) Maennling 

293- ”) Bartsch MeehJenburg 2. 312; AKrim. 
26, 48, heute noch bes. im Lotteriespiel, allg. 

Montanus Volksfeste 124. Witzschel 
Thüringen 2, 278. **) 2 f\'k. i, 188; Kuhn 

u. Sebwartz 416!.; W. f 400. Grimm 
Myth, 3. 464 Nr. 849: Köhler Voigtiand 413. 
••) Heyl Tirol 208 Nr. 73: AKrim. 26, 46. 
••) JAmFl. 12. 49 (dt. in Kanada). •*) ZfVk. 
4. 3 * 6 ; Urquell 2, 56. ••) John Erzgebirge 143: 

Oberersgebirge 26L John 141; SAVk. 
20. 387 A. 32 (engl. u. a. m.). 

6. Wenn manche Sagen von Glocken- 
diebstäblen zu erzählen wissen, $0 
xnag dem auch der Glaube zugrunde 
liegen, daß die schützende Glocke durch 
die Entwendung einen um so kräftigeren 
Segen spende’“). Dies gilt ebenso für 
die verbreitete Sitte, den Mai bäum 


(s. d.) zu st., in einem fremden Wald’”) 
oder aus dem Besitz des Nachbardorfes, 
unertappt ’”). Hier begegnet noch der 
uralte Zug primitiver Religiosität, den 
Kultgegenstand zu rauben — vgL 
die Antike ’”) — und damit den Segen 
zu stehlen, erhalten auch im Raub des 
Sigmaringer Sommervogels und andern 
Frühlingsriten ’”) und Erntebräu¬ 
chen Es finden sich scherzhaft ent¬ 
stellte Stehlriten von ursprünglich kul¬ 
tischer Bedeutung einer Segenübertragung, 
meist eine Entwendung von Eßwaren, 
in den verschiedensten Festzeiten, be- 
sondei^ zu Fastnacht, wo sie sich den 
andern Fruchtbarkeitszaubem anreihen’“), 
an Ostern am Johannistag ’”), 
auch am Sonntag nach Michaelis’”), 
nach dem letzten Ausdreschen ”®). in der 
Durchspinnacht (s. d,). Am Mar¬ 
tinstag darf im Schwäbischen jeder 
st., was er nur immer bekommt ’”). Die 
gleiche Kraftstärkung wie beim Dieb¬ 
stahl des Maibaums wird bezweckt, wenn 
das Material zum Osterfeuer, zum 
Johannisfeuer und zum Martins¬ 
abendfeuer erbettelt oder gestohlen 
sein muß ”*). In Schottland stiehlt man 
die Ostereier ”*). Die stärkende, glück¬ 
bringende Wirkung des St.s liegt viel¬ 
leicht auch den mannigfachen Stchl- 
bräuchen mit zugrunde, die verschiedent¬ 
lich in die Hochzeitsfeier eingeschoben 
erscheinen, heute nur noch in der Meinung 
eines scherzhaft übermütigen Spieles, sei 
es daß die Braut selbst gestohlen 
wird”*) oder eines ihrer Kleidungs¬ 
stücke, ein Schuh, ein Strumpf¬ 
band”*) — solches wohl eher gleich 
der Kranzabnahme ein Sinnbild der Ent¬ 
jungferung. Die Deutung dieser Ge¬ 
bräuche als Überreste eines einstigen 
Brau trau bes (vgl. Braut § 3) ist sehr 
umstritten und heute von der Rechts¬ 
geschichte abgelehnt. 

^”) 2 . B. Strackerjan 2. 229; Kuoni Si, 
Goller Sagen 72. *”) Oberösterr., Fehrle 

Volksfeste t6; ZfVk. 22, 209; Tetzner Slaven 
333 - *”) Strackerjan 2, 47 Nr. 317: 219 

Nr. 463; Urquell 2, 124; Tetzner 262; Mann* 
bardt 2,168.171 (engl. 577); ZfrwVk. 2, 132; 
SAVk. 20. 382. 387 A. 37. »«) Schmidt Kutt- 
überir, xii. 2x4. *m) Gesemann Begensauber 
89!.; Birlinger Fo/As//!. 2, 40. '®) In Wolde 
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bei Stavenhagen wird am ersten Tage der Ernte 
ein Zuber voll Wasser auf dem Hofe aufgestellt 
und darin ein Bund Dom angebracht und mit 
allerlei reifen Früchten behängt. Am Abend, 
wenn die Knechte vom Mähen helmkehren, stellen 
sich die Mägde mit Töpfen und Kellen um den 
Zuber. Die Knechte müssen nun von den 
Früchten rauben und werden dabei von den 
Mädchen mit Wasser begossen: Bartsch 
MeckUnbuf^ 2. 298. Vgl. SAVk, so, 388 A. 39; 
Sartori SitU u. Brauch 2. 117; Meyer Baden 
275: Mannbardt Forschungen 134; ZfrwVk. 

6 . 191 f. Festgebräuche iif. ; Panzer 

Beitrag 2. 61: Strackerjan 2. 55; Sartori 
a. a. O. 3, 93; Weiser Jüngtingsweihen 57flf-: i 
Reste von Riten alter Jünglings^-eihen und 
Geheimbünde? Meyer Baden 95. 180. 

Birlinger Aus Schwaben 2, 120; ZfVk. 

7. 148 (Anhalt). Panzer a. a. O. 

Urquell 1. 184. Birlinger Aus Schwaben 
U 389; vgl. SchwVk. u, 21 (1919). “*) Kuhn 
Mäfh. Sagen 313: Sartori a. a. O. 3. 271: 
ZfrwVk. 3, 80; 6, 276 f.: Francisci Kdmten 77; 
ARw. 10. 156, “*) Sartori a. a. O. 3, 160. 

Auf dem Kirchgang. Birlinger Aus Schwaben 
2. 279; Zingerle Tirol 2t Kr. 134. Braut* 1 
stehlreime vgl. Kohl Tiroler Bauemkocheeii ; 
164. 204: John Westböhmen 146. 151. 157: 
Heckscher 420 A. 66; Kondziella Volksepos 
108. Schuhst, bes. fränk., hess.: Meyer ^ 

Baden 246. 310. 275; John Westböhmen 151; 
Köhler Voigiland 236; ZfVk. 4. 168; ZfdMyth. \ 
2. 78; Wolf Beiträge 1, 2tt. Brautstrumpfband 
vgl. Fatab. 1921. 176 ff. 207 f. Die Kleider der 
Braut werden während des Beilagers vom Spaß* 
macher gestohlen. Krauß Sitte u. Brauch 459. 
Ablehnung der Auffassung als Brautraubs* 
reminiszenzen auch bei Bäcbtold Hochzeit 
I. 193ff. 197f.; Schröder Deutsche Bechtsge- 
schickt^ 74 A. 38 (aberAmira 1780.). 

7. Von dem Brauch, das segenspendende 
Symbol heiliger Tage wie den Maibaum 
zu st., ist nicht weit zu dem Glauben, daß 
St. in solch bedeutungsvollen Zeiten 
besonders kräftige, welche Ansicht die 
Vornahme wirksamer Übertragung des 
Nutzens von Vieh und Feld gerade an 
diesen Festtagen schon oben gezeigt. 
In Lauen bürg st. sich die Leute am 
ersten Mai ihre Harkenstiele. Gaffeln 
usw., sonst halten sie nicht Dem 
reiht sich die allgemeine Überzeugung an, 
daß gelungener Diebstahl von Heu 
oder Holz in heiliger Zeit, in der Weih¬ 
nachtsnacht in der Silvesternacht 
für das ganze folgende Jahr vor Ent¬ 
deckung bei weiterem St. von Holz oder 
Heu schütze. Wenn es glückt, am 
Neujahrstag während der Predigt vom 
Nachbarhof Holz zu st., ist fürs neue 


Jahr der Holzdiebstahl aus dem Walde 
ungefährdet ***); ähnlich gelingen im 
kommenden Jahr dem gar alle Unter¬ 
nehmungen, der am hl. Abend beim Läuten 
zur Mette unbemerkt aus drei Höfen drei 
Holzscheite entwenden kann oder 
welcher am Silvesterabend beim Läuten 
schweigend und unbeschrien sich in ein 
Haus schleicht, das im letzten Jahr keinen 
Toten hatte, und unertappt ein Stück 
Brennholz stiehlt ***). So sichert unent- 
decktes St. überhaupt am Weihnachts¬ 
abend (12 Uhr!) ‘^), in der Neujahrs¬ 
nacht *•*), an jedem der drei hl. Abende, 
Weihnacht, Neujahr, Dreikönigsabend 
oder in den Zwölften also in der 
ganzen Festzeit, aber auch in der Fast- 
nachtszcit (da geht der Teufel im Holz 
um)^**), am Karfreitagstets vor 
Sonnenaufgang, den Dieb das anschließen¬ 
de Jahr jeglichem Diebstahl. Die 
Stehlhandlung erscheint hier als An- 
fangszaubor (s. d.): was zu Beginn 
des neuen Zeitabschnittes glückt, wird 
auch fürder gut gelingen. 

Sartori Situ u. Brauch 3. 172. 
Grimm Myih. 3, 446 Nr. 366; Rockenphilo¬ 
sophie Z706. 424: Bartsch Mecklenburg 2, 249: 
John Westbokmen 16. Witzschcl Thü¬ 

ringen 2, 174; Kuhn u. Schwartz 4i6f. 
«•) ZfVk. 1. 179. 18S. John Wesiböhmen 
20, W. I 400 (Franken). Bartsch 

^fechUnburg 2. 249; Kogasener Famiiienblatt 8 
Kr. 4. 16; Drechsler J, 30: AKrim. 26, 45: 
Birlinger Voihsth. 1, 466: Kapff Festge- 
brauche 2, 9. Man soll io der Christnacht Wäsche 
st., Schmitt Hettingen 12. ^) John West- 

29: Sartori a. a. O. 3, 63. Grimm 
Mytk. 3, 445 Nr. 339: RockenphUosophie 1706. 
370: John Erzgebirge 153. Vgl. SAVk. 19, 29* 
Ho]2$t. als Belustigung am Dreikönigsabend. 
*•*) Bartsch MechUnhurg 2, 249; ARw. 19.12t. 
^*•1 Schönwertb OberpfaU 2, 352: W, | 400. 

Drechsler i, 91. 

8. Da der Diebstahl eine Entziehung 
segensreicher Kräfte bedeutet, ist 
seine W'irkung für den Bestohlenen 
natürlich schädlich und verhängnisvoll, 
Kraft und Glück sind ihm genommen, 
Tiere und Pflanzen gedeihen nicht mehr 
und nehmen ab *“), vgl. Milchhexe. 
Stiehlt jemand Krautpflanzen auf einem 
Felde, so will dort nichts mehr wachsen, 
bis Erdreich von solchen Wegen hin¬ 
geschafft worden, wo die meisten Men¬ 
schen zu gehen pflegen'**). Wenn nur 
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ein wenig von der wachsenden Saat ge¬ 
stohlen worden, ist die ganze Ernte zer¬ 
stört (Finnland, Estland, Schweden) '*®). 
Ein junger Baum, dem die ersten 
Früchte gestohlen werden, trägt erst 
in sieben (neun) Jahren wieder oder ver¬ 
dorrt gar völlig ohne weitere Frucht '*'). 
Da zuweilen überhaupt die Abnahme 
der Erstlingsfrüchte verpönt ist, wird 
hier auch eine kultische Auffassung 
geltend gemacht, die Gottheit, welcher 
das Erstlingsopfer entzogen, verhänge 
diese Strafe '**). An die § 7 berichtete 
Wirkung des St.s erinnert, wenn Dieb¬ 
stahl der Erstlinpfrüchte zur Folge 
haben soll, daß dieser sich alle Jahre 
wiederholt '**). Die Kräfteminderung 
erhellt weiter deutlich bei der Voraus¬ 
sage von Not und Unglück in der Ehe, 
falls am Hochzeitstag etwas gestohlen 
wird Und der Fluch des gestohlenen 
Gutes weist sich in dem mecklenburg. 
Schadenzauber: wenn man heimlich, ohne 
sich umzublicken, eine gestohlene Wagen¬ 
runge über den Kopf auf des Nachbars 
Feld wirft, wird dieses von Raupen ver¬ 
wüstet '**). 

“•) Urquell l. 136; ZfVk. 4. 310: 9. 443: 
ZföVk. 6, 124: Tet20er Slaven 381. '*•) 

GrohmaDQi43. FFC. 55. 5f. '*') Grimm 
Myth. 3, 465 Nr. 857; Maennling 300; Strak- 
kerjao 1. 46; Bartsch Mecklenburg 2. 166; 
Drechsler 2, 82; Schuienburg Wend. Volhs^ 
thum XI7; Köhler Voigtland 374f. 395: SAVk. 
20, 386 A. 17. Der Baum wrd traurig, Ale¬ 
mannia 22,75; Ehtrh^rdt 2jinäwirischa/t 12. 
“*) Jahn Opfergebräuche 210: Weinhold 
Seunsakl 38. '*•) Schmitt Hettingen 16. 

**<) John Erzgebirge 95. *") FFC. 55, 31. 

9. Aber auch dem Diebe selbst kann 
das St. übel ausschlagen, so der Schwan¬ 
geren, deren Kind die schlimme Neigung 
erbt (s. Dieb § 2); stiehlt eine Hoffende 
Krautköpfe, so stirbt das Kind durch 
Köpfen Über die schlimmen, strafen¬ 
den Folgen verruchten Diebstahls vgl. 
Dieb § I. Der Diebstahl bringt daher 
Ober das gestohlene Gut, im Gegensatz 
zur oben belegten guten Wirkung, in 
Übereinstimmung aber mit ^der allge¬ 
meinen Wertung des Diebstahls (vgl. 
Dieb §1), aus dem Unrechte (den bösen 
Wünschen des Bestohlenen ?) etwas Böses, 
Verderbliches. So bekommt das Schlucken, 


wer gestohlen Brot oder Käse ißt '*’) (Zu¬ 
sammenhang mit judicium offae? s. Got- 
tesurteU § 9). Dieser Glaube hat sich weiter 
zu der Ansicht entwdckelt, solcher 
Schlucker werde durch die Anrede „Du 
hast etwas gestohlen“ '**) oder gerade 
durch Essen von gestohlenem Brot ge¬ 
heilt'**). Gestohlene Tinte wird rot, 
wenn man mit ihr schreibtGestoh¬ 
lenes Futter wird von den Pferden eines 
Bischofs trotz Hunger verweigert 
Eine Biene stirbt, wenn sie gestohlen 
wird ***). In den Vogesen glaubt man 
schon, daß die Bienen nicht gedeihen 
können, wenn das Holz oder Stroh ihres 
Korbes gestohlen ist ***). Stiehlt jemand 
eine Taube, so mrd er im gleichen Jahr 
um fünf Gulden ärmer *^*). Gefährlich 
ist es schließlich, die auf der Bleiche 
liegende Wäsche waschender Geister zu 
st.: diese gehen dem Dieb ans Leben oder 
werden wenigstens durch solche Untat 
verscheucht In zahlreichen Sagen 

hat das Bewußtsein der bösen Tat sich in 
Berichten von geheimnisvollen Mächten 
und Geistern niedergeschlagen, die einen 
beabsichtigten Diebstahl rätselhaft ver¬ 
hindert haben '**), die plötzlich erscheinen 
— z. B. ein kopfloser Geist schaut dem 
Holzdieb jählings über die Achsel **’), der 
Hildesheimer Huckup springt Holz- und 
Wilddieben auf den Rücken '**), Zwerge 
necken als Eulen oder Irrlichter die nacht- 
Uchen Diebe'«). 

Eckart Südhannover, Sagen 14t; 
Drechsler 1, 178. GrimmelshauseD 

Sim^ieissimus 2,31; Grimm Myih, 3. 440 Nr. 
188; Rockenphilosophie 1709. 377; Höhn Volks- 
heilkunde 1. 126; ..man hat etwas genascht": 
Zimmer mann Volkshctlhunde 43. '«) Fogel 
Pennsylvania 283 Nr 140t. *”) Hovorka 

u. Kronfeld 2, 82; Fossel Volksmedizin 115. 

Bartsch Mecklenburg 2, 315. Hcyl 

Tirol 560 Nr. 13. '«) Kuhn Westfalen 65: 

S^billot 3, 320. ***) S^billot 3. 321. 

Schönwerth Oberpfalz i, 353. Eckart 

a. a. O. 69; Meiche Sagen 25: Witzschel 
Thüringen 2, 81: Jecklin VolhslümL 153t* 
!<•) Gand er Niederlausitz loif. 176; Schön¬ 
wertb 3, 138. Eisei Voigtland 66 Nr. 157. 
1 **) Mackensen Näs. Sagen 59f. Hcck- 
seber 73; Strackerjan x, 94 - 

10. Zuletzt sei noch auf den allge¬ 
meinen Glauben hingewiesen, der den 
elbischen Geistern, besonders den 


I 



379 


St«in 1 


Stein I 


382 


Zwergen, einen starken Hang zu st. 
zuschreibt 1®®), vgl. Meisterdieb Elbegast 
(Arbogast), Kobold (5, 40), Zwerg. Die 
Wichtelroänner, Querxe, st. unsichtbar 
Kinder, Brot und Speisen auf dem 
Felde Verborgen entwenden sie dem 
Bauer beim Dreschen Kom ^**). Frisch 
gebackene Brote im Backofen st. die Wald¬ 
geister (s. d.), Holz- und Moosfräulein, 
wenn jene nicht durch Eindrücke der 
Fingerspitzen bekreuzt oder Kümmel ein¬ 
gebacken wordenMannhardt deutet 
die Sage des Diebstahls von Brot, Mehl 
u. a. durch Wald-, Feld- oder Hausgeister 
als eine Abart des alten Glaubens an 
Vegetationsgeister, die aus den Vor- 
Tatskamraern die ihnen im Herbst ent¬ 
wendete Frucht zurückst. Vielfach 
erscheint solcher Diebstahl rein als bos¬ 
hafte MachtäuDerung. Mit diesen Vege- 
tationsgeistem mögen auch die diebischen 
Drachen^“) (s.d.) verwandt sein, die, 
gleich den Hausgeistern, den Müllem und 
andern Kom, Mehl, Brot und das Geld 
aus dem Beutel stehlen und ihren Pfle¬ 
gern zutragen wie auch moderne Ge¬ 
spenster, z. B. ein Mönchsgeist an die 
Stelle der alten Vegetationsgeister ge¬ 
treten zu sein scheinen. Im Hexen- 
glauben spielen diebische Taten, bes. 
in Walpurgis- und Johannisnacht 
ebenso eine große Rolle, das Wort Hexe 
weist ja vermutlich auch auf eine Grund¬ 
bedeutung „Walddämonin" . Die Hexen 
und Hexeriche st. vor allem Butter und 
Milch (s. d.), und zwar durch symbo¬ 
lische Handlungen aus der Ferne^^®),vgl. 
3.1863 ff. Zum Kinderraub der Wald¬ 
geister, der Zwerge (vor der Taufe!) 
vgl.Kind § 2, Wechselbalg, Zweig, wilde 
Frauen. Als Kinderdiebe erscheinen an 
Stelle der Waldgeister ebenfalls die 
Hexen und in neuer Zeit die Zi- , 
geuner (s. d.) ^«*). In Sage und Märchen 
Nvird schließlich häufig berichtet, daß 
Zwerge, Unterirdische auch Mädchen 
und Frauen zu sich entführen*“). 
Neben den neugeborenen Kindern sind 
vornehmlich die Wöchnerinnen der 
Gefahr ausgesetzt, von Erdmännchen 
(Feldgeistem) geraubt zu werden *“). 
Auch gewisse Tiere werden ausdrücklich 
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für Diebe (von Geld, Gold, Silber) ange¬ 
sehen, so vor allem wohlb^ründet die 
Elster*“), der Rabe*“), auch die Eule*®’); 
eine Schlange stiehlt (melkt) Milch*“). 

*") Grimm Myth. i. 3851.; Mailenbolf 
Sagfn 337; Sebillot a.«. O. 2, 109. 113. 117. 
*•*) Lyncker Sagen 47: MeUhe Sagen 330; 
Vernaleken ***) Eckarta. a.O. 

iiS; Heckseher 321; MOlIenhofI Sagen 333; 
Meyer VolMsk.2^6. “») Witzscbel Thüringen 
I, 214; 2. 241- 243: Manahardt i, 75 A. 2; s.o. 
5, S06. Manahardt 1. 92. 12S (schwed.): 
Ders. Germ. Mythen 209. ^) Z. B. Mannhardt 
I, 107 f. *“) Meicbe Sagen 304; W. § 49: vgl 
Ranke Sagen 139 (. 1^^) Kühnau Sagen i. 367. 
‘••)MschlesVk.i3 (1903),86. 1^*)Kluge 
hg. IVb.* 20^. '•’)Zingerle Sagen 422 ff.: SAVk 
13, 130: Grimra Myth. 3. 311; Kliogncr 
Z.K/Aer 77;s. a. Bilwis X. 1319. Meyer 
43 £.;BirUngcr Votkstk. x.3i3;Fogel Pennsyl’ 
vania 50 Nr. 136; Meyer Aberglaube 119. 267. 

Groß Handbuch 1. 5i3£.: Hellwig 
Aberglaube 1271.; Schefold u. Werner 26. 

Zaunert i^A^in/and t, 196. *“) Peuckert 
Schlesien 199. 226 f, »•) Allg.. t. B. Meiche 
Sagen 251: S^billot 3, 179: s. o. 2, 796. 
Mackensen Hds. Sagen 148; s. o. 7. 432 f. A. 74. 
>•*) SebiUot a. a, O. Heyl Tirol 158. 

Müller* Bergström. 

Stein I. Die St.e wachsen in der Erde 
wie die Pflanzen. Wohl heißt es manch¬ 
mal: es gab eine Zeit, da alle St.e noch 
klein waren, sie wuchsen und wurden groß, 
bis der Heiland geboren w*ard; da standen 
sic in ihrem Wachstum still*). Aber noch 
heute hält das Volk an dem Glauben fest, 
daß alle St.e, so lange sie noch unberührt 
in der Erde liegen, beständig wachsen*). 
Den St.en schrieb man schon im Altertum 
eine geheime, besondere und unsichtbare 
Heilkraft zu. Die Mutter Erde erzeugt sic 
und reicht ihnen ständig frische und un¬ 
verdorbene Kraft ®). Aus ihr saugen sie 
ihre Heilkraft; deshalb wird bei ihrer Ver¬ 
wendung in der Volksheilkunde nicht 
selten betont, sie müßten lange an dem¬ 
selben Platze in oder auf der Erde ge¬ 
lten ®), d. h. die Kraft der Erde in sich 
aufgenommen haben. 

‘) Dähnhardt Haiursagen 2. 21: verton* 
det in einer Besprechung von Beulen; Schu¬ 
lenburg 97. *) Lemke Ostpreußen 2, 17 

Nr. 27; s. Metalle Anm. t. *) Schindler 
Aberglauben 158; vgl. Dieterich Mutter Erde^ 
Z39 2u 66. *) Grohroann 184 Nr. 1297. 

I. Krankheiten auf Steine über¬ 
tragen. In der Volksheilkunde spielt das 
Übertragen von Krankheiten auf Tiere, 
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Bäume usw. eine große Rolle (vgl. Be¬ 
rühren, Wegstreichen, Abstreifen, Durch¬ 
ziehen , Verspinden, Vernageln, Ver- 
pflöcken*)). So wird auch durch Be¬ 
rühren, iiestreichen, Umkreisen der lei- | 
denden Stelle nut einem unbearbeiteten, 
natürlichen St.e der Mensch von dem 
Übel befreit und es auf diesen über¬ 
tragen •}. Damit der nun an dem St.e 
haftende Krankheitsstoff nicht zurück- ' 
kehrt oder auf einen anderen, der ahnungs¬ 
los den infizierten St. berührt, übergeht, , 
muß er dauernd von dem St.e entfernt 
oder abgeleitet oder schließlich der St. | 
selbst b^itigt werden. Das erste ge- < 
schiebt durch Wegschwemmen des Krank- 1 
beitsstoffes, indem man den benutzten St. 
in den Bach, aus den man ihn nahm, zu¬ 
rückwirft ’), oder ihn unter die Dach¬ 
traufe legt, aus der man ihn holte ®), oder , 
indem man Wasser auf den St. schüttet*). 
Damit der Krankheitsstoff durch Licht¬ 
entziehung sich verflüchtigt oder auflöst, 
bringt man den mit ihm behafteten St. 
an einen möglichst verborgenen, dunklen 
Ort, 2. B. unter den Dachboden *®) — 
dorthin, wohin ,»weder Sonne noch Mond 
scheint“ **), — legt man den St. so an 
seine frühere Stelle, daß die infizierte 
Seite nach unten kommt**). Den St. 
beseitigt man durch Vergra^n **). Auf 
keinen Fall darf der von dem Leiden Be¬ 
freite den benutzten St. wieder zu Ge¬ 
sicht bekommen; er wirft ihn deshalb, 
am besten rücklings, weit von sich und 
kehrt auf einem anderen Wege heim **). 
Wirksam ist es auch, bei oder nach der 
Übertragung des Leidens auf den St. zu 
spucken **); denn Ausspeien gilt nicht nur 
als zauberlCT^äftige Abwehr, sondern stößt 
auch alles SchUnune aus, wie überhaupt 
dem Speichel eine heilkräftige Wirkung 
beigemessen wird *•). Meistens ist mit 
der magischen Handlung eine diese ver¬ 
stärkende Beschwörung und Besprechung 
verbunden, welche nicht selten die Be¬ 
nutzung des St .es mit der zu beseitigenden 
Krankheit andeutet und verbindet *’). 
Dazu treten allerlei Worte und Hand¬ 
lungen. die auch sonst mit Besprechungen 
verbunden sind (z. B. im Namen der Drei¬ 
faltigkeit, Gebete, Kreuzschlagen, drei¬ 


mal Berühren, Stillschweigen, ungesehn 
usw.*®)). Allgemein gefordert wird, daß 
man den St. nach seiner Benutzung 
wieder genau an die Stelle legt, an der er 
gelegen bat. — Es erübrigt sich, auf die 
zahlreichen einzelnen Belege näher ein¬ 
zugehen, da dasselbe in ihnen mit geringer 
Abweichung wiederkehrt; einige sind of¬ 
fenbar ungenau überliefert oder unvoll¬ 
ständig, diese wurden unter die voll¬ 
ständigen, genauen, so weit es möglich 
war, in den Anmerkungen eingereiht; 
dort sind auch die einzelnen Leiden, die 
durch Übertragung entfernt werden sollen, 
angegeben. 

Beim Vertreiben von Warzen durch 
Berühren mit einem St., das bis ins 
Altertum hineinreicht, wird manchmal der 
benutzte S. nicht wieder an seine alte 
Stelle gelegt, sondern man erwartet, daß 
durch das Berühren des S.s der Krank- 
heitsstoff auf andere sich überträgt. Man 
legt z. B. so viel S.e, als man Warzen 
hat, auf einen S. am Wege oder auf 
einen Brunnenrand (= Trog). Wer sie 
herunterstößt, bekommt die Warzen *•). 
Wiederholt wird die Vorschrift erwähnt, 
die magische Handlung müsse bei ab¬ 
nehmendem Monde vorgenommen wer¬ 
den *®). Besonders gilt das bei der Heilung 
des Kropfes, der mit dem kleiner werden¬ 
den Monde abnehmen soll. Man stellt sich 
dabei mit dem Gesicht gegen den Mond, 
bestreicht den Kropf mit einem S. und 
wirft diesen dann hinter sich**). Selt¬ 
samerweise wird dies auch bei zunehmen¬ 
dem Monde vorgenommen, ohne daß eine 
erklärende Besprechung beigefügt ist“). 

Wer an Zahnweh leidet, geht zu einer 
Frau, die ,,wenden" kann, sie führt ihn 
in den Keller, läßt ihn dort mit bloßen 
Füßen auf einen S. treten, fährt mit 
den Händen dreimal an seinem Körper 
abwärts und murmelt dabei etwas (Ober- 
österr.)*®). In Pommern macht die 
Mutter ihrem Kinde das Zahnen leicht, 
wenn sie ihm die Brust das letztemal auf 
einem S. gibt und ihn dann, mit den Füßen 
schiebend, fortroUt“) (s. Hinterer). Wer 
sich beim ersten Gewitter mit einem S. 
dreimal vor den Kopf stößt, bleibt das 
ganze Jahr von Kopfschmerzen befreit 
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(Schics.) **). Wenn jemand einem seine 
leiblichen Schmerzen klagt» so muß man 
sofort antworten: »»Behalte du deine 
Schmerzen und klage sie dem S/* 
(Brandenb.) *•). Auch Liebe kann auf 
einen S. übertragen werden: im Ober¬ 
inntal küßt der Bursche» wenn er auf 
Arbeit wandert und von seinem Mädel Ab¬ 
schied nimmt» einen S. Sie nimmt ihn 
mit auf ihre Kammer und bewahrt ihn zu 
treuer Erinnerung, bis der Schatz im 
Herbst wiederkehrt 

In einer niederländischen Sage wird ein 
vielfarbiger Stein erwähnt» der seinen 
Träger fest machte» so daß das Schwert 
des Henkers ihn nicht verwunden konnte**). 
Das erinnert an jene S.e» die manche 
bei den Ordalien bei sich trugen, um im 
Zweikampfe obzusiegen. Die Kirche 
verbot dies als Beeinflussung der allein 
unter Gottes Macht stehenden Ent¬ 
scheidung ••). 

•) MschlesVk. 23 (1922). 77 f.; Seylarth 
184 f[. 193 fi.; Fossel Volksmtäixin 24 f.; 
HUser 2 (1893), 23 f.; Schindler 

j^bcrg/auben 28t f. *) Bei Wunden, Blutungen. 
Wundbrand: Wuttlte 333 § 493; Kuhn 
MärA. SogfH 384 Nr. 65; Seyfartb 221; 
Meier Sehwaben 2. 328 Kr. 486; Bartsch 
MicAUnbur^ 2. 372 Nr. 2738 a, b; 1736a: 371 
Kr. 2736: Lammert 192: ZdVfV. 22 (2922). 
120 Kr. 4; Baumgarten x, 159; 

ZfrwVk. 8. 143: Grohmann 184 Kr. 2297: 
Fossel 149 Hovorka-Kronfeld 2, 363: 
Fogel Penns. Gert». 283 Kr. 1493. — Zu dem 
Übertragen von Leiden auf Steine'vgl. S 4 - 
billot PoiA~Lore 1» 332 u. 4» 64. Zu dem 
..Ableiten*' im allgemeinen; Scheftelowits 
Schlingenfnotiv 34 ff. Bel Bluten: Zahler 
SimfwniAal 92; Wunde: Seyfarth 222; bei 
Augenfibeln: Birlinger 2.240 Kr. 228; 

Kropf: Grohmann a. O. 282 Kr. 2279; vgl. 
Heyl Tire/ 802 Kr. 235 (Furunkel). — Zu , 
Wegschwemmen s. Seyfarth 222 ß. u. 253 u. I 
Schindler Aberglauben 283. *) Blutstillen: 

Wuttke 333 § 493; Meier Schwaben 2, 526 
Kr. 482; Schmitt Hettingen 16; Hehler 
Hessen 2, 17 t n. GaOner Mettersdorf 77, wo 
die Benutzung der Dachtraufe nur dann ge¬ 
schieht, wenn es regnet; ZfrwVk. 3 (1907), 222 
Kr. 2; bei Gliederschwund: Höhn VolAsAetl^ 
Aunäe 2» 96; Seyfarth 85; Muttergicht: | 
Fogel 275 Kr. Z141: vgl. Fossel 79. Zu Dach- 1 
traufe s. Seyfarth 220 ff. *) Bartsch 2, 437 i 
Kr. 2100. **) Fieber: ZdVfV. 7 (1897), 59; | 

Schwund: Bartsch a. O.; vgl. Hovorka- 
Kronfeld 2» 42. Bohneaberger 24 (bei 
Schaden); zu Lichtentziehung vgl. MschJesVk. 
a. O. rij Bartsch 2, 372 Kr. 2738b. (Blut¬ 


stillen); Wuttke 333 § 495 (Seitenstechen). 

Kuhn Westfalen 2, 54 Kr. 135 (Blut- 
stillen); Fogel 174 Kr. 832; 3x6 Kr. 1676 
(Warzen); 273 Kr. 124I (Muttergicht). Zu 
Vergraben s. Seyfarth 216 f. **) ZdVfV. 7, 72 
(Fieber): Lammert 183 (Überbein, Gew&chse); 
Fogel 3x7 Nr. 1682 (Warzen). **) Seiten¬ 
stechen: Wuttke 333 § 493: John Erzgebirge 
tio; Fossel 229; Fieb^: Bartsch 2» 396 
Kr. 2832; Kolik: Höhn a. O. i. 127 n. 213; 
Lungeokrankheit: Andrian AUaussee 236; 
Zahnschmerzen; Lammert 236; Seyfarth 
221; Fogel 284 Kr. 1499; 286 Nr. 1320 
(Herzklopfen); 275 Kr. 2141 (Muttergicht). 
>•) Grimm 3 fy/k- 2, 923 u. 3. 319; Selig- 
mann 1, 293 fi.; Wuttke 284 § 251; Sey¬ 
farth 242 ff.; Stemplinger Volksmedizin 
35 f.; Laube Teplitz 39. '’) Besprechen: 

des Blutes: Frischbier 38 Kr. 13; Lammert 
194: Seyfarth 140; Bartsch 2. 372 Kr. 2743: 
380 Kr. 2782; ZdVfV, 7, 39 Kr. 23: Hovorka- 
Kronfeld 2» 83; 2, 372; Drechsler 2, 2dS 
Kr. 671; des Gliederschwundes: ZfdVk. 9 (1903)» 
229; Manz Satgans 74; Seyfarth 83: Ho¬ 
vorka-Kronfeld 2. 42; Bartsch 2, 437 
Kr. 2x00; Höhn z. 96; des Fiebers: Bartsch 
2, 396; ZdVfV. 7, 71: von Überbeinen» Ge¬ 
wachsen: Lammert 183; des Kropfes: Groh¬ 
mann 282; von Hühneraugen: Baumgarten 
I. 138; Frostbeulen; Meier Sckxuaben 2, 321 
Kr. 469; Zahnschmerzen: Seyfarth 222; 
Brustsdimerzeo: ZdVfV. 17, 268; Kolik: 

Hdhn I, 213. — Vgl. Schulenburg 97. 

Zu diesem abergläubischen Beiwerk vgl. 
Seyfarth 279: Seligmann 2. 346. 283. 343. 

Lammert 33; ZdVfV. 8 (2898), 299 

Kr. S4a; Fogel 3x7 Kr. 1076; Kauffmann 
Balder 278; Seefried-Gulgowski 203; Lam¬ 
mert 184; Meyer Baden 348; zu dem Über¬ 
tragen auf andere vgl. Heyl 803; Seyfarth 
181: S6bil]ot Folk-Lore 4» 64 u. Gerhardt 
Frane. Novellen 87 (Fieber). Köhler 

Voigtland 423 (Hühneraugen); Bartsch 2» 
400 Kr. 2862 (Flechten); Lammert 283 (Über¬ 
beine, Gewächse): Seyfarth xoo (KeiBen» 
Bruch). **) Seyfarth 238; Fossel 239; Zu 
der B^eutuog des Mondes bei Besprechungen 
vgl. Seyfarth 94 ff.; Fossel 26. *^)ZfdMyth. 

I (*853)* ZfrwVk. 1924, 275; Drechs¬ 

ler 2,295. «) ZdVfV. 8 {1898)» 228. «) Urquell 
6 (1895). 172* “) Drechsler 2, 136 Kr. 514; 2» 
309; Grimm Mytk, 3. 490 Kr. 63 (Esten). 
»•) Wuttke 308 §453. ZdVfV. 2 {1892), 448. 

Wolf Niederl. Sagen 363 Kr. 278. ••) 

Franz Benediktionen 2, 329; £. Goldmann 
Beitr, eur Gesckichie des Fränk, Hechts (2924)» 
8f. 

2. Steine als Abwebrinittel gegen 
Unheil und Zauberei. Begegnet 
jeniandem beim Ausgehen ein übles Vor¬ 
zeichen» so muß er, um das drohende Un¬ 
heil abzuwenden, einen S. auf den 
Weg werfen» ehe er nach Bemerken des 


Unbeilzeichens noch Atem geschöpft hat. 
Dieser Aberglaube ist in Schlesien sehr 
verbreitet *®). Damit eine über den Weg 
laufende Katze kein Unheil bedeutet» 
muß man über die Katzenspur drei S.e 
werfen oder auf einen S. spucken und 
ihn über die Stelle schleudern **). Läuft 
ein Hase durch das Dorf, so soll man ihm 
einen St. nach werfen» damit kein Feuer 
ausbricht “). Läßt der Totenvogel (Eule) 
sich blicken, so verscheucht man ihn 
durch S.würfe **). Wenn hier Ge¬ 
spenstertiere durch S.würfe unschäd¬ 
lich gemacht werden» so schützt man im 
Samlandc die Geflügelbrut durch S.- 
werfen vorbeugend vor Raubvögeln. Man 
legt die Küchlein und drei S.e in ein 
Sieb, trägt dies hinaus, schüttet es aus 
und wirft den ersten Stein nach rechts mit 
den Worten: ,,Dat öss fer'n Storch", den 
zweiten nach links: „Dat öss fer die 
Kreeg" (Krähe), den dritten geradeaus: 
».Dat öss fer'n Hafke" (Habicht). Bevor 
die junge Bnit ins Freie gelassen wird, 
nimmt man drei S.e, wirft sic in die 
Höhe und ruft: „Hutsch ha, hutsch ha, 
du Kreegefoot (Krähenfuß)» frett Klut 
und kJeene Steen on lat mi meine Entkes 
(Gänskes u, a.) alleen" **). Sind die 
Kühe behext, so daß das Euter an¬ 
schwillt» so bestreicht man die Geschwulst 
mit einem S. und legt ihn dann dort¬ 
hin, wo er gelegen hat (Mecklenb.) **) 
(vgl. Donnerkeil). Gibt eine Kuh blutige 
Milch, so melkt man sie auf einem aus 
dem Bache genommenen S. und wirft 
dann diesen wieder in den Bach (Bern) **) 
(vgl. W’egschwemmcn). Hat ein Tier das 
Schwinden, so bestreicht man das be¬ 
treffende Glied im zunehmenden Monde 
dreimal mit einem S. und legt ihn dann 
wieder an seinen Ort (Westböhmen) *’). 
Hat ein Vieh „Wehnen" (Krampfadem), 
so bestreicht man den Schaden dreimal 
kreuzweise mit einem aus der Dachtraufe 
genommenen S. und legt den S. 
dann so hin, daß ihn weder Sonne noch 
Mond bescheint**). Damit die Kuh 
trächtig bleibt, fährt man ihr mit einem 
unter der Dachtraufe weggenommenen 
S. im Namen der Dreifaltigkeit drei¬ 
mal über den Rücken und 1 <^ den S. 

P&cbtold-Siiabli Abcfx^aubc VIII 


dann wneder an den alten Platz *•). Hat 
ein Vieh Ungeziefer, so reibt man zwei 
S.e bis zum Heißwerden aneinander, 
wirft sie über das Vieh hinweg und trägt 
sie dann auf den Acker (Biesental) 

In Mecklenburg nimmt man an einem 
Donnerstage vor Sonnenaufgang drei Läuse 
von der behafteten Kuh, legt sie auf 
einen S. unter der Dachtraufe und 
schlägt sie mit einem dort ausgebrochenen 
S. tot. den man dann an seine frühere 
Stelle legt **). Will die (verhexte) Milch 
nicht buttem, so legt man zwei S.e 
von einem Kreuzwege auf das Butterfaß 
oder wirft glühend gemachte, von drei 
Grenzen genommene Felds.e hinein 
(Schles.) **). Wird das Kalb von der Kuh 
weggeführt, so wirft man einen S. auf 
den Boden, dann brüllt die Kuh nicht 
nach dem Kalbe und gibt viel Milch 
(Böhm.)**). Oder man legt ihr einen 
S. in die Krippe; dann leckt sie daran 
und brüllt nicht mehr (Schles.) **). Da¬ 
mit die Sau heimfindet, legt man einen 
S. auf den sie getreten ist, in den 
Barren (Oberpfalz) **). Gegen Hexerei 
im allgemeinen gießt man in Mecklen¬ 
burg unter einen aufgehobenen bestimm¬ 
ten S. jedes Jahr stillschweigend etwas 
„swarten Däg" (Teig) oder „Franzosenöl" 
und legt dann den S. wieder genau 
an seine Stelle**). 

Mit S.cn glaubt man eine reiche 
künftige Ernte herbeiführen zu können. 
In Ostpreußen beschwert man die letzte 
Garbe mit S.en, damit das Getreide 
im nächsten Jahre ,,schwer" werde*’). 
Auch legt man dort mit den ersten drei 
Garben S.e ins Fach **). In Masuren 
setzt man einen gro^n 5 . auf das 
Kohlbeet und vermeint, die Kohlköpfe 
w'ürden dann so groß und hart wie der 
Stein *•). Verbreitet ist der Glaube, es 
sei den Obst bäumen förderlich, wenn 
man auf sie (zwischen die Äste) S.e 
legt; dann glaubt man sicher auf eine 
gute Obsternte im nächsten Jahre rechnen 
zu dürfen **). Die Christnacht gilt als be¬ 
sonders geeignet für das Vornehmen 
dieses Brauches**). In ihr regt sich ja 
nach dem Volksab^glauben in den Stäm¬ 
men ein neues Leben **). Mannhardt 
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deutet den Brauch auf die „Schwere der 
erhofften FruchtfüUe" **). Das Volk 
meint, unfruchtbare (verdorrende) Bäume 
durch solches Auflegen von Steinen zum 
Fruchttragen bringen zu können^). Sie 
sollen „zur Strafe dennoch eine Last 
tragen, wenn sie keine Frucht tragen 
wollen" Legt man unter eine Nuß 
einen S„ so wird der NuObaum bald 
Früchte tragen^). — Im Wachholder 
wohnt eine gewaltige Kraft gegen jedwede 
Zauberei und böse Menschen Durch 
S.auflegen kann man diese sich nutz¬ 
bar machen, um einen Dieb zu stellen; 
man legt einen S. auf den Busch (dar¬ 
unter die Hirnschale eines Übeltäters), 
spricht einen Zauberspruch und läßt den 
S. so lange den Ast drücken, bis der 
Dieb das Gestohlene wieder an seinen 
Ort bringt. Dann trägt man den S. an 
seinen alten Ort und läßt den Zweig in 
seine frühere Lage zurückkehren ••). Im 
Egerlande verderben böse Menschen die 
ganze Frucht eines Erbsenfeldes (und wird 
keine Frucht von diesem Felde beim 
Kochen weich), indem sie die ersten 
Erbsenblüten abreißen und zwischen zwei 
Kiesels.e legen ^). 

Wuttke «87 § 422. •‘l Drechsler 2. 9^ 
Nr. 469. **) £bd. 2. 234 Nr. 610; vgl. Philo 

Schhsün (>885). 150; Peter ösUrr. SekUs. 2. 
255: Grimm Myth. 3, 435 Nr. 10. *•} Drechs¬ 
ler 2, 23! f.; vgl. Grimm Myth. 3. 462 Nr. 789. 
**) Frischbier Htx$nspr. 128!. Bartsch 

457 * Rothenbach Bern 34 Nr. 278. 

•’l John Westb^hnun 272 ^ ZföVk. 6 (1900). 
113: HuO Aberglauben 4 Nr. 6. ••) ZdVfV. 8 
{189S), 393. **) Eberharclt Lcndwirlschaß 16. 
*®) ZdVfV. I (169t). 187. ♦*) Bartsch 2. 152. 

Drechsler 2, iix Nr. 484: zu den glühenden 
Feldsteinen von drei verschi^enen Feldscheiden 
vgl. Nieder hoff er Mecklenburg 2, 85 (gegen 
Beulen). Grohmann 138. ••) Drechsler 

2, X02 Nr. 474. **) SchOnwertb i, 321 Nr. 9. 
**) Bartsch 2. 489!. Wuttke 424 § 661: 
Mannhardt Forsekungen321 u. 324. Frisch- 
b'itr Hexenspr. 137 = Sartori 2.88. **) Sartori 
2,68;Töppen93; Wuttke4255665;vgl. Selig- 
mann z, 26 (Neu-Guinea). Engelien und 
Lahn 272 u. 270: Meyer Baden 385; John 
Erzgebirge 241; Sartori 3, X2o; Fogel Penns. 
Germ. 214 Nr. 2082; vgl. S^billot i. 352 u. 
ZdVfV. 28 (1908), 349. •>) Grimm Myth. 3, 

476 Nr. 1103: HOser Beiträge 2. 23 Nr. 13. 
**) Jahn Op/ergebräuche 210, 4- **) Mann¬ 
hardt i, 429. Eberhardt Land- 

Wirtschaft 12; vgl. Rochhols Sagen t, 390 
(Drudenstein?). Meier 2. 249!; 


Bartsch 2, 460. — Zu dem ..Beschämen*' der 
1 Bäume vgl. Jahna. O. 213. ZföVk. 4 (1898). 

I 223. *’) Sohns Pflanzen 70; Sartori 2, 89. 

' Kuhn Westfalen 2, 194 Nr. 545; Andrian 
I Alta%essee 157; Peter österr. Sekies. 2, 237; 

I Mannhardt 2, 68. **) Huß Aberglaul^n 30. 

\ — Eine Zusammeost^ung des Steioaber- 
glaubens bei anderen Völkern Selig mann 
2, 26 f. n. 2. 279 f. 

I 

3. Steine im Orakelwesen. Unterden 
von Burchard von Worms verbotenen 
heidnischen Bräuchen findet sich folgen¬ 
des Krankheitsorakel: vor einem Kranken¬ 
besuch heben manche Leute S.e auf 
und suchen, ob darunter etwas Leben¬ 
diges (Mücke, Ameise. Wurm) liegt; ist 
dies der Fall, so genest nach ihrem Glau¬ 
ben der Kranke, andernfalls stirbt er*®), 
Mannhardt deutet dies, sie sähen nach, ob 
die insektenartig gedachten Krankheits¬ 
geister schon aus dem Körper des Leiden¬ 
den wieder unter den Stein zurückgekehrt 
seien *^). In dem ältesten Denkmal des 
Volksglaubens der deutschen Siedler in 
Schlesien finden sich S.e in einem 
Eheorakel: Mädchen nehmen fünf S.e, 
geben jedem einen Namen, legen sie dann 
ins Feuer und werfen sie. wenn sie abge¬ 
kühlt sind, ins Wasser; welcher S, 
dann knistert, zeigt an, welchen Mann 
sie bekommen werden **). In Oldenburg 
gräbt das Mädchen einen S. in die Erde 
und pflanzt darüber irgend eine Pflanze; 
wächst diese, so wird sie geliebt und geehe- 
I licht. Einen ähnlichen Brauch berichtet 
I MUhlhause aus Hessen **). Stößt das 
Mädchen auf dem Wege zum Tanze an 
einen S., so steht ein Heimfübrer in 
Aussicht (Erzgeb.) **). Wer beim Aus¬ 
gehen unversehens an einen S. stößt, 
wird am selben Tage noch die Liebste 
' sehen (Westböhmen); oder: dem wird 
die Reise nicht gut ablaufen (Lübeck) **). 
Rollt auf dem Kirchgänge Brautleuten 
ein S. entgegen, so bedeutet es Böses *•). 
Wer heimkehrend unterwegs an einen 
S. stößt, wird mit Sehnsucht erwar¬ 
tet •’). Fällt ein S. vom Dach, so 
I stirbt bald jemand im Hause (Tirol) ••). 

I Stößt man beim Gehen an einen S., so 
I liegt dort ein Musikant (Trompeter) be¬ 
graben (allgem.) •*). Man sucht diese 
Redensart aus der Zeit zu erklären, wo 
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die unehrlichen Leute, zu denen die Tanz¬ 
musikanten gehörten, vor der Stadt auf 
dem Felde begraben wurden ’•). S.e 1 
soll man nicht nach Hause tragen, denn I 
das bedeutet Ui^lück (Voigtland) ’^). 
Spielen kleine Kinder mit S.en, dann 
kommt teuere Zeit (Schles., Brandenb.. 
Thür.) ^). Wer Gewinn-Nummern sicher 
wissen will, legt einen auf der Agneswiese 
gesuchten S. betend ins Wasser des 
Brünnleins und steckt ihn dann hinters 
Kopfkissen; so ,,wird er jede Woche fünf 
Nummern ablescn können, die gezogen 
werden" 

••) Grimm Myth. 3, 408 (i95d); 2, 988; 
Schindler Aberglaube 174. Mannhardt 

I. tS* ♦*) MschlesVk. 17 (2925). 33 Nr. 26: vgl. 
TOppen Masuren 65. •*) Grimm Myth. 3, 

452 Nr. 531: Wnttke 234 S. 335: MQlhause 
^ 95 ‘ John 78- John 296; ZdVfV. 20 
O910), 382 Nr. 23. ••) Grimm Mytk. 3, 463 

Nr. 833. •’) John 252 (35). “) Hcyl 782 Nr. 
108. ••) Wuttke 209 § 287. ^) Borchardt 
Sprichw. Redensarten (1894). 332 Nr. 831. 
’•) Köhler 425. ’•) Drechsler 2. 21O; Peter 
österr. Schles. 2. 212; Wuttke 208 § 287. 
’•) Vernaleken Mythen 5. 

4. Mit S.en sucht man das Glück zu ban* 
nen. Burchard von Worms verbot als heid¬ 
nischen Aberglauben^ „die Tische um des 
neuen Jahres willen mit S.en zu bereiten" 
(belegen); vermutlich sollte das die Stärke 
des im neuen Jahre erhofften Glückes | 
kennzeichnen oder durch Zauber herbei¬ 
führen In Oberschlesien wirft man an 
den Vigilien vor W'cihnachten dreimal 

S.e in die Höhe, nimmt sie dann in die 
Kirche mit und läßt sie nach dem Gottes¬ 
dienst dort liegen; das soll Glück brin¬ 
gen Von einigen S.en soll das Wohl 
des Hauses abhängen. Als man z. B. einen 
Stein bei einem Hause auf Amrum aus¬ 
grub, herrschte kein Friede mehr; sobald 
er wieder versenkt wurde, ward es ruhig’*). 
Der Münchenstein im Hofe des Ritterguts 
Wendhausen darf nicht beschädigt noch 
entfernt werden, da das Heil des Guts¬ 
besitzers und seines Viehes davon ab¬ 
hängt ”). Von gewissen S.en heißt es, 
daß sie, sobald man sie anderswo hinlegt, 
in kurzer Zeit an den alten Platz zurück¬ 
kehren’®). Wenn die drei S.e, die Hein¬ 
rich I. in die Mauern von Goslar ein- 
mauem ließ, herausfallen, steht das Weit¬ 
ende bevor ’•). Manche S.e schwitzen 


bei Tcmperatur\'eränderungen. Das Volk 
brachte das mit bevorstehenden Ereig¬ 
nissen in Verbindung. So soll der Grab¬ 
stein des Papstes SUvester III. durch 
Schwitzen das Ableben des jedesmaligen 
Papstes anzeigen **). Wenn der S., 
der auf der Gruft des Grafen Kolowrat 
im Augustinerkloster Rocow liegt, zu 
schwitzen anfängt, stirbt jemand aus der 
gräflichen Familie ®^). In Lübeck mußten 
früher ankommende Fremde sich auf 
den „Prüfs." setzen; schwitzte er, so 
waren sie nicht aussätzig®*). Die Beob¬ 
achtung, daß in der Vertiefung eines S.es 
sich immer etwas Wasser hielt, ver- 
anlaOte die Sage vom ,,Tränens." ®*). 
Im Bergischen Lande behaupten manche 
Leute, bestimmte S.e bluteten, wenn 
man mit einer Nadel hineinsticht®®). 
Cäsarius von Heisterbach erzählt von 
einem S., der angeblich die Eigen¬ 
schaft besaß, daß jeder, der seinen Kopf 
' darauf legte, sofort einschlief ®®). Aus der 
Heidenmauer am Odilienberge holen Leute 
I sich zu Bauten wenigstens einen S., 

I da man solchen S.en eine besonders 
I festigende Kraft zu traut ®®). Wenn cs im 
Frühjahr zum ersten Male donnert, soll 
man etwas Schweres, z. B. einen S., 
eine Strecke lang tragen; dann erlangt 
man ungewöhnliche Stärke ®’). Wer 
einen S. auf dem Kreuzwege zu einer 
Martersäule trägt, hebt sich keinen Bruch 
oder Leibschaden und wird stark ®®). 

Grimm Myth. 3. 406 {20. 16); Sartori 

з. 66 f.; AfRw. 19, 12z. ’*) Drechsler 2. 266. 
’♦) Möllenhoff Sagen 337 Nr. 2; vgl. Kuhn 

и. Sebwartz 271 Nr. 195 (wohl eine Geister¬ 

sage). Pröhle Unterhar^ Nr. 14; Grimm 
Sagen 208 Kr. 289 (Zwergsage?). ”) Müllen- 
boff Sagen 546 Nr. 545; 547 Nr 547; Alpeo- 
burg Tirol 412 Nr. 15. Kuhn u. Schwartz 
185 (49t f.). ••) Steiner Mineralreich 2 f. 

Gr oh mann 219. *^) De ecke Sagen 

1 185. •*) Lt mke Os/preußen 2, 30 Nr. 61. Vgl. 
S6biUot Folk-Lore 2, 329, •*) Schell Berg. 
Sagen 233 Nr. 212 n. 470 Nr. 15: vgl. Mschles- 
Vk. 22 (1920) 247!.: Niederhöffer Mecklen- 
bürg 2.23t u. 2, 44. **) Schell a. O. 5x9 Nr. 48; 
Cäsarius von Helsterbach 138*. ••) Stöber 
Elsaß 184 Nr. 246 «= Oberrhein. Sagen 291. 
^) Grohmann a. O. 39. **) Huß Aberglauben 
4 Nr 7. t Olbrich. 

Stein H. I. Einzelne auffallende 
S.e. Viele S.e fallen durch ihre Größe, 
ihre Form oder ihre Lage auf und geben 

>3* 
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SO Veranlassung zu Sagenbildungen. Große 
S.e» die so daliegen, als seien sie hinge¬ 
worfen, sind von Riesen geschleudert wor¬ 
den (s. Riesens.}. Der leciulu% Brun^ 
bilde auf dem Taunus ist das Bett der 
schlafenden Walküre ^). Ein S. in der 
Nähe der Straße von Perlin nach Welzin 
ist aus der Luft gefallen und hat eine un¬ 
treue Braut im Hochzeitswagen zer¬ 
schmettert *). Auf dem Turm der Burg 
Reineck liegt ein großer S., die Stiege ist 
zu eng, als daß man ihn hier hätte hinauf¬ 
tragen können: Hexen haben ihn durch 
die Luft heraufgebracht, und so oft man 
ihn auch herunterwarf, die Hexen brachten 
ihn nachts immer wieder nach oben*). 
Unter dem Breundels. liegt ein Schatz 
vergraben *), und der S. mit den sieben 
Ecken im Riesengebirge verbirgt Gold die 
Menge *). Den niedersächsischen Schäfers, 
hat ein Schäfer den Berg hinaufge¬ 
wälzt, um die Geliebte zu erringen •). 
Unter dem Bibels. auf dem Ochsen¬ 
felde (nach anderer Überlieferung unter j 
anderen S.en) sitzt Barbarossa*). 

>) PBB. 23, 2460. <)Bartsch MeckUnburi i, 
426. *) Heyl Tiröl 314 Nr. 153. *) Sepp Sagen 1 
95 ff. Nr. 30. *) KUbnau Sagen 3, 755!. 

•) Schambach u. Malier 42 Nr. 62. ’) Stöber 
Elsaß I. 48. 130 Nr. 68. 

2. S.e, die besondere Spuren auf¬ 
weisen, haben diese durch Gottheiten, 
Heilige oder teuflische Wesen erhalten. 

a) Die sogen. Odinsfiisor in Öland waren 
ursprünglich ein S.; Odin legte das Gebiß 
seines Pferdes darauf, von dessen Schwere 
brach der S. in zwei Teile; eine andere 
Fassung erzählt, Odin wollte sein Pferd 
anbinden und stach deshalb mit dem 
Schwert ein Loch in den S., das Pferd riß 
sich los. und der S. sprang auseinander *). 

b) Heilige besitzen die Eigenschaft, 
S.e zu erweichen und Spuren darauf 
zurückzulassen*). Auf dem Herrgottss. 
bei Hendelhammer hat sich der Leib 1 
Jesu in sitzender Form abgedrückt, als 1 
er dort ruhte ^®). Bözestopka (= Gottes- I 
fUßchen) heißt ein großer S. bei Sch wetzin; 
der Abdruck der Fußsohle mit den fünf 
Zehen darauf rührt von Christus her **). 
Im Kreise Putzig liegt zwischen drei 
Grenzhügeln ein S. mit dem Abdruck 
eines linken Füßleins und einem kleinen 


Löchlein rechts daneben; hier ist Gott mit 
seinem Stabe gestanden, um den Streit 
dreier Brüder zu schlichten Auf dem 
S.tritt vor der Türe der Lorettokapelle 
zu Bürglen ist der Fußeindruck der 
Muttergottes zu sehen, die hier stehend 
durch Läuten Hexen verscheuchte **). 
Bei Rimbach an der Fulda ruhte die 
Jungfrau Maria mit dem Jesuskindlein 
auf einem S. aus, er hat heute noch die 
Gestalt einer LagerstätteIn Tirol 
zeigt ein S., wo der heilige Jakob betete, 
den Abdruck seines Kopfes und seiner 
Hände **), ein anderer, wo der heilige 
Cassian betete, den Abdruck seiner Knie**). 

, Ein Engel in Gestalt eines Armen, der 
vom Klosterpförtner zu Olsberg abge¬ 
wiesen wird, drückt seine Hand in den S, 
neben dem Tor und hinterläßt ihre Spur**). 

c) Eine Menge von S.en, die der Teufel 
geworfen hat, zeigen den Eindruck seiner 
Hand oder seines Fußes **). Eine große 
Hand mit sechs Fingern ist auf einem 
,S. am Wege beim Kuhturm zu Leipzig 
abgedrückt *•). Der Teufelss. bei 
W'iesenthal (Altpreußen) zeigt den Ab¬ 
druck eines Pferde- und eines Hühner¬ 
fußes. ein andrer im Kreise Carthaus den 
eines Hufeisens und der fünf Finger des 
I Teufels *^). Fußspuren von Hexen zeigt 
der Hexens. in Bauen **), der zu Vol- 
I ligen die Eindrücke des Rückens und der 
Krallen der Hexe, die ihn herbeitrug, um 
ihn auf die St. Annakapelle zu stürzen *•). 
In der Mark tanzten Höllengeister auf 
einem S., der von der Höllenglut weich 
wurde, so daß Hände und Füße sich ab¬ 
drückten ®). Die Spur eines Hufeisens 
1 auf dem Hufs, bei Gois rührt vom 
Rosse des wilden Jägers her**). Auf 
dem Kartenstein in Westpreußen sind 16 
Vertiefungen in Kartenblattgröße; der 
Teufel hat hier die Karten hineingehaucn, 
als dort Hütejungen während der Kirch- 
zeit spielten **). Manchmal rühren die 
Spuren von elbischen Wesen her, von 
Feen**), von Erdmännchen **), von einem 
Wesen mit Gänsefüßchen *•). 

d) Das S.erweichen ist manchmal ein 
Wunder, das irgend einen Ausspruch be¬ 
stätigt oder widerlegt. Viele Spuren 
sind bervorgerufen durch die Worte eines 
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Feldherrn, die etwa lauten: ,,So gewiß 
(oder: so wenig) als mein Pferd in diesen S. 
treten und ich mit meinem Schwert hin¬ 
einhauen kann, so gewiß (oder: so wenig) 
werden wir siegen" **). Den Karls, 
bei Haste (Osnabrück) hat Karl der Große 
nach einem ähnlichen Ausspruch mit 
einer Rute mittendurch geschlagen **). 
Die Fußspur im S, erweist die Unschuld 
einer Angeklagten, die in diesem Sinne 
schwört **). Ein Meineidiger wird ent¬ 
larvt durch den Dreifingers., in dem 
seine Schwurfinger sich abdrücken**). 
ein anderer dadurch, daß sein Fuß in den 
S. einsinkt **). Das Einsmken mit den 
Füßen kann auch die Strafe für einen be¬ 
gangenen Frevel sein **). — Die tiefen 
Löcher in einem S. in der Mark sind die ' 
Spuren der Hammerschläge eines Bur¬ 
schen, der sein in den S. verwünschtes 
Mädchen vergebens zu befreien suchte **)« 1 

*) Grimm AfyM. i. 128. *) And ree ParalUUn , 
<.95; Säbillot Folh-L^s t. 392 ff. Köhler I 
Voigtland 599. Zeitschr. Hist. Ver. Marien¬ 
werder 31, II. ^*) Ebd. 31, 21 ff. **) MQller 
Umer Sagen s, 143 Nr. 204. Wolf Sagen 10. 
**) Heyl Tirol 554 Nr. 7. *•) Ebd. 121 Nr. 24. 

Wolf Beiträge 2. 27. Auch in Frank¬ 
reich kennt man Ähnliche Abdrücke in S.e 
von Heiligen, ebd. 2. 31. Grimm 

Mytk. r. 537. Grimm Sagen Nr. 135. 
**) Zeitschr. Hist. Ver. Manenwerder 32, 6 ff., 
wo noch mehr solche Teufelssteine erwAhnt 
werden. *^)Mallera.a.O. r. 135Nr. 186. •*)Ebd. 
233 Nr. 185. •*) Kuhn Mäeh. Sage^ 252!. 

Nr. 237. •*) Vernaleken Mythen 24. **) Zeit¬ 
schr. Hist. Ver. Manenwerder 31. 3. *•) S6- 
bjUot a. a. O. x, 402 ff. *^) Strackerjaa 2, 
307. Bartsch Mecklenburg 1. 420. 

**) Grimm Sagen 226 Nr. 135: Müllenhoff 5 a- 
gen 545; Bartsch a. a. O. 2. 433: Pfister Hes¬ 
sen 136!.: ZfVk. 7 (1897). 135: Schambach 
u. Müller 44 Nr. 65. **) Kahn u. Schwartz 
3tr Nr 360. Schambach u. Müller 43 
Nr. 64. **)Lütolf Sagrn 269. •■) Kuhn a. a. O. 
27. **) Bartsch a. a. O. i, 428!. *) Kuhn 

a. a. O. 113 Nr. 209. 

3. Manche Sagen knüpfen sich an 
künstlich angebrachte Wahrzei¬ 
chen an S.en, die nicht mehr verstanden 
werden. Der mit großen Nägeln be¬ 
schlagene S. bei Finzingen (Albstädt) be¬ 
deutet, daß dort der Mittelpunkt der Erde 
ist **). Meist handelt es sich um in den S. 
eingehauene Bildnisse. Der Brotlaib auf 
dem Zeichens, bei Waidhofen erinnert 
daran, daß ein frommer Hirtenknabe 


hier einen Laib Brot fand **), und der auf 
dem Grabmal im Kirchhof zu Hofen bei 
Cannstadt an die harten Bedingungen, 
die die Schweden den Eingeschlossenen 
I in Schloß Hofen stellten**). Hufeisen 
und Kreuze an einem S. in Niedersachsen 
bezeugen, wie ein Sachse von den feind¬ 
lichen Franken frei kam**). Der S. mit 
der ausgehauenen Hand auf dem Markt¬ 
platz zu Boitzenburg bezeichnet die Stelle, 
wo ein Mädchen wegen Kindsmords ent¬ 
hauptet Nvurde**). Ein S. verrät die 
Mörder eines Priesters, indem sich die 
Figur eines Meßmantels darauf bildet **). 
Dazu kommen die vielen S.kreuze, so¬ 
wie die S. bilder an Stadtmauern. Kirchen 
und Häusern. Die Beispiele für die Er¬ 
klärungen natürlicher und künstlicher 
Spuren an S.en ließen sich ins Unge¬ 
messene vermehren. Insbesondere erregen 
auch die Aufmerksamkeit S.e, die die 
Form von Lebewesen haben: man denkt 
hier an S.verwandlung (s. d.). 

*^) Kuhn u. Schwartz 215. **)Mainy Nw- 
derösterreick 82 Nr. 158. **) Birlinger Volhsth. 

* 55 * *•) ZfVk. 7 (2897). 135 f. **) Bartsch 
Mecklenburg x, 425 f. **) Heyl 7 *i>ö/ 37 Nr. 14. 

4. Beseelte S.e. Das Auffällige, das 
vielen S.en anhaftet, hat zu allen ^iten 
und überall den Glauben erweckt, sie 
seien Lebewesen, oder ein Lebewesen 
stecke in ihnen. So haben viele S.e die 
Fähigkeit, sich zu bewegen. Bei 
der Siedlung Vfk im Dorfe Oyndarfjord 
stehen zwei S.e, die immer hin- und her¬ 
wackeln **). Im Riesengebirge ist ein S. 
von 15 Ellen im Umfang 30 Schritte auf¬ 
wärts vo^erutscht **). Ein S., auf den 
man sich setzt, ist nachher zur Seite ge¬ 
rückt, ohne daß man es merkt; am andern 
Morgen ist er wieder an der alten Stelle**). 
Manche S.e drehen sich *•), manchm^ 
um Mitternacht **), manchmal beim Mit¬ 
tagsläuten **), mitunter nur ganz allmäh¬ 
lich *•). Ein runder, glatter S. auf einem 
steinernen Kreuz in Westfalen, den eine 
Frau für ihren Käsetopf mit nach Hause 
nimmt, tanzt immerfort ün Topfe auf und 
ab, bis sie ihn an seinen Platz zurück- 
bringt**). Zuweilen hat die Bewegung 
des S.es eine bestimmte Bedeutung: wer 
am Weihnachtsmorgen vor Sonnenauf- 
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gang einen S. wackeln sieht, Brosamen 
darauf streut und dabei die drei heiligsten 
Namen sagt, findet im Boden Geld®*); 
einen Schatz kann man heben bei Glogg¬ 
nitz in Niederösterreich an Allerseelen, 
während ein S. sich dreht ®*), und eine 
S.platte, die einen Schatz verdeckt, hebt 
sich von selbst bei der Mittemachtsmesse 
an Weihnachten Der S.gnind vor 
dem Altar wankt, als ein Ritter die groBe 
Hostie wie der Priester verlangt 
Über S.e, die immer wieder an die alte 
Stelle zurückkehren, s. o. Ein S. in der 
Nähe von Karlsburg (Siebenbürgen) be¬ 
wacht am Eingang den Schatz in einer 
Höhle und zwängt denjenigen ein, der ' 
hineingchen will S.e offnen sich, um 
verfolgte Menschen schützend aufzuneh¬ 
men Mitunter sprechen S.e: einem 
S., der auf den Teufel rollt, ruft ein anderer , 
zu: „Bruder, soll ich hinabkommen ?'* ; 

Die zwei steinernen Löwen am Hauptein¬ 
gang der Pfarrkirche zu Bozen brüllen 
zur Zeit der Weihnachtsmette ; von 
schreienden S.en weiß auch die Bibel*®). ] 
Über weinende S.e s. 0. In manchen I 
S.en befinden sich Geister: der Geist ^ 
im S. droht dem. der daran stößt, ihn 
das nächslemal zu zerreißen ••); kläg¬ 
liches Winseln, das man bei S.en hört, 
weist auf Menschen, die hinein verwünscht 
sind •*). S.e können gebären **); im Kau¬ 
kasus befruchtet der Satan einen S., das 
Kind wird später herausgeschnitten **), 
und in einem Märchen aus Hessen gebiert 
eine Gräfin einen S.. den man im Keller 
mit dem Schwert zerhaut, so daß das 
rote Blut herausfließt; nach sieben Tagen 
liegt an seiner Stelle ein schönes Mägde¬ 
lein**). S. a. Kinders. Bei den ver¬ 
schiedensten Völkern sind die Menschen 
aus S.en entstanden •*); vgl, die griechi¬ 
sche Sage von Deukalion und Pyrrha •*). 
Mythische Wesen aus S.en erklärt Nau¬ 
mann *’) als Totendämonen, das steinerne 
wäre dann aus der Totenstarre entstanden 
(s. Versteinerung). 

•*) ZfVk. 2 {1S92). 23. **) KOhnau Sa^en 3, 
433 ^* **) Schambach u. Müller 43 Nr. 63. 
**) Strackerjan i, 296 Nr. i87d; Lachmann 
Überlingen 177!.; Lobmeyer Saarbrücken 
41 f : Mülleoholf Sagen 27 Nr. 14; Bächtold- 
Stäubli in SchwVk. 16. 25 ff. ^’) Binde- 
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waid Sagenbuch 209: ZfVk. 11 (1901). 339. 
Bindewald a.a.O. 26. ^*) Meier Sekvaben 2. 
97 f. •’) ZfrwVk. 1905, 243. Vergleiche auch den 
lapts fugitivus, den die Argonauten als Anker be¬ 
nutzt hatten; er muffte mit Blei befestigt MSTTden, 
da er sich (rüber Mters von seinem I^atz ent¬ 
fernte: Pfister 2,519. •*)SchwVk, 

I IO, 2Q. Verna 1 eken. 4 /p<iiiagr» 123 Nr. 100. 

* *•) S^billot Folk-Lcre t. 475!. *•) Grimm 
^ Sagen 253 Nr. 356. Zahlreiche Belege für be¬ 
seelte S.e in Frankreich bei S^billot a. a. O. 1, 
326. **) Müller 86. “) Wolf 

Beiträge 2, 33!.; S^billot a.a.O. 1. 325. 
*^) Ebd. I, 326. **) Heyl Tirol 242 Nr. 55. 

1 *•) Esra Kap. 5 V. 5: Lukas Kap. 19 V, 40. 

' •*) Heyl a. a. O. 217 Nr 23. Kuhn Märk. 
Sagen 122; Kuhn u. Sch wart z 87 Nr. 93. 
•») Philologue 68, 135 (-: ARw. 23. 509(1. 
641 ff. «)Ebd. 24.641 f. ♦*) Wolf a.a.O. 2.361. 
•*) üsener Sintflut 245 f. ••) Ebd. 32 ff. •’)Gr- 
meinscha/tskultur 42 f. 

5. Opfer und Kult, 

a) Ursprünglich handelt es sich bei der 
S.vcrehning wohl um Fetischismus, 
Meist kommen S.e von auffallender Größe 
und Gestalt in Frage. Diese ursprüngliche 
Deutung wird dann vergessen, und Vereh¬ 
rung und Opfer gelten nun den Geistern ode r 
den Seelen Verstorbener, die man sich in 
oder unter dem S.e weilend dachte •*). 
Die Verehrung unbehauener S.e läßt 
sich schon im Altertum nachweisen, bei 
den Griechen, Ägyptern, Semiten, Klein¬ 
asiaten und auch bei primitiven Völkern ••). 

, Besonders verehrt werden Meteors.e, 
die vom Himmel gefallen sind. Im Ud- 
varhclyer Stuhl (Siebenbürgen) fiel 1851 
I ein S. vom Himmel; er öffnete sich, u.eine 
Schrift lag darin, die mit dem Weltuntcr- 
I gang drohte, wenn das Volk sich nicht 
I bessere. Der S. schloß sich dann wieder, 
und das Volk wallfahrtet jetzt scharen¬ 
weis hin ’*). Bei bestimmten S.en war 
, die Dingstätte, wo Gericht abgehalten 
; und geopfert >s*urde ^). In der Lausitz 
befinden sich an der Ohmischen Grenze 
I heidnische S.altäre; das Johannis- 
' feuer wird dort abgebrannt, und noch 
vor zwei Jahrhunderten beteten dort alte 
Leute bei Sonnenauf- und -Untergang ’*). 
Auf dem Gäßlis. (Kt. Glarus) sollen 
die Frauen am ersten Tage des Wieder¬ 
erscheinens der Abendsonne gesponnen 
haben, um den Frühling zu b^üßen und 
zu feiern ’*). Kirchliche Verbote be¬ 
stätigen den S.kult, bei dem Feuer ange¬ 
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zündet wurde, und die S.opfer ’*). In 
christlicher Zeit werden diese heiligen S.e 
mitunter zu Teufelss.en; der S. 
zwischen Groddeck und Belno wird bald 
Opfers., bald Teufelss. genannt ”), und 
auf dem Teufelss. bei Lana (Tirol) 
hält der Teufel Schwarzschulc für Hexe¬ 
rei ®*). 

b) Vielen heiligen S.en schreibt man 
Wunderwirkungen zu. Arnold von 
Harff (25) berichtet von einem S. mit 
einem Loch bei einer Kirche in Rom, 
wer da seine Finger hineinsteckte und 
falsch schwor, dem fielen sie ab. Die 
Richtigkeit des Eides erweist auch ein 
S. in der Bretagne; der Angeklagte um¬ 
schreitet, ein Gebet murmelnd, dreimal 
den 5 . und wirft sich dann gegen ihn; 
rührt sich der S. nicht von der Stelle, so 
ist der Beklagte unschuldig ”). Solche 
Umwandlungen des S.es sind vielfach 
bezeugt, heute noch in Irland ®*), auf den 
Hebriden und in Schottland®*), sic wer¬ 
den dem Laufe der Sk>nne folgend voll¬ 
zogen. 1836 treffen wir die dreimalige 
S.umwandlung in Poitiers am Tage der 
heiligen Radegonde; die Leute küssen 
danach den S. und bekreuzigen sich •*). 
Ist hier der Zweck der Umwandlung nicht 
mehr klar, so haben wir mehrfach Belege, 
wo man dabei Heilung von einer Krank¬ 
heit erwartet. Häufig ist dieser Ritus mit 
einem QucUkult verbunden (s. Brunnen). 
In Beury gehen die Kranken, nachdem 
sie den heiligen Martin angerufen und 
aus seiner Heilquelle getrunken, dreimal 
um einen zwei Meter langen S., der auf 
steinernen Sockeln ruht; hierauf kriechen 
sie in die Höhlung unter dem S. und ver¬ 
suchen zu schlafen. Gelingt ihnen dies, 
so sind sie sicher, geheilt zu werden**). 
Ein S. in der Gironde mit engen Öffnungen 
half noch in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gegen Rheumatismus; neun¬ 
mal umschritt ihn der Kranke, dann 
steckte er den Kopf in eine der Öffnungen, 
und man stieß ihn an den Fußen vollends 
hindurch “). In Bosnien und in der 
Herzegowina umgehen kranke Leute zu¬ 
erst dreimal den S., dann setzen sie sich 
oder legen sich darauf; beim Weggehen 
lassen sie Geld zurück ®). Daß die Kin¬ 


der gut gehen lernen, führt man sie in 
, der Gascogne neunmal um den S. von 
I Grybfere®*), und zum gleichen Zweck 
I reibt man sie bet der Kapelle des heiligen 

• Samson bei Lannion an einem S. von 
Manneslängc und läßt sie dann dreimal 
die Runde um ihn machen, indem man 
Gebete spricht **). Mit einem Quellkult 
ist der Brauch in Pertshire in Schottland 

^ verbunden, wo der Kranke drei S.häufen 
je dreimal umwandeln und jedesmal 
einen S. hinwerfen muß **). Um Kinder, 
deren Gesäß sich nicht normal entwickelt, 
zu heilen, wirft man in das Loch des großen 
, S.es von Saint-Benoit bei Poitiers eine 
I ungerade Anzahl von Münzen und setzt 
> dann den kleinen Kranken darauf; ähn- 
^ lieh verfahren die Mütter mit krumm¬ 
beinigen Kindern bei Saint-Maurice, doch 
muß der nächste Vorübergehende die 
I Gabe nehmen, niederknien und beten *®). 

Auch noch anderen Zauber soll die S.um- 
' Wandlung bewirken: damit ihre Söhne 

* bei der Auslosung zum Militärdienst eine 
gute Nummer zögen, wallfahrteten Mütter 
der normannischen Bocage zum Pierre 
Djallon, legten einen Zweig darauf und 
gingen neunmal rückwärts um den S. 

I herum**); einen anderen S. umwandcln 
junge Ehemänner, um nicht von ihren 
Frauen getäuscht zu werden *•). 

c) Neben diesen Umwandlungen treffen 
wir häufig das Umtanzen des S.es. Da 
und dort ist es bereits auf Feen **) und 
Hexen**) übertragen; aber solche Opfer¬ 
tänze, die meist als Fruchtbarkeits¬ 
riten aufzufassen sind, haben sich bis in 
I die jüngste Vergangenheit erhalten. In 
Frankreich verließen die Frauen vor 
I Sonnenaufgang ihre Häuser und um¬ 
tanzten, einander an den Händen fassend 
und Schreie ausstoßend, bis gegen Morgen 
den S. Hirmen^^). Knaben und Mäd- 
^ chen tanzten um den S. bei Fouvent le 
Haut •*), ebenso an Fastnacht in Hart¬ 
mannsweiler **) und auf dem Feldberg im 
Taunus**). Das Gleiche tun in der Au- 
I vergne die jungen Eheleute des Dorfes 
La MoulMe ••), und noch deutlicher wird 
die Beziehung zur Fruchtbarkeit bei der 
S.umtanzung der jungen Burschen bei 
der Kirche von Poubeau, die dabei ihren 
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Penis in der Hand hielten und bei 
Saint-Laurent-les-Mäcon entkleideten sich 
die Frauen bis zum Gürtel» rieben ihre 
Brüste am S., um Milch zu bekommen, 
oder den Unterleib, um schwanger zu 
werden, und umtanzten den S. mit aller¬ 
hand obszönen Gebärden •^). Bei Camac 
entkleideten sich die Eheleute, die schon I 
mehrere Jahre verheiratet waren und keine ' 
Kinder bekommen konnten, bei dem S.» 1 
und der Mann verfolgte das Weib so lange I 
um den S. herum, bis sie sich ihm ergab••). 
Ganz deutlich wird der phallische Cha- ' 
rakter des S.kults. wenn Mann oder 
Frau ihr Geschlechtsteil an dem S. reiben, 
um Kinder zu bekommen In diese 
Reihe gehören auch die zahlreichen Gleit- 
s.e (s. gleiten). In Plouir (C6tes-du-Nord) 
rutschen die Mädchen, die bald heiraten 1 
wollen, auf dem bloßen Gesäß den S. hin¬ 
unter; kommen sie unten an, ohne sich 
die Haut aufzureißen, so geht ihr Wunsch 
bald in Erfüllung. Das Gleiche tun die 
Mädchen in Loemarique (Bretagne) in 
der Nacht des i. Mai und die jungen i 
Frauen in Basses-Alpes, um fruchtbar | 
zu werden. In Montault (Ille-et-Villaine) 
mußten die Mädchen nachher ein Stück 
Stoff oder Band als Opfergabe auf den S. 
legen. Etwas abgeschwächt finden wir 
den Brauch im wallonischen Belgien, wo | 
die jungen Leute bei der Kapelle Notre- ^ 
Dame de Ride-Cul auf Reisigbündeln ab- 
rutschen, und bei Hyferes legen die Mäd- ' 
chen einen Mjn-tenstrauß oben hin; ist er 
nach acht Tagen noch oben, so heiraten | 
sie bald, ist er abgegUtten, müssen sie 
noch warten Bei Niederbronn (Unter- 
Elsaß) hat das roh ausgehauene Idol einer 
gallorömischen Gottheit mit einer der ; 
Vulva entsprechenden trichterförmigen 
Höhlung im Schoße zugleich eine Gleit- 
fiäche und oben eine Art flacher Mulde 
wie einen Sitz, von wo aus der Abrutsch 
geschehen sein wird*®*), und in der gleichen , 
Gegend begießen die Frauen, die Mütter ! 
werden wollen, nachts die zahlreichen 1 
Schalen st eine der umliegenden Berge mit 
Wasser aus der Mineralquelle und legen ' 
ein Opfer in die Schalen^®). Eine merk¬ 
würdige Verquickung des Fruchtbarkeits- : 
ritus mit dem Glauben an den Rinder¬ 


st., unter dem die neugeborenen Kin¬ 
der versteckt sind, haben wir bei Benzen- 
schwyl im Aargau: dort mußte die Heb¬ 
amme den ,,KindUstein*' auf dem bloßen 
Gesäß hinuntergleiten, worauf sie an den 
S. klopfte und ihr das Kind von unsicht¬ 
baren Händen übergeben wurde *•*). 

d) Zu den sogen. Regens.en wall¬ 
fahrtet man. umschreitet und umtanzt 
sie, um Regen herbeizuführen In Co- 
minges in I^nguedoc sind auf einem 
Hügel S,e aufgerichtet, bei deren leisester 
Berührung Donner und Regen los¬ 
bricht 

^)},iu\isAligerm. Bel 10 f. »)PauIy-Wis- 
80wa 2. I. 723 n. MflUer Siebenbürgen 216. 

Grimm RA, 2, 424 f.; Hcyl Tirol 196 Nr. t . 

Haupt LausiU i, 14 ff. ^) Veraaleken 
Alpensagen 36S. Muus a. a. O. 9 1 . Aa den 
heidnischen Opferstein erinaei t auch noch der 
S.tisch bei der Kirchweih in Thüringen, aul dem 
am dritten Tage der Kirchweihhammel ge¬ 
schlachtet wird: Gold mann Einführung 71 
Anm. 2. Zeitschr. Hist. Ver. Marienwerder 
31, X f. Hcyl Tirol 35 Nr. 104- ”) Rtrp. 
23, 397. ’•) Fraser 7, i. 205 £. Hastings 

3. 637: Kuhn u. Schwartz 47s. **) Söbillot 

Folk^Lore 4. 63. •') Ebd, 4. 63. “) Ebd. 4. 157. 
**) Goldmann a. a. O. X02: daselbst noch 
weitere Literaturangaben. **) S^billot a. a. O. 
4,62. Ebd. 4, 158. **) Weinhold 64. 

•’) S^billot a. a. O. i, 34 »f. ••) Ebd. 4. 63. 
••) Rtrp- 16. 69 f. ••) Ebd. 24. 63. •*) Hcyl 
a. a. O. 305 Nr. 121. •*) S^billot a, a. O. 4, 62. 
••) Ebd. 4. 63. **) Jahrb. f. Gesch. Spr. lit. 
Elsaß-Lothr 7 (1891), 206. ••) Wolf Beiträge 
I, 228. *•) Sibillot a. a. O. 4. 61. Ebd. 4. 
62 i. ••) Rtrp. 18, 502. ••) S8biUot a. a. O. 4. 
62. Ebd. t, 338 ff.: Rochholr Cangöffinnen 
83; über ähnliches Verfahren der unfrucht¬ 
baren Frauen vgl. Nork Fesikalender 28; ähn¬ 
liche S.e im griechischen Altertum ARw. 13, 
364 ff.: sakrale Masturbation an S.en als Frucht¬ 
barkeitszauber ebd. 305 f.: phallisch ausge¬ 
arbeitete S.e auf den Hebriden s. Rütimeyer 
Uretknographte 375. S 4 biUot a. a. 0 .335 ff.: 
Rütimeyer a. a. O. 377! Schon im alten 
Athen rutschten die jungen Mädchen, um hei¬ 
raten zu kennen, auf einer GleitffZche auf dem 
Areopag auf bloßem Geslß herunter, vgl. HOn- 
nerkopf ObdZfVk. 3 (1932). 24 Anm. 20. Über 
fruchtbarmachende Gleitsteioe in Nordairika 
u. Arabien s. ARw. 14, 308!. Rütimeyer 
a.a.O. 375 f. Ebd. 382. Ebd. 381. 
'») S^billot Fort-Lore i, x2x f. 1«) ZfdMyth. 

4 . 79. 

5. Für kultische Handlungen benützt 
man gerne S.geräte, da die Phantasie 
die überwundene Kultur mit dem Schim¬ 
mer des Ehrwürdig-Zauberhaften um¬ 
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gibt und auch der Glaube vorherrscht, 
der Zauber könne nur glücken, wenn die 
Handlung immer in den gleichen Formen 
und mit den gleichen Mitteln vor sich 
geht ^). 

Jiriczeck Heldensagen i, 2; s. Stein- 
bc ] 1. Hünnerkopf. 

Stein der Weisen s. Nachtrag. 

Steinbeil. Zu den ständigen Vorkomm¬ 
nissen in Gräbern und Verwahrfunden der 
Jüngern Steinzeit gehören die Steinbeile. 
Ihr Vorkommen in der Nähe von Quellen 
läßt jedenfalls vermuten, daß sie als 
Weihegaben an Quellgottheiten nieder¬ 
gelegt worden sind. Darstellungen von 
geschäfteten Steinbeilen in den unter¬ 
irdischen Totengrüften der Mamegegend 
sind offenbar aus ähnlichen kultischen 
Vorstellungen heraus erwachsen *). Auf 
«ndncolithischcn Dolmen der Bretagne 
und Grabplatten finden sich ebenfalls 
solche Darstellungen in Form von ge¬ 
schäfteten Steinbeilen ’). 

Im französischen Volksglauben werden 
die Steinbeile in Verbindung mit dem Ge¬ 
witter gebracht. Deswegen heißen sie 
dort ,,pierrcs de foudre‘\ ..pierres de ton- 
nerre*', im Elsaß Donneräxte, Donner- 
"beile, Donnersteine oder Strahlsteine, in 
England ,.thunderbolts'\ In der Gegend 
der Loire-InWrieure sollen Riesen einst 
bei dem Pont d'Os mit diesen Donner¬ 
steinen eine Schlacht geliefert haben. 
Die Vorstellung von ihrem Ursprung im 
Gewitter ist in Frankreich noch lebendig. 
Mit dem Blitz fallen sie in den Boden, 
bis in die Tiefe von neun Fuß, aus dem sie 
allmählich heraus wachsen. Wer ein 
Steinbeil findet, verwahrt es sorgfältig in 
Felsklüften, am Fuße von Bäumen und 
an Marksteinen. Oftmals gelten sie als 
Talismane gegen den Blitz, doch wird 
ihnen in der Gironde auch eine schädliche 
Wirkung zugesprochen. Deswegen werden 
sie tief in die Erde eingegraben (Gironde), 
zwischen zwei Steinen zermalmt (lies de 
la Manche) oder die Schneide schartig 
gemacht (Alpes Maritimes). In Lothringen 
unterscheidet man kalte und warme Don¬ 
nersteine; die ersteren löschen die Feuers- 
bnmst, die letztem verursachen sie. 

Aber nach allgemeiner Auffassung bil¬ 


den die Steinbeile für Menschen und 
Tiere ein mächtiges Schutzmittel. Des¬ 
wegen werden sie in die Grundmauern 
der Häuser eingemauert. Meistens werden 
sie unter deren Eingang gelegt, sowohl bei 
Wohnhäusern wie bei Ställen. Im Mor- 
bihan werden sie auf dem Dache wie 
Blitzableiter auf gestellt. Aber auch im 
Innern der Häuser finden sie ihren Platz, 
besonders unter dem Herde oder in dessen 
Nähe. Gelegentlich wurden sie in Silber 
gefaßt. Eine flache Jadeitaxt in Silber¬ 
fassung liegt im Britischen Museum. In 
einem Kellerloch eines Hauses in Seengen 
(Kt. Aargau) fand sich ein Steinbeil ein¬ 
gekeilt ’). Im Stalle sind Mauerlöcher 
oder Krippen die beliebten Verwahr orte, 
und die Steinbeile sollen vor Krankheiten, 
wie Schafspocken bewahren. Das Stein¬ 
beil wdrd auch auf dem Leib getragen und 
schützt vor Blitzschlag, Krankheiten. 
Nach einem Volksglauben im Elsaß kann 
man sich durch Einverleibcn eines Stein- 
beilsplitters übernatürliche Kräfte ver¬ 
schaffen. Die Verwendung aber von 
Steinbeilen bei alltäglichen Arbeiten wirkt 
gefährlich. Sie dürfen nicht als Wetz¬ 
steine gebraucht werden, da sonst jede 
Verletzung einen tödlichen Ausgang 
nimmt. Andererseits besitzen sie Heil- 
' kraft, sind also doppelwertig. Mit ihnen 
werden Blutungen gestillt und Frauen¬ 
leiden gemildert. Die Geburt wird er¬ 
leichtert, indem man leicht den Leib der 
Gebärenden damit berührt. Wasser, in 
das ein Steinbeil geworfen worden ist, 
erhält Heilkraft. Der Besitz eines Stein¬ 
beils verleiht dem Träger Zauberkraft. 
In Corscul (Cötes-du-Nord) wurde den 
I Sterbenden ein Steinbeil zur Umarmung 
I gereicht. Im Gebiete von Morbihan 
wurden die mit den Steinbeilen verwand¬ 
ten BetUiämmer ,,niarteaux b^nits" ge¬ 
nannt, weil sie nach dem Volksglauben 
dazu gedient hatten, die zu langlebigen 
Greise zu töten. Diese Vorstellung, viel- 
' leicht auf urgeschichtliche Gebrauche zu- 
Tückgehend, scheint noch um 1845 nach¬ 
gewirkt zu haben. Die Anwohner der 
Montagne de Man 4 -Guen wußten zu er- 
' zählen, daß die lebensmüden Greise sich 
' früher auf dessen Gipfel begeben hätten, 
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WO ihnen ein Druide mit einer heiligen 
Keule ein Ende bereitet habe. In der 
christlichen Zeit habe man einen geweihten 
Hammer verwendet, mit dem vorzugs¬ 
weise Frauen erschlagen worden seien. 
Aber auch das Mitgeben von Steinbeilen 
ins Grab wurde bis in die Neuzeit ge¬ 
übt. Nach der herrschenden Auffassung 
brauchte der Tote das Beil, um den Weg 
zu erkennen, wenn er zu seinen Ver¬ 
wandten zurückkehrte •). 

Mit der Einführung der Metalle trat 
offenbar keine Änderung in der Bewer¬ 
tung der Beile ein. Immer noch er¬ 
scheinen sie in großer Zahl in Gräbern und 
Verwahrfunden. In Salez bei Sennwald 
fanden sich in drei Reihen 60 Äxte neben¬ 
einander gelegt •). Der Verwahrfund von 
Ringoldswü (Kt. Bern) weist neben 
einem dreieckigen Dolch neun Bronze¬ 
äxte verschiedener Form auf*). Un¬ 
zweifelhafte Weiheäxte sind dünne Bron¬ 
zeäxte, mit Gold und Bernstein verziert, 
die aus Skogstorp im westlichen Söder- 
manland stammen ’). Den sicher kulti¬ 
schen Charakter der Bronzeäxte bezeugen 
deren Abbildungen auf skandinavischen 
Grabkammem und Felsenzeichnungen; 
dort spielt sie eine Rolle bei ritu¬ 
ellen Kämpfen und Vermählungsszcnen, 
offenbar als Sinnbild von Fruchtbarkeits¬ 
und andern Gottheiten •). 

Aber auch in die Eisenzeiten hinein 
dauerte die Vorstellung von der Heil¬ 
kraft der Steinbeile und Beilhämmer. So 
hat man in Oberschlesien in eisenzeit¬ 
lichen Gräbern fünfeckige Beilhämmer 
gefunden. Einer dieser Beilhämmer in 
Messingfassung im Dorfe Lugnian, Kreis 
Oppeln, wurde lange Zeit zu Heilzwecken 
an Nachbarn ausgeliehen und wanderte 
erst in das Museum Beuthen, als der letzte 
Besitzer nicht mehr an die Heilwirkung 
glaubte*). Waren so noch in der Eisen¬ 
zeit eigentliche Steinbeile als Amulette 
gelegentlich noch im Gebrauch, so wurde 
die Vorstellung von der unheilabwehren¬ 
den Kraft der Äxte auf die Eisenäxte 
übertragen. Eine Anzahl derartiger Ge¬ 
bräuche hat P. Aebischer für den Kanton 
Freiburg nachgewiesen Bei drohen¬ 
dem Gewitter und Hagel wird die Axt 
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' vor dem Hause aufgestellt, mit der 
Schneide nach oben (Praroman, Mon¬ 
tagny, Orsonnens, Pont-la-Vüle). Oder 
' es kommt vor, daß man sie auf den 
I Scheitblock le^. Fällt ein Hagelkorn 
, auf die Schneide und wird gespalten, 
so hört der Hagel bald auf. Auch in 
Frankreich besteht der Brauch, ein 
schneidendes Werkzeug, Axt oder Sichel, 
mit der Schneide nach oben aufzustellen. 
I In Montagny werden zwei Äxte kreuz¬ 
weise aufgesteUt, mit der Schneide in die 
Luft. In der Lenk (Berner Oberland) wird 
heute noch bei Gewittern die Axt mit der 
{ Schneide nach oben in die Dachtraufe 
gelegt als Schutz gegen Blitzschlag. Bei 
der sog. Bergbesetzung (Alpaufzug) im 
.Amt Saanen wurde bei dem Bergt ürchen 
das offene Messer mit der Schneide nach 
oben aufgesteUt, mit einem Brettchen 
I gedeckt und das Vieh darüber hinweg- 
> gejagt. Das heißt man „über das offene 
^ Messer umziehen" “). Dadurch sollten 
die Tiere vor Blitzschlag und Krankheit 
geschützt werden. 

So hat sich im Volksglauben die un¬ 
heilabwehrende Kraft der Axt und der 
Axtschneide aus der Urzeit bis auf unsere 
Tage erhalten. 

D^chelette Manuel r. 457 Abb. t6o. 
*) £bd. I. 607. *) R. Bosch io Heimatkunde 
aus dem Seetal 1 (1927), SStf. *) S^biUot 
Folk-'Löre 4, 66 ff. •) J. Heierli Urgesch. 
Schweit S. 233. •) O. Tsebomi Urgeseh. 

Schweiz Taf. 10. O. Montehus Kuliurgesch. 
Schwedens S.t^$f. •) O. Almgren HalU 

rislningar cch KuUbruk 1927/26 S. III. *) H. 
Kurts Eine Steinaxt der ältesten Eisenzeit aus 
Lugnian, Kreis Oppeln. *•) P. Aebischer 
Comment on se proUge de la foudre et de la grile 
' dans les campa^s fribourgeoises. Annalea frib. 

I XVIII (1927), 49-69. A. Jaggi. R. Marti- 
Wehren Volksglaube in Priedli Saanen, 
Bämdütsch Bd. 7 (1927). S. 445. 

Tschumi. 

Steinbock (Tier) s. Nachtrag. 

Steinbock (Sternbild) s. SternbiU 
I der I. 

Steinbrech (Saxifraga-Arten). Die 
meisten Arten sind Alpenpflanzen, die mit 
Vorliebe auf Felsen, bezw. in Felsspalten 
wachsen, woher auch wohl der Name St. 
stammt. Andererseits wird auch der 
Name damit erklärt, daß diese Pflanzen 
den „Stein" in der Harnblase „zer- 
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brechen", so sagt Plinius^) vom „po- 
lytrichum": „calculos (Blasensteine) e 
corpore mire pellit frangitque, utique 
nigrum (seil, polytrichum), qua de causa 
potius quam quod in saxis nasceretur a 
nostris saxifragum appeUatam credi- 
derim". Vom ..stainprech" sagt Konrad 
V. Megenberg: ,,Wenn man des krautes 
Wurzel nimt in wein, s6 pricht si den stain 
in der plätem" [Harnblase] *). Vielfach 
(z. B. in Altbayem) gilt der auf den 
Wiesen der Ebene wachsende Körner-St. 
(S. granulata) als ein unfehlbares Mittel 
gegen Stein und Grieß (Blasensteine) *). 
Man verglich wohl die kleinen KnöUehen 
(Brutzwiebeln] in den unteren Blatt¬ 
achseln mit Harnsteinen. Die alten Bota¬ 
niker verstanden Übrigens unter ,,Saxi¬ 
fraga" auch noch andere Pflanzen, z. B. 
Steinsame (s. d.), Spiraea iilipendula, 
Pimpinella saxifraga und kleinere Fam- 
arten. Dem Fieberkranken hängt man 
in Lupburg {Oberpfalz) „Büscherl" um, 
die man mit der „Fieberwurzl" (einer im 
Mai gegrabenen Wurzel des Kömer-St.s) 
füllt *). Zur Entfernung von Hühner¬ 
augen benutzt man die Blätter des Ju¬ 
denbarts", einer St.-Art (S.sarmentosa)*). 

Sat. hist. 22. 64. vgl. auch 27, 75. *) Buch 
der Natur, ed. Pfeiffer 421. *) Mzrzell Bayer. 
Volhsbot. 157. *) HOser Volksheilhunde 32. 

•) Treichel Westpreußen 2, 210, 

2. Die roten Punkte auf den Blumen¬ 
blättern des Schatten-St.s (Porzellan¬ 
blümchen; S. umbrosa) sollen von den 
Blutstropfen Jesu herrühren, daher wird 
er auch „Jesus-Blümlein" genannt •). 

■) Fischer Schwäb. Wb. 4, 95. 

3. Der Kömer-St. zieht das Gewitter an, 
man scheut sich daher, ihn abzureißen und 
ins Haus zu bringen *), s. Gewitter- 
blumen (3, 833). Der Grund für diesen 
Glauben ist wohl darin zu suchen, daß die 
Art im Frühjahr blüht, wenn die Gewitter 
häufiger werden. 

’) DG. SI. 112 (Oberpfalz)s Marzell Bayer. 
Voiksbot. 134. Marzell. 

Steinbucher s. Nachtrag. 

Stein butt (Rhombus maximus), s. 
Butte (i, 1722), wo zum Märchen vom 
schiefen Maul nachzutragen: BlPommVk. 
5. 127; Haas, Rügensche Sagen. Vgl. 
Sch olle. Hoff mann-Kraycr. 


Steingeiäte. Auf deutschem Volks¬ 
boden beschranken sich die abergläu¬ 
bischen Vorstellungen, die sich an Stein¬ 
geräte knüpfen, im wesentlichen auf ge¬ 
lochte und ungelochte Steinäxte und 
Hämmer, die als Donnerkeile (s. d.) auf¬ 
gefaßt wurden. Über ihre Entstehung 
verbreitete sich des Happelius Kleine 
Weltbeschreibung und der Pastor Leon¬ 
hard David Hermann befaßte sich in 
seiner ,,Maslographia" Breslau 1711 außer 
mit den vorgeschichtlichen Tongefäßen 
und andern Funden ausführlich auch mit 
ihnen. Die Steine mit Löchern sollen 
einschlagen und brennen, aber die glatten 
und schlichten nur Göller sein, heißt es 
dort'). Die Anwendungen sind im neu¬ 
zeitlichen Aberglauben wesentlich die 
gleichen wie damals, und auch die Vor¬ 
stellungen über ihr Herkommen stimmen 
über Europa hinweg weitgehend überein, 
wobei die germanische Mj^hologie und 
Gedankengut der antiken Naturphiloso¬ 
phie die gemeinsame Grundlage abgegeben 
haben dürften. 

») Vgl. MschlVk. 1904. 8 fl. — Allg. Nach¬ 
weise: Seyfarth Sachsen 262. *) Andree 

Parallelen N. F. 1889. 30fl. — Ergänzungen: 
A. BarteU Verh. d. Bcrl. anthrop. Ges. 1893, 
558 ff.; ebd. 1894, 197; M. anthrop. Ges. Wien 
1882. 259. Vgl. die germanischen Grundlagen 
bei Grimm Myth. i, 149 ff. HaberUndt. 

Steinhaufen ^), Steinopfer) Stein¬ 

werfen. Der Brauch, einen Toten mit 
Steinen zu bedecken, war bei den 
Germanen nicht unbekannt. Weinhold 
berichtet, daß die Leichen Erschlagener, 
wenn es nicht bedeutendere Männer waren, 
bei den Nordgermanen unter Steinhaufen 
begraben wurden, und erinnert dabei an 
die Steinhaufen über der Ruhestätte Er- 
\ schlagener in deutschen Wäldern, auf 
welche jeder Vorübergehende einen Stein 
wirft *). Im westlichen Deutschland 
I kommen solche Steinhaufen seltener vor, 

, im katholischen Westfalen und in den 
I katholischen Teilen Süddeutschlands 
wurde die als altheidnisch verpönte Sitte 
des Steinwerfens durch den christlichen 
Brauch, Unglücksstätten durch Sühne- 
kreuze oder Marterln zu kennzeichnen, 
fast ganz verdrängt. Häufiger findet sie 
sich im Osten Deutschlands *). So ist der 
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Steinhügel bei Hedesum (Föhr) dadurch 
entstanden, daß jeder, der des Weges kam, 
einen Stein zu dem Haufen warf, zum Ge* 
dächtnis eines Predigers, der während der 
Reformationszeit durch einen Sturz vom 
Pferde tödlich verunglückte ^). In der 
Nähe von Reich st adt (Nordböhmen) er¬ 
hebt sich unter einer mit einem Kreuz 
geschmückten Kiefer ein Haufen von 
Kieselsteinen, der durch Zuwurf von Vor¬ 
übergehenden vermehrt wird. Dort 
brachte vor mehr als 50 Jahren ein 
Fleischerbursche seine Geliebte um *). 
Auf der Wordener Heide an der Land¬ 
straße von Falkenburg nach Kallies ist 
ein Steinhaufen zu sehen; hier ist jemand 
erschlagen worden •). Zwischen Jütrichau 
und Tornau bei Zerbst wurde am Anfang 
des 19. Jahrhunderts ein Scherenschleifer 
ermordet. Vorübei^ehende warfen seit¬ 
dem Steine auf die Mordstelle’). Unweit 
des Dorfes Markgraf-Pieske liegt ein 
Nobisknig genannter Hügel, der durch 
Zuwurf seitens der Vorübergehenden im¬ 
mer höher wird. Dort soll ein Mord ge¬ 
schehen sein®). Südlich von Markirch 
oberhalb Erkkirch liegt mitten in einer 
Waldlichtung ein ziemlich großer Haufen 
Steine. Man erzählt, daß dort ein Mädchen 
begraben liegt, das von ihrem Geliebten 
erschlagen wurde. Sitte ist, daß jeder 
Vorübergehende einen Stein auf nimmt, 
ihn auf den Haufen wirft und dazu ein 
Vaterunser betet ®). Uber das Grab einer 
Hingerichteten Kindesmörderin warf man 
einen Haufen Findlingssteine ^). Haupt 
erwähnt als in der Lausitz übliche Sitte, 
an Stellen, wo jemand gestorben 
oder begraben ist, aus Steinen, zu 
denen jeder Vorübergehende einen Bei¬ 
trag gibt, nach und nach einen Hügel zu 
bilden; solche Hügel nennt man den 
..Toten Mann'" ^^). Im Isergebirge soll der 
Brauch, Mordsteilen mit Steinen zu be¬ 
werfen. noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts gang und gäbe gewesen 
sein 

In allen bisher genannten Stellen 
handelt es sich um Menschen, die auf 
außergewöhnliche, gewaltsame Weise aus 
dem Leben geschieden waren. Es fragt 
sich nun. weshalb man gerade diese 
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Leichen mit Steinen bedeckte. Es gibt 
dafür zwei Deutungen. Einmal wollte 
man durch diese Kennzeichnung den Ort 
des Unglücks nicht in Vergessenheit ge¬ 
raten lassen. Dann aber war es die Furcht 
vor den wiederkehrenden Toten, die dazu 
trieb. Zu den gefährlichsten Toten aber 
gehören nach einem bei allen Völkern an- 
zutreffenden Glauben, die gewaltsam oder 
plötzlich ums Leben gekommenen Men¬ 
schen '’). Sie finden keine Ruhe im 
Grabe; sie wollen zurückkehren, um für 
die jähe Abkürzung ihrer Lebenszeit sich 
auf Kosten der Menschen schadlos zu 
halten. Deshalb durfte der auf freiem 
Felde oder im einsamen Walde gefundene 
Leichnam nicht unbestattet liegen blei¬ 
ben. Damit er ,,Ruhe habe'* und um sich 
selbst vor dem Leichendämon zu schützen, 
legte man über ihn eine schwere Stein¬ 
schicht, die ihn festhielt; und je höher sie 
aufgeworfen wurde, desto fester gebannt 
war der Tote. Deshalb trugen Um¬ 
wohnende der unheimlichen Stätte und 
ebenso alle Vorübergehenden einen Stein 
zur Erhöhung des Haufens bei, und 
schließlich wurde der seit alters geübte 
Brauch zur feststehenden Sitte, die auch 
ohne Kenntnis des ursprünglichen Zweckes 
bei jeder auftretenden Gelegenheit wieder 
im Volksgcdächtnis emportauchte ’*). 
Man vergleiche dazu folgende Stellen: Ist 
wo ein Totschlag geschehen, so darf man 
nicht vorübergehen, ohne einen Stein 
(eine Hand voll Erde, einen Zweig) auf 
die Stelle zu werfen, sonst hat der Tote 
,,keine Ruhe" ^®). Unter einem Stein¬ 
hügel bei Friedland ruht ein armer Hand¬ 
werksbursche, der von einem Strolche er¬ 
mordet wurde. Noch heute hält der vor¬ 
übergehende schlichte l^ndmann es für 
heilige Pflicht, einen Stein darauf zu 
werfen, damit der Geist des Erschlagenen 
„Ruhe habe" ’•). Jeder in Adolfing Neu- 
verheiratete mußte eine Fuhre Schutt 
auf den verrufenen Grabhügel eines an- 
I geblich im Heidenglauben verstorbenen 
Obersten fahren, damit ..er nicht wieder¬ 
kehre und recht tief in die Erde zu liegen 
komme" ^’). Auf die Leiche eines be¬ 
rüchtigten Diebes aus Klingnau, der sich 
im Gefängnis erhängt hatte, warf man 
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einige Fuder Steine, damit er ,,ja nicht 
wieder auferstehe" ‘•). Auf den Fleck, 
wo der berüchtigte Jäger Hoperli, der sich 
an einen Holzbimbaum erhängt hatte, ver¬ 
scharrt wurde, vergaß kein Vorüber¬ 
gehender einen Stein zu werfen, damit 
der Unhold nicht „gleich wieder hervor¬ 
kommen könne", wenn ihn etwa der 
Teufel wecken sollte '•). In Gottschee 
errichtet man an Orten, wo ein Unglück 
geschehen ist, einen Schotterhaufen, da¬ 
mit ,,der böse Dämon nicht herausfahre 
und neues Unheil anstiften könne" *®). 
Solche Stätten galten als beschrien, und 
nur mit Scheu und Angst ging man an 
ihnen vorüber. „Es ist noch niclit lange 
her", sagt Witzschel, „daß jeder, der 
an einem beschrienen Orte vorbei kam, 
Steine (oder was er sonst in die Hand 
bekam) darauf warf, damit „kein Un¬ 
kundiger zum Schaden seines Leibes oder 
gar seiner Seele ihn betrete" *'). 

Mit der Steinw*urfsitte hat am meisten 
Zusammenhang der Brauch, Mordstellcn 
mit einem oder mehreren Steinen zu be¬ 
decken *•). Strackerjan führt einige 
solcher Fälle an “). In Nicderdeutschland 
wurden Selbstmörder zuweilen so be¬ 
erdigt, daß man auf ihr hügelloses Grab 
drei Steine setzte, einen zu Häupten, 
einen zu Füßen und einen dazwischen **). 
Aus Anhalt wird berichtet, daß man auf 
dem Lande noch in neuerer Zeit auf das 
Kopfende des Grabes, auch ehrlich Ver¬ 
storbener, große Steine und Findlinge 
wälzte ^). Der gleiche Brauch bestand in 
Mecklenburg *•). In Ost friesland wird 
auf das Kopfende des fertigen Grab¬ 
hügels ein Ziegelstein gestellt ”). Um die 
armen Seelen im Grabe zurückzuhalten, 
legt man in Hessen einen großen Stein 
darauf *•). Damit sie nicht zu ihrem 
Kinde zurückkehre, breitet man auf das 
Grab einer Wöchnerin in Hessen, Baden, 
Bayern eine Windel und beschwert sie an 
den vier Ecken mit Steinen *•). Auch in 
diesen Fällen schwebt der iirsprüngliche 
Gedanke vor. den Toten zur Ruhe zu 
zwingen. Auf den Volksglauben, man 
könne durch St. die Wiederkehr eines 
Toten verhüten, geht vielleicht zurück, 
daß vor der Beerdigung eines wenig be- 


Verwandten alle Steine aus der Nähe des 
Grabes entfernten, damit niemand aus 
Groll dem Toten einen Stein nachwerfen 
könne Auch die Wiederkehr eines 
noch Lebenden sucht man auf gleiche 
Weise zu verhüten: So w'irft man dem 
Abdecker, der ein gefallenes Stück Vieh 
geholt hat, einen Stein nach, damit er 
nicht wiederkomme *^). 

Kahle bezeichnet das Steinw. unklar als 
ein Opfer, dessen Ursprung wahrschein¬ 
lich in der Furcht vor dem Toten zu 
suchen sei; auch F. Kauffmann vertritt 
in seinem Buche „Balder, Mythus und 
Sage" die Ansicht, daß die Sitte des 
Steinw.s aus dem alten Opferwesen stam¬ 
me. ohne recht anzudeuten, welche Art 
des Opferwesens er meint. Die richtige 
Deutung des Steinw.s dagegen ist die 
primitive Art der Bestattung verbunden 
mit dem Gedanken, sich so vor dem 
Leichendämon zu schützen ”). Wohl aber 
kann man von Steinen sprechen, die als 
Opfer elbischen Geistern gegeben werden. 
So rollen Kinder vom Hämmerle regel¬ 
mäßig durchlöcherte Sternchen oder solche, 
auf die die Sonne ihr Gesicht gebrannt 
hat, an einer steilen Stelle als Gabe für 
die Urschel herab; eine Strecke weiter 
unten legen sie auf den Remsclstein je 
zwei bis drei durchlöcherte Homknöpfe,. 
sog. Remsele, für die im Urschelberge 
wohnende alte Urschel hin. In eine Grube 
auf dem Hömle, einem Vorhügel des Ur- 
schclberges, wirft jeder Vorübergehende 
einen Stein und sagt: „Wir wollen den 
Nachtfräulein ein Opfer bringen" **). Auf 
dem Steige zur Zerzeralp (bei Burgeis im 
Vintschgau) heißt ein Platz ..Zu den 
wilden Frä^ein". Dort befindet sich ein 
Steinh. Kinder, die zum erstenmal auf 
die Alp gehen, müssen hier Steine auf- 
heben, sie anspucken und mit den Wor¬ 
ten: „Ich opfere, opfere dem wilden 
Fräulein" auf den Haufen werfen. Wer es 
unterläßt, setzt sich großer Gefahr aus ^). 
In den Wasserfall beim Dorfe Krimmel 
wirft jeder Vorübergehende einen Stein,, 
um den Wassergeist günstig zu stimmen 
und vor Unfall ^wahrt zu sein ^). Wer 
nicht in den Brunnen auf dem Tomberge: 
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(Bez. Köln) fallen will» muß einen Stein 
hineinwerfen Ebenso wird der Geist 
an der Querchkuhle bei Weingarten in der 
Eifel durch ein Steinopfer beschwichtigt’’). 
Auf frühere Steinopfer für die Unter¬ 
irdischen weisen die zahlreichen mit 
Steinen gefüllten Querxlöcher in der 
Schweiz hin”). In allen diesen Fällen 
handelt es sich also um ein Opfer, um Dä¬ 
monen sich günstig zu stimmen ”). Am 
Füllegraben beim Zobten wurden früher 
auf eine bestimmte Stelle Steine geworfen, 
angeblich um den dort hausenden wilden 
Jäger zu bannen, wahrscheinlich aber um 
ihn durch das Opfer zu versöhnen ”). 

Aber dieses Steinw. mit dem Zwecke, 
Dämonen sich günstig zu stimmen, wan¬ 
delte sich später zum Ausdruck des Ab¬ 
scheus und Hasses. So warf man früher 
auf die sog. Sau am Zobtenberge, ein 
uraltes, vom Volke für heidnisch gehal¬ 
tenes Steingebilde, Steine mit dem Rufe: 
„Sau, da hast du ein Ferker*. Um es 
vor Vernichtung durch diese Steinwürfe 
zu schützen, stellte man es vor der neuen 
Zobtenbaude auf. Auch die vom Volke 
für heidnische Götzenbilder gehaltenen 
Steinbilder,, Jungfer und Bär" am Haupt¬ 
bergwege weisen deutliche Spuren von 
Steinwürfen auf Das erinnert an das 
sog. Heidenwerfen, dessen bekanntestes 
Beispiel die Venus von Trier ist ”), Auch 
die Beschädigung des Steinbildes der 
bösen Anna von Helmstet t durch Stein¬ 
würfe gehört hierher; vielleicht geht sie 
auf die Verehrung einer Schutzheiligen , 
durch Steinopfer zurück ”). Aus solcher ; 
Umkehrung der ursprünglichen Ver¬ 
ehrung lassen sich auch westfälische 
Kinderspiele und das Schonholdenschmei- 
ßen im Lüden scheidschen zurück führen, 
das an den Brauch bei den Tiroler Fräu¬ 
lein erinnert ”). 

Auch christlichen Heiligen werden in 
katholischen Gegenden Steine als Opfer¬ 
gaben dargebracht. Wenn z. B. die Wall¬ 
fahrer zu Ehren St. Wolfgangs zu seiner 
Gnadenstätte Steine heraufschleppen, so 
handelt es sich dabei neben der beschwer¬ 
lichen Bußübung sicher um ein Opfer. 
St. Wolfgang am Hange des Falkensteins 
hat seit Jahrhunderten Stein Opfer empfan- 
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, gen, und man staunt über den langen, 
riesigen Wall, zu dem sie angewachsen 
sind ”). Auf dem Britzgenberge bei III- 
; furt lagen früher bei der Kapelle des 
Sundgauheiligen Präjektus Steine auf¬ 
gehäuft, welche die Wallfahrer aus der 
Ebene hinaufgetragen hatten ”). Vor der 
Kreuzigungsgruppe bei Weißenstein er¬ 
hebt sich ein mächtiger Steinh., der noch 
I heute von Wallfahrern vergrößert wird^’). 

I Bei Kruzifixen legen auch sonst Wall¬ 
fahrer Steine nieder, so bei Meran$en auf 
I den Querbalken des Kruzifixes; dasselbe 
wiederholt sich bei einem höher gelegenen 
Bildstöckel ”). Bei Maria-Eck legen die 
Wallfahrer Nummuliten zum Opfer hin”) 

I (vgl. Fossilien). Auch die Herrgotts- 
steinchen, welche die Kinder in Bildstöcke 
legen, sind Opfer für die Mutter Gottes”). 
In der Oberpfalz warf man an Marter- 
! Säulen und Totenkreuze Steine’^). An 
das Steinkreuz auf dem Wege von Münster 
(Schweiz) nach Neudorf warfen bei den 
Prozessionen Jungen Steine ”). Im 
Walde bei Oberlohma (Egerland) liegen 
am Fuße von Bäumen, an die ein Marien¬ 
bild geheftet Ist, Steinhäufchen, zu denen 
jeder Vorübergehende einen Stein zu 
I legen pflegt ”). 

Andree ParaiUUn i, 46 ff. „Steinwer- 
feo**; K. Hab er Und Dü SiUe des Suin- 
Werfens und der Bildung von Steinhaufen m Z. f. 
Völkerpsych. 12. 289 ff.; Liebrecht Zur 
Volksk. 267 ff. ..Die geworfenen Steine''; B. 
Kable Über Steinhaufen insbesondere auf 
' Island in ZfVk. 12, 89. 303. 219; £. Orohne 
' Der Tote Mann in NdZfVk. i (1923). 73 ff. 

I *) Weiobold Altnord. Leben 488. Grohne 
I a. a. O. 80. Müllenhoff Sagen 124 Nr. 161. 
’) Treichel in Urquell 6, 220. *) BlpommVk. 
5, 104. ’) Grohne a. a. O. 77. •) Kuhn 

Märkische Sagen 1x3 Nr. xio; Kuhn und 
$chwart2 83 Nr 92. Zu der Bedeutung des 
Nobiskruges als deutscher Hades vgl. Sepp 
Sagen 639 Nr. 174; Liebrecht Gervasius 168. 
•) Stöber x, iii Nr 157. *•) RochhoU 
Sagen 1, 261 f. Haupt Lausits t. 179. 
**) Knauthe in Urquell 5. 235. «) Stracker- 
jan I, 200 Nr. 172. «) Vgl. Grohne 82 f. 

Kuhn und Sebwartz 436 Nr. 305. 
‘•1 Bartsch Mecklenburg i, 456 Nr. 635. 
”) Panser Beitrag i, 100. RochhoU 
a. a. O. 2, X07. Eb. 1, 70. ») Kauften 

Gottsekee 94. **) Witzschcl Thüringen 2. 144 
Nr. 179. «) Grohne a.a. 0 .86; über das 

internationale Vorkommen dieses Brauches, den 
Zusammenhang mit den p^^iustorischen Stein- 
grftbem, das Fortleben dieser Sitte in den 


Grabsteinen und Steinplatten auf Friedhöfen 
vgl. eb. 86 f. *’) Stracker jan a. a. O. 1. 204; 
2, 362. •*) Grimm RA. 2, 326; BIpommVk. 5 
(1897), 104. 3. **) Grohne a. a. O. 86. 

") Bartsch a. a. O. 2, 98 Nr 397. •’) Lüpkes 
Ostfriesische Volksk. (1907) 120. *•) Wuttke 

473 § 754 - ”) Eb. 470 § 748, ”)Mschle8Vk. 25 
(1924). 124, 2. ZVfVk. 1 (1891), 189. — Zu 
den aus Abscheu oder Haß Toten nachgewor- 
fenen Steinen vgl. Liebrecht 375, 96 Nr 5; 
282 IV; Andree Parallelen i, 48—38; Höhn 
Tod 333 Nr. 7: ARw. 13, 148£,; Urquell 3 
(1892), 188; über das Vorkommen der Stein¬ 
wurfsitte als primitives Gemeinschaftsgut s. 
Grohne Soff., zu der Verbindung der Flur¬ 
bezeichnung „Toter Mann" mit den Stein¬ 
haufen eb. 73 f.; zu der jüdischen Sitte. Steine 
auf Gräber zu legen, vgl. Höhn a.a. O. 337; 
Andree a.a.O. 2, 46!.: Liebrecht a. a. O. 
269. **) Vgl. Grohne a. a. O. 85*. **) Meier 

Sehwaben 3 Nr t u. 4 Nr. 3; Liebrecbt 276; 
Sepp Sagen xoi Nr. 33 u. loz; Meyer Germ. 
Myth. {1891) 285 § 268. *•) Zingerle Tirol 

220: Sepp a.a.O. 103; Grohne a.a. 0 .9^; 
Meyer a.a.O. 138 § 176; Liebrecht 268 u. 
276; Hertz Elsaß 71; vgl. Heyl Tirol 405 
Nr. 90; zum Anspucken des Steines s. s. v. 
*) Freisau ff Saliburg 229. *•) ZfdMyth. 4. 

xo6 Nr 6; Liebrecht 276. *’) Wolf Beiträge 
2. 28. ”) Sepp a.a. O. 103. vgl. Pröhle 

Vnlerkars 41; Grimm Sagen Nr. xio. Vgl. 
dazu die Sage vom Opferdom HQser Beiträge 
2, II Nr 10; Perger Pflansensagen 240; 
Grohne 89 ff. *) Mündlich. Mündlich vgl. 
Schles. Monatshefte, Oktober 1923, 405* 

♦*)ZVfVk. 2,131 ff.; Liebrecbt 280III; zu den 
bei anderen Völkern aus Haß gegen Götzen ge¬ 
worfene Steine vgl. Liebrecbt zSoff. **)ZVfVk. 

12 (1902), 223 f. (Abbild, eb. 324). Kuhn 

Westfalen 2. 132 u. 1, X36f.; Liebrecbt 280; 
ZfdMyth. 2 (1854). 90. **) Andree-Eysn 

13 L; vgl. Andree Parallelen x, 417: ZfdMyth. 
2, 6x: ZVfV'k. 19 (1909), 175 u. 12 (1902), 325; 
S6bilIot Folk-Lore i. 345 (Steinwerfen an ge¬ 
weihten Orten); Liebrecht a.a.O. 273 (Ky- 
rienhügel). ”) Sepp Sagen J03 (haben hier 
Namen und Legende des Heiligen mitgewirkt ?). 

Andree-Eysn 14 (Abbild 7 u. 8). Vgl. 
Birlinger Votkst. 1, 178 u. Reiser Allgäu i. 
483. *•) Andree-Eysn 37 (Abbild. 17). 

Sepp a.a.O. 103. ••) Vgl. Herrgottsteine. 
Sepp a.a.O. 371. “) Eb. 103. ”) John 
Oberlohma 139. t Olbrich. 

Steinigen (s. a. Steinhaufen). 

Die St.ung, ihrer Natur nach eine To¬ 
desstrafe zu gesamter Hand, d. h. eine 
Strafe, die als Achtung vom Volke selbst 
voUstreckt wurde, ist den germanischen 
Rechten nicht sehr gewöhnlich; sie ist 
mit Anbinden an einen Pfahl bei den 
alten Franken und Sachsen, ferner angel¬ 
sächsisch und skandinavisch überliefert, 



hier verbunden mit Teeren, Federn und 
Gasselaufen ^). Wie aller Strafvollzug 
hat auch der des St.s ursprünglich einen 
sakralen Charakter besessen, als wohl 
einen Angestoßenen, unrein Gewordenen 
aus der Feme zu töten und zugleich den 
verruchten Körper zu belasten *). Da¬ 
neben findet sich ein zauberkräftiges St. 
in alten Fruchtbarkeitsbräuchen, 
wenn etwa der westfälische Erntehahn 
oder der „Wasservogel“ an Pfingsten 
gesteinigt werden ’). Die Handlung des 
St.s erscheint ebenso beim Todaustreiben, 
W'O seine heiligende Kraft deutlich wird, 
wenn es heißt, daß der, welcher die 
Puppe traf, im gleichen Jahr nicht 
sterben werde *). Vgl. Kegelspiel 4. 

I 1199 ff. 1209. Der Zauber des gemein¬ 
samen Tötens, ohne Berührung des Opfers, 

I und die Absicht der Abwehr und des 
! Opfers stärken solche und ähnliche Hand- 
, lungen In diesem Sinne dürften in 
j Bosnien und Montenegro noch im ig. Jh. 

^ Hexen gesteinigt worden sein*). Doch 
I ist im Orient, zumal in semitischen Ge¬ 
bieten’), das St. eine beliebte Form der 
Lynchjustiz gewesen. In der Antike ist 
sie eine seltenere Sttafart.die offenbar als 
Sühnenopfer und Gegenzauber auch einen 
sakralen Ursprung genommen hat *). Für 
die Antike und den Orient ist das Steine- 
' werfen ein geläufiger Ausdruck des 
Fluches, der Verwünschung •), der ver¬ 
einzelt auch bei uns, so in Oldenburg bis 
I Ende des 18. Jh.s, am Gründonnerstag- 
' abend gegen die Haustüren der Juden mit 
Kieselsteinen geübt worden ist ^®). Dem 
entsprach vielleicht auch das dt.,.Heiden¬ 
werfen“, ein St. römischer (jotterstatuen 
zu Trier ^^) und ähnlich erscheinende 
Bräuche zu Hildesheim und Halberstadt 
um Lätare ^’); hier könnte auch ein Zu- 
I sammenhang mit dem Frühlingszauber des 
St.s beim Twlaustreiben bestehen, oder es 
ist ein Abwehrzauber wie der rituelle 
Steinwurf, der auf der Mekkawallfahrt 
gegen den Teufel ausgeführt wird'’). 
S. a. Steinopfer. Steinwurf als Ab¬ 
wehrhandlung gegen einen Toten 
vgl. Steinhaufen. Steine werfende Geister 
s. o. 3, 479. 

1 ) BrunaerD/. Rechtsgeschichte 2 (1928), 614. 
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7S2; Scbrdder Dt. Rechisgtuh, (1932) 83 Aboi. 
20. 370; Grimto RA, 2, 274 fi.; Hoops ReaiUx. 

4. 280; Amira Tüdessfra/in 155 fif.» 2i8ff.: 
Heusler Z>. Sfra/ruMf ä.Isl 4 neUrsagas (1911)36; 
Fehr D. Rectit tm Bitdg 102; R. Hirzel D, 
Sirafi der Sifitniguttg, Abh. Lpz. 1909. 27, 223 ß, 
^S 5 ff* *) Hirzel a. a. O.; Sch wenn M^nsckeH’ 
Opfer 39; Frazer 9, 24. Amira a. a. O. 

Haupt Lausitz 2. 34 f. » Sartori Sitte m. 
Brauch 3, 133: Mannhardt i, 412. 429; Ger¬ 
mania 22,28 1 . » Liebrecht Volhsk. 280 f.: 

8* o. 3. 1302; vgl. auch das S. der MWusebte" 
der ViUinger Fastnacht, Hmtl. 13 (1926), 45 ff. 

*) Vgl. ZfVk. 39, 62 i. \ das St. einer Nixe bringt 
dagegen dem Frevler den Tod, Witzschel 
Thüringen 1, 280. *) Krauß SiiU u. Brauch 

216. 291; Relig, Brauch 122; Stav. Volkjorschung 
68. 3. Moses 20, 27; Josua 7, 23; F. 

Schwally D. Leben nach dem To^ 48. 30; 
Hirzel a. a. O. 237 fi. *) Sch wenn Menschen¬ 
opfer 20. 34.39. 65.183: ARw. 7, 300 f.; Usener 
Sintflut 275; dera. Kl. Sehr. 256; Eitrem 
Opferntus 280 ff.; Nilsson Criech. Feste 108 f: 
Hirzel a. a. O. 223 ff.; Frazer 9, 24, 233 f.; | 
Pauly-Wissowa 2. R. 5, 2294!. •) Pauly* 
WisBowa a. a. O.; FL. 28, 133 ff. 449. | 

Strackerjan r, 453. ZfdMyth. 2. 

131 ff.; Liebrecht Zur Voihsk, 280, 411. 

14. Jh. bis 1742 bekannt. Grasse Preußen 
2, 889!.; Sartori a. a. O.; s.w. oben 3. i633ff.; 

4 . 1199 f. 1209 1 . ”) ZfVOlkerpsychoIogie tz. 
294 fl.; Liebrecht a.a. O. 280. 

M aller-Bergstrdm. 

Steinklee (Melilotus officinalis). 
bis 1 Meter hoher Schmetterlingsblütler 
mit dreizähligcn Blättern und kleinen, 
gelben, traubig angeordneten Blüten. 
Häufig an Wegrändern, steinigen Orten 
usw. Neuvermählte hängen einen Kranz 
oder Strauß reich fruchtenden St.s über 
den Eingang des neuen Heims mit einem 
Papier voll reifer Samen; der Kranz muß 
an diesem Platz bleiben, denn er bringt 
jedermann Glück, der darunter hinweg¬ 
geht (Greiz) *). Vielleicht galt der St., 
der im trockenen Zustand stark duftet, 
ursprünglich als Hexenabwehr. 

Irmischia 1881. 23. Marzell. 

Steinkreuz s. Nachtrag. 

Steinöl gilt im Volksaberglauben als 
geisterabwehrend. In Baden bestreicht 
man noch hier und da die Ecken des Stalles 
mit schwarzem, stinkenden St., um die 
Hexen abzuwehren ^). Zu demselben 
Zwecke hängt man in Leonbeig einen 
Kolben mit St. auf, ebenso ist in Mos¬ 
bach, Ettlingen, Sinsheim noch teilweise 
das Aufhängen von (iefäßen mit St. 


üblich *), In Kalw und Weinsberg werden 
die Tiere gegen Hexen geschützt, indem 
man ihnen St. um die Nase oder an die 
Krippe streicht •). Cbergälligem Vieh 
schüttete man morgens nach dem Füttern 
ein Häflein einer Mischung, in der neben 
anderem St. enthalten war, zum linken 
Nasenloch hinein ^). — In der Lausitz 
und im Voigtlande bestreicht man er¬ 
frorene Stellen und Frostballen mit St. *)• 

*) Meyer Baden 554. *) Eberhardt Land- 

Wirtschaft 13; Meyera. O. 396 u. 560. •) Eber¬ 
hardt a. O. 14; Meier {78. *) ZdV- 

fV. 8 (1898), 44. •) Köhler Voigtland 350; 

Lammert 218; Seyfarth 297; vgl. Most 
Fncyhlopddie 487. Vgl. Petroleum. 

t Olbrich. 

Steinregen ^), Johannes Kepler hielt 
die Meteore (s. 6, 228) für Ausdün¬ 
stungen der Erdenluft, und noch bis 
tief ins 18. Jahrhundert war das die 
Meinung der Wissenschaft, ja, noch im 
Jahre 1795, als bereits der Witten¬ 
berger Physiker Chladni in einer wissen¬ 
schaftlichen Abhandlung für den kosmi¬ 
schen Ursprung der Meteorsteine einge¬ 
treten war, hielt man daran fest, daß die 
Ansicht des Volkes, die Meteore seien 
Steine, die vom Himmel fielen, reiner 
Aberglaube sei. Erst mit dem 19. Jahr¬ 
hundert brach sich eine bessere Erkenntnis 
Bahn ^). Der alte Volksglauben vom St. 
fand damit eine wissenschaftliche Bestäti¬ 
gung ; es handelt sich wahrscheinlich 
meistens um kleinere Meteore, die in 
Massen niederfielen, oder um Meteor¬ 
steine, die in der Luft zerplatzten; beides 
konnte den Eindruck, es „regnete** Steine 
vom Himmel, hervomifen. Manchmal 
hat vielleicht ein Hagelschlag mit unge¬ 
wöhnlich großen Schloßen Veranlassung 
zu dem Aberglauben gegeben; auch das 
(jeprassel einschlagender Blitze kann den 
Eindruck erweckt haben, daß ein Haufen 
Steine krachend vom Himmel hemieder¬ 
stürzte*). Alte Chroniken verzeichnen 
einen St. gewissenhaft als ungewöhnliches 
Ereignis, schmücken den Vorgang aus, 
knüpfen daran Erklärungen und Prophe¬ 
zeiungen: In der Mitte des 17. Jahr¬ 
hunderts hat es in Gräfenheln (schles. 
Lausitz) während der Heuernte bei ver¬ 
finstertem Himmel und unter furchtbarem 



Sturme runde Steine von der Größe einer 
Mannesfaust geregnet, während in den 
benachbarten Bergen, wo „sich die Steine 
zweifelsohne losgerissen“, cs wie von 
blauen Flammen leuchtete und wie ferner | 
Donner dröhnte“ *). 1725 hörte man in , 
Böhmen ein starkes Krachen und Knallen ' 
in der Luft, worauf es starke Steine vom , 
Himmel „regnete“, ebenso 1559 in Sieben- ; 
bürgen usw. •), Die Gelehrten erklärten, , 
es seien von Vulkanen ausgeworfene | 
Steine, die vom Sturmwind fortgeführt | 
und an weit entfernten Orten hernieder- , 
geworfen würden, andere, es seien vom 
Wirbelwind von der Erde aufgehobene 
Steine, die anderswo niederfielen *). Das 
Volk aber glaubte, der Teufel, böse Geister 
und schlimme Menschen verursachten, 
ebenso wie Hagelwetter, Wind- und 
Wasserhosen, plötzliche große Sturzwellen 
und Lawinen, auch die St.; besonders 
legte man sie den Hexen zur Last •). In 
einer Osteroder Sage lassen „die ganz 
schlechten schwarzen Seelen“ Steine auf 
W’anderer regnen ’), in einer schlesischen 
Sage verursacht eine verfolgte Hexe 
einen St. ®). Nach dem Volksglauben ge¬ 
hört ein St. zu den Naturereignissen, aus 
denen man auf ein bevorstehendes Un¬ 
glück schloß *), er galt auch als Strafe 
Gottes für begangenen Frevel, z. B. Ent¬ 
weihung kirchlicher Festtage durch Ar¬ 
beiten **). Die Kunde von Meteoren, 
durch die Menschen getötet, ja ganze 
Dörfer angezündet wurden “), hat wahr¬ 
scheinlich diesen Aberglauben hervor- j 

gerufen. 1 

^) Vgl. Berliner lllustr. Zeituog 1927 (13), 39^. 

*) Scbwsrtz Studien 96. *) Haupt Lausitz x, 
239 Nr. 327 Kflbnau 3, 432 Nr. 1831 

— Meiche Sagen 640 Nr. 791. *) Breßl. Samm- 
langen Regb. 271; Scbles. Provinzialblatter 26 
(1797). 393 ff. *) Paracelsus 64 u. 66; Scbles. 
Prov. a. O. u. 31, 44 ff.; vgl. Megenberg Buch ; 
der Katuf 67 u. Plinlus n. A. 2 § 149. *) Para* 
celsus 7t f.; Zedier 39, ijzi; vgl. Müllen* 
hoff Natur 14 Nr. 21; Klingner Luther 76; 
Götte 15: Reiser X, 192 Nr. 206; | 

SebÖnwertb Oberpfalz 3, 183 Nr. 28; Grimm ' 
Myth. 3. 456 Nr. 648. ’) Pröhle Harz 170 Nr. 7. 

*) Kobnau Sagen t, 208. *) Amersbacb 

Grifnmelshausen 2, 73; PrAtorius Anthropc- 
demus 225; ältestes Beispiel Ilias IV, 75 ß. 

Oberboi ter Thurgau 42 f. u) Brockbaus 
Konversationslex. s. v. I^teorsteine; Scbles. | 
Zeitung 27/12/1923 Nr. 629. Zu der Verehrung ' 


der Meteorsteine bei orientalischen Völkern 
vgl. Frtedreich Sytnbolih ttgl. u. 99 * 

t Olbrich. 

SteinBame (Meerhirse; Lithospermum 
officinale). 

1. Rauhblättler mit lanzettlichen Blät¬ 
tern und kleinen grünlich-weißen, trichter¬ 
förmigen Blüten'). Besonders kenn¬ 
zeichnend sind die weißen, sehr harten 
(steinähnlichen) Samen. Nach Dios- 
kurides*) hat der Same mit Weißwein 
getrunken die Kraft, den Stein (Blasen¬ 
stein) zu zertrümmern *). Der Glaube an 
die blasen st ein lösenden Eigenschaften des 
St.ns hat sich im Volk bis auf die heutige 
Zeit erhalten *), 

Mar teil Kräuterbuch 416. ^) Mat. med. 3. 
X42. *) Vgl. auch Plioius Nat. hist. 27, 98: 

„inter onmes berbas lithospermo nihil est mi- 
rabilius** (weil auf der Pflanze „Steine** wach- 
Sen); Martell Pflanzenwelt 77. Hovorka 
u. Kronfeld 2, 147; FL. 8, 387. 

2. W’ohl wegen ihres sonderbaren (stein- 
ähnlichen) Aussehens genießen die Samen 
der Pflanze im Zaubcrglaubcn ein großes 
Ansehen. In Niederbayern bediente man 
sich gegen den „Neid“ eines „Neid¬ 
steines“. Das war ein eiförmiges Stück 
Harz, in das diese Samen eingedrückt 
waren *). Häufig sind auch die Samen des 
St.ns (zusammen mit Palmkätzchen, zer¬ 
riebenen geweihten Kräutern usw.) in den 
Schutzbriefen (Bieverl, Froasbeten, He- 
xenbündli), die als Amulette gegen Ver¬ 
zauberung usw. umgehängt werden *). 
Als Bestandteil des „Mariazeller Rauches“ 
wird der St. in Österreich zur Beförderung 
des Eierlegens (die Samen gleichen winzi¬ 
gen Eiern!) der Hühner benutzt’), ln 
der Oberpfalz ist „Mirhirsch“ (= Meer¬ 
hirse, St.) ein Bestandteil des an Maria 
H iramelfaiirt geweihten Kräuterbüschels*). 
Um das Vieh gegen Hexerei zu schützen, 
wasche man es am Walpurgisabend mit 
Meerkraut (= Meerhirse? oder Wasser¬ 
linse [Lemna]?), das man in Urin ge¬ 
kocht hat*). 

*) Jahresber. d. naturbist. Ver. Passau 4 
(1861), 250. *) Andree-Eysn Volkskundliches 
67. X46; Kummer Volkstüml. Pflanzennamen 
usw. aus dem Kt. Schaffhausen 1928, X03 f. (mit 
Abbildungen). ^) Höfer u. Kronfeld Volks* 
namen d. niederbsterr. Pflanzen 1889, 82. 
•) Martell Bayer. Volksbolan. 34. •) Kuba 

Märk. Sagen 373. Martell. 
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Steimragen. Scheltenden Weibem 
wurde vielerorts ein Stein (oft Pag- oder 
Bagstein genannt) um den Hals gehängt. 
Die zu dieser Strafe verurteilte Frau 
mußte ihn vor allem Volke eine Strecke 
weit tragen. Mit Aberglauben hat dieser 
Rechtsbrauch nichts zu tun, es sei denn, 
daß man der unwahrscheinlichen Ansicht 
huldigt, die Seele eines übelredenden 
und verleumderischen Menschen fahre in 
einen stummen Stein und diese Vorstel¬ 
lung sei die Ursache für die Strafart. Viel 
eher ist das St. ein Überrest der alten 
Steinigung oder eine Abspaltung und 
Abschwächung der Strafknechtschaft *). 

V. KODSsberg Üb€f du Strafe des 
ftaiens (Gierke, Untersuch. 91) 41 n. 46; 
Fehr Die RechissteUung der Frau u. der Kinder 
in den Weistüwern (1912) 15 £.; ZfVk. 16 
(1906), 177 ff. u. iS (t^8), 124; Stöber Der 
Klap^rstein nebst ähnlichen StrafarUn 2. Aufl. 
(1876); Zfd. KulturgeKh. 2 (1873). 49; 

Z. i. Rechtsgesch. (Germ. Abt.) 29, 410 u. 33 
(t 9 t 2 ). 572: Liebrecht Zur Volksh. (1879) 
5x3: Pick Aachen 180f.; Birlinger Volkstk. 
2, 199—203; Htllner Siebenbürgen j 8 Anm.; 
Freybe Leben im Recht 1907. 

Fehr. 

Stein Verwandlung. Verwandlung in 
Stein scheint teilweise eine präanimistische 
Umschreibung für den Tod in Märchen 
und Sage zu sein. Der bei vielen dieser 
Sagen *) auftretende Zug, daß der Stein 
durch Blut wieder zum Leben erweckt 
werden kann, zeigt, daß es sich um einen 
Toten handelt. Eine besondere Ursache 
für Entstehung von Versteinerungs¬ 
sagen sind merkwürdige, z. B. menschen¬ 
ähnliche Steingebilde. 

Die Verwandlung in Stein geschieht in 
den meisten Fällen als Strafe für ein Ver¬ 
gehen, sei es nun, daß der Frevler selbst, 
oder eine Sache, z. B. Brot, das verunehrt 
wurde, in Stein verwandelt wird. Voraus 
geht gewöhnlich ein Fluch; Donner und 
Blitzstrahl folgen dem Frevel auf dem 
Fuße. Die allermeisten Sagen sind christ¬ 
lich stilisiert: Gott ist es, der den Frevler 
straft. Sie werden erzählt als abschrecken¬ 
des Beispiel für Sonntagsentbeiligung, 
Verunehrung von Brot, falschen Schwur 
usw. Bei Riesensagen finden wir oft eine 
Versteinerung durch die aufgehende Sonne. 

Die wichtigsten Typen von Versteine¬ 


rungssagen seien im folgenden kurz auf¬ 
geführt *): 

^ Entheiligungen. Entweihungen: 

I Drei Jäger jagten am Fronleichnams- 

1 tage während des Gottesdienstes. Einer 

^ ermahnte die zwei anderen, beim Er¬ 
tönen der Böllerschüsse niederzuknieen, 
sie lachten ihn aber aus. Da wurden 
die zwei Frevler in Stein verwandelt; der 
dritte kam davon ^). Südlich von Lut- 
schariberg schossen drei Jäger, weil Wall¬ 
fahrer die Gemsen verjagt hatten, auf die 
Kirche. Deshalb wurden sie in Stein ver¬ 
wandelt •). 

Eine Frau, die am Sonntag im Flachs 
arbeitete, wurde von Kirchgängern ver¬ 
wünscht und zu Stein verwandelt. Noch 
jetzt zeigt man zu Woidieten einen Stein 
in Gestalt einer gebückten Frau •). Eine 
ähnliche Sage: Eine Frau wurde beim 

' Flachsjäten vom Gewitter überrascht. 
Sie sagte vermessen, sie wolle nicht Weg¬ 
gehen, auch wenn sie zu Stein verwandelt 
würde. Das geschah; wenn man mit 
Hacke oder Beil auf den Stein haut, 
blutet er ’). 

Drei Schwestern waren an Mariä Himmel¬ 
fahrt in die Heidelbeeren geangen und 
wurden von einem Venediger Manndl, das 
Gold suchte, verflucht und versteinert. 
Der Manndl erlöste so sich, indem er sie 
an seiner Stelle dem Bösen übergab •). 
Vor dem Festtage der hl. Jungfrau mähte 
eine Magd Gras; während des Aveläutens 
fluchte sie anstatt zu beten und spottete 
noch, als ein Geisterzug vorbeizog. Ein 
Männchen aus diesem Zuge verspottete 
sie und sie wurde zu Stein*). Auf dem 
Eichberg bei Budow waren Eltern und 
Kinder Sonntags nach Nüssen gegangen 
und zur Strafe in Stein verwandelt 
worden. Später, als die Steine zu Kegeln 
verarbeitet wurden, bluteten sie ^}. Ein 
Bauer fuhr am Sonntag vormittag Heu, 
blieb im Sumpfe stecken, fluchte und 
wurde zu Stein verwandelt Die stei¬ 
nernen Driften (= Heuhaufen) in Asten: 
Ein Bauer machte am Sonntag Heu. des¬ 
halb wurde er versteinert ^). Weil am 
Karfreitag getanzt wurde, wurde eine 
ganze Stadt versteinert **). Kirchgänger 


421 


Stei fi verwandl uog 


422 


verwünschten zwei Kinder, mit denen der 
Teufel Karten gespielt hatte **). 

Eine Frevlersage aus dem Jahre 1905: 
in Ostpreußen ging ein Bauer, der sich üb^ 
zu große Regcnfälle geärgert hatte, aufs 
Feld, um den lieben Gott totzuschießen. 
Wegen dieses Frevels wurde er ver¬ 
steinert. Man konnte ihn nicht begraben, 
denn er war nicht von der Stelle zu 
bringen. Bei dieser Sage, die Ende Juli 
1905 im ostpreußischen Osterode plötz¬ 
lich auftauchte, gelang es allerdings 
nicht, ein Steingebilde zu finden, an das 
sich die Sage hätte anknüpfen können ^). 

Brot entheiligt und zu Stein verwan¬ 
delt: Sage von Frau Hütt in Tirol: Eines ' 
Tages ließ sie ihren Sohn, der in Schlamm 
gefallen war, mit Brosamen reinigen. Dar¬ 
aufhin entstand ein furchtbares Gewitter, 
und Frau Hütt wurde versteinert 
Hütebuben, die trockenes Brot als Früh¬ 
stück erhalten hatten, veninehrten es, 
schlugen es mit Peitschen, traten darauf, 
deshalb in Stein verwandelt ^’). Drei 
Männer sagten beim Brotessen: Wenn der 
Leib Christi im Brote ist, so soll dieses 
Brot, wenn wir hineinstechen, bluten. Da 
versteinerten sie '•). 

Das Brot Hartherziger versteinert: 
Ein Bettler kam zu Schiffsleuten und bat 
um Brot. Sie verspotteten ihn aber und 
sagten: Unsere Ladung besteht nur aus 
Steinen. Da verfluchte sie der Bettler, 
und ihr Brot und Fleisch wurde zu Stein ^•). 
Bes. in Westfalen ist die Sage bekannt, 
daß zur Zeit großer Teuerung eine arme 
Frau, die ihre Schwester für sich und ihre 
Kinder um Brot bat, hartherzig abgewiesen 
wurde mit den Worten: Wenn ich Brot 
hätte, wollte ich, daß es zu Stein würde. 
Das geschah auch **). 1579 wurde einem 
Dortmunder Wucherer alles Brot ver¬ 
steinert. Als er es anschneiden wollte, 
floß Blut heraus ”). Zu Landshut in der 
Kirche des hl. Castulus wird ein Stein 
in Gestalt eines Brotes gezeigt. Davon 
die Sage: Der Heilige erbat ein Almosen 
von einer armen Frau, diese wollte ihm 
ihr letztes Brot geben, die Tochter aber 
wollte erst noch ein Stück abbrechen, 
daraufhin versteinerte das Brot **). In 
Danzig wurde ein Mönch von einer armen 


Frau um ein Brot gebeten; er sagte, er 
habe keins, sondern nur einen Stein, um 
die Hunde damit zu vertreiben. Zur 
Strafe wurde sein Brot wirklich zu Stein**). 
Frau Holle wurde von einem Schäfer um 
Brot gebeten; als er es verweigerte, wurden 
er und seine Herde zu Stein **). 

Versteinerung von Liebespaaren, un¬ 
glücklich Liebenden, Hochzeitsgesell¬ 
schaften u. a.: Bei Kramsach im Unter- 
inntalc liebte die Tochter eines Ritters 
einen armen Jäger. Dieser wurde von dem 
Vater des Mädchens mit Hunden aus der 
Burg gehetzt und ertrank im See. Das 
Mädchen stürzte sich ihm nach. Ihre 
Leichen konnte man nicht finden, denn 
sie waren zu Stein verwandelt worden “). 
Der Ritter von Chammerau wollte die 
Tochter eines Müllers vergewaltigen, setzte 
ihr durch den Fluß Regen nach. Mitten 
im Fluß wurde er versteinert *•). Bei der 
Wartburg ist ein merkwürdiger Felsen, den 
das Volk deutet als Mönch und Nonne, 
die sich liebend umfingen und zur Strafe 
versteinert wurden”). An den Hans- 
Heiling-Felsen knüpft sich die Sage: 
Hans Helling habe ein Mädchen geliebt, 
das aber nachher einen anderen geheiratet 
habe. Am Hochzeitstage versteinerte 
der Teufel auf Geheiß des Hans Heiling 
die ganze Gesellschaft ”). Die Bridfnar- 
hoger (= Hügel der Hochzeitsgesell¬ 
schaft) auf Sylt: Ein Mädchen, das trotz 
seines Treugelöbnisses mit einem anderen 
Hochzeit hielt, wurde mit der ganzen 
Hochzeitsgesellschaft zu Stein ”). Die drei 
spitzigen Jungfrauen: Mädchen.die täglich 
Wasser aus der Brenz holen mußten, fingen 
eine Liebschaft an und blieben zu lange 
fort; sie sind zu Steingeworden, weil ihre 
Herrin sie verwünschte **). Der verstei¬ 
nerte Mensch bei Diesbar: Ein Räuber, 
der unglücklich liebte, wurde zu Stein, 
als er sich vom Felsen stürzen wollte *^). 
Auf dem Jaufen wurden Prinzessin und 
Rosengarten wegen ihrer sträflichen Kälte 
gegen Freier* versteinert, nachdem ein 
Ritter an gebrochenem Herzen gestorben 
war**). Der Brautstein bei Lychow: Eine 
Hochzeitsgesellschaft versteinert, weil die 
i Musikanten während des Gewitters nicht 
aufhörten zu spielen **). 
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Versteinerung von Mördern: Die stei¬ 
nerne Agnes von Reichenhall ist eine Sen¬ 
nerin, die ihr Kind mordete Der rote 
Schuh: Ein Vater, der sein Kind ermordete, 
verlor seinen Schuh, der zu Stein wurdet). 
Gesi>ensterspuk im Rautal: An einer Dolo- 
mitenwand ist ein riesiger Steinmönch. Er 
ist versteinert, weil er eine wälsche Mör- ] 
derbande ins Land geführt hat**). Bei 
Malborghet wollte im Kriege 1809 ein 
Österreicher seinen eingeschlossenen Lands¬ 
leuten ein Zeichen geben, wurde aber | 
niedergemacht und sein jüngstes Kind ' 
in der Kapelle getötet. Wegen dieses 1 
Frevels sind die Franzosen versteinert *’). ^ 

Versteinerte Tänzer: Der Adamstanz 
bei Wirchow in der Mark Brandenburg: 
Eine Anzahl junger Leute führten an 
Pfingsten einen Nackttanz auf und wur¬ 
den versteinert **). Ein Bursche, der am 
Hexentanz teilnahm, wurde versteinert**). 
Öfters gilt ein Steinkranz für die Leichen 
versteinerter Tänzer*®). 

Andere Frevel taten: Eine Magd, die I 
den Herrn über seine Frau belogen hatte. ' 
wurde zu Stein, da sie geschworen hatte. 1 
Gott möge sie zu Stein werden lassen, ; 
wenn sie gelogen habe**). Eine Frau ! 
zweifelte an der Richtigkeit der Waage j 
eines Fischers. Er schwur, er wolle zu 
Stein werden, wenn etwas nicht stimme. I 
Das geschah auch **). Ein Schäfer mit 
seiner Herde wurde versteinert, weil er am ! 
Sonntag sehr geflucht und gelogen 
und seine Lüge mit der Erklärung be- 1 
kräftigt habe, er wolle zu Stein werden, i 
wenn seine Worte nicht wahr seien **). 
Bei einem Streit zweier Gemeinden um 
ein Stück Land beschwor der älteste , 
Mann der Gemeinde, daß das Stück 
seinem Dorf gehöre. Weil er falsch ge¬ 
schworen, wurde er zu Stein **). Das 
versteinerte Ehepaar: Ein Mann lästerte 
Gott, ab seine Frau starb; ab ihn der 
Pfarrer zurecht wies, sagte er. wenn er 
wirklich Unrecht habe, solle Gott ihn 
und seine Frau zu Stein werden lassen *•). 
Mönch und Kriegsknechte des Teufeb- 
steines: Mönch und Kriegsknechte, die 
zusammen gespielt und getanzt hatten, 
wurden von einem Abt verflucht und ver¬ 
steinerten **). Die hl. Barbara hat den 


Hirten zu Stein verwandelt, der ihren Ver¬ 
folgern ihren Weg verriet **). Die Eulen¬ 
mutter: Auf der Straße nach ZcU liegen 
zwei große Steine, die Anlaß zu folgender 
Sage gaben: Eme Mutter sandte ihre 
zwei Kinder täglich aus, um zu betteln. 
Sie verpraßte das Geld und ließ die bei¬ 
den Kinder hungern. Ab die Kinder um 
Essen baten, verfluchte die Mutter sie, 
worauf die Kindcr{!) zu Stein wurden ^). 
Ein Bauer fuhr mit sechs Ochsen eine 
schwere Ladung; ab sie von der Straße 
abwichen, verfluchte sie der Bauer und 
das ganze Gespann wurde zu Stein*®). 
Auf dem Felde von Damsdorf hüteten 
zwei Schwestern die Schweine, die eine 
stickte dabei, dessen wurde die andere 
überdrüssig und verwünschte sie. Die 
Stickerin wurde zu Stein; ab man den 
Stein sprengen wollte, blutete er. Ihn 
wegzuschafien war nicht möglich wegen 
seiner Schwere ®*). Der versteinerte 
Mehlsack: Ein Müllerknecht verwünschte 
einen Mehlsack, der ihm wiederholt vom 
Wagen gefallen war zu Stein**). Ein 
Schäfer wünschte seine Herde in Unmut 
zu Stein. Ab seine Frau die versteinerte 
Herde sah. sagte sie: wenn nur auch du 
und dein Hund zu Stein wurdest. Auch 
dieser Wunsch ging in Erfüllung **). 

Der GeiOebtein: Bei einer Überschwem¬ 
mung ertranken die beiden Söhne des 
Grafen von Geißebtein. Der Vater 
spähte von einer Stelle solange nach den 
Söhnen aus, bis er auf dem Platze zu 
Stein wurde**). In Wiesenstein wurden 
viele Frauen der Hexerei angeklagt, sie 
baten den Himmel um ein Zeichen ihrer 
Unschuld, worauf die Anklägerin zu 
Stein wurde**). Ein Graf wurde durch 
den Wind, den er geschmäht hatte, ver¬ 
steinert, später aber wieder erlöst **). Ein 
Edelmann, der sein Hab und Gut durch¬ 
gebracht hatte, mußte schließlich betteln 
gehen; dort, wo er und seine Familie vor 
Hunger zusammenbrachen, wurden sie 
zu Stein **). 

Versteinerte abgelöste Stilglieder eines 
Haarsterns (Encrinus liliiformis) werden 
ab versteinerte Rosenkranz perlen des 
hl. Hyazinth gedeutet *®). Im Grimm¬ 
schen Märchen vom treuen Johannes 
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wird dieser zu Stein und kann nur durch 
Blut von Kindern wieder lebendig ge¬ 
macht werden *•). 

Versteinerung von Riesen, Zwergen 
{vgl. oben Frau Hütt.HansHeiling): Sage 
■vom König Serles: Wo jetzt die Riesen¬ 
pyramide Serles steht, herrschte früher 
der Riesenkönig Serles. Er fiel mit seinen 
Hunden in friedliche Herden ein. Einst 
schlug dabei ein Hirte einen der Hunde 
-des Königs, der ein Schaf erwürgt hatte. 
Da ließ der König alle Hirten und Herden 
.zerreißen, und wurde zur Strafe mit 
seiner Frau und seinem Ratgeber ver¬ 
steinert •*}. Ähnlich ist König Watz- 
mann ein versteinerter Riesenkönig**): 
am Strande der Saale wohnte ein gott¬ 
loser Riese, der schlug seine Mutter, 
darauf erfolgte unter Donner und Blitz 
seine Versteinerung, sein kleiner Finger 
wuchs aus dem Grabe heraus, das ist der 
Fuchsturm •*). Der zu Stein erstarrte 
Riese: In der Nähe der Bründlenalp bt 
die Dominikhöhle. Vor ihrem Eingang 
steht eine große riesige Steinfigur. Der 
Riese habe immer die Schweizer zur 
Wehr aufgerufen, wenn der Feind ins 
Land gekommen sei. Ab einmal eine 
Schlacht zwischen Schweizern ausbrach, 
sei er vor Schreck versteinert •*). Der 
Mönch: Auf dem Drachenfeb steht ein 
Felsen in Gestalt eines den Berg hin- 
aufklimmenden Mönches. Dies soll ein 
Riese sein, der mit einem Zwerge um den 
Besitz des Drachenfelses gestritten habe. 
Von Zwergen überlistet, verfluchte er 
sich und wurde zu Stein **). Der Spitz¬ 
berg in der Oberlausitz soll die verstei¬ 
nerte Keule eines Riesen sein **). 

Sehr zahlreich sind die Sagen von Rie¬ 
sen, die von der aufgehenden Sonne ver¬ 
steinert werden. Wenn den Riesen 
Jötunn der Sonnenstrahl trifft, wird er 
zu Stein **); ebenso die Riesin im Liede 
von Heigi Hjörwardsson *’). Der hl. Olav 
verflucht den Riesen Trolle, der dem 
Christentum feindlich war, in Klippen **). 
In Böhmen bei Einbogen wurde Zwerge, 
ab sie Hochzeit feiern wollten, von einem 
Gebterbanner versteinert**). 

Naumann Gemeinsckaftskultur S. 43, dort 
Nachweis dafür. ’) Vgl. Beispiele weiter unten. 


*) Absolute Vollständigkeit ist bei der großen 
Menge von Versteinerungssagen Cast unmöglich, 
ich glaube aber, daß ich die allermeisten Sagen 
aufführe. *) Herzog SekweizgrsAgsn 2, 32; 
Variation Gräber Kdmign 254; Lütolf Sagen 
$.268/69. .ähnlich Alpeaburg Tirol S. 226: 
Bechstein Sagenbuch S. 997; Schöppner 
Bayr. Sagenbuch Nr. 60; Niderberger Unter’ 
waldcn 2. 65; Zingerle S. 425. *) Gräber 

Kärnten S. 255. *) Reuseb Samland Nr. 82. 

t u. 2; ähnlich Bartsch Mecklenburg 1, 427. 

Schambach u. Müller Sagen S. 41; 
Eckart Südhannoveruhee Sagenbuch S. 75/76; 
Baader S. 435. *) Alpenburg Ttro/$. 255 ü.; 
Heimat i, 49—53; Meiche Sagen 574 Nr. 715. 
•) Panzer Beiträge 1,128. '♦) Knoop Hinter- 
^mmern S. . ^^)Ebd.S. 43. **) Gräber Adm- 
ten S. 256; Variante Alpenburg Tirol S. 255: 
Zingerle S. 73. Kflhnau Sagen 3, 397, 
Reuseb Samland Nr. 61, t. Ranke 

Volkssagen S. 238. ^^) Grimm D.S. 161 Nr. 234: 
Ranke Dtsch. yolkssagen S. 237. Kühnau 
Sagen 3, 394. Ähnliche Sagen aus dem Heu¬ 
schobergebirge ebenda 3. 397; vgl. noch: 
Bartsch Mecklenburg i, 427: MOilenhoff Sg. 
547 Nr. 547 u. ähnliche von Dienstmagd 
Bartsch i. 429. *•) Heyl Tirol S. 18 Nr. 13. 
*•) Wolf Beiträge 2, 37, ■•) Grimm D. S. 

S, 167 Nr. 241; ähnlich MülienhofC Sagen 
S. 145 Nr. 199. —••) Grimm D. S. ebenda. 

Sommer Sagen S. zof.; Panzer 2, z8i. 
") Alpenburg Tirof S. 235. **) Schöppner 
Bayr. Sagenbuch Nr. 56: ähnlich Alpenburg 
Tirol S. 226. Pfister Hessen 93; Bech- 
atein Thüringer Sagenbuch i. 198. Grimm 
D.S. 234 Kr. 328. **) MülienhofC Sagen 

108 f. Nr. 131. **) Meier Schwaben 1, Z98: 

Laistoer Nebetsagen S. 143 dort auch Varian¬ 
ten aufgezäblt. *^)Meiche Sagen S. 568 Nr. 709; 
Grässe i, Nr. 56. ••jAlpenburg Tirol 128 (ge¬ 
hört zum Kreis der Rosengartensagen). *^) Kuh n 
und Schwartz 8.269 Nr. 502. Panzer 

Beitrag t. S. 10. Interessant ist die Variante 
bei Schöppner i. 55: Der frommen Sennerin 
Agnes entführte der Teufel eine Kuh. Bei der 
Verfolgung öffnet sich ihr eine Felswand, der 
Teufel findet nur ein Steiogebilde. während sie 
selbst entrückt wurde. ^) Kohlrusch Sagen’ 
buch S.215. *•) Heyl Tirol S. 590 Nr. 51. 

•’j Gräber Kärnten S. 255. ••) Ranke Volks¬ 
sagen 5 . 237. ") Laistner Nebelsagen S. 144; 
Alpenburg Tirol 2<^7. Nebelsagen 

S. <44. *•) Gräber S. 256. **) Gräber S. 256. 

Knoop Hinterpommem S. 141. Meier 
Schwaben r, 3x0. **) Gräber Kärnten S. 254. 
^^)Meicbe 5 agrii S. 6io/it Kr. 753. **)Laistner 
S. 166. Vernaleken Alpensagen S. 276/77. 
••) Kuhn Märkische Sagen S. 23. Knoop 
S. 22 f. Eine andere Version sagt, daß die zwei 
Steine ein streitendes Ehepaar gewesen seien. 
“) Knoop S. 48. “) Panzer Beitrag 2, i8r. 

**) Meier Schwaben 1, 290. ”) Ebd. i, 197. 

Schönwerth OberpfaU S. 24. *^) Knoop 
S.63. M) MschlesVk. Heft 3 (1896), S. 69. 
*•) KHM. Nr. 6; vgl. Naumann Gemein- 
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schajtskultur S. 43. ••) Alpen bürg Tirol S. 225; 
Bechstein Disch. Sügonbuck S. tooo. *^) Pan* 
zer I. Nr. 276; Vernaleken Alpensagon Kr. 86; 
ScbOppner Bayr. Sagenbuchi^r.46.**) Grimm 
i). 5 . S. 106 Nr. 237. Kob [rasch Sagen- 
bwh S. Z74. **) Schell Bergische Sagen S. 498 

Nr. 10. ••) Haupt Lausiti 1,82. *•) Mann¬ 
hardt Mythen 168. *^) Goltber S. 285. 

••) Ebd. “) Grimm D. S. S. 22 Nr. 32. 

Fehl. 

stellen s. Bann i» 874 ff. 

Stenzmarin. 

1. Name. St.^), auch Stinzmarin*), 
Stinzmarie •), Stanzmarie *). Stenze- 
marie ^), Stinkmarie ♦), Stolzemarie ’) 
geht auf Scincus marinus ^ der über 
das Meer gebrachte Skink zurück. 

*) Lammert 125; Arendt i'olksiumJiche 
Namen der AreneimUiet, Drogen und Chemiha- 
/i>»f *• 1926, 243, *) jQbling Titre 13 . *)Der8. 
13 . Arends 240. ZdVf. Hennebg. G. 
Schmalkalden i (1875). 43. *) 2 rwVk. 5 (1908). 
loi; Arends 344. *) Ders, 244; 2 dVf. 

Hennebg. G. 43. 

2. Der Scincus ist eine Eidechsen* 

art von 16—20 cm Länge. Über den 
Rücken ziehen dunkle» beim lebenden 
Tiere lilafarbene Querstreifen, die beim 
toten Tier braun werden. Das Tier wird 
von den Eingeweiden befreit, getrocknet, 
mit Lavcndelblüten ausgestopft und in 
solchen, auch zuweilen in Hopfen ver- I 
packt aufbewahrt als Scincus ofücinalis I 
(Apothekerstink)*). Der Heimat nach 
kennt der Arzt Dioskurides II 71 
ägyptische, indische, arabische und liby- 1 
sehe Skinke, die er allerdings für kleine | 
Landkrokodile hält, was Plinius in n. h. 
28, 119 nicht für annehmbar scheint. 
Während Plinius von der Einfuhr ge* I 
salzener Skinke berichtet, werden sie bei 
Dioskurides trocken in Kresse aufbe¬ 
wahrt. ' 

*) V. Dalla Torre in R. £. d. ges. Phamazie 
II. 249 (1908). 

3. In der Volksmedizin gilt der 
Skink als Aphrodisiacum. Nach Dios¬ 
kurides sollen die Teile, welche die Nie- , 
ren umgeben, mit Wein genommen, die I 
Kraft haben, das Verlangen nach Liebes- ! 
genuß mächtig anzuregen. Dasselbe be- | 
richtet Plinius*); am wirksamsten sei 
das Fleisch von der Seite, doch hätten 
auch Füße und Schnauze besonders unter 
Zugabe von Pfeffer die gleiche Wirkung. 
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Sonst zähle der Skink zu den wirksam¬ 
sten G^engiften; in zahlreicher Menge 
verabreicht wirke er tödlich; mit Honig¬ 
absud vermischt vertreibe er dagegen 
die Geilheit. Auch die Araber scheinen 
den Skink gekannt und gebraucht zu 
haben, da der Arzt Abd el Letif (gest. 
1231) eine Abhandlung über ihn ver¬ 
faßte Im 16. Jahrhundert schreibt 
Gesner^*): ,,Das Fleisch des Tieres soll 
auch eine sonderbare krafft haben um 
zu der unkünschheit zu reitzen; die feißte 
der Tiere wird auch gebraucht zu der 
unkünschheit". 

Noch bis in die neueste Zeit wird der 
Skink als Aphrodisiacum in den Apo¬ 
theken verlangt **). In Bayern wird St. 
,,vor Gichtern bei jungen Kindern" in 
^n Brei gegeben '*). 

*) ff. 8, 91; 28, 119. Schelenz Gt- 
sehicfUe der Pkarmaeie Berlin (1904) 284. 
^ 1 ) Tierbueh Zfltich (1563) Hovorka- 
Kronfeld 1, 395. ’*) Krautermann 164; 

jQhting 12: Buck Schwaben 30; Köhler 
Voigtland 355; Abels io Arch. f. Krimin. An- 
thropol. 66 (1916) 254 t. Lammert 123. 

Karle. 

Stephansminne* 

j. AJlgemeines. — 2. Die ältesten Belege. — 
j. Kirchlicher und volkstümlicher Gebmueb in 
späterer Zeit. — 4. Abergläubische Meinungen 
und Gebrauch in der Gegenwart. 

1. Am Stephanstag (26. XII.) zum 
Gedächtnis und zu Ehren des Heiligen 
Stephan seine Minne auszubringen ’), ist 
eine Sitte, deren Bestehen wir von den 
Tagen Karls des Großen bis in unsere Zeit 
verfolgen können. Der Stephanstrunk 
ist der älteste namentlich erwähnte Minne¬ 
trunk, der uns quellenmäßig bezeugt ist; 
älter als Johannis- und Gertrudenminne 
(s. d.), hat er sein langes Fortdauern 
wohl besonders dem Umstande zu danken,, 
daß seine Übung an einen hohen Festtag 
der allgemeinen Fröhlichkeit geknüpft 
war und ist. Daß auch die Kirche ihn 
nicht völlig ignorierte und ihm gelegent¬ 
lich einen Platz in ihrem Ritus ein¬ 
räumte, mag als begünstigender Umstand 
bra ucherhaltend und -verstärkend ge¬ 
wirkt haben. 

Vgl. den Artikel Minne. 

2. Das 26. Kapitel des Kapitulars 
Karls des Großen vom Jahre 789 *) unter- 
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sagt VöUerei und Trunkenheit in dieser 
Fonn: omnino prohibendum estomnibus 
ebrietatis malum. et istas coniurationes, 
quas faciunt per sanctum Stephanum aut 
per nos aut per filios nostros*), prohibe- 
mus. Es war also damals verbreitete 
Sitte, den Namen Stephans beim Trunk, 
ja sogar in der Trunkenheit anzurufen. 
Wir haben hier die ursprüngliche Form 
des christianisierten Minnetrunks vor uns, 
wie er aus vorchristlicher Zeit bekannt 
und beliebt war: beim Gelage wurde das 
Gedächtnis eines besondei^ in Ansehen 
stehenden Heiligen (statt des einstigen 
Gottes) getrunken. D^ dies kein religiöser 
Akt mehr, sondern lediglich eine Zech- 
angelegenheit war, die im besten Falle 
die Üppigkeit des Gelages durch ein fromm 
scheinendes Mäntelchen vor den Zechern 
rechtfertigen sollte, erhellt aus dem Ver¬ 
bot: wäre es eine würdige, fromme Sitte 
gewesen, hätte Karl kaum Veranlassung 
gefunden, dagegen einzuschreiten. Aus 
dem Beleg darf weiterhin geschlossen 
werden, daß der Brauch damals noch 
nicht auf den Stephanstag beschränkt 
war; die St. wurde, wie späterhin die 
Minnen anderer Heiligen *), bei jeder 
passenden (oder unpassenden) Gelegen¬ 
heit getrunken. Diese Auffassung wird 
gestützt durch die skandinavischen Zeug¬ 
nisse, die die Übung der staffansminni 
oder siaffanskanna als beliebten Brauch 
der ersten christlichen Jahrhunderte er¬ 
kennen lassen, ohne daß sie jedesmal auf 
den Festtag des Heiligen festgelegt 
wäre *). 

*) MG. Capit. Ksg. Franc. I 64. ’) Vgl. den 
Artikel Karlsminne. *) Vgl. die Artikel Jo¬ 
hannis*. Gertruden-, Christ*. Emmerams*. Be* 
nedikt-, Bemhardsminne. *) £. H. Meyer 
German. Mythologie S.azy; Finn Magnussen 
Lexikon myihologicum 1033; Franz Benedik¬ 
tionen t, 293. 

3. In den folgenden Jahrhunderten 
hören wir wenig von der St. Als sie wieder 
in greifbarer und deutlicher Form auf- 
taucht (15. Jahrhundert), hat sie bereits 
an einigen Punkten Oberdeutschlands 
Eingang in den kirchlichen Ritus ge¬ 
funden: am Stephanstage wird gel^ent- 
Uch Wein vom Priester mit besonderer 
Formel geweiht und den Andächtigen 


zum Trunk gereicht, so in Münster (El¬ 
saß) •), Freiburg i. B. •), in Nieder- 
bayem ^) und auch in Essen *). Das setzt 
voraus, daß sich inzwischen der volkstüm¬ 
liche Minnetrunk an den Stephanstag 
geknüpft batte, mit dem er nun verbun¬ 
den bleibt. Für Freiburg bezeugt noch 
Fischart im ,,Bienenkorb*' •) die kirch¬ 
liche Sitte; hier legte man einen Stein, 
mit dem Stephan gelyncht worden sei, 
am Stephanstag in einem Kelch, geusst 
wein darüber, gibt dem opfernden volck 
darab zu trincken, das beißt fürS. Johanns¬ 
segen S. Stepbanswein. Da anscheinend 
auch an den andern Orten, an denen der 
Stephanswein kirchlich geweih t wurde, 
Stephansreliquien verehrt wurden ^*), ist 
vielleicht der Schluß erlaubt, daß die 
Weinweihe für Stephan nur in Kirchen, 
die besonders das Andenken dieses Hei¬ 
ligen pflegten, geübt wurde und dort an 
die Stelle der bekannteren Johannis¬ 
weinweihe, die ja einen Tag später vor¬ 
genommen werden sollte, trat; darauf 
deutet auch die Bemerkung Fischarts hin 
(für S. Johannssegen S. Stephanswein). 
Jedenfalls ist die kirchliche Johannes¬ 
minne älter, die v 0 1 k s t ü m 1 ic b e Johannis- 
minne dagegen anscheinend jünger als 
die Stephansminne. 

•) Franz Benedikiionen i, 293. Jahn 
Opfergebrduehe S. 274. •) Franz Benediktionen 
1.393. *) ^ 2; Tbomasius Depoculo S.Joannis, 
qnod vulgo appeliant $. Johannis-trunck (1675) 
§30. 1*) Franz Benediktionen i. 293 * 

4. Abergläubische Meinungen, die sich 
an den Genuß der St. knüpfen, sind seit 
seiner kirchlichen Weihe zu beobachten. 
Bereits Fischart bemerkt von ihm: soll 
für die baermutter gut seyn ^^). In Nieder- 
bayem war es üblich,den geweihten Wein 
zur Erlangung von Fruchtbarkeit auf die 
Felder zu spritzen In Haselberg 

(Westböbmen) muß man zu Stephani 
SUffelswagscr trinken, d. h. ins Wirtshaus 
gehen imd Schnaps trinken, um gegen 
Mückenstiche immun zu sein ^*). Auch 
in Steiermark trinkt man Stephani- 
zrasstff^*). In den Sudeten trinkt man 
sich, weil Stephan eb starker Mann war, 
an semem Tage die Stärke an ^®), ebenso 
m Neuem und Silberberg *•). Auf dem 
Heuberg im Schwarzwald trinkt man am 
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Stephanstage den Leizetrunk andern¬ 
orts erhält man im Wirtshaus ein Glas 
Schnaps umsonst vorgesetzt ^). So 
bleibt die St. trotz gelegentlicher kirch¬ 
licher Weihe, was sie schon zu Zeiten 
Karls des Großen gewesen: ein Trink¬ 
brauch ohne allzu frommen Inhalt, haupt¬ 
sächlich um des Trinkens willen geübt. 
Ihre Verbindung mit dem ohnehin gelage¬ 
frohen Weihnachtsfest verstärkt diese 
Bedeutung; ob nun freilich der Stephans¬ 
tag seinen Namen süpsteffenstach (west- 
nd.) ^•) erst von der an ihm getrunkenen 
St. erhalten hat, bleibt eine offene Frage. 

Bienenkorb I. 2. **)Jahn Opfergebr^ucke 
S. 273 f. John WesfbÖktnen* S. 24. Gc- 
ramb Steir^k. S. 58. '*) Lehmann Sudeten- 
yk. S. 134. *•) Sartori 3. 50- ”) Ebd. 

‘•)Eb€l. **)Ebd. 3, 49: Kuhn Westfalen 2,102 
Nr. 3 f 4 b. Mackensen. 

Stephansug (26. Dezember). 

I. Der zweite Weihnachtstag hat viele 
Anschauungen und Bräuche, die dem 
Jahreswechsel anhaften, an sich ge¬ 
zogen. In Ostfriesland rollt man einen 
Jungen in einer Tonne umher, ein Bild 
des umrollenden Jahres *), Man soll 
am S.e kein Fleisch kochen, um Krank¬ 
heiten zu verhindern *). In Tafertsweiler 
suchen und verzehren alle Leute noch 
Hagebutten; sie sollen gegen Seitenstechen 
und Magenleiden gut sein^). Auch ißt 
man Grünkohl*). In Tirol ist ,,Zelten- 
ziehcn'\ wobei der Haus- oder Familien- 
zeltcn feierlich angeschnitten und ver¬ 
zehrt wird. Im steierischen Ennstal 
geben die Mädchen ihren Burschen die 
abgeschnittenen Endstücke (Scherzin) des 
Weihnachtszeltens, die dann von den 
Burschen an einer Schnur um die Achsel 
getragen werden *). Man soll recht viel 
trinken*). Jedermann trinkt Brannt¬ 
wein {„Stephanswasser''), um kein Seiten¬ 
stechen zu bekommen oder um es zu 
verlieren ’), oder damit einen die Mücken 
während des Jahres nicht beißen*). 
Schon in den Capitularien Karls d. Gr. 
werden die Zechereien zu Ehren des 
Stephanus verboten •). Der (rote) Wein 
wurde an diesem Tage gesegnet **), am 
Johannistage der weiße ^^). Die Burschen 
führen die Mädchen ins Wirtshaus, um 
mit ihnen Schönheit und Stärke zu 
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trinken '*), und die Mädchen bewirten 
jene in der Bodenstube **), oder sind 
beim Tanze die Auflordernden **). In 
Schwaben wird die Sichel- und Flegel¬ 
henke gewöhnlich am S.e gehalten, wenn 
der Bauer geschlachtet hat ^*). Die 
Kinder werden beschenkt ^•) oder heischen 
Gaben *’). Die ,.Gödnlcut" bringen dem 
Patenkinde ein neues Jahr" Im 

Ratzeburger Lande hieß auch der ^mmel- 
gang der Knechte zu Faßnacht ,,Stef¬ 
fen" Auf der Insel Man zogen Knaben 
mit einem toten Zaunkönig herum und 
verteilten des.sen Federn. Diese galten 
als Schutzmittel gegen Schiffbruch für 
ein Jahr**). In Irland vergrub man,, 
wenn kein Geld g^eben wurde, den 
Zaunkönig an der Tür, was als große 
Schande galt *^). In Unterengadin ver¬ 
kleiden sich abends Jünglinge und Mäd¬ 
chen und ziehen von Haus zu Haus **). 
In Viöl (Schleswig) erhielt das Kind> 
das zuletzt aufstand, den Namen Steffen 
und mußte auf einer Heugabel zum Nach¬ 
barn reiten, erhielt dort zwar Lecker¬ 
bissen. wurde dann aber hinausgejagt **). 
Die Burschen richten allerhand Unfug 
durch Sachenverstcllung an**), das sog. 
„Steffeln" **). Sie peitschen auch in 
der Morgenfrühe die Mädchen mit Ru¬ 
ten **), ein Fruchtbarkeitszauber wie das 
Bewerfen der Mädchen und anderer 
Leute mit Hafer*’) und Erbsen**). In 
einigen Kirchen Kujawiens kam cs vor, 
daß man vom Chore herab auf die Kahl¬ 
köpfe und selbst auf den die Kirche 
betretenden Geistlichen mit ungeweihtem 
Hafer warf**). Man soll am S.e eine 
Spazierfahrt machen (s. gleiten), dann 
wird sich im kommenden Jahr der Flachs 
nicht lagern **). In Schweden ist ein 
Wett fahren aus der Kirche gebräuchlich» 
indem der zuerst nach Hause Kommende 
auch die Ernte des Jahres zuerst einzu- 
bringen hofft *^). In einigen Gegenden 
gießt man Weihu'asser in die Quellen, 
damit sie nicht versiegen, und besprengt 
die Felder mit Weihwsser, damit sie 
fruchtbarer werden **). In Smäland 
findet in der Stephansnacht das ,,Jahre¬ 
ganggehen" statt **). Ist es an diesem 
Tage schönes Wetter, wird der Flachs 
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gut geraten **). An manchen Orten geht 
das neue Gesinde zu **). In der Ost¬ 
steiermark kommen die für Neujahr ge¬ 
dungenen Dienstboten zu ihren neuen 
Herren auf Besuch „Brot kosten" **). 

*) Strackerjao 2, 35: Z£Vk. 3 (1893), 272; 
Sartori Situ 3. 50 Aum. 6. *) Eberhardt 
Landwirtseka/t 14. *) Birlinger A. Schwaben 

2. 15. *) Knoop Posen 318 (37). In der Nor* 

mandie darf man am S. ab^ weder Kohl 
pflocken noch essen, weil Stephan in einem 
Kohibeet gesteinigt sein soll. S^billot FM- 
Lore 3, 465. *) Geramb Brauchtum 108. 

•) Sartori 3. 49!; Strackerjan 2, 35. ’) 
Schramek Böhmerwald 122. *) John West- 

höhmen 24. 24t. *) Wolf Beitrdge 2, 92; Bou- 
driot D. aitgerman. Religion 48. ji. Ober die 
Stephansminne: Franz Beneäihtionen i, 293 f.; 
Heckseber 407. ^) Hoffmann-Krayer 111; 
Beissel Heiligenverehrung 2, 90 Anm. 3. 
“) Niderberger Unterwalden 3. 335. **) 

Schramek Böhmerwald tat; SAVk. 19 (1913). 
17!.; Sartori 3, 50 Anm. 4. John West¬ 

böhmen 24. **) SAVk. 19, 17. Panzer Bei¬ 
trag a, 2331 *•) Sartori 3, 50. Bringer der 
Gaben war in Nordfriesland der h. Stephan, der 
am Abend vorher auf einem weißen Roß Übers 
Watt geritten kam: Mensing Schlesw. Wörterb. 
3 * 995 - Schramek tiof; Sartori 3, 50. 
Pie Stephansknechte in KOrbecke bei Soest. 
ZfrwVk. 7 {1910). 241 fl. Vgl. ao/2i (1923/24), 
76 fl. Stephansingen auf den Alandsinseln: 
Fesishrift til Fetlberg 398 fl. ln HeUinglaod 
(Schweden): Afzelius Volhssagen u. Volhs- 
lieder aus Schwedens älterer u. neuerer Zeit, übers. 
e. Vngewiller 2. 92 f. ^*) Daum garten Jahr 12. 
*•) Hoops Sassenarl 35- ■•) Frazer 8, 319 f.; 
Moore Folklore of the isle oj Man 133 fl. 144. 

Sartori 3. ^of. Anm. 9; Uhland SehrifUn 

3, 82 f. ••)SAVk. 19. 27 f. ^) Mannhardt i, 

403. «) Sartori 3, 50 Anm. 7; Geramb 

Brauchtum 108. ln London und in Frankreich 
wurden Narrenfeste begangen: Frazer 9, 333. 
334. ■*) Sepp Religion 24. *•) John West¬ 
böhmen 23 f. (mit den Barbanzweigen); .Maack 
Lübeck 46 f. (auch die Mädchen schlagen die 
Burschen); Sartori 3. 52 Anm, 19. Höf- 
1 er Weihnacht 7$: Sehr^mek Böhmerwold 12t; 
Sartori 3.52 A. 18. ••) Knoop Posen 318 (36). 
**) Ztsebr. d. naturwissenschaftJ. Abt. d. I^ut- 
seben Gesellschaft f. Kunst u. Wissensch. in 
Posen II (1903). 74. Vgl. auch oben 2, 877; 3, 
1302. *)Reitcrer Ennstalerisch 36. •*)Nork 
Festkalender 2, 779. **) ZföVk. 4 (1S98), 147. 
**) Sartori 3,72 Anm. 79. **) Reiterer Enns- 
talerisch 56. •) Sartori 3, 51 Anm. 11. 

M) Geramb Brauchtum lod. 

2. In der Kirche wird am S.e Wasser 
und Salz geweiht^). Mit dem 
,,Stephanswasser" besprengt der Bauer 
Speisen, Scheunen und Felder gegen 
den Einfluß der Hexen und bösen Geister. 
BAcbioU^SiSabU, Abtf«Uobe VUI 


Das Vieh kriegt es beim ersten Austrieb. 
Auch g^en gezauberte Wetter ist es 
gut **). Das geweihte Stephanssalz wird 
zu einer Scheibe geformt und im Stalle 
in eine Ecke gehängt**). Man gibt auch 
davon dem Vieh beim Auftrieb und beim 
Abzug von der Alpe. Der Bauer genießt 
davon, wenn er eine größere Wanderung 
unternimmt; bei Gewitter wirft es die 
Bäuerin ins Herdfeuer**). Eine Prise 
davon in den Mund genommen ist das 
beste Mittel gegen das „Vermante" *^). 
Die Wilderer geben das geweihte Sala 
dem Wilde, um es leichter zu bekommen**). 
Auch Sämereien lassen die Landleute 
in der Kirche weihen. Der Same wird 
dann der Aussaat beigemengt oder selb¬ 
ständig auf den Acker gestreut **). Dies 
Korn sollte dem Vieh besondere Stärke 
geben und den Menschen Gesundheit **). 
Vor allem läßt man den Hafer weihen **) 
und mischt ihn den Rossen unter das 
andere Futter, damit sie nicht krank 
werden *•); ein anderer Teil kommt im 
Frühjahr unter den Saathafer*’). Auch 
g^en die Läuse des Viehes sind „Stc- 
phanskömer" gut **). Ebenso wird Heu 
geweiht **). 

Sartori 3, 52. Hörmann Volksleben 
237; Rosegger Steiermark 432 f.; Geramb 
Brauchtum 109. **) Pollingcr Landshut 199. 
•*) Hörmann Volksleben 237 f. •‘)Franzisci 
Kärnten 32. *•) ZfVk. 25 (1903), 243 f. (Steier¬ 
mark). ♦*) Drechsler i. 42. **) Jahn Op/er- 
gebrduche 277 (nach Geyse). Sartori 3* 
52 Anm. 17; Oben 3, 130] f. Meyer 
488. Bronner SitV u. Art 15, 236. 
Drechsler 2, 106. ^*) Nork Festkalender 

778; Sepp Religion 25. 

3. Besondere Aufmerksamkeit wird am 
St.e den Pferden zuteil. Er ist der 
große Pferdetag" **). Das Stephans¬ 
brot bringt Segen für die Menschen und 
Pferde®*). In den Kirchspielen um 
Schmallenberg schenken die Leute ein 
Brot, den sog. Stephan, an die Armen, 
damit die Pferde g^eihen ®*). Man muß 
Karren mit Häcksel unter den blauen 
Himmel stellen, damit der Tau darauf 
falle, dann werden die Pferde das ganze 
Jahr über nicht krank®*). Man darf 
am S.e die Pferde striegeln, was sonst in 
den Zwölfnächten untersagt ist, weil man 
dann Läuse in sie hineinstriegelt ®*). 

14b 
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Die Finnen warfen am S.e eine Münze 
in den Trog der Pferde®®). In Mecklen¬ 
burg wird am 2. Weihnachstage eine 
Axt vor die Stalltür gelegt und die Pferde 
darüber zur Tränke geführt, das schützt 
sie gegen jede Krankheit. Kreuzdorn 
am Stephansmorgen in die Raufe gel^ 
tut dieselben Dienste ®®), Wenn man 
die Pferde am S.e zur Ader läßt, bleiben 
sie das ganze Jahr gesund®’). Das Blut 
wird als Heilmittel gegen verschiedene 
Krankheiten aufbewahrt ®*). Überall 
werden die Pferde ausgeritten ®®) und 
xwai so schnell als möglich, um sie vor 
Hexen •®) oder vor Krankheiten zu 
sichern oder recht gelenkig zu machen •*). 
Auch werden sie gesegnet und die Kirchen 
und Kapellen werden umritten, ebenfalls 
zum Schutze der Pferde gegen Hexen 
und Krankheiten •*). Ans Haus nagelt 
man Pferdeschädel •*), Hufeisen als Weihe¬ 
gaben an die Kirchen®®). Im Pilsener 
Kreise erhalten die Stallknechte und 
Kutscher am S.e ein hufeisenförmiges 
Backwerk ••). Übrigens wird von den 
Finnen St. Stephan auch als Gott des 
Weges und Beschützer der Reise ange¬ 
rufen ®’). In einem lateinischen Pferde¬ 
segen heilt Michael Stephans Pferd®®). 
Ein rheinfränkischer Segen, in dem Chri¬ 
stus St. Stephans Roß heilt, steht in einer 
Trierer Handschrift aus dem 10. Jh ®®}. 
Im Lechrain findet man Stephans Bild 
•oft an den Stalltüren ’®). 

Liebrecht Gervasius 55- •') HOfler 

Weihnacht 73 f. ”) HQser Beiträge 2. 27 (ir). 
“) Kuhn Westfalen 2 ,101 (313); Mannbarüt 1. 
404! Eberhardt Landwirtschaft 14. 

•*) Mannhardt i, 404- ••) Bartsch Mechlen- 
bürg 2. 228; vgl. Sartori 3, 33 Anm. 37. 
*’) Grimm Mythol. 3, 468 (919); Panzer Bei^ 
■trag 2, 283; ZfVk. i (189z), 305; Heckseber 
408; Boeder Ehsten 95. Im Kt. Luzern wurde 
der Aderlaß in der Schmiede vorgeooramen. 
und dort fand das Trinken der Stephazismizme 
statt: Hoffmann-Kra^er iii. ••) Mann¬ 
hardt z, 403; BayHfte 8 (1921), 70. *•) Sar¬ 
tori 3. 51 f.: Mannhardt t, 402 ff.; Wolf 
Beiir. z. i24f.; WZfVk. 28 (1923). x ff.; BayHfte. 

39 « öottsw.; Heckscher tbr. 407 f.j Sepp 
Religion 25!. ••) Meier Schunden 2. 466. 

Eberhardt Xjinäwirtsehaft 14; Meyer 
Aberglaube 212. ••) John Wesll^hf?ten 23. 

") Sartori 3, 52 Anm. 15; ZfVk. 3. 13; An¬ 
dre« Votive 66; BayHfte. 8,30! 39. 42; Pol- 
linger Landshut 199; Gera mb Brauchtum 


Z08; ZfrwVk. 12 (19x5). 258. •*) Heckscher 
39z. ®®) John Weslbchmen 23; Pollinger 

Landshui 199. Höfler Weihnacht 73. 

*^) Mannhardt z, 404; Heekscher 407!. 
••) Grimm Myikot. 2. 1033; Wolf Beiir. 2, 92. 
**) Fox Saarland 232; Pehrle Zauber u. Segen 
57. Leoprechting l^chrain 21z. 

4. Daß der Erzmärtyrer Stephan in 
Deutschland Zöge des Frd oder des 
Balder angenommen habe’*), ist nicht 
nachweisbar. In Schweden soll er öfters 
an Freys Stelle getreten sein ’*). Es gab 
auch einen schwedischen Heiligen Staffan, 
Helsinglands Apostel ’®). Die Beziehungen 
des S.es zu den Pferden sind im übrigen 
noch ungeklärt ’®). Andree führt sie 
(wenigstens für die Donaugegenden) auf 
Stephan, den ersten ungarischen Kö¬ 
nig, zurück’®). Dessen Tag ist der 
20. August. In Ungarn sagt man, 
wer an diesem Tage mit einer Flinte 
schieße, treffe immer das Ziel, auch wenn 
er vorher nie eine in der Hand gehabt 
habe’®). Von diesem Tage an soU man 
nicht mehr baden ”). Vemalekcn be¬ 
richtet unter den Bräuchen der Weih¬ 
nachtszeit, daß in der Nacht vor dem 
h. Stephan die Jungfrauen zu dem 
Brunnen bei Pösteny (Ungarn) wanderten, 
ihre Krüge füllten und zum Landes- 
patron beteten, daß er ihnen den künftigen 
Liebsten offenbare’®). 

Wolf Beitr. i, 124; 2. 92 f. 95. ’•) Meyer 
German. Mythol. 237. ”) Afzelius Volkssagen 
u. Volkslieder a. Schwedens älterer u. neuerer Zeit, 
übers. V. Vngewiiier 2, 88 ff. ; Liebrecht Ger- 
vasius 55 Anm. Nslzzon Jahresfeste 54f. 
meint, daß in den Pferdebräuchen des S.es 
ein vereinzelter Rest aus vorchristlicher Zeit er¬ 
halten seif Vgl. ARw. 19, 96; OberdZfVk. 5 
(< 935 )* 12 * Nach andern ist Stephan Patron der 
Pferde, weil an seinem Tage ehemals den Rossen 
des Sonnenwagens geopfert worden sei: Betssel 
Heiligenverehrung 2, 63. <•) Andree Votive 

66. <*) ZfVk. 4 (t8^), 403. Zum Schießen vgl. 
Sartori 3, 51 Anm. 9.* <<) ZfVk. 4. 405. 

<■) Vernaleken Mythen 338. f Sartori. 

Stephani Wasser« -wein s. Stephans- 
minne. 

Ster beklaute* Das Sterbegeläute ®) 
findet teils vor, teils unmittelbar nach 
dem Tode statt. Er wird verschieden be¬ 
zeichnet: aufs Schaab läuten ®), Schiedung 
läuten ®), Zügenglocke ®), Seelcnpuls ®), 
ins End läuten *) u. ä. Wenn das Läuten 
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noch während des Sterbens geschieht, 
so wird es aufgefaßt als Aufforderung, 
für den Sterbenden zu beten ’); es wird 
aber auch als Hilfe für diesen gedeutet: 
man vertreibe damit die bösen Geister 
vom Sterbelager (vgl. Sterbender) ®}, 
oder cs helfe der S^le zur Ruhe oder: 
die weil man lewtt, so wert die Sei 
pdchtich •). 

Das Läuten unmittelbar nach Todes¬ 
eintritt wird erklärt als Anzeige an die 
Gemeind eglieder und zugleich Au ff or • 
derung, für den Verstorbenen zu beten *®). 
Dieses lauten darf aber nach dem Ave- 
läuten oder nach Sonnenuntergang nicht 
vorgenommen werden**); es gehört zur 
Nachbarhilfe *®). Die Leute, die cs hören, 
beten im Freien oder kommen dazu ins 
Sterbehaus *®). In Schlesien heißt es, 
wenn beim Tod geläutet wird: ,,wenn er 
über die grüne Wiese geht, so hört ers 
noch** *®). Aber einem Verstorbenen, 
der noch nicht gewaschen ist, darf das 
Sterbcglöcklein nicht geläutet werden *®). 
Daß dieses Läuten für den Toten als not¬ 
wendig erachtet wird, sieht man daraus, 
daß auch für entfernt Gestorbene die 
Sterb^locke geläutet wird *•). 

Das Läuten geschieht oft mit be¬ 
stimmten Glocken oder in bestimmter 
Art *’); es wird aber auch vielfach ein 
Unterschied gemacht, ob für Mann, 
Frau oder Kind geläutet wird: entweder 
zieht man verschiedene Glocken oder 
fängt mit verschiedenen an *®), oder es 
wird verschieden oft unterbrochen (meist 
für einen Mann in 3, für eine Frau in 
2 Absätzen) *•), manchmal werden auch 
Ledige von Verheiraten unterschieden *®). 
Es ist fraglich, ob dahinter ein bestimmter 
Glaube zu suchen ist ®^). 

In besonderen Fällen, namentlich beim 
Tode frommer Leute, beginnen die Glocken 
von selbst zu läuten “). 

Wie beim Begräbnisläuten (s. d.) wird 
auch hier der Augenblick zu Heiluuber 
benützt, indem man dem Abscheidenden 
allerlei Übel mitgibt. Man soll sich 
während des Endläutens an einem fließen¬ 
den Wasser die Warzen waschen, einen 
Spruch sagen, oder für den Verstorbenen 
beten, dann verschwindet das Übel*®); 


ähnlich kann man auch das kalte Fieber 
los werden ®®). Anderseits darf man 
während des Sterbeläutens nicht essen, 
sonst bekommt man hohle Zähne®®), 

Wenn die Turmuhr ins Sterbegeläute 
schlägt, so bedeutet es, daß der Sterbende 
mit dem Tode ringt*®), oder daß bald 
ein neuer Todesfall folgt *’). 

Lit. jetzt be9. bei Sartori Das Buch von 
deutschen Glocken 92 ff. ») HessBll. 12. 218 f; 
ZfVk. 30/32. :i8; Wrede Ft/«/ 125. *) Höhn 
Tod 317; Leoprechting 249; Reiser Allgäu 2, 
290 f. *) Tschurapert Versuch e. bünd. Id. 
607 f.; Hörmann Volksleben 425 f.; Meyer Ba- 
den^8t f. ®)WIi8locki 34; Wittstock 

Siebenb. lot. ®) Unterwalden schriftl. <) Pol¬ 
linger Landshui 296 f.; Fox Saarl. 370!.; 
Schweizld. i, 313; Unterwalden schriftl.; 
Urqaell 4. 281; Pitrö Vsi 2. 207. •) Fontaine 
Luxemb. 152; Urquell NF. 2. 202 (Portugal); 
ZfVk. 7, 358 ff. 368 f.; vgl. ARw. 15, 487; 
Globus 34. 188. ®) Grimm Myth. 3, 4x7; 

vgl. Tetzner Slaven 85: ..der Seele nach- 
laufen'*: Troels Lund 14,53. *®)Thalhofer 
Liturgik 2. 464. *<) Tschumpert Vers.$. bünd. 
Id. 607 f.; HessBl. 10. 109; Hörmann Volks¬ 
leben 425!; ZfVk. 30/32, xiS; Wallis, Grau- 
bflnden schriftl.; Feilberg Dansk Bondeliv 2« 
103. HttiB). ro. X09: ZfVk. 30/32, ri8. 
*•) DHmt. 4. 2; Egerl.9.29: Homeyer Drm- 
sigste 155; Niderberger Unterwalden 3, 160; 
Flachs Rumänen 52 f. <•) Drechsler i, 292. 
<®) ZföVk. 7. 227 (Kroaten). *®) Egerl. 9, 29; 
Jörger Vals 55. <<) Sartori Glocken 95 ff. 

*•) Reiser Allgäu 2, 290 f.; SAVk. 2. 167; 
3, 164: Jörger Vals 55; Wallis schriftl.; 
Birlinger ASchwaben 2. 310: Meyer Baden 
58t f.; Fontaine Luxemb. 153; Wirth Beitr. 
2/3. 62; SAVk. 18, 1631 *•) Reiser a. a. O.; 
Niderberger Unterwalden 3, 160; Wrede 
EifierVk. 123; Rochholz DGl. 1, 178; Wallis, 
St. Gallen schriftl.; John Wesiböhmen 169; 
Urquell NF. 2, 172; Schönwerth i, 256; 
RTrp. 12. 234- *•) Wallis schriftl-; HessBI. lo, 
109; ZfVk. 6, 181. *‘) Sartori Glocken X09; 
bei Durand Rationale 20^ symbolische Deu¬ 
tung. **) Haupt LausiU x, 27z; Zappert 
Ausdr. d. geist. Schmerees 1x3 f.; Becker 
Pfale 108; vgl. Kflhnau Sagen 3, 514 f. •<) 
Wallis schriftl.; Höhn Volkskeilk. x, ro8; 
SAVk. 21, 203; Zimmer mann Bad. Volks- 
heitk. 71 1 . «) Witzschel Thüringen 2. 296. 

*®) Schmitt Hetlingen ty; Zimroermann 
Bad. Volkskeilk. 40. *♦) St racker jan i, 33. 

<’) Zingerle Tirol 44; Urquell 4. 280; Witz- 
sehe] Thüringen 2, 296; Germania 29, 88. 

ewiger. 

Stetbeo* Sterben ist der Übergang 
von einem Lebensstadium in ein anderes, 
vom Diesseits ins Jenseits. Das Verhalten 
der Lebenden gegenüber dem Sterbenden 
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kann bei unserem Volk wie bei Primitiven 
verschieden sein: entweder sucht man 
das Sterben zu verhindern, die Seele 
aurückzuhalten oder zurückzurufen, oder 
man sucht das Sterben zu erleichtern, 
wohl in der Meinung, daß der Tod durch 
irgend eine Macht veranlaßt werde, der 
man nicht Widerstand leisten darf. Der 
Sterbende gehört schon halb oder ganz 
den imheimlichen Mächten, ist gefährlich, 
unrein, wird drum geflohen oder aus dem 
Hause geschafft Eine Schwangere 
sollte nicht am Bett eines Sterbenden 
sitzen, sonst bekam ihr Kind ein blaues 
Mal und lebte nicht lange *). Die Ost- 
jaken glauben, der Sterbende könnte die 
Seelen Lebender mitnehmen *). 

I) ERE. 4. 4i4f.: ARw. 3. 293; Melusine 10. 
65 Anm. 3; Frazer 3, 30 f.; TyJor CuUur t, 
153) 1* 431 Koch v4mmumsi$ 51; ZfOW. 7. 
121: die Juden (Bukowina) suchen, indem sie 
dien Namen des Kranken ändern, u. ä. den 
Tod zu verhindern. *)Thiers TraiU (1679)244. 

•) FFC. 41, 92; vgl. Frazex 3. 32!. 

I. Sterben und Totsein werden meist 
euphemistisch umschrieben, jede Todes¬ 
anzeige in der Zeitung beweist das immer 
wieder deutlich. Man vermeidet das 
Wort s., ursprünglich aus derselben 
Furcht, aus der man es vermied, den 
Namen des Toten auszusprechen, ohne 
wenigstens 'selig* dazuzusetzen. Viele 
der Ausdrücke entstammen der kirch¬ 
lichen Sprache und zeigen kirchliche 
Anschauungen: ins bessere Jenseits oder 
die ewige Heimat eingehen, zu den 
Vätern versammelt werden u. a. *). An¬ 
tike Ausdrücke leben wohl fort in: ent- ‘ 
schlafen, den Geist aufgeben *). Volks¬ 
tümlich, oft scherzhaft vergröbernd sind: 
gehen, ziehen, himmeln, abfahren, ab¬ 
kratzen. verrecke, verreble, verzügle*); 
he is 'n Barg oawer, he kunnt um Cäsars 
Ecke’), er hat die Hosen herunter ge¬ 
macht, er geht in die NüD. er hat sich 
eingeschifft*). Besonders zahlreich sind 
die Ausdrücke, die in irgend einer oft , 
bildlichen oder komischen Art ,,Weg¬ 
gehen" bedeuten. Hierher gehören auch: 
zur großen Armee abgehen *), im Elsaß: 
unter die Soldaten des Prinzen Karl 
gehen**). Wenn einem Kranken die 
Füße schwellen, hat er schon die Reise¬ 


stiefeln an **). Auf die Abreise der Seele 
deutet: dem nacklt d’Seel scho, henkt 
d’Seel scho raus **). Andere Ausdrücke 
spielen auf Sarg oder Friedhof an: sich 
den Holzrock machen lassen **), dem 
Pfarrer, Meßmer die Hennen oder Wespen 
hüten **). *Brettl rutschen' **) spielt 
' wohl an auf die alte sarglose Begräbnis- 
I art, wobei die Leiche auf einem Brett 
zum Grab getragen und vom Brett 
hinunter geschoben wurde. Von einem 
unsoliden Menschen heißt es: er Ist 
gegangen Pfeifen machen *•). Sterben = 
die Hufeisen abreißen (lassen) wird damit 
I erklärt, daß man an den Schuhen der 
Leiche die Eisenbeschläge an den Ab¬ 
sätzen wegnimmt *’). Aus der Redensart 
'in die Holzbirnen gehen* will Rochholz 
auf den Wald als Aufenthaltsort des 
Todes schließen **). Andere Wendungen: 
die Finger werden gleich lang **), den 
Löffel auf stecken **), der Tod zuckt dem 
Menschen das Stühllem **). Außer den 
genannten gibt es noch zahlreiche Aus¬ 
drücke **). 

*) F. Wilhelm in: .Alemannia 27. ytä. *) Ebü 
*) Höhn Tod 326; Pollingcr Lanäshut 296; 
Baum^arteni4iis 99: Bern Khriftl.: 

Friedli BArndüluk (LatzelflÜh) 563. 
Strackerjan 2. 238. •) HessBI. 6. 120. *) 

ZfVk. 14. 3130.: Pollingcr Landskut 296. 
*•) Hertz Elsaß 354- **) Pcuckcrt SekUsyk. 
230. **) Schraellcr Bair.Wb^ 2. 256; vgl. 

Unoth 1.108; Birlinger Aus Sekwabon 2.310; 
ZfVk. 11. 151. Urquell 4. 17 f,; vgl. Gfeller 
Hfimisback 18. Birlinger Aus Sekw. 2. 
309 f.; BayHfte.6. 210: Sutermcister ScAttrtiz. 
Sprichwörior 108; Sebweizid. 6. 1172; Hohn 
Tod 326: vgl. Grohmann Aber^i 234. '•) 

Baumgarten Aus rf. Heimat 3, 99: John 
Westbohmen 166. »•) GaOner Mettorsderf 82 

>’) Schüller Progr. v. Schäßb. 1863, 13, 
ZfV'k. 4. 425: Birlinger -4i45 Schwaben 2. 310: 
Baumgarten Aus d. Heimat 3. 97 ^ : Pol- 
linger Landskut 296. >•) Rochholz Glaube x. 
X4cf.: Argovia 5. 247. *•) ZrwVk. 5. 248 

t^) Rochholz GbwO« X. 140 ff.; Sutermeister 
Sekweieer. Sprickw. 107. *^) Grimm Myth 

2. 711. **) Grimm Myth. 3. : Peuckert 

SchUsVk, 227; Schüller Progr. v. Schäüb 
1863, 12 fl.; Höhn Tod 326; Sutermcister 
Sekweis. Sp^chw 107 £.; SAVk. 6. 241; Schild 
Grossdtli 0?^3) ®3 ö- T,fVk. ii. 150 f.: 22. 158 
MschlesVlc. 25. 125: ZfdMda. 1918. ff 
MdBllVk. X. ir9C Lauffer SieddVk. 130 
ZrwVk. 1908. 275. 

2. Im allgemeinen herrscht die An¬ 
schauung. daß niemand gern stirbt, daß 


es allen Menschen schwer wird, höchstens 
heißt es einmal, junge Leute sterben 
leichter als alte**). Es gibt drum eine 
Menge Vorschriften, wie man das Sterben 
«■leichtem könne, ohne daß gesagt wird, 
warum der Kranke nicht sterben könne. 
In andern Fällen wird aber auch der 
Grund angegeben, warum einer schwer 
oder gar nicht sterben könne. 

Wer von einem Vieh ißt, das der Wolf 
erwürgt oder gebissen hat, kann nicht 
sterben, bis der Wolf tot ist **). Wer 
vom Rande des Grapens (eiserner Koch¬ 
topf) trinkt oder trüber steigt, kann 
nicht sterben, wenn ihm nicht im Todes¬ 
kampf ein Grapen über den Kopf ge¬ 
stülpt wird**). Wer sich im Lebm auf 
dem Boden wälzte, stirbt schwer**). 
Wo sich jemand entleibt hat, kann man 
nicht gut sterben*’). Ehe ein Mensch 
sterben kann, muß er erst sein Tauf- 
wasscr wieder ausschwitzen •*). Fürchtet 
sich ein Kranker vor dem Sterben, so 
stirbt er, will er sterben, so kann er 
nicht *•). Wer ein ,,doppelt cs Herz" hat, 
stirbt schwer**). Freimaurer haben ein 
„ganzes Herz", das ihnen beim Sterben 
zerspringt **); sie können nicht im Bett 
sterben **). 

Meist sind Sünden die Ursache, warum 
einer nicht oder schwer stirbt, so bei 
Ahasver **). Geizige, Diebe, Gottes¬ 
lästerer, Hartherzige sterben schwer **). 
Schweden, die vom Teufel stichfest ge¬ 
macht worden, konnten vor Sonnen¬ 
untergang nicht sterben **). Ein Jäger, 
der sich eine Hostie in die Hand ein¬ 
wachsen ließ, konnte nicht sterben, bis 
sie hcrausgenommen war *•). Allerlei 
Sünden lassen die Menschen schwer 
sterben *’), so daß es auch umgekehrt 
heißt: wer schwer sterbe, müsse ein böser 
Mensch gewesen sein **). Wenn der 
Todkranke ein Kleidungsstück trägt, wo¬ 
ran am Sonntag gearbeitet worden, kann 
er nicht sterben**), man muß daran 
etwas aufreißen **). 

Als besonders große Sünder können 
Hexen und Zauberer nur schwer ster¬ 
ben **), sie müssen zuvor ihre Kunst einer 
andern Person überleben **). 

Ohne daß von einer Sünde die Rede 


ist. bitten schwer Sterbende „es ihnen 
abzunehmen", eine Bäuerin verlangt z. B. 
von ihrer Magd, sie solle sich einen Augen¬ 
blick in ihr Bett legen ^). Unklar ist 
die Nachricht von einem Totengräber, 
der die sterbenden Leute aufs Gesicht 
geli^ habe, und ihr Sterben habe kein 
Ende genommen 

«) Urquell 2. 90; ZATc. 8. 258. *«) Zfd- 
Myth. 3, 3x5!-: Meyer Aberglaube 224. 

**) ZfVk. 8. 157. ••) Baumgarten Aus d. 

Heimat 3, 106. ”) Rochholz Glaube x. 2x3. 
*•) Rockenphilosophie 728 Nr. 16. ■*) Fogel 
Pennsylvania 132 Nr. 604; andere OrOndc: 
Piträ Usi 2. 206: Seligmaan x. 205; Globus 
91* 359: Grohmann Aberglaube 31. Grau- 
bUndeo mOndl. *‘) SAVk. 21,200. ’>) KUhnau 
Sagen 3, 213!. ••) Kohlrusch Sehweis. Sagen 
88. M) KOhnau Sagen x. 364: Knoop Sekats- 
sagen 30 Nr. 60: Baumgarten d. Heimat 3, 
to6; ZfVk. I. 1531.; Haupt Lausitz x. 154; 
Watbelu. Flamm 2.92; ZfVk. 8. 258; SAVk. 2. 
5 f. **) Haupt LnwstXr I, 203. *•) Alpenburg 
I Tirol 359!. **) Schambach u. Müller 201: 

I HessBI. 24, 45; Meyer Aberglaube 221; ZfVk. 

' 10. 140. **) Schüller Progr. v. SchäOb. 1863, 
63; Hörmann Volksleben 424: Sutermeister 
Schweizer. Spriekw. 107; ZfVk. x, 153. *•) 

I Dirksen Meideriek 49; vg]. Halt rieh Siebenb. 

' 287; HmtK. 40, 85. **) Kuhn Westfalen 2, 47. 

I *‘) Fischer Ostsieirisches 117 f.; Gander 
HiederlausiU 35. 38; Alpenbnrg Tirol 310; 

' Kuhn u. Schwarte 73; Schell Berg. Sagen 
1031.; SchweizVk. 10,2: Graubünden mündl.; 

I Stoll Zauberglaube 191: Grohmann Aber- 
glaube 99: vgl. Heiser Allgäu r. 22i: MdBllVk. 
j, 184. *•) Volksleven 8, 71: Wirth Beitr. 2/3. 
60; ZrwVk. 5.93: vgl. Vernaleken Alpen¬ 
sagen Eisei Kotg/fand 213. •*)Meiche 

Sagen 300. 

3. Das primitivste Mittel, um das 
Sterben zu erleichtern ist die Tötung 
des Sterbenden **). Bei den Balten kam 
es bis ins 17. Jh. vor, daß der Todkranke 
erstickt wurde **). In Nordfrankreich 
! lebt die Sage, man liabe früher die alten 
j Leute mit einem Stock oder Beil er- 
I schlagen; damit soll wohl in Zusammen¬ 
hang stehen, daß man in unserer Zeit 
den Sterbenden ein altes Steinbeil küssen 
Heß «). 

Oft sollen kirchliche Mittel das 
Sterben erleichtern: wer stets jeden 
Donnerstag die sogen. Todesangst in der 
Kirche besucht, wird eines leichten Todes 
sterben *®). Es werden Gebete herge- 
I sagt *•); man schickt 7 Kinder zu einer 
• Kapelle oder einem Kreuz, damit sie 
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„die 7 Fußfälle*' tun In Frankreich 
geht ein Pilger 3 mal um die Kapelle 
von N. D. de Rumengol mit nackten 
Füßen dem Lauf der Sonne entgegen 
Dem Sterbenden wird ein geweihtes 
Käppchen (Lorettohäubchen) auf Kopf 
oder Brust gelegt**), oder man breitet 
ihm ein Meßgewand übers Gesicht **), oder 
legt ihm eine Priesterstola**), Gesang¬ 
buch **), Bibel mit Kreuaschlüssel **), 
Haussegen, 7 Himmelsriegel *’), geweihtes 
Kräuterbüschel **) unter den Kopf, oder 
Bibel, Gesangbuch oder Zitrone unters 
Kinn, damit der Mund nicht offen 
bleibe «), 

Der Kranke stirbt leichter, wenn er 
sich zuvor mit seinen Feinden aussohnt **). 
Man läßt nahe Verwandte ans Sterbe¬ 
lager kommen, damit es dem Sterbenden 
leichter werde *’). Wenn ein Kind schwer 
stirbt, holt man seine Patin (oder die 
Paten), und sie nimmt es auf den Arm**), 
oder man zieht dem Kind das von den 
Paten geschenkte Hemd an **), oder man 
zieht ihm das Hemdchen aus und geht 
damit über einen Kreuzweg •*). Hilft 
die Anwesenheit der Paten nicht, so 
muß die Hebamme auf die Hausschwclle 
knien und ein Vaterunser beten •*). 

**) Scherke Pfimitive 11 fi.; Koch Anu 
mismus 4SÜ.; ARw. lo. 309; D. Kidd Th^ 
essential Kafir 247. ••) ARw. 17, 479, 

*’) S^biMot Foik-Lore 4,75!.; vgl. Le Braz 
Ugen^e 1, 101. Lämmert 103. RTrp. 
12, 447; Le Braz Ugend4 t, 100: vgl. den 
Zauberspnich: 6. u. 7. Buch Mosis 13. ^*) 

Wrede VA. 135; EifletVft. 135; Meyer 

Baden 58; Rochholz Glaube 1, 292; Fox 
Saarl.Vk. 370; vgl. ZrwVk. 5, 246. •^) S^billot 
/*'elA-Lortf 4, 136» Knucbel Umwandlung ^9. 
••)ZföVk* 13. X14; Andree-Eyso Volksk. 133: 
Hermann Volksleben 424; Fossel KofAr- 
medizxniyo. ZfVk. 8, 288. SchOnwerth 
Oberpfats t. 243. John Erzgebirge 118 f. 
*•) Fogel Pennsylvania 133 Nr. 610; Klapper 
SchUs^ Vk. 300; Bern schriftl. *’) J o h n Erzgebirge 
118. “) Korth /iliicA 128; Wuttke457 § 724. 
*’) Wuttke458 §724 RochholzIKr/. 1,170. 

Unterwalden schriftl.; Sartori S. m. Br. 
j. 125; Wittstock Siebembüfgen 99; ZfOVk. 6. 
Ol f.: BF. 2. 336: vgl. Höhn Tod 315. •*) 
Bau mg arten Aus d. Heimat 3, 105 f. 
SAVk. 8, 274: Panzer Beitrag i, 309; Wallis 
schriftl.; Wlislocki Magyaren 138: Höhn 
Tod 315; BF. 2, 335; vgl. Bull- Gloss. 13, 76. 
•*) Fossel Volksmedizin 170: Meyer DeuSseke 
Volkshde 116. •^) MschlesVk. 8 Heft 15, 78. 

•♦) Toeppen Masuren 106. 
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4. Verschiedene Mittel bestehen darin, 
daß man ein Hindernis erkennt und 
wegräumt: wenn Weiber fremde Haar¬ 
flechten tragen, erschwert es den Tod •*). 
Man muß die Spi^el im Zimmer ver¬ 
decken; sieht der Sterbende hinein, so 
muß er noch einen Tag weiter leben •’). 
Wenn man am Fußende des Sterbebettes 
steht, so erschwert man das Sterben •*). 
Kranke Kinder muß man von der Mutter 
entfernen oder den Blick der Mutter 
abwenden, dann sterben sic leichter ••). 
Wer auf einem geerbten Bett li^, kann 
nicht sterben Andere Mittel sehen aus, 
als wolle man durch eine Art Analogie¬ 
zauber das Losen, Weggehen der Seele 
erleichtern: man soll die Uhr anhalten, 
daß jemand sterben kann’^); man hängt 
im ^hrank alle Kleider aus und läßt sie 
herunter fallen ’•); man reißt an der 
Bettwäsche oder am Hemd des Kranken 
eine Naht ein ’*), denn vielleicht ist am 
Sonntag dran genäht worden ($, 0.) ^*). 
Man rückt das Bett von der Wand 
weg’*), man wendet cs 3 mal um^), 
bei Kindern rückt man es an die Stelle, 
wo der Tisch steht Man legt den 
Sterbenden auf den ,,Wechsel“^), Kann 
ein Bienen best tzer nicht sterben, so soll 
man den Immen korb rücken ’•). Man 
stellt das Bett in der Richtung der Dielen¬ 
bretter, des Hauptbalkens, unter den 
Hausfirst, mit dem Fußende gegen die 
Haustür**). Man soll einen (oder 3) 
Ziegel oder eine Schindel auf dem Dach 
umdrehen oder abheben *^). Man öffnet 
ein Fenster joder bringt den Sterbenden 
ans Fenster, damit er den Himmel 
sehen kann **); man muß Schubladen 
und alles im Haus aufschließen **); man 
soll den Tisch von der Stelle rücken **) 
oder ein festes Hausgerät umkehren **). 

Meist werden diese Vorkehrungen als 
Mittel angesehen, der Seele die Abreise 
zu erleichtern **). 

Man erleichtert das Sterben, indem 
man dem Kranken das Totenhemd unters 
Kissen 1 ^®’), oder indem man ihn mit 
einem schwarzen, aus einem Grabe ausge- 
giabenen Tuche bedeckt **); der Sterbende 
kann nicht eher erlöst werden, als bis 
er sich beim Prediger habe anmelden 
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lassen *•). Der Sterbende wird auf das 
Unabänderliche seines Schicksals hinge¬ 
wiesen. 

Man legt ein Tuch oder Kleid aus dem 
4. Familiengliede über den Sterbenden •*); 
ein Kind wird mit dem Brautkleid der 
Mutter bedeckt •^). 

••) SAVk. 21, 46. «) MschlesVk, Heft 15, 78. 
••) Panzer j, 262: Strackerjan 1.51; 

HeasBJ. 6,100: Urquell NF. 2. i66;Troel8 Lund 
14, 32: HmtK. 40. 85: vgl. Bolte-PoHvka x, 
3S0. *) Strackerjan 1.51: vgl.Seligmann x. 
205. Grimm Myth. 3, 459: Höbo Twf 3x5; 
Wuttke 457 I 733; auch im Ehebett: ARw. n, 
15 *: vgl. Urquell 1, 9. ’») Fogel Pennsylvania 
132 Nr. 603; Peuckert SchlesVk. 229: Müller 
Isergebirge 23; Rosön Död och begravntng 3. 
«} Wuttke 437 § 724: vgl. Urquell NF. 1. 129. 
”) Müller Isergebirge 33: Ros^n Död och 
begravtng 3; Feiiberg Dansk Bonäelw z. 102. 
**) Grimm MylA. 3, 473; Peuckert ScklesVk. 
239; ZrwVk. 4, 272. ’•) Wuttke 457 f 724. 

••) John WestböJimen löö. ”) Wittstock 
Siebenbürgen 99. *•) Peuckert ScklesVk. 230: 
Crimm Myth. 3. 474: Drechsler Schlesien t, 
290. 1*) Fogel Pennsylvania 13* Nr. 606. 

*•) John Erzgeb. 120; ZfdMyth. 4. 4: Verna- 
leken Alpensagen 400; Troels Lund 14, 53; 
Thiers TratU (1679) 244; RTrp. 14. 243. 

Grimm Myth. 3, 448. 459 « Rockenpbilo- 
jopbie 914 Nr. 37; MsächsVk. 6, 253; Witz- 
achcJ Thstringen 2. 261: ZA'k. 13, 389; x8, 
442 fl.; Urquell NF. x, 18 — ZrwVk. 5. 346; 
Brückner Beuß X79; Höhn Tod 313; Thiers 
TratV^ (1679) 334: Feilberg Dansk Bondehv 2, 
X02; vgl. Zelenin RussVk. 320!.: Firatbaum 
heben. ••)Höha Tod 3x5; Graubünden schriitl. 

Fogel Pennsylvania 132 Nr. 607: vgl. 
Brand Popul. Ant. a, 231; Frazer 3, 309; 
Troels Lund 14, 52; Zelenin RussVk. 321. 
**) Rockenphilosopbie 9x4. •*) ZrwVk. 5. 246 f. 

Z. B. John Erzgebirge X20- •^) Bartsch 

Muklenburg 2, 89; Kück Lüneburg 239. 
**) Grohmann Aberglaube 187. **) Temme 
Pommern 339, •♦) Schüller Progr. v. Sehdßb. 

1 ^ 3 » 39 - •*) Joha,£ri^<6. lao. 

5. Seltener werden folgende Mittel ge¬ 
nannt. um das Sterben zu erleichtern: 
man legt den Kranken auf die linke 
Seite**). Phantasiert ein Schwerkranker, 
so legt man ihm einen toten Pferdekopf 
unter das Kopfkissen, der Dunst macht 
ihn sofort ruhig •*). Man heizt den Ofen**), 
setzt glühende Kohlen unter das Bett •*), 
man gibt dem Sterbenden aus einem 
^ten Schuh Wasser zu trinken (Sla¬ 
wonien)**); in England wird ein Messer 
auf die Herdwand gel^ **); man stach 
vor den Äugen des Sterb®den einem 


Hahn den Hals durch **). In Skandi¬ 
navien sti^ ein Verwandter aufs Dach 
und rief den Namen des Sterbenden u, 
von dessen Vater. Wenn er so in der Ge¬ 
schlechtsfolge aufgerufen wurde, wurde 
der Kranke ,,fejg‘'**). Ein Angehöriger 
geht vor das Haus und ruft an jeder 
Ecke: ,,Huwi (Uhu) zum End*'^**). 

**) Ga 8 ner 83: W i 1181 oc k SiiAen- 

biirgen 99. **) ARw. 13, 626; vgl. Wolf Beitrüge 
1,214.**) John Erzgebirge X20. ••)Troels Lund 
14. 52 « ZfVk. 17, 3O3. “) ZfVk. X, 154. •’) 
FL. iz.345. **) Baumgarten Aus d. Heimat 
X, 92. ••) Troels Lund 14, 52 f. *«®) Schwld. 

3 ».V 

6. Der Sterbende wird, um das Sterben 
zu erleichtern auf die bloße Erde 
gelegt. Der Brauch ist für das M.-A. 
I bezeugt (vom hl. Benno v. Osnabrück 
I tio88)**^), er wurde von der Kirche 
, gebilligt und symbolisch ausgedeutet, 
Durand schreibt: et quidem quando 
I homo videtur agere in extremis, debet 
poni ad terram super cineres, vel 
ad minus supra paleas: per quod innuitur 
quod cinis est, et in cinerem revertetur. 
Et sit hoc cxemplo beati Martini, qui ut 
in se aliis darct exemplum, in cinere 
iacens vitam finivit ***). Der Brauch 
hat sich bis in neuere Zeit erhalten in 
Schlesien ***), Ungarn ***), bei den Wen¬ 
den'**) und anderswo***). Oder der 
I Sterbende wird auf den Boden gelegt 
(weil in der Stube keine bloße Erde mehr 
vorhanden ist}**’), speziell auf den 
,,Wechsel*' (s. 0.). Samter und Dieterich 
I erklären den Brauch aus der Absicht, 
der Seele den Übergang in die Unterwelt 
zu erleichtern***), Monseur***) mit der 
Vermutung, er stamme aus einer Zeit, 
da man noch keine Betten hatte; nach 
einer anderen Deutung wollte man eine 
Verunreinigung des Bettes verhüten, es 
sei ein Überlebsel des Brauches, den 
I Sterbenden aus dem Hause zu ent- 
j fernen ***). Eine Abschwächung des 
I ursprünglichen Brauches wäre dann das 
Legen auf Stroh, um das Sterben 
zu erleichtern. Der Sterbende wird auf 
den Boden auf Stroh gelegt***), oder 
man legt ihn in ein anderes Bett auf 
Stroh ***), oder man nimmt die Unter¬ 
betten w^ und l^t ihn auf Stroh ***); 
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es muß Erbsenstroh sein ; oder man 
legt ihm den Kopf auf einen Pelz'^*}. 
Das Stroh muß in den Schweinestall 
oder in einen Graben geworfen werden 
(vgl. Leichenstroh) “•). 

Vereinzelt heißt es» stirbt einer auf 
einem Strohsack, so muß sich seine 
Seele mehr anstrengen in den Himmel zu 
kommen, als wenn er auf einem Laubsack 
gestorben wäre Aus dem Brauch, 

den Sterbenden aus dem Bett zu nehmen, 
scheint sich dann, als man ihn nicht mehr 
verstand, der Glaube entwickelt zu haben, 
daß man auf Federn nicht sterben könne; 
um das Sterben zu erleichtern, soll man 
darum dem Sterbenden das Kissen 
wegziehen oder wegreißen, wie es manch¬ 
mal heißt 1698 erschien in Jena die 
Schrift von C. Questel, De pulvinari 
morientibus non subtrahendo Als 

Grund wird angegeben auf Federn 
speziell Hühner- Tauben-'“), Gänse¬ 
federn könne man nicht oder nur 
schwer sterben. Hühner haben eine 
,,Unruhfeder*', und die könne im Kissen 
sein 

Wenn jemand mit dem Teufel ver¬ 
bündet ist, einen Drachen oder Hausgeist 
besitzt, so kann er nicht sterben bis man 
ihn auf den Mist legt oder ihm eine 
Hand voll Mist unter den Kopf steckt ***). 
Zur Erklärung wird man hier den Zu¬ 
sammenhang zwischen Mist und Teufel 
heranziehen müssen^*®). 

»«») ZfVk. 11. 22t * HessBl 25, 248/. 

Darand JiatiönaU (1565) 433b. 
Drechsler r. 290; Klapper Schlesyk, 300. 

WHslocki Magyartn 4. Schulenburg 
Wend. Volksl. jio. *•*) Le Bras Upende 1, 
100 i. (FflOe auf d. Erde); ARw. 17, 341 f. 480; 
24. 204 (Kypros); Crooke Korthtm lndi<i 
13. 219; Tburston SoMthtm Indxa 133: 
Calaud Altind. Toten- u. Best.gebf. 8. 

ZföVk. 7, 25O; Hoops Sassen 116; vgl. SA\Tc, 
15, 148 (Zigeuner): Urquell NF. 2, 237. 

Neue Jbb. 15, 36 fi. (Samter); Dieterich 
MutUr Erde 26 ff.; Samter CrWf 4: ZfVk. ii. 
221; ARw. 9, 538 ff. bei Sartori SiUe «. 
Br. I, 126 Anm. 13. “«) ERE. 4.414 f. “*) 

ARw. 17, 480; Schulenburg Wend. Volkst. 
iio; Drechsler Schlesien i. 290; Toeppen 
Masuren T06; Lemke Ostpreußen 1,56; 
Tettau u. Temme 283; KtUer Grabd. Abergl. 
3, 56; Krdnitz Encyclop. 73, 176; Zelenin 
PussVk. 320; FFC. 61, 15. ”*) Volkskunde 

J 3 j Wittstock Siebenbürgen 99. 


Tetsner Slaven 259. 325; Köhler Voigtland 
439; Bavaria 2, 322; Globus 78, 321 (Schlesien); 

' MdBllfVk. I. 184. *»♦) Wittstock Sieben¬ 

bürgen 99 B Schüller Progr. v. SchaOb. 1863, 
39: WHslocki Siebenbürgen 34, “*) ZfOVk. 7, 
236 (Rumänen). MschlesVk. Heft 3, 7; 

Urquell 3, 201. **’) Manz Sargans 127. •*•) 
ERE 4, 414 f.; Panzer Beitrag 2, 293: Hohn 
I 3 > 5 i Meyer Baden 381; Bartsch Mecklen- 
bürg 2. & 9 f.; ZrwVk. 8. 153; Witzschel 
I Thüringen 2. 258; Kuhn Mirk. Sagen 367: 
j Wolf iieitr. 214: HessBl. 6. 99; Rochholz 
Glaube 1, 170: Tetzner Slaven 461; Hoops 
Sassen jiO; Wirth Beiträge 2/3, 52: Keller 
Grab d. Abergl. 3, 71: Fogel Pennsylvania 132 
I Nr. 605: 133 Nr. 009: Krilnitz Encyclop. 73, 
175: ARw. II, 151 ff. (aus Wjckram): 12, 414 
• {jüü. Tractat ii.—13. Jh.). **•) bei Sartori 

Sitte u. Br. t, 126. KObler Voigilanä 
ZföV*k. 4. 212 (v. Raubvogel); ZfVk. 22. 231 ff. 
(mit Lit ): Gwerb Leuth u. Vych besägnen 
(1646) 15: Grohrnztsa Aberglaube 187: Rocken- 
Philosophie 529; Zeienm RussVh. 320; Andree 
Juden 184: Brand Pop. Antiqu. 2, 230 (Trut¬ 
hahn. Wildhübner): S^billot Folk-Lore 3, 223: 
Bull. OIoss. 13, 76. '**) ZrwVk. 2, 194 f : 

Globus 91, 359; Toeppen Masuren 106; 
Diener Hunsrück t8o: Grimm hfytk. 3, 443. 
434: Praetorius Pkilosopkia Colus (1662) 169; 
r ZfVk. 6, 408; Land Steiner Siederöstett. 30; 

I Urquell NF. 2, 257; ZföVk. 8. 181: Germania 
I 29, 89: Ros^n Ddd och bepavning 3: Tetzner 
' Slaven 373; Feil borg Dansk Bondeliv 2, tos; 

: Le Braz Ugenäe 1. 101. Black Folk 

medic. 163: Rockenphilosophie 329: Brand 
Pop. Antxqu. 2. 231: S^billot Fotk-Lore 3, 224. 
***) Brand Pop. Antiqu. 2. 231. *••) ZföVk. 

4. 2t2: Troela Lund 14« 52; Lauffer HieddV. 
68. ^^) Meiche Sagen 300. 309 ff.; MsächsVk. 
1, 16; John Eregebirge 120; Eisei Voiglland 
88. 213; Wuttke SächsVk. 373. *«) Vgl. z. B. 

I Müller Urner Sagen 1.93.93. 

7. Das Sterben wird ferner erleichtert, 

I indem man den Sterbenden allein läßt 
I und indem man jedes laute Weinen und 
! Klagen unterläßt, sonst verlängert man 
^ die Agonie, der Sterbende wacht wieder 
auf, er würde wieder „aufgeschrien" 

Bei kranken Kindern muß sich die Mutter 
entfernen oder den Blick abwenden 
I Man soll auch den Sterbenden nicht beim 
Namen rufen Es ist hier noch ein 
Rest der primitiven Angst vorhanden, 

^ der Sterbende könne zurückgehalten wer¬ 
den*®*). Auch beim Schlachten von 
I Tieren findet man dasselbe Verbot der 
Klage; bedaure man ein Tier, heißt es in 
Ditmarschen, so sterbe man auch selbst 
schwer *®®). 

I ^)SartoriSiff«ti.Br.t. 126; Hochholz Glaub«' 


z, 170. Andree Braunschueig 315; Strak- 
kerjanz, 213; Wirth B«t7fdg«2/3,67;Scbu]ler 
Progr. V. Sckdßb. 1863, 40; Tetzner Slaven 
375; HmtK. 40. 85; vgl. WienZfVk. 34, 67: 
Kinder können den Tod des Vaters zurück- 
halten, wenn sie recht weinen. Hoops Sassen 
116: Tettau u. Temme 282; Kos^n Död och 
begravning 3: Troels Lund 14, 5a; Grau- 
bünden mündl.; Flachs Rumänen 44; Höhn 
Tod 313: Crooke Northern India 221 (Irland): 
Witt stock Siebenbürgen 99: Gaflner Metiers- 
dofj 83; ZfVk. 6, 408; MschlesVk. Heft 9. 80; 
HessBl. 6, 99: Urquell 2. 10: 4. 291: ZfWV. i. 
185; Drechsler Schlesien 1. 290; Bartsch 
Mecklenburg 2. 89; Witzschel Thüringen 2, 
257; MschlesVk.8 Heft 15, 78: Mülhause 75. 
*••) Strackerjan i, 51. Egerl. 10, 182; 
Sebönwertb OberpfaU 1, 24t. **^) L^vy- 

Brubl Men(alit 4 286. Urquell 

6, 191; vgl. Grimm Myth. 3, 444; Stracker- 
jan i, 52. 

$. Zeit des Sterbens. Die Legende 
erzählt zwar, warum der Mensch nicht 
weiß, wann er sterben soll **•), und doch 
gibt es Leute, die es wissen, z. B. die 
Freimaurer *®*), Zauberkundige **•), wer 
am Vortag der hl. Dreikönige fastet, bis 
der erste Stern am Himmel scheint*®®), 
auch die Priester sollen es wissen ***). 
Han glaubt, man werde zu der Stunde 
sterben, in der man gewöhnlich ein- 
schläft **®}, oder in derselben Stunde, in 
der man geboren ist **•). Jeder Mensch 
hat eine von Gott bei der Geburt fest¬ 
gesetzte Todesstunde*®®). 

Am Meer glaubt man, die Kranken 
könnten nur bei Ebbe sterben *®*). 
Kränkliche Leute sterben, ,,wenn das 
Laub fällt" oder ,,wenn die Bäume in den 
Saft gehen" *♦*). Gefürchtet wird der 
jähe Tod, daher gibt es besondere Gebete 
dagegen *®®). Tod vor Mitternacht ist 
ein Zeichen, daß die Seele leiden muß; 
erfolgt der Tod gegen den Tag, so hat der 
Schutzengel die S«le zu Gott geholt *®®); 
die vor Mitternacht sterbenden Kinder 
sollen das Brot und Vermögen der Eltern 
mit sich nehmen *®*). Die Rumänen 
glauben, man sterbe nachts besser als 
am Tage, weil einen da die Vögel nicht 
ruhig sterben ließen *♦•). In Indien 
dagegen sollte man vermeiden in der 
Nacht, der dunklen Monatshälfte oder 
während des südlichen Laufs der Sonne 
zu sterben *®’). In Schlesien gilt Tod 
des Hausbesitzers im abnehmenden Monde 

Bicblold-Si&Kbli. AbCT«Uube Vlll 


für seinen Nachfolger als nicht gün¬ 
stig*®®). Sterben im Vollmond ist ein 
gutes Eichen für die Hinterlassenen *®®). 
Todesfall am Montag *®®), Donnerstag*®*) 
oder Freitag *®®) zieht einen weiteren 
nach sich. Stirbt jemand in den I2 Näch¬ 
ten, so holt der Tod bis Ostern noch 
12 andere Personen *®®). 

Als günstige Todestage gelten die hl. 
Zetten *®®), besonders zwischen Ostern 
und Pfingsten *®®) oder der Karfreitag *®®), 
in Belgien auch der Freitag und Sams¬ 
tag *®’). Vorteilhaft ist es nach einem 
Kinde aus der Verwandtschaft zu sterben, 
weil dieses den Weg zum Himmel be¬ 
reite*®®). Wenn ein Kind während der 
Taufe stirbt und, ohne daß es der Taufende 
merkt, mit dem Taufwasser begossen wird, 
werde es der ärgste Teufel *®®). 

Müller Siebenbürgen 172!. ***)Kühnau 
Sagen 3. 233!. >•) Eiael Voigtland 197. »*•) 

Baumgarten Aus d. Heimat 3, 97. 
S^billot Folk-Lore 4, 240. 1^) Hochholz 

Glaube I, 214. Peuckert Schlesyk. 22g t; 
Laromert 97: vgl. Schmidt Geburtstag 3 
Aoin. 4. ‘*®) Seefried-Gulgowski 221. 

***) Unzer Der Arzt 4. Teil. 104. Stück. 705 
(zitiert Aristoteles u. Plinius): FL. 9, 189. 272; 
Frazer r. 167; Le Braz lAgende i, 92; RTrp. 
14. 345: Black Fclk-Medicine 127 f. ZfVk. 
6, 407. ^^) Manz Sargans 84: ZföVk. 20, 108; 
Lauffer - Festschrift 273. Schönwerth 

OberpfaU i, 242: vgl. BF, 2, 333. »♦®) ZföVk. 
3, 22. Flachs Rumänen 44. ^^^) Caland 
Altind. Toten- u. Best.gebr. 6; vgl. Thurston 
Southern India 134, •♦•) Drechsler i, 292; 

vgl. Grimm Myth. 3. 489 (Esten: Tod im Neu¬ 
mond ungünstig). ‘^) KrUaitz Encyclop. 73, 
364. Schüller Progr. v. Schäßb. 1863, 63. 

Wirth Beitr. 2/3. 49. Höhn Tod 326: 
vgl. Tburston Soutkem India 169. ’**) Höhn 
Tod 326: vgl. Volksleven 12, 96. ’®*) Hör mann 
Volksleben 424. Schüller Prog. v. Schäßb. 
1863, 63: ZfVk. 22, 159; W'olf Beitr. i, 260. 
>“) BayHfte 6, 209; Höhn Tod 316; FL. 9, 18. 
IW) BF. 3, 106. ^**) Hörmann Volksleben 424. 

Anhorn Magiologia (1674) 148. Geiger. 

Sterbender» Der Sterbende schwebt 
beim Übergang in eine andere Welt 
in großer Gefahr. Böse Geister, der 
Teufel suchen sich seiner oder der Seele 
zu bemächtigen und müssen abgewehrt 
werden. Er wird kirchlich verwahrt und 
seine Seele wird we^eleitet. Aber auch 
gegenüber dem Sterbenden selbst ist 
Vorsicht nötig; denn er könnte beim 
Weggang Lebende nach sich ziehen. 

*5 
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Weil er schon halb der andern Welt f 
angehört, sieht er die Geister und kann 
wahrsagen. 

1. Aus allerlei Zeichen sucht man zu 
erkennen, ob der Todkranke sterben 
muß. Wenn er an der Bettdecke zupft 
„sucht*' •), vom Fortgehen spricht ^), ' 
nach einer verstorbenen Person ver- ^ 
langt nach der Zeit fragt, Hände 
und Beine bewegt*), geschwollene Füße i 
bekommt •), dann geht es dem Ende zu. | 
Man streicht dem Kranken ein BiOlein 
Brot an die Stirne und gibts einem Hunde [ 
zu fressen. Frißt ers, so bedeutet es Leben, 
wenn nicht, Tod ’). Oder man legt 
neben den Kranken auf eine Seite ein 
Stück Brot, auf die andere Seite ein 
wenig Erde; dreht er sich gegen diese, 
so stirbt er*). Grüne Nesseln wurden in 
des Kranken Ham gelegt; wurden sie i 
schwarz, so starb er*). Lächelt der Ster- ! 
bende, so ist das ein gutes Zeichen für sein 
Seelenheil'^), sperrt er den Mund auf, 
ist es ein schlechtes Zeichen"). Im 
Todesschweiß, glaubte man, schwitze der 
Kranke die Taufe aus'*); er gilt als 
Mittel gegen Muttermal und Sommer¬ 
sprossen '*). 

*) Fogel Pennsylvania iio Nr. 533; Höhn 
Tod 314. Schweis schriftl. *) BF. 2, 334. 

•) John Erzgebirge 111. •) Fosä«! Volksmedinn 
169. *)MschlesVk. 22. 90. Meyer 5S1. 

Rockenphiloaophie 747. *) Kdschr. Kt. Bern. 

Lammert 103; Birlinger Volksi. i. 476; 
vgK Bau0)garten Aus d. Heimat 3. 123. < 
“) Fogel Pennsylvania 1x7 Nr. 524. ZfVk. 
22, 243* **) Jahn Pommern 167. ' 

2. Verwandte, Nachbarn, auch Kinder 
sehen es als Pflicht an, den Sterbenden 
noch zu besuchen, ihn, meist durch ' 
Beten, auf den Tod vorzubereiten'*), ; 
oder um Abschied zu nehmen '*); man 
,,ruft oder schreit zum Ende** '*). Um | 
zu einem Sterbenden zu kommen, soll 
man ein Paar Eisenschuhe durchlaufen '^). ' 
Manchmal ist auch die Absicht des 
Sterbenden und der Überlebenden, mit- | 
einander versöhnt zu scheiden '*). Im ' 
altaugsburgischen „Blaterhaus** waren 
„Trostknechte** angestellt, die beten und 
den Sterbenden zusprechen mußten '•). i 
Im (reformierten) Kt. Bern wurde der 
Pfarrer zum St.n geholt, um mit ihm 
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zu beten; der Pfarrer *sci mehr* als 
andere Leute •*). 

Schramek Bökmerwald 222; SchOn> 
wertb06«rp/aiji.24t: Köhler Vtngilanäzyi f. ; 
Lemke Ostpreu^ t, 56; HOhn Tod 315; 
Fossel Volksmediein 169; Volksleven 8. 17; 
Tetzner Slaven 436; Graubflnden, Bern 
schriftl.: RTrp. 12. 458: BF. 2. 333; ZfOVk. 8, 33; 
Lammert 103; vgl. Caland AUind. Toten^ u. 
Btsigebr. 9. 11. ZrwVk. 4, 272: Urquell NF. 
2, X08. Hohn Tod 315; Reiser Allgäu 2, 
290: Meyer Baden 58t; Becker Pfalz 236. 

Rochholz KinderlUd 344. Fontaine 
Luxemburg 152; ZfVk. so, 140; vgl. Tylor 
CuUuf 2, 127. Birlinger Aus Schwaben 2. 
3x0. •*) Mündl. Kt- Bern. 

3. Die Katholiken werden ,,versehen**, 
d. h. erhalten Abendmahl und letzte 
Ölung. Eine ausführliche Schilderung 
findet sich bei Reiser*'). Nach mittel¬ 
alterlichem katholischem Brauch war 
dem Ol Asche aus Rebholz betgemischt. 
Gewänder, die mit dem Salböl in Be¬ 
rührung kamen, sollten nicht ins Grab 
mitgegeben werden; genas der Kranke 
wieder, so sollten die gesalbten Stellen 
mit Wasser gewaschen und dieses ins 
Feuer geschüttet werden. Die Kommu¬ 
nion wird als Wegzehrung (viaticum) 
bezeichnet; in den Gebeten wird die Seele 
feierlich entlassen (Proficiscere an ima 
christiana) **). In den Gebeten ist auch 
die Bitte enthalten, Gott möge den 
Zutritt der bösen Geister wehren (effugiat 
ex hoc loco accessus daemonum) **). Dem¬ 
selben Zweck dienen auch andere Mittel: 
man läutet beim Kranken, unter dem 
Bett, unter Tisch und Bank beständig 
mit einem Glöcklein (Margarethen-, 
Antonius-, Loretto-, Benedictus-, Zügen¬ 
glöcklein) ; soweit man dessen Klang hört, 
soweit hat der Teufel keine Macht **);odcr 
die scheidende Seele soll durch den Ton 
gelockt noch einige Augenblicke beim 
Körper verweilen, nach dem Tod läutet 
man dann weiter weg, zur Türe hinaus 
und einmal ums Haus herum, die schei¬ 
dende Seele geleitend**). 

Man gibt dem St.n ein geweihtes St erbe¬ 
kreuz in die Hand, do^ muß es nachher 
wieder geweiht werden, weil ihm der Tod 
die Weihe nimmt *•). Die Stube wird mit 
Weihwasser bespritzt, und dem St.n 
wird Weihwasser gegeben, um die Teufel 
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I zu verscheuchen **). Man legt ihm auch 
I geweihte Gegenstände unter den Kopf **). 
[ Manchmal glaubt man, durch das 

I Abendmahl könne der Kranke noch ge- 

I rettet werden ••); öfter aber herrscht 

I der Glaube, nach Empfang der Sterbe- 

I Sakramente, auch nach Aufstellung des 

f Testaments müsse man sterben *^). Aus 

i einer Schrift von Dr Eck (1553) wird 

[ noch weiterer Aberglaube erwähnt: nach 

I Empfang der letzten Ölung fallen einem 

I die Haare aus, eine Schwangere könne 

I schwer gebären, man dürfe nachher ein 

Jahr lang nicht tanzen, oder mit bloßen 
I Füßen den Boden berühren, oder die 
i Füße waschen, man müsse, solange die 
Krankheit daure, immer ein Licht im 
[ Zimmer haben *'). In Tirol kann der 

' St., falls der {fester nicht kommen 

^ kann, auch dem Krummschnabel beich¬ 

ten ••). 

Allgäu 2, 285 ß. Asche verwendet: Hirsch 
Ooodenntueel yi. **) Tbalhofer Liturgik 2, 
381 ff. 4580. **) Thalhofer a. a. O. 2, 390. 
**) Fransisci Kärnten 80; Hermann Volks* 
I Üben 423: KrQnitz Eneyeiop. 73. 724; Wrede 
EiflerVk. 125: Kouchel Umwandlung 45. 
**) Vernaleken Mythen 311; BdbOhmVk. 13, 
II1: Schmitt Hettingen 2t; vgl. ZfVk. 22, 243. 
^ **) SchdBwerth Oberp/alz i. 24t; Reiser All¬ 

gäu 2. 289!.: SAVk. 6. 241: Unterwalden 
schriftl. •’) Schönwerth Oberpfals 1, 241; 
Birlinger Aus Schwaben 2, 310; John West- 
bbkmen x66: Wrede Rhein. Vk. 133; Lammert 
103; ••) Wrede Rhein. Vk. 135; John West* 
* böhmen 266 (auch geweihte Kerze); vgl. Roch- 
boJz Glaube 1, 152. **) Wuttke 223 \ 3x8; vgl. 
Thalhofer Liturgik 2, 389. ••) St racker jan 
2. 214: ZfVk. 6. 408; Meyer Baden 580: Fogel 
Pennsylvania 380 Nr. 2043; Rockenphilosophie 
Ö56; Keller Grab d. Abergl. 3, 68. *')Bei Le 
1 Brun SupersHHons. Amsterdam 1733, 2, 3, 283, 
w yfo auch noch weiterer vermutlich französ. 

I Aberglaube. **) Hörmann Volksleben 423. 

4. Man Stellt auch einen Eimer Wasser, 
i oder ein Glas Wasser, das man gegen 
den Strom geschöpft hat, unter oder neben 
I das Bett, damit Seele sich nach ihrer 
Trennung vom Leib waschen könne**): 

» die Russen hängen dazu noch ein Hand¬ 
tuch zum Fenster hinaus, daß sie sich 
. abtrocknen könne**). Dem St.n wird 
auch etwa ein Scheidetrunk g^eben **). 
Bekommt der St. trotz seinem Wunsch 

( nicht zu trinken, so erscheint er nach dem 
Tode**). In Frankreich (Cevennen) wirft 


man beim Besuch eines St.n eine Hand voll 
Salz ins Feuer, damit der Teufel die 
Seele nicht davon führe*’). 

In England legte man im 17. Jh. den 
St.n Tauben zu Füßen oder ließ diese 
‘ sterbend gegen die Füße des St.n fliegen; 
nachher brachte man sic an einen abge¬ 
legenen Ort**). 

In Sardinien wird der St. womöglich 
in die Nähe des Herdes gebracht *•). 

**} Bz risch Mecklenburg 2. 89; Hoops 
j Sassen 116; Volkskunde 13. 9of.; Sooder 
I Rohrbach 13; BF. 2, 345, **) Zelenin Russ. Vk. 

320. **) Essel Voigtland 256 (Sage); Reio- 
I fried Buchan 30!. ^) Meiche Sagen 12 u. 
190. Vgl. Meyer Baden 581: Wenn ein Sterben¬ 
der Wasser möchte, es aber nicht verlangen 
kann, zerreißt es das Glas. ”) Pfannenschmid 
j Weihwasser 170, ••) Black Folk^Mcdicine 163; 

I vgl. Castr6n Vorlesungen 120. ^) WienZfVk. 
3L ”5- 

^ 5. Der St. kann gefährlich sein, 

indem er andere mit sich zieht. Gibt man 
einem St.n die Hand oder eine Ecke von 
einer Schürze, so nimmt er es mit **). 
Wenn ein St. jemand beim Namen ruft, 
so stirbt der Gerufene bald *'). Derjenige, 
zu dem oder von dem der Verstorbene 
zuletzt gesprochen, folgt diesem zuerst 
nach**). Der St. kann auch vor Gottes 
Gericht oder ins Tal Josaphat (s.d.) laden. 

' Im Auge des St.n soll das Bild desjenigen 
I haften bleiben, der ihm zuletzt ins Auge 
I geschaut hat **). Wer im Moment, wo ein 
St. den letzten Atemzug tut, im Hause 
stolpert, stürzt zu Tode**). Wenn 
jemand im Sterben liegt, soll man die 
Leute im Hause wecken, sonst haben sie 

den Totenschlaf**) (vgl. Tod), 

••) Urquell 1. 9. **) Schüller Progr. v. 

Schlßb. 1863. 29: Wuttke 2x3 $297: ZfVk. 
22, x6o: Kohlruscb Sagen 358; Beda hist, 
ee^s. IV c. 8. *•) Liebrecht Z. Volksk. 327. 

Fessel Volksmeäitin 170. **) Rochholz 

Glaube 1. 2x5. HmtK. 40, 83. 

6. Dem St. werden etwa auch Grüße 
und Nachrichten an Verstorbene 
ins Ohr gemurmelt, ,,er soUs drüben aus- 
richten" *•). Ein Versprechen, das man 
einem St.n gibt, muß man halten, sonst 
hat er im Grabe keine Ruhe*’). 

St. Frauen sehen ihrem Arzt und den 
Nächst verwandten ins Herz hinein **). 
Der St. hat auch die Gabe der Weis¬ 
sagung *•). Worte des St.n haben Ge¬ 
is* 
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Walt Man gießt dem St.n Branntwein 
in den Mund, dajrn redet er vor seinem 
Tode®^). Man ihm ein Zehnmark¬ 
stück unter die Zunge und nimmt es nach 
dem Tod heraus. Dann wird es immer 
zu seinem Besitzer zurückkehren ®*). Man 
kann auch Krankheiten auf St. über¬ 
tragen 

*•) Landsteiner NietUrösUfr. 19: ZfVk. 14. 
34; RTrp. J2,459;ZrwVk. ao/ax 5 ff- *’) Knoop 
Htnierpommnn 164; Bartsch Mecklenburg a, 
100: 2 rw\Tc. ao/at, 7. **) Roch bolz Glaube 

I. 2x5. ^)ZfVlc. 15. S7; Liebrecht Z. Vclksk. 
37: RGC. 5, 1249. 1299; vgl. Ldvy-Brubi 
MentaliU ptimii. 185. ®*)Gritnm KHM. 3, 211; 
Bolte-Polivka 2, 331. •») HmtblRE. 4. 42. 

Knoop Pos, Schatisagen 32. *•) DG. 10, 40. 

7. Wie die Riten der Kirche schon an¬ 
deuteten, ist der St. von bösen Geistern 
bedroht; manchmal werden diese sicht¬ 
bar für den St.n oder die andern Menschen. 
Schon Cäsarius v. Heist er bach be¬ 

richtet vom Kampf der Engel und 
Dämonen um die ausfahrende Seele. 
Rudolf von Strättlingen sieht im Traum 
den Kampf zwischen dem Teufel und 
St. Michael um seine Seele ®®). Ein 
goldenes Sonntagskind sieht den Kampf 
des Engels und des Teufels um seine 
Seele; wenn der Engel den Platz zu 
Häupten behauptet, steht es gut um die 
Seele (s. a. Arme Seelen Sp. 589). 
Ein Kranker sieht auch einmal einen 
schwarzen und einen weißen Raben um 
seine Seele streiten ®’). 

Manchmal erscheinen nur böse Geister 
oder der Teufel, um den St.n abzuholen®®); 
oder der Tod selber erscheint am Fußende 
des Bettes®®). Besonders vor dem Tod 
von Kindern hört man einen schönen 
Gesang von Engeln®®). 

In Island glaubt man, es müsse Brot 
im Hause vorhanden sein, damit die 
bösen Geister, die der Seele auflauem, 
mit dem Verzehren beschäftigt würden ®'). 
Den Todeskampf stellt sich das Volk als 
wirkliches Ringen mit dem Tod oder 
Teufel vor®*). 

Die Geister erscheinen auch in Tier- 
gestalt: das Erscheinen einer weißen 
Taube soll wohl die Seligkeit andeuten ®®), 
ein Rabe oder eine schwarze Katze das 
Gegenteil®®). Unklar ist, warum ein 


Hase in der Sterbestunde vor dem Hause 
tanzt •®). Manchmal merken nur die 
Tiere die Nähe des bösen Geistes und 
zeigen es durch Stampfen und Brüllen 
oder Unruhe an ®®). 

Altertümlich erscheint der Glaube: 
wenn ein Kranker seine verstorbenen 
Verwandten am Bett vorüberwandeln 
sieht, so ist sein Tod nahe®®). Die Ver¬ 
wandten holen den St.n ab (Litauer, 
Armenier u. a.) •*). Im St, Gallerland 
kommt das Nachtvolk bis zum Dorf®®). 

®^) Dial, XII. 5; Schon 855 wollte man beim 
Tode Kaiser Lothars den Kampf beobachtet 
haben: £. Hfihlbacher Deutsche Geuh. unter 
den KaroHngem 486. ®®) Kohlrusch Sagen 54 
mit Hinweis auf £p. St. Juda V. 9: Streit Micha* 
eb und des Teufeb um die Seele Mosts; vgl. 
BF- 2. 335. ®®) Schon wer tb Oberpfalz i, 243: 
Schell Berg. Sagen 16 f.; ZrwVk. 5. 247; 
TroeU Lund 14. 53: Zaunert Rheinland 

2. 202; Langlois Essai ... sur les danses des 
morts t (1852). 155 f. (Holzschnitte des 15. u. 
x6. Jh.8 erwähnt); Hirsch Doodenriiueel 8. 
•’) Schell Berg. Sagen 426 f. **) Alpenbarg 
Tirol 155: Theatr. Diabol. (1569) 32a: RTip, a8. 
36a; Sooder Roktbach 50; ZfVk. 1. tba; Bir- 
linger Volksth. i. 279: SAVk. 23, 224: 21, aao; 
Wolf Retir. t, 252: Kühnau Sagen 3« 200: 
vgl. Beda hist, eccles. 5. 12. ®®) BayHfte 6, 212: 
MSchlesVk. 8 Heft 15, 77: ZfVk. 2a, 157 f.; 
vgl. Gering Isl. An^ent. 2. 146 ff. ••) Höhn 
Tod^i^. ^^)SziTtor\ Speisunga Anm. •*)Fo5- 
sel Volksmedtzin 169!.; ZfVk. i. 153. 218; 
15. 6; 4. 210: BF. 2, 335. •») Haupt Lausitz 
2. 129: Aargau mündl. Baumgarten Aus 
d. Heimat 2. 107: bi Hot Folk-Lore 3, X45. 
210; Klapper £rz4A/«Mgea 102 Nr. 89. ®®) John 
Erzgebirge 120. ••) Gräber KämUn 167; 

Höhn Tod 315; FL. 10. 264. •’) Schüller 
PtogT. V. SchäOb. 1863. 28 f. ••) ARw. 17. 128: 
ZA'k. 15, 3 f. ••) Kuoni St. Galler Sagen 191. 

8 . Die abscheidende Seele kann ge¬ 
sehen oder gespürt werden: sie i^hrX 
zum Munde heraus®®), sie fährt auf 
wie ein Feuer oder Licht ®*), oder sie hat 
Tiergestalt (Vogel, Taube, Fliege, Ei¬ 
dechse) ®®). Man spürt die Luft sich be¬ 
wegen ®®), hört etwas gehen ®®) oder 
sieht eine Gestalt ®®). Liegt jemand 
im Sterben, so soll man das Fenster 
öfhien, damit die Seele hinaus kann ®®) 
(s. Tod); man soll auch den St.n den 
Mund öffnen ^). Der St. geht vor dem 
Ende selbst auf den Kirchhof, um sich 
seine Grabstelle zu besehen ®*) (vgl. 
Künden). In Schlesien ist noch Brauch, 
daß sich ein Verwandter über den St.n 


beugt oder ein Kind über seinen Mund 
gehalten wird, um den letzten Atemzug 
des St. aufzufangen ®®). 

Wie wenn der Mensch noch eine Seele 
außerhalb des Leibes hätte, mutet der 
Glaube an, daß ein Stern vom Himmel 
falle, so oft ein Mensch stirbt®®). 

Grimm Myth. 3. 245; Gassner Melters- 
darf 83; Fossel Volksmedizin 59; Baum gar¬ 
ten A%is d. Heimat 3. 105; Hirsch Dooden- 
ritueel 12 f. Rocbholz Glaube t, t66; 

Grimm Myth. 3. 14Ö: MachlesVk. 27. lot; 
TroeU Lund 14. 53: BF. 2. 336; ZfEtbn. 9. 
336 (Japan). ZfVk. 8, 281; Baumgarteo 
Aus d. Heimat 3, 105. 120: Bnders Kuh- 
Undchen 91. RochhoU Glaube i. 214. 
’*)Lavater Von Gespänsten (1569)40. ’•) Pe¬ 
ter Osferr. Schlesien a, 246; Cor re von Ge- 
spenstergesch. 69f.; vgl. Sebillot Folk-Lore 
4, 240. »•) Wuttke Sächs, Vk. 367. ”) Schaff- 
^usen mUndl. Hoops Sassen xt6; HmtK. 

40. 85. ^)Mschle8Vk. 10 H. 19.3; vgl. Samt er: 
Neue Jbb. 15, 37 f.: Sittl Gebärden 73. ••) 

Baumgarten Aus d. Heimal 3. 103: Fostel 
VtAksmedizin 170; Kuhn u. Schwartz 457; 
TroeU Lund 14. 53. Geiger. 

Sterbekerzc, Die St.kerzc ist eine 
geweihte Kerze, Taufkerze ^), an Licht¬ 
meß geweiht*), Römerkerze®), schwarze 
Lorettokerzc ®), die dem Sterbenden bren¬ 
nend in die Hände gegeben wird®). 
Oder sie wird in die Nähe gestellt ®); man 
geht mit dem brennenden Licht 3 mal um 
das Bett des Sterbenden herum; man 
beißt dies: „es wird ihm das Licht ge¬ 
halten" oder „er wird w^geleuchtet" ®). 
Die Kerze soll auch die bösen Geister 
verscheuchen (vgl. Sterbender) *); soweit 
die Römerkerze scheine, soweit habe 
der Böse keine Macht ®); man pflegt 
die Talglicht er wechselseitig auszulöschen, 
um durch den Gestank den Teufel fem- 
zuhalten ®®). Die Kerze soll von Kindern 
ausgelöscht werden In Franken 

betropft man den Sterbenden mit der 
Kerze «). 

Man benützt auch die Sterbekerze oder 
andere, um daraus zu erkennen, ob der 
Todkranke sterben muß'®). Wenn der 
Rauch der Kerze, die während des Ver¬ 
sehens beim Kranken gebrannt bat, nach 
dem Auslöschen gegen die Tür zieht, 
so muß der Kranke sterben ®®). 

>) Fontaine 152. *) Baumgarten 

A,d. Heimat 3,120; Drechsler Schlesien i, 290; 
John Westb. 166; ZfVk. 17, 362; BF. 2, 333; 


3. 99. *) SAVk. 6, 241: SchweizZd. 3, 495; 

ZfVk. 17, 362. Bavaria 2, 322. ®) Hör mann 
Volksle^ 424: Schönbach Berthold v. R. 18; 
Vernaleken Mythen 31t; Baumgarten A, d. 
Heimat 3. X2o; Schmitz Eifel 65: ZrwVk. 5, 
247: ZföVk. 4, 268: ZfVk. 6, 408; 17, 361 f.: 
Meyer Baden 5S0; Egerl. 10. 183; Seeüied- 
Gnlgowski 221: Höhn Tod 317; Flachs 
Rumänen 43: Ca mi na da Friedhöfe 99: Ze- 
Unin Russ. Vkde 321. *) BF. 2. 333; Meyer 
Baden 580; Schramek Böhmerwatd 223; 
ZfVk. II. 434; 17, 364. SAVk. 6. 241: Pitrö 
Usi 2. 203. 207; Becker Pfalz 23O; Pollinger 
Landshut 297. ’) John Westböhmen 166: vgl. 
Knnchel Umwandlung 44 f.; Fox 5 <iarf. 371. 
®) Bavaria 2. 322; ZfVk. 17, 361; RTrp. 28. 362. 
*) SAVk. 6, 241. ^®) Hör mann Volksleben 423: 
Heyl Tiro/780. Meyer Bodeti 580. >*)ZfVk. 
17. 362. *®) BF. 2, 333. 337: BuU. Gloss. 13» 76; 
Fontaine Luxemb. 112 f. '*) MscblesVk. 7, 
jj; DHmt. 4. 148; John Wesib. x66; Peter 
Osierr. Schles. 2. 246; vgl. Toeppen Masuren 
105. Geiger. 

Stereomantief Wahrsagung aus den 
Elementen. Dieser Sinn wird der an¬ 
scheinend im 17. Jh, nach antikem 
Muster erfundenen Bezeichnung unter¬ 
gelegt, obwohl die Bedeutung des Wortes 
dTcpcoc dazu keine Berechtigung gibt. 
Etzpeot sind die festen Körper im phy¬ 
sikalischen und mathematischen Sinn, 
wogten die Elemente als ertötbe¬ 
zeichnet werden. Fast könnte man an 
eine Verwechslung mit der Stoicheioman- 
tic (s. d.) denken, die freilich nie auf die 
Bedeutung ötoi^stov „Element" zurück¬ 
geführt wird, sondern ihrerseits mit der 
Stichomantie (s. d.) verwechselt wird. 
Im übrigen ist der Name S. nicht für eine 
bestimmte Wahrsagungsmethode erfun¬ 
den worden, sondern nur als Gesamtbe¬ 
zeichnung der sogenannten ,,elementa¬ 
rischen" Wahrsagungen, d. h. der Aero-, 
Pyro-, Hydro- und Geomantie ®). 

Balduinus Deeasibus conscieniiae (Witten¬ 
berg X635) 7C7. von ihm abhängig Bräu ne r 
Curiositäien (Frankfurt 1737) 403; Anhorn 
Magiologia (Augst 1675) 308; M. S. Eckhard 
Ckrislianus religiosus (Ulm 1651) 100; Prae- 
torius Coscinomantia (Stadtamhof 1677) A 3. 

Boehm. 

Stern (Fixstern, einzeln). 

I, Volksglauben. Außer Sonne, 
Mond, Komet, Morgen- und Abendstem 
und einigen außerzodiakalen Stern- 
büdern spielen im Leben des deutschen 
Volkes einige Einzelsteme, die besonders 
auffallend am Himmel stehen, seit grauer 
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Vorzeit eine Rolle. Die an sie angeschlos- | 
senen Vorstellungen von ihrer Bedeutung 
sind teilweise aus der Antike übemom- | 
men ^). Hier waren die Fixsterne als ka- | 
lendarische Merkgestime für Schiffahrt 
und Landbau schon früh hervorgetreten*), 
aber auch Vorstellungen von deren gött¬ 
licher Eigenschaft und Einwirkungs¬ 
möglichkeit waren verbreitet. Schon 
bei Homer ist vom Hundsstern und der 
mit ihm verbundenen Fieber die Rede*). 
Hesiod «) und später Arat*) schildern 
die Wirkung dieser Hitze auf Mensch, 
Tiere und Pflanzen eindringlichst. Der 
Scholiast zu Arat, der den Juli als die 
Zeit seiner Sichtbarkeit bestimmt, setzt 
hinzu, daß der Hundsstern den Sterb- j 
liehen das Fieber bringt; er hielt ihn 
also für die Ursache *). Er war damit 
nicht der erste, da schon Hesiod dem Stern 
Einwirkung dieser Art, wenn auch nicht 
die Ursächlichkeit, zugesteht ’). Ander¬ 
seits wissen wir von einer feierlichen 
Opferhandlung auf der Insel Keos, zur 
Zeit des Siriusaufgangs im Juli, bei der 
ein Waffentanz zur Abwehr der bösen 
Wirkungen, die von dem (sicher in dem 
Gestirn anzunehmenden) Sterngeist aus¬ 
gehen, aufgeführt worden ist *). Wenn 
gleichzeitig in Sage und Kalender die 
Etesien neben der Hitze zu dieser Zeit 
vermerkt werden •}, so ist einerseits die 
göttliche Wirksamkeit des Sterns deut¬ 
lich, aber auch seine Funktion als 
Merkgestim. Der antike Glaube an die I 
bösen Kräfte dieses Gestirns ^®) verband 
sich dann mit dem ägyptischen an die 
Göttin Sothis, die in dem St. verehrt 
wurde ^'); so wird die Macht des St.gottes 
in der Astrologie beim Sirius, aber auch 
bei andern Fixst.en klar. 

Wir behandeln hier beide Aberglauben¬ 
formen hintereinander an einigen für den 
deutschen Aberglauben wichtigen Bei¬ 
spielen. Dabei sei aber bemerkt, daß der 
Einzelstemglaube in der Antike im Volks¬ 
leben ungleich verbreiteter war als das 
heute bei uns der Fall ist. Außerdem 
dürfte der jetzige deutsche Glaube stark 
auf antiken Einfluß zurückgehen (Pli- 
nius), der auch die Namengebung ent¬ 
scheidend bestimmt ^*). 


Als Merkgestime kommen im deutschen 
Volksglauben vor allem Polarst, und 
Wega vor. Nach dem Polarst., auch 
Nordst. genannt, richten sich die See¬ 
leute schon in eddischer Zeit **). Man 
heißt dort den St. „Nordhurstjama, 
Hiarastiama’* auch „Leidharstjarna"«). 
Das ist althd. leitesteire, mhd. leite¬ 
st eme = Leitstern *•). Lcitting nennt 
ihn das große Planetenbuch ”). Mytho¬ 
logie oder Volksglaube ist nicht an den 
St. angeschlossen. Der Hahnst. ist der 
St. Wega in der Leier. Er zeigt den Jägern, 
die auf die Schildhahnjagd gehen, durch 
seinen Stand im Zenith die rechte Uhr 
zum Aufbruch. Wenn sie nämlich, um 
ihn zu sehen, den Kopf so weit zurück¬ 
biegen müssen, daß ihnen der Hut herab¬ 
fällt, so ist es die richtige Zeit. Das 
trifft von Ende April bis Mitte Mai un¬ 
gefähr auf vli Uhr früh zu ^*), 

Mehr laienastrologischer Natur ist der 
Aberglaube, der an den Hundst. (Si¬ 
rius) angeschlossen ist und teilweise auf 
antike Vorstellungen (Germanicus, Ma- 
niIius,Plinius.Isidor»*)) zurückgeht. Wie 
den Alten ist auch uns die Vorstellung 
von den Hundstagen nicht fremd, denn 
auch wir kennen die Hitze des Juli und 
August mit ihrer Schwere. Die Zeit 
gilt noch vielerorts ausgesprochen als 
Unglückszeit. Man soll nicht heiraten, 
keine Arznei nehmen, nicht zur Ader 
lassen, um nur einiges anzuführen. Aus¬ 
führlich hat Jungbauer über den Hundsst.- 
Abcrglauben in Art. Hundstage berich¬ 
tet. Die hervorstechende Bedeutung des 
St.s führte dazu, — es wird jetzt ver¬ 
schüttete Erinnerung an den ägyptischen 
Jahresanfang dahinterstecken, an den 
auch im Bereich des Hellenismus Jahres¬ 
prognosen angeschlossen werden *®) —, 
wenn auch im Bereich des Deutschen 
aus dem Wetter der drei ersten Hunds¬ 
tage auf das Wetter des Neuen Jahres 
oder auf das des Sommers geschlossen 
wird *»). Die Beziehung zwischen St. 
und Lebewesen ist deutlich auch in dem 
Glauben enthalten, daß in den Hunds¬ 
tagen während einer (übrigens wechseln¬ 
den) Stunde das Blut eines getöteten 
Tieres nicht gerinnt *»). Der St. ist be¬ 


reits der Edda bekannt (Blastjama = 
Bldst.,von seiner Weißglut •*)), a^r ohne 
Mythologie. Die Hundstage begegnen 
im MA. als huntliche Tage und hunds¬ 
tag *♦); seit dem 15. Jh. kommt mehr 
und mehr unser Wort in Aufnahme **). 

Über das Reiterchen, auch Fuhr¬ 
mann , Dümk, Däumling genannt, 
5. St.bilder II, Großer Bär. 

Abendstern (s. d.) und Morgen¬ 
stern ($. Nachtrag) sind besonders be¬ 
handelt, da ausführlicherer deutscher 
Volksglaube zu ihnen vorli^t. 

») Gu&del Welt und Mensch 6, 7. *) s. Art. 
Sternbilder II, A.5;Bon inPauIy-Wissowa 
s. V. Fixsterne 2429. *) II. 17. 63; 22, 30 f. 

*) Opera 5S7. *) 336 ff. 331. •) Zu Vers 333 und 
333 P* 40^ Maus. *) Pfeiffer Studien :um an- 
tiken Siemgiauben t fl. *) Pauly-Wissowa 
s. V. Ahstaios Sp. S53. 64 ff. u. Sirius Sp. 336. 
34 ff. *) Material a. a. O. t. v. Sirius Sp. 345,33. 
^)Laur. Lyd. 13. 10 ist alsein Beispiel für viele, 
vgl. Siriusa.a.O. Sp. 343, ifi. »^)a.a.O. Sp. 335, 
22 ff.: Erman-Hanke Ägypten 397. ’*) s. S. 
I. »*) ZVfVk. 14 (1904). 225. «) Welt u. Mensch 
5, p. 15. »•)Ebd. »•) Grimm MythoX. 3, 210. 
»*) fol. 2 5 rccto der Ausgabe von : 599. »•) ZVfVk. 
S (189a).442. ^*) Germ. 4. 40 f.; Man. 5, 206 ff.; 
Plin. n,h. 3. c. 40:18, c. 48. 6; Is. Ortg. 3 71. 14 f. 
(« Migne PZ.83. p. 180). **) A. Wiedemann 
AegypUn 404; CCA 7 183, 5. 3i usw. w) Jung- 
bauer s.v.Hund8tage498. ScbwVk.4,1 ifg. 
*•) Mensch u. Welt 3, 15. •*) jung bau er s.v. 
Hundstage 495: bei K. v. Megenberg 
*hundetac'. 'huodestag* DeutscJu Spkdra ed. 
Mathaei 18, 13. Jungbauer a. a. O. 495. 

2. Astrologisches. Zur Einbeziehung 
der Fixsterne in die Astrologie ist daran 
zu denken, daß man sich wie in den De¬ 
kanen und Tierkreisbildem (s. Stern¬ 
bilder I) auch im einzelnen Fixst. der 
Sphäre ursprünglich einen St.gott wir¬ 
kend vorstellte, der auf die Erde und den 
Menschen seinen Einfluß ausübt (s. 
Sterne). Die Betrachtung der Fixst.e 
in der praktischen Horoskopie der Grie¬ 
chen ist nicht eben häufig (s. Sternbilder I 
Paranatellonta). Ptolemaios läßt im 
Horoskop dies ,.alte" System überhaupt 
nur für meteorologische Prognosen zu *•). 
Der Zusammenhang mit den kalendari¬ 
schen Notizen und dem antiken astro- 
meteorologischen Volk glauben tritt deut¬ 
lich hervor. Die einzelnen St.e nördlich 
und südlich des Tierkreises werden dabei 
nach den natürlichen Eigenschaften der 


> Planeten beschrieben und zwar so, daß 
sie als gemischte Naturen erscheinen. So 
besitzt nach Ptolemaios der Arctur im 
Bootes, „der rötlich schimmernde“, Ju¬ 
piter- und Marscharakter, der leuchtende 
St. im Maule des südlichen Fisches hat 
Venus- und Merkumatur. 

Dies Prinzip der Interpretationen der 
Fixst.e aus natürlichen planet arischen 
Eigenschaften ist in den theoretischen 
astrologischen Werken sowohl für die 
Augenblicksorakel wie für die Geburts¬ 
prognose verwertet worden. Eine aus¬ 
führliche Darstellung stammt aus dem 
sog. Astrologus von 379, dem wir ein 
Beispiel entnehmen (verkürzt): ,, Wenn die 
führende Schulter des Orion, der im 
27. Grad des Stiers aufgeht, oder der 
I^okyon, . •. oder der St. in der rechten 
Schulter des Orion — sie haben die Mi¬ 
schung von Mars und Merkurnatur—, 
Horoskopst.e der Geburt sind, dann 
machen sie diejenigen, die es so haben, 
bei einer Nachtgeburt zu Feldherren, Ge¬ 
waltigen, Knechten usw.... Sind sie am 
Tage geboren, machen sie aus ihnen Wage¬ 
mutige, Grausame, Bereuende, Lügner, 
Diebe, Gottlose... Mörder; sie nehmen 
zuweilen kein gutes Ende, vor allem wenn 
sie nachts geboren sind“ **). 

Über die Methode der Interpretation der 
Fixsterne nach den planetarischen Eigen¬ 
schaften (phj^kaJisch und mythologisch 
entwickelt) und nach der Mythologie der 
' St.bilder, denen die St.e angehören, vgl. 
Planeten Sp. 66 ff. und St.deutung. Bei 
der oben angeführten Weissagung auf 
I die Orion-Prokyon usw. — Kinder 
schwebt dem Interpreten das Schicksal des 
vom Skorpion gestochenen Orion vor. 

Dieselben Gutachten, die hier für das 
Geburtshoroskop aufgestellt worden sind, 
hat TheophÜos von Edessa auch für Au¬ 
genblicksentscheidungen umgewertet; mit 
bestimmten Varianten werden von ihm 
die Aussagungen des Astrologus von 379 
wiederholt, aber jedesmal außer den 
Stellungen im Horoskop die Worte iv 
xaT; xatapxau hinzugefügt *®). 

Die Lehre scheint im hellenistischen 
! Äg3pten kodifiziert worden zu sein. 

' Das lateinische Hermesbuch des Codex 
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Harleianus enthält die ältesten für uns 
faßbaren Zeugnisse, und eben diese wei¬ 
sen in die frühptolomäische Zeit ••). 

Außer den Byzantinern und Arabern*), 
von denen hier nur erwähnt sei, daß 
auch sie dieser Lehre ihre Aufmerksam¬ 
keit widmeten, kennt auch die Renais¬ 
sance- und Reformationszeit die Gutachten 
aus den Fixst.en im Horoskop. Die dama¬ 
ligen großen Astrologen halten vom Fixst.- 
cinfluß im Horoskop sehr viel. Das Ur¬ 
teil wird zuweilen deutlicher als in den 
erwähnten antiken Texten aus dem Fix¬ 
stern und aus den jeweiligen Aspekten 
zu einem der Planeten abgegeben. So 
stellt Cardanus z. B. die Sache dar: si 
(3 St.e im Schützen) autem cum Sole 
etiam in magnis viris r^na decemunt, 
si autem Uli humili loco sint, dignitates 
minores, regia, sortientur. proximus lo¬ 
cus est, ut cum luna, sed iaculo, qui- 
cumque sic habucrunt, morientur, inde 
cum Jove socientur, post cum Venere, 
cum Marte ancipites effectus et graves 
producunt, post cum Mercurio; cum 
Satumo vero magna ferme semp>er in- 
fortunia decemunt. hoc autem generale 
est ferme omnibus fixis: nisi aliqua pecu- 
liari ratione cum orraticisconveniant aut 
iUi repugnent. Auch die Fortsetzung, 
in der Cardanus die Hauptwirkungen 
der Fixsterne aus deren Größe herleitet, 
interessiert hier noch: stellae maximae 
et lucidae honores et dignitates praestant, 
mediocres et minus lucidae divitias, parvae 
ingenium, si lucidae sint. ut enim magnum 
lumen nos impedit a studiis. sic et sidera 
magna numquam ingenium perspieuum 
decemunt. habetur etiam hoc ex errati- 
carum natura: nam Soli tribuimus poten- 
tiam, lovi di vitales, Mercurio, minimo 
planet arum sed splendido, ingenium 

Darauf bespricht Cardanus nach diesen 
Prinzipien etliche Fixstemwirkungen. 

In dem langen Kapitel das Fr. 
Junctinus, wie Cardanus im i6. Jh. lebend, 
den Fixsternen gewidmet hat, hat nur 
weniges, wie mir scheint, originalen Wert; 
die meist theoretischen Ausführungen 
und Gutachten hat er aus seinen Quellen 
2usammengestcIlt,PtoIemaios'Tetrabiblos, 
den Lateinern, und Hermetischer Li¬ 


teratur, Arabern, Byzantinern (Georg von 
Trapezunt) und meist italieni^en Zeit¬ 
genossen, vor allem Guido Bonatti und 
Cardanus. Auch die eben zitierten Car¬ 
danusausführungen arbeitete Junctinus 
in sein Werk wörtlich ein“). Original 
sind auch seine Fixstemtabellen nicht, 
die aus Ptolemaios stammen; sie sind 
lediglich umkorrigiert *). In der Einlei¬ 
tung, zu dem ganzen 'De stellanim 
iixarum insigniorum observationibus* 
überschriebenen Abschnitt macht der 
Autor sich den Grundsatz des Astrologen 
al-Man^ür zu eigen, daß die Fixsterne 
große Geschenke verleihen und den Men¬ 
schen von der Armut zu größtem Gluck 
erheben, was die Planeten nicht täten. 
Interessant sind die Ausführungen über 
die Unbeständigkeit der Gaben, die die 
Fixsterne verteilen; das soll damit Zu¬ 
sammenhängen, daß die Kreisbewegung 
der Fixsterne 36000 Jahre benötigt, der 
höchstens 3x30 Jahre des Menschen¬ 
lebens gegenuberstünden; daher ver¬ 
mögen die Fixsterne sich in der kurzen 
Zeit nicht voll auszuwirken (ita stellae 
fixae non possunt exercere compicmentum 
seu affcctum suarum impressionum in 
hominibus et ideo dona scu fortunia 
ipsarum non durant in hominibus diutius 
quoniam homines sunt velocissimae mu- 
tationis et parvae durabilitatis respectu 
circularitatis stellarum fixarum) *). Die 
größten Einflüsse üben diese Sterne im 
Horoskop und im Medium caelum aus 
(so heißt es weiter nach Pontanus); sie 
heben die Menschen so hoch, daß sie aU 
Heerführer und Volkslenker Könige und 
Fürsten werden, obwohl sie von niederen 
Eltern stammen *•). Auch in den Ho¬ 
roskopbeispielen des Junctinus ist gerade 
die niedrige Abstammung und die hohe 
Stellung im Leben überall kennzeichnend, 
wo Fixsterne Einfluß haben 
Welchen Wert Junctinus auf die Fix- 
stemauswertung gelegt hat, beweist u. a. 
die Aufnahme eines Satzes von Guido 
Bonatti *), daß die Fixsterne unbedingt 
beobachtet werden müßten, da zuviel von 
ihnen abhinge, wenn das Horoskop zu¬ 
verlässig gestellt werden wolle. Die 
Fehler vieler, selbst guter Astrologen in 


der Horoskopausl^ung erblickte dieser 
nämlich in der Ignorierung der Fixstern- 
einflüssc, sei es, daß die Astrologen zu 
bequem wären die Fixsterne auszuwerten, 
sei es, daß sie von ihnen gar nichts 
wüßten ••). 

In Kürze sei abschließend noch der 
Ausführungen über die Wirkung einer 
besonderen Gruppe von Fixsternen im 
Tierkreis gedacht. Es ist nämlich u. a. 
versucht worden, die Aufgänge der die 28 
Hondstationen (s. d.) charakterisierenden 
Fixsterne *) zu Geburtsprognosen aus¬ 
zuwerten. Die allgemeine Verwendung 
der Mondstationen geschieht seit den 
Arabern in Verbindung mit dem Mond zu 
Augenblicksentscheidungen (s. Planeten 
Sp. 49—52). Geburtsprognosen aus jenen 
28 Fixsternen Anden sich (aus welcher 
Quelle?) im großen Planctenbuch des 
16. Jh.s^^) und noch in einer Auflage 
von 1724"). Solche Umformung von 
Augenblicksentscheidungen in Geburts¬ 
prognosen in der Fixsterninterpretation 
ist bereits oben an einem spätantiken 
Fall dargelegt worden^). Ein Beispiel 
aus dem Planetenbuch zum Aldebaran, 
der 4. Mondstation, sei hei^esetzt: „Alde¬ 
baran ist feucht und von Venusnatur. 
Dem Menschen bringt er in vielen Dingen 
Glück. Das in der 2 ^it des Aufgangs 
dieses Sterns geborene Kind soll gern 
lachen und rot sein. Es trägt Reichtum 
und Zorn auf seine Eltern und erhält viel 
Ämter usw.". Das bezieht sich auf den 
Aufgang in der ersten Tagesstunde. Geht 
der Stern zu einer andern Stunde auf, 
so wird der dann Geborene arm, ein Tier 
soll ihn beißen, er hustet viel, ist zornig, 
t frech und frevelhaft und soll vom Eisen 
verwundet werden... Er bricht ein I 
Bein, stirbt in fremdem Land, und niemand 
wird ihn begraben ^), Dies gehört in eine 
* jener typischen Listen, wie wir sie auch 
zu den Tierkreisbildem kennen^*). Wie 
} in vielen dieser werden auch hier für das 
' Neugeborene die Farbe seiner Kleidung, 
die Orte seines Glückes, die beste Richtung 
seiner Haustür, die Zeit seines Unglücks 
nach Jahren und den Konstellationen in 
den Monaten mitgeteilt. 
i Die modernen Astrologen scheinen sich 


über die Bedeutung und Wertung der 
Fixsterne im Horoskop nicht einig zu sein. 
Tiede erklärt in seinem Lexikon , 
wenn überhaupt, so kämen nur eine be¬ 
schränkte Anzahl von Fixsternen in 
Betracht, deren Namen und Standorte 
nach den Graden des Tierkreises auf¬ 
geführt werden; es handelt sich hier 
um Paranatellonta (s. Sternbilder I). Bei 
Brandler-Pracht ist ausführlicher über 
den FixstemeinfluO im Horoskop ge¬ 
handelt und betont, daß die Fixstem- 
einflüsse heute viel geringer eingeschätzt 
würden als von den alten Astrologen *’). 
So sind z. B. nur bestimmte Aspekte. 
Häuser und nur bestimmte Fixsterne 
zugelassen. An der Wirkungsinterpreta¬ 
tion nach planetarischen Naturen hält 
Brandler-Pracht fest; er bringt ebenfalls 
die Tabelle, aus der dieses zu ersehen ist. 
Libra rät von interpretatorischer Be¬ 
handlung der Fixsterne ab; er leugnet 
übrigens, wenn den Fixsternen Einfluß 
eingeräumt wird, die Richtigkeit der Be¬ 
schränkung auf die in der Nähe des Tier¬ 
kreises liegenden Fixsterne, meint aber, 
daß deren Einflüsse sich unserem Wahr¬ 
nehmungsvermögen entzögen. Das sei 
auch gar nicht so wesentlich, da man die 
12 Zeichen und deren Unterteile (s. 
Sternbilder I) als zusammengesetzte Wir¬ 
kung aller Fixsterne auffassen müsse ^®). 
S. a. Sternbilder I, Sterndeutung. 

M) Zu allem Fr. Bo 11 Antike UeobAchtungen 
farbiger Sterne (Abh. Bay. Ak. 1918, phil.-hist. 
Kl. 30. l) S. 89 ff- *’) CCA V I, aoi. 23 ff. 

*•) CCA V I, 215, 3. 15 ußw. *•) W. Gundel 
Neue astrol. Texte des Hermes Trismegistos 
(Abh. Bay. Ak. 1936, phil.-hist. Abt. N. F., 
Heft 12) p. 50 ff. Juactinua beruft sich im 
Speculum astren i. 240 a auf Georg v. Trapexuat, 
p. 237 a (Ausgabe Lugduni 1573) auf AUman?ar. 
p. 238 b auf Abu'Ali usw. H. Cardanus 
De iudiciis gentturarum (KQmberg 1547) p. Si. 
M) f. 237 ff. f. 241 b. «) f. 259* ff. 260' fl. 
**) f. 237 b. f. 240 b. ”) f. 237' ff. *) f. 247 b. 

Eia achoa allgemein im Altertum vorge- 
brachtei' Satz der Astrologen, um die Kunst 
zu schätzen, s. Sterudeutung. Ihre 

arabischen Namen bei B. Born 3 arabische 
asiroHom. Instrumente 105. Ferner Ginzel 
(Klio I) Die astron. Kenntnisse der Babylon, u. 
ihre kuUurhist. Bedeutung. Weiteres s. v. 
Planeten Sp. 59. ^) fol.26 recto cap.20 ff. der 
Ausgabe von 1599. ") S. 59 ff* 0. zu 

Tbeophllos v. Edessa's Bearbeitang der Ma¬ 
terialien des Astrologus von 379. Ausgabe 
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von 1599 £ol. 30 recto u. verso. «) Vgl. Firmi- 
cns Maternus V i, 2S. und dieentsprecbenden 
Materialien in den genannten Planetenbfichern. 
*•) Aslfolog. Lexikon s. v. Fixsterne p. looa 
AstroL Bibliothek Bd. 1 S. 121 fi. «) Aq. 
Libra Die Asfrologte. Ihre Technik u. Ethik 167. 

Stegemaim. 

Sternbilder s. Nachtrag. 

Stemdeutung s. Nachtrag. 

Sterne, Stemglaube, s. Nachtrag. 

Stemhyazinthe (Scilla bifolia). Zu 
den Liniengewächsen gehörige Frühlings¬ 
pflanze mit blauen, sternförmigen Blüten. 
Man darf nicht daran riechen, sonst be¬ 
kommt man Sommersprossen *), ein 
Glaube, der sich an viele Frühlingsblumen 
( 3 » 160) knüpft. 

Neidhart Schwaben 56. Marzell. 

Stemomantie, Brustwahrsagung (gr. 

,,Brust“). Im Gegensatz zur 
Mehrzahl der gelehrten Divinations- 
bezeichnungen geht dieser Name auf die 
Antike zurück. Der Wortschatz der atti¬ 
schen Tragödie des 5. Jh.s enthält auf¬ 
fallend viele Bildungen auf -mantis 
..Wahrsager“, was sicher mit dem damals 
verbreiteten und in seinen Auswüchsen 
von der Komödie verspotteten Auftreten 
von Sehern zusammenhängt. Während 
die meisten dieser Bezeichnungen von 
allgemeinerer Natur sind (z. B. Theo- 
mantis. Orthomantis. T^ymomantis, 
Pseudomantis) und die rein poetische 
Tendenz ihrer Bildung deutlich erkennen 
lassen, zeigen die des Oneiromantis 
,,Traum Wahrsager“ und des Stemoman- 
tis *) eine gewisse technische Speziali¬ 
sierung *). Aus einigen dieser Bildungen 
auf -mantis hat die spätere Zeit Sonder¬ 
bezeichnungen für die entsprechenden 
Wahrsagekünste auf -manteia entwickelt; 
der Name S. begegnet, soweit feststellbar, 
zum ersten Male in dem aus verschiedenen 
Quellen zusammengefiossenen Divina- 
tionskapitel bei Rabelais»), der die S. 
unter den Künsten des Mr. Trippa nennt; 
doch findet sie sich in den Schriften des 
Agrippa, der vermutlich unter jenem 
Namen verspottet wird, nirgends er¬ 
wähnt. 

Da aus der Erwähnung bei Sophokles 
über die Bedeutung und Ausführung der 
S. nichts zu entnehmen ist, bleibt man 


auf die Erklärungen der antiken Lexiko¬ 
graphen angewiesen, die ausnahmslos 
die S. mit der Gastromantie (s. d.) gleich¬ 
setzen und sie als Bauchreden deuten,, 
und zwar in dem Sinne, daß die Aus¬ 
übenden einen weissagenden Dämon im 
Leibe haben oder — in betrügerischer 
Absicht — zu haben behaupten. Diese 
Erklärung ist von der späteren Divina- 
tionsliteratur übernommen worden, denen 
die S. deshalb nicht als harmlose Gau¬ 
kelei, sondern als teuflische Wahrsagerei 
gilt •). Von den modernen Herausgebern 
des ^phoklesfragments»), besonders von 
Pearson, wird diese Erklärung über¬ 
nommen, nur Stolz will erepvev im 
übertragenen Sinne « „Geist, 

Verstand“ deuten, wozu an sich der 
sophokleische Sprachgebrauch durchaus 
berechtigt; der Stemomantis wäre dann 
„der Verkünder innerer Eingebungen“,, 
verwandt mit dem Thymomantis der 
Tragikersprachc »), Doch ist kaum anzu¬ 
nehmen, daß in einem Kompositum Hac. 
Wort etcfvov in dem immerhin seltenen 
geistigen Sinne verstanden werden konnte* 

*) Sophokles Frgm. 56 bei Nsuck Trag. 
Craec. Fragm.^ (Leipsig 18S9) 143; Frgm. 59 
bei Pearson Fragmenls ofS^h. i (Cambridge 
^917)* 37 * entnommen aus Pollux Onomastikon 
2, 162. vgl. Scholton zu Platon Epist. 901^ 27: 
Suidas 8 . V.: Photios Episl. 64 p. 36«; 
Hesychios 2, 107. •) Stolz Wiener Studien 
26 (J904)* 179 fr.: Pfister ObdtZA'k. 7 (1933), 
45 {. ^)GargaHiua 3. 25, dt. Ausg. v. Olbeke x. 
399 * vgl. a. 4. 58, dt. Ausg. 2, 177; Gerhardt 
Fram. Novelle 110 f. Weitere Erwähnungen 
bei Boissardus De äivinaiione (Oppenheim 
1615) 23; Gaule Magastromancer (1652) bei 
Brand Populär Antiquilies 3 (ixmdon 1849), 
329; (Bouhours) Remarques ou Reflexions 
(Amsterdam 1692) 1x6: Fabricius BiWto- 
graphia anliquaria* (Hamburg 1760) 61 x. 

Die übrigen Divinationsspczialisten bringen 
nur das antike nomeo agentis Sternomantis, 
z. B. Peucer De generibus divinationum (Witten¬ 
berg 1560) 105: Ca me rar ins De generibus 
dtvinahonum (Leipzig 1576) 4: De naiura 
daemonum (Leipzig 1576) CjV; Delrio Dis- 
quisitiones magieae Hb. 4, cap. 2. qu. 6 (Mainz 
1603) 2. x6i; Van Dale Dissertationes de ortgine 
idololairiae (Amsterdam 1696) 649. ♦) Vgl. 

Boissardus a. a. O. Kur Van Dale berichtet 
xxach E. Denkinson Delphi Pkoenicissantes 
cap. 9 von dem bauchredenden Hofnarren 
Fanning (1643) und fügt hinzu „En sine Dae- 
monio CTcpvfJ^ttvtiv". ») S. Anm. i. ♦) Aischy- 
los Persae 229. Boehm. 
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1. Begriff und Bezeichnungen. 
Die St.n, die, wissenschaftlich gesehen, zu 
den Meteoren {.s. Meteor i) gehören, 
bezeichnen im Volksglauben die am > 
Nachthimmcl wahrgenommenen lautlos 
niederstürzenden Stemschwärme und 
sind von den Feuerkugeln zu trennen, 
mit denen das Volk die großen leuchtenden 
Metcorerscheinungen benennt. Infolge¬ 
dessen deckt sich auch der an die St. an- 
gcschlosscne Volksglauben nicht ganz mit 
dem der Meteoren. 

Außer St. begegnet man einigen an¬ 
deren Bezeichnungen für den Vorgang 
des St.nfalls. Man spricht vom Stern- 
schießen oder -fahren *), ferner 
vom Stcrnschneuzcn»). In Portugal 
wird der Fall der St. als Sternen tanz 
bezeichnet ^). In Bühl (Baden) wird der¬ 
selbe Vorgang auch als ein Sternbutzet 
gedacht*). Aus dem noch mythologische 
Elemente enthaltenden Glauben, daß die 
St.n Drachen (s. Sp. 47z f.) seien, 
die sich vor Zeiten einmal auf Häusern 
niedergelassen hätten, erklärt sich der 
Name Heerbrand; früher führte man 
auf ihn die Brände ursächlich zurück, 
deren Entstehung man sich nicht er¬ 
klären konnte (Bcz. Minden) •). Der 
Ausdruck Laurentiustränen wird im 1 
besonderen von den St.n fällen des Monats 
August gebraucht. In dieser Zeit geht 
die Erde durch den Persidenschwarm, 
den Rest eines Kometen. Die Benennung 
erklärt sich aus dem Weinen des Himmels 
über das Martyrium des Laurentius am 
10. August 258(?) (s. Laurentius Sp. 931)^). 

Meyer Raden 515. •) Ebd.316, ®) 2 rhwVk. 
1910. 66. *) ZVfV'k. 14 (1904). 225. *) Meyer 
Baden$1$. •) ZrhwVk.3 (1906), 208: vgl. Hüser 
Beiträge 2. 22 Nr. 69. ’) Dazu noch Sepp 

.^agen 18 Nr. 7. 

2. Volksglaube. Sehr weit verbreitet 
ist die Anschauung, daß St.n dem Men sehen 
Glück bringen »). Der wohl bekannteste 
^^olksglaube ist der. daß das. was man 
sich im Augenblick eines St.nfalls wünscht, 
in Erfüllung gehen wird •). In Schlesien, 
der Oberpfalz und in Böhmen findet man 
dort einen Schatz, wo eine St. zur Erde 
fällt, was eher fürdasMeteor (s. d. Sp.220) 


stimmen dürfte ^»). Man vergleiche das 
Märchen von den Sterntalem. Amüsant 
ist, daß man in Schlesien auch an den 
Fund eines Kuhfladens denkt In 
Zeislitz bei Winterberg ist das „Fliegen'* 
eines Sterns (=St.) das Zeichen für die 
Niederkunft einer Jungfrau, und zwar 
in dem Hause, über das die St. fliegt *»)• 
Sieht man eine St. vom Himmel fallen, 
so muß man dorthin eilen, wo sie nieder¬ 
gefallen i.st, sie au {heben und sich damit 
das Haar bestreichen, dieses wächst dann 
gut ^»). Auch hier ist zu beobachten, wie 
Vorstellungen vom Meteorfall sich nicht 
ganz scharf gegen die mit den St.n ver¬ 
bundenen abgrenzen lassen. In Italien 
versucht man, aus dem St.nfall in den 
12 Nächten zu ermitteln, ob man in dem 
kommenden Jahr heiraten ward. Hat 
man Glück, eine St. fallen zu sehen, und 
denkt man während des Falles ohne zu 
sprechen ans Heiraten, so heiratet man 
unfehlbar im kommenden Jahr. Diese 
Beobachtungsmöglichkeit haben natür¬ 
lich beide Geschlechter **). 

Dem gegenüber stehen die Unglücks- 
Prophezeiungen. Manche Gegenden 
sehen deshalb den Fall der St.n nicht 
gern Die Gegend, nach der die St. 
gefallen ist, wird von Unglück und Miß¬ 
geschick heimgesucht '•). Für den West¬ 
böhmen in Karlsbad-Duppau bedeuten 
St.n Tränen *’). In Illingen bei Rastatt 
erwartet man Krieg und Teuerung wie 
bei Kometen und Meteoren *•). Am ver¬ 
breitetsten ist die Anschauung, daß ein 
Mensch stirbt *•). Sie geht wohl schon auf 
die Antike zurück (s. u.), wo sich ver¬ 
mutlich unter dem Einfluß der astrolo¬ 
gischen Lehre vom Hauptplaneten des 
Menschen der Volksglaube vom Stern 
des Menschen entwickelt hatte*), der 
mit jedem verbunden ist und zur Erde 
fällt, wenn der betreffende Mensch stirbt. 
Christianisierte Erw'eiterung dürfte die 
damit zuweilen verbundene Mitteilung 
sein, daß gleichzeitig eine Seele zum Him¬ 
mel aufsteige »') oder, wie man auch sagt, 
daß beim Fall einer St. eine arme Seele 
erlöst sei »»). Daher begleitet man in Bär¬ 
ringen (Westböhmen} den St.nfall mit 
einem dreimaligen 'Selig', weil man glaubt* 
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damit eine arme Seele errettet zu ha¬ 
ben **). Im schwäbischen Schwarzwald 
muß man an seinen eignen baldigen Tod 
glauben, wenn man an einem Abend drei 
St.n fallen sieht **). In Komotau in 
Böhmen bedeutet auch die Richtung des 
St.nfalls etwas; dort nämlich sterbe der 
Mensch **). Fallen viele St.n in der Nacht, 
so sagen die Hirten im romän. Harbach¬ 
tale, in dieser Nacht seien viele Men¬ 
schen gestorben «). öfters findet sich 
dabei (wie in der Antike) der Glaube an 
Beziehung zwischen einem großen Men¬ 
schen und dem St.nfall. doch dürfte hier 
Verwechslung mit dem Meteorfall vor¬ 
liegen *’). In Oberungam glaubt das 
Volk, daß man gelähmte Hände und Füße 
bekommt, wenn man einen Ort betritt, 
wo eine St. gefallen ist •*). 

Wichtige Vorhaben werden in Lippe 
durch St.n bedroht. Sieht ein Freier auf 
dem Wege zu seinem Mädchen eine St., 
so soll er nur getrost wieder umkehren, 
denn er wird kein Glück an diesem Abend 
mit seiner Absicht haben**). 

Merkwürdig ist die Ansicht, daß der 
St.nfall einen Sünder*) oder Lügner ent¬ 
larvt **) (Wildeshausen i. Oldenburg; 
Reichenbach i. Vogtland). 

Über meteorologische Prognose aus den 
St.n s. u. § 5. 

•) Birlinger Volksl. t. tSg. »)ZrhwVk. 1905. 
206 (NahetaJ); John Weslbökmen 234 (Hoch¬ 
ofen): Strackerjan i. in (Jade); Drechsler 
2. 135: Stein a. Rh, (mdl.); Laube TtpUie 53; 
rollingcr LandshuliM: Unoth i. tSi (Schafl- 
hausen); John Engebirge 249; Kngclien u, 
Lahn 283 (GrUnberg i. Schl.); Manr Sar- 
gamerland 117; Andree Draunschrttig 404; 
SAVk. 7. 133 (Bern); Knoop Hinterpommern 
*83: Fogcl Pennsytvania 81 Nr. 295; Bolte- 
Pollvka3.284, «)Drcchsler2, i35;Wuttke 
J96§2 ü 4, n)Drechsler2. 135. «JSchramek 
Bohmerw^^^d^^<i. **)RogasFamblatt 2 (1898), 61. 
’•) Hovorka-Kronfeld 2. 175. «) ZrhwVk. 7 
(i9Jo),66. “) Grohmann 31 Nr. 171: Stoll 
Zauberglauben 130. ”) John Westbokmen 234. 
>*) Meyer Baden 515. »») Höhn Tod 313; 

John Weitböhmen 234; Aleniannu 33 {1905). 
303 (Sandhausen); Mana Sargans 122; 
Bartsch Mecklenburg 2. 201 (Röbel); ZVfVk 
1 (1891). 2i8; ZföVk. 4 {1898), 151: Urquell 6 
(1896). 8 Anm. I. w)Gundel SUrne u. Stern. 
bxlderznL «) Urquell j {1890). 9. «) Meyer 
Bi^n 516: Drechsler 2, 135. “) John West- 
höhmen 234. *«) Birlinger Schwaben 1, 395. 

**) Grohmann 31 Nr. 170; vgl. ZVfVk. g 
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(1898). 290.*»)ZVfVk. 22 (1912). 158, ")\Vutt- 
kc 196 § 264: zu den antiken Vorstellungen s. 
Gundel bei Pauly-Wissowa s. v. Stern¬ 
schnuppen 2445, 29 ff. M) Hovorka u. 
Kronfeld a. 249. *•) ZrhwVk. 1910, 6ü. 

*) Strackerjan 1, 19. »*) Köhler l'oigtland 
385. 

3. Das Wesen der St.n im Volks¬ 
glauben. Zwei ganz verschiedene Vor¬ 
stellungskreise bestimmen die An¬ 
schauungen des Volkes über da.s Wesen 
der St.n. Der eine KreLs sieht in den St.n 
Gebilde dinglicher Natur, der andere le¬ 
bendige Wesen. In Schwaben erklärt 
man den Stemschuß als verirrten Stern, 
der an seine Stelle zuruckfahre *). Für 
andere Gegenden gelten die St.n als die 
angekohlten Dochte, die beim Putzen der 
Sterne durch die Engel auf die Erde herab¬ 
fallen (Westböhmen. Oberpfalz) *•). Der 
Goldnatur der Sterne entsprechend sind 
auch die Butzen als Edelmetall gedacht, 
woraus sich die oben erwähnte Vor¬ 
stellung entwickelt hat, daß derjenige, 
der einen solchen Butzen findet, ein 
steinreicher Mann wird (Ertingen)*). 
Mit der weiter unten anzuführenden An¬ 
sicht, daß die St.n Seelen guter Men¬ 
schen sind, wird die slovenische Anschau¬ 
ung Zusammenhängen, nach der die 
am nächtlichen Himmel fallenden St.n- 
schwärmo fliegende Heiligen-Medaillons 
sein sollen “). In der Oberpfalz erzählt 
man, daß früher überall Riesen gewohnt 
hätten. Eine Riesin daselbst kämmte 
sich mit der Mondsichel ihr Haar; die in 
der Luft flimmernden ausgekämmten 
Haarstäubchen erkannte das Volk in den 
St.n wieder *). Ebendort geht die Sage 
um, nach der die St.n Tränen des Mondes 
um die verlorene Sonnenbraut und um den 
Verlust der irdischen Braut sind; letztere 
ist das Mondmädchen, das in den Mond 
gezogen worden ist. 

Nicht minder verschiedene Quellen 
liegen den Erklärungen der zweiten 
Gruppe zu^nde. die in den St.n lebende 
Wesen meist übersinnlichen Charakters 
erkennen will. Ganz alt muß die Mecklen¬ 
burger Sage sein **), nach der eine St. 
ein Drache ist, der seinen Anhängern gern 
das anderswo gestohlene Gut, besonders 
Geld, bringt. W'er mit dem Drachen 
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im Bündnis steht, über dessen Hause 
verschwindet er und läßt sich im Schom* 
stein nieder. Eine Feuerkugel ist der 
mit reicher Beute beladene Drache. Man 
sagt von ihm dort und in Mecklenburg 
'de Drak treckt* Ihn zu verspotten 
ist gefährlich, denn dann beschert er 
einem eine furchtbar stinkende Masse. 
Oder er verbrennt das Haus, in das er 
hereinfuhr, wenn einer, der dies sah, 
dabei einen Pantoffel an den verkehrten 
Fuß zieht oder ein Rad an den Wagen 
verkehrt steckt. Denn das verwehrt 
dom Drachen die Flucht ••). In christ¬ 
lichen Zeiten ward aus dem dämonischen 
Wesen (vgl. Meteor Sp. 223) der Teufel 
(Mecklenburg, Kleinrusscn) Mit dieser 
Anschauung über die St.n als dämonisch¬ 
teuflisches W’csen hängt zweifellos der 
Glaube zusammen, daß man wie nach 
Blitz und Hagel auf St.n nicht mit dem 
Finger weisen und sie nicht beschreien 
soU bei Gefahr des eigenen baldigen Todes 
(Schwaben, Baden) In Hessen hält 
man die St.n für die Gehilfen des bösen 
Feindes, die mit faulen Käsen werfen, 
wenn man sie ruft oder beschimpft ^). 
Neben der Bewertung als menschenfeind¬ 
liche Wesen tritt die andere, daß die 
St.n Engel seien (Tirol) **), die Gott als 
seine Boten absendet (Brütz, Mecklen¬ 
burg) ^). In Oldenburg gelten sie als 
Seelen guter Menschen; die der schlechten 
werden Irrlichter *^). Andere Gegenden 
halten sie indes für die Seelen, die ohne 
Absolution die Erde verlassen ^) oder 
arme Seelen, die aus der Hölle erlöst wer¬ 
den «) 

*<) Meier 2. 506 Nr. 380. >®)John 

Westböhmen 234 (Tachau); Schon wer th Obef~ 
Pfalz 2. 79 Kr. 2; Birlinger Uolkst. t, 190. 

Birlinger a. a. O. ••) ZföVk. 4 (1898). 152. 

Sebönwerth a. a. O. 2. 264 Nr. 2. •’) 

Bartsch Mfcklenburg t, 201; 1. 236 (s Teufel). 

Andree Braunschweig 389. Gundel 

Sieme u. Sternbilder 252; vgl. Sebönwerth 
a. a. O. 2. 395: Ranke Volkssagen 159 f. 

Bartsch Mecklenburg 1. 256; Gundel 
a. a. O-251. «) Wuttke 13 § n. «) Wolf 
Mess. Sagen 137. 219: vgl. Mannbar dt Mythen 
474,2. “)Hcyl riro/795 Nr. 213. ♦•) Bartsch 
Mecklenburg 2, 201. Strackerjan x. 221 
Nr. 179; 2, 107. *•) ZfdMyth. 2 (1854). 41S. 

S. o. und Gundel Sterne u. Stemglauben 123. 

Hierher gehört entfernt eine Vorstellung 


der Nachfahren der aus der ostagyptischen 
Wüste ins Niltal eingewanderten Araber. Die 
Sternschnuppen, die man dort wohl für ein aus¬ 
gelaufenes Auge hielt, bringen Blindheit des 
Auges (H. A. Winkler Bauern sxirischen 
Wasser und Wüste, Volkskundliches aus dem 
Dorfe Ktmdn in Oherägypten. 1934, t68 Nr. lo). 
Ein Beschwörungslied existiert, aber der Zu- 
sanunenhaag zwischen St. und .\uge ist nicht 
mehr lebendig. 

4. Schutzgebetc bei St.nfall. Der 

Glaube an das Unheimliche, Menschen¬ 
feindliche im St.nfall ist zuweilen so aus¬ 
geprägt, daß man zu seinem eigenen 
Schutz sich des Gebetes oder auch einer 
Art Beschwörung bedient. Bei den Klein¬ 
russen wehrt man dem Übel der St.n 
(= Teufel) durch das Wort *Amcn', das 
man so lange spricht, bis der Stern er¬ 
loschen ist. Dadurch stürzt dieser so 
viel Faden tief in die Erde ein, wie diese 
Bannformel gesprochen wurde. Der Ort 
des Niederfalls ist unschädlich. Ohne 
Sprechen der Formel stirbt der Mensch,, 
der auf die Einfallstelle tritt, an 
Schwindsuch t. Von dem dreimaligen 

Sprechet des ,,Selig'* war schon oben die 
Rede, es soll der armen erlösten Seele 
den Weg nach oben verschönern 
W'ohl auf den Glauben an den Tod eines 
Menschen wird cs sich beziehen, wenn 
man bei St.nfall beten soU^). Das ist 
alles christlich. Sicher heidnisch ist aber 
ein aus dem Bezirk Minden überliefertes 
Feuerschutzgebet bei St.nfall. Um den 
Heerbrand wenigstens auf längere Zeit 
abzuwehren, griff der Bauer nach seinem 
Haupthaar und sagte dabei: ,.Heerbrand 
stohl Seo vil Hoorc, seo vil Johre"®*). 

S. o. Aom. 25 und Dähnhardt Natur¬ 
sagen 1. 134. Grimm Myfhot. 2. 602. 

**) ZrhwVk. 1906. 208. 

5, St.n in der Meteorologie und 
Astrologie. In Mecklenburg kennt man 
zwei meteorologische W'eissagungen. z. 
Wenn die St.n schießen,so es gibt Unwetter; 
2. Wo der Stern hinfallen tut, aus der 
Richtung kommt am anderen Tag der 
Wind **). Diese Regeln sind selten, aber 
interessant ob ihres antiken Ursprungs. 
Denn hier wird genau dieselbe Aussage 
gemacht, w^s die Richtung des Windes 
angeht; daneben steht noch die umge¬ 
kehrte, daß der Wind in die Richtung 
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des St.nfalls geht “). Im sog. Centilo- 
<)uium des Ptolemaios hndet sich neben 
der zweiten Mecklenburger Regel auch 
die erste, wonach St.n von verschiedenen 
Seiten Stürme bringen, aber auch Trocken• 
heit und Einfälle von Kriegsheeren ®^). 
In der modernen und mittelalterlichen 
Astrologie sehe ich die St.;i nicht ver¬ 
wendet; auch das Altertum hat uns trotz 
der verhältnismäßig reichhaltigen Lite¬ 
ratur nur wenig Notizen erhalten, die 
St.n mit astrologischen Weissagungen 
verbinden, was doch wohl ein Beweis für 
die Seltenheit ihrer Auswertung darstellt. 
Bei Hephaistion v. Theben und bei 
Proklos*^) wird der St.n gedacht, und 
zwar nur in der Universalhoroskopie. 
Nach dem ersteren bedeutet eine St., 
die bei Mondfinsternis auf den Mond zu¬ 
schießt. die Demütigung eines Tyrannen 
und Unordnung in seinem Hause; nach 
Proklos beziehen sich die hellen St.n auf 
erlesene Dinge, die dunkeln auf das Ge¬ 
genteil. 

«) ZVfVk. 5 (1895)» 431. ») Stellen bei 
Oundel bei Pauly>Wissowa 5, v. Stern¬ 
schnuppen 2444, 37 ff. w) Nr. 98.99. «)Heph. 
I. 21. p. 8a, 23 Engclbr. «) CCA 5 1. 190. 2. 

6. Antiker Volksglaube. Zusam¬ 
menhänge der oben aufgezählten Vor¬ 
stellungen mit dem antiken Volksglauben 
sind auch sonst zweifellos vorhanden. 
Wieweit Etliches davon auf eine gemein¬ 
same Wurzel zurückgeht, wird sich na¬ 
türlich schwer sagen lassen. 

Wir erwähnen nur einiges ganz kurz. 
Auch im Bereich der Antike kennt man die 
Idee, daß ein fallender Stern sich einen 
neuen Platz am Himmel sucht. Auch 
sagte man, wenn er zur Erde stürze, ver¬ 
brenne er dort®’). Interessant ist, daß 
der Wind als Ursache des St.nfalls ange¬ 
nommen wird, der die Sterne von ihrem 
Platz reißt und dadurch die Erscheinung 
verursacht«). Damit hängt sicher die 
eine der erwähnten meteorologischen Re¬ 
geln zusammen. Daß die St.n goldene 
Taler sind, scheint in der Benennung 
<i8xot zu stecken «). Auch die Verbin¬ 
dung zwischen Seele und St. kannte man, 
Aristophanes bezeichnet die St.n als 
Seelen armer Menschen, die von dem Gast¬ 


mahle bei einem reichen Stern trunken 
nach Hause wanken «); Platon vergleicht 
ira Mirthus vom Er die vom Himmel zu 
ihrer Inkarnation herabstürzenden Seelen, 
die ihr Schicksal im Himmel erhalten 
haben, mit den durcheinanderstOrzen- 
den Sternen Dieses Bild hängt sicher 
mit dem griechischen Volksglauben zu¬ 
sammen, demgemäß die St.n aufsteigendo 
oder fallende Menschen sind«). Christ¬ 
lich-jüdische Kreise sehen in den St.n 
mit leichter Veränderung gefallene Engel 
^er Dämonen «), wie der Mecklenburger 
in ihnen aus dem Himmel geworfene 
Seelen erkennt«). Nach dem Testam. 
Salom. sind es Dämonen, die sich bald 
unter den Sternen, bald unter den Men¬ 
schen aufhalten; wenn sie zur Erde fah¬ 
ren, erscheinen sie den Menschen als 
St.n«). Die Regel, daß St.nfall dem 
Menschen Glück kündet, war ebenso be¬ 
kannt «) wie diejenige, daß er den Tod 
eines Menschen bedeutet«). 

Ausführlicher handelt über den antiken 
[ St.nglauben Gundel s, v. Sternschnuppen 
in Pauly - Wissowa, Realencyklopacdie 
I Sp. 2439 «, 

«) Gundel $. v. Sttmschnuppm 2441. 16 ff 
1 «) Ebd. 2441. 45 ff. •♦) Gundel Slem4 u, 
Siembilä^rii. «) Arist. Paj'Bas. ^^)r.p.62tB, 
”) Gundel 5. v. SUrnscAnuppfn 2441. 59 ff. 
zitiert die Literatur. «) Luk. 10, 18; Da- 
maskios Vita Jsid.20^Ü. «) ZVfVTc. 5 (1893). 

\ 43L «) Testam. Salom. Rec. D 4 16, p. 94. i f. 

, MeCown. «) Gundel s. v. Sternschnuppen 
2445, 12 ff. «) Plin. H. k. z, 28. Stegemann 

Stemseher (Uranoscopus scaber L .). 
Konrad von Megenberg {Buch d. 
Natur 252) sagt: ..Granus haizt ain 
gran. Daz ist ain mervisch, sam Ari- 
stotiles spricht. Der visch hat ain aug 
oben auf dem haupt wider aller anderr 
I tier natur. Mit dem aug siht er allzeit 
über sich und hüet sich vor schaden". 
Ganz gleich Albertus Magnus {De 
anim. 24, 35): „Granum piscem quidam 
dicunt marinum qui ... oculum unum 
habet" etc. Der Name Granus findet 
sich auch bei Thomas von Cant im pr^ 
und Vinzenz von Beauvais; bei den 
' Griechen und Römern kann ich ihn 
nicht nachweisen. Gemeint ist wohl 
sicher der xoXXicuvuijioc (.Aristoteles, 
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Aelian), lat. callionymus (Plinius, Gesner), 
auch o&pav9ox9iro; (Athenaeus), lat. ura¬ 
noscopus (Plinius, Isidor) genannt. Bei * 
Gesner auch Meerpfaff, Himmel- 
gugger, Sternensäher. Plinius spricht 
von einem „oculus quem in capite , 
habet", ebenfalls Isidor (,.oculus qui ^ 
semper supra intendit"). Aristoteles 
{HA. 506b, 10) und Aelian {HA. 13,4) j 
sprechen nur von der Lage der Galle 
über der Leber. Nach Gesner {Tierb. ^ 
20 f.}, der als einziger Hippokrates zitiert, 
soll der Tobias des biblischen Buches mit 
der Galle des St.s geheilt worden sein. 
Dazu s. Bochart Hicrozoicon^ {1712) 

1, 836, 62. 

In der deutschen Übersetzung des 
Aelian wird zu dem Kallionymus der , 
Alten insbesondere auf Cuvier Hist. 
Not. des Poissons T. XII p. 262 verwiesen. 

Hoffmann -Krayer. 

Stemsingen s. Dreikönig 2, 448«. ' 

Stichling (GasterosteusaculeatusL.) ^). . 
Wenn man wissen wUl, ob ein Unglück I 
in der Familie andauern oder eintreten I 
wird, wirft man das Netz aus. Befindet 
sich ein St. darin, so dauert das Unglück . 
an oder tritt ein, sonst nicht (Gnesen) *). 
Treten St.e in großen Mengen auf, so be¬ 
deuten sie Krieg*). 

Gesner berichtet, die Fischer glaubten, 
daß die St.e von selbst entständen und 
aus ihnen später andere Fische würden *). 

Pommersebe Namen: BIPomVk. 3, 140. 

-) Knoop Tierw. $1; Veckenstedts Zeitschr. 3, 
437; BIPomVk. 5, 140. *) BIPomVk. 5. 140. 

*) Fischbuck 160. Hoff mann-Krayer. 

Stichomantie, Verswahrsagung (arixoc 
,,Vers"). Nichtantike Bezeichnung für 
die oben 5, 1371 ff. als Untci^ruppe des 
Lösens beschriebene Methode, mit Hilfe 
von Versen des Homer, des Vergil, der 
Sibyllincn, der Bibel usw. die Zukunft 
zu erkennen *}. Die Zeugnisse zur Stoi- 
cheiomantie (s. d.) zeigen, daß diese 
ständig mit der S. gleichgesetzt wird, 
obwohl crtoi^stov nicht ,,Vers" be¬ 
deutet •). 

1 ) Rabelais Carg. 3. 23 ..Par stichomantie 
Sit^lUDe". dt. V. Gelbcke 1. 400, dam Ger¬ 
hardt Franc. Nov. itl. Auffallend ist, daß 
diese Methode weder bei Cardanus noch bei 


.Agrippa genannt wird, aus denen Rabelais den 
gröDten Teil der von ihm angeführten Wahr¬ 
sagekünste des Mr. Trippa (Agrippa?) ent¬ 
nommen zu haben scheint. Auf die Sibyl- 
lioenverse verweist bei Erwähnung der S. 
auch an erster Stelle J. D. Winckler Gedan¬ 
ken über die Spukten götllicher Prwidenz {Hil¬ 
desheim 1730) 11: Moman De superslUionibus 
hodiemis (Uppsala 1730) 48: Praetorius 
Couinomaniia (1677) A’ nennt die S. auch 
Versispicina. *) Besonders deutlich zeigt sich 
diese Verwechslung bei De I'Ancre 
duliU (Paris 1622) 279. der neben der Form 
Stoicheiomantie auch Stoichemantie aufführt 

Boehm. 

Stickwurz s. Zaunrübe. 

Stiefel s. Schuhe. 

Sdefeltem. Die Wurzel Steupo 
(altnord, stjup, angs. stöop, ahd. 
stiof) ist mit altnord, stüfr, Stumpf, ahd. 
stiufen, .»jemanden seiner Angehörigen 
berauben" zu verbinden. Es dürfte also 
das ahd. Word stiofkind vielleicht ein 
Kind bedeuten, das seines wirklichen 
Vaters usw. (s. Waise) beraubt ist*). 

Der Stiefvater spielt in Sage und 
Märchen keine bedeutende Rolle*). Nur 
die Stiefmutter tritt hervor; für sie gab 
es schon in vorhistorischer Zeit eine den 
indogermanischen Stämmen gemeinsame 
Benennung. Denn da die Frauen in der 
Urzeit den verstorbenen Gatten in der 
Regel Ln den Tod zu folgen hatten, und 
auch später noch ihre Wiederverehe¬ 
lichung mit Mißvergnügen aufgenommen 
wurde *), konnte nur der verwitwete 
Mann seinen Kindern eine neue Mutter 
geben. Freilich wird im Rigveda auf die 
Leviratsehe angespielt, wenn es heißt: 
Wer bringt euch daheim auf die Lager¬ 
stätte wie die Witwe den Schwager, 
das junge Weib den jungen Ehemann 
(s. Verwandtschaft)*). In solchem 
Falle aber herrschen besondere Umstände 
vor, die das eigentliche Stiefmutter- 
Problem nicht zur Entwicklung gelangen 
lassen. 

Schrad«r Reallex. 2. 456ff.; S^billot 
Folk-Lore 4. 464. *) Kück Lüneburger Heide 9. 
*)R- Schröder Rechlsgesckichfe 71. ♦) Rigveda 
X 40. 2. 

2. Der Stiefmutter*) wird denn auch 
alle Besorgnis entgegengebracht: sie wird 
die Kinder vernachlässigen *), beim Brot¬ 
schneiden benachteiligen’), sterben las- 
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sen®), in Tiere verwandeln*), die Stief¬ 
tochter verleumden die Stieftochter 
im tiefen Winter in den Wald um Erd¬ 
beeren schicken 

Die geplagten Kinder finden Hilfe 
bei der toten Mutter '*), oder beim Geist 
des verstorbenen Vaters, der die herzlose 
Mutter solange erschreckt, bis sie sich 
ihrer Pflicht besinnt (im vorliegenden 
Fall ist es nicht der leibliche Vater, 
sondern der Pflegevater, das Kind ein 
angenommenes Waisenkind), Nach einer 
Tiroler Sage läuft ein von der Stiefmutter 
geplagtes Büblein an der Mutter Grab 
und klopft ans Totenkreuz, daß sie es 
hineinnchme. Aber die Mutter rührt sich 
nicht. Da meint es, sie sei im Himmel 
und will sie dort suchen gehen. Es wan¬ 
dert in seinen zu engen Schuhen, die ihm 
die Stiefmutter hat machen lassen bis 
an einen See. dort schläft es ein und bittet 
im Traum die Wasserjungfrau, daß sie 
es zur Mutter bringe. Eine große Welle 
trägt es ans Ufer und es wandert nun 
in der Mutter Land. In des Vaters Garten 
aber erblühen 3 blutigrote Blümlein. 
da wird cs diesem schwer ums Herz, er 
sucht das Büblein neun Tagrastenweit in 
der Runde, findet es aber nicht 

Die Strafe der bösen Stiefmutter ist: 
zeitlich zerrinnen, ewig verbrinnen, wird 
im Grabe weggeschw'emmt und zer¬ 
rinnt *•). Sie wird zur Eule”). 

*) Haltrich Di$ StuJmUtter, tVicn 1S56; 
Useser Sintflut 94: Storfcr Jungffäut. 
MuiUfschüft 73; Haltricb SUbtnbür^ct Süchsen 
ai 9 ff. •) SAVk. 4, 213 ff. ’) Fogel Penn¬ 
sylvania 369 Nr. 1974. •) Koblruftch Sagen 

229. *) Grimm Myth, 2, 913. *•) Kflhnau 

Sagen 2. 272. ^i) Mannhardt Germ. Myth. 

429 f. ^) Woasidlo Mecklenburg 3, 127. 

Ranke Sagen 40 f.; Sommer Sagen 13 f. 
*♦) Meicbe Sagen 172 Nr. 233, *•) Heyl Tirol 
136 Nr. 27. '•) Koblrufich Sagen 229. 

Meyer Cerm. Mylh. 112. 

3. Eine Abwandlung zum Stiefmutter¬ 
motiv sind die S tief sch west er-Geschichten. 
Das erdbeersuch ende Mädch en kommt 
zu den Haulenmännchen, die Mitleid mit 
seiner Lage haben und ihm nicht nur 
Erdbeeren unter dem Schnee verschaffen, 
sondern auch die Gabe verleiben, daß es 
täglich schöner wird und ihm beim 
Sprechen ein Goldstück vom Munde 
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springt, die böse Stiefschwester aber wird 
verflucht, daß sie täglich häßlicher wird 
I und ihr eine Kröte vom Munde springt; 
oder das Mädchen bekommt von den Zwer¬ 
gen goldenes und silbernes Haar und Gold 
im Sprechen, die Stiefschwester Pferde¬ 
haar und Schweinebersten und Kröten 
(Pomercllen), oder das schöne Mädchen 
goldenes Haar und herrliches Wasser, 
die Stiefschwester umgekehrt (Harz) ”), 

Mannhardt Cerm. Myth, 430 ff. 

M Bolh. 

Stiefmütterchen (Dreifaltigkeits-, Frei- 
samkraut; Viola tricolor). 

' I. Die wildwachsende Form dieser VeUchen- 
I art (V, arvensis) kommt häufig auf Äckern 
' und in Brachfeldern vor, Großblütige For¬ 
men (Pensöe) werden häufig in den Gärten 
gezogen ^), Der Karne St. wird so ge¬ 
deutet. daß die beiden oberen von den 
fünf Blütenblättem den Sitz für die 
Stiefmutter darstellen, auf den beiden 
seitlichen Blumenblättern sitzt je eine 
ihrer Töchter, während sich die beiden 
Stieftöchter mit einem Sitz (dem unter¬ 
sten Blumenblatt) begnügen müssen *]. 
Wenn ein Kind St. ins Haus bringt, so 
stirbt die Mutter: es zieht die Stiefmutter 
ein (sächs. Erzgebirge) •), In der Ukraine 
heißt das St. „bratky'* (= Geschwister). 
Nach einer Sage heiratete sich ein junges 
Paar, ohne zu wissen, daß sie Gesehenster 
waren. Als die beiden ihr tinfreiwilliges 
Verbrechen erkannten, hatten sie solchen 
Kummer, daß sich Gott ihrer erbarmte 
I und sie in die Blume verwandelte*), 
j Das Acker-St. hatte früher einen ange- 
I nehmen Duft, die Leute pflückten es da¬ 
her und traten das Kom nieder. Da 
sprach das Blümchen: ,,0 heilige Dreifaltig¬ 
keit! Nimm mir den schönen Geruch, 

I damit das liebe Kom nicht metnetw^en 
I zertreten wird". Die hl. Dreifaltigkeit 
sprach: ..Weil du nicht hochmütig bist, 
so sollst du zwar nicht mehr riechen, 

I aber dafür sollst du unseren Namen tragen; 

I daher heißt man die Blume das heilige 
Dreifaltigkeitsblümlein'* (Oberpfalz)*). In 
j Wirklichkeit rührt der Name .»Dreifältig- 
j keitsblümchen" wohl daher, daß die 
i Blüte dreifarbig ist •). Im Elsaß wird 
f das St. als ..Dreifaltigkeitsblümchen" 
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am Dreifaltigkeitssonntag (s. 2,434) in 
die Kirche getragen ’). 

») Marten I^räuUrbuch 3®* Heilpflanien 
93—06. *) ZtV'k. i, 459; »o. 213 Bartsch 

Mecklenburg 2, 195: Möllenhoff Na/wr 62; 
Treichel Weslpreußen 2. 215: ähnliche Deu¬ 
tungen auch bei anderen Völkern: Britten 
and Holland Plant^Kames 453; Falk u. Torp 
Norw^^Dkn. Etymol. Wb. igiojji, 1154: Schu¬ 
lenburg Wend. Volksth. 43- *) MsäVk. 4. 60. 

*) Revue d'Etbnogr. 3 {18S9), 211 = Rolland 
Phre pop. 2. 181. •) Panzer Beitrag 2, 203; 
ähnlich auch in Siebenbürgen: SchuUerus 
Pflansen 146. •) Vgl. Brunfela Kreuterbuch 

*534* 65; Sterne Herbstblumen 1886, 22. 

’) Martin u. Lienhart Elsäss. Wb. 1, 116. 

2. Das St. ist als „Freisamkraut" ein 
altes Volksmittel gegen „Freisam" (Milch¬ 
schorf), die Ausschläge (besonders im <rt- 
sicht) der kleinen Kinder®). Ob dies 
wirklich auf einer „Signatura rerum" 
(die Blüte des St.s sieht einem Gesichte 
ähnlich) beruht •), sei dahingestellt. Wis¬ 
senschaftliche Versuche scheinen übrigens 
die Wirksamkeit des St.s bei Gesichts¬ 
ausschlägen zu bestätigen ”). Dem kleinen 
Kinde gibt man in das erste Bad etwas 
von dem Kraute und spricht: „Ech 
bueden (bade) dich ämName Gottes" usw., 
spuckt dreimal ins Wasser und legt dann 
erst das Kind hinein (Siebenbürgen) ”). 
Das Acker-St. ist ein Mittel gegen Schwind¬ 
sucht. w'enn es an Johanni zwischen 11 

und 12 Uhr gesammelt ist 

■) Marzell Heilpflansen 94- *) BlBayVk. Ji, 
51, *•) Schulz i'orUsungen i.ber Anicend. u. 

deutsch. Arineipfiauten 1919. I3t 1- 
“) Sehulleru» Pflamen 146. •*) Das Kuh- 

lindchen 9 (1927). «36. vgl. VMkwjstedtsZs. 3. 
308. Marzell. 

Stiefclreiter s. Nachtrag. 

Stieglitz, Distelfink {Carduelis s. 
Fringilla carduelis). Seinen Namen hat 
er von seinem Ruf: Stichlit, Zisit u. ä. •). 

Natur. Nach Albertus Magnus {De 
Anim. 23, 41) ziehen St.e, die im Bauer 
gehalten werden, das Trinknäpfchen mit 
dem Schnabel und Fuß an sich. Ähnlich 
Megenbcrg {Buch d. Natur 184) *). 

Medizin. Der St. zieht die Schwind¬ 
sucht an, wenn man ihn im Hause hält 
(vgl. Gimpel)*): auch andere Kran- ' 
heiten *). 

Varia. Auffallend ist das häufige Vor¬ 
kommen des St. auf Bildern des 16. und 
17. Jh.s, besonders in Verbindung mit 

Btcbtold-Silobli. AbereUuW VIU 


Maria und dem Kinde (z. B. Raffael: Mad. 
del cardellino). Da er zuweilen einen 
Faden am Fuß trägt, diente er vielleicht 
als Spielzeug®). 

«) Andere dentsche Kamen: Suolahti Vogel- 
namen iijff. *) Urquell 5, 55; Vogelbrehm 
591. •)Phipsonytm>»«aM.er« 194 i- *)Drech5- 
1 er Schlesien a. 3it>: Strackerjan a. 169. 
•) Pollinger Landshul 154: Rochholz Glaube 
2. 267. *) Eine reiche Zusammenstellung bei 

Eder To» Gestern 250 fi. Hoffmann-Krayer. 

Stier. 

Der St. in mythischer Vor¬ 
stellung. Im Himmel ist, nach der my¬ 
thologischen Schule, eine segenspendende, 
wohltätige Macht, welche Kuh heißt. 
Der wohltätige Befruchter dieser Macht 
ist der Stier. Feuchte Morgenröte, Ge¬ 
witterwolke. Himmelsgewölbe, das den 
belebenden, erfrischenden Regen spendet, 
ist die Kuh. Der Herr dieser Kuh, der 
sie milchend und fruchtbar macht, die 
Frühjahrs- oder Morgensonne, ist der St.^). 
In germanisch-skandinavischen und frän¬ 
kisch-keltischen Sagen ist häufig der 
vedische St., der aus dem Meer kommt, 
und der St., der das Mädchen entführt. 
Ein St. zeugte am Meeresufer rmt der 
schlafenden Königin den König Meroveus, 
den ersten Merovinger. Vielleicht rührt 
daher der St.kopf im Grabe Childcrichs *). 
Der Sonnenst.*): Der St. bezeichnet die 
Wetterwolke und den darin enthaltenen 
Sturm mit seinem Gebrüll und seiner 
Stoßkraft. Daher auch die altnordischen 
St.namen wie; Sturm, Brauser. Heuler. 
Rauscher *). Der himmlische St. ver¬ 
schafft dem Jüngling das Schwert, womit 
er die von einem zwölfköpfigen Drachen 
entführte Jungfrau befreien will. Er 
schiebt die Gebirge auseinander und trinkt 
das Meer aus *). Der St. als Nix •) ist be¬ 
sonders häufig auf den britischen Inseln ’). 
Der Elbst. *) zeigt sich an Ufern von 
Flüssen und Seen. Wasserriesen erschei¬ 
nen als St.e*), man schreibt ihnen Seuche 
und Kuhtod zu “). Maienst. “) und 
Körnst.“): Der Kuhtod ist ein unge¬ 
heurer St. mit langen Hörnern “), der 
Viehschelm ein schwarzer, die halbe 
Haut nachschleppender St. ^*). Der 
St. tritt aus dem See“). Ein brauner 
St. haust im Mummelsee “). Der St. tritt 

16 
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aus dem Berg und mischt sich unter wei¬ 
dendes Vieh*»). Der riesige St. tritt eine 
Pfütze aus, deren Wasser Holzgau im 
Lwhtal überflutet *8). Vier Männer 
können ihn nicht halten, der Metzger¬ 
knabe führt ihn an dünner Schnur *•). 
Der St. kämpft mit Ungetüm»), mit 
Drachen«), mit Alpgeist«), mit Lind¬ 
wurm «). Der Drachentöter erscheint in 
St.form«). Der Geisterst.«) ist 
schwarz mit weißen Stimflecken und 
stellt den Geist eines Sennen dar, der sein 
Vieh mißhandelte und daher seine Ruhe 
nicht finden kann «), oder der den Kühen 
die Milch heimlich gemolken hatte *»). 
Ein Geizhals erscheint nächtlich als St. «). 
Der Gespensterst, legt sich an das Feuer 
der Jäger in der Jagdhütte, verschwindet 
aber, wenn der Jäger mit geweihter 
Kugel schießt«). Als Wiedergänger“), 
als Schatzhüter®*) erscheinen: der gol¬ 
dene St. in der Burg Friesack”). Der 
eiserne St. bei Alversdorf im Nacken¬ 
tal*»). Der erlösende St. befreit das 
Land von einem Ungeheuer, dem 
„Greiß" »♦). Hierzu gehört die Sage vom 
Urist.»»). Ein Lamm wird durch den 
Frevel des Hirten zum Ungetüm ver¬ 
wandelt. Ein silberweißes St.kalb wird 
sieben Jahre gesäugt, von einer Jungfrau 
geführt, soll das Ungetüm, „das Greiß“, 
besiegen. Das geschieht, aber St. und 
Jungfrau, zur Strafe für ihre Neugier, 
müssen auch sterben. Das Horn des St.s ' 
ergab das berühmte Horn von Uri. 

Der Teufel wird mit Pferdefuß und St.- 
kopf dargestellt«), als liegender St.»»). ! 
er reitet den St. in das Bullenmoor«). , 
Das St.fell dient zum Orakeln am Kreuz¬ 
weg«). St.glocke«): Die große Glocke 
der Sankt Cyprianskirche in Tirol soll aus 
dem Erdschutt ausgegraben sein. Sie 
heißt der Cypriansst. oder Cyprusst. Der 
Cyprusst. läutet, so daß die Wetterhexe 
keine Gewalt mehr hat. Die Kraft des | 
St.s dient zur Bezeichnung der ' 
Stärke (der Wind geht wie ein St., er 
brüUt wie ein St.) «*). Der St. gehört zu ' 
den Tieren, die das böse Auge angreifen»*). 
Doch hat der Blick des Menschen lähmen¬ 
de Macht auf ihn »»). St. kommt auch in 
Pflanzennamen vor *»). I 
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*) Gubernatis Tiere i f. *) Simrock 
Mythot. 417. 448: Gubernatis Tiere ijz 
*) Rochholz Naturmylken 77. «) .Meyer 

Oerm. Myth. 104, ») Mannhardt Germ. Myih 
** 3 - •) Heyl Tifo/7t2 Nr, 23. ’) Wolf Äei- 
träge 2. 307. •) Kuhn u. Schwartz Nr. 288- 
Birlinger VolMsUi. 1. 131; .Mannhardt Gww. 
AfyiM. 71; Rochholz Sagen 2. 15. •) Müllen- 
hoff Sagen Nr. 168. 328. *•) Rochholz Sagen 
*. 17- **) Leoprechting Leehrain 179. 

'*) Mannhardt Forsehungen 378; Frazer 
7. 280. ”) Grimm Myth. 3. 348; Kuhn West¬ 
falen 29t; Milllenhof Sagen 230 Nr. 328 
Simrock Mythol. 535. *«) Leoprechting 

LecMrain 75. **) Kooni S(. GalUr Sagen 92/93' 
Kuhn WeslfaUn i. 287 Nr. 333: Mannhardt 
Germ. Myth. 79, 81; Grimm Sagen 41 Nr. 59; 
Meyer C«rw. Afyth. 105: Kuhn u, Schwartz 
Z56. 501: Grimm Myth. 2. 406: Sepp Sagen 
368 Nr. 97; Heyl Tirol 698 Nr. 83; SpicB 
Prähisiorie ts: Schambaeh u. Müller 33g. 
73 *. *») Rochholz Sagen 2, 17; Amersbach 
Grimmelshausen i, 20. ”) Kuhn Westfalen t 
86 Nr. 81; 289 Nr. 334 / 35 - ") Reiser Allgäu 
I. 4 * 9 . **) Rochholz Sagen 2. 17. ») Kuoni 
St. Galler Sagen 172 *•) Sdbiilot Folk-Lore 

«. 24^; Gennep ÄWignwj 2. 19; Meyer Germ. 
Myth. 97. J04; Rochholz Saturmythen 189. 
“)Heyl Tirol76Nr. 39: zi Nr. 21. w)Müllen- 
hoff Sagen 238 Nr. 326; Kuoni St. Gatter 
Sagen 56 «) Mannhardt Germ Myth. 221 

“) Kuhn Myth. i'lnd.z. 133. W) ZfVk, 3(1893) 
170- *’) Ebd, 171; Wettstein Disentis 156; 
Bavaria 2. 242; Amersbach Lichtgeister 38- 
Heyl Tirol 70 Nr. 30; 598 Nr 61; 71 Nr, 30- 
Schönwerth OberpfaU 2. 341. ») Rochholz 
Sagen 2. 18. **) Reiser., 411 gaM 1. 288: Sibillot 
lolh-Lore 3, izi. *•) Meyer Gern.. Myth. 105; 

I Strackerjan i. 204: 2, 141 Nr. 370. *') Küh- 
nau Sagen 3, 661. 596. 698. «) Schulenburg 
9 *. *») ZfVk. II (1901). 339. Dazu Knoop 
Hinterpommern 56. **) Grimm Sagen 119 

Nr. 19z; Vernaleken Alpensagen 6. 7. 
*») Herzog Schweixersagen i. 205; Lütolf 
Sagen 326. 328; Niderberger Unterwalden 
*• ,*>*• ^ **) KOhnau Sagen 2. 581; Helm 
Reltggesch. i, 159; Gesemaon Nggsnzatibfr 12. 
•’) Köhnao Sagen 2. 683; Meyer Myih, 
105. «) Strackerjan i. 254:2. 232. »JGrimm 
3. 407 Nr. 193. *•) Heyl Tirol 329 Nr 4 
u. 43S Nr. 127. «) 2 fVk. IO (1900). 50. «) Sc- 
ligmann BlicA 2. 127. «) Ebd. i, 212. «) Mar- 
2eil Pfiamennafnen 229, 

Der Stier in der Volksmedizin. 
St.blut (siehe auch Ochsenblut) trank 
nach Strabo der König Midas von Phry- 
gien und starb. Nach Diodos soll auch 
Themistokles St.blut getrunken haben. 
Psammenit nach Herodot ebenfalls. Viel¬ 
leicht bildet sich durch Zersetzung und 
Fäulnis ein Gift ähnlich dem Fleischgift, 
das schnell und tödlich wirkt, oder St,- 
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blut ist eine Umnennung für ein starkes 
Gift ^). Die tödliche Wirkung ist jeden- 
lalls nicht in dem raschen Gerinnen zu 
cnchen. „In dem Blut des Opfertiers 
steckt eine Kraft, die ebensowohl schäd¬ 
lich als nützlich wirken kann, und die 
<Jem zum Schaden gereicht, der unvor¬ 
bereitet, unrein an diesen Genuß heran- 
Critt‘* ^). Der Genuß von St.blut machte 
die Orakel]ungfrau in Achaja hellsehend. 
Aber sie starb, wenn sie das Gelübde der 
Keuschheit gebrochen hatte ♦’). St.- 
fleisch soll eine Schwangere nicht essen, 
damit das Kind nicht geil werde “). St.- 
gulie bezeichnen Plinius und Dioskurides 
als die wirksamste Gallenart. Ihre Ver¬ 
wendung geht auf prähistorische Zeit 
zurück ^). Weil sie aus dem Opfer des 
fruchtbaren St.s stammt, wurde sie ur- 
sitfünglich antidämonisch, kathartisch. be¬ 
nutzt. Reiche Verwendung bei Plinius, 
Cclsus, Dioskurides. Sextus Platonicus“). 
Als Ätzmittel®^) in Deutschland, in der 
Sonne getrocknet als Schminkmittel®*). 
Gesotten mit Honig vertreibt sie Ge¬ 
schwulst und Wehtag der Mutter ®*). Mit 
Absinth oder Wermut gegen Ohrensingen 
(schwedisch)®®). Die St.galle ist ein 
Beispiel, wie lange der Glaube an ein nutz¬ 
loses Mittel andauem konnte, wenn dieses 
nur den Nimbus des Opfers ehemals ge¬ 
tragen oder mit ihm einen Zusammenhang 
gehabt hatte ®®). 

St.leber soll man unter das Futter 
einer Kuh mischen, die nicht stiert ®®). 
St.mark mit Lorbeeröl zu Umschlägen 
auf kontrakte Glieder ®*). 

•*)Hovorka u. Kronfcld 2. 345. ARw. 
8. ^heft 41; HOfler Organoth. 87. Höfler 
Org. 87. Dazu Wftchter Reinheit 90; Weiu- 
reich Heilungswunätf 207; Frazer 12. 200. 

Grflaer EgerUnd 35. *•) Höfler Org. 202. 

Ebd. 203 — 7. Ebd. 206. **) Ebd. 202. 

Jehlio^ Titte 145. “) Höfler Org. 204. 

»*) Ebd. 202. •♦) Pollinger Landskut 155. 

*’) Jflbliog Tiere 154. 

Der Gemeindestier wurde bei den 
Bewohnern im hannoverischen Wendland 
auf dem Dorfplatz begraben ®®). In Indel- 
hausen wurde ihm beim ersten Weidegang 
der Schwanz au^ekämmt und mit farbi¬ 
gen Bändern und Maschen geziert®*). 
Beides spricht für das Ansehen, in dem er 


stand. In Drömling wurden nach dem 
ersten Austrieb die Zuchtst.e auf einem 
geräumigen Platz im Dorf zu einem Wett¬ 
kampf gebracht. Die Ehre des Sieges fiel 
nächst der Viehmagd dem Bauern zu, der 
den St. gepflegt hatte®®). Dieses soge¬ 
nannte „Bullenstoiten oder -stöten" 
gehörte zu den Frühlingsfestlichkeitcn, bei 
denen sich das ganze Dorf auf dem Dorf¬ 
anger versammelte. Die Schule wurde 
dazu freigegeben •^). Der Bullenhalter 
bekam besondere Zuweisungen, so im 
Erzgebirge ®*). Wenn unter den gemähten 
Schwaden der Wiese etwas stehen bleibt, 
sagt man in Braunschweig: Hei hat wat 

for'n Bullen stän läten ®*). 

*•) Sartori Sitte 2, 154/35. ®®) Ebd. Ebd. 
2, 153; Kuho A/drÄiVA# 332- •*) Andree 
Braunschweig 356; Bartsch Mecklenburg 2, 
284: Urquell 1, 129; Kück u. Sohnrey 9^: 
Sartori Sitte 2, 149: ZfVk. 4 (1894). itglzo. 
•*) John Ertgebirge 23«. Andrcc Braun- 
schweig 364. Wirth. 

Stier (Tierkrciszcichen) s. Stern¬ 
bilder I. 

still s. schweigen. 

stillen s. Wöchnerin. 

Stimme« 

I. Um eine helle S. zu bekommen, wird 
empfohlen, des morgens den Saft von 
Tausendgüldenkraut vier Tage lang nach¬ 
einander einzunehmen und drei bis vier 
Stunden darauf zu fasten ^), oder Ysoptee 
zu trinken *). Besonders warm empfohlen 
wird auch, schimmliges Brot zu essen®); 
auch Eier sollen eine helle S. machen®); 
wer heiser ist, soll durch Genuß von 
Kreide eine feine S, erhalten ®). Mit an¬ 
tiker Überlieferung ®) hängt es zusammen, 
wenn man glaubt, der ehern klingende 
Stein Chalkophonos vermöge den Schau¬ 
spielern zu einer guten S. zu verhelfen *). 

Sympathetische Mittel werden vor 
allem bei kleinen Kindern angewendet. 
So sollen Pate und Patin vor der Taufe 
den herabhängenden Glockenstrang an- 
fassen, damit der Täufling für sein Leben 
eine schöne, kräftige S. erhalte®); oder 
man legt in das erste Bad ein Ei ®). Ist 
das erste Fleisch, das ein Kind genießt, 
das eines Vogels, vorab eines Singvogels, 
so bekommt es eine angenehme S. “). 

*) Burrigel ökonomische Schate^ und Kunst- 
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Kammer (Stuttgart 1734) 61. *) SAVk. 27 

(2926), 80 (Arzneibuch des 15, Jh.); vgl. dazu 
Hovorka u. Kronfeld 2, 20. *) H. Jung¬ 
hanns Aberglaube und Volksgesunäheit = Bib¬ 
liothek der Unterhaltung und des Wissens 
55 (i 93 i)' 4 - Bd. S. 158: Hohn Geburt S. 278 
(Kind erhält schöne Sings., wenn es schimmliges 
Brot ißt). «) Hovorka u. Kronfeld a, 19, 
*) Burgcnländ. Hmtbl. 1 (2932). 95 Nr. 83. 
*) Plinius Hist. nat. lib. 37, 20 (56); Ausg, von 
C. Mayhoffs (Lpzg, 1897). 45 « • ») Tharsander 
SthauplaU 3. 487, *) G. Gräber Volksleben in 
Kirnten (2934) 375 - *) Mannhardt C«iw. 

Mylh. 635. «•) Flügel Volksmediitn 50. S. 
im übrigen noch „singen" Abschnitt 20. — 
Schweden: Sehen Kinder zufällig den Nflck 
in der Einsamkeit, so gibt er ihnen helle Kehlen 
(Arndt Reisen dureh Schweden i. J. 1804 III, 
17 = Heckscher 85 = Norlind in Stu- 
dier i Svensk Folklore («911) 123). 

2. Die antike Anschauung“), daß ein 
Mensch die S. verliere, wenn ein WoU 
ihn zuerst ciblicke“). rief lebhafte Kon¬ 
troversen hervor, da eine Anzahl Gelehrter 
dies nicht auf Erschrecken, sondern auf 
eine giftige Anhauchung “) oder die aus- 
trocknenden Sehstrahlen des Raubtiers“) 
rurückführte. Da der Wolf den Igel 
fürchten soll, glaubte man, S.Verlust durch 
Beimischen von Igelblut ins Gurgelwasser 
heilen zu können“). 

«*)BelegebeiKellerriem64. «*)Tharsandcr 
Schauplalt 3, 524. — England: Brand Pop. 
anliqu. 3. 203. 381, «») S.: Thomas Brown 
Pseudodoxia epidemica (Fft. u. Lpzg. 1680), 
übersetzt von Rautuer. S. 588. ««) S.: Brau¬ 

ner Entlarvter Teugi-Abergl. (Frankf. a. M. 
«737) S. 49z ff., 2nit Angabe weiterer Literatur. 
«*) Tharsander Schauplatz 3, 533. 

3. Läßt man einen Erbschlüssel vor dem 
Fenster baumeln und spricht: „horch, 
horch!", so hört man eine S. aus der Ge¬ 
gend, wo man freien oder wohnen wird *•). 

•*) Tettau u. Temme 284. 

4. Stark verbreitet ist, vor aUem in der 
Volkssage, der Glaube an Geisters.en, wo¬ 
für fast jede Sagensammlung unter- ; 
schiedliche Beispiele bietet. Es sei u. a. 
erinnert an die S. aus dem Fluß, wenn das 
jährlich fällige Opfer noch nicht zur 
Stelle ist •’), oder sonstige mahnende 

S.n, wenn die Stunde des Todeskandi- 
daten abgelaufen ist “). Verbreitet ist die 
Erzählung, daß einem Wanderer die 
Botschaft vom Tode eines dämonischen 
Wesens zugerufen wird “). Geisterhafte | 
S.n weissagen dem Vernehmenden seine ; 



Todesstunde *°). Aus der niedersausenden 
Lawine ertönt eine S.. in 100 Jahren 
komme sie wieder “). und dem Sennen 
gibt eine solche nach dem letzten Betruf 
Auskunft, ob er im nächsten Jahre noch¬ 
mals mit Auffahren werde“), oder heißt 
ihn das entlaufene Vieh holen “). Zu 
Pest- und Seuchenzeiten erschallen S.n 
in der Luft, die angeben, wie man sich 
vor Ansteckung bewahren kann “). Die 
nach Erlösung trachtenden Geister 
machen sich, ohne sichtbar zu werden, 
durch ihre S. bemerklich “). Die S. des 
Gewissens wird zu zwei Geistern objek¬ 
tiviert, die in der Luft ihre streitenden 
S.n ertönen lassen “). Ob solcher 
Geisters.n vermögen die sie Vernehmen¬ 
den sich oft nicht mehr von der Stelle 
zu bewegen«). An Stellen, wo Mark¬ 
steine verrückt wurden, kann man die 
fragende S. der Frevler vernehmen, wo 
sie ihn hinsetzen sollen **). Durch eine 
geisterhafte S. wird der Pfarrer zum 
Sterbenden gerufen"), wird der Bau 
einer Kapelle befohlen *>). Es ließen sich 
derlei Beispiele nach Belieben häufen“). 
In der Legende tritt vor allem das Motiv 
der S. aus dem Himmel auf”). 

•*) Lüers Bayr. Stammeshunde (1933) 30. 
“) Müller Uri 2. 97 Nr.627e. «») MOllen- 
hoff-Mensing Nr. 464 f ; Fetlberg Ordbog 3. 
227 b mit ansfUhrlicber Literatur. *•) A. Alt¬ 
richter Aus dem Schatzberg 98 Nr. 190. 
“) Müller Uri 2. 130 Nr. 673, «) Ebd. 2. 100 
Nr. 620, 4. *») Ebd. 2. 298 Nr. 925. 8; vgl. ebd. 
2^ Nr. 9*5. «o «3- •*) ZATc. 35/36, 165 ff 
“) Zaune« IVesifalen 347; Hoffmann und 
Kobelt aus dem Bartsehlande (1933) 

S. 73 Nr. 106. **) Karasek-Langer und 

Strzygowski Sagen der Beskiden-Deulsehen 
(1930) la« f-Nr. 307. «)Paul Weise yfwdrw 
heimatl. Sagenschatze (Großenhain 1934) 33, 
Nr. 4: Depiny Oberöslerr, Sagenbuch 333 Nr. 204. 
*•) Matthias Zender Volkssagen der WesUifel 
“• Rh. 2935) S. 245 f. Nr. 531 u. 535. 
*») Ebd. S. 89 Nr. 338. ») Ebd. S. 81 Nr. 301. 
•*) Skandinavische Belege noch bei Feilberg 
Ordbog 3. 227 b: s. auch Kristian Bugge 
Folkemtnne-Optegnelser (i934)S 85.108 (Nr. 21). 
14*- Für Frankreich vgl. Sebillot Folk-Lore 1. 
93- 353’ 399- ”) S.: Toldo in Studien z. vgl. 
Ut.-Gesch. 2 (2901). 323 f.336: 4 (1904). 55.63: 
Günther Li^enden-Sfuditn (1906), 193 (Re¬ 
gister sub verbo). Seemann. 

Stinie s. Kopf 5. 201 ff. 

Stock s. Nachtrag. 

Stockfisch s. Dorsch (Bd. 2, 361)^ 


Stoicheiomantie. Von den zahlreichen 
Bedeutungen des Wortes ') 

scheinen zunächst am besten die von 
.♦Buchstabe*' oder auch von ,,Element" 
für die Erklärung zu passen. Dann würde 
man unter S. entweder die Wahrsagung 
aus den Buchstaben zu verstehen haben, 
wofür es zahlreiche Belege gibt •), oder S. 
wäre eine zusammenfassen de Bezeichnung 
für die elementarischen" Wahrsagungs¬ 
künste (Aero-, Pyro-> Hydro-, Geo¬ 
mantie), wie die Stereomantie (s. d.). 
Neben diesen Bedeutungen bietet sich 
auch die schon seit dem 2. Jh. v. Chr. 
belegte*) von ,,Tierkreiszeichen", die den 
humanbtischen Systematikern der Wahr¬ 
sagekünste nicht unbekannt war ^). Die 
Zeugnisse *) lehren jedoch, daß man die 
S. vom ersten Auftreten dieser Bezeich¬ 
nung an mit der Stichomantie (s. d.), d. h. 
der Wahrsagung aus Dichter- und Bibel- 
versen gleichgesetzt hat, obwohl 
weder im klassischen noch im späteren 
Griechisch •) die Bedeutung von öriyoc 
,,Vers" hat. Die Bezeichnung dürfte von 
C. Peuccr (gest. 1602) erfunden worden 
sein, der aus seiner Knabenzeit berichtet, 
daß er mit seinen Schulkameraden die 
,,Sortes Vergilianae" als eine Art ge¬ 
dächtnisstärkenden Spieles betrieben habe, 
und dann fortfährt: ,,Man könnte diese 

Methode S. nennen'' ’). 

Diels EUmentum (Leipzig 1899); Lager¬ 
crantz EUfitentum in: Skxifter utg. af K. Hu- 
manistika Vetonskaps-Samfundet i Uppsala 21 
(1911): Dornsei ff Alphabet* (Leipzig 1925) 
15!. *) oben i, 17: ABC und Onomatomantie. 
*)DorQaeiff a. a. O. 4: Camerarius Commen- 
tarius de proectputs generibus divinatienum 
(Leipzig 1576) 9 und 124 nennt die srer/cto- 
als Teil der ..Magia Chaldaica et 
Aegyptiaca 5ii yttp4XTf,pü)v'* (vgl. Charak- 
teromanue) und zitiert das Centilo^uium 
(Kapito;) des Ps.-Ptolcmaios über die Lehre 
der Stotcheiomatiker, der Verfertiger von Stoi- 
cheiomata, d. h. von Amuletten und Pillen, die 
mit ..salomonischen*' Siegeln versehen waren 
(Nr. 9. p. 214 der Ausgabe Basel 1553): auch 
Apollonius von Tyana wird so bezeichnet, s, 
Kedrenos 1, 346. Camerarius führt p. 143 
eine von Zonaras t6. 13, 6. ed. Büttner-Wobst 
3. 456 berichtete Geschichte an, wonach dem 
ostrümiscben Kaiser Alexander (886—912) auf 
Grund des für ihn maOgebenden Stoicheions 
eine Wahrsagung erteilt wurde; noch aufscbluü- 
reicher ist Zonaras 15. 21. 12, B.-W’. 3. 330. 
Die Bezeichnung S. bringt jedoch Camerarius 


nicht, so leicht auch der Schritt von der 

zur 9XM](tto^dvtct2 gewesen 
wäre. *) Peucer De praec. generibus divinalio- 
num (Wittenberg 1560) 243 V: Camerarius 
a. a. O. Sehr ausführlich äußert sich zur S. 
Delrio Disqu. mag. Hb. 4, c. 2. q. 7, s. 3 (Ausg. 
Mainz 1603 2. 183). der unter diesem Stichwort 
den ganzen Komplex der Vers Wahrsagung auf* 
rollt. Von ihm hängen ab Bulengerus Opuse. 
I (I,eiden 1621), 30t; de V Ancre L'incrl- 
dulUi (Paris 2622) 279 (Stoichemantie ou 
Stoicheiomantiel); (Bouhours) Remarques ou 
Refiexions (Amsterdam if>92) 116; Fabricius 
Biblicgr. antiquana* (Hamburg 1760) 6i2. 
*) Im Neugriechischen bedeutet, im Anschluß 
an spätkla.ssisehen Gebrauch, axoiyiii ,,Ge* 
spenat'*. Sollte die Gleichsetzung von Sticho- 
und Stoicheiomantie aus dem Zusammenfall 
von e( mit 1 in der zur Humanistenzeit vielfach 
Üblichen neugriechischen Aussprache zu er¬ 
klären sein ? Übrigens findet sich die umgekehrte 
Verwechslung etlyo; ..Element** in der kop¬ 
tischen Schrift des Ps.-Sabas über die Mysterien 
der griechischen Buchstaben (hrsg. v. HebMynck, 
Mus6on 2. 2t f.. 1900). *) „possumus hanc 

rationem otoiyctofidvxziav nominare'*. Boehm. 

Stolisomantie, Kieidungswahrsagung 
((jtoXtCea&ai „sich ankleiden"). Verein¬ 
zelt auftretende, nach antiken Mustern 
gebildete Bezeichnung ^). Beim Anlegen 
der Kleidung werden mannigfaltige Um¬ 
stände als zukunftdeutend aufgefaßt, na¬ 
mentlich gilt es als Zeichen bevorstehen¬ 
den Mißgeschicks, wenn man den linken 
Strumpf oder Schuh zuerst oder ein 
Klcidungsst ück ve rkeh rt anz i eht •), ein 
auch im Altertum verbreiteter Aber¬ 
glaube*), wie denn auch von dem ver¬ 
mutlichen Erfinder der Bezeichnung S. 
als einziger Beleg angeführt wird, daß 
der Kaiser Augustus einmal durch einen 
Militär auf stand in schwere Bedrängnis 
gebracht worden sei, nachdem er morgens 
den linken Schuh zuerst angezogen hatte*). 

Bouhours Remarques ou Refiexions (1692) 
tty. *) oben 4, 1473. Zur kirchlichen Polemik s. 
Klapper MsdilesVk. 2t, 83. *) Boehm De 
symbolis Pytkagoreis (Diss. Berlin 1905) 27. 
*) Plinius Naf. Hist. 2. 24; Suetooius 
Augustus c. 92. Der gleiche Aberglaube be¬ 
herrschte den aus Litauen stammenden König 
Wladislaw II., s. Grimm Myth. 2, 941. Boehm. 

Stollen. 

1. Die Hofier'sehe Deutung, wonach der 
St. ein Fruchtbarkeitssymbol (Phallus) *) 
darstellt, ist gerade so unbegründet, wie 
die Deutung des Strützels (vgl. dieses) als 
membrum \irile falsch ist. Der St. ist ein 
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tj^isches Weihnachts- und Neujahi^e- 
bäck: Der Bischof Heinrich zu Naumburg 
erteilte 1329 den Bäckern das Innungs- 
privüegium, und dafür mußten die Bäcker 
am St. Michaelstag „ac in vigilia nativi- 
tatis Christi duos panes triticeos longos, 
qui Stollen dicuntur, factos ex dimidio 
scephile tritici nobLs et successoribus no- 
stris ad curiam nostram solvere" *). Bis 
in die neueste Zeit schenkten die Bäcker 
dem König in Dresden einen 36 Pfund 
schweren St.»). Für Wolkenstein wird 
1571 der Christst. bezeugt*); namentlich 
die sächsische Stadt Siebenlehn war durch 
die St. berühmt »). In Ölsnitz im Vogt¬ 
land wird der St. zu Weihnachten und 
zum ersten Adventssonntag gebacken •), 
Im Elsaß ist der St. ein bekanntes Neu¬ 
jahrsgebäck (vgl. in Heidelberg die Neu- 
jahrsst.) ^), das die Kinder von den Paten 
bekommen*). Auf Rügen erhalten die Kin¬ 
der bis zum 14. Jahr ihren Weihnachtsst.*}; 
nach Höfler ,,den die sexuelle Bedeu¬ 
tung symbolisierenden St.“ {(). St. spielt 
auch im Orlagau eine Rolle beim ..Pfef¬ 
fern" (siche Pfefferkuchen): die Kinder 
werden mit St. oder Pfefferkuchen und 
Branntwein bewirtet 

*)ZfVk. xt. i9SfT;Höf]er WtthnachUn 44 ff.; 
zu den abenteuerlichen Deutungen vgl. ferner 
John Efztebirge 156; vgl. HCfler Hocheit 44; [ 
die Polemik {^tihnachUH 59) gegen Liebrecht 
{Volkskundf 439) ist unbegründet, da Liebrecbt ! 
nicht sagt, der St. sei ein Symbol von Fros Eber 
*) Lepsius A7. Sehr. 1, 253; ZfV'k. ii. 198; 
Höfler 1. c. ») Höfler Weihfiachten 45: vgl. 
MschlesVk 1919. jo2. «) John Erzgebirge 
156. *) Höfler l.c. 45. •) Köhler Voigdand ' 
164. ») ZföVk. 13 Tafel 4 Nr. 15; Hofier 

WeihnachUn Tafel 4 Nr. 29. *) Martin-Lien- • 
hart Wb. 2, 542: vgl. Grimm Wb. 10. 3, 207ff. 

*) Globus 1900. 386. «) Höfler I, c. 46. 

») Mannhardt l. 265; Schade Klopfan 57. 

2. Wie beim Zelten und beim Bimbrot 

(vgl. Teig) stellt man im Voigtland beim ' 
Backen des Weihnachtsst.s Augurien über 
das Aufgehen des Teiges an: wenn der ' 
St.teig nicht aufgeht, stirbt die Haus- : 
frau i 

”) Köhler I. c. 362; Höfler 1. c. 46. 

3. In Besdau bei Luckau werden am 
Erntefest große St. gebacken; Knechte 
und Mägde stellen um die St. einen Wett¬ 
lauf an; wer die St. zuerst erreicht, be¬ 
kommt das Gebäck und noch ein Stück 
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I Tuch oder ein anderes Geschenk “). Nach 
Ekhard herrschte noch im 18, Jahrhundert 
in der Mark und in Sachsen die Sitte, daß 
die jungen Männer am zweiten Hoch¬ 
zeitstag von einem bestimmten Punkte bis 
zum Hause der Braut einen Wettlauf ver- 
I anstalteten; der Sieger bekam von der 
' Braut und den Brautjungfern drei große 
' St.; danach tanzte er mit ihnen mit 
, nackten Füßen selbst im Winter**). Im 
! Spreewald findet an Johanni das St.reiten 
statt, wobei der Sieger einen mit Blumen 
I geschmückten St. erhält”). 

**)Kuhn.Schwaft2 399Nr. 109; vgl.Mann¬ 
hardt I. 396. vgl. 393; Der*. ForsckuHgfH 
171: Simrock Myikohgif 550, Ekhard 
Sertpteres rervm Jutrzbccenstum 58ff, 74; Klo¬ 
ster 12. 181: Kuhn Mark 363. «) ZföVk. 1910 
95: Gartenlaube 1901 Kr. 28, 478. Eckstein. 

StoUenmännchen s. Berggeister. 

stolpern. Für die Meinung, daß das S. 
ein Zukunft weisendes Zeichen sei, gibt es 
im deutschen Aberglauben zahlreiche Be¬ 
lege. Die Vorbedeutung ist weitaus am 
I häufigsten ungünstig, nur wenn das 
I S. unter besonderen Umständen eintritt, 

' wird es gelegentlich günstig ausgelegt, 
j So verkündet es den Mädchen und Bur- 
I sehen auf dem Wege zum Tanz *) oder 
zur Kirche*) Erfolg und Gunst. Wer 
am Palmsonntag vor Sonnenaufgang 
gegen Osten gehend die Zehen an einem 
Stein stößt, daß es ihm wehtut, soll nach 
westfälischem Glauben einen Stuten zum 
Opfer bringen, so wird er im laufenden 
Jahr Glück haben »). Nicht selten findet 
sich, wie beim Angang, eine verschiedene 
Bewertung je nach dem strauchelnden 
Fuß, und zwar wird meist die linke Seite 
als günstig, die rechte als ungünstig an¬ 
genommen *); selten ist das Verhältnis 
umgekehrt ®). Am ungünstigsten ist 
beim Ausgehen das S. über die Schwelle «), 
an der überhaupt zahlreiche abergläu¬ 
bische Vorstellungen haften (s. Schwelle). 
Sie wird vielfach als Sitz von Haus- und 
Ahnengeistem aufgefaßt, weshalb man 
sich z. B. nicht darauf setzen, darauf 
Holz spalten oder sonstwie den Dämon 
reizen soll; zu solchen Störungen ist auch 
die Erschütterung und das Geräusch 
beim S, zu zählen. Nicht unm^lich 
ist freilich auch die Deutung dieses Omens 
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aus einer Auffassung der Schwelle als 
Symbol der Grenze, des Anfangs; so 
führt denn auch Agrippa diesen Aber¬ 
glauben an erster Stelle an, wenn er von 
den besonders zu beobachtenden ,,prima 
cpiaeque auspida inoperiscuiusque initio" 
spricht *). Ungünstig ist auch das S. auf 
der Treppe*), doch deutet es auf Geld¬ 
gewinn ^er Hochzeit, wenn man die 
Treppe hinauf stolpert *), besonders, wenn 
es einem dreimal passiert ”). Unbedingt 
ungünstig ist das S. oder gar das Fallen 
über ein Grab ”); es bedeutet Krankheit 
oder Tod**), und w'enn es einem der 
Leichenträger zustößt, so gibt es bald 
eine neue Leiche **). Schlimm ist es 
auch, wenn Braut oder Bräutigam auf 
dem Wege zur Trauung stolpern ”). 
Vor der Gefahr, an die Schwelle zu 
stoßen, wird die Braut durch die weit¬ 
verbreitete Sitte geschützt, daß sie über 
diese ominöse Stelle weggehoben oder 
sonstwie am Berühren der Schwelle ver- | 
hindert wird”). Man sagt: „Stolpert der 
Pat*, das Kind nicht gerat'' ”); auch der 
Jäger fürchtet dieses Vorzeichen wie so 
viele andere ”). Bisweilen deutet man 
das S. auch weniger auf die Zukunft als 
auf etwas Bestehendes oder Vergangenes: 
es denkt jemand an einen ”), oder man 
hat gelogen, oder man vergißt, was man 
holen sollte ”). Von Einfluß ist auch die 
Zeit, besonders ist das S. morgens beim 
ersten Ausgang **), beim Aufstchen aus 
dem Bette oder beim Eintreten**) un¬ 
günstig. Wenn man nach dem S. den 
Ausgang nicht einfach aufgibt, was meist 
aogeraten wird, so gibt es, wie beim An¬ 
gang, Mittel zur Abwendung der un¬ 
günstigen Folgen: man geht zurück und 
tritt noch einmal an**), oder man legt 
ein Geldstück auf die Stelle, wo man ge¬ 
stolpert ist, man geht zurück und sagt: 
„Gelobt sei Jesus Christus", man geht 
dreimal über die Stelle oder, wenn man 
beim S. gefallen ist, um sie herum**). 
Verbreitet sind allerlei Redensarten, die 
man dem Stolpernden zuruft; man sagt 
z. B.: „da liegt ein Spielmann oder ein 
Musikant **), ein Jude, ein Schatz **) 
begraben", ohne daß die ungünstige 
Vorbedeutung dabei betont wäre, die 


mit dem S„ zumal mit dem S. über ein 
Grab, sonst verbunden ist. Im ersten 
Fall wird wohl das Ausgleiten des Fußes 
mit einem Hupfer beim Tanz verglichen, 
zu dem der Spielmann noch aus dem 
Grabe heraus aufspielt. Der Jude, dessen 
Angang bald günstig, bald ungünstig 
bewertet wird, steht im Geruch schäd¬ 
licher zauberischer Kräfte, hütet und 
findet auch verborgene Schätze *•), die 
sich anderseits, wie aus vielen Sagen her¬ 
vorgeht. durch allerleiZeidicn verraten*^). 
Andere beim S. übliche Redensarten 
haben nur spöttischen oder tröstenden 
Sinn. z. B. „Ungeschickt läßt grüßen", 
,.Da kann noch mehr liegen", „Lag da 
ein Taler?", vereinzelt stimmen sie auch 
zu den auf das S. bezüglichen abergläu¬ 
bischen Vorstellungen, z. B.: , .Wieder 
10 Taler verdient" oder „Du kannst nach 
dem Rathaus gehen und dir 5 Taler 
, holen", wenn einer die Treppe hinauf- 
I stolpert (s. oben). Vereinzelt tritt auch 
' eine apotropäische Besegnung auf: ,,£te 
1 pfite, krfgenWte, morgen ist es b 4 te" •*). 
Der mit dem S. verbundene Aberglaube 
ist, wie aus den angeführten Belegen 
hervorgeht, besonders im südöstlichen 
Teil Deutschlands verbreitet, doch ist 
] er auch u. a. für Schwaben *•), Schweiz **), 
Siebenbürgen **), Westfalen **), Olden¬ 
burg**), sowie für die Deutschen in 
Pennsylvanien **) bezeugt. Für die Ger- 
] manen wird mehrfach auf die im Heilig¬ 
tum der Semnonen beobachtete Sitte 
verwiesen: man betrat den heiligen Hain 
gefesselt, und wer bei dieser Gelegenheit 
hinfiel, durfte nicht wieder aufstehen, 
sondern wurde auf dem Boden heraus¬ 
gerollt”): doch ist es sehr zweifelhaft, 
ob dieser Ritus mit dem hier behandelten 
Aberglauben etwas zu tun hat. Dagegen 
! heißt es in der Edda, daß es zu den Un¬ 
gluckszeichen für den Krieger gehöre, 
wenn er bei dem Ausgang zum Streit 
mit dem Fuße strauchle *•). 

Der Glaube an die ominöse Bedeutung 
des S.s ist auch außerhalb Deutschlands 
weit verbreitet •’), besonders in Verbin¬ 
dung mit der ^hwelle**). Für die 
Griechen und namentlich für die Römer, 
bei denen ja aller Anfang genau beob- 
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achtet wurde, gibt es zahlreiche Zeugnisse, 
besonders in historischen Anekdoten, in 
denen sich durch die ,,offensio pcdis“ 
Unheil meldet, und wie im Deutschen ist 
dieser Aberglaube auch ins Sprichwort 
der Römer übergegangen ^•); die Sitte 
der Brauthebung gehört gleichfalls zum 
römischen Hochzeitsritual ^). Soweit 
die humanistischen Autoren das S. im 
Zusammenhang der Divinationsmethoden 
erwähnen, entnehmen sie fast ausnahms¬ 
los ihre Beispiele der antiken Literatur. 
Die mittelalterliche Kirche verurteilte 
den Glauben an das S. zusammen mit an¬ 
deren Augurien des Heidentums; die 
darauf bezüglichen Verbote in Dekreten. 
Traktaten und Predigten gehen sämtlich 
auf Augustinus zurück*'). Mit Recht 
wird in diesen kirchlichen Äußerungen 
das S, zusammen mit dem Jucken von 
Körperteilen (s. d.), dem Niesen {s. d.) 
unter den verschiedenen Formen des 
Angangs {s. d.) genannt**); es ist im 
wörtlichsten Sinn ein .Jnitium". 

Das S. des Pferdes ist für den Reiter 
ein übles Vorzeichen, und von verschie¬ 
denen historischen Persönlichkeiten wird 
solches berichtet **). Das Motiv wird 
auch im Volkslied öfters verwendet **). 
In einer Schwankerzählung antwortet 
ein Reitersmann wenig kavaliermäßig 
einer Dame, die ihn auf die Unarten 
seines Pferdes aufmerksam macht, das 
Tier habe die Gewohnheit, jedes Mal, 
wenn cs einer Hure begegne, sich in den 
Schwanz zu treten oder zu straucheln **). 
Das ist zwar kein Volksaberglaube, son¬ 
dern ein schlagfertiger Einfall, beweist 
aber doch, daß man dem S. des Pferdes 
eine höhere Bedeutung zuschreiben durfte. 

John Wfsiböhmen 249; Sebramek Böh~ 
fnerwaldbauer 237. *) Schramek ebd.: Schön- 
wert h Ober Pfalz 1, 81 Nr. 2 (j« nachdem es dem 
Bräutigam oder der Braut widerfährt, wird der 
erste Knabe oder das erste Mädchen, das in 
der Ehe geboren wird, nicht gedeihen). *) Kuhn 
Westfalen 2. 14H Nr. 122- *) Dähnhardt 

VolkslüntUches z. 88 Nr. 361: John West- j 
böhtnen 249; MsäVk. 7, 111; WZfVk. 34, 6r. 

*) Fogei Pennsylvania 85 Nr. 324, vgl. auch 
Roberts Louistana Superstilions, Journ. Am. 
Folkl. 40 (»9^7). Kr. 325/6, •) Grimm Afy/A. 2. 
935i 3* 4^7 S95: Wuttke 222 § 317: Manz 

Sargans 126: Halt rieh Siebenbilrger Sachsen 
316: vgl. Boditt D/monomanie (Lyon 1598) 87 • 
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und die Anm. 15 aufgefuhrte Literatur. De 
occ. philos, 1. 54. ed. Bering, t. 78. dt. Ausg. l. 
244. *) WZfVk. 33, 9. •) Drechsler Schlesien 

2. 193; Engelten u. Lahn 284 Kr. 284, vgl. 

Anm. 28. John Westböhmen 249. 256. 

Überhaupt wird, wie begreiflich, das Fallen 
, oft mit dem S. m Zusammenhang gebracht und 
in gleichem Sinn gedeutet, s. o. 2. 1139. ’*)John 
Westböhmen 165. 181. “) Ebd. 115: Fogel 

Pennsyhania 126 Nr. 573. *•) John Brzgebirge 
95. Crooke The Uftxng of the hride, Folk* 
• Lore 13. 238!!.: Wmternitz Deakschr. d, 

I Wiener Ak., phil.-hist. Kl. 40 (1892). 73: 

' Meister Die HausschwelU in Sprache und 
^ Religion der Römer. Sitrb. Heid. 1924/25. 3, 16 f. 

John Erzgebirge 61: ebd. 33: es verfeinden 
I sich zwei, w'enn einer iiber des anderen Stiefel 
, fällt. Azorius Insttluttones Morales i 

' (Leiden 1625), 889. *•) John Erzgebirge 35. 

Im Aberglaul^n galizischer Juden: jemand ist 
begierig, einen zu sehen. Urquell 4. 118. 

*•) John Westb. 249: Fogel Penns. 379 Nr. 

I 2036. **)Azoriusa. a. O.: Wolf Bei/rdge I. 246. 

\ John Wesib. 249- ••) Fogel Penns. 359 

\ Nr. 1915. ”) WZfVk. 34, 6j. vgl. Anm. 3. 

Nach nordamerikanischem Glauben kann man 
I auch die böse Wirkung übertragen, indem man 
den nächsten Begegnenden berührt: Roberts 
Joum. Am. Folkl. Nr. 328. **) Drechsler 

I Schlesien r. 337 mit Hinweis auf Des Knaben 
i Wunderhom i, 328 Hempel In diesem Lied 
..Hier liegt ein Spielmann begrabea" ist die 
Strophe, in der die Redensart angebracht w*ird. 
durch Arnim h intugedicht et. s. Bode Vor¬ 
lagen 483: Engelien u. Lahn 284 Nr. 287: 
Wuttke 209 § 289: Wander Sprickunirterlex. 

3. 787: 4. 712: ZfVk. 5. 416; WZfVk 34. 61. 
*•) ZföVk- 13. 135. *•) Oben j, 422; 4. 812. 831. 

Sehr schön läßt Goethe in der zweiten 
Szene von Faust 11 den Mephistopheles von 
dem ..Leben" der Schätze im Erdboden 
sprechen, dann Vers 4991 f.: „Nur gleich ent¬ 
schlossen grabt und hackt, Da liegt der Spiel- 
mann, liegt der Schatz". ••) Treichel Ur¬ 
quell K. P. 2. 29 (Ostpreußen). **) Birlinger 
Schwaben t. 978. **) Manz Sargans 126. 

**) Halt rieh Stfbenb. Sachsen 316. **) Kuhn 
Weslfalen 3. 148 Nr. 422. **) Sirackerjan 
Oldenburg 2. 185 Nr. 425 Fogel a. a. O. 
”) Tacitus Germania 39. dazu Grimm hfylh, 
1.57. *•) ReginsmdlV 24!; Grimm MyrA. 2, 

940. Literatur bei Ogie. Am. Joum. of 
Philology 32, 251: Pease Univ. Illinois Studiea 
in [..anguage and Literature Vol. 8, 3 (1931). 486 
zu Cicero de div. 2. 40. 84; Frazer Folk-Lore 1. 
156. Zahlreiche Zeugnisse auch bei Hyatt 
Folk-Lore from Adams County Ilhnois (New 
York 1935). s. Register unter ..stumbling". 
Für die Mehrzahl der hier aufgeführten Einzel- 
me I nun gen la&sen sich Entsprechungen aus 
dem deutschen Aberglauben bei bringen, was 
sich aus dem starken deutschen Einschlag der 
Bevölkerung erklärt. Anderseits führt deren 
bunte Mischung zu zahlreichen Widersprüchen 
in der Deutung. Bezeichnend ist. daß das von 


Hyatt eingesammelte Material zu einem guten 
Teil nicht vom Lande, sondern aus einer Mittel* 
Stadt (Quincy) stammt. Einige Besonderheiten 
seien angeführt. Nr. 6949/50: Treppe aufwärts 
tingOnstig. 8138: S. über einen Besenstiel 
günstig. 8333: Nach dem S. muß man die Hände 
falten, bis man jemandem begegnet: andern¬ 
falls gibt es bald einen Todesfall in der Familie. 
8336: Wenn man über einen Stein gestolpert 
lit, muß man zurückgehen und ihn aus dem 
Wege stoßen. 10145: Wenn jemand mit aus¬ 
gestreckten Füßen dasitzt und ein anderer 
trüber stolpert, so wird jener nicht mehr lange 
leben. TrumbuU The threshold eootnani 
<New York 1896). *•) Beispiele bei Ogic 

a. a. O., vgl. Hopfner bei Pauly-Wissowa 
14. 1279. 1282; Boehm ZfVk. 25. 26. Das 
angebliche pythagoreische Symbol ,.Pede in 
limine illiso rctrocedendum" ist eine Huma- 
oisteofälschung. s. Boehm Die Schrift des 
^jiraldi Uber die Symbole des Pythagoras, Progr, 
Berlin 1913. S. o. Anm. 15. De doctr. 
Christ. 2. 20: redire ad domum si procedens 
odenderit; Klapper MschlesVk. 21, 85: Boehm 
ZfVk. 23. 36. Der Jesuit Delrio Disqu. mag. 
lib. 3. p. 2. q. 4. Ausg. Mainz 1603. 2, 91 tritt 
mindestens für eine strenge Beurteilung dieses 
.Aberglaubens ein. der Protestant Peucer 
Comm de praecip. generibus divinalionum 
(Leipzig 1376) 40 zählt ihn zu den ..diabolicac 
•divinatjones". Bei Benedlctus v. Mas- 
silia. angeführt von Klapper a. a. O . er¬ 
scheint das $. als ..idolatria de initüs et ini- 
tialibus rebus". Grimm A/yM 2. 932: 

Mannhardt Germanische Mythen 624: Brandt 
in seiner Ausgabe von Shakespeare Richard 
Ul. zur 4. Szene des 3. Aktes: Howey The 
Morse in Afagic and Myth (London 19^3) 12; 
Jahns Roß und Retter 1 (1872). 424 (Napol^n 
I,. Mungo Park): Talvj Volkslteäer der Serben • 

1 (Halle-Leipzig 1835). 240 (Marco Kraljevid). 
**)Erk*Böhme 1. 341 Nr. 95: 2, 256Nr. 43^»: 
Ko pp Untersuchungen Uber das Antwerpener 
Liederbuch (Antw*erpen 1929) 105. 230. Auch 
des Ulingers (Erk-Böhme 1.118 f.) ..pferdlein 
das tet straucheln wol über ein haselstauden". 
s Uhland Votkslieder 74 b*. In schlesischen 
Lesarten des Deutschen Volkslied-Archivs zu 
der Ballade vom Ritter und der Magd (Erk- 
Böhme r. 395 Nr. ISO) ist das Motiv gleichfalls 
verwendet (nach freundlicher Mitteilung von 1 
H. Schewe. vgl. dessen Abhandlung Dte I 
Bailade „Es spielt ein Ritter mit einer Magd" , 
DiS5. Berlin 1917). **) Burkard Waldis 

Esopus 4. 59: Zinegref Apophtkegmata (Straß¬ 
burg 1639) 330. Boehm. 

Stolz. Dem Volke ist ein stolzer Mann 
ein hochmütiger Mann, der also verlangt, 
daß sich andere Menschen gegen ihn ge¬ 
ring einschätzen. Für das berechtigte 
Selbstgefühl, das im St. liegt, hat das 
Volk den Ausdruck: Er ist ein vümehmer 
Mann. Doch versteht das Volk auch die 


kalte Berechnung, die den Vornehmen 
eigen sein kann, richtig einzuschätzen. 
Das beweisen u. a. die vielen Märchen, 
die von Prinzessinnen erzählen, denen 
kein Freier gut genug war. Ergötzlich 
wird die Hoffart und ihre Strafe gezeichnet 
1 in dem derben, plattdeutschen Märchen: 

De Fischer un sineFru (KHM. Nr. 19) ^). 

1 Hoffärtig und eingebildet können sich 
I nach der Sage nicht nur Menschen ge- 
' bärden, sondern auch Tiere und Pflan¬ 
zen *). Die Eichen eines Waldes ver¬ 
flucht die Fee Agarise klein zu bleiben: 
„Sie haben sich nicht vor ihr geneigt, wie 
I sonst Tiere und Pflanzen’—Läßt man 
das Kind unter einem Jahre in einen 

; Spiegel schauen, so wird es st. *). 

*) Bolte-Polivka 1, 138. *) S6billotFoM- 
Lore 4. 472. ») Ebd. i, 255* *) Grimm AfyM. 
3. 435 Nr. 29. t Boette. 

stolzer Heinrich s. guter Heinrich. 

Stör (Acipenser stur io L.)* Anato- 
I misches und Biologisches, ohne Entspre¬ 
chungen im heutigen Aberglauben, brin- 
! gen Albertus Magnus^) und Konrad 
von Megenberg *), teilweise auf Plinius 
zurückgehend. Ebenso Gesner*), 

Grässe*) erzählt eine Sage von zwei 
St.en, die in einer Hungersnot beim Klo¬ 
ster Grobe erschienen seien. Der eine 
wurde gefangen, der andere holte wieder¬ 
um einen zweiten, und so ging es weiter, 
bis die gierigen Mönche einmal beide St.e 
fingen- Hierauf erschien keiner mehr. 

^)De Anim. ed. Sudler 24, 51. *) Buch der 
Saiurod. Pfeiffer 256! *) Fischbuch 1563 fol. 

185 ff. «) Preußen 2, 509. 
s. a. Hausen 3. 1567. Hoffmann-Kraycr. 

Storch- 

1. Neben der Benennung St. (ahd. 
storah, mhd. storch, stork) begegnet 
in den niederdeutschen Gebieten der Name 
Adebar (ahd. odobero, mhd. odebar, 
mndd. odevare — als „Glücksbringer'* 
gedeutet) in vielen Varianten ^). 

1) Kluge Etymol. Wb. s. v. Storch und 
Adebar. 

2, Biologisches. Die zärtliche Liebe 
des St.es zu seinen Jungen wurde schon 
im Altertum gerühmt*). Nach Megen¬ 
berg reißen sich die St.e die eigenen Fe¬ 
dern aus und legen sie beim Brüten in 
das Nest, damit die Jungen weich sitzen. 
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Umgekehrt hegen auch die jungen St.e 
große Zuneigung zu ihren Müttern. Wenn 
er auch Schlangen und andere giftige 
Dinge frißt, geht er doch nicht daran zu¬ 
grunde. Wenn sie sich vor ihrer Abreise 
im Herbst versammelt haben, töten sie 
den. der zuletzt angekommen ist •), nach 
schwäbischem Volksglauben ein über¬ 
zähliges Männchen oder Weibchen *), 
dann fliegen sie davon. — Sie töten ihre 
Weibchen, wenn sie die Ehe gebrochen 
und nach ihrem Vergehen sich nicht im 
Wasser gereinigt haben »). Auch nach 
schwäbischem Volksglauben strafen die 
St.e eheliche Untreue mit dem Tode •). 
Dem Besitzer des Hauses wirft er aus 
Dankbarkeit ein Junges herunter oder im 
ersten Jahr eine Feder, im zweiten ein Ei, 
im dritten ein Junges ’). Der St. hat nach 
dem Volksglauben keine Zunge, deshalb 
klappert er bloß. 

*) Radcrmauher ßetlrägeso. 138. *)Wuttke 
$ 138: schon bei PliniusXSi. *) MeierS cAcm- , 
ben I, 219. *) Megenberg Buc/t der Natur i^sf. 

*) Birlinger Vothsl. 1. it8 f. ») ZfdMytb. 3. 
176; Birlinger Schwaben t. .463; Meier 
Schwaben i, 2t9: Rogasener Familieoblatt 5 
(1901). 8 ; Drechsler 2, 226; Strackerjan 
2. 160 Nr. 39t; Andree Braunschtveig 466. 

3. Verehrung. Der St. gilt als heiliges 
Tier und als Bote des Frühlings. Wie | 
sein Name Adebar besagt, bringt er dem 
Hause, auf dem er nistet, Glück, es bleibt ' 
vor Blitz und Feuer bewahrt (allgemein). 
Um ihm den Nestbau zu erleichtern, legt ' 
man ihm ein Wagenrad auf das Dach und 
beginnt wohl selbst mit dem Nestbau •). 
Wer ihm ein Junges raubt, ihn verletzt 
oder gar tötet, den trifft ein Unglück *). 
Wenn der St. angeschossen wird, weint er 
große Tränen, die Unglück verkünden *“). 
Sein Klappern hielt man in Oldenburg 
früher für ein Gebet "). Ganz vereinzelt I 
ist der Glaube, daß der Blitz in ein Haus I 
einschlage, auf dem ein St. nistet “). In 
Hessen meint man, daß der St. Feuer ' 
löschen helfe, indem er Wasser im Schna- ' 
bei herbeitrage **). Wer ihm aber ein j 
Junges raubt, dem steckt er das Haus 
mittelst einer vom Herde geholten glühen- ^ 
den Kohle in Brand “). 

Als Frühlingsbote wird er dmch ' 
Willkommrufe und Lieder freudig be- ' 
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I grüßt. Er kommt zu Petri Stuhlfeier, 
welcher Tag in Haslach a. d. Kinzig 
St.entag heißt: ein vermummter St.- 
I vater zieht, von Kindern begleitet, von 
Haus zu Haus, um das Ungeziefer zu ver- 
i jagen“). 

Wenn St. Peter geht zu Stuhl, 
sucht der St. nach dem Pfuhl 
oder 

Am St. Peterstag sucht der St. sein Nest 
Und kommt von Schwalben der Rest**). 

In Franken erwartet man den St. am Ger¬ 
trudstag. i7.Mär2^’). Zu Ohlau in Schlesien 
ruft man ihm bei der ersten Begegnung zu: 

Grimmarsch. Kratzarächl Haben nichts im 
I Täschl. möchten gern 

I a Gröschl *•), 

in der Schweiz: 

Storft. Stor&heini mit de langä Beioif 
O där schmökt schoo wyt 
Oüsri FrüÖhligszyt *•). 

Wer den St. schön willkommen heiüt. den 
schmerzt nach altem Wiener Aberglauben 
das ganze Jahr kein Zahn Im Badi¬ 
schen pflegte der Vogt denjenigen mit 
einem Laib Brot zu belohnen, der ihm die 
Ankunft des ersten St.es meldete Im 
Braunschweigischen erschallt der Ruf: 
„de heilebart is we'er da*'. Nach 
ihm nennt man den letzten Schnee den 
Heilebartschnee **) und die Regen¬ 
schauer des April um Eldena nach dem 
St. Hannotte-Schurn **). Damit man 
reich wird, soll man im Frühjahr bei der 
Begegnung des ersten St.es mit dem 
Gelde klingeln **). 

*) Bartsch MeckUnburg a, 169: Stracker¬ 
jan 2, 160 Nr 391: ZfVk. i, 83: Andree 
Brauns<hweig 466. •) Strackerjan 26; 

Bartsch M^ckUnburg 2. 168; Meier Schwaben 
I. 319: Hovorka-Kroofeid r, 404; Birlin- 
ger Aus Schwaben 1. Birlinger Volkst. i. 
119; ZKVk. 8. 301; Urquell 3, 273; Roch- 
holz Schweiursagen 2, 42; Grohmann 64. 
**) Hovorka-Kronfeld 1, 404: Rügen. 

Strackerjan 2. 160 Nr 391. «) Bartsch 
Mecklenburg 2, 169. «) Wuttke § 158. 

*•) Wuttke § 158. **) Meyer Baden 79. 

**) Albers Das Jahr 98. Bay. Hefte 4. 254. 
**) Drechsler 2, 226 f. *•) SAVk. 8, 300. 

Schönbacb Bertholdv. R. 151. •*) Meyer 
Baden J2. **) Andree Braunsekweig 466. 

“) Bartsch Mecklenburg 2, 170. **) Rogas. 
Famblatt 5. 8. 

4. Allgemein erzählt man den Kindern^ 
daß der St. die Kinder aus dem Brunnen 
oder einem nahen Gewässer bringe und die 



# 


501 

Mutter ins Bein beiße, so daß sie das Bett 
hüten müsse (s. o. 1.1010). Den erwach¬ 
senen Kinder bringt er eine Düte mit Zucker¬ 
werk mit. In Böhmen holt er bisweilen die 
Kinder unter einem großen Felsen hervor**). 
Die artigen Knaben bringt er auf dem 
Rücken, die bösen im Schnabel**). Wer den 
St. verstümmelt hat, dem bringt er Kinder 
mit analogen Gebrechen **). Auf Rügen 
glaubt man, daß das Schicl^l des Hauses 
bezüglich des Kindersegens eng mit dem 
des St.es verknüpft sei: wenn er keine 
Eier legt, so werden in dem Hause auch 
keine Kinder geboren, und wenn seine 
Jungen sterben, so sterben auch die 
Kinder **). Um Kindersegen zu erlangen, 
legt man ein Kinderbett ins Fenster, wenn 
der St. über das Haus fliegt *•). Wünscht 
man aber keine Kinder mehr, dann ruft 
man ihm zu: 

Heilebart, du Langbein. 

Lat dik ou nich wedder »ein**). 

Dieser heute so verbreitete Glaube, daß 
der St. die Kinder bringe, ist verhältnis¬ 
mäßig jung, der Antike war er jedenfalls 
unbekannt**). Keller**) ist Überzeugt, 
daß dieser Glaube mit dem Volksglauben 
Zusammenhänge, nach dem die Kinder 
aus dem Kinderbrunnen kommen. Erhält 
es in diesem Zusammenhang für bedeut¬ 
sam. daß ital. cigogna, franz. soignole 
auch ,, Brunnen Schwengel" bedeutet **). 



altersher mit diesem Glauben verknüpft 
gewesen sei, „er muß ein der Göttin der 
Brunnen und Teiche heiliger Vogel ge¬ 
wesen sein". Möglicherweise hat auch der 
Glaube mitgewirkt, daß die Seelen der 
Verstorbenen im Wasser fortleben **). 
Auf Beziehungen des St.s zur Ehe weist 
auch der Glaube, daß er das Haus ver¬ 
läßt, in dem Unfrieden herrscht **). 

**) Grohmann 105: Schramek Böhmer¬ 
wold 180. **) John Erzgebirge 48. *^) Wuttke 
§ 138; Rochholz Schweizer sagen 2, 41. 

“) Wuttke § 158. *•) Drechsler 2. 226. 

**) Andree Braunscku'exg 286. **) Meyer 

Aberglaube 78. **) Antike Tierwelt 2, 1931. 

••) Keller Antike Tierwelt 2. 197. **) Beiir. i. 
165. ») Wuttke Söcks. VMksk, 33X; Wuttke 
§ 60. *•) Wuttke § 158: Hovorka-Kron- 

feld I, 404, 

5. Besonders in Norddeutschland ist die 
Meinung verbreitet, daß die St.e ver- 


wandelte Menschen seien. Dieser 
I Glaube begegnet schon in der Antike: 

] Alexander aus Myndos (i. Jh. n. Chr.) 
sagt in seinem Werk die Tiere'*, 

daß die St.e, die ein Leben voll Kindes¬ 
liebe hinter sich haben, in ihrem Alter zu 
den Inseln der Seligen ziehen; hier ver¬ 
tauschen sie die Vogelgestalt mit der 
menschlichen zum Lohn für ihre Liebe 
zu den Eltern *^). Im Mittelalter spricht 
Gervasius von Tübury (Otia imperialia 
III 73) von einem pferdeköpfigen im Nil¬ 
land wohnenden Volk: ,,hi homines 
certis temporibus in ciconias 
transformantur et apud nos quo- 
tannis foetum faciunt". Mehrere 
deutsche und auch ein neugriechisches 
Märchen berichten, daß die St.e im 
Herbst in ein fernes Land ziehen, wo sie 
den Winter über als Menschen leben**). 
Auch bei Arabern (vgl. Kalif St.) und 
Marokkanern ist dieser Glaube bezeugt **). 
Vgl. auch das Märchen von dem Manne, 
den Gott in einen St. verwandelte, damit 
er die Schlangen, Frösche und Würmer 
besser fangen könne, die ihm aus dem 
ihm zur Bewachung an vertrauten Sack 
entschlüpft waren **). In Oldenburg hält 
man die Versammlungen der St.e für 
Versammlungen von Freimaurern **). Daß 
sich eine Hexe nicht in einen St. ver¬ 
wandeln kann, spricht für dessen Heilig¬ 
keit **). ,,Wenn der St. eine Zunge hätte, 
so würde er reden und dann tät er Land 
und Leute verraten, weil er alles sieht und 
hört. Wo indes etwas Besonderes voigeht, 
da gibt er noch immer ein Zeichen, indem 
er klappert' **). 

**) G. Knaack in ZfV'k. 14 (1904), 118: 
Keller Antike Tierwelt 2. 196. G. Knaack 
1. c., wo weitere Lit.; Meyer Aberglaube 76; 
Wolf Beitr. 1, z66: Strackerjan 2. 163. 161; 
Knoop Hinterpommern X37; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, 176; Wuttke § 158. wo Lit.: Ho- 
vorka-Kronfeld t. 403: Schulenburg Wend, 
Volkstum 44. Vgl. auch Picanders herausq. 
Ged, V S. 0, Leipzig 1731; MschlVk. 12. 70. 
•) Knortz Vögel 74: Wuttke § 158. Ur¬ 
quell 3 (1892), t8. ^>)Kuhnu. SchwartZ40O 
Nr. 116; Meyer Aberglaube 76; MschlVk. t2. 
70. **) Strackerjan 2. t6i Nr. 391. •*) Meier 
Schwaben 1. 218. 

6. Der St. in der Mantik. Wichtige 
Schlüsse zieht man aus dem Verhalten 
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und dem Aussehen des ersten St.es ' 
<Frühlingsbeginn) für das kommende 
Jahr: Wenn ihn ein Mädchen fliegend 
sieht» so wird sie fleißig, wenn klappernd, ^ 
so wird sie viel Geschirr zerbrechen, wenn 
stehend, so wird sie faul^*). Im allge¬ 
meinen bedeutet es Glück, wenn man den ' 
ersten St. im Fluge sieht vielfach eine 1 
Reise ^). In der Altmark kündet ein 
fliegender St. einem Mädchen, daß sie auf 
den Brautwagen kommen wird, ein stehen- | 
der aber, daß sie zu Gevatter gebeten 
werden wird Unglück bedeutet es, I 
wenn man den ersten St. auf dem Felde j 
stehend") oder auf dem Neste sieht"). ' 
Fliegt er einem entgegen, so weht er 
Schlaf in die Augen, und man wird das 
ganze Jahr hindurch sehr schläfrig sein "). 
Hat man beim Anblick des ersten St.s I 
Geld in der Tasche, so wird man das ganze 
Jahr keinen Mangel daran haben Ein ^ 
weißer St. kündet ein trockenes Jahr, ein 
schwärzlicher oder schmutziger e i n 
nasses "). Kommt der St. spät, so gibt 
es ein schlechtes Jahr "). Sieht man den 
ersten St. sich putzen, so muß man in dem- i 
selben Jahre sterben oder man wird 
krank "). — Auf eine Hochzeit schließt 
man, wenn sich ein St.enpaar auf einem < 
Hause niederläßt"), wenn sie über einem | 
Hause kreisen ") oder wenn sie auf dem i 
rückwärtigen Teil des Hauses nisten, 
während das Nisten vom auf dem Hause i 
auf einen Todesfall deutet ”). Wenn er 
in den Schornstein hineinguckt, bringt 
er eine Braut oder holt eine Leiche "). 
Bevorstehenden Kindersegen Verrates, . 
wenn der St. über ein Haus fliegt ••). 
Nistet er auf dem Hause eines jüngst ge¬ 
trauten Ehepaares, so bekommt dieses 
so viel Kinder als er Junge hat "). Fliegt 
er übers Haus, während die Wöchnerin I 
noch im Bette liegt, so gibt es übers Jahr 
wiederum Familienzuwachs Wenn der • 
St. vom auf dem Hause auf einem Beine 
steht und ganz traurig aussieht, dann wird 
einer im Hause krank, steht er so hinten 
auf dem Hause, so stirbt einer "). Fliegen 
St.e im Kreise über einem Haufen Men¬ 
schen, so stirbt bald einer von ihnen "). 
Wenn der St. eine Feder aus dem Neste | 
wirft, bringt es Glück. Wenn er ein Ei ' 


auswirft, ist es bedenklich; wenn er aber 
in einem Jahr ein Ei und im nächsten ein 
Junges auswirft, bringt es sicher Un¬ 
glück"). Überträgt der St. sein Nest 
auf ein neues Haus, so bedeutet das, daß 
das alte Haus durch Feuer zugrunde 
gehen wird "). Attila schloß aus dem 
Abziehen der St.e von dem belagerten 
Ravenna auf den Untergang der Stadt"). 
Erwähnt sei hier der schwäbische Glaube, 
daß die St.e das Nest verlassen, wenn ein 
Jude ins Haus einzieht"). In Böhmen 
fürchtet man, daß ein Haus abbrennen 
werde, wenn sich ein St. auf das Dach des¬ 
selben setzt oder wenn zwölf St.e zwölfmal 
über ein Haus fliegen. Ebenda glaubt 
man, daß es irgendwo gebrannt habe, 
wenn St.e in gerader Richtung fliegen "). 
Krieg steht bevor, wenn die St.e ihre 
Nester verlassen und auf Feldbäumen 
übernachten ") oder Kämpfe in der Luft 
aufführen. In Thüringen sollen sich die 
St.e vor dem Bauernkrieg des J. 1525 her¬ 
umgebissen haben’®). Auch auf das 
Wetter zieht man aus dem Verhalten des 
St.s wertvolle Schlüsse ($. auch oben über 
weiße und schmutzige St.e). Wenn er zu 
Frühjahrsbeginn viel klappert, so steht 
ein warmer Frühling bevor; wenn er die 
Jungen im Neste mit Moos und anderen 
Dingen bedeckt, kommt bald Regen 
Unwetter zeigt der St. an, wenn er mit 
beiden Beinen im Neste steht, die Federn 
sträubt und den Schnabel in die Brust- 
federn steckt. Wohin er den gesenkten 
Kopf richtet, von dorther droht das Un¬ 
wetter ’*). Auf Wind deutet es, wenn der 
St. im Sommer Rasen zum Neste trägt 
(Hopf 172). Ziehen die St.e zeitig fort, dann 
steht ein zeitiger Winter und ein zeitiger 
Frühling bevor; ziehen sie spät fort, dann 
werden sich Winter und Frühling ver¬ 
späten ’*). In der Schweiz hat die Gegend 
Obstsegen zu erwarten, wo sich St.e 
niederlassen "), 

Engelien u. Lahn 378; Bartsch 
Mecklenburg 2. 169; Wolf Beiir. r, 232. **) An¬ 
dre« Braunschweig 401; Stracker ja n 2. 25; 
Bartsch Mecklenburg 2. i6Sf. Stracker- 
jan r. 25; Bartsch i 169: ZfdMyth. 3. 
176; Rogas. Famblatt i (1897). 40. <’) Wolf 
Bffitr, I, 165 f. *•) Wuttke § 279. **) Rogas- 
Famblatt i (1^4), 40. ») Knoop 
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Ninterpommertf 173. **) Bartsch 2, 169. 

^)Ebd. 2. 169 f.; Meyer Baden 421; Knoop 
Hinierpömmern 174; Stracker jan 2. 26; 
ZfVk to (1900), 210; 24 (1914). 

") Strackerjan 1. 26. ")Ebd. i. **)Wuttke 
§ 279: Böhmen. **) Scbulenburg )Vend. 
yolMstum 132. •’) Strackerjan 1, 25. ^) ZfVk. 
^3 280. ^ Wuttke § 279. 

•• Strackerjan i, 25. •') Andree Braun- 

schweigiS^, •*)Strackerjan t. 26. •^)Wuttke 
§ 279: Altmark. **) Bartsch Mecklenburg 2, 
J70. •*) Strackerjan 1, 25; SAVk. 12 

ft908). S50: BaseUand. **) Bartsch Meck¬ 
lenburg 2, l68f.; Hopf Tierorakel 272. Die Er- 
aählung geht rurOck auf Aeneas Sylvius, lib. 
il Epist. Btriinger Schwaben 2, 104. 
•) Orohmann 64. SAVk. 2, 222; 

19, 209, ”) Meyer Aberglaube 137- 

’*) Bartsch Mecklenburg 2, 170. ’*) Hopf 

Tierorakel 171. ”) SAVk. 22 (1908), 18; 

Gesemann Begeniauber 89; Meyer Germ. 
.\fyth. xio. Rothenbach 37 Kr. 320. 

7. Volksmedizinischcs. Da der St. 
giftige Schlangen und Kröten verzehrt, 
gilt er als Bewahrer eines antidämonischen 
Gegengifts ’*). Wer St.blut trinkt, erzielt 
ein langes und gesundes Leben "). Pulver 
vom Fleische des St.es ist gut gegen Po¬ 
dagra Schwindel "), Augenleiden und 
Rheuma ’*). Junge St.e sollen jene 
Kranken essen, die der 5 iohIag gerührt hat, 
so daß sie gelähmt sind; auch Einreibun¬ 
gen mit St.fett helfen Urnen ’•). Das Fett 
ist auch heilsam gegen Gicht"), Hals- 
leiden®*). Lungensucht"), es erleichtert 
das Gebären") und entfernt jeglichen 
Zauber"). Gegen Epilepsie wird der 
Genuß der Leber"), des Herzens"), 
ja auch des Kots") empfohlen. Die 
Galle verwendet man bei Augenleiden"), 
die Eingeweide genießt man gegen 
Darmgicht und Nieren schmerzen "), auch 
der St.enmagcn „ist für allerlei Gift 
dienstlich'*"). Podagra und Zipperlein 
heilt man dadurch, daß man Sehnen 
des St.es an den kranken Fuß bindet"). 
Der St. gehört auch zu den Tieren, die 
das böse Auge angreifen "). Man findet 
sie schon auf römischen Grabsteinen neben 
dem Goigoneion, um dessen Wirken zu 
verstärken •*). In einem Zauberspruch 
zur Vertreibung des Fiebers ist der „St. 
ohne Zung“ genannt: 

Ein Vogel ohne Long*. 

Ein Storch ohne 2 uog'. 

Eine Taube ohne GaU'. 

So vertreibe ich die Fieber alJ^). 


ü^floT Organotherapie 236: Höhn Volks- 
heilkunde t, 85. ^*) Grohm^nn Aberglaube 64; 
Jühling Tiere 238; Scligmann Blick 2, 133. 
^••IStaricius 448. ”)Hovorka-KronfeId 2, 
* 97 * ’*) Jühling Tiere 237. ’•) Drechsler 2, 
226. ") Jühling Tiere 238; Hovorka- 

Kronfeld 1.403. ^^)Höhn VolksheilkuHdes,S$. 
•*) Jühling 238. ") Drechsler 2, 226. 

•*) Urquell 3. (1892), 273. ") Jühling 238; 

Höf\cr Organotherapie 183 f. ") Jühling 238; 
Hofier 238; Hovorka-Kronfcld 2. 212. 
•’) Jühling 238. ••) Höfler Organotherapie 221. 
") Jübling238. «) Ebd. •>) Ebel. «) Sclig¬ 
mann Blick 2. 152. •*) Seügmann 2, 133. 

") Bartsch Mecklenburg 2, 396. 

8. Als Kinderbringer wird der St. 
besonders von den Kindern angcrufen: 
Storch, Storch, guter, 

Bring mir 'n Bruder, 

Storch, Storch, bester, 

Bring mir e Schwester"). 

Denselben Ruf kennen die Banatcr Schwa¬ 
ben "). 

Adboar Ausc. bring mi ne Brause. 

Adboar Este, bring mi nc Schwester, 
Adboar Ut, bring mi ne Brut^). 

Xb&r ester (ouder) 

bring mi 'n loite(n) swester (brouder) 
will ok flltig wCigen. 
will di nich bcdrCigcn"). 

Anderswo wird er um eine Gabe gebeten: 
Storch. Storch. Steiner 
Mit den langen Heiner. 

Flieg wohl in des B&ckers Haus. 

Hol mir cn warmen Wecken heraus"). 

Store- Store-St igelibci, 
setz mi üf ne Hauestei, 
setz mi üf ncs StOebli, 
mach me schOni Schüebli 
mit schöne Ringgli und Mä^che. 
oder i gib der & Täschc 
In Schlesien wird er gebeten, durch sein 
Fliegen einen schützenden Kreis um den 
Ort zu ziehen: 

Sturch. Sturch. Steiner. 

Mach a Raod 

Um die ganze pulsche Stidt 
Mir ÖS. dir äs. 

An dam putsche Juden gar 
Als zweiter Vers ist wohl zu ergänzen: 
„Mit die langen Beiner“. Auch als Edel¬ 
mann mit roten Strümpfen wird er be¬ 
sungen : 

Störk, Störk, Laogebeeo. 

Stast dar up dien enne Been. 

Hest de rode Stiümpen an. 

Gast ja as*n Edelmann 

In vielen Sagen kommt die Dankbarkeit 
des St.es für erwiesene Wohltaten zum 
Ausdruck *"). 
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Die Tötung seiner Jungen rächt er durch 
Brandlegung*^), Ehebruch seines Weib* 
chcns straft er mit dem Tode*®*). 

Auf seinem Rücken trägt er einen 
Riesen aus der Gefangenschaft oder 
einen König ins goldene Schloß *”). 
Viele Sagen berichten von Fällen ganz 
besonderer St.Verehrung Über Sagen 

von St.en, die im Winter als Menschen im 
Süden leben, s. oben § 5. Uber St.rätsel 
s. Urquell 4 (1893), 250!.; Knortz 
Vogel 82. 

•*) Meyer Ba<Un 12. **) K. Bell, Das Deutsch- 
Utm im rumänischett Banaf. Dresden 1926, 
S. 132. ") Knoop HinterpammetH 174. 

”) EfdMyth. 3. 176: StaeJe. Wossidlo 

MMkUnbut^ 2, 176: ZfVTc, 13, 91. '•) 2 fVk, 

1894, 300: Aargau. *•*) Drechsler 2, 226: 
Kiebnig bei Brieg. •”) Urquell 2, (1891). 106, 
Andere Varfanten der aufgezählten Kinder- 
reimc bei Knortz Vo^el 79 f.; Kuhn u, 
Schwartz 452; Wolf Beitr. 2. 434; Meier 
Kinder spracht 29. *®*)KngeJien u, Lahn 1, 94; 
Wolf lieitr. i. 1O7; 2. 434; Strackerjan 2, 
loi Nr. 391: Knortz Vögel 72. 74. 77: Roch' 
holz Sekweitersagen 2, 40 f, >«) Wolf Beilr. 2. 
435 « Wolf 2, 435. *«) Birlinger 

\ olkst. i. 364. i«’) Wolf 2. 434. >••) Meier 

Schwaben a, 366: Ganslosen; Kochholz 
Schweizersagen 2, 38 f. 

9. Ein als St. verkleideter Bursche er¬ 
scheint hie und da als Teilnehmer bei 
Weihnachtsumzügen. Er bedeckt sich 
mit einem weißen Leintuch, eine unter das 
Tuch schräg über den Kopf nach vom ge¬ 
schobene Stange bildet den Hals und ein 
zum Binden der Garben verwendeter 
Knebel den Schnabel. Berührt er eine 
Frau oder ein Mädchen, so gilt das als ein 
Vorzeichen des Familienzuwachses — 
Bei den Wenden geht ein in ähnlicher 
Weise ausgestatteter St. an einem Abend 
vor Fastnacht durch die Spinnstuben **®). 

*") ZA'k. 6 (1896). 429: Gegend Roßlau; 
Knoop Hinierpommem 177; Höfler Weih^ 
nacht 7: Sartori Sitte u. Brauch 3, 49. 

**“) Schulenburg Wend, Volkstum 140. 

Schnoewels. 

Storchschnabel (Geranium-Arten )- 

I. Botanisches. Pflanzen mit meist 
rotgefärbten Blüten und fiederig oder 
handförmig eingeschnittenen Blättern. Der 
Name St. geht auf die Form der Früchte. 
Eine der häufigsten wildwachsenden Arten 
ist der stinkende St. (Ruprechtskraut; 
G. Robertianum), der an feuchten, schat¬ 


tigen Orten fast überall anzutreffen ist *). 
Die als Geranien'* bezeichneten Zimmer¬ 
pflanzen gehören der (meist aus Süd¬ 
afrika stammenden) verwandten Gat - 
tung Pelargonium an. 

I) Marzell Kräuterbuek 338. 

2. Ein ausführliches Rezept zu einem 
Pulver ,,contra venenum et contra ma- 
gica verba" („et sanitatem et fortitu- 
dinem atque prosperitatem illi confert qui 
cum [pulverem] apud se portat'*}, das 
aus den W'urzeln des „storkesnabil", der 
Malve und des Wegerichs bereitet wird, 
bringt die hl. Hildegard *), Wegen der 
roten Blüten und Stengel (,.Blutkraut") 
soll der St. (G. Robertianum) das Blut 
stillen •). Der in Wein gesottene St. ist 
ein Mittel gegen Blutspeien *). In Sibirien 
gilt der Aufguß des Wiesen-St. als men¬ 
struationsbefördernd *). Wohl deswegen 
weil die Blüten eine gewisse Ähnlichkeit 
mit einem Auge haben, gilt der St. ak 
Mittel gegen Augenkrankheiten. Der Ab¬ 
sud vom Pyrenäen-St. (G. pyrenaicum) 
ist gut gegen den grauen Star •). St.kraut 
in ein Säckchen genäht und auf das dritte 
Nackcngclcnk gelegt, bis das Kraut dürr 
ist, dann erneuert usw. heilt den schwarzen 
Star (Unterfranken)’). Bei den Slowaken 
heilt das auf das Hinterhaupt gelegte St.- 
kraut den Star®). In Niederbayem wird 
der Zwerg-St. (G. pusillum) als ..Fellgras*', 
wenn jemand das Fell im Auge hat (Augen- 
fell. pterygium), in Stoff eingewickelt und 
umgehängt. Dazu kommen noch drei 
Roggen- und drei Gerstenkörner •). In 
Belgien heilt man mit dem stinkenden St. 
die roten Flecken des entzündeten Au¬ 
ges *®). In Niederösteireich heißt der 
Wiesen-St. auch ..Fiabakrcutl", weil 
70 Blätter davon aufgelegt das Fieber 
vertreiben sollen **). Clusius **) er¬ 
zählt. daß die Slovaken (..Slavonicae mu- 
lieres") bei Kopfschmerzen das Vorder¬ 
haupt mit fließendem Wasser abwaschen, 
dann das abgekochte St.kraut auflegen 
und dieses dann („quod superstitione non 
carct") in das Wasser, wo man es ge¬ 
schöpft hat, hinein werfen. St. macht den 
schwermütigen Menschen wieder fröh¬ 
lich: „Welcher beschwert were am ge¬ 
blüde vnd alle zyt drurig wer: der nutz 


dtß kraut (herba rubea, störekes snabel) 

... eß stercket das hertz und machet eß 
fröÜch'* **). Die Kinder zahnen leicht, 
wenn man ihnen Geranicnblätter (Pelar¬ 
gonium zonale) in einem Säcklein um den 
Hak hängt *®). Auch der stinkende St. 
wird gegen Zahnweh gesotten aufgelegt**). 
Gegen Zahnschmerzen lege man ein Ge¬ 
ranienblatt (Pelargonium) ins Ohr *•). 

Causae et curae, eü. V. Kaiser 1903. 196. 

Camerarius Hort, med. et phiL 1388. 66; 
„Rustids qui armentis san^uinem mmgeotibus 
herbam in lacte ebutyrato coctam. praesen- 
tissimo remedio afferunt*': Gottsched Flora 
Frussiea 1703. 103. •) Lammert 243. *) Bloß 
Weib^ J, 395- *) Kummer Volhst. Pfianzen»^ 

namrn usw. aus d. Kt. Sckafjhausen 1928, 86. 

Lammert 229. *) Hovorka u. Kronfeld 
2. 801. *) Marzell Bayer. Volksboi. 167. 

*•) Rolland Flore pop. 3, 3 M‘ **) Orig.-Mitt. 

V. Höf er 1909. **) Hariorum aliquot stirpium . . 
kistoria 1583. 422. *^) Hortus Sanitatis. deutsch. 
Mainz 1485, cap. 214; vgl. Scbsller Tierbuck I, 
13; Höhn Volksheilkunde 1. 133. Schweiz- 
Vk. 17, 66. **) Rhin er WaldstäUen 18; vgl. 

Schmsd Volksmed. aus ä. Kt Glarus 1924, 59. 
*•) ZfrwVk. 25. 65; vgl. Treichel i^'estpreußen 
5. 48 (gegen Ohrensausen). 

3. Geranien soll man im Zeichen der 
Jungfrau , .pelzen" (Ableger machen), 
wohl deswegen, weil sie dann recht reich¬ 
lich blühen *’). 

>’) Marzell Bayer. Volhsbot. loo. 

4. Wenn das Pfeffer-Geranium (Pelar¬ 
gonium) abzusterben beginnt, so gilt dies 
als Zeichen, daß bald jemand aus dem 
Haus sterben wird (Siegelau in Baden) **). ! 

'*) Alemanma 25, 43. Mar2ell. 

Stopfer s. stampfen (Nachtrag) u. 
5. 17. 92; 8, 321. 

Störi *). Nach Baumgarten *) wird 
in Österreich an Fastnacht das St.brot 
gebacken; beim Backen gibt man beson¬ 
ders acht; die Dime muß es vermeiden, 
ihre Seele hineinzubacken (wenn in Wallis 
das Brot ein besonders großes Loch hat, 
sagt man: die Seele des Pfisters wohne 
darin)*); die Dime darf keine Maus®) 
töten, damit sie beim Backen kein Un- i 
glück hat (in der Schweiz heißt es, wenn 
im Brot durch zu große Gärung große 
Löcher sind: ,.daß chönnt a Mus drin | 
jünglen") *); daß diese Redensart aus der ' 
Vorstellung herausgewachsen ist, daß die 
Maus ein Seelentier ist, wie Staub meint, 
kann man wohl kaum annehmen®). 


Jeder Dienstbote bekommt einen St., 
auch dem Besuch stellt man den St. hin; 
das St.brot schimmelt wie das Weih¬ 
nachtsbrot nicht; mit diesem St. backt 
man zuw'eilen für das Vieh den Viehst. 
(Übertragung vom Brauch des Weih- 
nachtsbrotes). Man vergrub ein Stück in 
den Ackerb^en; für die Windgeister 
steckt man drei Laibchen auf Zaunpfähle; 
im Traunviertcl bricht man einen beson¬ 
ders neben dem St. gebackenen Laib in 
drei Teile für das Feuer ’). Einen ähn¬ 
lichen Brauch kennt man in den Nieder¬ 
landen in dem Lande von Aalst: die 
Bauern vergruben früher die St. Pauls¬ 
brötchen von Galmaardc bei Gerliards- 
bergen im Brabant gegen den Saatwurm®). 
Ganz parallel mit dem Fastnachtsst. geht 
der Weihnachtsst., der wohl die Folie für 
jenen abgab®) (vgl. Weihnachtsgebäcke). 

*) StörUib Brotlaib, den die Hausfrau detn 
von der Stör abziehenden Handwerker mitffibt: 
Grimm DWb. 10,3.420. *)Jahf;\ vgl. ZföVk. 
Suppl. 5, 52. ®) Staub Braf 56; Grimm DWb. 
Seele § 25 a, 7; 2 A'k. 24. 56; Fogel Pennsyl¬ 
vania 188 Nr. 916: Zingerle Tirol 57, 494. 

Wer eine Maus zertritt, führt den Teufel ins 
Haus: Zingerle Tirol 94 Kr. 814: hier Maus 
als Seelcntier. •) Vgl. Hoch holz Oaugötlinnen 
74—78; vgl. Simrock Mythologie 460!!. 
<} Staub 1 . c. Baumgarten J. c. 8. 

®) Tijdschr. nederl. Folklore 14. 218; ZföVk. 
Suppl. 5. 24. ®) Höfler WeihnackUn 21. 27, 

Eckstein. 

stottern s. stammeln. 

Strafe. 

r. Rechtsgeschichtliches. S.n an 
Leib und Leben und. mit der Entwick¬ 
lung der menschlichen Gesellschaft zu¬ 
nehmend, auch an Besitz hatten von jeher 
das Gemeinschaftsleben ordnen zu helfen, 
die Zusammenstöße der einzelnen Glieder 
der menschlichen Gemeinschaften aus¬ 
zugleichen und ihre Auflehnungen gegen 
die notwendigen heiligen Gesetze des 
Zusammenlebens streng zurückzuweisen 
bis zur Ausschaltung des Übeltäters. Die 

S.n der älteren Rechtszustände al¬ 
ler Völker, für die Germanen also der 
vorchristlichen Zeit, verraten ver¬ 
schiedene Absicht, vom einfachen Scha¬ 
denersatz als Buße , d. h. Besserung, 
bis zum unerbittlichen Entgelt und Gegen¬ 
schlag der privaten Blutrache*), und 


A 



Strafe 


512 


513 


Strafe 


Sri 

zur von der Gemeinschaft gewollten 
Todess. als Ausmerzung des kultisch 
unrein gewordenen Verbrechers, des ger¬ 
manischen Meintäters oder Neidings*). 
Während jene S.n im germanischen Ge¬ 
meinschaftsleben von dem Gekränkten 
ursprünglich durch eigenes Vorgehen 
gegen den ehrlichen, offenen Täter, z. 
B. einen Räuber oder einen Totschläger, 
als Vergeltungsraub und Blutrache ein- 
gefordert werden mußten und erst all- 
mählicli durch Vergleich und Gerichts¬ 
gang und Sühnevertrag vor dem Gericht 
abgelöst wurden*), ist die Beseitigung 
des unehrlichen, feigen Missetäters 
als wie eines Treubrüchigen oder Friedens¬ 
brechers, eines Diebes, Mörders oder Zau¬ 
berers, eines Fahnenflüchtigen oder eines 
Vergewaltigers *) von erkennbarem An¬ 
fang an nicht private Rache, sondern 
öffentliche, kultische S. und zwar 
Todess. gewesen; diese ist erst später, bei 
den Germanen nicht vor der christlichen 
Zeit, teilweise zu Acht und Leibcss.n und 
zur Kirchenbuße abgeschwächt worden 
mit dem Sinn der Vergeltung statt der 
Ausmerzung *); über Buße s. o. i, 171711. 
Die öffentlichen Todess.n am un¬ 
ehrlichen Missetäter, welchen im Gegen¬ 
satz zur privaten Vergeltung am ehr¬ 
lichen Täter der bewußte oder unbewußte 
Wunsch der Gemeinschaft nach Rein¬ 
haltung der Rasse innegewohnt hat *), 
weisen bis ins christliche MA. daher 
einen sakralen Charakter auf, der sich 
in unzähligen Zügen der Vollziehung aus¬ 
drückt ’), vgl. Hinrichtung 4, 37 fl. Auch 
die verschiedene Ausführung der einzel¬ 
nen Todess.n kann nicht ohne ur¬ 
sprüngliche Bedeutung sein, es haftet 
ihnen wohl mehr oder weniger deutlich, 
zumal dem Hangen, Rädern, Felssturz, 
Ertränken, Aussetzen, Lebendigbegraben, 
Einmauern, Steinigen, auch dem Ver¬ 
brennen, der Sinn einer Zu falls s. an, 
eines Opfers, dessen Annahme die Gott¬ 
heit verweigern kann ®). Deshalb um¬ 
kleidet sie bis in die nüchterne Neuzeit 
ein ritueller Vollzug*), vgl. bes. ent¬ 
haupten 2, 853, hängen 3,1439 ff., pfählen 
6,1550 f., rädern 7, 488 ff., steinigen ‘®). 
Entsprechend der alten Einteilung der 


Vergehen gegen die Rechtsordnung in 
ehrliche undunehrliche Sachen haben auch 
die S.n sich im MA. schließlich in ehr¬ 
liche als wie Enthaupten und unehrliche 
als wie Galgen, Strick und Pranger 
geschieden Die Todess. ist bis zum 
Sieg der Aufklärung sehr häufig verhängt 
worden, man denke nur an die zahllosen 
Diebe, die am Galgen ihr Leben lassen 
mußten; sie hat auch für Verbrecher be¬ 
standen, die dem heutigen S.recht ziem¬ 
lich entschwunden sind, für Hc.xcn und 
Zauberer ^), s. u. Verbrecher. Die Re¬ 
formation hat für manche V^ergehen die 
Todess. eher noch einmal verschärft, so« 
für den Kindsmord i*). Aus dem vor¬ 
christlichen Glauben an eine mehr oder 
weniger greifbare Fortdauer der Persön¬ 
lichkeit eines Toten ergibt sich noch im 
ma. Recht die Möglichkeit eines S.Voll¬ 
zugs an Toten wie die nachträgliche 
Hinrichtung oder strafende Mißhandlung 
von Selbstmördern oder anderen un- 
gebüßten Verbrechern i*), die spätere 
Ausgrabung und Verbrennung von 
Ketzern ^*) und gar die Verbrennung- 
Enthauptung und Pfählung von Wieder- 
gängem ^*). In diesen Maßnahmen ist 
zumeist alter Abwehrzauber zur nach¬ 
träglichen S. geworden i’). Umgekehrt 
glaubte man einst auch, daß der Er¬ 
mordete selbst Rache nähme an 
seinem Mörder i*), man denke an die 
Rachegeister in Shakespeares Dramen i*). 
an die Märchen vom singenden Knochen 
und vom Machandelboom •*) oder an die 
Übung des Bahrrechts (s. 0. 3, 1046 ff.). 
Die alten strafrechtlichen Anschauungen 
wirkten auch außerhalb des gerichtlichen 
S.vollzugs noch lange im Volksglauben 
weiter; wenn 2. B. ein Geistermädchen 
für den Umgang und die Liebe zu einem 
Menschen zur S. von den Ihrigen ge¬ 
tötet wird, erscheint hier das alte S.¬ 
recht der Sippe bei Verwandtenschimpf *i). 

*) WHutzky RtcMt 3, 29 £. 40. 47. 52!.; 
vgl. 3- Moses 24, 170.; Dieterich Xekyia 20$ f.: 
W» E. Wilda V. Sfra/ruMt ä. Orrmanfn (184O) 
hes. S. 146£f.; Grimm BA 2, 176; Osen- 
brOggen BA. z, zdfT.; Amira Todesstrafen. 
z ff. 7 ff. 2off.: R. His D. Strafrecht ä, dt. 
MA.5 1 (1920). 342 ff. 3670.; Anspruch des 
Toten auf Rache: ZfvglRw. 34. 12 f. 20. 49. 


Ä7 f. 131. 154. 156 ff- 170 ff.; s. a. AKrim. 8z 
(1927), z83ff. 207 ff: Hastings 4. 248 ff. 
*) Amira Grundriß 2408.; Todesstrafen 23 ff. 
e»4fl.: H- Brunner Dt. Bechtsieschichte i 
^1906). 24$ ff : vgl. aber Mogk Dte Menschen^ 
Opfer hei den Germanen, AbbLpz. 27 (1909), 
♦>39 ff., welcher sich tu Tacitus Germania c. za 
als eindeutigem Beleg des sakralen Strafrechts 
skeptisch einstellt: s. a. Amira Todesstrafen 4: 
Sch wenn Menschenopfer a6ff. 117; Dieterich 
Sehyta 197. •) Vgl. die aisl. Sagas, A. Hcuslcr 
D. Strafrecht d. Jsländersagas (1911) bes. S. 38 ff. 
41. 48 ff ; Ders. Zum isländ. J-'ehdewesen in d. 
Sturlungemett (1912) bes. S. 19 ff. 29 ff. 38 ff.; 
Grimm BA. 2, 212 ff. 254 ff«: H. Fchr D. 
Becht 1« d. Dichtung 58 ff. *) Amira Grundriß 
233; Todesstrafen 44 ff 64 ff. *) Daß erst die 
christliche Kirche den Begriff einer Öffentlichen 
S, in den Vordergrund gestellt und der „Staat** 
vorher nur die Rache geregelt habe (Friedberg 
Bußbitcher 7 ff ), ist durch Amiras Forschungen 
widerlegt; vgl. Brunner a. a. O. 2 (1928). 
789 fl.; s. a. Wilda a. a. O. 525 fl. •) Amira 
Todesstrafen ’) Grimm Rvf. 2, 256 fl. 442; 
Amira Grundriß 241; Todesstrafe» 29^ ff 2 ^ 5 * 
232ff.; Brunner a. a. O. t, 211 ff. 22t ff. 
232 ff- 2. 761 ff,; F, Schröder Dt. Bechts- 
geuhtchu^ 78 ff. 94. 369 ff. 3^3 ff 8311.; 
Meyer Germ. Myth. 200 f.; Coltber ^fylho• 
iogte 548 f.: Heckscher 69; Hoops Beallex. 4, 
291 ff. 328 f-: ARw. 30, 22t, 2i7f.. 227: vgl. 
aber Heu sie r Strafrecht d. Jsländersagas 30 ff. 
•) Amira Todesstrafen 222 t ; ARw. 30, 211: 
Fehr D. Recht in d. Dichtung 553; Osenbrüg- 
gen Studien 371 ff.; vgl. die ZufaUsstrafen des 
Märchens. O. Ludwig Richter u. Gericht tm dt. 
Märchen (1935) 54. *) Vgl. Über die verschie¬ 
denen Hinrichtungsarten Amira Todesstrafen 
86 fl- 1745. 234; Grimm BA. i, 475 ff* 483 * 
564; 2. 35 fl. 76 f. 254 ff*: Osenbrüggen 
Studien 346 fl.: Wilda a. a. O. 405 ff.; Brunner 
a. a. O. 2, 6x1 ff. 778 ff.; His a. a. O. 47 ^ ff«: 
K, Metsger D, Verbrechen u. ihre Straffolgen 
tm Basler Recht d späteren MA. t (i 930 » 57 ff*: 
Birlinger Aus Schnoben 2, 457 ff.; Fehr D. 
Becht im Bilde (1923) S. 77 ff-, Abb. 85 ff. 
124 ff.: S. a. John H’estböhmen 350 ff.; AfStraf- 
recht 6t (2914). 462 ff.; K. Goldschmidt D. 
Ertränken im Faß, ZfvglRw. 41, 4*3 ff« 4 ** 
248 ff. (üiederländ.. bestimmte Nachrichten 
1534—1730: vgl. 2 RG. germ. 47, 77 * ff* * von 
His als alte (keltische 1 ) Todess. kultischen 
Ursprungs abgelchnt; AKrim. 81, 283 ff.); s. a. 
unten Anm. 24: R. Hirrel D Strafe d. Steini¬ 
gung. AbhLpz- 27 (2909). 225 ff.; Heinemann 
D. Richter u. d. Rechtspflege in d. dt. Vergangen- 
hext (1900) ZOO fl.: zu den antiken S.n vgl. 
Dieterich Uehyia 2030.: zu den sonstigen 
S.n des alten Rechts und ihren anschaulichen, 
sinnvollen Formen vgl. Grimm BA. 2, 53. 
168. 287 ff. 410; Wilda a. a. O. 507 fl.; Brun¬ 
ner a. a. O. 2. 7830.; His a. a. O. 520 ff.: 
Metzger a. a. O. 76 ff.; Hoops Beallex. 2, 294; 
Birlinger ro/AsfA. 2, 188. 2348.; 5 cÄtt«iv« 
2, 479 0 .; John Westböhmen 354 B.: Klapper 
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ScA/«if« 47 f.; Heckscher 2 86 0 .; Freybc 
Leben im Becht 185 ff.; Grässc Preußen l. 768 
(Kettentragen Dortmunder S. länkisther Wei¬ 
ber); K. O. Müller D. Beehtshrauch d, Ver- 
pfählens. ZRGgerm. 4*. i*of. (Schlagen eines 
Pfahls vor die Haustüre eines Ungehorsamen, 
verbreitete S. des bäuerlichen Rechts bis 
17. Jh , dann durch Gefängnis abgelöst); Jbbist- 
Vk- 1, 92: Heusler Strafrecht d. Isländersagas 
30 i- 36 f. 87.123. 232: S n des MA.s im Spiegel 
der frz. u. dt. Epen: Schultz Höfisches Leben 
I 2, 149 ff.: Kondziella Volksepos 69 ff 170 ff«: 
S.n der Märchen- und Sagenwelt: die S. des 
Rollens im mit Nägeln ausgeschlagenen Faß 
in Märchen und Lied,Bol tc-Polivka 2, 108 f.; 

2. 7; 3.87; Amira Todesstrafen 238 ff.: Ludwig 
Richter u. Cericht im dt. Märchen (i 935 ) 5 ^ 1 : . 
die sagenhafte 5 . des Zermalmens durch einen 
Mühlstein am Faden s. 0. 6, 612; vgl. Grimm 
BA. 2, 277 f.; Liebrecht Zur Volksh. 2970.; 
SAVk. 28. 229; Boltc-PoHvka i, 148. 366. 
416. 423. 2, 289. 295; Einmauern als S. s. 0. 

2, 723!!-: Grimm BA. 2. 274 f.; zu dieser und 
anderen Todess.n der Märchen vgl. Boltc-Po- 

I Uvka 1. 127, 188.432. 501; 2. 7. 124:3. 78.302. 

, 568: Fehr D. Recht in d. Dichtung 451 ff. 354 : 
Ders. in ZfSchweixRecht 54 (> 935 ). **7 ff : 
Ludwig a.a.O.lQf. 5 t ff : HessBl. 27. 289:8. a. 
Mailly Df. Bechtsaltertümer in Sage u. BrciMcA- 
tum (1929) 116 fl. 13T fl. 149 ff.; de Cock 
Voihssage 71 ff-: Strackerjan 2. 265; Müller 
Vmer Sagen 1,61 f.; zu Rache u. S. im Märchen 
(bes. Tierverwandluog als S.) als internationales 
Vergehungsmotiv vgl. Wundt Mythus u. 
Religion 2. 233. 136 ff. 180 f. 185 ff. 201 ff. 221; 

3, 205. 207 f. 210; vgl. bes. das Motiv der sieben 

Raben. Bolte-PoUvka 1. 227 ff. 4*70 : 

8. a. Ludwig a. a. O. 60: zur Tiers, vgl. Recht 
7, 558 f. Anm. 47: s- a. Mannhardt Germ. 
Mythen 368; ZfdMyth. 4. >i 9 ff«; Frazer 
Folk-Lore in the old testament 3, 415 fl. S. a. 
I, 980. 2. 712 ff. 3. 4 » 5*9 1071. 2286. 

1554« **) Osenbrüggen Studien 10 ff. 14- i* 3 * 
37 *: vgl. Amira Todesstrafen 182 ff.; zur Pran¬ 
gers. vgl. Grimm BA 2. 3*31 : Birlinger 
Schwaben 2, 4790*: v. Künßberg bei Pcßlcr 
Hdb. d. DL Volkskunde t, 304 f. 307 1 : Bader 
Der Pranger, ein Stra/werhuug u. Beehtswahr- 
Zeichen des MA.s (i 935 ). S. 81 fl. 241 ff. 
159 ff. (Prangers, als Volksfest); Hefele 
Vom Pranger u. verwandten Strafarten in Frei¬ 
burg. Schau-ins-Land I 935 . 5 b ff.; ZRGgerm. 
54 (1934). * 53 ff : Mailly a.a. O. 253 ff 
schichte u. Sage): s. a. Steinhaufen. “) 
Anhorn Magiologia 2026 ff.; Amira Todes- 

‘ strafen 188. 195!. Vgl. Bode D. Kinds- 
ictung u. ihre Bestrafung tm Nürnberg d. MA .. 
AfStrafrecht 61 (i 9 > 4 ). 43 © ff. 4 ^ 3 * '*) Schwa- 
bcn-spiegel Art. 232; Augsburger Stadtrecht 
Art. 35 § 2: statt eines Verbrennens ein ..Rin¬ 
nenlassen*' « Wegschwemmen des Selbstmör¬ 
ders, dessen Leiche in einem Faß in einen Fluß 
geworfen wurde, bes. in der Schweiz: Beschlüsse 
von Baden (Aargau) 1384 u. a. m , zuletzt noch 
Basel 1636 u. 1727; vgl. H. Schrcuer D. Recht 
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d. ToUh, ZfvglRw. 33 (1916), 333 ff. bes. 
S. 33öff J 34. t ff. bes. S. 154 ff«: V, Geiger 
Selbstmörder. SAVk. «6.149 ff. 153 ff.: His a. O. 
400 ff.: ders. £>. Totcnglaube in d, CeschichU </. 
gern. Strafrechts (1929) bes. S. 9. ii ff. (Beispiele 
des MA. von Papst Forrnosus 897 bis 16. Jh.); 
Birlinger Schwaben 2. 459!.: Metzger a. a. O 
I28f.: s. a. Mailly a. a. O. 136 ff.; BoUe-Po« 
Uvka 3, 494 ff. 5x1 f-; Ludwig a. a. O. 60: 
vgl. Recht 7, 554. «) Z. B. Antwerpen 13. J\i., 
ZfvglRw. 33, 420 f. *•) His Tcienglaube 4. 6 fl.; 
SAVk26,157!! :eiQeuoentdeckteKuidsmörderin 
kommt nach ihrem Tod erst dann zur Ruhe, als 
an ihrem Gespenst eine feierliche Hinrichtung 
voJlzogen worden ist. Qucnsel Thüringen 
320 f.; s. o. 2, S$$; 6. 1550 f. His Tofen^ 
glaube fff. Sff. ti. 14; s. a. 1, 978.987; 2, 
H58. Eckart Süähannover. Sagen 1041.; 
GrAsse Preußen x. 693; Klapper Ereählungen 
24 ff.; vgi. ZfvglRw. 34, 12 I. iffoff.; s. o. 6. 
568 ff. Ackermann Skahespeare 55; His 
TotenglauU 14 ff.; auch die griech. Erinyen 
dürften Ursprung] ich die sich rächenden ..Seelen** 
selbst gewesen sein. Dieterich Sehyia 591; 
Sch wart z Volksglaube 173; Roh de Psyche i. 
264; ZfvglRw. 34. 175; zum Idg. Problem der 
Jenseitss.n vgl. Neckel Walhalt 42 f. ^)Dolte« 
PoUvka I, 2O0 ff. 412 ff.; Mackensen D. 
Singende Knochen, FFC. 49; His Tclenglaube 
33; SAVk. 25, 147: ZfvglRw. 34, iffi, *') Grimm 
Sagen Nr, 60 « Amira Todesstrafen 8f.; vgl. 
Meiche Sagen Nr. 497. 

2. Strafwunder. Wie schon im vor¬ 
christlichen germanischen (und außer¬ 
germanischen) Rechtsleben die S. nicht 
nur als Vergeltung für die Rechtskrän- 
kung eines Volksgenossen und als Aus¬ 
schaltung eines Störenfrieds begegnet, 
sondern in der Bestrafung des Meintäters 
auch als Sühne für die Verletzung eines 
heiligen Gesetzes, einer göttlichen Ge¬ 
walt. so tritt auch im deutschen Volks¬ 
glauben mannigfache S. ein für die ver¬ 
schiedensten Vergehen gegen übernatür¬ 
liche Mächte. Rächende S.wunder als 
Folgen von Kränkungen und Heraus¬ 
forderungen mythischer Gestalten ha¬ 
ben sich in Sage und Glauben durch die 
Jahrhunderte erhalten **) neben zahl¬ 
losen Geschichten von Gottess.n, wunder¬ 
baren Bestrafungen frevelhafter Versündi¬ 
gungen (Sakrilege) gegen Gott, die Hei¬ 
ligen oder heilige Dinge, in welchen christ¬ 
lichen S.wundem zum Teil vorchristliche 
Vorstellungen aufgegangen sind ^). 

a) Mythische Strafwunder: My¬ 
thische Gestalten lassen nicht unge¬ 
straft ihrer spotten, so die Wasser¬ 
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leute*^); Nixen strafen Schabernack mit 
dem Tode«). Mit gleicher S. vergelten 
Weiße Frauen und andere Gespenster 
Spott**), überhaupt Tote*’), die nicht 
einmal den Raub von Grabblumen hin¬ 
gehen lassen **). Dem entspricht, daß 
der Verspottung der Wundertaten christ¬ 
licher Heiliger gleiche S.wunder folgen**). 
Auch die Zwerge rächen sich für Verspot¬ 
tung, Belauschung und aber auch Ver¬ 
nachlässigung **), s, w. Zwerg. Die Gaben 
der Unterirdischen, z. B. Brot, dürfen 
nicht verschmäht werden, sonst wird 
man zur S. langwierig krank *^). Ähn¬ 
lich nimmt ein Drache (Hausgeist) für 
schlechte Behandlung Rache durch Un¬ 
glück und Krankheit **). Alpdruck er¬ 
scheint ebenso als Rache eines Beleidig¬ 
ten “). Ein verletzter Klabautermann 
fügt seinem Übeltäter den gleichen Bein¬ 
bruch zu **). Auch der wilde Jäger rächt 
sich an Vorwitzigen “). Zu den mythi¬ 
schen S.wundem, die in Sage und 
Volksglauben an erster Stelle stehen, ge¬ 
hört die Blendung, das ..Augenaus- 
blascn", als S. für verbotene Neugier 
gegenüber höheren Mächten, in 
Deutschland namentlich für die Beob¬ 
achtung der Perchta, des wilden Heeres, 
von Zwergen *•). Ähnlich gefährlich ist es, 
gegen den Himmel zu weisen, mit 
spitzen, scharfen Dingen dagegen zu 
stechen oder gar zu schießen, manche 
Sage läßt einem solchen Frevel augen¬ 
blicklich schwere S.n folgen, vgl. Him¬ 
mel 4, 3ff., Sternschnuppe. Die Schädi¬ 
gung eines Holunderstrauches wird dem 
Missetäter in Jahren nicht vergessen, er 
nimmt selbst gelegentlich Rache an dem 
Übeltäter *’); hier sehen wir weniger eine 
mythische als eine animistische Vorstel¬ 
lung walten. Jene erscheint wieder, wenn 
noch in christlicher G^enwart das Un¬ 
terlassen der gewohnten Hagelfeiem die 
S. des Hagels nach sich zieht **). 

b) Christliche Strafwunder oder 
Gottess.n, vgl. Gottesgericht, Sa¬ 
krileg**). Hierher gehören die Vorstel¬ 
lungen und Überlieferungen von Gottes 
jähem strafenden Eingreifen, wenn man 
Gott leugnet oder ihm flucht, ihn lästert. 
Sonn- oder Feiertag durch Arbeit schän¬ 
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det, heilige Bilder und andere kultische 
G^n stände, besonders natürlich Kir¬ 
chen, beschädigt oder entweiht, bis zum 
Lohn für Laster, Übermut und Sünden 
aller Art allgemein; zur S. brechen gött¬ 
liche Heimsuchungen herein und ver¬ 
nichtende Gottesgerichte als Krankheiten 
und Körpers.n **), als Tod, als Verwand¬ 
lung in Stein als Untergang des Wohn¬ 
sitzes oder Besitzes**) oder Verwüstung 
des Tatortes **). Einem Fluch (Meineid) 
folgt als sichtbare S. die wörtliche Erfül¬ 
lung**). Über das Grab hinaus hat der 
Strafwürdige in der Volksmcinung seine 
Schuld zu büßen durch Unrast, „Um¬ 
gehen", ein Weiterleben des Toten, das 
zum Teil deutlich erst nachträglich von der 
christlichen Moral als S. gedeutet worden 
ist **). Die Wiederholung des Verbrechens 
durch das verfluchte Grcspenst erscheint 
hierbei oft als seine S., so bei Mördern *•) 
und Grenzsteinversetzem *’). Daher 
muß auch der leidenschaftliche Kegel- 
spielcr allnächtlich mit seinem eigenen 
Schädel kegeln *•). Der Glaube an so ver¬ 
ursachte C^ttess.n lebt noch heute**). 
Krankheiten, besonders Ausschläge. 
Flechten, werden deshalb, bis zum 19. Jh. 
auch nach der Ansicht vieler Ärzte, von 
Gott als S.n geschickt **). Auch ein ein¬ 
ziges, verzogenes Kind wird zu¬ 
weilen als eine S. Gottes betrachtet*^). 
Nicht nur offensichtliche frevelhafte Ta¬ 
ten, auch ein böser Charakter als 
wie bäuerliche Hartherzigkeit zieht wun¬ 
derbare göttliche S. nach sich, als ein 
schrecklicher Tod und Umgehenmüssen, 
ude Sagen, zumal vom z6. bis zum 18. Jh. 
berichten **); ebenso werden Rohheiten 
und Pflichtverletzungen der Hirten ge¬ 
ahndet **). In gleicher Weise wird Un¬ 
treue (s. d.) in der Liebe und im Beruf 
durch raschen Tod und Umgehen be¬ 
straft **), desgleichen Meineid **), Lüge**), 
Grenzfrevel*’). Hoffart und Hartherzig¬ 
keit wird in manchen Sagen auch nur mit 
Verarmung oder Versteinerung des ver¬ 
weigerten Brotes vergolten *•). Die Vor¬ 
bilder all dieser Sagen sind zum Teil an¬ 
tiken oder alt test am entliehen Ur¬ 
sprungs, ihr mjrthischer oder praeani- 
mistischer Sinn hat sich mehr oder we¬ 


niger deutlich in einen ethischen, päda¬ 
gogischen verwandelt. Daneben hat die 
christliche Legende des Abend¬ 
landes der deutschen Sagenwelt als 
augenblickliche Sühne für Unglauben 
oder eine Kränkung Marias oder eines 
Heiligen manche wunderbare, oft töt- 
liche S. vorgebildet *•). Ihrer Vorstcllungs- 
welt bt auch der Glaube des ma. Christen 
entsprossen, einen Gegner des eigenen 
guten Rechts vor Gottes Gericht, das 
jüngste Gericht im Tal Josaphat laden 
und dort der göttlichen S. zuführen zu 
können**). S. a. Selbstmörder, Ver¬ 
brecher, Verbot, Hölle 4, 205 ff. 653. 

**) Beispiele der Aotike vgl. Wundt Mythus 
u. Religion 3. 207 f. 210. 215!. 320 ff. 476; H. 
Günter D. chnstl. Legende d. Abendlandes 
(l9to) 54. 59 ff. 132; Pfister Reliquienkull 2, 
523£.: s. a. Grimm AfyM. 1,15!.; 3, 11 f.; 
Mailly a. a. O. 179. **) Z. B. im Hagelaber¬ 

glauben. s. o. 3. 1310 ff. **) Jungbauer Böh¬ 
merwald 53 ff.; Sieber Karsland 35. **) Quen- 
se) Thüringen 222. 22ff. **) Jungbauer Böh- 
merwald 143 f. 232 f.:$. o, 3, 502. 540. »’jjung- 
baucr a.a.O. 223: vgl. die geladenen Galgen- 
g&ste (s. o. 3. 1451) oder Don Juans letztes 
Abenteuer. S^billot Folh-Lore 4. 133. ••) S. o. 
3. 1104 f. **) Weinreich Hetlungswunder SS. 
147 ff. iS9ff. **) Z ß. Zaunert Rheinland i, 
5ff f. *•) Meyer Schleswig-Holstein 33. *•) Sie¬ 
ber Sachsen 271. Ebd. 202 f.; Müller Urner 
Sagen i, i8t. ^) Meyer Schleswig-Holstein 55: 
Rachsucht der Tiere. Esel. Katzen. Frffsche. 
Kröten. Reptilien. S^billot fotk-Lore 3, 91 f. 
279. ••) Kühnau Sagen 503. *•) Vgl. blenden 
I. 1393 f ; 0 . J481; 7.513; s. a. BlBayVk. xt. 
27; Pfister Reliquienkult 2. 518; NdZfVk. 0 . 
142; Zaunert Rheinland 1.202; Natursagen 56; 
Hwb. d. dt. Märchens i. 272; bestrafte Neugier 
gegenüber den Freimauem a. o. 3. 30 f. *^) Sar- 
tori Situ 2, 26: vgl. Baum § 2 (1, 955) u. Pflanze 
§ 3 (6. 1707 ty ”) SAVk. 27, iff 7 ‘ *•) S. o. 
3. 972ff. 978ff. io6öff.; 7, 890!!.; a. a. 2. i64Sff. 
x 674 f.; 3. 41.43.93. 199 ff- f>a8. 866. 970!. 1251. 
1776; 4*589; 5. 178® ; t350. 15+4« ; 7.3*8; 

vgl. £. Goez D. Schuläbegnff in d. dl. Volkssage 
d. Gegenwart, NdZfVk. 7, 152 ff., bes. S. i58ff.; 
ZfvglRw. 34. 166: Mailly a. a. O. t79ff.: 
Wundt a.a.O. 3, 299 ff. 320 ff. 374 f. 392 l. 
396. 398. 479 f. 482. Z. B. Kühnau Sagen 3, 
399 fl.; so rächen Grateteine eine Beschädigung 
durch Ohrfeigen, Gr Asse Preußen i. 473. 

Z. B. Kühnau a.a.O. 3, 3870.; Ranke 
Sagen (1923) 237 f. 291; Knoop Hinlerpommern 
133: Mackensen Hds. Sagen 181 ff.; vgl. 
Lauffer Niederdeutschland 197 f.; Mailly a.a. 
O.; Wundt a.a.O. 2, 386; Günter a.a.O. 
103. ^) Vgl. etwa die Beispiele bei Ranke 

a.a.O. 240 ff.; Mackensen a.a.O. 156 ff.; 
de Cock Volkssage 143 f. Ranke a. a. O. 

17 * 
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237: Grässe Preußen 2. 1092!-; Mackensen 
Hanseat. Sagen 66 f. «) 2 B. Lüers Bayr. 
Stammeskunäe 203 f.; Reiser Allgäu i, 415 f : 
Rochholz Sagen 2, 98: Künzig Baden 86ff.: 
Meiche Sagen 561; Mackensen Näs. Sagen 
181. 183. «) Vgl NdZaTc. 5. 23t f.: 6,109 1 ; 
7. 4 ff. 8f. 152 ff.: daher spuken Schatzhüte* 
rinnen zur S. für ihre Sünden, Kap ff Schwa- 
ben 65; Künzig Schwarewald 186; a. a. Böckel 
yolhssage 108; W. §§ 754«.: vgl. oben 5.215; 
7 - ^45- **) Correvon OespenstergeschiehUn 

10: Kuoni St. GalUr Sagen x68; Schell Ber- 
gische Sagen 198; Ranke a. a. O. 65. •’)Meier 
Schwaben 500: SAVk. 14. 148; s. o. 1. 1719 f. 
3 . 499 *•) Schell a. a. O. 92 f.; s. o. 4. 1205. 

Vgl. Mackensen Volksreligion. SAVk. 27. 
166 f. *•) Baader Sagen 40 ff.; Zimmermann 
Volksheilkunde ir. 78; EinffuO der Hiobsge- 
schichte oder eine christliche Ansicht statt 
des früheren Dämonenglaubens ^ s. a, Diepgen 
Volksheilhunde u. Afedinn (1926) f. «)Bauin- 
Aus der Heimat ys7 **) Ranke a.a.O. 

24t ff .; Kühnaua.a. O. 3. 402 f.; Sieber Hare- 
land 184«.; SöcAreif 29off.: Lehmann 
deutschem; ]utigb 9 iueTBöhmerwald^Sß. Hey\ 
Tirol 158; KOnzig Baden 14!.: VV. § 758; s. w. 
Geiz 3, 567 ff M) s. o. 4. 129 f. «) SAVk. 21. 
224 f. (18. Jh.); Küntig Baden ü ; Schwärt- 
wald 187 f.; Bohnenberger 6; Kapff SfAiwi* 
ben 33. I IO; Reiser i. 64; Schell a. a. O. 

68. 194: Mackensen Nds. Sagen 183. 213: W 
§ 755 - “)S.o, 3. 628. 6. n2ff. «) Mackensen 
a.a.O. 161. iSiff. i86f, »’)S.o. 3, 1157!.; vgl. 
.\mira Todesstrafen 71. “) Mailly a.a.O. 

181 L: 2ur Bestrafung der Hoffart im Jen¬ 
seits nach VisioDsmärchen vgl. Bolte-Pollvka 
3. 302 - ••) Günter a. a. O. 2t. 24, 32. 38. 40!. 
95 L 102 f. 108 f. 146- 148. 154. 171. 173. 191. 
194 *®) S. o. 3. 972 ff ; 4, 770 ff.: vgl. S. 

Har düng Vorladung vor Gottes Gericht (1934I 
bes. S. 12 f. 51 fl. 77 ff. 

3 * Bestrafung des Kindes. S. 
muß sein, auch wenn der Täter ohne Ver¬ 
nunft gehandelt hat«), Daher streckt 
ein zweijähriges Kind, das der Mutter 
ins Gesicht geschlagen hat, ohne bestraft 
zu werden, nach dem Tod immer wieder 
sein Händchen aus dem Grab, bis die 
Mutter durch Rutenschläge auf das Händ¬ 
chen die verdiente S. nachholt«). Die 
Zurechnungsfähigkeit und damit die 
Strafbarkeit eines kleinen Kindes, das 
eine schwere Untat, etwa einen Totschlag 
begangen hat, soll nach dem Märchen 
einst auch so ermittelt worden sein, daß 
man das Kind vor die Wahl eines Apfels 
oder eines Geldstücks stellte, um nur im 
zweiten Falle zu Gericht und S. zu schrei¬ 
ten “), Ehe Kinder ein Jahr alt sind, 
soll man sie freilich nicht strafen, sonst 
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werden sie dickköpfig «) oder lernen das 
Stottern «). Und dann muß man Kinder 
immer so strafen, daß der Apfel bei der 
Rute liegt«). Dabei ist zu beachten, 
daß ein Kind nicht mit einer Rute gezüch¬ 
tigt wird, mit der ein Tier geschlagen 
worden ist«), ebensowenig mit einem 
schon gebrauchten Besen«), Ein sym¬ 
bolischer Strafvollzug steckt in der 
scherzhaften S. alter Weistümer, bei ei¬ 
nem Grenzbegang junge Knaben in den 
zur Aufnahme der Grenzsteine bestimm¬ 
ten Graben mit den Köpfen zu ,,stutzen*' 
(stoßen), um ihnen mit dieser Nachah¬ 
mung der alten S. für Grenzverletzung, 
des Verkehrteingegrabenwerden.s«), den 
Zug der Grenze einzuprägen ’®). 

«) Vgl die im Rech tsspr ich wort avsgedrückte 
Anschauung. Graf u. Dietherr Deutsche 
Pechtsspriehworter (1869) S. 298 ff. 313 ff. 
336 ff. «) Walliser Sagen i. 140; Knoop Hinter- 
pommem 26; 8. o. 3. 1054 f. 1077. 1380. «) Bol- 
te-Polfvka r, 203 (schon bei dem griech. Red¬ 
ner Hyperidcs); v. KünOberg Rechtsbrauch u. 
Kinderspiel {1920) 24: Grimm RA. 1, 5(^9; 
vgl. oben 3, 603. **) Baumgarten Aus der 

Heimat 3. 28; Höhn Geburt 277, •*) Rochholz 
Ktnderlied 318: Fogel Pennsylvania 42, 43 
••) Baumgarten a.a.O. 3, 37. «») ZfVk. 13, 
385 (Thüringen). «) John Erzgebirge 56; 
Westböhmen 109; Crimin Myth. 3, 475 Nr. 1096 
«) Amira Todesstrafen 153. ») Z. B. Grimm 
Wetstümer 1. 602 (Westerwald J694); KünO- 
berg a.a. O. jg; vgl. 12 ff.; s.o. 3, 1x41. 

4. Volksjustiz. Zwischen dem S.- 
recht der größten Gemeinschaft, des 
Staates, und der S.übung der kleinsten 
Gemeinschaft, der Familie, stehen seit 
ältester Zeit bei allen Völkern »») S.sitten 
der zahlreichen Genossenschaften des 
menschlichen Lebens, des dörflichen Ge¬ 
meindeverbandes, der Jungmannschaften 
wie der Männerbünde. Eine nahe Ver¬ 
wandtschaft solcher später nur noch mehr 
oder w*eniger scherzhaft gemeinter S.n mit 
I vielen ,, hänselnden^* Aufnahmebräuchen 
I deutet auf das gemeinsame Vorbild der 
j alten kultischen S.n^^), vde sie schon 
\ altgermanische Kriegerbünde gegen Ver¬ 
räter und Feiglinge verhängt zu haben 
scheinen Solche Volksjustiz g^en un- 
I männliche oder unsittliche Gemeindemit- 
I glieder wie gegen fremde Eindringlinge, 

I besonders als Liebhaber eines Mädchens, 

I üben noch heute die Knabenschaften 


mancher Gegenden, vgl. Hinrichtung, 
Recht«). Sie folgen damit einem alten, ' 
immer wiederkehrenden Hang, Unbot¬ 
mäßigkeiten und Abweichungen vom ge¬ 
ordneten Gemeinschaftsleben gerne unter I 
den Formen von Gerichtsurteil und Hin¬ 
richtung zu strafen. Man denke auch 
an die Nachahmung des S.rechts in der 
Ordnung der Trinksitten«), zumal im 
einstigen studentischen Verbindungs¬ 
leben, wie im Kinderspiel«). Neben 
körperlichen S.n und aller Art Katzen¬ 
musik ist der Spott ein altbelicbtcs 
S.mittel. Er trifft vor allem die vor der 
Aufgabe des Menschenlebens Versagen¬ 
den, so wenn die Unfruchtbarkeit der 
alten Jungfern in der Schweizer Fast¬ 
nacht durch ..Giritzenmoosfahrten" und 
„Giritzenmoosgericht" verhöhnt wird und 
hernach im Wirtshaus die verspotteten 
Mädchen in effigic versteigert werden «}. 
Verachtung und S. für die alte Jungfer 
und den Junggesellen setzen erst recht 
nach ihrem Tode ein «). Ebenso wird der 
ktzte Schnitter verspottet und zur S. 
zu einem Stein Bier oder einer Flasche 
Wein verurteilt «). Die Volksjustiz macht 
auch vor dem Heiligen nicht halt, wenn 
er versagt; so wirft man das Bild des Ur¬ 
banus bei Erfrieren der Reben ,,zur S,*‘ 
in den Weinberg oder ins Wasser«). 

He.ssBI. I, 207 ff. (gricch. u. röm, Bei¬ 
spiele). ^*) Weiser JUnglingsu^eihen 80: vgl. 
dies, in ARw. 30, 211 ff. 226; 5.0. 3, 1461 ff.; 

4. 854 f. 1564 r «) Tacitus Germania c. 6. 12. 
31; Amira Todesstrafen 73 f.; ARw. 30, 2x2ff. 
’«) Schweiz: SAVk. 8, 81 ff. 85 ff. 161 ff.; 
Caduff D. Knabenschaften Graubündens (1932) 
X95ff. 2046.; s. a. ZföVk. 5. 58; HessBl. 2, 
225 ff. (Siebenbürgen. Oberbayern). 223 f. 
(Rheinprovinz): Sartori Sitte 2» 180.188 f. 209: 
Küofiberg a.a.O. 25. 56 ff.; ARw. 30, 216; 
8.0.4, 58.1126ff. 2564.7. 564. Schon anord.. 
vgl. Weinhold Altnord. Leben 461. ’♦) Künö- 
berg a.a.O. 50 ff. ^) Hoffmann-Krayer 
132 f. (Luzern. Aargau). ’•) S. o. i. 336 f. 341 ff. 
674. ^) Eberhardt Lxindwirtschafl 6. ^) £bd. 

11 Müller-Bergström. 

Strafzauber s. Dieb 2, 215 if. 

SträggeU s. 5, 1794 i. 

Strahlstern s. Belemnit. Blitzstern. 

Stratteli s. 5, 1794 f. u. Schrat. 

Strauß (Blumenstr.). Blumenstr.e 
werden bei Taufe ^), Hochzeit *), Be¬ 
gräbnissen ’) getragen. Näheres darüber 


unter den sie zusammensetzenden Pflan¬ 
zen, z. B. Myrte, Rosmarin. Bringt eine 
entfernter stehende oder fremde Person ei¬ 
nem gefährlich Kranken einen Blumenstr., 
so stirbt er {Schaffhausen) ^). Am Jo¬ 
hannistag wirft man einen Str. von neuner¬ 
lei Blumen durchs Fenster oder durch die 
Tür ins Haus, dann sieht man den künf¬ 
tigen Gatten im TraumStr.e am Jo¬ 
hannistage vor die Tür gesteckt, schützen 
gegen Blitz und alles Böse •), s. auch Jo¬ 
hanniskräuter. neunerlei Blumen. 

Z. B. Höhn Geburt 268; Birjinger Aus 
Schwaben 2, 233. *) Birlingcr Volkstk. 2, 379. 
*) Höh» Tod 340. 346. Unoth 1, 180. 
*) Wuttke 244 § 352. vgl. John Erzgebirge 
140. 205. •) Wuttke 143 § 197: John En- 
gebtrge 206. Marzeil. 

Strauß (Vogel). Die abergläubischen 
Vorstellungen, die im Altertum und bei 
exotischen Völkern reich sind, haben 
keinen Eingang nach Mitteleuropa ge¬ 
funden. Auch die von Jühling {Tiere 
246) nach Gesner erwähnte Verwendung 
der Haut, des Magens, der Eier in der 
Volksmedizin gehen auf antike Quellen 
zurück (Galen, Aelian, Kyraniden). Die 
übelabwehrende Bedeutung des St.es 
oder seiner Eier lebt noch in Afrika und 
der Türkei'). 

Das Walliser Märchen von dem ..Vogel 
Strauß'* *) hat mit dem Vogel selbst 
nichts zu tun, da ,,Vogel Strauß*' der 
Name eines Räubers ist. 

Seligmann Blich 2, 133. *) Jegerleh* 
ner 2. 62 f. 

Vgl. Brauner Curiositäten (1737). 666 ff.; 
Porta Natura Afagiei (1627). 57. 90: Arnold 
V. Har ff 7t. 22; Car US Zoologie 51. 133. 

Hoff mann* Krayer. 

sueichen s. Nachtrag. 

Streit» Zank. 

1. Es gibt nach allgemeiner, offensicht- 
I lieh meist sehr alter und zum Teil noch 
j immer gültiger Meinung eine ganze Reihe 
von Handlungen, die in magischer 
Weise zwischen zwei Menschen S. oder Z. 
Hervorrufen, neben Vorgängen und 
Vorzeichen, die das Kommen eines 
S.s an kündigen. Den S. erregenden 
Handlungen wie den S. weissagenden 
Zeichen wohnt der mehr oder weniger 
deutliche Zug eines Gleichnisses, 

' ein Symbolcharakter, inne. Beide sind 
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besonders bei der Eheschließung zu bc- ' 
achten. Im folgenden ist versucht, den ' 
Stoff eines Weltaberglaubens vornehmlich 
für den deutschen Anteil geordnet vor* 
zuführen *}. 

*) Da verschiedene Werke große Stoffsamm* ' 
Jungen enthalten und daher wiederholt genannt 
werden müssen, sind für sie folgende AbkUr^ 
Zungen in diesem Artikel gebraucht: D. a 
Drechsler Schlesien: G. = Grimm Myiköh- 
gie: H. H. = Heckscher Hannoverische Volks- 
künde 1: J. = John Erigebirge: K. = Köhler 
Voigtland, 

2. Handlungen, die einen S. ' 
erregen: Die bekannteste und noch ^ 
heute jedem geläufige Handlung, die 
einen S. herbeiführt, ist das Verschütten 1 
von S alz *), zuweilen genauer bezeichnet \ 
durch Umwerfen des Salzfasses^) oder 
als Salzverschütten auf der Treppe^). I 
Diese S.ursache oder mindestens An- ! 
kündigung eines S.s ist auch in allen 1 
möglichen neueren Quellen für Europa 
einschließlich Rußland belegt •). Um 
einen daher drohenden S, zu verhüten, 
soll man von dem Salz etwas über die 
Unke Achsel werfen und dieses dann ver¬ 
brennen*) oder ein wenig zum Fenster l 
hinauswerfen ’), auch Wein auf die Hand • 
gießen*). Diese Abwehrbräuche lassen 
den Sinn eines verfehlten Opfers in dem 
versehentlichen Salzverschütten ver¬ 
muten •), dessen Bewirkung von S. und 
Feindschaft noch anders erklärt wird, 
vgl. Salz 7, 899. 909 f. Vielleicht gründet 
dieser Glaube auch auf der Eigenschaft 
des Salzes, als ein Zeichen der Freund¬ 
schaft und der Treue zu dienen, so daß 
seine Mißachtung das Gegenteil bekun- ^ 
det **). Oder das Salzverschütten zieht 
als ein Frevel gegen eine heilige Gabe der 
Natur Unheil nach sich, so daß seine 
böse Wirkung mit der schlimmen Folge 
eines verdunkelten Brotfrevels zusammen¬ 
zuhalten wäre: Brot darf nicht mit der 
Bodenseite nach oben liegen, sonst gibt 
es S. SchUeßlich könnte die zum S. 
reizende Wirkung des Salzverschüttens 
auch von seinem scharfen Charakter her¬ 
rühren oder wenigstens bestärkt werden, 
was man annehmen möchte, wenn man 
liest, daß der schUmmste Hader aufkomme, , 
wenn Pfeffer verschüttet werde**) oder ' 


Paprika **). Neben das Salz treten die 
verschiedensten scharfen oder spitzen 
Gegenstände, sonst oft magische 
Schutzmittel **), auch als gefährliche S.- 
bringer, die man vorsichtig handhaben 
muß. Wenn ein Mann sein Messer an¬ 
derswo als auf dem ordentlichen Wetz¬ 
oder Schleifsteine wetzt, entsteht Z. oder 
S. im Hause **). Aus diesem Grunde darf 
ein Messer auch nicht mit der Schneide 
nach oben auf dem Tisch liegen *•), ebenso¬ 
wenig eine Harke mit den Zacken nach 
oben *’), Beim Essen darf man das 
Messer nicht mit der Schneide zum Nach¬ 
barn gewendet legen, sonst kommt es zu 
Feindschaft **). Gekreuzte Messer oder 
ein stcckongebliebenes Mes,ser deuten auf 
nahen Verdruß hin **), ebenso gekreuzte 
Messer und Gabeln •*). Man soll auch nie 
ein Messer verschenken, sondern stets ver¬ 
kaufen, sonst zerschneidet man die Freund¬ 
schaft **), vgl. § 3 über die entsprechende 
Vorsicht gegenüber Brautleuten. Dem 
Messer gesellt sich die Schere zu. S. 
kommt auf, wenn eine heruntergefallene 
Schere spießt**), d. h. beim Fall auf den 
Boden senkrecht stecken bleibt •*). eben¬ 
so wenn man eine Schere verschenkt **). 
Gleichermaßen ist cs verboten. Nadeln. 
Näh- und Stecknadeln, zu verschenken 
oder auch nur zu verleihen, sie zerstechen 
die Freundschaft »*), Um dies abzu¬ 
wenden, muß man dabei lachen und darf 
sich nicht bedanken *•), oder der Geber 
soll den Beschenkten oder den Entleiher 
sanft mit der Nadel stechen •’). Gleiche 
Vorschriften gelten beim Schenken eines 
Messers **). Besonders Liebende dürfen 
nicht einander noch dürfen dritte ihnen 
spitze oder scharfe Gegenstände schen¬ 
ken, wenn man nicht dadurch die Liebe 
zerschneiden oder zerstechen will **). 
Fällt eine Stecknadel zu Boden, dann 
streiten die Leute**). Offenbar weil alle 
diese spitzen, scharfen Dinge als ausge¬ 
zeichnete Schutzmittel gegen böse Gei¬ 
ster seit alters gebraucht worden sind, 
gilt es als unfreundlich und daher S. 
herausfordernd, solche gegen Freunde 
zu zeigen oder gar zu verschenken, so wie 
man auch nicht auf einen Mitmenschen 
im Guten mit dem Finger weisen soll**). 
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Die Gefährlichkeit des Spitzen liegt wohl 
auch in den folgenden S.Ursachen, in dem 
Abkehren von Tisch und Bank mit einem 
Besen **), in dem Eintritt eines Fremden 
mit einem Besen in die Wohnung**), 
in dem Auf.«^panncn eines Regenschirms 
in der Stube **). Auch wer einen Spiegel 
entzwei wirft, erlebt S. und anderes Un¬ 
glück **). Ein Glas, umgekehrt auf den 
Tisch gestellt, erregt S. unter den Gästen 
eines Wirtshauses **). Dieser Gruppe 
unheilbringender Vorgänge sei eine andere 
angeschlossen, welche sichtlich eine 
Freundschaft trennt, als wenn zwischen 
zwei Freunden ein Hund durchläuft **) 
oder wenn von ungefähr ein Stein zwischen 
beide fällt *•). Geht jemand auf dem 
Kirchweg zwischen zwei Verlobten hin¬ 
durch, so leben diese als Gatten in Unfrie¬ 
den **). Ähnlich wird der Ehefrieden 
auch gestört, wenn einer sich bei ge¬ 
meinschaftlichen Mahlzeiten zwischen 
zwei Eheleute setzt **). Verwandt mit 
diesen Befürchtungen dürfte das heute 
noch allgemeine Gefühl sein, welches ganz 
natürlich verbietet, daß mehrere Leute 
beim Abschied einander die Hände übers 
Kreuz reichen; für Freunde und Licbes- 
leute, so heißt es besonders, zerstöre diese 
Geste die Freundschaft oder ziehe den 
Tod nach sich ^*). Es waltet hier offenbar 
die Angst vor einem Trennungszauber 
oder einem Verschränkungszauber (s. u. 
§ 3)> der vielleicht auch in dem folgenden 
Vorgang droht: besehen zwei Leute ein¬ 
ander Hände (Finger), so bekommen 
sie S. miteinander; um dies zu vermeiden, 
soll man hernach schnell auf die Füße 
sehen **). Hinter dieser Handlung könnte 
auch die Gefahr eines Berührungs¬ 
zaubers lauem, vor der man sich bei 
zahlreichen Gelegenheiten zu achten hat: 
„wer Brod isset, davon ein anderer ge¬ 
bissen hat, der wird dem andern feind 
oder gram** **). Aus dem gleichen Grund 
soll man auch von keiner Frucht essen, 
an der schon ein anderer abgebissen 
hat *^), und nichts trinken, wovon ein 
anderer getrunken hat, ohne wenigstens 
zuerst einen Tropfen ausgeleert zu ha¬ 
ben ^). Eheleute sollen nicht von einem 
Haushahn essen *•). In allen derartigen 


' Fällen fürchtet man einen Schadenzau- 
I ber*’). Die gleiche verhängnisvolle Be- 
! rührung zweier Menschen, die zur ge- 
I fährlichen Verunreinigung wird und zu S. 
und Verfeindung führt, tritt ein, wenn 
beide mit einem Löffel oder von 
einem Teller essen ^). Einen frem¬ 
den Löffel muß man daher stets abwi¬ 
schen, um dem ersten Benutzer oder Be¬ 
sitzer nicht gram zu werden **). Ebenso 
verpönt ist es, sich in einem Becken, 
mit gleichem Wasser zu waschen®*) 
— ohne dreimal darein zu speien ®*) — 
oder einen andern die Hand an seiner 
Schürze wischen zu lassen®*), ebenso¬ 
wenig sich desselben Handtuchs zu 
bedienen**), einebegründete neue Spielart 
des alten Aberglaubens. Weitere ge¬ 
fährliche Berührungen: ,,wenn ein Jun- 
ger-Gesell und eine Jungfrau miteinander 
ein Kind aus der Tauffe heben oder Ge- 
I vatter stehen, soll der Pfaff sich zwischen 
I sie stellen, sonst, wo sic einander hey- 
1 rathen, würde stets Uneinigkeit zwischen 
ihnen seyn*' **). S. kommt auch auf, wenn 
einer über des anderen Stiefel fäUt oder 
stolpert **), wenn zwei ihre Stuhle mit¬ 
einander verwickeln **), wenn eine Person 
der andern nachkehrt **). Beim Stuben¬ 
kehren soll man nicht mit heißem Wasser 
sprengen, cs wird sonst Z. im Haus**}. 
Nach heutigem Wiener Kinderglauben 
wird man streiten, wenn der Schuhriemen 
sich abzwickt **) oder wenn man Schuhe 
auf Bank oder Tisch stellt •*). Die Schuhe 
I erscheinen als Vertreter ihrer Träger in 
der alten schwedischen Sitte, in der Jul- 
I nacht alle Schuhe an einer Stelle dicht 
beieinander zu stellen, auf daß alle das 
ganze Jahr in Eintracht bleiben *^). Es 
, erinnert an die noch zu nennenden Feuer¬ 
vorzeichen (vgl. § 4), wenn ferner S.- 
gefahr droht, falls die Suppe auf dem Tisch 
kocht •*) oder auf einem Tisch zwei 
; Lampen brennen**) oder wenn man mit 
einem Streichholz unter den Tisch leuch¬ 
tet, an dem abends Leute sitzen **). So 
finden sich die verschiedensten Ur- 
I Sachen zu Verwicklungen, von denen 
noch weitere, besonders im Erzgebirge 
überlieferte genannt seien **): so soll Z. 
^ entstehen, wenn verkohltes Holz ins Haus 
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kommt, wenn jemand auf ein angelau¬ 
fenes Fenster schreibt, wenn einer über 
Kehricht gehen ••) oder an einem offenen 
Abort vorüber muß, wobei er dem gram 
wird, der die Türe nicht schloß. Um Chem¬ 
nitz glaubte man einst, an dem Tage gäbe 
es Z. im Hause, wo abends zuvor bei Licht 
Waschwasser auf die Gasse gegossen wor¬ 
den •’). Auch wenn man etwas mit Pa¬ 
pier abwischt, kommt Verdruß ins 
Haus*®). Als S.erreger erscheinen auch 
einige Pflanzen, so in Niederösterreich 
der Farn als ..Greinkraut'* ••). Immer¬ 
grün. ins Essen getan, bewirkt Ent¬ 
zweiung zwischen Mann und Frau ’*). Es 
gibt Kräuter, die besonders die Weiber 
auseinander bringen ). Fünfblättriger 
Klee verursacht, im Gegensatz zum vier- 
blättrigen, Unglück und Unfrieden 
Die Wurzel des Teufelsabbiß (Scabiosa 
succisa) erregt, unter den Tisch gelegt, 
Z. unter den Gästen ”). dasselbe gilt vom 
Labkraut ’*), oder wenn man Staub von 
der Stelle, wo sich zwei Hunde gebissen 
haben, in eine Wirtsstube streut Ge¬ 
radeso entzweit man mit dem Sand, auf 
dem sich zwei Hähne gebissen haben. | 
Liebende, indem man jenen zwischen diese i 
wirft ’•). Ebenso wirkt Staub oder Fa- I 
sen, die in eine Messerscheidc gefallen 
und auf den Weg der Liebenden geklopft 
worden sind ”). Neben etlichen Manzen 
begegnen auch manche Tiere als Bringer 
von S. und Unfrieden im Haus oder wenig¬ 
stens als Verkünder und Vorzeichen eines 
Z.s. in erster Reihe die Ebtern '^®): Wenn 
eine Ekter schreit, deutet dies Z. und S. [ 
an”), nach einem Handel Prozeß mit 
dem Verkäufer Das unheilverkün¬ 
dende Raben- und Kräh engeschrei zielt 
unter anderm auch auf S.®^), ebenso das 
naturwidrige Krähen eines Huhns”) oder 1 
Streiten der Hühner®®). Auch die Eule j 
ist zuweilen ein Anzeichen von Z. ®*), , 
und wo viele Hänflinge sich aufhalten, gibt 
es Z.®®). Katzengeheul verkündet Z. ”). | 
besonders in einer Freitagsnacht ®^), eben¬ 
so der Anblick einer kleinen Spinne ”). | 
Lärm und Z. entsteht, wenn ein Hund , 
auf der Straße unruhig hin und her läuft 
und niemand in der Nähe ist ®®). Wo aber , 
Schwalben nisten, gibt's keinen Unfrie- . 



den®®); wer ein Schwalbennest herunter¬ 
schlägt. stört daher des Hauses Frieden®^). 
Auch die Aufbewahrung eines ganzen Eis- 
vogeU in einem Hause hält Z. und S. da- 
I von fern ”). Endlich veranlassen noch 
Verstöße gegen religiöse Sitten Unheil; im 
Erzgebirge bringt das Fehlen des hl. 
Abendlichtes Zwietracht in die Familie®®). 
Wer morgens das Kreuzzeichen mit der 
linken Hand macht, hat den Tag über Z. 

I und Hader ”). Hier denkt man an die 
^ heute noch allgemein verbreitete un¬ 
glückliche Fügung, mit dem linken 
Fuß aus dem Bett gestiegen zu sein®®). 
Spinnen zur Mittagszeit bringt nach heu- 
* tigern Wiener Kindcrglaube Z. und Zwie¬ 
tracht •*). Gleich verhängnisvoll wirkt, 
Montags vor das Fenster zu treten®’). 
An Fastnacht darf die Hausfrau nicht 
stricken, sonst „hat sie im Jahre viel 
S/'®®). 

*) G. 2, 952; 3. 452 Nr. 335 (Worms 1790); 
Wolf Beiträgs !. 239 Nr. 457: Meier Sckxtf^n 
503 Nr. 375: Bartseh MechUnhurg 2, 137. 
’) ..Wird eia Salzfaß auf dem Tisch umgestofieo. 
da folgt dea ganzen Tag nichts Guts daraus'*. 
Würzburger Predigt 1749. Duhr CtuM. d. 
Jesuiten 4*, 319: Witzschel Thüringen 2. 277? 
Weinheimer GeschichtsbUtt 3/4. 17. *) J. 35- 
^) Vgl. Haberlaad in ZlVölkerpsych. ig (iSSS). 
362 f.: s. a. BlBadVolksk. 3. 34: Wrede Rhein. 
Volksk. 86 (®i29): Andree Braunschweig 401; 
ZfVk. 24. 57 Nr. 57 (Dithmarschen); D. 2. 12, 
W. § 293: Fogel Pennsylvania 363 Nr. 1941 ff. 
*) Fogel a. a. O.: nordengl., vgl. Anm. 9. 
’) K. 431. *) Haberland a. a. O. 362 (Eng- 
laad). *) S. Eit rem Salut i tro ag overiro, 
Fftstskrift tili H. F. Feilberg 1911, 176 ff. i8r. 
erklärt die S.Wirkung verschütteten Salzes aus 
dem Verschütten als einem nnabsichthcben und 
daher unrichtigen Opfer an bOse Geister, die. 
so herbetgezogen, durch nachträgliches be¬ 
wußtes Opfer mit Werfen des verschütteten 
Salzes Über die linke Schulter (nordengl.) 
wieder abgehaltcn werden. *•) Heckscher 378; 
M. J. Schleiden Das Sah (1875) 73. **) H. H 
68: D. 2. 14 (auch nicht über den Tischrand 
hinausragend); s. w. oben t. 1633. 1654 A. 662. 
^*) Meter Schwaben 505 Nr. 375: Panzer 
Beitrag i, 259 Kr. 48; W. § 293. **) Hovorka 
u. Kronfeld 2, 177. Vgl. Hagberg Vassi 
emai. Fataburen 1929. 12 ff. Rockenphüo- 
Sophie (1706) 214 c. 93 = G. 3. 443 Nr 273- 
”) J* 35 * W. §§ 293 (Thüringen). 460 (Olden¬ 
burg); H. H. 94: Engelien u. Lahn 272 
Nr. 198; Haberlaad a. a. O. 276. ^’) H. H. 94. 
*•) Stracker jan t. 54. 2, 229 Nr. 485 « W. 

§ 622. WZfVk. 33. 93 (Wiener Kinder- 
gUube von heute): Bergen Supersiitions 135 


Nr. 1302. J. 31: SchwVk. jo. 36; Urquell 3. 
40 (Schlesien): 4. 277 (engl.): W. $ 460; Keller 
iftab d. Abergl. 2, 239: Thiers TraiU 1. 184. 

ZfVTc. 20. 383 Nr, 39 £. (Schleswig-Holstein); 
Heckscher 130. 385 Anm. 277: W. § 623: 
Bergen a. a. O, 144 Nr. 1413. «) J. 35: vgl. 
Haberland a. a. O. 360, •*) H. H, 38. *•) ZfVk. 
20. 383 Nr. 39 f- (Schleswig-Holstein): Heck- 
scher 130. 385. *•) S. o. 6. 916 ff., bes. Anm. ^ 
26 ff.; vgl. ferner H. H. 94; Heckscher 130: 
Weiaheimer Geschichtsblatt 3/4. 17. *•) S. o. 

6. 9x9 A. 32 ff.; 8. a. BIBadVerf\*olksk. 3. 34 
^Heidelberg 1905): D. i, 231 f. Ebd.; Ho¬ 
vorka u. Kronfeld 2. 177; Svenska Landsmäl 
3, 368: Fataburen 1929, 38. **) S. o. 6. 206. 
Kück Lnneburger Heide 156; K. 42$. 438: 
*$udeteodtZfVlc. 2, 135: Schönwerth Ober^ 
Pfalz 3, 280; Pfister Hessen 170; Bohnen- 
berger 19: Unoth 1, 180: ZfVk. 11, 448 (SQd- 
tirol): W. §§ 553. 567; Peters Pkarmazeutik 
257: s. w. §3. ♦•) Wiener Kinderglaube. VVZfVk. 
34. 32. ”) Vgl. Fataburen 1929, 38: fOr att icke 
«.stkka ut vänskaper" eUer ..förstdra kärleken"; 
vgl. den schwed. Spruch: ..Sax och näl och 
kmv vännen aldrig giv. Saxen klipper. nälen 
Sticker, kniven skär kärlek-sbandet mitt isar" 
und den dän. Spruch: ..Knappenaale og Knive 
Skai Kacrlighed fordrive**. «) J. 35. ») Ebd. 
*”) Ebd.: s. a. oben 7, 1078. “) H. H. 68. 
”) W. $ 399 (Böhmen). ”) G. 3, 441 Nr. 2x3; 
467 Nr. 694: Panzer Beitrag i, 202 Nr. 100 
1825); Strackerjan 1, 23: ZfVk. 12, 9; W. 
268; nach dem Talmud bringt eine menstru¬ 
ierende Frau am Ende der Menstruation, wenn 
sie zwischen zwei Personen durchgeht. S. 
zwischen diese, Seligmann Zauberkraft 115. 
^) G. 3, 467 Nr. 894. ••) W. §§ 291 (Westfalen), 
^24: vgl. unten Anm. 76 £. *•) Wolf Beiträge 
I. 212: W. § 570: vgl- oben 2.498- *‘) W. §§ 553, 
-624: vgl. oben 5, 333. **) H. H. 67 £.: ZfVk. ao, 
383 Nr. 53 f. (Schleswig-Holstein): Kuhn n. 
Schwärtz 461. Rockenphilosopbse (1709) 
279 c. 54 « G. 3. 439 Nr. 146. «) K. 426. 

**) Svenska Landsmäl a. a. O. G. 3, 447 Nr. 
393: 2ur Erklärung vgl. oben 3. 1326. •*) Vgl. 
oben 1, 1344; 1028. ") J. 35: G.3. 449 Nr. 44®: 

vgl. Haberland a. a. O. 155 ff. •*) W. § 460: 
vgl.Panzer Beitrags, 257; Birlinger 
I. 409: I>- 2, 12. J. 35; D. 2. 266; ZfVk. 20. 
383 Nr. 47 (Schleswig-Holstein); Bartsch 
Mecklenburg 2, 314; Knoop Hinterpommern 
182 Nr. 245; W. § 464 (Oldenburg); Haber¬ 
land a. a. O. 1581.: in Schweden noch all¬ 
gemein gültig. Bartsch a. a. O. ”) G. 3. 
439 Nr. 147. “) J. 35; K. 4*5: Knoop a. a. O.; 
W- § 624: Bergen Sufierstiiions 135 Nr. 12961. 
**) Rockenphilosophie (1709) 312 c. 70 « G. 3. 
439 Nr. t62. ••) J. 33. *•) Bergen a. a. O. 147 
Nr. 1444. ") J. 35. «) G- 3. 448 Nr, 4M- 

-*•) WZf\'k. 34, 26. ••) Ebd.: Curtze Waldeck 
419; auch schwedisch, Svenska Landsmäl H. 
128 (1914). 70. Arndt Reise durch Schweden 
(1806) 3, 83. **) W. § 293 (Böhmen): s. u. Anm 
149. •*) J. 35. •*) Roc^nphilosophie (1700) 76 
<. 58 * G. 3. 436 Nr. 47. 479 Nr. 50 (schwedisch): 


D. 2. 12-. J. 35; K. 4*5: W. § 567. M) J. 35: 
Vgl. D. 2, 185. S. a. W. § 6JO (Franken. 
Halle). ”) 1787, G. 3, 451 Nr. 504: man darf 
auch nicht die Dielen mit dem Wasser waschen, 
mit dem Wäsche gewaschen worden ist, W. § Oio 
(Böhmen). ••) Urquell i (1890), 48. S. o. 2. 
1226. Alpenburg Tirol 399; Witzschel 
Thüringen 2. 288. ..Weiberkricg*' (ononis 
! spinosa) u, .,Z.kraut** (altercum, ßiLcnkraut). 
G. 3. 331: s. o. I. 1306 f. ”) W. § 130 
”) ü- 3. 449 Nr. 476 « W. § 135. ’*) S. o 
5, 867 £. W. § 399 (Böhmen): man legt einen 
Stein unter den Tisch, worein ein Hund ge¬ 
bissen hat, ZfdMyth. 3, 321; Froschknochen 
*• o. 3, 139. ’•) Sch ulen bürg IVend. Volks- 

thum 118. ”) Zauber von 1679. Egerl. 3. 6. 

^*) Ziogerle ITiro/ 79 Nr. 656; Vernaleken 
Alpensagen 397. ”) Meyer Baden 578: Lütoll 
Sagen 357; Stäuber Aberglaube 35; W. § 275: 
8. a. oben a, 798 Anm. 16. ••) Hüser Beiträge 
2. 26 Nr. 14. •') S, o. 7. 445. •*) ZfrwVk. 1914. 
264. »)Zf6\nc. 8. x82. ^)EiUTmznn Ricken- 
ba^ 188. ”) W. 5 281 (tscfaech.). *•) Curtze 
Waldech 404: Keller Grab i. 93: Liebrecht 
Zur Volkskunde 328 (norwegisch): ZföVlc. 4. 
213 (Husten einer Katze, nimän.). W. § 271 
(Aargau). *•) Curtze a. a. O. 407. ••) Bartsch 
^feckUnbuyg 2, 139. Zingerle a. a. O. 88 
Nr. 747: SAVk. 2. 221. •*) Lcoprcchting 

Leckrain t, 76. **) Aus Schwenkfelds 

Theriotropheum (1603), MschlcsVk. 29 (1928), 
295: vgl. W- § 164- •*) J. 15b. **) Zin- 

gerle a. h. O. 33 Nr. 247. •*) D. 2, 2M1 

(ärschlichl): ZfVk. 20, 383 Nr. 48 (Schleswig- 
Holstein): W, § '463. •*) WZfVk, 34. 31. 

^) J. 35: S' o. 6, 560. ••) W. § 98 (Oberpfalz). 

3. Diesen rahlreichen Vorgängen, die 
in magischer Weise einen S. hervomifen, 
seien weitere Zaubcrhandlungcn an¬ 
geschlossen. welche, meist mit bewußter 
Absicht geübt, den Ehefrieden stö¬ 
ren und eine unglückliche Ehe herbei¬ 
führen wollen®®). Hierher gehört das 
Nestelknüpfen“®). Es kommt Z. und S. 
in die Ehe. wenn am Hochzeitstag heim¬ 
lich ein verschlossenes Vorlegeschloß in 
den Brunnen geworfen worden ist^®'). 
Hexen „flechten S. ins Brautbett“, 
indem sie Kissenfedem in Kränze und 
Ringe zusammenflechten'®®). Man soll 
auch die unter den Flügeln der Gans 
I liegenden 4 oder 7 ,,Stridfedem" nicht 
mit in die Betten stopfen, damit die 
Schläfer keinen S. miteinander bekom¬ 
men '®®). Ebenso stiften Totenhaare 
im Ehebett Unfriedengleichwie 
in des Teufels Namen abgeschnittene 
Hundehaare '®*). Möglicherweise hängt 
i damit der Glaube zusammen, daß Ver- 
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lobte einander keine Gegenstände aus 
Haaren, nicht einmal aus eigenen Haaren, 
schenken dürfen, wenn die Ehe nicht 
unfriedlich werden soll Liebende 

müssen ja auch nach einer andern Rieh* 
tung vorsichtig sein mit ihren Ge¬ 
schenken, wenn sie den künftigen Frie¬ 
den nicht gefährden wollen: so haben sie 
sich besonders zu hüten, einander spitze 
oder scharfe Gegenstände zu geben (s. 
0. § 2), auch kein Glas, sonst löst sich 
das Verhältnis Erst recht dürfen 

natürlich andere der Braut weder Schere 
noch Messer schenken, um die Liebe nicht 
zu zerschneiden, auch nicht Gabeln, 
Löffel, Kaffeetassen noch Glas*®*). 
Der Bräutigam darf nicht einmal ein 
Messer bei sich tragen, wenn er nicht das 
Eheband zerschneiden will **®), und Braut¬ 
leute schneiden auch nicht gerne, wenn 
sie zusammen kommen, Brot und Butter 
an. da sonst Z. die Ehe betrüben 
wird Ähnlich bewirkt eine ins Braut¬ 
kleid gesteckte Stecknadel, daß die Ehe¬ 
leute sich nicht vertragen **•). Wohl um 
solchen und anderen Schadenzauber zu 
verhüten, dürfen die Kleidungsstücke auf 
dem Brautwagen nicht berührt werden, 
sonst wird die Ehe friedlos", und man 
darf nicht mit der Peitsche knallen, sonst 
bekommt die Frau Schläge**®), ebenso 
wenn man beim Zurichten des Braut¬ 
bettes darauf klopft ***). Verschiedene 
Schadenzauber werden auf dem Kirch- 
weg und während der Trauung 
wirksam. Der Angang einer Wöchnerin, 
der allgemein Unfrieden bringt, schadet 
besonders Brautleuten auf dem Hoch¬ 
zeitszuge ***). Während des Glocken¬ 
schlags soll man nicht zur Trauung gehen, 
denn auch dann bekommt die Frau 
Schläge *”), Wenn die Glockenstränge ' 
während der Trauung aus Bosheit oder i 
Übermut verschlungen werden, gibt es 
argen Krach unter den jungen Eheleu¬ 
ten **’), Sperrt man während der Trau¬ 
ung einen Hund, eine Katze und eine Henne 
in eine Stube, dann wird die neue Ehe von 
gleichem Z. erfüllt sein ***); dieselbe Wir¬ 
kung erreicht man, wenn man zwei an 1 
den Schwänzen zusammengebundene I 
Katzen dem Brautpaar über den Weg 


laufen läßt ***). Während bei diesen 
machen Schädlingen zum Teil böse 
Absicht deutlich wird, schaden die Braut¬ 
leute ihrem Ehefrieden wie bei einigen 
schon genannten Handlungen unbewußt, 
aber unvorsichtig auch durch folgende 
Verfehlungen: So darf die Braut dem 
kirchlichen Aufgebot nicht beiwohnen, 
sonst gibt es S- in der Ehe**®). Ferner 
wird Unfrieden in der Ehe heraufbeschwo- 
ren, wenn auf dem Weg zur oder von der 
Kirche *«) oder w'ährcnd der Trauung 
beim Knien oder Stehen vor dem Al¬ 
tar***) sich ein Zwischenraum zwischen 
Braut und Bräutigam gebildet hat: denn 
dann können böse Leute zwischen ihnen 
durchsehen und Uneinigkeiten in der Ehe 
stiften ***). Bringt die Braut Eier mit 
ins neue Haus, gibt es viel Z. ***), vgl. 
§ 4. Die gleiche gefährliche Folge hat 
die Heirat an bestimmten verwor¬ 
fenen Tagen des Jahres, so am S.Mai***): 
42 solche Tage soll es geben **•). mancher¬ 
orts auch nur 5***); dazu gehören die 
Hundstage ***). Doch auch Äe Wochen¬ 
tage sind ungleich beliebt: wenn die Ehe¬ 
leute an einem Donnerstage geheiratet 
haben, leben sie nachher natürlich stets 
im S. ***). In vielen Gegenden werden die 
Montags, Mittwochs und Samstags 
oder auch nur die an einem Mittwoch 
geschlossenen Ehen unglücklich und füh¬ 
ren bald zur Trennung ***). in katholischen 
Orten ebenso die an einem Freitag ge- 
1 schlossenen Ehen; am Freitag darf man 
aber auch nicht backen, sonst entsteht 
Z. ***). Wenn zwei Schwestern an einem 
Tage (oder auch im gleichen Jahre) 
Hochzeit machen, werden ihre Ehen un¬ 
glücklich *•*), s. w. oben 4, 166. Nicht 
nur am Hochzeitstag, auch früher 
und später können allerlei zauberische 
Anschläge auf das Glück einer Ehe ge¬ 
macht werden. Jemand, der an drei 
Karfreitagen hintereinander einen „un- 
verdanks gefundenen" Hufnagel bei sich 
getragen hat und damit beim Hand¬ 
schlag die Hände zweier ^autleute 
drückt, kann die Ehe trennen ***). Um 
in einem Hause S. zu stiften, wii^ man 
auch eine Schote, in der 9 Erbsen sein 
müssen, vor den Augen der Bewohner 
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über das Haus *“). Ehelicher Zwist 
entsteht weiter durch Pfauhahnfedem in 
der Wohnung **•), oder wenn Gewicht 
oder Elle aufs Bett gcl^t werden **’), 
wenn ein Schlüssel auf dem Tische 
li^**®}; der Mann schlägt die Frau, 
wenn jemand zur Stubentür hincinschaut, 
ohne einzutreten **•): ebenso gibt es S., 
wenn jemand während des Essens 
ins Haus kommt oder umgekehrt selbst 
mit einem Bissen im Mund ins Zimmer 
tritt **®): auch wer essend in die Haus- 
tOre tritt, bekommt Z. ***). 

••) Vgl. Car richtet. Breslau 1551. D. 2, 260: 

5. durch Lesen aus einem Hexenbuch hervor- 

gerufen, Heyl Tirol 548. '*) S. 0. 6, 1014 ü.; 
vgl. unten Anm. 117. *•*) Veckenstedt 

Sagen 240; Schdnwerth Oberpfah i. 128. 
*•) Müllenhoff Sagen 223 - G. 3. 311 
Meyer SckUswig-Hotslein 284; Schönwerth | 
a.a. O. I. 120. BIPommVk- 7, 43: Laufier 
SisderäeutscMe Volksft. 88. '•*) Urquell 4. 98 I 

(Siebenbürgen). Bartsch Mecklenburg 2, 
354: vgl. Urquell 3, 271 (Polen). >••) Höhn 
Hockeett i. n, *”) j. 35. W. $ 567: John 
Westbokmen 91- *®®) T>. 1. 244. D. 1, 259. 
*») K. 438: W. § 553. ^••) Schulenburg i2i: 
ZfVk. 1. 483 Nr- I- *>») V^. § 559 (Vogtland). 
»*) W. § 568. »») W. §§ 576 f- **•) ZfVk, 8. 30: 
wenn der Glockenstrang reißt, wird die Ehe 
nicht glücklich (Ostpreußen). Sartori Glocken 
45. 92. ***) Urdhs-Brunnen 5, 191 (Schlesien). 
*'*) Crohmann 212 (tschechisch). *'•) W. 

§ 563 (Ostpreußen): $. a. oben 3, 97. •*•) W. 

§ 559 (Böhmen). ***) W. § 563 (Brandenburg). 
**•) J. 97; Meyer Badan 294 f.; W. § 564 (s. d. 
weitere ähnliche Vorschrilten). ***) Panzer 
Beitrag 2. 294 (1806): vgl. 1. 267 Nr. 177: vgl. 
andere Trennungsgefahreo oben § a. ***) W. 

$ 566 (Franken). ***) Zingerle Tirol 155 
Nr. 1317: vielleicht durch das Missale Romanum 
beeinßußt. vgl. Schott Afeßbuck ä. hl. Kirche, 
Proprium Missanim de Sanctis. 8. Mai (Fest der 
Erscheinung d. bl. Erzengels Michael). ***) Zio- 
gerte a. a. O. 200 f. Nr. 2633: ZföVk. 5. 130. 
***) 3 * 3 * > 7 - S*. 3 ®' 9 - Lachmann Über* 

Ungen 391. ^) W. § 102 (Kumten). **•) Knoop 
HinUfpommem 20oNr. 58; Kuhn u. Schwartz 
434 - ’*•) So in Östergötland (Schweden). 

*") S. o. 6, 445- *»*) W. § 71 (Erzgebirge). 

**•) W. §559. **•) Schön werth OberpfaU 1, 

128; vgl. oben 2. 585. ***) Mülhause 70. 

>*) J. 35. norwegisch, vgl. Liebrecht 

Zur Votksk. 314 Nr. 25. ^) Stnäland. Sven.Uea 
Landsmil 8. 3, 368. *») G. 3, 437 Nr. 79: s. o. 

6. 560. **•) D. 2, 22. ***) Müller lurgebirge 34: 
vgl. oben Anm. 97. 

4* Zahlreich sind die Vorzeichen, 
die einen S. ankünden. Wenn das 
Feuer im Ofen platzet oder prasselt. 


pratzelt, bullert, entsteht cm Z. im 
Hause***), mit andern Worten auch: 
wenn es im Ofen bläst und knistert***), 
wenn das Feuer auf dem Herde heult***) 
oder knallt ***), auch wenn Rußfunken 
sich während des Kochens an der Pfanne 
ansetzen***), Um den Z. abzuwenden, 
spuckt man ins knisternde Feuer **’). 
I^uch ent wie klung einer ausgclöschten 
Kerze bedeutet einen Skandal ***), Nach¬ 
kochen eines vom Feuer gehobenen Ge¬ 
richts S. oder Schläge für seine Köchin***). 
Wenn einem die Nase beißt, kriegt 
man S. **®), Niesen weissagt nach Schwei¬ 
zer Aberglauben Verdruß oder ein schel¬ 
tendes Weib ***). Kopf jucken verkündet 
Schläge***), ebenso Jucken an Augen, 
Rücken und Hinteren *®*). Lacht man. 
daß einem die Augen übergehen, so gibt's 
Z. ***). Gelbe Flecken am Finger 
bedeuten S.; sind sie so groß, daß man sie 
mit einem Finger nicht bedecken kann, 
so wird der S. von Belang **•). Wenn beim 
Eintritt ins Haus nicht fern von der 
Schwelle der Fuß knackt, weist dies auf 
kommenden Verdruß >*•). Das gleiche 
zeigt der sich hinten auf stülpende Rock 
einer weiblichen Person an *®^). Solche 
Vorzeichen fehlen auch nicht mit dem 
Beginn eines neuen Jahres, so berichtet 
eine Familienchronik aus Mainstockheim 
von 177z über die Zwölfnächte: scheint 
die Sonne am dritten Tag, so bedeutet 
es S. und Uneinigkeit im neuen Jahr**®). 
Tiere als S.verkünder vgl. § 2. Zu 
den Vorzeichen gehören weiter unheil¬ 
verkündende Träume von zerbrech¬ 
lichen, scharfen oder unangenehmen Din¬ 
gen, Lebewesen und Gelegenheiten. Man 
wird zanken, wenn man von Eiern 
träumt*®*), zumal von faulen Eiern**®), 
oder von Essigtrinken *•*), auch von 
, Mehl *•*) und Bohnen **®). Heu oder 
1 Geld ***), Wäsche *•*), weiter von Hun¬ 
den ***) und von Katzen, besonders falls 
sie den Träumenden beißen **’), von Ra¬ 
ben *•*), Schlangen **•), schwarzen Gäu- 
I len *’®), von Läusen oder kleinen Fi¬ 
schen *’*) — wer im Traum Fische fängt, 
hat S. zu erwarten: sind es faule Fische, ist 
der Ausgang böse, sind es frische, gün¬ 
stig i«) —und schließlich von Mäusen *’*). 
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Heutiger Wiener Kinderglaube, dem ver- 
sdüedenc dieser Vorzeichen entstammen, 
meint auch, eine graue Mau«; zu finden, 
zeige S. oder Tod an nackte Kinder 
im Traum zu sehen, bringe Verdruß 
ebenso das Träumen von einem zur Tür 
hereinkommenden kleinen Kinde S. 
wird man auch erleben, wenn man von 
einem Geistlichen träumt *”). Natürlich 
gibt es S., nachdem man von zu Boden 
gefallenem Salz geträumt hat oder 
von rauchigem Feuer ; Feuer im Traum 
verkündet Prügel^®), dies kann aber auch 
Glück bedeuten, wogegen Wasser künfti¬ 
gen Verdruß anzcigt 1®*). Musik, im 
Traum vernommen, weist auf einen Z.. 
der uns nichts angeht: üben wir sie selbst 
aus, bricht der Z. über uns herein*®*); 
entsprechend ist eigener Verdruß zu er¬ 
warten, wenn man selbst im Traume 
pfeift Wenn man von S. träumt, 

entzweit man sich mit seinem Mann 

**•) Rockcnphilosophie (1706) 330 c. 45; C. t, 
3. 445 Nr. 322. 452 Nr. 534: Panzer 
Jieiirag i. 264 Nr 134: W. § 294: Freuden¬ 
thal Feuer 77; s. a. oben 2. 792. 139O fl. .\nm. 
24 (weitere Lit.). *«) Zingerle Tiro! 14 St. 237. 
»«) H, H. 38. ««) D. 2. 194. **•) SAVk. 21. 32 
«Bern) Frcudenthal a. a. O. 75. »•») W. §§ 
251. 294 (Brandenburg); dreimaliges Spucken, 
ygl. Svenska Landsmäl ü. 3. 367: nlr det bläscr 
i spisen, skall man spotta tre gäoger. annars 
kommer han i grai andra dagen. Smäland. 

Urquell 1. 123 (Königsberg) = Freuden- 
thal a, a. O. 177. G. 3, 445 Nr. 323; Croh- 
mann 22C> Kr. i6oa — W. § 293. »“) Fogcl 

Pennsylvania 96 Kr. 391; s, o. 4. 793. ***) S. o. 

6. »077. iM) C. 3. 439 Kr. 141. J») S. o. 4, 793 f- 
*”) Pforzheim 1787, C. 3, 455 Nr. 625. *“) Worms 
1790. G. 3, 452 Nr. 336 - HessBl. 13, 129; 

Wolf Beiträge 1, 240 Kr. 478; Alemannia 19, 
lOöNr. 35 (Bretten): SAVk. 8. 269 f.»«) Goethe 
Hermann u. Dorothea ti, 100 f. Fogcl a. a. O. 
5H Nr. 174. **•) Fränk, Monatshefte 1928. 418. 
*••) Wolf a. a. O. I. 239 Nr. 4O7; Curtze 
Waläeek 386 Nr. 89; K. 398; D. 2. 202: Ale¬ 
mannia 19, 166 Nr. 36; SA\Tc. 7, 135; ZingerJe 
Tiro! 34 Nr. 262; WZf\'k 34. 70 (Wiener 
Kinderglaube): W. § 325; Fogcl a. a. O. 75 
Nr. 256; s- o. 2, 644. Hmtl 1932, 210 ' 
(Ilvesheim). Traumbuch Artemidori 

(StraQburg 1624) J79. *•*) WZf\'k- 34. 70. ' 

*«) Ryff Traumbuch {155O 59 - *”) WZA’k. [ 

34, 70; viel kleine Geldstücke. W. § 325; vgj. 1 
oben 3, 002. JO) WZfVk. 34. 7 ® Rothen- , 
bach Bern 45 Nr. 425. *•’) Fogcl a. a. O. 74 ' 
Nr. 253; 78 Nr. 280: vor der Türe sich herum- 
balgende Katzen bedeuten Z. Twischen Mann 
und Frau, norwegisch. Liebrecht a. a. O. 328 


Nr. 125. iW) S. o. 7, 447 *") VoRtl a. a. O. 

78 Kr 282 f. Ebd. 79 Nr 284; vgl. Knoop 
HinUrpomtnern 182. J’*) K. 398: ZA'k. 20. 

384 Kr rq (Schleswig-Holstein). HessBl. 

15. *30- *’*) ZfVk 20, 384 Kr. 12- *»*) WZfVk 
33. 92 Ebd. 33. 97. *’•) Ebd. 34. 70; vgl 
Urquell t (1890). 203 Nr. xo (Ostpreußen); W 
§ 325* K- 39Ä; D. 2, 202; Urquell a. a. O.: 
vgl. auch den S. bedeutenden Angang einer 
Nonne, von vom« gesehen, s. o. 6, 1 x 15. Hmtl, 
1932. aro. Beitl Dt. Volkstum ä. Gegenufart 
29 (Schlesien). >••) ZföVk 3. ai; SAVk- 21. 40 
(Bern): Frcudenthal a. a, O. 83. *•*) Schön- 
wert h Ofrrr^/uiz 3. 27X: W. I325: SAMt. 7. 135 
Lemke Ostpreußen 1, 117. J*)S.o. 6. 1597. 
J«) WZf\ k. 34. 70. 

5. Der eheliche Unfrieden hat 
über die allgemeinen Vorzeichen eines 
S.s hinaus auch noch eine Reihe beson¬ 
derer Vorzeichen. Wenn man in der 
Thomasnacht einen Apfel zerschneidet 
und einen Kern teilt, bekommt man 
häufig S. in einer künftigen Ehe 
Zerbricht einem Mädchen beim Nähen 
von Mannshemden die Nadel, so wird e.s 
von seinem späteren Mann geprügelt**®). 
Wenn es am Hochzeitstage regnet 
oder schneit, ,.hat das Brautpaar 
Regnet's der Braut in den Kranz, hat sic 
Unglück in der Ehe ***), eine Regel, die 
nicht überall gilt ***). Erst recht deutet 
Sturm (Nebel) am Hochzeitstag auf Zwie¬ 
tracht, Z. und S. *•*). Ein Unfall am Hoch¬ 
zeitstage, besonders S. unter den Hoch- 
zeitsgästen ist natürlich auch von schlim¬ 
mer Vorbedeutung für die neue Ehe *•*). 
Ebenso schlagen die Eheleute einander, 
wenn auf der Hochzeit die Hunde sich 
beißen *•*) oder wenn zwei Gickel (Hähne) 
auf dem Weg des Hochzeitszuges zur 
Kirche streiten **®). Begegnet einem 
Hochzeitszuge ein Mist wagen oder eine 
schwarze Katze, so gibt es Z. und S. in 
der Ehe***), desgleichen, falls ein Lei¬ 
chenzug, eine Wöchnerin oder Verwandte 
entgegen kommen *•*) und wenn eine 
Katze vor der Trauung auf dem Altar 
sitzt >•*). Unglück in der Ehe zeigt auch 
mancherlei Geschehen mit den Pferden 
des Brautwagens an **’) oder ein An¬ 
halten, Stocken des Hochzeitszuges auf 
dem W'ege *•*), ferner wenn bei der 
Trauung Fehler verkommen, eines der 
Brautleute dabei niest, der Braut der 
Kranz vom Kopf oder der Ring herab¬ 


fällt oder sie ihr Schnupftuch verliert***). 
Flackern und Zittern der Lichter bei der 
Trauung bedeutet Unfrieden in der 
Ehe ®*}. Eine böse Ehe wird es, wenn der 
Hochzeitskranz beim Verbrennen lange 
glüht ***). Wird der Braut bei der Hoch¬ 
zeit das Kleid zerrissen, so geht die Ehe 
auseinander “), ebenso wenn auf der 
Hochzeit das Glas beim Rückwärtswerfen 
durch die Braut zerbricht ***). Wer von 
den Brautleuten abends das Licht aus¬ 
löscht. streitet zuerst***). In all diesen 
Vorzeichen tritt der gleichnishafte 
Zug des bedeutungsvollen Vorzeichens 
am Anfang und unter den Einführungs- 
bräuchen eines neuen Lebensabschnitts 
stark hervor. Erblickt eine junge Frau 
den ersten Vollmond nach der Hochzeit 
nicht im Freien, dann zerschlägt sie viel 
Geschirr und bringt so Unfrieden in die 
Ehe ***). Das Verlieren der Schürze be¬ 
deutet für Mädchen oder Frau nicht nur 
Untreue des Schatzes oder Mannes, son¬ 
dern zuweilen auch S, mit ihm***). 

*•*) Vernaleken Mythen 339; W. § 334. 

§311 (Thüringen). J«)Zingerlc Ttrol 
21 Nr. X41: ZfVk. 21, 258 (Isartal). >••) H. H. 
. 38 ; J. 93; Lammert 155: SAVk. 12. 150. 
>»•) Meyer Baden 292. >••) KdZfVk 8, 55 

(Ostpreußen): Sturm am Morgen « Z. iro 
I. Teil, am Abend ^ Z. im 2. Teil der Ehe. 
Bartsch Mecklenburg 2. 6of.; Aodree Braun¬ 
schweig 304; John Westbähtnen 239: J. 93; K. 
439; W. § 265; Wettstein Disentis 172; Dähn- 
hardt Natursagen t« 87. Meier Schwaben 

483 Nr. 265: W. § 291; vgl. oben 4. 161 f. 
*•) G. 3. 448 Nr. 433. Alemannia 24, 155 
(Wiesloch). O. 3, 475 Nr. xo88: Wein- 

heimer Geachichtsblatt 3/4, 16. *•*) W. §§29». 
577. ***)W. §271 (Schwaben). 0.6,1621. 
**•) Ostergötland (Schweden). J**) W. § 304. 
*•*) Meier Schwaben 485; Meyer Baden 295; 
Freudenthal Feuer 175; s. w. oben 4. 1246. 
X252 f. Anra. 11 (Lit.). *•*) Lütolf Sagen 

548!. «■ Freudenthal a. a. O. 75: Vorzeichen 
durch das Gedeihen der Myrte, s. o. 6. 7x3. 
•■■) W. §291. **) Alemannia 24. 154. •••jZin- 
gcrlc Tiro! 21 Nr. 136. **) ZföVk. 5. 137; D. 2, 
134 (nordböhmisch), ^m) SudetendtZfVk. 2. 35- 

6. So bedrohen zahllose Gefahren den 
ehelichen Frieden, den stets zu wahren 
fast unmöglich erscheint und auch un¬ 
natürlich wäre nach der Ansicht des Volks¬ 
glaubens; denn ,.wo kein Z., ist auch kein 
Eh'*' ***), ,,d*Liebe muess zanket ho"***). 
Ein Zuviel des ehelichen Unfriedens 
wird freilich vom Gefühl des Volkes auch 


: nicht gebilligt und durch kräftige Mittel 
geahndet. Noch in der Mitte des 19. Jh.s 
rügte man an der Saar einen Ehes. öffent¬ 
lich durch zwei Strohpuppen auf dem 
Haus der Streiter und durch Katzen¬ 
musik ***): ähnlich brandmarkte man 
solchen Z. in den verschiedensten Cie- 
genden ***), einst auch durch anschauliche 
gerichtliche Bestrafung am Pranger***), 
vgl. Eselsritt ***). 

Baum garten Aus der Heimat 3, 40. 
*“) ZfV’k. 21. 263 Nr. 122 (Vorarlberg); ..in 
jedem Haus donncrUs zuweilen**, Becker 
Pfale 235, **•) ,,S. schlichten". Fox Saarland 
3^f. •**) ..Tierjagen*'. Schmitz Eifel x. 63: 
ZfVk- 10, 44 i. (Berg); Panzer Beitrag 1, 252 f. 
(Mittclfranken); Zingerle Tirol 224 f. (Ober- 
inntal): Caduff Die Knabenschaften Grau- 
bünäens (1932) S. X96fl.; Sartori Sitte u. 
Brauch x. iiof.; streitende Ehepaare im 
Volksschwank, bes. des t6. Jh.s. vgl. Bolte- 
PoHvka 3. 275 f. 277 f.; Sonne und Mond als 
streitende Eheleute s. o. 2. 1511. 1513. ***) Vgl. 
Birlinger Schwaben 2. 502: Grimm RA. 2. 
318 ff. S. o. 2. 1016 f.; 8. a. Caduff a. a. O. 
200 f.; Freybc Leben int Recht 191 fl. 

7. Üble Wirkung des S.s: In einem 
Hause, wo Unfrieden herrscht, bleiben 
die Bienen nicht***). Ähnlich hat man 
sich zu hüten, wenn man Bienen halbpart 
hält, darum zu zanken, sonst gedeihen 
sie nicht***). Wenn man .sich neckt und 
zankt, verdirbt man das Wetter***). 
Natürlich sollen die Nachbarn, die fröh¬ 
lich am Neujahrsabend Zusammenkom¬ 
men, nicht zanken, sonst bringt ihnen das 
neue Jahr kein Glück **•). Umgekehrt 
verleiht Friedfertigkeit gleich der Un¬ 
schuld (s. d.) besondere Kraft: drei Brü¬ 
der Schneider, die sich im Leben nie ge¬ 
zankt haben, können daher einen Schatz 
heben **’). Wer aber im Leben mitein¬ 
ander gestritten hat, muß übers Grab 
hinaus den Zwist fortsetzen, so daß viele 
Sagen von streitenden Gespenstern 
zu berichten haben***), man vergleiche 
auch die Fortsetzung eines irdischen S.s 
durch eine Ladung ins Tal Josaphat, vor 
Gottes Gericht***). Wohl auch daher 
darf keiner Leichenwachc halten, der mit 
dem Verstorbenen S. hatte ***). S, ein¬ 
ander nahestehender Menschen wird zu¬ 
weilen durch ein Strafwunder gebüßt,, 
wenn z. B. die Leichen zweier Brüder* 
die sich im S. getötet haben, in Stein 
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verwandelt werden*«) oder an der Kampf- 
stelle ein kahler, unfruchtbarer Fleck 
bleibt«*) oder ein Ehepaar, das sich im 
Hader gegenseitig zu Steinen verwünscht, 
eine solche Verwandlung erleiden muß***). 

»*») Meyer Baden 414; s. o. i. 1229, 1234 
Anm. 17. (. K&oop HinUrpommern 175: 

^ § ^*4 (Thüringen). 

’•) SAVk. 24, 66- Mackensen Nds. Sagen 
142. •!•) MQIlenboff Sagen 553; Meyer 

SchUswig^Hotstetn 244: Sieber Hafzland 182: 
Jungbauer Böhmerwald 161 £. 233 £.: Reiser 
Allgäu I, 301: Künzig Schwarzwald 330 £.: 
SAVk. 14, 190. «•) S. o. 4. 772 f.; vgl. die Zu¬ 
sammenstellung von Beispielen in S. Hardung 
Vorladung vor Gottes Gericht (1934) S. 15 ff. 
“ö) Bartsch Mecklenburg 2, 94. ««) S t racker- 
204; Eckart Südkannover, Sagen 215. 

) Kap£f Schwaben 113. Knoop Hinter» 
pommem 22; vgl Pollinger Landshut 96 i. 

8. Hilfe im Streit, vgl. Gericht 
(Rechtsstreit) 3, 673 £f. Diese wird ge¬ 
währt durch allerlei Amulette«*) wie 
Wiedehopfaugen, Steinlein, welche man 
in einem Ameisenhaufen findet, in den 
man acht Tage eines Raben Auge gelegt 
hat***), Staub von einer Schlangenhaut, 
ein Alraun, eine Glückshaube*»*). Ein 
Geierherz, an den rechten Ellenbogen 
gebunden, hilft in einem vorauszusehen¬ 
den S. *»*). AUermannshamisch, Dill 
und Knoblauch sind beliebte Helfer***). 
Wer ein Fläschchen mit Taufwasser bei 
sich trägt, siegt in jeder Rauferei und es 
kann ihm kein Schade geschehen **•). 
Mit einem Stocke, mit dem man vor 
Georgi eine Schlange totschlägt, wird 
man jeden Gegner überwinden *«). Das 
Schwert, womit man eine Kröte vor einer 
Schlange rettete, soll Frieden zwischen 
Streitenden schaffen **»). Natürlich fehlt 
*€5 nicht an Gebeten ,,vor Widerwärtig¬ 
keit und allerhand S/' als wie der Spruch: 
„Kraft, Fried, Friedefürst. 1 . 1 . 1 /' «*), 
an Waffensegen und Mitteln, sich schuß-, 
hieb- und stichfest zu machen ***), und 
an kräftigen Zaubersprüchen „für 
Raufen und Schlagen"»**), die z. B. 
dem starken Gegner unter Anhauchen 
drei Blutstropfen aus Herz, Leber und 
Lebenskraft und damit die Mannschaft 
entziehen wollen ***); s. a. Femzauber***). 
Hört ein in einen S. Verwickelter im 
Traum Trompeten oder Posaunen blasen 
so bedeutet es ihm Sieg ***). 



”*) Vgl. W. § 627. «*) Albertus Magaus 
(Enfllin) 2, 33; Mitteil. Anhalt. Gesch. 14. 8 
»*) S. o. 3, 892. ***) S. o. 3, 458. *«) S. o. I. 
264Ü. 2. 297: 5. 2 £. »••) Alpcnburg Tiroi 

354 *W. § 627. ») W. $ 627 (Böhmen) 

S. o, 3. 132 ^)Gnstl. Seküd (Eoßlin) 160 
172. «*)Z. B. Albertus Magnus 4.31 Kr. 109* 
vgl. oben 2, 1353 « : 3. 1516. *«) Albertus 

Magnus i. 30- *») Ebd. i. 53 » Romanus- 

bfichlein. W. § 627: Wolf Beiträge i, 257: vgl 
Albertus Magnus t. 32 ff. «•) S. o. 2. 1343 
2i6ff. 3, 2540ff. 2^’) Traumbuch Artemidon 
266. 

S. a. Kampf 4, 952ff., Zweikampf. 

M 01 ler- Bergström 

I Streit und verwandte Motive in den 
I Segen *). 

r. Allgemeines. Die betreffenden, 
ganz volkstümlichen Segen sind sämtlich 
spät überliefert (wohl nicht vor 1675), 

‘ wesentlich durch die mündliche Tra¬ 
dition; verwandt ist indessen der seit 
dem 15. Jh. bekannte dualistische Mord- 
; Segen, $. d. In Nord- und Mitteldeutsch¬ 
land sind sie sehr beliebt, süddeutsch, wie 
es scheint, spärlicher belegt. Nieder¬ 
ländisch, Englisch, Skandinavisch bieten 
I Seitenstücke, doch in recht wenigen Be¬ 
legen *). — Das besprochene Übel ist fast 
immer eine (relativ) äußerliche Krank¬ 
heit, Rose, Flechte, Ausschlag verschie¬ 
dener Arten, dazu noch ^hlucksen. 

I Vier Hauptgruppen sind zu unterscheiden: 
der St., das Gericht, das Spiel, der Über¬ 
gang. Für die Wahl der Besegner zwi¬ 
schen den Gruppen ist z. T. die Art des 
Leidens mit Rücksicht auf den Reim 
bestimmend gewesen. In allen Grup¬ 
pen bildet der Segen einen Vier¬ 
zeiler mit paarweisen Reimen; formell 
wie besonders inhaltlich gibt es auch 
mißglückte Varianten. Für die drei 
ersten Gruppen ist gewöhnlich gemein¬ 
sam der Ausgang: „(A) gewann, (B) ver¬ 
schwand". 

*) Literatur: (Grimm A/yM. 2. 1043) Eber- 
maDu ZfVk. 25, Soff., mit Bellen, nach den 
Leiden geordnet. *) NdlTVk. i. *63 (Übergang); 
The populär Science monthly (New York) 70. 
168 aus S. Carolma (Übergang, BoiJ and dragon), 
deutschen Kolonisten entlehnt ? Danmarks 
Tryllefml. Nr. 565 (Übe^ng); Levi Jo¬ 
hansson Hälsa och sjukdom (Östersuod 2926) 
44 (Streit); Aminsson Bidrag tili Söderman» 
lands äldre huUurhistoria 2, 106 (Streit?). Vgl. 
auch Schluckseosegen Anm. 2. 

2. Der St. (das Gefecht). Beispiele: 


„Die Rose und die Weide, die standen 
beide im St.; die W. die gewann, die R. 
die verschwand" *). Und: ..Flogasche 
und Flechte, de wollen sik tohope fechten" 
usw. *). Der Sieger ist in einem (auf 
altere Tradition zurückgehenden?) Sie¬ 
benbürger Texte *) Gott („G. u, der Ohm, 
die stritten miteinander", vgl. den Mord- 
aegen), ein Paar Mal „Ich", sonst irgend 
rin Heilmittel: die Flug-Asche, die Weide, 
auch der Mond; in einigen Fällen wird zu¬ 
gleich ein Ritus vorgeschrieben: die 
kranke Stelle soll mit Asche bestrichen, 
mit einem Weidenzweige berülirt werden 
o. ä. Der Gedanke ist hier also nicht, daß 
das Leiden auf einen anderen Gegenstand 
übertragen wird, sondern daß dessen 
Kraft die Krankheit überwindet. 

*)ZA'k. I, *93 Brandenbg. •) ZfrwVk. 1908, 
94. *) Wliftlocki Sieb, Volhsgl 93. 

3. Das Gericht (die Schule, der 
Stuhl). Beispiele: „E)e Man* (Mond) un 
de Jicht, dei güngen tausam tau Gericht" 
usw. *). „De Wid* un de Flocht', de lagen 
beid* im Recht" usw. ’). „De Pogg und 
de Pol, de güngen in de Schol, de Pol de 
sang, de Pogg de slang" *). Ist das recht 
gewöhnliche Schol ,,Ver^ssening" von 
Stuhl (d. i. Gericht), welches seltener») 
vorkommt ? (Sewinner ist in dieser 
Gruppe neben Weide, Mond, Speck¬ 
schwarte u. a. öfters der Pfuhl (Pol, 
Paul); mitunter ist dann vorgeschrieben, 
mit Mistwasser oder Teer zu schmieren; 
S. Bugge sah in Pot. Paul den Apostel **) 
(andere den Gott Phol, s. d.), was nur 
für eine ganz späte Sprachform des S^ens 
zulässig wäre«); der Ritus müßte dann 
sekundär sein. 

•) Bartsch Mecklenburg 2. 401 Nr. 1872. 

Zf\'k. 7, 72 Mecklbg. *) Bartsch 2, 446 
Anm. •) Bartsch 2. 368 Nr. 1726. Bugge 
Heldensagen 301 - **) v. Grienberger ZfdPh. 

27* 459. 

4. Das Spiel und der Ring. Beispiele: 
„Maria und das Kind spielten um einen 
(mit einem) Ring; und Jesus (auch: der 
Ring) der da gewann, und die Rose ver¬ 
schwand" «). Solche Formen scheinen 
sinnlos, und „(hl.) Kind" ist wohl aus 
„hl. Ding" verdreht. Es heißt nämlich 
auch: „Maria und das heilige Ding (Hilge- 
ling, Hille, d. i. hier die Rose) die spielten 


beid' um einen (auch: in einem ^*}) ver¬ 
goldeten Ring'* usw. **). Ist wohl in das 
ursprüngliche: das ,,Spiel" (der St.) wird 
innerhalb eines hl. Kreises gespielt? Vgl, 
die Form: ..Hier schlief ik enen Rink mit 
en stalern Messer; de Rink is sunt, dat 
Hildink verschwund" (indem mit Stahl 
und Stein kreuzweise Feuer geschlagen 
wird) ^*); vgl. auch 2. B. Geisterzitierun¬ 
gen, bei denen der Geist innerhalb eines 
Kreises gebannt ist. — Das „Spiel" des 
Bösen kommt auch in Schlangensegen 
vor. s. d. §2c. 

*•) Jahn Hexenwahn xio. **) So ZfVk. 10. 
231 N.-Lausit2. **) ZfVk. 7. 408 Meckknbg. 
'*) Möllenhoff Sagen 516 Nr. 27. 

5. Der Übergang, gewöhnlich über 
Wasser; diese Gruppe ist auch süddeutsch 
reichlich vertreten. Beispiele: , .Die 
Pottasch und die Flechte, die flogen wohl 
über das weite Meer; die P. die kam wieder, 
die F. nimmermehr" *•). ,.Witte Wullc 

un Hesebrand, gät tausammen nä Engc- 
land" usw. (hier wird mit Watte getupft, 
die nachher ins Wasser geworfen wird) 

Der Sieger kann auch z. B. die Schwalbe 
sein oder eine Person (Ich, Jesus): hierher 
gehört eine Gruppe der Schlucksensegen. 
s. d. § 2. —Ohne Gegensatz zwischen den 
Beteiligten, in recht beliebter, schon um 
1675 Iwzeugtcr'*) Form: „Der Schlier 
(Ausschlag] und der Drach gehn mitein¬ 
ander über'n Bach; der S. muß ver¬ 
sinken, der D. muss ertrinken" ‘*) (Ge¬ 
dankengang wie 3. Mosis 16, 22 ?); vgl. 
2, 38g f. — Ähnliche Strophen wie die 
„St."-strophe kommen in sonstiger Volks¬ 
dichtung vor*»). 

1*) Friachbicr Hexenspr. 57 Kr. 3. ‘’) ZfVk. 
IO, 63 Braunschweig. ^*) Fromman Traclatus 
de fascinaiione (ZfVk. 25,83). ‘•)Meycröa4an 
374. *•) Ebermann ZA'k. 25, 84. Ohrt. 


Stremmes. Im saarpfälzischen B It es - 
tal {unweit Saarbrückens) übliche Be¬ 
zeichnung für Kirchweih (s. d.). Das 
Wort stellt eine auch durch andere ähn¬ 
liche Bildungen bekannte Kürzung und 
Zusammenziehung ^) aus dem Namen 
des Frankenheiligen St. Remigius (s. 
d.), des Schutzheiligen mancher west- 
pfälzischen Kirche dar, nach dem auch 
das sog. Remigiusland mit seinen Re¬ 
migiusleuten um Kusel benannt ist. 
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Nach saarländischer Sage, in der etwas 
von Geschichte weiterklingen mag, war 
Ch 1 0 d w ig am Remigiusbrunnen bei 
Kirf im Kreise Saarburg (Mosel) unter 
einer Linde von Remigius getauft wor* I 
den •). Tatsächlich hat der volkstümliche I 
Bischof von Reims, dessen Gedächtnis- ; 
tag, der i. Oktober, von Basel und Salz¬ 
burg bis hin nach Münster und Osna- ^ 
brück, von Metz und Straßburg, Luxem¬ 
burg und Trier bis nach Olmütz und 
Klosterneuburg bei Wien kirchlich j 
begangen wird, nie auf pfälzischem Bo¬ 
den geweilt, der erst durch des Remigius 1 
Nachfolger auf dem Reimser Bischofsstuhl 
Erzbischof Hink mar (877) und seine 
Neufassung angeblich alter Testamente 
mit Remigius in Beziehung gebracht 
wurde«), Der 1.Oktober ist seit alters 
ein bedeutsamer Termin, in Trier Tag 
des Amtsantritts der Beamten und der 
Rechnungsablegung. Unter den vielen 
Ortsnamen, die auf Remigius zuruck- 
gchen, sind Reims und Domremy, die 
Heimat der Jungfrau von Orleans, wohl 
die bekanntesten. 

*) Ph. Keiper in ZfDkde jo (1916), 627. 

*) Fox Saarland 27. 251: Lohmeyer Saar- 
163. •) A. Becker Jiemsfiusland und 
J^<mtg$usfag (PaJatiixa (Speyer] 1935 Nr, 48). 

Becker. 

Strenze s. Meisterwurz. 

Strick. Der einfache gedrehte St., 
der in der Wirtschaft verschiedentlich 
Verwendung findet, bekommt magische 
Wirksamkeit durch Gebrauch und Be¬ 
rührung. 

Beim Verhandeln eines Stück Viehs muß 
der Verkäufer den St., an dem das Tier 
geleitet wurde, mit belassen, sonst be¬ 
hält er die Milch zurück, auch wird vor- 
geschrieben, daß er knotenlos sein müsset). 
An der oberen Nabe mußte die Kuh den 
St., an dem man sie nachhause geführt 
hatte, drei Tage um die Homer geschlun- 1 
gen tragen, sonst verzog sich die Milch «). | 
Hierher gehört auch der Aberglaube, der | 
Hexen aus einem St. oder Seil daheim am 1 
Türpfosten u. dgl, den Kühen in der Nach¬ 
barschaft die Milch abmelken läßt«). 

In der Niederlausitz hinwiederum bringt ' 
der St. dem Verkäufer auch künftig 
Glück«). Der als Ochse verkaufte Zau- 


544 

berer muß bei solcher Zurücklassung der 
Volkssage nach die angenommene Ge¬ 
stalt behalten «). Wenn eine Kuh Heim¬ 
weh nach dem ihr abgenommenen Kalbe 
hat, so muß man ihr den St., woran da?- 
Kalb gebunden war, um die Homer hän¬ 
gen «). 

Besondere Bedeutsamkeit kommt seit 
alters dem St. des Gehängten zu. Plinius 
Nat. hist. XXVIII, ii empfiehlt einen Na¬ 
gel oder St. vom Kreuz gegen Fieber um 
den Hals zu binden^. In Italien schützte 
einem alten Manne ein dicker St. um den 
Hals seiner großen schönen Ziegen diese vor 
dem bösen Blick •). Es gehört w'ohl mit in 
den Kreis dieser Anwendungen, wenn es in 
Böhmen geboten ist. um von Sodbrennen 
befreit zu werden solle man einem St. 

bis 2 Ellen lang mit Wagenschmiere 
bestreichen, die aus einem Rade gelaufen 
sein muß, und diesen in einem Winkel des 
Hauses aufhängen. Man braucht nur 
lebhaft an ihn zu denken, um steh von der 
Belästigung frei zu fühlen •). Um Warzen 
zu vertreiben, bestreiche man diese mit 
einer gefundenen St.lcine und lege sie 
dann wieder hin. Offenbar auf Grund 
dieser starken Bindung an Berührungs¬ 
magie bedeutet es in Böhmen Unglück, 
wenn man einen St. am Wege findet»). 
Stricke aus Sand drehen vgl. Seil 
(s. auch Knoten). 

*) Lcrake Ostpreußen 1, 82: John West- 
bvkmen 209. *) ZfrwVk. 2, 293; vgl. Sartori 
Sitte 2, 141. ») Urquell 2. 92 ff105- *) Sartori 
Sitte 2, 141. •) Meiche Sagen 540 Nr. 679. 

•) Rothenbach 33 Kr. 267. ’) Scheftelowitr 
Schlingenmotiv 33. *)Seliginann Blickt, 287; 
KOchling de coronarum vi 15 f. •) Schramek 
Böhmeru'ald 262. «) W. 341 § 508. über 
Stricktragen der vom Tode Begnadigten nach 
altem Rechtabrauch vgl, 2 f\'k. 27. 235. 

Haberlandt. 

Stroh 5. Nachtrag. 

Strohblume (Sand-St., Reinblume; 
Helichrysum arenarium). Stark wollig 
behaarter Korbblütler mit kleinen gold¬ 
gelben Blütenköpfen. Ab und zu auf 
sandigem Boden, an sonnigen Hügeln 
usw. ^). Zur leichteren Entbindung legt 
man den Frauen die St. unter die Kissen 
(Unterfranken) «). Dort legte man auch 
den im Kindbett gestorbenen Wöchne¬ 
rinnen einen St.nkranz auf die Brust. 
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Bei der Geburt eines Kindes wurde mit 
neun Kräutern, worunter die St. sein 
mußte, geräuchert «). Hier erscheint die 
St. als „Mariabettstroh*'«), das der Ge¬ 
bärenden als Lagerstreu diente. Gegen 
Zahnschmerz läßt man den Rauch von 
St.n in den Mund einströmen. 

*) Marsetl KrduUrbuch 305. ^) Mar2e1t 

Bayer. Vaiksbot. 62. ’) Mitt. u. Umfragen z. 

bayer. Volkskunde 191z, 210. *) S. Labkraut 

$. 86$; im Dänischen heißt die St. auch „Maries 
•esgehalm'*: Feilberg Ordbog 2, 358. *) Trei¬ 
chel Westpreußen 3, xi; Wirth Beiträge 6/7, 
29. 42. MartelJ. 

Strohfigur, -mann s. Nachtrag. 

Strom s. Fluß. 

Scrudeli (Waldfrau) s. 5, 1794 f. 

Strumpf. 

t. Allgemeines. Erklärung. 2. Sage. 3. Ab¬ 
wehr u. Zauber. 4. liebe u. Hochzeit. Tod. 
5. Volksmedizin. 

I. Wenn auch der Str. ^) erst spät zu 
einem festen Bekleidungsstück geworden 
ist und auf dem Lande eigentlich nur in 
der kalten Jahreszeit getragen wird, so ist 
er doch ziemlich stark im Aberglauben 
vertreten, was sich vor allem durch Über¬ 
tragen abergläubischer Überlieferungen 
vom Fuß (s. d.) und Schuh (s.d.) auf den 
Str. erklärt. Das Wort soccus, aus dem 
unser Socke entstanden ist, bedeutet 
orspnlnglich ,.leichter Schuh*' «)• 

Wie der Schuh und die Schürze (s. d.) 
vertritt der Str. das weibliche Geschlecht 
und steht daher in enger Beziehung zum 
Geschlechtsleben«). Von Bedeutung 
ist ferner die Farbe, der Stoff und die 
Form des Str.es, was auch beim Damen- 
schuhfctischismus in Betracht kommt«); 
dann der Umstand, ob der Str. neu oder 
getragen ist, endlich ist, wie beim 
Arme], der Hose und dem Schuh, die 
Paarigkeit der Str.e wichtig und die 
verschiedene Ausl^ung, welche der rech¬ 
ten und der linken Seite zukommt. Dazu 
gesellt sich die verschiedene Art der Ver¬ 
wendung bei Zauberhandlungcn, das Ver¬ 
kehren oder Umdrehen der Str.e^), das 
Umtauschen des rechten und linken Str .es, 
die verschiedene Färbung haben können, 
der Gebrauch als Binde oder Wickel bei 
Krankheiten u. a., wozu sich der Str. von 
Natur aus gut eignet und zuweilen bloß 
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das Beiwerk abergläubischer Art ist. 
Wegen seiner sackartigen Form dient der 
Str. wie der Schuh (s. d.) oder Hut (s. d.) 
auch als Behälter und Tasche zum Auf- 
bewahren von Geld und anderem, 
namentlich aber zum Aufnehmen der Ge¬ 
schenke zu Nikolaus und zu Weihnachten, 
wo die Kinder die Str.e an das Fenster 
binden«). 

Neben dem Str. hat das Str.band (s.d.) 
seine besondere Stellung im Aberglauben. 

F. Hott«liroth Handbuch der deutschen 
Tracht (Stuttgart o. J.) 979 (Socke). 980 
(Strumpf); Hoops Beallex. 2, 361; Weinhold 
Brauen^ 2 (1882), 263; Meyer KoHv,-Lex. 19 
(1908), 134: Heckscher 260 ff. 492 ff.; Hjal- 
mar Falk ^liwestnordische Kleiderkunde, Vi- 
denskapssclskapets Skrifter 11 . Hist.-fiJos. 
KL 1918 Nr. 3 (Kristiania 1919) 122 ff. *] Schrä¬ 
der Reatlex, 740. Vgl. Aigremont Fußeralik 
31, 47. 33 f. ♦) Vgl. ebd. 49. **) Vgl. Knoop 
Hinterpofntnem 163Nr. 84: 167 Nr, ia6. *) Sar¬ 
tori Sitte 3. lO: ZfVk. 4 (1894). 52 . 

2. In der Sage trifft man besonders 
Angaben über die Farbe und Bedeutung 
der Str.e. Rote Str.e tragen der Wasser¬ 
mann und die Wasserfrau in der Lausitz «), 
mit einem roten Str. ist zuweilen der 
Menschenfuß bekleidet, den der wilde 
Jäger herabsvirft ’), in Tirol hielt man 
Weiber mit roten Str.en für Hexen«). 
Weiße Str.e, rote Weste und schwarze 
Hosen trägt ein schwäbischer Schreck¬ 
geist *) und verweist so auf die Tracht des 
18. Jh.8, wo man weiße Str.e bevorzugte, 
während man schwarze nur in der amt¬ 
lichen Tracht und beim Trauerkostüm 
trug »). Weil an manchen Orten die Po¬ 
lizeidiener und Lakaien blaue Str.e 
trugen, entstand der Spottname Blau¬ 
strumpf — Schiller nennt in den ,,Räu¬ 
bern*' (II. 3) den Teufel den „höllischen 
Blaustrumpf" — für Aufpasser und An¬ 
geber, der aber auch schon im 18. Jh. für 
gelehrte, schritt steilem de Damen ge¬ 
bräuchlich wurde ^). 

Str.e verschiedener Farbe, wie sie 
tatsächlich früher auch getragen wurden, 
haben in der Sage nicht selten eine be¬ 
sondere Bedeutung. Nach dem Glauben 
der Bevölkerung von Montavon geht jene 
Person, welche im nächsten Jahre zuerst 
sterben muß, in zweifarbigem Kleide (s.d.) 
als letzte hinter der wilden Jagd, So be- 
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merkte einmal ein Mann aus Tschagguns, 
daß dieser Letzte im Zuge einen weißen 
und blauen Str. anhatte und gewahrte, 
heimgekehrt, zu seinem Entsetzen, daß 
er ebensolche Str.c trug. Er starb auch im 
folgenden Jahre als Erster“). Hier soll 
vielleicht ausgedrückt werden, daß die 
betreffende Person schon mit einem Fuß 
im Grabe steht, zur Hälfte bereits der 
Unterwelt gehört. Bloße phantastische 
Ausmalung scheint vorzuliegen, wenn 
von dem schlesischen Flurgeist Vogel¬ 
hannes erzählt wird, daß er entweder bloß 
einen Strumpf und den andern Fuß nackt 
hat (s. Schuh § 7) oder einen roten oder 
blauen Str. trägt **), oder wenn nach einer 
Überlieferung der Esten aus einem heiligen 
Bache zuweilen ein Kerl mit blauem und 
gelbem Str. steigt “), also bunt gekleidet 
ist wie sonst der Wassermann. Einen 
roten und weißen "Str. hat das Hütten¬ 
weiblein auf dem Schönberg im Harz und 
der ruhelose Geist eines falschen Zeugen 
aus Tegerfelden “). 

Aus der Begegnung mit einsam stricken¬ 
den Schäfern, Hirten oder Hirtinnen mag 
wohl der Sagenzug entstanden sein, daß 
auch Geister Str.e stricken. Das Holz- 
wciblein strickt an einem grünlichen 
Str. “), die Zwerge spinnen oder stopfen 
Str.e auf Kreuzwegen “). Schwerlich 
läßt sich hier ein mythischer Hintergrund 
annehmen. Die Kunst des Strickens be¬ 
gann sich erst in der 2. Hälfte des 16. Jh.s 
auszubreiten “). Doch schrieb man sicher 
bald nach dem Aufkommen der gestrick¬ 
ten Str.e. die gegenüber den früheren, aus 
Teilen zusammengenähten Str.en ganz 
und einheitlich waren, eine besondere 
Zauberkraft zu. Nach der dänischen Sage 
kann der giftspeiende Wurm Bläs%’orm auf 
Mors durch sieben Kirchenmauern blasen, 
aber nicht durch gestrickte Str.e 

*) Haupt Lausils i, 46. 50 = ZfVk. 4 (1894). 
301 . ’) Jungbauer Bäkmermald 86. •) Zin- 1 
gerle Tirol 60 -= Zf\T£. 4. 302. ») Kapft 

Schivaien 97. »») Hottenroth a. a. O. 676. 

“) Meyer Konv.-Lex. 3 (1905). 38. •*) Von- 
bun Beilräge 13: vgl, Niderberger Unter- : 
aalden *. 71; Kuoni St. Galler Sagen 66 f. 
“) Peuclcert Schlesien 173 f. Bei Kübnau ‘ 
Sagen i. 380 8 . Nr. 614 ff. wird aber nichts da¬ 
von erwähnt “) Grimm Mylk. t. 498 ^ ZfVk. 
4.30:. «) ZfVk. 4, 413£. W) Quensel TAti- 


rxngen 211. ”) Meicbe Sagen 350 Nr. 458 = 
Zaunert Xalursagen i, 85. '•) Hottenroth 

a. a. O. 541. 357. **) Grimm Mylk. 3. 199. 

3. Gegen Behexung schützt man sich. 
' indem man zweierlei Str.e anzieht **) 
' (s. Schuh) oder indem man sie verkehrt 
I anlegt **), was auch in Frankreich üblich 

■ ist “), wo man in Niivre einen schwarzen 
I und blauen Str. anzieht, um die Hexen zu 
j verwirren “). Eine Täuschung böser 
I Geister bezweckt zum Teil wohl auch die 

eigentümliche Sitte, daß die Sylter Wöch¬ 
nerin beim ersten Kirchgang einen grünen 
und roten Str., nach andern einen grünen 
und gelben Str. trägt und eine Gangart 
einschlägt, die dem Kiebitzgange nicht 
unähnlich ist *•). In Hessen wehrt man 
Hexen dadurch ab, daß man einen Str. 
links anzieht “), im Nahetal, indem man 
den einen Str. mit der rechten, den andern 
mit der linken Seite nach außen kehrt**). 

Das Kind schützt man, indem man in 
Norddeutschland neben anderen Dingen 
einen linken Str. in die Wiege legt, damit 
der Nickert dem Kind nichts anhaben 
kann **) oder, wie im Oberamt Cannstatt 
(Württemberg), den linken Str. des Va¬ 
ters oder auch ein anderes Kleidungsstück 
auf das Deckbett des Kindes zum Schutz 
gegen die Hexen legt “). Zu demselben 
Zwecke trägt im Hunsrück das Kind, 
wenn es zu laufen beginnt, einen Str. 

■ rechts, den andern links gewendet **). In 
Vannes darf man einem Kinde nicht zwei 
Str.e von demselben Paar anziehen**), und 
in den schottischen Hochlanden müssen 

j einige Kleidungsstücke des Kindes fehler¬ 
haft sein, wie ein Str. oder ein Jäckchen, 
dessen Innenseite nach außen gedreht 
ist«). 

Verkehrtes Anziehen der Str.e am 
Morgen bedeutet in Mecklenburg, daß man 
den ganzen Tag alles verkehrt macht **), 
bei den pennsylvanischen Deutschen, wenn 
es unwissentlich geschehen ist, daß man 
etwas geschenkt bekommt. Hiezu glaubt 
man in England, daß man die Str.e, wenn 
man den Fehler entdeckt, so lassen soll; 
wenn man sie umdreht,hat esUnglück zur 
Folge“) (vgl. Schürze). In Frankreich 
wird dem, der einen Str. verkehrt anzieht, 
am selben Tage ein guter Rat gegeben **). 
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Verbreitet ist der Glaube, daß der, welcher 
früh zuerst den linken Str. anlegt» 
Unglück hat Besonders soll man am 
Hontag {s.d.) keinen Str. links antun ••). 
Am Morgen soll man zuerst beide 
Str.e anziehen und dann erst die Schuhe» 
sonst hat man wenig Glück ^). Zieht man 
sich Str. und Schuh hintereinander erst 
auf einem Fuß an» so zieht man sich das 
Unglück an; zieht man sich beides ebenso 
aus, dann zieht man sich das Glück aus 
oder es freut sich der Teufel *•). 

Wie durch andere Kleidungsstücke (s. 
Kleid) kann man einen Schatz durch 
Daraufwerfen des rechten Str.es ban* 
ncn**). An die Redensart von den 
„Hosen, die Wasser ziehen'*, erinnert der 
Glaube, daß es bald zu regnen anfängt, 
wenn jemand die Str.e herabhängen läßt^}, 
was man in Thüringen besonders von 
Kindern in Westböhmen von Mäd* 
eben •*) sagt. Nach einer Sage aus der 
Oberpfalz erregt ein Knabe dadurch 
einen Sturm, daß er über einen Bach, | 
der übers Kreuz fließt, den rechten 
Str. hängt ^). 

Beim ersten Austreiben des Viehes 
im Frühjahr wurde früher ein Beil oder 
ein anderer Gegenstand aus Stahl u. a. 
in einen roten Weiberstrumpf oder in 
eine blaue Schürze (s. d.) gewickelt und 
auf die Schwelle der Stalltür gelegt, so 
daß die Tiere darüber gehen mußten **). 
In Finnland mengte man früher unter das 
Saatkorn Samenkörner, die im linken 
Str. eines von einem unehelichen Kinde 
entbundenen Weibes aufbewahrt waren 
und umhüllte die beim Zauber gegen 
Felddicbe verwendeten Schlangenköpfe 
mit einem Leichentuch oder dem Str.schaft 
eines Verstorbenen ^). 

**) Wuttke 282 ^414: Seligmann Blick 2, 
222; Spiei 3 Fri$tkisck*Henwberg 251. Vgl. 
Aigremont Fußsrotik 61. Strackerjan 2. 
227 Nr. 482; Peliinger LtfmisAnf 112. **)Selig- 
inann Blick 2, 222. “) Ebd. 2, 226, •♦) ZfVk. 4 
(1894). 48 f. *•) Wolf Beiträge I, 226 — ZfVk. 
4 * **) 2 frwVk. 1905, 203; Zaunert Bhein^ 

Janä 2, 140. Kuhn u. Schwart2 431 Nr. 266. 
*•) H6hn Gebnrt Nr. 4, 262. **) ZfrwVk. 1907, 
IS8. Seligmaoa Blick 2, 226. Ebd. 2, 
221. “) Bartsch MeckUnhurg 2. 316. •*) Fo- 
gel Pennsyhonia 102 Kr. 426. Wolf Bei’ 
Jräge I, 250 = ZfVk. 4. 132. *) R. Gwerb 


Benchi von dem abergläubigen w. verbottnen 
Ltulk’ H. Vych besägnen (Zürich 1646) 14 f. s 
ZfVk. 23 (19:3). 18; Strackerjan 2, 227 

Nr. 482- Grimm Myth. 3, 461 Nr. 771 

(Osterode am Harz. 1788) ^ ZfVk, 4, 152 (hier 
ÜTtQmlich Schuh statt Str.). Fogel Penn¬ 
sylvania 109 Nr. 465. **) Liebrecht Zur 

Volksk. 369 = ZfVk. 4, 152. ») Wuckc IVerra 
314 Nr. 544. Andree Braunschxveig 410; 
Schmitt Heliingen tS. Wuttke 2t2 § 296. 
**) John Wesiböhmen 251. Schön wer th 

Oberpfale 2, J27 Nr. 6. Grimm Myth. 3, 
468 Nr. 927 — ZfdMyth. 2 (1834), 302 » Mann* 
hardt Germ. Mythen 10 Seligmann Blick 
2,17, 250. «) FFC. Nr. 3r. 122. Ebd. Nr. 55, 
*53. 

4. Im Liebeslebeh bedeutet das Ab* 
fallen der Str.e dasselbe wie das Lösen 
des Str.bandes (s. d., ferner Schuhband, 
Schürzenband). Von einem Fernzauber 
berichtet schon Burchard von Worms. 
Danach kann man einen Gesellen aus 
fremden Landen zur Heimkehr zwingen, 
wenn man seine Str.e siedet Hier ist 
der Str. wie in einem gleichen Falle der 
Schuh (s. d. § 12), für den Fuß, der zum 
Wandern gezwungen wird, eingetreten. 
Die erotische Bedeutung des Fußes (s. d.) 
und zum Teil wohl auch des Körper¬ 
schweißes (s. d.) zeigt sich in dem Glau¬ 
ben, daß man die Liebe einer Person er¬ 
zwingen kann, wenn man deren gebrauchte 
Socken in Wasser siedet und den Absud 
trinkt ^). Wie dieser Glaube, so ist eben¬ 
falls in der Gegend von Landshut das 
folgende Eheorakel daheim: Vor dem 
SchLtfengehen schreiben die Mädchen 
Namen von Burschen auf Zettel, rollen 
diese zusammen und geben sie in einen 
getragenen Str., der nachts unter dem 
Kopfpolster liegt. In der Früh ziehen die 
Mädchen einen Zettel heraus und erfahren 
so den Namen des Zukünftigen^). Zu 
Albringwerde in Südwestfalen falten die 
Mädchen Bandgras und stecken es in den 
Str. Klafft dasselbe nachher beim Her¬ 
ausnehmen auseinander, so sagen sie, ein 
Liebhaber denke an sie*®). In der Um¬ 
gegend von Lüttich werfen die Mädchen 
vom I. Mai an durch neun Tage vor dem 
Schlafengehen ihre Str.e rücklings über 
den Kopf und beten drei Vaterunser. 
Liegen am nächsten Morgen die Str.e 
kreuzweise, so heiraten sie noch in dem 
Jahre *^). In Northumberland benützen 
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die bei einer Hochzeit teilnehmenden 
Mädchen den Str. des Bräutigams, die 
Burschen den Str. der Braut zu einem 
ähnlichen Strumpfwerfen. Man stellt 
sich mit dem Rücken gegen das Brautbett, 
auf dem Braut und Bräutigam ohne 
Schuhe und Str.c sitzen, und wirft den 
Str. mit der linken Hand über die rechte 
Schulter nach dem Gesicht des Bräuti¬ 
gams oder der Braut. Wer das Gesicht 
trifft, heiratet bald **) (s. Schuhwerfen). 

Während es in Oberschlesien heißt, daß 
man die Liebe zerschneidet, wenn man 
sich mit St.en. Fußteppichen und Ame¬ 
thysten beschenkt ”), ist es besonders in 
der Schweiz schon seit dem 17. Jh. Sitte, 
daß sich die Brautleute mit Str.en be¬ 
schenken. In Proveis (Tirol) schenkt der 
Bräutigam seiner Verlobten mit einem 
Kittel und einem Halstuch auch rote 
Str.c, in der Hochbretagne und in Por¬ 
tugal (Sabugal) überreicht die Braut dem 
Bräutigam mit dem Hochzeitshemd Str.e. 
In Lützelflüh (Bern) dürfen diese Hoch- 
zeit SSt rümpfe nachher nie mehr ange¬ 
zogen werden. Auch anderen Hochzeits- , 
tcilnehmcm schenkte man Str.e ”}, und ^ 
noch heute bekommt in Westfalen der 
Freiwerber am Tage der Verlobung neben 
anderen Kleidungsstücken ein Paar blaue 
Str.e w). 

In Waldeck muß die Braut neue Str.e 
anhaben. sonst hat sie Unglück *•). Zu¬ 
weilen muß sie rote Str.e tragen *’) oder, 
wie in Schwaben, die Str.e des Bräutigams 
anziehen, dann wird die Ehe glücklich *®). 
Zieht sie zur Hochzeit den Str. verkehrt 
an, so kann ihr keine Bosheit schaden 
oder sie bekommt die Herrschaft im 
Hause*®). Zum Kirchgang gibt sic meist 
Geld in den rechten Str. oder in die 
Schuhe (s. d.), damit sie daran in der Ehe 
nicht Mangel hat •*). Bei den Deutschen 
in Ostböhmen, wo die Braut am Hoch- 
zeitsmorgen darauf achtet, daß alles 
„rechtisch" geht und daher zuerst den 
rechten Str. und Schuh anzieht, wo 
ferner die Vorschrift besteht, daß die 
Braut, um Glück mit den Kindern zu 
haben, die Kleidungsstücke von unten 
herauf an legt, zuerst Str.e und Schuhe, 
dann die Röcke usw., ist die Sitte all¬ 
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gemein verbreitet, daß die Braut zwischen 
Str. und Fußsohle, oft auch im rechten 
Schuh, Geldstücke (Marienzwanziger) hat. 
Dann geht den Brautleuten das Geld nie 
aus. Dies Geldstück gehört dem. welcher 
der Braut am Abend die Str.e auszieht. 
Es wird auch dem ersten Bettler, der dem 
Hochzeitszug begegnet, geschenkt oder 
jahrelang aufgehoben **). Bei den Süd¬ 
slawen trägt die Braut einen Marientaler 
im Str., um geg-n jede Behexung gefeit 
zu sein **). In Mecklenburg heißt es ganz 
allgemein, daß man sein Geld im Str.schaft 
aufbewahren muß, wenn man es ver¬ 
mehren will**). Dieser Aberglaube ist 
besonders bei Prostituierten zu finden 
(Strumpfgeld). 

Bei den pcnnsylvanischen Deutschen 
heißt es, daß ältere, ledige Schwe¬ 
stern in seidenen Str.en tanzen müssen, 
wenn eine jüngere Schwester früher hei¬ 
ratet. In diesem Falle schickt die Braut 
in Schottland den älteren Schwestern 
grüne Str.e zum Tanze **). In England 
ist zum Teil noch heute Brauch, daß eine 
ältere Schwester, wenn eine jüngere früher 
heiratet, auf der Hochzeit barfuß tanzen 
muß, um ihre Aussicht auf einen Bräuti¬ 
gam zu vermehren. Dies wird auch damit 
erklärt, daß eben der nackte Fuß des 
Mädchens erotische Vorstellungen aus¬ 
löste und Bewerber anlockte •*). 

Die galizischen Juden meinen, daß dem 
die Braut stirbt, der in einem Schuh 
und einem Str. herumgeht daß man 
in bloßen Str.en überhaupt nicht in der 
Stube herumgehen soll, weil dann ein 
Trauerfall eintreten kann •*), und ferner, 
daß man nicht schlafen kann, wenn 
man des Nachts seine Str.e zu Häupten 
legt **). Ähnlich kann nach isländischem 
Glauben der, welcher gewohnt ist, seine 
Str.e unter den Kopf zu legen, nicht 
sterben, wenn man ihm nicht Str.e 
unter den Kopf gibt Den Verstorbe¬ 
nen gibt man meist weiße Str.e in den 
Sarg, in der Schweiz vor allem den 
Frauen ’‘). In Württemberg stricken die 
Mädchen mitunter schon, so lange sie noch 
ledig sind, ihre Totenstr.e ’*). 

Grinm MytM. 2, 915. •*) PoHiog^r 

LandsHui 248. ^)Ebd. 195. *•) ZfVk. 4 (1894)» 
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165. Revue du Traditionistne fran^is et 
ätraager (Paris) 1906. 7t. **) Grimm Myth. 3. 
476 ^ ZfVk. 4. 164. **) Drechsler 1, 244. 

**) Bächtold Hockteit 1. 245. **) Sartori 

Westfalen 85. **) Wuttke 370 § 561; Selig- 
mann Blick 2. 226. Selig mann Blick 2. 250. 
••) Wuttke a. a. O. ••) Baumgartenrfer 
Heimat 3. 93. **) Pollinger Landshul 255. 

**) Seligmann Blick 2, 18. •*) W. Oehl 

Beutseke Hocktei/sbräucke in Os/Mmen, BdbOVk. 
15 (1922), 51. **) KrauO SiUe u, Brauch 396. 

Bartsch kfeckUnburg 2, 312. •*) Fogel 

Pennsylvania 70 Nr. 235. •*) Aigremont Puff’ 
erotik 34. Urquell 4 (1S93). 274. **) Ebd. 3 
(1894). 81. *») Ebd. 4. 73. ^ ZfVk. 8(1898). x6o. 
^^) Hoffmann-Krayer 42. Höhn Tod 

Nr. 7, 319. 

5. In der Volksmedizin hat der Um¬ 
stand, daß der Str. tatsächlich oft zum 
Einbinden des Halses verwendet wird und 
so wirklich zur Heilung beitragen kann^), 
ferner vielleicht auch die äul^re Ähnlich¬ 
keit zwischen dem Hals und dem Str. 
dazu geführt, daß der Str. zu einem All- 
heilmitter gegen Halsweh und Hals¬ 
krankheiten geworden ist. Gewöhnlich 
wird er über Nacht umgebunden ’*), wo¬ 
bei besondere Umstände zu beachten 
sind. 

Es genügt wohl auch das einfache Um¬ 
binde n eines getragenen, wollenen 
Str.es ^*), doch soll ein Mann einen 
Frauenstrumpf, eine Frau einen Män¬ 
nerstrumpf verwenden’*). In Lippe 
muß es ein rechter Männerstrumpf 
sein”), während sonst meist der linke 
Str. bevorzugt wird ”). Dabei muß der 
unterste Teil unmittelbar auf dem Kehl¬ 
kopf oder mitten unter dem Kinn liegen”) 
oder der Str. muß umgedreht sein”). 
Besonders wird auch betont, daß er ge¬ 
tragen sein muß *^), wobei die Wirkung 
auf dem Schweiß (s.d.) beruht**), 
denn er soll mitunter schweißdurchtränkt 
und auch umgedreht sein ”). In Schwa¬ 
ben muß der Unke, umgestülpte Str., vier 
Wochen lang über die Schwitzzeit (Som¬ 
mer) getragen werden **). Auch die 
Wärme wird betont, indem der noch 
warme Str., der auch von einer anderen 
Person sein kann, umzubinden ist und so 
auch vor Erkältungen schützt **). Es 
wird ferner gefordert, daß der frisch vom 
Fuß abgezogene Str. mit Kleie gefüllt 
sein muß **) oder daß zu einem Brei auf¬ 


gelöste Hausseife daraufgestrichen wer¬ 
den *’) oder daß er von einer reinen 
Jungfer stammen soll“). 

In Mecklenburg genügt es bei einem 
durch Erkältung zugezogenen Schnup¬ 
fen. dreimal stillschweigend in den Str. 
zu riechen, den man am linken Fuß 
getragen hat **) (s. Schuh § 16). Ebenda 
trägt man gegen Gicht Str.e oder Sohlen 
von Hundshaaren*®). Bei Rheumatis¬ 
mus bringt man in Sachsen neben Hem¬ 
den auch die Str.e des Kranken zum 
Heilkünstler “), in Oldenburg schützt 
man sich dagegen und gegen Gicht da¬ 
durch, daß man stets den rechten Str. 
zuerst anzieht **), was bei den penn- 
sylvanischen Deutschen auch gegen Zahn¬ 
weh “) und in NordhoUand, wo man gegen 
Influenza den von einem Kreuzweg 
aufgelesenen Sand in einem weißwoUenen 
Str. an den Lenden oder unter dem Herzen 
trägt, gegen Kopfschmerzen**) ge¬ 
schieht. 

In der Schweiz legt man bei Schulter¬ 
schmerzen, die durch das Tragen des 
Tornisters entstehen, ein Paar getragene 
Str.e auf die Schultern •*). In Württem¬ 
berg geben Fußleidende, um ihr Übel 
zu heilen, einem Toten einen Str. mit ins 
Grab**). Nach einer Sage aus dem 
Böhmerwald raubt in der Pestzeit der 
Totengräber auf den Rat des Pfarrers 
einem Verstorbenen einen Str. Nachdem 
der Tote dreimal versucht hat, wieder in 
den Besitz des 5 tr.es zu gelangen, hört 
die Pest auf**). Hat man sich in den 
Fuß gehauen, so darf man das Loch 
im Str. nicht eher stopfen, bis die Wunde 
geheilt ist; sonst heilt sie nicht“). Den 
Zusammenhang zwischen Fuß und Str. 
zeigt auch der tschechische Aberglaube, 
daß ein Mädchen FuDschmerzen bekommt, 
wenn es die Str.e über Nacht auf dem 
Tisch liegen läßt**). Nach Ansicht der 
christlichen Syrer bekommt ein Kind, 
das mit den Str.en zu Bett gelegt wird, 
Skropheln *“). 

’*) Vgl. Liebrecht Zur Volksk. 399!; ZfVk. 
4 (1894). 150. Hovorka u. Kroafeld 2, 9. 
’*) Köhler Voigtland 353; SAVk. 8, X4S. 
’*)ZfVk. 7 (1897), 172 (Keu-Ruppin). ZfrwVk. 
1908, 150. Vgl. ebd. 1914. 164. ^*) Bartsch 
Mecklenburg 2, 111; Strackerjan 2, 227 
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Nr. 482; Hovorka u. Kronfeld 2. az; Höhn 
VolksMUtunät z. 84; Fogel Ptnnsylvania 294 
Nr. 1536 f. Aodree ßrauHSchwfig 421; 

Liebrecht Zur VoUtsH. 339. Vgl. D, von 
Hansemann Der Aberglaube in der Mediein^ 
(AKuG. Nr. 83, Leipzig 1914) 78. •*) Lieb* 
recht Zur Volk$k. 339; Drechsler 2. 311; 
Wuttke 357 § 537. Höhn Volkskeilkunde 
j. 84. **) Hovorka u. Kronfeld 2, 9. 11. 

”) Seyfarth Sachsen 280. Lammert 240. 

Urquell 3(1892), 211 ; 4 (1893). 153 
scbes Rheinland) ;ZfrwVk. 1914, ibi. ••) 2 frwVk. 
*913. 185. •’) Hovorka u. Kronfeld 2, n. 

”) Ebd. 2, IO. Bartsch Mecklenburg 2, 114. 
••) Ebd. 2, 110. •*) Seyfarth Sachsen 68. 

•*) Strackerjan 1. 68 Nr. 73 » Aigremont 
Fußerotik 39, **) Fogel Pennsylvania 269 Nr. 
*397 **) Urquell 3 (1892). 329. ») SAVk. 29. 
214. •*) Höhn Tod Nr. 7, 334. •’) Jungbauer 
Böhmerwald 170. ••) Liebrecht Zur Volhsk. 

339 - Grohmann 226 Nr. 1608 ^ Wuttke 
3*5 § 4^5. Stern Türkei 2, 336. 

Jungbauer. 

Strumpfband. 

2. Liebesleben. Hochzeit. Geburt. 2. Volks¬ 
medizin. 3. Sage und Sonstiges. 

I. Im Liebes* und Geschlechts* 
leben kommt dem Str. im allgemeinen 
die gleiche Bedeutung zu wie dem Schür* 
zenband (s. d.) und dem Schuhband (s. 
d.). Das Aufgehen des Str.es bedeutet, 
daß jemand, gewöhnlich der Liebste, an 
das Mädchen denkt >) oder daß über* 
haupt jemand an den Menschen denkt, 
dem dies geschieht*). Das Verlieren 
des Str.es ist bei einem Mädchen oder 
einer Frau ein Zeichen, daß der Geliebte 
oder der Mann untreu ist*). Wenn in 
Oldenburg eine Braut das Str. oder die 
Schürze verliert, so sagt man, daß der 
Brautstand abbricht (so sleit de Freete 
af)*). In der Mark Brandenburg heißt 
es von einem Mädchen, das das Str. ver* 
lieft oder dem das Schürzenband aufgeht 
oder das sich von einem Mann den Ring 
vom Finger ziehen läßt, daß es bald die 
Jungfrauschaft verliert*). Die Ru¬ 
mänen in der Bukowina sagen, daß dem 
eine Verlegenheit bevorsteht, dem sich 
das Str. löst •). 

Zur Bräutigamsschau legen die 
Mädchen in Belgien ihre Str .er kreuzweise 
an das Fußende des Bettes und einen 
kleinen Spiegel unter das Kopfkissen. 
Dann sehen sie im Traume den Zu¬ 
künftigen aus dem Spiegel blicken ’). Zur 
Besiegelung des Ehe Versprechens 


tauschte ein Brautpaar im Aargau 1772 
.»Sammetband und Strumpfbendel" *). 
Um sich gegen Behexung zu schützen, 
tauschen in Riva Valdobbia und im 
Valsesia die Brautleute entweder während 
der Brautzeit oder auf dem Wege zur 
Kirche ein Str. aus*). In Griechenland 
hat die Braut aus demselben Grunde ein 
blaues Str. ^). Sonst trägt man gegen 
Behexung zwei verschiedene Str .er. so in 
Thüringen **), oder man läßt sie, wie in 
Schwaben, hinauswärts stehen **) oder 
man legt sie. wie in der Schweiz, rechts 
neben sich **). In Hessen darf man sie 
nicht verleihen, sonst können einem die 
Hexen etwas anhaben **}. 

Eine leichte Geburt hat die Frau zu 
erwarten, wenn ihr der Mann am Hoch¬ 
zeitstage die Str.er anbindet **) oder 
wenn sie diese offen läßt ‘•). In Mittel- 
franken muß der Bräutigam der Braut 
außer dem An bin den der Str.er vor 
dem Kirchgang noch drei Kleidungs¬ 
stücke anzichen helfen Bei den Ka- 
schuben bindet sich die Braut auf dem 
Wege zur Trauung die Strümpfe mit 
einem Flachsband zu**), womit sie wohl 
in erster Hinsicht das Gedeihen des 
Flachses fördern will. 

Mehr in fürstlichen und adeligen Fa¬ 
milien bestand vom 16. Jh. an die im 
preußischen Königshause bis in die 
neueste Zeit gepflegte Sitte, daß nach der 
Trauung der Braut vom Bräutigam das 
Str. gelöst und Stücke davon unter die 
Gäste verteilt wurden. Man wollte darin 
eine unter französischer Einmrkung er¬ 
folgte Änderung der Lösung des Gürtels 
(s. d.) erblicken **). Doch hat dies, 
wie das Verteilen der Stücke des 
Brautschleiers (s. d.), den Zweck, vor 
allem den ledigen Mädchen, die auch 
heute noch hie und da Stücke des Str.es 
der Braut bekommen **), die Hoilnung 
auf baldige Heirat zu geben. In Hohen- 
elbe (Nordböhmen) schenken Mädchen 
der Braut Str.er in dem Glauben, daß 
sie dann selbst bald heiraten werden **), 
Dagegen ist der dem Stehlen des Braut* 
Schuhes (s. d.) entsprechende Brauch des 
Str.stehlens **) bei der Hochzeit mehr 
Sinnbild der verlorengehenden Jungfrau- 


icbaft. Die junge Frau wurde bei der Ge¬ 
burt im Oberamt Weinsberg früher von 
der Hebamme mit dem Str. an den Tisch- 
<u 0 gebunden und mußte vom Mann aus- 
gelöst werden **). In Niklashausen (Ba¬ 
den) bittet gewöhnlich die Hebamme zu 
Gevatter und leitet ihr Anliegen mit 
den Worten ein: „J ha(o) en Strumpf- 
bmnel gfunne; i will sehe, wem er ge¬ 
hört" **). 

*) Bart sek Mecklenburg 2, 57 u. Wolf Beu 
trüge I. 210 B ZfVk. 4 (1894), 263: Aodree 
Bfounschweig 296; Birlioger Volkslh. t, 
478 B Fogel Pennsylvania 89 Nr. 346: Wuttke 
lio § 311; Unoth 180 (Scbamiausen); ZfVk. 
II (1901). 44S (Südtirol). Vgl. Aigremont 
Fu^oiik 36. *) SchwVk. 10, 36; 11, 54: 

Kotheobach Bern 40 Kr. 359. *) Grimm 
MyPt. 3, 438 Nr. 124 o. 474 Nr. 1071 * ZfVk. 4, 
193 » Fogel Pennsylvania 102 Nr. 425; 
l’aozer Beitrag t, 260; Strackerjan 2, 30 
Nr. 42; Drechsler 1. 227; Birlioger Schwa¬ 
ben I, 416: Wuttke 220 §3ti; ZfVk. 8(1898). 
t6o (IsUod); 23 (1923). 280 (Schwienhusen, 
SSdei^pel). Vgl. Storfer Jungfr. Mutter¬ 
schaft 53^ *) Strackerjao i. 49 Nr. 42: 2, 191 
Nr. 436; 227 Nr. 482. *) ZfVk. l 189. 

•) ZföVk. 3 (1897), 21. ’) ZfVk. 4. 164. 

*) B&chtold Hochieit 1, 134. *) Ebd. 133. 

Seligmaon Blich 2, 223. 246. **) Ebd. 2, 
222. ^*) Birlioger Aus Schwaben 1, 409. 

•*) SAVk. 2, 271. '*) Wuttke 405 § 625 = 

Seligxoann Blick 2, 227. **} Lammert 156 

u. Griiom Mytk. 2, 983; 3. 459 Nr. 716*« 
H&cbtold Hochzeit i, 135. *•) Wuttke 370 
} 561 a Seligmann Blick 2. 227. Vgl. 
Aigremont Fußerotik 34. **) R. Reu bol d 

Beitrüge zur Volkskunde. Bezirksamt Ansbach. 
Sonderheft 2U DG. 6 (>905), 31. **) Seefried- 
Golgowski 109. **) Weinhold FrauenS (1882) 
I. 400. **) Sartori Sitte 1. X03 « Storfer 

Jungfr. Mutterschaft 53. Vgl. Tardel Zur 
Sitte der Slr.verteilung (Niedersachsen 18, 40t). 

W. Oehl Deutsche Hochzeitsbräuche in Ost- 
Mmtn. BdbOVk. 15 (1922). 43. **) Meyer 

Baden 309; ZfVk. 4. 1^. *•) Höhn Geburt 

Nr. 4. 273. Alemannia 24 (1897), 146. 

2. In der Volksmedizin schützt ein 
Str. aus Nattemhaut **) und ein Str. von 
einem Toten *•) gegen Krankheit. Um 
Admont verwendet man das Str. zum 
Messen des Kranken, den man unter 
Segensworten damit dreimal vom Kinn 
bis zur Stirn, dann dreimal von der Stirn 
bis zum Hinterhaupt mißt, worauf man 
das Str. rücklings hinter sich wirft *’). 
Den Haar wurm bekommt man, wenn 
man das Haar mit einem Str. aufbindet 
(Schlichting, Dithm.) **). Vom Krampf 


wird man nicht geplagt, wenn man die 
Str.er abends kreuzweis auf den Tiscli 
legt *•). Um Braunau in Deutschböhmen 
band man früher gegen Gicht ein am 
Weg gefundenes, verbranntes {wohl an- 
gebranntes) Str. um und ließ es eine zeit¬ 
lang am Beine**). Vom Fieber befreit 
man sich in Belgien, indem man sein Str. 
an den Galgen oder an den Ring der 
Kirchentür bindet **). Auf Island schlingt 
man zu Heilzwecken, z. B. auch um Tiere, 
die durch Gespenster Schaden gelitten 
haben, gesund zu machen, ein Str. zu der 
sogenannten Siegcsschleife (sigwr- 
lykkja) **). 

**) Bild bei St oll Zauberglaube 82. ••) Höhn 
Tod Nr. 7, 325. Hovorka u. Kronfeld 2, 
lox. “) ZfVk. 23 (1913)» 282. ») Zahler 

Simmenthal 48- ••) Grohmann 183 Nr. 1281 — 
Wuttke 356 § 554 **) Wolf Beiträge l, 223 — 
ZfVk. 4 (1894). 149. *•) ZfVk. 6 (1896), 385- 

3. Auch in der Sage erscheint zu¬ 
weilen das Str. und damit verknüpfter 
Aberglaube. Mit ihren Str.em schleu¬ 
dern die Weiber der Riesen Steine **)- 
Im Bcrgischen muß man ein Str. von sich 
werfen, wenn einen ein Irrlicht in den 
Sumpf locken will und alles Fluchen und 
Beten nichts hilft. Dann erst braucht 
man keine Gefahr mehr zu fürchten **). 
Das Str. unter dem rechten Knie etwas 
zu lüften und auf die rechte Seite auszu¬ 
weichen, rät in Montavon der große 
schwarze Mann, der dem wilden Heer 
vorangcht, einem Zuschauer **). In Nord¬ 
friesland und Dänemark besteht der 
Glaube, daß der Teufel denen, die sich 
ihm verschreiben, mitunter besondere 
Bedingungen stellt, sie dürfen z. B. nur 
ein Str. tragen, ihr Lebtag nur in ein 
und derselben wollenen Unterjacke gehen, 
usw. Wer nur einmal diese Bedingungen 
nicht erfüllt, dessen Seele ist auf ewig ver¬ 
loren**). Nach einer Kärntner Sage können 
zwölf nacheinander gestorbene Kinder 
nicht in den Himmel eingehen, weil der 
Vater, der sie nicht anerkennen wollte, 
sie in langen Kleidern und ohne Str.er 
hatte bestatten lassen. Sie erschienen 
dem Vater, der ihnen aus seinem in Stücke 
gerissenen (jewand Str.er macht und die 
langen Kleider aufheftet *’). 

Von sonstigem Aberglauben ist noch 
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anzuführen, daB man früher um Pforz¬ 
heim Schweine beim ersten Aus- 
treiben über das Str. der Frau oder die 
Schürze (s. d.) der Magd oder den Gürtel 
(s. d.) des Herrn springen Heß ^). In 
Württemberg läßt man noch heute ge¬ 
kauftes Rindvieh mitunter über das 
linke Str. der Frau den Stall betreten 
und sogar die neu erworbene Katze läßt 
die Bäuerin im Oberamt Heidenheim über 
ihr Str. laufen "). Will in Oldenburg beim 
Ausbuttern keine Butter werden, so 
legt man ein Str. um das Butterfaß 
Bei den Tschechen wirft man beim Brot- 
backen entweder drei Erbsen oder ein 
Str. in den Ofen, damit das Brot nicht ver¬ 
derbe **). Nach einer vereinzelten, kaum 
ins Volk gedrungenen Überlieferung eines 
1705 zu Nürnberg erschienenen Buches 
kann man sich mittels eines besonderen 
Str.es während einer Reise vor jedem 
Unfall schützen •*). Auf Island heißt ein 
Knoten, der zufällig im Str. einer Person 
entsteht, Glücksknoten. Man meint, 
daß diese Person am selben Tage noch 
etwas geschenkt bekommt. Der Knoten 
darf aber erst nach drei Tagen aufgelöst 
werden *♦). In einzelnen Gegenden Frank¬ 
reichs wird der Regenbogen als das Str. 
Gottes oder der hl. Jungfrau bezeich¬ 
net ^). Ein blaues Str. soll zu der von der 
Sage ausgeschmückten Entstehung des 
Hosenbandordens den Anlaß gegeben 
haben ^). 

Grimm Myth. 1, 453 u. Müllenhofl 
Sa^en (1931) 287 f. Nr 424 » Zaunert Natur- 
sagen i, 4. ZfrwVk. 1914, 175. **) Vonbun 
Sagend (1S89) 34 Nr. 16a «s Vonbun Bexträge 
10. 12. MüUenhoff Sagen (192t) 20t l. 
Nr. 302, Vgl ZfVk. 4 (1894). 4t7. »») Gräber 
Kdmten 182 £. Nr. 242. *•) Grimm Myth. 3, 
455 b'**' ^*5 = Wuttke 437 § 687. Eber¬ 
hard t Landwirtschaft Nr. 3. 15. Bohnen- 
berger Nr. i. 17. Strackerjan 1, 445 
Nr. 242 B Wuttke 449 $ 708 » Aigremont 
Pußeroiih 54; Seligmann Blick 2. 227. 

**) Grohmann 103 Nr 722 = Wuttke 294 
§ 43 ^- Germania 22. 263 » Seligmann 
Blick 2. 226 f. «)Z£Vk. 8 (1898). 160. **) Vgl. 
Sebillot Foik-Ure 1. 68. «•) Vgl. Meyer 

Konv.-Lex, 9 (1906). 571 f. Jungbauer. 

Strützel ^), Striezel*) (bald in 
Weck form, bald längliches Gebäck, bald 
auch ein Gebildbrot): 

I. In Kärnten kam zu einem armen 


I Halterbub, dem man sehr wenig zu essen 
mitgegeben hatte, die w^eiße Frau und gab 
ihm ein Strizel, das wie allgemein die Ge- 
• bäckgeschenke der guten Vegetations¬ 
geister nie alle wurde; die weiße Frau kam 
jeden Tag und das St. ging nie aus; als die 
Frau nicht wiederkam. ging auch das St. 
zu Ende*). 

Sch melier Wb. 2, 822: in Österreich be- 
I kannt aU Allerheillgeastrützel; in Schwaben als 
I Ostergeb&ck: Fischer Wb. 5. *887. *) Das ist 
I die sprachliche Form in Schlesien: Weigand 
I Wb, 2. 990: St. ist eine zylinderförmige Masse 
und wird dann auf die entsprechende Gebäck¬ 
form übertragen: Urkunde von 1618: genus 
placentae; vgl. Adelung Wb. 4. 831; glossiert 
mit Cuneus-Keil: Dieffenbach Olossanum 2. 
23: Du Gange erwähnt 2. 656 unter cuneus 
I ein Klostergeback. davon cuigne, noch heute 
in der Picardie gebacken; Urquell 6. r88; 
Hofier Ostern 4O; ganz verfehlt ders. Weih¬ 
nachten 46 (vgl. ti. 198 ff.). Es muß 

hier mal bei aller Achtung vor dem Folklonsten 
Hofier gegen die Methode Front gemacht wer¬ 
den. die er in sprachlichen Dingen anwandte: 
In einer Glosse (Steinmeyer-Sievers 3. 
617.32; Graff Akdt.Glossen s.v ; vgl. Hoops 
RealUx. t. 252: Diefenbach Glossarium 335; 
Lexer Mkdt. Wb.), deren Zeit unbestimmt ist. 
lesen wir lolifa-struUel (steht hinter veru-spitz) ; 
I eine andere Glosse bietet: colyphium-struexl 
\ fSteinmeyer-Sievers 4. 40. 50); damit kom- 
I biniert HOfler eine Scholiennotiz bei Juvenal 
I {sal. 2. 53; nach Lobeck Aglaophamus 2. 

I 1067. Büchelcr Juvenalausgabc* b^rgt von 
Leo 84 bringt nur atkUtarum eibum dteif): 
coliphta pulmentum sitfe membrum vtnU dicit; 
nach den Glossen ist aber coliphia „genus 
camium, quod athletae vescuniur ad corporis 
saniiatem (Corpus ginssanorum latinorum ed. 
Goetze 6, 234. dazu Thesaurus linguae latinae 
3. 2746); cohphia ist also eine Athletenkraft- 
speise (eine ahd. Glosse bietet: colyphium 
Kempfen brot vgl. Diefenbach «YovumGfossa- 
rium 100): daß diese Artisten aof Grund eines 
Aberglaubens auch membra bestimmter Tiere 
aßen, ist wahrscheinlich, hat aber mit der Be¬ 
deutung von cohphia nichts zu tun. Daß man 
auf Grund dieses Materiales behaupten kann. 
St. sei ein Fruchtbarkeitssymbol. geht nicht an; 
am allerwenigsten darf man das neugriechische 
xTjX^i aa penis erectus berbeiztehen, *) Zfd- 
Myth. 4. 299 Nr. 2; W. 31. 

Als Festgebäck hat das St. besondere 
zauberhafte Kraft: 

2. Am ersten oder zweiten Sonntag und 
' am vorhergehenden Freitag des Februar 
findet das St.werfen in Kärnten statt; 
reiche Bauern stiften der Kirche einige 
I Säcke St., Semmelgebäcke aus Roggen- 
. mehl; die St. werden unter feierlichem 


Glockengeläutc zu Stein geweiht und von 
der Burgruine unter die Menge geworfen; 
dieses (^bäck schützt Mensch und Vieh 
vor Verzauberung. Krankheit und Blitz¬ 
schlag und verhütet Unfälle auf hohen 
Bergen*). Im Salzburger Benediktiner- 
Stift werden am Meinradstag Meinradsst., 
nachdem sie mit Wein geweiht sind, an 
Bettler verteilt*); auch in Einsiedeln werden 
Meinradsst. verkauft •). 

♦) Gräber Kärnten 239 Nr. 352. ♦) Höfler 
Ostern 46. *} SAVk. 1900, 213; ZfOVk. Suppl. 

.L «2 

3. An Ostern kennt man St. im Schwarz¬ 
wald, in W’estpreußen; Osterzöpfe im 
AUgäu *'); auch die Osterst. in Salzburg 
haben Zopf form mit eingebackenem Ei *). 
Das schlesische Osterst. hat Weckform *). 

*) Reiser AUgäu 2. 132; vgl. Fischer Wb. 
5. 1887. •) Höfler Ostern Fig. 65. •) l, c. 46. 

4. In der wendischen Gegend bei Berlin 
bekommen die Harker l^im Fest des 
,,Hahngreifen“ (Hahn —Kranz*®) aus der 
letzten Garbe) am Abend Mohnst.; diese 
gab man zu Passow in der Uckermark 
ebenfalls in der Erntezeit **). Quitz- 
mann **) und Thaler bringen die huf- 
^isen förmigen St. in Tirol als Opferbrote 
mit dem Wodan in Verbindung (I). 

Simrock Mythologie 350; Quitzmann 
Baiwaren 33 ff. **) Kuhn-Schwartz 398 
Nr. 104. Quitzmann l. c. 34, 249. 

•*) ZfdMyth. 2. 289. 

5. Im Bunzlauer Kreis gibt man den 
Kindern und Bettlern am Allerseclentag 
iange. am Ende gebogene St., damit die 
Empfänger für die armen Seelen beten **). 

Reinsberg Böhmen 493. 

6. In den Salzburger Weihnachtsliedem 
findet sich der Kindervers ^*); 

Lampel und Kitzel. 

Semmel und Strützel 

Apfel und was wir haben. 

Das woU'n wir ..Klaub'n z'sammM 

St. gehören wie die Stollen zum typischen 
Weflmachtsgebäck *•). Diese Christst. 
in Böhmen, Sachsen, Schlesien, gefloch¬ 
tene St. in Böhmen **), Stutzwecken in 
Biberach sind zopfförmig *®) (vgl. Weck), 
länglich die Topfenst. in Altbayem *®), 
gerollt die Mutzenst. in Ballenstedt *®) 
und die St. in der Oberlausitz **). In 
Deutschböhmen wird einige Freitage vor 


Weihnachten die ganze Nacht gesponnen. 
Aus dem Erlös schafft man dieZopfst. an, 
von denen jedes • Familienmitglied ein 
Stück bekommt **). In Mährisch-Schle- 
sien backt man in der langen Nacht 
Mohnst., die auch an die Familienmit¬ 
glieder verteilt werden **). Die in Rauris 
ausgeteilten St. darf man während der 
Festtage nicht essen **). 

») ZfVk. 9. 429; Höfler Weihnachten 41. 
*•) W. 76. **) Heinsberg Böhmen 547. 537. 
'•) Höfier Weihnachten 40, vgl, Fig, 8. *•) l. c. 
Tafel 2. Fig. 7. 1 . c. Fig. 10. 1 . c. Fig. 9. 

**) Tille Weihnachten 47: Höfler 1 . c. 40; Ver- 
naleken 542. 547. Globus 1900. 322. 

**) Höfler Weihnachten l. c. 

7. St. als Opfer: In der Grafschaft 
Glatz läßt man vom traditionellen Weih¬ 
nachtsessen (Milchsuppe mit Semmel, 
dann St. mit Obst und Nüssen) einen Rest 
übrig, damit die Engel, die kommen, 
wenn alles schläft, etwas finden; denn 
sonst würde es einem nicht gut gehen *®). 

•■) Reinsberg Jahr 395. 

8. Augurien mit St.: Wenn ein St., das 
man sich beim St.werfen in Stein in 
Kärnten aufbewahrt, zu schimmeln be¬ 
ginnt, kündet das dem Besitzer den bal¬ 
digen Tod an *•). In Schlesien gibt das 
Mädchen dem Hofhund ein Stück von 
dem Weihnachtsmohnst. und jagt ihn auf 
die Straße; wohin er läuft, von da kommt 
der Zukünftige •*). 

••) Gräber I. c. 259. •*) Höfler l. c. 

9. St. als Fruchtbarkeitssymbol und 
-ü^rträger: Die böhmische Bäuerin geht, 
wenn sie den St. eingemacht hat, in den 
Garten und umfaßt mit den teigigen 
Händen die Bäume, um ihnen Frucht¬ 
barkeit mitzuteilen *•) (vgl. Teig, Leb¬ 
zelten). 

**) Reinsberg Böhmen 560. 

10. In der Volksmedizin werden die St. 
in Schwäbischen Urkunden zuweilen im 
Zusammenhang mit Zelten als Apotheker- 
gebäck erwähnt**); auch Gockel rühmt 
die St. als Heilkuchen *®). 

••) Fischer Wb. 5, 1887. *•) TraeUUus poly* 
kistoricus magicomedieus 1699, 167 ff. 

Eckstein. 

Stube s. Nachtrag. 

Stufen)ahr. Ein St. ist jedes siebte 
Jahr im Leben des Menschen. Nach astro- 
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logischer Anschauung beginnt damit , 
eine heue Stufe der Entwicklung (1691 b. ; 
Stieler ^)). Das gefährlichste St. ist das 4g. 
(—7 X 7)» besonders aber das 63. 
(ä 7 X 9 oder 9x7); letzteres wird des- , 
halb auch das große St- genannt *). Im ‘ 
17. Jh. sollen bei glücklich überstandenen | 
St,€n (anni climactorici genannt) Glück¬ 
wünsche üblich gewesen sein (Lippe) *). — 
Wenn die gleichen Zahlenverhältnisse und 
Entwicklungsgesetze auf der Erde wie in 
den Gestirnen zu Anden waren, so mochte I 
eine Spekulation Hoffnung haben, irdi- ' 
sches Geschick mit den Sternen zu ver- 1 
binden ^), ' 

•) Weigand VWb. t. v.; Brauner Curicsi- ' 
tAien (1737) 806 ff. ZfrwVk. 1910. 67. | 

Ebd. 67. •) Boll Sumglaub€ 95. + B^tte. ' 

Stuhl s. Nachtrag. 

Stunde- Die St. als Bezeichnung eines 
ganz genau bestinunten Zeitabschnittes 
kann im Aberglauben keine große Rolle 
spielen, weil sie erst im Mittelalter diese 
Bedeutung bekam. Die antike St.n- 
rechnung mit ihren nach der Jahreszeit 
veränderlichen 12 Tag- und izNachtst.n 
(Temporalst-n) hatte im Gebrauche der 
Gelehrten und auch der Kirche bis ins 
14. Jh- fortgedauert, wo sie mit Ein- | 
führung der Schlaguhren den bis dahin 1 
nur in der Astronomie und auch in Ka- I 
lendem verwendeten gleichen St.n (Äqui- | 
noktialst.n) Platz machen mußte und 
damit auch der Berechnung von Mitter- ' 
nacht und Mittag'). Das Volk, das sich 
bei seiner Tagesarbeit die ganzen Jahr¬ 
hunderte nach dem Sonnenstand und 
dem Glockenläuten der Kloster- und 
Pfarrkirchen gerichtet hatte, kam erst mit 
der allgemeinen Einführung von Uhren | 
dazu, auch genau bestimmte St.n zu be¬ 
achten. Doch bezeichnet das Wort St. *), ' 
das früher oft für Zeit oder Zeitpunkt im 
allgemeinen gebraucht wurde, während¬ 
dem griech. fipz und latein. hora die Uhr, ; 
das Mittel der Zeitmessung, entspricht, ! 
noch in der Gegenwart, sowohl im täg- , 
liehen Sprachgebrauch als auch im Aber- | 
glauben, nur selten den 24. Teil des Voll- ' 
tages oder 60 Minuten, sondern meist nur 
einen Zeitraum in der beiläufigen Dauer 
einer St. 
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Bestimmte St.n des Tages sind ge¬ 
fährlich, so die Mitternachtsst- (s- 
Mittemacht) und die geradezu „schlechte 
St.“ genannte Mittagsst. (s. Mittag). 
In der Iglauer Sprachinsel ist die ge¬ 
fährlichste St. des Tages am Morgen und 
am Abend, wenn sich „Tag und Nacht 
scheiden“ *) (s. Dämmerung). Für den 
Volksglauben kommen weniger in Be¬ 
tracht die schon früh in gelehrten Kreisen 
üblichen Verzeichnisse der gefähr¬ 
lichen St.n, wie zwei solche in Versen 
eine Züricher Handschrift aus dem Ende 
des 12. Jh.s bringt ♦). Auch die Un¬ 
glückstage haben besonders gefährliche 
St.n. Schon im Calendarium Sitonianum 
wird in der Regel auch die unglücklichste 
St. der ägyptischen Tage (s. d.) angegeben. 
Hier wie auch im Calendarium Ambro- 
sianac Bibliothecae finden sich lateinische 
Merkverse über diese Tage und St.n *). 
Und noch in neuester Zeit wird in einem 
Verzeichnis von 24 Unglückstagen aus 
Schapbach in Baden, die den ägyptischen 
Tagen entsprechen, bei jedem Tag eine 
St. genannt und bemerkt, daß der, welcher 
in dieser kritischen Zeit erkrankt, sterben 
muß •). Bei den bosnischen Serben meint 
man, daß um 6 Uhr früh die Unglücksst. 
des Tages sei, weshalb man um diese 
Zeit keine Reise antritt, aus Furcht, auf 
eine böse Spur (Kat2cnsp>om) zu treten 
In Frankreich gelten die ungeraden St. n 
als die gefährlichsten •). Dort gibt es 
auch, wie im deutschen Volksglauben eine 
St. im Jahre, in welcher der Wasser¬ 
mann (s. d.) sein Opfer verlangt oder 
empfängt •). 

Wichtig ist die Geburtsst-, die oft 
über das ganze künftige Geschick des 
Menschen entscheidet. Eine Hexe wird 
das Kind, das in einer „verworfenen St.“ 
geboren wird*®) oder den ersten Schrei 
tut **). In Samland sieht man bei Geburt 
eines Kindes nach, in welchem Himmels¬ 
zeichen und in welcher St. dies geschehen 
ist. Die schlechtesten St.n sind die 7. und8., 
besonders die letztere. Das in dieser St* 
geborene Kind ist stets verachtet und 
hat in allen Unternehmungen Unglück 
Auch die Zeichen des Tierkreises (s. d.^ 
zur Zeit der Geburtsst. werden noch hio 



und da beachtet (s. Kalender), wie auch 
der Stand der Gestirne, den die Astro¬ 
logie (s. d.) ihren genauen Berechnungen 
sugmnde legt. Diese kennt auch St.n- 
gottheiten, den Planeten entsprechend, 
aus welchen sich erst die Wochentags¬ 
götter entwickelt haben **). So berichtet 
Goethe bezüglich seiner Geburtsst-, daß 
der Mond, der soeben voll war, die Kraft 
seines Gegenscheines um so mehr aus¬ 
übte, als zugleich seine Planeten st. ein¬ 
getreten war. ,,Er wider setzte sich daher 
meiner Geburt,, die nicht eher erfolgen 
konnte, als bis diese St. vorübergegan¬ 
gen“. Gelehrte, die das Horoskop (s. d.) 
Goethes nachprüften, haben nachge¬ 
wiesen, daß diese Angabe auf Irrtum be¬ 
ruht. Daß eine Geburt gegen den Willen 
des Mondes, der im Aberglauben so viel 
Einfluß auf den menschlichen Körper hat 
und nach einer antiken Theorie den Em¬ 
bryo im letzten Schwangerschaftsmonat 
bdierrscht, nicht gelingen kann, ist leicht 
begreiflich. Allein der 28. August 1749 
war ein Donnerstag, ein Jupitertag, an 
dem die erste St. dem Jupiter gehörte, 
die 2.-5. Mars, Sonne. Venus, Merkur, 
die 6. dem Mond, die 7. Saturn, die 8. Ju¬ 
piter usw., so daß erst die St. von 12—1 
Uhr wieder dem Mond gehörte, Goethe 
also nicht nach Ablauf dieser Planetenst., 
sondern vielmehr bei ihrem Beginn ge¬ 
boren wurde **). 

Aus der hellenistischen religiösen Spe¬ 
kulation, für welche die Zeitenmystik so 
bezeichnend ist, ist vor allem dieser 
Glaube erwachsen, daß jeder laufende 
Zeitabschnitt, St. und Tag. Monat und 
Jahr und Weltepoche, vom Einfluß eines 
Planeten regiert wird und daß sich nur 
der Erfolg versprechen darf, welcher dies 
beim Beginn eines jeden Tuns beachtet. 
Das Christentum hat diese St.ngötter 
in St.nengel verwandelt. Schon in der 
Apokalypse (g, 15} ist die Rede von den 
vier Engeln, die gebunden am Euphrat 
stehen, „bereitet für die St. und den Tag 
und den Monat und das Jahr“ **). Später 
traten an die Stelle der sieben Planeten¬ 
götter die sieben St.nengel Michael, Anael, 
Raphael, Gabriel, Cassiel, Sachiel und Sa- 
mael, welche wie jene die St.n des Tages 
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und der Nacht nach der Reihenfo^c der 
Wochentage regieren *•). Die Astrologie 
hielt sich aber auch weiterhin an die 
Planetengötter, und im Volke selbst fand 
der Glaube an die St.nengel keinen 
dauernden Platz. 

4 

Volkstümlich wurden dagegen die da¬ 
mit zusammenhängenden St.ngebete. 
Denn nur aus dem Glauben, daß in jeder 
St. eine andere Gottheit besondere Macht 
hat, konnte der Brauch entstehen, sich 
in jeder St. an andere göttliche Personen, 
Engel, Heilige usw. zu wenden. Auch 
hier sind die Wurzeln in den ersten christ¬ 
lichen Jahrhunderten zu suchen. Darauf 
deutet schon eine Stelle in der Apoka¬ 
lypse (8, i), wo es heißt, daß unmittelbar 
nach dem großen Lobgebet aller Engel 
eine Stille im Himmel eintrat, die etwa 
eine halbe St. dauerte. Da aber &pa 
nicht bloß die einfache St., sondern auch 
die Doppelst, bezeichnet, so kann ijuiuipov 
auch als gewöhnliche St. aufgefaßt wer¬ 
den, so daß nach dem Gebet eine Pause 
von einer St. anzunehmen ist, was mit 
den stündlichen Gebetszeiten tm grie¬ 
chischen Testamentum Adami und bei 
Ps.-ApoUonius von Tyana übereinstim¬ 
men würde. Nach dem Testamentum 
Adami beten in der ersten St. des Tages 
die Menschen Gott an, in der zweiten 
sind die xiX tSv dYTzXw, in 
der dritten die der Vögel usw. *’}. 

In den deutschen St.ngebeten wechseln 
dagegen die göttlichen oder heiligen Per¬ 
sonen, an welche sich der Mensch zu jeder 
St. wendet. Sie dürften schon vor dem 
14. Jh. üblich gewesen sein, da sie sich 
offenbar nur auf die zwölf Tagesst.n be¬ 
ziehen und die Zählung von Mitternacht 
und Mittag nicht kennen. Doch dürfte 
auch schon im Mittelalter die Nachtzeit 
berücksichtigt worden sein, wo der St.n- 
ruf des Nachtwächters*®), der selbst 
auch ein St.ngebet darstellt, das Zeichen 
zum Gebet geben konnte, wie sonst der 
Glockenschlag. Sonderbar ist, daß die 
St.ngebete nur auf schwäbisch-ale¬ 
mannischem Boden daheim sind. Das 
St.ngebet, das die Marktfrauen aus Blotz- 
heün bei jedem St.nschlage beten, lautet: 
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Die erste St. befehl ich mich Jesus, Maria und 
St. Joseph. 

Die zweite St. befehl ich mich dem heiligen 
Schutzengel. 

Die dritte St. t^fehl ich mich der heiligen Drei¬ 
faltigkeit. 

Die vierte St. befehl ich mich den vier Evange¬ 
listen. 

Die fünfte St. befehl ich mich in die fünf Wunden 
Jesu. 

Die sechste St. befehl ich mich dem heiligen St. 
Bernhardes. 

Die siebente St. befehl ich mich der Mutter 
Gottes in ihren sieben Schmerzen. 

Die achte St. befehl ich mich dem heiligen St. 
Antonius. 

Die neunte St. befehl ich mich den neun Chören 
der Engel. 

Die zehnte St. befehl ich mich den zehntausend 
Marter. 

Die elfte St. befehl ich mich der Sankt Ursula 
und ihrer Gesellschaft. 

Die zwölfte St. befehl Ich mich den zwölf heiligen 
Aposteln *•). 

Bei den Katholiken Württembergs fin¬ 
det, wenn eine Leiche im Hause ist, teil¬ 
weise jede St. bei Tag wie bei Nacht ein 
Gebet statt, was man St.nbeten nennt®). 
Die St.ngebcte •^) haben zur Entstehung 
einer eigenen Sekte in Rußland ge¬ 
führt. Um 1860 lebte der Russe Michael 
Ratuschny aus Osanowa eine Zeitlang 
unter deutschen Kolonisten bei Odessa, 
die aus Württemberg stammten und 
deren Pastor das religiöse St.nhalten 
pflegte. Diese Andachtsübungen gefielen 
Ratuschny so sehr, daß er nach seiner 
Rückkehr in die Heimat eine Gemein¬ 
schaft der Stundisten gründete, wobei 
das deutsche Wort St. in das Russische 
als „schtunda". daher „schtundist*', über¬ 
nommen wurde. Die Stundisten zeich¬ 
neten sich durch Rechtschaffenheit. Mäßig¬ 
keit und Arbeitsliebe aus. Verfolgungen 
der Regierung bewirkten, daß der Stun¬ 
dismus seinen hohen geistigen Gehalt 
verlor und schon vor 1900 die Sekte der 
Neu-Stundisten entstand, die das Ziel 
des Daseins in einem wilden Flagellantis¬ 
mus erblicken “). 

Gebet und St. stehen auch sonst in 
einem Zusammenhang. Will man zu einer 
bestimmten St. erwachen, so muß 
man ein entsprechendes Abendgebet 
(s. d.), z. B. zum hl. Veit ®), verrichten 
oder ein Vaterunser für die Verstorbenen 


unter Benennung der St., um welche man 
erwachen will, vor dem Einschlafen 
beten ^}. Man erwacht auch zur rechten 
Zeit, wenn man beim Schlafengehen 
die vorgenommene St. ans Bett klopft ®). 

In der Volksmedizin ist die Heilung 
mancher Krankheiten an bestimmte St.n 
geknüpft, besonders an die vor Sonnen¬ 
aufgang ($. d.) und nach Sonnenuntergang 
(s. d.). Die St. selbst, in welcher man 
einen Heilzauber ausQbt. wird in den 
dabei gebräuchlichen Segen und Formeln 
oft „glückselig*' (s. d.) oder „heilig“ 
genannt, z. B. in einem Segen aus Unter- 
franken gegen starke Verwundung: 

GlOcksehg ist diese St.\ 

DaO mir heilet diese Wuod*^). 

Oder in einem Segen aus dem Erzgebirge 
bei großen Schmerzen zu gebrauchen: 

Heilig ist die St.', heilig ist der Mund. 

Heilig ist der Tag. da die Wunde gwhah **). 

Oder es wird durch den Hinweis auf drei 
„glückhafte** St.n (s. d.) im Leben 
Christi die Heilung der Wunde erwartet, 
wie in einem Spruche aus der Schweiz: 

Ist das nicht eine glückhafte $t.*. 

Da Jesus Christus geboren war! 

Ist das nicht eine glückhafte St.', 

Da Jesus Christus gestorben ist! 

Ist das nicht eine glückhafte St. 

Wo Jesus Christus wieder auferstandeo ist! 

Diese drey glückselige St.n 

Stelle dtr das Blut und heilt dein Wunden. 

Daß sie nicht geschwellen und geschwaren 

Und in 3 oder 9 Tagen wieder heil werden! 

(3 höchsten Namen 3 mahl)**). 

Zauberhandlungen müssen hie und da 
in ungeraden St.n vollführt werden ®}. 
Mit dem Bemerken, daß er es „in andern 
gelesen**, aber selbst nicht versucht habe, 
bringt Johannes Colerus®) an indische 
Fakirkunststücke erinnernde Angaben dar¬ 
über. wie man Bohnen, Erbsen und der¬ 
gleichen Zugemüse in einer St. oder 
einen Kürbis innerhalb vier St.n 
rum Wachsen und Grünen bringen kann. 
Nach einer schlesischen Sage soll Lein 
nur in einer guten St. gesät werden*»). 

Für einzelne St.n gibt es im Volke be¬ 
stimmte Bezeichnungen. Entsprechend 
den Lostagen (s. d.) gibt es am Karfreitag 
eine zu den glücklichen St.n gehörige 
Losst.. die man in Tirol und Steiermark 
abpaßt. An diesem Tage wartet der 


Bauer auf eine innere Eingebung. So¬ 
bald er diese fühlt, jagt er das ganze Ge¬ 
sinde in die Wiesen und Sträucher hin¬ 
aus, damit dort das Unkraut gejätet 
werde. Hat er den Augenblick richtig 
erspürt, dann verdirbt das Unkraut ganz 
und gar, wenn nicht, so war die Arbeit 
umsonst *^). 

Auf eine Totenfeier geht die in West¬ 
böhmen beim Kirchweihtanz übliche gol¬ 
dene oder süße St., auch ,,Preß** ge¬ 
nannt zurück. Sic begann im Poder- 
samer Bezirke nach dem Gottesdienste 
und dauerte von 10 bis 11 Uhr so lange, 
als eine am Musikantenchore angebrachte 
Kerze brannte. Während dieses Tanzes 
dachte man sich die Seelen der verstor¬ 
benen Ortsbewohner anwesend, damit sie 
sich eine einzige St. an dem lustigen 
Treiben der noch Lebenden erfreuen 
können. Die Kerze brennt, damit die 
Seelen den Lebenden beim Tanze aus- 
weichen können, um nicht getreten zu 
werden. Würde das geschehen, so müßte 
die betreffende Seele ins Fegefeuer und 
der Tänzer im nächsten Jahre sterben ®). 

Schwarze St. kann die Mittemachts- 
st. bezeichnen“), aber auch die letzte 
St. oder Todesst, umschreiben “). 

Die Drei zahl und ihre Vervielfachun¬ 
gen machen sich endlich bemerkbar, wenn 
es im Voigtland heißt, daß in der 3., 9. 
und 12. St. die meisten Gespenster um¬ 
gehen und die Unterirdischen Macht 
haben “). 

*) G. Bilfin^cr Du mitula^itrlichen Heren u. 
die modernen St.n (Stuttgart 1692) 276!. 

Grimm 2, 660: 3. 235 i.; Müllenhoff 

AlUrtumsk. 4, Schräder ReaiUx. 841 f. 

u. Indeftrmanen 35. *) ZfVk. 6 (189^). 407* 

SAVk. 2, x68. •) Milt, antiquar. Ges. Zürich 
12 (1838/60), 27. ») Alemannia 23 (1895). 50. 

’) Urquell 3 (1892), 255. •) S6billot Folk-Lore 
I. 145: 4. 134. •) Ebd. 2. 344: Ranke Sagend 
199. '•) SAVk. 25, 288. Vgl. Zaun er t WtsU 

falen 253. Manx Sargans 12t, •*) Urquell 

I (1890). 133. *») Bo II Siemglaube 84. 

'*) Ebd. 83 ff. Tafel der St.nplaneten bei Bi¬ 
schof! Kabbatak 2, 127. *•) Boll Offenbarung 
Jok. 23 ff. »•) Agrippa V. Nettesheim 4, 
ii6f. 149 ff. *’) Boll Offenbarung Jok. 25!. 
Zu den antiken l^netengebeten vgL Pfeiffer 
Siemglaube 107 ff. u. bes. J. Heeg in Cat. cod. 
astr- Vni. 2, 172 ff. '•) Jungbauer Bibliogr. 
i97ff. Nr. 1278—1293. Datu SAVk. 19. 34 f*: 
25, 244. **) SchwVTt. 4, 5. Ähnlich aus Gurt- 


nellen ebd. 4. 26 f.. aus dem frans. Bemer-Jura 
SAVk, II, 226. ■®) Höhn Tod Nr. 7, 330. 

*') Doroseiff Alphabei 47. **) Stern 

Rußland 1, 203 ff. **) F. M. Böhme Kindetlitd 
u. Kindet&pxel (Leipzig 1897) 318 Nr. 1559 bis 
1561. •^)Lammert 9 i (Unterfranken). **)Ebd. 
92 (Sachsen). ^) Ebd. 203. Vgl. Seyfarth 
Sachsen 128 ff., Uber die Quelle des Wund¬ 
segens (Schlußworte des Bambcrger Blutsegens 
aus dem 13. Jh.) Ebermann Blulsegen 71 ff. 
•’) John Erzgebirge J08. ••) SAVk. 2, 257. Vgl. 
Seyfarth Sachsen 130. **) Leoprechting 

Leehrain 12. Oeconotniae oder des Haußbuchs 
Dritter TketL Zum CaUndario Oeconomieo ge¬ 
hörig (Wittenberg 1604) 196. Kuhnau 

Sagen 2, 39!. Geramb Brauchtum 32, 

**) John Westbökmen^ 94. Vgl. die ,,schöne 
St," ebd. 43. Jur>gbauer liöhmerwald 

200. «) Z. B. Schillers ..Räuber ' 4 Akt. 5. 
Stene. **) Eisei Voigtland Nr. 202 « Wein¬ 
hold Neunzahl 49. Jungbauer 

Sturm s, Wind. 

Sturmhut (Eisenhut; Aconitum na- 
pellus). 

1. Botanisches. Stattliche Pflanze 
mit fünf- bis siebenspaltigen Blättern und 
blauen, in einer dichten Traube stehenden 
helmartigen Blüten. Häufig in Gärten als 
Zierpflanze gezogen, in Gebirgsgegenden 
wächst der St. wild. Der gelbe St. (A. 
lycoctonum) kommt hin und wieder in 
Laubwäldern vor*). Der St., eine stark 
giftige Pflanze, spielte schon im Altertum 
(Kraut der Hekate) eine große Rolle *). 

^)Marzell Kräuterbuch 172 f. 468. *)Mar2cll 
Heilpflanzen 32—53; Tschirch Hanäb. d. 
Pharmakognosie 3 (1923), 577 ff«: Pauly- 
Wissowa 1, 1, 1178!.: Hertc Abhandl. 

229 ff. 

2. Der St. heißt norweg. tirshjelm, 
tyrhjclm, tyrihalm*), was Grimm*) als 
„TJrs Helm" deutete. Da der St. im 
Dänischen auch ,,ulveurt** (Wolfskraut) 
benannt wird, denkt Grimm an eine Be¬ 
ziehung zu Tjrs Kampf mit dem (Fenris-) 
Wolfe. Diese Bezeichnung kommt jedoch 
daher, daß man St.-Arten zum Vergiften 
von Wölfen benutzte, vgl, auch den 
griech, Namen Xüxoxtovov *) und den 
deutschen Wolfswurz*). Auch bei den 
germanischen Völkern scheint der St. ein 
^uberkraut gewesen zu sein, worauf der 
norweg. Name troUhatt, trollkjerringhat 
hindeutet ’). Vielleicht gehört auch der 
Volksname ,,Geistern", der am Ende des 
18. Jh.s aus dem Zillertal für den St. an- 
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gegeben wird, zu „galstem" = verzau¬ 
bern (s. 3, 281) ®). Im Ermland ist der 
blaue St. als Tarant {s. Dorant 2, 350 f.) 
im Kräuterbüschel •). Ob das Kraut 
„Wolfesgelegena". das nach der hl. Hilde¬ 
gard im Liebeszauber Verwendung 
lindet, der St. ist, läßt sich nicht mit 
Sicherheit feststcUen. Meist wird dieses 
„Wolfesgelegcna" als die Arnika (i, 597) 
gedeutet. 

’) Jenssen-Tusch Nordis/u Planienavtu 
1867, 3 £. Myth, 999. *) Vgl. auch Aelian 
Hist anim. 9. 18. •) Vgl. Marzell Pflanien- 

namen xo6f. ’) Keiebborn-KjeDnerud 
LaegeurUr 54. •) Sch melier BaylVb. i, 903. 

•) Philipp Ermland i2b. Physika 1. 156. 

3. Nach Konrad v. Megenberg**) 
ist es „ain wunder, daz ein klaineu maus 
sich nert von den nappeln (= A. napellus), 
und diu ist ain driakers wider des nappeln 
vergift und die wahteln ezzent auch daz 
kraut und sterbent nit dä von'* Im 
16. Jh. berichtet der Arzt und Botaniker 
Mattioli er habe in der Gegend von 
Trient diese Maus gesehen und gefangen. 
Die Wurzel des blauen St.s im abnehmen¬ 
den Mond gegraben und um den Hals 
auf der bloßen Haut getragen, ist gut für 
schwache Augen Gegen Halsweh legt 
man den St. zu einem Zopf geflochten um 
den Hals, dann verschwindet es (Uri) 

Den Pferden gab man gegen den „fließen¬ 
den Wurm" (Pferderotz) *•) die Knollen 
des blauen St.s Im Volke gilt der St. 
als Mittel gegen allerlei Ungeziefer bei 
Mensch und Tier, es genügt die Wurzel 
in der Tasche oder in die Kleider einge- 
näht bei sich zu tragen Wer am 
blauen St. riecht, dem schwillt die Nase 
an vgl. Seidelbast. 

**) Buch der Naiur, ed. Pfeiöer 411. **) Vgl. 
<iatu: Aus der Natur 8 (1912). 33 fi. **) KuuUr- 
huch 1386, 383 V, •*) Schullerus Pfiansen 380. 
*•) SAVk. 30, 66. *•) Hdfler Krankheusnamen 
«25. Gottsched Flora Prussica 1703. 5, 
*•) Maaz Sargans95 \ S.AVk. 30. 65. ZfrwVk. 
»I, 17X. MarzeU, 

Stute bezeichnet heute im allge- 
meinen das weibliche Pferd. Die Jung¬ 
tiere werden St utfohlen genannt. Das 
entsprechende ahd. und mhd. Wort stuot 
bezeichnete die Pferdeherde, die halb¬ 
wild in den Wäldern weidete *). So heißt 
im schwedischen heute eine „Koppel" 
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von 12 Pferden samt dem Hengst 
,,Stod" *). Im Mhd. hat sich das Sammel¬ 
wort zum Einzelbegriff gewandelt mit 
der besonderen Beziehung auf das weib¬ 
liche Pferd. Das neue Sammelwort 
„Gestüt" wird vor Ende des 16. Jh.s ge¬ 
bildet*). Neben dem allgemein gewor¬ 
denen Wort S. zur Bezeichnung des 
weiblichen Pferdes stehen landschaftliche 
Sonderausdrücke wie Kobbel. Wilde, 
Fähe, Fole, Taete oder Toete, Gurre, 
Zöre (bei Fugger: Zürch), Strenze, 
Stnitc, Strucke, Stirk, Motsche. Die 
letzten Namen enthalten den Begriff des 
Verächtlichen, des alten, kranken, faulen, 
elenden, wertlosen Pferdes, sie werden oft 
als Schimpfworte und auch in der Über¬ 
tragung auf nicht geachtete Frauens¬ 
personen gebraucht •). Zahlreich ist das 
Vorkommen des Wortes S. in Orts¬ 
namen ^). 

Die enge Verbundenheit, die zwischen 
dem Pferd im allgemeinen und dem Men¬ 
schen besteht, zeigt sich auch in den Be¬ 
ziehungen 'der S. zum Maischen. Es 
bezeichnet die Höhe der langwierigen 
Zähmung des Pferdes durch den Menschen, 
als die Nomadenvölker den Versuch 
machen, S.n zu melken, d. h. zu „S.n- 
melkem" werden ®). Für Jahrtausende 
ist seit diesem Zeitpunkt dadurch die S. 
zur ,,Amme" des Menschen geworden •). 

Die Erinnerung an diese Frühzeit be¬ 
wahrt die Sage. Pelias, Neleus und Hippo- 
thoos werden von einer S. gesaugt ’). 

Den roOgestaltigen Erscheinungsformen 
der Götter (u. a. Poseidon) •) entsprechen 
bei den Göttinnen oder weiblichen Dä¬ 
monen (Hexen) •) die S.n, Mit Philyra, 
einer der Töchter des Oceanus, zeugt 
Poseidon den Kentaur Chiron, dessen 
Tochter Melanippe, d. h. „Rappstute" 
ist ^). Auch Neptun und Ceres vereinigen 
sich in Roßgestalt *®). Loki verwandelt 
sich in eine S, “). Die Rosse des Achill 
stammen von Zephir und der Harpye 
Podarge; Boreas erzeugt in der Gestalt 
eines Rosses mit den S.n des Erichthonios 
zwölf windschnelle Fohlen So stammt 
auch Pegasus von Poseidon aus der 
(stutengestaltigen) Gorgo. Loki erzeugt 
mit Svadilfaxi den Sleipnir; von ihm 
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stammt auch Sigurds (Sigfrieds) 
Orani **). 

Der erhöhten Lebenskraft, die dem 
Pferd eignet, sucht der Mensch durch 
Analogiezauber teilhaftig zu werden. 

Die indische Großkönigin vollzog mit 
dem eben getöteten Hengste den (fin¬ 
gierten) Beischlaf, „um einen Helden¬ 
sohn zu gebären" *•). Im RämSyana 
berührt Kau^alyä in gleicher Hoffnung 
den Opferhengst, und zu gleichem Zwecke 
riechen König und Königin den Duft 
des verbrannten Markes oder des Fettes 
des Pferdes*®). 

Zwischen dem Helden und seinem 
Pferd bestehen die engsten Beziehungen; 
sie sind unzertrennlich, und besondere 
Voigängc bekunden die vorliegenden ma¬ 
gischen Bindungen. So kennt die Alexan¬ 
dersage das Motiv gleichzeitiger Geburt. 
In der Nacht, in der Alexander der Große 
geboren wird, hat auch im Marstail eine 
edle S. ein Füllen geworfen, das dadurch 
dem Holden wie vom Schicksal bestimmt 
ist *®). Ähnliche Züge der Verbundenheit 
zeigen die Sagen von der goldhaarigen S. 
Gwri und Setanta und die Erzählung von 
dem indischen Nationalheiligen Guga 
Pir *’). Eine schottische Sage zeigt die 
gleichgerichtete Vorstellung von Pflanze, 
Tier und Mensch und das Samenkorn als 
Zeugungsmittel für alle drei Stufen des 
Lebens ,,Hier sind drei Getreide- 
kömer für dich, die du deinem Weib in 
dieser Nacht geben sollst, drei für deine 
Hündin und drei für deine S. Diese drei 
aber sollst du in die Erde hinter deinem 
Hause pflanzen, und wenn die Zeit um 
ist, so wird dein Weib drei Söhne, die S. 
drei Füllen, die Hündin drei Junge haben 
und drei Bäume werden hinter deinem 
Hause wachsen, und die drei Bäume 
werden ein Zeichen dafür sein, daß, wenn 
einer deiner drei Sohne sterben wird, 
einer der drei Bäume verwelken wird". 

Die Fähigkeit der S.» leicht zu gebären, 
sucht der Mensch durch Analogiezauber 
zu nutzen. Die junge Frau sucht sich 
durch Berührung der trächtigen S. zu 
leichter Geburt zu verhelfen. So heißt es, 
daß die norwegische Braut, wenn sie 
von der Kirche kommt, den Sattelgurt 


aufschnallen soll, damit sie leicht ge¬ 
bäre *•). Die Bäuerin läßt die trächtige S. 
aus ihrer Schürze fressen; das soll beiden 
zu leichter Geburt verhelfen*®). Einer 
Gebärenden hilft, daß das Pferd (Schim¬ 
mel) **) aus ihrer Schürze fresse **). 

Andererseits aber heißt es, wenn eine 
trächtige S. zu einer schwangeren Frau 
kommt, so geht diese über und hat eine 
unglückliche Entbindung (Harz) •®). 
Schreitet eine Schwangere über einen 
Strick, an dem ein Mutterpferd ange¬ 
bunden war, so muß sie üt^r die Zeit 
gehen *®). 

Trächtige S.n dürfen keinen Leichen¬ 
wagen ziehen, sonst verwerfen sic*®), ja 
man soll eine S., von der man Fohlen 
ziehen will, überhaupt nicht vor den 
Leichenwagen spannen **). So soll man 
einer tragenden S. auch nicht den Schwanz 
abschneiden, bis sie gefohlt hat, sonst 
bringt es Unglück *’). 

Im Orient ist der Glaube verbreitet, 
daß Gott das Pferd aus dem Wind er¬ 
schaffen hat **). Daß die Befruchtung der 
S.n durch den bloßen Wind erfolgt, ist 
eine Anschauung, die im klassischen Alter¬ 
tum allgemein verbreitet ist *•) und auch 
dem deutschenMittelalternicht fremd ist*®). 

Die Beziehungen des Pferdes und der 
S.n zu Göttern zeigen sich auch in der 
Verwendung als Opfert lerc. Das im in¬ 
dischen Opfer gewählte Pferd muß von 
einer Mutters. von roter oder schwarzer 
Farbe geworfen sein. Fohlen und S. 
werden samt ihrem Futter weitgehenden 
Rcinigungszerenionien unterworfen. Fer¬ 
ner: ,,sobald die S. geboren hat, bedecke 
man das Fohlen mit neuen und reinen 
Linnen und achte aufmerksam darauf, 
ob es die zur Anwendung beim Opfer not¬ 
wendigen Erkennungszeichen trägt. An¬ 
dernfalls suche man eine andere S. und 
beginne sämtliche Zeremonien von 
neuem" **). Im norwegischen Märchen 
Grimsborken wird ein Fohlen von zwölf 
S.n aufgesäugt und kluger Rede teil¬ 
haftig **), 

Um zu Zwecken der Weissagung das 
Gewieher des Hengstes zu erreichen, 
führt man ihm S.n zu (z. B. Königswahl 
des Darius) **). 
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S.nmilch erklärte schon Hippokrates 
als wichtiges Arzneimittel, dabei gilt die 
Milch eines Schimmeltieres als besonders 
heilkräftig. S.nmiich hilft gegen die 
schwere Not, Fallsucht, gegen Schwind¬ 
sucht und Husten und bei Blasen- und 
Nierenleiden; sie fördert die Menses und 
ist gut gegen Frauenkrankheiten und 
„Mutterbeschwerden“ ^). Nach schwä¬ 
bischer Meinung vertreibt S.nmiich 
Krebs und Aussatz **) und dient als 
Schönheitsmittel gegen Flechten und 
Sommersprossen ^). Mitunter wird der 
Gebrauch enger eingegrenzt: „mit der 
Milch einer S., die zum erstenmal ge¬ 
worfen, aber bevor sie das Füllen ge¬ 
säugt*' (Bö.)*^). S.nmiich, dem Neu¬ 
geborenen gegeben, macht das Kind 
unüberwindlich stark*®). So hieß es 
auch, daß der „große Styger“, der (Mitte 
des vorigen Jh.s) auf allen Schwing- und 1 
ÄJplerfesten Sieger blieb, seine große ^ 
Stärke dem Genuß von Pferdemilch ver¬ 
danke*®). Die Milch des Pferdes, mit 
Zimt gemischt, diente dem Araber als 
Aphrodisiacum ®®). 1 

„Schrape von den Beinknorren einer • 
S. etwas ab und laß es tm Tabak rauchen, 
so vergeht sogleich das Zahnweh“ 

Der Brunstschleim aus der Scheide 
einer S., Hippomanes (s. d. Bd. 4, Sp. 73) I 
genannt, wurde innerlich eingenommen j 
(Virgil, Bucolica et Georgica III Vers I 
280 f.)«). j 

Als Gebildbrot bezeichnet S. ein 
großes semmelartiges Backwerk von 
Weizenmehl **). Das Verbreitungsgebiet 
ist Holland, Niederrhein. Westfalen, | 
Schleswig-Holstein. Lüneburger Heide bis 1 
Halle, zeitlich: um Weihnachten und 
Neujahr; daher die schleswig-holsteinische 
Bezeichnung Weihnachts-S.n, sonst Bau- 
ems.n, süße S.n oder Stutwerk genannt 
Höfler deutet diese Rosinensemmeln mit j 
einer oberen Spalte als Fruchtbarkeits¬ 
symbol (rima vulvae) und stellt es als 
Analogon zu den poUot der sizilischen / 
Thesmophorien und zu den cougnoux 
(cunni) von Namur. Etymologisch stellt 1 
er S. in diesem Sinne zu mnd. stut. ahd. 1 
stiuz = Kerbe, Steiß **}. 

In Sprichwörtern und Rätseln wird 


! die Gleichsetzung von S. als Brot und S. 
als Pferd benutzt*®). 

*) Kluge EtWb}^ <>04/5. *) Jahns Roß u. 
Reiter ZI. 21—25. *)Ebd. 209. »)Xe- 

gelein Pferd S. XIX. S. y •) Ebd 5. ’) KM. 
3. 70. •) S. Pferd 3 (Mythologisches) Bd f«, 
1609. *) VgJ. auch Pferd ii (Pferd und Hexe 7 
6. 1637. »•) Kegelein Pferd 77. ‘i) EM. 33. 
*•) K. Heim ReligioftsgesckicMte 351; Preller 
Criech. Mythologie i. 473. “) Grimm Mylh. 3, 
189. >•) Kegelein Pferd 3 nach ZfHthnnl 

J901. 78 Anm. 6. *•) Kegelein Pferd S. 4 

nach \V. Crooke Sorihern Jnäia* (Westminftter 
1896) 2. 207. Zu riechen als verfeinerte Form 
des Genusses vgl. Globus 78 (1900). 291 Anm. 14. 
*•) Kegelein Pferd 12, Sr>ahnamah V. 59, 
*’) Kegelein P/rrd 13. »•) Campbell Populär 
tales I, 72; Kegelein Pferd 12. *•) Kegelein 
Pferd 4; Lieb recht Volkskunde 321. 
Schönwerth OberpfaU 324. b. »*) Wuitke 
37 ® S. 573. «) Grimm Mytk. 2, 549. Anm. i 
und 3, 445 Nr. 337: ..Geht eine schwangere 
aber die zeit. $0 lasse sie ein pferd aus ihrer 
Schürze fressen, dann wird sie leicht geb&ren". 
**) Wuttke 378 § 573; Schönwerth Oherpfah 
T. 324!. «) Grimm Mytk. 3, 447 Kr. 408. 

**) Bartsch MeekUnburg 2. 97: Meyer Roden 
593 * ®*) Bartsch Mecklenburg a. 97: Urquell 
3 (1892). 51. Schulenburg IVendtseke 
Volkssagen S. 136- ••) Kegelein Pferd <»6. 
**) Buchholz Di< komertseken Realien (Leip¬ 
zig 1871—83) III. j. 233 f.: Hehn Culturpflon- 
een und Haustiere* (Berlin 1894) 37; Guberna- 
tis Tiermytken 270 Anm. 2: Milchhöfer .•!«- 
fdnge der gneekiseken Kunst bi Anm. 3; Meyer 
Indogermanische Mythen (Berlin 1883— 

87) 2.451 Anm. 1; Kegelein 67. ••) Jahns 
Roß und Reiter 1, 285 Anm. 2; Kegelein 
Pferd 67- ■') Kegelein Pferd 125. «) Grimm 
Mytk. 2, 549. *) Ed- S. auch Pferd {Weissagung) 
6, 16. 19f. •*) Meyer Raden 549: ZlrhVk 1 
(1904). 98: Lammcrt siH: StoW Zauberglauben 
80; Kegelein Pferd 7; Kegelein Votksmedf 
ein 203: Zedier Univ.-Lexikon 27. 1394; Jüh- 
ling 341. •*) Hovorka-Kronfeld 2. 401; 

Lammert 208: Jühling Tiere 131- Lam- 
mert 198; Johling Ttere 127. •’) Wuttke 
343 § *•) Grohmann 107: Zf\'k. fi (1890), 

231: SAVk. 2, 13: Wuttke 381 §580: Drechs¬ 
ler 5 cAIen>« i. 1H3, SA Vk 2.13. *®)Kege- 
lein Pferd 3. •*) Engelien u. Lahn ibz Kr. 

139- **) Hovorka- Kronfeld 2. 1O4. **) Kege¬ 
lein Pferd 135: Jahns Roß u. Reifer 1. 223. 
**) Arch. f. Anthrop 6 (>907), 108: Jahrb. d. 
Landesl. Schleswig-Holstein i (1862). 187; Höf- 
Jer Weihnacht iy; Ders. Fastnacht **) Höf¬ 
ler Weihnacht iy; Kluge EtWbM 603. **) Ke¬ 
gelein Pferd 135; Jahns Roß u. Reiter t. 225. 

Steller. 

Stuten (Gebäck)- Das Wort gehört dem 
niederdeutschen Sprachkreisan^) (vgl.nl. 
stuit). erklärt mit panis triticeus qua- 
dratus*), schon Rochholz protestiert mit 
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Recht gegen die Herleilung von Stute *), 
unmöglich die Beziehung Höflers*) und 
Woestes *) auf die rima vulvae der Stute. 
St. bezeichnet allgemein Weißbrot gegen¬ 
über Schwarzbrot: Die Flitterwochen 
heißen in Westfalen St.wiäken •), die 
Form ist dem Stollen ähnlich, nur ge¬ 
drungener ’). Die Kreuzform der Weizenst. 
in Westfalen wird darauf zurückgeführt, 
daß man dieses Gebäck besonders ein- 
föhrte, um die hartköpfigen Westfalen 
immer an das Kreuz zu erinnern ®). 

^) Kochholz <//4u8e 1, 330; ZfVk. 11. 19S; 
Jostes Westfälisches Tracktenbuck 66 ff.; Sar- 
ton Westfalen 110; Grim m DWb. 10. 730. ^Zf\'k. 
I.C. (J631). ») l.c. •) 2 fVk. 1 . c.; HöfltrWeih^ 
nackten iy: ZföVk. 13,83. *) Z.d. berg.Geschichts- 
ver. 10. (8. *) Sartori Westfalen iio; vgl. die 
Weckenwochen: Wrede Etfeler PA. t(>q; 
Ders Rhan. PA, 184; Weinhold 2. 1. 

’) ZföVk. J3. Tafel 13 Fig. lo. •) Zedier 
UntversalUx. 4. 1449. 

2. Das Gesinde erhielt früher in West¬ 
falen an Michaelis den St.brei, St .weck in 
Milch eingeschnitten •). In der Lüne¬ 
burger Heide betteln die Kinder an Weih¬ 
nachten die süßen St. ^). Die Weih- 
nachtsst. in Schleswig-Holstein sind große 
Rosincnsemmcl **). 

•) Schiller-Lübben H 7 >. 4. 453: ZfVk. 11. 
198. *•) Höfler Wethnackfen 47. “) 1 . c. 

3. St. bei Begräbnissen und an Aller¬ 
seelen : Bei einem Begräbnis in Köln 
teilte man an die Stadtarmen St. aus 
Bei den Dithmarsen wird das Stauden¬ 
brot und bei den Westfalen werden die 
Totenst. verteilt **). In Dithmarsen 
müssen die ausH'ärtigen Verwandten einen 
St. mit nach Hause nehmen ^*). 

Rochholz Glaube 1,330. AfAnthrop 
NF 6, J08; Kochholz 1 . c. 1,327 ff. ‘*)Urqu^ 
L 47 

4. St.Opfer: Dem Nisebok bringt die 
Hausfrau, wenn sie zur Stadt geht, immer 
einen St. mit, wie sie ihm abends Brot 
und Milch in den Schrank '*) stellt. Wer 
in Ispey in Westfalen auf Palmsonntag 
vor ^nnenaufgang gegen Osten gehend, 
die Zehen an einen Stein stößt, daß es 
ihm weh tut, der scill einen St. zum Opfer 
bringen, so wird er im laufenden Jahr 
Glück haben 

*•) Mülleohoff-Mcnsing Sagen 337 Kr. 499. 
'*1 Kuhn WfstfaUn 2. 148 Kr. 422. 

5. Auf dem Hellwcg (Gegend von Unna) 

KAehtptd'SlZublk. Ab«rcUuH« VII i 


muß ein mit Glut gefüllter St. durch die 
Hände der Gäste an die Braut gelangen; 
das heißt man: der Braut wird die Liebe 
gebracht: rnan erklärt das: dat fuir der 
laiwede brient *’). 

*’) l. c. 2, 43 Nr, 113; ZfdMyth. 2, qr. 

Eckstein. 

Succubus s. Nachtrag. 

suchen. 

I. S. als Anglicdcrungsbrauch. 2. S. im 
Frühlinj^sbrauche. 3. S. erhöht den Wert des 
Gesuchten. 4. Sträubemotiv und Suchbräuche. 
5. S. im Hochzeitsbrauche. 6. S. im christlich- 
religiösen Brauche. 7. Vergebliches S. 8. Um¬ 
gehende Geister %. 9. Tiere s. lo. Suchspiele. 

I. Manche Dinge bringen Glück, wenn 
sie ungesucht gefunden sind und gelten 
dann als Gunst und Gabe des Zufalls 
(s. finden oben 2, Sp. 1469). Findet 
man ein vierblättriges Kleeblatt, so be¬ 
deutet es Glück. Sucht man absichtlich 
danach, so ist es bedeutungslos^). Das 
Grab Hackelbergs kann man nur zu¬ 
fällig finden; wer danach sucht, findet es 
nicht •). 

Im Gegensätze dazu gibt es eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Gelegenheiten 
und Verhältnissen, in denen ein Gegen¬ 
stand (Person oder Sache) demjenigen, 
in dessen Besitz er gelangen soll, nicht 
ohne weiteres zuteil wird, sondern von 
ihm erst auf mehr oder weniger um¬ 
ständliche Weise gesucht werden muß. 
Auch wenn ein solcher Gegenstand schnel¬ 
ler und einfacher seiner Bestimmung zu¬ 
geführt werden könnte, verlangt der 
Brauch, daß er zunächst versteckt und 
dann — immerhin mit einiger An.stren- 
gung — in diesem Verstecke ausfindig ge¬ 
macht werde. Das S. bekundet eine be¬ 
sondere Wertschätzung des gewünschten 
Gegenstandes und verleiht ein gewisses 
Anrecht auf ihn („suchet, so werdet ihr 
finden**). Eine günstige Macht und die 
eigene Ausdauer des Suchenden scheinen 
sich zum Erfolge zu verbinden. Der 
Mensch muß erM'erben, um zu besitzen. 
Das S. kann also als eine Art von An- 
gliederungsbrauch betrachtet werden. 
Es sind fast magische Kräfte, die es nicht 
nur zum Ziele führen, sondern auch dem 
gefundenen Gegenstände erst die rechte 
Wirkung gewährleisten. Vielleicht kommt 
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sich eine Laien Schwester und die Küchen¬ 
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Die letzteren beiden Bräuche sind viel- 


im Frühling ans Licht gelockt werden 
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noch hinzu, daß die (zeitweilige) Ver¬ 
borgenheit die geheimnisvolle Kraft ver¬ 
stärkt. 

») MschlwV'k- 27 (1936). 232 {52). *) Grimm 
Sagen 2x7 (172): Kuhn u. Schwartz 238 
(265, 2). Vgl. Wuttke 145 {203). 

2. Im Frühlingsbrauche begegnet 
uns das S. nach dem in irgend einer, meist 
menschlichen Gestalt verkörpert gedach¬ 
ten Wachstums- und Fruchtbar- 
keitsgeiste. In einigen Dörfern Thü¬ 
ringens versteckt man den „Maikönig'* 
im Walde, worauf er gesucht und den 
Würdenträgern des Ortes, in einem Laub- 
gesteU verborgen, vorgeführt wird, die 
dann seinen Namen erraten müssen (auch 
ein Aneignungsbrauch) •). Ebenso wird 
mit dem ,,Schoßmeier** im Eichsfeld *) 
und dem „wilden Mann'* in thüringischen 
Orten ®) sowie in Marling bei Meran zu 
Fastnacht •) verfahren. In Combmartin 
(Devonshire) wurde am Himmelfahrts¬ 
tage der Earl of Rone gesucht ’), in Orten 
des Südharzes und des Mansfeldischen 
bald nach Pfingsten eine „Räuberbande" 
im Walde ®), Auch zwischen Johanni und 
der Ernte wird so eine gesucht, die zwef 
Mädchen geraubt und sich mit ihnen im 
Walde versteckt hat. Der Wegführung 
geht ein Kampf voraus®). Auf dem 
Mansfclder „salzigen See" spielte man 
zur selben Zeit „die Seejungfer suchen", 
was ebenfalls mit einem Kampfe ver¬ 
bunden war 

Auch Pfingstbraut und Maikönigin 
werden gesucht. So im Merseburger 
Kreise um Johanni die im Walde ver¬ 
steckte Räuberbraut" oder ,,Prinzes¬ 
sin" Die Bewohner von Elbrich 

spielten am Pfingstmorgen auf einem 
Bergrücken bei der Ruine Walkenried 
„Maibraut suchen" **). In Wehdem und 
Oppendorf (Kr. Lübbecke, Westf.) wähl¬ 
ten am Sonntag vor oder nach Pfogsten 
zwei Jünglinge sich jeder eine Braut, die 
sich versteckte, und wenn sie ergriffen 
wurde, sich wehrte und weinte; festlich 
geschmückt, ging darauf alles zum 
Tanze **). Am Donnerstag nach Sexage- 
simä („Lüttgefastnacht") feierte man im 
Kloster Welver bei Soest „Besenfast¬ 
nacht". Gleich nach Mittag versteckten 


magd, und die übrigen Dienstboten mußten 
sie suchen. Mit der Wiedergefundenen 
tanzte dann der Großknecht dreimal um 
die Anrichte in der Küche ^^). In Elsdorf 
(Anhalt) nimmt am Sonntag vor Johanni 
ein „Brautpaar*' in einer Laube Platz. 
Es wird durch zwei Mädchen dargestellt, 
deren Namen geheim gehalten werden. 
Den übrigen Mädchen werden der Reihe 
nach die Augen verbunden, und jede muß 
das ..Brautpaar im Grünen" suchen. Am 
Ende des Spiels erhalten alle, die es ge¬ 
funden haben, Preise von Tüchern u. 
dgl. ^). 

Mitunter wird, wie es scheint, der 
Frühling^eist auch in den jungen Ehe¬ 
männern verkörpert gedacht. In Nord¬ 
thüringen versteckt sich am Ostersonntage 
nachmittags der junge Ehemann im 
Walde und wird von den Burschen ge¬ 
sucht. Finden sie ihn, so muß er Bier 
spenden ^•). In Elende (Grafsch. Hohen¬ 
stein) werden am 3. Ostertage die jungen 
Ehemänner des letzten Jahres ,,in die 
Knospen getrieben". Sie verstecken sich 
und werden nach ihrer Auffindung von 
den Burschen unter großem Lärm zum 
Osterberge geführt, wo sie von einem 
Teller einige Knospen essen müssen. 
Dann führt man sie gefesselt ins Dorf; sie 
entspringen, fliehen in den Wald, werden 
wieder ergriffen und müssen sich nun 
durch ein Fäßchen im Walde loskaufen. 
Die Kinder des Dorfes aber bekommen 
von ihnen kleine Bälle geschenkt *’). In 
Endeholz bei Eschede suchen an einem 
Sonntage bald nach Neujahr die Knaben 
die jungen Ehemänner in ihren Häusern, 
um von ihnen Trönn'l (runde Holzscheiben 
zum Trönn'lspiel) zu erhalten 
Auch in Pflanzengestalt wird der 
Frühlingsgeist gesucht. In Mackendorf 
bei Helmstedt verstecken am i. Pfingst- 
tage die Mädchen eine von ihnen ge¬ 
flochtene Blumenkrone irgendwo im 
Hause, und die Jungen müssen sie 
suchen ^®). Am Palmsonntagmorgen wird 
in Bocholt in Westf. von den Kindern der 
Palmstock gesucht®), in Dortmund die 
von den Eltern im Freien versteckten 
Äpfel P). 


eiers.s (s. Osterei), das aus dem Jahre 
1682 zuerst belegt ist “). Ein Versteck¬ 
spiel üben auch die Juden am Passah- 
fest. Die Kinder nehmen die vom Haus¬ 
vater beiseite gelegte Mazzoh heimlich 
fort und zwingen ihn, sie zu suchen. 
Findet er sie nicht, so muß er sie durch 
ein Geschenk auslösen ®). Im Solling 
nahmen bei den Osterspielen die Mädchen 
heimlich die Korbflasche mit Branntwein 
fort und versteckten sie unter ihrer 
Schürze. Die Burschen suchten nun, bis 
sie den Raub wieder erbeutet hatten **). 
In Imeretien versteckt man am ersten 
Sonnabend der ersten Fastenwoebe den 
sog. „Vogelkuchen" auf dem Hofe. Am 
andern Morgen suchen ihn die Mit¬ 
glieder der Familie und die Nachbarn; 
wenn er gefunden ist, wird er gemeinsam 
verzehrt®). Am Sonntagnachmittag vor 
Fastnacht wird im Kr. Winsen der bei 
der letzten Fastnachtsfeier auf einem 
Hofe im Mist oder Heidehaufen versteckte 
„Kömbuddel" (Branntweinflasche) ge¬ 
sucht und der Stock des Finders mit 
Bändern geschmückt®). Im Landkreise 
Harburg verstecken oder vergraben am 
Abend vor der Fastnachtfeier die Burschen 
eine mit Schnaps gefüllte Flasche. Am 
ersten Festtage ziehen sie dann mit Musik 
hinaus und s. die Fastnachtsflasche. Ist 
sie gefunden, so wird sie an einen Besen 
oder eine Stange gebunden und im 
Triumph nach dem Festlokale gebracht®). 
Hier stellt freilich die Flasche zunächst 
die Verkörperung der Fastnacht dar, aber 
auch als solche berührt sie sich doch 
schließlich mit der großen und mannig¬ 
faltigen Gruppe der Verkörperungen des 
Frühlin^eistes. Hier mag auch des S.s 
der Demeter nach ihrer Tochter Er¬ 
wähnung finden, das auch in den Myste¬ 
rien zur Darstellung kam®). Wenn 
Persephone das in die Erde gesenkte 
Samenkorn darstellt, so wird wohl das S. 
nach ihr nicht nur symbolisch die Pause 
ausfüllen, die zwischen dem Einsenken 
des Kornes und dem Au^ehen der Saat 
verläuft, sondern auch als eine Art von 
Zauber wirken, durch den die Saat 


soll. 

’) Mannhardt t, 342. £bd. l, 348. 
*) Ebd. I, 335 t. Ebd. r. 333! ’) Whit- 
combe Bygona days in Dewmshtre and Camtpoil 
33 f. •) Kuhn u. Schwarte 386. •) Sommer 
Sagen 157. Ebd. 158 f. Auch der ver¬ 

steckte „Seeräuber** wird dort gefangen ge¬ 
nommen: Kuhn u. Sebwartz 392. Mit¬ 
unter fehlt in diesen Bräuchen das S., daför ist 
die Gewinnung durch einen Kampf stärker 
betont: BayHfte. i {1914). 224 (. **) Witzachel 
Thüringen 2, 317 f. Kück n. Sohnrey* 
f2i f. **) ZfrwVk. 4, 29. **) Ztschr. d. Ver. f, 
Gesch. von Soest u. der Börde 1881/82. 32 f. 

ZfVk. 7« 87 (in Groß-Badegast kommt auch 
noch ein Kind hinzu; 88). Vgl. Särtori Sitte 

з, 204 f. **}ZfV'k. 13 (1903)* 3 ÖS- '’) Kück u. 
Sohnrey* 88 f, Zu den B^en: oben i, 6öo f. 
Im Kr. Fallingbostel gingen am 2. Ostertage 
in unmittelbarem Anschluß an das BaUholen 
die jungen Leute zu dem Bauern, der in diesem 
Jahre den Gemeindebullen bekam. Hier suchte 
das Jungvolk den Bauern und die Bäuerin, die 
sich versteckten. Waren sie gefunden, so be¬ 
gann das ..Greevenbörn" oder ..Bootsteem** 
(Emporwerfen der beiden in die Luft): Nds. x6, 
302, *•) Ebd. 12, 192. *•) Ebd. 3, 272. ••) Kück 

и. Sohnrey* 76 £. •*) Prüraer Ckreniha van 

Dudppn^ 38. “) HessBl. 26. 137. ®) ZfVk. 

37, 10. **) Kück u. Sohnroy*93. *♦) Globus 
80, 305. •■) Kück tt. Sobnrey^ 35. •’) Nds. 
14. 187. **) L,obeck Aglaophamus t, 678; De 
Jong D. antike Mysterienwesen* 19 f. 

3. Es gibt noch eine Reihe von Fällen, 
in denen durch S. der Wert des gesuchten 
(und gefundenen) Gegenstandes verstärkt, 
ja eigentlich erst gesichert wird. Im 
osnabrückischen Nordland pflegen die 
Schulkinder in den Häusern, aus denen 
ihre Eltern am Neujahrsabend einen 
Glückwunsch erhalten haben, einen, JDrei- 
königsbriel** abzuliefem. Nachdem sie 
erst tüchtig geklopft haben, verstecken sie 
sich, und die Bewohner des Hauses müssen 
sie s. Im Hause werden sie dann bewir¬ 
tet ®). Beim Neujahrsschießen in Nord¬ 
schleswig und Jütland sucht man den 
Schützen zu fangen. Der versteckt sich 
(wie es beißt, mehr aus „Höflichkeit und 
Bildung") und wird leicht entdeckt und 
dann bewirtet^). In Forst wurde beim 
Richtfest ein Balken versteckt und mußte 
gesucht werden. War er gefunden, so 
setzte man den Hausherrn darauf und 
trug ihn zur Baustelle®^). Beim Zusam¬ 
menkehren des Staubes im Zimmer sagt 
in Annaberg die Mutter: „Ich such', ich 
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such’“. — ,,\Vas suchst du denn?“ — 
„Meinem Kind seine Ruh und Schlaf 
dazu". Ist eine zweite Person anwesend, 
der der Brauch bekannt ist, so fragt diese; 
„Was suchst denn du?“, worauf die 
Mutter antwortet; „Ich suche meines 
Kindes Ruh", und mit den Worten; ,.Da 
helf’ dir Gott dazu!“ schließt das Zwie¬ 
gespräch«). In Salignö (Vendie) wird 
zur Dreschzeit die bis dahin auf dem 
Giebel der Scheuer aufgepflanzte letzte 
Garbe unter die übrigen gemengt und 
muß auf der Tenne von dem Bauer und 
der Bäuerin gesucht werden. Haben diese 
sie gefunden, so bindet man die Bäuerin 
samt der Garbe in ein Bettlaken ein und 
schiebt sie unter die Dreschmaschine. 
Dann zieht man die Frau heraus und 
drischt nun die Garbe allein«). In 
Reutin (Oberndorf) bringt die Patin dem 
Paten Nüsse mit, die er suchen muß. 
Findet er sie nicht, so wirft die Patin sie j 
ihm, wenn er die Treppe hinuntergeht, 
nach ®*). In diesem Brauche sind zwei 
Arten ritueller Aneignung verbunden. 
Wenn die eigene Kraft nicht ausreicht, 
muß fremde helfen. Bei gewissen In* 
dianerstämmen in Ecuador verstecken bei 
der Leichenwachc in der ersten Nacht 
nach einem Todesfälle die männlichen 
Verwandten des verstorbenen Hausvaters 
eine Nadel in den Kleidern des Toten, 
bisweilen sogar in seinem Körper. Einer 
der Indianer hält nun einem andern die 
Hände vor die Augen, und dieser muß 
tastend s. Wenn er die Nadel gefunden 
hat, muß er allein eine kleine Schale 
Branntwein austrinken. Dann beginnt 
das gleiche Spiel mit einem andern. Die 
Nadel als spitzer Gegenstand ist ein 
Zaubermittcl gegen böse Geister. Wenn 
die Indianer sie in der Urquelle der Krank¬ 
heit, dem Leichnam, suchen und Anden, 
werden sie gleichsam immunisiert. Der 
Branntwein ist ein weiteres Schutzmittel. 
Die Indianer sind sich alles dessen wohl¬ 
bewußt, indem sie sagen, daß sie in der 
geschilderten Weise spielen, „um nicht 
hinzusterben" “). 

*') Hartmann WesUaUn N, F, 17 t, .\Rw. 

4. 173 *') Holschbach Volkskunde d. Kretsts 
AUenkwehen 47. **) John Erzgebirge 55, Das 


rUuelle Fragen und Antworten ist an sich schon 
eine Art S. (nach der richtigen Antwort, die. 
wenn sie gefunden ist. eine glückbringende 
Wirkung hat). Vgl. Sartori SUie 2. 8?; 
Schramek Höhmerwald 2^3: Wossidio AVafe- 
gebriucke ag f.; Oidenberg Relig. d. Veda 515 
“) Mannhardt horstkungen 336. «) Hohn 
Geburt 269. ») Acta Academiac Aboensis hu- 
mamora 1 (iqzo). 4. 93; vgl. 95. Ein anderer 
Suchbrauch: ebd, 96. 

4. In einer weiteren Gruppe von Such¬ 
bräuchen kommt das Sträuben, das 
schon in früher erwähnten Fällen sichtbar 
wurde, stärker zum Vorschein. Im Grenz¬ 
gebirge zwischen Kambodja und Annam 
leben zwei (politisch machtlose) „Kö¬ 
nige“. der des Feuers und der des Wassers. 
Ihr Amt dauert sieben Jahre und ist in 
einer ^er zwei Familien erblich. Sie 
leben in vollkommener Einsamkeit und 
dürfen keines natürlichen Todes sterben. 
Niemand begehrt daher die Nachfolge, 
und wenn eine Neuwahl in Aussicht steht, 
fliehen alle wählbaren Männer und ver¬ 
stecken sich. Das Volk sucht sie und er¬ 
nennt den ersten, den es trifft, zum Kö- 
nig **). Bei der Wahl des Scheichs der 
Moschee von Ghardaia in Süd-Algerien 
wehrt sich der Gewählte, weint und ver¬ 
sucht zu fliehen. Schließlich nimmt er an. 

I Dann zieht er sich in sein Haus zurück und 
hält sich mehrere Tage eingeschlossen. 

I Man muß ihn dort s. und bitten heraus¬ 
zukommen «). Die Habbte, eine nicht- 
mohamedanische Völkerschaft des Zen- 
I tralplateaus von Nigerien, haben zu 
Häuptlingen Greise, die von den Greisen 
gewählt werden. Wenn ein Neugewählter 
in sein Amt eingesetzt werden soll, ist er 
ins Dickicht entflohen, und alsbald macht 
, sich aUes auf, ihn zu s. Wenn er gefunden 
ist, führt man ihn heim. Die Rückkehr 
zum Tempel muß sich aber stationsweise 
I in acht Tagen vollziehen, wobei die Leute 
den Gewählten jedesmal bitten, ihrHäupt- 
ling zu werden. Die W'eigerung ist rituell 
und durchaus nicht ernst gemeint, denn 
der Posten ist sehr begehrt “). 

Van Gennep erklärt diesen Brauch 
als „un rite de socialisation de la respon- 
sibilit6"; das will sagen: der Gewählte 
überträgt damit die Verantwortung seines 
Amtes, die ihn sonst allein getroffen hätte, 
auf alle, die ihn gewählt haben“). Zu- 
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gleich dient der Brauch aber vielleicht 
auch als Vorbeugungsmittel gegen üble 
Einflüsse, bösen Blick und dgl. Auf das 
Sträuben der Hauptbeteiligten kommt 
es vor allem an. Das Sichs.lasscn bekundet 
Zurückhaltung, Widerwillen, Zwang. Und 
wenn dieser Widerwille auch nur scheinbar 
ist, die bösen, neidischen Mächte lassen 
sich doch dadurch täuschen und nehmen 
das erkünstelte Widerstreben als eine 
genügende Ablehnung der ihnen ver¬ 
dächtigen Erhöhung hin. 

*) Fraser 2. 4. 6; van Gennep in ARw. 11 
{1906), 3. ARw- 8. ») Ebd. 10. ») Ebd. 9. 

5. Solch ein rituelles Sträuben finden 
wir auch in einer großen Anzahl von 
Suchbräuchen im Verlaufe der Hoch¬ 
zeitsfeier. Vor allem ist es die Braut, 
die bei den verschiedenen Handlungen, 
in denen sich die Feier vollzieht, nicht 
sofort bei der Hand ist, sondern erst ge¬ 
sucht und aufgefunden werden muß. 

Sobald ein junger Ajita auf den Phi¬ 
lippinen heiraten will, bittet er die Eltern 
der Auserwählten um ihre Zustimmung. 
Dann senden diese das Mädchen an einem 
festgesetzten Tage vor Sonnenaufgang in 
den Wald, und eine Stunde darauf geht 
der Jüngling ebenfalls dorthin, um es zu s. 
Hat er es gefunden und kehrt mit ihm vor 
Sonnenuntergang zurück, so willigen die 
Ehern in die Heirat, andernfalls muß er 
alle Absichten auf den Besitz des Mäd¬ 
chens für immer aufgeben ^). Ganz ähn¬ 
lich verfalircn zentralafrikanische Pyg¬ 
mäen "). 

Auch in Europa ist die Werbung 
häufig mit der Notwendigkeit verbunden, 
die Erwählte, die sich versteckt hat, erst 
zu suchen **). Die Werber begründen ihr 
Erscheinen oft damit, daß sie nach einem 
entlaufenen Tier zu s. vorgeben ^). Oft 
hat sich, wenn der Bräutigam am Hoch- 
zeitsmorgen im Hause der Braut er¬ 
scheint, um sie abzuholen, diese versteckt 
und muß erst gesucht werden **). 

Man kann sich damit begnügen, dieses 
Brauts. als einen Angliederungsbrauch zu 
betrachten. Je eifriger das Bemühen 
hervortritt, die Braut für die neue Ver¬ 
bindung zu gewinnen, um so fester hält 
diese. Aber auch jene schon unter 4 be¬ 


rührte Deutung scheint möglich. Die 
Braut darf nicht allzu eilig und bereit¬ 
willig in den neuen Zustand eintreten. 
Jeder wichtige Übergang wird belauert 
von bösen, neidischen Mächten, welcher 
Art sie sein m^en, ob Ahnengeister oder 
Dämonen, oder ob es sich bloß um die 
unbestimmten Einwirkungen des bösen 
Blicks oder ähnlicher geheimnisvoller 
Kräfte handelt, — und muß daher als 
etwas behandelt werden, was der Be¬ 
treffende nur unter Zwang begeht und 
wofür er daher nicht verantwortlich ge¬ 
macht werden kann. 

So wird denn die Braut, die sich ver¬ 
steckt hat, ferner gesucht bei der Rück¬ 
kehr von der Trauung**) und na¬ 
mentlich unmittelbar vor der Hau- 
bung**). Gewöhnlich ist der Bräutigam 
oder sein Vertreter der Suchende. Bei den 
Lissu in Yünnan wird der Hochzeits- 
schmaus stets mit Beginn der Nacht ab¬ 
gebrochen. Die Eltern, Verwandten und 
Freunde der Braut verstecken diese im 
Walde und lassen sie dann durch den 
Bräutigam s. Ist sie gefunden, so bleiben 
die jungen Leute über Nacht draußen im 
Felde, und dies wiederholt sich noch 
zweimal *’). 

Eine besondere Gestaltung zeigt der 
Brauch, daß nach der Haubung der 
Bräutigam die junge Frau unter mehreren 
ihres Geschlechtes herauss. muß*®). 

Auch der Bräutigam wird gesucht: 
Im westfälischen Münster lande während 
des Hochzeitstanzes, worauf man ihn in 
die Brautkammer schleppt*®). An man¬ 
chen polnischen Orten setzt der Bräutigam 
die Braut vor der Haubung auf einen 
Stuhl und läuft weg. Nach der Haubung 
I wild er gesucht und in die Stube geführt, 
denn ohne seine Anwesenheit darf die 
Braut nicht vom Stuhle auf stehen 
Die Form, daß der Bräutigam von der 
Braut unter mehreren andern heraus¬ 
gesucht werden muß, erscheint wohl nur 
im Mythus von Skadi, die auf diese Weise 
den Njörd gewinnt **). 

Auch ein S. nach beiden Braut¬ 
leuten kommt vor. So in Banzenheim 
(Kr. Mülhausen), wo sie sich nach der 
Trauung vom Hochzeitszuge entfernen 
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und sich in einem Hause verstecken, wo 
sie dann gesucht werden müssen 
Wenn das Hochzeitsmahl begonnen hat, 
sucht man in der Eifel das Brautpaar in 
den Zimmern des Hauses, und es entsteht 
ein Kampf zwischen den Ehemännern 
und den Junggesellen “). Im hannover¬ 
schen Wendlande sucht am dritten Hoch¬ 
zeitstage das junge Paar im Dorfe ein 
Versteck, wird von den Gästen gesucht, 
und wenn es endlich gefunden ist, im 
Triumph nach dem Hochzeitshause zu¬ 
rückgeführt. Hier muß es auf den neuen 
Kleider schrank steigen, von wo die junge 
Frau eine Schürze voll Nüsse auf die 
unten stehende Menge wirft ^). 

ln Deilinghofen (Grafsch. Mark) such¬ 
ten, wenn die Neuvermählten sich zurück¬ 
gezogen hatten, die jüngeren Gäste den 
Brauthahn aufzufinden, der gewöhnlich 
sorgfältig versteckt gehalten wurde. Wenn 
sie ihn fanden, brachten sie ihn zum 
Krähen und zogen mit ihm vor das Bett 
des neuen Paares, das den Hahn mit einer 
Bewirtung lösen mußte“). In Ammeln 
bei Ahaus (Westf.) gehen, während die 
junge Frau sich umkleidet, die Männer aus 
der Nachbarschaft mit Knüppeln, Gabeln 
und Besenstielen um das Haus, klopfen 
an alle Türen und Fenster und s. den 
„Knüppelkuchen'', der von den Frauen 
vorher irgendwo versteckt worden ist. 
Später wird dieser von einer der Frauen 
verteilt und unter die Gäste geworfen“). 

Oft wird im Verlaufe der Hochzeit der 
Braut irgendein Gegenstand vom Leibe 
gestohlen, am häufigsten ein Schuh. 
Auch dieser muß dann eingelöst und mit¬ 
unter vorher gesucht werden“). Auch 
die Braut selbst wird gestohlen, in der 
Umgegend von Landshut während des 
Tanzes. Der Brautführer muß sic suchen, 
und die Gäste dürfen während dieser Zeit 
auf seine Kosten trinken “). 

«) Globus 96, 201. *>) \V, Schmidt D. 

Sullunf> der PypH&tnvölker tfi d. Entwicklun^s- 
i€uk. d. Menschen 171, vgl. 172 Anm. 1. 

Schröder Hoekuitshrduche d. Esten 40 f.; 
Sartori Sitte i, 53 Anm, 7; ZfVk. 25. 333 
(Bulgaren). Schröder 36!. 38f. (Rumänen. 
Kleinrussen). 203 i. (Andamancn. Z^lalaieo); 
Piprek Slawische Werhun^s- und Hochuits^ 
gebfäuehe 3. 23. 70. 118. Oder sie behaupten, den 
Weg verloren zu haben: Ebd, 3. Ebenso bei der 
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Fahrt zur Trauung: Ebd. 78. **) Schröder 

58. 59 (Esten). 62 (Wotjaiea); Buch IVoU 
jähen 64; Piprek 128. 139; Schullerus 
SiebeAbürg.-sächsische Volksk, 112 (schon am 
Vorabend d. Hochzeit): Hoffmann-Krayer 
35 (Kt. Tessin); Drechsler i. 256 (d. Bräuti¬ 
gam muß die Braut s., „wenn er lange leben 
wil]‘*j; Nds. 2, 103 (Schaum burg-Uppc); 
Sartori i, 74. Sartori i, 90: Geramb 
Brauchtum 129. ••) Piprek 46 (Bcßarabien); 

Hartmann Wesijalen 58; Wossidlo Von 
Hockttden 41 (vgl. Bartsch 2. 00. 

248b. vgl. 83); Jensen Surdfries. Inseln 
305 f. Globus 72, 157. Nach dem Mahl auch 
V. Gennep Dauphini x, 155 ff. ••)Mätz Sieben- 
bürg, sächsische Bauernhockeett, Frogr. 1860, 82. 
Auch in Frankreich und Italien: Liebrecht 
Zur Velksk. 407 f. 511 f. Das Brauts. als Mär¬ 
chenmotiv: Siuts JenseUsmotive im deutschen 
Volksynävchen 300 Anm. i. Wohl mehr ein 
Ausdruck der Schamhaftigkeit ist das Ver¬ 
fahren in Dimbach, wonach die Braut zuerst 
ins Bett gehen soll, daß der Bräutigam sie s. 
muß: Höhn Hochzeit 2. 43. <•) A. v. Droste 
Büder aus Westfalen 3. Piprek 8t f 

**) Golther Mythologie 238 f.; Meyer Heltg- 
gesch. 210 f. Herauss. der Braut aus einer 
Anzahl von Frauen, von denen nur die Füße 
sichtbar sind, in einem französischen Brauche 
in Berry: Liebrecht Zur i^oihsh. 408. “) Jb- 
Elsaß-Lotbr. 8 (1S92). 169. ”)ZfrwVk. l, 142. 

Nds. 17, 384. *•) JbNdSpr. 1877, 142. 

Ähnlich wird ein (künstlicher) Bär als Träger 
der Fruchtbarkeit in einem schwedischen 
Brauche in die Hoebzeitsnten einbezogen: 
BRW. 2 (1914/15), ri8. ^) Münster Jan d (Bo¬ 
cholt) 6 (1919)1 585. *’) z. B- ZfrwVk. 14 (1917). 
831. (Bröltal). Ähnlich Scbulenburg We^. 
Volhslum 2öf. Anm. 3. Vgl. auch Söbillot 
ConUs ^pnl. de la Haute Bretagne 116 f. 
**) Pollinger Landshut 239. Vgl. Schön- 
werth OberpfaU i. toOf.; Heiser Allgäu 2, 
263: Zingerle Tirol 21 (134). Im Gouv. 
Kasan stehlen die Mädchen die Braut beim 
Verlobungsessen, und der Bräutigam muß sles . 
und wenn er sie gefunden hat, loskaufen: 
Piprek 6. 

6. Das Marienbild im Kloster zu Mens- 
läge (Diöz. Osnabrück) verschwindet, 
wird von den Klosterfrauen gesucht und 
im Tale Börstel wiedergefunden. Das 
wiederholt sich mehrere Male, bis man in 
Börstel ein Kloster baut “). Im christ¬ 
lich-religiösen Brauche werden Um¬ 
züge öfters als ein S. au^efaßt. Im Drei- 
königsspiel s. die Magier in Form eines 
Umzuges in der Kirche das Christus¬ 
kind •®). Ebenso die Mönche im Kloster 
Brunnen •*). Wie aber ein solches S. zu 
wilder Ekstase werden kann, zeigt eine 
„seeking Jesus" genannte Negersitte in 
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Geoipa. Die Beteiligten versammeln 
sich in einer Kammer. Alles Licht wird 
gelöscht. Einer fragt: „Wo ist Jesus?" 
Em zweiter antwortet: „Hier ist Jesus". 
So geht das (Gerenne hin und her. Männer 
und Frauen werden schließlich ganz 
rasend, raufen sich die Haare und ver¬ 
fallen in eine Art von religiösem Wahn¬ 
sinn •*). Ähnlicher Art ist das „Judass." 
in Schlesien am Mittwoch und ^nnabend 
vor Ostern, bei dem es sich um einen 
Fackellauf durch die Felder handelt “). 
An seine Stelle tritt in Gr. Strehlitz ein 
Cbristuss. am Gründonnerstag “). 

«) Kuhn WestfaUn j, 26- ••) Tillo Weih¬ 
nacht 82. **) Sömer Hageröseken a. d. Hereogt. 
Westfalen 182 f, ••) J.AmFl. 14 (1901), 172. 
*♦) Drechsler 1, 78. 93. **) Ebd. i, 78. 

7. Das brauchmäßige S. endet nicht 
selten ergebnislos. Wenn bei den Boloki 
in Honsembe am mittleren Congo ein Vor¬ 
nehmer gestorben war, zogen seine Weiber 
durch das Dorf, schrieen und weinten, 
flehten den Verstorbenen an zurückzu- 
kebren und stellten sich, als ob sie ihn 
suchten. Das setzten sie mehrere Tage 
lang fort“). Wahrscheinlich hat man 
einmal wirklich g^laubt, den Toten wieder 
lebendig machen oder seine Seele zurück- 
ruien zu können, wie es sonst wohl durch 
Ausrufen des Namens geschieht “). Je¬ 
denfalls will man durch das S. dem Ver¬ 
storbenen zeigen, wie sehr man ihn ver¬ 
mißt und wie gern man ihn wieder hätte. 
Weil aber das S. erfahrungsgemäß kein 
Ergebnis hat und darum nur das end¬ 
gültige Abscheiden des Verstorbenen aus 
dem Bereiche der Lebenden bestätigt, $0 
kann man es zugleich als einen Tren¬ 
nungsbrauch auffassen, der endgültig 
die Grenze zwischen Tod und Leben zieht. 
So Anden wir das S. in volkstümlich ko¬ 
mischer Aufmachung im deutschen Fast¬ 
nacht sbrauche. Im Innviertel (Ober- 
österreicb) wurde am ersten Faschingtage 
der Fasching gefeiert, am zweiten be¬ 
graben, am dritten mit einer Laterne ge¬ 
sucht, ohne gefunden zu werden •’). In 
Tirol (Ilmtal) laufen am Aschermittwoch 
die Burschen zum „Faschings." mit 
Schaufeln, Pickeln und einer Laterne wie 
besessen in den Dorfgassen herum, hacken 


überall den gefrorenen Boden auf, leuchten 
unter jeden Wagen und in jede Scheune 
hinein und geben schließlich ins Wiits- 
haus “). In Altena (Harz) s. die Burschen 
am dritten Weihnachtstage mit einer 
brennenden Laterne am hellen Nach¬ 
mittage die verflossenen Feiertage“). 
Auf Hochzeiten in der Umgegend von 
Landshut erscheint gegen Ende der Feier 
der Brautführer mit der Laterne auf dem 
Tanzboden und sucht ohne Erfolg alle 
Winkel „nach einer Jungfrau" ab^). In 
Nietzmeck (Anhalt) sucht man nach der 
Haubung den Kranz der Braut mit dem 
Besen 

Weeks Dreißig Jahre am Kongo, deutsch 
V. Zech 78, vgl. 246. An das (vergebliche) S. 
Verstorbener in orientalisch-griechischen My¬ 
then und Bräuchen darf hier nur erinnert 
werden. Vgl. das S. nach dem ertrunkenen 
Hylas (Mannbardt Forsch. 56: Roscher 
Myihol Lex. x, 2, 2794!.: NiUson Griuh. 
Feste 430), nach dem ebenfalls beim Wasser¬ 
holen verunglückten Bormos (Mannhardt 33). 
Nach Nüssen zielen beide Bräuche auf die ab¬ 
gemähte und weggefuhrte Ernte. Für andere 
antike Suchbräuebe sei verwiesen auf: Lobeck 
Aglaophamus x, 677 f.; Roscher Lex. x, 823. 
1831: 2. 1, 2^: Gruppe Crieeh. Mythol. u. 
Religionsgesch. 970 f.: Nilsson 274. Von 
Freya erzählt Gylfaginniag 35, daß sie ihren 
in die Ferne gezogenen Gatten Od gesucht habe: 
Golther hfyiholcgie 444 f. “) In Yoniba 
durchzieht einige Tage nach einem Begräbnis 
der Egungun, ein maskierter Mann, mit einem 
Gefolge ebenfalls maskierter Bundesmitglieder 
die Stadt und ruft mit lauter Stimme den 
Kamen des Verstorbenen: Schurtz Alters¬ 
klassen 418. *’) Baum garten Jahr u, s. Tage 
18. “) Hörmann Volksleben 23. Vgl. Sartori 
3. 126. ••) Kds. 21, 93. ’•) Pollinger Landshut 
268. ’*) Wirth Beiir. 2/3, 42. 

8. Ein ewig vergebliches S. schreibt das 
Volk, dem es aus quälendem Alptraum 
bekannt ist, umgehenden Geistern 
zu. Ein von den Franzosen erschlagener 
Bauer sucht im Syrauer Walde bei Plauen 
nach den ihm geraubten Pferden ’*). Der 
Geist der Gräfin von Orlamünde wandert 
ruhelos umher, ihre ermordeten Kinder 
zu s. Man darf einen ausgefallenen 
Zahn nicht ins Feuer werfen, sonst geht 
er in die Hölle, und der Eigentümer muß 
ihn nach seinem Tode dort s. Tote, 
die bei Lebzeiten zu eilig gewesen sind, 
um nach einem Gebete noch das Amen 
auszuspreeben, müssen es nach ihrem 
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Tode s. Wenn ein Lebender iimen mit 
diesem Amen antwortet, so sind sie 
erlöst 

’*) Hisel Voigfiand 78 (200). ’*) Hbd. 08 
(252). ’*) Le Braz La Ug^ndt tU \a tnort i, \io. 

Ebd. 2. 26. ^ 

9. Eine Reihe naturerklärender Sagen 
will begründen, weshalb das Schwein 
immer in der Erde wühlt, oder der Specht, 
das Huhn, der Storch und viele andere 
Tiere fortwährend s. ’•). 

Dähnhardt S'atursageu 1 u. 3, i Rcß 
unter „Suclimotiv^*. Vgl. ZfVk j; (1907) 
13. 141. 

10. Suchspiele gibt es viele’’). Mit¬ 
unter finden sich auch in ihnen mytholo¬ 
gische An klänge. In dem russischen 
Spiel Kostrubonko wird dieser gesucht, 
man findet ihn nicht, er ist tot und wird 
beweint: plötzlich springt er auf und 
hascht die Mädchen ’®). 

”) Koch holz KtHdtrhed 403 (21). 40 (25); 
Handelmann Volks- u, KtntUrspieU tn 
Scktesung-HolsUin 81 f, 112; VVehrhan J'rank- 
Juftcr Kxndtrtfben 292 i ’•) AHw. 9, 459. 

f Sarton. 

Suitbertua, hl., Wanderbischof, Apo¬ 
stel der Friesen und des bcrgischcn lindes, 

7 7 ^ 3 « Erbauer des Klosters in Kaisers* 
werth, wo er begraben ist *). Er hat dort 
seine Rechte in einen Stein eingedrückt *). 
Man glaubte früher, daß alle Leichen, die 
der Rhein am Kloster vor bei führte, dort 
antreiben müßten *). In der KapeUc des 
Weilers Alster (Kr. Malmidy) wird S. 
unter dem entstellten Namen &hwindel, 
Schwimmcl, Schwimmeier gegen Schwin¬ 
del und Kopfweh angerufen ^). 

') Künstle Jkonosfapkie d. HeiligeH 547; 
Beissel Hethgenverchrung %. 43. 113; Samson 
p. Heiligen als Ktrckenpa/eo>te 368. Sagen von 
ihm: Zaunert Hheinhndsagen 2, 192. 193. 
•) Schell Bergtsche Sagen 467 (8). *) Ebd. 468 
(u); vgl. oben 2. 9Ö3. *) ZfrwVk. 3. 78. 

t Sartori. 

Süden s. Himmelsrichtungen. 

Suggestion bedeutet, auf heimliche, 
verborgene Weise etwas beibringen. Da¬ 
her wird das Wort in der kirchlichen 
Sprache für den Prozeß der Inspiration 
heiliger Schriften durch den göttlichen ' 
Geist im Sinne einer Eingebung in den 
Geist des Schreibenden verwendet. Alles 
was in unsere PsycheEingang findet.ohne 
daß dieselbe sich dafür betätigt, kann man 


suggeriert nennen, gleichviel ob der Vor¬ 
gang des Eintretens in den empfangenen 
Geist und der Inhalt des Eingegangonen 
dem Empfänger bewnjQt geworden ist 
oder nicht. In den meisten Fällen weiß 
der Beeinflußte nichts von dem Vorgang, 
und es stellen nur andere, die ihn beob¬ 
achten, einen solchen verborgengeblie- 
benen Einfluß fest ^). Ein Gemälde oder 
ein Vers suggeriert etwa ein Gefühl einer 
Erinnerung. Damit befinden wir uns 
schon auf dem Wege der Auto-S., die. 
ganz entgegen ihrer her\'orragcnden Be¬ 
deutung, weniger beachtet wird als die 
Fremd-S. •). 

Um die rätselhafte Erscheinung der S. 
klar zu betrachten, muß man zunächst von 
affektbetonten Vorstellungen absehen. Es 
ist z. B. nicht eigentliche S., wenn ein 
Sänger während seines Liedes plötzlich 
unsicher wird, weil er eine tags zuvor 
zugezogene Erkältung inne wird. Eben¬ 
sowenig ist S. das Lampenfieber des Vor¬ 
tragenden, hervorgerufen durch den An¬ 
blick der erwartungsvollen Gesichter des 
Auditoriums. Eigentliche S. liegt dort 
vor, wo irgend ein von einer oder mehre¬ 
ren anderen Personen empfangener Ein¬ 
druck unmittelbar eine Ähnlichkeits- 
Vrirkung erzeugt, welche sonst erst über 
das Medium der Vorstellungen und über 
den Apparat der physiologischen Sinnes¬ 
organe hinweg möglich wird; wo aus dem 
Publikum bestimmte Vorstellungsbil¬ 
dungen, Erinnerungen, Werturteile usw. 
unmittelbar hinüber genommen werden. 
Der letztere Fall kann also zu einem Bei¬ 
spiel für S. umgcstaltet werden, wenn ein 
Feind des Vortragenden im Auditorium 
als scharfer Kritiker den Gedanken des 
Unvermögens des Vortragenden hegt und 
dieser Gedanke von der kritisch feind¬ 
lichen Miene jener Person durch den Red¬ 
ner übernommen wird in der Form des 
eigenen Unvermögens (ein Beispiel, das 
zugleich auf die weitgehende Verwandt¬ 
schaft zwischen S. und Telepathie hin¬ 
weist). 

Im Aberglauben gehört der S. ein sehr 
breites Feld. Sie ist der wirksame Fak¬ 
tor bei den sogenannten s)’^mpat he ti¬ 
schen Kuren, die besonders in früherer 
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Zeit, als der Glaube an die dabei verwen¬ 
deten ,,Mittel" verbreitet war, sich großer 
Beliebtheit erfreuten, es aber auch heute, 
in verschiedenen Bevölkeningsschichten 
noch tun. Der Aberglaube, dessen Zu¬ 
sammenhang mit der S. hier erhellt, 
besteht darin, daß die Heilwirkung den 
Hitteichen statt der S. zugeschrieben 
wird. Die wirklichen Wunder, welche 
die Talismane (s. d.) und Amulette (s. 
d.), die an ihrer Stelle funktionierenden 
Edelsteine und sonstige Dinge hervor¬ 
bringen, beruhen lediglich auf S. Wird 
immer wieder von medizinischer Seite 
vereinzelt der Versuch unternommen, 
solche Heilungen auf reale, in den Dingen 
verborgene Kräfte zurückzuführen, so ist 
doch die Wissenschaft ün allgemeinen 
solcher Ansicht nicht geneigt, sondern 
denkt nur an suggestive Wirkungen, die 
also in diesen Fällen dadurch zustande 
kommen, daß die in altgewohnter Tra¬ 
dition vorhandene Meinung von der Heil¬ 
kraft jener Dinge kritiklos übernommen 
I wird und in der Psyche des Übernehmenden 
die Überzeugung von eingetretener Hei¬ 
lung herv'omift. 

Die klassische Formulierung dieses auf 
S. beruhenden Steinglaubens findet sich 
bei den Orphikern: ,.Alles, was Wurzeln 
» leisten können, das leisten auch die Steine. 
Jene haben zwar eine große Kraft, aber 
eine größere die Steine. Was willst du 
mit einer ausgelebten Wurzel noch an¬ 
fangen ? Steine aber sterben nicht. Unter 
Kräutern gibt es nützliche und schädliche. 
Unter den Steinen aber wirst du schäd¬ 
liche schwerlich finden. Willst du daher 
als Held kühn durch alles Gewürm schrei¬ 
ten, mit dem Siderit bewaffnet wirst du 
nichts zu befürchten haben, wenn dir 
auch das Unheil haufenweise begegnet"’). 

Augenscheinlich beruht auch der Glaut^ 
an die Heilwirkung des Anhauches, an 
die der königlichen Hand, die des Keva- 
wassers (Heümethode des Barons We- 
rewski in Petersburg) ^). die des Berliner 
Leitungswassers unter dem Namen Hart¬ 
wig-Quelle, das vielen Tausend Genesung 
selbst von Diabetis gebracht haben soll, 
auf S.’). ,,Die Geschichte der Heilquelle ist 
ein mächtiges Zeugnis für die Einbildungs¬ 


kraft des Menschen, für seine wunderbare 
Fähigkeit, der schwersten Krankheiten 
durch das Mittel der Illusion Herr zu 
werden" •). Die zur Einführung dieses 
Mittels benützte Reklame ist noch ein 
besonderes Beispiel der tiefgreifenden 
S.swirkung: diese Quelle ist imstande, 
einfachste Dinge für den gerissenen Ge¬ 
schäftsmann in pures Gold zu verwan¬ 
deln ’). Der Arzt, der seinen Kranken 
dadurch heilt, daß er ihm auf den Kopf 
zusagt, er sei gesund, wendet S. als Heil¬ 
mittel an. 

Es ist immer irgendwie eine in die 
Person hineingreifende Wirkung, die wir 
wegen ihrer Plötzlichkeit als eine un- 
miUelbare, das heißt nicht durch sinnen- 
mäßige Übertragung erfolgte ansehen. 
Diese letztere soll nicht bedeuten, daß 
jedes physiologische Medium ausge¬ 
schlossen sei. vielmehr spielen die Sinnes¬ 
organe in der R^el ihre feststellbare 
Rolle bei dieser Übertragung; unter ihnen 
an erster Stelle das Gehörsorgan, da die 
Verbal-S. (S. durch Wort, Ansprache, Zu¬ 
spruch) die verbreitetste Form zu sein 
scheint; sodann das Sehorgan, sofern 
Gestikulation, mimische Bewegungen eine 
suggestive Wirkung besitzen. Man denke 
an die ,,ansteckende" Wirkung des Gäh¬ 
nens, selbst des Niesens. Das Tastorgan 
arbeitet mit der Vorstellungs- und Gt- 
dankenbildung zusammen, beispielsweise 
in dem Falle des zum Tode verurteilten 
Verbrechers, dem bei geschlossenen Augen 
suggeriert wurde, ihm sei eine Ader auf¬ 
geschnitten und das Blut laufe ständig 
herunter; warmes Wasser, das an seinem 
Körper herabricselte, hatte die ent¬ 
sprechende Vorstellung ausgelöst, so daß 
der Verbrecher nach einigen Minuten tot 
war ’). In allen Fällen aber, wo sich die 
Beteiligung eines Sinnesorganes fest¬ 
stellen läßt, handelt es sich doch niemals 
um die gewöhnliche Form einer Wirfcungs- 
Vermittelung. 

Um das Wesen der S. zu verstehen, 
ist vor allem zu beachten, daß sie sowohl 
willkürlich, wie unwillkürlich ein- 
treten kann, und hiernach unterscheidet 
man am zweckmäßigsten ihre zwei Arten. 
Diese verhalten sich so zueinander, daß 
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die unwillkürliche S. die ursprüngliche, 
die willkürliche die abgeleitete Form ist. 
In beiden Fällen ist es der Vorgang, durch 
welchen in der beeinflußten Person eine 
der beeinflußenden Person (oder, falls die 
S. nicht von einer Person, sondern von 
Tieren oder Sachen ausgeht, eine den 
Eigenschaften dieser) ähnliche, gleich¬ 
gestimmte, gleichsinnige oder gleichge* 
richtete Haltung entsteht. Zu jeder S. 
gehört ein Übermittler, ein Empfänger 
oder Nachahmer und ein Übermitteltes. 
Je nachdem, ob das Übermittelte mit Be¬ 
wußtsein übertragen wird oder nicht, 
haben wir es mit einer beabsichtigten 
oder unbeabsichtigten S. zu tun; je nach¬ 
dem ob das Übermittelte bei Bewußtsein 
übernommen wird oder in eingeschläfcr- 
tem (hypnotischem, somnambulem) Zu¬ 
stand. haben wir es mit willkürlicher oder 
unwillkürlicher S. zu tun. Von den beiden 
Instanzen kommt augenscheinlich der emp¬ 
fangenden die größere Bedeutung zu. inso¬ 
fern, wenigstens im allgemeinen, die Hin¬ 
neigung zum Anderen, die Eingestimmt- 
heit in seine Eigenart, die Zustimmung 
zu seiner Selbstdarbictung die Bedingung 
dafür ist, daß etwas aus seiner Haltung 
übernommen wird. Viele Forscher möch¬ 
ten dem Empfänger die ganze Verant¬ 
wortung für das Zustandekommen einer 
S. auferlegen und beim Sender gar keine 
besondere Voraussetzung annehmen (so 
Paul Häbcrlin „Die S." 1927)- 
Doch sind diese zwei Weisen der S. 
nicht immer rein zu trennen, gar zu oft 
ist nicht auszumachen, ob die eine oder 
die andere vorliegt. Das bedeutet, daß 
eine wirkliche Scheidung beider nicht 
vorhanden sein dürfte. Willkürliche S. 
umfaßt folgende 2 Momente: i. Eine 
vom Suggerierenden gleichsam darge¬ 
botene Vorstellung, Anschauung, Ver¬ 
haltensweise, wird durch den Geist des 
Beeinflußten angeeignet, bis zu dem 
Grade, daß sich Letzterer mit der Idee 
oder Haltung des Ersteren einverstanden 
sieht und identifiziert. 2. Dadurch 
wird diese Vorstellung, Anschauung oder 
Haltung unverzüglich in die Tat um¬ 
gesetzt. Die unwillkürliche S. dagegen 
vollzieht sich ohne jenen Faktor der 


• wUlentUchen Beeindruckung. Gerade der 
^ Umstand, daß die durch unwillkür- 
I liehe S, beeinflußte Person die Beein- 
i flussung nicht bemerkt, bringt die glatte 
I Herstellung des neuen Zustandes mit 
j sich: denn es kommt infolge der Unbe- 
I merktheit zu keinerlei Widerstand. Da¬ 
her ist die unwillkürliche S. die weiter¬ 
reichende und die tieferwurzelnde*). Sie 
vor allem macht sich ja bei der Erzeu¬ 
gung abergläubischer Anschauungen gcl- 
‘ tend. Es steht damit ähnlich, wie mit 
[ der geradezu selbstverständlichen Um- 
I bildung einer gesellschaftlichen Stimmung 
durch eine starkwirkende Person. Das 
I Erscheinen des heiteren Menschen in 
' einer gelangweilten Gesellschaft vermag 
alle Anwesenden umzustimmen, ohne daß 
sie sich zunächst dessen bewußt werden. 
Andrerseits wirkt die von jener Person 
erzeugte neue Stimmung auf den Ur¬ 
heber zurück, $0 daß seine eigene Fröh¬ 
lichkeit noch ansteigt. Man vergleiche 
die starke Wirkung einer nahegebrachten 
abergläubischen Anschauung oder die 
ungeheure Wirkung eines Sektenstifters, 
von dem seine eigenartigen religiösen 
Ideen unbesehen durch zahlreiche Hörer 
vollständig übernommen werden, ohne 
daß irgendwelche Prüfung der Richtig¬ 
keit oder Tragfähigkeit ^er Überliefe¬ 
rungsmäßigkeit jener Ideen stattfindet. 
Dies ist bereits eins der häufigen Beispiele 
von Massen-S.en Alle möglichen 
Sinnestäuschungen können von Einzelnen 
und von Gruppen und Massen suggeriert 
werden, bis schließlich auch alle nüch¬ 
tern Denkenden an der illusionären Auf¬ 
fassung der Umgebung teünehmen. Es 
geht etwa die Erzählung von der vor 
einen Todesfall erscheinenden schwarzen 
Frau von Mund zu Mimd. eine Familien- 
S., wie diejenige im Hause Habsburg, er¬ 
zeugend 

Sowohl die Einzel-, wie die Massen-S. 
ist bei Menschen jeglicher Altersstufe 
zu beobachten. Beide machen sich be¬ 
sonders kräftig als Einflüsse der Schule 
geltend. Durch die Benehmensregel 
z. B., als deren Inkorporation die 
Schule dem Kinde erscheint, wird seine 
Unbändigkeit, seine Triebhaftigkeit ge- 


597 Süßest ion 598 


hemmt; schon beim Betreten des Schul¬ 
hauses setzt häufig die Wirkung solcher 
S. ein. Der Lehrer übt kraft seiner Ener¬ 
gie S. und zwar a) durch seine geäußerte 
und b) durch seine verhaltene Energie. 
Vgl. die Theorie, daß die verhaltene Energie 
die stärkere S. übt ^*). Man erkennt am 
verschiedenen Verhalten der Kinder die 
verschiedenen Grade der SuggestibUität 
nach dieser Seite hin: a) kritiklose, für 
S. weit offene Periode, b) kritische, S.s- 
freiere Periode. Hieraus erhellt vielleicht 
das relative Recht der Meinung, daß Sug¬ 
gestibUität ein Zeichen von Infantilismus 
ist; das Einsetzen der Kritik beim Heran¬ 
wachsenden an den Zuständen und An¬ 
sichten der Erwachsenen fällt zusammen 
mit dem Nachlassen der SuggestibUität. 
Diese Wandlung tritt besonders stark in 
den Gebieten von Religion, Recht und 
Sitte, ästhetischer oder anderer Wertur- 
teilsbUdung hervor, wo der Mensch zu¬ 
nächst auf S. angewiesen erscheint, die 
er hernach abschüttelt. Genau besehen 
unterliegen wir alle ständig S.swirkungen, 
ohne uns derselben bevmßt zu werden, 
üben aber auch, und zwar wieder zu¬ 
meist ganz unbewußt, S.en auf unsere 
Umgebung. Jeder nachhaltige Eindruck 
der Erzieher- und Führerpersonlichkeit 
enthält ein Moment von S., das sich ab¬ 
seits von den intellektucUen Einwir¬ 
kungen und von der Erziehung befindet. 
Eine Führematur arbeitet von Haus aus 
stark mit S. Während der Dauer der 
Erziehungsjahre treten häufig Intoressen- 
auswecbselung d er suggestiven Person- 
licbkeiten und Ideen ein, denen sich der 
Zögling überläßt; so kann, aber muß nicht 
die S.swirkung der Eltern derjenigen der 
Lehrer und diejenige dieser beiden der 
von Kameraden oder anderen Jugend- 
führem weichen. 

Spielt das unbewußte Herübemehmen 
fremder (Seelen-) Kräfte eine ganz her¬ 
vorragende Rolle in der S., so kommt die¬ 
selbe in vielen Fällen der Faszination 
gleich, wo unsere Aufmerksamkeit von 
einem Gegenstand oder einer persönlichen 
Eigenschaft so angezogen wird, daß sie 
beständig und gegen unseren Willen auf 
ihn zurückkehren muß. Von größerer Be¬ 


deutung ist solch faszinierender Einfluß 
im Aberglauben (vgl. Art. Faszination, 
wo der Begriff in anderem Sinn be¬ 
sprochen ist). Irrlichter und Licht¬ 
männlein. Zwerge und Kobolde werden 
an Orten geglaubt, wenn von irgend 
einem Punkt in der freien Natur ein heller 
oder grauer Schein ausgeht, der durch 
seine auffallende Weise immer vrieder 
hinzusehen nötigt. Das Picken in der 
Wand nächtlicherweile gibt Anlaß zum 
Glauben an Anwesenheit von Geistern, 
zur Annahme von Kundgabe seitens eines 
Verstorbenen. Ein Fensterladen, der des 
Nachts ab und zu knarrt oder ab und zu 
an die Mauer schlägt, nimmt uns so in 
Anspruch, daß es unmöglich wird, nicht 
darauf zu horchen und im Falle längeren 
Aussetzens daraufhin gespannt zu sein. 
Ist die Ursache nicht einwandfrei durch¬ 
sichtig, 50 mag sic hineingedeutet werden 
etwa als der knarrend vorüberziehende 
Wagen des Teufels oder einer unruhe¬ 
vollen Seele. Und wenn der Mensch 
gar gegen solche S. arbeitet und seine 
Aufmerksamkeit von dem faszinierenden 
Gegenstand oder Geschehnis a bzulösen 
sich bemüht, so tritt häufig genug 
das völlige Gegenteil solcher Bemühung 
ein. Das eben ist Zeichen rechter S., daß 
der Mensch dagegen ohnmächtig ist, daß 
ihr Inhalt für ihn zur Besessenheitsvor- 
stellung oder zur ,,fixen Idee** wird, die 
sich gegen alle Gegenargumente sträuben. 

Der unbewußte Grundcharakter inner¬ 
halb des suggestiven Prozesses wird be¬ 
sonders deutlich durch die suggestiven 
Träume (eine Unterklasse der Wahr¬ 
träume), eine besondere Traumgruppe, 
welcher der äußere Schein von Prophe¬ 
zeiung anhaftet ^*), aber nur dadurch, 
daß das träumende Subjekt durch der¬ 
artige Träume zu einem solchen Ver¬ 
halten bestimmt wird, daß dadurch 
der Trauminhalt realisiert wird und der 
Schein einer erfüUten Voraussage ent¬ 
steht. Es mag ..Todesträume'* geben, 
die, einer H>T>othese zufolge, nur dadurch 
als voraussagende erscheinen, daß sich 
im Organismus ein letales Leiden an- 
bahnt, welches durch das Unterbewußt¬ 
sein während eines Traumes zur Vor- 
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emp 5 ndung des Todes gebracht wird. 
Aber auch solche Träume sind beobach¬ 
tet, welche direkt durch S. tödlich wirken; 
ja erwägenswert erscheint, ob nicht das 
Zustandekommen solcher Träume selber 
bereits auf S. beruhe *♦). Wenn Unfälle 
durch das .»Gefühl der Unsicherheit und 
Angst" herbeigefuhrt werden, so ist es 
eine suggestive Idee, die also w'irkt; 
denkt jemand an ein bevorstehendes Ende, 
so wird er, je nach dem Grade seiner Sug- 
gcstibilität, die Gelegenheiten zu Un^ 
fällen mehren, an einer abschüssigen 
Stelle eher ausgiciten, stolpern, bei einem 
Straßenübergang eher ins Unheil rennen 
als sonst So sind Träume häufig 
Wachvisionen ähnlich, die auch durch 
,.faszinierende" Vorkommnisse oder Dinge 
hervorgerufen werden und daher sug¬ 
gestive Wirkungen auf die Ausführung des 
Geschauten hin haben können. Da bei 
der faszinierenden Wirkung von Gegen¬ 
ständen, aber auch bei derjenigen von 
Personen eine eigentliche aktive Einfluß¬ 
nahme auf den suggestiblen Menschen 
nicht stattfindet, so lassen sich die hierher 
gehörigen S.en am ehesten als Auto-S.en 
verstehen, denen auch die typischen Fälle 
der Hypochondrie zuzuzählen sind. 
Mancher junge Mediziner verfiel einer 
S. als Opfer, indem er beim Erlernen der 
Symptome der Krankheiten dieselben 
sofort an sich selber verspürte. Oder je¬ 
mand, der nach zufälliger Berührung 
eines Kleidungsstückes erfährt, der Be¬ 
sitzer leide an einer Hautkrankheit, fühlt 
von nun an heftiges Jucken über den 
ganzen Körper und bildet sich ein, an¬ 
gesteckt zu sein. Ähnlich der Faszina¬ 
tion sind die unwillkürlichen Wirkungen 
der gleichmäßigen rhythmischen Bewe¬ 
gungen in unserer Umgebung, die bis 
zur wirklichen S. führen können. Man 
denke an gleichmäßiges Rauschen eines 
Baches oder Wasserfalls, an gleichmäßig 
wiederkehrendes Plätschergeräusch, das 
Ticken der Wand- oder Weckuhr, das 
auch den Nervösen (trotz seiner anfäng¬ 
lichen Furcht davor), nicht beim Ein¬ 
schlafen stört, sondern sogar bald das¬ 
selbe fördert. Bei solchen Erscheinungen 
läßt nämlich die lang angespannt ge¬ 
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wesene Aufmerksamkeit nach, die An¬ 
spannungkann, ehe sie in Schlaf übergeht 
und auch während desselben der Be¬ 
tätigung des Unterbewußtseins breiteren 
Raum geben: nun tritt jene gesegnete un- 
willentliche Arbeit des Geistes ein. die 
den Rest des Tagespensums bewältigt. 
Wie die Hy^pnosc die S. in der Regel för¬ 
dert oder erleichtert, so auch der natür¬ 
liche Schlaf. Die in der Yogapraxis 
angewendete Auto-Hypnose, die auch in 
anderen religiösen Exerzitien zum Zwecke 
der Ausschaltung des bewußten Selbstes 
betriebene Hypnose rechnen mit schließ- 
licher Entscheidung der Aufmerksam¬ 
keit von der äußeren Umgebung, sei es 
durch Lahmlegung der Aufnahmesinnc, 
sei es durch übungsmäßige Ausschaltung 
der physiologischen Gänge und zielen 
sonach auf Freilegung der Aufmerksam- 
keitslinie für eine ganz bestimmte ein¬ 
zelne Vorstellung oder Anschauung. Auto- 
S. ist eben ein treffliches Mittel, sich 
persönlich zu isolieren und dadurch das 
eigene Selbst zu finden. Man entdeckt bei 
einschlägigen Übungen alsbald, daß man 
nur noch die Augen zu schließen braucht, 
um recht tief in den suggestiven Zustand 
zu versinken. Schon nach wenigen ab¬ 
sichtlich angestellten Versuchen kann es 
geschehen, daß man bei völlig wachem 
Zustande sich ganz von der Außenwelt 
zu lösen vermag. Mitten in der Kollek¬ 
tivität kann, wer sich darauf versteht, 
sich völlig einsam machen. 

Bei dem kleinen russischen Sekten¬ 
stifter Kondrat Majowanny war der 
„Geruch des heiligen Geistes" AutoS.. 
bei seinen Anhängern Fremd-S. Die 
Schwärmerei seiner Jünger für ihn. das 
Eingehen seiner Ideen in sie ist das 
Bezeichnende. Majowanny selber nahm 
,,in seinem Inneren die Gegenwart einer 
besonderen Macht" wahr, und der Auf¬ 
trag zu predigen wurde ihm von oben ein¬ 
gegeben. In Zeiten religiöser Entzückung 
entstand in ihm das Gefühl körperlicher 
Leichtigkeit, die nach Aussage seiner 
Anhänger zur Loslösung seines Körpers 
von der Erde für einige Sekunden fülirte. 
Die ganze Sekte der Majowanniten be¬ 
schnuppert beständig die eigenen Hände, 


die Kleider, die Luft und schwelgt dann 
in dem süßen, himmlischen Duft dos 
heiligen Geistes Dies nur als ein 
Beispiel von unzähligen. Durch die 
Fremd-S. wird die Auto-S. angeregt, 
so daß die Letztere nach der Einwirkung 
der Ersteren selbständig zu arbeiten 
beginnt. Stigmatisationen treten in der 
Regel auf Grund von Auto-S. ein, ebenso 
wie periodische Blutungen an Körper¬ 
teilen, von welchen beim gekreuzigten 
Christus das Blut herabrann Bei 
diesen su^estiven Erscheinungen Ist die 
vasomotorische und vegetative Sphäre 
des Organismus in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen (s. Louise Lateau, Therese von 
Konnersreuth) *•). Genau so wie bei der 
Gründung von schwärmerischen Sekten, 
nach dem Typus von der oben erwähnten, 
verhält cs sich bei solchen geistigen Epi¬ 
demien, die nicht zur Sektengrundung 
führen und nach einiger Zeit abflaucn, 
gelegentlich allerdings periodisch wieder 
auftreten (Veitstanz u. ä.). Epidemische 
Ausbreitung der sogenannten Besessen¬ 
heit ist im Mittelalter häufig durch rem 
bewußte Durchtränkung mit dämonischen 
Anschauungen erfolgt, zum Teil aber 
auch durch das unbewußte Übernehmen 
von Verhaltungswcisen und Anschau- 
ungsformen aus der Psyche der bereits 
in solche psychische Atmosphäre Ein- 
getretenen. Eine Predigt handelt z. B. 
von der Kraft böser Geister über den 
Menschen und mahnt zur desto entschlos¬ 
seneren Hingabe an Gott; aber während¬ 
dessen ist schon ein Gläubiger von den 
vorgemalten Dämonen erfaßt und windet 
sich in Krämpfen. Es dauert nicht lange 
bis ein zweiter und dritter der Andäch¬ 
tigen dasselbe Schicksal erleidet 
Wenn einmal die Idee von der Möglich¬ 
keit der Einkörperung des Teufels im 
Menschen angoeignet ist, so wirkt dieser 
Glaube schon als solcher durch wechsel¬ 
seitige Suggerierung und neu einsetzende 
Auto-S. zumal auf psychopathisch ver¬ 
anlagte Naturen zur Ausbildung der 
Idee eigenen Erlebnisses der Besessenheit. 
Man vergleiche Berichte von psychischen 
Seuchen in Klöstern, Waisenhäusern, 
Schulen xisw. *®). Es geht daraus hervor, 


daß nicht selten die Vorstellung vom 
Teufel und seinen bösen Einflüsterungen 
durch Auto-S. aber auch durch Fremd-S. 
entsteht, daß überhaupt die dämono- 
pathischen Halluzinationen größeren Teils 
auf S. zu rückgeführt werden müssen. In 
welchem Sinn man von einem ..Contagium 
psychicum", einer psychischen Infektion 
des Organismus sprechen darf (Bech¬ 
terew), wobei die S. als die unmittelbare 
Übertr^ung oder Impfung bestimmter 
Seelenzustände, als die unheimliche Wir¬ 
kung eines rein psychischen Miasmas 
aufgefaßt werden muß, das steht dahin **). 
Nur inhaltlich von anderer Art, dem Her¬ 
gang nach jedoch qualitativ gleich sind 
solche Masscn-S.en, wie sie durch das Ab¬ 
singen von Klassenhymnen, patriotischen 
Liedern, Partei- und Revolutionsliedern 
herv'orgerufen werden. Eine an sich vor¬ 
handene, sei es patriotische, sei es revo¬ 
lutionäre Stimmung wird durch eine der¬ 
artig cingeleitete S. erfolgreich verstärkt, 
wie bei besonders (kriegerischen) Ge¬ 
legenheiten Disziplin- und Pflichtgefühl 
des Soldaten durch Vorstellung einer 
Idee (Schlagwort. Schlachtruf) als ein 
Suggestivmittel aufs höchste gesteigert 
wird. Hierbei ist eine gegenseitige S. der 
Individuen am Werk. Zwischen den ein¬ 
zelnen Bestandteilen solcher sozialen 
Gruppen geht eine ununterbrochene 
psychische Übertragung vor sich; je nach 
der Beschaffenheit der hypothetischen 
Kontagien werden die Individuen ent¬ 
weder zu Edlerem begeistert oder zum 
Niederen und Tierischen herabgezogen. 
Hier wird dann, was sehr zu beachten ist, 
dieselbe S., welche in andern Fällen das 
Individuum aufs strengste absondert und 
in sich selbst hineinführt, gerade zu einem 
Sprengungsmittc) der individuellen Gren¬ 
zen, das den Einzelnen nicht für sich 
bestehen läßt, sondern in den allgemeinen 
Zusammenhang hineinreißt. Diese beiden 
Wirkungen der S. erzeugen in den Schich¬ 
ten des Aberglaubens die vielfach indi¬ 
viduellen und kollektiven Formen des¬ 
selben. 

*) Zur Theorie der S. überhaupt vgl. Paul 
Häberlin Dit 5 . (1927); E. Tietjens Die 
Desuggestien, ihre Bedeutung und Auswertung: 
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GesunähsU, Erfolg, Cl^k (1938). <) Charles Ba u - 
douin Psychologie der 5. und Autosuggestion 
(deutsch 2926). *) Otto KtTnOrphicorum Frag- 
menta (Lithica); Ennemoser Magie 211 (. 

W. V. Bechterew 5. und ihre sosiaU Bedeu¬ 
tung (deutsch 1899) XI. •) Walter Kiaulehn 
Berliner Leitungswasser, in Rudolf Olden Das 
Wunderbare 186 fi. •) Ebd. aoi. ’) Ebd. aij. 

Bechterew 16. •) Ebd. 13. *•) Ebd, 18. 
*i) Ebd. 23. Vgl, Emst Jahn MachtwilU 
und Minderwertigkeitsgefühl 102. *•) Bechterew 
55. *♦) Vgl. den viel erörterten Fall Brooks: 

Richard Baerwald Die intellektuellen Phä¬ 
nomene 285!.; Sidgwick On tke evidente for 
premonxtions. in Proceedings of the Society 
for Phychical Research 3. 288 ff. “) Baer* 
wald 287. «) Bechterew 41 fl. »’) Ebd. 24. 
*•) Ebd. 27. !•) Görres Die christliche Mystik 
(Neue Auflage) 5, 368 ff. ») Bechterew 3. 

K, Beth. 

Sumpf. Bezeichnend ist für den S. 
im G^ensatz zum Wasser, daß das darin 
Versunkene nie mehr zum Vorschein 
kommt. Nach der (Germania des Tacitus 
(Kap. 12) werden daher Feiglinge und 
solche, die widernatürliche Unzucht ge¬ 
trieben haben, mit übergeworfenem Flecht¬ 
werk in den S, versenkt, weil Schandtaten 
verborgen bleiben müssen. Mit dieser 
Eigenschaft des S.es hängt es wohl zu¬ 
sammen, wenn das Lebamoor in Hinter- 
pommem grundlos sein soll: es sei früher 
ein Meer gewesen, und noch Jetzt ruhe 
die Moorschicht auf Wasser*). Das Un¬ 
heimliche des S.es, hervorgerufen durch 
seine Öde und Gefährlichkeit, macht ihn 
zum Aufenthaltsort von Ungeheuern und 
Geistern. Schlangen und Drachen weilen 
dort*), und das Riesenungeheuer Grendel 
im Beowulf weilt im S. Die hellschim- 
memden Lichter beim ,,weiten Moos" an 
der Etsch waren tanzende Hexen, die den 
in die Nähe Kommenden irreführten; 
durch die Flußregulierung wurden sie ver¬ 
trieben *). Böse Geister sind in S.e ge¬ 
bannt *). Die S.e sind Eingänge zur 
Hölle: in Belgien heißen deswegen kleine, 
dunkle Moore mit trübem Wasser ..Helle- 
put", und ebenso galt als HöUeneingang 
der ,,böse See" bei Labehn (Pommern), 
aus dem der Teufel um Mitternacht ge- | 
fahren kommt ,,Die hell ist enmitten ' 
dä daz ertliche aller sumpfigest ist", sagt 
Berthold von Regensburg •). Auch in 
Bayern gelten S.e als Aufenthaltsort der 
Verdammten’). Die Irrlichter (s. d.) sind 


die armen Seelen, die sich im S.e aufhal¬ 
ten *). Man hört sie schreien und kla¬ 
gen •). Ein Mann aus Endersdorf (Schle¬ 
sien), der sich dem Teufel verschiieben 
hatte, wurde von diesem in einen S. ge¬ 
bracht, wo er seitdem in allerlei Gestalten 
gesehen wird In Böhmen ist ein uner¬ 
gründlicher S. aus einem Schweißtiopfen 
des Höllenfürsten entstanden, der herab- 
fiel, als er mit Hilfe seiner Teufel seinen 
in einer Pfütze steckengebliebenen Wagen 
herausbrachte; abends darf man nicht 
hingehen, denn es baden Teufel darin **). 
Heilkraft haben Bäder in gewissen S.en^*), 
wie Ja auch tatsächlich Moorbäder g^en 
bestimmte Krankheiten verschrieben wer¬ 
den. 

‘) Kaoop Htnterpommem 37 f. *) S6bi]lot 
Folk-Lore 4. 445; Meier Schwaben Nr. 347. 
*) Heyl Tirol 541 Nr. 108. *) SchÖQwerth 
OberpfaU 3, 119. *) Böckel Volkssage* 70. 

•) Meyer Cerm. Myth. 173. ’) Sepp Sagen 
397 f. *) Böcke! a. 2. O. Söbillot a. a. O. 2, 
434. »♦) Vernalekefi Mythen 133. ”) Grob- 
mano Sagen 231. S^biilot a. a. O. 2. 
4^1 Hünoerkopf. 

Sumpfgarbe (deutscher Bertram, 
Achillea ptannica). Korbblütler mit line¬ 
alen oder lanzettlichen, am Rande ge¬ 
sägten Blättern und weißen Blütenköpf¬ 
chen, ein naher Verwandter der Schaf¬ 
garbe. Die S. wächst auf sumpfigen 
Wiesen, in feuchtem Gebüsch usw. Die 
S. ist (besonders auf slavischem Boden) 
der „weiße DoranP' (2, 350), der vor Ver¬ 
hexung schützt *). Der Teufel, der eine 
Wöchnerin mit sich fortnehmen will, ruft 
ihr zu: 

Heb hoch deine weiße Leinwand (Kleid). 
Damit du nicht stößt an den weißen Dorant*). 

Im Rheinlajid (Süchteln) ist die S. als 
„Blitzkraut" im Kräuterbüschel; es wird 
zur Abwendung des Blitzes bei Gewittern 
in den Ofen gesteckt*). 

‘) Irmischia 2 (1882). 37; Mitt. d. Vereinig, f. 
Gothaisebe Geseb. u. Altertumsforscb. 1902. 
187; Scbulenburg 228. *) Gander Nieder- 

lausiti 19. *) Orig .-Mitt. von Lenken 1908. 

Maraell. 

Sünde» Sündenbock s. Nachtrag. 

Sünder in den Segen 

I. Zur Einführung. Eine ganz eigen¬ 
tümliche Gruppe bilden die Segen, welche 
auf den verdammten Stand gewisser 


Sünder hinweisen: dem Wurme in NNs 
Fleisch soll so leid sein wie dem Herrn 
des Pfafien Weib; das Blut soll stehen wie 
Richter und Schöppen in der Hölle, usw. 
Die Form ist immer die des Vergleiches (s. 
S^en § 3). Lateinische Belege liegen 
nicht vor; bei aller bündigen Anschau¬ 
lichkeit gehen die Segen aber sicher zu 
guter letzt auf geistliche Verfasser zurück. 
Im Osten wie im Westen Europas sind sie 
seit dem 13. Jh. nachweisbar. Mit ihrem 
mehr oder weniger unterstrichenen mora¬ 
lisch belehrenden und warnenden Cha¬ 
rakter bieten sie Parallelen zu anderen 
volkstümlich-religiösen Geistesprodukten. 
— Entweder kommen Typen von Sündern 
oder einzelne Erzs. in Betracht; Ober 
letztere s. § 6« Die S^en über die 
Typen (Klassen) bezwecken von Alters 
her gewöhnlich, Würmer (in Menschen oder 
Tieren) zu bannen, Blut zu stillen, Haus¬ 
tiere zu ,,ge wohnen" (vgl. l^mdwirt- 
schaftl. Segen § 2) oder zu bändigen, selte¬ 
ner, andere Leiden oder auch Untiere zu 
bannen. Die Sünden sind teils moralische 
(der Laien § 2, Geistlicher § 3), teils 
Irakische (§ 4), teils unbestimmt ge¬ 
lassen (§ 5). Innerhalb jeder dieser 
Unteignippen kann die Verdammnis der 
S. verschieden angeschaut sein; im 
Deutschen allgemein sind besonders zwei 
Ausdrücke: der geistigere „so leid (un- 
n^r, weh) wie" . . und der materielle 
„stehe (gehe) wie" ..., vgl. die beiden 
obigen Beispiele, also die Abscheulichkeit 
des S.s und sein körperliches Verhalten zu 
der Pein. 


*) EbermanQ Blutsegen 116 fi.; Maoaikka 
über russische Zauberformeln Ohrt 

Vfxd Og Blöd 220 fi. 


2. Moralisches: Laien. In Betracht 
kommt hier wesentlich Unehrlichkeit und 
Übervorteilung in ökonomischen Sachen; 
der Kaufmann, der Rechtskundige, später 
bes. auch der Müller müssen herbsten. 
Hierher gehören mehrere der frühesten 
südlichen Belege. Ein griechischer, nicht 
leicht deutbarer Blutsegen, 13. Jh., be¬ 
schwört u. a. ,,bei dem Gericht, das sehen 
werden ... die da Zins nehmen" *). Aus 
Italien, angeblich Anf. 13. Jh.: „Porci, 
porci intrate castellum, sicut iuris- 


periti et iudices intrant infemum" *) 
(sicher nicht lateinisch gesprochen). Und 
14. Jh.: ..Foimica ... tanto sie tu mala- 
detta, quanto Tusuraio (Wucherer), che 
toglie usura (Zins) sopra usura..." *). 
Deutsch 14. Jh.: „.. alsoe leet moet 
(dem Herrn u. seiner Mutter Maria) we¬ 
sen, dat dese mensche N. bloet, alse dat 
es men den rechte [sic] coepman tsüie 
nemet" ®). 16. Jh.: „N., dir verstehe das 
Blut, als die Himmelsthür gegen einen un¬ 
treuen Müller thut" •). Später recht viele 
Sprüche über den Müller ’). Mit drei¬ 
facher Adresse: „Koopmans Seel un Möl¬ 
lers Seel un Krögers S^l, so wahr as de in 
HöU kam, säst du, Koh, vör Wagen 
gähn" *). Dem ital. „Porci"-spruch ent¬ 
sprechend: ,,Du Schwein, komm wieder 
in deine Stell* als wie der Advokat in die 
HöU'" *). Czechische Sprüche über Rich¬ 
ter, ein polnischer über Ehebrecher 
und Hexenmeister, schwedische über 
Vögte und Schöffen **). Über den Richter 
s. auch Ungerechter Mann. — Die Ab¬ 
scheu wider Geldgier wurzelt tief in der 
mittelalterlichen Frömmigkeit, der Jede 
Zinsnahme als Wucher galt; einem Ber¬ 
thold V. R^ensburg, 13. Jh., sind die 
„gitigen" (d. h. gierigen) furchtbar¬ 
sten aller S. Speziell die Müller waren 
dem Mittelalter ein unehrliches Volk und 
bis auf unsere Tage die Scheibe vieler 
Volksreime und -witze**), wie die Ad¬ 
vokaten. 

*) Nicol. Myrepsi Medicamenia, trad. 
Fuchs Basel (1349) 118« vgl. Ohrt Da signed 
Krist 470. *) Analecta Franciscana 2. 46 (Glaß- 
bergers Chroaica), vgl. Frans Benediktionen 2, 
139 Anm. 5. *) Pitri e Marino ATradpop. 5, 
565. *) Schum Verzeichnis der Amplonianischen 
Hschrr. eu Erfurt 480. •) Lammert 19*. 

’) Pfister Nachträge zu Vilmars Idiotikon 106 
Homburg: Kuhn Westfalen z, 197 Nr. 554: 
Bartsch Mecklenburg 2. 379 Nr. 1776 i. *) Han- 
noverUnd 19x0, 76 (Tetzner Slaven 378), 
•) Köhler Voigtland 428, vgl. Bavaria 3, 345, 
auch Grohmann 157 Nr. 1x35. — Arbeitgeber: 
Meier Sektoaben s, 522. *•) Grohmann 153 

Nr. xxoO; x6o Nr. 1141 {?); Tettau u. Temme 
272; Heurgren DfwrxArocA (Malmö 1920) 92 f. 
205. ^^) Vgl. Ebermann Blutsegen tiyf.; v. 
oben Axt. Möller. 

3. Moralisches: Priester. Thema 
ist hier immer das ..Pfafienweib“. Der 
älteste Beleg ist vom 13. Jh., einer Zeit, 
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da der Kampf für das geistliche Coelibat 
fast überall in der röm.-kathol. Kirche 
offiziell siegreich abgeschlossen war: ein 
französischer Vierzeiler gegen Mäuse ver¬ 
wehrt diesen einen Anteil am Kom ,,ne 
plus que n'a part en la messe eil qui prent 
puis (als pais, FriedenskuD erklärt) a la 
prestercsse*' »*). Deutsch, 15. Jh.: „ .euch 
(Würmern) des rosz lib, flaisch ... als 
unmar sig, als unserm herren ains pfaffen 
wip, die des tüfels vcltmerch (Streit- 
pferd) ist...’*»»). In spätem Texte: 
..Pferd, als wahrhaftig als eines Pfaffen 
Magd des Teufels Pferd ist. so las> mich 
dich beschrciten“ »^), mit fast wörtlichem 
Seitenstück französisch, 15. Jh. (über 
„cheval du diablc**)»»). Das Motiv ist 
auch in einem norwegischen Segen be¬ 
zeugt »»). — Es gibt zu denken, daß kein 
Spruch den Priester selbst verdammt, 1 
auch daß keiner über die Mönche handelt. 
— Gehörte ein Spruch wne ..Eine hure die 
thut kein gutt... so gewiss solstu ver¬ 
stehen blutt*' »^), um 1600. urspr. hierher? 

••) Crane The ExemptA of Jaeqttes de VUry 
(London iftno) loj (auch S^billot Folk-Lore 
3» 38)* **) Monc Anzeiger 3. 286 Nr. 2g. vgl. 
Alemannia 27, 03 (16. Jh ). ><) WürttVjh. 13, 
212 Nr. 241 (,,Schaltjahr*'); Bartsch MeckUn- 
bufg 2. 447 Nr. 2056; vgl. Schonbach HSC. 
Nr, 143 (16. Jh ). *^) S^billot Polk-Loft 3, 

MO. Vgl. noch Schönbach HSC. Nr. J04 
(16. Jh ). Norske HexefmL Nr 31. »») Zfd- 
Myth 3. 327. 

4. Kultisches, a) Negativ: Nicht- 
Beteiligung. Aus der östlichen Kirche: 
In russischen Fiebersegen sagen die bösen ^ 
Dämoninnen: „Wenn jemand die Sonn¬ 
tagsmesse verschläft.... an hohen Feier¬ 
tagen Unkeuschheit treibt... die sind ! 
unsere Lieblinge*’»»). 17. Jh. Deutsch: ! 
..Bluct, vergib deins gangs. als vnser ' 
1. fraw des mans* der an dem suntag still 
stedt vnd nit mit dem Weihwasser vmb 
die kirchen gedt**, 16. Jh.»») (oder war 
hier urspr. gesagt, daß ein S. nicht mit¬ 
gehen darf ? *®)). Später mit dem Schluß: ' 
.,der am Sonntag still steht und nicht zum 
hl. Evangelium geht**»»). 

b) Positiv: Arbeit (Putz) an Feier¬ 
tagen. Auch hier Beispiele aus dem Osten. 
Syrisch: „Ich binde euch (Dämonen) bei 
dem Engel, der das Weib verurteilte, das 
ihr Haupt am Samstagabend kämmte** “). 
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Südrussische Segen über Mahlen. Backen, 
Holzhacken am Sonntag u. a„ sind ver¬ 
meintlich (alle?) aus dem Deutschen ent¬ 
lehn t»»). —Wenige deutsche Belege: Dem 
Wurme soll des Rosses Fleisch so leid 
sein wie „der man got ist, der das bächt 
• am sunnentag frevenlich uswirffet** (d. h. 

den Kot hcrauswirft), 15. Jh.»»). Dem 
! Scharbock soll so wehe sein „als idt der 
Jungfern Marien leitt is, wann de minsche 
uf enen sonnabent [als der Gottesmutter 
heilig] de scho schmeret, uff enen sonn¬ 
dach tor mmhlen föhret ...**, J. 1603 *»). 
In Schweden und Finnland ist diese 
Gruppe sehr beliebt geworden; die Sünde 
ist vor allem das Samstagsspinnen *•). — 
Auch andere religiöse Volksdichtgattun¬ 
gen lieben die Drohungen wider Miss¬ 
achter der Feiertage, so vom frühesten 
Mittelalter an die Himmelsbriefe (s. d.), 
weiter die Lieder der Geißler”). Le- 
gendenliedcr ”) und vielfach die Sagen 
über Höllen pein der Samstagsspinnerinnen 
(s. Samstag). 

*») Zabylin Russkij natoä 353. vi;l. auch 
KL. 11,154. *•) Urquell 2 (18gH). 105 ")Vgl die 
Form Zf<I.Myth 3. 327. *»} WurttVjh. 13, 187 
Nr. 125 (Albertus Magnus); Urquell 1 (1897), 168. 
“) H. GoJIancz The Book of Protzetwn 
LXXi. *•) Manjukka übet ru%iiuke Zauber- 
formetn 277 ff «) Schönbach HSG. Nr. 023 
(Hschr. Donaue&chingen Nr 792) •*) Bartsch 
AfeckUnburg 2. 426 Nr 1077. Z. B Meddc- 
landen £r 5 n Nordiaka Museet 1897, 24 47: 
Hylten-CavaNius H’drenA och H'triarwr 413. 
»') Runge Lteäer der Ceißler Nr. 37. 30. 
») Cruodtvtg (OInk) Danmarkz gamle 
Folkeviser Bd- 6 Nr. 338 Hinleitun;;. 

5. Unbestimmtes. Endlich führen 

deutsche Segen S. {religiös oder mora¬ 
lisch) ohne nähere Bestimmung vor. Im 
15-Jh.: . also wedirczeme unserem 

heren ist, der seyne sunde kegin goto 
nicht busset, aLso" {soll dem Wurme das 
Roß sein)**). Im 19. Jh.: „Blut, stehe 
still, ... bis daß der S. zu Gnaden 
kommt, der all das Böse hat verricht" **). 

**) Schönbnih Xr 23^ (Wien Nr 2077): 
v;;!, Nr. 117 (ii>. Jh.. *. T- vcrilcrlit): Mnnc 
^nz'iger 3, 285 Nr. 20 (15. Jh ). *•) Jahn 

Hexenwesrn 69 Nr. 59, 

6. Erzs. Einzelne Personen, Jesu 
Feinde, werden mitunter in den Jenseits¬ 
visionen des Mittelalters in ihren Höllen¬ 
qualen geschildert {z. B. Dante» Inferno 
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23 - u. 34. Gesang). — Aus „Adalberts 
Anathema" drangen Judas und Pilatus 
in die deutschen Diebss^en {s. d. §4). 
Judas (s. d.) tritt auch sonst in deutschen 
Segen auf. über Pilatus s. auch „Judas" 
und „Ungerechter Mann". — Zu merken 
ist noch: „Dir (Roß oder Vieh) sey so 
joch als des Schächers (Luk. 23,39, 
vgl. Vers 43) seel. die muosz mit dem 
D^el in ^e höU; also joch u. schnell 
muostu mir nachgohn ...J. löry •*) 
(vgl. Gerichtssegen). 

**) Mone Anuiger 6, 466 Nr. 16. Ohrt. 

Sündilut s. Sintflut. 

Suppe *). 

1. Die S. als Kraftspeise (Schweines, 
g^en Auszehrung) •) gibt dem, der sie 
oft genießt, langes Leben*): Wer lange 
suppt, lebt lange*). Dicke S. stopfen 
die Wurmlöcher *). Wenn aber das Kind 
S-nschnitten ißt, lernt es schwer*). 

^) Über S.narteo Schramek Böhmerwald 
323; Köhler Votgilanä 260: Höfler Hock- 
xeit 15 ff. ») Seligmano Blick r. 289. 
*) Köhler Votgtlond 396; W. 454. •) Drechs¬ 
ler a, 11. ») Lammert 234. *) Boh- 

oenberger 18; Paoser Beitrag 2. 364. 238; 
Höhn Geburt 278. 

2. Mit dem ersten Bissen oder mit 
dem ersten Löffel S., kommt der Fieber¬ 
geist (vgl. essen § ii) in den Körper ’). 
Wer S. ißt und den Löffel auf den Tisch 
l^t, der mit dem inneren Teil oben hin 
fällt, hat noch nicht satt; er soll noch 
mehr essen» bis der Löffel mit dem 
äußeren Teil sich aufwärts kehrt»). Wer 
in die S. trinkt, muß nach dem Tode 
husten »). Wenn man in der S- ein Stück 
Holz findet, sagt man: Das ist der Kirch- 
fahrtsstecken; dann soll man eine Wall¬ 
fahrt tun»»). Um eine S. erkalten zu 
lassen, trägt man sie dreimal um die 
Kirche herum ”). Wenn man die S.n- 
schüssel sauber ausißt, gibt es schönes 
Wetter »). 

») Grob mann 163. 1247: ZrV'ölkerpsychol. 
18, 149. •) Grimm Mythol. 3, 445, 331. 

») Kehre in Sascau 2, 255, 63. *•) Hcyl Tirol 
805, 278: Zingerle Tirol 222, 172. **) Ur¬ 
quell I. 34. Birliiiger Schwaben 1, 401; 
John Wesiböhpten 177. 

3. Die S. als Gemeinschaftsmahl (S. ss 
Mahl häufig» z. B. Tötens. = Toten¬ 
mahl »^); vgl. auch essen § 4 und Speisen 

Becbtold-Stlobli, AbergUobe VIII 


§ F. u. G.). Auf der Oasburg (Röhn) steht 
ein Grenzstein, in welchem eine schüssel¬ 
artige Vertiefung und daneben 3 Löffel 
ausgehauen sind; aus dieser Schüssel 
haben die Amtleute dreier aneinander 
stoßender Ämter S. gegessen»»). 

a) Braut- und Hochzeitss.: Aus 

den bei dem Ladegang empfangenen 
Brotstücken kocht in Ottenau (Baden) 
die Braut dem Bräutigam eine S.; diese 
S. verzehren die Brautleute gemeinsam 
am Morgen des Hochzeittages, damit 
sie immer zufrieden bleiben oder damit 
der Mann aus dem Wirtshaus rechtzeitig 
heimkehrt»»). In der Altmark am 
Drömling müssen Braut und Bräutigam 
von einer aus allem Viehfutter bereiteten 
S. essen» damit das Vieh gedeiht»»). 
Io der Gegend von Kehl essen die Braut¬ 
leute die S, auf der Speichertreppe”). 
Um Naabburg müssen die Brautleute 
sofort nach der Ankunft im Gasthaus 
eine gebratene Taube an einem ali^e- 
legenen Ort verzehren »^) (im Mittelalter 
wird am Morgen nach der Brautnacht 
dem Paar ein gebratenes Huhn, das 
Briutelhuhn» ans Bett gebracht)»»). In 
der Oberpfalz erhält die Braut durch die 
Prangerin einen Löffel S.; dann wird 
der Löffel zerbrochen und zum Fenster 
hinausgeworfen» damit die Braut das 
Heimweh vergesse»»). In Rotz darf 
die Braut keine Suppe essen, damit sie 
gut tanzen kann; in Velburg aber gibt 
die rechte Prangerin der Braut einen 
Löffel S. wie einem Kind in den Mund, 
zerbricht den Löffel und wirft die Reste 
in die Stube» zum Zeichen» daß die Musik 
„pfeifen”soll»»). Natürlich auguriert man: 
Wer in Thüringen zuerst mit dem Löffel 
in die Weinsuppe fährt, wird Herr im 
Hause ”). Bei dem Essen der 5 . aus 
einem Teller müssen beide zugleich an¬ 
fangen und aufhören» damit kemes früher 
sterbe “); wer den Löffel zuerst hinlegt 
stirbt zuerst»»). Die S. ist für die Braut 
heil- und segenbringend: Man wirft 
3 Körner Salz in die Brauts., damit die 
Wöchnerin nicht das Kindbettfieber be¬ 
kommt (apotropäiscb gegen eventuellen 
Schadenzauber, der die Braut besonders 
bedroht)»»). Weim die Braut von der 
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Brauts. nicht ißt, bekommt sie keine Milch 
in die Brüste**). In Hessen muß sie 
Wein suppe essen, sonst bekommt sie 
keine Kinder*’). Wenn Schwangere 
keinen Hunger haben, gibt man ihnen S. 
vom Hochzeitsbrot (Journal für Chem¬ 
nitz) Sind die Eheleute lebenssatt, 
so essen sie S. vom Hochzeitsbrot *•). 
Bei den Esten wird beim Aufsetzen der 

S.nkessel für die Hochzeitsgäste die Feuer- 
acht aufgestellt, um Schadenzauber zu 
verhüten **). 

b) Morgens, ist das Frühmahl in der 
Jachcnau am Hochzeitstag; niemand darf 
den Löffel in die Hand nehmen, bevor 
er vom Brautpaar offiziell begrüßt ist 
Glückss. heißt das Mahl, das am ersten 
Sonntag nach der Hochzeit von den 
Anverwandten bei der jungen Frau einge¬ 
nommen wird **). Nach der Hochzeit 
werden die jungen Leute auf einen be¬ 
stimmten Tag in das Haus der Brauteltem 
zu einer Glückssuppc geladen (Gar Alles, 
Gralles)**). Lads. oder ,,Andingen" ist 
in Niederbayem eine Vorfeier vor dem 
Hochzeitsmahl mit Tanz **), über andere 
Bezeichnungen Höfler**). 

c) Symbolische Gemeinschaft von Vieh 
und Familie: Wenn man ein neugekauftes 
Schwein zum ersten Mal füttert, läßt 
man es aus der S.nschüssel fressen, dann 
frißt es immer gern *•). 

«) Bavaria la, 413. »*) Kochholz Sagin2, 
88 ; Abh. d. Berliner Ak. 1845,135 fl. **) Meyer 
Baden 267. *■) Kuhn Mark 350; Grohmaan 
121. 017 A.; Sartori Situ 1. 74: W, 565. 
*’) Ochs ZelUfkaialog. *•) Schon werth Ob$r^ 
PJaU I, 94, 2. J») 1. c. 123. 13. *•) Bavaria 

aa, 284. n) Schönwerth i. 96. 6. «) Witz- 
schcl Thüringen 2. 230; ZfVöJkerPsych. 18. 
387.^ **) WittscheJ 1. c. 2. 235. »*) J. c. 243, 86, 
**) St oll Zauberglauben loo; vgl. Meyer Baden 
494- **) Grimm Mythol. 3, 447, 392; Kloster 
42. 2o8, Höfler Hochzeit lO. **) Grimm 

l . c. 450, 489. *•) Grimm 1 . c. 451, 513. *) 

BOcler Ehsten 33. ^*) Bavaria xa, 395. **) 

Pollinger Landshut 27t. SchOnwerth 1 . c. 

». * • 3. 3 * Bavaria 1 b, 990- **) Hochzeit x 5fl. 

«) \V 687- 

4. S. bei besonderen Anlässen: 

a) bei dem ersten Austrieb im Frühling 
erhalten die Hirten die beste Morgens. *’), 

b) Eine abziehende Magd soll vor 
dem Abschied noch eine S. machen und 
sie essen **). An der Rhön bekommen 
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I die wechselnden Dienstboten an Licht¬ 
meß die „Trolls." *•). 

”) Birlinger Schwaben 2, toö. *•) Grimm 
I. c. 3. 447, 400; Sartori 1. c- 2, 41. ») Höhl 
Rbhnspiegel 86; ZfV‘k, 13. 320. 

5. S. an Jahresfesten (auch S.nverbot). 

a) Die Rindfleischs., welche am Fast- 
nachtdienstag im Kochkessel übrig bleibt, 
schüttet man g^en die Kommäuse in 
die Mauslöcher *^). An Fastnacht soll 
man keine S. essen, sonst trieft einem 
immer die Nase (Rockenphilosophie) 
oder damit einen nicht im Sommer die 
Mücken stechen **). 

b) In Bulgarien bereitet man an Weih¬ 
nachten eine S. aus Pflaumen. Rosinen 
und Feigen für die Gesundheit **). Da¬ 
gegen soll man im Erzgebirge am heiligen 
A^d keine S. essen, weil man sonst 
im neuen Jahre eine tropfende Nase 
bekommt **). 

**} Rochholz CaugöUinnen 188. Grimm 

c. 3. 440. 172; Fischer Aberglaube 223. 
**) ZföV'k, 6. 121. *•) Arnaudoff Bulgarien 3 
«*) John Erzgebirge 154; HOfler Weihnachten 

19. 

6. S.nopfer und Ähnliches: Wenn man 
bei den Esten aus Tierblut eine soge¬ 
nannte frische S. bereitete, mußte eine 
Portion über des heiligen Baumes (Linde, 
Eiche oder Esche in der Nähe der Woh¬ 
nung, besonders verehrt und gepflegt) 
Wurzeln verschüttet werden, bevor der 
Mann davon kostete; dadurch gedieh 
der Viehstand **). Am Weihnachts¬ 
abend nahm man von der Kohls, für den 
Ukkostem und den Hausgeist eine Portion 
weg **). Was beim Herausschöpfen der S. 
auf dem Tisch bleibt, gehört den armen 
Seelen*’). In der Umgebung von Rimini 
nimmt man vom Leichenmahl, einer 
Erbsens.. einen Teller und stellt ihn für 
den Toten beiseite; der Teller wird dann 
von einem Familienmitglied ausge¬ 
gessen **). 

*•) Boeder liksten t: vgl. les Lit^ratures po- 
pulaires 3. I. c. 93 ff. *’) Roch hol 2 Glaube 

323: Schönwerth r. 285. •*) Sartori 

Totenspeisung 22; Hartland The legend 0/ 
Perseus 2. 290. 

7. S. im Zauber: 

a) Gegenzauber: Damit das Kind nicht 
bcschrien werden kann, kocht man eine 
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S. aus Schaubrot (Brot im Bäcker¬ 
laden) *•). 

b) Liebeszauber: In die Kohls, spuckt 
ein Mädchen, um den davon essenden 
Burschen zu gewinnen **). Wenn die 
Frau einen wüsten Ehemann hat, soll 
sie ihm eine S. von Freitagsregen 
kochen **). 

c) Im Schadenzauber: Wenn jemand 
Elstems. ißt, wird er irr **). Eine Hexe 
ve^tet die S. als Fliege, zu der sie der 
Teufel macht *•). Oft werden in den 
Hexen Prozessen Zaubers.n erwähnt***). 

d) Die Mords.: Jeder Räuber der 
berüchtigten Bande in der Gegend von 
Harklissa mußte von der Mords, essen, 
die aus dem Blut ungeborener Kinder 
bereitet war; man glaubte, daß diese S. 
hieb- und stichfest mache und die Marter 
leichter ertragen lasse **). 

e) Schatzzauber: Im Jahre 1530 wollte 
ein Schatzgräber einen Schatz heben; 
aber da er die Zaubers. (Cerberi offo) 
vergessen hatte, ist die Grube eingefallen 
tmd hat ihn verschüttet **). 

Banmgarten Heimat 24. **) Boeder 
J. c. 27. *>) Rocbholt Glaube 2, 52; SAVk. 4. 
63. **)ZiDgerIe I. c. 79. 661. Höllischer 
Proteus 358. Soldan-Heppe i. 488. 

*^)KübnaQ Sagend, 259. **)Anborn Magio* 
logia 859. 

8. Eine Kindbetterin darf nur S. von 
einer ganz schwarzen Henne bekommen; 
ist ein weißes oder farbiges Federchen 
daran, so darf man die S. nicht geben 
(Appenzell) •*). Knaben dürfen von der S. 
der Wöchnerin nicht essen, sonst be¬ 
kommen sie die monatliche Krank¬ 
heit (?) *’). Wenn eine Wöchnerin stirbt, 
muß man die ,,plätsche" (S.nschüssel) 
sofort auswaschen, sonst kommt sie 
wieder **). 

**) ZfdMyth. 4. t. 3: Veraaleken Sagen 397. 
*») W. 378. ••) Grimm l. c. 3, 474, 1049. 

9. Wenn im Schwarzwald die Leute bei 
der Metzels, sitzen, singt vor dem Fenster 
eine ledige Person ein Heiscbelied: 

leb singe um den Säuemagen. 

Den groDen hab ich schon am Kragen. 

Den kleinen kann ich auch voll tragen. 

Die singende Person wird an den Tisch 
geholt und dient zur Belustigung**). 

**) Meier Schwaben 495. 319. vg). 6, 13, 122. 


IO. Solange die S. auf dem Tisch 
kocht, hat das Weib das Recht, den 
Mann zu schlagen •*), oder es wird ein 
Streit im Hause entstehen®^); anderer¬ 
seits gilt als alter Glaube: Solange die 
Suppe, das Mus oder der Eierkuchen 
auf dem Tische prötzelt, wird die Köchin 
vom Manne geschlagen •*), 

•*) Grobmann 226, 1603. •') L c. x6o2. 

**) Praetor. Phil. 126; Rockenpbiiosophie 4 c. 
46 Grimm Mylhol. 3. 445, 323. 

Eckstein. 

Susanna. 

1. Die keusche Frau Jojakims in Baby¬ 
lon*). Sie gilt als Patronin für Obst¬ 
bäume, Glocken und Augen*) und wird 
mit einem Apfel, dem Abbild der an ihr 
zuschanden gewordenen bösen Lust, dar- 
gestellt. Ihr Tag ist der 19. Februar 
(al. 19. Dezember). In Basel soll (am 
12. Februar) das Susannabrot an arme 
Bürger ausgeteilt *) worden sein (^). In den 
Benediktionen bei Gottesurteilen wird oft 
auf rie und ihre Befreiung von falscher 
Anklage Bezug genommen *). S. ist 
auch Patronin der Blatterkranken*) und 
kommt im S^en g^en Blattern vor*). 
Als Glockenname ist S. eine Entstellung 
von Hosianna (Osanna) ’); doch auch die 
Volksetymologie (S. s düsende ,,Brum¬ 
merin") spricht hier mit *). Der Name 
kommt in Sagen und Reimen vielfach 
vor, namentlich auch in Wiegenlieder, 
oft in Verbindung mit Anna, hat at^ 
mit einer bestimmten Person nichts 
mehr zu tun. 

Über ihre Legeode: W. Baumgartoer 
io ARw. 24 (1926), 239 fi.; 27 (1929). 187!. 
Io der aJtchhstUchen Kirche galt sie Typus 
der aus den Nachstellungen Satans geretteten 
Seele. ARw. 24. 273. *) Ihr Name kommt im 
Augensegen vor: Urquell t, 170. S. aber oben 
I, 717. *) Höfler Fastnacht 20. *) Frans 

Benediktionen 2. 697 Reg. *) Sales-Doyd 
Heilige u. Selige d. röm.~hathol. Kirche 2, 370. 
*) Seyfartb Sachsen 136. ’) Rocbhola Kinder^ 
lieä 63. *) Sales-Do yd 2. 370. 

2, Eine Römerin, Verwandte Diokle¬ 
tians, geköpft, weil sie die Ehe mit Maxi- 
minian verweigerte. Ihr Gedächtnistag 
ist der iz. August. In Angermanland 
(Schweden) gehört der Tag zu den ,,Eisen¬ 
nächten", in denen Nachtfröste auf- 
treten*), In Finnland wählen den S.tag 
diejenigen zum Säetag, die mit ,,altem 
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Samen" säen, aber fällt er zufällig auf 
den Sonntag, muß man am vorher¬ 
gehenden Tage (Laurentius) säen 

’) Heckscher 517. Rantasalo Acker¬ 
bau 2, 36, -j* Saxtori. 

Süßholz (Glycynhiza glabra). Das 
S. ist eine zu den Schmetterlingsblütlern 
gehörende Staude, aus deren Wurzel man 
den bekann ten Lakritzen saft (Succus 
Liquiritiae) gewinnt. Die aus Südeuropa 
stammende Pflanze wird bei uns hin und 
wieder, besonders in der Bamberger Ge¬ 
gend angebaut *). Nach einer Sage 
soll die hl. Kunigunde (gest. 1038 und 
im Dom zu Bamberg beigesetzt), die Ge¬ 
mahlin Heinrich II., das S. entdeckt und 
es allein für Bamberg gepflanzt habend). 
Besonders im östlichen Deutschland dient 
das S. als ,,SchmeckosteiTute" (Lebens¬ 
rute) ^). Damit hängt wohl auch zu¬ 
sammen, daß viele Besucher des (am 
I. Sonntag im Mai gefeierten) „Volks¬ 
festes" auf dem „Walberla" (einem Berge 
bei Forchheim, südl. von Bamberg) 
S.ruten in Form eines Reifen zwei bis 
dreimal um den Hals gewunden tragen *). 
Das Volksfest am „Walberla" (Walpurgis¬ 
berg!) ist wohl noch ein Rest eines heid¬ 
nischen Frühlingsfestes. In der Ober- 
pfaJz wurde das beschriene Kind in Wasser, 
das S. enthielt, gebadet •). 

*) Bayerland 18 (1907), 444; BayHfte 5, 
177 £f. •) Schräder RealUxikcn* 2, 2; Pauly- 
Wissoua 7, 2, 14730,; Tschtreb HanM. 
d. Pkannaho^n. 2 (1917). 77. *) Gen 11 $ Die 
BotüHik d. Oesckichte. Übers, u. vem. von 
Stang 2 (1817), 144. *) Mannhardt i. 261; 

Müller Die Deutschen sh Mähren 1893, 322; 
Das KuhJändchen 10 (1928). 25. Am 3, Mai 
19x4 selbst am.. Walberla" b^bachtet (Marzell). 
•) Schon wert h Oberp/aJe i. 187. Mariell. 

Svastica s. 3, 1354 ff. 

Sykomantie, Feigenwahrsagung 
..Feigenbaum", oSxov „Feige"). Die 
Bezeichnung ist eine Erfindung von Car- 
dan (gest. 1576) ^), auf den sich mehrere 
der späteren Erwähnungen der S. *) 
zurückführen lassen. Er nennt die S. als 
Abart der Botanomantie (s. d.) und schil¬ 
dert ihre Ausführung folgendermaßen: 
Man legte Feigenblätter in einer bestimm¬ 
ten Nacht ins Freie und nannte dabei den 
Namen der Person, über die man etwas 


in Erfahrung bringen wollte. Vertrock¬ 
neten die Blätter über Nacht, so galt dies 
j als schlimmes Vorzeichen; je frischer sie 
blieben, desto günstiger waren die Aus¬ 
sichten. Bestimmten Heiligen, fährt C. 
fort, gab man dabei den Vorzug, was wohl 
auf die Veranstaltung der S, in einer 
,,bestimmten Nacht" zu beziehen ist. Vor 
I allem wird man dabei an die Johannis¬ 
nacht denken dürfen, und cs ist bezeich¬ 
nend, daß es im portugiesischen Aber¬ 
glauben noch heute etwas ganz ähnliches 
gibt: In der Provinz Beira pflücken die 
Mädchen am Vorabend des Johannistags 
ein Feigenblatt, ziehen es dreimal durchs 
Feuer und sprechen eine Zauberformel; 
dann legen sie es in den Garten oder 
aufs Dach. Wenn am anderen Morgen 
Tau darauf gefallen ist, so ist der Liebste 
treu; wenn nicht, so verlangt ihn nach 
einer anderen *). Zauberworte erwähnt 
auch der im übrigen von Card an ab¬ 
hängige Pictoriu s *), ebenso Bois- 
i sard *). Auch für Deutschland .sind ähn¬ 
liche Pflanzenorakel in der Johannis¬ 
nacht bezeugt, nur daß natürlich an die 
Stelle des Feigenbaums einheimische Ge¬ 
wächse treten •}. 

Geradezu als gleichbedeutend mit der 
Botanomantie wird die S. von Bodin’) 
erwähnt. Seine Beschreibung ist kurz und 
unklar; jedenfalls geht aus ihr hervor,, 
daß man aus Blättern, die nachts dem 
Winde ausgesetzt wurden, „je nachdem 
sie sich begegneten", die Zukunft deutete. 
Deutlicher schildert, sie gleichfalls zusam¬ 
men mit der Botanomantie, Boissard*): 
Man schrieb auf Salbei- oder Feigenblät¬ 
ter, die im Freien in eine Reihe gelegt 
wurden, die Namen derjenigen, über die 
man etwas erfahren wollte. Durch das^ 

I Wehen des Windes werden die Blätter 
z. T. entführt, z. T. durcheinanderge¬ 
bracht. Aus dem sich daraus ergebenden 
Befund wahrsagte man, nachdem man 
eine magische Formel ausgesprochen 
hatte. Eine Verbindung mit den sibyl- 
linischen Blätterwahrsagungen (s. o. 7,22) 
lehnt Bodin ausdrücklich ab; diese ge¬ 
höre zu jenen Divinationen, die als aus¬ 
gesprochen götzendienerisch zu betrach¬ 
ten seien, was für die von ihm beschrie¬ 


bene Wahrsagung nicht zutreffe. Auch 
von der so naheliegenden Beziehung auf 
die mantischen Thriai und die Thriobolie 
(dpiov ,,Feigenblatt") im antikoi Orakel 
am Parnaß •) machen die genannten Au¬ 
toren keinen Gebrauch. Danach scheint 
es sich auch bei dieser Form der S. um 
ein gleichzeitiges volkstümliches Orakel, 
vielleicht ein Liebesorakel, zu handeln, 
dessen Ausführung an die Aschen Wahr¬ 
sagung (s. Spodonomantie, Tephraman- 
tie) erinnert; denn auch bei dieser gibt 
die Einwirkung des Windes auf die in die 
Asche geschriebenen Buchstaben den 
Ausschlag. FreUich läßt sich die tatsäch¬ 
liche Durchführung in der beschriebenen 
Weise kaum vorstellen. Zumindest müßte 
man annehmen, daß etwa bestimmte Zei¬ 
chen, die einen Namen bedeuteten, oder 
auch die Anfangsbuchstaben von Namen, 
in die Feigenblätter eüigeritzt wurden. 
Auch wäre es denkbar, daß man die ein¬ 
zelnen Buchstaben eines Namens auf 
eine Reihe von Blättern verteilte und 
diese dann dem Winde aussetzte (vgl. 
0. Anm. 6). Ob die aus byzantinischer 
Zeit bezeugte und vielleicht antike Phyl- 
lomantie etwas Ähnliches war, wissen 
wir nicht; ihre einzige Erwähnung in der 
Humanistenliteratur bringt sie mit dem 
Klatschmohnorakel in Verbindung ^). 

Ohne Quellenangabe berichtet eine mo¬ 
derne B^hrcibung von einer Form der 
S., die sich der Feige selbst bediente. An¬ 
geblich durchschnitt man sie und zog 
seine Schlüsse aus der Zahl der Kerne, 
die sich in der Schnittfläche zeigten. Bei 
der Unzahl von Kernen, die eine Feigen¬ 
frucht enthält, wäre dies ein überaus 
schwieriges Unternehmen; leichter ist 
diese Methode beim Apfel durchzufüh¬ 
ren '^). 

1 ) Cardanus De sapientia cap. 4, Opera 1 
(Leiden 1665). 566*: aliud genus, quod Sycoman- 
tia posset dici. invenenint. *) Psetorius De 
speciebus Magiae cap. 17, in: Varia (1559) 53 . 
auch io: Agrippa Opera ed. Bering, x. 487. 
dt. Ubers. 4. 177: Bulengerus Opuscula 
(Leiden 1621) 215; Frendenberg •Weissage- 
kunst 137. *) Urtel Beiträge xur portugiesischen 
Volkskunde (Hamburg 1928) 40. *) verbis 

Kecromantkis folium inphiltratum. *) Bois- 
sardus De divinatione (Oppenheim 1615} 19: 
post Verba magica pronuntiata. *) Oben 4. 710 


Anm. 76 u. 77. In Kivelles (Brabant) legen die 
Mädchen, dk sich für einen von zwei Bewerbern 
entscheiden wollen, je eine Kornblume in eine 
versiegelte, mit dem Kamen des Betreffenden 
bezeichnete BriefhOUe. Nach drei Tagen Offnen 
sie diese und wählen den, dessen Blume am 
wenigsten vertrocknet ist: S^billot Folhl. de 
France 3 (Paris 1906), 504. Dämonomanie 
(Lyon 1598) 97 (dt. Bearbeitung von Fi sc hart 
(Hamburg 1698. 88): qui d^pendoit du get de 
(ueilies agitees du vent la nukt et selon qu'el- 
les se rencontroyent on faisoit le jugement. 
*) De div. a. a. O.; vgl. De TAncre Uincridu- 
liU (Paris 2622) 286, dessen ven B. abhängige 
Besdireibung gleichfalls sehr unklar ist. Mit 
der bloßen Namenserklämng begnügen sich 
Delrio Disquis. mag. Ub. 4. c. 2. q. 7, s. 1 . 
(Ausg. Mainz 1603 2, 177); (Bouhours) Re- 
marqttes ou Reflexions (Amsterdam 2692) 117: 
Fabricius Bibliogr. antiqu^. (Hamburg 1760) 
612; Rabelais Gargantua 3. 17. dt. Ausg. v. 
Gelbcke 1. 393: Gerhardt Franz. Novelle 110; 
bei Rabelais schreibt die Sibylle ihre Verse 
auf die Blätter einer Sykomore! Pfuel ElecUs 
Physica (Berlin 1663) 148 behauptet, die 

S. sei einst bei den Skythen üblich gewesen. Bei 
Herodot 4, 67, welches Zeugnis er wohl meint, 
ist jedoch von der Stäbchen Wahrsagung ver¬ 
mittelst Weidenzweigen die Rede. *) Weniger 
in Roschers Lex. d. griech. u. röm. Mylh. y 
866 ff, ‘•)Oben7, 21. **) Freudenberg Wahr- 
sagehunsi 137: oben 1, 515. Doebm. 

SymboloniftDtie) Wahrsagung aus Zei¬ 
chen, Zeichendeutung. Die Bezeichnung 
ist durch eine Erwähnung bei Gregor 
von Nyssa (gest. um 394 n. Chr.) als 
antik belegt ^). In byzantinischer Zeit 
war sie offenbar noch in Gebrauch, da 
Anna Comnena (gest. 1148) von gleich¬ 
zeitigen Zeichendeutem (oi tcts dupßoXo- 
fiAvteic) spricht •). In den mittelalter¬ 
lichen und humanistischen Divinations- 
listen, deren Kompilatoren so eifrig auf 
Bereicherung ihrer Register bedacht wa¬ 
ren, fehlt dieser Name gänzlich. Das viel¬ 
deutige griechische Wort düfißoXov be¬ 
deutet im Sinne des Aberglaubens jedes 
unerwartet ein tretende Zeichen, nament¬ 
lich auch (mit dem Zusatz ivoSiov) den 
Angang *) und die Horch-Omina *). Bei 
Gregor wird die S. neben Vogelschau, 
Orakeln, Leberschau, Totenbeschwö¬ 
rung, ekstatischen Zuständen usw. als 
Trug des Teufels genannt, der diese 
Künste geschaffen hat, um sich das Stre¬ 
ben der Menschen nach Enthüllung der 
Zukunft zunutze zu machen. Da es sich 
bei den auf gezählten Divinationen nicht 
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um laienhaften Aberglauben des kleinen 
Mannes handelt, dürfte die S. dort auch 
im Sinne einer durch gelernte Wahrsager 
geübten Kunst zu verstehen sein. In 
dem byzantinischen Zeugnis, das diese 
geradezu nennt, wird erzählt, daß dem 
Heer des i. Kreuzzuges ungeheure Keu¬ 
sch recken sch wärme vorangingen, was die 
Zeichendeuter als Vorzeichen eines Sieges 
über die Ungläubigen auslegten, 

*) De Pythonissa, Migne Patrol. Graec. 45, 
J09 C. *) Aiextas 10, 5 cd. Kciüerscheid 2 
(Leipzig 1894). 75. 4 '> kurz darauf (Z. 15) 
werden die Zeicheodeutcr einfach als 
bezeichnet. •) Oben 1, 412. *) Oben 4, 31a; vgl. 
Philocboros ScM. PinäarOl. 12, to (Fragm. 
Hist. Graec. ed. MUller i, 416 Nr. 198) und 
5rAo/. Aristapk. Aves 721 (ebd. Nr. 199), 

B^hm. 

Sympathie. Nach modernem psycho* 
logischem Sprachgebrauch bezeichnet S. 
eine Übertragung vom Emotionen durch 
Mitfühlend). S. unterscheidet sich darnach 
von Suggestion (s. d.) dadurch, daß es sich 
bei letzterer um eine Übertragung von 
Vorstellungen, Gedanken oder Meinungen 
handelt, nicht aber um eine solche von 
Gefühlen, bzw. um aus den Gefühlen 
folgende Handlungen oder Wahrneh¬ 
mungen. Eine solche Übertragung von 
Gefühlen beobachten wir schon bei Tier¬ 
gemeinschaften. Sie ist von höchstem bio¬ 
logischem Wert. Wird doch durch solche 
sympathische Übertragung die Einheit¬ 
lichkeit der Reaktion der Gemeinschaft 
auf gewisse Reize hin mit größerer Präzi¬ 
sion gewährleistet, als dies durch irgend¬ 
welche Disziplinierung oder Übung ge¬ 
schehen könnte. Die Art dieser Gefühls- 
Übertragung geschieht durch „Anstek- 
kung*', Ein fröhliches Gesicht macht 
fröhlicher, während der Ausdruck der 
Trauer beim Nachbarn herabstimmt. 
Lachen steckt an, auch wenn man den 
Grund nicht kennt, ebenso Trauer und 
auch Zorn. Wieweit man hier auf eine 
direkte Gedankenübertragung, bzw. 
Stimmungsübertragung schließen darf, ist 
nicht auszumachen. Jedenfalls führt die 
typische Äußerung der Reaktion auf ein 
typisches Gefühl, z. B. der Angst, zu 
einem Aufflackem der Angst in dem 
Teilnehmer, auch wenn dieser den Grund 


des Ang^eilekts beim Sender nicht kennt, 
oder weiß, daß er kein zulänglicher Grund 
für solchen Affekt ist. 

Eine solche psychische Übertragung 
von Gefühlen ist aber nur unter der 
Voraussetzung möglich, daß zwischen 
Übertragendem und Empfänger ein gc- 
I wisser Grad von Beziehung herrscht. 
Zumindest muß einer vom andern wissen, 
sei es auch indirekt; es muß auch eine 
Ähnlichkeit in der Art des Erlebens und 
des instinktiven Reagierens bestehen. 
Doch darf man diese Gemeinschaft nicht 
etwa zu enge denken. Sie umfaßt auch 
Wesen verschiedener Art, 2. B. Mensch 
und Tier. Das Tier ist einer Gefühls¬ 
übertragung von Seiten des Menschen, 
mit dem es verbunden ist. sogar in be¬ 
sonderem Maße zugänglich. Auf der an¬ 
dern Seite wird sich ein Mensch der Auf¬ 
regung eines Hundes oder einer Katze 
nur schwer entziehen. 

Diese seelische Symbiose wird nun 
vorwiegend auf Grund einer Beziehung 
des Vertrauens und der Offenheit ent¬ 
stehen. Daher die Verw'andtschaft 
zwischen S. und den Fremdgcfühlen: 
Mitleid, Liebe, Freundschaft *). Aber der 
Begriff S. im Sinne der Gefühlsubcr- 
tragung ist viel weiter, umfaßt er doch 
auch die Übertragung aufgrund von Ab¬ 
neigung. Subjektivist isch wird sich der 
Mensch eher seines Gefühls als eines über¬ 
tragenen, nicht spontanen beNsiißt, wenn 
er des Bandes positiver Natur inne wird, 
das ihn mit dem Übertragenden ver¬ 
bindet. Und er wird mehr willens sein, 
sich solche Beeinflussung einzugestehen 
und ihr hinrugeben, wenn er keinen 
Widerstand in seiner Seele findet, sich 
mit dem Menschen oder der Gruppe 
,,eins" zu fühlen *). Andernfalls wird er 
seine Beziehung als eine der Unverbunden¬ 
heit bezeichnen; aber mit Unrecht, denn 
sie ist nur eine mit dem negativen Gc- 
fühbton der Abneigung gekennzeichnete 
Verbundenheit, auch eine Verbundenheit 
wider Willen, oder eine Verbundenheit im 
Sinne zentrifugaler Tendenzen. Man ist 
aneinandergebunden, obwohl man sich 
haßt. Ein Erlebnis, das man besonders in 
Fällen der Hörigkeit erlebt. Die Ver- 
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bundenheit, als Grundlage der Über¬ 
tragung liegt dann nicht in den höchsten 
Seelenkräften {Wille, Denken), überhaupt 
nicht im Ich b^ründet, sondern in tie¬ 
feren Schichten, gegen die im Bewußtsein 
des Individuums jene Abwehr besteht, 
die man dem Übertragendem, scheinbar 
nutzlos, entgegen bringt. Wichtig ist aber 
vor allem die Tatsache, daß, manchmal 
bewußt, manchmal unbewußt, manchmal 
bejaht und manchmal abgelehnt, zwischen 
menschlichen Individuen und ihrer mensch¬ 
lichen und außermenschlichen Umgebung 
ein solcher Zustand der Verbundenheit 
besteht, daß GefühlsObertragung mit all 
ihren psychischen und physischen Folgen 
eintritt. Immer wieder sah sich die 
Wssenschaft, ebenso wie die Folkloristik 
und Mythologie, dahin gedrängt, diese 
Realität der S. zu betonen. Wissen¬ 
schaftlich wurde diese Tatsache mit den 
Verweisen auf einen bestimmten, von den 
Individuen verschiedenen Träger oder 
Vejursacher der Verbundenheit anerkannt. 
Nach der organizistischen Auffassung ist 
der Träger der Verbundenheit unter 
Menschen die Gesellschaft, die als Ganzes 
früher da ist als die Teile (H. Spiencer, 
M. Weber, Scheler, Spann) *) oder der 
„objektive Geist" (sozialpsychologisch 
auch genannt: Massenseele, Volksgeist. 
Sprachgeist u. a. *). ,,Tausend Hände 

belebt ein Geist, hoch schläget in tausend 
Brüsten, von einem Gefühl glühend, ein 
einziges Herz"*). Subjcktistisch erklärt 
sie die Psychologie mit einem ,,Nach¬ 
ahmungstrieb" (Bühler) oder einem In¬ 
stinkt herdenmäßigen Reagierens. Im 
wesentlichen besagen diese modernen Er¬ 
klärungen eine analoge Erfahrung wie 
die Lehre Plotins, daß die S. zwischen 
den menschlichen Seelen sich daraus er¬ 
gebe. daß sie alle aus der einen Weltseele 
emaniert seien ’). Auch der Hinduismus 
kennt diese Verbindung in das eine Fxin- 
dierende hinein, das er Atman oder Brah¬ 
ma nennt. Die Praxis der Meditation 
Ober die Idee „Tat tvam asi" („das bist 
du" s ,,das eine, das bist du") dient nur 
der subjektiven Innewerdung der be¬ 
stehenden Verbindung von allen mit allen. 
Etwas anders ist die Auffassung des 


Buddhismus. Auch diese Religion setzt 
die gegenseitige Verbundenheit und Beein¬ 
flussung alles Kosmischen untereinander 
voraus, aber weniger als Realität denn 
als M^lichkeit. Der Buddhist hat durch 
Entsendung seiner Geisteskraft im Sbne 
der S. und des Mitleids nach allen Welt¬ 
richtungen hin diese Verbundenheit her¬ 
zustellen und dadurch den verderblichen 
Irrtum zu beheben, der darin liegt, sich 
als isoliertes Individuum zu betrachten. 
Solch Bewußtwerden der sympathischen 
Verbindung gibt dann auch Macht (Zau- 
bermacht) über alle Wesen oder Dinge, 
mit denen die Verbindung hergestellt 
wurde; es erleichtert das Zustande¬ 
kommen der Übertragung {oder ihre rich¬ 
tige Deutung?). Andererseits hat die 
Loslösung von allem Schlechten ihre 
Voraussetzung darin, daß alle schlechten 
Gedanken mit der Wurzel au.sgerottct 
werden, daß man sich jeder Möglichkeit 
einer S. entzieht •). 

William McDougaU Grundlagen einer 
SoeialpsycMogie, deutsch v. G. Kautsky- 
Bninn (1918) 76 ü. *) M. Scheler Wesen u. 
Formen d. S. (1926). *) komophrones, sympa- 

theis« philadelphüi: I. Petr. 3. 8. *) G. Jahn 
Art. Gesellschaft in RGG * *) ..Der Weltgeist, 

nenn* ihn Aether oder Licht... Er macht dich 
seb'n und hören, fühlen, denken / Er denkt in 
dir. du bist nur sein Gefäß"*. Herder Adrastea 
VI. 5. •) Schiller Spaziergang. ’) Enocad. IV 
3. 8. *) Glasenapp Buddhismus 33. 

2. Im allgemeinen wird der Umkreis 
der Wesen, die mit einander in sympa¬ 
thischer Verbindung stehen, etwas we¬ 
niger weit gezogen. Der Totemismus 
{s. d.) kennt vor allem die Verbindung 
zwischen bestimmten menschlichen und 
tierischen oder pflanzlichen Gruppen, die 
auf einen gemeinsamen kosmischen Ur¬ 
sprung, etwa auf ein mythisches Urtotem 
zurückführen. In anderen Fällen wird 
der engste Zusammenhang zwischen einem 
Individuum und einem andern Wesen 
konstatiert. Dabei ist nicht mit Sicher¬ 
heit auszumachen, ob diese beiden nur im 
Verhältnis der S. stehen, oder aber die 
Seele (s. d.) des Menschen zum Teil oder 
zugleich ganz in diesem andern Wesen 
haust, z.B. im,,Lebensbaum" (Meleagerund* 
das Scheit u. a. m.). Der moderne Mensch 
läßt nur einen ganz engen Kreis von Per- 
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sonen, seine ,,Nächsten", zu sich in ein 
Verhältnis der S. treten; er wappnet sich 
nach Möglichkeit gegen Gefühlsübertra- 
gl Ingen von außen, um seine Selbständig¬ 
keit im Denken, Fühlen und Handeln zu 
garantieren. Normalerweise ist die Tat¬ 
sache der S. zu Nächststehenden viel 
stärker wirksam als zwischen Femer- 
stehenden. Die Primitive setzt vor allem 
voraus, daß die durch das Blutsband 
Verbundenen in einem solchen Bezüge 
stehen. Daher verletzt das Leid eines 
Sippen- oder Stammesangchörigen alle; 
wenn der Mutterbruder sich kränkt, ver¬ 
kümmert automatisch das Kind ^). Wenn 
ein Sippenangchöriger erschlagen ist, sind 
alle betroffen und zur Rache und Sühne 
berufen (s. Blutrache): andererseits ist 
die Rache befriedigt, wenn der Sippe des 
Verletzers eine analoge Schädigung zu¬ 
gefügt ist, Mann um Mann, Frau um 
Frau, säugende Mutter um säugende 
Mutter, nicht aber muß der Täter ge¬ 
troffen werden. 

Solche Verbindung läßt sich aber durch 
künstliche Nachahmung herstellen (s. 
Adoption), sei es durch Bluttausch, 
Milchritus, oder andere Zeremonien, die in 
magischer Analogie die natürlichen Akte 
der Verbindung wiederholen. Auf solche 
Weise verbundene Menschen oder Wesen 
teilen dann das Schicksal, als ob sie von 
vornherein eins wären. Das Märchen 
berichtet von den kostbaren Geschenken, 
die das Los des Trägers teilen. Der Ring 
wird matt, wenn die Königin die Treue 
bricht: das Messer rostet, wenn sein Eigner 
stirbt; der Blutsbruder fühlt die Warnung. 
Dieser dauernde Rapport, als ein sym¬ 
pathetisch-symbiotisches Lebensgefühl, 
das primär ist gegenüber kausativen Er¬ 
wägungen, ist sowohl Träger des tele- 
sympathischen wie des tele-antipathischen 
Verhaltens “). Auch die Tätigkeit des 
Magiers ist an die Voraussetzung ge¬ 
bunden, daß er mit den überirdischen 
Mächten in ein solches Verhältnis der S. 
getreten ist; dieses Verhältnis kann freilich 
nur hergestellt werden, wenn der Magier 
selbst in einer gewissen Affinität zu diesen 
Mächten sich befindet, oder sich in ein 
solches Verhältnis versetzt (Stand der 
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Unschuld, tapas, Askese, GnosLs, Empfang 
von Weihen u. a. m. führt dazu); in dem 
Gebiet des Aberglaubens spielt es daher 
eine große Rolle zu beschreiben, durch 
welche geistigen und körperlichen Mani¬ 
pulationen die Hexe, der Schwarzmagier 
sich dem Teufel ergibt. Der Teufelsglaubc 
geht nämlich von der Voraussetzung aus. 
die die moderne Philosophie bestätigt, 
daß der Mensch Suggestionen (und analog 
auch GefühLsübertragungen) nur dann 
erliegt, wenn er sich diesen Suggestionen 
öffnet, seine Einwilligung erteilt, sich 
solchen Einflüssen zu unterwerfen. Wenn 
die Berichte des Mittelalters von einem 
Bund, bzw. einem mit Blut bessiegelten 
Bund mit dem Teufel zu sprechen wissen, 
der die Hexe dann mit ihm in S.-Verbin- 
dung bringt, so ist dieser Blutbund nur 
eine Analogie zu den Sippenbünden 
zwischen Menschen und auch zwischen 
tierischen Wesen, wo durch Partizipation 
am Wesen (durch Blutvermischung, 
Speise, Essen des Opfers) eine Partizi¬ 
pation am Ganzen eintritt *^). Der hoch 
spirituelle Gedanke, daß durch S. der 
Opfernde, das Opfern und das Opfer 
eines seien, entspricht den primitiven 
Vorstellungen der Herstellung sympathi¬ 
schen Rapports. 

So besteht bei vielen afrikanischen 
Völkern die Vorstellung, die ganz analog 
auch im deutschen Aberglauben auftritt, 
daß die Milch der Kuh auch nach dem 
Abmelken mit ihr in sympathischem 
Rapport bleibt. Wenn eine unrichtige 
Person von der Milch trinkt, so nimmt 
die Kuh dauernd Schaden. Deshalb darf 
eine menstruierende Frau nicht Milch 
trinken, damit die Kuh nicht Schaden 
leide Die Milch darf nur in bestimmte 
Gefäße gemelkt werden. Die Trinkenden 
wie die Melkenden müssen gewisse Tabus 
einhalten: sie dürfen sich z. B. nicht mit 
Wasser waschen '*). Alle, die von der Milch 
derselben Kuh trinken, stehen in einem Ver¬ 
hältnis der S. Für den König von Banyoro 
wird deshalb eine besondere Herde unter 
den größten Vorsichtsmaßregeln gehalten. 
Alle Hirten, die diesem Dienst zugeteilt 
sind, müssen strenge Keuschheit be¬ 
wahren. Ein unschuldiger Knabe ist zu 
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besonderem Dienste zugeteilt; er trinkt 
die Milch, die der König übrig läßt; nie¬ 
mand anderer darf diese Milch trinken, 
und der Knabe erhält keine andere Speise. 
Dieser Knabe mußte auch peinlichst ver¬ 
meiden, sich zu kratzen oder irgendwie 
Blut zu verlieren. Denn ..des Königs 
Leben war an das des Knaben gebunden, 
und was dem Knaben zustieß, mußte den 
König in Mitleidenschaft ziehen" *♦). 

Der Schamane, der einen Kranken 
heilen will, muß sich zu diesem Behufe 
mit ihm in S. bringen ^), u. a. in der Form 
der Krankheits-Übernahme. Oft genügen 
aber auch rein geistige Mittel dazu, zu¬ 
mal bei prädestinierten Personen. 

*) Bruno Gutmznn Vas dfr Dschagga 

pzss. I, Ennemoser Gischtch/r d. .\fagi€ 
(tS44) 86. *^) J. V. Corres Cknstliche kfysttk 
5. 150 0 . J. O. Fraser Olä Testament 3. 
126 ff •*) A. a. O. 123 f. John Hoscoe T/u 
Sorthern Hantu 10 ff.: G- Casati TV« Years 
in Bguatorta 2. 53. 1^) Beth Ritigion ». Ma- 

*39. 

3. Im Aberglauben handelt es sich 
nun ganz besonders darum, diese S. her- 
zustellen. Die verschiedensten Mittel 
sind dazu gut. Segnung *•), Besprechen ^’), 
Berühren ^•) erzeugen schon die symbio¬ 
tische Einheit. Am häuflgsten wird 
Speise dazu verwendet. Die Speise als 
Kultgemeinschaft und als Mittel zur 
Herstellung der symbiotischen Einheit 
ist ja ältestes Gedankengut. Deshalb 
hat auch die Hexe dem neunjährigen 
Kind im Mai 1625 zu Utrecht ein Saucr- 
ampfcrblatt gereicht. Dieses Kind wurde 
darob schwer krank. Beim Exorcismus 
hat es Nadeln, Glas, Federn, Haare, 
Nägel ausgebrochen: wenn sich ihm die 
Frau auf 200 Schritt näherte, wurden 
seine Schmerzen ärger *•). Wenn man von 
dem Kuchen der Hexe ißt, kann sie einen 
zwingen, ein Mädchen zu heiraten, das 
man gar nicht mag •“). Wenn die Schwie¬ 
germutter einen Kuchen oder einen Laib 
Brot über dem Haupt der Neuvermählten 
zerbricht, wenn sie in ihr neues Heim 
einziehen, wird zwischen den beiden S. 
helgestellt ®*). Deshalb ißt ein vor¬ 
sichtiger Bauer auch nicht die Kuchen, 
die man ihm reicht, damit die Hexe nicht 
Macht über ihn bekommt •*). Deshalb 


darf man im Hexenhaus nichts essen **), 
aber man darf der Hexe auch nichts geben, 
nicht einmal eine Wurzel aus dem Garten, 
denn sonst blühen die Blumen nicht**). 
Am wirksamsten als Liebeszauber ist 
das Beibringen von Menstrualblut in 
Speise **) oder Trank, am liebsten 
Kaffee *•). Aber auch andere Methoden 
sind wirksam. Man ißt einen Hühner- 
fiügel und steckt unversehens jemandem 
das kleine Bein an der Flügelspitzc in 
die Tasche, dann muß er einen lieben *’). 
Oder man steckt ihm ein Kügelclien 
aus Mehl in die Tasche. Man gibt dem 
Liebsten ein paar von den eigenen 
Haaren in das innere Hutband **); soll 
er ganz liebest oll werden, nimmt man 
Schamhaare ••). In einem anderen Liebes¬ 
zauber verschafft man sich ein Stück von 
der Kleidung, die die geliebte Person am 
nackten Körper getragen hat, und trägt 
sie dann selbst am Leib *). Weniger 
direkt animistisch, sondern in Verbindung 
mit dem Namenszauber ist die Vorschrift, 
den Namen des Liebsten mit Menstnial- 
blut niederzuschreiben **). Die Näherin, 
der man einen Rock zum Säumen ge¬ 
geben, gewinnt dadurch Macht **), die 
Nachbarin durch das Geschenk eines 
Flanellkleidchens für das kleine Kind ”), 
durch ein Geschenk an Samen u. a. m. 
Ist eine solche unheilvolle S. einmal 
eingetreten, kann sie nur durch die Ver¬ 
nichtung des Trägers der Verbindung 
gelöst werden. Er muß verbrannt”), 
vergraben ”), zerschnitten werden. Diese 
Vernichtung fühlt, infolge der allseitigen 
S., auch die Hexe. Im Verlaufe eines 
Wirtshausstreites spricht ein Mann den 
Fluch: Ich werde Dich schon festraachen, 
bevor Du nach Hause kommst. Tat¬ 
sächlich kann der Gebannte plötzlich 
nicht von der Stelle und seine Gefährten 
sind nicht stark genug, um ihn weiter zu 
bringen. Endlich aber vermögen sie einen 
seiner Füße so weit aufzuheben, um ein 
Federmesser unter die Sohle zu bringen. 
Die Sohle wird dann vom Schuh abge¬ 
trennt und zerschnitten. Beim Zurück¬ 
gehen ins Wirtshaus finden sie den Hexer 
mit ganz zerschnittenem Gesicht ”), ein 
Beispiel für viele, wie die Herstellung der 
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sympat hischen Beziehung nach beiden 
^iten hin wirkt. Man könnte hier auch 
die Frage aufwerfen, ob es sich nicht um 
animistische Partizipation oder Analogie 
handelt. Doch gehen diese Vorstellungen 
so sehr ineinander über, daß eine rein¬ 
liche Scheidung schwer durchführbar ist. 
Gerade diese Traditionen, wie die Hexe 
am eigenen Leib das erfährt, was man 
dem Träger der Verbindung antut, also 
verbrannt^ gestochen, zerkratzt, durch¬ 
bohrt wird, zeigt die Abhängigkeit des 
einen von dem andern. Die S. kann aber 
nur gelöst werden, wenn das letzte und 
kleinste Stück verschwindet, das diese 
Verbindung herstellte, z. B. der Brief, den 
die Hexe schrieb In manchen Fällen 
scheint die Vorstellung vorzuliegen, daß 
die Hexe entweder freiwillig das Band 
der S. lösen oder sterben muß. Ausnahms¬ 
weise verbindet man auch Bannungen 
mit dem Lösen der S., damit sie nicht 
wiederkommen kann; das sind aber offen¬ 
bar Verbindungen von nicht zusammen¬ 
gehörenden Zauberriten. 

*•) H. M Hyatt Folk^Lore front Adams 
Couuiy Jtlinois (i935)» Nr. gaSi. A.a. O. 
Nr. 9299. 9304. *•) Görres Chrisllick^ Mystik 
y 155 fi.; Hyatt a. a. O. 9274- Oörres 
a.a. O- 5, 3961. •*) Hyatt a. a. O. Nr, 93^3 
«) a. a. O. Nr. 7391. ») Ebd. Nr. 9i«4- **) EW 
Nr. 9:80. “) Ebd. Nr. 9*75. “) Ebd. Nr. 93^3 
”) Ebd. Nr, 9566- *’) Ebd. Kr. 9375* ") Ebd 
Nr. 9353. *•) Ebd. Nr. 939^. Ebd. Nr. 937^ 
3») Ebd. Nr. 9362. «) Ebd. Nr. 9522. *•) Ebd 
Nr. 9525. ••) Ebd. Nr. 9524. “) Ebd. Nr. 9523 
«) Ebd. Nr. 9541. **) Görrcs a. a. O. 5. 454 < 

4. Der S.-Zauber im eigentlichen Sinne 
(s. Zauber) beruht auf der analogen Vor¬ 


stellung, daß, was dem in Verbindung 
stehenden Ding geschieht, sich an der 
beeinflußten Person wiederholt. Die Zau¬ 
berei am Bild oder an den Exkrementen, 
der verhexten Milch der Kuh, am be¬ 
hexenden Haar oder der behexenden 
Feder trifft die Hexe selbst. Ebenso ver¬ 
rottet der Mensch, wenn man sein Haar, 
seinen Urin, seine Speise, begräbt oder 
bespricht, oder irgend anderen Mani¬ 
pulationen unterzieht. 

Ein solcher S. Zauber kann auch unab¬ 
hängig von dem Willen eines Menschen 
ein treten. Das Hochzeitsglück eines jun¬ 
gen Paares steckt an ^), ebenso wie die 
Berührung mit unglücklichen Menschen 
oder noch mehr mit unglücklichen Or¬ 
ten. Wer täglich Gerichtsverhandlungen 
zuhört, wird bald selbst im Gefängni*^ 
sein. Die natürliche S. zwischen Mutter 
(s. d.) und Kind {s. d.) oder Vater (s. 
d.) und Sohn (s. d,) reicht über das 
Grab hinaus. Eine Volkscrzählung aus 
jüngster Zeit beschreibt, wie eine junge 
; Mutter, die Selbstmord begangen, täglich 
in ihr Haus zurückkehrt und endlich ihr 
Kind, das sie erkennend ,,Mutter*^ ruft, 
holt"). Solche S. zu zerreißen, bringt 
Unglück. Aus ähnlichen Gründen darf 
man auch nichts weiterverschenken, was 
einem geschenkt wurde*'), auch nicht 
Hochzeitsgeschenke ^). 

Hyatt a. &. O. Nr. 7356. •*) Ebd. Nr. 
10625 w. 10650. *•) Ebd. Nr. 13331. **) Ebd. 
Nr. 10611 u. 10612. *•) Ebd. Nr. 7382. 

K- Beth. 

Synagoge s. Hexe 3, 1845 ff. 
Syringe s. Flieder, türkischer. 


Tabak (Nicotiana tabacum). Der T. 
stammt aus Amerika und kam um 1565 | 
zuerst nach Deutschland. Zun ächst 
wurde er nur als Gartenpflanze und zwar 
als Heilmittel kultiviert, in größeren 
Mengen wurde er bei uns etwa seit der 
Mitte des 18. Jh.s angebaut'). Im deut¬ 
schen Aberglauben spielt er keine be¬ 
sondere Rolle, wohl aber im französischen*). 
Es gehen über ihn verschiedene Ur¬ 


sprungssagen. Nach einer aus Pommern*) 
und Siebenbürgen *) berichteten Sage 
hat der Teufel den T. erschaffen, und 
ein Bauer soll den Namen der unbekann¬ 
ten Pflanze erraten. Da schmiert sich der 
Bauer mit Honig an, wälzt sich in Federn 
und läuft als groß^ Vogel ins T.feld. 
Der Teufel scheucht den vermeintlichen 
Vogel aus dem Feld und ruft: ,»Willst 
du aus meinem T. hinaus". Andere 
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Sagen über den T. bei den Finnen •), 
Russen *), Litauern ’), Rumänen *), Fran¬ 
zosen •). 

Tiedemaoo CeuhichU des T.s und an¬ 
derer Genußmittel 1854; Comes Histoire etc, du 
Tabac. Naples 1900; Hart wich Die mensckl. 
Genußmxtul 1911. <) S6biUot Le Tabac dans 
les traditioMS, les superslU. et Us couiumes 
in; Rtradpup. 8 (1895), 259ff. 312ff. 5440.: 
9 , 3 * 4 - 4*9; 10. 232 f. 453. 621 ff.: XI. 2S. 115. 
3) Haas Volkstnärck. aus Pommern u. POgen 
1891. 265. *) SebuUerus Pflanzen 424. 

*) FFC. ß. 23. •) Dahnhardt Satursagen 2, 
24X. ’) Jnrkscbat Litauische Mdzehen 1898. 

50. •) Dabnhardt a.a. O. 2 , 232. •) Rtrad- 
pop. 24, x6o. 

2. In der Volksmedizin findet der T. 
hin und wieder Verwendung'*). Etwas 
von den Beinknorren einer Stute abge¬ 
schabt und im T. geraucht vertreibt das 
Zahnweh"). Gegen ..Bilmann" (Weißer 
Star) hilft anfänglich T.rauch in die 
Augen pusten "). Gegen Seitenstechen 
schmiert man ein T.blatt mit Honig ein 
und legt es auf die schmerzende Stelle"). 
Das Bluten eines Fingers wird gestillt, 
wenn man ihn mit etwas Papier von einer 
T.stute umwickelt"). 

") Hovorka u. Kronfeld x. 405 f. **) En- 
gelten u. Lahn 262 2 A^k. 8. 204. *>) Sebu- 

lenburg 100. ") Schullerus Pflanzen 424; 
WissMittBosnHerz. 2 (1984), 442. **) ZfrwVk. 

X. X03, Marien. 

Tabu '). Aus den Südseesprachen sind 
drei Wörter zur Bezeichnung religions¬ 
wissenschaftlicher Begriffe ütemommen 
worden *), die durch die Entdeckungs¬ 
reisen von James Cook bekannt wurden: 
Mana (s. oben 6, 1296), tatau (s. Täto¬ 
wieren) und tabu oder tapu (beide Formen 
werden in der wissenschaftlichen Literatur 
gleichberechtigt gebraucht). Die geo¬ 
graphische Verbreitung des Wortes t. er¬ 
streckt sich über die Südsee vom Hawaii- 
Archipel bis nach Neu-Seeland und von 
den Mangarewa-Inseln bis nach Java. Die 
zwei hauptsächlichsten Bedeutungen dieses 
Wortes in diesem Verbreitungsgebiet sind 
„heUig" und „verboten". Welches die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung war, ist um¬ 
stritten. Lehmann tritt für letztere, 
Pfister für erstere ein. Auf jeden Fall 
wird das Wort ebenso auf religiösem wie 1 
auf profanem Gebiet angewendet. So ! 


wird in den polynesisehen Bibelüber¬ 
setzungen das Wort „heilig" mit t. wieder- 
gegeben, und auf einer modernen War¬ 
nungstafel mit der Inschrift „Trinken 
und Rauchen verboten" ist das letztere 
Wort mit t. übersetzt, und wiederum die 
christlichen Heiligen heißen „te faoa 
(Leute) tapu". 

Mit t. wird alles bezeichnet, was mit 
einer besonderen Kraft, mit einem Orenda 
oder Mana erfüllt ist; so gehören t, und 
Mana zusammen: Alles ist t., was mit 
Mana erfüllt ist (s. 0. 6, 1297). Solche 
besondere Kraft besitzt vor allem der 
Häuptling, der also auch t, ist. Über¬ 
nachtet er in einem Haus, so wird dieses 
tabuiert, d. h. für den bisherigen Eigen¬ 
tümer imbenützbar*); es muß verbrannt 
oder niedergerissen werden*), Da das 
Haus des Häuptlings selbst tabuiert ist, 
so macht sogar der Regen, der vom Dach 
dieses Hauses in ein Gefäß niederfließt, 
dieses Gefäß t. *). Überhaupt alles, was 
dem Häuptling gehört, ist t. und ebenso 
der Boden, den er betritt •). Wer einen 
solchen König trägt, wird ebenso t. wie 
einer, der ein Götterbild trägt ’), und der 
König muß deshalb getragen werden, 
wenigstens außerhalb seiner Besitzungen, 
weil der Boden, den er betritt, t. würde *). 
Diese Tabuicrgewalt des Königs ist so 
groß, daß sich aus ihr ein Gebots- und 
Verbotsrecht ergibt, das sich auf alles er¬ 
strecken kann und das auch in die Feme, 
auch ohne unmittelbare Berührung, wirkt. 
Der Häuptling kann durch seinen Befehl 
i eine Hütte tabuieren, d. h. ihr Betreten 
verbieten *), wie er diese Tabuierung ja 
auch durch em Betreten, das er selbst vor¬ 
nimmt, vollziehen kann. Er kann ein T. 
auf Men sehen fleisch legen, wenn er kanni¬ 
balische Mahlzeiten verbieten will"). 
Er kann Bäume, Nahrungsmittel. Schiffe, 
Quellen, Berge, das Meer u. a. m. tabu¬ 
ieren, wenn er sie dem Gebrauch, dem 
Betreten usw. entziehen will"). Nun 
scheint es mir auf der Hand zu liegen, daß 
dies mehr durch Befehl wirkende Veto¬ 
recht des Königs, das sich besonders auf 
wirtschaftlichem Gebiet betätigt, sich erst 
allmählich aus der gewissermaßen sinnlich 
(durch Berührung oder ähnlich) wirkenden 
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Tabuierkraft entwickelt hat und keines« 
Wegs ursprünglich ist. 

Natürlich entspricht dieser Kraft des 
Königs, die sich darin zeigt, daß sie etwas 
tabuieren,,,heiligen**, d. h. dem profanen 
Gebrauch entziehen kann, auch eine Ent- 
tabuiergcwalt des Königs, die das T., die 
,,Heiligung'*, das Verbot, wieder entfernen 
kann. Im allgemeinen gilt hier die Regel, 
daß, wenn jemand durch <lie Berührung 
mit einem ..Ranghöheren'*, d. h. Stärkeren, 
tabuiert worden war, er nur durch diesen 
oder durch einen von gleicher Stärke oder 
Rang enttabuiert werden kann. Durch 
eigene Zeremonien werden solche Ent- 
tabuieningen, solche ,,Reinigungen*' vor¬ 
genommen Dem entspricht es, daß ein 
T. durch eine stärkere Kraft (Mana) ge¬ 
brochen werden kann. Wenn etwa vom 
Mana eines Flusses erzählt wird, das so 
stark sei, daß kein fremder Kriegertrupp 
es jemals hätte brechen können'*), so 
könnte dieses T. schließlich doch gebrochen 
werden, wenn einmal einem solchen Trupp 
ein noch stärkeres Mana zur Verfügung 
steht, wie aus der Geschichte hervorgeht, 
die Lehmann 91 berichtet: Hier wird 
das T., das auf dem Hafen einer Insel 
liegt, durch einen Helden, der noch 
größere Macht besitzt, gebrochen. 

Dieser Macht gegenüber, die t. machen 
kann, hat der Schwächere eine Scheu und 
Furcht, so daß etwa der Schwächere in 
Gegenwart des Stärkeren nicht essen 
darf, daß er diesem Achtung zu erweisen 
hat '*). Ferner ist diese Tabugewalt auch 
erblich '*), wie ja die Würde des Häupt¬ 
lings, des Priesters, wie alle Geschicklich- 
keitsberufe. erblich sind (s. oben 2, 869fl.). 

Dies sind nur ein paar Erscheinungs¬ 
formen des T.glaubens, der ungemein 
mannigfaltig sich entfaltet hat, und zwar 
solche, die m. E. den ursprünglichen Vor¬ 
stellungen noc h verhältnismäßig na he 
stehen. Wir können also etwa folgende 
Begriffsbestimmung geben: T. ist die 
Eigenschaft eines Objektes, das über be¬ 
stimmte starke Kräfte verfügt, vermöge 
deren es auf andere Objekte, die ohne 
solche Kräfte sind, wirken kann, und das 
im Verkehr ein besonderes Verhalten 
dieser Objekte verlangt. Im einzelnen 
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sind hierzu noch folgende Erklärungen zu 
geben: 

Die Kraft, die dem T.objekt zukommt, 
ist an sich neutral, sic kann gut oder böse 
wirken: ^ine Tabuierung durch sie kann 
einen Nutzen oder einen Schaden für den 
Tabuierten bedeuten, kann ihn rein oder 
unrein machen, ihn weihen oder ent¬ 
weihen. So kann t. rein oder unrein 
bedeuten. Es bezeichnet den Ober¬ 
begriff von ,,rein und unrein“, d. h. das 
ErfüUtscin mit besonderer Kraft, die eben 
heilig oder unheilig, rein oder unrein sein 
kann: s. oben 7, 630ff. Diese Kraft ist 
übertragbar, etwa durch Berühren (s. d. 
Art.). In abgeblaßter Bedeutung ergibt 
sich daraus das Befehlsrecht, das bereits 
durch das Wort des mit T.kraft Ausge¬ 
statteten wirkt. Diese Kraft ist auch 
erblich und wird vom Vater auf den Sohn 
weitergegeben. Sie kann durch eine 
stärkere Macht gebrochen werden; sic 
wirkt also nicht gegenüber einer solchen 
stärkeren Macht. Und schließlich er¬ 
fordert die T.macht von denen, die nicht 
über solche verfügen, ein besonderes Ver¬ 
halten, sie erregt also etwa Scheu, Furcht, 
Ehrfurcht. Man darf ein T.objekt nicht 
sehen, nicht berühren, nicht essen, je nach 
den Umständen, usw. 

Wir haben im Neuhochdeutschen kein 
Wort, das genau dem Wort t. entspricht, 
d. h. dem Begriff des KrafterfüUtcn, das 
je nach dem Wesen und der Wirkung 
dieser Kraft bald ab heilig und rein, bald 
als unheilig und unrein, bald als Ver¬ 
ehrung heischend und Scheu emflöOend, 
bald als ein Verbot aussprechend sich 
darstellt. Nur in manchen Fällen kann 
man statt t. das Wort,,heilig“ gebrauchen, 
das ja durch das Christentum mit ganz 
bestimmter Bedeutung erfüllt wurde. 
Aber die altgermanischen, vorchristlichen 
Wörter, die uns im Gotischen als weihs 
und fuilag ent gegen treten und deren neu¬ 
hochdeutschen Formen ,.geweiht’* und 
,,heilig** sind, besaßen ungefähr die Be¬ 
deutung von t. (s. o. 3. 1655. i66of.; 
7, 631!.). Das erstere Wort, u«As, bt 
bereits durch die Bibelübersetzung des 
Wulfila, das zweite durch die angel¬ 
sächsischen Missionare christianisiert wor- 
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den '*). So haben sich aUmählich durch die 
Christianisierung beide Wörter von der 
ursprünglich heidnisch-magisch-religiösen 
Bedeutung losgelöst und haben die christ¬ 
lich bestimmte Bedeutung angenommen, 
f wodurch sie ihren Begriffsumfang ver- 
) engerten, so daß heute die Wörter ..heilig'* 
und „geweiht** nicht mehr überall da an- 
[ gew'andt werden können, wo man von t. 
spricht. Auch für ,.tabuieren“, d.h. mit 
Kraft erfüllen, heiligen, gab es ein gemein¬ 
germanisches Wort, das im Gotischen 
bldian heißt und das man in der Regel 
' durch „opfern** wiedergibt. Aber bereits 
Grimm*’) wies darauf hin, daß dieses 
Wort verschieden konstruiert wird: bald 
steht Gott, bald das, was ihm dargebracht 
wird, im Akkusativ. So heißt bei Wulfila 
blötan fraujan ,,Gott verehren“ (eigent¬ 
lich: heiligen), im Angelsächsischen Uötan 
suftH „den Sohn opfern“ (eigentlich: für 
Gott heiligen, tabuieren); onblfot that läc 
goä^ ..er brachte Gott ein Opfer dar** 
(eigentlich: er tabuierte, heilige es für 
Gott). Wenn in der isländischen Saga 
dem Helden drei Raben den Weg weisen 
sollen, so müssen sie mit be.<^nderer Kraft 
erfüllt sein; er muß sie also vorher orendi- 
sieren, und das heißt wiederum blötadi. 
Hier wäre die Übersetzung ,,er opferte** 
falsch. Und wenn in einer anderen islän¬ 
dischen Saga der Ausdruck begegnet 
damdir til hlöts, was von der Verurteilung 
des Verbrechers gesagt wird '*), so be¬ 
deutet dies nicht ,,zur Opferung verurtei¬ 
len“, sondern „zur Tabuierung verurtei¬ 
len'* im tirsprüngliehen Sinn des Wortes. 
Denn eine Opfergabc im eigentlichen 
Sinn, d. h. ein Geschenk für den Gott ist 
ja der Verbrecher nicht, sondern durch 
die Tabuierung soll er bezeichnet“, aus 
der Schar der Volksgenossen herausge- 
gehoben und von ihnen geschieden werden. 
Denn das Tabuieren ist ja, worauf schon die 
Etymologie \’ieler hierhergehöriger Wörter 
hinweist (s. o. 3, i66of.; 7, 630!.), ein 
Herausnehmen, Trennen, Absendern. 

Über die altgermanischen T. vor Stellun¬ 
gen fehlt es noch an einer zusammen¬ 
fassenden Arbeit. Einem Kenner der alt- 
germanischen Religion wird beim Lesen 
des Lehmannschen T.werkes mancherlei 
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aus der germanischen Überlieferung ein¬ 
fallen. So setzen etwa die Maori auf Neu¬ 
seeland zu Beginn der Feldbestellung in 
ihre Äcker zur Unterstützung des Emte- 
erfolgs roh behauene Steine, 12—18 eng¬ 
lische Zoll groß, die t. sind, d. h. als mit 
Mana erfüllt gelten, und lassen sie bis zur 
Ernte dort. Dadurch werden die Felder 
tabuiert, d.h. mit fruchtbarer Kraft er¬ 
füllt '•). Ähnlichen Sinn hatten die phal- 
lischen Figuren, die in Norwegen und 
Dänemark gefunden wurden: sie waren 
in die Äcker vergraben oder auf die Felder 
gesetzt worden, um sie fruchtbar zu 
machen •*). Und zu gleichem Zweck 
werden auch heute noch die ..Palmen*' in 
die Felder und die Gärten gesteckt; s. o. 
Bd. 6,1374 f. In allen drei Fällen handelt 
es sich um orendistische, tabuierte Gegen¬ 
stände, die die Felder tabuieren und 
fruchtbar machen. Oder Lehmann 
Mana S. 49 berichtet von Leuten, die sich 
hüteten, nach der Spitze eines Vulkans 
zu sehen, der so t. war, daß sie fürchteten, 
geblendet zu werden, wenn sie hinblick¬ 
ten. So durfte aucli der geweihte (d. h. 
tabuierte) Felsen beim Hof des Thorolf 
Mosterbart auf Island nicht ungewaschen 
angeblickt, das Feld daneben weder durch 
Blut noch sonstwie verunreinigt werden*'). 
Sie waren t., und so hören wir auch aus 
andern Religionskrciscn, daß das An¬ 
schauen orendistischer Gegenstände blind 
macht **), 

Auch für den modernen deutschen 
Volksglauben fehlt es noch an einer Dar¬ 
stellung der T.Vorstellungen. Aber auch 
hier kann allgemein folgendes gesagt 
werden, wozu sich Belege leicht aus den 
einschlägigen Artikeln des Hdwbch.s sam¬ 
meln lassen: Die T.eigenschaft irgend¬ 
welcher Objekte. Zustände und Hand¬ 
lungen hat, wenn sie als schädlich und 
unrein erkannt wd, zur Ausführung 
transzendenter (d. h. religiöser oder ma¬ 
gischer) Handlungen, d.h. im Kult, im 
Brauchtum und in der Magie und über¬ 
haupt überall im Verkehr mit dem ,,Hei¬ 
ligen*', d. h. mit dem mit guter, reiner 
Kraft erfüllten T.verböte und -geböte zur 
Folge, die durch Femhalten der schäd¬ 
lichen T.kraft, etwa einer „Unreinheit**, 
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das Gelingen der transzendenten Hand¬ 
lung und den Verkehr mit dem Heiligen 
ermöglichen sollen. So ist oft das Sprechen 
überhaupt oder das Aussagen bestimm¬ 
ter Worte, etwa das Anrufen Gottes oder 
Christi, verboten, letzteres in Zauber¬ 
handlungen, bei denen eben das in reli¬ 
giösem Sinn Heilige als hindernd gilt und 
mit einem T.verbot belegt ist. Oder es 
hnden sich T.geböte hinsichtlich der 
Kleider, der Barfüßigkeit und Nacktheit, 
der Knoten und Ringe, und ebenso 
gehört auch die Fülle der Reinheitsvor¬ 
schriften hierher, die im Art. Rein be¬ 
sprochen sind; hier ist auch aufgezählt, 
was alles als t. gilt, weil es veninreinigend 
wirkt. Da auch Zeiten t. sein können, so 
linden sich für kultische und magische 
Handlungen vielfach Vorschriften hin¬ 
sichtlich der Zeit, wann sie stattzufinden 
haben oder zu unterlassen sind. S. auch 
Glückstagc, Unglückstage, Tagcwählerei. 

*) Hauptwerk jetzt F. Kud. Lehmann DU 
polynesischen Tabusi/tat, 2930. Dazu meine 
ausführliche StellungnahmeOberdZfVk. 6(1932). 
131 Ü. S. auch die Art. heilig. Orendismus, rein. 
Pfister Deutsches Voihstum in Giauben u. Aber- 
giauben 2936, 33!!. *) Lehmann S. x. Ebd. 
104. vgl. 213. ^)Ebd. 112. *)EI>d. 128. •)Ebd. 
III. ») Ebd. 102. «) Ebd. mf. •) Ebd. 76. 
«)Ebd.76. »)Ebd.68ff. «) Ebd. 104!. loSf. 

Lehmann hfana 1922. 49; Pfister BlBay- 
Vk. 11 (1927), 27. *♦) Lehmann Tabu 103. 

i05f. **) Lehmann 122, 154. 166. PBB. 43 
(1918). 398£f.: Pfister OberdZf\*k. 2932, i37£. 

Grimm Myth. t. 29ff.; Pfister Studien eu 
rc2ci7f<5 (Hosius-Festschr. 193O) 640 ; ders. 
Volkstum 60f. *•) Neckcl Kultur d. allen Ger¬ 
manen 1934. 50. Lehmann Tabu 271. 

Mogk ßilderaftas x. Rel.-gcsch. t Fig. 26—28. 
*^)Neckel hei Hofstaedter-SchnabelGrund- 
xwgx d. Deitlsch/tunde 2, 237. **) Pfister Reh- 
qutenhult 2, 51S: Pauly-Wissowa Suppl 4. 
325 ' **) So bei einer tabuierten Quelle in Helgo¬ 
land im 8. Jahrh., Kauffmann ARw. ii, 108. 
Das Schweigegebot findet sich oft in Märchen 
und Sagen. Pfister. 

Tag. 

T. Allgemeines. 2. Geister weit. 3. Menschen- 
und Wirtschaftsleben. 4. Volksmedizin. 3. Zah¬ 
lenglaube (Tagesfristen). 

I. Das Wort T., das auf eine Wurzel 
strahlen zurückgeht ^), bezeichnet ur¬ 
sprünglich nur den Licht tag. Der primi¬ 
tive Mensch, der T. und Nacht als etwas 
Getrenntes betrachtet, kannte natürlich 
keine eigene Bezeichnung für den 24 stän¬ 


digen Volltag*), die bei den idg. Völ¬ 
kern durch eine pars pro tote e^tzt wurde, 
indem man nach Nächten im Sinne von 
Volltagen rechnete •), Den durch die 
Umdrehung der Erde um ihre Achse be¬ 
stimmten Volltag oder bürgerlichen 
T. unterschied man bereits im deutschen 
Mittelalter von dem durch Aufgang und 
Untergang der Sonne bestimirten Licht- 
tag^), ohne daß sich dafür, wie bei den 
Dänen und Schweden *), zwei besondere 
Ausdrücke entwickelt hätten. Im Aber¬ 
glauben haben wir es fast ausschließlich 
mit Lichttagen zu tun, nur bei Fristan¬ 
gaben handelt es sich um Volltage. 

Die Mythen der Völker beschäftigen 
sich gern mit dem Ursprung des T.es, 
als dessen Mutter zumeist die Nacht (s. 
d.) bezeichnet wird •), während als Vater 
die Sonne erscheint ^). Stets wird er als 
das Werk einer guten Gottheit hinge- 
stellt, die Erschaffung der Nacht wird 
dagegen einem bösen Dämon oder dem 
Teufel zugeschrieben *). Der Deutsche 
kennt keine Tagesgottheit, wie solche 
die aus Stundengottheiten entstandenen 
Planetengötter der Wochentage (s. Woche) 
bet den Griechen und Römern waren *), 
die man zu christlichen Tagesengeln 
umzumodeln versucht hat. Diesen 
Wochentagsgöttem entspricht kein Gott 
des T.es, Nur in Mythen und Dichtungen, 
aber nicht im Volksglauben findet sich 
die Personifikation des T.es als ein 
heiliges und göttliches Wesen '*). Bloß 
dort erscheint er als ein schöner Jüng¬ 
ling als Lenker des vom himmlischen 
T.pferd gezogenen Wagens ^*), oder 
auch als der gefesselte oder gefangene 
T. “) oder in Tiergestalt Daß in 
ältester Vorzeit T. und Nacht lebendig 
und göttlich auf traten, glaubte Grimm 
durch die von ihm zusammengestcUten 
dichterischen Bilder bewiesen. Doch 
mußte er selbst zugeben, daß diese Vor¬ 
st ellungsweise unter den Deutschen schon 
sehr früh geschwächt worden sein muß^*). 
In Wirklichkeit bilden die angeführten 
Stellen gar keine Grundlage für diese 
Annahme. Keinerlei Personifikation 
braucht vorzuliegen, wenn der T. heilig, 
lieb und gut genannt wird ^•). Dadurch 


hebt man nur das Segensreiche des T.es 
für den Menschen hervor, wie man etwa 
ähnlich vom lieben Brot spricht. Ein 
beliebtes Motiv der Mythen ist der 
Kampf zwischen T. und Nacht*’) 
(s. d.), wobei es sich freilich selten um den 
T. selbst handelt, sondern meist um die 
persönlich gedachte Sonne, welche am 
T. die Sterne verschlingt, um dann selbst 
wieder zu Sternen zertrümmert zu wer¬ 
den *•), oder die vom Nach tungeheuer 
verschlungen wird. Im übrigen geht man 
beim Ausdeuten solcher Motive meist zu 
weit. Denn schließlich läßt jeder Kampf 
zwischen zwei Gegnern einen Vergleich 
und eine Zurückführung auf den Tages¬ 
mythus und dessen Erweitenmg, den 
Jahresmythus (Kampf zwischen Som¬ 
mer und Winter, s. d.), zu'*). 

Fest im Volksglauben verankert ist der 
Unterschied zwischen dem T. der 
Menschen und der Geister (s. Zeit). 
Ein T. bei den Toten, den Zwergen und 
im Geistcrrcich überhaupt bedeutet ge¬ 
wöhnlich 100 T.e im Menschenleben •*). 
Bemerkenswert ist, daß nach franzö¬ 
sischem Volksglauben dem Teufel die 
Nacht, da er niemals schläft, auch als 
T. gilt und er deshalb die, welche sich 
ihm verschrieben haben, schon mit Ab¬ 
lauf der halben Vertragszeit nach der Zeit¬ 
rechnung der Menschen holt *'). 

Ausdrücke wie T.esanbruch, An¬ 
brechen des T.es, führt Grimm unter 
Hinweis auf crepusculum (crepare) und 
ähnliche Wendungen auf das Zittern und 
Erschüttern der Luft zurück, das dem 
Sonnenaufgang vorangcht und von einer 
empfindlichen Kühle begleitet ist **). Da¬ 
mit will man aber doch mehr die rasche 
und gew'altsame Art, mit welcher sich der 
T. am Morgen zur Geltung bringt, aus- 
drücken. wohl im Gegensätze zum Abend, 
an dem der T. langsam und allmählich 
zurückweicht. 

2 ) Schräder RealUx. 844 ( u. Sprachver¬ 
gleichung 2, 236. Vgl. DWb. 11 (2^0), 27. 
*) M. P. Nilsson Primitive Ttme-Rechomng 
(Lund 1920) 11 ff. *) Schräder Reallex. 843. 
*) H. Grotefend Zeitrechnung des deutschen 
Miltelalters u. der Keueeit (Hannover 1891) 1, 
189f. *) Hoops ReaUex. 4. 304. •) Grimm 
Mytk. 2, 613. 736; Dähnhardt Katursagen 


3, 62, 118. ’) Bachofen Mutterreckl 16. •)VgL 
Sebillot Folk-Lore l, 233. •) E. Maass Die 
Tagesgöiter in Rom u. den Provinzen (Berlin 
1902). *•) Grimm ^fyth. 2, 613 ff. **) Ebd. 2, 
620 f. ”) Ebd. 2. 61s: 3. 2x6; Oolther Mylh. 
522 ff. ^) Grimm Mylh. 2, 621, Vgl. Bolte- 
PoHvka 2, 70. *•) Grimm Myth. 2, 620, 

Panzer Beitrag 2. 310. **) Grimm Myth. 2, 
628. »•) Ebd. 2, 624 f.: 3, 213; Lo&ch Balder 
10 f. »’) Grimm Myth. 2, 627; Ueener Sint¬ 
flut 195 f. Vgl. bcs. G. PoUvka Personifi¬ 
kationen von Tag u. Nacht im Volksmärchen in 
ZfVk. 26 (i9tö). 313 ff.; 27. 68 ff.: 29. 44 h 
Wundt Mythus u. Religion 3, 91. *•) Ebd. 
2. 78 fl. •*) Ranke Sagen* 133, 281; KOhnau 
Sagen 3. 308 ff.; Goyert u. Wolter 87; 
Zaunert Natursagen i.33f- u. Rheinland l, 
239. Vgl, Tegethoff Franzos. Märchen 2, 334. 
*‘) Säbillot Folk-Lore i. 140. ”) Grimm 

Myth. 2, 623. 

2. Der T. gehört den Menschen und 
die Nacht den Geistern. Doch zeigen 
sich diese auch zuweilen am hellen T.e, 
besonders zu Mittag (s. d.) und in der 
Mittagsstunde von 12 bis lUhr**). So 
kommen Wald- und Berggeister, z. B. 
Felsenfräulein oder Salige, auch bei T.e 
zur Zeit des Essens (s. Mitt^essen) zu 
den Menschen *♦). Neckgeistcr. wie 
der lange Wapper in Antwerpen **), 
treiben auch tagsüber ihr Unwesen, die 
Zwerge helfen beim Vichhüten und an¬ 
derer Arbeit *•) oder staunen über die 
Tabakspfeife des Holzhauers *’). Aller¬ 
dings sind sie gewöhnlich unsichtbar, 
wer ihnen aber zufällig oder absichtlich 
die Nebelkappen herabschlägt, sieht sie 
als Mitesser beim Tische sitzen oder er¬ 
wischt sie als Erbsendiebe oder Korn- 
diebe **). Von den Hausgeistern kegelt 
der Bobbele von Hohenkrähen auch am 
Sonntage mit Handwerksburschen **). wie 
dies ähnlich von Riesen oder von Rübe¬ 
zahl berichtet wird, hie und da auch vom 
Teufel und Verwünschten ®*). An sonnigen 
T.en zeigt sich gern der Wassermann*') 
oder kommt sogar in den Ort, um Fleisch 
zu kaufen**), was auch von Wasser¬ 
jungfern oder der Wasserfrau erzählt 
wird**). Auch sonst erscheinen männliche 
und weibliche Wassergeister am hellen 
T.e**). Dies tut mitunter auch der Teu¬ 
fel**) und stiftet, etwa in Gestalt eines 
Hasen, Unheil**). Hexen und Truden 
kann man zwingen, daß sie am T.e in 
ihrer wahren Gestalt kommen*’). Der 
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Tod selbst wandert, namentlich vor 
Pestzeiten, umher und zieht dabei auch 
als Rauchwölkchen oder Fliege von Haus 
zu Haus*^). Der ruchlose Bösewicht 
sieht aus dem Fenster des Hauses seinem 
eigenen Begräbnis zu ^), und ruhelose 
Tote gehen auch tagsüber um. so der 
Ennordete als Mann ohne Kopf^), der 
Geizige^), der grausame Förster^), die 
weiße Frau der Rosenberge ^), der Guts¬ 
herr, Selbstmörder u. a. Arme Seelen 
zeigen sich als Schlangen auch bei T.e, 
und nur am T.e ist es möglich, das un¬ 
schätzbare goldene Scblangenkrönlein zu 
gewinnen ^). Den panischen Schrecken 
der im Walde weidenden Viehherden ver¬ 
ursacht der Viehschelm, ein riesiger 
Stier, an dessen Schweif getrocknete 
Rindshäute hängen, die weithin rascheln 
und knattern, wenn er wild röhrend durchs 
Gebüsch stürmt ^). Auch sonstiger 
Spuk ist am T.e sichtbar oder wirksam. 
Auf den alten Friedhöfen von Neumarkt 
in Schlesien ist auf einem Grabstein eine 
sich reckende Krallenhand eingemeißelt. 
Wer sich dem Steine nähert, wird, auch 
am hellicbten T.e, von dieser Hand erfaßt 
und in die Erde hinabgezogen End¬ 
lich ist Irregehen und allerlei Blendwerk 
auch am T.e leicht möglich 

Zur Erklärung s. Mittag. 

**) Zaun«rt Rh^inhnd a, z^g. **) Ebd. i, 
142. **) Goy«rt u. Wolter izo. Grimm 
Sagen 31; Ranke Sagend 147. Jungbauer 
ßöhtwruald 44 f. *■) J ahn Potntnern 34 Nr. 69; 
68 fl. Nr. 84 t: Ranke Sagen* 151. Kapff 
Schwaben 47. **) Vgl. G. Jungbauer ßübeeahU 
sage (Reichenberg J923) 16. •>) Jungbauer 

Böhmerwatd 51 fl.; Zaunert Natursagen t, 
U2. •*) Grimm Sagen 38: Peuckert ScAlerien 
aoafl.: Grobmann Sagen 151 (Tschechisch). 
•*)Wuckc Werra^^b: Meicb e 378; Küb- 
nau Sagen 2, 219. 224. 242. 276. 285. 330. 
34 ®* Jungbauer Böhmerwold 63 fl.; Zau¬ 
nert Bheinianä l, 124; Sebillot Fotk-Lore 2. 
13** “) Jungbauer Böhmeruusid iS${. 

••) Peuckert Sckiesien 257. **) Wuttke 445 
§ 701; Pfalz Marchjetd 39fl. *•) Jungbauer 
Bdhmeruoid 169f.; Peuckert Schlesien 245. 
**) Jung bau er Böhmerwald 224. 226, **) 

Jahn Pommern 427 Nr. 542. <*) Müllenhoif 
Sagen 193 Nr. 288. «) Peuckert Schlesien 
146. **) Jungbauer Böhmerwald Z38 fl. 

*<) Ebd- 223, 225. 235. Ranke Sagen* 
214 fl. **) Jungbauer Böhmerwold 26. 
Peuckert Schlesien 270. *•) Jungbauer 

Böhmerwald 72 fl. 


3. Sonst ist ira Aberglauben, der zum 
T. Beziehung hat, oft deutlich das Ge¬ 
setz der Analogie sichtbar. Wie der T. 
zugleich Leben und Lust versinnbildet 
und die Nacht das Gegenteil, so gelten 
auch am T.e geborene Kinder als 
fröhlich und munter^), während die in 
der Nacht geborenen gerne trübsinnig 
werden •®). Wohl auch aus diesem 
Grunde und nicht allein der ungestör¬ 
ten Nachtruhe wegen nimmt man bei 
den Kühen sogar darauf Einfluß, 
daß sie die Kälber bei T.e werfen. 
Dies geschieht, wenn sie zuletzt bei T.e 
gemolken wurden Ein ähnlicher Ana¬ 
logiezauber liegt vor, wenn man zum 
Unterlegen der Eier einen T. mit 
einem Frauennamen wählt und so 
glaubt, daß mehr Hennen als die weniger er¬ 
wünschten Hähne ausgebrütet werden ^). 

Wichtig ist die Tageszeit bei der Lein¬ 
saat. Um sie zu erfahren, werden Orakel 
angestellt *^). Auch an bestimmte T.e 
in der Zeit vom 31. März bis 13. Juni ist 
die Aussaat des Leins geknüpft 
Für den Verlauf des einzelnen T.es 
ist der Anfang, der Morgen (s. d.) imd 
Vormittag (s.d.), vorbedeutend“); be¬ 
sonders auch für die Witterung, die nach 
schlesischem Volksglauben um 9 Uhr be* 
stimmt wird“). Ein schöner T. zum 
Wäschetrocknen besagt dem Mädchen, 
daß der Liebhaber treu ist”). 

Eine Analogie liegt vor, wenn es heißt, 
daß Kinder, die man in den kurzen T.en 
entwöhnt, einen kurzen Atem bekom¬ 
men“). Betreffs des Wetters, bzw. der 
Ernte, heißt es sonst, daß die langen T.e 
$0 sind, wie die kurzen, nämlich trocken 
oder naß “), und daß das Korn im Preise 
fällt, wenn es am kürzesten T. (s. d.) 
friert, daß aber sein Preis steigt, wenn das 
Wetter gelind ist “). Sinnig umschreibt 
das Volk das zuerst unmerkliche und 
dann rasche Wachsen des T.es von 
Weihnachten an, so in Österreichs^): 

Bis heiligen DreikOiugst&g, 

Wis d’Muckn geähnen m&g. 

Bis Sankt Lutientig (21. Jänner). 

Wis der Hähn schnatn m^. 

Bis Maria LiachtmeCtäg. 

NVis der Hirsch sphnga mäg. 


641 


Tag 642 


Es heißt auch, daß der T. von Weih¬ 
nachten bis Neujahr um einen Hahnen¬ 
tritt, bis Dreikönig um einen Hirschen- 
sprung und bis Lichtmeß um eine ganze 
Stunde wächst “). Den Dreikönig st ag 
begrüßt man auch mit sich drehenden 
Sternen und Haspeln, dem Bilde der aufs 
neue rollenden Sonne, die in den Zwölf¬ 
ten stillgestanden hatte. Das Christen¬ 
tum schob dann der Sonne den Stern 
unter, der die Könige aus dem Morgen¬ 
lande nach Bethlehem wies “). 

Bezüglich der Rechnung nach T.en 
s. Nacht. 

**) John Ersgebirge 30. “) SAVk. 24 (1923)* 
61: Hoffmaon-Krayar 25. **) Boboan- 

bar gar Nr. 1,20. Eberhard t Landwirtschaft 
Nr. 3, 20; vgl. Sartori Sttie u. Brauch 2. 131. 
**) Sartori a. a. O. 2, 109. “) John West- 

höhmen 196. Baum garten Aus der Heimat 
I. 57: Strackarjan 2, 22 Nr. 279; Köhler 
Voig/land 357. “) Drechsler 2, 189. ”) VId. 
23 (1921). 49 (Kiaderösterreicb). ^)Rochhol2 
Kinderlieä 298. SAVk. 22 (2908). 20 (Basel¬ 
land). Grimm hfyth. 3, 442 Nr. 254. •*) VId. 
n (1909). 69. Vgl. Baumgartan Aus der 
Heimat 1. 42 u. Jahr u.s. Tage 3: Hörmaoo 
Volksteben 3. **) Pfalz Marchfeld 142: vgl. 

John IVestböhtnen 29; .Meyer Baden 494. 
**) Strackerjan 2, 54. wo es io barug auf das 
Wachsen des T.es tu Neujahr richtig lauten 
muß: ,,so weitder Hau shahn gehen oder sehr eiten 
(nicht krähen) mag". 

4. In der Volksmedizin hat vor¬ 
nehmlich der Mittag (s. d.) Bedeutung, 
wie überhaupt Besprechungen und Heil- 
handlungen an bestimmte Tageszeiten ge¬ 
bunden sind, so auch an den Sonnenauf¬ 
gang {$. d.) oder Morgen (s. d.), Sonnen¬ 
untergang (s. d.) oder Abend (s. d.). In 
Heilsegen wird oft der T. selbst ange¬ 
sprochen, der gewissermaßen die Krank¬ 
heit auf sich nehmen soll, z. B. in dem 
folgenden, der nach seinem Eingangs¬ 
satz morgens zu sprechen ist: 

Cuteo Morgan, lieber, schöner Tag. 

Nimm mir meine siebenundsiebztg Fieber ab! 

Ich weiß nicht, welches das ist. 

Hilf mir unser lieber Harr Jesus Christ^). 

Häufiger aber werden die einzelnen 
Wochentage (s. d.) selbst angesprochen, 
an welchen die Heilhandlung vor sich 
geht, besonders der Freitag (s. d.). Wie 
diesen, so kommt auch bestimmten T.en 
des Jahres, 2. B. dem Johannistag (s. 

&tcbtoI8«Stiubll> Aberglaube VIIL 


d.) erhöhte Bedeutung in der Volksme¬ 
dizin zu. 

Am T. ist vor allem der böse Blick zu 
fürchten, besonders für die Haustiere, 
weshalb man verdächtige Personen tags¬ 
über nicht in den Stall läßt und ein ge¬ 
kauftes Stück Vieh vorsichtshalber erst 
am Abend in den Stall bringt “). Nach 
dem Talmud bewirkt der dämonische 
Blick des Ungeheuers Ketebmeriri, 
das seine Macht am hellen T.e von der 4. 
bis zur 9. Tagesstunde ausübt, daß die 
ihm ausgesetzten Menschen nieder¬ 
stürzen und von heftigen Krämpfen be¬ 
fallen werden. Besonders gefährlich ist 
er den Schulkindern, die man in diesen 
Stunden nicht züchtigen soll, wie es über¬ 
haupt besser ist, zu der Zeit keine Schule 
zu halten “). 

•*) Hovorka u. Kronfeld 2, 325 (Schwa¬ 
ben). “) Scligmann Blich i. 212 ff. ••) Ebd. 

J» *57- 

5. Häufig kehrt im Aberglauben eine 
bestimmte Anzahl von T.en wie¬ 
der (s. Zahl). 

Ein T. allein in ebem Jahre (s. d.) 
oder auch in sieben oder mehr Jahren 
gestattet die Erlösung armer Seelen und 
die Hebung der damit verbundenen 
Schätze ”). Das an einem T.e umfriedete 
oder bebaute Stück Land kann als Eigen¬ 
tum erworben werden“). Täglich ver¬ 
langt der Drache ein Menschen- “) 
oder Tieropfer’®), täglich, mit Ausnahme 
des Freitags, zeigen sich in der Nähe des 
Mummclsees dreizehn Stück gespenstischen 
Rotwildes’*), täglich müssen auch Ge¬ 
bete und Heilhandlungei), 2. B. bei Zahn¬ 
schmerz, wiederholt werden 
Am beliebtesten ist aber, wie bei der 
Nacht (5. d.), die heilige Drei za hl (s. d.). 
Drei T.e vorher gibt irgendein An¬ 
zeichen den nahen Tod an’®), drei T.e 
lang vor einer Hinrichtung zittert das 
Schwert des Henkers an der Wand“), 
die drei letzten T.e vor dem Tode ebes 
Opfers, das alljährlich eb Gewässer for¬ 
dert, ruft Abend für Abend eine Stimme 
den Namen desjenigen, der zur Beute 
werden soll’*), drei T.e vorher schüttelt 
sich eb Pferd, das eine Leiche fahren 
soll ’*). Drei T.e lang ist derjenige krank, 
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der mit einem Gebterwesen zu tun 
hatte ”). So ist ein Mann, der von einem 
Irrlicht eine Ohrfeige erhielt, drei T.e 
lang blind und taub ”), und ein Fuhr¬ 
mann. der eine arme Seele erlöst hat, bt 
drei T.e stumm und stirbt am Jahres¬ 
tage ”). Sonst bringt aber die Erlösung 
einer armen Seele oder die Beg^ung 
mit einem Geisterwesen gewöhnlich nach 
drei T.en den Tod, wobei nicht selten 
auf den großen Schreck ab natürliche 
Ursache hingewiesen wird“). Auch der in 
der Chrbtnacht oder Silvesternacht die 
redenden Tiere im Stalle belauscht, stirbt 
in drei T.en ®i). Nach drei T.en holt sich 
der Teufel sein Opfer“), der oft in der 
gleichen Zeit irgendein Werk fertig stel¬ 
len muß “). Zuweilen erscheint er am 
dritten T. ruchlosen Leuten, 2. B. Karten- 
spielem “). Nach drei T.en bt der 
Hexenzauber gebrochen“), drei T.e 
lang darf nichts verborgt oder verschenkt 
werden, wenn der Hexenmeister den 
Gegenzauber ausübt “). 

Drei T.e lang dauert das Irregehen“), 
am dritten T. kann der Besteiger des 
Spitzenberges bei Brüx erst herunter“), 
und nach ebensoviel T.en kommt der 
vom Teufel in Gestalt eines Schimmeb 
entführte Frevler“) oder der Teil¬ 
nehmer am Hexenmahl “). der dabei den 
Namen Gottes ausspricht, erst in seine 
Heimat zurück. Drei T.e erfordert hie 
und da die Erlösung einer armen 
Seele “), und in drei T.en kündet irgend¬ 
ein Zeichen an, ob ein Verstorbener die 
ewige Seligkeit erlangt hat”). Nach 
drei T.en gibt das Wasser die Leiche der 
hl. Regiswindb zurück •*) und kommt 
wieder das vom Wassermann geraubte 
Kind auf die Erde”). 

Nach drei T.en geht ein Fluch in Er¬ 
füllung”), drei T.e nach dem Erscheinen 
eines grauen Männchens schlägt der 
Blitz in den Glogauer Dom ein ”), durch 
dreitägige Finsternis wird ein Ort be¬ 
straft •’), nach drei T.en darf erst die vom 
Nachtjäger geschenkte Jagdtasche ge¬ 
öffnet werden, sonst ist nur dürres Laub 
darin ”), nach drei T.en sind alle Mäuse 
verschwunden, wenn eine bestimmte Falle 
gekauft wird”), alle drei T.e bringt die 


Bäuerin ihrem Hausgeist Milch auf 
den Boden und macht ihm das Bett**), 
drei T.e hintereinander zeigt sich der 
ewige Jude in einer christlichen 
Kirche ”*), und die hl. Anna zeigt, nach¬ 
dem drei Nächte hintereinander Hag Ge¬ 
baute eingestürzt bt. am dritten T.e durch 
ihre Fußspuren im Wiesentau, wo sie 
ihre Kirche haben will *”). 

Zur Heilung von Krankheiten ist 
erforderlich, daß mitunter die Segen, Ge¬ 
bete oder Heilbehandlungen an drei T.en 
wiederholt werden, besonders auch an drei 
Freitagen hintereinander»“). 

Auch im Wetterglauben trifft man 
die Dreizahl der T.e. Im unteren Böh¬ 
merwalde sagt man: 

Ist der Himmel wie eia Fisch (a läng¬ 
liche. fiscbartige Wolken). 

So regnet's in drei T^gen gwiß^^). 

In Oberschefflenz (Baden) heißt es, daß 
der Regen drei T.e dauert, wenn es Reiter¬ 
chen (^oß aufspritzende Wassertropfen) 
gibt»“), und in der Steiermark meint man, 
daß ein schlimmer Hagel in 17 Wochen 
kommt, wenn es den Märzennebel nicht 
in drei T.en ausregnet»”). Keinen Aber¬ 
glauben, sondern eine üble Erfahrung 
drückt endlich eine Redensart des Böh- 
merwäldlers aus: Ein Gast und ein Fisch, 
die stinken am dritten Tag ”»). 

Erwähnt sei noch, daß die Opfer- 
feste, welche die alten Deutschen bei 
Flüssen und Brunnen feierten, gewöhn¬ 
lich drei T.e dauerten»“). 

Selten bt die Siebenzahl (s. d.), die 
wohl erst mit Einführung der Zeitrech¬ 
nung nach T.en und der siebentägigen 
Woche im Anschluß an diese berück¬ 
sichtigt wurde, weshalb oft auch statt 
sieben T.en das Wort Woche (s. d.) ge¬ 
braucht wird. Sieben T.e lang muß ein 
Heilmittel wirken »”). Sieben T.e lang 
künden Vorzeichen den Tod Karb des 
Großen an, in einem Zeitraum von je 
sieben T.en sterben die Kinder eines Rit¬ 
ters nach Erscheinen der weißen Frau »»®). 
Nach sieben T.en kommt der von der 
wilden Jagd Entführte erst zurück»»»). 
Betreffs des Wetters heißt es in Ober¬ 
schefflenz in Baden, daß es noch sieben 
T.e regnet, wenn die Hasen Suppen 
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kochen, d. i. wenn Nebel oder Dünste aus ter die T.e eintraten. Die nordische Über¬ 
einem Walde aufsteigen »»*). lieferung kennt zahlreiche Fristen von 

Die Bevorzugung der Frbt von acht neun Nächten»”), die schon bei den Irani- 
T.en geht zurück auf die alte Zeitrech- em. namentlich alsReinigungsfrbtenwich- 
nung nach Nächten. Die Beobachtung tig waren »“). Nach römischem Glauben 
der Mondviertel ergibt ungleiche Wochen war die Frau die ersten neun T.e nach der 
von sieben und acht T.en, im Mondjahr Niederkunft zugleich mit dem Kinde un- 
von 354 Tagen 30 sieben-und 18 acht- rein. Und wie dieser neunte T., der dies 
tägige Wochen. Im Mythus wurde nun luslricus, dem römischen Kinde Namen 
gerade diese achttägige Woche als die und Weihung gab, so erhielt mit diesem 
allein vollzählige angesehen und die im T. auch das germanische Kind Namen 
Mondjahr häufigere siebent^ige Woche und Recht. Damit hängt wohl auch der 
nicht berücksichtigt»»*). Dies zeigt uns alte Volksscherz zusammen, daß die 
auch der Volksglaube, in dem die acht T.e Schwaben und Hessen neun T.e blind 
vorherrschend sind. Acht T.e vorher kün- wie die Hunde liegen und dann erst die 
det ein Vorzeichen einen Totschlag Menschenaugen öffnen»”). Die Gefähr- 
an»»*), verkündet die Ebter, der Un- lichkeit der ersten neun T.e für Wöch- 
glücksvogel, einem Manne den Tod»»»), nerin und Kind betont noch der heutige 
nach acht T.en muß der von einem Zau- Volksglaube. In dieser Zeit soll man die 
berer verfluchte stolze Graf sterben »»•), Kindbetterin nicht allein in der Stube 
alle acht T.e zieht der Nachzehrer ein lassen, weil sonst das Kind gar leicht von 
Opfer ins Grab »»»). Auf acht T.e wird einer Hexe davongetragen werden könnte, 
eine Kuhherde ins Venedigerland ent- Wenn aber niemand bei ihr bleiben kann, 
rückt »»*), und nach acht T.en bringt ein so soll man zu ihrem Schutze eine Manns¬ 
fliegendes Ungeheuer erst den Ent- hose unter das Kopfkissen legen »*»). Im 
führten zurück »»•). Acht T.e lang zeigt niederösterreichischen Marchfelde ist es 
sich weinend und klagend der auf Er- zuweilen auch gebräuchlich, daß die 
lösung harrende Geist»*»). Ein an „Gvatterin" der Wöchnerin durch neun 
Krämpfen leidendes Kind muß acht T.e T.e. d. i. bis zum Vorsegnen, das Essen 
lang ein schwarzes Samtband um den „trägt", was man Sechswochentra- 
Hals tragen und dieses am achten T. in gen nennt»“). Vor dem neunten T.e 
ein Wasser werfen (s. u.) »**). Wird beim oder bis zur Taufe darf man in der 
Verpflöcken der Gicht oder des Rheuma- Wochenstube das Licht nicht ausgehen 
tismus in einen Baum das Übel in acht lassen»“); man darf in dieser Zeit nichts 
T.en nicht gut, so muß das Ganze noch- aus dem Hause wegleihen und muß durch 
mals wiederholt werden»“). Bei Ver- allerlei Mittel Mutter und Kind schüt- 
wendung der Achtzahl (s. Zahlen B) muß zen »”). 

aber auch beachtet werden, daß nach dem Wie in Hellas, so währt auch nach nor- 
Sprachgebrauch Anfang und Zieltag der discher Überlieferung der Werwolf- 
Frist zusamraengefaßt werden»**) und zauber neun T.e »*»). Dem Teufel ver- 
unser „acht Tage", wie der Franzose für fällt, wer sich neun T.e nicht wäscht»“), 
vierzehn T.e quime jours sagt, eigentlich Wer dies tut. sich außerdem in dieser Zeit 
nur die siebentägige Woche umschreibt, weder kämmt, noch Nägel und Haare 
Die gleiche Tatsache ist bei der Neun- schneidet, nicht die Kirche besucht und 
zahl (s.ZahlenB)zubeachten,hinterwel- nicht betet und solange das erste (an 
eher bei Fristangaben meist die achttägige einem Freitag gelegte) Ei einer schwarzen 
Woche steckt. Sie gewinnt als Verdrei- Henne unter der linken Schulter trägt, 
fachung der heiligen Dreizahl besondere verschafft sich nach tschechischem Volks- 
Bedeutung im Aberglauben. Entsprechend glauben einen dienstbaren Geist, den 
der früheren Zeitrechnung nach Nächten ^tek»**). Nach ebenfalls tschechischem 
(s. Nacht) handelt es sich ursprünglich ge- Glauben vertreibt eine am Georgstage 
wohnlich um neun Nächte, für die erst spä- abgezogene Schlangenhaut, wenn man 
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Sie neun T.e am Halse trägt, das Fieber“*). 
In Niederösterreich „wendet" man die 
Krankheit dadurch, daß der Heilkundige 
und der Kranke durch neun T.e beten, 
am ersten T.e neun Vaterunser und jeden 
T. um einen weniger Den Zwischen¬ 
träger der Krankheit wirft man mitunter 
am neunten T. in fließendes Wasser *®*). 
Ähnlich vergräbt man in Sachsen bei 
englischer Krankheit ein Hemd, welches 
das Kind dreimal drei T.e lang angehabt 
hat, an einem abgelegenen Orte und macht 
dasselbe mit einem Splitter von einer 
Weide, in die der Blitz geschlagen hat, bei 
einem bruchkranken Kind, das den 
Splitter dreimal drei T.e lang aufgelegt 
hat “»). 

Bei den Finnen kommt die Neunzahl 
der T.e auch beim Ackerbau in Betracht. 
Um die Rüben gegen Raupenfraß zu 
sichern, streut man neun T.e nach der 
Aussaat Salz und Asche auf den Rüben¬ 
acker. Zu diesem Zweck gibt man neun 
HandvoU Salz in ein Gefäß, legt auf neun 
T.e eine Fledermaus dahin und verwahrt 
es dann bis zur Saatzeit an einem dunklen 
Orte “«). 

Die Zehnzahl spielt keine Rolle. 
Wenn bei den alten Indem der Hausvater 
die Wöchnerin am lo. T. aufstehen hieß 
und dem Kinde den Namen gab **•), so 
war damit eben die Vollendung der neun 
T.e gemeint. 

Dagegen ist die Zwölfzahl, wohl nicht 
der T.e, sondern der Nächte, für die 
Zeit der Zwölften (s.d.) wichtig**®). 

Selten ist im Aberglauben die Frist von 
14 T.en oder zwei Wochen. In dieser Zeit 
stirbt der Knabe, der sich den Myrten¬ 
kranz eines Kommunionmädchens auf 
den Kopf geseut hat “*). 

Dreißig T.e nach seinem Absterben 
bleibt jederTote in der Nähe des Hauses und 
muß in dieser Zeit durch Opfer und andere 
Kulthandlungen begütigt werden *“). Es 
wird angenommen *"), daß die Germanen 
diese Vorstellung auch auf die Toten¬ 
geister, welche die Fruchtbarkeit lähmen, 
übertragen und diesen daher in den 
dreißig T.en vor der Ernte ein Fasten¬ 
opfer dargebracht haben. Mit dem Beginn 
dieser dreißigtägigen Fastenzeit wurde 


der altchristliche Todestag der Jungfrau 
Maria, die auch als Scbützerin der Feld¬ 
früchte auftritt, in Zusammenhang ge¬ 
bracht, und es entstand so die Dreißig¬ 
tage oder Frauendreißigst oder 
Frauendreißiger (s. d.) genannte 
Festzeit, die vom T.e der Himmelfahrt 
Mariens (15. August) bis zu Maria Geburt 
(8. September) und mit Einschluß der 
dazugehörigen Oktav bis zum 15. Sep¬ 
tember dauert*«). Doch überwiegt im 
heutige Volksglauben die Naturbedeu¬ 
tung dieser T.e, in welchen die Heil¬ 
kräuter ihre größte Kraft haben und aller¬ 
lei Zauber waltet *♦*). 

Fristen von vierzig T.en sind be¬ 
sonders im Orient seit alten Zeiten be¬ 
liebt **•). Man erklärt sie durch die vier¬ 
zigtägige Unsichtbarkeit der Plejaden 
und die Berechnung der Unreinigkeits¬ 
fristen am Anfang und Ende der Schwan¬ 
gerschaft und der Unreinigkeits- und 
Trauerfristen bei Todesfällen ***). Die¬ 
sen 40 T.en entsprechen auch im deut¬ 
schen Volksglauben die ersten sechs 
Wochen nach der Geburt, in welchen das 
Kind leicht mit Wechselbälgen vertauscht 
werden kann ***). Wie Christus, der vier¬ 
zig T.e fastete, nach der Auferstehung 
noch ebenso \'iele T.e auf Erden weilte, 
so glaubt man. daß auch jeder Ver¬ 
storbene vierzig T.e lang umgehe*«), 
bevor er für immer die Erde verläßt. 
Dieser 40. T. wird als eine Gedächtnis¬ 
feier für den Toten besonders festlich bei 
den Tscheremissen begangen “®). Die 
Beobachtung, daß manche Krank¬ 
heiten vierzig T.e brauchen, um 
zum Ausbruch zu kommen, hat schon 
die altjüdiscbe Gesetzgebung veranlaßt, 
einen ^itraum von 40 T.en zur Reini¬ 
gung seuchenkranker Personen festzu¬ 
setzen. Dies wiude zuerst im 14. Jh., als 
die Pest zu wüten begann, in italienischen 
Städten zu einer ständigen Einrichtung, 
namentlich in Venedig, wo bei Pest¬ 
gefahr die ankommenden Schiffe 40 T.e 
lang unter Sperre waren. So bildete sich 
aus dem italienischen Ausdruck quaranta 
giomi die Bezeichnung Quarantäne ***). 
Andrerseits glaubt man, daß auch die 
Heilung hie und da 40 T.e benötige, so 
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in N icderöstcrreich bei einer Krätzen¬ 
art der Kinder, die deshalb Vierziger 
heißt In Ägypten meint man bei 
Kastrierung eines Knaben durch Ab¬ 
schneiden des ganzen Penis.daß in vierzig 
T.en alles wieder geheilt sein soll ^). 

Mehr als vierzig T.e werden im Aber¬ 
glauben selten erwähnt (s. Woche» Mo¬ 
nat, Jahr). In der Oberpfalz glaubt man, 
daß der Tote, der auf dem Kirchhofe 
wachen muß, bis eine neue Leiche an¬ 
kommt, dann auf 6o T.e in sein Haus 
zurückkehrt loo T.e nach jedem 

Märzennebel entsteht em Gewitterre¬ 
gen (s. Perioden). 

•’) Peuckert Schiesten i6of. u. a. ••) Vgl. 
SäbiUot Folk-Lore 4. iizf. Peuckert 

a. a. 0.24t t. ’•) Grimm 166 f. Ebd. 
235. PfaU Marckfeld 93. Grimm Sa- 

fen 194; Wucke Werra 328 Nr. 561; Kübnau 
Sagen X, 369; 3. 502 fl.: Peuckert Schlesien 
i<3. 1151 Meicbe Sagen 93 Nr. 113: 424 Nr. 
556. Jahn Pommern 350 Nr 440; vgl. Huß 
Aberglaube 21. Jabn a.a. O. 151 Nr. x86. 
’•) Zaunert Rhetnlanä 2, 198. ”) Peuckert 
SehUsien 184. 196. Jungbauer Böhmer~ 
waldji. ^)Ebd.233. ••)Witeschcl rAtirmfrH 

1. 263 f. Nr. 273: Jahn Pommern ix Nr. lo; 
413 £. Nr. 522 f.: 533 Nr. 690; Grixnxn Sagen 
175. 206: Schöppner Sagen (1874) 1. Nr. 53; 
Wucke Werra 144, 297: 2 auQert Nalursagen 

2. 18.102. 107; KOhnau Sagen 1, 616; 2. 604: 3, 

604: Pf als Marchfeld 37; Jungbauer Bik- 
meruald 218; Peuckert Schlesien 120. 142. 163. 
189. 330. 261. Zaunert Rheinland z, 198. 
**) .Müilenhoff Sagen (1921) 174 Nr. 258; 
KUhoau Sagen 2, ^)Jah0 Pommern 264 
Nr. 332: Kübnau Sagen 2, 631; vgl. Säbillot 
Polk-Lore 4, 125 fl. **) Müilenhoff Sagen (1921) 
156 f. Nr 234. ^) Jahn Pommern 376 Kr. 479; 
Kühnau Sagen y 189; Zaunert Rheinland 2. 
139. Jungbauer Böhmerwaldzo^;vg\. Küh¬ 
nau Sagen 3. 97. *’) Kübnau Sagen 1. 591. 
••) Ebd. t, 554. ••) Gloning Oberösterreich 54. 
••) Peuckert Schlesien 98. ”) EM. 128. 

”) Zaunert Rheinland t, 277. •*) Kapff 

Schu>aben 117. Vgl. Heckscher 336 Nr. 72. 

Zaunert Natursagen 1. 114 £. •*) Kühnau 
Sagen i, 497. *•) Peuckert Schlesien 154. 

•’) Zaunert Rheinland i, 290. ••) KOhnau 

Sagen 2. 436 = Peuckert Schlesien 193 - 
••) Zaunert Rheinland 2. 165. Jahn 

Pommern 1x8 Nr. X40. Peuckert Sohle* 

sien 83. Jungbauer Böhmertrald 76. 

*“) Seyfarth Sachsen 77. 97.100. 193. 195. 24t. 
245: Lauffer Nüderdeulscke Vclksk* 85: 
Strackerjan 2, 13 mit weiteren Belegen. 

Waldlerkalender4- Jg. (Obcrplan 1926). X03. 
**•) Vld. 7 (1905).6. Reiterer Steiermark 

121. **^)Vld. 18 (19x6), 105. !•) Widlak Syna^ 
v.Liflinae 19 Nr. XI. *") Strackerjan 2, 14. 


Zaunert Rheinland x. 79: 2, 220. 

***) JuQgbauer ßöhmerwald 851. Vld. 7 
(1903). 6. Müilenhoff Altertumsk. 646 f. 

Grimm Sagen 203. Vgl. Meicbe Sagen 
237 Nr. 299. *'*) Jahn Pommern 471 

Nr. 587. Ebd. 218 Nr 273. ^^’)Ebd, 
' 403 Nr. 5x4. Wucke ff'erra 58 f. ^^•)JuDg- 
bauer Böhmerwold 89. ^’^) Peuckert Sehle* 

sien 277 f. Seyfarth SaaArexf 223. ***)PfaU 
Marckfeld 96. Müilenhoff AlUHumsk. 646. 

Ebd. 646 £.; Schutts Zeitrechnung 83. 
***) Schulta Zeitrechnung 55. Ebd. 83. 

i^)PU\z Marchfeld 144, »») Ebd. 58. *»)Zau¬ 
nert Natursagen x, 34. Wuttke 382 ff. 

§ 381 fl.; vgl. John Weslbohmen^ 258 mit wei¬ 
teren Beispielen. Schultz Zeitrechnung 83. 

Weinhold Neunzakl 46; vgl. Zingerlc 
Tirol 72 f. Nr. 6x7!. *”) Wuttke 264 § 386. 
nach Grohmann x6. Ebd. 115 § 153, nach 
Grohmann x68. ^’^) Pfalz Marchfeld 143. 

^**) Ebd. X26. **’) Seyfarth Sachsen 218. 

**•) FFC. Nr. 32, 35. Weitere Belege s. Wein¬ 
hold Neunxahl 40 fl. A. Kaegi Die Neun- 
j zahl bei den Ostariem (Philosoph. Abh. f. 

I Schweizer-Sidler. Zürich 1891) 16 (65) b 
i Schultz Zeitrechnung 83. Vgl. Schultz 
Zeitrechnung bes. 206. Zaunert Rhein¬ 
land 2, X99. Gerarob Brauchtum 71. 

Vgl. Schmidt Volksk. 88. »«) M. HOfler Der 
Frauenäreißtger ZföVk. x8 (x972), 133 fl. *^*)Ge- 
ramb Brauchtum 71. Wuttke 86 § 102. 

Heute noch besonders im Märchen, vgl, G. 
JuDgbauer Märchen aus Turkestan u. Tibet (Je- 

*9*3) 300 i W- Kichelt Ztgeunermärchen (Je¬ 
na X926) 31 5 f. *^’) Roscher Tesserakontaden 
und ^10 Zahl 40 im Glauben, Brauch und 5 cAri/r- 
tum der Semiten (AbhLpz., phil. hist. Kl. 27. Nr. 
4). Seyfarth 5a0Är0»i 14. Wuttke 86 
§ 102 i«) FFC. Nr 6x, 27 ff. >«) Vgl. Meyer 
Kon.-Lex. 16 (1908). 495. Pfalz Marchfeld 
86. Stern Türkei 2, 228, Wuttke 470 
§ 748. *“) John Westböhmen^ 239. 

Vgl. Ägyptische Tage, Glücks¬ 
tage, Hundstage,' kritische Tage, 
Lostage, Nacht, Perioden, Schalt¬ 
tage, Schicksalstage, Schwend¬ 
tage, Tagewählerei, Unglückstage, 
verworfene Tage. 

Jungbauer. 

Tagewählerei. 

I. Auf dem uralten Glauben an Un¬ 
glückstage (s. d.) und Glückstage 
(s. d.) beruht die T. *). Dieser von Lu¬ 
ther in der Bibelübersetzung (5. Mos. 
18, 10) für Menschen, die an glück- oder 
unglückbringende Tage glauben, ge¬ 
brauchte Ausdruck *) bezeichnet, ge¬ 
nauer gefaßt, nicht allein ein passives 
Glauben, sondern auch ein aktives 
Handeln, das Wählen vermeintlich gu- 
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ter oder böser Tage, an denen gewisse Ver¬ 
richtungen geschehen oder unterbleiben 
soDen*). Der Mensch sucht so dem her¬ 
anschreitenden Unglück auszuweichen und 
das Glück auf sich zu lenken. Darin 
liegt wohl ein Widerspruch mit dem Ge¬ 
danken des Schicksals, aber doch mehr 
Vernunft als in dem starren Fatalisnus. 
Der Mensch fühlt den Widerspruch zwi¬ 
schen seinem freien, sittlichen und per¬ 
sönlichen Wesen und dem unpersönlichen 
Schicksal, will daher diesem nicht un¬ 
bedingt unterworfen sein und sucht ihm 
schlau den Vorteil abzugewinnen. Und 
da das Schicksal in dem Wechsel der 
glücklichen und unglücklichen Zeiten ver¬ 
läuft. so tritt an die Stelle der Wahl 
zwischen Gutem und Bösem die Wahl 
zwischen glücklichen und unglücklichen 
Zeiten und Tagen ♦)• 

Grimm Myth. 2. 953f.: 3, 3*9; Sartofi 
Sitte «- Brawk 3, 8; Meyer Aberglaube 305 ff.: 
O. Schell Tagewähleret {ZtrwVk. 22, 83). 

A ad ree Braunschweig^ 289: Mitteil. Anhalt. 
Gcsch. 14, 16. *) DWb. II (1890), 87, *) Wutt- 
ke 56 ff. § 63 ff. 

2. Die T. ist so alt wie der Glaube an 
Unglückstage (s. d.). Schon bei den 
Babyloniern^] üblich, ist sie bei den 
Ägyptern^) und Hebräern^) (3. Mos. 
19* 26; 5. Mos. 18, 10; 2. Chron, 6} 
sicher bezeugt. Bei den Griechen gab 
schon Hesiod Anweisungen zu den guten 
und bösen Tagen des Monats während 
Heraklit diesen Aberglauben verwirft und 
meint, man wisse offenbar nicht, daß die 
Natur jedes Tages die gleiche sei •), 
Besonders ausgebUdet war die T. bei den 
Römern (s. Unglückstage, ägyp¬ 
tische Tage), die mit allerlei Umbildungen 
auch vom Christentum übernommen 
wurde. Diese 2 ^itenmystik kommt be¬ 
sonders in der Apokalypse zur Geltung 
Trotzdem Vertreter der Kirche, so der 
Apostel Paulus, der hl. Augustin^*) 
und der hl. Eligius^), die T. bekämpf¬ 
ten, so wird sie von anderen wieder ge¬ 
fördert durch Verzeichnisse der Glücks¬ 
und Unglückstage, die große Verbreitung 
fanden, so durch den 735 gestorbenen 
Beda, der hiebei die Werke des Johannes 
Laurentius Lydus benützt So bil¬ 
dete auch das um 1145 verfaßte Decretum 


Graiiani vielfach eine Quelle für die T. 
der späteren Zeit “). Daß sie sogar in den 
I höchsten Kreisen daheim war, beweist 
die Nachricht, Kaiser Heinrich IV. habe 
alle entscheidenden Kämpfe ..paganico 
nimirum auspicio** an emem Dienstag (s. 
d.) begonnen und sei auch an einem 
solchen, am 7. August 1106, gestorben 
. Zweifellos war auch schon bei den alten 
• Deutschen in vorchristlicher Zeit die 
T. fest eingewurzelt und dürfte durch 
das Christentum, mit dessen Einführung 
sich eine teilweise Umstellung auf andere 
I Tage und Zeiten ergab, mehr begünstigt 
als beeinträchtigt worden sein. Denn die 
T. macht sich von Jahrhundert zu Jahr- 
I hundert immer stärker geltend und scheint 
I besonders vom 13. Jh. an das Alltags¬ 
leben geradezu beherrscht zu haben, 
j Denn gerade von dieser Zeit an wird sie 
von kirchlicher Seite mit erhöhter Kraft 
bekämpft, in Deutschland von Bert hold 
von Regensburg«) und in Frankreich 
von Wilhelm von Paris, dessen Schrif¬ 
ten der Magister Nikolaus Jauer be¬ 
nützte, als er um die Wende des 14. und 
15* Jh.s im gleichen Sinne tätig war «). 
Und noch Luther sah sich genötigt, g^en 
die T. aufzutreten 

Diese war mittlerweile in ein festes 
System gebracht worden*^), was be¬ 
reits Handschriften des 15. Jh.s bewei¬ 
sen «), Mit der Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst war ein neuer Weg eröffnet 
worden, auf dem die Angaben und Wei¬ 
sungen zur T. weiteste Verbreitung finden 
konnten, die als Kalenderpraktiken 
bald zu einem festen Bestandteil eines 
jeden Kalenders wurden. Zu diesem festen 
System gehörte, daß sich auch eine feste 
Überlieferung betreffs der einzelnen An¬ 
lässe, für welche die T. besonders wichtig 
war. bildete. Nach einem zu Oppen¬ 
heim 1523 gedruckten Kalender sind es! 
Einzug in ein neues Haus, Hausbau, über 
Feld wandern, kaufen und verkaufen, 
arbeiten im Feuer, säen und pflanzen, 
neue Kleider anziehen, Haare abschneiden, 
arzneien und purgieren, Aderlässen, ba¬ 
den, zur Ehe greifen, zu Schiff fahren. 
Daß man vor wichtigen Unternehmungen 
dieser Art vorher im Kalender nachsieht. 
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damit kein unglücklicher Tag gewählt 
werde, ist noch für die neueste Zeit be¬ 
zeugt «). 

Trotzdem sich immer wieder Männer 
fanden, welche diesen Aberglauben be¬ 
kämpften, so der österreichische Freiherr 
Wolfgang Helmhard von Hohberg in 
seinem Buch Georgica curiosa d. i. 
Bericht von dem a^ichen Land- und 
Feldleben (Nürnberg 1682)«) oder in 
der Zeit der .Aufklärung Heinrich Ludwig 
Fischer«), so besteht die T. in allen 
Schichten des Volkes bis heute. Selbst 
bedeutende Männer der neueren Zeit 
waren nicht frei von diesem Aberglauben. 
Wie Gustav Adolf, der den Freitag 
scheute, und Wallen stein, glaubte auch 
Napoleon an Glücks- und UnglUcks- 
tage«) und hütete sich, an einem Frei¬ 
tag eine Schlacht zu liefern oder einen Ver¬ 
trag zu schließen ^). Diesen Tag be¬ 
trachtete auch Bismarck als Unglücks¬ 
tag«). In der Gegenwart scheint die 
T. überhaupt mehr in den höheren Ge¬ 
sellschaftskreisen als im Volke selbst ver¬ 
breitet zu sein«). 

*) Boll Stfmglaube 14: Lehmann Aber¬ 
glaube* 49 L; B. Land5berger Der kulfiscMe 
Kalender der Babylonter u. Assyrer (1915) i ff. 
92 ff.: St. SteiDlein Astrologie. SexualArank- 
betten u. Aberglaube (1915) 2. 49 L *) Hopfner 
Offenbarungseauber (Leipzig 1921)226 ff. §826ff.; 
Lehmann Aberglaube* 157; Seligmann SheA 
1, 166; ARw. 16 (2923). 86ff. H. Meinhold 
Sabbat u. Sonntag (Leipzig 2909) 52 ff.: Leh¬ 
re a n n berglaube* 70 f.: M a n 2 Sargans 134. Vgl. 
Zf\'k. 3 (1893), 136. ®) Meyer Aberglaube 205; 
Boll Stemglaube 22. *) Stemplioger Aber¬ 
glaube 113. '•) Ebd.; Grimm MytA. 2. 953; 

.Meyer Aberglaube 205: Pauly-Wissowa 7. 2, 
2571 f.; II, 2, 2149. **) Boll Offenbarung Joh. 
23/. *•) Frana de yeieer 188. Vgl. Räder* 
macber Beiträge tot^; ARw. 20 (2921). 361. 
«) Grimm A/yM. 3, 401. Über die T, des 8. Jh.s 
s. bes. § 12 der Homilia de saetilegiis] vgl. 
Saupe Indiculus 23. 2*) Schönbach Berlkold 
V. R. i$of. *•) MschlesVk. 17 (1915). 53; 
Klapper ScAUsien 255 f. *•) Meyer Aber¬ 
glaube 206; Stemplinger Aberglaube 114. 
*’) Vgl. Andrea Parallelen i. Schön- 

bach Berthold v. R. 5t. 149 ff. **) Franz A'i*. 
de Jüwor 160. 188 f. «) Werke (Erlanger Aus- ' 
gäbe) 36. 148: KlingnerLu/ilrr94. ”) Stemp- ' 
linger Aberglaube 116. Vgl. Förster Beiträge 
eur tfiaJicAen t’olAsA., AnSpr. X2i (2908). 32; 128 
09Ja). 296ff.; i *9 (292*). 37 ff- «) .\lemanoia 24 
0897), 263 ff. Vgl. ebd. 22 (1894), i2ofl. (Frei¬ 
burger Hs. des 16. Jh ): Pradel Cebete 33. 102. 


«) Höhn Hochleit Nr. 5 . 7 (U). Vgl. Ger¬ 
hardt Franz. Novelle 118 f. «) 2 fVk. 23 (29x3). 
61 f. **) Das Buch votn Aberglauben (Leipzig 
1790) 2 . 226 ff. Vgl. auch dessen Bauern- 
Philosophie (Passau 1802) 2, 196 ff. **) Kron- 
feld Krieg 161 f. *’) 56 biIlot FolA-Z^re 4. 
396. «) And ree Braunschuteig^ 289: Maack 
Lübeck 2g. *♦) Vgl.Wuttke 57 § 64; 487 § 777. 

3. Die T. der Gegenwart bezieht 
sich, wie schon die alten Kalender be¬ 
stimmte Beziehungen (Aderlaß, Arzneien, 
Baden usw.) kannten«*), auch auf be¬ 
stimmte Anlässe und Verrichtun¬ 
gen, bei welchen die Auswahl der günsti¬ 
gen Tage und das Vermeiden der un¬ 
günstigen wichtig ist. Dabei spielt auch 
der Mond eine Rolle, seltener die 
Sterne «). 

Bei der Geburt eines Kindes wird noch 
heute zuweilen befürchtet, daß sie auf 
einen verworfenen Tag fällt«), im Eger- 
land glaubte man noch vor 100 Jahren, 
daß die am Montag, Mittwoch oder Frei¬ 
tag, Mädchen auch am Samstag, zur 
Einsegnung in die Kirche getragenen 
Kinder entweder sterben oder durch ihr 
Leben nicht glücklich sind«). Wie bei 
den alten Römern«), wird in ganz 
Deutschland besonders sorgsam der Hoc h- 
zeitstag ausgewählt. Beliebt sind der 
Dienstag und Donnerstag, worin man 
einen Hinweis auf Ziu und Donar als 
die Schutzgötter der Hochzeit erblicken 
will«), aber auch die anderen Wochen¬ 
tage kommen in Betracht, am wenigsten 
der Mittwoch «). Endlicli werden auch 
bei der Bestattung bestimmte Tage be¬ 
vorzugt «). 

Be2Mcksichtigt werden solche auch beim 
Bauen. Ein Mann, der am Flumserberg 
einen Stall errichtete, stellte, als es ihm 
eines Tages trotz aller Mühe nicht gelang, 
die Balken ins ,,Lot'' zu bringen, für diesen 
Tag die Arbeit ein, in der Vermutung, 
daß ein ,,VerÄ'orfener‘' die Hand im 
Spiele habe. Und ein Blick in den Ka¬ 
lender soll diese Vermutung bestätigt 
haben«). Für das Richtfest wird 
meist der Samstag gewählt«), was aller¬ 
dings auch im Hinblick auf den Ab¬ 
schluß der Woche und folgenden Sonn¬ 
tag geschehen mag. Gleichgültig ist es 
ferner nicht, an welchem Tag der Ein- 
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2ug in ein neues Heim®’) erfolgt, 
oder wann der Eintritt der Dienst¬ 
boten vor sich geht, für den der Diens¬ 
tag und Donnerstag zumeist als günstig 
gelten 

Besonders wichtig ist die T. bei der Ar¬ 
beit im Hause, 2. B. beim Wäsche¬ 
waschen ^), und in der Vieh - und Feld¬ 
wirtschaft. An einzelnen Tagen des 
Jahres, so am 28. Dezember {Un¬ 
schuldige Kinder), wird in manchen Ge¬ 
genden gar nicht oder nur das Notwen¬ 
digste gearbeitet ^). Gefürchtet ist auch 
der Aschermittwoch, an dem man kein 
Vieh neu an binden soll, da es sonst seine 
Kraft verliert, und auch keins austreiben 
oder verkaufen soll, weil man kein Glück 
dabei hat ^). In der Mark Brandenburg 
wird am Dienstag, Donnerstag oder 
Sonnabend keine größere Arbeit be¬ 
gonnen ^). Daß man am Samstag keine 
neue Arbeit beginnt und die Arbeit der 
Woche, 2. B. beim Spinnen, beendet 
haben muß, erklärt sich aus der Rück¬ 
sicht auf den kommenden heiligen Sonn¬ 
tag "). 

Bezüglich der einzelnen Arbeiten und 
Anlässe kommt die T. besonders zum 
Ausdruck beim Kauf und Verkauf des 
Viehes ♦•), beim Milchverkauf und 
beim ersten Austrieb ♦*), bei welchem 
im Allgäu der Dienstag und Donnerstag 
bevorzugt und der Mittwoch und Freitag 
gemieden werden ♦*). Ferner in der Feld¬ 
wirtschaft beim Düngerfahren, Pflü¬ 
gen, Säen®®), besonders bei der früher 
so wichtigen Leinsaat®^) und beim 
Pflanzen®*), was nicht an verworfenen 
Tagen oder Freitagen ®®). aber auch nicht 
an einem hochheiligen Tage geschehen 
darf®®), und endlich beim Beginn der 
Ernte ®®). 

Auch bei den Schiffern®®), die an 
Unglückstagen nicht ausfahren, den 
Fischern®’) und Jägern®®) gilt die 
T. In bezug auf das Reisen, für das 
eigene Unglückstage (s. d.) bestanden, 
liefert uns schon Hans Vintlers ,,Plue- 
men der Tugent*' einen Beleg*®). 

Zur T. gehört auch die Beachtung der 
kritischen Tage (s. d.) bei Krank¬ 
heiten und betreSs des Wetters, end¬ 


lich kommt der Angang (s. d.), der oft 
für die Arbeit des Tages entscheidend ist, 
in Betracht. 

Die T. ist bei allen Völkern zu 
finden, bei den Slawen in Deutsch¬ 
land besonders in bezug auf die Hoch¬ 
zeit*®); bei den Russen beachtet man 
namentlich den ii. Feber ihres Kalen¬ 
ders, den Tag des hl. Wlaßj (Blasius), an 
dem man nicht arbeitet, bei den Donko¬ 
saken den Fastentag, an dem sie keinen 
Kohl pflanzen, und den Gründonnerstag, 
an dem sie kein Gemüse pflanzen, da 
diese sonst von schädlichen Insekten ver¬ 
nichtet werden. Von den Wochentagen 
werden der Montag, Donnerstag und Frei¬ 
tag am meisten gefürchtet, am Montag 
unternimmt man nichts Entscheidendes, 
tritt man vor allem keine Reise an und 
die Donkosaken wechseln an diesem Tage 
niemals die Wäsche, weil sich nach ihrer 
Meinung sonst Wunden auf dem Leibe 
bilden müßten; am Donnerstag salzt man 
kein Fett, denn es würde durch Würmer 
verdorben werden, und am Freitag darf 
man bestimmte Arbeiten nicht verrichten, 
am wenigsten dürfen Frauen spinnen**). 
Auch für den ehelichen Beischlaf waren 
früher bestimmte Tage und Zeiten ver¬ 
boten*®). Ebenso kennen die Südsla¬ 
wen, Balkanvölker und Orientalen 
die T., wobei der Freitag nur bei den Mo- 
hamedanem ein günstiger und heiliger 
Tag ist**), was auch die Zigeuner 
glauben*®), während ihn die Magyaren 
neben dem Dienstag am meisten scheu¬ 
en**). Bei den Finnen und Esten wird 
besonders Gewicht gelegt auf die richtige 
Wahl der günstigsten Zeit zum Abholzen 
vor dem Sehwenden •’), beim Schwenden 
selbst**), zum Düngen**),Pflügen und Eg¬ 
gen ’*). Säen und Pflanzen ’*) und zum er¬ 
sten Austrieb des Viehes ’*). Bei den Kal¬ 
mücken übt eine eigene Klasse von 
Priestern, die Dsurchaitschi, die T. aus. 
Mit einem Blick auf die zwölf Monats¬ 
tafeln mit der Liste der schwarzen und 
weißen Tage entscheiden sie schnell jede 
Anfrage*®). Schließlich haben die Ma¬ 
rokkaner, wie auch die Inder, be¬ 
stimmte Tage, die geeignet sind, um sich 
gegen den bösen Blick zu schützen ’*). 


Zahlreiche weitere Belege zur T, der 
außereuropäischen Völker bringt Andree 
Parallelen 3 ff. 

*••) V^l. oben 1. 796 ff. (Bad) itJÄ (Bcschwö» 
runs). Sartori Situ w. Bratuk 2. 4S*®; Höhn 
Voikshfilkunäf i, 95 - Manz Sargans 135. 
*•) Grüner Egerland 39 =» John Westböktmn* 
118. *) Emil Aust Die Religion dtt Römer. 

Munster 1899. 217. **) Meyer Baden 321. 

**) Sartori Situ u. Brauch 60: Hockscher 
104. *•) Sartori a. a. O. i, 141. *’) Man* 

Sargans 135- Sartori a. a. O. 2, 6. 

»») Ebd. I. 113: 2. 10. Ebd. 2, 39!.; vgl. 
Andree Braunschveig^ 289. Sartori 

a. a. O. 2, 40 «) Ebd. 3. 53 **) Wuttke 

**4 § 99; vgl. Zahler Simmenlkai 25. **) ZfVk. 
t (1891). 189. Nicht am Montag bei Sartori 
l^'estjaien 74. Meyer Aberglaube 209!. 

Sartori a.a. ü. 2, 240. *’) Ebd. 2. 244. 

Ebd. 2. 149. *•) Reiser Allgäu 2, 375. 

Sartori a. a. O. 2, 59 0 . **) Ebd. 2, 109. 

♦*)Ebd johnObertohma i<*6. •*) Schra- 

mck Bohwrwald 231 f. ZfVIc. 24 (1914)* 5 - 

Sartori a. a. O. x. 73. Zum ganzen Abschnitt 
vgl. Treutlein Da^ Arbeitsverbol im deutschen 
VoiksgtaubcH. Bühl (Baden) 1932. Wutt* 

453 § 7 *^ ®’) Sartori a. a. O. 2. 260. 
«) Ebd 2. 164. «) ZfVk. 23 (2913). 17 V. 
7768. ••) Vgl. Lammen 96: Man2 

135; Höhn Volksheilhunde 1, 95. *^) Tetzner 
Slai'cn 526. *^) Stern Rußland i, O4 fi. ^) Ebd. 
2, $05; vgl. bezüglich der Angelsachsen Schrä¬ 
der Realiex.^ t. 583 § 11. •*) Stern Türket 

1. 374 ff. **) Wlislocki Volksglaube 48. 

Whslocki Volksglaube u. religiöser Brauch 
der Magyaren {Münster 1893) 70. •’) FFC. 

Nr. 30, 3 fl. 27. ••) Ebd. 19 L Ebd. 50 ff. 
’•) Ebd. 60 ff. ’») Ebd. Nr. 31. « ff ’*) Ebd. 
Nr. 42. 120 L ^) Stern Rußland i, 95. 
’•) Sehgmann Bitck 2. 331. 

S. auch die einzelnen Ta^e der Woche 
und des Jahres und vgl. Ägyptische 
Tage. Glückstage, Hundstage, kri¬ 
tische Tage, Lostage. Schalttage, 
Schicksalstage. Schwendtage, Un¬ 
glückstage, verworfene Tage. 

JuDgbauer. 

Tageszeit s. Tag, Zeit. 

Taler, sieh Geld. Der Name, der in 
vielen Münzbenennungen (Kreuz-, Kro¬ 
nen-, Laub-T. usw.) üblich ist, bezeichnet 
eigentlich Silbermünzen von sehr ver¬ 
schiedenem Werte, sowohl Gulden als 
auch Groschen oder Pfennige; sie alle 
waren nach dem böhmischen Orte Jo¬ 
achimstal benannt, wo große Silber¬ 
funde gemacht und Münzen ,,von 274 Lot 
oder eineUntze schwer** geprägt wurden®). 
Auf diesen war das Wappen der Grafen 


j von Schlick, denen die Erzgruben bis 
I 1545 gehörten, mit dem heiligen Joachim 
geprägt, und die Münzen hießen ,,Schlicki- 
aner** und „ Joachimer'*, 1528 eignete sich 
König Ferdinand das Münzrecht in Jo- 
j achimstal an, und schon nach 1525 wurden 
keine Schlickentaler mehr geschlagen, 
j Man setzte sie dann auf Reichsfuß und 
' hieß sie Reichstaler** oder „Imperi- 
I ales**; man nannte sic auch mit vielen 
volkstümkchen Namen, z. B. Bettler-, 
Braunschweigische Brillen-, Rebellen-, 
Mücken-, Eintrachts-, Patrioten-, Ma¬ 
gister-, Katechismus-, Dreifaltigkeits-T. u. 
a. m. Diese Münzsorte galt anfangs so 
viel wie ein rheinischer Goldguldcn, und 
i so nannte man sie auch, obschon sie aus 
Silber bestanden; wegen ihrer Dicke und 
des Gewichtes aber wurden sic auch 
».Groschen“ genannt, aber „Süber- 
groschen“ *). Der Aberglaube, der sich 
, an die Taler knüpft, zeigt nichts besonde¬ 
res, es ist der gleiche wie bei anderen 
I Manzen, z. B. tut der Bauer Taler (in 
I Mecklenburg) am Neujahrsmorgen in die 
Tränke, damit das Vieh fett und teuer 
werde — anderwärts sind es andere Geld¬ 
stücke. Eine besondere Verwendung haben 
eigentlich nur die sehr verbreiteten sog. 
Frauentaler (oder Marien-, Frauenbild- 
j taler), vgl. unter Geld III, 3. Bei ver¬ 
zögerter Entbindung muß die Kreißende 
dreimal um den Tisch gehen, oberhalb 
' des Handgelenkes wird ihr ein Frauen- 
. bildtaler aufgebunden, oder sie muß ab¬ 
geschabte Teilchen von einem solchen 
Taler einnehmen *). Frauentaler ver- 
I scheuchen auch die Geister und stillen 
I Blutungen, sichern namentlich, während 
der Geburt in der Hand gehalter, vor dem 
, überlaufen des Herzblutes *) — es müssen 
aber Frauentaler sein, wo Maria das Kind 
auf der rechten Seite trägt. Mit einem 
Frauentaler muß man dem Protz, d. h. 
der Kröte den Kopf abschneiden, dann 
hüft sie gegen Lähmung, Epilepsie, 
^ Geisteskrankheit und zur Austreibung 
I von Dämonen. Schneidet man mit dem 
Frauentaler einer Blindschleiche den Kopf 
ab und trägt ihn im Schwindbeutel, so 
wird das Schwinden eines Gliedes da- 

I 

I durch verhindert. Besonders beliebt wa- 
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ren als Amulette Talerstücke: wie Klocken- 
taler, Hessische mit der Aufschrift,,besser 
Land und Leut verloren", Hilde^eimer 
mit ,,Gottes Freund", Dänische mit 
„ipse facit", Sächsische mit „Fried er¬ 
nährt"*). Sieh außerdem Georgstaler 
(Mansfeldertaler) und Hecketaler. 

*) Grimm DWb, XI, 301. *) j.V. Köhler/m 
Jahr wöchentlichef hefau$.ge^eb<ntt histo* 

rischer Münxbelusti^unien i.Teil. ’) Höfler 
Volksmedizin 176. *) Höfler Volksmedizin 

S. 302 . *) Brandenburgia 1916, S. 169. 

Siebs. 

Talisman. Das Wort T. tritt wie das 
Wort Amulett (s. 0. i, 375) erst zu An¬ 
fang des 18. Jh.s in der deutschen Spra¬ 
che auf^) und wurde wie dieses aus dem 
Französischen übernommen. Es geht 
mittelbar auf das griechische reXe^fia 
zurück, das in der griechischen Literatur 
seit der augusteischen Zeit bezeugt ist *) 
und „Abgabe, Aufwand" bedeutet, aber 
in der byzantinischen Literatur die Be¬ 
deutung „geweihter Gegenstand" an- 
nimmt *); im gleichen Sinn kommt hier 
auch dnox^Xeö|jigt vor*}. Solche Teles- 
mata werden von den byzantinischen 
Schriftstellern öfters genannt, die ApoUo- 
nios von Tyana zur Abwehr von aller¬ 
hand Plagen aufgestellt habe *), So 
stellte er zur Beseitigung einer Schlangen¬ 
plage das eherne Bild eines Adlers auf, 
der in seinen Krallen eine Schlange 
hielt*), ein Analogiebildzauber (s. o. 
I. 389 f-)> und dieser T. hielt die Schlangen 
von der Stadt fern. Der Verfertiger solcher 

T. e (teXeciiara) hieß tiXeTnjc’) d. h. 
derjenige, der die Weihe vollbringt, der 
W^epriester und Zauberer, und rsXeti} 
bedeutet die Weihe, d. h. diejenige Hand¬ 
lung, die einer Person oder einem Gegen¬ 
stand Kraft zuführt*). Denn die Kraft 
ist das Wesentliche beim T. wie beim 
Amulett, und der teXecr^c muß über die 
Fähigkeit verfügen,solcheTelesmata (T.e), 
d. h. krafterfülite Gegenstände, herzu- 
stellen. Solche T.e wurden in der byzan¬ 
tinischen Zeit vor allem in Byzanz und 
Antiocheia gezeigt *), und so drang das 
byzantinische Wort auch in verschiedener 
Aussprache (meist als Ulsatn) in die arabi¬ 
sche Sprache ein und in der arabischen 
Literatur spielt auch wie in der byzantini¬ 


schen Apollonios von Tyana als Verfer¬ 
tiger von T.en ein Rolle “). Durch Ver¬ 
mittlung der Araber kam dann das Wort 
T. ins Spanische und Französische und in 
die andern europäischen Sprachen. Für 
die deutsche Sprache wird das Wort zum 
ersten Mal durch Sperander A la Mode- 
Sprach der Teuts^en {1728) 722 ver¬ 
zeichnet: „Talisman, ein metallenes Zau¬ 
berbild; item eine besondere unter ge¬ 
wissen Constella t ionen oder Aspekten 
derer Sterne auf Steine oder Metall ge¬ 
machte Figur, deren sich einige aber¬ 
gläubische Leute zu allerhand wider¬ 
natürlichen NVürckungen bedienen und 
solche am Hals tragen". .Aber in der 
gelehrten Literatur war das Wort schon 
I viel früher gebräuchlich, so verwendet 
Jos. Scaliger^*) das \Vort öfters in 
seinen Briefen, und Salmasius sprach 
bereits in seiner Ausgabe der Scriptores 
Hist. Augustae (1620) die Herleitung des 
Wortes von nXespa aus. Von späteren 
, Werken vgl. etwa das in vielen Auflagen 
I gedruckte Buch von Gaffarel«) Curio- 
I sitez inouyis sur la sculpture talis- 
manique des Persans, 1629; Val. Ernst 
Löscher De Talismanibus vel signis, 
quae nununi et gemmae exhibent, super- 
stitiosis, 1697; Peter Friedr. Arpe De 
prodigiosis naturae et artis operibus 
Talismanes et Amuleta dictis, Hamburg 
1717. Ein sehr ausführlicher Artikel T. 
findet sich dann auch in Zedlers Univer- 
sallexicon Bd. 41 (1744) Sp. 1568—1582, 
wo viele Einzelbeispiele besprochen sind. 
Bei Wieland und Goethe findet sich 
das Wort auch in der schonen Literatur. 

Seitdem das Wort in den modernen 
europäischen Sprachen gebraucht wird, 
wird kaum ein Unterschied zwischen T. 
und Amulett im gewöhnlichen Sprach¬ 
gebrauch gemacht. Der genannte Spe¬ 
rander definiert zwar S. 33: „Amuletum, 
ein jedes Heilmittel, so durch eine ver¬ 
botene Krafft Krankheiten abhält oder 
vertreibt, dann es bloß äußerlich an den 
Hals gehangen oder sonst am Leib ge¬ 
tragen wird". Aber dieser Unterschied, 
der in dieser und der oben gegebenen De¬ 
finition entgegen tritt, wird im praktischen 
Sprachgebrauch jiicht gemacht, und eben¬ 


so wenig ist es richtig, wenn Goethe im 
westöstlichen Divan den Unterschied im 
Material finden will: 

Talisman in Karneol 

Glaub'gen bringt er Glück und Wohl, 

Steht er gar auf Onyx Orunde. 

Küß' ihn mit geweihtem Munde! 

.\IIes Übel treibt er fort. 

Schützet dich und schützt den Ort, 
Wenn das eingegrabne W’ort 
Allahs Kamen rein verkündet, 

Dich zu Lieb und Tat entzündet. 

Und besonders werden Frauen 
Sich am Talisman erbauen. 

.Amulette sind dergleichen 
Auf Papier geschriebne Zeichen; 

Doch man ist nicht im Gedränge 
Wie auf edlen Steines Enge, 

Und vergönnt ist frommen Seelen, 
Längte Verse hier zu wählen. 

Männer hängen die Papiere 
Gläubig um als Skapuherc. 

Denn immerhin können auch Bibel- 
amulctte (s. d.) und Himmcisbriefe (s. d.), 
die als Amulett getragen werden, auch als 
T. bezeichnet werden, und einen T. aus 
Edelstein kann man auch Amulett nennen. 
Und so verspricht Goethe selbst „Talis¬ 
mane in dem Buch zu zerstreuen", und er 
bringt als solche „Talismane" vierzeilige 
Verse, die doch gewiß auf Papier und nicht 
auf Edelstein zu schreiben sind, also im 
Sinne Goethes als ,,Amulette" gelten 
müssen. Auf einen unwesentlichen Unter¬ 
schied zwischen Amulett und T. ist 0. Bd. 
I» 375 aufmerksam gemacht. So kann 
man jene byzantinischen Telesmata, die 
zur Femhaltung schädlicher Tiere, gegen 
Überschwemmungen, Pest und sonstige 
Schäden aufgestellt wurden, wohl als T.e, 
nicht aber als Amulette bezeichnen. Wenn 
man den Brief Christi an Abgar **), auf 
Papyrus oder Papier geschrieben, bei 
sich trägt, so kann man von einem T. 
ebenso gut wie von einem Amulett spre¬ 
chen, ebenso wenn man dieses übelab¬ 
wehrende Stück an den Türpfosten eines 
Hauses oder an das Stadttor heftet. Wird 
der Text aber in einer großen Inschrift 
an der Stadtmauer aufgeschrieben, wie 
eine solche kürzlich am Stadttor des alten 
Philippi in Makedonien gefunden wurde“), 
so wird man diese große Inschrift auf 
Stein schwerlich als ein Amulett, sondern 
nur als ein T. bezeichnen können. Das 


Wort Amulett wird also nach dem üb¬ 
lichen Sprachgebrauch nur auf kleinere 
(anhängbare und tragbare) Gegenstände 
angewandt, das Wort T. kann auch von 
großen Stücken, etwa Bildsäulen ge¬ 
braucht werden. Da also im Wesen kein 
Unterschied zwischen T. und Amulett be¬ 
steht, kann hier auf den Art. Amulett 
verwiesen werden, wozu noch folgende 
Nachträge zu machen sind: 

Zu den vier dort besprochenen 
Zwecken, denen ein Amulett dienen kann, 
ist als fünfter (vgl. 0. 5,798) noch der 
mantische Zweck, die Zukunftsschau, zu 
stellen, dem etwa das Indikations-Amu- 
lett (o. 1,382) dient. So sind auch zur 
Erreichung dieses Zweckes bestimmte 
Steine zur Herstellung von T.en geeignet. 
Aus dem Buch von Holstein und Koch, 
Die Seele der Edelsteine (1934) entnehme 
ich etwa folgende Angaben: Der Mond¬ 
stein gibt durch Träume Auskunft, ob man 
eine Reise unternehmen soll oder nicht 
(S. 109!.). Der Edeltopas macht sehend 
und hellsehend und bringt okkulte Kräfte 
(S. 113). Der blaue Saphir meldet ver- 
möge prophetischer Einwirkungen bevor¬ 
stehende wichtige Ereignisse und gibt 
Warnungen (S. 116). Der Hämatit warnt 
vermöge okkulter Kraft vor Verwun¬ 
dungen und macht auf Gefahren auf¬ 
merksam (S. 112). Der Heliotrop ver¬ 
mittelt Kenntnis der Zukunft und regt 
die Sehematur im Menschen an (S. 117). 
Die Koralle zeigt durch Erblassen Krank¬ 
heit des Trägers an (S. 118). So kann 
man aus allen diesen Steinen Amulette 
und T.e verfertigen, die solchen manti- 
schen Zwecken dienen. 

Als Literatur sei noch außer dem im 
Art. Amulett Genannten angeführt: Vil- 
lier und Pachinger Amulette und T.e 
u. a. geheime Dinge, 1927. Seligmann 
Die magischen Heil- und Schutzmittel, 
1927. Pfister Die Religion der Griechen 
u. Römer 5.328!. Ders., Deutsches 
Volkstum in Glauben u. Aberglauben, 
1936 (s. Index). Karl Groß Die Unter¬ 
pfänderder römischen Herrschaft, 1935. — 
S. auch Glück, Glücksring, Ring, Steine. 

*) Weipndi DWb. 2. «73; Crimni DWb. ii. 
99. *) Diodor 29. 19; Lukian Jup^ trag, ti; 
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epist. Sai. 35. So etwa Malalas p. 263 sqq. ed. 
Bonn.; Kedrenos 432 Bonn.; Ps.^lastin. 
qMkest. et resp. ad orthodox. 24. *) Kedrenos 
432; Catal. codd astrol. III 41 fl.: VII 174: De- 
latle Anecd. Athen. 1 640 fl. 663. •) Weio- 
reich fieitun^swunder t 52 fl. *) Niketas Cho- 
niata 661 f.; \Ve iure ich 163. Maximus 
Tyrius Dtss. 10, 5:27,1; Otympiodor FHG. 
IV 66. 36: Johannes Lydus De vunsibus IV 
2 p. 63 Wünsch; Tittz. Chil. II 5g, gai. •} Phi¬ 
lol. Wochenschr. ig32, 9230. •) Weinreich 

162 fl.; Dölger Sol Salutis 66 S. Ruska 
Tabula Smaragdtna, 1926. 98, i. Ruska 
99 fl- **) So in einem Bnef an Is. Casaubonus 
von 1606 in Scaligeri Epistolae (1627) 311. Da¬ 
gegen Athanas. Kircher getaucht vielfach 
das Wort Telesma. so Oedipus Aegyptiacus II 1 
(1633) 383 fl. ”) Zum Teil gegen dieses Buch 
richtet sich De Tlsle Des tahsmans oh figures 
faiies soHS eertaines consUllalions, pour faire 
aymer et respecter Us kontmes, les enricktr, guertr 
leurs ntaladies, ehasser Us bestem nuisibUs, destonr- 
Her Us orages et aecomphr ä'autres eff cts wer- 
vcilUux, Paris 1636. >*) S. o. J. 87 f.; dazu 

neuere Literatur Byz. Ztschr. 34 (1935), 389. 
**) Picard Bull, de corr. hell. 44, 1920, 41 ff. 

Pfister. 

Tal Josaphat s. 4. 770 ff. 

Tanne (Edel-, Weißtanne; Abies pec- 
tinata). 

I. Die T. unterscheidet sich von der 
Fichte, mit der sie öfters von Unkundigen 
verwechselt wird, dadurch, daß die Na¬ 
deln an der Spitze etwas eingeschnitten 
sind, auf der Unterseite weiße Streifen 
haben und nur nach zwei Seiten (nicht 
um den ganzen Zweig herum) stehen. In 
vielen Sagen kommen ..heilige"' oder 
sonstwie bemerkenswerte T.n vor ^). Die 
T. ist vor allen Bäumen ausgezeichnet, 
weil sie das Holz zum Kreuz Christi her¬ 
gab*). Als Christus von seinen Feinden 
verfolgt wurde, flüchtete er sich unter 
eine T., daher ist sie immergrün*). Die 
T. ist ein „Klemkinderbaum". Die He¬ 
bamme „schüttelt sie vom T.nbaum" *) 
oder holt sie aus der .,Tititanne‘^ einer 
mächtigen T. bei Marzell (Kreis Lör¬ 
rach in Baden) *). Oft dient die T. als 
„Maibaum" •), im Schwarzwald wird sie 
dem Mädchen als Zeichen der Verachtung 
am I. Mai gesteckt ’). Ferner dient sie 
als Lebensrute*). Über die T. als Weih¬ 
nachtsbaum s. d. 

Quitzmana Batwaren 279; Reiser All¬ 
gäu 113; Wolf Beiträge 2. 34: WaUiser Sagen 
j, 249; Lutolf Sagen ^64 ff.: Vonbun Bei¬ 
träge 124: Rochholz Sagen i. 90; Hebel P/äU. 


Sagen (1912). 39!.: Küuzig Schwarextaldsagen 
1930. 246; Höfler WaJdhull X53 fl. *) Jahn 
Hexenwesen 49s. *) Siebeobürger Sachsen: 

Scbullerus im Kalender des Siebeobflrger 
Volksfreundes 1908. 21: auch bei den Esten: 
Ru ß wurm Sagen aus Hapsal t86t. 190: Dühn- 
hardt Katursagen 2. 42. Solothurn: Schweiz- 
Vk. 17, 27. •) Meyer Baden 14. Vgl. auch ZfS’k. 
K. F. 6 (1934). l 3 . •) Z. B. MitteldBl f. 

Volkskde 1. 36. ^) Kap ff Fesfgebrducke 

60. *) Heimatbild, aus Oberiranken 3 (1915). 
tt9- 

2. T.nzweige halten (wohl wegen ihrer 
stechenden Nadeln, vgl. Domsträucher 2, 
357) die Hexen ab. T.nzweige steckt 
man daher an Ostern in die Ställe *) 
oder in der Nacht vor dem i. Mai (Wal¬ 
purgisnacht) auf die Miststätte ^®), Ein 
Büschel grüner T.nzweige hängt man über 
das Scheunentor. bevor das Getreide 
hereinkommt und drischt dann dies zu¬ 
erst und gleich darauf auch das Getreide. 
Das hilft gegen den Bilmschnitter **), 
vgl. W'acholder. In Toskana, wo man 
ebenfalls T.nzweige an die Haustüren 
steckt, begründet man dies damit, daß 
der Zauberer vor seinem Eintritt alle Na¬ 
deln an den Zweigen zählen muß ^*). Das 
Aufstecken einer T. auf dem Acker soll die 
V^^el im nächsten Jahre abhalten **), 
In katholischen badischen Ortschaften 
an der Schweizer Grenze werden am 
Palmsonntage mit Bändern verzierte T.n¬ 
zweige („Palmen") über den Stalltüren 
befestigt, damit sie Glück und Segen in 
den Stall und Schutz vor Blitzschlag 
bringen Auf den Giebel eines neu 
errichteten Hauses wird eine mit Blumen 
und Bändern geschmückte T, gesteckt. 
Dadurch wird der Blitz und alles Unge¬ 
mach von Haus und Bewohnern abge¬ 
halten ^*). In Bosnien verbrennen die 
Katholiken bei Hagelwetter geweihtes 
T.nreisig und Salz ^*). Wenn ein Keil aus 
einer T., in die der Blitz geschlagen hat, 
herausgeschnitten und in einen Bal¬ 
ken des Hauses eingesetzt wird, dann 
schlägt der Blitz nicht ein Auch nach 
einem Glauben in Savoyen schützt die T. 
vor dem Blitz **). 

*) SpioO Obererzgebirge ii; John Etsge- 
birge 195. 197. »•) Meier Schietaben 397. 

^^)\yuttke Säcks. Volhsh. ‘*)SeligmaDn 
Blich 2, Sy. Eber hardt Landwirtschaft 7. 

Kummer Volkst. Pflanrennamen luw. aus 


d. Kt. Schaffhausen 192S. 20. ^*) ZfrwVk. 5, 228. 
*•) WissMiltBosnHerc. 4. 444, *’) bei Schongau 
in Oberbayem: Ong. Mitt. v. Popplcx 1925. 

S^billot Folh-Lore 3. 384. 

3. Wie auf die Fichte (s. 2, 1445), so 
werden auch auf die T. Krankheiten 
besonders die Gicht übertragen **). Bei 
den Esten schließt eine Beschwörungs¬ 
formel gegen den „Ziegenpeter": 

Weich zur T. die Beule! 

Die Geschwulst zur Kienbaumwuriel 

Gegen den „Blähhals" muß man bei 
abnehmendem Mond am besten an einem 
Freitag in den Wald gehen und muß unbe- 
schrien drei „Tannaöstla" nehmen und 
sie fest miteinander verknüpfen. Nachdem 
man sic tüchtig umeinander gewunden und 
gedreht hat, muß man sprechen: 

BOscblii dich wind ich 
Bkbhals dich bmd ich*^). 

G^en „Schmalweidige" (welche Vieh¬ 
krankheit?) soU man den Kühen in den 
drei höchsten Namen drei „Tannzwipfel" 
(äußerste Spitzen der Äste) cingeben **). 
Den MastdarmVorfall kleiner Kinder be¬ 
handelte man (17. Jh.) mit dem Rauch 
von frischen, zerhackten T.nzapfen. die 
man auf glühende Kohlen streute **). 
Ein altes Mittel „für Augen waschen" 
besteht in Schnaps, in den man 6 Stück 
T.nzapfen gelegt hat **). ..T.nzapfen" 
(vielleicht sind hier die jungen Triebe 
gemeint) sind gut gegen ,,G'süchti” 
(Rheumatismus) **). Damit kleine Kinder 
schlafen können, legt man ihnen einen 
T.nzapfen unter das Polster **); vgl. 
Schafap fei. 

Grjtnm Stytk. 2, 979. *•) ZfN’k. 5, 25. 
*^) Oberfranken: Orig. Mitt. von Gleich mann 
1913. Zahler Simmentkal 100. **) Sey- 
farth Sachsen 231. Schweiz Vk. to. 42. 

**) Sebweizid. 7, 287. Wiener Kinderglaube: 
ZföVk. 34, 64. 

4. Viele T.nzapfen bedeuten eine gute 
Ernte: 

Viel Mockele uf de Tanne 
Viel Kogge in der Wanne 

Gibt es viele T.nzapfen, so wird der 
Winter streng **). An hl. Dreikönig gibt 
man verschiedenen T.nästchen die Namen 
der Getreidearten (Weizen, Kom, Gerste, 
Hafer) und legt die Ästchen dann auf 
glühende Kohlen. Jene Getreideart, 


deren Ästchen besonders stark prasselt, 
wird eine besonders gute Ernte geben*®). 

*’) Fischer 5 cAttd^. 11*6.2.52.909:4» 1722: 
6, 1048: vgl. auch Schweizid. 6, 874; Yermo- 
loif Volkshalender 114. ^*) Egerl. 10. 132. 

Schramek Böhnterwald 129: Böhrocrwald- 
Jahrbuch 2 (1924), 27. 

5. „Daxen" (Zweige von T.n und an¬ 
deren Nadelbäumen) sollen im wachsen¬ 
den Mond geschnitten werden, weil dann 
die Nadeln lange an den Zweigen bleiben, 
im abnehmenden Mond geschnitten fallen 
die Nadeln sehr leicht ab (Oberbayem in 
der Tölzer Gegend) **). 

*•) Orig.-Mitt. V. P. Hatnmerschmid 1910. 

6. Verschiedenes. Jene T.nbäume, 
deren Nadeln in der Christnacht gekreuzt 
sind, beherbergen in ihrem Inneren eine 
Dime, welche auf ihre Schönheit zu stolz 
war und durch eine Hexe verzaubert 
wurde. Jene Burschen, die eine von den 
Dirnen in der Gegend nicht als Braut 
heimführen wollen, suchen in der Christ¬ 
nacht solche T.nbäume und schlagen den 
Wipfel des Baumes ab. Dieser Wipfel muß 
während der drei Messen des nächsten 
Tages unter dem Altar verborgen wer¬ 
den, damit er entzaubert werde. An 
der Stelle des T.nbäumchens findet man 
dann die entzauberte Dirne *^). Als Liebes- 
orakel dient ein am Neujahrsmorgen im 
Wald abgeschnittencs und in einem 
weißen Tüchlein als Amulett getragenes 
T.nzweiglein mit drei Sprossen. Dann 
achtet man, bei welcher Person des an¬ 
deren Geschlechtes einem das Herz 
schneller schlägt. Am Ostermorgen wird 
in gleicher Weise der zweite Zweig geholt. 
Der erste wird mit dem W'unsch ver¬ 
brannt: So wie dieser T.nzweig brennt, 
möge auch die Liebe im Herzen der 
anderen Person entbrennen. Dies wird 
bis Pfingsten der Fall sein, dann besorgt 
man sich in gleicher Weise das dritte T.n¬ 
zweiglein und das zweite wird verbrannt: 
Bald nach Pfingsten wird sicher die Ver¬ 
lobung eintreten **). So oft der T.nbaum 
(Christbaum) an Dreikönig im Ofen 
kracht, so viele Sünden hat man. Wer 
einen T.nbaum stiehlt, hackt sich in den 
Arm, und wer einen solchen Baum ab¬ 
hackt, hat 7 Jahre Unglück*®). 

* 1 ) Vernaleken Mythen 333!. **) Stell 
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Zauberslauben 1S4 f. *») Wiener KindergUabe: 
ZföVk. 24 . 64. * 

Literatur: Marzell Die Bäunie itn deutschen 
Volksglauben. 6. Die Tanne, in: Mitt. Deutsch. 
Dendrol. Ceseltsch. 41 (1929), 84—87. 

Marzeli. 

Tannhauser s. Nachtrag. 

Tante Arie s. r, 577 f. 

Tanz s. Nachtrag. 

Tarantel (Lycosa tarantula) ist der 
N^e einer für pftig geltenden Erd^ 
spinne in Unteritalien, die nach der apu- 
Uschen Stadt Taranto < lat. Tarentum^) 
benannt ist: tarania, iarantola^). Diese 
Spinne ist in und außerhalb der Apenni- 
nenhalbinsel bekannt und zwar durch die 
vom Aberglauben stark übertriebenen 
Folgen ihres allerdings nicht ganz harm* 
losen Bisses*), Im Ital. wird der Name 
auch auf andere Tiere übertragen. So 
heißt die Eidechse in Spalato taränUla*), 
der Wassermolch in Varese tardniola *), in 
Piacenza tarantula^), in Rom taräniela'^) 
uw. Vgl. auch Meyer-Lübke *). In 
Nizza hat sich ursprüngliches tarinio für 
..Salamander** erhalten •), Die Beschrei¬ 
bung bei Megenberg»«») gilt vermutlich 
nicht eigentlich der T. sondern einer in 
Tirol und Oberitalien heimischen Skor¬ 
pionart Die Behauptung, wer von 
dem Tier gestochen würde, müsse sterben, 
wenn man ihm nicht mit Theriak oder 
anderer Arznei zu Hilfe käme«), paßt 
ebenso gut auf die T. wie auf den Skor¬ 
pion. Für das wirkungsvollste Heil¬ 
mittel gegen den T.stich gilt aber in 
Italien und Spanien eine wilde Tanz¬ 
melodie, die TaratUtUa , durch deren 
Klänge der Gestochene in Ekstase gerät 
und tanzt, bis er erschöpft zu Boden 
fällt «). Später wurde mißverständlich 
der wilde Tanz als unmittelbare Folge des 
Stiches aufgefaßt und als eine Art Veits¬ 
tanz betrachtet. Vgl. die Redensart 
me von der T, gestochen < ital, taran^ 
iolatOs 

In Nordalbanien versucht man die Hei¬ 
lung durch Beschwörung. Man wirft 
den Gestochenen auf einen Misthaufen, 
worauf sich neun Frauen im Kreis um 
ihn setzen und mit einer Beschwörungs¬ 
formel die T. um Heilung des Kranken 
anflehen «), 
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*) Mcyer-Lübke REWb, Nr. 8569. *) Gar- 

899. •) Ebd. ^jOarbiniop. 
cit. 604. *) Op. dt. S9S. «) A. a. O. Taraniut 
ist nach Weigand-Hirt DWb. 2, 1025 auch 
die Älteste deutsche Form (1676). ’) A. a. O. 
•) REWö. Nr 8569. •) Garbini op. cit. 898. 
«) Buch der Natnr 240. op. cit. 240'. “) op. 
cit. 240. Staricius HeldensckaU 57; 

I Stemplinger Sympathie 60; Meyer Aber¬ 
glaube 108-109. Weigand-Hirt DWb. 
2, 1025. i») Stern Türkei i, 211. 

Riegler. 

Tarnkappe s. Zwerg. 

Tasche. 

I. Die Kleidertaschen werden wohl 
schon im 13. Jh. erw'ähnt, büigerten sich 
aber erst im 16. Jh. ein ^), nehmen daher 
im Aberglauben keinen bedeutenden Platz 
ein. 

Am häufigsten dient die T., wie der 
Schuh (s. d.), zum Aufbewahren von 
Schutz- und Zaubermittcln, so von 
Salz und Brot *) (s. d,), von heilkräftigen 
Kräutern, Wurzeln und Samen *). In 
der Schweiz trägt man besonders die 
Wurzel des wegen der vielen die Zwiebel 
bildenden Schalen Neunhemd genann¬ 
ten Allermannshamisch in der T. gegen 
Hexen und Gespenster*). Eine in der T. 
getragene Fledermaus (s. d.) macht un¬ 
sichtbar*). Wer einen silbernen Erb¬ 
knopf in der T. hat, kann Festgemachte 
erschießen •). Nach einer Sage aus der 
Sülzgegend enthält eine Zauberhose in 
einer T. einen Spiritus familiaris in einem 
Fläschchen und in der anderen verdoppelt 
sich der darin liegende Hecktaler’). 
Sonst ist ein häufiger Sagenzug, daß das 
von Geistern geschenkte Laub u, a. sich 
daheim beim Ausleeren der T. als Gold 
erweist *) oder daß umgekehrt das in die 
T, gefüllte Gold sich in wertloses Zeug 
verwandelt •). Betreffs des Wasser¬ 
mannes heißt es auch, daß es aus seiner 
linken Rocktasche Inständig tropft«) 
(s. Kleid, Rock, Schürze). 

Durch das Um kehren oder bloße 
Herausziehen der T., womit sie auch um¬ 
gedreht wird, übt man allerlei Zauber. 
In Neu-Pommem und Mecklenburg glaubt 
man, daß ein Gewehr nicht losgebt, wenn 
man in dem Augenblick, wo jemand den 
Schuß at^eben heimlich eine T. 
umwendet oder die T. aus der Hose 
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oder dem Rock herauszieht ^*). Umkehren • 
der T. bricht ferner Blendzauber «) und 1 
ist in Poitou ein Mittel gegen Behexung«). 

In Mecklenburg glaubt man, daß ein | 
Hengst eine Stute nicht decken kann, 
wenn ein Anwesender seine Hände in die 
Hosentaschen steckt«), ferner daß 
Löcher in der T. ein tretenden Mangel be¬ 
deuten «). 

*) F. Hottenroth Handbuch der deudchen 
Tracht (Stuttgart o. J.) 549. Vgl. DWb. ll, 

1. 1470.: Heckschcr 273- 502!. *} Selig- 

mann Blick 2, 36 fi. Ebd. 576. 70. 73 f. 
80. 131. Vgl. SÄbillot Folk-Lore 3. 79. 

*) Schweizid. 2, 2300 f. Quensel Thüringen 
276. *) Temme Pommern 268 » Heckseber 
384. Schell Bergiseke Sagen 354 ff. Nr. 55. 

Quensel Thüringen 161. 179; Sieber 

177, 308 f. •) Sieber a. a. O. 152. 
«) Pfalz Marchfeld 140!. ^*) Kuhn West¬ 
falen 2, 191 Nr540- «) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 349. «) Schön wer tb Oberpfali 3. 

276. «) Selig mann Blick 2, 222. «) Bartsch 
Muklenburg 2, 155 » Zf\'k. 4 (2894), 47 .Kam. 

= Storfer Jungfr. ,\fuilerseha/l 164*. *•) 

Bartsch hfechlenlurg 2. 316. 

2. Neben den Kleidertaschen kommen 
noch andere T.n in Betracht. In Brust- 
täschchen werden nicht selten Wurzeln 
und Samen gegen alle möglichen Krank¬ 
heiten getragen«). Darin oder in den 
Klcidertaschen oder in den Kleidern ein¬ 
genäht hatten im Weltkrieg viele Sol¬ 
daten Schutzmittel«). Eine Jagd¬ 
tasche hat der Nachtjäger umhängen. 
Schenkt er sie einem Menschen, so darf 
dieser sie erst in drei Tagen öffnen, sonst 
ist bloß dürres Laub darin «). Zauber¬ 
tiere, die man in der Jc^dtasche heim¬ 
schafft, fangen darin zu r^en an **). In 
seine Hirtentasche steckt der Schäfer 
den goldenen K^el vom Kyffhäuser **). 
Nach einer thüringischen Sage schenkte 
die hl. Jungfrau einem armen, frommen 
Mädchen in Erfurt eine Zaubertasche, 
in welcher stets drei Goldgulden waren«). 
Ein Mann im Erzgebirge, der auf einem 
Kreuzweg eine Brieftasche fand und 
behielt, starb, als er einige Tage später 
wieder an dieselbe Stelle kam. Denn auf 
Kreuzwegen liegende Gegenstände soll 
man nicht aufheben «). Des Antichrist 
Taschen nannten die Taboriteu den 
Kuttenberg in Böhmen wegen seines 


reichen Bergwerks, das zu dem gott¬ 
losen Leben der Bergleute führte«). 

^’) Seyfarth 302. «) H. Bäcbtold 

Deutscher Soidatenbrauch u. Soldatenglaube 
(Straßburg 1927) 150. «) Kühnau Sagen 2, 
456 Nr, 1038 = Peuckert Schiesun 193. 
«) Jungbau«r Böhmerxvald 192. **) Quen- 

sei Thüringen 17t. «) Ebd- äo£. «) John 

Erzgebirge 133 » Seyfarth Sachsen 282. 

«) Sieber Sachsen 64. Jungbauer 

Täschelkraut s. Hirtentäschchen. 
Taschenmesser s. Messer. 
Taschentuch. 

2. Liebe u. Hochzeit. 2. Tod u. Begräbnis 
3. Volksmedizin. 4. Sonstiges. 

1. Das im 16. Jh. aus Italien gekom¬ 
mene, daher oft auch Fazilettlein (ital. 
fazzoUiio) genannte T.^) ist auch heute 
noch auf dem Lande zuweilen mehr Zier- 
und Prunkstück als Gebrauchsstück. Des- 
! halb und weil es nicht selten zum Ver¬ 
binden benützt wird, erhielt es eine be¬ 
sondere Bedeutung im Liebesieben, 
wo es die Liebenden gewissermaßen zu¬ 
sammenbindet. Es ist ferner ein Abwehr- 
mittel gegen Böses, wohl deshalb, weil 
man damit auch den schädlichen Aus¬ 
fluß der Nase beseitigt. Einzelne Über¬ 
lieferungen wurden vom Tuch (s. d.) 
überhaupt und anderen Wäsche- und 
Kleidungsstücken auf dasT.übertragen. 

Vor allem in den Ali>en liebt man schön 
verzierte T.er. Zur Toggenburger Sennen¬ 
tracht gehört das diagonal zusammen¬ 
gelegt als bunter Schmuck um den Leib ge¬ 
tragene Sennennastuch, das mit bunten 
Bildern und Versen bedruckt ist *), Die 
Verse und Bilder auf solchen T.ern be¬ 
ziehen sich meist auf das Licbensleben *), 
werden oft von den Mädchen selbst aus- 
! genäht und sollen gewissermaßen die 
Liebe des Verehrers, der sie geschenkt be¬ 
kommt, erhalten. In solche Vers- 
tüachl bindet im Salzburgischen das 
Mädchen dem Liebsten das Osterpackl 
ein. Die Burschen tragen sie am Feiertag 
! so in der Joppentasche, daß eine Ecke 
des weißen Tuches heraussieht*), gerade 
so wie es eine städtische Mode seit den 
ersten Nachkriegsjahren ist, ein buntes, 
womöglich von einem Mädchen ge¬ 
schenktes Seidentuch, zuweilen, so z. B. 
in Nordböhmen *), Kokettiertuch oder 
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Kokettierfetzen genannt, aus der oberen darin ein Symbol der Adoption durch 
Rocktasche herausblicken zu lassen. Einkleidung“) (s. Hemd, Hut, Kleid, 

Heiratslustige Burschen sollen Mantel, Schuh). Doch kann auch das 
früher im Saterlande, um sich als solche Mädchen dem Burschen das T. zum Ehe- 
kundzugeben, beim Kirchgang einen roten pfand geben, so schon in einem Falle aus 
oder bunten Lappen am Rücken getragen 1655 in Genf und in neuerer Zeit im ba- 
haben*). In Hinterpommem sagt man dischen Wiesental und im Elsaß. In 

von einem, der sein T. aus der Tasche Schaffhausen erhält es die Braut von 

baumeln läßt: .,Hei geht upp de Fri”’). ihren Freundinnen“). In Westpreußen 
In Württemberg heißt cs dann hie und da, hat der Hochzeitsbitter stets ein rot- 
daß dieser eine Witwe heiratet »). Einen seidenes T. im Knopfloch herabhängen«), 
besonderen Liebeszauber kennt man in bei den Bulgaren trägt der Hochzeits- 
Ostpreußen. Läßt ein Mädchen einen lader ein T. als Schleife um den Arm ge- 

Burschen an ihrem T. oder an ihrer bunden, wozu ihm die Braut noch ein 

Schürze (s. d.) abtrocknen, so fesselt zweites schenkt "). Auch in Lippe hatten 
sie ihn an sich •). Ähnlich glaubt man in die Brautführer früher weiße Tücher, 
Haute-Bretagne, daß die Freundschaft die aber größer als T.er waren, im Knopf- 
zwischen Burschen und Mädchen stärker loch **). Im Böhmerwald übergibt der 
wird, wenn es dem Bursch gelingt, ein T. Brautführer vor der kirchlichen Trauung 

des Mädchens in seinen Besitz zu be- im Auftrag der Braut dem Bräutigam 

kommen “). unter Hersagen eines Spruches ein T. und 

Das T. war daher auch, namentlich im das Ehrensträußchen für den Hut auf 
17. Jahrhundert, wo bereits der Nasen- einem Teller, auf den der Bräutigam ein 
lumpen in dieser Bedeutung angeführt größeres Geldstück für die Braut und 
wird“), ein beliebtes Ehepfand und ein kleineres für den Brautführer legen 
spielt noch heute bei der Werbung und muß *«). Nach der Trauung bekommen 
Hochzeit eine Rolle, nicht allein bei den in Westfalen der Pastor und Küster ein 
Deutschen, sondern auch bei slawischen T. geschenkt **), ebenso wurde früher 
und romanischen Völkern “). Doch kann in der Schneifel dem Pfarrer ein seidenes 
meist auch jedes andere Tuch (s. d., T. bei der Hochzeit überreicht, und der 
Kopftuch, Halstuch) an seine Stelle tre- älteste Verwandte, mit dem die Braut 
ten. Nimmt das Mädchen das überreichte zuerst tanzte, bekam ein feines T. vom 
oder übersandte T. an, so stimmt es der | Brautführer “). Im Osnabrückischen 
Werbung zu “). Bei den bosnischen Mo- wird die Braut vom Bräutigam an ihrem 
hammedanem wirft der Bursche auf das T. auf den ihr zugewiesenen Platz an der 
Mädchen, das er zur Gattin will, ein T. Hochzeitstafel geführt “). Ähnlich führt 
oder ein Kleidungsstück. Nimmt dieses man um Archangelsk in Rußland die 
das T. oder läßt es sich vom Burschen Braut, aber bereits vor der Abfahrt zur 
fangen, so ist es ein Zeichen der Ein- Kirche, an einem um ihre Hand gebun- 
willigung “). Ein ähnlicher Brauch ist in denen T. an den Tisch des Bräutigams. 
Calabrien daheim “). Er erinnert an die der das T. faßt, die Braut dreimal um 
Redensart je/er le mouchoir, d. h. accor- sich herum führt und dann zwischen sich 
der la preference d une femme und die an- und den Brautwerber setzt “). 
gebliche türkische Sitte, nach welcher Erwähnt sei noch, daß beim Maium- 
der Sultan ein T. auf die Haremsfrau, zug in der Gegend von Oxford die Lord 
die er wünscht, wirft “). und Lady darstellenden zwei Kinder mit 

Zur Verlobung oder Hochzeit wird einem weißen T. verbunden sind, von 
das T. meist vom Bräutigam oder seiner dem jedes einen Zipfel hält, und daß auch 
Mutter der Braut geschenkt, so heute beim Maifest der Londoner Kaminfeger 
noch auf der badischen Seite des Boden- die Lady und der Lord ein T. in der Hand 
sees ”). in Bern und Basel und bei den halten “). Mit T.em schmückt man, 
Slawen und Romanen**). Man sieht neben Bändern und bunten Papierstreifen, 
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auch den Maibaum, so in der Gegend 
von Weidenau (Tsdiech.-Schlesien) “), 
dann den letzten Erntewagen in Bred- 
stedt in Nordfriesland, wo das auf einer 
Komgabel am Wagen aufgepflanzte T. 
die sonst übliche Puppe ersetzt**), und 
ferner die Spitze des Hausgiebels beim 
Richtfest, bei dem die daran befestig- ! 
ten T.er den Gesellen geschenkt werden**), 
wie überhaupt beim Richtfest manch- | 
mal den Arbeitern T.er geschenkt wer¬ 
den **). In Todtmoos (St. Blasien) be¬ 
schenkt der Pate beim Taufschmaus 
sein Patenkind mit einem weißen T. und 
einem Strauß“). Endlich werden T.er 
schon im 16. Jh. als Neujahrsge¬ 
schenke verwendet“). Noch in neuerer 
Zeit pflegten in Wälschtirol (Vallarsa) 
die Burschen zu Neujahr vor dem Hause 
der Geliebten einige Flintenschüsse abzu¬ 
geben. worauf sie von diesen ein T. ge¬ 
schenkt bekamen **). 

V. Hottenrotb Handbuch der deutschen 
Tracht (Stuttgart o. J.) 557. Vgl. ZfVk. 6 
(iS96).25^. *) SchwizerhOsli 2922.584. DG. 
13 (1912). ti;. *)Andree Volkskundliches 299^- 
Vg). Eichendorff dem Leben eines Tauge¬ 
nichts Kap. 3. ») Verf. •) Strackerjan 2, 189 
Nr. 435. Knoop Htntetpommefn 258 Nr. 33. 
Vgl. cbd. 159 Kr. 49; 166 Kr. 115. •) Volks» 

kunde-Blätter aus Württemberg u. Hobenzollern 
Nr- I (1910), 7. *) Frischbier Hexenspr. 159; 
Hovorka u. Krön fei d 2. 172. P. S^billot 
Coutumes populaxtes de la Haute Bretagne 92. 99> 
“) Bächtold Hoehztii i, 129. *•) Ausführliche 
Lit.ebd. 129 ff. **)Ebd-i3ofl. Krauß Sif/« «. 
Brauch 372. **) Bftcbtold a. a. O. 232. 

*•) Ebd. 133. *’} Lach mann Vberlingen 368. 

Bkcbtold a. a. O. 1290. ’*] Ebd. 132 f. 

••) Ebd. 129. «) ZfEthn. 26 (1884). 114- 
Lemke Ostpreußen 1, 35. **) Krauß Sitte 

«. Brauch 442. **) ZfrwVk. 19*4. 223 f. 

Jungbauer Volhsdxehtung 189- Vgl. 
ZfVk. 2 (1892). 464- Sartori Westfalen 

93. W’rede Rhctn.Volksk. 228 f. *’) 

Sartori Westfalen 95. *•) Piprek Sla- 

sptsche Hockseitsbräueke 15 f. » Knuchel 
Umwandlung 27!. **) Manobardt i. 424!. 

Ebd. I, 270. Lübeck jz. **) Zfrw» 

Vk. 1908.275. “) ]ohn Erzgebirge x8. Meyer 
Baden 31. Wrede Rhein ^ Volhsh. 170. 

Schneller WälsckUrol 232 Kr. 2. 

2. Auch beim Tod und Begräbnis 
trifft man das T. in verschiedener Ver¬ 
wendung. In Württemberg legt man 
suweilen dem Toten ein T. auf das Ge- 
skht Ein T. bekommen die Leichen- 
träger im Oberamt Welzheim als Ge* 

8ickiold»S(2obli > Abergbub« Vlll. 


schenk**), ebenso in Nordsteimke 
(Braunsebweig) die Burschen, welche ein 
Kind zu Grabe tragen **); ferner die 
Leichenträger in Westfalen “) und im 
RheiiUand, wo die nächsten Verwandten 
des Verstorbenen beim Begräbnis weiße 
T.er in den Händen halten und der auf 
dem Vorspannpferde des Leichenwagens 
sitzende Knecht ein weißes T. in den Brust¬ 
schlitz des Kittels gebunden hat **), wie 
auch die Träger selbst das T. meist in 
das Knopfloch stecken **). Hier ist ein 
deutlicher Abwehr- und Schutzzau¬ 
ber erkennbar, der auch vorliegt, wenn 
in einzelnen Orten Württembergs die 
Männer und Frauen zum Begräbnis neben 
dem gewöhnlichen T., das sie in der 
Tasche tragen, noch ein zweites, beson¬ 
ders zusammengelegtes oder in einer be¬ 
sonderen Weise getragenes T. in der Hand 
halten. In Trossingen bei Tuttlingen be¬ 
decken die leidtragenden Frauen damit 
den Mund. In Überberg (Nagold) wird 
das T. in der Mitte genommen, so daß 
die vier Zipfel hinunterhängen. Hier 
erkennt man den Grad der Verwandtschaft 
an der Art. wie das T. gefaltet ist. Ent¬ 
ferntere Verwandte halten es rechtwinklig 
zusammengelegt auf dem Gesangbuch, 
und am ^hluß des Zuges kommen die 
Weiber ohne T. **). 

*») Höhn Toit Nr. 7, 319- **) Ebd. 33t, 

«•) ZfVk. 8 (1898). 437. **) Sartori Westfalen 
104. **) ZfrwVk. 1908. *581. **) Ebd. 1914, 
224. **) Höhn a. a. O. 343. 

3. In der Volksmedizin ist das T. 
weniger als man erwartet vertreten. Nach 
sächsischem Glauben des 17. Jh.s befreit 
man sich von Schnupfen, wenn man 
einen Dreihellerpfennig in das T. bindet 
und auf den Weg wirft. Wer das T. auf¬ 
hebt. übernimmt den Schnupfen **). Sonst 
ist der Saum des T.es, den man wie den 
Saum oder die Zipfel der Schürze (s. d.) 
; zum Entfernen von Fremdkörpern ausdem 
Auge verwendet, wichtig. Mit seiner Hilfe 
1 vertreibt man Gerstenkörner oder ver¬ 
hindert das Entstehen einer Beule nach 
einem Stoß oder Sturz, indem man da¬ 
mit unter Aussprechen der drei heiligsten 
Namen kräftig drei Kreuze auf die Stelle 
I drückte **). In Piemont heilt man einen 
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Behexten, indem man seine Hose, sein 
Hemd und T. unter Beachtung gewisser 
Umstände und Murmeln von Zauber¬ 
worten in kochendes Wasser wirft 

**) Chr. Lehmann Hi 5 ^ofisch^r Schanplati 
derer naiürlüken Merekwürdigkeiten in dem 
Meißnischen Ober-Ertsgebirge {Ltlpzig 1699) 
901 « Seyfarth SacAi«» 183 f. «) Seyfarth a. 
a. O. 271. Sellgmaon Bück 1. 310. 

4. Sonst zeigt sich im Volksglauben vor 
allem die abwehrende und schützende 
Kraft des T.es, das oft an Stelle eines an¬ 
deren Kleidungsstückes oder Tuches (s. 
d.) überhaupt tritt. Nach einer Über¬ 
lieferung aus Lustenau in Vorarlberg 
kommt alle sieben Jahre einmal der Gi- 
renwagen, das Sternbild des großen 
Bären, auf die Erde. Wenn er vorbeifährt, 
so vernichtet er jeden, der nicht schnell 
sein T. auf den Boden wirft und sich mit 
den Worten ,,Ich bin auf meiner Sache" 
darauf setzt«). Ähnlich schützt in Elsaß 
das einfache oder in Kreuzform gefaltete, 
untergelegte T. vor der wilden Jagd «). 
In Frankreich bleibt man vom Irrlicht 
unbehelligt, wenn man ihm ein T. zuwirft, 
da es dann damit spielt«). Nach dem 
Glauben der deutschen Schlesier legt der 
Schlangenkönig seine wertvolle Krone 
auf ein T., das „dreimal getraut" worden 
ist, d. h. dreimal eine Trauung mitge¬ 
macht hat ; im polnischen Oberschle¬ 
sien wirft er sie, wie sonst auf ein Tuch 
(s. d.), auch auf ein gewöhnliches T. «). 
Die im See versenkten Glocken von 
Granzendorf kann man läuten hören, 
wenn man zu Mittag des Johannistages 
ein weißes T. in dem See auswäscht ”). 
Um Pforzheim bestand gegen Ende des 
18. Jh.s der Glaube, daß man auf einen 
gefundenen Schatz kein am bloßen Leib 
getragenes Kleidungsstück (s. Kleid) 
legen darf, was den Tod bringt, sondern 
ein T., eine Brotrinde u. a, hinwerfen 
muß®®). Um dem Geüebten Glück in 
Lotterie zu verschaffen, taucht in 
Nivelles das Mädchen am Vorabend und 
am Tag der Ziehung das T, in den Weih¬ 
brunnkessel der Kirche und betet dazu 
drei Vaterunser und Ave Maria ^). In 
einem französischen Märchen erhalten 
sieben in Hirsche verwandelte Brüder ihre 


menschliche Gestalt, als ihre Schwester 
ein weißes T. auf ihr Geweih 

Nach deutschen Sagen besitzen die 
Wäsche waschenden und bleichen den 
Geister auch T.er und rächen deren 
Raub. Ein Bursche, der drei weißen Jung¬ 
fern das T. nimmt, wird von diesen ver¬ 
folgt und rettet sich nur dadurch vom 
Tode, daß er es wegwirft ^). In einer Sage 
aus dem Böhmerwald fällt dem Reiter, der 
einem Wasserweibchen ein T. gestohlen 
hat, beim ersten Schneuzen die Nase ab «). 
In einer sächsischen Sage wird das aus 
der Geisterwäsche genommene T. sofort 
dünner und immer dünner, so daß es zu¬ 
letzt wie eine Spinnwebe aussieht. Auf 
den Platz zurückgebracht erhält es wieder 
sein früheres Aussehen «•). An die Stelle 
des Schleiers (s, d. u. Handschuh) ist 
das T. in einer Sage von der Gründung 
des Nonnenklosters Frauenroth getre¬ 
ten«). Gegen den bösen Blick be¬ 
nützt man in Indien ein schönes T., das 
man in der Mitte durch schwarze Flecken 
schmutzig macht«). Sonst bindet man 
zuweilen Abwehrmittel auch in einen 
Zipfel des T.s •*). 

«) Vernaicken Alpensagen 69 Nr. 52. 
«) Sybillet 1. 177. «) Ebd. 2, 421. 

Kühnau Sagen 2, 372. «) Ebd. 2, 373. 

”) Bartsch Mecklenburg 1. 292 f. — ZlVk. 7 
(*897), 116. Vgl, Jaho Pommern t88 Nr. 23b. 
«) Grimm A/y/A, 3, 455 Nr. 612; Henflcn 
Zur Ceukickfe der bergischen Volkssage (Elber¬ 
feld 1928) 19 Anm. 54. Vgl. ebd. 21 47. 71 (. 
«) Sibihot FoIk‘Lüre 4, 149. «) Ebd. 3, 52. 
«)Kuhn u. Schwarti ii8£. Nr. 134. 4H4. 

} ungbAuer Böhmerwald 63. «) Sieber 

Sachsen 308. Panter Beitrag i, 180 f. 

••) Seligmann Blick 2. 245. Ebd. 2. 36. 

Jungbauer. 

Tätowierung s. Nachtrag. 

Tattermann, 

I. Etymologie. Um die Etjinologie 
dieses Wortes wurde viel heromgestritten. 
Vor allem glaubte man, sie mit Tartar‘) 
(scheinbar gestützt durch Tater*), Zi¬ 
geuner ä Tartar) erklären zu können in An¬ 
lehnung besondere an steirische Über¬ 
lieferung, nach der der T. eine Erinnerung 
an die Türkenkriege sein sollte *); eine 
Anschauung, die aber doch auch schon 
früh als Volksetymologie erkannt worden 
ist *). Viel Verwirrung hat die verschie¬ 


denartige Schreibung des Wortes T. ver¬ 
ursacht, so wurde ,,Dodamann" als ,,toter 
Mann" aufgefaßt ^) und das Dodaman- 
derl sogar als Sohn des Dodamann er¬ 
klärt •), die Schreibung Tattermann aber 
ausdrücklich davon getrennt, so daß dem¬ 
nach die recht gekünstelten Gleichungen 
Dodamann s Totenmann, aber T.» Abgott 
bestanden Anlaß zu abweichenden 
Schreibungen gab das in der Mundart 
dunkel lautende a in T., das bald als a, 
bald als 0 gegeben wurde *). Die Deutung 
mit „tot" wurde auch für den T, = Sala¬ 
mander übernommen (= toter Mann)*). 

Unser Begriff T. hat sprachlich mit 
„tot", daher auch mit dem Nachtmar 
„Totenmann" nichts zu tun ^). Viel¬ 
mehr ist schon seinerzeit mit vollem 
Rechte das Zeitwort tattern =zittem her¬ 
angezogen worden*^), allerdings ge¬ 
deutet auf das zitternde Herdfeuer, als 
dessen Personifikation der T. auch ange¬ 
sehen wurde **), ansonsten aber viel zu 
wenig ausgenützt. Tattern, dattem, 
dodem bedeutet nun: schnell, besonders 
schnatternd oder stotternd sprechen, zit¬ 
tern, erschrecktes Wesen zeigen «), Tat- 
terer ist auch soviel wie Stammler«). 

Das Wort T. zeigt vrie viele Dämonen¬ 
namen «) im Bestimmungsteile eine Art 
Reduplikationserscheinung und stellt sich 
von diesem Standpunkte aus auch in 
eine Reihe mit Beutel-, Bulle-, Butze¬ 
mann u. ä. Es wäre somit der T. als Zit¬ 
termann anzusprechen, sei er nun Tat- 
terer oder Zitterer«) (vgl. oben), der 
selbst zitternde Bewegung in Gliedern 
und Sprache zeigt, oder ein Zittern ver¬ 
ursachendes Wesen, entsprechend dem 
Beutelmann oder Schüttelmann, dem Ver¬ 
ursacher des schüttelnden Fiebers oder 
Schreckens «). 

*)DWb. 2,827f.:LexerA/Arf.W'8.2. t409:Sit2b. 
Wien 14 u. 16, Anhang 97: 25. 255; vgl. ZföVk. 
32. 83. *) Scbiller-Lübbeo MndWb. 4. 514: 
Mgl. ZfbVk. 31. 83. ») ZföVk.31.83; Min. Hist. 
Ver. Steiermark 11. 242 ff.; 22. 9I.; Austria 
Universalkalender 1846, 20: Grimm Myikol. 
3. 143; DWb. 2, 827 £.; widerlegt ZfOVk. 31. 
$3 £. ZföVk. 3, 8; vgl. ebenda 31. 83 Anro. 
•) Vernaleken Mythen 69 £. •) Ebd. 70. 

Ebd. 280 - Quitzmann Bdfu/oreM 80. *) Vgl. 
meine sprachlichen Auseinandersetzungen Z£6- 
Vk. 31, 82 f. •) Brebm TürUben^ 3, L 618. 


*ö) Vgl. Z£öVk. 31, 82£.; Sitzb. Wien 25. 255. 

Schmeller BayWb.* 1. 361 * ZfdMyth. 3. 
207; Simrock (mit Leoprechting) Mylhol. 433. 
darnach Meyer Aberglaube 341. ^*) ZfdM^h. 
3. 207 B Sitnrock Myikol. 433; Meyer Aber* 
glaube 341. Vgl. Literatur ZföVk. 31, 86. 

HÖfler Krankheilsnamen 730. Z£dA.. K. 
F. 20, I45ff> «) Ausführlich ZföVk. 3t. 86£. 
«) ARw. 2, isif. (» HöilcT Krankheilsnamen); 
vgl. ZföVk. 31. 86 f. 

2. Verwendungsgebiete. Jeden¬ 
falls wird T. verwendet wie ein Appellativ 
zur Bezeichnung eines feigen, zitternden 
Menschen, eines ohnmächtigen Kerls — 
so schon bei Hugo v. Trimberg (V. 
II525ff.) und heute noch«); dann für 
Feldscheuche«), die mit ihrem Zittern 
das Wild abhalten soll (so selbst im Slo¬ 
wenischen **)), für Vogelschreck **), ja 
sogar für buntgeßeckte Gegenstände 
schlechtweg, wie für scheckige Tüchl **); 
auch überhaupt für Spottfigur, die (sitzen¬ 
gebliebenen ^er verworfenen) Frauens¬ 
personen aufs Hausdach oder vors Fenster 
gesetzt wird u. ä. •*); T. heißt ferner auch 
eine Haus- oder Stallgiebelfigur aus 
Stroh **), eine Brunnenfratze oder ein 
Brunnenstock bei den Deutschen Kärn¬ 
tens wie bei den Slowenen**) (vgl. Brunn¬ 
dockerl, Schmeller Bay\\T5. i, 488), 
auch die Dachröhre**) («Traufe), ein 
WappenschUdhalter auf einem Brunnen 
der Stadt Salzburg *’), ein großer Grenz¬ 
stein im Slowenischen (Rumpfgestalt)**), 
sowie auch der Schneemann, um den die 
Jugend ihr Spiel treibt **). 

Nach all dem ist es nicht verwunder¬ 
lich, wenn weiterhin der Ausdruck T. 
auch oft und schon früh mit Docke oder 
Puppe zusammen erscheint®*) und für 
Drahtpuppe und Schachfigur «) wie 
für Pupf)e im Volksspiel **) verwendet 
wird und selbst heute noch in Steiermark 
die Spielpuppe der Kinder Tatteipuppe 
und T.«) heißt; aber auch die Stroh¬ 
puppe und Fetzenpuppe bei verschiedenen 
Volksfeiem nennt man T., so im allge¬ 
meinen bei der Frühlingsfeier«), im be¬ 
sonderen in Graz«), dann beim Fa¬ 
schingsfest **), beim Johannisfeuer«), 
beim Samsonumzug im Salzburgischen **) 
und sonst noch in Oberösterreich *•). 
Weiterhin wird T, oft zusammengebunden 
1 mit Kobold **) und Götz *‘) und nicht 
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selten für Götzenbild gebraucht (auch 
im Slowenischen, wohin es aus dem Deut¬ 
schen gelangt ist ^)) oder für Götzen- 
mannderl an Kirchen **), Einen Schritt 
weiter aber geht T. als Schreckgespenst 
im Kindcrlied in dem er geradezu dem 
Schutzengel gegenübergestellt wird, oder 
als Schreckgestalt, die auf dem Dach¬ 
boden haust so kommt T. schon dem 
Begriffe Dämon nahe, auch wenn er 
einmal plötzlich als Geiger in lustiger Ge¬ 
sellschaft auftaucht ; dann aber er¬ 
scheint der T. sogar als Glücksverkünder 
auf goldenem RöOchen, jedoch auch als 
Todesbote mit Sense oder weißer Schlaf¬ 
mütze ^), selbst unmittelbar am Sterbe¬ 
bett ; im Pestgärtl sich zeigend, bringt 
er Unglück®®), er erscheint oft bucklig, 
mit langer Nase und grünen Augen **), 
besonders gerne im volkstümlichen Vier¬ 
zeiler Niederösterreichs ®*). Geradezu 
a^ Wassergeist scheint er auf schle¬ 
sischem Gebiete aufzutreten ist aber 
auch angeblich Personifikation der zucken¬ 
den Herdflämmchen daher auch Feu¬ 
ergeist “) (vgl. unten Salamander) und 
taucht neben Butz und Putz als stei¬ 
rischer Hausgeist W) auf, welche Rolle 
ihm allerdings von Quitzmann abge¬ 
sprochen wird. 

Die dämonische Natur durfte dem T. 
auch eignen, wenn er zur Bezeichnung 
des Salamanders verwendet wird (auch 
im Slowenischen) “), der eben (als Dat- 
termanndl) Abgesandter des Teufels ist 
und böse Menschen beobachtet *•}. selbst 
zu Zauber gebraucht wird (ins Gewehr 
geladen, sichert er unfehlbaren Schuß®®)) 
und auch das Wetter vorherkündet 
Schließlich heißt die Abbildung des Sa¬ 
lamanders auf Öfen ebenfalls T.bild •*). 

Es führt jedoch auch das kretinische 
Kind neben anderen Bezeichnungen wie 
Alp. Butz, Drut, Kobold, Schratt, TruU, 
die alle für dämonische Wesen gelten®®), ' 
den Namen T. Der VoUständigkeit halber , 
muß noch en^-ähnt werden, daß T. auch 1 
als Ortsbezeichnung®*) (für Berg, Weiler, 
Haus. Kreuz) und als Schreibname auf- 
tritt. , 

ZfdMyth. 3, 207 f.: zahlreiche Belege 
ZföVk. 3J, 85. *•) Panzer Beiträge 2, 532 = 


[ Vernaleken MytM^ 205; Grimm ÄfytAoI. 3, 
j * 45 * **) Wolf Slow.Wb. 2, 657 (aus dem Deut¬ 
schen übernommeo). «) Vgl. ZföVk. 31. 84 
«) ZfdMyth. 3. 209. ") John Westböhmfn 74 
122; ZfdMyth. 3, 209 *a Leopreebting Lech 
rain 177: Kuhn Westfale 2, 136 Nr. 442: Ba 
varia 1, 372: vgl. ZföVk. 3t. 84- ZföVk. 31 
Ö4 ”) Ebd. 31. 84 f. Ebd. 31, 85 Anra 
•’) Salzburger Chronik 1926 (24. Dez., Weih 
naebtsbeü. S. 3 f.). «) Wolf Slow.lVb. 2, 057 
• vgl. ZföVk. 31. 85. •») Vernaleken hfytke» 

I 279 f. — Quitzmann Baiwaren 80. Grimm 
I Mythoi. I, 414; ZföVk. 31. 87 f. »>) ZfdMyth. 

I 3. 207; Grimm Mythoi 3. 416. «) Vernaleken 
Mythen 205. “) Vgl. ZföVk. 3 *. 87. *•) ZföVk, 

I 3* 8 . **) ZföVk. 8 , 447, *•) Topographie von 
I Niederösterreich I. 212. Vernaleken 
^ 372 f. «) ZföVk. 31. 84. Ebd. 31. 84. 

; «®) H. V. Trimberg Bennet V. 10883 £. und V. 

I I03iöfl.; vgl. Grimm Mythoi 3. 145; Sim- 
1 rock Mythoi 478: Höfler Krankheusnamen 
I 395; ZfdMyth. 3, 207. «) Grimm Mythoi. 
114; vgl. Panzer Betlrag 2.532 und ZföVk. 31,. 
87. «) ZfdMyth. 3, 207 i. : SitzbWien 23, 255 = 
Quitzmann Baiwaren 78, ") SitzbWien 25, 
355 « Quitzmann Baiwaren 78. ZföVk. 
3 *. ^ 5 - Vernaleken Mythen 75. «) ZföVk. 
31, 84 (..Geh net aufi aufn Bodn, is da T. drobn" 
Steiermark). •») Vernaleken Mythen 75. 

Ebd. 280 £. *•) Ebd. 283. *•) Ebd. 281. 

Ebd, 281. M) Ebd. 69 ff. M) Cn mm A/y- 
thol. I. 416 = Vernaleken Mythen 205. 
”) Meyer Aberglaube 341: vgl.' Simrock 
Mythoi 478 u. oben. ») Simrock Mythoi 478; 
ZfdMyth. 3. 208. »•) llachAT Geschichte Her- 
togi Steurmarh 1, 258 = Ünger-Khull Steir- 
135 Baiwaren 175. «) ZfVk. 10. 59; 
ZfdMyth. 3, 208; Grimm Mythoi 3. 145- 
ZföVk- 31. 85 (mit Literatur). «) ZfVk. 9. 373. 
••) Wultkc $ 714. «) ZfVk. 8. 174: ZfdMyth. 

3. 208: ZföVk- 31. 89 i. «) ZfdMythol. 3. 208. 
«) ZfdPh. 3, 331 ff-: vgl. ZföVk. 31,91. Zfö¬ 
Vk. 31, 85, dazu ZfVk. 8. 447. 

3. Deutung- Vor allem müssen 
wir nach dem Vorgebrachten feststellen, 
daß bei einer ganzen Reihe von Verwen¬ 
dungen der Ausdruck T. im Sinne eines 
Gattungsnamens aufgefaßt werden kann 
für eine roh gefertigte, in beiläufigen Um¬ 
rissen menschenähnliche Figur, wobei sich 
der Name ziemlich ungezwungen auch 
aus der nachlässigen, unfertigen, schwan¬ 
kenden, „tatternden" oder „Tattern" 
erzeugenden Erscheinung ergäbe, so daß 
T. von Haus aus ein verhuzeltes Zerrbild 
wäre. Nun spielt allerdings eine andere 
Verwendunpreihe sehr stark ins Dämo¬ 
nische hinein, was freilich so erklärt wer¬ 
den könnte, daß der T., der im ersteren 
Sinne bereits festgel^t war, auf 



Gespenstisch - Schwankendes übertragen 
wurde. 

Praktisch lautet also die Frage: heißt 
2. B. die Strohpuppe der FrühlingsfeierT. 
als schlottrige, fetzige Gestalt oder ist 
in ihrem Kamen die ursprüngliche Be¬ 
zeichnung eines göttlich-dämonischen We¬ 
sens erhalten? 

Die Entscheidung erscheint schwierig. 
Vielleicht dürfen wir an Hugo v. Trimberg 
anknüpfen, der im Renner (V. 10883 ^0 
behauptet, die Abgötter der Heiden waren 
Kobold und T.; damit ist für verhältnis¬ 
mäßig frühe Zeit T. geradezu als Abgott, 
d. h. hier irgendwie göttlich verehrtes 
Wesen aus vorchristlicher 2 Jeit belegt; 
bekräftigend wirken die Rolle der Puppe 
und des Kobolds (s. dort) in der volk¬ 
läufigen Dämonologie, dazu noch die Tat¬ 
sache, daß T. geläufige Bezeichnung für 
Salamander ist und der Salamander doch 
als Seelentier mit dämonischen Kräften 
gilt. Ganz besonders für die ursprüng¬ 
liche Bedeutung T.=Dämon spricht der 
Umstand, daß Berge und Fluren den 
Namen tragen und gerade in den Alpen- 
ländem, wo für die Benennung solcher 
Örtlichkeiten überhaupt häufig Dämonen¬ 
namen erscheinen (neben T. besonders 
Kobold, Schrattl, Putz, Unhold). Dazu 
ist zu halten, daß bei den Frühlings- 
feiern die Puppe, die verbrannt oder er¬ 
tränkt oder doch wenigstens verulkt wird, 
durchweg eine dämonische Erscheinung 
vertritt, die eine dem Menschen (wäh¬ 
rend des Winters) feindselige Rolle ge¬ 
spielt hat. Da diese Frühlingsfeter- 
puppe nun allenthalben nach spezielleren, 
lokalen Einstellungen benannt und je 
nach Gegenden verschieden, aber meist 
plastisch aufgefaßt wurde, so als Luther. 
Papst, Judas, Perchta-Holla ••), ist 
schwerlich anzunehmen, daß gerade die 
im Steirischen so fest verankerte Be¬ 
zeichnung T- diesmal ganz allgemeiner 
appellativer Natur sein sollte, also T.= 
Fetzenbild •’). 

Für diese Landschaft kommt nämlich 
außerdem noch dazu, daß auch der in 
den Alpenländern noch v'or wenigen Jahr¬ 
zehnten gehäuft auftretende Kropf¬ 
idiot die Bezeichnung T. neben anderen 


für Dämonen geltenden Namen führt®’*). 
Da der Idiot auch als Wechselbalg gilt, 
dieser aber wieder selbst als Dämon auf- 
gefa.Qt wird und auch dessen Namen trägt, 
so ist die Beziehung bereits ziemlich deut¬ 
lich festgelegt. Gleichzeitig erscheint T. 
für den torkelnden, schlottrigen, stam¬ 
melnden Idioten als eine geradezu treff¬ 
liche Benennung. Und bezeichnender¬ 
weise ist Name und Begriff T. vorzüglich 
im Gebiete des endemischen Kropfes 
bodenständig®®). Somit läge es nahe, 
im T. einen spezifischen Krankheitsdämon 
zu vermuten, den Verursacher des Kropf¬ 
kretinismus, eines Übels, das auch an¬ 
derwärts auf dämonische Einflüsse zu¬ 
rückgeführt wird. Mit dieser Rolle des T.s 
wäre recht gut zu vergleichen die Erschei¬ 
nung des Tannawaschl, des Erregers der 
Mumpsgeschwulst in volkstümlicher Auf¬ 
fassung ®*); ebenso — allerdings als 
guter Hausgeist in Fratzengestalt — 
das „Klopferlc" in Großsachsenheim’®). 

Zu dieser eben entwickelten Bedeutung 
des T.S stehen in keinerlei Widerspruch aU 
die anderen Rollen, die der Ausdruck T. 
auf dämonologischem Gebiete oder in 
dessen Umgebung spielt. Die verschiede¬ 
nen Bedeutungen wie Grenzstein, Brun¬ 
nenstock u. ä, erklären sich teils mit den 
unter Puppe (s. dort) gegebenen Zu¬ 
sammenhängen, teils aber fügen sie sich 
sonst leicht in den Rahmen wie etwa der 
Hausname T., da doch für Hausbezeich¬ 
nungen gerne Bildstöcke oder Hauskenn¬ 
zeichen verwendet wurden. Die Ent¬ 
würdigung zur Vogelscheuche, zum Kin- 
derschreck, zum Götzenmannderl und 
zum Schneemann sowie zum Narren- und 
Spottbild in der Frühlingsfeier ’*) ist 
dann durch den bekannten Einfluß des 
Christentums nur zu klar gegeben, so- 
daß wir mit Vernaleken übereinstimmen 
können, der meint: „Der Gott ist zu 
einem Götzen, zu einem Popanz ge¬ 
worden" ’®), ganz entsprechend dem 
Schicksal, das das Schreckmännlein über 
sich ergehen lassen mußte ’®). 

Blätter Ver. Landesk. NiederöstcrTcich 
1887. 133. «®) ZföVk. 31, 87; ARw. 2, 142. 
•’) Blatter f. Heiraatk. (Graz) 5 (1927)* *5 f- 
•^*) Salamander = kleiner, kurzer Mensch, mit 
Molch verglichen. Höfler Krankheusnamen 419. 
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*•) ZföVk. 3J. 88. •*) Ebd. 31,87 (mit Literatur); 
dazu Schmeller BayWb.* 1, 608; Lexer 
M/idlVb. 2, J402, *•) Leipziger Iliustr. Zeitg. 

Nr. 4327 {16. 2, 1928) S. 247 Bild). 

”) ZföVk. 31, 89. «) Mythtn 280. ’*) Höfler 
Krankhiitsnamen 395, Webinger. 

Tau. 

1. Einleitung. T. ist im Volksglauben 
als eine Art Lebenswasser empfunden, 
das mit bestimmten magischen Kräften 
auf das Irdische wirkt. Schon in den, 
freilich nurmehr geringen. Überresten 
von Beschreibungen des T.falls wird das 
deutlich, daß es sich beim T. um etwas 
Lebendiges handelt: es sind in den dafür 
in der Oberpfalz gebrauchten Redens¬ 
arten fast nur Verben der Tätigkeit ver¬ 
wendet. So macht der T. Rosenkränze, 
perlt, sitzt auf dem Zaun, tränkt die 
Wiesen, färbt das Gras, frißt das Schuh¬ 
leder. zündet die Lichtlein an (= schillert 
im Sonnenlicht)*). Gemeint ist in den 
meisten Fällen unter T. der Morgent.; 
aber auch Abendt. und Nachtt. kommen 
häufig vor. Die Wirkung des T.s ist im 
besonderen Maße förderlich; von schäd¬ 
lichem T. ist selten die Rede, wobei es 
sich obendrein meist nicht um echten T. 
zu handeln scheint. Der förderlichen ' 
Wirkung des T.s sind vor allem Kühe 
und deren Milch samt der daraus ge¬ 
wonnenen Butter unterworfen. Der 
zweite Bereich, in dem T. eine ganz große 
Rolle .spielt, ist die Volksmedizin. In der 
Fruchtbarkeit fördernden Kraft ist der 
T. den ähnlichen Eigenschaften des 
Regens (s. d.) verwandt. Die Tatsache, 
daß man im Volk glaubt, daß der T. an 
bestimmten Tagen und in den dazu ge¬ 
hörigen Nächten, wie der Neujahrs-, 
Karfreitags-, Oster-, Pfingst-, Johannis¬ 
und Weihnachtsnacht, sowie am 1. Mai 
besonders starke Wirkung habe, zeigt 
seinen überirdischen Herkunftsbereich »). 
Er gehört irgendwie zu einer göttlich¬ 
dämonischen Welt; auch zauberische Ver¬ 
wendung deutet darauf hin. 

*)SchönwerthOi«f/>/aL-2. 132, *)\Vuttke 
92 § Strackerjan 2. no. 

2. Uber die Entstehung des T.s. 
Mannhardt erklärte in seinen Germani¬ 
schen M^hen den T. für die Himmels- 
milch, die Donar aus den Wolkenkühen 


mit seinem Blitz melke »). Das ist u. a. 
aus den Bezugsetzungen zwischen dem 
T. und den Kühen sowie dem durch T.- 
] Zusatz erzeugten Butterüberfluß im Volks¬ 
glauben erschlossen, aber natürlich un- 
belegt und steht dahin. Es gibt im Volks¬ 
glauben keinerlei Erklärungen mehr, die 
man als ausgesprochen heidnisch an- 
! sprechen kann. Lediglich einige christ- 
I liehe Überreste führen zu einer solchen 
Anschauung unserer Vorfahren: mehr 
als der Glaube an die himmlische Her¬ 
kunft des T.s ist aber nicht daraus zu 
erkennen. Alles andere ist christliche 
Zutat. Verhältnismäßig hohen Alters 
dürfte die Ansicht sein, daß der T. aus 
dem Paradies stamme *). Die andern 
Erklärungen sind inhaltlich jünger. In 
der ehemaligen Prox-inz Po.^m sind die 
Leute in manchen Gegenden der Meinung, 
der T. sei die Tränen der Engel und der 
Seelen des Fegfeuers. die über die Sünden 
der Menschen auf Erden vergossen wer¬ 
den ; in den T.-losen Zeiten seien die 
Sünden der Menschen zu groß, und die 
Tränen reichten (zur Erlösung?) nicht 
aus*). In der Oberpfalz (Neuenhammer) 
sieht man im T. die Tränen der gefallenen 
Engel, die jünpr und unerfahren dem 
Lucifer allzu leichtfertig gefolgt sind und 
nun jeden Abend und Morgen darob 
weinen. Indem sie vor und nach der 
Sonne fliegen, haben sie die Freude, auf 
kurze Zeit noch den farbigen Glanz ihrer 
Tränen in der Sonne zu sehen; es soll sie 
an ihren eigenen früheren Glanz erinnern. 
Am Morgen, wenn die Sonne kommt, ver¬ 
bergen sich die Geisterchen in dem 
Schutz der Frauenmäntclchen und sehen 
da noch die Tränen glitzern, bis diese von 
der Sonne aufgezehrt sind. Dann haben 
die Engclchen kein Existenzrecht mehr 
und müssen sich in die Räume zwischen 
, Himmel und Erde zurückziehen, bis die 
Sonne wieder untergeht. Aber das Naß 
vom Himmel haben sie der Erde ee- 
bracht •). 

*) Mannhardt 5 f. ‘)Ebd. 30 *)ZV- 

f\’k. 22 (I9r2), 89. *) Schönwertb Oberpjalt 
2, 133 Nr. 6. 

3. Fruchtbarkeit und T. a) T. 
und Butter stehen in innigster Wechsel- 
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beziehuiig. T. am Maimorgen deutet auf tuch hinter sich her auf das Land, fing 
ein gutes Butterjahr’). T.zusatz im damit den T. auf und wrang es in einen 
Butterfaß steigert u. U. das Quantum Topf. Der Arbeiter, dem diese alte Hexe 
ms Ungemessene; denn die magische bekannt war, wußte, daß sie mit diesem 
Kraft des T.s wirkt sich besonders auf T. den Bauern die Butter stehlen konnte, 
W den Butterreichtum aus *), In den Er- nahm ihr den Topf weg und trug ihn nach 
l Zählungen erscheinen Frauen als her- seinem eigenen Hause. Am folgenden 
W vorragend begabt, T. zu diesem Zwecke Morgen wollte er Butter machen, tat aber 
i auszuwerten. Es sind meist Hexen *); statt einiger Tropfen von diesem probaten 
\ daß gerade sic hier Einfiuß haben, ist Zusatz den ganzen Topf voll hinein, und 
sicher herab würdigende Deutung des ali- als er nun anfing zu buttem, ging alles 
quid sanctum, das nach Tacitus den ger- von Butter über und über 
manischen Frauen teilweise innegewohnt Es ist folgerichtig, wenn die Butter¬ 
hat Der ost friesische Bauer oder behexung, die übrigens schon bei Bur- 
I seine Frau streichen am i. Maimorgen chard von Worms erwähnt wird und auch 
, vor Sonnenaufgang das t.feuchte Gras j in den Hexenakten eine Rolle spielt 
auf ein Bettuch und pressen aus diesem auch auf die Kühe übertragen wird, 
den T. in eine Butter käme. Sie erhalten Auch hier ist wiederum der T. das vor- 
» dann soviel .Schepcl vull’ als Bauern nehmste Mittel dazu. So verlieren z. B. 

in der Nachbarschaft wohnen"). Mei- | Kühe, die von Hexen enttautes Gras 
T stens beschäftigt sich der Volksglaube fressen, ihre Milch. Wer in der Dammc- 
aber mit der Möglichkeit, durch Stehlen rung T. in der Nähe eines Gehöftes mit 
des T.s auf den Wiesen des Nachbars sich Kühen in ein Gefäß sammelt, und dazu 
dessen Milch und Buttersegen anzu- ,,Ich sammle den Nutzen" spricht, behext 
eignen; in diesem Falle spricht man von die Kühe**). ln böhmischem Aber¬ 
den Hexen und ihren Künsten. Man er- glauben erlangen Hexen durch T.sammeln 
zählt das in der mannigfaltigsten Form in den Holzschlägcn der Kühe die Macht, 
in Deutschland. Eine Schleswig-holstein- daß sie bei den Kühen, die dort geweidet 
sehe Sage berichtet, wie eine solche Hexe haben, die Milch herausmelken können**), 
in einem Ltnncnlaken — dieses streichen Ähnlich mäht bei Teplitz der Bauer das 
die Hexen meist vor Sonnenaufgang über betaute Gras seines Nachbars in der Frühe 
eine betaute Wiese des Nachbars (daher des Tages und läßt cs seine Kühe fressen, 
T.streicher, -Schlepper genannt) — T. damit sein Vieh gute, das des Nachbars 
sammelte und die Flüssigkeit in einem schlechte Milch gebe*’). 

Krug auswrang. Davon tat sie jedesmal, b) Aber auch für Schweine **), Schafe**), 
wenn sie buttem wollte, einen l^ffel voll Pferde*®) u.a. ist der T. sehr förderlich, 
ins Faß mit den Worten ,,Uet elk hues Nach polnischer Ansicht wird Wild fett: 
cn läpel vuir*. Sie nahm damit den Be- das macht der T.regen, der im Herbst 
sitzem jener Felder so viel Butter. Als fällt und den es frühmorgens beim Ab- 
cinmal der Knecht buttern mußte, nahm grasen der Wiesen und des Waldgrases ge- 
er ebenfalls davon, brauchte aber in der nießt **). Auch künstlich führt man dem 
Formel statt ,läpel' fälschlicherweise das Vieh T. zu; im OA. Aalen gibt man ihm T. 
Wort ,schäper. Da floß ihm die Butter auf Brot zu fressen **). In Stralsund 
im Übermaß aus dem Faß, und man weißte stellte man eine Garbe in der Mittwinter- 
nicht, wohin mit so viel Butter **). Nach nacht ins Freie, damit der Weihnachtst. 
einer anderen Sage aus dem Butjadinger- darauf falle und durch das so benetzte 
land in Oldenburg war ein Arbeiter noch Futter das Vieh fruchtbar werde **). Aus 
spät abends am Mähen. Die anbrechende Böhmen wird ein anderer Ritus berichtet 
Nacht war die Johannisnacht. Als er (Wlaschimir Chlum bei Kaurim). T. soll 
nun müde war, legte er sich hin, um aus- die Kühe gesund erhalten und viel Milch 
zuruhen. Kaum aber hatte er sich ge- geben lassen. Nach einem Gebet strich 
legt, da kam eine alte Frau, zog ein Bett- an einem Kreuzweg der Bauer nachts 
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nackt T. mit einem Tuch vom Gras und 
legte das Tuch auf seine mitgeführte Kuh. 
Das zu Hause ausgepreßte Wasser gab er 
seinen Kühen zum Saufen, wodurch der 
Milchertrag außerordentlich gut wurde**). 
Auch Weinberge werden durch T. be¬ 
fruchtet ebenso Felder *•), Doch 
existiert hier auch die Vorstellung, daß 
der T., wenn echter T. gemeint ist, 
schädlich sei und man ihn vom Kom ab¬ 
schütteln müsse**). Auffällig ist. daß 
man in der Oberpfalz an ein gutes Honig¬ 
jahr glaubt, wenn viel T. vom Himmel 
fällt **). Denn hier besteht die einzige 
Parallele zu einem antiken auf den T. 
bezüglichen Aberglauben, dem der Honig 
als Himmelst, gilt *•). 

Dem guten T. gegenüber ist nur selten 
von schädlichem T. die Rede, wobei 
zweifellos, wie schon gesagt, etwas anderes 
gemeint sein dürfte. Dringend wird in der 
Oberpfalz vor giftigem T. bei Sonnen- 
fmstemis gewarnt, s. Finsternisse Sp. 
1515^)- Schädlichen T. auf blühendem 
Getreide vertreibt nun durch Glocken¬ 
läuten Stinkendem T. fiel einmal eine 
ganze Viehherde zum Opfer ’*). 

*) Müllenhoff Sagen 5Ö5 Nr. 573. •) Strak- 
kerjan i. 383 Nr. 217. •) MülUnhoff a. a. O.; 
ZVfVk. 22 (1922). 95; Meyer Haäen 220: 
Schramek Böhmerwald 15t; vgl. Mullenhoff 
a. a. O. 214 und KUhnau Sagen 3, 73. >•) s. Art. 
l'rau Sp. 1736. •>)Wuttkc76 §88. “)M0llcn- 
hoff a.a. O. 565 Nr. 573* Strackerjan 1, 
383- “) *. Art. Butter § 5. «) 2 VfVk. 4 /1R94), 
395 - *•) Grohmann 131 Nr. 960. »’) Ebd. 
Nr. 956; vgl. 959; vgl. die niteoische Anschau¬ 
ung in Gaiisien Urquell 2 (1891), 157, datu 
französischer Glaube, der an Stelle der Frauen 
Minner setzt, in Lieb recht Zur Volksk. 347. 
«) ZVA'k. 22 (1912). 90. «) Ebd. M) Sartori 
StUe^, 52. *')ZVA'k. 22 (1912).90. **)Bohnen¬ 
berger 23. «) Höfler Weihnacht 25. auch 

Mannhardt H'4/d-M. 233; vgl. John 

Weitböhmen 65. «) Grohmann 132 Nr. 961. 
**) Knoop Hinterponmern 133 Nr. 274. 
*•) Sonst wäre das Weghexen der Erträgnisse 
des Nachbars unerklärlich. ”) Cysat 28. 
“) Schönwerth Oberpfah 133. ») Plinius 

rr h. XI 30 f. *•) Schön wer th OherpfaU 2, 56 
Kr. 4. * 1 ) ZfdM^h. 2 (1854), 419 (Cevennen). 
vgl. ZVfVk. 7 ( 1897 )* 3 t> 3 - “)2VATc.22 (1912). 
94 ' 

4. Der T. in der Volksmedizin. 
Die Wunderkraft des T.s äußert sich bei 
Mensch und Tier sowohl in heilender wie 
prophylaktischer Hinsicht. Abgesehen 


v’on so allgemeinen Anschauungen wie 
denen, daß der T. alle Unreinlichkeit des 
Leibes an sich zieht, wenn man in ihm 
barfuß geht ^), oder daß Mädchen, die im 
T, baden, ihre verlorene Jungfernschaft 
wiedererhalten®*), kennt man. über fast 
ganz Deutschland verbreitet. Regeln, die 
den T. in direkter Verbindung mit ver¬ 
schiedenen Krankheiten nennen. Auch 
hier spielen die oben genannten t.kräftigen 
Tage eine besondere Rolle **). 

a) Beim Menschen heilt der T., der je 
nach dem von Leichensteinen *•) — nach 
anderer Vorschrift darf er nicht von 
Leichensteinen stammen, sondern muß 
aus den Vertiefungen der groben auf den 
Kirchhöfen hcrumliegenden Steine ge¬ 
nommen werden”) —, Rosen”), Rog¬ 
gen, der noch nicht blüht ”), Weizen *®) 
oder Gänseblümchen *') oder in der Nähe 
eines Flusses gesammelt sein muß**), 
Sommersprossen **), Augenleiden **), Fie- 
ber und Krämpfe**), krumme Beine**) 
und erfrorene Glieder**). Ferner ver¬ 
treibt er die Unreinlichkeiten der Haut, 
wie Ausschlag, die Grieseln. Krätze. War¬ 
zen und Geschw'üre **). Er heilt auch 
offene Wunden**), HautabschäJungen”). 
Schwindsucht«) und Rheumatismus«). 
Manche Regeln beschreiben die Heilung«- 
zeremonien ganz einfach. Man wäscht 
mit T. zuweilen bei zunehmendem Mond«) 
die kranke Stelle oder das Gesicht oder 
trinkt ihn. Andere Verfahren sind um¬ 
ständlicher. Man muß barfuß durch den 
T. gehen, Gebete sprechen, sich einen 
Hollerzweig in der Früh ins Gesicht 
schlagen **) u. ä. Die Handlung ist heilig. 
In der Erzählung von einer durch Brand¬ 
wunden gequälten Frau, deren eine Hand 
gar nicht heilen wollte, ist es sogar ein 
Engel, der das Heilunpverfahren durch 
T. und Gebet beschreibt**). An einer 
anderen Stelle tritt die heidnische Grund¬ 
lage der Mitteilung noch deutlicher heraus, 
indem eine alte Frau den Heilungsweg 
für das blinde Auge eines Kindes an- 
gibt *«). 

Unter den Mitteilungen über prophy¬ 
laktische Verwendung des T.s durch die 
Menschen steht zunächst eine Mecklen¬ 


burger Nachricht, wonach junge Mädchen 
am Abend vor Ostern ein Linnen im 
Garten ausbreiten und sich moi^ens mit 
dem darauf gefallenen T. waschen, weil 
dies das ganze Jahr vor Krankheit be¬ 
wahre**). In der ehemaligen Provinz 
Posen {Kr. Obomik) genießen die Früh¬ 
aufsteher auf dem Lande den T.. wohl um 
der Gesundheit willen **). Ebenda sind 
cs wiederum junge Mädchen, die sich am 
Fluß auf einer Wiese an Pfingsten mit T. 
bestreichen, um das Jahr über keinen 
Ausschlag im Gesicht zu bekommen **). 
Im Sarganserland schützte früher, als man 
daselbst noch Weizen baute, T. vor 
Kropf“), in Mecklenburg vor Sommer¬ 
sprossen «), ebenso geschieht es in Schle¬ 
sien. wenn man am Karfreitagmorgen das 
Gesicht in T. badet (Breslau, Lanban) •*). 
Vor allem aber glaubt man im T.bad ein 
wirksames Mittel gegen Behexung gefun¬ 
den zu haben; dabei die t.kräftigen Tage 
zu beachten ist wichtig ”). Daß auch 
nichtdeutsche Völker diese abwehrende 
Kraft des T.s kennen, beweist u.a. der 
Glaube der Sizilianer, daß Benetzung (des 
Gesichts?) mit frischem Morgent. des 
Himmelfahrtstages das ganze Jahr vor 
Kopfschmerz schützt**). 

b) Unter den Tieren sind die Pferde und 
Kühe durch den T. in gesundheitlicher 
Hinsicht besonders beeinflußbar. Wer in 
Havixbeck im Münsterland am Stephans¬ 
tag Karren mit Häcksel unter den blauen 
Himmel stellt, damit der T. darauf fällt, 
dem werden die Pferde im ganzen Jahr 
nicht krank **). Auch hier dürften etliche 
Vorschriften zu beachten sein. Ein Jude 
wollte einst ein blindes Pferd mit T. heilen. 
Er ging frühmorgens mit dem Tiere auf das 
Feld und benetzte ihm die Augen mit T.; 
dann begab er sich stillschweigend wieder 
nach Haus. Als er nachsehen wollte, ob 
das Pferd sehend sei, hatte es weder 
Augen noch Schwanz, was die Leute der 
Umgebung auf Mißbrauch des T.s 
schließen ließ (polnische Mitteilung aus 
Schrimm, ehern. Prov, Posen) •*). Nach 
anderer Überlieferung bewahrt man das 
Vieh vor Krankheiten, indem man selbst 
in der Walpurgisnacht seine Hände mit T. 
reibt und zwar vor Sonnenaufgang (s. 


, d.) und dabei dreimal spricht: ..Jetzt 
wasche ich meine Hände im Walbemtau, 
j das hilft fürs gah, fürs bläh, für'n unflat“. 

I Bekommt ein Tier das Jahr über eine 
dieser Krankheiten, so legt man seine t.- 
^ geweihten Hände auf das kranke Tier 
I und spricht dreimal: Ich hab meine Hände 
I gewaschen im Walbemtau, das hilft usw. 
wie oben. Dabei schlägt man jedesmal 
das Tier auf den Bauch **). Auch Futter 
fürs Vieh, das man in den Festnächten in 
den T. legt (besonders beliebt ist die 
Dachtraufe), bewahrt das Vieh vor aller 
Krankheit **). Damit die Kühe keine 
Blähung kriegen, wäscht man sich am 
Ostersonntagmorgen mit T. (Moes bei 

Bühl) «•). 

Ol>erpUU $. Schönwerth Oberpfale 
2. 132 Nr. 3. •*) a.a O. 2. 133. «) Sartori 
Sttte 3. iQi. 15 »: ZfoVk. 4 (iM)» I 49 ; vgl. 
Seligmann 2, 235 (Montenegro). *•) Stracker¬ 
jan 2. 22.110. **)Wuttke92 § 113. ”)Drcchs- 
1 er Schlesien 2, 292; Seyfarth Sachsen 352. 
«)ZVfVk.8 (iM). 59 (Neu-Ruppin). «) Meyer 
Baden 549: Schön wer th Oberpfah 3* 

Auch an Grlsern hangender T.. in Eier¬ 
schalen gesammelt, hilft, wen nm an sich damit 
wascMrZV£Vk. 22 (i 9 i«). 9 i.*^) 7 .VfVk, 22(1912), 
Q2. **)Ebda. 91. Meyer Bai«» 549: 2 VfVk. 
.S (rM). 50; Schönwerth Oberpfah 2. 132 
Nr. 3J ZVfVk. 22 (1912). 9 i i Fanzer Beitrag 
i. 259: Meier Schwaben 2. 500 Nr. 405; Bir- 
linger Votkst, 1, 198; Lämmert 179: ZrhwVk. 
I (1904). 9R: Alemannia 25, 43; Drechsler 
Schlesien i. 142; Schramek Höhmerwald 202: 
Urquell 4 (i« 93 ). «55 **)ZVfVk. 23 (l 9 J 2 )» 89. 
93; Drechsler Schlesien 2. 292; Wolf Bei* 
träge 2, 366: Lämmert 237: Bartsch 3 /rrWrn- 
burg 2. 102 f.: Seyfarth 252: ZföVk. 4 

(1698). 149:1341907), 131: Am Urquell 4 (1893). 
70. **) Fieber: Hovorka u. KronfeUl 2, 

33Ö; Grohmann 1O4 Nr. 1x54. KrAmpfc: 
Bohnenberger 23 (O.A Ohringen). «)\Vuttke 
92 §113 {Oberpfalz, Böhmen). **) Seyfarth 
Sachsen 252. **) Drechsler Schlesien 2, 204: 
Seyfarth a. a. O. 252; Lammert 20C. i; 
Birltnger Schwaben i. 384. *•) ZV'fVk. 22 

(1912). 91 (der T., mit dem man die Wunden 
bestreicht, muß auf einen Kuhfladen gefallen 
sein). «) Aus Zirke (Posen). ZVfVk- 22 (191a). 
92. **) Drechsler Schlesien 2, 316. «) ZVfVk. 
22 (19x2), 92. «) Im Gegensatz zu dieser An¬ 
schauung berichtet Plut. quaest. nat. 6, daß 
derjenige, der betaute Bäume streife, an diesen 
Stellen vom Aussatz befallen werde. «) Bartsch 
^feeklenburg 2. 102 f. «) ZVfVT«. 22 (iQli), 92 
“) Ebd. 93 f- **) Bartsch Mecklenburg 2, 261 
(Gegend von Woldegk). «) ZVfVk. 22 (191a), 
90 f- “) Ebd. 91. ••) Manz Sargans 73. 

«) Bartsch 2, 212. **) Drechsler 
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Schleucn i. 84. «) Wuttkc § 113: Seligmann 
2« 235. «) Sartori Situ 3. iSü. ••) Kuhn 
Sagen z, 101 Nr. 313. «) ZVfVk. 22 (1912), 92, 
•’) Panzer lieitrag 2, 301. «) Bohnenberger 
I, 23* Meyer Baden 401. 

5. Sonstiges, a) Helfender T. Wie 
sonst gibt es auch zum T. noch einigen 
Volksglauben, der sich außerhalb der zwei 
beschriebenen Hauptbereiche bewegt. In 
Bentheim zieht man am Himmelsfahrts¬ 
morgen aus, um den T. zu treten, weil man 
davon ganz allgemein Glück erwartet ’®). 
Den Mädchen machte der T. in der Ober¬ 
pfalz den Liebsten gefällig ’»); er läßt sie 
auch die Gedanken der Männer erraten 
(Posen) ’*) und fördert ihre Klugheit und 
Schönheit ’*). In der Provinz Posen gilt 
das Wäschebleichen im T. als bei weitem 
besser als das Bleichen mit Wasser bei 
Tage Nach einer ebendaher stammen¬ 
den polnischen Mitteilung hilft der T. in 
der Johannisnacht dazu, böse Geister, Ge* 
spenster und Hexen zu erkennen Das¬ 
sel^ kennt man auch in Schleswig-Hol¬ 
stein Auch in anderer Hinsicht ist der 
T. ein Wcissagungsmittel. Wie man an 
ihm in der Oberpfalz ein gutes Butter- und 
Honigjahr erkennen kann’^), so in Mecklen¬ 
burg ein gutes Flachsjahr ”}. In Olden¬ 
burg zeigt T., der auf ein linnenes Laken 
fällt, daß ein Verbrecher errettet werden 
kann «). Fällt der T, in der Weihnachts- 
nacht auf ein vors Fenster gelegtes Brot, 
so schimmelt dieses nicht; es scheint 
gleichzeitig als ein Schutzmittel gegen 

Menschen- und Tierkrankheiten zu gel¬ 
ten w). 

b) Feindlicher T. Windeln vertragen 
den T. nicht; man soll sie nicht in den T. 
hängen, sonst bekommen die kleinen Kin¬ 
der Bauchweh (Simmcnthal) «). Wo T. 
hinfällt, findet man bestimmt keine | 
Schätze; diese bekunden ihre Nähe \nel- 
mehr dadurch, daß an der Stelle des Mor¬ 
gens kein T. liegt (Schwaben) «). Schafe 
soll man in Polajewo (Prov. Posen) nicht 
auf die Weide treiben, wenn noch T. Hegt, 
sonst sterben sie (polnische Notiz) ®«). 

c) T, und Zauber. Außer den er¬ 
wähnten Fruchtbarkeitszaubem wird noch 
folgendes berichtet: In Ehingen kann man 
einen dadurch langsam töten, daß man 
die Fußstapfen des betreffenden Menschen, 



namentlich auf einer betauten Wiese, aus* 
schneidet und in den Rauch hängt; in 
dem Maße als der Rasen dörre, sieche der 
Unglückliche dahin ^). In Mähren (Gc- 
grad von Podol) gilt ak Gegenmittel gegen 
die magische Kraft t.sammelnder Männer, 
daß man ihnen ihre irdenen Töpfe zer¬ 
schlägt, wodurch sie nicht nur alle Macht 
verlieren sollen, sondern auch bald sterben 
und nach dom Tode sich in Nachteulcn 
und Kuckucke verwandeln®^). 

d) Wetter und T. Nach einer deut¬ 
schen Mitteilung aus dem Kreise Obomik 
in Posen regnet es an dem Tage, an dem 
morgens kein T. liegt; liegt T., so bleibt 
das Wetter schön. In der Oberpfalz 
schließt man aus Abendt. auf einen 
kühlen Morgen am folgenden Tag®®). 

’•) Sartori Sitte 2. 187. ’») Wuttkegz § 113. 

EW. 92 §113. ”) ZVf\*k. 22 (1912^ 91 
(Goethe Faust I. 386—97): Mannhardt .Vv- 
tken 28: Wuttkc 92 § 113 (Baden). ’«) ZVf\‘k. 
22(1912). 89. ’»)Ebd. 95- ^•)MflMenhoff Sa- 
gen 214 (Nicderselk. Ditmarschen u. sonst). 
”) SchOnwerth Oberp/aU 133. ’•) Bartsch 
Mechtenburg 2, 261. Strackerjan 2, iio. 
••) Höfler W'eihnaeMt 24 f. **) Zahler Simmen- 
thal 19. »*) Meier Schwaben 2, 502 Kr. 351. 
•*) ZVrVk. 22 {1912). 90. **) Birlinger Voikst, 

1, 198. •*)Crohmann2i3Nr. 1477. ••)ZVfVk. 
22 (1912). 89 (Posen); Schön wert h 06 er/>/a /2 

*33- 

6 . Alte Volksbräuche. Kuhn, Sagen 

2, 164 f. erzählt von einem alten west¬ 
fälischen Festbrauch zu Pfingsten. Die 
Pferdejungen steckten die Pfingstweide 
aus, und es war gefährlich, seine Pferde 
dort vor der allgemeinen Einweihung an 
Pfingsten weiden zu lassen. Zu dieser Ein»- 
weihung saßen am i. Pfingsttag alle Pfer¬ 
dejungen auf und ritten zu dieser Pfingst¬ 
weide. Wer dort zuerst ankam, wurde 
»däwestruch* (T.strauch) genannt und an 
einigen Orten auf einen Strauch gesetzt 
und durch den T. ins Tal gezogen. Wer 
zuletzt ankam, hieß Pfingstmocke. Die 
Pferde des ersten bekamen Maienkränze, 
die des letzten Blumen. Dann gab es 
Wettrennen ®’). Daß Fruchtbarkeits¬ 
zauber hier vorlicgt, dürfte sicher sein; 
aber die näheren Zusammenhänge sind 
nicht mehr klar. Ähnlich ist ein alter 
Brauch in Groningen, in einem Teil von 
Gelderberg und in SüdhoUand, wo sich 


im Mai oder am i. Pfingsttag das Volk 
im Feld versammelt und mit Laubwerk 
und Blumen bekränzt, was man ,daauw- 
trappen* (Tautreten) oder ,daauwslaan' 
(T.schlagcn) nennt“). 

Nr. 46J. ••) Mannhardt Mythen 29; 

MülienhofI Sagen 565 Kr. 573. — Hier ver¬ 
dient ein eigenartiger Brauch im Öberöster¬ 
reichischen Mühlviertel Erwähnung. Dort 
Oben Gruppen von je fünf bis sechs Burschen 
am Vorabend und um zwei Uhr morgens in der 
Johannisoacht ein Geißelschnalzen. Wer da¬ 
bei den Takt nicht halt, wird durch den Morgent. 
gezogen und führt das ganze Jahr hindurch 
den Spottnamen ..T.waschcr*'. Scheinbar 
verdächtigte man ursprünglich denjenigen, 
welcher bei diesem .\bwehrakt gegen die Hexen 
nicht Takt halten konnte, daß er selbst zu diesen 
gehöre, selbst ein T.Streicher sei. Doch kann 
hier auch der Rest eines Regenzaubers (s. d.) 
vorliegcn (Gera mb Brauchtnrn 62 nach 
G. Jungbauers privater Mitteilung). 

7. Zusammenhang zwischen den 
deutschen Anschauungen und denen der 
umliegenden Völker besteht, wie die ge¬ 
legentlichen Hinweise zeigten. Verbin¬ 
dungen, die zur Antike führen, sind nur 
ganz selten zu finden ®*). Wir dürften in 
dem Volksglauben zum T. mithin ver¬ 
hältnismäßig reine germanische Vorstel¬ 
lungen natürlich oft nicht ohne christ¬ 
lichen Firnis erhalten haben. 

••) Pauly-Wissowa s. v. Aberglauben 
43* Se ß- Stegemann. 

Tau s. Th au. 

Taube* 

Die T. stammt aus Mesopotamien, wo 
sie der Göttin des weiblichen Prinzips, 
der animalischen Fruchtbarkeit und der 
Geburt, assyr. Isiar, heilig war, welcher 
die griech. AfhroiiU entspricht. Des¬ 
halb erscheint die T, als Symbol letzterer, 
und zwar schon in mykenischen Gräbern, 
Zu den Kelten und Germanen gelangte 
die T. wahrscheinlich über Italien. Bei 
den Germanen der Völkerwanderungszeit 
erscheint sie als Grabbeigabe ^). In der 
altgermanischen Poesie spielt sie noch 
keine Rolle, in der Lex Salica wird sie als 
Lock- und Jagdvogel erwähnt ®). 

I. Biologisches. Wegen ihres sanften 
Wesens hält man die T. für gallenlos®), 
doch kam diese Meinung erst in den 
ersten Jh.en n. Chr. auf, während ihr die 
Alten (Aristoteles, Plinius, Galenus) eine 


Galle zusprechen ®). Nach Megenberg, 
der sich in vielen Stücken auf Aristoteles 
beruft, ,,erhält sie ihre Sehkraft neunmal 
wieder. Anstatt zu singen, weint die T. 
Die T.n sind in der Liebe sehr treu und 
brechen ihre Ehe nicht. Sie bekommen 
jedesmal zwei Junge, zuerst ein männ¬ 
liches, und drei Tage später ein weib¬ 
liches. Es brüten auch beide T.n, der 
T.r und das Weibchen, abwechselnd. Das 
Weibchen brütet nachmittags und früh 
am Morgen, das Männchen in der übrigen 
Zeit. Vom achtzehnten Tage ab bleibt 
der Tauber vom Nest fern. Treffen die T.n 
eine andere, verirrte an, so nehmen sie 
sie in ihre Gesellschaft mit auf. Sie 
pflegen auch Steinchen zu verschlucken, 
um die Hitze des Magens zu mildern, 
denn sie sind sehr heißer Natur. Ihr Kot 
ist sehr heiß und scharf, sie werfen ihn 
aus ihren Nestern und lehren auch ihre 
Jungen, ihn auszuwerfen. — Der T.r 
• wirft die ausgewachsenen Jungen aus 
dem Nest, vorher aber begattet er sich 
mit ihnen. Das Eierlegen macht der T. 
viel Mühe, und wenn sie während der 
Zeit verträgt, wird sie schwer krank. — 
Einige bleiben nach dem Verluste ihre.s 
Gemahls verwitwet und vermeiden die 
gemeinsame Wohnung der gepaarten T.n, 
damit sie die Männchen nicht beunruhigen. 
Sie fliegen von ihnen fort und wohnen in 
den wilden Felsen" ®). Auch der Turtel¬ 
taube rühmt derselbe Verfasser Keusch¬ 
heit, Treue und Trauer um den gestor¬ 
benen Gatten nach. Um ihre Jungen 
vor anderen Tieren zu schützen, legt sie 
die giftigen Blätter der Meerzwiebel, lat. 
squilla, um ihr Nest ®). — Die wilden T.n 
stammen nach Mecklenburger Volk.s- 
glauben von jener T. Noahs ab, die er aus 
der Arche hat ausfliegen lassen und die 
nicht wieder zurückgekehrt ist ’). 

Kofresp. BL f. Aetbrop. 28 (1H97), 51: 
Höfler 128. *) Schräder RealUx. 852 f.; 

Hoops Reallex. 4, 307. *) Grimm Myth. 3. 
504. ♦) aCyiXtf Ofganotherapie 219. *) Megeo- 
berg Buch der Satur 149!. •) Megenberg 

ib. 187. Bartsch Mecklenburg 2. 490. 

2. Dem Girren der T. legt das Volk 
verschiedenen Text unter: Schweizer Kin¬ 
der deuten das Rufen der Wildtauben 
bzw. Turteltauben: 
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Tu-tn«tu. bisch z' ZUri gsi ? Säg ja! 

Häscbt Chrbii (» Gebäck) g'chauft? Säg ja! 
Häts vill gha? Säg ja! 

Sinds guct gsi ? Säg jar* — ..Jar»)- 

Nach schlesischer Auffassung ruft der T.r: 
,,Heb a Ruck, heb a Ruck!", die Turtel¬ 
taube: ,,Was ich tu, is alls gutt"*). In 
Mecklenburg sagt der T.r zur T.: ,,Truten- 
fru, Trutenfru** (Bartsch, Mecklenburg 
2, 178); die wilde T. ruft ,,Ju, ju, rote 
Kuh" Von der Holztaube heißt es, daß 
sie um ihre Kuh jammere, um die sie die 
Elster betrogen hat: ,,Ach meine Kuh, ach 
meine Kuh, hätt ich doch wieder meine 
Kuh" In Hinterpommem schmei¬ 

chelt der T.r: ,,Nu kann* k* t all! Nu 
kann' k* t all!" oder ,,Rrrukopp, Rrrukopp 
Rrrukopp"; der Bauernfrau rufen die T.n 
nach: „Grochu,grochu!" d. h. 'Erbsen'**). 
Anderswo girrt der Täuber: ,, 01 sche" 
und ,,Mine Fru", der wilde Täuber: 
„Bring her mine Fru, Fru, Fm". Die T. 
mahnt frühmorgens: ,,Rucke die Kuh, 
die Tür ist noch zu". Sie lobt auch die 
aus der Küche kommenden Gerüche: 
,,'t mcket gut, 't rucket gut". Wenn 
ihre Jungen geschlachtet werden, so 
schilt sie: „Du"**). Nach wendischer 
Auffassung ruft der Täuber: „War* muku, 
war' muku. kulki nic!‘* = Koche Mehl, 
koche Mehl, Kartoffeln nicht **). Viel¬ 
fach faßt man das Rufen der T. als Weh¬ 
klagen auf (z. B. in der Oberpfalz**)); 
auch bei den Bulgaren trauert sie um 
ihren Sohn *♦), vielleicht ist die Rolle der 
T. als eines Toten- und Unglücksvogels 
(bei alten Indem und Germanen) darin 
begründet. — Hierzu stimmt die Auf¬ 
fassung der Taubenfiguren bei Paulus 
Diaconus, die bei Pavia von Grabstangen 
nach der Richtung blickten, in der das 
Grab eines in der Fremde gestorbenen 
Langobarden lag, als klagender Ver¬ 
wandter **). Vgl. hierzu die aus Holz ge¬ 
schnitzten Kuckucke auf serbischen Grab¬ 
kreuzen : sie stellen die trauernden Hinter¬ 
bliebenen dar **). 

SAVk. 25, 203. *) MschVk. 10 (1908). 

02 i. Bartsch ib. i. 520. Knorti 
Vägfl242. Urquell 5 (1894),55. **)Zf\Tc. 13 
(1903), 92. “) Schuleoburg Wend. Vclhstum 

J54. **) Panzer Beitrag 2, 171. *•) Marinov 
Narndna vera. Sofia 1914. 92. *’) Meyer Germ. 
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Myth. 1903. 76. Vnk Kar ad z 16 MonU^ 
99: Grimm Myth. 2. 950. 

3. Verehrung der T. Wie oben 
erwähnt worden ist, war die T. im Alter¬ 
tum der Istar-Aphrodite-Venus heilig, 
also Gottheiten der Liebe und der Frucht¬ 
barkeit, denen sie vornehmlich geopfert 
wurde**). Nach Reitzenstein*®) galt die 
T. in ganz Vorderasien als Träger von 
Kinderkeimen: $0 erkläre sich die Con- 
ceptio der hl. Maria durch die T.. die man 
mit dem hl. Geist identifiziert habe. 
Schon Hippokrates empfahl T.nfleisch 
(auch Turteltauben fletsch) als Konzep¬ 
tionsmittel“). In der neuen christlichen 
Auffassung der T. als des Symbols des 
hl. Geistes ist wohl die große Verehrung 
begründet, deren sich die T. nicht bloß bei 
den Deutschen, sondern bei fast allen 
christlichen Völkern, besonders bei den 
Russen **) erfreut. Die T., besonders die 
Turteltaube, gilt als ein ,,HerTgotts- 
vogel" **), sic schützt das Haus gegen 
Blitz**), gegen Todesfall**), gegen Feu¬ 
ersgefahr ••). In Böhmen darf man sie 
nicht schlachten, sonst entflieht das 
Glück **). Im Allgäu heißt es, daß die 
Turteltaube der Mutter Gottes den Ehe¬ 
ring gebracht habe; deshalb hat sie einen 
Ring um den Hals und deswegen sagt man 
von ihr ,,sie stirbt" und nicht „sie geht 
drauf" **). Noch im späten Mittelalter 
opferten die Wallfahrer in Dippolds- 
kirchen (N.-Bayera) bei Pestseuchen 
weiße Tauben *•). 

Mäanhardt Forsekungsn 38t: Hdfler 
OrganotkerapU 128, wo Lit. und DarsteJIungea 
äotiker Taubeoopfer. Kausalrusammfnhang 
668. Höfler ib. 129. Höfler ib. 129. 

Meier Schwaben i. 217. Meier 1 . c.; 
Bobnenberger 1, 22: Meyer Baden 414: 
Hovorka-Kronfeld i, 424. Meyer 

Baden 578. Urquell 4 (1893). 95. Gr Ob¬ 

mann Abergtaube 77. Reiser All^&u 2. 437. 
Höfler ib. 128. 

5. Die T. als Seelenvogel. Un¬ 
gemein verbreitet ist die Vorstellung, daß 
die Seele eines unschuldig hingerichteten 
Menschen in Gestalt einer weißen T. zum 
Himmel flattere. In zahlreichen Sagen 
spiegelt sich dieser fromme Glaube wie¬ 
der ^). 

Der Geist des Verstorbenen zeigt sich 
, den Lebenden sehr oft als weiße T. **). 
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Damit hängt der Glaube zusammen, daß 
Sterbende weiße T.n sehen, welche kom¬ 
men. um sie abzuholen **). Nicht selten 
begegnen deshalb T.n als Schmuck der 
Grabkreuze**). Auch die hl. Maria**) 
und die Engel **) erscheinen in manchen 
Inenden in T.ngestalt. Als so heilig gilt 
die T., daß sich der Teufel und die Hexen 
nicht In sic verwandeln können **). Ver¬ 
einzelt ist der Glaube, daß während der 
Zwölften ein Gluck und Fruchtbarkeit 
spendender Dämon als T. durchs Land 
fliegt«). 

Birlinger Schwaben x, 281 f. Nr. 302. 
282; Sebönwerth Obetpfalt 3, 37; Kühoau 
Sagen x, 68. aus Klose Sagen der Gtafsekajt 
(1888) 11; ZfVk. 15 (1905). n: «3 (' 9 U). 
162: 24 (1914). 416: Grimm ^fyth. 2. 090; 
3.246; MeyerG^wj. A/yM. 1903, 76: Herzog 
Sckwfucrsagcn 1. 256 f.; Schell Betgiuke 

Sagen 67 Kr. 106. Mann har dt Germ, 

Mythen 614; Strackerjan 2, X59 Nr. 359; 
SAVk. 2, 223; Knoop Pesener Märchen 
4: Schade Ursula 70; Quitzmann 160; 
LfltoU Sagen 157. 357; Eisei Vcigtlanä 
t05 f. 148 Nr 404; Eckart Südkannover Sagen 
167; Scbambach n. Müller io6f.: Muus 
Altgerm. Rehgion 19x4. 41; Deecke Lubisehe 
Sagen 23; Wolf Beitr. 2, 284; Knortz Vögel 
238. ZfVk. 15 (1903). 3; Kühnau Sagen 
3. 487: Meyer Badfn 578; Joha Erzgebirge 130/. 
Schwebel Tod u. ewtges I.eben 123. ”) Grimm 
Myth. 2. 690; Heer Aliglarn. Heidenlum 28; 
Meyer Baden 6ox- Wolf Beitr. 2, 207 f.; 
Kruspe Erfurt 1. 87. Kuhn Westfalen i, 
275 Nr. 315; Wolf Beitr. 2. 208: Knortz 
Vögel 237. *•) Sebönwerth Oberpfalz 3. 39; 

Köhnau Sagen 2, 559; Strackerjan 2, 159 
Nr. 389. Wolf Betfr. 2, 208- 

5. Volksmedizinisches. Sehr ver¬ 
breitet ist die Meinung, daß im Zimmer 
nistende Turteltauben verschiedene Krank¬ 
heiten an sich ziehen **).wie Rotlauf**), 
Gicht*®), Rheumatismus**), Schwind¬ 
sucht **), Zahnweh**). Um Über¬ 
tragung von Krankheiten auf die T. 
handelt es sich in folgenden Fällen: Hat 
ein Kind die ,,Gichter", bindet man eine 
weiße T. auf die Brust des Kindes**) 
oder mit ihrem Bürzel an den Anus des 
Kindes; die T. stirbt, das Kind wird ge¬ 
sund **). Dasselbe Verfahren hilft gegen 
Schlaflosigkeit der Kinder**). Andere 
stecken, um Krämpfe *^) oder Gehirn¬ 
hautentzündung **) zu heilen, die T. mit 
dem Schnabel in den Anus des Kranken. 
In Franken reißt man bisw'eilen die T. 


entzwei und bindet ihren Steiß an den 
des Kindes, wenn es die „Gichter" hat *•). 
Gegen Krämpfe bindet man eine frisch¬ 
geschlachtete, in zwei Teile zerschnittene 
T. dem kranken Kinde auf die Fuß¬ 
sohlen *®). Wer an Gelbsucht leidet, soll 
eine junge T. aus dem Neste aufbinden, 
bis sie stirbt **), oder sie in zwei Hälften 
zerschneiden und auf den Magen legen **). 
Bei Brustfellentzündung bindet man sie 
ebenso zerteilt auf den Rücken des 
Kranken **). Bei Meningitis legt man eine 
T. auf den Kopf des Kranken **), bei 
Typhus eine getötete T, auf die Stirn des 
Leidenden, bis sie dort verfault**). Um 
Ausschlag zu heilen, wird empfohlen, 
eine Handvoll Hirsekörner im Urin des 
Kranken zu kochen und sie von der T. 
auf picken zu lassen *•). Bei Zahnweh 
soll man Brot zerbeißen und damit T.n 
füttern *^). Gegen Gliederweh schützt 
man sich dadurch, daß man die Kleider 
über Nacht auf den Turteltaubenkäfig 
legt **). Die Römer heilten Wurmkrank- 
heit des Viehs, indem sie einen T.r drei¬ 
mal um die erkrankten Teile bewegten *•). 

Besondere Heilkraft schreibt man seit 
der Antike dem Blut der T. zu, nament¬ 
lich dem aus dem rechten Flügel*®). 
Man verwendet es bei Augenleiden**), 
Schlaganfällen •*), als Blutstillungsmit¬ 
tel •*), bei Verwundungen **), gegen 
Krämpfe ♦*), Podagra **), Bauchweh *’), 
Sommersprossen •*) und Warzen *•). Im 
16. Jh. aß man mit T.nblut angemachtes 
Brot gegen Vergiftung ’®). Ungemein 
vielseitige Verwendung findet auch der 
T.nkot. Er hilft gegen Augenleiden ’*), 
Halsschmerzen ’*), Kropf ’*), Gicht ’*), 
Kolik ’*), Darmgicht ’*), Stuhlzwang 
Wassersucht ’*), Gelbsucht ’*), Urin¬ 
zwang*®), Blasen stein **), Fisteln**), Fu¬ 
runkeln •*), Geschwüre **), Frostbeulen**), 
Geschwülste**), Warzen*’), Stinken der 
Nase**) und Gliedschwamm**) und be¬ 
fördert den Bartwuchs. Räucherungen 
mit T.mist sind gut nach einem Abortus*®). 
In Form von Umschlägen “) hilft er 
gegen fast alle Pferdekrankheiten. 

Altes T.nfleisch ißt man bei Ncr\»en- 
schmerz **), warmes rohes ist ein be¬ 
liebtes Mittel gegen Epilepsie •*) — schon 
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in der Antike gegen Nervenkontraktur 
xmd Schlangengift aber man bekommt 
bei zu häufigem Genu 0 des Fleisches das 
Zipperlein •*). Junge Tauben reinigen 
das Blut und lindem Nierenschmerzen 
Wie in der Antike wird auch heute noch 
T.nfleisch als Konzeptionsmittel empfoh¬ 
len: „Wenn ein weyb empfangen hat, 
vnnd besorgt, daz sy die empfenknuO nit 
behalten möge, so sol sy ein Blochtauben 
assen'* ”). T.nsuppe gibt man Wöch¬ 
nerinnen auch tut sie gut gegen Darm¬ 
winde, Bauchgrimmen und mit Essig 
gekocht gegen rote Ruhr”). Wenn 
einem Weib die ,,Hebemutter aufsteiget, 
nehme man eine junge T., lege sie auf 
glühende Kohlen und lasse der Frau den 
Rauch in den Mund gehen** >»). T.neier 
sind gut gegen „das gifft deß bleyweyß", 
auch bestreicht man mit gesottenen 
Eiern „schrunden vnnd Spälten an gli- 
deren'* Damit die Kinder leichter 

zahnen, bestreichen ihnen die Mütter 
den Gaumen mit dem noch wannen 
Gehirn einer T. Der Genuß frischer 
roher T.nleber wird seit alter Zeit bei 
Lebercn tzündung empfohlen , Be¬ 
streichen mit T.n sch malz bei Urin- 
zwang Gegen Fieber hilft ein ge¬ 
trockneter und gestoßener T.nmagen, in 
Wein gelöst Die Asche von T.n federn 

wird bei Gelbsucht eingenommen ^), bei 
Podagra mit Nesseln aufgelegt. 

Auch in Zaubersprüchen gegen das 
Fieber spielen die T.n eine Rolle: 

Hier komme ich und bringe mein Fieber 
Und kriege es gar nicht wieder. 

Die alte Turteltaube hat keine Gallen, 

Damit lasse ich das 778te Fieber fallen*®’). 

Wie das Tuttel Tftublein ohne Gallen. 

Also laß ich meine 77 Fieber und Gelbsucht 

fallen*«). 

Im Vogtland wird folgender Segen 
,,fär das Lendengeblüt der Tiere** ge¬ 
sprochen : 

Fieber hin. Fieber her! 

Laß dich blicken nimmermehr 1 
Fahr derweil m eine wüde Au I 
Das schafft dir eine alte Frau. 
Turteltaubchen ohne Gallen: 

Kalte Gichteben, du sollst fallen*«). 

Turteltaub ohne Gail. 

LendengeblQt fall, 

Fall nein ins tiefe Meer, 
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Doch mein Ochs oder Kob kriegt Lenden- 

geblütnimmennehr**^. 
«) Reiser 2. 437; Drechsler 2, 226. 

«) Meier Schwaben i, 21S; Jfibling Tiere 242; 
Hovorka-Kronfcld i. 424; ZföVk. 6. na; 
Höhn VelMsheü/nmde 1.91; SAVk. 8 . 147; 
Man2 Sargans 77. 82. Wuttke 433: John 
Wesiböhmen 218; Seyfarth Sachsen 186. 
«) Wuttke § 533; SchwVk. 3, x6. «) Höhn 
Volhsheilkunäe I. 91; Strackerjan 1, 82; 2, 
159 Nr. 389. «) Grohmann Aberglaube 170; 
jQbling 243. «) Bobnenberger Nr, 1, 

S. 13; Meyer Baden 41. «) Wuttke $ 137. 

1 485: Liebrecht Zur Volksk. 347. «) 

jObling 243. ^’) Lammert 125. «) Jüh- 

ling 221 f. «) Wnttke § 485. «) Lam¬ 
mert 125; Jühling 243. «) Jühling 243. 

**) Hövorka-Kronfeld 2. n6. ®») Jühling 
222. «) Jühling222. “) Hovorka-Kronfeld 
a. 300. *•) SeyUrth Sachsen 186. ♦’) Bobnen¬ 
berger 1.13. «) Höhn Vcihsheükunde 1.140. 
••) Plinius nal. hisL 30 144. Höfler 
Organotherapie 184! •*) Megcnbcfg BitrA 

der Nd/nf 150. 187; Jühling 239. 242; ZfVk. 
8 (1S98), 170; Höfler Organotherapie 129. 
”) Jühling 241. Höfler 1Ö4. 236. «) 

Höfler 129: Jühling 243: Hovorka- 
Kronfeld i. 80. «) Jühling 239; Höf¬ 
ler 256, «) Drechsler 2. 307; MschN 

Vk. IO (1908). 9 *L Jühling 240. 
Jühling 241. «) Drechsler 2. 95. 226. 

«) Lammert 185. ’•) Hovorka-Kronfcld i, 
416. ’*) Jühling 240- 242. ’•) Jühling 240. 
242; Hovorka-Kronfcld 1.247; 2.8. Jüh- 
Hng 239. «) Jühling 243. «) Jühling 242. 
’•) Jflbhng 240. ”) Hovorka-Kronfeld a. 
* 45 - ”) Jühling 240. ’•) Lammert 249. 

*•) Jühling 241. 242; Hovorka-Kronfcld 2. 
145* •') Jühling 241 f : Hovorka-Kronfeld 

2 146. «) Lammert 207; Jühling 242. 243. 

“) Jühling 239; Hovorka-Kronfcld 2. 
391. «) Jühling 239. 24t. “) Staricius 115; 
Jühling 242: ZfVk. 8 {1898). 170. «) Jüh¬ 
ling 242. «») Jühling 243. «) Jühling 241. 
«) Jühling 243: Hovorka-Kronfcld 2,403. 
»♦) jühljng24i. •*) ZfVk. 8(1898). 17; Wuttke 
5 i57‘ Hovorka-Kronfeld 2. 257. ®») Ho¬ 
vorka-Kronfcld 1. 416. «) Höfler 184!. 

«) Birlinger yolMsth. i. 497; Schönwerth 
Oberpfalx 1.354; Jühling 243. «) Drechsler 

95 * Jühling 240. «) Drechsler 2, 

95. ••) Jühling 240. »«) Jühling 242. 

>®*) Jühling 239. *«) Urquell 3 (1892). 73. 
*«) Jühling 239; Höfler 184! *«) Ho¬ 

vorka-Kronfeld I. 14a. *•) Jühling 239. 
*«) Jühling 240; Höfler 257. *«) ZfVk- 7 
(*897). 68. *«) Höhn Volhsheilkunde t, 156. 

*•) Grimm Mytk. 3 504 Nr. 43. **•) Seyfarth 
Sachsen 127: aus Dünger Rundäs und Reifn- 
Spruche aus iUm Vogilande S. 282. 

6, Die T. im Zauber, 

a) T.nbann. Die T.n gewöhnen sich 
ans Haus und locken sogar fremde an, 
wenn mar sie aus einem Totenschädel 
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füttert Dieselbe Bannkraft hat auch 
ein Stück Brettchen vom Sarge eines 
ungetauften oder unschuldigen Kindes, 
tinter das T.n5chlagloch genagelt *“), auch 
ein Strick eines erdrosselten Menschen, 
in das T.nhaus gelegt *“) oder an dem [ 
Zugang aufgehängt **•). In vielen Land¬ 
schaften rupft man der neu gekauften 
T, zwei bis drei Federn aus dem rechten 
Flügel oder aus dem Schwanz, die man 
in ein in den Balken gebohrtes Loch 
steckt Denselben Zweck glaubt man 
dadurch zu erreichen, daß man in einem 
Glase etwas Milch von einer einen Knaben 1 
stillenden Frau in den Schlag hangt **♦) 1 
oder daß man Haselruten, die man am 
Freitagmorgen vor Sonnenaufgang unter 
Hersagung der drei höchsten Namen 
schneidet, vor das Loch nagelt, $0 daß 
die T.n darüber Weggehen müssen 
Dem Verfasser der Rockenphilosophie 
gab eine alte Frau den Rat, die T.n unter 
einem Spruch dreimal durch die Beine ! 
zu stecken, ihnen aus seinem Handbecken 
die Beine zu waschen und sie dann auf 
den T.nschlag zu setzen Es wird auch 
empfohlen, die T.n ,»hinter sich*' in den 
Schlag zu bringen und einen Tag lang 
anzubinden oder sie mit gekautem 
Brot '*) oder mit Erbsen, die man mit 
Spiritus benetzt hat, zu füttern Um 

fremde T.n anzulocken, soll man Gerste, 
in Honig aufgeweicht, in das T.nhaus 
werfen oder Lehm von einem alten 
Backofen, mit Anis angemacht Die 

T.n werden auch dadurch fcstgehalten, 
daß man sie aus einem Menschcnschädel 
saufen läßt *“). Anderseits darf man 
während des Essens nicht von T.n sprechen, 
sonst fliegen sie anderswohin ***). 

b) Liebeszauber. Um die Liebe der 
Mitmenschen zu erringen, soll man das 
Herz einerTurteltaube bei sich tragen 
Gegenliebe erzeugt man schon seit Jahr¬ 
hunderten dadurch, daß man dem andern 
ein in Brot verbackenes oder pulveri¬ 
siertes Herz einer Turteltaube zu essen 
gibt Verwendung der T.nlunge zum 
Liebesaugurium ist schon bei den Römern 
bezeugt “•). Wenn ein Bursche mit einer 
Turteltaubenzunge im Munde ein Mäd¬ 


chen küßt, kann sie nicht mehr von ihm 
lassen, auch keinen Wunsch versagen 

c) Jagdzauber. Um sicher zu treffen, 
bestreicht man die Kugeln mit T.nblut 
oder die Büchse mit T.n- und Laub¬ 
froschblut 

d) Abwehr-Zauber. In Nord¬ 
schwaben bringt man über dem Schlage 
auf hoher Stange eine Sense an, um die 
T.n gegen den Habicht zu schützen — 
Gegen die BUtzgefahr bringt der Wald- 
bauer am First seines Hauses einen T.n- 
kopf an — Wenn man mit dem Vieh 
das erstemal auf die Weide zieht, soll 
man ihm mit einer T.nfeder Holzbeerenöl 
an die Nase schmieren — Gegen die 
Ligatur soll man das Herz einer Turtel¬ 
taube bei sich tragen Mit T.nblut 
läßt sich jeglicher Zauber wirksam be¬ 
kämpfen — Zaubersprüche zur Ab¬ 
wehr des Fiebers s. o. 

***) Roch holt Schweisersagen 2, 159. t6o. 
wo Ut.; Reiser Allgäu 2. 437: Vernalekcn 
Alpensagen 419; Schönwerth OberpfaU i, 
353. **®) Birlinger Schwaben z. 434: Meier 

Schwaben 2. 497; Urquell 2. 130 f.; 3. 171. 
236; SAVk. 25. 135: Eberhardt Land~ 

wirtuhaff 3. 21; Drechsler 2. 239. 
Gnmm Myth. 3, 447 Nr, 386; Meyer 

Aberglaube 223. **®) Zf\'k. 3 (1893). 141. 

**®) Meier Schwaben 2. 310: Bobnenberger 
Nr. I, S. 19: Eberhard! Landwirtschaft Nr. 3. 
S-20; John H'estböhnten 218: tVqucll 3.175; 
Drechsler 2 97; PolUnger Landshut 157; 
Wolf Beiträge 1, 22i. **♦) Wuttke } 678: 

Hessen. **’) Rothenbach Hern 1876. 36 
Nr. 303. *‘®) Zf\’k. 23 (1913)» *^2. **•) Meyer 
Baden 413. *••) Zf^'k. 23. 183. ***) Rogasener 
Familienblatt 5 (1901). 8. *••) SAVk. 25 

155* ***) Urquell 3 (1892). 256 f. *”) Grimm 
Myth. 3, 774 Nr. 1054. Weitere Lit. bei Sar- 
tori Stile u. Brauch 2. 131 f. **®) Grimm 
Mytk. 3, 448 Nr. 441. *”) SAVk. 7 (1903), 51: 
Kt. Bern; Höiler Organoiherapie 256; Drechs¬ 
ler I. 229; John ^Veslhöhmen 317; ZfVk. 13 
(1903). 27a. *•’) Drechsler 1. 233: Hovorka- 
Kronfeld t. 416; Heiler Organeiherapie 256; 
ZA'k. 13, 272. **•) Juvenal Satiren b, 348: 

Höfler Gf^awo/Afra^ir 276. *«} Mana Sargans 
143: Meyer Baden 170: Birlinger Schwaben 
I. 406; John H'esibökmen 317; Bartsch 
Mecklenburg 2, 30; Foge) Pennsylvania 62 
Nr. 192- *®®) John IVestbÖhmen 327: Kron¬ 

feld Krieg iii. *®*) Meyer Baden 386. 414; 
Sartori Sitte u. Brauch 2, 17. *®*) Heiterer 
EnnstaUrisch 23. *«j Birlinger Schwaben 1, 

403. ***) Seligmann Blich 2, 133. ***) Ur¬ 

quell 3 (1892), 115. 

7. Die T. in der Mantik. Schon 
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in der Bibel begegnet die T. als Orakeltier 
(Noah). Bei den alten Griechen (Dodona) 
war die angeblich aus dem ägyptischen 
Theben zugeflogene T. ein Orakeltier für 
glückliche Schiffahrt, auch zu Thisbe in 
Böotien war ein T.norakel des Zeus*^). 
Den Deutschen gelten die T.n im all* 
gemeinen als glückbringend, nur wilde 
T.n, die ein Haus umfliegen, künden Un^ 
glück und Tod ; vielleicht wirkt darin 
die altgermanische Auffassung von der T. 
als einem Unglücks- und Totenvogel nach. 

Aus dem Verhalten zieht man vor allem 
Schlüsse auf das bevorstehende Wetter: 
Wenn sich die T.n im Wasser oder im Kot 
baden >“), wenn sie die Federn häufig 
durch den Schnabel ziehen ”•), wenn sie 
mehr Nahrung zu sich nehmen und dem¬ 
nach später in den Schlag zurückkehren 
oder in einer Reihe hintereinander auf 
dem Dache sitzen gibts bald Regen. 
Starkes Rucksen deutet in manchen Ge¬ 
genden auf Regen anderswo auf 
schönes Wetter Reichen Körner- 

ertrag erhofft man, wenn die einge¬ 
sperrten T.n am Christabend große Un¬ 
ruhe zeigen und aus dem Girren der 
Waldtaube schließt man auf den künftigen 
Getreidepreis, ähnlich wie aus dem Schlag 
der Wachtel T.n, die im Kreise um 
ein Haus fliegen, verkünden baldige 
Feuersbrunst Nach wendischem 

Glauben fliegen drei weiße T.n oben über 
dem Feuer Verbrennen T.n bei einem 
Schadenfeuer, so ist es um den Frieden 
des Hauses geschehen Auf eine 

glückliche Ehe deutet es, wenn das Braut¬ 
paar beim Heraustreten aus der Kirche 
zuerst T.n siebt oder wenn beim Hoch¬ 
zeitsmahl T.n um das Haus fliegen*^®). 
Wenn aber dem Brautpaar bei der Fahrt 
zur Kirche ein Paar T.n über den Kopf 
wegfliegt, ist das ein schlimmes Zeichen^®®). 
Ein Todesfall in der Familie steht bevor, 
wenn die Turteltauben schreien und sich 
trauernd ins Eck setzen 

Im Oldenburgischen erzählt man sich, 
daß vor mehr als zweihundert Jahren 
einer armen Frau drei T.n erschienen, 
eine blaue, eine rote und eine weiße: die 
erste bedeutete Pest, die zweite Feuer 
und Krieg, die dritte die Friedenszeit 
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Auch als glückverheißende Wegweiserin 
tritt die T. auf, 2. B. nach der Gründungs¬ 
sage des Klosters Maulbronn 

TittweHz, 123. * 5 ’) Strak- 
kerjan i, 27: 2, 159: ZfVk. 15 (1905). 7. 
**•) SchwVk. JO. 35; Drechsler a, 95; 
Bartsch MeckUnbur^ 2 208; Meier Sekwa^ 
ben I, 217. ^»•) Bartsch 2, 207. 

Hopf Tteroraful J59. *«) Andree Braun^ 

schwig 410. **•) Meier Schwaben 1, 217!. 

ZfrwVk. 1914. 164: Bartsch a. 20S; 
Hopf 159. *<•) John Engebirge 153. 

»**) Birlingerv 4 «s 413. *«) ZföVk. 

3 0Ö97). tz. Schulenburg Vaiks» 

tum 16S. John Ersgebirge 235. Groh- 
mann 916; Hopf 36. John Eugebtrge 

95. Höhn T*>dNr. 7, S. 307. *»•) Stracker- 
jan 1. 24. 1«) Hopf 32. 159. 

8. Die T. im Festbrauch. Als 
Symbol des hl. Geistes spielt die T. eine 
große Rolle in den Pfingstbräuchen 

In Westfalen z. B. hängt inmitten der 
Pfingstkrone eine aus Torf oder Holz 
geschnitzte T. mit zwei roten Maikirschen 
im Schnabel Zu Weihnachten werden 
T.n und Hühner aus einem durch einen 
Faßreifen oder eine Kette gebUdeten 
Kreise gefüttert, damit sie beisammen 
bleiben und gedeihen Im Erzgebirge 
werden sie vor den drei hl. Abenden 
mittags mit Hirse gefüttert, damit sie 
gedeihen und am Christtag eingespent, 
damit sie vor dem Habicht sicher sind 
j Wegen des Habichts werden sic in West- 
I böhmen am Faschingsdienstag sorgfältig 
I gefüttert*^), an demselben Tag sowie 
auch am Karsamstag muß der T.nschlag 
gereinigt werden, sonst brüten die T.n 
I nicht **•). In Hohnsdorf gab man den T.n 
vom Aschermittwoch ab vier Wochen 
lang Brot mit Anis zu fressen, das am 
Aschermittwoch gebacken worden war, 
damit sie gut geraten ‘•®). Der Brauch 
des T.nschießens ist uralt, schon Homer 
kennt ihn 

Panzer Beitrag 2, 90; Sartori Situ u. 
Brauch 3. 19S; Hoff maoo-Krayer 162: 
Aadree-Eysn yotksftunähches 78 f.: AIbers 
Das Jahr 226. *“) Sartori West/aUn 163. 

Drechsler 1, 37; Köhler Voigüanä 369. 

John Erzgebirge 235. *“) John WesU 

böhmen 38. **•) KeUerGroö^f. Ahergl. 2, 197!.; 
John 41. 64. 218. i*®) ZfVk. 7 (1897), 75, 
*•*) Keller AnUkt Tierwelt 2 130. 

9. Sonstiger Aberglaube. Die T.n 
werden für so rein gehalten, daß ihnen 
Zauberei und Hexerei nicht schaden 
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kann *•*). Wer ein Paar Turteltauben 
halten will, darf sie nicht kaufen, sondern 
muß sie sich schenken lassen, eventuell 
ein Gegengeschenk machen *••). Nach 
schwäbischem Glauben hört die Turtel¬ 
taube auf zu girren, wenn jemand im 
Hause erkrankt; bei einem Todesfall 
trauert sie oft jahrelang Im März 
und April auskricchende T.n fliegen am 
schnellsten, so daß sie der Stoßvogel 
nicht leicht einholt *•*), Interessant ist 
der Glaube, daß man auf Kissen mit 
T.nfedem nicht ruhig schlafen und nicht 
sterben kann 

*«) ZföVk. 4 (1898). 215. »«) Meier 

ScAu'dlvfi 1, 21S: Hovorka-Kroofeld j, 
424. Meier Schwaben 1, 218; Hovorka- I 
Kronfeld i, 424. Drechsler 2, 226. 

Schönwerth 06 rf^/fl/x j, 353 f.; Sartori 
Sitte u. Brauch 2, 25; Urquell 4 (1893), 50; 
ZA‘k II. 22J ; 22. 232. 

10. Zahlreich sind die Sagen, in denen i 
verwandelte Menschen, Geister der Ver¬ 
storbenen, der unschuldig Hingerichteten, 
Engel usw. in T.ngestalt erscheinen *•’). 
Nach einer oldenburgischen Sage bringen 
zwei T.n dem hl. Hippolyt Nahrung 
Das Kloster Feuchtwangen wurde der 
Sage nach von Karl dem Großen zum 
Danke dafür gestiftet, daß ihm auf der 
Jagd eine auffliegende Wildtaube eine 
Quelle verriet („T.nbrünnlein'*), deren 
Wasser ihn vor dem Verschmachten ret¬ 
tete . Zwei weiße T.n bekräftigten da¬ 
durch die Unschuld des Bischofs Sueder 
von Münster auf dem Reichstag zu 
Speyer, daß sie sich ihm auf die Schulter 
setzten *’•). Nach einem Kindermärchen 
(Nr. 33) setzen sich zwei T.n auf die 
Schulter des Papstes und sagen ihm alles 
ins Ohr, was er vorzunehmen hat 

Außer deo oben § 4 zitierten Sagen 
noch: Pfister Hessen 86: ZfüMytb. i. 310 f.; 
Kübnau Sagen 3. 474; Panzer Beitrag s. 224: 1 
Grunduogssage der Kirche in Büchlberg bei 
Pas&au; Ranke Vetkssagen 79: Eine weiße . 
Frau wird als T. von der wilden Jagd verfolgt. 
^«•) Strackerjan 2, 159 Nr 389. »«) Bir- 

linger Aus Schwaben 1. 286 f. Knortz 

Vögel 236. Grimm Myih. 122. 

Schneeweis. 

Taubenkraut s. Eisenkraut. 

Taubnessel (Bienensaug, Weiße T., 
tote Nessel: Lamium album). 

1. Häufiger Lippenblütler mit Blättern, 

BScbtoU*StlobU. Abergiftobe VIU. 
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die denen der Brennessel gleichen. Wohl 
wegen der weißen Blüten (signatura re- 
rum) ist die T. ein allgemein verbreitetes 
Volk^ittel gegen den ,,weißen'‘ Fluß 
j (Fluor albus) der Frauen ^). Aus dem 
gleichen Grunde gebrauchen die Wenden 
I die Blüte gegen Bleichsucht *), Das zer- 
' stoßene Kraut wurde zur Heilung des 
I „Wurms" am Finger (panaritium) auf- 
I gelegt, daher auch Wunr^raut genannt®), 
desgleichen gegen den ,,Stoatritt" (Haut¬ 
verhärtung an den Füßen beim Barfuß- 
. geben) ♦). Wenn einer das kalte Fieber 
hat, SO muß er sein Wasser (Ham) auf 
die Nesselblumen machen und sprechen: 

Hier mach ich mein Wasser auf diesen Samen 
In allen Fieber Namen 
Das Fieber will mich meiden 
Bis daß ich komm und wül die Sonne abschneiden 
Im Namen Gottes desVaters und des Sohnes usw. 

Und dann das Gebet des Heim darauf 
getan und dann von dem Grunde weg¬ 
gegangen und nicht wieder auf den Grund 
gegangen, sonst wird es wieder kommen, 
das kalte Fieber (Elberfelder Rechen¬ 
buch, Ende des 18. Jh.s) ®), vgl. Brenn¬ 
nessel (i, 1558). Auch in einem Krank¬ 
heitsorakel erscheint die T. •). 

Urquell 3, 68; ZföVk. 4. 4b: Hist. Stud. 
aus d. pharmak. Inst. d. Univ. Dorpat 4 (1894). 
231 (Letten): Rolland Fhre pop. 8. 203 (Wal¬ 
lonen); Lammert 174. *] Schulenburg 

Wen 4 ^ Volksfh. 100. ’) Tabernaemontaous 
Kräuterbuch 1013, 923. *) Brunner Heimatb. 
d. bayer. BA. Cham 1922. 89. *) ZfVk. 16, 

176. *) Staricius Heldenschatt (1679). 333; 

Mannbardt Germ. Mythen 103. 

2. Die weiße T. zur Dreisgenzeit gesam¬ 
melt und in Zypressensaft, der ein Jahr 
alt ist, gelegt und gut verwahrt bei sich 
getragen, macht sanft und gütig und hilft 
allen Widerpart überwinden. Wer einem 
Rinde das Kraut um den Hals bindet, dem 
folgt es überall nach^). „Grab an einem 
Auffahrtstag Todtennessclwurz, trag sie 
in fließendes Wasser und darnach wasch 
sie mit Wein, trag sie bei dir, so mag 
dich niemand überwinden** ®). Das Mittel 
stammt offenbar aus der ge lehrt-magischen 
Literatur. Den Dieb zu zwingen, das ge¬ 
stohlene Gut wieder zu bringen: ,.Nimm 
einen neuen Hafen und einen Deckel da¬ 
rauf, schöpfe dreimal aus dem fließenden 
Wasser in den drei höchsten Namen, 


Taube 


Taubenkraut—Taubnessel 


23 



707 


Taucher—Taufbrot 


Taufe—^Tausendgüldeakraut 
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unterwärts, den dritten Teil des Hafen 
voll, nehme ihn mit heim, stelle ihn auf 
Feuer, nimm ein Stücklein Brot, tue es 
in dem Hafen sieden, auch ein wenig 
ThauneOlen darein. Dieb oder Diebin, 
bring mir meine gestohlene Sach herbei, 
du seiest Knab oder Mägdlein. Dieb du 
seiest Weib oder Mann, ich zwing dich 
im Namen 11 f *)• Wenden brühen 
gegen die Hexen die Micbtöpfe mit Do¬ 
rant (Sumpfgarbe, AchlUea ptarmica) und 
T.n aus vgl. auch den verwandten 
Gundermann. Möglicherweise ist hier 
unter ein anderer Lippenblütler, der 
Andom (s. 1, 397), der in der älteren Li¬ 
teratur auch als ,,Taubnessel, Marien- 
nesser* bezeichnet wird, zu verstehen 
Alpenburg Tirol 400; Zahler Simmon^ 
thal 193. SAVk. 19, 217. *) Albertus 

MagnusToledo. 1. 19. Sch ulen bürg 
26S. Vgl. auch Hofier ßotantk 79. 

Marzell. 

Taucher, Säger, ein Gänsevogel 
(mergus, gr. atDuia). Die volksmedizi¬ 
nischen Anschauungen, über die uns 
Gesner im Vogelbuch 42 (u. nach ihm 
Jühling u. Höfler) berichtet, gehören 
sämtlich der Antike an, wie auch die 
Meinung, daß er Sturm künde ^). 

’) Mcgenberg 207 (nach Ambrosius, dieser 
nach Plinius 18. 362). f Hoffmano-Krayer. 

Taufbrot (Fortsetzung von Brot; vgl. 
Kuchen § 25). 

Es verbinden sich Fruchtbarkeits- und 
Abwehrzauber; niemand ist mehr den 
bösen Dämonen ausgesetzt, als die Wöch¬ 
nerin und ihr Kind (vgl. § 18); schon 
über das Kapitel Schwangere und Brot 
gibt es viele Vorschriften. Sie ist ja ver¬ 
hext und unrein und besondere Vor¬ 
schriften gelten für das Brot und 
den Brotschrank ebenso für das 
Backen ln der Oberpfalz legt man 
ein Gebetbuch unter das Kopfkissen 
und einen Laib Brot zu Häupten der 
Wöchnerin In Kroatien legt man 

auf den Tisch des Geburtszimmers Wachs¬ 
kerzen, Brot und Salz®**), man opfert 
in der Geburtsnacht dem Schicksals- 
fräulein Brot, Käse und Honig“®); in 
Schwaben bringt man der Wöchnerin 
Gvatterwecka und Batzenlaiblc ®“). Dem 
ungetauften Neugeborenen“*) legt 
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man Brot in oder unter die Wiege oder 
in die Kleidung; auch nach der Taufe 
wickelt man Brot ins Tragkissen oder 
hängt es als Amulett ®“) an; besonders 
auf dem Taufgang schützt man das Kind 
mit Brot“^) und opfert es den Armen 
(Bö.) ®*®); das bei dem Taufakt geweihte 
Brot bringt Segen und Fruchtbarkeit •“). 
In Thüringen bindet man dem Kinde 
am Tauftage ein Leinenläppchen um, 
gefüllt mit gekautem Brot ®®®). In Bres¬ 
lauer Kreisen gebrauchte man gekautes 
Brot gegen „Besehen“ “‘). In einem 
Erlaß vom 19. XII. 1580 heißt es: ,,Item 
daß sie abergläubischen Segens-Spre¬ 
chens, auch Salz u. Brod aus Aberglauben 
zu Kinder zu legen sich bemüßigen“ “*). 
Auch Auguria auf Grund des Schimmeins 
des Brotes werden angestellt, wie bet der 
Hochzeit •“). In Ostpreu^n ®“) legt 
man in den Patenbrief Brot mit Uber¬ 
tragungszauber und Anfangszauber, in 
Bayern bekommt es beim ersten Ausgang 
Brot, damit es nicht „neidig“ wird®“); 
eine interessante Verbindung von Fnicht- 
barkeitszauber (Laib Brot) und Apotro- 
paion (Sieb) kennt man in Monastir beim 
Anlegen des Kindes ®®®), bei uns nicht 
belegt; die Wöchnerin soll bes. Dienstags 
und Freitags nicht gestatten, daß Brot 
und Fleisch aus dem Hause verliehen 
wird 

Drechsler i. 189 g. 204; Grimm 
Myth. 3, 451. 509; Samter Geburt 21 
Sartori 5 . w. B. 1. 30^.; Globus 42. 77: aus 
dem Haus der Wöchnerin darf kein Brot u. Salz 
abgegeben werden: GrimmAfyM.3.452X^538. 
®*^1 Grobmann 115. 857: Franz Benedik¬ 
tionen 2« 240. Journal 1790. 142—44: 

Grimm Mytk. 3. 458. 702; He&s.B.f.V. 15, 
129: sie darf kein Brot stehend essen, sonst 
wird das Kind naschhaft: Mensing 1 . c. 330. 
•") Grimm Myth. 3, 336, 41. 458. 702: J. H. 
Fischer 1 . c. 257: Voobun 66 fi.; Engelien 
u. Lahn 247; BÖcler Ehsien 44; KOhnau 
Familie 36: Bartsch Meckl. 2. 41. 47 a. 43. 64: 
Meie he Sagenhuck der eSchs. Schweiz 122. 22. 
“^1 Wein ho Id Neunzakl 29; vgl. KrauO 
Antbropophyteia 3, 37. Schön wert h i, 

191. 10; Meicbe 1 . c. 122. 23. ®“] KrauO 

Beiig. Brauch 23. KrauO 1 . c.; in Kamten 
opfert man den Saligen B.: Gräber 1 . c. 56 
Nr. 64. ^*)Birlinger Schwaben 2. 236; vgl. 
Globus 42. 77. Meyer Baden 372; Hoff- 
mann OrUnau 1$; Seligmann 2, 93—4: 
Grohmann Aberglaube 107, 773—4; Franz 
Bene^ktionen i, 228; W. 580. ®“) W. 175, 414; 
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Praetor. Phil. 102; Grimm Myth, 2. 923: 
3, 460. 748: 3, 564. 713: John Westböhmen 247; 
Wolf Beiträge t. 206 (auch für Frankreich); 
Lieb recht Zur Volkskunde 320; Birlinger 
VolksiümL 2. 447. 419; SAVk. 15 {i 9 ii)« * 3 ; 
Wittstock Siebenbürgen 69; Seligmann 2, 
94 für Estland; vgl. Bartsch 2. Xr. 116a. 
Franz Bernd, 1,228; als Schutzmittel gegen das 
„Unkraut**, die Krampfe In Bö.: John £rr- 
gebtrge 33; vgl. Seyfarth Sachsen 269; Mann- 
bardt Germ. Mythen 637, 59t A.; Samter 
Geburt 253 A. 3; Hillner Stebenburgen 24; 
Soidan-Heppe 2, 362: Meyer Baden 372: 
vgl. die Esten bei Grimm 3, 490. 54; eigen¬ 
artig die Erzählung bei M fl Iler Siebenb. Sachsen 
36, 34. W. 592; Höhn Geburt Nr. 4, 269; 
Rothenbach 12. 29—31; John Erzgebirge 61; 
Alemannia 24, 228; Wlislocki Magyaren 69; 
Hillner Siebenbürgen 36 Nr. 1; Staub 34. 
“•) John Westbökmen 114 u. 247; Wolf 
Beiträge T. 206. “*) Grimm Myth. 3. 44 x, 

222; vgl- Brevinus Noricus 333. ••®) Witz- 
schel Thüringen 2. 249. 43. ®®^} Glotta 2, 

398. “’] Birlinger VolkstümL 2. 447, 419: 

vgl. Franz Sened. t,22S, *“) John Westböhmen 
207, •“) W. 594. vgl. 591. ••*) PolUnger 

Landshul 243: Grob mann Aberglaube 113. 
858. •••) Stern Türkei 2, 319. Keller 

Crab des Aberglaubens 5. 308. Eckstein. 

Taufe s. Nachtrag. 

Taurant s. Dorant. 

tauschen. Was Dämonen u. Zauberer 
den Menschen vort., ist unter ,,blenden“ 
§ 2 und ,»verblenden“ behandelt; hier 
handelt es sich um die Maßnahmen, 
mit denen der Mensch die Dämonen 
und Toten täuscht, um sich vor ihnen zu 
schützen. S. Abwehrzauber z, 138 u. 
Dämon 2, 166 ff., wo schon mehrere Bei¬ 
spiele aufgeführt sind; einige Ergän¬ 
zungen seien hier noch beigefügt. Die 
Braut muß bei der Hochzeit vor der Ge¬ 
walt der Dämonen geschützt werden, 
da diese bei Beginn eines neuen Lebens¬ 
abschnitts besonders gefährlich sind. Des¬ 
halb wird dem Bräutigam mitunter zu¬ 
nächst die Braut versteckt, oder man 
führt ihm zuerst ein häßliches altes Weib 
oder ein kleines Mädchen statt der Braut 
vor, oder die Brautjungfern müssen dieselbe 
Kleidung wie die Braut haben *): alles zu 
dem Zwecke, die Dämonen über die Person 
der Braut zu t. Die Trauerkleidung hat 
ursprünglich den Zweck, sich vor dem 
Toten unkenntlich zu machen: Völker, 
die im allgemeinen ganz oder fast ganz 
nackt gehen, bekleiden sich bei Trauer 


oder beschmieren sich den Körper, andere, 
die im allgemeinen bekleidet sind, gehen 
bei Trauer nackt *). Ebenso wird beim 
Tode des Hausherrn das Vieh vor der 
Seele des Toten geschützt, indem man 
ihn täuscht: man bringt es zeitweilig in 
einen andern Stall oder läßt es seinen 
Stand wechseln ®) oder es scheinbar mit 
seinem toten Herrn gehen ®). 

') Febrle Volksfeste 95, *) Ebd. 201. •) 2 frw- 
Vk. 1 (1904), 43. Ebd. 49. HOooerkopf. 

Tausendgüldenkraut (Aurin, Erdgalle, 
Laurin; Erythraea centaurium). 

2. Botanisches. Der 20—30 cm 
hohe Stengel trägt unten eine Rosette 
verkehrt-eiförmiger Blätter, die Stengel¬ 
blätter sind gegenständig. Die Blüten 
sind fieischrot und stehen in gabeligen 
Trugdolden. Das T. wächst meist auf 
Waldlichtungen. In der Volksmedizin 
wird es häußg als bitteres Magenmittel 
verwendet *). Von den antiken Schrift¬ 
stellern wird als xevtaupstov xb ptxpöv*), 
bei den Römern als centaurion ®) be¬ 
zeichnet ®). 

Marzell Krduterbuch 461 f. *) Dioskurt- 
des Mat. meä. 3.7. *) Pliaius Nat. hist. 25. 

66. *) Marzell Heilpflanzen 126—131; 

Tscbirch Handb. d. Pharmakogn. 2 (1917), 
1603 £. 

2. Schon in der antiken Sympathiemedi¬ 
zin fand das T. Verwendung. Marcellus 
Empiricus®) schreibt (4. Jh. n. Chr.): 
„fei terrae (= T.) tritum ex vetustissimo 
vino bibere dabis jejono supra Urnen 
stanti uno pede, qui coxam dolebit, 
sed non in vitro hanc potionembibat“®). 
Wohl wegen der roten Blüten färbe wird 
das T. bei „Blutkrankheiten“ verwendet. 
Es fördert die Menstruation *), hilft 
gegen Bleichsucht ®), das Rothamen des 
Viehes ®), wirkt blutstillend ^®). Die wun¬ 
denheilende Kraft ist so groß, daß sogar 
noch im Topf, in dem sich T. befindet, die 
Fleischstücke zusammenwachsen'^), vgl. 
Sanikel. Als ein die Menstruation be¬ 
förderndes Mittel ist das T. ein „Frauen¬ 
kraut“. Darauf geht vielleicht der (an¬ 
geblich) Aargaioische Glaube zurück: 
Wenn ein Reiter auf der Straße ein T. 
sieht, so soll und darf er nicht vorbeireiten; 
er soll absteigen, die Pfianze pflücken 
und sie mit sich nehmen. Begegnet ihm 

* 3 * 
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dann auf seinem weiteren Ritt ein 
Frauenzimmer, so muß es dieser Pflanze 
in der Hand des Reiters einen Kuß 
geben”). Vgl Erdbeere (2,893). Alt 
und weitverbreitet ist der Glaube, daß 
das T. ein Mittel gegen den Biß eines 
tollen Hundes ist ”). Es heißt daher im 
Lüneburgischen auch „DuUhunnskrut"”). 
Gegen Hühnersterben soll man den Hüh¬ 
nern T. Ins Trinkwasser tun und auf das 
Kraut einen glühenden Schmiedesinter 
(mhd. Sinter ^ Hammerscblag) legen 
Das am „güldenen*' Sonntag {Dreifaltig¬ 
keitsfest) geholte T. sollte gegen Gichter 
und Krämpfe helfen”). Um Zahn¬ 
schmerzen oder Gesichtsreißen zu ver¬ 
treiben, band man drei Stengel „Un- 
pfennigkraut'* (wohl mißverständlich für 
„Ung'segnetkrauf'; „Ung'segnet“ = 
Rotlauf”)), angeblich das T., auf die 
schmerzende Stelle und sprach dabei: 
„Ungpfennig, Ungetüm, weich von mei¬ 
nem Gliede" ^®). Als im Anfang des 
18. Jh.s in Ostpreußen die Pest wütete, 
erschien ein Vogel und sang: ,,BennweU 
(s. Schwarzwurz) und Laurin (« T.), 
Dat sull de Mönsche ehr L 4 we sin*'. Die 
Leute machten aus diesen Pflanzen einen 
Tee, und das Sterben hörte auf ”), vgl 
Bibernelle (i, 1223). 

*) De tmäicameniis, ed. Helmreich 25, 
35 * *) Vgl Höfler Kelten 247. ’) Schon antik: 
Dioskurides Mat. med. 3.7; ferner StoU 
Zaubefglauben 98; Schulen bürg Wend. 
Volkstk. 103: Tiroler Heiraatbl. 3 (1935), 3. H. 
S. IO (UnterinntaJ). •) Tirol. Heimatbl. a. a. O. 
*)Mar2e]] Bayer. Vclksbot, 154. Hehler 
Vogtland 350. ») Plinius Not. Mist. 25, 67; 

in die ma. ..Naturgeschichten" übergegangen: 
Albertus Magnus De Vegetobilibus 6, 311; 
Megcnberg Buch ä. Natur, hrsg. v. Pfeifier 
398; ferner Köhler Vagtland 349. >») ZfdMytb. 
I. 446- ”) Meddygon Myddfai. Transi. by 

Pughe i86i. 433; Schroeder Apotheke 1693, 
920; Amersbach GritnntelskauseH z, 58; 
ZfVk. 4, 403 (Ungarn). »<) Kück Lüneburger 
Heide 338. «) Pachelbl Beschr. d, FUhtel- 

berges 1716. 157; Wirth Beitrüge 6/7, tg. 
*•) Höhn Volksheilkunäe 1. 128, vgl Urquell 4. 
150* Höfler Krankhettsnafnen 331, 631. 
”) Oberfranken: MärzeII Bayer. Volksbot. 
176 f. 

3. Der Name T. ist wohl eine ,,freie" 
Übersetzung des lat.-griech. Namens cen- 
taunum (weil der Centaur Chiron damit 
seine Wunde geheilt haben sollte)»). 


[ Dieses „Centaurium“ wurde später von 
, centum = hundert und aurum = Gold 
, (Gulden) abgeleitet. Das T. hat seinen 
I Namen daher, weil einmal ein reicher 
Mann, der ständig an Fieber (das T. heißt 
, in den alten Kräuterbüchem auch ,,Fie¬ 
berkraut'') litt, versprach, den armen 
Leuten looo Gulden zu geb^, wenn ihm 
ein Mittel dagegen gebracht würde. Da 
verriet man ihm das T.«). Auf seinen 
Namen hin gilt das T. als geldvermehrend. 
Die Leute pflücken am Johannistag unter 
dem Mittagsläuten T. und tragen es im 
Geldtäschchen mit sich, dann geht ihnen 
das ganze Jahr das Geld nicht aus 
(Falkenau a. d. ^er) *»). Mit Schab¬ 
ziegerklee (s. d.) in die Sparbüchsen ge¬ 
legt bewirkt es, daß diese immer voll 
bleiben ”). Im Badischen dient das T. 
als Liebesorakel für die Mitgift *♦). 

**) Frischbier Salurkundt 332. *•) Vgl. 
Pliniu# S’at. kisl. 23. 66; Mannhardt 
2,47. **) Orig.-Milt- V. Kerl, Dixenbausen in 
Mittelfranken 1914; Cloning OberdsUmick 
1884, 108 f. **) MnböhmExc. 25, 180. Ober¬ 
franken: Orig.-Mitt. von Hofmann 1908. 
**) Alemannia 1914, lij. 

4. Das T. (rote Farbe als Apotro- 
paeum!) schützt gegen bösen Zauber und 
gegen die Hexen “). ,,T. du nimmst mir 
meine Braut" *•). sagt der Teufel in 
einer unterfränkischen Sage, s. Quendel (7, 
419). Die Hirten in der mährischen Wala¬ 
chei verwenden das T. gegen Verzauberung 
der Schafe ”). Mit einem Kranz von T. 
auf der Stirn kann man in der Walpuigis- 
nacht an einer Kreuzstraße die Hexen 
auf Ofengabeln usw. gegen den Unters- 
berg reiten sehen **). vgl. Gundermann (3. 
1204), der auch sonst manche abergläu¬ 
bische Züge mit dem T. teilt. 

**) Wuttke 281 § 41t: Drechsler 2. 
2J2: Meyer Cernan. Myik. 131. *») Milt, 

u. Uoifr. z. bayer. Volkskde N. F. 26/27 (1911), 
210. *’) ZföVk. 13, 26. *») Strobl Attbayer. 
Feürläg 1926, 53: auch im Harz: Sieber 
Harzlanä-Sagen 1928. 269. vgl. Meyer Gmxan. 
Mytk. 141. 

5. T. (rote Farbe) zieht den Blitz an *•), 
in der Lausitz wird es jedoch bei heran¬ 
ziehendem Gewitter auf den Herd ge¬ 
streut, damit der aufsteigende Rauch die 
Gefahr abwende*®). 

*•) Marz«]! Bayer. Volksbot. 133. *•) Orig.- 
Mitt. V. Arndt 1911. 


6. In Süddeutschland ist das T. häuflg 
ein Bestandteil des an Maria Himmel¬ 
fahrt geweihten Kräuterbüschels 

Marzoll Bayer. Volhsbot. ^zS.; Tiroler 
Heimatbl. 3 (1925), H. 2. S. 10: Reiser All- 
gdu 2, 156; Martin u. Lienhart ElsässWb. 
I, 532. Marzeil. 

Tee (Thea chinensis). Ähnlich wie der 
Kaffee spielt auch der T. im Volksorakel 
eine Rolle. Wenn das T. kraut in der 
Tasse schwimmt, bekommt man Be¬ 
such ; ist das Blatt kurz und dick, wird 
die (kommende) Person auch so sein *), 
ist das Kraut hart, so ist der Kommende 
kein guter; wenn weich, dann ist er gut. 
Oder: ist das T.blatt hart, so ist der kom¬ 
mende eine männliche Person; ist es weich, 
so eine weibliche. Ein T.blatt auf einer 
Tasse bedeuten auch eine Braut oder 
einen Bräutigam im Hause ®). Wenn 
die Zuckerbläschen auf dem T. (oder 
Kaffee) sich alle in der Mitte der Ober¬ 
fläche treffen, schickt einem jemand 
in Gedanken einen Kuß; gelingt es einem, 
sie alle mit dem Löffel anzufassen, so 
bekommt man den Kuß wirklich ®). 
Wenn der T.kessel kocht und der Dampf 
steigt gerade in die Höhe, so gehen die 
Freier zum Schornstein hinaus®). Wenn 
man die Milch in den schwarzen T. 
schüttet und es bildet sich die Form 
eines Geistes, bedeutet es frühen Tod •). 
Wenn man die Milch vor dem Zucker 
in den T. gießt, gibt es eine unglückliche 
Liebe oder man bekommt keinen Mann 
(oder keine Frau) ’). 

*) Fogel Pennsylvania 87. *) SAVTc. 8, 370. 
*) Dithmarscheo: ZfV'k. 24. 5$: 33. 280. 

*) S.Wk. 7, 134. Dithmarschen: ZfVk. 33. 
380. •) SchweizVk. 10. 33. SAVk. 7. 134: 
vgl. ZfMc. 24. 38. MarzeU. 

Teer. Der T. gilt (w^en seines durch¬ 
dringenden Geruchs?) als Abwehrmittel 
gegen Zauberei. In Preußen macht man 
am Johannistage vor Sonnenaufgang mit 
einem T.pinsel drei Kreuze an die Stall- 
tür, damit der Zauberer, die Hexe über 
das Vieh keine Macht hat ®). In Westfalen 
macht man Kühen, wenn sie zum ersten¬ 
mal auf die Weide getrieben werden, mit 
T. ein Kreuz vor den Kopf und schmiert 
ihnen T. ins Maul *). In Oldenburg 
streicht man ebenfalls dem Rindvieh T. 


ums Maul und gibt ihn Kühen gegen Ver¬ 
stopfung ein*). In Schlesien fährt man 
dem Vieh beim ersten Austreiben als 
Mittel gegen die „Giften'*, mit einem T.¬ 
pinsel in den Rachen und gibt jeder Kuh 
einen Löffel Wagenschmiere ein ®). In 
der VolkshcUkunde wurde und wird der 
Teer vielfach benutzt. Lange Zeit galt 
er als Mittel gegen die Pest ®). Bei Gelb¬ 
sucht sieht (similia similibusl) man in ein 
Gefäß mit Teer oder gelber Wagen¬ 
schmiere (fast allgemein) ®). In der Ge¬ 
gend von Insterburg riecht man bei 
Schnupfen und Heiserkeit in eine T.- 
tonne und zieht den Geruch kräftig in 
Nase und Mund ein^), das entspricht 
dem heutigen Gebrauch von T.kapseln, 
T.wasscr zum Inhalieren und dem Ein¬ 
ziehen von Karbolgeruch bei Schnupfen. 
Bei Entzündungen unter den Schwielen 
der Haut streicht man schwarzen T., 
wie man ihn beim Lohgerber bekommt, 
auf*). Verrenkte Glieder werden in 
Westböhmen mit einem T.bande um¬ 
wickelt. T.pSaster wurden bei 
Gicht, Rheumatismus usw. aufgelegt*). 
Schwindsüchtigen bringt man ein Gefäß 
mit Schiffst, ins Zimmer und läßt diesen 
allmählich über der Lampe verdunsten, 
oder man läßt den Kranken in einer 
Schiff Staufabrik die Dünste des erhitzten 
T.s einatmen ”). In Mecklenburg hebt 
man bei Sodbrennen ein von einem Wagen 
gefallenes Stück dicken T. auf, spuckt 
dreimal in aller Stille darauf und legt es 
dann auf einen Baum (Übertragen der 
Krankheit) ”). 

In der Altmark und in Posen glaubt 
man, die Brüste der gespenstischen Kom- 
1 mutter seien mit T. gefüllt; Kindern, 
die ins Getreidefeld kommen, gibt sie 
T. Stullen oder beschmiert sie mit T. ^*). 
Wahrscheinlich ist damit die schmutzig¬ 
gelbe , übelriechende, durch Brandpilze 
verursachte Schleimmasse gemeint, die 
sich an den Getreidekömem manchmal 
entwickelt ”). In Urland (Norwegen) 

I glaubt man, der Juleskrei dringe den 
Leuten in den Keller, um das Julbier 
zu kosten. Man stellt deshalb eine 
Teerbutte vor das Bierfaß, dann kann 
der Juleskrei nicht daran rühren. 
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Hovorka-Kronfeld i, 227: Lemke 
Ostpreußen t, 4z; vgl. Krauß Slaw. Volft- 
Jarschung 128 (T. als Abwehrmittel gegen den 
Vampyr). *) Kuhn Westfalen 2, 62 Nr. 189; 
vgl. Liebrecht Zur Volhsk. 315 Nr. 36 
(Norwegen). Strackerjan 2, 235 Nr. 497; 
vgl. Fogel Penns. 167 f. Nr Soo u. 158 Nr. 74«. 

Drechsler 2 ,109 Nr. 481. *) Bressl. Samml. 
9, 320 f.; Zedier 43, 555; v^. jahn Op/er^ 
gebräuche 29*. *1 Strackerjan a. O.: Bartsch 
Mecklenburg 2. xo8 Nr. 403; Lemke Ostpreußen 
1, 49: Engelien u. Lahn 266 Nr. 136; Finder 
Vierlande 2, 273; Seyfartb <78: Drechsler 
a. O. 2. 303 Nr. 682; Grimm Myth. 3, 436 
Nr. 66: Wuttke 355 § 531: vgl. Huß Aber¬ 
glaube 4 Nr. 3; Fossel Volksmeditin 120. 
*} Urquell x (1890). 136; vgl. Most Ensy- 
klopädie 592 f. ZfrwVk. l (1904}. loi. 
*) Hovorka-Kronfeld 2, 405:. Most a. O. 
170. Hovorka-Kronfeld 2. 62: Moata. O. 
392 f. Bartsch a. O. 2, xi6 Nr. 450. 

*•) MinnhAtdtForschungen 307 f. *•) Schraeil 
Leitfaden der Botanik (19x9). 273*. Gr&sse 
Jägerbrevier I, 238. t Olbrich. 

Teich s, See 7, 1558. 

Teig (vgl. Backen, Brot, Hochzeitbrot 
Kuchen, Zelten, Bimbrot, Gebüdbrote): 

1. Wie das Brot ist der T. als Frucht¬ 
barkei tssymbol und Kraft über trä¬ 
ger heilig, und jede Verunehrung wird be¬ 
straft : Die Einwohner einer Stadt machen 
Spielsachen aus Weckenteig; die Stadt 
versinkt (vgl. Brot § 7). 

Böckel Die deutseken Volkssagen 104. 

2. Die Vegetationsgeister und 
Hexen gieren nach T.: In Schleswig- 
Holstein darf man in der Weihnachts¬ 
nacht nicht backen; sonst wird die 
wilde Jagd kommen; alle müssen still zu 
Hause sein; läßt man die Tür auf, so zieht 
der Wode hindurch, und seine Hunde ver¬ 
zehren alles im Hause, besonders Brot¬ 
teig, wenn gebacken *) wird. Wodes 
Hunde fallen in die Backstube ein und 
schlürfen den Teig, wie wenn sie bei der 
Tränktonne wären •). Bei einem Bauern 
in Sykow^) hatte man gerade den Teig 
eingesäuert, da kamen die Hunde der 
Waur und fraßen ihn auf; als die dreiste 
Magd fragte: Was bekommen wir nun 
dafür ? wurde sie geheißen, vor der großen 
Türe nachzusehen; da fand man einen 
Haufen Pferdemist, der dann zu Geld 
wurde. In Benekenhagen zog ,,de Wauer'* 
durch ein Bauernhaus, als die Bäuerin den 
T. einsäuerte; die Hunde machten so, als 
ob sie den T. fressen wollten. Aber der 


Jäger sagte: die Hunde tun nichts*). 
Einer Bäuerin aßen die weißen Weiber 
den T. weg *). Die Zwerge von Frieders¬ 
dorf stehlen den Menschen den T. ’). 
Die Venusmänndel bei Neuhaus in Schle¬ 
sien stehlen, wenn sie backen, den T. aus 
den Dörfern*). Die Zwerge bei Werter¬ 
hausen stehlen den T. und lassen beim 
Verlassen des Hauses den T. fallen*). 

*)M 0 llenboff 390 Nr. 577: Simrock 

Mythologie 205; Mannhardt Cerman. Mythen 
304; der». WF, 1,75. 92. 107. •) ZföVk. 1903, 
20i ; vgl. Ranke Volkssagen 78. *) Bartsch 
Mecklenburg i, 10 Nr. 13: Kübnau Brot 25. 
‘) Bartsch l.c. 2. 478 Nr. 677. •) Ders. 1, 18 
Nr. 23. X. *’) KOhnau Sagen 2, 90 Nr. 749. 
*) Ders.l. c. 94 Nr. 731, i. ’) Kubn-Schwartz 
X63 Nr. 189. 223. 248. 

3. Wie die wilde Jagd, sind die 

Hexen nach Teig lüstern: sie stehlen 
den T., wenn man keine Kreuze darauf 
macht ^). Bei dem Bäcker eines Kraich- 
gaucr I^^rfes erschien abends, wenn er 
den Teig knetete, mehrmals eine schwarze 
Katze, die sich ein Schürzchen umge¬ 
bunden hatte und immer vom T. mit¬ 
nahm. Der Bäcker, der in ihr eine Hexe 
vermutete, schlug sie; die Katze ver¬ 
schwand im Nachbarhause; am nächsten 
Morgen lief eine in •diesem Hause woh¬ 
nende und als Hexe verschriene Frau mit 
verbundenem Kopfe herum Die 

Elfenfrau der Dänen ist hinten wie ein 
Backtrog **), ebenfalls der Teufel (vgl. 
Backen § 14). Der Kuckuck ist ein 
Bäcker, der zur Strafe dafür, daß er T. 
stahl, in einen Kuckuck verwandelt 
wurde 

*•) Drechsler Schlesien 2, 255. **) KQnzig 
Sagen 62 Nr. 181. **) ZfdMyth. 4. 430; Grimm 
Mytkol. X. 37X A. 3. ^*) Gräber Kärnten 300 
Nr.409; Waschnitius 175 ff. **) Grimm 

1 . c. 2, 608; Grohmann Aberglaube 68 Nr. 
474 A.: Mannbardt 2,334; Coremanb La 
Belgique et la Bokime 46. 

4. Wie die Kölxier Heinzelmännchen 
(die Stuttgarter H. schenken Hutzelbrot: 
Mörike) beim Backen helfen ^*), so be¬ 
reiten die guten Leutlein den T.: als 
aber die Bäuerin dem guten Fräulein ein 
neues Kleid hinlegte, ging es weg mit 
den Worten ^*): 

Hinten schdn, vür schön. 

I kann nit mehr in Tag gehn. 

Einer aus der Schar der wilden Jagd 
taucht seinen Finger in das Säuerwasser; 


das hat die Wirkung, daß das Brot nicht 
ausgeht Die weiblichen Fänggen ver¬ 
stehen sieb sehr auf das Teigmachen und 
Brotbacken *^). 

**) Kloster 9, X05 ff.; Wolff Mythologie der 
Elfen 2. 33. Schell Dergiseke Sagen 323. 

Gräber l.c. 65 Nr. 72; vgl. ZfVk. 25.116. 
119. Zauoert Katursagen i. 20; vgl. Roch- 
bolz Kalurmytken iot>; Grimm Mytkol. 3. 126. 

Zaunert 1 c. 141. 

5. Auch das Motiv der Butter-Käse- 
Geld schleppenden Drachen findet 
sich: In einer Mühle hatte die Müllerin 
immer den Trog voll T., obwohl die 
Knechte nicht sahen, daß sie T. an¬ 
machte; da sah ein hinter dem Ofen ver¬ 
borgener Knecht, daß in der Nacht ein 
Drache erschien und den T. ausspie, wobei 
die Wirtin sagte: Immer spei, mein 
Hänschen, spei! Der Drache aber rief: 
Kachelchen Kuk, K. kuk; er wurde mit 
Milchhirse gefüttert **) (vgl. Butter § 6, 
Brei, Käse, Knödel); in Baden macht die 
Katze Knöpfle ^•), in Strega speit der 
Drache Klöße»). 

*•) Gander Kiederlausilt 37 Kr. 92. '•) Ktin- 
zig Sagen 63 Nr. 184. **) Gander l.c. 39 

Nr. 99. 

6. Wie man den Backprozeß in bild¬ 
lichen Redensarten auf die Zeugung 
und den Charakter des Menschen über¬ 
trägt (vgl. Backen 2), so sagt man auch 
in Kalabrien zum letzten Kind: Laibchen 
aus den Teigresten im Backtrog**); über 
ähnliche deutsche Wortbilder: Grimm **), 
Fischer»), Martin-Lienhart») und 
Schmeller »). 

Anthropophyteia 8, X5t. »IDli'ö. ti. 237. 

5 rA»d 6 ir 6 . 2. 132. **) 9. v. Teig. **) Bayr. 

I, 595. 

7. Vorsichtsmaßregeln beim Teig- 
bereiten (vgl. Backen § 3 ff.)* 

sind begründet in der Angst vor dem 
bösen Blick und dem Schadenzauber 
überhaupt. Die slovcnischen Hausfrauen 
schließen sich beim Kneten des T.es ein, 
damit niemand mit dem bösen Blick 
schaden kann; denn der behexte T. geht 
nicht auf»); in der Oberpfalz soll die 
Hausfrau den T. nicht ohne Fürtuch 
kneten, sonst wird das Brot offen (sym¬ 
pathetisch)»); auch soll sie mit der 
flachen Hand 3 Kreuze über den Sauer¬ 
teig machen und sagen, daß es der 


Ofen hört: Backofen, rieht dich! Brott. 
darf man nicht über das Feld tragen, sonst 
gedeiht das Brot in demselben Teigfasse 
nicht mehr»). Wenn der Beck auf den ge¬ 
machten T. nicht drei Kreuze macht, ver¬ 
derben die Hexen den T. »). In Distelhau¬ 
sen (Baden) macht man in den T. Kreu¬ 
ze»). Nach 1868 machte man im Lugauer 
Gebiet auf den T. 3 Kreuze**) (vgl. Backen 
§ 3—5). Dieselbe Angst vor den Hexen 
^steht in Schlesien»). Die ungarischen 
Hexen können bewirken, daß das Brot 
blutrot wird, indem sie Tau unter den 
Teig mischen; und in einem Hexen- 
protokoU heißt es, die Angeklagte habe 
den Teig so bezaubert, daß man daraus 
habe kein Brot backen köxmen »). Da¬ 
mit die Zwerge bei Westerhausen den T. 
nicht rauben können, macht man drei 
Kreuze darauf; diese Zeremonie raten die 
abziehenden Zwerge selbst an »). Ins¬ 
besondere ist der gährende T. dem Scha¬ 
denzauber ausgesetzt: Wer auf den gären¬ 
den T. schaut, soll die Worte sagen: 
Gottes Segen!, sonst würde das Gebäck 
nicht geraten »). Die Gegenmaßnahmen 
sind im Axiikel Backen §§ 3 und 4 auf¬ 
gezählt; sie sind fast alle noch in Bayern 
gebräuchlich: Kreuz mit einer Messer¬ 
spitze, mit dem Daumen, mit dem Zeige¬ 
finger, mit der Schneide der Hand; oder 
man schüttet Weihwasser darauf»). 
Könnte wohl auch auf die Bekreuzung 
des T.es die benedictio p)anis im Kloster 
eingewirkt haben, die schon früh durch 
die Schrift Ekkehard*s bezeugt ist?»): 
Sit cruce signatus panis de fece levatus. 
Verstärkt ist die apotropäische Maß¬ 
nahme in Schlesien: Man macht 3 Kreuze 
und streut Salz (kreuzweise)») im Na¬ 
men der Dreifaltigkeit über den T.»). 
Wenn die böhmische Hausfrau den T. 
einsalzen will, muß sie über das Salz drei 
Kreuze machen, damit der T. nicht ge¬ 
rinne »). Nach einem Codex des 14. Jh. 
muß der T. für das Ordalbrot vom Priester 
mit Weihwasser angemacht werden **). 
Auf dem Backtre^ darf man nicht sitzen, 
solange der Teig im Gehen ist, sonst wird 
das Brot spindig»). 

**) Seligmann R/irA 1.236. »)Bavaria 2a, 
304. *•) Grohma&n l.c. X03 Nr. 725: W. 620. 
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Fischer IVb. 2, 132. *•) Alemania 24. 145. 
•>) Staub Brot 22. *•) Drechsler l.c. 2, 258. 
**) Wlislocki Magyaren 135. **) Kuhn* 

Schwartz X64 Nr. iS^. 2. Grohmann 

l. c. 103 Nr. 723. *•) Bayr. Hefte 9, 208, 36; 

Schbnwerth 1. 406; Bavaria 2a, 304, 12; 
vgl. die Abb. in Troels-]«und Dagligt hv 2. 35 
Fjg. 30. Mittel], d. antiquarischen Ge¬ 

sellschaft in Zürich 3. 13 Vers 14. *•) Drechs¬ 
ler l.c. 2. 13. *•) Ders. 2, 258. Oroh- 
mann l.c. 103 Nr. 724. <')Zeumer in MG. 
leg. sectio 5 (formulae) 691. 12. Schön• 
werth OberpfaU l. 406 fi. Nr. 15. 

8. Sympatheti scher und sonstU 
gor Aberglaube beim T.bereiten: Daß 
die Hausfrau das Fürtuch verbinden muß, 
damit das Brot nicht offen bleibt, ist 
erwähnt. Der von einem sanguinischen 
Weib geknetete T. geht nach öster¬ 
reichischem Aberglauben gut auf, der 
von einem phlegmatischen Weib ge¬ 
knetete schlecht ^). In Rendsburg in 
Schleswig-Holstein nimmt man März¬ 
schnee als „Sürwater**.damit das Brot nicht 
schimmele^*). In einem Prozeß 1615 
gesteht ein Bäcker, daß er aus den 
Furchen, die durch die Räder eines 
Leichenwagens entstanden waren, Wasser 
schöpfte und unter den T. mischte, da¬ 
mit das Brot gut gerate und Abgang 
finde eine ähnliche Manipulation er¬ 
wähnt Zimmermann: Man legt ein Stück 
eines Strickes, an dem ein Dieb hing, auf 
die Platte, mit der man das Brot ein¬ 
schießt, damit das Brot nicht an brennt 

ZföVk. 1897, 119 Nr. 213, Mensing 
Wb. t. 207. «) ZfVk. x8q 7, 195. l. c. 199. 
33 *- 

9, Besondere Festt. Den T. für die 
cesnica, den Weihnachtskuchen, bereiten 
die Serbinnen mit besonderer Vorsicht und 
mit Zeremonien; wenn die Hausmutter 
menstruiert oder gerade durch Geburt oder 
Geschlechtsverkehr unrein ist, knetet die 
Tochter den T.; das Wasser wird aus einer 
Quelle vor Sonnenaufgang geholt; in 
Bosnien holt ein Mann mit Handschuhen 
das Wasser in der Nacht; man rührt in 
Plaski den Teig mit zwei Haselruten an, 
die man in derselben Nacht geholt hat. In 
der Lika holt man drei Haselnußstäbe, mit 
denen man dann später die Saat umrührt. 
Die Hausfrau beschmiert mit t.igen Hän¬ 
den die Bienenstöcke und die Hausbalken 
und Türen zur Förderung der Gesundheit 


und Fruchtbarkeit. Wenn eine Frau sich 
Nachkommenschaft wünscht, schmiert sie 
sich T. an die Stirn, dem Mann an die 
Nase. In der Herzegowina trägt die Haus¬ 
frau den T. durch die Ställe (zu erklären 
aus folgendem Analogiezauber: die sorbi¬ 
schen Grenzer geben einem gekauften 
Schweinchen Säuert., damit es schwelle, 
wie der T.) •«»), Besondere Zeremo¬ 
nien beachtet man bei den Bulgaren 
bei der Bereitung der Hochzeitsfladen. 
Am Donnerstag früh versammeln sich 
mehrere Mädchen und kneten den T.: 
Man schafft drei Brottröge zum Kneten 
und drei Siebe zur Stelle; drei Mädchen 
sieben jedes das M. in den Trog; ein 
kleines Kind, dessen Vater und Mutter 
am Leben sind, schüttet Wasser und Salz 
zu und rührt den Teig mit einem Stäb¬ 
chen an von einer bestimmten Pflanze; 
wenn die Mädchen den T. geknetet haben, 
heben sie das Kind hoch; es schlägt drei¬ 
mal an die Zimmerdecke und spricht 
jedesmal: Jüngling und Mädchen In 
Varbarin tanzen die Mädchen unter ma¬ 
gischen Zeremonien um den Weihnachts- 
sauert.: jede bekommt ein Stück, das sie 
an die Brust steckt, um es da die ganze 
Nacht zu tragen: ,,sie hüten den Weih- 
nachtssauert., der heilkräftig bei Schwan¬ 
gerschaft und Viehkrankheiten ist". In 
Bulgarien wird der T. unter Tänzen 3 
Nächte gehütet •’•). Eine Zeremonie 
ist auch das Kneten des T.cs zu den 
Weihnachtszeiten ; in England be¬ 
teiligt sich das ganze Haus am Umrühren 
des T.es für den Weihnachtspudding, da 
jeder vom Hausglück mitverdienen will"). 
In besonderer, nicht gerade sehr appetit¬ 
licher Weise bereitet der Gemeindehirt 
2. B. im Pilsner Kreis von Böhmen den T. 
zu dem Gründonnerstagsgebäck (svitek), 
wozu er die Wirtinnen, Mädchen, und 
I Jungmägde einlädt; ln den T. werden die 
Samenhängsel vom kastrierten Vieh ge¬ 
knetet *®). 

Wiener ZfVk. Suppl. 15, 40—44. 96—121 
*’) Krauss Snäslaven 4370.; ZfrtVk. Suppl. 7. 
28. *’•) Wiener ZfVk. i. c. 44- •*) Hörmann 

Volksleben 225. **) Höfier Weihnaehfen 30. 

Reinsberg Böhmen 124. 

IO. Uber die Maßnahmen, die nach dem 
Einschieben des Brotes nötig sind, siche 
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Backen § 5. Wenn der Brott. in den 
Ofen geschoben ist. muß man sich die 
Hände waschen, weil sonst das Brot nicht 
gut backt Das erste Backkörbchen 
(in dem die T.laibe „gehen") muß ver¬ 
deckt hingeworfen werden und darf nicht 
aufgehoben werden, bis alles Brot aus 
dem Ofen genommen ist®*). 

Eogelien und Lahn 272 Kr. 206. 

Bavana aa. 304. 

II. Teigreste (teils Opfer, teils heil¬ 
sam) : Das Mädchen, das fleißig die Wul- 
gem rührt, d. h. die T.reste zusammen¬ 
kratzt und zu Nudeln walgcrt. wälzt und 
knetet, hat einen treuen Schatz; daher 
die mütterliche Mahnung: Mädel, rührt 
fleißig die Wulgem um, daß der Schatz 
an euch denkt ®*). Den sogenannten 
Scherrlaib soll man solange aufheben, bis 
man von der nächsten Bachet wieder 
einen solchen hat ®*). Dieser Scherrlaib 
heißt in Böhmen Klatschlaibl oder Go- 
teisch *®). Beim Brotbacken gehört der 
T.rest den Armen; der daraus gebackene 
Laib heißt Lieb-Seelen-Mutscheli *®). ,,Das 
Brot, welches zuletzt in den Ofen ge¬ 
schoben wird, zeichnen sie und nennen es 
den Wirt; solange der Wirt im Hause ist. 
mangle es nicht an Brot, werde es vor der 
Zeit angeschnitten, folge Teuerung" 

In Tirol backt man aus den Resten den 
Gott Von besonderer Kraft ist der I 
letzte T. aus der letzten Gabe, in der die 
ganze Wachstumskraft gewissermaßen ' 
konzentriert erhalten ist. Für mehrere 
der Julbrote in Schweden haben wir das 
ausdrückliche Zeugnis, daß sie aus dem 
letzten, beim Weihnachtsbacken zusam- | 
men gescharrten T. geformt sind; man 
bewahrt sie bis zum Frühjahr auf und 
gibt sie den Pflügern und Pflugtieren ”) 
(vgl. Gebildbrote). In Mecklenburg macht 
man vom ..Utschrapel" des Neujahrs- 
brott.es ein Brot, das gibt man dem Vieh 
als heilkräftig*®). Wenn aber in Steier¬ 
mark ein Kind von einem Schabkuchen 
ißt (Kuchen aus den T.rcsten, vgl. Ku¬ 
chen), bekommt es die Brotrhachitis*^). 
In Ungarn macht man aus den T.resten 
eine menschenähnliche Gestalt und opfert 
sie den schonen Frauen •*). 

**) Drechsler l.c. i, 227. **) Birllnger 


Vdksfh. I, 404 Nr 14: vgl, Schramck Böhmer~ 
ti'oUl 254. “) John Westböhmen 246. •^)Lü- 
tolf Sagen 555 Nr. 56Ö. *’) Grimm Mythof. 
3, 469 Nr. 946. “) Zingerle Tirol 36, 293. 

*•) Reuterskiöld Sptisesakramenfe ix6ff. 
mit Lit,: NdZrVk. 1926, 14 fl. •®) Bartsch 
l.c. 2. 241 Nr. T253C, «*) Zf\‘k. 4. 52. «)1. c. 
311; Höfier Weihnachten 56. 

12. Teigopfer: Wenn man zu Spalt 
in der Oberpfalz Brot backt, wirft man 
hinter sich eine Handvoll Mehl in den 
Backofen für die Armen, in Hambach 
ein Stückchen des angemachten T.es**). 
Die Masuren bereiteten noch in jüngster 
2 ^it zu Neujahr Puppen aus T.; diese 
T.puppen bewahrte man längere Zeit auf, 
damit die Dämonen an ihnen Gefallen 
finden und sie mitnehmen möchten; dafür 
verschonten dann die Dämonen als Gegen¬ 
gabe die Menschen vor Krankheit und 
Zauber (do, ut des als Ersatzopfer) 

Bei den Mongolen bekommt der Tote 
neun aus T. geformte Menschenköpfe **}. 
Die primitiven Völker formen T.puppen 
bei Opfern zur Abwehr von Trockenheit 
oder als Ersatz für Menschen •*). Nach 
Paulus bei Festus gab es ein „comptum 
genus libaminis. quod ex consparsa farina 
faciebant" ••). 

*•) Schön werth I c. 1.285. 286 Nr. 5: Roch- 
hol« Glaube x. 323. Toeppon Mawen 67. 
♦♦)ARw. 3,67. •*) rra2er5. 2, joi. Festus 
40: Thesaurus lin^ac lat. 6, 1. 281 ft. 

13. T. als Fruchtbarkcitssymbol. 
Wie der Primitive zwiscficn der Vegeta¬ 
tion und dem T. einen sympathetischen 
Zusammenhang voraussetzt, zeigt der Vor¬ 
wurf der Abessinier gegen die Harris'sche 
Expedition, daß die Reisenden durch 
Rösten des %‘on der königlichen Tafel 
halbgebacken gelieferten Teiges Hungers¬ 
not über das Land bringen. Nachdem frü¬ 
her in Alpach die Hausfrau den T. zum 
Weihnachtszeiten geknetet hatte, mußte 
sie mit den t.igen Armen die Obstbäume 
umfassen gehen, damit sie im folgenden 
Jahre reiche Früchte trügen*’). Sobald in 
Mähren die Hausfrau den T. zum Weih¬ 
nachtsbrot angemacht hat, geht sie in 
den Garten, streichelt mit den Händen 
den Baum und spricht: Bäumchen bringe 
recht viele Früchte**). Die bulgarischen 
Bäuerinnen backen am r. 11 . einen Fest¬ 
kuchen; wenn sie den T. bereitet haben. 
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berühren sie mit den T.händen die 
Muttertiere, damit sie leicht gebären 
(vgl. A. 46 a). Nach Zimmerraann 
knüpft man, um die Fruchtbarkeit 
der Bäume zu heben, die StrohseUer mit 
teigigen Armen an die Bäume ••). Unter 
den Trog, in dem man den T. zum Weih* 
nachtsbrot knetet, aus dem die Hausfrau 
die teigbeschmierten Hände zieht, um 
die Frühiingsbäume zu umfassen, wird 
das Stroh gelegt, damit an demselben die 
T.reste haften bleiben ”). Auch im Jura 
streicht man die T.hände an den Bäumen 
ab’*). Ober die simulacra de comparsa 
farina und die T.götter in Mexiko ’*), 
siehe Gebildbrote, über T.knochen siehe 
Knaufgebäcke. Boi dem symbolischen 
Fruchtbarkeitsopfer in Mexiko ist das 
Messer aus Brott. ”). Wenn Fischer meint, 
„das Wort T.affe mag von einem Gebäck 
in Menschenform herkommen, wofür das 
Wort gebraucht wurde“ so ist zu be¬ 
denken. daO das Wort auch als Spitzname 
in Leipzig für Bäcker gebraucht wurde 

•’) ZfdMyth, 3.334; Zingcrie Tirol 190 Nr 
1571; Reinsberg Jahr 393: Jahn Opfergt- 
bräuche 212ff.; HOrmann VolksUben 225. 
••) Crohmann I. c. S7; Globus 72, 375; 
HOfler Weihnachten 27; W. 78. 431. ♦••) 

StrauO Bulgaren 334, Brevinus-Nori* 
CDS*Fago*ViUnu$ I07ff. ’•) ZföVk. 191a, 
49; vgl. 1913, 35: W. 27. S^billot 3, 

378. Keuterskiöld Speisesahrafnenfe 97ff. 
102. 124; Widlak Synode ton Liftinae 33. 
’*) AfAnthrop. NF. 1, 145. ’*) Fischer 

SchwdbWb. a, 1320.; Cohn Tiernamen iz. 
’*) Grimm DWb. li, 237. vgl.Obd. ZfV'k. 6, 

163 ff 

14. T. als Apotropaion: Der T. als 
Fnichtbarkeits- und Kraft Vermittler wir kt, 
wie das Brot selbst, apotropäisch: Der 
Restlaib des T.es vom Neujahrsbrot hat 
in Mecklenburg diese Kraft ’•). Wer in 
Württemberg am ersten Knopfleintag 
den Löffel ungesehen aus dem T. zieht, 
und ihn am zweiten und dritten ebenso 
unbemerkt wieder einsteckt und auszieht, 
daß zuletzt T. von allen drei Tagen daran 
hängt, und ihn nun am Christtag mit in 
die Kirche nimmt, der sieht daselbst alle 
Hexen verkehrt stehen; er muß aber, 
bevor der Segen gesprochen wird, zu Hause 
sein; es könnte ihm sonst das Leben 
kosten Ganz ähnlich heißt in einer 
Wiener Pergamenthandschrift des 14. Jh.: 


Wil du, dass die Unholden zu dir chomen, 
so njrm ain Leffel an dem Fassangtag und 
stoß in in gesoten Prein und t^halt in 
also untz in die drey Metten in der Fasten 
und trag den Leffel in dy Metten, so wird 
es dir chunt, wo sew sint ’•). Bei den syri¬ 
schen Christen reibt man jedes neuge¬ 
borene Kind mit einem T. ein, der mit 
Sesamöl vermischt ist; aus diesem T. 
formt man eine Art Kreuz und klebt das 

I _ 

I an die Türe des Zimmers, in dem sich das 
; Kind befindet gegen den bösen Blick’*). 
Aus dem T. des Thomasfestkuchens macht 
man bei den serbischen Bauern ein Kreuz 
I an die Decke”*). Die ,,Totenmänncr‘' 

I der Zigeuner bestehen aus einem aus den 
I Haaren, Nägeln usw. eines Kindes und der 
1 Asche von Kleiderrcsten des Toten sowie 
aus Baumöl gefertigten T.; dieser T., zu 
Staub gerieb^, wird dem Vieh gegen die 
Hexen gegeben •*). Am Geoi^stag bereiten 
die Frauen in Bulgarien mit Wasser, das 
unter ganz besonderen Zeremonien geholt 
ist, einen Teig; das Brot davon wird vom 
Popen geweiht und mit Weihrauch be- 
räuchert; jede Frau bricht sich einen 
Bissen für die Ziegen ab, damit sie Milch 
geben *®*). 

’*) Bartsch 1 . c. 241 Nr. 12530. ”) Grimm 
Mylhoi 2, 903; Zf\*o]kerpsycbologie id. 284. 

Grimm 1 . c. Seligmann 2, 335. 

Schneewexs Wethnackl 13. Whslocki 
Zigeuner t02 ff. Arnaudoff ). c 45. 

15. T. im Zauber: Der Henker Die- 
polt Hartmann gibt in einem Verhör 
(14. 2.1494) über seine Erfahrungen mit 
j Hexen an: Item sie nemen die crucifix in 
den wegen und verpfrennen es zu pulfor 
und des unschuldig kindlins beyn auch 
zu pulvermele am Gründornstag ge- 
I malen und wasser, daraus machen sie 
I eynen deigk und Ussen eyn messe darüber 
lesen uff eyn Gründomstag, domit be¬ 
zaubern sie die mentzschen ®*). Der T. 
zum Lamplbrot **), das die Wildschützen 
' kugelfest macht, muß mit dem Blute eines 
I während der Mette geschlachteten Lammes 
angemacht werden von Mehl, das während 
der Christmette gemahlen ist; ähnlich 
der Zauberkuchen *®) in Böhmen zum 
selben Zweck. Um sich gefroren zu machen, 

I schrieb mzn 1646 auf einen Zettel aus 
Jungfempergament die Buchstaben J. 


N. R. L; diesen überzog man mit Weizen¬ 
mehlt., formte daraus drei Kügelchen, 
über die an Weihnachten drei Messen ge¬ 
lesen wurden; die Kugeln verschluckte 
man morgens unter Zauberworten “). 
Garcilaso de la Vega berichtet von den 
Inkas, daß am vierten Jahrosfest der Son¬ 
ne ein T. mit Kinderblut bereitet wurde, 
mit dem sich die Gläubigen nach Fasten 
und einer Reinigungszercmonic einrieben. 
um sich von allen Krankheiten zu be¬ 
freien Nach einem Leidener Papyrus 
muß sieb der Zauberer den Stunden- 
göttem empfehlen, indem er drei Gotter- 
figuren aus Semmelt. formt und sie unter 
Hersagen von Formeln verzehrt**). 

*^) So]dan*Hcppe 1. 232; Hansen 90, 
7; Grimm L c. 9o3ff. **) Zingerle Tirol 
75 Kr. 627; Alpen bürg Tirol 358: ZWMyth. 3, 
343 * **) Grohmann l. c. 207 Nr. X439. 

Schweirld. 4. 661: H6fler Weihnachten 50. 
•*) H. J. Bonte Francisco Puarro ( Alte 
Reisen und Abenteuer 14) L. 1925. 748. 

••) Msch)csVk.22 (1920). 4. 

16. T. im Liebeszauber: Frater Ru¬ 
dolph US wettert gegen die T.bildcr im 
Liebeszauber: Andere, welche sich dieser 
Teufclskunst für kundiger erachten, ma¬ 
chen sich Bilder in der C^talt der Männer 
bald aus Wachs bald aus T. bald aus an¬ 
deren Stoffen, und tun sie teils ins Feuer, 
teils in einen Ameisenhaufen, damit ihr 
Liebhaber gepeinigt werde •’). Die Süd- 
slavinnen mischen Menstrualblut und 
Honig in den T. und geben diesen den 
Männern, die sie toll machen wollen •*). 

Wenn in Samland eine Frau einen 
Liebesfladen backen will, soll sie neunmal 
vom T. zurücklegen *•). Die Weiber 
kneten im FrühmittelaJter und heute 
noch bei den Südslaven den T. für das 
Liebeszauberbrot super nates discooper- 
tas «). 

•’) MschlesVk. 17, 35 Nr. 37: vgl. HessBI. 
1906, 160: vgl. Grimm 1 . c. 2, 913. **) An- 
thropophyteia 7, 2828. **) Grimm I. c. 2. 

932 fl. Schmitz Bußhucher 1, 459 C. 81; 
3 , 447 c. 173: Wasserschieben 66x c. 161; 
Grimm 1 . c. 3. 409 ff.; Antbropopbyteia 5. 245 
Nr. 30; zur ganzen Frage: ARw. 25, 332 fl. 

Augurien mit T.: 

17. a) Aus dem Aufgehen des 
T.es: Da die Hexen besonders das Auf¬ 
gehen des Teiges stören •*), so ist dieser 
neben dem ^cken wichtigste Vorgang 


sehr beobachtet. Wenn in Estland der T. 
nicht aufgeht, läßt man ein Schwein aus 
dem Backtrog fressen **). In Schlesien 
geht der T. nicht auf, wenn die Hefe vor¬ 
her auf dem Tisch lag **). Auf die Vor¬ 
stellung, daß die Hexen den T. beein¬ 
flussen oder sonst Schaden üben, führt 
Staub die Redensart zurück: Er weiß, wo 
die Katze in den T. langt **) (vgl. § 3). 
Im Vogtland stirbt der Hausvater im 
nächsten Jahr, wenn der T. zum Weih- 
nachtstollen nicht geht •*), Besonders 
in Oberbayem bedeutet das Nichtauf- 
gehen des Zeltent.es (vgl. Lebzelten) für 
die Bäuerin den Tod eines Familienmit¬ 
gliedes für das folgende Jahr **). Daß 
dieser Aberglaube alt ist, beweisen zwei 
Zeugnisse: Burchard von Wornxs be¬ 
richtet über die Augurien in der Neu¬ 
jahrsnacht: Oder wenn du in der er¬ 
wähnten Nacht Brot in deinem Namen 
backen ließest: daß du. wenn es gut auf¬ 
ging und kernig und hoch wurde, daraus 
Glück für dein Leben in diesem Jahre 
weissagtest *’). Grunau (Dominikaner¬ 
mönch aus Tolsemit) berichtet fast das 
Gleiche in seiner preußischen Chronik 
vom Aufgehen des Gebäckes**): So ein 
person jemant lieb hatte und der anderst- 
wo war, so nam die person ein T. und 
machte ein Kiechlein und legte es in die 
Kachel, gieng es hoch auf, so war es ein 
Zeichen und er fröhlich war und es im 
wol ging: gieng es aber nit auf, so glaubten 
sie und stunde nit wol umb in oder were 
todt. Die Ägypter sagten aus dem 
Verhalten des T.es das Steigen oder Fallen 
des Niles voraus**). 

•>) Staub Brot 21 ff.; S 6 bi 1 Iot 3, 99; Fo- 
gcl Pennsylvania 138 Nr. 632. *•) Selig- 

masn Blick x. 289. **) Peter österreichisch- 

Schlesien 248; ZfV'blkerpsychologie 18, 266. 
**) Fischer SchwäbWb. 2. 132; Staub l.c. 2t. 

HOfler Weihnachten 46; Köhler Voigt* 
land 362; W'. 273. •*) Leoprechting Lech* 

rain 2ioff.; Höiltr Weihnachten 28; W. 300; 
Globus 4. 105; Bavaria i, 387; Jahn 1 . c. 
280; Montanus 18; Knoop Hinterpomniern 
178. •’) Schmitz Bttßbeicher 2, 423 c. 62; 

W'asserschleben 663 fl, c. 53a: ARw. 20, 363; 
25. 332; Radermacber Beiträge i04;Höfler 
Ostern 31; ZföVk. 1905. 235; zu dem Ausdruck 
„in deinem Namen**; ARw. 20, 418; MschlesVk. 
16 (19x4). 1798-; ZfVk. 24, 262. ••) Simon 

Grün aus preußische Chronik herausg. von M. 
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Pcrlcbach ! (L. 1S75), 694. »•) HöflcrOÄ/^r» 
31 ? ZföVk. 1903, 235. 

18. b) Andere Auguria: Klebt in der 

Weihnachtswoche der Magd beim Brot- 
einschieOen der T. an, so glaubt sie, im 
kommenden Jahr ein Kind zu bekom- | 
men Wenn im Holsteinischen ein ' 

Mädchen den T. nicht leicht von den 
Händen lösen kann, gilt sie als geizig I 
Wenn man beim Auswergeln des T.es ' 
Locher in den T* macht. muO man mit 
dem Heiraten solange warten, als Locher 
darin sind Nach Zimmermann ^ 

machte man in der Christ- oder Tho- , 
masnacht aus T. eine Leiter und trock- ' 
nete sie auf einem Brett; diese Leiter • 
stellten die Mädchen an das Bett, da¬ 
mit sie den Liebsten im Traume daran 
hinaufsteigen sehen In Torna in Un¬ 
garn holt sich das Mädchen während der | 
Mittemachtsmessc geweihtes Wasser aus 
der Kirche und macht daraus einen T.; 
ihr Zukünftiger erscheint dann im Traume 
und fordert sie auf. den T. zu kneten 

In Ostpreußen steigt man mit einer Mulde, 
in der der Ncujahrst. geknetet ist, auf 
dem Kopf rücklings auf einer Leiter auf 
das Dach und sieht von oben durch den 
Schornstein; da sieht man alle, die in dem 
Jahre sterben werden Ein Augurium 
mit T.kugeln haben wir in Österreich ^). 
Träumen von T. zeigt den Tod an^). 

Rcitcrer Ennstalirisch 100. 

51 ng Wb. I. 530. Alemannia 1905, 302. 

Brevinus-Noricus 1S4, *») ZfVk. 4, 

310. Töppen Masuren Ö7: W. 358. **) 
ZföVk. 1897. 372 Xf. 437. 1 ") Drechsler 

J. c. a. 203. 

T. im Hcilzauber und Übertragungs¬ 
zauber: 

19. a) Sympathiczauber : Man macht 
aus dem Urin des Fieberkranken und Rog¬ 
genmehl einen T. und formt daraus eine 
Kugel; in diese Kugel sticht man Löcher 
mit einer Stecknadel, legt sie in einen 
Ameisenhaufen und betet drei Vater¬ 
unser^^). Nachts 12 Uhr macht man 
aus T. kleine Kügelchen; am ersten Tag 
gibt man davon den Hühnern, am 
zweiten wirft man sie ins Feuer, am 
dritten in einen Bach, wobei niemand Zu¬ 
sehen darf In Syrien reibt man den 
Fiebernden mit T. ein; aus dem T. formt • 


man ein Lämpchen und stellt es an einen 
Kreuzweg“). Nach einer alten Hand¬ 
schrift verbindet man noch mit der Über¬ 
tragungskur eine Diagnose: Dar nach 
mach ein teigk und bint yn ym umb sein 
fuß, laß im die nacht ligen troben. den 
morgen thu in ap und wirf yn eim hond 
vor: ist in der hond. $0 genest der krangk, 
ist em niet, so stirbet der krangk“^). 
Gegen Warzen: Wenn gebacken wird. 
legt man auf jede Warze ein Stücklein T.; 
ist der Backofen in Glut, dann löst man 
die getrockneten Stückchen ab und wirft 
sie rücklings ins Feuer; dann muß man 
soweit laufen als man den Ofen nicht 
mehr hört und an einem Ort, wo einem 
niemand sieht, soviel Vaterunser beten, 
als man Warzen hat ; oder man 
wischt die T.reste mit dem Spüllumpcn 
in der Knödelschüssel zusammen, be¬ 
streicht damit die W’arzen und b^äbt 
alles unter der Dachtraufe; wenn es ver¬ 
fault ist, vergehen die Warzen “*). Bei 
Abzehrung der Kinder kennt man in 
Deutschland das Darrabbacken (vgl. ab- 
backen): man knetet drei Donnerstage 
hintereinander bei abnehmendem Mond 
nach Sonnenuntergang einen T.; daraus 
backt man unter bestimmten 2^remonicn 
und Zauberformeln drei Brötchen, die 
man in fließendes Wasser wirft “). Kin¬ 
der, die nicht laufen lernen, läßt man 
über gehenden T. schreiten Wenn 
ein Kind lange nicht stehen lernen will, 
soll man beim Kneten des T.es ein Stück 
im Backtrog liegen lassen, das Kind mit 
den Füßen darauf stellen, hcmach aus 
dem T. ein Brot backen und das Brot der 
ersten Bettlerin geben, die einem be¬ 
gegnet '**). In Hohenstein führt man 
Donnerstag nach dem Abendrot bei ab¬ 
nehmendem Licht, ebenso am Sonn¬ 
abend und am nächsten Donnerstag fol¬ 
gende Zeremonie aus: Man macht einen 
T.fladen und stellt das kranke Kind 
darauf zuerst mit beiden Füßen, dann 
nur mit den rechten, daß die Spuren sich 
abdrücken; aus dem T. werden drei Fla¬ 
den gebacken; diese w'erden in Wasser zer- 
krümmelt und das Kind darin gebadet ^^•). 
Bei den Slowaken macht man einen T. 
aus Mehl von neun Häusern, in denen ein 


Kind ist, das den gleichen Namen hat 
wie das kranke; aus dem T. wird ein T.- 
kranz gemacht, dieser in Wasser gekocht, 
das Kind durch den Kranz gezogen und 
in dem T.wasser gebadet; den T.kranz wirft 
man auf einen Kreuzw'eg ^*’). In Ruß¬ 
land werden die rhachitischen Kinder in 
T. eingewickelt und in den Ofen in einem 
Körbchen geschoben; nach dieser Prozedur 
wird der T. abgebrochen und das Kind mit 
Weihwasser besprengt “•). Bei den 
Tschechen wird das kranke Kind in T. 
eingegühren, d. h. völlig in T. einge¬ 
wickelt ; aus dem T. wird Brot gebacken; 
drei heiße, nur angebackene Laibe gab 
man dem Kind ins Bett *^®). Die schwar¬ 
zen Pocken hinterlassen keine Narben, 
wenn man während der Krankheit den 
Brett, beim Aufnehmen immer glatt 
streicht **). Der Topf, in dem das Regen¬ 
wurmöl fabriziert wird, wird in Brott. ge¬ 
backen **'). 

b) Sonstiger Hcilzauber und Volks¬ 
medizin: Gegen Seitenstechen gießt 
man in Ungarn von den vier Ecken kreuz¬ 
weise in den Backtrog Wasser, rührt mit 
dem Finger einen T. an und l^t diesen 
unter einem T^ubergebet auf die Stelle “). 
Wenn der T. für die Wcilinachtskringel 
bereitet wird (vor Sonnenaufgang), sticht 
man mit dom Wollkrämpcl oder mit einer 
gewöhnlichen Bürste in den aufgehenden 
T., damit man kein Seitenstechen be¬ 
kommt. Darauf formt man aus einem 
Stück T. einen Kringel und legt ihn zum 
Trocknen weg; diesen T. gibt man den 
Kranken oder benutzt ihn zum Räuchern 
der Kranken In Serbien mischt 

man das Blut des mit besonderen Zere¬ 
monien geschlachteten Wcihnachts- 
schweines mit Kleie zu einem T. und gibt 
den dem Vieh, damit es sich gut ver¬ 
mehre; dem Geflügel, damit es gesund 
bleibe; den ersten Tropfen Blut mischen 
die Frauen ins Mehl als Heilmittel gegen 
die Ruhr ^**^). Bei Bauchgeschwüsten 
macht man aus Mehl, Kampfergeist und 
Weinessig einen T. und legt ihn mit Ingwer 
bestreut und mit Spiritus bespritzt auf 
den Leib “). 

Tabus mit T. und Sonstiges: Nach der 
Rockenphilosphie soll eine Wöchnerin 


nicht in den T. greifen, sonst reißen dem 
Kind die Hände auf “). ,,Wenn das 
I Weib backt, muß sie zuerst ain Stük vom 
T. wegreiOen und ins Feuer werfen; geht 
das Kind von ihr. so ist die Unterlassung 
schuld"“) (Opfer?). Wenn nach der 
Rocken Philosophie eine Magd Brot 
teigt und einem Burschen ins Gesicht 
greift, bekommt er einen Bart “). In 
Vintlers Blume der Tugent wird gerügt: 

VU wellen den taig talgen 
' an der hailigen sampztag-nacht ^-’). 

, In Böhmen darf man im Backtrog, den 
’ man gegen den Wind verwendet hat, am 
( Karfreitag keinen Brott. machen, sonst 
verliert er die Kraft (vgl. Backen § 8 
Backtagc). 

*w) Pollinger Landskut 288. “) Ders. 

1 . c. *••) Stern Türkei i, 246. *'*) Schön- 

bach Berfkolä von Begensburg 137; v^l. ZfdA. 

' ^ 7 * Germania 32. 458. ^1^) PollinKer 

1 . c. 290. “*) Ders. 1 . c. **•) Frisch¬ 

bier Hexenspruch 43; Hovorka-Kronfeld 
2,655. W. 600. Brevinus-Noricus 
I 260. u*) IJovorka-Kronfcld 2. 662. 

I 1. c. 661. 1. c- 690. '*•) \. c. 695. 

Frischbier ). c. 80. Hovorktt- 

Kronfeld 2, 689. Wiislocki Magyaren 
143. ^***) Arnaudoff 1 . c. j ff. itibj Wiener 
2 f\Tc. Suppl. 15. 36. Hovorka-KroQ- 
I feld 2, 136. »“) Grimm 1 . c. 3, 449 Nr. 

460. ***) Birlinger t, 390 li. **•) 

Grimm i. c. 3. 444 Nr 303, *•’) Zingcrle Ti- 
rol 289 Vers 79*4* Grohmann 1 . c. 3, 

I 14; vgL Bavaria 3, 300; ZfVölkerpäychol. 

I iS. 24. Eckstein, 

i Telepathie $. 8, 295 ff. 

Teil s. Nachtrag. 

\ Temper (F.) Abkürzung von Quatem- 
' ber (d. i. quatuor temporum sc. jejuni- 
um, das Fasten der 4 Zeiten), im Tirol als 
I Bezeichnung der wilden Jagd *). Hierher 
I wohl auch die Form Semper*) u. 

I Zempa, Zemba, Zempera, in \Vesl- 
böhmen ein bösartiger Dämon, der in 
Dezembern ächten umzieht und dem man 
Speiseopfer bringt. In der Karbbad- 
Duppauer Gegend zieht er mit dem 
,,Schnappeser‘, einer Schreckgestalt 
um *). 

ZfdMyth. I. 292; 2. 181; Zingerle Sagen 
S. ti Kr. 17. *) 3 i] flDger Zeitrechnung 2, 104. 
•) John Wesfbbhtnen 18. 52. 

^ Hoflmann-Krayer. 

Tephramantie, Aschenwahrsagung ^) 
(te©pa ,,Asche"), nach antikem Muster 
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geprägte Bezeichnung, vielleicht erfunden 
von Cardan, bei dem sie jedenfalls zum 
ersten Male auftritt*). Neben der T. 
nennt Delrio die Spodonomantie (s. d.), 
ohne wesentliche Unterschiede der Praxis 
beizubringen; eine dritte gelehrte Be- 
nennung für die Aschenwahrsagung ist 
Koniomantie ’), Soweit die Gewährs¬ 
männer die T. bereits für das Altertum 
in Anspruch nehmen, können sie sich nur 
auf wenige, z. T. unsichere Zeugnisse be¬ 
rufen, aus denen hervorgeht, daO die 
Griechen in der Tat unter anderen Er¬ 
scheinungen des Opferfeuers auch die 
Asche mantisch beobachteten ^). Dagegen 
findet die in den Divinationsschriften mehr 
oder weniger eingehend geschilderte Aus¬ 
führung der T. in den antiken Quellen 
keinerlei Stütze. So liegt die Vermutung 
nahe, daß die gelehrte Bezeichnung für 
nichtantike volkstümliche Gebräuche ge¬ 
prägt wurde, ähnlich wie bei der Phyllo- 
mantie (s. d,) und der Sykomanlie (s. d.), 
deren Praxis auch sonst mit der der T. eng 
verwandt ist. In der Tat bezeichnet 
Delrio als Reste der antiken Aschen¬ 
wahrsagung die sogleich zu beschreibende, 
in der Divinationsliteratur allgemein über¬ 
lieferte Ausführung der T. und außerdem 
eine auch sonst belegte Form, die zu seiner 
Zeit und, wie man annchmen darf, in 
seiner Heimat geübt wurden. Delrio wurde 
1551 in Antwerpen geboren und ver¬ 
brachte einen großen Teil seines Lebens 
in den Niederlanden. 

Die erste, am weitesten verbreitete und 
bereits durch Cardan vertretene Be¬ 
schreibung besagt, daß man den Namen 
des Befragenden und des fraglichen Ge¬ 
genstandes in die Asche schrieb und diese 
dem Luftzug aussetzte. Aus den nicht 
verwehten Buchstaben kombinierte man 
die Wahrsagung: Pictorius läßt die 
Handlung von Beschwörungsformeln be¬ 
gleitet werden. Wie bei den meisten Wahr¬ 
sagungsformen wird es sich oft um die 
Aufklärung von Diebstählen gehandelt 
haben®); das gleichfalls vielfach ver¬ 
tretene Heiratsorakel findet sich in der 
zweiten von Delrio geschilderten Me¬ 
thode •). Wegen äußerlicher Ähnlich¬ 
keiten in der Ausführung wird die T. ge¬ 


legentlich mit der Geomantie (s, d.) ver¬ 
glichen, auch zu den Losbräuchen (s. 
Los) gerechnet’). 

Als Ergänzung zu den Zeugnissen über 
Aschenorakel oben i, 616 seien noch 
einige Belege aus neuerem Aberglauben 
mitgeteilt, obwohl sie nicht unter der 
Bezeichnung T. überliefert sind. Bei den 
Esten beobachtete man, was für Fuß¬ 
spuren, menschliche oder tierische, sich 
in der Asche des verbrannten Leichen¬ 
strohs zeigten, und schloß daraus auf 
den nächsten Todesfall; in der Neujahrs¬ 
nacht strich man die Herdasche glatt und 
maß am Morgen die darin sich etwa 
zeigenden Fußspuren. Wem sie zuge¬ 
hörten, der mußte in dem neuen Jahr 
sterben. Hörte man in der Neujahrsnacht 
ein Geräusch, $0 sagten die Leute, ,,der 
alte Aschentreter hat gepoltert" •), Um 
Spuren in der Asche handelt es sich auch 
in dem englischen Brauch am Brigitten¬ 
abend®). Aschenhäufchen anstatt Salz¬ 
häufchen (s. d.) werden in dem bekannten 
Weihnachtsorakcl nach einem Bericht v. 
Jahre 1732 im Magdeburgischen ver¬ 
wendet *®). Nach nordamerikanischem 
Aberglauben soll man das umgekehrte 
Hemd mit Asche bestreuen und unter 
das Bett legen; der Zukünftige schreibt 
dann seinen Namen in die Asche''). 
Flugasche gilt im Wiener Aberglauben 
als Todes Vorzeichen 

..Ascben-Deutelcy" übersetzt Fisebart in 
seiner Bearbeitunj? von Bodins Dimonotname 
(Hamburg J69S) 87. Entstellte Formen sind 
Tepbromantie bei Fabricius Biblicgraphia 
anltquana^ (Hamburg 1760) 612 und Te- 
phranomantie bei Boissardus De divinatione 
(Oppenheim 1615) xg und dem von ihm 
abhängigen De l'Ancre VincriduUti (Paris 
i 032 ) 2SS. ®) Cardanus De sa^ntia 
cap. 4. Opeta 1 (Leiden 1663), 566 a. Von ihm 
sind mehrere der späteren Zeugen abhängig, so 
Pictorius De sptciebui magiae Vana (1559). 
67. abgedmekt auch in Agrippa Opetn Ed. 
Ekring t, 486. dt. Ausg. 4, 177; Bulengerus 
De ratione dwinandt 3. 23, Öpuscula (Leiden 
1621) 215. Vgl. ferner Rabelais Gargüntna 
3. 25, dt. Ausg. V. Gelbcke 1. 399. mit scherz¬ 
hafter Deutung, dazu Gerhardt Frani. Novelle 
Jio; Bodin DhHonomanie i. 6 (Lyon 1598) 37; 
Delrio Disquistfiones magicae lib. 4. cap. 2. 
qu. 7. s. 1 (Mainz 1603) 2. 175 » Longinus 
Trinum magiatm (Ofient^h 16t 1) 99: Alsted 
Lexicon theologicum (26x2) 383. Die Besebrei- 
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bung bei Freudenberg Wakrsageftunsi 137 
ist Übersetzung aus Pictorius. *) Erfunden 
vermutlich von Pfucl EUela pkysiea (Berlin 
1665) 148. *) 8. Spodonomantie Anm. 5 und 6. 
*) M. Praetor ius Preußische Schaubühne 
(1703) B. 4, Kap-6 §10 bei W. Mannhardt 
leito-Preußische CötterUhre (Riga 193^) 537 
berichtet, daß man die Asche eines durch Blitz¬ 
schlag verbrannten Menschen u.a. zu solchem 
Zweck verwendete. In einer Verordnung des 
OberkomMstoriums für Livland v. J. 2677 bei 
Mannhardt a. a. O. 303 wird die Aufmerk¬ 
samkeit der Prediger auf die oracula in der 
Asche gelenkt. •) Einzelheiten der Praxis s. 
Spodonomantie am Schluß. Zu den dort bei¬ 
gebrachten Entsprechungen ist noch hinzuzu- 
lügen J. Aubrey Remaines of geniilisme (t686) 
ed. Britten (Undon 188t) 24 (Südengland). 
AnhoTU Magiologia (Augst 1675) 136 nennt 
unter den Dingen, mit denen man in der Mat¬ 
thias- oder Andreasnacht die zukünftige Heirat 
zu erfahren sucht, auch das .,Aschcn‘‘. Bo¬ 
din und Aubrey a.a, O.; Delrio und Al- 
sted a. a. O. ®) Boeder Ehsten 67. 73. 75. In 
St. Martin a. d. Mur übten die Kroatinnen in 
der Christnacht einen ähnlichen Brauch. Die 
Albaner schließen ebenfalls in der Christnacht 
aus der Asche auf die Fruchtbarkeit des näch¬ 
sten Jahres: Sch nee weis Weihnachtsbräuehe 
der Serbohfoaten (Wien 29 * 5 ) «34 17 S > 
des Volksglaubens der Serbokt. (Berlin 2935 ) 
x66. •) ZfVk. 15, 313: Sartori Sitte und Brauch 
3. 85. «•) ZAHc. 9. 17. **} Knortz Amenkan. 

Aberglaube (l-eipng WZ) * 5 ^. WZfVk. 

33. 7. Boehm. 

Teratoakopie» Beobachtung und Deu¬ 
tung von Wunderzeichen (tzpaxa), „bt 
eine wunderäffische, vermessene Kunst, 
welche die Wunder, so fürgehen, be¬ 
schauet und erweget und gar eigentlich 
derselbigen Ursachen, Wirkungen und 
Deutungen nachforschet" *). Die aus 
dem Altertum stammende Bezeichnung *) 
tritt in den späteren Divinationslbten 
nur vereinzelt auf®). 

Bodin Dfmonomanie i. 7 (Lyon 2598) 103 
io d«r Bearbeitung von Fi schart (Hamburg 
1698) 93. *) Neben tipatooKeiris und xipsto- 

oxtfno« finden sich auch die vereinfachten Formen 
Tepajxema und Tipesxone;. ®) De l'Ancre 
VtncfiduliU (Paris 1622) 288 f., wo die antik¬ 
heidnische T. ausdrücklich von den Warnungen 
Gottes durch Wunder reichen unterschieden 
wird; (Bouhours) Remarques ou Reftexions 
(Amsterdam 2692) 17 führt neben der T. noch 
eine Wahrsagungsmethode „Peratomaatie** 
(s. d.) auf, welche Bezeichnung lediglich auf 
einem Druck- oder Lesefehler des Verfassers 
beruhen dürfte: Fabricius Diblsographia anli- 
qwnia^ (Hamburg 1760) 612. Boehm. 

Terpentin findet in der Volksheü- 


künde mannigfache Verwendung. In 
Risse in der Handfläche streicht man den 
aus Tannen pfählen quellenden, dick¬ 
flüssigen T.saft. Bei noch nicht ausge¬ 
brochenem Krebs trägt man auf die kran¬ 
ken Stellen ein T. enthaltendes Heil¬ 
mittel auf ^). Im Thurgau verwendet man 
ein aus T.öl hergestelltes Pflaster bei 
Rückenschmerzen ®). Innerlich wurde 
T.öl gegen Wassersucht empfohlen, äußer¬ 
lich in der Volksmedizin bei Gliederschwel¬ 
lungen, Wunden, Frostgeschwüren usw. 
verwendet ®). — In Oldenburg bedeutet 
T.geruch einen Todesfall; wer solchen 
Oruch verspürt, riecht seinen eigenen 
Sarg ®). 

>) ZfrwVk. t (1904). 99 ü. 201. *) Höhn 

Voihsheilkunde i. 153; SAVk. 3. 151. Ho- 
vorka-Kroofeld 2, 75: Fosscl Volksmeäiein 
123. 147. 156. 162; Most Enzyklopädie 491!-; 
Flügel Volhsmediiin 73. *) Strackerjan 

2. 236 Nr. 497 u. I. 34 — Wuttke 221 § 3«4 

t Olbrich. 

Tcätamenti Altes u. Neues s. Bibel. 

Teuerling s. Pilze. 

Teuerung. 

In Zeiten der T. treffen wir die typi¬ 
schen Spei sungs wundersagen (vgl. 
Speise): Als 1590 bei Freiburg eine Teue¬ 
rung herrschte, fand ein Hirtenmädchen 
eine Art Wundermehl, aus dem man 
Brot bereiten konnte ^). Gelegentlich 
einer Hungersnot bei Oderwitz spendete 
eine Himmelserscheinung einer armen 
Frau Mehl*). Die Speisungswundersagen 
bei Caesarius von Hebterbach ®) (vgl. 
Brot § 5) sind eine typische Variation der 
Speisung der 5000, die sich in vielen 
Heiligenviten findet, so z. B. auch in der 
Vita des Aldhelmus. wo wir von einem 

Semmelwunder erfahren ®). 

>) Meiche Sagen 625. 770; vgl. O60. 818; vgl. 
Kühnau Sagen 3, 455. 2835: dazu Waibcl- 
Fla2nm 2, 106: Haupt Lausitz 2. 253, 324. 
Vgl. 273, 355; Bechstcifi Thüringen 280, 146; 
über Eagel- und Wundermehl- und Brot: ZföVk. 
20,77/79. •) Sepp Sflg««äafz 330. *)Dialogus 
mtraculorum 4. 65: 2. 23. 4 Strange: dazu 
Klapper Erzählungen 344. 4. *) MGauctores 
antiquissimi 15, 291. 3. 

Wichtig für das Volk waren zu allen 

Zeiten die Voraussagungen und An¬ 
zeichen der Teuerung: 

I. Eine bis in die antike Volksvorstel- 
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lung zurückreichende Überliefeningsreihe 
Weist auf die Kometenerscheinungen 
als Vorboten von T, und Hungersnot, 
meist als Folgeerscheinung des Krieges: 
Viel diskutiert ist die berühmte Stelle aus 
Homer ^): etov T|Xe Kpovoo 

tttxuXoiiTjTeai, 71 vaüTjjffi tepa^ otpaT(J>... 
Hier ist der Komet (nach BoU wohl richti¬ 
ger der Meteor«)) das Mittel für die Gott¬ 
heit, die Zukunh zu verkünden. Nach 
den oracula sibyllina verkündet der Komet 
juchen und T. neben Mord usw.: 

davaioio te 9^(19 ßpotot- 
... ’). Schon bei den Indem in den 
vedischen Texten gelten, wie Weber 
Jj^achwies, die Kometen als Vorboten der 
T. und des Krieges«), Der Kometenaber¬ 
glaube des Mittelalters und der Neuzeit 
schöpft aus dieser Tradition: Ludendorff 

aus dem Jahre 1579, 
m dem unter den ,,achterley Unglück'* 
auch die T. erwähnt wird •). Schiller macht 
sich in seinem Gedicht „Rousseau" über 
diesen Aberglauben lustig «). Archenhold 
erwähnt nach Cardanus einen Kometen zum 
Jahre 1533, der für das deutsche Reich 
Hungersnot anzeigte »). „Mittwochs vor 
Pfingsten des Jahres 1538 ist zu Görlitz 
Von vielen Leuten ein Schwert am Himmel 
g^hen worden. Nachmals am 20. 5., 
Mittwochs nach Pfingsten, ist an unter- 
^hiedlichen Orten bei hellem lichten Tag 
Feuer vom Himmel gefallen, worauf bald 
tolgendes Jahr an Ostern eine große T. 
ausgebrochen, welche bis zur Ernte des 
J^res 1540 gewähret" «). Nach dem 
Glauben der französischen Bauern ist der 
Mond immer von zwei Sternen begleitet, 
^nem großen und einem kleinen; aus der 
Konstellation schließt man auf T. oder 
pte Ernte ”), Im badischen Oberland 
künden die Kometen T. an, in Illingen bei 
^tatt die Sternschnuppen ^*). Daß die 
Kometen Hungersnot und T. anzeigen, 
glaubt man auch in Zürcher Oberland»«), 
in Schwaben«), im Elsaß»’) und in 
Schlesien »«). 

») Ilias 4. 75: Pauly-Wissowa 21 Halbb. 
iijsff- «) Pauly-Wissowa l,c. 3. 335: 
vgl, Pauly-Wissowa I. c. •) A. Weber 
(Ml vedische Texte über einina und porlenta in: 
ADh. d. Berliner Ak. 1859. 334; W 264. *)ii. 
udendorff DU KomeUnflugsehrtften des 16. 
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«. 17. Jh.s ia: ZfBücberfreunde 12. 2, joifi-’ 
vgl.Zf\'k.27.2(>. '«)ZfVk.27. 30. •»)F-Archen- 
hold Kometen. Welluntergangsprophesethungen 
und der HalUy'scke Komet Berlin-Treptow 1910, 
Nr. 6. »*) Kühnau 5 a;«n 3. 488. 1883. i, W) 
S6binoti.53. •*) Meyer Baden >»)Mcssi- 
kommer 1, 189. ••) Meier Schwaben 2, 507. 
”) Elsaß. Monatsschrift i, 90. «J Drechsler 
2. 135; Urquell 3. so8; auch im 
Böhmerwald: Schramek 249. 

2. In Schwaben und Thüringen deutet 
man das Erscheinen des wütenden 
Heeres auf T. in Verbindung mit Krieg 
und Pest **); oft auch auguriert man ein 
gutes Jahr; nichts anderes bedeutet der 
Volksglaube, daO Stürme in den Zwölften 
ein gutes Jahr oder Krieg und T. an¬ 
deuten *). Magnus erzählt in seiner Ge¬ 
schichte von Sorau «): Am 15.12.1551, 
als der letzte Biberstein der Sorauer Linie 
auf ^hloß Friedland gestorben war, da 
hat sich in der Nacht darauf ein großer 
Sturm erhoben, der den Knopf samt dem 
Strauß vom Ratsturme warf; solches 
wurde allgemein als ein böses Vorzeichen 
gehalten, wie denn auch darauffolgendes 
Jahr T., Hungersnot, Pest ... ent¬ 
standen. 

•*)W, 17. »‘jW. 265. «) Kühnau 
3, 488, 3 = Haupt Sagenbuch 1. 273. 

3. Wichtige Schlüsse zieht man aus 
dem Verhalten bekannter Orakeltierc: 
Vielverbreitet ist der Glaube, daß der 
Kuckuck, wenn er nach Johanni nift, 
eine T.orakelt **): Wenn er lang nach 
Johanni schreit. 

Schreit er Miss wachs uod teure Zeit 

(Lechraia) 

Schreit nach Johanni der Kuckuck noch 

lang, 

Wirds dem Bauer uro seine Ernte bang **). 

Je länger er nach Johanni schreit, um so 
teurer wird das Brot «); in einer Samm¬ 
lung alter Bauernregeln heißt es: Ex cu- 
culi voce sive cantu post Johannis festum 
nonnuUi vaticinantur agricolae, quanto 
in pretio sit futura siligo, prout scilicet 
paucioribus aut pluribus vicibus itera- 
tur »). Wenn der rufende Kuckuck den 
Häusern zu nahe kommt, deutet man das 
auch auf T. (Schlesien, Böhmen) ”). Auch 
wenn der Kuckuck lange nach Fronleich¬ 
nam noch ruft, schließt der Tiroler auf eine 
T. *•). In Schweden befürchtet man eine 
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^ T., wenn der Kuckuck noch nach der Heu- 

t ernte ruft *•). Wenn der Kautz seinen 

Platz im Walde verläßt, deutet man das 
auf T. *); dasselbe befürchtet man in 

* Oldenburg und Mecklenburg, wenn die 
Störche spater als gewöhnlich oder mit 
schmutziger Färbung ankommen*»). Wenn 
die Hühner weit weg vom Hause ihre 
Körner suchen, prophezeit man in Otten- 

• höfen in Baden eine T. **), ebenso in 

Schlesien**) und Böhmen*«). Auf teure 
oder billige Zeiten schließt man sogar 
auch, je nachdem die Katze beim Fressen 
Krümel übrig läßt oder nicht **). Wenn 
sich viele Mäuse auf den Feldern zeigen, 
bes. wenn weiße oder gestreifte darunter 
sind, wird das auf T. gedeutet (Böhmen, 
Bayern, Pfalz) *•). 

Viele weiße Schmetterlinge im Früh¬ 
jahr deutet man in der Lausitz auf T. 
und Seuche *^). 

Kockenpbilosopliie: Grimm Mythol. 3, 
442, 228; vgl. 467, 904, und h&ufig: Kubn 
Westfalen 2, 75 Kr. 226; vgl. Grob- 
mann Aberglaube 70 A.; Pollinger Lands- 
Hut t66: John Erzgebirge 230; Montanua 
i'otksfeste 173 fl.: Mens in g Wb. 3, 360 (9 Tage 
nach Johanni); Hovorka-Kronfeld 1, 264. 

Leoprechting Lechrain 79. **) Alber» 

FestposnlU 231. “) Fricdli Mmduisrh 3, 131; 
vgl. ZfV'k. 23, 61: ZrwVk. 12. 180. ••) I. Cb. 
Sturmiu» de agncelarum tegulis Altdori 8. 
•’l W. 280. **)ZingerIe Tirol 85. 717. **)Hyl- 
ten-Cavallius i. 326. ««) Hopf Tierorakel 

104«. W. 279, «*) Meyer Baden 413. 

**) Drechsler 1 . c. 2, 90. ”)Crohmann l.c. 75. 

Grimm Mythol. 3, 446, 382: W 271: 
Hovorka-Kronfeld t, 233; Zn\*Vk. 1924. 
259. 273- «JW. 2Ö2. 

4. Wenn viele Schwämme wachsen, 
entsteht eine T. (aus Hochlibin) **). Tief 
im Volksglauben verankert ist die Be¬ 
deutung der Eichengalläpfel als Orakel 
für Witterung und Jahreserträgnis: Nach 
einer alten ^uempraktik von 1514 muß 
man, um die Prognose für das kommende 
Jahr zu stellen, am Michaelstag die Gall¬ 
äpfel untersuchen; haben sie Spinnen, so 
kommt ein böses Jahr, Fliegen, so kommt 
ein mildes Jahr, Maden so kommt ein 
gutes Jahr; findet man nichts, so be¬ 
deutet das den Tod**); findet man im 
Vogtlande im Februar im Gallapfel einen 
Wurm, so orakelt man auf T., eine Fliege, 
so kommt Pest, eine Spinne, so kommt 

B AcbtftJd-Stiti bli. AbosUube VIII 
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Krieg «*}; andererseits bedeutet eine 
Fliege Krieg, ein Wurm T.«»); auch die 
französischen Bauern stellten im 16. Jh. 
Orakel an und augurierten aus dem Vor¬ 
handensein eines Wurmes auf T. «*). Wenn 
im September Spinnweben an den Eicheln 
sind, bedeutet das T. «*), 

««} Grohxnann 1 . c. 9O. 672; W 122. 282. 286. 

der pauren Praktik anno 1514: vpl. Coler 
Calenäer i77fi.:Zf\^k. X 9 > 4 . 12,^) Köhler 
Voigtland 391: W. 285; vgl. Birlinger Schwaben 
1. 412; Wolf Beitr. j, 223: Keller Grab i, 
*16: 3. > 59 . *>) Grimm 1 . c. 3. 471. 968;] vgl. 
474. 1046; Vgl. Matt hioH 1583,04. 

«) S8binot3. 395. **) W. 285. 

5. Ein bekanntes T.orakel ist das 
Kornmessen: Nach der Rockenphiloso¬ 
phie kann man aus dem Kom der zuerst 
gedroschenen Garbe das Fallen oder Stei¬ 
gen der Getreidepreise also beurteilen: 
Man füllt ein Maß viermal voll, so daß 
es vier Haufen gibt; dann tue man die 
Haufen wieder ins Maß und streiche ab; 
fallen nun von einem der Haufen Körner 
ab oder scheinen Körner zu fehlen, so 
schlägt im entsprechenden Quatember 
des folgenden Jahres das Kom ab oder 
auf««). In Schlesien wird in der Christ¬ 
nacht Kom in vier Seidelgläser gefüllt, aus¬ 
geschüttet und wieder gefüllt; aus dem 
Mehr oder Weniger deutet man steigende 
oder fallende Getreidepreise in den ver¬ 
schiedenen Vierteljahren «*). Nimmt man 
in der Christnacht in Schwaben 12 Uhr 
12 Mäßchen von jeder Fruchtsorte, mißt 
sie vorher genau ab und wiederholt das 
den andern Morgen, so kann man sehen, 
je nachdem in einem Mäßchen mehr oder 
weniger ist, ob die Frucht das Jahr über 
teuer oder wohlfeil ist; ist in einem Maß 
weniger da, so wird in diesem Monat das 

Kom teuer und umgekehrt««). 

**) Grimm 1 . c. 3, 443, 258. Peter Osterr. 
Schlesien 2, 260: Weinbold Scunzahl x6fi. 
«)ZfdMytb. 4. 48, 22. 

6. Das Wassermessen: Aus dem 
Papierkodex von St. Florian: item an 
dem Weihnachtsabend noch an dem 
rauchen so messent die lewt 9 leffel wasser 
in ain hefen und lassent es sten uncz an den 
tag und messent herwider auf; ist sein 
mynner, das dy mass nicht gancz ist, so 
chumpt es des jars in armut, ist sy gancz, 

«4 
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SO pestet es, ist sein aber mer, so wird es 
über flu ssiklich reich Diese Orakel brin¬ 
gen leicht variiert die Satumalien des 
Praetorius wieder "): Mitten in der Christ¬ 
nacht nehmen einige ein Gefäß mit Wasser 
und messen es mit einem gewissen kleinen 
Maß in ein ander Gefäß; dies wiederholen 
sie etliche Male und sehen dabei, ob sie 
mehr Wasser finden als das erste Mal; 
daraus schließen sie Zunahme an Hab 
und Gütern im folgenden Jahr; findet 
sich einerlei Maß, so glauben sie an einen 
Stillstand des Glückes: findet sich aber 
weniger, an Abnahme und Rückgang. 
Das Wassermessen bei einem Trankopfer 
erwähnt schon Saxo Grammaticus: In 
dextra..comu gestabat, quod sacerdos 
sacrorum peritus annuatim mero per- 
fundereconsueverat; exipsoliquorishabitu 
sequentis anni copias prospecturus; .... 
postero die detractum sünulacro pocu- 
lum curiosius speculatus, si quid ex 
inditi liquoris mensura subtractum fuisset, 
ad sequentis anni inopiam pertinere pu- 
tabat *®). 

*’) Grimm Mythol. 3. 418, 43. «) 1. c. 3, 469. 
953- *^) XIV 823 (•* 565, 12 ff. Hermann): 
Grimm Ic. 1, 493. 3,492. 

7. Wenn unter den drei ersten Garben, 
die man aufs Feld l^t, viel Ungeziefer 
weilt, so kommt eine T."), 

*•) W. 339. 

8. Brot-Orakel: Wenn beim Schnei¬ 
den Brot am Messer hängen bleibt, kommt 
T. ”). Wenn man nach der Ernte zum 
erstenmal vom neuen Brot ißt. steckt 
man es mit der rechten rückwärts um 
den Kopf gedrehten Hand in den Mund; 
geht das leicht, so wird es eine T. geben 

t W. 293. ”) W. 339; Grohmann 1. c. 
]44 Kr. 1069; Jahn Opftrgehräuch* 249. 

9. Kinderorakel: Wenn die Kinder 
immer mit Sand Kuchen backen, ist eine 
T. zu erwarten ^). Kinder unter einem 
Jahr dürfen nicht mit Steinen spielen, 
sonst gibt es eine T. (pädagogisch) ^). 
Die schwedischen Kinder zählen ab, ob 
der Marienkäfer mehr als 7 Punkte auf 
den Flügeln hat; ist dem so, so wird in 
dem Jahr das Korn teuer; sind es weniger 
Punkte, so ist eine gute Ernte zu 
erwarten “). 
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**) SAVk. 2, 222. 76. •*) W. O04. **)Mann- 
hardt German. Mythen 231 fi. 

10. Wenn man den Backtrog scheuert, 
wird das Mehl teuer ^). Man darf au 
Weihnachten nicht mit dem Mist in Be¬ 
rührung kommen, sonst wird es eine T. 
geben . 

*•) Spieß Ff^kisch Henneberg ist. •’) W. 78. 

11. Als T.sorakel wird auch vor allem in 
Süddeutschland (hier bes. in Schwaben) 
das Au ft auch en oder Ansteigen 
von Brunnen, Quellen und Flüssen 
ausgewertet: An der Chaussee von Eutin 
nach Oldenburg li^ eine Vertiefung ohne 
Abfluß für das Wasser; sie heißt ,,teure 
Zeit“; viel Wasser bedeutet T., und man 
hat nach dem Wasserstand die Korn- 
preise für das kommende Jahr bestimmt *•). 
In Frankreich hat man ,,fontaines fami- 
neuses“, deren Steigen Hungersnot ver¬ 
kündet; eine nannte man „fontaine en- 
ragie“ *•). Wenn die Isar vor der Bruck 
einen bestimmten Stand erreicht, gibt es 
eine T. ; auch der Hackensee bei Holz- 
kirch und der Lüssee bei Reichcnhall sind 
Hungerpropheten; hier wird das Aus¬ 
trocknen als T.saugurium gedeutet**). 
Viele Hungerbrunnen gibt cs in Württem¬ 
berg, so der ,,Broiler“ bei Hausen in einer 
Höhle; wenn der das Tal überschwemmt, 
gibt es T. •*); wenn der Hungerbrunnen 
in Halle auslief, sagten die Bauern: Heuer 
wird es teuer •®). Künzig erwähnt einen 
Hungerbrunnen im Würmtal und eine 
Hunger quelle im Gewann Edelberg bei 
Tauberbischofsheim •*), Lachmann einen 
Hungerbrunnen bei ^ithaslach “); vgl. 
auch Kuhn ••), Witzschel ”), Martin- 
Lienhart**), Reiser**), Bechstein **). An¬ 
dere Hungerbruimcn haben den Namen 
daher, daß ihr Versiegen T. anzeigt ’*). 

**) Müllenhoff-Mensing Sagen 110. 137; 
vgl. 258. 385. «) S^billot 2. 209. vgl. 335. 
•*) Sepp Sagenschafe 78, 25. •*) 1 . c. 3240. 

Meier Schwaben 262. 293: vgl. Birlinger 
Volhsth. j, 141; Lammcrt 47 fl.: Fischer 
Wb. 3. 1903. •*) Grimm Sagen 9t, 104: vgl. 

486: DWb. 4. 2, 1948 (Hungerquelle): ^fy^hoi. r, 
557 fi. Bad. Sagen (Eichbiatts SagensehaU 
lo) 124. 337 ff.: vgl. Schweiz. Id. 3, 667. ••) Über^ 
fingen 35. •*) Westfalen 1. 322. 369; vgl. 334. 
•’) Thüringen 2. 39. 37. ••) Elsäss. Wb. 2. 192. 
*•) Allgäu 1, 236. ^) Fränkische Sagen 174. 265, 
’*) Grimm DWb. 4, 2. 1945. 


12. Oft verkünden geheimnisvolle 
Erscheinungen die T.: Nach der 
Lausitzer Monatsschrift 1797 steht T. in 
Aussicht, wenn in den Städten der Ober¬ 
lausitz ein Mann mit einem Leinwand- 
Idttel, dessen unterer Saum naß ist, auf 
dem Wochenmarkt Getreide aufkauft 
und dieses über den Preis bezahlt; das 
ist der Wassermann’*). Einst begegnete bei 
Dransfeld einem alten Mann ein kleines, 
weißes Männchen und sagte: Koch Linsen, 
koch Linsen, das Korn wird teuer; dann 
kam eine T. **). In Ilseburg läßt sich von 
Zeit zu Zeit der Wassermann sehen, er 
hüpft empor und sofort wieder nieder; 
das bedeutet Krieg und T. ’*). Wenn in 
Bendorf bei Mansfeld im Winter die 
Mönche (Hauskobolde} das Getreide ein- 
sacken und die Treppe heruntertragen, 
gibt es T.’*). 

^) Lausitzer Monatsschrift I 797 i 730: 

Meiche Sagen 373. 494: Kühnau Sagen 2. 
Z13: vgl. Grimm Myfhol. 1. 407: Herzog 
Sch weiser sagen 2. t6o.* Schambach-Mßller 
239. 249. vgl. 366. ^^) Kubn-Scbwartz 426, 
335 ' ’*) Sommer 36. 32. 

13. Als Grund der T. wird die Tätig¬ 
keit des Teufels angeführt: Der gibt 
den Hexen ein Pulver, das sie in seinem 
Namen ausstreuen, so daß dürre Zeiten 

und T. kommen ”). 

Mciche 1 . c. 486. 63t. Eckstein. 

Teufel s. Nachtrag. 

Teufel in den Segen. 

1. Die heilige Geschichte. Ob¬ 
schon recht spärlich geben sich Auffas¬ 
sungen derBesegner ü^r die Rolle des T.5 
in dem großen Weltdrama kund, und sie 
wissen dieselbe auszunutzen. Der T. hat 
Krankheiten und böse Tiere erschaffen: 
„Gott der her beschuf den tag, der teufcl 
beschul den schlag: der den tag beschuefi, 
dersey dirN für den schlag gut“, 15. Jh.*): 
das Geschöpf des T.s hat also nicht das 
Recht des Daseins; vgl. Hundes^en § 2 
(u. Mordsegen). Bei dem Sünden fall 
war er als Schlange tätig, vgl. Schlangen- 
s^en § 2 u. unten. Die hl. Geburt, 
das Genesen der Gottesmutter, war ihm 
eine bittere Täuschung; darum bittet 
(15. Jh.) ein Kranker, daß der Gicht 
„also leyt sie (sei) zcü mynem libe, also 
dem tufle waz, da Maria unsem herren 


genas“ *). Schon Ignatios *) (um zoo) 
(und später noch Luther*)) meint, die 
Geburt wurde dem T. göttlicherseits ver¬ 
heimlicht; byzantinische und auch skan¬ 
dinavische Segen reden von einem Ver¬ 
such des T.5, Maria zu betrügen oder ihr 
die MUch zu nehmen *). — Von da an geht 
sein Reich zu Ende. Beider Höllenfahrt 
Christi wurde er und die ganze Hölle ge¬ 
bunden: ,,Packe dich [von dem Vieh], du 
Teufels Geist; kennst du den nicht, der 
J. Chr. heißt ? der dir hat den Kopf zer¬ 
treten (z. Mosis 3,15) u. gebunden mit 
der Ketten“ •); Diebe werden gebunden 
„mit den Banden, womit Chr. der Herr die 
Hölle gebunden hat“ ’). Vor der Aus¬ 
übung des Kults flieht der T. grausend; 
dem Wurme wird gesagt:. dazdu dich 
vs disem fleische windest.... alse der 
leide tufel duot, so man daz hl. ewange- 
lium liset oder singet'* (14. Jh.)*). Ent¬ 
sprechend wohl im alten Zürcher Segen, 
n. Jh.: der T. weiß zwar seinen eigenen 
bösen Kamen, „wiht“, aber heilige Namen 
(als Geheimwort geschrieben) kann er 
weder deuten noch aussprechen*). — 
Einen Trost bietet ihm noch Unsittlich¬ 
keit der Kleriker; der T. reitet des Pfaffen 
„Weib“, 8. Sünder § 3. 

») 2 fVk. I. 174. *) MschlesVk. Heft 13. 26. 

*) Ep. ad Ephesios 19. 1. *) Tischreden ed. 

Färstem&nn 3, 46. Reitzenstein 

Poimandres 297 (vgl. rumänisch FL. n, t33); 
Danmarhs Tryllefmi. Nr. 1019. 1021: Hylt 6 n- 
Cavallius Wärend oeh Wirdame Anhang XIV 
(lateiniacb). *) Jahn Hexenwahn 131. 
^) ZfOVk. 2. 131. *) Alemannia xo, 228: vgl. 

französisch RTrp. 21. 257. HessBl. 24, 4t ff., 
vgl. Germania 22. 352: Steinmeyer 389. 

2. Begegnungssegen, außerbibliscb 
(vgl. Segen § 5), vereinzelt, ii. Jh. im 
Fallsuchtsegen (s. d. a) „Donerdutigo“, 
wo der Adamssohn des T.s Sohn schlägt. 
In einer Variante des Fiebersegens (s. d. 
§ I c) über St. Johann wird im Walde 
„der verfluecht“ von dem Heiligen ge¬ 
bunden **). 

^^) Alraunnia 26. 70: Bartsch Mecklenburg 

z, 13! Jh.). 

3. Beschwörungen volkstümlicher 
Art (s. übrigens T.sb€schwörung). Solche, 
an (den) T. gerichtet, kommen vor in z. T. 
nicht scharfen Übergängen vom from¬ 
men Fortbannen bis zum bösartigen Her- 

24 * 
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bannen. Fortbannung z. B.: „Du Erz¬ 
zaubergeist, du hast den NN angegriffen, 
so fall auch wieder von ihm ab, fahre in 
dein Mark und in dein Bein" usw. “). 
Ebenso wenn in dem beliebten Segen 
über „Zwei böse Augen" (s. Verhexung, 
Segen wider) bisweilen die verhexenden 
Augen des T.s Augen genannt werden; 

Z.B.: .hatt dir die düfel angesehen 

mit seinen widen ogen, unser her Gott 
sehe dich wieder an" usw., i6. Jh. “). 
Oder: . haben dich (Vieh) zwei graue 

T.s-Katzenaugen angesehen, so sehen dich 
drei gute ab" »). Weiter: „Hat dich der 
T. geritten, so helf dir der Mann, der zu 
Jerusalem auf einem Esel ist geritten" “). 

Wird den Kühen die Milch gestohlen, 
bietet man dem T. Milch mit Dreck ge¬ 
mischt und lädt ihn ein: „Nun fret, T." 
(angeblich Bugenhagens Praxis) **). Man 
beschwört weiter den T.. Diebe und Be- 
zauberer zu zwingen und peinigen, z. T. 
wohl auf I. Cor. 5, 5 fußend. Über T. und 
T.snamen in den Diebssegen s. d. § 7; 
kirchliche Adjurationen gegen Diebe bie¬ 
ten kaum entsprechendes, aber altkirchl. 
Wettersegen (s. d.) können böse Dämo¬ 
nen nennen “).— Gegen Hexen heißt es 
z. B., indem glühheiße Milch mit Ruten 
gepeitscht wird; „ ,.. exorciso te, spiri- 
tum Beltzebub, principem daemonorum 
(sic), der das gewalt hat über den leib der 
boßen weiber, so dem manschen u. den 
Vieh schaden thun, das du disse personn 
straffest... oder ,,Coniuro te, Storat 
(Astaroth)... daß du dise person all so ' 
vil streich soldtcst thun, als ich euch mit 
diser rut in die milch hab geschlagen", 
16. Jh. ”). — Natürlich beschwören erst 
• recht die Hexen selber den T. bei ihren 
bösen Künsten, s. Schadenzaubersprüche. 
— Der äußerste Schritt auf dieser Bahn 
ist der T.spakt, s. d. Sehr einfach kann 
dieser sich gestalten, wo für einen Einzel¬ 
fall die T.shilfe ersucht wird: ,,Komm, 
T., halt mir dieses Thier, ich geb dir Leib 
u. Seel dafür", beim Festbannen eines 
Haustiers oder um Wildpret zu erlegen 
gesprochen *•). 

“) Urquell I (1890), 155 Rendsburg. >*) 
Bartsch Mecklenburg 2. 15. •*) Seligmann 
Blick 1.352 Pommern, vgl. 1. 351; BlPommVk. 


7, 96 Nr. 5. ••) Birlinger Schwaben i, 450. 

**) Ebd. 1. 408f,, vgl. Klmgncr Luiher 38 mit 
Anm. I. **)FTAaz Benedikiionen 2. 56. 80.93. 
*’) Schfinbach HSG. ohne Nummer (Freiburg 
Univbibl. 190); vgl. Alemannia 2. 134 (J. 1721): 
Ganzlin Sicks. Zauberformeln 19 Nr 28. 
>•) BAttsch Mecklenburg 2. 448 Nr. 2057; Kuhn 
u. Schwartz 429. Ohrt. 

Teufelsabbiß (Abbiß. Morsus diaboli; 
Succisa pratensis). 

1. Botanisches. Der W’urzelstock 
der Pflanze ist kurz und sieht wie abge¬ 
bissen aus. Der Stengel trägt länglich- 
eiförmige Blätter. Die Blüten sind blau 
und stehen in kugeligen Köpfchen. Der 
T. blüht im Spätsommer und Herbst 
häufig auf feuchten Wiesen, im Gebüsch 
usw. *). Ab und zu werden auch andere 
Pflanzen mit ähnlichen Wurzelstöcken 
(z. B. Potentüla Tormentilla) als T. be¬ 
zeichnet *). 

*) Marzell Kriulerbiieh 273!. *) Vgl. 

Teirlinck Flora Diaboliea. De Plant in de 
Demcnologie. Antwerp. (1924), 109«, 

2. Weit verbreitet ist die Sage, daß der 
Teufel dieser Pflanze, deren Heilkraft 
er den Menschen nicht vergönnte, die 
Wurzel abgebissen habe, ähnlich wie 
er die Blätter des Hartheus (3, 1487) 
ingrimmig mit einer Nadel durchstochen 
hat. Daß der Teufel den Menschen die 
Heilkraft gewisser Pflanzen nicht gönnt, 
ist ein alter Glaube. Sagt doch die hl. 
Hildegard*) „De diaboli odio": „Quo- 
niam diabolus virtutem hominis odit, ideo 
etiam omnes reliquas creaturas. quae 
virtuosae sunt in pecoribus et in herbis, 
et quae mundae et quae utiles sunt, odio 
habet". Der deutsche „Hortus Sanitatis"*) 
schreibt vom „dufels abysz": ..Oribasius 
eyn meister [pergamenischer Arzt des 
4. Jh. n. Ch.] spricht daz mit disser 
wurtzel der dufell als groiß gewalt dreybe 
daz diemutergottes eynerbermdedar inne 
hette und benam dem duffel den gewalt 
daz er danach nit meer mit schaffen 
mocht und von groissen grymde den er 
do hette daz ym der gewalt entgangen 
was do beysch [beißt] er sye onden abe 
also wachset sye noch hutt daß dages" *). 
In etwas veränderter Form bringt Brun¬ 
fels«) die Sage: „Und haben auch die 
alten Weiber hye ire fantasien / sprechen 
es sey so ein köstliche wurtzel / daß der 


böse feind solche köstliche artzeney dem 
menschen veigunnet [= mißgönnt] / ond 
sobald sye gewachset / beiße er sye ab / 
/ dahär sye haben soll iren nammen 
Teufels Abbiß. Mag villeicht sein / daß 
solichs (d. h. die Wurzel) abgefaulet / oder 
sonst / ^s ich meer glaub / die natur ire 
wunder darinn habe" ’). Der Teufel 
beißt die Wurzel in der Mitternachts¬ 
stunde des Johannistags ab ■). Die Sage 
ist offenbar auch in anderen Ländern ver¬ 
breitet wie nieder!. Duivelsbeet, engl. 
Devil’sbit. dän. djaevelsbid. fandensbid, 
franz. mors de diable, piemont. mors del 
dian, russ. tschertogrys (= T.) beweisen. 
In Rußland wird die Sage so erzählt, daß 
Gott, als der Teufel dem Menschen den 
Finger abbeißen wollte, ein Kraut erschuf, 
das alle Wunden heilte. Darauf biß der 
Teufel diesem Kraut die Wurzel ab. Gott 
ließ dafür dem Kraute viele kleine Wurzeln 
wachsen •). Nach einer französischen 
Sage heilte der hl. Michael mit dem 
Kraute die Wunden, die er im Kampfe 
mit dem Teufel erhalten hatte. Da schnitt 
dieser aus Zorn der Pflanze die Wurzel 
ab *«). Bei den Esten und Letten biß der 
hl. Petrus, als er einst starke Leibschmer¬ 
zen hatte, die Wurzel ab *^). Damit wäre 
zu vergleichen, daß die in Alpen wachsende 
Zwerg-Schlüsselblume (Primula minima) 
die Volksnamen Abbiß, Teufelsanbiß und 
Saupeterstamm führt ^*). Auch diese 
Pflanze hat einen ,.abgebissenen" Wurzel¬ 
stock. 

*) Causae st eurat, od. Kaiser 1903. 144. 
*) Main« 1485« cap. 261. *) Vgl. Schiller 

TUrbush i, 18: Grimm Myth. 2. iOi$. 
♦) KrtuUfbuck 1532, 91. ’) Vgl. Tabernä- 

montanus Kteuterbuck 1388, 559; ZfVk. 24« 
t6f.; Cysat 56f.; Wucke Wsrra 1891, 4; 56 « 
billot Folk-Lors 3. 446. *} Rockenphllosophie 

* 7 ^ 7 . 3 . 7 * ** • Grimm Myth. 3, 44p; Ho- 
vorka n. Kronfeld i. 412; Thsalrum ds 
vemficiis 1586» 69. *) Demitsch Rnst. 

Vclksheilmittfl 23t. Rolland FU»re pop. 

7. 7. Russwurm aus Hapsal 1861. 

190; Demitsch Russ. VolhsheilmUUl 23t: Hist. 
Stud. aus d. phannak. lost. Univ. Dorpat 4 
(1894). 188. Dalla Torre Dts Alpen-- 

Pflamen im iVissensschaUe usw. 1905, 59. 

3. Der T. ist ein antidämonisches 
Mittel. ,,Welcher diss krut by ym dreyt 
oder die wurtzel dem mag der du fei keyn 
schaden zufugen. Auch mag ym keyn 


zauberey geschaden von den bösen wy- 
ben" ^). Besonders dient der T. gegen 
die Behexung des Viehs Gegen Hexen 
im Stall muß der T.. der von Schwarz¬ 
künstlern oft gebraucht wird, eingegraben 
werden. Der fromme Bauer nimmt aber 
dazu die (sehr selten vorkommende) 
weiß blühende Spielart des T.es, um die 
weiße Kunst anzuwenden Pferde 

werden mit T, geräuchert ^•). Zu einem 
Räuchermittel g^en Hexen nimmt man 
für 2 Schilling T.wurzel, für H Sch. witten 
Urand (weißer Dorant, Achillea ptarmica, 
s. Sumpfgarbe), für 2 Sch. AUermanns- 
hämisch Wurzel, für ^ Sch. Teufelsdreck, 
für Yf Dreiling schwarzen Kümmel*’). 
Wenn man die Wurzel vom T. (hier ist 
unter diesem Namen vielleicht eine Alpen¬ 
pflanze gemeint), vom Gert rau tenblü- 
mel (Raute?) und von „Hennentod'* 
(Widerton?) um den Hals hängt, dann 
kann der Schratei die Schwelle nicht 
überschreiten *•). Damit die Milch gut 
buttert, muß man das Butterfaß mit (dem 
Absud von) T. auswaschen *’), bei den 
Wenden wird T. zu einem Milchnutzen¬ 
pulver verwendet ®). Bei den keltischen 
Bewohnern der Insel Man **) und bei den 
Slovcnen **) gilt der T, als Mittel gegen 
den „bösen Blick'*. In Süddeutschland 
ist der T. öfter ein Bestandteil des an 
Maria Himmelfahrt geweihten Kräuter¬ 
büschels **). 

Hortus Sanilatis deutsch 1485 cap. 261: 
vgl. Birlinger Aus Schwaben i, 417; Grimm 
Myth. 3, 440 * Meyer Abergl. 62; Knorrn 
Pommern 143; Wuttke X05 § 135. ‘*) 

Strackerj&n x. 330; John Westböhmen 72; 
Drechsler Schlesien 2. to6; ZIVk. 8, 391 
(Ruppin: gegen Viehseuchen); ZföVk. 4, 307; 
Grohmann 99. ^*) Aipenburg Tirol 263. 

*•) Halt rieh Siebenb. Sachsen 278. 
Bartsch ^feckUnburg 2, 37. Steiermark: 

ZfVk. 6, 323; ZfOVk. 3, II. ^*) ZlrwVk. 9, 223. 
**) Schulenburg 106. *^) Cameron Gaelic 

Harnes 0/ Plants 1900. 50. ••) Wiss. Mitt. 

Bosn. Here. 2 (1894), 450. Leoprechting 
Lechrain 190; Marseil Bayer, Volksbot. 53 

4. Die Wurzel des T.es ist ein altes 
Mittel bei verschiedenen Augenkrank- 
heiten. Fünf Wurzeln bei abnehmendem 
Mond ausgegraben, an einen Faden ge¬ 
reiht und um den Hals gehängt, heilt 
Augenschwäche die Wurzeln muß man 
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dann in fließendes Wasser werfen ^). Bei 
Flecken in den Augen hängt man Pferden 
I bis 3 Wurzeln um den Hals ^), vgl, 
Gauchheil (3. 316). Die in der Johannis¬ 
nacht gegrabene Wurzel wird auf wehe 
Augen gelegt*’). Gegen den „Augstall'* 
(Augenkrankheit des Stallviehs) **) wer¬ 
den die Tiere mit verschiedenen „Aug- 
stallkräutem'*, darunter T., geräuchert *•). 
In Bayern wird der T. als Augenheilmittel 
auch mit der „Abbißsage*' in Verbindung 
gebracht. Ein junger Arzt verschrieb sich 
dem Teufel, der ihn dafür die Heilkraft 
der Kräuter lehrte. Da aber der Teufel 
fürchtete, der Arzt möchte ihm jetzt durch 
seine Kunst Abbruch tun, machte er ihn 
blind. Der Blinde fand aber trotzdem das 
Kraut, band 7 Stück in ein Büschel zu¬ 
sammen, hing es auf den Rücken und er¬ 
langte das Augenlicht wieder. Zornig 
beißt daher der Teufel jeder Pflanze die 
mittlere Wurzel ab. Aber das hilft ihm 
nichts, der T. ist noch immer sehr gut 
gegen Augenfluß und Augenschwäche*®). 
Nach Petrus Hispanus (13. Jh., Verfasser 
des „Thesaurus Pauperum*') soll Gott dem 
heiligen Bonifatius den T, als Mittel gegen 
Halsbräune geoffenbart haben *^). Die 
Wurzel des T.es heilt alle Fieber ”). 

^) Reichelt 169^, 235; Gottsched 

Flora Prussia 1703, 263. **) Hovorka u. 

Krönfcid i, 412. *•) Baden: Tschirch- 

PcBtschr, 1926, 26t. •’) Sch ul 1 er US Pflanzen 

404. Höf 1 er Kfankheitinafn^n 671. 

••) Weinkopf 32. ••) Panzer 

Beitrag 2. 205. Montanus Volksfeste 144. 

**) Höhn Volkskeilkunde I 153. 

5. Wenn man bei einem Gelage T. unter 
den Tisch wirft, zanken und schlagen sich 
die Gäste**). Das gleiche wurde auch 
vom echten Labkraut (s. d.) behauptet. 

**) Chemnitzer Rockenphilosophie: Grimm 
Mytk. 3. 449; Montanus Volksfeste 144; 
Knorrn Pommern 143. MarzelJ. 

Teufelsdreck (Asa foetida). Das ein¬ 
getrocknete Gummiharz gewisser asiati¬ 
scher Doldenblütler (Ferula-Arten) von 
gelblicher, violetter oder bräunlicher Farbe, 
unangenehmem (an Knoblauch erinnern¬ 
den) Geruch und etwas zäher (in frischem 
Zustand) Beschaffenheit. Nach dem 
Geruch und dem Aussehen heißt dieses 
Harz T, (excrementum diaboli). In der 
älteren Heilkunde wurde der T. bei 


Krämpfen, Nervosität usw. verwendet *). 
Als stark riechendes Mittel gilt er für 
hexen vertreibend *), Besonders die Ställe 
werden mit T. ausgeräuchert *). Die 
Slowaken räuchern, wenn der Kranke 
„vom Teufel besessen" ist (Geisteskrank¬ 
heiten), das Zimmer mit T. aus*). Auch 
wird T. mit anderen antidämonischen 
Mitteln (z. B. Dorant, Dill, Kümmel) im 
Stall vergraben *). Wenn das Vieh zum 
ersten Male auf die Weide getrieben wird, 
werden ihm Kügelchen aus T. und Fölzow- 
Pulver (?) in die Haare geklebt, dann 
kann es nicht verrufen werden, und 
schlechte Augen können ihm nichts an- 
haben *]. Ebenso knüpft man ins Säe¬ 
laken (vorzugsweise in Litauen) T., Knob¬ 
lauch und einen Silbergroschen ’). Ein 
Amulett, das gegen Abzehrung auf 
der Brust getragen werden muß, enthält 
u. a. auch T. •). Auch gibt man Kindern 
gegen die gleiche Krankheit drei kleine 
Körnchen in Rahm zum Essen. Das 
Mittel muß an einem Freitag bei „Ab¬ 
gangsmond" gereicht werden*). „Ver¬ 
rufenen" Menschen gibt man T. und die 
25 Buchstaben der Sator-Formel mit 
Brot neun Tage nacheinander ein (Grau- 
denz) **). 

*) Tschirch Handb. d. Pkarmakognosu 3 
(1923), 1075fr.: Hortus Sanitatis, deutsch. Mainz 
1485 cap. 41: Hovorka n, Kronfeld i, 4if. 
*) Seligmann Blick 2, 88; de Cock Volks- 
geloof 1 (1920). 36: Dieterich Kleine StknfUn 
36; Müller Hexenglaube 62: MOllenhoff 
Sagen 212; Alpenburg 7f>o/384. >) Wuttke 

286 § 420: Eberhardt Landunrtscßuiff 14: 
Köhler Voigtland 355 (in den heiligen 12 K&ch- 
ten): Drechsler ScAkrirn 2, 105: Schönwertb 
Oberpfalz i. 338: Urquell i. 187. *) Hovorka 

u. Kronfeld 2, 238. *) Urquell i. 187; 

Drechsler Schlesien 2, 106: ZfVk. 24, 62 
(Dithmarschen). ^) Bartsch Mecklenburg 
2, 142: vgl. auchZf\‘k. 24. 61. Frtschbier 

Hexenspruch 15 .. Seligmann Blick 2, 98. 
•) ZfrwVk. 4. 301. •) Ebd. xi, 292. 

Frischbier Hexenspruch 23. MarzelJ. 

Teufelskralle (Phyteuma-Arten). Die 
blau blühende Kugel-T, (Ph. orbiculare; 
der Name rührt von den krallenförmig 
gebogenen Blüten her) darf man nicht 
abreiOen, denn das zieht den Blitz an *), 
vgl. Gewitterblumen (3,833). Die dunklen 
Flecken auf den Blättern der Ähren-T. 
(Ph. spicatum) rühren vom Menstrua¬ 


tionsblut der hl. Maria her (Weißenburg 
i. B.), die Pflanze heißt daher auch ,,Ma- 
rienblatt" *), ähnliches erzählt man sich 
am Lechrain vom Löwenzahn (s. d.), in 
Oberösterreich von den Blättern des 
kriechenden Hahnenfußes (Ranunculus 
repens) *), in Belgien *) und um Halber¬ 
stadt von den gedeckten Blättern des 
Floh-Knöterichs (Polygonum pwrsicaria) *} 

Märzell Biiver, Volksbotan. 133. *) Ebd. 

235 - *) Ba:imgarten Aus d. Heimat 140. 

*) Rtradpop. 19, 299. ») JbndSpr 34. in. 

Marzell. 

Thau (Tau), m}rstisches Kreuzeszeichen 
von der Form T (crux commlssa) als ma¬ 
gisches Zeichen oft gebraucht. Sein Ur¬ 
sprung liegt in der Stelle Ez. 9,4. 6, vgl. 

Joh. 7, 2ff., wo das hebr. 
„Zeichen" von Sept. mit (njpetov, von 
AquUa und Theodotion aber mit tö flau 
üli^rsetzt worden ist (etwas anders Hiero¬ 
nymus z. St.: ,,pro signo, quod Septua¬ 
ginta, AquUa et Symmachus transtule- 
runt, Theodotion ipsum verbum Hebrai- 
cum posuit Thau*')*); die Vulgata hat 
thau. Das gleiche Wort begegnet Hiob 
31, 33 für ,,Handzeichen" (bei der Unter¬ 
schrift). In der Tat begegnet das Kreuz 
in der Form x frühzeitig als Unter¬ 
schrift*), und so legen auch die Kommen¬ 
tatoren das Wort thau bei Ezechiel in 
diesem Sinne aus als Kreuz, wie es bei 
der Subskription benutzt wurde *). Als 
solche ist für den Novizen das Kreuz 
in der Benediktinerrege] c. 58 voige- 
schrieben*);das „cruce subscribere" findet 
sich schon im 6. Jh.*). Franziscus von 
Assisi Unterzeichnete mit T •). Der letzte 
Buchstabe des hebr. Alphabets batte in 
der älteren Zeit und im palästinensischen 
Zweig der Schriftentwicklung wirklich 
Kreuzform, vgl. Eutings Schrifttafeln 
(geschn. Steine, assyr. Siegel, maccab. 
Sekel +, Mesainschr., alte Schel, maccab. 
Schel X, auch phön. u. pun., darunter t); 
noch Hieronymus zu Ez. g, 4 weiß: „anti- 
quis Hebraeorum Uteri s quibus usque 
hodie utuntur Samaritani extrema thau 
Utera crucis habet similitudinem, quae in 
Christianorum frontibus pingitur et fre- 
quenti manus inscriptione Signatur". 
Dieses thau hat man d^nn mit dem grie¬ 


chischen ta 3 . lat. T, vermengt, das 
gleichfalls die Form der crux (commissa) 
hat, vgl. TertuUian adv. Marc. 3, 22 (mit 
Beziehung auf Ez. 9, 4}: „da signum 
Thau in frontibus virorum. Ipsa est 
enim littera Graecorum Thau, nostra 
autem T. species crucis, quam portendebat 
futuram in frontibus nostris apud veram 
et catholicam Hierusalem" (das T. als 
Kreuz Christi mit der Zahlenbcdeutung 
300 s. Barnabasbr. 9, 8; Clemens Alex. 
Strom. 6, 12, 84 usw.’); die Beziehung 
auf Ez. mit Deutung des Zeichens als 
Kreuz Cyprian Test. 2, 22 usw.). öfters 
ist das Kreuz T. in altchristl. Inschriften 
in den Namen eingeschoben *). wohl um 
den Träger des Namens als (ewig) lebend 
zu bezeichnen, vgl. Isidor, Orig, r, 23: 
„In vireeuUs, quibus miUtum nomina 
continebantur, T. notam in capite versi- 
euU positam, superstitem designare". 
Auch Jacobus aVoragine*) sagt noch, 
der alten Tradition entsprechend: „Item 
Ezech. IX: signa Thau in frontibus viro¬ 
rum gementium. Thau enim littera ad 
modum crucis est acta, et qui hoc signati 
sunt, non timent angelum percussorem". 
Danach ist die Schreibung Thau die ältere 
und richtige. Man hat freilich statt dessen 
auch schon früh die andere, Tau,gebraucht. 
So finden wir in den Hdd. in der Erzählung 
des Gregor von Tours ^®) über die Pest in 
der Provinz Arelatum Tau neben Thau. 
Der gleiche Vorgang findet sich in „crucis 
Tauma" = Kreuzeszeichen (der Subscripti- 
on) in alten englischen Urkunden ^), das 
dem griech. üciupot entspricht, vgl, fteo 5 
Öeiov, &GiüjiQi auf einem mittelgriech. 
Fiebersegen bei Joh. Staphidas und im 
Geoponicon des Agapios **), öeoG 8sa8lv 
Oauiia 6210V als Unterschrift Jesu am 
Ende des Abgarbriefes bei Cedren^*), 
das auch das vierfache ft in den Winkeln 
des Kreuzes auf einem neugriech. Zau¬ 
ber **) erklärt; dies 9 a 5 pa geht wieder 
zurück auf die Lesart mancher Hdd. der 
Sept. zu Ez. g, 4, die für OaO vielmehr 
ÖaOficx (Wunderzeichen = Kreuz) set¬ 
zen **), vgl. auch die Schreibung Tauma- 
turga für Thaumaturga auf einem Pest¬ 
amulett **). Eine Lampe des Paulinus von 
Nola soll T-form gehabt haben ^’), Angers 
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besaO eüi von König Fulco von Jerusalem 
gestiftetes ,.Thau eboreum" (ein elfen¬ 
beinernes Tragkreuz) andere T-Kreuze 
nennt Kraus ^•), die Darstellung eines 
altchristl. T-Kreuzes auf einem Sarko¬ 
phag Kaufmann*^). Erwähnt sei noch» 
daß Lucian das laQ mit dem Kreuz 
vergleicht, an dem man Menschen hängte. 

Field Origenis Hexaplorum Fragmenta 2 
(1868). 701. *) Archiv iüT Papyrnsforschuag t 

(1900). 76: Dölger Stud. 2. Oesch. 

u. Kult. d. Altert, hrsg. von E. Drenip 5 (1911), 
Heft 3.4. 56. R. Kratssebmari^ns Buck 
Ezechiel (Hd.-Komm. z. A. T. hrsg. von Xowack 
3 . 3i 1 (1900). 101: A. Bertholet £>05 Buch 
Hesekiel kurz. Hd.-Komm. *. A. T. 12 (1&97). 
52; Die Heil, Schrift d. A. T. Ubers, u. hrsg. von 
E. Kautzsch 1 (1909). 836.: B.Duhm Das Buch 
Hiob kurz. Hd.^Komm. 2. A. T. 2 (1897), 15t- 
*) Regula S. Benedict! (Coloniae Agrippinae 
1675). 28, *) Byzant.^Neugriech. Jahrbücher 

hrsg, von N. A. Bess 3 (1922), 4x9. *) Die 
BlOmlein des hl. Franziskus von Assisi (Qbers. 
von R. G. Bindiog 1911). 147. W. Bauer 
Das Leben Jesu im Zeitalter der neuUst. Apo^ 
kryphen (1909). 212. *) C. M. Kaufmann 

Handbuch d. christl. Archäologie (1Q13). 686; 
O. Zöckler Das Kreuz (1875). 429. 

*) Legenda aurca cd. Graesse 647. Hist. 

Franc. 4. 5 (Mon. Germ. Hist, Scr. Rer. Merov. 
]. 1« X45). vgl. Lib. inglos. mart. c. 50 a. a. O. 

DucangeGfe$ 50 rium 6 (1846). 
5X6. 1 ^) £. Legrand Bibliothägue grecque 

vulgaire 2 (x88i). 14. 9. Georgius Oed re* 

nus AnnaUs W. G. Xylander (Basel 1566), 145. 

Folklore 10 (1899), 157. Field a. a. O. 
*•) L. Pfeiffer u. C. Ruland Pestilentia in 
nutnrnis (1882). ro5ff. Nr. *3x3. Zöckler 
a.a. 0.208. >") Ducange a. a. O. X. 

Kraus Gesch. d. Christ. Kunst 1 (1896), 70. 114. 
144. 407; 2, t. 392; 2. 2.611. ”) Kaufmann 

a. a. O. 285. 12 Dindorf i. 29. vgl. 

PaulyAVissowa 4, 17280. 

Schon die bei Gregor von Tours ge¬ 
gebene Überlieferung über die Pest in 
Arclatum. die durch das Gebet des hl. 
Gallus abgewendet wurde, zeigt, daß das 
T. als Schutzzeichen gegen die Seuche galt: 
,,tunc etiam in subita contemplatione 
parietes vel domorum vel ecclesiarum 
signari videbantur, unde a rusticis hic 
scriptos Tau (Thau) vocabatur". Das hat 
nichts mit dem Tau gallicum **) oder mit 
dem auch sonst ohne Verbindung mit dem 
christl. Kreuz begegnenden Zeichen T **) 
zu tun, sondern geht ersichtlich auf 
Ez. 9, 4 und Ex. 12, 7 ff. zurück (man 
beachte den Ausdruck „signari = be¬ 
kreuzt werden**). Ex. 12, 12. 13 („per- 


cutiamque omne primogenitum ... et erit 
sanguis vobis in signum in aedibus") 
kommt insofern in Betracht, als ein alter, 
noch heute üblicher semitischer Brauch 
darin besteht, Häuser und Tiere gegen 
Unheil mit einem T oder + zu zeichnen, 
die man mit dem Blut von Opfertieren 
aufmalt Der gleiche Brauch am Kar- 
samstag mit dem Blut eines Lammes voll¬ 
zogen, wird von Korfu berichtet**). 
In Epirus gebraucht man Asphalt**). 
Dazu ist Heinrich von Hesler **) in seinem 
Nicodemusevangelium zu vergleichen; ,,de 
menschheit zu glucke, als Moses der 
wissage... bedutte den juden vore an 
den ubertom empöre, da er sie tau schrie¬ 
ben liez als in got selben tun hiez mit des 
lammes blute Iren üben zu hüte vor des 
slandcn engeles zome". Man deutete 
die Stelle bei Ez. auf eine tötliche 
Seuche. Schon in einem alten koptischen 
Rezept gegen eine Augenkrankheit “) 
wird neben Michael. Abraxax (sic) u. a. 
GAV ,,Thau*' angerufen; ein anderer kopt. 
Text *•), vermutlich ursprünglich grie¬ 
chisch, aus dem 6.—8. Jh,, schreibt 
TAN „Tau** (,»dieser Buchstabe symboli¬ 
siert offenbar durch seine Form das Kreuz 
Christi**) und bringt damit zugleich Joh. 3, 
14 in Verbindung: „Ebenso hat Gott in 
Bezug auf das Tau, den Typus des Kreuzes 
des Heils, gesagt: Wie Moses die Schlange 
in der Wüste erhöht hat, so muß auch der 
Menschensohn erhöht werden. Wenn 
man eine Schlange auf einem Holz auf¬ 
hängt, so findest du in diesem Typus 
seine Form". Damit wird auch Num. 21, 
8 f. (,,et posuit eum pro signo: quem cum 
percussi aspicerentur, sanabantur'*) zum 
Thau in Beziehung gesetzt. So zeigen 
denn auch die Pestblätter des 15, Jh.s *®) 
das Zeichen Thau mit dem Gekreuzigten 
und der Erläuterung: ,,DIs ist das Zeichen 
T thau das got der herr Moysi in der 
wuestin gab das das volck nyt sturb an 
der pestUentz. Vund wo das zeychen yn 
einem huiss nyt was, do starb das volck 
alles". Ähnlich auf einem Hausschutz- 
brief *^) c. 1600: „In virtute huius signi 
tav quo signati furunt virij filii Israel a 
morbo Epid(e)miae libera nos deus noster 
Amen Jesu fili Dej raiserere mei amen". 


Joh. 3, 14 gibt die erhöhte Schlange als 
Typus des Kreuzes; so lag es nahe, überall 
das percutere auf die Pest und das signum 
(hebr. bei Ez. in. Ex. pR, Num. 03, 
Sept. überall dem kirchlichen 

Sprachgebrauch entsprechend als Kreuz 
zu deuten. Das Zeichen kommt weiter 
vor in einem S. Sebastiangebet des 
15. Jh.s**), auf Pestamuletten (Thau) **). 
in einem Gebet gegen Menschen- und 1 
Viehverhexung (thau)**), man brannte 
es im 16. Jh. bei Viehseuclien dem Vieh 
auf die Homer **) (Peinlich deutet es 
fälschlich auf Thors Hammer) und Zim¬ 
mermann *•) sagt von ihm: „Es ist aber 
der seegen des Heiligen Thau in starckem 
großen glauben, Hoffnung und vertrauen 
zu Gottes allein Christlicher und löblicher, 
der auch von der kirchen zugelassen 
wirdt". Man malt cs zum Schutz auf die 
Türen *’), es findet sich im Ananisapta- 
sprucli zwischen die Worte eingescho- 
tin**), auf Ringen**), Anhängern**), in 
Gebeten *^), auf Pestmünzen **). Andere 
Literatur s. u. **}. S. auch Antoniuskreuz. 

**) Holder AU*CeUiscker Sprachschat: 1 
(1904). 1754; Camille JuIUan Histoire de la 
Gaule 2 (1908), S40. Elsäss. Monatsschrift 3 
(19x2), 2050.; 4 (i 9 X 3 )» 2230. «) S. J. Cur- 

tiss Ursemitiscke Rehgion im Volksleben des 
heutigen Orunts (X913), 2150. Jahrbücher 

klass. Altert. 3X (19x3). 602; Ritter Die Erd¬ 
kunde 14 (1848), 910, nach Robinson Fatesiine 
I. 302. *•) Neue JahrbCchcr a.a.O. 601. 

»^) HessBI. ZI (191a)» 45 ff **) Aegypt. 
Urkunden a. d. König]. Museen zu Berlin. Kopt. 
Urk. (1902). 25 Nr. 25; Erman-Krebs Aus 
den Papyrus d. Kgl. Mus. (1899), 253. ••) 

Hebbelynck Les mystires des Lettres Grecques 
in: Le Müssen (I^uvain) Nouv. S6r. 1 (1900). 
<94. vgl. 2 (1901), ti. *) Pcstbiattcr des 
15. Jb. Text von W. L. Schreiber (Einblatt- 
drucke des 15. Jh. hrsg. von Paul Heitz Nr. 2 
(190t)). *^) Original in meinem Besitz (aus 

dem UnterelsaÜ). “) A. Franz Die Mesu 
» 79 . vgl. 164. **) Pfeiffer u. Ruland a. a.O. 
106. **) Wierus De praestigiis daemonutn 

(Basel X 577 ). ^ 49 : ZfdA. 7 (1849). 538. 

Peinlich Ceseh. ä. Pest in Steiermark 2 
(1878). 548. »•) Bezoar 83a (hd ). «) Heyl 

Tirol 804 Nr. 270. *•) I. Reichelt Exerciiatio 

de amutetis aeneis (Argentorati 1676) Taf. 6 
Nr. 2; King Talismans and amulets in The 
archaeological joumal 26 (1869). 230; Procedings 
of the Society of Antiquaries 6 Nr. 1 p. 5z. 53. 

A. S. Cor bi er re .Viimisrndlt^ue Blnddictine I 
(1904) Taf. 6 Nr. 13. «) Thiers i, 412; 4. 37. 

Pfeiffer a. Ruland a.a.O. 75. 89. Z05 0 . I 
Nr. *298. *360; J. P. Beierlein Münsen bayer. , 


Klöster usw.: Oberbayer. Archiv 27 (1886), 
2; O. von £yb Dis Münzen und Medaillen 
der Stadt München'. Oberb. Arch. 35 (1875). 49. 
»*) Andree-Eysn Voihskundlickes 63 0 .; Hess- 
Bl. 11 (1912), 490.; Zöckler Das Kreuz Christi 
9. 23. 28. 33. 38. 62. 76. 770. 90. 02. 1420. 
189. 4260. 477. Jacoby. 

Thekla» hl. 

1. Hl. Jungfrau und Märtyrerin, an¬ 
geblich Schülerin und Begleiterin des 
Apostels Paulus. Sie zog aus Iconium 
nach Seleucia und glänzte dort als Philo¬ 
sophin, Rednerin und Wundertäterin. 
Vor den neidischen Ärzten verbarg sie 
sich in einer Höhle, die sich hinter ihr 
schloß. Den Verfolgern blieb nur ihr 
Schleier. Sie wird als Erzmärtyreriu 
hochgefeiert, besonders in den kirchlichen 
Sterb^ebeten. Ihr Gedächtnistag ist der 
23. (24.) September ^). Sie ist Patronin 
der Sterbenden und der Augen leiden¬ 
den *). — Bei ihrem Bildstock bei Strie- 
gendorf zeigen sich Spukerscheinungen *). 
Eine alte Eric neben der T.brückc zwi¬ 
schen Welpe und Füchtcl trägt ein BUd 
der Heiligen. In der Nähe sind einst neun 
Stück Rindvieh an einer Seuche verendet. 
Andere sagen, es sei dort ein Mädchen 
namens T. ertrunken*). — Im Dorfe 
Llandegla in Wales wurde in der der h. Th. 
geweihten Kirche die Fallsucht durch 
Übertragung auf einen Hahn oder ein 
Huhn geheilt *). — In Rußland ist es ver¬ 
boten, am T.tage die Riege ((Jetreide- 
darre) zu heizen*). 

^) Doyö Heilige und Selige 2. 385/.; Pflei- 
derer Attribute der Heitigen 144; Lucius 
HeiligenkuU 2050.; Nork Festhalei^er 2, 595!.: 
ARw. 23, 141!. *) Doy6 2. 386; oben 

I. 7x8. Sie wird in Benediktionea gegen .Augen¬ 
leiden angerufen. Franz Benediktionen z, 489!. 
497. *) Kühnau Sagen i. 307 (275)- 

Strackerjan 2.312. •)Frazer 9,52; Heck- 
scher 83- 137: Knuchcl Umxtandiung 53. 
Zu den Weihgescbcaken. die man der Heiligen 
in Seleucia darbrachte, gehörte namentlich 
auch Geflügel: Lucius 21t. *) Zelenin Rus¬ 
sische V'olkskttnde 48. 

2. Äbtissin, f geg^n Ende des 8. Jh.s. 
Geboren in England, folgte sie dem h. 
Bonifatius nach Deutschland, wurde 
Nonne in Tauberbischofsheim und Äb¬ 
tissin in Kitzingen. Ihr Gedächtnistag 
ist der 15. Oktober ’). Nach anderer 
Sage hieß sie ursprünglich Adelheid und 
war eine Tochter des Herzogs Pipin, der 
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auf dem Schwanen berge bei Pipinhofen 
(jetzt Iphofen) wohnte. An der Stelle, 
wo ihr Handschuh niedergefallen war, 
den sie bei einem Sturmwinde in die Luft 
geworfen hatte, gründete sie am 23. Sept, 
745 das Kloster Kitzingen und ließ sich 
unter dem Namen T. zur Äbtissin 
weihen ®). 

’) Doy6 2. 3Ä6. •) Seböppoer Sagen 

j. 225 t 

3. Wanne Thekla ist in Cortryk die 
Königin der Hexen und Alven, wie über¬ 
haupt der durch die Luft fahrenden 
Geister. Wenn das Wetter recht wüst 
und ungestüm ist, spielt sie ihre Rolle*). 

•) Wolf NiederUnd. Sag. Ö17 (520): ders. 
ßntr. i, t54f.; 2,364; MUller GeuhiekU und 
.*>ystetn d. altdeutschen Relig, 129. 36t. 

t Sartori. 

Theobald, hL Im ii. Jh. in der Cham¬ 
pagne geboren, lebte als Einsiedler bei 
dem luxemburgischen Dorfe Pettingen, 
später zu Salanigo in Oberitalicn. wo er 
am 1. Juli 1066 starb. Er ist in Luxem¬ 
burg, Belgien und Frankreich ein be¬ 
liebter Volksheiliger *). Durch einen 
Schlag mit seiner Hand hat er im Tal von 
Semoy (belgisch Luxemburg) eine Quelle 
aus dem Felsen sprudeln lassen*). Mit 
seiner Legende nichts zu tun hat der 
folgende Brauch: In Thann im Elsaß, wo 
Th. Kirchenpatron ist, zündeten in der 
Nacht vom 30. Juni die kirchlichen und 
staatlichen Behörden auf dem Kirchplatz 
drei große Tannenbäume an, die von oben 
bis unten geschlitzt und mit Holzspänen 
ausgefüllt waren. Jeder suchte einen 
herabfallenden Span als Heilmittel gegen 
Fieber zu erobern *). Der Brauch ist ein 
Sj^tling der Sonnenwendfeuer. 

Künstle Ikonographie 549 f.) Doy^ 
Heilige u. Selige 2, 3S8: Pfannenschmid 
Erntefeste 565 f. *) Sebillot Folh-Lore 2, 
181. *) Sartori Siite 3, 237 ff- t Sartori. 

The^ul, hl. Eigentlich Theodor, im 
Volksmunde Jeder, Bischof von Octo- 
durus (Martmach), f um 391. Bei der Ver¬ 
legung des Bischofssitzes nach Sitten 
scheint man seine Gebeine dorthin über¬ 
führt zu haben. Von hier breitete sich 
seine Verehrung aus. Die Legende ver¬ 
wechselt ihn mit dem Bischof von Sitten, 
der angeblich von Karl dem Großen die 
weltliche Gewalt über das Wallis er- 
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hielt *). Der Teufel soll ihm eine Glocke 
von Rom nach Sitten getragen haben; 
diese Gruppe ist ständiges Attribut seiner 
Bilder *). Zahllose Splitter dieser Glocke 
sind in andere Glocken eingegossen wor¬ 
den *) wie auch andere Reliquien von 
ihm^). Th. ist Landespatron von Wallis 
und Patron g^en Hochgewitter. Sein 
Gedächtnistag ist der 17. Februar. An 
ihm gibt cs im Wallis Th.-Brote •), 

Künstle Ikonographie 552 ff.; Doy6 
Heilige u. Selige 2, 396 f.; v. Gennep Dauphtni 
2. 360 f.; CaminadaG/&ci^«M 65 ff.; WZfVk. 36, 
91; L. Gerster Der h. Theodul u. seine plasti- 
sehen Dilder auf Kirchengloeken: Blätter f. 
bemLsche Gesch. s6, 34 ff. Vonbun Beiträge 
2t ff.; ders. Sagen 107 (91)* Vernalekeii 
pensagen 314!.: Camtnada 69f.; SchwVk. t8, 
15. *)Caminada66. 68; Stücke!borgGercA.tf. 
Reliquien im d. Sehweit 1, LXXVIl; Messi- 
kommer 1. 37. *) Stückelbcrg 1. 60. 79. 

^) Höfler Fastnacht 20. f Sartori. 

Theomantie. Im Altertum bezeichncte 
man mit diesem Namen die von den 
Göttern unmittelbar ausgehende Pro¬ 
phetie, besonders die durch mystische 
Vereinigung mit dem Gott (Enthusias¬ 
mus) erklärte Mantik *). In der späteren 
Divinationsliteratur wird auf diese Be¬ 
zeichnung meist in den allgemeinen Be¬ 
trachtungen über die antike Wahrsagung 
eingegangen. Da die Götter des Alter¬ 
tums als Dämonen aufgefaOt werden, 
wird die Th. als göttliche Weissagung 
selbstverständlich abgelehnt, so daß sie 
meist geradezu mit der Dämonomantic 
(s. d.) zusammenfällt *). 

Peucer Commentarius de praecipuis gene^ 
ribus dteinationum (Wittenberg 1560) 122 ff. 
Dies Kapitel meint offenbar Molinaeus Vales 
(Leiden 1687) 129, wenn er von einem Traktat 
des Peucer De Theomantia spricht. De 
TAncre Vinerdduliti (Paris 1622) 289 sagt, 
daO auch die Kabbala als Th. bezeichnet werde. 
Anborn Magiologia (Augst 1675) und Moman 
De superslitionibus kodtemis (Upsala 1750) 43 
sind in der Hauptsache von Peucer abhängig. 
J. Gaule Magasironomancer (London 1632) 
bei Brand Populär Antiquities 3 (London 
1849). 329 meint, die Bezeichnung Tb. werde 
von falschen Propheten angewendet, die an¬ 
geblich durch den hl. Geist oder aus der hl. 
Schrift weissagten. Kur Delrio DisquisiHones 
magicae lib. 4. qu. 6, p. 160 (Madnz 2603) stellt — 
im christlichen Sinne natürlich — die Dämono- 
mantie der wahrhaften Th.»Prophetie gegen¬ 
über. Boehm. 
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Theopbagie, d. h. Gott-Essen, be¬ 
gehet häufig als ein Akt der Gemeinsam- 
keit mit der Gottheit und wird oft als 
Wunsch derselben voi^estellt, gerade auf 
diese Weise mit dem Menschen in Verkehr 
zu sein. Wo in irgendwelcher Fonn und 
in irgendwelchem Ausmaße ein Essen 
des Gottes stattfindet, liegt jene Hand¬ 
lung vor, die sakramental genannt wird. 
Unscheinbare Anfänge bietet der Totemis¬ 
mus (s. d.) dort, wo, was freilich selten 
der Fall, eine Mahlzeit veranstaltet wird, 
in der namentlich bestimmte Teile des 
Totemtiers oder der Totempfianze von den 
Klangenossen verzehrt werden in der 
Meinung, dadurch die an sich schon vor¬ 
handene Wesensgleichheit zu erhöhen 
und zu festigen. Ist auch das Totem nicht 
eine Gottheit im Sinne ausgcbildeter 
Kulturreligion, so bedeutet es doch das 
dem Klan zu Gebote stehende Teil der un¬ 
sinnlichen Gesamtenci^ie, die in der 
Welt existiert. In anderen Religionen 
stoßen wir auf theophagische Bräuche, 
die auf Grund anünistischer Praxis ent¬ 
standen sind, oft aus Omophagie (s. d. 
im Nachtrag), indem das Fleisch des den 
Gott selbst darstellenden Opfertiers *) — 
aber wohlgemerkt auch schon dort, wo es 
noch nicht ein göttliches Wesen sondern 
bloß einen Kraftspeicher bezeichnet — 
möglichst roh verschlungen wird, damit 
das frische Lebenselcment ln den Ge¬ 
nießer übergehe *). Recht eigentliche Th. 
zeigen manche altgriechische Bräuche, 
vor allen die nächtlichen dionysischen 
Orgien, in denen die heilige Speise aus¬ 
drücklich als der Heiland-Gott auf ge faßt 
wird, durch dessen Genuß die Teilnehmer 
„des Gottes voll*' werden •), In vielen 
Kulten begnügt man sich mit einer £r- 
satz-Th.: in Mexiko wurden aus Teig 
helgestellte Gottheitsbilder (besonders des 
Vitzliputzü) gegessen; von Kranken die 
gebackenen Organe des Gottes, die den er¬ 
krankten menschlichen Organen ent¬ 
sprechen *). Im alten Hellas standen die 
chthonischen (Unterweits-) Gottheiten im 
Vordergründe solchen Brauches; nachdem 
dieselbe durch Zeremonien vereöhnt 
waren, suchte man ihre Kommunion da¬ 
durch zu erreichen, daß man selber von 


der Opferspeisc der Götter mitaß oder 
den Gott in Gestalt eines Tieres oder als 
Teigfigur verzehrte. Selbstverständlich 
wurde durch solchen Genuß allererst 
Kraft gegen Krankheiten erworben (vgl, 
den Art. Gotteskuchen). 

*) Frazer 2. 337 ff. *) HöHer Organotherapie 
6. *) Leeuw Phänomenologie der Religion 343. 
♦) Höfler a. a. O. 20. K. Beth. 

Theophilus. Die Th.legende ist eine 
der beliebtesten Stoffe des Mittelalters *). 
Die älteste lateinische Fassung stammt 
wahrscheinlich aus dem 9. Jh. •), der 
griechische Text, der ihrem Verfasser 
dem neapolitanischen Diakon Paulus vor¬ 
lag, ist nach Radermacher *) für die Jahre 
650—850 anzusetzen. Die Th.- und ver¬ 
wandte L^enden wurzeln in alten Be¬ 
schwörer- und Teufelsbündnissagen *) und 
wurden durchZüge derMarien-undHeiligen- 
verehrung bereichert. Der Beschwörer ist 
zugleich ein Abschwörer, der aber schließ¬ 
lich durch einen oder eine Heilige gerettet 
wird, wobei der feierlich eingegangene 
Pakt vernichtet wird. Th. war Vermögens¬ 
verwalter im Bistum Adana in KUikien. 
Er lehnt aus Demut die Bischofswürde 
ab. Der ernannte Bischof nimmt ihm 
seine Stelle und gibt sie einem anderen. 
Der Teufel gewinnt Raum in dem Herzen 
Th.s. Er wendet sich an einen zauber¬ 
kundigen Hebräer, der eine nächtliche 
Zusammenkunft mit dem Teufel ver¬ 
mittelt. Er führt ihn um Mitternacht ins 
Hippodrom. Satan erscheint auf dem 
Throne sitzend von großem Gefolge um¬ 
geben. Der Teufel macht Th. große Ver¬ 
heißungen, fordert Verleugnung Christi 
und schriftlichen Vertrag. Er küßt Th. 
auf den Mund. Der Vertrag wird auf¬ 
gesetzt, unterschrieben und gesiegelt. Th. 
wird von dem Bischof wieder in sein Amt 
eingesetzt und gelangt zu höheren Ehren 
als der Bischof selbst. Aber Th. emp¬ 
findet durch Gottes Gnade Reue. In der 
Marienkirche ruft er durch vierzig Tage 
und Nächte Maria an. In der letzten 
Nacht erscheint ihm die Jungfrau. Th. 
legt ein Glaubensbekenntnis ab, und die 
Jungfrau verspricht ihm Hilfe. In einer 
zweiten nächtlichen Erscheinung ver¬ 
kündet Maria Th. Verzeihung. Er bittet 
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um Rücklieferung der dem Teufel ausgC' 
stellten Urkunde. Er findet am nächsten 
Morgen erwachend die Verschreibung in 
einer Kapsel auf seiner Brust und über¬ 
bringt sie dem Bischof. Der Vertrag wird 
feierlich verbrannt. Th. stirbt in der 
Marienkirche an gleicher Stelle, wo ihm 
die Mutter Gottes erschienen war*). 

‘) Karl Plenzat Die Tkeophiluslegende in 
dti\ Dichtungen des Mittelalters, Berlin 1^26; 
Rez. R. Petsch ZfdPh. 53» 406 fi. mit zahl* 
reichen Literaturnachweisen. In neuerer Zeit 
wurde die Tb.legende von freien Spielergruppen 
wieder aufgeführt. *) ZfdPh. 53, 408; R. 
Köppke Ottoniscke Studien 2. 50. ’) 

Oriechische Quellen zur Faustsage. Wiener 
Sitzungsberichte 206 (1927) Nr. 4, 69. 4; 
Proter tu siegende. Radermacher a. a. O. 

Eine Nachbildung der Th.legende Ist die MtU- 
tariuslegende. R. Petsch Gehalt und Form 
260 f!. *) ZfDkde 1920. 449 ff. 513 d. (R. 

Petsch). *) Nach der ältesten griechischen 
Passung bei Radermacher a.a. O. 165 ff. 

Weiser* Aall. 

Theriomantie, Wahrsagung durch 
Tiere (Or|pia); vereinzelt auftretende, 
nach antikem Muster geprägte Bezeich¬ 
nung ^). 

Gaule hfagastronomancer (London 1652) 
bei Brand Populär Antiquiiies 3 (Ixndon 
>^49)* 3 ^ 9 > Boehen. 

Theurgie. Bereits Jacoby hat (oben 
5 » 823) gezeigt, daß der Ausdruck Th. in 
den Bereich neuplatonischcr Magie ge¬ 
hört, und hat sie inderhl.Geistkunst nach¬ 
gewiesen. Sie wird von ihm — ent¬ 
sprechend Delrio und dem Wagner-Volks¬ 
buch — als weiße Magie angesprochen ^). 
Das entspricht durchaus auch heutigem 
Sprachgebrauch, und ich habe mich in 
meiner ,,Pansophie" selbst dieser Zu¬ 
ordnung bedient, möchte aber heute, aus 
praktischen Gründen, einer genaueren 
Differenzierung das Wort reden. Ich 
knüpfe dabei an die letzte große Dar¬ 
stellung dieser Dinge an. 

Gorres scheidet in seiner ,,christlichen 
Mystik'* zwischen dem natürlichen, äuße¬ 
ren und dem innerlichen, mystischen Le¬ 
ben und fährt darauf fort: Ist das Zen¬ 
trum dieses mystischen Lebens Gott, 
dann wird selbst das weltliche Leben in 
der Natur in seinem Prinzip mystisch, 
ist es aber die Natur, und will es von da 
weiter zw Gott hinauf, dann wird selbst 


das mystische Tun weltlich, und es deckt 
sich hier die Wurzel des großen Gegen¬ 
satzes zwischen religiöser und natürlicher 
Mystik auf. Was die letztere betrifft, so 
gliedert sie Gorres in eine physische und 
psychische; in der physischen „ist es das 
untere, tiefere, organische Leben, das durch 
die ihm zunächst verbundene tiefere 
Leiblichkeit hindurch sich mit den ver¬ 
schiedenen Naturgebieten in engeren Ver¬ 
kehr versetzt und von sich aus dann auch 
die höheren geistigen Kräfte und die 
ihnen zunächst verbundenen oberen Or¬ 
gane in Mitleidenschaft versetzt" (Wasser- 
und Mctallfühlen, Heilschlaf, Orakel¬ 
traum, Augurien usw.). ,,Dieser antiken 
Mystik tritt nun eine andere psychische 
entgegen, die in den höheren geistigen 
Gebieten Sitz und Ausgangspunkt ge¬ 
nommen und von da aus. den höheren ner¬ 
vösen Organismus durchwirkend, die Bän¬ 
der webt, die sie unmittelbar mit dem 
umgebenden Geisterreich verbinden und 
nun, nach abwärts in Mitleidenschaft das 
untere Leben bew^end, auch in das 
seelenartige der Natur sich absteigend 
vertieft" (Hellsehcn, Lebensmagnetismus 
usw.). Die beiden Mystiken sind durch¬ 
aus profaner Art, und weil sie sich nirgend¬ 
wo über das kreatiirliche Gebiet erheben, 
fallen sie auch ganz der Wissenschaft an¬ 
heim. Dieser Naturmystik steht nun die 
religiöse gegenüber. Vielmehr, sie bildet 
die kreatürliche Unterlage der religiösen« 
Es ist ihr an sich kein Arg oder Makel bei¬ 
zulegen; .,die Kreatur ist von Gott aus¬ 
gegangen und alle Bezüge in ihr gehen 
daher zuletzt doch auf ihn zurück; so 
kann auch die Naturmystik der religiösen 
nicht entfremdet sein. Aber es lauert, 
seit die Sünde eingedrungen, in dieser 
Unterlage eine Gefahr" — die Richtung 
zum „Bösen" ist als M^lichkeit ge¬ 
geben. ,,Es ist nämlich die untere phy¬ 
sische Natur in diesem Zwiespalt in eine 
heilkräftig nährende und giftig zerstö¬ 
rende geteilt". 

.,Es folgt daraus unmittelbar, daß 
diese Entzweiung in jeder der veischie- 
denen Arten von Mystik, die wir ausge¬ 
funden. wiederkehren muß. Der Mensch 
in seiner Freiheit zwischen die beiden 


Reiche gestellt, vermag sich mit den 
Kräften des Guten wie des Bösen näher 
zu verbinden. So hat die Naturmystik 
des Altertums in ihrer unteren nieder- 
steigenden Seite in Steinen, Zauber- 
krautem und Zaubeitieren die Bänder 
aufgesucht, um, mit den zerstörenden 
Naturkräften unterer Ordnung im Bunde, 
die eigene beschränkte Macht zu steigern, 
und jenes Geschlecht von Zauberweibem, 
das z. B. von Kolchis herübergewandert, 
hat in diesem finstern Naturbezuge die 
schwarze Magie begründet; während die 
weiße, die auf die Lichtseite sich hinge¬ 
wendet. in den Pflegern, die sie in Priester¬ 
geschlecht em entgegengesetzter Art ge¬ 
funden, jenen Sympathien nachgegangen, 
die sie mit den segenbringenden Natur¬ 
kräften unterer Ordnung zu einigen ver¬ 
sprochen. In gleicher Weise hat dieselbe 
Mystik, in ihren ansteigenden Strebungen 
mehr den geistigen Untergewalten sich 
zuwendend, durch Zaubersprüche, ge¬ 
heimnisvolle Formeln, Bcs^wöningen, 
Talismane und Amulette sich in der einen 
Richtung der schaden bringenden, schrek- 
kenden Gewalten des Unterrciches zu be¬ 
mächtigen gesucht und, indem sie im 
Dunkel der Mitternacht an den Kreuz- 
w^en der finstern Hekate und ihrem 
gespenstigen Gefolge Opfer und Dienst 
geweiht, hat sie sich nach dieser Seite zur 
Goätie ausgebildet, während nach der 
andern ähnliches ^streben« die Mächte 
des Lichtreiches in den Umkreis mensch¬ 
licher Tätigkeit zu ziehen, sich zur Th, 
entwickelte" *). 

Es ist hier nicht der Ort, das Gorres- 
sche System weiter zu verfolgen; sichtbar 
wird, daß für ihn weiße Magie und Th. 
nicht Zusammenfällen, sondern — religiös- 
ethisch bestimmt — sich zueinander wie 
physische und psychische Seite der Natur¬ 
mystik verhalten. Entspricht die weiße 
(und schwarze) Magie der (guten und ver¬ 
werflichen) magia naturalis, die Goötie 
der Dämonenbeschwörung und dem Teu¬ 
felszwang. so die Th. der Praxis des Ar- 
batel. Es kümmert hier nicht, die Gren¬ 
zen für den Gebrauch des Wortes ,,weiße 
Magie" zu finden, es ist nur wichtig, die 
Th. als einen Sonderbegriff der guten 


Magie von dieser abzuheben. In diesem 
Punkte dürfte Klarheit herrschen. Auch 
Hübner lehrt Anfang des 18. Jh.s: ,,Th. 
ist eine Art der Magic, da man durch 
allerhand Zeremonien sich mit den guten 
Geistern bekannt zu machen und sie zu 
seinem Nutzen auf seine Seite zu bringen 
suchet, damit man vermittelst derselben 
besondere und ungewöhnliche Dinge ver¬ 
richten möge. Ihr wird die Poetica ent¬ 
gegengesetzt, welche mit den bösen Gei¬ 
stern zu thun hat" •). Noch ein Jahr¬ 
hundert weiter zurück, Anfang des 17., 
wird sic im Wagner-Volksbuch als der 
Versuch beschrieben, himmlische und 
olympische Geister bei sich zu haben, 
usw. ^). Wir stehen damit unmittelbar — 
geistig wie zeitlich — beim ..Arbatel" 
und der „Theosophia pneumatica", die 
in der zweiten Hälfte des 16. Jh.s diese 
Kunst zu lehren versuchten ®), und bei 
Ddrio, der die magia licita als einen 
effectus bonorum Angelorum erklärt •). 
Sic wird wohl in kabbalischen Zauber¬ 
schriften — für diese Entwicklung — 
ihren Anfang haben, von denen die eine, 
der Sepher Raziel, ja auch mit einem 
guten Engel operiert, und wäre damit in 
diese Kreise zurückzuführen. 

*) Vgl, die Zitate oben 5, 8231. *) Joseph 
Görres Di« christliche Mystik t (1836). 11^23. 
*) Job. Hübner Natur-, Kunst- usw. Lexikon 
173t. 2038. oben 3. 824. *) oben 5. 623 und 
s, V.; Peuckert Pansophte 1936, 370 ff, 375. 
538 ff •) oben 5. 823, 

2. Uber den Bestand und die Äuße¬ 
rungen theurgisdier Praktik haben wir 
sehr wenig Belege. Die meisten stehen 
im Zusammenhang mit den oben er¬ 
wähnten Anweisungen ,,Theosophia pneu- 
matica" und ,,Arbatel" bzw. den Angaben 
über deren Fortleben und Gebrauch ^). 
Dieser reicht durchaus bis in unsere Tage, 
wie ich kürzlich erst berichten konnte •). 
Er ist weiter verbreitet, als es gemeinhin 
den Anschein hat; aufmerksame Beob¬ 
achtungen fördern hier ein reiches Mate¬ 
rial zutage. Aus meinen Beobachtungen 
muß ich aber bemerken, daß der Name 
Th. geschwunden und daß — wie schon 
oben bemerkt — die Bezeichnung ,,weiße 
Magie" gebräuchlich ist. Das Bewußt¬ 
sein der geistigen Hintergründe, das von 
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einer „positiv*' gerichteten, christlichen 
Magie, fehlt zumeist. Sie ist eine Magie 
wie die andere, nur eine ungefährlichere. 

Wenn Th. als die Magie bezeichnet wird, 
welche versucht, mit Hilfe göttlicher 
Mächte der teuflischen entgegenzuar¬ 
beiten •), dann wäre einmal eine Unter¬ 
suchung darüber anzustellen, wie weit 
die Hexen-Meister und Weißkünstler der 
Sage hierher zu zählen sind. Es zeigt 
sich, wenn man diese helfenden, guten 
„Schwarzkünstler" genauer betrachtet, 
daß ihre Schwarzbücher der Gruppe von 
Schriften zugehören welche durch 
Namen wie „6. und 7. Moses", „Alberti 
Magni... egj'ptische Geheimnisse" usw. 
bezeichnet werden, also einem zumindest 
anrüchigen Schrifttum zugehören: dazu 
wird noch ihr Können auf einen Teufels¬ 
pakt zurückgeführt “). Theurgischer 
Praktik stehen sie also fern. Die könnte 
man allein bei Männern wie Johann Beer 
(s. d.) in schwächeren Stunden ihres 
späteren Lebens suchen. 

Magia naturalis hat, wie wir oben 
zeigten, mit Th, nichts zu tun, mögen 
hier auch in früheren Stadien einmal Zu¬ 
sammenhänge bestanden haben. Ebenso 
ist es falsch, die Th. kurzerhand mit 
,,Geisterbann" gleichzusetzen **) oder den 
„Höllenzwang" gar als eine theurgische 
Schrift anzusprechen, mag in ihm gleich 
das Heer der höllischen Dämonen durch 
Gottes Namen und die seiner Engel zum 
Dienst gezwungen werden 

’) oben B. V. Arbatcl: Peuckert P^^nsophic 
370 fl- 53« fl. •) NF. 7 (1936): Volks- 

spiwl 2 (1935). 29« fl. •) SAVk. 2, 283. 
*•) Vgl. Kflhnau Sagen Nr. 1386. 1571 usw. 
“) Kühnau Sagen Nr. 1586. “) Kiesewetter 
Faust 2. 116. »)Ebd. 2. 132.138 ff. Peuckert. 

Thomas» hl. 

I. Apostel Jesu. Nach den in der ersten 
Hälfte des 3. Jh.s verfaßten Acta S. 
Thomae soll er als Baumeister des Königs 
Gondophares in Indien das Christentum 
verkündet haben»), Daher trägt er das 
Winkelmaß *) und ist Patron der Bau¬ 
leute geworden. 

*) Doy^ Heilige u. Selige 432; Künstle 
Ikonographie 555 f. : Herzog-Hauck 19. 702 fl.; 
Lucius HeiligenkuU 244« : Beissei Heiligen^ 
Verehrung 2 , 62; Garbe Indien u. d. Cknstenlum 
J 3 ^fl ^ Nork Festkalender 2, 7341. *) Darauf 


beruht wohi die Angabe bei SchOnwerth 
OberpfaU i, 146. daO das Volk dem Th. den 
Hammer in die Hand gebe. 

2. Der Th.tag (21. Dezember) ist der 
kürzeste Tag des Jahres. An ihm haften 
daher manche Vorstellungen und Bräuche, 
die jedem Jahreswechsel eigentümlich 
sind. In Westfalen soll man in der Th,* 
nacht tüchtig essen und trinken, um nicht 
totzuhungem •). In Tirol muß der Weih¬ 
nachtszeiten am Vorabend des Th.tages 
gebacken werden ^). Die Th.ringgebäcke 
sollen glücklich machen *). Vereinzelt 
wird den Kindern beschert •). Von diesen 
wiederum und von den Dienstboten wer¬ 
den allerlei Hänselbräuche an Eltern und 
Herrschaft vollzogen, um Näschereien u. 
dgl. zu gewinnen ’), In Westfalen sucht 
sich der ,,Dommes" die bösen Kinder und 
bindet sie an eine Eiche •). Der zuletzt 
Aufstehende und in der &bule oder auf 
der Arbeitsstelle Erscheinende wird als 
Th.esel verspottet •); das Kind dagegen, 
das in Sas^nhausen zuerst die Schul¬ 
stube betrat, hieß Dävestrüch (ä Tau¬ 
strauch) ^). In Tettnang ziehen die 
jungen Leute in der Th.nacht durch den 
Ort und werfen Hafen und Krüge gegen 
Türen und Fensterladen der Häuser **), 
Im Elsaß darf man in dieser Nacht alles 
stehlen ^). In Nußdorf a. Inn wird viel 
Holz gearbeitet, weil dieses sehr lange 
halten soll *«). Mit den vom Kneten des 
Zeltens teigigen Armen müssen die Mäd¬ 
chen die Bäume umschlingen, damit sie 
künftiges Jahr recht viel Früchte tra¬ 
gen Bei den Esten durfte am Th,tage 
niemand Bier brauen, weil der schwarze 
Th. im Küven saß und das ganze Gebräu 
zu Schanden gemacht hätte ^^). An 
manchen Orten ist am Vorabend des 
Th.tages das Spinnen verboten ^•). Tut 
man es doch, so kommt der Th. und 
schmeißt eine Mulde voll Därme in die 
Stube oder Frau Holle straft den 
Frevler Bei den Stebenbürger Sachsen 
zerbrechen an diesem Abend die Knechte 
den Mädchen den Spinnrocken und ver¬ 
brennen ihn ^•). Anderswo wurde die 
,Jange Nacht" oder „Durchspinnacht" 
(s. d.) begangen “). 

*) Kuhn WesifaUn 2. loo (308). •) Hör- 
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maoD VolhsUben 225; Gera mb Brauehtum 
loy *) Höfler Weihnacht 43!. *) Sartori 

5tfl^3.22. ZfdMyth. I. 17S. *)Hol$chbach 
Volhskunde ä. Kreius AlUnkirchen 85. *) Sar¬ 
tori 3. 21; ders. Westfalen 135; Wrede Rhein. 
KottsÄ-* 231; Zfrw\Ti. 11 (1914). 1332. ^•)Kuhn 
Westfalen 2, 99f. (307). Kap ff Festgebr. 4. 
“) Birlinger yolhsl. i, 342. **) Sartori 3, 

22 Anm. 12. Vgl. oben 2, 1094. Hörmann 
Volksleben 225. Boeder BksUn 93. 

Sartori 3.22; Grob mann Sagen 46; Fest- 
sl^ift til Feilberg (1911)391 (Aland). Sebu- 
lenborg Wenä. Volkstum 126. ^•) John West- 
bohmen 8; Grohmann Sagen 46. Halt- 
rieh Siebenb. Sachsen 2S1; MQUer Sieben- 
bürgen 30f. (47). ») Sartori 3, 22, vgl. 2. 192. 

3. Zur Erforschung der Zukunft 
ist der Tb.tag und die ihm vorausgehende 
Nacht besonders geeignet ^^). Man muß 
sich in dieser Nacht so ins Bett legen, daß 
der Kopf da liegt, wo sonst die Füße 
liegen; dann träumt man, was im folgen¬ 
den Jahre geschieht Man kann im 
Zimmer ohne Licht lebende Menschen an- 
rufen; sie kommen als weiße Geister und 
sagen die Zukunft ^). In die Knödel, 
die am Th.abend gekocht werden, steckt 
man Zettel mit Nummern. Derjenige 
Knödel, der beim Kochen zuerst an die 
Oberfläche des Wassers kommt, enthält 
die Nummer, die in der Lotterie zu 
setzen ist **). Dienstboten suchen zu er¬ 
fahren, wohin sie zu Lichtmeß in Dienst 
kommen werden **). Wenn man Gerste 
in einen Topf sät, kann man aus dem Ver¬ 
halten der Sprößlinge während der 12 
Lostage die Witterung der kommenden 
zwölf Monate voraus erkennen *•). Wenn 
Zweige, die man am Th.tage ins Wasser 
stellt, in der h. Nacht blühen.so ist das von 
guter Vorbedeutung *’). AU die mannig¬ 
fachen Eheorakel des Andreastages wie¬ 
derholen sich am Th.tage*®). Auch 
Liebeszauber wird angewandt. Beiden 
Siebenbüi^er Sachsen zwingt man eine 
Person zur G^enliebe, wenn man in der 
Th.nacht deren Fußsocken kocht *•). Im 
Bez. Waldenstein (Kärnten) sucht am 
Th.abend das ledige weibliche Gesinde 
aJle Hausgeräte aufs reinlichste zu säu¬ 
bern; wer sich hierin am meisten aus¬ 
zeichnet, lebt in der sicheren Hofinung, 
künftiges Jahr Braut zu werden *•). Auch 
über etwaigen Sterbefall sucht man 
Auskunft •*). Nach dem Zeltenbacken 


kann man aus dem Backofen hören, ob 
man im nächsten Jahre sterben oder 
Freude erleben werde **), In der Th.nacht 
soU man das Licht nicht ausblasen, son¬ 
dern auf andere Weise loschen; sonst muß 
man noch im selben Jahre sterben^). 
Liegt am Th.tage mittags der Nebel auf 
den Gebirgskämmen, so sterben im Jahre 
viele Leute aus den höheren Ständen, 
liegt er im Tal, so sterben viele arme 
Leute **). 

“) Vernaleken Mythen 325. 34öf. 352; 
Panaer Beitr. 2, 271. 284: Grohmann Sagen 
loof. “) Vcrnaleken Mythen *®)\VZfVk. 
34 (1929), 66. ^) Vernalekeo 354. ^)Leo- 
prechting 205. ^) Reiser Allgäu 2, 14. 

•’) Ebd. Vom ..Hüten der Meyen“ am Th.tagf 
ist 1521 im Elsaß die Rede, und in Runcnkalen- 
dem wurde er durch zwei gekreuzte Maibaume 
bezeichnet: Weiser Jul 52. 60. *•) Sartori 3, 
21; Schön wer th Oberpfalz t, 138 fl. 145: Pol- 
linger Landshul i94f. ; Baumgarten Jahr 5!.; 
Frantisci Kdrtirr»32; WZf\^k. 33 (1930). i49f.; 
Vernalekeo Mythen 331. 336. 337. 339. 350!. ; 
Birlinger Volkst. i.34if.: Kapf f 4f.; 

Strackerjan t. 108; ZfrwVk. 2 (1905). 20t; 
Zaunert Rheinlandsagen 2, 135; S6biUot 

Folh-Lore 3. 398. •*) ZfVk. 4 (1894). i 59 f. 

Car. 114 (1924), 46. Baumgarten 6; 
Vernalekeo Mythen 341. 344: Hohn Tod 312. 
*•) Zingerle Tirol xBjf. (1320). **) Höhn 

Tod 312. **) Zingerle Tiroi 184 (1523). 

4. Viel Unheimliches haftet dem 
Th.tage und namentlich der Th.nacht an. 
Im Saterlandc sagen einige, alles, was an 
diesem Tage geboren sei, sei in alter Zeit 
einem Gotte geopfert worden. Der Tag 
ist ein Unglückstag, weil Luzifer an ihm 
aus dem Himmel gestoßen ist. Alles, was 
an ihm geboren wird, hat kein Gedeihen 
und muß vor der Zeit untergehen «^). 
Man kann sich an diesem Tage dem 
Teufel verschreiben «•). In der Th.nacht 
geht die wilde Jagd um«’). Wenn der 
Wind heult, macht man drei Kreuze 
über die Stalltür, sonst ist ein Pferd tot “). 
Geister treiben ihr Wesen «•). In Schwe¬ 
den geht in der Th.nacht niemand auf 
dem Lande in die Schmiede; sie gehört 
den Nissen*^). In einen der vielen Keller 
der Ruine Wolfstein soll man am Th.tage 
nie hinuntergehen können, ohne daß das 
Licht ausgeblasen wird ♦^). Um 12 Uhr 
mitternachts blühen alle Schätze, und 
man kann sie sehen ; manche ver¬ 
suchen sie zu graben **). Ein Totenbein, 
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das man, wenn es Mitternacht schlägt, 
aus dem Gottesacker holt, wird zu Gold*^). 
An diesem Abend reiten die Hexen auf 
Kühen in den Hof, wenn man nicht 
Zweige vom wilden Rosenstrauch oder 
ähnliches domichtes Gezweig über die 
Hoftiire steckt ^). In Nordfricsland ver* 
schleppen die jungen Leute alle dreh¬ 
baren Geräte (das sog. Thamsen) ^), Die 
Ställe und Kühe werden mit dem h. Drei¬ 
königswasser und -salz besprengt *’). Im 
Böhmerwalde gibt man dem Hornvieh 
zur Abwendung böser Seuchen geweihte 
Lorbeerfrucht, Brot und Salz^). Die 
Th .nacht ist die erste der vier Rauch- 
iiächte ($. d.}. Haus und Stall werden 
ausgeräuchert. Nach dem Räuchern darf 
niemand mehr in den Stall ^). Der Land¬ 
mann spricht an diesem Tage das Th.gebet 
zur Abwendung von allerlei Gefahren 
Auf der Insel Man werden Feuer auf den 
Höhen angezündet In Allen taken 
wird ein Ziegen bock geschlachtet **). 

Stracker jan 2,90. Pollinger Lands- 
Am/ 195!. ZfVk. 1,304: Schonwerth Obtr- 
pfaJst, 146. »)WZfVk.34 (1929).66. »)Reiser 
yiligdu i. 350f. «) ZfVk. 8. 3f, «) Schöppner 
Sagen 3, 156. Reiser AÜg&u 2, 14. •*) Hai- 
trich Siebanb. Sachsen 281: Reiser 1, 232: 
Pollinger Lanäshut 106. Baumgarteo 
Jahr 6. Halt rieh Subenb. Sachsen 281. 
♦•) Sartorl Situ 3,21. Veroalckcn Mythen 
97. Reinsberg Böhmen 345. **) Lco- 

preebting Lcchrain 204!.: Pollinger Lands¬ 
hut 194: Geramb Brauchtum 104 f.: Reins¬ 
berg Festjahr* 437; Sartori 3. 21 Anm. t. 

Drechsler s, 20. **) Frazer 10, 266. 

**) Boeder Ehsten 93. 

5. In einigen böhmischen Orten fährt 
Th. in der Th.nacht in einem feurigen 
Wagen. Am Kirchhofe warten auf ihn 
alle Toten, die Th, heißen; er betet mit 
ihnen und segnet sie*^). Aus dem Fried¬ 
hof zu St. Peter erheben sich in der Th.¬ 
nacht um 12 Uhr die Gefallenen und 
kämpfen eine Stunde miteinander In 
Rußland ist die sog. Th.woche die zweite 
Woche nach Ostern; da atmen die ver¬ 
storbenen Eltern Wärme aus dem Grabe, 
und am Montag dieser Woche besuchen 
die Kleinrussen die Gräber^). In Zeitz 
war es früher üblich, den Sterbenden 
einen Scbeidetnink aus dem heilbringen¬ 
den Wasser des Th.brunnens zu reichen®*). 

Vcrnalekcn Mythen 95!.; Reinsberg 
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Festjahr* 436; oben 3, 938. Heyl Ttrel 
477{. Höfler Ostern 22. Das am Sonntag 

der Th.woche geweihte Brot ist bei den Russen 
ein äeberabwebrendes Mittel: ebd. 63. Eisei 
Vaigtiand 256 (642). f Sartori. 

Thomas von Chantimpri. 

Alex. Kaufmann Thomas von Chantimpri. 
Köln 1899. 

Th. v. Ch. war vielleicht (die Angaben 
schwanken zwischen 1186 und 1210) 1201 
geboren zu Leeuvis St. Pieter bei Brussel, 
war auf der Schule zu Lüttich, wo er Be¬ 
ziehungen zu Jac. V. Vitry anknüpfte, 
später Canonicus am Augustinerstift Ch. 
bei Cambrai, 1232 Dominikaner, vier 
Jahre Schüler des Albertus Magnus zu 
Köln, dann in Paris, 1246 Subprior zu 
Löwen, wo er starb (auch hier schwanken 
die Angaben zwischen 1263 und 2293). 

Wir besitzen von ihm außer hagiogra- 
phischen Schriften^) zwei große Werke: 
1. De rerum natura, geschrieben etwa 
zwischen 1235 und 1250, eine Natur¬ 
geschichte, die fälschlich auch dem Alber¬ 
tus Magnus zugeschrieben wurde, in 
Handschriften und alten Drucken er¬ 
halten ’). Eine Neuausgabe fehlt. 2. Bo¬ 
num universale de apibus sive miracu- 
lorum et exemplorum memorabilium sui 
temporis libri duo, geschrieben 1256 bis 
1258, wo das Leben der Bienen und ihr 
Staat in christlichem Sinne in zwei 
Büchern (I über die Vorgesetzen, II über 
die Untergebenen) ausgedeutetw*ird. Auch 
dieses Werk ist nur in Handschriften und 
älteren Drucken ohne Neuausgabe er¬ 
halten ®). 

In beiden Werken zeigt sich ausgiebige 
literarische Quellenbcnutzung auf welt¬ 
lichem und geistlichem Gebiet, worüber 
die alte Ausgabe von Colvenerius Zu¬ 
sammenstellungen gibt ®). Natur geschicht¬ 
liche Beobachtungen eigener Art scheinen 
kaum vorzuliegen, dagegen hat Th. na¬ 
mentlich in den zahlreich eingefügten Er¬ 
zählungen vieles, was selbst erlebt ist oder 
aus mündlicher Tradition stammt. 

Mit den Einschränkungen, die durch 
den Umfang der literarischen Abhängig¬ 
keit gegeben sind, bringen Th.s Werke 
mancherlei Züge zum Bilde des mittel¬ 
alterlichen Lebens, worüber sich bei Kauf¬ 
mann ®) reichhaltige Zusammenstellungen 
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finden. Die Erzählungen, oft nah ver¬ 
wandt mit Geschichten des Caesarius von 
Heisterbach (s. d.), enthalten neben no¬ 
vellistischen und legendären Motiven vie¬ 
lerlei aus dem Bereich abergläubischer 
Vorstellungen: Entrückung, dämonische 
Wesen, succubi und incubi, Wahrsagung, 
Hexen, Zauber u. dgl. begegnen hier, alles 
abergläubisches Material der sogenannten 
niederen Mythologie — germanische Göt¬ 
ter wird man trotz Kaufmann auch hier 
vergeblich suchen —. vorgetragen als 
Beispiele für das Wirken des Teufels. 

Ebenso wie an einer modernen Aus¬ 
gabe fehlt es auch noch an einer erschöp¬ 
fenden Untersuchung der Werke des 
Th. V. Ch.; die genannte Arbeit Kauf¬ 
manns ist vom Verfasser unvollendet 
hinterlassen und bedeutet keinen Ab¬ 
schluß. 

Nachleben und Nachwirken von Th.s 
beiden großen Werken sind nicht unbe¬ 
deutend. Schon Vincenz von Beauvais 
und Albertus Magnus haben sein Buch 
de natura rerum benutzt; dann hat es 
Jak. v. Maerlant metrisch übertragen in 
seinem Werk der naturen bloeme ’), Kon- 
rad V. Megenberg (s. d.) hat es ausgiebig 
benutzt. Und noch im 15. Jh. hat es 
Peter Königschlaher zu Waldsee 1472 
ins Deutsche übersetzt, Michel Baumann, 
Cisterzienser in Bronnbach 1478 in seiner 
Enzyklopädie neben andern Werken als 
Quelle ausgeschrieben ®). Das Bienen¬ 
buch ist je zweimal ins französische und 
holländische übersetzt worden ^), hat aber, 
wie es scheint, auf andere Werke nicht 
weiter gewirkt. 

Kaufmann a. a. O. 37!. a. a. O. 30 
Anm. t. *) a. 2. O. 13 Anm. 1; P. Kirsch 
Des Th. von Ch. Buch der Wunder und denk¬ 
würdigen Vorbilder. Diss. Jena 1875. *) G. 

Colvenerius Thomae CantimpraSani Afiraeuh- 
rum... libri duo; darnach Kaufmann a. a. O. 
27. •) a. a. O. 43—137; ders. Th. p. CA. über 
das Bürger- ur%d BauemUben seiner Zeit. Zeit- 
sehr, f- Kulturgescb. N. F. 3 (1893)« 289—320. 
Ferner: E. Berger Thomae Cant. Bonum uni¬ 
versale. .. qutd iUuslrandis saeculi XITI mortbus 
eon/erai. 1895. •) Kaufmann 33- ’) Hrsg, von 
Verwijs, Groningen 1878. •) Kaufmann a.a.O. 
36. *) a. a. O. 34. Helm. 

Thor s. Nachtrag. 

Thot. „Das Buch Th.“ ist ein dem 

B&cbtoie-Staabli« Abers^ube VIII 
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Ende des 18. Jb. entstammendes magi¬ 
sches Buch. 

Th. ist der Gott der Wissenschaft und 
Weisheit, auch des Zaubers und der Magie 
bei den Ägyptern ^) und wurde von den 
Griechen mit Hermes identifiziert ®). Man 
führte auf ihn eine Reihe von ^uber- 
und Beschwörungsbüchem zurück , unter 
anderm auch das Totenbuch ®). Daran 
schloß sich in der hellenistischen Zeit die 
mystisch-magische Literatu r der söge - 
nannten Hermetischen Bücher (Hermes 
Trismegistos) an *), auch die Alchemie be¬ 
mächtigte sich seiner als eines ihrer Au¬ 
toren ®). Das Mittelalter kannte diese 
apokryphe Schriftstellerei, 2. T. durch 
arabische Vermittlung, und 2. B. Albertus 
Magnus beruft sich im Speculum astron. 
auf die imagines des Griechen Toz 
(=Thot?) und des Babyloniers Gcr- 
math( ?), die bei den dem Mond dienenden 
54 Engeln beschworen werden ^). Delrio ®) 
hat dafür: Germoni Babylonico, Hcrmeti 
A^yptio ct Thori Graeco (»Thoti?), 
Pietschmann : Beleni et Hermetis, Zu 
Toz vgl. noch d. A. Tus. 1290 wurde nach 
Eymericus in Paris „Hermetis magi 
ad Aristotelem, quem libnim dicunt Aros, 
id est Gabrielem, doruisse a Deo** ver¬ 
dammt; Aros s .,das Haupt (der 

Engel)“? 

A. Erman Die ägyptische Religion (1903) 
it; A. W'iedemano Die Religion der alten 
Ägypter (1890) ii9f.; H. Brugsch Religion 
und Mythologie der alten Aegypter (1891) 4396.; 
F. ZimmermanD Die iigyptische Religion u. d. 
Darstellung der KxrchensehrifUteller u. d. dg, 
Denkmäler (i 9 i 2 ) 56ff.: R. Pletschmann 
Hermes Trismegistos (1875). *) Pauly-Wis- 

sowa 8, t. 792: Pi«tschmann a. a. O. *) Th. 
Hopfner Crieehisch-dgypli scher Offenbarungs¬ 
tauber 1 (1922) § 604.707; 2 (1924) § 7* >2. 
294; Brugsch a. a. O. 446ff. *) Wallis Budge 
TAe Book of the Dead. Papyrus Ani I (1913). 
23. 282. Pietschmann a. a. O.; L. M^oard 
Hermes Trismigiste (1910): R. Reitzenstein 
Poimandres (1904); J. Kroll Die Lehren des 
Hermes Trismegistos (t 9 M)‘ *) 

Lippmann Entstehung und Ausbreitung der 
Alchemie (1919). Reg. s. v. Heimes u. Thot; 
K. Kiese Wetter Die Ceheimwissenschaften 7. 
’) Kiesewetter a. a. O. 305. •) Disquisitiones 
magicae (Köln 1679) 39. •) a. a. O. 58. Fr. 
H. Reu sch Der Index der verbotenen Bücher i 
(18S3), 23; P. Feret La faculU de Thiologie de 
Paris. Moyen-Age 2 (1895), 162 f. 

25 
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Mit dieser aus der Antike stammenden 
Literatur hat das , 3 uch Th." nur dem 
Namen nach zu tun. Es geht zurück auf 
den Haarkünstler Alliette» der seinen Na¬ 
men durch Umkehrung in Etteilla ver¬ 
drehte; er verfaßte ein 1780 in Paris zu¬ 
erst erschienenes Buch, das die 78 Tarok- 
karten, den Tarot, aus den ägyptischen 
Hieroglyphen herleitcte und als aus der 
Lehre des Tris-Mercurius Athotis stam¬ 
mend ausgab, worin ihm eine Reihe mo¬ 
derner Bücher über den Tarot nach- 
folgen Athotis ist nur durch Ver¬ 
wechselung in den Zusammenhang ge¬ 
kommen, denn der Name, den Eratosthe- 
nes als * EpjAO’jivi;; deutet, bezeichnet 
den 2. König der i. ägypt. Dynastie, der 
Teti heißt und mit Th. nichts zu tun hat; 
die Verwechselung ist schon hellenistisch, 
da dem König die Abfassung anatomischer 
Schriften zugeschrieben wird wie dem 
Gotte Th. **). Das Buch Th. Etteilla's 
dient der Kartenschlägerei. Es wird von 
Horst er^vähnt: ,,Es sey mir erlaubt, 
hier ein Buch als literarische Curiosität 
zu den oben bezeichneten Pagg. zu nennen; 
das recht eigentlich hierher gehört, und 
dessen ich, ob ich es gleich schon einige 
Jahre besitze, bis jetzt noch mit keinem 
Worte in der Z. B. erwähnt habe. Es ist 
das folgende: Theoretischer und prak¬ 
tischer Unterricht über das Buch Th., 
oder über höhere Kraft, Natur, und 
Mensch, um mit Zuverlässigkeit die Ge¬ 
heimnisse des Lebens zu enthüllen, und 
Orakel zu ertheilen. Mit 78 illuminierten 
Kupfern (Ohne Druckort und Jahrzahl). 
Ich sage von diesem Buch, das nie in den 
Buchhandel gekommen ist, nur so viel, 
daß es auf keine Weise unter die Kategorie 
von gewöhnlichen Wahrsagungs- oder 
Traumbüchern gehört. Es sind höhere 
Ideen darin ausgesprochen (wenigstens 
im Einzelnen, und wenn sie auch nur wie 
glänzende Edelsteine in dunklem Grund 
da stehen), und das Ganze gründet sich 
im Wesentlichen auf die innere Bedeu¬ 
tung der Zahlen und Zahlen-Verhältnisse, 
d. h. auf eine Sache, die allerdings noch 
weiterer, von Vernunft, Beobachtung und 
Erfahrung geleiteter und beherrschter Be¬ 
achtung und Nachforschung werth zu 
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seyn scheint. Das Buch ist mir durch 
Wohlwollen und literarische Güte ohne 
alle Restrictionen zu Theil geworden, desto 
vorsichtiger und discreter werde ich seyn. 
wenn ich etwan in den folgenden Theilen 
der Zauber-Bibliothek noch einmal davon 
sprechen, oder einzelne Parthieen daraus 
einer näheren Beachtung unterwerfen 
sollte, was, wenn man auch nicht mit 
der Sache einverstanden seyn könnte, 
zum Mindesten ein gewisses literarisches 
Interesse haben möchte". Danach scheint 
die Verbreitung des Buches nicht allzu 
groß gewesen zu sein, doch diente es als 
Vorlage für eine Reihe von Orakelbüchem 
und Schriften über Kartomantic ^^). Nach 
einem Trait^ des songes (Paris, Chassaig- 
non 1841) wird von Etteilla berichtet **): 
,,malgr 4 Ics emp^hements des censeurs 
royaux, et Tadministration de la librairie 
et de la police, en 1782, il mit au jour en 
1783 son ouvrage sur le Tharoth ou Tarots, 
qui lui avait coüt^ plus de dix ans consö- 
cutifs d'Stüdes et de röflexions", was die 
Seltenheit der Schrift erklären würde. 
Trotzdem gibt es eine Anzahl Ausgaben 
und anderes Zugehörige, dessen Zusam¬ 
menstellung freilich bei der Lückenhaftig¬ 
keit der Bibliographien und der Zerstreut¬ 
heit der Angaben sehr mühsam ist: 

Collection sur les hautes Sciences ou 
Traitä thterique et pratique de la sage 
magie des anciens peuples, absolument 
complet en douze livres, lesquets contien- 
nent tout ce que Etteilla a ^rit sur la 
Philosophie hermitique, l'art de tirer les 
cartes... et notamment le sublime livre 
de Th. Paris, 1783—90, 4 vol. in —12, 
fig.»). 

Eine Ausgabe in 2 Bdn. 8®, 1780 er¬ 
wähnt Papus*^). 

Das Buch Th. oder die kostbare Samm¬ 
lung von Hieroglyphen aus der Lehre des 
Tri-Mercure-Athotis zur Anwendung der 
weissen Magie, welche in den Egyptischen 
Mysterien gelehrt wurde. Zu finden in der 
Baumgaertnerischen Buchhandlung in 
Leipzig (Handschrift ca. 1795, die kh 
einsehen konnte durch die Güte des Be¬ 
sitzers, Herrn Frank Glahn). Mit Abb, 
Der Text ist identisch mit dem folgenden: 

Theoretischer und praktischer Unter¬ 
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rieht über das Buch Th. oder über die 
höhere Kraft, Natur und Mensch, mit Zu¬ 
verlässigkeit die Geheimnisse des Lebens 
zu enthüllen und Orakel zu ertheilen, 
nach der Egyptier wunderbarer Kunst. 
Neue Auflage. Mit 78 AbbUdungen, die 
man auf Kartenpapier aufzukleben und in 
ein Futteral zu bringen hat, wodurch das 
„Buch Th." dargestellt wird. Stuttgart, 
J. Scheible 1857. 

Eine Neuausgabe des Buches erschien 
ca. 1922 (ohne nähere Angaben). 

Le viritable Etteila, ou l'art de tirer 
les cartes etc. *•). 

Le grand Etteila. Le grand jeu de 78 
Tarots ^ptiens, ou le livre de Th., fa- 
briqu^ et 4 rigi 6 par Blismon 

Dictionnaire synonimique du livre de 
Th. ou synonimes des significations primi¬ 
tives trac^ sur les feuilles du livre de Th.; 
pr 4 c^d^ d*un discours pöliminaire par an 
membre de la Sockte des Interpr^tes de 
cet ouvrage. Etteilla fils, 1791, in -8. 
X04 pp. 

Etteilla. Mankre de se r&r^r avec 
le jeu de cartes nomm^starotsp>ourservir 
de Premier cahier ä cct ouvrage. Amster¬ 
dam, Mingot 1783 in -iz. 

Le nouvel Etteilla ou moyen infaillible 
de tirer les cartes et de lire dans Tavenir, 
composä de 32 cartes. Paris. Grimaud, 
s. d. 32 cartes et 1 vol. pet. in -16. 

Mankre de tirer le Grand Etteilla ou 
tarots ögypticiens compos 4 de 78 cartes 
et de 118 tableaux. Paris, s. d. 

Le petit Etteilla, viritable livre pour 
apprendre soi-meme 4 tirer les cartes, tels 
(sic) que les Egyptiens, Egyptiiennes, 
Bohemiens et ^h^miennes s'en sont 
servi jusqu'ä cc jour. Chez Baudot 4 
Troyes, s. d. in-24*®). 

Liber Th. 78 magische Karten in Holz¬ 
schnitt ca. 1840. 

Le livre de Th.-Circulaire adress^ aux 
Ülustres membres de toutes les socktfe 
litt^raires et phüosophiques, aux vrais 
amateurs du Livre de Th., 4 ses hono- 
rables interprites et ginäraJement 4 toutes 
les personnes qui ont le goüt des Sciences 
et des arts, par le Comitä de correspon- 
dance de MM. les interprfetes. S. 1 ., 1790, 
in -8*1). 


Der Tarok stammt vermutlich aus dem 
14. Jh. und hat nichts mit den Hiero- 
gl3T)hen und Ägypten zu tun «). Über 
ihn erschien eben ein neues Werk ^). 

^*)£.Kurt zahnX)^ Tarot (t92o).79f.; Papus 
The Tarot 0/ tkc Bofumians. Transl. by A. P, Mor¬ 
ten (1910), 9. zgtä. :A. Frank Glahn 
seht Tarotbiuh {1924) 7ff.; E. L^vi Nistotre ät la 
Magie (1S92) 81. **) Pietachmann a. a. O. 
37f J O. Parthey Aegyptische Persontnnamen 
(1866), 22. ZaxAber-Hibliothek 6 (1826), 439. 

Ch. Nisard Hisloire des livm populaires t 
(1864), 190. «)a.a. 0.196. »•) J. Ch. Brunct 
Manuel du Itbratre et de Vamateur de livres 6 
(1922). 333* M. Querard La France litiiraire i 
(1827), 41: Nisard a.a.O. J9off. ”)a, a. O. 
293. Kiese Wetter a.a.O.416. ‘•)dera. 
a. a. O. 4x6. Nisard a. a. O. 190. 
Caillet Manuel bibliographique des Sciences 
psychiques ou occulles 2 (1912). 608 Nr. 10674. 

H. R4ne d'AUemagne Les cartes d jouer 
I (1906). 22- ijtü.: Dornseiff Alphabet 155. 
**) O. Wirth Le Tarot des Imagiers du Moyen~ 
Sge. Paris. Nouiry 1927. Jacoby. 

Thunfisch (Thynnus thynnus i.). 
Volksmedizinisch wurde der Th. und 
einzelne Teile von ihm im Altertum als 
Enthaarungsmittel, der Kopf gegen Feig¬ 
warzen verwendet 1). Gesnerü spricht 
auch von dem Gebrauch des Fett es gegen 
Rachenkrankheiten und Räude derPferde. 
Der Th. als Opfergabe *) und als Übel¬ 
abwehr*) ist außerdeutsch. 

Hofier Organotherapie 130. 223 (n. Plinius 
32, 24. 47): Gesner Fisckbuch 59. ») Höf 1er 
a.a. 0.150. Zachariae Kl. Sehri/ten 227. 

t Hofimann-Krayer. 

Thymian 5. Quendel. 

Tiburtina. 

I. Als T. bezeichnen wir eine angeblich 
von der Sibylla T. herrührende Weis¬ 
sagungsschrift über die letzten Kaiser, 
die Zeiten Gog und Magogs, des Anti- 
christs und schließlich das Ende der Welt. 
Der uns vorliegende lateinische Text *) 
verrät sich bereits als eine nicht eben 
saubere Kompilation, deren verschiedene 
Schichten sich mehr oder weniger deut¬ 
lich erkennen lassen. Das Urteil wäre 
sicherer, wenn uns einmal der dem latei¬ 
nischen wohl zugrunde liegende grie¬ 
chische Text *) in einer kritischen Aus¬ 
gabe gegeben würde. Doch können wir 
schon heut neben lateinischen *), s5Tisch- 
hellenistischen *) und chaldäischcn •) Ele¬ 
menten, auf welche Sackur hingewiesen 

* 5 * 
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hat» iranische von Art der aus dem 2 ä' 
masp*Kämak und Bahman-Yast be¬ 
kannten bemerken •). Auf die durch die 
historischen Andeutungen gegebenen meh* 
reren Schichten komme ich gleich. 

Ernst Sackur SibyllimscÄf Texte 1898. 
115—187. ') Vgl. cbd. 136*. I36£. *) Sackur 
147. Z69. Ebenso 132 ü. Sackur 166 und 

die Bedeutung, die Syrien immer wieder 
in der T. zugeschrieben wird usw. *) Sackur 
137 fi. 148 f. (154 f. ?). *) Ich werde in meiner 
Volkskunde weiter darauf eingehen und ver¬ 
weise jetzt nur auf meine CertnamsckeH 
Eschatoloiien: ARw. 32 (1935). »— 37 * 

2, Eine Datierung der T. ist heute nur 
in einem gewissen Maße möglich. Sackurs 
Feststellungen aus den von ihm als Ein¬ 
schübe gekennzeichneten Herrscherreihen 
dürften, von Kleinigkeiten abgesehen, 
treten. Damach ist der aus seinen 
ältesten Handschriften ermittelbare latei¬ 
nische Text zu Konrad II. Zeit (1024— 
1039) im LangobardUchen entstanden ’). 
Auf eine völlig andere Zeitlage weist die 
Verheißung eines letzten Kaisers Con- 
Stans hin: et tune suiget rex Grecorum, 
cuius nomen Constans, et ipse erit rex 
Romanorum et Grecorum ..••), in wel¬ 
chem Sackur Constans I. (t350) erkennt •). 
wie er in einem andern Vaticinium 
Konstantin d. Gr. erkannte: et ... 
consurget alius rex C. nomine, potens 
in prelio qui regnabit a. XXX ct edih- 
cabit templum Deo et legem adimplebit 
et facict iustitiam propter Deum in 
terram. Wenn ich hier einverstanden bin, 
so habe ich doch in Hinsicht auf Constans 
einige Bedenken; „Constans" ist nicht 
nur ein ,,sprechender Name"; es fällt 
auch auf, daß er der einzige ist, der aus¬ 
geschrieben, nicht nur verschleiert (wie 
Konstantin in C.) mit seinem Anfangs¬ 
buchstaben erscheint. — In einer glänzen¬ 
den Beobachtung hat Sackur einen älteren 
Zustand der Sibylle in einem armenischen 
Zeugnis der römischen Kaiserzeit nach¬ 
gewiesen Endlich erkennt er in der 
Vision von den neun Sonnen “) als Re¬ 
präsentanten des 6. Zeitalters (i.: golde¬ 
nes, 2.: silbernes, 3.: eisernes, 4.: das 
Christi, 5.: das der Apostel), Nero, das 
Tier der Apokalypse, das 37 $ Jahre 
herrschen soll, oder wie es hier heißt: 
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expugnabunt civitatem istam (nämlich 
Rom) annos tres et menses sex **). Als 
Vertreter des sieben ten (expugnabunt 
duo reges et multas persecutiones facient 
in terra Hebreorum propter Deum) Vespa- 
sian und Titus ^^), während der Herrscher 
des achten apokalyptische Züge trägt. 

Es sind demnach verschiedene Daten 
zu erschließen, in denen die Prophetie 
entstanden sein kann: nach Titus, zur 
Zeit Constans I., endlich im ii. Jh. Wir 
werden am besten heute eine ältere, bereits 
mehrschichtige Schrift zur Zeit Con¬ 
stans I. annehmen müssen, welche im 
II. Jh. durch neue Interpolationen Gegen¬ 
wart swert erhält. 

’) Sackur 135. 136 f. •) Ebd. 185. *) Ebd. 
i6i ff. 154. **)Ebd. 181. “)Ebd. 143. *•) Ebd. 
1780. 1») Ebd. 135. «) Ebd. 155 f. 

3. Wir müssen uns heut mit diesen 
Feststellungen b^;nügen und wenden uns 
der Frage des Nachwirkens der älteren 
Fassung zu. Ihre Benutzung durch 
Pseudo-Methodius **) und Adso ^•) hat 
Sackur bestimmt verneint*’); „die Ver¬ 
schiedenheiten sind im einzelnen durch¬ 
weg so groß, daß eine unmittelbare Be¬ 
nutzung der einen durch die andern sich 
ausschließt" *’). Das zugegeben, so ist 
doch andrerseits nicht zu verkennen, daß 
Pseudo-Methodius wie die T. den gleichen 
Stof! mitteilen und die gleichen Szenen 
kennen, so daß man daraus eine ,,sibyUi- 
nische Tradition" annehmen muß, aus 
welcher beide schöpfen und gestalten. 

*•)Vgl unten..Weissager'*. *•) Vgl oben t. 479ff. 
,,Antichrist**. Sackur )68. 170. 172. 

4. Nach der von Sackur in die Jahre 
Konrad II. gelegten Entstehungszeit der 
heut vorleigenden lateinischen Fassungen 
ist die T. immer wieder nachzuweisen *®). 
Sie wechselt, wie Sackur zeigte, die An¬ 
fangsbuchstaben der prophezeiten Herr¬ 
scher je nach Bedarf und war so immer 
zeitgemäß. Dann aber ,,bezeichnet das 
24. Jh. in Deutschland eine Zeit der 
Wiedergeburt der sibyllinischen Prophe¬ 
tie der T. ... Bis auf Heinrich VI. hatte 
letztere durch stetige Eingliederung neuer 
Kaiser in ihren Regenten katalog sich fort 
und fort ihr Ansehen bewahrt. Zur Zeit 
Friedrich II., wo die Prophetien sich zu¬ 


meist mit dessen Persönlichkeit beschäf¬ 
tigten, scheint sie eine Zeitlang in Ver¬ 
gessenheit geraten zu sein. In den ersten 
Dezennien des 14. Jh.s läßt sich nun aber 
ihr Wiederauf tauchen nachweisen" *•). 
Nach mehreren, von Kampers verzeich- 
neten Anläufen glückt in den Jahren 
Karl IV. um 1360 die in Versen abgefaßte 
„Sibillen wisag" **). Eine sehr lange 
Reihe von noch vorhandenen Abschrif¬ 
ten ^), als deren letzte ich augenblicklich 
die in Peter van Zims Schulbuch zwischen 
1496 und 1500 kenne **), beweist das 
dauernde Interesse an dem kleinen Epos, 
neben dem immer noch die ältere Prosa 
ihr Leben führt **). Der erste von Guten¬ 
berg vorhandene Druck, auch das er¬ 
scheint mit aufschlußreich, ist eine Sibyl¬ 
len wisag ^), und Damedde hat jüngst 
daneben noch sieben Inkunabeln aufzählcn 
können *•), zu denen er zwei Prosen stellte, 
so daß wir (außer den Prosen) heut 23 
Handschriften, 8 Drucke des 15. Jh.s und 

etwa 15 des 16. Jh.s kennen. 

Vgl. Kampers Kaisendee 53 f 54. 9t. 92. 

Ebd. 120: vgl. auch 119. Ebd. 120 f. 121. 
*‘) Vogt bei PBB. 4 (1877); Lothar Dar- 
nedde Deutsche I^il. 

Di.s.s. Greifswald 1933. fuhrt nicht darüber hin¬ 
aus. **) Ihre Aufzählung bei Vogt. Ergänzun¬ 
gen bei Damedde; nachzutragen sind weitere 
Pro?.en des 16. Jh.s: vgl. Peuckert SihylU 
Weiß und eine Umdichtung von 1609. die leb 
MschlesVk 28 (1927). 166 ff mitteütc. **) Ruth 
Franke Peter van Zirns Hanäichri/t, I^il. Diss. 
Breslau 1932. 39!?.; Damedde 33. Vgl. z. B. 
den Mirabitis hber, aus dem Kampers Kaiser» 
idee^ einen Text edierte. **) Veröffenll. d. 
Outenherg-Oes. 3 (1904). i ff : 5 (190*). i fl : 
vgl auch A. Götze fruknhd, Lesebuck. Dar- 
nedde 40 ff Damedde 37 f. 

5. Im Jahre 1516 geht durch Koebel, 
dessen Beurteilung Damedde mißlungen 
ist*’), aus unserm Epos und mehreren 
Ergänzungen die Prosa ,,Zwölff Sibyllen 
Weissagungen" hervor, zu welcher oben 
der .Artikel „Sibylle" zu vergleichen ist. 
Damit beginnt — nach jener älteren und 
jüngeren Redaktion der T. und nach dem 
Epos — der vierte Zustand der T. und 
ihrer Wirkung in die Breite, an welchen 
sich um 1817 der fünfte und heut ent¬ 
scheidende schließt. Wir sehen, wie durch 
die T. zweitausend Jahre alte und ältere 
Weissagungen in unserm \’olk zu neuem 


Leben gelangten; auf ihr und auf der 
Schrift des Pseudo-Methodius,die gleichem 
Stamm entsproß, steht letztlich die Sage 
vom ,,dürren Baum", aus ihnen sind Ein¬ 
flüsse in die Antichrist-, jüngste Tag-, 
schlafende Kaiser-, Gog und Magog- und 
Endschlachtsage wirksam gewesen (vgl. 
die betr. Artikel). 

•’j Damedde 41 ff. Vgl. oben 7, 1655 ff.; 
Peuckert Stbylle Weiß. Peuckert. 

Tibuitiustag (14. April). An diesem 
Tage beginnt dem VoU^Iauben nach 
der Kuckuck wieder zu rufen *). In 
Schweden müssen Kohlsamen gesät wer¬ 
den; die Erbsen aber muß man vorher 
säen*). Alle Felder sollen grün sein*). 
Dünger fährt man nie an T. und Olympia 
(15. April) *). 

*) ZfdMyth. 3, 21 r: Schnippei Ozf- u. West» 
preußen 2, 12. *) Rantasalo Ackerbau 2, 29. 

Schnippe! 2. 12. *) Wuttke 85 (100). 417 
(650). t Sartorl. 

Tier. I. Nach altgermanischer An¬ 
sicht zerfiel die Tierwelt in vier Haupt¬ 
abteilungen nach den vier Elementen, 
in denen dicT.e leben: Luft, Erde,Wasser, 
Feuer. So verwandelte sich Odin, während 
sein Leib schlief, in einen Vogel, ein T., 
einen Fisch oder einen Wurm und fuhr 
in einem Augenblick in fernste Länder: 
als Vogel durch die Luft, als Vierfüßler 
über die Erde, als Fisch durch das Wasser, 
als Wurm oder Drache ins Feuer (Ynglin- 
gasaga VII). In Deutschland begegnet 
diese Auffassung in Laßbergs Liedersaal 
II 719: 

Fisch, vogel, wurm und tier 
hant ir recht ba denn wir. 

Volkstümlicher war immer eine Drei¬ 
teilung, nach der die Haupttierarten 
nach ihren Bewegungen oder mit 
allgemeinen Gattungsnamenbezeich¬ 
net wurden: Ti5v to 5 d- 

^»dptoo iv 0(iouofiatt eixovoc 9UapT0ü 
dvUpdirou xai retzivwv xal tETparroSiuv xal 
IpTTStüiv (Paulus ad Rom. i, 23), wobei 
unter den Kriecht.en auch die fußlosen 
Fische zu verstehen sind. Ein Märchen 
nimmt in Belgien laufende, kriechende 
und fliegende T.e an *). 

Mit der Übertragung menschlicher Ver¬ 
hältnisse auf die T.wclt wurde jedes der 
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drei T.reiche monarchisch organi* 
siert und erhielt als Oberhaupt eine 
Königin, der die T.e unbedin^en Ge¬ 
horsam schulden. Schließlich erschienen 
männliche T.herrscher, die in indischen 
und alt ägyptischen T. fürsten ihr Gegen¬ 
stück haben *), So galt der Bär den alten 
Germanen für den König der T.e. In einer 
Urkunde von 1290 steht der Beiname 
Ckuonrat der heiligbär (vgl. die Eigen¬ 
namen HaUebem, altn. Hallbiöm, den 
älteren Manns- und Frauennamen altn. 
Asbiörn ags. Osbeorn, ahd. Anspero u. 
altn. Asbima, ahd. Anspirin, Ospirinberg). 
Die Vögel regiert als König der Adler, 
der Bote des Zeus*), und neben dem 
starken Vogel in späteren Erzählungen 
der winzige Zaunkönig. 

Von jeder T.art auf dem Land gibt 
es eine entsprechende im Wasser, die 
man wegen der Größe und Tiefe des Meeres 
nicht sehen kann ^). Vielfach glaubt das 
Volk an einen Dualismus bei Er¬ 
schaffung der T.e, indem der Teufel 
mehrere Raub t.e den Geschöpfen Gottes 
entgcgenstellte (Wolf—Schaf; Fuchs oder 
Wolf—Hund; Iltis—Hase). Solche Er¬ 
zählungen sind besonders in einigen Ge¬ 
genden Frankreichs verbreitet (Auver¬ 
gne, Bretagne) *). Die T.e sind vernunft¬ 
begabt (vgl. Bileams Esel). Deshalb 
sind sie für ihre Handlungen verantwort¬ 
lich (i. Mos. c. 3.). T.e knien vor einer 
weggeworfenen Hostie nieder. Nach Georg 
RoUenhagens (16. Jh.) ,,Froschmeuseler'‘ 
(I 2, 13) kommen die sündigen T.e in die 
Hölle. Noch in neuester Zeit glaubt man 
in der Oberpfalz, daß in einer besonderen 
Abteilung des Himmels den T.en alle irdi¬ 
schen Leiden vergolten werden, während 
auf der Höllen wiese Höllen t.e weiden. 
Auch das Verhältnis der T.e zu ihren Art¬ 
genossen in Freundschaft und Feind¬ 
schaft wie das zum Menschen setzt eine 
Verstandestätigkeit voraus •). Die be¬ 
zeichnendste Äußerung dieser Verstandes¬ 
tätigkeit ist die T.sprache (s. d.), die 
ursprünglich allen T.n eigen war (Aimoin, 
De gestis Francorum i c. 10: Eo Umpore 
quo humanae copia eloqxunliac cunciis 
inerai animantibus terrae ... Fischart, 
Gargantua c. 36 (1891 S. 356): In illo 
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Umpore, da die Thier redun)“^). Am 
bekanntesten ist die Vogelsprache, die 
man durch den Besitz von Famkraut- 
samen oder durch den Genuß einer weißen 
Schlange verstehen lernt, und deren Er¬ 
lernung seit Salomos Zeiten bis tief ins 
Mittelalter (im Orient noch in der Neu¬ 
zeit) höchstes Ziel war»). Gewöhnlich 
aber galten die T.e für sprachlos {Stum^ 
bez tief Iw. 7767, siomme besU Lanc. 18849. 
3291g, das unsprechende vihe, Warnung 
2704). Unter besonderen Umständen und 
zu gewissen Zeiten aber reden sie*). In 
hohen Festzeiten, besonders in der 
I Christnacht, während es zwölf Uhr 
schlägt, reden die Haust.ein mensch¬ 
licher Sprache über das Glück oder 
Unglück, das dem Haus bevorsteht *®). 
Auch mit den Seelen ihrer verstorbenen 
früheren Besitzer oder denen der ver¬ 
storbenen Eltern und Verwandten ihres 
Besitzers sprechen sie und klagen ihnen 
ihr Leid, das diese dann Gott berichten 
(Reste eines alten T.- und Ahnenkults). 
Der Glaube an die besondere Fürsoige der 
Gottheit für die T.e läßt sich in der stark 
stoisch beeinflußten Literatur Trpovoiac 
ebenso nach weisen, wie in der jüdischen 
Theologie, die jeder T.art ihre eigenen 
Engel zuschreibt“). Man nennt sie deshalb 
gern mit anderen Namen (Euphemis¬ 
mus) “), vor allem aber werden sie be¬ 
sonders gut gefüttert; sie bekommen 
wohl auch von dem Weihnachtsgebäck 
zu kosten, nachdem der Bauer jedem T. 
ein hl. Abendlicht auf den Rechen ge¬ 
steckt hat (Erzgebirge) “). Im Oberamt 
Nagold und Freudensladt (Württemb.) 
besteht das ,,Christkindle** für die 
Schweine in Milch, für die Kühe in Salz¬ 
brot mit Heu “). An mehreren Orten 
Westböhmens erhalten die T.e schon am 
Vormittag des hl. Abends, meist aber bei 
Einbruch der Dämmerung ihre Lecker- 
mahlzeit, ,.'s Gleck*', im Planer Bezirk 
mit den Worten: „Däu schickt enk da 
Baua a wos vom halinga . 4 ubend'* “). 
Diese weit verbreitete Sitte wird nicht 
überaU mehr recht verstanden, man übt 
sie aus, um Schaden zu verhüten oder um 
die T.e der Segnungen der Christnacht teil¬ 
haftig werden zu lassen “). Leiden näm- 
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lieh die T.e am hl. Abend Hunger, so kom- ’ 
men teure Zeiten (Erzgeb.). Aber drei 
Stück Brot, jedem T, im Haus am hl. 
Abend gegeben, helfen gegen Schaden 
(Simmental). Freilich sieht man es auch 
wieder nicht gern, wenn ein T. das ihm 
am hl. Abend vorgelegte Futter auffrißt, 
denn es wird dann das ganze Jahr nicht 
satt (Erzgeb.). Wenn man am hl. Abend 
den Stall betritt, so sollen alle T.e liegen 
(Erzgeb.). 

Auch andere Fest Zeiten sind im T.- 
ieben von Bedeutung. Am Karsamstag. 
an dem der Heiland im Grab ruht, darf 
man kein T. cinspannen, weder pflügen 
noch graben. Abends nach der Auf¬ 
erstehungsfeier bekommen die T.e betautes 
Gras oder grüne Komsaat von den Äckern 
ins Futter (Bö.); gibt man ihnen 
Osterwasser zu trinken, so wachsen sie 
schnell und gedeihen trefflich (Erz¬ 
geb.) “). 

Nach stoischer Lehre sind die T.e zum 
Wohl der Menschen erschaffen “), 
eine Auffassung, die im Volksglauben 
allüberall begegnet. Wie nützlich einzelne 
T.e sind, sprach jener starke Bauer, der 
Hoch-Gnainer, aus.der den Riesen in Wil¬ 
dau bei Innsbruck bezwungen hatte. Seine 
Kraft hatte er ,,von Kühpoch und den 
Heuschrecklem, die über den Zaun hupfen 
— von Kuhbutter und den Hirschen'* “). 
Deshalb haben neben den großen, gefähr¬ 
lichen T.en diejenigen, welche für die Er¬ 
nährung und Bekleidung des Menschen 
wichtig sind, früher ihre Kamen erhalten 
als die kleinen, unscheinbaren Insekten 
u. a. **). Vor den Menschen besorgt 
der Bauer die T., für welche ,,Unsre 
Frau" gebeten hat, als der Herr die Ähren 
ausstreichen wollte **). Fast jede Stufe 
des T.lebensist Gegenstand abergläubi¬ 
scher Vorstellungen. Zieht man mit der 
Kuh zum Stier, so geht man durch das eine 
Tor hinauf auf die Hofstelle, wo der Stier 
steht, und durch das andere mit der Kuh 
wieder hinaus: dann ,,bullt" (rindert) sie 
nicht ab (Darenwurth bei Lunden) **). 
Trächtigen Tieren darf man nichts von 
den Hömem abschneiden, sonst abortieren 
sie**). Lehrt man ein junges Tier gegen 
Mittag an, so hat man kein Glück mit 


ihm Damit die Tiere gesund bleiben 
und viel Milch geben, werden sie vor dem 
ersten Austrieb vielfach mit grünen Zwei¬ 
gen (s. d., Lebensrute) geschU^en **). 
Wird aber ein Tier mit dem Besen ge¬ 
schlagen, dann wächst es nicht mehr 
(Erzgeb.) “). Durch Musik, vornehmlich 
durch G^ng, werden die Tiere zur Arbeit 
veranlaßt. Hierher gehören vor allem die 
weit verbreiteten (^hweiz, Steiermark, 
Litauen, Estland, Palästina) Melk- und 
Scherliedcr, die auch apotropäische 
Kraft gegen den bösen Blick haben 
Um gekaufte Tiere gut einzuge¬ 
wöhnen und am Entlaufen zu verhin¬ 
dern, werden allerlei Praktiken em¬ 
pfohlen: Hund und Katze drehe man drei¬ 
mal um sein rechtes Bein oder treibe sie 
dreimal um den Herd und reibe sie an der 
I Feuermauer**); ein Huhn treibt man 
dreimal um den Tisch und gibt ihm Holz 
von drei Tischecken unterm Brot (Pforz¬ 
heim); hat sich ein Huhn verlaufen, so 
kehrt es zurück, wenn man oben in der 
Stube einen halben Kreuzer in ein Tisch¬ 
tucheck bindet und dieses zum Fenster 
hinaushängen läßt **); damit eine Gans 
wieder heimkehrt, steckt man sie dreimal 
durch die Beine und gibt ihr mit den 
Worten „Lauf hin in Gottes Namen" drei 
Bissen gekautes Brot zu fressen (Chem¬ 
nitz) *®); bei Schafen macht man mit 
r einem grauen P^eldstein drei Kreuze auf 
die offenstehende Stalltür, daß sie es 
sehen**); beim ersten Austrieb streut 
man Sand oder Stroh vor die Stalltür, so 
daß die Tiere darauftreten müssen; die ge¬ 
machte Spur, in den Stall zurückgeworfen, 
führt die Tiere ohne Hilfe zurück **). Da¬ 
mit sich Zug t.e einen ruhigen Zug ange¬ 
wöhnen, darf man die Riemen, mit denen 
man sie ins Gespann gewöhnt hat, vorher 
nicht an den Wänden oder am Boden 
streifen lassen (Mergentheim) **). Auch 
den Verkauf eines T.es läßt sich der 
Aberglaube nicht entgehen. Den Erlös 
nimmt man gern im Stall in Empfang 
(Erzgeb.) Wollen sich unbändige T.e 
nicht auf den Markt fuhren lassen, so 
zupft man ihnen dreimal einige Haare 
aus den Augenwimpern und ste^t sie zu 
sich; dann folgen sie geduldig (Ca- 
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mem) "). Räuchert man das T. mit der nende Zauberkraft die geheimnisvolle 
aus der Mitte eines Ameisenhaufens (s. Verbindung zwischen Besitzer und Besitz. 
Ameise) gegrabenen schwarzen Kugel, so Vielfach versucht man deshalb auch die 
verkauft man es leicht (Chemnitz) ^). Seele des Toten durch allerlei Manöver, 
Ein Schlachtt. darf man nicht bedauern, wie Stand Wechsel der T.e im Stall, zu täu- 
sonst muQ es schwer leiden und kann sehen. Vor allem müssen dieT.e wach sein, 
nicht sterben Kommt bei einem damit nicht die Seele die während des 

Brand ein T.. 2. B. eine Kuh. in den Schlafes außerhalb des Körpers weilende 
Flammen um. so brennt es binnen acht T.seele antrifft und mitnimmt. Auch der 
Tagen wieder^). Zeitpunkt der Beerdigung ist sehr 

Vielfach ist unvollständige und un* gefährlich. Deshalb treibt man das 
zuverlässige Naturbeobachtung die Vieh aus und klopft an die Bienenstöcke 
Ursache des T.abciglaubens. Das geht (Oberpfalz): man treibt dieT.e auf,damit 
schon aus Benennungen wie Neunauge, sie dem Herrn ,,die letzte Ehre erweisen'* 
Tausendfuß,Ziegenmelker,SpeckfUdermaus (Voigtl. Thür.); im Spreewald und Voigt- 
u. a. hervor^). Besonders die nächtlich land füttert man das Vieh recht satt, da¬ 
lebenden T.e (Eule. Kauz, Fledermaus) mit es sich nicht durch Schreien der Seele 
unterliegen manchen Vorurteilen. Da- verrät {oder durch die Speisung im Ver- 
neben sind es vor allem Vertreter der band der Überlebenden festgehalten 
Kleint.welt, deren sich der Aberglaube be- wird) ^). Bemerkenswert ist auch, daß 
mächtigt hat: die Kröte (s. d.) darf man der Tote auf dem Weg zum Grab Auße- 
nicht mit bloßen Händen anfassen, ihr ningen tut, die alle Tiere vernehmen, nur 
Hauch ist giftig und verursacht böse Ge- die Menschen nicht ^*). 
schwüre (Westf.); die Blindschleiche heißt Auf die alte Anschauung von der 


in der Gironde vendredi. weil sie nur an 
diesem Tag beißt: die Wunde ist für den 
Menschen tödlich. Auch der Winterschlaf 
der T.e ist Gegenstand abergläubischer 
Vorstellungen (s. Bär)^). 

Bis in die Gegenwart herab reicht der 
Brauch, den Kühen. Pferden und Bienen 
den Tod des Hausherrn anzukün¬ 
digen (altercrbte Vorstellung von der 
Gleichheit von Mensch und T.). Die T.e 
wittern den Tod, sind sie doch vielfach gei¬ 
stersichtig, werden unruhig und schreien 
(Erzgeb.), Rinder reißen sich im Stall los. 
Stehen die T.e beim Todansagen, so ist das 
ein gutes Zeichen für ihr ferneres Gedei¬ 
hen: liegen sie, so kommen sie in Not 
(Erzgeb.). Unterläßt man das Ansagen, 
das bei Pferden durch Klingeln mit den 
Schlüsseln unterstützt wird (Litauen), so 
sind schlimme Folgen für das Vieh unaus¬ 
bleiblich : eswüdkrank (Hessen),bekommt 
sehr festen Schlaf, den sog. Todesschlaf 
(Hinterpommem) oder stirbt (Altenbürg, 
Voigtland, Oldenburg). Denn die Seele 
des toten Herrn sucht ihren ganzen Besitz 
mit ins Jenseits zu nehmen. Das be¬ 
stimmte, lautgesprochene Wort der An¬ 
kündigung löst durch die ihm innewoh- 


Glcichheit von Mensch und T. geht auch 
die Übung zurück, die jedem T. Recht 
gönnt und Wort hält, wie denn in 
der Sage Kaiser Karl in Zürich den Streit 
zwischen Schlange und Kröte vor seinem 
Richterstuhl entschied und das im Zü¬ 
richer Land für diese Rechtspflege gel¬ 
tende Amt des T.herm in Winterthur i. 
J. 1764 zum letztenmal besetzt wurde ^). 

Die Volksdichtung zeigt lebhafte 
Teilnahme für die T.welt. In Rätseln, Ge¬ 
schichten und Liedern (z. B. T.hochzeit) 
werden die Eigentümlichkeiten und Ge¬ 
wohnheiten der T.e behandelt, ihre Stim¬ 
men in oft witziger Weise gedeutet und 
nachgeahmt 

Wolf 2,y)Ti. •).\Rw. 14 (1911). 

640; Wolf 2,400. Grimm Mytk. 2. 

55Ö.559; Wolf Beitrage 2.398. *) Strackerjan 
2. 132; Kuhn u. Schwarte 459f Kr. 445. 

S^billot Folk-Lore 3, 3ff. *) Neues Solo- 
thumer Wochenblatt 1 (1911). 426; Schefte- 
lowite Bawrnglaube 34 A. 1: SchOnwerth 
OberpfaU 3, 288 Nr. 2 u. 4; S^biUot 

Folk-Lore 3. 17. 177. 263. 304. 347. ’) 

BoIte-PoUvka 3, 283. •) Grimm Mytk^ 

2. 560. 94S A. s: Drechsler 2. 206 f.; 

[ Gerhardt Frone. \ovetU 09ff. Grimm 
Mytk. 3. 188. Bronner StW u. Art 6 ; 
Reiser Allgäu 1. 4i4f.: Veraaleken Alpen- 
sagen 342 Nr. 7; John Westbekmen 19; Küb- 
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nau 3. 468ff. **) Drechsler i, 37: 

Wlislocki Magyaren 32: ZfVk. I (189*). ** 3 : 

8 (1898), 9 f.: H (1901). 4»*: Weinreich 
Hetiungswunder 124.128; Franz Benediktionen 

2, 142 A 4. **) Wolf Betträge 2. 127- John 

Ertg^irge 162. Eberhardt Landwirtuhaft 
15 Nr 3- John Eregebirge 226: Westböhmen 
13. *♦) John Eregebirge 162; Weslbohrtun 15; 
Zahler Stmmentkal 47. '’) ZfVk. 4 (1894)* 

394f.J John Erzgebirge 194: Wesiböhmen 208. 

Wcinrcich Heilungswunder 12H: ZfVk 3 
(1893). 50; IO (1900). 48. ZfVk, to 
48. «) ZfVk- 19 (1909). 42 f ZfVk. 3 

(1893). 50. «) Zf\’k. 24 (19J4). <>-• ") Zahler 
Simmenthal 21 •*) Hüscr Beiträge 2, 26 Kr. 14, 
*•) Nilsson JakresfesU 8; Sartori Sitte und 
Brauch 3. 109. *•) John Eregebirge 227. 

Bacher Rhythmus 46 1271. 131!, isSff. 
i49f. ••) Grimm AfyfA. 3, 430 » 55 : 474 

Nr. iotii; Sebillot I'olk^Lore 3 109 f 
*•) Grimm Myth. 3. 455 Kr. oiof. *•) Ebd. 

3, 441 Kr. 195. **) Ebd- 3. 463 Kr. 816. 

**) Kuhn u. Schwärt« 447 Kr. 375. “) Boh¬ 
nenberger 19 Nr. t. ”) John Erzgebirge 226. 
**) Kuhnu. Schwartz 447 Kr. 374. ••) Grimm 
Vl/yM.3, 441 Kr. 199. ”) Ebd 3,44: Sartori 
Sitte u Brauch 2. 15b; John We^tbvkmen 253, 
••) Vernalekeo Alpensagen 341 Nr. 5 ••)Zf\'k. 

1 (1891). 460. *♦) Sartori Westfalen Ofy. ZfVk. 
t (1891). 460: S 4 billot i'o/ 4 -Lorr 3. 13. 273 

Wandt Mythus u. Religion 2. 169; Grimm 1 
Myth. 2, 555: 3. 189. 19 ^- i02‘. Wolf Beiträge 
2. 45otf ; Franz Benedihtionem 2, 135: John 
Eregebirge 122; Baumgarten Aus der Heimat 
1.106ff.: Witlstock Siebenbürgen 8f.: ZfrwVk 1 
i (1904). 36ff. 49ff.; 1905, 195: Hohn Tod 
324 Nr. 7; ZfVk. 2 (1892). 179 - ZfVk. 11 I 
(iQOi). 24. Rochhoir Kindcrlieä 72, 

**) BOckel Handbuch 102: Psychologie 247. 
253: Sartori Westfalen 47; Lcwalter-Schlä¬ 
ger 328. 

2. Die oft sehr sinnreiche und äußerst 
amüsante Wiedergabe der T.stimmen 
durch das Volk beruht teils auf scherz¬ 
hafter Übertreibung, teils auf reiner Nach¬ 
ahmung. Man glaubt aus den T.stimmen ' 
menschliche Worte zu vernehmen, beson¬ 
ders aus den Stimmen der Vögel. So ruft 
der Zaunkönig: ZicAtfricÄiA ! König bin ick! 
der Kibitz: Kiwitt, kiwiit, ach wat föm 
schoen Vofd bin ick! (Mittenwalde), die 
Wüdtaube: Ruedi, fress Snrehrut! (Ruc- 
dertal) Auch in Form kurzer Geschich¬ 
ten werden die Stimmen gedeutet: De 
rodump {Rohrdommel) is früher n buur 
wäsi. Denn sien oss is inne mad‘ sitten 
blähen, nn de buur hett: Rui bunt, rut 
bunt ^). Oder sie werden in Gesprächen 
der T.e unter sich oder mit Menschen aus¬ 
gelegt. 
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a) In der Weih nachtsnacht reden die Tiere 
Hahn: Christus ist geboren. 

Taube: Wo denn, wo denn ^ 

Lamm: Zu Bethlehem, zu Bethlehem. 

(Weit verbreitet)^’), 
b) Wildtaube: ..Thade (Taddäus), wo wit hi?'* 

^ Go Staufe. 

Frucht ikaufe. 

..Bring mer au c Mutt. 

Thade zupf. 

(Sc h wa rz wald )*•). 

Solche Deutungen von T.stiinraen und 
die Auslegung tierischer Laute zu Orakel¬ 
zwecken (s. T.orakel) bilden den Über¬ 
gang zu dem Glauben an die T. spräche 
(s. d.). Ungewöhnliche T.stimmen gelten 
als böse Zeichen, und nicht selten müssen 
die T.e dafür mit dem Leben büßen (z. B. 
Eule, Steinkauz). Bekannt ist die üble 
Vorbedeutung des ..Hahnenkrahts** einer 
Henne; wenn aber gar eine Gans mit 
menschlicher Stimme zu reden beginnt, 
ist es höchste Zeit sie abzuschlachten, be¬ 
vor das Unheil herein bricht^®). 

T.konzert lieißt ein Kinderspiel, das 
auf diesen Vorstellungen beruht: der T.- 
wärter tritt mit seinen Lock- und Scheuche¬ 
rufen in den Kreis, worauf die ,,T.e‘' mit 
der zutreffenden Stimme zu antworten 
haben. Am Abend des Schlachttages von 
Novara (1S48) half ein solches durch 
Offiziere von Radetzkys Stab aufgefülirtes 
Spiel dem P'eldherm über die Nöte und 
Entbehrungen dieses Tages hinweg ^). 
Vom Ball der T.e handelt eine in Ost¬ 
preußen verbreitete Scherzgeschichte ®^). 

**) Engclien u. Lahn 1. I 99 f.; Hopf Tier* 
Orakel 240: ZfVk. 10 (1900). 221: Urquell 5 
{i8<)4). 31: SchwVk. 3. 76: II. 9; S 4 - 

billot Folh-Lore 3. x8f. Wossidio Meck¬ 
lenburg 2, 45 Kr iS5a. Ebd. 59 Kr. 333b: 
ZfVk. 13 (1903). 9t ff. **) S.AVk 3, 381. 

' *•) Urquell K, F. I <1897). 47: Kochbolz 
KinderUed •*) Ebd 74 f. *») Urquell 3 

(1892). 28J. 

3. Es ist nur zu natürlich, daß der 
Mensch das Haust, auch in den Kreis 
seiner religiösen Bräuche zieht. Vor allem 
I kommen hier die zahlreichen T.segen 
und -bcschwörungen des Mittelalters 
, in Betracht. In dem Carmen bucolicum 
des gallischen Rhetors Severus Sanctus 
^ Endelechius ,,De mortibus boum" rettet 
I der Hirt Tityrus zur Zeit der Pest seine 
Rinder dadurch, daß er das Krcuzzeichen 
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ihren Stirnen äufdrückt. Ein Zeitgenosse 
Gregors von Tours heilte erkrankte T.e 
dadurch, daß er ihnen Stirn und Rücken 
mit 01 aus der Lampe des hl. Martinus 
bekreuzte und es ihnen mit Wasser ver¬ 
näht zu trinken gab. Mittels der Bene- 
dictio maior salis et aquae sollten kirch- 
licherseits die Herden vor wilden T.n, 
Räubern, Zauberern, Dämonen und vor 
allem vor Krankheiten geschützt werden. 
Erst im 16. und 17. Jh. suchte man auch 
angeblich behexte T.e durch in kirchliches 
Gewand gekleidete Formeln zu heilen. 
Neben den kirchlichen Segnungen sollte 
''•eh geschützt werden durch aber¬ 
gläubische Gebräuche wie das Durch¬ 
führen der T.e durch zwei Feuer am Jo¬ 
hannistag gegen Seuchen (s. Notfeuer) 
oder durch Zaubersprüche, wie sie 
heute noch in den von den die Gänse 
hütenden Kindern beim Erscheinen eines 
Raubvogels hergesagten Sprüchen weiter- 
leben; 

Hulcwlh. du Trickei, Trummcl, 

Deine G&nschen sind vcTBchwund'n. 

Sind mit rotem Blute begossen. 

Hulewfh, dein Haus brennt! 

, (Thurau. Kr. Göthen)»*), 

Beim Eingewöhnen ins Joch legt man 
m Mosbach und um Bonndorf (Baden) 
jungen T.en einen Strohhalm unter das 
Joch mit den Worten: „Wie Jesus sein 
Kreuz getragen, so trage auch du dein 
Joch" «). Einige T.e nehmen sichtlich ab, 
wenn man sie segnet; umso besser gedeihen 
sie, wenn man sie verflucht. Denn sie 
stehen unter dem besonderen Schutz des 
Teufels *<). 

Gegen T.schädlinge. die man als dämo- 
nische Wesen aufzufassen geneigt war, 
wandte man früh die Beschwörung an. 
Als Patron gegen die Schädigungen der 
Felder durch T.e wurde der hl. Magnus 
von Füssen (f um 655) verehrt (s. auch 
T.prozeß)“). Daß Heilige lästige T.e 
durch Beschwörung vertrieben, wird viel- 
fach berichtet, die hl. Hedwig z. B. ver¬ 
trieb die Schlangen aus dem Fürstentum 
Liegnitz. Natürlich taten da.s auch Per¬ 
sonen, die alles andere eher als heilig 
waren. So verbannten Zigeuner die Sper¬ 
linge auf ewige Zeiten aus der Umgegend 
des Dorfes Sorah (Lausitz) “). Von 
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Schlangenbeschwörern berichtet Cysat 

(1545—1614) •• 

Der Mensch, »o sy beschwören wil, «acht sich 
von den Lütten an ein einsam Ort, macht mit 
einer Ruotten ein Ivreiss. Daruff hebt er sin 
^hwörong an, und so vil er der Wflrmen 
haben wil und von was Wytte { „welcher Ent- 
lOTunß hffr**) har, die komment und legend 
si^ aller { gänzlich) erschrocken in selben 
Kreiss. 

Wo man den Zauberern und Geisterbe- 
schwörem „übel redt", da schickt der 
Teufel nach derselben Quelle neben ande¬ 
rem Spuk auch „seltzame Thier" «). 

Alle T.gattungen hatten im Heidentum 
ihre Schutzgötter, die dann von den 
christlichen Heiligen abgelöst wurden. 
So entstanden die bekannten T.patrone. 
In der griechischen Kirche galt als der 
mächtigste Patron für das Vieh der hl. 
Mamas, der nach der Legende (Migne gr. 
CXV 566 ff.) nach seiner wunderbaren 
Errettung aus den unter Aurelian erlitte¬ 
nen Martern im Gebirge bei Caesarea (Kap- 
padokien) lebte und von den wilden T.en 
mit Milch versorgt wurde (vgl. o. § i, 
T.säugung). Nach Paulinus von Nola 
brachten die Bauern ihre kranken Kinder 
und das kranke Vieh zum Grab des hl. 
Felix und beteten dort für ihre Genesung. 
Sowohl in Italien wie in Deut.schland 
wurde der hl. Antonius der Einsiedler als 
Patron derHaust.e,besonders der Schweine, 
verehrt. Der Grund für das Patronat 
über die Schweine dürfte in der Antonius¬ 
legende zu suchen sein, nach welcher der 
Heilige die ihn in Schweinsgestalt be¬ 
lästigenden Dämonen durch das Kreiiz- 
zeichen verjagte“). 

In Bayern stellte man dem hl. Leon¬ 
hard. dem Patron der Bienen, an den 
Stätten .seiner Verehrung Bienen aus 
Wachs und Eisenblech oder Bienenkörbe 
aus Eisenblech als Weihegaben auf, um 
seinen Schutz für die Bienenvölker zu 
erlangen. Überhaupt pflegte man an 
Wallfahrtsorten T.figuren zu opfern in der 
Hoffnung, dadurch von den Heiligen die 
(^sundheit der T.e zu erlangen oder zu 
sichern. Diese T.votive, die schon das 
Altertum kannte (vgl. die T.votive aus 
dem Asklepieion der Tiberinsel im heuti¬ 
gen Thermenmuseum), stehen gewöhnlich 
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auf einem hohlen, muschelartigen Unter¬ 
satz, so daß sie in der Kirche auf den 
Rand der Kerzenhalter gestellt werden 
können *•). 

**) Romanusböchlein 20; Roebhoiz Kinder- 
lad 71; Franz B€t%ediklion€n 2, 128. 153. 135 
139 f-: Mannhardt 1. 5iSff.; ZfVk. 6 (1896) 
417. ♦*) Meyer öaid« 402. “) Fischer .4 

10. Vordemfelde Religion 103 A.6 
Franz Ben^iktionent, 169!. »*)Kühnau 
3, 295 f, 1658- 1639- 1660; 298 Mr. ibö5 

*’) Cysat 64. »•) Franz Bemdihtxomn 2, 125 
137; Koch holz 2, 72: Krauß ReUg 

Brauch 85. »•) Franz Benediktionen 2. 133 

137« ZfVk. 19 (1909). 201; Weinreich Het 
lungswunder 126. 

4. Wenn sich die Haust.e bei dem sich 
ihres Nutzens bewußten Bauern beson- 
derer Liebe und Wertschätzung erfreuen 
dürfen, wenn sie wie Menschen mit Lob 
und Tade] bedacht werden und an 
Freud und Leid der Familie teilnehmen, 
so findet das seine Erklärung in dem 
Volksglauben an die T.seele *). In 
zahlreichen Sagen holt der Teufel nur 
eine T.seele, während er sich auf die eines 
Menschen Hoffnung gemacht hat. Das 
beseelte T. wird also in nahe Beziehung 
zum Menschen gebracht und deshalb 
auch menschlichen Bräuchen unterwor¬ 
fen: es bekommt in feierlicher Weise 
seinen Namen, wird durch eine Art Taufe 
geweiht und wird der Wohltat der bürger¬ 
lichen Gesetze teilhaftig und unter ihren 
Schutz gestellt (s. § i T.herr)*^). Die 
T.seele kennt vor allem Gott ihren 
Meister und spricht jeden Morgen zu 
seiner Ehre einen für jedes T. bestimmten 
Psalmvers; solche T.hymnen sind in den 
meisten alten Gebetbüchern zusammen- 
gestellt •*). 

Auf dem Glauben an die T.seele be¬ 
ruhen zahlreiche Sagen und Mythen, vor 
allem auch die Vorstellung von der See len- 
Wanderung. Nach altindischem Rechts¬ 
glauben wurde der Kuhdieb in eine 
Eidechse, der Dieb des Herdfeuers in 
einen Vogel verwandelt. Bekannt sind 
die Metamorphosen von Tereus, Philo- 
mele und Prokne. Wie nach Shakespeares 
Hamlet die Eule eines Bäckers Tochter 
war, so heißt es V'om Kuckuck, er sei der 
in einen Vogel verwünschte Backerknecht, 
der armen Leuten vom Brotteig stahl; 


eine an Menschenliebe kargende alte 
Jungfer wird in einen Kibitz, eine geizige 
in eine Kröte und Schlange verwandelt •*). 
Hiervon zu trennen ist die eigentliche 
T.verwandlung (s. d.), bei der Götter, 
dämonische Wesen und mit Zauber¬ 
kräften ausgestattete Menschen (s. Wer¬ 
wolf) sich vorübergehend in T.e verwan¬ 
deln oder Menschen in T.e verzaubern 
Die Selbstverwandlung erfolgt meist durch 
einen Zaubergürtel oder -ring u. dergl. 
Die Erhaltung der abgelegten mensch¬ 
lichen Kleidung ist Vorbedingung für die 
Rück Verwandlung wie die Vernichtung 
der abgestreiften T.haut für die Erlösung 
des Verzauberten ^). Auch der Glaube 
an T.e als Wiedergänger hängt mit der 
Idee der T.seele zusammen. Solche T.- 
seelen, namentlich die von T.en, die leben¬ 
dig im Grund einer neuen Kirche einge¬ 
graben wurden (s. T.opfer), bewachen 
in Schweden als Kyrksgrimm die Kirche 
gegen Kirchen- und Grabfrcvler ••). 

Umgekehrt entstand aus dem Glauben, 
daß sich die Seele des lebenden Menschen 
in irgend einer T.gestalt verkörpern könne, 
die Vorstellung vom Seelent. Als Maus, 
Wiesel, Kröte, Schlange u. a. verläßt die 
Seele durch den Mund den Körper des 
schlafenden Menschen, um nach einiger 
Zeit auf demselben Weg wieder zuruck- 
zukehren. Daher das englische Sprich¬ 
wort: io day a man Jo morrowa meM 58 (vgl. 
nhd. mausetot) So sah nach Paulus 
Diaconus, Hist. Langob. III 34, der Diener 
des Frankenkönigs Gunthram aus dem 
Mund seines schlafenden Herrn eine 
Schlange hervorkriechen, wie in der Vita 
Gaüi ein Dämon in Heuschreckengestalt 
einen Menschen verläßt; der erwachende 
Gunthram erzählt dann das, was dem 
Seclent. begegnet ist. als seinen Traum 
(s. d.)*®). Die Brücke zum Glauben an 
die Seelen Wanderung schlägt die Vor¬ 
stellung, daß die Seele Sterbender in T.¬ 
gestalt, besonders als Vogel, auch als ge¬ 
flügeltes Insekt (Biene) dem Körper ent¬ 
weicht •*). Hierher gehört die weitver¬ 
breitete Idee vom Seelenvogel (s. d.)^). 
Die Vorstellung vom Seelen t. scheint mit 
! dem Glauben an das Sympathiet. in 
' engem Zusammenhang zu stehen Ein 
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Metzgerbursche sah, als er neben einem 
schlafenden Kameraden an einem Weiher 
saß, aus dem Mund des Schlafenden ein 
T. kommen und zum Bad in den Weiher 
kriechen. Als es wieder durch den Mund 
des Schläfers einschlüpfen wollte, erstach 
er es mit seinem Messer, und sein Kamerad 
war tot '^). Ein ostdeutsches Märchen er¬ 
zählt von einem Kind mit einer Schlange, 
die an all seinen Mahlzeiten teilnimmt und 
im Tod das Leben des Kindes mitnimmt’*). 
In einem anderen Märchen muß das Kind 
sterben, weil die Mutter sein Sympathiet., 
eine Unke, aus Ärger über das häßliche T. 
mit einem Holzscheit erschlagen hat ’*). 
Der Sympathiet .glaube beschränkt sich 
nicht auf Deutschland, er ist nach Aus¬ 
weis des über ganz Europa verbreiteten 
Märchenmotivs vom Mann mit dem Eber 
{Balkanmärchcn Nr. 59) europäisches Ge¬ 
meingut und auch in anderen Erdteilen 
nicht unbekannt, wie das afrikanische 
Märchen von der Frau mit dem Büffel 
schlagend beweist’*). 

Die Seelent.e wohnen in der Gebär¬ 
mutter, wo das neue Leben entsteht (T.e 
als Seelenbringcr?). W'ie die Seele 
schlüpft die Gebärmutter als Schlange, 
Wiesel oder Kröte aus und ein und wird 
nach ihnen benannt, wc auch umgekehrt 
diese T.e von ihr den Namen bekommen. 
Daher auch die Bezeichnung fahrendes T.. 
Herzwurm, Herzkröte (ä aufsteigende Ge¬ 
bärmutter) für hysterische Unterleibs¬ 
beschwerden ’•). 

Überhaupt spielen Schlangen geheim¬ 
nisvoller Art in vielen Sagen und Über¬ 
lieferungen eine Rolle (vgl. T.kult § 3). 
Die bekannteste Form ist die schon den 
Griechen als ofxoopit der genlus 

loci der Römer, bekannte, in ganz Deutsch¬ 
land als Glücksbringer angesehene Haus¬ 
se h lange. Sie liegt unter der Tür¬ 
schwelle. auf der man deshalb nicht Holz 
spalten darf (Bayern, Voigtl., Böh.) und 
wird mit „Semmelmilch“ gefüttert (Kult¬ 
spende). Tötet man sie. kommt Unglück 
über das Haus. Nach anderer Version hat 
jedes Haus zwei Schlangen, ein Männchen 
und ein Weibchen. Lassen sie sich sehen, 
so stirbt der Hausherr oder die Hausfrau 
(Seelen-, Sympathiet.) ”). 


Tylor Culiuf i, 462: Schraraek Schmer- 
wald 237; Sartori Sitte und Stauch 2, 61; 
John Westböktnen 206: Erzgebirge 226: Lieb> 
recht Zur Volksk. 17. Rocbbolz Kinder- 

hed 71 ff. •*) Urquell N. F. 1 (1897). 46. 

Tylor Cuitur 1,4625.; Rohde Psyche 2. 
122.274.4: Schmidt Oof/rsidrr 1. 90: Schön- 
werth Obetpfeäz 3, 192 Nr. 2: Liebrecbt 
Zur Volksk. 17; Rochholi Sagen 2, 6. 20. 47, 73; 
Wundt Mythus u. Seligion 2, 166. 185; 
Jastrow Birth-Omens 71; S^billot Pctk-Lcre 

з, *^) Grsmm Myth. 2, 557!.; Schind¬ 

ler .Aberglaube zSf : Wundt Afythus u. Seligion 
2, 179. 191: 3. 396f.: Gerhardt Franz. Xo- 
ve/le 73; Schäfer Verwandlung 8S. 97!. 

•*) Grimm .\fvth. 2. 919!: Mannhardt 

Germ. Afyihen 6g2ff ; Liebrech t 169; 

Wundt Mythus u. Religion 2. i8cf.; BoUe- 
PoUvka 2. 234f. 27o{.; Tegethoff Amor u 
Psyche 62if. ••) Meyer Germ. AfyM. 66. 93. 
•’) Lippert Christentum 503f.: Wundt Mythus 

и. Religion i. 163. 358!.; Ackermann Shake¬ 

speare 34 f.: Schäfer Veru>anälung 5t. 59; 
LessiakGicA/ 122. *•) Muus Relig 

39 fi.: Meyer Oerm. Myth. djf.; Wiltstock 
StebenbUrgen 9, ••) Baumgarten Aus der 

Heimat t. 105: Jahn Pommern 138; Wundt 
^fythu5 u. Religion i. 146. ’•) C. Weicker 

Der SeeUnvogel in der alten Literatur u. Kunst 
1903! Scheftelowiti AltpaUlst. Sauernglaube 
i2ff.: Meyer Germ, .\fvth 63. 67; Ackermann 
Shakespeare 357; Wittstock Siebenbürgen 8f. 

Naumann Oemeinschaftskultur 115. 
”) Panzer Beitrag 2. 106. ’*) Brunner Oi/- 

deutsche Volksk. I28f. 142. ’*) Grimm Mär¬ 
chen Nr. 105; Bolte-PoWvka 2. 459*65; 

Naumann Gemeinsehaftskultur 104. Nau¬ 
mann Gemeinschaftskultur 99ff. Lessiak 

Gicht 122. 129: Meyer Germ, yfyth. 63!. 
”) Grimm .UyM-2, 571 f.; 3. 197; Tylor Cn/fuf 
2, 240/.; Lippert Christentum 491 ff.; Franz 
Benediktionen 2, 171: Brunner Ostdeutsche 
Vothsh. I28f ; Wittstock Siebenbürgen ti 

5. In manchen griechischen Kulten 
waren T.opfer verboten, so am Altar des 
Zeus Hypatos auf der Akropolis zu Athen 
(Paus. I 26, 5), des 'AroXXoiv rzvetmp 
in Delos (Diog. La. VIII 13) u. a. Die 
Mysten des Zeus vom Ida (Eurip. fr. 472 
TGF* v. 18). die Orphiker (Plat. leg. VI. 
782 C), vor allem aber die Pythagoreer 
(später Neupythagoreer, Neu plat oniker, 
Essener und Therapeuten) enthielten sich 
der bei Mahlzeiten und Op¬ 

fern ’•). Als Motiv dieser Verbote wird die 
Furcht vor der dämonischen Seele des 
getöteten T.s anzusehen sein, als deren 
Sitze besonders Herz und Gehirn gel¬ 
ten ’•) (daher die pythagoreische Vor¬ 
schrift x^pSioiv |i>] Tpm'^etv, i^xe^aXov pt} 


ledietv), vielleicht auch Galle und 
Gebärmutter (pythagoreisch: fiijtpa^ 
d«t}(e9&ai; Plut. Hom. ex. fr. 4, Bd. VII 
100 Bern.; Diog. La. VIII 19; Porph. v. 
P. 45), vor allem aber das Blut *). Des¬ 
halb sind Menschen und T.e, die Blut von 
T.en vergießen, nach dem Volksglauben un¬ 
rein; im alten Griechenland die Jäger 
(Arrian. xovr,Y. 32; Porphyr, v. Pyth. 7), 
im japanischen Kamikult die Metzger 
(vgl. fid'ieipoc Porphyr, v. Pyth. 7) **). 
Daher sind alle Raubt.c nicht nur bei 
Juden und Indem für den menschlichen 
Genuß verboten, ebenso Fische, die häufig 
als ..Incorporationen der Seelen“ gel¬ 
ten Nach deutschem Volksglauben 
darf keine Schwangere von einem Raub¬ 
vogel essen; denn solche Speise stößt dem 
Kind ,,den Boden“ durch, es kann nicht 
satt werden oder stirbt an der Ab¬ 
zehrung (Oberpfalz) **). Nicht nur für 
den Genuß erscheinen uns heute manche 
T.e untauglich wie Maus, Wiesel, Ei¬ 
dechse, Schlange, eben jene Seelent.e; die 
meisten Menschen begegnen ihnen mit 
einer gewissen Scheu, ihr Anblick erregt 
bei ihnen unüberwindlichen Widerwillen: 
„Der von ihnen ausgehende Gefühlston ist 
an ihnen haften geblieben, da wohl die 
nämlichen Eigenschaften, die noch jetzt 
den Eindruck eines T.s bestimmen, einst 
bei ihrer .... Auffassung als Seelent. mit¬ 
gewirkt haben“ *♦). 

Eines der wichtigsten Motive für die 
Auffassung von der Unreinheit ge¬ 
wisser T.e ist ferner der Ekel. Das gilt 
besonders für das Schwein, das nicht nur 
von den Juden, sondern auch von den 
Griechen und Ägyptern als unrein be¬ 
trachtet wurde**). Auch hygienische 
Rücksichten (Plat. Sympos. IV 5 c. 3) 
spielten bei solchen Verboten eine Rolle 
(Einschränkung des im Orient nicht ge¬ 
rade zuträglichen Fleischgenusses, Tri¬ 
chinengefahr bei Schweinen u. a.) *•). 
Aus dem mosaischen Recht fand die An¬ 
schauung, daß gewisse T.e als unrein an¬ 
zusehen seien, ihren Weg in die mittel¬ 
alterlichen Bußbücher, die nicht nur 
den Genuß von Blut verbieten, sondern 
auch das Essen von erstickten T.en oder 
von solchen, die von reißenden T.en 


(Wolf, Fuchs, Hund und Raubvögeln) zer¬ 
fleischt worden waren. Für die Buße galt 
nur Hunger als Milderungsgrund. Auf 
dieselbe Quelle geht auch die Vorschrift 
der Bußbücher zurück, daß Speisen und 
Getränke, die von gewissen T.en berührt 
und dadurch verunreinigt wurden, ent¬ 
weder weggeworfen werden müssen oder 
erst nach erfolgter Weihung genossen 
werden dürfen. Solche T.e sind: Mäuse, 
Wiesel, Hühner, Hunde, Katzen u. a., 
Geschöpfe, die als Seelen- und ehemals 
heilige T.e im deutschen Volksglauben von 
Bedeutung sind und darum Gegenstand 
der auf mosaischem Recht beruhenden 
kirchlichen Verbote wurden ”). Über 
(kirchliche) Speiseverbote bei (ehemals) 
heiligen T.en s. T.kult § 5, T.opfer § i. 

») Wächter Reinheit ytü. ») Hüfler 
Organotherapie 35. 230. Wächter Rein¬ 
heit 8oä. W) Ebd. 79. •*) ARw. 17 (1914), 

422ff.; Andree ParatUUn t. 225. **) Schon- 

werlh Oberpfalz 1, 132 Nr. 1. Wundt 

Mythus u. Religion 1,388. *•) ARw. 17 (1914), 
giyi. 426. 432f.; Ed. Meyer Gesrä. d. Altertums 
1 2*. 79. •*) AKw. 27(1914). 433fl- ®’)Fricd- 
berg Bußbiuher tOf!. 48f. 

6. Die Naturbetrachtung mancher Völ¬ 
ker einer primitiven Kulturstufe liebt es, in 
den Naturgcwalten und -ereignissen be¬ 
stimmte T.e und ihr Treiben zu sehen. So 
sind z. B. nach dem Glauben der brasilia¬ 
nischen Bororö die großen Gestirne, 
Sonne und Mond, durch Zauberei an den 
Himmel versetzte und dort verwandelte 
Ararifedem, der Orion eine Schildkröte 
usw. **). Die besonders augenfälligen 
Phasen des zu- und abnehmenden Mondes 
können sich von selbst zu einer Geschichte 
entwickeln. So kann ein Mythos von 
dem glänzenden Helden (Vollmond) ent¬ 
stehen, der von einem T.ungeheuer (Neu¬ 
mond), einer \'ielköpfigen Schlange, einem 
Drachen, Wolf oder mldcn Eber u. a. ver¬ 
folgt und vernichtet wird**). Auch der 
Wechsel von Tag und Nacht wird 
in den Bereich des Mythos gezogen. Die 
Morgendämmerung ist dem Orientalen 
der Schweif des Wolfes, vom Zwielicht sagt 
der Franzose entre loup ei chien. Nach 
Antigonos v. Karystos (hist. mir. 56. 61) 
kommt Leto, die Mutter der Lichtgott¬ 
heiten Apollon und Artemis (also „Die 
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graue Dämmerung" ?), als Wölfin (Xijeatva) 
in Begleitung von Wölfen aus dem Land 
der Hyperboreer nach Delos. Der rote 
Fuchs dagegen kann die Morgenröte 
bezeichnen. Zu Wolf und Fuchs tritt als 
Symbol der aufgehenden Sonne, des 
werdenden Tages, der Löwe oder, wo 
dieser fehlt, der Bär. Möglich, wenn auch 
keineswegs sicher, ist die Deutung assy* 
risch-babylonischer Denkmäler, welche 
den Kampf eines mit einem Sichelschwcrt 
bewaffneten Kriegers mit einem ansprin¬ 
genden Löwen darstellen, auf den mythi¬ 
schen Kampf zwischen Mond und er¬ 
wachendem Tag^®). Die auch von Mann¬ 
hardt (A. W. F. 203) als sicher angenom¬ 
menen gennanischen Sonnent.dämonen, 
der Sonnenschwan (Sölar hjorte), Freys 
Eber und die Sonnenreste stammen teils 
aus fremder Tradition, teils ist ihre 
Deutung als Sonnensymbole ganz un¬ 
sicher 

Den breitesten Raum im T.mythus 
nehmen die meteorischen T.dämonen 
ein. Man kann, ohne die Trennung streng 
durchführen zu können,drei Gruppen unter¬ 
scheiden: I. Wolken-, 2. Sturm-, 3. 
Gewittert.e. Unter den Wolkent.en steht 
an erster Stelle die milchspendende Kuh, 
dann die Geiß und der Hirsch u. a. Die 
hohen, weißen Wölkchen (Cirro-Cumuli) 
kennt jedermann als „Schäfchen" 
Eine französische Wetterregel lautet: Bu¬ 
bis qui paraissent rs^ieux, Font U temps 
pluvieux ou venUux, während es im Deut¬ 
schen heißt: Heute Schäfchen, morgen 
Wölfe Als Nebelt.e begegnen Drache, 
Hase und vor allem Wolf und Fuchs. 
Im Glamerland ist Fuchs geradezu ein 
Name der nebelbrauenden Zwerge 
Wind- und Luftdämonen lieben nach 
gemeingermanischer Vorstellung Vogel- 
gestalt (Adler, Rabe, Elster, Krähe, 
Schwan, Gans). So kommt der Wind, 
der den Mensch unsichtbar über das 
Meer braust, von den Schwingen des 
lötun Hräsvelgr, der in Adlergestalt am 
Himmelsende sitzt. Später werden Eber, 
Stier, Wolf, Hund und besonders das 
Pferd (vielleicht aus der Zeit, als das 
Pferd bei den Germanen noch nicht 
Haustier war, also jüngere Steinzeit) die 


beliebtesten Wind- und Stürmt.e ••). Das 
älteste undausgebildetsteder Gewittert.e 
ist der den meisten Völkern bekannte 
Drache, das Symbol der Wetterwolke und 
ähnlicher Lufterscheinungen. Von den 
Säuget.en gehören hierher: Der springende 
und stoßende Bock (s. d.). der erdauf¬ 
wühlende Eber (s. d.), der Bär (s. d., 
dessen Gebrüll die Kamtschadalen und 
wahrscheinlich auch die Ainos im Donner 
wiedererkennen), der Dachs (s, d.), das 
durch Farbe und Schnelligkeit wie der 
rote Fuchs (s. d.) zum Blitzt, besonders 
geeignete Eichhörnchen (s. d.) und endlich 
die erst in der Völkerwanderungszeit nach 
Deutschland gekommene (Hehn Kultur¬ 
pflanzen* 277). vorher vielleicht durch die 
Wildkatze vertretene Hauskatze. Darum 
soll man sich während eines Gewitters 
nicht in der Nähe von T.cn, besonders von 
Katzen und Hunden, aufhalten. Denn 
diese ziehen den Blitz an ••). Zu den Ge¬ 
wittervögeln zählen: der Storch, dessen 
scharfer, roter Schnabel zur Gleichsetzung 
mit dem Blitz reizte, der Specht, die 
Heerschnepfe und vor allem der wohl 
erst um 500 v. Chr. eingefülirtc Hahn 
(s. d,). Den Kuckuck hört man mit dem 
ersten Frühlingsgewitter, er kündet also 
Gewitter an. Die weit verbreitete Un¬ 
sitte, Eulen zum Schutz gegen Zauber 
und Blitzschlag ans Scheunentor zu na¬ 
geln, geht dagegen auf alten Opferbrauch 
zurück (s. T.opfer § 3) 

Die Korndämonen werden von den 
einen als theriomorphe Vegetations- 
geistcr**), von andern als „die in Wald 
und Feld wirksamen^' meteorischen T.¬ 
dämonen ••) aufgefaßt. Es ist der Korn- 
wolf oder Roggenhund (s. Komdämonen), 
der im Sommer durch das im Wind wo¬ 
gende Korn läuft. In Rügen spielt er den 
Schnittern allerlei Schabernack; in seiner 
Gefräßigkeit frißt er ihnen ihr Frühstücks¬ 
und Vesperbrot weg: daher das Sprich¬ 
wort „Ar frett asn Roggenwulf’\ In zahl¬ 
reichen Emtebräuchen und -spielen ist 
von solchen „Komt.en" die Rede, die beim 
Schnitt der letzten Garbe getötet, in den 
Zwölften wieder erweckt und im Vorfrüh¬ 
ling (mit dem Blitz) in die Aussaat ge¬ 
führt werden, um dort ihre schädliche 


oder segenbringende Tätigkeit wieder zu 
beginnen. Auch in der Farbe stimmen 
sie mit dem goldenen oder weißen Kom 
überein (Goldferch, chien blanc)'®®). 

Die meteorischen T.dämonen nähern 
sich einerseits den alten Seelent.en, andrer¬ 
seits werden sic zu Ungeheuern und Ge- 
spen Ster t.en, welche Menschen und T.e 
belästigen und schädigen. So verkörpern 
sich z. B. die Schrecken der Natur in der 
Toten kopfspinne in der WUdgfahrhöhle 
am Natum.ser Sonnenberg, im Rollibock, 
der früher im Aletsch hauste, einem Bock 
mit großen Hörnern und feurigen Augen, 
der statt der Haare mit Eisschollen be¬ 
hängt war. Der Gießbach, der aus den 
tiefen Klüften plötzlich alles vernichtend 
hervorbricht, ist ein riesiger Lindwunn 
oder Drache . 

Meteorische T.dämonen, die den segen¬ 
bringenden R(^en und das gleißende 
Gold des Blitzes und der Sonne hüten, 
Ackerdämonen, die das Komgold ver¬ 
wahren, gelten als Schatz Wächter 
Im wilden Heer fahren sie durch die Luft. 
Als die Dämonen anthropomorph gedacht 
zu werden anfingen, wurden die t.gestal- 
tigen Verwandte der menschengcstaltigen, 
z. B. Komwolf und Roggenhund Kinder 
der Kommutter (s. d.)^^), Die weitere 
Entwicklung zum Begleiter und schließ¬ 
lich zum Symbol der Dämonen verläuft 
völlig parallel der des T.gottes zum heiligen 
T. usw. (s. T.kult §§3u.4). 

••) ZfVk. 4 (1894). 105. ”) Spiess Prä* 

10. **) Mannhardt ü€rm. Mythtn 

216; Spalding König der Tiere Spiess 

Prähistone to. Meyer Cerm. 94. 

**) Ebd. 95ff ■*) Mannhardt Poggentvolf 
51 ff.; Laistner Nebehagen 22i. **) Meyer 
Germ, 93: Laistner Kebelsagen 21. 28f. 

**) Helm Religgesch. t, 204Carus Zoologie 
lOf : Meyer Germ. Mytk. 93. tt2f. X42. 
*•) Meyer Germ. Myih. 93ff.: Spalding König 
der Tiere 14. 20: ZfrwVk. 1910, 65. *’) 

Meyer Oerm. Myth. toQff. ••) Mannhardt 
Forschungen 68; Frazer Golden Bough 2. 33: 
7 (5, i), 270ff. ••) Meyer Cerm. Myth. 94!. 

Mannhardt Roggenwolf: Meyer Oerm. 
Myth. 94 1 ; Ranke Sagen 203. Meyer 

Cerm. Myth. 94; Ranke Sagen 2046. •*) 

Mannhardt Komdämonen 12. 39. 41: Panter 
Beitrag 1, 286. Mannhardt Roggenwcif 

30. 

7. Neben solchen ausgesprochenen 
Phantasiegebilden können auch wirkliche 


T.e infolge ihrer dunklen Färbung, ihrer 
nächtlichen Lebensweise oder ihrer merk- 
^^’ü^digen Gestalt ln den Ruf von Dä¬ 
monen t.en kommen. Das sind vor allem 
Maus. Kröte, Schlange (Seelent.e!), Fleder¬ 
maus, Maulwurf, Hase usw. Von den 
Vögeln gehören hierher namentlich Eule 
und Ziegenmelker (Habergeiß, s. d.), die 
beide als Todesboten gelten. In Tirol 
zählen die Nacht t.e zu den ungesegneten 
T.en^^). Solche T.e haben die Gabe des 
bösen Blicks (das leuchtende Raub- 
t.auge) ^®*). 

Oft zeigen sich Geister in T.gestalt, 
und zwar Seelen von Verdammten 
wie auch arme Seelen (s. d.). Grund¬ 
lage dieser Vorstellung ist der Glaube an 
das irdische Fortlcben der Seele ^^). In 
Tirol hält man die Kröte (s. d.) allgemein 
für ein geisterhaftes Tier, in dem sich mit 
Vorliebe* arme Seelen verkörpern. Deshalb 
darf man sie am AUcrseelentag nicht 
töten*®*). In den Zwölften sind sie ge¬ 
fährlich, wahrscheinlich weil sie durch die 
Rückkehr der Seelen in dieser Zeit ihre 
dämonLsche Natur wieder erlangen *“). 
Von Vögeln begegnet neben Eule und Rabe 
(Todverkünder) besonders der Halm 
(s. d.) *“). Daher lassen auch nächtliche 
Kobolde Spuren wie von Hahnenfüßen 
in der auf den Fußboden gestreuten Asche 
zurück ***). Sonst erscheinen die Toten 
auch als Hunde (Geizhälse), feurige (d. i. 
feuerspeiende) Schweine, wie im J. 1860 
in Oberlosa eines ein verrufenes Haus 
verließ, in dem einige Tage vorher ein 
alter Mann gestorben war ***). Auch als 
Katzen müssen manche Seelen umgehen. 
Besonders sind es Seelen von Missetätern, 
die als T.e ihr Wesen treiben. Im rechts¬ 
rheinischen Kölner Gebiet, wo alte Opfer- 
und Begräbnisstätten festgestellt wurden, 
irren nachts gespenstische Rosse um¬ 
her ***}, 

Außer allem Zweifel steht die dämo¬ 
nische Natur der Schlange (s. d.). Das Mit¬ 
telalter folgte antiker Tradition, wenn es 
sie unter die Gespenstert.e zählt, in denen 
Menschenseelen fort leben. Verstärkt 
wurde die Auffassung vom dämonischen 
Charakter der Schlange durch den bibli¬ 
schen Bericht vom Sündenfall***). Des- 
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halb erscheint sie mit ihren Abarten, 
Drache und Lindwurm, mit Vorliebe als 
Schatzwächter“*). Die bekannteste Er¬ 
scheinungsform ist der (die) in zahlreichen 
Sagen wiederkehrende Otterkönig{in), 
der (die) sich den Leuten gegenüber, die 
ihm (ihr) Wohltaten erwiesen, dankbar 
zeigt und sie reich belohnt. Gegen den 
Räuber seiner Krone hetzt er alle Schlan¬ 
gen. Der Freier der Otterkönigin, die sich 
ihm als herrliche Jungfrau gezeigt hatte, 
wird von den Schlangen zu Tode ge¬ 
hetzt “«). 

Mit den auf alte Seelent.e zurückgehen¬ 
den Dämonent.en und den meteorischen 
T.dämonen in mehr oder weniger naher 
Beziehung stehen die in prähistorischer 
Zeit eine bedeutende Rolle spielenden 
leichenfressenden Dämonen,die seit 
dem Aufkommen der Leichenverbrennung 
sich zu die Toten entführenden Dä¬ 
monen in T.gestalt entwickelten. Die 
gemeingerman ische Gestalt des Toten¬ 
führers ist das Pferd. Durch Gleichsetzung 
dieses Totenpferdes mit dem rossegestaJti- 
gen Sturmdämon (s. o. §6) entstand ein 
Dämon, der im Sturm die Seelen ins 
Totenreich führt. Ein Beispiel dafür ist 
der nordische Sleipnir. Unsere Sage 
vom wilden Heer ist nichts weiteres als 
„die Vorstellung eines Sturmdämons und 
Totenführers, der als menschliche Hypo¬ 
stase des alten T.dämons zu gelten hat". 
Der wilde J^er selbst heißt Goi. In der 
Schweiz heißt der Durst (s. d.) auch 
Gäut. “’). 

Durchaus präanimistischer Natur sind 
T.dämonen, die als Abbilder wirk¬ 
lich vollzogener T.opfer aufzufassen 
sind. Da diese Opfer mit Vorliebe durch 
Versenken des T.es in Flüssen oder Seen 
dargebracht wurden, erscheinen solche 
Dämonen vor allem an solchen Orten 
Der „Viehschelm" ist z. B. ein Stier, 
„aber nur zur vorderen Hälfte leibig, in 
der Mitte geht er aus und schlenzt die 
leere Haut hintenach". Sein Erscheinen 
kündet eine Viehseuche an “•). Besonders 
häufig tragen solche „Wassergeister" 
Pferdegestalt 

Von hier bis zu den gespenstischen 
T.en ist nur ein kleiner Schritt. Verwegene 
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Hirten und Jäger b^egnen im Hoch¬ 
gebirge schrecklichen T.en, die sie in den 
Abgrund ziehen Besonders häufig 

sind allerorts Pferde, Schafe usw. ohne 
Kopf, dreibeinige Pferde, Böcke. Zie¬ 
gen, Hunde. Hasen, Katzen, Kaninchen, 
Füchse. Der Jäger, der den weißen 
Hirsch mit goldenem Geweih schießen 
will, wird selbst von der Kugel getroffen 
(Thüringen). Ein weißes Reh springt 
I einem Reiter aufs Pferd und haucht ihn 
an; sein Haar wird sofort weiß (Thür.). 
Ein schwarzer Bär mit Feueraugen, 
schwarze Katzen und Hunde, Kühe und 
Kälber mit tellergroßen Augen belästigen 
den nächtlichen Wanderer und bocken 
ihm auf (s. Schrättel, s. d.) “*). Manche 
davon sind Dorft.c (s. d.). Im sog. Rap- 
perswUer- und Arterkrieg (1656) wurde 
eine ganze Truppenabteilung durch ein 
gespenstisches T. in panischen Schrecken 
versetzt und floh Hals über Kopf 
Sonst suchen sich die Gespenstert.e mit 
Vorliebe einzelgehende Wanderer als Opfer 
aus, denen sie auf Brücken auflauem, um 
sie ins Wasser zu stoßen; auch einsame 
Hügel, Felder und Wälder gehören zu 
ihren beliebtesten Plätzen “^). Bisweilen 
finden unredliche Menschen, etwa Obst- 
dicbe, durch solche T.e Strafe und Tod 
In manchen G^enden glaubt man. daß 
dies ungesegnete T.e, d. h. T.e, denen 
Gott nach ihrer Erschaffung den S^en 
nicht spendete **•). Auch frevelhaft 
getaufte T.e werden zu wütenden Mon¬ 
stra, wie etwa die bald nach 679 geschrie¬ 
bene Vita s. Salabergae (Mabül. Act. SS. 
O. s. B. saec. II. Ven. 1733 p. 40) c. 15 zu 
erzählen weiß *”). 

Die T.mahre (s. Mahre) hat oft einen 
glatten oder einen haarigen, rauhen Kör¬ 
per (Beschaffenheit des die Atemnot ver¬ 
ursachenden BettstücksI), ist also eine 
Schlange (Stollenwurm, Unke, Drache), 
ein Aal, Igel oder eine Katze. Die Ver¬ 
wandtschaft mit dem Seelent. ist bei den 
dem Mund des Schlafenden entschlüp¬ 
fenden T.mahren offensichtlich. Als Bär, 
Bock, Schwein oder Pferd wird die Mahre 
gedacht, wenn der Eindruck schweren 
Umarmens, Stoßens und Stampfens vor¬ 
herrscht. Umgekehrt werden besonders 


Pferde, seltener Kühe, nachts von der 
Mahre geritten, wobei die T.e stark in 
Schweiß geraten ***). Nach mündlicher 
Mitteilung glaubt man heute noch in 
HohenzoUem, die Mahre flechte beim 
nächtlichen Besuch den Pferden Zöpfe in 
die Mähnen. 

Auch der Teufel (s. d.) und die Hexen 
(s.d.) erscheinengem in T.gestalt (Kat¬ 
zen, Böcke, schwarze Hunde, Kröten, 
Fledermäuse u. dgl.) ^*^). Wie Ahriman 
als Fliege sein Unwesen treibt, Loki die 
Fliegengestalt besonders liebt, so er¬ 
scheint der Teufel gern als Fliege (vgl. 
BdoX fiPta IV Reg. i)»»). Die Vorstel¬ 
lung, daß er manchmal auch die Gestalt 
eines ungeheuren Ebers annimmt (Savoy¬ 
en), erinnert an die Dämonen in Schweins¬ 
gestalt, welche der hl. Antonius durch 
das Kreuzzeiclien verjagte (Vita c. 25), 
wie überhaupt dem M.\. die Vorstellung 
von Dämonen als Schweinen geläufig 
war (Greg. Dialog. 1 . III c. 30. Migne 
LXXVH 288). Nach einer dänischen 
Sage brachte eine Zauberin ein Schwein 
zur Welt, dessen Borsten über die Wälder 
reichten, und das die Erde so tief auf¬ 
wühlte, daß das Meer sich in den Graben 
ei^oß “ 0 - Hexen verwandeln sich am 
liebsten in Katzen und Kröten. Begegnet 
man deshalb zweideutigen Katzen, so 
halte man den Daumen gegen sic (apotro- 
päisch, s. Feige) Aber die von den 
Hexen beliebten Wanderungen als T.e sind 
sehr gefährlich. Wird nämlich ein solches 
T. gefangen, verwundet oder getötet, so 
wird immer die Hexe selbst getroffen, 
zum mindesten aber ,,gezeichnet" ^**). 

'•*) Kanke Saßen ioyü. 214f.; Hovorka- 
Kronfeld 2. 2 i 8. Hcyl Tiro/785 Nr 129. 

Seligmann Blich i, 120; Grimm Afytk. 5, 
43q Kr. 136; S^billot J'oiM-Lore 3, 24^. 

Schönwerth Oberp/ah 3, 191 fi.; Wrede 
Rhein. Volhsh. 141!. Zingcrle Tirol 114; 

l.ippert CkristentuM 502. Lippert 

Chnstenium 503. Scheftelowiti Alt- 

paläsl. haucrnglauba laf.; Ackermann Shake- 
spearc 73. Weicker SeeUnvogel; Verna- 

leken Alpensagen 116; ZfdMyth. 1. 400; 
Schcftelowit2 Altpaläsl. Bauemglaube 13. 
*•*) Meichc Sagen 49 Kr. 41. Wrede 

Rhein. Volhsh. 141!. *“) Franz Beneäih- 
tionen 2, 172. Lippert Ckrtstenlum 495; 

Wuttke 51 § 57. “•) Ranke Sagen 2091.; 

Kubnau Sagen 2,3616.; 366 Nr. 971; 367 Nr. 

Bftebield-S(2obn, Aberglaube VTI1 


973; 3^ ^’r•974; Meiche Sagen 395 Nr. 515f.; 
396 Nr. 317; 397 Nr. 518: 39» Nr.519. 52* 1 399 
Nr. 522f. Helm Religgesch. 1. 2096.; 

Grimm Myth. 3, 281. “•) Naumann Ge- 
mtinschafishullur 50. “*) Leoprechting 

Lechrain 75. Ranke Sagen 200f.; S6- 

billot Folk-Lore 3, 356, Kuoni SL 

Goller Sagen 90. •“) Grimm Myth. 3, 189: 

Meiche Sagen 476. Nr 37—87: Kühnau 

з, 459ff. Nr. 1842fl.; Eisei Voigtland i3ofl. 

Nr. 33^—354; Schönwerth 06<r/>/a/2 3, 191 fl,; 
Sdbillot i'olk-Lore i, 192* -40- ***) Roch- 

holz Sehuietztrsagen 2. 28. ***) Schambach 

и. Müller 196 Nr. 214: Strackerjan 1, 294; 

Dirlinger Aus Sehuaben 1, 198; Bartsch 
Mecklenburg 1, l4l(.: Drechsler 2, iSt; 
ZfrviVk. 1906, 297; Sdbillot Folk-Lore 2. 
^3^' 347- '**) Strackerjan 1, 289. *••) 

ZfdMyth. 2 (1854), 351. Germania 10 

(1863). loof. *••) Meyer Germ. Myth. 77. 
“•) Strackerjan a. 132 Nr. 367; ZfdMyth. i 
(1853), 294. Grimm M>7A. 2, 834: 3, 203. 

Franz Benedthtionen 2. 131; Grimm Myth. 
3, 191: SdbiUot Folk-Lore 1, ayo. '**) 
Grimm Myth. y 456; Ackermann 
41. ***) Wuttke 160 I 217. 

8. Aiöxt» tmv Ttpmiac wpne 6vo- 

paöör^vai Susxk:;; Sovtötmv (Lukian, Erotes 
39). Solche &:hcu, gewisse T.e über¬ 
haupt oder bei ihrem richtigen Namen zu 
nennen, führt zu dem weitverbreiteten 
Brauch des T.euphcmismus. Es findet 
sich in der Regel nur bei T.en dämonischer 
Natur. So wird z. B. in Indien der Bär 
„der mit dem langen Haar" genannt, in 
^hweden heißt er „Goldpfote, Süßpfote", 
in der T.fabel „Bruno, Bnlnc, der Braune". 
Seine häufigsten Beinamen sind ,.Alter, 
Väterchen, Großvater". So kennt ihn das 

siebenbürgische Rätsel: 

Sie wohnen in einem grünen Haus. 

Der Großvater hat einen braunen Kotzen an. 
(der grUfotcr h6t en brome közen un) 

Der Vater hat einen grauen. 

Per Sohn einen feuerroten. 

Das Enkelchen hat gläserne Augen 
Und zwei Türmchen auf dem Haupt. 

(.Auflösung: Där. Wolf. Fuchs. Hase.) 
Auch den Wolf und ,,Langschwanz'' Fuchs 
vermeidet man mit Namen zu nennen. 
Vor allem aber bieten die unheimlichen 
Seelent.e für solche Euphemismen reiche 
Gelegenheit. Schlange, Kröte und Wiesel 
heißen Mühmlein, auch ,,Fräulein, freie 
Jüngferchen'* wird das Wiesel genannt, 
in NorddeutschJand einfach det unge- 
nömtg diert (das ungenannte T.). Die 
Maus ist in Mecklenburg ein „Bonlöper*' 
(Bodenläufer) 


26 


8o3 


Tier 


804 


Grimm Myth. 3, 324; Crooke Northern 
India 21Ö; Spalding Köni^ der Tiere 6; Les- 
siak Gicht 121: ZfVk. S {t 6 g$), 393; Wuttke 
^4 i 74 * 

9. In zahlreichen Fällen sind T.e Gegen¬ 
stand von Zauber mancher Art. Zau¬ 
berer wie der MLauterfresser“ (Tirol) u. a. 
können allerhand T.e (Mäuse, Ratten, 
Pferde usw.) „machen** Hexen kön¬ 
nen den Leuten T.e in den Leib zaubern, 
weshalb man von alten Weibern nichts Eß¬ 
bares, besonders keine Birnen und Äpfel 
nehmen soll Auch den T.en selbst 
droht von den Hexen Gefahr. Geht ein T, 
über einen „biesen Fleck**, so fängt es an 
zu zittern, magert ab und verendet 
Schneidet man ihm dann das Herz aus, 
steckt 30 Stecknadeln darein und hängt 
es in den Schornstein, so empfindet die 
Hexe die Qual und meldet sich (s. Na¬ 
del) ^«). Gebter und Nachlfrauen reiten 
nachts Pferde, diese haben dann Stegreif, 
Strick, Wolle in der Seite und sind mit 
Wachs beträuft (Kaisersb., om.42‘*.43»)^3*). 
Wenn dieDrud (s.d.) dieT.e reitet,fauchen 
und stöhnen sie und stehen morgens mit 
Schweiß bedeckt, mit verfilzten Haaren, 
die Pferde mit Zöpfen in der Mähne im 
Stall. Von dem Zwang, „zu gehen**, kann 
die Drud befreit werden, wenn sie ein 
besonders schönes Pferd oder die schönste 
Kuh im Stall erdrücken darf. Die T.e 
merken ihr Kommen und ,,schludern'* 
(schlottern) **^). Ein gutes Mittel gegen 
die Nachtmahr sind Schweineborsten in 
ein unten in die Tür gebohrtes Loch ge¬ 
legt ^^^). Wenn man „zügelt" (mit dem 
Vieh umzieht),nimmt man dieT.e „z'hin- 
dervor" aus dem Stall, wodurch die Hexe 
irre geführt wird (vgl. Herakles-Cacus). 
Oder man legt vor Verlassen des Stalles 
das Taschenmesser so auf den Rücken, 
daß die T.e darüber wegschreiten müssen 
(s. Schneidendes, Spitziges). In 
Nordostschottland gelten T.e, die ihre 
Leine um den Hals haben, als geteit gegen 
Hexen. VieUeicht verfolgt die ,,Taufe" 
der Schafe, die zaubersüchtige Hirten mit 
Salz vornehmen, denselben Zweck 

Die T.e haben in ihren natürlichen 
Waffen gute Schutzmittel gegen den 
bösen Blick, die sie gut zu nützen ver¬ 


stehen Begreiflich, daß deshalb 

auch T.e oder einzelne Teile von ihnen 
sowie ihre Bilder als Abwchmuttel gegen 
Zauberei gelten. Diesem Zweck dienten 
zahlreiche T.figuren aus Erz und Blei, 
besonders auch die T.bilder auf Helmen 
und an Schwertern ^**). Daher ist auch 
die Zahl der Amulette aus dem T.- 
reich so überaus groß. Im Mittelalter 
handelte man mit Zetteln, die mit Fleder¬ 
mausblut bemalt waren Beliebt sind 
vor allem Zähne verschiedener T.e, wie sie 
noch heute vielfach an den Uhrketten 
getragen werden. So trug der Angelsachse 
den größten Zahn, den er einem lebenden 
Dachs ausgeschlagen und zu unterst mit 
Leinen, daröber mit Silber und Gold um¬ 
hüllt batte, als Schutzmittel gegen die 
Wirkung der Gestirne, gegen Zauber, 
Hagel, Sturm und Krankheiten ^^). Ge¬ 
gen Schnupfen trug man das Schlangen- 
äuge, gegen Nervenleiden die Schlangen¬ 
haut. Bei oberbayrischen Jägern findet 
man oft Gemsklauen, Natterköpfe, Adler¬ 
augen u. dgU Im Ural kratzt ein 
Mädchen einen Burschen heimlich mit 
einer Bärenklaue, um ihn zur Liebe zu 
zwingen, während in Litauen nach dem 
Volksglauben die scharfen Krallen der 
Raubtiere (Bär, Luchs) den Seelen Ver¬ 
storbener den Glasberg, d.i. den Himmels- 
beeg, erklettern helfen ^♦®). Der Genuß 
des T.herzens und T.bluts machte 
unverwundbar und seuchenfest, ver¬ 
schaffte aber auch die Gabe der Unsicht¬ 
barkeit, ließ in die Zukunft schauen und 
kommende Ereignisse prophezeien, be¬ 
fähigte, Schlaf und Träume der Menschen 
zu beeinflussen, die T.sprache zu ver¬ 
stehen, Geistermusik zu hören und Geister 
zu sehen und brachte Glück im Spiel'**). 
Wer ein Wolfsherz bei sich trägt, den frißt 
der Wolf nicht. Das Herz einer Eule, 
der Stein aus dem Rücken einer Fleder¬ 
maus oder der Kopf eines Wiedehopfs 
bringen Glück im Spielt**). 

Jäger nehmen Schrotkömer, Rehposten 
usw. aus einem erlegten T., um wieder 
sicher zu treffen. Ähnlich: So as en fiint 
gut dod macht dut mer fum blut fwm gedir 
as mer gschosse hoi in der laf ***). 

Einige kleinere T.e erlangen Zauber¬ 
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kraft, wenn man sie langsam in 
der Hand sterben läßt (Maulwurf, 
Wiesel, Hamster, Kröte). Nimmt man 
dazu einen Maulwurf, so wird man im¬ 
mer Geld haben (Westf.); wer eine Maul¬ 
wurfsgrille mit der flachen Hand auf der 
Erde zerdrückt, buttert leicht (Ostpr.) '**). 

Zum Regen Zauber werden dieT.e ver¬ 
wendet, die sich unmittelbar vor dem 
Regen oder während desselben zeigen 
(Schlange, Frosch, Eidechse u. a.) und 
deshalb als Regenmacher gelten. Da der 
Frosch zu quaken pflegt, wenn Regen 
bevorsteht, hält man dies für die Ursache 
des Regens und veranlaßt das T. zu 
quaken. So zwickt man im böhmischen 
Pfingstzug einen Frosch so lange, bis er 
quakt, und tötet ihn dann. In Westfalen 
glaubt man, es gebe Regen, wenn man 
einen Frosch töte. Mancherorts setzt im 
Frühling ein richtiges Kröten- und Frosch- 
morden ein, das vielleicht letzten Endes 
auf solchen Brauch zurückgeht, ohne 
heute noch richtig verstanden zu werden. 
Den von E. H. Meyer aus Freiburg i. Br. 
berichteten Unfug habe ich selbst in 
meiner Jugend von Kameraden verüben 
selten '**) 

**) Heyl Tirol 180 Nr. 81; Urquell \ (*890). 
166; SAVk. 3. 86. **•) Andree Braunschweig 
383; Sebillot Folh‘Lcfre 3, ijof. Schra- 

mek Böhfnerwald 258; Drechsler 2. 252. 
Drechsler 2. 252. Grimm Myth. 3, 190. 

Pollingcr Landshut 112Ü.1 Meyer Baden 
514, ***)Grimm Afy/A-3. 476Nr. 878. ^^) Zah¬ 
ler Simwenthal 43!.; Seligmana Blick i. 210; 
2. 228. 289; Grimm Myth. z, 900 Aom. 3. 
***) SeÜgmann BUeh 2, 135, 154. Ebd. 

2. 112; Grimm Myth. 2, 573: Liebrecht 
Cervastus g&f. Dieterich Kl. Sehr. 4t, 1. 

^^) Fischer Angelsachsen 37. Stemp* 

ltnger Sympathie S6ff. Hovorka- 

Kronfeld i. 417. Grimm Myth. 3. 442 

Kr. 251; 444 Nr. 329; 462 Nr. 806. “^)Frisch- 
bier Hexenspr. 155; Fogel Pennsylvania 371 
Nr. 1990. Wuttke 128 § 174. 

Wundt Völkerpsychologie 3. 441 ff : Gesemaan 
Kegencauber 79f.; Meyer Baden 157. 

IO. Bei Erkrankung von T.en nahm 
man seine Zuflucht zu allerlei „bewährten** 
Hausmitteln, die nicht immer so drastisch 
zu sein brauchten wie das von dem alten 
Schäfer Schampel zu Bankwitz zur Hei¬ 
lung seiner ,,verrückten" Schafe zur An¬ 
wendung gebrachte (s. T.opfer §3) '**). 
So kostspielige ,,Medizinen" wie echte 


Mumien konnte man natürlich nicht für 
jedes beliebige T. beschaffen. Aber den 
wertvollen Jagdfalken gab man sie ent¬ 
weder unmittelbar in pulverisierter Form 
ein oder streute das Pulver auf das Fleisch, 
das man ihnen zu fressen gabViel 
billiger waren die Zaubersprüche und Se¬ 
gen, wie einen etwa Cato, de agricultura 
(CLX zo6 Keil) gegen Luxationen em¬ 
pfiehlt. Auch die Germanen verwendeten 
solche Sprüche (s. Incantatio, Segen). 
Später war unter den abergläubischen 
Praktiken bei Bekämpfung der T.krank- 
heiten geweihtes Brot (s. d.) von großer 
Bedeutung'“). Vor allem aber wandte 
man sich an die Heiligen, von denen ja 
eine ganze Anzahl ausgesprochen als Pa¬ 
trone des Viehstandes (Blasius, Antonius 
der Einsiedler, Martinus u. a., s. §3) 
verehrt wurden. Man wallfahrte zu ihren 


Gräbern in der Hoffnung, eines Wunders 
gewürdigt zu werden'*’). So ging man 
z. B. früher zum Kloster Kallenhardt bei 


Weil (Kölner Saucrland), wo es übrigens 
nicht ganz geheuer ist; denn Kallenhardt 
war ein Bannungsort für Geister '**). 

Nach einer alten Ansicht gelten gewisse 
T.e als Erreger von Krankheiten. 
Spuren davon lassen sich noch in der heuti¬ 
gen medizinischen Terminologie fest st eilen 
(Krebs, Schanker, Wolf, Lupus, Finger¬ 
wurm, Skrofeln). Die Volksmedizin 
kennt ungleich mehr tierische Krank¬ 
heitsnamen, die z. T. wahrscheinlich eine 
Frucht direkter Beobachtung sind (vgl. 
die Parasiten, Krätzmilbe, Spul-, Band-, 
Blasenwurm usw.), in der Mehrzahl aber 
einen durch die Ähnlichkeit der Schmerz¬ 


empfindung mit einem Biß, Stich usw. 
verursachten metaphorischen Ursprung 
haben (z. B. ahd. ziUarltU impetigo, 
Schweiz, bibeli kleines T.chen, Laus, 
ßender Hautausschlag, kleine Eiterpustel, 
Hitzblätterchen, Wärzchen u. a.). Wenig¬ 
stens die kleinen derartigen T.e stellte 
man sich wirklich im Leib sitzend vor, 
vor allem Würmer und Insekten. Zu¬ 


sammensetzungen mit , .Wurm" (allg. 
für ,,Ungeziefer*') bezeichnen gichtische 
Krankheiten: GiclUwurtn, fahrender, roter, 
umlaufender Wurm u. a. Interessant sind 
die Bezeichnungen Zieht, für Tetanus, 
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laufendes, fahrendes T. für Arthritis vaga, 
ebenso schwed. lifmus Leibmaus, tschech. 
myS Maus für Sonnenstich bei Pferden 
usw. Kröten veranlassen Leib* und 
Rückenschmer2en . Bei plötzlichen 
Rückenschmerzen heißt es auch: der 
ausi-bock (= Emtebock, ein mytholo- 
gischesT. hol ihn gesiessen Fieber 
erscheint als schwarzer Widder 
Bamhakl (= Specht) ist eine Art 
Krätze Im Kopf kann man Grillen» 
Spinnen, Mücken, Motten, Egel, 
Würmer usw. haben, daher: avoir des 
papillons noirs, des grillcns dans la tele, 
U ver coquin für avoir des idees tristes. 
Wenn der Franzose für verrückt sagt 
araignie dans le piafond, so haben wir dazu 
ein Gegenstück in dem süddeutschen 
spinnen In Freiburg i. Br. sagt 

man: Du hesch Spinne gfresse für i) Du 
bist schlecht gelaunt, 2) Du handelst wider¬ 
sinnig. Läuft einem ein Wiesel über den 
Rücken, so kann man nicht mehr auf¬ 
stehen Die Tatsache, daß man 

solchen Krankheiten, besonders den Ge- 
mütsstörungen mit Beschwörungen zu 
Leibe ging, I^t die Erklärung nahe, daß 
man in diesen „krankheitserregenden** T.en 
Verkörpeningen von Dämonen, Kobolden 
und Hexen erblickte**’). 

Nach einem weitverbreiteten Glauben 
können menschliche Krankheiten 
auf T.e übertragen werden (Sünden¬ 
bock, s. d.), wodurch die Tiere meist 
selbst krank werden *••). Gewöhnlich 
genügt, daß die T.e in der Nähe des Kran¬ 
ken sind. So nimmt man sie in Hessen 
mit ins Bett und schwitzt kräftig ***). 
Wenn man aber das T.e bedauert, kommt 
das Fieber zurück (Old.) *’®). Auch Rot¬ 
lauf, Warzen, Abmagerung können $0 
geheilt, Bandwürmer vertrieben wer¬ 
den *’*). Schon bei Plinius 30,4 heißt es: 
Praecordia vocamus uno nomine exta in 
homine, quorum in dolore cuiuscunque 
partis $i caiulus lactens admoveaiur 
apprimaturque his partibus, transire in 
cum morbus dicitur, idque exenUraio 
perfusoque vino deprehendi, vitiato viscere 
iUo, quod doluerit hominis; et obrai iales 
religio est, vgl. 30, 7 Im Altertum 
führte man die T.e auch um das Haus, die 
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Stadt (bei Seuchen I) und Felder herum, 
um die schädlichen Stoffe aufsaugen zu 
lassen 

In anderen Fällen hofft man Heilung 
durch die magischen Kräfte, die ge¬ 
wisse T.e (heilige T.e, Opfert.e) besitzen*’*). 
Aristoph. Plutos 735 ff. helfen Schlangen 
bei der Heilung, wozu die von 

Epidauros zu vergleichen sind. Nach 
LG. IV 951, ii3ff. heilt eine Schlange 
den kranken Finger eines Mannes durch 
Lecken, während der Kranke schläft. 
Durch Lecken heilten o^ap auch die 
Tempelhunde ( 1 . G. IV 952, 25fl.), wahr¬ 
scheinlich auch die Schafe in den Askle- 
pieia *’•). Nach dem deutschen Volks¬ 
glauben vertreibt man Warzen, indem 
man schwarze Schnecken an Domen 
aufhängt, wie man schweißige Hände 
dadurch heilt, daß man gewisse T.e 
in der Hand sterben läßt. Auf ein 
Krebsgeschwür bindet man einen lebendi¬ 
gen Krebs, bis er stirbt und vergräbt ihn 
vor Sonnenaufgang (Frk.) *’•). 

Dann werden T.e oder ihre Teile (Or¬ 
gane, Gewebe, Ausscheidungen)un mittel¬ 
bar als Heilmittel benützt *”). Die 
gebräuchlichst en T.e der Volk smedizin 
sind: Aal. Äsche, Adler, Affe. Ameisen, 
Amsel, Assel. Auerhahn, Bachstelze, Bär. 
Biber. Biene, Blutegel, Bussard, Dachs. 
Eidechse, Eichhorn, Elch, Elentier, Elster. 
Ente, Esel. Eule, Fasan. Fink, Fische, 
Fliege, Floh, Fledermaus, Fischotter, Fo¬ 
relle, Frosch, Fuchs, Gans. Geier, Gemse, 
Gimpel. Goldammer. Goldfisch, Gottes¬ 
anbeterin. Habicht. Hahn und Henne, 
Hase. Hecht. Hering, Heuschrecke. Hirsch, 
Hirschkäfer, Holzkäfer, Hund, Igel, In¬ 
sekten, Johanniswurm, Kanarienvogel, 
Kanthariden, Kapaun, Karpfen, Katze, 
Kaulbarsch, Krähe, Kranich.Krebs.Kreuz- 
schnabel, Kreuzspinne, Kröte, Kuh, Lachs. 
Laus. Lerche, Maikäfer, Maiwurm, Maul¬ 
wurf, Maulwurfsgrille, Murmeltier, Nachti¬ 
gall, Papagei, Pelikan, Rabe, Rebhuhn, 
Reiher, Ruß, SardeUe, Schabe, Schild¬ 
kröte, Schlange. Schleie, Schnepfe, 
Schwalbe, Schwan, Schwein, Skink, Skor¬ 
pion, Specht, Sperber, Spinne, Stachel¬ 
schwein, Star, Steinbock, Stiglitz, Storch, 
Strauß, Taube, Tintenfisch, Totenuhr. 
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Trotzkopf. Turteltaube, Wachtel, Wanze, 1 
Wiedehopf, Wiesel, Wolf, Wurm, Zaun- , 
könig, Zeisig, Ziege (s. die einzelnen Ar- ! 
tikel) *’*). Ganz verwendet wurden u. a. 
Fuchs, Igel, Frosch, Würmer, Krebs. 
Von Organen und Geweben waren ge¬ 
bräuchlich u. a. Wolfsleber, Ziegenlel^r, ' 
Fuchslunge, Biberhoden, Blut, Fleisch, 
Mark, Fett und von ,,Abscheidungen“: 
Hörner, Nägel, Haare, Federn, Haut, 
Galle, Kot, Speichel, Honig, Wachs, Wolle. 
Schweiß. Milch, Eier. Unter dem hoch¬ 
trabenden Namen Oleum philosopho- 
rum war ein in der Volksmedizin viel ver¬ 
wendetes, auch als Schwalben-, Schwül- 
ken-, Ziegel-, Ziegelstein-, Sehnen-, Brand- 
und Dichtersteinöl bekanntes, ekelhaftes 
Gemisch aus stinkendem T.öl (Oleum ani¬ 
male foetidum) und Leinöl im Handel ”•). 
Die Farbe der T.e, die zu Heilzwecken 
dienen, spielt eine nicht unbedeutende 
Rolle. Gegen Epidemien und tiefe Wun¬ 
den hilft eine Salbe, die aus der Milch 
einer farbigen Kuh oder Hirschkuh am 
Freitag gebuttert ist. Gegen Fieber hilft 
der rechte Fuß eines schwarzen Hundes 1 
als Amulett getragen. Das Reiten lassen 
auf schwarzen Füllen erleichtert den 
Kindern das Zahnen ebenso wie ein mit 
Zähnen abgebissener oder mit Gold ab¬ 
geschnittener Mauskopf (Amulett!, Gerns¬ 
bach) *®}. Lebend halbierte Hühner, 
Katzen, u. a. werden aufgelegt, in Dal- ; 
matien auf die Fußsohlen gebunden ***). 
Fußgeschwürc bedeckte man mit Netz¬ 
stucken frischgeschlachteter T. (Lämmer), 
während man in die von den Füßen solcher 
T.e abgesottenen Schuhe die Finger steckt, 
damit sie nicht ..wehtuend** werden *“). 
Läßt eine Schwangere, die über die Zeit 
geht, ein Pferd aus ihrer Schürze fressen, 
so wird sie leicht gebären (Chemnitz) ”*). 

Besonders gern wurden T. fette an¬ 
gewendet. Die Kgl. Sächsische Apo¬ 
theker-Taxe enthält noch im J. 1823 
unter 20 verschiedenen tierischen Fetten 
Storch- und Reiherfett, Hühner- und 
Kapaunenschmalz. Ein ..Heilkundiger“, 
der 1896 sich vor dem Landgericht in 
Dresden zu verantworten hatte, ver¬ 
schrieb g^en „Kopfangst“ u. a. Regen¬ 
würmeröl, Schneckenöl, Spicköl ***). 


T. zäh ne sollen Zahnleiden, besonders 
schweres Zahnen der Kinder beheben 
(similia similibus) ***). In München wer¬ 
den die Metzger öfters um das „Schweins- 
G'höri“ angegangen, das Lab3rrinth aus 
dem Ohr des Schweins; in der Westen¬ 
tasche getragen hilft es gegen Zahn¬ 
schmerzen **•). Maulwurfszähne in einem 
Säckchen auf der Brust getragen, sind gut 
gegen Gicht **’). 

Gegen Glied^hwamm bestreicht man 
das Glied dreimal nach der Peripherie hin 
mit einem T.knochen, indem man gegen 
die Sonne sieht und spricht: ,,Im Namen 
Gottes usw.“. Auf Warzen drückt man 
kreuzweise einen T.knochen und wirft ihn 
dann den Hunden hin (Übertragung der 
Krankheit I)*«). 

T.blut heilt Wunden**’). Einreibun¬ 
gen mit Wieselblut galten schon im Alter¬ 
tum für gut gegen das ,,warme Poda¬ 
gra“ *•*). Auch gegen Epilepsie leistet 
das Blut gewisser T.e gute Dienste *•*). 
Das T.blut als Heilmittel ist offenbar ein 
Überrest des alten blutigen Kultopfers. 
Dafür spricht auch das kirchliche Verbot 
des Genusses von T.blut ***). 

Manche Heilmittel aus der T.welt sind 
ausgesprochen unappetitlich, ja ekelhaft. 
Schafläuse und ^hnecken sind gegen 
Gelbsucht einzunehmen (t), geröstete und 
gestoßene Krötenmumie gegen Magener¬ 
kältung. Vor allem aber gehören hierher 
Kot und Urin von Tieren: Frischen 
Kuhdreck legte man auf Geschwüre, 
Flechten behandelte man mit gedörrtem 
und pulverisiertem Hundekot *•*). Schwei¬ 
nemist wurde verwendet gegen Brand in 
den Gliedern (aufgelegt), Kolik (Decoct 
getrunken!), Nasenbluten u.a. *•*). 

iw) Kühnau Sagen 3. ^67. ZfrwVk. 

1906. 36f. Franz Denediktionen 

Ebd. 2. X30; Meyer Aberglaube 97. 

ZfrwVk. 1909, 150. Lessiak Gicht 

119^.; Zahler Simmenlhal 24. Schweiz- 

Id. 3, S77. Mannhardt i6zff. 170; 

Komädrnonen 8 . Lessiak Gicht 132 

Bartsch Mecklenburg 2, 310. '•*) Drechsler 

2» 304. *•*) Gnmm Mylh. 3, 342. Lcs- 

siakOitfAf 133. *••) Rolland Faune populaire 

7. 123: Lessiak Gicht 12t. **^) Lessi¬ 
ak Gicht 133. **•) Wundt Mythus und 

Religien 1. 420. 500: Hovorka-Kroofeld 1, 
418; 2. 16; Meyer Baden Stracker- 

jan 2. 132 Nr. 367: Zf^'k. 18 (1908), 
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3 *** **•) Hovorka-Kronfeld 2. 274!. 

»«) Wuttkc 327 s 485. »’») Grimm My(h. 3, 

466 Nr, 872; Hovorka-Kronfeld i. 231; 

2. 103. «») Grimm Myth. 2, ^79! 

Stemplin^er^6er^/atf8e 91. Schindler 
Aberglaube 163. »«) Dcubner De tncubaiicne 

39J Kosfnas und Damian 1056.; Wein reich 
Heilufigswunäer loo. Wuttke 322 § 477; 

3«7 § 487: 345 § 5*5: S^biilot Folk^Lore 3. 48. 
*”) jUhling Tiere; Grimm Myth. 2, 98*: 
Seyfarth Sachsen 292 f.; Zahler SmmenfAn/ 
72 f.; ZfVk, 8 (1898), 38. »’•) Hovorka- 

Kronfeid 1.413. »’•) Ebd. i, 414: Seyfarth 

Sachsen 293. ««) Grimm Myfh. 3, 448 

Nr. 428; 434 Nr. 381; Fischer Angelsachsen 38; 
Stemplioger Sympathie 86ff. »«) Seyfarth 

Sachsen 292: Hovorka-Kronfeld i. 23t. 

JUhling Tiere 344: Zahler 5 immeii/Aa/ 48. 
*«) Grimm Myth. 3. 445 Nr, 337 - Jüh- 

ling Tiere 3; Seyfarth Sachsen 296: Zahler 
Simmenlhal 81, *•*) Grimm A/ylA. 3, 189; 

JOblsng Tiere 345: Seyfarth Sachsen 298; 
2 fVk. 4 (1894). 83; SAbillot Folk-Lore 3, 50!. 
*••) Andree-Eysn yolkskundliekes 143. 

Wuttke 356 § 534 *••) Jühling Tiere 344; 

Drechsler 2, 287. »•*) Grimm AfyM. 2, 981: 

Fischer ^»gehoeAren 38. *••) Keller Aniihe 

Tierwelt zji iLtisUkCichti^i. «») Wuttke 
355 § 33 ^- *•*) Hovorka-Kronfeld x. 418; 

Hefele Coneihengesch. 3, 339 Nr. 67- 

*•*) Sartori Westfalen 71; Seyfarth Sachsen 
296. »«) Jühling Tiere 175«. 

XX. Schon im primitiven Märchen 
sind die T.e die bevorzugten, alle anderen 
Naturgegenstände und «erscheinungen 
überragenden Träger der Handlung. Be^ 
sonders häufig sind die Metamorphosen 
von Göttern und Menschen in T.c. Auch 
Eben zwischen T.en oder in T.gestalt 
erscheinender Götter und Menschen 
kommen vor ^•®). Allmählich geht das 
geglaubte T.märchen, auf dessen ersten 
Entwicklungsstufe T. und Mensch gleich* 
berechtigt nebeneinander stehen, mehr | 
und mehr in eine poetische Erzählung 
über Ein mongolisches Märchen 

erzählt von einem schönen, in der Gewalt 
des Drachenfürsten befindlichen Mädchen, 
das g^en den Tag hin eine rote Hündin 
wird: der Jüngling, der das Mädchen 
heiratet, will die T.haut (s. § 4) ver* 
brennen, aber das Mädchen verschwin¬ 
det Der alte Glaube, daß Tiere sich 
für die ihnen erwiesenen Wohltaten dank¬ 
bar erweisen und ihren Wohltätern im 
Falle der Not mit ihren physischen Kräf¬ 
ten oder ihrer Zauberkraft beisteben, 
kehrt in dem im ganzen Abendland ver* i 


breiteten Märchenmotiv von den dank* 
baren und hilfreichen T.en wieder 
Von den neueren T.märchen gehen viele 
auf Äsopische Fabeln zurück oder 
sind Weiterbildungen der T.sage. 
Ein besonders beliebter Stoff ist die 
Schlauheit des Fuchses und die Dummheit 
des Wolfes. Die neueren Märchen sind 
fast durchweg heiterer, z.T. tragUcomi* 
scher Art *••). 

War das primitive T.märchen ein ge¬ 
treues AbbUd der wirklichen Welt, so 
werden auf der letzten Entwicklungsstufe 
die Handlungen der T.e absichtlich zu Ab¬ 
bildern menschlichen Tuns, während der 
Mensch selbst aus der Märchenhandlung 
verschwindet. Diese selbst wird lehrhaft, 
die handelnden T.e typisiert, ira einzel¬ 
nen aber diese Typen wieder stark charak¬ 
terisiert. So entstand die T.fabel, die 
älteste Gattung der Fabel, die schon sehr 
früh besonders in Griechenland kunst- 
mäßig ausgebildet wurde. Bei den großen 
Unterschieden der einzelnen T.e konnte 
die T.fabel, die einen großen Schatz wirk¬ 
licher Naturbeobachtungen birgt, auf 
ebenso einfache wie anschauliche Weise 
bestimmte Charaktertypen darstellen. So 
schUdert sie menschliches Tun und seine 
Folgen in der Form einer reinen T.- 
handlung **^). 

Ein volkstümliches Gegenstück zu der 
literarischen T.febel sind vielleicht auch 
die weitverbreiteten T. ge spräche, welche 
die Ehrennamen (z. B. Fru [von] 
abcndblank = Kröte; könig sä Engeüand 
= Hase u. a.) und Schimpfnamen der 
T.e (2. B. Breetfoot » Kröte [Euphemis¬ 
mus?]; de olU langfoot, klapperbeen^ 
Storch) verraten. Auch in Sprichwör¬ 
tern werden T.e gern redend eingeführt: 
z. B. Wo man singt, da laß dich ruhig 
nieder, säd* de voß, dann sett* he sik tn'n 
imtnenrump (Immenschwarm) “*). Von 
den T.en, vorzüglich denen der einheimi¬ 
schen T.fabel, sind auch Pflanzen¬ 
namen wie Bärenklau, Wolfsmilch u. a. 
genommen 

Aus der T.metamorphose entstand wohl 
auch die T.sage, die bei Jäger* und Hir¬ 
tenvölkern bis in die älteste Zeit hinauf- 
reicht und die Eigentümlicbkeiten der T.e 


erklärt, ihr Gebaren schildert, ihre Sprache 
deutet (wie etwa die drollige Auslegung 
des Gänsegeschreis aus der Gegend von 
Neustadt a. d. Dosse in der Erzählung 
,,Die Gänse im Weizen") oder sich mit 
der Schöpfungsgeschichte der einzelnen 
T.gattungen, auch mit den die T.e be¬ 
wohnenden Geistern oder Dämonen be¬ 
faßt *“). Eine St. Galler Handschrift 
des II. Jh. bietet ein Fragment eines 
Liedes zur T.sage aus dem 10. Jh., worin 
von einem durch einen Speerwurf ver¬ 
wundeten übernatürlich großen Eber er¬ 
zählt wird (nach Simrock Anspielung auf 
den Eber des Fro) *^). Nach Käfern be¬ 
rechnet der Landmann den I.auf der 
Jahre (Schweiz), nach emer Kuh die Zu¬ 
kunft des Vaterlandes (Schleswig-Hol¬ 
stein), nach Raben die Dauer des Reiches 
(Kyffhäuscr). Die spätere T.sage, die ein 
nach menschlichem Muster eingerichtetes 
T.rcich mit der Feindschaft zwischen 
Wolf und Fuchs kennt, hat sich aus der 
äsopischen Fabel entwickelt und erhielt 
ihre dichterische Ausbildung in der Klo¬ 
sterschule, wo sie bald als pädagogisches 
Hilfsmittel unentbehrlich wurde (der 
„Schüler" Wolf schreit ,,lamp'\ statt das 
ABC zu lernen). Danelwn scheinen 
manche Züge der T.sage, besonders die 
bildlichen Darstellungen, von mimischen 
Aufführungen beeinflußt zu sein: nach 
Froumund von T^emsee wurden in der 
Kloster schule, wahrscheinlich zur Unter¬ 
haltung an Feiertagen, Tänze aufgeführt, 
bei denen Vermummte in T.fellen Bär, 
Fuchs und Wolf darstellen (Pez, Thesaurus 
Aneedot. VI i> 184). Schon die Griechen 
kannten einen Tanz oXoititiS; auf dem Ge¬ 
wand einer Demeterstatue von Lykosura 
(Arkadien) sind Schweine, Widder, Maul¬ 
esel. Katze oder Hase. z.T. zitherschla¬ 
gend, z. T. flötenspielcnd zur Darstellung 
gebracht. Auch die T.sage kennt die mu¬ 
sizierenden T.e. Das Sprichwort ovo? 
itpb? Xopav, Brunelli chordas incitant ist 
im Mittelalter bekannt und dient zur Kenn¬ 
zeichnung von Stümperei in der Kunst**). 

Die in Oberitalien, in der Schweiz, in 
Südfrankreich, am ^ein, aber auch in 
England und Spanien zahlreich vorhan¬ 
denen Denkmäler mit Darstellun- 


814 

gen aus der T.sage (Sirenen, Chimä¬ 
ren, Kentauren, Sphinxe, Greife usw.) 
stammen z. T. aus dem Orient (Vennitt- 
lung griechisch-römischer Bildwerke), las¬ 
sen sich aber in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl auf altklassische Vorbilder zu¬ 
rückführen, so der Kampf der Kraniche 
und Pygmäen (schon von der Ilias be¬ 
zeugt) an oberitalienischcn Kirchen und 
am Dom zu Paderborn, w'oselbst auch wie 
in der Elisabethkirche zu Merseburg die 
Fabel vom Fuchs und Storch zu sehen ist. 
Neben Jagdszenen und Kämpfen (2. B. 
Münster zu Basel) begegnen ferner die 
aus der Bibel und dem Physiologus (s. 
§ 12) stammenden sjonbolischen T.e (Peli¬ 
kan, der seine Brust öffnet, um mit seinem 
Blut die Jungen zu nähren, u. a.). Aus 
der T.sage im engeren Sinn stammen 2. B. 
die Bildwerke in der Krypta des Basler 
Münsters: Krankheit des Löwen und 
Scheidung des Wolfes. Vielfach finden sich 
an mittelalterlichen Kirchen T.bilder ne¬ 
ben Darstellungen aus der weltlichen 
Sage: am Chor des Münsters in Freiburg 
i. Br. ist die Sage von Alexanders Greifen- 
fahrt in die Lüfte neben der Fabel vom 
Schüler Wolf, am Münster zu Basel die¬ 
selbe neben Pyramus und Thisbe abge¬ 
bildet “•). Gegen solche Darstellungen 
wandte sich die streng kirchli Jie Opi>osi- 
tion unter Führung von Bernhard von 
Clairvaux, der besonders die Monstra be¬ 
kämpfte. In den Kirchen des 13. Jh.s 
wurden die T.bilder unter dem Einfluß der 
von Papst Innocenz III. durchgeführten 
strengen Reformen immer seltener. An 
Dominikaner- und Franziskanerkireben 
fehlen sie wohl ganz. 

Nun wurde die T.sage zur Waffe der 
alten, freieren Geistesrichtung im Kampf 
gegen die rigorosen Anschauungen der 
Dominikaner und Franziskaner (Roman 
de Renart) *®’). Namentlich das „Leichen¬ 
begängnis des Fuchses" wurde Gegen¬ 
stand zahlreicher (polemischer) Bildwerke, 
so im Straßburger Münster am Kapital 
des PfeUers am ersten südlichen Triforium 
von der Vierung aus gerechnet, der Kanzel 
gegenüber. Das aus Erwins Zeit, als die 
Stadt eben die Obergewalt des Bischofs 
abgewiesen hatte, stammende Bildwerk 
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wurde entfernt, als Ludwig XIV. das 
Münster dem katholischen Kultus zurück^ 
gegeben hatte. Verwandt mit solchen 
Darstellungen, nur harmloserer Natur, 
sind die seit dem i6, Jh. noch lange be¬ 
liebten Bilder vonT.en, die den Jäger zu 
Grab tragen **). 

Den Gipfel hat die im iz, und in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts blü¬ 
hende dichterische und bildliche Bearbei¬ 
tung der T.sage in dem niederländischen 
Reinaert erklommen, der durch den nie¬ 
derdeutschen Reineke fortgeführt wurde, 
bis Goethe ihm wieder einen Platt in der 
Kunstliteratur verschaffte 

*••) Wundt Mythus und ReUgion 2. 157! 
210: 3. 204f. iM) Ebd. 2. 166. 219. »») Cu- 

bernatis Ttere 357: Spalding König der Tiers 
ly A. Marx Criech. Mdrchen von dank¬ 

baren Tieren u. Verwandtes Stuttgart 189S; 
Aly Herodot 310; Weioreich Heilungswunder 
125. 2; Wundt Mythus «. Religion 2, 167. 
194 u, V.; vdLeyen Märehen 105; Gerhardt 
frane. Novellen 71. •») Bolte-Pollvlca 

2. 109; 3,73. 351; Bruoner To/AsÄ. 

I2xff. tzS; ürqurU4 (1893V i^Öf. »») Wundt 
Mythus u. Religion 2. 2i9ff.; Tylor Culiur i, 
403f.:Caru8/roo/(7gs> i6ff :ZfdMyth. 1 (1853),2. 

Wo 85 idloAfrrA/r>it)Mrg 2 , 3ff. 29Ö :Böckel 
Handbuch 193. *«) Grimm Mytk. 2, 998. 

Schindler Aberglaube 31: Brunner Ost- 
deutsche Volkshunäe 14X: ZfVk. 19 (1909). 40, 
*«) Erk-Böhme 1. 507! Nr t6o: Müllenhoff 
Nr. 509; Roch holz Sehweiursagen 2, 72. 

) £. Martin Zur Geschichte der Tiersage im 
Mittelalter, Prag 190». 2770. Ebd. 279!?. 

*”) Ebd. 28xff. *«) Ebd. 285ff. Ebd 

286 f, ' 

12, Die zoologischen Kenntnisse 
der Griechen waren in der älteren Zeit das 
Produkt einer naiven Beobachtung der 
bekannten T.e, während den wild lebenden, 
namentlich gefährlichen Raubt.en im 
Volksglauben allerlei phantastische und 
wunderbare Eigenschaften beigelegt wur¬ 
den. T.e fremder Länder lernte man früh 
kennen durch Handelsverbindungen so¬ 
wie durch Berichte von Reisenden. So 
hat 2. B. auch Herodot neben anderem 
Material auch die ägyptische Phoenix¬ 
sage dem Abendland vermittelt. Haupt- 
quellen für die Zoologie Indiens waren 
Ktesias und Megasthenes. In der 
Hauptsache waren es von vornherein 
fabelhafte Dinge, die, ohne Resultate 
eigener Beobachtung und Forschung zu 


sein, von diesen Leuten berichtet wurden. 
Eine wissenschaftliche Naturgeschichte 
bei den Griechen entstand erst mit 
Aristoteles, der sich allerdings von 
Irrtümem nicht völlig freihalten konnte. 
Trotzdem wucherten die Fabeleien un¬ 
entwegt weiter, wie vor allem die T.gc- 
schichte Aelians und die Naturgeschichte 
des Plinius lehren. Unter den Ptole¬ 
mäern vermehrten sich infolge der Ver¬ 
besserung der Verkehrsverhältnisse die 
Nachrichten über fremde T.e, wodurch 
vor allem auch in Alexandreia gesteigertes 
zoologisches Interesse geweckt wurde. 
Indes beschränkt sich die zoologische Lite¬ 
ratur bis zur Kaiserzeit auf Exzerpte und 
Kommentare des Aristoteles (Antigonos 
von Karystos, Aristophanes von Byzanz, 
Pompeius Trogus, Dorion u. a.), die dazu 
noch in nahe Berührung mit den Erzeug¬ 
nissen der Paradoxa-Literatur gebracht 
wurden. Von Plinius bis zum 13. Jahr¬ 
hundert fehlt dann bei allen Schriftstellern 
die eigene Naturbeobachtung völlig. Bo- 
ethius, Cassiodor, Marcianus Ca- 
pella, Isidor von Sevilla vermittel¬ 
ten dem Mittelalter die Kenntnisse des 
Altertums. Kein Name begegnet in den 
naturgeschichtlichen Sammelwerken des 
13- Jh.s neben Aristoteles und Plinius 
häufiger als der des Isidor von Sevilla. 
Die Hauptwerke des 13. Jh.s sind des 
Thomas von Chantimpr6 de natura 
terum (geschr. zw. 1233 und 1248, nieder¬ 
ländisch von Jakob van Maeriandt, 
1 1300, deutsch von Konrad von Megen- 
berg 1349/50), das Tierbuch des Alber¬ 
tus Magnus (zw. 1250 und 1270) und 
das Speculum naturale des Vinzenz von 
Beauvais (beendet etwa 1230). Thomas 
von Chantimpr^ wie Vincenz von Beau¬ 
vais Obemehraen gläubig die antiken 
Traditionen mit ihren Fabeleien über die 
Tierwelt, Konrad von Megenberg zeigt 
dazu noch eine große Vorliebe für die 
Symbolik (von den wunderbaren Steinen, 
die sich im Körper verschiedener T. finden 
[Grimm Myth. 2, 1020], handelt 2. B. 
Megenberg Buch der Natur 99) 

Den größten Einfiuß auf den Volksglau¬ 
ben und die volkstümlichen Anschauun¬ 
gen von der T.welt übte aber der Physio- 


logus aus. Seit alter Zeit sammelte man 
die Nachrichten über die Zauberkräfte ge¬ 
wisser T.e. Viel Derartiges ist in den 
Büchern itipl dvTtica&stwv xit 
enthalten (’AvaroXiou mpi twv xxti dv- 

UTrdfreiav xat öu^irdSticcv. Atjuo- 

xpitcu xspl O'jaTcci0sü>v xxl dvnra Östuv; vgl. 
Aelian N. A. I 35—37; Geopon. 15, 
z) So entstanden auch die sog. 

Physiologi. Der erste Phy siologus 
stammt aus nichtchristlichen ägyptischen 
Kreisen (Alexandreia) •'*), wurde dann 
in ein christliches Gewand gekleidet und 
legt nun in populär theologischer Weise 
in Anlehnung an T.eigenschaften die 
wichtigsten christlichen Glaubenssätze 
dar *^*). Ursprünglich griechisch geschrie¬ 
ben. wurde er schon früh ins Äthiopische. 
Armenische, mehrmals ins Syrische, später 
ins* Ara bische, um 400 ins Lateinische über¬ 
setzt und im Mittelalter den germanischen 
und romanischen Völkern in ihren Volks¬ 
sprachen zugänglich gemacht Der 
Verfasser ist unbekannt 
Spuren des Physiologus finden sich ' 
trotz der wenig freundlichen Haltung der 
frühmittelalterlichen Kirche ihm gegen¬ 
über ”•) seit Gregor d. Gr. nicht nur in 
der geistlichen Dichtung, sondern auch in 
Predigten und asketischen Werken des 
Mittelalters. Die Kunstpocsie des 13. Jh.s 
verwendet gern unter Verzicht auf jede 
all^orische Ausdeutung die vom Physio¬ 
logus überlieferten T.eigenschaften. So 
heißt es z. B. im Nibelungenlied (Str. 894 
Lachm.) von der Jagdausrüstung Sieg¬ 
frieds. sein Köcher sei mit Pantherhaut 
überzogen gewesen, durch die sfieze (we¬ 
gen des sülkn (Geruchs). An und in den 
mittelalterlichen Kirchen wurden die sym¬ 
bolischen T.e des Physiologus in Stein aus¬ 
gehauen oder dienten als Gemälde zum 
Wandschmuck. Mit dem 14. Jh. ver¬ 
schwindet der Physiologus. Aber seine 
T.geschichten, die einem uralten Bedürfnis 
Rechnung trugen, bewiesen ihre Lebens¬ 
kraft auch in einer Zeit, welche für ihre 
symbolische Bedeutung und Verwendung 
kein Verständnis mehr hatte; sie gingen 
vielfach in die gedruckten Naturgeschich¬ 
ten über, wo Einzelnes selbst bis in die 
neueste Zeit noch fortlebte 


Aus dem Physiologus schöpften auch 
in erster Linie die naiven T.bücher 
(altfrz. bestiaires) des Mittelalters^^’). 
Durch die seit Mitte des 13. Jh.s häufiger 
werdenden Reisen nach wenig bekannten 
Ländern der Alten Welt erweiterten sich 
die ,,Kenntnisse" der r:ittelalterlichen 
Zoologen immer mehr (vgl. z. B. über die 
„Baumgans** [i, 958ff.], eine aus Bäumen 
entstehende Vogelart, Carus Zoologie 
I90ff.). Marco Polo z. B. weiß von Sta¬ 
chelschweinen zu berichten, welche ihre 
Stacheln als Pfeile auf die Jäger ab¬ 
schießen ; derselbe Marco Polo erzählt 
von geschwänzten Mensclien, von Ohne¬ 
köpfen, Hundsköpfen usw. Nach .Alber¬ 
tus Magnus verhindert das aus dem 
lebenden T. geschnittene Fersenbein eines 
Wiesels als Amulett von einer Frau ge¬ 
tragen die Empfängnis’^’). 

Was lange ^it noch über das Mittel- 
alter hinaus die Gelehrten veranlaßte, 
sich mit den T.en überhaupt zu befassen, 
war (von der Heilkunde abgesehen) das 
Interesse, das man ihnen als den wunder¬ 
baren Geschöpfen (Lottes cntgegcnbrachtc. 

' Trotz der Fortschritte der Wissenschaft 
(Conrad Gesner u. a.) kehren die alten T.¬ 
geschichten mit den angebängten Morali- 
sationen immer wieder, so bei Aegidius 
Albertinus „Der Welt Tummcl- und 
Schaw-Platz" usw., München 1612 oder 
I dem ganz kritiklosen Mizaldus ..Memora- 
bilium utilium Centuriae IX'\ Francoforti 
1599. Über des Ni. Macrescalci Thurii 
„historiaaquatilium",Rostock 1520,spricht 
j sich Gesner im 4. Band der T.geschichte 
j sehr abfällig aus *“). 
i Natürlich sah es in den allgemeinen 
Unterrichtsbüchem nicht besser aus. Das 
verbreitetste, zum erstenmal 1479 5®* 
druckte Schulbuch war der lateinisch ge¬ 
schriebene, dann in fast alle europäischen 
I Sprachen übersetzte Lucidarius oder 
I Elucidarius, der neben anderen im Mittel- 
alter beliebten Geschichten auch Stücke 
aus dem Ph)rsiologus bot. Noch in der 
ersten Hälfte des 19. Jh.s soll man ihm 
auf Jahrmärkten nicht selten begegnet 
sein »«). 

Die besonders im 16. und 17. Jh. ge¬ 
pflegte biblische Zoologie (Haupt- 
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werk: Sam. Bochart [1599—1667] Hiero- 
zoikon) stellt dem Laien die T.e als Bei* 
spiele vor oder wendet sich an den Geist¬ 
lichen. den sie die zahlreichen fruchtbaren 
Allegorien sowie die wunderbare Weisheit 
im Bau und Leben der T.e zur Verwendung 
in der geistlichen Praxis kennen lehrt. 
Um was für Material es sich vielfach 
bandelt, zeigt u. a. auch das für die bib¬ 
lische Archäologie interessante Werk des 
Athanasii Kircheri Area Noe Am- 
stelodami 1675. das z. B. auch Sirenen 
und Greife kennt “). 

“*) F. Lauchert Gesckichie des Pkysiologus 
StraBburg 1689. 2f. 40fl. lO^U : C^tus Zoologie 
38. 63fl. 75. 84. 86. 104 0 .; Meyer Aberglaube 
70!.: Stemplinger Sympathie 14; Franz 
BenediftiioneH 2, 125; Megenberg Buch der 
Natur 93fl. *») Dieterich Kl. Sehr. 41. 

Lauchert a. a. O. 41; Dieterich Kt. Sehr. 
41. Lauchert a.a. O. 1 f. 42. 45f. 

**•) Lauchert a. a. O. if. 7Qfi. iioff.; Carus 
Zoologie io8fl. Lauchert a. a. O. 65!. 

Carus 2 <>o/ogie 143L; Sltyer Aberglaube 72. 

Franz Benediktionen 3.125.171; Lauchert 
a.a.0.2. i55fl. i64fl. zoofl.; Zoologie 

loSfi. 144 f.; vdLeyen .\fdrehen 61 f. 
Lauchert a. a. O. i55f. 171; G. Wüster Dte 
Tiere t» der altfrantös. Literatur Diss. Güttingen 
1916. ifl.: Carus Zoologie 244. Carus 

Zoologie 195S. 232. »•) Ebd. 259ff. 269. 

“*) Ebd. 269£.: Lauchert a.a. 0.105. *“) 

Carus Zoologie 3iofl. Meogis. 

Tierbüchet s. Nachtrag. 

Tiergestalt ^}. Von allen Verwand- 
lungsformen ist im Volksglauben die An- 
nal^e der T. die beliebteste. Die will¬ 
kürliche Verwandlung in ein Tier ist sicher¬ 
lich als ein Rest von Totemismus anzu¬ 
sehen *) und reicht in eine Zeit zurück, 
wo der Primitive das Tier als ein ihm 
gleichwertiges, wenn nicht als ein höheres 
Wesen betrachtete. Daher auch die T. 
von Naturgewalten, Gottheiten und Dä¬ 
monen. 

Die unfreiwillige Verwandlung (Ver- 
wüaschtsein) scheint jedoch jüngeren Da¬ 
tums. Sie muß aus einer Kulturperiode 
stammen, in der der Respekt vor dem 
Tiere bereits geschwunden war, da dem 
Verwunschenen das Verwandeltsein in ein 
Tier als schwere Strafe gilt und er die 
Entzaubening heiß ersehnt. Die Ver¬ 
wandlung kann bei Lebzeiten des Men¬ 
schen geschehen (schweifende Seele, Hexe, 


Mahr, zeitweilig Verwunschener) oder die 
Seele kann im Augenblick des Todes den 
Körper in T. verlassen, sie kann aber auch 
nach dem Tode zur Strafe als Wieder¬ 
gänger erscheinen. 

Außer den passim angeführten Werken 
seien von einschUgiger Literatur genannt: 
Bregenzer Tier-Ethik; Schindler Aberglaube 
28fl.; Soidao-Heppe Geschichte der Hexen¬ 
prozesse 2, 79.176. 218. 374; Hertz Werwolf 5«. 
(reiche Literaturangaben); Leubuscher Ober 
die Wehfxvolfe w. Tierverxoandlungen tw Mittel- 
alter', Hansen Htxenwahn 41. 70. 93. 112. 194. 
453 - 497 - 5 * 5 * 570 - 574 - 576 «. 589. 605. 

6iofi.; Jastrow Birth-Omens 7off.: Wundt 
Mythus und Religion 2, 38. 95f. 109«. i6t. 2 06 . 
171. i 79 ff. 18511. 191 ft iioi. 230. 234. 247; 
Golther Mythohgte Si fl. 85^. Uber die Ver¬ 
wandlung von Tieren in Menschen, von der sich 
im deutschen .Aberglauben nur wenige Spuren 
flnden, vgl. Andrea Parallelen i, 75 f. 
*) Schaefer Vertvandlung 96. 

1. Schweifende Seele. Bezüglich des 
Alters der Tierepiphanie bemerkt Tob- 
1 er sehr richtig, daß die Seele in einer 
I älteren Schicht tiergestaltig, in einer 
I jüngeren menschengestaltig, in einer jüng¬ 
sten als Geist vorgestellt wird. Den Vor¬ 
gang bei der Verwandlung in die T. hat 
man sich derart vorzustellen, daß die 
Seele auf einige Zeit in einen le^en Tier¬ 
leib fährt ♦) (Metempsychose). Der Kör¬ 
per liegt unterdessen in Lethargie ^). 
Die Wunden, die man dem Seelentier bei¬ 
bringt, sind nachher am menschlichen 
Körper zu sehen •). So schon im nordi¬ 
schen (jötterglauben. Während Odins 
Körper schlafend oder tot liegt, fährt 
' seine Seele als Vogel oder vierfüßiges 
Tier, Fisch oder Wurm in einem Augen¬ 
blick in femgelegene Länder ’). — Von 
vierfüßigen Tieren erscheinen als Seelen- 
epiphanten die Katze ^), das Wiesel *), 
die Maus ^), die Ratte (vgl. Ratten¬ 
fänger) “). Von Vögeln^*), die in der 
mhd. Literatur auch Engel verkörpern 
ist die (weiße) Taube als Epiphanie der 
begnadeten S^le (s. Geist) hervorzu¬ 
heben Sie ist daher auch Symbol der 
Unschuld: Seele eines ungetauften Kin¬ 
des ^), einer toten Junghrau ^•). Er¬ 
scheinungsform der unschuldigen Seele 
ist auch der Schwan in Gegensatz zu 
Rabe und Krähe *’). Von den Kriech¬ 
tieren ist neben der Eidechse “) nament¬ 


lich die Schlange als Seelen tier von Be¬ 
deutung (Guntramsage ^). In Märchen 
erscheint die Schlange als zweites Ich des 
Kindes^), ein Nachklang des altnordi* 
sehen Fylgienglaubens (vgl. weiter 
unten). Einem schlafenden Mädchen 
kriecht eine Schlange in den Leib. Nach 
Austritt des Tieres erfolgt der Tod des 
Mädchens**). Bei den Römern bedeutete 
das Erscheinen der Hausschlange die An¬ 
wesenheit des Genius, und ihr Tod ver¬ 
kündete das Hin scheiden des Haus¬ 
herrn **). Bei den Juden findet sich ein 
Seelenfisch Unter den Insekten sind 
als Erscheinungsformen der Seele zu 
nennen die Biene “), die Hummel **), 
das Heimchen (Totenepiphanie) *^), die 
Spinne “). In weiterem Sinne gehören 
hierher auch die altnordischen Fylgien, 
Doppelgänger mit der Funktion von 
Schutzgeistem, die sich teils in mensch¬ 
licher, teils in tierischer Gestalt zeigen 
und zwar in Gestalt desjenigen Tieres, 
dessen Gemütsart dem Charakter des zu 
beschützenden Menschen am ähnlichsten 
ist **). So ist der Schutzgeist des Mutigen 
ein Wolf oder Bär, der des Listigen ein 
Fuchs oder eine Katze. Auch Ochs und 
Bock (Geiß) erscheinen als Fylgien *®), 
weiterhin Schlange, Kröte, Drache, Pferde- 
baupt Spuren von Seelenwanderungs- 
glauben sind im deutschen Aberglauben 
spärlich: die Vorliebe der Bachstelze für 
Weiden (vgl. die österr. Namen ,Kuh- 
halterr, ,Schafhalterr, »Sauhalterl') •*) er¬ 
klärt sich das Volk d^aus, daß die Seele 
des Vogels früher vierfüßigen Haustieren 
angehörte**). Als seltenes Beispiel der 
Verwandlung eines Vogels in einen an¬ 
deren sei der Volksglaube angeführt, der 
Kuckuck verwandle sich im Winter in 
einen Sperber Nach steirischem Volks¬ 
glauben verwandeln sich am Georgitag 

die Frösche in Heppinnen (Kröten) **). 

*) Epiphanie 10. ^) Sebillot Folk-Lore 

3, 59. *) Tobler op. cit. 41 f. •) op. 

cit. 42; Grimm Myth. 3, 326!. op. 

cit. 22. *) Bocsebeck Verwünschung 20; 

Grimm Mylh. 2. 247. *) Tobler op. cit. 9; 

Grimm a. a. O.; Boesebeck op. cit. 20. 

Tobler op. cit. 17/.; Grimm a. a. O.; 
Boesebeck op. cit. 29. Tobler op. cit. 17. 

Grimm Mylh. 2, 690; Ackermann Shake¬ 
speare 34fl. ”) Tobler op. cit. 31*. op. 


dt. 29; Grimm ^fyth. 2, 690f. **) Boese¬ 
beck op. cit. 15. op. cit. 19. *’) Meyer 

Religgeseh. 76; Grimm Mylh. 2, 929. 

*•) Tobler op. cit. 22*. **)op. cit. 22; Grimm 

Myth. 3, 247. *•) Op. cit. 24: Grimm Myth. 

2, 57if. **) Tobler op. cit. 24^. ••) Boese¬ 
beck op. cit. 32. *®) Tobler op. cit. 24*. 273. 

**) ARw. 14, 390. **) op. cit. 36£. **) op. 

cit. 36*. Ebd ; Grimm Mylh. i, 369. 

•®) Tobler op. cit. 38. *•) Mannhardt Germ. 

Mythen 306. *•) op. cit. 307. “) Hoops 

RealUx. 4. 145. *•) Suolahti Vogelnainen 92. 

**) Vgl. oben den Artikel ..Bachatehe'. 
’^)Ho££maDn>KrayerinOrmtbol. Beobachter 
1916. S. A. 8; nach Grimm Myth. 2. 565 m 
eiaeo Habicht. Karl Heiterer Beilage 

der ..Grazer Tagespost" v. 18. April 2920. 

2. Verwunschene. Von großer Bedeu¬ 
tung ist die T. bei Verwünschungen, wo¬ 
bei zu unterscheiden ist zwischen Ver¬ 
wünschungen Lebender, wie sie nament¬ 
lich im Märchen durch Hexen- oder Zau¬ 
berertücke Vorkommen, und den Ver¬ 
wünschungen der Sage, die meist von 
göttlicher Macht als Strafe über einen 
Sünder nach seinem Tode verhängt wer¬ 
den. Nicht selten werden aucli Ermordete 
verwünscht, die dann — Werkzeuge der 
himmlischen Vergeltung — als Wieder¬ 
gänger (franz. revenarU) den Mörder be¬ 
unruhigen. 

Im Märchen findet dessen optimisti¬ 
schem Charakter entsprechend regelmäßig 
eine Entzauberung statt, wobei eine Rück¬ 
kehr in die frühere Menschengestalt er¬ 
folgt (vgl. das Motiv vom tiergestaltigen 
Bräutigam) **), in der Sage ist das Ge¬ 
lingen der Entzauberung problematisch. 
Ist sie von Erfolg, geht die Seele in die 
ewige Ruhe ein. Das Instrument der Ver¬ 
wünschung wird gelegentlich angegeben. 
Aus der Odyssee ist bekannt, daß die 
Zauberin Kirke Menschen durch Ruten- 
schUg in Tiere verwandelte ^). Verwand¬ 
lungen in Haustiere erfolgen durch den 
Genuß von Pflanzen oder deren Früch¬ 
ten **). Im i6, Jh. gaben Hexen Pas¬ 
santen einen gewissen Käse zu essen, wo¬ 
durch sie diese in Lasttiere verwandel¬ 
ten **). Nach einem Volksglauben der 
Insel Rügen sind alle Tiere verwunschene 
Menschen , anderswo gelten nament - 
lieh solche Tiere dafür, die durch irgend 
eine Besonderheit an die menschliche Ge¬ 
stalt erinnern wie der Bär durch seine 
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Fähigkeit aufrecht zu gehen, Maulwurf 
und Fledermaus durch ihre menschen¬ 
ähnlichen Pfoten — Meistens ver¬ 
raten sich die Zaubertiere durch ein be¬ 
sonderes Merkmal oder ein abnormales 
Gebaren (schwarze oder weiße Färbung, 
ungeheure Gröf 3 e^), Fehlen des Kopfes, 
Dreibeinigkeit, tellergroße Augen. Ein¬ 
äugigkeit, Auf hocken. Schwererwerden 
usw.) ^). Ein Esel erweist sich ganz deut¬ 
lich als Geist dadurch, daß der Aufsitzende 
hindurchfällt ^). 

Es gibt wenig Tiere, die nicht als Er¬ 
scheinungsform bei Verwünschungen her¬ 
halten müssen. Haustiere sind besonders 
häufig. Weiße Pferde**), Esel«), weiße 
Bullen «) sind meist verwunschene Prin¬ 
zen. Die im Jenseits auf mageren Wiesen 
weidenden fetten Kühe sind Büßende, 
die im Leben durch ihren Reichtum sün¬ 
digten «). — Ab Schwein erscheint eine 
reiche Frau, weil sie Schweine mit Brot 
gefüttert hatte (Vergeltungstheorie)«). 
Ein Weib, das sich mehrmals gegen d^ 
keimende Leben vergangen, muß ab 
Mutterschwein mit Ferkeln umgehen «). 
Ebenso erscheinen blasphembche Per¬ 
sonen als Schweine **). — Eine sehr be¬ 
liebte Wiedergängerepiphanie ist der Hund 
(Pudel) **), der mcbt durch schwarze 
Färbung und feurige Augen auffäUt. In 
dieser Erscheinungsform zeigen sich na¬ 
mentlich ledige ^hloßjungfem, Selbst¬ 
mörder und Gotteslästerer«). Zuweilen 
ist der Gespensterhund ein Todeszeichen «). 
— Geisterhafte Ziegenbocke sind häufig«). 
Im Jenseits sich stoßende Ziegen waren 
Diebe, die um ihre Beute stritten «). — 
Ähnlich wie der Hund ist auch die Katze 
eine beliebte Seelenepiphanie *’). Katzen, 
besonders weiße, sind verwunschene Prin¬ 
zessinnen«); in ihrer Gestalt wird Ehe¬ 
losigkeit der Adeligen bestraft «). Weiße 
Katzen zeigen sich auf Särgen von Präla¬ 
ten«), ihre Gestalt nehmen auch nicht vor¬ 
schriftsmäßig getaufte Kinder an«). 
öfters gelten sie ab Todeszeichen «) und 
weilen gern auf Friedhöfen «), Von son¬ 
stigen Vierfüßlern seien als Epiphanien 
Verwunschener noch angeführt der Affe«), 
der Fuchs: Epiphanie von Dieben und Be¬ 
trügern «), der (dreibeinige) Hase: Er- 
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r scheinungsfonn Gehenkter«), das Reh: 
verwandelte Nonnen”), das Eichhörn¬ 
chen: Kinder von eigener Mutter getötet 
und begraben«), das Wiesel: verwun¬ 
schene Jungfrau «). 

Fast alle Hausvögel kommen als Toten¬ 
epiphanie vor. Ein Gerichteter erscheint 
ab weißer Hahn «), eine Mutter mit Kin¬ 
dern ab Henne mit KüchleinZwei 
Enten, Männchen und Weibchen, sind 
ein wallfahrendes Elternpaar«). Eine 
weiße Gans ist ein Todeszeichen«), 
ebenso ihr Verwandter,der Schwan«), 
in dessen Gestalt sich Icdiggebliebene 
Schloßjungfem zeigen«). Die ,,heu¬ 
lende^' Taube in der Dachrinne bedeutet 
ebenfalls einen Todesfall«). Totenepi¬ 
phanien sind ferner Raubvögel wie Ad¬ 
ler”), Eule, Käuzchen (Sage der Tut- 
Ursel < verwunschene Nonne«)). 
..Schlechte" Seelen erscheinen ab schwarze 
Vögel«), womit wohl Rabe und Krähe 
gemeint sind, die häufig Tote, bzw, Ver- 
^wnschene verkörpern «). Ab Krähe zeigt 
sich ein Grenzsteinversetzer «), ein ander¬ 
mal eine geizige Köchin«). Mörder 
büßen in Möwengestalt«), eine alte 
Schloß] ungfrau fliegt ab Kiebitz (Gieritz) 
umher«). Störche sind verwünschte 
Edelleute «). 

Eine sowohl in Sage wie in Märchen 
häufige Epiphanie der Jungfrau bt die 
Schlange«). In dieser Gestalt büßen 
zuweilen ledi^ebliebene SchloQjung- 
frauen ”). Auch die Eidechsen beher¬ 
bergen nicht selten Seelen von Jung¬ 
frauen «). 

Der G^ensatz zwischen der Schönheit 
der menschlichen Erscheinung und der 
Häßlichkeit der T. macht sich namentlich 
bei der Krötenepiphanie fühlbar. Jung¬ 
frauen erscheinen in Krötengestalt«), 
manchmal ab Strafe für Ehelosigkeit«). 
Auch die Unken im Teich sind alte Jung¬ 
fern «). Religiös beeinflußt ist der Typus der 
wallfahrenden Kröte {> Frau oder Jung¬ 
frau) «), die nach vollendeter Wallfahrt 
erlöst wird «). Die Kröte im Feuer ist die 
büßende Seele eines Hirten •^), ab Räche¬ 
rin erscheint die auf dem Brotlaib hok- 
kende giftige Kröte«). Die Kröten¬ 
gestalt ist Strafe für Gottlosigkeit«). 


Oft bt die Kröte die arme Seele schlecht¬ 
hin «). 

Die Epiphanie des Fisches ist natur¬ 
gemäß b^nders häufig in Ufergegenden. 
Ein verwunschenes Burg frä ulein zeigt sich 
in Fischgestalt«). Arme Seelen leben als 
kleine schwarze Fische fort, die nicht ge¬ 
fangen werden können {Oberpfalz)«). 
Von Verwandlungen in Insekten seien 
hier angeführt Bremse < alte Jungfer *«) 
und Spinne < weiße Jungfrau «*). 

«) SkUrek Märeßun 289 Xr. 4. ”) Boese- 

beck Verwünschung 30, 247; Grimm yfyth, 3, 
317. •) S^billot Folk^I^fire 3, 144. «) op. 

dt. 3, 142. Boesebeck op, cit. 22^, 

SebilJot op cit 3 sfl ”) Boesebeck 
op. cit. 104. Ranke Volkssagen 53. 

**) Ebd, «) Tobler Eptphante 49^- So; Boese- 
beck op cit. 76. 83; Quitt mann Baiwaren 
1770. **) Tobler op. cit. 89; Boesebeck op. 
cit. 83. <’) op. cit. 78. *•) Sebillot op. cit. 
3. 151- «) Toblcr op, cit. 50: Boesebeck 

op. cit. 50. M) S^biUot op. cit. 3. i48f. “) op. 
cit. 3. 141: Quitzmannop. cit. 1770. ^*) Tob- 
1 er op. cit. 49. «) S^biMot op. cit. 3. 14^: 

Boesebeck op. cit. 36. 57. 61; Quittmann 
op- cit. 177Ä. «) Schönwerth Oberp/aU i, 

207!.; Grimm Myth. 2, 891. “) Toblcr op. 
cit. 51. «) sebillot op. cit. 3,151. ”) Toblcr 
op. cit. 46!.: Grimm Myth. 3. 247. *•) Boesc- 
beck op. cit. 73. 78; Quittmann op. cit. 
i77fl. «) Bocscbcck op. cit. 341. •*) op. cit. 
52. •') op. cit. 17. •*) Schöowcrth op. cit. 
1, 2670 *•) Ranke Votkssagen 53. «) Quitt- 
mann op. cit. 1770. “) Kohlrusch Sagen 77; 
Bertscb Weltanschauung 386. **) op. cit. 382. 
«) Panzer Beitrag 2. 182. «) S^billot op. 

dt. 3, 58. Tobler op. cit. 19. «) op. dt. 33. 
’*) EbU.; Bocsebeck op. eil. 22. ’*) op. cit. 
67!. ’*) Schön werth op. cit. 1, 267!. 

’*) Tobler op. cit. 30. ’*) Boesebeck op. cit. 
3Ö. ’•) Schönwerth op. cit. i, 2671,; Quitt- 
mann op. cit. 177Ü,: S^biHot op. cit. 3. 14S. 
”) Tobier op. dt. 30*. «) op. cit. 32. «) op. 
dt- 31: Quitzmann op. cit. 177Ü- «) Tobler 
op. cit. 31. 31*: Quitzmann op. cit. 1770.; 
Boesebeck op. cit. 87. “) op. cit- 53. 

«) Schönwerth op. cit. 3. 117 Nr. 5. «) Tob¬ 
ler op. cit. 34. «) Boesebeck op. dt. 39. 
«) Wossidlo MeckUnbufg 2. 403. «) Tobler 
op. cit. 80. *^) Boesebeck op. cit. 34 f. «) op. 
cit. 39. ••) Tobler cit. 80, ••) Boesebeck 
36. Tobler op. cit. 25*; Boesebeck op. 
eil- 34f. 39. •*) op. cit. 68. «) Toblcr op. cit. 
86. **) op. cit. 25. «) Ebd. «) Boesebeck 
op. cit. 49. •’l Tobler op. cit. 26. «) op. 
cit. 22*; Quitzmann op. cit. 1770. «) ARw. 
14.390. Boesebeck op. cit. 39. ***) Tobler 
op. cit. 80. 

3. Schatztiere. Von den genannten 
Tiergespenstem werden einige zu Schätzen 


in Beziehung gesetzt, als deren Wächter 
sie erscheinen, so z. B. von vierfüßigen 
Tieren Böcke (Ziegen) “^), Hunde ^), 
seltener Schafe *«). Sie fallen durch ihren 
diabobschen Charakter (feuerspeiend), 
durch ihre Färbung (schwarz, weiß) oder 
durch ihre Riesengröße auf. 

In Schatzsagen verkörf>em zuweilen 
Vögel den Schatzbesitzer: z. B. Huhn 
(Hahn) ^«). — Die häufigste Schatz¬ 
hüterin ist die Schlange ^«), was mit der 
Totenepiphanie dieses Tieres zusammen¬ 
hängt. Die zu gewinnenden Schätze sind 
ursprünglich die Grabbeigaben der Toten, 
die in T. über ihrem Besitze wachen 
(Fafnirtypus)'«). Aus der schätzehüten¬ 
den Schlange hat sich mit der Zeit der 
Drache entwickelt *«). Auch die Kröte 
findet sich als Schatztier > weiße Jung¬ 
frau ^^). Von den Insekten sei die Homis 
genannt ‘*'). 

Dom kampflustigen Charakter dieser 
Schatzhüler aus dem Tierreich entspre¬ 
chen die Schwierigkeiten bei der Schatz¬ 
hebung. Würmer, die aus der Erde her¬ 
vorschießen *«), Visionen von weißen 
Hähnen mit feuerroten Kämmen, von 
Heuwagen durch Hasen gezogen, stechende 
Hornisse, die den Schatzgräber belästi¬ 
gen '«). 

Boesebeck yerumnschung<)ii ; Bertrich 
^'cltaoschauunf; 363. oblerEpiphanie 
48; Boesebeck op. cit. 91.91 f. Tobler 
op-cit-51. **) Wuttke S-4x1 §038;Tobler 
op. cit. 34f. **•) Grimm Mythol. 2. 817. 

*”) Tobler op cit. 20: Grimm a. a. O. op. 
cit. 21. *«) Ricglcr Tier 199. Toblcr 

op. cit. 26. op. cit. 37. ***) Boesebeck 
op, cit- 96. ***) op. cit- 97. 

4. Ubergangsstufen zur Aiilhro- 
pomorphisierung. Wenn in der Welt 
der Geistererscheinungen neben T.en 
menschliche Gestalten (weiße Frauen, 
Zwerge, Riesen) auftreten, so ist die therio- 
morphe Erscheinung durchaus als das Pri¬ 
märe zu betrachten. Sie ist erst allmähUch 
im Laufe der Kulturentwicklung der an- 
thropomorphen Au ff aissung gewichen. Die 
Tierepiphaiiie einer Sage oder eines Mär¬ 
chens ist daher ein sicheres Zeichen für 
deren hohes Alter. Bemerkenswert sind 
die mannigfachen Ubergangsstufen, die 
von der theriomorphen Apperzeption zur 
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anthropomorphen überleiten. Zunächst 
ist noch die T. vorherrschend, jedoch 
mit irgendeinem menschlichen Merkmal. 
So begegnet z. B. eine Schlange mit Men¬ 
schenkopf *•*). Auch die Sirenen waren 
menschenköpfige Vögel “«), und ein Vo¬ 
gel mit Menschenkopf ist eine ägyptische 
Hieroglyphe “*). Ein Wiedergänger geht 
um als Hund mit Menschenhänden statt 
Pfoten *>’). Eine Pferdemahr zeigt sich 
als Maus mit menschlichem Antlitz “*). 
Die fortschreitende Vermenschlichung 
fülirt zu den in der Sage sehr beliebten 
Zwtterbildungen, von denen genannt 
seien das Meerweibchen (oben Mensch, 
unterwärts schuppiger Fischschwanz) “»), 
der Nickelmann (oben Mensch, unten 
Fisch) 1 *®), ein Wesen %’ome Kröte, hinten 
Jungfrau ”*), ein Ungetüm halb Mensch, 
halb neunköpfige Schlange i“). Nach 
Überwindung dieser Mittelstufe begegnen 
Gestalten, die den Menschentypus nahezu 
erreicht haben und nur durch ein tieri¬ 
sches Organ an den theriomorphen Zu¬ 
stand erinnern. So geht in einer französi¬ 
schen Sage ein Schloßheir mit dem Kopfe 
eines Füllens um'“), in einer schlesi- 
s^en Sage zeigt sich eine Frau mit 
einem Schweinskopf'“). Im Mittel- 
alter glaubte man an hundsköpfige und 
kranichköpfige Menschen “») (Herzog 
Emst). 

Eine weiße Frau hat eine spitze Zunge 
und Augen wie Feuer **•), eine andere 
einen Puterschnabel'"). eine dritte einen 
Schweinsrüssel statt der Nase»«), ein 
Mädchen trägt Schlangen statt der 
Zöpfe»«) (vgl. die Eumeniden). Häufig 
ist der Mensch mit Pferdefüßen»«), ein 
Knäblein zeigt sich mit Klauen an Hän¬ 
den und Füßen»»»), den Zwergen und 
weißen Frauen werden Hühner-, Gänse- 
und Geißfüße zugeschrieben »**), wie auch 
die sagenhafte Sibylle einen Gansfuß 
hat »«). Nixen habenSchwimmhäute zwi¬ 
schen den Zehen»«). Eine stark ver¬ 
blaßte Erinnerung an eine theriomorphe 
Erscheinung ist die Frau mit gelben Pan¬ 
toffeln »«). Eine ledig gebliebene Schloß¬ 
jungfrau hat einen Schlangenschwanz »«). 

Oft sind es nur menschliche Gebärden, 
die die beginnende Anthropomorphisie- 
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rung andeuten. So ist z. B. in Sagen die 
Rede von weinenden Tieren: Katzen »”) 
Schafen »«), Schlangen »»). Ferner be¬ 
gegnen eine niesende Otter»»), eine ohr¬ 
feigende Katze»«), ein lachendes 
Lamm»«), sodann redende Tiere: Ka¬ 
ninchen »«). Pudel»«). Ochs»«), schwarze 
Ziege »«). Vögel»«). Schlange »«). Deut¬ 
lich «hen wir in einer Harzsage die all¬ 
mähliche Vermenschlichung. Am ersten 
Tage erscheint eine Schlange, am zweiten 
eine Gestalt halb Schlange, halb Mensch, 
am dritten ein ganzer Mensch »“). Nicht 
selten stehen auf dem Wege zur Anthropo- 
morphisierung Mensch und Tier neben¬ 
einander. So finden wir Jungfrau mit 
Schlange»“), mit Kröte»“), mit Vög- 
lein«*), mit Kätzlein»«). mit Zick- 
lem»«). mit Eber»“), weiße Frau mit 
Hund »“), Elbin mit Maus »«). Der Ver¬ 
lauf der Seelenepiphanie läßt sich also so 
darstellen: Seele > Schlange > weiße 
Frau mit Schlange > weiße Frau allein. 
Ähnlich ist in der antiken M)^hologi€ 
einer Gottheit mit Tierattribut die T. 
des Gottes vorangegangen 2. B. Zeus = 
Adler > Zeus mit .\dler oder Hermes = 
Schlange > Hermes mit Schlangenstab»“). 
Das Schwanken des Übergangsstadiums 
zeigt sich auch darin, daß z. B. eine ver¬ 
wunschene Jungfrau nur an bestimmten 
Tagen in menschlicher Gestalt, sonst als 
Tier erscheint >“). Häufig wird das Pro¬ 
blem der doppelten Seelenapperzeption 
(menschliche und tierische Gestalt) da¬ 
durch gelöst, daß der Mensch auf dem 
Tiere reitend vorgestellt wird. So er¬ 
scheint eine geizige Äbtissin als Schimmel- 
reiterin »*>), auf feurigem Roß reitet ein 
Grenzsteinversetzer»«). auf einer glü¬ 
henden Sau eine verführte Nonne»«), 
ein Bergmann reitet auf einem schwarzen 
Widder»“), ein anderer auf einem hin¬ 
kenden Ziegenbock»«), auf dem auch 
Grenzsteinversetzer»“). Jungfrauen »«) 
und Zwerge»«) erscheinen. Die sächsi¬ 
sche Buckmarte kommt gleichfalls auf 
einem Ziegenbock daher»«). Auch Hahn 
und Gans sind metaphysische Reittiere. 
So reitet ein Bergmannauf einem Hahn»“), 
ein Zwerg auf einer lahmen Gans»"), 
langbeinige Vögel tragen feurige Zwerge»“). 
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Ein selteneres Bild ist die Jungfrau auf 
dem Schweife einer Schlange»”). 

Ohne tiefere Bedeutung, lediglich als 
Symptom des Spieltriebs volkstümlicher 
Phantasie zu werten ist der Wechsel der 
T. Hier seien einige beliebte Verwand- 
lungssericn angeführt: Wasserfrau > 
Kröte > Schlange; schöne Jungfrau > 
Schlange > Kröte. Frosch > Schlange > 
Drache; jedesmal scheußlichere Kröte; 
Hund > Wurm > Drache; Frosch > 
Wolf > Schlange»”). Schlange mit 
Krötenkopf »»♦) deutet ein Übergangssta¬ 
dium an. Vgl. analoge sprachliche Bil¬ 
dungen wie hirizpero „Hirschbär", Uon- 
cavallo ,,Löwenpferd", ursUu ,,Bären¬ 
löwe", camelopardalus „Kamelpardel" »«) 
u*) Tobler F.piphanit 56. »“) op. cit. 6o*f 
£bd. *'’) Toblcr op. cit. 6i; Boesebecl 
Veru.'UHuhun^ 57. *'*) Tqbicr op. cit. 7^ 

op. cit. 98; Boesebeck op, cit, 88 
Toblcr op. cit-98. op-cit. 59. ***) op 
cit. 80. “*) S^biUot 3. 144. «*)Tob 

1 er op. cit, 62. Hulme Satural kiztory xi 
56. '*•) Toblcr op. cit- 57. **’) op. cit. 61 

Ebd. op. cit. 57!- '*) op. cit. 62 
Boesebeck op. cit. 54. Tobler op. cit 
62. op. cit. 59; Vj?!. auch Grimm Mytk 
•1, 830!. ***) Tobler op. cit. 60. ***) op. cit 
28. **) op. cit. 61. '•*) Boesebeck op. cit. 36 
Schönwerth Oberpfalt l, 269!. Ebd 

**) Tobler op. cit. 55!. op. cit. 55. op 
cit. 56. '*•) Ebd. op. cit. 52. op. cit 
54. »«) op. cit. 54f. op. cit. 55. op 
cit. 53f. op, cit. 52t. ***) op. cit. 81 

op. cit. 69. op. cit. 70. op. cit 
70 f. op. cit. 71. Ebd. op. cit- 69 

**•) Ebd. **’) op. Cit. 7t f. '*•) op. cit. 70 
**•) op. cit. 79t. op. cit. 73. ”*) Boese 
beck op. cit. 54. *••) Tobler op. cit. 73 

Ähnlich Quitzmaoo Baiwaren i77it. Tob* 

1 er op, cit. 72. *•*) op. cit. 73. *•*) Boesebeck 
op. cit. 54. Tobler op. cit. 73. 

Ebd op. cit. 74. *•) op. cit. 72. *’•) Ebd. 
op. cit. 73. Ebd. *’*) op. cit. 80*. 
op. cit. So*. ZtdA. 43, 165. 

5. Entzauberung. Die Erlösung aus 
dem Zustand der Verzauberung (Ver¬ 
wünschung) geschieht in der Regel auf ge¬ 
waltsame Weise. So wird die in ein Wiesel 
verwünschte Jungfrau durch Totschlägen 
des Tieres erlöst 

Ein Wolf wird zu einem schönen Junker, 
als man dem Tier den Kopf mit einer 
Hacke abschlägt wie Enthauptung 
überhaupt ein beliebtes Entzauberungs¬ 
mittel ist Der zum Hasen verwan¬ 
delte mutwillige TierquäJer wird durch 


neun Schüsse, die ihm ein Jäger aufs 
Fell brennt, befreit Die Prinzessin im 
Märchen entzaubert einen Frosch, in¬ 
dem sie ihn an die Wand schleudert ^). 
Die Rück Verwandlung aus der SchJangen- 
gestalt erfolgt durch einen dreifachen 
Schlag auf den Kopf, durch Auspeitschen 
mit Ruten, Aufschlitzen des Schlangen¬ 
bauchs (Über die Entzauberung des 
Werwolfs s. weiter unten). — Sehr be¬ 
liebt ist die Erlösung durch Kußzauber *®^). 
Das verwunschene Wesen muß vom Er¬ 
löser in seiner T. geküßt werden **®). 
Häufig ist hier in der Erscheinungsform 
eine Steigerung zu beobachten, z. B. 
Frosch > Wolf > Schlange^**). Auch 
hier zeigt sich wieder der Übergang zur 
anthropomorphen Apperzeption ^ wenn 
z. B. in einer masurischen Sage der Er¬ 
löser in Anwesenheit der verwunschenen 
Schloß] ungfrau alle Tiere ihres Schloß¬ 
berges küssen muß: Rehe, Hasen, Eich¬ 
hörnchen, Ratten, Salamander, Würmer, 
Käfer, Kröten '“). In den Erlöscrsagcn 
ist zuweilen das erotische Element stark 
ausgeprägt. Die als Natter, Blind¬ 
schleiche. Eidechse Verwandelte sucht 
sich dadurch zu befreien, daß sie sich an 
ihrem Erlöser emporringelt. Vielfach 
muß sich die Verwunschene als Schlange 
um ihren nackten Erlöser hinwegwäl¬ 
zen **•). Die theriomorphe Apperzeption 
wirkt nach in der Gefährdung des Er¬ 
lösers durch allerlei Tiererscheinungen: 
Hunde mit feurigen Rachen, Wagen mit 
feuerspeienden Rappen, Schlangen, Frö¬ 
sche, Kröten, Drachen mit feurigen Au¬ 
gen usw. 

In jenen präanimistischen Fällen, in 
denen die Verwandlung rein materiali¬ 
stisch gedacht wird, wie z. B. in den Bären¬ 
häutermärchen. wo der Held bei Tage 
Bär ist und in der Nacht durch Ablegen 
der Bärenhaut sich in seiner mensch¬ 
lichen Gestalt zeigt, wird die Erlösung 
ganz naiv durch das Verstecken der ab¬ 
gelegten Haut vollbracht***). So glau¬ 
ben auch die Eskimos, die den Seehund 
für einen verwandelten Menschen halten, 
er lege jeden neunten Tag seine Fisch¬ 
haut ab und werde wieder Mensch ***)• 
In den Märchen werden die Verw'and- 
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Jungen durch Feen und Zauberer be¬ 
wirkt, sie hören nach Verlauf einer be¬ 
stimmten Periode oder nach Erfüllung 
gewisser vom Opfer gekannter Bedin¬ 
gungen auf. Ein Prinz, von einer Fee in 
einen Löwen verwandelt, muß diese Ge¬ 
stalt sieben Jahre lang behalten. Die 
sieben Brüder, in Hirsche verwandelt, 
können nach vier Jahren befreit werden, 
wenn es ihrer Schwester gelingt, ein weißes 
Taschentuch auf ihr Geweih zu stecken ^•®). 

Christlicher Einfluß macht sich nicht 
selten in den Verwünschungssagen be¬ 
merkbar. So löst ein heiliger Gegenstand 
(z. B. Weihwasser, geweihter Rosenkranz) 
die Verzauberung Ein Pastor voll¬ 
führt eine Erlösung, indem er den zum 
Pferde Verwandelten zur Kirche reitet *•*). 

Boesebeck Verwünschung 76. *”) 
biUot Fclk'Lore 3, 32. >«) op. cit. 3, 140. 

”•) Boescbeck op. cit. 79. *«) Lai«tn«r 

SphinM i. 59. Boesebeck op. cit. 79. 

Tobler op. cit. 21. 79!. Boesebeck 
op. cit. 8Sf. 1«) op. cit. 89. op. cit- 8S. 
”•) op. cit. 85. op. cit. 84. “•) S^billot 
oP' cit- 3,52!. **•) ZfEtho- x,53f.; Grimm 
Mytk. 2, 9j 6*- ^•®) S^biUot op, cit. 3, 52. 

*•*) op. cit. 3, 147t* Boesebeck op. 

cit. 83. 

6 . Willkürliche Verwandlung. 

a) Tiergötter. Genau so wie in der 
neuzeitlichen Sage ist in der antiken My¬ 
thologie bei den Göttergestalten die all¬ 
mähliche Entwicklung von der theriomor- 
phen zur anthropomorphen Apperzeption 
zu beobachten, nur mit dem Unterschied, 
daß es sich hier um eine mehr oder minder 
willkürliche Verwandlung handelt. Wenn 
Adler und Wolf (Zeus Lykaios) dem 

Zeus, die Eule der Athene, der Pfau 
der Juno, die Schlange dem Asklepios, die 
Schildkröte dem Pan, der Delphin dem 
Poseidon, das Reh oder die Bärin »«) der 
Artemis, Zi^enbock und Fisch der 

Aphrodite zugesellt und geweiht sind 
so stak ursprünglich in diesen T.n die 
Gottheit selbst. In Griechenland ist das 
zweite Jahrtausend vor Christo die Blüte¬ 
zeit theriomorpherGöttervorstellungen *“). 
Auch bei den ägyptischen xmd indischen 
(^ttheiten sind dauernde Tierinkama¬ 
tionen festzustellen, bei letzteren sind 
sie Zwischenstufen zurMenschwerdung**®). 
Daher sind Mischformen in der indischen 


Mythologie überaus häufig. Auch der 
slawische Triglav hatte Zi^enhäup- 
ter “). So deutet das Hömermotiv in der 
Religion auf die ursprüngliche Darstellung 
der Götter in T. Daher erscheinen 
auch Dämonen mit Hörnern so der 
Teufel des Christenglaubens. Das Hom 
wird zum Symbol übermenschlicher 
Macht"). 

Von der dauernden T. zu unterscheiden 
sind die momentanen theriomorphen Ver¬ 
wandlungen der Götter, namentlich zu 
erotischen Zwecken. So, wenn z. B. 
Zeus ak Schwan zu Leda oder als Stier 
zu Europa kommt »•), In der nordischen 
Mythologie ist diese Ticrverwandlung 
ad hoc die einzig beglaubigte. Verwan¬ 
delt sich ein Gott in ein Tier, so liegt 
' jedesmal eine bestimmte Absicht zu¬ 
grunde, die aus der Besonderheit des 
Tieres hervorgeht"). So nimmt Odin 
Schlangengestalt an, um durch ein ge¬ 
bohrtes Loch zu schliefen, Adleigestalt 
um eilends zu entfliehen. Als Schlange 
erscheint zuweilen auch der wilde Jäger, 
der sich sonst als Kuckuck oder Uhu 
zeigt (Schlesien)"). Loki verwandelt 
sich in eine Fliege, um zu stechen oder 
durch ein Schlüsselloch zu kriechen. Eine 
Verwandlung zu erotischem Zweck (Bär) 
ist nur einmal zu belegen "). Es fehlt 
daher auch jede Handhabe um anzu¬ 
nehmen, daß die Germanen ihre Götter 
jemals in T. verehrten"). Mit Recht 
bezweifelt Helm"), daß die Pferde- 
und Vogelgestalten in der reich entwickel¬ 
ten germanischen Tieromamentik als Gott¬ 
heiten zu deuten seien. Sicher jedoch ist, 
daß bei den Germanen gewisse Tiere in 
Bezug zu einzelnen Göttern gesetzt \^*ur- 
den, ja gewissermaßen in deren Dienst 
standen. So gehört der Eber zu Fro, 
Wolf und Rabe zu Wotan. Odin hieß 
Hra/na-gud ,,Rabengott'' wodurch 
diese Tiere, die man sich als beständige 
Begleiter der Götter dachte, als heilig er¬ 
schienen *^^). 

“•) Sch wenn Menschenopfer 23!. '*♦) 

Samt er Feligion der Griechen 6 ff. *••) 
Sch wenn a. a. O. »••) Grimm A/yM. 3, 200; 
ARw. 14. 378^. Auch der Geburtsgöttin Hekate 
war der Fisch heilig (ebd.). »*») StempUnger 

Antiker Aberglaube 64. Meyer Relxggesch. 
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39. Grimm Mythologie t, 281. ") op. 

cit. 2, 830!. ARw. 15, 451. ") op. cit. 

450 ") op. cit. 15, 456. *•*) Wolf 

Beiträge 2. 64. *•*) Grimm op. dt. i, 281. 

•••) Drechsler 2, 161; Grimm Mytk. 

2. 834. *•’) Wolf op. cit. 2, 64. •“•) Meyer 

op- cit. 39. *••) Behggesch. 202 ff. 

Grimm op. cit. 2. 545f. *‘‘)Toblcr FpipÄawie 
74 ^ 

b) Zauberer, Hexen. Der innige Zu¬ 
sammenhang, der zwischen dem alten 
Gotterglauben und dem Zauber- und 
Hexenglauben späterer Zeiten besteht, 
zeigt sich vor allem darin, daß sich unter 
den Tieren, in die sich die Hexen ver¬ 
wandeln können, so ziemlich alle Tiere 
wiederfmden, deren Gestalt die Götter 
und Dämonen anzunehmen pflegten *^*), 
was natürlich nicht ausschlicßt, daß noch 
eine beträchtliche Anzahl von Tierepi¬ 
phanien hin zu kommt. Eine besondere 
Eigenheit dieser Tierverwandlungen ist 
es, daß die Wunden, die man dem Seclen- 
tiere bei bringt, nachher am menschlichen 
Körper zu sehen sind Typisch ist 
folgender Fall: Jemand schießt z. B. einer 
Katze eine Pfote weg, am nächsten Tage 
liegt irgendwo in der Nachbarschaft eine 
Frau mit zerschossener Hand zu Bette *^*). 

Die Lieblingsepiphanie der Hexe ist die 
Katze ***). Sonstige Hexenepiphanien 
sind: Hase“*), Fuchs«»), Maus«*), 
Gans (Schwan) «•), Rabe«*), Krähe»‘•), 
Eule"), Elster«), Käfer»«), We¬ 
spe«*), Hummel"). Die meisten Tier¬ 
epiphanien der Hexen sind solche, die 
bei Angang als schlimme Vorbedeutung 
gelten "). Feen verwandeln sich in Hün¬ 
dinnen, Mäuse, Ratten, Kaninchen"), 
Schafe **•). Zauberer erscheinen als 
Wölfe, Bären*«), Habichte"), Hunde 
und Kater "). &hon bei Griechen und 
Römern schrieb man den Zauberern die 
Gabe der Tierverwandlung zu "), wd 
zwar wird die T. weit öfter zu bösen als 
zu guten Zwecken angenommen «*). Bei 
den Mexikanern glaubte man an Zauberer 
(Nagual oder Kaual), die nach Belieben 
eine bestimmte T. annahmen und in 
dieser allerhand Böses verübten "). Bei 
vielen wilden Stämmen besitzen die 
Häuptlinge und Medizinmänner die Gabe 
der Tierverwandlung, von der sie Ge- 

Bftchiold-StlqbU» Ab«rgUi»be Vllt 


brauch machen, um sich an Feinden zu 
rachen oder aus reiner Freude am Blut¬ 
vergießen "). Und zwar handelt es sich 
in diesen Fällen nicht um einen Therio- 
morphismus der Seele, sondern um eine 
zauberische Verwandlung, die durch das 
Umwerfen eines Tierhemdes oder einer 
Tierhaut *«) zustande kommt. Die Ver¬ 
wandlung in einen Werwolf geschah durch 
das Anlegen eines Werwolfhemdes, das in 
der heutigen Sage zum Wolfsgürtel zu- 
sammengeschrximpft ist "). Der Glaube 
an Menschen, die der Verwandlung in ein 
reißendes Tier fähig sind, gehört dem 
ganzen Erdkreis an. In anderen Ländern 
treten Bär"), Löwe, Tiger, Hyäne, Ja¬ 
guar usw. für den Werwolf ein «»), Um 
einen Werwolf zu entzaubern, muß der 
Wolfsgürtel zerschnitten oder vergraben 
und der Balg verbrannt werden "). Auch 
macht der Wurf eines Messers oder Stahls 
über den Werwolf die Verwandlung rück¬ 
gängig"). Über andere Mittel der Ent¬ 
zauberung vgl. Boesebeck "). 

^*1 Schaefer Verwandlung BS. ***) Tob¬ 
ler Epiphanie 42; Grimm Mylh. 2, 919* 

S4biUot Folk-Lore 3. 146!. “*) op. cit. 

3, 146!.: Grimm a. a. O. **•) SibiMot op. 
eil. 3. 57; Grimm Myth.y 316: .^ndree 
Braunschueig 380. Bert sch Weltanschau¬ 

ung 386f.: Grimm a.a. O. **•) Sebillot 
op. cit. 3, 57. *'•) Grimm Mythologie 2. 918ff. 

Hoffmann-Krayer in Ormlhol, Beob¬ 
achter 1910, S, A., S. 8; Grimm Myth. 2, 950. 
**^) Tobler op. cit. 39. ***) op. cit. 40. 

*ö) Ebd. *w) op. cit. 45* ") S4billot 

op. cit. 3, 33f. ") op. cit, 3, 145. **’) 

Grimm op cit. 2, oiSff. **•) op. cit. 2, 9*5* 
**•) Söbillot op. cit. 3, t4<>. **) Grimm 

op. cit. j, 915; Zf\'k. 7, 246 (Verwandlung in 
einen Esel). »*) 2fVk- 19. 38- *“) op 

cit. 10, 239. *“) op. cit. 19. 43« ") Tobler 

op. cit, 44. ***) Ebd.; Grimm Myth. 2, 916. 
•**) op. cit. 2. 918. *”) Schaefer op. cit. 92; 

Cohn Ticrnamen 4. ") Boesebeck Ver¬ 
wünschung 79. **•) Ebd. *^) op, cit. III, 

79- 

c) Teufel. An den Hexenepiphanien par¬ 
tizipiert der Teufel des Christenglaubens, 
in den viele Elemente heidnischer Götter¬ 
und Dämonengestalten übergegangen sind. 
Der Teufel kann jede T. annehmen, außer 
die von Taube und Lamm*«). Besonders 
gern verwandelt er sich in folgende Tiere: 
Affe «*), Luchs «*), Hund (Hellehund)*«), 
Katze (Kater) "), Eber"), Sau«’), 

27 
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Ochse 2 «), KalbPferdWid¬ 
der«»), Bock«*), Hase (einbeinig)«*), 
dreibeinig «<), Maus «*), Ratte «•), Eich¬ 
hörnchen «’), Walfisch (bei den Angel¬ 
sachsen) «®), schwarzer Vogel «•), schwar¬ 
zer Hahn»«), Uhu«»), Rabe (HeUe- 
rabe) «»), Krähe«»), Elster»«), Gans»«), 
Geier»«), Kibitz*»"). Kuckuck»«). Gim¬ 
pel «»), Schlange»™), Drache {Helle¬ 
wurm) »»»), Laubfrosch»»»), Kröte»«), 
Molch *»*), Fisch»«), Fliege»»•). Mücke»”). 
Von diesen T.cn sind einige (Pferd, 
Hund, Katze, Widder, Bock, Rabe usw.) 
dem Teufel hauptsächlich der schwarzen 
Farbe wegen beigegeben»»»). Auch bei 
erfolgter Anthropomorphisierung erinnern 
noch einige Attribute wie Hörner, Pferde¬ 
huf, BocksfüOe an die frühere therio- 
morphe Apperzeption ”»). Das häufige 
Erscheinen des Teufels als Reiter bedeutet 
eine Paarung der älteren und jüngeren 
Apperzeption»“). 

«*) Tobler Epipkanit 46; Seefried-Gul- 
gowski Ka^chubei 195. »«) S^billot PoM- 

3. 57: Orimm Myth. 3. 294. *«) Ebd. 
«♦) Grimm Myth. 2. 830f.; Tobler op. cit. 41. 
»*») op. cit. 46; S^billot op. cit. 3. 145. 

»«) Grimm A/y/A. 2, 832. «’) Tobler op. cit. 
46: Grimm Myth. 2, 832; 3, 294, »*•) Tobler 
op. cit« 4&. **•) Khngner Z.M/Aer 28. *«) See* 
fried*Oulgowski Katchubei 195: Grimm 
Myth. 2, 831. •*^) Sdbillot op. cit. 3, 145. 

«») Ebd.; Grimm a. a. O. ■w) Tobler op. cit. 
45». •«) op. cit. 45. “») Ebd. »«) Seefried- 
Gulgowski a. a. O. »*’) Tobler op. cit. 46: 
2ingcrle 5agtfn 374: Ba/Hlte 3. 89. “•) Jente 
Myth. Ausdrückt 142: Grimm Afy^A. 2. 834. 
«•) Tobler op. cit. 45: Meyer AbergiauU 295: 
Seefried-Gulgowski a. a. O. 
ma nn-Krayer Ornithol.Beobachter 1916 S.A.S. 
«*) Riegler Tier 116». »«) Grimm Myth. 

. 2. 833; Tobler op. cit. 45». »«) Grimm Myth. 
3. 295* »»^) ARw. 23, 350: Grimm .5fyM. 3. 295. 
«*) Grimm Myth. a. a. O. *«) Grimm AfylA. 
3. 294. ••^) Grimm AfyM. 3, 293. ••) Ebd. 
»••)2ingerlc Sagf« 375. *’«) Grimm a. a. O.; 
Meyer a.a.O. »^) Grimm a. a. O. »^) Tob¬ 
ler op. cit. 45. op. cit. 45». Wünsche 
100. *’•) Tobler op. cit. 45. »’•) Grimm 
2, 834; Tobler op. cit. 45*; Meyer a.a.O. 
»”) Tobler op. cit. 45. *”) Grimm Myth. 

2, 829!. *”) S8billot op. cit. 3, 148; Grimm 
Myth. 3, 294. Tobler op. cit. 49^f. 

7. Krankheitsdämonen. Weitaus 
die meisten Krankheit sdämon en sind 
therioform. Für den krankheiternten¬ 
den Dämon wird häufig das Wort ,,Tier‘* 
gebraucht. So kennt der deutsche 
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Volksglaube ein ,Almtier*, das den Alp¬ 
druck erzeugt, ein ,Duseltier*, das epide¬ 
mische Kinderkrankheiten hervorruft, ein 
'laufendes Tier*, das mit der fügenden 
Gicht identisch ist, ein ,Schwindeltier', 
das Schwindel veranlaßt, schließlich ein 
'Ungenanntes Tier', worunter die mastitis 
puerperalis zu verstehen ist. Der Franzose 
bezeichnet die Gesamtheit der Krank¬ 
heitsdämonen als bfites noires «*). Die 
häufigste Dämonenfigur in T. ist der 
Wurm. Schon die Indogermanen sahen 
die parasitären Würmer als elbische Dä¬ 
monen an »«). Die zahlreichen Würmer 
des Volksglaubens wie Heer-, Gift-, Brand-, 
Tollwurm. fliegender Krebs erzeugen 
Geschwüre»«). Der Ohrwurm (Ohr¬ 
putz) »«) verursacht Ohrenkrankheit = 
Mumps «»), der Haarwurm Gicht *«), Der 
Schießwurm (Schießschlange, franz. gicle 
u. sangU) »«) hat seinen Ursprung in der 
Sonnenstrahlenwirkung (Mittagsalp)»«). 
Eine Geschwulst am Fingernagel heißt 
ndd. der ungenant wurm»«). Hofier*«) 
zählt den Wurm auch zu den elbischen 
Pißdämonen, zu denen er außerdem noch 
rechnet Kuckuck, Kröte. Salamander. 
Frosch, Ameise, Fledermaus, Maus, Ratte, 
Die Fledermaus gehört aber auch mit 
Unke und Nachtvogel zu den Haardämo¬ 
nen »»^). Besondere Aufmerksamkeit ver¬ 
dient die Kröte, die nach dem Wurm die 
häufigste Gestalt eines elbischen Krank¬ 
heitswichtes ist *»»). Sie ruft hen'or 
Alp »*»), Halsgeschwür »«), Gebärmutter¬ 
erkrankungen »«). 

Sehr gewöhnlich ist die T. des Alps« 
Außer den in Artikel „Alp‘‘ (i, 285 f.) an¬ 
geführten Alptieren seien noch genannt 
das Wiesel»®»), die schwarze Kuh **’) 
und die Hummel»«). 

Die Tiemamen, die heutzutage vielfach 
zur Bezeichnung von Geistesstörungen 
verwendet werden, gehen auf die uralte, 
wohl den meisten Völkern geläufige Vor¬ 
stellung zurück, daß sich im Kopf des 
Menschen Elben in T. emnisten, die außer 
physischen Krankheitszuständen, wie 2. B. 
Kopfschmerzen»«), Störungen der Denk- 
tätigkeit und des seelischen Gleichgewich¬ 
tes verrirsachen»«). Als solche „Hirn- 
tierchen'* erscheinen hauptsächlich In- 
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Sekten (Mücken, Grillen usw.) und Vögel, ‘ 
deren Summen und Schwirren bzw. Flat¬ 
tern sich sehr passend mit den Gedanken¬ 
sprüngen geistig Abnormaler vergleicht. , 
Das Krabbeln der Krebse und Spinnen, 
das Hin- und Herhuschen der Mäuse und 
Ratten lassen auch diese Tiere besonders 
geeignet erscheinen, störend in die nor- ' 
malen Gehimfunktionen cinzugreifen«»). i 
— Da der Rausch — wissenschaftlich ge¬ 
sprochen — nichts anderes ist als eine 
durch akute Alkoholvergiftung her\w- 
gerufene Störung der normalen Gehirn- 
tätigkeit, so ist es begreiflich, daß man für 
die Trunkenheit dieselben Urheber an¬ 
nimmt wie für die Verrücktheit. Daher 
hat die Verwendung von Vogel- und In- 
sektennamen für ,,Rausch** nichts Auf¬ 
fälliges»®»). Nicht ohne weiteres ein¬ 
leuchtend ist hing^en die Verwendung 
von Namen vierfüßiger Tiere wie Affe, 
Bär, Fuchs, Wolf, Hund, Katze. Diese 
auffallenden Tiermetaphem hängen zu¬ 
sammen mit der auf jüdischer Tradition 
beruhenden Vorstellung von der durch 
Weingenuß bewirkten V’erwandlung der 
Menschen in Tiere»«). — Hund und 
Wolf erscheinen auch sonst als Krank¬ 
heitsdämonen. Leichen- und Höllenhunde 
sind am Verwesungswerk beteiligt»«), 
ebenso ein wolfgestaltiger Dämon»«). 
In Frankreich ist der Wolf Erzeuger von 
Krämpfen und Stimmritzenlähmung nach 
dem Aberglauben»«), der Mensch ver¬ 
liere die Sprache, wenn der Wolf den 
Menschen eher sehe als dieser jenen. Vgl, 
franz. avoir vu le loup»®»). Diese Krank¬ 
heit heißt le mal St. Loup«®). Der hel¬ 
fende Heilige ist nach dem Krankheits¬ 
erreger benannt und die Krankheit wieder 
nach dem Heiligen. Der würgend um- ( 
gehende Wolf, der durch die Halsi>est 
(= Diphtherie) Kinder erwürgt, hieß 
ahd. waregengei = lupambulus, woraus 
durch Volksetymologie unser »Würg¬ 
engel* «•) entstand. — Die polnisch 
sprechende Bevölkerung Schlesiens kennt 
einen widdeigestaltigen Fieberdämon»»®). 
Wenn einer bei der Ernte erkrankt, heißt 
es in Mecklenburg: Der Emtebock hat 
ihn gestoßen »»»). Das vom Märzwind er¬ 
krankte Kind wird von der Märzkuh oder 


dem Märzkalb gestoßen»»»). Auch in 
Vogelgestalt sind Krankheitsdämonen 
nicht selten. Es gibt einen Pest- und 
Suchtvogel»‘»), und Dämonen, die das 
Verwesungswerk befördern, haben die 
Gestalt von Raubvögeln »»»). Dämonen 
in Insektengcstalt erzeugen außer Wahn¬ 
sinn und Schwermut (s. oben) auch Fie¬ 
berzustände. So gibt es Fiebermücken 
und Fiebeigrillen »«). Läuse sind eben¬ 
falls elbische Wesen, die gelegentlich 
Krankheiten erzeugen »»»). 

Auch die Krankheiten des Viehs sind 
häufig das Werk tiergestaltiger Dämonen. 
So gibt es eine ganze Reihe von Tieren, 
die den Milchfluß von Kühen und Ziegen 
versiegen machen. Als solche dämonische 
,,Milchsauger*' galten Igel, Dachs, Hase, 
Wiesel, Hermelin, Ziegenmelker »»»), 
Zaunkönig, Kuckuck, Eidechse, Kröte, 
Salamander. Schlange (Stollwurm)»“). 
Schmetterling, Mücke. Nach dieser dä¬ 
monischen Tätigkeit sind einige Tiere be¬ 
nannt, so caprimulgus europaeus: Ziegen¬ 
melker»«), die Waldohreule = Melker, 
Milchsauger»»®), der Igel = berg. Köh- 
sicker, „Kuhsauger' ”»), der Schmetter¬ 
ling = Milchdieb, Milchtrud usw. »*») (s. 
unter ,,Schmetterling"'), 

•«) WS. 6, 198». »«) ARw. 2. 86. ») op, cit. 
2. 114. “*)op.cit.2, 154. *^)Ebd.: WS, 3. 
i9of,; 6 , 198I. »«) Grimm A/vVA. 3, 338. 

»»’) WS. 8. losi. •«)ARw. 2, 158. «•) op.cit. 
2. 125. •“) Grimm Myth. 3. 338. **^) op.cit. 
2, xtg. *•*) op, cit. 2, 100. «•) Tobler Epipha¬ 
nie 26. ***) ARw. 2. 140: AnSpr. 151, 278, 

*•*) Globu9 87, losff,; 88, 25ff. •«) Tobler 

op. cit.tg. »•’) NSpr. 33.368ff.; Grimm A/y/A. 3, 
xgi. »«) Tobler op. cit. 37. **•) Grimm A/y/A. 
3» 34** »»*) WS. 7. iigf. **^) ARw. 2, 100. 
*«) WS. 6, I94r »«) Ebd. «*) Boescbeck 
Veru'Unschung 78«*. «•) Ebd. **) Papahagi 
Folk-torul romanic ngi. «’) Riegler Tier 34; 
.AnSpr. 151,278. ARw. 2.107. *•) op, cit. 
2, 141. **•) Drechsler 2. 304; AnSpr. 154, Soff. 
*'*) Grimm Myth.^, 336. NSpr. 33, 369. 

Misceil. Schuchardt 14. *»•) Boesebeck 

op. cit. 78. »•») ARw, 2, 108. op. cit. 2,120. 
»’) op- cit. 2. 134- «») Ebd- «•) WS. 7. 136«. 
*«) WS. 7. 138. «»)WS.7. 129. »»»)WS.7. 14T. 

8. Naturgeister. 

a) Animalisierungder Naturerscheinungen. 

Die Naturdämonen, die sich das Volk 
nach Analogie der ,, Seelen **geister 
denkt»»»). zeigen sich auf der ältesten 
Apperzeptionsstufe in T« Die ganze Na- 
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tur erscheint dem Urmenschen therio- 
morph. Die Wolke 2. B. ist dem prähistori- . 
sehen Menschen Stier, Rind. Kuh 
Eine über Bergen lastende Wolkenmasse 
heißt ira Mecklenburgischen noch jetzt 
Bullkater®«). „Katze^^ für ..Wolke'^ be^ 
gegnet außer im Bayrischen im Spani¬ 
schen (gatas) und Italienischen (gatto- 
ni) Häufige Wolkentiere sind ferner 
Bock, Schaf, Roß Mannigfach sind 
die Erscheinungsformen des nassen Ele¬ 
mentes. Die T. des Nixes ist belegt durch 
ahd. nihhus „Krokodil" dazu die Ab¬ 
leitung alteng, nicor „Flußpferd" (anord. 
nykr) Wasserdämonen erscheinen 

seit alters als Stier (engl. waterbuU) «•) 
oder Pferd (schott. kelpie) Der 

Wassermann der neueren Sage nimmt die 
verschiedensten T.en an: Pferd (am 
häufigsten) »*), Katze Hund «®), 

Schwein, Kalb, Ziegen bock. Hase, Maus. 
Gans®«), Ente, Taube, Huhn, Schlange, 
Frosch, Fisch ®«), Als Doppelform auf 
dem Wege zur Anthropomorphisierung: 
Ein grüner Reiter zeigt sich auf grüner 
riesenhafter Schlange vor dem jeweiligen 
Anschwellen der Emme**’). Die Nixe 
(Seeweible) erscheint in Krötengestalt***). 
Wesensgleich mit diesen theriomorphen 
Wasserdämonen ist im Grunde die Ani- 
malisierung der Welle, die in sprach¬ 
lichen Tiermetaphem einen Niederschlag 
gefunden hat ***). Wenn die Komdämo- 
nen fast durchwegs dieselben Gestalten 
zeigen wie die Wasserdämonen (Roß, 
Hund, Stier, Bock, Katze) *«), so ist 
dies auf die Gleichheit des Bildes zu¬ 
rückzuführen. Ob der Wind auf eine 
Wasserfläche oder in ein Getreidefeld 
bläst, er erzeugt hier wie dort Wellen, 
denen die Volksphantasie Tierformen ver¬ 
leiht. 

***) Toblcr Epiphanie 9^. Helm Rchg- . 
^esch. 206. «*) VgL oben 1. Sp. 170 t ff.des gleich¬ 
namigen Artikels. »«) Beiheft d. ZfrPh. i. 29. » 
**’) WS. 3. 190. ***) Grimm Myth. i, 404; 

3. 142. »») Tobler op. cit. 97®. Helm 

a.a. 0 -; Grimm A/yMo/. 3. 142/.: WS. 3. 18S ^ 
"*) Helm a. a. O.: Grimm a a. O. ^)\VS. 3 
i86f. «a) WS. 3, i8g. WS. 3. iS;»*. 

ZfVk. II. 103. TobJer op. cit. 07. , 

**’) op- cit. 99. *“) op cit. 75. Meie ho Sag^n , 
298 Nr. 387. »») WS. 3. i86f. ««) WS. 

3 . »00. 
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b) Elben und Verwandtes. 

Die Fähigkeit, T. anzunehmen, wird 
allen Arten von Katurdamonen zuge¬ 
schrieben. Elben (Unterirdische), Zwerge. 
Kobolde, Hausgeister (spiritus familiaris), 
Wald- und Feldgeister erscheinen ge¬ 
legentlich in T. — Weit verbreitet ist der 
Sagentypus von der kindenden Kröte 
(Elbinnen in Krötengestalt) **^). Als 
Kröten schlecken die Unterirdischen 
Milch und Bier ***}. Sie zeigen sich auch 
als tanzende Frösche ***), schwarze Hüh¬ 
ner«^), Ameisen«*); Zwerge erscheinen 
als Fische (Hecht)***), Würmer«’) oder 
rote Ameisen «*), Kobolde als Hüh¬ 
ner und Gänseriche *«); als Schmet¬ 
terlinge ***). Der Berggeist kommt in 
Mausgestalt***). Selten nehmen Elben 
die (kstalt größerer Tiere an wie der 
Norg in Tirol, der sich als Stier***) zeigt, 
oder der Kobold, der als Pferdegespenst 
erscheint *«*). — Das Ekerken (« Eich¬ 
hörnchen) ist ein ndd. Hausgeist***). 

Als Epiphanie aller möglichen in der 
Natur wirkenden feindlichen Mächte galt 
in historischer Zeit der Drache (wurm, 
lint), den man sich bald in Bergen, bald 
in Wäldern, bald in Flüssen oder Sümpfen 
hausend dachte ***). Als entartete Nach¬ 
fahren des grimmigen Drachen der mittel¬ 
alterlichen Sage sind die kleinen Geld und 
Getreide bringenden Drachen der Land¬ 
bevölkerung zu betrachten, die entweder 
als Katzen oder sonstwie in phantastischer 
T. mit feurigem Rachen und Schweif er¬ 
scheinen **’). Von diesen gezähmten 
Drachen stammt vermutlich der spiritus 
familiaris, der im Gegensatz zu seinem 
diabolischen Charakter häufig die Gestalt 
eines harmlosen Würmchens, seltener die 
eines Salamanders hat ***). 

Bei den Waldgeistem {= Waldleutcn) 
ist auffallenderweise T. verhältnismäßig 
selten ***). Zu nennen ist immerhin als 
männlicherWaldgeistderBär**®). Die (weib¬ 
lichen) Fanggen zeigen sich als Wildkatzen, 
die Holzweiber als Eulen, die Saligen (Tirol) 
als Geier, die die Gemsen schirmen *•*). 
Die Ziegenfüße der Waldfänkcn sind ein 
Rest theriomorpher Apperzeption *•*). 

Die Feldgeister (Komdämonen), die 
schon bei den Wasseigeistem kurz er- 
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wähnt wurden, erscheinen meist in T.: 
Roggenwolf, Roggenhund, Heupudel, 
Roggensau (Eber)***), Hase, Hirsch*«). 
Als Übeigangsstadium zur anthropomor- 
phtn Apperzeption ist aufzufassen der 
auf einem Bock durchs Feld reitende 
Bilwis ***). 

Tobler Epiphann 27, 74f.; Meiche 
Sagen 298 Nr. 387. «*) Tobler op. cit. 28. 
•**) op. ut. 77. op. cit. 35. «*) op. cit, 38*. 
•••) Hoops ReatUx. 4, 597; Vcckenstcdt 
Sagen 4i9ff- op. cit. 77, 77*. Zaunert 

Saiursagen i, 52. «•) Tobler op. cit. 36^. 

*“) IF. 30, 276, Veckcostedt op. eil. 

418. *•’) Kahnau Sagen 2. Nr, 1037. 1039. 

•*) Zingerle Sagen 77. *^) Zaunert jVanir- 
sagen 1.63. *“) Grimm A/y/A. J. 418. *«)Hclm 
Behggesch. loOf. *’)Bocscbcck yerwunsehung 
$t : Meiche a. a. O.; Toblcr op. cit. 81. «•) op. 
cit. 25. «•) op. cit. 96. «•) op. cit. 97* *‘) op* 
cit. 97. ***) Ebd. •«) Grimm My/A. 1. 395. 

«♦) Meyer Religgesch. 108; weitere Beispiele 
bei Hoops Reatlex. 3» 92. Toblcr op. cit. 
97; Grimm My(h, i. 395* 

c) Wetter. 

In prähistorische Zeit reicht die Vor¬ 
stellung zurück, daß dämonische Wesen, 
Hexen, Kobolde u. dgl. in T. das Wetter 
machen. So heißt es von nebeligem 
Wetter: Der Hase (Fuchs) braut*«). 
Ähnlich französisch: les renards font au 
four (Franche-Comtö), die Füchse bak- 
ken **’) oder les renards font la bude, die 
Füchse haben Wäsche, wenn der Was.<Uir- 
dunst aus dem Flusse steigt*«). Vgl. 
deutsch ,Fuchsbad' ***). Nach Laist- 
ner**®) wird der den Atem benehmende 
dichte Nebel durch aufhockende Tiere 
personifiziert. Ein solches Nebeltier ist 
neben Fuchs und Wolf der Nebelkater 
Niff an der Wupper *’*)• Vgl. mnd. 
neffcl = Nebel. Wetterkatze, Donner¬ 
katze waren beliebte Schimpfwörter gegen 
Hexen ***). Loup de Saint-Jean ist eine 
franz. Bezeichnung für den Nebel *’*}. 

Animalisicrung des Windes durch 
rasch sich fortbewegende Tiere (Hund, 
Pferd) *’*) ist einleuchtend. Doch waren 
auch Stier, Rind, Kuh in prähistorischer 
Zeit Sturmwesen ***). Das beliebteste 
Windsymbol ist jedoch der Vogel. Stürme 
beißen ira Altnordischen amar.^Aare'****). 
Mit den Schwingen seines Adlerkleides 
erregt Hraesvclgr (Aasschwelger) mächti¬ 
gen Wind *”). Schon im klassischen Al¬ 


tertum glaubte man an die Befruchtung 
des Geiers durch den Wind*’*), Die 
griechischen mit Flügeln und Krallen 
ausgestatteten Harpyen sind nichts an¬ 
deres als die Personifikation der räube¬ 
rischen Stürme **•). Auch bei wilden 
Völkerschaften glaubt man an die Erzeu¬ 
gung des Windes durch Vc^el**®). 

Ob Schlange **^) und Maus ***) (diese 
wegen ihres blinkenden Zahnes) wirklich 
den Blitz versinnbilden, wie die ältere 
mythologische Schule will, bleibe dahin¬ 
gestellt, sicher ist nur, daß Geiß, Katze 
und Luchs ***) Wettertiere sind. So sagt 
jetzt noch der Däne bei drückender 
Schwüle: Lokke driver med sine Geder, L. 
treibt seine Geißen aus***), und wenn 
die Luft im Hochsommer zittert, heißt 
es in Oldenburg ***): Die Sommerkatzen 
laufen. 

Zum Regen werden die Wölfe in Be¬ 
ziehung gebracht. Regnet’s, heißt es: 
die Wölfe pissen *«). Ähnlich sagt man 
bei einem Regenschauer: die Wölfe haben 
das Fieber*«). — Die der nordischen 
Mythologie geläufige Vorstellung, daß 
die Sonne von einem Wolf (Fenriswolf) 
verschlungen wird***), findet sich auch 
in Frankreich: Le loup a avali Ic soletl, 
der Wolf hat die ^nne verschluckt, 
heißt es, wenn die Sonne hinter einer 
Wolke verschwindet***). 

«*) Laistner Ssbelsagen 28 u. passim. 
Rolland Faune 8 . 13». «*) a. a. O. 

*••) Laistner op. cit. 18. ^•) op. cit. 82. 

»’*) Ebd. Grimm Myth. 2. 910. »’«) Rol¬ 
land op. cit. 8, 59. Laistner 6. J56(. 

*”) Helm Religgfs^ch. 1. 206. *’•) Miscell. Schu- 
chardt 7. *”) op, cit. 6; Grimm My/A. t, $z6f. 
Miscell. Schuchardt 7. ”•) op. cit. 11. 

op, cit. 6. Laistner op. cit. 74 ff. 

*•*) op. cit. 285. **) Bullerluchs * Gewitter- 
\^lkea (Mannbardt Germ.Mythen,S). WS. 

4,221. *•) Strackerjan 338. “•)Laist- 

ner op. cit. 9. «’)a. a. O. Grimm Myth. 
I, 202f. ”•) Rolland op. cit. 8, 60. 

Riegle r. 

Tierjagen. Eine Art Volksjustiz, ähn¬ 
lich dem bayerischen Haberfeldtreiben 
(s. d.), wobei besonders ehebrecherische 
Liebschaften aufs Korn genommen werden, 
ist es am Rhein noch in der Gegenwart 
üblich (letzter Beleg aus Wormersdorf. 
Kreis Rheinbach, aus dem J. 1915)- 
Mit allen zur Katzenmusik (s. d.) ge- 
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hörigen Instrumenten ausgerüstet zieht 
der lärmende Sciiwarm durch das Dorf, 
um „das Tier zu jagen'“. In Mützenich 
(Kreis Monschau) nahmen im November 
1897 200—300 Personen an einer solchen 
Exekution teil. Das Haus der Übeltäter 
wird umstellt. Leisten diese der Auf¬ 
forderung, herauszukommen, keine Folge, 
so beginnt man, Türen, Fenster und 
Wände cinzuschlagen und die Verfolgten 
mittels Rauch und Gewalt herauszu¬ 
treiben. Dann jagt, stößt oder schleift 
man sie, bis sie in einer Jauchegrube oder 
einem Weiher ihre verbrecherische Leiden¬ 
schaft gründlich abgekiihlt haben. 

M Simrock Mythologia 551 f.; Wrede RheiH. 
\'olksliunde* 223/.; ZfVk. 10 (1900), 44!. 

Mengis. 

Tierkönige. Eine Übertragung mensch- 
lieber Verhältnisse auf das Tierleben 
scheint in jene prähistorische Zeiten zu¬ 
rückzureichen, wo der Mensch zwischen 
sich und dem Tiere keinen prinzipiellen 
Unterschied machte. Der Glaube an T. 
fand übrigens eine Stütze an der Beob¬ 
achtung. daß kollektiv lebende Tiere sich 
der Leitung eines aus ihrer Mitte gleichsam 
gewählten Oberhauptes unbedingt unter¬ 
ordnen (Bienenkönig(m) ^), Führer der 
Wandervögel, Leithammel u.dgl.). Ein 
Niederschlag des T.mythus findet sich 
heute noch im Märchen. So ist z. B. von 
einem ..Vogelkönig“ die Rede in dem 
Märchen „Das Zauberroß"»). In dem 
Märchen ,,Das goldene Schloß"») haben 
die laufenden, die fliegenden und die 
kriechenden Tiere je eine Königin. Auch 
das rumänische Märchen kennt sie *). 

Den alten Germanen galt der Bär als 
König der Tiere »). Tor hatte den Bei¬ 
namen Biöm „Bär". „Götterbär" war 
als altgerm. Taufname sehr beliebt (alt¬ 
nord.: asbiöm, altengl. osbeorn, ahd. ans- 
pero. Bei den Briten wurde König Artus 
gelegentlich als Bär dargestellt •). Erst 
fremdländischer Einfluß verdrängte den 
urdeutschen Bären von seinem Throne 
und setzte den exotischen Löwen hinauf. 
Bei den Primitiven finden sich vielfach 
T. Die Eskimos glauben, jede Tier¬ 
gattung habe ein bestimmtes Oberhaupt *). 

In Bornu haben die Aften eine Stände- 
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j monarchie und die Adler einen König®). 
, Die Hinterindier verehren den Repräsen- 
; tantm jedes Tiergeschlechts als dessen 
j König®), Bei den alten Litauern und 
Preußen haben die vierfüßigen Tiere und 
Vögel je ein göttliches Oberhaupt ®). Bei 
den alten Kulturvölkern finden wir ähn¬ 
liches. Nach dem Glauben der Perser hat 
jede Klasse von Wesen ihren Oberherm 
mit übermenschlichen Eigenschaften, aber 
in tierischer Gestalt®). Auch im alten 
Indien haben Tiere, insbesondere die 
Vögel und Schlangen, ihre (göttlichen) 
Könige®). 

In Tiemamcn finden sich noch zahlreiche 
Spuren des Tierkönigtums. Da ist zunächst 
der Zaunkönig (s. d.), der seinen Namen 
I der weit verbreiteten alten Sage von der 
Konigswahl unter den Vögeln verdankt 
(Überlistung des Adlers, des alten Königs 
der Vögel) ®). Schon Plinius.Nat. hist. X. 
74 führt aus: [Dissident] aquilae ct 
trochilus si credimus, quoniam rex ap- 
pellatur avium. Auch Aristoteles, Hist, 
animal. IX. ii spielt darauf an: tooyiXoc 
aixto itoXffito? 

Doch ist ziemlich sicher, daß mit 
.rcgxÜMS* eigentlich das Goldhähnchen 
{regulu$ Cfistatus) benannt W’ar, dessen 
gelbes Gefieder auf dem Kopfe ihm das 
Aussehen eines Krönchens zu geben 
scheint. Es mag denn auch zu einer Ver¬ 
wechslung mit dem ähnlichen troglodytcs 
parvulus (Zaunkönig) gekommen sein ^^), 
wobei ^nn die Sage von der Konigswahl 
ätiologisch zu werten wäre. 

Auch in einigen modernen Sprachen 
ist das Goldhähnchen mit ..Königlein** 
benannt: franz. roiieUt couronn/, ital. 
reatiino, griech. ßci9i).{9xori tupavvoc, 
poln. krolik, russ. korolik **). So auch der 
Zaunkönig, der in der Steiermark „König- 
vögerl"«), in der Lausitz Goldkriendl 
(„Goldkrönchen'') ^®), am Niedexrtein 
und in den Niederlanden Winterkö¬ 
nig«), im Ünterinntal Reiserkönig«), 
in der Pfalz Mauskönig *^) heißt. An¬ 
dere Namen bei Rolland«): Schnee¬ 
könig, Pfutschekönig. Nettelkonig. König! 

< mhd. chuniclin «), niedöst. Kinicherl®®), 
steir. Kinivogerl 2»), fläm.: koninksen, 
keuntje ®®); franz. roiUlet mit vielen dial. 


Varianten *®), roy des oiseunx (36. Jh.)^), 
ilal. reatin (Verona) *®), ft d'ucctUi 
(Roma)«), port. ave rci ®’), schwed. 
kungsfagel^), lit. karaUlis von kardlns 
„König** ®*). Vnserem „Zaunkönig** ent¬ 
sprechen holl, tuinkoning. ital. re di 
sUpe ®^). 

Von ähnlichen Namen seien noch an¬ 
geführt für das Wiesen Sumpfhuhn (crex 
pratensis): Wachtelkönig (weil der Wach¬ 
tel ähnlich, aber größer) ®*). Entsprechend 
franz. toi des caüUs, ital. re di quaglie, 
veron. requajo ®®), span, r^y de las codor^ 
fiices. In Piemont wird die Sumpfnachti¬ 
gall re d'i rossigneui ,,Nachtigallenkönig** 
genannt ®®). Eine Ortolanenart heißt in 
Istrien re di ortolan ®^), in Triest re- 
crtolan ®®). In Norwegen heißt der kleine 
Alk alke-konge^). Ferner gibt es einen 
Meisenkönig ®’) (obersteir. undtirol. Name 
des großen Raubwürgers — ein König, 
der seine Untertanen vertilgt). Dasselbe 
ist der Fall mit dem Storch als Frosch¬ 
könig: De adeboor is de poggen ehr 
könig®®). — In Spangenbergs ..Ganss¬ 
könig*' wollen die Vögel den Wiedehopf 
zum König wählen, weil er die Krone auf 
dem Kopfe trägt ®®) (vgl. Kuckuckskönig 
= Wiedehopf) ®®). 

Namentlich in den Alpenländem weit 
verbreitet ist der Glaube an einen Schlan¬ 
genkönig oder eine Schlangenkönigin 
(Hasclwurm, Ottemkönig) ®‘) (s. Schlan¬ 
ge). Sie ist weiß und hat ein Goldkrönlein 
auf dem Haupte (Krönleinnatter) ®*). Sie 
kann pfeifen und durchbohrt jeden, den sie 
antrifft®®). Hiermit verwandt ist der aus 
dem Orient stammende Basilisk®®), ein 
Hahn mit Drachenflügeln und einem Krön¬ 
lein auf dem Kopf ♦•). 

Wie es eine Sage von der Königswahl der 
Vögel gibt, so findet sich auch eine solche 
von der Königswahl der Fische, aus der der 
Hering (s. d.) siegreich her\'orging ®®). 
In Franl^eich gilt der Streber {apron), 
eine Barschart, als König der Fische (rot 
paisson). Er taucht zum Grunde hinab, 
w'enn es schön ist und kommt bei schlech¬ 
tem Wetter zur Oberfläche, während sich 
alle anderen Fische anders verhalten. 
Sein Königtum beruht also darauf, daß er 
scheinbar im Gefühl seiner Würde seine 


Untertanen von sich femhält ®’) (Vgl. 
ital. regina für den Karpfen) ®®). 

Auch unter den Insekten gibt 'es 
,,Könige**. Da ist zunächst der Ameisen¬ 
könig (tirol. amassenkinig) zu nennen. 
So heißt im Volksmund die Larve der dem 
Goldkäfer verwandten cetonia fioricola, 
die in Ameisenhaufen lebt und ebenso 
für den König der Ameisen gehalten wird 
wie die Weisel die Bienenkönigin ist®®) (s. 
Biene). Ein Maikäfer mit buntem Hals¬ 
schild heißt in der steirischen Schülerspra¬ 
che „König**®®) =„Kini*' (so auch in Kärn¬ 
ten)®*). Vgl. in Pola (Istrien) regina über¬ 
haupt für ,,Maikäfer’*®*). Im Schlesischen 
(Glatz) führt ein dickleibiger Nachtfalter 
den Namen „Mottenkönig**®®). — Aus ital. 
Dialekten seien noch angeführt: regineUa 
für die (kleinere) Libelle ®®) wie auch für 
die Heuschrecke®®), regina di rigoi „Kö¬ 
nigin der Grabendämme** für die Gottes¬ 
anbeterin {mantis religiosa, Bergamo) ®®} 
und schließlich rigma dirri grillt „Grillen¬ 
königin*' ®*) (Campobasso) für tnaniis und 
eine große Heuschreckenart. 

’) Auch Weisel (zu weisen) < mhd. vvlscl < 
ahd. wlso: Grimm Myfh- 2, 580; 3, 203. 
*) Zaunert Deu(seM4 Märchen 337. ®) op. 

cit. 32fg- •) Wolf Beiträge 1, 399. *) Grimm 
MytkoUgie 2, 556. ®) £bd. *) Bregenzer 

Türeikih tt$i. *) op. cit. il6. •) Köhler 
Ki Sehr. j. 70. *97, «) Baske ns 17* 

Ebd. «) Edlinger Tiernawfn 50: Keller 
Antike Tiennelt 2, Unger u. Khull 

Suir. Wortsekait 403- «) ZfadSprv. 35, 10. 

«) op. cit. 30. 136. «) Dalla Torre Tier- 

namen 99. «) Hccgcr Tiere 2, n. «) Rol¬ 
land Faune 10, 172. '•) Edlinger op.cit. 113. 
••)Höfer Niedd, Tdgei 7. Wossidlo Mecklen¬ 
burg 2, 366. *•) Rolland Faune 10, 172. 
Rolland op. cit. 10, 167. ®®)Ebd. ®*)Rolland 
op. at. IO, 171; Garbini Antroponimie ®*) 
Ebd. *’) Edlinger op.cit. 114- ••)Ebd. *®)op. 
cit. 113. ») Ebd. ®i) Weigand-Hirt DWb. 
2,1194. ^) Garbini op-cit. 533. **) Rolland 
op. cit. 2, 284. *•) Garbini op. cit. 1x79* 

**) Ebd. *•) Swainson RrilisA birds 219. 

Höfer Niedö. Vögei. *•) Wossidlo op. 
cit. 2, 369. *•) op. cit. 2, 391. ^®) op. cit. 2, 363. 
<‘) Hier 2. 157; Grimm Myih. 2. 572. Car. 
96 S. 68; Zingerle Sagen 431; Dalla Torre 
Tiernamen 77. ^) Zingerle a. a. O. **) Hier 
X, 935f' ®®) Weigand-Hirt DWb, l, 163; 

Bergmann 20; Hulme Satural History 

266, 305. ®®) Wossidlo op. cit. 2, 346; Hulme 
op.cit. 334. Rolland 3,181. «) Gar¬ 
bini op. cit. 1422. *•) Dalla Torre Tier¬ 

namen 88. «) Ungcr u. Khull op. cit. 403. 
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Car. 96, S. 60. **) Garbini op. cit. 1432. 

**) ZfadSprV. 35, 10. Garbini op, cit. 
1408. op. cit. 3S4. op. cit. 984. *’) op. 
cit. 3S4. Rlegler, 

Tierköpfe. 

I. In der Beschreibung, die Adam von 
Bremen von dem großen Opfer von Upsala 
gibt, heißt es: cx omni animanU quod 
niasculinum est, novem capita offe- 
runiur, quorum sanguine äeo$ taUs placari 
mos est. Corpora autem siispenduiuur in 
lucum qui ^oxtmus est templo^). Der 
Kopf des Opfertiers wurde abgeschnitten 
und dem Gott geweiht *). An der Stätte 
der Schlacht im Teutoburger Wald fand 
Caecüia equorum artus, simtd truncis ar- 
borum anlefixa ora (Tacit. ann. I 61). Das 
waren die Köpfe der römischen Beute¬ 
pferde, welche die Germanen den Göttern 
geopfert hatten. Auch Saxo gr. p. 75 er¬ 
wähnt ein solches immolati diis equi ab- 
scissum caput^). Von den Alemannen 
sagt Agathias: Tttitooc te xal ßoa; xol iXXa 
atra popia xipatopoovrec 
Papst Gregor I. fordert im Jahre 517 die 
Königin Brunhilde brieflich auf zu ver- ! 
hindern, ut de animalium capitibus sacri- 
ficia sacriUga exhibeant^). Man schrieb 
solchen Tierköpfen allerlei übernatürliche 
Kräfte zu (Kopf: Sitz der Seele) *). Des¬ 
halb errichtete man im Norden die sog. 
Neidstangen, Pfähle, auf die man die 
Pferdeköpfe steckte. Man drehte dann 
diese Köpfe nach der Richtung, aus der 
man den Feind erwartete (Egilsaga 
p. 389) •). Eine Verwendung von T.n als ' 
Opfergaben kennen viele Völker Afrikas, j 
Votivpfähle mit Ochsenköpfen wurden ! 
festgestellt am oberen weißen Nil und bei 
den Hereros, aber auch in Madagaskar 
und auf Sumatra. An der Loangoküste 
fand man ganze Schädelpyramiden (von 
Antilopen, Ochsen, Gorillas); Pyramiden 
aus Pferdeschädeln errichten die Kal- 1 
mücken an der unteren Wolga. Im nörd¬ 
lichen Asien opfert man den Göttern oder 
auf Gräbern die Köpfe der auf der Jagd 
erlegten Eisbären, Walrosse und Ren¬ 
tiere, während man das Fleisch verzehrt. 
Die Ainos auf Jeso verehren die Schädel 
der am Bärenfest geopferten Bären ’). 

Im Heidentum wurde mit den abgc- ‘ 
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schnittenen und aufgesteckten Tier-(bes. 
Pferde-) köpfen mannigfacher Zauber ge¬ 
trieben, wie er noch in dem Kindermarchen 
vom treuen Falada (Grimm Nr. 89) 
fort lebt. Solche Pferdeköpfe bezeichnet 
z. B. Plinius n. h. 19,10 als Mittel gegen die 
Raupen: st palo imponantur in hortis ossa 
capitis ex equino genere^). Daher schreibt 
M. Fugger (1584) in seinem Kapitel „Von 
Artzeneyen genommen von Pferden“: 
Wann man den Kopff von einer Stuten 
{versiehe das Gebayn vom Kopff) in einem 
Garten an einem Pfahl oder Stange auf¬ 
stäke, so geraht alles dasjenige desto baser, 
was im selben Garten wächßt, insonderheit 
aber vertreibt es die Raupen und Ratzen •). 
Auch Wolfsköpfe sperrte man mit Hasel- 
stäben und steckte sie zu apotropäischen 
Zwecken auf Pfähle (s. Neidstange). 
Auch im Liebeszauber spielen Tierköpfe 
eine Rolle. In der Reformationszeit noch 
warfen Mädchen einen Eselskopf in die 
Flammen, den Geliebten meilenweit 
zu sich ]\cr zu zwngen“. In Luthers Tisch¬ 
reden (Kr. 432) heißt es unter der Über¬ 
schrift ..Magia“: De ludimagistro, qui con- 
vocavit Sagas per caput equinum et areuit 
eas ab igm, donec conlabesceretit. Adventt 
autem asinus muius, sed confodiebatur a 
domino und (c. 3,12) quo modo semel in 
igne S. loannis Craneum Bttbulinum (Och¬ 
senkopf) ex sepibus in ignem posuissent, eo 
conftuxisse sunmis precibus veniftcas, ut 
candelas ascenderent ^). 

Bis in die Gegenwart macht man sich 
vielfach die abwehrende Kraft der T. zur 
Bannung böser Geister und der durch sic 
hervorgerufenen Krankheiten, besonders 
der Viehseuchen zunutze. Im Schwarz¬ 
wald hing man bei einer Viehseuche 
Kalbsköpfe im Haus auf, während man 
noch früher zu solchem Zweck die Köpfe 
verwendete, die man lebenden Ochsen 
abgehauen hatte. In Tirol stecken die 
Sennen in solchem Fall den Kopf des 
ersten an der Seuche eingegangenen Kalbs 
auf eine Stange; jedoch bricht dann die 
Krankheit in jener Gegend aus, wohin der 
Kopf schaut. Auch die Wenden kannten 
die apotropäisebe Wirkung solcher Tier¬ 
schädel; in Griechenland und Kleinasien, 
in der Walachei wie im Kaukasus werden 
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noch in der Gegenwart Köpfe von Pferden. 
Stieren, Widdern vor den Gehöften auf 
Pfählen aufgepflanzt Magyarische 

) Schafhirten verwenden auf diese Weise 
Pferde- und Eselsschädel gegen die Be¬ 
drohung ihrer Herden durch Wölfe '*). 

Es genügt auch, einen Roßschädel im 
Stall aufzubewahren, um die Hexen zu 
vertreiben ^*). Einen Pferdekopf unter 
dem Kopfkissen Hegen zu haben, mag 
unbequem sein, aber es schützt gegen 
Elben und andere ungebetene Gäste I 
In einem von unerträglichem Geisterspuk 1 
heimgesuchten Haus in Grellingen (Kt. | 
Bern) wurde die Plage sofort beseitigt, 
als man einen R Inder sc hädel, den der | 
neue Besitzer beim Einzug achtlos beiseite 1 
geworfen hatte, wieder am Dachfirst 
anbrachte '*). j 

An die Stelle der wirklichen T. traten i 
schließlich Nachbildungen aus Holz, 
die man kreuzweis am Giebel annagelte. 
Schließlich sah man diese gekreuzten 
Pferdeköpfe an den alten niedersächsi¬ 
schen Bauernhäusern (nach innen schau- ! 
end: Lüneburger Heide elbaufwärts; nach ! 
außen schauend: Weser, Westfalen, Braun- ' 
schweig, Mark, Pommern) wie in Rhätien 
und Tirol nur noch als Hausschmuck an. 
Alte Ortsnamen erinnern noch an die ur¬ 
alte Sitte, wie Berhaupten, TitrhaupUn, 
Roshaupien ^•). 

*) Onmm Myih. i, 43. «) Ebd. i. : 

llüUtnhoU' AkertumsM. 4, 2:8; Liebrecht 
Zur Volksk. 294. *) Grimm Myth. i. 38f.; 

Andree ParalkUn i. 127. *) Inäicutus 

21; Muus Aligerm. Rtlig. 36f.: Spalding Der 
Köutg der Tiert bei den alten CerHtanen.Pxog^. 
Keumark 1890, 10. *) Saupe Indiculus z\\ 

Vordcmfclde-^/lz^n«. Relig. i. ni. •)Grimm 
Myth. I, 38 f.; 2,549; And ree Parallelen 1. 127; 
Quitxmann Baiwaren 236®.. vs»l.ScligmanQ 
Blich 2. I34f. ’) Andree Parallelen i, 129ff.; 
Grimm Myth. 2, 553. •) Grimm Myth. 2. 549; 
Schindler Aberglaube tbzf.: Liebrecht Zur 
ydhsh. 349; Saupe Indiculus 21. *) Andree 
Parallelen i, 128. »•) Klingner Luther 72: 

Grimm Mylh. 1, 550!. Meyer Baden 370; 
Germ. Myik. 106ff. 137; Aberglaube 252; Alpcn- 
burg Tirol 265: .^odree Parallelen i, 128; 
Krau SS Eelig. Brauch 146!.; Wlislocki Ma- 
gyaren 26; Wuttke 299 § 439. ”) Wlislocki 
Magyaren 9. Grimm Mylh. 2. 550f.; 3, 4^3 
Xf. 815; Eberhardt Landwirtschaft Jj. 
**) Grimm Myth. 2, 550: Meyer Germ. Myth. 
ro6. SAVk. 13. 149. Grimm Myth. 


2. SSol.: Andree Parallelen i, 128 L; 
Heyl Tirol 788 Nr. 156; Mannhardt 1, 167. 

2. Nach mittelalterlichem Volksglauben 
verursacht der Genuß von T.n Kopf- 
leiden^’): quidam contra dolorem capitis 
non comedunt aut iangunt caput animalis 
aut piscis (Gottschalk Hollen: Sermones 
dominicales super Epistolas Pauli, Pars I. 
s. hyemalis, Nr. 47; vgl. Quadragesimale 
beati Bemardini de christiana religione, 
Sermo X. de idolatrie cultu, art. 3 
cap. 2) *®). Vor allem dürfen Epileptiker 
nicht vom Kopf eines Tieres essen 
Andrerseits hat die Volksmedizin den 
Tierkopf zu mannigfachen Heilzwecken 
verwendet, sowohl weil der Kopf des 
Opfertiers als Hauptstück beim Opfer be¬ 
sonderes Gedeihen versprach, als auch, 
weil er als Sitz der Seele des (göttlichen 
oder chthonisch-dämonischen) Tieres galt. 
Das Wirksame bei solchen Heilversuchen 
war demnach die Zauberkraft der im Tier¬ 
kopf wohnenden Seele oder Geister. T., 
be^nders das Gehirn, wurden daher ge¬ 
wöhnlich zur Bekämpfung von Unfrucht¬ 
barkeit. ansteckenden, vor allem dämo¬ 
nischen Krankheiten, Hautentstellung, 
Augenflecken u. dgl. verwendet. In Böh¬ 
men glaubte man sogar, ein totgeborenes 
Kind — schuld daran sind die „wilden 
Weiber'* — durch folgendes Verfahren 
zum Leben erwecken zu können: Der 
Vater schnitt einem neugeborenen Kalb 
den Kopf ab, warf ihn auf einer Brücke 
rückwärts über seinen Kopf ins W’asser 
und eilte nach Hause, ohne sich umzu¬ 
sehen . 

Frans Heneäiktionen 2. 84, 10; .VtA. de 
Jawor 182; ZfVk, 24 (1911), I 54 f* **) t8 

(1908), 443; 22 (1912). 242; I.icbrecht 

Gervasius 245 Nr. 324. »») Jühliag Tiere 345: 
St racker j an Oldenburg 2. 132 Nr. 367. 

**) Höfler Organoikerapte 152; Wuttke 299 
§ 439. Mcügis. 

Tierkreis s. Sternbilder (Nachtrag). 

Tierkult. 

I. Der Tierdienst, in dem „die extrem¬ 
sten Typen des religiösen Kultus, von der 
nüchternsten Tatsächlichkeit bis zum 
traumhaften Mystizismus Platz finden“ ^), 
ist bei den verschiedensten Völkern nach¬ 
weisbar. Ausgesprochen präanimistische 
Vorstellungen, die ,,Staunen, Schauder 
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und Ehrfurcht in bezug auf eine furcht¬ 
erzeugende Macht” (z. B. Totenstarre für 
die Verehrung eines Leichnams als solchen) 
ohne Rücksicht auf eine Beseelung als 
Motive für kultähnliche Vorkommnisse 
kennen =) (Fetischismus), lassen sich zwar 
in dem Glauben an die Zauberkraft ge¬ 
wisser Tiere verschiedentlich feststellen, — 
so verehrt z. B. der Giljake den Schwert¬ 
wal, der ihm die flüchtigen Tiere des 
Meeres zujagt, als seinen Wohltäter — 
scheinen aber für die kultische Verehrung 
des Tieres nicht in Betracht zu kommen. 
Gegenstand der Verehrung ist in der Regel 
nicht das Tier an sich, sondern die Gott¬ 
heit oder die Seele, die sieh den Tierkörper 
zum Wohnsitz gewählt hat. Die Annahme 
ist naheliegend, daß der unzivilisierte 
Mensch in dem ihm an Kraft, Mut und 
5 Khlauheit oft überlegenen Tier ein Wesen 
«ieht, das wie er von einer Seele belebt ist, 
die auch nach dem körperlichen Tod nicht 
aufhört zu existieren *). Schließlich tritt 
zu der Vorstellung von der Beseelung des 
Tieres die Idee der Inkarnation eines 
Gottes, dessen Macht auch dann wirksam 
bleibt, wenn der göttliche Geist durch 
den Tod des tierischen Leibes von diesem 
wieder getrennt wird*). Der Weg führt 
nicht selten über das Opfertier, das beim 
Mahl genossen und zunächst als Zauber¬ 
mittel verehrt wird, zum heiligen Tier 
und Tiergott wird ®). Da weder in Ägypten, 
dem klassischen Land des T.s, noch sonst 
irgendwo die Repräsentation des Gottes 
oder der göttlich verehrten Seele durch 
das Tier der Gottheit schadete, muß das 
Verhältnis des primitiven Menschen zum 
Tier ein ganz anderes, intimeres, sein, als 
es der moderne Kulturmensch empfindet. 
Nur eine anthropopathische Auffassung, 
welche die ganze Umwelt mit menschli¬ 
chem Maßstab mißt und jedes Empfindens 
für die Verschiedenheit der Lebewesen bar 
ist, vermag eine Erscheinung wie die Ver¬ 
ehrung eines Tieres zu erklären •). 

Alle Erscheinungen, die auf eine kulti¬ 
sche Bedeutung der Tiere zurückzuführen 
.«ind, bezeichnet Wundt mit dem Aus¬ 
druck Animalismus: i. den Glauben 
an eine dem Tier innewohnende zauber¬ 
hafte Macht, 2. die Scheu vor dem Tier, 
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I die sich in Speiseverboten und Opfer¬ 
geboten äußert. 3. den Kult von Tier- 
göf tem, die halb als Tiere, halb als mensch¬ 
liche Wesen gedacht werden. 4. den 
Glauben an die Beziehung einzelner Tiere 
zu bestimmten Göttern ’). 

Der reine T. tritt zugleich mit den primi¬ 
tivsten Kulturbedingungcn in Erschei- 
' nung »). So sind es zunächst die in ihrer 
Existenz von ihren Herden abhängigen 
Hirtenvölker, bei denen sich eine Neigung 
zum Tierdienst bemerkbar macht (z. B. 

I bei den Toda in den Nilgerri-Bergcn Süd- 
I indiens und den Dinka, mit Einschrän- 
I kungen auch bei den Kaffem und liby¬ 
schen Stämmen) *). Auch die Germanen 
verehrten Tiere verschiedener Art und 
schrieben ihnen besondere Kräfte zu, 
wenn sich bei ihnen auch kein so ausge¬ 
prägter Tierkult wie beispielsweise in 
Ägypten findet. So gering auch die Spuren 
I sind, die der alte Tierglaube in den deut- 
I sehen Stammesgesetzen des frühen Mittel¬ 
alters hinterlassen hat. ein Nachklang aus¬ 
gesprochener Tierverehrung ist der Eid in 
peculium, der auf einen Tierkopf (s.d.) 

I abgelegte Eid, von dem das friesische 
Gesetz spricht ^®). 

>) Tylor Culiur 2. 243. ») R. R.Marelt 

Pr0.aHttu,s/i( Rehgton. Folk-l.orc 1900; Beth 
Btbgiontgesch. 3*. ») Schäfer Veraandlung 

53: Bcth ReligiOHigtsch. a6; Tylor Cultur 
a, 23of.; ARw. « (1905). 251; 13 (1910). 405. 
407t- 412: l’reuß Naturvölker 36(. «) Tylor 
CuHur 2. 23of. ») Nanmann Cemeinsekafts. 

kiillur 73. *) Vordemfelde Religion i (10*3). 

, loif. ») Wundt Mvtkus u. Religion 1,'323. 

I •) Ebd. j. 324. »)Ebd. 3.428: Andree Paral. 

; 1. I22f. «IMuus AUgerm. Relig. isfi.-. 

Vordcmfclde ffrligicn i {1923), loof. 

2. Mit dem T. darf der Totemismus 
nicht verwechselt werden “). Vielmehr 
stellt dieser allem Anschein nach eine 
I Stufe gesellschaftlicher Organisa- 
: tion dar, durch welche die meisten Völker 
I der Erde hindurchgegangen sind, und 
deren klassisches Land Nordamerika ist. 
j Die meisten Indianerstämme gliedern sich 
in eine Anzahl von Geschlechtern, von 
denen jedes sein Einheitssymbol (Totem) 

I hat, meist ein Tier (Bär, Biber, Schlange, 

' Schildkröte usw.). Zu diesem Totemtier 
' tritt der Angehörige des Geschlechts in 
' ein nahes Verhältnis, er glaubt von ihm 
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abzustammen. Folglich meinen die Mit¬ 
glieder eines solchen Geschlechts, sie seien 
untereinander blutsverwandt, so daß Hei¬ 
raten innerhalb desselben Totems nicht 
Vorkommen **). Die Eigenschaften des 
Stammtiers geben vielfach die Eigen¬ 
namen für die Stammesgenossen ab **). 
Daß freilich die zahlreichen, von Tieren 
abgeleiteten deutschen Eigennamen (Wolf¬ 
gang, Wolfram, Bernhard usw,) den- 
aclt^n Ursprung haben sollen ist sehr 1 
gweifelliaft. Bei Festen und Tanzspielen 
werden von den Indianern Gestalt und 
Bewegung dieses Stammtieres nachge¬ 
ahmt “), in das heilige Totemtier glauben 
•ie nach ihrem Tod zurückzukehren *•), 

Man kann einen entsagenden und 1 
einengenießenden Totemismusunter- l 
icheiden. Die entsagende Form begegnet 
hauptsächlich bei eigentlichen Seelen- 
ticren (s. Tier), wie Schlangen, Eid¬ 
echsen. Krokodilen, Vögeln, die nicht zu 
den gewöhnlichen Nahrungsmitteln ge¬ 
hören, oder da, wo der Begriff des Totem- 
tiers sich bereits zum ,,heiligen Tier“ ent¬ 
wickelt hat Sie äußert sich in Speise- 
verboten und in dem Verbot, das Totem¬ 
tier zu töten. Die Indianer Perus gingen 
in Befolgung dieser Vorschrift bis zu der 
äußersten Konsequenz, sich vom Jaguar 
widerstandslos zerreißen zu lassen. Meist 
ist es gestattet, in der Notwehr das an- 
greifende Tier zu töten, so bei den nord- 
amerikanischen Indianern. Dann ist es 
aber erforderlich, die zürnende Tier- bzw. 
Ahnensecle durch lange Entschuldigungs¬ 
reden und Sühnezeremonien zu ver¬ 
söhnen (Nordamerika, Australien, Oze¬ 
anien, Afrika) ^®). 

Der genießende Totemismus findet sich 
vor allem da, wo die Totemtiere zu den 
gewöhnlichen Jagd- und Nutztieren zählen. 
Das Tier wird gejagt, getötet und unter 
besonderen Riten verzehrt. Kalifornische 
Indianer toten jährlich in feierlicher Ver¬ 
sammlung einen Bussard, ihr Totemtier, 
und essen es auf. Auch bei den Schlangen¬ 
gesellschaften m Arizona deuten noch ge¬ 
wisse Gebräuche darauf hin, daß man 
auch hier ursprünglich das Totemtier, 
eine Schlange, verzehrte'®). 

Rcnterskiöld Sp^usakr. 75. **) Tylor 


Cultur 2, 235ff.; Fraier Toiemism: Reoter- 
skiOld Sp^iusakr. 20; Schäfer VeruHiwUnug 
55ff.: Wilutrki Recht 1, 69!!-; Wundt kfylhus 
u. RiligioHie 324f.; Schmidt i. 178.:. 

«) Wilutzki Reckt 1. 71. Schurtz IV- 
geuk. ä. Kultur loi. ‘®) Andree ParatUten 
2, 159; Wilutzki Recht i, 71. »•) Scb&ler 
Verwandlung 56; Wilutzki Recht j, 70. 
**) Wundt Mytkuft u. Reltgion i. 334 ff* 

Reutcrskiöld Speisesakr. 14: Schäfer 
Verwandlung *•) Wundt Mythus u. Religion 
i, 3340.; Frazer 7 (5, 1), 1690. 

3. Da nach altem Glauben ein Tier 
durch Genuß des Körpers, insbesondere 
des blutgefüllten Fleisches (s. Blut) sich 
in den Besitz des Lebens oder der Seele 
eines Menschen setzt, so gelten Würmer, 
Fliegen und ähnliche Leichenzehrer als 
die ältesten Tierdämonen. Dem primi¬ 
tiven Menschen sind sie nicht nur Urheber 
des Todes, er hält sie auch für die Ursache 
jedes unerklärlichen Übels und überhaupt 
aller unbegreiflichen Vorgänge im Leben, 
ja sogar für die Schöpfer der Welt. Der 
Parsismus schreibt den Fliegendämon 
den feindlichen — mongolischen und tura- 
nischen — Völkern zu und läßt Ahriman 
in Fliegenge.stalt die Welt durchziehen. 
Auch Raubtiere kommen als solche dä¬ 
monischen Tiere in Frage. Wenn nun aber 
z. B. die Kaffem alles Unglück dem ,.toten 
Bruder'* zuschreiben, so tritt bereits der 
Verstorbene selbst, bzw. seine Seele, an 
die Stelle des Tieres. Wir haben hier den 
ein Hauptmotiv des T.s bildenden, man¬ 
cherorts noch fälschlich Tierfetischismus 
genannten Animismus, d.h. den Glau¬ 
ben an das Tier (aber auch andere Natur¬ 
objekte) als Träger einer Dämonen- oder 
Menschenseele 

Auch die eigentlichen Seelentiere 
sind Gegenstand der Verehrung. Es sind 
chthonische Tiere (Schlange u. dgl.), in 
deren Gestalt die Seelen der Abgeschie¬ 
denen erscheinen oder die der Lebenden 
zeitweise ihre Körper verlassen (s. Tier 
§ 4), Hierher gehören die zahlreichen 
Beispiele von Ophiolatrie in Europa von 
der Burgschlange in Athen (Herod. VIII 
41), dem in Schlangengestalt erscheinen¬ 
den Genius loci der Römer (Servius ad 
Aen. V 95) und der bei den Langobarden 
verehrten goldenen Schlange bis zu den 
zahlreichen Sagen und Märchen der 
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Gegenwart, die von zahmen Hausschlan¬ 
gen oder vom Schlangenkönig mit seiner 
goldenen Krone erzählen «) (s, Schlange). 

Hinzu kommt der uralte Glaube an die 
Verwandlung eines göttlichen Wesens 
in ein Tier, die Inkarnation eines 
Gottes im Tierkörper. Als klassi¬ 
sches ^ispiel dieser Art gilt der Apis der 
alten Ägypter. Manche der großen griechi¬ 
schen Götter wurden einst als Tier verehrt 
oder ihre Namen auf alte tiergestaltige 
Gottheiten übertragen. Im Tempel des 
Diony.sos, der als Stier bezeichnet wurde, 
stand zu Kyzikos das Bild des Gottes in 
Stiergestalt. In Arkadien schrieb man 
der Demeter oder einer Göttin, die später 
mit ihr identifiziert wurde, Pferdegestalt 
zu. Nach einer arkadischen Sage schenkte 
sie dem {rossegestaltigen ?) Poseidon außer 
einer Tochter ein Fohlen. Unter den ger¬ 
manischen Göttern tritt besonders Loki 
gern in Tiergestalt auf, sein Sohn ist der 
Fenrisülfr **). 

Priester eines ehemals tiergestaltigen 
Gottes werden oft mit dem Namen des 
Tieres bezeichnet: die Priesterinnen der 
Artemis zu Brauron hießen äpxTot (Bärin¬ 
nen), die Priesterin der Demeter und 
Kore in Lakonien ,,das Fohlen der beiden | 
hochheiligen Göttinnen“. Vermutlich ' 
waren sie in früherer Zeit als Tiere mas- . 
kiert. spielten den Gott (vgl. Entstehung 1 
der Tragödie aus dem Spiel, das die als ' 
Böcke verkleideten Choreuten zu Ehren ' 
des Dionysos aufführten) »). Auch sonst 
sind die Spuren eines alten Kultes tier- 
gestaltiger Götter sehr häufig. Bei man¬ 
chen Göttergestalten erinnern später nur 
noch geringe Reste an die alte Tiematur. 
so bei den schönen Knabengestalten der 
Satyrn vom 4. Jh. ab die Warzen und 
die spitzen Ohren; Pan, ursprünglich ein 
Bock, behielt schließlich nur noch seine 
Hörner, während Herodot ihn noch mit 
dem Ziegenkopf und Bocksfüßen kennt. 
Welcher Art die Zwischenglieder in dieser 
Entwicklung sind, zeigen nicht nur die 
allbekannten tierköpfigen Götter der alten 
Ägypter; auch die phönizische Astarte 
hatte einen Kuhkopf; in südarabischen 
Kulten spielten noch in jüngerer Zeit 
Stierköpfe eine große Rolle; in urisraeli- j 
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' tischer Zeit als Gottheiten verehrte Dä¬ 
monen (2 Chron. 11,15) hatten Bocks- 
j gestalt (Levit. 17, 7); in einer Höhle zu 
I Phigaleia in Arkadien stand das Bild 
: der ..schwarzen" Demeter, eine Frauen¬ 
gestalt in schwarzem Gewand, auf einem 
Steinsitz sitzend, mit Pferdekopf; Terra¬ 
kotten zum Teil aus römischer (!) Zeit 
, aus Lykosura (Arkadien) zeigen eine 
weibliche Gestalt mit dem Kopf einer 
Kuh oder eines Schafes; die syrischen 
Darstellungen von Göttern, die auf ihren 
[ Tieren reiten, so der Baal von Doliche 
auf einem Stier und das Weib der Apoka- 
I lypse (17.3), das auf dem Tiere sitzt, ge- 
I hören ebenfalls hierher. Für die alten 
I Böhmen beweist die Existenz eines Tier- 
, kults das Homiliar des Prager Bischofs 
aus dem ii. Jh., in dem es heißt: «e- 
quaquam bestiam pro deo colere dehtmus 
\ {pß- 57 138b). Je mehr durch die 

steigende Kultur das Tier aus dem Seelen- 
! kult (im weitesten Sinn) verdrängt wird, 
um so mehr vermenschlicht sich der Tier¬ 
gott, bis schließlich die menschliche Ideal¬ 
gestalt die des Tieres vollkommen ersetzt. 

I Die alte tierische Natur aber äußert sich 
zumeist darin, daß diese anthropjomorphen 
Götter die ihrer alten Natur entsprechen¬ 
den Tiere als irdische SteUvertretcr oder 
Begleiter erhalten. Am Ende dieser Ent¬ 
wicklung sind jene heiligen Tiere nunmehr 
Symbole der Eigenschaften des Gottes«). 

•*) Lippert K\tUufftuX. *. 3648.; Steinp- 
linger Abtrglaubt 63!.; Lüttich ZakUn 5. 
**) Tylor Cutlur 2. 240!.; Wundt Mythus u. 
Riltgion I. 388; Grimm Myih. 2, 5698.- 
Meyer Ctrm. Myth. 63{. 6j; Schäfer tVr- 
aiandtuHg ji; Lippert CMrtslenlum 4918.; 
Muus Allgerm, R^ig. 398.; Baumgarten 
Aus der Heimat 105: Kochholz Sekweizersagen 
72: Simrock Mythologie 501. **) Grimm 
Myth. 2. 539f. 557; Wolf Beiträge 401; Tylor 
Culfur 2. 223; Krazer Toiemism t. 81: 2, 1558.; 
Schäfer Verwandtutig 54: A. Spalding Der 
König der Tiere bei den allen Germanen Progr. 
Xeumark 1. Westpr. 1890, 3; UrqueU 4 (1893). 
178; Samter Religion 68 .; Schäfer Verwand- 
lung 52; Franz Benediktionen 2, 124; Frazer 
Golden Bougk 8 (5. 2). 18.; Dieterich Kl. Sehr. 
483!-: Meyer Religgesek. 173. **) Samter 

Religion 9f.; Spalding 12. «) Samter 

Religion 8f.; Scheftelowite AUpaläslin. 
Bauernglaube iif.; Wundt Mythus u. Religion 
L 373t- 376- 382; ARw. 15 (1912). 474; 17 
(i 9 i 4 )i 4*8f.; Cumont Orient. Rel. 135; 
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Stemplineer Aberglaube 63f.: Clemen Neues 
Tat. 103; Grohmann 53. 

4. Von den göttlich verehrten Tieren 
müssen diejenigen getrennt werden, die 
heilig gehalten unirden, weil sie als 
Opfertiere oder als Boten der Götter 
und Symbole ihrer Eigenschaften oder 
als Begleiter der Götter in einem 
nahen Verhältnis zu der Gottheit stehen**). 
Zwischen den Tieren als Boten der Götter 
und den Vegetationsdämonen (z. B. Korn^ 
bock. s. d.) ist ebenfalls eine Beziehung 
wahrscheinlich**). In der römischen Re* 
ligion gelten die heiligen Tiere als Re¬ 
präsentanten der Götter und sichtbares 
Zeichen ihrer Macht, so die Vögel als 
intemuntii Jovis, die Schlange als Ver¬ 
treter des genius loci, in den Stammsagen 
der Pincenter, Hirpiner, Samniten greifen 
nur die heiligen Tiere, nicht die Götter 
selbst in die Handlung ein**). Wenn 
dann die Cimbem nach Plutarch (Ma¬ 
rius 23) einen ehernen Stier mit sich 
führten, die Langobarden den höchsten 
Gott unter dem Bild einer goldenen 
Schlange verehrten, so haben wir offen¬ 
bar in diesen Tieren und ihren effigies die 
Symbole einer göttlichen Macht zu er- 
bücken**). Im nächsten Entwicklungs¬ 
stadium erscheint das Tier als Begleiter 
der Gottheit. In der bildenden Kunst 
werden diese begleitenden Tiere oft mit 
den Symbolen des Gottes au^estattet, 
z. B. der geflügelten Scheibe (Ag>'ptcn). 
Bei den Germanen haben sich diese be¬ 
gleitenden Göttertiere besonders gut ge¬ 
halten, um später dann von den christ¬ 
lichen Heiligen mit Vorliebe zu Boten¬ 
diensten verwendet zu werden *•). 

Zu den beliebtesten heiligen Tieren zählt 
die Schlange (s. d.). Den Ägyptern galt 
der Käfer (scarabaeus, xavapo;, xdpaßoe) 
als Bild des Lebens und ,,geheimnisvoller 
Selbst erzeugung'*, da er aus Kugeln hervor¬ 
gehe, die er balle und im Mist vergrabe. 
Man braucht nur an die besondere Ehre 
zu erinnern, die das deutsche Volk dem 
mit Donner und Feuer in Verbindung ge¬ 
brachten Schröter oder dem ersten Mai¬ 
käfer als ersten Frühlingsboten erweist. 
Auch die Kamen des kleinen Marien¬ 
käfers (coccinella septempunctata): 


Gotteskühlein, Gotteskalb. Herrgottskalb, 
Herrgottstierchen, Herrgottsv<^Iein, Ma¬ 
rien vöglein, Marienkälblein sprechen für 
eine besondere Einschätzung dieses Tier¬ 
chens. Den Griechen war dieEule Athenes 
heiliger Vogel, Fische waren der Artemis 
undHekate heilig (Athen. VII 126p. 325a). 
we die Heringe der Berlita. Rinder 
waren der Artemis heilig: die Germanen 
hielten sie als Opfertiere heilig: der frän¬ 
kische Königswagen wurde von Stieren 
gezogen; die Cimbem schworen nach 
Plutarch, Marius 23 über einem ehernen 
Stier. Felis aurca pro deo colitur (Plin. 
IV 29,35); Katzen zogen den Wagen 
der Freya. Die nordische Mythologie 
schrieb beinahe jedem Gott sein beson¬ 
deres, zauberkräftiges Pferd zu (z. B. 
Odins Sleipnir). In heiligen Hainen wur¬ 
den (vornehmlich dem Freyr) weiße Rosse 
gehalten, die zu keiner menschlichen Ar¬ 
beit herangezogen wurden (Tacit. Germ. 

, 9.10). Von den durch Otto von Bamberg 
i. J. 1124 bekehrten Pommern erzählt die 
Vita Ottonis epLscopi Bambergen sis (II 
22): habebant caballum mirae magnitudinis 
ei pingutm, nigri coloris et acrem valde. 
isie ioio anni tempore vacabat, taniaeque 
juii sanditatis, ui nullum dignaretur ses- 
sorem\ habuitque unum de quatiuor sacer- 
dotibus icmplorum cusiodtm diligeniissimum 
etc. Den Luitizem (= Wilzen) nahm 
der Halberstädter Bischof Burcard ihr 
heiliges Pferd. Auf den Hufen einiger 
Götterrossc standen Runen wie auf der 
Tatze des Bären und der Klaue des Wolfs 
(vgl. Tierfabel. Reinh. CCLXIII). Die 
Heldensage nennt die Kamen mancher 
berühmten Rosse von Achills Xanthos 
I und Balios (II. 19, 40oä.] bis auf den in 
' den Ardennen ,,noch lebenden'* klugen 
Bajart, dessen Gewieher alljährlich am Jo¬ 
hannistag zu hören ist**). Wahrscheinlich 
sind in den goldenen Tieren des heutigen 
Märchens (goldene Gans bei Grimm 
Kr. 64, goldener Fisch ebd. Kr. 85, Gold- 
I esel ebd. Nr. 36) späte Kachkommen 
alter Kulttiere zu erblicken*^). 

Dem Christen werden die heiligen Tiere 
der Heiden zu dämonischen Tieren. 
Bock und Ziege, einst des Thör heilige 
^ Tiere, gelten heute noch als Teufelsgetier, 
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weshalb man an manchen Orten die Geiß¬ 
füße nicht ißt**). Die Katze, ein unheim¬ 
liches Tier, trägt sich neunmal des Tages 
mit der Absicht, ihren Herrn zu töten, 
so sehr sie ihm schmeichelt: wird eine 
Katze neun Jahre alt, so wird sie zur 
Hexe**). 

Unmittelbar auf das als Bote und Be¬ 
gleiter des Gottes, als Symbol seiner gött¬ 
lichen Eigenschaften verehrte heilige Tier 
geht das bei allen Kulturvölkern ver¬ 
breitete Wappentier zurück. So leitet 
man z. B. den Stierkopf im mecklen¬ 
burgischen Wappen von dem ehernen Stier 
her, auf den die Cimbern schworen**). 
Ähnliches kennt schon das römische Alter¬ 
tum. Jede römische Legion führte in den 
signa ihr eigenes Tierbild, das ZodiakaJ- 
zeichen (s. Tierkreis), dem die ihm 
nach Ovid. fast. IH i09ff. gebührende | 
Verehrung zuteil wurde. So hatten die | 
alten caesarischen Legionen das Bild des ' 
Stiers, in dessen Monat Venus genetrix, 
die Schutzgöttin des julischen Hauses, 
regiert. Seinen neuen Legionen verlieh 
Augustus sein eigenes Nativitätsgestim, 
den Steinbock**). 

**) Crimm.WyiA, 2. 539, «) Wundt Afy/Auj 
«. UeligioH 3, 76. «) Wissowa Peltgioti* 23! 

**) Müllenhoff.^//er/MwjA. 4. 201. “) Wundt 
Mylhus u. Religion t. 380; 3, 77: Spieß Prä- 
kistohe lof.; Bernoulli Merowinger aSof 
*«) Grimm Mylk. 1. 546«. 557. 572!. 

576 ff.: 3 . iQofl- 200. «) Wundt Mythus u. 

Religion 2. 1441, »*) Grimm .Vv/A. 2. 533. 

**) Schönwerth OberpfaU i. 357 Nr. a u. 3 
«) Wundt Mythus u. Religion 3, 77; Grimm 
Mylk. 2. 554. “) Domasrewski Reltgton 

ifl. 7f. t4. 

5. Heiligen Tieren bringt man natur¬ 
gemäß Opfer dar**). Die heilige Schlange 
im Parthenon zu Athen bekam täglich | 
einen Honigkuchen*’). Die Mexikaner I 
fütterten ihre heiligen Tiere mit Menschen- I 
fleisch*«). Die heilige Kuh empfängt täg¬ 
lich den Besuch des frommen Hindus, 
der ihr voll Ehrfurcht frisches Gras und 
Blumen darreicht»*). Im deutschen , 
Volksglauben haben sich noch Spuren 
solcher Opfer erhalten, z. B. im Kult der 
Hausschlange**). Im spegel des anti- 
christischen pawestdoms dorch Nicolaum 
Grysen. predigem in Rostock (1539) heißt 
es; 


im Meiäsnä^m h^bben ior fid der arne d£ meitts 
dem afgade Woden umme god kom angeropen, 
denn xtenn dt roggenarne geendet, kefi man up 
den testen platz eins idem veldes einen MUinen 
ord unde humpel koms unafgemeiet sianlaten, 

I datsülve baten an den aren drevoldigen to samenäe 
' gesehöriet unde besprenget. aiU meiers sin da- 
rumme her getreden, ere Mde tarn Moppe genamen 
f^nd ere setsen na der sültfen wode (?) unde ge^ 
I schrenke upgericktet, und kebben den Woden^ 

I düvel dremal semplik lud aoeraJl also angeropen 
; unde gebeden: 

\ Wode Male dinem rosse nu z oder 

nu distel unde dorn, 
iom andern jar betet körn! 

I Die Sitte, bei der Kornernte einen Büschel 
I Getreide auf dem Feld stehen zu lassen. 

, dem Waden für sein Pjerd, ist heute 
noch in Kiedersachsen lebendig. In 
Schleswig stellt man bei der Aussaat von 
Hafer auf einem gewissen Stück Land 
einen Sack Hafer hin, worauf dann nachts 
jemand kommt und ihn für sein Pferd 
mitnimmt Dieses Opfer wurde all¬ 
mählich zu einer Gabe für Schädlinge. 
So läßt man in einigen Gegenden Deutsch¬ 
lands den letzten Kombüschel bei der 
Ernte für die Vögel stehen; in Süddeutsch- 
I?nd streut man in manchen Gegenden 
den Vögeln in der Christnacht Getreide 
auf das Hausdach, auch eine unge- 
droschene Garbe auf einer Stange vors 
Haus gesteckt, tut diesen Dienst, In 
Mecklenburg nimmt der Landmann beim 
Säen, das am Mittwoch oder Donnerstag 
stillschweigend vor sich geht, so viel Kör¬ 
ner in den Mund, als das Ackerstück 
Ecken hat, spuckt nach der Arbeit über die 
Schulter auf jede Ecke ein Kom und geht 
schweigend nach Hause (apotropäisches 
,,Opfer"'). Ähnliches wird aus Schlesien, 
Pommern, Lauenburg, der Mark und 
Oberlausitz, Hessen u. a. berichtet. In 
Thüringen und Schlesien gehörte die erste 
Garbe den in der Tenne hausenden 
Mäusen. Im Schwarzwald legt man an 
Fastnacht dem Fuchs Backwerk unter 
eine Hecke, damit er die Hühner in Ruhe 
lasse. Ähnliches erzählt man aus der 
Oberpfalz, aus der Rheinpfalz gegen den 
Habicht; ein badischer Hirt ließ jedes 
Jahr seine schönste Ziege dem Wolf 
zum Fraß^). 

Wie beim entsagenden Totemismus der 


Genuß des Totemtiers verderbliche Folgen 
hat — ißt bei den Bakalai (Westafrika) 
ein Mann sein Totemtier, so haben die 
Frauen des Clans Fehlgeburten und bringen 
Tiere von der Art des Totems zur Welt —, 
in Ost- und Zentralafrika das Schlachten 
eines Totemtiers mit der Todesstrafe, 
Ausstoßung aus dem Stamm und Kon¬ 
fiskation des Viehs bedroht wird**), so 
geht mit der kultischen Verehrung auch 
die Entsagung vom Genuß des 
Fleisches des heiligen Tieres ge¬ 
wöhnlich paraUcl. Das bekannteste mo¬ 
derne Beispiel ist wohl das heilige Tier 
der Hindus, die Kuh, bei deren Tötung 
Mohammedaner und Engländer größte 
Rücksicht nehmen müssen; veranlaßte 
doch das Kuhschlachten in den Jahren 
1871 und 1872 die Kukasekte sich offen 
zu empören, wobei die Parole ausgegeben 
wurde, die Kuhschlächter aus dem Land 
zu vertreiben**). Im deutschen Volks¬ 
glauben haben sich noch manche Spuren 
solcher Vorstellungen erhalten: Turtel- 
taubc^n schlachtet man nicht (böhm.), 
denn sie sind ..Herrgottsvöger* und 
schützen vor Blitzschlag (Schw.). Auch 
der Storch ist ein „Herrgottsvogel" 
(N. Dtl.), den man nicht töten darf, 
ebenso die Schwalbe, das Herrgotts- 
vöglein (Westf.,Schw.) oder Muttergottes- 
vöglein (Schles., Bö., Tirol), das Rot- 
keMchen, der Muttergottesvogel (Tirol), 
und das Rotschwänzchen **). 

Heilige Tiere haben ihren Sc hu tz- 
geist, ihre Erinnys, deren Rache der 
Mensch verfällt, wenn er eines dieser 
Tiere getötet hat. Deshalb suchen In¬ 
dianer wie Ostjaken und Afrikaner (Togo) 
durch Sühnezeremonien und Opfer die 
Strafe abzuwenden**). 

Im klassischen Altertum kannte man 
eine große Zahl von Tiergräbern, die 
nicht alle wie bei den zahlreichen Orts¬ 
namen in der Art von Kovoc 
KdTtpv., *I::ffovxpi5vi5 u. a. ätiologischen I 
Sagen ihre Existenz verdanken, sondern 
als Überreste alten Tierkults zu betrachten 
sind. So war nach Varro 1 . h VII17 der 
Omphalos in Delphi das Grab des Python, 
der in Schlangengestalt das alte Erd- 
orakel hütete, bis er von Apollon ver- 


i drängt wurde. Das bekannteste derartige 
Grab, das x’jvo? auf dem thrakischen 
Chersones, galt als Ruhestätte der in 
einen Hund verwandelten Hekate^’). 

' Auch Reliquien von Tieren der He- 
I roenzeit zeigte man vielerorts: die Zähne 
des erymantischen Ebers im Apollo¬ 
tempel von Cumae in Kampanien (Paus. 
VIII 24. 5), in Sparta im Heiligtum der 
; Leukippiden das Ei der Leda (Paus. III 
16, i). Offenbar waren Seltenheiten wie 
Elefantenzähne, Fischskelette, Schlangen 
u. dgl. in den Tempeln willkommene 
Gab^n. Deshalb weihte Hadrian in 

Thespiai das Fell einer von ihm erlegten 
Bärin. Auch in christlichen Kirchen 

fanden sich Felle, Zähne u. dgl. von 
Tieren als Weihgeschenke. Die Palästina¬ 
pilger brachten viel derartiges ins Abend¬ 
land, ohne daß aber diese ..Reliquien"' 
je eine kultliche Verwendung gefunden 
' hätten, mit Ausnahme vielleicht derer 
I des Palmesels, die man in Verona zu be¬ 
sitzen vorgab*®). 

I Teile von Tierkörpem (Kopf, Haare, 

I Zähne) oder Bilder heiliger Tiere (z. B. 
' Skarabaeus) bieten als Amulette Schutz 
gegen Übel jeder Art, vor allem gegen 
Krankheiten*®). 

*•) Tylor CuUur 2, 380. Grimm Myth. 
3. 197. *•) Urquell 4 (1893). 35- *) Tylor 

CuUur 2, 239. 380. ♦*) S im rock Mythologie 

499. <<) Grimm Myth. i. i28f.: Möllenhoff 
Sagen Nr. 490: Jahn Opfergebräuche 7 1. 
**) Jahn Opfergebräuche jif. 118. 139f. 276f. 
302f.: Birlinger Volksthümlickes 2. 5; Roch 
holz Glaube 1, 322: Zingerle Jokannissfgen 
200: Baader SSagen 20 Nr. 28. Frazer 
Totemism i. i6; 2. 434. 609 tf.; Wundt Mythus 
«. Re/ifion I, 337. 348. Andre® Parallelen 
I4 124!. **) Grimm Myth. 2. 568f.; Wuttke 
ti9f. §§ 157— ilya. ”) Frazer Totemism 
3» i^3(.:Oolden Hougk 7 (5, i), t690.; SpaIding 
6; ARw. 14 (*9xi), 641: Amira Tierprozeß 578- 
«’) Pfister Reli^uienkuU 1. 326ff. Ebd. 

I, 3a4ff. *•) Wundt Mythus u. Religion 1, 297. 
502: Frazer Totemism 3, 412. 417. 427. 451. 

6. Zu allen Zeiten und bei den ver¬ 
schiedensten Völkern sind Tiertänze 
belegt, bei denen die Tänzer in Tierfellc 
gekleidet, als Tiere maskiert die Be¬ 
wegungen und das Benehmen einzelner 
Tiere pantomimisch darstellen ®®). ln 
manchen Fällen, wie bei den alten Grie¬ 
chen (Pollux IV 103; Aelian N. a. 15. 28; 
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Athen. IX 391 ab. XIV 629!.), bei nord- 
amerikanischen Indianern und Ostjakcn, 
werden sie vor der Jagd aufgeführt, ver¬ 
folgen also wohl den Zweck, durch ihre 
Zauberkraft die Jagd erfolgreich zu ge¬ 
stalten*^). Die meisten dieser Tänze aber 
verleugnen ihren Zusammenhang mit 
dem Ticrkult nicht. In Australien und 
Nordamerika spielen sie bei den Ein¬ 
führungszeremonien der Pubertätsriten 
eine Rolle**). Äußerst beliebt sind sie 
bei Ernte- und Frühlingsfesten, bei denen 
die Hergestaltigen Vegetationsdämonen 
zur Darstellung gelangen. Solche Tänze 
haben die Zeit primitiver Zustände oft 
lang überdauert, wie die Geschichte der 
griechischen Tragödie undKomödic lehrt “). 
Auch in deutschen Volksbräuchen haben 
sich noch Reste solcher uralter Tänze 
und Spiele erhalten. In Germete (Kr. 
Warburg) maskierten sich an Fastnacht 
die Burschen als Büffel und Bären. Ein 
..Zigeuner*' führte einen in Erbsen- und 
Bohnenstroh eingchüUten „Tanzbären" 
am Nasenring herum. In Greven führte 
man einen in ein Ocbsenfell genähten 
Mann durch die Straßen um ihn dann zu 
„schlachten" (Opfer)**). Im badischen 
Pfingstritt kommt zuletzt der in Rinde 
und Stroh gehüllte „Pfingsthagen" 
(Pfingststicr), d. h. der, welcher beim 
Ausfahren" am 1. Mai der saumseligste 
war**). 

*•) Wundl Mythus u. lieligion 2,97; Bücher 
J^hythniHS 317: Frazer Tetsmism 4. 285. 313; 
ReuterskiOld Spsisfsakr. 46f. Frazer 

Totemism i. 38f.; Andree ParalUUn 2, 154. 
**) Frazer ToUtnisffi 1, 37f. Wundt My* 
Ihus u. Retigion i, 384f.: 2, 97; Dieterich A 7 . 
Sehr. 317f. 420. *^) Sartori WestfaUn 146. 

•*) Oesemann Rsgensauber 72, vgl. K. Brun¬ 
ner 0 sfdetuuh 4 Vclhsh, 205. 

7, Ein weitverbreitetes Sagen- und 
Märchenmotiv ist das der Säugung von 
Heldenkindem durch Tiere. So wurde 
Kyros von einer Hindin, Paris von einer 
Bärin gesäugt, Romulus und Remus er¬ 
hielten ihre Kahning von Specht und 
Wölfin. Eine Hirschkuh läßt den aus¬ 
gesetzten Sigurd trinken (Vilk. saga 142), 
Wolfdietrich erlüelt seinen Namen nach 
seiner Amme, einer Wölfin. ,,Wic auf 
den Ursprung der Römer scheint auf den 


^ der Gothen und Schwaben diese Gemein¬ 
schaft mit den Welfen angewandt". Wir 
haben cs hier offenbar mit Resten und 
Umformungen des alten Glaubens zu tun, 
nach dem die Menschen ihr Geschlecht 
von Tieren hcrleiten, deren treffliche 
Eigenschaften, wie Mut und Klugheit, 

' auf sie weitervererbt W'urden**). 

Der auf totemistischen und animistischen 
Vorstellungen basierende T. wird durch 
neu hinzukommende kultische (Tabu- 
bräuchc und Opfer) und mythologische 
Elemente weiter entwickelt und schließ¬ 
lich überw'unden. Aus dem Schutzver¬ 
hältnis zwischen Tiei^ott und Mensch 
wird ein wechselseitiges, durch Verträge 
und Opfer gefestigtes. Der Mensch bean¬ 
sprucht die nützlichen Dienste dessen, 

I der vorher Gegenstand der Verehrung 
war. Die Wertschätzung des Tieres 
nimmt immer mehr ab, die Tierverwand¬ 
lung gilt durchaus als Strafe*’). 

I *•) Grimm Mytk. i. 323!.; 2. 56of.; Panzer 
I Sigfrid 41.5a; Liebrecht Zur VoiksM, 221 
' Spalding ii; v. d. Leyen hfdrehen 59f. 

I •’) Wundt Mythus «. Religion 1, 324f. 380: 
i 2, aoSf.; Reuterskiöld Speisesakr. 23. 

I Meogis. 

' Tiemamen. 

In den volkstümlichen T. spiegeln sich 
zahlreiche Elemente des Aberglaubens 
wider. Eine zoologisch exakte Betrach¬ 
tungsweise ist dem Landmann fremd. 

Zwei Hauptfaktoren sind es, die bei der 
Schöpfung volkstümlicher T. in Betracht 
kommen: ungenaue Beobachtung und 
mythische Vorstellungen. Auf dem Mangel 
einer exakten Beobachtung beruhen die 
aus biologischen Irrtümcm hen’orgehen- 
den T., WOZU auch die Übertragung sozi¬ 
aler, menschlicher Verhältnisse auf die 
Tierwelt gehört, sodann die sehr häufigen 
I Benennungen gewisser Tierarten nach 
* anderen mehr oder minder verwandten, 

I schließlich irrtümliche Namengebung in- 
I folge Verwechslung zweier verscliiedener 
I Tiere. 

Unter den mythischen Vorstellungen 
I ist in erster Linie zu nennen das auf aber¬ 
gläubischer Scheu beruhende Namen¬ 
verbot (tabu), das zur Schöpfung zahl¬ 
reicher neuer Namen führte, zu denen 
\ielleicht auch die Belegung der Tiere mit 


1 865 

Taufnamen und sicher die mit Verwandt¬ 
schaftsnamen zu rechnen ist. Ferner hat 
die vom Volk geglaubte Beeinffussung 
durch übersinnliche Gewalten sei es heid¬ 
nischer (Elben, Hexen, Teufel), sei es | 
christlicher Natur (Gott, Mutter Gottes, 
Heilige) viele T. veranlaßt. 

I. Sprachliches. Bevor in eine 
volkskundliche Erörterung der T. ein¬ 
gegangen wird, sollen einige sprachliche 
^trachtungen vorausgeschickt werden. 
Zunächst fällt auf, daß sich viel altes 
Sprachgut in den mundartlichen T. er- 
I halten hat. 

Im Rotwelsch heißt der Maulesel 'ran- 
kerU von mhd. 'ranken^ ..wie ein Esel 
* schreien" *). — In bayr. ^murmentel* 
„Murmeltier" ist ahd. ^murmente* < lat. 
^murem montis* erhalten*). — Kämt. 

I ‘turterl* „Turteltaube"*) ohne den ver¬ 
deutlichenden Zusatz geht auf ahd. ^tur- 
turo* zurück. — In ^KrammetsvogeF 
steckt ahd. *chranawitu* »»Kranichholz" = 
Wachholder *) (Der Vogel liebt die Wach¬ 
holderbeeren). — ^RohrdommeP ist Um¬ 
gestaltung von ahd. ‘horotumbeF (Tioro' 
^ Sumpf, UumbeF ss betäubender Schall 
nach dem eigentümlichen Ruf des Vogels*)). 
— In ndd. ‘sever*, *maisewer* = Maikäfer 
steckt ahd. ^zepar* „Opfertier" (= nhd. 
^zieferi in ‘Ungeziefer’)*). — Ahd, ‘vival- 
tra’ > nhd. ‘feifalter* ».Schmetterling*' 
lebt in tirol. ‘pfeifalter’ weiter’). Aus ‘fei- 
falter’ entstand volksetym. ‘feuerfalk’*).— 
Auf vulg. lat. ‘örtcüla’ < klass. lat. ‘auri- 
cula’*) gehen die nd. Formen ‘üräkei’, 
‘ürankeF,‘6räkeF»*),österr.‘orgeFi’),„Oh. 
renschliefer" zurück. Vielfach wurden alte 
T., die Gefahr liefen, unverständlich zu 
werden, durch entsprechende Zusätze 
semantisch gestützt. So entstanden Bil¬ 
dungen wie ‘ündwurm’, ‘henneltier’ 
(= Hermelin), ‘maultier’, ‘hirschkäferi, 
‘damhirsch’, ‘Windhund’, ‘walfisch’, dän. 
‘säl-hund’ „Seehund" tisw. **). 

Eine große Rolle spielt bei den volks¬ 
tümlichen T, die Volksetymologie, ‘rnaul- 
wurf* ist umgedeutet aus mhd. ‘moltwerP 
„Erdaufwerfer" **). Von den zahlreichen 
Varianten sei genannt ‘molkworf’ **). — 
Aus ‘hermelin’ wurde ‘heermännchen **). 
— Auffallende Umformungen von ‘Iltis’ 

BicStol4«$i2iibli. AbcrfUube Vlll 


< mhd. ‘eltes* bietet die Gottscheeer 
Mundart: ‘eltasch’, ‘engltasche’, ‘eidack- 
ser**}. — „Eichhorn" ist eine alte Um¬ 
deutung eines nicht mit Sicherheit fest- 

I zustellenden Wortes”). In ‘grau-werk‘ 
„Fell des grauen Eichhörnchens" steckt 
der tschechische Name dieses Tieres: 
‘wewerka’”). — Murmeltier ist umge- 
formt aus ahd. ‘murmenti’ mit Anlehnung 
an ‘munneln’**). — ‘Trampeltier’ ist 
Verdeutlichung von ‘tramper „Drome¬ 
dar"”).— Aus „Elefant" entstand mit 
Anlehnung an helfen, ‘helfant’, 'helfen- 
tier* **). — ‘Grasmücke* ist umgedeutet 
aus ahd. ‘gra-smucca* „Grauschlüpfer" 
(zu „schmiegen") **). — Aus der ‘Gold¬ 
ammer* wurde ein ‘goldhammer’ (engl, 
‘yellowhammer*) *•). Vgl. noch ‘Emmer¬ 
ling’=‘hämmerling* ”). — ‘Auerhahn’ 

< mhd. ‘orhan* < ahd. ‘orrehon’ (vgl. 
sebwed. ‘orre’ „Birkhuhn") wurde später 
an ‘ur, urochse’ angelehnt “). — Die 
„Rüttelweihe" erscheint schles. als ‘rüttel- 
weib*”).—Der „Pirol" wurde zu einem 
‘bierholcr’ ”). — Im Etschtal heißt es 
‘schilchkrot* statt „Schildkröte" mit An¬ 
lehnung an ‘schilchen* = schielen ”). — 
Die Namen des Eichhörnchens und des 
Wiesels beeinflußten sich gegenseitig. So 
heißt in der Vorderpfalz das kleine Wiesel 
‘maushemel’ (‘hemel = hermel’). Um¬ 
gekehrt ist aus dem i6. Jh. für Eich¬ 
hörnchen ‘eichhermel’ belegt *•). — Merk¬ 
würdige Umformungen erfuhr das oben 
zitierte ‘pfeifalter’ < ahd. ‘Vivaltra’ 
„Schmetterling". Während ‘pfeilvater’ 
lautlich dem ‘pfeifalter’ nahe steht, ist 
‘pfeilmutter* nur semantisch zu erklären 
{Bedeutungsattraktion)”). — ‘schwabe’ 

< ‘schabe’ lag nahe, trägt doch die 
Küchenschabe auch in anderen Sprachen 
Völkemamen “) (siehe bei ,.Schabe"). 
— Die ‘Hornisse’ wurde an die Nessel 
angeglichen: nass, ‘homessel’ ”) (tertium 
comp.: brennender Schmerz), ‘homessel’ 
rief wieder ein ‘eitemessel’*®) für, .Bremse'' 
henor. — ‘Skorpion’ als Fremdwort 
wurde selbstverständlich im Munde des 
deutschen Bauern umgeformt: oberÖst. 
‘stolprian’ ®*), kämt. (Mölltal) ‘stur- 
pion’ ”). — Bei zusammengesetzten T. 
sind Umstellungen häufig: ‘Rotkehlchen* 

28 


867 


Tiernamen 


Tiemamen 


870 


> 'Kehlrötchen’; 'rotzageP (Rotschwänz¬ 
chen) > ^zahlroten* (Ruhla)"); westfä]. 
^eikkatte* „Eichkätzchen*' > mecklenb. 
‘Katteikcr^"); siebenb. *§plittcrholz* < 
‘Holzsplitter* = Schmetterling {Mimi- 
kry)"). — Charakteristisch für gewisse 
mundartliche T. ist die Verbindung zweier 
gleichbedeutender Wörter. So heißt die 
Kröte im Waldvicrtel (Nö.) ‘Krod- 
hatschn*"), und in Westfalen ‘padhucke’") 
(‘hatschn^ und *pad* deuten auf den schwer¬ 
fälligen Gang). Hieher gehört auch der 
Name ‘rattmaus* für die Ratte Ratte 
und Maus sind zwei nahverw'andte Tiere, 
die oft verwechselt werden. — Ein schrift¬ 
sprachlicher oder der Schriftsprache nahe¬ 
stehender und ein mundartlicher T. 
werden zuw'eilcn nebeneinander gebraucht 
und zwar in der Weise, daß ersterer im 
übertragenen, letzterer im eigentlichen 
Sinn verwendet wird. So ist ‘kroet* in 
Mecklenburg nur als Scheit- und Kose¬ 
wort üblich, während für das Tier ‘pogg^ 
‘huck* u. dgl. gesagt wird"). —Eigen¬ 
tümlich ist im Schles. die Form ‘täubin^ 
für die weibliche Taube"). Zu dem 
mask. ‘Tauber* wurde ein neues fern, 
gebildet nach Analogie von Bäcker— 
Bäckin. 

Cftnther Gaumrspracht s. v. *) Wei¬ 
gand-Hirt DWb. 2, UnKcr-Khull Steif. 
Wofisek. ^Oo: Bergmann DWb. 19^1. *) Car. 
06 S. 66. *) Leithaeuser Volkskundltches 

1/2 S. 20. •) Weigand-Hirt DWb. 2. 600: 

Bergmann DWb. 24Ö. *) KbIndSpr. 2, 43. 

’) Wein köpf Na/uriesehickte 144; Berg¬ 
mann DWb. 70. Egerl. 11. 107. •) Mcyer- 
Läbkc REWb. Kr. 793. Leithaeuser op. 
cit. 1/2, S. 26. i*) Weinkopf op. cit. 139. 

^*) Kiegler Tier 286: Natur u. Schule 6. 60: 
Zool. Garten 11, 282: Unger-Khull op. cit. 
329, **) Bergmann DWb. 182. **) ZfSprV. 

35, 8. Zool. Garten 11, 278. *•) Satter 

Tiere 18. *’) Weigand-Hirt DWb. i. 410; 

Bergmann Deutscher Worlschaie 64. Zool. 
Garten 13, 45; Edltnger Tiemamen 29. 
*•) Weigand-Hirt DWb. 2, 237!.: Berg¬ 
mann Deutscher Wortschatz 64. *•) Weigand- 
Hirt DWb. 2. 1060; Bergmann op. cit. 65. 
“) Riegler Tier 89. •*) Leithaeuser op. 

cit. I/i, S. 13. **) Hecger Tiere 2, 12. **) 

Bergmann DWb. 7. **) Weigand-Hirt 

DWb. I, 99. *•) ZfSprV. 35, 9. «) Weigand- 
Hirt 2, 431: Bergmann DWb. 223. Dalla 
Torre Tiernatmn 77. ••) Heeger Tiere x. 23, 
Weinkopf op. cit. 144; Bergmann DWb. 
70. Bergmann Deutscher Sprachschatz 65. 
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**) Kehrein Nassau r. 462. “) op. cit. 1.461. 

Weinkopf op. cit. 144- **) Kranzmayer 
mündl. Mitt. Weise Mundarten 108. 

«) op. cit. 109. ") ZfdWf. u. 306. ») WcIn¬ 
kopf op. cit. 137. •*) Woeste Wb. s. v. 

Kehrein op. cit. 5. V. **) Wossidio 
lenbufg 2. 332. *^) ZfSpV. 35, 8. 

2. Biologischer Aberglaube. Der 
Volksglaube schafft bei manchen Tieren 
künstliche Unterscheidungen nach ein¬ 
gebildeten Merkmalen. So unterscheidet 
der Tiroler Bauer einen ‘hundsigeP (Männ¬ 
chen) und einen ‘schweinsigel* (Weib¬ 
chen), und zwar nach der angeblichen 
Verschiedenheit der Schnauzenform"), 
Derselbe Unterschied wird in der Gegend 
von Göttingen beim Dachs gemacht; 
‘hunetax* und ‘swinetax* — Auf über¬ 
treibender Volksphantasie beruht siegcrl. 
‘dausend gebänzel* ,,Tausendgcbem*'") 
als Bezeichnung von ‘scolopendra*. V'gl. 
Schriftdeutsch ‘Tausendfuß*, franz. ‘millc- 
pieds*. ‘millepattes*, itaJ. (Parma) ‘zent- 
gambi*"). — Auf Verwechslung der 
sieben Atmungsoffnungen mit Augen bei 
der Pricke (Fisch) geht der Name ‘Neun¬ 
auge* zurück"). — Das Volk dichtet 
manchen Tieren Defekte der Sinnesorgane 
an. Hierauf beruhen ‘Blindschleiche*, 
hoU. ‘blindslang*, mecklenb. ‘blinnworm*, 
‘blinnc slange*") für ‘anguis fragilis**®). 
Bei Insekten: ndd. ‘blinnesnider* ,.blinder 
Schneider** heißt die Libelle"). ‘blinn 
fleig*"), ‘Minne fleugen*") „blinde Flie¬ 
gen'* sind ndd. Namen der Regenbremse. 
Die Blindschleiche erscheint auf der Insel 
Rügen als taub: ‘doofworm*"). — Wegen 
ihrer geringen stimmlichen Betätigung 
gelten gewisse Schnepfenarten als stumm. 
So heißt die Moorschnepfe in Tirol die 
‘stumme*"), während im Anhaitischen 
dieser Name auf die kleine Bekassine an- 
gewendet wird "). Im Gegensatz hiezu 
wird anderen Vögeln ein märchenhaftes 
Stimmorgan angedichtet: so heißt in 
Schlesien (Neustadt) die Grasmücke ‘nein- 
stemmerla* (Neunstimmlein) *’),im oberen 
Mölltal (Kärnten) eine Drosselt ‘sieben- 
stimmlein*"). 

Auch am Tun und Lassen der Tiere 
betätigt sich die Volkspbantasie: ‘speck¬ 
maus* oder ‘speckfressei^ heißt die Fleder¬ 
maus, da sie sich angeblich in den Schorn¬ 
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steinen am Speck gütlich lut ”). Die 
Haselmaus heißt ‘Siebenschläfer*, weil sie 
einen Winterschlaf von sieben Monaten 
halten soll"). Der ‘eisvogcl* heißt des¬ 
wegen so, weil er nach dem Volksglauben 
Eis ausbrütet •*). Für die Nachtschwalbe 
(caprimulgus europaeus) verzeichnet 
Nemnich") ‘schlucker*, M’as durch die 
Analoga franz. ‘engoulevent*"), ital. 
*ingojav€nto*"), engl, ‘windsucker* und 
•windbibber* ") verständlich wird. — Der 
Salamander heißt im Belgischen ‘für- 
moll* ,,Feuermolch*' nach dem Aber¬ 
glauben, er könne im Feuer leben "). — 
Gern werden den Tieren, namentlich den 
Insekten. Tätigkeiten angedichtet, die 
gegen den Menschen oder die Haustiere 
gerichtet sind und ihnen schaden sollen. 
Die Zwergfledermaus fliegt ins Haar und 
heißt daher in österr. ‘haarrafferl*«’). Der 
Igel saugt am Kuheuter, was seinen berg. 
Namen‘köhsicker*,, Kuhsauger "erklärt"). 

Das Wiesel erzeugt durch Anblasen 
Krankheit, daher w'ird es von den Zi¬ 
geunern ‘phurdini* ,,das Blasende'* ge¬ 
nannt "). ‘Lanius coilurio*, der Würger, 
führt den Namen ‘neuntöter* nach dem 
Glauben, der Vogel töte immer erst neun 
Tiere, bevor er sie verzehre"). Dem¬ 
selben Aberglauben verdankt die Hor¬ 
nisse in Gellershagen (Minden - Ravens¬ 
berg) ihren Namen ‘nirgenmörder* (‘nir- 
gen*sneun) — Die ätzende Flüssigkeit, 
die die Ameise ausscheidet, wird für ihren 
Urin gehalten; man glaubt daher, das 
Insekt „beseiche*' einen"), daher ihre 
Namen siegcrl. ‘seichämese* (‘seimess*) "), 
westfä). ‘sekammelte*"), ‘migente* (‘mi- 
gen* = pissen) "), niederrh. ‘miegämpen* 
(‘mieg* Ä Ham) "), Minden-Ravensberg: 
‘mig-ampe*, ‘mäich-hiamken* (‘hiamken* 
= Heimchen) "), Born um: ‘pissemiere*"), 
vgl. engl, ‘pissmirc*"). — Häufig werden 
Tiere mit Blitz oder Feuer überhaupt in 
Verbindung gebracht und sind daher als 
Brandstifter gefürchtet. Beim Rot¬ 
schwänzchen: ‘branderl*"), ‘branter*®') 
gibt wohl die rote Farbe Anlaß zu diesem 
Aberglauben. In den Alpenländem glaubt 
man, daß, wer ein ‘branderl* tötet, sein 
Haus in Feuergefahr bringe**). Zu Blitz 
und Donner steht seit altersher auch der 


Hirschkäfer in Beziehung, daher seine 
Namen ‘donnerpupi>e*"), ‘donnergueg* 
(Schweiz, 'gueg' = Käfer)‘bömer* 
„Brenner**, ‘husbömer*,,Hausbrenner"**). 
Auch von den Ameisen (‘woirumaissen* = 
Feuerameisen) glaubt man im Gott- 
scheeischen, sie zündeten das Haus an, 
in das sie eindrängen **). — Die Libelle 
gefährdet nach dem Volksglauben Augen 
und Ohren und heißt daher in den Alpen- 
ländcm ‘augenausstecher* und ‘ohren- 
schiesser* *’). Als ,,Pferdestecher*' ‘pia- 
stiaker* erscheint sie in Minden-Ravens¬ 
berg **). — Von den gewöhnlichen Läusen 
unterscheiden sich die Erbläuse (‘ehrf- 
lüse*) dadurch, daß sie von einem Toten 
„angelaufen" sind"). — Die vermeint¬ 
liche Giftigkeit der Spinne kommt in 
ihren Namen zum Ausdruck. In engl.- 
dial. ‘atterkop*, dän. ‘edderkop* bedeutet 
das Bestimmungswort ‘attcr* > ‘edder* > 
‘eiter* „tierisches Gift" "). Ebenso ist 
altengl. ‘lobbe* „Spinne** verwandt mit 
got. ‘lubja* —„Gift", altnord. ‘lyf* „Arz¬ 
nei", altengl. ‘lybb* „Gift**.ahd. ‘lupi**^). 
— Die zu den Spinnentieren gehörige 
Samtmilbe ist von den Viehzüchtern ge¬ 
fürchtet. Die Schafe, die diese Milbe 
fressen, verfallen angeblich einem jähen 
(‘gächen*) Tod. Daher heißt dieses Insekt 
in Gottschee die ‘gäche*"). — Weit ver¬ 
breitet ist der Aberglaube, der Ohrwurm 
(forficula auriculaiis) krieche Schlafen¬ 
den ins Ohr und richte dort Unheil an"). 
Davon die Namen: steir. ‘ohrwurler*"), 
‘ohrätzel* u. dgl."). Schles. ‘öhrle' "), 
Schweiz, ‘öhreü* <mhd. ‘oerlin*, ‘orlin*") 
erinnern an den imaginären Ohrwurm, 
der als Vermittler der Gehörsempfindung 
betrachtet wird "). An die schädigende 
Tätigkeit des Insekts im Ohrinnem spielen 
Namen an wie berg. ‘üreknifer* ,,Ohren¬ 
kneifer**, ‘ürepet scher*, ‘auemhilderer* 
,, Oh raushöh 1 er" "). 

Viel seltener sind solche Namen, die 
ein Tier nach einer dem Menschen er¬ 
sprießlichen Tätigkeit benennen. So 
‘wehdamsvogel* (Berchtesgaden) für 
den Kreuzschnabel, der angeblich Krank¬ 
heiten an sich zieht. — Die Zauneidechse 
beißt in Osten*, ‘natterretterlein* ^®^), weil 
sie den Menschen vor Nattern warnt. 

28* 
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Vgl. im Trentino ’salva—ömenP ,,Men¬ 
schenretter" — Die Heuschrecke 

wirkt wohltätig, indem sie angeblich die 
Warzen wegbeiflt. Daher ihre Namen 
(Mecklenburg) ‘wrattenfräter*, *wratten- 
biter^, ‘wartenbiter* 

Dalla Torre 54. **) Rolland 

Faunf I, 49 u. 7, J08. **) Heinzerhog M'irW- 
hs9 Tun 21. Rolland Faune 12. ti9- 

••) Bergmann Deutscher WorischaU 96. *•) 

Wossidlo MechUnburg 2, 348. Natur u. 
Schule 6, 50; Bergmann DWb. 266. •*) Wos¬ 
sidlo op. cit. 2, 423. KblndSpr. 2, 41. 
“) Hartwig Tiernatuen 44. **) Wossidlo 

op. cit. 2, 349. “) Dalla Torre op. cit. 66. 

“) Wirth Beiträge 4—5. S.42. «) ZfSprV. 

35.9f- “) Car. 96 S. 64. *•) Müllenhoff Nnmr 
;o; Natur u. Schule 6. 5«, 57. *^1 Bergmann 
Deutscher Wortschate 90. •*) Höf er Vogel 7. 

•*) I, 854. **) Rolland Faune 2, 385. Gi- 
glioli Avifauna 249. **) Swainson British 

biräs 140. •*) Leithacuscr VolhsHifnliches 

1/2 S. 30. •’l Fragebogen des bayr. osterr. Wb.s. 
••) Leithacuscr op. cit. I/i S. 17. ••) Ur¬ 

quell 6, I. Lcithaeuser 1/2 S. 38!. 
Hartwig Tternamen 41. ’*) Riegler Tier 

240. Heinzerling op. cit. 6. Weise 

Mundarten joo. ’*) Woeste Wb, 175. ’*) Zf- 
SprV. 30, 137. ”) Hartwig op. cit. 42. 

’•) Wirth Beiträge 4—5. S. 24. ’•) Ricgler 
Tier 240. ”) Weinkopf Naturgeschichte 46. 

•*) Dalla Torre op. cit. 75. ••) Weinkopf 

а. a. O. “) Grimm Myih, 2, 577. •*) Berg¬ 
mann Deutscher Wortsehats 96: Natur u. Schule 

б, 65. •^) Bergmann a. a. O.: Natur u. Schule 

a. a. O. Satter Tiemamen t2. Wein¬ 

kopf op. cit. 238. Hartwig op. cit. 49. 
••) Hartwig op. cit. 47. Keinzerling 
op. cit. 20; W’S. 4. 219. •‘) WS. a.a. O. 
Satter op. cit. 20. •*) Bergmann op. cit. 96. 
**) Ungcr-Khull SfeiV. IVorlsch. 464. •*) 

Weinkopf op. cit. •*) ZfSprV. 35, 9. 

WS. 3. 190. «) Ebd. ••) Heinzerling 

op. cit. 16. Globus 91, 194 Frage¬ 

bogen des bayr.-östeiT. Wbs. Garbini 
Antroponimie 831. Wossidlo op. cit. 

2, 423: Hovorka-Kronfeld t. 443. 

3. Übertragung menschlicher Ver¬ 
hältnisse auf die Tierwelt. Die soziale 
Gleichsctzung des Tieres mit dem Men¬ 
schen stammt offenbar aus prähistorischer 
Zeit, da der Mensch das Tier als seines¬ 
gleichen betrachtete. Am nächsten liegt 
die Übertragung familiärer Beziehungen. 
So findet sich für den Weisel in den ger¬ 
manischen Sprachen Bienenmutter: alt- 
engl. *b6omodor*, schwed. ^bimode^^ eben¬ 
so in der Grafschaft Mark ‘blmöder^, 
‘bgimäur*. siegerl. ^bemores* ; vgl. 
franz. *m6re abeille’^^), ital. *mare^ 


(= *madre^), ^ava mare* *^). In der 
Mundart von Gottschee heißt das ge¬ 
flügelte Ameisenweibchen ^amaissmuetr* 
,,Ameisenmutter"Als *mother of 
herrings* ,,Häringmutt er" erscheint der 
Maifisch im Englischen Besonders 

zahlreich sind derartige Bildungen in den 
italienischen Mundarten (Vgl. das Ka¬ 
pitel *madre* bei Garbini Antroponi¬ 
mie *••)). — Auffallend ist Gegenmutter' 
für den Salamander Von Tierkönigeu 
(s. d.) seien hier mir genannt, außer 
der allbekannten Bienenkönigin, der 
‘meisenkönig* = großer Raubwürger (Ti¬ 
rol)*'*}, der ^mottenkönig’ = dickleibiger 
Nachtfalter (Glatz) ***) und der ^ummas- 
senkünig' ,,Ameisenkönig" im Gottschee- 
ischen für die geflügelte Form dieses In¬ 
sekts — Der Kuckuck und der Wiede¬ 
hopf, diese beiden durch ihren ch«irak- 
teristischen Ruf bekannten Vögel, die 
nahezu gleichzeitig erscheinen, werden 
vom Volksglauben gern zueinander in 
Beziehung gesetzt, und zwar gilt der 
Wiedehopf als des Kuckucks Unter¬ 
gebener, wie hervorgeht aus den Namen 
* Kuckucks Küsteri (ndd. ‘K.'s kösteri) 
'K.sbote^ ^K.sknecht*. Bei den Esten 
1 gilt die Grasmücke als Kuckucksknecht**®}. 

— Vögel und Insekten, die man häufig 
: in der Nähe anderer Tiere sieht, macht 
die Phantasie des Volkes zu Hütern dieser 
I Tiere. So heißt in Kärnten die Bachstelze 
1 *schofhalterle^ “•), die Libelle ‘(n)-attem- 
halterioder ‘sauhalterle* "•). In 
Gottschee heißt dieses Insekt ^katscheii- 
hatari ,,Schlangenhirt" (slov. 'kaöa* = 

I Schlange) “•), was auch einen Käfer 
I (rosalia alpina)*®) bezeichnet. 

I H^jnzerltng Wirbellose Tiete 5. *•*) 

. Holland Faune 3. 262. Garbini Antru- 
' pontmu 1019. Satter Ticrnanien 11. 

‘ *••) Schräder 333. »••) S. 1148—1155. 

1 "•) Kehrein Nassau i, 320. *") Dalla 

Torre Tiernamen 70- ***) ZfSprV. 35. 10. 

***) Satter op. cit. 12. '**) Grimm Myth. 

I 2, 5O8; Wossidlo Mecklenburg 2, 362. ***) Ebd. 

I **•) Car. 96 5.04. Kranzmaycr roUodl. 

Mitt. Car. a.a.O. Satter op. cit. 5 
I **®) op. cit. 19. 

4. Benennung eines Tieres nach 
einem anderen. Bei den mundartlichen 
Benennungen von Tieren läßt sich die Be¬ 
obachtung machen, daß seltenere Tiere 


nach häufigeren, wilde Tiere nach Haus¬ 
tieren benannt werden. Hiebei genügt 
oft die Übereinstimmung weniger Merk¬ 
male. Gewöhnlich wird ein Tier nach 
einem anderen Tier derselben Klasse, 
aber verschiedener Spezies, benannt, z. B. 
ein Nagetier nach einem Raubtier; viel 
seltener erfolgt die Benennung nach 
einem Tier einer anderen Klasse, 2. B. 
Hausunk für Iltis *^), wobei ein Raub¬ 
tier nach einer Schlange benannt er¬ 
scheint. 

a) Säugetiere. Nach der Katze sind 
benannt: der.\ffe: ndd.‘apkatt* ***). das 
Eichhörnchen: *waldkater^ (bei Frank¬ 
furt a. O.) ***), 'boamkoateri (Ostpreu¬ 
ßen) ***), Gichkatze*, *katzeicheri *"), 
•eichkätzeP *^), *fibritzkatze* (‘fibritz* < 
altslav. *v6verica* ,,Eichhörnchen") *”), 
Gomari maika’ „Zigeunerkatze" (Zi¬ 
geunersprache) *“), westfäl. Gikkatte***®), 
mecklenb. ‘katteiker* *®®), nass, ^katz- 
eicher, katzeichelchen^***), das Wiesel: 
*gröbelkatzc’ (Murtal*gröbeP = Geröll***)), 
das Frettchen und der Iltis; Geuer- 
katze* (Morsbach bei Siegen) ***), die 
Fischotter: rotw. ‘flosserkatz’ **^). — 
Nach dem Hunde: der Maulwurf: berg. 
Grdhund* **®). Nach dem Wolf: der 
Luchs: Schweiz. GicrwolP***) (vgl. franz. 
‘loup<ervieri) **’), die Wühlmaus: ndrh. 
GrdwolP **•), der Maulwurf: *maul- 
wolf'***). Nach dem Wiesel das Eich¬ 
hörnchen: bayr.‘eich ha rm(el)'*®®); das¬ 
selbe Tier nach dem Bären: kämt, ‘äaeh- 
bäri (= Eichbär) ***). Nach diesem ist 
in Gottschee auch der Hamster benannt: 
•ueschpar^ {= Aasbär) ***). — Als ‘ratz* 
werden Marder, MurmeltierundBilch 
bezeichnet *♦*). ‘bamrätz* heißt der 
I Itis in Kärnten **^). Nach der Maus das 
Murmeltier: ‘murmelmaus*, ‘bei^maus*, 
‘alpmaus* {18. Jh.) ***), der Maulwurf; 
osten*. ‘Schermaus* ***). Nach dem Hasen 
das Kaninchen: osterr. ‘Kiniglhas* > 
‘königshase* **^), schwäb. ‘stallhase*, ober- 
hess. ‘greinhase* *^), ‘kuhhase* (Erz¬ 
geb.) *^), Schweiz, ‘küllhase* ***), das 
Eichhörnchen: pfälz. ‘eichhäsel* **•). 
Dasselbe Tier nach dem Hirschen: steir. 
‘barahirsch* (Stainz) *®®). Nach dem 
Schweine der Hamster: eis. ‘Komferle* 


= Komferkel *®*) (Vgl. schwed. ‘gräf- 
svin* ,,Grabschwein" = Dachs *®*), engl, 
‘hedgehog* „Heckenschwein" = Igel)***). 
Nach dem Specht: die Fledermaus: 
westfäl. ‘leerspecht* ***). Nach dem 
Wurm: der Maulwurf: spätmhd. (noch 
ostpreuß.) ‘moltwurm* ***), mecUenb. 
‘mullwonn* ***), fries. ‘windworm* **^), 
mecklenb. Svinnworm*, ‘murrworm* ***), 
der Hamster: pfälz. ‘komwurm* ***). 

b) Vögel. Auffallend ist die Benennung 
von V^eln nach Säugetieren. So heißt 
der Pfingstvogel ndd. Gegenkatte* (‘Katte* 
= Katze) **®), die Rohrdommel in Öster¬ 
reich nach ihrem Ruf ‘moorochs* oder 
‘moorkuh* ***), die Sumpfschnepfe hess. 
‘hudergeis* (‘hudera* = wiehern) *•*), im 
Oberberg. Tiimmelszie* (‘zie* =3 Ziege)***). 
Der Truthahn in Niedöst, ‘bockerl* ***), 
der Grünspecht Hnksrh. ‘boschhengst* 
(bosch = Busch) ***), die Kohlmeise 
‘Kohlmäuskc* (Meiderich) mit volksetym. 
Angleichung an ,,Mau 5 "; vgl. den engl. 
Namen ‘tit-mouse* **•), die Feldtaube in 
Nö. ‘feldrätz* *•’). Hingegen ist in gott- 
scheeisch ‘bildai rätze* für die Wildente 
Gätze* =5 slow, ‘raca* ,,Ente" *••). — Bei 
den Raubvögeln fällt auf, daß das Wort 
Adler < adel—aar in den Mundarten 
nicht vorkommt, wohl aber lebt im Schle¬ 
sischen Aar (är) für „Habicht'' weiter **•). 
Nach diesem wird in Tirol der Sperber 
benannt: ‘hacht*. ‘hecht* **®). Sonst wird 
für ,,Adler" ‘Geier* gesagt. So heißt der 
Steinadler in der Umgebung des Ötschers 
‘gamsgeier* (‘gams* = Gemse) *^*) und der 
Mäusebussard in Nö. ‘waldgeier* *’*). Der 
Eisvogel ist im Steir. nach dem Specht 
benannt: ‘waisserspecht**”),derBienen- 
f r e s se r nach der Schwalbe:‘meerschwalbc* 
(‘Fischamend*)*^*),derWendehals in Ti¬ 
rol nach dem Finken: 'natterfink*, ‘otter¬ 
fink* (weil auch Schlangen angreifend)***). 
— Der Name des Sperlings, dieses Aller¬ 
weltsvogels, scheint vielfach übertragen. 
So begegnen berg. Götmosche* ,,Ried¬ 
sperling" für die Rohrdommel*’*), berg. 
‘kollmösch* für die Kohlmeise *”). nieder- 
rh. ‘grasmosch* für die Grasmücke*’*) 
(mosch = Sperling), ndö. ‘rohrspatz* für 
<üe Bartmeise *’*), ndö. ‘einsamer spatz* 
fürdieBlaudrossei*®*). DerTannenhäher 
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ist nach dem Star benannt: ndö. ^wind- 
starP Die überall anzutreffende 

Krähe muß zur Benennung verschiedener 
Vögel herhalten: z. B. tirol. ^eichelkrähe' 
= Eichelhäher kämt, ‘holzkrah* = 

Schwarzspecht kämt, ^nusskrah* = 

Nußhäher ***). kämt. Heufelskrah* = 
Uraleule steir. ‘holzkrähe’ = Tannen¬ 
häher anhalt. ‘seekrähe’ = Lach¬ 

möwe — Nach der Elster ist benannt 
der Dorndreher: ndö.‘sperolster’/grigl- 
alster’*“). — Der Name des Haushahnes 
wurde übertragen auf den Wiedehopf: 
ndd. ‘puphahn’, ‘stinkhahn’ ‘kot- 
hahn’ den Pfau: bei^. ‘pühän’^*^). 

— Nach der Ente ist benannt das schwarze 
Wasserhuhn: kämt, ‘blassanten’ 
nach der Gans der rotrückige Wür¬ 
ger: tirol. ‘domgansl’ 

c) Kriechtiere. Benennung der Ei¬ 
dechse nach vierfüßigen Tieren ist insofern 
nicht verwunderlich als die Eidechse durch 
ihre vier Beine auffällt (Vgl. die berg. 
Namen: ‘ferfaut’. ‘feierfüt’, dän. ‘firebeen’, 
schwed. ‘fyrfota’ Die Eidechse wird 
benannt nach der Geiß: tirol.‘heggoas' 
(wohl volksetym. aus alid. ‘egidehsa’), 
schwäb. ‘heckgeis’ (ob in schles. ‘heidox’, 
‘edox’der Wortausgang als ,,Ochs‘‘ 
gefaßt wird, scheint fraglich), nach dem 
Wiesel: tirol. (Drautal) ‘wisele’^^’). 

— Vereinzelt ist Benennung nach einem 
Vogel und zwar dem Hahn: österr. ‘Kraut¬ 
hahn’ ^•®). — Benennung nach der Schlange 
ist bei der Eidechse, noch mehr aber bei 
derBIindsch leiche naheliegend. So heißt 
die Eidechse im Isergebirge ‘fißlnotter’ 

,,Füßchennatter'' die grüne Eidechse 
in Schlesien ‘ottala’ kleine Natter"*®), 
in Nassau ‘grünotter’“^). Die Blind¬ 
schleiche heißt ndd. ‘hSdslange’ = Heide¬ 
schlange ‘hitschlange’ “*), ‘hedsliker’, 
‘heidsnack’®*), auch ‘schießotter’®*). — 
Sehr gebräuchlich für Schlange (Blind¬ 
schleiche) ist in den Mundarten das mhd. 
‘wurm’: ‘hartworm’ heißt die Blind¬ 
schleiche in Lübeck ®*) wegen der Sprö- j 
digkeit des Tieres, ‘heckwurm’ ist im 
Steir. die Natter (‘hecken’ = beißen) 
Dasselbe wie ‘heckwurm’ ist ‘beißwurm’, 
womit in Kärnten Kreuzotter und Sand¬ 
viper bezeichnet werden**^). Im Etschtal 1 
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heißen alle Schlangen ‘beißwürmer’*®). 
In Bozen ist ‘haselwurm’ Bezeichnung 
der Sandviper®*). 

d) Lurche. Auch bei den Lurchen er¬ 
klärt die Vierbeinigkeit die Benennung 
nach Säugetieren. So heißt der Wasser¬ 
molch tirol. ‘molthund’ (mhd. ‘molte’ - 
Staub) ***),dieFeuerkröte ebenda ‘moos- 
kua’ *^*). ‘nahningshunde’ hießen che- 
mab die gern. Kröten in Aargau 
Eis. ‘bodenlerche’ für ..Kröte'****) ist 
eine bewußt scherzhafte Bezeichnung. 
.•\m Niederrhein lieißen die Kaulquappen 
‘üUeköpp’ ..Eulenköpfe“ ***).—Nahelie¬ 
gend ist die Benennung des Salamanders 
nach der Eidechse: ‘feuereidechs’ ***)(nach 
dem Glauben, der Salamander verbrenne 
nicht). Da alles kriechende Getier für den 
Landmann ..Wurm“ ist, so sind die Be¬ 
zeichnungen ‘muhwurm’ ***) (vgl. oben 
‘molthund’) und ‘goldwurm’ **’) (nach 
der Farbe) ohne weiteres einleuchtend. 

e) Insekten. Bei den Insekten, diesen 
kleinen, unscheinbaren Tieren, stellte sich 
ganz besonders das Bedürfnis heraus, sie 
nach größeren Tieren zu benennen, wes¬ 
halb die Übertragungen bei dieser Klasse 
besonders zahlreich sind. 

a) Benennung nach Säugetieren. Nach 
der Fledermaus: der Schmetterling 
(vielfach), 2. B. berg. ‘fladdormüs’ **'*). 
Nach der Katze: der Mbtkäfer: ndd. 
‘scharrkatt’ ***), der Maikäfer: westfäl. 
‘maikatte’ “). — Wolf wird nach Leit- 
haeuser***) auf gefräßige Insekten über¬ 
tragen, vgl. auch ‘wolfsspinne’ ***). — 
Nach dem Bären: die große Waldameise: 
österr. ‘waldbär’ ***). die Maulwurfsgrille: 
‘äckerbär’ (Drautal) ***), vgl. engl, für 
eine Raupe ‘woolly bear^ ***). — Nach 
der Maus: die Hausgrille: nass, ‘hammel¬ 
maus’**®), berg. ‘hSmemüs’, ‘hemelmüs’**’), 
siegerl. ‘hlmermüs’, westerw. ‘hemel- 
meische’ ***), der Schmetterling: berg. 
‘fluttermaus’***). — Nach der Ratte: 
die Läuse in der Soldatensprache: 
‘beutclratten’***), die Filzläuse in der 
Gaunersprache: ‘sockratten’***), die Ohr¬ 
würmer: niederrh. ‘ohrratten’***). Über 
‘ratz’ = Raupe vgl. Riegler*“).—Nach 
dem Hasen im Rotwelsch der Floh **®). — 
Nach dem Schwein die Mauerassel: 
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mecklenb. ‘mürsäg’ ,,Mauersau“ ***), holl, 
‘muurvarken’ ..Mauerferkel“ **•), ebenso 
die Kellerassel: niederrh. 'iserferken',,eiser¬ 
nes Ferkel*****). Nach dem Ochsen 
(Kuh, Kalb) der Hirschkäfer (wegen der 
,,Homer*', urspr. nur ,.Hirsch** ***): steir. 
‘hirschochs’ **•), ‘maiochs’, ‘maikuh’ *®*), 
der Marienkäfer: anhalt. ‘mohkühchen, 
‘motschekälbchen’***). Nach dem Lamm 
der Bärenspinner: gotisch, ‘wragenlampla’ 
(‘wräge’ Frau) ,,FrauenlämmIein“ ***). 
Der Schmetterling: ndd, ‘fiügglämmken’ 
„fliegendes Lämmchen“ ***). — Nach 
dem Bock: der Hirschkäfer: ‘feuer¬ 
bock’ **®), die Heuschrecke: ‘heubock* 
(Kärnten, Tirol) ***). Nach dem Hirsch: 
der Hirschkäfer: berg. ‘knipherz’ ,,Kneif- 
birsch** *®®), tirol. ‘klemmhirsch’ (wegen 
seiner gewxihartigen kräftigen Ober¬ 
kiefer) *®’). — Nach dem Pferd: die Heu¬ 
schrecke: berg. ‘heupärt’,,Heupferd“ (von 
der Form des Kopfes) ***); der Hirsch¬ 
käfer: ‘maihengst” (Fallersleben)***). 

ß) Nach Vögeln. Nach dem Vogel im 
allgemeinen: Maikäfer *= hess. ‘maivogel’, 
‘baumvogel’, ‘laubvogel’*“); Honigbiene 
Ä kämt, ‘beinvogel’ (‘bein’ = Biene) *®^); 
Wespen = rotw.‘höcklingsvogel’ (‘hocken* 
= stechen) ***); Schmetterling = nieder¬ 
rh.‘pannevogel’ (‘panne* = Dachziegel)***), 
hess. ‘zwitzvogel’**®), westcrwald. ‘som- 
mervogcl’ *“); Zitronenfalter =5 berg. ‘gSl- 
vogel’ ***); IHoh = rotw. ‘spitzvogel’ **’); 
HausgrilJc «‘bäckervüegel’ (Minden-Ra- 
vensl^rg) ***), kämt. ‘Kuchlvogel’ (oberes 
Lavanttal) **»). 

Nicht minder häufig sind Benennungen 
nach bestimmten Vögeln. Nach der 
Eule: ‘klappuhl’ (M.-Ravensberg) *®), 
berg. ‘flatschoigel’ *®‘): beides Schmetter- 
lingsnamen. — Nach dem Huhn, bzw. 
Hahn: die Grille: berg. ‘schrephäunken’ 
„Zirphühnchen“ *®*), der Wasserläufer 
(hydrometra): siegerl. ‘wassergickel* 

(‘gickel’ = Hahn) ***), die Weinberggrille: 
steir. ‘weinhahnl’***), die Heuschrecke: 
ndl. ‘sprinkhaan’,,Springhahn“ ***). Nach 
der Amsel: die Kopflaus: pfälz. ‘haar- 
amsel’ *®®). 

Y) Nach Schlange und Fisch. Im böh- 
mis^en Riesengebirge heißt die grüne 
Libelle ‘otterkoop’ (Otterkopf) ***). — 


Der Zuckergast (lepisma saccharina) 
führt im Siegerl. den Namen ‘fescheiche’ 
,,Fischch€n“ oder ‘menche’, Dim. von 
‘m«ne’ „Weißfisch“*«). In Tirol heißt 
das Insekt ‘süberfischP *•*). 

5 ) Nach anderen Insekten. Im Bergi- 
schen wird die zu den Geradflüglern gehö¬ 
rige Küchenschabe als ‘KSwerte’ „Käfer" 
bezeichnet*®). Die Hornisse heißt in 
Kärnten ‘roßwespen’,,Roßwespe“ ***), der 
Regenwurm im Anhalt, ‘regenmade’ ***). 
Nach der Fliege ist benannt der Pflaster¬ 
käfer (lytta vesicatoria): ‘spanische Fliege’ 
(franz. ‘mouche d*Espagne’, engl. ‘Spanish 
fly^) *®), die Hornisse: tirol. ‘böses Fliegl’ 
(Drautal)**®). — Nach dem Floh die 
Laus: rotw. ‘müllerfloh’*”), das sich 
übrigens schon bei Grimmelshausen 
findet *”). Die Küchenschabe heißt bald 
nach der Hausgrille: ndd. ‘führheunken* 
,,Feuerheimchen“ *”), bald nach dem 
Ohrwurm ndd. ‘gaffeltangc’ ,, Gabel¬ 
zange“ *”). Als Wanze bezeichnen die 
Kinder in Kärnten das Marienkäferchen 
(cocdnella) in dem Anruf Stanzerle’ — 
‘wanzcrle’*”). — Nur scheinbar gehört 
hierher mecklenb. ‘wandlüs’, hess. ‘wand¬ 
laus’ = Wanze *«), denn ‘wanze’ ist nichts 
anderes als eine Kurzform von ‘wand¬ 
laus’ **^). Vgl. für „Wanze“ dän. ‘vaegge- 
lus’ (‘vaeg’ = Wand), in der roman. 
Schweiz ‘parianna’, ‘pariola’ von ‘paries’ 
„Wand** *«). ‘pärtslüs’ „Pferdelaus" 
heißt der Mistkäfer im Bergischen *«), 
‘fischlaus’ die Schwimmkäferlarve im 
Egerländischen *«). — Nicht nach einem 
Insekt, sondern nach einem Weichtier, 
nämlich der Sc h nec ke, ist dieHeuschrecke 
benannt: österr. ‘heuschnecke’ (wohl 
Volksetymologie) *«). 

e) Nach dem Wurm. Die Vieldeutig¬ 
keit des Wortes ‘wurm’ — im Mhd. *«) 
und auch jetzt noch mundartlich 
„Schlange“ — kommt bei den dial. 
Insektennamen ganz besonders zum Aus¬ 
druck. Die verschiedenartigsten Insekten 
werden als ‘wurm’ bezeichnet (s.Wurm). 
So heißt der Hirschkäfer im Bergischen 
‘kntpworm’ „Kneifwurm“ **’), der Ölkäfer 
vielerorts ‘maiwurm’*«). — Auch der 
Engerling, die Larve des Maikäfers, wird 
vom Landmann allgemein als Wurm auf- 
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gefaßt. Demgemäß heißt der Engerling 
im Siegerl. ^ackerwurm* in Minden- 
Ravensberg *gei]wui7n* in Schlesien 
^aapcrnaworm^ ».Erdbimenwurm" —* 
Das Leucht käferchen führt den Namen 
*füürworm* (Altmark), 'fuierwiirm*, 'fuier- 
männken* {‘füür*, ‘fuier* Feuer) 

In Eickum begegnet ‘goltwuerm* „Gold¬ 
wurm“ — Das Marien käferchen (*coc- 1 

cinella^) heißt ndd. ^sünnenworm^ ,,Son- 1 
nenwurm“, woraus volksetym. ‘sonnen- 
wärmel* Die Raupe w'ird vielfach als 
‘wurm* bezeichnet: bayr.-österr. *gras- ' 
wurm*, so auch mhd., ahd. ‘crasa* 
wurm* *•*). Mhd. Namen für die Raupe 
sind auch ‘kölwurm*, ‘krütwurm* ^•♦).Noch 
jetzt dän. ‘kaalorm**®’), kämt, ‘kraut¬ 
wurm* „Raupe des Kohlweißlings“ 

Vgl. engl, ‘cankerworm*, ‘caseworm* 

Die große Bärenraupe heißt in Nord- ' 
bühmen ‘hauchwurm* oder ‘hauch***). [ 
Für die Werre (‘gryllotalpa*) begegnen im ^ 
Ndd. ‘ritworm*. ‘riwonn*. weil das Tier 
Furchen „reißt“ mecklenb. ‘reut- | 
wurm* (volksetym.)**), im Hochdeut- | 
sehen tirol. ‘sch rot wurm* (‘schroten* = 1 
schneiden) **). Es seien noch angeführt , 
aus dem Mhd.: ‘gewantwurm* für die 
Kleidermotte**) und ‘leutwurm* für die ' 
Laus 

C) Nach Spinnentieren und Krebsen. 
In Minden-Ravensburg heißt der Wasser¬ 
läufer (‘hydrometra*) ‘waderspinn***). — 
Im Siegerland führt die Haarbalgmilbe ' 
(Memodex hominis*), gemeiniglich „Mit¬ 
esser“ genannt, den Namen ‘zearwirmche’ 
„Zehrwürmchen“ **’). Analog hieß die 
Krätzmilbe schon t^i den Angelsachsen 
‘handwyrm* **). 

»«) Zoo). Garten u, 295. ***) ZfdWf. 9 

Bh. s. V. Teuthonista 1, 228. ***) Ebd. 

***) op. cit. I, 227. Hecger Txttt i. 25. 

Ebd. »») Urquell 6, i. 1«) Weise Mund¬ 
arten 109. Ebd. Kehreio Sassau 

t, 219. ***) Kranzmayer mündl. Mitt. ' 

Leithaeuser Volkskundliches l/l, S. 12. 
'**) GOnther Rotwelsch 80. Leithaeuser 
Op. dt. 1/2, 5.24. Riegler Tter i8f. 

Ebd. ZfSprV. 30, 135. **) Riegler 

Tier 13. Teuthonista 1, 227. 1**) Car. 96, ! 
53. ***) Satter Tiernamen 9. Riegler I 

Tter(>g. ^♦*) Car. 96, 56. Ncmnich i, 426. 
Riegler Tier 13. Riegler op. cit. 84. ' 
op. cit. 85. **•) Heeger Tiere i, 25. 

Teuthonista i, 228. Riegler Tier- | 


namenkunde 31* (Festschrift). ***) op. cit 53. 

op. dt. 16. *^) Riegler Tur 11. op. 
cit- 13: Weigand-Hirt DWb. 2, 150. Zool. 
Garten 12, 232. »*’) Olb. i. 89. ‘“) Wossidio 
Mecklenburg 2, 336. '*•) Heeger op. cit 1, 26. 
‘••) Wossidio Mecklenburg 2, 389. Wein¬ 
kopf XaturgeschickU 133; Hdler Vögel 15. 
Leithaeuser Votkskundliekes Xft. S. 31. 
Ebd. »♦*) H&fer op. cit. 13. Leit- 
haeuser op. dt. I/2. S. 33. ^•*) a. a. O. S. 24. 
Hdferop. cit-13. Satter rtcfMdMi^n 0. 
ZfSprV. 35. 9. Dalla Torrc Tter- 

nanien 83. ^’*) Höfer op. cit. 5. Ebd. 

Unger-Khull Steir. Wortsch. 621. *•*) 

Höfer op. cit. 7. Dalla Torre op. cit. 95. 
^’*) Leithaeuser op. cit. I/2. S. 29- *”) op. 
cit. r/2. S. 24. »’•)ZfSprV. 30, T33. i") Hofer 
op- cit. 8. op. cit. IO. op. cit. II. 

^•*) Dalla Torre op. dt 26. Car. 96, S. 59. 

op. cit. 96 S. 62. ***)op. cit. 06. S. 65. 

*••) Unger-Khull op, cit. 355. Wirth 

Beiträge 4—5, S. 42. op. cit. 4—5. S. 41 f. 

*••) Wossidio op. cit. 2. 362. Riegler 
*33« *•*) Leithaeuser op. cit. I/2. S. 26. 
1«) Car. 96, S- 56. ***) Dalla Torre op. cit. 25. 
*•*) Leithaeuser op. cit. I/i, S. 10 '••) Dalla 
Torre op. cit. 26; Vernaleken ^Ipensagen 260. 
*••) Riegler Tier 189. '•’) Dalla Torre op. 
cit. 26. '*•) Fragebogen des bayr.-österr. Wb,5. 
*••) ZfSprV. 35,10. *••) op. cit. 35, 9 Keh- 
rem Nassau 1. 2x9. ^) Wossidio 2, 349. 

^) Leithaeuser op. cit. I/f, S. 8; Bergmann 
Deutscher WortschaU 96. Ebd. *•*) Mitteil. 
Lübeck. Gesch. Heft 5, S. 27. **•) Unger- 

Khull Steir. Wortsch. 335. Car. 96. S. 56. 
■••) Dalla Torre op. dt. 77. op. cit. 76. 

**•) Dalla Torre op. cit. 94. op. cit 30. 

Meyer Afytk. d. OetmoHen 81 «») Mar¬ 

tin-Lienhart Elsaß. Wb. s. bog. ZfSprV. 
30, 136. *'•) Egerl. II, 107. **•) Car.96, S. 62, 
*^’) Car. 96, S. 58. Leithaeuser op. cit. 
1/2, S. 31. **•) Wossidio op. dt. 2, 336. 

“•) Woeste Wb. 8.V. ***) Leithaeuser op. 
dt. 1/2, S-38. *•*) Brehm Tierleben^ 9, 721. 

***) Fragebogen des bayr.-österr. Whi. **•) Car. 
öö, S. 55. ***)Hulme Natural kistory 306. 
***) Kehrein .Vasseu 1.4C2. ^) Leithaeuser 
op. cit. I/i. S. 14. Hemzerling op. cit. 14. 
•*•) Leithaeuser op. cit. 1/2. S. 31. **) Gün¬ 
ther Rotxeelsck 81. “*) Ebd. ZfSprV. 

30, 137. ***) Riegler Tier 69. Günther 

a. a. O. **•) Heinzerling op. dt. 21. *^) Ebd. 
*^) ZfSprV. 30. 136. Grimm Myih. 2. 576. 
**) Unger-Khull 5fdr. Wortsch. 350. *“) op. 
cit. 447. ***) Wirth Beiträge 4/5* S. 30. *•*) 

Satter op. cit. 6, ***) Hartwig TiernaiMen 50. 

Grimm Mylk. 3, 200. •**) Satter op. 

cit. 16. **•) Leithaeuser op. cit. l/i. S. 18. 

w) Dalla Torre op. cit. 52. Leit¬ 

haeuser op. cit. I/i S. 16. **•) Heinzerling 
op. dt. 7. **®) Weise Mundarten 129. ***) Car. 
90,5.56. *•*) Günther Rotwelsch So. ^) Zf¬ 
SprV. 30. 137. *^) Heinzerling op. cit. 12. 
***) op. cit. 11. Leithaeuser op. cit. J/2, 
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S. 31. **') Günther op. cit. 81. **•) Hartwig 
op. cit. 48. “•) Car. S. 61. **•) Hartwig 
op. cit- 31. Leithaeuser op. cit. I/2, 

5.31. *•*) op.cit. I/i. S. 14. •**) Heinzerling 
op. cit. 18. *•*) W’einkopf ATdufgescAicA/« 141. 
**®) Riegler Tier 267. Hecger Tiere 

2, II. ••’) ZfSprV. 35, IO. Heinzerling 
op. cit. 17. •••) Dalla Torre op cit. 100. 

Leithaeuser op.cit. 1/2. S. 30. *’*)Kranz- 
mayer mündl. Mitt. *’•) Wirth op. cit. 4—5. 
S. 34- *’*) Natur und Schule 6, 57f. *’*) Dalla 
Torre op. cit. 53. Günther Rotwelsch So. 

Wirth op dt. 4—5 S. 35. Hartwig 
op. cit. 48. «•) Ebd, *’•) Wossidio p. cit. 
2,418. *••) Heinzerlingop.cit-18. *•') Rieg¬ 
ler Tter 209. ***) Ebd. Leithaeuser 

I/i. S. 18. *•*) Egerl. II, 107. ***) Fragebogen 
des bayr.-usterr. Wbs. *••) Grimm Myth. 
2» 573» **’) Leithaeuser op. cit. I/i. S. 18. 

*••) Natur und Schule 6. 58. *••) Heinzcrling 
op, cit. 8- **®) Hartwigop-cit. 33. *•*) ZfSprV. 
35. 9« ***) Hartwig op. cit. 35. *•*) Ebd. 

***) Wossidio op. cit. 2, 415. *•*) Riegler 

Tiernamenkunde 42* (Festschrift). *••) Hein- 
zerling op. cit. 12. **^) Ebd. *•) Car. 96. 

S. 61. »•) Hcinzerling a a-0. »*») ZfSprV. 
35, IO. **) KblndSprf. 2. 43. •••) Heinzer- 

ling op. cit- 15. **) Dalla Torre op. cit. 65. 
**•) Megenberg Buch der Natur 309. •*) op. 
dt. 305- Hartwig op. cit. 46. Hein- 
zerling op. cit. 20- •*•) Zandt-Cortelyou 

Insekten 114. 

5. Verwechslungen. Während es sich 
in den oben behandelten Fällen um be¬ 
wußte Übertragungen handelte, beruhen 
die folgenden Benennungen auf einer durch 
oberflächliche Beobachtung hervorgerufe¬ 
nen Verwechslung zweier Tiere. Nicht 
selten wird auf zwei verschiedene Spezies 
ein Name angewendet. So werden Maul¬ 
wurf (Insektenfresser) und Wühlmaus 
(Kagetier) im Egerland als ‘hüalara* 
„Aushöhler“, in der Markersdorfer 
Mundart als‘fura*,,Fahrer“ bezeichnet**) 
(Vgl. ital. ‘topo* „Maus“ < lat. ‘talpa* 
„Maulwurf“) »«). Nach Zool. Garten«') 
werden in t'erschiedenen Sprachen die 
Namen ,,Igel“ und „Stachelschwein" ver¬ 
tauscht: vgL 2. B. ital. ‘porco spino* 
„Stachelschwein“ > „Igel“ «*}. Die Ara¬ 
ber hielten das Stachelschwein für eine 
größere Art von Igel«®). — Die Form 
‘blutigel* für „Blutegel“ beruht wohl mehr 
auf sprachlicher als auf sachlicher Ver¬ 
wechslung *'*). Auch in der Redensart 
„saufen wie ein Igel“ «®) mag zunächst 
der Egel gemeint sein. — In älterer Zeit 
bezeichnete ‘Ratte* „vierfüßiges Unge¬ 


ziefer“ und „Raupe“ «®). Die Bezeich¬ 
nungen für „Maus“ und „Ratte“ gehen 
in den romanischen Sprachen vielfach 
durcheinander «’). — Daß exotische Tiere 
noch leichter als einheimische verwechselt 
wurden, liegt auf der Hand. So nahm 
ahd. ‘olbenta* > mhd. ‘olbent*, ‘olben- 
tier*, eigentlich ,,Elefant“ die Bedeutung 
„Kamel“ an *'•). — Bei den Vögeln sei 
als offenkundige Verwechslung kämt. 
‘gimpel* für „Krummschnabel“ ange¬ 
führt ®'®). — Der mundartliche Ausdruck 
für „Schlange“ ist vielerorts ‘wurm* — 
Die W^örter für ,,Kröte“ und „Frosch“ 
lassen sich nicht immer genau scheiden. 
In einigen französischen Gegenden gilt 
die Kröte als Männchen des Frosches «'). 

— Bei den Insekten gehen die Namen für 
den Sonnenkäfer {‘coccinella*) und den 
Goldkäfer (‘chrysomcla*) vielfach durch¬ 
einander®”). — Im Ndd. von Minden- 
Ravensberg bezeichnet ‘wispel* sowohl die 
W^espe ***) wie auch die Hornisse «®). In 
derselben Gegend sind ‘hiamken* ,,Heim¬ 
chen“ Hausgrillen®”) und Ameisen®”). 

— ‘Mücke* wird häufig für ,.Fliege“ ge¬ 
braucht”'). Auf einer doppelten Ver¬ 
wechslung (Fledermaus > Schmetterling 
> Libelle) beruht die ndd. Bezeichnung 
‘speckbiter* „Speckbeißer“, ‘speckfreter* 
,,Speckfresser“ für die LiMle®*®). 

«•) Egerl. II, 107. 304: MnböhmExc. 31. 
T43. «•) Riegler Tier 60. «') 12. 200. 

Riegler op. cit. 16. ^‘*) Kose&müller Sibl. 
Naturg. 228. Bergmann DWb. $$. «*) 

Riegler op. cit. 18. ^1*) Hoops RealUx. 3. 

j8. **’) Riegler op. cit. 60; Schürer ZfrPh. 
47, 510. «•) op. cit. 881. **•) Kranzmayer 
mündl. Mitt. Car. 96, S. O7. «') Rolland 
Faune ii. 116. ^*) Wossidio op. cit. 2. 415. 
«*) Hartwig op. cit.40. *«) op. cit.41- 

op. cit. 48. ^••) Ebd. “’) Leithaeuser 

op. cit. 1/2, S. 25: Riegler Tier 256f. »•) Kbl¬ 
ndSprf. 2, 43. 

6. Tabu. Das bei den Primitiven so 
weit verbreitete Namen verbot (Tabu), 
d. h. die Scheu, unangenehme Dinge wie 
Zauberwesen, Krankheiten bei ihren 
wahren Namen zu nennen, erstreckt sich 
vielfach auch auf schädliche oder gefähr¬ 
liche Tiere. Bei den Kulturvölkern finden 
sich zahlreiche Spuren dieses Aberglaubens. 
Letzten Endes beruhen die in allen 
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Sprachen so häufigen Euphemismen auf 
Tabu. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß 
hauptsächlich Raubtiere wie Wolf, Fuchs, 
Bär, Luchs, Marder, Iltis, Wiesei vom 
Namensverbot getroffen werden. Ferner 
unterliegen ihm die schädlichen Nager 
Maus und Ratte, die so gefürchtete 
Schlange und die mit abeigläubischer 
Scheu betrachtete Kröte. Man glaubt, 
die Tiere hörten es, wenn man sie nenne, 
überall, wo sie gerade wären, und sie 
kämen herbei, um den Frevler anzugehen 
und aufzufressen Man greift daher — 
um die eigentlichen Namen zu vermeiden 

— zu irgendeiner Umschreibung, die das 
Tier leicht erkennen läßt. Einige dieser 
Tabunamen wurden so häufig gebraucht, 
daß sie mit der Zeit völlig an die Stelle 
der eigentlichen Namen traten. So wurde 
z. B. lat. ‘serpens* „Schlange" im Ital. 
durch ^bestia* > ‘biscia^”®), lat. *mus- 
tcla* „Wiesel" im Franzos, durch ^belette* 
,,kleine Schöne" verdrängt. Manch¬ 
mal ist der Gebrauch der Tabunamen auf 
gewisse Zeiten beschränkt, was von 
Wundt bei den Indianern festgestellt 
wird, gelegentlich aber auch in unseren 
Gegenden vorkommt (Zwölfnächte) “). 

— Wenn es in Tirol heißt, die Hexen nähr¬ 
ten sich von Würmern, Mäusen und Ratten 
und wüßten die geheimen Namen dieser 
Tiere so sind damit wohl auch Tabu¬ 
namen gemeint. 

Die Tabunamen lassen sich nach ge¬ 
wissen Gesichtspunkten ordnen. 

a) Benennung nach einem Haustier. 
Ein gefährliches Raubtier wird gerne 
nach dem ihm nächststchenden Haustier 
benannt. So war früher die Bezeichnung 
^holzhund* (*holz* = Wald) für den Wolf 
in Kärnten^), für den Fuchs in Ober- 
österreich allgemein üblich. Vgl, 
schwed. ‘skogshund* „Waldhund" = Fuchs 
in Smäland^’). Im Bretonischen heißt 
der Wolf *ki-nos^ ..Nachthund* •^). In 
gewissen Gegenden Deutschlands muß 
man im Dezember den Wolf *gewünn* 
nennen, sonst wird man von Werwölfen 
zerrissen ^). Ein finnischer Tabuname 
für den Luchs ist Waldkatze ^). 

b) Benennung nach einem charakte¬ 
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ristischen Körpermerkmal oder sonstiger 
Eigenschaft. Nach der Körpergröße: 
die Bewohner der Karpathen nennen den 
Bären achtungsvoll den Großen, im Gegen¬ 
satz zum Wolf, dem Kleinen ”*). In 
Schweden heißen die Ratten „die mit 
dem langen Körper" ^). Nach der Farbe: 
im Ndd. begegnet für den Fuchs ‘de rode*, 
für den Wolf Me grise* oder Me grawe* ***). 
bei den Esten ^graurock* ^). In Schweden 
heißen die Mäuse Mie kleinen Grauen* ^). 
Nach der Beschaffenheit des Fußes: 
schwed.-noiw*eg. ‘gra-been* „Graubein" 
= Wolf®**); isländ. ‘lägfaeta* .,der mit 
niedrigem Fuß" = Fuchs ^♦’). estnisch 
‘breitfuß* SS5 der Bär“), ndd. ‘breetfoot* 
„Breitfuß" = Kröte“). Im Steir. ist 
‘breitSchädel* ein alter Name des Bären“). 
Im Mühlviertel (Oberöst.) heißt die Kröte 
‘broatling*. ‘broatstier* “). Nach der Be¬ 
schaffenheit des Schwanzes: steir. ‘lang- 
schwänz*“), ndd. ‘dickstart* (‘start* = 
Schwanz). Mickswanz* “) = Fuchs. — 
Aus dem Rotwelsch: ‘wurfrüssel* = Ele¬ 
fant “). 

c) Benennung nach einer Tätigkeit. 
In Ober Österreich heißt der Fuchs das 
‘rennad* (=sdas Rennende) “), der Hüh¬ 
nerhabicht in Obersteiermark das ‘flöogad* 
(das Fliegende)“), wobei das Neutrum 
eine Versachlichung des Tiemamens zu 
Verhüllungszwecken bedeutet. 

Hierher gehören aus dem Rotwelsch 
‘gninzer* (vgl. franz. ‘grondin*) für 
das Schwein “), ‘bnimmerling* für die 
Wespe “), ‘schwimmerling*, ‘schwimmes*, 
‘schwämmes* (vgl. franz. ‘flottant*) für 
den Fisch“). 

d) Benennung nach dem Aufenthalts¬ 
ort. In der ersten Hälfte des 18. Jh.s rief 
man in Niederdeutschland die Wölfe mit 
‘hölting* an “) (=s hochd. ‘hölzing*; ‘holz* 
= Wald). In den Zwölfnächten soll man 
in Brandenburg die Maus ‘boenlöpper* 
..Bodenläufer"“) nennen. Ein estnischer 
Name der Schlange bedeutet: die unterem 
Busch Wohnende“). 

e) Versachlichung. Schon oben trafen 
wir das ‘rennad* =5 Fuchs und das ‘flöo¬ 
gad* = Habicht. Auch direkt werden 
Tiere als ‘ding* bezeichnet. So nennt 
man in Brandenburg in den Zwölf¬ 
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nächten die Mäuse ‘dinger* “). In 
Bayern ist der Tabuname des Fuchses 
^enading* “). Das Panaritium. das man 
für einen Wurm hält, heißt ‘bös' ding* 
oder ‘ungenannter wurm* “). 

f) Vermenschlichung. Die Vermensch¬ 
lichung des Tieres führt in die ältesten 
Zeiten zurück, wo in der Wertung von 
Mensch und Tier kein Unterschied ge¬ 
macht wurde. ‘Alter Mann*, ‘Großvater* 
sind schwedische Tabunamen des Bären, 
wohl auf totemistischcr Basis“). Von 
den mit Personennamen gebildeten T. 
(s. weiter unten) dürfte allerdings nur 
ein geringer Prozentsatz hierher gehören, 
so sicher das totemistische ‘Bruder Lars* 
in Schweden für den Seehund“), ferner 
für den W'olf in der ndd. Hirtensprache 
‘hennicke* “), in Oberösterreich ‘pfif¬ 
figer Hansl* “). Vgl. franz. ‘Gabriel* 
(le Forez) “). 

g) Verallgemeinerung. Der Name eines 
bestimmten Tieres verbirgt sich unter 
der allgemeinen Bezeichnung ‘Tier* oder 
‘Untier*. So wird ‘Tier* häufig auf die 
marderartigeii Raubtiere angewendet, im 
Ndd. auf den Marder selbst “), im Fran¬ 
zösischen auf den Iltis (Mery-sur-Seine)“) 
und da.s Frettchen in verschiedenen Gegen¬ 
den “). Vgl. auch lat, ‘bestia* > ital. 
‘biscia* „Schlange",port.‘bicha* „Wurm", 
„Insekt" usw. *’*). — Als Untier wurde 
der Wolf im 17. und 18. Jh. bezeichnet “), 
Mndir* wird jetzt auch im Bergischen für 
den Fuchs und die marderartigen Raub¬ 
tiere gebraucht “). 

h) Schmeicheln amen. Diese haben 
neben der Verhüllung noch den Zweck, 
die Gunst des Tieres zu gewinnen “). 
Hierher gehören für den Wolf schwed. 
‘guUben* ..Goldbein", ‘gollfot* ..Gold¬ 
fuß", ‘goUtand* ..Goldzahn"“). Nach 
Frazer“) ist Goldfuchs auch eine Be¬ 
zeichnung des Bären “). Zahlreiche 
Schmeichelnamen in den verschiedensten 
Sprachen weist das Wiesel auf. von denen 
hier nur angeführt seien bayr. ‘schön- 
lierle*, franz. ‘belette* ..kleine Schöne", 
ital. ‘donnola* „kleine Frau" “). 

i) Sefamähnamen u. dgl. Den Schmei¬ 
chelnamen entgegengesetzt sind die 
Schmähnamen. Ganz besonders mußte 


sich der W'olf solche gefallen lassen, ‘un- 
flat* ist ein schles. Tabuname für das 
Tier“), in Kärnten begegnet ‘unkruter* 
(Etymologie?) “). Die Kamtschadalen 
sprechen von Bär und Wolf nur mit dem 
Ausdruck ‘sipang*, d. i. Unglück “). Ein 
Tabuwort dürfte wohl auch altengl. ‘brö- 
wend* Ä das erschreckende Tier als Be¬ 
zeichnung für den Skorpion sein“). 

•**) Modicus NaturgeschichU 184: Säbillot 
Folk^Lorc 3, 2ofg. »•) Kiegler TUr 1^4. 
“) op- cit- 4«f. »*) Mythus und Religion 

2. i6of. Wuttke 64, “) Zingcrle Sagen 
45Q. “) Car. g6, S. 59; Volksbildung 9. 64. 

“) Katur z, 88. “’) Angl. 40. 387. ”•) S^- 
billot op- cit. 3, 2t. “) ZfEthn. 1. 57. 

**•) Frager t. 455. «>) Kaindl HtisuUn 103. 
“) Fraz«r 1. 455. «») Germania id. gfg. 

Fraser 1, 455. “) Ebd. Zoo). Garten 
IO, 177; Frazer 1. 455. **’) Wossidlo op. 

cit. 2. 339, ***) Frazer 1, 455. “) Wossidlo 
op. cit. 2. 465 (Index). **•) Wein köpf In 
Katur 2, 88 **') Ders. in Volksbild. 9, 72. 

“) Natur 2, 88. Wossidlo op. cit. 2. 466 
(Index) “•) Günther Gaunersprache 77. 
“) Natur 2, 88. **•) Ebd ^’) Günther op. 
cit. 77. “) Ebd. «•) Ebd. “) Woeste 1 F 6 . 
329: Angha 40. 385- »•') Frazer 1. 453 ^#< 

“) Wossidlo op, cit. 2. 340. “) Frazer 

C 453 fß Kbd. »») WS. 6.198 “) Frazer 
C 455 - Kbd. «•) Anglia 40. 385. “) Natur 
2. 88. Holland Faune i. 130. “) Leit- 
haeuser op. cit. I/2. S. 23. Holland op. 
cit. 7, 134, op. cit. 7. 138. ^^*) HEWb. 

Kr. 1061: WS. 6. 196. *’*) ZfdWf. 10, 169!.; 
Angl. 40, 385. Leithaeuser op. cit. I/2. 
S. 28. Grimm Mytk. 2, 556. Angl. 
40. 383. X, 455. “) Grimm Mvth 2. 55b*. 
“) op. cit. 2. 944*; Riegler Tj>r 49. “) Angl. 

, 40. 388. “)Car. 96. S.66. “) ZfKthn. i, 58. 
“) Zaodt-Cortelyou Insekten 99!. 

7. Belegung mit Taufnamen. Von 
den überaus zahlreichen T., die von Tauf¬ 
namen hergenommen sind, können hier 
nur die häufigsten angeführt werden“). 
Sicher auf Tabu beruhende Taufnamen 
wurden schon weiter oben (§6) an- 
I geführt. Möglich, daß das Tabu als ur¬ 
sprüngliches Motiv der Namengebung 
vergessen wurde und daß der Brauch 
sich weiterhin auf solche Tiere erstreckte, 
die infolge ihrer Harmlosigkeit zu keinem 
' Namensverbot Anlaß gaben. Sicher ist 
; bei der Belegung der Haustiere mit Tauf- 
I namen Tabu ausgeschlossen. Im Folgen¬ 
den seien einige Beispiele dieser Art 
I Namengebung angeführt. 

‘Hans* findet sich bei Säugetieren, 
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Vögeln, Amphibien, Insekten. Es be¬ 
zeichnet den Vogel im allgemeinen^^), 
^eichhans* (Kreis Glogau) = Eichel¬ 
häher^*). ndd. ‘gröt Jochen*, ‘lütt J.* 
Zaunkönig***), ‘Hans driest* (‘driest* ss= 
dreist) = Spatz *•*), steir. ‘Kuscherhan- 
serP ^ grüne Eidechse ***). hess. ‘läbhans* 
(‘]ab* = Laub) « Maikäfer ***). — ‘Ja¬ 
kob* wird selten auf Säugetiere — ‘Ja- 
kerle*, Spitzname des Bären im Gottschee- 
ischen***) — häufig auf Vögel angc- 
wandet: niederö. ‘holzjägP = Edelfink***), 
westfäl. ‘gäle (gelber) Jakob* = Gold¬ 
ammer***), *Jäck* (Bodensee) s= Eichel¬ 
häher *••). ‘Jakob* ist übrigens für den 
gezähmten Raben allgemein üblich **’). 

— ‘Heinrich* beschränkt sich meist auf 
Säugetiere. So ist ‘Hinze* ^ Kater, 
‘Heinz* ss Hase ***). AuOerdem ‘stink- 
hoanri* = Baumwanze (Bozen) ***). 
‘Kaspar* begegnet bei Vögeln: anhalt. 
‘schwarzer Kaspar* = Wasserrallc **®), 
berg. ‘möschenkäpp* ,,Spatzenkaspar" für 
das männliche Tier***). — ‘Katharine* 
nur bei Vögeln: schles. ‘rutkätl* «Rot¬ 
kehlchen *“), ndö. ‘älsterkadl*. ‘Frau 
Katl**“), ‘schei^gätel* (‘Schergen* = ver¬ 
raten, ‘Gätel* = veraltete Koseform für 
Katharina), letzteres auch im Inn viertel*®*). 

— Über norweg. ‘Gertrudenvogel* = 
Specht vgl. Grimm*®*). — ‘Martin* er¬ 
scheint im Deutschen hauptsächlich auf 
Säugetiere angewendet: in Gottschee 
Spitzname für den Bären *®*). ndd. ‘broder 
Martin* = Hase *®’). Im ‘Reineke* und 
im ‘Reinacrt* ist ‘Martin* Name des 
.\ffen Vaters*®*). — ‘Michel* und ‘Peter* 
begegnen bei Säugetieren. Vögeln und 
Insekten: ‘Michel*: niederö. ‘Kotmichel* 
« Haubenlerche*®*), gottsch. ‘trgizmichl* 

Heuschrecke*^®). Vgl. russ. ‘miäka* 
,,Bär*'***). — ‘Peter*: ‘Peterierdmann*. 
‘P. Krus*, ‘P. Wöhlmann* » Maulwurf*^*); 
berg. ‘stenkpitter* (Stinkpeter) = Wiede¬ 
hopf*'®), ‘fleutpiter* (flöte P.) = Kohl¬ 
meise *'*), ‘dackpeter* (Dachpeter) « 
Sperling*'®). Vgl. franz. ‘pierrot* = 
Spatz*'*); ndd. ‘platter* Peter « Blatt¬ 
wanze *'’). 

Für das Italienische vgj. H. Garbini 
.4ntropoHinne ed otnonimte tiel ranipo dcH<x 
ioohgta popolare (Verona—Ostiglia 2919). 


Leitbaeuser op. cit. I/i. S. 19. Teu- 
thoaista i. 227- **•) Wossidlo op. cit. 2, 366. 
®^) op. cit. 2. 390. CTnRcr-Khull Steir, 

U’oriscH. 421. *••) Heinaerling WirMloss 

1 Türe S. Satter op. cit. 21. **) HOfer 
I op. cit. 12- •*) Wossidio op. cit. 2. 389. 

*••) Dalla Torrc Tiernamen 26. Lcit- 

j haeuser op. cit. 1/2. S.2$. *•) op. cit. I/i, S. 19. 

I Dalla Torre op, cit. 19. *••) Wjrth hri^ 
S. 42. **') Lcithacuser op. cit. I/a. 

I S. 34. *”) Drechsler 2, 228. Hölcr op. 

cit. II. *•*) Kranimaycr Wb. Kommission. 

• *•*) MytM. 2, 561, *®*) Satter op. cit. at. 

I NVossidIo op cit. 2, 397. *®*) Lubben 

Reineke 49: vrI. auch Mißliorini Stmu proprto 
26of. *®*) Höfer op. cit. 8. *‘®) Satter op. 

I cit. 12. •**) KiCRler Tiernamenkunäe (Fest- 

^ sebriit) 31. *'*) Wossjiilo op. cit. 2, 343. 

***) Leithaeuser op. i it. I/2. S. 38, np. 
cit. I j.S. 24. Wossidio op. cit. 2. 390. 

: «*) Riegler Tier 171. «’) ZfSprV. 30. 19^^. 

8. Verwandtschafls- und Ge¬ 
vatterschaftsnamen. Bei verschie¬ 
denen Völkern finden sich für gefährliche 
! oder schädliche Tiere Verwandtschafts- 
I und Gevatterschaftsnamen, mit denen 
sich der naive Naturmensch deren Gunst 
' zu gewinnen sucht. Bei wilden Tieren 
1 v'ie Bär, Wolf, Fuchs, Schlange, ferner 
' bei der Kröte deuten diese Namen sicher 
I auf ehemaligen ‘Totemismus*, der ja bei 
Primitiven heute noch besteht •**). Im 
Deutschen sind die Spuren dieses alten 
Glaubens nicht sehr z^lrcich: der Fuchs 
wird im Ndd. mit ‘vaddermann voD’ oder 
'herr gevatter’ “•) angesprochen. Wichtig 
für das Verständnis dieses Namens sind 
die Berichte über irländische Bräuche 
im 17. Jh. Es war dort Sitte, Wölfe und 
I Füchse zum Gevatter {‘gossip’) oder 
Paten (‘sponsor*) zu nehmen. Man hoftte, 
die Tiere würden unter dem Einfluß der 
Patenschaft eine freundliche Gesinnung 
zeigen *“). Auch in Frankreich müssen 
ähnliche Gebräuche bestanden haben, 
wie franz. dial. ‘compire quette grise* 
..Gevatter Graupfote" = Wolf (Cötes-du- 
Nord)**‘) und die Bezeichnung des 
Fuchses in der Umgebung von Dinan 
(Bret.) als 'mon cousin’“*) beweisen. 
Auch das Wiesel, den gefürchteten Eier¬ 
dieb, suchte man durch eine solche Ge¬ 
vatterschaft zu gewinnen, wie der schles.- 
mährische Name ‘gevatterle* *®*) zeigt, 
zu dem sich span, ‘comadreja’ „kleine Gt- 
vatterin" (Abi. von ‘commater*) ***) ver¬ 


gleicht***). Im Französischen b^egnen 
derartige Namen auch für Vögel. So 
heißt in der franz. Fischersprache (Cötes- 
du-Nord) der Kuckuck ‘parent’ „Ver¬ 
wandter" **•), ebenda nennt man die 
Elster ‘ma comm^re Margot* ,.meine Ge¬ 
vatterin Grete"**’). In Deux-SÄvres ist 
*comp^re loriot’ für den Pirol üblich ***). 

— Ganz deutlich weisen die Verwandt- 
schaitsnamen der Kröte auf Ahnenkult. 
Nach bretonischem Aberglauben steckt 
in der Kröte die Seele eines Vorfahren***). 
Man stelle hiezu die ndd. Namen 'groß- 
mudder*. ‘grootmööm’,,Großmuhme" und 
hnudder möömk* **}. Auch in Tirol heißt 
die Kröte ‘nädl* = Ahne ***). Ähnliche 
Namen hat die Unke (Feuerkröte). So 
heißt sie ndd. ‘mäumken’ ..Mühmchen" 
oder ‘watermööm’ ..Wassermuhme", ober¬ 
deutsch ‘müemelein* ..Mühmlein" ***). 
Hieher auch tschech. ‘babka* „Groß¬ 
mutter" als Name des Hirschkäferweib¬ 
chens **•) sowie rätorom. ‘mammadonna’ 
„Großmutter" = Schmetterling ***). 

•*») WS. 4. 175. *'* Wossidlo op. cit. s. 352. 
«•)WS. 4. 176. «*>) S^billot Folk-Lore 3, ao. 
*«)op. cit. 3. ai. ««»IWS. 4. «76- ***) 

Nr.2082. *•*) WS. 4, 175. *••) Sibiilot op. 
«it- 3.198- ***) op. cit. 3.180. **•) Ebd. 

*•) Sdbillot Pajawism* 197. **“) Wossidlo 

op. cit. 2. 335. «>)Ebd. «»)Ebd. ««Grimm 
Mvtk. 2. 577. ««) .^nSpr. 149. 272. 

9. Animistische T. Der Glaube, in 
manchen Tieren steckten Menschenseelen, 
hat — wie 2. T. schon oben gezeigt wurde 

— unter den T. Spuren hinterlassen. So 
beruht auf mythisch-animistischer Basis 
der Name des kleinen Wiesels in Gott¬ 
schee. ‘praitele’ = Bräutchen ***), wozu 
losem, ‘freula wille* „wildes P'räuJein" **•) 
zu vergleichen ist. Uber den mythischen 
Hintergrund dieser Namen und fremd- 
^>rachlicher Analoga habe ich schon früher 
geschrieben ***). -Wenn in Lusema der Uhu 
der ‘vogel von röschner’ (= Rosselen¬ 
ker) ***) heißt, so ist dies eine Erinnerung 
an die Sage vom Wilden Jäger, dem die 
Ohreule voranfliegt***). Tatsächlich heißt 
der Uhu in einigen Gegenden Deutschlands 
*wilder jäger***®). ln der Schweiz b^egnet 
*himmelsgeist***>) für Wachtelkönig, in 
Preußen ‘gespenst****), wozu man engl.- 
dial. ‘Sprite* „Geist" (Sufiolk) = Specht**») 


vergleiche. Mecklenb. ‘scheperknecht’ 

,.Schäferknecht" = Nächtig^«**) be¬ 
ruht auf dem Glauben, die Nachtigall sei 
ein verwunschener Hirte. — Die Vor¬ 
stellung, daß die Ringelnatter die irdische 
Hülle eines verstorbenen Ahnen sei, der 
im Hause als Schutzgeist walte**®), er¬ 
klärt die Bezeichnung ‘hausotter*, ‘haus¬ 
wurm’ für diese Schlangenart **•). Hiezu 
vergleicht sich gottsch. ‘hauschkatschen* 
(slow, ‘kaöa* = Schlange) **’). Der schwe¬ 
dische Name ‘gärdslyckorm* ,.Glückwurm 
des Hauses" hebt den Schutzgeistcharak¬ 
ter des Tieres noch mehr hervor***). — 
Die Bezeichnung ‘schuldkrott* ***} für die 
gemeine Kröte wurzelt in dem Glauben, 
daß Verstorbene in Krötengestalt ihre 
Sünden abbüßen. Auf einer ähnlichen Vor¬ 
stellung beruht wohl für die Kröte lothr. 
‘paure homme’ „armer Mensch" (‘paure’ = 
pauvre) *“). — Von den zahlreichen my¬ 
thischen Namen des Marienkäfers (‘coc- 
cinelia septempunctata’) *»*) sei auf kämt, 
‘höfnträgerle’ (‘höfn’ =: Hafen) ***) hin¬ 
gewiesen, das auf die Vorstellung zurück¬ 
geht. der Käfer bringe aus dem Himmel 
den Kindern Geschenke. — Die Bezeich¬ 
nung der Kleidermotte als ‘schneidergeist’ 
im Lavanttal (Kärnten) *®*) ist keines¬ 
wegs auffallend, wenn man damit die 
Namen der Nachtschmetterlinge in ver¬ 
schiedenen Sprachen (altgriech. ‘'J/uy-tj*, 
engl. ‘soul*. franz. ‘ 4 me’)*®*) vergleicht. 

♦••) Satter op. cit. i8. ^**) Dalla Torre 
op. cit. 96. «’) WS. 2. 189; 4, 175. **) Dalla 
Torre op. cit. 91. Ebd. Riegler Tier 
116'. Suolahti Vogeinatnen 278. ***) op. 
cit. 294. Swainson British birds 99. 

♦♦*)Wo8Sidloop-cit- 2. 367. Grimm Mylh. 
2, 367: WS.6.196 £«. ***) Car. 96. S. 59) Meyer 
Myth. ä. Cernmnen 78. ♦•’) Satter op. cit. 9- 
♦«) Meyer a. a. O. <*•) Kehrein Sassau 
2,62. ♦“) Riegler Tier 211*. **') Wossidlo 
op. cit- 2, S. 414—420- ***) Car. 9^, S. 59. 

**•) op. cit. S. 64. Riegler Tier 246, 

II. Namen todkündender Tiere. 
Der Glaube an eine theriomorphe Ahnen¬ 
seele konnte leicht zu der Vorstellung 
führen, der Ahne in Tiergestalt wolle 
seine Nachkommen mit sich ins Toten¬ 
reich nehmen. Dies ist wohl die ursprüng¬ 
liche, später vergessene Bedeutung der 
todkündenden Tiere, zu denen in erster 
Linie Vögel, dann aber auch Insekten 
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gehören. Unter den Vögeln gelten über¬ 
all als TodJcünder die Eulen (Käuze). 
Daher die Namen: *leich^ ^leichenhuhn**^), 
‘lichvogel*, ‘wickvogeP (mnd. *wcken* = 
wahrsagen) ^totenvogel*, ^toten- 

wichtP *“), 'komittchen^, ‘gehmitvogeP 
(Rufdeutung) ‘klag^ ‘klagefrau’, ^Wa¬ 
gemut ter*, ‘wehklage’**®), ‘kriddewisschen* 
(= Kreideweißchen) ‘ toten vogel’ 

heißen ferner der Schwarzspecht im 
Unterinntal ***) und der dreizehige Specht 
(aptemus tridactylus) in NÖ. ***). Auch 
der Name des Wiedehopfs bei Grunddorf 
nächst Krems (NÖ.): ‘saulocker', beruht 
auf Todesvorstellungcn. Es heißt dort 
nämlich, daß die Schweine erkranken und 
sterben, wenn der Wiedehopf in der Nähe 
des Hauses ruft *•*). Vgl. franz. für den 
Wiedehopf ‘oiseau de la mort'***) (Bresse 
chalönnaise), ital. (Südtirol) ‘osel de 
mal auguri' **•). Ob Salzburg, ‘toten- 
greueP für den Neuntöter **’) mythisch 
zu werten ist, scheint zweifelhaft. Hin¬ 
gegen ist der Seidenschwanz ein aus¬ 
gesprochener Totenvogel und dies ist auch 
sein steir. Name *”). Er gilt als Bringer 
der Pest: daher tirol. ‘pestvogeP ***). 
‘sterbevogeP wird von Suolahti*’®) an¬ 
geführt. Wie der Seidenschwanz die Pest, 
so bringt die Goldamsel die Cholera: daher 
tirol. ‘choleravogeP *^*). Bei den raben¬ 
artigen Vögeln hat wohl ihre Vorliebe 
für Aas mit gewirkt, sie in den Ruf von 
Todesboten zu bringen. So heißt der 
Rabe in Gegenden Österreichs und der 
Schweiz ‘galgenvogeP in letzterem 
Lande auch ‘plägvogcl’ *’*). In Ober¬ 
österreich ist für die Nebelkrähe ‘toten- 
krän’ üblich *’*). Auch die Elster heißt 
im Innviertel ‘totenkrähe* und bei 
Augsburg ‘unglücksvogeP *’*). Desgleichen 
muß bei den Goten die Turteltaube omi¬ 
nöse Bedeutung gehabt haben, denn im 
Gotischen ist für diesen Vogel ‘hraiva- 
dubo' ,,Leichentaube“ belegt*”). — Im 
Gegensatz zu den Unheilvögeln steht der 
kinderbringende Storch. Sein ndd. Name 
‘adebari (‘od’ + ‘bero') wird als „Besitz, 
Glück bringend“ gedeutet *’®). Von In¬ 
sekten seien hier genannt der Trotzkopf¬ 
käfer (anobium p>crtinax), dessen un¬ 
heimliches Klopfen alsTodeszeichen gilt *”) 


und der daher ‘totenuhr* **®), tirol. ‘toat n- 
' hammer***) heißt, sowie die Lichtmotte, 
für die in Schlesien Hud' (= Tod) ge¬ 
bräuchlich ist ***). 

♦“) Cohn Tttrnawen 3. Bergmann 

64; RiegJer Tür 115* «7) Lcit- 

haeuser op. cit. l/i, S. 19. ***) Höferop. cit. 6. 
**•) Riegler a. a. O. *^) Riegler T%er 114», 
*•*) Leitbaeuser a. a. O. •**) DaUa Torrc 
Op. cit. 81. Kemnuh l.v57- ***) Hofer 
op-cit. 7. *•*) Rolland Fauns 2,133. ***) 
Dalla Torre op. cit. 96. **’) Cermama 21, 209. 
**•) Unger-Khull op. cit. 185, «•) DaUa 

I Tor re op, cit. 82. *’•) Suolahti Vogetnamen 
*45: vgl. noch Hopf Turarakel 133 u. Tobler 
I Kptphanxe 27 Anm. *^) Dalla Tor re op. cit. 
38; Wein köpf Naturgsukicku 143. Rieg¬ 
ler Tier 146. Suolahti op. cit. 179. 

*^*k Höfer op. cit. ir. Krantmayer Wb. 
Kommission, Ders. *”) Grimm 2, 

950« *’*) op. cit. 2, 560: Bergmann DH*6- 3. 
*’•) Grimm op. cit. 2, 951; 3, 467 Nr, 901. 
**®) Brehm TürteUn * 9, 124; Car. 96, S. 66 . 
♦•') Dalla Torrc op. cit. 37. •••) ZfSprV. 35. 9. 

II. Namen wetterkündender Tiere. 
Hier sind es wieder hauptsächlich die 
Vögel, denen die Gabe zugeschricben 
wird, durch ihren Ruf oder ihr Gebahrcn 
Regen bzw. Wind vorherzusagen. Hiebei 
mag manches auf exakter Beobachtung 
I beruhen. Als Regenkünder gelten: in 
j Tirol***) und in NÖ. ***) der Grünspecht: 
‘gießvogeP, vgl. engl, ‘rain bird', franz. 
‘pic de la pluie’ usw. ***) (‘gioßvogeP heißt 
I in NÖ. auch der Eisvogel ***)); der Pirol: 
ndd. ‘regenkatte’ „Regenkatze“ ♦*’), der 
Wendehals: ‘regenbitter' (Drautal) *•*), 
‘charadrius hiaticula': Regenpfeifer* (auch 
' schriftspracll.) ***), vgl. dän. Regnfugl’, 

' ital. ‘piviere', franz. ‘pluvier*, span, ‘plu- 
vial*, engl, ‘plover* *•*). — Als Gewtter- 
vögel gelten die Schneegans, deren Unter¬ 
tauchen Gewitter mit Hagel ankündigt, 
daher ‘hagelgans' *•*), ferner das Rot¬ 
schwänzchen (wohl wegen der Farbe), 
das eine Feuersbrunst entfacht, wenn es 
; getötet wird*®*), daher seine Namen: 
österr, ‘branderl*, brandvogel, branter, 
brantele, ‘brantzeisele', schles. Rolbrän- 
telein' *«). 

Die Fische spielen in diesem Kapitel 
kaum eine RoUe. Es sei lediglich der 
Schlammbeißer (cobitis fossilis) genannt, 
der bei drohendem Gewitter eine merk- 
w'ürdige Unruhe zeigt und daher im böh¬ 


mischen Rie sengebirge ‘Wetterfisch' ***) 
heißt. Unter den Krustentieren ist die 
Mauerassel hier zu nennen, für die auch 
Vetterwurm' *®*) begegnet, vgl. süd- 
franz. ‘bestio de la plijo* „Regent ier“*®*). ; 

Viel seltener als den Regen kündet der 1 
Vogelruf den W’ind. In der Altmark heißt 
der Grünspecht ‘windracker' *•’). für den | 
Brachvogel verzeichnet Nemnich *®®) 
*wind-' oder ‘wettervogel'. Der Sturm¬ 
vogel (procellaria) heißt auf franz. 
ebenso: ‘oiseaudestemp^tes' (Picardie)*”). 
Charakteristisch ist sein normann. Name: 
Rhie-vent', Rhivent' „Windscheißer“”®). 

*•*) DalU Torre op. cit. 39. *•*) Germania 1 
21, 209. ***) Swamson op. cit. 100; Rolland i 
op- cit. 2. 6of.; Hopf op. cit. 147 f. •*•) Höfer 
op. cit- 7. **’) Suolahti op. cit. 173; Hopf 
op. cit. 128 f. Dalla Torre op. cit. 95; 
Suolahti op. cit. 36; Hopf op. cit. 744. 

Suolahti op. cit. 2OS f. *••) Edlinpcr 
Titmamen 86; Gnmm Mytk. 2, 562. *”) Berg¬ 
mann DWb. 89. *•* Weinkopf op. cit. 46. 
•••) op. cit. 127; Dalla Torrc op. cit. 75; 
Drechsler 2. 228. ***) ZfSprV. 35, 10. *•*) 

Rolland/ nuMc 3. 245. Ebd Suolahti 
op cit. 33- *”)2. 1254!. •••) Rolland op. cit. 

2. 385 f. ”®) Rolland a.a. O. 

12. Elbische T. Da das Geschlecht 
der unterirdischen Geister (Elbe, Zwerge, 
Wichtel, Kobold usw.) gern Tiergestalt 
annimmt, sind elbische T. nicht weiter | 
auffallend. Das Wort ,,Elbe“ selbst ist 
in T. selten, Weigand-Hirt”^) ver¬ 
zeichnen aus der Jägersprache für den 
Iltis ‘elbtier', worin Rlb' — wohl aus 
‘eil' — volksetym. umgedeutet ist. Vgl. 
RUkatze' « Iltis”*). Hingegen weisen 
mit aller Deutlichkeit auf die Elben der 
Eulennamc engl.-dial. ‘oaf (= Elfe) ”*) 
sowie norw. ‘elvekonge' , .Elfenkönig“, 
eine Bezeichnung für die weiße Bach¬ 
stelze”*). Über ‘elbetritsch' vgl. oben 
2. 761 und weiter unten. — Ein 

alpenländisches Wort für „Elbe“ ist 
‘Butz' (‘Putz’) ”*). Dies ist auch 
ein alter Name des Wolfes in Steier¬ 
mark”®). — Nach der hauptsächlich in 
den Alpenländem so weit verbreiteten 
Spukgestalt der Habergeiß (s. d.) 

sind namentlich Vögel mit unheimlichem 
Ruf benannt. So der Waldkauz (syr- 
nium aluco) in Tirol — seine Stimme 
ähnelt dem Meckern einer Geiß”’), dann 


der Wachtelkönig in Schwaben ”*) und 
Niederöst. ‘häbergas' ”®), der Wiede¬ 
hopf in Uttenheim (Tirol) ®*®) und end¬ 
lich die Nachtschwalbe (Tirol) die 
in England nach dem Kobold Puck 
‘puck bird' ®‘®) heißt. Außerdem ver¬ 
zeichnet Heinzcrling ®*®) für den Weber¬ 
knecht (Spinne) aus dem Hennebergischen 
‘habergeiß' und aus Retzat ‘hawergaß’. 
Im Steirischen heißt diese Spinne ‘haber¬ 
mann', d. i. ein Schutzgeist, der die 
Strahlen der Sonne meidet ®^*). — Im 
Schlesischen wird ‘hemandl’, der Name 
eines Waldgeistes von dem Rufe „he“!, auf 
die Eule angewondet ®*®). — Im Anhaiti¬ 
schen heißt der Trauerfliegenschnäpper 
‘ilmendritsch'®”), was identisch ist mit 
‘elbetritsch'. westf. auch ‘elbertritsch'. 
Über dieses Wort vgl. Heeger®”); im 
Eis. ist ilmetritsch Bezeichnung der Stock¬ 
ente **®). Dort waren die Ilmetritsche 
ursprünglich Wassergeister.denSichwanen- 
jungfrauen vergleichbar *”). —Deraltgcr- 
manisehe Waldgeist ‘schrat' (s. d.) lebt als 
‘schratP weiter. Mit diesem Wort werden 
bezeichnet der Klopfkäfer im Drautal ®”), 
der Schmetterling in Lusern a schließ¬ 
lich der Hirschkäfer an verschiedenen 
Orten Deutschlands®*®). Hierher wohl auch 
‘schratz' « Flußbarsch ®*®). Der ‘Tättcr- 
mann' (s. d.) ist ursprünglich ein alpen¬ 
ländischer Hausgeist ®**). Tiemamen: 
‘tat'rmandl' heißt der Salamander in 
Tirol®*®), nach Webinger®**) auch im 
Slowenischen. Der pechschwarze Wasser¬ 
käfer (hydrophUus picens) führt in Gott¬ 
schee gleichfalls diesen Namen: ‘totter- 
mandle' ”’). — ‘wichtT, dim. des schon 
im Ahd. belegten Vicht' (‘wiht' = 
Zwerg), bezeichnet verschiedene Vögel, 
wie das Käuzchen im Waldviertel (NÖ.), 
die Feldlerche und eine kleine weiß¬ 
kehlige Schwalbe im Steirischen ®*®). 
Dem Deutschen ‘wichtel' entspricht nor- 
weg. ‘trold' ,,Kobold“, das von gewissen 
häßlichen Tieren gebraucht wird, z. B. 
‘kors-trold' „Walfischart“, ‘rumpetrold' 
,,Froschbrut“ ®*®). Doch gibt es auch 

ein deutsches ‘Troll' < mhd. ‘trol(le) ®”). 
Nemnich “') verzeichnet für den Hirsch¬ 
käfer ‘homtroU', vgl. schwedisch ‘troU- 
slända' ®®*) (‘slända' = Spindel) für Li- 
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belle. — Insekten» die im oder auf dem 
Wasser leben» werden nach Wasserelben 
benannt. So heißt die große Libelle 
im Siegerland *wasserma’allgemein- 
deutsch *Wasse^jungf^au^ der Wasser¬ 
läufer (hydrometra) in Meerane (Sachsen) 
Vassemix* — Unter den Milben galt 
die als 'Mitesser' bekannte Haarbalgmilbe 
des Menschen für einen ,,zehrenden“ 
Elben, der durch Zauberei in den Körper 
gekommen sein soll» um die Nahrung 
wegzuzehren ^). 

***) ^4 017 * Ä. a. O. •**) Kiegler op. cit. 
126 Anm. Kemnich op. cit. 2, 606. Vgl. 
hier i. 1763 £. *••) Unger«KhuU op. cit. 126. 

Dalla Torre op. cit. 92. Laistner 
Sphinx 2, 261. Hofer op. cit. 13. 

Dalla Torre op. cit. 96. qp, 57. 

Swainson op. cit. 96. Hcinrerliog 
op. cit. 20. Crarcr Volksblatt 1895 St. 211. 

Zaunert Natursagen 1,91. **•) Wirth 

op. cit. 4—5, S. 42. Hceger op. cit. 2, 29. 

Martin-Lienhart Wb. 2, 769. Suo- 
lahti op. cit. 427. Dalla Torre op. cit. 
57. op. cit. 78. ***) W'einkopf op. cit. 
X42**. Fragebogen des bayr.-bsterr. Wb.s. 
«*) Webinger in ZfdVk. 31. S.A. S. 2. «) 
Dalla Torre op. cit. 28. “•) Webinger 

a. a. O. Satter op. cit. 13. •**) Weinkopf 
op. cit. 143*^. ”•) Otintcrt Kalypso 236. 

Weigand-Hirt DH'6. 2, 2075. a. 457. ' 
***) Hetnzerling op. cit. 15, Ebd. **^) 
Natur u. Schule 6, 50. Höfler Kranhhetts- 
namsn 1x5; Bergmann DWb. 63. 

13. Benennungen nach der Hexe. 
Der w'eit verbreitete Glaube an die Fähig¬ 
keit der Hexen, Tiergestalt anzunehmen, 
spiegelt sich in vielen T. wieder. 

a) Vögel. Unter den Vögeln finden sich 
verschiedene Hexenepiphanien, daher die 
Namen: ndd. 'füürhex' ,.Feuerhexe“ “«) 
für die Weihe. Ahd, 'holzmuoja' ist 
,,Hexe“ und ,,Waldeule“. Am Lechrain 
nennt man die Eule heute noch 'holz- 
weibP ^). 'hexe' heißt die Nachtschw'albe 
in Ostpreußen “•). Auch ital.-dial. 'guar- 
dalepre' ,»Hasenhüterin“ (Foggia) be¬ 
deutet ursprünglich sicher „Hexe“ (Vgl. 
hierzu schott. 'mither o'the mawkins' 
„Kaninchenmutter“ als Name des kleinen 
Lappentauchers). Dem Vogel gibt seine 
Federhaube ein hexenartiges Aussehen”^). 
Dem Glauben, daß die Nachtschwalt^ 
Milch aus den Eutern der Ziegen und 
Kühe sauge, verdankt sie die Namen | 
'Ziegenmelker' und ‘Kuhmelker' (mit vielen ( 


dial. Varianten und fremdsprachlichen 
Entsprechungen) •**}. Auffallend durch 
seine Phantastik ist nö. 'kindermel- 
cher'“®). — Im Anhaltischen heißt die 
Rauchschwalbe 'blutschwalbe'» da man 
glaubt, sie verwandle durch Hinwegfiiegen 
unter dem Bauche der Kuh die Milch des 
Tieres in Blut Der französische Land¬ 
mann nennt eine derartig verdorbene 
Milch 'iait harondalö' (dial. franz. 'ha- 
ronde' = Schwalbe). Dementsprechend 
heißt im Elsaß und in der Schweiz eine 
Eutererkrankung der Kuh ‘unterflug' ^). 

— Im Bayr.-Österr. begegnet für die 
Gartengrasmücke'grashexe'^). Ein aus¬ 
gesprochener Hexenvogel ist die Elster, 
die schwäb. 'schätterhexe' heißt ('schät- 
tem' = kreischen), woraus durch eine 
naheliegende Volksetymologie 'scheiter¬ 
hexe' wurde In Schwaben begeg¬ 
net für die Elster auch 'nagel-' oder 
'gagelhexe'^*). — Schlagen in Niederöst. 
krähende Hennen mit den Flügeln, nennt 
man sie 'weedahexn' 

b) Reptilien und Amphibien. Die 
Eidechse gilt in manchen Gegenden als 
Hexentier; so bedeutet im Neuflämischen 
'hakke-tisse' ,,Eidechse“ und „Hexe“ “®). 

— Unter den Amphibien hat die Kröte 
ausgesprochene Beziehungen zur Hexe. 
Sie heißt in Gottschee 'hex' ('hexin') 
auch 'milichkrot* ^) wegen des vermeint¬ 
lichen Saugens am Kuheuter. Vgl. 
Zentralfranz, 'tette-vache' ^). Einem 
ähnlichen Volksglauben unterliegt der 
Salamander: Kehrein ^) verzeichnet für 
das Tier 'rehmelker*, westfäl. heißt er 
'hackemolle' „Hexenmolch“ ***). Vgl. 
in Morbihan 'er sorz' „Zauberer“ ^). 

c) Insekten. Unter den Insekten sind 

namentlich Schmetterlinge und Libellen 
Hexenepiphanien, weniger Käfer, von 
denen der Maikäfer hier am ehesten in 
Betracht kommt. In der Sprachinsel 
Zong in Oberkraln heißt der Maikäfer 
'zabrwabe' „Zauberweib“ (auch Sagen¬ 
figur) Nemnich®^) verzeichnet 

'hexenkäfer', sicher eine Volksetym. des 
danebenstehenden 'heckenkäfer'. Der 
Glaube, daß Hexen in Schmetterlings¬ 
gestalt (s, unter ».Schmetterling“) Milch, 

' Butter, Sahne stehlen, hat viele Schmetter- 



Ungsnamen gezeitigt wie 'inilchdieb' 
*molkendieb' ®®®), ndd. 'botterhex' ®®*). 
^bodderlicker' „Butterlccker“ *®*),'smand- 
lecker' „Sahnelecker“ 'ketelböter' 
„Kesselflicker“ (Synonym von „Hexen¬ 
meister) ®*®), westfäl. 'hippendaif ,»Zie¬ 
gendieb“ Es ist naheli^end, daß be¬ 
sonders die Nacht Schmetterlinge als Er¬ 
scheinungsformen der Hexen gelten. So 
ist im Bayr.-Österr. 'zauberin' ^ Nacht¬ 
falter ®**), im Bergischen'hexe' = Motte®®^). 
Auch schles. 'bielweise' „Motte“ (zu 
'bilwiß' „Gespenst“) bedeutete früher 
„Hexe“ ®®®). — Die sonderbar gestaltete 
Libelle ist ebenfalls ein Hexentier. Sie 
heißt im Eis. 'wasserhex', 'hexenvogel', 
'hexennodel' ®®®). 

**) Wossidlo op. cit. 2. 399« “’l Rieglcr 
Ti^ 115. ®*) op. cit. 115®). ®®®) Suolahti 
op. cit. 20: WS. 7, 142. ^) NV'S. 4. i73f. 

***) WS. 4.275* *'*) WS. 7.137; Natur u. 
Schule 6, 52. ®*®) Höfer op. cit. 7. WS. 
7,238. Ebd. ***) Fragebogen des bayr.- 
66terr. W'b.s. **’) Kran2may«r Wb.kom- 
mission. Hovorka-Kronfeld 1.223. 

*•*) Wossidlo op. cit. 2, 398 i. WS. 7. 142. 
»») Satter op. cit. 8. ««) Ebd. «) Rolland 
Faune 3,46: WS. 7.139. ®®*) Kassau 1.326. 
®*®) Natur und Schule 6. 52. ^) Rolland 

Faune 3,77. ®®’) Kranzmaycr mUndl. Mitt. 
«*) 2. 1237. “*) Riegler Tin 245. 

Bergmann Deutscher WertschaU 
sidloop. cit. 2, 425. cit. 2,424. ^) op. 

cit. 2, 420. ®*®) KblfndSpr. 2, 42. *••) Woeste 
Wb. 103. *••) Fragebogen des bayr.-Osterr. 

tVb.s. Leitbacuser op. cit. I/2. S. 25. 
*•) WS. 7. 242. «•) Wossidlo 2. 423. 


15. Teufelsnamen. Der Teufel kann 
sich in mancherlei Tiere verwandeln, daher 
Benennungen von Tieren nach dem Teufel 
nicht selten sind. Für den Igel verzeichnet 
Neranich ®’®) ndd. 'bustedyvel' ('bustivel') 
,,Borstenteufel“. Umgekehrt hieß im 
Mittelalter der Teufel auch der 'ruhe 
Igel'. Vgl. im Engl, 'urchin' „Igel“ > 
Kobold Gottscheeschen ist 

Tiolzganggel' ,,Waldteufel“ eine alte Be¬ 
zeichnung für „Wolf“ ®”). 'Waldteufel' 
für ,,Uhu“ dürfte hingegen auf volks- 
etym. Umdeutung von ursprünglichem 
'waldäufl' (auf = Uhu) beruhen ®’®). Vgl. 
jedoch 'diavolo' di montagna' = Uhu in 
ital. Dialekten ®®®). — In der Lausitz heißt 
die Schwanzmeise 'teufelsbolzen' ®’®), im 
Anhahischen 'teufelspelzchen' ®’®). was 
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wohl aus obigem volksetym. umgeformt 
ist. — Für das Wasserhuhn verzeichnet 
Nemnich ®^) 'flußteufelchen'. — In 
Baden begegnet für den Hirschkäfer, 
dessen Beziehungen zu Blitz und Donner 
bekannt sind, des 'teufels roß' ®’®). 'teu- 
felskatz' heißt in Vorarlberg die Raupe des 
Bärenspinners®’®). — Der ausgesprochen 
dämonische Char^ter der Libelle spiegelt 
sich in folgenden Namen: Schweiz, 'tüfels- 
großmueter' ®®®), 'teufelspferd', 'teufels 
reitpferd', vgl. dän. 'fandens ridehest' ^*). 
Als Teufelstier erscheint die Spinne in 
Schönwald bei Gleiwitz: der 'unge¬ 
nannte' ®®®). 

Werden Tiere nach dem Teufel benannt, 
so ist umgekehrt der Teufel zuweilen nach 
Tieren benannt. Namentlich im Mhd. sind 
solche Bezeichnungen gang und gäbe. So 
sind belegt 'helle-boc' ®*®), 'h.-gouch' (g. = 
Kuckuck)®®®), 'h.-hunt'®®®), 'h.-welf ®®®), 
'h.-bracke' ®®’), *h.-rüde' ®®®), 'h.-rabe' ®®®), 
'h.-wolf' ®®®), 'h.-wurm' ®®^), 'h.-tracke* 
(Drache) ®®*). Heute noch ist in Tirol für 
den Teufel 'gamsjakP ('gams' = Gemse) 
üblich. Die Gemse gilt als Teufelsge¬ 
schöpf®®®). Vgl. ital. ('Agordo')'capra del 
diaol' ,,Teufelsziege“ ®®®). Im Gottschee- 
sehen begegnet für den Teufel auch 'pilich- 
mandle', da er die Scharen der Bilche auf 
ihren nächtlichen Wanderungen be¬ 
gleitet ®®®). 

W®) I, 1520. ®«) Riegler Tier 17. «») 

Satter op. cit. 14. Kiegler Tier 

®^*) Garbini Antroponimie 1418. ®’®) ZfSprV. 
35.9* *'®) Wirth Beiträge 4—5, S. 41- *’’) 

I, 1679. W'xrth a. a. O. S. 27. Grimm 
Myth, 3.311. Wossidlo op. cit. 2,423. 

Grimm op. cit. 2, 860; 3, 201. •**) ZfSprV. 
35. 10. Grimm op. cit. 2. 831. ••*) Lexer 
MAifW'fc.s.v,:Grimmop.cit.2.833. ®®®)Grimm 
op. cit. 2, 832. “•)Ebd. ®®^)Lexcr MhdWb. s. v. 

Grimm a. a. O. “®) Grimm op. cit. 2, 833. 
•••) op. cit. 2, 832. op. cit. 2. 834. *•*) Ebd. 

Wuttke S. 126 § 171. Nardo Zoo- 
logia veneta 35. Satter op. cit. 15. 

15. Religiöse Namen. Im Gegensatz 
zu den Hexen- und Teufelsnamen bei 
Tieren stehen die Benennungen nach 
Gott (Himmel), der h. Jungfrau u. dgl. 
Es wurde gelegentlich die Vermutung ge¬ 
äußert, diese Namen seien nach Verbrei¬ 
tung des Christentums an Stelle von heid¬ 
nischen Göttemamen getreten, was in dem 
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einen oder anderen Falle stimmen mag, 
ohne daß man jedoch eine Verallgemeine* 
rung dieser Behauptung wagen dürfte, 
da ja die heidnischen Namen in der Regel 
nicht erhalten sind. Eine Ausnahme macht 
höchstens die ndd. Bezeichnung ‘herr- 
gottsvogeF für den Storch, die sich als 
christlicher Ersatz deuten läßt, wenn man 
zum Veigleich das noch erhaltene schwe¬ 
dische *odensvaIa* ,,Odins Schwalbe" 
(Gothland) = schwarzer Storch heran¬ 
zieht. ‘herrgottsvöglein’ (Westfal., Schwa¬ 
ben) heißt auch die Hausschwalbe, die 
nicht getötet werden darf — Häufiger 
noch sind Insekten nach Gott benannt: so 
heißen in Kärnten die Roßkäfer ‘unsern 
heiTgott seine ochsen* •“), da sie der 
hl. Maria und dem Jesukinde auf ihrer 
Rückkehr aus Ägypten behilflich waren, 
indem sie sich vor den Wagen spann¬ 
ten^). *herrgottenochs* ist in der Ost- 
steiermark der Name des männlichen 
Hirschkäfers, der weibliche heißt ‘herr- 
gottenkuh* •“). — Für 'coccinella* sind 
aus dem Bergischenbelegt: ‘gotts- 
dtrehe* (vgl. franz. *b 4 te au bon Dieu*) 
^gotteslämmchen*. Wu 11 ke ®®*) bringt 
noch ^gotteskühlein*, ‘gotteskalb*, ‘herr- 
gottskalb*. Aus Westfalen ist belegt 
‘herrgotts haineken* ^). Fremdsprach¬ 
liche Analoga bei Rolland •®*) und 
Grimm — In Gottschee heißt 
der Goldkäfer (cetonia aurata) *got- 
tain herrnsch Kawerle* ,,Herrgottskäfei¬ 
chen'* ^’), die Feldgrille ‘gottain herrnsch 
de röschlein* ..Herrgottsrößlein“ “). — 
Von Christus hat der Kreuzschnabel seinen 
Namen: 'christvogel**^) nach der Legende, 
daß er die Nägel am Kreuze des Erlösers 
habe herausreißen wollen Vgl. dial. 
franz. ‘Dieu, fils de Dieu* •‘^). Nach der 
Mutter Gottes sind benannt die Haus¬ 
schwalbe: ‘marienvogel* (Tirol)*“) ‘liabn- 
fraukinderP•“), der Maikäfer: ‘marien¬ 
würmlein* •“), nach dem Himmel und den 
Engeln: ‘coccinella*: ndd. ‘himmelsküh- 
chen*, ‘h.tierchen*, ‘h.kindken* *“), ‘leev 
engelke* usw. — Die Benennung von 
Tieren nach Heiligen, die im Deutschen 
weit weniger häufig ist als in den romani¬ 
schen Sprachen, hat keine eigentlich reli¬ 
giöse Bedeutung, da mit dem Heiligen- 
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namen meist nur die Zeit des Erscheinens 
des so benannten Tieres angegeben wird, 
wie z. B. beim Johanneskäferchen (lam- 
pyris). Vgl. Schweiz. ‘Sant-Johannes 
güöggi* •“) franz. ‘ver de Sant Jean* *“). 
Der Tag des h. Johannes ist der 24. Juni. 

“♦)SaoIahti yogelnanun ^71 f. ••’)Wuttkc 
S. 119 §15®. ^)Car. 96. 66. **•) Car. 96, S. 71. 

Unger-KhuU op. cit. 343. ••i) Leit- 

baeoser op. cit. I/a, S. 23. *•*) Rollaod 

349. •*») S. 114 § J51. •»<) Heinzer- 
liag op. cit. 9. ••) op. cit. 2, 308- •^) op. cit. 
2, 578. •”) Satter op. cit. 9. «•) op. cit. 12. 
••*) Suolahtii op. cit. 141. •“) Wuttke 

S. 123 § 164. Rolland op. cjt. 2, 308. 
•“) Dalla Torre op. cit. 80. •“) Höfer op. 
cit. IO. •“) Natur und Schule 6, 64. •“) Wos- 
sidJo op.cit. 2.416. •“) Ebd. Rolland 
op. cit. 3. 342. op. cit. 3. 343. 

16. Metaphorische Verwendung 
von Tiernamen. Es muß als ein Rest 
von vorhistorischem Totemismus geweitet 
werden •“), wenn Volksstämme oder deren 
Führer nach Tieren benannt erscheinen. 
Es sei hier erinnert an Hengist und Horsa 
(Pferd) bei den Juten, an den Gotenführer 
‘Berige* (Bär) und an den Anführer der 
Langobarden ‘Ibor* (Eber) “). Auch die 

T. von Priestern und Priesterinnen bei den 
alten Griechen — so hießen z. B. die Prie¬ 
sterinnen der Artemis „Bärinnen", die 
der Demeter „Bienen" •”) — beruhen 
auf derselben Basis. — Altitalischc Volks¬ 
stämme benannten sich nach Tieren genau 
so wie es jetzt noch Indianerstämme tun. 
Die ‘Hirpiner* haben ihren Namen von 
‘hirpus* „Wolf", die ‘Picenter* von ‘picus* 
„Specht" *“). Bei den Germanen buchte 
man die Geschlechter der ‘Wylfingas^ 
(Wolf), ‘Hundingas*, ‘Höcingas’ (‘Höc* = 
Bock)*^), Ganz besonders verhielt sich 
diese Art der Namengebung bei den Süd¬ 
slawen, wo Geschlechter-, Stamm- und 
Sippenverbände sow'ie einzelne Familien 
T. tragen. Am häufigsten sind vertreten 
Wolf {‘vuk’) und Schlange (‘zmaj*) * 24 ). 

Während diese Namen deutliche Spuren 
einer alten Tierv’erehning sind, werden in 
der Neuzeit entsprechend der veränderten 
Auffassung des Tieres T. zur Verspottung 
eines Nachbarvolkes gebraucht. Vgl. tirol. 
‘Boarfäkchn* für die Bayern, ‘Hunde¬ 
hessen* u. dgl. *“). Wenn umgekehrt Völ- 
kemamen auf Tiere angewendet werden» 
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so liegt mehr oder minder dieselbe un¬ 
freundliche Absicht zu Grunde. Vgl. 
‘Russen*, ‘Schwaben*» ‘Franzosen* als Be¬ 
zeichnung der Küchenschabe***), ‘Fran¬ 
zosen* auch für die Wespen •**), ‘Jud* für 
den Hasen (Schweiz) ***). 

Von diesem metaphorischen Kollektiv¬ 
gebrauch gewisser T. zum Zwecke der Be¬ 
schimpfung oder Verhöhnung bis zur Be¬ 
legung der Einzelperson mit einem T. 
ist nur ein Schritt. Wie in allen anderen 
Sprachen werden auch ün Deutschen T. 
als Schimpfwörter von Individuum zu 
Individuum gebraucht. ‘Hund*, ‘Schwein*, 
‘Esel*, ‘Affe* sind die verbreitetsten Tier- 
schimpfWörter •*•), die nahezu interna¬ 
tionale Geltung haben. ‘Rind* (‘Ochs*) 
hingegen gelten nicht in allen Sprachen 
als Schimpfwörter. Cohn spricht sich 
für totemistischen Ursprung aus. In den 
ältesten Zeiten der geschichtlichen Mensch¬ 
heit, wo man fest überzeugt war, daß 
Menschen von Tieren abstammten, war 
der Satz: ,,Du bist ein Hund" ganz 
wörtlich zu fassen, in dem Sinne nämlich, 
daß der Angcredete wirklich ein Hund sei, 
insofern die Seele eines Hundes in ihn 
gefahren sei **^). 

•>*) Urquell 3, 24. ”•) Hoops 4, 

430 f. •“) Samt er Rehgion 9. 4:») Hoops 

Ä-8.0. 4 ») Ebd- Urquell 3.24. "*) 

Hoops a. a. O. •**) Hartwig op.cit. 48. 
*4») op. at. 40. •*•) Wossidlo op. cit. 2, 397. 
• 44 ) Cohn Ti^namen 8. *44) Ebd. 4«i) Ebd. 

Riegler. 

Tieropfer. 

I. Das ursprüngliche Menschen¬ 
opfer wurde mit fortschreitender Kultur 
(regelmäßigem Ackerbau und Viehzucht) 
abgelöst vom T., ,,das hier seine ersten 
Wandlungen vom individuellen Blut¬ 
zauber zum gemeinsamen Opfermahl er¬ 
fahrt"*). Durch das Opfermahl wurde 
der Mensch der durch den Gegenstand 
des Opfers vermittelten Zauberkraft teil¬ 
haftig. Zugleich ließen Erwägungen wirt¬ 
schaftlicher Natur ein neben dem im 
eigentlichen Sinne blutigen Opfer üb¬ 
liches Vergraben des Tieres im Acker 
oder Versenken desselben im Fluß dem 
praktischen Sinn des primitiven Menschen 
mehr und mehr untunlich erscheinen*). 

Die ältesten Opfertiere waren dem¬ 


zufolge auch die schlachtbaren Haus¬ 
tiere: cur non eis et canes, ursos et vulpes 
mactaits? quia rebus ex his deos far 
est honorare coelestes, quibus ipsi alimur, 
sustentamur et vivifnus, ei quas nobis ad 
vidum sui numinis benigntiaie dignali 
sunt (Amob. 7,18—20) *). Je nach 
Volk, Zeit und Ort wurden verschiedene 
Tiere verwendet. Bei den Römern war 
das am meisten gehaltene Haustier, das 
Schwein» das gewöhnlichste Opfertier; 
Schwein, Schaf und Stier, die Reprä¬ 
sentanten der drei Hauptvieharten, wur¬ 
den bei den bedeutendsten Opfern, den 
suovetaurilia, dargebracht *). Bei den 
Germanen war das Opfer eines Pferdes 
bei weitem das vornehmste. Pferdeopfer 
kannten auch slavische und finnische 
Völker ebenso wie Perser und Inder. Mit 
der Ausbreitung des Christentums wurde 
gerade das Pferdeopfer besonders ver¬ 
pönt; man hielt es für ein Zeichen hart¬ 
näckiger heidnh-'her Gesinnung, wenn 
jemand PferdefleiJich aß (Erinnerung an 
das Opfermahl 1 ). Wo es Esel gab, traten 
schließlich diese an die Stelle des Pferdes. 
Schlesische Bauern, die Escl.sfleisch statt 
Pferdefleisch aßen, wurden wegen dieser 
heidnischen Sitte von ihren Nachbarn 
als „Eselsfresser" verspottet*). 

Bei den Opfertieren achtete man darauf, 
ob sie trächtig waren oder nicht (Amob. 
7,22), ob sie Haare oder Borsten hatten 
(Weislh. 3,478); beim Kauf der Tiere 
durfte man nicht handeln. Besonders 
wichtig erschienen aber Farbe und 
Geschlecht der Opfertiere. Man 
scheint den männlichen Tieren im all¬ 
gemeinen den Vorzug gegeben zu haben; 
die Griechen opferten den Göttern ein 
männliches, den Göttinnen ein weibliches 
Tier (II. III103) *). Indische Opfer¬ 
vorschriften verlangen öfters mehrfarbige 
Tiere (Schecken), wie überhaupt im 
Glauben und in den Sagen indogerma¬ 
nischer Völker scheckige Tiere, besonders 
bunte Kühe und Stiere, eine Rolle spielen. 
Ein Nachklang solcher alten Vorschriften 
liegt wahrscheinlich vor, wenn nach den 
deutschen Weistümem die der Obrigkeit 
zu entrichtenden Tiere schwarz-weiß ge- 
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färbt sein müssen ^). Sonst werden ganz 
weiße, oder ganz schwarze Tiere bevor¬ 
zugt, rote Tiere vermehren, „wie das 
Bestreichen mit Blut oder mit roter 
Farbe oder das Einhüllen in rote Ge¬ 
wänder'* (Substitute für Blut!), die ma¬ 
gische Kraft des Geistes, dem das Opfer 
dargebracht wird *). Schwarze Tiere 
wurden den chthonischen Gottheiten ge¬ 
opfert. Dalier erhielten dann böse 
Geister mit Vorliebe schwarze Tiere: 
so warf man 2. B. einen schwarzen Hahn 
als Opfer für die Wassergeister in die 
Bode (Harz) oder vergrub einen schwarzen 
Kater nachts unter einem Baum auf dem 
Felde (Böhmen) •). Kohlschwarz sind 
die Opfertiere, die der Teufel liebt. 
Darum ist das bei Schatzhebungen immer 
wieder verlangte Opfer ein schwarzes 
Schaf, ein schwarzer Bock, ein schwarzes 
Huhn oder eine schwarze Katze (Hessen, 
Niedersachsen u. a.). Auch Bcrgmänn- 
chen (ebenfalls chthonischer Natur]) be¬ 
schwört man, indem ,,man ihnen einen 
neuen Tisch setzt, zwei Milchschüsseln, 
zwei Honigschüsseln, zwei Teller und 
neun Messer daraufstellt und eine schwarze 
Henne schlachtet*' ^). Bei vielen indo¬ 
germanischen Völkern wird auf 3 er der 
Berücksichtigung von Farbe und Ge¬ 
schlecht für das Opfertier auch Un¬ 
berührtheit von jeder Arbeit (Od. 
III 382!.) verlangt. Solch unberührte 
Fohlen oder Rinder wurden nach den 
alten deutschen Rechtsdenkmälem zu 
feierlichem Landerw'erb oder zum Tod¬ 
pflügen der Marksteinfrevler verwendet**). 
Auch Zuchttiere oder säugende Tiere, 
die in der Volksmedizin Deutschlands 
eine große Rolle spielen, wurden im Alter¬ 
tum nicht geopfert. Verschnittene 
Tiere eigneten sich für die Toten, nicht 
für die Götter *•). 

Zum Opfer wurden die Tiere bekränzt 
und geschmückt. Od. III 382f. heißt es: 
aol 6'aij piita ßoGv .... xs- 

paatv trepi;(eüac. Kühe mit vergol¬ 
deten Hörnern werden verlegt, 
Edda Saem. 141», während im Mans- 
feldischen ein kohlschwarzes Rind 
mit weißer Blässe und weißen Füßen 
und ein Ziegenbock mit goldenen 
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Hörnern entrichtet werden mußte. In 
Thüringen glaubt man, daß man ein 
goldenes Ferkel zu Glicht bekomme, 
wenn man am Christabend bis zum 
Abendessen sich der Speisen ganz ent¬ 
halte. Offenbar ist das eine Erinnerung 
an alte, dem Freyr dargebrachtc Eber- 
und Ferkelopfer, wie sie sich auch in 
Schweden in dem bis in jüngere Zeiten 
geübten Gebrauch erhalten hat, „alle 
julabende Brot oder Kuchen in Eber¬ 
gestalt zu verbacken** *•), Dann wurden 
die Tiere in der Volksversammlung 
herumgeführt, wahrscheinlich um den 
Anschein zu erwecken, als gingen sie 
freiwillig in den Tod **). Griechen und 
Römer legten darauf binderen Wert, 
wie sie den Tieren auch vor der Schlach¬ 
tung die Stirnhaare abschnitten und sie 
als Symbol des ganzen Tieres, auf das der 
Gott Anspruch hätte, weihten **). Dann 
wurde das Tier geschlachtet und das Blut 
(s. d.) aufgefangen. Man bestrich damit 
die heiligen Geräte und besprengte die 
Teilnehmer (Blutzauber!). Auch zu 
Weissagungen wurde es benutzt, viel¬ 
leicht auch unter Bier oder Meth ge¬ 
mischt getrunken. Reine Brandopfer 
(holocausta) scheinen bei den Germanen 
nicht gebräuchlich gewesen zu sein. Den 
Göttern überwies man edlere Teile des 
Tieres: Kopf, Herz, Leber, Zunge, wäh¬ 
rend das Fleisch von den Teilnehmern 
verzehrt wurde *•). 

Als Ersatz für das Opfer von Haus¬ 
tieren galt zu gewissen Zeiten auch das 
blutig erlegte Jagdtier. Doch mußten 
es offenbar concessa animaJia (Tacit. 
Germ. 9) sein, also Hirsche, Rehe u. a. 
Nur bei Sühneopfern wurden nicht 
eßbare Tiere dargebraefat (analog dem 
ursprünglichen Menschenopfer), besonders 
Tiere, die man für Menschenfresser, Men¬ 
schenblutsauger, Leichenfresser u. a. hielt 
(Geier, Hyäne, Krokodile, Taucher, Blut¬ 
egel, Schlange, Fledermaus), oder solche, 
die als Toten- und Seelentiere (Bär, Wolf, 
Hund, Eidechse, Schlange, Kröte, Wiesel, 
Maus u. a.) als geisterhafte Wesen selbst 
Verehrung genossen *’). 

Schließlich wurde das blutige T. über¬ 
haupt ersetzt durch Opferung sym¬ 
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bolischer Figuren aus Teig, die Ge- 
bildbrote (s. d.), die in den unter 
unserem Weihnachtsgebäck beliebten 
Tierformen weiterlebcn. Auch die eiser¬ 
nen Tiere, die man in früheren Jahren 
in Rattei^orf, zwischen Lockenhaus und 
Güns, am Vitusbei^ bei Güns, ferner 
noch 1870—71 in Schlüsserbrunn auf 
dem Hochlantsch und in der Kirche 
Maria Rehkog) in Frauenberg am Renn¬ 
feld bei Bruck a. M. opferte, gehören 
hierher *•). 

Wundt Mythus u. J^^ligion 3, 429. 467 f. ; 
Meyer Heltggesch. 414 Ü.; Scheftelowitz 
Huknop/er t fi.: Wlislocki Magyaren 26: Pfan- 
nenschmtd Weskxßasser Si; Hofier Organo- 
iktrapie 9 fi.: Sommer Haar 33. *) Naumaon 
CasnainschaJtskxiUur 73. ’)Griniin Myih. 3,26; 
Hovorka u. Kronfeld 1. 419: Fischer 
Sachsen 7. *) Wtssowa Religion^ 3t. 343 

•) Grimm Myth. 1. 40; MscblesVlc. 13 
(1906). 139 f. •) Grimm Myth. 3. 26. 

Gold mann Einführung 73 ff. Sol. *) ZfVk. 
<5 (1913)« • *) 2 CVk. 23(1913), 130. ^^)Grimxn 

Myth. 2, S43; Kuhn u. Schwarts ti Nr. ii. 

Grimm Myth. 1.441.: Goldmann Ftn- 
führung 83. **) HOfler Organotherapie 33. 

**)Grimm 1.4t ff. ^^)ebd.i.45. **)Som¬ 
mer Haar 53 fl. Grimm Myth. i. 45 ff.; 
Müllenboff Altertumsh, 4. 218. Grimm 
Myth. I. 37 f. 43: ReuterskiÖld Speisesakr. 20: 
Stemplioger Sytnpatkte 56: Hovorka u. 
Kronfeld i. 419: Roscher Sieben- u. Neun- 
saht HO A. 199. 113. ^*)Bronner 5 üf'u.^r< lo; 
Meyer Heliggesch. 416; ZfrwVk. 1912. 265; 
HOfler Weihnacht 64 f.: Organolherapte 285!.: 
Hovorka u. Kronfeld 1.297. 33 ^: ZfOVk. 9 
(»903), 204 1. 

2. Die mit dem alten T. zusammen¬ 
hängenden Gebräuche und Vor¬ 
stellungen haben ein ungemein zähes 
Leben und sind z. T. heute noch nicht 
ausgestorben. Noch im 27. Jh. sollen in 
Ostpreußen ganz nach heidnischem Ritus 
mit abschließendem Opfermahl geheime 
Opfer von Böcken gefeiert worden sein, 
5iv*äbT€nd man in Samland gleichzeitig 
Schweine opferte, um reichen Fischfang 
zu erlangen. Das als Festtagsbraten in 
vielen Gegenden bevorzugte Schweine¬ 
fleisch und der mit Blumen geschmückte, 
einen Apfel oder eine Zitrone im Maul 
tragende Schweinskopf, den bei hessischen 
Hochzeiten eine Jungfrau in feierlichem 
Zug durch das Dorf trägt, erinnern an 
alte Eberopfer. Nicht anders zu beur¬ 
teilen sind der bekannte Pfingstochse und 


der ,,Osterochse**, den man in Uberlingen 
a. See mästet, um ihn bekränzt durch die 
Stadt zu treiben, dann zu schlachten und 
jeder Familie den Festtagsbraten zu¬ 
kommen zu lassen. In X^chenau (Ober- 
bayem) wird zu Ostern ein Widder ge¬ 
braten, den die Hofbesitzer abwechselnd 
stiften. Dann wird das gebratene Tier 
schön verziert, seine Homer vergoldet (I), 
darauf der „Braten*' in der Kirche 
geweilit und sclUießlich im Wirtshaus an 
die Hirten und Taglöhner verteilt. Auch 
die Schnitter- und Dreschermahle, bei 
denen jeder Arbeiter seinen Anteil von 
der ,,^u** bekommt, gehen auf alte 
Opfer zurück *•). 

Auch das Opfer lebender Tiere statt 
des blutigen T.s hat sich in den mannig¬ 
fachen Spenden an Kirchen, bzw. den 
vielerorts üblichen Geschenken an den 
Ortspfarrer erhalten. Ein ebenso lehr¬ 
reicher wie amüsanter Fall wird von der 
protestantischen St. Veitskapelle bei 
Wiescht (Mittelfranken) berichtet. Zur 
Zeit des evangelischen Pfarrers Hom 
(1632—1661) vmrde dort eine Kuh als 
Opfer an den Kirchturm gebunden. Ein 
Bericht des Pfarrers an das Konsistorium 
zu Ansbach aus dem Jahre 1671 besagt: 
Von jungen Hühnern geht wenig ein, 
welche man sonst häufig geliefert und in 
einem gewissen Behälter in der Kapelle 
gesperrt. Weil ich aber dieses wegen des 
Krähens unter der Predig nicht leiden 
wollen, so unterläßt man's. Doch bringt 
man manchmal etwas von Hühnern in 
mein Haus^). 

In einigen Gegenden Litauens schlachtet 
man beim Tod eines Familienmitgliedes 
ein Stück Vieh. Darin hat man eine 
Art Toten Opfer zu erblicken, bei dem 
ja auch Tierblut das Menschenblut er¬ 
setzte^*). Besonders deutlich tritt uns 
dieser Brauch in der Opferung des Pferdes 
beim Leichenbegängnis eines Soldaten 
entgegen. In Deutschland wurde dieses 
Opfer zum letztenmal wohl bei dem 
I..eichenbegängnis des Kavallerieoffiziers 
Friedrich Kasimir, das im Jahre 1781 in 
Trier nach den Formen des Deutschen 
Ordens stattfand, vollzogen: als der Sarg 
* in das Grab gesenkt war, tötete man das 
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im Leichenzug mitgeführte Tier und warf 
es in die Gruft. Noch heute lebt das alte 
Opfer, freilich in sehr abgeschwächter 
Form, fort in dem Brauch, das Leibpferd 
eines gestorbenen Fürsten oder hohen 
Militärs im Lekhenzug hinter dem Sarg 
zu führen 

Schließlich sei an die ziemlich zahl* 
reichen, mit ..-haupten*' gebildeten Orts¬ 
namen. wie Tierhaupten, Roßhaupten 
(Bayern) erinnert, die ebenso wie das 
im Aargau und Zürcher Land häufige 
..Häuptli'* auf alte Opferstätten deuten**). 

»*) Wuttke 289 fi § 423—426. «) ZfVk. 2t 
(1911). 120. Sartori Totenspeisung iji.i 
Wuttke 290 §425. ••)Tylor Cultur 1.467. 

ZfdMyth. 2 (1S54). 241 f. 

3. Auch bei der Lustration (s. d.) be¬ 
gegnen wir dem T., wobei das Opfertier 
vollständig vernichtet wird (durch Ver¬ 
brennen. Vergraben usf.). Noch im letzten 
Viertel des 18. Jh.s stürzte man in einigen 
Gegenden Deutschlands am Jakobitag 
{25. Juli) einen Bock mit vergoldeten 
Hörnern (s. o. § i) und mit Bändern 
geschmückt unter Musikbegleitung vom 
Kirchturm oder vom Rathaus herab. 
Dann stach man ihm das Blut ab, das 
man trocknete und als Heilmittel in 
vielen Krankheiten aufbewahrte (s. 
Sündenbock) *^). In denselben Kreis 
gehört die grausame, jetzt meist ganz ab¬ 
gekommene oder durch Verwendung einer 
(in Kohlstädt im Lippeschen Wald: ver¬ 
goldeten) Hahnenfigur abgeschwächte 
Sitte des Hahnschlagens ($. d., s. Hahn, 
Erntehahn). Aus dem Hahnopfer ent¬ 
wickelte sich auch die über ganz Deutsch¬ 
land verbreitete Unsitte. Eulen. Habichte, 
Weihen und andere Raubvögel ans 
Scheunentor zu nageln **), Der letzt¬ 
erwähnte Brauch greift schon über auf 
den Glauben an <he apotropäische und 
zauberische Kraft der T. 

Dem weitverbreiteten Glauben, die 
Erde (bzw. ihre Geister) fordere ein Opfer, 
wenn ein Stück des Bodens menschlichen 
Zwecken nutzbar gemacht werde, ver¬ 
danken ebenso merkwürdige wie grau¬ 
same, noch keineswegs ausgestorbene 
Opfer brauche ihre Entstehung. Um 
einem Kirchenbau Festigkeit zu ver¬ 


leihen, mauerte man ein Lamm unter 
dem Altar ein; auf dem Kirchhof grub 
man ein lebendiges Pferd ein, bevor ein 
Toter der Erde übergeben wurde**). 
Auch bei der Grundsteinlegung von 
Profanbauten pflegte man an Stelle 
der ursprünglich auch hier üblichen 
Menschenopfer in Frankreich wie in 
Deutschland lebende Tiere (Hund, Katze, 
Huhn) einzumauem. Eine Milderung 
dieses grausamen Brauches stellt das 
Besprengen des ersten Steins oder der 
I Grundmauern mit dem Blut des Opfers 
dar. In dieser Form hielt sich das Opfer 
z. B. in der Bretagne bis ins Jahr 1862. 
Unsere heutige Sitte, bei Grundstein¬ 
legungen Münzen u. dgl. in den Stein 
einzumauern, stellt den letzten, vielfach 
: nicht mehr verstandenen Abkömmling 
jenes alten Brauches dar*’). 

Demselben Vorstellungskreis entstammt 
, der Aberglaube, daß das erste Wesen. 

I welches ein neues Haus betritt, 
sterben müsse. Deshalb soll jeder, der 
eine neue Wohnung bezieht, zuvor etwas 
Lebendiges, eine Katze oder einen Hund, 
eine Maus oder einen Maulwurf, hincin- 
werfen **). Brautleute sollen beim Heim¬ 
gang von der Kirche eine schwarze 
Henne voran zur Haustür hineinlaufen 
lassen oder zum Fenster hincinstecken. 
Dann kann ihnen nichts schaden, und 
das Glück wird im Haus wohnen **). 

Auch im Fruchtbarkeits- und 
Wetterzauber spielen T. eine Rolle; 
so, wenn in Böhmen ein schwarzer Kater 
unter merkwürdigen Zeremonien nachts 
auf dem Feld lebendig verscharrt oder 
^ im Frühling in einer Pfütze ertränkt und 
dann unter einem Baum im Garten oder 
auf dem Feld vergraben wird. Der Zweck 
ist immer Besänftigung des ,,bösen 
Geistes", der sonst den Bäumen und 
Feldern schaden könnte**). Wenn heute 
Pferdehufe. Schweinsköpfe, Haare vom 
gebrühten Schwein, die tierische pla- 
centa, Hühner- und Taubenblut vielfach 
als ausgezeichnete Düngemittel für Obst- 
I bäume gelten, $0 sind auch das Über¬ 
bleibsel alter T., die man zur Versöhnung 
des Fruchtbarkeitsgottes für notwendig 
hielt Nach der Chemnitzer Rocken- 
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Philosophie suchten die Maurer für die 
Zeit eines Neubaus dadurch gutes Wetter 
zu bekommen, daß sie einen roten Haus¬ 
hahn mit einer großen Metze Hafer oder 
Gerste und einer großen Schüssel Wasser 
einmauerten. Man war überzeugt, das 
j Wetter bleibe so lang gut, als das Tier 
V zu fressen und zu saufen habe**). Die 
j für Frankreich durch zahlreiche Belege 
bezeugte Verbrennung lebendiger Tiere 
im Wetterzauber *•) scheint für Deutsch¬ 
land nicht belegt zu sein. 

Besonders verbreitet waren die T. bei 
Viehseuchen. Auch in Deutschland 
scheinen sie noch nicht gänzlich aus- 
gestorben zu sein. Fällt ein Füllen oder 
Kalb wiederholt, so vergräbt es der Bauer 
im Garten und pflanzt eine Fach- oder 
' Satzweidc dem Ticrkadavor ins Maul. 
Der daraus wachsende Baum schützt das 
Bauerngut in Zukunft vor ähnlichen Un¬ 
glücksfällen; deshalb darf er auch nie 
beschnitten werden. Solche arbores ex 
morte vel tabo immoUtorum divinae er¬ 
wähnt schon Adam von Bremen **). Auch 
die Köpfe der Opfertiere (s. Tierköpfe) 
und ihre Nachbildungen, die man an 
Bauernhöfen anbrachte, galten diesem 
Zweck **). Junge Hunde, unter der Stall- 
türschwelle oder der Futterkrippe leben¬ 
dig vergraben, sollen gegen Viehkrank¬ 
heiten gute Dienste tun **). Wir haben 
das, wie das Folgende, als Sühnopfer für 
die Krankheitsdämonen aufzufassen, die 
sich des Viehs im Stall bemächtigen 
wollen. Denn der Kuhtod. ein ungeheurer 
Stier, naht wie die Pest *’). Ist die Seuche 
bereits ausgebrochen, so wird das erste 
gefallene Tier vergraben und ihm eine 
Weide oder ein Reis ins Maul gepflanzt. 
Auch zu Opfern lebender Tiere greift man 
in solcher Not. In Beutelsbach bei Stutt¬ 
gart versuclite man während einer Vieh¬ 
seuche auf den Rat eines alten Weibes 
den Hummel (Zuchtstier) lebendig ein¬ 
zugraben. Erst beim dritten Versuch 
glückte es, das mit Blumen .bekränzte, 
starke Tier, das immer wieder ausbrach, 
in der Grube zu ersticken. Die Beutels¬ 
bacher haben davon den Namen ,,Hum¬ 
melsbacher" **). Ein schlesischer Schäfer 
köpfte in seiner Not das zuletzt ,.ver¬ 


rückt" gewordene Schaf und vergrub 
den Leichnam an der Giebelseite des 
Stallgebäudes **). In der Eifel verbrannte 
man bei einer unter den Schweinen aus- 
gebrochenen Seuche ein gefallenes Tier 
und ließ die noch gesunde Herde von der 
mit Hafer vermengten Asche fressen*®). 
Hierbei kommt der allgemein verbreitete 
Glaube an die große Heilwirkung von 
Rauch und Asche des T.s zur Geltung 
Zu den spätesten Herdcnt.n zählt wohl 
das vom Jahre 1841 in Burggen. Man 
ließ, als unter dem Vieh der Lungenbrand 
ausgebrochen war, die ganze Herde über 
eine bei der Kapelle der Mutter Anna quer¬ 
gestellte Stange springen. Die Kuh. die 
zuerst sprang, wurde in der Kapelle ge¬ 
opfert^*). Man loste also hier auf alt- 
heidnische Art das Opfertier aus, genau 
wie 1759 nach dem Votum publicum des 
W^eilheimer Rates bei einer Viehsucht 
u. a. jenes ,,Roß" zum Opfer zu St. Leon¬ 
hard im Forst bestimmt wurde, ,,welches 
voran von der Weide nach Hause geht" **). 

Schon früh wandelte sich dieses bei 
Viehseuchen dargebrachte Sühnopfer in 
ein jährlich wiederholtes Schutzopfer apo- 
tropäischen Charakters. Wenn deshalb 
nach der Sage im früheren Kloster Michacl- 
stein bei Blankenburg a. H. Ochsen und 
Pferde fielen, $0 oft man die Statue des 
hl. Michael am Amtshause von ihrer Stelle 
nahm, so haben wir hierin einen Hinweis 
auf das früher am St. Michaelistag übliche 
' T., bei dessen Unterlassung Tierseuchen 
eintraten **). 

**) Grimm Myth. 3, 26: ZfVk. 23 (1913). 
234 f.; Strack Uiut 552, »*) Jahn Opferge^ 
brauche 62.186.190: Birlinger Schwaben 2. 

I 378. *•) Grimm Mytk. 2, 956. *’) Liebrecbt 
Zur Volksh. 292 f. 294; Sebillot Folh^Lore 4, 
I 90f.; Bohneoberger 22 Xr. i; ZfnvVk. 
1912, 230. **) Grimm Myth. 3, 451: Wett¬ 
stein 175 Kr. 47. *•) Grimm Myth. 3, 

446. Crohroann 56, 143; Weinhold Ritus 
28. Höiler Waldkuit 4; Drechsler 2,82: 
J^hn Opfer gebräMChe 17: Sartori 5 s 7 /e k. Brauch 
3,120. *•) Grimm A/yM. 2, 95Ö: Opjerge- 

' bräucheti. **)Kilsson Jahresfesie^^, **)Grimm 
Afy/A. 3, 464 Nr. 838: i.6i; 2.542. “)ZlVk. 4 
' (1894), 458. *•) Grimm Myth. 2. 956; John 

Westbohmen 290: ZfVk. to (1900), 88,*’) Grimm 
Myth.3,3i^. »)ebd. ») ZfVk-4 (*» 94 ). 458 . 
I Schmitz Eifel 1. 99. **) ZirwVk. 1912. 

2^. **) Reiser Allgäu 2.38a. **) Höfler Wald* 



Ti er Orakel 


Tierorakel 


914 


91I 

kult 71. Jahn Opfirgebräuche 67; ZfVk. n 
(1901), 196. 

4. Schließlich sei noch kurz auf die 
große Bedeutung hingewiesen, welche das 
T. für die Volksmedizin (s. d.) hat. Die 
Teile des Opfertiers, vor allem sein Herz 
und Blut, galten als Heilmittel *®). Gegen 
Epilepsie hilft das Blut einer schwangeren 
Eselin (Oldenburg), eines Bocks (Thür.), 
Taubenblut (Oberbayem), Wieselblut (Ti¬ 
rol), Katzenblut (Siebenbürgen), Schaf¬ 
blut (Simmental) ^•). In Dithmarschen 
trinkt man Tierblut gegen Schwindsucht, 
während Gemsblut, warm getrunken, 
schwindelfrei macht (Simmental) Statt 
des T.bluts wendet man hier und dort 
selbst heute noch ein auch von den Ostmon¬ 
golen geübtes Mittel, das Balneum ani¬ 
male, an: das gelähmte Glied wird in den 
noch mit den Gedärmen gefüllten Leib 
eines frischgeschlachteten Tieres gesteckt, 
um die Lebenskraft des warmen Blutes 
auf den kranken Körperteil zu über¬ 
tragen ^). Celsus 5. 27 empfiehlt: vino« 
gallinaccum puUum per medium divi^ 
dere et protinus calidum super vulnus 
imponere, sic ui pars interiori cor pari 
iungalur. Das Auflegen des warmen 
Tierfleischs verfolgte denselben Zweck 
wie das erwähnte Balneum. Jene Hühner 
verwendete man vor allem bei Lupus *•). 

Indes muß man sich hüten, jede Ver¬ 
wendung von Tierblut oder Ticrteilen mit 
dem alten T. in Zusammenhang zu bringen. 
In vielen Fällen ist es die Zauberkraft 
eines Seelentiers (s. Tiere § 4) oder 
die seines Blutes, die eine Heilung herbei¬ 
führen soll. So in all den Fällen, in denen 
Kröten, Wiesel u. a. auf irgendeine Weise 
zu Tode gebracht und dann ganz oder in 
Teilen zu Heilzwecken verwendet wer¬ 
den *®). Andere sind sympathetische 
Kuren usf., wenn 2. B. ein Knabe sich 
einen jungen Frosch unter die Zunge legt, 
ihn durch Drücken dort langsam 
sterben läßt und zeitlebens die Kraft er¬ 
hält, die Froschgeschwulst an der Zunge 
(Ranula) zu heilen, indem er dem Kranken 
in den Mund bläst (Bayern); oder wenn 
man auf ein Krebsgeschwür einen leben¬ 
digen Krebs bindet, bis er stirbt und ihn 
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dann vor Sonnenaufgang vergräbt (Fran¬ 
ken)«). 

**) Grimm Mylk. 2. 981; Höfler Organa^ 
Ihfrapie 9 49. Hovorka u. Kronfeld 2, 
217; Seyiarth Sachsen 294 ”) Urquell 4(1893). 
279; Zahler Stmrnemha! 77. ••) Grimm Myth. 
2.98c:Hovorkau. Kronfelda, 313. ••)Grimm 
Mylk. i, 980. *•) Hovorkau Kronfeld 1.415; 
Lessiak Gicht 131: Wuttke 126 §170: 355 
I532: 356 § 534 «) Wuttke 3»6 §467: 322 
S 477» 

Tier Orakel. 

I. Die Beobachtung der dem primi¬ 
tiven Menschen auffälligen und oft ge¬ 
heimnisvoll vorkommenden Lebenser¬ 
scheinungen in der Tierwelt ist wohl 
die ursprüngliche Form der T. Die 
Entdeckungen, die auf solche Weise 
gemacht wurden, und die Schlußfolge¬ 
rungen, die man aus ihnen zog, verloren 
wohl schon früh ihr Aussehen als etwas 
Zufälliges und gewannen bald den Schein 
I des Gesetzmäßigen und vererbten sich 
, so von Generation auf Generation. Man 
j stellte also zwischen dem Auftauchen und 
Verschwinden gewisser Tiere und dem 
Wechsel der Jahreszeiten einen Zusam¬ 
menhang fest, und es ist kein Zufall, daß 
( zu den beliebtesten Orakeltiercn die Zug- 
! Vögel gehören, deren sich bezeichnender¬ 
weise ja auch das Volkslied, vom rhodi- 
schen Schwalbenlied (Hiller-Crusius 44, 
Bcrgk 41) bis zum Kinderlied unserer 
Zeit, angenommen hat. Aus der Fähigkeit 
, vieler Tiere, infolge der schärferen Sinne 
das Herannahen feindlicher Tiere anzu- 
j zeigen, lange bevor der Mensch etwas 
' wahrzunehmen imstande ist, verleitet zu 
! dem voreiligen Schluß, die Tiere ver- 
! dankten diese Gabe irgendwelchen über- 
■ natürlichen Eigenschaften. Kommen 
seltene oder son.st wohlbekannte Tiere in 
großer Anzahl in eine Gegend, so schiebt 
man diesem Umstand die Schuld an ge¬ 
wissen günstigen oder ungünstigen Er¬ 
eignissen zu, wie man z. B. in den Jahren 
( 1562 und 1573 in Belgien die schlechte 
I Witterung und die kriegerischen Ereig¬ 
nisse dieser Jahre mit den damals 
auftretenden ungeheuren Schwärmen 
j von Schmetterlingen in Zusammenhang 
I brachte. Andere T. schöpfen Nahrung 
I aus der Lebensw'eisc der einzelnen Tiere, 
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wenn z. B. das Erscheinen von Geiern 
und Raben vor einer Schlacht ungünstig 
gedeutet wird, da diese Tiere die Leiber 
der Gefallenen verzehren. Wieder andere 
Tiere sind befähigt, die Zukunft zu prophe¬ 
zeien, weil sie mit dem Menschen in be- 
. sonders familiärem Verhältnis stehen, so 
' die wirklichen und die nur in abergläubi- 
\ scher Einbildung existierenden (Haus¬ 
schlange, -unke, Mühmlein) Haustiere. 
Oft beschränkt sich hier die Propheten- 
^ gäbe auf bestimmte Zeiten, mit Vorliebe 
auf die Christnacht, die Neujahrsnacht 
und die Nacht zum 6. Januar ^). Be¬ 
sonders beliebt sind die Tiere als Wetter¬ 
propheten. Aber man begnügt sich nicht 
mit der bis zu einem gewissen Grad be¬ 
rechtigten Feststellung, daß die Tiere 
schon eingetretene, dem Menschen aber 
noch nicht fühlbare Veränderungen in der 
Atmosphäre wahmehmen können, sondern 
schreibt ihnen auch die Eigenschaft zu, 
künftige Veränderungen des Wetters, ja 
die Beschaffenheit der künftigen Jahres¬ 
zeiten auf Wochen und Monate hinaus 
anzeigen zu können. Wenn z. B. die 
Wespen ihre Nester in der Erde oder in 
Gebüschen bauen, soll der Sommer trocken 
werden; viel Regen wird er dagegen brin¬ 
gen, wenn sie geschützte Orte (z. B. unter 
Dächern) bevorzugen *). Von hier ist 
es dann nur noch ein kleiner Schritt zum 
R^enzauber, der auf der Vorstellung 
basiert, daß manche Tiere, besonders 
Wassertiere, Verursacher des Regens sind*). 

Neben solchen gelegentlichen, zu¬ 
fälligen T.n stehen die willkürlich 
hervorgerufenen, erbetenen, die jetzt 
nur noch bei solchen Völkern in Übung 
sind, bei denen mit der Zeit ein eigener 
Priesterstand (Auguralwissenscbaft) ent¬ 
stand^). Dazu kommen die künstlich 
gemachten Orakel, die von Tieren 
ansgehen, welche nicht völlig frei sind, 
sondern dauernd oder vorübergehend in 
der Gewalt des Menschen stehen und daher 
in ihren Handlungen beschränkt sind. 
Hierher gehören die heiligen Katzen und 
der heilige Stier Apis der Ägypter, die 
,,griechischen Rinderorakcl aus den Be¬ 
wegungen zweier pflügender Ochsen, die 


Pferdeorakel der Germanen und Slaven*' 
(Dressur) *). 

Die untrüglichsten Orakelspender sind 
selbstredend die heiligen Tiere (s. 
Tier), wie Pferd, Hund, Vögel, durch die 
nach dem Volksglauben die Gottheit selbst 
entweder dem Einzelmenschen ratend oder 
warnend sich offenbart oder ganze Heere 
und Völker zum Ziele führt. So wurden 
z. B. die Sabiner durch ihren National¬ 
gott Picus, der sich in Gestalt des Spechts 
auf ihr Feldzeichen setzte, in das Gebiet 
des späteren Picenum geleitet •). Auch 
die Seelen der Verstorbenen nähern 
sich in Tiergcstalt (Hund, Hase, 
Schlange, Vogel, Kröte) den Menschen, 
um sie zu warnen ’). Schicksalstiere, 
die als Schutz-, Glücks- und Unglücks¬ 
bringer und Todesboten gelten, zeugen 
von der weiten Verbreitung animalisti- 
scher Vorstellungen. Sie erscheinen nicht 
nur auch heute noch überall in Deutsch¬ 
land, sondern sind den Australiern und 
Polynesiern ebenso bekannt wie den Be¬ 
wohnern der slawischen Länder und den 
Livländem und Esten *). 

Indes ist „die gelegentliche, vom Augen¬ 
blick eingegebene, später traditionell ver¬ 
erbte Verwendung von Tieren zu Orakel¬ 
zwecken zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern die ursprüngliche Form der 
TierorakeT*’). Als unheilvoll gilt 
allgemein, wenn ein Tier von hinten 
erscheint oder gehört wird (s. Angang)“), 
kommt einem ein Tier entgegen, so ist 
es ein schlechtes Zeichen (Tier als 
Warner). Als günstiges Zeichen 
wird es betrachtet, wenn das Tier vor 
dem Beschauer hergeht (Tier als 
Führer). Sehr wichtig ist, ob das Tier 
rechts oder links (s. d.) oder taschen- 
halb, d. h. auf der Seite, wo die Reise¬ 
tasche hängt, erscheint«). Auch die Zah I 
der Tiere und die Tageszeit ihres 
Erscheinens spielt eine große Rolle (z. B. 
Eiile fliegt am Tag, Hund heult nachts, 
Spinne erscheint am Morgen, Abend) **). 
Erscheinen Tiere an ungewohnten Or¬ 
ten, oder verlassen sie ohne erklärlichen 
Grund ihren bisherigen Wohnsitz, 
so hat das sicher etwas zu bedeuten. So 
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sucht der Maulwurf, der aus dem Gauten 
ins Haus kommt und unter dem Ehebett 
ein Loch auswühlt, eine Seele xmd ver¬ 
kündet Tod Auch was die Orakel¬ 
tiere im Augenblick ihres Er¬ 
scheinens tun, ist für die Prophetie 
von Bedeutung: Raubtiere mit ihrer Beute 
sind für den Soldaten ein günstiges Zei¬ 
chen. Darum soll Götz v. Berlichingen, 
als er auf einem Febdezug Wölfe in eine 
Schafherde einbrechen sah, voll Freude 
ihnen ein „Glück zu! lieben Gesellen" zu¬ 
gerufen haben Vor allem aber waren 
die körperlichen und seelischen 
Eigenschaften der Tiere von Bedeutung, 
also Größe, Stärke und besonders 
Farbe. Mut und Klugheit. Bei weib¬ 
lichen Tieren kommt noch der Zustand 
hinzu, in dem sie sich befinden: eine 
trächtige Hündin galt den Römern als 
ganz schlimmes Omen^^). Bei Beobachtung 
der Tierstimmen wurde nicht nur auf 
angenehme (Rotkehlchen, Taube) und 
unangenehme (Eule, Rabe. SchaKal. Hy¬ 
äne) geachtet, sondern auch auf die Rich¬ 
tung, aus der man sie hörte, und die Anzahl 
der vernommenen Laute: so schließen 
Bauern aus der Zahl der Wachtclrufe auf 
den Getreidepreis, der Kuckuck zeigt 
jung und alt die noch zu erwartende 
Lebenszeit an Was schließlich die 
Lebensweise der Tiere angeht, so 
läßt sich feststellcn, daß Nachttiere (z. B. 
Eule) naturgemäß als prophetische Tiere 
eher in Betracht kommen als Tiere, deren 
Leben sich am hellen Tag abspielt 
Augurien und Auspizien (s. Vor¬ 
zeichen), die verbreitetesten T. des 
Altertums, kennen schon die ältesten 
Schriften des Inder; sie haben sich in 
Indien trotz Opposition von buddhisti¬ 
scher Seite behauptet Chaldäer (Di- 
odor. II zg) und Araber pflegten die T. 
außerordentlich, den Israeliten waren sie 
ausdrücklich verboten (III Mos. 19,26)'^. 
Nicht niu* in Kleinasien, wo sie schon 
die Aufmerksamkeit der Römer erregten, 
sondern auch bei den meisten Angehörigen 
der mongolischen Rasse und den ma- 
laischen Völkern sind T. stark ver¬ 
breitet ^). Wie sehr die Griechen auch 
die Vorzeichen aus der Tierwelt achteten, 
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lehren zahlreiche Belege aus der Lite¬ 
ratur seit Homer (IL 10, 214)**). überdies 
sagt z. B. Xenophon (Memor. I 1,4): ol 
irXstUTOi cpactv uro te tcov ipvt&uiv xat twv 
dravtiuVTCuv arotperesdai re xal rpotpe- 
raoöst xtX**). Bei den Römern galt es 
u. a. für ein schlimmes Zeichen, wenn zu¬ 
sammengespannte Rinder misteten **). 
Uber Augurium und Auspicium s. d. Die 
Germanen hielten in heiligen Hainen 
Pferde, die zu keinerlei Arbeit heran- 
I gezogen werden durften. Das Pferde¬ 
orakel (man beobachtete u.a.das Wiehern) 
war nach Tacit. Germ. 10 proprium gentis. 
Der nach 742 geschriebene Indiculus super- 
stitionum et paganiarum sollte in c. XIII 
de augufih vel avium vel equorum handeln, 
und ein altes lateinisch-deutsches Glossar 
I (in Nycnips Symbolae ad literaturam 
teuton. antiquiorem. Hauniac 1787, p. 274) 
sagt: soUnt eiiam cx equorum vel mesiiiia 
vel alaorxiate futurum eventum dimicaturi 
eligere. Das ganze Mittelalter hindurch 
Anden sich literarische Spuren der T., 
besonders bei den Provcngalen. Der letzte 
Versuch, die T. wissenschaftlich zu ver¬ 
teidigen, dürfte das Unternehmen des 
Michael Scotus, des Hofastrologen Fried¬ 
richs 11 ., in seiner Physiognomia c. 56 
gewesen sein. Obwohl aus dem 14. und 
15. Jh. literarische deutsche Quellen ver¬ 
sagen , hat der Aberglaube sicher das ganze 
Mittelalter hindurch bis weit in die Neu¬ 
zeit hinein fort gelebt 

Hopf TUforakel 2. 229!. 232!. 242!.: 
ZfrwVk. 1914. 238; Wuttke 65 { 75. Hopf 
TieroraM 2308.: Schweiz.\‘k. 9. 24; Ur¬ 
quell N. F. I (1S97). 46. Gesemann Regin^ 
Zauber 79 f. *) Hopf Tizrcrakzl 220 f. 229: 
Gerhardt Franz. Novelle 104. iii. *) Hopf 
Tizrorakel 256 ff. •) Ebd. 243ff. ’) Wuttke 
Sächs. VolksM. 321; Sebönwerth Obzrpfolz 3. 
t02. Hopf Tierorakel 33fl. 49; KraaO Reltg. 
Brauch 164; Wundt Mythus u. Religion 385 i. 
•) Hopf Tierorakel 229. ‘•) Ebd. 255 f.; Grimm 
Myik. 2. 946 f. Grimm Myfk, 2. 944. 946 f.: 

I 3. 408. 429; Hopf Tterorakel 246 ff. Hopf 
Tierorakel 246 ff. **) Ebd. 237. Ebd. 237. 
«) Ebd. 234 ff. »♦) Ebd. 237 ff. Ebd. 241 f. 
«) Ebd. 3 *•) Ebd. 4 ff.; ZfVk. 23 (1913). 3^3 Ü 
•»)Hopf ri>wd*«/7fi. «)Ebd.20- **)MüUcn- 
hoff Altertumzk. 4. 2^0 f.\ Gold mann Einfüh¬ 
rung 84: ZfrwVk. 1914. 258. * 2 ) Hopf Tier- 
Orakel 24 f. **) Ebd. 31 ; ZVfVk. 11 (1901). 412. 

2. Wenn auch die offiziellen Augurien 
und Auspizien dank der Einwirkung der 
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Kirche allmählich verschwanden, so konnte 
doch nicht verhindert werden, daß der 
einfache Mann an seinem T. zäh festhielt, 
indem er den Angang (s. d.) der Tiere 
beobachtete, d. h. aus der Beg^nung mit 
gewissen Tieren beim ersten Ausgang seine 
bestimmten Schlüsse zog**). Schon die 
Griechen übten derartiges (Xenoph. Me- 
roor. I 1,4). Flavius Josephus (Ant. Jud. 
XVni 6,7) berichtet, daß ein gefangener 
Germane seinem Schicksalsgenossen, dem 
späteren König Agrippa aus dem Er¬ 
scheinen einer Eule sein künftiges Glück 
prophezeite. Daß die Germanen auf den 
Angang der Vögel achteten, bezeugt Ta- 
citus (Germ. 10) *•). Die Tiere, deren 
Angang von Bedeutung ist, müssen ent¬ 
weder als einst göttliche Tiere angesehen 
werden, oder es ist die Dämonen- oder 
Men sehen Seele, die in Tiergestalt Glück 
oder Unglück bringt *’). 

Bei den Arabern gilt es noch heute als 
schlimmes Zeichen, wenn einem beim 
ersten Ausgang ein Raubvogel entgegen- 
fliegt; der Vogel aber vor einem 
her. so ist das von guter Bedeutung. 
Bei Hartlieb c. 67.68 ist zu lesen: die bösen 
cristen treiben mit der kunst vil ungelaubens, 
xeann sie reden wann ainem ain has be¬ 
gegne das sei ungelück, und wann ainem 
ain wolf begegne so soll das ain gross gelüek 
sein, der ungelauben sint gar vil in manigen 
Heren. Es sint lewt die mainent, wann 
ainem die vogel fliegen zu der rechten 
hant, so soll es Leuten grossen gewin und 
gross gelüek, und wann sie fliegen zu der 
linggen seiten, so sol es ungelück und 
vertust bedeuten ... Es sint lut die gross 
glauben habeni an den aren und mainent, 
ye wan er taschenhalb flieg, es Süll be¬ 
deuten gross gelüek oder grossen gewin ^). 
Bxirchard von Worms Decrct. p. 198 c 
sagt: ctedidisli quod quidam credere solent, 
dum iur aliqued faciuni, si cornicula cx 
sinistra eorum in dexteram illis can- 
taverit, inde se sperant habere prosperum 
iter. et dum anxii fuerini hospitii, si tune 
avis iüa, quae muriceps vocatur, eo quod 
mures capiai ei inde pascatur, nominata, 
viam per quam vadunt ante se 
transvolaverii se illi augurio et omint 
magis committunt quam deo^). Nisten 


Schwalbe oder Storch auf dem Dach, so 
bringen sie Glück ins Haus. Dagegen sind 
Wiesel oder Schlange in solchem Fall 
sehr ungünstige Zeichen (Suidas s. v. 
EftvoxpdtTjc); anguis per impluvium decidit 
de tegulis heißt es bei Terent. Phormio 
IV 4, 26 (707). Wenn gar Raben, Krähen, 
Elstern auf Krankenhäusern sich nieder¬ 
lassen, so bat das sicher etwas Schlimmes 
zu bedeuten. Wenn Rebhühner über ein 
Haus fliegen (Bö.), bängt sich ein Bienen¬ 
schwarm an ein Haus (Sa.),so droht eine 
Feuersbrunst (Liv. 21, 46; Tacit. ann. 12, 
64; Plin. II, 18; Cassius Dio 54, 33; lul. 
Obsequens de prodlg. 1,132)**). Alle 
kräftigen und edlen Tiere gelten als 
glückbringend, schwache und un¬ 
edle als unheilverkündend*^). Wich¬ 
tig ist besonders das aus der Edda be¬ 
kannte Vorzeichen des heulenden und 
fortgehenden Wolfes, des siegbringenden 
Tieres Odins. Inter auguria ad dexteram 
commeaniium praescio itinere, si pleno id 
ore lupus fecerit, nuUum omnium prae- 
stantius (Plin. n. h. 8,22). Sei weren 
einen wulf op dem wege vangen, dei quam 
tztem holte gegangen, des freueden sei sik 
all intgemein (Soester Fehde S. 677). Der 
obriste hielte die begegnus mit den Wölfen 
für ein gut omen, noch ferners unverhofte 
beut zu erhalten (Simpl. 2, 74). Noch heute 
bedeutet ein Wolf am frühen Morgen in 
den Vogesen Glück. Ungünstig wird der 
Angang des Wolfes (menies caesorum 
ostenta luporum horrificant) bei Claudian 
bell. get. 249 ff. beurteilt. Hirsch, Eber 
und Bär stehen dem Wolf für den An¬ 
gang völlig gleich. Auch das Überfliegen 
von Adlern war bedeutsam (Ostpr.), wie 
überhaupt das Begegnen der sieghaften 
Raubvögel günstig gedeutet wird; in 
Träumen spielen Raubvögel die erste 
Rolle »*). 

Entsprechend war die Begegnung mit 
dem feigen, furchtsamen Hasen ein nach¬ 
teiliges Omen. Im Elsaß suchte man sich 
vor den schlimmen Folgen dadurch zu 
schützen, daß man sich dreimal um¬ 
wandte und dann weiterging (um 1650). 
Obwohl nach Cassius Dio 62, 6 im Alter¬ 
tum der Hase unter Umständen auch als 
glückbringend angesehen wurde, beißt es 
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schon bei Suidas: h Suo* 

tüxßiv tpipoü?. Im Gegensatz zu 
den Deutschen, die unter König Arnulf 
einen aufgeschreckten Hasen jagten und 
in der Folge Rom einnahmen (Liutpr. i, 8), 
wurden hasenjagende Dänen in die Flucht 
geschlagen {Neoconis i, 353 ). Johann i 
von Salisbury und Peter von Blois kennen 
das occursnm Uports iimere. In Hans 
Vintlers Blume der Tugend (ged. im 
J. 1411) heißt es: so ist etüicher hirt der sein ^ 
vich segnen kan das jm kain hase trei dar 
von. Die dämonische Natur des Hasen 
übt hier sicher auch ihre Wirkung aus. 
Sagt man doch noch heute im Erzgebirge: 
Ein Hase bringt Unglück, denn in ihm \ 
steckt eine verkappte Hexe ^). [ 

Überhaupt bedeutet das Erscheinen 
von dämonischen Tieren Unglück und 
Tod. Der Anflug der Elster (Wetterau, 
Oldenb.), von Krähen und Raben (allg.), 
das Begegnen einer schwarzen Katze oder 
einer Herde Schweine (allg.) ist sehr un¬ 
heilvoll (Hexentiere). Gegen zweideutige 
Katzen hält man mit gutem Erfolg den 
Daumen (Pforzheim; alte apotropäische 
Gebärde, s. Daumen)*^), Wer ein Erd- ; 
hühnchen oder eine Hausotter sieht (Chem¬ 
nitz), wem eine Maus im Garten über den 
Weg läuft (Bö.), erhält durch diese 
(Seelen-) Tiere die Kunde vom bevor¬ 
stehenden eigenen Tod oder dem eines 
Familiengliedes”). 

Wer im Frühjahr zuerst einen weißen 
Schmetterling sieht, hat Glück in Geld¬ 
sachen (Bay.), oder er hat den baldigen 
Tod (Bö.) oder anderes Unglück (Laus.) 
zu erwarten. Ein grauer Schmetterling 
bringt Unglück (Bay.). ein roter Augen¬ 
schmerzen (Bö.); ein gelber zeigt an, daß 
man Glück haben oder bald Gevatter 
stehen wird. Fliegt eine gelbfüßige Henne 
über einen Gelbsüchtigen, so besteht keine , 
Aussicht auf Heilung (Worms). In Est¬ 
land legt man an die Stelle, an der ein ' 
Viehstall gebaut werden soll, Lappen und 
Kräuter für die Ameisen hin: kriechen 
schwarze Ameisen darauf, ist der Ort 
günstig, ers- heinen rote, ist er untaug¬ 
lich ”). 

Sieht mai im Frühling den ersten 
Frosch im Wasser, nicht auf dem Land 


hüpfen, bedeutet das viel Unglück das 
Jahr über. Es ist nicht gleichgültig, ob 
man den Storch im Frühjahr zuerst 
fliegend oder stehend trifft (Dänemark) *’). 
Hält der heulende Hund den Kopf in die 
Höhe, bedeutet es Feuer, gegen die Erde, 
so verkündet er einen Todesfall ”). 

Auch das Beobachten der Stimmen der 
Tiere wird zum Angang gerechnet. Her- 
migisel. der König der Warner, der sich 
auf Vogelgesang verstand, entnahm dem 
Krähen eines auf einem Baum sitzenden 
Vogels, daß er in 40 Tagen sterben werde 
(Prokop, de bell. goth. 4, 20). Im Erz¬ 
gebirge kniet das Mädchen in der An¬ 
dreasnacht unter einem Obstbaum und 
lauscht auf das Hundegebell. Denn aus 
der Richtung, aus der der Hund bellt, 
kommt der Liebste ”). 

”) Tylor CuUur i. iiQf.; Hopf Tierorahtl 13. 
30 f ••) MuUenhofi AlUftumsk. 4. 228 f. 
*’) Dieterich A 7 . Sehr. 319: Wuttke Sächs. 
Volkik. 322. •) Grimm Mytk. 3, 420: vgl. 2. 
046 t. ”) Ebd. 3. 408, ”) KW. 2. 949 ff.: 3. 439 
Nr. tbo; Wuttke 205 §281. Simrock 

.V>/Ao/egi2 533; ZfN'k. 22 (1912). 112. **)Grimm 
2. 942 fl. 948; 3.324; Hopi Tierorakel y. 
27; Sebillot FolhLore 3. 22 ff. ”) Grimm 
Mytk. z. 942 fl.: 3, 425; Wuttke SAeks. Volksh. 
322; Hesemaiin Ravensberg 67: SebiUot 
Folk-Lore 3, 22 ff. •*) Grimm Myik. 3. 456; 
Wuttke 200 ff, $$270 fl. ”) Grimm Mytk. 
3 , 43^1 Wuttke 20t | 273. Grimm ^fytk. 
3 * 4 .S 3 * 49 «; Wuttke 205 | 282. •’) Grimm 
Mylk. 2. 047: 3. 442 Kr. 237. ”) Ebd. 3, 473 
Kr. 1019- Ebd- 2.943; John Erzgebirge 142. 

3. Der Glaube an die Divinations- 
gabe der Tiere spricht auch aus den zahl¬ 
reichen Sagen von den weisenden 
Tieren. Zahlreiche Beispiele finden sich 
in den griechischen und römischen Grün- 
dungssagen (z. B. Cal lim. hymn. Apoll. 
66) ”). Auch hier hat man cs mit Rudi¬ 
menten animistischer Vorstellungen zu 
tun **). Im germanischen Altertum galten 
besonders Wolf und Rabe als weisende 
Boten der Götter, aber auch Bär, Hirsch 
und Hindin (Vita Severini c. 28, Procop. 
4 » 5) Neben bunten Stuten (Nord¬ 
dithmarschen) waren Rinder, besonders 
die Zugochsen, aber auch Esel (Maultiere), 
Schweine und Schafe als Wegweiser an¬ 
gesehen ”). Wenn vornehmlich Schweine 
Glocken aus der Erde wühlen oder ver¬ 
borgene Schätze anzeigen ”), so findet 


sich eine Abart des Glaubens an die 
weisenden Tiere in der Sage von der Ent¬ 
deckung der Chemnitzer Gruben, die 
durch einen der Fährte eines Hundes oder 
Fuchses, eines Bibers oder einer Eidechse 
nachgehenden Hirten aufgefunden wurden, 
woher die Namen ,,Hundsstollen, Fuchs¬ 
loch, Biberstollen'' stammen”). Grenzen 
werden durch den Gang eines blinden 
Pferdes oder eines Krebses geheiligt ”). 
Die Franken finden die rettende Furt 
durch den Main mit Hilfe einer Hindin 
(Ditmar. merseb. ed. Wagner 245) *’). 

Die Achener Heilquellen wurden von 
Karls des Großen Roß aufgestampft; die 
Tcplitzer Quellen wurden von Schweinen 
aufgewühlt, auch die Auffindung der 
schwäbischen Heilquellen w'ird von der 
Sage Ebern u. a. zugeschrieben ”). Der 
Graf von Wasaburg ließ an dem Platz, 
an dem ein losgelassener Hengst sich 
lagerte, ein Schloß bauen. Der Ort heißt 
heute Kengstlage ”). Besonders zahlreich 
sind die Sagen, in denen Tiere die Stelle | 
für den Bau einer Kirche oder eines 
Klosters zeigen. Der Ort, auf dem das 
Kloster Beuron gegründet wurde, wurde 
dem Grafen von Bussen-Beuron von einem 
Goldhirsch gewiesen. Ochsen führen den 
Grafen von Calw auf den Wurmlinger 
Berg, den hl. Ludwig nach Ennentach und 
den Einsiedler auf Gschnaid. Zwei dieser 
Tiere bringen das Kreuz nach Maria- 
Kirchheim. Maultieren verdankt das 

Kloster Maulbronn, Eseln das Kloster 
Allerheiligen seinen Platz. Auch bei der 
Verlegung des Klosters Altenberg ins Tal 
wurde die BausteUe durch ein Eselsorakel 
bestimmt. Ähnliches wird von der Grün¬ 
dung des Kloster Bedingen an der Sieg 
berichtet ”). Eine Taube weist den Platz 
für die neue Domkirche zu Glogau, eine 
andere hilft zur Entdeckung eines Schatzes 
im Münster zu Krakau ”). Bei manchen 
dieser Erzählungen handelt es sich zweifel¬ 
los um ätiologische Legenden (Maulbronn, 
Hengstlage). Auch zur Auffindung von 
Grabstätten wurden Ochsen verwendet, 
tauglich dazu waren aber nur Tiere, die 
bisher weder ins Joch gespannt noch 
sonst zu menschlichen Zwecken dienstbar 
geworden waren ”). 


”) Grimm Mylh. 2, 954!. Hopf Tier¬ 
orakel 32; ZfVk. IX (1901). 408. **) Grimm 

Myik. 3. 476 Kr. 1099; Simrock Afytkologie 
52t: Hopf Tierorahel 32. ”) Goldmano Ein¬ 
führung 76: Quitzmann Baiwaren 240ff.; 
Hopf Tierorahel ^2. Quitzmann Baiwaren 
241 f. ”) ZfdMyth. X (1853), 268. Grimm 
RA. 86. ♦’) Grimm Myik. 2, 954 f.; 3. 329 £. 
^)BirUn^?cri 4 «s Schwaben t, 187. *•) Stracker* 
fan Oläenburg 2. 303. Birlinger Volhs/k. 1, 
387; Strackerjan Oldenburg 2. 132 Kr. 367; 
ZfrwVk. 1914. 260 f.: Hopf Tterorakel 

32- Kühnau Sagen 3,470 Kr. 1857; 474Kr. 
1863. ”) Quitzmann240; Kflhnau 
Sagen 3.473 Kr. 1860. 

4. Außerordentlich zahlreich und man¬ 
nigfaltig sind andere Arten von T.n, die 
sich nicht restlos in die vorstehenden 
Gruppen einordnen lassen. Die dXaxxpuo- 
laovraia der Griechen bestand darin, daß 
man Körner auf die Buchstaben des Alpha¬ 
bets legte und sie von einem Hahn auf¬ 
picken ließ. Die römischen Tripudien, die 
Weissagung aus dem Fressen junger 
Hühner {puUis regitur Imperium Romanum, 
hi iubent acies, Plin. n. h. lo, 24), die 
schon der dann 249 durch die Niederlage 
bei Drepanum — nach dem Volksglauben 
— zur Strafe für diesen Frevel bestrafte 
P. Claudius Pülcher über Bord werfen ließ, 
kamen immer mehr ab, weil schließlich 
statt der Auguren rohe Hühnerwärter die 
Tripudien besorgten ”). Nach Plutarch 
vita Antonii prophezeite ein Esel Kicon 
(ex eventu?) dem Augustus den Sieg bei 
Actium ”). Noch heute läßt sich der 
Neapolitaner das Los aus dem Glücks¬ 
hafen durch eine Taube ziehen”), genau 
wie auf unseren Jahrmärkten kleine Papa¬ 
geien die schicksalskünd enden Zettel den 
Kunden überreichen. Hüpft dir ein Floh 
auf die Hand, so erfährst du etwas 
Neues”). Gäste künden Elstern an, die 
im Hof oder auf dem Haus schreien ”). 
Kräht eine Henne wie ein Hahn, so steht 
Unheil bevor (Chemnitz), ein zu allen 
Zeiten und bei vielen Völkern, so bei 
Römern, Persern, Deutschen, Slaven, 
Esten, Chinesen, Wotjäken, Negern und 
Zigeunern verbreiteter Aberglaube, den 
bei den Juden der Talmud erfolglos be¬ 
kämpfte. Die Bauern in Palästina suchten 
dem drohenden Unheil dadurch die Spitze 
zu bieten, daß sie eine solche von Dämonen 
besessene Henne sofort abschlachteten ”). 
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Gewöhnlich prophezeien krähende Hühner 
eine Feuersbrunst, die in einem Haus, 
das einen schwarzen Hahn, einen schwar¬ 
zen Hund oder eine schwarze Katze be¬ 
sitzt, nie auskommt. Ist jedoch in einem 
Haus der Kettenhund mitverbrannt, so 
bricht darin bald wieder Feuer aus^). 

Von manchen Tieren kann man die 
noch übrigen Lebensjahre erfahren: der 
Kuckuck ruft sie aus, und ein Marien- 
käferchen oder einen Sonnenkäfer setzen 
sich die Kinder auf den Finger und fragen: 
sunnekieken %k frage di, wo lange schall 
ik leven? een jaar, twee jaar, bis der 
Käfer davonfliegt ^). In Schweden wird 
dasselbe von den Mädchen als Liebes- 
orakel geübt. Daher, wohin der Käfer 
fliegt, kommt der Bräutigam •*). Auch 
klopft ein Mädchen am Weihnachtsabend 
oder um Mitternacht an das Hühnerhaus: 
gackert der Hahn, so bekommt es einen 
Mann, gackert die Henne, so kriegt sie 
keinen (Chemnitz); in Ostpreußen spielen 
der Pferdestall und das Wiehern seiner 
Bewohner dieselbe Rolle Schon im 
antiken Hochzeitsglauben ist das Krä¬ 
hen der Henne wichtig: galltna eecinü 
ist nach Terent. Phormio IV 4,30 ein 
schlimmes Zeichen für den jungen Ehe- ' 
mann. Donat erklärte es als superiorem 
ntarito esse uxorem. In gleicher Weise | 
wie das Krähen der Tiere wurde der 
fallende Mist des Hahns oder der Henne 
gedeutet •*). Begegnet den jungen Ehe- , 
Jeuten beim Einzug in ihr neues Heim ein 
Hirt mit seinen Schafen, so muß die Braut 
ihm ein Trinkgeld geben, dann hat sie , 
Glück (Saalfeld). Bös ist es aber, wenn 
auf der Hochzeit die Hunde sich beißen: I 
dann schlagen die Eheleute einander*^). ' 

Um den Ausfall der Ernte zeitig zu er¬ 
fahren, klopfte im Bergischen früher der 1 
Bauer in der Nacht vor Weihnachten an 
den Schweinestall und fragte: Krehm 
alt, in Feld und Wald, oder er holte 
ein Ferkel in die Stube, kniff es ins Ohr 
und sagte: Wiizehen, sag mir Witzchen, 
viel oder ein Fitzchen ? Aus dem Grunzen 
des Mutt er Schweins oder dem Quieken 
des Ferkels schloß man auf eine gute oder | 
schlechte Ernte •*). Auch beim Kauf und | 
Verkauf der Tiere achtete man auf ge- ' 
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wisse Zeichen. Eine Kuh, die beim Ver¬ 
lassen des Stalls draußen zuerst rechts 
auftritt, wird verkauft werden 

Daß Tiere den Tod wittern und sein 
Kommen anzeigen. ist ein weitverbreiteter 
Glaube. Besonders gilt das vom Hund, 
der nach einer über die ganze Erde hin 
verbreiteter Vorstellung für geistersichtig 
gilt. W^enn in der Nacht die Hunde heulen, 
dann geht der Tod durch die Gassen 
(allg.) ^’). Wohin er dabei die Schnauze 
streckt, daher wird die Leiche getragen 
werden (OstfricsI.), denn er sieht den 
Leichenzug (Ostpr., Old., Bo.)*®). Auch 
das Pferd wittert und sieht Gespenster 
und Tod (aUg.). An dem Haus, in dem 
es bald eine laiche gibt, wollen Pferde 
nicht vorbei; der Kranke im Haus muß 
sterben, wenn ein Pferd den Kopf hängen 
läßt; das tut auch das Pferd des gerufenen 
Geistlichen, wenn es den Tod dem Kranken 
nahen sieht ••). „Wo eine Katze weint, 
stirbt jemand im Haus oder es wird sonst 
eine rechte Keyerei, Schand und Laster“”). 
Beißen sich die Katzen im Haus, so stirbt 
der Kranke (Chemnitz) ^). Schleppt ein 
Hahn oder eine Henne im Hof einen Stroh¬ 
halm, so deutet das auf einen baldigen 
' Todesfall im Haus; das Geschlecht des 
Sterbenden richtet sich nach dem Hahn 
oder der Henne (Estl.)”). Brütet der 
Storch ein Ei nicht aus, so wird jemand 
von den Höchsten im Land ein Opfer 
des Todes (Pforzheim) ”). Grillen in 
der Stube, der tickende HolzwTirm ver¬ 
künden den Tod (allg.)^*). Vor allem 
gehören hierher die Leichenvögel (Uhu, 
Eule, Steinkauz. Elster u. a.), bei den 
Goten hieß die Turteltaube hrüvadub6 
(Leichentaube). Uw6 war ein den Feinden 
Schrecken emjagender Eigenname. Auch 
die Krähe war unsaelic (Walther 94,38; 
Prokop, bell. goth. 4, 20) wie der Kuckuck 
(Paul. Diac. 6, 55). In das Gebiet des 
Tieropfers (s. d.) hinüber greift die Vor¬ 
stellung, daß plötzliche Verenden 
eines Haustieres ein Familienmitglied vor 
dem drohenden Tod bewahrt hat. ein Zug,, 
der in zahlreichen Sagen und Bräuchen 
wieder kehrt ”). 

**) Grinm Myth, 2. 049: Hopf Tieforoktl 
2ii. ^)Hop£ Tierorattel 20. **)2£Vk. t 


449. ••) Grimm Myth. 3. 436 f. Nr. 74. ”) Ebd. 
3. 436 f. Nr. 73- “) Et)d. 437 Nr. 83; J. Schei¬ 
te 10 w it s A ttpatäs /I nens iseker Ba uernglaube 
(HaAnover 1925). 1396. *•) Grimm Myik. 3. 474 
Nr. 1055—1057. ••) Ebd. 2.566. 579. •')Hopf 
TieteraMel 256 ß. •*) Grimm Myth. 3. 438 
Nr. 103: Wuttke 199 { 269. •*) Grimm Myth. 
2.949. •^)Ebd. 3,452. 448 Nr. 433. ••)Wrede 
Rhetn. Volksh. 127. ••) S^biUot Feth-Lorfi 3, 
in. •’) Grimm JVfyrt. 3. 191. 476; Sebefte- 
lowitz AUpaUlst. Bauerngl. 142 {.: Wettstein 
Dtseniis J73Nr. 12: Urquell N. F. i (i897)> 47 f » 
Wuttke 198 § 268. Grimm Myih. 3. 476 
Nr. 1112: Wuttke 198 } a68. ••) Grimm Myth. 
2. 951: Meyer Gm». Myth. 106: Wredc Rhein. 
Vothsh. t2l. ”) Schönwerth Obetpfalz l, 357 
Nr. I- ’*) Grimm Myih. 3. 436 Nr. ”) Ebd. 
2. 949 f : 3. 491 Nr. 77. ’»)Ebd. 3, 454 Nr. 587. 

Wuttke 206 § 283. Grimm Myth. 2, 
949 f.; MOlienhoff 2.229: Wrede 

Mrin. Volksh. X2i; Urquell N.F. i (1897). 4^- 

Men^is. 

Tieromamen tik. Ob die in der Bronze¬ 
zeit zuerst auftretendc T. wie etwa die 
symbolischen Tierfiguren der altkretischen 
Plastik *) oder der die totemistischenErb¬ 
sagen in charakteristischer Weise be¬ 
wahrenden, dekorativen Kunst der Nord- 
westindianer *) mit kultlichen Vorstel¬ 
lungen zusammenhängt, geht aus der 
Art ihres Auftretens keineswegs hervor •). 
Die alte germanische T. ist dem römischen 
Kunstgewerbe entlehnt. Bei den Nord- 
geimanen entwickelten sich die aus der 
Fremde überkommenen Motive zu für 
ihre Weiterbildncr charakteristischen For¬ 
men. bei den Südgermanen, die in viel 
höherem Maß unter der Einwirkung der 
klassischen Kunst standen als ihre nor¬ 
dischen Brüder, blieb die T. wie im klas¬ 
sischen Altertum von durchaus unter¬ 
geordneter Bedeutung*). Entsprechend den 
Vorbildern aus dem spätrömischen Kunst¬ 
gewerbe schmückten die Germanen Ge¬ 
fäße, Geräte und Waffen mit Tierköpfen 
oder ganzen Tierfiguren, wobei bezeich¬ 
nenderweise die deutlichsten und am 
besten ausgeführten Stücke an den 
ältesten Gegenständen (z. B. Ringen) 
Vorkommen, während bei jüngeren Exem¬ 
plaren die Einzelheiten in der Ausar¬ 
beitung immer mehr zurücktreten *). Am 
häufigsten trifft man auf Fibeln, Arm- 
und Fingerringen und anderen Schmuck- 
g^enständen, auf Schwertgrifien und 
-scheiden sowie an Zaumzeug in Bronze, 


Silber oder Gold getriebene Köpfe eines 
vierfüßigen Tieres (wahrscheinlich eines 
Pferdes) oder eines Vogels *). Von ganzen 
Tierfiguren kommt das kauernde, vier- 
füßige Tier am meisten vor, aber auch 
Vögel und Fische^). Als der Germane 
das Tier ornamental zu verwerten begann, 
stilisierte er es dergestalt, daß der zu 
Grunde liegende Gedanke ebenso wenig in 
dem Bilde eines Löwen als sonst irgend 
einer speziellen Tierart gesucht werden 
kann. Es ist eben eine Tiergestalt, die so 
durchaus in ihrer Aufgabe als Ornament zu 
dienen, aufgegangen ist, daß sie jede Spur 
von Realismus vermieden hat*). Noch im 
Mittelalter brachte man, ohne eine eigent¬ 
liche Bedeutung damit verknüpfen zu 
wollen, an StuhUehnen, Wasserabläufen, 
Löffeln und Kannen Tierfiguren, meist 
geflügelte Drachen (orientalisch-altchrist- 
liche Kunstl), als Schmuck an *}. 

Eine andere Frage ist, ob nicht bei der 
Aufnahme und beim späteren Festhalten 
der Motive ein religiöses Interesse mit¬ 
gespielt hat. Man denke an die Be¬ 
deutung, die gerade dem Pferd und den 
Vögeln in Kultus und Mythus zukam ”). 
Wenn man aber in karolingischer Zeit 
besonders grelle und grauenerregende 
Motive bevorzugte und übernahm so 
mag dabei — bewußt oder unbewußt — der 
Glaube an die zauberische (apotropäische) 
Kraft solcher Bilder mitgewirkt haben ^*). 

Spieß Pfähisiorie 6 ff.; Müller Alter- 
lumsh. 1.382. 386.470. *)Eeuter8kiöld 
sakr. 25. *) Müller Aliertuntsh. 2, 2tg f.; Helm 
Retigionsgeseh. 203. *) B. Salin Die altgerman. 
Tieromamentih (Stockholm 1904) 176. 214. 

290 f, ^)Ebd. 177. •) Ebd. 179 ff. Abb. 416 ff.; 
182 Abb. 431 ff.; Müller Altertumsh, 2, 2o8 
Abb. 125. ^) Salin Tieromameniik 206ff. Abb. 
4890.; Müller Altertumsh. 2. 187 Abb. 110. 
*) Salio Tieromamentih 206. *) Müller Alter- 
tumsk. 2, 222. Helm Religionsgesch. 2031 
“) Müller 2. 275 f. i*) Scltgmann 

Blich 2. 134 i- Mengis. 

Tiexparadies (s. 6,1404). Was wir heute 
mit unseren gesetzlich geschützten Natur¬ 
schutzparks zu erzielen suchen, das bietet 
der Volksglaube dem gehetzten Tier im 
T. Nach altpersischer Vorstellung hat 
Jima in einem Ver oder Paradies die Keime 
der Menschen, Tiere und die Samen der 
Bäume angelegt, damit von hier aus die 
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Erde nach der Regenflut neu bevölkert 
werden könne (Vendid. Farg. I i f.). Der 
Prophet Jesaias verkündet für die messia- 
nische Zeit den Frieden unter den Tieren. 
Nach Strabon V i weideten bei den Ve¬ 
netern im Hain der argivischen Hera 
und dem der ätolischen Artemis Hirsche 
friedlich unter den Wölfen; die Tiere 
waren so zahm, daß sie sich von den 
Menschen streicheln ließen; das Wild 
wurde von den Hunden nicht verfolgt. 
Pausanias VIII 38 beschreibt den un¬ 
zugänglichen heiligen Bezirk des Zeus 
am Lykaiongebirge in Arkadien, dem 
idyllischen Hirten- und Jägerparadies 
des Altertums. Verfolgt ein Jäger das 
flüchtige Wild in diesen Bezirk, in dem 
Mensch und Tier keinen Schatten werfen, 
so muß er binnen Jahresfrist sterben. 
So gibt es auch nach dem Glauben der 
Alpenbcwohncr im Hochgebirge, das im 
goldenen Zeitalter statt der ragenden 
Felsen, Firne und Gletscher von fettem 
Gras und saftigem Klee bestandene 
3 yeiden trug^). schwer zugängliche Orte, 
die das Paradies der Tiere bilden: im 
Alpsteingebirge (Säntis, Alter Mann) liegt 
es hinter einem Dickicht umge.stürzter 
Tannen. Kein Jäger wagt sich dorthin, 
den Wanderer führen Gespenster in die 
Irre. Im öhlgrubental (Tirol) lag nahe 
den Wohnungen der Seligen, welche die 
Tiere beschützen und verwundete Tiere 
retten und heilen, der „Gamshimmel" 
von ewigem Eis verdeckt. Hoch oben 
auf dem unbesteigbaren Eismassiv des 
Wetterhoms in Oberwallis (auf dem 
Wattenberg oberhalb des Vispertals, 
Matterhom?) liegt ein Park, bestanden 
von Pinien und Zirben, Alpenrosen und 
Gentianen. Ihn konnte der ewige Jude 
nicht verwünschen, da er von Anbeginn 
an unter Gottes besonderem Schutz stand. 
Dort leben friedlich nebeneinander Stein-* 
böcke, Gemsen, Adler, Lämmergeier, 
Schneehühner, Birkhähne, Alpenhascn 
und Murmeltiere. Nur alle dreimal sieben 
Jahre wirft ein Menschenauge einen Blick 
in dies Paradies, gelangt ein Jäger dahin, 
ohne indes ein Tier zu Tal bringen zu 
dürfen. 

*) Grimm Sagen 2:4 Nr. 300; Sepp Sagen 
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Tierprozeß, -strafen. 

I. Rinder und Schweine, die von Opfern 
fraßen, galten im Altertum nach Plu- 
tarch. De sollert. anira. 2, der Todesstrafe 
für würdig (Genugtuung an die beleidigte 
Gottheit). Tötete ein Tier (uicoCütiov f, 
C«pov aU.0 Ti) einen Menschen, so sollten 
nach einem Gesetzesvorschlag Platons 
(De leg. IX 12, p. 8730) die Verwandten 
des Opfers in einem förmlichen Prozeß 
gegen das schuldige Tier klagen. Das 
schuldig befundene Tier sollte von den 
für das Urteil und dessen Vollzug zu¬ 
ständigen dfpovopot getötet und über 
die I^ndesgrenze geschafft werden (&«- 
oixaCovrmv täv dYpovoptuv otaiv iv xai 
ö«6aoic rpooTd?^ 6 itpoaijxiuv. ti Sc o^l.ov Sw 
tSiv opu)y Tf,c flitoxTcivaytac Si-iptw). 
Ein dem Numa Pompilius zugeschriebenes 
Gesetz über das Auspflügen von Grenz¬ 
steinen bestimmt; eum qui lerminuMi 
exarasset, et ipsum et boves sacros 
esse (Festus s. v. terminus). d. h. der 
Frevler und sein Ochsengespann sollten 
dem Juppiter terminus ,.geweiht" sein, 
d. i. geopfert werden (Sühneopfer)»). 
Bekannt sind wohl auch die Bestimmun¬ 
gen des mosaischen Gesetzes, die 
auf der dem Noah und seinen Nach¬ 
kommen gegebenen Verheißung beruhen, 
der Herr werde ihr Blut nicht nur an 
den Menschen, sondern auch an allen 
Tieren rächen. Demzufolge wurde ein 
Ochse, der einen Menschen zu Tode ge¬ 
stoßen hatte, gesteinigt, sein Fleisch 
durfte nicht gegessen werden (Genes. 
1X5: Exod. XXI 28—32). Auch hier 
handelt cs sich offenbar um einen Kult¬ 
akt. Das ist nicht anders, wenn von 
Arabern ein Hund öffentlich ausgepeitscht 
wird, weil er eine Moschee betreten hat 
(unreines Tier)*). Neben solchen ka- 
thartischen, dem Sakralrecht ange- 
hörigen Strafen kommen auch solche 
apotropäischer Natur vor. So wurden 
in phönikischen Kolonien Löwen, die sich 
menschlichen Ansiedelungen zu sehr ge¬ 
nähert hatten, ans Kreuz geschlagen 
(Plinius n. h. VIII16). Derartige Bann- 
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tiere gehören nicht in das Gebiet des Straf¬ 
rechts, sondern des Zaubers*). 

Ein Fall wirklicher, unsakraler 
Tierstrafe begegnet bei den alten 
Persern. Hat ein toller Hund einen 
Menschen oder ein Tier gebissen, so soll 
sein Besitzer, falls ihn eine Schuld trifft, 
wie für absichtliche Tötung bestraft 
werden, der Hund aber, obwohl er bei 
den Persern unter sakralem Schutz 
stand*), das erste Mal mit dem rechten, 
das zweite Mal mit dem linken Ohr, bei 
späteren Wiederholungen durch Ver¬ 
stümmelung der Beine und des Schwanzes 
büßen •). 

Im Mittelalter wurde nachweisbar 
im 13. Jh. in Frankreich •), gegen Ende 
des 14. Jh.s auf Sardinien, im 15. Jh. 
zum erstenmal in Flandern, seit der 
zweiten Hälfte des 16. Jh.s in den Nieder¬ 
landen, in Deutschland (Frankfurt 1574), 
Italien und Schweden gegen Tiere 
prozessiert. Die große Mehrzahl der 
Fälle gehört nach Frankreich, auf Deutsch¬ 
land fallen nur 3— 4, auf Flandern und 
Holland 5 und auf England nur 2 (schlecht 
beglaubigte aus dem 18. Jh.). Es gab 
weltliche und geistliche T. *). 

WiJutzki R€cht 2, 131; K. v. Amira Titr~ 
strafen u. Turpfoieß, Mttt. 6 . Instit. f. österr. 
Geschicbti^forschuag XII (lotubruclc 1891), 
^76S. *) Aligcm Zeiig. 18S9. 543. ’) Amira 
Tierstrafen 575. *)Lippert Kullurgeschichte 1. 
49öff. *) Amira Tierstrafen 575. •) £bd. 552 
A. X u. 4. Neben Amira: E. P. Evans The 
firoseeution and Capital punishment pf 
London 1906; Frans Benediktionen 

2 , l40ff. 

2. Die Quelle für die mittelalterliche 
Rechtsprechung gegen Tiere bildete offen¬ 
bar das Gottesgesetz des AT.es (Exod. 
XXI28. 5. o.), auf das sich mittelalter¬ 
liche Rechtsdenkmäler direk t berufen. 
z. B. das Landrecht des Schwaben¬ 
spiegels (L. 20z u. 204). Aber aus dem 
Kultakt wurde eine weltliche Stra¬ 
fe*). Die älteren Vei^eltungsmaßnahmen 
gegen Tiere tragen deutliche Spuren der 
Privatrache: ein wegen Menschentotung 
verfolgter Hund wurde gehängt, und zwar, 
wenn er ausgeliefert wurde, an der Tür 
des Klägers, andernfalls an der Tür seines 
Herrn •); Geflügel oder Ziegen, die auf 
fremdem Besitz Schaden anrichteten und 

Bicbiold-Stlobli« VlII 


auf frischer Tat ertappt wurden, wurden 
in „genau umschriebener Form" getötet 
oder verstümmelt **). Manchmal könnte 
man an eine Parodie einer Hinrichtung 
menschlicher Verbrecher glauben. Nach 
dem Schwelmer Hofrecht durften die 
auf einem Kornfeld gepfändeten fremden 
Gänse an einem daselbst errichteten 
Galgen aufgehängt werden Dadurch 
daß solche „Hinrichtungen*' oft vom 
Gemeindediencr vollzogen werden, „kann 
das private Verfahren noch leichter den 
Schein eines öffentlichen annehmen" 

Nach zeitgenössischen Berichten bildete 
sich besonders in Frankreich und England 
mindestens seit dem 13. Jh. die Regel, 
schädliche Tiere zu konfiszieren. 
In Deutschland konnten nur einzelne 
Grundherren und Gemeinden die Kon¬ 
fiskation durchführen, meist mußten sie 
den Nutzen mit dem Kläger teilen^*). 
Nach dem alten Stadtrecht von Lüneburg 
(Nr. XCVII) 2. B. bekam der Geschädigte 
zwei, der Vogt und der Rat ein Drittel des 
Wertes des eingezogenen Tieres. Sowohl 
Hinrichtung wie Konfiskation des 
Tierschädlings haben sich in irgend¬ 
einer Form im mittelalterlichen Tierstraf- 
rccht erhalten **). 

Der weltliche Prozeß wurde nur 
gegen Hau stiere geführt, zunächst ohne 
Unterschied der Tierart. Allmählich ging 
man dazu über, nur den minderwertigen 
Haustieren wirklich den Prozeß zu machen, 
während man bei den wertvolleren der 
Konfiskation den Vorzug gab. Das Ver¬ 
fahren wurde nur angestrengt wegen 
Tötung (in der älteren Zeit ausschließ¬ 
lich) oder Verletzung eines Menschen. 
Beklagt wurde immer der Eigentümer 
des Tieres, die Anklage erhob in Frank¬ 
reich und Flandern die öffentliche Ge¬ 
walt, die das Tier schon vor Beginn des 
Prozesses festnehmen lassen konnte. In 
Deutschland überließ man noch lange 
die Anstrengung der Klage dem Ge¬ 
schädigten. Die Form des T.es war die 
des damaligen ordentlichen Straf¬ 
verfahrens **). 

Wenn nötig, begann die Verhandlung 
nach der Anklage mit der Beweisaufnahme. 
Bekam der Kläger Recht, so wurde regel- 

30 
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mäßig auf Tötung des Tieres erkannt 
und außerdem die Todesart (gewöhnlich 
Hängen» auch Lebendigbegraben, Stei¬ 
nigen, Verbrennen, Enthaupten) durch 
das Urteil genau bestimmt. Sdt dem 
17. Jh. überläßt man die Wahl der 
Todesart dem Gerichtsherm oder dessen 
Beauftragten {1576 Schweinfurt, 1621 
Machern bei Leipzig). Der Kadaver 
wurde entweder auf den Schindanger 
gebracht oder verscharrt. Den Übergang 
von diesem rigorosen Verfahren zu prak¬ 
tischeren Erwägungen stellt ein Center 
Urteil vom Jahre 1578 dar, das eine Kuh 
zum Schlachten verkaufen, ihren Kopf 
auf einen Pfahl am Galgenplatz auf¬ 
stecken ließ (Enthauptung) Das 

Urteil wurde öffentlich durch den Scharf¬ 
richter vollzogen. Die Rechnungen und 
Quittungen desselben liefern deshalb 
wichtiges Material 

Einige Beispiele aus Deutsch¬ 
land zu Uberkusen(?) bei Berg¬ 
heim, Bezirk CÖJn, hatte ein Schwein 
ein Kind getötet (1582). In dem Urteil 
der Räte des Herzogs zu Jülich heißt cs: 

Dieweil dan sollich factum fast ersekrecklich 
und sträflich: sc als ist an statt unsere gnedigen 
fürsten und Herren hertzogen zu Gulich, Cleve und 
Berg ete. unsere meinung und bevelch. das ir 
das vereken durch den nachrichter kinrichien 
und folgents auf ein rhatt in die hohe zue ff- 
decktms und anderen zum abscheulichen txempel 
hinselzen lasset. Was aber die Mutter des ent- 
leibten ktnde an langt, soll dieselbe von wegen 
irer nachliessigheit bei der predig und ambl der 
heiligen messe an einem Sontag zur öffentlicher 
buess gehalten und äargcsialt ueräen, und damit 
ferner straf darnacher enthoben sein und blei¬ 
ben .. . 

Detmold. An. 2644. 

Am 12, Novembris abe^s zwischen 5 undt 
4 Vhr ist ein Ziegenbock ih Hrn vicecantzlarß 
Tilhennen kauß gelauffcn kommen vndt deßen 
Sohnchen Simon Ludetnch genandt, gar gefehr- 
und Jämmerlich gestoßen, also sehr, daß der 
Knabe inwendig einer halben stunde des todts 
gewestn und darauf dieser bescheidt gegeben. 

Bescheidt. 

Es soll der Ziegenboek vom Scharffriehter auff 
den offenen Markt zu Detmoldt geführt vndt da¬ 
selbst eine Zeitlang, von einer virtell stunde ge¬ 
bunden gehalten, darnach offeniUch kundt ge¬ 
macht tndt angezeiget werden, was es für eine 
bewandtniß damit hatte, daß nemblick derselbe 1 
Ziegenbock einen Jungen vornehmen Knaben \ 
mit einem Stooß umb sein leben gebracht, dero- 
wegen Er befhelicht wehre, demselben zu abscheuh 


I liehen Exempel mit einem betll den halß ab* 
zuhawen, undt etzHcke sticke Am undt wieder 
durch den leih zu thum, auch Endtlick . .. (der 
Schluß des Protokolls ist unleserlich) 

I Derartige T.e und Tierstrafen sind bei 
• den südslavischen Völkern noch bis 
j in die neueste Zeit üblich (Montenegro, 

I Slavonien). So wurde 1864 „im Dorf 
i Pletemica von den versammelten Bauern 
ein Schwein zum Tode verurteilt, weil es 
einem einjährigen Mädchen die Ohren 
abgebissen hatte. Das Fleisch des 
Schweines wurde den Hunden vor¬ 
geworfen. Die Hausgenossenschaft, der 
das Schwein gehörte, mußte für das Kind 
als Schadenersatz eine Heiratsausstattung 
liefern'- 

Mit diesen T.en und -strafen haben 
die (sitten- und kult-) polizeilichen 
Maßnahmen nichts zu tun, die mit 
der Tötung des Tieres, wie bei der 
„Wüstung" »), die Beseitigung jeder Spur 
eines Missetäters bezwecken und deshalb 
sein Hab und Gut vernichten oder im 
Anschluß an das Mosaische Recht die 
Erinnerung an das mit Hilfe eines Tieres 
begangene Verbrechen tilgen und zu¬ 
gleich „das Unreine dem Gebrauch und 
Genuß der Christen" entziehen wollen **). 

•) Amira Tierstrafen ff.; vgl. auch Sch6n- 
bach Hcfthold r. Regensburg iizf. •) Grimm 
RA. 665. *•) Ebd. 137, 595; Amira Tierstrafen 
593 ' Cnmm Weisthumer 30; Wilm*ki 
Recht 2. 131. **) Amira Tierstrafen 593. 

i Grimm Weisthümer 3, 316, >*) Amira 

I Tierstrafen 594 - Ebd. SS0Ü. \ Franz Bene* 
diktionen 2. 149; Osenbrüggen Studien 147; 

: Wuttke Sächs. t'olhsk. 321. '•) Amira Tier- 
strafen *’)Ebd.554. ‘»IZfrwVk. 1 (1904), 

69!. »•) Amira Tierstrafen 5721.. nach Mitt. 

V- F. S- Krauü. *•) Du Gange %. v. con* 
demnare. «) Amira Tiersirafen 5550. 

3. Im Gegensatz zum weltlichen war 
der kirchliche T. durchaus prohibitiver 
Natur und wurde nur bei Landplagen, die 
durch Mäuse, Ratten, Maulwürfe, Enger¬ 
linge, Raupen, Maikäfer, Heuschrecken 
verursacht wurden, nie gegen einzelne 
Tiere angewendet«). Man bezweckte 
also eine Besserung, d. h. ein Ablassen 
der Tiere von der drohenden oder schon 
eingetretenen Schädigung. Die gewöhn¬ 
lichen Mittel bei solchen Heimsuchungen 
waren aber Gebet, Weihwasser, Adjura- 
tion und Exorzismus, die auch b^im VoU- 
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zug der Sentenz im T, zur Anwendung 
kamen. Das bezeugt die Lausanner 
Formel von 1451. die teilw'eise im Sa- 
cerdotale Romanum (225) Aufnahme fand, 
während heute noch im Rituale Roma¬ 
num ähnliche Gebete zu finden sind **). 
Der Brauch kam schon früh aus dem 
christlichen Orient ins Abendland. ,,Aus 
dem Gebet um Abwendung der Plage 
wurde Befehl und Adjuration". Der 
Bischof Bonifacius von Ferentino (um 
519) befreite, wie Gregor d. Gr. berichtet, 
dadurch einen Garten von Raupen, 
während Papst Stephan IV. (t 897) 
gegen Heuschrecken geweihtes Wasser 
mit bestem Erfolg anwandte (Migne 
L. CXXVHl 1403). Auch bei Belästi¬ 
gungen von Menschen und Kirchen leistete 
die Beschwörung gute Dienste*^). Von 
Erzbischof Ecbert von Trier (10. Jh.) 
wird berichtet, daß er die Schw*alben ver¬ 
fluchte, weil ihm einer von diesen in der 
Stiftskirche zu Trier in großer Zahl 
nistenden Vögel, „eben als er vor dem 
Altar gestanden und die Sacra verrichtet, 
auf den Kopf hofieret". Seit jener Zeit 
soll keine Schwalbe mehr sich in der , 
Kirche haben blicken lassen So ver- | 
fluchte der hl. Hyazinth die Elstern, die , 
sich seither fürchten und aus Groß-Stein 
wegblcibcn (Oberschles.). Dasselbe wird 
vom sei. Ccsiaus erzählt *•). Noch im ^ 
Jahre 1559 bannte der protestantische 
Pfarrer an der Kreuzkirche zu Dresden ' 
die Sperlinge*^). Gegen Ameisen in der | 
Kapelle des Krankenhauses ging Abt i 
Theoderich von Petershausen (1086— 
II 16) beschwörend vor, der hl. Bernhard 
vertrieb bei der Einweihung des Klosters 
Foigny lästige Fliegenschwärme durch 
ein lapidares Excommuntco eas. Die 
„Fliegen von Foigny, die man am nächsten 
Morgen tot vorfand, wurden sprichwört¬ 
lich. der Ausdruck excommunicare *•) aber, 
den der Biograph Bernhards (c. 6, AASS. 
20. Aug. IV 271) von der malcdictio ver¬ 
standen wissen will, bürgerte sich von 
nun an immer mehr ein. Bei Etienne 
von Bourbon (t 1261) wird die Ver¬ 
treibung von Schädlingen aus der 
Tierwelt fast immer Exkommuni¬ 
kation genannt. In dem undatierten 


Urteil von Lyon heißt es von der durch 
den Bischof Wilhelm von Lausanne 
(i22X—1229) über die Aale im Genfer 
See verhängten Malediction: genus pis* 
dum anguillarunx ibi tune coptose existen- 
Hum fuit excommunicatum^^). Dagegen 
spricht Hemmerlin (Tractatus I de exor- 
cismis) von demselben Vorgang in den 
Ausdrücken: makdixii ct exulavit ei teU* 
gavii. Auch in französischen T.en, die 
excommunicare bevorzugen, finden sich 
daneben die Ausdrücke anathematizare 
und maUdicere, Wir haben es also bei 
der Tierexkommunikation mit einer 
im populären Sprachgebrauch miß¬ 
bräuchlich sogenannten jüngeren 
Entwicklungsstufe der Tiermale¬ 
diktion zu tun •®). 

Gegen Tierschädlinge begnügte man 
sich aber nicht immer mit der einfachen 
Beschwöriing, man machte ihnen auch 
den Prozeß vor dem geistlichen Ge¬ 
richt’^). Den Übergang zu dem pro- 
' zessualen Verfahren stellen die Erlasse 
j von kirchlichen Behörden dar, die gegen 
die Tiere die Verwünschung aussprechen, 
wie der Maleüiktionserlaß des Bischofs 
Georg von Lausanne gegen die Blutegel 
im Genfer See (24. März 1451)**). Das 
Prozeßverfahren, das bezeichnenderweise 
die Tiere als beklagte Partei an.sieht, 
begann nach den authentischen, für das 
Bistum Lausanne geltenden Anweisungen 
(1451) damit, daß der heimgesuchten 
Gemeinde durch den Ortsgdstlichen als 
iudex ex officio ein Prokurator bestellt 
oder die Gemeinde veranlaßt wird, einen 
solchen zu wählen. Dieser beantragt die 
Vorladung der Tiere. Wird seinem 
Antrag staltgegebcn, so fordert ein amt¬ 
licher Bote, die Schädlinge in den Wein¬ 
bergen, Feldern, Gärten unter Androhung 
der Verfluchung auf, zu dem bestimmten 
Termin vor dem Gericht sich von den 
gegen sie erhobenen Anklagen zu reinigen. 

Am Verhandlungstag erhebt der Pro¬ 
kurator die Anklage. Darauf nimmt der 
Richter, wenn möglich, eines oder 
mehrere der Tiere in die Hand und weist 
sie und die abwesenden Schädlinge unter 
Androhung der Malediktion aus dem 
heimgesuchten Gebiet aus. Der 
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Befehl wird dreimal wiederholt. Bleibt 
er erfolglos» so w'ird nach Ablauf der 
Frist von drei Tagen das weitere Ver¬ 
fahren »,in contumaciam" angedroht, die 
Tiere» die bei der Verhandlung augegen 
waren, werd en freigelassen. N un mehr 
beginnt vor dem geistlichen Gericht, der 
bischöflichen Kurie oder deren Del<^aten, 
das zweite Verfahren über die Zulässig¬ 
keit der Verfluchung wegen Ungehor¬ 
sams gegen das erste Urteil. Wenn mög« 
lieh werden wieder einige Tiere gefangen 
und vorgeführt. Auf Grund des Urteils 
werden die Tiere nun vom Richter ver¬ 
flucht, die anwesenden getötet. Die 
Exekution der Sentenz findet statt, indem 
man in einer Prozession unter Mitnahme 
von Weihwasser hinauszicht und draußen 
die Malediktion vollzieht ^). 

Aus späteren Aktenstücken lernt man 
ein umständliches kontradiktorisches 
Verfahren kennen, bei dem auch den 
beklagten Tieren ein Prokurator (ad- 
vocatus) gestellt wurde, der auf die eben¬ 
falls durch einen Anwalt vertretene Klage 
antwortete und ihre Abw'cisung bean¬ 
tragte mit der fast stereotypen Begrün¬ 
dung: Vernunft lose Wesen unterstehen 
nicht dem kirchlichen Strafrecht. W'enn 
sie beim Kahrungsuchen tatsächlich 
Schaden verursachen, so lasse dies Gott 
zu zur Strafe der Menschen, die durch 
Besserung ,,die Prüfung abzuwenden oder 
abzukürzen" vermögen. Der Richter 
schritt dann zur Admonitio (monitori- 
um), die die Tiere zum Verlassen der ge¬ 
schädigten Orte aufforderte (Prozeß von 
Aulun 1488). Blieb, wie gewöhnlich, der 
Erfolg aus, so wurde entweder das Urteil 
gesprochen oderdas kontradiktorische Ver¬ 
fahren wurde fortgesetzt, indem die sachli¬ 
chen oder formalen Ausführungen der bei¬ 
den Anwälte, die oft einen ausgedehnten 
Schriftwechsel im Gefolge hatten, meist 
so viel Zeit beanspruchten, daß die Tiere 
inzwischen ihr Zerstörungswerk in aller 
Ruhe fortsetzen konnten. Das Urteil 
wurde dem Kläger schriftlich zugestellt. 
Es lautete meist auf Ausweisung der 
Schädlinge. Während der Messe und der 
Flurprozession war es zu veröffentlichen 
und dies Verfahren so lange zu wieder- 
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holen, bis der Erfolg sichtbar wurde 
(Sentenz von Autun 1488). Bei einem 
im Bistum Chur im 15. Jh. abgehaltenen 
Prozeß wurde den beklagten Käfern auf 
Antrag ihres Prokurators ein bestimmtes 
Stück Land angewiesen. Davon leitet 
sich dort der Brauch her, ihnen alljähr¬ 
lich ein Grundstück zu reservieren, wo 
sic sich treffen können, ohne jemand zu 
schaden . 

Theologisch kann der T, ebensowenig 
w'ie die Malediktion der Tiere gerecht¬ 
fertigt werden. Deshalb verw'arf auch 
die ältere Scholastik (Thomas v. Aquin) 
die Tiermalediktion an sich und gestattete 
nur eine Beschwörung, falls der Teufel, 
der das Tier bestimmt und leitet, dadurch 
gezwungen werden soll, sein schädliches 
Unterfangen einzustcllen, ein Standpunkt, 
den auch die spätere Scholastik teilt, in¬ 
dem sie die Tierexkommunikation als 
anilis nugacitas bezeichnet. In der Praxis 
führte der besonders auf der Pyrenäen- 
halbinsel starke, kirchliche Widerspruch 
zu amtlichen Verboten, z. B. in der 
portugiesischen Diözese Evora**). 

**) Amira rim/r^/rN 5fK>ff.; Tranz Benf* 
äikitonm 2. 150- **) Kranz BenedtfiUonen 2. 

i4of. i(>2; Amira Tterstrafem *•) Franz 

lUnfätkitonen 2. I43f. **) Kranz BeUfdik/iomcH 

2^ 14O. Kühnau 5 (i;zh 3. 299 Kr. 300 
Kr. 1667. *’) T.yznsCrtminal proseeufton 311; 
Franz BentdiklioHrH 2, 146. i, ••) Franz/^ zhz- 
dikrionen 2. 144R.; Amira Ttersirafrn 563. 
*•) Franz BenedikhoneH 2. 15O; Amira Tirr- 
strafen 503. *•) Franz Iienedikti<men 2, 159; 

Amira Tietsttafen *•) Franz Utne* 

diktientn 2. 150ff.: Amira Tifrsirafrn 5640.: 
Osenbrüggen Studie» 146: Vordemfeldn 
Altgerm, Behg. t (1923), 103 A. 6. •*) Amira 
Tierstrafen 5(>2: Hansen Hexenwak» 112. 
“) Franz lieneäikttonen 2, 150tf«: Amira 
Tierstrafen 564. »*) Franz Benediklionen 2. 

f 53 f<: Amira Tierstrafen OsenbrQggen 

Studien I4O. •*) Franz Benedikttonen 2, I47f. 
160. 1O5. 

4. .Man hat die seltsame Erscheinung 
des mittelalterlichen T.es auf die ver¬ 
schiedenste Weise zu erklären versucht. 
Aber eine Zurückführung auf die Natur- 
bcseelung (Animismus), den Glauben an 
die Tierseele und auf die Seelenwande¬ 
rungstheorie scheitert an dem in dieser 
Beziehung völligen Versagen unserer Zeug¬ 
nisse. Auch die Annahme einer Personi- 
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fikation, einer Vermenschlichung der 
Tiere vermag die zugrunde liegende Rechts¬ 
anschauung nicht zu erklären^). ,,Der 
T. ist Gespensterprozeß", in dem 
also nicht Tiere, sondern die in ihnen 
wirkenden Menschen- und Dämonenseelen 
angeklagt und verurteilt, d. h. gebannt 
werden ”). Man hat auch dagegen 
Widerspruch erhoben mit der Begründung, 
der T. vollziehe sich ..nicht in den son¬ 
stigen Formen der Dämonenbeschwörung 
oder auch der Hexen Verfolgung, sondern 
in den üblichen Rechtsnormen". Es 
handle sich beim T. um die Ahndung 
eines Vertragsbruchs. ,,Beim T. hat sich 
die Vorstellung der bindenden Kraft des 
Vertrags (der die Tiere dem Menschen 
dienstbar machte) und der Wirkung der 
Strafe von dem Tier, dem man dereinst 
ein Bewußtsein für diese Rechtsakte 
ruschrieb, auf die mit feierlichen Formen 
umgebene Rechtshandlung selber zurück¬ 
gezogen"**). Indes hat man, wenigstens 
für den kirchlichen T., auf die Tierbe- 
schwörung zurückzugehen. Wenn der 
Abt Theodosios von Sikeon (t 6 i 3 ) bei 
der Verweisung von Heuschrecken einige 
der Tiere in die Hand nahm, ihnen die 
durch sie verursachten Schäden vorhielt 
und sie schließlich unter Androhung 
schwerer Strafen in wüste Gegenden 
bannte, so liegen schon hier die wesent¬ 
lichsten Elemente des T.es vor: Anwesen¬ 
heit des Angeklagten, Klage, Admonition 
und Bannung. Auch in vielen Berichten 
über den Vollzug von Exorzismen lassen 
sich Keime eines prozeßartigen Ver¬ 
fahrens feststelJen *•). Die Möglichkeit 
besteht nun allerdings, daß es sich hier 
z. T. um alte heidnische Elemente in 
christlichem Gewand handelt. Die von 
der um 1250 verfaßten EjTbyggja saga 
berichtete, um das Jahr xooo anzusetzende 
Gespenstergeschichte von Frida zeigt 
hdchiischen Brauch und christlichen Exor¬ 
zismus noch rein äußerlich verbunden **). 

Der kirchliche T., der in einigen Ländern 
(bes. Frankreich) — vielleicht durch 
Übernahme und Verkirchlichung heid¬ 
nischer Bestandteile — die Gespenster- 
beschworung und den aus ihr herv'or- 
gegangenen weltlichen T. verdrängt hatte, 


wTirde trotz seiner allmählichen Ver¬ 
breitung als etwas Fremdartiges, Un¬ 
christliches empfunden und bekämpft. 
In der Zeit zwischen 1500 und 1750 geriet 
er immer mehr ins Hintertreffen gegen¬ 
über der j.Adjuration der spirilus int- 
fnundi aninuäibus in daninum hominum 
iäenies*' (Breve Clemens' XI. v. J. 1717). 
Gleichzeitig lebte auch in Frankreich der 
weltliche T. wieder auf, der in seiner in 
Oberdeutschiand, Dänemark und Slavo- 
nien üblichen Form den alten heidnischen 
unmittelbar weiterführt ^). 

Amira Tiersira/en 581 ff.; Vordemfelde 
Altgerm. Belig, loaf. Amira Tierstrafen 
599. **) Wundt ^fy^kus u. Beligion 2. 

Frans Benediktionsn t, 149. 160. Amira 
Tierstrafen 399f. ^^) Ebd. Mengis. 

Tierquälerei. In einigen Gegenden 
Frankreichs sind Gänse oder Hähne 
Opfer grausamer ,,Spiele". Meist kommt 
es darauf an, dem an den Beinen auf¬ 
gehängten Vogel den Kopf abzuhauen 
oder abzureißen, wobei durch Erschwe¬ 
rung der Bedingungen die Qualen des 
Tieres noch gern vermehrt werden*). 
Reptilien werden mit ausgesuchter Grau¬ 
samkeit getötet, besonders aber Kröten 
(dämonisches Tier). Das berühmte 
royalistische Pamphlet Les Actes des 
A^tres spielt darauf an imd zeigt die 
am Ende des 18. Jh.s verbreitetste 
Art ihrer Tötung: il faudrait se repaltre 
du spectacle de voir tous los d^magogues 
subir le meme sort que nous faisons subir 
aux crapauds dans les campagnes, en les 
accrochant au bout d'une perche pour les 
faire mourir, k petit feul Man hält die 
Tötung solcher Tiere für verdienstlich, wo¬ 
für man sich auf von ihnen verübte, in 
Heili genlegen den berichtete Vergehen be¬ 
zog. Ganz schwarze Hühner wnirden noch 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrh.s miß¬ 
handelt, getötet und verbrannt (Hexen?). 
Auch bei uns werden so manche unschul¬ 
dige Tiere unter der Beschuldigung von 
Untaten oft qualvoll getötet, so z. B. die 
Fledermäuse. 

Im allgemeinen wird aber die Tier¬ 
quälerei verabscheut, und das Volk 
erzählt mit gutem Grund die schweren 
Strafen, die den Tierquäler treffen. Die 
Ursache für diese Einstellung ist teils in 
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dem Nutzen mancher Tiere, teils in der 
Furcht vor der Rache der Tierseele oder 
vor der Bestrafung durch den Schützer 
des Tieres (Schutzgeist, Tierpatron u. dgl.) 
zu suchen (s. Tier). 

Ein Kind wird an demselben Glied im 
Alter krank und lahm, an dem es ein Tier 
martert *). Einem reichen Mann, der die 
Sperlinge, welche ihm das Kom fraßen, 
fing, ihnen die Zungen ausriß und sie dann 
wieder fliegen ließ, wurden fortan lauter 
stumme Kinder geboren ^). So wurde ein 
Metzger samt seinen Nachkommen schie- 
lig, weil er lebenden Kälbern die Augen 
auszuschneiden liebte^}. Ein unermeßlich 
reiches Bergwerk im Mittenberg im Rau- 
risertal (Salzburg) verschwand, weil die 
Bergknappen in ihrem Übermut einen 
Ochsen lebendig verbrannten •). Im 
Pustertal muß ein Tierquäler, der auch 
sonst manches auf dem Kerbholz hat, 
nach seinem Tode als Irrlicht gehen: hatte 
er doch eine lebendige Katze geschunden 
und dann ihren Leib mit Salz und Pfeffer 
eingerieben ’). Ähnlich verging sich ein 
jähzorniger Bauer im Allgäu an seiner 
Kuh, die er noch lebendig vergraben ließ. 
Seitdem verfolgte ihn das Unglück. 
Nachts geisterte es, das Vieh im Stall war 
nicht zu beruhigen, und vor dem Hause 
ließ sich jede Nacht ein furchtbares Ge¬ 
brüll vernehmen, wie von einem rasenden 
Stier ®). 

') Hoffmaan^Krayer TitrtjHälftH im 
Volksaberglavbsn u. Vothsbrauch Unsere Welt 
(Godesberg b. Bonn) 10 (t^iS). 1^7—138; 
Sebillot Folk^LoH 3. 248. •) Ebd. 3. 

16. 26f. 239. 279f. Rochholz Kindtrtied 
319. Schambach u. Müller 243 Nr. 256. 
vgl. Birlioger Aus Schwaben 1, 77. *) Bir- 
linger Aus Schwaben i, 77. Heyl Tifol 
692f. Nr. 15. ’) Heyl Tirol 588 Nr. 49. 

*) Reiser Allgäu 1. 290. Mengis. 

Tiersprache« Die Vorstellung von 
,,sprechenden“ Tieren ist nicht einheit¬ 
lich. Wenn von solchen die Rede ist, 
so können darunter sowohl Tiere ver¬ 
standen werden, die die Sprache der 
Menschen verstehen und reden als auch 
solche, die eine eigene dem Menschen von 
Haus aus unverständliche Sprache ge¬ 
brauchen. Beide Auffassungen wurzeln 
im Totemismus. Die Gleichstellung von 
Mensch und Tier mußte dazu führen, daß 
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dem Tiere die Gabe der Rede zuerkannt 
wurde. 

1 ) Urquell 5, 25I. 

1. Tiere verstehen und sprechen 
die Menschensprache. Daß die Tiere 
die Menschen spräche redeten, mußte bei 
dem Glauben an die Verwandlung von 
Menschen in Tiere oder an das Fortlcben 
der Menschenseele im Tierleib *) ganz 
natürlich scheinen. Die verwandelten 
Menschen behielten ganz einfach die Gabe 
der Rede bei*). In den Verwünschungs¬ 
sagen wimmelt es von redenden Ka¬ 
ninchen *), Hunden *), Ochsen *), Ziegen’). 
Vögeln *), Schlangen •) usw. Den Glauben 
an das Sprach vermögen der Tiere, vor 
allem der Vögel, teilen alle Indoger¬ 
manen '®). Auch bei einigen Primitiven 
(Hottentotten, Zulu und Bethuanem) be¬ 
steht er noch Im Volksglauben der 
Siebenbürger Sachsen nahm der Teufel 
den Tieren die Sprache, um sie unter sich 
und mit den Menschen zu entzweien**). 
Auch das Verbot, die Namen gewisser 
Tiere zu nennen (Tabu), beruht auf der 
Vorstellung, daß diese die menschliche 
Sprache verstehen**). In Erris (Irland) 
sagte man den Füchsen Schmeichelnamen 
in dem Glauben, daß sie sie verstünden **}. 

Das Schweigen der Tiere erklärt der 
Volksglaube als ein vorsätzliches**). Die 
Neger Westafrikas sehen in den Affen 
vollwertige Menschen, die aus Furcht, 
zur Arbeit gezwungen zu werden, nicht 
reden **). Bei ganz besonderen Anlässen 
der Freude oder namentlich der Trauer 
reden Pferde. So weissagt bei Homer 
das Roß Xanthos trauernd den Tod des 
Herrn oder es bringt im Serbenliede dem 
Helden Vevros sein Pferd die gleiche 
Kunde *•). Der altnordische Held führt 
mit seinem Rosse traute Zwiesprache*’), 
und im Drange der Not redet Bileams 
Esel**). Auch bei Ungarn und Burjäten 
sprechen gel^entlich weiße Rosse*’}. 

*) Andree Brauntchweig 469. *) bi Hot 
Folk‘Lorc 3. 144. •) Tobler Epiphanie 5a. 

*) op. cit. 54. •) op. cit. 54f. ’) Op. cit. 55. 

•) op. cit. 53f. *) op. cit. 52! *®) Bregenzer 
Tierethik ii3f. **) op. cit. 112. *•) Müller 

Siebenbürgen 155. Wundt Mythus u. 

Religion 2. t6of. '*) WS. 4. 176. **) Roch holz 
Kinderlied 70. ’*) op. cit. 69 f.; Grimm 

Mytk. 2, 820f. *’) op. cit. 2. 54Ü. '•) op. cit. 
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3, 189. '•) Bregenzer op. cit. 113: Grimm 
op, cit. 3, 189. 

2. Tiere haben eine eigene Spra¬ 
che. Der Glaube an eine eigene Tier- 
brache, die der Mensch nicht ohne 
weiteres versteht, ist über die ganze Erde 
verbreitet. Man findet ihn bei Indianern, 
Eskimos, Grönländern *’). In China 
konnte der ,,Afienkönig“ sprechen und 
wurde unter die Götter aufgenommen **). 
Bei Grimm”) steht ein Märchen von 
den drei Sprachen der Hunde, Vögel 
und Frösche **). Auf Kamtschatka glaubte 
man früher an eine Hundesprache”). 
Die Lappen erzählten von einer See¬ 
hundsprache”). Bei den Esten gelten 
die Vögel als sprachbegabt ”). Eine 
nordische Gelicimsprachc heißt Kragg- 
maal ,.Sprache der Kraniche“*’). Nach 
Birlinger “) haben die Gänse ihre eigene 
Sprache. Salonion hörte die Ameisen 
untereinander sprechen **). Singende 
Schlangen begegnen im schlesischen Aber¬ 
glauben *®). 

*•) Bregenzer Tierelhik iizt. *') op. cit. 
113- ■*) Märchen i. 33- **) Roch holz Kinder* 
Ued 70; de Cock Volksgelcof 90. Bre¬ 
genzer op. cit. 113. •*) Ebd. ••) Ebd. •’l Ur¬ 
quell 2.65. »•) Volhslh. i, 335. *•) Leyen 

Märchen 119. *) Drechsler 2, 76. 

3. Wie der Mensch die Tier¬ 
sprache erlernt. Die Kenntnis der 
Tiersprache kann durch Zaubermittel er¬ 
langt werden **). Ein solches Mittel ist 
das mit Kröten in Sahne gekochte Zauber- 
fett der Hexen**). In einem Märchen lernt 
ein Junge nacheinander bei drei Hexen¬ 
meistern durch drei Jahre, was die Hunde 
bellen, die Vögel sprechen, die Frösche 
quaken **). Ein marokkanischer Heiliger 
hat von Allah die Gabe, sich mit den 
Tieren in deren eigenen Sprachen unter¬ 
halten zu können”). Da die Schlange 
alle Sprachen der Welt kennt ”), verleiht 
der Genuß einer Schlange, ihres Blutes 
(antik) **) oder eines ihrer Organe (Leber, 
Herz) *’) Kenntnis der Tiersprache. Na¬ 
mentlich die weiße Schlange (Hasel¬ 
wurm) war hierzu geeignet **). Außer 
ihrem Fleisch *•) aß man auch ihr Fett 
(Ottemfett) ^). Ein Beispiel aus der 
nordischen Mythologie: Sigurd und Gud- 
nin verstehen die Sprache der V’ögel, als 


sic des Drachen Fafnir Herz gegessen **). 
Antik ist die Vorstellung, daß Schlangen 
durch Belecken der Ohren Kenntnis der 
Tiersprache verleihen^*). Will man die 
Sprache der Gänse verstehen, so haut 
man einer weißen Schlange den Kopf 
ab, spaltet ihn, verbirgt darin eine Erbse, 
vergräbt ihn dann in die Erde, daraus 
wächst eine Erbsenstaude; ißt man deren 
erste Schote, versteht man die Gänse¬ 
sprache (Böhmen) ^}. 

Auch sonst liefert das Pflanzenreich 
entsprechende Zaubcrmittel. Im Mittel- 
alter nahm man ein gewisses Kraut in 
den Mund, und man verstand das Krähen 
der Hähne und das Bellen der Hunde”). 
Wollte man die Sprache der Hunde, 
Wölfe und Vögel verstehen, mußte man 
auf das ,,goldene“ Kraut treten ”). Nach 
einer Schweizer Sage ”) verstopft ein 
Knecht seine blutende Nase mit Gras, 
worauf er so lange das Bellen eines Hundes 
versteht als der Graspfropfen in der Nase 
steckt. Noch jetzt gilt Farnsamen, den 
man bei sich trägt, als wirksam zum Ver¬ 
ständnis der Tiersprachc ”). Ein Mittel 
aus dem Mineralreich: Man legt einen 
Smaragd unter die Zunge”). 

**) Bregenzer op. cit. 114. **) Krauß 

Slav. yolh/orschung 7a; Wundt Mythus u. 
Religion 2, i6of. **) Grimm Myfh. 2, 1017; 
Wolf Beiträge 2, 398. **) Bregenzer op, cit. 
113. “) 7 -fVk. 19. 298f. *•) Wuttke 316 

§ 468. *’) Stern Türkei 2. 433. ^) Grimm 
op. cit. 2. 8aof-: Wolf op. cit. 2, 445: Alpen¬ 
burg Tirol 303; Wackernagel Epea 17. 
••) Bolte-PoHvka i, 13t. Drechsler 

2. 267. « 1 ) Grimm op. cit. 2. 375; 3. 200. 

**) op. cit. 3, 197. •*) Wuttke 316 § 468. 

•*) op. cit. 2, 1017. ••) Ebd. *•) I.ütolf Sagen 
3t8f. *’) Drechsler 2, 267. Gerhardt 

Franeösisehe Sovelle 87. 

4. Scherzhafte Deutung der Tier¬ 
laute. Ob die sehr beliebten Deutungen 
von Tierlau ten, insbesondere des Vogel¬ 
rufs”), als Überbleibsel des Glaubens an 
eine Tiersprache aufzufassen sind, muß 
in Anbetracht des fast durchweg scherz¬ 
haften Charakters dieser Deutungen be¬ 
zweifelt werden. Ein paar Beispiele aus 
dem Niederdeutschen : Der Hahn 
spricht: Hir wänt rike Lüd ,,hier 
wohnen reiche Leute“. Die Ente sagt: 
Prachlwark ,,Das ist alles Bettler- 
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kram". Die Wachtel ruft: Flick de 
Büks „Flicke die Hose". Die Mücke 
singt: Fründ, Fründ! „Freund, Freund'*. 

Vgl. namentlich Wossidlo M$tkltnhurg 
2, 3ff. Urquell 3, 141. 

5. Wann die Tiere sprechen. Sehr 
verbreitet ist der Glaube, daß um 12 Uhr 
in der Christnacht die Tiere reden kön¬ 
nen Sie sprechen mit den Seelen 

ihrer verstorbenen früheren Besitzer und 
klagen ihnen ihr Leid, das diese dann 
Gott mitteilen ®*). In Belgien (Moelingen) 
verkünden sie einander Christi Geburt ^), 
Anderswo besprechen sie in der Christ¬ 
nacht die Ereignisse des kommenden 
Jahres^), reden über Glück und Un¬ 
glück des Hauses “). Bekommen sie vom 
Abendmahl nicht ihren Anteil, beschweren 
sie sich um Mitternacht (schlesisch) ••). 
Auch kommt es vor, daß die Tiere ihrem 
horchenden Herrn seinen baldigen Tod 
Vorhersagen Viele Bauern wagen es 
nicht, in dieser Kacht die Tiere zu be¬ 
nützen ”). In der Bretagne heißt es, daß 
Rind und Esel sich jährlich nur eine 
Stunde lang unterreden, und zwar zwi¬ 
schen II und 12 Uhr in der Christnacht 
Seltener tritt für den hl. Abend die Neu¬ 
jahrsnacht oder die Nacht vor dem 
Dreikönigstage ein Außer in Deutsch¬ 

land begegnet dieser Volksglaube bei 
Skandinaviern, Kelten und Slaven •*). 
Ähnliches findet sich bei Zigeunern und 
Türken “). 

*») Sartori Situ und Brauch 3, 33. **) Wlis- 
locki Magyaren 32. de Cock Volksichof 

90. **) Kap ff Festgebräuche 6. Joha 

Westböhmen 207. *•) Drechsler 1, 37. Ver- 
naJeken Mythen 291; ZfVk. 4, 314; Höhn 
Tod Nr. 7 S. 312; Joha op. cit. 19. Ebd. 
**) Grimm op. cit. 3, 189, SAVk. 24. 65: 
Birlinger Votksth. j, 335. ZfdMyth. 2, 420. 
•*) Bregcnier op. cit. 140. •*)Ebd. Riegler. 

Tier Symbolik« Die Kunst der jüngeren 
Steinzeit, der Bronzezeit und frühen Eisen¬ 
zeit zeigt unter ihren Tierfiguren besonders 
häufig die Gestalt eines Vogels, an der 
in charakteristischer Weise nur das We¬ 
sentliche wiedergegeben wird, während 
die Art des Vogels zurücktritt, die Gestalt 
nur in dürftigen Umrissen, oft nur in den 
vordersten Partien ausgearbeitet erscheint 
(Vogelprotomen). So erscheint 2. B. ein 
solches Symbol, ein Vogel mit Stierkopf, 
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Brüsten und menschlichen Beinen, auf 
einem kretischen Siegelzylinder i). Hier¬ 
bei weist der Stierkopf auf das andere be¬ 
liebte Symbol, das Rind. Besondere 
Sorgfalt ist regelmäßig der Ausarbeitung 
der Hörner gewidmet, die auch allein als 
Symbole verwendet werden (Kreta), be¬ 
sonders auch zur Helmzicr (Überreste 
eines Astralmythos?) *). Auch unter den 
Tätowierungssjrmbolen, die ursprünglich 
durchaus kultischer oder magischer Natur 
sind, spielen die Tiersymbole eineher\'or- 
ragende Rolle*). 

Als Symbol des Teufels galt schon 
den alten Indem und Persern die 
Schlange, die List und Treulosigkeit 
verkörpert, daneben auch Löwe, Wolf, 
Bär, Hund, Esel, Schwein*). Auch das 
AT. kennt Tiere, mit denen Gott kämpfen 
mußte (Schlange, Leviathan), wobei sich 
fremde (bes. babylonische) Einflüsse nach- 
weisen lassen. In dieselbe Reihe gehören 
wohl auch die apokalyptischen Tiere*). 
Die Anschauung des Mittelalters, wie sie 
uns etwa aus dem „mystischen Tier- und 
Artzeneicnbuch" der hl. Hildegard von 
Bingen (1150—1160) entgegentritt, faßt 
das Tier als Symbol der mensch¬ 
lichen Kräfte, und zwar die Vögel die 
Ideen der Menschen, die auf der Erde 
wohnenden Tiere aber die Taten der 
Menschen. Indes hat auch hier der 
Physiologus (s. Tiere § 12) mehr als jedes 
andere Literaturwerk zur Verbreitung 
solcher Auffassungen beiget ragen. So 
sieht er im Onager (Wildesel) das Abbild 
des Teufels: ,,wcnn dieser merkt, daß Tag 
und Nacht gleich werden, d. h. wenn er 
sieht, daß die Völker, welche in der 
Dunkelheit wandelten, zum reinen Licht 
sich bekehren, so brüllt er Tag und Nacht 
zu den einzelnen Stunden und sucht seine 
verlorene Beute". Vom Ende des 12. 
oder Anfang des 13. Jh.s an bürgern sich 
die allegorischen Tierbüder in der Kunst- 
dichtung ein, wodurch man der überall 
festzustellenden Vorliebe für das Wunder¬ 
bare und Abenteuerliche Rechnung trägt. 
Die bekanntesten und beliebtesten dieser 
symbolischen Tiere sind Phönix, Adler, 
Pelikan, Einhorn, Löwe •}. Deshalb kann 
Brünhild, als sie verlangt, daß Si^fried 
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und sein Kind sterben müssen, sagen: 
mit dem Wolfe müsse seine Brut vertilgt 
werden ’). 

Die Beliebtheit des Physiologus brachte 
es mit sich, daß seine Symbole die bisher 
der Bibel entnommenen allegorischen Ge¬ 
stalten allmählich auch aus der darstellen¬ 
den Kunst verdrängten (s. Tiere §11.12). 
So geht auf die zweite Eigenschaft, die der 
Physiologus dem Löwen zuschreibt, der 
über Portalen mittelalterlicher Kirchen 
{10,—13. Jh.) ,,als Wächter des Heilig¬ 
tums" angebrachte Löwe zurück, der mit 
erhobenem Kopf und geöffneten Augen 
dalicgt, wodurch das Schlafen mit offenen 
Augen angedeutet werden soll. Über Kru¬ 
zifixen trifft man oft den Pelikan, der sich 
die Brust öffnet und sein Blut auf die toten 
Jungen fließen läßt. Auch zum Schmuck 
I von Büchern, Häusern usw. findet diese 
. T. Verwendung*). War schon früh ein 
Vergleich der Altersstufen mit 
verschiedenen Tieren beliebt *), so 
stellte man im Mittelalter die vier Tem¬ 
peramente mit Tieren zusammen, um 
im späteren Mittelalter auch Tugenden 
und Lastern (7 Todsünden) ihre 
Tiersymbole zu geben. Französische Mini¬ 
aturen aus dem Anfang des 14. Jh.s stellen 
Tugenden und Laster als weibliche Wesen 
dar, welche auf symbolischen Tieren 
reiten, wobei die Laster unterliegen 
Lagranj;« La Crile ancienne Abb. 43a. 
*) SpieO Prähistorie 6fi. ^) Wundt Mythus 
u. Rciigien 1,322. Gerhardt Növelle 

237. *) deinen Neues Test. 99fl. •) Carus 
Zoologie 13S; Lauebert Physiologus t$tt 
Weinhold Frauen 2, 349. *) Lauebert 

Physiologus 20SS.; C^rus Zoologie i2oi.; BoU 
Lebensalter 98 Anm. *) Bell Lebensalter 97. 

Laue her t Wysiolojus 215; Boll Lebens¬ 
alter 9S Anm., 125. 3. Mengis. 

Tierverkleidung. In der Entwick- 
hmgsgeschichte der menschlichen Beklei¬ 
dung nimmt der natürliche Fellumhang 
die erste Stelle ein. Noch heute kleidet sich 
der primitive Jäger in das Tierfell: die 
Buschmänner Südafrikas tragen auf der 
Elefanten-, Flußpferd- oder Nashomjagd 
beim Anpirschen Kopf und Fell eines 
Hartebeest über den Schultern und ahmen 
beim Vorgehen alle Bewegungen dieses 
Tieres nach. Auch Kopf und Flügel eines 
Geiers, die Haut des Zebras <^er die 


Maske eines Straußes finden Verwendung. 
Ähnliches trifft man bei den Mambowe 
(Südafrika). Die Somali verkleiden sich 
als Strauße, um den Vogel zu schießen, 
zu fangen und zu zähmen. Die Eskimos 
verwenden Robbcnfellc, um sich an die 
Tiere heranzumachen ^). Dem ent¬ 
spricht, daß der Krieger eines primitiven 
Volkes, wenn er auf Kundschaft auszieht, 
sich als Tier verkleidet, um eine Ent¬ 
deckung durch den Feind zu vermeiden. 
So wurden z. B. die Pawnec-Indianer von 
den benachbarten Stämmen ,,Wölfe" ge¬ 
nannt, wahrscheinlich weil sie auf ihren 
Kriegszügen gewöhnlich ein aus Wolfs- 
fclJen gefertigtes Kleid mitführten, das 
ihren Spähern das Aussehen von W^ölfen 
zu geböi bestimmt war*). 

Der ursprüngliche Zweck einer solchen 
T. war aber nicht nur das Ködern und 
Überlisten des Bcutetiers. Der Jäger 
hüllt sich in das TierfeU, um magische 
Gewalt über die Artgenossen des er¬ 
legten Tieres zu gewinnen; oder er trägt 
das Fell des gefährlichen Raubtiers, um 
die Zauberkraft dieses Dämons für sich 
zu erwerben und ihn so apotropäiseb zu 
bannen *). Diese Bestimmung läßt sich 
vielfach noch im Zaubertanz erkennen. 
Die Masken, welche bei primitiven Völ¬ 
kern bei solchen Gelegenheiten getragen 
werden, machen ihre ,,Träger zu Göt¬ 
tern, Dämonen, Geistern, die nun 
in irgendwelcher Begehung religiöser Art, 
als jene Götter, Dämonen, Geister irgend¬ 
etwas bewirken" *). So werden bei einem 
mexikanischen Fest Götter und Göttin¬ 
nen im Tanz dargcstcllt, wobei die Tänzer 
als Vc^el, Säugetiere, Schmetterlinge, 
Bienen und Käfer verkleidet sind. Auch 
auf Neuguinea sind solche Festtänze mit 
Tiermaskeraden üblich ®). Böse Dämonen 
sollen verscheucht, die Menschen vor 
ihnen geschützt werden durch Schreck- 
masken, d. h. Masken stärkerer oder für 
jene schreckhafter Dämonen, wie sie aus 
Ceylon, von afrikanischen und amerikani¬ 
schen Stämmen bekannt sind •). Nach 
Ansicht der Beduinen ist der Esel, be¬ 
sonders der Wildesel, ein sehr starkes, 
gegen Krankheit gefeites Tier. Daher 
stellt sich manchmal ein Beduine beim 
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Betreten einer verseuchten Stadt als Esel, 
indem er auf allen Vieren kriecht und von 
Zeit zu Zeit wie ein Esel schreit. Dann hält 
er sich für ganz sicher, der Krankheits¬ 
dämon wird denken, er sei tatsächlich ein 
Esel, den anzugreifen vergebliche Mühe 
sei ’). Religiöse Tänze, bei denen Tier- 
masken gebraucht werden, gehören auch 
zu den Fruchtbarkeitsriten. So finden 
bei den Yuchi-Indianem bei der Feier 
des reifenden Korns und dem feierlichen 
Essen der ersten Früchte solche Tiertänze 
statt, in denen die Bewegungen und Laute 
der Totemtiere nachgeahmt werden •). 
Auch bei allerlei Heilzeremonien spielt 
die T. eine Rolle. Wenn z. B. bei den 
Zentral-Eskimos jemand krank wird, so 
wird bisweilen der Medizinmann als Hund 
der Göttin Sedna geweiht. Der Mann 
nimmt dann den Namen eines Hundes an 
und muß über seiner inneren Pelzjacke 
zeitlebens ein Hundegeschirr tragen •). 
Schließlich dient die T. auch zur Dar¬ 
stellung von Totengeistern, die, wenn 
einer gestorben ist, erscheinen, um ihn zu 
den anderen zu holen Dagegen hat 
nichts mit dieser T. zu tun jene uns aus 
der antiken Komödie und den possen¬ 
haften Vorführungen vieler Völker be¬ 
kannte Tiermaskerade, die lediglich den 
Zwecken grotesker Komik dienstbar das 
Fratzenhafte der Maske durch irgend¬ 
welche Angleichung an das Tier bewirkt 
Das zauberkräftige Kleidungsstück des 
Tierfells, der Mantel ,,Allerleirauh*' des 
Märchens, geht schließlich über in den Be¬ 
sitz des Zauberers des Stammes, des Prie¬ 
sters, des Königs. Theroide Kostüme 
dürften wohl die in Griechenland häufig 
vorkommenden Priesterkollegien mit Tier¬ 
namen besessen haben: die apxxoi der 
Artemis, die ßot; des Dionysos, die uncot 
der athenischen lobakchen, die lakoni¬ 
schen 7tu>Xot der Demeter, die jtEXioffat 
derselben Göttin, die in Delphi 

(Pindar P. 4,60) und in Ephesus, die 
in Ephesus (Paus. 8,13. i; Etjmi. 
magn. s. v.), die ephesischen raCpoi des 
Poseidon; dazu die detot, ispaxec, ^soviec 
usw. im Mithraskult, die mit dem Panther¬ 
fell bekleideten ägyptischen Priester, die 
römischen Luperci des Faunus (Cie. pro 


Coel. 26) und die samnitischen Hirpi so- 
rani (PJin. n. h. 7, 19). Kdpvoi gehörten 
zum Kult des argivischen Apollon xap- 
veio;, als epi9o; bezeichnet sich der 
Dionysosmyste auf den Goldplättchen von 
Petelia. Der Interpol. Serv. Verg. Aen. 
3,46 nennt kyprische Hierodulcn der 
Aphrodite namens «Xiiai. (leXeiai in 
Dodona sind zu erschließen aus Herodot 
2, 54; Sophokles Trach. 170; Strabo 7,7. 
12; Suid^ s. v. Aooiuva. Auf babyloni¬ 
schen Hadesreliefs erscheinen Priester in 
Fischkostümen. Von dem hermelinver¬ 
brämten Purpurmantel des Königs sagt 
Petrus V. Aragon Chron. 3,16: una dal- 
matica de drap vermeil historiat ab obres 
de aur et ab fuUatges (= picta aurea et 
mustela vel pellitio) 

Zugleich haben wir in den Tiemamen 
jener PriesterkoUegien wohl Überreste 
einer durch die manistisch-anthropomor- 
phistischc Periode überwundenen Zeit des 
Ticrkults zu erblicken, die aber noch in den 
tierischen Bestandteilen, Attributen und 
Schmuckstücken der Götterbilder nach- 
Icbt: Herakles trägt das Fell des Löwen, 
Arges die Stierhaut, Zeus, Athene und 
Apollon das Ziegen feil {al^cc), Dionysos 
die veßpt;, Hades die magische xiivT; des 
leichenfressenden Höllcnhundcs, der baby¬ 
lonische Hanni-Oanncs Haut und Kopf 
des heiligen Fisches**), 

,,Der Priester, der sich als Gott kleidet 
und seine Maske auf setzt, fungiert als 
Gott“. Die tierischen Tänzer, die den 
Dionysos, den Herrn der Seelen um¬ 
schwärmen, vor allem die Bockstänzer, 
die um den Seelengeleiter Hermes, um 
die aus der Unterwelt emporkommende 
Kore tanzen, sind die Seelen, die Toten¬ 
geister. Sie tanzten in Athen am alten 
Dionysosfest der Anthesterien. dem Blu¬ 
men- und Allerseelenfest des Frühlings. So 
ist der Gott des neuen Lebens und der 
neuen Fruchtbarkeit zugleich auch der 
Herr des Totenreichs, die Totenseelen 
zugleich tphallische) Fruchtbarkeitsdä¬ 
monen 

Der Chortanz der alten Komödie ist zum 
großen Teil Tiertanz. Aristophanes läßt 
Frösche, Vögel, Wespen, Störche auf¬ 
tret en, Magnes ebenfalls Frösche und 





Vögel, Eupolis Ziegen, Archippus Fische, 
Platon und Kantharos Ameisen usw. So 
sehr auch diese Chortänze von den wirklich 
miroetischen Tiertänzen primitiver Völker 
abweichen, so bleibt doch die Möglichkeit, 
daß sie Überreste von Tiermaskentänzen 
einer primitiven Zeit sind. Von Frosch¬ 
tänzen speziell wird aus Australien» Mexiko 
u. a. berichtet. Auch die Arier müssen in 
der Urzeit derartige Aufführungen ge¬ 
kannt haben, ln einem Rigvedalied kommt 
ein ganzer Chor von Regen- und Frucht¬ 
barkeitsdämonen in Froschgestalt vor. 
Gelegentlich hat der mythische weibliche 
V^etationsdämon, die Kommutter oder 
Komalte, Froschgestalt* So besitzt die 
galizische Stara Babka einen mensch¬ 
lichen Körper, aber den Kopf eines Tieres, 
gewöhnlich eines Frosches. Zu Varde¬ 
götzen in Hannover treten am ersten 
Pfingslfeicrtag der , .Hedemüpcl“, der 
Vegetationsalte vom vergangenen Jahr, 
der Laubfrosch (Looffrosch), als Ver- | 
treter des im Frühling wieder cinziehenden ■ 
Wachstumsgeistes ganz in dichtes grünes 
Laub gehüllt und mit einem mächtigen 
Phallus ausgerüstet, nur durch seinen 
Namen als Frosch charakterisiert, und die ' 
Greitjc auf. In dem Kampf zwischen 
Hedemö(>el und Laubfrosch um einen 
Tanz mit der Greitje siegt selbstredend der 
Vegetationsdämon des jungen Jahres **). 

Auf der Balkanhalbinsel hüllen sich die 
Leute gewöhnlich vor oder in den Fasten, 
im südlichen Mazedonien am Vorabend des 
Epiphanientages in Ziegenfelle und mas¬ 
kieren ihr Gesicht. Dieser auch von den 
Acta Dasii (cap. 3) schon erw'ähnte Brauch 
geht letzten Endes auf den Dionysoskult 
zurück *•). Auch anderwärts begegnen wir 
volkstümlichen Darstellungen theriomor- 
pher Fruchtbarkeitsdämonen, Im 18. Jh. 
wird aus Northumberland folgender Volks¬ 
brauch berichtet: Junge Leute ziehen in 
seltsamer Kleidung mit Musik von Haus zu 
Haus, führen den Schwert tanz auf und er¬ 
halten dafür kleine Spenden. Bemerkens¬ 
wert ist die Tracht ihres Anführers: Kopf 
und Rücken hat er mit einem Fuchsfell be¬ 
deckt. Im nördlichen Deutschland ist eine | 
originelle Maskerade die des Schimmels | 
oder Schimmelreiters. Sie stellt einen Rei¬ 


ter auf weißem Pferde dar, oder es trägt 
ein Bursche auf einer hohen Stange den 
Schädel eines Pferdes; ein darunter be¬ 
festigtes langes Laken %'erhüllt den Träger 
der Stange. Ein zweiter Bursche geht vor¬ 
an und führt den so verhüllten an einem 
Strick, Der Erbsenbär und andere Ge¬ 
stalten begleiten ihn. Der Umzug findet 
statt zur Erntezeit, zu Martini, Weihnach¬ 
ten, Fastnacht, am Maitag und bei Hoch¬ 
zeiten. Dieser „Schimmel“ (Fastnachts-, 
Adventpferd, engl, wooden horse, franz. 
chevalet, cheval mailet) ist analog dem 
Erbsenbär, der Hal)ergeiß, der Komkatze 
das Komroß, Vegetationsroß *^). Möglich, 
daß auch das weitverbreitete Schwärzen 
der Gesichter (s. schwarz) einen Ersatz 
für ältere Tier Vermummungen darstellt**). 

In den von Kelten bewohnten Teilen des 
römischen Reiches gab es eine einheimische 
Tiermaskerade. Sic läßt sich am Ausgang 
des Altertums und im MA. in einem be¬ 
stimmt umgrenzten Gebiet, besonders in 
Norditalien, Frankreich und England, da¬ 
neben auch in Spanien und Westdeutsch¬ 
land nach weisen. Die wichtigsten Zeug¬ 
nisse sind für Norditalien: Ambrosius 
(gest. 397), in ps, 41 SS de interpellatione 
lob et David 2. i (Migne lat. 14, 813); 
Maximus v. Turin (um 420), Hum. 16 
(Migne lat. 57, 257 f.) de Kal. Jan.; Petrus 
Damiani (geb. 10^/7 in Ravenna), episto- 
lac p. 384 editionis A,D. 1610, für Spa¬ 
nien: Pacianus, Bischof v. Barcelona (gest. 
um 390), Paraenesis ad poenitentiam 
(Migne lat. 13, 1082); Isidorus v. Sevilla 
(gest. 636), de offic. eccL (Migne lat. 83. 
775), für Frankreich: Ps. Augustinus, 
Hom. 129 (Migne lat. 3g, 2001) de Kal. 
lan., im 6. Jh. in Gallien verfaßt und dem 
Bischof Caesarius von Arelate zugeschrie¬ 
ben; ders. Hom, 130 (Migne lat. 39, 2003), 
Hom. 265 (Migne lat. 39, 2239); Eligius, 
Bischof von Noyon (gest. 659), Homilia de 
sacrilegiis (ed. Caspari, Christiania 1886) 
bietet in § 24 einen Auszug aus Ps. Augusti¬ 
nus Hom. 129, für England liegen keine 
Homilien vor, dafür umso mehr Buß¬ 
bücher, für Deutschland: Dicta Abbatis 
Pirminii (gest. 753, ed. Caspari, Kirchen- 
histor. Aneedota, Christiania 1883, 175), 
dazu zwei französische S>'nodalbeschlüsse, 
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Tours im J. 567 (Mansi 9, 792 ff.) can. 22. 
23 und Auxerre im J. 578 {Mansi 9, 913), 
can. I, ferner zahlreiche Bußbücher. Ab 
Hirsch oder Kalb, bzw. Färse Maskierte 
zogen neben anderen vermummten Leuten 
besonders an den Januarkalcnden von 
Haus zu Haus und bettelten um Gaben. 
Der durch die BuDbücher geläufige Aus¬ 
druck für diese T. ist cervulum et vetulam 
facere oder in C€r\'ulo et vetula \'aderc. 
Die charakteristische Tiergestalt dabei ist 
der Hirsch; es kommen aber auch andere 
Tiere, Haustiere (pecudes) und, wenn auch 
vereinzelt, wilde Tiere (ferae, portenta; 
oder geht portenta überhaupt auf die 
Maskerade?) vor. Der Ursprung dieser 
Hirschmasken ist in der keltischen Reli¬ 
gion zu suchen, die einen hirschgehörnten 
Gott Cemunnos kennt Zu den un¬ 
römischen Bestandteilen, die sich in der 
Kaiserzcit mit der nationalen Feier der 
Kalcndae Januariae verschmolzen, gehört 
diese keltische T,, die sich umso leichter 
organisch cinfügen konnte, weil überhaupt 
bei den Kalenden dämonische Mächte in 
die Erscheinung traten. So fand schon in 
sehr früher Zeit die Wintervertreibung in 
engster Verbindung mit den Neujahrsver¬ 
mummungen statt Als Fruchtbarkeits¬ 
fest im Frühling sind die römischen Lu- 
percalia des 15. Februars (Ovid. Fast. 267 
—474) anzusehen, deren Ritus —Schlag 
mit der Lebensrute — einerseits an ent¬ 
sprechende germanische Bräuche erinnert, 
andererseits aber auch dem Wesen der rö¬ 
mischen Kalendae Januariae sehr nahe 
kommt, insofern ,,der Anfangszauber dem 
Agrarkultus dient**. Maskenumzüge bei 
der Feier der MärzkaJenden beweist für 
Byzanz das TruUanum von 692, für Ober- 
it^en im 10. Jh. Atto von Vercelli (Migne 
lat. 134, 836) 

Das Fest der Januarkalenden kam 
schon in heidnischer Zeit zu den Ger¬ 
manen. Wahrscheinlich ging in ihm ein 
altgermanisches Fest auf, nach Annahme 
der meisten Forscher ein heidnisches Jul- 
fest, Seelenfest, das gefeiert wurde zu der 
Zeit, wo das wilde Heer, das Seelenheer, 
unter dem Seelenführer Wodan, dem 
Sturmdämon umherziebt. Im Lauf der 
Zeiten aber wanderten die Kälenden- 


‘ riten auf andere Feste (Epiphanias, Weih¬ 
nachten, Andreas-, Martins-, Nikolaus¬ 
tag) ab. Aus römischem Neujahrsbraueb 
stammen, wenn auch auf deutschem 
Boden vielfach ausgestaltet, an Fast¬ 
nachtsbräuchen das Austreiben des Todes, 
d. h. des Vegetationsgeistes oder alten 
Jahres („dr alt Fasnet*', Freiburg i. Br.) 
mit dem Einliolcn des neuen, der Kampf 
zwischen Sommer und Winter, Verklei¬ 
dung (Tiermasken, teilweise unsittliche 
Frauentrachten), Tanz und Lärm, ebenso 
wie Gelage und Festspeisen. Dank seiner 
Herkunft von der Kalendenfeier ist der 
Karneval ursprünglich Fruchtbarkeits- 
Zauber •*). Noch heute sind in manchen 
Gegenden Deutschlands und der Schweiz 
um die Neujahrs- und Fastnachtszeit 
Umzüge mit tierischen oder dämonischen 
Gestalten üblich. Eigentliche Hirsch¬ 
masken haben sich noch im Salzburgischcn 
erhalten. Von schweizerischen Gestalten 
sind zu nennen die „Schnabelgeißen" bei 
den „Spräggelen"-Umzügen von Obfclden 
in der Nacht vom 22. auf den 23. De¬ 
zember und in der ,,Stüpfnase-Nacht" 
(29.-30. Dez.) u. a. In Germete 
(Kr. Warburg) verkleideten sich die 
Burschen an Fastnacht als Büffel und 
Bären. Ein „Zigeuner** führte einen in 
Erbsenstroh eingebüUten Tanzbären am 
Nasenring herum. Auch in Hörde kam 
ein solcher Erbsenbär, gen. WuUbär, vor. 
In Greven wurde ein Mann in das Fell 
eines Ochsen genäht und dann ,,ge¬ 
schlachtet" ^^). 

») Frazer ToUmism 4. 216f. *) ZtVk. 19 

(1909). 33. Eisler WilUnmanUl i. So. 
*) Dietericll Kl. Sehr. 420. •) .^ndree Pato/- 
UUn 2, X14; Frazer ToUmism 4. 226. 285; 
Reuterskiöld Sp*is€sakr. 68. *) Dieterich 

Kl. Sehr, 420. ’) Frazer Toteinism 4, 208. 

•) EW. 4. 313. •) Ebd. 4, 208. Dieterich 
Kl. Sehr. 420. Ebd. 420; ARw. tl (1910), 
171. Eisler Weltenmantel 1, 80f.; 2. 6726. 
**) Ebd. I, 81 fi. Dieterich Kl. Sehr. 42off. 
**) Schröder Rigveäa 399. 4050. ARw. 
19 (1918), 89ff ; Radermacher Beiträge 108; 
A. Wintersteiü Der Ursprung der Tragödie 
(1925) t$ 1 . 124S. Mannhardt Forschungen 
x66; Schröder 1x5!. 432. ^)P<anDeo- 

schmid Erntefeste 583. 618; Radermacher 
Beiträge 95. Für die T. an den Kalendae 
lannariae sind grundlegend die Arbeiten von 
Kilsson ARw. 29 (1918). jtS. und Schneider 
ARw. 20 (1920/1), 91 ff.: vgl. ferner Rader¬ 


macher Beiträge 87«.; SAVk. 7 (1903). * 87 « ' 
»•) Z. B. Homilia sancti Augustini de sacrilegia 
(fine den Caesarsus von Arelatc benützende 
Predigt eines Heidenmissionars aus dem 8. ]h., 
ed. Caspan) § 7. zitiert ARw. 20 {t^tofi), 383* 
**) ARw. 20 (X920/1). 380!. 383. 388f. 408. 
ti) Ebd. 37 of. 407f. **) SAVk. 7 (1903)- , 

SchwVk. I. 91. **) Sartori Westfalen X4Ö. 

Mengis. 

Tintenfisch s. Nachtrag. 

Tirol, wo sich noch Spuren altgerma- 
nischen Aberglaubens nachweisen las¬ 
sen ^). spielt im Volksglauben der Ober- 1 
pfalz und Niederbayems eine Rolle als 
Aufenthaltsort für gebannte Geister*), 
So sagt man in der Oberpfalz: einen i 
Geist ins Tirol vertragen**. Der Grund 
dafür dürfte darin zu suchen sein, daß 
die Alpen mit ihren Gletschern und 
Firnen ganz allgemein gebannte Geister 
beherbergen (s. Geist, Geisterbann, Gei- 

sterworte). 1 

») ZfdMytb. I (1853). 280fr. *) Poilingcr 

Landskut 95: Schön wer th OUrpfah 3. 120. 

Mengis. 

Tisch. Das Alter des T.es in der 
Bauernstube ist nicht bekannt. Er wird 
dort heute als eine Art Heiligtum und 
Vertreter der Häuslichkeit angesehen, in¬ 
des weist dies in keinerlei Art auf die 
alten Speiscschüsseln und -brotter zu¬ 
rück, die die Germanen gleich andern 
europäischen Völkern ursprünglich allein 
zum Anrichten der Speisen verwendeten*). 
Auch mit kleinen Anrichtet.eben für 
Butter, Fleisch und dergleichen, die in 
Übereinstimmender Art in Skandinavien 
und in der Schweiz begegnen, bestehen 
anscheinend keine inhaltlichen Beziehun¬ 
gen *). Auch die Sage hält nur erhöhte 
Steint.e für das Eßgerät von Geistern, ver¬ 
storbenen Helden und dergleichen *). Wohl 
aber ist der T. mit den Weihebräuchen 
alter Spcisegemcinschaften schlechtweg 
verknüpft, an denen auch die Geister 
teilhaben, wobei hergebrachte T.zucht 
und Sitzordnung die Bedeut sandeeit der 
Anschauungen mitbestimmt. Auch for¬ 
mell bestehen Gleichungen zwischen T. 
und Altar bzw. Opferstein, wenn bei¬ 
spielsweise der Typus des mittelalter¬ 
lichen Truhent.es im Altart. der ortho¬ 
doxen Kirche unverändert beibehalten 
wurde oder der bäuerliche Eßtisch in der 


alemannischen Schweiz, in Westfalen und 
der Bretagne wie ein urzeitlicher Opfer¬ 
stein auf seiner klotzförmigen Platte Ver¬ 
tiefungen zum Eingießen der Speisen in 
der Mitte und außen für die einzelnen 
T.genossen aufweist ^). 

I. a) Gleichwie schon Griechen und 
Römer den Geistern und Göttern Opfert .e 
aufrichteten*), erbt sich dieser Brauch 
auch im T. zu bestimmten Festzeiten 
des Jahres (Allerheiligen, Allerseelen so¬ 
wie Weihnachten) fort. Charakteristisch 
hierfür ist der sogenannte Bcrchtent., 
für den neuzeitliche Belege namentlich 
aus Bayern, Österreich und Böhmen wie 
aus Frankreich und von den Südslawcn 
vorliegen und für den wohl ununter¬ 
brochene Überlieferung aus dem Alter¬ 
tum anzunehmen ist. Die von der 
Antike bestimmte gelehrte Überlieferung 
' bezieht ihn in Predigten und Edikten des 
öfteren in Frankreich wie in Deutschland 
auf die Schicksalsfrauen, deren Dreizahl 
durch Anführung von drei aufgelegten 
Messern bekräftigt wird. Auch die Volks¬ 
sage hat sich dessen bemächtigt; indes 
wird in der deutschen Sage neben Bcrchta 
und den Schicksalsfrauen auch den Ko¬ 
bolden und Hausschmieden der T. ge¬ 
deckt und ein Topf Speise hingesetzt*). 

Hartknoch (Alt- und neues Preußen, 
Frankfurt 1684 S. 162 f.) berichtet uns 
ganz sinnfällig diesbezüglich: ,,Dcn Bars- 
tucken und Maccopeten setzten sie des 
Abends in der Scheune [als dem Haupt- 
raum geselligen Aufenthalts in diesen 
Ländern] einen T., bedeckten den¬ 
selben sauber mit einem T.tuch, setzten 
darauf! Brodt, Käse. Butter und Bier". 
Wurde am Morgen nichts vorgefunden, so 
erhoffte man sich Zuwachs im Haus¬ 
wesen und Glück im Ackerbau. 

Man setzt in Schlesien in der Weih¬ 
nacht von allen Feldfrüchten je einen 
Teller voll auch auf, damit das Christ¬ 
kind sie segne und reichliche Ernte ver¬ 
leihe. Nach der Mahlzeit bleibt auch 
das Brot und ein Pfennig auf dem T.e 
liegen, damit man das nächste Jahr 
nicht an Brot und Geld Mangel habe. 
Die Tschechen in Böhmen tragen die 
Brocken des Weihnachtst.es beim Ab- 
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räumen am 26. Dezember für die Vögel 
zu den Bäumen. Im angrenzenden 
Mähren wird am Heiligen Abend der T. 
gedeckt, was sonst das ganze Jahr nicht 
vorkommt (vgl, T.tuch). In Skandi¬ 
navien bleibt dieser Opfert, bis Drei- 
J^önig, ja selbst bis St. Knut unberührt 
stehen ^). Einen solchen Opfert, bedeutet 
es wohl auch, wenn man bei einem Un¬ 
gewitter den T, in die Mitte der Stube 
rückt, auf alle vier Ecken Salz streut 
und in der Mitte eine Bibel auf legt, auf¬ 
geschlagen am Kapitel der Schöpfungs- 
ge^hichte. In Signau (Schweiz) wird 
bei Gewittern der T. unter der Dach¬ 
traufe gedeckt. Im südlichen Schwarz¬ 
wald stellen die Katholiken bei einer 
Feuersbrunst einen T, des Nachbarhauses, 
auf dem ein Kreuz steht oder schon 
einmal das Hochwürdigste gestanden hat, 
auf die Straße oder an ein Fenster, um 
den Brand zu hemmen oder nach der ent¬ 
gegengesetzten Seite zu wenden •). 

Auch für Verstorbene und arme Seelen 
wird der T., besonders am Samstag, ge¬ 
deckt, wobei mit ,,Decken" aber nicht 
das Auflegen des T.tuches. sondern das 
Herrichten einer Geistermahlzcit gemeint 
ist •). 

b) Man soll den T. auch sonst nicht 
decken, ohne Brot aufzulegen oder einen 
Zipfel des T.tuches überzuschlagen Der 
Brotanschnitt soll aufgelegt nicht vom 
T. wegschauen. Kommt das Brot un¬ 
angeschnitten vom T., so gehen die Leute 
hungrig weg Schneidet eine ledige 
Person das Brot an. so muß sie noch 
7 Jahre aufs Heiraten warten, wohl des¬ 
halb, weil sie den Unsichtbaren ihr Teil 
verkürzte^*). Kocht die Suppe auf dem 
T., so gönnt sie uns jemand nicht*®). 
Ist eine Trud im Hause, so soll man des 
Nachts den T. nicht abräumen**), sonst 
aber gebietet der pädagogische Aber¬ 
glaube, ihn in Ordnung zu halten. Wenn 
man eine Gabel mehr auf den T. legt, 
als Leute da sind, so ißt die Haushexe 
mit Bringt man ein Gedeck zuviel, 
so hat man einen hungrigen Freund, bei 
einem Teller zuviel bekommt man einen 
hungrigen Gast *•). 

c) Mädchen orakeln in diesem 
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Sinn mit dem T.decken zu Andreas oder 
am Hl. Abend nach Mitternacht. Der 
junge Mann, der zuerst an ihn heran tritt, 
ist der ihm bestimmte Bräutigam*^). 
Nicht sehr gottselig hexte eine junge 
Meistersfrau in Zürich am Silvesterabend 
in dieser Art, die T.e in ZauberaJtäre 
wandelnd. Auf vier T.e setzte sie je ein 
Brot und eine Maß Wein. Dann sprach 
sie die Einsetzungsworte des hl. Abend¬ 
mahls und aß und trank von jedem. 
Sogleich bewegte sich zur Tür herein 
ein Leichenzug. hinter ihm her auf 
schönem Roß ein schlanker junger Bur¬ 
sche*®). Wenige Tage nachher starb 
der alte Mann, und ein Junger nahm 
die Witwe zur Ehe. ..itern allew milich- 
hefen stürzen sy auf den tisch und 
rauchentz, so stilt man in dy milich 
I nicht..berichtet schließlich ein Papier¬ 
codex (14 —15- Jh.) aus S. Florian (Ober- 
österr.) ”). 

d) Der pädagogische Aberglaube 
gebietet, über Nacht nichts auf dem T. 
liegenzulassen»). Es wachen die Eng- 
lein daran **). Auch sagt man, daß 
sonst das Jüngste nicht schlafen kann 
(aber auch der Älteste wie in Böhmen, 
Schwaben usw.)»). Insbesondere gilt 
das vom Brot, ferner vom Wasser — 
es verkürzt das Leben — und von der 
Scheere“). Auch der Topf soll nicht 
offen stehenbleiben, sonst kann man 
nicht schlafen (Böhmen) •*). Ehe die 
Gäste das Haus verlassen, soll im Erz¬ 
gebirge die Hausfrau den T. abgeräumt 
haben, damit dem Vater die Arbeit ge¬ 
linge, oder es vergessen die Tänzer 
die Mädchen, man bleibt vor der Haus¬ 
tür stehen. Arbeitsame Mädchen aber 
heiraten bald«). Vor der Reise muß 
der Tisch abgeräumt werden, sonst wird 
einem der Weg sauer»). Es darf auch, 
bis man vom Hofe sich entfernt hat, 
nichts darauf gelegt werden. Läßt 
man Strümpfe über Nacht liegen, be¬ 
kommt man Fußreißen ”). Bei andern 
Dingen ist das Auflegen auf den T. zu 
vermeiden. Samen darf man vor dem 
Säen nicht auf den T. legen, sonst geht 
er nicht auf (Bayern usw., Ostpreußen), 
ebenso der Teig, wenn die Hefe vorher 


auf dem T. war »). Essig verdirbt, wenn 
man den Essigkrug auf den T. setzt, so 
wie bei den Römern die Medizin die 
Wirksamkeit verlor, wenn sie zufällig 
vor der Anwendung auf den T. gesetzt 
wurde (Plinius 28, 5)”). Legt der 
Hausherr seinen Hut oder seine Kappe 
auf den T., so wühlen ihm die Maul¬ 
würfe im Felde»). Neue Schuhe darf 
man nicht auf den T. stellen, sonst fällt 
man darin®*). Man darf auch nicht 
auf ihm mit den Fingern trommeln, sonst 
ruft man Elend herbei, wer in ihn gar 
hineinsticht, bekommt Zahnschmerzen 
(Böhmen)®-), auch Feucrschlagen an der 
T.ecke ist verpönt ®®), T. und Bank mit 
dem Besen zu kehren, verursacht an¬ 
steckende Krankheiten (siehe Besen), ja 
selbst den Tod eines Hausgenossen. Ab- 
wischen mit Papier statt mit dem Wisch¬ 
tuch verursacht Zank und Hader ®^). Hier 
sind also bestimmte an den T.gebrauch 
geknüpfte Handlungen zu vermeiden; dies 
Verbot erstreckt sich aber sogar auf das 
über den T. hinweg gesprochene Wort. 

Von seinen Tauben soll man nicht 
über T. reden, da sie sonst wegfliegen 
oder sich fortgewöhnen. Wenn man über 
T. von Vögeln redet, deren Nester man 
kennt, kommen die Ameisen daran (Wet¬ 
terau, Böhmen), nach schlesischem Aber¬ 
glauben verlassen die Vögel die Nester 
oder der Kuckuck saugt die Eier aus®®). 
Der Franzose, der auch nicht Kinder 
über den T. hinwegreichen läßt, hört 
nicht gern schlechte Neuigkeiten so wie 
Juden nur bei frommem Gespräch die 
Mahlzeit anschlagcn soll®®). 

*) Schräder Indo^crmanen 48; Heyne Wok- 
nuniiutien 404; Stephani Wohnbau 2. 703, 
®) IJ). Völkerkunde II/2, 391. ®) Heyl Ttfci 

354 Nr. 7; Meiche Sagen 168 Xr. Z27; Kuhn 
WostfaUn 2, 75 Nr. 65; Strackerjan 2. 232 
Nr. 899; vg]. KUhnau Sagen 2. 97ff. *) 111 . 

Völkerk. II/2 473; Kocbbolz Glaube 2, 118: 
Sartori Westfalen 107. *) Mischkowski 

Heilige Tische Dissertation Königsberg 2917; 
Stenzel Opfergebräuehe 236: Nilssoa Grieck. 
Feste 490: Usenet A 7 . Sehr. 4, 454!.; ARw. 19, 
2 23 : 20. 125: ZA'k. 3, 30: Gold mann Ein- 
Jührung 70 Anm. *) Zeitschr. f. Volkerps. 
18, 37iff.; Grimm Mvth. 2.3401,370: Weiser 
Jul 4$S.;\o^tWeihna£hlsspuU 92;Grohmann 
Sagen 3f- ^) Peter Osterreichisch-SchUsien 2. 

278: Drechsler 1, 35 * Sartori Sitte 3, 31; 


Grob mann 78, 322; Höiler Weihnacht toi,; 
ZfVk. 14. 259. 266- ®) Urquell 3, ixS; SchwVk. 
5, 46: Meyer Baden 376. ®) Schönwerth 

Oberpfalz i, 28O Nr. 9; Pol Hager Landskut 
224: Gassner Metlersdorf 96: ZföVk. 3,22. 
VgJ. WS. 2, 79 ff- 195ff. ») Grimin Myth. 

I 3 » 335 (Kockenphilos. Nr. 26) — Meyer Aber- 
I glaube 226, Grimm Myth. 3, 436 Nr, 63; 
I 444 Nr. 298. ») W. 363 § 547. **) Ebd, 221 
1 § * 93 - ») Ranke Sagen 12- **) W. 403 5 622. 
» *•) WoH Beiträge i, 217; Köhler Voigiland 
395: Drechsler 7, 11. *’) Grimm hfyth. 

2, 936: Schönwerth Oberpfalz 2, l4of.: 
Drechsler 2,24. *•) SchwVk.2, 270. *•) Grmm 
Myth. 3, 419 Nr. 50. ») Grimm Afyth. 3. 437 
Nr. 91: 472 Nr. 1004: Birlinger Schwaben 
I, 4J0: Schönwerth 3, 280: Rochholz 

Kinäeriied 332: Lammert 92: Grohmann 
Nr- 789- **) Urquell 1. 185: Grohmann 

Nr. 225; Schönwerth OberpfaU i, 286. 
**) Schönbach Berthold v. 231; John 
Westböhmen 252; Müller Isergebirge 34. 
*®) Schönwerth OberpfaU 1, 4040.: 3, 280: 
Urquell 5. 227: John Erzgebirge 55. •*) Groh¬ 
mann Nr, 225. ®*) John Erzgebirge 31; West¬ 
böhmen 252: Drechsler 2, 12: Vi. 363 § 547- 
*•) Panzer Beitrag t 267: a, 304: Grimm 
Myth. 3, 448 Nr. 441: W. 407 § 629. W. 
§ 465: Bavaria 2, 297: 3. 379; Toeppen 
Aberglaube 92. ») Grimm Myth. 3. 443 Nr. 2Ö3; 
W’. 419 { 652: Peter Österr. Schlesien 248. 
”) Grimm hfyth. 3. 435 Nr. 34: Panzer 
Beitrag i, 264; Z. f. Völkcrps. 18, 266. ®®) Groh¬ 
mann 58. ®>) W, 315 I 465, «) W'. 396 I 609: 

, Grohmann Nr. 104, 226 * W. 312 § 460. 
•*) Grimm Myth. 3. 475 Nr. 109t; Drechsler 
59 * Schön werth OberpfaU i, 288 Nr. lO: 
Grohmann Nr. 226 *» W. 396 | 609: Urquell 

4. 94: Bnttsch Mecklenburg 2, 315. **) Grimm 

Myth. 3 Nr. 941 (Rockenphilos,): WoH Beitr. 
i.Nr. 391; Grobmann Nr. 431: Peter österr. 
Schlesien 212, I.iebrecht Certiasius, 

Thiers Nr. 54; Z. f. Völkerpsych. rfi, 262. 

2. Auf dem T. Sitzt man in der 
Rauchnacht oder Fastnacht auf dem 
Tisch, so bekommt man Eiße (so schon 
in Papiercodices des 14.—15. Jh.s in 

5. Florian, Oberösterr.: ,,item so man 
in den Rauchnachten auf ain tisch siezt, 

I so habent des iars dy lewt vil aiß..."). 
Sogar Aufstützen mit den Ellbogen in 
der Weihnacht bewirkt das nach dem 
Glauben der bürgen ländischen Deut¬ 
schen ®’). Auch barfuß darf man nicht 
hinaufsteigen noch auch das Kind mit 
ausgezogenem Fußzeug darauf stellen. Sie 
bekommen böse Füße oder es kommt 
Zank ins Haus (Mecklenburg) ®®). Doch 
tragt im Vogtland der Gatte beim Ein¬ 
zug die junge Frau vom Wagen ins Haus 
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und setzt sie zuerst auf den T. Auch 
steigt die Braut (als Weiheritus) über 
den T., tanzt darauf, springt von ihm 
herunter. Die gleichen Übergangsriten, 
hergeleitet vom Hissen und Heben des 
Erwählten begegnen auch in den Hand* 
Werksgebräuchen**), und vom T.springt 
man auch in das neue Jahr hinein oder 
mit hohem Sprung mit der Flachssaat 
in der Fastnacht herunter*®). E. Gold¬ 
mann hat wohl mit vollem Recht an 
die Kultverbundenheit des Adepten mit 
der Gottheit durch Sitzen auf dem Altart. 
in der Antike *^) erinnert, so daO auch 
hier ältere Beziehungen des deutschen 
Aberglaubens zutagetreten, deren Entwei¬ 
hungeben mit Schwären am Leibe und der¬ 
gleichen bestraft wird, wogegen die Weihe¬ 
formen selbst mutat is mutandis fort leben. 

In Ostpreußen darf man eine Leiche 
nicht auf den T. legen, sonst zieht sie 
jemanden aus der Familie nach. In 
Oldenburg knackt der T., wenn eine 
Leiche auf ihn gelegt wird. I^gt man den 
Toten aber an die Stelle, wo der Tisch 
gewöhnlich steht, auf den Fußboden, so 
dauert der Schmerz der Hinterbliebenen 
nicht lange**). Dieser Aberglaube gehört 
vielleicht einer älteren Schicht an. 

*’) DG. 13, 121; W. 84 §98; John Erzgebirge 
150; Grimm Myih. 3, 418 Nr. 32; ZfVk. 4. 311: 
Sebülot Folk^Lore i. 93. «) Orimm Myth. 
3, 440 Nr. Z65; Bartsch Mecklenburg 2, 50. 
*•) Köhler Voigtland 234f.; Witzschel TAw- 
2,239; Schon Werth Oberp/ah j. 71, 109. 
124; Rank Böhmtrwald 69; Wuttke Sächs. 
Volhsk, 366; Haupt LduriVr a, 7oAnm-; Hüser 
Beiir. 3, 8; Toeppen Masuren 85; Jensen 
Nordfnes. Inseln 320; ZfVk. 6, 262: 10, 376. 
378; 2 föVk. 7, O7, x8; Weimar.Jahrbuch 4, 
291; Goldmann Einführung t$oi. mit 
Anm. 5. 6; Weiteres bei Sartori Sitte i. 105. 

John Erzgebirge 183: Reinsberg Böhmen 
602; Strackerjan 2, 2 Nr. 14; 42 Nr. 123. 125; 
ZfrwV'k. 4, f3; Panzer 2, 550!.; Köhler 
Voigtland 368; Wjtzscbcl Thüringen 2. 190 
(13); Drechsler Schlesien 2, 53: Woeste 
Mark 56 Nr. 24; W. 421 | 657. *^) Goldmann 
Einführung jtif. «) Toeppen Masuren 
107 B Urquell 3, 53 W. 461 § 729; Wolf 
Beiträge i, 215. 

3. Unter dem Tisch. Plinius (28, 5) 
erwähnt es als römischen Brauch, daß man 
die Brocken aufhebe, die unter den T. 
fallen, Pythagoras aber und Aristophanes 
lehrten, daß man sie nicht aufheben 


dürfe, weil sie den Heroen zugefallen 
seien, und in das Christentum ging der 
Glaube, wie uns die Ermahnungen der 
Kirchenväter lehren, in der Form über, 
daß man meinte, sie seien das Teil der 
Verstorbenen. Auch überliefert uns Plinius 
die Volksmeinung: Wird während des 
Essens eine Feuersbrunst erwähnt, so 
solle man Wasser unter den T. gießen **). 
Der Seelenglaube, der hier zugrunde liegt, 
äußert sich am sinnfälligsten im sla¬ 
wischen Volksbrauch: Bei den slawischen 
Totenmahlzeiten wurden von den schwei¬ 
gend dasitzenden Teilnehmern Speise¬ 
brocken unter den T. geworfen **). Serben 
wie Schweden bringen ein Weihnachts¬ 
opfer unter dem T. dar. Gleicherweise 
dürfen in Dänemark am Julabend ver¬ 
schüttete Getränke und Speisen nicht 
vor Sonnenaufgang unter dem T. hervor- 
geholt werden *•). Nackt unterm T. 
schafft man sich ein Eheorakel (West¬ 
falen) **). Beim Dreschermahl in Kärnten 
I darf der ,,Nigr' nicht bei T. erscheinen, 
sondern hat seinen Platz unter dem T., 
wohin ihm einige Brocken zugeworfen 
werden, in Oberösterreich muß der Über¬ 
bringer des Trudelbock nur mehr in den 
T.Winkel flüchten **). In Mittelfranken 
setzt man bei der gleichen Gelegenheit 
eine Puppe unter den Tisch, der von 
jeder Speise soviel vorgesetzt wird, wie 
jedem andern. In Baden wieder muß 
ein die Poltergeister nachahmender Teil¬ 
nehmer bei der Tabakemte unter den T., 
um Abfall anzuschnüren, w^enn man ihn 
erwischt **}. In Bayern kann man mit 
einer hölzernen Puppe an diesem Ort 
einen Wechselbalg zurücktauschen **). 
Nach einer deutschen Volksüberlieferung 
liegt der Böse unter dem T., an dem zwei 
Jungfrauen (nach Grimm Nomen (?)) 
spinnen, festgebunden, und nach einer 
daiekaxlischen denkt man sich beim 
, Hexenfest gleichfalls den Teufel an einer 
Kette unter dem T., so wie in Tirol der 
erwischte Speisendieb beim Brechelfest 
in Strohverhüllung an ein Tischbein ge¬ 
bunden der \>rhölmung ausgesetzt wird*®). 
In Kalotaszeg (Rumänien) wie im La¬ 
vanttal stellt man ein Gefäß mit Vieh¬ 
futter oder auch Kochgerät xmter den T., 


und zieht eine Kette um seine Füße, um | 
Gedeihen auf dem Acker und in der Wirt¬ 
schaft zu haben. Auch Zäume, Kuh¬ 
stricke **) u. dergl. werden unter denT. ge- ! 
legt oder an einen Fuß angebunden, um das 
Vieh beim Hause zu erhalten **). Leuchtet 
man unter den T., so stört man die Seelen 
offenbar, denn cs entsteht Zank. Wenn 
mit der Tischlampe unter den T. gelcuch- , 
tot wird, sind auch alle Schutzmittel gegen 
die Gefahren des Gewitters vergebens **). 
Kinder soll man nicht unter den T. kriechen 
lassen **). In Tirol durfte die Hebamme 
mit dem Neugeborenen ihm nicht einmal 
in die Nähe kommen **). Wenn bei 
Siebenbürger Sachsen das Kind bisweilen 
auf den T. gelegt wird **) so ist das eine 
Abwandlung einer älteren rituellen Hand¬ 
lung, der zufolge das Neugeborene, gc- 
geb^enfalLs auch der Täufling wie zum 
Herd, so auch, wo der T. steht, auf den 
Boden, also unter den T. gelegt wird *’). 
Es geschieht in Böhmen, damit es gescheit, 
arbeitsam und folgsam werde; damit es 
Käse genug habe, d. h. sein Lebtag genug ' 
zu essen, in der Schweiz®*). Schwer ster¬ 
bende Kinder legt man samt dem Bette 
wieder an die Stelle, wo sonst der T. 
steht **). Hier ist w*ohl eine Erinnerung 
daran lebendig, daß die Familienge¬ 
meinschaft in ältester Zeit ihren 
hergebrachten Versammlungs-und 
Eßplatz auf dem Fußboden selbst 
einnahm. Auch das Schwinden des 
Schmerzes der Hinterbliebenen, wenn der 
Tote dorthin gebettet wurde, deutet dar¬ 
auf hin, vielleicht liegt hier sogar ein 
letzter Rest der Kultspeisung im Hause 
vor. 

*») 2 f\’k. 3, 28; 2 . f- Völkcrpsych. 18, 359. 

Liebrecht Zur 1 o/AiA. 399(au5 Harlknoch 
Alt^ und neues Preußen). *•) Hess. Bl. 5, 38. 

KuhD Westfalen 2. 124 Nr. 37b. Fran- 
tisci Kärnten 6: östen*. Monarchie. Ob.- 
Osterr. 164. ") ZfdMyth. 2. I06f. = Meyer 
Baden 444. *•) PolUnger Landhut 240. 

*•) Grimm Myth. 2, 844. 980: Reinsberg 
Eestl. Jahr 353. **) ZfVk. 4. 312; v.HOrmana 
Volksleben 228: Sepp Rehgtongfi^ **) Bohnen- 
berger 2l\ Eberhardt Landwirtschaft tb; 

450 § 411. W) Grimm Myth. 3. 43^ 47: 

Pfister Hessen 170; John Erzgebirge 27, 55; 
Drechsler 2. 12; Bartsch Mecklenburg 2. 3 * 7 ^ 
'V. 374; 397 l§ 5 ^ 7 - 609- **) A- de Cock 

yolksgehof 233. BayHfte. 1,232 Nr. 5 *- 

B4cAio1d«Stiublt. AbogUub« VUI 


*•) Wittstock Siebenbürgen 78: Gassner 
MeUersdorf 32; vgl. Froniun Siebenbürgen 22; 
Hillner Siebenbürgen 56. *’) Grimm Myth. 

3. 440 Nr. 192: Urquell 1, 133; Kuhn Märk. 
Sagen 364; Kuhn u. Schwarta 430. **) Groh- 
mana 107, Nr. 765—76g: W. 381 § 580. 
*•) Schüller I*roRT. SchaOburg 1863. 40 = Ur¬ 
quell 4, 50; Wolf Beiif. I, 215. Vgl. in Er¬ 
gänzung zu diesem Abschnitt L. Weiser 2 f- 
Vk. 37/38. 217! 221- 

4. a) Den Herd vertritt der T. 
beim Umgang zur Besitzergreifung. Manch¬ 
mal wird er zu diesem Zweck frei ins Zim¬ 
mer gestellt“). Bei Koblenz und Köln 
nannte man dies vor gar nicht langer Zeit 
sogar noch „ums Hel leiten""). Die 
Braut umwandelt mancherorts den T. so 
wie der einzureihende Lehrling, und auch 
das Kind wird nach der Taufe oder wenn 
es krank ist dreimal um den T. getragen“). 
Schon Aclian (Mpi II, 30) schreibt 

ferner vor, daß man einen neu erworbenen 
Hahn dreimal um den Speiset, führen soll, 
um ihn bei Hofe zu halten, so daß also 
I auch die Umwandlung des Tisches mit 
der antiken Überlieferung zusammenzu- 
' stellen ist. Sie findet bezeichnenderweise 
auch gelegentlich von Feiertagsorakeln 
(Näppelgreifen im Erzgebirge) statt**). 
Umwandlung muß im übrigen mit Vor¬ 
sicht angewendet werden. Wenn man 
Nachts vor Schlafengehen um den T. her¬ 
umgeht, so wird im Stall kein Vieh ledig 
(Bayern), aber anderorts soll man nach 
dem Essen nicht um den T. herumgehen, 
sonst verirrt man sich im Walde oder die 
Schafe bekommen die Drehkrankheit und 
anderes mehr **). 

b) Mit dem Ritus des Durch Ziehens (s. 
d.) ist der Brauch vermengt, wenn man 
kleineres Getier, um es cinzugewöhnen, 
dreimal um das Tischbein laufen läßt, oder 
es herumschwenkt und besonders mitan¬ 
gewachsenen" oder an Herzspann leiden¬ 
den Kindern so verfährt **). Doch 
legt man, um Katzen und Hunde anzu¬ 
gewöhnen, auch ein paar Haare von ihnen 
' unter einen T.fuß, was die Bindung an 
die Häuslichkeit gegenüber dem Durch¬ 
ziehen wieder in den Vordergrund rückt**). 

•*) Urquell 4, iiaf; 5. Nds. 5. 3*4; 

I 15. 391 f. 259. 298. 3 * 8 . 372: Grimm RA. 
\ Kap.4; Goldmann Andtlang 41 f. “) W. 360 
§543; 390 §595; Hovorka n. Kronfeld 2. 

3« 
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567. M) Witischcl Thüringen 2,228; John 
Wesiböhmen 14S; K.6h\eT Voigtland 2^^; Knu- 
chel Umwandlung Weimarer Jahrb. 4. 263 {. 

John Ereg. 151 f.; W. 233 § 333: Spieß 
Aberglaube 24; Köhler Vaigil. 363 f.; Knuchel 
Umwandlung 31. «) Panier Beitrag i. 266; 

UrquelJ4, III; Schmitt//r«iii^rii 18. «)Grimin 
3 . 454 Nr- 577; 455 Kr. 6 l 6 « UrqueU 4, 
n3; Grohmann Nr. 242: Schramek 
u.*a/i 242: And ree £rauff£cAa^t;422; FL. 8,287; 
Meyer Baden 42, 410. 413; Bohnenberger 21; 

433 5 § 678. 679. ♦•) Schmitt Hetlingen 15: 
Strackerjan 2, 232 Nr, 491 - W. 433 §679. 

5 - ß) Auch die Tisch Ordnung ist be¬ 
deutsam. Die Wöchnerin soll 6 Wochen 
lang nicht bei T. essen; das Kind wird sonst 
ein Vielfraß und schreit, wenn man sich 
zum Essen niedersetzt (Schwaben) 

Am hl. Abend darf niemand vom T. auf- 
stchen, bevor nicht die Stubentür ge¬ 
schlossen ist (Erzg.)«). Man heiratet 
bald, wenn man bei einer Hochzeit an 
eine T.ecke zu sitzen kommt, oder den 
Sitz der Brautleute beim Aufstehen schnell 
cinnimmt (Westböhmen) ••). Es bedeutet 
dies offenbar ein Nachrücken als Nächster 
an der Reihe, dagegen kommt an die T.- 
ecke bei einer gewöhnlichen Bauern- 
mahlzeit nur ein Außenstehender zu sitzen; 1 
und so glaubt man allgemein, wenn ein I 
Mädchen oder überhaupt jemand Unver¬ 
heirateter an eine T.ecke zu sitzen kommt, 
er werde erst nach sieben Jahren heiraten, 
oder das Mädchen bekommt einen buckli¬ 
gen Mann ’®), man heiratet jemand Verwit¬ 
weten bekommt eine Wse oder blinde 
Schwiegermutter’*). Auch bringt es kein 
Glück, wenn man sich bei T. zwischen 
Eheleute setzt ’*). Die T.ecke wird damit 
ominös: Man sieht von hier aus in der 
Christmette beim Fenster alle Leichen des 
folgenden Jahres vorbeiziehen oder in den 
Zwölfnächten steht um Mitternacht, wenn 
das Mädchen den Kehrbesen an die T.¬ 
ecke lehnt, der Schatz dort ’*). 

b) Abschabsei von den T.ecken ge¬ 
winnen mit der zunehmenden Materiali¬ 
sierung der Anschauungen von den magi¬ 
schen Weihungen besondere Kraft. Von 
drei oder vier Ecken werden sie unter das 
Viehfutter gemischt, damit die Tiere beim 
Hause bleiben ’*). ln Baden gibt man sie 
dem Scheidenden in die Suppe ’•), Spän- 
chen davon legt man dem Kind unter das 
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Kopfkissen, um es zu beruhigen (Erzge¬ 
birge) oder räuchert damit nebst anderem 
Beiwerk das Kind bei Veitstanz ”), Drei 
Tropfen, die nach dem Abwaschen am T. 
hängen blieben, von einem Mann getrunken, 
schaffen ihm einen Liebeszauber für die 
Abwascherin ’*). Knackende T.e sind 
vorbedeutend, es werden Gäste kommen 
oder über dem Tisch ist einmal ein un¬ 
gerechtes Urteil gesprochen worden (Schle¬ 
sien), oder es stirbt jemand *•), Auch 
knackt er bei Wohnungswechsel oder 
wenn eine Leiche darauf gel^t wird (Ol¬ 
denburg), Klopfende T.e und das T.- 
rücken hat nur zeitweilig von den höhe¬ 
ren Ständen her in den volkstümlichen 
Aberglauben Eingang gefunden •®). 

•’) Höhn Ceburt 4, 766. John£r/^. 155. 
•*) John Wesibdhmen 123; vergl Pollinger 
Lanäskut 168, ’♦) Alemannu 33,302 (so allg.): 
John Eng. 76 - W. 363 { 397; Drechsler i, 
226; Bartsch Mecklenburg 2. 57; Knoop 
Hinterpommern 158; ZfVk. 23, 280. ’») John 

Westböhmen 252. ’*) John Eng, 7O; D&hn- 
hardt Volkst. 2, 87 Nr. 349- Drechsler 2. 
)2. Höhn Tod Nr. 7, 312: Kapff Festge- 
bfducke Nr. 2. 5. ’») Grimm Mytk. 3. 453 Nr. 
616; Unoth 281 Nr.29; Engelien u. Lahn 275; 
Schön Werth i. 310: Meyer Baden « 

I ^ 435 i ^ 3 * Fogel Pennsylvania 245!. 
Nr. 670. 682; 254 Nr. 722; 271 Nr. 140«. 
’♦) Meyer Baden 374. ”) John £r/|f. 53; 

Lamcnert 140; Hovorka u, Kronfeld 2. 208. 
’•) Grohmann Nr. 209 f. Strackerjan i. 
134; 2, 232; Meyer Aberglaube 227 - Drechs¬ 
ler 2, 290: Urquell 1,18 « ZfrwVk 4. 246. 
••) W. 488!. { 779; Köhler Voigfland 402. 

6 . a) Als Vertreter der Häuslichkeit 
darf der T. auch nicht von der Stelle 
gerückt werden, in Tirol wurde er in 
den drei Rauchnächten darum sogar ange- 
klampt. In Baden dürfen T. und Christus¬ 
bild nicht aus dem Haus getragen werden, 
anderwärts nimmt sogar die Pfändung auf 
dies Herkommen Rücksicht. In einigen 
thüringischen Dörfern mußten bei Ver¬ 
kauf eines Hauses T. und Bibel als Inven¬ 
tarstücke darinnen bleiben, ln der Ober¬ 
pfalz, ähnlich im Erzgebirge, wird er mit 
Brot in die neue Wohnung vorangetragen. 
Ist er an seinen Platz gesetzt, so wird dies 
als ,,T.nickete" mit einer feierlichen Mahl¬ 
zeit begangen so wie in der Antike der 
Kult einer Gottheit erst durch Aufstel¬ 
lung von Speiset, und Altar begründet 
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wurde ”). Wackelt der T., so hat die Frau 
die Herr-schaft im Hause **). Gegen das 
Verschreien klopft man auch noch in 
höheren Ständen an der T.platte (ur¬ 
sprünglich wohl als Meldung an die Gei¬ 
ster) “), s. abklopfen. 

b) Umstürzen dcsT.es: Im griechi¬ 
schen Altertum kam Umstürzen des einer 
Gottheit geweihten Altart.es der Auf¬ 
hebung ihres Kultes gleich So stürzt 
man bei Gewitter und Fcuersbmnst glei- 
dierwcise den T. um (bezeugt von Böhmen 
bis Schwaben), um die Gefahr zu bannen, 
ln Weiterbildung des Glaubens stellt man 
ein Kruzifix oder das Bild des hl. Florian 
zwischen die Beine, schließlich paßt man 
auch noch ein als magischer Kreis wirk¬ 
sames Wagenrad mit der Umschrift ,,con- 
summatum cst“ darein ein und legt auf 
die T.füßc oben Brot darauf ^). Der imi¬ 
tative sakramentale Charakter des Brau¬ 
ches ist hier ganz offenkundig und ist noch 
sinnfälliger, wenn man einen T. verwendet, 
auf dem bei der letzten Ölung einmal das 
hochwürdigste Gut gelegen war (Braunau). 
Umgestürzt wird der T. auch, wenn jemand 
nur schwer sterben kann und in Ost¬ 
preußen und Pommern genau wie bei den 
Südsiawen bei Begräbnissen **). Schließ¬ 
lich dient es auch als Diebeszauber*’). 
Ist in Tirol ein Käufer durch geheime 
Kunst gefeit, dann braucht man ihn nur 
auf einen Tisch zu werfen, und sofort ist 
seine unnatürliche Kraft entschwunden**). 

1,230 Kr.33, vgl. 34; Meyer Baden 
352: Meier ScAiuiA^’t 382; Schönwerth Ober¬ 
pfalz 1.405 Kr. 9: John Erzg. 28,36: Grimm 
Myth. 3, 44S Nr. 439. ■*) Wolf Beiir. 2. 212: 
Schöllwerth Oberpfalz 1, 114; W. 212 5 ^ 96 : 
ZfVk. 5. 416. ••) Mischkowski 9. Strak- 
kerjan 2, 232 Kr. 492. Mischkowski 9; 
Schönwerth OAerJi/ö/r 2, 84 ff. » W. 401 §628: 
Grohmann Nr. 42. 268; Laube Teplitz 
60 f.; Peter Osterr. ScA/«i«f 1,259; Zf\'k. 4 .® 3 : 
Pollinger Landshut 160: Birlinger Volkstum- 
lühes t. 200. ••) ZfVk- n. 28 L; Krauß 

Slavische Volkforsehung 112- Grabowski 
Sagen 3 2 f. Zu samxn enfasse nde Darstellu ng: 
C. Haberland. Ztschr. f. Völkerpsychologie t8, 
262 fi. (SOdslaviKhes Vexgleichsmaterial für 
nahezu sämtliche Anschauungen Schneeweis 
Weiknachtsbräuche der Serbokroaten 30 ff. 54 ff. 
ZföVk. Erg. Bd. XV. ») Zingerle Tirol 
Kr. 605. Habcrlandt. 

Tischbein s. Tisch. 


Tidchecke s. Tisch. 

Tischordnung s. Tisch. 

Tischiückcn s. Tisch. 

Tischtuch» Das T., für den germani¬ 
schen Norden auf der Tafel der Vornehmen 
etwa schon durch das Rigsmal der Edda 
bezeugt *), gehört im volkstümlichen Sinn 
beim deutschen Bauern ebensowenig zum 
alltäglichen Gebrauchsgegonstand wie 
anderwärts in Europa. Das T. kennzeich¬ 
net den zum feierlichen Mahl zuge- 
richtoten Tisch, wie den Weihnachtstisch 
oder den Gabentisch der weihnächtlichen 
Festzeit. In Nordmähren wird der Tisch 
nur einmal im Jahr, eben am heiligen 
Abend gedeckt*), und so wohl auch ander¬ 
wärts. Vielleicht ist in der abergläubischen 
Bedeutung des T.s aber noch seine ur¬ 
tümliche Verwendung als einzige Unter¬ 
lage für die Speisen erkennbar, wie 
sich dies im Alltags- und Festbrauch der 
Balkanländer bis auf die Gegenwart er¬ 
halten hat. Dem Bewohner der Krivoscie 
(Herzegowina) dient sein Schultertuch 
(,,Struka'') zugleich als Lager, Körperhülle 
u. Unterlage für die Speisen, und letzterer 
Gebrauch NMirzelt so tief, daß auch der 
ärmste Hochalbanicr auf Reisen darauf 
sieht, für die Speisen, sei es auch nur Brot 
und Käse, ein T. aufzulegen. In Montene¬ 
gro und Serbien verwendet man, ganz 
diesen hochaltertümlichen Gepflogenhei¬ 
ten entsprechend, am Weihnachtstage 
nicht einen Tisch, sondern ein Tuch oder 
einen Sack als Unterlage für die Speisen, 
und auch die Kutzowalachen (Aromunen) 
benützen bei Festen ein langes Tuch als 
Tisch. Der gleiche Gebrauch besteht auf 
deutschem Volksboden bei dem Anrichten 
der Mahlzeit für den Schnitter im Freien 
seit alter Zeit *). 

I. a) Wenn der deutsche Volksaberglau¬ 
be ein T. als Tischlein-deck-dich im 
Märchen kennt, so gehört dieser Zug wohl 
hierher, wenn nicht das ganze Motiv über¬ 
haupt von der geschilderten Gepflogenheit 
seinen Ursprung genommen hat *). Wenn 
man sonst das T. im Freien ausbreitet, be¬ 
wahrt es vor Hagel, besonders wenn die 
Osterspeisc darauf gegessen wurde *). Auch 
wirft man es zum Fenster hinaus oder hält 
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Tischtuch 


Ti tistein 


Tod 
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wenigstens drei Zipfel ins Wetter hinaus 
{Württemberg, ähnlich in Oberösterr.) *). 
b) Des T.s bedient man sich ferner, um die 
segenspendende Kraft der Weihnachts- 
mahlzeit auch auf den Hausgarten zu 
übertragen. Die Speisenreste und Bro¬ 
samen werden unter die Obstbäume ge¬ 
schüttelt, die davon fruchtbar werden, 
Blumen wachsen daraus. Maulwürfe flie¬ 
hen •). Darum wird auch das Säetuch. 
—bzw. ein Getreide- oder Mehlsack (Un¬ 
garn) — im Erzgebirge wie in Dänemark 
gerne als Weihnachtst. gebraucht ’). In 
Württemberg sät man den Flachs gerne 
aus einem T., auf dem die Fastnachts¬ 
küchel gegessen wurden *). Unter das T. 
gelegt oder in das T. eingeschlagcn ver¬ 
bleiben ein angeschnittener Brotleib und 
Speisereste am hl. Abend auf dem Tisch 
für die himmlischen Gäste») (vgl. Tisch). 
Verschütten von Wein, namentlich Rot¬ 
wein u. dergl., bei der Hochzeit gilt allge¬ 
mein als Omen (Kindersegen). Mit Ge¬ 
genständen, die am Weihnachtsabend 
unter das T. gelegt werden, orakelt man 
in Niederösterreich «). Mit Heubüscheln 
unterm T. kann man in Schlesien am hl. 
Abend losen, was uns an die Bedeutung 
des Weihnachtsstrohs erinnert, das in 
Osteuropa bis heute unter das T. gelegt 
wird “). c) Mädchen losen auch mit 
einem selbstgesponnenen T. am Andreas¬ 
abend“). Wenn sie ein T. am Weih¬ 
nachtsabend bei der Tür oder am Kreuz¬ 
weg ausbeuteln, erkennen sie am Vorbei¬ 
gehenden oder nach der Richtung eines 
Hundebellens oder des Echos den Zu¬ 
künftigen (in Mähren, Schlesien, ganz 
ähnlich wie in Ragusa am Johannis¬ 
abend “)). J. Grimm meint zwar, dies 
Ausschütteln sei an die Stelle des Aus¬ 
breitens eines Tuches oder einer Tierhaut 
getreten, doch läßt uns die neuste Ver¬ 
breitung des Brauches seine Gestaltung 
nicht auf germanische Vorzeit allein 
gründen. 

*) Stephani Wohnbau 3, 343!. 703: vgl. 
Heyne Wohnungswesen ito. 358. *) Hdfler 
Weihnacht jo. *) Schneeweis 54- 56!}.; 
Haberlandt KuUurw. Beiträge 13' Kopcsä 
Albanien 103: A. Bartels Der Bauer 44 Abb 
46 (Holaschnitt d. 16. Jahrh.), «) Panaer 
Bettr. j, 199. 2, 101 fi,: Schneller WätschUrol 
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29: Bolte-Pollvka i. 346ff. 454«.; 4, 

iiSff. 190 ff. *) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft 4: Bobnenberger 2t; Baumgarten 
Aus der Hetmat 1, 66. •) W. 426 | 66«: v.Hör- 
mann VolhsUben 234: ZfVk. 7. 356; ZföVk. 6. 
:2i. ’) JohnHwg. 153 = w. 4J9 §652; PFC. 3». 
761. *) EbcThzTät Landwirtschaft y »»John 
Ertg. 155. 183; Heiler Weihnacht 21. »•) Land- 
Steiner Niederösierrcich 46. Hogas. Familbl. 
4 (*900), 12; Schneeweis 30 ff. *•) Schbn- 
werth OberpjaU . W. 250 § 361. ») Grimm 
Myth. 2. 934 Nr. 2; 3. 446 Nr. 369: Verna- 
leken Mythen 340: Drechsler Schlesien t. 
*3 1- 47: W. 253 § 365: Reinsberg Hoch- 
zeUshuch 166. 

2. a) Im südlichen Böhmen losen 
die Mädchen im Freien am heiligen 
Abend, indem sie sich das zu samt dem 
Eßbesteck zusammengelegte T. auf den 
Kopf legen. Ein entsprechender Brauch 
herrscht auch in Kephalonia. Im Vogt¬ 
land nimmt man es zum gleichen Zweck 
mit neunerlei S^isen unter den Arm. In 
Mecklenburg tritt man in der Silvester¬ 
nacht mit dem umgeschürzten T. vom 
Abendessen rücklings zur Tür hinaus und 
blickt zum Dachfirst nach Vorzeichen für 
Tod, Hochzeit und Geburt aus“). Das 
T. von der Taufmahlzeit eines Erstge¬ 
borenen bringt im sächsischen Erzgebirge, 
auf eine Unfruchtbare geworfen, dieser 
Kindersegen, in Böhmen und Mecklenburg 
bringt es, wenn es dem ledigen Patherm 
bzw. einem Gast nach dem Taufschmaus 
über den Kopf geworfen wird, die¬ 
sem die nächste Kindstaufe ins Haus“). 
Im Vogtland bindet die Wöchnerin, die 
auf den Boden oder in den Keller gehen 
muß, zum Schutz ein T. um den Kopf; 
ist hieran noch die alteuropäische Glei- 
chungTischtuch = Kopf- und Schul¬ 
tertuch erkennbar? In Baden schützten 
sich noch vor etwa 80 Jahren die Weiber 
vor Regen, indem sie ein weißes T. über 
den Kopf nahmen: die weißen Regen- 
tüchcr, die in Mitteldeutschland verbrei¬ 
tet waren, sind aber ganz sicher ein ost¬ 
europäisches (slawisches?) Überbleib¬ 
sel •<). Bei den Polen deckt man das T. 
auch über die Leiche, beim Leichen- 
schmause kommt es wieder auf den Tisch, 
dann kann niemand etwas genießen, so 
daß also hier ein Durcheinanderspielen 
verschiedener Zwecke im Gebrauch vor- 
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|| 

I I 

||ausgesetzt werden muß b) In Preußen * 
I wird dem ».Verrufenen" ein T. über- 
Ifgelegt, — ähnlich wie dies bei einem von 
I der Pogge befallenen Tier geschieht —, und 
\ mit einem Besen kreuzweise darüber ge- 
Estrichen**). Auch läßt man beim ersten 
[ Ausgang die Pflug ochsen über ein T. 

schreiten, in das ein Stahl eingehüllt , 
, ist»*). 

Vernalcken ^fyik(n 331 « \\\ 23S 
{ 341: Köhler Voigtland 368; Bartsch 
MeckUnhurg Kr. 1224: Schramek Huhmer- 
Wfald 116. **) Grimm A/y/Ä. 3 Kr. 470 

(Rockenphito.sophie): Bartsch Mzcklenburg 
50; John Wcstbokmzn 116- W. 379 

$ 576 - Köhler Voigtland 437; Meyer Baden 
524 IM “ Urquell 3, 

199 *•) Frischbier Hexenspr. 27. 81: Ho- 

' vorka-Kronfeld 2, 223. *•) Frischbier 

I Hexempr. lO. 

3. Pädagogischer Aberglaube. Wenn 
man das T. verkehrt au flogt, werden 
die Gäste nicht satt *•). Man soll auch 
mit der gleichen Begründung den Mund 
nicht ins T. wischen Auch darf man 
nicht die Hände darein abtrocknen, was 
wohl von der mittelalterlichen Tischzucht 
herrührt. Man reichte nach dem Waschen 
eigene Handtücher herum. Der Aberglau¬ 
be findet sich schon bei Prätorius, Phil. 188: 
,,Wenn man sich gewaschen hat und dräuet 
sich an ein T., so bekommt man Wartsgen", 
wie heute noch ähnlich in Sachsen oder 
, Baden ”) und mag ursprünglich eine sehr 
reale Grundlage an verschmutzten Hand¬ 
tüchern als Infektionsträger gehabt haben. 
Schreibt jemand Kreise auf dem T. (vom 
Jahre 1622), dann werden ihm die Leute 
gram "). Auch soll man das T. nicht über 

Nacht liegen lassen, ,,welcher. 

lässet liegen.und die mäuss daraufl 

4 kommen, und essen die brosam, der wird! ; 
so er dess morgens darauf! isset / schwaxtze 
zän kriegen, und werden ihm faul/". 
Es schafft Unfrieden in der Ehe^*). 

Grimm Mvth. 3, 454 Xr. 571 * Meyer 
Abergl. 226f.; Drechsler 2. 11: Panzer 
Beiuag i, 265 = W. 903 § 622- **) 

Grimm Mytk. 2. 469 Nr. 944 ■■ Meyer 
Abergl. Schmitt Heltingen 17. *•) Grimm 
Mytk. 3, 443 Nr. 283; WoH BeHr. i, 225Xr, 285; 
Meyer Baden 52; W. 314 § 464. **) Grimm 
kfyth. 3 Xr. 271. Grimm Mytk. 3, 454 
Xr. 572; ZfdMyth. 3, 316: Urquell t, 185. 

Haberlandt. 

Titisteine s. 4, 1387f. 


Tiu s. Ziu (Nachtrag). 

Tobias, -Segen s. Nachtrag. 

Tochter s. Kind. 

Tod. 

1. Der T. wird im Volksglauben heute 
wohl meist als eine Trennung von Leib 
und Seele, als eine Abreise der Seele 
aufgefaßt (s. Seele, sterben). Allerdings 
sind dabei die Vorstellungen über Seele 

I und Leichnam recht unklar; dieser behält 
noch mehr oder weniger Leben in sich 
(s. Leiche), und jener haften noch leib- 
I liehe Merkmale an. Aber wenn auch für 
^ das Denken die Scheidung schwer ist, 
so ist doch für das Gefühl der T. nur als 
ein Weggehen der Seele faßbar. Als der 
1 .Augenblick dieser Trennung wird wohl 
^ allgemein das Aufhören des Atems oder 
der Herztätigkeit angenommen. Aller¬ 
dings kommt noch vereinzelt vor, daß 
^ sich das Volk nicht an diese medizinischen 
I Erkenntnisse hält, sondern auch Ohn- 
' machten, Schlaganfällc und ähnliche Zu- 
. stände dem Tode gleichsctzt, und dann 
ein Wieder erwachen aus dem T.e an- 
j nimmt ^). Das erinnert an die primitive 
Auffassung vom T.e *). Daß der T. als 
1 Übergang zur ,»ewigen Ruhe" nicht eigent¬ 
lich gefürchtet, manchmal vielleicht sogar 
ersehnt wird, hat Naumann wohl richtig 
gesehen*); aber zu sehr zugespitzt ist 
’ die Formulierung, daß die bäuerlichen 
I Jenseitsvorstcllungen nach der Müdig¬ 
keit orientiert seien, und auch die Vor- 
^ Stellung von einem zweiten T.e, einer voll- 
I ständigen Vernichtung, widerspricht den 
Jenseitslehren der Kirchen, an denen das 
! Volk doch festhält. Der spukende Wieder- 
gängor, der gebannt, oder der Geist, der 
erlöst wird, sollen damit nicht vernichtet 
werden, sondern sie werden eigentlich 
nur aus dieser Welt, wo sie nichts zu suchen 
haben, ins Jenseits verwiesen, zu den 
andern Toten, die ihren Weg dorthin schon 
gefunden haben. 

HempJer Psychologie 37 ff. Z. D. L^vy- 
Bruhl MenlaliU primit. 58!. *) Naumann 

' Orundzüge 74. 

2. Die Todesursachen kann man in 
: natürliche und übernatürliche teilen. Als 
1 natürliche werden betrachtet: Krankheit, 
\ Altersschwäche und gewaltsamer T. (in 
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Tod 
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den meisten, doch nicht in allen Fällen). 
Manchmal werden sonderbare Ursachen 
angegeben, die auf der Grenze zum Über¬ 
natürlichen stehen, so der Glaube, daß, 
wenn jemand am Schlag sterbe, ihm der 
mittlere von den 3 Blutstropfen (s. d.) 
herabgefallen sei, die jeder Mensch im 
Kopfe habe ♦), 

Noch ist der Glaube nicht ausgestorben, 
daß man einen andern durch Zauber 
töten könne. Unter den verschiedenen 
Mitteln des Fernzaubers, die diesem 
Zwecke dienen, kommt auch das Gebet 
vor, .rnortbeten* nannte man dies früher®); 
der Psalm 109 wurde dazu verwendet, 
und noch 1926 wurde in einem Zauber¬ 
prozeß in Basel dieses Zaubermittcl an¬ 
gegeben. Hexen oder andere ..kluge** 
Leute verstehen diese Künste, sowie sie 
auch Krankheiten hervomifen können •). 

Eine andere in Sagen oft genannte 
Todesursache ist die Begegnung mit 
Geistern. Wer eine arme Seele etwas 
fragt, lebt nicht mehr lange’). Wer den 
Bilmesschnitter anredet, oder von ihm 
angeredet wird*), wer den Nachtjäger oder 
andere Geister sieht, stirbt binnen einer 
gewissen Frist*). Vielleicht fürchtete man 
auch Geister, wenn es hieß, man dürfe 
nicht am Berge graben, sonst müsse man 
gleich sterben Ab weitere Todesur¬ 
sache wird das Nachgezogenwerden durch 
vorher Verstorbene betrachtet (s. Nach¬ 
zehrer); auch wenn zwei einander recht 
lieb haben und eines stirbt, so holt es das 
andere bald nach *^). Noch andere zauber¬ 
hafte Ursachen kannte man: so fürchtete 
man beim Frühlingsbrauch des Todesaus- 
tragens, die den T. darstellende Puppe 
könnte das Sterben verursachen ^*). Wenn 
man es also für möglich hält, daß der Tod 
durch boshaften Zauber verursacht sein 
könnte, so darf man vermuten, daß die 
Angehörigen des Toten diesen Verdacht 
abweisen wollten, wenn sic sich unmittel- 
bi,r nach dem T.e entschuldigten und ver¬ 
sicherten, sie hätten alles getan, um den 
Kranken zu retten ^*). 

Während man beim einzelnen Todesfall 
wohl über die Ursachen nachdenkt, so 
finden sich wenig legendenhafte Berichte 
mehr darüber, wie der Tod überhaupt 
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I in die Welt gekommen sei, oder warum 
I der eine früher sterbe als der andere ^*). 
I Auch daß der T. an und für sich schon 
eine Strafe für Bosheit oder Sünde sei, 
j wird seltener behauptet. Die Strafe liegt 
vielmehr in der Todesart, oder sie folgt 
nach dem T.e {s. Wiedergänger). 

Das Volk denkt eigentlich selten über 
die Ursache des T.es im allgemeinen. Die 
primitive Vorstellung, daß der T, nicht 
absolut notwendig sei, hat sich nicht er¬ 
halten. Entweder hält man sich an die 
Erklärung der Bibel oder an irgend eine 
I wissenschaftliche Deutung. 

*) Baumgarteo Aus ä. HeitiuU 3. 
Alpenburg Tirol 370. Schonbacb 
hold V. Begtnsb. 34f. *) Z. 6. Jahn Pommerm 
161: Panzer Briirag 2, 74£.; HObn Tod 
^ BF. 2. 336; Stoll Zauberglaube 191: Liebrecht 
Z.yolhsh. 345; ZfVk. I, 1511,; Urquell 2, 91; 
Hempler Psychologie 2t. SAVk. 21. 196. 
•) Eisei Voiglland 209f. •) Meie he Sagen 424; 
Baader KSagm too: vgl. Kuhnau Sagen 
I, 269. ‘ö) Knoop//iif/rr^mm/rN 33. “) Daum¬ 
garten (/.//rimaf 3, 104. •*) Sartorij. 131. 
j Birlingcr VolkslM. i, 2Ä0. *♦) Zr>sVk. 1906, 
300. 

3. Viel wichtiger ist die Art des ein¬ 
zelnen Todesfalls. Man achtet darauf, 
ob einer schmerzhaft oder „schön" stirbt, 
ob der T. erwartet oder unerwartet und 
ob rechtzeitig oder vorzeitig eintritt (vgl. 
sterben). Man sucht Gründe, warum 
jemand schwer stirbt, man fürchtet die 
Rückkehr plötzlich Verstorbener oder 
Verunglückter, und es herrscht noch 
mancherorts die Vorstellung, daß Wöch¬ 
nerinnen oder junge Leute zu früh ver¬ 
storben seien und noch umgehen müssen. 
Es ist nicht nur die verständliche .\ngst 
vor einem frühen T. oder einem unvor¬ 
bereiteten Sterben, die aus solchen An¬ 
schauungen spricht, sondern wir haben 
hierin noch die Reste einer älteren Auf¬ 
fassung vom T., die wir deutlich bei 
Primitiven erkennen. Ursprünglich be¬ 
trachtete man jede Todesart (mit Aus¬ 
nahme der aus Altersschwäche) als ge¬ 
waltsam, folglich als vorzeitig und 
darum als „schlecht**. Man glaubt, daß 
andere Menschen den T. durch Zauber 
verursacht haben, oder daß Geister daran 
Schuld sind (die Seele geholt haben). 
Darum muß der Schuldige gesucht und 
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l>estraft werden; man fragt auch den blieben sei und daß sie darum umgehen 


Toten selbst darnach, oder der Tote zeigt 
es ungefragt an **). Mit der Zeit werden 
dann nur noch bestimmte Todesarten als 
gewaltsam betrachtet, so der T, durch 
Unglücksfall, durch den Blitz, durch 
Selbstmord oder durch Verbrechen, wobei 
man immer noch die Feindschaft eines 
Menschen oder eines höheren Wesens als 
Ursache annehmen konnte •*). Nicht 
überall werden dieselben Klassen von 
Toten auf diese Art von den übrigen ab¬ 
gesondert, und wir können nicht immer 
erkennen, ob die Gründe, die für die 
Sondcrl)ehandlung solcher Toten angege¬ 
ben werden, die ursprünglichen sind. 
Manchmal sind den Toten je nach der 
Todesart verschiedene Orte im Jenseits 
bestimmt'’) (s. Totenreich), manchmal 
werden ihnen ausdrücklich bessere oder 
schlechtere Orte zugewiesen *•). sie werden 
ohne Ehren begra^n, und man fürchtet 
sie als bösartige Wiedergänger **). Je 
nach den Vorstellungen, die man sich 
üIkt Todesart oder -Ursache macht, sind , 
die Begräbnisriten, die Begräbnisortc und 
die Anschauungen über das Schicksal des ' 
Toten im Jenseits verschieden. Bei den 
Batak z. B. gilt der T. einer Frau im 
Wochenbett als h<khst entehrend, weil 
ihr Tondi sich weigert, ein Kind anzu¬ 
nehmen*®); bei den Eskimos dagegen , 
kommen venstorbene Wöchnerinnen in ! 
die „obere, glücklichere Welt** **). Diese 
besonderen Todesarten werden oft als 
„schlecht** bezeichnet; damit ist aber gar 
nicht immer gesagt, daß dem Toten selbst 
irgend eine Schuld zugeschoben werden 
soll. Allerdings kann es leicht dazu führen, 
daß man in einer Beleidigung der Götter 
oder in einer Sünde den Grund findet. 

Wenn die Vorstellung von der gewalt¬ 
samen, durch Zauber verursachten Todes¬ 
art schwindet, so kann die Idee vom 
„vorzeitigen** Tod auftreten, ohne daß 
dabei über den Grund nachgedacht w'ürde. 
Zu diesen zu früh Verstorbenen werden 
auch wieder Verunglückte, Hingerichtete, 
Wöchnerinnen, aber auch Kinder und 
junge Leute gehören, und es kann sich die 
Vorstellung bilden, daß diesen Toten noch 
ein gewisses Quantum Lebenskraft ge- 


müssen. Manche Fälle könnten auch so 
erklärt werden, daß Leute, die in einem 
besonders ,,macht erfüllten" Zustand ster¬ 
ben (Wöchnerinnen, Krieger) von dieser 
Eigenschaft auch nach dem Tode noch 
etwas behalten **). 

Auch im Glauben der Antike finden 
; wir den Einfluß der Todesart auf das 
Schicksal des Toten: neben den Unbe- 
I grabenen (ira^ji) sind es die eines früh- 
I zeitigen oder gewaltsamen T.es Verstor- 
I benen (aiopot und ßiaioOdvstm), die nach 
' dem T.e keine Ruhe finden **); ihre Seele 
hat kurz vor und nach dem T.e die Kraft 
der Wahrsagung **). 

In der Antike finden wir auch schon 
den Glauben an die dem Menschen zu- 
gemessene Lebenszeit, die Prädesti¬ 
nation: die vorzeitig Verstorbenen 
müssen umgehen bis zu der Zeit, da sie 
hätten Steren sollen **). Derselbe Ge¬ 
danke findet sich aber auch bei den Loango- 
Negcrn: frühzeitig oder gewaltsam Ge¬ 
storbene müssen mindestens so lang um¬ 
gehen, wie ihr irdisches Dasein gedauert 
haben würde**). Und im Christentum 
wurde dieser Glaube gestützt durch die 
Stelle Psalm 90,10 (..Unser Leben währet 
70 Jahre*'). Andere Bibelstellen wieder 
lassen einen plötzlichen und vorzeitigen 
T. als Strafe Gottes erscheinen (4 Mos. 
23,10; 2,23,26; 1.38,7)*’). .Außerdem 
nimmt ein plötzlicher T. die Möglichkeit, 
sich durch kirchliche Mittel vorbereiten 
zu lassen. 

Den Glauben an diese vorausbestimmte 
Lebenszeit finden wir bis heute lebendig. 
Geiler v. Kaisersberg kannte ihn: ,,die 
vor den Zeiten sterben, ee den daz inen 

Got het uffgesetzet.die müssen 

also lang nach irem todt laufen, bis das 
zil kumpt, das inen Got gesetzt; hat" **). 
Dies wird auch in neuerer Zeit • on Selbst¬ 
mördern, Ertrunkenen und Verunglückten 
gemeldet **). 

So laufen im neueren Aberglauben über 
die vorzeitig Verstorbenen verschiedene 
Vorstellungen durcheinander: es kann 
noch gewaltsamer T. sein, sei es durch 
Zauber, seis durch Unfall oder Verbrechen; 
auch der Selbstmord gehört in diese 
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Klasse. Oder aber es ist vorzeitiger T., 
ohne daO dem Toten selbst oder einem 
andern eine Schuld zugeschrieben wird, 
also schlimmes Schicksal. Alle diese 
Toten aber sind ungern aus dem Leben 
geschieden und können sich nur schwer 
vom Diesseits trennen. Nach einer Er¬ 
klärung sei in ihnen noch mehr Lebens¬ 
energie zurückgeblieben als bei abgezehr¬ 
ten oder ganz alten Menschen*^). Nach 
älterem Glauben fahren solche Tote im 
Wilden Heere mit Bei den Russen 
werden solche ,,unreine Leichen'* abseits 
und ohne kirchliche Zeremonien begraben. 
Man fürchtet, daß ihr Begräbnis den ,,Zom 
der Erde** errege, der sich in Kälte, Frost 
oder Dürre zeige**). 

Ein plötzlicher, , »unnatürlicher*' T. 
wird gefürchtet; man glaubt, er treffe , 
besonders die Freimaurer, die der Teufel 
hole **). Weil er dem Menschen keine Zeit 
zur Vorbereitung läßt, sucht man sich 
durch Gebete dagegen zu sichern (s. 
Christophorus 2, 69f.) 

Fast immer werden diese Todesarten 1 
als ein Unglück betrachtet, und diese | 
Toten müssen umgehen, so die Selbst¬ 
mörder (s. d.), die Wöchnerinnen (s. 
Leichenkleidung), die Krieger **). Er- j 
mordete und Hingerichtete”); ungetauft ! 
Verstorbene werden Irrlichter ”), oder 
sie kommen in den Frau-Holda-Reigen ”). ; 
Selten werden solche Todesarten ab gut 
betrachtet. In Böhmen heißt es, wen der 
Blitz erschlägt, wird selig ”). Von ,,Mund 
auf in Himmel** kommen kleine Kinder, 
die bald nach der Taufe sterben (also 
nicht ungetaufte!), Mütter, die bei der 
Geburt oder innerhalb der Wochen ster¬ 
ben. Soldaten, die im Kampf fallen und 
Büßer, die nach Rom pilgern und, nach¬ 
dem sie vom Papst Absolution und Kom¬ 
munion empfangen haben, tot Zusammen¬ 
stürzen*®), Man erkennt, wie hierbei 
die Vorbereitung (durch Taufe oder Kom¬ 
munion) eine wichtige Rolle spielt. 

ERE. 4, 412fi.; Seberke PrimUive t6oB.i 
Globus 89, 2S1; 72. 22. 42; RTrp. 15, 329: 
ZfEthn. 32, 415: BF. 3, 73!.; L6vy*Brühl 
Mentaliti prim. 52!. 65£.: ARw. 7, 241. *•) ERE. 

4, 4Z9f.; Jobbe Lei mofts malfAisants 593. 

”) ARw. 12. 141. 454; 27, 595. *») Wester¬ 
in arck Unpr. d. Moralbegf. 2, 611 (Eskimo). < 
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' *•) ARw. iS. 306 f. 339; Warneck Rel. d. 
, Batak 15; Arch. {. Anthr. NF. 12, 193; ZfEthn. 
50. 96: .Mogk Verb. Sächs. Ak. phil. hist. KL 
Bd- 81. H. I. ••) Warneck a.a.O. •') Wester- 
marck Urspr. d, Moraibegr. 2, 61t. **) Söder- 
blom Werden d. OotUsglaubens 73 £. **) Norden 
Aenets iifi.; Robde Psyche 2, 831.; Jobbe 
I Les morts matfaisanis 382 fl; Eit rem Opfef- 
I ritm 290. **) Norden Aeneis 42. Ebd. 11; 

1 Stöber Z. Gesch. d. Voiksabergl. 21. *•) Pech- 
uel-Loesche 111 . z, 226. 305; vgl. Wundt 
1 VHkerpsych. y 273. »’) RGG. 5. 1249. 

”) W'olf BeUr. 2. 153. «) Lütoll 172: SVk. 
7, 76: Müller Uri 2, 72; Sooder Rohrbach 
58; MscblesVk. 10. 21: Zlngerle Tirol 53: 
Knoop Hinterpommern 167; ZldMylh. 3. 30; 
Mölusine 2, 253; Pauli Schimpf u. Ernst 
Nr. 656: vgl. RTrp. 13, 582!. HessBl. 6, 
107- **) E« H. Meyer Germ. Myth. 240; 

Helm Religg. j. 262!. **) Zclcnin Huss. Vk. 
327!!.: Löwenstimm Abergl. loil. **) M- 
[ SchlesVk. 13/14. 240; Strackerjan 2, 215. 

' •*) 6. n. 7. B. Mosis 6. **) Waibel u Flamm 
2. 60: Sebillot Folk*Lote 4, 309; vgl. 
Norden Atneis 12: ZfEthn. 30. 352. 354: 
Globus 76. 63. Jobbe Les morts malfaisants 
592 f.; ARw. 22. 410; 22, 59. *’) Z. B. Schell 
BergS. 304; G a s s n e r Sfeettersdorf 14; 

”) Willstock Siebenb. 60. ”) Wuttke 197. 
”] Baumgarten Ans d. Heimat 3, 124. 

4, Der Tod als Person. 

Die Veranlassung, den T. als Person 
darzusteilen, konnte von verschiedenen 
Seiten ausgehen: von der bildenden Kunst, 
von der Erzählung (Sage und Märchen) 
und vom Brauchtum (Todaustragen). 
Man muß unterscheiden zwischen den 
wirklich körperhaft dargestellten Ge¬ 
stalten (in Kunst und Brauch) und den 
nur in \Vorten geschilderten, die mannig¬ 
faltiger aber auch oft undeutlicher oder 
verschwommener sind; manchmal handelt 
es sich auch nur um bildliche Ausdrücke 
in Redensarten. Bei der ersten Art werden 
wir eine Tradition annehmen müssen, 
die bis ins Altertum zurückreichen kann 
(2. B. Sensenmann). Sehr fraglich ist es 
dagegen, ob sich in Gestalten der Er¬ 
zählung Erinnerungen an germanische 
Mythen (Hel, Wodan) erhalten haben **). 

Recht verschiedenartig ist die Gestalt 
des T.es in sagenhaften Berichten. Oft 
sieht er aus wie ein gewöhnlicher Mensch, 
ohne daß besondere Kennzeichen genannt 
werden. Man hört ihn nur klopfen **), 
er lehnt an der Treppe und wird weg¬ 
gewiesen ”), er tritt ah harmloser Reise- 
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begleiten auf **). Er wird einfach als ein 
gewöhnlicher Mensch geschildert”). Als 
Besonderheit wird etwa die weiße Klei¬ 
dung hervorgehoben ”); weiß gefärbt ist ^ 
die Gestalt auch beim Todaustragen ”). 

* Daneben werden vereinzelt andere Formen 
I genannt ”}: ein Mohr mit Sense oder ein | 
^ schwarzer Engel**), Taube, geblümte ! 
I rote Maus, kleiner schwarzer Slann 
buckliges, weißes oder fahles Männchen ”), 
weiße Katze ”). 

Am häufigsten als bildliche Darstellung 
ist der T. als Gerippe (s, d.), sie ist her- 
voi^egangen aus der Gleichsetzung des 
T.cs mit dem Toten, öfters erscheint der 
T. ak Schnitter, als langer, hagerer 
oder kleiner buckliger Mann, als Reiter, 
im weißen Hemde mit einer Sense”). 
Manchmal ist es ein Paar, T. und Tödin, 
die mit Sense und Rechen ins Land 
kommen; dies deutet dann auf ein großes 
Sterben”). Die Sense als Attribut des 
T.es stammt wohl schon aus der Antike 
her; in der Renaissance wurden auch Züge 
von Kronos übernommen ”), Ferner 
erscheint der Tod ak Reiter, auf einem 
Schimmel ”), auf einem dreibeinigen Pferd 
oder als solches®’), oder man hört nur 
Pferdcgetrappcl ”). Auch diese Gestalt 
ist schon alt (Apokalypse) ”) und geht 
vielleicht auf einen Todesdämon in Pferde¬ 
gestalt zurück”). Die allegorischen Dar¬ 
stellungen des Mittelalters, der T. ak 
Jäger *’) u. ä. sind wohl’nie recht volks¬ 
tümlich geworden”). Als Spiclmann 
taucht der T. vereinzelt in Sagen auf”). 

In den Märchen finden wir den T. als 
Person in der M^eit verbreiteten Geschichte 
l von der Überlistung des T.es”) und 

^ als Gevatter T. ”). Er tritt meist ohne 

besonders kennzeichnende Merkmale in 
1 der Gestalt eines Menschen auf. 

Der T. als Person findet sich auch in 
manchen Umschreibungen und Redens¬ 
arten. In Siebenbürgen werden Aus- 

\ drücke wie Kaltmacher. Streckfuß, Brot¬ 

sparer u. a. verwendet •*). In der Redens¬ 
art „der ist gut nach dem T. zu schicken** 
u. a. finden wir dieselbe Auffassung *’). 
Etwas rätselhaft erscheint der Name 
Alahirzi für den T. und die Deutung, die 
I Rochholz gibt ”). Die Ausdrücke ..er 


sieht aus wie der T. von Ypern", oder 
ähnliche, gehen wohl auf bildliche Dar¬ 
stellungen zurück ”). Weit verbreitet ist 
die Redensart ,,der T. geht vorüber" oder 
,,über mein Grab**, wenns einen schau¬ 
dert”}; es wird auch so gedeutet, daß 
jeden Menschen ein Schauder überfalle, 
wenn er an die Stelle seines künftigen 
T.es komme 

Eine weibliche Gestalt, die Tödin, 
finden wir hauptsächlich auf slavischem 
Boden (Smrt u. ähnlich genannt). Der 
T. ist in den slavischen wie auch den 
romanischen Sprachen ein Femininum, 
darum wird er hier auch als Weib dar- 
gestcUt ’*). Sie erscheint meist ak weißt' 
Frau, oft mit grünen Augen ”). Auch im 
Brauch des T.austragcns wird sie weiblich 
dargestelll ’*). In Kärnten wird die 
Tödin als großes häßliches Weib ge¬ 
schildert, das die Frauen schreckt, wenn 
sie am Sonntag oder im Mondschein 
waschen ”). Daß T. und Tödin als Paar 
auftreten, haben wir oben schon erw'ähnt. 

Die Gestalt des Todesengels scheint 
aus dem jüdischen Glauben übernommen 
zu sein ’•); als bo.ser Engel findet er sich 
schon bei Paulus Diaconus”). Heute ist 
er wohl besonders im Kinderglauben leben¬ 
dig ’®)- J- P- Hebel hat in seinem Gedicht 
,,I)er Geisterbesuch auf dem Feldberg** 
aus dem Sensenmann und dem Todescngcl 
eine eigene neue Gestalt geschaffen. 

Vernaleken Mythen 65«. 89. ♦*) Küh- 
nau Sagen 2,534; vgl. Rcx kenphilos. 839. 
Kühn au 2, 535. «) Ebd. 2.531.523 * Urquell 

2, 66. **) Kuhn Märk. Sagen 238f.; Reusch 

Samtand 46: Zf\'k. 20, 393: Baumgarten 
A.d. Heimat 3, 102. Vernalckcn Myih. 
8tf. 280; MSchlcsVk. 15. 202. *’) Sartori 

3. 131. Urquell 2, 90. *•) Schüller 

Progr. V. Schässb. 1863. t. 5f.; Müller 
5 t> 6 rtf 6 . 63f. *•) Cassner Mettersdotf 82. 

M) Vernalckcn Mythen 68; Pcuckert 
Schlesien 227: Kühaau Sagen 2, 522. 529. 
533. ”) Pcuckert Schlesien 84!. ”) Mciche 
Sagen 152: Vcrnaleken Mythen 69. 280. 
282: Baumgarten A.d. Heimat 3. X02: 

Schüller Progr. v. Schässb. 1863, x. xo; 
Kühnau Sagen 2, 235; vgl. Schwenck Mytk. 
Slav. 220. **) Lütolf 114: Gräber Kärnten 
195: Alpcnburg Tirol 347: Müller Uri x. 
54. **) G. Buchheit Der Totentanz (192b) 

Sgf.; Burdach Ackermann 1, 244!.; Schwe¬ 
be l Tod 21t. **) El sei Voigt!. 12; SVk. 1. 

29; vgl. Schmidt Volhsl. d. Xeugriechen 
225ff. ”) Grimm Myth. 2. 704; Müllen- 
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hoff Sagen 244!. ”) Müller Siehfnb. 35. 

•^) W. Staminicr Die Totentänze (1922) 18. 
•®j Ib. arcb. Instit. 29, 200I. ZfVk. 13. 
2570. 368ff. Schüller Progr. v. Sch^sb. 
1863. I. 81 vgl. Buchheit Der Totentanz 
86ff. •*) Kunze Suhlet S, 10; Vernaleken 
Mythen 75: Schwebel Tod x82f. Bolte- 
Polivka 2. i88£. «) Ebd. i.377ff. ••) Schül¬ 
ler Progr. V. Sch&ssb. 1863. u. Grimm 
Myth. 2. 700; Knoop Hinterpommern VII; 
ZfVk. 6, 2II. «) RochhoU Sagen 2, 189!!. 
••) Mensing SchUsw.Holst. H'6. i, 747: FrAnk 
Schatzgr. 3, 39!.: Lammert 97. Köhler 
Voigtl. 397: Baum garten A.ä. Heimat 3, 
99: Schüller Progr. v. SchAssb. 1863, 28: 
Hcyl Tirol 783; Drechsler t, 288: 

Grimm Myth. 3, 473; Mensing SchUsw.- 
Holst. M'6. I, 747; Fei!b.^rg Dansh Bondetiv 
2. 97; Le Braz Legende 1, 11. Klingner 
Luther la. ’*) Döriog-Hirsch 101. 
’») ZlöVk. 4. 150: SuddZfVk. 5. 124: ZfVk. 

1. J 55 ‘ fbaf.; 13, 260; 22. 137; Drechsler 
Schlesien i. 285; Grohmann 6, 186; Haupt 
Lausitz X. 10: Wuttke Sdeks. Vk. 379; 
Schüller Progr. v. SchAssb. 1863. 9; Zfd- 
Myth. i» 260; 3. 113: Kühnau Sagen 2. 518. 
328!. 532. ’*) John \{*estbükmen 54; Kühnau 
Sagen 2, 5171, 528. «) Gräber Kärnten 195! 
’*) Buchheit Der Totentanz 85; Buxtorf 
Judensckul 613; ZfVk. 18. 363: Scligmann 

2, 149. ’’) Langobardengesch. VI, 5. ’•) Wien- 
ZfVk. 34, 68. 

5. Wie beim Sterben (s. d. u. Sterben- 
der), so werden auch unmittelbar nach 
dem Todeseintritt bestimmte Hand¬ 
lungen vorgenommen, die aus zwei Beweg¬ 
gründen herzuleiten sind: Sorge für den 
Toten (die Seele) und Sorge für die Über¬ 
lebenden. Verschiedene von diesen Bräu¬ 
chen werden auch nachher oder wieder 
nachher, z. B. beim Lcichenzug (s. d.) 
ausgeübt. Ich fasse hier alles das zusam¬ 
men, was ausdrücklich unmittelbar nach 
Eintritt des T.es vorgenommen werden 
soll. Die beiden Motive lassen sich nicht 
scharf trennen; denn hinter der Sorge 
für den Toten kann auch die Angst vor 
dem Toten versteckt sein. 

Lautes Klagen wird im allgemeinen 
vermieden (s. Tote); man soll den Toten 
nicht aufschreien; denn wen der Herrgott 
abgerufen hat, den soll man nicht zurück¬ 
verlangen ^), lautet die christliche Er- 
klärung. Auf romanischem Gebiet kommt 
dagegen das Klagen und Rufen noch 
vor”). Wenn ein Papst gestorben ist, 
so ruft ihn der Kardinal-Kämmerling drei¬ 
mal laut mit seinem Tauf- und Geschlechts¬ 


namen und läßt dann den T. feststellen**). 
Noch sonderbarere Sitten werden im 
18. Jh. aus Korsika berichtet: wenn ein 
Mann stirbt, reißen die Weiber den Toten 
aus dem Bett und prellen ihn eine halbe 
I Stunde lang in die Höhe; außerdem wird 
noch die Witwe geprügelt **). Das läßt 
sich nur mit primitiven Gebräuchen ver¬ 
gleichen **). 

Wie wir beim Sterben schon gesehen 
haben, ist es das Bestreben der Angehöri¬ 
gen, dem Sterbenden und dem Gestorbe¬ 
nen den Abschied möglichst zu erleichtern. 
Dazu gehören auch das Fensteröffnen 
und ähnliche Handlungen. Überall wird 
berichtet, daß man beim Sterben oder 
I sofort nach Eintritt des Todes ein Fenster 
öffnen müsse, und als Grund wird fast 
immer hinzugefugt, damit die Seele hin¬ 
ausfliegen könne ; diese stellt man sich 
etwa in Gestalt eines weißen Vögeleins 
vor”). Wird das Fenster nicht geöffnet, 
so zerspringt eine Scheibe ••), oder es ist 
am andern Morgen eine Rauchwolke im 
Zimmer*’). Es muß noch ein weißes 
Tüchlein aufs Fensterbrett gelegt werden, 
damit die Seele drauf ausruhen kann **). 
In besondem Fällen muß für Wieder¬ 
gänger ein Fenster dauernd offen stehen”). 
In Belgien heißt es, es sei ein Todesvor¬ 
zeichen. wenn der Kranke verlangt, daß 
ein Fenster geöffnet werde ”). In Kärnten 
I mußten beim Tod einer Hexe alle Fenster 
aufgerissen werden •*). Früher glaubte 
man auch, man könne Gespenster zum 
^ Fenster hinaus jagen **). Oft wird auch 
vorgeschrieben, Fenster und Türe oder 
nur diese zu öffnen •*). Oder es wird auf 
dem Dach eine Öffnung für die ausfahrende 
Seele gemacht, indem ein Ziegel oder eine 
1 Dachplatte gehoben wird •*), oder die 
j Ofenklappe muß zu diesem Zweck ge¬ 
öffnet werden •*). 

Seltener wird gesagt, daß Fenster oder 
Türen nicht geöffnet, oder aber gleich 
' wieder geschlossen werden sollen; als 
Grund wird etwa angegeben, der Tote 
gehe dann nicht so schnell in Verwesung 
über ”); oder es geschehe, damit der Tote 
keine Sehnsucht nach der Heimat be¬ 
komme”), oder damit der Teufel keinen 
Zutritt habe ”). 
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Eine weitere Maßnahme, die meist 1 
unmittelbar nach Todeseintritt getroffen 
ist das Verhängen des Spiegels. 
Oft wird kein Grund angegeben, es heißt , 
einfach: der Spiegel, auch Bilder, werden 
verhängt oder umgedreht ”); oder es 
w'ird alles Glänzende und Rote im Haus ^ 
verhängt Manchmal werden Gründe 
genannt: wenn eine Leiche sich spiegelt, 
folgt ein weiterer Todesfall ; oder wenn 
man den Spiegel nicht verdecke, erscheine 1 
der Tote als Geist der Teufel schaue 
hinein*”), der Spiegel sterbe ab*”), die 
Leiche sehe beim Hinaustragen darein *”). 
Frazer erklärt es damit, daß der weg- 
gehendc Tode das Bild eines Lebenden 
(d. h. dessen Seele) mitnehmen könnte *”). 

Ferner soll bei Eintritt des T.es die 
Uhr angehalten werden*”), wenn sie 
nicht gar von selbst still steht*”). Als | 
Grund wird angegeben: der Tote finde 
sonst seine Ruhe nicht*"), der Ver- j 
storbene habe das Zeitliche verlassen ***), 1 
die Uhr gehe sonst nicht mehr genau ***), 
die Seele solle im Jenseits nicht auf- 
gehaltcn werden ***) ^er nüchtern: man [ 
vergesse in der Verwirrung sonst die Zeit ^ 
des Todes festzustellen ***). > 

Eine ganze Reihe von Handlungen, die J 
beim Todeseintritt vorgenommen werden, 
entspringen der Furcht der Hinterblie¬ 
benen, daß der T. um sich greifen könnte, 
und daß man Menschen, Tiere und Gegen¬ 
stände von dieser Gefahr bewahren müsse, 
sonst ..nimmt sie der Tote mit*', oder sie 1 
sterben ab, wie etwa die Begründung 
lautet. Es liegen also zwei verschiedene 
Vorstellungen — wenn auch meist un¬ 
klar — zugrunde: entweder die Furcht 
vor einem Umsichgreifen des ,,Todes** 
wie bei einer ansteckenden Krankheit, 
oder der Glaube, daß der Tote etwas mit¬ 
nehme, dies besonders deutlich, wenn 
es sich um persönliches Eigentum handelt, 
oder wenn die Handlungen nur beim 1 
T.e von Hausherrn oder -frau vorgenom- ] 
men werden. Ab Hauptabwchrmittel 1 
gelten Bewegen, Rücken, Klopfen, also 
alles eigentlich ,,Lebenszeichen** ; ein wei¬ 
teres Mittel ist die formelle Anzeige (s. u,). i 

Ganz selten finden wir den Lärm als 1 
Abwehrmittel; er ist im Gegenteil oft ^ 


ausdrücklich verboten ***). Dagegen wird 
vorgeschrieben, man müsse mit einem 
Hammer, einer Axt oder einem Prügel 
an die 4 Hausecken schlagen ***). 

Häufiger ist die Vorschrift, daß bei 
einem Todesfall die schlafenden Men¬ 
schen im Hause, besonders die Kinder **•), 
geweckt werden müssen **’), .sonst ster¬ 
ben sie dem Toten bald nach ***), oder 
bekommen Schlafsucht ***), oder ver¬ 
fallen in einen Todesschlaf***). 

Ferner muß das Vieh im Stall geweckt, 
auf gejagt oder losgebunden werden ***), 
die Pferde müssen in einen andern Stall 
gebracht und dort 5 Stunden gelassen 
werden***); das Vieh muß recht satt 
gefüttert und stehend erhalten werden ***), 
sonst wird es krank oder stirbt. Diese 
Gefahr ist oft unabwendbar: es heißt, 
wenn jemand im Hause stirbt (besonders 
der Hausvater), so wird bald, oder in 
dem.selben Jahr, ein Stück Vieh (oder 
die Kälber) sterben ***). 

Die Bienenstöcke müssen gerückt 
oder gehoben werden, oder man klopft 
daran, sonst gehen die Bienen zugrunde***). 
E.s heißt auch, von einem Toten soll man 
keine Bienen kaufen ***). (Meistens ist 
dieses Wecken der Tiere mit einer Anzeige 
des Todesfalls verbunden, s. T. ansagen, 
oder es werden den Tieren Trauerzeichen 
angehängt (s. Trauer).) 

Auch Vögel im Zimmer müssen ge¬ 
weckt, oder der Käfig muß gerückt 
werden **’). Singvögel, Hunde oder 
Katzen, die dem Verstorbenen gehörten, 
müssen gleich aus dem Hause weggegeben 
werden, .sonst sterben sie nach ***). 

Ebenso müssen die Blumenstöcke 
gerückt, versteUt oder aus dem Zimmer 
gebracht werden, damit sie nicht ab¬ 
sterben **•); um die Obstbäume muß man 
ein Band binden *”). Wenn der Haus¬ 
vater stirbt, können Bäume oder Pflanzen 
absterben***). Kartoffeln müssen um- 
ge.schaufclt ***), Saatfrucht und Säme¬ 
reien umgerührt oder weggeschaflt wer¬ 
den ***). Den Leinsamen soll man rütteln, 
verkaufen oder dem Toten einige Kömlein 
in den Sarg geben, damit das nächste Jahr 
der Flachs gerate *”); eine alte Vorschrift 
(15. Jh.) sagt, man müsse für ein Ei 
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neuen Lein dazukaufen: auch dürfe man ; 
den Lein nicht durch die Tür des Ge¬ 
storbenen, sondern durch die Hintertür 
auf den Acker tragen Diese Vor¬ 

schriften werden auch auf andere Nah¬ 
rungsmittel ausgedehnt: das Mehl muß 
gerückt oder gerührt werden ebenso 
die Milchhäfen Kraut- und Rüben- ! 
Stande überhaupt alles Eßbare 
Brot, Eier, Sauerteig und auch der Back- : 
kübcl werden gerückt'«). Bier, Essig 
und Wein werden geschüttelt, oder man 
klopft an die Fässer, oder man muß ein 
wenig Flüssigkeit aus dem Faß ablassen'^'). 
Schließlich wird sogar geboten, daß alle , 
Möbel und Geräte gerückt werden 
müssen Als Gründe werden angege¬ 
ben: damit die Seele ungehindert ent¬ 
weichen könne'«), daß der Tote nicht ( 
umkehre, daß ihm niemand folge, oder 
das der Holzwurm nicht in die Möbel 
komme '«). Manchmal betrifft es nur die 
Möbel, die zum Toten in engerer Beziehung 
standen (sein Stuhl)'«). W’enn Töpfe 
und andere Gefäße umgestürzt werden 
müssen, wird als Grund angegeben, die 
Seele könne sich sonst drin verfangen 
Und weil die Seele durchs Wasser gehe, 
soll alles Wasser, das im Hause ist, aus- ^ 
gegossen werden '«). ^ 

’•) HratK. 40. Ssi. ••) RTrp. it, 580: 
SAVk. tS, 163; PitrÄ Usi 2, 208; vgl. I 
Pauly-Wissowa 3. 347^ •») CeUnder , 

Ausführliche Beschreibung derjenigen Cere- 
ntonten,,, Erfurt 1730. 27, Krünit* 

Encyd. 73, 334 f. s Sitten, Gebr. u. Narrh. 27^!. ' 
")Scherke Primitive Bern. Thurgau, 

Aargau. Unterwalden. Graubünden, achriftl., 
SAVk. 24. 63; Manz Sargans 127: Heer AU* 
glam.Heident. 271 :Grimm .^fyrA.3.457: Höhn 
Tod 316; Liebrecht ZVk, 371!: Meyer I 
Baden 26g. 582: DHmt. 4, 2: Kuhn Märk. S. \ 
367: Wolf Beitr. 214: Köhler VoigU. 251: , 
13, 389; 8. 397; 22; 158: 11. 435: ; 
Kuhn Westf, 2, 47; ZrwVk. 2, 195; 8, 153: 
Hoops Sa^srn 116: HessBH. 6, 100; 15, 129; ; 
ZföstVk. 8, 33: Baumgartea A.d. Heimat 
3. 107; Witzscbel Thüringen 2, 233; Ba¬ 
varia 2, 322; Schulenburg Wend. Volhsf, 
110; Schönwerth r. 242; Rochbolz ' 

1, 146' ZfdMyth. 4. 4; Unoth liifr Wlis- 1 

locki 34; Hesemann Pavensb. 88 f.; 1 

Kolbe Hessen 77: Schüller Progr. v, 
Schässb. 1863. 40; Ve mal eben Alpensagen 
400; Pollinger Landshul 297; ARw. 14, 315; 
RTrp. 14, 245; Volkskunde 13, 91; Urquell 

2, 208; Brückner Peuss 194; Fogel Penn* 


sylvania 134; KellerCroö 3. 36. 73. Kuh- 
nau Sagen i, Nr. 586. «) Drechsler Schles. 
1. 291. ”) Meier Schwaben 2. 480. •») ZfVk. 
6. 408; vgl. Meyer 3S2. Roch holz 

Glaube 1.172 Bull. Folkl. 2.333. **) Gräber 
Kärnten 216. •*) Lavater Von Gespan sie n 
(1569) 121 b. «) Lemke Oslpr. 3. 49; Ziii- 
ger^e Tirol 49: JohnEr/gf8. 120; Gassner 
Metiersdorf 83: WienZfVk. 33, 59: TrocU- 
Lund 14. 96; Wirth Beiir. 2.3. 52; .\Kw. i;. 
481; Hohn Tod 316; HmtK. 40. 85: Kuhn 
2, 48: BdböhmVk. *3, 111; vgl. KRE 
4. 415. Birlinger A Schw. 1. 395; 

Meyer Baden 5Ä2; Meyer DVk. 59; Kohl¬ 
rusch Sagen 296: FL. 1«, 370 (Jütland); 
SAVk. 6. 48; vgl. .AKw. i;. 480. «) Ko$6n 
Döä 4; Zelenin PussVk. 320. *•) Thurgau 
radl.: Höhn Tod 316. •*) Kolbe Hessen 77, 
vgl Kück 263: BF. 2.345 ••iHöhn 

Tod 315; vgl. Müller 24. «) Mschlcs- 

V'k. 9, 80: MsÖchsVk. 2. 24; ZfVk. 19, 274: 
Strackerjan 2, 215; John IVestbükmeH 167: 
Schulenburg Wend, Volkst. 237: Camt- 
nada Friedhöfe 136; Bern. Hasel. Graubünden 
Khriftl.; ZföVk. 7. 122; ARw. 17.418: BF. 

34h; Volkskunde 17. 129; ij. 91; Grimm 
^fyth. 3. 4H5; HmiK. 33. 255; Urquell i, lo; 
ZrwVk. 20/21, 43; Volkslcven 8. 224: ti, 97; 
Hörmann Volksleben 425; Flachs Puma* 
nen 47; Brand Pop,Antt</. 2. 232: Tetzner 
Slaven 373: Kogel Pennsyh, 134!.: vgl. 
Frazer 2, 95. »«•) Wuttke 459. *«) Drechs¬ 
ler Schics. 1. 291: Toeppen Masuren 106: 
ZföVk. 3, 118: 8, 33: Bartsch Mecklenb. 2. 
8of.; MsAVk. 0. 252; Wirth Betlr. 2,3, 51; 

15, 206: Becker PfaU 142; Fox Saar* 
fand 371; HmtK. 40, 86; Hoops Sassen 116; 
Fogel Penns. 136: vgl. MschlesVk. 8. 78. 

Tetzner Slaven 375. »«) WienZfVk. 34. 
67. Germania 2Q. 89. •••) Peuckert 

Schlesien 230: vgl. Grimm Mylh, 3, 492. 
*•*) Frazer 2, 94!.; Samter Geburt 134!.; 
vgl. ERE. 4. 415. Wirth Beitr. 2/3, 52; 
Hörmann Vclhsleben 423: Baumgarten 
A. d. Heimat 3. 104. 108; Tetzner Slaven 
375; Graubünden mündh; MsäV'k. 2. 24; 
Witischel Thüringen 2. 255; Egerl. 10, 183; 
ZrwVk. 20 21. 43: Kolbe Hessen 77: Wrede 
Pkein, Vk. 136: Meyer Baden 583; Mschles- 
Vk. 8, 79; Volksleven 8. 224; 12, 97; BF 2. 
346. Strackerjan a. 215: MscblesVk. 
9. 80; WienZfVk. 34, 72. >••) ZrwVk. 2. 195; 
Fox 5 <iör/.371; Höhn Tod322; WienZfVk. 34. 
72, Hoops116. HessBll. 24. 4O. 
Baumgarten A.d. Heimat 3. 120. 

HessBll. 6. 99. ***) Meyer Baden 583. 

“•) ders. Baden 583 f.; HessBll. 24. 48; vgl. 
Samter Geburt 580, “•) Urquell 2, 10; 

Sartori Westf. 100. ZrwVk. 4, 272!.; 

Strackerjan 2, 215 (nur beim Tode von 
Hausherr oder Hausfrau): HessBll. 24, 46: 
ARw. 17. 480: vgl, Scherke Primitive 

Urquell 4. 51; Höhn Tod 316. Hese¬ 
mann Ravensburg 89: Kuhn H'estf. 2. 47. 
Drechsler Schlesien i, 291: Stracker- 


985 


Tod ansagen 


986 


Jan I. 67: Tetzner Slaven 375; Sartori l, 
129. Meyer Baden sSif.; ZrwVk. 4, 

272!.; Strackerjan 2. 215; Baumgarten 
A.d. Heimat 3, 108: Kuhn Wesif. 2, 47: 
Bern schriitl.; Alemannia 24. 143; Kolbe 
Hessen 76; ZföVk. 15, 171; MsächsVk. 2, 45: 
John Erggebirge 121 f.: Pfister Hessen i6g: 
Wirth Beitr. 2/3, 52f. Witzschel 2- 261. 
Köhler, Voigtland 44t- ***) Köhler Voigt* 
Und 443; vgl. ZrwVk. 4. 2j2t Wett- 

stein DiszMfis 173: Zingerte Tirol 49: 
Reiser Allgäu 2, 314. Strackerjan 2. 
215: Meyer Baden 394: Zingerle Tirol 49; 
Hör mann Volksleben 425; Schweizld. 1, 235: 
SAVk. 10, 279; 13. 1H2: 12, 154: Schild 
Crossätli (1863) 124: Keller Grab 5. 323; 
Reiser Allgäu 2, 314; S6billot Fo/A-Lorr 3. 
316: RTrp. 12, 494. Schweizld. i, 235. 

Meyer Baden 584; Reiser Allgäu 2. 
314; ZrwVk. 4. 272!,; Kolbe Hessen 76; 
Drechsler Schlesien 1, 292: Köhler Voigt* 
tand 442; Höhn Tod 324; RTrp. 15, 392: 
vgl. ZföVk, 3. 118. **•) Pfister Hessen 169. 
*••) GraubOnden. Thurgau, Luzern, Bern 
scbriftl.: Bartsch Mecklenburg 2, 89; W'irth 
Beitr. 2/3, 32; HessBll. 0. 100; Witzschel 
Thüringen i. 238; Birlinger A.Sckw. x. 
396; Höhn Texf 323: Wrede Pkein. Vk. X36: 
Böcke 1 Volksl. a. Oberhessen XCl; S^billot 
Folk*Lore 3, 518: Sartori Westf. 100; 

Hoops Sassen 1x6; Schmidt Hetlingen 16; 
Fogel Penns. 131: vgl. Pitr8 Usi 2, 232. 

Strackerjan x.68. >**) Schulenburg 
^VendVth. 236: Schweizld. 6. 1445: vgl. BF. 

349 * HessBll- 24, 48. Meyer 

Baden 383!-; Höhn 323f.: .ARw. 17, 
480; Pfister Hessen itx»; HessBll. 6. 100; 
24. 47f.; BF. 2.349: Witzschel Thüringen 
2. 258. >«) Sebönwerth 1. 247!. >«) ZfVk. 
XI. 275* Höhn Tod 323; Schönwerth 

X. 247f. Höhn Tod 323. >“) Zrv^'Vk, 4. 
121. **•) Höhn Tod 322; Kolbe77; 
Meyer Baden 583f. BdböVk. 4. 60; 

Germania 29. 89; Höhn Tod 323. *•*) Schön¬ 
werth 1. 247f.; Unoth x8o. x88f.; Rothen¬ 
bach 39f.: SAVk. X2, 154: SVk. 20. 14; 
Grimm Mytk. 3. 453f. 458; Meier Schwaben 
2. 489; Hörmann l'olkslcben 425; Höhn 
Tod 323: Fogel Penns. 192: HessBH. X5. 
130. Höhn Tod 322; MsÄchsVk. 6, 232; 
Mulbause 76; Witzschel Thüringen 2. 256: 
Drechsler Schlesien x. 290: vgl. Pitr^ Usi 
2. 232. *") Drechsler i. 290!. Höhn 
Tod 322. John Erzgebirge 121: MsächsVk. 
2. 24: vgl. BdböVk. 4. 59. Witzschel 
Thüringen 2, 256; Peuckert Schlesien 230; 
John Erzgebirge izi; vgl. Volkskunde 13, 9X; 
Zf\*k. II, 279. Wettstein Disentis 173; 
Wirth Beitr. 2/3, 52; vgl, Baumgarten 
A.d. Heimat 3. 107, Geiger. 

Tod ansagen. 

Im allgemeinen werden heute Ver¬ 
wandte und Bekannte durch gedruckte 
Anzeigen von einem Todesfall benach¬ 


richtigt ; nur den nächsten Nachbarn 
zeigt man es oft noch mündlich an. Bis 
in die jüngste Zeit aber ist dieser Brauch 
des T. a.s an manchen Orten noch allein 
üblich gewesen, und zwar in bestimmten 
Formen: cs ist ein bestimmter Kreis von 
Leuten, die benachrichtigt werden müssen; 
die Nachricht wird durch eine bestimmte 
Person in traditioneller Formel über¬ 
bracht, und der oder die Anzeigende erhält 
eine Gabe. Außerdem aber wird der Tod 
oft nicht nur den Menschen, sondern auch 
Tieren, Pflanzen und Gegenständen an- 
gesagt. Zudem ist das Ansagen von einer 
Reihe von Abwehrhandlungen begleitet, 
und der Ansagendc wird mit einer ge¬ 
wissen Vorsicht behandelt, so daß Sar¬ 
tori ') mit Recht das T. a. mit den Vor¬ 
sichtsmaßregeln zusammenhält, die beim 
Eintritt des Todes ergriffen werden (s. 0. 
Tod 5). Man erkennt in einzelnen Fällen 
noch, daß die Furcht herrscht, der Tod 
• könnte um sich greifen, oder der Tote 
könnte jemand oder etwas mit sich neh¬ 
men. Die Anzeige ist dann eine Art War¬ 
nung vor diesen Gefahren, manchmal 
(z. B. bei der Anzeige an die Tiere) ein 
2^über, der verhüten soll, daß etwas dem 
Toten folge. Auch die Nachricht selbst 
und der sie Uberbringende bilden eine 
Gefahr. 

Das formelle Ansagen des Todes ist 
manchmal verbunden mit der Einladung 
zur Leichenfeier und zum Leichenmahl: 
an manchen Orten sind diese beiden 
Zeremonien aber noch getrennt *). Hier 
kommt nur die Anzeige des Todes in 
j Betracht. 

Wem wird der Tod angezeigt? 
Im allgemeinen werden Verwandte und 
\ Bekannte genannt ’), vor allem die Nach¬ 
barn*), auch der Pfarrer*). Es darf ja 
niemand aus der Verwandtschaft ver¬ 
gessen werden ®). Sogar den toten Ver¬ 
wandten in den Gräbern wird der Todes¬ 
fall angezeigt ’). 

Die Anzeige wird meist in einer be¬ 
stimmten Formel mitgeteilt (wie auch 
die Einladung zur Leichenfeier) *). In 
Kordon (Preußen) soll früher üblich ge- 
5 wesen sein, daß die Leichenfrau im Namen 
^ des Verstorbenen die Mitteilung machte: 
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,,der Verstorbene ließe ein Compliment 
machen und griißete zuletzt noch viel 
mal" ®). Beiden Herrenhutem war üblich, 
einen Todesfall durch Posaunenblasen 
vom Turm bekannt zu machen 
Die Anzeige wird durch bestimmte 
Personen überbracht. Oft gehört es zu 
(len Nachbarpflichten ; Angehörige oder 
Verwandte sind au s^ücklich ausge* 
schlossen **); die Nachbarn geben die 
Nachricht weiter Man schickt ärmere 
Leute Totengräber*^), den Wächter *•), 
in Ulm früher ein Mädchen *^). Es kommt 
auch vor, daß dieser ..Leichensager" die 
gedruckten Todesanzeigen auslrägt ). 
In Frankreich gab es früher clocheteurs 
des tr^pass^s, die unter Schellenläuten 
in den Straßen den Todesfall ausriefen *•). 
Sehr häufig ist es Aufgabe einer Frau, die 
Anzeige zu überbringen: Leichenfrau®}, 
I-eichenbitterin **), Totenweib ®). Die 
Bezeichnung Leichenbitter, Leichen¬ 
bitterin paßt eigentlich auf diese Person 
nur, wenn sie ,,zur Leiche bittet", d. h, 
zur Beerdigung einlädt. Wie schon oben 
bemerkt, wird beides (Ansagen und Ein¬ 
ladung) oft zugleich und von derselben 
Person besorgt. Sie ist manchmal eine 
Art Zeremonienmeister bei der Bestattung, 
hat verschiedenes zu besorgen und nimmt 
eine besondere Stelle im Leichenzug 
ein »). 

Die Ansager und Bitter sind an der 
Kleidung kenntlich. Im Wallis trägt 
der W'eiM, der die Anzeige besorgt, 
einen schwarzen Mantel über den Arm®); 
im Appenzell trug der Leichenbitter für 
unerwachsene Verstorben e einen Kittel, 
für Erwachsene einen langen Rock ®). 
Der Leichenbitter ist schwarz gekleidet, 
mit Zylinder und Flor®). Auch die an¬ 
zeigenden weiblichen Personen tragen 
ein schwarzes Kleidungsstück (Schürze, 
Halstuch}®); früher war die Leichen¬ 
bitterm weiß verschleiert®), sie hatte 
auf dem Rücken ein langes weißes Tuch®), 
sie trug ein Tischtuch über dem Arm, 
oder einen großen Strohhut auf dem 
Kopf®}. 

Weil die Todesbotschaft selbst wie der 
Überbringer als eine Gefahr betrachtet 
werden, so finden wir verschiedene Vor- 



sichts- und Abwehr maß rege ln (es 
betrifft dies sowohl den eigentlichen An¬ 
sager wie auch den, der zur Leichenfeier 
einlädt). Der Leichlader betritt das Haus 
nicht, sondern sagt seinen Spruch vor 
dem Fenster ; die Leichbitterin soll 
die Stube nicht betreten, sonst stirbt bald 
wieder jemand im Haus®). Die ein¬ 
ladende Person soll auch nicht angeredet 
werden ®). Dem, der dem Pfarrer den 
Tod anzeigt, muß man vorher zwei Becher 
Wein zu trinken geben; sonst kommt der 
Tote in der Nacht und richtet den Wein 
im Keller so zu, daß er keinem Käufer 
mehr schmeckt ®). Auch, daß die an¬ 
zeigenden Mädchen die Haustür weit 
aufmachen und nachher offen lassen, 
gehört wohl zur Abwehr ®). Häufig wird 
berichtet, daß der Leichen bitter einen 
Stock bei sich hat, mit dem er an Fenster 
oder Türen anklopfen muß®). Die Ein¬ 
ladende darf das Haus nicht betreten®), 
oder erst wenn sie mit Gerte, Stab oder 
Schlüssel angeklopft hat: man grüßt sie 
nicht, und man antwortet auf das Klopfen 
nicht mit Herein ®). Das Klopfen ge¬ 
schieht auch mit weißem Stöckchen ®) 
oder mit einer Keule ®). 

Die Nachricht selbst bringt Gefahr: 
drum muß man sie möglichst rasch weiter¬ 
geben, da, wo ein Nachbar sie dem andern 
übermittelt. Man soll die Nachricht nicht 
über Nacht im Haus behalten; der Letzte 
muß sie an einen Baum weitergeben, 
womöglich an einen hohlen ^*). In Belgien 
werden Todesanzeigen, ohne daß man sie 
mit den Händen berührt, ins Feuer ge¬ 
worfen ®). 

Als Abwehr gemeint war ursprünglich 
auch die Gabe, die die ansagende Person 
erhält. Dies ist sehr oft ein Stück Brot 
oder andere Nahrungsmittel®). Manch¬ 
mal ist die Gabe in Geld umgewandelt 
worden und wird dann als eine L^nter- 
stützung der armen Leute, die das An¬ 
sagen besorgen, betrachtet®). Seltener 
kommt vor, daß die Entschädigung in 
einem Kleidungsstück, oder in all dem, 
was der Tote beim Verscheiden auf dem 
Leibe trug, besteht ®). 

Eine ganz vereinzelte Art der Ein¬ 
ladung wird aus Posen gemeldet: am Tag 
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der Beerdigung werde eine kleine Puppe 
in den Häusern herumgetragen, wodurch 
zum Begräbnis eingeladen werde®). 

Nicht nur den Menschen, auch Tieren, 
Pflanzen und Gegenständen muß 
der Tcxlesfall angezeigt werden. Diese 
Ansage, meist in feststehender Formel, 
ist oft mit dem Wecken, Auftreiben, 
Rücken verbunden, das oben erwähnt 
worden ist (s. Tod 5), und auch hier wird 
beigefügt, daß die Unterlassung ein „Ster¬ 
ben" der Tiere und Pflanzen nach sich 
ziehen würde. Oft ist auch die Ansage 
beschränkt auf den Tod des Hausherrn, 
und die Tiere sollen erfahren, daß sie 
einen neuen Herrn haben, d.h. w'ohl, 
sie sollen nicht dem alten folgen ®). Der 
Brauch ist weit verbreitet; er findet sich 
bei den Litauern ®), ja sogar bei den 
Negern ®). Dem Vieh im Stall, auch dem 
Hund und anderen Haustieren wird ge¬ 
meldet: „Euer Herr ist tot" ®); manchmal 
wird gesagt, wer der neue Herr sei ®). 
Die Anzeige findet oft erst beim Heraus- 
tragen der Leiche statt ®). Außerordent¬ 
lich häufig findet sich die Vorschrift, daß 
den Bienen der Todesfall, besonders der 
des Bienen Vaters, an gezeigt werden müsse, 
sonst ziehen sie weg. oder sie sterben 
ab ®). Die Nachricht lautet: 

Ime, din hlr es dot; 

VerUti mi nitt in miner Not^j 
(vgl. Trauer). 

Ferner wird der Tod den Obstbau men®), 
dem Flachs, dem Leinsamen, dem Schnitt¬ 
lauch, dem Saatgetreide, sogar den Kom- 
haufen auf dem Feld und dem Acker 
angezeigt ®). Auch den Weinfässern, 
dem Essig, dem Brunnenwasser®), sogar 
der Uhr, den Geräten und Gebäuden soll 
angesagt werden ®). 

*) ZrwVk. 1, *) Sartori 1, 140; 

Krünitz Encyct. 73, 670t.: ZfVk. 19. 270!. 

ZrwVk. 5, 252; Höhn Tod 326; Gassner 
Metursdorf 87: ZrwVk. 4. 273; Unterwalden 
schriül.: Leoprechting Leckrain 251. 

*) ZfVk. X, 219; ZrwVk. 5, 258; Wredc 
Eifel 123. *) Meyer Baden 589; DHmt. 4. 
2; ZrwVk. 4, 273; Gassner Mettersdorf 86. 
•) Höhn Tod 327. Drechsler 
1. 291. Meyer Baden 389: Gassner 

Metursdorf 86; Jörger Vals 53ff.: Brand 
Pop. Antiqu. 2, 250. •) Krünitz Encycl. 73, 
711. *•) Ebd. 73. 48of. Hesemann 

Pavensburg 89: Köhler Voigtland 251; 
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ZfVk, 1. 229; Unterwalden schriftl.; Höhn 
Tod 326f,; Volkskunde 13, 92. *•) Thurgau 

schriftl.; HessBII. 4, 10; John Ersgeb. 123. 

Urqnell t, 10. Bern, Thurgau schriftl. 
») ZrwVk. 4. 273. ®) ZfVk. 6 , 181. *’) Kru- 
nitz Encycl. 75, 670!.; vgl. jensen Kord¬ 
fries. Inseln 336; ZfVk. 19, 270!, Reiser 
AltgäH 2, 297; vgl. Hirsch Doodenritueel 
170. E. H. Langlois Essai.., sur les 
danses des ntoris i (1852), 1490. ”) Urquell 
I. 20. 31; Diener Hunsrueh 182; Höhn 
Tod 327: John Engeb. 123: Rochholz 
Glaube 1, 196: Bern schriftl.; Schweizid. 7. 
421; SAVk. 4. 304; ZrwVk. 4, 273: Bir- 
linger Aus ScMwaben 2, 314; vgl. ARw. 24. 
286. Meyer Baden 525. 589. **) Bavaria 
2 # 323. ZrwVk. 1907, 282ff-: igo8, 252; 
Höhn Tod 327. 342. 348; Sartori x, 147; 
Meyer Baden 588. Wallis schriftlich. 

To bl er Appens. Sprachschatz 298. ”) John 
Ersgeb. 222: ZrwVk. 3. 255; Höhn Tod 328: 
vgl. Volkskunde 13, 92: 17. 129. *’) SAVk. 
19. 42f.; 28. 114: 4. 304. “) Schultz All¬ 

tagsleben 225f.: vgl. Höhn Tod 343; Feil¬ 
berg Damk Bondeliv 1, I05f. **) Bode¬ 

meyer Bechlsaltert. 188. Krünitz En- 
cycl. 7^. 409. 711. * 1 ) Tobler Appenzeller 

Spraehsehats 298. W) DHmt. 4. 248; John 
Westb. 166. ®) Bartsch MecMlenb. 2. 95. 

Witt stock Siebenb. 6ii. ZfVk. 19. 
270!. “) Schweizid. 7. 422; 3, 10O3: Eug- 
ster Herisau 177; Meyer Baden 393. 

ZfVk- 3, 151: HessBII. 6, X02. ®) Drechs¬ 
ler Schlesien 1. 288 » Peuckert Schlesien 
232: ZfVk. 0. 408; Brand Pop. Antiqu. 2, 
250. Schullerus Siebb. Vk. 128. 

ZfEthn. 22, 550 (Gegend v. Lübben). 
Sartori H'estfalen 200f.; Hmtbl.RE. 4, 
527; Hesemann Bavensburg 89. *•) RTrj>. 

15. ^ 88 . «) Wuttke Sdchs. Vk. 368; ZfVk. 
6. 261: Schweizid. 4. 2854; 5. 937; Köhler 
Voigtl. 252 f.; John IFcxrö, 270; Rirlinger 
A.Sehw. 2. 3131.; Meyer Baden 589; Höhn 
Tod 328; SAVk. 23. 183: Brunner Osf<f. Vk. 
191. *•) Reiser AUgiu 2. 297; BdböVk. 13, 
iii; Jensen Kord/ries. Inseln 336; Höhn 
Tod 328; Caminada FrtedAo/« * 77 f* *^)Bir* 
linger A.Sehw. 2, 316: Höhn Tod 328: 
Schönwerth i, 249f. ••) MschlesVk. 8. 

H. 25, 79. *’) Vgl. ERE. 2. 22; 4, 416. 

Grimm .Myth. 3, 492. *•) Pechu8l- 

l.oesche Loango 111 . 2. 205. 324. HmtK. 
40. 86; John Ersgeb. i2if.; Hoops Sassen 
126; Wirth ßeiir. 2/3, 52f.; MschlesVk. 27, 
243: Panzer Bextr. 2, 293f.; Toeppen Xla- 
suren 106: Wredc Eifler Vk. 125: Laube 
Teplits 33: Zrw'Vk. t, 380.; 5. 288; 6, 292: 
Lemke Ostpreußen i. 57; ZföVk. 8. 33: 
Höhn Tod 324; HessBl.6, 100; SchÖnw'erth 

I. 248; ZfVk. 23, 389; MsachsVk. 2. 45; 
ZfVk. 6. 408; Witzscbel Thüringen 2. 256; 
Strackerjan 2. 2x5; Müller Isergeb. 24; 
Feilberg Dansk Bondeliv 2, 106; .\Rw. 17. 
460; Sibillot Folk-Lore 3. 203. Gassner 

; Mettersdorf Höhn Tod 322; Drechs- 
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ler Schlesien i. 293: ZfVk. 9. 444: John 
Westb. 174; Volkslcven i3, 97. Stracker* 
jan 2, 215; John WVitö. 206: Witzschel 
Thüringen 2, 256; ZiVk. 6. 408; zo» 

13» 3^92 SchOnwerth x, 248: HessBH. 6. 
100; Laube Tepliu 33: MschlesVk. 27, 243: 
HmtK. 40, 86; 30» 249; Schulenburg Wend, 
Volhst. 160: Wirth iieitr. 2'3, 53; Höhn 
Tod 324: John Erzgeb. t2i; ZföVk. 8, 50; 
SAVk. 14. 391; VonbuD 114; Oraubünden« 
Thurgau, Bern. Aargau schriftl.; ZfdMyth. 
4. 180: Wittstock 5 i> 6 rii 6 . 6of.; Wrede 
hhein, Vh. 136; Meyer Baden 584: Schra* 
tnek Böhmerwald 243; Drechsler Schlesien 
2, 86; Grimm Myih. 2, 5790.: Urquell 6, 
20f.; ZrwVk. 8. 155; Zingerle Tirol 49; 
Clobus 39, 220ff.; S 4 billot Folk-Lore 3. 
3131.: BF. 2.348; Volkskunde 13, gi ; Brand 
Pop. Ant. 2. 30of. Woeste Mark 53; vgl. 
BdböVk. 4, 60; ZrwVk. 5. 247!, «) MschlesVk. 
37. 243: Toeppen Masuren zo6; HessBll. 24. 
48; Mensing Scklesw. Holst. x. 749; 

Drechsler Schlesien 1, 291; John Wrsib. 
167. Ders. 167; Drechsler SehUsien i. 
291; Meyer Baden 585: Schramek Böhmer* 
Wald 235; Sartori Wesff. 100. Drechsler 
Schlesien i. 291; ZrwVk. 8. 155; Globus 59. 
38z. Globus 59. 381; Drechsler Schics. 
I. 291; Toeppen Masuren xoO; ZrwVk. 8. 
154 ^ Geiger. 

Tode (zum) Verurteilter 5. Verur¬ 
teilter. 

TodauBCragcn, «austreiben. 

I. Ein bei Beginn des Frühlings, mit¬ 
unter auch schon um die Wintersonnen¬ 
wende üblicher Brauch, durch den alles 
Böse, das im Winter seine lebensfeind¬ 
liche Macht zu zeigen schien, aus dem 
Wege geräumt werden soll ^). Er findet 
sich namentlich in Süd- und Mitteldeutsch¬ 
land und in den von da aus besiedelten 
sJavischen Landschaften*). Gewöhnlich 
wird eine Puppe aus Stroh oder Lappen, 
der Tod genannt, in einem kleinen ^rge, 
auf dem Arm oder auf einer Stange unter 
dem Gesänge herkömmlicher Lieder um¬ 
hergetragen und dann ins Wasser gewor¬ 
fen, verbrannt oder vergraben. Mitunter 
stellt eine lebende Person den Tod dar*). 
Am häufigsten wird die Handlung in dieser 
Gestalt am Sonntag Laetare (s. d.) vor¬ 
genommen, auch am vorhe^ehenden 
Sonntag Oculi sowie am folgenden, Judica 
(s. d.); ferner am i. März*), am Palm¬ 
sonntag *), an Mariä Verkündigung (25. 
März) und am Himmelfahrtstage*), am 
Rupertustage (27. März) ’) und noch zu 
Pfingsten*): in Rußland an St. Peter 
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(29. Juni) •). Auch mit dem Abschluß der 
Fastnacht hat sich das T. eng verbunden, 
s. Fastnacht begraben. Ostern ist 
gewöhnlich vom Judasbrennen oder 
Judasjagen (am Karmittwoch und Grün¬ 
donnerstag) die Rede, vereinzelt auch 
schon an Laetare'*). In Bautzen wurde 
bereits am Abend vor Petri Stuhlfeier 
(22. Febr.) ,,der Papst*‘ verbrannt '*). 

An dasT. schließt sich oft das Sommer¬ 
einbringen an'^), s. Laetare. Manch¬ 
mal wird aber auch dem Bilde des Todes** 
.selbst eine neue Macht zuerkannt, und er 
feiert eine Art Auferstehung '*). Man 
nimmt ein Stück von dem Stroh des 
,,Todes** mit nach Hause und legt es in 
den Hühnerkorb; dann legen die Hühner 
besser'*). Man bindet ein Stück von 
seinen Lumpen um einen Ast des größten 
Baumes im Garten oder gräbt es auf dem 
Felde ein'’) oder wirft es in die Krippe 
des Viehes '*). In diesen Fällen betrachtet 
Frazer '•) mit Mannhardt **) den sog. 
Tod als eine \'erkörporung des Vegeta¬ 
tionsgeistes. Nach Kauffmann *') wird 
beim T. nicht der abstrakte Tod, sondern 
ein dem Tode verfallener Gott ausge- 
Irieben, der damit, daß er dem Tode 
überantwortet wird, Lel>en schafft. 

>) Grimm Mythol. 2, 639 fl.; Mannhardt i. 
^ 35 ^- 410 fl.: Usener im RliMus. 30 (1875). 
189 fl.; Kück u. Sobnrey 66 fl.; Keuscbel 
Volkskunde 2. 52ff.: Fehrlc Volksfeste 50 fl.; 
NilssoQ Jahres/esu 29 fl.: SA\'k. 11 (1907). 
239 f.; Clcroen in ARw. 17, 144 f.; Frazer 4. 
233 fl.; Kauffmann Balder 281 fl. ZA'k. 3, 
336; Peackert ScMesiscke Voiksk. 97 fl. *) Sar • 
tori Sitte 3, 131 A.2. *) KOhler Voigiland 

171 f. *) Wlislocki 45. *)Haltrich 

Sachsen 285 (hier dürfen die Kinder nach 
dem Tage des Todaustragens Stachelbeeren und 
andere Früchte essen, auch im Freien baden). 

Vernaleken Mythen 294. *) Sartori 3. 

202 f.; Kfick u. Sohnrey 67 f. •) Mannhardt 
1.4x4. *•) Sartori 3.148.150 f. ”)Ebd. 3.139 f. 
**) Ebd. 3. 132 A. 3. **) Haupt Lausitz 2. 53 f. 

Mannhardt i. 155 fl. '*) Frazer 4. 247. 
*•) Drechsler 1.74. *^) Vernaleken Mythen 
294. *«) Fraser 4. 250 f. ^*) 4. 2521. *•) 1.418. 
2. 287. Vgl. ARw. 17. 144!. Balder 292. 
Vgl. Oesemann Pegemauber 33. 

2. Als ,.T.'' bezeichnet man in Iglau 
(Mähren) auch das Ansagen eines Sterbe¬ 
falles bei den Ortsgenossen und die Ein¬ 
ladung zum Begräbnis. Ein junges Mäd¬ 
chen besorgt das. darf aber erst in das 
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Haus eintreten, wenn sie mit einer Gerte 
an die Haustür geklopft hat und zum 
Eintritt aufgefordert worden ist; sonst 
brächte sie den Tod ins Haus**). 

«) ZfVk. 6, 408: vgl. ZfrwVk. 1.53 f. 

f Sartori. 

Todeavorzeichen. 

Die T. sind so zahlreich, daß Strackerjan 
recht hat, wenn er bemerkt: der Aber¬ 
gläubische müßte sich eigentlich N^oindem, 
daß überhaupt noch ein Mensch am Leben 
ist'). Sozusagen jedes ungewöhnliche 
oder unerklärliche Ereignis wird irgendwo 
oder irgendeinmal als T. ausgedeutet. 
Wir können daraus erkennen, welch 
starken Eindruck der Tod auf den Men¬ 
schen macht, wie auch das volkstümliche 
Denken sich immer wieder damit be¬ 
schäftigt, und wie es für das unvorher¬ 
gesehene Ereignis gerne eine kausale 
Verknüpfung konstruiert. Denn die Vor¬ 
zeichen sind ursprünglich nichts anderes 
als die Ursachen des Ereignisses*). Für 
das heutige abergläubische Denken aber 
wird das Ereignis durch das Vorzeichen 
in einen wenn auch mystischen, so doch 
faßbaren Zusammenhang eingeordnet. Es 
tritt nicht plötzlich und unvermittelt ein. 
sondern der Tod schickt vorher wie im 
Märchen seine Boten, Freilich erkennt 
sie der Mensch nicht immer als solche, 
sondern es wird ihm erst hinterdrein 
bewußt. So werden auch viele T. erst 
nach dem Todesfall auf diesen bezogen 
und somit richtig gedeutet, d. h. die 
Angehörigen haben das Bedürfnis, nach¬ 
zuforschen, ob nicht ein bisher als un¬ 
bedeutend erachteter und darum über¬ 
sehener Vorfall als Vorzeichen voran¬ 
gegangen sei. Wird aber das V^’orzeichen 
sogleich als solches empfunden, und tritt 1 
das Unglück wider Erwarten nicht ein, 
so hilft meist das Vergessen drüber hinweg. 

Von den Vorzeichen trennen müssen | 
wir das Künden (s. d.), den Glauben, daß ; 
der Sterbende oder eben Verstorbene den 1 
Tod selbst anzeigt, und bei den Vorzeichen 
müssen wir die ungesuchten und die ge¬ 
suchten (« Orakel) Vordeutungen tren¬ 
nen. Eine weitere Einteilung nehmen wir | 
nach äußerlichen Merkmalen vor, indem 
wir nach anzeigenden Wesen, Dingen und 

B2 tb IQ18 • S (iubli. Aber^ube VlU 


Vorgängen klassifizieren. Daneben könnte 
man auch die Vorzeichen nach ihrem 
I Geltungsbereich trennen, d. h. danach, 

I ob sie dem Betroffenen den eigenen Tod 
! oder den eines Familienangehörigen, des 
I Mitglieds eines Dorfteils oder der Ge¬ 
meinde anzeigen *). Ferner ziehen sich 
gewisse Merkmale durch alle Klassen 
von Vorzeichen hindurch, ich will nur 
1 die beiden Farben weiß und schwarz 
nennen *), Die nachstehende Darstellung 
kann natürlich nicht vollständig sein; 
sie soll nur Bci.spiele aus den verschiedenen 
Klassen der Vorzeichen geben. 

I. Tiere. Solche kommen außerordent¬ 
lich häufig als Vorzeichen vor. Meist ist 
das Auttreten an einem bestimmten Ort 
oder zu einer befitimmten Zeit oder auch 
die Farbe des Tieres entscheidend. Zu¬ 
nächst seien einige genannt, die seltener 
Vorkommen: Hase auf einem Kreuzweg •), 
Hirsche •), Eichhörnchen *), das ge¬ 
schlachtete Schwein*), weiße Gemse*), 
Spinne **), Bienenschwarm *'), Schlan- 
I ge**), Kröte oder Frosch'*), Schmeiß- 
' fliege **), Raupe des Totenkopfschwär- 
' mers'*). Häufiger werden folgende ge¬ 
nannt: 

a) Hund. Wenn ein Hund, besonders 
nachts, ,,w'eint'*, heult oder bellt '*), ge¬ 
nauer, wenn er mit gesenktem Kopf gegen 
die Erde heult '*), bedeutet es einen Todes¬ 
fall. Die Richtung, in der er heult, zeigt 

I an. wo der Tod eintreten wird '*). Das¬ 
selbe bedeutet es, wenn ein Hund vor 
dem Hause scharrt '•). Zur Erklärung 
wird gesag:t, der Hund sehe den Leichenzug 
voraus**), oder er rieche die Leiche*'). 
Läuft drum ein Hund aus der Stube eines 
Kranken fort, so stirbt der Kranke bald **) 
(was wohl richtige Beobachtung sein 
wird). 

b) Katze. Wenn Katzen sich vor dem 
Haus beißen **), oder wenn man eine 
schwarze Katze antrifft**), bedeutet es 
einen Todesfall. 

c) Maulwurf. Wenn ein Maulwurf 
im Hause, unter der Schwelle oder unter 
der Mauer stößt **), wenn er im Garten 
wühlt und Haufen aufwirft *•), ,,wenn er 
sich nach dem Krankenzimmer drängt"**), 
oder wenn er unter der Schwelle nach 

32 


995 


T ödes V or 2 eicheii 


99Ö 


auswärts wühlt (nach einwärts = Schwan* 
gerschaft) *•). bedeutet es einen Todes- 
faU. 

d) Maus. Wenn die Mäuse (oder 
Ratten) in einem Haus stoßen *•), wenn 
Mäuse singen oder wenn sie zahlreich 
erscheinen*^), ist es ein T. 

e) Pferd. Es sieht wie der Hund den 
Tod voraus**), vgl. die Sagen von den 
in der Weihnachtsnacht redenden Pferden 
und Ochsen **). Das Pferd schwitzt, weil 
es eine Leiche fahren muß*^); wenn Pferde 
unruhig sind oder wiehern, gibts bald eine 
Leiche *•). Pferde wollen nicht an einem 
Haus oder einer Stelle vorbei, wo es bald I 
eine Leiche gibt, oder wo ein Leichenzug 
vorbeikommen wird *•). Ein T. ist es 
auch, wenn Füllenspuren auf einem Haupt* 
Wege des Dorfes nicht alsbald ausgetreten 
werden *’). 

f) Schwarzes Lamm. Wenn im Früh¬ 
ling viele schwarze Lämmer geboren 
werden, ist es ein T. **). 

g) Außerordentlich häufig sind Vögel 
Todesboten. Manchmal ist nur unbe¬ 
stimmt ein Vogel genannt, der in die Nähe 
des Hauses, ins Haus, vors Fenster eines 
Kranken geflogen kommt**); meist aber 
ist der ,,Totenvogel" eine bestimmte Art. 
Zunächst die seltener genannten: ein 
weißer Sperling*®), ein Kuckuck*^), 
die Fledermaus **), die Taube **), denn 
sie ruft ..Tutenfru" **), die Schwalben, 
wenn sie neue Nester bauen **) oder wenn 
man sie vertreibt *•). Der eigentliche Toten- 
vogel aber ist die Eule (Kauz, Uhu). 
Ihr Ruf wird gedeutet als: ,,Komm 
mit*'*’) oder ,,Kled di witt“**). Meist 
heißt es nur, der unheimliche Ruf nachts 
in der Nähe des Hauses bedeute einen 
Todesfall *•). Eule oder Kauz werden 
darum etwa ,,Lcichenhuhn‘‘ genannt*®). 
Tod bedeutet es ferner, wenn Elstern 
sich auf ein Haus setzen, worin ein Kran¬ 
ker liegt, wenn sie in der Nähe des Hauses 
schreien *^), wenn sie auf die Erde hinab- 
fifegen oder einen auf dem Wege be¬ 
gleiten **). Wenn Raben oder Krähen 
sich auf ein Haus setzen, oder in der Nähe 
krähen, bedeutet es einen Todesfall**). 
Der Ruf der Krähe wird ,,Starb! starb!“ 
gedeutet**); schreit sie dreimal, bedeutet 


es Tod eines Mannes, wenn zweimal, Tod 
einer Frau **). Einen Todesfall bedeutet 
es ferner, wenn am Abend die Hühner 
gackern**), besonders wenn eine Henne 
kräht (wie ein Hahn) *’}, oder wenn eine 
Henne einen Strohhalm unter dem 
Schweife hat **), wenn der Hahn hinter 
dem Backofen kräht (bei einem Todes¬ 
fall)**), wenn der Hahn viel oder um 
Mitternacht oder am Fa.stweihnachtstag 
auf einem Wagen kräht **), wenn ein 
schwarzes Huhn stirbt **); man soll, wenn 
ein Huhn stirbt ,,Gott Lob und Dank" 
sagen, denn es vertritt die Stelle einer 
Person im Haus, die hätte sterben sol¬ 
len**). Ein sagenhaftes Tier ist das 
Erdhühnchen oder Erdhennl, das 
her\'orkommt, wenn jemand sterben 
soll**); ebenso ein sonderbarer ,,Toten¬ 
vogel“, der einen roten Kopf und goldene 
Flügel haben soll **). 

h) Andere Tiere. Häufiger gilt als 
T. ein Schmetterling; wer im Frühjahr 
zuerst einen gelben **), weißen **), schwar¬ 
zen •’l Schmetterling oder ein Pfauen¬ 
auge **) sieht, wird selbst sterben oder 
einen Traucrfall erleben ••). Ebenso wird 
gedeutet, wenn eine Grille im Haus oder 
unter dem Herd zirpt **). Seltener werden 
genannt: Ameisen, (weiße) Spinne, Larve 
des Johanniskäfers**) und Totenkopf’*). 

i) Überall verbreitet ist der Glaube 
an die sogen. Totenuhr, das Klopfen 
des Holzwurms als Todes Vorzeichen ’*). 
Er hat verschiedene Namen: Toten¬ 
hammer ’*), Totenglocke ’*), Erdhämmer¬ 
chen ’*), Erdschmied (^Idschmied ’*), 
Hausschmiedlein’*), Toggeli*®}, Tangel- 
mannli *‘), Totenchläfeli **). 

Strackerjan 2. 214. *) L6vy-Bruhl 

Mental, frrtmil. 142. 14O. *) Z. B. Peuckert 

Sckles. l’k. 227L *) Ackermann Skakespean 
115. ii9f. *)ZrwVk. 15. ro6: vgl. Mannhardt 
Orrm.Mylk. ^10. •) Ptister//r5seff 96. ’)ZrwVk. 
15, 106. *) jensen SordfrUs. Insein 327: 

Schüller Progr. v. Sebässb. 1S63, 30. 

•) Vernaleken Alpensagen 402; Wettstein 
Disentts 173. *•) Mensing W*6. i\ 750; Lach- 
mann CUrlingen 394. Meiche Sagen Jt: 
Le Braz UgernU 1, 248- **) Wirth Bfiir. 2/3. 
47: Germama 29, toi: Mensing Ü’b. 1. 750. 
**) Wirth Beitr. 2/3, 47 f Fogel Penns. 

Germ. 115. **) FL. u, 344- ^*) Witzscbel 

Thüringen 2, 252; Schüller Progr. v. Schkssb. 
1863. 31; Heckscher 351: Peter OsUrr,^ 
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Sf*/<si>n 2. 246: Enders Kuhländeken 83: hof HWutimulÄ 4. Nr. 241: Anhorn .Wogfo/, 

Kossel Volksnud\zin 109; Dirksen Meiderick (1674) 144; Krünitz Eneycl. 73. 758: Keller 

49; Alpenburg Tirol 342; Durmayer ResU OVafc i. 209; 2,81; HessBll. 15, 131; Montanus 

26; Keller Orak 1. 209; Klapper SekUsien Volksfeste J74: Stoll Zaubergl. 131!-; Andree 

258; Kück Lüneb. 242; Fontaine Luxemb. Btaunschtv. 314; ZrwVk. 4. 269: 15, 104: 

J56: Hüser Be-lr. 2. 28; Fischer Oslsleir. 115; Laube Teplite 51: BayHfte. 6. 210: MsÄchsVk. 

Tetzner Slaven 04. Baumgarten A. d. 112-. Witde Rkein. Vkde Sj; Spicss I-ränk. 

«rimai t. 79: 3. loi; Wettstein Disenlis 173; Hentuberg 153; Höhn Tod 307: Schmitt 

Kuhn u. Schwarte 452; Kuhn IVrsI/. 2. 51: 15: Fogel Penns. 124; PoUmger 

Fogel Penns. Germ. 117; Graubünden mdl.; Landshut ib$. 295; Lammcrt 99; Haltrich 
ZrwVk. 4. 270; MittschlesVk. 7. 751.: Höhn Siebenb. 293: Schneller Wätsektirol 244; 

Tod 308: SAVk. 2, 226; 4. 234; Grohmann Kuhn u. Schwartz 452; Baumgarten A. d. 

Abergl. 54: Mflu-sine 5. 85: Le Braz Ugende Heimat 1. 89; Vernaleken Mytk. 310!-; 

1. 7: Pitrö Usi 2. 202; Rosön Död 2; ARw. 403; Fischer 1:3; Tettau u. 

24. 282; Volksleven 8. 197. Witzschel Temme 280; Peter Osterr. Sektes. 2, 246; 

rAü.iMgm 2. 256; Landsteiner Siederösterr. Manz Sargans 122; MschlesVk. 7, 76; SAVk. 

29f.: ZrwVk. J5. 105: Haltrich Siebenb. 29 «: ««>. 279 : Witzschel Tküringen 2. 252; Acker- 

Pollinger Landskut 1O5: Aargau mdl. mann Shakespeare 731.; Feilberg Bans* 

“) Krunitz Eneycl. 73. 360; Baumgarten Bondeliv 2.9«: ARw, 24. 282; Rosön D6d 2; 
A. d. Heimat 3. SOI-, leosta Sordfries. Inseln Pitri Usi 2. 202; Volk.sleven I2, 7: RTrp. 

327 »•) Keller Craö J. 82: MschlesVk. 7, 73. 27. 254 - **) Heckschcr 350; Landsteiner 

“) Feilberg Dansk Bondeliv 2. 97. «) Unzer Siederösterr. 20: Wirth Beitr. 2/3, 48; Krünitz 

Der Atil l. 194. “) Tetzner Slaven 385. Encyel. 73, 758. »') Rockenphilos. 248: umge- 

**) Krünitz 73, 360: KellcrCroö 1. 93. kehrt: Der Kranke wird gesund. Tod vor- 

*♦) ZrwVk. 15, 105; Pitrö Usi 2. 202. **) Men- deutend; Mon tanus Po/Ä*/r4ir92: Vernaleken 

sing H’b. I, 750: Witzscbel Tkürtngen 2. 252; Alpensagen 402I.: ZrwVk. 15, 104; Heckschcr 

Germama 29, 89: Brückner lieuß 194: Al- 38:; Polltnger Landskut «64; Heyl Ttrol 

penburg r«>o/384; MschlesVk. 7. 75; ZrwVk- 789; Thurgau mündl.; Stoll Zaubergl. 134: 

J5, loü; BayHlte. 6, 210; Wrede 76: 134; Woeste Mark 54; Wrede Rhein. Vh. 88; 

Kück Lüneb. 2O0; Kisel Voigtl. 249: HessBll. Eifel 76; Le Braz Ugende i. 5. •*) Kuhn 

15. 131: Pollinger Landskut 295; Feilberg M'«*«/. 2, 50; H altrich Sielx-HÖ. 293. »“) Keller 

Dansk Bondeliv 2. 98. »•) Schmitt HeUingen Grab 1. 209: 2. 81; Rockenphilos, 181; MsächsVk. 

15; Hoops Sassen 116; Witzschel Thüringen 7. 112; C.issner Meltersdorf 79; SAVk. 25. 283: 

3, 255; Monianus Volksfeste 92; Fossel 19. 44; Bern. Aargau mündl.; Höhn Tod 325; 

PelÄSMMdüi« 169: Rochholz G/auö« i. 156«. Fogel Penns. 119: Haltrich Siebenb. 293: 

”) Krünitz Encvcl. 73, 337!- *•) Bern mündl.; Kuhn Westf. 2. 50: Vernaleken Alpensagen 

vgl. Bartsch Meeklenb. 2. 125. *•) Thurgau 404: Lachmann Überlingen 394; Dirksen 

mündl.; Kohlrusch 341. *•) Mensing Wb. Meiderick 49: Ackermann Shakespeare 74; 

« 750. •*) FL. 11. 344; vgl. Le Braz Ligende Volksicven I2, ij (Rabe = Teufel}: KL. n, 237. 

I. 12. «) Ackermann Shakespeare 76- «l Wirth Beitr. 2/3, 48. «) Baumgarten 

**) Z B Volksleven 12. 97; Landsteiner A. d. Heimat i. 95. “l Fogel Penns. 115. 

Altcdrrösfffr. 30. *«) ZrwVk. 20/1.42. “) Stöber *») HessBll. 15. 131; Keller Groh 5. 395 : 

£4ja/J 18; Fogel Primz. Germ. 114. 117: ZrwVk. MschlesVk. 7. 76: Urquell 4, 29: Gassner 

,5, J05f.; vgl. Liebrecht ZVk. 313. »•) Dirk- Meiltrsdorf bo.TogtX Penns. 115; Vernaleken 

sen Meiderick 49; Schell Berg. Sagen 403: Alpens. 402; Landsteiner Niederösterr. 30: 

Wrede Rhein. PA. 87: Mensing Wb. i, 750. schwarzes Huhn; Pitrö Usi 2. 202. *•) Baum- 

*’) Mensing W'6- i. 750. *•) Mensing Bö. garten/f. d.//eima/l, 92. *») BilböVk. 4, 62. 

I. 750: vgl. FL. IO, 121. *•) SAVk. 25. 283; »•) ZrwVk. 15. 104: Fogel Pfnns. 118; Baum- 

Vernaleken Mythen 204; ZrwVk. 15. 103!.; garten A. d. Heimat i. 92: vgl. LeBxaz 

Fogel Penns. Germ. 120; Urquell i. 7: Ale- Ligende i. 6. “) Witzschel Thüringen 2, 232. 

mannia 24. 155: Panzer Beitr. 2. 293: Manz •*) Mannhardt Germ. Mytk. 299 (ElsaQ). 

SarM»s 119: Kuhn n. Schwarz 4361. (VogeU «) Köhler Voigtl. 574 : Rockenphilos, 222; 

Seele): Fossel Volksmedizin 168: Ros^nDödz; ZfdPhil. 24, 151. “) Enders Kuhländchen 91. 

Le Braz Ligende I, 7: vgl. Saupe Indieulus “) Gassner Metiersdorf 80: ZrwVk. 15. 106: 

171 “) Eisei Voigtl. 148. «) Mensing H’ö. Baurogarten A. d. Heimat i. 121; Schüller 

1. 749. «) KL. 16. 73 (Jamaica): ZrwVk. 15. Progr. v. Schässb. 1863. 33. •*) Haupt Lausite 

104: MschlesVk. 7. 76. ”) Mensing IVö. I. 749: «. 192: Wirth Beitr. 2/3, 48. *’) -Mensing IPö. 

Schüller Progr. v. Schässb. 1863. 32; got. 1.744 *•) Mensing B'ö. 1. 750. **)VRl.Mann- 

hmiwadubo = Leichentaube: Lüers Sitte 67. hardtCrrm. Mytk. 372 f. ’*) MsächsVk. 7, 113. 

«♦) Wossidlo Meeklenb. 2. 135. **) Rocken- Grimm Mytk. 3, 468: Schmitt HeUingen 15: 

p^osophie 758; Schüller Progr. v. Schässb. Fogel Penns. 118; Mensing IPö, i, 750; 

«8ö 3, 32: vgl. ZrwVk. 15, 105. •♦) Mensing Pfister Hessen 169: Ackermann Shakespeare 

K'ö. I, 749: vgl. Landsteiner A’ififcrösierr. 29. 75. ’*) ZrwVk. 15. 106; Fogel Penns. 115; 

•’) Alpenburg Tirol 343; Wossidlo-VrcAlenö. Mensing H’ö. i. 750. ’*) Lammert 100. 

2 135! ") Wossidlo a.a.O. 2. 136. ‘») Kirch- «) Keller Graö t, 93 - 2«of.: Krünitz Eneycl. 

32* 
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73» 359» Urquell 4, 8 q. 280; Fossel Volks* 
medizin 169: StQll z^auUrgl. 134; SAVk. 2, 
217; xq, 44: Montan US VolksfesU 92; Wirth 
Beilr. 2/3. 47; H esc mann Jiavensberg 88; 
ZrwVk. 15, xc^; Hovorka-Kronfeld 1. 420: 
MschlesVk 7, 75; Kuhn IVestf, 2, 59; Le Braz 
Ligendfi t» 13: Volksleven 8, 145ff.: Meyer 
Baden 577: John Erxgtb. I13: Andrec Braun* 
schweig 3x4; Köhler Vcigtlanä 390: Drechsler 
SckUsien 1. 285; Engelien u. Lahn 250, 

Mensing Wb. i, 750. ’*) Alpenburg Tirol 
343. ^•) Alpenburg Tirol 343; Hartmann 

Dachau u. Bruch 221; Lavater Von gespänsten 
(1569) 25a: Herdmenli. Hartmann DorAsM 
u. Bruch 221; Kochholz Sagen 1. 366 a 
Panzer Beilr. x, 237: Birlinger/I Schw. 395: 
John Westbuhnten 164; Höhn Tod 308; 
Pollinger Landshut 295; Meier Schwaben 
2. 488!.; Lammert too. Vernaleken 

Alpens. 403; Schweiz. Id. 9, 860. C roh mann 
Sagen 207. ••) Müller Vrner Sagen i. x8i. 

Vernaleken Atpens. 420; Höhn Tod 308: 
Birlinger Volhstk. i. 473, •*) SchwVk. 10» 32. 

2. Pflanzen. Als T. gilt es, wenn Kohl 
oder andere Pflanzen weiße Blätter be- 
kommen”), ebenso weiße Bohnen oder 
Blumen eine weiße Rose als T. kommt 
in Sagen vor”). Wenn Pflanzen, be¬ 
sonders Bäume zur Unzeit blühen, 
deutet es auf einen Todesfall ”), ebenso 
das Blühen der Hauswurz ”), das Welken 
von Pflanzen ”). Wer beim Ansäen oder 
Pflanzen ein Stück vergißt, „hat sein 
Gräb gesät*' oder „hat einen Sarg gesät", 
d. h, er selbst oder ein Angehöriger wird 
in dem Jahr sterben ”); ebenso wenn eine 
ledige Person denselt^n Acker zweimal 
baut”). Vereinzelt kommt als T. noch 
vor: wenn die Galläpfel leer sind**), 
wenn die Petersilie nicht aufgeht ”), wenn 
Krautstöcke schießen ”), wenn der Ho¬ 
lunder unter der Mauer hervorwächst ”), 
wenn der gelbe Veigel besonders schön 
blüht ”). 

®) Mensing IVö. 1, 750; Witzschcl Thüringen 
2, 232; Bern. Aargau mündlich; SAVk. 12. 130: 
ZrwVk. 15, 107: Hesemann Ravensberg 88; 
Schmitt Hettingen 15; Fogel Penns. 121; 
Pollinger Landshut x66; Hoops 116: 

Wirth 2/3, 48; Kleeberger Fischbach 

46; Brückner Reuss 194; Feilberg Dansh 
Bondeliv 2, 98; vgl. Müller Isergeb. 35. •*) Stoll 
Zaubergi. 136; ZI\*k. 23, 163. “) Decke Lüb. 
Gesch. 189; Schell Berg.S. 256. Mensing 
Wb, I, 751: Peter österr, SchUs. 2, 271: Dirk* 
sen Meidetich 49; Kuhn West/, 2, 58; Fogel 
Penns. 121: KückLrt««öwfg 26of,;ZfwVk 15. 
io6f ; SAVk. 23. 283. »’) SAVk. 10. 97; Stoll 
Zaubergl. 140: ^rn mündl. **) Rochholz DGL 
I, 215; Höhn Tod 309; Zf\'k- 24. 193; ZrwVk. 


15. X07; Ga SS ne r Mettersdorf 80 (umsturzende 
Bäume): Pollinger Landskut 296; Meiche 
Sagen ii; .Ackermann Shakespeare 76. 
••) John Ersgeb. 114: John Westb. 185; Fogel 
Penns. xtg. 125: Baumgarten A, d. Heimat 
3. 101; Fischer 115; Landstei* 

ner Sieder^sUrr. 29; Bruckner Reuss 194; 
Peter ösierr. Sektes. 2, 2Ö3; Witzschel 

Thüringen 2, 2x6; KFC. 32. 76L; Le Braz 
Legende t. 13. Baumgarten A.d. Heimat 
3, loi. •*) Höhn Tod 309. Fogel Penns. 
206; ZrwVk. 15. X07; vgl. Sibtllot Folh^Lore 
3. 463. Fogel Penns. 1x5. Mensing 
Wb. X. 751. ”) Fossel Volhsmeäitin 169. 

3. Der Mensch. Bestimmtes Ver¬ 
halten oder bestimmte Zeichen deuten 
beim Menschen meist auf seinen eigenen 
Tod. Wer mit dem Gesicht nach der Türe 
schläft, wird noch im selben Jahr als 
Leiche hinausgetragen ”). 

Wenn 13 an einem Tisch sitzen, muß 
eins davon innerhalb eines Jahres ster¬ 
ben ”). und zwar das, das dem Spiegel 
gegenüber oder unter der Uhr sitzt”). 
Weiße, gelbe, rote oder blaue Flecken 
am Körper oder an den Fingernägeln sind 
Todesvorzeichen ”), sie heißen Reflecken, 
Kirchhofsrosen u. ä.*”); ebenso Verlust 
eines Zahns”*), Anschwellen der linken 
Hand oder des linken Fußes *”), brüchige 
Nägel*”), wenn einem ein oder 3 Bluts¬ 
tropfen aus der Nase fließen *”) (s.o.Todz). 
Wenn ein Mensch seine Art plötzlich 
ändert, ist das (sprichwörtlich) eine „Än¬ 
derung vor dem Tod" *”). Wenn jemand 
im Alter ein Haus baut oder ein Bild von 
sich machen läßt, wird er bald sterben *”). 
Wer nur mit emem Fuß geschuht herum¬ 
geht, verliert einen Angehörigen *”). Läu¬ 
ten in den Ohren und Niesen deutet auf 
einen Todesfall*”); wer sich selbst sieht, 
stirbt im Lauf des Jahres *”). Bei Kindern 
sieht man an gewissen Anzeichen (,,Toten¬ 
augen"), daß sie bald sterben *”). Ebenso 
achtet man bei Kranken auf verschiedene 
Vorkommnisse ***). 

Es gibt bestimmte Leute, die Todes¬ 
fälle voraussehen. Solche Leute nennt 
man „Wicker" ***); diese Gabe des zweiten 
Gesichts haben Leute, die in der Neujahrs¬ 
nacht***), am Sonntag während der 
Predigt***), in der Matthiasnacht***), in 
der Silvesternacht **•). an Lichtmeß **’) 
oder Fron fasten ***) geboren sind. Man 
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kann sich diese Fähigkeit erwerben, indem 
man unter einem ^rg durchkriecht ***) 
oder einem heulenden Hund auf den 
Schwanz tritt und zwischen den Ohren 
durchschaut *”). Diese Leute sehen eine 
bestimmte Zeit vorher einen Leichen¬ 
zug***), oder irgend sonst ein Vorzei¬ 
chen *“). Manchmal ist nicht gesagt, daß 
der Voraussehende die Gabe des zweiten 
Gesichts habe*”) (vgl. Leichenzug). 

Wirth Beitr, 2/3, 56: Mensing Wb. 1. 
751; vgl. Pfister Hessen 170. •’) Urquell 3, 

299; Fogel Fenns. 120; Keller t, 1871!.: 
HessHlI. r3. 131: Montanus Volksfeste 136: 
Schüller I^ogr v Sch&ssb 1863. 27; Witzschel 
Thür. 2, 257. Mensing W*ö. 1, 731; Volks* 
Icven 8, 197; 9, 196. Mensing U’ö. 1, 751; 
Maonbardt Germ, \fytk. 613!!.: Scbuller 
Progr. V. Schässb. xSöj. 28; Wallis schrifil.; 
Le Braz Ligcnde 1. q. ZrwVk. 15, xo8; 
Fontaine Luxemh. 156; Montanus Volksfeste 
92; Rothenbach Bern 40 ZrwVk. 15, 

X08: Le Braz Ugende 1. 366!. Gassner 
Mettersdorf 81. Wirth Beitr. 2/^, 50, 

**^) Schüller Prog v. Schäasb. 1863. 28: 
Kück Lüneb. 761; ZrwVk. 15, 108, **) Ver* 
naleken Atpens. 404; ZrwVk. 15, X09; SAVk. 
12. 150; Schüller IVogr. v. Schlssb. 1863. 27; 
Höhn Tod 313; vgl. Montanus Votksfeste 92. 
*••) Mensing Wb. t. 751; Volksleven 9, 156. 
*®*) Schüller Progr. v. Schässb. 1863, 26. 
*••) ZrwVk. 15. 108: Fogel Penns. 124. 

>•) Witzschel Thüringen 2, 235. **•) SAVk. 
*9» 44: vgl. Meyer Baden 52. ***) Birlinger 
A. Schw, z, 310; ZrwVk. 15, 108; Fogel Penns. 
124. **•) Heckscher 104. 3551: **•) Fricke 
Wesif.iy. ‘*^) Sartori West/. 75. Schell 
Berg, 5.458; Kuhn West/. 2. 124. '*•) Ver* 

naleken Atpens, 405. HmtK 36. 249. 

**•) Vernaleken Atpens. 349; Baumgarten 
Das Jahr 31. »*•) Ros6n Död i. Müllen- 
hoff Sagen 571. *•*) Dirksen Metdetick 44; 
Kuhn Westf. 2, 55f,; Heyl Tirol 468; Schell 
Berg.S. 73; Hesemann Ravensberg 88. *•*) Aar¬ 
gau mündl.; MittsächsVk. 8. 93. Schell 

Berg.S. 52- 102. 244. 341; Eisei Votgil. 246; 
Kunze SchUs.S. 36. 

4. Vorgänge in der Natur. Häufig 
gelten Sternschnuppen als T. *”), eben¬ 
so das Sternbild des Bären, falls es über 
einem Hause steht ***), auch andere Vor¬ 
gänge am Himmel werden so gedeutet*”). 

Stoll Zaubergl. 130; ZrwVk, 15. X07; 
Ms&cbsVk. 7. J13; Gassner Mettersdorf 80: 
Keller Grad i, 200; 5, 239; Fogel Penns. 114; 
Vernaleken Alpens, 414: Fossel Vclhsmedtg. 
169; Germania 29, 103; FL. 8, 203f.; Mensing 
Wb, I, 752; Bolte-Polivka 3, 235. **•) Wrede 
Eifel 76; ZrwVk. 15, X07L >*•) Meyer Abergt. 
138; Liebrecht ZVothsh. 327; Zaunert 


Rheinl. 2. 198 f.; Men sing IV6. 1, 752; FL. 10. 
3O4; Ackermann Shakespeare 8t. 83f. 

5. Eine Menge von T. können wir unter 
der Bezeichnung „unerklärliche Vor¬ 
gänge" zusammen fassen. Es sind an 
und für sich unwichtige, Ereignisse, wie 
das Fallen oder Brechen von Gegen¬ 
ständen oder Geräusche, für die scheinbar 
keine Ursache vorliegt. Weil man sie nun 
sozusagen nach rückwärts nicht kausal 
verknüpfen kann (ab Folge einer Ursache), 
werden sic nach vorwärts verbunden; 
allerdings bleibt die Art des Zusammen¬ 
hangs zwischen Vorzeichen und Todesfall 
vollständig im Dunkeln. Häufig gilt das 
Herabfallen eines Gegenstandes ab 
T. **’), besonders eines Bildes oder Spie- 
geb **•). Ebenso wird gedeutet, wenn 
etwas vom Dache fällt *”), oder wenn ein 
Tuch*”), ein Bund Stroh***), ein Ge¬ 
fäß***), Löffel oder Messer ***), ein 
Kranz **•), die Spann kette eines Wa¬ 
gens ***) hcrunterfällt. Ein weiteres Vor¬ 
zeichen ist das Zerspringen oder Zer¬ 
brechen eines Glases (Trinkglas, Fla¬ 
sche, Spiegel) **•), eines Eherings *”), 
das Zerreißen der Ketten an einem Wa¬ 
gen***). Ferner das Aufgehen von 
Türen oder Fensterläden***); der Tod 
hat die Türe aufgemacht *”). Besonders 
häufig werden alle möglichen Geräusche 
genannt, deren Ursache man sich nicht 
erklären kann: Krachen oder Knacken 
von Möbeln***), Poltern und Rufen***), 
Schlag***), Knarren der Türen***) und 
andere Geräusche***). Manchmal deutet 
das Geräusch deutlich auf den Todesfall: 
Bretter fallen, es tönt, wie wenn Männer 
einen schweren Gegenstand (Sarg) trü¬ 
gen***). Schon geisterhaft ist ein, meist 
dreimaliges Klopfen **’). Als Vorzeichen 
gilt es auch, wenn es von der Zimmerdecke 
tröpfelt ***), w'cnn das Feuer „singt", 
platzt oder prasselt ***); wenn Gegen¬ 
stände sich von selbst bewegen*”), vor 
allem, wenn es Gegenstände sind, die mit 
dem Begräbnis zu tun haben, wie die 
Werkzeuge des Totengräbers ***), des 
Schreiners***), die Schere der Schnei¬ 
derin ***), besonders wenn man das Fallen 
von Brettern (.,Totenbrett") (s. 0.) im 
Hause hört *”) oder andere Geräusche. 
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die man auf die Beerdigung bezieht 
Ein T. ist es, wenn eine Uhr plötzlich still 
steht auch wenn eine Uhr klingt, 
schlagt oder ticktebenso wenn sich 
eine Nähmaschine in Bewegung setzt ; 
ferner wenn ein Licht von selbst ver¬ 
löscht i®*), wenn man viele Lichter 
sieht wenn drei Lichter zugleich im 
Zimmer sind und wenn am Talglicht 
sich Klümpchen wie Hobelspäne (dän. = 
Ligspaan) bilden Das Brot dient in 
verschiedener Weise als Vorzeichen: wenn 
es beim Backen einen RiO bekommt, 
,,erlöst wird" (Schlesien) wenn im 
ersten Brot, das man anschneidet, ein 
Loch ist wenn Weißbrot mit weißer 
Oberrinde gebacken wird wenn man 
beim Backen vergißt, einen Laib in den 
Ofen zu tun ^•®). Begreiflich ist, daß man 
das Kreuz als T. ansieht, wenn es zufällig 
erscheint, so 2 gekreuzte Strohhalme 
oder andere kreuzweise liegende Gegen¬ 
stände ^•®), ebenso kreuzförmige Flecke 
auf der Wäsche^®®). 

Keller Gra6 x, 208; StoW Zaubergl. 139; 
Le Braz Ligende i. 5; MsSchsVk. 7. 1x3. 

Mensing ^b. i. 732: Fossel Volksfmduim 
169; Fontaine Luxemburg 156: PolUnger 
Landshut 293; Fogel Ptnns. 118: Hesemann 
Ravensberg 88; ZrwVk. 15. 1x2; BayHfte 6. 
210. MsächsVk. 7, 113; Hcyl Tirol 782. 
**•) Urquell i, 18. Wottke 213. ***) Schell 
Berg.S. 552. Baumgarten A. d. Heimai 
3, loi; Vernaleken Mythen 311. Witz- 
8*chel Tkünngen 2, 254. Wrode RkeinVh. 
87: ZrwVk. 15, XI2. Krünitz Encycl. 73, 
360; Stell Zaubergl. 140; ZrwVk. 13. 113: 
SVk. 6, 24; 17, 30; SAVk. 7. 140; Fogel 
Penns. 116. 223; Haupt Lausitz l. 269!.; 
Volkslevcn iX. 56. »’) SVk. 17, 30. »») WoH 
Beiir. i, 2x3. **•) BayHefte 6, 2x0; Meyer 

Baden 579: ZrwVk, 15. 112; Vernaleken 
Alpens. 404; Fossel Volksmedttin 169; Melu¬ 
sine 3. 277; Strackerjan 1. 164; Mensing 
r* 752* *®®) Baumgarten A.ä. Heimat 

3, xoi. *•*) Krünitz Encycl. 73, 358: Urquell 
X. 17; ZrwVk. 15, 113; Cassner Meitersdorf 
8x; John Wesib. 165. '**) Krünitz 73. 358; 
Schönbach Berih.v.R. 135; £gerl. 3. 59; 
Schell BergS. 99t ; Köhler Koi^. 374: Höhn 
Tod 309: John Erzgeb. 113; Meyer Baden 579; 
Meyer Abngl. 138; Lammert 07: Cysat 37; 
Haltrich Siebenb. 308. Witzschel 

Thüringen 2. 232; PolUnger Landskut 293; 
UrqueU i. 8. ünoth 188. Baum- 

garteix A.d. Heimat 3, 101; Vernaleken 
Alpens. 404; MschlesVk. S, 75; VoUcsIeven 9. 
198; Hör mann Volksleben 422; Fogel Penns. 
100; Müller UW 2, 103: Krünitz Encycl. 71, 
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36t; Ackermann Shakespeare 78f.; Witz¬ 
schel Thür. X, 24Ö; 2, 253; Mensiog Wb. x, 
752; John Erzgeb. 1x4. *•*) ZrwVk. 15, 113; 

5. 245; vgl- John Erzgeb. 116. Hör- 

mann Volksleben 422; Keller Grab 1. 93; 
Meicbe Sagen 237; Eisei Voigt!, 249; Kück 
Lüneb. 261: Grohmann Sagen 70; Verna- 
ieken Mythen 81; Le Braz Ugende i, 20. 
'*•) ZrwVk. 15. 113: Schüller Progr. v. 
Schässb. X863. 34: Wuttke 226: Feilberg 
Dansk Bondeliv 2. 99. Fossel Volks- 

mediein 169; Keller Grab i, 82. **•) Wuttke 213; 
Egerl. 3. 39; John Erzgeb. 252; Manz Sargans 
122; Meyer Baden 579. Cysat 37; Stöber 
£^xa^i8; Brückner 194; MschlesVk. 27. 

243: Krünitz Encycl. 73. 362. ZrwVk. 

20/1. 42; Schell Berg.S. 139. 425: Schulen¬ 
burg tio: John Erzgeb. 116; KUck Lüneb. 
243: Krünitz Eneycl. 73, 362; Mensing Wb. 
t, 752: Le Braz Ugende x. 5: Feilberg Dansh 
Bondeliv 2, 99. **•) Kuhn Westf. 2. 38; vgl. 
Schell Berg.S. 337. Krünitz Encycl. 73. 
363: Peter Osierr. SchUs. 2, 246; Rockenpbilos. 
708; Kuhn WesiJ.2, 56: Meiche Sagen 260; 
Hesemann Ravensberg 88; Schell Berg.S. 
473. Baumgarten A.d.Heimat 3, 103; 

Kuhn K^e5i/.2. 5X: Montanus Volksfeste 92; 
Le Braz Ligendc t, töfi. Schüller Progr. 
V. Sebassb. 1863, 34: Fossel Volksmedizin 169; 
Wirth Beitr. 2/3, 49; MschlesVk. 8« 76: Kuhn 
Westf. 2. 59; Fogel Penns. tid; Le Braz Le¬ 
gende 2. 174. Wirth Beiir. 2/3, 47; Mschies- 
Vk. 7, 76; S, 73: Keller Cruö i, 93. *••) Manz 
Sargans 122. Rockenphilos. 610; Heyl 

Tirol 780: ZfVk. 6. 407. »») Keller Grab 3. 

63. Wrede Rhein.Vk. 87. Mensing 
Wb. I. 751; Urquell 3. 299: Fellberg Dansk 
Bondeliv 2, 98. 1^) Drechsler Schlesien 2. 13; 
Cassner Meitersdorf 80; Jensen Soräfries. 
Inseln 327; Fogel Penns. ttö; Kuhn u. 
Sebwartz 436; Baumgarten A. d. Heimat 3. 
X02; Wirth Beitr, 2/3, 47; Mensing Wb. 1, 
751. Wirth 2/3, 31. ***) John 

Westb. 165. '*•) Fogel Penns. 1x7, vgl. 114. 

116. »•’) SVk. 17, 30; Wrede Eifler Vk. 76; 

ZfdMyth. I. 240; SAVk. 23. 283; Le Braz 
Ugende i, 6; Feilberg Dansk Bondeliv 2, 98. 

ZrwVk. 15, iix; Höhn Tod 313: Ros^n 
Död 2. Montanus Volksfesie 92: Kuhn 

Westf. 2, 31. 

6. Auch zahlreiche ganz gewöhnliche 
Vorgänge oder Ereignisse werden als 
T. gedeutet: wenn ein Kind sich aus¬ 
schaukeln läßt wenn ein Strohhalm 
in einer Wasserlache wenn ein 

Messer auf dem Rücken liegt wenn 
man die Hände nebeneinander hält und 
ihre Größe vei^leicht wenn man öl 
ausschüttet wenn man einen Kranz 
findet ^’®), und verschiedenes anderes ^’®). 

John Erzgeb. 115; vgl. MsachsVk. 7, X13. 
ZrwVk- X5. 107. *’•) Jensen Sordfries. 
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Inseln 327; Fogel Penns. i|/i. Mensiog 
Wb. I, 752: vgl. Feilberg Dansk Bondeltv 2, 
97. Schneller Wälscktirol 244 *’*) MsÄcKv 
Vk 7. ixi: vgl. Zaunert Rheinland 2. 199. 

Z-B. John Erzgeb. II5; Wirth Beitr. 2/^. 
48: Fogel Penns. 117. I22f.; ZrwVk. 13. 107; 
Höhn Tod 313; Stoll Zaubergl. 142. 

7. An das Vorspuken von Begräbnis- 
geräuschen erinnert es, wenn das Be¬ 
gräbnisspielen der Kinder ak T. 
erscheint*^); auch wenn sie vor einem 
Hause singen oder Löcher graben, hat 
es diese Bedeutung ^’®). Auch Erwachsene 
sollen nicht Leiche spielen i^). 

Rockenphilos. 136; Schüller Progr. v. 
Schässb. 1863, 25; Peter Osterr. Schlesien 2, 
2x2; Fossel Volksmediztn 169: Drechsler 
Schlesien i, 217; Andree Braun schweig 314: 
Schmitt Hettingen 15; ZrwVk. 15, 109: Höhn 
Tod 312: Bartsch Meeklettb. 2, 126. Spieß 
Ffänh. Henneb. 153: Kuhn Westf. 2. 51: John 
Westb. 1Ö5. Gassner Meitersdorf 8x ; Ur¬ 
quell 4. xdf. 

8. Von den verschiedenen Träumen, 
die ak T. ausgelcgt werden ‘•®), seien 
folgende besonders genannt: wenn man 
im Traum einen Zahn verliert, stirbt bald 
jemand aus der Familie *®^). Ferner be¬ 
deutet einen Todesfall Traum von Wasser, 
besonders von trübem Wasser 1®®), von 
Fischen **®), von schwarzen Kirschen ^®®), 
von einem SchimmeP®®), von Schlan¬ 
gen‘®®), von Pfennigen*®’); wenn einem 
im Traum die Wäsche fortflieOt *®®), wenn 
im Traum der Ofen ein fällt *®®), wenn man 
von Verstorbenen träumt*®®), wenn man 
von Rosmarin *•*). von einer großen Mahl¬ 
zeit*®®), von Tanz oder einer Hochzeit 
träumt *®®); dagegen bedeutet von einer 
Leiche träumen Hochzeit (s. Leiche E). 

*••) Z. B. Zf\k. 8. 246; Zi^'Vk- 15. 110; 
Wirth Beitr. 2/3, 30; Schüller Progr. vod 
Scba.ssb. i8ö 3. 361.; Mensing Wb. i, 752. 
®®*) GzssnerMettersdorf So] Kuhn u. Sch wartz 
463: Baumgarten A. d. Heimat 3. 101; Land¬ 
steiner Xiederi^sterr. 29: Kleeberger Fiseh- 
hach 4<>; Witzschel Thüringen 2, 252; Vecken- 
stedtsZs. I. 435; Fogel Penns. jti.'. Tetzner 
5 /airM 94; Volksleven 9.197; FL. 12, 71 (Japan), 
x«) Fogel Penns. 75; Wirth Beitr. 2/3. 50; 
Gassner Mettersdorf 8x: Le Braz Ugende i. 
10. Kuhn Westf. 2. 59; Wrede RheinVk, 
87. Kleeberger Fisehback 4b: Becker 

P/a/rX44: Wettstein Disenfis 172. ***)Baum- 
garteo A. d. Heimat 3, 100; Le Braz Ugende 
i. 10. **•) MschlesVk. H. 5, 43. ««l BayHfte 
6. 210. 1«) Witzschel Thüringen 2, 225. 

*••) Urquell 4. 82: Gassner Mettersdorf 81. 


*®®) Mensing »*'6. i. 752: W’itaschcl Thür. 2, 
255: Pitri Usi 2, 202. >•') Germania 29. 89. 
**®) Fogel Penns. 78. *•*) Becker Pfalz 144; 
PolUnger Landskut 295: Keller Grab i. 48; 
Fogel J*enns. 78. 

9. Eine Reihe der bisher genannten 
T. grenzt ans Geisterhafte. Oft werden 
aber auch ausdrücklich Geister oder 
geisterhafte Erscheinungen als vor¬ 
deutend genannt. Sieht ein Kranker seine 
verstorbenen Vorfahren (vgl. oben Traum), 
so stirbt er bald*®®), ebenso wenn man 
seinen eigenen Geist sieht *®®); oft hört 
man nur eine Geisterstimme rufen *®®). 
Es erscheinen geisterhafte Mönche *•’), 
weiße oder dunkle Gestalten *®®), ein Berg¬ 
geist*®®), ein Reiter**®), oder andere 
Spukgestalten®®*); manche Familien ha¬ 
ben ihre besonderen Geister**®). Am be¬ 
kanntesten ist die weiße Frau, die in 
zahlreichen Schlössern **®) und auch sonst 
erscheint**®). Eine gespenstige Gestalt 
ist die ..Wehklage", ,,Winselmutter", 
,,Klagemutter", die sich durch klägliches 
Geheul bemerkbar macht, und manchmal 
als Frau, aber auch ak Schaf oder anderes 
Tier oder als unförmlicher Knäuel sichtbar 
wird ®®®). An andern Orten erscheint ein 
Totenwibli ®®®), Seltener sind gespensti¬ 
sche Tiere: Hund*”), Schwan**®) oder 
der Sargfisch **). 

Geisterhafte Erscheinungen sind Rufe, 
Geschrei, Musik ®*®), unsichtbare kalte 
Hand ***), die unheimliche Totenkugel®**), 
und ähnliches ***), ferner Lichter: Wan- 
nerlichterchens **®), Irrlichter **®) oder an¬ 
dere Licht- und Feuererscheinungen®*®). 
Über das Erscheinen geisterhafter Lei¬ 
chenzüge s. d.; manchmal sieht man bloß 
einen Totenwagen oder einen Sarg **’). 

*®^) Wittstock 61. *•*) Waibel u. 

Flamm r, zix; Müller Uri 2, 107. SAVk. 
19, 44; Graubunden mündl.; ZrwVk. 13. 109; 
Müller Vri 2,97. 99. Meyer Abergl. 139; 
Urquell 1.16; Meiche Sagen i65f. ***) Stracker- 
jan x, 273: Pfister Hessen 73: Birlingcr A. 
Schm. I, 4<>oL; Waibel u. Flamm x. 47; 
Reusch Samland 43. '**) Kühnau Sagen 2, 

426. *®®) Vernaleken Mythen xoöL; Meiche 
Sagen 93: vgl. John UVs/d. 165. *®*) Meiche 
Sagen 93. 143. 197: Ackermann Shakespeare 
71t ; Le Braz Ugende i. 60. Kühnau 

Sagen 2, 333; Wolf Beiir. z, 399; Kuhn u. 
Schwartz i. *®) Schwebe! Tod looü.; 
Keller Gra6 3. 38; 5, 33t. 334; Strackerjan 
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2, 328; Pfister Nesstn 07’. Eisei 99; 

Haupt LausiU l. 150; Mesche Sdgtn 125. 167: 
Kuhn West/, t. 229; Sfärk. S. 125: Baader 
-V. S. 85; Krünita £«ry^/. 73, 361; vgl NUd- 
ZfVk. 5, i6if. Müller Vri 2, iiof.; Meiche 
Sagen 149, vgl. 192; ü roh mann Sagen 09; 
EiscI Voigtt, 100; LeBraz Ugende i, 13: 
BV. 3, 1071 Krünitz 73, 359; 

Bruckner Reuß 207; Eisei Voigfl. 124. 248; 
Haupt Lausili 1. 62; Vernaleken Mythen 
X05: Meiche Sagen 49. 118. 133; Peter Österr. 
Schles. 2, 22f.; vgl. LeBraz Ugende i. 20. 
•••) Kuont St. Gatten 106. *”) Kirchhof 

Wendunmut. (Siun. Lit. Vcr.) 5.Nr. 239; Scham* 
bach u. Müller 196. *«) Kuhn ^Urk. S. 67. 
*“) Mülleohoff Sagen 244 ZfdM>'th i. 

249: Kuoni St. Gatten iiU; Krunitz Encyel. 
73> 359: Ackermann Shakespeare 80. **MHöhu 
Tod 310; vgl Kühnau Sagen 3, 501 f. *'•) V'cr- 
naleken Mythen 105. •>*) Kühnau Sagen 3. 
500; ZfdMyth. 1. 247: ZfrwVk, 0, 292; Meyer 
Abergt. J40; LeBraz Ugende 1, 30. Witz- 
schcl Thüringen 2, 255. ***) ZrwVk. 15. llif ; 
Jensen Xordfnes. Ins. 327: Gassner Metiers^ 
äorf So. Kuhn West/. 2, 58; Meiche Sagen 
254: Heckschcr 105. 357: Mensing Wb. i. 
732: Ackermann Shahespeare Sz; Feilberg 
Dansh Dondeliv 2.99: FL. 8, 205ff, Kuhn 

West/. 2, 56: Baumgarten A.d. Heimat 3, 
1261: Baader S.S. 86f,; FL. 10, 119. 

10. Die oben genannten T. sind an 
keine bestimmte Zeit oder Gelegenheit 
gebunden. Es ist aber ganz natürlich, 
daß man bei bestimmten Anlässen be¬ 
sonders aufmerksam auf solche Zeichen 
achtet, so bei Taufe, Hochzeit und Be¬ 
gräbnis, bei bestimmten Festzeiten und i 
bei kirchlichen Handlungen. Vor allem 
geschieht dies beim Begräbnis (s. Be¬ 
gräbnis, Grab, Leiche). Hier seien nur 
einige Beispiele genannt: auf eine ,,Freu¬ 
denleiche'* folgt bald eine ,,Trauer¬ 
leiche** Treten zwei Todesfälle rasch 
nacheinander ein. so folgt bald ein drit¬ 
ter oder die Orte wo die drei Todes¬ 
fälle stattfinden, bilden ein Dreieck**®), 
Die erste Leiche im Jahr deutet an, ob 
mehr Männer oder Frauen sterben wer¬ 
den “»). 

Alle möglichen Vorgänge beim Be¬ 
gräbnis deuten auf weitere Todesfälle, 
wenn ein Kranz herunterfällt, wenn die 
Uhr schlägt u. a. *«). Bei Hochzeit und 
Taufe wird etwa darauf geachtet, welches 
von den Brautleuten zuerst sterbe, oder 
ob dem Täufling ein kurzes Leben be¬ 
vorstehe ***). 
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Von den Festzeiten findet man Vor¬ 
zeichen an Weihnachten: wer am hl. 
Abend in den Keller geht und hier ge¬ 
rufen wird, ohne jemand zu sehen, muß 
binnen Jahresfrist sterben ”*). ebenso, 
wer seinen Schatten ohne Kopf sieht “), 
oder wer sich selbst sieht **«); auf Todes¬ 
fall deutet es, wenn Geschirr zerbrochen 
wird ***), wenn in der Küche etwas Auf¬ 
fälliges vor sich geht ***), wenn ein Leichen¬ 
tuch in der Feuermauer hängt **•), und 
anderes **®). Wenn in den Zwölften viel 
Wind geht, sterben im neuen Jahr viel 
Frauen**^); wenn in dieser Zeit ge- 
w'aschen wird, stirbt jemand aus der 
Familie***). Ähnliche Eichen sicht man 
an Silvester und Neujahr***). Wa¬ 
schen ist auch für die Karwoche ver¬ 
boten **♦). Wenn es am Unschuldigen 
Kindleintag windstill ist, sterben im 
nächsten Jahr viel Kinder ***). Gewitter 
an Himmelfahrt deutet auf Tod von Wöch¬ 
nerinnen **®); wenn es an Pauli Bekehrung 
regnet, wrd ,,der Kirchhof gedüngt"**’), 
liegt am Allerseelentag auf den Gräbern 
frischer Schnee, so werden viel Kind¬ 
bet terinnen sterben ***). Von Vorgängen 
in der Kirche wird besonders häufig als 
T. ausgeJegt, wenn während des Läutens 
die Uhr schlägt ***), oder wenn die Glocke 
ins Vaterunser schlägt*"), wenn die 
Glocken besonders dumpf tönen *^‘), wenn 
Glocken von selbst läuten *") und an¬ 
deres*"). Als T. gilt Erlöschen eines 
Altarlichts *"), der Rauch, der zur Kirche 
hinauszieht *♦*), und wenn beim Beten 
die Betenden plötzlich absetzen *^*). 

*'*) stell Zaubergl. 141L; vgl H6hn Tod 
326; Wirth Beitr. 2/3. 51. Bühler Daios 
I, 364; ZfVk- 22, 1O3: John Erigeb. uty; 
Zru'Vk. 15. ui: Volksleven 2. 209. SVk. 
7, 76. Witzschcl Thüringen 2. 236: 

Jobn Ertgeb. 116: vgl Heiser Atlgäu 2, 314. 
“*> John Er:geb. U5; Mensing Wb. i, 751: 
Possei y'olksmediiin i68f.; Baumgarten 
A.d. Heifnat 3, 104; Rochholz L7aN6e i, 214: 
SAVk. 10. 149. Kohlrusch Sagen 340: 

SAVk- 25. 2S3; vgl. Urquell i, 18: SAVk. jq, 
189: Drechsler SchUsien t. 288. ***) John 
Erzgeb. 113, vgl ebd. 114. *») Witzschel 

Thüringen 2, 173. *«) Alpenburg Tirol 383. 
**’) Mensing Wb. 1. 752: vgl. Kockenphilos. 
233- ***) Gassner Meitersdorf So; John Err- 
gebirge 117 **•) Rockeophilos. 804. **•) Baum¬ 
garten Jahr xof.; Fogel Penns. J19; Heyl 
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Ttrot 72: Feilberg Dansh Bemdetiv 2, 98. 

Wirth Bcitr. 2/3, 44. *»*) Witzschel Thu- 
fingen 2. 175: Mensing Wb. 1. 752: MschlesVk. 
7. 75. ***) Eisei 246: Hzltr'iQh Siebenb. 

282; Baumgarten Jahr 12; Fogel Penns 116, 
Witzschel Thüringen 2, 196: Wirth Beitr. 
^/3, 4*». ***) Fogel Penns. 124. Ebd. 

Schmitt Hettingen 13. **•) Zf\'k 8. 397. 

**•) Pollinger Lanäshni 295; Wettstein 
Disentis 173; Daumgarten A.d. Heimat 3, 
103: Vernaleken .VviAeti 311: Atpens. ^45: 
Keller Grab 5. 8; Possel Vothsmedü. iW). 
Germania 29, 88; SAVk. 25. 283: Graubünden 
mündl ; LeBraz Ugende 1, 10. Wirth 
ReUr. 2,3. 49; PL. 10. 480; John Erzgeb. n;. 
Krünitz Eneyct. 73, 379; Jensen Sotd^ 
fr%,s Ins 350: Gassner MeWrsdnrf 80: 

Wallis schriftl; Eisei VoigtL 26(1. ***) Kel¬ 
ler 5, 4<»<*: Haupt Lausitz i, 271; Zn.’k. 
Ö. 33« Eisei zOG, Witzschcl TA«- 

ringen 2, 250; ZrwVk. 15, 112, Wirth Beitr. 
•^/3* 49: Fogel Penns. iib. 123; s. bes. Sartori 
Ctacken 1141!, Krunitz P.ncyd. 73, 360: 

Haupt iMusitz I. 271: Kockenphilos. 234. 
*") Kuhn u. Schwartz 430: Baumgarten 
And. Hctmat 3, 103. *•*) Baumgarten A d. 

Heimat 3, 102: vgl. I.andsteiner Siederbstetr. 

30 


II. Von all den vielen ungesuchten 
Todesvorzeichen zu trennen, sind die 
gesuchten, die Orakel*"). Wie für alle 
Zukunftserforschung sind auch für die 
Todesorakcl gewisse Zeiten besonders 
geeignet, hauptsächlich die Jahresanfänge 
(Weihnacht, Silvester, Neujahr), In der 
Christnacht kann man ,,horchen gehen", 
dann sieht man, wer im nächsten Jahr 
stirbt*"), ebenso wenn man während 
der Weihnachtsmesse neun Sorten Salz 
bei sich trägt *"); auf dem Friedhof sieht 
man die Toten des künftigen Jahres *"): 
man vernimmt den Schall fallender 
Bretter aus der Richtung, in der jemand 
sterben wird***); ferner entnimmt man 
Orakel aus Lichtem ***), aus Nüssen ***), 
Schuh werfen ***) und Holzscheiten *"). 
„Horchen gehen'* oder „Sterbschaun" kann 
man auch in den Zwölfnächten ***), ebenso 
in der Silvester- oder Neujahrsnacht, man 
muß zwischen 11 und 12 Uhr dreimal ums 
Haus herum gehen und in den ersten 
besten dunkeln Raum hineinsehen, dann 
sieht man. wer aus der Familie im künf¬ 
tigen Jahr sterben wrd**’); es werden 
Salzhäufchen für jedes Familienglied ge¬ 
macht, und wessen Häufchen ein fällt, 
der muß sterben***), oder man weissagt 


aus Brötchen ***), Immergrünblättem ***), 
Schuh werfen u. a. **^); man legt Weizen- 
kömer auf eine Platte vor die Feuerstätte 
und schließt auf den Tod einer Person, 
wenn sie sich gegen das Feuer bewegen ***). 
Seltener sind Orakel am Dreikönigs¬ 
tag***), an Allerseelen***), am Thomas¬ 
tag ***), an Matthias **•) und Licht¬ 
meß *"). 

Orakel werden auch gesucht, um zu 
erkennen, ob ein Kranker sterben werde: 
man kann dies aus dem Urin des Kranken 
ersehen***), man reibt seine Fußsohlen 
mit Speck, gibt diesen einem Hund, und 
wenn er ihn nicht frißt, wird der Kranke 
sterben *•*), oder man schließt aus andern 
Anzeichen auf den Tod ***). Schließlich 
kann man auch erkennen, ob Abwesende 
tot sind, indem man ein Stück Brot und 
eine Kohle auf den Tisch legt und in der 
Mitte drüber eine Stopfnadel hält; wenn 
sie sich nach der Kohle bewegt, ist der 
Abwesende tot*’*). 

John Erzgeb. 117; Strackerjan 2, 214; 
Bouüriot .Altgerm. Bei. 43: LeBraz Ugende 
I, 81 ff. 306. John Westb. 165; Baum- 

garten D.Jahr 15; vgl. Liebrecht Z. Fa/AxA. 
326. SVk. 6, 95. Land stein er *Vi>rfrr. 
österr 46. **>) Mitt Schbnh. 2. 86. ««) J.icb- 
recht Z. Volksh. 320; Vernaleken Mythen 
33H; Landsteiner SiederösUrr. 40: Keller 
Grab i, 83. ***) Beter Österr. Schles. 2, 273. 

Tetzner 161. **^1 PolUnger Lüwds- 

hnt 197. "•) Emel Voigit. 235: Alpenburg 

Tirol 343. MschlesVk. 7. 75: vgl. Eisei 

Vogt!. IOC): Witzschel Thüringen 2, 180; MUl* 
lenhof l 50; John Erzgeb. ttS; ZrwVk. 

7. 151 ;Z(Vk. 1, t8o: FL. 11, 345. “•) Witzschel 
Thüringen 2, 176: Tetzner5/fltr« J6l. An¬ 
horn Magiol. (1674) 136. *•*) Schüller Progr. 

V. Schassb. 1863, 19; ZfVk. 22. tOo. *•*) Tetzner 
Slaven lüi; Schüller Progr, v, Scha»b. 1863, 
19 f.: J ohn Erzgeb. 117: Drechsler Schles. 1.46: 
Spieß Frank. Henneb. 153. *•*) Schüller 

Progr. V. Scha.ssb. 1863, 20. *•*) Baumgarten 
Jahr 13; Heyl Tirol 751!. 753. Schüller 
Progr. V. Scha&sb. 1863. 21. John WVs^6. 
165: Baumgarten Jahr y Schell Berg.S. 
293. ••’) Baumgarten Jahr 17, •♦•} Krünitz 
Encycl. 73. 363!.; Jahn Pommern 165. 170; 
Wolf Beitr. i. 214. Krünitz Encvcl. 73, 
363. *’») Ebd. 304: ZfVk. 1. 1S4. *’*) kuhn- 
Schwartz 437. Geiger 

Toledobrtef nennen wir nach dem Vor¬ 
gang Grauerts eine eschatologische, astro¬ 
logische Weissagung. 
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Am i6. September 1186 fand eine Kon¬ 
junktion der fünf alten Planeten mit 
der Sonne im Zeichen der Wage statt. 
Die Folgerungen, welche die Astro¬ 
logie daraus zog, zeitigten den Toledo¬ 
brief. Grauert hat gezeigt, daß er, vom 
Osten inspiriert, in einer abendländischen 
Umarbeitung vorliegt. Gewöhnlich wird 
er einem Magister Johannes Tholetanus 
zugesch rieben, doch zweifelt Grauert 
dessen Autorschaft an. Der Brief 
erfuhr 1129 eine erste Umformung, und 
ist dann bis ins 15. Jh. in mannigfachen 
Varianten umgegangen. Siehe Anti¬ 
christ, jüngster Tag. 

Grauert in Sitzb. MO. 1901. 165 ff. 

Peuckert. 

Tollkirsche (Schlafkraut, Tollbeere, 
Wolfsbeere; Atropa belladonna). 

1. Botanisches. Stark verästelte, zu den 
Kachtschattengewächscn (s. Bilsenkraut, 
Stechapfel) gehörende Staude mit ei¬ 
förmigen Blättern und braunvioletten, 
glockenförmigen Blüten. Die Früch te 
sind etwa kirschgroße, glänzende Beeren. 
Die T. ist eine sehr starke Giftpflanze, 
sic wächst besonders auf Wald¬ 
schlügen. Ob die T. im antiken Aber¬ 
glauben bekannt war, steht nicht fest. 
Vielleicht ist unter dem pavSpaYopa; des 
Theophrast *) die T. zu verstehen, vgl. 
Alraun (i, 313. 321 f,). Dazu würde stim¬ 
men, daß die T. bei den Rumänen *) als 
,.matraguna'' (= Mandragora) bezeich¬ 
net wird *). 

Hist.plant. 6. 2,9. *) Hoelzl Bukowina 158, 

Marzeil Heilpfianzm iü2—165; Tschirch 
Hb. d. Phartnah. 3 (1922). 2O8: Janus 30 (1926). 
255-^260: Kobert Aus d. Gesch. d. T. 1916. 
•41^-62; Hovorkau. Kronfeld 1,421. 

2. Der Genuß derT.nfrüchte verursacht, 
wie ihr Name andeutet, Geistesverwir¬ 
rung, Halluzinationen. Tobsucht, in größe¬ 
ren Gaben den Tod. Der Vergiftete 
macht den Eindruck, ,,als hette jn der 
teuffei besessen*'^). Bei der hl. Hilde¬ 
gard*) erscheint die T. als ,,dolo“;dolo 
in terra et loco, ubi crescit, diabolica 
suggestio aliquam partem et communio- 
nem artis suae habet“. Die T. soll auch 
ein Bestandteil der Hexensalbe gewesen 
sein, mit der sich die ,,Hexen" vor ihren 
Ausfahrten zu den Teufelsorgien zu be¬ 


streichen pflegten •), s. Stechapfel. Die 
Subpriorin des Pr aemonst raten serin- 
nenklosters Unterzell (Unterfranken), 
Maria Renata Singer von Messau, die als 
Zauberin am 21. Juni 1749 enthauptet 
wurde, soll sich der T. bedient haben, die 
im Klostcrgarten unter dem Namen 
,,Bärenmutz" (verschrieben für ,,Bären- 
wurtz“ ?) angepflanzt wurde ^). Am 
27. Januar 1931 wurde vor dem Schwur¬ 
gericht in Traunstein (Oberbayem) eine 
Bäuerin aus der Chiem.seegegend abge¬ 
urteilt, die ihren Mann mit T.n vergiftet 
! hatte. Nach dem Verhandlungsbericht 
,,eilte sie vor dem Mittagessen in den Wald 
und pflückte genau dreizehn T.n. Eine 
ungerade Zahl bringe Glück im Unglück, 
hat einmal eine Bekannte, die als Wahr¬ 
sagerin einen Namen im Dorfe hatte, zu 
ihr gesagt. Unterwegs verlor sie eine T. 
Sie warf eine weitere T. von sich, um 
wieder eine ungerade Zahl auf den Tisch 
neben dem Bett ihres Mannes legen zu 
können" *). 

^)Matthioli KriHUrhuck 1586, 370b. PAy- 
31 Aa I, 32. *) Vgl. Gilbert Lis Plantcs 

maiiqu£s et la SorcelUne 1899. 37—45. ’) 

Fromznn D.dsutseh. Mundarten t (1835), 33; 
Bayerland 2X (1910). *) Münchener Neueste 

Nachrichten v. 28. Jan. 1931,8.9. 

3. Im deutschen Aberglauben scheint 
die T. keine größere Rolle zu spielen. Da¬ 
gegen ist sie ein sehr bekanntes Zauber¬ 
mittel im südöstlichen Europa, wo sie z. 
T. der Mandragora (s. Alraun) gleichge¬ 
setzt wird. s. unter i. Bei den Rumänen 
in der Bukowina muß ein Mädchen, wenn 
es den Burschen gefallen und beim Tanze 
die erste sein will, an einem Sonntag im 
Fasching zu einer T. gehen, die Wurzel aus¬ 
graben und dafür an der Stelle Brot, Salz 
und Branntwein (Opfer an den Pflanzen¬ 
geist!) zurücklassen. Auf dem Heimweg 
muß es die T.nwurzel auf dem Haupte 
tragen und beim Hin- und Zurückgehen 
jeden Zank und Streit vermeiden. Sollte 
es befragt werden, was es denn nach Hause 
trage, so darf es nicht die Wahrheit sagen, 
denn sonst \^'ürde das Mittel nichts hel¬ 
fen •). Ebendort werden aus der T. unter 
Hersagung von Zaubersprüchen Liebes¬ 
tranke gebraut ‘*). In Siebenbürgen kennen 
Zigeunerinnen die T. als ,,matreguna". 
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Die Wurzel macht den Träger bei jung 
und alt angenehm. Die T, darf nur vor 
oder nach Sonnenuntergang gegraben 
werden, w'enn sie ihre ZauUrkraft be¬ 
halten soll**). Mädchen tragen in Sieben¬ 
bürgen die T.nwurzel im Busen, um die 
Burschen an sich zu ziehen **). Diese 
vermeintlichen aphrodisischen Wirkungen 
decken sich mit denen der Mandragora 
(s. i, 3 i 4 )> Auffällig ist, daß die pharmako- 
Ic^ischen Untersuchungen erwiesen haben, 
daß die Belladonna-Tinktur die libido 
sexualis beim männlichen Geschlechte 
nicht steigert, sondern deutlich herab¬ 
setzt. Dagegen kommt es beim weib¬ 
lichen Geschlechte zu Kongestivzuständen 
des Uterus und der Ovarien^*). Als 
„Glückspflanze" wird die T. in Sieben¬ 
bürgen auch in den Gärten gezogen; man 
will sic aber nicht da pflanzen, wo sie 
die Leute allgemein sehen. Wenn man 
sie setzt, gräbt man vor Sonnenaufgang 
ein Loch, legt einen Kreuzer, ein Stück¬ 
chen Brot und etwas Salz und die Wurzel 
hinein und sagt: 

£ch Sätzen dich hier änoca 
Te sllt mer erfällen 
Menje Wänsch uch WäHen 
Äser Herrgott wil helfen. 

Während man die Wurzel setzt, denkt 
man an das, was man sich am meisten 
wünscht. Manche geben davon niemandem 
einen Ableger, andere wieder sagen, man 
dürfe schon abstechen, aber nur bei ab¬ 
nehmendem Mond und von der rechten 
Seite und gleich nach Sonnenuntergang. 
Während dieser Arbeit darf man sich 
nicht umwenden und muß nachher nach 
der linken Seite fortgehen. Man darf 
nichts reden, außer zur Pflanze folgende 
Worte: 

£ch gln vun deser Wurzel e Stack 

Awer näst vu menjem Gläck^*). 

Nach magyarischem Volksglauben ge¬ 
winnt man beim Kartenspielen (s. Alraun 
1, 319), wenn man die t^rühmte ,,nagy- 
fugyöker" (soll die T. sein) am nackten 
Leib trägt. Diese W’urzel kann man nur 
in der Georgsnacht auf einem Berg graben, 
auf dem sich die Hexen der Umgegend 
bisweilen zu versammeln pflegen. Auf 
die Stelle, wo man die Wurzel ausgegraben 
hat, muß man ein Stückchen Brot legen, 



in das man ein Pfefferkorn, etwas Ges^ürz 
und Salz hineingeknetet hat, sonst wird 
man vom Teufel getötet **). Auch bei 
den Slowenen soll die T. Zauberkräfte 
verleihen ^•). Befindet sich in einem 
Garten die T., so darf man sie nicht aus¬ 
graben. denn sonst würden die Haus¬ 
mädchen oder die Hausfrau sterben (Ru¬ 
mänen in der Bukowina)*’). Das Aus¬ 
graben der T., wie es nach einem alten 
böhmischen Aberglauben geschildert wird, 
ist deutlich an die antike Schilderung 
vom Ausgraben der Mandragora *•) an- 
gclehnt. Die T. muß zur bestimmten Zeit 
(Neujahr, Weihnachten) um Mitternacht 
gegraben werden, der Grabende muß 
rings um sich einen Kreis ziehen, daß der 
Dämon, der die T. bewacht, ihm nichts 
anhaben kann. Hat nun der Mensch die 
T. ausgegraben, so muß er, bevor er aus 
dem Kreise tritt, dem Dämon eine 
schwarze Henne lunwerfen, damit er 
denke, er erfasse die Seele des Gräbers. 
Dann muß der Gräber, so schnell er 
kann und ohne sich umzuschauen, mit 
der T. da vonlaufen; denn der Dämon 
erkennt inzwischen, daß der schwarze 
Vogel keine Seele, sondern bloß eine 
Henne sei und würde den Menschen zer¬ 
reißen, wenn er ihn noch cinholte**). 
Glaubt man den Dieb zu kennen, so darf 
man ihm nur eine T.nabkochung in den 
Speisen beibringen, hat er wirklich ge¬ 
stohlen. so gesteht er den Diebstahl als¬ 
bald**). Ob hier Beziehungen zur is¬ 
ländischen ,,thjöfarat" (Diebswurzel, s. 
Alraun i, 322) bestehen ? Gegen Gicht 
muß die T. nach Sonnenuntergang für 
eine Frau von einem Mann, der über 
60 Jahre alt ist und von einer ebenso 
alten Frau für einen Mann gegraben 
werden. Denn die Gedanken, die man 
dabei hat, müssen ernst, anständig und 
vernünftig sein, denn sie gehen mit dem 
Trank in den Kranken über. Er wird 
tobsüchtig, nach einigen Stunden ver¬ 
geht es ihm wieder samt der Krankheit 
(Schellenberg in Siebenbüi^en) **). Auch 
verwendet man gegen Gicht drei Scheib¬ 
chen von der „matregune" in Wein ge¬ 
kocht und bei abnehmendem Monde auf 
dreimal getrunken **). 
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•) ZföVk. 3, II7. Hoelzl Galisi^ 151.155. 

KbSbLkde. 23 (1900). 136!. »») Schul- 
lerus Pflanzen 413. **) Schule Vöries, vber 
Wirkung u. Anwend. d. deutsch. Areneipfiani. 
<919« 174« Hermannstadt u. Umgebung. 
Schüller US Pflanzen 413. Etbnol. Mitt. 
aus Ungarn 3 (1893/94). * 56 : ZfVk. 4. 397. 
«) ZföVk. 4. 152 ”) ZföVk. 8 , 58. ») Theo- 

phrast Hist, piant.^. 8. 8; Tlavius Josephus 
Bell. Judaicum VH. 6. 3;s. Alraun t. 314 f- 
’*) Vernaleken Mythen 292 » Grohmann 
233 o Wuttke III S 145. *®) Frischbier 

Hexenspruck 119. **) Schullerus Pflanzen 413. 
**)SchulIerus Siefrenb. Wb. 2, 73. Marzell. 

Tollwut s. Nachtrag. 

Tonerde. Unter Argilla berichtet 
Schwenckfeld von den Heilkräften des 
Tons: Auf Geschwülste der Brüste gelegt, 
drängt er diese zurück. Mit Eiweiß ver¬ 
mischt und auf den Nacken gelegt, stillt 
er das Nasenbluten. 

*) caialogus i. 366. \ Olbrich. 

Tonne s. Faß. 

Topas. 

Gricch. TordCtov, lat. topazon, ge¬ 
nannt nach der Insel Topasie, worunter 
man gewöhnlich Ceylon versteht, wo noch 
heute T.e gefunden werden*). 

Im Mittelalter glaubte man, ein in 
kochendes Wasser geworfener T. bringe 
es aus dem Sieden. Der T. sollte auch 
Zorn und Unkeuschheit vertreiben und 
gegen Räuber und Diebe schützen*). 
Zedier berichtet von dem Aberglauben, 
der T. könne den Menschen von wider¬ 
wärtigen Gemütsbewegungen und Trau¬ 
rigkeit befreien und werde für ein herr¬ 
liches Mittel gehalten, die Galle und 
gailsüchtige Gemütsbewegungen zu stil¬ 
len. Nach einigen Autoren sollte der T. 
auf einen Tisch gelegt, auf dem sich 
Gift befindet, seinen Schein verlieren und 
ihn erst wiederbekommen, wenn es weg¬ 
genommen wurde. Die Kraft des T.es 
nimmt angeblich mit dem Monde ab und 
zu *). Eine Eigentümlichkeit des T.es 
ist es, daß er unter Einwirkung starker 
Hitze eine Rotfärbung annimmt und 
elektrisch wird. Vielleicht gab man 
wegen dieser Elektrizität ihn gebärenden 
Frauen zur Linderung ihrer Schmerzen. 
Der Sachsenkönig Etheired schenkte der 
Abtei St. Alban einen großen T., der 
Wöchnerinnen bei gefahrvollen Geburten 


geliehen wurde und viele junge Leben 
erhalten haben soll *). 

Der goldklare T. ist Monatsstein für 
den November, er sichert den in diesem 
Monat Geborenen Freundschaft und Liebe 
und zügelt den Zorn und die glühende 
Phantasie •). 

*) Schräder Realiex.^ i. 212: Bergmann 
336 f. Megenberg BtirA der Satur 398; 
Agrippa v. N. 1. 114: Meyer Aberglauben 57: 
Schindler Aberglauben 159: Lonicer 58; 
Schade 143211. Zedier 44. 1250: vgl. 
Seligmann 2.31; Stemplinger Sympathie 86: 
Schade 1433 Spalte t. *) Westermanns Mo¬ 
natshefte 1915, 660. Hovorka-Kronfeld 
1, 106 u. 2. 884; Th. Körner Die Monatssietne 
Nr. 11. t Olbrich. 

Topf s. Gefäße. 

Topfsteine. Unter Fossilien führt 
Gesner auch Steine an, die von der Natur 
so geformt sind, daß sie künstlichen 
Dingen ähneln; er erw'ähnt dabei den 
Ostrakites des Agricola ,,auf deutsch 
T.": an einigen Stellen Deutschlands 
würden irdene Urnen ausgegraben, in 
denen die Aschenreste verbrannter Toten 
geborgen wurden, ehe die christliche Re¬ 
ligion aufkam; das unwissende Volk sei 
aber überzeugt, daß diese Töpfe innerhalb 
der Erde entstanden seien. Ebenso be¬ 
richtet Kenntmann von den in der Lausitz 
in der Erde gefundenen umac fictUes, die 
,,Einwohner nennen sie gewachsene Töp¬ 
fe'*. Dieser Aberglaube herrscht noch 
beute in Schlesien, Sachsen, der Lausitz 
und Polen. Eine Bautzener Chronik 
sagt, die wundersame Erzeugung solcher 
Töpfe verrate sich dadurch, daß der Erd¬ 
boden aufschwelle, als sei er schwanger 
geworden, auch der schlesische Pastor 
Herrman aus Massel weist auf Stellen 
aus zahlreichen Autoren, daß solche Töpfe 
von selbst in der Erde wüchsen und man 
an dem Hügel, den sie aufwürfen, ein 
gewisses Merkmal hätte. ,,Im Winter, 
Herbst und Frühjahr liegen sie bis 
20 Schuh tief in der Erde, dahingegen 
sie um Pfingsten kaum eine Eile tief 
anzutrefien sind'*. Ebenso schreibt der 
Joachimsthaler Prediger Matthesius in 
seiner Bergpostille von den ,,Becherlein, 
die unter der Erde wachsen** *). Wir 
haben es hier deutlich mit einem alten 
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Volksaberglauben zu tun. Andererseits 
gelten die Grabumen in der Lausitz, 
Schlesien und an der deutschen Seeküste 
als Hausrat der unterirdisch wohnenden 
Zwerge. ,,Sie geben sie auch ihren Toten 
zu beliebigen Diensten mit**. Im Sater¬ 
land glaubt man, in den alten Grab¬ 
hügeln seien ölkers (Zwerge) begraben 
und nennt die in ihnen gefundenen Urnen 
ölkerspott (Zwergentöpfe); in Pommern 
heißen sie aschpötte. Das Volk meint 
allgemein, die Zwerge seien sehr emp¬ 
findlich. wenn man ihre Hügel aufstübert; | 
die Landlcut e halten es deshalb für gott¬ 
los, die Urnen auszugraben, und w’eigem 
sich oft, mit Hand anzulegen. In Zittau 
und Löbau findet man prähistorische 
Urnen in alte Kirchenwände eingemauert; 
dies mag vielleicht davon herrühren, daß 
Neubekehrte die Seelen ihrer heidnischen 
Vorfahren auf diese Weise der christlichen 
Seligkeit teilhaftig zu machen glaubten *). 

*) Gesner d. /. /. 87; Kenntmanni nomtn- 
elaturae rer. fass. (1563), 8 Nr. 7: 1 ., D. Her¬ 
mann Maslographie (Breslau 1771) * Seger 
in MschlesVk. it (1904). 8f.: Schles. histori¬ 
sches Labyrinth (Breslau 1737), 67 ff.; Zedier 
8. V. lapis ollahus 16. 747: Haupt Lausitz 1. 25 
Nr. 23; Alt schlesische Blatter 1927. i8* 

•) Seger a. O.: Haupt a. O.: Gander Sieder- 
lausitz 40 Nr, loo; .Meyer Germ. Myth. 133 
^ Kuhn u. Schwartz 424 Nr 225 u. 521 
(Anm tu 225): Müllen hoff .Sdgtn 283 Nr. 385; 
Jahn Pommern 76 Nr. 92; Hansen Fries. 
Sagen 153; Kuhn Studien a, 21 f. t Olbrich. 

Tormentille s. Blutwurz. 

Torpedo, Fisch (s. Roche), Nachtrag 
zum Volksmedizinisehen: ,,Der Fisch 
T. gehört mit unter die vortrefflichsten 
Artzeneyen, die zu den hitzigen Haupt- 
Schmertzen dienen**. Zitiert werden 
Celsius und Scribonius Largus *}. 

*) jQhling Tiere 35, nach Kräutermann 
Der cutieuse . . . Zauberarzt (1723) 41. 

f Hoff mann-Krayer. 

Torsus, böser Geist, der die Pflanze 
„blaue Wegeleucht** in der Gewalt hat *). 
Der Name ist das ahd. duris, thuris, mhd. 
dürse, türse, an. thurs, „Riese, Dämon** *). 
Als Eigenname Thyrsus-Türsch auch in 
der Seefelder Riesensage *). Bei Matthioli 
wird das Türschblut, ein bituminöses öl, 
das vom Volk für allerlei Gebrechen ge¬ 
braucht wurde, in der ersten Hälfte des 


tot gesagt 1018 

16. Jh.s Trischemblut genannt*); es 
gab 1880 Anlaß zur Darstellung des 
Ichthyols •). 

*) John Wesiböhrnen 313. •) Grimm Myth. 
(1834). 4871.; Meyer Religgesch. 120; Meyer 
Myth. d. Germ. 228 f.; Wackernagel Altdeut¬ 
sches Hdwb. (1878). 62. *) Panzer Beitrag 2. 
61 ff. 44s. *) F. A. Matthioh Contmentarii in 
6 libros P. Dicscortdis Anaz. de mediea maieria 
(Venetiis, zuerst 1533. hier nach ed. 1683). 103. 
*) Scbelenz GesrA. Pharmazeutik (1904), 815; 
Pharmaz. Zentralhalle bS (1327) Nr. 1. 3 d. S.-A. 

Jacoby. 

tot geboren. Der Glaube über totge- 
I borene Kinder wird oft nicht unter¬ 
schieden von dem über ungetaufte (s. d.), 
weil nach christlicher Lehre die Taufe der 
entscheidende Punkt ist. Darum kam 
es früher öfter vor, daß man auch die 
Totgeborenen noch taufte; man glaubte, 
manche Heilige hätten die Kraft, das 
tote Kind wenigstens für einen Augen¬ 
blick zum Leben zurückzunifen, damit 
es die Taufe empfangen könne. Sobald 
man an dem Kind, das vor das Gnadenbild 
gelegt wurde, ein Lebenszeichen zu er¬ 
blicken glaubte, wurde rasch die Taufe 
vorgenommen *). Totgeborene kamen 

eben als Ungetaufte nicht in den Himmel. 
Sie durften auch nicht in geweihter Erde 
begraben werden*). Nach dem Glauben 
der Ostjaken ti. a. verwandeln sie sich in 
böse Geister*) oder in Poltergeister*). 
Wie die ungetauften werden sie zu Irr¬ 
lichtern*). In der Oberpfalz heißt es, ein 
totgeborenes Kind fliegt für die tote 
Mutter durch das Fegfeuer*). Bei den 
Magyaren kann man mit dem Herzen 
eines totgeborenen Kindes das zukünftige 

Schicksal erfahren’). 

1 ) ZfN'k. 21, 333: 22, 1641; Hörmann Volks¬ 
leben 399; BF. 2, 149; vgl, Grohmann Abergl. 
]o6. Durand Rationale 23; Brand Pop. 
Antiqu. 2, 294: RTrp. 18, 30: FFC 41. 98!. 

FFC. 41. 192 «.; ARw. 18. 318L: ZföstVk, 3. 
301; Globu59X, 314 ^)ZfÖ5tVk. 3, 301. *) Lemke 
Ost^eußen 3, 50; RTrp. 14. 15: vgl. Volkskunde 
23, 35 f.: Ungeborene = Bienen. •) Schön wert h 
I. 206. ’) Wlislocki Magyaren 79. 

Geiger. 

tot gesagt. Wird jemand, besonders 
ein Kranker, totgesagt, so lebt er recht 
lange*), oder der Kranke wnrd bald wieder 
gesund*), oder er wird noch 10 Jahre 
leben*). Dasselbe wird gesagt, wenn man 
von jemand träumt, er sei gestorben*). 
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Bei Lavater wird berichtet, wenn inan 
den Geist eines Menschen sehe und er 
nicht bald darauf sterbe, werde er alt 
werden®). 

Bei den Römern muOte ein Totgesagter 
bei seiner Heimkehr das Haus nicht durch 
die Tür, sondern durch das Dach herunter 
betreten, und nach altindischen Berichten 
wurden an ihnen Wiedergeburtsriten voll¬ 
zogen*). 

Unoth 1S4; Hohn Tod Lammert loi; 
Spieß Fränk. Bfnnebtt^ 153; Drechsler 
sUn 2, 300: Köhler Voigtl. 396; Grohmann 
Ahergl. 332; Urquell 4, 95; Alemaania 33, 303: 
Strackerjao 2, 213; And ree HraumckwHg 
404; Fogel Pennsylv. 133: Germania 29, SB; 
Feuckert SehUs. 232. *) Urquell 4, 2S0; 

Höhn Tod 312: Schüller Progr. v. ^bäßb. 
1863, 29. *) Halt rieh Sübenb, 308: Wolf 
Beiir. t, 223; Z^^^■Vk. 2, 209; Liltolf Sagnt 
552 i vgl, Ho$^n Vödsrike 198. *) SVk. 10, 31; 
Kleeberger Fischba^h 46; HessBll. 13. 130: 
Becker P/aU 244; Keller Grab x.48; Volks« 
leven 11. 35. *) GespänsUn (1569) 40^- 

•) Joum. Anthr. Inst. 15, 64. 97; 2 fVk. 20, 162. 

Geiger. 

totbeten s. Nachtrag. 

Tote (der)« 

I. Der T. ist der Verstorbene nach der 
Bestattung (im Unterschied zur Leiche, 
s. d.), er ist also Geist, Gespenst oder 
Wiedergänger, sofern er den Lebenden 
erscheint. Er ist das, was nach dem Tode 
als fortlebend gedacht wird. Er kann 
sofort und dauernd aus dem Diesseits in 
ein Jenseits entschwinden: er kann aber 
auch eine Zeit lang noch Zurückbleiben 
oder wieder zurückkommen und sich den 
Lebenden bemerkbar machen. Die Art, 
wie dies geschieht, und seine Erscheinungs¬ 
formen sind sehr verschieden« Meist 
herrsch t eine dualistische Auffassung, 
wonach sich vom toten Körper, von der 
Leiche, die im Grab zerfällt, die 
Seele (s. d.) als weitcrlebcnd trennt. Doch 
behält im Volksglauben diese Seele eine 
ganze Reihe von körperlichen Merkmalen, 
sie ist durchaus nicht ein rein geistiges 
(Gebilde, und darum verwendet man statt 
dessen den Ausdruck ,,TotengeisU‘. Dar¬ 
in will man die körperlichen Merkmale 
und die übernatürlichen, zauberhaften 
Fähigkeiten vereinigen. 

Der Glaube an ein Fort leben nach 
dem Tode ist eigentlich selbstverständ¬ 


lich*), und er wird sich auch gegen ver- 
standesmäßige Überlegungen, die das 
Gegenteil beweisen wollen, immer halten. 
Einen Beweis sucht der einfache Mensch 
gar nicht; denn es ist ihm unfaßlich, daß 
er aufhören sollte zu existieren. Erst seit 
der Materialismus als gesunkenes Kultur¬ 
gut viele Schichten ergriffen hatte, konnte 
die Vorstellung entstehen, mit der Auf¬ 
lösung des Körpers trete ein absolutes 
Ende ein. Aber auch diese «Auffassung 
läßt sich oft leicht mit einem Gespenster¬ 
glauben verbinden; denn Verstand und 
Gefühl treten oft in Widerspruch, und 
dieses läßt die Menschen jenem zum Trotz 
an ein Fortleben glauben. Eine Haupt¬ 
stütze dieses Glaubens ist eben die ,,Er¬ 
fahrung“ von der Wiederkehr der T.n. 
Die primitivste Auffassung ist die, daß 
der Tote überhaupt nicht weggeht, daß 
er (oder die Seele) im Hause, am Grab 
oder im Friedhof bleibt, also in der Nähe 
der Lebenden, und daher von diesen wahr¬ 
genommen werden kann. Meist aber ent¬ 
fernt sich der T. gleich, oder erst nach 
einer bestimmten Frist, in ein Jenseits, 
ein Totenreich (s. d.), das gern möglichst 
weit entfernt gedacht wird*). Die Hinter¬ 
bliebenen sorgen dafür, daß diese Ab¬ 
reise ungehindert vonstatten geht, und 
es gilt im allgemeinen als kein gutes 
Zeichen, wenn der T. länger als üblich 
im Diesseits verweilt oder aus dem Jen¬ 
seits zurückkehrt. Diese Klasse von T.n 
können wir als Wiedergänger (s. d.) be¬ 
zeichnen. 

Im Volksglauben finden wir die ver¬ 
schiedenen Anschauungen über Aufent¬ 
halt und Abreise des T.n nebeneinander. 
Vom W'eiterleben im Grab erzählen 
viele Berichte (s. a. Grab, Grabbeigabe). 
Besonders drastisch ist die Angabe, daß 
Prinz Heinrich von Preußen (f 1802) im 
Grab mit dem Gesicht nach dem Schloß 
hin liegen wollte,damit er sehen könne, was 
nach seinem Tode dort voigehe*). In 
Sagen steigen die T.n aus den Gräbern 
und verprügeln sich*). T. kommen aus 
dem Grab zu den Angehörigen und kehren 
ins Grab zurück®). T. bestrafen einen 
Grabstörer*). Ein T.r wird als Zeuge aus 
dem Grab geholt’). Ein Bursche fragt 
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die Geliebte im Grab, warum de gestorben 
sei*). Eine tote Schwangere holt ein Tuch 
für ihr Kind ins Grab*). Die Toten zweier 
Friedhöfe besuchen einander nachts “). 
Ähnliche Geschichten werden noch manche 
erzählt**). Ich erinnere auch an die 
Schlachten, die die T.n wiederholen**). 
Das Weiterleben der T.n im Grab verrät 
sich auch durch das W'aehsen von Haaren 
und Fingernägeln *•). Ein Zauberer wächst 
unter der Erde weiter**). Über die T.n 
als Friedhofs wache s. Friedhof. 

Die T.n kehren auch bei oder nach dem 
Begräbnis in irgendeiner Gestalt zu ihrem 
Heim zurück. In Böhmen glaubt man, 
der verstorbene Hausvater gehe in der 
Nacht nach dem Begräbnis dreimal um 
sein Haus, damit die Seinigen kein Unglück 
treffe**). Der T. kommt nach dem Be¬ 
gräbnis nochmals ins Haus zurück, es 
wird für ihn ein Stuhl hingestellt**). T. 
erscheinen mehrere Abende hindurch im 
Haus**); sie kommen als Geister in die 
Häuser und gehen auf dem Treppen¬ 
geländer**). Oft wollen Leute einen be¬ 
stimmten T.n gesehen haben**). 

Oft ist die Rückkehr de.s Toten an be¬ 
stimmte Fristen gebunden. Über den 
Glauben, daß die Seele bis zum Begräbnis 
in der Nähe des Leichnams bleibe s. Leiche. 
Nur ganz vereinzelt heißt cs einmal: die T.n 
wollen nicht mehr auf die Erde zurück**). 
Als Tage, bis zu denen oder an denen der 
T. oder die Seele im Diesseits bleibe oder 
zurückkomme, werden besonders der 3., 
7., 9., 30. und 40. Tag nach der Bestattung 
genannt, Fristen, die im T.nkult (s. d.) 
und in den Trauerbräuchen (s. d.) (s. a. 
T.nfeier) eine wichtige Rolle spielen**). 
Manchmal kommt der Tote schon in der 
ersten Nacht nach dem Begräbnis zurück 
und klopft ans Fenster**); man läßt 
Türen und Fenster offen, damit er ins 
Haus hinein kann**). Der Geist schwebt 
noch 3 Tage lang über der Erde, oder er 
kommt am dritten Tag zurück**); der T. 
meldet am dritten Tag, er sei verdammt*®). 
Bei den Juden dauert die Zeit der Rück¬ 
kehr 7 Tage*®). Seltener ist die Rückkehr 
am 9. Tag*’). Der 3., 7. und 30. Tag wurde 
auch von der katholischen Kirche auf¬ 
genommen und mit Votivmessen gefeiert; 


begründet wurden diese Termine mit Stel¬ 
len aus dem Alten und Neuen Testament*®). 
Auch die Feier des Dreißigsten beruht auf 
der Annahme, daß der T. bis dahin noch 
nicht weggegangen sei. Nach norwegi¬ 
schem Recht fand an diesem Termin Erb¬ 
bier und Antritt der Erbschaft statt**). 
Der Dreißigste ist also der Abschiedstermin 
für den T.n*®), w'ie an andern Orten, be¬ 
sonders im Osten Europas, der 40. Tag. 
In Ostpreußen sieht man bis zu diesem 
Tag die T.n noch in nebelartiger Gestalt**). 
Auch wenn einer den andern vor Gottes 
Gericht geladen hat, muß der, der zuerst 
stirbt, so lange zwischen Himmel und 
Erde schweben, bis der andere stirbt, d. h. 
6 Wochen**). Bei den Russen kommt 
der T, 40 Tage lang ins Haus zurück; 
dann findet das ,,Geleit der Seele ins 
Jenseits“ statt**). Sogar ein gcinzes Jahr 
lang kann der T. zurückkehren**). Außer¬ 
dem sind es noch besondere Festtage oder 
Freizeiten, an denen die T.n wieder¬ 
erscheinen, so Ostern und W'eihnacht 
oder Silvester**). Nach einer Überlieferung 
aus dem 14. Jh. soll die Seele von Sams¬ 
tag nachts bis am Montag das Fegfeuer 
verlassen dürfen**). 

Zurückkehrende oder -bleibende T. 
werden etwa an bestimmten Stellen des 
Hauses vermutet. Im Jahre 1626 wollte 
ein Knecht eine W'itwe glauben machen, 
ihr verstorbener Mann sitze hinter dem 
Ofen*’). In Siebenbürgen hatte sich ein 
Mann ertränkt, und man fand ihn nicht; 
da rief ihn seine Frau durchs Rauchloch 
und glaubte, er müsse nun zum Vorschein 
kommen *®). In der Allerseelen nacht 
dürfen die T.n des Hauses unter dem 
Boden der Stube verweilen*®) (s. T.nkult). 

*) Z. B. Preuß Tod und Vnstfrblichheit. 
Tübingen. Mohr, 1930, 4; Söderblom Werden 
d. CoUesgl. 15; AKw. 4. 305 ff. *) Ebda 30. 
*) ZrwVk. 14, iff. *) Kunze Suhler Sagen 34. 
*) Haupt Lausitz i, löjf. WienZfVk. 34, 
68. ’) Hcyl Tirol 17. •) Meiche Sagen 15. 

*) Meiche Sagen 14. *®)Tettau u.Temme 167. 

Ebda 85f.: Gräber Kärnten 192: MschlesVk. 
Jl, 89: Baader SSagen 6; Knoop Pos. Schatz- 
sagen 31; ZfVk. 10. 129!!.: Grohmann Abergl. 
190 £. Z. B. Lavater Von Gespänsten (1569) 
43^: Meicbe Sagen 19Ü **) Schreucr Zvgl- 

Rwiss. 33. 352: Zf\’k. 10, 123: MschlesVk. 8, 
78; ZiEthn. 26. 112. *•) Alpcnburg Tirol 312. 
**) Grohmann Abergl. 193. ^•) Toeppea 
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Masuren iiof. ihemke Ostpreußen i. 59; 2, 279. 
>’) SAVk. 21. 176; vgi. SVk. 11. 3f. «)SAVk. 8. 
375- **) Schell Sagen 97; Bohnenberger 

No. I, 7; KUnzig Sckwarzwaidsagen zu 
”) BayHftcö, 210. *‘) ZfVk. ii. 291; Freistedt 
Allchrisltkht Tolengedäehtnislagt. «) Mschlcs- 
Vk. II. 88; Bartsch Mecklenburg 2, 100. 

Fontaine Luxemburg 154; vgl, MschlesVk. 
«. 81. *•) Strackerjan i, 195; Drechsler 

SehtesUn i. 293; Toeppen Masuren ixi; vgl. 
Clemen Hesle 29; Freistedt 18. 530. *») La- 
vater Von OespänUen (1569). 59»f. *•) Globus 
01, 362; Andree Z.Volksk. d. Juden 185- 
ZföVk. 7. 123. «) Köhler Voigthnd 443: 

Toeppen Masuren iii; vgl. Jobb« Les 
morts malfaisants 348f.: Novemdiale bei den 
Körnern. **) Thalhofer Liturgik 2, 252!.; 
Freistedt 4. *») Maurer Vorlesungen 3, 323. 
335 - **) Homeyer D. Dreißigste 1865- vgl 

SAVk. 32. I7f, * 1 ) MschlesVk 10. 4. «j Baader 
SSttgen 104. ») ERE. 2. 24: Zelenin 
332 . SAVk. 32. I7f. »«) ZfVk. II. 22; vgl. 
HessBll. 6, 114. **) Strackerjan 1. 220- 

Wutlke 471; SAVk. 30. 99; Knoop Hinter, 
pomniem lyyf. *«) Grimm Myth 3, 417. 
*’) R. Marti Mitt. a. d. Ckorgencklsverh. v. 
Saanen Bern. 1930, 3t. »•) Schüller Progr. 

V, SchaDb, 1853, by *») Schneller Wdlsthlirul 
238. 

2. Erscheinungsform des T.n. Der 
T. erscheint in Tiergestalt. Es läDt 
sich nicht immer erkennen, ob das Tier 
eine „Epiphanie der Seele" ist«) (s. Tier- 
vcrwandlung) — am klarsten, wenn die 
Seele als Maus aus dem Munde des Schla¬ 
fenden schlüpft —, oder ob es sich um eine 
Verwandlung handelt. Meist wird das 
Erscheinen in dieser Gestalt als Strafe 
für ein Vergehen ausgelegt. Über T.n- und 
Todesdämonen in Pferde- u. a. Tier- 
ge.stalten s. Malten«). Bei den Römern 
und im Mittelalter findet sich der Glaube, 
das Rückenmark des T.n verwandle sich 
in eine Schlange**). Verwandlungsglaube 
ist es, wenn zwei Brüder behaupteten, der 
eine wolle nach dem Tode ein Blüemli 
und der andere ein Stier werden**), wenn 
eine Kröte im Haus als die verstorbene 
Hausfrau betrachtet wird**), oder wenn 
im Grab eines ZotenreiOers eine Kröte 
sitzt**). In Sagen erscheint der T. oder 
die Seele in verschiedenen Tiergestalten: 
als Henne mit Küchlein**), als weiße 
Maus**), als Fuchs oder Hund**), als 
Schwein*»): in New Orleans glaubt man, 
die grauen Maulesel seien die Seelen ver¬ 
storbener Dampfbootschiffer»®). 

Meistens erscheint der T. in mensch¬ 


licher Gestalt. Dabei sind zahlreiche 
Formen möglich von der unsichtbaren 
Seele bis zum „lebenden Leichnam". So¬ 
bald sich die Seelen den Lebenden be¬ 
merkbar machen wollen, müssen sie irgend 
etwas Materielles annehmen; man hört 
sie gehen, sie können sprechen, man sieht 
sie, und sie haben verschiedene Farben**); 
die Seelen Hingerichteter heißen die 
,.schamroten Seelen"»*). Man spürt sie 
als heftigen Wind**). Im übrigen siehe 
Seele. 

Gewöhnlich erscheinen die T.n in ihrer 
früheren Gestalt**), genau so wie sie im 
Leben waren**). Als T. erkennt man sie 
an der Fähigkeit zu verschwinden und 
durch die Luft zu schweben**), oder daran, 
daß sie in den Leichenkleidem er¬ 
scheinen*’). 

Als ,,lebenden Leichnam" sollte 
man nur die Formen des T.n bezeichnen, 
die irgendein Merkmal der Leiche an sich 
haben, aüio die Leichenblässe, geminderte 
Fähigkeit der Bewegung und des Spre¬ 
chens, oder .Anzeichen von Verwesung, 
schließlich auch das Auftreten als Ge¬ 
rippe. Wenn aber der T. positiv Fähig¬ 
keiten des Lebenden behält, wenn er z.B. 
gewalttätig auftritt. Leute tötet oder mit 
Frauen verkehrt, so paßt der Ausdruck 
lebender Leichnam nicht auf ihn; dann 
ist er der fortlebende T. Naumann hat 
auf alle diese Icichenhaftcn Züge beson¬ 
deres Gewicht gelegt und erklärt „Ge¬ 
spenster sind fast immer nur lebendige 
I,eichen"**); er findet solche Kennzeichen 
dann bei den Dämonen (schwarze Farbe. 
Riesengestalt. Stein\-erwandlung aus 
Leichenmerkmalen abgeleitet) *•). Zwei¬ 
fellos haben die T.n, wenn sie den über¬ 
lebenden erscheinen, oft solche Züge an 
sich, weil sich das Bild der Leiche als das 
letzte Erinnerungsbild besonders tief ein¬ 
prägt. Bei Naturvölkern und auch bei 
uns im Mittelalter (vielleicht auch nach 
Kriegen), wo auch die Verwesung öfters 
beobachtet werden konnte, mußten solche 
Züge eher am Bild der T.n haften blei¬ 
ben*®). Daneben aber bleibt das Erinne¬ 
rungsbild des Lebenden (auch im Traum)**). 
und der T. erscheint durchaus nicht in 
der Form des Leichnams. Er ist der in 
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I einer andern Welt Fortlebende, und er 
htatersclieidet sich von den Lebenden 
durch zauberhafte Fähigkeiten. Bis zur 
Bestattung behält die Leiche (s. d.) noch 
allerlei Merkmale von Leben an sich, oder 
man denkt die Seele noch in der Nähe 
des Leibs. Wenn dieser verschwunden 
ist, setzt die neue Vorstellung vom Fort¬ 
leben der Seele oder des T.n ein, und diese 
Vorstellung kann gar nicht auskommen 
ohne körperliche Merkmale, wenn sie nicht 
ganz unklar und verschwommen bleiben 
will. Lebender Leichnam in doppeltem 
Sinn ist eigentlich nur der Nachzehrer 
(s. d.), dessen Leiche schon ,,Lebens- 
sdehen'* gibt und der unverwest, d.h. 
eben weiterlebend, im Grab liegt, heraus- 
ateigt und die Lebenden nachzieht, bis 
er richtig getötet wird. Hier liegt ein 
deutlicher ununterbrochener Zusammen¬ 
hang des Weiterlebens über die Bestat¬ 
tung hinaus vor. In den anderen Fällen 
aber haben wir ein körperhaftes Fort- 
Icbon der T.n, ohne daß man sich dabei 
um das Schicksal des zerfallenden Leibes 
kümmert. Ein Zusammenhang zwischen 
fUesem und dem ,,Totengeist*' wird zwar 
noch angenommen, wenn man den T.n 
im Grabe lebend denkt (ihn dort speist, 
besucht, fragt), oder wenn man annimmt, 
die Seele leide mit dem Körper, der T. 
zdge die Wunden oder Verstümmelungen, 
du* er im Leben erlitt**): aber die Art 
dieses Zusammenhangs kann durchaus 
nicht erklärt werden, sie ist zauberhaft, 
übernatürlich. Und neben den Rosten 
dieser primitiven Auffassung leben die 
VorsteUungen von einer mehr oder weniger 
körperhaften „Seele"*®). Eine Folge da¬ 
von, daß der T.ngeist noch Merkmale des 
Körpers hat, ist die Mc^lichkeit, daß er 
noch einmal getötet werden kann**) {s. 
Wiedergängcr). 

Die individuellen Merkmale des T.n 
¥«chwindcn. wenn er im Totenheer 
4iuftritt. Im Toten Volk des Wallis 
(„Gratzug", „Volkgang") sieht man nur 
eine Menge armer Seelen vorbeiziehen; 
nur im letzten des Zuges erkennt der 
Beobachter oft zu seinem Schrecken sich 
iclbst «) (vgl. wildes Heer, Geistermesse). 

Tobler Epiphanu vgl. anch Boese- 

Biehioia-Stiobli. AbcrelsMbe VIII 


beck NddZfN’k. 5. 94«. «>) Jb. arch. Inst. 29. 
233!. 248ff.; vgl. Höf 1 er Kuit. Gekeimbünds t, 
671 <*) t. H. Langlois Essai.,,, sur les 

danses des morts i, xgt. **) Niderberger 
Unterwalden 3. 620. «) Wittstock 63. 

**) Müller Uri 2. 93. Mannhardt Germ. 
Myth. 299. Roch holz Gaugöttinnen 174; 
vgl. Kohlrusch 3x4!. «•) Kohlrusch 77. 276. 

Müller Uri 2, 69. *•) H. Hüustr Feldwege 
nach Chicago 1931, 03. «) Lavater von ge- 

spänsten (1569) 37 * 5 <>^*: Ackermann Shake¬ 
speare 1x8 £.; Strackerjan 2, 234. **) Lütolf 
Sagen X46. **) W'iitstock Siebenb. 60. W'itt- 
stock Siebenb. 61. *♦) Strackerjan i, 221. 

Strackerjan 1. 222. >’) Strackerjan t, 

22t. Oetneinschaffshuhur 33; vgl. Ders. 

Grundeüge 74. Genuinsrha/tskultur 42 G. ; 

vgl. NieddZfVk. 3, 223!. •«) Z. B.: J. Meier 

Oafelle-Iialbinsel 2^7 G.: Kleintitachcn My¬ 
then u. Erz. e. Meianes.Stamms 100: Tote haben 
nur Haut und Knochen, sind mit Exkrementen 
bedeckt; Mannhardt Germ. Myth. 509; Ca- 
strOn Vorlesungen 124; PreuO Tod u. Uusterb- 
Hchkeit 21 f. •*) Schrcucr ZfvglRwiss. 33, 
371 B. •*) Jobb6 Les morts malfatsants 573 f.: 
Otto Die Manen 361.; BayHfte 6, 71 ff, 
•®) über das Fortleben der Toten 8.: Hoops 
neallex. 4. 339 f.; L«vy-Bruh I MenialiU 

primit. 51 fl.; ZfEthn. 50, 131 f.; Schrcuer 
ZvglRwiss. 33 u. 34; Zf\k. 14. 10: ZfDkde 1927. 
472 f.; Neckcl IValhail 37 ff.; Mogk NJbb. 43. 
104 f.; PreuD Geist, Kultur 17 f.; Otto Manen 
38fi.; Ebert Ueallex. 7. 259; Scherke Primi¬ 
tive 210; JbhistVk. I. 19. «*) Z.B. Maurer 

Isländ. Volkes. 09, •*) Walliser Sagen 2, 235 ff.; 
WaUi'i schriftl.; Vonbun Sagen 13; Sooder 
Rohr back 65. 

3. Macht und Gesinnung der T.n. 

Wer im Leben mächtiger war als 
andere, behielt früher diese Überlegenheit 
auch im Tode. Es gab Rangunterschiede 
auch im Jenseits. Vom mächtigen T.n 
konnte man mehr Gefahr, aber auch mehr 
Hilfe erwarten “). Heute zeigt sich ein 
Unterschied noch darin, daß solche T., 
die im Leben wegen ihrer Bosheit oder 
wegen Zauberei besonders gefürchtet 
waren, auch nach dem Tode mehr ge¬ 
fürchtet werden als andere. 

Die T.n, die den Lebenden erscheinen, 
haben meist zauberhaft gesteigerte Kräfte; 
selten wird das Gegenteil bemerkt, etwa, 
daß die T.n nicht sprechen können oder 
! (wie bei Homer) nur in leisem Ton 
' Die Fähigkeit, sich unsichtba * zu machen, 
das plötzliche Erscheinen und Verschwin¬ 
den und die Kenntnisse aus dem Jenseits 
, werden hingegen als Kraftsteigerung auf- 
I gefaßt. 
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Der Gesinnung des T.n traut man nicht, 
er gilt meist als böse, oder der Verkehr 
mit ihm ist zum mindesten gefährlich. 
Diese böse Gesinnung läßt sich erklären 
aus der alten Auffassung vom Tod (s.d.); 
weil dieser meist als gewaltsam gedacht 
wurde, setzte man beim T.n Groll und 
Rachsucht voraus“). Am deutlichsten 
erkennt man dies beim Ermordeten, der 
selbst die Blutrache verlangt “). Die 
Begräbnisriten der Primitiven und früherer 
Zeiten, die Geschichten von zurück¬ 
kehrenden T.n (s. Nachzehrer, Wieder¬ 
gänger) zeigen, daß man ursprünglich 
den meisten T.n böse Absichten zu- 
schrieb Als dann nur noch bestimmte 
Todesarten als ,,schlecht** angesehen wur¬ 
den, nahm man nur noch bei T.n, die eines 
,,schlechten“ Todes gestorben waren, üble 
Gesinnung an ’*) (s. Wiedergänger). Aber 
auch den andern T.n ist nie ganz zu trauen. 
Sie sind neidisch auf die Lebenden; man 
sieht, wie manche ungern und schwer 
sterben oder infolge von schmerzhaften 
Krankheiten, und glaubt, daß der T. 
sein Schicksal schwer erträgt; er sehnt 
sich nach den Lebenden zurück, oder er 
sucht, sie nachzuholen (s. Naclizehrer). 
Die Furcht vor den Strafen im Jenseits 
wird auch auf die T.n übertragen, die 
solche zu erdulden haben und etwa zu¬ 
rückkehren. 

T. gelten als Urheber von Krank¬ 
heiten ; wenn sie die Seelen Lebender 
entführen, so ist es eine Art Nachholen ’*). 
Sie verursachen Krankheiten und Tod 
auch auf andere Arten ^). Wenn ein T.r 
jemand im Schlafe berührt, bekommt er 
schwarzblaue Flecken Totenkuß“ 

heißt im Nordischen ein Ausschlag’^). 
1633 behauptet einer in Saanen, wenn 
junge Kinder krank seien, so komme das 
von den verstorbenen Voreltern, die nicht 
zur Ruhe kommen könnten “). 

Nach isländischen Sagen, sind die T.n 
besonders stark ; Ringkämpfe mit ihnen I 
sind gefährlich “). Der Gedanke vom 
Fegfeuer liegt zugrunde, wenn in manchen 
Sagen erzählt wird, wie die Hand des T.n 
feurig ist und Zeichen in dargereichtes 
Holz brennt ’•); daher soll man einem 
T.n nie die Hand geben“). Besonders 


gefährlich ist es, wenn man die T.n, etwa 
durch Verletzung ihres Grabes, reizt; 
sie rächen sich durch Ohrfeigen ®*), oder 
der T. packt den Lebenden “) (s. Toten- 
gewand). Zur unheimlichen Seite des 
T.n gehört auch, daß er zurückkehren und 
mit Frauen verkehren, ja sogar Kinder 
zeugen kann ein Motiv, das oft mit 
dem Vampirglauben verknüpft ist “). 

Neben der feindseligen, tritt die hilf¬ 
reiche Gesinnung des T.n weniger hervor. 
Es liegen noch deutliche Anzeichen vor, 
daß die T.n als vegetationsfördemde 
Dämonen galten, deren Hilfe man durch 
Opfer zu gewinnen suchte “). Wenn der 
Indiculus rügt, quod sibi Sanctc^ fingunt 
quoslibet mortuos so sind wohl damit 
einzelne T. gemeint, die als besonders 
hilfskräftig galten. Als Märchen- und 
Sagenmotiv treffen wir den dankbaren 
Toten, der einen Dienst durch Hilfe ver¬ 
gilt und die hilfreiche tote Mutter “). 
1474 rief eine alte Frau in Glarus (in Er¬ 
innerung an die Legende vom hl. Fridolin) 
die T.n im Beinhaus auf, weil sie glaubte, 
das Land sei in Gefahr “). Die T.n warnen 
auch die Lebenden vor allerlei Gefah¬ 
ren “), sie können Zukünftiges Voraus¬ 
sagen Etwas anderes ist es, wenn 
die T.n durch Zauber oder Beschwörung 
zur Hilfe sozusagen gezwungen werden 
(vgl. 2, 216. 214 im Diebszauber; Toten¬ 
beschwörung), oder wenn man die ..armen 
Seelen“ sogar in Anspruch nimmt, daß 
sie einen zu einer bestimmten Stunde 
wecken “). 

••) Neckel Walkail 65: L^vy-Druhl A/fw- 
(aliU prim. 64!., 7z; Pechuel-Loesche 3, z. 
305; Warnek /*/. d. Batak 15. •’) FL. 14, 238; 
vgl. Imago 7. 347; Crooke Sofik. India 149; 
Schambach u. Müller 379!. Scherke 

Primitivf 144 I. ••) Schreuer ZvglRechUwiss. 
34, 171. ’•) Westermarck Urspr.d. Mora/örgr. 
2, 442 g.: Vordemfeldc Heli^ion 156!.; 
Castrin Vorlesmngen 122 f.; Crooke Korlh. 
Jndta 225; Naumann JbhistVk. 2, 26; Irle 
Die Herero 131; Weeks Kongo 191. 203. 

Crooke Korlh,India 147- 168 f. 175. Ost- 
jaken: FFC. 41, 70; Unwertb ToUnkult 36!.. 
Frazer 2. 34. 61 ff. ’•) Tylor Cw//*<r 2, 129; 
Unwerth TotenkuH 17. 30 ff. 49!.; Koch 
Animismus 36 ff.: ARw. 14,188. 260: Abeghian 
11; Clemen Hesle 83; Seyfarth Sachsen 22; 
Bi^ck Folk-Medicine 25 ff.; Seligmano i, 158- 
“*) Wuttke 483. ’») Zimmermaon Bad. 

Volksheilk. 78; vgl. Gering Isl. Aevent. 2, 243. 
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R. Marti MiU. a. d. Chorgerichlsierh. p. 
Saanen (1950) 43* Maurer Isl. Volhss. 77. 

Ebda 67; vgl. Unwerth Totenku/l 47. 

Baader \ Sagen 43: Gräber Kärn/en 187; 
Schambach u. Müller 227; Schambach 
u. Müller 225 f.: Fogel Penns. 375. •*) Küh- 
nao Sagen i, 17 ff. •*) Die Sagen von dem 
Mädchen, das an der Schürze festgehalten wird: 
2. B. Kiibnau Sagen i. 20 f.; ein Fall, der pas- 
Bert sein soll: Bruck Tolenteil 36 Anm. 4. 
••) Kühnau Sagen t, 174 f.: Urquell 3, 6 (is- 
lindisch); Thule 5, 99; 7. 86. •*) Liebrecht 

Zyolhsh. 58: Stemplinger Ant. Abergl. 62; 
ZfN'k. 10, 121; 14, 225 f. Vgl. Atlantis 1, 103 f.; 
Kleintitschen Mythenu. Erz.etnes Melanes.st. 
104 f. ••) Rantasalo: FFC. 30, 45j 3t. 95: d c 
Vrlcs: FFC. 94, 19 ff. 24!.; vgl. L6vy-Bruhl 
MtnfahU 194!.; Fraxer 1, 147!.; ARw. 26, 
152 ff.: 25. 54. “) Saupe Indtcuius 30: Mogk, 
Verh. sächs. Akad. phil.-hist. Kl. 81. H. z. 20. 
•’) Bolte-PoHvka 3. 490. ••) Bolte-Folivka 
li 165. G. Thürcr Kultur des alten lindes 
Glarus (1936) 426. «) SAVk. 3. 97: 2Ak. 10, 

138. Witzschel Thüringen 2. 123: Acker¬ 
mann Shakespeare 7t. ••) BayHfte. 6, 2ti. 

4. Verhalten der Lebenden gegen 
die T.n. 

Weil den T.n meist diese üble Ge¬ 
rinnung zugeschrieben wird, so wird im 
allgemeinen der Verkehr mit ihnen ge¬ 
scheut und gemieden. Die Beziehungen 
fwischen Lebenden und T.n werden beim 
B^äbnis geregelt (s. Begräbnis. Leichen¬ 
zug); man tut alles, um ihnen den Ab- 
Khied zu erleichtern und hofft, daß sie 
Ruhe finden. Man achtet darauf, ob 
Totenbrett (s. d.) oder Leichenwaschtuch 
(s. Leichenwaschung) verfault seien, denn 
dann ist auch die Leiche verwiest, dann 
liat die Seele Ruhe. Sorge für den T.n 
und für die Lebenden gehen unentwirrbar 
durchemandcT. Die Pflichten, die der 
Lebende dem T.n gegenüber hat, werden 
im Totenkult (s. d.) in feste Formen gefaßt. 
Im Verkehr mit T.n ist Vorsicht geboten. 
Ohne Bedenken wagt man etwa dem 
T.n Botschaft zu schicken, so wenn man 
einem Sterbenden Grüße an Verwandte 
im Himmel mitgibt“). In Rußland 
•chrieben Frauen Briefe an ihre gefallenen 
Männer “). Solche Botschaften in den 
Himmel sind zu einem beliebten Schwank¬ 
motiv geworden “). 1926 kam in einem 
Prozeß in Basel aus, daß eine Betrügerin 
die Leute glauben machte, sie erhalte 
Briefe von Toten “). Gefährlicher ist es, 


I einen T.n zu Gaste zu laden; man darf 
mit ihm nicht essen, sonst stirbt man 
Man sucht alles zu vermeiden, was den 
Toten zur Rückkehr bewegen könnte. 
I Diese Gefahr, daß der T. zurückgerufen 
werde, liegt besonders vor, wenn man 
seinen Namen nennt“). Man stört die 
T.n, wenn man von ihnen spricht “), man 
I soll nicht oder nicht viel von ihnen 
reden *“), nicht einmal viel an sie den- 
I ken besonders soll man nicht seinen 
’ Namen dreimal nennen, sonst erscheint 
er *“}. Redet man doch von ihm, so 
' fügt man bei ..Gott hab ihn selig*' oder 
I ähnliches^“); heute wird meist nur das 
I ,»selig“ dem Namen angehängt. Niest wer, 

I wenn er von T.n spricht, so muß er sich 
1 mit der rechten Hand am linken Ohr 
I zupfen *“). Insbesondere ist verboten 
über den T.n Böses zu reden, de mortuis 
nil nisi bene *“}. Man raubt ihnen sonst 
die Ruhe “•), man reizt sie, und sie können 
sich rächen '®’). 

' Der Name des Verstorbenen wird auch 
im Familienbuch gestrichen *“). Einem 
Kinde soll man nicht den Namen eines 
vorverstofbenen Kindes geben, sonst folgt 
es ihm ins Grab ^). 

Alt und weit verbreitet ist das Verbot, 
den T.n zu sehr oder zu lange zu beklagen 
und zu beweinen; die Totenklagc (s. d.) 
soll geregelt sein, und ein Zuviel ist schäd¬ 
lich ; man könnte den T.n aufschreien, ihn 
zurOckrufen ode* festhalten'“). Darum 
wird auch heute noch dem Weinen gewehrt, 
oft ist es besonders verboten, solange die 
Leiche noch über der Erde steht, weil der 
T. es hören könne und es ihn betrübe 
er würde aufgeschrien Am offenen 
Grab soll man nicht zu viel weinen, jede 
Träne, die zu viel geweint werde, brenne 
die arme Seele im Fegfeuer “*). Weint 
man zu viel über den begrabenen T.n, 
so stört man seine Grabesruhe *“), der T. 
wacht wieder auf und kommt zurück ; 
es folgt ein neuer Todesfall “*). Besonders 
einem toten Kinde soUen die Eltern nicht 
nach weinen, sonst hat es keine Ruhe 
es muß im Jenseits die Tränen trinken 
Darauf beruht das Sagenmotiv vom nassen 
Totenhemdchen oder Tränenkrüglein ^'•). 

33* 
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Gegen zurückkehrende T. ist Vorsicht 
geboten; nach christlicher Auffassung ist 
die Rückkehr an sich schon ein schlechtes 
Zeichen (s. Wiedergänger). Als eine 
Rückkehr des T.n wird auch sein Er¬ 
scheinen im Traum betrachtet. In 
christlichem Sinn wird es als eine Mahnung 
des Verstorbenen ausgelegt, daß man für 
ihn beten, eine Messe lesen odereineSpende 
backen soll ; wenn der T. in lichter 
Gestalt erscheint, ist er erlöst^**). Man 
soll den Traum binnen 24 Stunden nicht 
weiter erzählen oder man soll sich 
Datum des Namens- und Sterbetags und 
die Zahl seiner Lebensjahre merken und 
in die Lotterie setzen ***), Selten bedeutet 
der Traum etwas Gutes, wie Einladung 
zu einer Hochzeit ; meist bedeutet cs 
Todes- oder Unglücksfall ; öfters deutet 
man es auf Regen 

•*) Baumgarten A. d. Hfinut 3, 124 £.: 
1752 erschien eine theolog. Abhandlung ,.ob 
man den Sterbenden einen OruO an die Scinigen 
im Himmel mttgeben könne'’. Freyberg u. 
Leipzig. MachlcsVk. 20, 63. “) Bolte- 

Polivka 2. 440ff. Basl. Nachr. 7. Spt. 

2926; als Sagenmotiv; FL. 15, 336: Gräber 
KämUn 189 fl. Schambach u. Müller 

37Ö: Urquell t, 72 L; Gering Jsl. Actent. 2, 
97!.; Sagen 525. ••) Scherke Primi* 

live 92. 173; ERL. 4, 441 f.; ZfKthn. 36. 41; 
Fraser 3, 349 ff. ••) W’itzschel Thüringen 
I. 208 f. Höhn r<^355; John M'estbokmeH 
179; DHmt 4. 153. *’•) Höhn Tod 335. 

*••) Wuttke 473; Grimm Myth. 3, 4Ö3. 
*“) John Erzgeb. 128; John i7Sf.: 

Tetrner Slaven 462. *•*) WienZfVk. 34. 68. 

kohde Psyche l, 243. John Erzgeb. 

J27; WienZiVk. 34. 68. ‘«J SAVk. 22, in; 

Schambach u. Müller 364; Wuttke 472; 
vgl Höhn Tod 355; ZrwVk. 1908.247. *®*)John 
Erzgeö. 121. Wittstock Siebenb. 62; 

ZfV’k. 23, 279; doch vgl Z£Vk. 1. tu. EHE. 
4 » 4 * 5 ; Rohde Psyche 1, 223; Schreuer 
ZvglHwiss. 33, 355: ZfdMyth. 2, 151 L ; Kond* 
ziella Voiksepos 135 f.: Lammert 107; Böckel 
Psychologie 2, 185. ***) Strackerjan i. 51; 

2,215. MSÄchsVk. 2, 24: vgl Höhn Tod 
317. Baumgarten A. d. Heim. 3. 116. 

**•) MdBUVk. I, 186; WicnZrVk- 34.68: Kün2ig 
SchwarztvaU 49; HessBll 13. 130; ZföVk. 20. 
143; Schwarz Volksglaube 8; Toeppen Ma* 
suren 122; MSchlesVk. 3, 7; Drechsler Schle* 
sien I, 293; Wirth Beilr. 2/3, 67: Craubunden 
schriftl.: Landsteiner Htederösterr. 30. 

Müllenhoff Sagen 77: John Ersgeb. 1211 
Gaßner Mettersdorf 93; Höhn Tod 317; 
Schulenburg Wend. Volkss. 237; Reusch 
Samland 53 i. **•) Witzschel Thüringen 2, 256. 

HessBll 6, 107; Toeppen Masuren 112; 
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Drechsler Schlesien j. 295. **•) ZföVk. 3. 373: 
vgl. ebda 6. 63. »•) Ut. s. BoUc-PolIvka 2. 

485 ff.; Waschnitius Perhi 251 f.; vgl Sebil- 
, lot Folh*Lore 4. 174; Tetaxier Slaven 462; 

I Naumann Gemeinschaftshuliur 34. Fon¬ 
taine Luxemb. 150; ZfVk. 20. 384: Birlinger 
Volkslh. i, 475; BayHfte 6. 212; ZfoVk. 7. 228: 
• John IVeslbohmen 177. ***) .Meyer Baden 335. 

***) Knoop Htnterpommern 116. **•) Verna! e- 
I ken Mythen 354. ***) Baum garten A. d. 

I Heimat 3. 89. >**) Meyer Aber gl. 145: Höhn 

Tod 321; ZfVk. 2. 179: 15. 6; 20. 384: John 
Erzgeb. 114. **•) Kuhn Westf. 2. 39; ZfVk. 18, 

I 312: Urquell 3. 39; Höhn Tod 311; Gesemann 
I Pegenzauber 62. 

5. Im Gegensatz zu dem Bestreben, 
den T.n möglichst rasch in ein Jenseits 
I wegzuweisen und die unerwünschte Rück¬ 
kehr unmöglich zu machen, stehen die 
i Versuche, den T.n (oder die Seele) im 
Bild oder in einem Gegenstand festzu- 
I halten, oder seine Gegenwart durch einen 
, lebenden Repräsentanten darzustellen. 
Meist geschieht dies nur für eine bestimmte 
Frist, bis zu dem Termin, da man an- 
! nimmt, daß der T. endgültig vom Diesseits 
Abschied nehme. Im BegrähnLszeremo- 
nicll der alten Könige Frankreichs scheint 
diese Vorstellung noch nachgewirkt zu 
haben. Im heutigen Glaubim deutet nur 
noch weniges auf diese Verbindung des 
T.n mit seinem Bild (Puppe aus den 
Kleidern eines Ertrunkenen, s. Toten¬ 
klage). Über die Darstellung der T.n 
I durch Masken s. Masken **•). 

Geiger: S.Wk. 32, i ff., bt%. 18 ff, 
**) Vgl.auch Heiler Kult. Oeketmbunde 2, 220. 

I 6. Das Eigentum des T.n. Schon 
I bei Grabbeigabe, Leiche und Leichenzug 
, ist gesagt worden, daß der T. in Ver¬ 
bindung mit seinem Eigentum, besonders 
mit dem persönlichsten Eigentum (Klei¬ 
der, W^affen u. a.) bleibe, daß er einen 
Anspruch darauf behält, und daß man 
ihm daher Einzelnes mitgibt, anderes 
zerstört oder nur unter gewissen Vor¬ 
sichtsmaßregeln wieder in Gebrauch 
nimmt. Bei Primitiven geht die Zer¬ 
störung oder Tabuierung oft sehr weit 
Erklärt wird dieses Vorgehen damit, 
daß man entweder die Gegenstände dem 
T.n überlassen, mitgeben will oder sie als 
verunreinigt ansieht und die Überlebenden 
von dem anhaftenden Todeszauber be¬ 
wahren will Bei den Zigeunern werden 
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auch der Wagen souie die Gegenstände 
eines Verstorbenen nicht mehr gebraucht, 
sondern an Nichtzigeuner verkauft oder 
vernichtet **^). Weil die Dinge und der T. 
eng verbunden sind, ist die Gefahr vor¬ 
handen, daß man durch Zurückbehalten 
der Gegenstände den T.n zur Rückkehr 
zwingt, und daß er allerlei Unheil stiftet, 
wie in der isländischen Sage Thorgunna, 
deren Bett nicht, wie sie es gewünscht 
hat, nach dem Tode verbrannt wird^”}. 

Bei den Balten ging dieses W'eggeben 
des Eigentums in Gestalt eines Wettlaufs 
um die Habe des Toten vor sich In 
Masuren und Samland wird noch die Habe 
des Verstorbenen am Begräbnistag an 
die besten Freunde verteilt ***). An 
Fürstenhöfen bestand im Mittelalter der 
rigenartige Brauch, daß beim Tode eines 
Fürsten vom Gesinde alles Gerät geraubt 
wurde Heute ist noch etwa Brauch, 
daß Leute, die Ankleiden oder Wache be¬ 
sorgen, Anspruch auf größere Stücke 
(meist Kleidung) aus dem Nachlaß ha- 
hen *^). 

Gewöhnlich ist vorgeschrieben, daß das 
Eigentum des Toten 4 Wochen lang, 
d. h. bis zum Dreißigsten, unberührt 
liegen bleibe ; so lange schwebe der 
Geist umher *“) (vgl. Trauer). Eigentum 
des T.n hat zauberische Eigenschaften: 
Spinnräder bewegen sich von selbst ; 
solche Erbdinge werden zu Zauber be¬ 
nützt Unfertig hinterlassene Ar¬ 

beiten macht man nicht fertig *^^). Wenn 
jemand stirbt, geht alles, was er gepflanzt 
hat, nach und nach zugrunde *^*). 

Besonders eng verbunden mit dem T.n 
bleiben seine Kleider, sowie auch die 
Bettwäsche, worauf er gestorben ist. 
Wie oben bemerkt, werden diese Stücke 
an Wächter, Leichenfrau oder Arme ver¬ 
schenkt Man muß sie aber erst nach 
4 oder 6 Wochen in Gebrauch nehmen, 
sonst stört man die Ruhe des T.n '^). 
Wer die h int erlassenen Kleider anzieht, 
wird vom T.n geplagt die Pantoffeta 
werden vor eine fremde Tür gestellt; wer 
sie nimmt, stirbt ^*^). Man muß die Klei¬ 
der genau nach Geld durchsuchen; bliebe 
solches darin,so könnte derT. nicht selig 
werden ^^’). Aus Wäsche und Kleidern, 


die man wieder benutzen will, muß man 
die Namen entfernen, solange noch der T. 
im Haus liegt, sonst verfaule er nicht 
oder habe keine Ruhe Mebt heißt es. 
die hinter lassen cn Kleider halten nicht 
lange, sie fallen in Stücke, wenn die Leiche 
vermodert '*•). 

Die Wäsche des T.n soll bald gewaschen 
werden, sonst hat er keine Ruhe ; doch 
heißt cs auch, man müsse mehrere Tage 
damit w’arten, sonst rumort cs 

Scherke Primitive S5 ff 171. Scher¬ 
ke 171: HRK. 4. 441; vgl. Acta Abo Hum. IV, 

4. 93 f.; ZfElhn. 56, 49; Crooke North. India 

227 {. >»*) SAVk. 15. 147 1 - 'Thule 7. 226 ff. 
*») ARw. t7. 485; vgl. 506. ***) Engl. Stud 60. 
57. *») Schultz Hd/. Ubrn 2. 463 L Steb- 
Icr Goms X04f.; vgl Buxtorf-Falkcisen 
Basl. Stadt* u. Landgesch. 3, 3. *•’) John Erz* 

geb. 125; MSächsVk. 2, 24; Homeyer D. 
Dreißigste 190 ff*; ERE. 4, 44 *- Gandor 
Niederlausiti 82; vgl Schulcnburg IVend. 
Volkss. 234. Schneller WaUchiirol 247. 

>••) Urquell 3. 140. 200. ***) Tetzner Slaven 

461- **») Fogel Penns. 129. ***) Urquell 1,11; 
Egerl. 9. 29: ZrwVk. 2007. 274: ZföVk. 4. 268; 
Germania 29, 89; PolHnger Landskut 297; 
Fontaine Luxemb. 234: Birlinger A. Schw. 
2, 320; DHmt 4. 2; Lem)se Ostpreußen 2, 57; 
HessBll. 10. 110; SVk. 17. 13: Le Br&z IJgende 

1, 394: B^aloideas 1928. 217; vgl Caland 
Altind. Toten-u. Bestattungsgebr. 16 f .: Kleider 
V. Verwandten getragen. ***) Höhn Tod 360; 
Witzschel Thüringen 2, 254. 257; Wuttke 
Sachs. Vk. 368; Zclenin Huss. Vk. 324. 

Lammert 106: Schambach u. Müller 
219: vgl G^nder Ntederlaus. 82. ^^IMsächsVk. 

5. 88. Zingerle Tirol 49. **•) Höhn Tod 

320; Wirtb Beitr. 2/3» 57 - Lammert 205; 
Rochholz I. 186: SAVk, iz. 154: SVk. 

, 19. 64: Drechsler SchUsun 1, 306; Urquell 

2, 258; Germania 29, 89; RockenphUos. 974; 

Baumgarten A. d. Heimat 3, 122; ERE. 4, 
441. Grimm -VvM. 3, 458: Zingerle 

Tirol 50; Lammert 107; Basclland mündl. 

' MittSchönh. 8, 102. 

Geiger. 

Totemismus. 

I Es ist von vornherein wahrscheinlich, 

I daß der T., wenn er nach weitestgehender 
Übereinstimmung religionsgeschichtlicher 
Forschung im Untergründe der meisten 
entwickelten Religionsformen anzutreffen 
bt, auch in jener psychischen Schicht 
heimisch bt, aus welcher der Aberglaube 
gespeist wird. Deshalb verdient der T. 
hier besondere Beachtung. Das indiani¬ 
sche Wort Totem enthält ab wesentlichen 
Bestandteil ,,verwandtschaftliche Be- 
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Ziehung", die indeß, was gleich dazu be- 
merkt sei, nicht im Sinne von Abstam¬ 
mung und Blut gemeint sein muß. Die 
neuere Forschung faßt T. demgemäß als 
eine Glaubens- und Lebenshaltung, die 
auf einer verwandtschaftsähnlichen, d. h. 
innerlichen, irgend einen wichtig empfun* 
denen Punkt berührenden Beziehung einer 
menschlichen Gruppe, des Klans, oder 
eines Individuums zu einer bestimmten 
Seinsgruppe, eben dem Totem, in der 
tierischen, pflanzlichen, seltener leblosen 
Naturumgebung beruht^). 

Diese verwandtschaftliche Beziehung, 
die man besser als eine s)TObiotische und 
auch sympathetische versteht, in der ge¬ 
wisse Gleichgerichtet he iten in Empfinden 
und Streben, im Triebleben und in Hin¬ 
nahme der Welt Totem und Menschen mit¬ 
einander psychisch zusammenschließen, 
wird bei einzelnen Völkern auf verschie¬ 
dene Weise teils ausgedeutet, teils in die 
Lebenspraxis eingefügt. Manchmal ge¬ 
schieht das durch den Gedanken der 
Abstammung des Klans von jenem Totem, 
häufiger weniger direkt durch den Ge¬ 
danken, daß eine gemeinsame und kaum 
irgendwie definierbare Unterschicht des 
Seins existiere, aus der einst in Urtagen 
der Urtyp des Totems hervorgegangen 
ist, der seinerseits sowohl das totemische 
Tier oder die totemische Pflanze, als auch 
den menschlichen Klan ins Dasein gesetzt 
habe, also eine Art demiurgischer, schöp¬ 
ferisch-bildnerischer Rolle spielte, nach ^ 
deren Erledigung er von dem Schauplatz 
abtrat, um in Gestalt eines alten Felsens 
oder Baumstumpfs noch in fernste Zeiten 
hinein zu wirken, etwa durch Aussendung 
von lebensfähigen Keimen aus dieser 
seiner Restmasse (so häufig in Austra¬ 
lien) *). Bisweilen wird die intime Ver¬ 
bundenheit durch das Verbot, vom Re¬ 
präsentanten des Totems zu essen, an¬ 
gezeigt, manchmal gerade umgekehrt 
durch das Gebot, bestimmte Teile von 
ihm zu verzehren *). Dazu gesellt sich 
oft die Vorschrift der Exogamie, d. h. 
das Verbot des Heiratens innerhalb der , 
Gruppe; doch sind über den Grund dieses 1 
Verbots die Meinungen recht geteilt, da 
viel dafür spricht, daß es nicht in tote- 1 
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I mistischer Gesinnung seinen Ursprung 
habe, sondern in rein sozialbiologischen 
En^ägungen, zum Teil auch in ökono- 
! mischen •). Was bei allem Fraglichen 
aber unveräußerliches Charakteristikum 
des T. ist, das ist die vital-seelische Ver¬ 
bundenheit an sich, die vermittelt ist 
durch die gleiche beiden Teilen eignende 
unsinnliche Kraft nach der Art des Mana^). 
Durch den gemeinsamen Besitz derselben 
I bilden Mensch und Totem zusammen 
I einen bestimmten Ausschnitt aus der 
Weltgesamtheit, so daß die Machtbereiche 
der bekannten Naturwelt durch die Totem- 
verbände oder Klans gleichsam aufgetcilt 
sind. Daher läßt sich der T. am besten 
bestimmen als eine Sonderform der sym¬ 
biotisch-sympathetischen Lebensempfin- 
dung, vermöge deren sich der Mensch mit 
den übrigen Teilen des Weltseins mittels 
der verschiedenen Klans des Volkes ge¬ 
wissermaßen auf Gedeih und Verderb 
zusammengekettet weiß*). 

Die Symbiose mit der umgebenden 
Wirklichkeit wird vom einzelnen w’ie von 
der sozialen Gruppe irgendwie mystisch 
gefühlt; nicht als eine gesetzlich geregelte 
Angelegenheit, sondern als eine außerhalb 
der von uns real genannten Verhältnisse 
gelegene, dennoch unentrinnbare Ordnung. 
Sie hängt also vom Willen des Primitiven 
im allgemeinen nicht mehr ab, als die 
objektive Naturordnung vom Individuum 
abhängt. Es existiert zugleich eine rein 
objektive Nebeneinander-Stellung der bei¬ 
den Teile und eine vom Menschen emp¬ 
fundene, ihm bewußt werdende Sonder- 
bezichung zwischen ihm und jenem von 
ihm als Totem bewerteten Umweltteile 
(Tiergattung, Pflanzengattung, Stein von 
auffallender Größe, Wolken, Sternbilder, 
auch einzelne Sterne, wie Sonne und Mond). 
Der hinter dieser symbiotischen mysti¬ 
schen Bezogenheit waltende unsinnliche 
Seinsgrund ist gewissermaßen der her¬ 
auszudestillierende Begriff des Totems, 
für den es eben in unserer Sprache und 
Begriffswelt kein Analogon gibt 

Eine gute Übersicht über die zahlreichen 
Versuche zur Ermittelung der Grundidee des T. 
bei A. van Gennep Vitai actuel du probUnu 
ioihnique 1920; dazu J. C. Frazer Toi^mism 
and Exogamy 4 Bände 1910 und sämtliche Bände 


von Frzzer OoUUn liough; auch Andrew Lang 
The u<ui 0/ ihe Toltm 1903. *) Beth Etligion 

und Magie* 14. *) Vgl. E. Reuterskibld 

SpfisesakramxnU 1912. K. Th. FreuO Die | 
geistige Kultur der Saturvolker 2925. *) S. Art. 

Präanimismus, hier Bd. 7, 300 ü. *) R. Tburn- 
wald Die Psychohgie des T. Anthropos 14 u. 15; 
E. \Atter Der ausiralhckc T. 1925. ’) W. H, R. 
Rivers Totemism rff Polynesia and Melanesia 
(Journal of the Royal Anthropol. Instit. 1909); 
Ders. History of Melanesian Society 2914. 

2. Nicht auszumachen war bis heute, 
ob Gruppen- oder Individual-T. ur¬ 
sprünglicher war. Die französische Sozio- 
l^enschule (Hubert, Mauss, Dürkheim) 
vertritt die Ansicht, daß dem ersteren 
die Priorität zukomme •). Jedoch da 
der T, gerade im Bewußtsein der einzelnen 
stark betont und namentlich mit der 
Seelen Vorstellung eng verbunden ist, so 
flborwiegt die Wahrscheinlichkeit für Ur- 
^nünglichkeit des individuellen T. und 
aJlmählichc Entwicklung des kollektivi¬ 
stischen. Geklärt ist indes diese Frage noch 
nicht. Das ethnische Bild zeigt uns beide 
Formen gewöhnlich nebeneinander. Ein 
Australier sagt zumeist: Das Kängeruh, 
die Bcutclratte, die Schwärmerraupe ist 
mein Totem — auch wenn vorwiegend i 
Gruppen-T. vorhanden ist; und die stei¬ 
nernen und hölzernen Tjurungas (oval, 

I bis 3 Fuß lang, Name vom zentral- 
australischen Stamm der Aranda, heilig- | 
stes Gerät) sind bei sehr vielen Völkern 
das smnhch-kultische Verbindungsmittel ; 
und gelten vorwiegend als Träger der | 
Totem-Energie des Individuums ♦). So 
scharf man auch die Grenze zwischen in¬ 
dividuellem und sozialem T. bisweilen 
ziehen zu sollen vermeinen mag, immer 
wieder wird die Grenze im konkreten 
Falle verwischt und scheint dann selber 
erst spät entstanden. Stimmen doch zahl- 1 
reiche Forscher darin überein, daß der 
Nagualismus so häufig der Anhub 
totemistischer Vorstellungsbildung zu sein 
scheine, daß die aus ihm entstehende 
Gestalt als die älteste angesehen werden 
müsse. Unter Nagualismus versteht man 
(nach dem Lehnwort aus der Sprache 
der Indianer von Guatemala) die Wahl 
eines dem Individuum zugeh origen Schutz- 
geistes, nagual, der gewöhnlich ein Tier 
ist und mit dem das Leben des Indivi¬ 


duums verkoppelt ist Die .Australier 
nennen das betreffende Tier den Bruder 
bzw, die Schwester des Mannes oder der 
Frau. Bei Indianern und afrikanischen 
Völkern herrscht die Sitte, daß der junge 
Mann in die Bergwaldeinsamkeit sich für 
Wochen zurückzieht, um dort unter 
Fasten, Beten und Meditation seinen, ihm 
längst bestimmten oder gehörigen Schutz¬ 
geist im Traum oder in einer Vision an¬ 
sichtig zu werden und von da an sein 
Leben in der Gewißheit von dessen stän¬ 
diger Nähe und innerer Leitung zu ver¬ 
bringen ^*). Natürlich wird das Wort 
Schutzgeist dem Sachverhalt nicht ge¬ 
recht, da das Individuum mit diesem 
Geist wesen, das in einem Exemplar einer 
Tiergattung nur äußerlich schau bar wird, 
an sich jedoch eher unsichtbar bleibt, 
verbunden ist ähnlich wie der Ägypter 
mit seinem Ka. Bei den mancherlei Ab¬ 
schattierungen und Wandlungen, die diese 
Idee unter primitiven Stämmen erhalten 
hat. darf man nach immer besseren Ent¬ 
sprechungen suchen, um zu genauerer 
tigrifflicher Form der Verdeutlichung zu 
gelangen. So geben die afrikanischen 
Kpelle ein weiteres schätzenswertes Ana¬ 
logon. Das Käsen (ihr Wort für Totem) 
ist geradezu mit ..Geburtsding" übersetzt 
worden ^*), und die Leute selber erläutern 
es: „was im Rücken eines Menschen ist", 
womit es fast mit äg. Ka, ev. auch mit 
nord. Fylgji zusammenfällt, daher Be¬ 
gleitseele, in der das persönliche Schicksal 
zuhanden ist. Erst in zweiter Linie erfolgt 
dann der Zusammenschluß derjenigen 
Volksgenossen, denen das gleiche Totem 
erschienen ist, zum Klan. Das religiöse 
Moment ist hier augenscheinlich viel 
stärker, zumal das individuelle Erlebnis 
immer aufs neue Ausgangspunkt totemi¬ 
schen Zusammenschlusses wird. Wer 
angesichts dieser klaren Umstände den 
T. als eine ursprünglich kollektivistische 
Erscheinung erfassen will, der muß von 
allen wahrhaft religiösen Gefühlsmomen¬ 
ten in ihm absehen, die durchweg auf 
individuelles Erleben hin weisen. Der T. 
entwickelt sich am lebhaftesten dort, 
wo das Tier oder die Pflanze oder ein 
Gestirn in das Einzelleben eingreift, wie 
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denn ja bei den auf dem nomadischen 
Standpunkt des Raubbaues, Jagd- und 
Fischfanglebens stehen gebliebenen Volks- 
stämmen (Australien und oaeanische Ar¬ 
chipele, Südamerika) die nachhaltigste 
Kräftigkeit des T. anzutreffen ist. In 
den unwirtlichen und ertragsarmen Step¬ 
pen. wo sich der Mensch vereinsamt vor- 
kommt. findet er die ihm angemessene 
Vergesellschaftung nur mit dem dort 
Lebenden, schließt er sich in geheimnis¬ 
vollem Schweigen mit ihm als einzigem 
Verwandtem zusammen; und merkwürdig 
ist, daß hierbei die sozialen Instinkte fast 
zurücktreten können. Ohne letztere ist 
der T. denkbar. 

•) H.Hubert ctM.MausSiW/a»t^<f ir/’Au/oirf 
des rehgions 1909; E Dürkheim Us fornus (U- 
nunidires de U uu ¥eligieuse\ U Systeme (otimiq^se 
en Aushaite, 191a. •)C.StrchIow Die Aranda- 
und Loritjdsiämme in 2 eniraiaustra:ien. Frank¬ 
furter Museum i. Völkerkunde 190S. 909. 

O. Stoll Die Ethnologie der Indianerstämme 
von Guatemala. 1889; Ders. Suggestion und 
Hypnotismus in der Völkerpsychologie 2904, 
D. G Br in t on in Proceed. of 

the Americ. I^ilos. Soc. vol. 33, xiff. “) Beth 
ääO. 357. >*) D Westermann Die Kpelle, ein 
Hegerslamm in Liberia 2iyf. 

3. Sonach ist T. getragen von der Idee 
der Ergänzung. Abrundung, Auffüllung 
der menschlichen Existenz nach der Seite 
der durch kongeniale Naturseite zu ge¬ 
währenden Eigenheit. Deshalb wird man 
in den Bemühungen um die Vermehrung 
der Totemexemplare etwas Wesenswich¬ 
tiges zu erblicken haben; etwas, aus dem ' 
der Ursprung der Totemvorstellung selber 
abgeleitet werden kann «). Da indes bei 
den diesem Zwecke dienenden Zeremonien , 
die Nachahmung des Totemtieres in Be¬ 
wegung. Nahrungsaufnahme. Gewohnhei- ' 
ten im Vordergründe stehen, so könnte ' 
die Vermutung nahe zu liegen scheinen. ' 
daß der T. einfach aus dem Spieltrieb | 
heraus zu verstehen sei (Ankermann) “), > 
wie ja kindliches Spiel vielfach solche 
Nachahmung und symbiotische Tendenz i 
verrät. Jedoch ist auch bei solcher An- I 
nähme nicht zu übersehen, daß der tote¬ 
mische Ritus den ganz bestimmten Zweck 
verfolgt, eine nicht spielerische, sondern 
sehr ernste Stärkung des symbiotischen I 
Verhältnisses und wechselseitigen Aus- 1 
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I tausches der auf menschlicher und tote- 
■ mischer Seite vorhandenen gleichen Ener¬ 
gien zu bewirken. Nicht darf in dieser 
auf Vermehrung gerichteten Feier eine 
spätere Erweiterung gesehen werden, son- 
I dem sie zeigt den Nerv des T. an: und nur die 
sakramentale Verspeisung des Totemtieres, 
die recht selten ist, liegt auf der Linie der 
Fortbildung über die Grundform hinaus. 

Jene erwähnten Nachahmungen setzen 
I schon in den Vorbereitungen der Zere- 
j monlen ein,mit Bemalungen und Schmück- 
I ungen der Klangenosseii. Eine große 
Gras- und Daunenkugel 2. B. muß die 
Sonne darstellen bei einer Feier des 
^nnentotemklans. Diese Mhatjalka- 
tiuma-Zeremonien. wie wir sie nennen 
nach den Aranda, bei denen sie am besten 
beobachtet sind, — Frazer hat dafür das 
Wort Intichiuma übernommen, aber 
Strehlow hat nachgewiesen, daß dieser 
Name nicht für die Vermehnings- und 
Fruchtbarkeits-Zeremonien gebraucht 
wird **) — vereinigen natürlich die reli¬ 
giöse und soziale Eledcutung des T. fürs 
Volk. Praktisch sind die beiden Gesichts- 
. punkte nicht von einander zu trennen, 
ergänzen sich vielmehr zur Einheit dos 
I totemischen Systems. Denn die Riten für 
Vermehrung und Kräftigung der Totem- 
gattung in der Natur sind immer zugleich 
I auf Hebung der sozialökonomischen Ver¬ 
hältnisse gerichtet: und die Kräftigung 
der Totemenergie tm Menschen, sei es im 
Klan oder in der einzelnen Person, durch 
jene selbigen Zeremonien geht infolge der 
völligen Korrespondenz zwischen Totem 
und Mensch zusammen mit der Kräftigung 
der Totemgattung und ihrer einzelnen 
Vertreter und greift somit auch auf die 
Hebung der sozialökonomischen Verhält¬ 
nisse über. Dennoch ist es verkehrt, die 
sozialen Gesichtspunkte derart in den 
Vordergrund zu schieben, daß das indi¬ 
viduell-religiöse Erleben zu einem ganz 
sekundären Moment abgestempclt wird. 
Das kann nur dort geschehen, wo dem 
religiösen Faktor des T. nicht genügend 
Rechnung getragen wird. 

VV. Robertson-Smith Die fifligion der 
Semiten; Cohn Tiema?neH 3, 13; Krauss 
Slau. VoiAsbräucAe 332. “) B. Ankermann 
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Verbreitung und Formen des T. in Afrika I 
(Zeitschr. l. Ethnologie 47. Bcth Relu 

gion u. Magie 318, 321 If. 

4. Das religiöse Moment im T. dreht I 
sich um des Menschen Zentrum (Seele) 
und dessen Korrelat in der unsinnlichen 
Welt, das Totem. Aufs mannigfaltigste [ 
wird die wesenhafte, nicht eigentlich erst ' 
herzusteilende, sondern ursprunghuft vor- ' 
handene intime Bezogenheit beider auf¬ 
einander ausgedrückt. Dabei liegt kein 
Animismus vor. Hauptsache ist die Pa¬ 
rallelität zwischen Mensch (und zwar 
allererst Individuum) und Naturgegen¬ 
stand (Totem) in bezug auf Zugehörig¬ 
keit zum allgemeinen Lebensfond, Ver- 
knüpftheit in Sein und Nichtsein, in 
Leben und Sterben miteinander. Die ein¬ 
zelnen individualen und volksgeschicht¬ 
lichen Lebensphasen der betreffenden 
Tiergattung werden in den australischen 
Totcmlicdcrn besungen als Lebeformen und 
Phasen des Totem-Urfahren *•). Dalicr 
ist T. nicht mit Tier Verehrung ver¬ 
bunden oder gar gleichzusetzen und sind 
Reste von Ticrkult nicht Reste von T., 

I sondern nur wenn wirkliche symbiotische 

“ Lebensbczichungen geglaubt werden, darf 

man von totemistischen Resten sprechen. 

^ Die zwölf Brüder des Märchens sind mit 

f Lilien ..identisch**, d. i, lebens-parallel. 

in völliger wesenhafter Korrespondenz, und 
beim Brechen der Lilien werden sie, da ihre 
eigene Energie entwichen, Raben (vgl. Art. 
Märchen)'’). 

Die Parallelität geht soweit, daß sich 
die beiden Parteien in den wichtigsten 
Dingen vertreten können, was vor allem 
dem Klan zugute kommt'®). Da der 
Mensch, wie schon der Primitive weiß, 
gar zu oft säumig in seinen Pflichten ist. 
so müßte er nur zu häufig auf Frucht¬ 
barkeit verzichten, wäre er lediglich auf 
seine zeremoniellen Handlungen ange¬ 
wiesen. Tritt trotz seiner Nachlässigkeit 
Gedeihen ein. regnet es, obgleich er die 
Mbatjalkatiumas nicht ausführte, so haben 
die abgeschiedenen Seelen als der im 
Jenseits wirkende Totembund sie voll¬ 
bracht, die Iruntarinia. Ja. diese 
Seelen wachen überhaupt ständig über 
dem Wohl desKlanes: Sie benachrichtigen 




im Traum das greise Oberhaupt der reli¬ 
giösen Feiern in dem Augenblick, da die 
Zeremonie notwendig ist. Sic halten auch 
selber ähnliche Feiern ab. Zeigt sich z.B. 
großer Überfluß von Raupen oder Emus, 
ohne daß die Leute des zugehörigen To¬ 
tems die Zeremonie begangen haben, so 
beruht der Überfluß auf den Zeremonien 
der betreffenden Iruntarinia'®). Es ist 
im Grunde dasselbe, wenn in Mexico die 
Tiere eben diese Zeremonien begehen, ja 
die Omaha wissen, daß sic ihre Kenntnis 
der heiligen Zeremonien nur dadurch be¬ 
sitzen, daß die befreundeten Tiere aus 
ihrem himmlisc*hon Reiche ihre lehrenden 
Boten zu ihnen sandten. Man muß sich 
zum vollen Verständnis dieser Gedanken¬ 
gänge dessen erinnem, daß die ganze 
lebende Natur für diese Menschen zu 
einem gewaltigen unsichtbaren Reiche 
zusammenwirkt, Im Frühling sind für 
den Indianer der Vogelsang, das Girren 
der Tauben, das Quaken der Frösche, 
das Zirpen der Grillen, mit einem Wort 
alle durch die Wiesenbewohner hervor¬ 
gebrachten Geräusche ebcnsovielc An- 
rufungn der oberen Gewalten. Tiere wie 
Totemisten entbinden durch Tanzen und 
Singen die in der Natur verborgenen spe¬ 
zifischen Totemenergien für das Gedeihen 
derTotcmoxcmplare u.Totemklangenossen. 

I Der Glaube, daß Menschen in Tieren 
fortlcbcn, z.B. die Biijäten in Bienen, 
die Bororo in Araras, die Madagassen und 
1 Maori in Eidechsen, ist möglicherweise 
I Überbleibsel von T., sofern in gegenwär¬ 
tigem T. die Meinung vertreten ist, daß 
die Seele in Gestalt eines Tieres, eben 
des Totems, in die empfangende Mutter 
eingeht, nachdem der Vater es gefangen 
heimgchracht hat (Australien)®®). Analog 
wird angenommen, daß nach dem Tode 
ein Teil der Seele in die ursprüngliche 
Form zurückgeht, bis eine neue Empfäng¬ 
nis ihm weder Unterschlupf bietet. Hier¬ 
her gehört vielleicht die Anschauung, daß 
die sich auf Wanderung begebende Seele 
des Schlafenden in Tiergcstalt aus- und 
' eingeht (Maus, Hummel)®'). Die Zärt¬ 
lichkeit gegenüber im Hause angesiedelten 
Kröten. Schlangen, Unken, Igeln dürfte 
i nicht selten ähnlich bedingt sein®*). Vor- 
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2Ug genießen in dieser Hinsicht die 
schwarzen oder chthonischen Tiere: da 
allerdings wird es bedenklich, auf T. zu¬ 
rück zugreifen, der sich nicht mit Vorliebe 
dieser Klasse zu wendet. 

Im deutschen Volksglauben begegnet 
man den Wana, die höchst wahrscheinlich 
dem symbiotischen Anschauungsboden 
des T. entwachsen sind. Denn wenn die 
Wana auch später unter Einfluß des 
Hexenglaubcns und der Hexentheorie als 
Organe oder Verwandlungen der Hexen 
erscheinen, so sind sie doch ursprünglich 
Genossen der menschlichen Gesellschaft. 
In der ganzen Oberpfalz nennt man so 
Katzen, die sich zuzeiten in Menschen 
wandeln, um dann ein ganz menschliches 
Leben zu führen^). Wie bei den Indi¬ 
anern und anderen Stämmen, welche 
solche Vorstellungen noch im deutlichen 
Zusammenhänge mit T. haben, die Büffel 
oder Biber oder andere Tiere, zunächst 
unerkannt, in Menschengestalt in die 
menschliche Gesellschaft eintreten und 
mit einem menschlichen Partner eine 
Familie begründen, so wollen die Wana 
als Menschen behandelt werden. Und 
wenn dann erst von einer möglichen und 
drohenden Rückwandliing die Rede ist 
(man denke an das Melusino-Undinc- 
Motiv!), blickt der totemistische Unter¬ 
grund nocii klarer hervor, dem die ver¬ 
schiedenen Ideen vom Übergang zwischen 
tierischem und menschlichem Sein ent¬ 
sprießen. Wir befinden uns dann auf dem 
Boden einer Lebensanschauung, welche 
die Grenzen zwischen Mensch und Tier 
nicht zieht, gerade auch sozial nicht zieht, , 
sondern Einheit, Parallelität, Identität, 
Wechselwirkung betont. Die Wana „ver¬ 
lieben sich öfter in Erden kinder, denn sie 
können zu Menschen werden; ihre Weiber 
und Kinder werden alle wieder Wana*‘^*). 
Zwei Beispiele: ein Graf hatte sich in ein 
schönes Weib verliebt, das ihn aber nur 
unter der Bedingung zum Mann nahm, 
daß er am Mittwoch, dem Wodanstag, 
nicht nach ihr frage. Er sagte zu. hielt 
jedoch nicht sein Wort, sondern belauschte 
sie. wie sie nachts mit den Katzen spielte 
und von ihnen ,,Frau Wana'* angeredet 
wurde. Als er sie andern Tags wegstieß, 
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ward sie zur Katze; aber auch er. — Ein 
Fräulein erwachte durch großes Katzen- 
I geschrei. Plötzlich stand ein schöner 
i Mann vor ihr und erklärte: Du mußt mein 
Weib werden! Sie wars zufrieden, erfuhr 
aber später, daß ihr Mann zum Katzen- 
geschlechte gehöre. Er konnte infolge- 
I dessen bei Tische nicht vorbeten, und sie 
neckte ihn: „Geh zu, du Teufebwana“. 
Da wurde er zum Kater und sie zur Katze. 
Man sieht,das Band kann anscheinend nicht 
wieder ganz gelöst werden, denn auch der 
andere Teil ist mit dem Wana-Wesen be* 
gabt — wechselseitig wie im primitiven T. 

solche Lieder bei Strehlow aaO. 
*’) Grinifn KuHM. Nr. g. L^vy-Bruhl 
I Das Dfftken der SaturvMker (deutsch) zijfl. 

‘•) Ebd- zzoi. ••) Betb aaO. **) Hovorka 
I u. Kronfeld 1. 179 — ZfVk. 13. 37^. 456f. 

I ”) Crooke Sortk. Indta 262ff. lyüQ. *•) Schön- 
' werth Obttpfali 3, 185. **) ebd. 3. 187. 

5. Hier muß der psychoanalytischen 
I Deutung des T, gedacht werden, da sie zu 
1 manchem Mißverständnis Anlaß gegeben 
1 hat. Sigm. Freud macht eine Verwertung 
des T. durch Bevorzugung jener Auffas¬ 
sung des T., nach der das Totem der Ahn¬ 
herr des Stammes oder Klans ist. Dies 
ist nun ganz sicher eine der jüngsten Um¬ 
bildungen im T.systcms, sofern die sog. 
totemische ,,Abstammungsidec*‘ eigent¬ 
lich nicht auf einen Ahnherrn führt, 
sondern höchstens auf ein mythisches 
Wesen, dem als ..IVhebcr*'Persönlichkeit 
das Dasein alles Lebenswichtigen verdankt 
wird**). Freud fügt also in eigener Um¬ 
deutung hinzu, daß das Totem in die 
Vaterrolle gerückt werde. —NB. ab Vater 
wird bisweilen der bei Totemisten ver¬ 
ehrte Hochgott angesehen, der aber auch 
dann, wenn er den Begriff des Zusammen¬ 
schlusses sämtlicher Totems des Volkes 
darstellt und diesem Gedanken sogar 
seinen Ursprung verdankt, nicht genau 
genommen Bestandteil des T, ist**). 
Freud konstruiert diese Vaterrolle des 
Totems, um nun seine Hj^xithese vom 
Ödipuskomplex daranzuknüpfen, die Vor¬ 
stellung der bis zum Mord führenden 
Feindschaft des Sohnes gegen den Vater, 
und er konstruiert weiter, daß die ,,Ur- 
horde*‘ dadurch entstanden sei, daß die 
Söhne, um die Mutter zu besitzen, den 
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Vater umbringen und danach sich gegen¬ 
seitig**). „Ein Vorgang wie die Be¬ 
seitigung des Urvaters durch die Brüder¬ 
schar mußte unvertilgbare Spuren in der 
Geschichte der Menschheit hinterlas¬ 
sen*'**). Zu solchen Spuren gehört nicht 
bloß der seitdem unausrottbare Haß des 
Sohnes gegen den Vater und die Bindung 
an die iluttcr, sondern auch ab seelische 
Folge davon das Schuldbewußtsein. Dies 
trieb den überlebenden Sohn zur Religion, 
in welcher er den Geist des toten Vaters 
mittels Opfer zu versöhnen trachtete. 
Daß diese Konstruktion auch mit allem, 
W’as man über früheste Formen von Reli¬ 
gion weiß, nicht übereinstimmt, möge 
nur beiläufig erwähnt sein (s. d. Art. 
Psychoanalyse). Daß sich aber aus der 
hier angenommenen psychischen Lage 
mancluT Aberglaube entwickeln konnte, 1 
ist sicher; und so kann leicht mit Hilfe ' 
dieser psychoanalytischen Theorie eine 
besondere Ansicht über Wurzeln des 
Aberglaubens im T. hergestellt werden. 

») N. Söder bl om Das Werden des Gottes- 
flaubens n6fi. *•) ebd. Il8(. *’) S Freud Totem 
u Tabu J38ff. *•) ebd. 143. 

6 . Zur Vervollständigung der Charakte¬ 
ristik des T. scheint erforderlich, klarzu¬ 
stellen. daß der T. eine Sonderstellung 
unter den Religionsformen insofern ein- 
nimmt, als er sich fast nie mit Dämonen- 
glauben oder -kult verbindet. Er füllt 
die Seele so sehr aus, daß er gegen dämo- 
nistische Auffassungen sich ausscliließend 
verhält. Er füllt so aus wie ctw'a das kind¬ 
liche IdentitätsspicI, wo das Kind sich ab 
Tier gebärdet, u. Ähnliches ereignet sich im 
hypnotischen Zustand. Das Ichbewußt¬ 
sein des Totemisten ist eigenartig. Die 
mystische Identifikation mit dem Totem 
und gegebenenfalls mit einem einzelnen 
Exemplar desselben ist nur möglich in 
einer geistigen Lage, die ein voll entfal¬ 
tetes Mensch bewußtsein ab gegen anderes 
Sein abgetrennt nicht herrschen läßt. 
Die Psychiatrie macht auf Fälle auf¬ 
merksam, wo der heutige Kulturmensch 
infolge seelischer Erkrankung an die Stelle 
des normalen Selbstbewußtseins für einige 
Zeit ein abgeändertes Selbstbewnißtsein 
Ueten läßt, dies oder jenes Tier zu sein, 
und wo der Betreffende sich ab das Tier 


benimmt; ganz so wie derjenige, dem im 
hypnotischen Zustand solches Bewußtsein 
suggeriert worden ist**). Wohl aber findet 
sich häufig innerhalb totemischer Kultur 
die Idee eines persönlich gearteten Gottes, 
des sog. Hochgottes, der in Himmeb- 
regionen mit Familie wohnhaft gedacht 
ist oder auch (bei einigen Indianern) in 
völliger Einzig-Einsamkeit. Nur ange¬ 
deutet sei, daß dieser Gott manchmal 
ab Fülle aller Totems beschrieben wird 
und dann direkt aus der T.grundidee her¬ 
vorgegangen zu sein scheint; manchmal 
mehr ein personifizierter Manaträger ist 
und dann abwechselnd persönlich und 
unpersönlich vorgestellt wird; letzteres 
bei nordamerikanischen Indianern**). 

••) A.Storch Das archaisch-primitive Erteben 
und Denken der SehUophrenen 1922. *•) Beth 
aaO. 333«. K. Beth. 

töten. I. Zauber. T. begegnet im 
Volksbrauch ab eine magische Hand¬ 
lung, die das Getötete nicht vernichtet, 
sondern verwandelt, um bcwmßt oder 
unbewußt eine Stärkung des „Getöteten" 
zu erzwingen. Eine derartige Verwand¬ 
lung ist in der ..Tötung" des Korn- 
geistes im Erntebrauch zu erblicken*), 
auch genannt „den Bauer totschlagen" *). 
In solcher Tötung des „Alten", des 
,,Pfingstl", des Vegetationsdämons, sei 
es. daß man ihn austrägt, köpft, ertränkt, 
verbrennt oder vergräbt, um ihn zu ver¬ 
jüngen. ist also deutlich der Sinn der 
Verwandlung und nicht der Vernichtung 
zu erkennen, man vergleiche die (Schein-) 
Tötung und Wiedergeburt primitiver 
Knabenweihen *). Wenn ein in ein Tier 
verwandelter Mensch, ein verfluchter 
Geist, eine umgehende Jungfrau durch 
Köpfen entzaubert werden kann, zeigt 
sich auch in diesem Märchen- und Sagen¬ 
motiv das erlösende T. ab (Gegen-) 
Zauberhandlung*). Daß das T. eines 
Menschen in Märchen und Sage nicht 
immer sein unwiderrufliches Ende be¬ 
deutet. dürfte das alte Motiv der zauberi¬ 
schen Wiederbelebung getöteter, ja, zer¬ 
stückelter Menschen beweisen *). Dem 
Wunsch der endgültigen Vernichtung 
dagegen nähert sich das T. als Hals- 
abstoßen einer Pestleiche *) oder ab Ver- 
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brennen der Leiche eines Poltergeistes’). 
Solchen scheinbaren treten wirkliche 
Opferhandlungen an die Seite, einmal 
in sühnender Absicht als Menschen¬ 
opfer oder Tieropfer (s. d.). Erlösung 
kann auch durch T. eines Dritten bewirkt 
werden, es müssen z. B., um drei Jung¬ 
frauen zu erlösen, ein Kalb, ein anderes 
Tier und gar die Eltern des Erlösers ge¬ 
tötet werden •). Es kann aber auch ein 
Wächter des zu Erlösenden sein, der 
getötet werden muß, etwa ein Höllen¬ 
hund, der geköpft werden soll*®). Um 
einen Schatz heben zu können, muß man 
ein Zicklein t., eine schwarze Katze oder 
einen schwarzen Ziegenbock, denn un¬ 
schuldig vergossenes Blut erlöse Zu¬ 
weilen muß wie oben der Schatzhüter 
geköpft werden '*). Das Ticropfer dient 
oft dem Abwehrzauber, wenn z. B. 
ein T. und Verscharren von Katzen den 
Wuchs des Flachses, auch des Obstes 
fördern soll oder wenn die erste Otter, 
die man im Jahre findet, zu t. und (vor 
Walpurgis!) unter der Stalltüre zu ver¬ 
graben ist, damit die Kühe nicht krank 
werden Den gleichen Zweck erfüllt 
es, eine Kröte an einem Tage des Frauen- 
dieißigst aufzuspieOen und am Spieße 
sterben zu lassen, das tote Tier dann 
nachts in den Stall zu legen oder an der 
Stalldccke zu befestigen Die Gebeine 
getöteter Tiere aufzuhängen, um damit 
eine Seuche unter dem Vieh abzuwehren, 
hat schon das Konzil von London 1075 
verboten ^•). Vergleiche weiter die Bau¬ 
opfer und besonders die Hahnen¬ 
opfer Auch die Volksheilkunde 
gibt gerne den Rat, Krankheiten auf Tiere 
zu übertragen und diese dann einem lang¬ 
samen Tode zu überantworten, also 2. B. 
Warzen mit einer Schnecke zu bereiben, 
damit hernach das schwindende Leben 
der aufgespießten, vergrabenen oder ver- 
klopften ^hnecke und der verdorrende 
Körper die Warze mitnehme Ebenso 
hilft der angetragenen Krankheit das T. 
eines Schlehen- oder Wachholderzwei¬ 
ges»). So werden oft Tiere getötet, die 
sonst besonders geschützt sind, wie Hirsch 
oder Kröte um Heil- oder Zauber- 
mittel zu gewinnen. Vom T. von Tieren 
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ist kein weiter Schritt zum T. von Men¬ 
schen, wenigstens im Aberglauben; noch 
1911 enthülltem Oststeiermark ein Prozeß 
die Ansicht, daß die Aix>theker jährlich 
mindestens ein Weib und einen Mann t., 
um aus ihnen Medikamente zu bereiten**). 
Boshaft schädigende magische Tö¬ 
tung findet sich unter verschiedenen 
Formen des Fern za übers oder Bild¬ 
zaubers»). Daraus erklärt sich die 
Redensart, daß man einen Juden töte, 
wenn zwei übers Kreuz das Wasser ab- 
schlagen **). Auch als Berührungszauber 
erfolgen solche Tötungen»). Hierher 
gehört ferner das Verbot, mit den Fingern 
nach dem Himmel zu weisen, sonst steche 
man einem Engel die Augen aus oder tote 
ihn**). Auf der andern Seite gibt es 
magische Kräfte, die bewirken, 
daß ihr Träger nicht getötet wer¬ 
den kann, die ihn „festmachen"; nur 
wenn man sie beseitigt hat. wird der Tod 
möglich, also erst wenn 2. B. drei geweihte 
Hostien, die in die linke Hand am Daumen 
in der Maus eingelegt und verwachsen 
sind, herausgeschnitten w'crden, kann der 
stich- und kugelfeste Zauberer sterben *’). 
Ebensowenig ist ein Werwolf zu t. **). 
Besondere Hemmungen walten, wenn aus 
Kirchenglocken hergestellte Kanonen nie¬ 
mand t. können sollen *•) oder der erste 
Schuß aus einem neuen Gewehr nichts 
zu t. vermag »). Hexen und Gespenster 
können nur mit geweihten Kugeln ge¬ 
tötet werden **). Umgekehrt droht den 
Menschen mannigfache Gefahr, von sol¬ 
chen bösen Mächten getötet zu werden. 
Geister, denen man aus Übermut, infolge 
einer Wette, entgegentritt oder ungehor¬ 
sam ist. t. den Frevler durch Schreck, 
gleich, oder nach drei, acht Tagen**); 
ebenso strafen sie ihre Verbannung mit¬ 
unter an dem Bannenden mit raschem 
Tod “). Alf^eister können diejenigen, 
welche sich durch Fluchen in ihre Gewalt 
begeben haben, t.**). Auch Hausgeister, 
Kobolde, sind gefährlich, sie t. besonders 
solche, die ihrer spotten **). Die Kach- 

I Zehrer t. ihre Angehörigen *•). die Hexen 

I t. und essen Kinder*’). 

f ' 

I M Mannhardt J, 335. 358. ^ 6 ^ 1 ; Der«. 
Forschungen 12. 29!!. u. a. m. 33ofl. ; Sartori 
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Sitte 3. 234f. 131^.; Cetminschaffs- 

Multur izoi.; Fehrlc VolksfesU 77; Frazer 4, 
207. J2. 332. *) Mannhardt Forschungen 3t. 

Schurts AKershiassen Gesemann 

Hfgtmauber yof.; Weiser Jünglingsweihen 21. 
84; vgl. oben enthaupten 2. 8300.; s. a. 3. 1821; 
4. 688(.: 5. 295. >5^4; Sommer u. Winter. 
♦) BoJte-PoHvka 1.9. 515. 3.60. 86; Laistner 
Sphinx 1. 3640.; HessBl. 28 (1929). 1130. 
1270.; Schambacb u. Müller 770.; Kühnau 
Sagen 1. 237. 255. 283!. 2861. 512; Sibillot 
Folh'Lore 3. 140. *) Miillenboff Sagen 30.; 

Bolte-PoUvka i, 422!.; 2. 162. *] Z. B. 

Sangershausen 1565, Bech stein Thüringen 
4. S6 Grässe Preußen i. 472; Sieber 
^hun 96; Naumann aaO. 3O; vgl. ent¬ 
haupten 2. 858; Nachzehrer 6. 819: pfählen 
6. i55or *) Grasse aaO. 2. 2140. Nilsson 
Criech. Feste 109:3.0. 5. 568; 6,1360. Mtillen- 
hoff Sägen 350 ^ Mann har dt Cerm. Mythen 
666f. MüUenhoff aaO. Siebtr Sachsen 
153! ; Mackensen Näs. Sägen 138: s. o. 7, 
io07f. **) Nidcrbcrgcr Unterwalden 1, 57. 
**J Rantasalo Ackerbau I20f. (finn.. cstn,. 
auch gerro.); vgl. Jahn Opfergebrducke 17; 
a. w. oben 4. 11x5. DG. 12. I48f. (Wunsiedel). 
Zimmer mann Volkskeilkunde 97; vgl. oben 

3. 6i2f. »•) Kehr 127. S.O. i. 963: 

4. 479.1114; 7, 452. »*) S.o. 3, 13280.; 4, 4530. 

499. *•) Zimmermann aaO. 73! **) Ebd. 74 

S. o. 4. 104; 5. 6170.; y iz 2 . X 93 - 

**) AKrim 47. 238: aus Gabun wird ersahlt, daß 
dort ein Mensch, um einen Fetisch aus seiner 
Himsthale zu gewinnen, eigens zu diesem 
Zweck getötet worden sein müsse. A. Schweit¬ 
zer iTteiscAen H^asser u. Urwald S. 30. ••) S. o. 
I, 1293! : 3 . 2170*: 3. 3 » 1 * 39 - 241. 14 ” * 73 ®- 
180X. 1S08. 1871. 189b. I9i2f-: 6, 763; 7, 4590 « 
1300; vgl. Byloff yolkshundl. aus Strafproeessen 
d. österr. Alpenländer 9. 14. 45. **) Vgl. Ham 
3. X476f. **) Porta Satürl. Magia (1617) 

5. 3290. (mit Blut u. Kot); s. o. t. 1103. 

*•) Grimm Myth. 3. 469 Nr. 937 ^ 947 : SAVk. 
23 (1921). 220; W. 5 II. Künzig Schwan- 
wald 31; 5. o. 2, 13530. **) Abeghian Armenien 
ttj. *•> Sartori Buck v, dt, Glocken 134 (West¬ 
preußen). ••) Fogel Pennsylvania 365; vgl. den 
nordschwed. Glauben, daß die Jagdßinte magisch 
verdorben werden kann, so daß sie nicht mehr 
tötet.ARw. 28,167. **) S.o.7,1069;8.3; auch ein 
Kobold kann nicht durch Prügeln getötet 
werden. VeckenstedtsZs. i. 77 (Sachsen). 
») Z. B. Reiser Allgäu t, 344: Kunzig 
Sehwar:wald 76. 86; Mackensen Näs. Sagen 
3, 12. 140- *•) Z- B. Künzig aaO. 65; s. o- 3, 
517. **) Müller Urner Sagen 2, 200. 327. 

2 . B. Grässe IWußen 2. 496. 593. ») Peuk- 
kert Schlesien 39!.; s. o. 6, 8x20. *^] S. o. 

3 . *®7i 

2. Verbot. Dem T, als Gebot, um 
stärkend oder befreiend zu verwandeln, 
zu erlösen, zu entzaubern oder durch die 
Kraft des Getöteten Unheil abzuwehren, 
Segen oder Erlösung zu erzwingen, stehen 
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Verbote, gewisse Tiere zu t., gegen¬ 
über, um ^haden von dem Täter ab¬ 
zuwenden. Offenbar fürchtet man in 
diesen Tieren gefährliche Dämonen, be¬ 
seelte Wesen, ja, die Träger von Mcnschen- 
seelen**). Arndt erzählt aus Schweden, 
man solle Kuckuck, Eule und Elster, die 
Zaubervögel seien, nicht ohne Ursache t., 
ihr Anhang könnte es sonst rächen**). 
Besonders geschützt sind bei uns die 
Schwalben, solche zu t. bringt Un¬ 
heil»), verursacht vier Wochen langen 
Regen *'). Regen führt auch das T. von 
Regen Würmern **) oder von Fröschen ») 
herbei. Wer einen Storch totschlägt, 
hat zeitlebens Unglück zu befürchten*^). 
Wenn man eine Katze tötet, steht ein 
großes Unglück bevor **). Ebenso muß 
man sich im allgemeinen hüten, Schlan¬ 
gen zu t.») oder einen Hirsch*’), des¬ 
gleichen Frösche **). Wieder in Schweden 
ist einst gewarnt worden, Kröten tot 
zu treten, weil es bezauberte Prinzessinnen 
sein könnten**); am Bodensee bekommt 
man noch heute ,,*s Grimmen'*, falls man 
eine Kröte tötet»), oder es stellt sich ein 
Nerv'enfieber ein *'). Auch das T. von 
Spinnen ruft Unglück hervor**), min¬ 
destens abends **). Oder es heißt genauer, 
man solle Kreuzspinnen nicht t., weil sie 
Glück bringen**). Das gleiche gilt für 
i die Heimchen**) und die Herrgotts- 
käferle **); tötet man ein solches Marien- 
käferchen, wird es schlechtes Wetter *’). 
Da das Überwintern einer Stubenfliege 
Glück verschafft, dürfen die letzten Flie¬ 
gen nicht getötet werden**). Wer eine 
Biene tötet, begeht eine Sünde**), er 
verfällt dem Teufel»). Zuweilen ist das 
Verbot zu t. zeitlich beschränkt. 

1 So darf in Obcrösterreich das Mädchen 
in der Fastnachtszeit keine Maus t., damit 
sie beim Backen kein Unglück habe *^). 
Am Karfreitag soll man kein Tier t., 
nicht einmal eine Fliege, sonst wird man 
das ganze Jahr von solchen Tieren be¬ 
lästigt **). Allgemein am Freitag ist es 
nicht ratsam, eine Laus zu t., weil man 
dann neue dafür bekommt **). Um sonst 
aber Ungeziefer zu t., als wie Läuse, 
Fliegen, Wanzen, Ratten und Mäuse, 
I wissen volkstümliche Ratgeber allerlei 


töten 


töten 
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vernünftige und unvernünftige Mittel 
und Segen ^). Einzelne Tiere soll man 
sogar als schädlich immer t., so den 
Maulwurf und, berechtigter, die Maul¬ 
wurfsgrille 

*•) Vgl, S^billot Folk-Lore 2, 79: s. o. Ei* 
dechse 2, 68ofT.. Hase 3, 1511, Krtte 5, 6i2f., 
Marienkäfer 3, 1O96» Maus 6. 40fl., Molch 6, 
457, Schlange 6, 324; 7. 1136. 1140ff. 1181. 
Arnd« Reise dsitck Schweden (1806) 3. 18. 
Grimm Myth. 2, 560; Kbhier Voifitland 
423: Haas Rügen 148; VeckenstedtsZs. 1, 
485 (Posen); s. o. 6. 318: 7, 1392. 1396; vgl. 
Fledermaus 2. 1596, Meise 6, 124. Rabe 7, 452. 
Kotkehlchcn 7, 835. 838; 8, 5. **) Grimm Stytk, 
i, 560; 3, 446 Nr. 378. Lörracher Kinder* 
glaube; s. o. 7, 613. 1270 (Schnecke). **) S. o. 
3» 129. ZiKulturgcsch. 3. 222 (Idstein. Kas¬ 
sau): s.o. 8» 499. **) Rockenphüosophie9oNr. 70: 
Witischel Thüringen 2, 281 Nr. 54; Vecken¬ 
stedtsZs. 2, 338; Peuckert Schlesien 237; 
Säbillot 3. ii2f.; s. o. 4. 11 u; 2um Tötungs¬ 
verbot und Speisetabu von Katze. Hund und 
l^erd (ursprOoglich dämonischen Tieren) vgl. 
E. Klein D. Ritus d. T.s bei d. norä. Völkern, 
ARw. 28. lögfl. **) Grimm Myth. 2, 371; 
Meyer Schleswig-Holstein 61; Sä bi Hot 3. 279. 
298; s. o. 0 . 324, 7, tl36f. U40ff. ti56f. 1176. 
M79. *’) S. o. 4. 91. S. o. 3. I28f. ••) Arndt 
aaO. 3, 19. M) Zimmer mann Volksheilkunde 
43. Müller Urner Sagen i. 255. •*) Rocken¬ 
philosophie joo; Köhler aaO.; Norlind 5 i/rM,$äa 
Allm.Lif 583:&.o. 8,276. “) WZf\’k.34.30 (Wiener 
Kindorglaube). ^^) DG. 3. 198 (Memmingen). 
**) Woeste Mark 33 Nr. lO; W*. § 130: s. 0. 3, 
U63. 1166. U69. *•) .Meyer Baden 36; s. o. 

5. *700. •’) S. o. 5. 1697!. Bartsch Mecklen¬ 

burg 2, 186. ^’) Lehmann Sudetendeutsche 157: 
Säbillot 3. 307!. ••) Drechsler Haustiere 10; 
vgl. Roebholz Ktnderlied 319: Crobmann 
84: Wolf Beiträge 2. 450. Baumgarten 
Jahr 7; wer Ostern einen Vogel tötet, zieht sich 
den Zorn Gottes zu. Säbillot 3. i88f. Hei¬ 
ser Allgäu 2, II7. •*) Prätorius Phil. 134; 

vgl. Keller Grab d. Abetgl. 5, 418. Z. B, 
Albertus Magnus (Enßlin) 2. 43ff. 51; 3.6t; 
4 » 3 ®; vgl. ARw, 28,169. “) S. 0. 6, loff. ••) S. o. 

6. 27!.: 8. a. 7, 1231. Müller-Bergström. 

Totenbahre. Die T. bekommt durch 
die Berührung mit dem Toten etwas 
Zauberisches. Niemand soll sich drauf 
setzen, sonst holt einen der Tote nach ^). 
Sieht man eine neue T., so frage man 
nicht, wen sie zuerst drauf tragen werden, 
sonst ist man selbst der erste *). Die 
Bahre wird einige Zeit (3, g Tage oder 
6 Wochen) verkehrt an einen Baum ge¬ 
lehnt, daß der Tote, wenn er zurück¬ 
komme, drauf ausruhen könne’). Im 
Nordischen wurde die Bahre nach Ge¬ 
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brauch zerbrochen ’). Wer auf einer T., 
auf der lauter ehrbare Jungfrauen zu 
Grabe getragen wurden, sechsmal hinter¬ 
einander ohne Furcht ausschlafen kann, 
ündet auf dem Friedhof einen goldenen 
Schlüssel zur Hölle ’). Holz von einer 
T. dient zur Wahrsagung •); vor den 
Taubenschlag gesteckt, bewirkt cs, daß 
die Tauben nicht wegfliegen ^). Asche 
von Totenbahrholz soll gegen Kropf ein¬ 
genommen werden ®). 

^) Bartsch Mechlenb. 2, 93. Grob mann 
220. *) Baumgarten A. d, Heimat 3. 119. 

*) Troels-Lund 14. itt; Rosän Di>d 10. 
^) Grohmann 129; vgl. Nord. Märchen 2. 86. 
*) Schönbach Bertk. 0. R. 25. Schulen¬ 
burg Wend. Volhss. 236; Jahn J'ommern 1O4. 
•) Becker Pfalz 136. Geiger. 

Toten bahrziehen« Das T. ist eine Art 
Totenbeschwörung,die aus dem bayrisch- 
österreichischen Gebiet gemeldet wird. 
Man soll in der Nacht (Christnacht) 
zwischen ii und 12 Uhr eine Leiche (die 
einer Kindbetterin) ausgraben und auf 
der Bahre dreimal um die Kirche tragen 
oder ziehen *). Oder man zieht nur die 
Totenbahre herum, dabei setzen sich Tote 
oder Geister darauf (man schlägt vorher 
mit dem Eisenring an die Kirchentür und 
ruft die Toten herauf), man muß sie mit 
einem Stäbchen oder einer Stola hcrunter- 
treiben *). Wenn es vor dem 12 Uhrschlag 
gelingt, so erhält man vom Teufel viel 
Geld ’). man wird reich, findet einen 
Schatz ’). Soviel Tote einer nur die 
Kirche zieht, mit sovielen gewinnt er 
beim Raufen ’), man kann sich unsichtbar 
machen oder das Wild stellen, oder erfährt 
eine günstige Losnummer*). Wird man 
bis um 12 Uhr nicht fertig, so verfällt 
man dem Teufel oder der Macht der 
Toten’), Der Zauber wurde dadurch 
erhöht, daß der Umgang nackt ausgeführt 
wurde*). Verwandt ist der Brauch, einer 
toten Wöchnerin das Hemd auszuziehen 
und mit diesem am Leib nackt 12 Uhr 
dreimal um den Friedhof zu laufen; wer 
dieses Totenhemd an hat, si^ überall 
im Raufen •). Knuchel denkt bei der 
Erklärung an eine Weihung der Toten an 
den Teufel ; ursprünglich wollte man 
wohl einfach die Macht des Toten in seinen 
Dienst zwingen. Bei den Finnen kommt 
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ein Umlauf um die Kirche mit einem 
Kummet ohne Totenbeschwömng vor, 
mit dem Zweck, einen Hausgeist zu ge¬ 
winnen ^'). 

*) Kouchel Cmtoandlung 48; Gräber 
Kdmten 211; Hcyl Tirol 782I.; ZfVk. 8. 521. 
’) Knuchel aaO.; Gräber Kärnten 211; 
ZfVk. 23, 127; Baumgarten Jahr i6f.; Heyl 
Tirol 66f. 594!.; Heiterer Ennstaleriseh 49. 
♦) Reitercr Ennstaleriseh 49. *) Heyl Tirol 

60. 66f.; Baumgarten Jahr i6f.; Gräber 
Kärnten 211. *) Heyl Tirol 782!. •) Knuchel 
aaO.; Wcinhold Ritus 8. ’) Heyl Tirol 66f.; 
Reitercr Ennstaleriseh 50. •) Weinhold 

Ritus 8. *) Alpen bürg Tirol 354, aaO. 49. 

Casträn Vorlesungen 1O5. Geiger. 

Totenbaumchen« Totenbäumli nennt 
man in der Schweiz die Erscheinung, wenn 
kleine Kinder über der Nase eine stark 
her\*ortretende blaue Ader haben, die 
sich auf der Stirn wie ein Bäumchen ver¬ 
zweigt^). Sie ist ein Zeichen, daß das 
Kind früh, noch im Stande der Unschuld 
sterben wird. Das Wort bedeutet eigent¬ 
lich kleiner Sarg, ähnlich wie im Bergi- 
schen dieses Mal ,,I)uadenläddschen** und 
in Frankreich ..bierre*' genannt wird *). 
Die blaue Ader über der Nasenwurzel wird 
auch in anderen Gegenden als Todes¬ 
vorzeichen genannt *). In Frankreich 
erklärte man die Entstehung damit, daß 
eine Schwangere beim Bett eines Ster¬ 
benden gesessen habe*). 

M Schweiz. Id. 4. *248: SVk. 3. 39: 19. 83. 
*) S. o. Bd. 1. 705; Thiers Traiil (1679) 244. 
*) Bd. t. 705; MschlesVk. 7, 74; Grohmann 
Abergl. 151. *) Thiers aaO. Geiger. 

Totenbefragung. T. ist meist mit 
Totenbeschwörung (s. d.) verbunden. 
Die früheren Formen und die Entwicklung 
dieses 2 ^ubers sind schon unter Nekro- 
mantie dargestellt (s. o. 6, 997 ff.). Auch 
in neuerer Zeit ist der Glaute nicht aus- 
gestorben, daß man sich mit den Toten 
unterhalten könne; bezeichnend ist, daß 
dies am Grab geschehen muß, an der 
Wohnung des Toten (s. Grab, Tote). In 
der Bretagne wird eine alte Frau l^auf- 
tragt, sich mit dem Toten am Grab zu 
besprechen ^). Der Tote kann über ver¬ 
schiedene Dinge befragt werden: man 
muß das Grab des zuletzt Verstorbenen 
öffnen und kann ihn über Lotterie- 
nummem befragen *). Oder man gräbt 
ein Loch bis auf den Sarg, ruft den Toten 


mit Namen an, und wenn er antwortet, 
kann man ihn bitten, gestohlenes Gut 
wieder herzuschaffen, indem man ein 
Stück davon (z. B. das Gebiß eines ge¬ 
stohlenen Pferdes) ins Grab legt; der Dieb 
muß das Gestohlene zurückbringen, oder 
er wird sterben *). Wenn bei einem Toten 
die Einsegnung unterblieben ist, so kann 
er durch böse Nachbarn geweckt und 
gefragt werden, wo er sein Geld hat *). 
Ein totes Patenkind wird am Grab um 
Fürbitte angerufcii *). Nordischer Glaube 
ist, daß Tote antworten müssen, wenn 
man sie durch reines Linnen (das man vor 
den Mund hält) fragt*). 

^) Zf\’k. 19, 202 (mit Bild). *) Höhn Tod 356; 
Keller Grab 5. xo: am Grab eines Wiegenkinds. 
*) Bartsch Mecklenb. 2. asgff.; Wuttke 484. 

Höhn Tod 306. *) Kuoni St. Gallen 143; 

vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 189. *] ZlVk. 

IO, 201. Geiger. 

Totenbeschwörung. T. ist das Her¬ 
holen der Toten durch Zauber, damit sie 
die Zukunft verraten oder ihre Hilfe 
gewähren. Über die älteren Formen s. 
„Nekromantie*' und „Dadsisas'* ^). Vint- 
ler beschreibt die Beschwörung folgender¬ 
maßen: 

So send denn ettlich frawen. 

die erschlingen vmb die kireben gen 

vnd haissent die totten auf sten. 

vnd niement den ring von der kirchen tür 

jn die hand» vnd rußend .her für' 

VDd sprechend .ich rür disen rink. 
stett auf. ir alten pärttling*). 

In der Oberpfalz betet der Beschwörer 
durchs Schlüsselloch der Kirchhoftüre, 
bis die Toten aufstehen und sich wie rasend 
auf den Menschen stürzen, den der Be¬ 
schwörer totbeten will*). In einer mittel¬ 
alterlichen Legende bestreicht die Frau 
eines Ermordeten mit einem besonders 
zubereiteten Teig den Mund der Leiche 
und beschwört sie, den Mörder zu nennen*). 
Eine grausige Art der T. wird aus Island 
berichtet *). Oft sind es nur besondere 
Leute, die die Kunst verstehen*). Ein 
Mann zitierte Tote, indem er nachts 
zwischen ii und 12 mit des Totengräbers 
Hacke 3 Kreuze in die Kirchentür hackte» 
sich auf die Gräber stellte und die Namen 
der Toten rief; er suchte von ihnen Dieb¬ 
stähle und anderes zu erforschen. Die 
Toten rächen sich aber durch Stein- 


1055 


Totenbett—Totenbrett 


Totenbrett 


1058 


1056 


1057 


würfe Eine andere Anweisung lautet« 
man solle sich nachts um 12 Uhr in jeder 
Hand ein Licht vor einen Spiegel stellen 
und den Namen des Toten rufen; doch 
darf man es nicht ohne triftigen Grund 
tun Die Toten werden eben ungern 
aus ihrer Ruhe gestört; darum erscheinen 
sie mit bösen Gesichtern •). Den her¬ 
beschworenen Toten darf man sehen, aber 
nicht sprechen ^®). In einem Prozeß 
(Basel 1926) behauptete eine Betrügerin, 
sie könne Tote erscheinen lassen und von 
ihnen erfahren, ob sie jetzt an einem 
guten Ort aufgehoben seien; der Tote 
gab in der Weise Antwort, daß die Frau 
auf ein Blatt schreiben mußte, was er 
wollte. Nach einer andern Zeugenaussage, 
wollte sie einer Frau in einem Glas Wasser 
ihren verstorbenen Mann zeigen (n. d. 
Akten). Solche Betrügereien kamen 
schon früher vor 

Au 3 «r der dort angegebenen Lit. s. Muus 
AUß^rm. Mel. 43: Abt A^ettds i26ff.; Wyss 
Milch 25ff.; Schönbach Berthotd v. Ä. 135; 
Zf\k. 12, 11; Grohmann Abcrgl. 191. *) Grimm 
^fyth. 3, 424f. *) Schönwerth 3, 200. •) Ar- 
govia 17, 73. Urquell 3. t>, vgl, 119. •) Küh- 
nau Sagen 3, 202; Bartsch Mechlenburg 2, 
477 i Wuttke 484- ’) Ei sei Votgll. 234 f. 

•) MschlesVk. 8, 83. •) Bartsch Mecklcnb. 

2. 477 f *•) Hcyl Tirol 699. Keller GVo* 
2. 172 ff., vgl. J54. Geiger. 

Totenbett* Am T. darf nichts geändert 
oder abgerüstet werden, bis die Leute 
vom Gottesdienst nach Hause zurück¬ 
gekehrt sind *). Das Bett wird eine Zeit¬ 
lang aufgehoben und unbenutzt ge¬ 
lassen*); diese Frist dauert 4 Wochen*) 
(s. Tote). Man soll die Betten des Toten 
an die frische Luft bringen, damit die 
Vögel über sie wegfliegen *). Bei den 
Rumänen in der Bukowina glaubt man, 
wenn man auf einem Polster schlafe, 
auf dem ein Toter gelegen habe, werde 
man vom Toten träumen *)* Bettstroll 
und Laub aus Laubsäcken wurde früher 
verbrannt, wenn jemand drauf gestorben 
war *); in Belgien werden die Leintücher 
verbrannt ’) (vgl. (Leichenstroh). 

*) SVk. 8, 38. *) Höhn Tod 232. •) Egerl 9, 
29 - *) Schulen bürg IVcnd. Volftss, 235- 

**) ZföVk- 8, 38. •) Bern, Luzern, Thurgau 

schriTti.; vgl. Liebrecht ZVolksk. 374, ’) BF. 
3 * * 7 * Geiger. 


I Totenblume. Als T. gilt meist die 
Ringelblume (Calendula officinalis) (s. d.). 
Sie wird zum Grabschmuck gebraucht ^): 
, darum soll man sie nicht zum Blumen- 
^ Orakel verwenden *). Auch der Frühlings¬ 
enzian gilt als T.; wenn man ihn abreiüt, 
^ so stirbt jemand*). Wer eine „T.'‘ an 
I jemand verschenkt, veranlaßt dessen bal¬ 
digen Tod *) (s. a. Grabblume). 

') Reiser Allgäu z, 17t: Schweiz. Id. 5, 
qof.; at*ch Singrün. Enzian, Hauswurz u. a. 
*) Wuttke 237. •) Meyer Baden 577; vgl. 

Strackerjan 2, 131. Lammert 106. Geiger. 

Totenbrett. Als T., Re(ch)brett, Lei¬ 
chenbrett wird das Brett bezeichnet, 
worauf der Tote aufgebahrt wird (s. Leiche 
Dz). Dieser Brauch war früher weit ver¬ 
breitet *). Es kam auch vor, daß die Leiche 
auf dem Brett zu Grabe getragen und mit 
oder ohne Brett begraben wurde *). Diese 
Bretter, die zur Aufbahrung dienten, 
werden nachher weggclegt oder wieder 
für andere Zwecke benutzt; im bayrischen, 
österreichischen und alemannischen Ge¬ 
biet dagegen war früher weit herum 
Brauch, das Brett nachher zu schmücken, 
zu bemalen mit Namen. Zeichen und In¬ 
schriften zu versehen und zum Andenken 
an den Toten aufzustellen, und zwar an 
verschiedenen Stellen: das Brett wurde 
am Haus befestigt oder in der Nähe des 
Hauses aufgestellt *), es wurde am Weg, 

I bei Kreuzen oder Kapellen niedergeiegt 
I oder aufgestellt*), cs wurde an Bäume 
i gelehnt*), oder es wurde als Steg über 
I Bäche und sumpflge Stellen gelegt *). 
auch auf den Kirchhof gebracht ’) oder 
auch verbrannt *). Das Brett hatte in 
einzelnen Fällen die rohen Umrisse eines 
menschlichen Körpers*). Diese Bretter 
sind manchmal nicht zur Aufbahrung 
benutzt worden “^), und es werden auch 
für auswärts Begrabene Bretter auf- 
I gestellt Die Sitte des Bretterauf- 
stellens scheint früher weiter verbreitet 
gewesen zu sein **). Meyer vermutet, daß 
ursprünglich das Breit auf den Toten ins 
Grab gelegt, später auf dem Grab auf¬ 
gestellt worden und zuletzt nur noch als 
Erinnerungszeichen gebraucht worden 
sei**). Verwandte Bräuche finden sich 
auch anderswo: in Schweden wird die 


Stange, an der der Sarg getragen wird, 
mit Namen, Geburts- und Todesdatum 
versehen, am Kirchweg aufgestellt *♦), 
und bei den Weißrussen erhalten die 
Frauen kein Kreuz aufs Grab, sondern 
man macht aus einem Brett oder Balken 
leichte Brücken über Bäche und sumpfige 
Stellen; in das Holz werden ein Kreuz, 
Schuhe, eine Sichel und zuweilen das 
Todes) ahr eingekerbt **). 

Wenn das T. im Aberglauben eine 
Rolle spielt, so kommt das offenbar daher, 
daß es durch die Berührung der Leiche, 
die darauf gelegen hat, Zauberkraft er¬ 
hält; es ist also ein Totenfetisch und wird 
teils mit Vorsicht behandelt, teils zu 
allerlei Zauber benutzt. Am deutlichsten 
zeigt sich, daß das Brett in Verbindung 
mit dem Toten bleibt, in der Geschichte 
von dem Tischler, der ein gestohlenes 
T. für eine Bettstatt benutzte, worauf der 
Tote jedem erschien, der sich in dieses 
Bett legte *•). Im Appenzell glaubte man 
dagegen, das Brett am Haus halte den | 
Toten ab; er sehe dann eigentlich selbst, 
daß er tot sei und nicht mehr zurück¬ 
zukehren habe **). Das Brett wird zuerst 
einige Zeit an einen Baum gestellt, bevor | 
man cs wieder gebraucht **). Der Baum 
ist dann für lange Zeit vor dem Fällen 
geschützt **), Niemand nimmt ein solches 
Brett weg **). Das Brett soll die Vor¬ 
übergehenden mahnen, für den Toten zu 
beten **), unterläßt man es, so bekommt 
man schwere Beine **). Oft erklären die 
Leute, wenn das Brett verfault sei, sei 
auch die Leiche verfault und die Seele 
erlöst**); oder die Seele habe Ruhe, 
sobald das Brett durchgelaufen oder 
entzweigetreten sei**). Manchmal aber 
wird vor dem Betreten des Brettes ge¬ 
warnt, weil man sonst Fußschmerzen, Ab¬ 
zehrung. schwere Beine bekomme **); 
man darf nicht auf die eingeschnittenen 
Kreuzlein treten, da es der armen Seele 
weh tun würde **). Umgekehrt heißt es 
im Bohmerwald, der Gang über das T, 
mache die Füße gegen Schmerzen fest **). 
Um die Furcht zu benehmen, soll man 
sich mit bloßem Hintern auf das Brett 
setzen, wenn die Leiche davon weg¬ 
genommen worden ist **). Wenn sich eine 

BAcbiqlä'SiAubli. AbefgUube VlIT. 


Person getraut, sich sofort, wenn der Tote 
weggenommen ist, auf das Brett zu setzen, 
so heiratet sie den verwitwet gewordenen 
Teil**). Wie Sargholz (s. d.) kann das 
T.holz zu verschiedenem Zauber benutzt 
werden: wer durch ein T. schaut, kann 
Hexen sehen **); Holz von einem T. am 
Taubenschlag befestigt, verhindert das 
W'egfliegen der Tauben **). ins Krautbeet 
gesteckt, bannt es die Raupen **). 

„Wiltu ein laug machen davon ein 
haur abgaut, so nem die totten bretter 
und brenn die aschen'' **). 

Sogar das Wasser, das man unter 
einem Totenbett schöpft, ist heilkräftig 
(gegen Herzleiden) **). 

Als Todesvorzeichen (s. d.) gilt das 
Fallen des Leichenbretts, besonders in 
der Christnacht, d. h. ein unerklärliches 
Poltern im Hause**). 

*) Kondziella Volksepos ^t; NArcM.säcbs. 
Geach. 28, 4; MschlesVk 12. S53ff.; ZfVk. 4. 
463: Meyer Baden 598ff.; Köhler Votgll. 251; 
Höhn Tod 322; Schramek Böhmerwold 273ff.; 
2 A'k. 8. 207; Lammert 104; ZrwVk. 1908. 
249; John IVesiböhmen 162: DG. 11. 268; 
Drechsler Schlesien 1. 307; Bavaria 1, 993; 
Gering Isl. Aevent. 2, 173. *) Urquell 2, xoi: 
Meyer Baden 598; ZA’k. 8. 208. *) Sartori 1, 
134: MschlesVk. 12, 155ff-; ZfVk, 8, 207; 
Meyer Baden 597 1 .; ZföVk. 10, 40: 9. iff,; 
Appenzell, Thurgau schriftl.; RochhoU Glaube 
I, 138; Schweiz Id. 5, 903. 906. ZfVk. 8. 
205!!.: Leoprechting Lechratn 230!.; Ba- 
vaiia t, 993: Lammert 104; ZföVk. to, 18; 
Drechsler 5 cA/esi>H i. 307; John Weslböhmen 
]68; Meyer Baden 597 (Richtung gegen Osten): 
Schramek Bohmerwald 230; Thurgau mUndl. 
*)ZfVk, 8. 205; Rtiset Allgäu 2.293!. •) ZföVk. 
i8, 27ff.; 9, 238: DHmt. 4. 4; Bavaria 1, 413: 
ZföVk.i 1,46; John 173; Schramek 

Böhtnerwald 230; Meyer Baden 397: Drechsler 
Schlesien 1. 307. *) HessBH. 24, 52; vgl. DG. 
22, 96. •) Meyer Baden 397: Schön wert h 

I. 232!. *] Baumgarten A. ä. Heimat 3. 109; 
ZA’k. 8. 2o6; Brockmann-Jerosch SchweU. 
VolksUben 2. Bild 116- *•) ZfVk. 8. 346. **) DG. 
22,96. **) SVk. 19, I 2 f. **) Meyer öflden 398ff.: 
Lüers Sille u. Br. I50f. ZföVk. 20, 170. 
«) Zelenin Buss. P'hde 327. *♦) ZföVk. 10, 19. 
>’) Schrift!. *•) Baumgarten A. d. Heimat 3, 
119. I2I. *•) ZfVk. 8. 207. *) Meyer Baden 
398. U) Baumgarten A. ä. Heimat 3, 219; 
Meyer Baden 597, **) John Westböhmen 169. 

John Westböhmen 169; Meyer Baden 598; 
DHmt. 4, 152; MschlesVk. 12,158. **) Drechs¬ 
ler Schlesien x, 307. •*) Schramek Böhmerwold 
257; ZföVk. 10, 18; 6, 109; Schönwerth x. 
252£. ") ZfV'k. 8, 206. •*) Schramek Böhmer^ 
waid 230. ") Schönwerth i. 232; Köhler 
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Voigtl. 442 : Lemke Ostpreußen i, 57; Sartori 
I, 138. *•) Baumgarten A, d. Heimal 3, 122. 

Grimm Myth. 3, 462: Schramek Bokmet- 
wald 258. **) Drechsler Schlesien 2, 94: 

Schramek böhrnftwald 242. **) Egerl. 10, 

183: Urquell 2. 102: Flügel Volksmedizin 27. 
”) Birlingerv 4 . Schw. 1» 457f. »*) Schramek 
Böhmerwald 230. **) Drechsler Schlesien 1, 
286; Grimm Myth. 3, 473: Grohmann 
Ahergl. 187; Peter Ost^r. Sektes. 2, 246. 

Geiger- 

Totcnerweckimg« Die T. ist eigentlich 
nichts anderes als die Totenbeschwörung 
(s. d. u. Totenbefragung), nur geht sie 
vor der Vorstellung aus, da 3 der Tote 
schlafe. Im isländischen Glauben wird 
angenommen, daß man einen Toten durch 
Beschwörungen aufwecken könne, ob¬ 
schon der Tote ungern aufwacht. Man 
benutzt dann den Toten zu irgend einem 
Schadenzauber *). In einer Walliser Sage , 
wird eine unschuldig getötete Frau durch t 
das Gebet des Priesters und der Gemeinde 
wiederauferweckt *). Als Märchenschwank 
verbreitet ist die Geschichte von der miß- ^ 
glückten T., sozusagen eine Parodie zu 
den T.en durch Christus in den biblischen 
Erzählungen *), In einer Kärntner Sage 
weckt der Türmer die Toten auf, weil er 
nachts unvorsichtigerweise den Stunden* 
ruf auch über den Kirchhof bläst ^). 

*) Maurer Isldnd. Votkss. ySfl.: vgl. Meyer 
Germ. Myth. 74!.; Ackermann Shakespeare 72. 

•) Jegerlehner 2.275. *) Bolte-PoUvka 2. 
162; ZfV'k- 21. 150. Gräber Kärnten 198f. 

Geiger. 

Toteniahrroann s. 7, 1568ff. 

Totenfeier. T.n sind die besonders 
hervorgehobenen Tage im Totenkult. Den 
Toten werden Opfer gebracht, die Gräber 
werden besucht und geschmückt, man 
glaubt auch, daß die Toten an diesen 
Tagen ins Diesseits, in ihr altes Heim 
zurückkehren dürfen. Solche T.n, die 
eine bestimmte Zeit nach der Bestattung 
stattfinden, treffen wir überall, bei Pri¬ 
mitiven und Kulturvölkern ; auch die 
christliche Kirche hat sie in ihr Ritual 
aufgenommen. Wir können zwei Klassen 
von T.n unterscheiden: die Feier für 
den einzelnen Toten, deren Datum vom 
Todestag abhängt, und die Feiern für 
Gruppen von Toten (Verwandte, die 
armen Seelen überhaupt), die an bestimm¬ 
ten Daten des Jahres festgelegt sind. 
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Beide Arten sind schon den Griechen und 
Römern bekannt *). Die Kirche hat ver¬ 
schiedenes von antiken T.n übernommen, 
so ging eine römische T. in das Fest von 
Petri Stuhlfeier über *). 

*) Seberke Primuive 203: ERE. 2, 25; 
Caland Über Totenverehrun^-, E. Freistedt 
AlUhristliche ToUn^edäcktmsia^e. Munster 1928. 

Caland über Totenverehrung 69ff.: Rohde 
Psyche i. 235ff.; Schmidt Geburtslag 37ff.; 
Wächter Reinheit 54; Wissowa Religion 232ff. 
•) Durand Rationale 434; ZfVk. 15, 312; 
Saupe Indieulus 9. 

A, Feier für den einzelnen Toten, 
Bezeichnend ist, daß bestimmte Tage 
gewählt werden, besonders häufig der 
3 ** 7 -» 30 - und 40. Tag ^); in der christ¬ 

lichen Kirche legte man die Zahlen sinn¬ 
bildlich aus *). Vermutlich ging heid¬ 
nischer Brauch in die kirchliche Feier 
über; denn die Kirche mußte g^en Miß¬ 
bräuche (Essen, Trinken. Tänzerinnen, 
Masken) einschreiten ♦). 

Die einfachste Form des Totengedächt- 
nisses ist der Grabbesuch. Meist ist 
damit Pflege und Schmuck des Grabes 
verbunden Solche regelmäßigen Be¬ 
suche finden nach jedem Kirchenbesuch 
statt: man geht an die Gräber der Ange¬ 
hörigen, betet und gibt ihnen Weih¬ 
wasser •). Ausnahmsweise heißt es, man 
besuche die Friedhöfe nicht, um die 
Toten nicht in der Grabesruhe zu stö¬ 
ren •). Den Priestern war etwa vorge¬ 
schrieben , regelmäßig an bestimmten 
Tagen „über die Gräber zu gehen** 

Die katholische Kirche hat durch Seel¬ 
messen folgende Tage als T.n hcraus- 
gehoben: Begräbnistag, Siebenten, Dreis- 
sigsten und Jahrzeit. Der 7. und 30. wer¬ 
den vom Todes- oder vom Begräbnistag 
an gerechnet ^*). Über die Feier am Be- 
gräbnistag s. Leichenfeier. Die Feier des 
Siebenten wird oft auf einen andern Tag^ 
z. B. den nächstfolgenden Sonntag ver¬ 
schoben ^*). Der Tod wird dann in der 
Kirche ,,verkündet“ “). Es findet ein 
Sp^dgebet statt, d. h. ein Gebet der Ge¬ 
meinde, wofür die Angehörigen eine Geld¬ 
spende an die Kirche entrichten Der 
Pfarrer darf die Verkündigung nicht ver¬ 
gessen, sonst kann der Tote nicht recht 
schlafen *^). Die Hinterbliebenen müssen 
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in der Kirche erscheinen, sie sitzen in den 1 
vordersten Bänken, den sog. Leidbänken ' 
und bleiben während des ganzen Gottes¬ 
dienstes sitzen ’®). An andern Orten 
erscheinen die Angehörigen nicht bei die¬ 
sem Gottesdienst In Wurmlingen 

wurde vom Todestag an 8 Tage lang von 
Verwandten und Nachbarn jeden Abend 
gebetet. Am 8. Tag erhalten die An- 1 
wesenden einen Trunk und Brot, die ' 
Armen auch noch Geld i*). ^ 

Stärker als der erste tritt der zweite 
Termin hervor, der Dreißigste. An i 
diesem Termin fanden schon in heid- ! 
ni scher Zeit meist Erbmahl und Erb¬ 
antritt statt; die Kirche fügte dann eine 
kirchliche Feier daran *•). Die Feier des 
Dreißigsten wird heute manchmal schon 
wenige Tage nach dem Begräbnis ge- ^ 
halten *). Oft wird bis zum Dreißigsten . 
täglich gebetet: die Angehörigen, auch | 
die Nachbarn kommen dazu ins Trauer¬ 
haus *^); oft muß eine besondere Person, 
die .»Dreißigstbeterin“, am Grab oder in 
der Kirche beten**). Auch die Geist¬ 
lichen besuchten die Gräber**). Am ; 
Dreißigsten wird noch etwa ein Leichen¬ 
mahl abgehalten**); in Westbohmen . 
wurde ein Spendbrot an die Armen ver¬ 
teilt**), und in Bayern wurde ein Seelnapf, 
eine Schüssel mit Mehl und Eiern, nebst 
einem Brot auf die Bahre gelegt *•). In 
Wales gingen die Angehörigen bis zum 
Ende des Monats nicht zur Kirche **). 
Über die rechtliche Bedeutung des Dreis- 
sigsten s. Homeyer; über das Fortlcben 
des Toten bis zu diesem Termin s. d. Tote, 
Eine Leichenfeier am 40. Tag findet sich 
bei den Slaven (s.o. der Tote) **}. Bei den 
Rumänen in Südungarn wird 6 Wochen 
lang das Grab mit Weihrauch beräuchert, 
und ebensolang muß ein Mädchen Wasser 
aus dem Brunnen des Sterbehauses in 
ein fremdes Haus tragen, angeblich zur 
Erquickung der Seele**). Eine Ein¬ 
ladung des Toten am 40. Tag mit nach¬ 
folgendem Opferschmaus ist bei den 
Tscheremissen üblich*®). 

Der nächste Termin einer T. ist der 
Jahrestag, die Jahrzeit; auf Grund von 
Stiftungen werden solche Jahrzeiten wie¬ 
derholt gefeiert **). Das Grab wurde 


,,gezeichnet“, d.h. geschmückt**) und 
besucht **). Spenden an Geistliche und 
Arme w\irden verteilt *^). Im Hause wird 
ein Öllämpchen angezündet **). In Sieben¬ 
bürgen kommt es vor, daß die Mutter am 
Todestag eines Kindes alljährlich fastet, 
oder daß die Hinterbliebenen an diesem 
Tag gewisse Speisen, die der Verstorbene 
sehr liebte, zu seinem Andenken bereiten 
und essen *•). ln Oberbayem wird bei 
den letzten Scclgottcsdiensten ein lebender 
Hahn um den Altar getragen *’). In 
Frankreich glaubt man, der Tote komme 
zurück, wenn man nicht die kirchliche 
Jahrzeit halte **). Statt des Todestages 
wird auch der Geburtstag eines Verstor¬ 
benen gefeiert, indem man sein Bild um¬ 
kränzt *•). Aus den T.n anderer Völker 
erkennt man, daß man aiinimmt, der Tote 
scheide nach einem Jahr nun endgültig 
ab *»). 

«) ERE. 2. 25: FFC. 61, 26: ARw. 25, 70Ü.: 
Zf\*k. 24. 29; DicisB/. 41 f. *) Lucius 
Heihgenhult 26: Friedberg 77; Freistedt 4, 
*) Saupe Jndiculus 6f. « Friedberg 77!. 

Bei IViroitivcn ?•. Scherke 68f. •) Heiser 
Allgäu 2. 304f.; ZfVk. 6, 411; 8, 396; SAVk. 7, 
144; Leoprechting 255: Meyer Baden 601; 
ZnA-Vk, 1913, 9: Niderberger Unterwalden 3, 
J74. •) Sartori 2. 194. Schweis. Id. 2, 67f.; 
Niderberger Unterwalden 3, 172!. Ho- 
meyer D. DretssigsU 1405.: Schweiz Id. 2, 
698: Freistedt if. **) Schweiz. Id. 7. 58. 
«) Schweiz. Id. 3. 358; Drechsler Schlesien i. 
324. **) Wallis schriftl. **) Egli Cemeindechron. 
2, 15. Schweiz. Id. 3. 258; ZrwVk. 1905, 128; 
ZQrich mündl.: John Erzgeb. 129; RTrp, 12, 
560. Schweiz. Id. 3, 1082. Birlinger 
A. ScA». 2, 405. *•) Homeyer D. Dreissigste\ 
Hoops Rtallex. i. 480!.; Freistedt 161 ff. 
**) Reiser Allgäu 2. 303: Luzern, Wallis schriftl. 

Bavaria 1,41t; Meyer Baden 600; SAVk. 6, 
41. “) Meyer Baden 600; Schweiz. Id. 4, 1833; 
Rochholz Glaube i, 203!.; Niderberger 
Unterwalden 3, 172. **) Niderberger Untere 

walden 3, 172. **) Wallis schriftl.; Hochholz 
Glaube i, 139. 302: Leoprechting Lechrain 
251 fl.; Höhn Tod 351. “) John Westb. 277. 

») Sch melier H'K2, 265.”) Brand Pop.ylnhf«. 

2 . 310. **) Zelenin BmäsVA. 332: Freistedt 
49, i92f. *•) Globus 69. 197 ^- •*) FFC, 61, 36. 
»>) Höhn Tod 331; SAVk. 17. 238!.; Schramek 
Böhmerwald 230. **) Schweiz. Id. 2, 677. 

*•) Catninada Friediiöfe 209. **) Nider¬ 
berger Unterwalden 3, 174. “) John )Vesh 

bvhmen 179. •♦) Wittstock Siebenb. 104. 

«} Sartori i, 140. ») RTrp. 15» i 55 * **) John 
Erzgeb. 128. «) Z. B. ARw. 12. 142. 153; 2. 
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B. Allgemeine T.n. 

Außer den Feiern, die dem einzelnen 
Toten gelten, wird auch zu bestimmten 
Zeiten des Jahres der Toten insgesamt, 
der armen Seelen, gedacht. Man glaubt 
vielfach, daß die Toten {Seelen s. d.) an 
diesen Tagen im Diesseits erscheinen, so¬ 
gar in ihrem Heim, und man setzt ihnen 
Speisen hin. In vorchristlicher Zeit fällt 
die Rückkehr der Toten hauptsächlich 
auf den Winter, und wir finden darum 
Formen von Totcnkult an verschiedene 
Festtage dieser Zeit angeheftet. Die 
Kirche verlegte ihr Totengedächtnisfest 
auf Allerseelen (s. d.}, so daß die anderen 
Tage daneben zurücktraten 

Was die einzelnen Festtage (Michaeli, 
Weihnacht, Zwölften u.a.) an Resten 
von Totenfeiern enthalten, ist in den be¬ 
treffenden Artikeln zu finden. Hier seien 
nur wenige Beispiele genannt. 

An manchen Orten glaubt man an 
Rückkehr der Toten an allen Festtagen **); 
in Gottschee wird auch bei den Hoch¬ 
zeiten der Toten gedacht*^). Besonders 
in Weihnacht s- und Neujahrs- 
bräliehen findet man Spuren eines alten 
Totenfestes^^); übci die Deutung der 
Masken als Totengeister s. d. Christ¬ 
bäume werden auf Gräber gestellt ♦*). der 
Ofen wird für die zurückkehrenden Toten 
geheizt<•), auch kirchliche Feiern finden 
stattIn Belgien werden Speisen auf 
die Gräber oder in die Fenster gelegt, und 
man trinkt zum Gedächtnis der Toten*®). 
Im Herbst haben sich Reste von alten 
Totenfeiern an Martins- und Michaclstag 
erhalten, Der Herbst, die Erntezeit, galt 
wohl als besonders geeignet, um durch 
Opfer sich die Hilfe der Toten für das 
kommende Jahr zu sichern**). 

Fraglich ist es, ob im Frühling in vor¬ 
christlicher Zeit ein Totenfest gefeiert 
wurde®®). An den großen kirchlichen ' 
Feiertagen wird der Toten gedacht: am | 
Palmsonntag steckt man Palmzweige auf • 
die Gräber®'); an Karfreitag und Ostern ' 
werden die Gräber besucht®*), bei den ' 
Russen wird Essen auf die Gräber ge¬ 
bracht, und man heizt die Badestube für 
die Toten®*). An Pfingsten werden die Grä¬ 
bergeschmückt®*). Man glaubte auch wohl, ' 
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die Toten erschienen an diesem Tag; darum 
erlaubte sich ein Pfarrer den Scherz, 
Krebse mit Lichtlein auf dem Kirchhof 
I herumkriechen zu lassen, um nachher zu 
predigen, die Seelen verlangten nach 
Messen®®). Seltener ist Totenfeier an 
Johanni mit Schmuck der Gräber und 
Anzünden von Lichtern®*). 

Über Allerseelen s. d.; nach dem 
Volksglauben kehren auch an diesem 
Tage die Seelen auf die Erde zurück. 
Eigenartig ist der bretonische Glaube. 

I ertrunkene Fischer kämen an diesem Tag, 
um in dem {sonst leeren) Grab ihrer Hei- 
' mat zu wohnen®*), ferner der spanische 
1 Brauch, an diesem Tage auf den Theatern 
eine Bearbeitung der I)on Juan-Sage auf¬ 
zuführen, weil sic das Eingreifen eines 
, Toten in das Schicksal des Lebenden ent- 
I hält®*). 

Von der alten Totenfeier im Herbst ist 
vielleicht einiges auch auf die Kirch¬ 
weih übergegangen. An diesem Tag 
werden die Gräber besucht, und es finden 
I Totenfeiern auf dem Kirchhof oder in der 
Kirche statt®*). In Westböhmen dachte 
man sich beim Morgen tanz die Seelen 
der Toten anwesend*®}. 

Lippert Cknslentum 413« ; E. H. Meyer 
Germ. Myth. SAVk. 30. cyj. «) ZfVk. 22, 

160: vgl Abeghlan ^3; Ztngerle Tirol 

34: Zclenin likssVh. 3321 <») Meyer DVk. 

«Hl. **) Helm Gesek. t, 3^5; Sartori 3, 

«) HeasßU. 6, 114, ZfVk 20. 3i>8. 

ZföVk. 9, 17. «) BF. 3, 97. 100f. «) FFC. 
94.^4: ^’fanncnschmidEm/f/ri/^ iiöff. 4281; 
ZfVk. II, 193fl-: Saupe indieuius 9; Bronncr 
Stil' M. Art 257; Zelenin RussV'k. 320: vgl. 
AKw. 12. 458. “) Saupe Indicului 8f.; vgl 

BF. 3. «Ol- John ii'cstbOknu^n 58; vgl 

RTrp. 15. 153; BF. 3. loi. »*) Höhn 7*0^337; 
Sartori 3. 1O3; Birlinger ASekw. 2. 81: 
Schmeller H'6. i, 982: Zf\'k. 17, 383. *») Zele¬ 
nin J^ussVk. 332; vgl FFC. 01. 37ff. ►*) Feil¬ 
berg Oansk Bondfliv 3.125: John Erjgfb.ioi. 
204. Lavater Von Cespanstrn (1569) 22. 
*•) Bronner SUt' u, Art 257; John Erzgrb. 
207; Sartori 3, 236; MsÄchsVk. 1. 8; BF. 3. i02. 
*’) RTrp. 14, 3401. C. Diercks Das 
Spanten (1908) 171. Meyer Baden 228. 234. 
509: Drechsler Schiesiem 1. 60: Kap ff Fest* 
gebr. 20; BF. 3, io2f. ZfVk. 17. 3H4/. 

Geiger. 

Totenfetisch. T.e sind Teile des Toten 
oder Dinge, die mit ihm in Berührung 
gestanden haben, und darum Zauberkraft 
besitzen, gerade so wie Leichenfetische 
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(s. d.) und Leich enteile {s. d.). Ich be¬ 
handle die beiden Arten getrennt, obschon 
ae oft schwer zu scheiden sind, indem ich 
mich an die Unterscheidung von * Leiche' 
und ‘Toter* halte (s. d.d.). T.e sind also 
besonders Totenknochen, Totenschädel 
und Totenzahn (s. d. bes. Art.), d. h. Teile 
der Toten selbst, ferner Dinge, die aus • 
dem Grab stammen wie Sargholz und 
Sargnägel (s. d.d.). Will man sich etwas 
von Toten aneignen, so spricht man: 
,,alle guten Geister loben Gott den 
Herrn", oder man schlägt in das Grab 
ein mit einem Kreuz bezeichnetes Holz- • 
eben, oder man steckt einen eisernen j 
Nagel ins Grab*). Wenn Hände von • 
Toten zu Zauber benutzt werden, sind wohl 
solche gemeint, die man aus einem Grabe 
holt*); besonders Händchen imd Füßchen | 
von ungetauften oder neugeborenen Kin¬ 
dern werden benützt*). Alle Dinge, die I 
aus einem Grab stammen, haben besondere 
Kraft*); ein Rosenkranz aus einem Grab 
ist gut gegen Kopfweh*), ein Bruchband 
ist wundertätig*), ein Halstuch ist gut 
gegen den Kropf*), ein Seidenband bringt 
Glück*), Heimtücke wurden schon im 
13. Jh. zu Liebeszauber benutzt®); ein 
altes Rezept gegen geronnenes Blut 
schreibt vor, Regenwürmer aus einem 
frischen Grab in ein Getränk einzulegcn**). 
Sogar ein Trauerflor kann als Heilmittel 
benützt werden**). 

*) Urquell 4, 69. *) Knoop Pos. Schaizs. 31; 
vgl Strack Blut •)M«iche 689; 

KrauO Btt- Brauch 140. *) Strackerjan 2. 

219; Wuttke 130. *) Sebönwerth 3. 238. 

•) Höhn Tod 333. Witzschel TAiir.2.234. 

•) Gassner Mettersdorf 84. •) MschlesVk. «7, 
34. *♦) Msächs.Vk. 8. 92. ") John Etzgeb. 54. 

Geiger. 

Totcngericht. Die Vorstellung von 
einem T. und einem Totenrichter sind 
unter christlichem Einfluß meist im Glau¬ 
ben an ein jüngstes Gericht (s. d.) ent¬ 
halten. Daneben aber wird jeder un¬ 
mittelbar nach dem Tode gerichtet*). 
Nach altchristlichen Lehren ist dieses erste 
Urteil am 3. oder 40. Tage*). Damit 
scheint auch die Vorstellung von der La¬ 
dung vor Gottes Gericht oder ins Tal 
Josaphat (s. d.) zusammenzuhängen*). 


In St, Michael {s. d.) scheinen Züge von 
einem Seelen rieh ter zu stecken*). 

•) Lippert Chttsient, 3i6f.; Thalhofer 
Liturgik 2. 4f»4: S.^Vk 30, 94!. *) Freistedt 
AUchristlicke Totengedäcktnislagt 19* 84. *) Z. H. 
Schwebel Tfyd 294!. Ebda 294. Geiger. 

Totengewand. Das T. gehört zu den 
Totenfetischen (s. d.). Wenn ein Mähder 
will, daß seine Sense immer gut schneidet, 
muß er an einem bestimmten Tag zur 
Geisterstunde einen neubegrabenen Toten 
ausscharren, ihm das Hemd abziehen, es 
anziehen und dem Toten das seinige 
geben*). Mit einem solchen Totenhemd 
gewinnt man übermenschliche Kraft, oder 
man kann sich unsichtbar machen*) {vgl. 
Toten bahr ziehen). 

Als Sagen motiv weit verbreitet ist die 
Geschichte vom geraubten Totenhemd, 
die Goethe im ,,Totentanz" benützt hat*). 
Der Türmer oder sonst jemand sieht einen 
i Toten aus dem Grab steigen und sein 
Hemd oder Leichentuch aufs Grab legen; 

I er holt es und flüchtet sich in die Kirche 
1 oder auf den Turm, Der zurückkehrende 
Tote verfolgt ihn, erreicht ihn aber meist 
nicht*). Oder der Lebende muß das Ge¬ 
stohlene zurückgeben, stirbt dann aber 
bald®). Ein Bursche stellt sich mit ge¬ 
spreizten Beinen über das Grab, damit 
der Tote nicht zurück kann, und muß 
^ bis am Morgen stehen bleiben*). In 
anderen Sagen ist es ein Mädchen, das 
einer Gestalt auf dem Friedhof das Tuch 
abzicht. Der Tote kommt und verlangt 
I es zurück; das Mädchen muß es ihm an¬ 
ziehen und wird vom Toten ins Grab 
gezogen, oder es erhält eine Ohrfeige und 
I stirbt, wenn es nicht das Gewand unter 
besonderen Vorsichtsmaßregeln zurück¬ 
gibt*). Die Geschichten zeigen den Toten 
von seiner unheimlichen Seite und be¬ 
tonen die Gefahr, die der Lebende läuft, 
wenn er sich mit ihm einlasscn will. 

Gräber Kärnten 205. *) MschlesVk. 13. 

I 199 (=Zingerle 438): Hmtgauc 4. 3751 
I ®) Bolte-PoHvka i. 34: 3, 4Ö2; Tille in 
KÄTodop. VÖstnfk 23. 245.; LeBraz Ugende i, 
3200 . 329«. 347. *) Kühnau Sagen i, zyÜ. 

3011.; Witzscbcl Thüringen 1, 3i8f.; Haupt 
Lausitz s. I42f. *) Bartsch Meckienburg 1, 

221 f. vgl 223; Kunze Sukler Sagen 30!. 
•) Polllnger Lanäskut 135. ’) Müller 
38f.; Gander Siederlaus. 77!.; Germania 29, 
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90: MschlesMc. S. «4f : Pfister Hfsun 105f.; 
KTrp. 28. i3<>: vgJ. ZfVk. 10. 133. Geiger. 

Totengottesdienst. Der mitternächt¬ 
liche Gottesdienst der Toten ist unter 
Geist ermesse (s. d.) behandelt. Die Toten 
2cigcn sich hier wieder von der gefährlichen 
Seite. Sic erklären: ,.wir lassen Euch 
den Tag, solaDt uns die Nacht" (Bartsch 
Mecklenburg i, 364). Sie wollen den 
Lebenden nachholen. Man kann in dieser 
Messe aber auch erfahren» wer im nächsten 
Jahre sterben wird (SchuIler Progr. v. 
Schässb. 1863, 23; ZfVk. 10» 124). 

Geiger. 

Totengräber. Wie alle Personen, die 
mit der Leiche zu tun haben, ist der Toten¬ 
gräber mit Zauber behaftet^). Das Amt 
galt darum als wenig ehrenvoll*). Wenn bei 
den Masuren der T. das Grab verläßt, wan¬ 
delt der Tote neben ihm her. Der Toten¬ 
gräber fragt: ,.HaI>e ich dein Bett gut 
gemacht? W'enn ich es dir nicht gut 
gemacht habe, so werde ich cs besser 
machen". Dann geht der Tote beruhigt 
in sein Grab*). Wenn er die Bahre ins 
Haus bringt, soll man nicht zu ihm 
sagen ,,Kommt wieder"*). Man wünschte 
überhaupt nicht, daß er ins Haus komme; 
er sollte das Maß beim Schreiner holen*). 
Darum sieht man es auch nicht gern, wenn 
er als erster am Neujahrstag kommt, um 
ein Trinkgeld zu bitten*), und er ist als 
Angang unheilverkündend^). Begreif¬ 
licherweise vermutet man den T. im Be¬ 
sitz von zauberischen Mitteln*). Er kann 
sehen, ob der Tote ein böser oder guter 
Mensch gewesen ist, wenn er mit dem 
Daumen und Zeigefinger einen Ring bildet 
und durch ihn über den Sarg sieht*). Er 
erkennt auch, ob der nächste Tote ein 
Mann oder eine Frau sein wird^). Die 
Werkzeuge des T.s zeigen durch Klappern 
einen bevorstehenden Todesfall an (s. 
a. Todesvorzcichen) “). Vereinzelt wird 
gemeldet, der T. breche den Toten Hände 
und Füße**). , 

M BeiNaturv'ölkern Reinigung: t.B, ZfEthn.io. 
404f.: ARw. 10, 518; ZfV'k. 18. i 08 . *) Sartori 
1. 149. •) ZfVk. 10. 120 (nach Toeppeo]. 

Grohniann. 46 rr^/, 188. •) Caminada 
höfe 179. •) VTtchsler Schlesien 1,48. ’)Ebda. 

I. 288. *) Strackerjan i, lo; vgl. Meicbe 
Sagen 4990. 511. •) Drechsler Schlesien i. 


I 3031. »•) Höhn Tod 332. Andree Braun- 
schweig 379; Meier Schwaben 2, 491: ZfVk. 5. 
97; <>. 407: SAVk. 21. 32; Drechsler SchUsien 
i. 286; John Ertgeb. 117: ZföVk. 4. 212; vgl. 
Meyer BadrM 578. >*) Höhn Tod 325. Geiger. 

Totenhochzeit. O. Schräder *) geht zur 
Erklärung der T, von dem griechischen 
Brauche aus, den unverheiratet Gestor¬ 
benen ein Wasseigefäß, Luthrophoros, 
I aufs Grab zu stellen, einen Krug, wie er 
auch fürs Brautbad diente. Er sieht darin 
den letzten abgeblaßten Rest von Riten, 

^ die besonders bei den Slaven noch aus¬ 
führlicher und deutlicher erhalten sind. 

I nämlich einer Scheinhochzeit am Grabe 
I Lediger. Die älteste Stufe des Brauchs 
, findet er in Rußland, wo nach dem Be- 
' rieht eines Arabers (92 1/2) einem toten 
russischen Häuptling ein Mädchen ange¬ 
traut wird; dabei werden als Hochzeits¬ 
riten erkannt: FuDwaschung der Braut, 
Heben der Braut, Beiwohnen der Braut¬ 
führer und das Sträuben der Braut, die 
mit Gewalt neben den Bräutigam gelegt 
I wird. Als Grundgedanken erkennt er 
Fürsorge für den Toten im Jenseits; die 
Ehe ist notwendig und muß, wenn sie im 
Leben versäumt wurde, noch im Tode voll¬ 
zogen werden. Schon Schräder hat auf 
den von Marco Polo erwähnten Brauch 
der Tataren hingewiesen, verstorbene 
Kinder nach dem Tode zu verheiraten. 
Bei versch iedenen Naturvölkern finden 
wir die Sitte, ledig Verstorbene ohne 
Zeremonien zu begraben; weil sie keine 
Nachkommen haben, erhalten sie keine 
Opfer; man furchtet sie drum auch 
als böse opfererpressende Geister. Und 
darum sucht man sie zufiiedenzustellen, 
indem man sie zum Schein verheiratet. 
Manchmal werden zwei tote Ledige so im 
Jenseits verbunden, manchmal erhält das 
Tote einen lebenden Gatten oder eine 
Gattin *). Sie gehören also in die Klasse 
der vorzeitig Gestorbenen, sie haben das 
.Ziel des Lebens* nicht erreicht (s. ledig, 
alte Jungfer, Tote) •). Schräder war ge¬ 
neigt, unter den Russen, die den alten 
Brauch ausübten, Normannen zu ver¬ 
stehen ; dies wird aber abgelehnt, weil wir 
wohl bei den Slaven, aber nicht bei den 
Germanen Parallelen finden *). Bei den 
Slaven hingegen finden sich die Scheinhoch- 


Zeiten beim Tode Lediger recht häufig *): | 
statt der Totenklage werden Hochzeits¬ 
lieder gesungen. Der oder die Tote erhalten 
Hochzeitsschmuck, auch einen Ring, es 1 
wird geschossen wie bei einer Hochzeit, 
einem verstorbenen Burschen folgt im 
Leichenzug eine ,,Braut" mit Kränzen, , 
und im Gefolge gehen Brautjungfern und ^ 
Brautführer, ein geschmückter Baum wd 
im Zuge mitgeführt •). Bei den Russen 
werden Geschenke wie bei der Hochzeit 
ausgeteiit, auf den 5 iarg legt man ein j 
Hochzeitsbrot *). , 

Der ursprüngliche Grund, daß der ' 
Tote, der ohne Erben stirbt, die Toten¬ 
opfer missen muß, ist vergessen, und der 
ledige Tod wird als vorzeitig empfunden; 
der Tote hat nicht die normale Lebens¬ 
dauer erlebt; er wird also unzufrieden 
sein. Dazu tritt das Mitleid der Hinter¬ 
bliebenen mit den jugendlichen Toten, 
und schließlich hat wohl die Kirche zur 
Erhaltung von Resten des Brauchs bei¬ 
getragen, indem sic sie als Ehrung des 
jungfräulichen Standes umdcutete. Solche 
Reste sind auch im deutschen Brauche er¬ 
halten. allerdings viel abgeblaßter als im 
slavi sehen. 

Daß in früheren Zeiten Verlobte sich 
mit der Leiche des Partners vom Priester 
einsegnen ließen, und daß bei den Franken 
Beilager der Braut mit dem toten Bräuti¬ 
gam vorkam, ist nicht T. in unserem Sinn, 
sondern ein Rechtsbrauch, der das Erbe 
sichern sollte; allerdings ein Beleg für den 
lebenden I^ichnam ■). Nicht hierher ge¬ 
hört auch das Lenorenmotiv (s. d.); denn 
hier handelt es sich doch um das Nach¬ 
ziehen der Lebenden durch den Toten, 
und dieser hat Gewalt über jenen, weil 
schon eine Verbindung, die Verlobung da 
ist *); drum heißt es auch, daß als Bräute 
verstorbene Mädchen auf Kreuzwegen 
tanzen» bis ihr Bräutigam ihnen nach¬ 
stirbt Dies ist ein Nachziehen, wie 
wir es beim Nachzehrer haben. In der 
T.. wie wir sie eigentlich verstehen müssen, 
wird aber eine Verbindung neu geschlossen. 
Wir müssen annehmen, daß auch im 
deutschen Brauch solche Sch ein Hochzeiten 
einmal durchgeführt worden sind; die 
Kirche hat Einzelnes als Auszeichnung 


des jungfräulichen Standes erhalten und 
auch auf tote Kinder ausgedehnt. Die 
Bezeichnung .Hochzeit' findet sich häufig 
für den Leichenschmaus bei Ledigen **); 
das Haus wird geschmückt; es wird jeden¬ 
falls ein großes Essen für die Jugend ge¬ 
geben **), und hie und da auch getanzt '*); 
bei der Leichen wache (s. d.) werden 
Spiele gemacht und Scherze getrieben **). 
Schmuck (Blumen) erhielten früher nur 
Ledige (s. Sarg schmuck), besonders be¬ 
zeichnend ist die Toten kröne (s. d.), in 
einzelnen Fällen war im Kranz eine Puppe 
befestigt **). Man setzt dem toten Mäd¬ 
chen einen Kranz auf und erklärt, es 
feiere jetzt Hochzeit **). Bei der Leichen¬ 
feier eines Kindes ist alles ,,rot wie bei 
einer Hochzeit" *’); man feiert das „Hoch¬ 
zeitamt" des Kindes **). Aus dem Nach¬ 
laß der Ledigen wfrd der Kirche ein Braut¬ 
geschenk gemacht **). In Bosnien wird 
eine verstorbene Jungfrau in Hochzeits- 
j kleidcrn begraben **); die Mädchen werden 
I als Braut geschmückt (s.Loichenkleidung). 
Bezeichnend ist besonders, daß beim 
Leichenzug (s. d,) Kranzeijungfrauen mit- 
gehen, daß bei einer Jünglingslciche eine 
„Braut" mitgeht, und daß ein rotes Kreuz 
mitgetragen wird. Der Gedanke an eine 
Hochzeit wird also auch heute noch mit 
I dem Begräbnis Lediger verbunden; aber 
die Ausnahmezeremonien, die die Ledigen 
I genießen, werden mehr als Tröstung der 
Hinterbliebenen oder als Ehrung der Ver¬ 
storbenen betrachtet. Die Auffassung, 
daß die Ehelosigkeit dem Toten im Jen- 
I seits als Schaden oder Mangel angerechnet 
werde, scheint im Verblassen zu sein **). 

*) O. Schräder ToleHhochseit Jena 1904« 
*) ARw, 14. 179: 12. 80 . 98; Globus 72. 44 ; 92 . 
49; L«vy-ßruhl Ment. prim. 79; ZfEthn. 6. 
I 243; FloO-Bartcls Weib 2. 819: FFC. 61, täf.: 
Thurston South» Inäia 179 f.; ERE. 2. 22£.; 
4, 429. Auch prähistof.: Berner Taschenb. 1919. 
i\f. 20. Ägypten: ZrwVk. 9. 166 f. *) ARw. 

19. 551: SAVk. 2, 55 ff •) ZfRgesch. 45 OoiO. 

' gcmi. Abt- 3031« *) *32; *7. 320: 

bes I Mu?lea La mort-mariage: .Mel. Ecolc 
Roum- 19 ^ 5 . iff- Muslea a.a. O.; vgl. 

. Flachs Uumän 56; Ploß-Bartels HV16 2. 819: 
ZiVk- K- F. 3. 1Ä8. ’) Zelenin Buss. Vh. 322. 

Lammert 133: Brunner DBgcsch. i, 39 . 
9 ) Sd-umunn Gemeinschaffshultur f )5 Koch- 
holz Sagen t, 29J; Waibel u- Flamm t. ioif. 

MschlcsVk. I. 14: Drechsler 1, 305f.; Fon- 



Totenk^er—Toteaklage 


Toteakiage 


1074 


1071 

tainc Luxemb, 154: Totenhochieit: Sartori 
Spetsung 22: vgl. Gaßner MetUrsdorf 85; 
Wrcde Rhein, Vk. 141; Wailis achriftl. (/. Kin¬ 
der); Wien ZfVk- 35. 47. **) Drechsler i. 306; 
Craubünden roündl.; Telzner Siav/n 193 
«) MschlesVk. I. 14; BF. 3,16 (Belgien); Hirsch 
DoodenrUuelt 49. »•) Becker PfaU 237. 

*•) Lau ff er iNWrf. FA. 130; s. bes. SchwVk. 
II, laff. «) Graubunden mündl.; vgl. Klapper 
Erzählungen 88. '>) ZA'k. 6, 411. ») Bavaria 

li 994- **) Drechsler i. 300. ZfEthn. 28. 
282. «) Vgl. noch NddZfVk. 5. 153« 

Geiger. 

TotenJeäfer (blapsmartisaga). Überden 1 
zur Familie der Schwarzkäfer gehörigen 
Totenkäfer {auch Trauerkäfer), der durch 
zwei weiße Punkte an den Flügeldecken ^ 
kenntlich ist, ist nicht viel zu sagen. 
Sein Erscheinen in einem Hause bedeutet 
den Tod eines der Hausbewolmer *). Da 
er auf Mistgruben vorkommt, glaubte 
man früher, er entstünde aus Schmutz, 
ein Aberglauben, der auch andere In¬ 
sekten betrifft *). 

*) Unoth I. 181 Nr. 33: Hopf TieroraM 
201; Sch webe 1 Tod u. ewiges Leben 125. 

•) Brehm Tterleben 9^ S. 126. Rjegler. 

Toten kerzc. Über den Brauch, Lichter 
beim Toten anzuzünden s. Leiche, Leichen¬ 
wache, Leichenzug und Totenlicht. Ker¬ 
zen, die auf einem Sarg gebrannt haben, 
dürfen nicht zu einem gewöhnlichen 
Zweck wieder gebraucht werden *). Solche 
Kerzen werden zu Zauber benutzt; man 
heilt damit Geschwüre •). Sie gehören 
also zu den Leichenfetischen (s. d.). 

M Strackerjan 1. 55. ■) ZföstVk. 3, 237: 
Strackerjan 1. 90. Geiger. 

Totenklage. Die T. ist dem natürlichen 
Gefühl des Schmerzes und der Trauer um 
den Verlust eines Angehörigen entsprun¬ 
gen. Zum Brauch wurde sie dadurch, daß 
sie in bestimmten Formen und an be- , 
stimmten Stellen des Begräbn isrituals 
ausgeübt werden mußte. Sie wird ein 
Teil der Trauerpflichten der Angehörigen; 
di^ können sie schließlich aber (ähnlich 
wie das Gebet für den Toten) auch an ' 
fremde Personen übertragen. Bezeich- ' 
nend ist vor allem, daß sich die Klage 
meist an den Toten wendet, und zwar 
in verschiedenener Absicht: man will den 
Verdacht einer Schuld an seinem Tode ab- ^ 
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lenken, den Toten versöhnen: er soll 
hören, daß man um ihn trauert, und es 
soll Eindruck auf ihn machen (daher oft 
mit Haareraufen, Selbstverwundung ver¬ 
bunden). Zugrunde liegt also der Glaube 
an das Fortleben des Toten, an seinen 
Unwillen darüber, daß er aus dem Dies- 
! seits scheiden muß. Der Inhalt besteht 
aus Vorwürfen an den Toten, daß er Weg¬ 
gehen will, und aus Lobsprüchen über ihn. 
Je nach Umständen kommt dazu das 
Versprechen, seinen Tod zu rächen. Als 
gesprochenes Wort ist die Totenklage 
sicher auch als Wortzauber aufgefaßt 
worden, der geeignet ist, den Toten zu 
beruhigen. Und weil neben der Furcht 
vor dem Toten, in den Trauerbräuchen 
immer auch die Liebe zu ihm mitschwingt, 
so faßte man die Klage vielleicht auch als 
einen Versuch auf, ihn festzuhalten oder 
zurückzurufen. Die laute Klage steht im 
Gegensatz zu der Vorschrift, daß man 
Tote nicht beweinen und beWagen solle, 
man könne sie sonst „aufschreien". Die 
in feste Form gefaßte und damit gemäßigte 
Klage war vielleicht ein Ausweg, um 
hemmungsloses, allzulange dauerndes und 
darum gefährliches Klagen zu vermeiden. 
Bezeichnend ist auch, daß die Klage 
manchmal auf die hinterbliebenen Frauen 
beschränkt ist oder besonderen Klage¬ 
weibern übertragen wird. Meist wd die 
, Klage in den entscheidenden Augenblicken 
angestimmt, wenn der Abschied des Toten 
I besonders deutlich vor Augen tritt (Weg¬ 
gang vom Heim. Versenken ins Grab), 
manchmal wird sie während einer be- 
I stimmten Trauerzcit wiederholt ‘). In 
der Antike haben wir ausgebildete zere¬ 
monielle T., auch die Klageweiber; schon 
Solen mußte mit Verboten gegen Über¬ 
treibungen eingreifen »). Bei Böckel haben 
wir eine ausführliche Schilderung der T. 
bei den verschiedenen Völkern •). Die 
Sitte muß auch bei den germanischen 
Stämmen vor der Christianisierung be¬ 
standen haben. Die ältesten Nachrichten 
betreffen zwar füi^tliehe Leichenfeiern, 
bei denen Krieger Klage- und Preislieder 
anstimmen ; dagegen verraten die kirch¬ 
lichen Quellen, daß bei Leichen wache und 
Erinnerungsfeier Gesänge üblich waren. 
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die vielleicht eine Art Totenbeschwörung 
beabsichtigten, wenn die Dadsisas (s. d.) 
so zu verstehen sind. Man muß annehmen, 
daß die alte rituelle T. schon früh ab¬ 
starb. und daß an Stelle der chorischen 
Klagen die individuelle Einzclklage trat. 
Wie weit wir aus den in den Dichtungen 
enthaltenen T.n auf volkstümliche Züge 
schließen können, ist nicht klar*). Im 
Spätmittelaltor gehört die Klage durch 
angestellte Frauen zu einer standesge¬ 
mäßen Totenfeier •). Man könnte sich 
drum fragen, ob die Reste einer brauch- 
mäßigen T., die sich im Volke erhalten 
haben, auf vorchristliche Übung zurück¬ 
gehen, oder ob die Sitte der höheren 
Stände vom Volke übernommen worden 
sei. Es wird an verschiedenen Orten ver¬ 
langt oder als richtig angesehen, daß die 
Angehörigen an bestimmten Stellen der 
Leichenfeier ihrem Schmerz laut Ausdruck 
geben. Die erste Gelegenheit ist im Augen¬ 
blick des Todes, wo sonst das Klagen oft 
ausdrücklich verboten ist. Da wird laut 
geschrien und geklagt ^). Seltener ist der 
Brauch bei der Totenwache, hier klagen 
die Frauen, indem sie Gcsangbuchlieder 
oder selbstgemachte Verse sagen *). Ein 
wichtiger Augenblick ist ferner dasHinau.s- 
schaffen des Toten aus seinem Heim. 
Dann muß geweint werden, und die Leute 
paßten auf. ob die Angehörigen dies auch 
ausgiebig taten *). &ini Schließen des 
Sargs und beim Gang zum Grabe ist 
lautes Klagen vorgeschrieben die 
Frauen beginnen mit ..Kreischen" 
Und schließlich muß am Grab geklagt 
werden. Bei den Friesen wurde 1573 als 
Mißbrauch getadelt, daß sich die Frauen 
auf den Sarg legten**}. Besonders die 
Frauen (die Witwe, auch der Witwer) 
weinen und klagen laut *•); ja die Frauen 
schlagen mit den Fäusten auf den Sarg **). 
In Schlesien glaubt man, durch die Klage 
finde die Swle des Verstorbenen Er¬ 
leichterung **). In Rheinhessen ist Brauch, 
daß man bei nachfolgenden Begräbnissen 
auf den Gräbern von Angehörigen laut 
klagt **). Besonders ausgebildet war das 
Klagen im romanischen Graubünden *’) 
bis in neuere Zeit; ebenso bei Italienern, 
Slaven u. a. **). Wie die Klage ein fester 


Bestandteil des Totenrituals ist, erkennt 
man daran, daß bei den Griechen auch 
für einen Ertrunkenen, dessen Leiche 
nicht gefunden wurde, T. gehalten wird, 
indem man aus den Kleidern des Toten 
eine Puppe formt *•). 

Auch der Brauch der Klageweiber 
ist nicht ganz verschwunden. Früher 
brauchte man dazu Beginen oder andere 
Frauen ■®). Im Geraischen gab es noch 
anfangs des 19. Jh. Leichenweiber, die 
klagten und heulten, sich das geschminkte 
Gesicht zerkratzten, die falschen Haare 
ausrauften und sich auf dem Boden 
wälzten**). Über ,.Heuler" u. a. im 
Leichenzug, ferner die Hoikefrauen, die 
auf dem Sarg sitzen s. Leichenzug (Cx, 
b. c.). In Baden dringen alte Weiber ins 
Haus, um den Toten zu beklagen **). 
Auch in Norwegen **), in der welschen 
Schweiz **), Graubünden **) und anders¬ 
wo *•) finden sich letzte Reste des Brau¬ 
ches der Klageweiber. 

*) Scherke Primiiite 127.182; ERK. 4, 4XöL; 
ZvglRwiss. 34. 44; Sonntag Tolenbesialtung 
57; ARw. 19.221; Grimm AfvM.3.4i5 (Juden); 
Urquell 2, ti2; ZfEthn. 34. 346. *) Roh de 

Psyche I, 22t f. ; SittlGr6ilr<f<n650. *] Böckel 
Psychelogie^ 97^ *) R« Leicher Dis Toten* 

klage in der deulschen Epik (Germ. Abh. 58): 
Cerxn. 10, 137!.; Kondziella Volksepos 31^.; 
Heusler Altgerm. Dichtung 33f.; ArchfAnthr. 
NF. 5, 157Ü.; Boudriot 50. Von Leicher 
leider nicht untersucht; vgl, Ehrismann Cesek. 
d. d. Li(. 41 : weist auch auf die Manenklagen hin. 
*) Döring-Hirsch Tod und Jenseits 24. 

Schönwerth i. 24tf.; Höhn Tod 316. 
*) Gaßner Meltersdorf 88ff. (Texte); vgl. 
Tetzoer 5 /at'rtt 193; BdaJoideas3,41b. *) Peuk- 
kert SekUs. 232!. Wittstock 103; 

Scbdnwerth 1. 251; Birlinger Volkstk. i. 281 ; 
Höhn Tod 338, Diener Hunsruek 184. 

**) NieddZfVk. 4, 177. **) Schramek Böhmer^ 
wald 229; ZfVk. 6. 411; Schönwerth 1. 254: 
Bavaria 2. 32s; Meyer Baden 594; vgl. RTrp. 
tx. 589« *•) Höhn Tod34b vgl. 338. x») Drechs¬ 
ler Schlesien 1, 293. x*) HessBU. 10. 111. 

*’) SAVk. 18, 1Ö5; Flugi Volkslieder 38!.; 
milndl. Mitt. **) Böckel Psyckologie 976.: 
Zelenin Rurs FA. 330!.; Globus 69. 375; Tetz- 
ner 85. 160; ARw. 24. 294 ff.; Pitrb 

Usi 2, 2X2. 2i6. 232ff.; £. Mahler Die rus¬ 
sische Totenklage Lpz, 1936. ARw. 24, 304. 
*^) Birlinger ASchw. 2, 164; Schwid. 1. 1250. 
*X) Köhler VeigU. 255 (fraglich, ob slavisch). 
“) Meyer Baden 585. **) Böckel Psychologie 

; 100. Bull, du Glossaire 13, So. •*) SAVk. 18, 
166. ••) Böckel a.a. O.; Pitrö f/si 2. 2i3fi.r 

' ARw. 17, 482!; ZföVk. 23, 77. Geiger. 
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Totenknochen. Der T. ist einer der 
wichtigsten Totenfetische (s. d.). Als Teil 
des Toten besitzt er Zauberkraft. Die 
Gebeine, als das einzige, was vom Toten 
sichtbar übrig bleibt, werden zu Reliquien, 
bei Naturvölkern und im katholischen 
Kult. Auch die Gebeine der gewöhnlichen 
Toten wurden früher sorgfältig in den 
Beinhäusem gesammelt *). Gebäck in 
Form von T. (.Totenbeinli') kommt als 
Spende an Allerseelen vor*). 

Der T. kann den ganzen Toten vertreten, 
so vor allem in dem Märchenmotiv vom 
blutenden Knochen *). Wo die Knochen 
eines Verunglückten begraben sind, da 
spukt es*). Aus Totengerippen entstehen 
Gespenster; das Gerippe straft den. der 
es frevelhaft stört •). Nimmt man einzelne 
Knochen vom Friedhof weg, so kommt 
der Tote und will sie holen’), oder der 
Knochen beginnt zu bluten •). Ein 
Wanderer ruft einem Knochen zu: ,,sei 
mein Gast'*; darauf kommt der Tote zu 
seiner Hochzeit •). 

T. werden zu verschiedenem Zauber 
benutzt; manchmal ist damit die Vor¬ 
stellung verbunden, daß der Knochen 
schwinden mache, zum Absterben oder 
Verderben bringe; es haftet an ihm die 
Todeskraft. Manchmal aber ist es eine 
fördernde Zauberkraft, die in ihm steckt^*). 
Ein Totenbein, das man in der Thomas¬ 
nacht Schlag zwölf Uhr vom Gottesacker 
holt, wird zu Gold ”). Um immer Geld 
zu haben, trägt man ein Knöchelchen von 
Hingerichteten im Geldbeutel **). T. 
braucht man zum Schalzgraben Wenn 
ein Händler Asche von T. auf die Ware 
streut, verkauft er sie rasch '*). Legt man 
ein Knochensplitterchen unter die Brut¬ 
henne, so wächst die Brut groß heran ^*). i 
Der kleine Finger eines Toten bringt 
Glück ^•). Menschenknochen werden in : 
Südungam im Baugrund vergraben, um ' 
die Gebäude vor Überschwemmung zu 
sichern *’). Knochen des eigenen Kindes ' 
schützen bei beabsichtigtem Meineid **). 
Durch einen T. erkennt man die Hexen *•). 

T. werden zu verschiedenem Liebes¬ 
zauber benutzt *®). Der Dieb benutzt sie. 
um die Leute einzuschläfem *'). Wer im 1 
Schlaf redet, soll T. unter das Kissen 


legen, damit er still wird **). Eine Sense, 
mit einer Menschenrippe gewetzt, wird 
scharf**). In einem alten Diebssegen 
wird vorgeschrieben, einen T. zu ge¬ 
brauchen **). T. im Taubenschlag halten 
die Tauben zurück **). 

T. dienen zu allerlei Schadenzau¬ 
ber**}; über der Torschwelle gekreuzt 
oder heimlich cingegraben bewirken sie 
unabwendbares Verderben*’); im Stall 
vergraben schädigen sie das V'ieh **); eine 
Frau wird unfruchtbar, wenn sic darauf 
tritt *•). 

Sie dienen zur Abwehr; unter der 
Schwelle vergraben halten sie Feinde und 
alles übel ab*®). Man gebraucht ein 
Totenbein, um eine Hexe, die die Milch 
verderbt, unschädlich zu machen *^). Man 
kann damit Ratten. Mäuse. Läuse und 
anderes Ungeziefer vertreiben **). 

Am meisten werden T. zum Heilzauber 
verw’cndet **). Nach norwegischem Glau¬ 
ben ist der T. ein Heilmittel gegen den 
„Totengriff“, eine Art Lähmung**). Be¬ 
sonders oft wird er als Heilmittel gegen 
Epilepsie genannt. Man soU T. zu I^Iver 
zerstoßen und im Getränk einnehmen **). 
Man braucht sie gegen böse Brust ••), 
als Pulver gegen Ausschlag und Ge- 
schwiire*’), im Badwasser gekocht gegen 
Krätze**); ferner gegen Fieber**), gegen 
Zahnweh**); man reibt Überbeine und 
Warzen damit *^), ebenso Buckel und 
Auswüchse **} und Kröpfe **). Gegen 
Bleichsucht und Gelbsucht soll man einen 
T. bei sich tragen **). Bettnässern wird 
geschabter T. eingegeben, oder sie sollen 
einen T. mit den Zähnen auf heben **). 
Gepulverter T. schützt gegen Krämpfe**}; 
Moos von T. stillt das Blut *’). T. hilft 
gegen Knochenfraß**), Krebs**), Gicht**); 
er wird gegen Trunksucht verwendet**), 
erhöht die Potenz des Mannes**) und 
w'ird zu einem Mittel verwendet, um ein 
verzaubertes Pferd zu heilen **}. 

1 ) Scherke Primitive Si. 190!. *) Hoch hol 2 
Claube x, 217fl. 289! *) ZA*k. 12. 455; Cami- 

na da Friedhöfe 119: Heller OUergthäcke 42. 
*} Bolte-Pollvka x, 4i2fl. Kühnau Sa^tn 
1,54!. •) Urquell 3. 88f.; Gering/si. Aev. 2, x6: 
Meie he Sagen 181 f.; Sdbillot Folk^Lore 4. 
131!. Wuttke46$; Grohmann Abetgl. 192; 
Wlislocki Magyaren 76. *) Haupt Lausitz 


1. 255: vgl. Ros611 Död och begravning 12. 
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Berthold v. R. 23fl.; Bemer Tast^enb. 1919, 9; 
HessBll. 24. 89; Meie he Sagen 583: ScbwVk. 
ö, 93: Panzer Beitr, 2, 272: Mschles. Ges. 17, 
4X; Seyfarth Sachsen 290; Boudriot 47; 
Maurer /si. Sagen 77; FFC. 30, 46: 31. 70. 88; 
32. 9; BF. 3, xo9l.; Zf£tho. 56. 50; ARw. 18, 
317. Baumgarten Jahr b. **) Drechsler 
SekUsien 2, 43. 240. ■•) Schell Berg. S. 357; 

Wuttke 412. *•) MschlesVk. 8, 80: vgl- Haupt 
Lausitz I, 195- **) Wlislocki Magyaren 77, 

W) Kuhn Westfalen 2. 53. Wlislocki Ala- 
gyartn 77; vgl. Urquell 4. 98. **) Wuttke X35. 
*•) Manz Sargans lio: vgl. Wlislocki -Vtf- 
gyaren 77. ••) Wuttke 367; MschlesVk. 17, 34. 
* 1 ) Kuhn u. Sebwartz 460; Frazer x. 148; 
Krauß Hel. Br. 146; W'listocki Magyaren 77. 

Caminadz Friedhöfe Wettstein 
4 is 174; vgl. Frazer x, 150. *•) Urquell 3, 87. 

*•) Scbdnbach Berthold v. R. 149. **) SAVk. 

* 9 * 5 ®: John Wesiböhmen 218. ••) Thiers 

TratÜ (1679) 238; Castr^n Vorlesungen 124; 
Abt Afmleius 141 fl.; Urquell 3. 53: ZfVk. 7, 188. 
**) Gräber Kärnten 221; vgl. Urquell 4, 69. 
**) Müllenhofl Sagen 566: ZfVk. 5, 4x1. 

HessBll. 24. 82; vgl. Wlislocki Magyaren 
77. ••) Wlislocki Magyaren 77: BF. 3. lio. 
**) John Westböhnun 321. **) Urquell 3. 87. 

4. 98; Alpenburg riVoi 390; Kuhn und 
Sebwartz 460; Grohmann Abergl. 73; StoU 
Zaubetgl. 124; Manz Sargans 63. 95: Birlinger 
- 4 . ScAee». 1, 404: SAVk. 19, 30; 8. 153; Wlis¬ 
locki Magyaren 77; BF. 3, xio. “) Hovorka- 
Kroofeld 2. 15!.; BF. 3. X09; RTrp. ix, xoö; 
18. 553fl.: SchwVk. 6. 93: Urquell 2, X79: 
V^ksleven 12, 21 x: Grohmann Abergl. 150: 
Seylartb Sassen 290I.; ZfVk. 7. 291; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, 241: Wlislocki Magyaren 68: 
htschlesVk. 25, Sx: vgl. Brown Andaman. Ist. 
284. Licbrccht ZVc>/AsÄ. 313. **) Fosscl 
VMsmedtzin 9X; Melusine 3, 278; Höhn FoiAs- 
äeilhunde i, 131!.: ZrwVk. 1905. 283: BayHfte 
6, 205: MsächsVk. 6, 133. ••) MschlesVk. 7. 931 - 
Strackerjan x. 90. ■•) Wlislocki Afa- 

gyaren 134. ••) Kuhnu. Schwarz 438!.; M*ln- 
aine3. 278. *•) HessBll. 24, gbt; Andree-Eysn 
154: Birlinger Voihstk. t, 482: ZfVk. 2t. 259: 
V^Ueven 12, 102: BF. 3. tio. Zimmer- 
mann Volhsheilk. 64: Tetzner Slaoen 93; 
ZA’k. I, 202: Wuttke 348; Hovorka-Kron- 
feld 2, 399; Seyfarth StfrÄsen 290: WTislocki 
Magyaren 145: BF. 3,109. **) MsichsVk. 6, X33; 
Urquell 2, 205. Drechsler Schlesien 2, 292- 
^95: Fogel Penns. Germ. 296. **) Pollinger 

Landshut 284: Hovorka-Kronfeld 1. 219. 
Bohnenberger 20: Drechsler Schlesien 

2, 319; Höhn Volksheilhunde i, 117. ••)W’uttke 

233. •’) Lammert 195. *•) Fosscl Volks- 

fnedizin 163. ") Ebda. 255: Hovorka-Kron- 
feld 2. 40X. Ziromermann Volksheilkunde 
55. “) Tschnmpert Vers. e. bünän. Idiot. 57. 
*») Wlislocki Magyaren 70. 77. Drechsler 
SekUsien 2. IXjf. 

Geiger. 


Totenkrone* Bis in die neuere Zeit 
erhielten nur die Kinder und ledig Ver¬ 
storbenen Sargschmuck (s. d.), darunter 
häufig die sogen. T.n. Diese sind Gebilde 
aus Grün und Blumen oder aus Draht 
mit Perlen, Flittergold und anderem 
Zierat versehen. Sie werden (oder wurden) 
auf den Sarg gestellt, selten dem Toten 
aufgesetzt, dann in der Kirche oder zu 
Hause au fbewahrt. Manchmal erhielt 
der einzelne Tote eine ganze Anzahl 
solcher Kronen geschenkt, manchmal nur 
eine; oder die Krone war Eigentum der 
Kirche und wurde ausgelichen *). Da oft 
Luxus damit getrieben wurde, hören wir 
aus Verboten der Obrigkeit öfter von dem 
Brauch *). Oft erhielten es nur verstorbene 
Kinder *). Manchmal nur diese und Jung¬ 
frauen *); sie wird darum Jungfemkranz 
oder Brautkrone genannt *) und als ein 
Zeichen der Unschuld oder der Jung¬ 
fräulichkeit ausgelegt. 

Der Gebrauch der Kränze und Kronen 
ist wohl aus der Antike übernommen 
worden. Die christliche Kirche hat sich 
allerdings dagegen gewehrt, und ihrem 
Einfluß wird man es zuschreiben müssen, 
daß dieser Schmuck als Auszeichnung 
des jungfräulichen und unschuldigen Stan¬ 
des auf Kinder und Ledige, besonders 
Mädchen, umgedeutet und eingeschränkt 
worden ist *). Die Sonderbehandlung der 
Ledigen ist aber nicht von der Kirche 
I eingeführt worden, sondern es leben darin 
Reste der Totenhochzeit (s.d.) fort; 
darum wird auch der Schmuck etwa als 
Hochzeitsschmuck bezeichnet; in den 
Vierlanden war in der Krone eine Puppe 
eingebunden, wohl als Ersatz für den 
Kindersegen ’); wie im Hochzeitsbrauch 
wird auch die rote Farbe im Schmuck 
verwendet *). auch das Ei kommt vor*). 

Aberglau^n ist wenig mit der T. ver¬ 
bunden: der Leiche eines Kindes muß 
der Kranz in den Sarg gegeben werden; 
ohne diesen müßte das Kind das Fegfeuer 
aushalten **); wenn die Krone auf einem 
Kindersarg nicht zur rechten Zeit am 
Platze war, so glaubte man, die Seele 
wäre noch nicht zur Anschauung Gottes 
gelangt *^). Das Messer, womit man die 
' Schnur durchschnitt, die die Krone am 
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Sarg festhielt, wurde ins Grab geworfen**). 
In Belgien bewahrte man die Stecknadeln, 
womit die Krone am Bahrtuch befestigt 
war, als glückbringend auf **). 

S. Sarg5chmuck; ferner SchwVk. 10. 14; 
11, lAÜ.; ZfVk. 29, ^45; 26. 223fr.; NF. 2, 25f!.; 
MschlesVk. 27, 243; And ree Braunsckweig 3X<>; 
Höhn Tod 338!.: Becker PfaU 238: Diener 
Hunsrück 1S3: Laube TcpiiU 33; Jensen 
Sordffics. Inseln 338; Sebw. Id. l, 25: 2, 351; 
8. ^6; Pitr^ Usi 2, 223. *) Z. B. Caminada 
Friedhöfe 176. 183: Bodemeyer HechtsaUert. 
i87f.: Unoth 1406.: Birlinger SrAtt'. 2. 327. 
*) Caminada Friedhöfe 182: Strackerjan 
2, 218: Grimm DWb. 5, 2054; 2 f\*k. 19, 277: 
Troels-Lund 14. 209; Brand Popui. Anl. 2. 
307; BF. 2. 353; RTrp. 28, 451. Alemannia 
27, 240; Wirth Bcitr. 2/3, 54ff.; Hess6U. 20, 
36!.: SchM)tz AlllagsUbcn 232. *) Wrede 126; 
GaOner Mettnsdorf 85; RochhoU Glaube 1. 
139. *) SchwVk. 11, I2f!.; Menzel Symbolik 
I. i4of. 520; Klein Krane 56f.; Köchling 
RVV. 14, 94!.; Lauffer: ZfVk. 26. 225^.: 
Wrede Etfel 226 (Bronzekranz in einem alten 
Grab). Lauffer Süderd. Vk. 130. •) Ba¬ 

varia 1» 411: rote Schleifen an der Krone; 
Wrede Rhein. Vk. 137: früher rotes Band; 
vgl. John Ertgeb. i74f.: rote Seitentücher der 
Trtger. •) Schwld. i, 15; Brand Popul. 
Anliqu. 2, 305; vergoldete Birne: SebuUer 
ProgT. V. Schaßb. 2863, 35. *•) BdbdVk. 4. 61. 

**) Strackerjan 2, 32. **) HessBll. 6, 103!. 

«) BK. 2. 353. Geiger. 

Totenkult. 

I. Zum T. gehören alle die Handlungen, 
mit denen sich die Lebenden an die Toten 
wenden. Die Absicht kann sein, das 
Schicksal des Toten zu erleichtern, ihm 
im Jenseits zu helfen. Es ist also Fürsorge 
für den Toten. Sie ist aber oft verbunden 
mit der Angst vor der Rückkehr des Toten, 
und diese Angst scheint in älteren Zeiten 
stärker gewesen zu sein als die liebevolle 
Sorge. Darum werden manche Riten 
ursprünglich Abwehrcharakter gehabt ha¬ 
ben: man gab dem Toten, was ihm ge* 
bührte, um vor ihm Ruhe zu haben. Diesen 
apotropäisehen Sinn bewahren die Bräuche 
längere Zeit, wenn es sich um besonders 
gefährliche Tote handelt (s. Tote). Bei 
den gewöhnlichen Toten dagegen tritt 
mehr und mehr (besonders seit Einfüh¬ 
rung des Christentums) der Gedanke der 
Fürsorge in den Vordergrund. 

Die Absicht des T.s kann auch darin 
liegen, daß man vom Toten Hilfe erwartet. 
Voraussetzung ist, daß man annimmt, 
der Tote sei im Besitz besonderer Kräfte, 
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die der Lebende zu seinem Nutzen oder 
andern zum Schaden gebrauchen kann 
(s. Tote. Totenbeschwörung). Totenkult 
dürfen wir es eigentlich nur nennen, so¬ 
lange an ein körperliches Fortleben des 
Toten geglaubt wird, und solange man 
bei ihm materielle Bedürfnisse voraus¬ 
setzt. Im christlichen Sinn gibt es nur 
Seelenkult (s. Tote). Schon die Behand¬ 
lung der Leiche bis zur Bestattung weist 
eine Menge von Zügen auf, die diese Für¬ 
sorge für den Toten im Jenseits verraten 
(s. Leiche); ich will aber die Bezeichnung 
,,Totenkult“ nur für die Handlungen ver¬ 
wenden, die nach der Bestattung vorge¬ 
nommen werden, die also dem Toten im 
oben (s. Tote) angegebenen Sinne gelten. 

Sofern der Kult von den Angehörigen, 
der Sippe, ausgeübt wird, ist es Ahnen¬ 
kult (s. Ahnenglaube). Aber auch andere 
Gemeinschaften üben diesen Kult aus 
(Bruderschaften, Gilde, Zunft), manch¬ 
mal ist die ganze Gemeinde, bei Fürsten 
der ganze Herrschaftsbereich beteiligt; 
der Kreis, der dem Toten Hilfe gewährt 
oder solche von ihm erwartet, kann also 
weiter oder enger sein. 

Der Ort des Kultes ist der Aufenthalts¬ 
ort des Toten, also das Grab oder die SteUe, 
wo er gestorben, wo man die Seele ver¬ 
mutet (Mordstellen, Steinkreuz. Kreuz¬ 
weg). Über die Zeiten s. Totenfest. Haupt¬ 
bestandteil des T.s ist das Opfer. Da man 
annahm, die Bedürfnisse der Toten seien 
denen der Lebenden gleich, so ist das 
Speiseopfer das wichtigste; daneben aber 
sucht man ihnen auch Feuer, Wärme und 
Licht zu verschaffen (vgl. Grabbeigabe). 
Dazu treten die kirchlichen Mittel, die 
dem Seelenheil der Toten gelten, ferner 
Pflege und Schmuck der Grabstätten 
(s. Grab), Sorge für die Friedhofruhc und 
für Aufbewahrung der Gebeine (Bein- 
haus) *). 

Verschiedene Zeugnisse liegen vor über 
T. in vorchristlicher Zeit: Verehrung toter 
Fürsten, Feier des Erbbiers, Verehrung 
von besonderen Totenbergen auf Island*). 
Erinnerungen an alten Ahnenkult werden 
auch im Opfer an Hausgeister gefunden*). 
In der Bekehrungszeit hatte die Kirche 
gegen T. in heidnischer Form zu kämpfen. 
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so im 1. Artikel des Indiculus (de sacrilegio , 
ad sepulchra mortuorum) *); der 25. Ar- ^ 
tikel {de eo. quod sibi sanctos fingunt 
quos libet mortuos) deutet an. daß man 
die Ahnen der eigenen Familie in den 
Kult der Heiligen einreihte*). Überall 
hat die Kirche den heidnischen T. be¬ 
kämpft. dabei aber manches (wie die 
Termine der Totenfeste, s. d.) übernehmen 
und umdcuten müssen. Sie suchte haupt¬ 
sächlich den T. in einen Seelenkult umzu¬ 
wandeln, eine unkörperliche Auffassung 
der Seele durchzusetzen und die Gaben 
an die Toten in solche für die Toten zu 
wandeln. Das Totenmahl am Grab und 
die Totenopfer sollten durch die Toten¬ 
messe als Erinncrungsfeier ersetzt werden. 
Allerdings nahm der Tote selbst daran 
teil, indem der Sarg in die Kirche getragen 
und dem Toten die Hostie gegeben 
wurde *). Durch die Lehre von der Auf¬ 
erstehung des Fleisches wiederum tat 
die Kirche selbst einer materiellen Toten¬ 
pflege Vorschub, und die Vorstellung von 
den Seelen als höheren Wesen, die mit 
den Lebenden in Verbindung bleiben, half 
mit, die antike Sitte der Anrufung der 
Toten in Grabschriften zu erhalten ’). 

Bruck •} findet schon in der Antike 1 
eine Entwicklung, die zum sogen. Seel¬ 
gerät führt; er faßt esauf als Weiterbildung 
des T.s; der Lebende sorgt selbst noch 
durch Stiftungen für die periodische Ab¬ 
haltung von Totenfeiern nach seinem 
Tode. Er nötigt dadurch die Hinter¬ 
bliebenen. ihm den gebührenden Kult zu 
erweisen, weil sie es freiwillig nicht mehr 
getan hätten. Die christliche Kirche über¬ 
nahm diesen Biauch und deutete ihn um. 

In der Auffassung des Volkes blieb aber, 
wie man aus den immer wiederholten 
Verboten (Indiculus, Burchard v. Worms 
u. a.) ersieht, die Vorstellung von den 
materiellen Bedürfnissen der Seele er¬ 
halten. Die ,,armen Seelen“ verkehren 
mit den Lebenden, und diese erweisen 
ihnen Liebesdienste durch Gebet und 
Opfer. Sie bringen ihnen Licht, Wärme 
und Speisen; auch das Weihwasser wird 
zum Linder\ingsmitt€l der Fegfeuer¬ 
schmerzen •). Dafür zeigen sich die Toten 
dankbar in den zahlreichen Berichten von 


helfenden, besonders vom „dankbaren 
Toten“**). Mogk**) nimmt an, daß die 
Stein kreuze tirsprüngüch als alte Rastorte 
der Toten, besonders an Kreuzwegen, 
aufzufassen seien. Burchard von Worms 
erwähnt im selben Abschnitt die Opfer 
an die Toten und Binden, die als Weihe¬ 
gaben an Kreuzwegen niedergelegt wurden. 
Diese Binden faßt Mogk als Mittel zum 
Heilzauber auf. Durch das Christentum 
seien die alten (Grab-) Steine in Stein¬ 
kreuze umgewandelt worden, galten aber 
noch immer als Sitz des Toten. Abgesehen 
von den Totenfesten (s. d.) haben sich 
Spuren von T. auch bei anderen Gelegen¬ 
heiten erhalten. Im Egerland kommt der 
Brauch vor. daß der Hochzeitslader vor 
dem Ehrentanz die Liste der verstorbenen 
Anverwandten liest und diese zum Braut- 
tanr auffordert **); und in der Fastnachts- 
zcit (auch bei der Kirchweih) wird die 
,,schöne Stunde“ gefeiert: während des 
Tanzes brennt eine Kerze, und solange 
sie brennt, seien die Seelen der verstor¬ 
benen Ortsleute anwesend **). 

Eine Hilfe für den Toten bedeutet das 
Gebet: es wird gegen Entgelt von armen 
Leuten während eines ganzen Jahres an 
bestimmten Tagen, oder von der ganzen 
Gemeinde beim Sonntagsgottesdienst für 
die Verstorbenen gebetet*^). Über die 
Spenden siehe Totenspende, Seelenbad. 

1 ) S, Art. ‘Kult’; ERE. 2. 29: Rohde Psyche 
2. axöff.; Helm Relgesch. 1, 1320, i 47 ff- 246« ; 
Caland ToUnverehrung Amira Orär. 286; 
Pfister: Pauly-Wiss. 12. 2, 2ii2f.; Bruck 
ToUnUil I74ff.: ARw. 32, 230!. (Felsscich- 
nungen). *) Schreuer: ZvglRwiss. 34, I 4 ^*» 
Schräder RealUx. 2, i8ß.: ERE. 1, 486. 
») NddZfVk. 4. 2 ff. *) Saupe /mficwii« 5 *-: 

I Boudriot 50!. 75. *) Hauck Kirchengeseh. 

, 2, 408. •) Lippert Christentum 268Bruck 

ToUnieil 2790.; Thalhofer Liturgik 2, 339- 
’) Lucius Heiligenhult 2$ü. ^2i. •) Bruck 

TotenUxl 187Ü. *) Rumpf Relig. VoUesk. 2790. 
»«) Schwcbel Tod 328ff. E. Mogk Der 

Urspr. d. miUelalt. Süknekreuze (Verh. sftchs. Ak. 
Wiss. 81. H. i). **) ZföstVk. 14. 205. **) Ebda, 
I io3f. *•) Niderberger Unterwalden 3, 172; 
Unterwalden schriftl. 

2. Die Totenopfer sind der wichtigste 
Teil des T.s. Sie sind ursprünglich Gaben 
an den Toten, er hat Anspruch darauf 
und zürnt oder leidet, wenn er sie nicht 
erhält. Die Hinterbliebenen sichern sich 
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also dadurch das Wohlwollen des Toten, 
was um so wichtiger ist, je mehr Macht 
man ihm zuschreibt 

Als eine Art Totenopfer kann man die 
Grabbeigaben (s. d.) betrachten. Auch 
im Bauopfer und Opfer an die Hausgeister 
will man Spuren von Totenopfer finden 
Die christliche Kirche hat die sacrificia 
mortuonim immer wieder verbieten müs¬ 
sen Sie übernahm sie, deutete sie 
aber in Opfer zugunsten der Toten um 
und verwandelte sie in Almosen und Spen¬ 
den. Die heidnischen Totenopfer, die am 
3. Tag gebracht wurden, wurden über¬ 
nommen; aber an die Stelle des Opfers 
trat die Feier der Eucharistie 

Burchard von Worms erwähnt als 
Aberglauben: incendisti grana, ubi mor- 
tuus homo erat. Dies scheint eher ein 
Orakelbrauch als ein Opfer gewesen zu 
sein *•). 

Dagegen muß man es als Totenopfer 
betrachten, wenn den armen S^len Licht 
oder Warme gespendet wird: an Aller¬ 
seelen heizt man in der Nacht den Ofen, 
damit sie sich wärmen können; die Bank 
vor dem Ofen wird mit Asche bestreut, 
dann ündet man am andern Morgen die 
Spuren der Toten *®). Im Wallis gelten 
die Lichtmotten als arme Seelen; offenbar 
glaubt man, daß diese nach dem Licht 
streben*'). In Rußland zünden die 
Bauern am Weihnachtsabend auf ihren 
Höfen Stroh an, damit die Verstorbenen 
sich erwärmen können “). 

Ein Opfer, als dessen Empfänger nicht 
der Tote gedacht war, sind wohl die Geld¬ 
stücke, die man in den Balken einer alten 
Kirche fand, und die beim Tode eines 
Kindes geopfert worden seien, damit die 
übrigen verschont blieben**). Auch die 
Huhnopfer bei einem Todesfall scheinen 
weniger dem Toten als irgendeinem Dä¬ 
mon zu gelten **). 

'•) Scherke Primitive 95. I92f.; Pauly- 
Wiss. i:. 2, 2182; Eitrem Op/errUus 280f. 
«) NddZVk. 8, 18; Kuhn Myth. Stuä. 2. 44Ü. 
'*) Hoops Reailex. 338/.; M a nn h ard t Crrm. 
Myih, 722!.; Friedberg BMßb. 28. 76; Bou- 
driot 5of.; Saupe Indicuius 5. *•) Lucius 

HeiligenkttU 27; Freiste dt Atickristl. Toten- 
gedichinistage (1928) 104!. 1 i4f. 1x7.«) Grimm 
Myth. 3. 408. *•) Mannhardt Germ. Myth. 

7*3: vgl. Schneller Wälschtirol 238: Wasser 
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I aufgestellt. «) SAVk. 30. 102: vgl. ZföstVk. 
I 6. 68. «) Globus 59, 236; vgl. ZfV'k. 17. 374. 

1 “) ZfVk. 1911. 121, **) RVV, 14, 3. i6ff.; 

Kraue Relig. Brauch 154!. 

3. Am verbreitetsten als Totenopfer 
ist die Totenspeisung. Schon beim 
Leichenmahl (s. d.) wurde der Tote als 
anwesend gedacht, und unter den Grab¬ 
beigaben (s. d.) kommen bis in die jüngste 
Zeit Speisen und Getränke vor. Das Be¬ 
dürfnis der Toten nach irdischer Nahrung 
dauert aber noch weiter und muß eben 
I durch die Totenspeisung befriedigt werden. 

I Sartori hat reiches Material darüber ge¬ 
sammelt *•), so daß ich hier nur weniges 
daraus hervorheben will. Die einfachste 
Form ist es, wenn die Speisen aufs Grab 
gebracht oder ins Grab geschüttet werden. 
Dies geschieht an besonderen Totenfeier¬ 
tagen (Weihnacht. .\JIerseelen). In Bettel- 
umzügen findet man Reste solcher Feiern; 
die gebettelten Gaben waren ursprüng¬ 
lich Toten Opfer **). Solche Speiseopfer 
für die Toten mußten von der Kirche ver¬ 
boten werden**); aber sie haben sich in 
verschiedenen Formen lange erhalten. 
Am Allerseelen tag werden Speisen für die 
Toten aufgestellt *•); früher stellte man 
ein Schüsselchen Mehl auf die Gräber, 
und der Messner durfte es wegnehmen **). 
Auch in der Weihnachts- und Neujahrs¬ 
nacht werden den Toten Speisen hinge- 
stelJt *^). Meistens ist dieses Opfer an den 
Toten in ein Opfer für ihn umgewandelt 
worden; es wird zur Totenspendc (s. d.) 
an Kinder oder Arme oder zu einem Opfer 
an die Kirche. Statt der Speisen wird 
schließlich Geld gegeben *'). Wie weit 
die Gebildbrote von dem T. abzuleiten 
seien s. d. 

*•) Die Speisung der Toien. Progr. DortmuDd 
1903, bes. S. 37fi.; vgl. Scherke Primitive 20^i. 

SAVk. 29, iff.; Hofier Kuit. Geheimbunde 
120S. Saupe Indicuius 9: Grimm Myth, 

3. 407; vgl. Lucius Heiligenkuit 2g. ») Z. B. 

Heyl Tirol 701; Sartori 48ff. 54^. ») Höhn 
Tod 357. Z. B. GaDner Mettersdorf 96. 

Sartori 63ff. Geiger. 

Totenlicht. Über den Gebrauch von 
Lichtem bei Aufbahrung. Leichen wache 
und Leichenzug s. Leiche. Leichenwache, 
Leichenzug, Sarg, Sterbender. Vielfach 
ist Brauch, eine bestimmte Zcitlang nach 
dem Tode in der Kirche oder zu Hause 
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ein Licht brennen zu lassen. Bis zum | 
Dreißigsten läßt man die ganze Nacht 
ein Armen seelenlicht im Haus brennen 
in Belgien wird das Haus 2 oder 3 Tage 
lang nach dem Begräbnis erleuchtet*); ' 
bei den Juden läßt man 7 Tage lang ein i 
Licht brennen *); bei den Rumänen brennt 
es da, wo des Sterbenden Kopf war *); in 
Westböhmen wird am Jahrestag ein öl- 
lämpchcn angezündet *). Die weiblichen 
Verwandten brennen längere Zeit in der 
Kirche einen Wachsstock, damit die armen 
Seelen ..besser sehen** •). Im Wallis spen¬ 
dete man bei einem Todesfall Butter zur 
Speisung einer Totenlampe in der Kirche’). 
In Bayern trägt man am 7. und 30. Lichter 
auf das Grab •). In dem Testament ver¬ 
langte eine Verstorbene (1616), daß auf 
ihrem Grab 6 W’oehen lang ein Licht ge¬ 
brannt werde*); und im 14* Jh. wurde 
den Mördern als Buße auferlegt, 2 Jahre 
lang auf dem Grab des Erschlagenen eine 
brennende Ampel zu unterhalten **). An 
Allerseelen werden Lichter auf die Gräber 
gestellt "). Totenleuchten wurden früher 
auf den Friedhöfen bei den Beinhäusem 
unterhalten '*); das Licht soll die bösen 
Geister verscheuchen *•). 

Wenn im Heilzauber Verwendung von 
T.em empfohlen wird, so handelt es sich 
meist um Kerzen oder Lampen, die bei 
der Leiche gebrannt haben. Wachs von 
einer Totenkerzc braucht man, um einen 
Federkiel zu verstopfen, in den man Fam- 
samen gesteckt hat '*). Mit einem T. soll 
man den ausgetretenen Mastdarm eines 
Kindes zurückdrängen '*); Wachs von 
einer Totenkerze wird zum Schießzauber 
benützt '•). öl aus einem T. hilft gegen 
Warzen *’). gegen Wunden, Flechten und 
Geschwüre'*). Mit dem Docht einer 
Totenlampe soll man Kröpfe bestreichen'*). 

') Unterwalden schriftl. *) Zf\*k. 17. 380; 
BF. 2, 346. ■) Büxtorf Juden schul 612; vgl. 

ZfVk. 23. 249. *) ZfVk. 17, 380. *) J ohn West¬ 
böhmen 179. *) Höhn Tod 351. ’) SchwVk. 

12. 36. •) ZfVk. 17. 378; vgl. Schw. Id. 3. 1054. 
*) Volkskunde 23, 8. '*) Kolbe Hessen 78; 

vgl.ZfN^. 11.21:17. 378. **) Meyer Bdd#« 601; 
ZA'k. 6. 4x1; MschlesVk. H. 4, 54: ZfVk. 17. 
384: Sartori 3, 261. '*) Rochbolz Glaube 

i, 292; Schw. Id. 3, X054: Nidcrbcrger Unter¬ 
walden 3, 180. '*) Kolbe Hessen 77; Herzog- 
Hauck xo, 495. “) Heyl Tirol 792« '*) Klick 


Lüneburg 8. '•} Kronfeld Krieg 110; vgl. 

ZfVk. 17. 373; Wuttke 347* '’) HessBll. 24. 59. 
*•) Zimmermann Volks^ilh. 79. 85; Meyer 
Baden 575: Rochbolz Glaube i. 195; vgl. 
Lucius Heiligenkuit 299. '*) Grimm Mylh. 

3. 454; Kolbe Hessen 77. Geiger. 

Totcnlied. Über T.er in älterer Zeit 
s. Totenklage und Heusler, Altgerman. 
Dichtung 52 f. Eine Reihe sudetendeut¬ 
sche T.er hat Hadwich zusammen- 
gesteUt (Bd. sudd. Vk. 16). Bezeichnend 
ist, daß die älteren Lieder dem Toten in 
den Mund gelegt werden; er stellt Be¬ 
trachtungen an und nimmt Abschied. 
In den Jüngern sind mehr die Empfin¬ 
dungen der Überlebenden ausgedrückt. 

Geiger. 

Totenmal. T.e, Geisterkniffe, Toten¬ 
flecken u. ä. werden Flecken am Körper 
bezeichnet, von denen man glaubt, sic 
rührten von Toten oder vom Alp her. 
Auch gelbe Flecken auf den Fingern 
werden so genannt. Sie gelten meist als 

Todesvorzeichen (s. d.). 

Krünitz EncycL 74, 2551.; Baumgarten 
A. d. Heimai 3. 102: Hör mann Volksleben 422: 
Black Folh-Medicine 27; Liebrecht Z.Volksk, 
313. Geiger. 

Totenmünze s. Grabbeigabe. 

Totenopfer s. Totenkult. 

Totenrecht. Unter dieser Bezeichnung 
hat Schreuer alle die Züge zusammen¬ 
gestellt. die auf der Auffassung vom fort¬ 
lebenden Toten (lebenden Leichnam) be¬ 
ruhen. Der Verstorbene hat über den 
Tod hinaus Rechte (Testament, Stif¬ 
tungen ; die Rechtspersönlichkeit der Hei¬ 
ligen wurde auch von der Kirche ange¬ 
nommen). Die Ehe, die Gefolgschaft 
sind mit dem Tode nicht einfach aufgelöst. 
Im alten Recht trat der Tote auch bei 
Blutrache und in Prozessen auf. Die 
Rechtsansprüche der Toten müssen ab- 
gelöst werden. Bestattung, Grabbeigabe, 
Leichenmahl (s. d. d.). Totenfeiern (Dreis- 
sigste) dienen der Befriedigung des Toten 
und der Auseinandersetzung mit den 
Hinterlassenen '). 

») Schreuer: ZvglRwiss. 33. 333: 34. ^ 

Hoops PealUx. 4. 3390.; R, His Der Toten¬ 
glaube in der Geschichte des german. Strafrechts, 
Münster 1929. Geiger. 

Totenreich. Da in den Artikeln Himmel, 
Hölle, Jenseits schon verschiedenes über 
diese Orte als Wohnung der Toten gesagt 
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ist, kann ich hier kurz zusammen fassend 
berichten. Bei den volkstümlichen Auf¬ 
fassungen von einem Aufenthaltsort der 
Toten muß man vor allem keine Konse¬ 
quenz oder Systematik erwarten; sondern 
man wird überall finden, daß ganz wider¬ 
sprechende Vorstellungen nebeneinander 
Vorkommen. Der ursprüngliche Glaube 
ist wohl der an das Weiterleben der Toten 
im Haus oder Grab, d. h. in der Nähe der 
Lebenden; in den zahlreichen Gespenster- 
und Wiedergängersagen hat er sich bis 
heute erhalten. Die Grabstätten sind 
also das T. Weil aber nicht alle Toten 
beieinander begraben wurden, mußte auch 
das T, in verschiedene Abteilungen zer¬ 
fallen. Es konnte ein T. der Sippe sein, 
oder aber es zerfiel in verschiedene Teile, 
weil bestimmte Stände (Häuptlinge, Krie¬ 
ger, Priester) oder auch Leute die an einer 
bestimmten Todesart gestorben waren 
(Ermordete, Wöchnerinnen, Selbstmör¬ 
der), ihre abgesonderten Begräbnisplätze 
erhielten (s. Tod). So hat sich wohl Wal- ! 
hall als Jenseits der Schlachttoten ent¬ 
wickelt ; allerdings ist es dann dichterisch 
ausgestaltet worden ^). Was dann den 
Anstoß dazu gab, daß man das T. mög¬ 
lichst entfernt, oft weit im Westen, jen¬ 
seits des Meeres, auf einer Insel, hinter 
den Bergen und ähnlich dachte, ist schwer ^ 
zu sagen. Es ist wohl kaum die Vorstei- 1 
lung von einer Seele, die diese Wirkung | 
hat. Wohl eher hat die Furcht vor den ' 
Toten ganz allgemein dazu geführt, daß 
man sie auf diese Art von den Lebenden 
trennte. Man wünschte die Toten dauernd 
los zu werden und wies ihnen die weit ent¬ 
fernten T.e an, zu denen lange, schwierige 
Wege führten, auf denen eine Rückkehr 
fast unmöglich w'ar. Meist ist es nicht 
bloß ein T., das alle Toten aufnimmt, 
sondern, wie oben bemerkt, haben einzelne 
Klassen besondere Aufenthaltsorte. Ur¬ 
sprünglich entscheiden Standesunter¬ 
schiede oder Todesart über die Zuweisung 
zu den verschiedenen T.en; erst spät 
werden ethische Gründe geltend gemacht, 
und es entwickeln sich besondere Straf¬ 
orte, wobei allerdings schon früher auch 
eine besondere Todesart als „schlecht*' 
betrachtet werden konnte (s. Tod). Das 
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Leben in den primitiven T.en ist meist 
dem auf Erden ähnlich; oft zeigt sich die 
Neigung, das T. oder einzelne Teile sogar 
besser auszustatten als das Diesseits. 
Die Grabbeigaben (s. d.) werden oft als 
Ausstattung für das Jenseits oder für die 
Reise dorthin ausgelegt; ursprünglich 
waren sie nicht so gemeint *). Die heid¬ 
nisch-germanischen Vorstellungen über das 
T. sind nicht ganz klar; vor allem ist 
keine scharfe Scheidung zwischen Toten, 
die nach Walhall und solchen, die zur Hel 
kommen; und daneben wird von andern 
erzählt, die zur Meere.^öttin Ran kom¬ 
men. oder einzelne Sippen haben ihre 
besonderen Toten berge; einzelne Tote 
aber leben noch auf urtümliche Weise in 
ihrem Grabe weiter *). 

Totenberge w^erden auch noch in 
neueren Sagen als Aufenthaltsort von 
Toten gemeldet ^), vor allem von Königen. 
Helden oder ganzen Heeren *). Aus dem 
Altnordischen ist der Glaube an die Toten¬ 
berge auch zu den Lappen gekommen •). 
Steller nimmt an, daß „Toter Mann'* 
solche Totenberge bezeichne und auf 
Wodankult zurückgehe ’). 

Vereinzelt werden in S^en auch andere 
Orte als Aufenthaltsorte von Toten ange¬ 
geben: alte Jungfern müssen auf einer 
Rheininsel Körbe flechten (vgl. die andern 
Aufenthaltsorte Lediger) •); Soldaten und 
andere kommen auf die „grüne Wiese" •). 
Der Glasberg und andere Märchenorte 
werden als T. gedeutet *®). Als Ort der 
Buße werden in der Schweiz Gletscher 
genannt 

Ist das T. weiter entfernt, so erfordert 
es eine Totenreise. Diese wird nach 
Analogie irdischer Reisen voigestcUt. Für 
den weiten Weg sollen gute Schuhe dienen 
(s. Leichenkleidung, Schuh); oder die 
Reise wird als Ritt gedacht (s. Totenritt), 
auch als W^agenfahrt **) oder als Flug **). 
Der Tote kommt noch am selben Tag an 
den Ort seiner Bestimmung; denn er kann 
unterwegs nirgends übernachten 
Manchmal braucht er länger, 3 Tage^*); 
die Seele wird in der ersten Nacht von 
St. Gertrud (s. d.), in der zweiten von 
St. Michael beherbergt *•), oder sie kehrt 
unterwegs im Nobiskrug ein Der 
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( Name Hellwcg wird als Totenweg gc- | 
deutet '•). Über die Unterweltsreisen | 
Lebender (Schamanen) und die Spuren | 
solcher Reiseberichte s. Meuli (Hermes ; 
[ 70, 121 ff.). 

Häufig wird berichtet, daß das T. vom 
Reich der Lebenden durch ein W'asser 
getrennt ist. Entweder wird das T. als 
Insel im Meere gedacht, oder die Toten 
müssen auf dem Wege zum T. einen Fluß 
überschreiten, entw^er in einem Kahn 
oder auf einer Brücke *•) (s. a. Scelen- 
überfahrt). Uber die Vorstellung von 
England als Toteninscl s. , .England". 
Prokop erwähnt es als keltische Sage. 
Später taucht ..Engelland" auch als Hei¬ 
mat der Mahren auf. Im Altnordischen 
haben wir keinen Beweis für ein T. jenseits 
des Meeres; denn zur Hel und nach Wal¬ 
hall wird geritten oder gefahren 

Die Vorstellung von einem Toten- 
strom, den die Toten passieren müssen, 
ist weit verbreitet **); er ist eines der 
Hindernisse auf dem langen Wege. In 
deutschen Sagen wird der Rhein als 
Totenstrom genannt (s. Seelenüber- 
fahrt) **). Die Reise übers Meer oder über 
den Fluß findet in einem Totenschiff 
statt (s. Seelenübcrfahrt). Die Vorstellung 
vom Totenschiff wird oft mit der Schiff¬ 
bestattung, wie sie im Nordischen über¬ 
liefert ist, in Zusammenhang gebracht **). 
Rosen dagegen nimmt an. daß die Schiff¬ 
bestattungen vereinzelt gewesen seien 
und nicht auf dem Glauben an eine Toten¬ 
überfahrt beruhen. Auch die Geschichte 
vom Schiffe Naglfar geht nicht auf den 
Glaul>en an ein Totenschiff zurück; Olrik 
betrachtet sie als episch-phantastische 
Ausdeutung des alten Aberglaubens, wo¬ 
nach abgeschnittene Nägel vernichtet 
werden müssen, damit sie nicht zu Scha¬ 
denzauber verw’endet werden können 
Vereinzelt steht auch die Sage vom 
•Campus Elisius bei Arles, wohin man die 
Toten in Schiffen und Fässern die Rhone 
hinunter schwimmen ließ **). 

Als Totenfährmann dient in den 
Überfahrtssagen gewöhnlich irgendein 
Schiffer, der nachts auf geheimnisvolle 
Weise aufgeboten wird (s. Seelen über¬ 
fahrt). Fraglich ist, ob Wodan diese Rolle 

Bleb (old • S t iu bl i. Aberglaube VIII. 


Spielte, und ob ein Zusammenhang dieser 
Überfahrtssagen mit der Christophorus- 
legcnde besteht *•). Die Vorstellung von 
einer Totonbrückc, die über den Strom 
führt, ist ebenfalls weit verbreitet und 
kommt im altnordischen (heidnifchen) 
und mittelalterlichen Glauben vor (s. 
Seelenüberfahrt) *^); sie wird aucli in 
Sagen erwähnt *®), und der Glaube scheint 
durch Andachtsbücher lebendig erhalten 
zu sein *•). Übergang über Fluß oder 
Brücke kommt auch in den Sagen von den 
ausziehenden Zwergen vor (s. Zwerg). 

Alle diese Nachrichten vom Weggang 
der Toten, dem Weg und den Hinder¬ 
nissen, scheinen in den Erzählungen (auch 
schon im Altnordischen) ausgeschmückt, 
so daß cs schwierig ist, den zugrunde¬ 
liegenden Glauben herauszuschälen. Dieser 
ist vielleicht noch am deutlichsten sichtbar 
in dem bretonischen Brauch, der noch am 
Anfang des 19. Jh.s bestand: die Leute 
von Plouguicl führten die Leichen über 
einen Meercsarm, trotzdem der Weg zu 
Lande näher gewesen wäre. Es scheint 
also, daß es ihnen hauptsächlich darum 
zu tun war, Wasser zwischen sich und den 
Toten zu bringen *®). Wasser wird ja auch 
hinter dem Leichenzug (s. d.) ausgegossen, 
um den Toten an der Rückkehr zu hindern. 
In dieser Vorstellung scheint mir der Kern 
des ganzen Glaubcnskomplexes von Toten¬ 
insel. Totenstrom und -brücke zu liegen. 

Neckel Waikatl: Rosen DödsriMe llfi.; 
ZfEthn. 50, 141 f.; ER£. 2, 29; Sebrader 
HfoiUx. t, 56jf.; Scherkc iViwtViw i36f. 

EHE. 2. 29; Rosen a. a. O.; Schreuer 
ZvglRwiss. 33, 3S6f. Rosen a. a. O.; Un¬ 
wert h ToienkuU 1098.; Hofier Kult. Geheim- 
bünde 1. 221 fl. glaubt. Walhall sei das Jenseits 
kriegerischer Kultbuode; Sehr euer ZvglRwiss 
33. 387 f' Maurer Jsldnä. Volhssagen 68: 
So oder Ifohrback 63 f. Gräber Kärnten too. 
203: MüDenhoff Sagen 374!.; Vernaleken 
Mythen 1090.; Wlislocki 13, •) Un¬ 

werth Totenkuit 7 ff, ’) MschlesVk. 26, gsff.; 
vgl. Helm Reigesek. 1. 359 f.: Mannhardt 
Germ. Myth. 264f, •) Stöber Elsaß 33. •) Ver¬ 
naleken Mythen 119; Mannhardt Germ, 
Myth. 444ff.; MschlesVk. 27, 243: Peuckert 
Sehiesien 234. Mannhardt Germ. Myth. 

335f.: Kuhn West/, i. 1230.; Liebrecht 
Z. Volhsk. 53f. Müller Uri 2. 208: Walliser 
Sagen 2, 171; SAVk. 30, oöf. Rosen Dödsrihe 
11 ft.: Zemmer ich Toteninseln 17 ft.; Gritnra 
Myth. 3. 250; ZA'k. ii, i6ff,; Nt gelein Die 
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Peise der SeeU ins Jenseits. Waibel u. 

Flamm j. 312. hj Meier Schwaben 2. 491. 

L. Toblcr Schwü. Volkslieder t. 116. 
*•) Grimm Mylh. 2 699. i») Lau ff er Nüdä. 

Vk. 129. . Grimm Myth. 2 669; 'Woeste 
Mark 49; ZfVk. ii, 152!. «) Zemmcrich 

Totemnseln: Roshn Doäsrihe 11 ff, «) Ros^n 
a. a.O. «) Schur t2 l/rgesehiehte 574: ARw. 14, 
366: Ros^o 79ff. *•) Grimm Myth. 2, 694 

3. 245: Mannhardt Certn. Myth. 361 ff. 
*•) Grimm Myth. 2, tgit; ARw. 31, 232: 
Weinhold Altnord. Leben i7$(.; ZfVk. NF. 
3. 18 (vg). l^ähist. Zschr. ii/j2. 187). **) Olrik 
Pagnardk 720.; vgl. Ros^n 98fl. ») Mann¬ 
hardt Germ. Myth. 360. *•) Zf\’k. NF. 3. 14!!. 
*’) Ros^n 79fl.: ARw. 14, 322f.; Grimm Myth. 
2, 696. **) Vcrnaleken Alpensagen 401; 

Kühnau Sagen 2, 527; vgl. Landsteiner 
Niederösterr. 31 f. ») J. Stuta Sieben mal 
sieben Jahre. Pfäffikon 1927. S. 127. *«) S«bil- 
lol Folk-Lore 2. 152. Geiger. 

Totenritt. Das Roß als alte Grabbei¬ 
gabe (s. d.) mußte die Vorstellung hervor- 
rufen, daß der Tote ins Jenseits reitet. 
Geisterhafte Rosse können den Lebenden 
ins Jenseits entrücken (Dietrich v. Bern). 
Auch der Tod selbst wird reitend vorge- 
stellt *). In Sagen finden wir etwa rei¬ 
tende Tote. So sieht ein Knabe eine ganze 
Anzahl gespenstische Reiter und erkennt 
unter ihnen seinen (vermutlich verstor¬ 
benen) Paten*). In einer alten Legende 
trifft ein Ritter einen Zug Reiter, die ein 
leeres Roß mit sich führen; er erfährt, 
dieses werde ihn noch in derselben Nacht 
zur Hölle führen •). Ein Bauer will einen 
Schatz, den sein toter Nachbar vergraben 
hat, holen. Der Tote führt ihn zu Pferd 
zu seinem Grab und nimmt ihn mit *). 

Am weitesten verbreitet ist der reitende 
Tote in der Lenorensage (s. d.). Die 
Grundlage ist die Sehnsucht der Toten 
nach den Lebenden; sie wollen sie nach¬ 
ziehen. Die Lebenden machen den Fehler, 
daß sic durch zu große Trauer den Toten 
lierziehen. Meist ist es der Geliebte oder 
Bräutigam, der seine Braut holt, seltener 
der Mann, der die Frau mit sich nimmt. 
In einzelnen Fällen erweist sich der Tote 
als richtiger Nachzehrer *). Zur Toten¬ 
hochzeit (s. d.) finde ich keine Beziehung. 

M Negelein: ZA'k. 11.4o6fl.; 12, 14B. 377«.; 
Malten Jb. arch. Instit. 29. 234f.: ARw. 8, 
2035.; Höfler Kult. Oeheimbünde 1, 37!. 
*) Müller Vri 2, 234. ■) Argovia 17, 108f.; vgl. 
HochhoU Sagen 2. 21. *) Gräber Kärnten 


lySi. *) Z. B. UrqueU 3. 3310.; Le Bra2 Le¬ 
gende 2, 22 2 fl. Geiger. 

TotenschadeL Von den Totenknochen 
(s. d.) wird besonders der T. zu ver¬ 
schiedenem Zauber benutzt. Er tritt auch 
häufig in Spukgeschichten auf. Wie der 
weit verbreitete Schädelkult und -zauber 
beweist ^), gilt der Kopf als der Reprä¬ 
sentant des Toten; weil er die Sinnes- 
oigane enthält, so kann auch der T. noch 
denken und sprechen. Auch in prähistori¬ 
scher Zeit scheint man Schädelknochen 
als Amulette benutzt zu haben *). An 
Schädclkult erinnert auch die Sitte, 
TrinkschaJen aus der Hirnschale zu ver¬ 
fertigen *). In den Beinhäusom werden 
gewöhnlich die Schädel sorgfältig auf¬ 
bewahrt. An einzelen Orten zeichnet man 
den Namen des Toten, die Hausmarke 
oder Verzierungen darauf; denen der 
Geistlichen wird ein schwarzes Käppiein 
aufgcmalt ♦). In Frankreich bestimmte 
noch in jüngster Zeit jemand, daß sein 
Schädel im Beinhaus neben dem seiner 
Vorfahren aufgestellt werden müsse *). 

Der T. behält noch Leben. Der Schädel 
eines Zauberers bleibt unvermodert im 
Grab, und sein Gehirn arbeitet noch •}, 
wie das abgeschlagene Haupt eines Nor¬ 
mannen noch Beichte ablegcn konnte *). 
T., besonders wenn sie ausgegraben oder 
von ihrem Ort weggenommen werden, ver¬ 
ursachen allerlei Spuk •). Ein Mann fängt 
einen Irrwisch; als er ihn zu Hause aus dem 
Sack nimmt, ist es ein T. *). Die Schädel 
enthaupteter Christen sollen in der Weih¬ 
nachtsnacht Weihnachtslieder gesungen 
haben ^®). T. kehren immer wieder zurück, 
wenn man sie wegträgt BlutendeT. ver¬ 
raten einen Mord ^*). Häufig ist das Sagen¬ 
motiv. daß einer wettet, einen Schädel zu 
holen; dieser ruft ihm, er solle ihn in Ruhe 
lassen**); oder der Tote kommt, weil 
einer im Übermut den Schädel zu Gaste 
geladen hat *^). Ein T. lädt seinen Be¬ 
leidiger ins Tal Josaphat **). Der Schädel 
behält die Gabe der Weissagung *•); man 
braucht ihn, um Lotterienummem zu er¬ 
fahren *’). 

Wegen dieser magischen Eigenschaften, 
wird der T. zu allerlei Zauber benutzt. 
Nachbildungen dienen als Talisman **). 



Das Schloß Werdenborg sollte solange 
bestehen, als 3 Schädel, die dort aufbe¬ 
wahrt wurden, bestünden **). Ein Toten¬ 
kopf, in einen Taubenschlag gelegt (als 
Trinkgofäß), hält die Taul>en l>cim Schlag 
und zieht fremde herein *®). Ein Toten¬ 
kopf. im Stall vergraben, verschafft den 
Pferden Gedeihen **); man rafft dem Vieh 
das Futter mit der Hinischale, dann ge¬ 
deiht es gut **), Ein Wirt wird ver¬ 
dächtigt, er ziehe Gäste an, indem er sich 
einen T. vtrschafft habe **). Häufiger ist 
Schaden Zauber. Aufhängen eines T.s im 
Rauchfang soll Trockenheit der Luft ver- 
anlassc'n **), Ein Totenkopf, im Stall oder 
Haus vergraben, verursacht Krankheit 
und Tod **). Mit S>chädcln von Pest- 
leichcn soll die Pest verbreitet worden 
sein *•). Die Hirnschale eines Übeltäters 
dient zum Diebeszauber *’). Freikugeln 
erhalt man. wenn man Blei durch die 
Augenhöhle eine.s T.s gießt *®). Das Loch 
in einer Mauer, durch das der Teufel ge¬ 
flogen ist, kann nur mit einem Schädel- 
knochen zugestopft werden **). Mit Erb¬ 
sen, die in einem Totenkopf gewachsen 
sind, kann man sich unsichtbar machen *). 
Steckt man um Mitternacht eine Kerze in 
einen Schädel, so brennt sie nie zu Ende, 
besonders wenn sie aus Menschenfett ge¬ 
macht ist **). 

Heilzaubcr: Asche, aus einem T. ge¬ 
brannt. wurde im Getränk gegeben als 
Heilmittel **), Einer vergrub an drei 
Orten Totenköpfe, legte vier Steine darauf 
und vier Ruten darüber; damit könne er 
gesund machen und töten **). Trinken 
aus einem Hciligcnschädel galt als hei¬ 
lend Trinken aus einem Mannschädel 
macht fest wie Stahl“). Wein, durch 
einen T. gegossen, dient ab Mittel gegen 
Trunksucht “). Gepulverte Hirnschale 
wird gegen Fallsucht eingegeben *’), eben¬ 
so gegen Fieber “) und andere Leiden *•). 
Irrsinnige läßt man aus einem T. trin¬ 
ken *®). Gegen Kopfschmerzen drückt 
man einen T. an den Kopf**). Bettpisser 
sollen einen T. in ihren Strohsack 
stecken **). 

T. kann man zum Schatzheben brau¬ 
chen, oder um damit vom Teufel Geld zu 
erhalten; es muß aber der Kopf eines 


Toten sein, der in der Hölle ist “). Hüllt 
man den Kopf eines Toten in Spinnhäute 
und gräbt ihn nach drei Jahren aus, so 
findet man Gold **). 

Als Heil- und Zaubcrmittel wird auch 
das Moos von einem T. gebraucht“). 
Man kann damit Blut stillen “), cs hilft 
gegen Zahnweh *’), hält Lause ab und 
es wird in ein Gewehr geladen, wenn dieses 
verhext ist *•). Um sich fest zu machen, 
soll man sich Moos von der Hirnschale 
eines Gehängten oder Geräderten in die 
Kopfhaut nähen ^). 

Scherke Primittvc 75ff.; ZfVk. 22, 22f ; 
Mit! RCogT. Ges. Zür. 20. 2(>ff. *) Scherke 79. 

Faulus Diaconus s. 27; 2, 2K; Birger 
Mörncr 137 *) Andrec-Eysn Voiksk. 1471?.; 

HoLhholz Glaube 1. f : Graubunden mündl. 
♦) Hirger Mörner 1H6. l'rquell 3, 59f. (Is¬ 
land) : vgl. ZfVk. 23.109. ’) ZvglRwjss. 33, 3b8f. 
(aus Thomas Cantimpr). *) Maurer Jsländ. 
yolkssagen O4; Korth Julich <>2: BirlInger 
ASehw. t. 4S0; Bartsch Mecklenburg i. 462; 
SAVk. 21, tqbf.; Reiser Allgau i, 284. *) Kuhn 
u Schuartz 233. *•) Tcmme Volkss. Pom¬ 

merns 54. Kuhnau Sagen 3, 178; Müllen- 
hoff Sagen 42!.: Meie he Sagen 231 f. **) Roch- 
holz K 2.12O; Kuoni 5 f.öd/fr« 178f.; 

Urquell 3, 87; Müller Lri l. ögfl.; SAVk. 2, 8; 
vgl Kunzig Sckxtariuald 232. Heiser 

Allgäu I, 413. Hirlinger A.Schw. 1, 217 
(Zimm. Chron.): Hovorka-Kronfeld x. 275; 
Strackerjan i, 199. '*) Klapper 
157; Reiser Allgäu t, 4ixfl. Müller Ort 
L 05: vgl. 2. I78f. Urquell 3. 87. 232: vgl. 
Höfler Organoth. 50f.; Ackermann Shakesp. 
71. *’) Urquell 5, 93; Andree-Kysn Voiksk. 
t^of. *•) Andree-Eysn Voiksk. 138. *•) Kuoni 
St. Galler Sagen 47f. Wolf Beitr. 1, 230; 

Wuttke 433; Meyer Baden 4x3; Bolincn- 
berger 21; Drechsler Schlesien 2. 04; Ver- 
nalekeo Alpensagen 4)9: Strack Blut 51; 
Wirth Bellt. 2/3, 59. Grimm Myth. 3. 463. 
**) Drechsler 2, 239. **) Drechsler 

Schlesien 2. 239. **) ZfdMyth. x, 253 = Alpen- 
burg Tirol 263. UrqueU 3, 53; Sch ulen- 
bürg ll'end. Volkssagen 233. **) Meichc 5 agrn 
500f. *’) Strack Blut 51. “) S.Wk. 2, 2Ö9; 

vgl. Kühnau Sagen 5. 421. Knoop Schate- 
sagen 34: vgl. Kuhnau Sagen 3. 289. *•) Wutt¬ 
ke 318. *•) Wlislocki A/az,varf« 76. ■*)Kncd- 
berg Bußb. 98- *•) SAVk. 2, 270. Strack 

Blut 5of.; Andree-Eysn Vtdksk. 147; Andree 
J*arallelen 133ff. **) Drechsler SrAirsirn 2. 241. 

Stoll Zflwöerg/. 8lf-; Urquell 3, 59; WHs- 
locki Magyaren 76. •’) Hovorka-Kronfeld 

2, 212; Juhling Tj>rr 274: Lammert 272; 
Zrw'Vk. 1.204: Black Folk-Medicine 96: vgl. 
Urquell 3, 59. ••) Hartmann Daekau «. Bruck 
234. Manz Sarfflw^ 77; Lammert 196: 
BayHfte b. 203: Lutolf 354: Birlinger A. 
Schw. X. 502; Jahn Pommern 163. Wlis- 

35* 
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locki Magyaren 70; vgl. 76. **) Hovorka* 

Kronfeld 2, 189. 193. **) Lammert 136. 

Wuttke 134; Polliager Landshut 198; 
Gräber Kärnten 96; Birlinger.^. Schtv. 1. 215. 
*•) WteaZfVk. 34, 69. *•) Hovorka-Kronfeld 
I. 298: Höf 1er Organother. 56; Drechsler 
Schlesien 2, 240. **) Hovorka-Kronfeld 2. 

372: Black Folk-Meäieine 96f. Birlinger 
Votksk. t. 482: Latntnert 237. Bartsch 

MeekUnb. 2, 459; Seyfarth Sachsen 291. 

Bartsch Meeklcnburg 2. 348; Drechsler 
Schlesien 2. 255; Jahn Pommern 163. Haupt 
Lausiti i, 203. Geiger. 

Totenscheibe. Haben kleine Kinder 
die sogenannte T., d. h. bleibt beim 
Runzeln der St im oben eine glatte Fläche, 
so sterben sie bald. Auch ein bleiches Ge* 
sicht scheint so genannt worden zu sein. 

Köhler Voigiland 397; Fischer ScAti^. Wb. 
6. 1762. Geiger. 

Totcnnagel s. Sargnagel. 

Totensonntag oder Todsonntag heißt 
in Schlesien der Sonntag Lätare (in Brieg 
auch ..Todaus*'), weil an ihm das Tod- 
austragen (s. d.) stattfand ^). Auch 
der ihm folgende fünfte Sonntag in den 
Fasten (Judica) wird so genannt*). 

Drechsler z, 65. *) Höf ler Fastnacht 96; 
Lehmann SwUtendeutsche 241; Reinsberg 
Böhmen 80 f. f Sartori. 

Totenspeisung s. Totenkult. 

Totenspende. Das Totenopfer (s. Toten¬ 
kult),die Gabe an den Toten «verwandelt sich 
in eine Gabe für den Toten an die Kirche, 
die Armen oder die Kinder. Diese Ent¬ 
wicklung ist nicht spezifisch christlich; die 
Spende kommt auch in Persien, Palästina, 
Rom und anderswo vor. Der alte Sinn 
spricht noch deutlich aus der Sitte der 
Beduinen: wenn jemandem ein Toter 
im Traum erscheint und über Hunger 
oder Durst klagt, gibt man alsbald einigen 
Armen zu trinken und zu essen *). Weil 
die T. ursprünglich ein Opfer für den 
Toten war, wird sie am Begräbnistag oder 
den Totenfeiertagen verteilt; sie besteht 
meist aus Brot oder andern Nahrungs¬ 
mitteln. Die Verteilung findet mekt in 
der Kirche und durch Vermittlung der 
Kirche statt. Doch kam es früher auch 
vor, daß die Spenden an bestimmten 
Tagen am Grabe des Spenders ausgeteilt 
werden mußten *). In Schwaben wurden 
den Kindern Lebkuchen aufs Grab der 
Eltern gelegt, angeblich als Gabe der 


I Eltern*); doch ist fraglich, ob wir hierin 
eine umgewandelte Spende sehen dürfen. 
Die Spende bestand oder besteht aus 
Kom *) oder aus Brot, das vor oder beim 
Begräbnis oder an den Totenfeiertagen 
den Kindern und Armen ausgeteUt wird*). 
Die Empfänger müssen dafür für den 
Toten beten •), für jedes Laibchen so viel, 
als man Gras braucht» um es zu bedecken’). 
Weitere Gaben sind Melil •), Salz •), 
Käse Es heißt, drei weiße Almosen 
(Salz. Mehl, Eier) seien am verdienst¬ 
lichsten, um eine Seele aus dem Fegfeuer 
zu erlösen Ferner wurde der Kirche 
Butter gespendet, das zum Licht ver¬ 
wendet wurde ^*); der Butterballen wurde 
im Leichenzug mitgetragen und in der 
Kirche aufgestellt. Heute wird nur eine 
Kerze aufgestellt, manchmal auch ein 
Butterballen aus Holz; dafür wird eine 
bestimmte Ablösungssumme bezahlt ^). 
Auch das Brot wird manchmal im Leichen¬ 
zug mitgetragen ^*), ebenso ein Sack Kom 
für den Meßmer ^®), oder der sogen. 
,,Voraus'* (Kübel mit Butterwecken, 
Eiern, Brot, Kom u. a.), der für Pfarrer 
und Meßmer bestimmt ist *•). In Bayern 
trug dasScelweib eine zinnerne Kanne, 
eine rote Wachskerze und drei weiße 
Spitzweckel zum Altar *’). Im Stift 
Kremsmünster erhielten nach dem Tod 
eines Priesters die Armen 30 Tage lang 
das ,,Kreuzessen"; während dieser Zeit 
war im Speisesaal auf einem abgesonderten 
Tischchen ein Bahrtuch ausgebreitet, 
worauf ein Kruzifix stand ^•). Häufig er¬ 
scheint die Spende auch als Gabe an 
Lehrer und Kinder für Gesang bei der 
Leichenfeier ^•) (S. Leichenzug). 

Auch an Allerseelen (s. d.) sind T.n 
üblich. Im W^ertachgebiet werden die 
,Seelenbrezgen' an den Grabsteinen und 
Kreuzen herumgehängt und dort in der 
Nacht (jedenfalls von den Armen) weg¬ 
genommen **). Spende von Seelenwccken 
ist an manchen Orten üblich **). Es 
wurde auch »«Sealameahl" gespendet **), 
oder Schmalz an die Kirche geopfert **). 
Im Luzemischen gehörte der Rest des 
Teigs beim Brotbacken den Armen, und 
der daraus gebackene Brotlaib hieß Lieb- 
Seelen-Mutscheli *^). 


Andere Opfer wie Flachs, Werg, W'aehs 
gehen an den Pfarrer oder die Kirche **). 
Spuren eines Tieropfers kann man in 
andern Spenden sehen: 1784 
Erbin 2 Kühe schlachten und das Fleisch 
unter die Armen verteilen *•). Im Norden 
wurde die , Seelgabe-Kuh* im Leichenzug 
mitgeführt und der Kirche geschenkt *’). 
Im Allgäu und anderswo wurde der 
Kirche ein schwarzes Huhn geopfert **). 

Die Spenden gehen oft einfach an die 
Kirche, ohne daß über die Verwendung 
weiter etwas gesagt ist. So findet bei der 
Beerdigung und den Gedächtnisfeiern oft 
ein Opfergang statt, wobei die Teilnehmer 
um den Altar gehen und ein Geldstück 
opfern **). 

t) \S thXermkTck Moralbegr. 2. 4381.; Lucius 
Heiligenkutt 27: vgl. Schmidt Oeburtstag 50 f. 

*) Schwcbcl Ti )4 2$s: Niderberger Unter- | 
waJden 3, 170: Kuhn Thurgovta sacra i, 182; | 
vgl, ZfVk. 16. 471. •) Birlinger/I.SfAu. 2,321. 

♦) Caminada Friedhöfe 94- 114!. *) John 

Wesibvhmen 276: Unterwalden schriftl; Heyl 
Tirol 781; Sartori 1, 160; Bavaria 1. 9941 
ZrwVk. 2907,285: Schmitx Etfel DHmt. 

4. 153: Reiser Aligäu 2, 307; Zf\’k 11, 18; 
Wit28chel TkütingeH 2, 260; HessHll. 4, 10; 
10, Ulf.: Volkskunde 23, 10; Meyer Baden 113. 

•) Meyer Baden 600; Vnterv,aldcn fichrihl. 

Schönwerth i, 258!.: vgl. Heyl Tirol 780. 
•) Heyl Tirol 781. •) Heyl Tirol 781; Cami- 

nada PttedhOfe 120; Wallis schriRl. *•) Nider¬ 
berger Vnteru>alden 3. 170: Caminada Fried¬ 
höfe 120: T. Hagen buch Sigrtsnil (1882) 39; 
Craubunden schriftl. Homeycr Dreißigste 

156. >*) WalliR schriftL; Jörger Vals 56; 

Caminada Frtedhtfe 121; SchwNk. 12, 3^* 
vgl.Zf%k.9.57- ”) SAVk. 14, 79«.;Caminada 
Fnedhofe 99. Bulletin du Gloft.<(aire 14. 34. 

*•) Hörmann Volksleben 427. Ebd. 427. 

1’) RoUinger Landshut 299: Bavaria t, 903^* 
*•) Baum garten Jahr 30. *•) ZrwVk. 4. 284; 
Höhn Tod 337. «) Birlinger vl. 2. i3<>: 

vgl. Sartori 3, 2Ö2 Anm. 18: SchwVk, 8, 16. 

Baumgarten A. d. Heimat 3. 133: Schnel¬ 
ler WAischiirol 238: Gräber Kärnten 140: 
Schramek BOhmetwald *33^*^ Caminada 
Friedhöfe iig; Meyer Baden öoi. •*) Birlinger 
A, Schw. 2, 135. **) Caminada Frtedhofe 223. 
«) LütoH Sagen 555. “) SchwVk. 12. 3öl.: 

ZrwVk. 7. 34; Argovia 5. 32; Gaßner Metters- 
darf q 6 . *•) Niderberger Vntetnalden 3. 175- 
«) Troels-Lund 14. 13* »83» 

Allgäu 2, 307!.; Krünitz Eneyclop, 73, 762. 
*») Follinger LöHrfsÄKl 300: Fontaine Luxem¬ 
burg 155; Egerl. 9. 32: Niderberger VnUr- 
zoalden 3, 169!.: Baumgarten A. ä. Hnm. 
3, 117; Knuchel Umwandlung 39. Geiger. 

Totenspuren. Das Erscheinen zurück¬ 


kehrender Toten wird aus ihren Fuß¬ 
spuren erkannt; und zu diesem Zweck 
streut man Asche an dem Ort, wo man 
den Toten erwartet. So war in Ostpreußen 
Brauch, am Silvesterabend ein gebackenes 
Neujahrsbäumchen und gefüllte Salz¬ 
fässer für die Toten hinzusetzen und vor 
dem für die Toten geheizten Ofen Asche 
zu streuen, um Fußspuren sehen zu 
können *), oder cs wird Sand vom Ofen 
bis zur Türe gestreut zum selben Zweck *). 
In Dänemark wird das Leichenstroh auf 
dem P'eld verbrannt; aus den Spuren in 
der Asche zieht man Orakel *); in Frank¬ 
reich wird bei der Beschwörung eines 
Wiedergängers Sand oder Asche gestreut, 
um zu erkennen, wo er sich im Hause auf¬ 
hält *). .^uch bei außereuropäischen 
Völkern findet sich dieses Aschestreuen, 
um die Rückkehr von Toten festzustellen*). 
Auch die Anwesenheit anderer geister¬ 
hafter Wesen wird aus den Fußspuren 
festgestellt •). 

>) Zf\'k. 24. X09. *) ZfVk. II. 157. ») Feil- 
borg Vansh Bonäeliv 2. isy. *)ht Virkz Legende 
2. 252« Ko^b Animismus C Tooke North. 
Jndia 230; Thurston South. Jndia 204. •) Sar- 
i tori 3. 85: Cuntert Kalypso 75. Geiger. 

Totentanz. Die VorsteUung vom T., 

I d. h. vom Reigen des Todes mit den 
1 Menschen, wie er im späten Mittelalter in 
bildlicher und dichterischer Darstellung 
auftritt, wird aus verschiedenen Wurzeln 
abgeleitet. Die wichtigste ist der alte 
Volksglaube vom Reigen der Toten, die 
als gefährliche Wiedergänger die Lebenden 
• in ihren Kreis ziehen wollen. Dieses Bild 
wird von der französischen Geistlichkeit 
im 13. Jh. aufgenommen und zu war¬ 
nenden Büßpredigten benützt, wie das 
der asketischen Stimmung der Zeit ent¬ 
sprach. Mit diesem Motiv, dem Tanz der 
Toten, verbinden sich weitere: die alte 
Legende von den drei Toten und den drei 
Lebenden bringt warnende Sprüche der 
Toten dazu, während ursprünglich die 
Lebenden in Versen ihr Schicksal be¬ 
klagten. Daraus entsteht ein dialogischer 
T.text. Dazu tritt eine andere Dichtung, 
worin der Tod mit dem Menschen ein 
Streitgespräch führt (Vadomori-Gedicht). 
! Die Gestalt des Todes (als Reiter, Sensen- 
i mann u. a.) stammt aus antiken und 
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biblischen Vorstellungen her. Der Tod 
tritt auch als Reigenfülirer auf und 
fordert die Menschen 2um Tanze auf; das 
Tanzmotiv spielt im späten M.A. eine 
wichtige Rolle, es wird allegorisch aus¬ 
gedeutet und ist auch auf den Tod über¬ 
tragen worden. Die älteste bildliche Dar¬ 
stellung wird in Paris 1425 erwähnt, eine 
weitere 1463 in Lübeck. Die Bilder sind 
wahrscheinlich erst aus Predigt und Dich¬ 
tung geschaffen worden»). 

Diese Vorstellung vom Tanze des per¬ 
sonifizierten Todes mit den Menschen er¬ 
scheint kaum in der volkstümlichen Über¬ 
lieferung; höchstens finden wir die Nach¬ 
wirkung der T.bilder in den Redensarten 
vom Jod zu Baser u. ä. (s. Tod), Da¬ 
gegen wird öfter berichtet von Tänzen der 
Toten. In einer Legende des 14. Jh. 
tanzen und singen die Toten auf dem 
Landgerichtsplatz *). Der Koch des 
Grafen von Eberstein sieht sich (1518) 
inmitten einer Schar tanzender Toter und 
stirbt bald darauf«). Auch L. Lavater 
wußte von solchen Totentänzen«), In 
verschiedenen Sagen tanzen die Toten 
um Mitternacht auf dem Friedhof oder 
in der Kirche«), oder auf Kreuzwegen «); 
in Walliser Sagen sind die Tanzenden mit 
Eiszapfen behängen ’). Ein Fiedler lockt 
durch sein Spiel um Mitternacht die 
Toten aus den Gräbern«). In einem ver- ' 
zauberten Schloß faßen Glieder aus dem ; 
Schornstein herab, setzen sich zusammen 
und tanzen •), 

Oft ist die Sage von den auf dem Fried¬ 
hof tanzenden Toten mit dem Motiv vom 
Raub des Totenhemds verknüpft (s. 
Totengewand). Vom Mittanzen der Toten 
bei der Kirchweih s. Totenfeier. In 
Frankreich sah ein junger Mann an seiner 
Hochzeit seinen toten Vater mittanzen ^). 

Etwas anderes sind die Jotentänze* der 
Übenden. Bei Naturvölkern bilden sie 
einen Teil des Totenkults “); Sinn und 
Absicht können verschieden sein **). Was 
die im Mittelalter oft verbotenen Tänze 
auf den Kirchhöfen bedeuteten, ist noch 
nicht klar »). Uber Tänze beim Leichen- 
mahl und der Leichenwache s. d. d. Be¬ 
sonders eigenartig sind die Totentänze bei 
der Leichenwacho, wobei ein Lebender den 


Toten spielen mußte (Leichenwache 4) *«). 
I Daß solche Totentänze Lebender vor¬ 
kamen. berichtet auch L. Lavater‘«): 
' mEs ist auch beschähe. dz jung frölich 
^ mutwillig gselle sich verkleidet, vff dem 
1 Kilchhof getantzt / vnd einer mit einem 
I todtenbein vff einem todtenbaum zu 
tantz gmacht. Welches durch etliche die 
^ gesähen / in die gantz statt crschoUen 
ist / dass man allenthalben für war gesagt 
Mid glaubt hatt / man habe ein todten- 
tantz gesehen / vnd seye übel zu besorgen / 
es werde ein grosse pestilentz daiuf volgcn‘\ 
Die Grundlage aller dieser Vorsteßungen 
ist der Glaube, daß die Toten tanzen. 
Dies müßte zuerst erklärt werden. Wir 
finden diese Annahme bei den Natur¬ 
völkern, und in ihren Maskentänzen 
ahmen die Lebenden die Toten nach *«). 
Der Tanz soll das Wc?sen der Geister 
hervorheben; er findet sich als ein be¬ 
sonderes Schreiten und Springen auch bei 
den deutschen Masken (s. d.). Im Mittel- 
I alter ist dieses Tanzen der Toten wohl 
gerne dargestellt worden, weil cs besonders 
• drastisch und schreckhaft wirkte. Das 
Tanzen der Toten auf dem Friedhof ist 
wie der Gottesdienst der Toten um Mitter¬ 
nacht als eine Art Nachahmung des dies¬ 
seitigen Lebens aufzufassen, ein Fest der 
Gemeinschaft der Toten, Manchmal wird 
es auch anders gedeutet, nämlich als 
Strafe für verbotenes Tanzen während des 
Lebens 

W. Stammler Die Toifntame <Us Mitul- 
alUrs. München G. Bochheit Der Toten- 

tam. Seine EntsUkung und Entwicklung. Leipzig 
19*6; Burdach .4ckerm. e. Böhmen r, Z44I 
I Döring.Hirsch Tod und Jenseits 63fl.; 
WaserCAnro« 55.*) Argovia 17. ii9ff. Meyer 
AbffgL 138. *> Von Gespänsten 1569. Bl 
I «) Bartsch Mecklenb. 1. zzzi.: Kuhnau Sagen 
1. 23: Zaunert Rkeinlanä 2. 207; Heyl Tirol 
I 762: RTrp. 13. 584: SebHlot FeiA-Lorr 4. 134. 

I ♦) Schönwerth 2. lösf. ») Jegerlehncr 2, 
200. 238 255. ■) Schell Berg. Sagen 3x0. 

f •)Strackerjan 2.47off. *•) Langlois fxMt... 
t sur les danses des moris t (1832), 183.»*) Scherke 
Primitive 127!. «) SAVk. 26. 307/. «) SchwVk 
13. * 5 ; NddZlVk. 6 , 1 ff., iizfl.: SAVk. 26, 307f. 

8. a. Hirsch Doodenntueel 49. «) Von Ge- 
spänsUn (1569) 96. ygj SAVk. 35.1990, 
Scherke Primitive 127L; SAVk, 26.307f. »») 
Jegerlehncr 2. 255. Geiger. 

Totenuhr s. Todesvorzeichen. 
Totenvogcl s. Todesvorzeichen. 


Toten Volk s. Nachtrag. ' 

Totenweg s. Leichenweg, Toten- 
reich. 

Totenzahn. Der T. gehört wie Toten¬ 
knochen, -Schädel u, a. zu den Toten- j 
fctischen und hat Zauberkraft. Otto III. | 
soll, als er Karls d. Gr. Grab besuchte, 
einen Zahn, jedenfalls als Reliquie mit¬ 
genommen haben ^). Man trägt einen T. 
bei sich, um Mut zu bekommen*) oder 
um Glück zu haben «). Ein Leichenzahn 
hält Ungeziefer fern *); man beräuchert 
sich damit, um Liebe loszuwerden •) oder 
gegen Nestelknüpfen und anderen Bos- 
heitszauber *). Man kann damit den Dieb 
zwingen. Gestohlenes zurückzubringen*), 
und man kann sich vom Kriegsdienst frei 
halten •). 

Besonders häufig dient er zum Hcü- 
zauber •). Der Zahn von einem Toten 
schützt vor Zahnschmerzen und Zahn¬ 
ausfall ^), er fördert auch das Zahnen bei 
kleinen Kindern Es muß der Zahn 
von einem Toten sein, der eines gewalt¬ 
samen Todes verstorben ist ^*). Man muß 
ihn mit den eigenen Zähnen heraus- 
beißen *«); man muß ihn zwischen 12 und 
I aus dem Beinhaus holen und man 
soll ihn nachher wieder an die frühere 
Stelle stecken *«). Denn cs ist nicht unge¬ 
fährlich, ein solches Mittel bei sich zu 
tragen: man bekommt Totenfarbe im 
Gesicht *•), oder der Tote kommt und 
fordert den Zahn zurück **). 

») Grimm Sagen Nr. 481. *) Urquell 3. 150. 
*) Hovorka-Kronfeld i. 430: vgl. Schulen- 
bürg Wend. Volkst. 234; Seyfarth Sachsen 289. 
*) John Ersgeb. Ili; Birlinger A. Schw. 1. 
404. *) Lammcrt 152; Drechsler Schlesien 

*35* «} Keller GroA 4. 86 ; Zahler Simmental 
115; Hohn Volkskeilkunde 1. 119: Jahn 

Pommcfn 171. S.AVk. 7, 51 «) Wuttke 

*35» 454* Seyfarth S’acAsf« 289!. *«) Pol- 
linger Landskut 277; Strack Blut 99; Mschles- 
Vk, 28, 2lo; Jahn Pommern 17X; Stäuber 
Aberglaube 25; MsÄchsVk. 7, iix; Stracker- 
jan 2, 219; SAVk. 8. 150; Caminada Fried¬ 
höfe 97; ünoth 179; Manz 5^: Drechs¬ 

ler Schlesien 2. 238. 299: Bohnenberger Nr. 
X, 21; Lammcrt 235; Zf\'k. 8 , 287; 22, 122; 
Seyfarth Sachsen 290: John Erzgeb. ixi; 
SchwVk. n. 47: Volkslevcn 9. *54- **) Sey- 

farlh Sachsen 290; John Ersgeb. 54: Stoll 
Zauberglauben 74. ZfVk. x8. 443; Thiers 
TraiU <1679) 332f. **) Seyfarth Sachsen 212. 
290; Black Folk-Medicim g$. **) Wettstein 


Diseviffs 174; vgl. Zimmer mann Volksheilk. 41. 
**) Lammert 235. *•) Manz Sargans 58. 

”) MsächsVk. 6, 253: s. a. Baldingcr: SAVk. 
35. 23 ff- Geiger. 

Tracht» 

I. Unter Tr. versteht man neben 
BeruLs- und Amtstr. vor allem die 
Volkstr. ^), welche als eine ,.räumlich 
begrenzte, innerhalb dieser Grenzen ein¬ 
heitliche, altmodische Kleidungsweise" be¬ 
zeichnet wird*), was den Begriff nicht 
ganz erschöpft. Ganz unrichtig ist es» 
wenn man sie als eine veraltete Modetr. «) 
oder gar als ,.gesunkenes Kulturgut" hin¬ 
stellt «), Zuweilen nennt man Kleidung 
und Schmuck zusammenfassend mit dem 
Wort Tr, *). 

Die Voikstr. kann ganzen Völkern 
eigentümlich sein, so z. B. in Mittelasien 
den Kirgisen. Sarten, Turkmenen u. a., 

1 die auf den ersten Blick durch die Kleidung 
und besonders durch die Kopfbedeckung 
(s. Hut) erkenntlich sind, oder nur ein¬ 
zelnen Volksstämmen oder der Be¬ 
völkerung einzelner Gaue, Landschaften 
oder Täler, deren Tr, mitunter von den 
Nachbarn in Liedern und Reimen ver¬ 
spottet wird, wie z. B. in dem Freiämter 
Tr.enlied •). Bei der Tr. ist die Arboits- 
oder Werktagstr. von der Festtagstr, 

I zu unterscheiden. Die zweite bildet haupt- 
i sächlich die Voikstr. In diesen Begriff 
sind ferner einzuschlicßen die Konfir- 
mations-, Abendmahls-, Paten-, Kind- 
taufs-, Hochzeit s- und die gewöhnlich 
schwarze Begräbnis- und Trauertr. *), 
dann auch die verschiedene Tr. der le¬ 
digen und verheirateten, verwitweten 
Personen«), wobei auch kirchliche An¬ 
schauungen mitwirken •}. In der nor¬ 
dischen Sagazeit unterschieden sich die 
Freien durch ihre Tr. von den weiß- 
I gekleideten Sklaven ‘®). 

I Die Tr. ist mit dem Wesen eines 
Volkes und mit seinem nationalen und 
religiösen Empfinden oft so eng ver- 
' wachsen, daß man nicht selten in der 
I Einführung einer ausländischen Tr. etwas 
Sündhaftes, ja Teuflisches sieht. Als im 
17. Jh. Nikita Iwanowitsch Romanow, 
der Oheim des Zaren Michael, als erster 
Russe ausländische Kleidung zu tragen 
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wagte, verbrannte der Patriarch eigen¬ 
händig das heidnische Gewand und zwang 
den Bojaren, sich durch Weihwasser 
reinigen zu lassen “). Als Kemal Pascha 
nach dem Weltkrieg das Tragen des Fez 
(s. Hut) und Schleiers (s. d.) in der Türkei 
verbot, stieß er zu allem Anfang auf den 
hartnäckigsten Widerstand der Bevölke¬ 
rung. Auch das deutsche Volk sah seit 
je in dem Aufgeben der heimischen 
Tracht und Übernahme der städtischen 
Kleidung ein schlechtes Zeichen, ln Prophe¬ 
zeiungen vom Weltuntergang (s. d.) heißt 
es 2. B.. daß er nahe ist. wenn die Bauern 
sich wie die Herrenleute kleiden, wenn 
sie hohe Hüte aufsetzen und die Dirnen 
Seidenkleider tragen werden**), womit 
man allerdings vor allem die Hoffart und , 
den sittlichen Kiedergang betonen will **), 
Zwischen der Tr. und Sittlichkeit be- ' 
steht auch sonst ein wichtiger Zusammen- ' 

hang*ü- I 

Die einheitliche Tr. eines Volkes ist ^ 
ein wertvolles Kulturgut, das gerade | 
jenen Kulturvölkern fehlt, bei welchen ' 
die unselige Scheidung zwischen einer ' 
Oberschicht, die man oft irrtümlich als 
den alleinigen Kulturträger ansieht, und j 
der großen Volksmasse besteht. Doch \ 
haben auch hier und so auch beim dcut- ! 
sehen Volke einzelne Teile ihre eigen¬ 
tümliche Tr., die nicht in allen Fällen I 
aus der früheren Mode der höheren Ge¬ 
sellschaftskreise stammt, sondern, wie ' 
etwa die Volkstr. in vielen Alpentälem, j 
alt und bodenständig ist. Freilich ist 1 
auch diese hie und da der Mode unter- > 
werfen, indem sich etwa das cincmal 
die Haube nach der Haart r., das andere- [ 
mal diese nach der Haube richtet *•). 1 
Die hohe nationale Bedeutung einer ge- | 
meinsamen Tr. hat man schon seit langem ' 
erkannt, und wiederholt ist auf deutschem 
Boden der Versuch gemacht worden, eine 
einheitliche Tr. für das ganze Volk zu 
schaffen, womit der Kampf gegen die 
Nachahmung fremder Tr.en Hand in 
Hand ging. Schon im 17. Jh. wandte 
man sich gegen die französischen Mode- 
naiTheiten, und im 18. Jh. klagte Justus . 
Möser über die Verwelschung der Tr., 
und sogar Friedrich der Große suchte 
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die französische Mode dadurch unmög¬ 
lich zu machen, daß er die Scharfrichter 
sich französisch kleiden ließ. 

Im Jahre 1786 erschien der Aufruf eines 
Ungenannten zur Schaffung einer 
deutschen Nationaltracht, der sich 
besonders an das gebildete Publikum 
richtete, während um 1790 der Arzt Dr. 
Faust in Bückeburg mit seinen Vor¬ 
schlägen mitten in (las Volk trat. Zur 
Zeit der Befreiungskriege machten sich 
dieselben Bestrebungen geltend. E. M. 
Arndt und andere geißelten die damalige 
Männertr. W. Grimm befaßte sich 1814 
in einem Brief mit dem von Becker ge¬ 
machten Vorschlag zu einer deutschen 
Nationaltr.. die eine teilweise Erfüllung 
in der zu jener Zeit von Studenten und 
Turnern getragenen altdeutschen Tr. und 
besonders der von Fr. L. Jahn ein- 
geführten Tumertr. **) fand. Im Jahre 
1843 brachte Laube seine Pläne für eine 
deutsche Nationaltr. Ferner versuchte 
man 1871 eine deutsche Tr. cinzuführen, 
deren Ergebnis die sogenannte Gretchentr. 
war*’). Und wie in diesen Zeiten tiefster 
Erniedrigung oder glorreicher Siege, meist 
im Zusammenhang mit großen Bewe¬ 
gungen (Sturm und Drang, Romantik, 
Freiheitsbew^ung), so hat auch nach 
dem Weltkrieg die Frage der Volkstr. 
die Öffentlichkeit wiederholt bewegt. Zu¬ 
mindest suchte man im kleinen die land¬ 
schaftlichen Reste alter Volkstr.en zu 
bewahren oder, wo sie vergessen waren, 
wieder zu beleben. 

Alle diese idealen Bestrebungen über¬ 
sehen meist die Macht der Mode, die Fol¬ 
gen des ausgedehnten Verkehrs, die wirt¬ 
schaftlichen Tatsachen, besonders den Er¬ 
satz der früheren Heimerzeugnisse durch 
die Fabrikware, dann den Einfluß der 
immer mehr wachsenden Städte und das 
Schwinden des bäuerlichen Selbstgefüh¬ 
les, ferner die Geldfrage und den Um¬ 
stand, daß der heutige Mensch seine 
Kleidung hauptsächlich nach dem Grund¬ 
satz der Zweckmäßigkeit und Billigkeit 
wählt ”). 

*) Vgl. Schurtz Tracht u. bes. die Lit. bei K. 
Spieß Die deutschen Votkstrachien (ANuG. 
Nr. 342. Leipzig 1911) 124 ü. u. Mautser- 
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Geramb Steirisches Trackienbuch, Graz 1932^. 
Ferner R. Julien Die deutschen VolkstrcschUn 
ru Bepnn des 20. Jahrhunderts (München 
1912), dazu ZfVk. 23 434 * 

hoger Aus Schwaben 2. 399fl.; Köhler 
VoiftXand 263 ff.: John Ert^ebirge 39; Grü¬ 
ner Egertand 107 fl.; Pollingcr Landshut 
30J fl.: Hoops EealUx. 4. 343fl*: Heck- 
tcher 257fl. 49 * ff«; ZfVk. t 77 ff* 

(Jamund b. CösUn); ZföMc. 9 (1903). 230 
(Kohländchcn in Mähren). *)Spießa. a. O. 3. 
*) Ebd. 2. ♦) Naumann (semetnsekaftskuUur 

14 f. *) K. Wcule Leitfaden der Völkerkunde 
((.eipzigu. Wien 1912) 120. •) SchwVk. i, 9 - 39 - 
VgL Sartori Sitte u. Brauch 2. 34 f- u. West¬ 
falen 32 ff.: ZfV^k. I (189O. 239 Zur schwarzen 
Begräbn ist rächt bes. SAVk. 19. 43 ; SchwVk. 5, 
» 5 f* •) Vgl. Heckscher 258. 272. 49 *- 509 ff* 

*) Vgl. Spieß a. a. O. 34 * Heckscher 495* 
**) Stern Rußland i. 400 Pollinger 

Landshut 169f. **) Vgl. Jungbauer Böhmer- 
ittald 173 f. 2(>of.: J. Illing Historische Propke- 
ttiungen (Pfullingen 1922) 37- **) Vgl. Schurtz 
Tracht 130 ff. **) Vgl. SAVk. n (1907). 291. 
»•) Vgl. 2 f\k- 35 / 3 h (1925/26). 29 «. *U 2 um 
ganzen Abschnitt vgl. ZfVk. 23 (1913), 223 ff. 
*•) Vgl. Spieß a. a. O. 51 ff 

2. In der .Sage erscheinen oft Geister 
und ruhelose Tote in einer altertümlichen, 
heute nicht mehr bestehenden Tr. Es 
äußert sich so ein Streben nach geschicht¬ 
licher Glaubwürdigkeit und Wahrheit. 
Doch darf nicht ü^rsehen werden, daß 
manche Sagen zu einer Zeit aufgezeichnet 
wurden, in welcher tatsächlich solche 
Tr.en noch lebten, und von einer Samm¬ 
lung in die andere übernommen wurden, 
ohne daß festgcstellt worden wäre, ob sie 
in dieser Gestalt noch im Volke leben. 

Bei geisternden Burgfrauen wird ge¬ 
wöhnlich ihre mittelalterliche Tr. hervor¬ 
gehoben**). es w'ird 2. B. mitunter der 
Hut mit den wallenden Federn erwähnt*®). 
Die alte weiße Witwentracht trägt noch 
die weiße Frau der Rosenberge**), in 
glänzender Rittertr. reitet der Herr von 
öxter bei Wietersheim (Kr. Minden) da¬ 
her**). In einer thüringischen Sage da¬ 
gegen zeigt sich bereits eine Verschiebung, 
indem der Ritter Asmus von Stein nicht 
in ritterlichem Gewände, sondern mit 
einem dreieckigen Hut, einem langen, 
großknöpfigen Rock und mit hirschleder¬ 
nen Hosen umgeht **). Diesen dreieckigen 
Hut tragen häufig Sagcngestalten, so etwa 
auch geisterhafte Jäger **). Sonst werden 
auch Schnallenschuhe oder eine Perücke 


bei Geistern erwähnt, z. B. bei dem in der 
Frauenkirche zu Unterriexingen umgehen¬ 
den Pfarrer**}, oder cs wird die ganze 
altmodische Tr. genau beschrieben. 
Der Mergentheimcr Spitalküfer wurde 
1841 gesehen mit einem braunen Frack, 
roter Weste, kurzen, schwarzen Hosen, 
weißen Strümpfen und Schnallenschu¬ 
hen **). Altertümliche Tr. haben die Be¬ 
wohner des versunkenen Dorfes, das zu 
gewissen Zeiten auftaucht **). 

Diese altvaterische oder ungewöhnliche 
Kleidung, welche man bei einzelnen Gei¬ 
stern hen'orhebt **), kommt dort dem Ko- 
I bold zu, wo noch die Vorstellung des 
Ahnengeistes überw'icgt und man sich den 
Hausgeist ähnlich gekleidet denkt wie 
etwa den Großvater *•). Sonst haben die 
Hauskobolde als Feuergeister rote Tr. »), 
wie zuweilen auch die Zwerge, denen das 
Volk aber meist die näher liegende Berg- 
mannstr. zuschreibt **), die auch der Berg¬ 
werksgeist trägt **). Dieser erscheint je- 
doch, da das ältere Bergmannskleid 
einem Mönchsgewand ähnlich war, auch 
als Mönch, wie in einzelnen Fällen auch 
Rübezahl“). In einer schlesischen Sage 
wird ein schwarzer Talar mit einem Stern 
darauf als Freimaurertracht erwälmt “). 
Vgl. Kleid, 

1*) Vgl. Jungbauer Döhmerwatd 82. <13. 
**)Ebd. 114. *»)Ebd. J41. «) Zaunerl IF«/- 
falen 332. •*) Qucnael Thurtngen 32. *<) Ebd. 
290; Zaunert Rheinland 2, 235. •*) Kapff 

Schwaben 35. **) Ebd. 53 * *’) Quensel Thü¬ 
ringen 262. “) Ebd. 175: Wucke Werra 305 

Nr. 529. **) VrJ. Zaunert Haltirsagen 1, 57. 

*•) Lit. bei Heckscher 331. **) Jungbauer 

Böhmerwold 43. **) Zaunert Halursagen i, 64 

u. Rheinland i. 121: Quensel Thüringen 205: 
Sieber Sachsen 161. “) Vgl, G. Jungbauer 

Dte Rübezahlsage (Reiohenberg 1923) X2. 

Peuckert Schlesien 95. 

Jungbau« 

tragen s. heben. 

Tränen. Im mittelalterlichen Straf¬ 
prozeß galt es als ein höchst charakte¬ 
ristisches Zeichen, eine Hexe zu erken¬ 
nen, wenn diese vor dem Richter oder 
während der Folter nicht weinen konnte. 
Das Ausbleiben der Tränen — ein ganz 
natürliches Ereignis bei der hochgradigen 
seelischen Erregung der armen Gefolter¬ 
ten — wurde dem Einfluß des Teufels zu- 
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geschrieben, der sich die größte Mühe gab, 
die Tränen zu verhindern, weil diese als 
Zeichen der Büßfertigkeit die himmlische 
Barmherzigkeit anflehten, während er 
alles versuchen mußte, um die Unbuß«^ 
fertigen in seine Gewalt zu bekommen. 
Nach Bodinus gestand eine Hexe, daß 
sie nur drei Tränen aus dem rechten Auge 
vergießen könne. Dieser Glaube ist noch 
in ganz Deutschland verbreitet. In Eng¬ 
land findet man ihn im 16. und 18. Jahr¬ 
hundert erwähnt. Ist in Afrika jemand 
eines Mordes wegen angeklagt, so genügt 
die Trockenheit seiner Augen, um ihn 
der Giftprobe zu unterziehen *). Ein 
Gottesgericht bei den Zigeunern besteht 
darin, daß man die Augenlider des Ange¬ 
klagten mit einer starken Salzlösung ein¬ 
reibt, wobei im Falle der Unschuld die 
Augen nicht tränen dürfen *). In Syrien 
glaubt man. daß diejenigen Personen, de¬ 
nen beim Lachen die Tränen in die Augen 
treten, bestimmt sind, fern von ihrem 
Vaterlande zu sterben*). Allgemein glaubt 
man hier auch, daß die kleinen Kinder 
schwarze Augen bekommen, wenn man 
sie viel weinen lasse. 

Selisniann Zauberkraft 249!, *) Wljs- 
locki Volksitaube ici. a) Z.d.D.PaJästiQa-Ver. 
eins 7, II 4—5. f Seljgmann, 

Tränenkfüglein. Als T. bezeichnet 
man Fläschchen, die in alten Gräbern 
gefunden wurden, und von denen man 
annahm, daß darin die Tränen der Hinter¬ 
bliebenen dem Toten mitgegeben wur¬ 
den *). Von den Balten wird erzählt, daß 
die Klageweiber wirklich ihre Tränen in 
Fläschchen gegossen und diese in den 
Grabhügel gelegt hätten *). Ein ähnlicher 
Brauch wird von den Russen erzählt: 
sie geben dem Toten die von ihren Tränen 
durchnäßten Tücher mit ins Grab, um die 
Trennung zu erleiclitem •). In anderer 
Bedeutung taucht das T. in Sagen und 
Märchen auf, worin ein verstorbenes Kind 
seiner Mutter erscheint und sich beklagt, 
daß es alle ihre Tränen in einem Kruge 
nachschleppen müsse. Dieses Motiv muß 
auf den Glauben zurückgehen, daß Klagen 
und Weinen dem Toten die Ruhe raube 
(s. Tote, Totenklage), und daß Rufe den 
Toten wecken {s. Totenerweckung). Dieser 
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Glaube ist weit verbreitet*); in einer 
dänischen Sage werden Weinen und Kla¬ 
gen geradezu als Zaubermittel gebraucht, 
um ein verstorbenes Kind wieder ins 
Leben zurückzurufen *). Nach persischem 
Glauben bildeten die Tränen einen Fluß, 
der für die Seele ein Hindernis bildet *). 
Sogar bei den Papuas wird erzählt, daß 
Tote zurückkommen und die Hinter¬ 
bliebenen bitten, nicht mehr um sie zu 
weinen, sie könnten sonst den Weg zu den 
Toten nicht finden *). In der Edda wird 
Helgi durch die Tränen seiner Gattin ge¬ 
quält *). Das Verbot der Tränen wird in 
Sage und Märchen hauptsächlich durch 
zwei Motive dargestellt: das nasse Hemd 
und das Krüglein *). Die ältesten Belege 
für das nasse Hemd stehen in Helmolts 
Slavenchronik und bei Thomas Cantim- 
pratensis; bei jenem ist der Tote ein Er¬ 
wachsener. bei diesem ein Kind, das der 
Mutter mit nassem Kleid erscheint. In 
den neueren Sagen ist es fast immer ein 
Kind, das sich im nassen Kleid seiner 
Mutter zeigt und sie bittet, die allzuheftige 
Trauer zu unterlassen Das Motiv vom 
T. scheint in Deutschland auf einige 
mitteldeutsche Gegenden beschränkt zu 
sein Das Kind erscheint der Mutter 
mit dem Tränenkrug und klagt, es könne 
nicht selig werden “). oder die Mutter 
sieht einen Zug fröhlicher Kinder, ihr 
eigenes Kind schleppt mühsam und traurig 
den Krug hinterher**); oder das Kind 
erscheint im Zuge der Perchta, kommt 
aber des Kruges wegen fast nicht nach **). 
Während es sich bei den deutschen Sagen 
immer um Mutter und Kind handelt, ist 
in ausländischen Varianten der Tote auch 
ein Erwachsener **). 

Vereinzelt kommen auch andere Motive 
vor: das Kind klagt, es stehe tief im 
Wasser oder m einem Sumpf *•). oder das 
Kind küßt die Tränen der Mutter auf *’). 

*) NddZfMc. 7. 47; Stahelin DU Sektveiz tu 
rOmtseher Zeit ^ 361; Köhler Votgtl. 492. 
Sch Ulenburg n'enä. VeiMss. 280. *) ARw 

17.483. «I NddZfVk. 7. 47. *) HdWbddMa 

I. 84; Gennania u. 451/.: Wackernagel Ki. 
Sehr. 2, 4oofi., Grohtnann Abergl. 190: Reusch 
Samland$^ -. Schambach-Müller 220: Wucke 
H’erra 431; Baader S.S. 85; MülJenhoff 
Sagen 143; Wirth Beitr. 2/3, 67; LutoU Sagen 
Nr- 471. Bolte-PoKvka 2, 490. •) ZfdMyth. 
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1, 62!.: vgl. Zdd.morgenl Ces. 58. 707. Landt- 

man Kauai Papuas 175!. 19X. •) Keckei 

WaJhaii 2t. *) Bolte-FoUvka 2. 485^. ru 

Grimm KHSf. Nr. 109. '•) Z. B. Schambach , 
u. Müller 220; Schmitt Netiingen 8; Panzer 
Beiir. 2. 53!.: Rochhoiz Glaube t. 207; ZiVk. 

4. 456!-; Ktihnau Sagen i, 5341. 537; vgl. i 
Mschles>Vk, 8. 80: Krauß Volhforsek. 213. 

Thüringen. Voigtland. Niederlauritz. Schle¬ 
sien. Wenden ~ Vereinzelt in Kämten und 
Siel^nburgen. Ausland: Tschechen. Polen, * 
Klemrussen; Frankreich. S. Bolte-Polivka 

2. 485!!. MUUer S. 64; Schulen- , 

bürg WVwd- Volkss. 238; Kühnau Sagen 1. 537: | 
Wocke HVrra vgl. Gander Sieder- 

Uusttz Nr. 208. *•) Gräber Kämlen 184: 

Gander Stederlaustte 8tf.; Kühnau 5ai?rii 
*. 535Wucke HVrra 213!, **) Eisei Voigll. 
2if.: Köhler VoigU. 40tf.; Waschnitius , 
Perkt 15tf. Z. B- Le Braz Legende 2, 99!.: 1 
Löwis of Menar Puss. Mar. 1. Gander . 
SUtUrlaus. Kr. 208; Kühnau Sagen i, Kr. 585: 
MscblesVk. 3. Heft, lyf.; Haltnch Siebenb. ' 
308. MüUenhoff Sagen 144. Geiger. ' 

Trank (für die Grund Vorstellungen 
vgl. Getränk und trinken; auch der ' 
Artikel Speise bringt viele Analoga). 

I, Die Vorstellung von der Stärkung 
des Orenda (hier ist die Art des T.es 
natürlich ausschlaggebend, z. B. Blut 
eines starken und mächtigen Menschen, 
Milch starker Tiere usw.) durch den T. 
ist dem Germanen geläufig *). Im Hava- 1 
mal in einer allerdings wohl interpolierten 
Strophe erfahren wir von einem Zaubert., 
den der junge Held bekommt, und der 
ihn besonders stark macht*). Frazer 
erinnert an den Zaubert, bei der Jüng- 
lingsweihc *). In Sage und Märchen hat 
diese Ansicht ihren Niederschlag gefunden. 
Im litauischen Märchen *) vom starken 
Hans und starken Peter bekommen die 
Helden Riesenkräfte, weil sie von einer 
Löwin und Bärin gesäugt werden. Zauber¬ 
hafte Überkräfte gibt natürlich der von 
Geistern gebotene Zaubert. In den KH.- 
Märchen findet der Jäger vor dem Kampf 
mit dem Drachen, der eine Jungfrau ent¬ 
führen will, auf einem Berge in einer 
Kapelle drei gefüllte Becher und darauf 
die Worte: Wer die Becher trinkt, wird 
der stärkste Mann der Erde und wird das 
Schwert führen, das unter der Schwelle 
vci^aben ist; ähnlich ein norwegisches 
und ein schwedisches Märchen *). Der T., 
der Riesenstärkc gibt, ist auch in der 


Sage vom Glasberg der Mittelpunkt: 
Als für den kleinen Jan das Schwert, 
mit dem er dem Riesen den Kopf ab- 
schlagen will, zu schwer ist, sieht er eine 
Flasche mit der Aufschrift: Wer aus 
dieser Flasche trinkt, der kann das 
Schwert regieren •). Die Buschrülpe auf 
dem Heidelberg bei Habelschwerdt ver¬ 
leiht einem verirrten Mann durch Speise 
und T. Riesenkräfte; sie rettet auch den 
vom Wi Idsch ützen verwundeten Jäger 
durch einen T., der die Wunde sofort 
heilt ’). 

H. Dehmer Primilives Eredklungigut 55; 
Pauly-Wissowa ti, 2273. *) Edäatiü. Gering 
106; Si jmoas-Gering Edda 3. i. 15t. 
•) Frazer 3, 425fl. 43ofl. *) Veckenstedts 
Zschr. I, 231. *) Mannhardt Crrwa«, Mythen 
174fl. Strackerjan Oldenburg 2. 304. 621. 
’] Kühnau Sagen 2. 189. 824. 

2. Sogar die Götter selbst müssen 
nach der Vorstellung der Indogermanen 
ihr Orenda durch einen Zaubert, immer 
wieder stärken; so Nektar und Ambrosia 
der Griechen *), der T. amrita der Inder*). 

•) Güntert Von der Sprache der Götter und 
Geister 1921, 98ff.; Pauly-Wissowa 1, 809; 
Roscher Sektor u. Ambrosia L. 2883. 
•) Grimm Mythoi. t. 264. 2O1Ü.; E. H. Meyer 
HeHgicnsgeschichie 40. 

3. Daß man die Kraft und den Ver¬ 
stand eines Menschen durch den T. aus 
seinem Schädel in sich aufnehmen kann, 
ist wohl ein allen Primitiven gemeinsamer 
Glaube: Der Germane trank aus dem 
Schädel des Erschlagenen, um dessen 
Lebenskraft auf sich zu übertragen**); 
und in Afrika trinkt man aus der Hirn¬ 
schale des Königs, um von dessen Geist 
inspiriert zu werden**) (vgl. trinken 

§ 5 ). 

*•) Bertholet 2, 620. ») Frazer 6. 171. 

Der Zaubertrank: 

4. Man kann sich die Vorstellung des 
Primitiven aus der Empirie der berau¬ 
schenden Getränke folgerichtig entwickelt 
denken, daß der Rauscht, eine besondere 
Zauberkraft hat, der den Menschen in 
eine magische Ekstase versetzt und den 
Genießenden gotterfüllt macht **). Am 
mächtigsten fließt natürlich die orenda- 
stärkende Kraft von dem T. in den Trin¬ 
kenden über, den der Gott selbst braut. 

, der also wirklich von der göttlichen, 
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hemgen Materie erfüllt ist. Das beste 
Beispiel ist der Zaubermeth Odins *’), 
der Meth der Dichtkunst und Weisheit^ 
welcher den Göttern und begnadeten 
Menschen gespendet wird. Dieser T. ist 
im Lied vom Sigrsdrifa beschrieben. Um 
die Kraft der Zauberzeichen durch den T. 
dem Trinkenden zuzuführen, schabte Odin 
noch Runen von den Gegenständen ab, 
in die sie eingeritzt waren: 

Abgeschabt waren alle die «iofMchnittenen 
und vermischt mit dem Meth des Heiles 
Daa sind Buchenninen und Bergeninen, 
brauchbare Bierrunen auch, 

Runen an Zauberkraft reich ’*). 

Ähnlich gilt noch heute in der Volks¬ 
medizin das von heiligen Gegenständen 
abgeschabte Pulver als Heilmittel; man 
nimmt eben durch die Arznei die in ihr 
wirkenden Zauberkräfte in sich auf; Der 
von den geweihten Glocken abgeschabte 
Metallstaub wird gegen Fieber einge¬ 
nommen “). 

*•) Pauly-Wiasowa 1 . c. «) Eiia von 
Sijmons-Gering 3. 2. 216; Meyer Relieions- 
gtstkicMu 26ifi. *«) Übersetzung von Gerinn 
L. Wien p. 215 Str. 16/19. “) WolfBrir, 2 joo- 
Hovorka-Kronfeld 1. 187; Zinierle Tirol 
220: ZfVk. 8, 37. 


5. Die Fähigkeit, einen Zaubert, herzu¬ 
stellen, ist natürlich nach den Göttern 
zunächst den Geistern und Dämonen 
eigen; wenn man aber von dem T. ge¬ 
nießt. ist man ihnen verfallen: Nach 
einer Pfälzer Sage wird ein Ritterfräulein 
durch einen Trunk, welchen ihm die 
Wasserelben reichen, an die Wasserwelt 
gebannt; auch der Vater trinkt trotz der 
Warnung der Tochter und verfällt den 
Wasserdämonen '•). 

Dieses Motiv, daß man den Elfen durch 
einenT. anheimfäUt, ist in der nordischen 
Sage verbreitet Graf Otto von Olden¬ 
burg machte einst müde vom Ritt am 
Osenberg halt und rief; Ach Gott, wer 
nur einen kühlen Trunk hätte; da tat 
sich der Berg auf und eine Jungfrau bot 
ihm in silbernem Trinkhom einen T. an; 
er aber verschmähte den T. aus Mißtrauen 
und wurde so gerettet **). 

”) Grimm Sagen 216. 305. •») Herrmann 
zu Saxo Grammaticus 2. 590; ZfVergL Literatur¬ 
geschichte NF. 7. 49—59. *•) UeytTSfyikologü 
der Germanen 187; Fesigabe für JjAh Meier 
B. 1934, 1708- 
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6. Manche Quellen, besonders in Frank¬ 
reich, spenden ein Wasser, das wie ein 
Zaubert, wirkt, vor allem hat es die Kraft, 
die Wünsche der liebenden Mädchen zu 
erfüllen: Ein Bursche, der das Wasser 
trank, das das Mädchen mit der Hand 
aus der Bonne-Fontaine d'OUioulcs ge¬ 
schöpft hatte, ist diesem verfallen »*). 

‘•) Sebillot 2. 230ff- 233; 3, 284. 

7. Der Vergessenheitstrank«): 
Hier müssen wir unterscheiden, ob die 
Quelle von einem T. berichten, den 
Geister und Dämonen bereiten und 
bieten, oder ob es sich um einen von 
Menschen bereiteten T. handelt. 

Diese T.e gehören in jene Gruppe 
von Sagen und Märchen, in denen das 
Hauptmotiv darin besteht, daß der Mensch 
durch Trink- oder Speisegemeinschaft 
mit den Dämonen. Elfen und bösen Gei¬ 
stern diesen verfällt (vgl. oben A. 16/17). 
Die Färöemsage erzählt: Geht ein Bursche 
durstig und müde in die Öde, so kommt 
ein Huldremädchcn aus dem Elfenhügel 
und bietet ihm einen T. Bier und Milch; 
bläst er den Schaum nicht ab, so trinkt 
er Vergessenheit und sie nimmt ihn mit 
sich in den Berg «). In der Sage vom 
Grafen von Oldenburg ist das Hexenhaft- 
Dämonische noch dadurch betont, daß. 
als er den T. über den Kopf zurückgießt, 
die auf das Pferd fallenden Tropfen diesem 
die Haare abbrennen. Sagen dieser Art 
sind nicht selten; manche Märchenhelden 
verfallen dem Zaubert.«), einige aber 
verweigern den Trunk «). In Griechen¬ 
land haben wir die Überlieferung in einem 
andern Sinn verbogen: Wer das Orakel 
des Trophonios in Lebadeia befragen 
will (also auch hier Verkehr mit den 
Geistern), muß erst aus dem Wasser der 
Lethe, Vergessenheit des bisher Erlebten 
trinken; dann aber muß er aus dem Quell 
der Mnemosyne trinken (Erinnerung), 
um sich an das zu erinnern, was ihm das 
Orakel gesagt hat «). Ganz parallel haben 
in der deutschen Sage die Zwerge als 
Gegenmittel gegen den Vergessenheitst. 
einen Erinnerungst. parat: Der Zwerg 
reicht einer Frau, die durch einen Zaubert, 
alles vergessen hatte, einen Erinnerungst., 
so daß sie ihr Gedächtnis wieder erhält“). 




*) Grimm MytMogie 2. 922ff.: 3. 318: | 
Robde Psyeke 2. 437; Gunteri Kalypso 
156; Sartori in äfr Festgabe für John 

Meier 1934* 170 ff. R. M. Meyer 

Mythologie Germanen **} Schambach« 

Möller 378ff- 381. ®) Kuhn*Schwartz ' 

25ff. 471 ff.: Grimm Sagen 176: MiiUenboff t 
Sagen 295; Grimm 1 . c. 3« 119. 348. **} Roscher 
Mythol. Lex. 2, 3078. •*) Herrmann zu Saw 
Ctamfnaticus 2, 590: ZfVgl. lit. Cesch. 1 . c. 

8. Das andere Motiv ist ebenfalls schon 
antik: Kirke» die Hexe, reicht den Ge¬ 
fährten des Odysseus einen Mischt.» dem 
sie verderbliche Zauberkräuter beige¬ 
mischt hatte ».damit sie 

vollkommen die Heimat vergessen soll¬ 
ten"**). Die Früchte des Lothophagen- 
landes machen ebenfalls die Heimat ver¬ 
gessen *’). Im vierten Buch der Odyssee 
reicht Helena den Genossen des Menelaos 
einen Mischt.: In den Wein aber warf sie 
sofort ein Zauber kraut» so daß sie sofort 
alle erstandenen Leiden vergaßen **). In 
Frankreich gibt es Quellen, aus denen 

man Vergessenheit trinken kann von 

Kummer und Sorgen und auch gegen 
Haß**). In einer altirländischen Sage 
geben die Druiden einem Helden einen 
Vergessenheitst., so daß die Erinnerung 
an Personen und Taten schwand**). In 
der Edda heißt es (der Untergang der 
NiOunge): Ihr (Gudrun) gab man einen 
,.ominnisveig", Vergessenheitst. zu trin¬ 
ken In der Volsungasaga c. 32 reicht 
Grimhild der Gudrun einen unheilvollen 
T.; der T. war gemischt mit der Erde 
Kraft und Sühneblut; in dem Horn 
waren allerlei Runen eingeritzt; in dem 
Bier waren Kräuter, verbrannte Eicheln, 
Ruß des Herdes, Opferdärme, gesottene 
Schweinsleber**); im Kap.26reicht Grim¬ 
hild dem Helden Sigurd einen T., ,,und 
infolge dieses T.es dachte er nicht mehr 
an Brynhild" **). Gudrun bekommt nach 
der Edda von ihrer Mutter Grimhild 
einen Vergessenheitst. nach der Ermor¬ 
dung von Sigfrid: 

. . . der Krug war gemischt mit krältiger Erde 
eiskalter Meerffut und Eberblut. 

Ira Innern des Horns waren allerlei Stäbe 
rot eingeritzt: ich erriet nicht den Sinn: 
ein langer GUtwunn vom Lande Haddings, 
ungeschnittene Ahrenbalme» 
das Geschlinge auch von verschiedenem Getier. 
N'iel Schädliches war geschüttet ins Bier: 


Vieler Bäume Laub, verbrannte Eckern, 
der Köche HuG. gekochte Därme, 
des Hausschweins Leber, die Haß beschwich¬ 
tigt*^). 

Auch ein Gegenmittel kennt die 
nordische Poesie: Im Lied vom Hyndla 
sagt Freja: Meinem Eber bringt Erinne- 
ningsbier (minnes-ol), daß aller Worte er, 
die du eben sprachst am dritten Morgen 
gedenken möge **). In der Hrolfssaga 
C.25 erhält eine Frau die Erinnerung, 
die ihr durch einen Zaubert, geraubt war, 
durch einen Erinnerungst. zurück **). 
Einen Minnesveig reicht Sigrdrifa dem 
Sigurd; damit er das Gelübde, das Bryn- 
hild von ihm erwartet, nicht vergißt*’): 

Ich bringe dir Bier, du Baum des Kampfes. 

Mit Ruhm gemischt und Heckenstärke, 

Heilspruche enthält es und helfende Stärke. 

Wirksamen Zauber und Wonnerunen. 

Aber die Wirkung dieses T.es wird durch 
den T.. den Grimhild dem Sigurd reicht, 
aufgehoben; durch diesen T. dachte er 
nicht mehr an Brynhild**). 

**) Odyssee 10, 234!!. *’) 9 . 97 * **) 4 * 2*9 
**) Säbillot 3. 230ff.; dieselbe Kraft hat ein 
I Wasser m einem sudslavischen Volkslied: 
Krauß Brauch 89. •*) Thurneysen Sagen des 
alten Irland 104. **] Edda ed. Neckel 1. 217. 
Gering 240 cap. 38; Gering - Sijmons 
: Kommentar eu Edda (German. Bibliothek 2, 

I 9 ) 3. 2. *52. ••) Volsunga-Kagnarssaga v. A. 

t Edsardi Stuttgart 1880, 171«.; datu Neckel 
Beiträge eur Edäaforschung Dortmund 1908. 
323, vgl. 225. 272. **) Edtardi 1 . c. 124; vgl. 
Panzer Studien eur Germanischen Sagenge^ 
schichte {Sigfrid) 121. 123. 132. :34. *•) Edda 

ed. Gering 245: Thule 1, 96. •*) Edda ed 

Gering 123. •*) Sijmons-Gering l. c. 3, 

2, 207; Frazcf 3, 309. 425!!. 430. *^) Edda ed. 
Gering 2X2fi.: Sigmonds-Gering 1 . c. 3. 1. 
151: 3. 2. 2lo: Thule 21, 97 * **) Thule 21, 97 * 

9. Der Zaubertrank im Schaden- 
und Liebeszauber *•): Auffallend oft 
werden die Zaubert.e in denBußbüchern 
erwähnt; es ist immer noch nicht das 
wirklich germanische Gut klar aus diesem 
über- und durcheinander gelagerten Über¬ 
lieferungstorso ausgeschieden; da sind 
die Abtreibemittel: si quas mulier herbas 
ne concipiat biberit, quantascumque con- 
cipere vel parere debuerat, tantorum 
homicidiorum rea erit et ita iudicetur **). 
Si fecisti aliquam mortiferam potionem 
et cum ea aliquam occidisti? *^). Am 
I meisten wird gegen den Zauber mit Kata- 
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menienblut gewettert: Fecisti quod quae* 
dam mulieres facere seien t ? ToUunt 
menstnium suum sanguinem et immiscent 
cibo vel potui et dant viris suis ad mandu- 
candum vel ad bibendum, ut plus dili- 
gantur ab eis **); diese Vorschrift der 
deutschen BuBbücher wiederholt sich viel¬ 
mals in andern Büchern und Varia¬ 
tionen ^). Der Katamenienblutzauber 
ist überall und zu allen Zeiten belegt: 
Die Nonnen eines Klosters bekommen 
steife Hälse, weil ein Weib von Schlangen, 
Kröten und Mcnstnialblut einen T. be¬ 
reitet hat, von dem sie genossen ^). 
Ebenso ist in den deutschen und den 
anderen Bußbüchem die Vorschrift häufig: 
Müller quae sanguinem viri sui pro re- 
medio biberit .., et semen viri in cibum 
sumit ut maiorem amorem inde acci- 
piat Fecisti quod quaedam 

mulieres facere solent? Tollunt testam 
hominis et igni comburunt et cinerem 
dant viris suis ad bibendum pro sanitate^). 
Im Vallicellanum muß es natürlich heißen: 
Si quis per amorem qui veneficus fuerit 
(nicht beneficus) .. Das Bluttrinken 
ist verboten: Comedisti vel bibisti alieuius 
animalis sanguinem?^). Mitunter sind 
auch alle Delikte zusammengefaßt *•). 
Auffallend spielen in den deutschen Buß¬ 
büchem ekelhafte Zaubergetränke eine 
besondere Rolle: Comedisti scabicm cor- 
poralem pro aliqua sanitate aut bibisti 
propter solutionem vermiculos qui pedi- 
culi vocantur vel bibisti urinam humanam 
sive stercora aliqua comedisti pro sani¬ 
tate? An die mosaischen Reinigungs¬ 
vorschriften mahnen die Stellen über die 
Behandlung von T.en, in die eine Maus 
usw. gefallen ist “). Die Liebest.literatur 
ist fast unübersehbar: Katamenienblut, 
Schweiß, semen virile, Abschabsei der 
Fingernägel und die unmöglichsten Dinge, 
die das Fluidum eines Menschen durch 
den T. übertragen können, werden in den 
T. gemischt: z. B. Zucker mit Achsel¬ 
schweiß getränkt **) usw.; bei den Römern 
mischte man das Hippomanes unter das 
philtrum^). In Ungarn müssen die 
Mädchen, die zu Fasching nicht verhei¬ 
ratet sind, einen Baumstrunk durch das 
Dorf ziehen; wenn nun ein Mädchen ein 


Spanchen von dem Strunk zu Pulver 
verbrennt und das dem Burschen unter 
den T. mischt, wird dieser zur Liebe 
stimuliert^). Träufelt ein junger Mann 
sein eigenes Blut oder das einer Fleder¬ 
maus in das Bier und gibt dasselbe dem 
Mädchen zu trinken, so wird dieses liebes- 
hörig (vgl. alle Getränkearten und 
die Artikel über die einzelnen Tiere und 
Kräuter). Eine Fundgrube für Liebes- 
zaubert.e sind die südslavischen Über¬ 
lieferungen *•). In den germanischen 
Heldensagen und in der ältesten heroischen 
Erzählungsliteratur ist der Liebeszauber!, 
ein beliebtes Mittel: Gotwara zwingt die 
Hunnenprinzessin durch einen Liebest, 
zur Liebe zu Frotho: illa non verbis modo, 
sed etiam succis in Venerem mixtis virgi- 
nem enervare conata est •’). 

Die Literatur ist endlos vgl. C. C. Mentzel 
de philtfis ritt txaytiinMdii 1726. Schmitz 
Bußbücker i, 373, 57, vgl. 307, 83; 462. 89. 
**) l. c. 2. 445, X65. **) l.c. 2, 448. 176: vgl. 

I. 683. 18; ich habe im AKw. 1927. 332^. nach- 
gewiesen, wie dieser und anderer Liebeszauber 
heute auffallende Parallelen hat. Index von 
Schmitz Band 2. Soldan-Heppe i. 288. 
*») 1. c. I, 314. 90. 382, 69. 536. 16. 618, 35. 683. 
18, 2. 445. 166. 541. i9ofi. «) l.c. 2, 448. 177. 
•’) l. C. I. 306. 83; 2. 320, 10. 342. 10. 351. IO. 
360. 9«. 4«4» 5Ö- l.c. 2, 448. 17«. *•) l.c. 

J, 749. ••) I. c. 437, 127. vgl. 2. 608. 38. 364, 77. 

♦») 1. c. i, 3»2. 70- 3*7. 94; 2, 364. 84ff. «) Ur¬ 
quell 4, 142. *•) Pauly-Wissowa 1, 167. 

“) ZfVk. 4. 12a. »*) Grohmann Aberglaube 

209, I453' Anthropophyteia 10. 440. 47«. 
52ff. 64!!-: 7, 80. •’) Saxo-Grammaticus 

3, 186 (124. loff. Holder) vgl. 148. ifl.). 

10. Der Zaubert, im Heilzauber: 
Hier erhöhen, wie auch sonst im Aber¬ 
glauben, heilige und zauberkräftige Zahlen 
die Kraft des T.es: Nach dem Albertus- 
Magnusbüchlein braut man aus 9 Kräu¬ 
tern einen Heilt.“). Verstärkt wird die 
Wirkung, wenn man heilige Handlungen 
mit heiligen Zahlen verbindet: Berühmt 
ist der Olt., von dem Ratherius von 
Verona erzählt: Über diesen T. mußten 
9 Messen gelesen werden; dann mußte ein 
Epileptiker davon 9 Schluck nehmen 
und 9 Tage hintereinander die Messe 
hören “). Bei den Zigeunern muß der 
mit Eiterbeulen Behaftete aus 9 Quellen 
trinken und neunerlei Holz ins Feuer 
werfen ••). In bedenklichen Krankheiten 
ist es gut Wasser zu trinken, das ein Kind 



unter 7 Jahren schöpfte •^). Besondere 
Tageszeiten und Mondphasen werden bei 
der Verwendung von Wasser vorge¬ 
schrieben: Gegen das Fieber trinkt man 
bei zunehmendem Mond aus einem fließen¬ 
den Wasser so viel Wasser mit einem 
Löffel, als man mag“). Daß man ge¬ 
weihten Getränken eine erhöhte Heilkraft 
zuschreibt, verwundert nicht, das Trinken 
von Osterwasser schützt vor siebenerlei 
Krankheiten •*): Man kann sich am Grün¬ 
donnerstag durch einen Trunk fließenden 
Wassers die Gesundheit für das ganze 
Jahr sichern “). Abendmahlswein ist 
das sicherste Mittel gegen Epilepsie “). 
Schwangere trinken gegen ihre Beschwer¬ 
den Ignatius Wasser “). 


«) Wein hold AVwfiztfAf 29. “) 1 c. ••) Wlis- 
locki Zigeuner 6 off. •*) Wolf Beilr, 1, 223, 262. 
«) W. 529. Prdhle VnterMarx 11. Sey- , 
farth Sachsen 256. “) W, 355. vgl. Bohnen- 
berger 24. “) ZfVk. 1935. 205. 


ii.FürAuguria jeder Art, für Träumen 
von Getränken und für die Einzelheiten 
vergleiche man die einzelnen Getränke, 
besonders Bier, Milch, W'ein. 

Eckstein. 


Trankopfer'). I 

I. Das Prinzipielle über das Wesen und 1 
die Arten des T.s ist schon im Artikel 
Speiseopfer ausgeführt*), dazu vgl. Ge¬ 
tränke, vor aUem die einzelnen Getränke- : 
artikel, in erster Linie Bier, Branntwein, 
Milch, Wein. T. im engeren Sinn sind 
Geschenkopfer, bestimmt für die Göt¬ 
ter und Vegetationsdämonen, nicht zuletzt 
um deren Orenda zu stärken, und um 
sie sich geneigt zu machen (z. B. 
manche der nordischen Jult.); als T. be¬ 
zeichnen wir aber auch die sakramen¬ 
talen Trinkgemeinschaften zwischen 
Göttern und Menschen, wobei die Men¬ 
schen durch den Genuß des Opfers an der 
Kraft des Gottes teilnehmen (z. B. die 
im § 2 genannten Beispiele und die An¬ 
fangsopfer). 

*) Allgemeines bei: Kircher BVim Sfi. 9. 14. 
39. 45. und passim; J. v. Fritze de libatione 
Graecofum Diss. Berlin 1893: Stengel KuUuS’ 
altertuwr 200; Grimm Mythol. i. 45ff.; vgl. 
Zf\'6lkerpsychologie 18, 156.: aUe Trankopfer 
zählt auf: E. H. Meyer Cerman. Siytkologie 
1380., zum Begriff: Grimm Wb. ii, 1230. 
*) Pauly-Wissowa ll. 2i72ff. 2i8off. 


2. Das für fast alle Götter bezeugte Zu¬ 
trinken, ursprünglich wohl eine Art von 
sakramentalem Opfer, soll symbolisch 
anzeigen, daß der Gott als Trink¬ 
genosse beim Gelage zugegen ist; bei 
großen Gelagen gebührt Thor der erste 
Becher, ebenso Odin; das Opfer wird 
durch Zutrinken angedeutet; auch an 
Alltagsgelagen weiht man Odin, Thor 
und Freja einen Becher*). Die Götter 
selbst laden sich zu gewaltigen Bier¬ 
gelagen ein; eine Quelle berichtet sogar 
von einem Wunder: Als Ogir die Äsen zu 
einem Trinkgelage cinlädt, trägt sich das. 
Bier selbst auf *). 

•) EHMcyer Beligiomgeschichte 289«. 244. 
416; vgl. Golthcr Handbuch der Mythol. 252. 
234. *) G. Friedrich Die Grundlage des gertnan. 
Oölirrglaubens 1934, 97* 

3. T. im zweiten Sinne war auch das in 
der vita Columbani erwähnte Bieropfer,, 
bei dem Columban die Schwaben über¬ 
raschte. ebenso die in der vita Emmerani 
überlieferte Stelle: die schon zum Christen¬ 
tum bekehrten Bayern brachten den Dä¬ 
monen Libationen dar, und es heißt aus¬ 
drücklich „nefanda sacrificia propina- 
bant"; und bei der Erwähnung der Opfer 
der Litauer für den Gott Rauguremapas 
wird betont, daß sie zuerst dem Gotte 
spendeten und dann das Opferbier aus- 

I tranken (vgl. Bier § ii und Getränk §3). 

4. Heute sind die T. noch sehr lebendig 
an Weihnachten im nordischen Vege- 

I tat ionsgeister- und Ahnenkult: 
Wenn der Bauer Odin in den Julnächten 
zu Gaste lädt, dann steht auf dem Tisch 
neben dem Speiseopfer auch ein Trank,, 

' z. B. eine offene Kanne Engelbier; er lädt 
I die Verstorbenen ein; dieses Schauopfer 
bleibt unberührt bis zum Ende der Fest- 
zeit*). Man gießt als Julopfer auch 
Branntwein für den Tomte in die Wand- 
' ecke des Zimmers*). Der Fischer gießt 
Schnaps über den Vordersteven des Schif¬ 
fes, um viele Fische zu fangen ’). Der Niß. 
bekommt vor allem sein Milchopfer *). 

' Die T. an die Unterirdischen gießt man 
' auf den Stubenboden oder man schüttet 
I Getränke zum Fenster hinaus •). In das. 
I Wasser der Mühle schüttet man Bier oder 
Branntwein für den Wassermann ^^); eben- 
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so bekommt der Mühlenwichtel sein 
Bier Auch in den Acker schüttet man 
Bier, um das Mehl zu vermehren 
Bier und Branntwein gießt man an die 
Wurzel einer Birke, in der der Hofwichtel 
wohnt oder auf einen Stein ; dem 
Haugbondo (Stammvater des Geschlech¬ 
tes eig. Hügelbewohner) opfert man vom 
Julbier 

Sonst finden die Opfer zu jeder Jahres¬ 
zeit und an jedem Tag statt; beliebt ist 
das Opfer am Samstag: Da läßt z. B. 
mancher Bauer in Schweden durch den 
Knecht Buttermilch an die Wurzeln von 
zwei Birken gießen, denen man auch 
Speiseopfer darbringt **). Auch über die 
Wurzeln des Holunderbaumes gießt man 
Milch !•); solche Opfer haben sich in 
Deutschland vor allem in Norddeutsch¬ 
land erhalten: In Schleswig verlangt der 
Nisebok oder Niß-Puk sein T. neben 
Grütze und Stuten i’). In der Wilster¬ 
marsch und auf den friesischen Inseln 
bekamen noch vor 140 Jahren die Unter¬ 
irdischen die Reste des Bieres und der 
Milch auch in der Mark opferte man 
früher dem Niß-Puk Milch, ebenso dem 
Kobold zu Milow '•). Auch der Klabauter¬ 
mann bekommt sein T., meist Milch 

Nach Praetorius (deliciae Prussiae) opferte 
man dem Erdgott Puschkaitis**) Bier. Beim 
Müller zu Dittersbach in Böhmen besorgte 
ein Kobold das Hauswesen; dafür erhielt 
er Speise- und T.; ein Handwerksbursche 
ißt nachts das Opfer auf und wird vom 
Kobold zerhauen **) (bekanntes Motiv 
vgl, Milch § 9). 

Beim Hochzeitsmahl der Esten ver¬ 
schüttet man das Bier für die Schutz¬ 
geister; auch bei dem gewöhnlichen Be¬ 
such verschüttet man einige Tropfen; und 
der Hausherr tut das bei jeder Gelegen¬ 
heit, indem er sagt 

Den Schaum für fromme Beschützer. 

für des guten Glückes Träger. 

Diese Spende brachte man den ,,unter¬ 
irdischen Hauswirten" **) dar. 

Ob man die an Koboldnamen erinnern¬ 
den Getränkenamen als Rudimente ehe¬ 
maliger Opfer deuten kann, wäre noch zu 
prüfen 

*) Hyltio-CavalUus 2, 443. •) Htlding 
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Geländer Jul t (1938). 196. Bugge 

FdkemiruU OpUpulsft Oslo 1935, 107 Nr. 15 a. 
•) Feilberg 2, 735a. 640. •) Feilberg 2, 
735a. “) 1 . c. 735b. Nils Lid 

band 1928, 144. «) 1 . c. bjff. BlhessVk. 5. 
30. «) ZfVk, 8, lizB. W) l.c. »’) Müllenhoff 
337. 499. «) 1 . c. 323. «) Kuhn 

Mark 55, 57; Kübnau Broi 42. *•) ARw. 7, 
446. Mannhardt 1. 63^.: Dahnhardt 

!^aiursagen 2, 238, **) Vernaleken Sagen 335, 
47- ••) Böclcr£ks<«i39. «) Nied erd ZrVk. 1926, 
4 ff. 14 ff. 

5. Weniger häufig sind die Zeugnisse 
für T., mit denen man Kobolde und Dä¬ 
monen zitieren will: Nach einer Sage hat 
der Nürnberger Paul Creuz zwei Berg¬ 
männlein geopfert, um sie zu zitieren: 
Er breitete auf einem Tisch ein weißes 
Tuch aus. darauf stellte er zwei Milch- 
und zwei Honigschüsseln**). 

**) Grimm Mytkcl. 2, 844. 

6. Erstlings- und Anfangsopfer: Diese 
Opfer sind bei den Primitiven ganz ge¬ 
wöhnlich : Unter den Häuptlingen der 
Kreuzflußgegend in Westafrika trinkt 
man nicht eher, als bis man den ersten 
Becher einer Gottheit oder dem Ortsgeist 
gewidmet hat; man gießt die Flüssigkeit 
auf einen kleinen Kranz von Steinen vor 
der Hütte; man verbindet damit einen 
Regenzauber, indem der Häuptling die 
Flüssigkeit mit dem Munde auspustet **). 
Im nordischen Kulturkrcis achtet vor 
allem der Este genau auf dieses Opfer: 
Von jedem vollem Trinkgefäß läßt er 
einige Tropfen auf die Erde fallen für den 
unsichtbaren Geist*’). InderWaadt spritzte 
man früher ein wenig Milch auf den Boden 
vor Beginn der Mahlzeit; das gehörte den 
„nains" (Zwerge) *•). Oft ist der Zweck 
vergessen,aber man heiligt die alte Über¬ 
lieferung: Ein Mädchen aus Laaland goß 
vom Kaffee auf den Boden mit der Be¬ 
gründung: So pflegen Häusler zu tun *•). 
In Franken begründet man das Ausgießen 
auf die Erde, bevor man aus dem Gefäß 
trinkt, damit, daß man sich vor Schaden 
bewahren wolle*®). Noch ganz lebendig 
nach Brauch und Sinn ist das Erstlings¬ 
opfer von der ersten Milch der Kalbkuh 
in Schweden**). 

*•) Ebcrt RealUx. 9, 189. Böcler l.c. 
129; Grimm A/y/Ao/. 3, 491, 87; ZA^ölkcr- 
psychoL 18. 15. “) SchwVk. i, 86. 96. *•) ZA'k. 
8, 140. «) W. 427. ZfVk. 8, 140. 142. 


7. Libationen zum Zwecke des Frucht- 
barkeitszaubers: Um die Gunst der Tomte- 
gubbe zu erlangen, legt man in Schweden 
in die erste Garbe eine Flasche Brannt¬ 
wein **). Im RB. Gumbinnen bindet 
man in die letzte Garbe eine Flasche mit 
Getränk; diese wird beim Dreschen hervor¬ 
geholt und ausgetrunken **). Bekannt 
ist die Sitte in 1 ^ Palisse in Frankreich: 
An die im letzten Getreidefuder aufge¬ 
pflanzte Tanne hängt man mehrere Fla¬ 
schen Wein; die Tanne wird bis zur Wein¬ 
ernte auf der Mairie aufbewahrt **). In 
Frankreich ist es sehr gebräuchlich, den 
Maibaum mit Getränken zu schmücken**). 
Ob wir in folgendem Brauch den Rest 
einer Libation haben, ist sehr fraglich: 
Bei Fulda darf der. der die Mutz hat, 
mehr trinken als die andern **). 

In Bayern ließ man früher bei der Ernte 
ein Ahrenbüschel für den Waudlgaul 
stehen; dabei stellte man Getränke hin 
für die Waudllmnde *’). 

Klar ist der Sinn und Zweck beim Be¬ 
spritzen mit einem Getränk: Früher 
l^ntc man zu Buir im Kreis Berg folgen¬ 
den Brauch: Man formte die letzte Garbe 
in Gestalt eines Wolfes und überbrachte 
sie dem Bauer, der dafür die Schnitter 
bewirten mußte. Sie wurde in der Scheune 
aufbewahrt, bis alles Getreide gedroschen 
war; dann brachte man sie dem Bauer 
abermals; der mußte sie mit Bier oder 
Branntwein besprengen und damit die 
Tenne reinigen**): auch hier ist das Be¬ 
wußtsein für den tieferen Sinn des Brau¬ 
ches versunken. In vielen Orten Nieder- 
bayems und Mittelfrankcns legt man in 
die erste Garbe ein rotes Gründonners¬ 
tagsei, Brot, Salz und geweihte Kräuter; 
auch bespritzt man das Ganze hie und da 
mit einigen Tropfen Johanniswein und 
betet einen Spruch dabei: 

Gott wird uns wohl bewahren, 

Das ist unsere erste Garben**). 

Hier wird also die Libation durch den 
geweihten Johanniswein zum Apotro- 
paion. Auf die Felder sprengt man Jo¬ 
hannisminne **). Bei den Siebenbürger 
Sachsen mischt man an manchen Orten 
am ersten Tage der Aussaat in jeden Säsack 
Milch Feilberg bietet einen Beleg, 
B I eh told * Sii« bli • Ab«rcl*ub« Vllt 


wonach man Wisky über den Pflug 
gießt«). 

•*) Mannhardt J, 215. **) 1 . c. **J I. c. i, 205. 
*‘) Mannhardt 1. 204ff, vgl. 17J. *•) oben 
5 . 3 » 3 - ”) Jahn 1 . c. 165. ») 1. c. 

179. *•) Panzer 2, 21J, vgl. 207; liavaria 3, 

2. 937: Zlngerle Tirol Nr. 926; Jahn l.c. 
271.158. «•) W.427. ‘M Jahn l.c. 82. «) 2. 

735 a- 

8. .-^potropäisMrhe Opfer: Oben wurde 
die Deutung des Anfangsopfers als apo- 
tropäisches Opfer erwähnt. Um schäd¬ 
liches Wasser femzuhalten, wirft man in 
Schwaben an Ostern geweihten Wein 
und geweihtes Salz in den Brunnen “). 
Bei den Südslaven setzt man gegen die 
Pest einen Hafen voll Milch auf den 
Düngerhaufen und legt Salz unter die 
Türschwelle ”). Die Letten bieten der 
Pest neben einem Speiseopfer noch Bier 
an, dazu ein brennendes Licht 

*•) Birlinger Sekwabtn 2, 82. **) KrauO 
Braufh 68. **) ZfVk. 1925/26, 41. 

9. Totenopfer: Hier hat Sartori alles 
Material gesammelt «*). Vgl. auch die 
Artikel Bier, Branntwein, Milch. Wein, 
Minne und die einzelnen Sonderartikcl 
über Minne. Durch das T. will man sich 
vor allem auch den Geist des Ahnen, der 
zum Schutzgeist des Hofes und der Flur 
wird, günstig stimmen: Auf der einen 
Seite pflanzt der schwedische Bauer auf 
dem Grab des ersten Siedlers eine Birke, 
in der nun die Seele nach seiner Vorstellung 
wohnt: diesem Baum bringt man an Weih¬ 
nachten Speise- und T. dar, damit das 
Glück beim Hause bleiben soll *^). Und 
ganz parallel denkt sich der Opfernde in 
Ruanda beim Ahnenopfer die Wirkung der 
Opfergabe; er bittet den Ahn: Wir sind 
deine Kinder, wir sind deine Hinter¬ 
bliebenen; wir haben dir keine Schande 
bereitet; Bier und Milch haben wir dir 
nicht vorenthalten; freue dich! Hilf uns! 
Hilf unsem Kindern... Gib uns Besitz; 
Behüte uns vor Zauber“). Die Ansicht 
vom durstigen Toten, der nach dem 
Tranke des Lebens giert, ist ebenso all¬ 
gemein. Die Armenier trinken am 
Manenfe.st kein Wasser, damit diese ge¬ 
nügend haben **). 

«) Tolenspeisung. •») Bugge I. c. 78!!. ••) 
Chantepie de la Saussaye 1. 184S.; 2. 
139- *•> Negelein Idee des Aberglaubens 147; 
vgl. ARw, 13. 627. Eckstein. 

36 
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Trapc2omantic,Wahrsagung vermittelst 
eines Tisches (tpdreC'i)- Öie Bezeichnung 
wurde anscheinend erst in neuester Zeit 
für diese bereits im Altertum geübte 
Wahrsagungsmethode geprägt ‘),s. Tisch¬ 
rücken. 

Hopiner bei Pauly-Wissowa Realm- 
iykl. 24, 1286 mit Berufung auf Tertullian 
Apoitgeiicus 23: per angelos et daemones et 
caprae et mensae divinare consuerunt. Boehm. 

Transplantation s. 5, 234ff. 

Trapp, Hans. Ein Kinderschreck der 
Vorweihnachtszeit aus der Gegend von 
Weißenburg i. E. bis nach Straßburg. 
Pfälzisch-elsässische Volkskundler wie 
Stöber, Ohleyer, Rhein wald, August 
Becker sehen in der Gestalt, die im Ge¬ 
folge des lieblichen Christkindels einher¬ 
zieht. den so noch fort lebenden Ritter 
Hans von Drot oder Tratt (etwa 
1445—1503) auf Berwartstein bei Berg- 
zatern der Gegend, in der nach Art 
des wilden Jägers auch der Lindenschmid 
umgeht *). Der Name des kurpfälzischen 
Marschalls, der durch seine von dem 
Kurfürsten Philipp dem Aufrichtigen ge¬ 
duldeten Gewalttätigkeiten gegen das 
Kloster Weißen bürg sich als „rücksichts¬ 
lose Herrennatur'* erwies, klang zusammen 
mit dem einer pfälzischen Familie Drapp, 
führt aber auch hin zu dem polternden 1 
Auftreten, dem Umhertrampeln, das den 
H. T. ebenso zum Kinderschreck macht ' 
wie in Norddeutschland den Bull(e)mann 1 
(s. d.) sein Bullern, Poltern, in Mittel¬ 
und Süddeutschland den Butze ($. d.) 
und den Popelmann (s. d.), im ganzen 
deutschen Sprachgebiet den Schwarzen 
Mann. H. T. ,,bläst den bösen Kindern 
die Augen aus“ — wie Frau Perhta 
(s. d.), die selber als Frau Stempe (von ' 
stampfen] auftritt, oder wie Frau Holle 
im nördlichen Bayern auch die Trempe 
(von trampeln, poltern) heißt. Der Name 
Stampes (für den Pelznickel in der Süd¬ 
pfalz) oder (in Schwaben für einen tölpel¬ 
haften Menschen) Trappdrein oder Dam- 
pelhannes weist in ähnlicher Richtung*). 
So wird zum männlichen mythologischen 
Gegenstück der Frau Perhta, die in der 
weihnachtlichen Mädchengestalt des ga¬ 
benspendenden Christkindels fortlebt. 
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unser H. T., ein zweiter Nikolaus (s. d.), 
I Pelznickel (s. d.), Knecht Ruprecht (s. d.). 
Krampus, Klaubauf (s. d.), Hansmuff 
oder wie sonst der polternde ^gleiter des 
Christkindels heißt, der im einstigen 
, Lebensraum des ,,strengen Herrn Hans 
von Drot“ leicht dessen Namen an¬ 
nehmen und mit ihm zu einem fort- 
1 lebenden Gebilde des Volksglaubens zu¬ 
sammenfließen konnte. Vielleicht er¬ 
innert die Gestalt auch an den nach 
seltsamer schwedischer Überlieferung in 
Gestalt eines Pferdes tanzenden „Satan“ 

I (s. d.). Das Traben des Teufels (s. d.), 
noch im Drama des 16. Jahrhunderts, 
sowie sein Name Le Traquenard (aus 
traquenarder, halb traben, halb galoppie¬ 
ren), der in H. T. widerklingen soll, ver¬ 
weisen angeblich auf die Pferdcgestalt. 
Robert Stumpfl, Kultspiele der Ger¬ 
manen als Ursprung des mittelalterlichen 
Dramas. Berlin 1936. S. 339 (mit 
weiterem Schrifttum). J. Lefftz— 
A. Pfleger, Elsässische Weihnacht(1931); 
zum geschichtlichen Hintergrund E. 
Krause, Der Weißenburger Handel 1480 
bis 1505. Diss. Greifswald 1889. 

*) Bueboer. Pfalz. Mus. 1909. *) Becker 
Pfaii 128. 20t. *) Christmaoo. Haiz. Mus. ^ 
Pfalz. Heimtkd. 1930. 258. Becker. 

Traube s. Weinrebe. 

Traubenkirsche (Ahlkirsche, El sen» 
Faulbaum, Trudenbaum; Prunus padus). 

I. Botanisches. Die T. wächst bald 
bäum-, bald strauchartig. Sie hat ei¬ 
förmige Blätter und weiße, stark duftende, 
in hängenden Trauben vereinigte Blüten. 
Die Früchte sind etwa erbsengroß, kuge¬ 
lig und von schwarzer Farbe. Die T. 
blüht im Mai. Im Gebüsch, an Wald¬ 
rändern, an Zäunen ist sie nicht selten ^). 
In der volkskundlichen Literatur wird 
die T. fast durchgehends als „Elzbeere,. 
Elsenholz, -bäum“ bezeichnet. Diese 
Benennung gilt aber auch in manchen 
Gegenden *) für einen anderen Baum, die 
Elsbeere (Sorbus torminalis). Sie ist 
vielleicht unter dem ,.weißen“ Elsenholz 
des Aberglaubens gemeint. Auch die 
Erle (s. 2, 294) erscheint manchmal 
als „Else“*). 

*) Mar zell Kräut^rbtuk 93 f. *) Sc harn- 


bach 1V6. Schueizid. 4. 1243.1462. Vgl. 

auch Hofier ISulaHt/s 62f. 

2. Die T. gilt wohl wegen des starken 
Geruches ihrer Blüten und weil sic häufig 
schon Ende April (Walpurgi) blüht, als ein 
hexenabwehrender Baum. So heißt 
es bereits bei Vintler (15. Jh,)^): ,,So 
nyement (nehmen) etlich für den sturm 
Den elssenpom, hör ich .sagen“ *). Die 
Zweige von den ,.kleinen bitteren Kir¬ 
schen“, die man nach Praetorius*) um 
Freiberg (Sachsen) gegen die Hexen an 
die Häuser steckte, sind wohl die der T. 
Der Nümbeiger Arzt Fabr iciu s’) erzählt 
von dem Glauben seiner Landsleute, daß 
Stücke vom Holz des ,,Elzeböerbaumes“, 
am Martinstag geschnitten und bei sich 
getragen, die Hexen vertreiben sollten. 
Auch habe er in Deutschland gesehen, 
daß Landleute Ende April oder Anfang 
Mai (also um Walpurgi) aus den Blüten 
der T. zusammen mit ,,ruta muraria“ 
(s. Mauerraute) und Hypericum (s. Hart¬ 
heu) und anderen Kräutern Kränze 
flechten und diese auf dem Markte ver¬ 
kaufen. Diese Kränze hingen dann die 
Käufer dem Vieh an, daß dieses nicht 
verhext werde. In Schwyz {17. Jh.) ist 
.«Eltzenberi Holtz gut für Malefitz und 
Hexenwerch onder dem Fich: Nimb 
ehzonberi Holtz an einem Donstag, krützli 
<iar\’on machen, dan am ersten Fritag 
tm nüwen mon im Namen Gott des 
vatters, deß Sohns ond deß heiligen geists 
an Halsgehänckt daß das krützli vmb das 
Härtz seic, dann kommpt es discr person 
in die Fuß ond gath vnden Füßen vnd 
Färsenen gelb Waßer vsen, dan fangt 
es an beßer werden. Diese höltzli auch ob 
thüren und gadmeren gehenckt, so mögen 
keine Hexen in selbige hüßer und gadmer 
kommen. — Wan einer ein solches Höltzli 
bey ihm tragt, kan kein hex weder in 
Stuben odergaden kommen“*). Um Hexen 
zu erkennen, bringt ein 1727 geschriebenes 
Heft aus dem Archiv Donaueschingen •) 
folgendes Mittel: ,,Wann du im Jahr 
ein Egenzahn [s. 2, 562] findest unge- 
fehrt, den man auch also verloren hat, 
so heb in aufl in den drei höchsten Namen; 
trag ihn mit dir heim und bohr drei Löcher 
darein und vermachs mit negel. nimb 


Elzen beeren heiz und drags mit dir in die 
kürchen und standt under die Kirch- 
thur und wann ein Hex in der kürchen ist, 
kan sie nit herausskommen, dicwnll du 
danindcr der kirchenthür stäst, aber lass 
den nagel nit von dir noch ligen, sonder 
drag ihn wider mit dir heim“. In einem 
steirischen Hexenprozeß v. J. 1661 wird 
ein Mann der Zauberei angcklagt: er 
habe anderen Krankheiten angezaubert 
und sich dazu der Zweige des Elsen- 
baumos bedient **) 

lUumrn dtr Tagend V. 7815. •) ZfVk. 23. 7. 
•) Dlcchsbcrg 459. ’) De signaiura plantarum, 

Norimbergac 1653, 35 ^ Wolff Setutin. amu- 
Utiftmn medieum 1690. 142. *) SAVk. 15. 282. 
•) Alemannia 2, 134. ^•) ZfVk 7. I03* 

3. Auch im neuzeitlichen Volksglauben 
schützt dicT. vor Behexung, besonders des 
Viehes. Namentlich an Walpurgi werden 
die Zweige (auch Hexen-, Drudenblüh ge¬ 
nannt) an die Stalllürcn gesteckt 
Mit Vorliebe wird auch ein Stück Elsen¬ 
beerholz in die Türe oder die Schwelle 
des Stalles vorpflockt **). In einem Balken 
eines abgebrochenen Hauses in Bellach 
b. Solothurn fand sich eine Aushöhlung, 
die u. a. drei Kerne der T. enthielt^*). 
Drei Bröscrl Osterbrot, drei geweihte 
Palmkätzchen. 2 johanneshänd (s. Kna¬ 
benkraut). einen Benediktuspfennig und 
geweihtes Salz muß man in der Tür- 
schwelle des Stalles, dessen Vieh verhext 
ist. verbohren. Das Ganze wird ver¬ 
schlossen mit einem Pfropfen aus Elsen¬ 
beerholz. worin drei Kreuze im Namen 
der hl. Dreifaltigkeit geschnitten sind. 
Dasmuß an einem Freitag geschehen, und 
das Holz muß an einem goldenen Sonntag 
vor Sonnenaufgang in drei Schnitten 
gegen Morgen gewendet geschnitten wer¬ 
den ohne An- und Widergang **). Auch 
wird der Stall mit Elsbeerholz oder den 
getrockneten Blüten geräuchert '*). Mit 
einem Absud der Rinde oder des Holzes 
wird der Stall besprengt *•). Vielleicht 
ist der Glaube an die hexenwehrende Wir¬ 
kung der T. der Grund, daß man diesen 
Strauch so oft in den die Gehöfte um¬ 
gebenden Hecken findet*’). Ein Stück¬ 
lein geweihtes Weiß-Elsen holz ist ein 
gutes Mittel gegen allerlei Tcufelskniffe 
(Tirol) **). Gegen den Bilwezschneider 

36 * 
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gebraucht man einen Pflug» dessen ..Wid" 
von Elsen beerholz gemacht ist und das 
am Karfreitag vor Sonnenaufgang ge¬ 
schnitten worden ist Elsenbeer¬ 

kreuze werden ebenfalls gegen den Bilmes¬ 
schnitter gesteckt Aus der Rinde der 
T. machte man in der Hersbrucker Gegend 
(Mittelfranken) die ,,Drudenpfeifen“, mit 
denen man an WaJpurgi die Hexen aus¬ 
blies *^). Im Salzburgischen und im 
Inn viertel steckt man an Georgi Zweige 
der T. (die „Jöring-Astl“ von Jörg « 
Georg) an die Fenster, dann kann nichts 
Böses hinein und derJörgei“ kehrt zu **), 
vgl. Hartheu. Vor dem Teufel kann man 
sich durch ein Kreuz vom Holz des weißen 
Elzenbaumes, der am Johannistage noch 
blühte, retten (Eisenerz in Steiermark) 

Mit einem Stecken aus Elsenholz (be¬ 
sonders wenn es am Karfreitag geschnitten 
ist) kann man die Hexen schlagen **). 
Der Stab des Butterfasses muß aus 
.»Elzbimholz“ **) und zwar aus einem 
solchen Stück gemacht werden, an dem 
das Wild (besonders das Reh) genagt hat 
(Taubergrund)*®). Gibt eine Kuh wenig 
Milch, so bestreicht man Kuh und Krippe 
mit ,,Belsenöl“ (öl aus den Früchten der 
T.)*’), andrerseits kann man aber auch 
mit dem ..Helzbeeröl“ die Milch nehmen*®). 
Ebenso kann man der Kuh den Nutzen 
nehmen, wenn man ihr ungesehen im 
Stalle unter gewissen Zauberworten drei 
Streiche versetzt **). Die Kroaten in 
Themenau (Niederösterreich) binden den 
Kühen, die die Milch verlieren, T. an die 
Hörner*®). Wenn es beim Ausrühren 
keine Butter gibt, dann muß man das 
Butterfaß mit einem Absud der „Hexen¬ 
blüh“ (s T.) ausschwenken und dann 
das Wasser samt der ,,Hexenblüh“ hinter 
sich schütten, dabei muß man die Worte \ 
sprechen: 

Unsegen, weich vor meinem Beginnen 

Ungetüm, tu mich verlaß* 

Dich soll dieser Spruch bezwingen 

Dich und alles Hexengschxnaaß -ge- 

schmeiß] ”). 

Die T. vertreibt auch ,,elbisches“ Ge¬ 
tier. Die Zweige steckt man in die Maus¬ 
löcher**) und in die Maulwurfshaufen **), 
was immerhin einige Wirkung haben kann, 
da die Pflanze sehr stark riecht und kleine 
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Mengen der stark giftigen Blausäure ent¬ 
hält. Um den Holzwurm von Möbeln 
und hölzernen Gerätschaften abzuhalten, 
soll man in diese einen Nagel aus Elsen¬ 
holz schlagen *®). 

**) Wuttkc435 §682: Heimatbild aus Ober- 
franken 5 {1920). S; ZincktOecon, Ltxik.^ (744. 
1. 638; Fischer SchufäbWh. 1403; Eber¬ 
hardt I.anäwirtsckckft an; Grohmann 101; 
Schweizid. 4, 1234 (am Karfreitag. Walburgi 
oder Phihppi-Jakobitag gesteckt): D&hn- 
hardt Volhst.i, 81: Grimm .\fWA. 3, 471 
(Zweige hindern die Einkehr des ..liegenden 
Drachen**); Wirth BeitrAge 6/7, 7 (an Johanni 
zwischen it und 12 Uhr mittag gebrochen); 
Sebramek B6kmftwald 159. ><) Albertus 
Magnus. Toledo^ 2, 52; Schön wer th Ober^ 
P/aU s. 311 (um den Keil wird ein Bockshaar 
gewickelt); Schweiztd. 4. 1234; Alpen bürg 
Tirol 290.391: John Wfslbükm^ 320; ZföV'k.4. 
308 (Erzgebirg): AKw.3.386; VeckenstedtsZs. 2. 
439. **) SchweiaVk. 10. 12. Leopreebting 
Lechratn 29; vgl. auch Alemannia 2. 138. 
*•) Sebönwerth OberpfaU i. 312; Fischer 
5rAtrd8H*ö. b. 1614. Unger u. KhuH 

S/ririrA. 199; Fischer a. a. O. Brückner 
Sagenborn d. Frank. Schweis N. F. 1929. 257, 
*•) ZfVk.Q. 375: vgl. Albertus Magnus. Toledo*® 2. 
4. l.eoprechting I^chrain 21. ®®) EiseJ 
yotftiand 209. Mar zeit Bayer. Voiksbot. 30 
**) Baumgarten ^us der Hetmal t3t; ZföVk.3. 
279: Andree-Eysn Volkskundliches 10t. 108. 
**) ZfVk, 1, 218. *•) BayHftc. 1.232 (Tiro), 18, 
Jh.); Dohnenberger 112; Fischer Sehwäb- 
^Vb. 3. 1560: Mar zell Bayer. Vulksbot. 25. 

Bohnenberger 112. **) Alemannia 20, 283. 

Eberhardt Landwirtschaft 215. **] Bir- 

linger Schwaben i. 3H4. **) Sebönwerth 
Oberpfals I. 335. *•) ZföVk, 7, 233. Ober- 
I franken: Orig. Mitt. von Gleichmann 1917: 
oh der Spruch wirklich volkstümlich ist ? 
*•) Grohmann 62»Wuttke 111 §145; 

Wirth Beiträge 6/7, 18. **) Sudetend. Za. f. 

Vk. 1 (1928), 267. **) Reiser Allgäu 2. 434. 

4. Ir Süddeutschiand sind ,,Elsen¬ 
ruten“ nicht selten ein Bestandteil des 
,,Palms“ **). In Tiefenbach (Allgäu) 
gab man früher jedem Stück Vieh beim 
Verlassen des Stalles mit einer ,,Hclsen- 
beemite“, die dem geweihten Palm ent¬ 
nommen war, einen ,,Fitz“ (Schlag), da¬ 
mit dem Vieh auf der Weide nichts Böses 
angetan werde*®). Am Lechrain machte 
man an Fronleichnam u. a. auch 
Kränze aus der T. **). 

**] Fischer 2. 698; Reiser All^ 

gäu 2. io6f.; Mar zell Bayer. Volkshot. 20; 
Katholik 82 (1902). 1« 172; ZfVk ri. 60; ZföVk. 
15* 154 (Westböhmea). Reiser Allgäu 2. 
375. Leoprechting Lechrain 187. 


5. \ erschiedcnes. Um die Hexen 
am Karfreitag in der Kirche zu erkennen, 
muß man sich eine Elsenrute, die in der 
Marterstunde (ä morgens um 3 Uhr) 
geschnitten ist, um den bloßen Leib bin¬ 
den. Dann sieht man, die Hexen alle 
verkehrt sitzen und dem Pfarrer den 
Rücken zuwenden **), vgl. auch unter 2. 
,,Ein Vieh von der Fäulniß zu bewahren. 
Schneide in der Christnacht einen Stecken 
vom Elzenbaum, lege ihn in die Krippe, 
woraus das Vieh frißt, und sprich: 
Elzenbaum ich lege dich in die Krippe, 
wie Christus zu Bethlehem in der Krippe 
gelegen Lst, und daß mir mein Vieh so 
wenig faule, alsChristus gcfaulet ist. f 11 * 
Im Frühjahr soll man das Vieh das erste¬ 
mal mit dem Stecklein treiben [vgl. 
unter 4], hernach bewahre ihn in der 
Krippe, das soll alle Jahre geschehen“ *•). 
In einem anderen Segen (von einem 
Schäfer bei Vaihingen a. E.) wird der 
„Elscbaum“ als ,,Moscsstab“ bezeichnet: 

Gegrüßt seist du. Klsebaum 

Cegriißt seiKt du. heiliger Stamm 

Gegrüßt .seist du. weil unser Heiland gestorben 

[ist dran! 

Diese Kraft wie HIsehaum 
Ist niemals zu vergleichen. 

Alles Hexenwerk und Teufelskunst 
Muß vor diesem weichen. 

Daher mein Stamm, ergreif ich dich 
Und bieg dich hin und her. 

Mit Moses Worten schneid ich dich 
l.*nd du sollst sein mein Gewehr^*). 

Ein Zweig von einem weißen Elxcn- 
baum. der vom Papst geweiht ist, zeige 
die Schätze in den Bergen an, indem er 
sich mit der Spitze dahin drehe. Auch 
könne man sich durch ein Kreuz von 
weißem Elxenbaumholz vor dem Zorn 
des Berggeistes wahren ®‘). Nach Scham- 
steincr (Österreich) Gerichtsakten v. J. 
1648 wird eine verzauberte Büchse da¬ 
durch wieder ,,richtig“ gemacht, daß man 
in sie, da wo die Kugel zu liegen pflegt, 
„ein waiß Elexenholz“, ein Eichenmistel 
und in eine Haselnuß vermachtes Queck¬ 
silber gab®*). Ist dir die Fallsucht ange¬ 
tan, laß dir vom Helfer während deines 
Anfalles Blut nehmen und zwar in der 
Karwoche; dieser geht in der Karfreitags¬ 
nacht und bohrt in die Wurzel eines 


Elsbeerbaumes bis aufs Mark hinein, 
gießt das Blut hinein und macht das 
Loch wieder zu mit dem ausgebohrten 
Holz, verklebt es dann mit Letten, 
macht drei Kreuze darüber und geht 
davon. Wie das Blut verwächst, hören 
die Geister auf®*). Die T. hat (je nach 
dem Reifezustande) dreierlei Beeren. 
Wenn an Bartholomäi (24. August) die 
meisten Beeren schwarz sind, so soll 
man den Roggen früh säen; wenn rot, 
dann mittelfrüh; wenn wTiß, dann spät 
(Pommern) ®®). 

Meier 391. *•) Albertus Magnus. 

Toledo*® 1,15 = MsSchsVk 3, 318. Wtirtlem- 
bß. Viertcljahrsh. i. Stat. u. l^ndeskdc 13 
(i8qo). 221. ♦*) ZfVk. X, 217. **) Baumgarten 
-4 «5 d. Beimat 1804. 94. **) Buck Volksmedtstn 
05 = Lammert 272. **) Treichel UVsN 

preussen in, 35O. Marzcll 

Trauer, 

I. Die T.bräuche sind eine Äußerung 
des T.gefühls; dieses ist begründet in dem 
Schmerz über den Verlust eines Ange¬ 
hörigen oder eines Menschen, mit dem 
man durch ein Gefühl der Freundschaft 
oder Ehrfurcht verbunden war. Die Dar¬ 
stellung des T.gefühls im Brauch ist auch 
zugleich bestimmt von der Vorstellung, 
daß der Tote mit den Lebenden, wenig¬ 
stens eine Zeitlang, in Verbindung bleibt 
(er will gerächt sein, will in seinem Heim 
bleiben, will von seinem Eigentum nicht 
lassen), und diese Rückkehr des Toten 
und seine Forderungen werden von den 
Hinterbliebenen gefürchtet. Er soll zu¬ 
friedengestellt Weggehen und die Lebenden 
in Ruhe lassen. 

Eine Reihe von T.bräuchen können 
auf Äußerungen des Schmerzes zurück¬ 
geführt werden. Dieser wird bei Völkern 
im Naturzustand viel wilder und unge¬ 
hemmter durchbrechen, sie werden dem 
Gefühl des Schreckens und der Schädigung 
lauten Ausdruck geben. Dies führt zu 
Affekthandlungen gegen sich und andere 
(Opfer, Selbstpeinigung). Dieses Austoben 
wirkt beruhigend. Der T.nde hilft sich 
damit über die Niedergeschlagenheit hin¬ 
weg. Dies ist die rein subjektive Wirkung. 
Dazu kommt, daß der Tote die Äußerungen 
der Trauer sieht und sehen soll. Er muß 
erkennen, wie schwer der Verlust für die 
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Hinterbliebenen ist, in welch elendem 
Zustande sie sind. Er wird also zufrieden- 
gestellt, d. h. der T.nde empfindet die 
Erleichterung, die ihm die ^hmerzaus* 
Brüche verschafft haben, als eine Erfül¬ 
lung der Forderungen des anwesenden 
Toten. Er wird ihnen also eine magische 
Wirkung zuschreiben, sie dienen zur Ver¬ 
söhnung oder zur Abwehr des gefährlichen 
Toten. Die sichtbaren und hörbaren 
Äußerungen der T. sind in feste Formen 
gefaßt, sie werden zum Brauch, durch des¬ 
sen Ausübung dem Toten der gebührende 
Dienst erwiesen wird. Im primitiven 
Stadium sollen die Formen gerade durch 
ihr Übermaß und ihre Wildheit wohl auch 
auf den Toten besonders überzeugend 
wirken. 

Einzelne T.bräuche müssen wohl auch 
als Abwehr gegen den Toten durch Un¬ 
kenntlichmachen (manche Formen der 
T.kleidung oder die Namensänderung) 
oder als Abwehrzauber (Farben) gedeutet 
werden. Andere Bräuche gehen auf die 
Vorstellung zurück, daß die Angehörigen 
durch den Toten besonders gefährdet oder 
unrein sind; man isoliert sie daher und 
meidet den Verkehr mit ihnen. Sie müssen 
nach Abschluß der T.zeit sich reinigen, 
damit sie wieder in die Gesellschaft der 
andern eintreten können. Von dieser 
Seite betrachtet kann man die T.bräuche 
als Übergangsriten auffassen ^). 

Diese ursprünglichen Gründe der T.¬ 
bräuche sind auch heute noch durchaus 
wirksam. Dagegen hat der Brauch die 
heftigen Äußerungen allmählich abge- 
stoDen, und wenn T.nde auch heute 
noch ihre Gefühle in wilden Ausbrüchen 
zeigen, so sind dies durchaus individuelle 
Handlungen. Der Brauch dagegen hält 
an bestimmten gemäßigten und altüber¬ 
lieferten Formen fest, die der T.nde ein¬ 
zuhalten hat: bestimmte Kleidung, Ver- i 
meiden von lauten Vergnügungen, Ein- ^ 
halten der vorgeschriebenen Fristen. Wer ' 
nach diesen Vorschriften handelt, an des- ' 
sen T. glaubt die Umgebung, und vielfach 
wird auch der T.nde heute noch das Ge¬ 
fühl haben, daß er damit dem Toten, der 
es sieht, Genugtuung verschafft, daß 


I dieser über zu kurze oder oberflächliche 
T. sein Mißfallen äußern würde. 

*> Scherke/Vim/w 150ff.; Preu 0 :Bastian- 
Festschrift (1896) 212. 224ff.; PreuO Geist. 
Kult. d. Katurvölhet 67; Schurtz Vfiesck, 
ö^ff. 3S7; V. Cennep HHe% de pas&age 210ff.; 
Clemen Reste I33ff-; ERE. 4. 440; Jouni. 
Anthr Inst. 15, 98; FFC. 41. 169; Heckenbach 
de nuditate i2l. \ Golden bou^h 3.3550.; 

Retnfried Buchati 18. 

2, Zu den T.bräuchen in weiterem Sinn 
müßte man auch manche Handlungen 
rechnen, die vor und bei der Bestattung 
vorgenommen werden (s. Begräbnis, Grab, 
Leichenfeier, Leichenmahl, Leichenzug, 
Tod, Totenfeier, Totenhochzeit, Toten¬ 
kult); denn auch hier äußert sich der 
Schmerz der Hinterbliebenen über den 
Verlust. Ich fasse aber hier, wie man es 
I gewohnt ist, als T. nur das zusammen, 
was nach der Bestattung vorgenommen 
wird; einzig die Beileidbezeugungen, 
das sogen. Leidklagen bei der Beerdi¬ 
gung, seien noch kurz erwähnt. Es ist die 
, Pflicht der Nichtangehörigen, die Leid¬ 
tragenden zu trösten, und wo dies münd¬ 
lich geschieht, bestehen dafür feste For¬ 
meln •), auch der Handschlag gehört dazu 
(daher in der Schweiz dafür der Ausdruck 
..chlöpfe")*). In Thüringen wurde eigen¬ 
artigerweise ein fremder Mann angestelll, 
um die Teilnahmebezeugungen entgegen¬ 
zunehmen <). Beim Abschied darf man 
(in Schlesien) den Leuten nicht den üb¬ 
lichen Wunsch nach baldiger Wiederkehr 
ausdrücken, sonst folgt bald ein neuer 
To^lesfall *). 

*) Z. B. Höhn Tod 328!.; Schultz AlUt^s- 
leben 227; Meyer Baden 592; John M'estb. 168; 
Drechsler Schlesien t, 296; Kirchhof f 
Wmdunmul (Stuttg, Lit. Ver) 1 Nr. 249 eine 
Parodie auf die Formel. ») Schw. Id. 3. 675; 
Rochholz Glaube 1. 197. •) Witzschel 

Thüringen 2. 259; vgl. Schüller Progr. v. 
Schasst. 1865, 7f. ») Drechsler Sekiesien 

1. 296. 

3 « Die T. erstreckt sich meist nur auf 
die näheren Angehörigen, selten reicht sie 
bis auf Vettern und Basen •). Im allge¬ 
meinen sind die T.vorschriften für die 
Frauen (bes. Witwen) strenger als für 
die Männer ’). Außer in der Kleidung 
(s. u.) zeigt sich die T. in bestimmtem 
Verhalten in und außer dem Hause. In 
den Marschen der Unterweser durfte eine 


Frau in Tieft, ein halbes Jahr das Haus ^ 
nicht verlassen •); in Zürich ging zwischen 
Tod und Verkündigung niemand ohne | 
Not öfientlich in die Stadt *). ln Süd- | 
Italien und andern Gegenden sitzen die 
Angehörigen einige Tage im verdunkelten | 
Zimmer, manchmal auf dem bloßen Bo- * 
den In Frankreich blieben Edelfrauen 
beim Tode des Mannes 6 Wochen im Bett, 
beim Tode von Vater oder Mutter 9 Tage, 
den Rest der 6 Wochen blieben sie vor 
dem Bett auf einem schwarzen Tuch 
sitzen die Juden müssen die T.woche 
hindurch zu Hause bleiben, auf einem 
mit Spreuer gefüllten Sack oder einem 
Schemel sitzen, und es darf im Hause f 
nicht gekocht werden ^*). Teilnahme an 
Lustbarkeiten ist verboten; auch hier wird 
ein Unterschied zwischen Frauen und 
Männern gemacht: diese sollen 4 Wochen, 
jene ein ganzes Jahr nicht tanzen *^). 
In der Kirche nehmen die T.nden während 
einiger Zeit besondere Plätze ein (Klag- ! 
Stühle) *♦), sic singen nicht ^*), sie stehen 
nicht auf. wenn der Pfarrer den Segen 
spricht oder das Evangelium vcrlie.st '•), , 
die Frauen, besonders die Witwe, müssen 1 
das Haupt vornübcT lehnen oder sie | 
wandten ihr Gesicht gegen die Wand • 
ln Schlesien ist Brauch, daß eine Familie, 
in der ein Todesfall passiert ist, beim 
nächsten Begräbnis m^lichst vollzählig 
erscheint; man glaubt sich <ladurch vor 
der baldigen Wiederkehr eines T.falls zu 
schützen ^•). Besonders streng sind die 
Vorschriften für die Witwen *®). 

Manchmal müssen nicht nur die Ange¬ 
hörigen an der T. teilnohmcn sondern 
weitere Kreise: die Dienstboten*'), die 
Nachbarn**), die Träger**) oder alle 1 
Leute, die zum Leid eingeladen sind **), 

Ln kleineren Ortschaften Frankens oft die 
ganze Gemeinde **); dem letztem Brauch 
entspricht im großen die Landest, beim 
Tode eines Fürsten, 1916 beim Tode von , 
Franz Joseph z. B. wurde die Dauer auf 
6 Monate festgesetzt **}. 

♦) Z. B- in Wcslböhmen: John 178; Höhn 
Tod 352. ') ERE. 4. 440; Ploss-Bartels Weib 
2, 676f.; Acta Abo Hum. IV. 4, 98 f.; Flachs 
Humdnun 62. *) Sartori z. 156. *) Schw. Id. 

3 r 353. '•) FL. 14, 141; PitfÄ Usi 2, 231 ff-; 1 
ERE. 4, 439. Huizinga Herbst d. Mittelalt. 


66. **) Höhn Tod 352; Aargau mundl. '*) Höhn 
355. **) Höhn Torf 354; Meyer 600; 

Birlinger Aus Sehw. 2. 316: Graubünden 
schriitl. Höhn Tf>d 355. Jensen Nord¬ 
fries. Inseln 345; Feilberg Dansk Bondeliv 2. 
125; ZA'k. 19, 276. *’) Jensen Nordfries. 

Inseln 334. 345. '•) Haas u. Worm Münch- 
gut 61. Drechsler 1, 324. Höhn 

355 » Schultz Alltagslebtn 233; vgl. 
Ploss-Bartels Weib^ (1927), 322ff. **) ZfVk. 
9, 55: Höhn Tod 355; BF. 3, 22 (Belgien]; 
Wirth Beilr. 2^3, Oo. ”) Haas u. Worm 
Monehgui 81: Höhn Tod 355; ZfV'k. 19, 268, 
*•) Höhn Tod 355: ZrwVk. 2, 198, *•) HcssBll. 
6. 109: Köhler Voigtlanä 255; vgl. Witzschel 
Thüringen 2. 262. Höhn Tod 355. **) Basl. 
Nachr. 24. II. t 9 it>: vgl. I'echu^l-Loescbe 
Loango-Exp. Ul. 2. 155. 

4. Auch das Haus trägt T.zcichen: in 
Graubünden wurde früher die Stube ein 
Jahr Jang nicht aufgewaschen oder ge¬ 
wischt, man wolle nicht die letzten Spuren 
des Toten weg wischen *’). Auf Hiddensö 
wurden die Gardinen vom Ehebett abge¬ 
nommen **), Spiegel und Bilder werden 
während der T.zeit entfernt oder ver¬ 
hängt *•); an Wirtshäusern wird zum 
Zeichen der T. das Schild an die Wand 
herein gezogen **). ln England schloß 
man das Zimmer ab, worin ein Familien¬ 
glied gestorben war*'). 

Selbst die Haustiere verraten durch 
besonderes Verhalten ihre T., oder sie 
erhalten T.zeichen: In Frankreich heißt 
es, die Grille bleibe 6 Monate lang stumm, 
wenn das Haupt der Familie gestorben 
ist, und die Bienen summen 6 Monate 
lang nicht **). In Belgien und Frankreich 
erhalten Katzen, Hunde und andere Tiere 
einen T.flor oder ein schwarzes (oder 
blaues) Band, und an den Vogelkäfigen 
wird ebenfalls ein solches T.zeichen be¬ 
festigt**). Weitverbreitet ist der Brauch, 
den Bienen zum Zeichen der T. einen 
schwarzen Lappen am Stock zu befesti¬ 
gen **); oder man befestigt ein recht 
schmutziges Wäschestück, das vom Ver¬ 
storbenen herstammt, am Stock; dann 
glauben die Bienen, er sei noch da**); 
oder es wird ein Stück Leinwand an jedem 
Stock befestigt **). Gewöhnlich wird als 
Grund angegeben, daß die Bienen sonst 
stürben oder weg flögen. Rinder und 
Pferde tragen während der T.zeit keine 
Glocken oder Schellen *’), und beim Alp- 
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abzug wird der Schmuck der Tiere aus 
schwarzem TüU und aus schwarzem oder 
blauem Papier bergest eilt Bei den 

Griechen und auf Malta wurden den 
Pferden Mähnen oder Schweif gescho¬ 
ren 

Vereinzelt erhalten auch Pflanzen 
T.zeichen: die dem Toten geschenkten 
Blumenstöcke werden 4 Wochen lang 
mit einem schwarzen Bändchen umbunden, 
und man beschenkt sie mit Geld oder 
einer Haarnadel, damit der Tote nicht 
wiederkommc 

SAVk. t8, 168 und mütidl. «) AKw. 18. 
608: H«ckscher ^8t>. ») Haas u. Worm 

MOnchgMt 81; SAVk. 16, 88; 18, 167; Crau- 
bünden mUndl. Höhn Toä 325. Joum 
Anlhr. Inst. 15. 68. «) S4bilIot Fuik-Lore 3, 
3131. «) BF. 2. 348; S^billot Folk^lore 3. 
I03f.; ZrwVk. 1904, 47£. Toeppen Masurtn 
loy; SAVk. 13. 182; GJobus 39. 223; FL. 13. 
221; Volksleven 11, 32; SöbiJlot Foik^Lort 3. 
315!.; RTrp. 16, 56: Grimm Myth. 3. 486; 
Volkskunde 23. 124; BaltStud. 33. 130: van 
Gennep Flandr^ 1. 104!.; RFlFr. 3. 234«. 
270f. «) S^billot Folk‘Lofe 3. 31Ö. ••) FeiL 
berg Dansk lionäfHv 2. loO. *^) BdböVk. 4, 
60: Buhler Davos i. 375; Graubunden mUndt.; 
Bulletin du Glossairc 13, 79. **) ZföVk 10, 122. 
«) ARw. 23. 08; FL. 14, 83; vgl. Clemen Pers. 
Fd. 124. John Erzgeb. 129; vgl. BF. 2. 349. 

5. Das Hauptmerkmal der T. ist die 
T.tracht. Diese äußeren Zeichen (bei 
Naturvölkern auch Bemalung, Haar¬ 
tracht, Nacktgehen) werden auf verschie¬ 
dene Gründe zurückgeführt: es soll den 
Schmerz um den Verlust darstellen, oder 
es soll als Verkleidung zur Irreführung 
der Geister dienen, oder die unter Tabu 
Stehenden sollen dadurch kenntlich ge¬ 
macht werden 

Heute ist für tiefe T. das schwarze Kleid 
kennzeichnend. Es ist Aufgabe der 
Trachtenforschung darzulegen, seit wann 
sich dieser Brauch allgemein verbreitet 
hat. Die Vorschrift ist wieder für die 
Frauen strenger als für die Männer, für 
die meist ein Band oder ein Flor genügt. 
Sic tragen das schwarze Kleid oft nur 
bei der Beerdigung und vielleicht noch am 
Sonntag ^). Auf das Verhüllen als Haupt¬ 
zweck könnte das Tragen der großen 
Mäntel, der Tücher bei Frauen und der 
Schleier deuten (wenn nicht die Mäntel 
und Überwürfe so zu erklären sind, daß 


1136 

man damit in einer Zeit, wo man keine 
j dunklen T.kleider hatte, einfach die far¬ 
bige Tracht verhüllen wollte). Bezeich- 
^ nend ist auch, daß die Kopfbedeckungen 
I eine wichtige Rolle spielen (Sturz und 
, Stauche in früheren Zeiten, ferner Gugel, 
I .,Regenkleed‘\ heute der Schleier)«). 
Die Männer trugen den großen T.mantel 
nur zur Beerdigung sogar über den 
j Kopf gehängt «). Manchmal dienen nur 
• einzelne Stücke der Tracht als T.zeichen, 
bei Frauen Schürze oder Halstuch 
bei Männern Halsbinde oder T.band an 
' Hut, Ärmel oder Rockaufschlag ^’). Früher 
erhielten auch die Dienstboten von der 
I Herrschaft T.kleider oder wenigstens ein 
,,T.stück“ geschenkt ^). 

Vereinzelt kommen noch andere T.¬ 
zeichen an der Tracht vor. Die Männer 
j trugen den Dreispitz umgekehrt ♦•); der 
unterste Rockknopf wird ak Zeichen der 
T. zugeknöpft ••); in Makedonien trägt 
man während der T.zeit alte Kleider 
bei den Ostjaken tragen die Frauen Rock 
und Kopftuch umgewendet ^•); die Juden 
machen sich einen Riß am Kleid **). 
Während der T. soll auch kein silberner 
oder goldener Schmuck getragen wer¬ 
den *^). 

I An den zum Verfertigen der T.kleider 
verwendeten Faden darf die Näherin 
keinen Knopf machen, das wäre ein Todes¬ 
vorzeichen ”); beim Einkauf der T.kleider 
darf man nichts abhandeln *•); für Her¬ 
stellung der T.kleider erhielten die Hand¬ 
werker doppelten Lohn ”). Man soll T.¬ 
kleider nicht ohne Grund anziehend); 
man soll sie am letzten Tag der T. ab- 
legcn ^), aber nicht an einem Sonntag •®). 
Man darf einer Frau nicht sagen, daß ihr 
die T.kleider gut stehen, sonst stirbt ihr 
Mann •'). 

An der Haartracht finden selten 
Änderungen statt. Die Frauen binden 
die Zöpfe um den Kopf fest**), oder sie 
steckten sie unter die Kleidung •®). Bei 
den Juden dürfen sich die Männer nicht 
rasieren **). 

Bei den Rumänen gehen die Männer 
zum Zeichen der T. barhäuptig **). 

Mit dem T.fasten “) in Verbindung 
gebracht wird die Vorschrift, daß eine 



Mutter, deren Kind gestorben ist, ein 
Jahr lang keine Kirschen (oder bis Jo¬ 
hanni keine Erdbeeren) essen soll*’). 

•*) ERE. 4, 439: Schurtz Crgescktchlc 387f.; 
$amier Geburt tl6; Wcstcrmarck Moral* 
begrifle 2, 434; Scherke Primitive 107. 176!.: 
Clemen Feste 135; Heckeobacb de ftudüate 
32f. •*) Höhn Toä 353: Bavaria i, 414; Wallis 
BChriftl ; Lcoprechiing Lechrain 255; Schra- 
mek Bokmerwaid 230; BF. 3. 21; Volkskunde 
II, 158. •*) Bodemeyer Rechtsaltert. 109; I 

Birlinger A. Sekw. 2. 316. 318: Schultz Ali* 
Ugsleben 228fl.; Zf\k. 19. 208fr. (Fohr; Sureg- ' 
Kap); Jensen Sord/nes. Ins. 341; Höhn Toä 
354; Schweiz Id. 2. 350; Caminada Frieähofe \ 
214; Kochholz G/onö« 2, 277: Bavaria 1. 43O; 
ZföstVk. u. i40f.; Sc hu len bürg H'endVt. \ 
114, BF. 3, 21. **) Höhn Toä 343; Birlinger ' 
A. Sekw. 2. 319: SAVk. 24. 63, ♦•) Sartori I, 
148: vgl ZfVk. lO, 169. Höhn Toä 554: | 
ZfOVk. 21, 194: Alemannia 27, 240; SAVk. 0, : 
35: 4. 305. Höhn Tod 353!.. ZrwVk. 3. 258; 1 
Reiser Allgäu 2. 308. «) Höhn Toä 355: j 

ZrwVk. 4. 282; Caminada Friedk. 179; 
SAVk. 19 , : 25 f. ") Höhn Torf 353. Hart¬ 
man n St. OalUn 31. ♦') ARw. 25, 68f. «) FFC. 
41, 13*- Höhn Toä 354; Sudd. Monatsh. 
1916. 799: Urquell N. F 2.108 L: vgl Schwally 
Leben nach ä. Tode o- Strackerjan 2, 219: 
vglZfN k. 23. 152. «)Höhn Torf354.«)Wüttke 
461. «) ZrwVk. 4, 282. W’uttkc 467. ' 

*•) Lammert 107. Wuttke 467. «) Köhler ' 
VoigiiaHd 442. «j Schweiz. Id. 2. 350: Höhn 1 
Toä 354. «) Höhn Toä 354. Urquell N. F. ! 
2, 205; Höhn Toä 352: KKK. 4, 439; ARw. 25, ] 
67!. (Griechen: Bart wachsen lassen); RTrp. 

5*3 (Korsika). Über Haare scheren oder 
wachsen la.Hsen s. ARw. 25, 68; Eitrera Opfer* 
ri/tt5 350f«: Scherke Primit. m; .Andree 
Eihn. Parallelen 1501!. Globus 69, 198; 

Flachs 47t : ZföstVk. 4, 255: über Entblö¬ 
ßung s. oben 2. 840; Heckenbach de nuättaie 
29. “) FL. 18. 397ff.; Sartori Speisung 55ff.; 
Scherke Primilite 121. 181. «) Laube Tep* \ 
litz 29; 29; Mannhardt Germ. Myik. 428. 

6 . Für die Deutung der T,färben 1 
müssen die Art. über die Farben ver- ; 
glichen werden. Heute gilt allgemein ! 
Schwarz als T.farbe. Es kommt schon i 
in der Antike vor**), erscheint auch als 
T.bemalung bei Naturvölkern ••), hat 
sich aber bei uns wohl erst im Laufe der 
letzten Jahrhunderte verbreitet in 
Zürich z. B. erst nach der Reformation’^). 
Noch heute wird oft an der gewöhnlichen 
Kleidung nur wenig verändert (s. oben)^). 
Die ganz schwarze Kleidung gilt als sogen, 
tiefe T.’*); oder man vermeidet wenigstens 
bunte Farben ’*). Neben Schwarz finden ^ 
wir ziemlich häufig auch auf deutschem 


Boden Weiß. In Norddeutschland hieß 
es früher: ,,witt trurt deper as swatt" 
Weiß ist das ..Notlaken**, das die Frauen 
anziehen ’*); oder sie tragen weiße Kopf¬ 
tücher, Schürzen u. a.”). Weiß war 
früher die T.farbe der Fürstinnen’*). 
Manchmal gilt Weiß als T.farbe für Le¬ 
dige ’*); beim Begräbnis einer Wöchnerin 
trägt der Priester die weiße Stola **); 
das Kind einer verstorbenen Wöchnerin 
wird in weiß-schwarzen W’indeln zur 
Taufe gebracht *f). An den schwarzen 
Kleidern sind oft nur schmale weiße T.- 
streifen •*). Es ist fraglich, ob die weiße 
T.farbe auf slavischem Einfluß beruht®). 
Vereinzelt kommt auch die blaue Farbe 
bei der T.kleidung vor **}, ganz selten 
Rot **): bei einer Leichenfeier für Gustav 
Adolf (1634) waren die Schiffe rot be¬ 
kleidet **). Sonst gilt Violett als fürst¬ 
liche T.farbe *’); der Amethyst gilt darum 
als T.schmuck **). Schließlich werden 
auch Gelb und Braun als T.farben 
angegeben **). Die T.kleidung wird meist 
nicht plötzlich geändert, sondern es wird 
„abgetrauert'*, man geht zunächst zur 
Halbt. über und trägt schwarz und weiße, 
violette oder graue Kleidung*®). 

••) Waser Charon 20 vgl. 98: Bachofen 
Gräbersymbolik yi. ••) Scherke Primitive 107; 
ZfEtho. 2, 3iHL. Globus 34, 339; 89, 281; 90. 
328; Zf\*k. 23, 152. Kirchlich; Durand 
PationaU 81; Pfannenschmid Erntefeste $17, 
’*) Meyer v. Knonau Gem.ä. Schwiz (Zürich) 
154: 2f\'k. 13, 250; Schweiz. Id. 2, 350.’*) Höhn 
353; Wittstock Siebenb. 105. ’*) ZrwVk. 
5, 269. Zf\'k. 8. 375. ’») Kück Lüneb. 260. 
’•) Zf\"k. 12. 473: Köck Lüneb. 257. 260. 
”) ZfVk. 19* 268ff.; Köhler Voigtl. 257; 
Wuttke Sacks. Vk. 349. 368!.; Meyer Baden 
593; Herzog Schweizer sagen 1, 109; Baum¬ 
garten A. d. Heimat 3, 116; Tetzner Slavcn 
308: Jensen Sordfries. Insetn 341. ’•) Lünig 
Theatr. cerm. 2, 576; Brand Pop. Anl. 2, 283: 
Keller Grab 3. 339ff. John IVeslbokmen 
178. ••) Schönwertb i, 206. **) SchwVk. 14, 
41; vgl. Roch holz 67aH6< t, 1381 ••) Schultz 
AlHagsUbcn 227!. “) Rochholz Glaube 1, 

I33ff; Lauffer-Festschrift i86ff.; Zelenin 
Grundriß 330; vgl Zf\’k. 23, 161; Wächter 
Peinkeil 16; K. Mayer Die Bedeutung der 
weißen Farbe. Diss- Freib. 1927. **) SAVk. 20, 
256ff.: Joum. Anthr. Inst. 15, loof.; Haas 
u. Worm 81; Pechu^l-Loescbe Loango** 
Exp. 111, 2, 31. ») Urquell 1, 124!.; Andree 
Braunschweig 315; RTrp. 15, 616; Zelenin 
Grundriß 330; ARw. 9. ifi.: Duhn Pot und tot. 
••) Lünig Theatr. ccretn. 2, 538. Vgl noch 
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Z£Vk. 23, i52f.: Globus 90, 328; ARw. 9, 525. 

Krünilz Encycl. 73, 79-8: Ldnig Tfuatr. 

2, 739 (l^rpur): Berthevin Hecturches histo^ 
riques (1825) 336 vgl. Durand RationaJe 
81 b. ») Basl Nachr. 15. 7- «9i6. “) Für 

Fürstinnen: Berthevin Recherch^s historiques 
(1825) 336f.; Lünig Theatr. 2,759. S. bes. 
Borioski: Sittb. bayer. Ak. 1918. 10; 1920, 

1: ARw. 20. 475. *®) Höhn Tod 353!: Scbw. Id. 

1. 429 (.erb*); Laube TepUU 34: Znfc'Vk. 5, 
3081 

7. Die Dauer der T.zcit wird ursprüng¬ 
lich bestimmt gewesen sein von den Vor¬ 
stellungen über Anwesenheit und Rück¬ 
kehr des Toten; sie mußte also mit dessen 
endgültiger Verabschiedung enden. Da 
die T.bräuche ein Ausdruck des Schmerzes 
über den Verlust darstellen, so sind die 
T.zeiten je nach dem Verwandtschafts¬ 
grad abgestuft. Dies wird auch so auf- 
gefaßt, daß die nächsten Angehörigen 
durch den Tod am stärksten gefährdet 
und unrein geworden sind •^). Das Ende 
der T.zeit wird daher durch eine feierliche 
Reinigung bezeichnet ”). 

Die große T. dauert manchmal nur 
wenige Tage*®). Im deutschen Brauch 
sind selten kurze T.zeiten erwähnt: 6—8 
Wochen*^), 4—8 Wochen •*), 6 Wochen••). 
Sämtliche zur T.feier Eingeladenen müs¬ 
sen 4 Wochen t.n •’). Selten werden auch 
besonders lange T.zeiten erwähnt, für 
nächste Angehörige 2—4 Jahre*®). Für 
Frauen, besonders Witwen, sind die Vor- | 
Schriften wieder strenger als für Män¬ 
ner **}. Gewöhnlich teträgt die T.zeit 
für die nächsten Angehörigen ein Jahr, 
für weitere entsprechend weniger ***). 
Sehr oft wird dieses T.jahr um eine be¬ 
stimmte Frist verlängert: um 6 Wochen^®^), 

4 Wochen ^®*). Wie bei der T.farbe schon 
bemerkt worden ist, wird die Tieft, nicht 
plötzlich abgebrochen, sondern es folgt 
eine bestimmte Zeit Halbt. Manchmal 
ist auch Vorschrift, daß man nicht das 
ganze T.jahr einhalten soll, sondern man 
müsse 4 Wochen oder einige Tage vor 
Ablauf des Jahres die T.kleider ablcgen, 
sonst folge ein neuer Todesfall, oder der 

Tote habe keine Ruhe 

♦») ERE. 4. 4391; FL. 18, CaUnd 

AUittd. Totm-u. Best.gebr. 172- **) Z. B. ZfEthn. 
17. 84; Reinfried Buchari i8ff.; Zf\'k. 18, 371. 
•*) Pitr^ l/s» 2, 231: ERE. 4, 439: Andrce 
Juden 166; FL. 14, 83. **) Baumgarten A. d. 


1140 

Heimat 3, 122. *•) Brückner Heuß 195. ••) Fon¬ 
taine Luxemburg 155; Volkskunde x6. 68: 

Köhler Voigtland 255; vgl. Tetzner Staven 
325. ••) Wallis schriftl. (4 Jahre): Höhn Tod 
352: Graubünden schriftl.; Strackerjan 2. 
219: ZfVk. 6, 182: Meyer Baden 600: BF. 3, 21. 
••) Höhn Tod 353; im Wallis: Frau für den 
Mann: 2 —3 Jahre, Mann für die Fraur 1 Jahr. 

Höhn Tod 352!; Jensen Sordfries. Inseln 
345; Heiser Allgdu 2. 30«; HessBll. 6. 109: 
ZföVk. 4, 268; ZfVk. 6, 411: Brand Pop. Ani. 
2, 283; Strauß Bulgaren 100; ARw. 25, 69: 
Pitrd Vsi 2, 2321 Geschichtsfreund 10. 

244; Schmitz Eifel 661; Höhn Tod 352: 
BF. 3. 20: Volkslcven 8, 52. Reiser Allgdu 
2. 308: Bavaria t. 414; Leoprechting 255; 
Höhn Tod 352; John WeslMmen 178. 
>“) Höhn Tod 352: HmtK. 40. 87. Geiger. 

Trauerweide s. Weide. 

Traum s. Nachtrag. 

Trauring $. Ring. 

Trauung s. Hochzeit. 

Trennungsriten im engeren Sinne, 
die nur Bezug auf eine „separatio" haben, 
sind selten. Bei den meisten T.. wie sie 
z. B. Teil der Jünglingsweihen, der Hoch- 
zcitsrituale, der Begräbniszeremonien sind, 
soll die Trennung nur der Übergang zu 
einem neuen Leben oder einer neuen 
Lebensform sein. Van Gennep hat 
folgerichtig solche T. nur als einen ersten 
integrierenden Teil der regelmäßig 
dreiteiligen Übergangsriten aufgefaßi 
I (s. d.). Dies gilt insbesondere für solche 
Fälle, wo der Übergang von einer Lebens- 
I stufe zur andern, von einer Standesge- 
I meinschaft in die andere statt findet. Der 
Knabe, der zum Jüngling geweiht wird, 
muß sich zunächst von seiner bisherigen 
Altersklasse „trennen", er muß sein Ver- 
; hältnis zu Mutter und Geschwistern än¬ 
dern, sich von ihnen „trennen", soll er in 
sein neues Verhältnis eintreten; aber wenn 
die Zwischenzeit überstanden, der Über¬ 
gang vollzogen ist, kehrt er doch wieder 
zu ihnen zurück und steht wieder in einem 
’ (wenn auch nun geänderten) Verhältnis zu 
ihnen. Auf dieses neue Verhältnis hin 
ist aber der ganze Brauch ausgerichtet; 
und wenn auch T. als ein integrierender 
Teil erscheinen, müssen sie in Zusammen¬ 
hang mit den Übergangsriten Behandlung 
finden. In diesem Zusammenhänge sollen 
nur die T. im engeren Sinn behandelt 
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werden. Solche Riten sind vor allem die 
Riten der Ausstoßung aus der Gemein¬ 
schaft, die überall von größter Bedeutung 
sind, sehr oft einer effektiven Tötung des 
Ausgestoßenen vorangehen müssen, soll 
dureil diese Verletzung ihres Gliedes nicht 
<iie Gesamtheit leiden. Die Dschagga, 
ein Negervolk am Kilimandscharo, haben 
besonders feste Sippenverbände, die sich 
meist auch einen Rechtsvormund wählen, 
damit dieser die Sippe vertrete. Wenn 
man ein schädliches Mitglied ausstoßen 
will, versammeln sich alle Angehörigen 
der Sippe: In Gegenwart des Häuptlings 
und des Auszustoßenden nehmen sie die 
gelbe pflaumengroße Frucht der Solanum- 
staude und lassen sie Hand zu Hand 
gehen. Jeder bespeichclt sic. Zuletzt 
bleibt sie in der Hand des Rechtsvor- 
munds. Der hebt sie hoch und spricht 
aus, daß die Sippe sich von ihrem Gliedc 
löse und ihm Freiheit gebe, sich zu bergen, 
wo er will. Während er noch die Hand 
zum Wurf erhoben hält, verbietet der 
Häuptling das Werfen und fordert Raum 
zur Zwischenfrage, ob die Wrwerfung 
ernstlich sei und keine Möglichkeit offen 
gelassen sein solle, ihn wieder zurück¬ 
zunehmen. Wenn letzteres nachdrücklich 
verneint wird, verhandelt man noch über 
die Heimstätte des AusgestoOenen. Dann 
hat der Rechtsvormund Freiheit, den 
Wurf zu tun, den keine Menschenmacht 
mehr ungeschehen machen kann. Auch 
kein Nachkomme des so AusgestoOenen 
darf je wieder in die Sipp>e aufgenommen 
werden ®). Dennoch geht die Trennung 
nicht so weit, daß er mit vollen Rechten 
und Pflichten in eine andere Sippe hätte 
übernommen werden können. Alle reli¬ 
giösen Riten konnten auch nach der Aus¬ 
stoßung an ihm nur von einem Mitglied 
der alten Sippe und nach den Regeln der 
alten Sippe vollzogen werden; wenn er 
stirbt, darf kein Mitglied der Schutzsippe 
ihn bestatten. Vielmehr holt, unter Ver¬ 
mittlung des Häuptlings die alte Sippe 
ihn ab und bestattet ihn bei der alten 
Heimstatt *). 

In ähnlicher Weise ist das Friedloslegen 
des l^lissetäters im deutschen Recht ein 
Trennungsritus, der auch das Sippenband®) 


trennt. In diesem Falle verliert der Ab¬ 
getrennte allen Zusammenhang mit der 
Gemeinschaft, auch das Vermögen; und 
er kann nicht nur straflos getötet werden, 
sondern er soll es sogar (s. Friede). Die 
römische Acht ist gleicherweise ein T.ritus 
schroffster Art; indem sie interdictio aqua 
et igni ausspricht und den Täter von aller 
geistigen Gemeinschaft wie aller staat¬ 
lichen scheidet, trennt sie ihn von den 
Grundlagen des Seins; und der Sinn 
dieser Trennung ist eben, daß der Ver¬ 
stoßene damit aucli aufhört zu existieren. 
Daß er auch nur den Unterirdischen preis¬ 
gegeben gedacht wird, ist schon eine Mil¬ 
derung seines Geschicks, die außerhalb 
des ursprünglichen Rituales liegt. 

Ein T.ritual solcher engerer Art gibt 
es auch in Japan. Wenn ein Japaner in 
den Krieg zieht, trinkt er beim Scheiden 
aus der Weinschale Wasser. Damit zer¬ 
schneidet er alle Bande, die ihn an die 
Familie und an andere Personen binden. 
Denn er geht in den Krieg, „um zu ster¬ 
ben", und es wäre unsittlich für ihn, an eine 
Heimkehr zu denken wie es für seine 
Eltern unsittlich wäre, darauf zu rechnen, 
daß er verschont bleibt ®). 

Die Trennung einer Sippe, die zu groß 
I geworden ist, als daß nicht aus der allzu 
I weitläufigen Verwandtschaft Unzukömm¬ 
lichkeiten entständen, erfordert ein sehr 
verwickeltes Ritual; man will ja den 
entgegengesetzten Zweck erreichen wie 
mit der Zusammenschließung unver¬ 
wandter Sippen. Man reißt also zwischen 
Vertretern der beiden Hälften einen 
Graben auf; es kommt zu einem Schein¬ 
kampf, einem „Einandertöten mit Ba¬ 
nanen bla ttrippen", und zuletzt zu einer 
feierlichen Aufhebung des Schwestern¬ 
tabus. Vor den Sippenschwestern muß 
man sich nämlich in besonderer Weise 
in acht nehmen, weder Wort noch Tat 
darf die Schamhaftigkeit verletzen. Nun 
aber richtet einer der Alten, die diesen 
T.ritus leiten, an den Führer der anderen 
Partei die Aufforderung: „Laßt uns die 
Scham beseitigen, sage etwas zum Schä¬ 
men. Es gibt hier keine Schwestern mehr, 
um derentwillen wir die Augen nieder- 
schlagen müßten". Daraufhin antwortet 
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der andere mit einer Zote •). Ebenso 
müssen bei Verkauf eines Grundstückes 
in feierlicher Weise T. beachtet werden. 
Hierbei gilt es, sich der Zustimmung der 
Sippcnmitglieder zu versichern wie auch 
der Nachkommenschaft — deshalb über¬ 
reicht der Sohn des Verkäufers als Zeichen 
seiner Zustimmung einen BananenschöO- 
ling — man vergleiche in germanischen 
Rechten die Übergabe einer Scholle oder 
eines Halmes als Symbol der Übergabe 
des Haines. Die eigentlichen T. bestehen 
aber in einem Opfer von Milch und Bier, 
das an die Bananen ausgegossen wird. 
Dabei erklärt der Verkäufer, daD er dem 
Käufer Gedeihen auf dem neuen Grunde 
wünsche, und der Käufer erklärt seine 
feierliche Besitznahme und erwidert die 
Wünsche’). Dienen doch T. sehr häufig 
dazu, die mit einer Trennung verbun¬ 
denen Gefahren zu vermindern. Bei einem 
Verkaufe bestehen diese darin, daß der 
Verkäufer die Sache nur ungern hergibt. 
Wenn der Verkäufer eines Stückes Vieh 
dem Käufer mit geballter Faust nach- 
grüOt, so gedeiht das Vieh nicht®). Der 
Verkäufer seinerseits läuft Gefahr, daß 
er mit dem verkauften Gegenstand ein 
Stück seines Ichs,seines „Glücks**,hergibt 
und damit in die magische Gewalt des 
Käufers gerät*). Gewisse Sachen darf 
man daher überhaupt nicht fortgeben, 
andere nur im Austausch, sei es auch nur 
eine Kleinigkeit, oder nachdem man einen 
Teil davon zurückbehalten hat. Auch gibt 
es Zeiten, wo man sich von nichts trennen 
darf, so vor Sonnenaufgang und nach 
Sonnenuntergang und zu den heiligen 
Zeiten. Verkauft man Saatkartoffeln, 
bevor man selbst welche gesteckt, so muß 
man drei davon zurückbehalten, sonst 
würden sie nicht keimen Wenn man 
etwas zum Verkauf aus dem Hause führt, 
wirft man eine Handvoll Kehricht hinten- 
nach 

Das Umgekehrte gilt von einer Abreise. 
Da darf man nicht fegen, ehe der Ab¬ 
reisende nicht aus den Grenzen hinaus¬ 
gekommen ist, solange man ihn noch sehen 
kann. Denn das Fegen als solches ist 
eben ein T.ritual. Wenn ein Besucher 
Abschied nimmt, darf man nicht vor ihm 


aus der Türe gehen; sonst kommt er nicht 
wieder ^*). Man darf auch nicht Salz 
hinter ihm drein streuen “). Wichtig ist 
es auch, ehe man sich auf die Reise macht, 
alles im Hause in Ordnung zu bringen 
und den Tisch abzuräumen “), sonst wird 
sie einem sauer — ein Gedanke, der in 
vielen abergläubischen Bräuchen auf- 
tritt: ehe man nicht eine Arbeit oder eine 
Sache ganz abgeschlossen hat, soll man 
sich nicht an eine zweite machen. Viele 
Totenbräuche sind ebenfalls T. im streng¬ 
sten Sinne, die nur den Zweck haben, 
das Band zwischen dem Toten und den 
Lebenden zu durchschneiden — ohne der 
Absicht zu dienen, dem Toten den Weg 
in das Land der Seele, zur Ruhe und Er¬ 
lösung zu erleichtern. Deshalb fesselte 
man den Toten und begrub ihn in einer 
Stellung, die es ihm unmöglich machen 
sollte, sich aus dem Grabe zu befreien. 
Man trägt mit den Füßen voran den Sarg 
aus dem Hause ‘*), man gießt der Leiche 
dreimal W'asser nach, verlöscht das Ofen¬ 
feuer, kehrt Bänke und Stühle um, auf 
denen der Sarg gestanden hat, schöpft 
das Wasser im Ofentopf rein aus, macht 
in dem Sterbezimmer drei Häufchen aus 
Salz, kehrt sie aus und wirft Kehricht 
und Besen hinaus, das Stroh, auf welchem 
die Leiche gelegen, wird verbrannt, oder 
sonst vernichtet und die Haustüre fest 
verschlossen, damit der Tote nicht wieder¬ 
kehren kann Nach Beendigung des 
Roggenschnittes werfen bei den Esten 
die Schnitterinnen ihre Sicheln über die 
Schulter nach rückwärts '•). Im Radbusa- 
tal werden bei Ankunft des letzten Ernte¬ 
wagens am Haustor Töpfe zerschlagen'’). 
Inwiefern Polterabendbräuche T. und 
wieweit Anfangsriten sind, s. Art. Polter¬ 
abend. 

Wie obige Beispiele zeigen, gehen T. 
leicht in Abwehrriten, Trennungszauber 
leicht in Abwehrzauber über. Äußerlich 
zumindest werden oft ähnliche Formen 
beiden Zwecken dienen können. Sachlich 
aber handelt es sich um ein prinzipiell 
anderes. Beim Abwehrritus besteht von 
vornherein Antagonismus. Nicht so beim 
T.ritus, wo eben der Zweck des Brauches 
darin besteht, engst Verbundenes so zu 
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trennen, daß beide Teile dadurch keinen 
Schaden erleiden. 

Arnold van Gennep HiUi ätnn passage 
(1909) 14. Bruno Gut mann Hnkt der 
Dsckagga 79. *) Ebd. 236ff. *) H. Brunner- 
Keymann (1925) 10, 18- *) Eruin Balz Ober 
die Todesverachtung der Japaner 32. •) Br. Gut¬ 
mann J^echl d. Dsckagga 163. ’) Ebd. 305. 

•) Wuttke §292, S. ii)0. •) Ebd. §025. 

*•1 Ebd. §670. **) Ebd. I710. **) Ebd. 624. 
«)Ebd. Sb29- Ebd. §736. “) Ebd. J 731^*: 
Sartorl Tod 143- *•) Sartori Sille u. Brauch 
2. 02. Ebd. K. Beth. 

Treppe, 

1. Allgemein. Die T. hat in den spär¬ 
lichen Überlieferungen, in denen sie im 
Volksglauben eine Rolle spielt, teilweise 
eine ähnliche Bedeutung wie die Schwelle 
und die Tür als wichtige Stelle des Hauses. 
I^ulus Diakon US berichtet, daß der er¬ 
mordete Langobardenkönig Alboin unter 
der T. seines Palastes begraben wurde') 
(vgl. Schwelle II, a). Auf der T. der Pfalz, 
regis staplus, wurde im Mittelaller Gericht 
gehalten ®). Auf Helgoland glaubte man, 
daß die Hausgeister unter der T. wohn¬ 
ten ®). 

*) Hisl. Lang 2, 28. *) Grimm KA. 2. 426. 
») 2(Vk. 2, 408. 

2. Gegen Zauber. Die Erkrankung 
einer Ziege wurde damit in Zusammen¬ 
hang gebracht, daß ein fremder Mann ins 
Haus gekommen war. Die Hausfrau 
schlich sich zur T. und strich mit der 
rechten Hand über den T.nstein. Dann 
strich sie mit derselben Hand über den 
Rücken der Ziege (Norwegen)®). 

*] Korsk Folkeminnelag 23. 7b. 

3. Orakel. In Hessen kehrt das Mäd¬ 
chen zu Pauli Bekehrung mit aufgelöstem 
Haar im Hemd rückwärts von der obersten 
Stufe auf dem Boden bis zur untersten 
im Keller. Was sie sieht, wird alles wahr. 
Dann muß sie sich ins Bett mit dem Kopf 
ans Fußende legen *). Wer die T. hinauf 
fällt heiratet nicht in dem Jahr®), oder 
es bedeutet Hochzeit ’), oder man be¬ 
kommt 7 Jahre keinen Mann®). Wenn 
ein Mädchen die T. hinauf fällt, bekommt 
es einen neuen Schatz*), soviel T.n noch 
vor ihr sind, so \iele Jahre muß sie warten 
bis sie einen Mann bekommt '*). Ebenso 
schließen die Schweden Finnlands daraus 
ob man die T. hinauf- oder hinunterfällt, 
ob man heiraten oder nicht heiraten 


wird "). Fällt man die T. hinauf, so hat 

man gutes Glück '*). 

*) HessBl. 27, 202. ♦) ObdZfVk. 2, 54. 

’) Freiburg, Fogel Pennsylvania Ö7 Nr. 333. 
•) Heidelb^ ebd. 61 Nr. 187; 87 Nr. 334. 
*) Ebd. 6x Nr. 188. Ebd. 61 Nr. 188. Folk- 
loristiske og etnograüska studier 3, 217. **) Fo¬ 
gel Pennsylvania to8 Nr. 438. 

4. Analogiezauber. Bei den Deut¬ 
schen in Pennsylvania: Mit einem neu¬ 
geborenen Kind muß man schnell die T. 
hinauf- und hinunterspringen, dann wird 
es schnell '*). Ein Kind, das nicht zuerst 
hinaufgetragen, bevor es hinuntergetragen 
wurde, kommt nicht in den Himmel'®), 
wird zu nichts emporsteigen '*), wird 
nicht alt '*). Man muß cs zuerst hinauf¬ 
tragen, damit es in der Welt in die Höhe 
kommt'’), hoch singt '*), gescheit '*), 
eingebildet **), stolz*') wird. 

«) Ebd- 38 Nr. 54: Ähnlich: VV. 390 §596. 
U) Fogel 38Nr.55. “) Ebd-Nr. 56. «) Es stirbt 
Heidelberg, ebd. 57 Nr. 03. Ebd. 38 Nr. 58. 
**) Ebd. Nr. 59. *•) Ebd. Nr- 60. *®) Ebd. Nr. 61. 
*») Ebd. Kr. 62. 

5. Sinnbild. Derselbe Grundgedanke 
wie in den Überlieferungen unter 3., 4., 
ist in den bildlichen Darstellungen des 
Menschenlebens als auf- und absteigende 
T. ausgedrückt. Die Benennung „Alters¬ 
stufe** (gradus aetatis, klimaktis) war den 
alten Griechen und Römern geläufig **). 
Der weise Pittacus soll, wie Aelian **) 
berichtet, in den Tempeln von Mytüene 
T.n haben au (stellen lassen als Gleichnis 
für das Hinauf- und Hinabsteigen zu 
Glück und Unglück *®). 

*•) Wackernagel Lebensalter 35; s. o. 4. 601, 
**) Hist. var. 2, 29. •*) Wackernagcl Lebens^ 
alter 35. 

6. T. aus Käse. Verschiedene Sagen 
erzählen von übermütigen Sennen, die 
eine T. aus Käse bauten und für diesen 
Frevel bestraft wurden **). 

«) Vernaleken Alpensagen 25 Nr. 15; 
Kuoni Sagen 123 Nr 245. 246. 

7. T. auf Knieen hinaufrutschen 

s. knieen o. 4, i 575 **)' 

M) Zf\‘k. 35/36 280. Weiser-Aall. 

Tribian, ein ,,Fisch**. Kon r ad 

v. Megenberg {259) berichtet über 
diesen vermeintlichen Fisch (lat. „tre- 
bius*‘), daß ein eingesalzenes Stück von 
ihm, nach Plinius, die Kraft habe, ein 
Stück Gold, das in einen Brunnen ge- 
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fallen sei, herauszuziehen. Noch konfuser 
ist Albertus Magnus (De anim. 24, 58), 
der noch beifügt: ,,Hic piscis (trebius) 
ex alga nidum construit ct in nido ova 
parit". Das Ganze ist ein komisches 
Mißverständnis der Stelle 9, 80 von 
Plinius* Naturgeschichte, der über den 
Schiffshalter {s. d.) berichtet: Trebius 
Niger (Begleiter des Prokonsuls L. Lu- 
euUus) [dicit, echeneidem] pedalem esse 
(l Fuß lang) et crassitudine quinque 
digitorum (5 Finger dick) naves morari, 
praeterea hanc esse vim eius asservati 
in sale, ut aurum quod deciderit in 
altissimos puteos admotus extra¬ 
hat". Der Zusatz von Albertus bezieht 
sich auf die schwarze Meergrundel (Gobius 
niger), bei Plinius (9, 81): phycis. Der 
Irrtum findet sich wohl schon bei Vin¬ 
zenz von Beauvais. 

t Hoflmann-Krayer. 

Trierer Segen ^). Eine Reihe von 
Eintragungen des 10. Jh. in Trierer 
Handschrift (Nr. 40) wurde 1910 ver¬ 
öffentlicht; sie enthält u. a. 2 deutsche, 
mehrere lateinische Segen u. Geheimworte. 
Von den lateinischen heben wir her\'or: 
,,Beronice'' s. Blutsegen § 2 b, ,.Vnde 
venis tu iordane" s. Jordansegen § 4, 
,,Vos estis aneüle" s. Bienensegen mit 
Anm. 6. „Elisabet peperit" s. Gebärsegen 
§ 1 mit Anm. ii, „Herba bettonica" 
s. Krautersegen § 1. — Die anzu¬ 
nehmende sächsische Vorlage der beiden 
deutschen (rheinfränkischen) Segen 
führt kaum weiter zurück als ungefähr 
900*). Der eine ist ein Blutsegen (s. 
d. § 2 b und Wundsegen): „Ad 
catarrum die. Crist uuarth giuund. tho 
uuarth he helgi (I. hclgt) ok gisund: that 
bluod forstuond, so duo thu bluod. 
amen". Der andere, von einigen für 
christlichen Ursprung des zweiten Merse¬ 
burger Spruches (s. d. und Segen § 16) 
verwertet, ist ein Pferdesegen: ,,Incan- 
tatio contra eqvorum egritvdinem, qvam 
nos dicimus spvrihalz. Quam Krist endi 
sce Stpehan ( 1 . Stephan) zi ther bürg zi 
Saloniun. thar uuarth sce Stephanes 
hross entphangan. So so Krist gibuozta 
themo sce Stephan (es) hrosse thaz ent- 


I phangana, so gibuozi ihc it mid Kristes 
fuUesti thessemo hro. Patemr,". Es folgt 
ein Gebet an Christus, das Roß zu heilen 
,,sose thu themo sce Stephanes hrosse 
gibuoztos zithero bürg Saloniun. amen". 
Es ist dies eine Variante des später so 
beliebten Verrenkungssegens {s. d.) über 
das Pferd des Heiligen, obgleich im T.- 
Segen das Leiden eher Verfangen (s. d.) 
oder Lähmung ist *); der Art des Leidens 
entspricht, daß hier der Unfall nicht wäh¬ 
rend sondern nach der Fahrt eintrifft. 
Zu vergleichen sind auch, reell der Segen 
,,Petrus, Michahel et Stephanus" (s. 
Verfangen), formell der S^en „Visc 
flot" *) mit gebetartigem Schluß (^idc 
Texte etwa 10. Jh.). — R, M. Meyer hielt 
den Segen für eine durch und durch 
verderbte Ableitung aus dem (heidn.) 
Merscburgerspniche. An Verderbnis ist 
nur so viel vorhanden, daß der epische 
Teil einen Abschluß vermißt: die Heilung 
wird nicht direkt erzählt, bloß in einem 
Nebensatz erwähnt. Vielleicht spürt man 
hier die Hand eines seine volkstümlichere 
Grundlage vorsichtig glättenden Bear¬ 
beiters, der dann wohl auch das inhalt¬ 
arme Gebet an Stelle einer Beschwörung 
im Stile des Merseb. Spruches setzte (vgl. 
Segen § 10 Schluß). Eine volkstümliche 
Grundlage braucht aber nicht notwendig 
ein germanisch-heidnischer Spruch ge¬ 
wesen zu sein. — v. Unwerth faßt den 
Segen als eine Anpassung ritueller 
Stephansgebete für die Pferde an das 
Schema volkstümlich<hrislJicher Ver¬ 
renkungssegen , während der Merseb,- 
spruch von diesen unabhängig sei. Aber 
solche Gebete galten schwerlich einzelnen 
erkrankten Tieren; und das Gebet im T.- 
Segen bietet inhaltlich gar nichts als 
Wiederholung der Legende. — Von den 
Namen ist Saloniun sicher Jerusalem, 
formell wohl deutsche Dativform eines 
Nom. Salonia (Hierosolyma). Stephan 
ist dem Volke bis in die Gegenwart 
Pferdeheiliger gewesen; das Angrenzen 
seines Tages, 26. Dez. (wohl seit heidnischer 
Zeit Tag der Pferde-Riten) an Jesu 
Geburtstag brachte ihn auch im englischen 
und nordischen Volksliede mit dem Hei¬ 
land zusammen ®) (Losch •) wollte hinter 
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ihm Balder erblicken: beide getötet, 
Balder war beritten). 

*) Literatur: Roth u. Schroeder ZfdA. 52, 
169 Ü. (396): R. M. Meyer ebd. 300 ü.: Ferckel 
Archiv i. Cesch. d. Medizin 7. S29Ü.; Braune 
PBB. 36, 551 ff.; K. Krohn Götting. gelehrte 
Anzeigen 174. 213 f.; v. Unwerth Zfd.A. 54, 
195 ff.; Steinmeyer 3671!.: Croenewald 
ZfdPh- 47. 372 ff.; Vogt ZfdA. 65. 125- *) 
Braune 1 . c. Groenewald 1 . c.; vgl. 

HCfler Krankk/itsna*wn 216 (spurihalz). *) 
MSB. I, 17 Nr. 4 (2, 49 f )- •) Grundtvig 
Danmarks gl. Folkfxnser 2, 3iSff. Nr. 96 Einlei¬ 
tung. *) Losch Balder S. Ohrt. 

Trifels. 

1. Berg (494 m) und Burg südöstlich 
von AnnWeiler (Rheinpfalz), die ,.stol¬ 
zeste und erinnerungsreichste" der deut¬ 
schen Reichs festen, 1081 urkundlich 
erwähnt, seit Kaiser Heinrich V. {1126) 
Reichsburg, bis 2273 Rcichsschatzkam- 
mer und als Aufbewahrungsort der Reichs¬ 
in signien (dann auf der schweizerischen 
Kiburg) vornehmste Stätte des Reichs. 
Von dem T. aus brach Heinrich VI. am 
22. Mai 1194 nach Sizilien auf. Bis um 
1235 war der T. Staatsgefängnis, in 
dem neben vielen sizilischen Staatsge¬ 
fangenen, Opfern der stau fischen Kaiser¬ 
politik, auch der englische König Richard I 
Löwenherz saß. 

2. An die $0 besonders bedeutungsvolle 
Reichsfeste, von der aus Heinrich IV. 
seine Kanossafahrt angetreten und 
auf der Friedrich 1 . besonders gern ge¬ 
weilt haben soll, knüpften sich in der Zeit 
ihres Verfalls (nach 1410) die Sagen, 
die den T. wie die wiederaufgedeckte 
Barbarossapfalz zu Kaiserslautern 
oder den Kyffhäuser (s. d.) zum Ort 
der deutschen Kaisersage (s. d.) ma¬ 
chen '). Für Barbarossa (s. d.) bereitet 
man allnächtlich ein Bett auf dem T. 
(wie zu Kaiserslautern und Hagenau); 
denn er ist nicht gestorben, sondern 
.Jebendig zu Hagenau in der Burg ver¬ 
zückt". In Kaiserslautem hängt das 
Bett „an vier eisim ketten" und ist doch 
morgens wiederum ,.zerbrochen". Als 
Napoleon 1 . (s. Nachtrag) einmal in 
dem Bett schlief, stand er bleich und ver¬ 
stört am Morgen auf *). Der Aufenthalt 
des Richard Löwen herz {1193/94) 
bot und bietet unerschöpflichen Stoff zu 


weiterer Sagenbüdung und zur Dichtung 
(Sänger Blondei) ^). 

A. Becker Rhein- und Kaisersage KdZVk. 
4. (1926). 129--140), F.W. Hebel PfdUisch. 
Sagenbuch. Kaiserslautern (1912). S. 25917. 
*) Johannes Hehler Des Richard Ldwenhrre 
Gefangenschaft auf dem Trifels. Neustadt a. H. 
1931: J- Hagen in Der Pfälzer in Berlin 
1937. 

3. Mit der Überlieferung von den Un¬ 
geheuern Kostbarkeiten, die der T. barg, 
von dem aus den Krönungsgewändem, 
den Kroninsignien und aus Heütümern 
(Reliquien s. d.) bestehenden „Hort", 
den wir aus dem auf dem T. gefertigten 
ältesten Reichsschatzinventar (1246) 
kennen, hängt wohl auch der Glaube an 
dort verborgene Schätze (s. d.) zu¬ 
sammen, die man schon vor Jahrhunderten 
(1723) fast von Amts wegen zu heben 
suchte *). 

*) Becker Pfalz 138. 368. 

4. Eine beachtenswerte Plastik am 
Kapellencrker des T, stellt wohl den aus 
dem Physiologus (s. d.) bekannten Wald¬ 
esel (Onager) dar, der dem sieghaften 
Löwen erliegt — anscheinend eine Ver¬ 
sinnbildlichung und Verkörperung mittcl- 
altcrlich-chiliastischcr (s. Chiliasmus) 

Endhoffnungen ®). 

*) Ottfried Ncubeckcr Der Trifelstöwe 
(Pßklzcrwald-Vcrcin. Wandcrbuch, Neustadt a. 
H. 1936). Anders A. Becker Der Trifelslöwe 
(Der Trifels [Ludwißshafen a. Rh.] 1932 Nr. 8); 
J. Hagen a, a. O. Becker. 

Trinitatis s. Dreieinigkeit. 

trinken, vgl. Getränke, Trank, Trank- 
Opfer; für die magisch-sympathetischen 
und kultliehen Grundlagen und Rudi¬ 
mente ist der Artikel essen heranzuziehen, 
für das Trinken einzelner Getränke die 
Artikel Bier, Branntwein, Milch, Wein, 
Wasser. 

A. Trink Sitten: Man kann zwar nicht 
behaupten, daß t. für die heidnischen 
Germanen eine heilige Handlung war ^); 
auch aus dem Umstand, daß „Bier¬ 
trinker" wie Brotesser den Mann bezeich¬ 
net*), darf man keine zu großen Schlüsse 
ziehen; aber immerhin ist die Fülle der 
Trinkliteratur*), welche die festgeworde- 
nen Formen des Gemeinschaftstrinkens 
in den einzelnen Schichtungen und Be¬ 
rufs- und Ständegruppen des deutschen 
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Volkes 2um Gegenstand hat, kein ge¬ 
ringes Dokument für die Wichtigkeit, die 
man diesem Geschäft beimaß*). Inwie¬ 
weit altgermanische Trinkriten, und das 
Minnetrinken neben den römischen Trink¬ 
zeremonien sich verschlungen und beein¬ 
flußt haben, wäre die Aufgabe einer 
Monographie und steht hier nur zur Dis¬ 
kussion ; auf alle Fälle ist es falsch, hinter 
harmlosen Trinkzeremonien Rudimente 
von Opfern und des Minnetrunkes zu 
wittern *). Wie unsere Sitte des Zu¬ 
trinkens von der griechischen Sitte der 
^piXoTTjdia («fwitout; ti; pST« to 

üTtip «tXw) •) und vom römi¬ 
schen propinare beeinflußt ist, zeigen 
Löffler^) und Kirchner«). Im alten 
Trinkkomment spielt die Dreizahl und 
deren Vielfaches eine große Rolle wie in 
den Versen des Ausonius: 

Ter btbe. ve( totiens ternos. sac mystica lex 
est, 

Vcl tria potanti vel ter tria multipUcanti«). 

Wir haben die Schilderung eines Gelages 
am Rhein (6. Jh.) durch Venatius Fortu- 
natus: ,,Umher lagerten die Zecher bei 
ehernen Bechern und tranken sich Ge¬ 
sundheit zu um die Wette wie Rasende** 
Sogar im Volkslied hat die Sitte des Zu¬ 
trinkens einen Niederschlag gefunden “). 
Verordnungen gegen das Zutrinken sind 
häufig Man stoßt mit den Finger¬ 
spitzen an‘«) oder mit den Gläsern'«}; 
über das Prosit-Trinken Kircher'«); be¬ 
bestimmte zeremonielle Redensarten 
haben sich je nach der Stammesgegend 
eingebürgert ^«); in Schweidnitz spricht 
der Bursche zum Mädchen beim Anstoßen: 
..Prost, ob du noch eine Jungfer bist"; 
das Mädchen antwortet: 

Wenn sich der grüne Wald wird neigen, 

Wenn Korn und Weizen eich wird selber 
schneiden. 

Wenn Disteln und Dornen wer*n Rosen 
tragen. 

Dann werd ich dir die Antwort sagen 
Überall verbreitet ist das Anbieten des 
BegrüQungstrankes durch einen Be¬ 
kannten, wenn ein Gast die Wirtschaft 
betritt; das Ablehnen des darge¬ 
botenen Glases gilt als Beleidigung«). 
Beim Gemeinschaftstrinken sind stereotype 
oder improvisierte Trinksprüche verbrei¬ 


tet «); an vielen Orten in der Mark 
herrscht der Brauch, daß der, welcher 
beim T. in einer Gesellschaft die Neige 
bekommt, den Anspruch auf das erste 
Glas aus der neuen Flasche hat; man 
heißt das das Lippehner Recht, weil die 
Lippehner früher einen ihrer Mitbürger 
stehend gezwungen haben sollen, die 
Neige auszutrinken ®). Den Becher in 
einem Zuge zu leeren, war auch Komment 
der Römer«'), während in jüdischen 
Kreisen die Vorschrift bestand, den 
Becher in zwei Zügen auszutrinken *«). 
Mit Wasser darf man auf niemanden Ge¬ 
sundheit t.. sonst bekommt dieser Läuse 
(Thüringen) *«). Wenn man Branntwein 
trinkt, gehört es in Schlesien zum Bauern- 
komment, daß man das Gesicht verzieht, 
als ob man Gift getrunken hätte «*). 

0 Brunner ftecklsgcschtchU i*. 456 A. 41; 
Budde £>ü Bfäeuiting lUr Tr\nk%itttn btt den 
Angttsachstn, Dise. Jena 1906, 87. «) Budde 
1 . c. 87. «) Fr. Schultze Gtukichtt des IVeins 
unddtr Trinkgtiage 1877; Löfflei im Archiv 
f. Kulturgeschichte 7 (1909). 50,; vgl. 6, 7iff : 
ZA'k. iS. 46K; Häuften in der Vierteljahrs* 
schnft f. Literaturgesch. 2, 481 fl.; 6. 74!! . 
Kluge Durät Biätttr 940. 101 fl. *) Uber Trink¬ 
gelage: Schräder HtaUex. 2, 29fl.; Henne 
am Rhyn 2, 61 fi.; Schurtz Altersklassen 332. 

£. H. Meyer German. Mytkol. 213; Jahn 
Opfergebratuke 119. 167; Wolf Beilr. i, 190. 
«) Hesych. 8. v. ^lAorr^sls. ’) Archiv f. Kultur- 
gesch. 6. 71 fi.; Sartori Sitte u. Braueh 2. s86 
A. 3. ®) Wetn tfi. 54. 59ff. 6tff, 9xff.: vgl, 

Wrede Bhein, Vk. lOi; Kolbe Hessen 145; 
Kloster 6, 701. Arch. f. lat. Lexikographie 9, 
336. Archiv f. Kulturgeschichte 6, 72ff.; 
vgl. Grimm IVB. 16, 873ff. Erk-Böhme 
vgl. Böckel Handbuch d. d. Volks¬ 
liedes 310. «) Alemannia 9, 43. «) MschlesVk. 
1909, aoöff. 1*) Drechsler Schlesien 2. 23. 
“) l. c. 97. «) Drechsler 1 . c. 2, 23: Sartori 
l.c. 2, l8b; BlpommVk. 3. 155. Drechsler 
1 . c. 23ff. *•) ZrhemVk. 1905, 278, 6 ; vgl. SAVk. 
21, 180; SchwVk. JO, 10; Drechsler 1 . c. 24: 
Sitten, Gebrauche und Sarrkeiten 257. Sar¬ 
tori l. c. 2, 186; ZfVk. 15. 35ff.; Urdsbrunaen 
6, 61. «•) Kuhn Mark 470; vgl. 370. •*) Pli- 
nius Historia naluralts 14. 22 $ 145: ZfVk. 3. 
134. ”lZfVk. 3 .i 33 ff- *»)W.46i. «♦) Drechsler 
1 . c. 2. 24. 

B. Wenn irgendwo, so müssen wir hier 
die sich um die Trinktätigkeit rankenden 
abergläubischen Vorstellungen und Bräu¬ 
che im Sinne der römischen superstitio, 
d. h. als Überbleibsel ehemaliger 
magisch-kultischer Handlungen 


und Glau bensäu Gerungen an spre¬ 
chen; das bei den Primitiven zum Ver¬ 
gleich ausgewählte Material wird hier , 
manchen scheinbar abstrusen Aberglau¬ 
ben als Rest eines ernst gemeinten sinn¬ 
vollen Kultes erkennen lassen. 

I. Bei Handlung des T.s, die ja zur 
Stärkung des eigenen Orenda sehr 
wichtig ist (vgl. § 5), sucht der 
magische Mensch alle Möglichkeiten eines 
Schaden Zaubers auszuschalten. 

1. Viele Tabus der Primitiven 
sollen verhüten, daß die Seele beim 
öffnen des Mundes aus dem Körper ent¬ 
flieht oder daß durch zauberische Ein¬ 
wirkung die Seele oder ein Teil des Orenda 
durch den offenen Mund herausgezogen 
werden kann **). 

2. Beherrschend ist die Angst vor dem 
bösen Blick. Die Tuaregs t. nie in 
Gegenwart eines Fremden*«); in der ’ 
Kongogegend beobachtet man strenge 
Zeremonien, um den schädlichen Einfluß | 
des bösen Blickes auszuschalten *^); dem 
vornehmen Abessinier hält der Diener 
beim T. ein Tuch vor “); manche nehmen 
nicht einmal einen Trunk Wasser zu sich, 
aus Angst vor dem bösen Blick *•). Be¬ 
sonders fürchtet man die Anwc*scnheit 
des andern Geschlechtes*®); der Einfluß 
menstruierender Frauen ist besonders ge¬ 
fährlich *^). Einen Rest dieser Angst- 
Prophylaxe kann man hinter der Vorschrift 
vermuten: Wenn man trinkt, darf man 
nicht in die Kanne sehen «*). 

3. Wie man sich ,*den Teufel hincin- 
essen kann" **), so ist auch beim T, die 
Gefahr sehr groß, daß die bösen Dämonen 
in den Mund eindringen *«): In Hinter- 
pommem heißt es: ,,Gibt dir eine alte 
Frau zu t., so darfst du nicht den letzten 
Tropfen austrinken, weil da leicht der 
Teufel drin sitzen könnte“ *«). In Nieder¬ 
österreich trinkt man am Abend nicht aus 
dem Brunnen, weil man sich leicht den 
Teufel hinein trinken könnte *«). Wenn 
man des Nachts trinkt, muß man drei¬ 
mal hincinblasen, sonst bekommt der 
Teufel, der darin sitzt, Macht über 
einen®*) (Böhmen). Wasser aus einem 
Bache oder Brunnen, in welchen der 
Mond scheint, darf man nicht t. (Schle- 

BScbtold-StSgbli, Aberflftub« VTII 


sien, Oberpfalz) ®*}. Eine fürstbischöfliche 
Anordnung vom Jahre 1654 verbot, 
während der Sonnenfinsternis zu essen 
oder zu t. (vgl, essen § ii) ®«). 

4, Nach böhmischem Glauben kommt 
das Fieber durch Tr. in den Körper «®). 
In Schwaben glaubt man, daß nach dem 
Gebetläuten das Trinkwasser besegnet 
werden müsse, sonst trinke man sich an 
demselben eine Krankheit oder denTod«*). 

5, Allgemein ist man beim Tr. jedem 
Sc ha den Zauber ausgesetzt. Die 
Babylonier fürchteten den Bann, dem 
man durch Wassertrinken aus einem un¬ 
reinen Gefäß ausgesetzt ist «*). Im Alter¬ 
tum versah man Trinkgefäüc mit apo- 
tropäischen Bildern, um das Getränk vor 
dem Schadenzauber jeder Art zu sichern; 
im Orient glaubt man heute noch, daß 
besonders die irdenen Gefäße der Be¬ 
hexung ausgesetzt sind «®). In Pommern 
warnt man: Gibt dir jemand einen Trunk, 
so mach mit der Zunge heimlich ein Kreuz 
darüber; dann kann dir niemand etwas 
antun *«). In Föhrental bei Freiburg soll 
ein Mädchen das Glas, das ihr der Liebste 
anbictet, nicht ganz austrinken: ,,Er 
tuat eim ebbis a. das ma nimmc los 
wnird" Wenn Ihering annimmt, daß 
das Zutrinken daher komme, daß man 
dem Gast die Vorstellung nehmen wollte, 
daß man damit ihm etwas antun wolle 
oder daß der Trank vergiftet sei, so kann 
das wohl nur für vereinzelte Fälle gelten««). 
Besonders stark ist natürlich das an der 
Mutierbrust trinkende Kind dem Schaden¬ 
zauber ausgesetzt: Bevor die Mutter dem 
Kind zu tr. gibt, muß sie die Brust dreimal 
abwischen«’), 

6, Folgende Vorschriften beruhen 
wohl zum größten Teil auf der Furcht 
vor schädlicher Beeinflussung. Wenn dir 
ein Mensch einen Becher Getränk über¬ 
reicht, laß ihn es zuerst kosten; dann den 
Tisch berührend (dieser ist als heilig ver¬ 
ehrt), trinke*«). Wer aus demselben 
Glase trinkt, aus dem ein anderer ge¬ 
trunken hat, wird ihm gram (bekommt 
Ausschlag an dem Mund *«): ebenso, 
wenn zwei aus demselben Teller essen, 
werden sie einander gram “) (Vgl. aber 
§ 6). \^'enn zw'ei kinderstUlende Weiber 
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zugleich miteinander tr., so trinkt eine 
der andern die Milch ab; wenn ihrer zwei 
miteinander oder zugleich tr., so trinket 
der eine dem andern die Röte ab^*); 
überhaupt ist es nicht gut, wenn zwei 
zusammen tr. Unter dem gleichen 
Gesichtspunkt verbietet das Bußbuch die 
Trinkgemcinschaft mit den Heiden: Qui 
christianus est, cum pagano non de bet 
nec edere nec bibere neque cum illorum 
vasculo Wenn man einem zutrinkt, 
reiche man den Krug nicht offen ; sonst 
trinkt der daraus Trinkende dem andern 
die Kraft weg w). Wer nach einem trinkt, 
erfährt seine Gedanken ^), Wer das 
Bier bis auf den letzten Tropfen austrinkt, 
trinkt seine und des andern Kraft*’). 
Nach Ch. Weises drei Erznarren ist es 
nicht gut, den Krug, woraus man trinkt, 
mit der Hand über den Deckel anzu- 
fassen, so daß er überspannt wird; sonst 
bekommt, wer daraus trinkt. Herzge¬ 
spann *•). Man soll kein Getränk über 
die Hand (auswärts nach der Richtung 
des Daumens hin) cingießen, sonst bringt 
das Unsegen *•) oder Feindschaft Wenn 
man Wasser aus dem Krug über den Arm 
trinkt, bekommt man das Fieber 

7. Ein halb ausgetrunkenes Glas 
darf man nicht wieder voll einschenken, 
sonst bekommt der daraus Trinkende die 
Gicht oder eine böse Schwiegermutter **). 
Gießt man einem jungen Mädchen beim 
Tr. Bier oder Wein ins Glas, wenn das¬ 
selbe noch nicht ausgetninken ist, so 
muß es 7 Jahre warten, bis es einen Mann 
bekommt; passiert das einem jungen 
Mann, so bekommt er erst nach 7 Jahren 
eine Frau •*). Trinkt man aus einem zer¬ 
brochenen Glas, so hat der böse Feind 
Gewalt über einen®*); wenn ein Mann 
aus einem solchen Glas trinkt, bekommt 
seine Frau lauter Mädchen •*). 

II. I. Das Tr. kann unter bestimmten 
Voraussetzungen wie das Essen zu einer 
sakramentalen Handlung werden, 
so das Tr. des Milch-Honigtrankes (vgl. 
Milch § 4/5); dadurch wird der Genießende 
gotterfüJlt, und seine eigene Lebenskraft 
wird erhöht ®®), in verstärktem Maße 
nimmt man durch den Rauschtrank (der 
Rauschtrank der Urzeit ist Met) ®’) die 
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Gottheit in sich auf®®). Ganz parallel 
zu den Vorstellungen beim Essen, glaubt 
der in magisch-sympathetischen Vor¬ 
stellungen sich bewegende Mensch, daß 
man die Kraft und das Wesen des Ge¬ 
trunkenen in sich aufnimmt: Deswegen 
trinkt man das Blut tapferer Feinde (vgL 
Blut). Nach Saxo Grammaticus läßt 
Biarco seinen Begleiter Hialto das Blut 
eines Bären tr.; „denn man glaubte, durch 
dieses Getränk würden die Kräfte unge¬ 
heuer vermehrt“ ••). 

2. Dieselben magisch-sympathetischen 
Vorstellungen liegen dem Tr. der Arznei 
zugrunde, deren Kraft man in sich auf¬ 
nimmt 

3. Um die in einem Zauberspruch 
wohnende Kraft auf sich zu über¬ 
tragen, löst man die Buchstaben in eine 
Flüssigkeit auf und trinkt diese genau 
so, wie man die Zaubermacht von Formeln 
und Sprüchen durch Essen in sich auf¬ 
nimmt (Vgl. essen § 32) ’>), Von den 
vielen Beispielen seien nur wenige mar¬ 
kante angeführt: Um einen Kranken zu 
heilen, schreibt man einen Spruch aus 
dem Koran mit heiligen Zeichen und 
Namen mit Safran oder Tinte auf einen 
Teller, gießt Wasser darauf und gibt 
dies so geheiligte Wasser dem Kranken 
zu tr.; geheiligt heißt hier: mit Heilkraft 
erfüllt ’*). Gegen den Gluckser wird in 
einem spätantiken Rezeptbuch empfohlen: 
Man soll den Namen des Betreffenden auf 
die Hand schreiben und ihn lesen lassen; 
wenn er nicht lesen kann, soll man den 
Namen mit Wasser abwaschen und ihm 
zu tr. geben ’*). In einem schwäbischen 
Brauch buch lesen wir ein Mittel zur Er¬ 
leichterung der Geburt: Man schreibt mit 
Honig in eine Schale folgenden Spruch: 
Adonai, wann die Trübsal vorhanden, so 
sucht man dich gleich wie eine schwangere 
Frau; wenn sie soll gebären, so ist sie 
in Ängsten und schreit in ihren Schmerzen; 

also geht es, Adonai, auch bei mir. 

Dann schüttet man ein Getränk über den 
Honig und gibt es der Kreisenden zu tr. ’*). 
Früher ließ man die Fieberkranken Zettel 
mit der Aufschrift „conceptio Immaculata 
beatae Mariae virginis (Konzeptions¬ 
zettel) essen, oder man gab einen Absud 
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davon als HeiUrank ’*); zu Heilzwecken 
wurden auch Madonnenbilder in Wasser 
aufgeUVsi und das Wasser getrunken ’®). | 

4. Reste der Vorstellung von einer 1 
sympathetischen Einwirkung der Trink- ' 
han^ung oder des Getränke.s auf Grund 
seiner Behandlung auf den Trinkenden: 
Wälircnd des Stillen darf die Mutter nicht 
tr., sonst wird das Kind ein Säufer”), 
hat das Gefäß, aus dem die werdende 
Mutter trinkt, eine „Schnauze“ oder eine 
Lücke, so bekommt das Kind eine Hasen- , 
scharte’®). Trinkt ein Kind gern Wasser 
aus dem Badeschwamm, so gibt es einen 
guten Sänger ’*). Wenn die Bäuerin 
beim Pfannkuchenbacken Wasser trinkt, 
geht auch ihr Schmalz im Hafen aus®®). 
WvT Getränke trinkt, die man mit dem 
Messer umgerührt hat, bekommt Leib¬ 
schneiden®*) (vgl. Milch § 13). 

5. Tr. aus bestimmten Gefäßen zur 
magischen Aneignung der diesen zuge¬ 
schriebenen Kraft: Geweihte und zu 1 
heiligen Zwecken dienende Gegenstände 
aU Gefäße haben natürlich im Volks¬ 
glauben eine gehobene Kraft: W’enn in 
Helgoland eine Glocke angeschwemmt ' 
wird, wird sic für besonders krafterfüllt | 
gehalten. Die Schiffer tr. sich aus dieser 
Glocke zu, um Ostwind zu bekommen; 
auch im Heilzaubor wird die Glocke als 
Gefäß verwendet ®®). Wenn man daraus 
trinkt, wird das Irrsein geheilt®®). Das 
Tr. aus dem Horn verschafft überirdische 
Kräfte und Gesundheit ®*). weil man 
glaubt, daß die Kraft der Tiere auch in 
dem vom Kadaver abgetrennten Hom 
weiterlebe ®®). Zaubersprüche und Runen 
auf dem Hom erhöhen natürlich die 
Kraft. Der Vergessenheitszauber- 
trank, den Gudrun von ihrer Mutter 
Grimhild nach der Ermordung Sigurds 
bekommt, wird in einem Hom gereicht, 
auf das zur Verstärkung des 2 ^ubers 
Runen geritzt sind *®). ^ verbietet die 
Synode von Elusa c. 3: de incantatoribus, 
qui instmetu diaboH comua praecantare 
dicuntur, si superiores forte personae 
sunt, a liminibus ex communicatione 
pellantur ecclesiae, humiliores vero per¬ 
sonae iustigentur ®’). Die gleiche Vor¬ 
stellung haben wir beim Tr. aus Menschen¬ 


schädeln ®®). Die Ugandaslämme glauben, 
daß sie mit dem Trank aus dem Schädel 
des verstorbenen Häuptlings zugleich 
dessen Kraft und Verstand tr. ®®). Ab¬ 
geschwächt ist diese VorsteUung, wenn 
man in Schlesien glaubt, daß das Tr. aus 
einem Menschenschädel fest mache “). 
In der Oberpfalz und in Baden stellt man 
einen Totenschädcl als Trinkgefäß in den 
Taubenschlag, damit die Tauben nicht 
fort fliegen ®*); oder man tut das, um 
fremde Tauben anzulocken ®®). 

6. Wie das Gemeinscha ftsmahl (vgl. 
Mahl A. 2 und essen § 4) i.st auch das ge¬ 
meinsame feierliche Tr. für den 
primitiven Menschen eine heilige Hand¬ 
lung. welche die gemeinsam Trinkenden 
bindet und verpflichtet®®). Für die 
Germanen bezeugt uns Tacitus, daß sic 
bei Gemeinschaftsgastmählern die wich¬ 
tigsten Dinge beraten und verabredet 
haben •*). 

Hierher gehört das Brüderschaft- 
irinken ®®). 

Bindendes Gemeinschaftstrinken bei 
der Verlobung: und bei der Hochzeit: 
Hier steht die Trinkzeremonie ganz in 
Einklang zu der Confarreatio: Paulus 
Diakonus erzählt uns. wie die Lango- 
bardenkonigin sich mit AgiluK verlobte: 
Sie trinkt mit ihm gemeinsam ein Glas 
Wein; gegen die Sitte, solche Zeremonien 
' als Grundlage einer rechtmäßigen Ehe 
\ anzusehen, wettert die Synode von An¬ 
gers: Intellcximus nonnullos volentes et 
intendentes matrimoniu m a d invicem 
contrahere, nomine matrimonii polare 
et per haec credentes se ad invicem 
matrimonium contraxisse camaliter se 
commiscent ®®). Auch das Volkslied zeigt 
Spuren dieser Sitte Verlobung durch ge¬ 
meinsames Tr.®’). 

Warum gibst du mir zu tnoken 
roten Wein aus deinem Glas ? 

Das geschieht aus lauter Liebe, 

Weil du sollst sein mein Schatz. 

In Hessen tr. Braut und Bräutigam 
bei der Verlobung aus einem Glas®®). 
Der Trank in Ditmarsen vor dem Beilager 
scheint mehr ein Stärkungstrunk zu 
1 sein ®®). Fehde erwähnt in seinem Artikel 
i Confarreatio zwei schlagende Beispiele 
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für die kirchliche Hochzeitszeremonie aus 
Tauberbischofsheim und aus der Gegend 
von Heidelberg. Zu vergleichen ist der 
Ritus der griechischen Kirche bei der 
Hochzeit: Auf die Bekränzung folgt das 
Tr. aus dem gemeinsamen Becher, der 
bisweilen zerbrochen wird i®®). In Ost¬ 
preußen müssen Braut und Bräutigam 
nach der Rückkehr aus der Kirche ein 
Glas miteinander austr., damit Eintracht 
unter ihnen bleibt; natürlich bleiben die 
üblichen Auguria nicht aus: „Es werden 
ihnen (dem Brautpaar) zwei Gläser Wein 
gleicht; wer von beiden zuerst das Glas 
nimmt und austrinkt, der erlangt die 
Herrschaft (Thür. Oberpf.). Das Glas geht 
dann von Hand zu Hand; der letzte wirft 
es von sich; dann wird die Ehe glücklich 
(Obpf.); oder die Braut wirft es rückwärts 
über den Kopf; wenn es zerbricht, dann 
wird die Ehe glücklich'* Beim Ver¬ 
lobungsmahl im alten Ellikon (Zürich) 
mußten die Verlobten die Speise mit 
demselben Messer schneiden und aus dem¬ 
selben Glas tr. zum Zeichen der Gemein¬ 
schaft In Thüringen trinkt das Paar 
bei der Hochzeit aus einer Flasche ^®®). 

Die bindende und verpflichtende 
Kraft des Gemeinschaftstrankes scheint 
auch bei Verkäufen und Käufen 
neben anderen Momenten hereinzuspielen: 
So werden bei den Warau bei einem Han¬ 
del als Hauptzeremonie eine Menge Ge¬ 
tränke gemeinsam getrunken^®®); über 
die deutsche Sitte des Weinkaufes siehe 
Grimm *“), Brunner *®®), Schröder 
per Weinkauf, Leihkauf (auch Gleichkauf) 
ist ein gemeinsamer Trunk zur Feier eines 
Vertrages, eines Kauf- oder Tausch¬ 
geschäftes. belegt seit dem 13. Jh.: itaque 
in hoc emptionis venditionis contractu 
reliquum est pcKulo confirmare eum, 
quod vocamus weinkauff vel leukauff. ^®®). 
Beim Vieh verkauf bezahlt den Gemein¬ 
schaftstrunk nach Verabredung bald der 
Käufer, bald der Verkäufer »®»). Wenn 
in Westböhmen der Trunk damit be¬ 
gründet wird, daß sonst die Schweine die 
Tränke nicht saufen, so ist die Analogie- 
umdeutung klar *1®). 

7 » Tr. zu bestimmten Jahreszeiten 
oder an bestimmten Festen: Hier 
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muß man genau unterscheiden, ob wir 
einen Nachklang des Minnetr.s an be¬ 
stimmten Tagen nach weisen können, oder 
ob z. B. die Vorschrift des reichlichen Tr.s 
parallel geht zu der für bestimmte Feste 
und Jahrestage bezeugten Fülle und 
Reichtum bringenden Vorschrift des Vicl- 
essens (vgl. essen § zsfi. und Mahl § 3«.); 
auch andere Gründe können maßgebend 
sein: Wenn man im Erzgebirge an Grün¬ 
donnerstag bei Sonnenaufgang einem 
Trunk fließenden Wassers die Wirkung 
zuschreibt, daß das Gesundlieit und 
jugendliches Aussehen verbürgt, so steht 
hier die W'irkung des Osterwassers im 
Vordergrund Andererseits hat das 
Fasten am Karfreitag wohl zu dem ana¬ 
logen Glauben Anlaß gegeben, daß man 
an diesem Tage nichts tr. dürfe, weil man 
sonst das ganze Jahr Durst hat «*). Da¬ 
gegen entspricht das vorbedeuiende Vieltr. 
an Fastnacht der bekannten Ansicht, 
daß man da viel essen müsse, um Fülle 
und Glück zu haben (vgl. essen § •). Man 
muß viel tr., vor allem Warmbier, damit 
die Kräfte nicht schwinden*«); oder 
damit man nicht in demselben Jahre 
stirbt; die Drescher nehmen Branntwein 
mit in die Scheune und betrinken sich *«); 
wer morgens nüchtern Schnaps trinkt! 
den stechen beim Mähen die Schnaken 
nicht*«); wenn man Wasser trinkt, 
beißen einen im Sommer die Mücken **®). 
Auch am Aschermittwoch tr. die Männer 
im Wirtshaus fleißig Bier, damit die 
Gerste gerate*«); in Karlsbad-Duppau 
pinkt man viel Schnaps, damit man nicht 
im Sommer von den Mücken gebissen 
wird **®). Eine Analogie zu dem vorbe¬ 
deutenden reichlichen Essen an Weih¬ 
nachten (vgl. essen § 24R. und Mahl § 3ff,) 
ist wohl der Brauch, auch viel zu tr.**®). 
Im Erzgebirge glaubt man. große Stärke 
zu erlangen, wenn man am Weihnachts¬ 
abend viel Bier trinkt «®). Auch hier 
finden sich die üblichen Auguria: In der 
heiligen Nacht stellt man in Schwaben, 
Baden und der Rheinpfalz einen Schoppen 
Wein auf; läuft er um Mitternacht über, 
so gibt es ein gutes Weinjahr «*). Für das 
Tr. an Neujahr können wir sehr oft die 
Analogieübertragung der vorbedeutenden 
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! Weih nach tsfülle von der Einwirkung der 
Stephansminne kaum trennen: Klar ist 
der Fall für den Stephanstag; das zeigt 
schon der Ausdruck ..Sup-Steffensdach’* 
in Westfalen für das Vieltr. an diesem 
Tage 122 ); und in Schweden wird nach dem 
lexikon mj'thologicum von Magnusen die 
Stephanskanne getrunken «®). Überall, 
wo man an Neujahr auf die ..Stärke*' 
trinkt, ist ein Einfluß der Stephansminne 
anzunchmen *^); wenn es aber in Karls¬ 
bad-Duppau vorgeschrieben ist, daß man 
Schweinefleisch ißt auf „Sauglück** und 
Reis, um reich zu werden, daß man 
morgens auf die Gesundheit, mittags auf 
die Stärke und abends auf die Schönheit 
trinkt, dann ist das Musterbeispiel einer 
Brauch tumsüberbgerung gegeben *«); 

man muß auch am Neujahrvormittag 
„aufs neue Blut gehen’*, d. h. Bier tr., 
damit man frisches Blut bekommt*®®); 
nach einem alten Alwglauben aus dem 
SaalfeIdisehen bei Grimm wird der rot 
und verjüngt, der an Neujahr Bier 
trinkt *«). Auch der römische Brauch, 
nach 12 Vhr in der Silvesternacht sich 
in mächtigen Mengen zuzutrinken, mag 
auf manche Trinkbräuche an Neujahr 
cingewirkt haben**®). Ganz evident ist 
die Analogie zu den Fülleauguria beim 
Essen in Biel, wo man in der Silvester¬ 
nacht, wenn es 12 Uhr schlägt, 12 große 
Glus Bier tr. muß, um glücklich und reich 
das ganze Jahr zu sein **®). Eine bindende 
Gemein schaftszeremonie ist der Brauch 
im Erzgebirge: An Sylvester tr. die 
Glieder einer Familie aus einem Glase 
und werfen dies mit dem darin gelassenen 
Rest zum Fenster hinaus; dadurch will 
man Unglück vom Hause fern halten *®®). 
In Oberlohma trinkt man an Neujahr die 
,,Stärke** und an Dreikönig die Schö¬ 
ne'* ***); im Egerland und im Ascher Be¬ 
zirk am Dt eikönigabend die „Stärke***®*); 
dieses Tr. der ..Stärke" (Männer) oder 
der ,,Schöne" (Frauen) wird vor allem 
geübt am ,,Froudcnsunnta** *®®). am 
Pfingstmontag *®®) und am Martinstag*®*), 
ebenso am Johannistag *®®), wo neben dem 
Zweck, schön zu werden, noch die Absicht 
erwähnt wird, die Zwietracht zwischen 
den Eheleuten zu vermeiden **’); bei dem 


Trunk am Martins- und Johannistag ist 
der Einfluß des „Minnetnmkes" ganz 
klar. Auch beim Martinsbrauch haben 
wir den üblichen vorbedeutenden An¬ 
zauber: In Weinsberg tr. die Winzer den 
Wein, um eine gute Ernte zu gewähr¬ 
leisten*®*). Der Ungar erhofft sich von 
einem Rausch an diesem Tage Stärke und 
Schönheit, er bleibt von Magen- und 
Kopfschmerzen verschont*®*). 

Die Bauern im Zürcher Oberland geben 
den Armen einen Milchtrank, die „Pfingst- 
milch", damit die Kühe das Jahr über 
reichlich Milch geben *®®). 

Beim Tr. der ..Schöne" am Pfingst¬ 
montag im Welzheimer Wald dürfen nur 
unbescholtene Mädchen mitmachen (vgl. 
A. 119). Vgl. Johannis-, Michaels-,Martins-, 
Stephansminne. 

8. Die vielen Spielarten des Tr.s bei 
Familienfesten aufzuzählen, erübrigt 
sich; man darf nicht immer mit schwerem 
folkloristischem Geschütz auffahren; es 
wäre z. B. verkehrt bei folgender Sitte 
den Gedanken des Kraftzuwachses zu 
erörtern: In der Altmark wird bei der 
Taufe ein kleines Bierglas mit Branntwein 
gefüllt herumgegeben; sämtliche Gevat¬ 
tern werfen Geld hinein, das der Vater 
bekommt, wenn er das Glas ausgetrunken 
hat und zwar mit einem Zug; das heißt 
Stärkungstrank *®*). 

9. Der Glaube, daß es gutes Wetter 
geben wird, wenn man alles auf¬ 
ißt, gilt auch vom Tr., so ausdrücklich 
in den Symbola aus der Humanisten¬ 
zeit *®*). In einem alten PoF>emptikon 
wird der Volksglaube gedeutet *®*): 

Onien inest facto, nam pocula sicca notabunt 

Imbre carens caelum tcmpencm<|ue bonam: 

Ltque gravem pluviam spumantia pocula 
signant. 

Sic sequituT puros purior aura cado$ 

Fercula nee tantum cupido consuenpta 
palato. 

10. Träumen von Tr.: Als Quellen 
dienen die im Artikel essen § 34 zitier¬ 
ten Werke. Im Traumbuch Artemidori 
heißt es: Wenn man kaltes Wasser trinkt, 
bedeutet das etwas Gutes, warmes W*asser 
bedeutet Krankheit, Verhinderung der 
Geschäfte; träumt man. daß man trunken 
ist, dann hat man Übel, Schande und 
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Laster zu augurieren ***). Nach Apoma- 
saris heißt Träumen von Trunkenheit 
Reichtum, wenn man im Traume trunken 
ist ohne Wein, hat man Unglück zu ge¬ 
wärtigen, trunken sein von süßem Wein 
bedeutet Glück Der Ostpreuße aber 
sagt: Trinkt man im Traume Wein, so 
wird man bald weinen müssen (Analogie¬ 
spielerei) Vgl. die Einzelartikel über 
die einzelnen Getränke. 

11. Alltagsomina: Versucht jemand 
aus einer leeren Tasse in seiner Zerstreut¬ 
heit zu tr., SO ist die Ankunft eines dur¬ 
stigen Gastes zu erwarten Wer beim 
Kaffeetr. zuerst schüttet, heiratet zu¬ 
erst Schaum am Rande verkündet 
dem Tr.den frühen Tod 

12. Wie man eine Krankheit abessen 
kann, wobei eine höhere Macht durch die 
Essensgelüste des Kranken das Heilmittel 
offenbart, so kann man nach bairischem 
Aberglauben durch Befriedigung eines 
Gelüstes durch Tr. (abtr.) eines b^onders 
ersehnten Trankes geheilt werden 

13. Allgemein im Heilzauber und Gegen¬ 
zauber wird das Tr. besonders wirksam, 
wenn damit besondere Zeremonien ver¬ 
bunden sind: Gegen den Schlucken muß 
man 9 Schluck tr.^*^). Gegen das Be- 
schreien werfe man in ein Glas Wasser 
9 Stücklein Brot und 9 Kohlen und trinke 
sodann übers Kreuz, d. h. an vier Stellen 
des Glasrandes aus dem Glase, und schütte 
den Rest des Wassers auf die Tür¬ 
angeln 

“) Frazer 3, vgl z, Chaotepie 
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18, 20. »•) Fraaer 3. 117; Bulletin de U soci^i 
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•*) Grimm l.c. 3. 474, 1034. «) Chantepie 
de la Saussaye 2, 2930.; Kircher Wein 48«.; 
Zf Völkerpsychologie 18. 383 ff. 376: K. v. 
Spieß Deutsche Volkskunde 1934, 1858. Ger¬ 
mania c. 22. •*) Grimm IVB. XI, 577ff. Bök- 
kel Volkslieder LV. «) Böckel I. c. 104 Kr. 120. 
") Kolbe Messen 148. •») Böckel l.c. LVZ. 
»♦•) ZfVk. t8, 122. W. 565: vgl. 338. 

Bächtold Hockieit 104ff.; vgl. Kloster iz, 
x6iff. 202; Programm von Torgau 1905, 21* 
SAVk. 24, 62, 2. Witzschcl Thüringen 

2, 228. 18. *«) Eben Reallex. 8, 37. DW. 

<>• 693. 727- 737; RA. I. 264ff.; vgl ZfRG. 13. 
231 fl. *••) RecktsgeuhUhte 2*, 530. *•’) Hechts- 
geschickte • 92. 326. 396. *••) Grimm WB. ii, 
580; 14, 344fl. **•) John Westbohmen 209; 
Lemke Ostpreußen x. 82: Sartori Sitte und 
Brauch 2, 140. »»•) John Westböhmen 209. 

*”) John Eregebirge 192. Grimm l.c. 3. 
44 ^* 35 ^: 4 ^®* 9x3; Birlinger i, 386; 

Meyer Bad. Vk. 503; Reiser Allgäu 2, 114. 6; 
W. 87. ”•) John Erzgebirge 190; W. 97. 


Bartsch hfeeklcnburg 2, 255, 1328: Sar- ! 
tori l.c. 3, 112. ***) John M>s/6<jÄwnf 41: 

^eb^le Feste 48. **•) W. 07. 87; vgl Sartori ' 
l c. 114. John Westbiyhmcn 47- l.c. 

Sartori l.c. 3, 27. **®) W. 455; Jahn 

Opfergebräuche 274. •*') Birlingcr l.c. x, 382; 
Grimm l c. Nr. 590: Bavaria 4. 2. 378: Jahn 
I c. 275. ***) Kühn a, 102, 314 

^»1 Wolf Beitr. i, 125: Jahn l. c. 274 John 
Westbi'>hmen 28. >») Ic. 27«. >*•) John West- 
hsikmen 2S. 397, Grimm l.c. 3. 452, 527. 

ARw. 19, 83. '*•) SchwVk. 10. 30, *”) John 
Ersgebtrge 183. John Oberlohnta 12$. 

***> John Westbohmen 32. ***) Quitzmann 

Roiuaten 132. Meier Schwaben 2. 402. 

l.c.; Sartori l.c. 3. z^>6. ***) H. Preufl 

itn Wandel der Jahrhunderte (1922), 7. ' 
W’) Birlingcr Scku'aben i. 426. Kuck 

und Sohnrey 190. Zf\*k. 4. 406. Hoff- 
mann-Krayer 160ff. '**) Kuhn Mark 367. 
***) ZAk. 25, 24 mit Lit. **•) Drechsler 
SehlesifH 2, 10 aus dem Propetnptihon Georgii 
Aemyiii (1537). ***) Straßburg 1624, 179. 

>*•) Traumbuch Apimtasaris. das isi kur:e An¬ 
deutung und Bedeutung der Träume .... durch 
J. Lewenklaw Frankfurt 1640. c. 102 fl. 
**•) Uniuell i. 204. 21. Drechsler l c. z. 11; 
W. 293. Zingerle Tirol 11, 96. **•) John 
Erzgebirge 114 Lammert 260; ZWk. x. 

102. 2: W. 509. 520: vgl. Schweizid. l. 5 * 4 ; 
ZA k 21. 3x6. Weinhold Seuneahl 28. 

Grohmann Aberglaube 156, 1129. 

Trithemius s. Nachtrag. Eckstein. 

Tritt, Segen wider ^). Tritt {in- 
tertrigo), Wunde, die sich ein Pferd 
mit den Hinterhufen an die Vorderbeine 
beibringt, indem das Eisen die Haut 
verwundet. Ähnliche Wunde beim Treten 
des Pferdes in einen Nagel (oder durch 
ungeschicktes ,, Vernageln“ beim Be¬ 
schlagen)*). Die Segen für T. gehören 
zu den Wundsegen {s. d.). Sie bilden 
hauptsächlich zwei kleine Gruppen, welche 
beide etwas ».entsprechendes“ aus dem 
Leiden Jesu heranziehen. 

Jesu Tritt (Schritt), deutsch 15. bis 
16. Jh. Beispiel: ,.Der tritt, den got 
tratt, de er an den galgen des hailigen 
erützes tratt. der gesegen hüt disen 
tritt“ *). 15. Jh. „Ich gesegen diesen dritt 
mit dem selben dritt, den gott Jhesus 
Kristus dritt; der enschwolle noch en- 
schwarc; also“ usw. *), 16. Jh. Der Tritt 
„an das Kreuz“ — welcher Ausdruck 
auch fehlen kann —heißt sicher: auf das 
Kr., indem Jesus nach der älteren Auf¬ 
fassung bei der Kreuzigung eine Leiter 
hinansteigt. — Skandinavische Parallelen 


(hier ,,vppa ... korss“ d. i. auf das Kr.) 
Anf. 16. Jh. ^). 

Jesu Nägel, deutsch 14.—19. Jh. 
Ältester Beleg wohl dieser: ,,Ez wurden 
unserem herren drei nage! durch hend 
und durch fuesz geslagen; daz enhar 
noch enswar“ usw. •). 14. Jh. V*gl.: 
j „V'nserm herren Jh. Crislo wurden ge¬ 
schlagen III nagell, dovon wurden IIII 
wunden. Die hl. IIII wunden heilent 
die fünfft“ ’), 16. Jh. (drei Nägel nach 
der jüngeren Anschauung, nach der Chr. 
hängt, nicht mehr, mit zwei Fußnägeln 
durchbohrt, „steht“ vgl. Blutsegen § 
I b). — Wie bei Jesu „Tritt“ kann auch 
hier die von älteren Wundsegen (s. d.) 
herrührende Aussage vom Nicht-Schwellen 
stehen oder fehlen. 

*) Uteratur: H & t s i g Zauberspruch 59 f : 
Ohrt Vrid og Bhd 199 fl. *] H&Uig 59; vgl. 
Höfler Krankheitsnarnen 745 f. *) Schönbacb 
HSC. Nr 678 {Hsehr Donaueschingen Nr 79^)- 
15. Jh. weiter; ebd. Nr. 964 (Dreien C 3 * 0 : 
ZfV'k, 26, 200 Nr. 9; Archiv L Gesch. d. Medizin 
7. 33 ß («.«u' ). *) Alemannia 27, lor 16. Jh. 

weiter: ebd. 100: Mone Ameigcr 3, 282 Kr 15; 
Danmarhs TrylUfml. Nr. 51: Sorske Hexefmt. 
Nr 129X. *) Schönbach HSC., Nr. 503 

(Cod. lat. Mon. Nr. 4350). 15. Jh.: ZfVk. 

26. 200 Nr. 12. Alemannia 102. 16. Jh. 

I weiter; ebd. 100; Mone Anzeiger 6. 476 Nr. 

' 40 (?). Spater: Birlinger Volhsth. i. 206 
Nf. 13: WürttVjh. 13. 170 Nr 55 (Albertua 
.Magnus). Ohrt. 

Trüpetricach s. 2, 761. 

Trommel. 

I. Ge wisse abergläubische Vorstellungen, 
die sich im deutschen Kulturgebiet an 
die T. knüpfen, erhalten willkommene 
Aufklärung durch Parallelcrscheinungen 
in primitiven und anderen außereuropäi¬ 
schen Kulturen. Denn weit mehr, ja oft 
in geradezu hervorragendem Maße, ist 
in diesen die T. in Aber- und Zauber¬ 
glauben verstrickt • 

Das zeigt sich gelegentlich bereits bei 
ihrer Herstellung. So müssen die T.- 
j macher der Mekeo in Britisch Neu-Guinea 
ihre Arbeit allein im Wald verrichten 
und dürfen bis zur Fertigstellung des 
Instrumentes keines Weibes ansichtig 
werden, müssen gewisse Speisen meiden 
und sich des Wassertrinkens enthalten *). 
Der ostafrikanische T.verfertiger muß in 
1 der Nacht, bevor er den Baum aussucht. 
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der das Holz für die T. liefern soU, ent¬ 
haltsam sein *). Durch allerhand Zutaten 
und Einschluß von Fetischen wird die 
Zauberkraft der T. gesteigert *). Bei ver¬ 
schiedenen Völkern werden ihr Blutopfer 
dargebracht ^). Die Buschneger von 
Niederländisch-Guinea glauben, die T. 
habe eine Seele und spenden ihr von Zeit 
zu Zeit einen Trunk *). Bei den Bayankolc 
besitzen die beiden Hauptt.n Kühe, die 
ihnen Milch liefern •). Bei den Batume 
besitzt eine ihrer T.n eine kleinere als 
Frau, eine noch kleinere als Minister¬ 
präsident Bei verschiedenen Völkern 
ist die T. nur in Frauenhand •), bei andern 
wieder ist sie tabu für das weibliche Ge¬ 
schlecht •). In Polynesien gilt sie als Ver¬ 
körperung des Gottes Tane, ihr Klang 
gilt als dessen Stimme Bei indischen 
Stämmen wird sie als Mändar dSvI ange¬ 
betet Sie spielt ferner in vielen Kulten 
eine bevorzugte Rolle 

Vielfach findet die T. Verwendung im 
Lebens- und Wiedergeburtszauber, wo¬ 
bei man das Schlagen mit dem Schlegel 
als Zeugungsakt auf faßt ”). Wenn in 
Uganda eine gewisse T, ein neues Fell 
bekommen hatte, ließ man Kuh- und 
Menschenblut in sie rinnen, damit neues 
Leben und neue Kraft dem König zu- 
flössen, wenn sie geschlagen wird **). Bei 
manchen Stämmen wirkt die T. als lebens- 
förderndes Instrument bei Mannbarkeits- 
feiem mit und übt ihren Wiedergeburts¬ 
zauber im Totenritual aus 

Als Lärminstrument wird sie auch zu 
exorzistischen Zwecken verwendet *•). So 
in China bei der jährlichen Dämonen- 
Vertreibung am Jahresende aus glei¬ 
chem Anlaß im Verein mit andern Instru¬ 
menten alle zwei Jahre an der Küste von 
Guinea ^®). Im südindischen Bhüta- 
Dienst ist sie Requisit der Teufelsaus¬ 
treibung *•). W^eit verbreitet ist sie ferner 
im Heilzauber, indem ihr Klang die bösen 
Geister vertreiben soll Die T. der 
patagonischen Ärzte ist überdies mit 
Teufelsfiguren bemalt *»), und mehrfach 
tritt zum T.klang noch wilder Tanz«). 
Der Vertreibung böser Geister dient auch 
das T.n, welches in Bombay die Diene¬ 
rinnen in der fünften Nacht nach der 


Niederkunft ihrer Herrin ausführen müs¬ 
sen «), und zu gleichem Zwecke mögen 
bei den Niam-Niam während der Ent¬ 
bindung einer Frau deren Freundinnen 
t.n und musizieren «). Auch bei Sturm«), 
bei Sonnen-«) und Mondfinsternissen«) 
wird die T. geschlagen, weil man diese 
Naturereignisse auf das Wirken schädlicher 
Geister zurückführt. 

Mit T.schlägen und Beschwörungsfor¬ 
meln ruft der Schamane hilfreiche Stim¬ 
men und die Geister der Vorfahren her¬ 
bei «), mit T.n und Klappern setzt sich 
der patagonische Zauberer in Trance *•), 
und der Medizinmann bedient sich des 
Instrumentes, um unter Vornahme ge¬ 
wisser V or geschrieben er Zeremonien zu 
erreichen, was er wünscht 

Kosmische V'ur.stellungen spielen bei der 
Bemalung des Fells von Zeremonialt.n 
mit Naturs)mtboIen eine Rolle«). Sie 
tritt auch bei den Lappent.n «), die als 
Losgerät zur Erforschung der Zukunft 
dienen «), auf. Auch die Zigeuner kennen 
die Verwendung der T. zur W*eissagung«). 

*) Frazer i. 134. *) Curt Sachs in Garten¬ 
laube Jg. 1926, S. SoS. *) C. Sachs Geist und 
Werden der Musikinstrumente (Berlin 1929) 53. 

C. Sachs Die Musikinstrumente Indiens und 
Indonesiens (Berlin 1915) 35!.: ders, Geist und 
Werden 35; Hastings 9. bb. •) Hastings 9. 
6af. *} SachsGeulund34. Hastings 
9, 6b. *) Sachs Geist und Werden 34!.; ders. 
Die Musikinstrumente Indiens 35. *) Rieh. 

Wallaschek PrimUix>e Music (London 1893) 
74. Hastings 9. 6a. Sachs Die Musik¬ 
instrumente Indiens 33. «) Seewald Beitr, 

z. Kenntnis der steinzeitl. Musikinstrumente 
(1934). 1231. “) SachsGeiVund Werden 3. 36. 

Hastings 9» ^b; s. auch Sachs Geist und 
Werden 57. “) Sachs Geist uni Werden 56. 

«) Grosset in Enc>xl. de la Musiqu« t, x 
(1914), 276. Prazer Golden Bouak, Scape- 
goat 146. «) ebd. 204. *•) C. Sachs Die Musik¬ 
instrumente Indiens 55 = ZfEthnologi^ 26, 6x. 

Signale für die musik. Welt 63 (1927), 74 
(Indien): Engel Musical Mytks and Facts 2, 
90 and Rieh. Wallascheck Primitive Music 
169 (Indianer): Frazer Scapegoat xix (Süd¬ 
afrika). t03 (Insel Kias). tx6 (Burma). iiS 
(Japan); Sachs Musikinstrumente Indiens 36. 

Samter Geburt 60: **) Frazer Scapegoat 
S2c; Engel Musical Mytks and Facts 2, 96; 
s. auch noch Bartels Medizin der Xaturvöiker 
174ff. **) Samter Geburt 64. **) ebd. 64. 
**) Frazer 1, 328. *♦) Encycl. de la Musique 
I, I, 183 (China). *’) ARw. 3 (1900), 128: 
Sachs Gets/ und Werden 46. *•) Ebert Peatlex, 
14. 491 f. «) Tylor 2, 132. Lehmann 
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dbetgi.^ 39. •*) Erich M. von Hornbostel in | 
Festschrift P. W. Schmidt (Wien 1028), 321: 
Sachs Geist und Werden 173. Ebd. 174. 
») FFC. 18. 78: 30. 49: 63, 256ff.: Tharsan¬ 
der Sekaupiate 2. 326ff.: Engel Musical 

Mytks 2, 96; D Comparetti The IradUionnel 
Poetry 0/ tke Finns (London 1898) 277; Fata- 
buren loio S. 15—48. 81—104: K. Reuters- 
kiold De n>»‘diske Lapparnas religion (Stock¬ 
holm 191z) 148; Ohrt Trylleorä 10: Ivar Aa¬ 
sen Sorske Minnestvhke (Kristiania 1923) 103: 
A. Olrik og H. HDekilde Koräens Okäeverden 
S. 103ff. WUslocki Voikseiaube 86: ders. 

Zigeuner 342. Ober Zaubert.n in der Erzlhl- 
Uteratur s. FFC. 107, 132 und 60. 50 Nr. 90. 
— S. auch: Wicschhoff,Dtzd/riA. T.n, [1933] 
93. 119 ff- I 

2. Die eben berührte Anschauung, 
durch T.lärm böse Geister vertreiben 
zu können, lebt gelegentlich auch noch im 
deutschen Brauchtum. So zog man in 
Thüringen und anderwärts in der Wal¬ 
purgisnacht t.nd, lärmend und schießend 
herum, damit die auf der Ausfahrt sich 
befindenden Hexen nicht irgendwo sich 
niederließcn und Schaden stifteten«). 
Auch das mit anderem Lärm sich mi¬ 
schende T.n bei Flurumgängen hat apo- 
tropäischen Zweck«). Um die Mäuse 
im Hause ios zu sein, t.t man an Weih¬ 
nachten durchs Haus«). 

T.musik begleitet auch noch anderes 
Brauchtum, wobei es freilich vielfach 
fraglich ist, wie weit den Anlaß dazu einst 
abergläubische Vorstellungen gegeben hat¬ 
ten. Es sei etwa an das Neujahrst.n in 
Meersburg «) und vor allem an die Basler 
\ Fastnacht«) erinnert. Betreffs letzterer 
läßt sich nach weisen, daß die hiebei aus¬ 
giebig geübte Sitte des T.ns durch die 
Umzüge bei den alljährlichen Waffen¬ 
musterungen an sie herangebracht wur¬ 
de ; die heiA'oiragende Stellung, welche 
die T. im Kreise bewaffneter Mannschaft 
von jeher einnimmt, beruht allerdings 
f ihrerseits letzten Endes auf ihrer alten 
sakralen und dem Toten dien st geweihten 
Rolle, wie wir sie oben aus primitiven 
Kulturen kennenlemten ^^). 

«) Kruspe Erfurt 1,17; Kalender des bad. 
Bauernvereins 1928 8.41. «) v. Künssberg 
Heekisbrauch und Kinderspiel 19 Anm. 3. Vgl. 
auch oben 6, 1462 unter ..Pauke**. *‘) Fehrle 
Volksfeste^ 17; Grohmann 61. ••) Lachmann 
404f.: Waibel und Flamm i. 88. 
«) Reinsberg Jakry^: Roebholz 

Teil 13: Hoffmann-Krayer 128; Vom Jura 
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zum Schwarzwald 8, 2; Herzog Volksfeste 
2i9f.: Brockmann-Jcrosch Schweizer Volks¬ 
leben 2 (1931) Abb. 261, 202. 266. 268.Brock¬ 
mann-Jerosch i3off. Sachs Geist und 
Werden 37. — T.n beim Brautzug zur Abwen¬ 
dung böser Geister m Skandinavien s. ARw. 4. 
287 (Feilberg): vgl. auch Samter Geburt 6r. 

3. Unter den mannigfachen Ausdeu¬ 
tungen des Donnergeräusches spielt auch 
die auf T.spiel eine Rolle«); in Skan¬ 
dinavien wird daher Thor als Gewitter¬ 
gott auch ,,Trommler" genannt «). Trolle 
und ähnliches Gelichter, die in Thor ihren 
ärgsten Feind zu sehen haben, fürchten 
daher auch das T.n«l, und es ist in Skan¬ 
dinavien «) wie in Deutschland«) eine 
Erzählung verbreitet, daß ein Bergtroll 
bzw, Zwerg ablehnt, zu einer Hochzeit 
oder Taufe zu kommen, als er hört, daß 
es dabei auch T.musik gebe. Trotzdem 
nimmt man an, daß das Bergvolk bei 
Gelegenheit selbst T.musik ausübt. So 
sollen im kleinen Walsertal an Fastnacht 
die Bergmännlein morgens mit T.n und 
Pfeifen wieder heimziehen «). Auch das 
wilde Heer braust unter T.- und Pfeifen¬ 
lärm einher^“), und noch andere Geister 
und Gespenster lassen T.musik verlauten. 
So spukt in dem elsässischen Masmünster« 
tal ,,Dambürli": es t.t nach Sonnen¬ 
untergang seinen Marsch auf und zwingt 
damit jeden Wanderer, ihm zu folgen, 
wohin cs sich begibt«). Unter gedämpf¬ 
tem T.schall marschieren die Untersberger 
nachts zum Gottesdienst«); in Krapp¬ 
feld, wo Barbarossa mit seinen Reisigen 
haust, hört man oft T.schlag«). An 
manchen Stellen glaubt man ferner, das 
T.n dort umgekommener oder begrabener 
Tamboure zu vernehmen«). 

**) S. oben 2, 312: Schwartz SfK^iV« 459: 
Feilberg 3, 825. **) Feilberg 3. 

857 unter ..trommespir'; Ivar Aasen Norske 
Mtnnestykke (1923), 44: Thor heißt l>ei den 
Elben ..Tore Trumbeslager'*; vgl. auch Ner- 
gaard Hulder og trollskap (1925) J38 (stordun- 
dere). ••) W. Marwede DU Zwergensagen in 
Deutschland (1933) 98f. Feilberg 3. 

857; Laodstad Mytiske Sagen fra Telemarkcn 
(1926) 52. *•) Müllcnhoft Sofcn Kr. 395 und 
396 (s Müllenhoff-Mensing Nr. 460 und 461]: 
Vernaleken Mythen 227 (vgl. dazu Meyer 
Germ. Myth. 116; Mannhardt Germ. Mythen 
120. 208; Wolf Beitr. 328f.). S. auch oben 6. 
1462 unter ..Pauke*’. Tiroler Heimatbll. 

4 (1926), 277 = Vonbun Sagen* S. 56 Nr. 
10 = L. Stcub Drei Sommer S. ßiff. — Däne- 
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mark. T.- und Pfei/enmarscb vor Sonnenauf¬ 
gang vom Bergvolk gehört: £. T. Kristensen 
Danskf Sa^H 1,30 Nr. 136; die Underjordiske 
üben sich im Waffenhandwerk, so daß man. 
besonders bei nebligem Wetter, den Klang ihrer 
T n hört: Thiele Folkesagn 2, 194f- — Frank¬ 
reich: vgl. Sibillot Fo!k~Lore i. 427. *•) Bräu- 
ners Curiosiia^Un (1737)373: Hertz 33; 
Meier Sckwalxn 1. 132 Nr. 146; Künzig 
Schwariwald 99: Paul Weise Aus drm keimal- 
liehen SagensekaSze (Großenhain 1934) 29 

Nr. 33 und 34. ♦•) Stöber Elsaß i, 41/. 

Nr. 62: Hertz Sage 76. “) Bayerland 34, 77. 
*•) Gräber KärnUn 104 Nr. t22; vgl. auch 
Nr. 123. Kühnau Sagen i. ^oü. Nr. 34 

und 35; Bartsch Mechlen^rg 1. 333 Nr. 449 
und 450; Eisel VogilaHd 247 Nr. 614: Joh. 
Micko Volkskunde des Marktes Mutters- 
darf (1926) 24. — Vgl. auch Dräu ne r Curiosi* 
iaeten S. 355—^ und Hauber BM. mag. 
22. Stück (1740) 5.684 (England: Tambour als 
Hausgespenst). 

4. Die T. tritt auch unter den Instru¬ 
menten auf, die angeblich bei den Hexen¬ 
sabbaten gespielt wurden. Entweder 
wird sie von einem Teufel selbst geschla¬ 
gen evtl, als Begleitinstnimcnt zur 
Pfeife oder es müssen an dem Gelage 
teilnehmen de Menschen sie spielen*^); es ge¬ 
schieht dies mit einem Fuchsschwanz ^). 

S. den Kupferstich nach Michael Heer 
Hexensabbath auf dem Bloeksberg wiedergegeben 
bei Soldan-Heppe Bö. 1 nach S. 284. Prae- 
torius Blockes^Berges Verrichtung (Fft. 1668} 
333. •*) BIpommVk. 7, 124. Soldan- 

Heppe 2. 35 (HexenprozeO 1615). — Däne¬ 
mark. £. T. kristensen Danske Sagn 6/2. 
UI Nr. 401. — Norwegen. Storaker Tiden 
(Kristiania 2921) 226 (Hexenprozeß 1680). ^ 
ln einem Zigeunertied ruft eine Hexe den Teufel 
zu sich durch T.o, daß er sie küsse: Wlislocki 
Zigeuner W’l. 

5. Glaubt man T.lärm zu vernehmen, 
so soll das bevorstehenden Krieg be¬ 
deuten. Dieser Aberglaube knüpft sich 
z. B. an die Sitte, in der Christnacht um 
12 Ulir auf einem Kreuzweg nach einem 
Gebet das Ohr an die Erde zu l^en, um 
aus den dabei vernommenen Geräuschen 
die Zukunft zu erfahren®’); ferner an 
die Sage von gespenstigen T.em (s. 0.); 
so soll das Land von feindlichen Truppen 
überschwemmt werden, wenn man aus 
den Höhlen des Untersberges T.schall 
vernimmt ®®), ein Krieg bevorstehen, wenn 
man aus dem Königsberg T.n und Pfeifen¬ 
töne hört ®®). Im siebenjährigen Krieg 
kündete ein im dreiOigjährigen gestorbener 
und in Rothenburg begrabener Schweden¬ 
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tambour anreitende Feinde oder bevor¬ 
stehende Einquartierung an 

T. im Traum gesehen bedeutet Streit 
oder Prozeß; T.n gehört, Zwist und Ver¬ 
druß; ein T.er: Feuer * 1 ). 

**) Calliano NieeUrösterr. Sagensekatz 3, 
82; Misaothropus Audax S. Z04 (Loaen in 
Thomas-. Weih nachts- oder Dreikönigs-Nacht); 
vgl. auch Hugo Scholz Die Dörfler (1926) t38f. 

Freisau ff Salzburg 60. *•) Lyncker Sagen 
i2f. Nr. 14. Haupt Lausitz 1. 273 ss 

Kühnau Sagen 3. 486. — Norwegen. Land¬ 
stad Mytiske Sagn fra Teletnarken (1926) 128: 
Asbjörasen Die wilde Jagd („Asgaardsreien") 
in Sortvegen » Grässe Jdgerbrevier* 247, — 
Kampf ia der Luft mit T.schlag über dem 
Hause einer Sterbenden s. Lady Gregory 
Visions and Belie/s in tke West of Iretand, sec. 
Series (New York and I^ondon 1920) 83. 

Hyneks Großes Traumbuch, Große Ausgabe 
(Wien ri 932 l) S. 152. 

6. Nach älterer Anschauung konnte der 
Schall der T. Wirkungen hervomifen, 
wie sie der Träger des Fells, mit dem sie 
besp>annt ist, auszulösen pflegte. So 
glaubte man, eine mit einem Lammfell 
bespannte T. gebe nur einen schwachen 
Laut von sich bzw. verstumme •*) 
oder zerspringe wenn eine mit einer 
Wolfshaut überzogene geschlagen werde. 
Da man annahm, daß die Pferde Ele¬ 
fanten, Kamele und Wölfe haßten, wurde 
auch behauptet, die Pferde flöhen, wenn 
T.n geschlagen würden, die mit dem Fell 
dieser Tiere bespannt sind. Aus Feind¬ 
schaft zwischen Bär und Pferd schloß 
man. Bären vertreiben zu können durch 
Schlagen von mit einem Pferdefell über¬ 
zogenen T.n Eine T. aus Seeigebfell 
sollte alles Gewürm vertreiben, soweit 
ihr Schall gehört wird ^). Ziska, der 
Führer des Hussitenheeres, soll geraten 
haben, nach seinem Tode seine Haut 
über eine T. zu ziehen und diese tapfer 
zu schlagen, dann würde ihr Ton den 
Feinden seines Volkes solchen Schrecken 
ein jagen, ,,als wenn er Selbsten in Leibes 
Leben jnen beywohnete** •’). 

•*) Tharsander Schauplatz 3, 528. •*) Agrip- 
pa s'on Nettesheim 1. 127. Staricius 

Heldenschatz (1623) 63: J. L. Roger Tentamen 
de vi 5<ms(Avione 1758) §148: Brand 3.379. Vgl. 
auch noch Aohorn Magi^ogta 237f. J. B. 
Portae Magiae Saiuralis Libri Vigioti. Liber 
XX cp, VII S. 659!. ••) Agrippa von Nettev 
heim 1. 127. Staricius Heldenschats (1623) 
44; Männling 273. 
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7. Als l)emerkenswcrte Berichte angeb¬ 
licher Krankenheilung durch T.n seien 
genannt: Ein Melancholiker wollte sein 
Wasser nicht abschlagen. Man t.te dem 
Kranken vor, es sei eine große Feuers¬ 
brunst, die nur er durch sein W'asser 
löschen könne. Flugs ließ der Patient 
seinen Urin^). Ein taubes Weib soll ge¬ 
hört haben, während man die T.schlug*®), 
und ein anderes Weib soll sich die Gicht 
durch den Gebrauch der T. vertrieben 
haben ”). 

••) P. j. Schneider System einer tnedizini- 
sehen Musik 2 (1835). 230!. ebd. 2, i8ö. 

ebd. 2, 112. 

8. Nach christlicher Symbolik bedeutet 
das Tier feil der T. den vergänglichen, 
dem Tode verfallenen Menschen, und die 
Kirchenväter sahen in der T. die Tugend 
der Enthaltsamkeit und Abtötung des 
Fleisches dargestellt ’*). 

H. Abert Die Musikau/fassung des Mittel* 
alters 220. Seemanu. 

Trompete s. Horn II. 

Trude (Trutc)* Im S. O. des Sprachge¬ 
bietes, soweit die bayr.-österreichische 
Mundart reicht, aber auch darüber hinaus, 
wird der Alpdruck der T. zugeschrieben 
(Namensformen und Verbreitung s. unter 
Alp § 3). Das W'ort ist mhd. als truU 
bezeugt {ephialles, incubus: Iruit oder der 
alp der die f rauen reiti) ^). Da die heutigen 
mundartlichen Formen sich sämtlich auf 
dies mhd. trutc zurückführen lassen *), 
ist etymologischer Zusammenhang mit alt- 
nord. Prüir (walküre) *) unmöglich *), 
mit mhd. trüi nhd. traut ®) unwahrschein¬ 
lich; eher zu got trudan^ anord. troda 
,,treten, stoßen" •). 

Der weiblichen T. gesellt sich ein 
männlicher Truder, Trudner, Truderer ’); 
die westfäl. Trudemännekes *) scheinen 
mehr von der Art der Heinzelmännchen 
{s. d.), zur gleichen Wortsippe gehören 
wohl auch bayr. trxUsch und trotUl ..Blöd¬ 
sinniger, Cretin *) (vgl. Butz, Cretin, 
Elbentrötsch), vielleicht auch trutschel = 
Kosewort für kleine Kinder 

Die ^^orstellunge^ vom Wesen und 
Treiben der T. s. unter Alp. T.ennacht 
ist Walpurgb*^). 

Lexer Mkd. Hdwb. 2, 1551: Schmeller 
Bayr. i, 648 f.: Scbösbach Berihold 


18 u. 22. Schriftliche Mitteilung des Herrn 
Dr. Pfalz vom bayr.-österr. Wb. in Wien. 
’] Grimm Mytk. 2. 331: 2. 869; Schade AlU. 
Wb. 2, 933 (s. V. thrüdhr); Meyer Grrm. My(h. 
118; Weigand-Hirt 1.384. vgl, auch 
Mogk Mytk. 268. ♦) DWb. 2, 1453: Kluge 

Et. Wb."^ s. V. drude. •) Meyer Myth. d. Germ. 
131; Güntert Kalypso 70. ’) Schmeller 

Bayr. Wb. 1,650; Schön wer thOörrp/a/r 1,209: 
Bavaria 2, 241: Haltrich 311 f. 

•) ZfVk.S, 116. •) Schmeller Bavr. 11*6.1, 681. 
>«) Ebd. ») Meyer Germ. Myth. 14t. Ranke. 

Trudenfuß s. Nachtrag. 

Trudenstein. Trud, Trut. Drud. mhd. 
trute bedeutet ein gespenstisches Wesen 
aus der Sippe der Maren und Alpdrücker. 
Die Lautform des Wortes ist dunkel; 
stellt man mhd. trute zu dem Adjektiv 
traut, so wäre drude ein Euphemismus, 
wie etwa griech. Eumeniden'). T. nennt 
das Volk in Oberdeutschland Steine auf 
Höhen, wo diese Unholdinnen sich zu 
versammeln pflegten, um zu beraten, 
welche Menschen von ihnen gequält, 
getreten (gedrückt) werden sollten *). 
Ein durch Lage, Gestalt und reichen 
Sagenkranz besonders ausgezeichneter T. 
befindet sich auf dem DiUenbeige bei 
Langenzenn in Mittelfranken; er war 
vielleicht ein germanischer Opferstein’). 

Den Namen T. führen aber auch Steine, 
die als Schutz gegen böse Geister ver¬ 
wendet werden. Ihre mineralogische Be¬ 
schaffenheit und Größe ist gleichgültig; 
meistens sind es abgeschliffene Fluß¬ 
geschiebe. Die Hauptsache ist, daß sie 
von Natur, nicht künstlich, durchlocht 
sind, gleichviel ob in der Mitte oder am 
Rande; auf dieser Durchlochung beruht 
allein die schützende und abwehrende 
Kraft, die man den T.en zuschreibt *). 
Ihr Vorkommen ist bisher nachgewiesen 
in der Mark, Mecklenburg-Schwerin, auf 
Rügen, in Hessen, Schwaben, der Schweiz, 
in Salzbui^ (Schweden, Holland); es ist 
aber anzunehmen, daß sie auch in den 
Zwischengebieten Vorkommen ®). In 
Schwaben führen die T.e auch den Namen 
Schrattensteine. Truttelsteine. daneben 
kommt Krottenstein und AJpfuß vor; 
im Schweizer Jura heißt es, mit diesen 
Steinen müßten die Härdmandli (Zwerge) 
ihre Kornähren ausmahlen; in Schweden 
heißt der Drudenstein Alfquamer (Elfen- 
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mühle) ®). Nach dem Volksglauben 
schützen die T.e gegen die Trude, Nacht- 
mare, Hexen, Schrätteln und den Alb, 
besonders gegen das von ihnen veranlaßtc 
scheußliche, quälende Alpdrücken ^). Vor 
allem leiden darunter die kleinen Kinder 
in der Wiege, die oft nachts große Beulen 
davon bekommen, so daß sie nicht schlafen 
und gedeihen können ®). Auch die Pferde 
im Stalle werden nachts von den Druden 
schwer geplagt; oft findet man morgens 
ihre Mähnen und Schweife so in Zöpfe 
verflochten, daß man sie kaum ausein* 
anderbringen kann*). Das einzige Gegen* 
mittel ist der T.n; man zieht durch das 
Loch ein Bändchen oder einen Riemen 
und hängt ihn in der Stube, an der Wiege, 
an den Fenstcrgittem des Pferdestalles auf. 
Alte Hebammen besitzen solche Steine 
und leihen sie Weibern zum Schutz ihrer 
Kinder **). Im Aargau und in Schwaben 
nimmt das Landvolk T.e mit ins Bett, 
um sich vor dem Alp zu schützen ln 
Schwaben bindet man den Truttelstein 
(Schrattenstein) in ein Säckchen und trägt 
dies als Schutz gegen Behexung am 
Halse Besonders gefährdet ist die 
Wöchnerin; in Bayern werden deshalb 
T.e an ihr Bett gehängt: dann kann die 
Trud nicht an sie und das Kind heran¬ 
kommen ; Hebammen führen solche Steine 
stets bei sich Gibt eine Kuh keine 
Milch oder fließt gar Blut aus dem Euter, 
so ist sie verhext; man melkt dann eine 
Zitze durch das Loch des Trudensteins 
(vgl. Donnerkeil, Kuhstein). Gesner 
{1554) erwähnt diesen abergläubischen 
Brauch zuerst '*). 1678 kommt er in 

dem Prozeß gegen den Zauberer Jaggel 
im Salzburgischen zur Sprache^*). In 
der Volksheilkunde fand der T. Ver¬ 
wendung gegen den Alpstich*', eine Art 
Pneumonie, die durch Behinderung der 
Atmung zum Tode führen kann; der 
stechende Schmerz galt als vom Alp 
verursacht (vgl. Alpschoß s. v. Be- 
lemnit). 

Klu^e Et. Wb. s. v,; Schmcller i, 648; 
Grimm DWb. 2, 1453; Höfler Krankk^its^ 
namen 755. *) Vernaleken yiyfken 270: 

PaDzer Btitrag 1, 106 u. 1^1; vgl. Haupt 
Lausiu j, 14 ff. *) Panzer Beitrag 2. 151!.; 
Alpenburg Tirol 268 i.; Sepp Sagen 527. 
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*) Panzer a.O. 1. 428; Andree-Eysn 113; 
Ranke 12,270; Grimm DWb.z, 

1455: ZdVfVk. 13 (igo3), 295. *) ZföVk. 13 
(1907), iio; ZdVf\'k. 15 (1903), 91 vgl. 
ebd. 13 (1903), 298 (SQditalieo). *) Panzer 
a. a. 0 . 2. 569; Meier Schwaben 172: Bir* 
I linger Schwaben i. 120; Grimm AUdäniseka 
Heldenlieder 509. Meyer Cerm. Myih. 119 
§ 162 u. 121: Simrock Myth. (1864). 453; 
vgl. bi Hot Folk^Lore 1.142 (Lüttich). *) Pan¬ 
zer 2.164. Panzer a. a. O.: ZdVfVk. 

II (1901). 351 u. 13 (1903), 296 f.; Schön¬ 
werth Oberpfalx 1, 328 ff.; Birlinger Volkitk. 
1, 306 Nr. 492: vgl. Klee Zopfflechten u. Stall- 
spitk in Z. für Farapsychologie. Mai 1696« 
Panzer a. a. O. 164!.; Reiser Allgäu 2. 
427: Birlinger Schwaben i. 130; Panzer 
Beitrag 2, Nr zö8; Eberhardt Landw. 13; 
Abbild, bei Andree*Ey>$n 1x2 u. ZdVfVk. 13 
(1903), 296. Rochholz Sagen 1, 344; 

Meier Sehuaben I, 172 Nr. 4. **) Birlinger 
Schwaben ?. 120. *•) DG. 3, 70, 128; Reuse hei 
Volhsk. 2. 25 i.; Leoprechting Lechrain 92 f.; 
vgl. Wuttke 92 § tit. Gesner d. /. /. 30 f, 
(mit Abbild.). ZdVfVk. 13 (1903). 296 f. u. 
13 (* 9 ® 5 ). 2 * L ZdVA'k. 13, 297. f Olbrich. 

Trüschc s. Aalraupe. 

Truthahn, Puter (Meleagris gallo- 
pavo). Nach der Sage bewachen Trut¬ 
hühner einen Schatz^), oder eine gol¬ 
dene Wiege •). Als Hexentier erscheint 
der Tr. nur bei den Slaven •). Das in 
England häufige Essen eines Tr.s zu 
Weihnachten hat sich auch in deutschen 
Gegenden vielfach eingelebt *). 

*) Müller Siebenbürgen 86. *} Bartsch 

Mecklenburg t. 266. *) KrauO 5 /av. Vforschun^ 
gen 57; Kel. Brauch ttz. •) .\Ibers Das Jahr 
329. t Hoffmann-Kraycr. 

Trutina Hermetis s. Hermes Tris- 
megistos Sp. 1789 §4. 

Tuch* 

I. Khepfand u. andere Geschenke. 2. Hunger¬ 
tuch, Wundertücher. 3. Tod u. Begräbnis. 
4. Volksmedizin. 5. Weißes (rotes) T. u. 
Schiangenkrone u. a. 6. Sonstiges. 

In den Überlieferungen wird oft statt 
eines sonst näher bestimmten T.es, eines 
Halstuches (s. d.), Handtuches (s. d.), 
Kopftuches (s, d.), Taschentuches (s. d.) 
oder auch eines Stückes Leinwand (s. d.) 
oder Lappens (s. d.) ganz allgemein von 
einem T. gesprochen, für das im Aber¬ 
glauben die gleichen Umstände wie bei 
jenen in Betracht kommen: die Farbe, 

I Form, Herkunft, Art der Verwendung, 

I der Stoff (Leinwand, Seide u. a., aber 
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nie der selbst ,,Tuch‘' genannte Steffi)), | 
Stickereien und Verzierungen u. a. 1 

I. Wie früher vereinzelt bei der Inves¬ 
titur {Invesiitura per linieum) *), kommt I 
dem T. eine rechtliche Bedeutung zu, I 
wenn cs als Pfand bei der Annahme der ' 
Werbung, bei der Verlobung und 
Hochzeit verwendet wird. Meist wird 
in diesen Fällen ein Taschentuch (s. d.) ' 
geschenkt. Um Lusern (Südtirol) schenkt 
das Mädchen dem Geliebten ein w'cißes 
T. *), in Österreich schenkt die Braut dem 
Bräutigam ein weißes T.. das er am Hoch¬ 
zeitstag an der Bru.st trägt *). Bei den ‘ 
Rumänen tauschen die Brautleute ein ge- I 
sticktes T. aus*), in Dalmatien wird der 
Braut ein Seidentuch als Verlobungs¬ 
pfand gegeben, während sie den Ring 
erst kurz vor der kirchlichen Trauung er¬ 
hält. Daher wird die Verlobung sinla 
(Seide) genannt •). Bei den Bulgaren gibt 
Mädchen den Werbern ein T. für den r 
Freier *), und dieser schickt seinerseits | 
am nächsten Tag der Braut Geschenke ®). 
Bei den Magyaren (Cscpel-Insel) gibt der 
Bursche, wenn seine vom ,,Beistand** 
vorgebrachte Werbung Erfolg hatte, die¬ 
sem das Vorlobungszcichen, zwei bis drei 
Seidentücher, mit Blumen, besonders 1 
Rosen verziert und in ein buntes, drei¬ 
eckiges Papier gewickelt, alles mit Bändern | 
und Kunstblumen umwunden*). 

Auch sonst wird ein T. als Geschenk 
gegeben. Seinerzeit beschenkte Kaiser 
Aurelian das Volk mit T.em, damit es 
bequemer als früher, wo ein Zipfel der 
Oberkleider dazu diente, seinen Beifall 
bei den Spielen ausdrücken konnte ^®). 
Bei der Heimführung der Gebeine des 
Landgrafen Ludwig aus Otranto schenkten 
seine Begleiter jedem Kloster oder Stifte, 
wo der Leichnam des Nachts blieb, um 
seiner Seele willen ein gutes, seidenes T. 

Ein seidenes T. mit einem Geldgeschenk 
erhält der Altgeselle beim Richtfest im 
Delbrücker Lande**), mit T.em und 
Bändern schmückt man in der Um¬ 
gegend von EUwangen den Maibaum **) 
und im Keckarkreis den auf dem letzten 
Erntewagen stehenden Baum **). 

*) Dazu u. zu deo verschiedeoen Arten der 
T.er vgj. Heckseber 262 fi. 4946. *) Bäcb- 


told Hochzeit I. 134. *) ZfVk- II (inoi^ 448. 

Geramb Brauchtum 137. *) A. Flachs 

Humäniuke Hochzeits-und Totengebfducke (Ber¬ 
lin 1S99} 2$. vßl. 31. *) Krauß Sitte u. Brauch 
375. ZfvglRechtswiss. 27 (1912), 463. •) 

Krauß Sitte u. Brauch 379. Ethnolog. 
Mitteil. aus Ungarn i, 423 b Bächtold Hoch- 
uit I, 131. **) Sittl Gebärden 62 f. Quendel 
Thünngen 59. ZfrwVk. 1908. 176. **) Mann¬ 
hardt I. 171. *•) Ebd. I. 193. 

2. Fromme Opfergeschenke waren und 
sind gew'öhnlich die nicht selten sehr 
kostbaren Altartücher in den Kirchen, 
zu deren Herstellung früher mitunter 
Hanfgarn benützt wurde, weil der Teufel 
den Hanf (s. d.) flieht **). Besonders 
wertvoll ist zuweilen das Fasten tueh 
oder Hungertuch, das in den katho- 
Hellen Kirchen während der Fastenzeit 
aufgehängt wird und den Anlaß zu der 
Redensart ,,am Hungertuche nagen“ 
gab *•). Prachtstücke besitzen unter 
andern das Museum für Volkskunde in 
Berlin *’), das Altertumsmuseum zu Dres¬ 
den und das Schweizerische Landes¬ 
museum zu Zürich. Die zwei letzten 
stammen aus dem 15, Jahrhundert **). 

Im christlichen Glauben erscheint als 
Wundertuch das in manchen Fallen zur 
w'cit verbreiteten Gattung der Erinne¬ 
rungstücher**) gehörende T. der hl. 
Veronika (s. d.) mit dem Gesichts¬ 
abdruck Christi, das der Sage nach vom 
Papst der Naumburger Domkirche ge¬ 
schenkt wurde, wo es in der Marienkapelle 
auf bewahrt wurde und bei dem großen 
I Brande von 1532 zugrunde ging**). Ein 
ähnliches Motiv findet sich in einzelnen 
Sagen, nach welchen ein Geist seine zwei 
Hände in ein T. einbrennt **). Das 
Sc h weiß tue h, das der Engel nach der 
Auferstehung Christi den drei Marien 
wies, das Hemd der Jungfrau Maria u. a. 
hat der Sage nach Karl der Große von 
einer Kreuzfahrt nach Aachen heimge¬ 
bracht **). 

Das Märchen kennt ein Wunschtuch, 
auf dem alle möglichen Speisen erscheinen, 
wenn man es ausbreitet. Ein solches muß 
aus besonderem Stoff und stillschweigend 
gesponnen sein oder der Hanf dazu muß 
in einer Tagesfrist gerupft, geröstet, ge¬ 
brecht, gehechelt, gesponnen und gewoben 
werden **) (s. Nothemd). Im Othello 
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( 3 » 3} ein Zaubertuch ewähnt, 

das eine Sibylle wirkte und wozu geweihte 
Würmer die Seide spannen 

Rf iterer 00* **) Vgl. Gera mb 

Brauthtum 24', Rudolf Uebe Westfälische 
Hungertücher, Die Heimat (Dortmund 1926) 8, 
loöff. ZfVk. 24 (1914). 354, Vgl. ebd, 2J 
(lOii). 321 ff. (Hungertuch von Telgte in NVest- 
falen). ’•) Mever J^onv.^Lex. 6 (1904). 348. 
“) Zf\*k. 8 (1898), 4^7 ^ ”) Qucnscl Täm- 
ringrn 88. Zaunert Rheinland i, 44 f. 

**) Ebd. I» 74 f. Grimm Afyth. 2, 726. 
**) Ebd. 3, 3t7 f. 

3. Ein herabfallendes T. zeigt um 
Elberfeld einen nahen Todesfall an^). 
In Hochdorf (Freudenstadt) und Beuren 
(Nagold) wurde früher die mit einem 
neuen Hemd und Strümpfen bekleidete 
Leiche in ein neues Leintuch gehüllt, 
wie es heiOt, zur Erinnerung an das 
Begräbnis Christi. Das Leintuch wurde 
dann so weit zugenäht, daß nur noch das 
Gesicht des Toten frei war. Von diesem 
Brauch hat die Leichenfrau zum Teil noch 
heute den Namen ..Einnäherin“ ^). In 
Oberöst erreich legte man seidene Tücher, 
auf welchen in Gold Marienbilder aufge* 
druckt waren, dem Sterbenden auf die 
Brust. Solche bewahrt das städtische 
Museum in Steyr auf*’). Sonst hütet 
man sich, einem Toten ein T. oder Band 
mitzugeben. Denn wenn cs ihm in den 
Mund kommt, wird er zum Nachzehrcr 
(s. d.)*®). Im Mittelalter war es bei 
Adeligen und reichen Bürgern vielfach 
üblich, daß bei den Leichenbegängnissen 
ein kostbares Bahrtuch aufgelegt wurde, 
das oft zugleich mit anderen Tüchern dem 
Pfarrer oder der Kirche geopfert wurde**). 

In Braunschweig erhalten totgeborene 
oder ungetaufte Kinder in manchen 
Dörfern keine Blumen auf das Grab, 
sondern man befestigt ein viereckiges, 
weißleinenes T. über dem Grabhügel**). 
Wenn einem viele Kinder hintereinander 
sterben, so muß man nach norddeutschem 
Glauben ein T. kaufen und an die Kanzel 
hängen; dann bleiben die folgenden 
Kinder am Leben **). 

“) ZfrwVk. 1908. 245. *•) Höbo Tod Nr. 7. 
318. *’) ZföVk. 13 {J907), 114. Vgl. Sieber 
281 f, *•) DG. 12 (1911). 287. An¬ 
drea Braunschwcig 318. *') Kuhn u. Sebwartz 
43 <> Nr- 304- 

4. In der Volksmedizin hnden T.er, 


die in der Sage neben Lappen (s. d.) auch 
als Pestträger erscheinen”), verschie¬ 
denartige Verwendung. Mit einem T. 
kann man Krankheiten übertragen, 
so im Erzgebirge Flechten, die man mit 
einem T, berührt, das dann in ein Grab 
geworfen wird”). Solche T.er werden 
auch auf Bäume aufgehängt (s. Lappen¬ 
bäume}. In Tirol bindet man um ein Aiß 
(Eiterl^ule) ein leinenes T. und legt dies 
dann neben einem Bach auf einen großen 
Stein. Wer das T. nimmt, bekommt das 
Aiß an der Stelle, wo es der Kranke 
hatte”). Im Erzgebirge wirft man ein 
T. des Kranken vor die Tür, wenn vor dem 
Hause die Klagemutter heult. Nimmt 
sie das T. mit, so stirbt der Kranke, läßt 
sie cs liegen, so wird er genesen ”). 

Um ein Kind von Krämpfen zu heilen, 
bedeckt man im Erzgebirge sein Gesicht 
mit dem schwarzseidenen T. einer ver¬ 
storbenen Patin oder bindet ein solches 
schwarzes Erbtuch, das während des 
Abendmahles in der Kirche getragen 
lÄ^irde, dem Kind um den Hals”). 
Geweihte und heilige T.er, die in der 
Kirche oder bei gottesdienstlichen Hand¬ 
lungen gebraucht werden und deren 
Raub nach der Sage schwer bestraft 
wird *’), haben überhaupt eine erhöhte 
Heilkraft. Vom WaUfahrtsort Maria Kulm 
im Egerland wird aus dem 17. Jahrhundert 
überliefert, daß sich Leute mit einem 
geopferten Altartuch umwickelten und 
so um den Altar lierumkrochen **). Stücke 
vom Meßtuch oder Kelchtuch, in 
Papier eingewickelt, steckt man in die 
Kleider der Beschriecnen”). Bei den 
Ruthenen wird der Fallsüchtige mit 
einem kostbaren T., auf welchem die 
Grablegung Christi dargestellt ist, während 
des Anfalles bedeckt. Dieses T. wird 
am Karfreitag auf das heilige Grab gelegt 
und am Ostersonntag auf den Haupt¬ 
altar, wo es bis Christi Himmelfahrt 
bleibt. Am meisten hilft es, wenn man 
dieses T. in der Kirche stiehlt*®). 

Das Zahnwehtüchl, das noch vor 
50 Jahren im Bezirk Neunkirchen in 
Niederösterreich üblich war, auf den 
Grabsteinen der Ritferfrauen in Laufen 
a. d. Salzach sichtbar ist und in der 
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Kleidung mancher Nonnenorden in ahn- ] 
lieber Form erscheint*^), wird heute 1 
noch im Böhmerwald, wo früher die 
Weiber auch ein Kröpft üchl trugen ”), 
bei Zahnweh umgebunden und gewöhnlich 
Maultüchl genannt ”). 

♦*) Kübnau Sagen 2, 539 Nr. 1177 = Peu- 
ekert Schlesien 247: Sieber Sachsen 96. 

John Engelnrge 110 s Seyfarth Sachsen . 
2JI. Heyl Tirol 802 Nr. 255. *•) Sieber ' 
Sachsen 275. ”) John Ersgebirge 53! : Sey- 
farth Sachsen 27z. 274. Vgl. Kück Lüne¬ 
burger Heide 9. Vgl. Sieber Sachsen 9 *« 
*•) Egerl- 18 (1914), 40. **)SeUgmann Blich i, 
342 *•) Hovorka u. Kronfeld 2, 223. •') 

WZf\k. 31 (1926), 102. «) BdböVk. 17. 3 * 

«) \>rf. 

5. Besonders zauberkräftig und segens¬ 
reich ist ein weißes T. (s. rein, Reinheit), 
zuweilen auch ein rotes oder unter be¬ 
sonderen Umständen verfertigtes T. Gegen 
die wilde Jagd schützt man sich, wenn 
man sich auf ein weißes T. setzt **) (s. 
Taschentuch). Ein weißes T. muß man 
ausbreiten, damit der Schlangenkönig 
oder die Schlangenkönigin ihre kostbaren 
Kronen darauf legen **). Es soll nach 
einer Überlieferung in einer der hl. Nächte 
gebleicht sein ”). An seiner Stelle kann 
auch ein Mantel*’) (s. d.) oder der weiße 
Kittel eines Mühlburschen hingclegt wer¬ 
den**), aber auch ein Purpurtüchel *•) 
oder ein rotes T., an dessen Zipfel Faden 
angebunden sind, mit welchen man es. 
wenn die Krone darauf liegt, aufhebt **). 
Das T., mit dem man die ^hlangenkrone 
gewinnt, soll ferner ungebraucht und an 
einem V'ollmondstage hergestellt sein”). 
Oder es soll ein Kelchtüchlein sein ”), mit 
dem der Geistliche bei der Messe den 
Kelch auswischt **), an dem daher noch 
Teile der hl. Hostie haften können, oder 
es soll ein Brauttuch oder ein bei der 
Trauung verwendetes T. oder aus einem 
Gam sein, das ein siebenjähriges Mädchen 
gesponnen hat. Doch muß man dieses T. 
vorher dem Priester in das Meßbuch 
legen**) (s. Nothemd). 

Auf ieselbe Weise gewinnt man durch 
Hinlegen eines roten T.es den wertvollen 
Krötenstein {s. d.), den die Kröte 
auf das T. speit”), ferner die Spring¬ 
wurzel (s. d,), welche der Specht {oder 
Wiedehopf) auf das rote T. vor seinem 


Nest, das er für Feuer hält, vor Schreck 
fallen läßt ”) oder dies tut, weil er sie 
niemand gönnt und daher lieber ver¬ 
brennen will *’), dann den zauberkräftigen 
Farnsamen (s. d.), den man aber auch 
durch Anmachen eines Feuers, an dessen 
Stelle später erst das rote T. getreten sein 
dürfte**), oder nur mittels neun Paten- 
tüchem erlangt, die man in der Sonn¬ 
wendnacht zwischen ii und 12 Uhr 
unterlegt, wobei der Same durch acht 
T.er hindurch fällt und erst vom neunten 
aufgehalten wird ”). 

Auf ein ausgebreitetes, meist weißes 
T. fallen endlich die drei Blutstropfen, 
wenn der, welcher hieb- und schußfest 
oder Freischütz (s. d.) werden will, zur 
Sonnwendzeit in der Mittagsstunde in 
die liebe Sonne oder auf die Hostie 
schießt *®). 

Wuttke 20 § 18. ♦*) Wucke Werra 39 
Kr. 75; Sieber Sachsen 193 i.; Kühnau 
Sagen 2, 39 Nr. 094: 3 ^ ff« Nr. 9Ö9ff.; Glo- 
Ding Oberösterreich 51; jungbauer Böhmer- 
u*ald 109. **) Wucke Werra 340 Nr, 3H2. 

Ebd. 279 f. Nr. 482, <•) Quensel Thüringen 
230 f. *•) Kuhnau Sagen 2, 372 Nr. 979 « 
Peuckert Schlesien 238!. *') Kültnau 

Sagen 2, 370 Nr. 975. ”) Ebd. 2, 380 Nr. 089. 
•*) Sieber Sachsen 193 (Nordböhmen). ”) 
Jungbauer Böhmerwold iio. Sieber 

Sachsen 195. *•) Gnmm 3 /yM. 2. 813; 3, 289 u. 
Sagen 6 Nr. 9: 78 f. Kr. 85; Kuhn u. Schwartz 
439 Nr. 444: Kuhn Ilerabkunft d. Feuers 214; 
Zaunert Westfalen 286; Kapff Schwaben 
99 (Wiedehopf). *’) Woeste Mark 44. *•) 

Kuhn Herabkunft d. Feuers 222. *•) Heyl 

Tirol 793 Nr, 19^. ••) Ranke Sagend 44!.; 

Quensel Thüringen 290* 

6. Das T. wird auch sonst bei allerlei 
Zauber verwendet. Man bannt am 
Johannistag zur Mittagsstunde die sich 
sonnende versunkene Glocke, wenn 
man ein T. (s. Kleid) darauf wirft 
Mit dem T., das den Abendmahlskelch 
bedeckt, kann man die Mahr fangen. 
Wenn sie in Tiergestalt kommt, so muß 
man schnell die vier Zipfel des T.es 
zusammenfassen **). Nach südslawischem 
Glauben sieht man den gehörnten Mittag 
(s. d.), wenn man am Eliasfeste zu Mittag 
durch ein Seidentuch in die Sonne 
sieht **). Zu Wetterzauber wird ein T. 
mit drei Knoten {s. d.) gebraucht. Beim 
Lösen eines Knotens entsteht leichter 
Wind, des zweiten heftiger Wind und des 
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dritten ein gefährlicher Sturm Ein 
Fernzauber liegt vor, wenn nach einer 
Überlieferung ein mit einem Arbeiter 
durchgegangenes Weib mit Hilfe eines 
besprochenen T.es zur Rückkehr ge¬ 
zwungen wurde ®*). j 

Ein weißes T. mit Fransen benutzt 
man beim Melkzauber Mit einem 
Leintuch sammeln die Tauhexen den 
Tau •’) (s. d.). Mit dem T. oder der Weste 
einer Leiche vertreiben die Schweden in 
Finnland Raupen und Ungeziefer vom 
Feld, indem sie, um das Feld gehend, 
jene hinter sich herziehen“). Ein als 
Verlobungsgeschenk erhaltenes Seiden- 
tuch gibt der finnische Bauer vor der 
Leinsaat in den Korb, in welchem der 
Same liegt, damit die Fasern des Flachses 
fein werden“). In Westböhmen ver¬ 
wendet man bei der Leinsaat ein Bett¬ 
tuch als Säetuch ^®). In Dänemark 
benützt man zum Säen ein Tischtuch 
oder ein reines T.. das man zu keinem 
anderen Zweck gebraucht und von einer 
Saatzeit auf die andere auf bewahrt 
•*) Kuhn u. Schwart2 4 Xr. 3. •*) Zaunert 
Rhftnlanä 2, 150. **) ÜrqucU 3 (1S92). 203. 
“1 Zaunert^AW»t/6Ni2. 142.“) GrimmA/^'/A." 
(1854) 1232 « ZfVk. 7 (1897), 188. *•) Zaunert 
267. •») FFC Kr. 55. 23; Wuttke 76 
§ 88. «) FFC. Nt. 55. 67^ “) Ebd. Kr. 31. 75 f. 

John W'estböhnten 190. C. F. Kristensen 
Danskf sagn (1902) 6. 424 = FFC. Kr. 31, 76. 

Jungbauer. 

Tulpe {Tulipa Gesneriana). Die Garten- 
T.n haben ihre Heimat vorzüglich in 
Mittelasien und kamen um die Mitte des 
16. Jh.s in die europäischen Gärten^). 
Die T. erscheint ab und zu in Sagen als 
„Glücksblume*' („Vergiß das beste 
nicht“)*). Wenn eine Kuh nicht trägt, 
soll man sie mit T.nblättem füttern *). 
Wenn man eine T. aufs „Nachtkastl“ 
stellt, so stirbt man in dieser Nacht *). 
Im Volke ist der Glauben weit verbreitet, ^ 
daß der Duft stark riechender Blumen 
dem Schläfer den Tod bringe. 

Vgl. Solms-Laubach Hetzen u. T. 1899; 

Stränt2 Biumen in Sagr u, Oeseh. 1875, 270 
bis 290. •) Bechstein Thüringen 1.93; Kun2ig 
Schwanwald-Sagen 1930,131. Foge! Bennsyl^ 
vania 167. *) Z/öVk. 34, yt. Marreli. 

Tumbo (Segen) *), Der Schlußteil des 
,,Straßburger Blutsegens“, ii. Jh., lautet: 

,,Tumbo saz in berke mit tumbemo kinde 


1184 

enarme; tumb hiez ter berch, tumb 
hiez taz kint; ter heijego Tumbo uers^ene 
tiusa uunda (Ad stringendum sangu- 
inem)“ *), Eine lateinische Variante, 
IO. Jh. (Bern): „Stulta fcmina super 
fontem sedebat et stultum infantem in 
sinu tenebat. Siccant montes, siccant 
vallcs, siccant venae, vel quac de sangui- 
ne sunt plenae“ ^). Kaum von diesen zu 
trennen ist ein Text bei Marcellus, um 
400 (profluvium muUebre): „Stupidus in 
monte ibat. stupidus stupuit. Adiuro te, 
matrix, ne hoc iracunda suscipias“ ^) (der 
Schluß ist ein Stück Koliksegen, s. d. 
§ I mit Anm. 2). 

Der Name iumbo wird gewöhnlich 
nach Grimm als Bergriese, versteinerter 
Riese verstanden {duntb ^ hebes, Dutnbo 
ein isl. Riesenkönig); die stulta femina 
ist nach Heim der Nebel. Geographisch 
deutet Laistner: Tumba heißt ein Berg in 
Nordfrankreich; vgl. Kögel: ein merk¬ 
würdig geformter Felsen war dem Volke 
ein Riese mit einem Kinde. Physiologisch 
deutet R. M. Meyer: Tumbo ist der 
Daumen, der in die Hand gesteckt 
schläft wie ein Kind im Valorsarm. 
Christlich Mansikka: Der hl. Tumbo ist 
Christus auf Marias Schoß (prinzipiell 
ähnlich Grimm: Statt des Riesen stand 
urspr. ein Gottesname). 

Die Logik des Spruches. Gegen die 
gewöhnliche Auffassung, der gefühllose 
(dumme) Riese solle die Wunde gefühllos 
machen, w'endet Helm mit Recht ein, daß 
die Texte nicht Schmerz, sondern Blut 
stillen wollen. Nach ihm und nach v. Stein- 
meyer ist die urspr. Pointe bei Marcellus 
zu suchen: „stupidus stupuit“, indem 
das Adjektiv den (Neben-)Sinn ,,starr“ 
habe (eher ein bloßes Wortspiel?); diese 
Pointe sei durch den deutschen Über¬ 
setzer — der an einen „dummen“ Riesen 
dachte — verloren gegangen (wie eigl. 
auch in der spätlat. Form). 

Merkwürdig ist die z. T. sogar voka- 
buläre Übereinstimmung mit einem finni¬ 
schen Zauberliede *), nach welchem Maria 
(oder ein anderes heiliges Wesen) das 
himmlische Feuer in einer Wiege wartet; 
es entfällt aber (zum Schaden der Mensch¬ 
heit) ,,der Hand des Dummkopfes, des 
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(der) Unbesonnenen“, in einer Variante • 
ist erstere Bezeichnung tuntpo-n {aus [ 
schwedisch dumb)] vgl. ,.stulta femina, 
(st.) infans in sinu“ und die Bedeutung 
des ahd. tumb ,,jugendlich, unerfahren, 
töricht“. Ist die Ähnlichkeit keine zu¬ 
fällige, muß man wohl in dom Stultus- 
und dem Tumbosegen sekundäre Einwir¬ 
kung einer entsprechenden Legende (vgl. 
„der hl. Tumbo“) annehmen und könnte 
übrigens die Ausführung Helms festhalten. 

*) Literatur: Grimm A 7 . Sehr. 7, 147; 
A/y/A. I. 438: Mansikka Cber russiuJu 
Bauberfortneln 70; Helm HessBl. 8. 13t ff.: 
Ohrt ebd. 26. iff.; Steinmeyer 376. Be¬ 
merkungen auch Hügel Gfsch. ä. Lii, I i, 
263; ],ai5tner Germania 26, 784; Meyer 
Cerm htyih 23; Meyer Hfltggesch. 125. 

*) MSD. I, 18 Kf.6 (2. 52 f.). •) Heim tncanta- 
menta 498. *) Marcellus Meätcarnrnta X 35 
(Heim 498). *) K. Krohn Magtuki Cfsprungs- 
vunen der Finnen {FFC. Nr. 52) 115 fl. Ohrt. 

Tümmler kann zwei Fische bezeich¬ 
nen: I. Delphinus tursio, 2 . Phocaena 
communis, auch Braun fisch. Meer¬ 
schwein'). In PBB. 53 (1929), 302 wird 
der T- als Gewittertier ^zeichnet und 
auf die Parallelen anord. Uipir, prov. 
dalj^ .,T.*‘ und „Blitz** hingewiesen. 
Auf einer syrakusanischen Münze wird 
das Hakenkreuz („Zeichen der Gewitter¬ 
gottheit“) aus 4 T.n gebildet. Vgl. Rohlfs 
Sprache und Kultur (1928) und Del¬ 
phin (Bd. 2, 186]. Schweinsfisch. 

t) Leuni« Synopiis ä. Ttefkunde* l, § 175; 
2, 5. f Hoflmann-Krayer. 

Tut. 

I. Allgemeines. II. Die T. im Kecht. III. T. 
Aulenthalt^rt von Geistern. IV. Opfer. V. Die 
T. muß vermieden erden. VI. Übergangs- 
riten T. als Grense. a] Geburt, b) Taufe, 
o) Hochzeit, d) Tod, e) Austrieb des Viehes. 
VII. Ort zauberischer Handlungen, a) Sebaden- 
zauber. b) Hcilzaubcr. c) Gegenzauber, d) Diebs¬ 
zauber. e) Verschiedene Zauber. VIII. Abwehr 
und Schutz, a) Sicherung des Segens, b) Blei¬ 
bende Schutzmittel, c) Schutzmittel, die zu 
bestimmten Zeiten angebracht werden, d) 
Hexeowetter, e) Bei Seuchen, i] VerKhiedene 
AbwehrmaOnahmen. g) Schließen der T-, 

b) Zu bestimmten Zeiten. IX. Orakel. X. 
Vorbedeutung, a) Verschiedenes, b) Klopfen. 

c) Die T. geht von selbst auf. d) Andere Todes¬ 
vorzeichen. XI. Verschiedene Verbote und 
Gebote. XII. Verschiedenes. XI 11 . T. mu ß offen 
stehen. XIV. T. geht von selbst auf. XV. T. 
in Märchen und Schwank. 


I. Allgemeines. Für die T. gilt im 
wesentlichen dasselbe, das von der Schwel¬ 
le gesagt wurde (s. d. I). Doch kommt 
hinzu, daß die T als sichtbare und wirk¬ 
liche Grenze gerade in dieser Eigen.schaft 
als Trennung und Eingang etwas mehr 
hervortritt als die Schwelle. Auf ihre 
Festigkeit kam es dabei weniger an, da 
sie durch einfache, aber zauberkräftige 
Mittel gesichert wurde'). Auch in der 
Rechtsüberlieferung spielt die T. eine 
größere Rolle als die Schwelle (s. II). Der 
großen Bedeutsamkeit der T. im deut¬ 
schen Volksglauben steht wie bei der 
Schwelle Heiligkeit und Kult bei den alten 
Römern *) und anderen Völkern *) gegen¬ 
über. Alte T.n sind oft quergeteilt, in eine 
Ober- und Untert. *), 

t) Sartori Sitte 2, 24, z. u. .Abwehr und 
Schutz. Ogle 7 A< kouseäonr in Csreek and 
Homan Jieiigion and Folklore Am. Joun. of 
Philol. 2911, 231 fl. (Dagegen Deubner AfRw. 
20, 419): T.gott. Janus Wissowa Migion 
toS, ebenso Portunus ebd. S12: Eit rem 
Hermes und die Toten 33; Frazer 2. 384: 
Radermacher i?rifrüg^65.C«rdeaundCarna Ei- 
trem Hermes und die Toten 33. *) Frazer 2,384. 
Heiligtum in Ägypten (106). Babylonien. 
Phönizien. Cypern. Sardinien. Smlieo. Abes¬ 
sinien, Neu-S^land (107). im alten Mexiko, 
in China (toS); Trumbull The Threshold 
Covenant. Ehe Pythagoräer und Ägypter 
schw'iegen beim Durchschreiten von T.n und 
Toren. Syrische Juden berühren beim Verlassen 
des Hauses einen am T.pfosten angebrachten 
Zettel mit dem Namen Gottes oder ähnlichen 
und küssen die Finger und sagen: Der Herr 
segne Deinen Ausgang usw*. Gennep Rites 
de Passage 32; ZfVk. 25. 22. 27. S. unter Opfer 
(IV). •) Z. B, John Erzgebirge 7. 

II. Die T. in der Rechtsüberliefe¬ 
rung. Die Besitzergreifung ‘), Übergabe*) 
eines Hauses geschah durch Erfassen oder 
Berühren der T. Dem Missetäter wurde 
die T. verpfählt, er mußte einen anderen 

aus dem Haus nehmen (interdictio 
portae ’)). Mit auf die T. gelegter Hand 
wurde nach dem norwegischen Frostatings* 
gesetz ein Schwur geleistet *). Dem nor¬ 
dischen T.gericht •) entspricht auch eine 
deutsche Rechtshandlung *®). Vornahme 
von prozessualen Handlungen an der T. 
sind in der Lex Ribuaria erwähnt. Für 
das Asylrecht ist die Kirchent. von bes. 
Bedeutung“). Die meisten gotischen 
Kirchen haben eine sog. Brautt. oder 
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Ehet., durch die das Brautpaar eintritt. 
An der Ehet. harrte der Priester und 
stellte die Vorfragen an die Brautleute *•). 

Oder Eingehen durch die T. Grimm ' 
JCA. i, 240; NdZfX’k. 13. Jiof. •) Roch- 
holz Ciaubi* s. J44. Gerichtliche Ober* 
gäbe eines Hauses wurde dadurch bewerk* 
stelligt, daß der Fronbote einen Span aus dem 
T.pfosten hieb und dem neuen Besitzer ein- 
händigte. Grimm HA, 1. 239. *) Ooidmann 
CJtnnrcruda i$7 fl. Nach alt russischem Recht 
mußte der Beschuldigte, falls er den geweihten 1 
Bissen des Gottesurteiles nicht schlucken 
konnte, unter der Schwelle entfernt werden. 
Der in Verzug geratene Schuldner mußte sein 
Haus durch das Dach verlassen (alemannisches 
Kechtsgebiet ebd. 161 ff ). Nach einer altnord. 
Satzung soll, wenn der Herr die Mord büße für 
seinen Knecht nicht entrichten w'ill. der Tote 
über die T. des Herrn gehängt werden, bis die 1 
verfaulende Leiche herunterfäilt. Nimmt er , 
die l.eiche herunter, muß er die Buße voll 
nachzahlen. Rochholz 2, 155. Ähnlich ^ 

im alemannischen Recht: Der Hund, der am 
Tode eines Menschen schuld ist. wird über die 
T. gehängt, die andern T n w*erden verschlossen. 
Wenn ein Mann sich von seiner Frau schlagen 
läßt, wird ihm nach dem Henker Heidenrecht 
die T. verpfählt. Gold mann Chremeruda lOt. 

•) Grimm HA.l, 2i2. Auch in der Antike, 
doch nur spärliche Überlieferungen. Räder- 
mach er Brtträit 65. •) Duradömr, ein Gericht, 
da.s vor der T. des Angeschiuldigten konstituiert 
wird und sofort sein Urteil abgiebt. Eyrbygg* I 
jasaga iS. 10. 55; Landnfima, Amira Voll- 
Urfckunznerjührfn 273/. *•) Grimm HA. I. 

459« ZfvglRw. 34, J03 Anm. 3. Bei der 
Verknechtung: Exodus a. ai. 0. Wenn der 
Knecht seine Freilassung ausschlägt, so bringe 1 
ihn sein Herr vor die Gdttcr und halte ihn an die 
T. oder Pfosten und bohre ihn mit einem 
Pflock durch sein Ohr und sei sein Knecht 
ewig. >*) Kirchl. Handlexikon t, 728. 

III. T. Aufenthaltsort von Gei- ' 
Stern Nach der Saga Erich des Roten 
k. 6 stehen die Toten vor der T. Die ( 
armen Seelen sitzen in der T. bes. an 
Samstagen sitzen die letzt Verstorbenen | 
unter den T.angeln Hier hielt sich ^ 
auch ein verwünschter Mönch auf *•), 
Ein hessisches Lied beginnt: Ei orm , 
Seelche sass h enger de Dehr on guckte 
ganz trurig hervör Die Seelen werden | 
zur Strafe zwischen die T.n gesetzt ^®). ' 
Wenn das Scheunentor knarrt, muß man 
es schmieren, denn eine Seele büßt dort *•). ' 
Spukgeister klappern in der Nacht mit 
T.n » 0 ). 

S. Schwelle II. Nach römischem Glauben 
halten sich die Manen gerne in den T.n auf. 
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Eitrem und du T^Un 33. Nach indi¬ 

schen Berichten stehen die Seelen an den T.- 
pfosten. Ebd. 13. John 181: 

Drechsler 1, 310. **) SchOnwerth Öfter- 

pfah 1, 287 Nr 14; 3, 270 Nr. 2. *•) Kuhnau 
Sagen x.148. »’) W. 741 §750. >*) 2fdM>nh. 1. 
240: Rochholz Ctüube 2, 153. *•) W. 471 

§750. Strackerjan 1,222. 

IV. Opfer (s. Schw'elle III). Wie bei 
der Schwelle muß man auch bei den 
Überlieferungen über die T. die Mög¬ 
lichkeit in Betracht ziehen, daß alte Opfer¬ 
handlungen als Abwehr- und Zauberhand- 
lungen umgedeutet wurden. 

a) In der Antike. Die Athener hingen 
bei einer Geburt Wollbinden oder Woll- 
kränze an dieT. Beim Ausscheiden aus dem 
Kult hingen die Kybeleverehrer ihre Haare 
an der Tempelt. auf. Etwas Ähnliches 
war wohl früher auch den Römern be¬ 
kannt**). An der T. wird der Ähren¬ 
kranz zu Ehren der Ceres aufgehängt. Der 
eitle Opfercr hängt den Kopf des Opfer¬ 
tieres mit Kränzen und Bändern ge¬ 
schmückt an die Haust., sicherlich altem 
Opferbrauch folgend **). Das Bekränzen 
der T. stammt wahrscheinlich aus dem 
Totenkult *•). Lorbeerkränze für Hermes 
werden an die T. gehängt Die T. 
W'urde an den Januarkalenden bekränzt — 
das kirchliche Verbot dieser Sitte spielt 
in der \Veihnachtsbaumforschung eine 
bedeutende Rolle 

b) Bauopfer**). Um Tore fester 
zu machen, vergrub man ein Opfer 
darunter”), über der T. des Elb¬ 
turmtores in Aken fand man eine 
Katze eingemauert **). Unter der Kir- 
chent. in Thyholm soll ein lebender 
Knabe vergraben worden sein; sein Bild 
wurde an der Kirchen wand eingehauen 
Nach einer Vermutung Liebrechts dürften 
die häufig über T.ii und Toren angebrach¬ 
ten Köpfe das Opfer ersetzt haben *®). 

c) Bei V'iehsterben. Damit die Schafe 
die Drehkrankheit nicht bekommen, wird 
das schönste junge Lamm unter der 
Stallt, vergraben **). Wenn ein Haustier 
(Kuh) “) stirbt, muß man es so an der 
großen Haust, (stehend) **) vergraben, 
daß es in die T. hineinsieht, dann stirbt 
keines wieder (Bisweilen wird auch das 
Entgegengesetzte angegeben ”)). Ver¬ 
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wirft eine Kuh, so gräbt man eine lebende 
Kreuzotter in einem neuen Topf oder 
einer Flasche unter die Stallt., ebenso bei 
Krankheit*^). Die Schweden auf der 
Insel Worms schnitten gegen Viehseuchen 
einem Schaf den Kopf ab und nagelten 
ihn über die Stallt.®*) (s. u. Vlllb). 

Pliaius Hat. hist. 26. 28: Das Haar sowie 
die Nägelschnjtzel eines Fieberkranken klebt 
man an eine fremde T. und überträgt damit die 
Krankheit (S. u. Anin. ibS). Eitrem Opfer- 
rUus 380. **) Ebd. Eitrem Hermes und die 
Toten 22fl. **) Ebd. 28. Die Grieihcn befestig¬ 
ten Zypressen zwei ge an die Haust., um einen 
Todesfall anzuzcigen. Sarlori Sttu und Brauch 

1, 131. Id Konsegen und Schweden werden bei 

einem Todesfall Tanncnzwelg« vor die T. ge« 
legt AfRw. 20. n8. »•) S. Schwelle lila. 
Töpfer bei anderen Völkern: Trumbull 
Tkreskold Covenant c. J; Exodus 12,7: Wo 
das Osterlamm gegessen wird, sollen die beiden 
Pfosten und die Oberschwclle mit Blut be¬ 
strichen werden. Ebenso bestreichen die Araber 
mit dem Blut der geopferten Tiere die T.n 
Eitrem Voropfer 429 Anm. 4. Ebenso bei 
einer Sühnzeretnonie im alten Babylon. Ebd. 
433. Dasselbe geschah in Stambul nach dem 
großen Feuer 1865 an den T.cn der unversehrten 
Häuser. TrumbuJl The Tkreshoid Covenant 
06 f. Bel dem Amtsantritt des Hauptrabbmers 
in Jerusalem wird unter anderen Zeremonien 
mit der vom Opferticr blutigen Hand eine Hand 
über die T-gemacht. Ebd. 07 (S. Hand über 
der T. Anm. 168). Hat ein Eingeborener auf 
Borneo eine Sünde begangen, so opfert er ein 
Schwein und besprengt mit dem Blut die T.en 
seines Hauses, wodurch die Sünde beseitigt ist. 
AfRw. 17. 380. Wird von den Phöniziern 
berichtet Liebrecht Zur Voihsk. 287L Bes. 
in Siam unter Stadttoren ZfKthn. 1898. 5: 
in Afnka And ree Parallelen i. 20. «) And ree 
PatalleUn i, 23. *•) Aarbog for dansk KuU 

turhistorie 1892. 27: vgl. Strackerjan i. 
108. b. c. e. Zur Volksk. Schön- 

werih OberpfaU l, 34 L ”) Russwurm Eifto- 
folhe 2. 281 f. ”) St racker j an i, 66 * W. 
434 §680 B Sartori Sttte und Brauch 2. 128. 

Kuhn Mdrh. Sagen 379 Nr. 27; W. 299 
^ 439; Feilberg, Aarborg f. dansk Kultur¬ 
historie 1892. 18, •*) Russwurm Eibofoihe 

2, 281 f. 

V. Die T. muß vermieden werden. 
Nach friesischer und oberdeutscher Rechts¬ 
überlieferung soll man die Leiche eines 
Missetäters durch ein Loch in der Wand, 
nicht durch die T. hinaus bringen®*). 
Dasselbe gilt in anord. Überlieferung von 
Toten, deren Wiederkehr und Untaten 
man fürchtet ®’). In Dänemark heißt ein 
zugemauerter Rundbogen auf der Giebel- 


i wand des Hauses Leichent. (ligport), 
i Die Steine werden herausgenommen, daß 
der Sarg durchgeschoben werden kann, 
und wenn das Leichengefolge von der 
Kirche zurückkam, war die Leichent. wie- 
! der zugemaiiert ®*). In Italien darf die 
' Leiche nicht durch die Hauptt. hinaus- 
' gebracht werden, sondern durch eine 
kleinere Seitent., porta di morti, die sonst 
I verschlossen gehalten wird ®*). Nach 
römischer Überlieferung durfte der Tot¬ 
geglaubte nicht durch die T. in sein Haus 
zurückkehren *®). Dieselbe Vorstellung 
findet sich bei vielen anderen Völkern **). 
Leute, welche schon viel Kinder verloren 
hatten, trugen die späteren nicht mehr 
^ durch die T. zur Taufe, sondern steckten 
i sie zum Fenster hinaus **}. Gibt man den 
Täufling zum Fenster hinaus, so wird er 
desto länger und gesund leben *®). Sind 
. einem Manne schon mehrere Frauen ge¬ 
storben, darf die neue Braut nicht durch 
die T. ins Haus gehen, sondern muß durchs 
' Fenster einsteigen **) (s. u. XV). Ver¬ 
meidung der T. bei bedeutsamen Anlässen 
ist auch bei anderen Völkern geboten **). 

«) Rochholz CUubc 2. 171, ”) Egill 

Skallagrimssaga 5^: Eyrbyggjasaga 33, 60. 
Vor 100 Jahren war der Brauch noch in 
Schottland, in früher norwegischen Gebieten, 
bekannt. *•) Abbildung, Feil borg Dansk Bon- 
dihv 41: Ders. Ordbog s. v. hgport. auch im 
Nach tragsband. **) Trum bull Tkreshoid Co¬ 
venant 24. Plutarch ßiiÄiL Rom. 5. Es¬ 
kimo. Fr. Nansen Eshimoliv 214; Kochbolz 
Glaube 1. 197. ln China bei Verbrechern nach 
Marco Polo, auch bei anderen Mongolen, 
Feilberg Ordbog a. v. hgport; China, Alaska 
TrumbuJl Tkreshoid Covenant 24. In Indien 
darf unter gewissen Konstellationen die Leiche 
weder durch die T. noch durch das Fenster ge¬ 
bracht werden, sondern durch eine zu diesem 
Zweck gemachte öflnung in der Mauer. Bei 
den Wakikuyu darf derjenige, der den Leichen¬ 
weg bahnt, beim Rückweg nach Hause nicht 
durch das Dorftor schreiten, sondern muß sich 
einen Weg durch den Dorfzaun brechen. 
ZA'k. 11, 269. ♦*) Grimm Myth.^, 464 Kr. 

834: Köhler Voigllanä 247; Ostpr. W. 465 
§ 737- Grimm Mytk. 3. 443 Nr. 205. 

«) Ostpr. 373 § 565- **) Ainu dür¬ 

fen die Reste des geopferten Bären und die erste 
I Beute von einem sehr geschätzten Fisch nicht 
! durch die T. gebracht werden. Frazer 8, 189. 
256; bei den Giljaken ebd. 8, 193. 196. Bei 
den Thomson-! ndianern in Britisch-Columbia 
wird das Wild nicht durch die gemeinsame T.. 
die auch von Frauen benützt wird, gebracht, 
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sondern durch ein bes. Loch. Fraser 8. 242!. 
Bei verschiedenen Indianerstämmen muC ein 
Ms^chen, das zum erstenmal seine Menses hat« 
u, a. das Haus durch eine bes. T. verlassen. 
Ebd. I. 43. 44. In Indien hat bei einem Stamm 
jedes Haus zwei T.n, wovon die eine nur von 
menstruierenden Frauen benutzt wird. Ebd. 
11. 84. 

VI, Ubergangsriten: Die T. als 
Grenze. Die Eigenschaften der T. als 
Grenze treten vor allem bei den bes. auf¬ 
gerichteten T.n und Pforten als Eingang 
in eine neue, reine Welt hervor. Für 
deutsches Gebiet kommen hier die Ehren¬ 
pforten bes. bei Hochzeiten in Betracht 
Bei anderen Völkern sind derartige T.n 
gebräuchlicher *’). — Die Mahr kann nur 
durch ein Loch in der T., das mit einem 
Harkenbohrcr gemacht ist **), hinein¬ 
kommen. Wer unter der eigenen T. steht, 
kann nicht beschrieen werden ^®). 

Ubergangsriten, bes. Schutzmaß¬ 
nahmen bei den wichtigen Ab¬ 
schnitten des Lebens: 

a) Geburt. Während der Geburt 
müssen alle T.n fest verschlossen 
sein ®®). In die T. steckt man ein Messer 
(fast allg.). stellt einen Besen verkehrt 
davor. DasT.schloß muß Tag und Nacht 
mit einem blauen Schürzenband zuge¬ 
wickelt sein gegen den kinderrauben- 
den Wassermenschen **). Man hält das 
neugeborene Kind, nachdem cs eingebun¬ 
den ist, an die Stubent. und macht mit 
seinem Kopf drei Kreuze an die T. So¬ 
bald es diese überwachsen hat, kann es 
nicht mehr beschrieen werden “). Wenn 
ein Neugeborenes in der Wiege liegt, wird 
ein Messer in den T.pfosten gesteckt ^). 
Man legt einen Strohhalm vom Wochen¬ 
bett an die T.« so kann das Jüdel und kein 
Gespenst in die Stube Wenn eine 
Wöchnerin den ersten Kirchgang unter¬ 
nimmt, wird hinter ihr die Haust, ge¬ 
schlossen. und darf nicht geöffnet werden, 
als bis die Heimkehrende, die unterwegs 
mit niemandem reden soll, wieder an¬ 
klopft *•). In Ungarn nagelt man zum 
Schutz gegen böse Geister ein rotes Tuch 
an die T. ”). Die Griechen bestrichen bei 
der Geburt die T. mit Pech 

b) Taufe. Vor demFortgehen der Paten 
nach der Kirche werden über die Stubent. • 


zwei Gabeln oder Messer, auf welche man 
ein Gebetbuch legt, gesteckt ^). Der Tauf¬ 
zug schreitet über eine vor die Haust, 
gelegte Axt oder Sichel und ein Gesang¬ 
buch, damit das Kind arbeitsam und 
fromm wird •®). An manchen Orten 
schlossen die Kinder die Haust, vor dem 
von der Kirche heimgetragenen Täuf¬ 
ling, um einen Zoll zu erheben ”). Bevor 
das Kind getauft ist, spuckt die Mutter an 
jeder T., die sie durchschreitet oder macht 
ein Kreidekreuz über der T. •*). Das 
Waschwasser, womit die Kinderwäsche 
gewaschen wurde, mußte gleich bei der 
T. außerhalb des Hauses ausgeschüttet 
werden 

c) Hochzeit. Die römische Braut 
bestrich, bei ihrem neuen Haus ange- 
langt, die Tüq^fosten mit öl und Fett 
und hängte WoUbinden an ihnen auf**). 
Bei den Südslaven “) und auf Kreta *•) 
bestreicht die Braut die T. mit Honig. 
Wenn die jungen Eheleute von der Kirche 
heimkommen, müssen sie an der Haust, 
eine Axt und einen Besen überschreiten *’). 
Die junge Frau macht mit der rechten 
Schuhspitze, in der ein Rosmarinsträuß¬ 
chen steckt« drei Kreuze vorder Haust. **). 
Auf Sylt, Föhr und einigen Halligen stieß 
der Bräutigam seinen Degen über der 
T. ein, daß die Braut darunter hinein- 

I gehen mußte *•). Bei der Hochzeit ist 
die T. des Bräutigams verschlossen ’*); 
anderwärts findet er die T. der Braut ver¬ 
schlossen In Rußland verschloß man 
alle T.n vor der Hochzeit, damit die bösen 
Geister nicht hinein könnten ’*). 

d) Tod. Die Leiche wird bei jeder T., 
durch die man kommt, niedergestellt und 
ein Vaterunser gebet et mit folgendem ..Herr 
gib ihm die ewige Ruhe“ ’*). Ist die Leiche 
aus dem Hause, klopft man dreimal an 
die geschlossene T., damit der Tote nicht 
wiederkommt ’*). Die Leiche muß so im 
Sarg li^en, daß sie aus der T. sieht, sonst 
kommt der Tote wieder ”) (s. u. Anm. 
229). Ist jemand gestorben im Haus, 
so darf die Saatfrucht nicht durch die 
Haust, getragen werden, sondern durch 
die Stallt. ’*). Die T.schlösser werden ver¬ 
ändert oder Türen versetzt, bes. wenn der 
Tote ein Selbstmörder ist (s. u. Anm. 


191. 192). Die T. muß hinter dem 
Toten geschlossen werden’®), aber 
nicht verschlossen ’*}, einer muß als Haus¬ 
wirt Zurückbleiben®*), sonst stirbt bald 
jemand nach®^). Die T. darf nicht eher 
geöffnet werden, als bis die Leidtragenden 
rurückkehren, nur ein Grabträger darf die 
T. ö&nen ®®). Man muß entweder Wasser 
nachgießen, T.n und Fenster geschlossen 
halten oder auf alle geschlossenen T.n 
drei Kreuze machen, sonst würde es im 
Hause spuken ®®). T.n und Fenster der 
Ställe müssen beim Tode des Hausherrn 
geschlossen sein, damit die Hexen keinen 
Schaden anrkhten können “). Die 
Haust .n. an denen der Leichenzug vorbei¬ 
kommt, werden geschlossen, damit der 
Tod nicht hineinflüchten kann ®®). Wäre 
die T. nicht verschlossen, so müßte der 
erste, der hineingeht sterben ®®). In Süd¬ 
bannover darf man bei der Rückkehr vom 
Grabe nur durch die Haust., nie durch 
eine Hintert. das Haus betreten ®’). Nach 
f Eintritt des Todes muß man sofort Fenster 
und T.n öffnen, damit die Engel die 
Seele des Verstorbenen holen können ®®), 
damit die Seele hinaus könne ®*). Die erste 
Nacht nach dem Begräbnis und während 
des Begräbnisses bleibt die T. offen •*). 
Sobald der Sarg über die Hausschwelie 
hinaus ist, wird die Haust, mit lautem 
Krach zugeschlagen *^). 

e) Austrieb des Viehes. Man macht 
vor die Stallt, ein Loch, gießt etwas Milch 
hinein: dann macht man einen Nagel glü¬ 
hend und steckt ihn in das Loch. Dies 
schützt vor Behexung der Milch •*). Man 
treibt das Vieh über eine Mistgabel, 
Schaufel. Stallbcsen und Ei vor der 
Stallt., bedeckt alles mit Rasen®*); oder 
über eine Axt und kreuzweise gelegte 
Besen ®*) (s. auch unter Schutz und Ab¬ 
wehr). 

♦•) Wik man BröU^sirädft, Rjg 1924. 

Eiotntt in eine andere Welt, magische 
Pforte, Gennep U\Us lyi. Bes. deut¬ 

lich bei chinesischen Zeremonien: Um den Aus¬ 
tritt aus der Kindheit 2u bezeichnen und bei 
Krankheitsiällen werden unter verschiedenen 
Zeremonien, bei denen die Durcbschrettnng aus 
Stäben errichteter T.n den Mittelpunkt bilden, 
die Kinder in eine neue reine Umwelt gebracht. 
Die Pforten werden spater verbrannt. Ebd. 82 f. 


Tore als Zeichen, daO ein geweihter Bezirk 
beginnt: China. Japan, Korea, Siam. Indien, 
Trumbull Tkreskold Cevenant 104. Eingang 
zur anderen Welt: Ägypten Gennep Fites de 
Passage 225Ü. Bei den Ishogo (Kongo) ist vor 
der Hütte, in der Zwillinge isoliert lebm müssen, 
eine Pforte errichtet. Ebd. 66. Müllenboff 
Sagen 243 Nr, 2. *•) Schönwerth 3, 261. 

**) Vgl. Wenn eine Kuh kalbt, müssen die T.n 
gut verschlossen gehalten werden. Heurgreen 
Husdjwfen i Sordisk Folklro 15. Doch auch 
offen, so in Java und Indien: Frazer 3, 296. 
**) W. 382 $ 581, letzteres auch bei Witt- 
stock 60. **) VVitzschcl Thürin¬ 

gen I, 153 Nr. 149. W. 382 §580 o Köhler 
Voigtland 430. **) Fast allg. W. 282 § 581. 

*•) Grimm Myth. 3. 447 Nr. 389. *•) Meier 

Schwaben 2. 73 Nr. 246. Sie muO sich den Ein¬ 
laß durch eine Gabe erkaufen. Höhn Ceburi 
Nr. 4, 267; Schönwerth 1.177. ”) Samter 
Gehurt 189. *•) Ebd. J56. Bei den Ngumba 
in Südkamerun wird das Neugeborene vor 
der Tür und die T. selbst mit roten Strichen 
versehen. Ebd. 288. *•) Köhler Votgtlanä 246. 
**) Drechsler t« 194- •*) Meyer Baden 113. 
**) Norwegen. Reichborn-Kjennerud Vhr 
gamle trolldomsmedistn 2, 90. **) Ebd. 2, 94. 
•*) Kitreiti Hermes und die Toten 19. ••) Krauß 
Sitte und Brauch 430. ”) Samt er Familien- 

feste 61. Die akarnanischen WUchinnen be¬ 
schmieren bei der Hochzeit die T. mit Butter, 
ebd. *’) W. 373 § 565. ••) Meyer Baden 315. 
*•) Sartori Sitte und Brauch t, 114* 
Abchasen stehen ln der T. des Hauses zwei 
Männer mit gekreuzten Säbeln. Ebd. ’*) Ebd. 
I, 70. 90. 144. ’*) Ebd. X, 74. ’*) Samter 

Getmrt 28. Vgl. ZföVk. 20. Erg. Bd. S. 13^- 
’*) Reiser Allgäu 2. 300. ’*) Drechs¬ 

ler I, 302; Schönwerth 1, 25* Nr. 4. ’*) 
Bartsch Mecklenburg 2.95. ’*) Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3. 3. Höhn Tod Nr. 7, 
356. ^) Sartori SUte und Brauch t, 144: 

John Ersgebirge 126; Köhler Voigtland 254: 
Höhn Tod Nr. 7, 341. ”) Weil man sonst 

den Tod miteinschlieOen würde. Sartori 
Sitte und Brauch 1. 144 Anm. 25. •*) Drechsler 
1,302 Nr. 327. •*) Allg. And ree Braunschweig 
320; Strackerjan t, 56. 68; John Wesh 
höhnten 174; Köhler Voigtlanä 442. Auch bei 
den Wenden der Oberlausitz ebd. 254; Bartsch 
Mecklenburg 2, 96 f.; Seylarth Sachsen 26. 
ZfVk. J, 157 XI, 267; Urquell i, 9: .1* 

(Przemysl); 4, 19. “) John Ersgebirge 126; 

Seyfarth Sachsen 26. An einigen Orten 
Armagnacs finden die vom Begräbnis Heim¬ 
kehrenden an der T. des Trauerhauses eine 
Person mit einem gefüllten Wasserkrug und 
einem weißen Loinentuch, damit sich die Ge¬ 
ladenen die Hände w*aschen können. ZfVk. 18, 
370. Bei den niederen Hindukasten in Indien 
baden die Leidtragenden, wenn sie von der 
Bestattung beimkehren und berühren an der 
Haust, einen Stein, Kuhmist, Feuer und Wasser, 
ebd. Verna]eken Alpensagen 400 Nr. 78. 
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Hartmann Datkau und Bruck 228. 
ZföVk. 4. 268. Erzgeb , W. 46.5 § 737- 

•’) Sartori SiUe und Brauch t, 155. Höhn 
Torf Nr. 7,316. ”) ZfVk. I. ai8:11, 268. Ebenso 
in Dcvonshire Kuhn Wesifaien 2. 48 Nr. 12g: 
Frazer 3, 309: bei den Masuren. Höhn 
Tcä Nr. 7. 341. 355. Seyfarth Sachun 26. 

Schramek BOkmcrwaid 238. Ebd. 

**) Meyer Baden 136. 

VII. Ort zauberischer Handlun¬ 
gen. 

a) Schadenzauber •*) (s. Schwelle 

VI, d). Viele stehen in dem Wahn, daß 
sie durch Anschreiben gewisser Zeichen 
und Anschmieren gewisser Salben an die 
Haust, ganz verkommen müßten Die 
Tiere sterben, wenn man die T.pfosten 
des Stalles unter Besprechungslormein 
mit Blut besprengt •’j (sonst Abwehr¬ 
mittel s. u. Anm. 189). In den T.pfosten 
nagelt man unter Nennung der drei höch¬ 
sten und desjenigen Feindes Namen, den 
man in der Ferne zu töten sucht, den ober¬ 
sten Schoß einer Tanne. Mit dem Ver¬ 
dorren der Zweige stirbt auch der Geg¬ 
ner*®). Um die Milch der Nachbarskühe 
zu gewinnen, steigt man Samstag nachts 
nackt, auf allen Vieren und rückwärts 
aufs Tor des Nachbars, schneidet 3 Späne 
daraus und spricht: ich sneit den dritten 
span in aller milch wän ••). Am Karfreitag 
legen die bösen Geister Stöcke vor die 
Haust.» damit die Bewohner sie an fassen 
und behext werden*^®). Wenn man die 
T.öffnung umarmt, d. h. mit beiden Hän¬ 
den an die beiden T.pfosten faßt, so 
wünscht man wenigstens einem derer, die 
drinnen sind, den Tod^*^), oder der 
Nächste, der hineingeht, bekommt Herz¬ 
spannen Wer unter der T. eines 

fremden Hauses steht, beschreit alle 
Menschen, die er drinnen sehen kann 
Wenn man ein Loch in die T. macht, 
stirbt eines aus der Familie 

b) Heilzauber. Wird ein Kind mit 

einem Fehler geboren, sitzt die Mutter 
neun Freitage in der Haust, und be¬ 
kreuzt das Kind, so wird das Ge¬ 
brechen behoben Gegen Rotlauf 

schreibe man außen an die T. J. H. S. 
und spreche dazu eine Formel**®). Bei 
Zahnweh nimmt man einen neuen Nagel, 
berührt damit den schmerzenden Zahn, 


und schlägt ihn mit drei Schlägen in die 
T.. indem man bei jedem Schlag einen 
heiligen Namen nennt und fragt, hast du 
noch Zahnweh ? . Gegen Zahnweh 

schreibt man den Namen des Kranken in 
dreifacher V^erstellung auf ein Papier, 
faltet es zusammen und nagelt es dann an 
die Stubent. *®®). Aus Westfalen stammt 
der Blut stillende Spruch: Ich stand in 
einer Obert. und sah in eine üntert. 
Das Wasser laß ich fließen, das Blut tu ich 
schließen. Im Namen Gottes usw. 
Amen ***). Das Nachtweinen kann da¬ 
durch gestillt werden, daß man die Win¬ 
deln, auf denen das Kind liegt, zwischen 
T. und T.stock klemmt “*). Gegen War¬ 
zen nehme man eine große braune 
Schnecke, nagle sie mit einem großen 
hölzernen Hammer an den T.pfosten, ver¬ 
dorrt sie. so dorrt auch die Warze ***). 
In Norwegen macht man so viel Knoten 
als man Warzen hat, in einen Wollfaden 
und vergräbt diesen vor der T. “*). Wenn 
ein Kind einen dicken Nabel hat, so nimmt 
man einen gefundenen Nagel und schlägt 
ihn unter drei Vaterunsern in der Höhe des 
Nabels in die T. Die Verrenkung der 
Hand (Knarrband) kann man wie auf 
der Schwelle auch in der T. heilen. Man 
steckt die Hand zwischen eine offene T. 
hinten an den Bändern und sagt eine 
Formel Hat man sich vergriffen, so 
schneidet man von der T.klinke die 
Schnur, die zum Heben der T.klinke dient, 
und windet sie um den Arm Weiner¬ 
liche Kinder werden in Solde (Norw^en) 
dreimal kreuzweise durch eine T., durch 
die schon eine Leiche getragen svurde, 
geführt**®). Bei den Schweden Finn¬ 
lands hebt man die T. aus den Angeln und 
trägt ein weinerliches, unruhiges Kind 
3 mal von Osten nach Westen um die T. **^). 
Um den Schnupfen loszuwerden, be¬ 
schmiert man den T.drücker mit Nasen- 
auswoirf, und derjenige bekommt ihn, der 
die T. zuerst berührt **•), oder man erfaßt 
unter Hersagung eines Zauberspruches 
die T.klinke, wer sie nachher berührt, 
bekommt das übel***). Gegen Wechsel¬ 
fieber schreibt man über seine T. unter 
einen Drudenfuß mit Kreide: Wenn das 
Fieber kommt, bin ich nicht zu Hause, 
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I oder: Fieber bleib draus, der N. N. 
ist nicht zu Haus *-*). Die Insel¬ 
schweden auf Worms setzten bei Pest 
ein angebohrtes Stück von einem Vogel- 
beerbanm in die T.pfosten und verkeilten 
das Loch mit dem gleichen Holz***). 
Nach altrömischem Glauben hilft der 
Schmutz der T.angeln gegen Kopfweh ***). 
Wenn Tiere Maden hatten oder dieselben 
im Speck waren, nahm der Schäfer vor 
Sonnenaufgang aus einem Besen still¬ 
schweigend ein Reis und steckte es zwi¬ 
schen Hespe und Haken, worauf die T. 
ging, und sprach dabei eine Formel *“). 

cj Gegen za über. Beschrieene Kinder 
wäscht man mit Kohlenwasser und gibt 
ihnen davon zu trinken, der Rest wird in 
die T.angeln gegossen ***). Wen die 
Nachtmahr besucht, der bohre ein Loch 
unten in die T. und fülle es mit Schweins¬ 
borsten aus. Dann schlafe er ruhig weiter 
und verspreche der Nachtmahr, wenn sie 
kommt, ein Geschenk, sie wird ihn ver¬ 
lassen und das Gelobte am anderen Tag 
in Menschengestalt abholen ***). 

d) Diebszauber. Um gestohlenes Gut 
herbeizubringen, schreibe man auf zwei 
j Zettelchen folgende Worte ....; dann lege 
das eine über die T. und das andre unter 
die Schwelle. So kommt der Dieb am 
3. Tag und bringt den Diebstahl **®). 
Einem Knecht war die Kratze gestohlen 
worden. Zu Hause wird ihm auf getragen, 
vor die Haust, zu treten. Da kam der 
Nachbar, w'elcher der Dieb war, und stellte 
die Kratze in den Hof***). Von derT., 
» durch die der Dieb gegangen ist, schneidet 
man in den drei höchsten Namen drei 
Späne, löst unbeschrien ein Wagenrad 
vom Wagen und fügt es wieder ein, nach¬ 
dem man die Spane indicNabe gelegt hat. 
Hierauf dreht man das Rad unter Zauber¬ 
formeln, jedoch nicht allzu geschw’ind, 
* weil der dadurch zur Umkehr genötigte 
Dieb sich sonst zu Tode stürzen müßte **®). 
Schreil)e die Sator-Formel auf ein Zettcl- 
chen, das an die T. geklebt wird ***), oder 
ein Zauberwort über die T. *®*). In Nor- 
w^en stößt man, nachdem man die T. 
des Vorratshauses verschlossen hat, drei¬ 
mal an diese T., um Diebe abzuhalten ***). 
e) Verschiedene Zauber. Soll eine 


Kuh nicht mehr als einmal zum Bullen 
laufen, so muß ein lebender blinder Hund 
inwendig vor der Stallt, vergraben wer¬ 
den *”). Man stellt das Butterfaß zwi¬ 
schen die zwei T.pfosten, legt eine Schere 
darunter und wirft 3 Sprätlc Brot und 
Salz hinein, das beschleunigt das But¬ 
tem ***). Der jüngste Pate nimmt das 
Kind an der Haust, und läuft damit 
schnell nach der Stube zur Mutter, so wird 
das Kind schnell *®®). Um sich die Herr¬ 
schaft im Hause zu sichern, darf die Keu- 
getraute. wenn sie aus der Kirche kommt, 
nur unter die T. treten und, die beiden 
Füße an die Pfosten stemmend, für sich 
sprechen: Ich stehe oben und unten an, 
ich bin der Herr und nicht der Mann *”). 
Wenn bei den Südslaven ein Weib kein 
Kind mehr zur Welt bringen will, so 
I schließt sie mit den Füßen des zuletzt 
I geborenen Kindes, gleich nach dessen 
Geburt die T. *®®). 

Liebessauber an der T. in Griechen¬ 
land und Italien, Eitrem Hermes und die 
, Toten 37. Seyfarth Sachsen m Fischer 
Aberglaube I, 136. Drechsler 2. J07. 

*•) Kochholz Glaube 2, 142. Ebd. 2, 131; 
Grimm A/y/A. 3 . 4*7 3 <>* **®) Drechsler 

1. 86- ZfVk. 8. 286 (Island); Praetorius 

Phil. 18. **•) Ebd.; Drechsler 2, jjo 

“ VS*. 396 § 6^. Schänwerth 3, 261. 

*•*) Fogel Pennsylvania 117 Nr. 522. 
1 ®*) Halt rieh Siebenbürgen 288, Bartsch 

I Mecklenburg 2. *«) Ebd. 2, 122. W. 

; 325 § 482- *••) ZfVk. 7, 58. Schramek 
I Bfikmeru'ald 256, ***) Grimm Myth. 3, 471 

, Nr.075. ***) Kristian Bugges samltnger 3.147 
1 Nr- 13. ***) Wolf Beiträge i, 208. *>♦) Frisch- 
hier Hexenspr. 09 * Hovorka-Kronfeld 

2. 272. Kann auch mit der T. weggeklemmt 

I werden, Norwegen. Lid Jolebanä og vegetasjons- 
I guddotn 264. Andree Braunsekwetg 421; 

^ ZfV'k. 8, 62. **•) Hcichborn-Kjennerud 

VAr ganile trolldomsmedistn 1. 156. In Uganda 
wird u. a. Zeremonien das Durchgehen durch 
I eine T. als Bestandteil einer Kur angewendet. 
Frazer 11, 181 f. •*’) Hembygden 0. 85 
Nr. 31 = Knuchel Umwandlung 51. **•) 

Meyer Baden 571; Thüringen \V, 325 § 482. 
.Man speit auf ein fremdes T.schloß, so über- 
' trägt man die Krankheit auf das fremde Haus 
(galizische Juden) Urquell 4. 142. Vgl, Ist 
ein Kind besebrien, so wische man die T.klinke 
ab. W. 282 § 413 s Grohmann Aberglaube 
155 Nr. tl24. “•) Seyfarth Sachsen 184 « 

John Erzgebirge 109. W. 342 § 509; 

Drechsler 2. 302, ***) Ruß wurm Eibafolke 

2, 281 f. ***) Eitrem Hermes und die Toten 35; 
Flut. 28. 49. ***) Bartsch Mecklenburg 2, 153 
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Nr. 691. Gegen Verhaltung des Urins bei 
Kindern ergreife das Ktnd beim Kopf und 
schlage mit den Füßchen gegen den T.pfosten. 
Galisische Juden. Urquell 4, 170. Halt- 
rich Siebenbürgen 263 Nr. 9; Böhmen W. 
282 § 413. t“) Grimm Myth. 3. 466 Nr. 878. 

SAf\'k. 2. 266. »«) Köhler Voigtland 

547 '^^)^^ oliBeiträget.isy Ähnlich Rochholz 
Olaube 2, 151. **•) Weinhold Feslsekriff 115. 
i«®) Ebd. 116 Nr. g. *«) Nils Lid Norske 
Bygder Homerrike 2. IJ9. «*) Roch bolz 
Glaube 2. 169 « Grimm Slytk. 3, 461 Nr. 755. 

Eberhard t Landwirtschaft 18. '*•) Branden¬ 
burg W, 390 § 396. Köhler Voigtland 439. 

Krauß Sitte und Brauck 546. 

VIII. Abwehr und Schutz. 

a) Sicherung des Segens. Ein Rad 
über dem Torweg bringt Glück**’). 

b) Bleibende Schutzmittel. Die T. 
schützt man durch Kreuze *“) (Wetter¬ 
kreuze), Monogramm Jesus Maria **•), an¬ 
dere christlicheZeichen*^®),christlicheWor- 
te, undNamen mit Kreide geschrieben ***), 
durch Tau-Zeichen, das gegen mancherlei, 
bes. gegen Gewitter schützt und früher an 
den meisten Häusern in Tirol verwendet 
wurde***); durch eine Distel (altnord. Skir- 
nismäl 31. 6 f.); durch Ähren (Ähren, die 
beim Beginn der Ernte geschnitten und 
kreuzweise auf den Acker gelegt und dann 
an die Haust, genagelt werden ***)); zwei 
kreuzweis aufgehängte Ähren **^); Büschel 
von drei Ähren ***); letzte Ähren ***), sog. 
Glückskom; Hufeisen**’),gekreuzte Säbel, 
ein Gewehr, 2 Flinten **®), geweihtes 
Geld **•). Durch ein Pflugrad *“) an 
der Stallt, schützt man das Vieh vor 
dem Erknimmcn; neun eingeschnittene 
Monde*®*), einen Trudenfuß in Form 
eines breitgezeichneten Kleeblattes *®*), 
auch SchrättlifuB, Alpfuß, Fünfort ge¬ 
nannt, durch Schrättligatter *®®), Tru¬ 
denstein *®*}, blühendes Farnkraut *®®), 
ein bes. Fläschlein mit Weihwasser*®*), 
Metallblättchen mit einem Heiligenbild*®’), 
durch eine Nische mit Heiligenfigur, al 
fresco Malerei über der T. *®®); durch ein 
an die T. genageltes Pergament *®*), Haus¬ 
segen, der selten außen, meist innen an 
die T. angenagelt ist**®); Agathenzet¬ 
tel*®*}, Pferdefüße*«*), Eulen, Geier*«), 
Fledermäuse mit ausgebreiteten Flü- | 
geln *«), Elstern *«) (Norwegen), Wolf, 
Adler {altnord. GrImnismäJ B 10), Wolfs¬ 


schnauze *«) (bei den Römern). An vielen 
alten Häusern sieht man über T.- oder 
Fensteröffnungen einen Holznagel, hinter 
dem ein geweihtes Pulver steckt, einge¬ 
schlagen *«’). 


c) Schutzmittel, die zu bestimm¬ 
ten Zeiten angebracht werden. 
Am Drei’cönigstag schreibt der Leh¬ 
rer (ein Kapuziner, der Hausvater) 
mit geweihter Kreide die Anfangsbuch¬ 
staben der Namen der hl. Dreikönige 
über die T. *«), Am Petritag vertreibt 
man Ungeziefer (Schwellenvogel) *«•), 
wenn man mit einem Hammer an die T.¬ 
pfosten klopft *’^). Am Georgitag schlägt 
man einen Dom in die Stallt. *’*). Am 
Palmsonntag heftet man ein Trudenkreuz 
aus geweihten Palmen *’*), Osterpal¬ 
men *’*) an die T, Am Karfreitag schlägt 
man drei Nägel in die Stallt., um das Vieh 
vor allem Übel zu sichern *’«). Wer am 
Walpurgistage drei Kreuze an die T. 
zeichnet, bannt die Krankheit aus dem 
Zimmer *’®). Am Johannistag hängt man 
Kränze”®) aus Johanniskräutern und Jo¬ 
hanniskräuter an die T. *”). An dem¬ 
selben Tag entzündet die Schweizer Dorf¬ 
knabenschaft ein Notfeuer am T.pfosten 
eines Hauses *’®). Am 14. XIL reißt man 
einem Ziegenbock den Bart aus. räuchert 
damit das Haus und schreibt mit einer am 
Dreikönigstag geweihten Kreide über die 
T.n: Heut* feiern wir des hl. Nicasius* 
Tag, auf daß man keine Maus im Hause 
sehen mag *’•), Um Ratten zu vertrei¬ 
ben, schreibt man am 6. XII. den Namen 
Nikolaus oder Medardus an die T. oder 
am 14. XII. Nicasius mit drei Kreuzen an 
alle T.n *«}. An den letzten drei Donners¬ 
tagen (Dienstagen: Kärnten, Salzburg) der 
Adventzeit (Bayern, Franken, Baden), 
zwischen Weihnacht und Dreikönig 
(Schwaben), am Dreikönigstag (Nürn¬ 
berg) klopfen junge Leute z. T. Kinder, 
an die T., um Unheil zu vertreiben und 
Segen zu bringen, sie erhielten eine kleine 
Gabe dafür*®*). In Norwegen wird zu 
Weihnachten auf jede Stallt, ein Kreuz 
mit Kohle, auf die anderen T.n Kreuze 
mit roter Kreide oder Teer gezeichnet *«). 

d) Gegen Hexenwetter. Ein Wirbel- 
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I wind wird gestillt, wenn man Messer, 
Sicheln usw. vor die T. legt *«). 

e) Bei Seuchen *«). 

f) Verschiedene Abwehrmaßnah¬ 
men. Man schlägt vor dem Abfahren 
mit der Axt in dem T.düssel, den 
Mittelpfosten der großen Tennent., so 
können die Hexen den Pferden nichts 
anhaben *®®), Um Mäuse zu vertreiben, 
schlägt man Samstag beim Glorialäu¬ 
ten mit Knütteln an alle T.n des Hau¬ 
ses und spricht einen Spruch dazu *««). 
Legt man einen Besen vor die T., so kann 
keine Hexe hinüber **’). Wenn ein Haus 
geweißt wird, macht man rings um die 
Haust, eine Anzahl Kleksc, damit der 
Teufel fern bleibt *«), Die T.pfosten mit 
dem Blut eines jungen menstruierenden 
Mädchens berührt, vereitelt allen Zau- 

I ber*®®). In Estland nimmt man von der 
T., durch die ein Mensch mit dem bösen 
Blick gegangen ist, ein kleines Stück 
Holz und verbrennt es *«). Gespenster *•*) 
vertreibt man durch neue T.n, ebenso Ver¬ 
storbene bes. Selbstmörder *“). In Däne¬ 
mark begrub man einen lebenden Hund 
unter der T., um ein Gespenst, das jeden 
Abend kam. zu vertreiben *«). Geht man 
aus, ohne die T. zu verschließen, so steckt 
man ein grünes Reis auf den T.ring oder 
stellt einen Besen verkehrt gegen die T., 
j so kann nichts Fremdes hinein *®«). Gegen 
den Biß des Fuchses ritzen die Isländer ein 
bestimmtes Zeichen auf Eichenholz und 

I tun es über die Haust. *«). 

g) Schließen der T. Nach dem Bet¬ 
läuten werden die T.n geschlossen, das 
wünscht der wilde Mann *••). Gott ver- 
* folgt im Gewitter den Teufel, deshalb 
schließt man T.n und Fenster, weil er 
sonst ins Haus flüchtet und Gott dieses 
von Donner und Blitz treffen läßt *®’). 
Häuser und Scheunen, in denen Vorder- 
^ und Hintert. gerade gegenüberliegen, 
sind von dem Durchzug der Nachtgeister 
und des wilden Heeres heimgesucht *®®). 

h) Zu bestimmten Zeiten. Früher 
glaubte man. daß in der heiligen Nacht 
der ,,Metteier" umgehe und sogar in 
die Häuser komme, wenn die T.n nicht 
geschlossen waren *«). In den Zwölften 
muß man die T. schließen, sonst geht die 


wilde Jagd hindurch oder zieht der 
Wode hindurch und seine Hunde ver¬ 
zehren alles, was im Hause ist, bes. den 
Brotteig, wenn gebacken wird“*); oder 
Frau Gaue an der Spitze des wilden 
Heeres “*), und läßt irgendein Tier (Hund 
oder Katze) zurück, das schreit, nichts 
frißt und nicht fortzubringen ist“®), 
alle stört, Krankheit und Sterben bringt 
und erst an den nächsten Zwölften wieder 
weggehl *«). In manchen Häusern im 
Isergebirge hält man während der ersten 
halben Stunde des Jahres alle T.n ge¬ 
schlossen. Nur die Hintert. bleibt offen; 
man meint, durch diese bringen die guten 
Geister Segen herein*“). Hat man am 
6. Januar Brot und Milch für die Perschtl 
ins Vorhaus gestellt, so verschließt man 
die T.n *“), ebenso beim Haus- 
räuchem*®’). Während Epidemien müssen 
bei den galizischen Juden T.n und Fenster 
bei Nacht geschlossen bleiben, aber auch 
bei Tag nur wenig geöffnet werden *“) 
(S. auch VI, a, b. c, d). 

**’) Grimm Myth. a, 953 « 3, 444 Nr. 307. 
Dein Haus gedeihen au machen, nimm Erde 
von den 4 Ecken aut dem Haus eines Reichen 
und lege sie in ein neues Gefäß und nimm eine 
Schüssel Kleie und begrabe dieses unter die T. 
deines Hauses. MjüdVk. 1900,67. *®®)MüUen- 
hoff Sagen 557 Nr. 565, *») Andrce-Eytn 

Volkekundhekes 99. Strackerjan 2, 222 
Nr, 470. >«) Seyfarth Sachsen 152. Vgl. 

Anin. 168. •**) Heyl Tirol 804 Nr. 270. 

**®) Panter Bntrag 2, 215: Pollinger Lands*^ 
hut 177. >«) SchwAfVk- 4. 42. '«) Heyl 

Tirol 804 Nr. 271 f. Roch holt Glaube 2. 

141, **’) Strackerjan 2, 222 Nr. 470; W. 
130 § 176; Fogel Fennsylvania 98 Nr. 396. 
*«) SchwAfVk. 4» 42 *«) Heyl Tirol Bo4 Nr. 
271. Ebd. 804 Nr. 273: Panaer Beitrag 1, 
260 Nr. 35; Zingerle Tirol 65. Es gibt nur 
eine Art. die Unterirdischen losauwerden: das 
Haus in Brand stecken und ein Wagenrad vor 
die Stallt, stellen. Mullenboff Sogen 388 Kr. 
452. *®*) Andree-Eysn 112. 

***) Heyl Tirol S04 Nr. 271 f. R och hol a 

Glaube 2, 234. •^) Natürlich durchlochter 

Stein. Andree-Eysn Volkskurtdlickes 113. 

Dann geht alles gut. so weit die Peitsche 
beim Fuhrwerk reicht. Grimm Mytk. 3, 471 
Nr. 988. *^) Rochbolz Glaube 2, 141. 

Andree-Eysn Volkskundhches 99. Ebd. 
101. Heyl Tirol B04 Nr. 2Ö9. Andree- 
Eysn VotkshundlUhes 103. '•') Rochbolz 

Glaube 2, 168. ^lülienhoff Sagen 212. 

*•*) Rochholz 2, 154. Andree-Eysn 

Volkskundliches ii2. ***) Nils Lid Sorske 
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Bygä/r, Roni^rri/tg 2, 122, Schutz gegen Übel 
und lördert das G^eihen der Pferde. *•*) 
Schützt vor Schadenzauber Plinius nai. hist. 
38, 157. Beim Hinfahrea des Getreides wurde 
eine Kröte an der Oberschwelle aufgehangt. Pli* 
niusna^ hist. iS. 503. Auch bei anderen Völkern 
in Tibet gegen Dämonen ein leucbterartigcr 
Gegenstand über der T. Prazer 8, 90: io China 
hat man Zauberdinge über der T. Trumbull 
TÄr Threskolä Ct^v/nani 70. *•’) Meyer Wodr« 
355. Andree>Eysn Voihshunäiühes 99 « 

In Suddeutschland und Österreich fast allg. 
John W'eslbohMen 32. Auch bei anderen 
Völkern wird zur Abwehr auf oder über die T. 
geschrieben. Inschriften Ober der T. bei den 
Ägyptern und Juden (Deuteronomium 6, 4 —91 
II, 13—31). Heute noch bei orthodoxen Juden 
üblich. Der fromme Jude berührt die Inschrift, 
küOt seinen Finger und sagt den hebräischen 
Segen: Der Herr segne usw. (Vgl. ZfVk 25, 27). 
TrumbuH Thrtskold Cooenani 69 f- ln Sidon 
haben die Mohammedaner auf allen Gebäuden 
Inschriften aus dem Koran, und die Christen 
machen es da ebenso. Bei Fest werden Sätze 
mit Menschenblut auf die T.pfostcn geschrieben. 
Die galiztschen Juden schreiben bei einer 
Epidemie auf die T.: Hier war schon Typhus, 
Cholera usw\, und das Haus bleibt verschont. 
Urquell 4, 119. Auf den Sapudi Inseln malt man 
bei Epidemien mit Kalk weiOe Streifen an die 
T-, die gröütenteils christlichen itewohner der 
Insel Ambon suchen die Pocken durch weiße 
Kreuze an der T. abzuwehren. Zf\*k. 23, 15^- 
In Hillah auf den Kuinen des alten Babylon 
sind an die T.n rote Hände gemalt, ebenso 
in Jerusalem Trumbull Thr<shold Covgnant 75, 
ebenso in Carthago ebd. 78; Zentral Amerika 
ebd. Si.Sy Bei den Juden in Marocco machen 
junge Leute mit Opferblut eine ausgespreitzte 
Hand auf die T.pfosten und Wände des Hauses 
Trumbull 67 fl. über einer Küchent. in 
Neapel war ein Handschuh mit drei Fingern 
eingenäht, daß die Hörnerfigur entstand, 
aufgehängt gegen den bösen Blick der t^eut- 
sehen, die doch fast alle keine Christen seien. 
OdZfVk. 1931. soff. Praetorius Blocks^ 
berg 117. *’•) W. 398 §011; Sartori Situ 

und Brauch 3. 98 Anm. 14. HaJtrich 

Siebenbürgen 279. Andree-Eysn Vclhs- 

hundliches 114. *’•) RochhoJ« Glaube 2. 141. 

Ebd. 2, J65. Hovorka*Kronfeld 

2. 334. *’•) Reiser Allgäu 2, 136. Grimm 
Myth. 1. 518 (1699)- Rochholz 2, 

145 ff. Böhmen W 399 § 614. *“) Ebd. 
400 § 616. Weimarisches Jahrbuch 

2 (1855), 124 ff-; Meyer Radr« 195 Sartori 
Sitte und Brauch 3, 12. 14- Nils Lid 

Narske Bygder, Bomerrike 2. \X2: auch an der 
Westküste. Sogn. usw. Beim Jahreswechsel 
wird io Peiping das Tor zwischen dem Chinesen* 
und Tartarenviertel auf eine halbe Stunde 
geschlossen und an die T.n der Häuser rotes 
Papier geklebt. Cennep Hites de passage 255. 
In Japan wird zu Neujahr (13. I.) über jede 
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Haust, ein Fichtenzweig, Orangen. Seil aus 
Ketsstroh und ein gekochter Hummer gehängt. 
B. H. Chamberlain Tktngs Japanese (1902) 
158. Tirol. Oberpfalz W. 30z § 444. 

S. Anmerkung 168 u. izo. •“> Stracker* 
jan 1, 434 Nr. 233- Drechsler 2. 3—4* 
ZrhwVk. 1906, 202: SchwAVk 2t. 198. 
>••) üstpr. W. 287 § 420. Agrippa i, 191. 
nach PI in i US hat das Bestreichen mit Hyänen¬ 
blut dieselbe Wirkung, ebd. 194. Gegen 
Künste der Magier beschmierte man die T.pfos- 
ten mit Menstrualblut. Piinius nat. fitst. 28. 
85; Exodus 13, 21 ff.: Bei der Erschlagung 
der Erstgeburt sollten die Juden ein Zeichen 
aus Blut an die T.pfosten und Oberschwelle 
machen, ln Rom bestrich man bei einer Geburt 
die T.pfosten mit Pech (Kitrem Hermes und 
dte Tuten 21), ebenso in Athen an den .\nthe- 
stenen Samter Familienfeste 113; ders.Cröwri 
1O3. Nach Theokrit beschmierten die Griechen 
die T.pfosten mit dem Saft von magischen 
Kräutern, TrumbuU Threshold Cavenanf 73. 
*••) Sellgmann Bliek 2. 50. Jecklin 

Volhstumltekes 19: Thiele Overlro Nr 710- 
»*») Höhn Tod Nr. 7, 35b. Aarbog f 

dansk Kulturhistoric 2, 18. >*•) W 397 

§ 609. »•*) ZfVk 13. 277 Kr 23. ‘••1 Heyl 
Tirol 346 f«: 351 Nr. zo; wegen der Hexen 
ebd. 800 Nr. 246. »*’) Kuhn IVest/alen 2, 24 
Nr. 66. Heyl Tirol 34 bf.: 35 » 20. 

In Pommern muß die Vorder- und Hintert 
m der Nacht geschlossen sein, da sonst die 
wilde Jagd durch das Haus fährt und die unge- 
tauften Kinder mit sich nimmt. ZfVk 13. 

»••) Reiser Allgäu 1. 82. Kuhn W estfalen 
2. II Nr. 20; Bartsch Meehlenburg 2, 244; 
der Weltjäger St racker jan 2. 22 Nr. 280. 
t«) Mullenhoff 37 * Nt* *«) Kuhn 

und Sch wart 2 413 Kr. 174. *•“) Urquell 5. 
101 f. 136!.: Bartsch Mecklenburg 2, 225 
230. *•*) Grimm Mytk. 2. 77 ^- J^artori 
Sitte und lirauck 3. 7 ^>- *•*) Jahn Opferge^ 

gebrauche 283 - ZföVk. 14. *^6 *•’) Heyl 

Tirol 764 Nr. 65. *••) Urquell 4. 272. 

IX. Orakel Steht man am Thomas¬ 
abend während des Gcbetläutens einen 
Apfel essend unter der Haust., ungesehen 
und unberedet, so geht das Bild des 
Zukünftigen vorüber In der Ricli- 
tung. in der der Mittelbalken der T. 
(Stud) bei einem Hausbrande stürzt, wird 
der nächste Brand stattfinden 

««) Schönwerth i, 139 Nr- 3 - Roch- 
holz Glaube z, 141. 

X. Vorbedeutung. 

a) Verschiedenes: Wer an der T. 
hängen bleibt, ist zurückzutreten ge¬ 
warnt Wenn man beim Ausgehen 

sich in der T. umkelirt und nicht als¬ 
bald fortgeht, das ist nicht gut •*-). Beim 
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Eingang in eine Stube soll man sich 
in der T. nicht umkehren Steht eine 
schwangere Frau und lehnt sich an 
den T.pfosten, so wird das Kind bei der 
Geburt stehen bleiben Auf einigen 
indischen Inseln soll man in der T. nicht 
stehen bleiben, weil das Wild ebenso 
stehen bleibt und nicht in die Fallen 
geht Kleine Kinder müssen vor 

der Taufe zur T. hinaus sehen, damit 
sie eine weiße Gesichtsfarbe bekommen***). 
Läßt der Kranke unabsichtlich die Stu- 
bent. offen, so ist mit ihm die Krankheit 
hinausgegangen ***). Mit der T. spielen, 
bedeutet Streit in der FamiUe***). 
Schließt die neue Magd die T. so, daß sie 
den Rücken zur T. wendet, bleibt sie 
kein Jahr im Haus **•). Wenn ein neu 
eintretender Knecht sich zuerst nah an 
die T. setzt, so zieht er bald wieder, setzt 
er sich entfernt, so bleibt er lange***). 
Die Dienstboten schließen beim Antritt 
die T. rückwärts, um beim neuen Meister 
kein Heimweh zu bekommen ***). Der 
Segen des Hauses schwindet, wenn jemand 
unter der T. kaut ***). Geht die T. nach 
dem Ofen auf, d. h. ist die Schnalle dem 
Ofen am nächsten, hat das Weib die 
Herrschaft ***). Eine ewartete Person 
kommt, wenn ein ihr gehörender Gegen¬ 
stand an die T. geworfen wird ***), Knarrt 
die T. beim öffnen, so gibt es Regen ***). 
Kriecht man durch die üntert., hat man 
Unglück ***). Wenn ein Kind aus dem 
Haus getragen wird, darf die Obert. nicht 
zu sein, sonst wächst es nicht weiter ***). 
Wer die T. nicht auf- oder zumachen 
kann, hat nicht gebetet***). Die Leiche 
muß mit dem Glicht der T. zugewendet 
liegen, während die umgekehrte Stellung 
Vorschrift im Leben ist **•). Wenn hinter 
einem Mädchen die T. zuschlägt, wird es 
bald heiraten *•*). Den Staub vor der T. 
f^t man in den Laden, so hat man viel 
Absatz **‘). 

b) Klopfen. Wenn man an die T. 
klopfen (abends dreimal) hört und beim 
öffnen niemand findet, sagt***) sich eine 
Krankheit an, so stirbt in drei Tagen 
jemand (aus dem Haus)***). Bei einer 
Seuche klopft es abends an die Haust.; 
so oft es klopft, so viele Menschen sterben 


in dem Haus ***). Die alten Römer 
glaubten, der Todesgenius verkünde sein 
Kommen durch Klopfen***). 

c) Wenn die T. von selbst aufgeht, 
dann tritt der Geist***) eines Verstorbenen 
ins Zimmer***). Das Auffahren einer ge¬ 
schlossenen T. ist eine Todesvorbedeu¬ 
tung***), kündet einen Todesfall in der 
Verwandtschaft ***). Dreimaliges Auf¬ 
fahren bedeutet, während jemand krank 
ist***), daß der Tod (in 9 Tagen) **^) 
eintreten soll Die T. öffnet sich von selbst 
bei einem Todesfall ***). Kurz vor Gustav 
Adolfs Tod seien im Schloß zu Stock¬ 
holm alle T.schlösser von selbst aufge¬ 
gangen *“). Geht die T. von selbst auf, 
so meldet sie unerwartete Gäste *^*), 
sicht jemand etwas ,,Seltsams'‘ ***) 
(s. u. XIII). 

d) Andere Todesanzeichen. Das 
Abbrechen der T.klinke ist eine Todes¬ 
vorbedeutung *^*); ebenso starkes An¬ 
schlägen der T. klinke von unsichtbarer 
Hand ***), Die Haust, wirft man drei¬ 
mal zu, wenn die Leiche aus dem Haus 
ist. Die Person, die ins Haus tritt oder 
treten will, wenn die Haust, dreimal 
zugeworfen und geschlossen wurde, stirbt 
selbst oder weist mit Alter und Geschlecht 
auf die nächste Leiche hin ***). 

•»») Grimm Myth. a, 935; 3. 442 Nr. 248. 
*»•) Ebd. 3, 477 Nr. 1137. *»*) Ebd. 3, 446 

Nr. 360. Norwegen Reichbom-Kjenoe- 
rud Var gamle frolldomsmeäisin 2, 54. 
Frarcr i, 114. Bartsch Afechlenburg 2, 

44 Nr. 73. b. *»*) John Erzgebirge iii. 

Heidelberg Fogel Pennsylvania 89 
Kr. 348. *»*) Pollinger Landskut t68. 

**•) Böhmen W. 212 § 295. **») Meyer Baden 
332: mit dem Rücken Schönwerth 3, 274. 
*”) John Erzgebirge 36. ***) Schön wert h i, 
114 Nr. 4. **•) John Erzgebirge 252. ***) Zfrhw- 
Vk. 1905, 145. ***} Rochhols Glaube 2, 140 s 
Wolf Beiträge i, 217. *»*) Grimm Myth. 3, 
445 Nr. 345. *”) Thüringen W. 223 §317. 

***) RochbolzG/au8< 1.197; Bartsch 

95 « ***) W'. 212 §296 = Grobmann 

Aberglaube 117 Nr. 882. **») Böhmen \V, 454 
§ 718. ***) Drechsler 2, 200. *•*) Ebd. 2, 286. 
***} Eisei Voigllatsd 49 Nr. 110. ***) Grimm 

Myth. 2, 702; 3, 252. Ein Geist: W. 472 
§753; eine arme Seele Drechsler i, 3J0. 
•**) ZfVk. I. 185. ***) John Erzgebirge I13; 
Drechsler t, 286; und sich wieder schließt 
W. 212 §297. •**) John Erzgebirge 116; 

Hartmann Dachau und Bruck 222 Kr. 74. 

SchwAfVk- 2, 217 Nr. xo. Wenn die T. 
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aufgeht und ein weißes Täubchen tot hereiü' 
fallt, Ebd.2i6Nr. 7: WZfVk. 34, 72. *^>)John 
Erzgebirge 113. ***) Grimm Myth. 3, 328. 

Meyer Aberglaube 139. ***) Strackerjan 
1,38; 2. 223 Nr. 440. *“) Fischer 
114. •<*) John Erzgebirge 113. Höhn Tod 
Nr. 7,310; Drechsler t. 286. •") John Erz* 
gebirge 126: W. 459 §726. 

XI. Verschiedene Verbote und 
Gebote. 

a) Die T. nicht zuschlagen: sonst 
wird einem einst die Himmelst, zuge¬ 
schlagen sonst leiden die armen 
Seelen man klemmt***) sie oder tut 
ihnen weh ***). Aus dem gleichen Grunde 
soll man die T. nicht knarren lassen ***). 
Wer eine T. in den Zwölften hart zuwirft, 
hat im Sommer Blitz zu fürchten **^). 

b) Verschiedenes. Man darf nicht 
den Kopf rasch zur T. hineinstecken, eine 
Frage tun und ohne zu verw'eilen wieder 
davon gehen, man trägt die Hausruhe 
fort ***). Wenn jemand beim Eintreten 
in der T. fragt, wie spät es sei, darf man 
nicht antworten, sonst nimmt er das 
Glück mit sich **•). Man (ein Fremder)***) 
muß zur gleichen T. wieder hinausgehen 
wie man hereingegangen ist ***) (sonst 
nimmt er das Glück mit). Man darf die 
angeschnittene Seite eines Brotes nicht 
der T. zukehren, weil der Segen aus dem 
Haus ginge***). Deshalb darf auch das 
Messer nicht mit der Spitze nach der T. 
gelegt werden***), Beim Buttem muß 
man der T. den Rücken zukehren, sonst 
buttert man sich den Nutzen zur T. 
hinaus ***). Wenn die Webe aus dem 
Webstuhl genommen wird, darf niemand 
durch die T. gehen, weder hinein noch 
hinaus (Norwegen) *♦*). Nach dem Ab¬ 
schiednehmen des Gastes soll man die T., 
die er zugemacht hat, noch einmal öffnen 
und ihr^ das Geleit geben, damit er wohl¬ 
behalten zurückkomme ***). Die zur 
Weissagung dienenden Kränze am Jo¬ 
hannistag dürfen nicht durch die T. ins 
Haus gebracht werden ***). 

*<•) Drechsler!. 3? i, 310: W. 396 §609: 
vom Teufel ZfVk. i, 189. ZföVk. 6, iio; 
Schön wert h 1, 287 Nr. 14; 305 Nr. n; 
John Wesibökmen 181: ZfdMyth. 1, 240; 
leiden die armen Seelen im Fegefeuer SchwAf> 
Vk. 25. 283. «I) Wol f Beiträge l. 214: W. 396 § 
609. “*) Grimm A/yfA. 3,472 Nr. 995; Drechs¬ 
ler 1. 467 Nr. 892: 2. 3; W. 481 § 767; Sar. 


tori Situ 2, 24 B Rochhoix Glaube 2, 133. 

John Westbohmen 182; Polünger Londs- 
hut 224; W. 471 § 750; ZföVk. 6, 110. ***) 
Rochholz G/4M6e 2, 153. ***) Ebd. **•) Böh¬ 
men W. 404 §624. Heidelberg Fogel 

Pennsylvania 105 Nr. 439. Ebd. 364 Nr. 
1946; 37J Nr. X991. *“) Köhler Voigt* 

tanä 425. *••) Böhmen W. 312 §460. Ober- 
Pfalz W. 44H §708. Kristian Bugges 

Samhnger 3, 144. *•*) Fayc S’orske Folkeven- 
tyr 77: Liebrecht Zur Volksk. 323; Meyer 
Germ. Mytk. 67. *♦*) Zf\'k. 7, 318, Ostpr.; 

Köhler Voigiland 376: Engelien und Lahn 

235 B Sartori Sitte 3. 224. 

XII. Verschiedenes. Bei den Wip- 
' pachem band man allen Jungfrauen, die 
, das 30. Jahr erreicht hatten, am Aschcr- 
I mittwoch eine T. auf den Rücken, die sie 
I dann ein gutes Stück durchs Dorf 

schleppen mußten ***). Ein Mann konnte 
durch verschlossene T.n gehen ***). Hexen 
nehmen Späne von T.n zum Feuermachen 

I auf den Blocksberg mit *♦*). 

***) Sartori Sitte und Brauch 3. 103 Anm. 59. 
•••) Schell Bergische Sagen 48 Nr. 71 f. 
Praetorius Blocksberg 437. 

XIII. T. muß offen stehen, damit 
die wilde Jagd ungehindert durch- 
kann **•). Ein altes Strohhaus hat in 
der oberen Hälfte seiner Haust, vier in 
Form eines Malteserkreuzes eingeschnit- 
tene Windlöcher. Schloß man, bevor diese 

I Kreuze eingeschnitten waren, nachts ein¬ 
mal unversehens die T., so wurde sie 
unter Einsturz drohendem Krachen ge¬ 
öffnet, mit großem Geräusch zog das 
wilde Heer daraus hervor, um Morgens 
vor der Frühglocke ebenso wieder einzu¬ 
ziehen***). Stehen am Dreikönigsabend 
drei T.n in einer Reihe offen, so reitet 
Goden (Göen) hindurch (Dänemark). 
Da, wo die T.n offen stehen, wünscht 
' er den Hausleutcn Gutes, wo sie ge- 
, schlossen sind. Böses ***). Ein Bauernhof 
j konnte der Sage nach kein Tor an der 
Scheune haben, weil der Geist des Schloß- 
herm jede Mitternacht in einer goldenen, 
mit vier Schimmeln bespannten Kutsche 

hier hindurchfuhr***). 

Lütolf Sagen 29f.: vgl. RochhoU 
Sagen i, 219. **•) Roch bolz Glaube 1. I 53 * 

***) Nils Lid Joleband og Vegetasjonsguddom 
232. Rochholz Glaube i. 153. 

XIV. T. geht von selbst auf 
(s. 0. X, c). Nach antikem Glauben 

! öffnet sich eine T. auf ein Gebet oder eine 
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magische Formel; ebenso beim Nahen 
eines Gottes***). Als Papst Gr^or VI. 
auf dem Totenbett lag, wollten ihn die 
Kardinale nicht in der Peterskirche bei¬ 
setzen ; er gab selbst den Rat, die T.n der 
Kirche fest zu verschließen und sagte 
voraus, daß sie sieb beim Nahen seines 
Sarges von selbst öffnen würden, wie es 
auch geschah ***). Bei Spuk gehen die 
T.n von selbst auf***). In den Festzeiten 
schlägt es mit den T.n, ohne daß man eine 
Ursache finden kann ***). Ein Bauer ging 
nach seiner Tagesarbeit in eine entfernte 
Kirche zur Andacht. Die T.n öffneten 
sich immer von selbst. Einmal bei einer 
Überschwemmung riß er einen Zaun¬ 
stecken aus, um durch das Wasser zu 
kommen. Diesmal war die T. geschlossen. 
Er ahnte die Ursache, stellte den Zaun¬ 
stecken wieder an seinen Ort und fand 
bei seiner Rückkehr die Kirchent. ge¬ 
öffnet ***). 

»’■) Norden Aeneis VI, 148. W. von 

Malmesbury Gesfa regutn Anglorum 2 §201 
bis 203: Gering Aeventyri 2, 35. *’*) Kühnxu 
Sagen i, I32f.; i. 92f. ■’*) Ebd. 1. 118. **•) 
Meier Schwaben i, 295 Nr. 333. 

XV. T. in Märchen und Schwank. 
Die verbotene T. im Marienkind ***). Die 
T. soll gehütet werden, man hängt sie 
deshalb aus und trägt sie auf dem 
Rücken **•). 

*”) KHM. Nr. 3; Bolte-Polivka i. I 3 f- 
*^) Der Frieder und das Catherlieschen: ebd. 
1, 320. Weiser-Aall. 

Türkenbund (Goldwurzzwxebel; Lilium 
martagon). 

1. Botanisches.Liliengewächsmit quirl- 
artig angeordneten Blättern und nickenden, 
schmutzig roten, dunkelgeffeckten Blüten, 
deren Perigonblätter zurückgeschlagen 
sind, so daß die Blüte eine gewisse Ähnlich¬ 
keit mit einem Turban (,,Türkenbund**) 
hat. Die schuppige Zwiebel der Pflanze 
ist goldgelb, d^er Goldwurz genannt, 
ein Name, der aber auch dem Schell- 
kraut (s. d.) gegeben wird. Der T. wächst 
besonders im mittleren und südlichen 
Deutschland in Laubwäldern *). 

Mar zell Krduterbuck 457. 

2. Vor allem wegen ihrer goldgefärbten 
Zwiebel war der T. als Goldwurz eine ge¬ 
heimnisvolle Pflanze. Eine lateinische 


Beschwörung beim Ausgraben der Gold- 
wnirz (Martagon) findet sich in einer 
St. Galler Hs. des 16. Jhs. *). Bei 
(Pseudo-) Albertus Magnus*) ist der 
Saft der „goltwurz** (affodillus) gut gegen 
Schmerzen der Nieren. Die gekochte 
Wurzel soll man den Besessenen geben, 
die „melancolici** sollen die Wurzel (Zwie¬ 
bel) in einem Tüchlein bei sich tragen, 
ebenso die zahnenden Kinder. Wenn ein 
Mensch die Wurzel nachts bei sich trägt, 
wird er sich nicht fürchten *). Ein altes 
hs. Arzneibuch der Dresdner Bibliothek 
spricht von der ,,edlen Wurz martagon**, 
die alle Schlösser und Banden sprengt 
(s. Springwurz) und die Gicht sowie 
Podagra heilt. ,,Vnnd wer sie bey ihme 
treget, der kompt in große W'irdigkeit 
vnnd Ihme mag nimmer ehre vnnd guts 
zerinnen. Merck, wann du sie grabest, 
das nirgent kein gewülek am himmel sey, 
so beginnet es doch also baldt zu regnen. 
Das kompl von großer krafft der Wurtz *), 
Ein Sympathiebuch schreibt von der 
Goldwurz: Geh am Johannesabond hinaus 
und sprich: *GoIdwurz, ich grabe dich aus 
mit aller Macht und Kraft, die Dir Gott 
Vater, Sohn und hl. Geist gab, daß mir‘s 
niemand wenden mag denn der, der den 
Tod am Stamm des hl. Kreuzes nahm'. 
Man soll zu der Wurzel sprechen: 

Mit Gott dem Vater habe ich dich gefunden. 

I Mit Gott dem Sohn genommen, 

Mit Gott dem hl. Geist will ich dich brauchen *). 
Die goldgelbe Zwiebel benutzten die 
Alchemisten, ,,um die Metalle zu ver¬ 
ändern*' *). Der Name ,,martagon", 
der zuerst im 16. Jh. auftritt, scheint in 
alchemistischer Beziehung auf den Pla- 
' neten Mars gebildet zu sein *). 

•) Schönbach Berthold 14t. *) Buch der 

Versammlung 1508. *) Vgl- Alpen bürg Tirol 
400. •) Jühling Tiere 267f. •) Aus Mittel¬ 

franken: Heimatkuode, Beil. z. Bayer. Grenz- 
I boten. Feuchtwangen 1927, Nr. 5. S. 3. *) Mat- 
thioli Kreuterbuch 1363, 344 = ZfVk. 24, 23: 
vgl. auch Heyl Tirol 388 Nr. 66. •) Ascherson 
n. Graebner Synops. d. Mitteleurop. Flora 3 

(1905/07)* 

3. Dde gelbe Zwiebel des T.s soll auch 
der Butter, bezw. der Milch, zu der man 
sie legt, eine schöne gelbe Farbe verleihen*). 
Aus diesem zunächst empirischen Mittel 
wird dann ein zauberisches, indem man 


1211 


Türkis 


1212 


in der Fränkischen Schweiz am Wal¬ 
burgistag die Zwiebel des T*s (zusammen 
mit Blüten der ,,Schmalzblume“, d. h. des 
Scharbockskrautes) den Kühen gibt, da¬ 
mit später das Schmalz im selbigen Jahr 
eine schöne gelbe Farbe bekommt 
In Tirol **) und in der Oberpfalz **) ist 
der T. ein Bestandteil des an Maria 
Himmelfahrt geweihten Kräuterbüschels. 
Hier wird die Zwiebel als ,,Schmalzwurz“ 
vorsichtig ausgegraben und den Kühen 
nach dem Kalbern gereicht. Wegen der 
gelben Farbe galt die Zwiebel des T.es 
als ein Mittel gegen die ,,goldene Ader“ 
(Hämorrhoiden) 

*) Eberhardt Lanäwtrischaft 316 Fi¬ 
scher SchwdbWb. 3, 744; Mar seil Bayer. 
Volksboiamk 206; Wartmann St.Gallen 45: 
auch bei den Slovaken: Holuby Trentsckin 9 
a Hovorka u. Kronfeld i. 280. Heimat* 
bilder aus Oberfranken x (1013]» 243: 4 (191^). 

vgl. Dotterblume 2, 363. Tiroler Hei¬ 
matblätter 3 (1925). H. 4/5. S. 21. ^•) Marzell 
Bayer. Volksbot. 53. Losch Volksnam. d. 

Pfiamen auf d. Schwäb. Alb 1899, t6; Schrei¬ 
ber [Viesen 131. 

4. Alt und weitverbreitet ist der Brauch, 

kleinen Kindern die Zwiebel des T.s als 
Amulett für leichtes Zahnen umzu¬ 
hängen (vielleicht deshalb, weil die Zwiebel- 
schalen in Form und Farbe einige Ähn¬ 
lichkeit mit Zähnen haben?) Zu 

diesem Zwecke muO die Zwiebel am 
Freitag während des ,,Vaterunserläutens“ 
geholt und darf nicht mit bloßen Händen 
angefaßt werden Die Zwiebel muß 

in ein Läppchen, jedoch ohne am Faden 
einen Knoten zu machen, eingenäht 
werden 

1^) Wolff Scrut. amuiet. medic. 1690, 81: 
Albertus Magnus Buch d. Versammi. 1508; 
Zahler Simmental 170; Bräuner Thesaur. 
Sanitat. 1728, 3, 50: Neid hart Pflanztn 56; 
Bohoenberger 1x3: Lammert 127 [hier 
fäischlich als das Scbellkraut gedeutet!]. Mit- 
telfrankeo: Orig.-Mitt. v. Werner 1909. *•) 

Wartmann St. Gallen 45, vgl. Bräuner 
Thesaur. Samt. 1728. 3, 315. 

5. Der T. ist ein antidämonisches 
Mittel. Wer die Goldwurz bei sich trägt, 
dem kann der Teufel nichts anhaben *’). 
Wenn man nicht ausrühren kann, wird das 
Milchgeschirr mit der Goldwurzel ausge¬ 
waschen und das \\'aschwasser den Kühen 
als Getränk gegeben *®), vgl. unter 3. 
Nach einer Allgäuer Sage setzten sich 


drei Burschen, als sie vom Teufel bedroht 
wurden, schnell auf eine Goldwurz und 
riefen dem Bösen zu: 

Wärest du gestern 'kommen, 

Hättest uns all drei bekommen. 

Da sie auf der Goldwurz saßen, hatte der 
Teufel keine Macht über sic *•). Ähnliche 
Sagen gehen vom Dosten, Dorant und 
Quendel *®). 

Alpenburg Tirol 400. Keidhart 

Pfianzen^b. Reiser1. 218. »)SAVk. 
23, X57if. 

6. Legt man einem Kranken ,,Gold- 
wurz“ unter den Kopf, so fängt er an 
hell zu singen, wenn er sterben wird; 
schweigt er aber still, so wird er gesund **). 
Vielleicht ist aber hier unter ,,Goldwurz“ 
das Schcllkraut (s. d.) zu verstehen**). 

Buck Volksmedizin 34, *•) VgJ. Koch* 
bol2 Glaubt 1, 213. Marrell. 

Türkis, Der T. war den Alten 
sicher bekannt; wie er aber im Altertum 
geheißen hat, steht nicht fest; mhd. tur- 
koys, türkis, d. h. aus der Türkei, dem 
Osten stammend Wie Jaspis und 
Karneol wurde auch der echte T. im 
Mittelalter als Amulett gegen starke 
Blutergüsse am Halse getragen *). Zedier 
berichtet als Aberglauben, der T. bewahre 
den, der ihn bei sich trägt, vor dem 
Fallen, indem er den Schaden, der sonst 
diesen befallen könnte, auf sich nimmt ’). 
Österreichische Jäger tragen noch heute 
Ringe mit T.en, um gegen Schwindel¬ 
anfälle gefeit zu sein*), und in Tirol 
herrscht der Glaube, der im Ring ge¬ 
tragene T. verhindere das Schwindlig¬ 
werden und einen Absturz selbst bei Wan¬ 
derungen an schwindelerregenden Ab¬ 
gründen *). Weiter berichtet Zedier von 
dem Aberglauben, der T. besitze die 
Kraft, Mann und Weib zu versöhnen und 
alle Feindschaften zu verscheuchen. Er 
sei so eng mit dem Schicksale seines 
Trägers verbunden, daß er bei dessen 
Erkranken bleichgelb werde, bei seiner Ge¬ 
nesung die alte Farbe wieder erhalte, bei 
seinem Tode einen Riß bekomme*). 
Dieses sympathetische Verhältnis zwischen 
dem Edelstein und seinem Besitzer lebt 
noch in einer abenteuerlichen Erzählung 
aus dem Weltkriege weiter. Dort heißt 
es auch: der sicherste Beweis, daß in 
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dem T. große Geheimkräfte walteten, sei, 
daß er „gegen schlechte Behandlung 
empfindlicher ist als andere Edelsteine“. 
Unter den im Okkultismus bedeutsamen 
Edelsteinen nimmt der T. einen hervor¬ 
ragenden Platz ein ’). Von den vielfachen 
Heilkräften des T. berichtet eingehend 
Zedier; Brückmann hebt unter den man¬ 
cherlei, dem Edelstein zugeschriebenen 
Wirkungen besonders die gegen Gelb¬ 
sucht und Verstopfung hervor*). 

Der mit dem T. verbundene Aber¬ 
glaube stammt aus seiner Heimat, der 
Türkei. Dort wird er als Amulett gegen 
den bösen Blick getragen und gilt als 
Heilstein bei Masern und Pocken •). 
Als Monatsstein ist der T. der echte 
Weihnachtsstein, denn er bringt den im 
Dezember Geborenen Reichtum und 
S^en *®). 

Schräder Reallex.^ x, 2x2: Schade 1436 
s. V. turkoys; Bergmann 564!. *] Staricius 
Heldensckatz (1706). 469. ») Zedier 45. 1709: 
vgl. Schade 1436 Spalte 2: Lonicer 58. 
*) Fossel Volksmedizin 88. *) Alpenburg 

Tirol 412. *) Zedier a. O.: Stariciu* a. O. 
469f.; vgl. Westennanns Monatshefte xgi6. 660. 

Kronfeld Krieg ibjH « Grabinski 
Mystik 74. •) Zedier a. O.: BrQckmann 340. 
♦) Seligmann 2,31. Hovorka-Kron¬ 

feld 2. 884. Vgl. A. von Droste*HO!shoff 
Oie Poesie Sir. 3. t Olbrich. 

Turschwetle s. Schwelle. 

Turteluubc s. Taube. 

Türst s. Nachtrag. 

Tu 8. Im Heptameron des Petrus von 
Abano*) wird unter den Engeln, die am 
Sonntag in der Luft herrschen, T. ge¬ 
nannt *). Nun erwähnt auch das Sefer 
Raziel (s, d.) f. 125 b einen ..Tuss- 

ä“, als Engel, der im Monat Elul wacht. 
Schwab deutet den Namen „l'ange qui 
plane“, wobei er offenbar an ö'SC. 
hebr., aram. und syr. „fliegen u. ä.“ 
denkt *). Aber dieser Name T. kommt 
schon bei den Mandäem vor, wo „der 
Mann, der die Thora schrieb“, also Moses, 
genannt wird kCIT mT. der 

Große ist sein Name“ *). Lidzbarski 
erklärt das als Thot und verweist darauf, 
daß Moses schon bei Artapan mit dem 
ägypt. Gott Thot (s. d.) gleichgesetzt 
wird. Dafür spricht nun auch, daß der 


Monat Elul (September) zusammenfällt 
mit dem ägypt. Monat Thot (nach dem 
alexandrinisehen Kalender), der nach 
dem Gott seinen Namen trägt, den aller¬ 
dings die aram. Papyri sonst cino 
schreiben *). Für den Wechsel von 
b, kV» ö 0 s. d. A. Heber, für den 
Wechsel von th und t (8, t) Tax, TeöpmOT^ 
n«TtüTT^? usw. Das Buch der Bilder des 
Toz (s. Thot) bei Albertus Magnus wurde 
als ein Buch Thot zu deuten sein. 

Uber ihn vgl. H. Schelens Geschichte der 
Pharmazie (1904) 207^329; Kiesewetter 

DieCekeitnuhssenschaften *) Agrippa von 
Nettesheim 4, 131. X32. •) VocabuUire 247. 
*) M. LidxbarskI Das Jokanuesbueh der Man- 
däer (1915). 81. *) A. Ungnad Aramäischer 

Papyrus aus Elcphanline (igii)» 46; W. 
Staerk Jüdisch-aramäischtr Papyrus aus Eie- 
phantine (1912), 32. Jacoby. 

Tyropanomantiei Wahrsagung vermit- 
I telst einer Trommel (xtijAiravov), verein- 
! zeit auftretendc, nach antikem Muster 
geprägte Bezeichnung der besonders von 
den Lappen geübten schamanistischen 
Wahrsagemeth^e *). Die alten Berichte 
über die Ausführung lauten verschieden; 
teils handelt es sich um die Erregung 
eines typisch ekstatischen, die mantische 
Schau ermöglichenden Zustands *), teils 
um eine mehr veräußerlichte Form, in der 
durch das Schlagen der Trommel ein auf 
dem Fell liegender Gegenstand auf eine 
I der aufgemalten Figuren zu liegen kommt 
und dadurch die Grundlage für die Wahr¬ 
sagung bietet •). 

Fabrictus Bibtiographia anii^uaria^ (Ham¬ 
burg 1760) 613. •) Moman De supersttHombus 
hodiernis (Upsala 1750) 40. •) Pcucer Commen- 
tarius de praecipuis generibus divinalionum 
(Wittenberg 1560) 142; Wormius Museum 
Wormianunt (Leiden J655) 385, m. Abb. Über 
Zaubertrommeln vgl. ferner Buschan Völker- 
kde. 2 {1926), lo2x; Wikluod Uppl. Tidskrift 
I 44. Beil. 87—115. S- a. Trommel. Bochm, 

Tyromantici Wahrsagung vermittelst 
Käse (üvpo^), antike Bezeichnung einer 
nicht näher beschriebenen Wahrsagungs¬ 
methode. Im Traumbuch des Arte- 
midor (2. Jh. n. Chr.) werden nur neben 
anderen betrügerischen Propheten auch 
die Käsewahrsager (xopoiAovtst;) genannt*)> 
und bei Aelian*) {3. Jh. n. Chr.) heißt 
es, daß manche Leute mit Mehl, Sieben 
und kleinen Käsen (xüptWiic) wahrsagen. 
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Auf diese beiden Stellen dürften die 
Erwähnungen der T. in der späteren 
Divinationsliteratur zurückgehen, die sich 
fast ausschließlich mit der bloßen Nennung 
und Übersetzung des Namens oder 
einer belanglosen Bemerkung begnügen®). 
Das ist sehr auffallend, da nichts 
näher lag, als die T. mit dem be¬ 
kannten Brot- und Käseordal gleichzu¬ 
setzen, das, wie so viele Wahrsage¬ 
methoden, in erster Linie zur Aufklärung 
von Diebstählen an ge wendet wirde *). 
Es handelte sich in diesem „Schlingordar* 
darum, daß man dem Verdächtigten ein 
geweihtes oder mit Zauberwörtern verse¬ 
henes Stück Brot oder Käse zu verschlucken 
gab. War er schuldig, so gelang ihm dies 
nicht, das Stück ,.quoll ihm im Halse**. 
Daß dies Orakel durch den Londoner 
ZauberpapjTUS 46 bereits für die grie¬ 
chisch-ägyptische Magie des 5. jh. n. Chr. 
belegt ist, konnte man vor dem Jahre 1852 
natürlich nicht wissen ®), doch war es 
als anfänglich kirchlich sanktioniertes 
Gottesurteil, dann als abergläubischer 
Volksbrauch bis in die Neuzeit in Übung 
und sicherlich manchem der Gewährs¬ 
männer für T. nicht unbekannt •). 

*) Oneirokritika 2, *) De natura ttuimaltum 

8. 5. De Ir io DisquisUiones magicae lib. 4. 

cap. 2. qu. 7, 8. 1. Ausg. Mainz 1603, 176; 
De TAncre L'inerfdutit^ (Paris 1622) 289: 
(Bouhours) Ifemarques cu Keflexions (Amster¬ 
dam 1692) 117; J. PraetoriusDr (1677) 

igg; Fabricius iSibUographia anttquariä* (Ham¬ 
burg 1760) 613. Auch Rabelais Cargantua 


3, 25. dt. Ausg. V. Gelbcke i. 399, vgl. Ger¬ 
hardt Frau:. .Vov. 100. weiß mit der T. nicht 
viel anzufangeo. Gaule ^lagastronomancrr 
(London 1632) bei Brand Popuiar Antiquities 3 
(London 1849), 330 bringt aJs Erklärung: by 
the coagulatioa of cheese. *) S. o. i. 606. 1340. 
1O40: 2. 213. 247; 3, 1034; 4. 1034 und die dort 
angeführte Literatur, bes. Jacoby ARw. 13 
(19m). 525^' Preisenda&z Papvri Oratca^ 
MagicM I (Leipzig-Berlin 1928). 1^. •) Be¬ 
sonders auffallend ist. daß Practorius Dt 
polixct 159 das ..Käse-Essen" zur Diebshndung 
kennt, ohne bei der späteren Nennung der T. 
darauf hinzuweisen. Auch Coicinomantie (Stadt¬ 
amhof 1677) D* kommt P. auf die Käseprobe 
zu sprechen; die Stelle ist ausgeschrieben 
aus V. d. Borne Kummtrlicktt Zustand <Ur 
Chur uud Mark Brandtnburg (1641). vgl. Frcntz 
Puppintr Bauerntum (Neuruppin 1920) 32: 
..Vm den Diebstahl zu erforschen, seien gewöhn¬ 
liche Divination durch Sieb, den Psalter und 
ErbschlUssel oder durch beschriebene Käse 
(dazu sich auch die J^farrer und Küster auf) den 
Dörfern gebrauchen lassen) vor die Hand zu 
nehmen". Delrio a. a. O. zitiert kurz vor der T. 
das im Zusammenhang rmt dem Brot-Käseordal 
öfters angeführte pseudoakronische Scholion 
tu Horat Epist. i. jo. 9. vgl. 0. 4. 1034. in dem 
freilich nur vom Brot die Rede ist. Als Ergän¬ 
zung zu den Anm. 4 angeführten früheren Ar¬ 
tikeln sei hingewiosen auf Dts Coninx Summe 
cap. 94» hrsg. von Tinbergen 269. auch in 
Tijdschr. v. Nederl. Taal- cn Letterkde. 47 
(1928). 102 (umziger Beleg für die Niederlande). 
Dort auch eine Sonderform zur Auffindung 
verlorener Gegenstände durch ein Kind, dem 
man ein Stück Käse mit Ps. 147. 13 zu essen 
gegeben hat); De Vries Tijdschr. 47 (*928) 109 
verweist auf Warneck Die Petigion der Batak 
43: Klöße aus trockenem Relsmehl; wer sie 
nicht hinunterschlucken kann, ist der Schuld 
überführt, .ähnliches durch Trinken: Probe- 
nius Aliantis 8. 223. Boehm. 
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Übergangsriten begleiten den Ablauf 
natumahen Lebens. Denn der mythisch 
denkende Mensch steht weniger unter dem 
Eindruck einer Kontinuität in Zeit und 
Raum als umgekehrt unter dem der „Gren¬ 
zen", die mit Ehrfurcht beachtet und nur 
mit Vorsicht überschritten werden dürfen. 
Dies gilt zunächst von den Grenzen im 
räumlichen Sinn. Bei allen Völkern um¬ 
gibt heilige Scheu die „Schwelle", und nur 
unter strengen Bräuchen wagt man es, sie 
zu überschreiten*). Die Römer verehrten 
den Gott Terminus, und am Feste der 
Terminalien war es der Grenzstein selbst, 
den man bekränzte und mit dem Blut 
des Opferstiers besprengte. Bei den Pri¬ 
mitiven in Australien kennt jeder Stamm 
die Grenzen seiner Gemarkung aufs ge¬ 
naueste, und ein Überschreiten dieser Be¬ 
grenzung bedeutet zugleich einen tiefen 
Einschnitt in sein ganzes Verhältnis zur 
Natur. Während er in seinem Gebiete 
heimatberechtigt, mit allen Mächten in 
tiefster innerster sympathischer Verbin¬ 
dung ist, so daß er sicher sein kann, daß 
sie ihn tragen und schützen, ist gerade 
dies in der Fremde nicht der Fall. Nicht 
nur die Menschen sind dort feindlich, 
sondern auch der Himmel und die Natur. 
Will man sich mit ihnen in Einklang 
setzen, gilt es denn auch, dich aus der 
alten Verstrickung zu lösen und in die 
neue hineinzuwachsen — soweit dies mög¬ 
lich sein mag*). Dasselbe zeigt sich psy¬ 
chologisch selbst im Kinderspiel. „Die 
Linie", die das Heimische, Vertraute, das 
Eigene scheidet von unbekannten Gren¬ 
zen. wird mit gewisser abergläubischer 
Spannung betreten und mit Abenteuer¬ 
lust überschritten*). 

Noch stärker aber macht sich dieses 
primitive oder magische Weltgefühl gel¬ 
tend, wo es sich um Einschnitte in der 
Zeit handelt. Jedes Lebensverhältnis 
bildet gleichsam einen „Ring" des Da¬ 
seins, einen umhegten Bezirk, zu dem 
man nur nach geeigneter Vorbereitung 
Zutritt findet. Und so werden auch die 
verschiedenen Standesverhältnisse als ge¬ 
schlossener Kreis aufgefaßt, aus dem man 

Biehtolä-Situbli. AbcrfUvbe VIII 


nicht allmählich herauswächst, in den man 
nicht allmählich und noch weniger von 
selbst Eingang findet. Durch feierlichen 
Ritus muß zuerst die eine Periode ge¬ 
endet werden, und durch feierlichen Ri¬ 
tus wird die Kraft, der eigentümliche 
psychophysische Zustand der Wesen ge¬ 
schaffen, der ihnen ermöglicht ohne Scha¬ 
den für sich selbst oder andere den Be¬ 
dingnissen des neuen Zustandes Genüge 
zu schaffen*). Die Zeit hat nicht einen 
bloßen Verlauf; sondern sie ist phasen¬ 
mäßig abgeteüt. Jede solche Teilung hat 
ihren eigenen Charakter. Deshalb ist die 
Zeit des Neumondes allgemein kritisch; 
noch kritischer die Zeit des Neujahrs¬ 
neumondes*). Kritische Zeiten sind für 
den Einzelmenschen Geburt und Tod, 
Schwangerschaft und Mutterschaft, Hei¬ 
rat und Geschlechtsreife. Kritisch ist der 
Umzug in ein neues Heim, der Abschluß 
und das Ende einer Vegetationsperiode*). 
Tod und Auferstehung. 

Die Ü.. mit denen solche Übergangs¬ 
zeit begleitet und unterstützt wird, zer¬ 
fallen nach van Genneps Untersuchungen 
sinngemäß in drei Abschnitte: i. Tren¬ 
nungsriten (s. d.) behufs Trennung (Se¬ 
paration) von der früheren Umgebung: 

2. Riten der Zwischenzeit (marge); 

3. Weihe- oder AnschluQriten (aggrega- 
tion) an die neue Umgebung’). Diese Ü. 
erstrecken sich demgemäß oft über sehr 
lange Zeiträume, die Monate, manchmal 
auch Jahre umfassen. Von großer psy¬ 
chologischer Wichtigkeit sind dabei die 
Methoden, wie die „Zwischenzeit" aus¬ 
gefüllt wird, jene Zeit, in der man sich 
„nicht Fisch und nicht Fleisch" fühlt 
und wo man der Überzeugung ist, daß 
die gewohnte Ordnung aufgehoben wäre. 
Diese Zwischenzeit ihrerseits, mag sie 
nun durch Feste und Gelage ausgefüllt 
werden (wie in den Zwölften) oder einer 
strengen Vorbereitung dienen wie bei 
den Jünglingsweihen oder der Verlobung 
oder einer Läuterung (Fegefeuer), er¬ 
scheint stets von besonderen Gefahren um¬ 
wittert. Hier finden wir auch eine große 
Reihe von apotropäischen Bräuchen und 
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ebenso von Riten, die dem Kreise der 
sympathetischen Magie angeboren und die 
den Anschluß an die Neuaufnahme vor- 
bereiten sollen. Vor allem aber dienen 
diese Riten und Bräuche dazu, eine er¬ 
höhte seelische Aufnahmefähigkeit zu 
schaffen und die psychische Auflockerung 
zu vermitteln, die Voraussetzung für die 
Steigerung an „Macht** ist, auf die alles 
Ritual letztlich hinausläuft. 

Trum bull Tkt Tkrahold Cot'€naHt or tkt 
begrnntng of religious fites (1S96). •) L, L 4 vy- 
Bruhl La Mythologie pftmitive Dr. W. E. 

Roth Superstition, tnagte and medicine. Korth 
Queensland Ethnograpby. Bulletin Kr. 5, 26. l 

Künsdberg flechtshrauch und KinderspUl \ t. \ 

Hubert et Mauss Etüde sommairc dt la \ 
reprisentatxon du tefnps dan$ la magie et la 
teiigion (M^langes d'histoire des religions, 1909) 
iS9n. E. Schnee weis W eihnachtsbrAucke d. 
Serbokroaten 1996. Sartori Sitte iSfi.; 1 

Ernst Cassirer Philosophie d. symbolischen ' 
Formen II 137!. v. Oennep Pttes de passage * 
(1909) cap 1; PreuO Katnrvöiher 67. 

2. Die Notwendigkeit solcher C. er¬ 
gibt sich aus sozialen wie aus psychischen 
Gründen. Die moderne Psychologie hat | 
uns gelehrt, wie wichtig es ist, daß der 
Mensch sich genau und vollständig an 
die seelischen und körperlichen Erfor¬ 
dernisse seines jeweiligen Standes und 
seiner Umgebung anpasse. Eine große 
Fülle von Schwierigkeiten ergibt sich 
daraus, daß Rudimente der seelischen 
Einstellung mitgeschleppt werden, will¬ 
kürlich oder unwillkürlich, die nicht mehr 
den neuen Lebenslagen entsprechen. Be¬ 
sonders häufig erscheinen infantile Ru¬ 
dimente, Bindungen an Mutter oder Va¬ 
ter, Bedürfnisse nach Schutz oder Un¬ 
verantwortlichkeit, oder Gefühle des 
Schwach-, Unzulänglich-, Schutzbedürf¬ 
tig-Seins, die den seelischen Aufschwung 
hemmen und es unmöglich machen, die 
körperlich schon entwickelte Kraft so 
einzusetzen, daß sie sich ganz in das Ge¬ 
biet ergießt, dem der Mensch sich eben 
zuwenden soll. Tut sie das nicht, besteht 
ein Widerstreit zwischen Wünschen und 
Sollen, zwischen innerer Einstellung, die 
sich etwa noch nicht von den Problemen 
der Kindheit losgelöst hat und den Er¬ 
fordernissen von Berufs- und Eheleben, 
so ist seelischer Zerrüttung und Leiden 


aller Art Tür und Tor geöffnet. Aber 
j nicht weniger gefährlich ist der über- 
, gang vom Mannes- zum Greisenaiter, von 
• der Vollblüte des Frauenlebens zur Zeit 
I nach Aufhören der Periode, eine Zeit, die 
heute noch vom Volksmunde Wechsel ge- 
I nannt wird. An sich ist dieser Übergang 
keineswegs so schwierig, und die körper¬ 
lichen Beschwerden würden keineswegs 
so groß werden, wenn nicht durch den 
Mangel an seelischer Anpassung Mann 
und Frau Anforderungen an Körper und 
Seele stellen würden, denen die gealterte 
Physis nicht mehr gewachsen ist oder 
wenn sie nicht überhaupt über Rechte 
und Pflichten der neuen Altersstufe im 
Unklaren wären oder wenn sic sic nicht 
als ,,Schande'* betrachten würden, die 
man verbergen muß, oder der man aus- 
weichen kann. Immer wieder steht der 
Psychologe in solchen Fällen vor der Tat¬ 
sache, daß der moderne Mensch, dessen 
Leben ohne einschneidende Übergänge 
dahinfließt, sich nicht klar bewußt ist, 
in welcher Stufe er sich befindet, sich 
nicht klar bewußt ist, daß jede Stufe 
eine grundsätzlich andere Einstellung von 
ihm verlangt, und sich auch nicht klar 
bewußt wird, welche Einstellung man je¬ 
weils von ihm verlangt. Beim modernen 
Menschen überwiegt so stark das Bewußt¬ 
sein der Kontinuität des Ichs über das 
(oft überhaupt nicht ausgeprägte) Be¬ 
wußtsein für die starken Veränderungen, 
denen dieses Ich im Laufe des Lebens 
unterworfen ist, daß er alles vermeidet, 
was ihm den Ablauf der Zeit und seine 
eigene Veränderung bemerklich machen 
könnte. Der moderne Mensch ist auch 
im sozialen Leben nicht so stark an den 
Ablauf der Zeit oder an die Durchschnitts- 
entwicklung einer Altersklasse oder einer 
! sozialen Gruppe gebunden, als vielmehr 
I an die freie und nicht generell bestimm- 
I bare Entwicklung seines indinduellen 
I Ichs — und hier wieder ist diese Entwick- 
^ lung eine stärker lineare als beim Pri¬ 
mitiven, und noch viel mehr eine kon¬ 
tinuierliche, bei welcher die äußerlichen 
Abschnitte datummäßig — mit Hier und 
Jetzt — zu bezeichnen, nicht gut an¬ 
ginge. Solche einschneidende Übergänge 


sind etwa noch der erste Schulgang, der 
das Kind aus dem Frieden des elterlichen 
Hauses herausnimmt und in eine soziale 
Gemeinschaft ein gliedert, der Abschied 
von der Schule und der Eintritt ins Be¬ 
rufsleben. die Hochzeit, die eine neue 
soziale und wirtschaftliche Einheit be¬ 
siegelt, das Ausscheiden aus dem ak¬ 
tiven Berufsleben und damit aus der so¬ 
zialen Gemeinschaft, die Ausmusterung 
als Rekrut oder die Ausmusterung als 
Offizier aus einer Offiziersschule als Hin¬ 
einstellung in einen besonderen Stand; 
diese Übergänge werden auch heute noch 
in der Regel geziemend gefeiert. Manch¬ 
mal überwiegen einseitig die Trennungs¬ 
riten, so bei den Maturafeiem, beim 
Doktorschmaus; manchmal die Anschluß¬ 
riten, so bei der Hochzeit oder bei der 
Konfirmation oder beim Eintritt ins Be¬ 
rufsleben ; selten sind heute klar die Drei¬ 
teilungen zu erkennen, und fast ganz ver¬ 
schwunden sind jene Rituale, die darauf 
hindeuteten, daß zwischen dem einen 
Leben und dem anderen eine Art Tod 
liegt, ein Absterben des Menschen für die 
frühere Art des Seins, die notwendig ist, 
bis er sich mit ganzer Seele und wirklich 
als ein verwandelter in das neue Sein be¬ 
geben kann. 

Gerade dieser letztere Zug zeichnet aber 
die primitiven Vorstellungen und volks¬ 
tümlichen Bräuche aus. Die Eigenart pri¬ 
mitiven Denkens liegt in einer starken 
Bewußtheit der Partizipation, einer sym- 
pathetisch-sjTnbiotischen Einheit mit den 
Menschen und mit der Gruppe, mit 
denen man lebt. Man kann nun nicht mit 
ihnen in der rechten Weise leben, ohne 
diese Einheit zu haben; und man kann 
dieser Einheit nicht ohne weiteres teil¬ 
haftig werden, selbst wenn man mit ihnen 
lebt. Man kann auch aus einer Einheit, 
der man angehörte, z. B. der Einheit der 
Kinder oder der Gemeinschaft mit den 
Frauen, insbesondere mit der Mutter, 
nicht ohne weiteres scheiden, als ob das 
Band, das einen mit der einen Gruppe 
verband, nun ohne weiteres zu bestehen 
aofhören würde, wenn man sich einer an¬ 
dern zu wendet. Vielmehr muß dieses 
Band vorsichtig gelöst werden, die Mutter 


♦ 


und die Altersgruppe muß einen frei¬ 
geben, sei es freiwillig, sei es durch phy¬ 
sische oder magische Gewalt (Entführung 
in den Wald), der sich die Mutter beugt, 
auch indem sic das scheidende Kind als 
ein ,,gestorben es" betrauert) oder indem 
die ganze Altersgruppe womöglich gleich¬ 
zeitig durch dasselbe Ritual durchgeführt 
wird, so daß also in dieser Hinsicht eine 
Trennung nicht stattfinden muß, die ja 
aus vielen Gründen ebenso schwierig wie 
schließlich nutzlos wäre, weil nach längerer 
oder kürzerer Zeit die ganze Altersklasse 
doch wieder in magischer Partizipation 
vereinigt sein müßte. Man findet in den 
Beschreibungen primitiver Wiedergeburts- 
I riten, in denen sich die Vorstellung aus- 
I drückt, daß der Übergang von einer so¬ 
zialen Stufe oder einer religiösen Stufe in 
die andere eine Art Tod sei, der die Auf¬ 
erstehung folge, immer wieder den Ge¬ 
danken, daß dies mehr oder weniger ein 
Märchen sei, das man den Außenstehen¬ 
den, den Frauen, erzähle, um sie in Angst 
zu versetzen oder ihnen den wahren Ge¬ 
halt der Mythen zu verdecken. Nichts 
aber wäre unrichtiger. Teils Scheu, teils 
Verachtung des fremden Besuchers, teils 
Unwille und Unkenntnis der eigenen Seele 
verhindern, daß der Primitive das wahre 
Motiv solcher Ü. angibt oder jenen tat¬ 
sächlichen Grund derselben nicht zugeben 
will. In Wirklichkeit enthält jenes „Mär¬ 
chen** doch das Wesentliche des Motives: 
Was man da rituell sagt: „Dieser unser 
Sohn starb, war tot und wurde aus Gott 
wiedergeboren**, ist nichts anderes als 
was der Ritus genau bezweckt, und was 
er ganz genau darstellen will, und was er 
mit vielen Mitteln, die oft hart an den 
Rand des physischen Todes und darüber 
hinaus führen, erstrebt. Man muß das 
Risiko laufen, daß der junge Mensch an 
den Einweihungsriten stirbt, wenn man 
den Zweck erreichen will, daß er sich tat¬ 
sächlich psychisch abstirbt und ein ganz 
anderer, der Wiedergeburt fähiger Mensch 
wird. Wenn Briffault die Martern und 
Peinigungen, mit denen die meisten Ü. 
verbunden sind, als Prüfungen der Lei¬ 
stungsfähigkeit an sieht, denen Männer und 
Frauen einander aus ganz rationellen 
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Gründen unterworfen haben, als eine Art 
sehr zweckentsprechenden Ausleseprin¬ 
zips im primitiven Kampf ums Dasein, 
übersieht er, daß dieses Prinzip kein sehr 
zweckmäßiges gewesen wäre; hat es doch 
in vielen Fällen junge Menschen auf Jahre 
hinaus und im Grunde vielleicht fürs 
Leben untüchtig gemacht, und es wäre 
zu untersuchen, ob nicht alle durch die 
übergroße Härte der Disziplin, denen man 
sie unterwirft, einen Schock erleiden, der 
ihre Entwicklungsfähigkeit fürs Leben 
hemmt. Die Beschneidung der Mädchen 
zum Beispiel, die bei vielen Stämmen 
geübt wird, ist ein ausgesprochenes Hin¬ 
dernis beim Geburtsakt; es macht ihn 
besonders peinvoll und für Mutter und 
Kind gefährlich. Ebensowenig, wie man 
aber die Ü. ausschließlich unter utilita¬ 
ristischen und rationellen Gesichtspunk¬ 
ten betrachten darf, darf man andererseits 
ihre große praktische Bedeutung ver¬ 
gessen. Sie gewinnen diese nicht nur da¬ 
durch, daß sie den Initianden in den 
rechten Bewußtseinszustand versetzen, 
indem sie ihm ganz klar machen, welcher 
sozialen Gruppe er jeweils angehört, son¬ 
dern sie versehen ihn auch mit den Fähig¬ 
keiten, die Anforderungen dieser sozialen 
Gruppe zu erfüllen. Dies wird durch 
magische und (nach unseren Begriffen) 
rationelle Mittel erreicht. Der junge 
Mensch in seiner Abgeschiedenheit ist 
nach primitiven Begriffen nicht „irgend¬ 
wo", nicht in einem profanen Gebiet, son¬ 
dern im heiligen Hain, im sakralen Be¬ 
zirk, in der Hütte, die der Leib des großen 
Gottes ist. also in Gott. Die ganze Zeit 
ist er nicht nur Mühen und Beschwer¬ 
nissen unterworfen, sondern er wird auch 
mit machthältigen Zeremonien umgeben, 
er wird die heüigen Riten gelehrt, was 
an sich ein Zuwachs an „Macht" ist, er 
wird mit den mana-hältigen Sacra des 
Stammes in Berührung gebracht, mit 
ihnen gestreichelt, geschlagen, in ihrem 
Gebrauch unterwiesen, er wird in eine 
magische Partizipation mit jenen Prin- | 
zipien gebracht, mit denen er es von nun 
an zu tun haben wird. Diese Sympathe- 
tik wird konsequenterweise nur allmäh¬ 
lich herbeigeführt; allzu schnelle, ruck¬ 


weise Eterührung wurde den größten Scha¬ 
den bringen. Gleichzeitig aber ist natür¬ 
lich diese Einweihungszeit eine solche, wo 
der junge Mensch oder jeder Mensch im 
Übergang aktiv (oder passiv, wie z. B. der 
Täufling) eine Vorbereitung auf die neue 
Stellung im Leben erfährt. 

Im Gegensatz zu van Genneps Theorie 
des dreiheitlichen Charakters der Ü. gilt 
es auch festzuhalten, daß zwischen den 
Ü. verschiedener Art sehr große Verschie¬ 
denheiten bestehen, die man nicht über¬ 
sehen darf, denn es gibt Ü. im engeren 
Sinn, Riten, die in erster Linie einer 
inneren Verwandlung des Menschen dienen, 
und es gibt Ü. im weiteren Sinn, die nur 
dazu dienen, bei äußeren Veränderungen, 
sei es zeitlichen oder räumlichen, die not¬ 
wendigen Partizipationen herzustellcn; und 
es gibt schließlich Riten, die. ohne über¬ 
haupt den Charakter von ü. zu besitzen, 
nur aus Analogiegründen eine Dreiteilung 
au (weisen und daher eine äußerliche Ähn¬ 
lichkeit mit Ü. zeigen. Noch wichtiger 
aber ist es, ein weiteres Unterscheidungs¬ 
moment einzuführen, um solchen Riten 
gerecht zu werden, die zwar Übergänge 
bezwecken oder begleiten, aber als U. 
nur sehr uneigentlich angesprochen wer¬ 
den können. Es ist nämlich darauf zu 
achten, ob es der Mensch ist, an dem der 
Übergang stattfindet, oder ein Natur¬ 
wesen. dessen Übergangsphasen die Riten 
herbei führen oder befördern sollen, wäh¬ 
rend der Mensch hierbei allenfalls sym¬ 
pathetisch teilnimmt. Ein Beispiel für Ü. 
am Menschen direkt sind die Initiations¬ 
riten, Taufe und ihre primitiven Analogien. 
Erwachsenenweihe (Confirmatio, Corro- 
boratio). Eheschließung, Totenbeförde¬ 
rung, d. h. die Riten, durch welche der 
Eintritt in ein durch die Lebensphasen 
bedingtes neues Lebensstadium begleitet 
wird. In Vergleich mit diesen sind als Ü. 
zweiter Ordnung jene zu nennen, wo eine 
„Schwelle" überschritten wird, ^so beim 
Eintritt in eine neue soziale Gemein- 
schaftsfonn. der eine gewisse Anpassung 
erfordert, beim Betreten eines heiligen 
Bezirks. Haines, Hauses. Solche Hand¬ 
lungen werden mit Ü. ausgestattet, wenn 
der Eintritt an eine Bedingung geknüpft 


scheint, die in einer Änderung der per¬ 
sönlichen Fähigkeit oder Haltung be¬ 
steht und nicht als selbstverständlich 
und sich von selbst vollziehend angesehen 
wird. Die Riten mögen dann in Äußer¬ 
lichkeiten mit symbolischer Bedeutung 
bestehen wie Ablegen der Schuhe, An¬ 
klopfen. Gruß, Versöhnung des Geistes 
der Schwelle. Fraglich bleibt die Zu¬ 
gehörigkeit zu den Ü. bei solchen Riten, 
die, wenn sie auch deren Form angenom¬ 
men haben, doch andersartige sind in¬ 
folge dessen, daß die wirkliche innere 
personale Umwandlung schon abgesehen 
von den nur akzidenticll erscheinenden 
Riten vollzogen ist Mie bei den Scha- 
manenweihen und Prophetenweihen (die 
\*an Gennep zu den Ü. rechnet). 

Ein prinzipiell anderes aber ist es, wie 
schon gesagt, wenn ein Übergang in der 
aufiermenschlichen Natur statt findet — 
der Übergang von Nacht zum Morgen, 
von Frühling zu Herbst, von Winter zu 
Frühling, von einem Jahr zum andern, 
von einem Mond zum andern, von einem 
König zum andern — wobei der neue 
Frühling eben nicht derselbe ist (wie für 
den Menschen von heute, sondern ein 
ganz anderer), wobei der Winter sich zum 
Sterben bereitet, ja man ihn töten muß. 
um dem neuen Frühling Raum zu machen, 
der ein ganz anderer, ein neugeborener ist. 
wo die alten Monde irgendwo sich auf¬ 
halten, weil jeden Neumond ein neuer 
geboren wird, wo die Sonne jeden Abend 
„stirbt"; hier bleibt der Mensch der gleiche 
und unverändert, aber er hat innerhalb 
des im kosmischen Geschehen sich ab- 
sfHelenden W^echsels eine doppelte Auf¬ 
gabe: die magische Aufgabe, den Über¬ 
gang der Natur zu befördern und für 
seinen glatten Ablauf zu sorgen, ge¬ 
wissermaßen Hebammen-Dienste zu ver¬ 
sehen. und zugleich die \*ital-mystische 
Aufgabe, dafür zu sorgen, daß er als 
Mensch mit den wechselnden Natur¬ 
erscheinungen stets in richtigem sympa- 
tbetisch-symbiotischen Wechselverhältnis 
steht, daß er mit der sterbenden Natur 
trauert und mit der auferstehenden jubelt, 
(Adonis-Mythen), daß er sich an den 
großen Lustren reinigt, um die Reinheits¬ 


kräfte aufzunehmen, die sein eigener 
Zauber mit geschaffen hat, daß er die 
Mächte der Dunkelheit und Tiefe ge¬ 
leitet und sich vor ihnen bewahrt, wenn 
sie zu ihrer Stunde in sein Leben ein¬ 
brechen. Jene Riten, die solche außer¬ 
menschlichen oder außerpersönlichen Über¬ 
gänge begleiten, kann man, wenn man 
will, natürlich auch Ü. nennen; man 
muß sich aber stets bewußt bleiben, daß 
sie ganz anderer Natur sind als die mensch¬ 
lichen U. Rein äußerlich zeigt sich dies 
meist daran, daß bei den ü. im eigent¬ 
lichen Sinne der Mensch sowohl Subjekt 
wie Objekt des Ritus ist, den er im wesent¬ 
lichen an sich selbst v'ollzieht, um sich 
zu verwandeln. Man kann also in diesem 
Sinne die U. im engeren Sinne mit der 
Mystik vergleichen, die auch eine be¬ 
ständige Läuterung und Vergöttlichung, 
eine Vervollkommnung des Menschen auf 
ein vorgesetztes Ziel hin in stufenweiser 
Entwicklung bezweckt, während die Ü. 
zweiter Art im wesentlichen magischer 
Natur sind und nur nebenbei eine Par¬ 
tizipation oder einen Übergang des mensch¬ 
lichen Offizianten herbeiführen sollen. 

Die Riten des Anfangs dienen z. B. 
vorwiegend dem Interesse kosmischen Zu¬ 
sammenhanges. Wenn der Mensch etwa 
den Eintritt in das Neue Jahr mit einem 
Sprung, mit einem Tanz, mit Bräuchen 
aller Art feiert, so liegt diesen primär der 
Wunsch magischer Hilfeleistung an den 
Kosmos und nur sekundär der Gedanke 
zugrunde, daß der Mensch selbst in das 
Neue eintreten und den Übergang mit¬ 
machen will. 

3. Wenn ein Kind gehör enwird.so gilt 
es zunächst, die Nabelschnur zu durch¬ 
trennen und die Nachgeburt zu versorgen. 
Die Nachgeburt muß unbeschrien weg¬ 
gebracht werden; man vergräbt sie dort¬ 
hin, wo weder Mond noch Sonne scheint, 
oder man wirft sie in fließendes Wasser 
oder verbrennt sie im Ofen®). Die Nabel¬ 
schnur gehört dem Kind. Sie wird sorg¬ 
fältig aufgehoben und dem Kinde später 
in das Kleid genäht oder in einer Speise 
zu essen gegeben. Die „Glückshaube", 
die ein Kind auf die Welt mitgebracht 
hat, wird sorgfältig auf bewahrt, auch zur 
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Taufe mitgenommen, und bringt später- es getötet — auch die Darstellung an den 
hin jedem Glück, der sie besitzt, sie darf Schwiegervater und die Sippengenossen, 
nicht ins Feuer geworfen werden®). Gleich die in feierlicher Weise von ihm Besitz 
nach der Geburt wird das Kind auf die ergreifen und ihm ihren Schutz Zusagen. 

Erde gelegt (s. Kind) und von dort von Diese Feierlichkeit findet etwa 8 Tage 

dem Vater (s. Vater) aufgenommen. Es nach der Geburt statt. An diesem Tage 

wird dann mit Wasser begossen, manches- wird auch die eigentliche Kinderwärterin 

mal auch mit Salzwasser gewaschen und in ihr Amt eingewiesen“). Die Namens¬ 
bekommt zuletzt Speise. Das Aufheben gebung erfolgt aber erst einige Monate 
vom Boden, das Taufen und Speisegenies- später, wenn die Mutter den ersten Zahn 
sen-Lassen waren einst Bräuche der Auf- findet. Diese Entdeckung darf aber 
nähme in die Gemeinschaft, gehörten also keineswegs von der Mutter selbst ver- 
jener dritten Ordnung an, mit welchen kündet werden. Sie kann nur dem Kinder- 
die Ü. beendigt erscheinen. Heute ist das mädchen einen Wink geben; dieses allein 
Übergießen mit Wasser — meist durch ist berechtigt die Freudenbotschaft zu 
Mutter oder Hebamme ausgeübt — nur verkünden, und nur unter dem Hirse¬ 
eine Art V'ortaufe, die auf die richtige Speicher stehend. Und auch nur das 
Taufe vorbereitet. An den alten Brauch, Kindermädchen darf den Namen als er¬ 
daß die Mutter dem Kinde erst dann stes aussprechen. Arme Frauen, die kein 
Speise geben darf, wenn die Aufnahme Kindermädchen haben, müssen sich doch 
schon erfolgt ist, erinnert heute noch der für diesen Tag der Dienste eines solchen 
mancherorts befolgte Aberglaube, daß versichern. Damit ist aber bei den 
man ein Kind erst an die Mutterbrust Dschagga der eigentümliche Ehrenstand 
legen soll, wenn es getauft ist. und ihm des Unmündigen noch nicht vollständig 
bis dahin nur Zuckerwasser reicht^). Die abgeschlossen. Seine Heiligkeit wird so ge- 
Zeit von der Beendigung des Geburts- ehrt, daß niemand zurück fordern darf, 
Vorganges (Abnabelung als Trennungs- was ein unmündiges Kind verschenkt hat, 
ritus) bis zur Taufe erscheint nun be- und wäre es des Vaters Acker hacke“). Der 
sonders bedroht, so sehr man auch ver- eigentliche Abschluß der Unmündigkeit 
sucht, sie abzukürzen. Man darf das findet mit einem besonderen Ritus statt, 
Kind während dieses Zeitraumes nicht der den Namen führte: dem Kinde Be¬ 
aus den Augen lassen und muß es vor daebtsamkeit beibringen. Zu diesem Be- 
allen schlechten Einflüssen, besonders aber hufe werden Speisen aller Art gekocht und 
vor den Unterirdischen, hüten, die ver- ein Sippenalter — bei Mädchen eine Sip- 
suchen, es zu vertauschen. Mit der Tarife penalte — läßt sie davon kosten und gibt 
und Namensgebung ist der Übergang be- ihnen dabei in feierlicher Weise Lehren, 
endet. Vor der Taufe darf das Kind nicht die zeigen, daß es sich dabei nicht nur 
mit dem Namen genannt werden, den man darum handelte, die Kinder in ihre künf- 
ihm geben will, sonst stirbt es; auch dem tige Arbeit einzuführen, sondern auch 
Geistlichen darf man ihn erst in der Kirche um ein „Zusammengewöhnen des Nach¬ 
sagen, damit es nicht geschwätzig werde “). wuchses mit den Nahrung spendenden 
Bei primitiven Völkern erfolgt die Na- Pflanzen'*. Nach Vollziehung dieses Brau¬ 
men gebung meist noch viel später, die cbes dürfen die Kinder dann an Herd und 
Zwischenzeit ist also eine viel längere, auf dem Acker Dienste leisten, durften 
Bei den Dschagga folgt auf die Geburt, sie auch erst zusammengekochte Nahrung 
der in ähnlicher Weise wie oben die Ver- genießen. Auch der erstmalige Genuß von 
sorgung der Nachgeburt und des Nabels Wüdfleisch durch das Kind wurde feier- 
auf der einen Seite, die Sippenprobe auf lieh begangen: ein Fleischstückchen wurde 
der andern Seite und die Entscheidung mit dem Blute des Kindes bestrichen und 
darüber, ob das Kind aufgezogen werden ins Gebüsch hinausgeworfen ^*). Bei den 
soll, folgt — wenn es unter unheilver- Osaga-Indianem (Nordamerika) wird das 
kündenden Zeichen zur Welt kommt, wird Kind zur Aufnahme von Nahrung dadurch 
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' berechtigt, daß der ..Mann, der mit den 
i Göttern gesprochen hat", die Erzählung 

[ von der Entstehung der Erde \ind der 
' Tiere feierlich vorträgt und danach das 
Kind aus dem universalen Verband des 
Kosmos löst und der Mutter zur Aufzucht 
überweist“). In Amerika gibt man dem 

[ Kinde, damit es wächst, an seinem Ge¬ 
burtstage für jedes von ihm erreichte 
Lebensjahr einen Klaps und einen tüch- 
^ tigen für das nächste“). 

Wenn bei den Kakadu-Australiern ein 
Kind gehen gelernt hat, versammeln sich 
die Klangenossen in ihrem Lager. Man 
hat zuvor ein Bündel Speere herbei ge¬ 
bracht und auf den Boden gelegt. Zur 
, einen Seite der Speere sitzen die Eltern 
des Kindes, zur andern die Stammes¬ 
genossen in einem Halbkreis. Ein älterer 
Bruder des Kindes oder sein Onkel mütter¬ 
licherseits nimmt es bei der Hand und 
führt es mitten durch die Menschen zu 
seinen Eltern hin. Der Vater sagt dann 
angesichts der ganzen Gemeinde: Dein 
Name ist so-und-so. Die Speere werden 
dem Vater geschenkt“). 

•) Wuttke §574 •) Ebd. §579- »•) Ebd. 
§582, Ebd. §590. Bruno Gutmann 
dir DschoigA 22f. **) Ebd. 225. Ebd. 
227. '*) Beth Reiigion «. Magi^^, 247. *•) H, M. 
Hyatt FoiM-Lm from Adams County lUinois, 
No. 2870. Baldwin Spencer Nativt tribes 
of th 4 Sortksm territory of Australia 339. 

4. Am klarsten und typischsten lassen 
sich die Inüiationmten als U. erkennen. 
Auf einen ersten feierlichen Akt, der sich als 
Trennungsritus kennzeichnet und irgend¬ 
wie dazu dient, den Knaben oder das 
Mädchen aus seiner bisherigen Sphäre 
berauszuheben, folgt eine Zeit der Ab¬ 
geschiedenheit, die gleichzeitig dem Unter¬ 
richt dient, und zuletzt die feierliche Auf¬ 
nahme in den Stand der wehrhaften oder 
heiratsfähigen Stammesgenossen. Bei 
den melanesischen Yabin werden die 
jungen Männer inmitten des Wehklagens 
der Frauen in den Wald geführt, wo eine 
Hütte für sie errichtet ist. Den Frauen 
ist mitgeteilt worden, daß sie von einem 
Ungeheuer verschluckt werden, das sie 
nur wieder ausspeit, wenn man es durch 
eine genügende Anzahl von gerösteten 
Schweinen versöhnt. Viele Knaben er¬ 


liegen den Zeremonien. Die Angst der 
Frauen ist daher mehr als gerechtfertigt. 
Die Hütte stellt den Leib des Ungeheuers 
vor. Unter der Türe sind zwei große 
Augen gezeichnet; darüber hängen die 
Wurzeln einer BeteLPalme als Haar, und 
ihr Stamm ist das Rückgrat. In der 
Hütte wird das Schwirrholz geschwungen 
und die alten Männer deuten diesen 
dumpfen Ton: Balum kommt. Sie bringen 
dann Opfer dar und führen die Beschnei¬ 
dung durch. Nach der Operation müssen 
die Initianden noch einige Monate in 
strengster Abgeschlossenheit in der Hütte, 
d. h. in Bai ums Leib leben. Während die¬ 
ser Zeit weben sie Körbe, spielen die hei¬ 
ligen Flöten und lernen verschiedene Zere¬ 
monien. Das Ende der Feierlichkeiten be¬ 
gann mit einer Entfesselung des Un¬ 
geheuers, das bis dahin mit Fesseln ge¬ 
bunden gedacht wurde, damit es die 
Jünglinge nicht entführt. Nun gelten sie 
als erwachsene Männer. Sie baden in der 
See, dann berührt ein alter Mann mit 
einem Schwirrholz ihnen Kinn und Stirn. 
Wenn sie in.s Dorf ein ziehen, müssen sie 
die Augen fest geschlossen halten und 
sich von einer Art Paten an der Hand 
führen lassen. Sie stellen sich an, als 
seien sic starr und stumm; erst auf wie¬ 
derholte Aufforderungen hin öffnen sie die 
Augen und setzen sich nieder. Am darauf¬ 
folgenden Tage baden sie nochmals, wer¬ 
den dann mit roter Farbe bestrichen und 
können jetzt wieder mit Frauen sprechen “). 
Diese ^remonie zeigt die typischen For¬ 
men der Wiedergeburtsriten, jener Riten, 
die am schroffsten auf die Bedeutung des 
Überganges hinweisen. Der Mensch, der 
durch solche Riten durchgeht, stü-bt sei¬ 
nem alten Selbst ab und wird als ein neuer 
und anderer geboren, der allem, was ihm 
vorher begegnet war, fremd ist. Und in 
den meisten Fällen ist die Vorstellung 
dabei auch die, daß er nicht von der sterb¬ 
lichen Mutter, sondern von einem höheren 
Wesen geboren wird. Die Initiations¬ 
zeremonien haben ja den Zweck, ihn mit 
„Macht" zu erfüllen, ihn in Verbindung 
mit den Ahnengeistem oder anderen Trä¬ 
gem der Macht zu bringen, ihm die Ge¬ 
heimnisse des Stammes bekannt zu machen; 



I23X 


übergangsriteo 


Ü bergangsriteD 


1234 


daher lebt er gewissermaßen bei ihnen, mit 
ihnen, in ihnen, ohne daß man eine ra¬ 
tionalistische Erklärung hierfür verbrin¬ 
gen dürfte. 

Bei den Dschagga blieben die Jünglinge 
nach der Beschneidung in der Hut ihrer 
Verwandten, bis die Wunden geheilt 
waren. Dann erst erfolgte der „Hain¬ 
gang". Fünf bis sechs Monate mußten sie 
im heiligen Hain zubringen Tag und 
Nacht, ohne Kleider und ohne Regendach, 
ein Schrecken für die Frauen. Beim feier¬ 
lichen Auszug mußten sie dann zwischen 
dem Alten, dessen Aufsicht sie unter¬ 
standen, und seinem Gehilfen durchziehen, 
die sie mit Ruten auf die Beine schlugen 
— der Schlag ist ein sehr häufiges Ritual 
bei den Ü. und hat wahrscheinlich sehr ver¬ 
schiedene Bedeutung. Manchesmal, wie 
hier, zunächst als Fruchtbarkeitszauber 
gedacht, ist er in anderen Fällen ein Über¬ 
bleibsel schwerster Peinigungen, an denen 
einst die Initiationsriten sehr reich waren. 
Besonders die amerikanischen Stämme 
Nordamerikas konnten sich nicht genug 
daran tun, diesen Teil der Ü. als Mann¬ 
haftigkeitsprobe zu gestalten und hierbei 
den Initianden geradezu übermenschliche 
Folterungen aufzuerlegcn. Die Jünglings¬ 
weihen hingen ja mit der Zulassung zur 
Ehe aufs engste zusammen. Wer sich 
aber eine Frau erwerben wollte, mußte in 
jeder Weise zeigen, daß er ihrer würdig 
war. Und das war der Stärkste, der Ausdau¬ 
erndste, der Schmerz-Unempfindlichste^). 
Bei den Dschagga war ein sehr wichtiger 
Teil der Belehrung, welche man den Jun¬ 
gen während des Hainganges zu Teil wer¬ 
den ließ, auf die künftige Ehe und ihr 
Verhältnis zu den Frauen gerichtet, also 
auch auf die Ehe, aber mindestens ebenso 
sehr auf ihre nächste künftige Aufgabe, 
den Krieg. 

Bei den Spartanern waren die Epheben 
unter strengster Disziplin. Sie mußten 
die Heloten schlagen, sich ihre Nahrung 
durch Diebstahl verschaffen und wurden 
gegeißelt, bis sie zusammenfielen. Ob auch 
mystische Verstellungen mit dieser Praxis 
verbunden waren, ist nicht überliefert**). 

Bei den Indern muß der junge Brah- 
mane durch die Upanaya-Feierlichkeit 
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durchgehen. Er kommt in neuem Ge¬ 
wände, geschoren und geschmückt zum 
Lehrer, wo ihm nach Darbringung eines 
Opfers das Schülergewand (Kleid, Gürtel 
und Antilopen feil) angelegt wird. Dann 
bittet er um Einweihung, die ihm gewährt 
wird, indem der Lehrer gewissermaßen von 
ihm Besitz ergreift. Fasten, Keuschheit, f 

Betteln, Gehorsam und Studium wird von 1 

den Knaben verlangt. Der Lehrgang 
dauert, bis der Schüler den Veda gelernt 
hat. Ist das Studium beendet, so wird 
eine große Schlußfeier gehalten, es wird 
gebadet, den Toten geopfert, Duwagräser 
geflanzt, ein Wettlauf veranstaltet, die 
^hülerkleidung ins Wasser geworfen«). 

Ähnlich sind noch die heutigen Umgür- 
tungsbräuche. Sie enthalten einen bezeich¬ 
nenden Zug. Vor der Weihe speist der 
Knabe zum letzten Mal vom Teller der 
Mutter. 

Von besonderen U. bei den Germanen ist 
direkt nichts überliefert. Eine Untersuch¬ 
ung von L, Weiser«) verweist aber dar¬ 
auf. daß die Nachrichten und Bräuche von 
heute darauf hindeuten. Von der Waffen¬ 
leite als Mannbamiachung berichtet schon 
Tacitus. Doch ist damit noch nicht die 
volle Rechtstellung erreicht, sondern zu¬ 
nächst nur der Stand des Junggesellen, 
dem vor allem kriegerische Tätigkeit zu¬ 
kommt. Bei den Chatten lassen sich die 
Krieger Haar und Bart wachsen — bei 
den Initiationen ist körperliche Vernach¬ 
lässigung, besonders des Haars, sehr häu¬ 
fig — und schneiden dieses erst ab, wenn 
sie ihren ersten Feind erlegt haben. Die 
Tapfersten aber legen sich einen Bleiring 
an, der sie gleichsam bindet, bis sie sich 
durch Erschlagung eines Feindes lösen. 

Sie sind von erschreckender Wildheit, ha¬ 
ben weder Haus noch Feld, kommen un¬ 
geladen allenthalben zu Gaste; wo sie ein¬ 
tret en. lassen sie sich verschwenderisch 
bewirten bis sie durch das Alter zum 
Kriegsdienst unfähig gemacht werden«). 

Diesen Bericht deutet Weiser so, daß 
die Chatten einen kriegerischen Männer¬ 
bund mit religiöser Gmndlage hatten, der 
die Jünglings- und Mannesweihen und da¬ 
mit die Ausbildung der Jünglinge zu voll- 
tauglichen Staatsbürgern übernahm«). 
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Etwas ähnliches will sie in den Berserkern 
erblicken: J unggesellenbünde ekstati¬ 
schen Charakters, deren Angehörige ohne 
Brünne kämpfen, rasend wie wilde Tiere, 
stark wie Bären und Stiere. Sie mordeten 
die Männer, aber weder Feuer noch Eisen 
konnte ihnen etw'as anhaben«), sie schrit¬ 
ten mit bloßen Füßen durchs Feuer und 
konnten nur mit Keulen getötet werden«). 
Saxo Grammaticus berichtet auch, daß 
•sie Feuer schluckten«), rohes Fleisch 
aßen und Blut tranken«). Das alles sind 
wohlbekannte Proben aus den Initiations¬ 
riten; doch muß hier eine besondere Be¬ 
gabung die Grundlage für ein spezifisches 
kriegerisches Schamanentum gebildet ha¬ 
ben, von dessen Initiationsriten und Re¬ 
geln man noch keineswegs auf die Formen 
der allgemeinen Weihe zurück sch ließen 
darf. Den allgemeinen Formen wird wohl 
die Vorschrift angehören, ein wildes Tier 
zu erlegen, sich durch eine bestimmte Tat 
oder eine bestimmte Probe als tüchtig 
auszuweisen. Die beiden Kinder Signys, 
die die Mut probe nicht bestehen, werden 
getötet; wie bei primitiven Völkern viel¬ 
fach jene Männer oder Mädchen, die bei 
den Proben weinen oder stöhnen, ihr 
Leben nicht länger fristen können. Als 
der fünfjährige Thorgils am Spiel der 
größeren Knaben teilnehmen wollte, sag¬ 
ten sie ihm, man habe ausgemacht, nur 
derjenige dürfe mitspielen, der schon ein 
lebwdiges Wesen getötet hätte«). Riten, 
bei denen neu Aufzunehmenden hart mit¬ 
gespielt wird, kommen heute noch vor, 
2 . B. das Prellen als Aufnahmeritus bei 
den Metzgern«). Bei der Faktorei der 
deutschen Hansa in Bergen wird der Neu¬ 
ling an einen Strick gebunden, in die Höhe 
gezogen«), beräuchert, bis aufs Blut ge¬ 
peitscht und zuletzt auf einer Haut ge¬ 
prellt. Heute vertritt die Konfirmation«) 
vielfach die Ü. Aber damit ist der Knabe 
auch doch erst ein halber Mann (halvkar) 
und darf erst nach einigen Jalu’en xmd 
verschiedenen Proben als „helkarl", gan¬ 
zer Mann, an der Nachtfreierei u. a. teil¬ 
nehmen «). 

Die Pubertät bedeutet auch für die 
Mädchen einen Ubergangszustand, der zu 
zahlreichen Riten Anlaß gab, die im 


wesentlichen denen der Männer analog 
waren. Auch diese Riten pflegen eine 
längere oder kürzere Abschließung der 
jungen Mädchen von der Öffentlichkeit 
und ihrer Familie zu umfassen, eine Zeit„ 
die sie sehr oft in dunklen Hütten oder 
auf einer Plattform verbringen müssen» 
ohne durch Monate oder selbst Jahre die 
Erde berühren zu dürfen. In anderen 
Fällen wird die Abgeschlossenheit da¬ 
durch herbeigeführt, daß das Mädchen in 
ein Paket so verschnürt wird, daß es sich 
kaum regen kann, in den Rauch des Herd¬ 
feuers aufgehängt wird, bei spärlichster 
Nahrung, um so die Zeit der ersten Men¬ 
struation und die darauf folgenden Men¬ 
struationen zu verbringen. Diese Riten 
dienen sowohl der Trennung von ihrer 
Familie wie von ihren früheren Alters¬ 
genossen wie auch der Probe auf ihre 
Standhaftigkeit, Sie werden oft mit Be- 
schneidungsriten verbunden, die mit mehr 
oder weniger großer Rohheit ausgeführt» 
ein Zeichen für den Charakter des Mäd¬ 
chens bilden. Ein Mädchen, das den 
Schmerz der Beschneidung nicht ohne 
Zucken ertragen konnte, wird später gar 
nicht oder nur an einen alten Mann ver¬ 
heiratet, bei dem sie keine Kinder zu er¬ 
warten hat. Die 2^it der Reife dient auch 
der Durchführung von Tätowierungen» 
der Vermittlung von Unterricht über die 
verschiedenen Pflichten der Frau, ein 
Unterricht, der bei weiblichen Kindern 
viel rationeller und frühzeitiger erteilt 
wird als bei Knaben, sie ist auch eine Pe¬ 
riode der Zwischenzeit im Sinne der van 
Gennepschen Theorie. Sehr häufig ist mit 
der Beschneidungsfeier der Mädchen, mit 
der diese Zwischenzeit entweder begonnen 
oder abgeschlossen wird, eine Orgie ver¬ 
bunden, die alle Zucht und Sitte innerhalb 
des Stammes aufhebt und zu voller Pro¬ 
miskuität führt. In manchen Fällen, wo 
die Beschneidung an einem schon verlob¬ 
ten Mädchen ausgeführt wird, dient sie 
dazu, die Abstimmung der Geschlechts¬ 
organe beider Partner in ihrer Größe auf¬ 
einander herbeizuführen«). 

Von beim weiblichen Geschlecht vor¬ 
genommenen Wiedergeburtsriten im 
eigentlichen Sinne wird nicht berichtet. 
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Möglicherweise entgingen sie den (meist 
männlichen) Forschern; vielleicht wer¬ 
den sie von den Frauen vor den Männern 
überhaupt geheimgehalten. Vielleicht 
liegt der weiblichen Initiation dieser Ge^ 
danke der Macht-Steigerung, wie sie mit 
ritueller Wiedergeburt ein tritt, ferne. Dies 
erschiene indessen um so verwunderlicher, 
als primitive Frauen im Besitz großer 
Macht geglaubt werden, Zauberinnen und 
Hexen sind und ihrer Zauberkraft wegen 
oft sehr gefürchtet werden. Briffault, der 
dieser Tatsache Bedeutung beilegt, meint, 
daß bei Frauen Machtbesitz und Frucht¬ 
barkeit geradezu etwas Selbstverständ¬ 
liches war, gleichsam als sekundäres Ge¬ 
schlechtsmerkmal, so daß bei Initiationen 
darauf Bezug genommen werden mußte 
und die Riten als solche im Sinne der 
Machtsteigerung verstanden wurden. Daß 
Menstruations- und Puerperalblut an sich 
schon Macht enthält,darüber istkeinZwei- 
fel möglich: daß der Mann diese natürliche 
Macht fürchtet und sich vor ihr hütete, 
oder die Absonderung der Frau zu Zeiten, 
wo diese Macht besonders augenscheinlich 
wurde, durchsetzte, darüber kann auch 
kein Zweifel bestehen. Man könnte daher 
sogar versuchen, die Eigenart der weib¬ 
lichen I nitiationsbräuche bei manchen 
Völkern, wo sie ganz offensichtlich darin 
bestehen, die Bewegungsfreiheit der Mäd¬ 
chen zu hemmen und ihre Bewegungs¬ 
tüchtigkeit für das ganze Leben zu beein¬ 
trächtigen, als ein Mittel zu betrachten, 
sie weniger gefährlich zu gestalten und 
den Übergang ungefährlich zu machen, 
wenn nicht immer das Bedenken bestände, 
daß die Glaubensvorstellungen der Frauen 
bei primitiven Völkern noch viel weniger ' 
bekannt sind als die der Männer. Selbst 
wo wir von dem Bestehen weiblicher My¬ 
sterien wissen, wie bei den Römern, blie- I 
ben die Einzelheiten doch stets in tiefstes 1 
Dunkel gehüllt. Die eigentlichen Primi¬ 
tiven aber sind noch viel zurückhaltender, 
und die Kluft zwischen den Geschlechtern 
ist dort noch \del tiefer, so daß man bei 
ihnen noch \iel weniger Schlüsse aus einem 
Schweigen der Quellen ziehen darf. Viele ^ 
Legenden drücken freilich ganz unmiß- ! 
verständlich die Furcht des Mannes vor • 


dem menstruierenden Weib aus und vor 
dem zu defiorierenden Weib, dessen kör¬ 
perliche und psychische Widerstandskraft 
gebrochen werden muß, um eine normale 
i Beziehung zwischen den Geschlechtern zu 
ermöglichen. Auch noch in dem christ¬ 
lichen Teufelsglauben spielt dieses Blut 
eine große Rolle und ruft gewissermaßen 
als solches zauberische Wirkungen her¬ 
vor^). Es ist deshalb unzulässig, bei dem 
heutigen Stande unseres Wissens Ab¬ 
schließendes zu diesem Problem zu äußern. 
Jedenfalls aberzeigt der ethnologische Be¬ 
fund zweifelsfrei, daß man nur bei einer 
. beschränkten Anzahl von Ü. die Verbin- 
' düng mit dem Gedanken der Wiedergeburt 
^ deutlich erkennt, während in anderen Fäl- 
! len der Gedanke der Reinigung oder Vor¬ 
bereitung oder Übung oder Stärkung den 
I Ablauf des Rituals vorwiegend bestimmt. 

*•) Fraier Irnnwlaltiy i. 350ff. ^•) Gut- 
I mann Reckt d. Dseka^a 3350 . Briffault 
.\fotkers 2, 1870. Kt Uso a Grundlagen d. 

spartanischen Lebens 3 x 80 . **) Oldenberg 

! Religion d. Veda 466 f.: Lippert Kultur- 
I geschickte 2. 3650.; A. Htllebrandt Ritual- 
I literatur (1907) 61. **) Lily Weiser AUgtrma* 
ntseka JUnglingsweihen und hiännorbünde pass. 
I *♦) Tacitus c. 31. ••) Weiser a. a. O. 38 

I Ynglingasaga 6. VatedaeUssaga 

45: Kristnis. a. *•) hsg. v. P. E. Müller (1839) 
326, 338. *•) HroUs G. S. j6. ••) FloamatiDa- 
saga IO. Berlepsch Chronik d. Gtwerke VI 
131 . L. Holberg Beschreibung d. Handels¬ 
stadt Bergen in Norwegen (1753) H 59. *•) Fehrle 
Volksfest^ 9t. **) Erixon 106; X09. •) Bxif- 
fault Molkers 11 pass.; Westermarck His- 
tory of Human Marriage pass.: van Gennep 
Rites de passage i33 0 . GOrrea Geschichte 
d. Christlichen Mystik Bd. V. 

5. Die Hochzeit gibt bei allen Völkern 
Anlaß zu den verschiedensten und ver¬ 
wickeltesten Zeremonien. Man muß sich 
dabei bedacht bleiben, daß diese Zere¬ 
monien die verschiedensten Aufgaben zu 
erfüllen haben und daß daher Bräuche 
verschiedensten Ursprungs und verschie¬ 
denster Abzweckung sinngemäß und not¬ 
wendig nebeneinander bestehen. Die Hoch¬ 
zeit muß ja magisch rituell einmal rein 
personal Mann und Frau so verbinden, 
daß diese in eine enge und unauflösliche 
Gemeinschaft geraten, die ihnen nicht 
nur gestattet, den sexuellen Verkehr auf¬ 
zunehmen. sondern auch in eine fruchtbare 
Verbindung zu treten. Sie muß sie also 
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in eine S3rmbiotisch-sympathetische Ein¬ 
heit versetzen. Diesem Zwecke dienen 
Zeremonien der Verbindung, der Tausch 
von Blut und Speichel, der gemeinsame 
ieierliehe Genuß von Speise, die äußerliche 
Verbindung durch Gewand oder Ring, der 
Tausch von Besitztümern. Zu diesen Ri¬ 
ten kann man auch solche der Besitzergrei¬ 
fung rechnen. Wenn das junge Mädchen 
in den Wald entflieht und ^r junge Mann 
sie fängt und heimbringt, $0 hat er sie da¬ 
mit erworben, und mit diesem Akt der 
Ergreifung hat sich zwischen ihnen ein 
Band gebildet, das bei primitiven Völkern 
enger ist als bei uns^}. Zum zweiten sind 
diese Menschen auf die verschiedenste 
Weise bedroht. Die Hochzeilsriten müssen 
dafür Sorge tragen, daß diese Bedrohung 
unschädlich gemacht wird, was sie meist 
durch apotropäischen od. sympathetischen 
Zauber erreichen. Zum dritten gilt es da¬ 
für zu sorgen, daß die Verbindung frucht¬ 
bar sei. Es gilt also Fruchtbarkeitszauber 
aller Art zu üben. Alle diese Riten sind 
selbstverständlich nicht als Ü. anzuspre- 
ehen. Will man die hochzeitlichen U. er¬ 
kennen, so muß man von diesen Bestand¬ 
teilen der Hochzeitsbräuche absehen. 

Die Ü., die mit Hochzeiten verbunden 
sind, bezwecken ein anderes. Sie sollen 
einmal den psychischen Übergang des 
jungen Menschen von dem Stand des Un¬ 
verheirateten in den Stand des Verheira¬ 
teten herbeiführen. und sie sollen zum 
zweiten den Übergang eines der beiden 
Teile (bei Exogamie) in eine neue soziale 
Organisation (^wirken, einen Übergang, 
der sich oft augenfällig in dem Einzug in 
ein neues Haus und in eine neue Gemein¬ 
schaft ausdrückt. Bei voll entwickeltem 
Ritual findet man, daß für jede dieser 
Abzweckungen gesonderte Vorschriften 
bestehen^). Manchmal beginnt das ehe¬ 
liche Zusammenleben, noch bevor alle U. 
beendet sind, manchmal ist es erst ihr 
Abschluß, manchmal geht es allen Hoch¬ 
zeitsbräuchen voran, wenn das junge Paar 
mitsammen durchgeht, um auf diese in 
jenen Kulturen nicht anstößige Art die 
Aufmerksamkeit der Eltern auf ihre Hei- 
latsabsicht zu lenken. 

Ein sehr reiches und sehr wohlbekanntes 
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Heiratszeremoniell ist das der Dschagga. 
Die persönliche Bindung zwischen den 
Brautleuten in spe pflegt sich anzubahnen 
und ziemlich weit zu entwickeln, ehe die 
Eltern offiziell verständigt werden*). 
Manchmal ist das Mädchen der beken¬ 
nende Teil. Dann beantwortet sie sein 
Flehen mit der Versicherung: „Soll ich 
noch suchen nach einem, der so zusammen¬ 
geschlossen (vollkommen) ist wie du?". 
Haben sie sich einander versprochen, so 
beginnen mehrfache und unverbindliche 
Sippen besuche, die dem gegenseitigen 
Kennenlerncn dienen sollen, vor allem 
aber auch dem Zweck, etwaige Unverein¬ 
barkeiten zu erfahren. 

Die eigentlichen Ü. beginnen dann mit 
den feierlichen Biergaben, die ngosa 
heißen, ein Wort, das wahrscheinlich mit 
dem ikosa: in den Bereich eines Wesens 
ein führen, eingliedern. darin heimisch 
machen, zusammenhängt. Ikosa mana*' 
heißt: ein Mädchen an sich gewöhnen, in 
die Sippengemeinschaft einführen: und 
zwar geschah dies durch Gaben und Ge¬ 
nüsse, die ngosa, den Brautpreis. Diese Ga¬ 
ben wendeten sich aber nur zum kleinen Teil 
an das Mädchen selbst; es galt auch nicht 
allein und nicht vorwiegend die Bindung 
des Mädchens an die neue Sippe herzu¬ 
stellen, sondern es geschah weit mehr: die 
beiden Sippen wurden zunächst anein¬ 
ander gebunden und sollten magisch sym¬ 
pathetisch vereint werden, damit sie seg¬ 
nend Zusammenwirken, um diesem Bund 
Fruchtbarkeit und Gedeihen zu verleihen. 
Die erste Gabe ist das Beratungsbier ^). 
Die Brautmutter muß dem Brautvater 
Urlaub geben, damit er sich auf den Bräu¬ 
tigamshof begebe, wo man alle etwaigen 
Sippenhindemisse bespricht, die sich dem 
guten Willen beider Parteien in diesem 
Augenblick entgegenstellen können. Hat 
etwa in Vorzeiten ein Rechtshandel die 
beiden Sippen entzweit, so gibt jetzt die 
gewinnende Partei von einst einen Teil 
des Ersiegten zurück. Der Vater aber hat 
sich zuerst der Zustimmung der Tochter 
versichert, ehe er die Einladimg annahm, 
die ihm gegenüber ausdrücklich erklärt 
werden muß. Die zweite Gabe ist das 
Bruderbier , bei welcher Gelegenheit 
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die Brüder der Braut Gelegenheit gegeben 
finden, sich von der Zustimmung ihrer 
Schwester zu überzeugen und ihre Be¬ 
denken geltend zu machen. Die nächste 
Gabe ist eine Fleischgabe, und zugleich 
bringt die Schwester des Bräutigams 
Schmuck, den sie der Braut, die sich heftig 
sträubt, zwangsmäQig anlegt. Damit ist 
die Braut ,,gebunden"**). Es ist also 
der Übergang in die Bräutigamssippe fak¬ 
tisch schon in diesem Augenblick voll¬ 
zogen, insofern es sich um die soziale Auf¬ 
nahme handelt. Diese Aufnahme wird 
auch ausdrücklich rituell bestätigt. Von 
der übersandten Ziege schneidet der Braut¬ 
vater ein Stückchen herunter und über¬ 
gibt es dem Beistand des Bräutigams, der 
dessen nächster Verwandter und Mittler 
bei dieser Werbung ist. Er überreicht das 
Fleisch der Braut mit den Worten: „Nimm 
die Orom-Gabe, werde meine Gesippin". 
Die Braut nimmt die Gabe an und ißt sie 
(Motiv der Speisegemeinschait) und sagt 
dazu: ..Dank, mein Großvater", ein ehren¬ 
des Prädikat der nächsten Verwandtschaft, 
womit sie die Bindung für sich anerkennt. 

Nachdem so die Aufnahme der Braut in 
die Sippe des Bräutigams vollzogen ist, 
beginnt erst die Reihe der Trennungsriten 
von ihrer Familie. Anläßlich der Über¬ 
sendung des Dracänenbiercs befragt der 
Vater die Tochter, ob sie unversehrt ist. 
Sollte sie versehrt sein, so gibt er dem 
Schwiegersohn einen Wink, sie auf dem 
Felde „aufzuheben" (Scheinraub). Ist 
sie aber Jungfrau, so folgt die Übersendung 
eines Schlachtrindes, das den Ahnen ge¬ 
opfert wird, damit sie nun auch ihrerseits 
der Verbindung zustimmen und sie mit 
ihrem Segen fördern. Dieses Rind gilt 
als Äquivalent gegen das „Mutterlamm", 
die Frau, „daß es in Frieden auf den Hof 
der Bräutigamssippe komme und in Frie¬ 
den darauf bleibe". Und über diesem 
Bündelrind spricht nun der Vater der 
Braut zu seinem nächsten Bruder die Los¬ 
trennungsworte: „Wir haben das Kind 
reichlich abgeschleckt, die Eingewöhnung 
ist vorangegangen, es soll nun zu seinem 
Sitze kommen". Der Mundwalt-Onkel 
wendet sich dann an die Braut und be¬ 
schwört sie, sich ihrem Manne zu gew'öh- 
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nen und ihn zu lieben. Und zuletzt wendet 
die Braut sich förmlich an den Beistand,, 
aber mit einer ziemlich verklausulierten 
Erklärung, daß sie als Gesippin auf dem 
Hofe seiner Sippe leben wolle, wenn man 
sie als Gesippin hält**). Es folgen dann 
noch weitere Gaben an die Sippe der 
Braut und weitere Trennungsriten, mit 
denen diese die Zuwendung des Braut¬ 
schatzes bezahlt, wie das Zuschneiden der 
Schuhe, mit denen die Braut zum Bräuti¬ 
gam gehen soll, das Walken des Leders für 
das Brautgewand — wozu ein Fell vom 
Brautvater, ein zweites vom Vater des 
Bräutigams gestiftet wird — der feierliche 
Abschied von den Eltern, und zuletzt — 
nach Überreichung von Friedensgaben,, 
schickt sich der Beistand des Bräutigams 
an, die Braut auf seinem Rücken heim¬ 
zutragen, während die Braut den ganzen 
Weg entlang Klagelieder singt**). Damit 
ist nun ein Teil der Ü. beendet, nämlich 
jener, der die Einführung der Braut in 
die Sippe des künftigen Gatten betraf. 
Nun beginnt der zweite Teil der Ü., der 
die persönliche Entwicklung der Braut¬ 
leute zum Ziele hat: die Ehehaltenlehre» 
die in einer mehrmonatigen Pflege in 
Zurückgezogenheit in der Hütte und 
Unterricht der beiden besteht. Der letzte 
Teil des Unterrichtes kann der Braut nur 
von ihrer eigenen Mutter auf deren eige¬ 
nem Hof erteilt werden. Sie kehrt also 
zu deren Hof zurück, geleitet von zwei 
Kindern vom Hofe der Schwiegermutter, 
die sich an ihre Beine halten. Sie geht 
dabei schwer und langsam auf einen Stock 
gestützt. Auf dem Heimweg wird sie von 
einer Schar jugendlicher Verwandter ge¬ 
leitet. Sobald der Bräutigam ihnen ent¬ 
gegenkommt, wird er von der Geleitschar 
überfallen und mit Stecken und Gerten 
verprügelt**). Nach einer Reihe von wei¬ 
teren Zeremonien, die sinnbildlich die 
gegenseitige Hilfeleistung von Mann und 
Frau in der Ehe darstellen, umfaßt der 
Bräutigam den Oberarm der Braut und 
spricht: ,,Laß uns miteinander ackern» 
für deinen Vater und den meinen". Dann 
umfaßt so auch die Braut ihres Bräutigams 
Oberarm. Zwei Tage später erfolgt erst 
die Zusammengabe. 
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Damit enden aber noch nicht immer 
die Beziehungen zwischen der Braut und 
ihrer Sippe. Erst wenn die Ehe fruchtbar 
ist, und die Kinder etwa 7 Jahre alt ge¬ 
worden sind, werden die letzten Braut- 
gaben gezahlt und die letzten Trennungs¬ 
riten vollzogen. 

Diese Umkehrung ist durchaus lo¬ 
gisch und zweckentsprechend. Die Braut 
muß der Sippe des Bräutigams eingeglie¬ 
dert werden, noch bevor die eigene Sippe 
endgiltig die Ausgliederung vollzieht, soll 
dieser die Möglichkeit geboten werden, 
ihr ihren Schutz solange zuteil werden zu 
lassen, bis sie vermutlich (nach etwa zehn¬ 
jähriger glücklicher Ehe) keines Schutzes 
mehr bedarf, weil sie wirklich heimisch 
wurde auf dem fremden Grunde. Denn 
niemals kann der Brautvater gezwungen 
werden, das Schlußstück zu nehmen, er 
muß es verlangen durch eine sehr wert¬ 
volle Aufforderungsgabe. 

So viclverbreitet solche Reihenfolge der 
Riten in jenen Ländern ist, wo man den 
Braut kauf übt und so sehr sie die Stellung 
der Frau in des Mannes Sippe verbessert, 
gibt es doch Länder, wo die Trennung der 
Braut von ihrer Sippe sogleich endgiltig 
ist und der Einheimung vorangeht. In 
Japan wird z. B. der Braut von ihrer Mut¬ 
ter bei dem Abschied aus dem väterlichen 
Hause ein Dolch mit der Warnung über¬ 
reicht. daß er ihre einzige Zuflucht sei, 
wenn sie sich aus dem Hause des Gatten 
entferne. In Rom ging die Loslösung aus 
dem väterlichen Haus der Aufnahme in 
die Sippschaft des Gatten voran. 

Nach germanischem Brauch trat bei der 
Verlobung die Übertragung der Mund¬ 
schaft in den Vordergrund. Das war so¬ 
wohl Trennungs- als Aufnahmeritus: die 
junge Frau war nun Mitglied der Sippe 
ihres Gatten. Die wirkliche Übergabe 
erfolgte aber erst zu einem entsprechend 
späteren Zeitpunkte. An diesen zweiten 
^itpunkt knüpften sich dann der Braut¬ 
lauf und die Vollziehung der Ehe. Mit 
der Verlobung, die ursprünglich mit 
der Eheschließung zusammengefallen sein 
dürfte, ging später eine symboUsche Hand¬ 
lung verbunden, die auf die Übergabe hin¬ 
deutete**). 
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Noch heute deuten einige Bräuche auf 
alte Ü. hin. So soll die Braut mit dem 
Bräutigam einmal aus einer Schüssel essen 
oder suppen (ein Brauch der Anbahnung 
persönlicher Partizipation); der Bräuti¬ 
gam muß der Braut das Brautkleid schen¬ 
ken, sie ihm das Brauthemd (Austausch 
von Geschenken); die Braut darf acht 
Tage vor der Hochzeit das Haus nicht ver¬ 
lassen, sonst wird sie verhext (Zurück¬ 
gezogenheit speriode) ; sie muß bei der 
Hausschau ernst sein, bei der Trauung und 
auch beim Hochzeitsschmauß viel wei¬ 
nen**) (s. Hochzeit). Ein Trennungs¬ 
ritus ist auch das Haar schneiden, dem 
Bräute oft unterworfen sind**). 

**) van Oennep z. a. O. 1656. **) Gutmann 
a.a.O. 82. »)Ebd. «)Ebd. 87!. 

«) 84 . **)Ebd. 100. *«}Ebd, Jioff.")Ebd. 119. 
**) Brunoer-Heymann Crundzüg^ tUr deut¬ 
schen RechtsgeschichU 221. Wuttke §566ff. 
**) Sartori Hocheeit loo. 

6. Bei den Begräbnis- und Trauer¬ 
riten unterscheidet man oft sehr klar 
jene Gruppen von Riten, die der Abtren¬ 
nung des Toten von der Welt der Lebenden 
dient, und jene andere, oft viel kompli¬ 
ziertere und länger dauernde, die ihn be¬ 
gleitet während seines Übergangszustan¬ 
des zu der endlichen Ruhe und die schließ¬ 
lich in dem zweiten Begräbnis gipfelt. Bei 
den meisten Völkern ^steht die Vorstel¬ 
lung, daß die Seele des Verstorbenen nicht 
zugleich mit dem Augenblicke des Todes 
verschwunden ist; vielmehr hält sie sich 
noch eine längere oder kürzere Zeit im 
Hause und in der Nähe des Leichnams auf. 
Man zündet deshalb ein Licht an, das ihr 
in der Dunkelheit leuchte, man stellt ihr 
einen Stuhl hin, der ihr zum Sitzen diene, 
man öffnet die Fenster, damit sie sich ent¬ 
fernen könne, man nimmt im Handeln und 
Sprechen auf ihre Gegenwart Rücksicht. 
Die eigentlichen Trennungsriten setzen 
dann mit dem Augenblick ein, wo der Sarg 
mit der Leiche aus dem Hause gebracht 
wird. Man trägt ihn mit den Füßen voran 
aus dem Hause, damit der Tote nicht etwa 
zurücksehe und dadurch den Rückweg 
wieder nehme. Man gießt hinter dem Sarg 
Wasser aus und verschließt eiligst die Türe, 
man fegt die Stube und wirft Kehricht 
und Besen auf den Kirchhof, man streut 
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Salz und fegt es aus: kurz, man übt alle 
die bewährten Trennungsriten und geht 
sogar so weit, daß man den Sarg sehr häu¬ 
fig auf ungewöhnlichen Wegen zur Kirche 
befördert {s. Trennungsriten; Unsterb¬ 
lichkeit). Auch nach deutschem Aber¬ 
glauben ist damit aber keineswegs end¬ 
gültig das Band zwischen Lebenden und 
Toten abgeschnitten; vielmehr besteht die 
Vorstellung, daß der Tote, bevor er sich 
entfernt, noch am Leichenschmaus teil¬ 
nehme, den man daher möglichst lange 
ausdehnt. Er kommt wieder an bestimm¬ 
ten Tagen, zu bestimmten heiligen Zeiten, 
wo die armen Seelen dann unter der Haus- 
schwelle sitzen oder zwischen den Türen, 
die man nicht zuschlagen darf, um sie 
nicht zu verletzen^). Bei sehr vielen pri¬ 
mitiven Völkern ist die Vorstellung die, 
daß die Seele des Toten noch so lange auf 
Erden weilt, als sein Leib nicht verfault 
ist*®). Man bemüht sich daher angelegent¬ 
lich. die Verwesung zu beschleunigen. Ist 
diese beendet, so begibt sich die Seele nach 
dem Lande der Toten, das manchesmal 
unter der Erde gedacht wird (m solchen 
Fällen legt man den Leichnam auf die 
Erde, um ihn in direktere Verbindung mit 
der All-Mutter zu bringen), oder sie geht 
an einen bestimmten Punkt des Landes, 
wo sie in den See springt, oder sie begibt 
sich auf die oft monatelang dauernde Wan¬ 
derung in das Reich der Toten. Die Ü. be¬ 
stehen dann darin, während dieser Zeit 
dem Toten die Treue zu bewahren. Man 
rüstet ihn mit Geld, Nahrungsmitteln, 
Wärme, Schuhzeug aus; man sorgt durch 
Rezitationen für seine Belehrung über die 
Gefahren des Weges und die Art imd Weise, 
wie man ihnen begegnen kann; man unter¬ 
stützt ihn magisch, sein Ziel zu erreichen. 
Und erst zu der Zeit, wo man annimmt, 
daß er des zweiten Todes gestorben sei, 
erfolgt das zweite Begräbnis, mit dem man 
die U. beschließt®*). 

Eine Methode, sich zu vergewissern, ob 
der Tote noch den Lebenden nahe weile, 
besteht darin, festzustellen, ob er die 
Seinen noch unterstütze. Das erkennt man 
am Jagdglück. Ist dieses günstig,werden die 
U.lange Zeit fortgesetzt. Merkt man nicht 
viel Erfolg, bricht man sie bald ab®*). 
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W’enn bei den Ostiak von Obdorsk ein 
Mann stirbt, so legt man ihn (nach den 
gewöhnlichen Trennungszeremonien im 
Hause) in ein Kanoe und bringt dieses 
auf den Begräbnisplatz des Toten, wo 
man es auf der gefrorenen Erde nieder¬ 
setzt, die Füße nach Norden. Man grup¬ 
piert um die Leiche herum alles, was man 
glaubt, daß er braucht, hält am Grabe 
selbst einen l^ichenschmaus, an dem der 
Tote selbst teilnimmt, und begibt sich 
dann nach Hause. Nun bricht der Tote 
auf zur Reise nach dem dunklen, kalten 
Totenland im Norden, die sehr lange 
dauert, bei anderen Stämmen erklettert 
er eine Kette, die in den Himmel führt. 
Die eigentliche Trauerzeit dauert 5 Mo¬ 
nate für einen Mann. 4 Monate für eine 
Frau; doch pflegen die Frauen Puppen, 
die die Züge des Toten tragen, noch viel 
länger durch Waschen, Kleiden. Füttern**). 
Bei den Marquesas gibt es einen Himmel 
für die Aristokratie der Geburt oder der 
Tat (Krieger, die auf dem Schlachtfeld, 
Frauen, die im Kindbett starben) und 
einen unterirdischen Platz für die Toten, 
wo das gemeine Volk sich befindet. Zu 
beiden Plätzen kommt man nur mittels 
eines Kanoes, das die Lebenden entspre¬ 
chend beizustellen haben. Vornetme, 
denen man nicht zumuten kann, selbst 
eine Arbeit zu leisten, müssen noch mit 
Rudermannschaft. Vorräten und Bedie¬ 
nung versehen werden. Wenn ein großer 
Häuptling starb, wurden zwei Personen 
aus dem gewöhnlichen Volk getötet, von 
denen einer für den Häuptling auf seiner 
Reise in die Totenwelt den Gürtel tragen 
sollte, während der andere den Schädel 
des beim Leichenschmaus geschlachteten 
Schweines trug, der als Opfer für den 
Wächter des Jenseits bestimmt war, der 
den neu ankommenden Geist beschimpfen 
und mit Steinen werfen, ihm zuletzt die 
Türe vor der Nase zuschlagen würde, wenn 
er nicht dieses Geschenk erhielte**). 
Stirbt ein Priester, so kommt es zu einem 
sakralen Krieg mit den Nachbarn, dessen 
Veranlassung zunächst die rituelle Not¬ 
wendigkeit ist, einige Menschen (meist 3) 
als Totenopfer zu erschlagen; seinen ri¬ 
tuellen Charakter aber zeigt dieser Akt 
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klar dadurch, daß der sich anschließende 
Krieg solange dauert, als der nächste Ver¬ 
wandte des verstorbenen Priesters sich in 
voller Abgeschiedenheit an einem geweih¬ 
ten Platze aufhält. Während dieser Zwi¬ 
schenzeit bringt man dem Verwandten 
alles, was er braucht, auch Menschen¬ 
fleisch. Die Überlebenden haben auch 
dafür Sorge zu tragen, daß der Tote sich 
in bester Gestalt vor den richtenden Göt¬ 
tern präsentiert. Dies mag auch so ge¬ 
schehen, daß die Einwohner der Insel 
Tahatua dafür sorgen, daß die Haut des 
Toten von dessen Gattin in dreißigtägiger 
Arbeit mit den Fingernägeln abgezogen 
wird, weil die große Göttin Upu nur Men¬ 
schen ohne Tätowierungen annimmt. Die¬ 
ser Ritus ist sehr bedeutsam: die Täto¬ 
wierung ist Stammesmerkmal des Leben¬ 
den; sie wird ihm in peinvoUer Zeremonie 
anläßlich der großen Übergänge in seinem 
sterblichen Leben eingeritzt; nun, da er 
in eine andere Gemeinschaft eingeht, muß 
er sich ihrer entledigen. 

In gleicher Weise versucht man, den 
Toten von moralischer oder ritueller 
Schuld zu befreien. Er wird bei allen 
Völkern in zeremonieller Weise gewaschen, 
gekämmt, die Nägel werden ihm ge¬ 
schnitten. Tote, an denen die Toten¬ 
bräuche nicht vollzogen werden, können 
nicht in das Jenseits eingehen und kom¬ 
men nicht zur Ruhe. Die germanische 
Auffassung unterstreicht ihre besondere 
Gefährlichkeit auch durch die Mythe, 
daß das Schiff, das die Riesen zum Welt¬ 
brand heran führt, aus den unbeschnitten 
gebliebenen Nägeln der Toten angefertigt 
ist. Bei den Ag>'ptern bleiben die „un¬ 
reinen“ Toten der Aufnahme in die Son¬ 
nenbarke unfähig. Wenn die Sonne sich 
anschickt, in der ersten Nachtstunde ihre 
Wiedergeburt zu feiern und die richtig 
>>fgrabenen Toten sie begleiten und an 
ihrer Wiedergeburt Anteil gewinnen, blei¬ 
ben sie in einem Vorraum zurück*®). Einen 
etwas anderen Hintergrund hat die Vor¬ 
stellung, daß Menschen, die in dieser Welt 
nicht ein Minimum an Macht erreicht 
haben, nicht in der jenseitigen Welt Zu¬ 
tritt finden, oder in einer Art Fegefeuer 
itäcT Hölle verbleiben müssen. Dies gilt 


vor allem für Personen, die in dieser Welt 
nicht durch die Hochzeitszeremonien 
durchgegangen sind. Nach deutschem 
Aberglauben ist diese Zeit begrenzt: Mäd¬ 
chen, die als Bräute sterben, tanzen auf 
Kreuzwegen solange fort, bis der Bräuti¬ 
gam stirbt**) (Danaiden). In dieselbe 
Kategorie von Hindernissen gehört auch 
die Vorstellung, daß ungetaufte Kinder 
ewig im Fegefeuer bleiben müssen — also 
keine Ruhe finden — wie auch die ganze 
Reihe von Vorstellungen, daß Menschen 
keine Ruhe finden, also nicht in das von 
der Menschenwelt abgeschiedene und selb¬ 
ständige Reich der Toten eingehen können, 
solange nicht ihre Leistung auf Erden voll¬ 
bracht ist. So findet der Ermordete keine 
Ruhe, solange sein Leben noch hätte 
dauern sollen, ebensowenig der Selbst¬ 
mörder; keine Ruhe findet, wer eine 
Leistung nicht vollbracht hat: so die 
Wöchnerin, die zurück kommt, um in 
ihrem Bett zu sclilafen, um ihr Kind zu 
stillen, der man Nähzeug ins Grab mit¬ 
gibt. damit sie dort ihre Aufgaben zu er¬ 
füllen vermag; so nicht, wer ein Gelübde 
zu erfüllen unterließ, nicht wer einen 
Schatz vergrub, sei er auch nur gering”); 
der verstorbene Hausvater geht in der 
Nacht nach seinem Begräbnis dreimal um 
sein Haus herum, damit die Seinigen kein 
Unheil treffe, und hat damit seiner Pflicht 
nach dem Tode genügt**). Wer schwere 
Schuld auf sich geladen, ist gleichfalls in 
diese Zwischenperiode gebannt und kann 
nicht des zweiten Todes sterben, wie die 
Tiefkulturvölker solchen zweiten Über¬ 
gang bezeichnen. Allerdings bedeutet auch 
dieser zweite Tod noch nicht immer eine 
volle und ausschließliche Einbürgerung in 
dem Jenseits: vielmehr bleiben immer noch 
gewisse Beziehungen bestehen. Kein 
Übergang ist ein ganz endgültiger. 

**) Wuttke 675z S. 442- *®) van Genoep 
a. a. O. 2150. ”) Frazer Jmmortaliiy 2, 165. 
••) Ebd. II 274- 25. “) van Gennep 2i4ff. 

Frazer a. a. O. 2, 366. Masp^ro Etudes 
de mytkologte ei d'atchiologie igypliennes 2, 
x63ff.; J^quierL« hvre de ce yw'ii y a dans 
U Hades ”) Wnttke § 749 S. 44*. ”) Ebd. 
754. ») Lbd. §747 

7. Die Übergänge im .sozialen Le¬ 
ben, das Antrit^'o eine- Hernh*''. (hi< 


1247 


Ubergangsriten 


1248 


Wechseln eines Dienstpostens, werden 
selbstverständlich mit entsprechenden Ri¬ 
ten begleitet. Von großem Umfang und 
großer Wichtigkeit sind alle jene Riten, 
die zugleich Initiationen sind, also das 
Antreten des Priesterberufes oder generell 
die Zulassung zu einer geistlichen Gemein¬ 
schaft. Auch diese Riten werden, ebenso 
wie manche Begräbnisriten mit Zügen aus 
dem Hochzeitsritual % ersehen. Man kann 
sich diese Ähnlichkeit Welleicht aus der 
sachlichen Gleichheit erklären. Dort, wo 
es sich um engste Verbindung handelt, 
um eine restlose Einheit, die über die Ein¬ 
heit des Blutbundes und der Sippe hinaus 
noch eine fleischlich-sinnliche Einheit 
ganz besonderer Art symbolisieren soll, 
ist eben das Bild der Ehe das gegebene 
und daher auch die Rituale der Hochzeit. 
So feiert der junge Geistliche seine Hoch¬ 
zeit mit der Kirche nach vorausgegangener 
Trennung von dem profanen Stande**), 
so feiert die Nonne ihre Hochzeit mit dem 
himmlischen Bräutigam**). Bei diesen 
Riten ist die Bedeutung der Zwischen¬ 
periode, des Noviziates besonders klar zu 
erkennen und von dem Vorstadium und 
dem Schlußstadium am klarsten ab¬ 
gehoben. Dieses Noviziat dauert manch¬ 
mal jahrelang, manchmal nur einige Tage, 
so bei der Chamär-Sekte von Sinnäräyani. 

Wo es sich um soziale C. handelt, ist die 
gemeinsame Mahlzeit, die auch bei den 
Hochzeitsfeierlichkeiten eine so große Rolle 
spielt, nicht nur für die Eheleute, sondern 
noch mehr für die beiden Sippen belang¬ 
reich. Sie hat bis heute als Verlobungs¬ 
und Hochzeitsmahl noch ihre Bedeutung 
erhalten, die aber auch als Totenmahl 
einen doppelten Sinn behielt, näraUch den. 
die letzte Mahlzeit zu sein, die man mit I 
dem Toten in Gemeinschaft einnimmt, 
und das erste Mahl, bei dem sich die Über¬ 
lebenden ohne den Toten zu einer lücken¬ 
losen Gemeinschaft zusammenschließen, 
eines der sichtbarsten Merkmale für die 
Aufnahmeriten, von denen sie oft allein 
zurückblieb**). Man darf nicht vergessen, 
daß auch heute noch die einzelnen Stände 
sehr streng voneinander abgeschlossen j 
sind, und daß das ,,Berechtigungswesen“ 
der höheren Berufe und die Eifersucht der 


' Gewerkschaften auf alte Riten und Tra- 
' ditionen zurückgehen. Ein anderes häufig 
i vorkommendes Ritual bei Ü. ist der 
' Schlag, sei es als Backenstreich des frei- 
gesprochenen Lehrlings, sei es als „Ritter¬ 
schlag" des Kriegers, sei es als Schlag 
I bei Pfingstspielen und Grenzsetzungen**), 
i sd es als Hammerschlag, mit dem Thor 
die Ehe weiht und in Melanesien die Toten 
einen neuen Ankömmling aufnehmen. 

Als eine Abschwächung des Schlages 
kann man auch den Brauch betrachten, 
daß jeder seinen Nachbar am Ohr zupfen 
muß, wenn eine neue Speise auf den Tisch 
kommt“). Eine ganze Reihe von Ü. 
knüpft sich an das Beziehen eines neuen 
Hauses und einer neuen Wohnung. Zu¬ 
nächst gilt es natürlich, das neue Haus zu 
weihen, d. h. einerseits von bösen Geistern 
zu reinigen und mit guten zu erfüllen; 
aber davon abgesehen ist der ganze Haus¬ 
bau von der Grundsteinlegung bis zur 
endgültigen Beziehung mit einer Reihe 
von Riten verbunden, die unzweifelhaft 
Ü. sind. Ein alter Mann soll demgemäß 
auch kein Haus zu bauen beginnen, er 
müßte sonst sterben. Ein anderer Aber- 
I glauben besagt, daß der Hausherr stirbt, 
wenn das Haus fertig wird. Diese Weihe 
des Hauses bedingt es denn auch, daß 
durch ein unziemliches Benehmen das 
Haus verletzt wird, nicht nur die Be¬ 
wohner, und daß das Haus entsühnt wer¬ 
den muß, wenn etwa bei den Dschagga 
ein Fremder ohne Erlaubnis in Abwesen- 
i heit der Eigentümer es betreten hat, oder 
wenn die Rituale der Türe und der Schwelle 
nicht eingehalten werden, übersiedelt 
man in ein neues Haus oder eine neue 
, Wohnung, so gilt es zunächst die Tren¬ 
nung von der alten Heimstätte durch¬ 
zuführen. Zu diesem Behufe darf man 
nicht vergessen, etwas in dem alten Hause 
zurückzulassen; weder Katze noch Besen 
sollen mitgenommen werden**), will man 
es doch tun, muß man besondere Vor¬ 
sichtsmaßregeln anwenden. Den Besen 
muß man den Stiel voran hinaustragen, 
darf ihn nicht auf den Wagen laden, muß 
ihn vor allem von Fremden tragen lassen; 
die Katze muß man über den rechten Arm 
durchziehen. In die neue Wohnung muß 
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man vor allem Salz bringen lassen. Brot, 
damit man stets etwas zum Essen habe, 
einen neuen oder alten Besen, insbesondere 
muli man auch Weihwasser oder Gesang¬ 
buch. bald Gäste dort sehen, eine ..House- 
warming-party* geben, wie der Ameri¬ 
kaner sagt*^). 

Ein ü. ist auch das .,Spring€n’\ In 
Cremlingen muüten die Hirten, wenn sie 
wieder gemietet wurden, über einen Stock 
springen. Man springt in das Neue Jahr; 
man benutzt das Springen über eine auf 
die Tenne gelegte Gaffel in Merkt ing- 
hausen zur Verabschiedung der Fast¬ 
nacht ••). Ein typischer Ncujahrsbrauch 
ist cs auch, daü man vor dem Neuen Jahr 
alle seine Schulden bezahlt haben muß — 
man muß „reinen Tisch gemacht haben“, 
ehe man in den neuen Lebensabschnitt 
eingehen kann. 

Das neu eintretende Gesinde muß selbst¬ 
verständlich noch umständlichere Auf¬ 
nahmeriten durchmachen; natürlich er¬ 
gibt sich eine Speisegemeinschaft aus 
Aufnahmeritus, während aber auch das 
ahziehendc zum letzten Male noch ein 
Icierliches Mahl einnimmt. Das Gesinde 
muß den Herd umw'andeln, in den Rauch¬ 
fang blicken. Wasser holen, das alte Ge- 
Mnde muß fort sein, ehe das neue antritt, 
die alte Magd darf nicht ihren Scheuer¬ 
lappen dalassen (Trennungsritus)*’). Der 
neu eintretende Knecht darf sich nicht 
nahe zur Tür setzen, sonst bleibe er nicht 
lange: auch muß er dreimal mit der Mütze 
die Schwelle schlagen und im Hof zuerst 
um den Wagen hcrumgehen*®). 

Hier muß auch des Übergangs aus 
aller in neue Wohnung gedacht werden. 
Dafür haben sich zahlreiche V'orschriften 
hcrausgebildet. Beim Einzug ins neue 
Haus muß man den Besen mitnehmen®®), 
ebenso einen Sack Salz’®) und diesen hin¬ 
ter dem Küchenofen aufhängenSalz 
und Brot mitnehmen’*) bedeutet, immer 
etwas zu essen haben (jüdisch)’*); über¬ 
haupt etwas Eßbares mitnehmen, bedeutet 
allgemein dasselbe’®). Während das Mit¬ 
nehmen von Salz, Pfeffer und Zucker 
glückbringend ist’^), so dasjenige von 
Eiern unglückbringend’*). Dagegen wenn 
empfohlen wird, in die neue W'ohnung 
Bic btold • AWfbube VIII 


Schwefel”) und Rauchwerk’*) mitzuneh¬ 
men. so fällt das unter die Bräuche des 
Abwehrzaubers (s. d.)’*). Eine lustige Ge¬ 
sellschaft bald im neuen Hause versam¬ 
meln, bringt sicherlich Glück**). 

van Gennep a. a.O. ijsff. •*) Census 
of Indja 1901, in Ethnograph, appendlces 
(1903) I73ft ••) van Geonep a.a.O. 146, 
••) Rochholz Kmderiied 534!. **) Wuttke 

§379 **) Hyatt a a O, Kr. 8i9ö u. 8173. 

«) Ebd. pass. Sartori a. a. O. 3, 123. 
•’) Wuttke §023. •*) Ebd. §295 u. 023. 

Hyatt a.a.O. Kr. 8178. Ebd. Ö2or. 

’*) Ebd. 8202. «) Ebd- 8203. ”) 8109. 

’*) Ebd. 8204. ■») Ebd- 8188- ’♦) Ebd, 8200. 
”) Ebd. 8207. Ebd. 8209. ’•) Ebd. 7413!. 

«) Ebd. 7418. 

8 . Nur anhangsweise soll hier auch kurz 
das Gebiet der Natur und der kosmi¬ 
sche Vorgänge betreffenden Ü. ge¬ 
dacht sein, denn diese an die Jahreszeiten 
gehefteten Bräuche sind an anderer Stelle 
ausführlich besprochen, vgl. die Art. Ab- 
wehrzauber. Wintersonnenwende, 
Neujahr, Todaustreiben. Hier muß 
der Übergangscharaktcr solcher Bräuche 
grundsätzlich, daher mittels geschicht¬ 
licher Analogien beleuchtet werden. Im 
allen Mexiko wurde beim Wechsel des 
Jahres (vor allem Übergang von der Ernte 
zur Saat) nicht etwa an eine Gottheit ein 
Opfer dargebracht, sondern dafür gesorgt, 
daß die Götter selber sich verjüngen*^), 
üm ihnen dabei behilflich zu sein, wurde 
ein den abtretenden Gott verkörpernder 
Mensch getötet, gewöhnlich mittels Köp¬ 
fung- Daher eine Gottheit ohne Kopf die 
spezifische Darstellung der Erdgöttin als 
sich stetig verjüngernder Macht**). An¬ 
fang Februar hob in Mexiko das furchtbare 
Menschenschinden an zur Einleitung des 
großen Jahresfestes, in dessen Mittel¬ 
punkt der Frühlingsgott Xipe, d. i. der 
Geschundene, stand, so genannt wegen 
der wichtigsten Prozedur der Verjüngung, 
die durch seine Tötung und Häutung aus¬ 
geführt wurde. Wie der Mensch, welcher 
symbolisch den verjüngten Gott dar- 
stellte, sich in des alten Haut kleidete, 
ähnlich gürteten sich zwei Jünglinge bei 
den römischen Luperkalien mit den Fellen 
der bei jenem Feste geschlachteten Ziegen 
und des Hundes, während sie mit Riemen 
aus selbigen Häuten umherliefen, die 
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ihnen begegnenden Frauen schlagend«®). 
Man braucht hierbei nicht zu rechten, ob 
der Zweck des Schlagens das Austreiben 
von Schlechtem oder die Anregung des 
Nützlichen (Fruchtbarkeit) bedeute, denn 
beides läßt sich nicht reinlich scheiden, 
geht vielmehr in solchen Riten durchein¬ 
ander, sowohl in antiker wie primitiver 
Vorstellung. Jedenfalls hat die Reinigung 
vom Alten immer eine wichtige Rolle, 
und selbst am Neuen haftet zuerst noch 
das Gift des Alten. Drum darf man ja 
vom ersten Schnee nicht essen, er könnte 
zu giftig sein«).—Die Ü. zu Neujahr 
haben sich durch die Aufnahme des 
Augenblickopportunismus gewandelt und 
diesen Zug in den Vordergrund treten 
lassen; man soll am Neujahrstag in 
jedem Schuh ein Nickelstück tragen*«), 
einen Laib Brot, einen Silberdollar und 
Salz auf den Tisch legen«), gerade um 
Mitternacht einen Bottich mit Wasser auf 
den Hof stellen und einen Pfennig hinein¬ 
werfen*®), ja diese Magie wird sogar mit 
religiösem Gebet verquickt; um Mitter¬ 
nacht ein Stück Geld in der Hand halten 
und dann mit ihm in die Knie sinken und 
beten, so wird mans ganze Jahr Geld 
haben“). 

*•) K. Th. PrcuO Pkalliscke Frucklbarkeiis- 
tUmonen. in Arcb. Anthrop. N. F. 1, i^of 
«) Ebd. 14a. M) Bcatr. Harrison Prolegomenä 
Io Ihe Grteh Religion 32, •*) Hyatt a. a. O 

Nr. 10687. “) Ebd. 8621. “) Ebd, 8622. 

") Ebd. 8623. “) Ebd. 8624. K. Beth. 

übernatürlich ist ein polarer Begriff 
zu natürlich. Natur (s. d.) ist der Kos¬ 
mos, wie er als in der Zeit Werdendes oder 
Gewordenes (im Gegensatz zum unwandel¬ 
bar von sich aus Seienden, als Geschaffe¬ 
nes) im Gegensatz zum Ewigen (Unge¬ 
schaffenen. Ur-Wesenden), als Sinnliches 
(im Gegensatz zum Unsinnlichen oder 
Übersinnlichen), als Materielles (im Gegen¬ 
satz zum Spirituellen), als Geformtes (im 
Gegensatz zum Chaos wie zum Form¬ 
prinzip), alsPhysisches (im Gegensatz zum 
Metaphysischen), als nach Naturgesetzen 
mechanistischer oder organischer Art Ab¬ 
laufendes, den Menschen umgibt und ein¬ 
schließt. Dies ist ein sehr komplexer und 
uneinheitlicher Be^ff; man merkt bei 
näherer Prüfung, wie Menschen ganz ver- 
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s^iedener Geistesrichtung dieses Wortes 
sich in ihrem Sinne bedienten, d. h. in 
immer anderem Sinne, und doch blieb 
von jeder dieser Verwendungen ein Sedi¬ 
ment zurück und beeinflußt nun das Re¬ 
sultat dieser. Das Wort Ü. bedeutet nun 
zunächst nichts anderes als nicht-natür¬ 
lich, ein Begriff, der zunächst ohne kon- 
kreten Inhalt ist. Jede Geistesrichtung 
wird ihn darnach mit ihrem eigenen In¬ 
halt erfüllen. 

Stets aber liegt darin, daß die Natur 
nur ein Bereich der Realität ist. neben 
dem ein anderes Bereich existiert, das 
ebenso reell ist. wie die Welt, ja, dem 
Realität in ganz besonderer Weise zu¬ 
kommt. Dieses Bereich manifestiert sich 
durch Vorfälle außergewöhnlicher Art; 
man spricht daher bei solchen Vorfällen, 
die sich nicht auf Mächte und Kräfte 
zurückführen zu lassen scheinen, wie sie 
bei den alltäglichen Vorfällen zugrunde- 
hegen, von ü.‘). In diesem Sinne ist dann 
ü. analog den Begriffen „unerklärlich ', 
rätselhaft, wunderbar, nicht normal hau¬ 
siert, übersinnlich. Der moderne Mensch 
verwendet diesen Begriff auch manchmal 
m dem Sinne, daß er damit das Ganz- 
Andere, das Transzendente bezeichnet, 
dem seine Seele sich nur in dunkler Ahnung 
nähert. So erlebt der Mensch das ü. 
manchmal auch im Bereiche des Mora¬ 
lischen ; in einem Augenblick der Einsicht¬ 
nahme in die ü.e W'elt erkennt er zugleich 
seine eigene Natur aufs schmerzlichste 
als in Sünden \'erstrickt und so ganz ver¬ 
schieden von dem Wesen der ü.n Welt, 
wie er es sich nie gedacht hätte, ehe sich 
ihm dieser Einblick eröffnete*). So ist 
die ü.e Welt heute auch ein Bereich, an 
dem der natürliche Mensch keinen Anteil 
hat, einen Anteil nicht haben kann, bzw. 
auch nur in bestimmter Weise erstreben 
soll. 

*) Fr. Kirchner Wörterbueh d. philos. Grund- 

467. *) E-Mattiesen D. jenseUxee 

Mensch ty 

2. Der primitive Mensch lebt in der nie 
bezweifelten über2eugung, daß neben 
,,dieser*' Welt der normalen Erfahrung, 
sie durchdringend und durchwirkend, es 
noch eine andere Welt gibt, die Welt der 
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„Cbernatur" oder der „Vomatur“, die 
mythische Welt*). Das ist eine Welt, in 
der es nicht unsere Zcitordnungen gibt, 
die große mythische Zeit der Primitiven 
ist „die Zeit einer Periode, wo es noch 
keine Zeit gab"^). Es ist eine Welt, wo 
„jederzeit alles geschehen kann", eine 
Welt, der nicht die Attribute von Ordnung 
und Überordnung zukommen wie der na* 
türlichen. Die Kräfte, die in der ü.en Welt 
der Primitiven herrschen, handeln jede 
für sich, unverbunden. Sie koexistieren 
einfach. Die niederen Mächte sind nicht 
den höheren untergeordnet, und alle zu* 
sammen nicht einer höchsten Macht. Es 
fehlt jedes organische Prinzip*). Alles ge¬ 
schieht dort nach anderen Ablaufprinzi* 
pien. Ein wenige Tage altes Kind kann 
gehen, sprechen, seine Waffen verfertigen. 
Wo ein paar Blutstropfen des Kasuar in 
die Erde gedrungen sind, entspringt ein 
Fruchlbaum. der andern Tags schon 
Früchte trägt*). Alle Gestalt ist wandel¬ 
bar’). Wer einen Dema-Stein (einen mit 
u.er Kraft ausgestatteten Stein) besitzt, 
trägt ihn beständig in einem BeiUelchen 
um den Hals, denn ließe man ihn un¬ 
bedeckt, wüchsen ihm augenblicklich Füß¬ 
chen und er würde entfliehen*). In dieser 
Welt besitzt alles eine höhere Art von 
„Kraft" als der Durchschnittsmensch — 
und kraft dieser Macht werden hier die 
größeren Wirkungen erreicht. Diese ü.e 
Weh erscheint zugleich als eine Welt, in 
dtT sich eine ü.e Kraft oder mehrere solche 
Kräfte, gute und böse, wie auch eine Mehr¬ 
zahl von Wesenheiten manifestiert. Diese 
alle zeigen sich in der natürlichen Welt. 
Sic wrken in sie hinein, sei es spontan, 
sei es auf Andringen eines Zauberers. 
Keineswegs wird je ein mythischer Mensch 
xugeben. daß diese Welt von geringerer 
Realität sei als die natürliche. Im Gegen¬ 
teil: die natürliche Welt ist aus der ü.en 
heraus entstanden. Auf Ereignisse, die 
«ch in dieser ü.en Welt abspielten, geht 
die Einrichtung der natürlichen Welt erst 
zurück. Wir grämen uns über die Ab¬ 
wesenheit unserer Lieben nur deshalb, 
weil in der mythischen Urzeit eine Schwe¬ 
ster wegen des Ausbleibens ihres Bruders 
fast gestorben wäre*). Menschen leben 


heute auf Erden, weil in der Urzeit die 
^ altjirangamitjina sie erschufen und weil 
I diese noch heute lebendigen großen Gei¬ 
ster ihnen noch heute ihre Kraft 
schenken^*). 

Für den Primitiven besteht zwischen 
der Welt des Natürlichen und des Ü.en 
keineswegs ein prinzipieller Gegensatz. 
Für uns ist die Natunvell ein Kosmos von 
fester und dauerhafter Struktur. Nicht 
• so für den Primitiven. Wenn die Über- 
Natur für ihn instabil ist, so ist das nur 
eine intensivere Instabilität als er sie auch 
der Natur zuerkennt. Ihm ist das Prinzip 
der Determination für natürliche Phäno¬ 
mene zwar bekannt. Doch hält er daran 
keineswegs mit solcher Entschlossenheit 
und Konsequenz fest wie der homo faber 
und der homo intellectualis**). Wenn er 
auch das Ü.e vom Natürlichen scheidet, 
ist ihm dies mehr ein Gradunterschied 
als ein Wesensunterschied. Ihm ist das 
Ü.e räumlich, zeitlich und psychisch nah; 
fast alle Naturerscheinungen können Trä¬ 
ger des Ü.en werden. Wenn ein Tier in die 
Hütte eindringt, wird man sich hüten, es 
zu töten. Ist die Schlange nicht der Geist 
des jüngst verstorbenen Verwandten, ist 
’ der Leopard nicht die Hülle für einen Geist 
oder Zauberer? Eine der wichtigsten 
Aufgaben für den Menschen ist es, in 
konkreten Fällen ausfindig zu machen, 
I ob es sich um ein wirkliches Tier oder die 
Verkörperung eines Geistes handelt. Letz¬ 
teres ist so wahrscheinlich, daß beim An¬ 
blick jedes Tieres der Primitive zunächst 
letzteres vermuten wird. Denn von vorn¬ 
herein hat das Tier wahrscheinlich mehr 
Anteil am Ü.en als der Mensch, wenigstens 
in mancher Beziehung (s. Totemismus); 
freilich kommt die.ser nicht allen Tieren 
in gleicher Weise zu. In Polynesien, wo 
die meisten Tiergattungen in irgendwel¬ 
cher ü.er Beziehung stehen, unterscheidet 
I man noch immer sehr wohl zwischen ein¬ 
zelnen Individuen dieser Gattungen, die 
nur ganz einfach natürliche Tiere sind, 
und anderen, die Medien oder Materiali¬ 
sationen des Ü.en .rind. Daß man es mit 
einem Geist zu tun hat, merkt man daran, 
daß sich ein Tier nicht seiner Art ent¬ 
sprechend benimmt^). Wenn also ein 

40 * 
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Vogel, statt vor dem Menschen zu fliehen, 
wie es natürlich wäre, sich ihm furchtlos 
nähert, oder ohne offenbare Ursache mit 
einem Schrei über sein Haupt hinweg 
fliegt, so wird man glauben, daß er die 
Hülle eines Geistes ist. Wenn eine 
Eidechse glänzt, als hätte man Ol über 
sie ausgegossen, manifestiert sich in ihr 
das Ü.'*). Oft merkt man erst zu spät, 
daß man nicht eine gewöhnliche Frucht 
gegessen hat, sondern ein ü.es Wesen 

So durchdringt sich für den Primitiven 
das Bereich beider Welten. Aber nicht 
nur im Ausnahmefall, nicht nur im Außer¬ 
gewöhnlichen. sondern beständig und ge¬ 
wissermaßen natürlicherweise. Der Mensch 
partizipiert an und für sich (ebenso wie 
das Tier) an beiden Welten, weil er (wie 
es) an der großen Lebenskraft an und für 
sich partizipiert. Daneben kann er dann 
noch im be^nderen Träger von Ü.em sein, 
wie es etwa bei den Ewe unter den Tieren 
die Krokodile sind^^) oder bei den süd¬ 
afrikanischen Bergdama die Lowen^®), im 
deutschen Aberglauben die Katzen und 
Spinnen; unter den Menschen gibt es be¬ 
sondere Völkerschaften oder Kasten (Ge¬ 
schlechter), denen man vorzugsweise ma¬ 
gische Fähigkeiten zutraut; insbesondere 
die hervorragend begabten Individuen. 
Medizinmänner. Schamanen, Zauberer. 
Magier glaubt man im Besitz von Gaben, 
die der Durchschnittsmensch entbehrt 
sei es weil die Geister ein für alle Mal in 
sie eingegangen sind^^), sei es weil sie die 
Gabe erwarten, sich nach Lust mit ihnen 
in Beziehung zu setzen. Aber auch die 
ganz natürlichen Tiere ^•) ebenso wie der 
Durchschnittsmensch sind mit dem Ü.en 
ln beständiger Beziehung, von ihm ge¬ 
tragen. 

So ist die ü.e Welt eigentlich nur eine 
Erweiterung der natürlichen, gewisser¬ 
maßen ihre andere Seite. Görres*®) spricht 
deshalb auch nicht von Natur und Über- 
Natur. sondern von niederer und höherer 
Natur. Dacqu^*^) von äußerer und in¬ 
nerer. Der Magier, als der Mensch, der 
das Wirken der Natur von innen her zu 
beeinflussen versteht, so daß sie ohne 
Werkzeug und in der Art, als handelte 
sie von selbst, seinen Willen befolgt, das 
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ist der Mensch, der von den Gesetzen und 
Beziehungen dieser inneren Natur Kennt¬ 
nis hat, der an ihr Anteil hat. weil er sich 
ihr zum Opfer hingegeben hat. Denn nie 
kann man die Übernatur bezwingen oder 
mit ihr in Beziehung treten, es sei denn, 
man zahlte den Kaufpreis und gebe sich 
an sie hin. 

Diese Anschauung von der Welt des 
Ü.en und jenem nah-fernen Bereich, das 
in unserer Zeitlichkeit und in unserer 
Räumlichkeit drinn steht, ohne doch mit 
ihr identisch zu sein, beherrscht auch das 
deutsche Märchen und den deutschen 
Aberglauben. Die Welt des Märchens ist 
eine solche, wo alles möglich ist, wo die 
Verwandlung der Gestalten (s. Verwand¬ 
lung) zum Alltäglichsten gehört, wo der 
Mensch seine Gestalt wie ein Kleid ab¬ 
legt und wieder anlegt, wo jedes Begebni.^ 
mit ü.er Bedeutung geschwängert ist, wo 
die Macht der Feen und Geister keine 
Beschränkung kennt, wo andererseits aber 
auch der Mensch an allem Wunderbaren 
partizipiert, zumal, wenn er durch irgend¬ 
eine Aktion (Bund mit dem Teufel, mit 
den Heiligen, Leisten oder Entgegenneh¬ 
men von Diensten, durch bloße innere Be¬ 
reitschaft) dazu prädisponiert erscheint. 
Auch hier ist nicht jeder in gleicher Weise 
begabt; die Art, wie einer in diese Welt 
so intensiv eintritt, daß er dort gewisser¬ 
maßen aktiv werden kann, bedingt meist 
eine Vorbereitung längerer oder kürzerer 
Dauer oder eine solche Vorbereitung er¬ 
setzende einmalige große Tat, wenn nicht 
durch Werbung oder Einweihung ihm 
schon die Gabe verliehen ist. Sonst bleibt 
er nur passiv Spielball und Gegenstand 
dieser Mächte. Auch hier im deutschen 
Aberglauben unterscheidet man den Glau¬ 
ben an die ..Macht" und an die Träger 
und Handhaber der Macht, an die Geister 
und Feen (vgl. den Art. Präanimismus). 
Am auffälligsten ist. daß man sich der 
Nähe dieses Ü.en stets so intensiv bewußt 
bleibt, bis in unsere Tage hinein. Jeder 
Vogel kann ein Omen sein, jede unbedacht¬ 
same Handlung (Hinwegschreiten über 
ein spielendes Kleinkind) die Mächte ent¬ 
fesseln. Diese Geisteshaltung unterschei¬ 
det sich damit fundamental von allem 


Determinismus und bis zu einem gewissen 
Grade von allem Mechanismus in der 
Weltanschauung; aber sie unterscheidet 
»ich noch grundsätzlicher von der spiri¬ 
tuellen Geisteshaltung der transzendenten 
Erlösungsreligionen, so weit sich diese auf 
den Urgrund der Welt beziehen, auf die 
Esoterik der Religion. Deshalb versteht 
man auch, daß sich im Äg>*pteTtum, im 
Griechentum, im Hellenismus die my¬ 
thische Weltanschauung neben der mono¬ 
theistischen Richtung erhalten konnten; 
die Welt des ü.en ist nicht die höchste, 
erst hinter ihr, dem profanen Geiste un¬ 
erreichbar. erhebt sich die Welt des Gött¬ 
lichen. Dies war ein Problem, mit dem 
besonders die Gnosis rang; die Welt der 
Geister, Dämonen und populären Götter, 
zu denen viele ihrer Richtungen auch den 
Judengott Jahweh zählten, war nur die 
Welt des Ü.en; wer die Erlösung finden 
wollte, mußte durch sie durchstoßen und 
dann konnte er erst in die Welt des wahren 
Guten gelangen. Diese Welt des Ü.en 
schloß wne ein Dach den erlösungsbedürf¬ 
tigen Menschen von dem Schatz des wah¬ 
ren Heiles ab. Und nur in Verkleidung 
konnte der Erlöser diesen Ringwall um 
die Erde durchstoßen. Diese Welt des 
ü.en ist Urheber der Psyche desMenschen: 
aus dem Schweiße der .,Archonten" ist 
seine Seele gemacht. De.^^halb ist der 
Durchschnittsmensch hylisch (er hat an 
der Materie Anteil), psychisch (er hat 
Anteil an der dämonischen über-Natur), 
pneumatisch aber kann er nur durch ein 
Wunder (etw'a in mysterischer Weihe) 
und durch die Überwindung dieser Über- 
Natur W'erden. 

Die Geburt und die darauffolgenden 
Riten der Aufnahme in die menschliche 
Gemeinschaft lösen das Kind (s. d.) teil¬ 
weise aus der ü.en Gemeinscha ft. dem es als 
mgeborenor Geist angehorte. Dann folgt 
im Laufe seines Lebens bei den Primitiven 
eine immer intensivere Rückeroberung 
jener Welt — der Mensch wird sich be¬ 
wußt. daß er Bürger zweier Welten ist 
und in beiden Machtbefugnis hat. Der 
dritte Schritt, den die Religionsgeschichte 
kennt, führt den Menschen dann erst in 
das Reich des Ganz-Anderen, in das 
Reich des Geistes. 


») L.L6vy.BruhI Lj 
4of. 74. 80. 223 et «) a. a. O. 5: A. P. El- 
Tlu Stere, hjt aborigints 

Ocesnia 111 usi- *) l-<Vv.Rr,,hl a . o , 


Vy-Bruhl a.a. O. 3. 
^nim von holländisch 
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37. 301- •) P. a-a. o. II 178, •) Lävy. 
Bruhl a.a.O. 174- **) Ebd 20 Ebd 22t 
>») R Oceania^I 

305 f.: Th- V«.. Ro- 

roma tum Ortntko HI 187«. ») R.Firth 

! ^ Elngtborentn- 
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^ m r*? twe-speaking ptopUs 
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” )f S. Rattray TA. Jj, 

/olklore andjacl. Afnca IV 

rea Dtt ckns.Uekt Mystik ff ta”'^.)^EdgIr 

Dacqo^ Natur und SuU. ^ & 


3 - Es hegt dem Primitiven ferne, die 
Geisterweit nach moralischen Grundsätzen 
zu beurteilen. Selbstverständlich unter¬ 
scheidet er schon zwischen legitimem und 
illegitimem Zauber, zwischen Zauber zu 
erlaubten Zwecken (Frychtbarkeits-, Hei¬ 
lungs-Zauber u.ä.) ujid Zauber zu ver¬ 
botenen Zwecken (Tötyngs^auber). An¬ 
dererseits ist der Totungszauber von sei¬ 
ten der berechtigten Medizinmänner und 
ira Stammesauftrag Erlaubt«). Jeden¬ 
falls aber hegt der l'nterschied in der 
Zwecksetzung und det^ freien Willen des 
Magiers, nicht in der Mächte und 

Kräfte, mit denen er ^u tun hat. Erst 
eine A-iele höhere Entwicklungsstufe schei¬ 
det innerhalb des Bezirkes des Ü.en zwi¬ 
schen Rem und Unreif Heilig und Be¬ 
sessen. Göttlich und Teuflich. Diese 
Scheidung ist eine so späte und oberfläch¬ 
liche, daD noch das Testament das¬ 
selbe Wort für die sachlich frei¬ 
lich schon streng unterschiedenen Ge¬ 

biete. verwendet: der Obergedanke ist 
dabei, daß es den der gemein¬ 
samen Zugehörigkeit ^um Ü.en und 

damit den Gegensatz zu dem Pro- 

fanen oder Säkularisierten hervorhebt. 
Dies enge Ineinander oöttUch und 

Teuflisch erklärt viele Wendungen in der 
Religionsgeschichte»). ße.stände dieser 
Zweifel nicht stets m Volksseele, daß 
sie sich zwar klar ist, Mächten 

zu tun zu haben, niemyg g^nz sicher 
ist, ob mit guten oder ^ösen, mit wohl¬ 
wollenden oder feindlichen, mit Gott oder 
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dem Teufel, daß keine Gestalt dauernd 
ist und keine Eigenschaft mit Sicherheit 
als echt angesprochen werden kann, so 
wäre weder den Kirchenvätern möglich 
gewesen, die alten Götter des Heiden¬ 
tums einfach in Dämonen umzudeuten, 
noch die unzähligen Berichte des Hexen¬ 
glaubens. daß man den Teufel für einen 
Engel des Lichts gehalten habe und nur 
zu spät aufgeklärt worden sei, daß man es 
mit dem Teufel der Lüge zu tun habe. 
Wieder ist es eine Wendung ins Ganz- 
Andere, wenn den Hochgöttern und den 
Göttern des Monotheismus nachgerühmt 
wird, daß sie beständig, treu, zuverlässig, 
unwandelbar, festen Gesetzen nach wir¬ 
kend, feste Gesetze fordernd, ihren Bund 
ohne List oder Betrug einhaltcnd sind. 
Freilich ,,hat auch die Hölle ihre Ge¬ 
setze**. Moralische Gesetze aber nur in¬ 
sofern und (religionsgeschichtlich betrach¬ 
tet) nur insoweit, als das Ü.e einem 
größeren Kosmos unter- und eingeordnet 
erscheint, als die oben geschilderte pri¬ 
mitive Anschauung nicht mehr allein 
herrscht. Jene Gesetzlichkeit, welche ' 
auch der Primitive kennt, ist die Ge¬ 
setzlichkeit der Macht oder der Kon¬ 
tingenz, der Partizipation, keine psy¬ 
chologische oder moralische Gesetzlich- I 
keit. ' 

*■) Beth Religion und Magie* 3731 . **) Ebd. 

30 tfl. 

4. Schon auf primitiver Stufe war man 1 
sich bewußt, daß man der ü.en Welt nur ' 
dann recht bewußt wird, wenn man sich 
in einen abnormalen Bewußtseinszustand 
versetzt. Dieser Bewußtseinszustand wur¬ 
de als menschlich, d. h. als innerhalb Jer ' 
Reichbreite eines besonders begabten | 
menschlichen Bewußtseins gelegen be¬ 
trachtet. Aber doch galt es durch be¬ 
sondere Mittel eine besondere Reaktions- : 
art hervorzurufen, um die richtige Par¬ 
tizipation zu erreichen. Besonders galt 
die Ekstase, durch welche Mittel auch 
herbeigeführt, als ein Weg. mit den 
Mächten in Verbindung zu treten und den 
Enthusiasmus, die Vergottung, herbei¬ 
zuführen. Auf der andern Seite freilich 
kam diese Vergottung ganz zufällig. Ein 
Primitiver erzählt, wie er in der W'ildnis i 


eine Kokosnuß geöffnet und ihren Saft 
getrunken hatte, und bei dieser Gelegen¬ 
heit sei er inne geworden, wie der Geist 
der Kokosnüsse in ihn eingegangen sei 
und in ihm Quartier genommen habe**). 
Deshalb ist der Unterschied zwischen Be¬ 
geisterung und Besessenheit,zwischen dem 
Wissen um die Methode, den Weg zu den 
Ü.en zu finden, und dem beständigen Kon¬ 
takt mit den ü.en, bzw. dem Ü.-Sein nur 
ein gradueller. Und daher rechnet das 
\'olk auch den im dauernden Ausnahme¬ 
zustand seienden Wahnsinnigen unter 
die Heiligen, während der Prophet sich 
in den Ausnahms-Zustand versetzt. Alle 
diese Grenzen sind fließend. Man kann 
nur mit dem deutschen Märchen nicht 
genug stark betonen, daß, wenn man 
auch nur mit Fingerspitze an diesen Be¬ 
reich tippt, der Finger dauernd golden 
wird. Das Ü.e steckt an. „Die wahre 
Magie liegt in den geheimsten innersten 
Kräften des Geistes; unsere Geistesnatur 
ist uns aber noch nicht enthüllt; alle 
Wunder der Geister lösen sich am Ende 
nur im Wunder nnseres eigenen Geistes*’ **) 
schreibt ein moderner Magier. 

•*) Livy-Bruhl a.a. O. pass. ••) J.EQne- 
moser (jeschtehu d. Magie (1844) XXV'll. 

3. Es gibt drei Wege, sich dem Reich 
des ü.en zu nahen, den Weg der Mystik, 
den Weg der Magie und den Weg des 
Ritus. Alle drei berühren sich aufs 
engste. Es wird auch kaum je ein Mensch 
den Weg der Magie beschritten haben, 
ohne sich mit Mystik und Ritus zu be¬ 
schäftigen. Der Weg der Mystik ist das 
Innew*erden und Ausgestalten der Parti¬ 
zipation durch eine Vertiefung in das 
Wesen des Ü.en in Selbsthingabe und 
Preisgabe des Ich, dessen enger Bereich 
durch die angewendeten Mittel zersprengt 
werden soll. Ritus ist der hingebende 
Dienst an ein Ü.es. ohne Rücksicht dar¬ 
auf, ob eine Partizipation erreicht wer¬ 
den soll. Ritus erfolgt oft ohne Rücksicht 
auf die erwartete Unio ja dort, wo man 
Partizipation für unmöglich hält. Ritus 
hat oft magischen Charakter. Wenn die 
ägyptischen Priester die Sonne auf ihrem 
Nachtlauf begleiten und durch ihre Riten 
gegen die Mächte der Finsternis stärken. 
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so ist dies offenbare Magie — und nicht 
einmal ganz selbstlose — aber als kos¬ 
mische Magie von dem unterschieden, was 
man im allgemeinen unter dem Wort Ma¬ 
gie versteht. Fast nie aber kommt eine ma¬ 
gische oder zauberische Handlung ohne 
irgendeine .Art von Ritus oder Mystik 
zustande. Denn sie setzt immer eine 
Partizipation des Zaubernden voraus. 
Dacque will allerdings zwischen Magie 
und Zaubereien, die er die (entseelte und 
mechanisierte) Physik der Magie nennt, 
einen Unterschied machen. Aber es ist 
immer nur ein Gradunterschied. Im 
Grunde hängen die drei Wege aufs engste 
zusammen. Der Ritus gibt sich hin und 
befolgt die Regel, den Auftrag des Ü.en, 
in der Hoffnung, daß einmal, aus freien 
Gnaden, er vor dem Wesen, dem der 
Ritus gilt, wohlgefällig erscheinen wird, 
daß es, wenn man ihm tut, was es liebt, 
sich auch dem Opfernden neigen wird. 
Der Mystiker sucht der Nähe des Ü.en 
inne zu werden, sucht sich ihm so an¬ 
zupassen, daß die Partizipation enger und 
bewußter werden kann, indem die We¬ 
sensunterschiede geringer werden. Der 
Magier sucht, da er sich der Partizipation 
bewußt ist, diese zur Erreichung seiner 
' Zwecke zu verwenden. Als ,,Hexe‘' oder 
„Zauberer** im engeren Sinn ist der Magier 
^ dann anzusprechen, wenn er seine Par¬ 
tizipation mit dem Ü.en zu niedrigen Zwek- 
ken verwendet (vom menschlich mora¬ 
lischen Standpunkt aus betrachtet) oder 
wenn er die Partizipation mit dem Ü.en 
überhaupt nur um des Machtgewinnes 
willen gesucht und aufrecht erhalten hat. 
Deshalb droht jedem Bund mit dem Ü.en 
Gefahr, wenn der Mensch ihn damit be¬ 
ginnt, daß er sich von dem Ü.en etwas 
schenken oder versprechen läßt (Rumpel¬ 
stilzchen). während er gefahrlos sich von 
ihnen dienen lassen kann, wenn sie sich 
ihm freiwillig nahen, oder Geschenke an¬ 
nehmen darf, mit denen sie seine ohne 
Absicht auf Lohn geschehene Leistung 
vergelten. K. Beth. 

überschreiten s. schreiten äber(Nach- 

Überschwemmung ist oft die Strafe 
für Gottlosigkeit *) wie die Sintflut (s. d.). 


Christus wurde von einem hartherzigen 
Bauer, als er um Speise und Trank bat, 
abgewiesen; er ging fort und weinte, die 
Tränen bildeten einen Strom, der die Fel- 
' der des Gotteslästerers überschwemmte; 
( so ist der Kälterer See inTirol entstanden*). 
I Ebenso wird Windischmatrei in Tirol oft 
j überschwemmt, weil der ewige Schuster 
dort keine Herberge fand*). Die Nissel- 
burger *) verspotteten den wilden Mann, 
der grub einen See aus, dessen Fluten 
die Stadt vernichteten (s. a. See). Die an- 
gcsch wolle ne Flut ist ein reißendes Tier, 
was in einigen Sagen deutlich durchblickt: 
im Belchen tal im Elsaß kam bei einer 
durch Wolkenbruch veranlaßten Ü. ein 
großer Drache auf dem Wasser ange¬ 
schwommen, der nur mit Mühe getötet 
werden konnte*); in Oberdeutschland wei¬ 
len in manchen Bergen Drachen, deren 
Hervorbrechen den Beginn einer großen 
Wasserflut bezeichnet •). Auf dem heran¬ 
brausenden Wasser sitzen, wie auf der 
Lawine (s. d.), Dämonen, die die Ü. ver¬ 
ursachen; in der Schweiz reiten Hexen 
auf einem Baumstamm ’) oder auf den 
Wellen sitzend *) bachab; wenn die Emme 
anschwillt, kommt ein grünes Männlein 
auf einer riesenhaften Schlange den Bach 
herabgeritten; es schwingt einen Stab in 
der Luft, aus dessen Schwingungen man 
ersehen kann, ob die Emme Schaden an¬ 
richtet oder nicht *); im Schwyzer Wäggi- 
tale reitet das Muothiseel, ein wilder 
Sturmgeist, auf einem Drachen den plötz¬ 
lich hervorbrechenden Waldwassem vom 
Gebirge herab voran*®); anderswo läuft 
vor der Ü. ein Männlein im Flußbett 
daher, das mit seinem Stock rechts und 
links ans Ufer schlägt“), oder es sitzt, 
I seinen Hut rechts und links schwenkend, 
auf einem großen Block, der dem Ge¬ 
schiebe vorauseilt “); in Böhmen reitet 
der Wassermann auf einem halben Bock 
den Bach hinunter **). Der ,,Haalgeist'' 
in Schwäbisch-Hall warnt vor der Ü., in¬ 
dem er drei bis vier Tage vorher mit seiner 
Laterne vom Kocher her auf die Stadt 
zuschreitet und beständig laut ruft: 
„Räumt aus, räumt aus** “). Megenberg 
berichtet in seinem Buch der Natur (416) 
von einem großen Meer, in dem sich eine 
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Stille Quelle befindet; bläst man in der 
Nähe auf Schalmeien oder Posaunen, so 
überströmt das Wasser die Ufer. Das 
Gleiche tut ein See in der Schweix, wenn 
ihm dreimal zugenifen wird *®). Wenn im 
März Nebel fällt, folgt hundert Tage 
nachher eine große Wasserflut Gar- 
gantua veranlaßt eine U. durch Pissen^’), 
ebenso die Tochter des Riesen Geirröd in 
der Jüngeren Edda als Thor den 
Wimurfluß durchwatet. Von vielen Seen 
ist prophezeit, daß sie dereinst aus¬ 
brechen und die Ortschaften in der Nähe 
vernichten werden (s. See). Um U.en zu 
verhüten, finden Prozessionen statt 
den Flüssen werden Opfer gebracht (s. 
a. Fluß). In Ordelbach bei Eichstädt gie¬ 
ßen die Nonnen Walburgisöl ins Wasser, 
um das Land vor Ü. zu schützen ^). 
Träume von Hochwasser deuten auf 
Krankheit **) oder Todesfall *•). 

Grimm Myfh. j, 4S1; Gräber Kärntm 
Usener Sintflut 246!. *) Ziogerle 

Sagen, Mürchen u. Gebräuche aus Tiro! (1859) 
Nr, 457 B. *) Heyl Tirol 6S0 Nr. j58. «) Ebd. 
343 Nr. 15. •) Stöber Elsaß i, 50 Nr. 71. 

*) Mannhardt Germ. Mythen 82 Nr. 2. 
LQtolf 40 I.; Müller Umer Sagen s, 127 

Nr. 177. •) Lütolf a. a. O. 280 f.; Möller 

a. a. O. 128. *) Vernaleken Alpensagcn 78^. 
Nr. 6 z. 63. *•) Rochholi Sagen 2,13. **)Ver- 
naJeken a. a. O. 37. Jegerlehner Sagen 
z. 220 Nr. 139. Köbnau Sagen 2, 354. 
'*) Meier Schwaben x, 95 f. **) Lötolf a. a. O. 
277. Grimm 4. a. O. 3, 444 Nr. 318. 

S^bniot Folh’Lore 4. 459. *•) Thule 20. 

152. *•) Grohmann 74 Nr. 531. ••)S8billot 
4 . 4. O. 2. 336 ff. Quitrmann Baiwaren 

1C8. ») ZfVk. 4 (1894), 85. ") ZfrwVk. 4 

(1907), 272. HOnnerkopf. 

übertragen s. Nachtrag. 

Übertragungatheorie s. Elementar¬ 
gedanke 2, 766ff. 

überzählig s« Zahlen A. 

Uckelei m., Weißfisch. Albele u. 
V. a.') (Albumus lucidus). In einem Neu¬ 
stet tiner Zauberbuch steht der Segen: 

Die Okelei und die Schule (Scholle?) 

Gehn beide zur Misbule; 

Die Okelei stand, 

Die Misbule verschwand. 111 ^)* 

A. Treichel sieht in der Okelei'* nicht 
einen Fisch, sondern die Krankheit ,,Uk- 
lei*' (Reißen oder Blattern am Fuß) *), 
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was um so zweifelhafter, als im Mnd. die 
Form Schulle für Scholle belegt ist. 

*) Brehm 3. 190. •) BlPommVk. 5. 128. 

•) Ebd. 155. f Hoffmann-Krayer. 

Uhi upuli» Zauberworte, die mit dem 
fließenden Blut zur Stillung des Nasen¬ 
blutens dem Patienten auf die Stirn ge¬ 
schrieben werden^), auch in der Form: 
uPuLu*) OIPULK«) und OIPULU^). 
Der Straßburger Arzt von Linderen ®) be¬ 
richtet: ,.Sonsten eine lächerliche Cur 
das Bluten zu stillen, habe ofltermahlen 
von einem Landfahrer gesehen, so cum 
; exoptato successu das Bluten gestUkt, 

I blos mit des Patienten eigenem ausflieSen¬ 
den Blut, dieses Wort mit großen Buch¬ 
staben an die Stirn OPVLVS, schreibende, 
woher aber diese Würkung entstanden, 
lasse ich curiose Gemüther darüber ihre 
Gedanken fassen". Jüdisch*): ,.Schreib 
einem Mann ttfrtvt, einer Frau auf 
die Stirn", „Oder schreibe auf seine (des 
Blutenden) Stirn oder nach 

andern (vgl. Ps. 77) oder nach 

einer dritten Ansicht 

Der kurpfälz. Arzt Bäumlergibt folgende 
Mitteilung über den Gebrauch des Wortes 
bei Nasenbluten*): „Es pfl^en auch etliche 
folgende Buchstaben: 0 . 1 . P. U. L. U. mit 
einem Stroh-Halm ins Patienten Blut 
eingetunckt auf die Stirn zu schmieren, 
das Bluten dadurch zu stillen, worauf son¬ 
derlich Agricola und Cardilucius viel hal¬ 
ten, hat auch würcklich bey vielen die Prob 
erwiesen: Ich halte aber davor, und ist 
auch der Vemunfftgemäß, daß der Effect 
nicht von den Buchstaben, sondern des 
Patienten starker Imagination herrühre, 
als wodurch die Natur von ihrem Irrweg 
abgerissen und auf diese curieuse Stim- 
schrifft zu gedencken veranlast wird**. 

*)Mu8aus Mecklenburg 105 Nr. 6; B4rt8cb 
MeehUniAtrg 2, 372; ZdVfV'k. 7 (1897). 291. 

Urquell 2 (1891), 177. *) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 370. *) Urquell 3 (1892). 199 

nach Thumeisser; H. Scbelenz Geschickte ä. 
Pharmazie (1904). 260 nach J- N. Martins 
Magia naturalis (1751). *) Fr. Balthasar von 

Linderen Medic. Passe^Par-iout (Straßburf; 
^ 73 ö) 1* Seylarth Sachsen 173; Ohrt 
TrylUforsek. 2, 118. •) MjdVk. N. R. 1906, 

116 Nr. 74. ’) a. a. O. 116 Kr. 71. •) G. S. 

Bäumlers Mitleidiger Arzt (Straßburg 173O). 
140; Joh. Agricola schrieb eine Wundarenei 
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(Nürnberg 1643). Cardilucius die neu aufge» 
nckteie Stadt- und Lanäapotheke (Nürnberg 1677 
u. 1684), ferner Magnalia medico-ckemica (ebda. 
1676). Konigl. chym. u. aren. Palast (ebda. 1684). 

Jacoby. 


Uhr. I. Die Uhr (aus hora, d > ü) er¬ 
scheint heut durchgängig als der normale 
Zeitmesser. Das ist ein Fortschritt aus 
einem Stadium, das heut nur noch in 
einigen verblassenden Resten nachklingt. 
Der Bauer hatte ehemals andere Merk¬ 
zeichen, an denen er die Zeit und ihr Fort¬ 
rücken bestimmte. So ward der Anbruch 
des Morgens durch den Hahnenschrei be¬ 
zeichnet‘); wenn der Hahn kräht, ist die 
Zeit der nächtlichen Wesen, des Teufels*) 
wie der Wiedergänger*) aus. Der erste 
Strahl der Morgensonne setzt dem Trei¬ 
ben der Trolle ein Ende*). Wenn heut in 
vielen Sagen die „Geisterstunde'* als 
,.Stunde" definiert wird, wenn sie auf die 
Zeit von 12 bis i*) oder auf die zwölfte 
Stunde*) begrenzt wird, so setzt das die 
Kenntnis der üblichen Zeitmessung durch 
irgendeine U. voraus, ist also als ver¬ 
hältnismäßig jung anzusprechen. Das¬ 
selbe wird für die Zeitbestimmung in 
ostdeutsch-slavischen Sagen zu gelten 
haben, wenn in ihnen die Zeit des Um- 
wandelns der Mittagsfrau, der Prz^pol- 
nica auf die Stunde von 12 bis 1 l\ mit¬ 
tags begrenzt wird*). Ursprünglich war 
die Zeit der daemones meridiani wohl nur 
ein ungefähr bestimmter Zeitabschnitt: 
die Zeit der dem ländlichen Arbeiter ge¬ 
gönnten Ruhe*). Dasselbe scheint mir 
für den Schluß der Arbeit am Abend zu 
gelten: es ist Feierabend, wenn die Sonne 
untergeht, und wer diese Zeit überschrei¬ 
tet, fällt den Wesen des Dunkels in die 
Hände*). 

Daneben treten festere Bestimmungen 
herx'or. Es ist für die Mäher im Hirsch¬ 
berger Tal des Riesengebirges Mittag, 
wenn die Sonne über dem Mittagstein 
steht, Abend, wenn sie (freilich nur in 
den Tagen um Johanni) über der Abend- 
buTg untergeht ^*). 


Ob der deutsche Bauer die Methode der 
Schattenmessung kannte, um nach ihr 
die Mittagsstunde zu bestimmen, weiß 
ich nicht, scheint mir aber sehr zweifel¬ 


haft, — wie ich auch der Meinung bin» 
daß die häufig vorgetragene Hypothese» 
man habe in priest erlichen Kreisen des 
alten Germaniens raffiniert ausgeklügelte 
Methoden der Jahresmessung über Erd¬ 
marken (Teudt), Steinsetzungen (vgl. 
Stonehenge), gekannt, bislang wirklicher 
Beweise entbehrt. Eine Messung nach 
Stemorten mag früher unter den Bauern 
in einfachster Art geläufig gewesen sein; 
noch meine Großmutter konnte aus dem 
Stand des Sternbildes „Großer Wagen" 
die ungefähre Nachtzeit schätzen; — heut 
ist das Wissen darum wohl verschwunden. 
Im Kinderspiel, sei anhangsweise noch 
erwähnt, blasen die Kinder einmal über 
den Fruchtstand eines abgeblühten Leon- 
todon taraxacum, und soviel Löcher sich 
auf dem Fruchtboden danach zeigen, so- 
\iel ist die U.“). 

*) Lauffer Der Uchtvcgel, in Fcslschrift- 
Borchling 1933; Treichel in: Urquell K.F. 2, 
183. ») VgJ. etwa Peuckert Sehtesien 259f. 

*) Vgl. Peuckert Schlesien 138. <) Hartmann 
Trollvorstellungem 1936. 68. *) Peuckert 

Schlesien 124 i24f. i38f. 152. •) Ebd. 136. 

^)£bd. 2oof. •)Ebd. 200. ») Ebd. 123!. X99f, 
201. **) V*gl. die „Felsuhren'' im Berninatal: 

H. Bock Die Uhr 1917* (ANuG 216), 9. 
Urquell N. F. 2. 183. 

2. Die Fixierung bestimmter Zeitpunkte 
im Tageslauf ist dem Bauern wohl zu¬ 
nächst durch die Kirche gewiesen wor¬ 
den. Noch heut gilt das Mittag-, Feier¬ 
abend-Angelus- ‘*) Läuten als Zeitmarke» 
und das klingt auch in den Sagen noch 
nach: Einem Bauern, der unter der Burg 
Schn allen stein nach dem Abendgeläute 
sein Kleeheu weiter zusammenrechte, rief 
eine jenseitige Stimme „Feierabend*" so 
laut zu. daß man es bis im Ort hörte^*). — 
Für Priester und Ordcnsleute war ja das 
Festlegen der Stunden um ihrer geist¬ 
lichen Pflichten willen eine viel stärkere 
Notwendigkeit als für den Bauern, und 
aus der Kirche, dem Kloster werden auch 
die ersten genauen Zeitmesser, Sonnen-**)» 
Wasser- und Sand-U.n gekommen sein, 
die man aus der antiken Welt über¬ 
nahm**). Schon die übliche lateinische 
Umschrift \ieler Sonnen-U.n weist dar¬ 
auf hin (s. u.). Die Räderuhren hat an¬ 
geblich Papst Sylvester II. 996 erfunden; 
Schlaguhren mit Räderwerk treten in 
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Klöstern seit dem 12. Jh. im bür- 

gerlichen Leben seit 1363die Ta- 
schenn.en seit etwa 1500/1510^®). Die 
Ausbreitung der Wand- und Hausuhren 
scheint erst im 18. Jh. vor sich zu gehen, 
wie Braunschweiger Beobachtungen leh¬ 
ren 

i*) Durch obrigkeitliche Verordnung Anfang 
d. 14. Jh.s in Deutschland eingefQhrt: Rühl 
bei Hoops RealUx. 4. 305. Peuckert 

Schlesien 201. **) II. Reg. 20. 9—it: Bock 

Vht 9. Bock Uhr 9; Rühl bei Hoops 
RealUx. 4. 372. »•) Rühl in Hoops RealUx. 4. 
372; Bock Uhr 22. i’)Rüh 1 4. 305: F. Fuhse 
Handwerhsalteriumer 1935, 234 nennt 1332. 
*•) Fuhse Handwcrhsaltertümer 234. 

3. U. und Lebenszeit. Aus den soeben 
erwähnten Inschriften klingt ein Ge¬ 
danke in immer neuen Wendungen wieder 
auf: una ex hiesce morieris^*), Ultima 
necat, oder: vulnerant omnes, ultima ne- 
cat*®), Ultima latet*') usw. Solche Ge- 
dank engänge mögen der asket ischen 
Atmosphäre eines Klosters nicht fern 1 
liegen, — ich möchte aber glauben, daß | 
die ursprüngliche Gleichung , .U.* * und 
„Leben^auer'' nicht mit der Sonnenu. 
zusammenhängt; die Symbolkraft des 
den Schattenstab umgebenden Halbrunds 
oder Dreiviertelrunds erscheint mir zu 
wenig zwingend: auch entbehrte das 
Altertum, so weit ich sehe, dieses Bild. 
Hingegen bietet die Tatsache des Ab¬ 
laufs des ungehemmt rinnenden Sandes 
in der Sandu. eine viel stärkere Möglich¬ 
keit zum Vergleich mit dem Verrinnen 
des Lebens. — ein Vergleich, der sich 
ähnlich in dem sich ständig verzehrenden 
Holzbrand des Meleager, dem Lebens- 
Licht bietet. Ich glaube, daß wir deshalb 
die Bezüge auf Tod, Sterben. Ablauf des 
Lebens, die an der U. haften, zuerst bei 
der Sandu. finden werden, mit welcher 
ja auch seit dem MA. der Tod ausgerüstet 
erscheint, und die noch in Schillers „Teil" 
bedeutend nachklingt**). Erst nach sol¬ 
cher Zusammenordnung der Bilder ,,Le¬ 
benslauf" und „U." mag die Beziehung 
weiter gegriffen haben; sie läßt bei der 
Wandu., die durch Gewichte betrieben 
wird, das Bild vom ,,Ablaufen", noch 
Verwendung finden **•), ist aber sonst ge¬ 
zwungen, das Motiv neu zu formen; so 
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führt die Anordnung der Ziffern im Drei¬ 
viertelkreis bei der Sonnenu. wie die im 
Kreis bei der späteren Wandu. dazu, das 
Bild von der einen, ungewußten, die die 
Sterbestunde sein wird, zu prägen**). 
Das Ticken der Wand- oder Taschenu. 
führt zum V'ergleich mit dem Herzen und 
seinem uhrwerkähnlichem Schlagen, ein 
Bild, das durch die von Löwe vertonte 
Ballade in weiten Kreisen der bürgerlichen 
Welt Eingang fand. An den Stunden¬ 
schlag der Haus- und Turmuhren endUch 
knüpft eine reiche, auf den Tod bezüg¬ 
liche, Geräusch-Wahrsagung (s. auch d.}. 

Detlev V. Liliencron Ges. Werke 2 (191 0 * 
265. Ktcb. Zoozmann Zitaten- und Sen- 
tensenschate d. WeUlueralur 191*. MT®* C. F. 
Meyer Huttens leUU Tage VII. Wilk. Teil 
IV 3. ZfdMyth. 3, 174: (BöhmeQ)lD dem 

Augenblick, da die Seele »ich vom Leibe Ibst. 
hört man eine U. schlagen. **) Vgl. Zooi- 
mann 1470: Umschrift einer Standuhr: Steh an 
die U. und sag mir an. zu welcher Stund man 
nicht sterben kann. 

4. U. symbolisiert des Menschen Le¬ 
ben. 

I. Der Gedanke tritt am deutlichsten 
in dem Glaubenssatz hervor, daß die U. 
beim Tode ihres Besitzers stehen bleibe**); 
das Leben des Menschen und das der U. 
läuft parallel. Gewöhnlicher ist die An¬ 
nahme, daß die Hausuhr in der Sterbe¬ 
stunde oder -Sekunde stehen bleibe**), bei 
deren Nahen langsamer gehe**»). Hier 
ist nicht klar ausgesprochen, daß es sich 
um den Tod des Hausherrn, also des Be¬ 
sitzers handelt, doch läßt sich das aus 
mehreren Umständen erschließen. — so 
wenn der U. wie dem Vieh der Tod an¬ 
gesagt wird**), was gemeinhin nur beim 
Tode des Hausherrn geschieht. Von der 
, U. fürchtet man in Lothringen, sie bleibe 
I sonst, wenn der Tote der Hausherr war. 
I stehen**), in Schlesien**) und Frank- 
' reich**) allgemeiner, sie gehe sonst nicht 
mehr richtig. Die alte Schmidten in 
Haasel {Vorgebirge des schlcs. Riesen- 
gebirges) bemerkt; man hat eigentlich 
, nie gehört, daß die U. stehen bleibe, 
‘ wenn s Weib stirbt; aber wenn Er stirbt. 
\ steht sie immer (mündl.). Ich sehe in 
diesem Gedanken auch den ersten An¬ 
laß, die U. bei Eintritt eines Todesfalles 
anzuhalten*®). Man sagt dafür als Grund, 
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die Lebensu. sei abgelaufen**), im frän¬ 
kischen Niederhessen: das Herz der Fa¬ 
milie habe aufgehört zu schlagen**), öfter 
I ist es eine Vorschrift, sic anzuhalten. 

I wenn ein Mensch im Sterben liegt**), er ' 
f könne sonst nicht sterben**); man glaubt 
im Braunschweigischen, daß er so leichter 
sterbe**); ganz offensichtlich gehört das 
auch in den soeben aufgewiesenen Ge¬ 
dankengang. Ebenso meint man, daß 
jemand erst sterben könne, wenn der 
Perpendickel angehalten wurde**). 

An eine ähnliche Beziehung wird man 
glauben dürfen, wenn es heißt, daß die 
Fabriku. beim Tode des Mannes, der sie 
zu stellen hatte, stehen blieb; es war eben 
„seine" Uhr*’). 

Fragen Todkranke nach der U. und 
nennen eine Stunde, so sterben sie in 
dieser**); cs hat eine Fixierung der Stunde 
stattgehabt. 

Die Zahl der Schläge symbolisiert die 
Zahl der noch ausstehenden Lebensjahre. 
Wenn die U. in Pr. Holland (Ostpreußen) 
während der Trauung schlägt, lebt das 
junge Paar so viel Jahre zusammen, als j 
die U. Schläge tat**), dagegen muß in I 
I Thüringen das Paar nach der Trauung I 
vor Schlag 12 U. in der Wohnung sein, 
sonst bedeutet es nichts Gutes*®). 

II. Der Gedanke, daß die Hausu. das 
Leben des Hausherrn symbolisiere, hat 
eine Erweiterung erfahren; ihr Gehen oder 
Stillestehen betrifft dann alle Mitglieder 
des Hauses. Das geht recht deutlich aus 
der Rolle hervor, welche ihr Stchenblei- 
ben im Vorzeichen-Glauben spielt (s. u.). 
Auch, wenn sie. wie in Mecklenburg, beim ^ 
Tode oder kurz nach dem Tode eines ' 
Menschen nur einen Augenblick still- \ 
steht , dann weitergeht (Sargans) **), 
dann ist es eben nur ein Teil der Leben, ) 
welche sie repräsentiert, der ausfällt. | 
Ich wies schon darauf hin, daß man 
der U. so wie dem Vieh den Tod des 
Herrn ansagt. Und so, wie diesem sich 
nach dem Begräbnis der neue Herr ver¬ 
stellt, so steht die U. nur so lange bis der 
Tote aus dem Hause ist**); nach dem 
Begräbnis wird sie wieder angelassen**), 
und zwar muß ein Angehöriges sie auf- 
ziehen, wenn der Sarg aus dem Hause 


getragen wird**). In diesen Gedanken- 
gang greift ein anderer ein. Repräsen¬ 
tiert ihr Gehen die Summe der Leben des 
Hauses, dann darf sie nicht stehen, das 
gefährdet ja die Hausbewohner oder 
macht die Beziehung zwischen ihnen und 
ihr unstimmig. Deshalb wird in Hessen 
ihr Anhalten bei einem Todesfall ver¬ 
boten, weil sic nachher nicht mehr genau 
gehe**). In Schwaben muß sie bei Ein¬ 
tritt eines Todesfalles von der Stelle ge¬ 
rückt werden*’), gleichsam um unberührt 
von dem Geschehnis ihr Gehen fortzu¬ 
setzen. 

Die Hausu. als Symbol des Lebens und 
Gedeihens im Hause spielt noch in einem 
andern Zusammenhang eine Rolle. Im 
Burgenland wird sie als erstes Heiratsgut 
ins Haus gebracht**), im Erzgebirge muß 
sie sofort aufgehängt und aufgezogen wer¬ 
den; das ist das erste Erfordernis beim 
Einzuge in das Haus**). 

IIL Es gehört, wie bereits bemerkt, in 
diesen Zusammenhang, daß das plötz¬ 
liche Stillestehen der U. den Tod eines 
Familienmitgliedes (im engeren wie im 
weiteren Sinne) anzeigt*®). Die Hausu. 
oder die U.**) bleiben stehen, wenn etwas 
vorthalben ist (bevorsteht)**); man sagt, 
es ..verzeigt sich",,,zeigt sich an", „hat 
sich g'öugt", „g'üebt"**), „es wittert 
sich"**). Es wird meist ein bevorstehen¬ 
der*®) oder bereits eingetretener Todes¬ 
fall**) angezeigt; manchmal hält man es 
auch nur für das Vorzeichen eines ,,Un¬ 
glücks"**). Wenn beim StUlestehen der U. 
die Frau und Mutter fürchtet, es sei in 
diesem Augenblick einem aus der Fa¬ 
milie draußen etwas zugestoßen*’), so 
ist es der en^te Familienkreis, der für 
ein solches Vorzeichen in Betracht kommt. 
Aber an manchen Orten wird ein weiterer 
Kreis erfaßt; da besagt ihr Stehen bleiben, 
daß ein Verwandtes“), im Erzgebirge ein 
Verwandtes väterlicherseits im Sterben 
liege*®} oder jemand aus der Verwandt¬ 
schaft gestorben sei*®). Es scheint dem¬ 
nach, als gelte das Vorzeichen für den 
weiteren Familienkreis und zwar für ab¬ 
wesende Glieder desselben. Doch wird 
im Erzgebirge, freilich nur in eine ein¬ 
zigen Aufzeichnung, auch dieser Kreis 
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überschritten, und man sagt, es sterbe der, 
an den man im Augenblick des Stille¬ 
stehens der U. eben gedacht habe^^). 

Dann haben mehrere, das Vorzeichen 
erschwerende. Einschränkungen statt. Ihr 
Stehenbleiben bedeute Tod, wenn zu¬ 
gleich das Ofentürchen auf- und zu¬ 
fährt**). wenn es um iiU.**), 12 U.**), 
12 U. abends geschehe*®), dann müsse 
binnen eines Jahres ein Familienmitglied 
sterben*®). Im Sächsischen glaubt man, 
es sterbe zur gleichen Stunde des folgen¬ 
den Tages**) ein Verwandtes*’), im Erz¬ 
gebirge auch, binnen einem Jahr ein 
Familienmitglied •*). 

I 

IV. Für das Anhalten der U., oder wie | 
in Grünfier (Netzekreis) der U-en, wo alle 
bis auf die Taschenu. des Hausherrn, die 
in der Küche an einen Nagel gehängt 
wird, angehalten werden (mündl.), wird 
eine weitere Reihe von Gründen an¬ 
geführt. Ihr Ticken störe die Ruhe des 
Verstorbenen••) (doch s. u.), und sie wie 
alle Arbeit im Hause muß stillestehen **). | 
Das Anhalten gilt als eine Trauergeste’*). 1 
Zuweilen heißt cs auch, man wolle die I 
Stunde des Todes fixieren’*). Nach einer | 
Aufzeichnung aus dem früheren Fürsten¬ 
tum Öls geschieht das Anhalten erst beim 
Begräbnis’®). 

Zwiespältig ist eine andere Meinung, die | 
das Anhalten der U. zum Entschweben 
der Seele in Beziehung bringt. Man hält 
sie an, daß die Seele ungehindert ent- ' 
weichen kann und sich nirgend verhalte’*). ' 
In Schwaben muß die U., während ein 
Totes im Haus liegt, von der Stelle ge¬ 
rückt werden, damit die Seele nicht hängen 
bleibt’®). In der Steiermark soll, wenn 
ein Mensch gestorben ist, die U. sofort ' 
aufgezogen werden, damit der Seele das 
Emporschweben erleichtert wird’*). 

ZfrwVk 5 (1908). 120. **) S.Wk. 2, 21 j; 
Manz Sargam 122: PolUnger Zjind$kHt 168: 
(Stuttgart:) Oberschles. Tagesztg. 30. 8. 1929; 
(Dresden;) ebd.; Peuckert Schlesien 113: 
(Rokittnitz:) Aus d. Beuthener Lande 2 (1925), 
128: Langer DVöB 7, 177: 9. 52: Dahnhardt 
VolkstHwl. I. 89; (Rügen:): Kuhn Westfalen 
2, 59 Kr. 172; Strackerjan 2,215; 232 Nr. 491; 
Kicderdeutschc Welt (Bremen) 1932, 213; 

Franz Hempler Psychologie d, Volksglaubens 
i 93 o. 4O. (England; Oberschles Wanderer 


to./21.8.1929: (Norwegen:) Joh. Tb. Storaker 
sMenneshehtet t den norshe Folketro 1935. 66 Nr. 
390; (Wenden:)Ewald MüllerDd5 Wendenthum 
tn der Niederlaustu (1893), 140; Zentialbl. f. 
Okkultismus 9, 332; Gust. Meyrink Der 
Dominikaner 1921, 117. **•) E. J. Huizengd' 
Onnekes Grontngervolhsverhaten 1950,49 **) Ru¬ 
dolf Reichbardt Geburt, Hocheeit u. Tod 1913, 
1 jt f.; (Loümogen:) Globus 59 {1892). 381. G 1 <h 

1 ^S 59 . 3 ®J- **)Drcchslerj, 291. ••)Liebrecht 
Zur Vk. 350. (ohne sonstige Begründung:) 
Meyer Deutsche Volkskunde 269; Reichhardt 
Gehurt, Hochzeit u. Tod 130: Franz Kaiser 
Volksbrauch ». Aberglauben 1935, 85; Anton 
Stonner Die deutsche Volksseele tm christluk¬ 
deutschen Volksbrauch 1935,208; Georg Gräber 
Volksleben m Kärnten 1935. 4 <> 9 < Gera mb Steier¬ 
mark 57; Carl Krieger Kratchgauer Bauerntum 
*933. 37; Meyer Baden 583; Heß Luxemburger 
Volkskd. 298; HessBl. 27. 204; Heßler Hessen 
2, 72f.; Conrad Tegtmeier Sitten und Ge¬ 
bräuche des Kalenberger Landes 1925, 34: Wirth 
Anhalt 276; John Erzgebirge 122; (Schlesien:) 
Handschrift Kordetzky, in meinen Sammlungen; 
Peuckert Sektes. Volkskd. 230; Paul Goeschke 
Unsere Dorfkexmat, <ims d. Geschichte u. d. Er¬ 
leben d. Gemeinden Mersehwitz-Hermdorf. Krs. 
Liegnitz und Gugelwitz, Krs. Lüben 1935, 271; 
Lehmann Sudetendtsch. Volkskd. i8x: Heimat* 
kd. d. Bezirks KomoUu: Viktor Kare 11 Volhs- 
brauch u. Volksglaube t (1933), 49; Jos. Schrij- 
Den Nederlanäscke Vclkshd. t (1931}. 334; (Perpen¬ 
dikel d. Wanduhr ward ausgehol^n: Notacheid, 
Krs.Keuwied:)ZfrwVk20/22 (2923/4), 43; Wrede 
Rhetn. Vk. 285; (Hunsrück:) ZfrwVk 26, 74f.; 
(Heimsen, Krs. Minden; Gehlenbeck, Krs. Lüb¬ 
becke;) Ebd. 4 (1907). 272: Mein W^ajdeck (Hei- 
roatkdl. Beilage d. Waldeckischen Landeszeitg. 7 
(1930), 20; Sa r ton Westfalen 200; Heinrich 
Beisenherz Das ekemaltge Kirckspttl Kurt 
(1932). 420: Strackerjan 1.68; 2, 232 Nr.491; 
Karl Meyer-Jelmstorf Heimatkunde d. Krei¬ 
ses Uelzen 2931, 591: (Ditmarschen:) Urquell ip 
10; Engelien^Lahn 250 Nr. 126: Max Pob- 
Jandt Lebuser Land, Leute und Leben 1 (Mittlgn. 
d. hist. Ver. f. Hetmatkd. Frankfurt a. O. 1928), 
44; Bartsch Mecklenburg 2, 90; (l*ommern:) 
A. Haas in Festschnft f. H. Lemke 289S. 232; 
R. Krause-Peterswalde Sitten, Gebräuche u. 
Aberglaube in Westpreußen (2904), 30; Johan 
Hveding Folketru och Folkeltv Hdlogaland 

1935* 3 ^« (Wenden:) Sieber Wend. Sagen 64; 
Müller Wenäenlhum tn d. Kiederlausitz 136; 
Schulen bürg Wend. Volksth. tio; Handschr. 
Herbert Menzel Bräuche d. Dorfes Böhlitz tm 
Spfeewald 1932. 39: (in meinen Sammlungen); 
(französisch:) Liebrecht Zur Volkskd. 350. 331; 
(Vogesen:) Melusine 2, 436: Laisnel de Ja 
Salle Le Berry 2 (1902), 95: Jacques-Marie 
Roug6 Le Folklore de la Touraine 1932, iz; 
Gennep Dauphtni 2 (2933). (Bretagne;) 

Mühlau in Beiträge 2. roman. u. engl. Philo¬ 
logie. dem X. X>eutsehen Neupbüologentage 
üWrreicht.. . Breslau 1902. ho. Heimat¬ 

blätter d. Krs. Wohlau 4 (1925). 5t; ZfVk. 6 


} 
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(1896), 408. **) Heßler Hessen 2, 73, **) (Erz* 
gebirge:) Wuttke 457 §723: Andree Braun- 
ackwexg 315; Landtman Folkdtktning 1S6. 

(Schles. ^birge:) Peuckert Sckles. Voikskd. 
229f.; vgl. Müller Isergebtrge 23. *) .\ndree 
Braunsckwexg Fogel Pennsylvania 132 

Kr. 608; Joh. Th. Storaker Menneskehvet t 
den norshe Folketro (ed. Nils Lid) 2935, 6b 
Nr. 389. ”) Rochholz Naturmythen 90. ••) 

(Schaifhausen:) Unoth 188; Lammert 102; 
Wolf Beiträge 1, 214; vgl. auch das Fragen 
nach dem Kalendertage: Peuckert Scklesien^t. 

Sartori Glocken 91. Witzschel TAii- 
nngen 1. 233. Bartsch Mecklenburg 2, 90. 
**) SAVk. 2. 217; Manz Sargans 122. **) An- 
drian Altaussee 118; Heimatblätter d. Krs. 
Wohlau 4 (1925). 31. **) (Kränk. Niederhessen:) 
Heßler Hessen 2, 74f.; Wrede Rhein. Votks- 
Md. 185: (Grünher, Nctzekreis d. Prov. Posen:) 
mOndl. *•) Möhn Tod 7, 337. (Oberhessen:} 
Heßler Hessen 2, 152; (thüringisches Nieder* 
hessen:) ebd. 425. ”) Höhn Tod 7, 322; vgl. 
Walther Sekwäb. Vk. 127. *•) ZlöVk. 33, 19. 
*•) John Erzgebirge 28. *•) Meyer Deutsche 

Volkskd. 268: Zentralbl f. Okkultismus 7. 443 
(jemand im Hause stirbt) 9. 47f 332; Kaiser 
Volksbrauch u. Aberglaube 84; Zeitschr. i. Para* 
Psychologie 2. 343; Wuttke 212 §297 Zen- 
tralbl. i Okk. 7. 443); Keichhardt 123: 
Meyer Baden 579: S.Wk. 2, 227; 8, 274: Ale¬ 
mannia 25. 43 (muß bald jemand sterben); 24, 
i 5 Si Edwin Koedder Das suduestdeutseke 
Retchsdorf 1928, 397; Hoffmann Or/enau 2t; 
(es stirbt jemand: in Württemberg allenthalben): 
Höhn, Tod 7, 310: Walther Volkskd. 

124; Birlinger Volksthuml. 1, 474; Reiser All¬ 
gäu 2, 314; Polhnger Landshut if>8; (Wiener 
Kinderglaube:) ZföVk. 32. 40; (mosclfränk.:) 
ZfrwVk, 13 (1918) 112: John Erzgebirge 116; 
Peuckert Schlesien 113: Dorf».. Sektes. Volhshd. 
228; Ench Bohn Tampadel 1925, Goeschke 
Dcrjkexmal 27s; Drechsler i. 286; Aus dem 
Beuthener Lande 2 (1925), 128: Lehmann 
Sudetendtsch. Volkskd. x8i; Julius Gr8b Zipser 
Volkskd. 1932, 71: (Iglauer Sprachinsel:)ZA"k.6, 
407: Deutsch-mährisch-schlesische Heimat 14 
<1928), 190; 15 (1929). 190: ZfsudtschVk. 2. 3b; 
Heimatkd. d. Bezirks Komotau: Viktor KareN 
Volksbrauch u. Volksglaube 1 (i 933 ), 49 ; Leh¬ 
mann Vom Kronwald u Krottenpfuhl 1921. 40; 
Langer DVöB. 9. 52; 7, 177 Nr, 274 = Groh- 
mann Nr. 1505: Lauffer Niederdtuh Volkskd. 
87; Strackerjan 2. 213; Niederdeutsche Welt 
(Bremen) 1932. 212; Emst Heinrich Maß mann 
Leichen- u. Begräbnissitten im Osnabrücker Lande: 
Volkskunde* Arbeit. Lauffer-Festschrift 1934, 
^73; Jos* Schrijnen. Sedertandseke Volkskd. 1. 
330; Storaker Menneskelivet 66 Nr. 390. **) 
Hausuhr (nicht Taschenuhr oder Wecker:) 
Strackerjan 2, 215; Die Uhren: Bartsch 
Mecklenburg 2, 90: Höhn Tod 7.310. Höhn 
Todj, 310. Meyer Baden 579. “) (Iglauer 
Sprachinsel:) ZfN'k. 6, 407. **) Wuttke 223 

j 320. ^) Reiser Allgäu 2, 314; Birlinger 

Volksthuml. I, 474: Polhnger Landshut 1&8; 


Egerl. 3 (1899). 54; Heimatkaleoder i. d. Krs 
Oppeln 2 (1927), n8. *’) SchweizVk. 5, i, “) 
Höhn Tod 7, 310; Egerl. 3 ( 1099 ). 59 (bleibt 
Stehen und kommt nach einigen Minuten wieder 
in Gang; vgl. auch Nach. 56); Roug8Lr I^olk- 
lore de la Touraine 1931. **) John Erz¬ 

gebirge 11b. ZfV'k. I (189t). 185; Hartmann 
Dachau und Bruch 222; A. Haas in FestscKir. f. 
H. Lemcke 1698, 230. *’) John Erzgebirge ii6* 
•*) Alemannia 24, 155. •*) (W'iener Glaube:) 

ZitViL. 32 (1927). 34; Grundlage dafür aus 
Liliencron. •*) John Erzgebirge it6. Cbd. 
115. ••) Ebd. 113; ZfVk. 30/32 (1920/22). 151 
(Anhalt). •’) Wirth Anhalt. Volkskd. 174 
= ZfNTt. 30/32 (1920/22). 131. “) John Erz¬ 
gebirge 115. ••) Höhn Tod 7, 321 (Meyer 

Baden 583); (thüringisches Kioderhessen:) Kleß- 
1 er Hessen 2, 425; Fox Saarlänä. Volkskd. 371; 
(Göriitzer Gegend:) Wir Schlesier 11 (1^31). 
320; Heimatblätter d. Krs. Wohlau 4 (1925), 51; 
Gennep Dauphind 1. 181 f. HalldorO. Ope- 
dal Makttr og Menneske, Folkeminne ifrä >Iar- 
danger 2 (1934). 202; Edmund Schnee weis 
Grundriß d. Volksglaubens u. Ibtksbrouchs d. 
Serbokroaten 1935. 123. Vgl. auch Laisne 1 de 
la Salle Le Berry 2 (1902). 97 und Meyer Ba¬ 
den 583: Toeppen Masuren to6; Hoche I^ctse. 
durch Osnabrück u. Siedermunster 1800, 29 bei 
Maßmaan (Lauffer-Festschrift) 276. H öhn 
Tod 7, 322; John Erzgebirge 121. Liebrecht 
Zur Volkskd. 351 (als französische Sitte erklärt); 
(fränk. Niederhessen:) Heßler Hessen 2, 73; 
Witzschel Thüringen 1, 255 Nr. 32, ”) Hei* 
matkalcnder f. d. frühere Fürstentum Oels 192b. 
49. Drechsler 1, 291; Gennep Dauphifti \, 
181. Walther 5c Ati^A. PoMf Ad. 127 ’•) Ger¬ 
mania 36. 393. 

5. Geräusch-Wahrsagung mit der U. 

1 . Es erscheint sonderbar, daß gerade 
an das regelmäßigste und sinnvoll auf¬ 
tretende Geräusch, das der Stunden¬ 
schlag der U. verursacht, sich Vorbedeu¬ 
tungen knüpfen sollen. Am ehesten ist 
das noch verständlich, wenn eben diese 
Regelmäßigkeit durchbrochen wird, also 
die U. eine andere Stunde schlägt, als sie 
zeigt, was man in Schlesien und Böhmen 
für die Vorbedeutung eines Feuers hält”). 
Schlägt sie mehr, als sie zeigt, bedeutet 
das in Schlesien ein Unglück’*). Bei der 
Heimkehr des Grafen von Westerburg 
schlug die Turmu. plötzlich limal; da 
brach die Pest aus und raffte elf Opfer 
hinweg’*). Schlägt die U. statt zwölf: drei¬ 
zehn, so bedeutet das, wie ja die Ver¬ 
doppelung der bösen Vorzeichen nicht 
anders erwarten läßt, ein schweres Un¬ 
glück, das bevorsteht (Schlesien). 

Die Mehrzahl der hier zu besprechenden 
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Vorbedeutungen knüpft an den Schlag 
der Turmu.en an; da diese in den Städten 
erst seit 1363’^’), in Klöstern seit dem 
12. Jh.**) begegnen, ist damit eine obere 
Grenze für diese Vorbedeutungen gegeben. 

II. Im Sächsischen konstruiert man 
aus dem Schlage der Turmu. zu einer 
besonderen Zeit eine Vorbedeutung. 
Schlägt sie während einer Taufhand¬ 
lung®®), ins Taufgeläut**), stirbt das Kind 
bald oder es bedeutet ein Unglück für das 
Kind * 2 ). Schlägt sie bei einer Trauung 
während des Ganges zur Kirche, ist das 
ein schlechtes Zeichen®), ebenso wenn 
ein Leichenzug beim Schlagen der Turmu. 
zur Friedhofspforte cinzieht®). Schlägt 
sie beim Zuge zum Grabe ein Viertel, ster¬ 
ben im Jahr vielt Kinder, schlägt sie die 
Stunde, viel Erwachsene®). Schlägt sie 
ins Vaterunser der Leichenpredigt, so be¬ 
deutet das im Erzgebirge einen Todesfall 
in der Familie des Verstorbenen**), eine 
„große'* Leiche im Dorf®) ; schlägt sic, 
wenn das Grab noch offen ist, einen Todes¬ 
fall**), beim Hinablassen des Sarges, 
einen Todesfall in der Familie**), ebenso, 
wenn es während des Hinablassens zwölf I 
schlägt**). Schlägt die Turmu. dem Geist¬ 
lichen Sonntags ins Vaterunser oder 
Amen, bedeutet das den Tod eines Kirch¬ 
gängers®), wie es einen Todesfall anzeigt, 
wenn der Pastor am Sonntag beim Zehn- 
Uhr-Schlagen noch vorm Altar steht**). 
Schlägt die U. am hl. Abend ins Essen, 
stirbt ein Familienmitglied**), ebenso, 
wenn sie am hl. Abend plötzlich stehen 
bleibt**). Schlägt die U. vor der Taufe ' 
und das Kind stirbt, so wird es ein I 
Lichtmann (Irrlicht)**). 

III. Verbreiteter ist eine Vorbedeutung, 
die daran anknüpft, daß die Turmu. ins 
Glockengeläut schlägt, de stönd än de 
klok schilt**); das bedeutet nichts Gutes*’): 
Feuer**) oder einen Todesfall**), es habe 
sich (Hessen) eins erhängt^**). Wir können 
sogar feststellen, daß diese Art der Ge¬ 
räuschwahrsagung bis ins MA. hinauf¬ 
reicht. Es heißt in Siebenbürgen, daß 
eins von den Brautleuten stirbt, wenn 
die U. ins Hochzeitsgeläut schlägt*®^), 
und Helmi May macht mich auf den näm¬ 
lichen Aberglauben aufmerksam, der in 


Bitburg (Eifel) herrscht‘**); er findet sich 
noch einmal in Thüringen^®*), muß also> 
da keine sonstigen Bindeglieder vorhan¬ 
den sind, von kolonisierenden Fran¬ 
ken in die neue Heimat hinübergenommen 
worden sein. 

In katholischen Gegenden gilt, daß, 
wenn die U. während der hl. Messe, der 
Wandlung*®*), zwischen beiden Pulsen der 
Wandlung*®®), zwischen die beiden Evan¬ 
gelien ***), ins Wandlungsläuten‘®*»), unter 
' die halbe Messe (» wenn es halb läu¬ 
tet)^®’) an Sonn- und Feiertagen*®*) 
schlägt, im KirchspieU®*) oder im Dorf*^) 
eins in der kommenden Woche stirbt^®). 
In Wever, Krs. Paderborn glaubt man» 
es sterbe dann ein Ehepaar auseinander®*). 
In den Alpen heißt es, wenn zu Ende der 
hl. Messe das Sterbeglöcklein geläutet 
wird, sterbe bald wieder jemand®*). 
Ähnliches gilt, wenn die Turmu. sonn¬ 
tags®*) ins Vater unser-Läuten 
schlägt, dann stirbt jemand im Dorf®*)» 
in Heimsen, (Krs. Minden) ein Ehepaar 
auseinander®*). Schlägt die Mittag¬ 
glocke ins Vaterunser-Läuten, ist binnen 
drei Tagen ein Glied der Gemeinde 
tot®’). 

Vom Kirchenläuten, dem Läuten 
zum sonntäglichen Gottesdienst, gilt ver¬ 
einzelt, daß, wenn die U. hineinschlägt, 
jemand von denen, die es hören, stirbt*®), 
während man im Kalenbergischen sagt, 
das geschehe, w'enn während des Neun- 
Uhr-Schlagens sonntags schon das Ge¬ 
läut zur Kirche einsetze®*). Schlägt die 
Kirchenu. ins Schulläuten, stirbt bald 
ein Schulkind**®). 

Natürlich wird die Sterbeglocke be¬ 
sonders hervor ge hoben. Schlägt die U. 
ins Ausläuten, läutet sie sehr bald wie¬ 
der*®). Schlägt die Mittagsuhr ins Zügen¬ 
glöcklein, stirbt bald jemand aus der Ver¬ 
wandtschaft des Toten ***), stirbt jemand 
in der Woche***). Schlägt sie ins Grab¬ 
geläut, bedeutet das einen Todesfall***), 
Feuer***). In der Gegend von Chemnitz 
beobachtet man, ob die kleine, mittlere 
oder große Glocke ins Leichengeläut 
schlägt, je nachdem stirbt aus der Ge¬ 
meinde ein Kind, Jüngling oder Mann®*), 
ln der Lausitz hält man dafür, daß wenn 


der Seeger, d. i. die Hausu., ins Grab- | 
geläut schlägt, jemand aus der Familie , 
nachsterbe**’). Im Lcobschützischen ^ 
glaubt man, daß dem Toten soviel Leute 
nachstürben, als die Turmu. Schläge ins 
Slerbcläuten schlage***). 

Auch die Tagzeit-Glocke wird be¬ 
achtet. Schlägt es elf ins Mittagsläuten, > 
stirbt jemand im Dorf®*). Schlägt die 
' U. ins Mittagsläuten^*®), stirbt eins von | 
denen, die es hören®*), eins aus dem 
Dorf®*). Auch das Schlagen der U. ins | 
Abendläuten^**) bedeutet den Tod eines 
aus dem Dorf***), eines von denen, die 
^ es hören***). Schlägt die V. in die Bet- , 
glocke, stirbt einer im Dorf®*), bedeutet j 
es Feuer oder den Tod eines Dorf¬ 
genossen es steht ein naher Todes¬ 
fall bevor’**); in Hausen o. L. gilt das 
aber nur für das Bctzcitläuten am Freitag 
; oder Sonnabend ’•*), in Zürich für das 
Betzeitläutcn am Vorabend eines Be¬ 
gräbnisses®®). Mil all diesem Glauben 
i hängt die Vorschrift zusammen, daß man 
sich bekreuzen müsse, wenn die Kirchenu. 
ins Läuten schlägt®^), damit man eine 
[ glückselige Sterbestunde habe®*). 

IV. Verwandt mit der vorigen ist die 
} Meinung, daß es etwas vorbedeute, wenn 

mehrere U.en des Ortes, das sind zumeist 
die Kirchen- und Kathaus-U.en. zusam¬ 
menschlagen. Entweder zeigt das an, 

I daß eines sterben wird’**), in Thüringen 
i eins vom Kat®*), ein Teil eines Ehe¬ 
paares’**), oder, häufiger, daß im Ort 
Feuer ausbrcchen werde***), so daß man 
annehmen darf, daß die Kirchenu. mit 
irgendwelchem auffälligem Schlag auf den 
Tod hinweise, was ihr ja, als inmitten 
des Kirchhofs gelegen, gemäß ist, wäli- 
rend die Rathaus- als öffentliche C. das 
öffentliche Unglück anzcigt. Im Erz¬ 
gebirge befürchtet man Feuer, wenn zwei 
U. unmittelbar nacheinander schlagen®’). 

V. Alle auffälligen und irgendwie regel¬ 
widrigen Geräusche der U.en sind vor- 
bedcutend. So hält man in Hessen dafür, 
es sei eine üble Vorbedeutung, wenn die 
U. nicht, wie gew'ohnt. nach dem Läuten 
schlug, sondern aussetzte®*). Wiederum 
hält man es für das \'orzeichen eines 
nahen Todes, wenn man nachts eine U. 


gehen hört, wo keine ist®®)., öfters be¬ 
ginnt eine stiUstehende U. in der Todes¬ 
stunde ihres Herrn zu gehen: davon wird 
schon in älterer Zeit erzählt**®). In der 
Einöd Unterscheiben ward eine U. auf¬ 
bewahrt, die aus dem v'ersunkenen Schlos¬ 
se Weiler stammte, und die jedesmal zu 
schlagen begann, w'cnn jemand starb®’). 
In Grünfier (NetzekreLs, Posen) hing beim 
Schulze Marten eine U.. die auch jedesmal 
vor einem Todesfall schlug (mündlich), 
und ähnliches wird aus Westpreußen’**) 
und Böhmen berichtet’**). Ob in diesen 
Zusammenhang die Bemerkung eines Spi¬ 
ritisten gehört, daß im Augenblick der 
Umkehr zur Besserung bei einem Kranken 
die U. stehen blieb’**), und zwischen bei- 
I den Ereignissen also eine Verbindung be¬ 
stand, erscheint mir zweifelhaft. 

Wenn die U. ..schlecht schlägt"’**), 

' W’enn die U.’**). der Perpendikel so groch- 
set’*’), ist das eine Todvorbedcutung, 
Auch das Herunlerfallen der U., — ähn¬ 
lich dem eines Bildes, Spiegels, — hat eine 
üble Vorbedeutung’**). So fiel eine U. 
im Schlafzimmer der Schwester von der 
Wand, als der Bruder im Felde 1917 
fiel**®). Im Erzgebirge meint man, cs 
nehme sich in dem Augenblick jemand 
das Leben**®). 

^ Auf den Taschenuhren von Pasteur und 
Herschel soll in ihren Todesstunden das 
Glas gesprungen sein’*’). 

VL Besondere vorl>edcutendc Uhren: 
Einzelne U.en sind als vorbedeutend vor 
andern bekannt geworden. Im Rittersaal 
, auf Zeil hängt eine U., die zu gehen be¬ 
ginnt, wenn der Tod des Fürsten nahe 
ist’**); ebenso zeigt die im Schlosse bei 
Biskupitz (Krs. Schild borg) den Tod an’**), 
die zu Unterscheiben’*’) wie die im roten 
Schlosse zu Tann ’**) schlägt, wenn jemand 
sterben soll. Gerät die Schloüuhr in 
Pforzheim in Unordnung, stirbt eins aus 
, dem Fürstenhause’**). In Neiße befand 
I sich am Rathause eine U., die stand, wenn 
ein Ratsherr dem Tode entgegensah’**); 
ebenso steht die Königsuhr von Versail¬ 
les’*’), die im roten Schlosse zu Tann’**). 
Die Uhr im Schloß Weißhof (Krs. Marien¬ 
werder) ist zwar kaputt (= außer Gang), 
I doch b^nnt sie nachts um zwölf zu sin- 
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gen'^). In einem hessischen Schloß zeigt 
das Bild einer Frau in der Tracht des 
16. Jh.s am Gürtel eine U.; verändert sich 
deren Zeigerstellung» so stirbt in der an- I 
gezeigten Stunde ein Familienmitglied 
VII. Endlich zerfasern die Deutungen 
ins willkürliche. Wenn die U. mittags 
um 12 Uhr stül stehen bleibt*^), ist das 
ein Todvorzeichen j ebenso wenn die vier 
Gewichtssteine gleich tief hängenDie 
U. bei Marten-Ferdinands (Schulze Mar¬ 
ten) in Grünfier zeigte nicht nur durch 
ihr Schlagen an, daß ein Todesfall, son¬ 
dern auch daß ein Brief bevorstand 
(mündlich). Ein Twingherr von Utzingen 
hatte immer die Zeiger der Schloßuhr 
verstellt, damit die Leute länger arbeiten 
mußten; seit seinem Tode hört man, wenn 
Regenwetter eintreten will, die U. un¬ 
regelmäßig schlagen 

Peuckert SchUs. Vctksää. iii; Grob- 1 
mann 43 Zf\*k 8 (1898), 33. ’•) Drechsler ' 
194: Bunzlau Ische Monatsschrift 9z, 86 ff. 
(Handschrift) Fritz Hippe S6 (in memea Samm¬ 
lungen). Zaunert Hessen^Sassau 224; Max 

Michel Dtö Voikssage b. Abraham von Sancta 
Clara, Diss. Greifswald 1933. zo. *^) Wuttke 
215 §302; Paul Sartorj Glocken 117; John 
Erzgebirge 6a ■*) ZfN'k. 8 , 36 m Sartori G/oA- 
kcH 89, 117. “) Sartorj Glocken iiy; Wirth 
Anhall 174 *= ZA'k. 30/32 (1920/22). 151. 

(S&chs. Niederhessen:) HcOler Hessen 510. 
**) John Erzgebirge 115. “) Wuttke 3i6 § 30a; 
Reichhardt 124; Kdhler Voigdanä 396. **) 
John Erzgebirge 128. •’) Ebd. 117. “) Ebd. 252. 
••) Ebd 128; Sartori Glocken 117. ••) John 
Erzgebirge 115. •*) Wirth Ankati 174 « ZfVk. 
30/32 (1920/22). 151: Reichhardt 123. •*) 

Conrad Tegtmeler Sitten m. GebrOnche des 
Kalenberger Landes 1925. 34. John £ra- 
gebirge 116. •*) Ebd- 115. •*) Fischer Aber^ 
gtaubcH t, 254 B Freudentbal Feuer 487. 
••) Urquell 4 (1893). t 9 f. “ Wlislocki Siebenb. 
Sachsen 191. (Rhön:) Joh. Andreas Sch mel¬ 
ier Mun^rien Bayerns 1821. 45 t; Weitst ein 
JMsentis 173“. •®) Chemnitzer Rocken Philoso¬ 

phie I. 257 B Grimm A/y/A. 3, 439 Nr. 136; 
ZfVk. 8 (1898). 35: (SQdl. Oberlausitz:) Neues 
Lausitz. Magazin 47. tl6. **) Meyer Abergl.i^y ; 
Anborn Magiclogta 147; Stell Zauberglauben 
198: Sartori Glocken it6. 218; ZfVk. 8. 34: 13 
(1903). 390; (Luzern:) SAVk.a. 281; (Baselland:) 
Ebd. 22, 150; 21, 72: .Alemannia 25, 43; Manz 
Sargans 222; Meyer Baden 579: Walther 
Schwäb. Volkskd. Höhn Tod 7. 310; 

Panzer Beitr. 2. 293: Lammert Volksmedizin 
102: Zingerle Tirol 37Nr. 377; ZföVk. 4 (2898). 
182: Wlislocki Siebenb. Sachsen xgt; (Wassen- 
bürg:) ZfrwVk. 25 (1918), 112 (Tod eines Er¬ 
wachsenen); (Schwalm:) Keßler Hessen 2, 294; 


(Lunda-Tal:) HessB]. 6, 99; Drechsler 2. 287; 
(Sfidl. Oberlausitz:) Neues Lausitz. Magazin 47. 
296; Neue Bunzlauische Monatsschr. 7 (1790). 
207ff.; (Mefiersdorf i. Isergebg.: in meinen 
Sammlungen). Sartori Glocken 218. ••*) 
Wlislocki Siebenb. Sachsen 292 nach Schüller 
33; Sartori Glocken 91. i*») ZfrwVk. iz (2915). 
57. Vgl. ferner Meyer Abergl. 137. *“) Sarton 
Glocken 217. 218. *•*) Wuttke 215 § 302; 

Sartori Glocken tt6. 218; Reichhardt 
124; Meyer Deutsche Volhshd. 268; Stemp- 
linger Antiker Abergl, 43; .Meyer Abergl 
137; Stoli Zauberglaube 198!.; SAVk. 2. 
281; SebweizVk. 22. 112; Alemannia 25. 43; 
Niderberger Unterwalden 3. 1. 192; Manz 
Sargans 122; Höhn Tod 7, 3x0 b Sartori 
Glocken 218; Meyer Baden 579; Zingerle 
Tirol 44 Nr. 377 B Sartori Glocken 218. 
ZfrwV'k. 4 (2907). 272: 5 (1908). 246; (Lothrin¬ 
gen:) Globus 39 (1891). 380; (llle-et-Vilaine:) 
Kevtradpop 5. 128; Le Braz La Ugenäe de la 
mort 1,9 — Sartori Glocken ai8. *•*) Peuckert 
Sckles. Volkskd, 228. *•*) (Vogesen:) Melusine 2, 
455. Pollinger Landshut j68. *•’) Zfrw- 
\Tc. 15 (I 9 *S). II*; Kehrein 2, 269 Nr. 245. 
‘••)Strackerjan 2,33. !••) Strackerjan 1,33. 
‘•®) Birlinger Volksthür^. 2. 474; (Nieder- 
Österreich:) ZfdMyth 4, 30; (Ebd.:) Germania 
29. 88; (l^thringen:) Globus 59. 380. *“1 SAVk. 
*1 (1917)» *01: Strackerjan i, 33. n*) (Krs 
.Minden:) ZfrwVk. 4 (1907). 271. n*) Verna- 
leken Alpensagen 340 Nr. 5. ^**) Krieger 

Kraickgauer Bauerntum 35. n^) Sartori Glok~ 
ken 116. 218; HeOler Hessen z, 220; (Anhalt:) 
Zf%Tc. 30/32 (2920/22). 151; Höhn Tod 7. 310, 
Wuttke 215 §30?. ZfrwVk. 4 (1907), 271 « 
SartoriGfocA<n228.*^^)ZaunertHzisrn-*Va5MM 
312. ^^) Curtze Waläeck 381 Nr. 64; (.Appen¬ 
zell:) Verna leken Alpensagen 345; Reicb- 
bardt 123. Conrad Tegtmeier Sitten u. 

Gebräuche d. Kalenberger Landes 1925, 35. i^) 
(Krs. Biedenkopf:) Keßler Hessen 2, tob. 

Bunzlauische Monatsschrift 91. 362ff. » 
Handschr. Fritz Hippe 87 (in meinen Samm¬ 
lungen); Urquell 4 (1893). 29!.; Curtze Waldech 
383 Nr. 76; Pfister Hessen 265; Strackerjan 
L 33; Witzschel Thüringen 2, 257 (Verwandtes 
stirbt). Ebd. 2. 296 Nr. 278; (Lesachtal. 

Kärnten:) ZfdMyth. 3. 30; Zingerle rirof 44 
^fi- 373 - 376* (193); Andrian AUaussee 117. 
(NiederOsterreicb): Germania 29. 88. ^^) Zin¬ 
gerle Tirol Nr. 375. 1*^) Bunzlauische Monats- 
schr. 90. lod B Handschrift Fritz Hippe 59: 
Witzschel TAunng^R 2. 237; (Nordtbüriogen:) 
ZfVk. 13. 390; vgl.auch Anm. 121; RongA Tou- 
raim 23. >*•) Bauemphilosophie: Verfasser d. 
Buchs V. Aberglauben. Passau 1 (1802). 154!. 
!••) Grimm 450 Nr. 497. i*’) Neues 

Lausitz. Magazin 21, 331 Nr. 137. i“) Lesch- 

witzer Tiscbkerierkalender 1926, 113. !*•) Wett¬ 
stein Disentis 273. ^) Wuttke 215 §302; in 
Franken. Oberpfalz ist es das Elfuhrläuten: 
Lammert toz; Zum Elfuhrläuten: vgl. Naebw. 
2 29 u. Sartori GfocAen 39. i’i) Curtze Waldeck 
381 Kr. 64; (Fränk. Niederhessen:) Heßler 
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Hessen 2. 106. '**) Wettstein Dnentis 173; 

(Aussig. Böhmen:) Vcrnaleken Mythen 311 
Nr. 35; (Nordbohnien:) Grohmann .•f 6 ergf- 2 ^> 9 ; 
Lammert loa. '**) Wuttke 225 §30*; 
quell 4 (2H93), I 9 f.: ZfVk. 4 (2894). 

Singer Kappenau 49; (Gorlitzer) Wegweiser 
1834, 524 Nr. 75; Wlislocki Stebenb. Sachsen 
igif; (Aveläuten:) I^chrein 2, 269 Nr. 245. 
^”) (Wetterau:) Wolf Bettr. 1, 223 Nr. 225; 
(Franken, Überpfalz:) Lammert 102. ***) 

Curtze Waldcek 382 Nr. <>4. '*) Wuttke 225 
§302; Sartori G/orAm 126. 218; Stoli Zauber- 
glaube 296 — Sartori Ohfcken 218; Aus dem 
SchwarzwaM 40 ( 193 *). 5 *; (Pforzheim:) 

Orimm Mylh. 3 . 455 Nr. <*>03. Seifart 

Htläeshexm 2, 144. **•) Manz Sargans 222; 

Strackerjan i. 33: Witzschel TAwfjwgrH i. 
256; Keichhardt IZ4. Höhn Tod 7, 310- 
1 «) Stäuber ZwncA 1. 30- »») ZfdMyth. 3. 30- 
***) Zingerle Tirol 43 Nr. 300. ***) Wirth 

Anhalt. Volhshd. 174 ^ ZfVk. 30/32 (2922), 
251; Neues Lausitz. Magazin 22, 334 Nr. 270. 
Schrijnen Sedcrlandsche Volkskd. 1, 330; 
Hohn 70^7.310- t«) Witzschel Thüringen t. 
25O. t“) Rocken Philosoph je 2, 07- ‘♦•) Wuttke 
2X5 § 30* ^ 2 f\ k. 8 (1898). 35: Köhler VotgB 
lanä 396; Witzschel Thüringen 2, 28O Nr. 227; 
John Efzgcbnge 27; Neues Unusitz. Magazin 21, 
334 Nr. 170. Drechsler 2, 145: (tschechisch:) 
Grob mann 43, »”) John Erzgebirge 27. **•) 
VUster Hessen 166. !*•) S.AVk. 21 (1917). *00; 
(Ermland:) ZlVk. 29 (i 9 <> 9 ). 44 o; ZfrwVk. 15. 
112. (Kokittnitz:) Aus d. Beuthencr Lande 2 
(2925). 22H; John Erzgebirge iiO; Sartori 
Glocken 127: Strackerjan 2. 38; (Mansfc’dcr 
Seekreis:) ZA*k. 29, 440; Vgl. Totenuhr*'. 
^) Tharsander 265!. 203: Männling Curto» 
zitäten 337!. — Meyer . 46 erg/, 138 nach Stock- 
hausen Todestorboten 103 -=* Sieber 5 arArm 
87; Knoop Posen 1893. I24f,; Oberschles. 
Tagesztg. 30. 8. 1929. Reiser Allgäu 1, 480 
Nr. 573, Franz Hempler Psychologie des 
Volksglaubens 1930. 46. *“) ZfdMyth. 3. 174; 

vgl. oben 3, 6Ö1 nach WienerZf\’k. 34. 30. 
ZentralbJ. f. Okkultismus 23. 229!. Höhn 
Tod 7, 311; Vgl. Sartori Glocken 117 nach 
Deecke Lübeck 304, tss) SAVk. 2. 217- *”) 

Stäuber Zürich 1, 29 = oben 3, 6Ui. *”) Vgl. 
oben 2. 2203ff.; Hempler Psychologie d. Volks- 
glaubens 46. 1^) Oberschles. Tagesztg. 30. 8. 

1929. John Erzgebirge 2$2. Oberschles. 
Tagesztg. 30.8.1929. *•*) Birlinger Volks- 

iküml. I, 242 B Heiser/f/fgdw I.417, '*®)Knoop 
Posen 124!. '♦*) Wucke Werra Nr. 399. 

***) Grimm DA/.3,455 Nr. tfoz, i“) Drechsler 
1. 287; vgl, Witzschel TAMriHgr» 2. 257; auch 
Kühnau Sagen Kr. 1895. Wenn Birlinger 
IV/ArMüm/. 2. 242 ..Meissen" nennt, so handelt 
es sich um einen Druckfehler für ,,Neiße", auf 
welchen Ort sich seine Angabe bezieht. *•’) 
Birlinger Volkstkuml. 1, 242. •••) Hempler 

Psychologie d. Volksglaubens 46. ZfdMyth. 
I, 247. *’•) Höhn Tod 7, 320. SAVk. 2, 
217- '^) Vernaleken Alpensagen 319. 

6. Als Uhrgeräusch g^eutei. Zuweilen 

BScblold-blAubli. Abrrshube Vlll 


deutet das Volk regelmäßige, einem Tik- 
ken ähnliche Geräusche als von einer L*. 
herrührend. Es tsTirde vorhin schon auf 
die Bedeutung solcher Geräusche im Vor- 
zcichenglauben hingewesen*^®). und es 
ist an die bekannte Erscheinung ..Totenu.*' 
zu erinnern. Auch unterirdische Geräusche 
mögen zutvcilen als U.-geräusche ange¬ 
sprochen werden. Im Hermannskogel bei 
Wien ist eine Burg versunken, und in stil¬ 
len Nächten hört man die U. noch in der 
Erde gehen*”}, Auch die U. in der Einöd 
Unterscheiben stammte aus einem ver¬ 
sunkenen Schloß^**). In den Trümmern 
der alten Burg Salm (Elsaß) hängt eine U. 
und schlägt die Stunden; die Hirten sehen 
sie, treiben beim Sieben-Uhr-Schlag ein. 
finden sie aber am andern Morgen nicht 
mehr wieder*^*). Wenn das <)l>erschle- 
sische Volk sich eine U, in der HüUe hän¬ 
gend vorstellt, so mag der Glaube an 
solche unterirdische U.cn wohl den Anlaß 
zu einer solchen Legende gegeben haben; 
ihr Perpendikel summt: Immer und nim¬ 
mer, d. h. immer geh ich und nimmer 
werdet ihr erlöst, denn die V'erdammteii 
müssen in der Hölle bleiben, solange sie 
geht; sie geht aber ewig^’*); ebenso sah 
der Cure von Jobourg, der den Grimoire 
las, in der Unterwelt eine V., die da hing 
und bei jedem Schlag wiederholte: tou- 
, jours, toujours^”). 

I Mailly Kiederö'slerreich. Sagen 15. 

} Alemannia ii. 25. Kuhnau Oberschles. 

. Sagen 434- *’*) Jean Fleury Lxttirature orale 
' de (a Bosse Soiniandie 2883, 102. 

, 7. U. als Wertstück: Die U. gilt im all- 

; gemeinen als ein nicht unbeträchtlicher 
Wertgegenstand; eine Wandulir, Regu¬ 
lator u. dergl. galt in bürgerlichen Kreisen 
als beachtliches Hochzeitsgeschenk; eine 
Taschenuhr als Konfirmationsgcschcnk 
j oder Firmgeschenk*”) für Knaben (oder 
Mädchen). Noch heut erscheinen ja ,.gol¬ 
dene'*. d. h. zumeist goldgefaßte U.en als 
Ehrengeschenke. 

Das spielt auch in die mythische Welt 
hinüber. Die Geschlechtssage der Schla¬ 
genteufel weiß, daß ein Schäfer auf dem 
I Felde eine U. aus dem Besitz der Zwerge 
1 fand, die sie gegen einen Haufen Gold 
i von ihm einlösten”®). Wer die U. des 
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versunkenen Dorfes unter dem Gertles bei 
Themar (Thüringen) in den zwölf Nächten 
12 schlagen hört, was aber nicht jeder¬ 
manns Ohr aushält, gelangt zu großem 
Glück 2 ’*). In Unterwalden begegnet eine 
U. in einer Schatzhöhle2®®). In Bayern 
sehen junge Leute an einem Brunnen, in 
dem ein Schatz verborgen liegt, eine alt¬ 
modische U., dann eine Kröte liegen2*2). 
In Darmstadt hört ein I4]ähriges Mäd¬ 
chen drei Nächte nacheinander die Auf¬ 
forderung" Zieh die U. auf! Es ist eine 
uralte Standuhr auf dem Vorplatz ge¬ 
meint. Als sie es nach der dritten Mah¬ 
nung tut. erhält sie ein Perlenhalsband, 
an dem durch Verdunkeln einer Perle 
jedesmal es sich anzeigt, wenn ein Fami¬ 
lienmitglied stirbt 2 * 2 ). In Oberschlesien 
zeigt sich der Wassermann, wenn er die 
Menschen verlocken will, zuweilen als 
goldene U.2®^), U. mit goldenen 
Zeigern, die leuchten und sich schnell 
drehen silberne ü.n an silberner Kette, 
die über einem Teich hängt 2®®); das sind 
natürlich Verwandlungen, mit deren Hilfe 
er sich der Opfer zu bemächtigen hofft. 
Auch der niederländische neckende Geist 
Lodder verwandelt sich in eine silberne 
U., um einen Burschen zu äffen, der er¬ 
freut das W'erkstück aufhebt, das in seiner 
Kammer zur Kröte wird 2®^), 

ZföVk. 2 (1896). 161 (Mähren, hez. 
Zoaim). BIPommVk. 3, 173. Friti 

Regel Thüringen 2 (1895), 759. Xider- 
berger UnUrwalden 1, 87, 2 ®*) Panzer Betfr. 2, 
133. zfdMyth I, 249t. 2») Kühnau Sagen 
2, 270. 2 ®^) Pe ackert Scklesun 216. *•*) Lud¬ 
wig Chrobok aus MiechowiU 192t, t^f. 

2 ®*) Kühnau Sagen 2, 271. 2i»j Wüh. 

Wolf NuderlAnd. Sagen 1843, 584. 

8. Verwandlung in V. So primitiv es 
anmutet, sind doch Verwandlungen in eine 
U. nicht ganz selten. Der Wassermann*®^ 
2®®), der Ix)dder2®’) nehmen U.gestalt an, 
um zu verlocken oder zu necken: Schätze 
erscheinen als U.en*®*), und wenn in einem 
Spukhaus im Eulengebirge „es in den 
U.Zeiger kriecht" 2M), so grenzt das min¬ 
destens stark an eine Verwandlung. 

2 W) Wilh. Schremmer SekUs. Veihskä. 1928, 

131!- 

9. U. und Spuk. Daß sich der Lodder, 
ursprünglich wohl ein mythisches \Vesen. 
heut ein Straßenspuk, in eine U. verwan¬ 


delt**’), daß ein Spuk in den U.zeiger 
kriecht*®*), wurde eben erwähnt. Das 
Erscheinen der Wiedergänger usw. ist an 
bestimmte U.zeiten gebunden (s. 1 .). Im 
Spessart wird von einer U. berichtet, die 
steht; wenn sie zu gehen anfängt, kommt 
der Spuk**•). ln Schleswig-Holstein 
kommt eine tote Mutter zu ihrem ver- 
nachläßigten Kind wieder; sie steht neben 
der W‘anduhr, deren Gewichte sich be¬ 
wegen, wenn sie erscheint*“). In der 
Schott er kirc he ist noch kein Glöckner alt 
geworden, denn bei den U.en soll etwas, 

I das nicht gut ist, sein*®*), wie von vielen 
1 Glöcknern erzählt wird, daß ihnen beim 
Läuten und U.aufziehen etwas begegnet 
sei*®*). Wenn ein Wiedergänger zu be- 
• stimmter Zeit erlöst werden muß und er 
findet einen, der sich dessen unterfängt, 
so kommt es vor, daß durch eine un¬ 
bekannte Macht die U.en verstellt oder 
angehalten werden*®®), wodurch die Er- 
' lösung vereitelt wird. 

*••) Job. Schober Sagen d Spessaris 1922,68. 

Meyer SckUiwig-Hohfetn 248. 2ti^ Zau- 
nert Hessen^Sassau 295 ^ BindewaId Sagen^ 
buck 142 f. 2M) Peuckcrl Seklesien 237. 
2«) Kühnau Sagen i, $t\i. 

10. U. verstellt. Daß eine U. durch eine 
höhere Macht angehalten oder verstellt 
wird, um die Erlösung eines Wiedergän¬ 
gers zu vereiteln, wurdebereitserw'ähnt*®*). 
Auch sonst begegnet das Motiv. Die Bur¬ 
schen verstellen die U., um das pünktliche 
Fortgehen der Töchter des Wassermanns 
zu verhindern*®®). Die Uhr wird vor¬ 
gestellt, um es unmöglich zu machen, daß 
der Teufel eine bestimmte Arbeit in einer 
verabredeten Zeit leistet*®®). 

In Mecklenburg prellten die Bürger von 
Friedland einen Ritter, der zu einer be¬ 
stimmten Zeit sein Pfand einlösen mußte, 
indem sie die U. vorsteliten und ihn so zu 
spät kommen machten; er verfluchte die U., 
die seitdem nie mehr richtig ging*®®). Von 
vorgehenden U.en, durch welche ein Verrat 
vereitelt worden ist,ist mehrfach d.Rede*®’). 

2**) Panzer Beitrag 2, i2cf. ••*) Vgl. Quen- 
sel Thüringen 20it. 2**)Nicderhöffer 
bürg I, 7fl. 2”) Vgl. Grässe Preußen 2,379. 

11. U.zauber. I. Bann. Wenn die U. 
nachts um iz U. stehen bleibt, kommt eine 
Hexe herein*®®); ihre Unruhe ist also 




dieser zuNMder und kann sie vertreiben*®*). : 
So hielten auf Föhr die Kobolde die Wand- ' 
ulir an, weil ihnen das stete Gehen der- | 
selben zu unangenehm war®“). 1 

II. Diebesbann. Ist eine V. im Zimmer. \ 
so wird diese von Dieben und Räubern 
.sofort angehaltcn, das schützt vor Ent¬ 
deckung“*). 

Um an einem Diebe Rache zu nehmen, 
klebt man einen Zettel mit seinem Na¬ 
men®*), einen Rest des Gestohlenen®*) 
an das U.pendel, das macht ihn unruhig, 
bis er das Gestohlene wiedorbringt und 
sein Name entfernt wird. 1 

III. Liebcszwang. Das Mädchen hängt 

in der Geisterstunde schweigend an das 
Pendel das Bild des Geliebten. Er er¬ 
scheint. und wenn er noch so weit entfernt 
wohnt, um li Uhr, weiß aber davon 
nichts®®). Ebenso kann ein .Mädchen ihren 
Bräutigam zu sich zwingen, wenn sie seinen ] 
Namen auf die Rückseite der Pendelscheibe I 
schreibt, weil er dann keine Ruhe mehr I 
bat, bis er kommt®®). Bei jungen Ehe- ! 
Icuten soll der eine Teil dem andern heim- ! 
lieh ein Haar ausreiOen und am Perpen- \ 
dikel der V. befe.stigen; dadurch wird ; 
der andere Teil gezwungen, daß er jenem 
immer nachläuft, d. h. treu bleibt®®). i 

iV, Lottericzauber. Damit das Los 
keine Ruhe habe, klebt man es auf das : 
schwingende Pendel der U.®’). | 

V. Zwang’ In der Schule ist es „ver¬ 
boten", nach der V. zu sehen, wenn der 
Lehrer sich verspätet hat, ^^5n5t kommt 
er gleich®®). ‘ 

VL Abwehrzauber, jemanden, der zur ^ 

Tür hcrcintritt®®), Juden**®) darf man 
auf ihre Frage nicht die richtige Zeit an¬ 
geben (die Juden der Bukouina glauben, 
daß es ihnen Glück bringt, wenn sie irgend¬ 
einen Christen um die Stunde der Tages¬ 
zeit befragen, und dieser ihnen die ge¬ 
wünschte Antwort gibt: ZföVk. 2, 1896, 
81), sonst verliert man für den Tag sein 
Glück; man soll sagen, daß die U. stehen¬ 
geblieben sei**®). 

VH. Saatzauber. Bohnen steckt man, | 
wenn die U. recht viel Schläge tut***), 
also zwischen ii und 12 Uhr***); in Schle- j 
sien gilt für die Erbsen dasselbe**®). j 

VIII. Wünschelrute. ln Lauraguais I 


wird die Taschenu. als Wünschelrute be¬ 
nutzt***). 

2®*) (Burgenland:) ZföVk. 33. 19. 2f*)\Vutlke 
28b 5420. *®) Meyer Schlesuig-Hohtetn 54. 

^•2)Tettau u. Temmt: Ostpreußen 26«); Frisch- 
bicr Hexempruch 112; Hcmpler Psychologie 
d. Volksghuben> 40. ”*) John Sregebtrge 27 « 
Seyfarth Sachsen 02. *“) Urquell 3 (1892). 

249f.; Zaunert Westfalen 287. (Sächs. 

Niederhessen:) Heßler Hessen 2, 535. 535* 
*«) ZfVk. 2 (1891), 182 (aus Dölzig). *«) Zf- 
budetendtschVk. o (i933). *®’) john £rz- 

gebtrge 37. ***) Strackerjan i, 47, *®) (Schle¬ 
sien: in meinen Sammlungen); Grohmann 246. 
*2*) Zf»udetendtschVk. 6 (i933). 39* ***) Würt¬ 
temberg 1932, 145; Sarton Glocken 36 (West¬ 
falen). *2*) Witzschel Thünngeu 2, 21O; 
(Rheinland:) Sartori Glocken 36 nach ZfrwVk. 
II (1914), 23. ***) Drechsler 2, 50. Vgl, auch 
Kantasalo 2, 62. 64. *2^) S8billot Polk- 

Lore 2, 305. 

12. Zifferblatt Orakel. Wenn man 
schlucken muß, schaut man auf die U. 
und zählt die Ziffern zusammen, auf die 
die Zeiger weisen: stehen beide über der¬ 
selben Ziffer, dann gilt diese nur einmal. 
Die Zahl gibt den Buchstaben des Alpha¬ 
bets an, mit dem der Name dessen be¬ 
ginnt. der an einen denkt**®). 

Das Kuhländchen 8 (1927)« 5^* 

13. Pädagogisches. Wenn man Gesich¬ 
ter schneidet und die V. schlägt gerade, 
bleibt einem das Gesicht als Fratze ste¬ 
hen**®). In Hessen wird das differenziert: 
wenn man vor dem Spiegel Gesichter 
schneidet und die U. schlägt,. .*”). 

*>•) Wuttke 308 § 453: (Dahrenwurth b. 
Lunden:) Zf\*k. 24 (2924). 55: (jüdisch, BfCblau: 
in meinen Sammlungen); (nicht gähnen:) 
Bll^mmVk 10. 169. **’) Kehrcin 2, 263 

Nr. 165. 

14. Schutz vor Dämonen. Aus dem Amt 
Versmold wird berichtet: ist der Tod ein- 
getreien, dann gilt es den Toten vor dem 
Zugriff finsterer Höllen machte zu schützen; 
man legt ihm daher eine Taschenu. aufs 
Herz**®). In Gehlenbeck (Krs. Lübbecke) 
ist dieser Brauch ausgeblaßt; da wird dem 
Toten die Taschenuhr auf die Brust ge¬ 
legt, damit ihr Ticken die Mäuse fern¬ 
halte**®). Es ist wohl so, daß diese an 
Stelle der finstern Mächte getreten sind, 
und daß die U. mit ihrem Ticken hier 
das Gefühl des Lebens, des Heimischen, 
der oberen Welt zu schaffen hatte. Selt¬ 
sam begegnet der Brauch noch einmal un¬ 
ter Primitiven: von Indianern wird die U. 
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am Grabkreuz angebracht^), die übri¬ 
gens bei den südamerikanischen Guarani 
im östlichen Waldgebiet von Paraguay 
als etwas Zauberhaftes gilt“*). 

ZfrwVk. aö (1929), 4 - **•) ZtrwVk. 4 

{1907), 274: Hes«mann Jfavcnsb^rg 90. **®) 

Georg Wilkc Religion d. Jndogermanen 1923. 44. 
***) Frana Müller Beiträge zur Ethnographte der 
Cuarani^lndtaner: Anthropos 29 (1934), 183 
Anm. 28. Pcuckert. 

Uhu (Strix bubo). I, Der Name U., 
älteres nhd. huhu*), ahd. hüwo. mhd, 
hüve, germanisch uf-*), lat. bubo, gr. 
ßo6«<, ist eine onomapoetische Bildung®); 
von ihm sind die Namen der kleineren 
Eulen demunitiv gebildet•), worauf auch 
die Naturgeschichte des Volkes (s. II) 
hinweist. Heut findet sich neben U.: 
Schuhu®), Buhu®), Schufut’), Schuffaus®), 
Huw®), Auf*®), A-uhl**), ^hlesisch Pu- 
huy**). Puihui erinnert an pui-jats, poi- 
jats SB vermummter Kinderschreck, steht 
aber zu oberschlcs. puchacz“), poln. 
puchacz*®), russ. puya^u**). In Holstein I 
begegnet Liekhoon**) (wenn damit nicht I 
das Käuzchen —s. d. —gemeint Lst), der ' 
Heuler*®), um Altaussec Juchzer*’), stei¬ 
risch Juchetzerl, Jutzerl, Jutzcule*®), in 
Kärnten Boggel*®) in Altaussee Moos- I 
bock*’), in manchen Gegenden angeblich 
„Heun“*®), vielleicht auch der Udl, 
das Uhaml“), der Stutzl“) Deutsch¬ 
böhmens. Weitere Namen s. bei Branky ®) 
romanische s. u. *®). Nach Keller ist der 
U. der Brandvogel, avis incendiaria (spin- ! 
tumix) der Auguralsprache*®). Er er¬ 
scheint im Norden als Grabbeigabe in der 
Eisenzeit’®). 

*) Grimm XI 2. 749. *) SuoUhti 

Vogelnanien 309. 9 ) Suotahti Vogelnatnen 

307^.; Grimm DWb. XI 2. 749: Schräder 
RealUx. 2, axSf.; Hoops RealUx. t, 635: Keller 
Tiere 2. 36; Weigand JJW'S. 2 (1910). 1103; 
M. Heyne DWb. 3 (1895), 1115. *) Suolahti I 
Vogelnamen 3070,: Hoops RealUx. i, 635. 

*) Grimm DWb. XI 2, 749; Branky Kamen ä. 
Eule: ZfdPhil. 26, 543. «) Grimm DWb. XI 2, , 
749; ZfVk. I, 2i5f.: 10, 00; Drechsler 2, 231; | 
Branky 543; K Muller-Fraureuth IfoWerS. i 
d. obersAchs. u. erzgebirg.Mundarten i (1911), 166. j 
Neben Buhu auch ihihu, bnhin (Grimm DWb. ' 
XI 2, 749). Suolahti Vogetnamen 311 (aus 
mnd, aus frans, cboete us^.); Branky Kamen 
d. EuU: ZfdPhil. 26, 541: Job. Christ. Strodt> 
mann Idiotieon Osnabrugense 1736, 207 nach 
Richey Idiot. Hamburgense 249; Dann eil 
Phttdeutsehes Wb. XÖ8; vgl. Kaur I (Scbofittel). ? 


•) Grimm DWb. XI 2. 749. *) (Besonders ale¬ 
mannisch:) Suolahti 310;Schweiz- 

Id. z, i822ff.: Branky 543. »♦) Megen- 

berg X43: Tirol, Steiermark: Suolahti Vogel» 
namen 310; Branky 542. 543; Holstein: ZfVk. i. 
4O0: im Maahen vom Zaunkbmg; Germania u, 
90 (der aufe); hierher gehbrt natürlich auch 
Müllenhoff-Mensing Nr. 372 (Au, aug oder 
Auf), was Alfred Endter Sage v. wild. Jäger, 
Phil.Diss.FrankfunM. 1933, lO etc. nicht er* 
kannte. *') Suolahti Vogelnamen 313 nach 
Kaspar Schwenckfeld 230; Branky 543. 
*•) (Neisse, poln. OS.:) Der Oberschlcsier 3. 51^9. 
**) Suolahti Vogelnamen 313. **) Ebd. 309. 

Job. Friedr. Schütze Holstein. Jdtoheon 3 
(1800), 380. *•) Man2 Sargam xiSf.; vgl. 

Branky 54z. 543. ”) .KndriAn Altaussee 143. 
”) Suolahti Vogelnamen 308. *•) ZfdMyth. 4, 
410. ••) Urquell KF. 1, 305 nach J. H. Schulz 
Fauna Marehta 237. *1) (Niederösterreich:} 

Branky 543. Lehmann Kronwald u. Krot» 
tenpfuhl 40f. ••) Holland Faune 2, 53: Dalla 
Torre 147: Keller Tiere 2, Jb. *♦) Keller 
Ttere 2, 3(>f. *•) Ztschr. d Savignystiftg. (Germ. 
Abtig.) 51 (1931). 119. 

II. Naturgeschichtliches Wissen. Der U. 
hat zwei Hörner auf dem Kopfe’®). Er 
wohnt in Kirchen, die er verunreinigt”) 
und in denen er das öl aus den Ampeln 
trinkt”), liebt Gräber als Aufenthalt“), 
s. auch Kauz, und entweiht jedes Heilig¬ 
tum“); einmal verirrte sich ein U. in die 
Cella des Kapitols, da wurde die ganze 
Stadt feierlich gereinigt”). Er kann nicht 
dorthin fliegen, wohin er will, sondern wird 
kreuz und quer getrieben”). Den Tauben 
trinkt er die Eier aus”); er ist überhaupt 
ein Feind aller Vögel und diese sind ihm 
feind®*). Man fängt sie mit ihm®*) in der 
Krähen hätte. Angegriffen, wirft er sich 
auf den Rücken und verteidigt sich mit 
den Krallen®*). In den Alpen gilt der Kauz 
als Weibchen des U.s (s. auch I und V)®®). 

*•) Keller Tiere 2, 37; vgl. 2 fVk. 10, Go. 
Megenberg 143. «) Keller Tiere a. 37. *•) 
Keller 2, 37 nach Plinius Kat. hist. X 30. 
“) Ebd. **) Megenberg 143. *•) Manz Sar» 

gans ii8f. (Kauz als Weibchen des Heulers): 
Andrian Altaussee 143 (Moosbock, s. o., als 
Mann der Scbofidl, Tschafittl). 

III. Fremde Mythologien. Den Alten 
war der U. Vogel der Unterwelt*®). In 
einen U. wurde eine der Töchter des Min- 
yas verwandelt“). 

In Thessalien verwandeln sich Hexen 
in U.s“). Bei den Mayas ist er als nächt¬ 
liches Tier, das die Augen (wie der Mond 
bei Neumond) mit einer Haut gegen 


die Sonne schließt, und wegen der Sichel- ’ 
förmigen Fedcrbüschel ein Mondticr*®). 1 

Beim wogulischen Bären fest stellt eine 
der Schauspiclfigurcn einen U. dar®’). 1 

Die Burjaten kennen einen den Kindern 
feindlichen Dämon Ada, dem der U. le¬ 
bensgefährlich ist, daher wird den be¬ 
drohten Kindern entweder ein lebender V. 
oder ein U.balg gehalten. Auch die auf ^ 
den Schamanengewändern und -mützen 
befindlichen Federn des U, dienen zum 
Schulz gegen Ada®®). 

**) Keller Tiere 2, 37. Ebd. 2. 38 nach 
Anton. Lib. met. c. 10. **) Keller Tiere 2, 
37. “) ZfEthnol. 57, 39. *’) Ftnmsck-ugriscke 
Forschungen t> (190O), 231! *•) Georg Nio- 

radze Der Sehamamsmus bet d. stbirtseken 
Völkern 1925. 30. 72. | 

IV. Dämonische Tierwesen. In meh- 1 
reren verstreuten Berichten erscheint der 

V. als ein dämonisches Wesen in Tier¬ 
gestalt; vgl. Uhaml, Udl. Auch die Haber- 
geiß hat U.-Gestalt”). Eine dämonisierte i 
U.-Gestalt ist wohl hinter dem Vogel Kä¬ 
men der Waunwnlla, in einer sonst nicht ' 
eben einw'andfreien Sage, zu vermuten”). 
In der Kynächtflueh bei Schattdorf hauste 
in einer Höhle ein riesiger U., der immer: 
„humm uff rief*'.unddaher derChummuff- ; 
vogcl hieß; wer ihn hörte, erkrankte am 

,,Schaltdorfer’\ einem dreiwöchentlichen 
Fieber®*). Oft ist aus der Beschrei¬ 
bung unheimlicher tierischer Wesen heraus- 
zulcscn, daß liinter ihr ein U. gestanden 
haben muß (s. auch V)“). 

••) (Kärnten:) ZfdMyth. 4, 410; (Tirol) Zfö- j 
Mc. 3 (1897), 288 nach Dalla Torre; Keyl ^ 
7 iro/ 789Nr. x6i. 162; (kl.Uhu. Tirol:) Alpen- j 
bürg Ttrol 3K3: Branky 344: im Salzbur- 
gi&chen tritt das Käuzchen (s. auch X) an seine 
Stelle: Karl Adrian Gegen Trud, Tod u. Teufel 
O934). 20 ; steinsch: Branky 543. *•) Friedr. 
Moldaschl Volkssagcn aus d. oberen Wald- 
vurtel 1927, 24tf.; Franz Kießling Frau Saga \ 
im ntederoslerteuh. WaldvierlcL 7 (H28),X29ff. 
^*) Müller Urner Sagen 2, 93!. **) Gräber 

KärnUH 2, 114. 

V. Dämonen- und Seelenglaube. Als U. 
erscheint der Waldgeist®®) oder Hemann®®), 
skogsman“), Teufel®*), der sich auch gern 
bei diesen Tieren aufhält®*), ein weiblicher 
Dämon des Waldes, das Pelzweibel®’). 
Ein solch u.-schfeiender Waldgeist, den 
ein Frecher nachahmte, konnte nur da¬ 
durch besänftigt werden, daß das Brot 
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ihm ,,des Brotes Qual" erzählte®’*). Häu¬ 
fig wird behauptet, daß sein Geschrei 
und nächtlicher Zug eine der äußeren 
Grundlagen zur Sage vom wilden Heer 
abgegeben habe®*), und wer im Walde 
lebt, wird — trotz Höflers apodiktischen 
Behauptungen*®) — eine solche Möglich¬ 
keit nicht von der Hand weisen. 

In Herda kam das wütende Heer ge¬ 
zogen mit Feuer und Geschrei. Da schoß 
einer hinauf und als ein Feuerklump>cn 
sütrzte herab ein — Schuhu”). In Posen 
teilte ein (iojähriger Mann aus Gosciejewo 
bei Rogasen Knoop folgende Erklärung 
seines Vaters mit: 

In früheren Zeiten hat es bei uns viele 
Eichenwälder gegeben, in denen sich be¬ 
kanntlich viele Baumhöhlungen vorfinden. 
In diesen Löchern hausten zahlreiche 
Scharen von großen Eulen (U.s)., . 
Dreiste Hütejungen haben sich in der 
Nacht oft erkühnt, den Ruf der Eulen 
nachzuahmen, aber wie man vielfach 
.sagte, wären dann die Eulen über die 
Übeltäter hcrgefallcn®*). 

Und Knoop fügt bei. daß diese Mittei¬ 
lung zur Erklärung des Phänomens des 
wilden Jägers und der wilden Jagd diene®*); 
mir scheint es, eher zu dem des rufenden 
und verfolgenden Waldgeistes. Der wilde 
Jäger heißt geradezu ,,der alte Auf"®*). 
Im Waldvicrtcl sicht ein Jäger das ,,wilde 
G'joad" am Kolmanns ziehen, da ist die 
Luft von U.s und Fledermäusen voll, die 
es begleiten®*), im Steirischen (Admont) 
heißt nach Branky der U. gar ,,wild- 
gjaid"®*). Karl Müllen hoff deutet die Ver¬ 
folgung der Tut-Osel durch den wilden 
Jäger als die einer kleinen Eule, in die sic 
verwandelt W'urde, durch den U., was zu 
den naturwissenschaftlichen Feststellun¬ 
gen stimme®®). Wenn die U.e schreien, 
ziehen in Baden die armen Seelen vom 
Fegfeuer in die Nacht“). Auch von der 
Sage vom ,,Gräggi" glaubt man, daß sie 
der U. mit seinem Geschrei verursacht 
habe®*). 

An Bannorten zeigen sich Gebannte in 
U.-Gestalt®’), wie früher überhaupt Ge¬ 
spenster in dieser Gestalt vorkamen®’*). 
In einen U. wurde auch der Kohlen- 
J oggeli verwandelt, welcher sein Weib 
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und ihren Liebhaber erschlagen hatte 
Ein nachspukender Kloster au fseher fliegt 
als großer schwarzer Vogel nachts mit 
dem Ruf „Hu hu hu wu wu wu"' durch den 
Busch Hooidoiuk, um nach dem Rechten 
zu sehen**). 

Der Alb erscheint zuweilen in U.-Ge- 
stalt«). 

•*) Zaunert Satursagen 92. •') V'gl. Kuh- 

naus Bemerkung: Kühnau Sagtn 2, 205^ der 
Heinann als Bezeichnung für Eule deutet. 
**) Mannhardt i» 127. “) (Obersleier- 

mark:) ZfVk. i, 215!.. Lavater Thrat- 
rum de veneficts 1586,171. Franz KieBling 
Frau Saga im nieäerösterreichiuhen IValdvierUl 5 
(1927), 93. ”•) Peuckert Schies. Märchen i 

(1932). Kr. 70 (aus Kosel O. S.). *•) Gilow 

De dteren 675, Knoop Posen 338: Hubert 
Jansen Die Müggelberge: Globus 72 (1897). 75: 
Karl Mül len hoff Die Satur im Vdksmunäe 
1898, 22n.; Endter Sage v. wilden Jäger 82f. 
Anm. 100 nennt die altere Literatur; vgl. auch 
A. Olrik Odinsjaegeren i JyUand: Dania 8, 
1 ^ 9 Q'l Otto Hbf 1 er Kultische Geheimbünde d. 
Germanen i (1934). 3h Anm. 117; KQhnau 
Sagen Kr. 1050. Höfler Kult. Oeheimbünde 
30f. Witzschel Thüringen 2, 37 Nr. 32. 

Knoop 33Ö. ”) Müllenhoff-Men- 

sing Nr. 572; Kießling Frau Saga 5, 81; 
Zf\’k 1.460: s. oben I. Kießling Frau Saga 5. 
38f. Vgl. auch Kühnau Sagen Kr. 1045; 
(Steinsch:) Bran ky 543. Müllenhoff .Va* 
iur 23f.; Branky 542. “) Meyer Uaden 578. 

Manz Sargans 119: dazu SAVk. 2, i02; 
Kuoni St.Gallen Kr. 176. 218. 283. 285. 

”) Müllenhoff 195. *’*) Lavater: Theairum 
de vcnefieis 1380. 145. “) J ec kl in 3. ti. 

Joh- Wilh. Wolf Siederländ. Sagen 1843, 
504f. Jerem. Lossius Curiose Bedanchtn 

V. Alp 1701 c. I § 7. 

VI. Vorzeichen. Der U. galt schon den 
Alten als unheilbringend*^) und er hat 
diese Geltung beibehalten**). Er war der 
Trauer-, Totenvogel**), der Vogel der 
Unterwelt”), der Gräber als Aufenthalts¬ 
orte liebte”), sein Ruf wird als carmen 
ferale bezeichnet**). Er zeigte den Tod 
der Dido, den Caesars an**); vor Cannae 
hockten haufenweise U.e an den Toren 
des römischen Lagers**}; er zeigt den Aus¬ 
bruch des Bürgerkrieges zwischen Caesar 
und Pompejus an*’}. Als ein U. einen 
Opferbrand ergriff und das Holzstück auf 
einem Dach fallen ließ, bedeutete das eine 
Feuersbrunst vor**). Sein Erscheinen be¬ 
deutete bei uns Krieg, Hunger, Teue¬ 
rung**), heut Krankheit’*) oder Tod, 
ebenso wie sein Schrei’*), sein Nieder- 


lassen auf oder beim Hause”). Sein 
Schrei ist für einen Kranken der Todes¬ 
ruf (Bunzlau, Schlesien)’*). Schon die 
Alten nahmen an, daß, wenn er sich auf 
ein Haus setzte und rief, das einen Todes¬ 
fall bedeutete**), und Eckartshausen ver¬ 
suchte das auf seine rationalistisch-ok¬ 
kultistische Weise zu erklären’*). Im 
schwedischen Finnland differenziert man 
seinen Ruf, obwohl sein Erscheinen schon 
Übles anzeigt’*): ruft er urby, bedeutet 
das einen Todesfall’*), ko-ut, den Tod 
einer Kuh’*). Auch dem Lappen ist es 
eine üble Vorbedeutung, wenn er ans 
Fenster kommt; er reißt dann das Haus 
nieder und siedelt um’*). 

Im Oldenburgischen zeigt sein Ruf eine 
nahe Hochzeit an”). 

•^) Keller Tiere 2. 37; Agrippa v. 

Nettesheim 1, 249. •*) Grimm Myth 

3. 327. *») Keller Tiere 2, 37- *♦) Ebd, 

•*) Ebd-: Agrippa v. Nettesheim 1, 2<>2. 
•*) Keller Titre 2, 37. •’) Dio Casaius XLI 
14, 2—4; Stfltzle Sibyllen 40. **) Hopf 101. 
*’) (Schwenckfeld:) .MschlesVIc. 29. 291; 
Lonicer Kreuterbuch 1377. CCCXXVI A 
”) Drechsler 2. 231; Grabinski Sagen 45. 
’t) ZfVk. 2, 183: i, 460; Fischer Oststeu 
risches 113: (K&rntcn:) ZfdMyth. 4. 410; 
Grohmann 187; Drechaler 2,231: Knoop 
Tierwelt 7 Kr. 50; Tettau-Temme 280 (drei 
K&chte hintereinander auf einem Hause). 
Knorrn Pommern 119 Nr. 52: BIPommVk 5. 
45: Joh. Friedr. Schütze Holstetn. Idtotieon 3 
(1800). 38; (schwed. Finnland:) Budkavlen 9. 
120. ’*) He&sBI. 10. 108; Rosegger Volksleben 
70; Bl^mmVk. 5. 45: Sc hu len bürg Wend. 
Volhsl, 233. Bunzlau. aus meinen Samm> 
lungen. Karl v. Eckartshausen Auf- 

Schlüsse z. Magie 1 (1791*). 108. Budkavlen 
9 (1930). 120; vgl. Halldor O. Opedal Mahter 
og Menneske, Folkeminne ifrä Hardanger 2 
(1934). ”) C*arl Schoyen Shouluh Andares 

Berichte aus Lappland 1924 (Obers. J. Sand¬ 
meier), 21; möglicherweise ist er auch hinter 
der Erscheinung des Todesvogels zu suchen, 
von dem Anta Pirak En nomad oek Aans ftp 
J 933 . i82f. handelt. ”) Strackerjan i. 27. 

VI I . Traum. Im Altertum galt ein U. 
im Traum als Vorbedeutung eines See¬ 
sturms oder räuberischen Überfalls’*). 

’•) Keller Tiere 2. 37. 

VI II . Abwehr. Man verscheucht den 
Todesvogel durch Stein würfe”), ladet das 
Gewehr mit geweihten Eisennägeln und 
schießt nach ihm**). 

”) Drechsler 2. 231!: Grabinski Sagen 45. 
•«) ZfVk. z. 183. 
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IX. Wetter. Wenn der U. laut schreit, 
gibt es schlecht Wetter*^); ruft er seinen 
Namen, wird von den Schweden Finn¬ 
lands schönes Weiter erNvartet”). 

•*) MscblesVk. 20. 290; Opedal Makter og 
Menneske 2, 87!. •*) Budkavlen 9, 120. 

X. Zauber. Im Altertum verschrieben 
Magier Ei und Herz des U.s”). Man na¬ 
gelte den Vogel an das Haustor, um sich 
vor Blitz und Zauber zu schützen”). Die 
Südslaven benutzten die Knochen als To¬ 
ten fe tische: sie haben Heil- und Zauber¬ 
kraft**). Die alten Hermetiker wissen, 
daß wenn man das Herz eines U.s einer , 
Frau an die linke Seite lege, sie alles aus- 
sage, was sie getan hat**). Der Name des 1 
U.s darf vor einem kleinen Kinde nicht 
genannt werden, das brächte ihm Unglück 
und Krankheit*’). 

w) Keller Titte 2, 38. •*) Ebd. 2, 37. 

•*) Krauß Südsiaxen 147. ••) P)i niu« Hist. nat. 
29. 81. oach ihm Megenberg 143. dauach 
Loniccr Kreuterbuch 1577. CCCXXVI A. 
(vgl. difsrlbeo Aogaben bezügl. Eule. K&uz- 
eher»; Wuttke §165: Wolf Btiträgt 1, 251 
Kr. 022; Karl .Kdrian Gegen Trud, Tod u. 
Teufel 1934, 2t); etn zweiter .\st der Entwick¬ 
lung geht über die Kyraniden: Max Well mann 
Marcettus von Side u. die Kotramden d. Hermes 
Tnsmegtstos 1934 (Pbilologus Suppl. 27 H. 2), 
7I. •’) Edmund Schneeweis Grundriß d. 

Volksglaubens . . d. Serhokroaten 1935 . 7 ^- 

XL Medizin. Das Mark auf die .fügendes 
Menschen gerieben .macht die.se klar**). Sein 
Auge zu Asche gebrannt,ist gut bei Augen¬ 
leiden**). Sein Blut macht krause Haare**). 

•*) Megenberg 143. ••) Marahall Arznei- 
Kästletn 90. ••) Ebd. 79. 

XII. Gleichnis. Der U. ist ein Sinnbild 
des Sünders*^), des zuchtlosen Pfaffen*^). 

**) Megenberg 143. IVuckert. 

Ulme (Rüster; Ulmus-Arten). 

I. Baum mit unsymmetrischen, am 
Rande gesägten Blättern. Meist einzeln 
wachsend in Wäldern, in Flußauen usw. 
Die U. ist vielleicht die ..embla“ der Edda, 
aus der die ersten Menschen hervoi^ingen’). 
An manche alte U.n knüpfen sich Sagen. 
Die „Luther-Ulme" zu Pfifflingheim bei 
Worms soll aus einem dürren Stab ent¬ 
standen sein, den ein altes Weib, das eben 
Luther in Worms gehört hatte, in die Erde i 
steckte mit dem Bemerken, daß es die neue ' 
Lehre so lange bezweifeln werde, bis der j 
dürre Stab grüne *). Aus einem dürren | 


I Stab, den der hl. Bonifatius neben der 
' Kirche zu V'argula (Bez. Erfurt) in die Erde 
steckte, wurde eine U., von der alle U.n ab¬ 
stammen. die in der Hecke des Pfarrgar¬ 
tens nach der Bonifatiuskirche hin ste¬ 
hen *). Die GöUheimer (Pfalz-)U. steht 
da, wo die Leiche des Adolf von Nassau 
lag. der in der Schlacht bei Göllheim 
fiel *}. Die U. bei Wiesdorf (Kr. Solingen) 
darf man nicht beschädigen. Man glaubt, 
daß Blut aus ihrer Wunde fließe*), vgl. 
Baum (i. 955). Bei Pallifer (Estland) 
standen zwei U.n, die in hoher Achtung 
waren. Sie sollten nach der Sintflut 
aus angeschwemmten Samen hervorge¬ 
gangen sein. Bei Krankheiten bängte 
oder band man an die Zweige der Bäume 
Blätter, wodurch man gesund zu werden 
hoffte. Es war streng verboten, die Bäume 
zu beschädigen *)• 

») Vgl. PBB. 36 (1910), 219 f. *) Montaniis 
Volksfeste 257. *) Witzachcl Thüringen 1, 25. 

•) Hebel PfäU. Sagen 2908, 27; vgl. ebd. 19*2. 
268. *) Schell Bergische Ndgpn 482. *) Ruß- 

wurm Sagen aus Hapsai 18O1. 189. 

; 2. Bei den Slawen und in Frankreich 

gilt die U. als antidämonischer Baum. 
Mit dem geweihten Baste kann man böse 
Geister fesseln ’), vgl. Linde. Der Nacht¬ 
wächter trägt bei den Slowaken eine 
Hellebarde auf einem U.nstiel. damit die 
bö.sen Geister nichts schaden*). U.nrinde, 
in die Kleider eingenäht, schützt in der 
Normandie vor bösem Zauber •). In der 
Grafschaft York pflanzt man in den Gär¬ 
ten sog. Zauber-U.n, um sie gegen Be¬ 
hexung zu schützen ’*). 

’) Grohmann 27: Wuttke 28t §412. 

•) Hovorka u. Kronfeld x, 424. •) S^billot 
Foth-Lore 3, 388: Rolland Flore pop. 10, 9 *- 
*•) Seligmann Blxck 2, 88. 

3. Man überträgt Krankheiten auf 
die U.: Geh früh morgens vor Sonnen¬ 
aufgang stillschweigend zu einer Rüster 
{= ü.), bohre in diese ein Loch und sprich 
leise dreimal folgenden Spruch: 

Rüster Atowe 

Ich bring dir das Fieber Kalowe 

leb bring es dir nicht auf einerlei Art 

Sondern auf 77slerlei Art. 

Im Nameo Gottes usw. fff* 

Darauf nimm einen Pflock, der gerade in 
das Loch paßt, verkeile es damit und ent- 
I femedich stillschweigend (Neu-Ruppin)“). 
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In Frankreich trägt man Kinder, die vom 
Keuchhusten befallen sind, zu einer hei* 
ligen UJ*). Bei den Mag>*aren soll der 
Aufguß von U.nrinde mit dem Blut eines 
Kindes Irrsinnige besänftigen 1 

«) ZrVk. 7. 6B. ») Knuchcl Umwand- i 

luHg 54. «) Urquell 3, 269. 

4. Die Blätter der U. sollen sich zur | 
Zeit des Sommersolstitiumsumdrehen, und 
die Landleutc sollen daraus den Vorüber- | 
gang desselben erkennen Wie die 1 
Rüsterblüte, so die Haferblüte | 

Hagen Preußens Pflansen 181$, i, 213. 
**) Wirth Beiträge 6/7, 20. MarzelL 

Ulrich» hl. 

1. U., Graf von Dilüngen, starb am 
4. Juli 973 als Bischof von Augsburg. ^ 
Seine 993 vollzogene Heiligsprechung soll 
die erste durch eine feierliche Bulle vom 
päpstlichen Stuhle vollzogene gewesen 
sein 1 ), Seine Verehrung breitete sich 
besonders im schwäbisch-alemannischen 
Lande aus; aber auch im Elsaß und in , 
der alten Salzburger Kirchenprovinz ist 
er volkstümlicher Heiliger geblieben *). 
Da U. Patron des Bistums Augsburg ist, 
so ist sein Tag (4. Juli) hier kirchlicher 
Feiertag *). An ihm Heu einzuführen, 
gilt für Frevel ^). Sein Attribut ist der 
Fisch, den er auf der linken Hand, 
manchmal auf einem Buche trägt ®). Ge¬ 
sellschaften vereinigten sich, seine Minne 
zu trinken •). Daß er aber übermäßige 
Trünke segne, ist nur auf einen Scherz 
Zurückzufuhren ’). 

Beissel Heiligenvefehrung 7. 109. 

Künstle Ikonographie 564: Doy6 Heilige u. 
Selige 2. 457f.: Samson £>. Heiligen ah Kir- 
ckonpatrone 375f. *) Wcinhold in 2 A'k- 5 

(1895). 4168.; Zoepf D. Heiltgen^Leben im I 
iO. Jh. 788. 2oof. 211. 2i3f. 238. *) Reiser 

Allgäu 2. 152. *) Sepp ReUgion 320. *) Künst¬ 
le 364; ZfVk. 5. 423/. in England wurden 
bei Ulrtchskirchen am Patroziniumstage Fische \ 
verkauft; die Käufer glaubten damit die Gunst 
des Heiligen zu erwerben: ebd. •) Ebd. 5, 418; 
FranzBen^dsA/i^nen 1.291!.MackensenA’u- , 
me u. Mythos 2gy^l.yleisingerHinzu.Kunegif. 

2. ^ine Heiligsprechung hatte U. in 
erster Linie seiner bewährten Hilfe in , 
Krankheiten zu danken*). Im Kt. 
Luzern ließ man sich durch sein Meß¬ 
gewand ziehen •). An seinem Grabe in 
der St. Afrakirche in Augsburg wog man 
Kranke zur Wiedererlangung der Ge¬ 


sundheit ‘*). Fieberkranke pflegten dort 
Stecken niederzulegen, um gesund zu 
werden. Wer einen davon entwendete, 
wurde selbst fieberkrank, bis er das Ge¬ 
stohlene wieder am Grabe niederlegte 
Mit dem U.sschlüssel brannte man die 
Bißwunde toller Hunde ^*). Das U.skreuz 
wurde als Schutz- und Heilmittel ge¬ 
braucht 3 *). Das Wasser der U.sbrunnen 
heilt Augenleiden Mehrere dieser 

Brunnen sind durch den Stab des Heiligen 
her\*orgerufen worden '*) oder durch sein 
Gebet *•). Sic versiegen selbst in den 
heißesten Sommern nicht 3 ’). Der Brun¬ 
nen in Dehlingen, der am Karfreitag ent¬ 
sprang, wurde von U. gesegnet, indem er 
direi Stückchen Holz hineinwarf. Sie sind 
noch darin, und sobald man sie entfernt, 
wird das Wasser trübe 3*). U. wird auch 
gegen Wassermangel angerufen 3 *). Man 
weihte Wasser an seinem Tage*). Ein 
Trunk aus dem U.skelche im ^hlossc 
Firmian in Tirol hilft in Widerwärtig¬ 
keiten, ein anderer erleichtert Frauen 
die Geburt**). Ein Trunk aus dem 
Kelch, den man bei Öffnung des Grabes 
U.s auf seiner Brust fand, hilft gegen 
Tobsucht **). 

*) ZfVk. 5, 418. *) Stückelberg Gesch. d. 

Reliquien mtf. i. CIX; vgl SAVk. 31.155. 

1*) Franz Benedxhttonen 2.460!. ^)£lsas$. Mo- 
nat&schr. 1913. 578. 2f\*k. 1. 299; ti, 20S. 

Ebd. 3. 423. 1*) Ebd. 3. 418!.; Sepp Religion 
2o8f. Birlinger A. Schwaben 1. 48!.; 

HayHfte. 6 (1919), 133; £]&&$$. MonatsKbrift 
*913. 575 J Reiser Allgäu 7. 375: Birlinger 
Volkst. I. 407. 313. ^•) Reiser Allgäu i. 374. 

Das Brunnenbecken zu St. Ulrich im Möhlln- 
grunde hat ihm der Teufel verschalt: Baader 
Sagen 37!. *’) ZfVk. i. 299. *•) Birlinger 

Volkst X. 406; Ders. A. Schwaben 1. 271 f. 
3 *) ZfVk-1.199- Franz 1, io6. 209f. •*) Ebd. 
7. 292 Anm. 4. Doyi HetUge 458. 

3. Im besonderen gilt U. als Helfer 
gegen Ratten und Mäuse. Aus diesem 
Grunde ist sein schon oft abgeschaffter 
Feiertag immer wieder erlaubt worden *). 
Im ganzen Bistum können sich die Ratten 
nicht aufhalten *). Man darf am U.stage 
nicht arbeiten, sonst kommen sie ins 
Haus*). Namentlich die Erde von seinem 
Grabe besitzt die Kraft, Mäuse und Ratten 
zu verscheuchen; aber auch der von den 
Kirchhöfen aller ihm geweihten Kirchen 
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wird die gleiche Eigenschaft zugespro¬ 
chen *). Noch heute verkauft die Kirche 
in Augsburg in kleinen Tüten St. U.s- 
erdc *). Als einst in der Rottenbuiger 
Markung zahlloses Mäuseungeziefer hauste, 
holte man St. U.s Stab in Augsburg, trug 
ihn in Prozession im Felde herum, und 
die Mäuse verschwanden alle*). Auch 
U.skreuze werden gegen Ratten und 
Mäuse vergraben *). Aus Häusern, in 
denen der Tag des hl. U. gefeiert wird, 
ziehen die Raiten fort*). Gegen Mur¬ 
meltiere genügte Staub vom Grabe des 
Heiligen, auf die Erde gestreut **). Aus 
dem Schlachthause zu Augsburg hat U. 
alle Fliegen weggesegnet ”). 

”) Leopreebtinz Leehratn 189. **) Bir- 

lioger A. Schwaben 1. 294, vgl. 45!. Der$. 
Volkst. I. ti9f.; Eberhardt Landwirtschaft 3. 
*♦) ZfVk. 5, 4218.; Sepp Religion 319!. 
» 3 ) ZfV'k 2t, 125. •*) Birlinger Volkst. i. 407. 
*•) ZfVk. 5. 423. *) Meier Schwaben 2, 313. 

•*) Doy6 Heihge 458. *») Sepp Religion 324. 

4. U. war auch Patron der Reisenden, 
wie der Weingartencr Reisesegen (12. Jh.) 
zeigt *). Vielleicht war es aus diesem 
Grunde alte Sitte in Augsburg, bei St. U. 
Sch litten karren als Weihgeschenke auf¬ 
zuhängen *), 

•*) Grimm Mythol. 3, 494: ZfVk. 5. 421; 
Febrle Zauber u. Segen 24. Birlinger 

Aus SehuMben 2. 23. 

5. U. gehört noch zu den Sonn wend¬ 
feuerheiligen und schließt den Mitt¬ 
sommerkreis ab *). Im kärntnischen 
Lesachtal wurden am Abend vor U.stag 
Feuer angezündet und brennende Schei¬ 
ben getrieben *). In einem Spruche, mit 
Hem in Aspach (Innviertel) Holz zum 
j -w. isfeuer erbettelt wird, wird auch 
der hl. U. als Bittsteller genannt *). 

*•) Gcramb Brauchtum 65!. ••) ZfVk. 3, 

4i9f. ”) Baumgarten Jahr 27. 

6. Der U.stag ist Lostag für das Wet¬ 
ter. Wenns an ihm regnet, so gibt das 
Getreide schlechtes Mehl (Oberösterreich); 
es regnet 40 Tage weiter (Schottland). 
W’enn es ein Gewitter gibt, heißt es in 
der Schweiz: der Ule donnert d'Nuss abe. 
Die Nußemte ist mißraten*). 

») zn'k. 5. 421. 

7. In die sehr verbreitete Sage von den 
beiden Riesen mit dem gemeüischaft- 


' liehen Beil ist U. zusammen mit dem hl. 
Trutbert geraten *). 

Baader Sagen 31. t Sartori. 

Ulrichsminne, 

1, Dem Heiligen Ulrich einen Minne¬ 
trunk 3) darzubringen, scheint nur in 

I Schoben üblich gewesen zu sein. Hier 
hatte sich die Erinnerung an den heilig 
' gesprochenen Bischof von .Augsburg (f 973 ) 
sehr lebendig erhalten; wir haben es also 
i mit einem Lokalminnekult zu tun. Nach 
der Legende *) pflegte der Bischof am 
Osterfest dreimal einen poculum caritatis 
bei seinen Freunden umgehen zu lassen, 

I nachdem er selbst daraus getrunken; den 
Brauch behielten seine Verehrer nach sei- 
I nem Tode bei, indem sie jedoch nur die 
I caritas sancti Udalrici tranken. Bei dieser 
I Übung geschah angeblich eine Reihe 
von Wundem (nach dem Zeugnis der 
Miracula Udalrici), die die Sitte beim 
Volke rasch bekannt und beliebt machten. 

I *) Vgl. Minne 6, 3758- •) Vita S. Udalrici a 

Gerardo scripta (Jahr: 982), cap. IV. 

2. Die Tatsache, daß anscheinend von 
Anfang an die caritas, nicht die amor 
(«liebevollesAndenken. Übersetzung von 
Minne) des Heiligen getrunken wurde, 
erklärt die besondere Bedeutung, die das 
Volk der Ulrichsminne beimaß. Ein 
Trunk in lieb und in der ehren St. Ul¬ 
richs galt lange Zeit in Schwaben für 
ein kräftiges Mittel inWiderwärtigkeiten*). 

Franz Denediktionen 7, 291. 397. 

Mackensen. 

um, herum. Unter diesem Stichwort 
fassen wir verschiedene Arten der Um¬ 
kreisung zusammen, die in den folgenden 
Artikeln (umarmen, um binden, -fahren, 
-führen, -fliegen, -gehen, -kehren, -kreisen, 
-laufen, -pflügen, -reiten, -spannen, -tan¬ 
zen, -wandeln, -winden) nicht besprochen 
sind. Es handelt sich hier um einen Ge¬ 
genstand, der um ein Lebewesen oder 
eine Sache als Mittelpunkt herum geführt, 
getragen, auf dem Boden geschleift, ge¬ 
wälzt oder sonstwie herumbewegt wird. 
Die Dinge, mit denen die Kreisbewegung 
voUzc^en wird, haben teils sakralen, teils 
aix)tropäischen Charakter {Opferspenden 
und -gerate, Dinge des christlichen Kultes, 
Feuer, Licht, Wasser, Eisen, Gegenstände, 
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die mit Toten in Berührung gekommen 
sind» Sonnens>Tnbole u. a. m.). Beim an¬ 
tiken Opfer wurden Opferkorb und Wasch¬ 
becken von links nach rechts um den 
Altar laufenden Schrittes henimgetra- 
gen ‘), vgl. Umkreisung {AI 3c). 

Eit rem Op/errilus und Voropfer 6. 

1. Im Kult. I. Haus- und Ahnen- 
geisterverehrung. Um ein Eheorakel 
zu erlangen, trägt die Maid das Fest¬ 
gebäck der Kultzeit nächtlicherweile um 
das Haus {s. umwandeln la, Anm. ii). 
Nach einer Öberösterreichischen Hand¬ 
schrift des 14. Jhs. trug man in der letzten 
Rauh nacht (Dreikönigsabend) einen Brot¬ 
laib und Käse ums Haus und biß davon 
ab. So viel Bissen man tat, so viel Scho¬ 
ber bekam man auf dem Felde*). Obst¬ 
bäume sollen reichlich tragen, wenn man | 
die erste Frucht des Baumes in einem , 
Sack dreimal ums Haus trägt und dann ' 
wieder beim Baum niederlegt *). Ge¬ 
legentlich des festlichen Kult-(Opfer-) 
mahles, das in Gemeinschaft mit den un- 
sichtbaren Seelengeistcm des Hauses ver- • 
zehrt wird, kann von diesen ein Orakel 
eingeholt werden. Zu dem Behufe wird ' 
das Opfergerät um die Opferspeise her- • 
umbewegt im folgenden Julbrauch. Ein | 
dänisches Augurium beim weihnächt- 1 
liehen Kultmahl ist die snurregröd ^ 
(,,Schnurrgrütze"). Alle Hausinsassen ' 
stellten sich um den Tisch, auf dem ein 
leerer Teller mit einem Löffel stand, der 
ein wenig Grütze enthielt. Einer aus der 
Versammlung schnurrte den Stiel des 
Löffels rasch herum, so daß er sich längs 
des Tellerrandes im Kreise bewegte. Die- ^ 
jenige Person, bei welcher der Löffel Still¬ 
stand, mußte den Grützerest aufessen *). 

*) Jahn Opfergebräuche 280. Bartsch 
Meekienburg 2, 166. *) Feilberg ful (dSn. 

Aitsg.) I, 131 f,: Höfler Weihnacht iqf. 

2. Steinkult. Unweit vom Hintersee 
bei Berchtesgaden liegt ein mächtiger 
Felsblock, um den die Wallfahrer einen 
großen und sehr schweren Stein dreimal ' 
herum schleppen, im Bewußtsein, damit , 
ein großes Werk zu voübringen und eine 
Gewissensprobe auszuüben *). 

*) Andrce Votive 105. 1 

3. Verehrung von Stätten des kirch¬ 
lichen Kultes. Am Palmsonntag wer- ' 
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den um die Kirche nicht bloß die neu¬ 
geweihten Palmen herumgetragen, son¬ 
dern auch der Palmesel •). Um St. Kolo- 
mans Altar werden an manchen Orten 
Köpfe, Füße. Arme aus Holz herum¬ 
getragen und sodann auf dem Altar nie¬ 
dergelegt (nach Höfler eine Ablösung des 
Menschenopfers’); s. a. umwandeln lg). 
Will der Knecht gesunde und fette Pferde 
haben, so geht er mit einem Bündel Heu 
in der Christnacht mitternachts dreimal 
um die Kirche und gibt dann das Heu 
den Pferden zu fressen*). In der Niko¬ 
lauskirche zu Lublinitz brachten früher 
die Bauernweiber weiße Hähne (einmal 
ein ganz junges Kalb) zum Opfer, die 
sie beim Opfergang um den Altar trugen 
und dem C^istlichen überließen *). 

*) Adnan Von Sattburger StU' und Brauch 
toi; ZAlpV. 35 (1897). I 5 i ’) Höfler Wald^ 
kuU 38. .Abb. solcher ..Kopfdreier** und Holz- 
köpfe 39. •) Wolf Beiträge 120; Wuttke 450 
} 711; Heinsberg D.festl. Jahr ^66. •)SchneU 
Nikolaus I. 64. 

4. Wohl nicht als christliche Kultstätte, 
sondern als Totenort ist die Kirche beim 
„Totenbahrziehen" (s. d.) anzusehen. Wer 
in der AUerseelennacht, gerade wenn es 
zwölf Uhr schlägt, eine Totenbahre nimmt 
und imstande ist, dieselbe, bis es aus¬ 
geschlagen hat, dreimal um die Kirche 
zu schleppen, der bekommt, was er sich 
wünscht. Die Bahre wird aber immer 
schwerer, weil sich immer neue arme See¬ 
len auf sie setzen **). So viel einer Tote 
um die Kirche zieht, mit ebenso viel ge¬ 
winnt ers beim Raufen 

^*) Hörmann Volksleben tS8. Heyl 

Tirol 594, 782. 

II. Im Abwehrzauber, i. Bewegun¬ 
gen um Personen herum. Dem Bräutigam 
wird ein Gefäß mit W.isser dreimal um 
den Kopf geführt ^*). Um das Brautpaar 
werden Lichter geschwenkt ‘*). In Indien 
werden um den Kopf des Kindes sieben 
Steine siebenmal herumgeschwungen '*). 
Um die Person oder den Gegenstand, den 
man schützen will, schwenkt man Erde 
im Kreis h.^*). 

SeUgmann Heil- und Sehutenutrel 100. 

Ders. 127. *♦) Der«. 311 Ders. 144. 

2. Um Haus und Dorf. Durch Herum¬ 
tragen des geweihten Palmes werden das 
Haus und die Hühner des Hofes vor 
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äußeren Gefahren geschützt. In vielen 
Gegenden umkreisen die Buben damit 
nach der Heimkehr von der Kirche Haus 
und Hof **). In Baden wird der Palm 
nach der Weihe dreimal betend ums Haus 
getragen, um es gegen den Blitz zu 
feien ; früher geschah dies während des 
Gewitters selbst ^). Man trägt ihn ums 
Haus gegen Füchse *•). Wenn ein Kind 
dreimal eine Kette um das Haus schleppt, 
werden die Schlangen gänzlich aus der 
Gegend verbannt **). Auch muß man ein 
Paar Eggen dreimal um das Dorf ziehen 
(tragen), sie dann am Weg in Zeitform 
aufstellen und sich darunter setzen *^). 

Meyer Baden 94. S. a. umlaufen. 
*’) Ders. 95. '*) Ders. 94. *•) Grimm Myth, 3. 
416 Nr. 13- *•) Meyer a. a. O. 80; Wuttke 30^1 
$ 450. *^) Bartsch a. a. O. 2. 2&6. 

3. Um Vieh. Wenn bei den Wenden 
der Schäfer die Lämmer zum erstenmal 
auf die Weide trieb, umkollerte er mit 
einem gekochten Ei dreimal die ganze 
Herde **). In Rußland trägt vor dem 
ersten Austrieb der Hauswirt einen Kübel 
voll Wasser in der Richtung der Sonne 
dreimal um sein Vieh**). Ein Pferd 
befreit man von Bauchgrimmen, wenn 
man auf eine in der Johannisnacht 
geschnittene Weide den Hut hängt, den 
man bei der letzten Kommunion getragen 
hat, ihn so dreimal um das Pferd herum¬ 
trägt und spricht: „Lief, Lief, stüre di"**), 

**) Schulenhurg 144; 8. a. oben 2, O12. 
**) Zelenin 58. **) Stracker jan 1. 95, 108. 

4. Um Äcker. Ums Feld trägt man 
zum Schutz verschiedene übelabwchrende 
Dinge: gegen Mehltau um ein Erbsenfeld 
ein Frauenhemd**); um von einem Korn¬ 
feld das Ungeziefer zu vertreiben, die 
Pfingstmaie um das Feld, auch wenn die 
Blätter längst vertrocknet sind**). Bei 
den Finnen werden um den zu entzau¬ 
bernden Acker Menschenknochen, Zähne, 
Haare, Leichen wasch wasser, Leichen¬ 
tuch *’), Leichenmaß**), eine Peitsche, die 
neun Tage unter der Kirchhoftreppe lag**), 
eiserne Werkzeuge**) herumgetragen. 

*) Sartori i, 66. *•) Ders. 3, 206. 

«’J Kantasalo 4, I 44 <- **) Ders. 145. 

Ders- 151. Ders 154- 

III. Es wird eine Einwirkung vom 
Mittelpunkt auf den herumgeführten 
C egenstand angestrebt (vgl. umkrei¬ 


sen III). Ein bezauberte Gewehr Nvird 
vom Jäger dreimal durch die Beine und 
um den rechten Fuß herumgeführt *^). 
Die Schweden führen eine Rute dreimal 
um den linken Stiefelabsatz und geben 
darauf der kalbenden Kuh drei Schläge 
damit **). Dem Fuß (im Besonderen auch 
der Ferse) kommt als manistisch bedeut¬ 
samem Körperteil magische Kraft zu. 
die hier im ersten Fall apotropäisch, im 
zweiten fruchtbarmachend wirkt. 

Vielleicht kann hier noch ein seltsamer 
Orakelzauber angeschlossen werden. Hat 
man eine gewisse Person im Verdacht, 
ein Schrättlig (Hexe) zu sein, so wickelt 
man ein sog. Chrützlimesser (Messer mit 
eingraviertem Kreuz auf der Klinge) in 
ein doppelt gefaltetes Nastuch und führt 
dieses dreimal direkt unter dem Arm um 
den Körper herum. Ist der Verdacht 
auf die richtige Person gefallen, so fällt 
das Messer, das sich jetzt seltsamerweise 
auf der vom Körper abgewendeten Seite 
des Nastuches befindet, heraus**). Der 
Körper des Menschen birgt im ganzen 
(als Seelenträger) übernatürliche Kräfte. 
Man verwendet sie anscheinend hier zur 
Erteilung des Orakels. Dabei ist der 
Umstand nicht außer Acht zu lassen, daß 
die Umkreisung mit Hilfe von Sonnen¬ 
zeichen ausgeführt wird (Kreuzmesser, 
kreuzweise gelegtes Tuch). Dadurch 
wäre der Gedanke an eine gleichzeitige 
Umsonnung (s. umkreisen) nahegelegt. 

John IVestbdkmen 324. **) Svenska 

Landsmaai Jg. 1908. 429. **) Man2 Sargans 

HO. Weinkopf. 

umarmen (Umarmung» Ug.).Das Um¬ 
schließen eines anderen Menschen, eines 
Tieres oder Gegenstandes mit den Armen 
kann sein: 

I. natürliche Gebärde u. zw. i. mit 
dem Kuß verbunden oder ohne diesen, 
der Ausdruck von Liebe und Verehrung, 
die eine umfassende und innige Vereini¬ 
gung mit ihrem Gegenstand erstrebt; 
2, ein Festhalten und Schützen; 3. Ge¬ 
bärde des Schutz- und Hilfe-Such enden. 
Darin ist ihre Verwendung als Kultmittel 
und im Rechtsbrauch begründet. 

II. Die Ug. stellt einen magischen 
Kreis her. 
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1. Die Ug. im Kult. l. Verehrung des 
Hausgeistes. An die Hausgeister wen^ 
det sich, wer durch Umklammern einer 
Hausecke Schutz sucht *). 

>) OdZfVk. 2. 105. 

2. Das U. von Bäumen erfolgt ge¬ 
wöhnlich durch Frauen zum Zweck der 
Fruchtbarmachung. Die Obstbäume wer¬ 
den umarmt und geküßt, um ihre Frucht¬ 
barkeit zu erhöhen*). Das Weib als Frucht¬ 
trägerin erscheint hierzu besonders ge¬ 
eignet. Das U. der Obst bäume geschieht 
vorzugsweise um die Weihnachtszeit, u.zw. 
mit den vom Kneten des Weihnachts¬ 
kuchens teigigen Armen *). Wer in Schwe¬ 
den einen Baum umfaßt, auf dem zwei 
Kuckucke rufen, kann ein Weib aus Kin¬ 
desnot erlösen*). Geschieht das U. zur 
Heilung von Krankheiten, so spielt der 
Nebengedanke mit, daß durch die innige 
Berührung das Leiden auf den Baum 
übertragen werden soll. Um Fieber los¬ 
zuwerden. geht man vor Sonnenaufgang 
zu einer Pappel, umfaßt sie mit beiden 
Armen und raunt ihr zu: ..Pappel, du alte, 
mich schüttelt das Kalte. Ich bring das 
Kalte nicht allein, siebenundsiebzigerlei 
Kalte sollen es sein" *). Gegen Gicht um¬ 
faßt man eine grüne Elsdcr unter einem 
Spruch *). Auch die Esten heilen Krank¬ 
heiten, indem sie einen Baum u.’). 

*) Sartori Silti 2, 119; Höficr Wal^kuU 123. 

*) Hörmann Volksleben 225: Reinsberg D. 
festl. Jahr i^bo: Carinthia 114. Jahrg. (1924). 46. 

•) Meyer Cirm. Mytk. rn. *) Seyfarth 
Sachsen 195. *) Ebö. Knuchel Uwu'tSHi- 

lurtg 54. j 

3. Christliches. In Frankreich müs¬ 

sen Kinder, die an Husten leiden, die 
Statue des hl. Andreas u.®). In Bayern 
pflegten die Heiratslustigen oder Un- [ 
fruchtbaren den Leonhardsnagel und den 
eisernen Licndl zu u.. zu heben, zu schüt¬ 
zen und zu küssen •). I 

•) S^biilot Folk-Lore 4, 150. •) Höflcr , 

a.a. 0 -: Andree V'olive 100. 108. 

11 . Die Ug. im Zauber, i. .\l5 magi¬ 
scher Kreis. Ist ein Stück Vieh ge¬ 
bläht. so lege man, links vom Tier ste¬ 
hend. den rechten Arm gerade vor den 
Vorderbeinen um seinen Hals und spreche ' 
dreimal: ,,Das ich mit meinem rechten 
Arm umring', Daß es nicht zerspring'" *®). | 
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I Hat sich bei den Wotjaken jemand „den 
’ Nabel verrenkt", d. h. innerlich durch das 
i Heben eines schweren Gegenstandes ver- 
j letzt, so läßt er sich von rückwärts u. 

Manz Sargans 93: fast ;;enau so in Schwa- 
ben: Mcicr 2 Nr. 521. Urquell 4, 

91 Nr. 72. 

2. Junge Paare u. und küssen einander 
in den Bräuchen der Frühlingszeit **), um 
durch Analogiezauber (Ersatz der Bei¬ 
wohnung) die Natur zu befruchten. 

SAVk. 2. i9f.; S^billot a. a. O. 4. 448. 

3. Ug. als Entzauberung. Verzau¬ 
berte Jungfrauen werden durch U. und 
Kuß. die gewöhnlich an einer schreck¬ 
lichen, quälenden oder abstoßenden Er¬ 
scheinungsform der Verwünschten vor- 
zunchmen und mehrmals zu wiederholen 
sind, erlöst, d.h. in ihre menschliche 
Gestalt zu rück verwandelt *•). 

**) Kuhn Westfalen t, 242 Nr. 276; Panzer 
Beitrag 1, 147; Schön wer th OberpfaU 2. 398. 

4. Andererseits können U. und Kuß als 
Todesweihe wirken, die in die Geister¬ 
welt versetzt. Zwei weiße Jungfrauen be¬ 
strafen so einen Mann, der sein Ver¬ 
sprechen, sie zu erlösen, nicht gehalten 
hat. Er erkrankt und stirbt am vierten 
Tag >*). 

Kuhn a. A. O. i, 134 Nr. 141. 

III. Die Ug. im Rechtsbrauch. Als 
eine Adoption (um sich einen Erben zu 
schaffen) durch U. des Kindes wird 
die französische .^ffatomie aus einem an¬ 
genommenen etymolc^ischen Zusammen¬ 
hang heraus gedeutet **). 

Hoops RealUx. 1, 39. Weinkopf. 

Umber s. Meerschatten (6, 75). 

umbinden. Das Binden (s. d.) hat Ab¬ 
wehrkraft, weil die Schnur beim Ehlingen 
des Knotens ein Kreuz bildet. Die Bedeu¬ 
tungen einer Umkreisung (s. d.) können 
dazutreten. Jene FäUe, wo anzunehmen ist, 
daß das U. mit einem schütz- oder heil¬ 
kräftigen Gegenstand lediglich dem prak¬ 
tischen Zweck der Befestigung zu dienen 
hat, scheiden hier aus. 

I. Das U. im Schutz- und Abwehr¬ 
zauber. I, Weit verbreitet ist das U. 
eines Gliedes oder Rümpfteües zu Heil¬ 
zwecken. Ein krankes Glied wird umbun- 
den. In Oldenburg geschieht es mit einem 


„Sehnen-" oder (richtiger) „Segens¬ 
band"*). Gegen Rheumatismus bindet man 
eine Schnur, auf wekherFlaschenkorke auf¬ 
gereiht sind, um das Bein *). Einen über¬ 
getretenen Fuß umbindet man mit einem 
roten Seidenfaden ®). Um eine blutende 
Hand oder einen blutenden Finger bindet 
man einen seidenen Faden *). Oberhalb | 
einer Geschwulst bindet man einen roten 
Scidenfaden um den Körpierteil, damit die 
Schwellung nicht weitergreife *). Auf Si¬ 
zilien wird jeder Stich (einer Schlange oder 
eines Insekts), den man für giftig ansieht, 
mit einer Schnur, am besten von roter 
Wolle, umbunden •). Die Dinkas des 
Bahr-el-Ghazal binden bei Bronchitis eine ^ 
Schnur ’), die Skagitindianer in Britisch- 
Kolumbicn bei Lungensucht einen Strang 
fest um die Brust*). .\n einem fremden, , 
dem erkrankten Körperteil ähnlichen Ge¬ 
genstand geübt, soll das Verfahren durch 
Sympathie Wirkung Heilung bringen. So 
umbindet man bei Gicht das Bein eines 
Melkstuhlcs und stellt ihn auf die Bühne 
(unter das Dach) *). 

Das U. eines Gliedes oder Körpcrte^loc 
wirkt auch aut Körperteile oder 

auf den ganzen Patienten ein. Nasen¬ 
bluten hört auf, wenn man den kleinen 
Finger (meist der linken Hand) mit einem 
Faden fest um bindet*®). Umder Wiederkehr 
eines Blut Sturzes vorzu beugen, soll der 
kleine Finger der linken Hand Straß mit 
einer Schnur umbunden werden**). Der Fie¬ 
bernde hndet Genesung, wenn ihm in 
vorgeschriebener Weise ein Strohseil um 
das Knie gebunden wird **). Der Gebären¬ 
den wird von der Hebamme ein ..ange¬ 
führtes" Band um den Leib gebunden **). 
Gegen Gelbsucht bindet man der kranken 
Person ein gelbes Seidenband um die 
Bru.st **). 

Das U., namentlich mit roten Bändern 
oder Fäden, dient auch zur Vorbeugung 
gegen Krankheiten oder zum Schutz vor 
Zauberei. Den Säuglingen bindet man 
ein rotes Band um das Handgelenk **), ein 
Bändchen um Fußgelenk oder Pulse **); 
bei den Esten gegen Zauberei, bei den 
Iren gegen die Pest ein rotes Band um 
den Hals 

Mit dem Gedanken einer Übertragung 


des Leidens bzw, eines Opfers, ist der 
Heüzaubcr des U.s verknüpft, wenn man 
sich gegen Fieber in Lauenburg und Meck¬ 
lenburg einen blauen WoUfaden neunmal um 
die Zehen **), oder w^enn man in Brabant 
sich ein Band um den Leib bindet *") und 
nach neun bzw. drei Tagen den Faden oder 
das Band an einem Baum befestigt. Um 
den Kopfausschlag der Kinder zu heilen, 
knüpft man unter gewissen Förmlich¬ 
keiten ein rotes Seidenband um den Hals 
des Kindes, spricht einen Segen, nimmt 
dann das Band wieder ab und hängt es 
an den Kessclhaken Warzen werden 
allgemein mit einem Faden oder einem 
Pferdehaar umbunden, worauf man den 
Faden oder das Haar gewöhnlich unter 
der Dachtraufe vergräbt **). 

>) Strackerjan 1. 94 Nr. loO. *) Dcra. i. 
98 Nr. 112. *) Seyfarth Sachsen 234. <) ür« 
ban Westb^kmcH lO. Fosscl Voikstneduin 
LSj *) Pi trö popolare Siethana 297. 

Hermant ct Roomans kMecine ftopulaire 
34. •) Bartels 147. •) Zimm ermann 

Volkshetikunde 55. *^) Drechsler 2. 290: 

Seyfarth .1. a. O.; St racke r ja n 1. 94 Nr. 106; 
Zimmermano a. a. O. 23: Unemaandelijk&cbe 
Bladen 7. 53 unü Andel Volksgeneeskunst 372 
für Holland. Drechsler 2, 303. Ur¬ 
ban a. a. O. 4<i- '♦) Ders. 39. **) Waidhofner 

Heimatbuch 328. **) Andel a. a. O 134. 

Hermant u. Boomans 40. ^*) Dies. 30. 

Dies 78. *•) Strackerjan i. 91 Nr. loo. 

* 1 ) Im Waldvirrtcl; Posscl a. a. O. 140: Urban 
a.a. O. 89; Seyfarth a.a.O,; Zahler Sim- 
menthal^^ (mit Literaturhinweisen). Vgl. da2U 
„Warzenkuten** in „Völkerkunde“ (Wien) 3 
(1927). 128 ff. 175 ff* Häufig werden bloß so 
viel Knoten in den Faden geschlungen, als man 
\Varzcn am Körper hat. Daß das Hauptmotiv 
des Warzenabbindens neben dem Knoten- 
schlingen die Bildung eines Kreises ist. zeigt 
deutlich folgende dänische Form des Heü- 
brauches: .Man nimmt einen Faden von schwar¬ 
zer Seide oder roter Wolle und knüpft damit 
über einer Warze einen Knoten. Sodann wird 
der Faden zur nächsten Warze geführt und hier 
abermals geknüpft, bis über jeder Warze ein 
Knoten liegt- Schließlich werden die Enden 
des Fadens zusammengebunden, so daß ein 
Kmg entsteht (Feilberg Ordbog 4. 1901)- 

2. Ähnlich dem Umwandeln geschieht 

das U. zum Schutz und zur Fruchtbar¬ 
machung an Obst bäumen, namentlich zur 
Zeit der Wintersonnenwende **) (s. a, 

umwinden). 

**) Strackerjan 1. 123 Nr. 148 

3. G^en Behexung und sonstige 
böse Einflüsse. Um sich fcstzumachen, 
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banden die dänischen Helden einen roten 
Seiden faden um ihren Helm ®). Bei 
einem Todesfall werden die Obstbäume 
zum Schutz gegen den Verstorbenen 
umbunden ^mit er die Seele des Bau¬ 
mes nicht in das Totenreich mitnehme. 
Will die Milch keine Butter geben, so 
bindet man ein Strumpfband um das 
Butterfaß **). 

**) Grimm RA. 183. Strackerjan 1. 67 
Nr. 72; 2, 18 Nr. 273. *•) Ders. 1, 445 Nr. 242. 

II. Im Kult. Baumverehrung. In 
Werroschen wird bei einem Begräbnis 
auf dem Gang zum Friedhof unter einem 
Baum Halt gemacht, Branntwein ge¬ 
trunken und ein blauer, roter oder gelber 
^\’oIlfaden um den Stamm gebunden *♦). 
Als Kult des Vegetationsdämons (später 
Zaungeistes) ist möglicherweise folgender 
Orakelbrauch zu deuten: In Niederöster¬ 
reich bindet das Mädchen dem Zaunstecken, 
den es beim dritten Schritt den Zaun ent¬ 
lang ergreift, ein Band um. Aus der Be¬ 
schaffenheit des Pfahles schließt sie am 
Morgen auf das Äußere ihres künftigen 
Gatten 

**)Sarlorj t, 149. Vernalck^n 

329. 

2. Fremde, die zu einer kultLschcn 
Gemeinschaftshandlung kommen, werden 
gebunden. Zimmergesellen umschnüren 
den Eindringling und legen ihm in einem 
Spruch nahe, sich durch ein Trinkgeld 
zu losen ^). Wenn der Bauer zum ersten¬ 
mal bei den Schnittern erscheint, werden 
ihm die Füße mit einem Strohseil zu¬ 
sammengebunden, das erst dann wieder 
gelöst wird, wenn er ein Geldstück zum 
Trunk gegeben hat *•). 

**) Meyer Baden 378. Strackerjan 2, 
129. 

S. a. abbindcn» binden. Knoten. 

Weinkopf. 

umdrehen s. drehen 2, 610 ff. 

Umbüicomantie. Nabelwahrsagung 
(lat. umbilicus ,,Nabel"). Diese latei¬ 

nisch-griechische Mißbildung ist die äl¬ 
tere*), doch weniger verbreitete*); ge- ' 
bräuchlicher ist die jüngere, rein grie- | 
chische Form Omphalcmantie (gr. 6^99X0?, 
„Nabel")^). Für die Ausführung der U. j 
werden folgende Methoden überliefert: 

a) Man deutete die Linien auf der Haut 
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in der Nähe des Nabels. Eine Linie be¬ 
deutete Gelehrsamkeit; zwei: mehrere Ver¬ 
heiratungen; drei: >icle Kinder; xier: 
langes Leben; fünf: hohe Stellung und 
Ehre; zwei ungleiche Linien unter dem 
Nabel lassen auf eine bösartigen und un¬ 
zuverlässigen Charakter schließen. Diese 
mit der Chiromantie und der allgemeinen 
Physiognomie eng verwandte Praxis wird 
als angeblich antik nur ganz vereinzelt 
von italienischen Autoren bezeugt^). 

b) Die meisten Zeugnisse erklären die 
U. als eine Divination, die nicht vom 
Nabel, sondern von der Nabelschnur aus¬ 
gehl. Diese Hcrleilung der Bezeichnung 
ist zulässig, da sowohl wie um¬ 

bilicus den Nabel wie auch die Nabel¬ 
schnur bedeuten kann®). Die Nabelschnur 
zeigt außer wirklichen Knoten und Ver¬ 
schlingungen, die für den Foetus höchst 
gefährlich sind, häufig auch harmlose An¬ 
schwellungen, Auswüchse, Knoten. Run¬ 
zeln u, dgl.*). Auf diese Erscheinungen 
achteten die bei einer Entbindung An¬ 
wesenden, vor allem die Hebammen, im 
Augenblick des völligen Austritts des 
Kindes, bevor die Nabelschnur durch¬ 
geschnitten oder ahgebunden wurde, da 
man daraus Schlüsse auf die 2 ^hl der 
späteren Geburten ziehen zu können 
glaubte. Die älteste Erwähnung dieses 
Brauches findet sich bei dem berühnuen 
arabischen Gelehrten AbQ Ma'sar (geb. 

von den lateinischen Übersetzern 
meist Aibuinasar genannt), dessen astro¬ 
nomische Werke auch im Abendland in 
lateinischen und griechischen Überset¬ 
zungen verbreitet waren. Nach der uns 
vorliegenden Übersetzung des Hermann 
Dalmata wird diese Voraussage zwar 
nicht an der Nabelschnur, sondern an der 
mitgeborenen EihiUle abgelcsen. doch er¬ 
gibt sich aus dem Zusammenhang deut¬ 
lich, daß nur die Nabelschnur gemeint 
sein kann^). Auch die Paraphrase der 
Stelle bei Petrus von Abano spricht 
nur von umbilicus in diesem Sinne®). So 
\ie\Q Knoten man feststellt, so \iele Ge¬ 
burten sind in Zukunft noch zu erwarten; 
fehlen sie, so steht weitere Nachkommen¬ 
schaft nicht in Aussicht. Nach Petrus 
von Abano beachtete man außerdem 


J309 

auch die Zwischenräume zwischen den 
einzelnen Knoten, offenbar um daraus die 
Zeiten zu erschließen, die zwischen den 
noch zu erwartenden Geburten liegen 
würden®). Die Quelle dieser Notiz des 
arabischen Gelehrten ist nicht festzu¬ 
stellen; bei den antiken Ärzten ist weder 
über diese Verwendung der Nabelschnur 
etwas überliefert*®), noch über eine andere 
bei Avicenna (Ibn Slna, 980—1037), 
dessen medizinische Lehren doch zum 
größten Teil auf das klassische Altertum 
zurückgehen. Seine Angabe weicht von 
der des Abüma'sar ab und schränkt dessen 
Behauptung von der allgemeinen Vor¬ 
bedeutung jener Knoten wesentlich ein. 
Er erklärt nur, daß man an den Knoten der 
Nabelschnur erkennen könne, ob es sich 
bei einer Geburt um Zwillinge, Drillinge 
usw. handelt. Hat die Nabelschnur des 
zuerst Geborenen keine Runzeln und 
Knoten, so ist kein weiteres Kind im 
Mutterleib; andernfalls richtet sich die 
Zahl der Foeten nach der der Knoten**). 
Diese gemäßigte Auffassung hat sich nicht 
durchgesetzt. Bereits Michael Scotus 
(13* Jh.) schließt sich ganz dem Glauben 
an, daß man die Zahl aller zukünftigen 
Geburten an jenen Merkmalen erkennen 
könne*®), und bei den Divinaiionsspe- 
zialistcn *®) und auch bei den Ärzten*®) der 
späteren Zeit findet sich diese Meinung 
immer wieder vertreten: auch bei ihnen 
werden bisweUen neben der Nabelschnur 
die Eihäute (secundinae oder secundae) in 
gleichem Zusammenhang genannt. Be¬ 
greiflicherweise waren am meisten die 
Hebammen für die Verbreitung dieses 
Aberglaubens verantwortlich, die bereits 
bei seiner ersten Erwähnung (AbQmafsar) 
genannt werden; dasselbe gilt für die 
meisten späteren Gewährsmänner, beson¬ 
ders für Delrio und seine Nachschreiber. 
Codes, in dem man vielleicht überhaupt 
den Erfinder der Bezeichnung U. sehen 
darf*®), beruft sich ausdrücklich auf seine 
Mutter, die die erfahrenste Hebamme 
ihres Jahrhunderts gewesen und deshalb 
weit und breit gepriesen worden sei. Da¬ 
her wenden sich auch jene Ärzte, die die 
Knoten natürlich erklären*®), besonders 
heftig gegen diesen Hebammenglauben*’). 
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Unter den Bekämpfern befindet sich auch 
Card an*®); er widerlegt ausführlich jede 
spezifische Bedeutung der Knoten und 
will höchstens gelten lassen, daß im all¬ 
gemeinen ein fruchtbarer Uterus eine 
größere Anzahl davon entstehen lasse, 
als ein unfruchtbarer. 

Trotz der Aufklärung durch verständige 
Ärzte hat sich dieser Aberglaube bis in 
die Neuzeit gehalten, und zwar aucli in 
Deutschland. So heißt es noch in dem 
weitverbreiteten Hebammenkatechismus 
des berühmten Geburtshelfers G. \V. 
Stein (1731—1803): „Was sind das für 
Knoten, die man an der Nabelschnur oft 
wahmimmt?" — „Es sind sogenannte 
Krampf oder Geschwülste der Nabelblut¬ 
ader."— „Dienen diese Knoten worzu ?"— 
,,Zu nichts, als den Aberglauben alter 
Weiber zu unterhalten, die das ungegriin- 
dete Vorurteil haben, die Frau werde noch 
so vielmal gebähren, als dieser Knoten 
viel sind"*®). Auch im 19. Jh. ist die 
gleiche oder wenigstens eine ähnliche An¬ 
schauung für die Schweiz, den Franken¬ 
wald, Mecklenburg und Pommern be¬ 
legt*®). ferner auch für Island und die 
Maori auf Neuseeland**), eine mit den 
alten Zeugnissen auch im W^ortlaut auf¬ 
fällig übereinstimmende Parallele wird für 
I Sizilien**) berichtet. 

Die bereits früh*®) gestellte Frage, ob 
der Ursprung dieses Aberglaubens bei den 
Ärzten oder bei den Hebammen, also in 
der Wissenschaft oder in der Volksmci- 
nung zu suchen sei, ist dokumentarisch 
nicht sicher zu entscheiden. Die Tatsache 
jedoch, daß er von der ersten Erwähnung 
an als eine Meinung der Hebammen be¬ 
zeichnet wird, läßt die zweite Annahme 
als die glaublichere erscheinen. Da in 
älteren Zeiten die Hcrbeizichung eines 
Arztes zu einer Entbindung nur ausnahms¬ 
weise erfolgte, waren auch die Hebammen 
in erster Linie in der Lage, solche Beob¬ 
achtungen an der Nabelschnur zu machen. 
Vermutlich also ist die Geschichte der U. 
ein Beleg für die in der Entwicklung der 
Heükunde sooft beobachtete WellenEnie: 
Volksmeinung — Kunstmedizin ^ Volks¬ 
meinung. Wenn wir die Quelle der frühen 
Zeugnisse arabischer Ärzte über die U. 
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wüßten, so könnten wir wahrscheinlich 
jene Entwicklungskur\'c um zwei weitere 
Stationen bis ins klassische Altertum 
zurück verfolgen. 

c) Eine moderne Darstellung^) bringt 
die U. mit der Nabelschau indischer As¬ 
keten in Zusammenhang: ,,Üie durch die 
gezwungene Kopfhaltung herbeigeführte 
Kompression der Halsblutadern ist wohl 
geeignet, im Gebiete des Sehorgans eine 
Blutstauung herbeizuführen und dadurch 
den Eintritt von Visionen zu erlciclitern*'. 
Diese Deutung ist wissenschaftlich un¬ 
haltbar, denn für Visionen ist das Seh¬ 
organ ohne Bedeutung; außerdem fehlt 
ihr jede quellenmäßige Beglaubigung. 

Achillinus Dt chyronMHliae principtis 
(Bologna 1503 8v) ..Umbhmantia": CodesCAy- 
rcmanliat Anastasts (Bologna 1517; die Erst¬ 
ausgabe erschien ebd. 1504) *) Fludd 

Utnusqut coswt historia (Oppenheim 1617) 46: 
Freudenberg IVahrsagtkunsi 6^. 138. ’)Del- 
rlo Disquisiliones magteat hb. 4. cap. z. c[. 7, 
8. 1 (Mainz 1603) 2. 177; Buiengerus Dt 
rationt divinaUonts hb. 3. cap. 14, Opuseuia 
(Leiden ibai) zu: De TAncre L'tncredulu 4 
(Paris 1622) 272 (diese beiden veUig von Delrio 
abhängig): Torrebjnnca DatfttonQhgia (Mainz 
1623) J38 » Bpitow deliciorum (Leiden ib78) 
123: Gaule Magastromancer (London 1632). 
bei Brand Populär Anliquitifs 3 (London 1849). 
329 ..Omphclomancy**: De los Kcics Elysius 
Campus (Brüssel lOoi) 392; (Bouhours) Äe- 
marques ou Htpexions (Amsterdam 1692) 106: 
Fabneius bxbUographia anixquaruA (Ham¬ 
burg 17O0) 605. *) Codes a. a. O. 3v8 unter 
Berufung auf Ptolemaios und ein nicht näher 
bczeichnctcs Werk eines Pontius Oallicus. 
Eine Spur ähnlicher Anschauungen bet Caelius 
Rhodiginus Lectiones antiquae Die Haut 
um den Nabel herum yxird ,,Alte'' (Tpata) ge¬ 
nannt. veil sie durch ihre Hunzelo auf hohes 
Alter deutet. *) Meringer Omphahs. Sabel, 
Nebel, in: Wörter und Sachen 3 (iö<3). 43fl-i 
bes. 50 und 61: Koscher Omphalos Abh. 
Leipzig 29. 9 h: Neue Omphalosiiuäien 

ebd. 31. t (1915). ü. Eulenburg Realtnzykl. 
der ges. Heilkunde^ 10 (1911). 226£. Intro- 
duclorium in asironomiam (Augsburg 1489) 
hb. i.eap. i,p. a*. Ober Abö Ma'sar vgl. BolI 
Sphaera (Leipzig J903), 413f., über die Un¬ 
zuverlässigkeit der Übersetzungen Dyrofl ebd. 
4S4f. *) Expositio problemalum Aristoielis (Man¬ 
tua 1475) pari. 10, probl. 46; diese Schrift wird 
vielfach unter dem Titel Conciliaiof zitiert. 
•) Auch bei Caelius Rhodiginus a. a. O. wer¬ 
den die spatia zusammen mit den nodi als Mittel 
zur Geburten Voraussage genannt. Die Be¬ 
hauptung Freudenberg IVahrsagekunsl 138, 
daß die Römer jenes Augurium gekannt hätten, 
entbehrt jeden Beweises. ”) Canon (Leiden 


1496) lib. 3. Fen 21, cap. 16, tract. prim. Eine 
genaue Übersetzung der Stelle aus dem ara¬ 
bischen Urtext (Canon 2, 569) danke ich Herrn 
Professor Ruska. der darauf hinweist, daß das 
arab. Wort ..surra“ nach den Wörterbüchern 
zw*ar nur den Nabel bezeichne, hier jedoch nach 
' dem Zusammenhang zweifellos die Nabelschnur 
I darunter verstanden werden müsse. Das deutet 
vielleicht auf eine griechische oder lateinische 
(.Quelle, da die zunächstiiegende Bedeutung von 
und umbiJicus auch dort Naber* Ist. 
Die Paraphrase des De Partibus zu der Stelle 
des Avicenna a. a. O. bringt nichts Neues bei; 
in ihr ist stets vom umbilicus die Rede. Spätere 
Zeugen wollen wissen, daß die Wehe mutter in 
der Erzählung der Oenesis cap. 23 an diesem 
Zeichen erkannt habe, daß auf den zuerst ge¬ 
borenen Esau noch Jakob folgen sollte, z. B. 
Torreblanca a.a.O. De procreatione et 
hontints phisionomta (Basel o. J.) Jib. 1. cap 18. 

Besonders bei den von Delrio abhängigen 
Autoren, s.o.; Torreblanca folgt ihm zwar 
in der allgirmeinen Erklärung der Bezeichnung, 
macht aber dann einen deutlichen Unterschied, 
indem er für die Eihäute keine Knoten, sondern 
die X'ärbung alb vorbedcutend annimnit: vgl. 
oben I. 369 Amniomantie. SalicetusD« 
summa eonservationts (Venedig 1490) cap. 181. 
p. 69 V*; Montuus Anascevt vxorborum (Leiden 
1360) hb. 4. cap. 33. p. 309; nach seiner Angabe 
bewahrte sich dies Vorzeichen bei den Geburten 
der Allerchnsthchsten Königin-Mutter, d.h. 
der Katharina von Medici. P. Bayrus (De 
Bai ros) De medendts humani corporis nuäis 
Enchindion vulgo IVni meeum dieium (Leiden 
1378) lib. 13. cap. 8. p. 4131 will aus den Kno¬ 
ten nicht nur die Zahl, sondern auch das Ge¬ 
schlecht der künftigen Kinder erkennen (runde: 
Knaben. längliche: Mädchen), ln Island deuten 
schwarze Knoten auf Knaben, weiße auf Mäd¬ 
chen: Bartels ZsfKtbnol. 32 (1900). 32. Die 
Erwähnung in dem ein Jahr früher erschienenen 
Werk des Achillinus (s. Anrn. i) ließe sich 
leicht daraus erklären, daß dieser mit C. be¬ 
freundet w*ar und sein Buch der Anastasis als 
allgemeine Einleitung vorausscbickte. wie er in 
der Vorrede ausdrücklich erklärt und worauf 
auch der Titel der Anastasts „cum approbatione 
Achillini*' hinw*eist. Man glaubte, sie seien 
gleichsam als ..Widerstände** in den Strom des 
mütterlichen Blutes eingeschaltet, um es besser 
durchzuarbeiten: ut mora in illis facta adhuc 
sanguis amplius elaboretnr. Castro De uat- 
versa muliebrium vtorborum medtetna* (Ham¬ 
burg 1662} lib. 1, cap. 90, p. 32. De los 
Keies a.a.O.; ^sonders scharf Job. Lange 
Epistolae medtcinales* (Frankfurt 1589) lib. 2. 
cap. ro. p. 600. Dagegen macht es Salicetus 
a. a. O. dem .\rzte zur Pflicht, die Hebammen 
bei jeder Geburt zu befragen, ob sie solche zu- 
kunftw-eisenden Knoten beobachtet hätten. 

De rerunt tanelate lib. 8, cap. 44. p, 367 
(Basel 1581). ^•) 2. Aufl- (Hanau 1784) 43: 

freundlicher Hinweis von Herrn Professor 
Diepgen; vgl. a. Chr. Lehmann Historischer 




SchauplaU (Leipzig 1699). 7 * 5 - ”) '' 8 *- üie 

Zeugnisse bei Bargheer Eingeweide 138: Hopf 
SAVk. 21 (1917), 40- *‘) Floß-Bartels Das 
2 (Berlin 1927), 847. **) Archivo trad. 
pop. 5. 537. Wenn Wolf Beiträge 1. 212 diesen 
Aberglauben als ..belgisch** bezeichnet, so darf 
er nicht für das Belgien der Neuzeit in Anspruch 
genommen werden, wie es von Bargheer ge¬ 
schieht, da Wolf lediglich auf dem 1551 m .Ant¬ 
werpen geborenen Delrio fußt. **) De los 
Reies a.a.O. 392. *•) Freudenberg IVöAr- 

sagekuMst 138. Boehm. 

umfahren (s. a. umkreisen B, Um¬ 
zug). Das U. ist die Umkreisung des 
Objektes mit einem Gespann. An Stelle 
des Umreitens (s. d.) der Leonhard ka- 
pellcn am 6. November finden auch Um¬ 
fahrten des Bauern mit seiner ganzen 
Familie oder der jungen Leute (dreimal) 
um das HeiUgtum statt ^). Die Kirche 
des Pferdepatrons St. Stefan in München 
wurde noch bis 1850 von den Droschken¬ 
kutschern der Stadt alljährlich am 2. Sep¬ 
tem l>cr, dem Tage des Heiligen, u. Die 
Pferde sollten dadurch vor Erkrankung 
und Unglücksfällen geschützt werden *). 
Wie die Braut sonst um den Herd ge¬ 
führt wird (s. umführen), um sie in die 
Hausgemeinschaft einzuführen und unter 
den &:hut2 des Herdgeistes zu stellen, so 
erfolgt ihre Bindung an die (iemeinde- 
gottheit. wenn sie aus einem fremden 
Orte stammt, indem man sie samt ihrem 
mitgebrachten Brautgut dreimal um den 
Roland fährt, bevor sie in das Haus ihres 
zukünftigen Ehegatten cinzieht *). Wie 
sonst heilbringende Dinge um das Objekt 
hemmgetragen werden (s. u. umführen), 
so wird, damit der in der letzten Garbe 
enthaltene Komgeist der Gemeinschaft 
seine Segenskraft spende, das Dorf und, 
wenn es der Platz erlaubt, auch der Hof 
oder das Haus mit dem letzten Emte- 
fuder umfahren ^). Bei der großen Wagen¬ 
rundfahrt, die auf der holländischen Insel 
Terschelling am Sonntag vierzehn Tage 
nach Johanni stattfindet, muß nach 
der Rückkehr wenigstens einmal um den 
Kirchhof gefahren werden *). Eine Ver¬ 
ehrung des Verstorbenen, die zugleich 
sein Hervorrufen aus dem Grabe und 
Mitnehmen bedeutet, stellt folgende Sitte 
der Tscheremissen dar: Wenn bei der Cie- 
dächtnisfeier des vierzigsten Tages der 

Bl cbiQld'Sl&ubli, AbcrfUub« Vlll 


1314 

Tote zur Feier abgeholt wird, so fahren 
die Pferde ein- oder dreimal um das 
Grab gegen die Richtung des Sonnen¬ 
laufes •). 

Knuchcl93: Andre© Uo/ii« 53!. *)Ders. 
66. *) Sartori 1, 117; KnucheliS. *)Pfan- 
nenschmid Erntefeste 110. Van der Ven 
Seerlands Volksleven tn den somer (Filmtext) 27. 
•) Holm berg Die Religion der Tscheretnissen 27. 

W'einkopf. 

umfliegen. Wenn Vögel um einen er¬ 
höhten Gegenstand oder einen Menschen 
im Kreise hemmfliegen, so mißt das Volk 
unter Umständen diesem Verhalten eine 
abergläubische Bedeutung im Sinne der 
magischen Einkreisung bei. 

In Schlesien rufen die Kinder dem in 
den Lüften kreisenden Storch ein Sprüch¬ 
lein zu, worin sie den Vogel auf fordern, 
um die Stadt ein ,,Rad zu machen'*, d. h. 
im Fluge einen Kreis zu ziehen *), den wir 
wohl als Schutzkreis ansprechen dürfen. 
Unzweifelhaft ist diese Bedeutung des U.s 
in folgendem Sagenzug: Bei einer Feuers- 
bmnst. die auch die Kirche bedrohte, hat 
man drei weiße, fremde Tauben gesehen, 
die immerfort in gleichem Fluge die 
Kirche umkreisten. So ist diese bewahrt 
und unter allen Gebäuden umher allein 
stehen, ja unversehrt geblieben *). Eine 
losere Beziehung zwischen sich und dem 
Objekt stellt der Seclenvogel her, wenn sein 
Umflug das bevorstehende Schicksal des 
umkreisten Lebewesens oder Gegen¬ 
standes ankündigt. Sehen wir jedoch mit 
' L^vy-Bmhl *) das eine Vorbedeutung gc- 
I bende Tier nicht als einen bloßen Boten 
: der Geisterwelt, sondern als Verursacher 
! des Unheils, das er verkündet, an, so 
1 können wir auch hier dem U. eine magi¬ 
sche Einwirkung auf den Mittelpunkt des 
Kreises, und zwar im ungünstigen Sinn, 
zuschreiben. Elstern, die einen Schwer- 
kranken umflattern, sagen seinen Tod 
voraus*); wenn Wildtauben ein Haus u.. 
bedeutet dies Unglück, vermutlich Tod *); 

I wenn Störche um einen Turm flattern, 
zeigen sie eine Feuersbrunst an*). 

Die genannten Vogelarten sind in be¬ 
sonderem Grade Seelengestalten: Die 
Taube (s. d.), namentlich die mit der 
Totenfarbe Weiß, die schwarz-weiße, krei¬ 
schende Elster, deren Erscheinen auch 
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sonst Unheil anzeigt (s. Elster), der weiße j 
Storch (s. d)., der Schutzgeist des Hau- ' 
ses, auf dem er nistet ’), der durch die ‘ 
auffällige rote Farbe seines langen, spitzen ^ 
Schnabels und der hohen Beine zugleich , 
Feuerbringer ist®). Er ist zudem durch 
die natürliche Eigenart, hoch in der 
Luft im Fluge Kreise zu ziehen, ausge- ' 
zeichnet. 

*) Drechsler 2, 227. *) Kuhn Westfalen i, 
275 Nr. 315. *) Die $eist\^e Welt der Pritni- 

iiven 130, *) Strackerjan 1, 26. *) Ders. t, 
27. •) Schönwerth 3. 84. ’) Sar- 

tori 2. 13. *) Kuhn Herabkunft 106. Ein 

gereizter Storch, dem die Jungen aus dem Nest 
gestoßen worden waren, kam mit einem Feuer* 
brand im Schnabel geflogen und warf ihn in ' 
sein Nest, wodurch das ganze Haus in Brand 
geriet (ebd.; Wolf Beitrdie 2. 435). Weinkopf. 

umführea, umtragen. Anstelle der 
Umwandlung (s. d.) werden Personen 
und Tiere um das Kultobjekt herumge¬ 
führt, bzw. herumgetragen oder -gehoben. 
Dadurch wird eine Bindung (s. um¬ 
kreisen) des betreffenden Lebewesens an 
den Mittelpunkt beabsichtigt. 

I. Haus- und Ahnengeistervereh¬ 
rung. Neue Mitglieder der Hausgenos¬ 
senschaft werden auf diese Weise den 
Geistern des Hauses verbunden. Es 
geschieht mit der Neuvermählten, mit neu 
eingetretenen Dienstboten und mit jun¬ 
gen oder frischgekauften Tieren. Die 
Braut wird (dreimal) um den Herd oder, 
als Ersatz für die Herdumwandlung, 
nachdem der Herd vom Mittelpunkt des 
Raumes an die Mauer verlegt worden war, 
um den Kesselhaken (s. d.) geführt, bzw. 
der Kesselhaken um sie geschwungen ®). 
Dasselbe geschieht mit der neuen Magd *). 
Auch die Knechte werden hier und da um 
das Hahl geleitet ®), statt dessen aber auch 



den Mägden um die Geißel •). In West¬ 
falen führt man die Braut t^i ihrer An¬ 
kunft um den Mist '^). Das Neugeborene 
trägt man nach der Taufe dreimal um 
den Tisch; unterläßt man das, so stirbt ihm 
später meist der Gatte ®). In Oberfranken 
geschieht die Zeremonie in der Absicht, 
das Kind vor Krämpfen zu bewahren ®). 

Ähnlich verfährt man mit neueinge¬ 
stellten Haustieren. Um ein Huhn, einen , 
Hund, eine Katze usw. an das Haus zu ge- j 


wohnen, muß man sie dreimal um den 
Feuerherd leiten^®). Auch in Sachsen 
treibt man die neugekauften Hühner 
dreimal um den Herd^*). Statt dessen 
läßt man sie im Erzgebirge dreimal um das 
Tischbein gehen 1*). Damit die Katze 
nicht entlaufe, wird sie in Schlesien 
dreimal um ein Küchentischbein in 
Baden mit einem Spruch um den Tisch¬ 
oder Stuhlfuß geführt In Schlesien 
werden neugekaufte Hühner, um sie an 
Haus und Hof zu binden, auch dreimal 
um das Haus getragen; weiter muß die 
Hausfrau ihr bloßes rechtes Bein neben 
ein Tischbein steUen und die Hühner 
müssen um Menschen- und Tischbein 
dreimal herumgegeben werden *®). Die 
Ahnengeister sollen auf das Tier im Sinn 
der Zähmung einwirken: Wenn man im 
Nahetal einem Rind zum erstenmal das 
Joch auf legte, führte man es dreimal um 
I den Mist; dann war es geduldig und 
leicht anzulemen 

Durch das Umtragen wird die Hilfe der 
Hausgeister zu Heilzwecken angerufen. 
Um das Anwachsen zu heilen, hebt man 
in Baden das kranke Kind um ein Tisch¬ 
bein herum ^’). In Oberfranken trägt 
der Pate das kranke Kind dreimal um 
den Tisch herum *•). 

Um zu erfahren, was ein neu beginnen¬ 
des Jahr einem Mädchen bringen wird, 
stellt man in der Neujahrsnacht einen 
viereckigen Tisch mitten in die Stube und 
legt auf die eine Ecke einen Ring, auf die 
zweite ein Stück Brot, auf die dritte einen 
Kranz, auf die vierte Ecke stellt man ein 
Gefäß mit Wasser. Man führt nun das 
Mädchen mit verbundenen Augen um den 
Tisch herum und läßt es endlich den 
Tisch aufsuchen. Diejenige Ecke, auf 
welche es stößt, ist vorbedeutend *•). 

*) Gera mb BrauehiutH 134 (Niederöst er¬ 
reich); Strackerjan 2. 196 Nr. 44r; das eben 
getraute Paar: Ders. 2. 194. *) Knuchel 

UmuHindlung 16; Kuhn Westfalen 2, 38 Nr. 107 
(mit Hinweisen). ») Ebd.; Ders. 2, 61 Nr. 182 
u, 184: Sartori 2, 43. Ebd. *) Kuhn 
a. a. O. 2, 60 Xr. 181. •) Schmitz Eifel t. 07. 
’) Kuhn a. a. O. 2, 37 Nr. 105. Auch der 
Düngerhaufen ist ein Sitz der Hausgeister, 
zumal auf ihm allgemein der Abort (s. d.. er 
ist Geistematte) aufgestellt ist; vgl. um- 
tanzen. •) Wuttke 390 S 596. ♦) Lam- 
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mert 123. *•) Strackerjan i. 124 Nr. 145- 

ii) Wuttke 433 S679. **) John Erzgebirge 

234. Drechsler 2, 98. ?kleyer Baden 

412. Drechsler 2,87. *•) ZfrwYk. 1905. 

292. Zimmermann l'olksheilkunde t»4. 

Lammcrt 124. Strackerjan i. 106 
Nr. 122. 

2. Baumverchtung. Eine Kuh, die 
nicht fruchtbar bleibt, führt man um 
einen schwarzen Kirschbaum*®!. Wenn 
die hannoverschen Wenden am Tage 
Mariä Himmelfahrt ihr Hauptfcsi. das 
Kreuzbaumsetzen, feierten, wurde das 
Vieh, damit es gedeihe, um den Baum 
(eine Eiche) gejagt 

Bohnenbergpr 22. **) Kuhn Mätk. 

Xflfp« 332 « 

3. Verehrung des Wassergeistes. 
Wenn der, welcher den Mockel wirft, von 

I den Dre.schem erwischt wird, so wird ihm 
ein Strohband um den Hals gelegt und 
er so um den Brunnen geführt “). 
Ebcrhardl Landutrisehaft 9 

4. Sonnenverehrung. Sic erscheint 
mit Ahnenkult verbunden, wenn im Erz¬ 
gebirge das Kalb vor dem Entwöhnen, 
damit es das Futter annclimc, dreimal um 
i einen Erbschlüssel geführt wird **). Der 
Schlüssel ist Sonnensymbol *^). Man 
führt eine kranke Kuh gegen die Sonne um 
einen eisernen Topf*®) (s. umtanzen I 6). 

«) Wuttke 443 J698. Der Scblüfiscl 

crscbpint m Darstellung und magischem Ge- ^ 
brauch neben anderen Sonnensymbolen und | 
•Zeichen Mit Schlüssel- und Kreuzflguren wer- i 
den die Weihnachtsbrotc der Finnen ver- | 
ziert (Kantasalo Der rickerbau 3. 100. tlb); 
cm Schlüssel ist neben Sonnenrad und -scheibe 
über dem Kircheneingang von Avolsheim im 
Elsaß eingemeißelt {s. Abb. 72a in Jung Czrm. 
Oötier u. Helden in ekristl Zeit 212). Es dürfte , 
die drehende Bewegung bei seinem Gebrauch 
gewesen sein, die den Schlüssel zum Sonnenbild 
machte. “) Feilbcrg i'h’dbog 3. 457. | 

5. Feuerkult. Früher führten die 
Burschen ihre Mädchen um das Johannis- 
feuer herum*®). Eine Kuh wird gegen 
die Sonne um ein Feuer geführt*’). 

^ \ Meyer Baden 22b. Feilberg a. a. O. 

b. Stein- (Berg-. Terminalgötter-) 
kult. Zunächst wird die fruchtbar¬ 
machende Kraft der Felsen und Steine in 
Anspruch genommen. Kühe, die schwer 
trächtig werden, führt man dreimal um 
den Grenzstein **). Überreste der Ver¬ 
ehrung von Grenzgottheiten sind öfter in 


1318 

solchen Begehungen erhalten. Bei der 
Grenzbegehung führte man die Knaben, 
damit sie den Grenzstein besser im Ge¬ 
dächtnis behalten sollten, am Ohr um 
den Stein hemm und besiegelte das Ganze 
mit einer tüchtigen Ohrfeige **). Um ein 
Stück neu gekauftes Vieh vor Behexung 
und Krankheit zu bewahren, führt man 
es in Schlesien auf dem Heimweg vom 
Markt um den letzten Hügel, der sich an 
jeder Waldccke befindet, dreimal herum*®). 
In Schweden pflegt man gekauftes Vieh 
dreimal gegen die Sonne um einen,,erd¬ 
festen*' Stein zu führen, damit es sich 
nicht nach seinem früheren Platze zurück¬ 
sehne *^). Die Huldren (no^^^'egisch. „ver¬ 
borgenes Volk“, nämlich die Berg- oder 
Erdclben, die in Löchern und Höhlen 
hausen) geben und nehmen der um ihren 
vette haug geführten Kuh Fruchtbar¬ 
keit «). 

**)Knüchcl 58; Eberhardtlö. **)Spieß 
Fränktsch-Henneberg j2o. “)Drechsler 2, I03f. 
**) Svenska Landsmaal ock Svenski Folkliv 
Jg. 1908. 429. **) Meyer Oeftn. Myfk. 128. 

7. Auf christliche Kultstätten wur¬ 
den ältere RcligionsÜbungen übertragen. 
Pferde führt man, statt sie zu reiten (s, 
Umreiten) dreimal um eine Kirche: in 
Eichsfeld am Sonntag nach einem Ma¬ 
rienfeste. damit sie gesund bleiben und 
die kranken genesen**), in der Oberpfalz 
am Sebastianstage (20. Jänner) **), am 
Martinstage um eine Martinskapelle**), 
an Georgi ••). In Serbien werden die Haus¬ 
tiere am Tage ihres Schutzpatrons, deshcil. 
Klemens (23. November), dreimal um die 
Kirche geleitet, wobei man opfert *’). 

Man trägt den Täufling um den Altar*®), 
ebenso das Jahrkind, damit es nicht 
klein bleibe**). Zur Feier beim Begräb¬ 
nis gehört mitunter ein Umtragen der 
Leiche um die Kirche **). Es geschah 
wenigstens einmal ®*), bei angesehenen 
Toten dreimal**). 

») Wuttke 451 § 711. *^) Ebd- «) Ebd. 
*•) Ebd. *’) Schneeweis Weihnachten 128. 
*•) Andree Braunschutig 29t, *•) Drechsler 
1 , 217 . **) ZATc. 5 (1895). 354 **) EW 8 

(1898), 437. **) ZfrwVk. 1908, 257. 

8. Totenkult. Die Kirche gilt als 
Totenort (s. umwandeln I. i h). Schon 
der nächtliche Zeitpunkt weist bei den 

42 - 
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drei folgenden Umkreisungsriten darauf 
hin. daß sie sich an die Geister der Ab¬ 
geschiedenen um Hilfe wenden. Im 
Lauen burgischen trägt man gegen Ab¬ 
magerung"), in Ostpreußen gegen die 
englische Krankheit ^e Kinder dreimal 
nachts schweigend um die Kirche"). 
Einen Kranken, dem der Arzt nicht mehr 
helfen kann, muß man an drei aufein¬ 
anderfolgenden Freitagen, nachts zwi¬ 
schen zwölf und ein Uhr, dreimal um die 
Kirche tragen"). Hat sich bei einer 
Gans das Ei festgesetzt, daß sie nicht 
legen kann, dann soll man sie vor Sonnen¬ 
aufgang oder nach Sonnenuntergang drei¬ 
mal schweigend um die Kirche tragen; 
dadurch löst sich das EiIn Litauen 
fülirt man gegen Leibschmerzen der Pferde 
und Kühe die betreffenden Tiere dreimal 
um den Kirchhof "). Auch die bosnischen 
Serben führen ihre kranken Pferde drei¬ 
mal um den Begräbnisplatz "). 

In Norwegen werden vor dem Kirchhof 
die Pferde vom Leichenwagen abgespannt 
und dreimal um ihn herumgeführt, ehe 
man den Sarg herabholt"). Die Bahre 
mit dem Saig wird um den Kirchhof ge¬ 
tragen “). 

Wuttke 361 $ 345. *•) Ders. 360 $ 543. 

Bartsch AUckUnburg 2, loi. ") Ders. 2, 
138, Frischbier Hexenspr. 74. <•) Knu- 
chel 36. Ders. 43. ") Strackerjan 2, 

218, Nr. 460. 

9. Als ein Akt der Verehrung für die 
übrigen Ge ist er wesen seines Reviers 
dürfte es aufzufassen sein, wenn beim Er¬ 
lösungswerk des öfteren die Bedingung 
gestellt wird, den Geist um einen Berg 
oder Wald (gewöhnlich den, welchen er 
bewohnt) oder um eine Kirche zu tragen. 
Die weiße Jungfer im Heiligengeistbusch 
bei Einbeck mußte dreimal um dieses 
Gehölz, das ihr gehörte, getragen werden, 
wobei sie immer schwerer wurde Die 
weiße Jungfer auf der Heldenbuig bei 
Salzderhelden verlangte von einem Rit¬ 
ter, er solle sie, um sie zu erlösen, zwölf¬ 
mal um einen gewissen Busch herum¬ 
tragen Die Prinzessin auf den Müg- 
gelsbergen verlangte zu ihrer Erlösung, 
dreimal um die Kirche zu Köpnik ge¬ 
tragen zu werden"). Eine von <kei 
geisterhaften Frauen will um den Berg 
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oder um den Kirchhof dreimal schweigend 
herumgetragen werden "). 

“) Sebambach u. Müller *•) Dies. 79. 
") Kuhn u. Schwartz 470. Knoop 

HinterpoTHtwrn 31. 

10. In einem unter i angeführten Beispiel 
erfolgt die Bindung, außer an das Haus 
und den Tisch (Stätte des gemeinsamen 
Mahles als Kulthandlung, Vertreter des 
Herdes) an die Besitzerin der Tiere selbst. 
Dazu tritt der Zweck, daß vom mensch¬ 
lichen Bein als Mittelpunkt der Um¬ 
kreisung aus eine magische Beein¬ 
flussung des herumgeführten Wesens er¬ 
folgen soll (vgl. umkreisen). Das Bein 
empfängt von zwei benachbarten Kör¬ 
perteilen übernatürliche Kräfte: vom 
manistisch bedeutsamen Fuß (s. d,) und 
von den Zeugungsteilen. Das Durch¬ 
ziehen zwischen den Beinen streift gleich 
dem Durchkriechen (s. d. 2, 290 f.) an¬ 
haftende dämonische Einflüsse ab (vgl. 
Pfister. Schwaben 39/.). Beispiele des 
reinen Brauches: Will die Frau verhüten, 
daß gekaufte Hühner weglaufen oder die 
Eier verschleppen, so nimmt sie dieselben 
im Sack, worin sie gebracht worden, 
dreimal um das rechte Bein herum"). Wer 
Hund, Katze, Henne kauft, dreht sie 
dreimal um sein rechtes Bein, so gewöh¬ 
nen sie gut ein"). 

") Drechsler 2. 87. ") 2 f\’k. 4 (1894). 

Wci^opf. 

umgehen I s. Umzug, Umgang. 

umgehen II. Verbreiteter Ausdruck 
für das Erscheinen von Menschen- und 
Tiergespenstem, die in der Oberpfalz 
heute noch „die umgehenden Dinger“ 
heißen ^). Im Hessischen sagt man: ..Es 
wandert“ (in der Wetterau: ,,es wannert“, 
vgl. wanken*)). Die niederdeutsche Be¬ 
zeichnung für „spuken“ ist wafeln (ags. 
vafian, altn. vafra, vofa, mhd. waberen, 
hd. Webern). Im Tatian 210, 3 bedeutet 
wabarsiuni das spectaculum der aus ihren 
Gräbern kommenden Toten bei Christi 
Kreuzigung; altn. vofa wird mit spec- 
trum, ags. väfersyne mit spectaculum 
glossiert (Leo Gloss. 7, 2). Laistner 
vergleicht außerdem ags. väferlic (= thea- 
tralis) und thät väfre lig (— Waberlohc) 
mit unsemi „webem“ = Weberei treiben, 
in unruhiger Bewegung sein, spuken. 


wafeln*). An der Ostsee glauben die Leute i 
einen Schiffbruch, das Stranden, oftmals 
vorherzusehen, indem solche Schiffe vor¬ 
her spuken, einige Tage oder Wochen, an 
dem Ort, wo sie verunglückten, bei Nacht¬ 
zeit wie dunkle Luftgcbilde erscheinen, 
alle Teile des Schiffs, Rumpf, Tauwerk, 
Maste, Segel, in bloßem Feuer vorge- , 
stellt. Das nennen sie ,,wafeln“. Es wa¬ 
feln auch Menschen, die ertrinken, Häu¬ 
ser, die abbrennen werden, und Orte, die 
unicrgchen. Sonntags hört man noch 
unter dem W’asserdie Glocken versunkener 
Städte klingen *). Weizen ist bayrischer 
Ausdruck für,,umgehen“*). Wiz bedeutet 
Alb, Weiz (Verlängerung des i in An¬ 
lehnung von ,,weiß“ oder ,,weise“, s. 
Bilwisl), Geisterspuk, Gespenst. Weizen- 
iahrcrinnen nannte man auch dämonische I 
Frauen, die in gewissen Nächten auf 
Tieren reiten, und für die Burkhart von 
Worms auch den Ausdruck Holda, auch 
unholda, bietet. Es handelt sich also bei 
W^eizenfahrerinnen um eine andere Be¬ 
zeichnung für nahtvaren, die Berthold ; 
von Regensburg (2, 70) •) mit dt‘m Bilwis 
(s. d.) zusammenstellt, in dessen Namen 
der zweite Bestandteil mit unserem wiz 
identisch ist. Nach Laistners ansprechen¬ 
der Vermutung hieß die Geisterschar die 
wizenvar (var^ Fahrt, Reise), wie man 
in Tirol das Wildgfahr kennt statt des 
wilden Heeres. Die wizenvar ist die Fahrt 
der W*izcii. Diese aber sind abgeschiedene 
Seelen (ags. gevitan hat den Sinn ,,ster¬ 
ben“), Spukgeister, wie ja Holda auch 
Führerin des Seelenhcercs ist. 

I) Gnmm Mylk. 3, 279: Laistner Sehet- 1 
sagen 317!.; Schön wer th Oberpfalz 2. 338. | 
*) Grimm Myth. 3, 279. *) Ebd. 3, 278; Laist¬ 
ner Nebelsagen 248. *) Grimm Sagen 203 

Nr. 280. *) Bavana 1. 329: Grimm Myth. 3, 
279; 417 Nr. 25; Laistner Sebelsagen 24S. 317f-: 
Lcoprcchting Lechratn 49fi-: Panzer Bei¬ 
trag j, 98I!. 117: 2, 351: Pollinger Lanäshnt 
99c- i 3 t>; Simrock Mythohgie •) Schön¬ 
bach Berikolä v. R, 21; Waschnitius Perkt 
j<^f.; Laistner Sebelsagen 317!. 

s. a. arme Seelen, Geist, Gespenst. ' 

Mengis. 

Umkehrung >). Nach primitiver An¬ 
schauung ist im jenseitigen Leben alles 
umgekehrt im Verhältnis zum diesseitigen. 
Nach Angabe der Dajak bedeuten alle , 


W’orte in der Seelenstadt das Umge¬ 
kehrte des irdischen Sinnes; z. B. ist süß 
gleich bitter, bitter gleich süß, stehen 
gleich liegen nsw. Nach Annahme der 
Italmcnen ist, wer hier reich war, in der 
andern W'elt arm, und wer hier sündigt, 
wird dort brav*). Alle Gegenstände, 
sagen die Altaitartaren, welche hier ver¬ 
kehrt erscheinen, haben in der andern 
Welt ihr richtiges, gerades Aussehen. 
Was bei uns links ist, ist dort rechts. Die 
Ausrüstung der Leichname in frühge¬ 
schichtlichen Gräbern entspricht dem 
Gebrauch der linken, nicht der rechten 
Hand (Das Schwert wurde ihnen an die 
rechte Körperseite gehängt) *). 

Im Brauchtum und Aberglauben der 
Völker der Gegenwart wird nun eine An¬ 
zahl sehr verschiedenartiger, oft recht 
seltsam anmutender Handlungen und 
Meinungen angetroffen, die auf die primi¬ 
tive Anschauung von der U. im Seelen¬ 
reich zurückgehen. Die U. gilt als das 
Kennzeichen der Unterirdischen und dä¬ 
monischen Wesen. Im Auge des Alps und 
der Hexe sicht man sein eigenes Bild 
(oder die Gestalt der Hexe) verkehrt *). 
Eine verzauberte Ziege, die außerordent¬ 
lich viel Milch gibt, steht in einer nieder- 
österreichischen Sage des Morgens immer 
verkehrt im Stall *). 

Indem der Primitive diese Eigenheit 
der Unterwelt nachahmt, tritt er mit den 
Toten in Verbindung und gewinnt ihre 
Gunst. Umkehrungen werden betätigt 
in Form von Gebärden, Bewegungen und 
Stellungen, von Worten und bildneri¬ 
schen Darstellungen, in Kleidung und mi¬ 
mischen Aktionen; Dinge werden umge¬ 
dreht und in die verkehrte Lage gebracht, 
von oben nach unten, von vom nach rück¬ 
wärts, von innen nach außen, von rechts 
nach links; der Gegensatz kommt zur An¬ 
wendung in Gedanke, Lage, Gliedmaßen, 
I Geschlecht. Die U. wird vorgenommen 
I in Trauer- und Bestattungszeremonien, 
Opferriten, Zauberhandlungen und Orakel¬ 
befragungen. Durch U. der Dinge geben 
die Bewohner der Unterwelt Vorzeichen. 
Zwecklos, mutwillig oder unachtsam (also 
nicht magisch oder kultlich) angewendet. 
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ist die U. verpönt und wird von den 
Toten bestraft. 

Vgl. Holmberg in Rig (Stockholm) 
Vänsterhand och motsols {Links und sonnen^ 
gfienläuftg) Jg. i9zy 23—36; Weinkopf Die 
V. in Oiattbe und Drauch OdZfVHc. 2. 43—56. 
*)Frobeniu3 M'eltanschauung ^)Rig27. 

Drechsler 2. S2; Manz Sargans 110. 

K. Süß Hundert Ortssagen aus dem Horner^ 
gau Kr. 65. 

I. Die U. im Volksbrauch. Die U* 
wird gebraucht 

1. um mit dämonischen Wesen oder 
der Unterwelt in Verkehr zu treten. 
Wenn man am Vorabend des Walpurgis¬ 
tages alle Kleidungsstücke verkehrt an¬ 
zieht und rücklings bis zu einem Kreuz¬ 
wege kriecht, so kann man in die Ge¬ 
sellschaft der Hexen kommen •). Man 
zieht die Kleider verkehrt an. wenn man 
in der Kirche die Hexen erkennen will ’), 

*) Drechsler i log. ’) Vernaleken My¬ 
then 336. 

2. Die U. bei Tod und Begräbnis. 
Weit verbreitet ist der Brauch, nachdem i 
die Leiche aus dem Hause gebracht wor- ^ 
den ist, Stühle und Bänke, mitunter auch | 
alle Gefäße im Hause, umrustürzen®). 
Geschieht cs nicht, $0 bekommt in ' 
Schlesien Kopfweh, wer sich zuerst dar¬ 
aufsetzt •). Das ist die Strafe der Toten 
für die Unterlassung der ihnen gebühren¬ 
den Aufmerksamkeit. Die Siebenbürger 
Sachsen werfen die Handvoll Erde ins 
Grab auf den Sarg mit verkehrter Hand 

Drechsler 1, 290; SchuUerus Sieben- 
burgisek-sächs. Vk. ijx; Vernaleken a. a. O. 
3x6; Pitr^ Usi natalUi, nutiali e funebri del 
popolo 5 fctfiaK<? 163, xSi; Das Waldviertel 
3. Bd- (Volksk.). 59. •) Drechsler i, 291. 

SchuUerus a. a, O. 132. 

3. Beim Opfer. Schon die alten Rö¬ 
mer pflegten mit der linken Hand zu 
opfern In Bayern steckt man für die 
Hasen vier Rübenpflänzchen verkehrt (mit 
der W'urzel nach oben) in die Erde ^*) 
(Schädlinge sind Seelengeister). Beim 
Schneiden des Getreides pflegte man in 
Württemberg die drei ersten Handvoll 
Getreidehalme in umgekehrter Lage zu 
den übrigen ..Sammleten" auf die Erde 
zu legen ^^). 

**) Rig 23. '*)Mar2ell Bayer. Volksbot. iio. | 
**) Eberhardt Landwirtschaft 129. 

4. Das ausgedehnteste Anwendungs- ^ 


gebiet hat die U. beim Zauber (haupi- 
, sächlich Abwehr- und Heilzauber). Das 
• Hemd verkehrt anziehen hilft im Wald¬ 
viertel (N.-Öst.) gegen die üblen Folgen 
I des Verschreiens. Wenn eine Kuh nach dem 
' Kalben zum erstennul angespannt wird. 
I hängt man die Zugsträngc verkehrt ein. 

damit sie nicht behext werde^*). Rücklings 
, (also verkehrt gehend) zu einer Holunder¬ 
staude treten hilft schon gegen viele Krank¬ 
heiten ^•). Eine Ohrfeige, mit der umge¬ 
kehrten Hand verabreicht, beseitigt das 
Gerstenkorn *•). Um vom Fieber geheilt 
zu werden, kehrt man sein Hemd um und 
' zieht es so wieder an*’). Gefallene Mandeln 
. (angeschwollene Halsdrüsen} werden mit 
dem Löffelstiel gehoben *•). Zur Diebs- 
, bannung muß man mit der linken Hand 
eine HoUerstaude um bi egen *®). Zum 
Schadenzauber: Um einem Schützen das 
Gewehr zu verzaubern, steckt man ein 
Messer umgekehrt in die Tasche oder man 
wendet heimlich eine Tasche um *®). 

**) Wirth Beiträge i, 261 4/5, 4. »•) Baum- 

garten Jahr u. s. Tage 27- *•) Fessel Volks- 
ineduin 93. *’) ObdZsfVk. a. a O. 47: Urban 

über tfolkst. Hetlkunde Westböhtnens 71; Pitre 
Äfedicina pop. Siethana 215 (bei Kesselau'c 
schlag). ^•) Urban a. a, O. 29. i*) Zingerle 

Sagen, Märchen u. Gebräuche aus Tirol ({>^501 
460. *•) Wuttke 453. 399. 

5. Der U. bedient sich, wer mit Hilfe 
der Toten einen Blick in die Zukunft 
oder sonst ins Verborgene tun will. Im 
Thurgau geht das Mädchen rücklings auf 
sein Bett zu. wenn sie in der Andreas¬ 
nacht im Traum den Liebsten sehen will **), 
und zum gleichen Zweck legt sie sich in 
Niederösterreich in der Thomasnacht ver¬ 
kehrt insBett**). Wenn man einen Strumpf 
oder das Hemd verkehrt anzieht, so er¬ 
langt man die Gabe, alle unter der Erde 
verborgenen Dinge zu sehen®®). 

ReinsbergF^s/^aAr 417. **) Vernaleken 
343, Knoop Htnlerpornrnern 107 Kr. x2t> 

II, Die U. im .\berglauben. i. Als 
Vorzeichen. Schlägt sich bei einem 
Mädchen der Kleidersaum oft um, so 
wird es von einem Witwer geliebt**). 
Im Kanton Bern glaubt man. wenn 
der Saum eines Frauenkleides sich um¬ 
drehe, sei ein Brief oder ein Besuch zu 
erwarten; in St, Gallen, Schelte stünden 
bevor **). 
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Drechsler 1, 226. **) S.Wk. 1904, 270- 

^ 2. Verbote zweckloser U. Ein allge¬ 

mein verbreiteter Volksglaube besagt, 
S wer bei einem Ausgang umkehre, für den 
I werde der Tag bös enden **). Um die 
^ ungünstige Wirkung aufzuheben, muß 
) man sieb daheim erst eine Weile hin- 
• setzen *’). Den Brotlaib auf die gewölbte 
Seite, mit der flachen Seite oben hinlegen, 
ist verpönt und bringt Unheil**). Die 
Braut darf sich im Hochzeitszuge nicht 
Umsehen (s. d,), sonst verliert sie ihren 
Gatten bald durch den Tod **). In 
Flämisch-Belgien geht der Geschenke 
bringende heilige Martin fort, ohne etwas 
zu geben, wenn man sich umdreht*®). 

2. B. IQ Wien \j. Nied.-Ö5t.: Sarton Sitte 
2. 5t für MaHuren u. ThQrin^en; Drechsler 2, 
17. Ders. a.a. O.: Sartori a.a. O. für 

Schlesien u. Erzgebirge; Knortz Amerik. 
A bergt d. Cegenw. 44- “) i. Brot. *•) Allg.: 

8. Umsehen. **) Reinsberg a. a. O. 403. 

III. Besondere Formen der U. i.Eine 
U. kommt im Gegensatz, sei es ein 
lokaler oder ein ideeller, zum Ausdruck. 
Nasenbluten stillt man, indem man bei 
einer Blutung aus dem rechten Nasenloch 
den kleinen Finger der linken Hand unter¬ 
bindet und umgekehrt **). Der Gegen¬ 
satz der Geschlechter spielt namentlich 
im Heilzauber eine große Rolle. Es ist 
eine sehr gewöhnliche Vorschrift, daß die 
Heilhandlung von einer Person des ande¬ 
ren Geschlechtes vollzogen werden soll **). 
Man empfiehlt der Wöchnerin, ein männ¬ 
liches Kleidungsstück zu tragen, zum 
Schutz für sich und für ihr Kind **). 
M, E. könnte das Männerkindbett®*) 
aus dem mythisch bedeutsamen Ge¬ 
schlechtertausch seine beste Erklärung 
finden. Der Gedanke der Dämonen¬ 
täuschung wäre dann erst sekundär; 
es dürfte vielmehr bezweckt sein, die 
Seclengeister, die infolge der Geburt eine 
Seele hergeben mußten und sie zurück¬ 
haben möchten, durch die Nachahmung 
einer Eigenart des Seelen reich es zu be¬ 
gütigen und zu versöhnen. Die Lüge ist 
als Gegensatz der Wahrheit ein Kenn¬ 
zeichen des Totenreiches. Ihr Gebrauch 
verschafft die Gunst der Scelengeister. 
Wer beim Schwämmesuchen recht viel 
lügt, der findet die meisten Schwämme ®®). 
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Auf obiger Annahme beruhen die volks- 
! tümlichen Lugengeschichten und -Ueder. 
j Das Gegensätzliche und Paradoxebringt 
j Erfolg. Wer in Bayern recht viel Rüben 
ernten will, der spricht beim Pflanzen: 
I will koa, i mag koa, i brauch koa ®*), 

Zimmer mann Badische Volhsheilh. 27. 
“) Drechsler 2, 277: Urbaa 7; Fossel 87. 
**) Land st einer KtederösUrreich 4z; Sar¬ 
tori I, 31. **) S. Art. Männerkindbwtt. Zur 
Literatur noch: Warren R. Dawton The 
' Customo/Couvaäe, Manchester 1929. *^)Mitt.d. 
oaturts . Ver. i. Steiermark 1910. H. t. •) Mar- 
zell a. a. O. 118. 

2. Die Wahl des schräg gegenüberlie¬ 
genden Körperteils beim Zaubern, nament¬ 
lich Heilzauber, macht die Schiefheit 
zum Totenmerkmal. Das Brot darf nicht 
schief, sondern muß immer gleich ange¬ 
schnitten werden. Ein weitverbreiteter 
Vers besagt: Schneide Brot gleich, so 
wirst du reich. 

3. Ungerade und ungleich herrschen 
im Totenreich. ,,Alles Ungerade“, heißt 
es in einer schwäbischen Sage, nachdem 
von einem Schrättel die Rede war, ,,hat 
vor Flüchen Respekt“ *’), Davon leitet 
sich die hervorragende Bedeutung der 
ungeraden Zahlen im Zauber und Aber¬ 
glauben her ®*). Ungerade muß immer 
die Zahl der zum Brüten untergelegten 
Eier sein *•). Eine alte, bereits in der An¬ 
tike nachweisbare Forderung der Zauber¬ 
medizin ist die Anwendung des Mittels in 
ungerader Zahl*®). Der Teufel hinkt 
nicht nur, sondern auch der eine seiner 
.Arme ist kürzer als der andere **). Um 
einen Waldbrand zu löschen, wandte man 
sich in Schweden an eine Frau, die, mit 
unpaarigen Schuhen bekleidet, dreimal 
ums Feuer ging **). 

•’J s. anschneiden: WZfVk. 32, 82; Drechs¬ 
ler 2. 14: MsäVk. 4» 55. Laistner Sphinx 
I, 186. ••) Meyer Baden 411; MsäVk. 4. 135; 

Volksleveo 1899. 88. OdZA'k 2. 36. «') siehe 
.Arm. Knuchel Umwandlung 88. 

4. Wenn der Schamane von seiner 
Reise in die Unterwelt zurückkehrt, weiß 
er zu berichten, er habe dort ein Volk ge¬ 
troffen, das mit den Füßen gegen unsere 

j Füße gerichtet ging*®). Aus dieser An¬ 
nahme heraus gelangen die Füße und ihr 
Gebrauch zu manistischer Bedeutung. 
Das Baumeln mit den Füßen ist im 
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Kinderaberglauben verpönt **), In Tahiti 
durfte nicht mit den Füßen gegen den 
Marai gekehrt geschlafen werden "). Die 
mythische Bedeutung des Fußes geht 
auf den Schuh über. Allgemein ver¬ 
breitet, mit mancherlei Abweichungen, 
ist das Orakel des Schuhwerfens^). 

«*)Rig32. «IWZfVTc. a, a. O H4: Drechsler 
2, XI- Ratzel Völkerhundf 265. ••) Das 

Schuh werfen in voller Form schildert Gera mb 
Brauchtum HO. 

5. Die magische Rolle des Rückens 
läßt sich am besten aus dem Gedanken 
der U. ableiten. Um die Auszehrung zu 
verlieren, wetzt sich der Steirer mit 
dem Rücken am Hollerbaum Bei 
verschiedenen, sicher uralten Tänzen wer¬ 
den Rücken oder Gesäß betätigt Ein 
ganz eigenartiger nordrussischer Tanz be¬ 
stand darin, daß man sich auf den Fuß¬ 
boden setzte, sich, auf die Hände gestützt, 
rasch über den Rücken herumdrehte, und 
dabei abwechselnd mit dem oberen und 1 
unteren Teil des Rückens auf den Boden 
aufschlug 

Fossel 106. So beim BuckeUanz oder 
Hans Adam: Junk Handh. d. Tanzes 42: 
Mautner AUe Lieder u. H^etsen aus d. z/rvrf- 
mär ki sehen SalzhammerguU 393; D. Wald viertel 
a. a. O. 64. *•) Zclenin äxü. Volkskunde 343. 

6. Darauf, daß im Totenlande statt 
rechts links gebräuchlich ist. dürfte die 
Bevorzugung des Gebrauches der rechten i 
Hand und die volkstümliche Verachtung 
des Linkshänders zurückgehen. Bekannt- f 
lieh hat einen schlechten Tag zu erwar¬ 
ten, wer mit dem linken Fuß zuerst aus 
dem Bett steigt"). In einem sieben- 
bürgischen Märchen bittet die alte Hexe j 
sofort um Gnade, als der jugendliche Held ! 
sein Schwert in die linke Hand nimmt 

Ein konzentrierter Linkshcilzauber ist ^ 
folgender sächsischer: Wird man vom 
Reißen geplagt, so soll man alles zuerst 
links ausführen: So mit dem linken Bein j 
zuerst das Bett verlassen, mit dem linken | 
Arm zuerst in den Rock fahren, zuerst 
die linke Hand waschen usw.**). 

“) s- Bett; WZfVk. 33. 10. Laistner t, 
183. **) Seyfarth Sachsa 237. | 

IV. Erklärung. Der Primitive sah die , 
Erde für eine Scheibe an. Es ist daher | 
leicht verständlich, wenn er die Welt an 1 
der Unterseite der Erdscheibe sich in ! 
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jedem Belang als verkehrt vorstellte. 
Auch die Sonne läuft in der Unterwelt 
umgekehrt: sie geht im Westen auf und 
im Osten unter. Ebenso kann aber auch 
der Phascnwechsel des Mondes den mani- 
stischen Begriff des Gegensatzes und der 
Verkehrung erzeugt haben. Der helle 
und der unbeleuchtete (neben dem er- 
Steren schwach sichtbare) Teil der Mond¬ 
scheibe stellen einen G^ensatz dar; der 
junge, zunehmende Mond verkehrt sich 
in den alten, abnehmenden. Der zu¬ 
nehmende Halbmond steht rechts, der 
abnehmende links, woraus sich ungezwun¬ 
gen die Glücksbedeutung der rechten und 
die unheilvolle Bedeutung der linken 
Seite erklären ließen. Die zu- und die 
abnehmende Mondsichel weisen nach ent¬ 
gegengesetzten Richtungen. Weinkopf. 

umkreisen (U. = Umkreisung). 

A. Unter U. (im weiteren Sinn) 
verstehen wir die kreisförmige Be¬ 
wegung, die um ein Ding oder eine 
Person zu kultlichen oder abergläu¬ 
bischen Zwecken ausgefuhrt wird (Über 
das magische Zeichen des Kreises, die 
Ausführung der geometrischen Figur in 
einer sichtbaren, kürzer oder länger blei¬ 
benden Spur s. Kreis). Der U. wird eine 
symbolisch-magische Kraft innewohnend 
gedacht, die entweder I. nach innen 
oder II. nach außen wirken soll. 

I. Die nach innen wirkende U. dient 
zur Beeinflussung des im Kreismittel¬ 
punkt befindlichen Dinges oder Wesens, 
am häufigsten wohl (j^och nicht aus¬ 
schließlich) zu seiner symbolischen Ein¬ 
schließung und Festhaltung. 

1. Etwas Günstiges wird festgehalten, 
um es zu nützen. ^ wird der häui^ an¬ 
getroffenen Umwandlung von Götter¬ 
bildern die naive Vorstellung zugrunde 
liegen, daß die Gottheit durch den Kreis, 
den der Devote um ihr Bild zieht, ver¬ 
hindert werden soll, sich zu entfernen. 
Sie soll seinem Gebete und Anliegen 
Gehör geben ^). 

>) M. HaberUndt in Corr- Bl- d, Ges. f. 
Anthr., Ethnol. u. Urgesch. 21, 9. 

2. Etwas Feindliches wird festgehal- 
ten, um sich selbst oder andere davor zu 
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schützen. Hierher gehören: das Um¬ 
laufen*) oder Umreiten eines Brandes 
und fallweise das Umfahren einer ent¬ 
zündeten Körperstelle, um das Weiter¬ 
greifen des Feuers, beziehungsweise der 
Entzündung zu verhindern; das Bannen 
eines Dicb^, der der Erkennung und 

Strafe zugefiüirt werden soll. 

*) S. die Art. über die betr. Sonderarten der U. 

3. Durch das Umwandeln (Umfahren, 
Umreiten, ferner das Herumtragen, -trei¬ 
ben oder -führen von unselbständigen 
Lebewesen, wie Kindern oder Vieh) soll 
der aktiv bzw. passiv Umkreisende in 
eine nähere Beziehung zur umkreisten 
Gottheit gebracht werden; es wird eine 

Bindung*' angestrebt. 

a) Personen und Lebewesen sollen durch 
die U. der Huld der Gottheit empfohlen 
werden. In der Folge wird die U. zu 
einem Akt der Huldigung und Verehrung; 

b) im Rechtsbrauch wird die Bindung 
zu einer Besitzergreifung; 

c) Das Herumtragen von Opfern um 
den Gott ist als ein Teil der Darbringung 
zu betrachten; 

d) die Gottheit selbst (ihr Bild], Dinge, 
welche die Gnade der Gottheit gefunden 
haben (Herumtragen von Opfern oder 
christlichen Heiltümem) oder andere se¬ 
gensreiche Dinge (z. B. die letzte Garbe), 
sollen ihren heilbringenden Einfluß auf 
das Objekt ausüben. 

II. Die U. mit der Wirkung nach außen 
beabsichtigt den Schutz des umkreisten 
Gegenstandes vor von außen kommenden 
Angriffen. Das Objekt wird umwandelt 
(urnfahren, umritten) oder mit einem 
G^enstandapotropäischer Natur umkreist 
(umrissen, umfahren), um feindliche Dä¬ 
monen von ihm abzuwehren. 

Für viele U.sriten besteht die Vor¬ 
schrift, daß sie mit Rücksicht auf die 
Richtung des Sonnenlaufes*) auszu¬ 
führen sind, die einen mit der Sonne (von 
links nach rechts), die andern gegen die 
Sonne (von r, nach I.); schon im Kult 
der Druiden ist der Umgang mit der Sonne 
und gegen die Sonne bezeugt *). Wenn die 
U. mehrmals (gewöhnlich dreimal) hinter¬ 
einander erfolg, so kann sie z. T. sonnen¬ 
läufig, z. T. gegensonnenläufig (, ,verkehrt“) 
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voi^enommen werden*). Es ist schwer 
denkbar, daß die gewaltigste Kreisbe¬ 
wegung, der der Naturmensch täglich an¬ 
sichtig wurde, an der Idee der magischen 
U. keinen Anteil haben sollte. Der Pri¬ 
mitive stellt sich die Sonnenbahn als eine 
Kreisbewegung vor, die in ihrer ober¬ 
irdischen Hälfte von 1 . nach r., in ihrer 
unterirdischen von r. nach 1. erfolgt; in der 
Unterwelt geht dieSonne imWesten auf und 
im Osten unter *). Die Nachahmung der 
Eigenart und des Wirkens einer höheren 
Macht erweckt ihr Wohlgefallen. So¬ 
mit ist die Darstellung eines Kreises als 
Nachbildung der Sonnenbahn ein Akt 
der Sonnenverehrung, bringt als solche 
Heil und erlangt magische Kraft. Wird 
der U. ein Mittelpunkt gegeben, so kann 
diesem durch die U. die magische Kraft 
zugewendet werden. Ob die Idee der 
symbolisch-magischen Einkreisung oder 
einer Nachbildung des Sonnenlaufes 
vorangegangen ist, wird sich schwerlich 
je entscheiden lassen. Auf diesen Grund¬ 
gedanken einer Umsonnung könnten 
m. E. sowohl der apotropäische als der 
befruchtende Zweck der U. zurückgeführt 
werden (die SonncalsDämoncn verscheuche- 
rin und Lebensbringerin) und selbst der 
kultlichc (Umsonnung d^ Toten) ’). 

•) S. Sonne, *) Eilrcm Op/errilus u. Vor* 
opfet d. Griechen u. Römer. *) Eine Zu.Hammen- 
stellungvoD Umkreisungen milder Sonneu.gegen 
die Sonne bringt Feilberg Ordbog 3 . 45 ^ f* l^i* 
Richtung der S. nach ist glückbringend; gegen 
die S. verübt man bösen Zauber (Strackerjan 
2, 103 Nr. 330). Erfolgt eine U. gegensonnen- 
läufig, so bezieht sie sich auf eine Unterwelts- 
gotthcit, einen Ahnen-oder Totengeist (Knu- 
cbel Vmu*andlung 39. 40]. *) Davon die Um¬ 
kehrung u. Verkehrte Welt. ’) Daß der tiefere 
Sion der U.. wenigstens für einen Teil der 
Überlieferung, in einer Darstellung der Sonnen¬ 
bahn zu suchen sein dürfte, dafür scheint die 
häufige Verwendung eines Schimmels zu ma¬ 
gisch-kultlichen Umritten (namentlich bei Feuer¬ 
besch wOrungen) tu sprechen. Das weiße Pferd 
ist nicht nur Geisterpferd, sondern auch Sonnen- 
Symbol (ZfEthn. 1901. 63ff.). Bei der Grün- 
dungspfiügung der alten Römer wurden ein 
Stier und eine Kuh von weißer Farbe verwendet. 

111 . Eine magische Kraft (Macht, 
Orenda), wohnt im Mittelpunkt der U, 
Sie hat somit den Zweck, diese vom Mittel¬ 
punkt ausstrahlende (befruchtende, rei¬ 
nigende) Kraft auf das herumgeführte 
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Ding oder Wesen cinwirken zu lassen (s. 
Art. um, herum III). 

B. Die U. im engeren Sinn. i. Mit der 
Wirkung nach innen. Man umkreist oder 
umfährt eine kranke Körperstelle mit dem 
Finger oder mit einem Gegenstand in 
der Hand. Solche Heilu.cn können eine 
Einschließung bedeuten. Dadurch daß 
man den Bannkreis um die kranke Stelle 
zieht, wird das Übel am W'eitergreifen 
verhindert: die eigentliche Heilung er¬ 
folgt dann durch eine magische Formel®). 
Dieser Gedanke mag in jenen Fällen mit¬ 
gespielt haben, wo man bei Geschwüren 
einen um sich greifenden Brand befürch¬ 
tete. Gegen die V'erallgemeinerung dieser 
Deutung spricht aber der Umstand, daß 
die verschiedensten Leiden mit der U. 
behandelt werden. Es handelt sich eben 
einfach darum, sie verschwinden zu ma¬ 
chen. Blutende W^unden umfährt man 
mit Daumen und Zeigefinger, wozu ein 
Blutsegen gesprochen wird®) oder man 
nimmt auf freiem Felde den nächst- 
iiegenden Stein, umkreist damit die Wunde 
im allerhöchsten Namen und legt den 
Stein genau wieder auf seinen früheren 
Platz zurück Man kann auch unter 
einem Segensspruch dreimal mit einem 
Faden um die Wunde herumfahren und ihn 
sodann ,,unter der rechten Ecke'‘ gegen 
die Sonne legen Das nämliche Ver¬ 
fahren übt man anderwärts nicht nur mit 
einem Faden, sondern auch mit einer j 
schwarzen Nacktschnecke Eine ver¬ 
brannte Körpers teile wird mit dem Finger 
^eimal umfahren, u. zw. so, daß man 1 
jedesmal mit dem Spruch einmal herum- 1 
kommt **). Geschwüre umfährt und be¬ 
kreuzt man in Steiermark mehrmals mit ' 
einer Fuchskralle. Dieses ,,Umreißen" 
wird auch gegen Schwund geübt Fuß¬ 
geschwüre werden behandelt, indem der 
Helfer mit dem Daumen seiner rechten , 
Hand das Geschwür umkreist und fromme i 
Sprüche murmelt Der Brauch, ein 
Geschwür mit einem Knochen zu um- 
Khreiben, ist uns bereits durch Plinius 
überliefert .\uch fuhr man mit neun 
Gerstenkörnern in der Linken dreimal um 
das Geschwür und warf sie dann ins 1 
Feuer In Schlesien umfährt man ein 
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Überbein mit dem Daumen und den 
nächsten zwei Fingern im abnehmenden 
Mond Mit Vorliebe wird das U. gegen 
Warzen geübt. Man umstreicht die Warze 
mit einem Gerstenkorn und wirft es dann 
ins Feuer oder setzt es in die Erde *®}. 
In Oberösterreich reißt man Waldbäum¬ 
chen aus, umreißt damit dreimal die War¬ 
zen und setzt hierauf die Schößlinge, drei 
an der Zahl, verkehrt in die Erde**). 
Bei den Schweden werden Warzen mit 
einem Schmerhäutchen gegen die Sonne 
dreimal umfahren **). Hat man sich durch 
schweres Tragen einen Leibschaden zu¬ 
gezogen, so fährt man mit dem Finger 
dreimal um die leidende Stelle und spricht 
einen Segen. .Alsdann fährt man wieder 
zurück und spricht den Segen zu Ende. 
Das macht man dreimal**). Bei Leib¬ 
schmerzen wird der Bauch mit einem 
oder mehreren Fingern umkreist**). .Auf 
s Sizilien drückt eine Frau, die den kleinen 
' Finger in ein weißes Läppchen gewickelt 
I hat. kräftig auf den Nabel des an Kolik 
Leidenden und fährt dann dreimal mit 
dem Finger um den Nabel herum **). Bei 
Magenkrämpfen fährt man mit dem Dau¬ 
men bei jeder der drei Besprechungen 
rund um den Nabel *•), 

Verschiedene Umstände setzen die mei¬ 
sten dieser Heilu.en in Beziehung zur 
Sonne. So die Richtung des U.s und die 
Vorschrift, den benützten Gegenstand im 
I rechten Winkel zur Sonnenbahn zu legen. 
Dadurch wirdein Kreuz gebildet. Der Zopf, 
mit dem in der Schweiz das mit einem 
Gerstenkorn behaftete Auge umfahren 
wird*’), steht in Beziehung zur Sonne 
durch die sich kreuzenden Strähne, aus 
denen er besteht; der Ehering, mit dem 
man in Flandern eine verbrannte Körper- 
steile von rechts nach links umkreist *®), 
ist ein Sonne ns jTnbol. 

Knuchel bS. •) Drechsler Schlesien 2, 
3A9. Fossel Vclksmedtztn 249. **) Ebd.: 

Seyfarth Sachsen 235. **) Urban 

bÖkmenSjf, Kuhn tVesifaUn 2, 200 Nr. 564; 
Bartsch ^feckUnburg 2 Nr. 3S4. Fossel 

isy. *•) Ders. 156- *•) Eitrem a. a. O 15. 

*’) Ebd. *•) Drechsler 2. 294. »*) In Steier¬ 

mark (Fossel 121). *®) In Tirol (Wuttke 331). 
**) Heimatgaue iLinz) t, 295, Svenska 

Landsmaal Jg, 190^*, 422. “) Drechsler 2. 

320. **) Knuchel 70; Bartsch 2, 371. Diese 
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U. kann für den Ausgangspunkt der Bauch- ' 
massage angesehen werden, die bekanntlich 
vom Nabel ausgehend spiralförmig in der Rieh- { 
tung des Uhrzeigers (Sonnenlaufes) erfolgt. | 
**) Pitr^ Meduina popclüre Siahana 365, \ 
*•) Drechsler 2. 31«, Knuchel (»9- I 

Hermant et Booroans La m/deetne po- 
pulaire 36 . 

2. Mit der Wirkung nach außen {zur 
Abwehr). Häufig wird zum Ziehen des 
Schutzkreises eine scharfe Waffe benützt. 
Eisen ist an sich schon geister- und übel- 
abwehrend; die Schärfe des Instrumentes 
verstärkt diese Wirkung. Bei den Israeli¬ 
ten in Weinsberg beschreibt eine Frau 
mit einem Messer einen Kreis um die in 
Wehen Liegende *•). Nach Plinius schützt 
eine dreimalige Umschreibung mit einem 
Schwert gegen noxia medicamenta **). 
Um das Hochzeitspaar vor Zauber zu 
schützen, beschreibt bei den Finnen der 
Zeremonienmeisler einen Kreis, indem er 
ein Messer zwischen den Zähnen hält, 
eine brennende Fackel in der linken und 
ein Beil in der rechten Hand trägt**). 
Die alten Preußen umfuhren ihre Lager¬ 
plätze zuvor mit einem Spieß, zur Be¬ 
zeichnung und Cbelabwehr zugleich **). 

**) Knuchel 12; Pfister Schwaben 67. 
*•) Knuchel 63. **) Pfister a. a. O. oS. 

Knuchel 107. Wcinkopl. 

umkriechen s. kriechen 5. 562. 
Umlauf s. Ungenannt (Nachtrag), 
umlaufen. Zwecke und Formen des 
U.s sind die nämlichen wie bei der Um¬ 
wandlung (s. d.). Das Laufen soll die 
Dringlichkeit des Wunsches zum Aus¬ 
druck bringen, seine Erfüllung durch 
Analogiewirkung beschleunigen und über¬ 
haupt die Einwirkung auf die höhere 
Macht intensiver gestalten. 

I.DasU. alsKultmittel. i. Verehrung 
der Haus- und Ahnengeister. Das U. 
des Hauses erwirbt ihre Gunst und bringt 
Wohlstand. An Fastnacht soll man spin¬ 
nen und neunmal um das Haus laufen, 
dann wird von Garn Bratwurst werden *). 
Die Hausgeister werden zur Hilfe gegen 
tierische Schädlinge aufgerufen, wenn man 
am Faschingsdienstag vor Sonnenaufgang 
im Hemd (kultliche Nacktheit) ums Haus 
läuft und drei Schläge mit dem Dresch- 
fl^el auf die Wiese macht, alles, um die 
Maulwürfe zu töten*). Durch den Umlauf 


ums Haus findet man beim Herdgeist 
Schutz vor bösen Geistern. Wird in 
Tirol jemand von der Gstampa verfolgt, 
und ist er glücklicherweise in der Nähe 
des Hauses, wo Rauch aufgeht, so muß 
er die Dachtraufe zu gewnnen suchen, 
dann dreimal innerhalb der Traufe ums 
Haus laufen und aus voller Kehle schreien; 
dann ist er sicher*). Das Umkreisen des 
Hauses in der mittwinterlichen KuUzcit. 
um Todes- oder Heiratsorakel einziiholen. 
kann auch laufend erfolgen. Will in 
Steiermark eine Frau wissen, wer im 
nächsten Jahr sterben wird, so kehrt sie 
am Weihnachtsabend neunmal die Stube 
von vom nach hinten,drauf läuft sie neun¬ 
mal ums Haus und sieht beim zehntenmal 
durchs Fenster ins Zimmer. Sieht sie 
eine Bahre, so stirbt jemand *). Ebenso 
läuft man in Schlesien am Heiligen Abend 
dreimal ums Haus herum. Bemerkt man 
beim dritten Umkreisen des Hauses auf 
dem Schornstein einen Sarg, so ist dies 
ein schlechtes Zeichen für die Haus¬ 
bewohner •). Das U. kann, wie häufig Ora¬ 
kel, mit einer Opferspende an die Geister 
des Hauses verbunden sein. Wenn in 
Tirol eine Dime mit dem ersten Drei- 
königsküchlein innerhalb der Dachtraufe 
dreimal ums Haus lief und dann das 
Küchlein hinter sich warf, so sah sie ihren 
künftigen Bräutigam *) (Darbringung 
des Festbrotes der Kultzeit). Die Wen¬ 
den laufen am Silvesterabend, während in 
der Stube Licht gemacht wird, dreimal ums 
Haus, um zu sehen, was im Lauf des 
Jahres geschehen wird *). In Zilah (Un¬ 
garn) deckt um Mitternacht die Maid den 
Tisch für zwei Personen, läuft dann nackt 
neunmal ums Haus herum und guckt 
zum Schlüsselloch in die Stube hinein; 
am Tische wird sie ihren zukünftigen 
Gatten sitzen sehen*). 

Im Geburtsritus der Amphidromien 
liefen die alten Griechen nackt um den 
Herd, wodurch die Bindung des Kindes 
an denselben vollzogen und das Neu¬ 
geborene in den häuslichen Kult verband 
auf genommen wurde*). 

*) Drechsler i. 56. *) John Westböhmen 

232. Heyl Tirol 429- ♦) Rosegger Steier¬ 
mark 430. •) Drechsler 1, 28. •) Heyl 751. 
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’) Schulenburg 133. •) Zf\*k. 4. 317. 

Knuche] 3f. 

2. U- im Baumkult. Um sein Fieber 
loszuwerden, läuft man in Oberösterreich 
72 mal (es werden 72 Arten von Fiebern 
angenommen) unter Hersagen eines Spru¬ 
ches um einen Weidenstamm herum 

Hovorka u. Kronfeld i, 143. 183. 

3. Verehrung von Feldgeistern. Wer 
an Schwindel leidet, läuft nachts um ein 
Flachsfeld 

Wcinhold Ritus 36; Kuhn Märk. Sagen 

386. 

4. Verehrung des Wassergeistes. In 

Böhmen läuft der Fieberkranke dreimal um 
einen Teich und wirft dabei ein Stück 
Brot, eine Spindel und ein Stück Flachs 
hinein **). Hier ist wieder ein Opfer (an | 
den im Wasser wohnenden Krankheits- ; 
dämon) mit einer Umkreisung verbunden. 
An Petri Stuhlfeier (22. Februar) spran- | 
gen in Baden die Kinder dreimal um 1 
jeden Brunnen, bis man ihnen Obst- ' 
Schnitzel und Geld hinauswarf ^). ' 

Grohmann 163. Meyer Badat 78. 

5. Orte und Objekte des kirchlichen 
Kultes. Um eine schwere Schuld zu 
büßen, lief eine Frau bei der Beichte drei¬ 
mal um den Altar ^^). Auch bei der Taufe 
wird in manchen Gegenden der Altar 
u.i®); ebenso von Wallfahrern, die dabei | 
die Steine des Altars berühren und dann 
mit der Hand sich über das Gesicht 
fahren*^). In Baden laufen die Kinder 
am Urbanstag singend um die Statue des 
Heiligen *’). In Oberschwaben rennen 
am Palmtag die Buben mit ihren geweih- 1 
ten Palmen aus der Kirche und um diese 
herum 

Ders. 522. *•) Ders. 28 (die Patin lauft dem j 
Paten nach): bei den Esten lauft der Vater um ! 
die Kirche (Boeder Ehsten 22). Meyer ' 
a.a. O. 534. »’) Sartori 3, 190. >*) Z.MpV. 

28 (1897). 15* ' 

II. Apotropäisches U. l. Mit der 
Wirkung nach innen. i 

a) Außer den eingangs angeführten 1 
Gründen läßt es die drohende Gefahr be- ' 
greiflich erscheinen, daß man bei Scha¬ 
denfeuern das U. oder Umreiten der 
Umwandlung (s.d.I 6) vorzieht. Gewöhn¬ 
lich umläuft man die Brandstätte dreimal, 
wobei eine Beschwörungsformel gespro¬ 
chen wird, deren Beginn und Schluß mit 


dem des U.s (oder Umreitens) zusammen¬ 
fallen muß 

b) Einschließende Wirkung kommt 
ebenso der in Ungarn üblichen Sitte zu, 
nach der die Hausleute um ihr Haus, in 

; dem jemand gestorben ist, herumrennen, 
weil sie glaubt, dadurch der Smrt (dem 
Tode) zu entfliehen 

c) Ein Wegbannen wird bezweckt, 
wenn man durch U, Ungeziefer aus Haus 

I oder Acker vertreiben will. So läuft man in 
^ Württemberg dreimal um den Acker und 
. macht dabei an einer bestimmten Stelle 
I einen Sprung, wodurch man das Ausgangs¬ 
tor bezeichnen will, durch welches das 
Ungeziefer den Acker verlassen soll **). 

1 Man kann auch in einem eigenen Spruch 
den Raupen befehlen, den Acker zu räu¬ 
men, indem man sic gleichzeitig zur Kirch¬ 
weih einlädt **). Man läuft am Sonntag 
während des Läutens um das Haus, 
schlägt mit einer Birkenrute an jede Tür 
und ruft dabei aus: ,,Hallo, hallo, zur 
, Kirche'* **). Wenn in Baden ein Fuhr¬ 
werk nicht vorwärts will, so muß der 
Fuhrmann dreimal um dasselbe herum¬ 
laufen, im Namen Gottes beten und die 
neunte Speiche des diesseitigen hinteren 
Wagenrades schlagen. Jeder Schlag trifft 
die Hexe *^). Die magische Einwirkung 
erfolgt auf den umkreisten verhexten 
Wagen. 

*•) Drechsler 2, 14t: Meyer a. a. O. 376; 
SAfVk. 2. 268. S. a. Feuersbrunst. Zf\'k. 
I (1891), 157- “) Bohnenberger 25. **)Ebd. 
**) ZA’k, 1 (189t), t88. Das Hinwegrufen der 
Raupen und anderen Ungezielers zur Kirche. 
Kirchweih, auf den Markt (» Seclengeister- 
versammlung) ist bei solchen Vertreibungsriten 
eine stehende Formel. **) Meyer a. a. O. 558. 

2. Mit der Wirkung nach außen, a) Das 
Haus wird u., um es vor Schaden zu be¬ 
wahren. In Schlesien geschieht dies am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang *^). In 
Eger gilt es als Schutz gegen Feuers¬ 
gefahr, wenn jemand am Karsamstag 
während des Läutens dreimal ums Haus 
läuft**). In Baden laufen am Vorabend von 
Petri Stahlfeier Kinder mit einer Schelle 
und einer Kette im Haus oder dreimal ums 
Haus herum ”). In Tirol rennt man am 
Walpurgisabend siebenmal lärmend rund 
um Haus, Hof und Dorf, um Hexen ab- 


I 
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zuwehren **). Um die Mitte des 14. Jhs. 
rannte ein Lünebui^er mit dem Kessel¬ 
haken sonnenläufig um seinen Hof, um 
die Pest femzuhalten **). Vorzugsweise 
erfolgt der Ritus zum Schutz der Hühner 
vor Raubwild, das man als böse Dämo¬ 
nen betrachtet. So läuft man in Deutsch¬ 
böhmen, um Fuchs und Marder zu ban¬ 
nen, vor Sonnenaufgang dreimal um den 
Hof**). Mit dem eben geweihten Palm¬ 
buschen in der Hand vorgenommen, hat 
solche Umkreisung einen besonders si¬ 
cheren Erfo^ und stellt eine verbreitete 
Sitte dar**). 

b) Viehherden werden durch U. im 
Kreise beschützt**). 

c) In England läuft in der Himmel¬ 
fahrtswoche eine Schar junger Leute unter 
großem Lärm um die Obstgärten, in¬ 
dem sie einen Fruchtbarkeitssegen ru¬ 
fen»). 

d) Äcker werden u., um das Unge¬ 
ziefer femzuhalten. In Erfurt zündete 
man am Johannistage geweihte Lichter 
an und lief damit um Getreide- und 
Fruchtfelder»). Die ursprüngliche Form 
der Sitte bezeugt der englische Brauch, 
der aus dem frühen Mittelalter belegt ist, 
wo man brennende Scheite aus der Glut 
des Johannisfeuers riß und damit um die 
Äcker lief»). Um die Dämonen zu ver¬ 
treiben. laufen Knaben mit brennenden 
Strohbüscheln um die Felder»). 

“) Drechsler i, 86. *•) John iVes/böJimen 

63. •’J Meyer a.a.O. 78. ») Kouchel 85. 
») Ders. 65; Grimm MyfJI. 2. 992!. *) Urbao 
ÜbervotAsf. Heilkunde Westbökmens it8. Ebd. 
213: John a.a. O. 37. 255; Die Ost.-ung. Mon¬ 
archie in Wort und Bild, Bd. Niederöst. 196: 
Hörmaon Tir. Volksl. 52. **) Weinhold 

Ritus 43. **) Kuhn Westfalen 2, 109, Anm. au 

Nr. 327. ♦•) Sartori 3, 228. *) Jahn Opfer¬ 
gebräuche 38. ••) Knuchel 73. 

in. Wie durch Umwandlung (s. d.). 
zeigen die Geister auch durch U. an. 
daß etwas in ihrem Besitz ist oder daß 
sie davon Besitz ergreifen wollen. Den 
Krebsberg zu Finsning in Oberbayem 
umkreiste nachts ein schwarzes Roß •’}. 
Wenn in Westfalen jemand sterben soll, 
läuft der Knüppelhund (Weltbund) in der 
Nacht vorher «^eimal ums Haus und von 
da zum Kirchhof“). 


”) Panzer Deilrag 47 Nr. 59. **) Kuhn 

a. a. O. 1. 143. 

IV. Verbot des U.s s. Umwandlung III. 

Weiokopf. 

umpSügeo. Die Umkreisung mit dem 
Pfluge läßt eine erhöhte Wirkung er¬ 
warten, nicht nur, weil sie eine deutlich 
sichtbare, länger andauernde Spur hinter¬ 
läßt, sondern auch, weil dem Pflug und 
dem Pflügen eine segenbringende und übel¬ 
abwehrende Kraft zugeschrieben wird*)- 
Die Pflugschar ist phallisches Symbol •). 
sie kann daher zum Fruchtbarkeits- wie 
zum Abwehrzauber dienen. 

I. Die apotropäische U.*). Durch 
sie soll ein größeres Gebiet vor Dämonen 
geschützt werden. Die antidämonische 
Wirkung von Erz und Eisen *) tritt zu 
der angeführten Abwehrkraft des Pfluges; 
verstärkt wird die.se W’irkung oft dadurch, 
daß man die Pflugschar glühend macht. 
Die Abwehrpflügung kannten schon die 
alten Griechen. Das älteste Zeugnis für 
ihren Gebrauch bei den Deutschen findet 
sich im Indiculus paganiarum im Kapitel 
de sulcis circa villas, womit die Synode 
von Lestines im Jahre 743 entweder die 
Umpflügung des Dorfes gegen Seuchen 
oder seine Umfurchung mit dem Früh- 
lingspflug verbot ®). Im deutschen 
Volksbrauch der Gegenwart begegnen 
wir der Umpflügung zunächst 

a) zum ^hutz der einzelnen Äcker. 
Wenn im Frühjahr oder Herbst der Acker 
bestellt worden ist, darf der .Ackersmann 
den Pflug nicht aus dem Felde heben, 
sondern er muß erst dreimal um dasselbe 
herumpflügen. Geschieht das nicht, so 
kommt am Johannistag der Bilmschnitter 
und zerschneidet das Getreide •). In 
Schlesien führen die Bauern vor der Aus¬ 
saat den Pflug um ein Stück Acker, das 
als gemeinsame Hutung brach liegen 
bleibt ’). Ebenso pfl^en die Finnen vor 
Beginn der Pflugzeit immer erst drei 
Rundfurchen um das Saatfeld zu ziehen *). 

b) Um die Dorfgemarkung. In 
Kärnten fahren die Burschen mit dem 
Pflug jubelnd um die Ackergrenzen*). 
Im nördlichen Böhmen wurde früher der 
,.Fasching ausgeackert“, indem Burschen 
im festlichen Aufputz mit einem Pflug 
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um die beschneiten Felder fuhren Um 
die schädlichen Hexen zu erkennen, um¬ 
zieht man das Dorf mit dem Pfluge 
zum Schutz gegen sie geschieht dasselbe 
mit zwei schwarzen Kiflicn **), 

Das U. des Dorfes gegen Seuchengefahr 
ist bei den Slaven stark verbreitet 

c) Der Absicht, schädliche Einflüsse 
fcmzuhaJten, entspringt wohl auch die 
Gründungspflügung der alten Rö¬ 
mer Der Platz einer zu gründenden 
Stadt oder Kolonie wurde mit dem Pflug 
umzogen. Dies geschah nach einem ur¬ 
alten Ritual, wobei ein Stier und eine 
Kuh von weißer Farbe die Bespannung 
zu bilden hatten (vgl. Umkreisung). 

*) Vgl. E. H. Meyer Cermanischg Pflüge* 
brAuche in Zf\*k. 14 (1904), ifi. *) Dieterich 
Afuttßf Krde (3. Aufl.) 97. 100. 109. •) Knu- 

chel Umwandlung f>7f. Vgl. Wem köpf 
Zur MeueruHgs/urcht der PrimiHven. Etsen und 
Erz in MVölkcrkunde * (Wien) 5 (1929), 30ff. 
*) ZfVk. a. a. O. 151. •) Köhler Voigtlanä ^12; 
Knuchel a.a. O. 75. ’) Drechsler 2, 110. 

•) Hantasalo Ackerbau i, Äjf. •) Mann¬ 
hardt i. 356. Gera mb Brauchtum 20. 

*•) Zf\'k. 14, 138: Kuhn MArk. Sagen 376. 
^•)ZfVk. 14.139; Wuttke 387 § 420. ^*)Mann- 
hardt 1. 363. 561 f.: Zelenin Puss. Volks¬ 
kunde 66; Ycrmoloff Volkskalenäer 72: Ro- 
gasFamblatt 1 (1897), 19. **) Knuchel 

a. a. O. 98ff.; ZfVk. a.a. O. 13/.; Pauly- 
Wissowa 5, 1842/. 

II. Die Umpflügung im Kult, um 
Fruchtbarkeit zu erlangen, a) Verehrung 
des Feuers. Um 1500 wurde in England 
ein Pflug ums Feuer geführt zu einem 
guten Anfang am Jahresbeginn **). 

b) Verehrung der Hausgeister. Die 
Serbokroaten umackem den Weihnachts¬ 
tisch mit der Teignachbildung des Pflu- 
ges i«). 

c) Umkreisung des Opfers. Die Russen 
vergraben bei Viehseuchen ein schwarzes 
Tier lebend in die Erde und u. es mit 
einem Hahn, einem Hund und einer 
Katze >’). 

^*) Mannhardt i, 353. «) Schneeweis 

Weihnachten 12S. *’) Zelenin a. a. O. 68. 

III. U. im Rechtsbrauch: zum Land¬ 
erwerb. Heinrich der Welfe ließ sich von 
Ludwig dem Frommen so viel Land ver¬ 
leihen, als er, so lange der König zu Mittag 
schliefe, mit einem goldenen Pflug um- | 
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ackern oder mit einem goldenen Wagen 
umziehen könne 

Grimm PA. 1, 88. Wcinkopf. 

umreiten (Umritt) tritt an die 
Stelle des Umwandclns. Mitunter mag 
die Bedeutung des Pferdes als Sonnentier 
für die Bevorzugung des U. entscheidend 
gewesen sein (vgl. Umkreisung A II). 

A. U. zum Zweck einer Bindung. 

I. Verehrung: i. Von Hausgeistern. 
Wenn im Olden burgischen der Knecht 
des Hauses die Leute zur Pfingstfeier cin- 
lud, erschien er zu Pferde und ritt, wo 
es m^lich war, um die Feuerstclle ^). 

Strackerjan i, 103. 

2. Von Baumgeistern. Der Maibaum 
wird umritten in Vermummungen und in 
Verbindung mit Grenzbegehungen im El¬ 
saß und in Deutsch-Lothringen *). Vielfach 
wurde altgermanischer Baumkult in 
kirchliche Begehungen umgewandelt. So 
werden in Kirchberg (Tirol) an Fronleich¬ 
nam drei Maibäume umritten*). Der Oster¬ 
ritt in Wimpassuing am Tachingersee 
wurde früher unter anderem durch einen 
dreimaligen U. um eine Linde gefeiert. 
Auch der Lconhardiritt in Tölz soU zuerst 
um einen heidnischen Baum, dann um 
ein Kreuz und endlich um eine Kapelle 
stattgefunden haben ♦). 

•) Reinsberg D. festl. Jahr 189. ») Knu- 

chcl 92. *) Ebd. 

3. Von Wassergeistern, Zu Pfing¬ 
sten umritten in Sindelfingen vier Bur¬ 
schen mit vier großen Kuchen, die auf 
hohe Stangen gesteckt waren, dreimal den 
Marktbrunnen *). Im Breisgau ritten die 
Burschen zu Pfingsten durchs Dorf und 
um alle Brunnen herum; ähnlich im 
Württembergischen und Thüringischen*). 
Vor dem Wettlauf in Weitensfeld im 
Gurktal, der alljährlich am Pfingstmontag 
stattfindet, wird von einem Reitertrupp 
mit geputzten Pferden die bräutlich ge¬ 
schmückte hölzerne Brunnenfigur auf dem 
Marktplatz im langsamen Trab umritten’). 
Der schwäbische Pfingstbutz wird nach 
dreimaligem U. des Dorf brunnens darin ge¬ 
badet, oder es wird die Regenwasser- 
zisteme vor der Kirche dreimal um¬ 
ritten *). 

•) Kapfl Fest§ebräuche 17. *) Kauehel 90. 
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’) Franzisci Kärnten 39. *) Mannhardt i, 

350 - 

4. U. im Tolenkult. Der brennende 
Scheiterhaufen oder der Grabhügel der alt¬ 
germanischen Helden und Könige wurde 
umritten*). Auf Seeland ergreift am 
Weihnachtsabend der dänische Bauer 
einen Korb mit Speisewaren und reitet 
um den (Toten-)Hügel, in dem das Elle- 
folk (elbische Seelenvolk) wohnt, dreimal 
im Umkreis herum und legt dann das 
Ganze auf einen hohlen (Opfer-) Stein 
neben dem Hügel nieder**). In der Ab¬ 
sicht, die Toten zur Heilung zu bewegen, 
w'erden koUkkranke Pferde dreimal um 
den Kirchhof geritten **). 

•) Sartorj 1, 151. Böller Weihnacht 21. 
**) Fnschbier Hexenspr. 72. 74 

5. U. von Orten und Objekte des 
kirchlichen Kultes. Damit die kran¬ 
ken Pferde genesen und die gesunden vor 
Krankheiten bewahrt bleiben sollen, ist, 
namentlich in Suddeutschland, das ge¬ 
meinschaftliche, alljährliche U. von Kir¬ 
chen und Kapellen an hohen Festtagen 
oder zu Ehren bestiiranter Heiliger (Vieh¬ 
patrone) gebräuchlich **). Auf den heid¬ 
nischen Ursprung dieser U.e und Um¬ 
fahrten (s. o.) weist auch der Umstand, 
daß sie vielfach an Waldkult orte ge¬ 
bunden sind *•). Die bekanntesten sind 
meist mit einer Einsegnung der Tiere und 
einem feierlichen Gottesdienst verbunden. 
Schon am Vorabend des Festes reiten 
die Bauern dreimal um die Kirche, beten 
einen Rosenkranz und ziehen nach noch¬ 
maligem U. nach Hause **). Auch diese 
von der kirchlichen Obhut losgetrennte 
Übung dürfte als Hinweis auf ihren heidni¬ 
schen Ursprung aufzufassen sein, desglei¬ 
chen die Opferung von eisernen Tier¬ 
figuren oder Hufeisen. Der größte dieser 
U.e ist der zu Tölz am Tage des heil. 
Leonhard, den 6. November, um die 
kettenumspannte Kirche dortselbst **). 
In den Nachbarländern (Schwaben >•), 
Württemberg *’}, Oberpfalz **), im an¬ 
grenzenden Deutschbohmen *•), Salz¬ 
burg **) und Tirol **)) kommen auch Leon¬ 
hardritte vor, jedoch weit seltener. 

Weitere U.e, meist mit Segnungen ver¬ 
bunden, erfolgen um die Kirchen und 
Kapellen folgender Volksheiliger: St. Ste- 
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fan «}, St. Wolfgang «). St. Kolomaii **). 
St. Georg«), St. Guido«), ferner am 
Michaels-»’) und Martinstage »*). Mehr 
im nördlichen Deutschland wird der hl. 
Nikolaus durch U.e an seinem Tage 
g^hrt »*). Die Erinnerung daran bewahrt 
die Sage: Auf der Schelfe umreitet in der 
Neujahrsnacht ein Reiter auf weißem 
Schimmel dreimal die Kirche. An der 
Stelle derselben stand eine schon vor 1211 
erbaute Kapelle des heiligen Nikolaus**). 
In Bayern findet der U. für die Gesund¬ 
heit der Pferde um die Kirche auch am 
Tage der Kirchweih statt **), Die „Oster- 
reiter'' in den deutschbohmischen Dör¬ 
fern an der sächsischen Grenze ziehen, 
ein Osterlied singend, dreimal um die 
Kirche, reiten dann gabenheischond durch 
das Dorf und wiederholen schließlich 
die U.e*»). 

Die Kirchen-U.c finden zum Teil in Ver¬ 
bindung mit Flur-U.en statt. So werden 
im Pinzgau zuerst jene Äcker, wo das 
meiste Getreide steht, umritten, und zum 
Schluß dreimal die Kirche *»). Bei der 
flämischen Maifeier reiten die jungen 
Burschen unter Pistolenschüssen dreimal 
um die Kirche herum. Bei Hacckendover 
geschieht dies quer über die Felder hin¬ 
weg, welche der Kirche zunächst liegen **). 

”) Knuehe] 93; Andre« Votive 53 fl.; 
Sartori3.Z73 **)HöfIer W'flWÄ«//13. 1«) An¬ 
dre« a. a. O. 54. *♦) Volkskunst u. Volkskunde 
t (JÖ03). 214 t- '»lAndreca.a. O. 64. *’)Ebd. 
**) Ebd. *•) John Wes/böhmen 69. 255; ZföVk. 
5 (1899), 72. *•) Adrian Von Sohburger Sin 

und Brauch 125; Gera mb 51. Heyl 46. 

»*) Andre« 66 (in Schwand bei Braunau in 
Oberöst.); Hörmann Volksleben 33$ {im kirnt- 
nerischenLavant-und Gailtal); Gera mb Brauch^ 
tum JI3 (Murstetten in Nied.-Öst.); Feilberg 
Jui (dänische Ausgabe) i, 204 (in Schweden): 
Zf\*k. 3, 23 (mit Literatur). «) Andrec a. a. O, 
(bei Ochsenfurtam Main, am dritten Pfingsttag). 
**) Ebd. (in Bayern und Schwaben, z. B. bei 
Böhmerkirch). Ders. 67 (am Ostermontag 
in der Nahe von Traunstein in Oberhayern), 
»•) Ders. 69 (in Belgien). Pfannenschmid 
Erntefeste 120 f. (auf den s<^ottiscben Inseln). 
Bei ihrem ersten Ausritt auf jungen Pferden 
pflegen die Burschen die St. MichaelskapeUe in 
Dollingen bei Staufen zu u. (Meier Sagen aus 
Schwaben 419). »») Sartori a. a. O. (mittags 

13 UhrumdieMajtinskapeilezu Ianergschw*end); 
Pfannenschmid Erntefeste 220 (zu Legen- 
feld ID der OberpfaU). **) Schnell St. Niko¬ 
laus. der kt. Bischof u. Kinderfreund i. H. 29, 65; 
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Drechsler 1. 19. *®) Bartsch Mecklenburg i. 

ib. Pfaonenscbiuid 282. Heinsberg 
a. a. O. 146. **) Adriana. a. O. **) Reinsberg 
a. a. O. 177. 

6. U. im Sonnenkult. In Olden- 
burgischen Dörfern wurde früher in der 
Fastnacht ein Hahn auf einem Baum auf¬ 
gehängt oder auf einem Pfahl befestigt. 
Dann ritten die jungen Leute um den 
Baum oder Pfahl herum, bis es ihnen ge¬ 
lang, den Kopf des Hahnes abzureißen, 
beziehungsweise mit dem Säbel abzu- 
schlagen ^). 

**) Strackerjan 2, 57 Nr. 302, 

IL U. im Rechtsbrauch, i. Das U. 
eines Stückes Land drückt die Besitz¬ 
ergreifung aus^). Die älteste derartige 
Bestimmung in Deutschland ist in einer 
Urkunde Chlodwichs vom Jahre 496 ent¬ 
halten (so viel Land einer auf seinem 
Esel in einem Tage zu umkreisen vermöge, 
gehöre ihm) *’). König Dagobert verlieh 
dem heil. Florentinus so viel Land, als der 
Heilige mit seiner Eselin zu u. vermöchte, 
bis der König das Bad verlassen habe und 
angekleidet worden sei“). Waldemar. 
König von Dänemark, schenkte dem heil. 
Andreas so viel Land, als er auf einem 
neun Nächte alten Füllen, während der 
König im Bade sitze, u. werde“). Der 
Rechtsbrauch spiegelt sich in der Volks¬ 
sage wieder. Eine bayrische Sage er¬ 
zählt von drei Schloßfrauen, die ihrem 
Knecht von ihren Waldungen so viel 
schenkten, als er an einem Tage zu u. im¬ 
stande war“). Der berüchtigte Ritter 
von Uchtenhagen bekam vom Kurfürsten 
ein Stück Land geschenkt, so groß, wie 
er es vom Morgen bis zum Abend u. 
konnte ^^). Ein Hoffräulein soll vom 
König Heinrich dem Vogelsteller ein 
großes Stück Land, das sie in einem Tage 
umritt, zur Brautgabe erhalten haben “). 

“) Literatur bei Knucbel jo6 und Scham- 
bach u. Müller330.\nm. iS. Grimm RA. 
86.x. »)Ders. 87.3. »)DeT8. 88, 7. *•) Pan¬ 
zer Beitrag 1. Nr, 96. Kuhn u. Schwartz 
77 Nr. 78. •*) Schambach u. Müller 15 

Nr. 18. 

2 . Die alljährlichen Grenzbegehungen, 
die als eine Wiederholung des erstmaligen 
feierlichen Grenzumganges bei der Be¬ 
sitznahme anzusehen sind, werden auch 
zu Pferde abgehalten (,,Bannritte”) “). 
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In Jebsheim {Kreis Kolmar) ritten früher 
am Pfingstmontag die Burschen vermummt 
durchs Dorf und umritten dann den 
Bann, wobei ihnen ältere Männer die 
Grenze zeigten “). Bei der Erweiterung 
der Stadt Zittau durch König Ottokar II. 
von Böhmen im Jahre 1255 ließ dieser 
mit einem Pfluge (s. umpfiügen) eine 
Furche ziehen, folgte dem nach und um¬ 
ritt in Begleitung vieler angesehener 
Herren die Stadt. Dieses feierliche U. der 
Grenze war eine symbolische Handlung, 
welche die Ausstellung einer Urkunde er¬ 
setzte “). 

Koucbel 107. 108. **) Sartori 3. 216. 

•*) VVuttke Sächs. Voiksk, 148. 

in. Geister u. ihr Besitztum“) (vgl. 
umwandeln, umlaufen). 

**) Eisei Votgthnd 63 Nr. 144. 

B. Apotropäisches U. I. Mit der 
Wirkung nach innen, i. An die Stelle 
des Umlaufens (s. d.) tritt bei der Feuer- 
bannung durch Einkreisung öfters das 
U., und zwar meist im Galopp und unter 
Hersagung eines Segens. Ein Herr v. 
Arnim pflegte Schadenfeuer auf seinem 
Pferde im Kreise zu umjagen. Über den 
von ihm umjagten Kreis hinaus hat sich 
das Feuer nicht verbreitet “). Das U. 
erfolgt gewöhnlich dreimal “); auf einem 
Schimmel “). Forstleute u, einen Wald¬ 
brand“). Das U. des Feuers geschieht 

gegen die Sonne “). 

Kuhn tVestfalen 2, 94 Nr, 293. **) Bir- 
Uttger Vclhsth. 1. 201; Mitt. Anhalt. G«. 14, 
12; Frisch hier HexenspriUhe iio. “) Ebd.; 
Bartsch Mecklenburg 2. 356; Knuchel 87. 
*•) Schönwerth C)^rr/>/«/r 3, 86. Feilberg 
Ordbeg 3. 456. 

2. Hexenbannung. Wenn in Schle¬ 
sien eine verhexte Kuh sich nicht melken 
lassen will. $0 reitet die Beschwörerin auf 
einer Ofenkrücke dreimal um den Hof 
und dann in den Stall“). 

*•) Knuchel 85. 

3. Versuch einer hemmenden Ein¬ 
kreisung durch einen schatzhütenden Geist: 
Als man die veigrabene goldene Wiege 
in Lauenburg haben wollte, ritt ein Reiter 
auf dreibeinigem Pferd immer um die Ar¬ 
beiter herum“). 

“) Kühna. a. O. i. 301 Nr. 339 Anm. 

II. mit der Wirkung nach außen. 
I. Bei Hochzeiten wird ein Schutzkreis 
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um das Brautpaar gezogen. Vor der 
Heimfahrt von der Trauung reitet man ' 
einigemal um den Bräutigam oder geht ^ 
zu Fuß um das Brautpaar herum oder 
der Bräutigam umkreist allein seine 
Braut. Ehe der Wagen mit den jungen 
Eheleuten nach der Trauung heimfährt, 
wird er einigemal langsam umritten, um ihn 
in eine Art von geweihtem Ring einzu- 1 
schließen und dadurch gegen böse Mächte ^ 
zu sichern “). i 

Fehrle Volksfeste 96. 

2. Ebenso wird durch U., gleichwie 
durch den Flurumgang (s. d.. auch Bitt¬ 
gang) zu Fuß ein Schutzkreis um die 1 
Saaten des Dorfes gezogen “). Das | 
feierliche U. erfolgt bald mit, bald ohne 
Teilnahme der Geistlichkeit. Im Erz- i 
gebirge umritt man jedes Jahr, ehe der 
Landmann seine Arbeit begann oder , 
vollendet hatte, in feierlichem Zuge die 
Saatfelder, um bösen Dämonen den | 
Zutritt zu ihnen zu wehren “), In Schle¬ 
sien wird gegenwärtig an Fronleichnam, 
früher auch am Ostersonntag, bzw. Oster¬ 
montag unter Anführung des Schulzen 
um die Saaten geritten unter Absingung 
geistlicher Lieder“). In einigen Kreisen | 
ist der Brauch schon längst unterdrückt 
worden, weil die Knechte meist schon an¬ 
getrunken in die Kirche kamen und der U. 
um die Felder dann in ein tolles Jagen 
ausartete, wobei die am Weg liegenden j 
Felder oft arg beschädigt wurden “). 
In österreichisch-Schlesien reiten am 
Pfingstmontag der Dorfrichter und andere | 
Bauern der Gemeinde auf schönen Pfer- | 
den ins Feld, u. langsam die Äcker, singen 
und beten “). In Schwaben ist das 
„Oeschtreiten” am Pfingstmontag üblich. 
Der Pfarrer sitzt mit der Kreuzpartikel 
zu Pferde und alle jungen Männer be¬ 
gleiten ihn reitend“). Auch beim U. 
am Christi Himmelfahrtstag in Rotten- j 
bürg reiten die Geistlichen nut, und es 
werden die vier Evangelien gelesen •^). 
Am gleichen Tag wird der G3nnnicher Ritt 
abgehalten •*). Besonders reich gestaltet 
sich der ,,Auffahrtsiimritt” in Bero¬ 
münster (Kanton Luzem). Die Reiter 
erhalten dabei Butterbrote“), Daß 
diese für die Pferde bestimmt sind, 

Blchiold-StiuVli« AbtrfLaube Vttl 


lehrt die Aargau er Anken sc hnitten- 
prozession, wobei den Pferden Butter¬ 
schnitten ins Maul gestoßen werden (s. 
Butter I, 1751). 

In Böhmen reitet man am Karfreitag 
auf einem Besen um die Felder, um sie 
vor Maulwürfen zu schützen“). 

“) Knuchel 102 f. *•) Ders. 75; John 
Erzgebirge 194. ”) Drechsler r, 98 t ”) Ebd. 

••) Sartori 3, 216; Vcrnaleken Mythen 306- 
Panzer Beitrag 2, 90. B Irl Inger 

Volksth. 2. 90 . «) ZrwVk. 1914. «) Hoff- 

maan-Krayer93. •*) Wuttke 416. 647. 

Weinkopf. 

umschreiben s. umkreisen. 

Umsehen. Da.s Anschauen der gött¬ 
lichen Gestalt ist gefährlich. Teiresias 
erblindet, weil er Athene nackt, d. h. in 
ihrer wahren göttlichen Gestalt gesehen 
hat *). Aktaion wird aus demselben 
Grunde von den Hunden der Artemis 
zerrissen ’). Moses muß sein Gesicht be¬ 
decken, damit ihn der Anblick Jahwes 
nicht töte*). Daraus ergibt rieh mit 
zwingender Notwendigkeit, daß man dort¬ 
hin nicht blicken darf, wo sich eine gött¬ 
liche oder dämonische Macht bemerkbar 
macht ^). So verhüllt der Römer beim 
Opfer sein Haupt *). Odysseus muß sich 
beim Totenopfer abwenden •); den 
Schleier der Leukothea muß er rück¬ 
wärts von sich werfen ’), wie das noch 
heute bei sympathetischen Kuren er¬ 
forderlich ist *), Daher kurz gesagt die 
Vorschrift: Wenn ein Gespenst sich hören 
läßt, darf man sich nicht u.*). Am 
Kreuzweg nicht u., dort spukt es “). 
Wer den wilden Jäger sicht, muß ster¬ 
ben ^*); ihm wird der Hals umgedreht oder 
ähnliches^*). Vgl.die Sage von Lots Weib“), 
die sich auch in Bulgarien und Deutsch¬ 
land findet “). Der Wettermacher dreht 
den Geistern den Rücken, um nicht in 
ihre Gewalt zu fallen“). Wer gegen 
diese Gefahr gefeit ist, ein Sonntagskind 
auf dem Wege zur Christmetteoder 
wer mit einem Totenbein rückwärts 
in die Kirche geht '*), sieht allerdings sehr 
merkwürdiges. Oft wollen die Geister das 
U. provozieren, s. unten die Schatz¬ 
hebersagen. Im christlichen Gottesdienst 
ist diese Anschauung regelmäßig umge¬ 
deutet, obgleich auch da sichtlich Gott 
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gegenwärtig gedacht ist. Auf dem Tauf¬ 
gang *•) oder bei der Taufhandlung“) 
oder auf dem Rückw^ **) ist das V. ver¬ 
boten, zumal für die Taufpaten. Wer 
sich während der Wandlung bei der Weih¬ 
nachtsmesse umsieht, sieht Hexen “). Kon¬ 
firmanden dürfen sich beim Gange zum 
Altar “) oder um den Altar **) nicht u. 
Sie sehen sonst den Teufel, der die ihm 
gerade verloren gehende Seele in diesem 
Augenblick zu verteidigen erschienen sein 
wird. Ebenso beim Abendmahl “). Beim 
Hochzeitszug zur Kirche“), beim Gange 
zum Altar ”), beim Einsteigen in die 
Brautkutsche “), beim Verlassen des elter¬ 
lichen Hauses “) darf sich die Braut 
(oder beide Brautleute) nicht u.; sonst 
..sehen sie sich nach einer neuen Ehe¬ 
hälfte um'', die Ehe dauert nicht lange oder 
wird unglücklich. 

’) Literatur bei Gunkel anläßlich der 
schichte von Lots Weib Märchen 15; Athene 
KoBcher 5, 163. *) Pauly-Wissowa 

1, j*]o. *) Gunkel a. a. O. *) Usener Kl. i 
Sehr. 4, 53; Samt er Keligton 61; Roh de 1 
Psyche 2, «5Anm. 2 ^)Darstel]ung bei Buse bor 
Die Plastik der Onechen 114: andere Deu¬ 
tung bei Wissowa Pehgion 596 Aum. 5. 

•) Od IO. 538. ’) Od. 5. 350. 8. Art, Kaden. 

•) Grimm Myth. 3. 444 Nr, 399, aus der Chemn. 
Hockenphilosophie, vgl. S.Wk. 25. 231; 
(Keller) Grab 5. a6i f,; Schönwerth Ober^ 
pjah 3. 106. SchwVk. 2. ^4. *>) Mciche 

Sagen 427 Nr. 563. ”)3. B. Wuttke 477 $ 761 ; 

bei TotenbeschwOrungen Bechstein TAm- 
ringerSagenbuch 2,251. Gunkel AfdrcAm 105. 

*‘) ZA’k. 16. 393. Ranke i'oihssagen 235. 

2, 131. Pfister Schwaben bg ff. ”) Baum¬ 

garten Jahr u, s. Tage jo. *•) Herzog 
Schweuersagen 2, 223. !•) Rochholz Kinder- 

hed 29O; Schönwertb Oberpfah 1, 168 Nr. 5; 
Wuttke 3«8 S 593 aus Ostpreußen: vgl. 
Boeder Ehsten 33; Hillner 5i>&eiiö«rgeii 38 
Nr. 5. ”) Wuttke 390 S 595. Rothen¬ 
bach J3 Nr. 41. *•) Pollinger Landskut 

• 97. “) Bartsch Mecklenburg 2, 55. *•) Se¬ 
lig mann 1, 175. Ebda, *•) Fast ganz 

Mittel- und Norddeut sc bland, 6. Wuttke 
320 $313. •’J John Er:geb%Tg$ 96: Köhler 

Voigtland 439. ••) John Erzgebirge 95. **) Strak • 
kerjan 2, 194; Lammert 233; Alemannia 24, 
*55- 

Das letztere schafft ein Band, das offen¬ 
bar die Loslösung erschwert {s>. sehen), 
sodaß gelegentlich zur Vorsicht der Braut 
die Augen verbunden werden “). Über¬ 
haupt ist das L’mkehren in der Tür 
nicht gut Umschauen bringt Heim¬ 


weh **); man hat dann kein Glück in 
der Fremde“); wer in den Krieg zieht und 
^ sich umsieht, kehrt selten heim“). Vor 
allem ist das U. bei einem Leichenzug be¬ 
denklich. Weder die Geleitenden “), 
I noch der Pastor“) noch.vor allem der 
Kutscher des Leichenwagens“) oder die 
I Pferde “) dürfen sich t\*ährend des Lei¬ 
chenzuges u.; sonst stirbt bald wieder 
i einer aus der Familie oder Auch der sich 
! Umwendende. Man beachte, daß bei 
einem altrömischen Leichenzuge die Ahnen 
in Gestalt von niaskierten Leuten, die 
die imagines der Verstorbenen trugen, 
selbst mitgingen “). Es besteht die Ge¬ 
fahr, unversehens die Geister zu sehen 
oder von ihnen angesehen zu werden, 

I wie die Pottauotomi in Canada und die 
' Leute von Tahiti ihre Toten bitten, sich 
auf der Wanderung ins Totenland nicht 
umzuschauen und ihren Blick nicht auf 
Lebende zu werfen ^). Unverstanden 
wird das U. selbst Unglück bedeutend, 
wenn der Pfarrer von einer Kranken¬ 
kommunion kommt •') oder ein Kranker 
zu einer Operation geht**). 

“) ZdVA’k. 21, 413. «) Grimm Myth. 3, 

44<> Nr. 3O0: 477 Nr. 1137: Rockenphilos. iii. 
“) Grimm Myth. 3, 451 Nr. 503. “) Köhler 

Votglland 42b: John Erzgebirge ^4. Grimm 
Myth. 3, 467 Nr, S90. “) Drechsler Schlesien 

2. 303; Köhler Voigtland 234: Bartsch 
Mecklenburg 2, 97: Zfrv.'Vk. 1907, 372; Dirk- 
sen Meidench 49: 2 A'k. 4. 327; Fogel Penn- 
sytv. 131 Nr. 603 *)ZfrwVk aa O. Drechs¬ 
ler Schlesten t. 302; Bartsch Mecklenburg 2. 97; 
Strackerjan 1, 55; ZfrwVk. a. a. O. 279 aus 
Minden. *) SAVk. 2, 216: Wuttke 199 1269 
I aus Ostpreußen. ») Blümer Rom Privat- 
Altertümer 1911.493 f,, wo keine Erklärung ver¬ 
sucht ist. Seligmann i. jfio. ^*) Wuttke 
J303. •*) John EfxgrAirgr 111. 

Das Motiv ist besonders fest in allen 
Schatzhebersagen. Ein verbreiteter Ty¬ 
pus, für den hier nur Beispiele gegeben 
werden können, ist der, daß der Geist 
den Schatz nicht gutwillig hergibt und 
I durch Anruf oder schreckliches Getöse den 
Schatzheber verführen will, sich umzu¬ 
sehen“). Geschieht das, so verschwindet 
der Schatz oder die Tür“), oder dem 
Unvorsichtigen wird das Genick ge¬ 
brochen “). Ähnlich wird erzählt, wenn 
cs sich um seltene Pflanzen handelt “). 
Mit dem Schatzhebermotiv verbindet 
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sich oft das der Erlösung“), das Eu- 
ridikemotiv (Orpheus versucht seine 
Gattin aus der Unterwelt heraufzu¬ 
führen “)). Aber auch sonst gibt es Orte, 
wo es spukt und man nicht gut tut, 
sich umzusehen “). In erhöhtem Maße ist 
das der Fall, wenn Geister gebannt 
werden sollen; wer sich dabei umsieht, 
unterliegt der Macht des zu bannenden 
Geistes“), vgl, Anm. 16. Es gehört 
dazu nicht nur der eigentliche Exorzis¬ 
mus. sondern auch das sog. Geister¬ 
vertragen in eine einsame Gegend, wo er 
weiter spuken kann Etwas anderes 
scheint die V^orstellung zu sein, wenn 
das eigentliche Bannen durch nicht U. 
ausgeübt wird; wenn ein Mädchen in 
der Chri.<it- oder Neujahrsnacht nackt (s. d.) 
die Stube kehrt, ohne sich umzusehen, 
dann sieht sic den Zukünftigen am 
Tische sitzen“), Das Rindvieh ge¬ 
deiht, wenn man es in der Christnacht 
ohne umzusehen putzt *•) u. ä. als 
wenn die Geister ähnlich den Heinzel¬ 
männchen durch Nichtu. sicher werden und 
sich auf diese Weise locken lassen. Ge¬ 
legentlich wird Nichtu. in der Volks¬ 
medizin er\s’ähnt, wenn der Geist der 
Krankheit gebannt wird“); so auch bei 
Primitiven “). Die Anwesenheit von Gei¬ 
stern endlich setzt auch voraus, daß sich 
nicht u. darf, wer das Garn zum Weber 
trägt“), ein Rest der Anschauung, daß 
technisches Können Magie sei. 

3. B. Kfihnau Sagen 2, 119 f.; 3. 386 fl. 
700. 724 fl.: Meie he Sagen 229 Kr. 290; 694 
Nr. 838: MscblesVk. t 8. 96: Grob mann 
283 f.; Bechstein Thüringen 2, 240: Knoop 
Schaizsagen 9 Nr. 13; Eckart Südhannov. 
Sagen 91; Schambach u. Müller 122 Nr. 139b: 
Pollinger Landshut iob; Gräber Kärnten 90. 
99 fl. 129; Baader Votkssagen 8. 60; Kuonj 
S. CalUr Sagen uo. 233 fl.; Niderberger 
Unterwalden 1. 43: Herzog Schweizersogen 1. 
294: 2, 144 u. a. **) Lütolf Sagen 438. 

Meiche Sagen 686 Nr. 850. “) Fischer 

Angelsachsen 33. Grimm Myth. 2, 807; 

Ranke Volkssagen 112; Meiche Sagen 191 
Nr. 257; 282 Nr. 366; Kübnan Sagen i, 49; 2, 
132: Knoop Hinterpommem 6i. ^4 Binde¬ 
wald Sagenbuch 12. *•) Roseber Lexikon 3, 

J162. “) ZfrwVk. 4. 282. Möllenhoff 

Sagen 355 Nr. 561: Kuhn u. Schwartz 264: 
MschlesVk. 21, 132; Bert hold Unverii-undbar- 
keit 52. Kühnau Sagen i, 442. 446 i.; 

Schönwertb Oberpjalz 3. 115; Ka22ke K0M5- 


sagen 51 f. “) Wuttke 250 § 362 aus Thüringen 
^ und Obeipfalz. “) Wuttke 439 $692 aus 
I Baden. Knuchel 84. “) Gn m m A/> 7 A, 2. 

979: Hovorka-Kronfeld 2. 33: Knoop 
Hintetpommern i(ii: Bartsch Mecklenburg 2, 
' 103: Strackerjan 2. 181 Kr. 419. “)Frarer 
^ 3. »57 Schönwerth Oberpjalz l, 149 Kr. 7. 

Aly. 

I umspannen. Das U. stellt eine ver- 

• stärkte Umkreisung dar. Es dient: i. Im 
I Kult zur Hegung geheiligter Stätten; 
' 2, zur Abwehr schädlicher Einflüsse von 

Stätten, Lebewesen und Dingen; 3. im 
Rechtsbrauch. 

, I. Im Kult. Die germanischen Heilig- 
I tümer wurden durch Umspannen mit 
I einem Seiden faden gehegt und geschützt 
: Gegen Hexen wird in Frankreich eine 
I Kirche mit einem Seidenfaden umzogen *). 

Man zieht Wachsstränge um Kirchen und 
' Städte*). Nach bretonisrhen Liedern 
wurden sehr lange, dreimal die Kirche iim- 
I spannende Wachsgürtel, deren Enden am 
1 Altar oder vor dem Kruzifix angezündet 
wurden. Gott geweiht *). 

I ») Pfanncnschmid Erntefeste 29; Knuchel 
I J04. *) Ebd. ^) Ebd. «) An¬ 

drem Votive 73. 

Schon die germanische Opferstätte (z. 
B. in Upsala) war mit einer Kette um- 
j zogen *). Später wurde der Brauch auf 
die christlichen Kirchen übertragen *). 

• Auf baiwarischem Gebiet gibt es noch 
I einige solcher Kirchen. Die Kette ist 
I unmittelbar um das Gebäude gelegt und 
: wird durch eiserne Klammern festge¬ 
halten ’). Namentlich sind die meist 

^ in Wäldern und auf Anhöhen gelegenen 
, Leonhardskapellen kettenumspannt *),wo- 
i zu allerdings auch der Umstand beigetra- 
. gen haben mag, daß der Viehpatron St, 
Leonhard mit einer Kette abgebildet 
wird. Das U. der Kirchen mit Ketten 
muß früher stark im Schwang gewesen 
sein, denn es sind Fälle bekannt, wo sie 
entfernt wurden •). Insbesondere dürften 
dadurch Wallfahrtskirchen ausgezeichnet 
I worden sein; im donaunördlichen Nieder- 
I Österreich werden Kinder, die zum ersten¬ 
mal in einen Wallfahrtsort kommen, mit 
der Erzählung geneckt, sie müßten eine 
Kette abbeißen “). Die Kette, die aus 
1 Ringen besteht, ist Sonnenbild. Ihre V^er- 
i Wendung erhöht somit die abwehrende 
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Kraft der Umspannung. Dazu gesellt sich 
die übelabwehrende Bedeutung des Ei- 
sens 

*) yieyerCerm. A/yM. 195. •) Grimm Afy^A. 
675. ’) Andree a. a. O. 70 ff. •) Hdtler Das 

Jahr 39; Heyl 116. Andree a. a. 0 . 70. 

Frischauf Ms. Pfister Schwaben 64 i. 

Wohl als Opfer- oder Kultstätte über¬ 
haupt wird zur Weihnachtszeit der Eßtisch 
mit einer Kette umspannt. Im Lavanttal 
stellt man zuvor das Eßgeschirr unter 
den Tisch Nach einem anderen Be- » 
rieht werden dort Brot, Fleisch und Salz 
auf die Platte gesetzt und alle Geschirre 
und Pfannen des Haushaltes Im Be- ' 
zirk Waldenstein (ebenfalls in Kärnten) 
erscheint zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
der Brauch bereits abgeschwächt. Der 
Bauer hängte den Tisch mittels einer 
Bindekette in einer Ecke der Stube an '*). 
Im russischen Gouvernement Grodno , 
wird zu Weihnachten der Tisch mit Kop- | 
pelstricken umschlugen, damit das Vieh , 
das Getreide nicht abgraseAls 
Motiv herrscht der Abwehrgedanke vor. 
daneben steht der des Zusammenhaltens 
des Viehs. Der Brauch gehört zu den 
verschiedenartigen Umkreisungen des 
Tisches (oder Herdes), wie sie am Weih¬ 
nachtsabend namentlich bei slavischen 
Völkern üblich sind 

**) Hör mann Volhsleben 228. ^*) FraaztscI 
Kärnten 32. Cannthia 114 (1924). 46. 

**) Yermoloff Volhshal^nder 523. *•) Vgl. 

Schneeweis Weihnacht 128. 

Der Tanzplatz — beim Reigen als 
Sonnenverehrung — wird mit einer Blu- ' 
men kette umspannt. Beim Tanz um den 
Pfingsttopf wird auf dem Dorfanger durch 
eine an Pfählen befestigte Blumenkel te j 
ein Kreis abg^renzt'’). Im Aargau fügen | 
die Kinder zur Frühlingszeit die hohlen 
Stengel des Löwenzahns zu einer Kette zu¬ 
sammen, so groß, als der Kreis zum 
Ringeltanz werden soll *•). 

S. umtanzen. 1^) Böhme Gesch. des | 
Tanzes 298. ^ 

II. Schutzkreis durch U. Am Vor- ^ 
abend von Maria Lichtmeß spannte man ' 
aus selbstgesponnenem Garn ein Seil um 
das Wohnhaus. Das Garn wurde dann ! 
zu Talglichtem benutzt, die teils auf 
Agatha verbrannt, teils der Kirche ge¬ 
geben wurden An gewissen Orten 


der romanischen Schweiz zieht man eine 
rote Schnur um den Hühnerhof, damit 
der Fuchs keinen Zutritt habe^). An 
Walpui^is wird der Düngerhaufen mit 
Strohseilen umzogen, damit er nicht ab¬ 
nehme *^). Die Finnen pflegten früher 
unter den Feldzaun ein Garn zu legen, 
das dreimal um das Feld reichte *•). Der 
Rosengarten der Heldensage ist mit einer 
Schnur oder einem Seidenfaden um¬ 
spannt **). 

^•)ZfrwVk. 1910. 41. **)Knuchel a.a. O. 104. 
•*) Joha Erzgebirge igj. Der Walpurgistag gilt 
als Sebwärmtag der Hexen, an dem man sich 
durch eigene MaDnahmen gegen sie schützen 
muQ ^)Rantasalovf1.44. ’^)Grimm 
RA, i. 183: Kauchel a. a. O. 

Zum Schutz vor dem Wiederkommen 
wird im Hannoverlande das Grab der 
Wöchnerin mit Garn umsteckt, in Sach¬ 
sen mit einem Hag versehen oder mit 
weißen Wollbändem umhegt Wenn 
die Parsen einen Totenacker anlegten, 
schlugen sie in vier Ecken vier große Nägel 
ein und zogen eine Schnur oder Baumwoll- 
fäden dreimal darum *•). 

**) Ders. 46 Aftcn. 4. “) Grimm a. a. O. 

In einer Anzahl von Liedern, die an 
Jahresfesten gesungen werden, ist von 
einer Seidenschnur, die um das Haus geht, 
die Rede**). ,,Die gold'ne Schnur geht um 
das Haus'*, singen die Kinder in ^hlesien 
vor den Häusern am Sommertag*’). In 
diesen Liedchen, unter denen mit einem 
Tannenbäumchen oder einer geschmück¬ 
ten Gerte den Hausbewohnern der Som¬ 
mer gebracht wird, heißt es, die Kinder 
wollten den .,Tod'* begraben, damit 
die liebe Sonne scheine. 

**)ManQhardt Ctfm, 677. Klap¬ 

per Schlesien 268: Drechsler i, 74: Hoff- 
mann-Krayer 154 (in einem Maihede: ..£ 
Cbetti vo Guld wohl z'iings um das Hus"). 

in. Als Rechtssymbol für den Er¬ 
werb eines Grundstückes dient vielfach 
das U. des Gebietes mit einer Schnur. 
Die Kuhhautsage mit ihren Abweichun¬ 
gen ist ein Beweis für die weite Ver¬ 
breitung dieser Sitte **). Man vgl. den 
Landerwerb durch Urakriechen, Um- 
pflügen, Umreiten, Umwandlung unter 
diesen Stichwörtern! Dido erkaufte sich 
in Afrika so viel Grund und Boden, als sie 
mit einer Stierhaut umgeben könne; 


Raimund erbittet sich in der Sage vom 
Grafen zu Poitiers so viel Land, als er 
mittels einer Hirschhaut einscbließen 
könne. Beide schnitten die Haut in lange, 
dünne Riemen, mit denen sie ein Stück 
umspannten *•). 

••) Knuchela.a. O. 105 (mitXJt.). **)Grinijn 
a. a. O. 89. 91. 

Als symbolische Einfriedigung (zum 1 
Schutz gegen Weidevieh) wird das Um¬ 
ziehen eines Feldes mit einem Seiden faden 
i. J. 1615 erwähnt *®), 

••) Knuchel J05. Weinkopf. | 

umtanzeo. Ähnlich wie das Umlaufen 
erhöht und sichert das U. als Bewegungs¬ 
zauber die W’irkung der Umkreisung. 
W’ir finden beim U. fast alle Zwecke und 
Objekte der Umwandlung wieder. 

1. Das U. im Kult. i. Verehrung der 

Haus- und Ahnengeister. In der 
Lüneburger Heide reichte sich früher die 
Hochzeitsgesellschaft zum Schluß der 
Feier die Hände und drehte sich tanzend 
um den Herd und den Mittelpfosten der 
großen Tür *) (unter der SAwelle ist 
ein Ahnengeisteraufenthalt). Auf hol¬ 

ländischen Bauernhochzeiten tanzen die i 
Kinder einen Siebenspning um den Dün¬ 
gerhaufen *). Im Saterlande wurde nach 
dem Königsschuß beim Pfingstschießen 
zuerst der Mai bäum vor dem Wirtshaus 
dreimal u., darauf in jedem der drei 
nächstenNachbarhäuser dreimal der Feuer¬ 
herd »), 

*) Sartori i, Jo8. •) Van der Ven Keer^ 
iands volhsUx'tn in den zomer (Filmtext) 30. 

*) Strackerjan 2, 88. 

2. Baumkult. Weit häufiger kommt 
es vor, daß Bäume als Sitz der Vegetations¬ 
gottheit zum Ausdruck der Huldigung und 
zur Gewinnung ihres Wohlwollens, auf daß 
sie allgemeine Fruchtbarkeit und Ge¬ 
deihen spende, u. werden *). In besonde¬ 
rem Maße stehen gewisse Bäume seit 
alters im Mittelpunkt urreligiöscr Bräuche, 
so die Eiche •)(s.d.) und die Linde*) (s.d.). 
Der Reigentanz um die Dorflinde (als 
Beschützerin der Dorfgemeinschaft) ist 
aus dem Mittelalter bekannt ’). In Thü¬ 
ringen hüpfen die Kinnesburschen vor 
dem allgemeinen Tanz nach einer be¬ 
sonderen Musik einigemal um die in 
der Mitte des Angers stehende älteste 


Linde herum *). In einem Waide bei 
Dahle in Westfalen stand ehemals eine 
große Eiche, zu der die Brautpaare 
hinauszogen; sie umtanzten sie dreimal 
singend und schnitten ein Kreuz in ihre 
Rinde*). An Hochzeiten werden gern 
Fruchtbarkeitsriten geübt, die nicht nur 
auf Kindersegen abzielen, sondern auch 
zugleich das Gedeihen der Pflanzenwelt 
günstig beeinflussen sollen. So wird in 
Norwegen beim ,,Klotztanz“ am dritten 
Tage des Hochzeitsfestes ein gewaltiger 
Fichtenklotz von jedem Paar (dem Braut¬ 
paar zuerst), nachdem sie auf den Klotz 
hinauf und wieder herabgestiegen sind, 
dreimal u., worauf man ihn in den näch¬ 
sten Bach wälzt '*). Die Tschechen 
glauben durch U. einer Birke die mensch¬ 
liche Fruchtbarkeit zu fördern*'). Daß 
der Tanz um einen Baum nicht dem ein¬ 
zelnen Baumgeist, sondern dem Wald¬ 
geist vermeint sein kann, bezeugt eine 
Sitte der Esten; sie fertigen von dem 
übelwollenden Waldgeist Metsik alle Jahre 
ein neues Bildnis an und hängen es auf 
einen hohen Baum, um den das Volk 
lärmend tanzt **). In Hessen legen die 
beerensammelnden Kinder die drei schön¬ 
sten Beeren in die Höhle eines Baumes, 
den sie dann eine Zeitlang singend u. **). 
Wie durch Umwandlung will man auch 
durch U. von Bäumen Krankheiten hei¬ 
len. In Frankreich trug man ein Kind, 
das einen Bruch hatte, zu einer Eiche, 
die hierauf von mehreren Frauen umtanzt 
wurde **). Durch U. soll ferner die Frucht¬ 
barkeit der Obst bäume angeregt werden. 
Es geschieht, gleichwie die Umwandlung 
der Fruchtbäume, vornehmlich in den 
Zwölften**), der Zeit der Wintersonnen- 
j wende. In Schlesien gehen Mann und 
Weib in der Christnacht mitternachts in 
den Garten und tanzen um die Obst- 
bäume **). Neben der Erwerbung der 
Geneigtheit des Baumgeistes soll die 
Zeugungskraft des menschlichen Paares 
i die Fruchtbarkeit des Baumes anregen. 

Zu Neujahr u. die Knechte die Obst- 
I bäume *’). 

*) Knucbel 91; Mannhardt 1, 594f. 
*) Einige Lit. bei Sch nee weis Weihnachten 
' 188; Höfler Botanik 42!. *) Ders. 35 ff. 

*) F. Heinz Die Lieder Setdharis von Reuentkal 
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ir •) Heinsberg D fsstL Jahr Kuhn 

Westfalen 2, 44 Nr. 120. B6hme Oeschuhie 
d. Tanzes in Deutschland 171. Kovorka 
u. Kronfeld 2.515. **) Mannhardt 1,40^^. 

JahnO/>/^r^r6rd»f(Ae 205. **)Knuche|{/w« 
ttandlung 54. '*) Sartori 3, 35. *•) Drechs« 

ler I. 39. Sartori 3, 70. 

Im heutigen Volksbrauch werden Ins¬ 
besondere gefällte und bei den mensch¬ 
lichen Wohnungen wieder aufgestellte 
Bäume (Maibaum. Johannismai, Kirmes¬ 
baum. Christbaum) als Repräsentanten 
des Pflanzen Wuchses von den jungen 
Leuten an gewissen P'csttagen des Jahres 
u. Der Maibaum wird nach dem Auf¬ 
stellen und wiederum mitunter vor 
dem Ausgraben u. *•}. In Thüringen 
tanzen nur noch die Kinder um den 
Johannismai herum*®); in Norddeutsch¬ 
land wird eine geschmückte Tanne im 
Freien *'), im Egerland ein in die Wirts¬ 
stube getragener Maibaum u. **). Die 
Jugend t. um den Kirmesbaum, der auf 
dem Tanzplatz oder vor dem Wirtshaus 
aufgestellt ist **); in der Hauptstadt 
Schwedens wird der angezündete Jul- 
baum nach der Weise einer übermütigen 
Polka **), in Ostergötland der von vier 
jungen Mädchen in die Stube gebrachte 
Julbusch von diesen u. **). Dasselbe ge¬ 
schieht den als Ersatz der Maien dienen¬ 
den. mit Laub und Blumen geschmückten 
Stangen, Laubpyramiden und Blumen¬ 
kronen. Im Aargau u. man die ..Pfingst- 
hüttc" in Schweden die ,,Maistange'' 
in einem großen Ring*’), in Rußland 
am Johannistag einen mit Blumenkränzen 
behängten Pfahl **). Im Harz **) und 
in Holland *®) führen die Kinder um eine 
von ihnen aufgepflanzte Krone zu Jo¬ 
hannis Ringeitänze auf, in Holland auch 
um die pinksterkroon (Pfingstkrone *')). 
In Vertretung eines Baumes steht sicher¬ 
lich auch die Stange als Mittelpunkt des 
Banditanzes **). 

Knuchel 92; Mannhardt i, 314; Sar¬ 
tori 3, 177. 203. 207. 210; John nVi/- 
bchtmn 74: St racker ja n 2. ÄS (beim Vogel¬ 
schießen 2U Phni^sten): Heinsberg a. a. O. 
177 (bei den FJämon in Belgien), 104 (in 
Schwaben); Frazer t. 203 (in England). 
204 (in Bordeaux), ln vielen Gegenden Ruß¬ 
lands schmückt man am Himmelfahrtstag ein 
Birkenbäumchen und tanzt rings im Reigen 
herum(Yermoloff 244), '•) Sar¬ 


tori 3. 17S. *•) Reinsberg 230. **) Kuhn 

! Westfalen 2, 172 Nr 480. **) Sartori 3, 230. 

**) Ders. 3. 253; Reinsberg 372. *«) Keil- 

berg Jul (dänische Ausgabe) t. 195. 

Ders. 201. s*) Mannhardt i, 323. 

Ders.; Frazer i. 194. 202. *•) Zelenin 

Russ. Volkskunde 372. *») Kuhn a. a O. 

*•) Van der Ven a. a. O. **) Nieuwe Rotter- 
dam^che Courant vom 22 6. 1924 Über 

, den Bandltanz. bei dem farbige Bänder um 
! einen aufgestellten Stab auf- und wieder abge- 
' wunden werden, s. Rig (Stockholm). Jahrg. 
1924. t29ff.: Adrian Von Salzburger S»tt‘ und 
Brauch 362; Junk Handbuch des Tanzes 23; 

^ Geramb Brauchtum 30; über den verwandten 
' Kunkeltanz; Rig a. a. O.; Böhme a. a O.191 

3. Der Korngeist wird am Schluß 
der Ernte durch ähnliche Zeremonien 

' verehrt **). Als Sitz des Komgeistcs 
wird die letzte Garbe auf dem Felde 
der Erntekranz**), das Bündel Flachs, 
das für die Holzfräulein stehen bleibt *•), 
die Strohpuppe, welche als ..Fastnacht*' 
begraben wird*’). Auch sie stellt ja 
; den Kornwuchs des abgelaufenen Jahres 
dar. Ebenso wird der Vegetationsdämon 
in der wachsenden Frucht durch U. ver¬ 
ehrt. Im Anhaitischen bestecken die 
jungen Mädchen die Ecken der Flachs¬ 
felder mit Hollerzweigen und tanzen 
herum, mit dem Wunsch, der Flachs 
möge so hoch werden wie die Zweige **). 

*•) Knuchel 72!. Sartori 2. 89: 

ZfVk. 7 (1897. 154; DnemaanUelijksctie 

Bladen it. 74 (Holland); Strackerjan 2, 
126 (mit Blumen geschmückter Strauch m 
den letzten Halmen, l^terbultgenannt). Sar- 
rofi 2. 97. Ders. 2. 114. Ders. 3. 125. 
*•) Wirth Beiträge i. 32. 

4. Verehrung des Wassergeistes. 
Statt des Umwandeins oder ümreitens 
der Dorfbrunnen kommt auch das U. 
vor **}. In Baden sprangen die Kinder 
an Petri Stuhlfeier dreimal um jeden 
Brunnen, bis man ihnen Obstschnitte 
oder Geld hinauswarf ^®). Der Kiiltakt 
des U.s verfolgt den Zweck, den Wasser¬ 
geist zur Erteilung eines Orakels zu be¬ 
stimmen, wenn im Hannov'erschen am 
Abend der Tag- und Nachtgleiche im 
Herbst die Mädchen ein Gefäß mit 
Wasser u., in dem drei Gegenstände 
schwimmen, und dann mit verbundenen 
Augen nach ihnen greifen, um das ihnen 
bestimmte Schicksal in Erfahrung zu 
bringen •*'). 


umtanzen 

*•) Vgl. Knuchel 90- ••) Meyer Baden 

78 158. ♦*) Reinsberg 336. 



5. Verehrung des Feuers. Die Jahres¬ 
festfeuer (zur Beförderung des Pflanzen¬ 
wuchses) werden u. So hüpfen Burschen ^ 
und Mädchen im Ringeltanz um den ^ 
Holzstoß des Feuers am ersten Fasten- ' 
Sonntag ^*). das in den alemannisch- 1 
schwäbischen Ciegenden das Sonnwend- 1 
feuer vertritt. In Schleswig-Holstein 
tanzt man am Lichtmeßtag"), in Nord¬ 
friesland an Petri Stuhlfeier (22. Fe¬ 
bruar) um ein Feuer. Die Russen 
führen beim ..Herbeirufen des Frühlings" 
um ein Feuer einen Chorovod auf ^*). 
Man u. die Oster-*•), in Norddeutschland 
die Martinsfeuer*’), namentlich aber die 
Sonnwend- oder Johannisfouer **). Letz¬ 
teres tun die Mädchen mit dem Wunsch, 
bald heiraten zu können**), Frauen und 
Mädchen, auf daß der Flachs (Hanf) hoch 
wachse*®). U. man in Frankreich in der 
Johannisnacht den Scheiterhaufen, wäh¬ 
rend er am glühendsten ist, dann ist man 
das ganze Jahr über von Furunkeln be¬ 
freit®'). 

Hörmann Volksleben 30; Hoffmann- 
Kray«r 136; Jahn a. a. O. 86 f. 92. **) Sar¬ 
tori 3, 85. Jahn a. a. O. 85. ♦*) Zelenin 

a. a. O. 363. Kuhna. a. O. 2. 135 Nr. 405a: 
Sartori 3, 149. *’) Ders. 3, 271: Pfannen- . 

schmid BtHtefesle 210.211. ^)GnmmA/y/A. \ 
t. 514; Sartori 3, 229; Jahn a. a. O. 43. j 
Reiterer Ennstalerisck 39; SA\Tc. 1. 100. 
••) Ebd.; ZfrwVk. 1910, 35. Knuchel 52 
(in Frankreich). 

Auch bei anderen Gel^enheiten wer¬ 
den Feuer, namentlich Strohhaufen, an- 
gezündet undu.: Ein in Brand geschossener 
Strohhaufen am Schluß der Hochzeit in 
der Gegend von Jüterbog®*), die den 
Fasching darstellende Strohpuppe in der 
Eifel®*), die letzte Garbe auf dem Felde 
(s. o.), der letzte Werghaufen von den 
Hanf brecherinnen **). Die Ost t scheremis¬ 
sen zünden beim Pflugfest .,zur Ver¬ 
treibung des Teufels" an vielen Stellen 
Feuer an und tanzen um dieselben ®®). 

*•) Sartori 1.108. “) Ders. 3. 122. ^♦)Jahn 
a. a. O. 201. ») Holmberg D Rel d. Tsehs- 
remissen 178. 

Gleich dem U. der Kirche wurde das 
der Oster- und JohannLsfeuer noch lange 
als heidnisch gefühlt. Der Teufel stellt 
sich dazu ein®*); ein Mönch, der ums 
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Johannisfeuer mittanzte, muß nach sei¬ 
nem Tode bis heute alljährlich am Tage 
dieser Feier ganz allein um den Felsen 
eine höllische Runde tanzen ®’). 

*•) Strackerjan x, 312 Nr. 194c. ”) SAVk. 

1, 101 (im französischen Jura). 

6. Sonnenkult. Haben Rundtänze 
im allgemeinen für eine Darstellung des 
Sonnenlaufes und somit als eine Form 
der Sonnenverehrung zu gelten, so sind 
namentlich die alten Volksreigen als 
eine solche zu betrachten, die ..krummen 
Reigen" (Ringelreigen), die noch im Mit¬ 
telalter von den Erwachsenen getanzt 
wurden und heute zum Kinderspiel herab¬ 
gesunken sind ®®). Dabei wird ein einzelnes 
Kind als Mittelpunkt u., indem die üb¬ 
rigen Kinder, sich an den Händen hal¬ 
tend, im Kreis um dasselbe her umgehen. 
In den Umzügen und sonstigen Frucht- 
barkoitsriten der Frühlingszeit wird häu¬ 
fig ein Kind oder erwachsenes Mädchen 
u., das sich um die eigene Achse dreht und 
mithin gleichfalls die Sonne darstcllt ®*). 
In Nordbrabant u. man eine mit der 
Pfingstblume {Sonnenbild) bekränzte 
Jungfrau und singt ein Lied, dessen An¬ 
fang lautet: ..Pfingstblume, kehr dich ein¬ 
mal um" •*). Auch das westfälische 
Brautorakel ist wohl hierher zu steilen. 
Nach einer Hochzeit treten die jungen 
Mädchen im Kreise um die Braut zu¬ 
sammen. Man verbindet ihr die Augen, 
u, sie, nachdem man sie mehrmals herum¬ 
gedreht, und nun muß sie geradeaus 
gehen und einem Mädchen den Kranz 
aufsetzen; diese wird die nächste Braut ®'). 

^) Böhme a. a. O. 293; Junk a. a. O. (s. v. 
Reigen); Nilsson Festdagaroch Vardagar 80 ff, 
Mannhardt 1, 318. ®®) Der*. 1, 318. 

* 1 ) Kuhn a. a. O. 2. 42 Nr. 111. 

Das U. von Bäumen bt unter Um¬ 
ständen gleichzeitig als Sonnenkult an¬ 
zusehen. In Elgersburg bei Ilmenau wird 
am ersten Pfingsttag eine bis zur Krone 
abgeschälte Tanne, an der ein Kranz auf¬ 
gehängt ist, in feierlicher Prozession ein¬ 
geholt, aufgerichtet und von den Kin¬ 
dern am zweiten Pfingsttag u. Dabei 
bilden sie einen großen Kreis um den 
Baum. Zwei aber von ihnen drehen sich, 
mit einer Hand den Baum umfassend, 
um denselben bald rechts, bald links, bis 
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eines das andere wegstöDt. Dies treibt 
wieder eins aus dem Kreise zum Baum, ' 
und der Vorgang wiederholt sich. Dabei | 
singen sie: „Der Summer, der Summer ist 
ane schene Zait, Dos mer sullen lustig ' 
sain alle junge Lait. Sehns all af mich 

und tuens aU af mich-Dreh dich 

mal üm und noch emal üm und wieder , 
mal üm'' In St. Georgenberg bei 
Kolbnitz (Kreis Jauer) wurde in früherer 
Zeit um den Pfingsttopf getanzt. Auf dem 
Dorfanger war durch eine an Pfählen be- | 
festigte Blumenkette ein Kreis abgegrenzt. 

In seiner Mitte war auf einem bekränzten 
Pfahl, der den Pfingst- oder Maibaum 
vertritt, ein Topf befestigt, mit allerlei 
Blumen, Pfingströschen und Buchsbaum¬ 
zweigen völlig bedeckt, während das 
Innere ein mächtiger Blumenstrauß aus- i 
füllte. Am zweiten Pfingst feiertage vcr- | 
sammelten sich die Kinder auf dem Fest- , 
platze. Während sich ein Knabe in dem • 
abgegrenzten Raum in die Mitte stellte, ( 
bewegten sich die anderen Kinder im 
Ringelreihen um ihn herum und sangen | 
ein Liedchen des Inhalts, daß der Knabe 
sein Lieb verloren habe und sichs jetzt ' 
suchen müsse. Darauf forderte der in i 
der Mitte stehende Knabe ein in der 
Reihe befindliches Mädchen zum Tanze 
auf. Drauf trat ein anderer Knabe in 
den Kreis. Als alle dran geswesen waren, 
xeranstaltete man ein Topfschlagen, wo- ' 
bei ein Knabe zum Pfingstkönig, ein j 
Mädchen zur Pfingstkönigin ernannt wur¬ 
de*®). Topf und Kranz spielen als kreis¬ 
runde Dinge oft eine Rolle **). Das 
Zerschlagen von Töpfen oder Fässern in 1 
Frühlingsbräuchen l^eutet die Befreiung 
der Frühlingssonne (im Topf ist häufig 
ein Hahn, im Faß eine Katze ein¬ 
geschlossen). Auch Tänze um Eichen | 
(s. 0.) fallen zugleich unter den Sonnen¬ 
kult. denn der Eichbaum stand wegen 
der rötlichen Farbe seines Holzes nicht 
nur zum Blitz, sondern auch zu einem 
anderen Himmelsfeuer, der Sonne, in l 
Beziehung **). Das Kreuz (mit dem die ' 
Eiche im angeführten Hochzeitsbrauch j 
nach dem U. gezeichnet wird) ist Sonnen¬ 
bild. Hierher gehört auch der österliche , 
„Siebensprung" um die alte Eiche auf 
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der Haar bei Iserlohn (in sieben rings¬ 
um angebrachte Löcher springen), der 
nach der einen Überlieferung sonnen¬ 
läufig erfolgte ••). 

**) Kuhn Märk, Sägen 325: Mannhardt i. 
318 f. “) ZfMc. 10 (1900). •*) VgJ. Lessiak 
in ZfdA- 53 (1912). **) Meyer GennMyik. 

Kuho a. a. 0 . 2, 149 S. 

In Frankfurt binden die Böttcher am 
Fastnachtmontag auf der Eisdecke des 
Mains ein Faß und tanzen sodann um 
dasselbe herum*’). Wenn am Stefanstag 
im Saterlande Stefan ..aus der Tonne ge¬ 
klopft" wird, tanzt man um die Tonne, 
in der ein junger Bursche steckt *•) (vgl. 
oben das Hahnschl^en und Katzen¬ 
werfen). In der Gegend von Jüterbog 
zündete man früher nach der Hochzeits¬ 
feier ein altes Wagenrad an und tanzte 
um dasselbe herum ••). Hierher dürfte 
auch der mittelalterliche Tanz um den 
Schiffswagen’*) zu stellen sein. Selbst 
Rundkuchen ’*) werden als Darstellungen 
der Sonne u. 

•’) Reinsberg s. a. O. 68. ••) Stracker- 

jan 2, 35 Nr. 291. ••) Sartori 1,108. ’•) Grimm 
Mytk. ’*) Junk a. a. O. s. v. Sonnentanz; 
Sartori 66 (WeiOnissen); Schneeweis a. a. 
O. 44 (der Sauerteig vertritt den Weihoachts- 
kueben). 

7. Objekte des kirchlichen Kultes. 
Die altheidnischen Opferreigen wurden 
an christlichen Stätten fortgesetzt, so daß 
z. B. in den Statuta Bonifacii gegen Tanz 
unter Gesang in der Kirche geeifert wer¬ 
den mußte ’®), Doch mußte man wenig¬ 
stens den Tanz um die Kirche gestatten’®). 
Eine Erinnerung an diese später ebenfalls 
verpönten Reigen um das Gotteshaus ist 
m der Sage erhalten gebl'eben, nach der 
Leute verdammt wurden, ewig um die 
Kirche zu tanzen, weil sie so gottlos ge¬ 
wesen waren, solches während der Pre¬ 
digt zu tun ’*). In christianisierter Form 
wurde das U. von der Kirche geduldet. 
So wurde beim weihnächtlichen ,,Kindel¬ 
wiegen" die Wiege Christi ’*) oder das 
auf den Altar gestellte Jesuskind u.’*). 
In der Pfalz wurde der Tanz um die Kirche 
bei Hochzeiten ausgeübt ”). In der Eifel 
wird der erste Tanz am Kirchweihfest 
um die Kirche gehalten ”). 

’*) Meyer Gertn. Mytk. 21. 195. ’*) Ttlle 

Weihnacht 37. ’•) Kuhn u. Schwärtz 161 


( 

I 


! 


umwanüelii, 

Nr. 187. ’*) Tille a. a. O. 53. ’♦) Ders. 63. 

Kouchel 19. ’•) Sartori 3, 251. 

8. Totenkult. Bei den alten Germanen 
wurde die Bahre des Toten u.’*). 

NilssoQ a. a. O. 88. 

II. U. als Bindung allgemeiner Art. 
Eine von Unholden entführte Wöchnerin 
gehört erst dann wieder ihrem Mann, 
nachdem er dreimal um sie und das Kind 
herumgetanzt ist **). Geister u. ihren 
Aufenthaltsort (vgl. Umwandlung, Um¬ 
laufen): Drei Gespenster hopsen unter 
allerlei Grimassen um einen Markstein 
herum •M. Als Übertragung des Tanzes 
um die Kirche auf ein profanes Gebäude 
dürfte die Sitte anzusehen sein, nach der 
in Weingarten am Fastnachtssonntag, 
-montag und -dienstag um das Rathaus 
getanzt wird (vgl. Um^^’andlung I g) •*). 

••) Heyl Tirol 407. •*) Ders. 462. •*) Bir- 
Hager VoUisih. 2. 34! 

III. Kulte unbestimmbarer Art. 
Hexen tanzen um einen Stein *•). in 
Katzengestalt auf dem Marktplatz von 
Löwen um einen großen Tisch, auf dem 
ein mit Wein gefüllter Pokal steht®*). 
Als ein U. der Opfcrstelle könnte folgender 
Brauch aufgefaßt werden. Auf nordböh- 1 
mischen Kirchweihen geschieht das Be¬ 
zahlen der Musik, indem alle Paare um 
einen Tisch in der Mitte des Saales her¬ 
umtanzen. an welchem ein Bursche mit I 
einem Teller sitzt, auf den die Beiträge , 
gelegt werden **). 

•*) Hcyl a. a. O. 799. Maria v. PJoennis ' 
Die Sagen Betpens (Köln 1846) 32. Reins¬ 
berg a. a. O. 370. 

Apotropäisches U. Man zieht tan¬ 
zend um Personen einen schützenden 
Kreis. Bei den alten Römern tanzte 
man mit brennenden Fackeln um das 
Kind in der Wiege®*}. Auch Brautpaare 
sind in besonderem Maße von Dämonen 
bedroht und werden daher u. Bei den 
Siebenbürger Sachsen springen die Frauen 
im Kreise um die Braut herum, während 
eine von ihnen mit der Braut tanzt *’). 
Krankheiten werden durch rituelles U. 
vertrieben, z. B. in Neapel und bei den 
Balkan Völkern ®®). Vielleicht soll auch 
die prähistorische Felsenzeichnung aus 
Spanien, auf der neun Frauen um einen 
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I nackten Mann tanzen®*), einen solchen 

Heilzauber darstellen. 

Seligmana Hri/- und Sckutsmitiel 125. 

Schüller US Siebenbürgen 120. ••) Knuchel 
, 63; 8. a. Junk a. a. O., s. v. rot. •*) Hoernes 
UrgesckichU der bildenden Kunst in Europa 
I (3. Aufl ). Weinkopf. 

I umwandeln» Umwandlung (Umgang, 

^ umgehen, umschreiten). Als eine Sonder- 
j art der Umkreisung sucht die U. entweder 
auf den Mittelpunkt oder auf die Um- 
I gebung des Kreises einzuwirken. Knuchel 
I in seiner grundlegenden Arbeit ^) unter- 
I scheidet zwei Arten von U.en: solche, 
denen der Gedanke einer „Bindung" zu- 
J gründe liegt, und andere, die das Ziehen 
eines ,,Schutzkreises" (also eine ,,Tren¬ 
nung") bezwecken®). Jedoch ist zu be¬ 
achten. daß der trennende Schutzkreis 
zum Schutz sowohl für als gegen das 
Zentralobjekt gezogen werden kann. Wir 

unterscheiden demnach: 

Die UtHwandlung. ’) a. a. O. 3. 

I. Die U. mit der Wirkung nach innen. 
1. Die U. bezweckt eine „Bindung" an 
den kultlichen Mittelpunkt, indem sie 
eine Verehrung für denselben ausdrückt, 
um seine Gunst zu gewinnen. 

a) Der Hausgeist wird verehrt, wenn 
gewisse Teile des Hauses, die als Sitz der 
verstorbenen Ahnen gelten (Herd. Tisch, 
Tür a= Schwelle. Misthaufen) umwandelt 
werden. Zu Neujahr u. Kinder, die von 
Haus zu Haus gingen, dreimal das Herd¬ 
feuer®). Die Südslaven u. mit dem Badnjak 
(Weihnachtsklotz) und dem Weihnachts¬ 
stroh das Herdfeuer*). Namentlich muß 
die Neuvermählte im neuen Heim den 
Herd oder den Mist umkreisen *}. Der 
siebenbürgisehe Hochzeitszug geht nach 
der Trauung, bevor er in das Hochzeits- 
I haus eintritt, dreimal um das Kochhaus 
herum*). An Stelle des Herdes tritt als 
„Hausaltar" oft der Tisch. Der Brauch 
I ist vorwi^end slavisch, doch kommt er 
' vereinzelt auch in deutschen Gegenden 
vor’). Beim holländischen Osterbrauch 
des Vleugelens schlingt sich die Menschen- 
' kette (die Menge reichte einander die 
Hand) um den Türpfosten, der in der 
j Mitte der Haustür steht, herum®). Um 
die Hausgeister zur Erteilung eines Ora- 
' kels geneigt zu machen, geht man um 
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den Tisch, weit häufiger aber ums Haus, 
meist mit Opferspende oder Opfergerät 
in der Hand. In Tirol mußten sich am 
Dreikönigsabend die Hausleute im Kreis 
um den Tisch stellen. Der Hausvater 
ging dreimal um diesen Kreis herum und 
schaute jedesmal, ob niemand fehle. Wer 
vom Hausgesinde nicht da war, der starb 
im selben Jahr*). Beim ..Näppelgreifen" 
im Erzgebirge geht ein Mädchen mit ver¬ 
bundenen Augen um den Tisch und greift 
nach einem der daselbst aufgestellten, 
mit Symbolen gefüllten Töpfchen. Der 
Inhalt deutet auf die Zukunft In 
Tirol geht das Mädchen am Dreikönigs¬ 
abend mit einem soeben gebackenen Drei¬ 
königsküchlein dreimal um das Haus 
herum: wer ihr begegnet, wird ihr Mann 
Um zu erfahren, wer im nächsten Jahr 
sterben wird, geht man allgemein am 
Weihnachtsabend dreimal ums Haus her¬ 
um In Norwegen vollführt man den 
Umgang am Julabend, um der Person zu 
begegnen, die man heiraten wird; hei¬ 
ratet man nicht, so trifft man auf einen 
Sarg w). 

*) Strackfrjan 2. 40 <) Schneeweis 

Weihnachtsbräuchc 2\. 128. Knuchel isf! 

•) Fehrle 98, ’) Schullerus 
nö. •) DHemaandelijksche BUden 13, 42. 
•) Heyl Tiro/752. Knuchel 31. »)HeyI 
417: ähnlich zu Weihnachten (ZfVk. 8. 250; 
Höfler li'eihnacht 37. für Gossen$aO und am 
ersten Fastcasonntag), Heyl 755: Hörmann 
Volksicb^n 28; ZfdMyth. i, 237. Weitere Be¬ 
lege für derartige Hausu.en bei Knuchel 31 f. 
*•) Heimatkundl. Materialsammlung d. Lehrer¬ 
schaft des pol. Bcz. Waidhofen a. d. Thaya 
(Waldvicrtel. N.-Üst ): Rosegger Steürmark 
430; Feilberg JuJ (dän.) 2, 126; in der Neu¬ 
jahrsnacht: Wuttke 247. 357; Frischbier 
HexenspnUhe 157; Schulenburg 132; Knu¬ 
chel 47 £. tsj Platin Gamalt fraa Nutn^dal 
12. Nr. 24 

b) Um für sich selbst oder sein Vieh 
Gedeihen und Gesundheit oder um vom 
Baum eine möglichst reiche Ernte an 
Früchten zu erlangen, wendet sich der j 
Bauer an die Baumseele und sucht sie 1 
durch Opfer und Umgang, vielfach auch i 
durch Umtanzen, günstig zu stimmen. ' 
Wen das ,,wilde Feuer" {Gürtelrotlauf) 
plagt, der geht vor Sonnenaufgang drei¬ 
mal um einen alten Eichbaum unter 
einem Spruch“). In einen Wollfaden ' 


macht man so viele Knoten, als man 
Warzen hat, legt ihn bei abnehmendem 
Mond in einen hohlen Baum und geht dann 
so viele Male um diesen herum, als man 
Warzen hat '*). Ein Schäfer zieht mit 
seinem kranken Schaf drei Moiren hinter¬ 
einander vor Sonnenaufgang dreimal um 
einen Wacholderbusch, und das Tier ge¬ 
sundet “). In Hannover geht man in der 
Neujahrsnacht dreimal um jeden Obst- 
baum. schüttelt ihn und schlägt ihm ein 
Geldstück in den Stamm Auch künst¬ 
liche Bäume werden durch U. verehrt. 
Im Elsaß wird der geschmückte Kirch- 
weihbaum vor dem Tanz von den jungen 
Leuten dreimal um wandelt, oderauch nach 
jeder Tanzpause und jeder Tanztour, wo¬ 
bei sich Burschen und Mädchen die Hände 
reichen In Fürth zogen früher am 
Kirchweihfest sechs Soldaten in Parade 
um den Freiheitsbaum herum *•). 

“) Strackerjan 1. 82. Ders. 1. 84 
Ders. I, 424 Meyer Voikskunde 207: 
Knuchel 72. Pfannenschmid Krnte/este 
557- Reinsberg Ffstjakr 372. 

c) Der Vegetationsgeist einer Feld¬ 
pflanze (Feldgeist) wird durch ü. des 
Ackers um Hilfe gegen Krankheiten an- 
I gerufen. Heute sieht das Volk diesen 
I Heilbrauch für eine Übertragung des Lei¬ 
dens auf die Pflanze an*®). In der Mark 
Brandenburg läuft, wer an Schwindel 
leidet, nach Sonnenuntergang dreimal 
nackt um ein Flachsfeld: dann bekommt 
der Flachs den Schwindel **). Im sächsi¬ 
schen Erzgebirge umgeht die Mutter eines 
mit Hühneraugen behafteten Kindes wäh¬ 
rend eines B^räbnisläutens dreimal ein 
Gerstenfeld **). Am häufigsten überträgt 
man auf diese Weise Fieber auf ein Korn¬ 
feld **). In ganz Deutschland, aber auch 
in Frankreich und England macht man 
einen Umgang um das gereifte und eben ge¬ 
erntete Getreide, und zwar um die letzten 
Halme oder die letzte Garbe auf dem Felde, 
worin der Komgeist anwesend gedacht 
wird*^). Beim ,,Hänseln" der neuein- 
getretenen Dienstboten, die zum ersten¬ 
mal die Ernte mitmachen, gehen Schnitter 
und Binderinnen Hand in Hand singend 
im Kreise um mehrere zusammengestellte 
Garben 
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») Knuchel 55 **) Ebd. «) Seyfarth 

Sachsett 198. *») Ebd. **) Mannhardt i: 

Knuchel 73. Auch in Rußland: Zelenin 
Russ. y’olkskundf Strackerjan 2, 129. 

d) Verehrung des Wassergeistes. Un¬ 
ter die deutschen Frühlingsbräuche ge¬ 
hört vielerorts ein U. oder Umreiten der 
Brunnen **}. Beim Münchner Metzger- 
sprung am Faschingmontag gehen die 
freizusprechenden Lehrlinge dreimal auf 
dem Rand des Fischbrunnens herum 
Die BninnenumWandlung gehört auch zu 
den Bräuchen der Schweizer Knaben- 
schaften *®}. In Frankreich und England 
u. Kranke heilige Quellen und Brunnen**). 
Damit das Zahnweh aufhöre, geht man in 
Mecklenburg unter Hersagen eines Spru¬ 
ches dreimal um ein Wasser*®). 

••) Kouchel 90. •’) Uciosberga. a. O. ö6: 

Wissel Des olUn Handwerks Reckt und Gewöhn- 
Aei£ 86. *•) Ho£fraann-Kraycr 60. **) Knu¬ 
chel 52 £. *®) Bartsch Mecklenburg 2, 427. 

c) Durch die Feuerumwandlung wird I 
vor allem die Bindung an die neuen Fa- , 
miliengötter vollzogen*^) (s. 0. unter a). 
Im 13. Jh, umschritt die ^hlesierin mit 
dem neugeborenen Kind das Herdfeucr, 
und eine Frau folgte und fragte: ,,Was 
trägst du?", und die erste Frau antwor- j 
tete: ,,Einen Luchs und einen Fuchs und 
einen Hasen, der schläft" •*). In den Fest¬ 
feuern, die zu gewissen Zeiten des Jahres < 
im Freien entzündet werden, ist eine Ver- | 
körperung der Sonne zu erblicken, Sic \ 
werden oft umtanzt, mitunter umwandelt. ^ 
Im Mühlviertel gingen die Leute, bevor sie 
durch die Flammen des Johannisfeuers I 
sprangen, erst betend und einen Spruch | 
hersagend um dasselbe herum **). Im | 
Badischen wird der „Funken" (das ! 
Feuer am ersten Fastensonntag) betend ' 
dreimal umschritten *^). In Oldenburg 
riehen Jünglinge und Jungfrauen in 
einem weiten Kreise, geistliche Lieder zur 
Ehre der Auferstehung singend, dem Lauf 
der Sonne nach, um den brennenden 
Holzstoß des Osterfeuers herum **). 

**) Knuchel 26- **) Klapper 287. 

Es iäUt hier auf, daß in Verbindung mit dem 
Feuer Sonnentier (Fuchs, wohl auch Luchs) und 
Mondtier (Hase) genannt sind. Baum- 

garten Aus d. Heimat, zit. bei Jahn Opfer- 
gebräucke 37. Meyer Badtn 2x4. Stra V- 
kerjan 2. 72. 

fjDieU. im Kult von Felsen und Ber¬ 


gen. Steine vermögen menschliche (und 
tierische) Fruchtbarkeit zu bewirken. Im 
Aargau holt die Hebamme das Kindlein, 
indem sie an den Kindli- oder Tittistein 
klopft und pfeifend dreimal um ihn her¬ 
umgeht **). In Württemberg führt man 
Kühe, die schwer trächtig werden, in den 
Nachbarort zum Fairen und läßt sie drei¬ 
mal um den Grenzstein gehen *^). Auf 
ehemals keltischem Boden ist die U. von 
Steindenkmälem als Fruchtbarkeits- und 
Heilritus üblich **). 

••) Hoffmann-Kraycr 24. Eberhardt 
Landmrtschaft 16: Knuchel 58. **) Knuchel 

«7. 57- .55- 

g) Die U. von Gott erbildern, Tem¬ 
pel n oder Opfern ist bei nichtchristlichen 
Völkerschaften reichlich bezeugt. Selbst 
j im christlichen Kult wird die U. als Zeremo¬ 
nie noch angetroffen; so wird in der grie- 
I chtschen Kirche der Trauakt mit einem 
fünfmaligen Umkreisen des Altars be- 
I schlossen *•). Unter den halb religiösen, 
halb abergläubischen Begehungen, die aus 
dem Heidentum stammen und von der 
Geistlichkeit geduldet werden, treffen wir 
eine Menge von U.sriten. Alte Steinbilder 
wurden dabei einfach durch das christ¬ 
liche Symbol des Kreuzes ersetzt und die 
daran geknüpften Begehungen mehr oder 
weniger christianisiert ^). In Posen hilft 
eine dreimalige U. des Bildes des Heilands 
gegen Brandwunden *^). Noch häufiger 
treffen wir den HeUumgang um Altar 
oder um die Kirche. In Bayern und 
Österreich gehen Kopfleidende, tönerne 
Kopfumen oder Johannisschüsseln 
(Schüsseln mit dem abgeschlagenen Haupt 
Johannis des Täufers) auf dem Scheitel 
tragend, dreimal um den Altar **). Wall¬ 
fahrer auf der hohen Salve in Nordtirol 
tragen gegen Kopf leiden am Tag des heil. 
Johannes, dem die dortige Kapelle ge¬ 
weiht ist, hölzerne Johannishäupter um 
den Altar herum **). Gegen Fieber geht 
man in Deutschland dreimal um die 
Kirche, betet das Vaterunser und pustet 
bei jeder Runde ins Schlüsselloch **). In 
Brabant geht man. nachdem man den 
Heiligen für sich oder einen Familien¬ 
angehörigen um Hilfe gegen Krankheit 
angerufen hat, dreimal in der Kirche und 
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ebenso oft außen um sie hemm **). Auf 
Sizilien ließ man früher gegen den Veits¬ 
tanz die Kranken dreimal um die Kirche 
des heil. Leonhard in Castelbuono gehen *•). 

*) Corrbl. d. Ges. f. Anthropol.. Ethnol. 11. 
Urgcsch. 21, 10. *•) Knuchel 58 f. Dcrs. 

59. **) And ree l'oiiw 145 f. Ders. 146. 

**) Knuchel 60 (nebst weiteren Beispielen): i 
Engelien u. Lahn 262 Nr. 139. **) Her- ^ 

mant u. Boomans La fn/<Ucinfi populairg 197. 1 
**) Pitrö Medicina popolare SictUana 432. 

Bei der Trauung wird an manchen Orten ^ 
statt des Altars die Kirche umwandelt 
Leichenzüge gehen (meist dreimal) um 
die Kirche oder den Kirchhof herum 
In katholischen Orten Oldenburgs herrscht { 
der Brauch, in der Ostemacht oder in der 
Frühe des Ostermorgens um die Kirche 
zu gehen, uro für die Verstorbenen zu 
beten ^•). Verblaßt ist der Kultgedanke. 1 
wenn in Oldenburg in den drei letzten 
Tagen der Karwoche Knaben mit Klap¬ 
pern statt des Glockengeläutes dreimal 
um die Kirche ziehen 

Knuchel 19. *•) Ders.38; Sartori 1, 

149; Pfannenschmid ErntefesU 413; ZfrwVk. 

5. 279. *•) Strackerjan 2. 70 Nr. 312. 

Ders. 2, 69. 

h) Totenverehrung. Bei dem Hei¬ 
dentum noch näher stehenden Völkern 
gilt die Kirche als Totenort In diesem 
Sinn ist das Gotteshaus das Objekt zau¬ 
berischer U.sriten. Ein Mann geht mit 
einer schwarzen Katze im Sack dreimal 
um die Kirche und erhält aus dieser 
heraus jedesmal ein größeres Gebot für 
die Katze. Zum drittenmal bekommt er 
einen Taler, und zwar einen Hecketaler **). 
Man lernt die Hexerei, wenn man mit , 
einer schwarzen Henne im Arm dreimal 
gegen die Sonne um die Kirche geht *®). 
Andererseits mußte ein junges Mädchen, 
um sich (mit Hilfe der Toten) vom 
Hexenunterricht zu befreien, dreimal be¬ 
tend mit der Sonne um den Kirchhof 
gehen ^). 

Vgl. Manninen Die dämonistisekgn 
Krankheiten irn finnischtn Volksaberglauben 16. 
29. 37 (man erkrankt in der Kirche durch die 
Toten leicht). “) Kuhn u. Sch wart r 20 
Nr. 24: Strackerjan 2, ii7Kr. 238. •^jDers. 

2. 368a. **) Ders. 1. 368b. 

Was die hie und da vorkommende U. 
des Grabes nach dem Begräbnis betrifft ^), ' 
ist es zweifelhaft, ob sie ursprünglich eine 


Verehrung für den Verstorbenen aus- 
drOcken oder seine Wiederkehr verhindern 
sollte. 

Sartori 1, 151: Schollerus Siebenbürgen 
135; Knuchel 44: Strackerjan 2. 228 Nr. 461 
(im 27. Jahrhundert gingen im Sachsenlande 
die Frauen dreimal um das Grab). 

2. Im Rechtsbrauch wirkte die feier¬ 
lich bindende U. eines Stückes Land als 
Besitzergreifung desselben (vgl. umkrei¬ 
sen A, I, 3, b). Der fränkische König 
Chlodowich begabte den heil. Remigius^ 
Bischof von Reims, mit so viel Land, als 
er zu umschreiten vermochte, während 
der König seinen Mittagschlaf hielt ^). 
Eine dicke Burgfrau erhielt von einem 
Herzog von Braunschweig einen so großen 
Teil des Forstes, als sie in einer bestimm¬ 
ten Frist umgehen könne 

*•) Grimm RA. 86. «) Ders. 88. Vgl. 

Knuchel 106. 

3. Die zauberische Nutznießung 
fremden Eigentums kann durch U. ge¬ 
wonnen werden. Wer am Pfingstsonntag 
vor Sonnenaufgang um eines Nachbars 
Felder geht, dem wächst das, was auf 
diesen hätte wachsen sollen, auf den 
eigenen Feldern ”). In der Mayenne 
gehen Hexen nachts unbekleidet, den 
Backofenwi sch lappen hinter sich herzie¬ 
hend, um die Häuser und Stallungen der 
Nachbarhöfe; sie bekommen dadurch die 
Milch der Nachbarinnen in den eigenen 
Stall“). 

“) Sartori 3, 217. Knuchel 86. 

4. Ein Festhalten (Bannung) be¬ 
zweckt die U. bei der Diebesstellung“). 
Um Gegenstände im Freien vor Dieb¬ 
stahl zu schützen, geht jemand, der das 
Besprechen versteht, dreimal rücklings 
um den zu schützenden Raum, betet das 
Vaterunser rückwärts und spricht: 
..Komm. Petrus, mit dem Schlüssel und 
binde, binde, binde". Wenn der Dieb 
nach den so geschützten Sachen langen 
will, ist er plötzlich fest gebannt. Der 
Beschwörer muß ihn vor Sonnenaufgang 
lösen, sonst wird der Dieb schwarz und 
muß sterben. Zu dem Zweck geht der 
Beschwörer dreimal recht (dh. nach vor¬ 
wärts) wieder um die geschützte Stätte, 
sagt das \’aterunser recht her und spricht: 
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,,Komm, Petrus, mit dem Schlüssel, und | Man geht gegen die Sonne um ein krankes 


I löse, löse, löse" ®*). 

**) S. a. Bann, Abwebraauber A. i. d. Dieb 
I 3. •') Strackerjan i, 119 f. Weitere 

Diebsbaonungen durch U. s. Knuchel 86; 
2 fVk. 5. 297: Heimatgaue 2. 33: Baumgarten 
Aus der Heimat 2, 84 i.; Bartsch Mecklenburg 
339 i Drechsler Schlesien 2, 142; Frisch¬ 
bier Hexensprüche lio; Rantasalo Ackerbau 
4. 140. 142. 

I 5. Eine Bannung mit koerzitivem 
Zweck ist die U. bei Feuerbeschwörungen. 
Das Feuer wird durch die Umkreisung am 
Weitergreifen gehindert, durch den dabei 
gesprochenen Segen und allenfalls durch 
ein hineingeworfenes Heiltum“) gebannt 
I und zum Erlöschen gebracht “). Brennt 
in Schlesien ein Haus, so geht man dreimal 
t um dasselbe herum und wirft geweihtes 
I Salz in die Flammen; dann bleiben die 
Nachbargebäude verschont “). Der 
I Geistliche geht mit dem AUerheiligsten 
um den Brand“), besonders wenn die 
Kirche brennt “). 

Teller, mit christlichen oder magischen 
Formeln b^hriebeo. Brotlaib, Agathenbrot 
* (s. bl. Agathe), Salz; bei HalbkulturvOlkent 

Tieropfer. $0 pflegen die Tscheremissen nach 

I der U. des Feuers ein schwarzes Huhn oder 
Milch von einer schwarzen Kuh der Feuer- 
mutter aU Opfer ins Feuer zu werfen (Holm¬ 
berg D, Religion ä. Tscheremissen 80). “) Vgl. 

Knuchel 87 fi. Drechsler 2. 240. Schon 
bei Geiler von Kaisersberg (nach Kuhn West* 
JaUn 2, 94 295). “) WZfVk. 35. 48 

(OberOst.). Weitere Feueru.en: Knuchel 
a. a. O.; Wuttke 401 $ 618; Bartsch Meck- 
Unburg 2. 356 u, 337: ZfrwVk. 1905, 202; 
Strackerjan 2. tS Nr. 275. S. a. Feuers¬ 
brunst. 

6. Apotropäischen Charakter hat 
ferner <üs U. von kranken Personen oder 
L Tieren; es stellt einen Angriff auf den 
I Krankheitsdämon dar“). Als ein Kind 
” in Krämpfen lag, meinte man, daß die 
».Wichen" es ihm angetan hätten. Um 
sie zu vertreiben, legte man Kuhmist auf 
V eine Schippe mit glühenden Kohlen und 
f beräucherte, es umschreitend, damit das 
• Lager des Kindes“). Ein Kind, das das 
Abnehmen hat. wird nachts zwischen ii 
und 12 Uhr nackt auf einen Kreuzweg 
' gelegt. Dann geht man, das Vaterunser 
betend, um das Kind hemm, bis Mitter¬ 
nacht vorüber ist“). Ein Schwein, das 
sich v*erfangen hat, w'ird beim dreimaligen 
l . Umgang in den Schwanz gekniffen“). 


Tier ’M- 

«’j Vgl- Kauchel 62 ff. ••) Johling Tiere 
154. ••) ZfrwVk. 1905, 183. ’®) Stracker- 

jaa 1. 93; Wuttke 438 §688. ^^) Feilberg 

Ordbog 3. 456. 

7. Ein weg bannen der Abwehrzauber 
ist das Vertreiben von Ungeziefer, das 
man als Dämonen betrachtet, von einem 
Acker durch U. Im Erzgebirge umwandelt 
man dreimal das Feld, dabei einen Ausgang 
lassend, und spricht ein Vatemnser oder 
die Worte: ..Geht der Fuchs aus der 
Haut, kommen die Raupen aus dem 
Kraut"“). In Schlesien schlägt man, 

' am Gründonnerstag um das Feld gehend, 
mit einem Stück Holz auf ein Brett und 
spricht: „Schlüffel (= Maulwurf), macht 
euch heraus, eure Zeit ist aus" “). 

’*) John Ertgebirge 224. ’®) Drechsler 

1,82. 

8, Andere Dämonenbannungen durch 
U.: Will ein unbändiges Pferd sich nicht 

' beschlagen lassen, so gehe man dreimal 
! um dasselbe hemm und spreche: .,Uni. 
nu-ni, nex-ri". und das Pferd steht wie 
ein Lamm“). Wenn man. eine Brot- 
kmste im Munde, dreimal um den ver¬ 
dächtigen Menschen hemmgeht, so muß 
er in Wolfsgestalt erscheinen “)- Eine 
alte Dame in Oldenburg pflegte, wenn 
jemand von ihr ging, an der Tür noch 
einmal um ihn herumzugehen “), um von 
I dem Gast mitgebrachte schädliche dä¬ 
monische Einflüsse unwirksam zu machen. 
Ein Kutscher auf Rügen ging, wenn seine 
I Pferde nicht stehen wollten, einmal im 
I Kreise um dieselben, machte vom drei 
Kreuze und sagte zu den Stuten: ,,Bliw 
stan, bliw stan, du Wäderhex, süst 
kriegst du wat up de Rtbben". Dann 
I bleiben die Pferde zwölf Stunden auf dem¬ 
selben Fleck“). Als nachts die Pferde 
vor dem Wagen, in dem ein Pastor zu 
einem Kranken geholt wurde, bei einem 
Tümpel plötzlich stehen blieben und 
I nicht von der Stelle zu bringen waren. 
! stieg der Geistliche mit dem Sakrament 
I in der Hand vom Wagen “) und ging ein 
j paarmal um diesen herum; dann gings 
: weiter. 

I »*) ZfVTt. 20, 885. «) Wuttke 278 §408. 

Strackerjan i, 445. ”) Kuhn x, 63 

Nr. 194. ’•) Strackerjan i, 287. 
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g. Abschwächungen und Übertra¬ 
gungen. Eine .Art ganz lockerer Bin¬ 
dung: Geister lieben es, ihren .Aufent¬ 
haltsort zu u. oder im Kreise zu um¬ 
schweben. Ein Feuergeist geht um den 
Kalvarienbei^ in Kufstein’*). Ein Geist, 
der bei einem Gehöfte haust, geht dreimal 
um dasselbe herum, wenn er verfolgt 
wird, und verschwindet ®®). 

’*) Heyl 71, Dera. 440. 

Wohl als eine Übertragung von der ) 
Kirchenu. her im ganz allgemeinen Sinn 
einer Huldigung ist es aufzufassen, wenn , 
beim Todaustragen die Mägde mit dem ' 
Popanz aus den Dörfern der Umgebung | 
nach Orlerau kommen und dreimal um ' 
das Rathaus henimziehen, bevor sie die 
Strohpuppe in die Oder werfen *‘). 1 

Drechsler i, 70. , 

II. Die U. mit der Wirkung nach , 
außen. Bei denjenigen Umkreisungs- I 
riten. die unter Lärm und mit Verwendung 
von Feuer, Licht, spitzen oder scharfen 
Eisengeräten oder anderer Apotropäen 
ausgeführt werden, ist der Abwehrcharak¬ 
ter deutlich. Fehlen die Abwehrmittcl, 
so ist die Grenze zwischen Abwehr und 
Schutz nicht immer reinlich zu ziehen 1 
(vgl. Abwehrzauber i, 130). ' 

Durch U. sollen vor von außen kommen¬ 
den feindlichen und schädlichen Gewalten ^ 
geschützt werden: 

1. Menschen. Beim Entwöhnen setzt 
die Mutter das Kind auf die Stubendiele 
zwischen frisch bezogene Betten, umgeht ! 
es dreimal, dabei laut das Vaterunser | 
betend, stößt hierauf das Kleine mit der 1 
großen Zehe um und schenkt ihm eine 
Zuckertüte und ein Töpfchen 

**) John Erzgebirge 65. 

2. Haustiere. Um eine kälbernde 
Kuh muß eine Frau nackt henimgehen ^). 
Die ganze Viehherde wird (im Freien oder 
im Pferch) durch U. (unter Hersagen von 
Gebeten oder Beschwörungsformeln) ge¬ 
gen Raubtiere, die man für böse Dämo¬ 
nen ansieht, und anderes UnheU geschützt. ^ 
Namentlich geschieht dies vor dem ersten 
Austrieb. Neben der apotropäischen , 
Funktion der U.. die Schutz nach außen ' 
bezweckt, besteht hier der Gedanke, das 1 
Vieh durch den magischen Kreis ernzu- , 


schließen und zusammenzuhalten, daß es 
sich nicht verlaufe m). Die altrömische 
Feier der Luperkalien geht auf die Sitte 
der latinischen Hirten zurück, im feier¬ 
lichen Laufe nackt ihre Hürden zu um¬ 
kreisen. Durch diesen Umlauf zogen sie 
einen magischen Kreis um ihren Vieh¬ 
besitz, den kein UnhtU, auch der Wolf 
nicht, überschreiten konnte^). Ist im 
Böhmerwald das Vieh unruhig, so geht 
der Hirt um dasselbe herum und betet 
drei Vaterunser; dadurch wird eine be¬ 
ruhigende Wirkung erzielt ^). Nachdem 
der Hirt die Schafe eingepfercht hat, geht 
er dreimal um die Hürde und schlägt 
dabei mit seinem Hammer auf die Pfähle 
der Hürde. So glaubt er, seine Herde 
sichergcstellt zu haben •’). Eine spätere 
Interpretation erfuhren die drei U.en, 
wenn es heißt: Das erstemal geht der 
Schäfer gegen den Wolf um den Pferch, 
das zweitemal gegen das Durchbrechen 
der Schafe, das drittema! gegen böse 
Menschen ^). Die Esten pflegen gegen 
Verhexung des Viehes dreimal um die 
Vichburg zu gehen. Dabei nehmen sic 
eine Handvoll Salz und lassen immer 
etwas von dem Salz aus der Hand laufen, 
bis es zu Ende ist "•). Auch in Rußland 
machen die Hirten zu Beginn der Vieh¬ 
weide einen Umgang um ihre Herde ••). 
An Lichtmeß werden die Bienenstöcke 
mit brennenden Kerzen umwandelt •*). 

“)Sartori *, 137. Knuchcl 36. ^)Ders. 
102; AKw. 13, 4K1 ß. Schramek Böhmer- 
if-aW 239: Hüser Beiträge a, aS. ”) Der 
Haninier ist wegen seiner Kreuz form Sonnen¬ 
bild und damit Apotropäon. ••) Wolf Bei¬ 
träge t, 221 Kr. 290. ••) Seligmann Heti- u. 
SehutzmUtel **) Zelenin Voiftskunäe 

57. Weitere Beispiele für U- der Herde: Knuchel 
a. a. O,; Frischbier Hexenspr. 131 f.; ZfVk. 
2. 274; Eberhardt 21; Sartort 3, $6 (Böh¬ 
men). Derselbe Brauch, mit weiterem Um¬ 
kreis. bei den Waliocen mit einschlieOender .Ab¬ 
sicht: 0 ns Volkaleven 11. 31 **) Sartori 3. b(>. 

3. Das Haus als Gesamtheit. Bereits 
den Neubau u. Mädchen singend mit der 
Blumenkrone oder dem Maien, der den 
Giebel krönen soll”). Im Kreise Pader¬ 
born geht vor dem Richtfest die Tochter 
oder Magd des Bauherrn mit dem Kranze, 
der einige Tage den Giebel zieren soll, 
dreimal um das neuerbaute Haus. Ihr 


1373 

voran schreitet ein junger Mann mit 
einem Besen, die Bewegung des F^ens 
machend ”). In Baden gehen manche 
Leute in der Dämmerung des ersten 
Maitages um ihr ganzes Haus herum und 
besprengen die Wände mit Weihwasser ”). 
Mit dem Palm umkreist der Bauer sein 
Gehöft auch gegen Blitzgefahr ”). Sogar 
den verstorbenen Hausvater glaubt man 
in der Nacht nach seinem Begräbnis drei¬ 
mal um sein Haus herumgehend, damit 
die Seinigen kein Unglück treffe”). Im 
Erzgebirge ließ man, wenn der Tod in 
kurzer Zeit wiederholt in einem Hause 
eingekehrt war, die Chorknaben mit dem 
Kreuz ums Haus gehen ”). 

Sartori 2, 7. Weiteres Knuchel S6f. 
”) ZfrwVTc. 3, 176. Kranz und Blumenkione 
(als Sonnenbilder und zugleich durch die 
Wachstumskraft der frischen Pflanzen), sowie 
der Besen sind Abwehrmittel. *^) Meyer 
Baden 385. ••) Ders. 501. •’) Grohmann 

193, nach Wuttke 470 $ 747. ••) John En- 

gebtrge in. 

4. Die Ortschaft. Im alten Rom 
feierte man anfangs Februar das Ambur- 
bium, den Stadt umgang, eine staatliche 
festgesetzte Feier, wobei Fackeln getragen 
und Opfertiere mitgeführt wurden ”). 
Der geweihte Umkreis, mit dem bei der 
Gründungspflügung die Stadt umschlos¬ 
sen worden war, sollte dadurch erneuert 
werden ^”). Zu Winterberg zieht man, 
bevor man das Osterfeuer entzündet, in 
feierlichem Zuge, Birkenfackcln tragend, 
um den Ort. Ebenso in der Gegend von 
Brilon. Zu Grund im Harz findet die U. 
des Ortes mit Fackeln erst nach Ent¬ 
zündung des Osterfeuers statt W^eil 
es sieben Jahre hintereinander gehagelt 
hatte, gehen in einem württembergischen 
Dorfe die Männer an Ostern vor Tag um 
den OrtIn Oststeiermark umschrei¬ 
ten an einem Adventabend 9 Knaben, 
9 Männer und 9 alte Frauen mit dem 
Standbild des hl. Josef und brennenden 
Lichtem unter We^hnachtsgesängen drei¬ 
mal den ganzen Ort 

”) Pauly-Wissowa I. 1816. *”) Knuchcl 
joo Kuhn 2. 140 Kr. 408. *”) Ebcr- 

hardt 4. Geramb Brauchtum 101. 

5. Acker und Feldfrucht werden 
vom Besitzer umschritten oder umlaufen 
(s. d.), die gesamten Felder in feierlicher 


Prozession an bestimmten Tagen von der 
Gemeinde umwandelt (s. a. umreiten, 
Acker 2, Bittgang, Flurumgang, Fronleich¬ 
nam, Grenzumgang). Den ausgestreuten 
Samen sucht der Landmann dadurch vor 
Vogelfraß zu schützen, daß er dreimal um 
das Saatfeld geht und dabei einen Spruch 
hersagt In Schlesien nimmt er 

einige Körner in den Mund und umkreist 
in tiefem Schweigen dreimal das Ackerfeld, 
um zuletzt die Körner an den Ecken des 
Saatgewendes zu vergraben oder im 
Namen usw. auf den Weg oder in einen 
Strauch zu spucken. Dann kommt kein 
Sperling aufs Feld, wenn auch alle Nach¬ 
barfelder davon bedeckt wären Am 
Johannisabend hält man ebendort von 
der Saat die Hexen ab und hindert sie, 
Unkraut zu säen, indem man mit Sensen 
um die Saatfelder geht ^^). Im Altcn- 
burgischen umschreitet man die Rübsaat 
mit brennender Pfeife Um den 

Flachs zu schützen, geht man in Schlesien 
an drei aufeinander folgenden Tagen \im 
das Flachsgewende und spricht den Flachs¬ 
segen Am Johannistage gehen 

Frauen um das Feld und fassen still¬ 
schweigend den Flachs an Um 

Raupen abzuhalten, muß eine nackte 
Frau das Feld untschreiten Ebenso 
muß um das Feld, auf welchem Erbsen 
gesät werden sollen, ein Frauenzimmer 
nackt gehen In Schottland umkreist 
man in der Neujahrsnacht dreimal Äcker, 
Häuser und selbst Schiffe, mit einer 
Fackel oder einem brennenden Stroh¬ 
wisch in der Hand “*), 

Sarlori 2. 66. *•*) Drechsler 2, 56. 

*”) Ders. I. 139- *”) Sartori 2, 70. Auch 

Rauch ist ein Abwehmiitte). Drechsler 

a* 59 - Sartori 2, 112. Ders. 2, 69. 

Wuttke 420, §655. über kultische Nackt¬ 
heit 8. Acker i, 162; nackt. Das Weib wirkt als 
Fnehtbarkeitsträgerin schützend (vgl. Ab¬ 
wehrzauber X, 142). Hastings 3, 657. 

Weitere solche Einzelbegehungen s. Knuchel 

75 79 ff 

Kollektivbegehungen. Zur Römer zeit 
wurden in ganz Italien im Mai Grenz¬ 
begehungen der einzelnen Gaue zum Ge¬ 
deihen der Saaten abgehalten. Der Fest¬ 
zug bewegte sich so genau um die Gren¬ 
zen des Gaues, daß der Weg, den er nahm, 


umwinden 
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für die Grenzbestimmung maßgebend war. 
So wurde an den Ambarvalten der ager 
Romanus umgangen, wenigstens so lang 
es seine noch geringe Ausdehnung ge¬ 
stattete Die Sitte der heidnisch- 
römischen und der bodenständigen ger¬ 
manischen Umzüge um die Feldflur wurde 
später von der katholischen Kirche über¬ 
nommen und in verchristlichter Form als 
Bittgänge (s, d.) weitergepflegt. Dabei 
wurde mit der Zeit der Rundgang nicht 
mehr als apotropäischer Ritus verstanden, 
sondern man glaubte an eine Segenswir¬ 
kung des um die Felder getragenen Heil- 
tums 

***) D«r8. IO!: Pauly-Wissowa 1, 1796. 

Knuchel 102, 

6. Obstbäume. Am Dretkönigsabend 
zieht man im Muotatal lärmend um 
die Kirschbäume, um sie fruchtbar zu 
machen 

Hoffmann-Krayer 103. 

IIJ. Der ohne magischen Zweck 
vollführte Umgang hat Unglück zur Folge 
(vgl. Umkehrung). Nach wendischem 
Volksglauben hat derjenige, um den ein 
anderer ringsherumgeht, kein Glück***). 
Die Esten glauben, daß Kinder, um 
welche man herumgehe, zu wachsen 
aufhören In Baden glaubt man, 

daß die Schafe .,Umgänger** würden (die 
Drehkrankheit bekämen), wenn man um 
den Tisch herum geht oder läuft ***). 
Bei den Lappen dürfen die Frauen auch 
nicht im Kreis um einen heiligen Berg (Sitz 
eines Steingottes) herumgehen, weil sonst 
der Gott durch den Rundgang einge¬ 
schlossen und veranlaßt würde, auszu¬ 
brechen und ihnen und ihrem Geschlecht 
ein Unglück zuzufügen ***). 

Schulen bürg IVgnd. Volkstum 124. 

Boeder EksUn 61. **•) Zimmermann 

Volksfwlhunäe 103: Schmitt Hettingen iS. 
***) Unwerth Unlersuch. übsr Tounkutt u. 
Oäinverehrung M Sorägerm. u. Lappen 13. 

Weinkopf. 

umwinden (umwickeln). Das U. 
kommt vielfach einer Umkreisung gleich. 
Im Gegensatz zum Umbinden (s. d.) fällt 
hier die magische Kraft des Blndens weg. 
U. und Umbinden haben im Volksbrauch 
und -glauben viel Gemeinsames, und es 
ist oft nicht möglich, schon infolge des 
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Schwankens der Ausdrücke in den Quel¬ 
len, eine scharfe Grenze zwischen den 
beiden Handlungen zu ziehen. 

I. Im Kult. I. VerehrungdesBaum- 
getstes. Das U. des Stammes der Obst¬ 
bäume mit Stroh, um sie fruchtbar zu 
machen, erfolgt meist in der Zeit der 
Wintersonnenwende, in den Zwölften. 
namentlich in der Christ- und Silvester¬ 
nacht, aber auch m der Fastnacht, in den 
Ostertagen und zu Johanni *). Abwehr 
böser Geister und Verehrung des Baumes 
fließen hier so ineinander, daß ein Heraus¬ 
schälen der ursprünglichen Absicht un¬ 
möglich erscheint. Hier nimmt das Volk 
das U. oder Umbinden der Obstbäume 
ausdrücklich zum Schutz gegen Hexen 
vor *), dort wieder kennzeichnet es den 
Ritus als Kultzeremonie durch die Be¬ 
zeichnung „schätzen"*) („.schätzen", ein 
Geschenk, eine Verehrung geben). Auf 
Zusammenhang mit einem Oj;fer deutet 
die Bevorzugung des Weihnachtsstrohs, 
das ist jenes Stroh, das auf dem Tisch 
oder auch unter dem Tischtuch, worauf 
man das Weihnachtsmahl aß, gelten ist. 
oder des Kuchenstrohs, das ist jenes, 
auf dem der Weihnachtskuchen gelegen 
ist *), oder desjenigen, auf das die Bauern¬ 
frau ihre W'ürste gelegt hat, nachdem sie 
gekocht worden sind*). In Nieder¬ 
österreich legt man den Schaub Körn¬ 
st roh erst unter den Backtrog, bevor 
man jeden Baum damit umwickelt *). 
Mitunter wird eine Garbe zum U. ver¬ 
wendet ’), die unausgedroschen sein soll *). 
Seltener erfolgt das U. der Obstbäumc 
mit anderen Pflanzen: mit einem Kranz 
von Lolch nach einem Zeugnis aus dem 
IO. Jahrhundert •), mit Weidenzweigen **). 
mit Efeu- und Mistelkränzen **). mit 
roten Bändern “). 

*) Sartori 2, 218 f.; Knuchel 12 (mit Lit.): 
Strackerjan 2. 38 Nr. 294; M«yer Baden 
385: Reinsberg D.festl, Jahr 460. 462: Kuhn 
2, 108 Nr. 326, 327 (mit Lit.): It6 Nr. 358: 
SAMt, 2, 264: Marzell Bayer, Vothsbot, 3!.: 
John Westbohmen 15 (mit Drohung verbun¬ 
den): Feilberg Jul (dänischeAnsg.) i. 116 
(für Dänemark): Sabillot Folh-Lore 3. 378 
(für verschiedene Gegenden Frankreichs): 
Sebneeweis Weihnachten 212. •) Stracker- 

jan I. i25Nr-248: Drechslerx, 39. ®) Wein¬ 

kopf Satufgeschichte 65. 160; Peter Suten 
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und Bräuche im nxederösterfeiektschen Wein- 
lande iii. *) Sartori 3. 35; Drechsler a. a. 
O.; Kuhn 120 (die Inselschweden mit Juistroh); 
Heinsberg a. a. O. 455 (für Skandinavien). 

♦) Sartori 2, 2x9. •) Petera.a. O. ’) Hoff- 

mann-Krayer iio. *) MarseU a. a. O. 

ZfVk. 14. 10 2. **) Hoffmann- 

Krayer 214. ") Montanus 13. lit, bei 

Kuhna. a. O. 209. **) John a. a. O. 37. | 

Das kiiltliche ü. der Bäume erfolgt 
auch zu Heil- und anderen Zwecken: 
Um sich vom Fieber zu befreien, windet 
man in Holland einen Strohwisch unter 
einer Beschwörung um einen Baum **). 
Auch in Venedig umbindet der Fieber¬ 
kranke einen Baumstamm **). Beim 
russischen Semikfeste u. die jungen Mäd¬ 
chen eine schöne Hängebirke mit einem 
Gürtel oder Band **). Von den Tsche- 
remissen wird ein Opfergürtel 3-, 5-, 7- 
oder 9mal um einen Baum herumge¬ 
dreht *•). 

Andel Volksgeneeskunst 314. **) Ebd. 

**) Mannhardt 1. 434. Holmberg Dte 

Reltgion d. Tscheremisun 231. 

II. U. im Abwehrzauber, i. U. von 
Mensch und Vieh zur Heilung. Ein 
^chtkrankes Glied wird mit Garn um¬ 
wunden*^). Nasenbluten hört auf, nach¬ 
dem man den kleinen Finger der linken 
Hand mit einem Zwimfaden fest um¬ 
wunden hat *•). In Oberösterreich suchte 
man Warzen zu entfernen, indem man 
unter Stillschweigen einen Faden neun¬ 
mal um die Warze und wieder ab¬ 
wickelte *•). Um sich von Rheuma zu 
befreien, wickelt man in Brüssel einen 
Baumwolldocht leicht um die kranke 
Körperpartie. In Lüttich windet man 
sich gegen Neuralgien eine Saite aus 
Katzendarm um den Hals; in Wallonien 
gegen Halsweh einen Strähn von roter 
Seide; in .\nvers, wie in Frankreich 
und Burgund, zur Verhütung von Zahn¬ 
weh ein VioHnsaite um den Zahn Bei 
Angina wird allgemein ein getragener 
Strumpf um den Hals gewunden oder ge¬ 
bunden **). Warzen verschwinden, wenn 
man einen Faden neunmal um sie windet 
und dann unter der Dachtraufe vergräbt 
oder den Faden so oft um die Hand win¬ 
det. als man Warzen hat “). Das ent¬ 
zündete Euter der Kühe wird in Schweden 
von der Melkerin mit dem unteren Teil 

Bicbtold'Stftobli, AbtfgUub« VIII 
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ihres Hemdes dreimal gegen die Sonne 
umwunden **). 

Fossel 166. **) Seyfarth Sachsen 234. 
*•) WZfV'k. 35 (1930). 37. ”) HcrmaDt u. 

Boom ans M^decine populaire ig i. **) Andel 
a. a. O. 208: Fossel 101; Strackerjan j, 94 
Nr. 106: Seyfarth a. a. O. 280: Hermaat 
u. Boomans a. a. O. 237 **) Heyl Tirolboz 
Kr. 256. Svenska Landsmaal 2908. 429; 
ähnlich Fetlberg Ordbog 3, 457. 

Die Wickelkinder werden in den ersten 
Lebensmonaten stark „gefascht" (im Kis¬ 
sen mit breiten Bändern kreuzweise um¬ 
wunden). Das hindert nach dem Wahn 
des \^olkes am besten vor dem Aus-, An- 
und Unterwachsen **). Wickelt man das 
Kind in der Dämmerung (Zeit, da die 
Geister schwärmen) auf, so wird es leicht 
von Darmkatarrh befallen **). 

*^) Volksbildung (Wien)7 {1927), 348. •*)Ebd.; 
Fossel 70. 

2. Als Ehrung. In Oberschlesien wird 
der Herr oder Beamte an seinem Namens¬ 
tag beim Betreten des Feldes oder Stalles 
oder der Scheune von den Leuten ,,ge¬ 
bunden**, d. h. ein Strick oder Strohseil 
wird um seine Füße geschlungen**). Per¬ 
sonen, die während der Flachsernte aufs 
Feld kommen, werden ebenfalls gebun¬ 
den. Unbeteiligte, die in die Nähe der 
Brechlerinnen kommen, werden am Arm, 
seltener am Rumpf, mit Werg um¬ 
wunden 

*♦) Drechsler 1, 229. •’) Gräber Alle Ge¬ 

bräuche bei d. Flachsernte in Kärnten (SA. aus 
WZfVk. 17) 9f.; Hörmana Volksleben 170 f. 

III, Im Rechtsbrauch, Wenn ein 
Bauer eine Buße nicht zahlen konnte, so 
spannte ihm die Behörde einen Seiden¬ 
faden um seine Weichen, bis er bezahlt 
hatte **). Das Verfahren, einen magischen 
Kreis um den Schuldner zu ziehen, den er 
bis zur Zahlung seiner Schuld nicht über 
schreiten darf, findet sich seit alter Zeit 
bei den verschiedensten Völkerschaften **). 

**) ZfVk- 35 u. 36 (1925/26), 154. *•) A. a. o. 
150 ff. Weitikopf. 

Umzug, Umgang. Zwischen Umz. und 
Umg. läßt sich keine scharfe Grenze 
ziehen. Im Wesen sind sie eins. Im all¬ 
gemeinen wird der Umz. von mehreren 
Personen, meist einer größeren Menschen¬ 
menge. im Freien, der Umg. hingegen 
von einzelnen Personen von Haus zu 
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Haus vollführt. Im bayrisch-österreichi¬ 
schen Sprachgebiet versteht man je¬ 
doch unter „Umgang" die Fronleichnams¬ 
prozession. Der Umz. pflegt an seinen 
Ausgangspunkt zurückzu kehren, so daß 
eine geschlossene Marschlinie gebildet 
wird. Hier kommen nur jene Umz.-e in 
Betracht, die einem Primitivgedanken ent¬ 
sprungen und nicht von vornherein als 
bloße Schaustellung gedacht sind. Wir 
gliedern den Stoff nach: I. Zweck und Be¬ 
deutung. II. Mitteln. III. Personen. IV, 
Zeit. V. Ort. 

1. Zweck undBedeutung, i.Alsciner 
geschlossenen Kreislinie kann dem Umz, 
der Sinn einer Umkreisung (s. d.) zu¬ 
kommen. Demnach ist seine beabsich¬ 
tigte Wirkung entweder nach innen oder 
nach außen gerichtet, er zielt auf eine 
Bindung (Verehrung) oder auf eine Tren¬ 
nung (Abwehr) ab. 

2. Sammel- und Bettelumz.e. Die 
ersteren werden von den Burschen, die 
letzteren von Kindern und Armen ver¬ 
anstaltet. Die Sammelumz.e hängen mit 
verschiedenem Brauchtum des Jahres zu¬ 
sammen, indem die Teilnehmer entweder 
für die Durchführung eines Gemeinschafts¬ 
brauches die nötigen Mittel einsammeln 
(Brennmaterial für Festfeuer. Geld oder 
Lebensmittel für das gemeinsame Fest¬ 
mahl*)) oder indem sic sich in Form von 
Naturalien oder Geld die Belohnung für 
die Durchführung des Brauches holen*). 
Ferner gibt es Heischeumz.e, bei denen 
die Teilnehmer Gaben für übermensch¬ 
liche Wesen fordern, die sie gewöhnlich 
— nach ursprünglicher Annahme — selbst 
darsteilen oder von denen sie einen Ver¬ 
treter mit führen. So ziehen in den öster¬ 
reichischen Alpenländem arme Leute an 
Allerheiligen oder Allerseelen scharenweise 
vor die Türen der Bauernhäuser, um sich 
die Seelbrote (,,Seelwecken", „Allerheili- 
genstrützel") zu holen ^). Die Armen 
empfangen die Gaben an Stelle der armen | 
Seelen. Gewöhnlich erfolgt das Sammeln 
ohne besondere Zurüstung und Dämonen- 
kennzeichnung. Als solche dient die Ver¬ 
mummung. Im Grenzgebiete von Nieder¬ 
österreich gegen Oberösterreich gehen die 
Strützelsammler vermummt ^). Am be- 
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kanntesten sind die Masken und Verklei¬ 
dungen der Fastnachtsumz.e, die auch 
in den Häusern zusprechen. Die flämi¬ 
schen Gesellschaften, die KamevaJsumz.c 
veranstalten, sammeln bei dieser Gelegen¬ 
heit für die Armen *). 

Die Bitten werden in feststehender For¬ 
mel und in festgesetztem Tonfall, im Chor 
halb singend oder, wenn sie von längerer 
Ausdehnung sind, in Spruchform vorge¬ 
tragen. Als Gaben werden verlangt und 
gegeben in erster Linie die Festgebäcke 
(Kultspeisen) des betreffenden ^itrau- 
mes: zu Allerheiligen und Allerseelen die 
Seelbrotc (meist ZopM) und sogenannte 
Knaufgebäcke*)); nach Weihnachten die 
süßen Früchtebrote *); die Fastnachts¬ 
masken bekommen Faschingflecken •), 
Krapfen Brezeln **), Schweinsschinken 
und Würste**); zu Ostern die Kätscher- 
buben Eier **). 

Die eingesammelten Spenden (Fleisch, 
Speck, Kuchen) werden an den „Spieß" 
(der aber ein Holzstab ist**)) oder an 
eine hölzerne Gabel **) gesteckt. Beide be¬ 
trachtet Sartori (a. a. 0 .) als eine Art 
„Mai". Beim Gabelzweig, den wir auch 
in den Händen des Aetti Ruedi, einer 
schweizerischen Fastnachtsfigur *♦), fin¬ 
den, tritt die Bedeutung der Toten- und 
Mondzahl Drei hinzu. 

W’ird ein — menschlicher oder tieri¬ 
scher — Fruchtbarkeitsträger mit herum¬ 
geführt, so sind die gespendeten Nahrungs¬ 
mittel zunächst für diesen bestimmt, wne 
in den Bettelsprüchen mitunter ausdrück¬ 
lich gesagt wird. Beim Umz. mit dem 
Palmbusch singen die holländischen Kin¬ 
der: 

Haaotjea op n stokkjen 

Bedelt om n brokkjen; 

Bedett om n brokkjrn brood. 

Anders geet het haantjen dood*’). 

Der „Klausesel", ein an einen hölzernen 
Stab gesteckter Eselskopf, nimmt mit auf- 
gesperrter Schnauze das Geldstück in 
Empfang **). Bei den altgriechischen 
Frühlingsumg.en der Kinder mit der 
hölzernen Krähe oder Schwalbe wurde 
für den Vogel um eine Handvoll Gerste, 
Feigen oder ähnliches gebeten *•). Nach 
Meuli gehören die Gaben für das zum 
Opfertod bestimmte Wesen und sollen es 


dazu bringen, im Tode den Gebern nicht 
zu zürnen *®). 

Der Gedanke, für einen anderen zu 
sammeln, hat si^ar zu einer Personifi¬ 
zierung der Kollekte geführt, wobei die 
Scheu, für sich selber zu betteln, mit¬ 
gespielt haben mag. In der Mark und im 
Oderbergischen gingen früher die Burschen 
am Donnerstag vor Fastnacht unter einem 
Liede sammeln, das begann: 

Zimberte. Zimberte. Zimberte! 

Gebt dem armen Zimberte **). 

„Zimberte" bedeutet den Sammelgang**). 

An manchen Orten wird, statt zu bitten, 
einfach geraubt. Bei den Fastnachts- 
umz.cn in der oldenburgischen Gemeinde 
Essen bat man überhaupt nicht, sondern 
holte unter Anführung des ..Hahnen¬ 
königs" die Würste aus dem Wiemen und 
die Eier aus den Nestern oder Behäl¬ 
tern **). Diese rohere Form des Brauches 
ist nicht als eine Entartung, sondern als 
eine ursprünglichere Form anzusehen. 
Das derbe Fordern oder gewaltsame Rau¬ 
ben w'ird aus dem Recht des Bluträchers, 
der zürnenden Totcnseele, erklärt **). 

*) Spenden für das „Burschenmahler]*' im 
niederöslerreichIsehen Semmennpgebiet: Ge- 
ramb Brauchtum 25. •) Die ..Ratscherbuben*' 

in Niederösterreich holen sich ihre Belohnung 
für das Verkünden der Oebetteiten m der Kar¬ 
woche mittels Klappern: Weinkopf Natur ^ 
faschichle 40. •) So früher im niederösterr. 

WaWviertel: ferner Hör mann Tiroltr Volks» 
169; Geramb a.a. O. 94: Rosegger 
Volk sieben 375: Sartori Sitte 3. 262; Höfler 
AlUrseeUngebäcke 36 . *) Geramb a.a.O. 97 « 

•) Reinsbcrg-Düringsfeld Das festliche Jahr 
56. •) Höfler a.a.O. 24ff. *) Ebd. 22fl. 

Höfler sieht diese vierzipfligen Gebildbrote für 
Teigaubst itute des geopferten Schcnkelknochens 
an. Vielleicht könnte ihre Entstehung mit 
gleichem Recht auf das Soonenkreut zurück¬ 
geführt werden. Die Stemsingcr tu Drei¬ 
königen bekommen in Tirol vom großen Zelten- 
laib: Hörmann a.a.O. 249: Adrian Vem 
Saltturger SitV und Brauch 72. *) Geramb 

a. a. O. 25. ••) Heimatgaue (Linz) 3. Jg.. 294: 

4* Jg'* 3 ^ Glöckler in Ob^österreich). 

**) Sartori a. a. O. 3, 90. '•) Ebd. 940. **) S. 
o. Anm. 2. **) Kuhn Westfalen 2, I25ff. 

**) Sartori a. a. O. 93. 95: Van der Yen 
Neerlands Volkslcxen iSst Schnee weis Weihn. 
Bf. 145. *•) SAMc. 1, 18S. *’) Driemaan- 

dehjksche Bladen 7 (1907), 3. *•) SAVk. i, 57. 

Mannhardt 2. 244. **) Bettelumiüge im j 

Toienkult, Opferriiuat und Volksbrauch: SAVk. | 
2S (192S), I—3S. **) Kuhn a. a. O. 2, 5 Nr, 7. 


' **) Vgl. ..zampem" Sartori 3, 92. *•) Strak- 

I kerjan 2, 55. **) Vgl. SAVk. a. a. O. — Sam- 
^ melu.e mit Diebstahl und Unfug bei den Süd- 
I slaven: Schneeweis a. a. O. 

3. Der ursprünglichste und oberste 
Zweck der U.e ist der, der ganzen Ort- 
1 Schaft oder den einzelnen Familien 
I Fruchtbarkeit, Gedeih.en und 
I Wohlstand zu vermitteln. Dies ge- 
I schiebt: a) durch die Darstellung von 
Fruchtbarkeitsdämonen, Seelengeistern 
und Naturgottheiten in menschlicher oder 
‘ tierischer Gestalt; b) durch Mitführen 
I von lebenden oder toten Tieren als 
I Vegetationsdämonen; c) durch das Mit- 
I tragen oder Uberbringen von grünen 
Pflanzen: d) durch das Mitführen von 
Lichtem, die teils apotropäisch, teils als 
Sonncnsymbole zu deuten sind; e) durch 
das Mit führen anderer lebloser Dinge als 
Heiltümer; f) durch Glückwünsche; g) 
durch Kulthandlungen und Fruchtbar¬ 
keitsaktionen. 

a) Die Teilnehmer am U. zeigen ge- 
, wohnlich durch das Tragen grotesker, oft 
schreckenerregender Masken **) und durch 
eigenartige Verkleidung an, daß sie fremd¬ 
artige, übermenschliche Wesen vor- 
steilen wollen. Die Gesichter sind ge¬ 
schwärzt, selten weiß gemacht**). Das Be- 
i nehmen der Masken ist teils feierlich ernst, 

: teils ausgelassen wild, teils spaßhaft lächer- 
( lieh. Seltsame Gangarten**), tolle Sprünge, 

1 bestimmte Zugsformen **) und eigentüm¬ 
liche Tänze**) verstärken den Eindruck 
außerordentlicher Wesen. Durch beson¬ 
dere Altertümlichkeit und malerische 
Eigenart sind die U.e der Perchten und 
ähnlicher Gestalten in den deutschen 
Alpenländem zur Mittwintcr- und Fasten¬ 
zeit ausgezeichnet: der Perchten **), Klöck- 
1 er oder Anklöckler **), der Imster Sche¬ 
menschläger **), der Huttier *®), der Schlei¬ 
cher in Telfs Die Masken sind stumm”) 
als Totengeister: oder sprechen selten, 
und wenn, dann nur mit schwacher 
Stimme; oder verworren und im Gegen¬ 
satz zur Wahrheit und Wirklichkeit ”) 
oder nur in Reimen **) oder in Rätseln ”). 
Sie tragen Glöckchen und Schellen, die 
Geisterstimmen sind”). 

Im Äußeren wird das Dämonenhafte 
gern durch phantastische Mischung ver- 

44 * 
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schiedener tierischer und menschlicher 
Körperteile und durch Verzerrung der 
menschlichen Gesichtszüge in Larven 
zum Ausdruck gebracht. Beliebt ist die 
Gestalt des Teufels (als Begleiter des 
Nikolaus, in den Perchten-und Fast- 
nachtsu.n) mit seiner typischen Mischung 
menschlicher und tierischer Elemente: 
Homer, langer Schwanz, lang heraus¬ 
hängende, feuerrote Zunge, ein mensch¬ 
licher und ein Pferde- oder Bocksfuß. 
Charakteristisch ist die Verschmelzung 
von Säugetieren und V^eln, etwa in der 
Maske der Schnabel- oder Klappergeiß, 
einer Ziegenmaske mit schnabelartig ver¬ 
längerter Schnauze. Zur Darstellung von 
Tierdämonen werden Hömermasken und 
Tierfelle umgenomraen Gewisse Dä¬ 
monentiere (die erwähnte Schnabelgeiß 
oder der Klapperbock^), der Schimmel*^)) 
werden von zwei Burschen gebildet, die 
mit Leintüchern behängt sind und den aus 
Holz geschnitzten Ziegenkopf mit beweg¬ 
licher, klappernder Kinnlade, beziehungs¬ 
weise einen aus weißen Tüchern geformten, 
ausgestopften Pferdekopf vorgesteckt ha¬ 
ben. Der Klausesel am Nikolausabend ist 
ein als Esel verkleideter Mann mit höl¬ 
zernem EseLskopf 

Das weibliche Geschlecht ist von der 
Mitwirkung ausgeschlossen; die Frauen¬ 
rollen werden von Männern dargestellt^). 

Eine stehende Figur der Fastnachts- 
u.c ist der Narr. M. E. ist er aus der Vor¬ 
stellung, daß im Seelenreich das Verkehrte 
und mithin „Närrische“ herrsche, ent¬ 
sprungen. Durch die Nachahmung von 
Eigenheiten der Seelen weit soll die Gunst 
der Seelengeister gewonnen werden. Fer¬ 
ner treten einzelne Vertreter von bestimm¬ 
ten Berufen und Handwerken, die an und 
für sich durch mythische und kultliche 
Beziehungen ausgezeichnet sind, mit Vor¬ 
liebe auf: Schornsteinfeger (schwarz als 
Geisterfarbe, Beziehung zum Herdgeist), 
Schinder (hat im Volksglauben manches 
vom alten Opferwesen bewahrt), Schmiede 
(er bearbeitet das dämonenverscheu- 
cbende Eisen). In den Szenen der 
Wiederbelebung eines Toten (des ab¬ 
gelaufenen Vegetations- und Sonnen¬ 
jahres) tritt ein „Doktor“ auf*«); Heb- 
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ammen leisten bei der Geburt des neuen 
Jahres, der jungen Sonne, Beistand«’). 
I-andstreicher („Dörcher“ in Tirol), Zi¬ 
geuner und ähnliches fahrendes Volk, 
ferner Mohren und Türken *«) können als 
,,Fremdlinge“, die aus dem Seelenland 
kommen, für Seelengestalten angesehen 
werden. Arme läßt ihre zerlumpte Klei¬ 
dung als ,,anne Seelen“ erscheinen. In der 
öfter vorkommenden Gestalt des alten 
Weibes *•) oder alten Mannes««) wollen 
wir wieder das alte Jahr erkennen. 

Die lebhaft gefärbte, buntscheckige 
Kleidung des Faschingsnarren dürfte auf 
Sonnenkult hin weisen. Bestimmt ist dies 
der Fall bei den so häufigen weißen, zum 
Teil auch roten Gewändern vieler Frucht¬ 
barkei tsu.e. Die Glöckler gehen ganz in 
Weiß*‘), ebenso die Lehrlinge beim Münch¬ 
ner Schäfflertanz®*). Die Kleidung der 
Tresterer zeigt die Sonnenfarben Weiß. 
Rot und Gold “). Die Stemsinger in 
Westfalen hatten ihre Hüte mit weißem 
Papier überzogen, das rot punktiert war®*). 
Durch die Anp>assung an den Gott wird 
seine Huld erworben ®®). Der Schimmel, 
der bei U.n mitgeführt wird (s. o.), ist 
Sonnentier ®«). 

Die Teilnehmer sind oft durch einen 
reichen, gewaltigen Kopfaufputz ausge¬ 
zeichnet. Er enthält häufig Pfauenfedern, 
die als Einaugen für Sonnenbilder ge¬ 
nommen werden können. Hahnenfedern, 
welche die Mondsichel versinnbildlichen, 
figürliche oder gemalte Darstellungen von 
Szenen aus dem Bauern - und Handwerker- 
Icben (ursprünglich e in Analogiezauber 
zur Beförderung dieser Tätigkeiten), Pa- 
piermodclle von Häusern, Kirchen, Schlös¬ 
sern, Windmühlen u. a. m. (Glöcklerhau¬ 
ben) ®’). Der Kopfschmuck der ,,schönen“ 
Perchten besteht aus zwei übereinander 
angebrachten, rhombischen Tafeln. I hre 
Form, Farbe (roter Samt), Behängung 
(mit Gold- und Silberschmuck), sowie 
Nachbildungen von Sonne, Mond und 
Sternen aus Messingblech kennzeichnen 
sie als Sonnen- und Mondsymbole. 

In den U.n der Frühlingszeit wird bald 
ein in I<aub und Blumen gekleideter Bur¬ 
sche mitgeführt, der die junge Vegetation 
repräsentiert «•), bald ein junges Paar, 
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das auch schon in den Faschingsbräuchen 
des Vorfrühlings au (tritt “). Sie sollen 
durch ihre ungeschwächte Zeugungskraft 
die Fruchtbarkeit anregen. Alle diese 
Figuren werden öfter als Herrscher oder 
Fürsten bezeichnet (Graskönig, Maigraf, 
Mai- oder Pfingstkönig und Mai- oder 
Pfingstkönigin), als der im Wachstum 
der Bäume, Blumen, Gräser und Kultur¬ 
pflanzen waltende Vegetationsdämon •*). 
f Wie es dem Herrscher gebührt, umgibt sie 
ein wehrhaftes Gefolge«*). 

In den süddeutschen Faschingsu.n geht 
häufig ein ,,wilder Mann“«*) mit, ein 
Waldmensch, der Vegetationsgeist des 
Baumwuchses und in weiterer Folge des 
Pflanzen Wuchses überhaupt. Er ist in 
Moos, Baumrinde und lange Bartflechten 
oder in Felle gekleidet und trägt als Zei¬ 
chen seiner Würde ein ausgerissenes Bäum¬ 
chen in der Rechten ««). Später wird der 
„wilde Mann“ aus dem Walde cingeholt 
und hcrumgeführt «*). 

Riesenflguren im Zuge stellen, außer 
dem Zweck des Analogiezaubers, zugleich 
die Sonne dar. Bei dem U., der u. a. in 
Tamsweg im Salzburgischen am Nach¬ 
mittag des Fronleichnarastages abgehal¬ 
ten wird, ist die Hauptfigur der bibli¬ 
sche Held Samson««); bei der Antwerpener 
Kermis wird der Riese Antigon, sitzend 
auf einem Wagen, mitgeführt«’). Über 
andere Riesenfiguren bei U.n in Belgien 
und Nordfrankreich siehe Reinsberg 
a. a. O. Z92 f. Sie wenden das Haupt bald 
links, bald rechts und drehen sich um 
die eigene Achse, wozu sie auch in den 
beim U. gesungenen Riesenliedem auf¬ 
gefordert werden; daher sind sie als Ver- 
persönlichungen des Sonnengestimes an¬ 
zusehen. An den Schweizer Fastnachts¬ 
zügen erscheint die lange Gret, eine 
weibliche Puppe von riesiger Länge««). 

b) Tiere werden als Fruchtbarkeits¬ 
träger mitgetragen oder mitgeführt: 
Füchse, Marder, Iltisse, Krähen,Hähne««). 
Sind sie lebend, so wird bei den Heische¬ 
gängen (s. o.) um Futter für sie gebeten. 
Wir ha^n in diesen Tieren wohl mit 
Mannhaxdt (i, 395 f.) eine Verkörpe¬ 
rung der Frühlingskraft, einen Vertreter 
des Vegetationsdämons zu erblicken. Die 


Siebenbürger Sachsen ziehen zur Fast¬ 
nacht mit ausgestopften Tieren (Bär, 
Wolf) um’«). Wenn hingegen in den 
Faschingsu.n der Metzger Kälber oder 
Ochsen, mitunter ganze Herden von Rin¬ 
dern, auch Pferde, mitgetrieben werden’*), 
so ist mehr an ein Opfer an die die Frucht¬ 
barkeit fördernden Mächte zu denken. 

Ein in Stroh, gewöhnlich Erbsenstroh, 
gehüllt er Bursche macht einen „Bären“’*), 
eine imverkennbare Darstellung der ab¬ 
gestorbenen Vegetation. Mi t Vorliebe 
werden dazu Sonn ent iere (Pferd, nament¬ 
lich Schimmel, Fuchs) und der Bär und 
Wolf’*) vielleicht als Mondtiere gewählt 
(Schwarzmond), ebenso die Ziege (wegen 
des Sichelgehöms). Mitunter sind die 
Tiere fremdländischer (Löwe) oder phan¬ 
tastischer Art (Greif). Daß die in wilde 
Tiere Verkleideten in fflesem Zustand ur¬ 
sprünglich für wirkliche Dämonen an¬ 
gesehen wurden, bezeugt die Stelle in den 
sogenannten Homilien des Augustus, die 
im 6. oder 7. Jahrhundert in Gallien ent¬ 
standen sind, über die Maskenu.e beim 
Kalenden fest ’«). 

Das Herumtragen findet öfter im An¬ 
schluß an das gemeinsame Erjagen des 
Tieres statt. Ein als Bär verkleideter 
Mensch wird zur Fastnacht aufgescheucht, 
niedergestreckt und im Triumph durch 
die Straßen geführt ’*). Eichhörnchen ’«), 
Zaunkönig ”) sind in diesem Falle Re¬ 
präsentanten der alten Sonne, ffle getötet 
werden, um der jungen Sonne Platz zu 
machen. 

c) Grüne Zweige und Bäumchen sol¬ 
len Fruchtbarkeit und Segen bringen ’*). 
Von Haus zu Haus geht das Christkind, 
früher auch der heil. Martin ’•) und Niko¬ 
laus««) mit einem grünen Bäumchen. 
Beim Frühlingsbrauch des Blochziehens 
wurde der mächtige Baumstamm auf 
einem Wagen oder Schlitten durch den 
Ort geführt«*). Der Brauch zielte in 
erster Linie auf die Erweckung mensch¬ 
licher Fruchtbarkeit ab, denn er pflegte 
ausgeführt zu werden, wenn im abge¬ 
laufenen Jahr oder Fasching im Dorf 
keine Hochzeit stattgefunden batte«*). 
Maien, welche die abgestorbene V^e- 
tation repräsentieren, sind der Besen, 
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der namentlich bei Fastnachtsu.n ge- 
handhabt wird*^), und der Stock ^). 
Eine Sonderart des Maien ist die Lebens* 
rute (s. u.). Beim Tiroler Schemen¬ 
laufen tragen die Schellen träger in der 
rechten Hand einen Stab oder Fichten¬ 
zweig ^). 

Beim Sommereinbringen wird der Früh¬ 
ling in Gestalt eines schmucken Bäum¬ 
chens oder eines grünen Zweiges in die 
Ortschaft eingebracht und von den Kin¬ 
dern von Haus zu Haus getragen 

d) Der U. mit Lichtern von Haus zu 
Haus oder durch den Ort: ln Schleswig- 
Holstein ziehen die ledigen Burschen und 
Mädchen in den Zwölften in ganzen 
Scharen von Haus zu Haus; der Anführer 
trägt ein brennendes Licht in der Hand •’). 
Bei den spätherbstlichen und winterlichen 
U.n werden brennende Kerzen in Papier- 
latemen, aber auch in ausgehöhlten Kür¬ 
bissen oder Rüben mitgetragen In 
Norddeutschland geschieht dies besonders 
beim Martinsfest *•). In den Alpen- 
ländem liebt man Lichter in durch¬ 
scheinenden Kopfbedeckungen •®). 

e) Mitgeführte Gegenstände : Beson¬ 
ders in den Fastnachtsu.en kommt ein Rad 
{Sonnensymbol) vor •*}. Im Vorfrüh¬ 
ling werden Pflüge (phallisches Zeichen, 
Befruchter des mütterlichen Bodens) 
herumgeführt •*), um der Ackerbestel¬ 
lung des kommenden Jahres den Erfolg 
zu sichern, aber auch zur Beförderung der 
v^etabilischen Fruchtbarkeit überhaupt. 
Dies wird deutlich, wenn im Salzburgi¬ 
schen hinter dem Pflug einer geht, der 
Sägespäne, Nüsse und Zwetschken aus¬ 
sät Mitunter tritt an die Stelle des 
Pfluges eine Egge*^) oder ein Kelter¬ 
baum •*). Auch das Faß ist ein segen¬ 
bringendes Sonnenbild, mit dem man 
durch die Ortschaft zieht ••). Ebenso der 
Ofen: in der Schweiz wird ein Back¬ 
ofen umgeführt Im ..Fasserrößr' sind 
zwei Sonnensymbole (Faß und Pferd) 
vereinigt “). 

Die riesigen Scheren aus Holz, mit 
denen der Träger nach den Kopfbedeckun¬ 
gen der Zuschauer schnappt ”). sind als 
Kreuze Sonnenbilder. Die Streckschere 
der Fastnachtsnarren kann ebenso ge¬ 


deutet werden. Gewöhnlich wird sie als 
Nachahmung des Zickzackblitzes ange¬ 
sehen, und die Indianer gebrauchen sie 
tatsächlich in diesem Sinn zur dramati¬ 
schen Herbeiführung von Gewittern 

Durch Umtragen von gewaltigen Wür¬ 
sten ^®*) will man auf dem Wege des 
Analogiezaubers eine schwere Menge von 
Nahrungsmitteln erzeugen. Auf dem 
holländischen Palmpaasch, mit dem die 
Kinder umgehen, sind öfters Riesenge- 
bäcke (der ..Meppelsche Hahn“ mißt 
138: 50 cm) angebracht *••). 

Bei den Fastnachtsu.en im Thurgau 
wird das Geld in einem Schuh eingesam- 
melt, den man auf eine Stange gesteckt 
hüt^®®). Der Schuh verleiht gleich dem 
Fuß Fruchtbarkeit. 

Ein ausgesprochenes Sonnenzeichen sind 
die zwei kreuzweise ineinandergesteckten 
Reifen In Irland wird am ersten 
Mai ein Reifen mit einer goldenen und 
einer silbernen Papierkugel darin herum- 
I getragen: Sonne und Mond*®®). Die 
' Glöckler tragen einen einfachen Reifen 
in der Hand *®®). Der drehbare Stern, den 
die Dreikönigssinger*®’) als ..Stern von 
Bethlehem“ mithaben, ist vermutlich der 
christliche Stellvertreter eines bei ältern 
U.en gebrauchten Sonnenstems *®®). 

Hierher gehören endlich auch die volks¬ 
tümlichen U.e mit christlichen Heil- 
tümem, wie Heiligenstatuen und -bildern, 

^ Krippen *®®) u. dgl. m. Iift Pinzgau wird 
in den Adventnächten eine Darstellung 
von Marias Heimsuchung von Gehöft 
I zu Gehöft getragen, jede Nacht in ein 
I anderes Bauerngut. Jeder Besitzer freut 
I sich, es zu beherbergen, denn er sieht 
darin gute Aussichten für ein reiches 
I Emtejahr **®). Am Urbanstage tragen 
die Weinbauer in Prozession ihren Schutz- 
I heiligen. Sankt Urban, herum ***). 

f) Durch Glückwünsche soll S^en 
gebracht werden. Besonders zu Neujahr 
gehen die Kinder, auch ärmere Erwach¬ 
sene. häufig der Gemeindehirt und der 
Nachtwächter, von Haus zu Haus, um, 
oft in Reimsprüchen oder in Liedern, ihre 
Glückwünsche darzubringen. In Neuern 
im Böhmerwald ging zu Martini der Hirt 
von Haus zu Haus, überbrachte Gerten 


( für den ersten Austrieb und wünschte dem 
Hausherrn und der Hausfrau Glück und 
S^en und Nutzen vom Vieh^**). In 
' Oberöst erreich kamen die Hirten an Drei¬ 
königen, um den „Haltersegen“ zu spre¬ 
chen ***). In derselben Gegend gehen die 
^ Burschen in der Neujahrsnacht von 
f Bauernhaus zu Bauernhaus, singen im 
f Chor ein Lied und schießen ,,das neue Jahr 
• an“, so daß die Stube von Pulverdampf 
/ erfüllt ist **®). 

^ **) Andree-Eysn Völkskunäliches 1658.: 

i Mzqz 3a, Abb. Tafel I—V; Zweck: Pfister 
Schwaben i$i.i Hof fmaon-Krayer la^f. 
(SAVk. I, 195). Mit Kreide sind weiß ge¬ 
macht die Schweizer Fastnachtsoairea: der hl. 
Nikolaus tm Waldviertel hat sein Gesicht mit 
Mehl bestaubt (Verf.). •’l Trippeln der Zottler 
und Tuxer (Tiroler Heimatblätter 1. Jg.. H. ix. 
S. 10): das Gehen der Tiroler Scbemeoscblager 
besteht in einem eigentümlichen, taktmaüigen 
Schreiten, wobei sich der Oberkörper bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite wiegt: 
Hörmann ValksUb^n 12: die Salzburger Brot¬ 
perchten machen beim Gehen merkwürdige 
Sprünge (Adrian a. a. O. 72). Hoffmann- 
Krayer i6a (Kreuz. Dreieck. Andreaskreuz im 
Fronleichnaroszug). ^ Die Glöckler beschreiben, 
im Gänsemarsch laufend. Achter, Kreise und 
andere Figuren (Adrian a. a. O. 20; Heimat- 
gaue 2, 37). Sie laufen in Windungen und 
Kreisen (Heixnatgaue 1. 124: 2. 39)- *•) ..Tre- 
Stert'* clw Perchten (Adrian 65). Andree- 
Eysn a. a. O.; Hörmann a. a. O. 1258.; 
Adrian a. a. O. 498. **) Ders. 18. ”) Hör¬ 
mann 128, *•) Ders. i4f.: Tiroler Heimat¬ 

blätter I, H. II, S. IO. **) Ebd. Jg. 19 * 5 * 
H. 4/5, S. 23f. “) Adrian x6. 24. 71. 72. 

®®) Ebd- 72. ") Ebd. 16. ») Ebd. 23; Hör- 
mann 221. ”) Adrian 24: Mannbardt i. 

326f. *•) Adrian 6 yi. •*) Uber Tiervermum¬ 

mungen 8. Pfannenschmid EmiefesU 280. 

Jahn OpfergiMucki 268; Adrian91. **)Ders. 
241!: Reinsberg a.a. O. 83 **) SAVk. r, 

57. *•) Tiroler Heimatbl. 1925. H. 4/5, S. 24. 

Ebd. •’) De Llano Dil Folkhr Asturiano 
216. *•) Hörmann a.a. O. 11: Tiroler Hcimat- 
bl. a. a. O. Mannhardt t. 425: Bil- 

finger Das germ. Julfist. Die Alte in den 
Neujahrs- und Fastnachtsu.en europäischer 
Völker der Gegenwart ist natürlich nicht die 
Nachfolgerin der vetula der römischen Ka¬ 
len denfeier, sondert ein Eleroentaxgedanke liegt 
zugrunde. ®®) Mannbardt a. a. O. ®*) Hei¬ 
terer Ennstalerisch 47 (Abb.). ”) Reinsberg 

a. a. O. 66. ®*) Adrian 64. Kuhn iVesh 

falen Ji6. Vgl. Wiener Zeitung vom 2. 3. 
1930. Feuilleton ..Faschingsbräuche in Öster¬ 
reich*'; ferner Wunderlich Die Bedeutung der 
foten Farbe 96 u. a. O. *•) Kegel ein in ZfEthn. 
1901. 63!. ") Heimatgaue i. 124: 2. 37. 

••) Andrec-Eysn a. a. O.; Adrian 551.; 


Wiener Zeitung a.a. O. Mannbardt i, 

3128.: Man2 39. Das ..Maibrautpaar" 

Mannbardt i (5. cap.) S. 4228.; Adrian 16. 

Mannbardt i. 3428. 355 u. a. O. •*) Ders. 
366. ♦*) Hörmann a.a. O. it. 15; Gcramb 

a. a. O. 20. •*) Hörmann a. a. O. ii. I5f.: 

Tiroler Heimatblätter 1925, H. 4/5. S. 23. 
“) Mannhardt i. 3338. Dengg Lu«- 

gauer Volksleben 998.: Adrian 448.: Zs.d.d.u.ö. 
Alp.Ver. 1807, 191. X2J. ®’) Reinsberg 
a. a.O. 290 Abb. 291; Van der Ven .Vw- 
lands Volksleven in den somer 14 (Abb.); Ders. 
Seerlands Volksleven 323. **) SAVk. 1. 188. 

••) Sartori Sille 3. 96f.; Frazer 3. 446: 
Unger-KhuJl a. a. O. 256: Geramb Brauch* 
(um 46. ’®) Schullerus Siebenbürgen 142. 

’*) ..Der Tiroler*' (Bozen) vom 26- 11. 1921 
und vom 23. 2. 1922: Sartori a. a. O. 
’•) Ders. 3, 97 (Fastnacht). 250 (Kirch¬ 
weihfest); Tille Weihnacht 29 (Weihnachten. 
Fastnacht): Reinsberg a. a. O. 84 

(Fastnacht). ”) ..B 4 r*‘ und ..Wolf* in den 
Neujahrsu.en der Tscheremissen: Holmberg 
Die Religion der Tscher. 189. ’•) Bilfinger 

a. a. O. 67f. ’*) SAfVk. t. 282. *•) Sartori 3. 
140. ”) Frazer a. a. O. 2, 442!,: Sdbillot 

Folk*Lore 3, 189. ’•) S. vor allem Mannhardt 
t. 1558- 8 ”) Tille a. a. O. 27. ®®) Ders. 

30; A- Meyer Das Weihnacktsfest 120: WcIn¬ 
kopf a< a O- 162. ®*) Gcramb a. a. O. 188- 

238.; Hoffmann-Kraycr 131: SAfVk. 1. 269 
(mit Literatur): Reinsberga, a. O. 52. ®*)Hör- 
mann a. a. O. to: Rosegger Volksleben 238. 
•*) Vgl. Sartori 3, 99. Schilfbesen der Schwei¬ 
zer Legohren: SAVk. i, 87. ••) Adrian a. a. O. 
59. 70- •*) Hörmann a. a. O. 13. ••) Sar¬ 

tori 3. i3if.: Reinsberg xotf.: Fehrle Feste 
52- •’) Sartori 3. 25. ••) Pfannenschmid 

Erntefeste 211 ff 474. 481; Hoffmann-Kraycr 
X38: SAVk. I, 182. ••) Sartori 3. Reins¬ 
berg 406. 408: Driemaandelijksche Bladen 
(Holland) 8. Jg.. 68. *♦) Die Dreikönigssinger; 

Geramb a. a O. 11; Adrian a. a. O. 44. 
Die Klöckler: Ders. at; Heimatgaue 1. 124; 2. 
37: Reitcrer a. a. O, 47; Geramb a. a. O. 9. 
•') Hoffmann-Krayer 130; Mannbardt 
a. a. O. I. 429f.: Ms. Frischauf (in Kieder- 
österreich): Geramb a. a. O. 26 (Burgenlaod); 
Schullerus a. a. O. 142: Kuhn Westfalen 2, 
119. Die Perchten schleppen Spinorädchen, 
Schleiferkarren und Radiböcke mit (Adrian 
a. a. O. 59). “) E. H. Meyer Indogermanische 

Pfluggtbr&ucke in ZfVk. 14 (1904); E.Mogk in 
Nd. Zs. f. Vk- 7. M 9 f.: Mannhardt a. a. 0 . x. 
557 « 559 J Gcramb a. a. O, 19^*: Reinsberg 
a. a. O. 36f.; Sartori a. a. O. 3, 61. 88; Adrian 
94!.; Hörmann a. a. O. 26; Hoffmann- 
Krayer 130: Schneeweis a. a. O. 146: Welh- 
nacbtsu.e mit dem Pfluge bei slavischen Völ¬ 
kern; Literatur, *®) Adrian a. a. O. ®*) Ge¬ 
ramb a. a. O. 20; Hoffmann-Krayer a. a. O. 
**) Ebd. ••) Reinsberg a. a. O. 68: Geramb 
a. a. O. 18, •’) SAVk. 1, 264. Hörmann 
a. a. O. 14. •*) Adrian a. a. O. 59. *®®) An- 
dree-Eysn 168. 183; Buschan Iliusfr. Völ* 
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ktrkund^ (190Q) 71- Reinsberg 52; 

SAVk. 1, 47. Driemaaiwlelijksche Bladen & 
(1907). 16. ««) SAVk. I, 181. JW) Frazer 

a. a. O. 1, 198. **) Eb<l. i99f. *•*) Heimatgaue 
a. 37. Reinsberga, a. 0 . 31 fl.; Hör mann 
247 ff- Vgl auch WZfVk. 38 (1933), 86. 

*•) Sartori 3. 45 Anm. 106 Bei den Slaven: 
Schneeweis a. a. O. 150. Adrian a. a. O. 
25* Reuschel Vdkskundt 2. 63: Hör¬ 
mann a. a. O. »83. i‘*) BJau Döhtmru^tder 

HirUnUbfn (Sonderabdr. aus ZföVk. Jg. 17, 
S. 16). >>*) Heimatgaue 3. 294. ”*) Ebd. 293. 

II. Kulthandlungen und Frucht¬ 
barkeitszauber der Umziehenden. 

a) Durch Tanzen, Springen und ande¬ 
ren Bewegungszauber wollen sie die 
schlafende Vegetation erwecken; unter 
Umständen sind diese Bewegungen als 
Kult an die Sonne oder auch an die 
Seelengeister gedacht. Das Tiroler ,,Sche- 
menschlagcn" soll eine zur Faschings¬ 
belustigung umgewandelte Form des 
Schwerttanzes sein. An geeigneten Plätzen 
wird der sogenannte ..Kreistanz” aufge¬ 
führt. wobei das gleichzeitige Hopsen 
der mit Schellen behangenen Paare ein 
gewaltiges Getöse verursacht “®). Ähn¬ 
lich ist der ,,Schleichertanz'' i**). Der 
Tanz der Pinzgauer Perchten, „Trestern" 
genannt, besteht in hohen Luftsprüngen. 
Niederknieen und Schuhplattein Die 
Perchten laufen und springen wie toll 
Die Huttier und Perchten machen 
Sprünge bis zur Decke, die Glöckler 
„schrullige" Sprünge Damit es ein 
gutes Jahr gebe, läßt der Tiroler Bauer 

Stemsinger und die Klöpfler 
auf den beschneiten Feldern herum¬ 
stampfen und herumspringen, der Ober¬ 
österreicher die Glöckler über Hecken und 
Zäune springen Die Huttier und 

Tuxer voUfiÖiren in den Wirtshäusern 
toDe Sprünge und sonstige seltsame Be¬ 
wegungen*^). Bei Sammelumz.en wird 
mit den Frauen des Hauses getanzt 

b) Das tolle, ..verrückte" Benehmen 
der Teilnehmer an den Fastnachtsumz.en, 
insbesondere der Faschingsnarren, dürfte 
— außer jugendlichem Übermut und der 
Freude über das Steigen der Sonne — dem 
Bestreben entsprungen sein, eine dem 
normalen Verhalten möglichst entgegen¬ 
gesetzte Handlungsweise zur Schau zu 
tragen und damit die Gegensätzlichkeit 
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der Seelenwclt zur Darstellung zu brin¬ 
gen Je toller die Fastnacht, desto 
besser gedeiht im nächsten Sommer die 
Frucht 

c) Namentlich die persönliche Frucht¬ 
barmachung sollte durch Berühren und 
Schlagen von Seite der umziehenden 
Seelen darsteiler bewirkt werden **•). Be¬ 
sonders bei den Fastnachts- und Nikolaus- 
umz.en werden Schläge ausgeteilt. Die 
Zottler und Tuxer suchen alle Begegnen¬ 
den entweder mit der bloßen Hand oder 
mit einem mitgeführten Stab oder (be- 
rindeten) Naturstock zu berühren, und 
zwar durch einen mehr oder minder sanf¬ 
ten oder kräftigen Schlag auf die Schul¬ 
tern, wobei sie es vor allem auf die Mäd¬ 
chen und Frauen abgesehen haben. In 
den Wirtshäusern tun sie dasselbe von 
Gast zu Gast ***). Das Schlagen ge¬ 
schieht mit der Pritsche des Narren, mit 
der Peitsche***), mit wurst- oder ball¬ 
förmigen Säcken, die mit Stroh, Asche, 
Sand oder Kohlenstaub gefüllt sind, oder 
mit luftgefüllten Schweinsblasen ***). Am 
häufigsten ist das Streichen mit Ruten 
und grünen Zweigen (Schlag mit der 
Lebensrute) ***). 

d) Kann unter Umständen das Schla¬ 
gen aus der Absicht gedeutet werden, 
anhaftende Einflüsse böser Dämonen weg¬ 
zubringen ***), so ist in diesem Sinn wohl 
auch das Ab kehren der Umstehenden mit 
den Besen zu betrachten, die nament¬ 
lich in Faschingsumz.en gehandhabt wer¬ 
den *«). 

e) Ungemein häufig kommt das Be¬ 
netzen mit Wasser in den Umz.n vor, 
und zwar in Form des Bespritzens oder 
Eintauchens***). Es soll entweder durch 
Analogicwirkung dem kommenden Pflan¬ 
zenwuchs den nötigen Regen sichern **’) 
oder, gleich dem Abkehren, von dämoni¬ 
schen Einflüssen reinigen und befreien und 
dadurch Gesundheit, Gedeihen und Zeu- 
gungsvermögen der betreffenden Personen 
befördern. Bisweilen zog man — so unter 
Trommelschlag die Schweizer Knaben¬ 
schaft ***) — um die öffentlichen Brun¬ 
nen. 

f) Indem die Teilnehmer die Gesichter 
der Zuschauer mit Ruß schwärzen***). 
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verleihen sie ihnen die Farbe des Geister¬ 
reiches ; diese Angleichung trägt ihnen die 
Gunst der Seelen ein. Oft besorgt das 
Schwärzen die Figur des Kaminfegers ***). 
Unter den Tiroler Perchten befindet sich 
ein ,,Aschenschütze", der den Leuten aus 
einer Windbüchse Asche und Ruß ins 
Gesicht schießt ***). 

g) Namentlich in den Fastnachtsumz.en 
werden von den Teilnehmern Peitschen 
gehandhabt, mit denen sie laut knallen***) 
(zur Vertreibung der bösen Geister, wie es 
auch sonst an bestimmten Tagen des 
Jahres geschieht) oder unter den Zuschau¬ 
ern Schläge austeilen (s. o.). Die Peitsche 
ist ein Attribut des Sonnengottes als 
Wagenlenkers ***). 

h) Durch Glückwünsche soll Segen 
gebracht werden. Besonders zu Neujahr 
gehen die Kinder, auch ärmere Erwachsene, 
häufig der Gemeindehirt und der Nacht¬ 
wächter, von Haus zu Haus, um, oft in 
Reimsprüchen oder in Liedern, ihre Glück¬ 
wünsche darzu bringen ***) (Vgl. oben 
Sp. 1388). 

i) Gesang und Musik sind den Gei¬ 
stern angenehm. In Steiermark und ande¬ 
ren Alpenländem gehen die Neujahrs- und 
Lichtmeßgeiger, zwei bis vier Mann hoch, 
von Tür zu Tür und beginnen überall zu 
spielen, um dem Hause Glück und S^en 
zu wünschen. Dabei sagen die Musikanten 
gemeinsam schöne Sprüche in Versform 
auf, wobei nach jedem Gesätzlein die 
Musik die gleiche Weise nach spielt ***). 

j) Lärm und Lärmmusiken **•), na¬ 
mentlich Läuten mit Viehglocken und 
Schellen *•*), vertreiben die bösen Gei¬ 
ster ***). Am Schluß eines U.s, den in 
der Schweiz die Darsteller eines Fast¬ 
nachtspieles vor jeder Aufführung hielten, 
zog eine ohrenzerreißende Katzen¬ 
musik ***). In Schlesien ziehen am Jo¬ 
sefstage (19. März) Knaben von Haus zu 
Haus und machen einen Heidenlärm, 
wofür sie Geschenke erhalten ***). Bei 
ihren österlichen Bettelu.en machen die 
Kinder auf den oldenburgischen Dörfern 
mit Flöten, Trommeln, Topfdeckeln u. 
dgl. m. einen greulichen Lärm ***). Bei 
den U.en der Kinder in Norddeutschland, 
namentlich zu Weihnachten und in der 


Fastnacht, kommt der Brumm- oder 
Rummeltopf zur Verwendung ***). Unter 
Umständen kann er übrigens auch als 
Geisterstimme aufgefaßt werden. 

k) Zur Vertreibung der schadenbrin¬ 
genden Dämonen dient auch das Schie¬ 
ßen. Beim Blochziehen wird hier und da 
Halt gemacht, gelärmt und mit Böllern 
geschossen **•). In Oberösterreich ziehen 
die Burschen von Haus zu Haus und 
schießen das neue Jahr an **’). 

l ) Zur Verständigung mit den Geistern 
dient das Klopfen. In die Adventzeit 
fallen in Süddeutschland die ..Klöpfels- 
nächte", Burschen. Klöpfler, Glöckler 
und Anklöckler genannt, ziehen ver¬ 
mummt umher, öfters mit Tiermasken und 
Lärmgeräten, klopfen an die Fenster der 
Häuser und lassen sich mit den Bewoh¬ 
nern derselben in Reimgefechte ein. Sie 
klopfen und klappern mit ihren langen 
Stöcken ***), 

m) Anspielung auf die animalische 
Zeugung bei den U.n sind Überreste 
eines Analogiezaubers, der in naiven 
früheren Zeiten mehr oder weniger offen 
geübt wurde. In den Fastnachtu.en wer¬ 
den Wickelkindcr aus Lumpen oder Holz 
von weiblichen Gestalten mit herumge¬ 
tragen; mit ihnen werden Frauen und 
Mädchen geneckt ***). Ein Prediger des 
6. oder 7. Jahrhunderts rügt in Gallien 
die Teilnehmer an den Kalendenu.en, 
weil sie in Tiermasken ,,jene höchst 
schmutzige Schändlichkeit mit der Hin¬ 
din und dem Hirschen" trieben *•*). 

n) Nachahmungszauber. Durch 
Ausführung volkstümlicher, namentlich 
landwirtschaftlicher'Tätigkeiten soll den 
Arbeiten des Jahres Gedeihen und Er¬ 
folg gesichert werden. So wird gepflügt 
und gesät *•*). Im Maxglaner Hexenzug, 
einem Faschingsu. in einem Dorf bei 
Salzburg, wurde auf einem mit fahrenden 
Bauemwagen gepflügt und gesät, auf 
einem anderen gedroschen, auf einem 
dritten gefischt. Auf anderen übten 
Maurer, Zimmerleute, Schmiede, Schnei¬ 
der, Schuster usw. ihr Handwerk aus***). 
Auf dem Kopfaufputz der ,,Schleicher" 
sind Szenen aus dem bäuerlichen Leben, 
bald plastisch, bald gemalt, dargestellt***). 
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o) Eine negative Art, die Fruchtbar- i 
keit zu befördern, besteht darin, in der I 
Vorfrühlings- oder Frühlingszeit eine ' 
Strohpuppe, die die abgestorbene Vege¬ 
tation des abgelaufenen Jahres bedeutet 
— der Tod, der Winter, der Fasching 
genannt — in der Ortschaft herumzu- I 
tragen und sodann außerhalb derselben zu 
verbrennen, zu vergraben oder sonstwie 
zu vernichten. Mit ihr soll alles Lebens¬ 
feindliche aus der sozialen Gemeinschaft I 
entfernt und unschädlich gemacht wer¬ 
den Häufig ist mit dem .,Tod- 

austragen** ein ,,Sommereinbringen'*, eine 
Einführung des Frühlings mit seinen 
frischen Lebenskräften und mit der ver¬ 
jüngten Pflanzen- und Tierwelt, ver¬ 
bunden 

Außer diesen Riten wird in den Früh- 1 
lingsu.en mit menschengestaltigen Ver- , 
tretem des V^egetationsdämons oft der j 
Kampf zwischen Sommer und Winter 
oder die Jagd auf den altgewordenen 
Vegetationsdämon und seine Tötung dra¬ 
matisch vorgeführt 

•*•) Hörmann a. a. O. t2. t^. Tiroler 
Heimatb]. Jg. 1925. H. 4/5, 23. Adrian 
a. a. O. 65fi. Hörmann 16. 246; Adrian 
59; Heimatgaue 4, 30. Dasselbe beim Pflug¬ 
tanz in England: Heinsberg Festjahr 3S; 
vgl. auch den eigenartigen, von Trommelschlag 
begleiteten Narrentanz der Legohren in Ober- 
Ägeri: SAVk. i, 57. '*•) Tiroler Heimatbl. 1. 

n.H , S. to- »w) Adrian a.a.0.67f. >«)Ge- 
ramb Brouchtum S. **•) Hör mann a. a. O. 251. 
'•*) Ders. 224. *•*) Heimatgaue 2. 40. Tir. 
Heimatbl. a. a. O. Sartori 3, 95. ^•’)N&he- 1 
res über die Verkehrtheit der Seelenwelt in 
einem später erscheinenden Aufsatz des Verf. 
*'•) Stracker jan a.a.O. 2. 57 Nr. 301. ’*•) Vgl. 
Sartori 3,47!. looff. fmit Literatur). '*®)Tir. 
Heimatbl. a. a. O. Mit der Peitsche des 

Huttiers: Reinsberg a. a. O. 51. ***) Sar- ' 

tori 3. 100, 4B: HOrmann 13: Adrian 70; ^ 
Reinsberg 83 (farbige Abb. der Nürnberger ' 
Schönbartläu(er ebendort). Der Schalksnarr, 
der die Perchten anführt. trägt einen mit Sand 
gefüllten Kuhschweif in der Hand (Adrian 
58): sicherlich eine der urtümlichsten Formen | 
dieser Schlaginstrumente. Sartori 3. 

101 f.: Reinsberg 77. 87. So erklären die 
T.schercmissen ihren Brauch, beim .»Satan¬ 
vertreiben** zu Ostern die Weiber zu schlagen: 
Hol mb erg Tsefur. 40; vgl. auch Frazer i, ^ 
297 - ***) Sartori 3, 99; Hörmaxin 14. 

Sartori 3. loo; SAVk. i. 47. **’)Mann- 

bardt 1. 314. **•) SAVk. i, 264. **•) Sar¬ 

tori a. a. O. 3, too; Mannhardt t. 3^4. 
**®) Adrian a. a. O. 64; Hörmann a. a. 0 . 14; 


Heimatgaue i.Jg., 19a. ***) Hörmann 16. 

Ders. 14. 246: Sartori 3, 99, 200; Adrian 
a. a. O. 84. Jung Germanische CotUr 

und Helden in eknsllicher Zeit 263. ^^*) Ro¬ 

segger Volhsleben 184: Oest.-ung. Monarchie. 
Bd. Niederöst. S. 189. Deutsche Heimat. 
Wien, 28. Jg., Heft 3—5, S. 14. ***) Hoffmann- 
Krayer 98f. toif.; SAVk. t. 242!!.; Bil- 
finger 8of. (das lArmmachen zur Weihnachts¬ 
und Neujahrsreit ist natürlich nicht antiken 
Ursprungs). SAfVk. z, 57: Sartori 3, 

200. Rantasalo I. 94. ^^^)SAVk. 

1. 264. Drechsler i, 64- ^^) Stracker- 

jan 2. 75. *“) Sartori 3. 46 u. a. O. (siebe 

Register): Reinsberg a. a. O. 35: Geramb 
a. a. O. 92; Driemaandelijksche Bladen ii 
(1911). 114. 40. Hörmann a. a. O. 11. 

**’) Heimatgaue 3, 293. *••) Adrian löf.; 

Hörmann 2i8ff.; Sartori 3 Heg. unter Klöpf- 
leins- und Knöpflinsnächte; Geramb 101 f.; 
Reinsberg 425; Heimatgaue 2. 40; Keusche! 

2. 42 (auf Donarverehruoggedeutet). Reins¬ 
berg a. a. O. 51. *••) Tille Wethnacht t$. 

^*^) Hörmann a. a. O. 15; Adrian a. a. O. 94. 
'*•) Ders. 92 f. *•*) Tiroler Heimatbl. 1925, 
H. 4/3, 24!. »♦<) Mannhardt 1. 155, 4tof.; 

Sartori Sitte 1. i3ofi.; Frazer 2. 70^.: 
Pfister Schtvaben 17. **•) Ebd.: Reinsberg 

loifl. »••) Sartori a. a. O.: Pfister a. a. O. 
**^) Mannhardt i. 357: Frazer 2. .soff. 

III. Handelnde Personen. Die U.c 
werden 

1. meist von Dorf burschen aus¬ 
geführt. Das weibliche Geschlecht ist 
dabei ausgeschlossen: weibliche Rollen 
werden durch verkleidete Burschen dar¬ 
gestellt. 

2. Ausgesprochene Kinderu.e sind nicht 
häufig. Solche sind die zu Martini in 
Norddeutschland üblichen '•*) und die 
Knabenu.e mit dem Palmpaasch in Hol¬ 
land *••). Hingegen sind Bittumgänge 
einzelner oder einiger weniger Kinder von 
Haus zu Haus sehr gebräuchlich. 

3. Ehemals wurden feierliche V.e an 
festgesetzten Tagen alljährlich \’on einzel¬ 
nen Berufen und Handwerkern (Zünf¬ 
ten) veranstaltet. Zur Fastnacht hielten 
die Müller. Bäcker und Schmiede, die 
Schornsteinfeger, die Ackerknechte und 
Hirten, die Schiffer und Fischer ihren 
U. *’•). Besonders prächtig waren die 
L\e dreier alter Handwerkergesellschaften 
in Basel, die sie mit ihren ,,Ehrenzeichen'* 
abhielten 

4. Sonstige Gemeinschaften. In Saul¬ 
gau pflegten die Insassen des dortigen 
Siechenhauses Freitags ihren U. mit 
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Klappern und in schwarzer Kleidung zu 
halten 

*••) Sartori a. a. O. 3, 268. Driemaan- 
delijlUche Bladen 7. Jg., 3 ff- '’•) Sartori 
a. a. O. 3. 95. ^’’^) £. F. Knuchel Die Vmsüge 
der Klein-Basler Ehreneexchen. Bir- 

IsBger Volkst. 2. 294. 

5. Die katholische Kirche kennt für ihre 
Gläubigen an U.en volkstümlicher Art die 
Fronleichnamsprozession, den U. mit den 
Palmen nach ihrer Weihe um die 
Kirche die schon sehr seltenen Palm- 
eselprozessionen die Flurprozessionen 
an den festgesetzten Bitt-Tagen 

6. Umgänge einzelner Personen erfolgen 
meist, um Glück zu wünschen. So der 
des Nachtwächters zu Neujahr *’•), der 
des Hirten zu Martini 

U. mit den Falmstangen in Kirchberg a. d. 
Donau. Ob.-Ost. Abb. a. Illustrierter Kalender 
der Volkazeitung (Wien) 1935, izi. ^^*)Strele 
inZAlpV.Jg. 1897.135ff.; Hörcnanna.a.O.49; 
Adrian a. a. O. 99: Hoffmann-Krayer 142. 

Franz Benedihtionen 2, 7, 72, Sar¬ 
tori 3. 58. ^^^) Blau BÖhmeru^dtder Hirten- 

Jeben (SA. aus ZföVk. 17. Jg.), t6. 

IV, Zeit, 

U.e finden zu allen Zeiten des Jahres 
statt, namentlich aber: i. um die Zeit der 
Wintersonnenwende (Weihnachten, 
Neujahr), wenn die schwärmenden Gei¬ 
ster dieser Zeit dargestellt werden; 2. in 
der Fastnacht als Vorfrühlingszeit und am 
Aschermittwoch als Fastnachtsende ^^); 

3. in den Fastenwochen hat die Kirche 
die U.e in die Hand genommen (U.e mit 
den Palmen); 4. in Verbindung mit dem 
Grünzauber des Frühlings. Insbesondere 
wird Pfingsten, das letzte Frühjahrsfest, 
durch festliche U.e gefeiert'^); 5. ge¬ 
legentlich der Ernte und Weinlese ; 

im Herbst (Lichteru.e) 

*”) Wcihnachta- und Vorfrühlingsbräuche 
«tehen einander sehr nahe, indem mancher 
heidnische Brauch aus der Weihnachts- in die 
Faschingszeit verlegt wurde (SAMc. t. 281: | 
Nilsson Jahresfesie). '^) Kapff Festgebrduche 
Nr. 2. S. t6. *••) Der Samsonu. in Krakau¬ 

dorf bei Murau in Steiermark am 5. August 
(Geramb a. a. O. 72): U.e mit der Fruchtkrone 
(ZföVlc. 1923. t; lilustr. Kalender der Volks¬ 
zeitung 1935. 113), um Wien. '•') Sartori 
a. a. O. 3, 2Ö9: Pfannenschmtd Ernle/este 211. 
212. 

V. Ort. 

Die U.e erfolgen: i. durch die Ort¬ 
schaften; 2. um einen einzelnen G^en- 


stand der Verehrung, wie die Kirche, den 
Kirchhof ***). das Festfeuer 3. um die 
Grenze der Feldflur . 

'•*) Ebd. 388. *•*) Jahn Opfergebräucke 86. 

*••) So hält der Hirt vor dem ersten Austrieb 
den Markungsu.: Frisch hier Hexenspr. 144. 

S, a. umfahren, Umkreisung, umlaufen, 
umreiten, umwandeln, umherum. 

Weinkopf. 

unbegraben. Schon bei Begräbnis, 
Grab, Leiche (s. d.) ist darauf hinge¬ 
wiesen worden, daß der Tote erst durch 
ein Begräbnis unter den richtigen For¬ 
men zur Ruhe kommt. Daher ist über¬ 
all der Glaube verbreitet, daß der Tote, 
den man nicht begraben kann oder will, 
umgehen muß und bösartigen Charakter 
hat'). Wenn man den Leichnam, z. B. 
den eines Ertrunkenen,nicht finden kann, 
so sucht man dem Toten durch ein 
Scheinbegräbnis Ruhe zu verschaflen (s. 
ertrinken). Man straft aber auch Tote 
damit, daß man ihnen das Begräbnis ver¬ 
weigert^) ; eine Abschwächung ist die 
Bestattung im Ungeweihten (vergl. Nach¬ 
zehrer, Selbstmörder). Unbegrabene irren 
als gefährliche Wiedergänger umher ; 
sie verursachen schlechtes Wetter*). 

Scherke Prirntttve 59!.: Liebrecht 
ZVh. 398; ZA'k. 14, 33/.; Jobbä Les morts 
maljaisants 560!.; Rohde 1.2t6f.: Bru o- 
nerDRG. s. 227. *) KondzielU Volksepos 33; 
vgl. Brunoer DRG. 1,244: Eisei Voigtl. 14t. 
’) JobbÖ36i f.; Le BrazUgende 1,403; ZfVk.ö, 
94!.: Ei sei Voigtl. 141; Joho Ertgeb. 126. 

Fossel VolksfnedU. 17t; John Erzgeb. 23t. 

Geiger. 

unberufen s. Nachtrag. 

unehrlich, i. Im Sinne von „betrü¬ 
gerisch. nicht redlich**, s. stehlen, un¬ 
treu ; 2. im Sinne von „der Ehre nicht 
teilhaft, nicht ehrbar, rechtlos, an¬ 
rüchig'*'). Das deutsche Mittelalter und, 
langsam abklingend, die Zeit der ihm 
folgenden Jahrhunderte hat eine ziem¬ 
lich große Gruppe „u.er". d. h. rechtloser, 
verachteter Leute gekannt*). Sie um¬ 
faßte ursprünglich die Unfreien aus Ab¬ 
stammung oder Ergebung (Verpfändung 
der Ehre!) und die unehelichen Kin¬ 
der*), oder man wurde ihr zugesellt durch 
den einst sehr empfindlichen Verlust der 
öffentlichen Ehre infolge eines feigen, 
„u.en*^ Verbrechens*) und der daran ge- 
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knüpften ,,u.en" Todes- oder Körper- | 
Strafe — s. 0. 8, 511 ff. — aber auch durch 
Beeinträchtigung der Ehre in ein¬ 
zelnen verachteten Berufen wie des 
Scharfrichters, des Henkers und ver¬ 
wandter übel angesehener oder einer nied¬ 
rigen, gering geschätzten Arbeit hin- 
gegebener Leute. Das Einbüßen der 
jungfräulichen Ehre hatte dagegen 
nie eine rechtliche Wirkung und ist bs 
heute vom Volke stets weniger beklagt j 
worden, mindestens solange ein Mädchen I 
einem Liebhaber treu bleibt*); freilich 
haben sich die Burschen noch immer er¬ 
laubt, den Mädchen zur Ehre oder Unehre 
Maien zu stecken — anrüchigen oder miß¬ 
liebigen Mädchen Schandmalen ver¬ 
schiedener Gestalt, am häufigsten Stroh¬ 
wische— oder den Lockeren Ruß, Säge¬ 
mehl, Spreu u. a. m. zu streuen*). 

a) U.e Berufe. Bei der Erklärung des 
Makels der Rechtlosigkeit denkt man beim 
Nachrichter zunächst an die Möglichkeit 
der entehrenden, verunreinigenden 
Berührung der Gerichtsdiener und Nach¬ 
richter mit den Verbrechern’) als selber 
unreinen, dämonisch angesteckten Men¬ 
schen®). Amira hat nun für den Nachrich¬ 
ter auf das ursprüngliche Tabu hingewie¬ 
sen, welches in ältesten Zeiten von dem j 
sakralen Hinrichtungsvorgang — s. 0. 4. 
37 ß. — vom Geopferten » Gerichteten auf 
den Opferer « Richter geflossen sein müs^e, 
dessen einstige Sonderstellung in christ¬ 
licher Zeit aus Furcht und Abscheu sich 
zu reiner Abscheu vor dem Nachrichter 
und zu seiner Zurücksetzung gewandelt 
habe®). Vor dem 13. Jh., zumal in der 
fränkischen Zeit erscheint diese Verach¬ 
tung des Nachrichters jedenfalls noch 
nicht Die aus Angst und Ekel ge¬ 
mischte Abscheu der christlichen Zeit vom 
13. bis ins 19. Jh. dürfte sich noch ver¬ 
stärkt haben dtu'ch die Furcht vor dem 
grausigen handwerksmäßigen Können und 
den geheimen Zauberkünsten des Scharf¬ 
richters oder Henkers'^) — vgl. Galgen 3, 
262 fi.: Hinrichtung 4,40.43ß.Ob dieU.keit 
aber mehr oder weniger auch nur daher 
rührt, bzw. sich vom Nachrichter auf 
andere ,,u.e'' Stände ausgedehnt hat, weil | 
diese als rohe, sich selbst erniedrigende \ 
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Kerle'®) \'erächtliche Gewerbe trieben, 
oder weil die Ausübenden im MA. Unfreie 
waren, läßt sich im Einzelfalle nicht immer 
ausmachen'®). Für manche Gewerbe wie 
Kesselflicker, Schäfer, Leineweber, auch 
Trompeter und Zöllner, ist letzteres sehr 
wahrscheinlich, weil sie meist von Unfreien 
auf dem Lande betrieben wurden'®). 
Andrerseits zieht mit der wachsenden Ver¬ 
abscheuung des Nachrichteramtes dieses 
seit dem späteren MA. nur noch unfreie 
oder gar üble Menschen an, welche dann 
durch weitere anrüchige Geschäfte ihr Amt 
noch mehr verdunkeln'*). 

So hat also der Nachrichter mitsamt 
Familie und Gesinde für u. gegolten*®), 
der Henker für noch weniger ehrenhaft 
als der Scharfrichter*’). Die Nach¬ 
richter erscheinen seit dem 13. Jh, als 
ehrlos, rechtlich und gesellschaftlich aus¬ 
geschlossen und daher mit allen möglichen 
verächtlichen Arbeiten bedacht '•). Der 
Umgang oder gar die Verschwägerung 
mit Scharfrichter und Schinder hat ge¬ 
mieden werden müssen, denn er machte 
den Verkehrenden selbst auch u., er W'ar 
..unpassirlich'**®). Schon jede Berührung 
mit dem Henker machte u., der Gegenstand 
mancher Sage*®). Man hütete sich daher 
auch im Wirtshaus, neben ihm zu sitzen®'). 
Einen Henker zu Grabe zu tragen, wurde 
so eine umstrittene Aufgabe, welche noch 
im 18. Jh. die einzelnen Zünfte einander 
zuschoben®*). Und durch Tanz mit dem 
Henker wurde eine Frauensperson u., nach 
dem Ofener Stadtrecht konnte eine Un¬ 
keusche dazu als zu einer Ehrenstrafe 
verurteilt werden®®). In Rottenburg 
wurde Ende des 18. Jh.s ein Schuh¬ 
machergeselle, der einen Scharfrichters- 
knccht vom Tode rettete beim Aiifladen 
eines Pferdekadavers, von der Zunft um 
16 Gulden bestraft, und ein Lehr junge, der 
im Spaß den Schinderkairen mal über 
den Neckar schob, galt lange als u.; es 
hielt in solchen Fällen schwer, bis die Er¬ 
klärung für ehrlich erfolgte*®). Zedier 
hatte also 1735 noch nicht mit durch¬ 
schlagendem Erfolg gegen dieses U.werdcn 
durch Gesellschaft mit dem Henker ge¬ 
eifert**). Wer Henkersarbeit ver¬ 
richtete, machte sich also ebenfalls u., 
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soweit er nicht früher, d. h. bis ins 15. Jh., 
als Kläger in eigener Sache eine Strafe 
vollstreckte (altes privates Strafrecht!). 
Wenn daher einer etwa dazu kam. einen 
Dieb hängen zu müssen, ward ihm dafür 
einst üble Nachrede zuteil*®). Schon der 
Vollzug der Prügelstrafe entehrte noch 
im 19. Jh. in der Schweiz einen Gesellen, 
der sich dazu hatte dingen lassen**). Dies 
galt auch, wenn man nur dem Züchtiger 
das Schwert aufhob**) oder wenn man 
einem, der sich selbst erhenkt, den Strick 
abschnitt*®). Sogar die Hilfeleistung beim 
Bergen der Leiche der eigenen Frau, 
welche im Fieberwahn ins Wasser ge¬ 
gangen, konnte einem Mann und seinen 
Nachkommen noch 1 ange nachgetragen 
werden*®). Das gleiche bewirkte jede 
Verbindung mit dem Abdecker**) und gar 
Ausübung von Abdeckerarbeit, und sei 
sie nur die absichtliche oder unabsichtliche 
Tötung eines Hundes oder einer Katze**). 
Und ebenso entehrend war auch jegliche 
Berührung eines Galgens, weshalb sich 
ein jeder von der Mitarbeit beim Bau eines 
Galgens drücken wollte und gemeinsame 
Errichtung und Ausbesserung notwendig 
war, welche dann eine Art V'olksfeste 
wurden**). Es mußte dabei z. B. ein 
Oberschult heiß den ersten Axthieb an den 
Baumstamm für den Galgenbau tun. um 
die Arbeit für ehrlich zu erklären*®). Eine 
kurpfälzische Verordnung mußte 1703 ge¬ 
bieten. daß Handwerker alles fertigstellen 
sollten, der Nachrichter aber Galgen, 
Leiter und Rad aufzurichten habe**). 
Denn noch im 18. Jh. verfertigten die 
Handwerker die nötigen Henkers- und 
Foltergeräte nur gezwungen und mc^lichst 
gemeinsam*®). 

Der gleiche Makel der U.keit traf 
den Abdecker oder Schinder und sein 
Gewerbe**), die Totengräber, Gerichts¬ 
diener aller Art, zumal Büttel und Stock¬ 
meister*®); auch diese wollte noch bis 
ins 19. Jh. kein ehrlicher Mann zu Grabe 
tragen*®). Neben ihnen waren u. auch die 
(als ungerecht verhaßten ?) Müller .welche 
im 16. Jh. durch Reichspolizeiordnungen 
haben ehrlich erklärt werden müssen und 
nach oberfränkischen Rechtsordnungen 
von 1544, 1550 und 1607 dort damals die 


* Galgenleitern zu liefern und die Galgen zu 
zimmern angehalten worden sind*®), fer¬ 
ner die Schäfer — weil sie einst nur 
Unfreie waren oder weil sie gleich Ab¬ 
deckern den krepierten Schafen die Haut 
abzogen ?*') — diese wurden 1717 aus¬ 
drücklich durch kaiserliches Diplom in 
Schlesien für ehrlich erklärt®®), ihre U.keit 
wurde noch 1773 nach einem Kaiserslauter 
Ratsprotokoli behauptet, welche Ansicht 
aber damals unter Strafe fiel®*). Für u. 
sah man auch immer wieder an die Ba¬ 
der®®). die Wurzelkrämer, Zahnzieher, 
Marktschreier, Hausierer, Gassenkehrer®*). 
Seit der germanischen Völkewanderung 
sind schließlich als u. d. h. rechtlos be¬ 
trachtet und behandelt worden die Gauk¬ 
ler, Possenreißer und gewerbsmäßigen 
Kämpen®®), ursprünglich oßensichtlich 
verachtete romanische Fremdlinge, deren 
deutsche Nachfolger als fahrende Leute 
bis zum Sachsenspiegel für rechtlos galten 
und auch später noch lange sich keiner 
Achtung erfreuen konnten®’). 

b) U.e Strafen. Neben den u.cn Tode.s- 
und Leibesstrafen, die an Hals oder Hand 
gehen, standen im älteren Recht auch 
bloße Ehrenstrafen, zu welchen die 
Prangerstrafe vornehmlich gehörte, die 
man im 18. Jh. noch schlimmer empfand 
als Geld- oder Gefängnisstrafe®®). Jedem 
Pranger haftete der Makel des ,,u.en 
Ortes'* an*®). Dies hatte man in Wel- 
schensteinach im Schwarzwald noch nach 
1918 nicht vergessen, als dort die Auf¬ 
stellung eines Kriegerdenkmals auf dem 
einstigen Lasterstein von den alten Leuten 
des Ortes empört abgelehnt wurde*®). Die 
Verurteilung zum Pranger bewirkte daher 
immer U.keit des Bestraften*'). Damit 
verwandt war die U.machung mit dem 
Schindmesser des Scharfrichters, das dem 
Veruntreuer öfientlicher Gelder von jenem 
unters Kinn gesetzt wurde**). Ü. ist 
natürlich einst auch der Verbannte ge¬ 
wesen, mit welchem kein Ehrlicher ver¬ 
kehren darf und der darum auch in Sage 
und Märchen gemieden erscheint**). Als 
letzte Strafe für den Hingerichteten wie 
für den Selbstmörder (und aus Furcht vor 
ihrem Spuk!) kannte man früher noch 
das erst im 19. Jh. verschwundene u.e 
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Begräbnis außerhalb oder in einem ab¬ 
gelegenen Winkel des geweihten Fried¬ 
hofs^), auf einem Kreuzweg®®), unterm 
Galgen, auf dem Schindanger, der Rieht- 
Stätte®®). Solches Eselsbegräbnis hat erst 
die Aufklärung beseitigt, und das 19. Jh. 
hat für jeden Toten ein ehrliches Be¬ 
gräbnis durchgesetzt*’). 

*) DVVb. 11,3, 454; zur Geschichte von Wort 
u. ^gnf! ..ehrlich** bei den ^erm. Völkern vgl. 
G. Nockel Oermanen u. Kelten (1929) to^ti 
9 *f. *) Grimm I. 443 ff 4820 ; .\mira 

Orurtdriß 14O. 217. Beispiele der Forderunf: 
..echter** Geburt in Hand%verkersatzungen vom 
) 3 * bis 2um 17. Jh. bei K. Wissen De^ alten 
handwerks Recht u. Gewohnheit (1929) 1, 71 fl,; 
s a. Osenbrtlggen Studien 133. *) Ösen- 

bruggen a.a. O. ]2ti. Vgl. das Fcnsterln. 

2. B. Meyer Raden tgofi.: s. o. 4. 841 ff.; von 
nicht ..ehrlichen'* = mebt keuschen, nicht tu- 
gendhaften Mädchen spricht folgender pom* 
merscher Aberglauben: Schwangere dürfen bei 
Mädchen nicht Gevatter stehen, sonst bleibt 
das Mädchen später nicht ehrlich, Knoop Hm- 
(erpomniern 157 Kr, iS; wenn ein Bär beim An¬ 
blick eines Mädchens sehr brummt, ist es nicht 
mehr ehrlich, sondern eine heimliche Hure. cbd. 
J58 Xr. 38. *) Meyer Badenitiff 193; Sartor i 
3. 175. 205f. ’JMschlesVk 27.204. •) Vgl. 
E. Klein Z). Ritus d. Tötens bet d nord. Völkern. 
AKw- 2S, i»S2. •) Amira Todesstrafen 22Öf.; 

dagegen Klein a. a.O.; .s. a. £. Angstmann 
O. Henker in d. Volksmeinung. S. Kamen u. $. 
Vorkommen tn d. mundl. Volksuberlieferung 
(192H) S. 75 ff. *») Brunner Recklsgeschichte 
1 (i 9 ^fi). bih; .Angst mann a. a. O. 77 Anm. i. 
“) Angstmann 74, gofl. (d, Henker als Ar2t, 
als Zauberer, als Geisterbanner!); O. Beneke 
Von u.en Leuten (1863) S. 140«. '*) A, Keller 
D, Scharfrichter (1921) iisfl 122. I35fl.. Be¬ 
neke a. a. O. 8 t fl. 122. 131: Angst mann 78 
Anm. 3. **) Wissen a. a. O. t, 69. 88. '*) Ebd. 

1. 70, 78fl.; Beneke OOff.; M. Heyne X>- altät. 
Handwerk (1908) i26f. Amira Todesstrafen 
229: Angstmann 781, >•) ihrlinger Schwaben 

2. 442. 445f.; i'olksth. 2. 237; Beneke 1188.; 

Osenbrhggen Studien i33fl. (Schweiz bis 
19« Jh.); Angstmann 74ff.; Wissell 1. 870. 
”) F. Heinemann D. Richter u. d. Rechtspflege \ 
tn d dt. Vergangenheit (iQOo), 105. J27f. | 
**) Keller a. a.O. I07fl. (Augsburger Stadt- , 
recht 1270); ausnehmend ehrenvolle Behandlung 
in Braunschweig im lö. Jh., Angstmann 74 
Anm. 2. Birlinger Schwaben 2, 445; Beneke 
132!!.; Osenbrüggen a.a.O. Zusammen¬ 
stellung bei Angst mann Sofl. (d. Schelm v. 
Bergen!). **) Birlinger Volhstk. 2, 237; Wis¬ 
sel! 1, 87 (Xeumark 1725), 90. **) Beneke 

J96fi. (Husum 17. jh.); Kolbe Hessen 119!.: 
Wissell 1. 94ff. *®) Handbuch d. dt. Volks¬ 
kunde j, 297. **) Birlinger Volksik. 2, 237. 
**)Zedier 12, 1360; $. a. Keller 26ofi.; Ersch- 
Gruber 2. S. 3, 320f. (alte Lit.); MschlesNTc. 27. ' 
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I 214. ») Fallvon 1475. Keller 56^ : Angstmann 
^ 870.; im Märchen begegnet me ein Makel der 
, Nachrichtertätigkeit, O. Ludwig Ruhfer u 
I Ceriekt im di, Märchen (1935) 53 * Ösen- 
j brüggen Studien 134. ») Frankfurt a. M. 1590. 
Angstmann 89. **) Birlinger 1, 

389. 440. *) Hermstadt a. d. Bartsch 1696, 

Wissell 1,90. **) Ebd. 1. looff. «) Ebd. 1. 
, I05ff ; Beneke 213«.; vgl. Storm 
reifer. ») Beneke 225ff.; Heinemann a. a. O. 
106: Keller 207: Wissell 1, 90!.; Klapper 
Schlesien 48. 190! (16./17. Jh ); Kolbe Hessen 
i i 9 f. (18. Jh.); Protokoll der feierlichen Auf¬ 
richtung eines steinernen Galgens zu Bräun- 
: Imgen 1708 mit Festzugsordnung. Gebeten. Um¬ 
gang. 1 -estroahl. Schriften d, Ver. f. Gesch. d. 

: Baar 9 (iSob). i 9 of : s a ZfVk. 43. 99t. 
**) Kolbe a. a O.; Beneke 233. *•) DG. 5, 193; 
s. w. Galgen §2. oben 3. 260. Wissell 1, 

I 9ift. S. o. I. I9rt.; s. a. Beneke I2if.; 

I Osenbrüggen a.a. O. 134: Wissell 1, 97«. 

, *•) MschlesVk. 27. 204; Beneke 81 fl.; Angst- 
I mann 8. *•) Wissell l. ii2ff. «) DG. 28. 117; 

. Beneke 11 fl 22(». 230; Meyer Raden 344; 

I Wissell I. 81 fl. ♦*) ..Schäfer u. Schinder sind 
I C^schwisterkinder". Wissell a.a.O. ”) Mscht- 
Vk. 13. 112; Beneke 130. «) Pfälz. Museum 
, 18 (1901), 120. S. 0. I. 85t; s. a. Beneke 
' 57 ff* *^) Wissell 1, 70. 115; Osenbrüggen 
a.a.O. 135: 8. a. HansCeschBI. 13, ifl.; Hess. 
GeschBi, 1907. 33fl. **) Heyne a. a. O. loi fl ; 
Amira Grundriß 140. Sachsenspiegel i, 
3Ö § I; vgl. Heyoc nof. laafl.; Beneke i 8 ff ; 
Osenbrüggen 136; Wissell 1. <19. 77; $. w. 
oben 2. ii24fl., bes. Sp. ii33f- 1145. «)Oscn- 
brüggen 14. 123. 117«. Amira Grundriß 
242f. 246; Grimm RA. 2, 162. 301 fl ; Heck- 
schcr i86f.; Schau-ins-Land 1935, 77f. (Frei¬ 
burg I- B. 17W1). <•) Bader D^r Pranger (1935) 
77. 80. i6ofl.; s. o. 8. 514 Anm n. *•) Bader 
i6j. •') Ebd. 1480. **) Birlinger 2. 

498. Maiiiy Dl. Reehtsallertümer in Sage u 
Rrauchtutn (1929) 132; Amira Grundriß 2370. 
**) S. 0.3, 88f.; vgl. Beneke 245!.; Brentano 
Gesch. V. braven Kasperl u. d schonen Annerl 
(1816). «) Gnmm RA. 2. 3251.; s. o. 5, 5188. 
*•) H. Fehr D. Recht tni Bilde ji2, Abb. 144; 
SAVk. 26, 1630. *’) Ebd. 167f.; Beneke 

24ofl.; s. w.oben 1. 9931 4 * 54 : 7 . *631. 

M ü II er-Ber gstrOm. 
unergründlich, grundlos. V^on sehr 
vielen Seen wird behauptet, daß sie u. 
seien. T>er Bodensee hat nach der 
Volksüberlieferung seinen Namen da¬ 
her, weil er keinen Boden hat ’}. Die 
..Grundlosen'* heißen drei Wasserlöcher 
bei Golmbach in Nietkrsachsen *). Das 
„Hexenloch'* bei Bühl im Allgäu wollte 
man einmal ausfüllen und warf Hunderte 
von Klaftern Steine hinunter, aber es ge¬ 
lang nicht*). Wenn man solche Seen 
messen will, gelangt das Senkblei nicht 
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zum Grund ^), oder es wird von unsicht¬ 
barer Hand abgeschnitten *). Aus einer 
großen Menge von Seen ertönt, wenn man 
sie messen will, eine warnende Stimme •): 
„Ergründest Du mich, so freO ich Dich" 
oder ähnlich. Ein Fischer wollte den 
Kloansee messen, da kam ein Reiter auf 
einem Schimmel aus dem Wasser und 
holte ihn hinab ’). In den Lucinsee in 
Mecklenburg ließ man an langen Stricken 
das Hinterteil eines Wagens hinab, da er¬ 
tönte eine warnende Stimme, und als man 
das Seil hochzog, hing statt des Wagen¬ 
stücks ein Pferdekopf daran *). In den 
Zarrentinersee ließ man eine zinnerne 
Kaffeekanne hinab; da man nicht auf den 
Grund gelangte, zog man das Seil herauf. 
\ aber die Kanne war w^geschmolzcn bis 
i auf die Öse*). S. a. Mummclscc. Solche 
I grundlosen Seen stehen häufig mit einem 
I anderen See**), dem Meer”), einem 
■ Fluß oder Brunnen **) in Verbindung (5. 
I Sec). Entstanden sind diese Seen sehr oft 
1 an solchen Stellen, wo ein Gebäude zur 
I Strafe für einen Frevel versank (s. Sec). 

T * I Sagen 345 ^- *) 331 fl. *) Rei- 

i svT Allgäu s. 2J2. *) Schulenburg 3; Ver- 

l nalf^ken Mythen t99f. *1 Schambsch u 

g Mullrr 52. 339. *) Baader 5 <igrM 40; Kuoni 

Sl.Oalter Sagen ii2f.; Reiser a.a.O 1 Nr. 262; 
Cjuitzmann Baiwaren 135; Panzer Beitrag 2. 
• 105. Z37; Vernalcken Alpcnsagen 234. 248; 

Meier 1, 72 Nr. 80; Seppa a. O. 703; 

Hevl Tirol 94 Nr, 56; Schulenburg 53; 
i Kuhn Märk. Sagen 40. 63f Hcyl a. a. O. 
W Nr. 80 . •) Bartsch Mecklenburg 1. 404. 

•1 Kbd- I, 393 f- *•) Heyl a a O. 28 Nr. 30. 
Ebd. 159 Nr. 61. •*) Groh mano Sagen 250 

Hünnerkopf 

unerschöpflich. Der Glaube, daß eine 
Sache durch Zauber oder Wunder u. 
werden kann, findet sich schon im A. T. 
in der Erzählung vom ölkrüglein der 
Witwe *). In Deutschland sind besonders 
häufig die Sagen vom u.en Garnknäul *) 
oder Flachswocken *). Geber ist ein Zwerg, 
ein Holzmännlein, ein Holzweibel, ein 
seliges Fräulein, der Geist Hütchen, die 
Frau Billeweiß, eine Nixe oder ein anderes 
derartiges Wesen. Empfänger ist meist eine 
Dime oder eine arme Frau, manchmal 
auch ein Schäfer oder ein Knecht. In den 
meisten Fällen knüpft sich die Bedingung 
daran, daß man niemanden die wunder- 
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' bare Fähigkeit des Gamknäuls erzählen 
oder keinen anderen damit spinnen lassen 
darf, sonst geht der Faden zu Ende, 
Ebenso verschwindet er, wenn der Be¬ 
sitzer oder ein anderer fragt, ob der Faden 
nie zu Ende gehe ®), ferner wenn man 
flucht *) oder das Letzte vom Rocken ab¬ 
spinnt*). Der Knäul des Schäfers ist 
zu Ende, als er einem Bekannten erlaubt, 
davon abzuwickeln, so viel er wolle ’), und 
der Zwirn ist verschwunden, als die Frau 
das Büchschen öffnet, zu dem der Faden 
heraushängt *). Ähnliche Bedingungen 
knüpfen sich an andere u.e Gaben. Die 
Frau muß schweigen von dem u.n Kom- 
napf, den die Zwerge ihr gegeben haben •), 

* die Kinder auf Rat des treuen Eckart 
vom Bierkrug der Frau HoUa**), der Mann 
aus dem Emmental von der Weinflasche 
' der Bergleutlein **). Der u.e Brotlaib, 

' den zwei Kinder von einem kleinen grauen 
Männlein empfangen haben, ist weg. als 
das Schwcsterlein fragt: „Wird der Laib 
nie kleiner"**)? Die Biertonnc ist leer, 
sobald ein Fluch darüber gesprochen 
wird **), ebenso der Goldkessel, als der 
herausschöpfende Knabe den Namen des 
Teufels nennt: ..Was der Teufel, die Truhe 
ist bald voll, und im Kessel kennt sich noch 
nichts" **). Der u.e Schatz darf nie ganz 
geleert**), der u.e Käse nie ganz aufge¬ 
gessen werden (vgl. das Hutzelbrot in 
Mörikes,,Stuttgart er Hutzelmännlein* *)*•), 
einer fremden Person darf man nichts 
davon geben *’). Der Heustock der armen 
Frau, der durch die Gabe eines Weibels u. 
geworden ist, damit sie ihre Kuh ernähren 
kann, ist alle, als die Frau selbst hingeht, 
um nachzusehen **). Die Quellnymphe 
verspricht der Jungfrau, die ihr ihren 
verlorenen Goldkamm zurückgibt, sie 
solle jeden Morgen neben der Quelle fünf 
Franken finden, solange sie es geheim 
halte 1*). Manchmal handelt es sich auch 
um eine himmlische Gabe zum Lohn der 
Frömmigkeit: die verschütteten Bergleute 
kommen mit dem Öl ihres Lichtes und 
, dem Brot, das für einen Tag berechnet 
ist, sieben Jahre lang aus (vgl. das öl¬ 
krüglein der Witwe)*®), aber der Frau, 

\ die dem unerkannten Herrgott seine Bitte 
um etw*as Butter abschlägt, sagt dieser: 
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,,Hättest Du mir ein weniges gegeben, 
so wollt ich deinen Kessel so bezahlt 
haben, daß er stets bis zum Rand voll ge¬ 
wesen und nimmer leer geworden wäre"*'). 
Einen Gegenstand, der andere Dinge u. 
machen kann, haben wir in einer Sage 
aus Stockarau (Niederösterreich): mit 
einem Süberkränzchen, das die Nattern 
einmal im Jahre ablegen, kann man sein 
Gut mehren, denn wozu man es legt, sei 
es Geld, Getreide oder sonst etwas, das 
geht nie aus **). Das gleiche gilt von der 
Krone der Königsschlange: ein Geizhals 
vergräbt sie vor seinem Tode in einem 
Walde, und der ist seitdem außerordent¬ 
lich wildreich **). Es läßt sich auf recht 
natürliche Weise erklären, warum die 
wunderbare Fähigkeit all dieser Gaben 
vor anderen geheim gehalten werden muß: 
so oft sich jemand überzeugen will, ob eine 
Sache, von der cs behauptet wird, wirk¬ 
lich u. ist. erlebt er die Enttäuschung, 
daß sie zu Ende geht. 

') I. Komge 17. 12ü.; 2. Könige 4. tÜ. 

*) Bechstein Thüringen 2, 36. lyof. 181; 
Ei sei Voigtiand 2$ Kr. 47; 40 Nr. 81: Gräber 
Kdrnten 5t. 54. 61. 67: Gnmm Sagen 57 
Nr. 74: Haupt LanstU i. 42: Her20g Schwei- 
versagen t. 4. 138: 2, i4o:Heyl Tirol t66Nr. 76; 
169 Nr. 77275 Nr. 90: 336 Nr. 11: 403 Nr. 90: 
614 Kr. Jecklin Volkstüml. 124; Köhler 
Voigtiand 453; Mannhardt i, 103; Meiche 
5ag«M342Nr. 445: Pröhle ünterhari i68Nr.43H; 
Raake Sagen 170: Reiser Allgäu x. 129: 
Scbambach u. Malier 118 Nr. 141; 119 

Kr. 142; 137 Kr. 150; Taubmann Nord- 

bohrnemi^T. i: 25 Nr. 13: Wittschel TAwriH- 
gen 1,222 Kr. 22 X. *)Eckart Sudhannover. Sagen 
196!.; Kuhnu. Schwartz 243f. 499f. *)Heyl 
a. a. O.; Haupt a. a. O.; Gräber a. a. O. 34. 
67. *) Schambach u. Müller xi8 Kr. 141. 

•) Ders. 137 Nr. 150; Kuhn u, Schwarte 
a. a. O, *) Witzschcl a. a. O. •) Reiser 
a. a. O. •) Sdbillot Folk-Lore t, 458: u.cr 
Komsack: Müller Siebenbürgen 149. >*)Grimm 
a. a. O. 6 Nr. 7: vgl. Goethes ..Getreuen Eckart"; 
u.e Bierkanoe des Zwerges: KOhnau Broi 37: 
der Bcrchta: Becbstein a. a. O. 2. 174: vgl. 
ebd. I. 106; Witzschei a. a. O, 2. 76 Nr. 89. 
'*) Vernaleken Alpensagen i8of.: vgl. Her¬ 
zog a. a. O. 1. 71; Witzschei a. a. O. i. 189. i 
**) Hcyl a. a. O. 75 Nr. 37. **) Müüenhoff 

Sagen 338 Nr. 452; u.es FaO: Baader Sagen 15; , 
Vernaleken a. a. O. 188; Waibel u. Flamm , 
2. ti6; vgl. Goethe Der getreue Fehart. 

Müller a. a. O. 29. «) Jecklin a. a. O. 

334: vgl. Meiche a. a. O. 473 Nr. 6x4; Gold¬ 
haufen: Cor re von GespensUrgeseh. 17: Geld¬ 
beutel: S^billot a. a. O. 2. 3a. Grimm 


a. a. O- 215 Nr. 301. Lütolf Sagen 4S3. 
Weitere Sagen vom u.en Käse: Buchmüller 
Beatenberg 426: Herzog a. a. O. 1,62: Jeger- 
lehner Sng^is 2, 174 Nr. 59; Kohlrusch 
Sagen 15; Niderbergcr Unterwalden 1. 40: 
Roebbolz Glaube i, i2f.; Wyss Beis* 2, 
405f. *•) Lütolf a. a. O. 483 1 .; u es Heu des 
Zweites: Herzog a. a O. 1, 60. *•) S^billot 

a. a. 0.2. 2ooi vgl. auch ebd. 3. 206I **)Grimm 
a. a. O. i Nr. 1. **) Ebd. 244 Kr. 344. U.er 
Buttertopf: Eckart a. a. O. 96f.; Talglkbt: 
ebd. 31. 34: Säckchen Erbsen: Herzog a. a. O. 
I. 64. **) Vernaleken a. a. O. “) Ebd. 

243^- Hünnerkopf- 

unfnichtbar '). Der mächtige Wille zur 
Erhaltung der Art löst im Volk eine tiefe 
Abneigung gegen alles u.e Wesen aus. 
Die kinderreichen Germanen empfanden 
Sterilität (got. stafrö) umso härter, weil 
sie bei ihnen vielleicht seltener vorkam 
als bei den alten KultuPr'öIkem *). Die 
Juden zählten die U.keit unter die Gründe 
für Ehescheidung unter Berufung auf 
Genes. 16,3*). Eine ähnliche Einstellung 
verrät die Vorschrift: eine u.e Frau soll 
man bereden, ins Kloster zu gehen; tut sie 
es nicht gutwillig, so darf man sie mit 
Prügeln hineint reiben ♦). Alte Jungfern 
müssen nach dem Tod ihre Schuld in 
dem Schnee und Eis des Rotbtalgletschers 
büßen (s. a. Danaidenmotiv) *). Die Ab¬ 
sicht abzuschrecken spricht aus dem 
Volksglauben. Ehen zwischen Heiden und 
Christen blieben ungesegnet •), 

V^etabilische und animalische Frucht¬ 
barkeit ist vielfach von feindlichen Dä¬ 
monen bedroht oder Schadenzauber aller 
Art ausgesetzt. U. wird alles, was mit 
einem Toten in Berührung kommt (s. a. 
Leiche, tot): Das Stück Land, auf dem 
ein Verbrechen b^angen wurde *), der 
Baum, an den man durch das an ihn 
gehängte Tuch von der Leichen Wäsche die 
Seele des Toten gebannt hat •), der Reb¬ 
stock, an den man einen Lappen vom 
Totenkleid hängt (Siebenbürgen)*). Beim 
Tode des Meisters wirft man deshalb in 
Rosenberg (Adelsheim) den noch vorhande¬ 
nen Garten Samen weg, weil er durch den 
Tod taub wird**). Bei den Totenopfem 
bevorzugten die Griechen u.e Tiere 
Nach Schob Theokr. Id. r, 125 f. wurden 
die an das Grab des Aipytos gehenden 
Tiere u. '*). Bei den Dschagga werden 
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^e Toten, die Kinder haben, in der Hütte 
beigesetzt, die U.n außerhalb. Dieselbe 
Sitte hatten die Griechen **). Von Zaube¬ 
rern meint man: „sy könne ouch, wenn sy 
über die Lüte erzürnet sye, den Lüten jr 
garten verfiüchen, daz die unberhaft 
werdent und kein frücht tragen!. noch 
kein gras darin wachsset" '*). Auf Im¬ 
potenzzauber stand bei den Germanen 
Todesstrafe '*). Im MA. und den folgen¬ 
den Jahrhunderten glaubte man, daß 
Sterilität durch Dämonen und böse Men¬ 
schen (Hexen, durch die Ligatio) hervor¬ 
gerufen werde. Die Bulle des Papstes 
Innozenz VIII. vom 5. Dez. 1484, welche 
den beiden in Deutschland tätigen In¬ 
quisitoren Heinrich Institoris und Jakob 
Sprenger die Ermächtigung gibt, gegen 
Zauberer und Hexen gerichtlich vorzu¬ 
gehen, bestätigte nur, was mittelalterliche 
Theologie längst gelehrt hatte '•). Man 
erzielte U.keit durch Tränke, oft widerlich¬ 
ster Art '*). Besonders machen Leichen¬ 
teile u. '*): Will man ein Weib u. machen, 
so reibe man die Genitalien einer männ¬ 
lichen Leiche mit den menscs jenes Weibes 
ein '•). Eine Frau wird u., wenn ihr ein 
Weib seine Milch, während die Frau schläft, 
auf den Kopf melkt •*}. Eberwurz ,,ent¬ 
feucht den fruchtbaren Leuten ihre Kraft 
Kinder zu erzeugen und giebt dieselbige 
einem andern u.n Menschen, welches ein 
gut Mittel ist. die fast abgestorbene Herren 
Stands oder Adeliche Geschlechter zu 
^halten, und vermittelst fleißigem Gebet 
und Segen Gottes fortzupflantzen" “). 

Im G^ensatz zu dieser Auffassung er¬ 
scheint vielfach U.kcit als das Wün¬ 
schenswertere. Die fälschlich dem Alber¬ 
tus Magnus zugeschriebene Schrift ,,De 
mirabilibus Mundi" empfiehlt, für diesen 
Fall den Urin eines Maultiers oder eines 
Widders oder auch Hasenblut zu trinken 
oder die Exkremente eines Hasen über 
sich aufzuhängen **). Eine Frau wird auch 
u.. si semen viri sui n^lexerit, aut in 
arborem putridam ponit**). An vielen 
Orten ist man schon bei der Hochzeit 
bestrebt, eine möglichst u.e Ehe zu er¬ 
zielen. Deshalb wirft man ein Reisig aus 
dem Brautkranz in den glühenden Back¬ 
ofen (Däny, Komitat Pest), oder die 

B&€btol4-S(iublt, Abef<Uube VIII 


Braut löscht mit ihrem letzten Menstrual- 
blut einen glimmenden Rosmarin zweig 
(Szabadka), oder man legt der Braut 
ein zugesperrtes Schloß vor die Füße, 
über das sie bei ihrer Hochzeit hinüber¬ 
steigen muß (Komitat Ödenburg) **). Die 
Braut setzt sich auf dem Hochzeitswagen 
auf soviele Finger ihrer Hand, als sie Jahre 
ohne Kinder bleiben möchte und spricht: 
,,Ich setze mich auf so und so viele Finger, 
um soviel Jahre lang keine Kinder zu ge¬ 
bären". Entsprechend steckt in Bosnien 
die Braut, wenn sie zur Kirche abgeholt 
wird und in den Sattel steigt, ihre Hand 
unter den festangezogenen Bauchgurt. 
Soviel Finger sie unter den Gurt schiebt, 
soviel Jahre bleibt sie u.; waren cs beide 
Hände, so wird sie nie gebären *®). Das 
Verzehren einer Biene bewahrt die Frau 
vor der Schwangerschaft, der Genuß eines 
Johanniswürmchens macht den Mann 
impotent ••). Eine Frau hört auf, frucht¬ 
bar zu sein, wenn sic etwas von dem Blut, 
das von ihr nach der Geburt eines Kindes 
abfließt, sammelt und in ein fließendes 
Wasser schüttet **). 

Aber das waren und sind immerhin Aus¬ 
nahmen. Im allgemeinen sucht man, der 
als Unglück betrachteten U.keit durch 
.»bewährte" Mittel zu begegnen. Dabei 
spielen Abwehr- und Analogiezauber eine 
große Rolle. Da Lärm böse Geister ver¬ 
scheucht, schießt man unter einem Obst¬ 
baum, der nicht tragen will*®). In der 
Andreaskirche von Mantua wird eine 
Glocke gegen weibliche U.keit erwähnt *•). 
In manchen Orten an der Lippe glaubt man 
noch heute, daß man die die Kinderlosig¬ 
keit verursachenden bösen Geister durch 
Peitschenknallen vertreiben könne **). 
Um den Gefahren der Ligatio zu begegnen, 
wendete man gegen Ende des MA.s die 
Benedictio thalami an. So erzählt z. B. 
Aeneas Silvio Piccolomini in seiner Hi- 
storia Friderici IIL, daß für das Beilager 
Friedrichs III. und seiner jungen Gattin 
Leonore in Neapel (1452) umfangreiche 
Vorkehrungen getroffen wurden. Natür¬ 
liche Mittel gegen die Ligatio waren: Ent¬ 
fernung der zauberwirkenden Dinge, ferner 
Hauswurz, die Galle eines schwarzen Hun¬ 
des, Brot, das mit dem Blut aus dem 
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Daumen des Maleiuianten angefeucbtet 
ist Um einen Abwehrzauber handelt 
es sich auch, wenn Weibsleute, sobald sie 
zu einer kreißenden Frau in die Stube 
treten, schnell ihre Vortücher lösen und 
sie jener umbinden, um nicht selbst u. zu 
werden (Ob der Enns) ^). 

Gegen U.keit nimmt man besonders 
häufig seine Zuflucht zum Analogiezauber. 
Hierher gehören die weitverbreiteten Fast¬ 
nachtsbräuche und Fruchtbarkeitsriten 
mit ihren Wechselbeziehungen zur mensch¬ 
lichen Fruchtbarkeit Mädchen wer¬ 
den im Frühjahr bei den Fruchtbarkeits¬ 
umzügen vor den Pflug gespannt, oder vor 
dem ersten Pflügen muß eine Jungfrau 
dem Pflüger einen Kuß gebend). Im 
Saal feldisehen umtanzten nachts Mädchen 
den Flachs, zogen sich nackt aus und 
wälzten sich darin. Eine Jungfrau {oder 
junge Frau) muß am Tag vor der Hoch¬ 
zeit das Brautbett machen, ,.dann wird 
das Paar glücklich ln den italischen 
Provinzen Belluno und Treviso soll eine 
Jungfrau anwesend sein, während der Eber 
die Sau bespringt, dann wird die Sau 
fruchtbarer^). Nach dem Glauben der 
Esten und anderer Völker wird die im 
Johannisfeuer versinnbildlichte, zeugende 
Kraft der Sonne auf u.e Frauen über¬ 
tragen *•). Auch der deutsche Volksbrauch 
kennt und übt das Überspringen des Jo¬ 
hannisfeuers. 

Das Huhn (s. d.) dient im Hochzeits¬ 
ritual vielfach als magisches Symbol 
reichen Kindersegens (Juden in Palästina 
u. Posen). In Wälschtirol trug der Braut¬ 
führer eine lebende Henne. In Friesland 
schenken die Hochzeitsgäste dem Braut¬ 
paar ,,Hochtids-Hennen‘'. Auch in ande¬ 
ren Gegenden Deutschlands sind Hoch¬ 
zeitshahn, Brauthahn und Bräutelhuhn 
bekannt. In Rußland und Deutschland, 
wie im alten Griechenland und Rom, ist es 
üblich, das Brautpaar mit Getreidekömem 
zu bewerfen, wie überhaupt Körner und 
Nüsse als Fruchtbarkeitssymbole in der 
Hochzeitszeremonie vielfach |(Indien, Bor¬ 
neo, Japan, Rumänien, bei Juden, Tür¬ 
ken) eine Rolle spielen ^). 

Wie bei vielen anderen Völkern galt 
auch bei den Germanen vor allem der 


Phallos als magisches Fnichtbarkeits- 
s)mibol. Nach Adam von Bremen 4, 26 
thronte in Uppsala Fricco-Freyr, der Gott 
der Fruchtbarkeit, cum ingenti priapo. 
Noch in geschichtlicher Zeit sind beson¬ 
ders am Unterrhein und in Oberdeutsch¬ 
land Figuren mit großem Phallos be¬ 
zeugt, von denen u.e Frauen Mutterglück 
erflehen zu können hofften ••). In Ant¬ 
werpen war das mit einem Opfer von 
Blumen und Kränzen verbunden, während 
bei einem solchen in einer verlassenen 
Kap>eUe in Brabant stehenden Götterbild 
u.e Frauen ein wenig von dem Phallos 
abschabten und es in einem Glas Wasser 
einnahmen ^). Neben den menschenge- 
staltigen Figuren bezeugen die sog. wei^n 
heiligen Steine (schwed. stenkloten) den 
über die ganze Erde hin verbreiteten 
Phallosdienst ^). Auf einem Schalenstem 
bei Niederbronn (Unterelsaß) befindet 
sich das merkwürdige, roh in Stein ausge¬ 
hauene, kultisch-sexuale Idol der ,,Liese*', 
das als gallorömische Gottheit angesehen 
wird *^). Zu solchen Steinen wandten sich 
sterile Frauen ^*). Im alten Athen rutsch¬ 
ten die Mädchen mit nacktem Gesäß auf 
den Gleitsteinen **). 

Neben solchen beinahe über die ganze 
Erde verbreiteten Methoden zur Bekämp¬ 
fung der U.keit findet sich noch eine große 
Zahl von Mitteln, deren Kenntnis auf ein¬ 
zelne Völker oder Landschaften beschränkt 
ist. In Bosnien legt ein u.esWeib am Vor¬ 
abend des Georgstags ein neues Frauen¬ 
hemd auf einen fruchtbaren Baum. Fin¬ 
det sie am Morgen vor Sonnenaufgang 
iigend ein lebendes Wesen auf dem Hemd, 
so hofft sie, noch in demselben Jahr ein 
Kind zur Welt zu bringen. Darauf zieht 
sie das Hemd an im Glauben, sie werde 
ebenso fruchtbar sein wie der Baum, auf 
welchem das Hemd über Nacht gelegen 
hat*^). Einer u.en Frau, die sich drei Tage 
zuvor waschen und reinigen muß, legt man 
ein Stück vom Bauchfell einer Wölfin 
oder Eselin mit Wolle umwickelt auf den 
Leib, auch verwendet man dazu WoUe, 
auf die der Mann einen Samentropfen fal¬ 
len ließ, oder man nimmt hierzu die Galle 
einer Hündin oder Wölfin oder Honig, der 
vom Feuer nie geschmolzen wurde, und 
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mischt ihn mit Bärenmilch, oder die Leber 
einer Füchsin oder einer Eule “). U.e 
Frauen rufen am Grabe einer in der 
Schwangerschaft gestorbenen Frau die 
Tote beim Namen, beißen mit den Zähnen 
das auf dem Grab wachsende Gras unter 
wiederholten Anrufungen der Verstorbe¬ 
nen ab und beschwören sie, sie möge ihnen 
ihre Leibesfrucht schenken. Schließlich 
nehmen sie etwas Graberde mit und tra¬ 
gen sie im Gürtel immer bei sich herum ^•). 
Von den Tränken gegen U.keit ist die Milch 
einer ncumilchenden Kuh, eine halbe 
Stunde vor der Beiwohnung getrunken, 
sicher harmlos ♦’). Ziegenmolke oder 
Branntwein, dem die getrockneten und 
zerriebenen Genitalien eines Hasen beige- 
menpt sind, oder gar Branntwein **) ver¬ 
mischt mit Blut einer Erstgebärenden *•) 
einzunehmen, dürfte schon starke Über¬ 
windung kosten. Auch Taufwa.sser, womit 
ein Kind getauft wurde, wird getninken 
Andere werfen auf die u.e Frau ein Tisch¬ 
tuch, das zur ersten Taufmahlzeit gedient 
hat (Chemnitz) *‘), verehren ein Stück 
von ihrem Brauthemd zu einem Altar¬ 
tuchlein, hängen ihre von Wachs gebilde¬ 
ten Geburtsglieder in der Kirche auf oder 
schaben etwas von einem Gefäß der Kirche 
ab und nehmen es ein ^*). Unter den zahl¬ 
reichen anderen Mitteln gegen Sterilität “) 
nimmt nicht nur der Alraun, bzw. das 
Männegen. eine Wurzel, die wie ein kleines 
Männchen aussieht, einen herx'orragenden 
Platz ein ^), gerühmt wird auch ein Bad 
in einer b^timmten Quelle**) oder das 
Übergießen der Frauen mit Wasser *•). 

Daß u.e Frauen die Gottheit um Kin¬ 
dersegen anflehen, ist leicht verständlich. 
Epidaurische Heilungsberichte (IG. IV 
952, 116 ff. 129 ff.) erzählen von u.en 
Frauen, die durch Tempelschlaf von dem 
Ihnen während des Traumes in Schlangen¬ 
gestalt erscheinenden Asklepios ihre 
Fruchtbarkeit erhielten *’). In einem 
anderen Fall heilt .\sklepios ein u.es Weib 
durch Handauflegung (IG. I\' 952, 
60 ff.)*®). In China wird am häufigsten 
ein geweihter Schuh aus dem Tempel der 
Göttin der Kinder genommen und im 
Hause der sterilen Frau neben dem Bild 
der Göttin aufgestellt und verehrt; wird 


das Gebet erhört, so stiftet die glückliche 
Mutter ein Paar neue Schuhe in jenen 
Tempel *•). In anschaulicher Weise ver¬ 
bindet die Meinung, daß das Wasser be¬ 
stimmter Quellen U.keit heile, mit dem 
Glauben, daß man sich zur Erlangung von 
Kindersegen an himmlische Mächte wen¬ 
den müsse, eine deutsche Sage: Aus dem 
,,Queckbom“ zu Dresden, dessen Brun¬ 
nenhäuschen bezeichnenderweise mit ei¬ 
nem Klapperstorch geziert war, tranken 
u.e Frauen, um mit der Gnade der Gottes¬ 
mutter mit Kindern gesegnet zu werden. 
Unter Bischof Johann von Weißen wurde 
1512 eine Wallfahrtskapelle zu Unserer 
lieben Frau Queckbom errichtet *®}. Über¬ 
haupt galten kirchliche Gebete und Übun¬ 
gen als wirksamste Mittel. So fasten u.e 
Frauen die neun auf Pfingsten folgenden 
Dienstage oder unternehmen Wall¬ 
fahrten •*). Als Fürsprecher zur Erlan¬ 
gung von Kindersegen wählte man mit 
Vorliebe solche Heilige, deren Geburt 
selbst die Folge besonderer Gnaden¬ 
beweise war, z. B. den hl. Albert **). In 
Neapel wandte man sich mit solchem An¬ 
liegen an die Heiligen Kosmas und Da¬ 
mian **). Der besonders in Bayern ver¬ 
ehrte, unter Chlodwig von Bischof Re¬ 
migius von Reims getaufte hl. Leonhard 
(Abt des Klosters Noblae bei Limoges 
t 6. II. 559) tat sich besonders in seiner 
französischen Heimat als Helfer bei schwie¬ 
rigen Entbindungen hervor. So wurde er 
zunächst Patron der Wöchnerinnen, an 
den sich schließlich u.e Frauen um Nach¬ 
kommenschaft wandten und ihm in die¬ 
sem Sinn ihre Weihegaben (bes. Kröten¬ 
votive: Kröte Gebärmutter; Beispiele in 
den Mirakclbüchem) darbrachten **). Fast 
in ganz Süddeutschland, vor allem in 
Oberbayem und Tirol, werden in diesem 
Sinn die hl. drei Jungfrauen verehrt, drei 
aus der Gesellschaft der hl. Ursula in den 
christlichen Kultus aufgenommene Frau¬ 
engestalten •*). U.e, reiche Frauen opfer¬ 
ten silberne Kinder ,,der gnadenreichen 
Bildnuß Mariä der Jungfräulichen Mutter 
Gottes in der Dannen zu Trybergauff dem 
Schwarzwald'' *’). 

außer den im folgenden angeführten 
Belegen: de Cock Votksgeioof 164; Fehrle 

45* 



Ungastlichkeit—uogerechter Mann (Segen) 


ungerechter Mann (Segen) 
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Kettschheit xi: Frazer i. 142: X2. S79 (Reg.). 
475 (Reg.): Krau SS Reiig. Brauch 35. 136: 
Sitte u. Brauch 678: Stern Türkei 2. 263. 4>4: 
Storfer Jvngfr. Mutterschaft 201. •) Hoops 

RealUx. 4. 373. *) Beck de funbus Judaearum 
135. ZfV'k. I! (1901), 460- •) Kobirusch 

Sagen 80 Nr. 39. •) Heyl Tirol 335 Nr. 48. 

Kohlrusch Sagen 296: Strackerjan 1. 45. 
•) Rochholr Glaube i, 181; Sartori Toten- 
Speisung 26 A. i. *) Urquell 4 (1893). 69. 
^•) Meyer Baden 584. **) Stengel Kultus¬ 
altertümer 149. ‘•) Pfister Reh^uienkult^, 519. 

ARw. 14, 183; Rohde Psyche x, 228!.; 
Pauly-Wissowa ii. 2. 2144. ^♦) SAfV'k. 3. 

30. '•) Hoops Reallex. 4, 375. Hansen 

Hexenwahn 25. 536; Franz Benediktionen 2, 
I78ff. *’) Hansen Hexenwahn 291. '•) Hart* 
land Primitive Patemiiy 1, 13. 15. 75. 77. 
^*) Urquell 3 (1892), 269: Wlislocki hfagyaren 
70. Ebd. 81. Staricius Heldenscha/e 
(1750)54. **)Mayer Aberglaube 100. **)Fried- 
berg Bußbücher 67. **) Hovorka*Kronfeld 

1. 163. “) Floss Weib I, 670: ZfVk. 16 (190^)» 
313- ••) Urquell 5 (1894). *79- *’) Ebd. 3 

(1892). 147. •*) Fogel Pennsylvania 209 

Nr. 1044. **) ZfVk. 8 (1898). 3<>. *•) ZfrwVk. 

1908, 297. **) Franz Benediktionen 2. X78ff. 

**) Grimm Myth, 3. 460 Nr. 730. *•) Becker 
Frauenrechtiiehes 57!.: Mannhardt i. 553ff- 
**) Meyer Baden 41 yi. **) Fehrle Keusch- 
heit 63. ••) Knuchel Umwandlung 52: vgl. 

Frazer 10, 203. 338. •’) Scheftelowitz 

Huhnopf^r 10ff. *•) Hoops Reallex. 3. 415; 
Rndin K^ hbala 34. ••) Wolf Beitrüge i. 107- 

HoopA Reallex. 3, 415: 4. 579! ^ Nork 
Festkalender 28; S^billot Folk-Lore 4. 484 
(Reg.). «)Ratimeyer Uretknographie 
Abb. 192. **) S^billot Folk-Lore 1, 339f* 

•*)Rötimeyer Vrethnographieiys^. ♦*)Krau8s 
Relig. Brauch 35. Urquell 4 (1893). 120. 

♦•) Krause Relig. Brauch 136- *’) Urquell 5 

(1894). 179- ♦•) Ebd. i (1890), 205. ")Ebd- 3 
(1892)» 147; vgl. auch Birünger Aus Schwaben 
1. 105. *•) Schultz Alltagsleben 19* J Hilloer 

Siebenbürgen 38 Nr. 4. ^*) Grimm Myth. 3, 

450 Nr. 479. •*) Schultz Alltagsleben 191, 

nach Mknnling Albertüten 169. *•) Vgl. noch 

Frazor 12. 179 (Reg.): Floss Kind iff. 
•*) ARw. 4 (1901), 332; Schlosser Galgen- 
münnlein 27. Franz Benediktionen 2. 

178^.; Hocker Volksglaube 224; Meie he Sa¬ 
gen 647 Nr. 797: Urquell 4 (1893), 187! “) Rü- 
timeyer Urethnographie 382. Dcubner 

de incub. 32 A. i; Weinreich Heilungswunder 
927. «) Ebd. 28. ••) ZfVk. 4 (1894)* *57: 

vgl. auch Floss Kind 1.3. ••) Me ich e Sagen 

647 Nr. 797. •*) ZfVk. 4 (1894), 306. •*) Meyer 
Aberglaube roo: Meyer Baden 500; Panzer 
Beitrag **) Franz Benedihtionenz, X7Sff. 

•*) Lämmert 157. *•) Andree Votive 41. 

i29fi An<'ree-£ysn Volkskundluhes 56. 
Alemannia 6 (1878). 284 f. Meogis. 

Uogastlichkeit. War Gastfreundschaft 
(s. d.) zu gewähren höchste Pflicht, einge- 
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schärft bei strenger Buße so war U. 
mit irdischer und himmlicher Strafe be^ 
droht *). 

Gewöhnlich führte Hartherzigkeit und 
ihre höchste Form, die U., den Untergang 
des schuldtragenden Hauses oder des 
Fleckens, ja der ganzen Stadt herbei’). 
Dies ist ein so stehendes Sagenmotiv, 
die Verbindung U.« Untergang eine so fest 
gegründete Gedankenfolge, daß auch in 
der Geschichte von Sodoms Ende, wo 
der Unte^ang eigentlich aus ganz ande¬ 
ren Ursachen erfolgt, als Überbegründung 
der Schuld der Städter noch das Motiv der 
U. hinzugefügt wird. Der Untergang 
erfolgt entweder, indem sich, ohne daß 
weiteres erzählt würde, die Erde öffnet; 
oder es bildet sich ein See an der betref¬ 
fenden Stelle ♦); oder Feuer bricht aus’); 
im Gebirge wird erzählt, daß die Alp ver¬ 
schüttet wurde •). 

Manchmal folgt die Strafe direkt, ohne 
direktes Eingreifen der Verletzten; manch¬ 
mal bellen sie die ungastliche Stätte mit 
ihrem Fluche und das bereinbrechende 
Übel erscheint dann als Wirkung dieses 
Fluches’). Ab Gipfel aller mißlichen 
Strafe aber gilt der Glaube, daß, wer 
einem Bittenden U. erwies, nun nach 
dem Tode keine Ruhe finden kann ’}. 

*) Grimm RA. 399: Friedberg Bussbüchtr 
21. •) E. H. Meyer Germ. Myth. 276. •) Sü- 

billot Folk-Lore 4. 458; t, 14. 184. 2x8. 129. 
234; 2. 6. 66. 334. 358 und pass.; Schambach 
u. Müller 51. *) Eidg. Nationalkalender (9x0. 
8of. ’) Waibel u. Flamm 2. 347. ’) Leng* 

genbager Sagen 83: Vierwaldst&tter Volks* 
kniender 188^. 24f. Heyl Tirol 680 Nr. 13H. 
’) Grohmann 196!. 

M&rcheolex. s. v. Gastlichkeit. M. Beth. 

Ungeheuer s. Nachtrag 

Ungenannt s. Nachtrag 

ungerade, ungleich unpaarig s. Zah¬ 
len A. 

ungerechter Mann (Segen) ^)* 

I. Der Segen vom u.n M. Beispiele: 
14. Jh.: ,,Alz unmjer muz daz ros disem 
wurm sein, alz unmsr der unserm herren 
bt, der ein faebchiu urtail vor einem 
rechten galt (gibt) und ein pezzeriu 
waiz" (ältester Beleg). 19. Jh.: „Blut, 
ve^iss... deines Ganges, wie unser 
Herr des Mannes, der im Gericht sitzt und 
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ein falsches Urtheil spricht und wohl ein 
besseres weiss*'. Der S^en — immer ab 
Vergleich gestaltet (s. S^en § 3) — ist 
seit dem 14. Jh. bekannt; die mebten 
Varianten, z. gr. T. ungedruckt, gehören 
i dem 15. und 16. Jh. *). Norddeutschland 
I liefert nur wenige Belege; aber im ganzen 
j Skandinavien mit Finnland ist der Segen 
sehr beliebt (hier seit c. 1500 belegt) ’). 
Außerdem liegt eine (ähnliche) czechische 
Aufzeichnung vor’). Keine lateinischen 
Belege’), — Die allermeisten deutschen 
Varianten vor c. 1700 beschwören innere 
Leiden (bes. Wurm, auch Gicht u. a,), 
nur wenige Blut; später, und besonders im 
hohen Norden, ist Blutstillen häufig der 
Zweck. 

*) Literatur: Eber mann Bluiugen ix3ff. 
(H&lsig Zauberspruch 100f.): Ohrt in Edda 
(Zschr .Otlo) 9»2ß7fi :Ohrt Vridog Blodzztü. 
*) Deutsche Belege. 14. Jh.: ScbOnbach HSG. 
Nr. 592 (oben zitiert); Copie in der preuO. 
Akademie der Wss. (beide aus München: Clm. 
4350 u. 3682). Um 1400: Germania 25, 508 
Nr. 4. 15. Jh.: Germania 25, 68 Nr. 3: Mone 

Anzeiger y, 421 Nr. 4: Hemmerlin s. unten 
Anm. 5: Danmarks Tryllefml. Nr. 354; Schön* 
bach HSG. Nm.663. 676. 694. 959- >o33- ><>45* 
Basel Univbibl. A IV 44. 16. Jh.: SAVk. 7, 

52 (?): Alemannia 22. 120 Nr. i; ebd. 27. 93. 
96, 99: Urquell 2 (1897), 105. 173: Schönbach 
HSG. Nro. 107. 124. 129. 223. 28of. 699> 95^ 
u. drei Kopien aus Freiburg Utuvbibl, 190. 
17. Jh.: Mone Anzeiger 6, 462f.: Alemannia 
12. 26. (18. u.) 19. Jh.: SAVk. 6, 51; ZfdMyth. 4. 
121 Aargau: Zahler Simmentkal iiof: Schild 
Der GrossüUi (1863), 136 Nr. 44: ElsAss. Mo- 
natschr 3, 316: Birlinger Aus Schwaben 1, 
443; Meier Schwaben i. 522. 525: MschlesVk. 
H. 6, 31. 33 (letzterer oben zitiert): Urquell t 
(1890), t54 Rendsburg; ZfEthn.ji, 462 Pommern. 
’) Danmarks Tryllefml. 1—2 $. die Register 
s, V. Ting; Norske Hexefml. Nr. 1413^.; Svenska 
Landsmilen VlI 2. 7: VHI 3. 313f. 320. 3^«: 
Heurgren Djurskrock (Malmö 1920) 103. 131. 
I33f. u. a.; Landtman Finlands svenska Folk- 
dtkining 7. X27f. 133; Levön Verensulkusanai 
93fi. •) Hovorka u. Kronfeld 2. 58. •) Bei 

Felix Hcmmerlin Tractatus de Exoreismis in 
Malleolus Maleficatum 2 (Frkfurt 1588). 417 
ist der deutsche Text Original, der lateinische 
Übersetzung. 

2. Wer war der u. M.? Ist dieser 
„Mann** von Anfang an ein gewöhnlicher 
Sündertypus gewesen wie der Müller, Ad¬ 
vokat usw. (s. Sünder, bes. § 2); oder 
ist, wie schon Schild vermutete, urspr. an 
eine bestimmte Person, nämlich Pilatus 
(vgl. Joh. 18. 38) gedacht? Letzteren 
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Falb ist der Segen von Hause aus den 
„Passionssegen^* nahe verwandt (s, Wurm- 
segen § 2), deren Thema die Trauer und 
Abscheu der Heiligen über das Leiden 
Christi bt. Mit Sicherheit ist hier kaum 
zu entscheiden. In zwei alten Fällen 
(Grundformen oder individuelle Bearbei¬ 
tungen ?) will der Text ganz offenbar Pila¬ 
tus bezeichnen. Um 1400: ,,Ab vnmer'' sei 
dem Übel, ,,ak unserm lieben herren 
der richter waz, do er an dem rechten 
sasz vnd ein falsch vrteil sprach'* •). 
Um 1450 niederdeutsch: ,,So b^e jk dy, 
ycht, dat dy so let werde syn vlesch vnde 
syn blot, also de ben^yde jomfrwe 
Maria was de man, der recht wist®, vn- 
recht vant vnde dsrnsed* vnrecht ouer 
ere leve kynt"’) (S. auch § 3 unten). 
Dazu noch die czechische Aufzeichnung 
s. oben: (Weiche) „wie der Herr Jesus vor 
dem falschen Richter zurtickwich .. 

Für die Sonderstellung des ,,Mannes*' 
und die Pilatushypothese könnte, trotz 
der Präsensformen (gibt, weiß) der 
zwei frühesten Varianten, sprechen: 

a) Das Fehlen einer Bernfsbezcichnung, 
vgl. in den Sündersegen Müller, Kröger 
usw., auch Richter. In den deutschen 
Formen des 11. M. steht ,,Richter** über¬ 
haupt nur dreimal •) (das cinemal ist übri¬ 
gens eben Pilatus bezeichnet, s. o.), sonst 
die fast feierliche Bezeichnung „Mann*' 
mit rechtem Wissen, falschem Urteil (vgl. 
von Christus selbst ,,der Mann, der den 
Tod auf dem hl. Kreuz nahm'*, 14. Jh., 
oder ,,d€r Mensch, der am Palmtag ein- 
ritt*' •)). Erst im hohen Norden steht 
fast immer der Amtstitel Richter, Vogt u.a. 

b) Bis ins 17. Jh. zeigen mit bloß zwei 
Ausnahmen ^) sämtliche deutsche Va¬ 
rianten des u.en M.es den Werttypus der 
Passionssegen: ,,so leid (unmär) wie'*, 
während in den Sündersi^en (s. d. § 1 
bis 2) neben jenem Typus schon seit dem 
13.—14. Jh. der Schicksalstypus (,,bei 
dem [jüngsten] Gericht", ,,sicut in tränt 
infemum") vorkommt. Erst in später 
Zeit, und besonders im hohen Norden, wird 
im „u.en M.*' letzterer Typus allgemein, 
gewöhnlich in der Form: ,»stehe (Blut 
oder Tier) wie (der u. M.) in der Hölle 
steht". — Falls wirklich der Segen urspr. 
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über Pilatus handelte, ist er aber schon 
vom 14. Jh. an von den Sündersegen 
in einem wichtigen Punkte (die Präsens¬ 
form) beeinflußt, teils wegen der Anonymi¬ 
tät des ..Mannes“, teils weil ja die Sünder¬ 
segen früh auch (Advokaten und) Richter 
vorführten. 

•) Germania 25. 508 Nr. 4. ») Danmarks 

TrylUfml. Nr. 354, •) 2 fdA, 24. 68f.; Lütolf 

Sagen 544. •) Germania wie Anm. 6; Ale¬ 

mannia 27. 96: Schönbach HSG. Nr. 107. 
'•) Mone Ameiger 7, 421 Nr. 4 ..als der vrirdig 
himel verstöt": Schönbach HSG. Nr. 699,.» 
Kitzen theil im rieh gotes“. 

3. Verdammnis des Richters (der 
Richter) Jesu. Diese,demu.en M. formell 
ähnliche kleine Gruppe deutscher Segens¬ 
texte. nur c. 1350—1600 belegt ”), be¬ 
handelt tatsächlich Personen der hl. Ge¬ 
schichte. Im 14. Jh.: „Würm ... dir müzz 
beschechen, als dem beschach, der valsch 
urtail über ünsem herm sprach; diü selb 
urtail bracht in in den tod. Daz welle üns. 

J. Christ...". Auch hier ist also der 
Name des Sünders nicht genannt. Die 
Varianten des 15. u. 16. Jh. sind von die¬ 
ser Form recht abweichend, in der Haupt¬ 
sache so: ..Wurm, dir sye also laid .. als 
aen(en) was, die valsch urtail über u. h. 
Jh. Chr. gaben; won valsch urtail brachte 
uns. herren in den tot (also bring ich dich 
wurm in die not)“. Also die Richter in der 
Mehrzahl. Die Aussage, daß der Herr 
in den Tod gebracht wurde, ist hier logisch 
unbefriedigend und wird auf Mißverstehen 
eines „brachte ihn (Pilatus) in den Tod“ 
(wie im alten Text) beruhen; die früh- 
christl. Legende über den Selbstmord 
des Pilatus beschäftigte auch im Schluß 
des Mittelalters vielfach die Phantasie, 
vgl. Art. Pilatus. 

_ **) JK. ZfdA. 27, 310 (Bruchstack); 
Schöabach HSG. Nr. 840 (Wi«p 2817. oben 
zitiert). 15. Jh. Schöobach Nr. 628 (Donau- 
eschingen 792. oben zitiert), 16. Jh. Ebd. 
Nm. 91. 861. 865. 876. Ohrt. 

ungesehen s. Zusehen, 
ungetauft s. Nachtrag. 

Ungewittcr s. Gewitter, Hagel, 
Wetter, Wind. 

Ungeziefer. 

I. Etymologisches. U. = beschwer¬ 
liches, Weines Getier, im 17. Jh. un- 
geziffer, unzifer, mhd. ungezibere, un- 


gezibeU:^^ ursprünglich Getier, das als 
„unrein" nicht Opfertier sein kann. Vgl. 
ahd. zebar „Opfertier“, got. (durch Kon¬ 
jektur) libT% Das Wort ist ins Ro¬ 
manische eingedrungen: Hbr > altfranz. 
{a)toivTe ..Opfertier“»); ahd. langob. 
zeber > piemont. seber ..Haushund“, 
enggd. zepra, zepia „Aas“ »). 

Während heute unter dem Worte,.Un- 
geziefer“ wohl nur parasitische Insekten 
verstanden werden, umfaßte es in frühe¬ 
rer Zeit auch Ratten, Mäuse, Nattern, 
Kröten, Würmer. Im Franz, und Engl, 
entsprechen dem Worte vermine, bzw. 
vermin eigentlich ..Gewürm“. Über zahl- 
reiche indogerm. Gleichungen für U. 
aller Art vgl. Schräder*). 

‘) Weigand-Hirt DWb. 2. »117; Simrock 
•Vfyrt. 310. *) Grimm Mytk. 1. 33. »)Mcyer- 
Lübke REIft. No. 8726. SprathvtTgletehune 
2. ijof. 

2. Entstehung. U. wird von Hexen 
erzeugt und ausgesandt»). Bei den 
Tscheroki-Indianem kam das U. aus 
einem Topf, der von einem Manne im 
Zorne umgestoßen wurde, so daß der 
Deckel herabfiel •). Nach einer siziali- 
anischen Sage war die Laus schon in der 
Arche Noahs vorhanden»). U. gedeiht, 
wenn Frauen sich Freitags kämmen») 
oder Wöchnerinnen an einem Brunnen 
Wasser holen *). 

*) Straekerjan 2. 176; Wuttke S. 267 
5 393 ZfVk.3, 388. •) Urquell 4. 131. ’)ZfVk. 
16. 386. •) Grimm Mytk. 3. 442 Nr. 241. 

*) Hdnn Gtburt 266. 

3. Gutes und böses Omen. Glaubt 
man einerseits im Kanton St. Gallen 
(auch anderwärts), U. an einem Men¬ 
schen lasse auf gutes Blut schließen “), 
so zeigt es andererseits in Ostpreußen 
baldigen eigenen Tod an “). Tyrannen 
wurden im Mittelalter zur Strafe für ihre 
Ruchlosigkeit von U. verzehrt **). 

»•) SAVk. 3. 145. ii) Urquell i. 203 Nr. 17. 

**) Liebrecht 2 ur Volhik.ft. 

4. Volksmedizin. Wenn das Kind U. 
ißt, zahnt es leicht”) (s. a. Maus). 

**) Meyer Baden 50. 

5. Vertreibung, a) Bannung. Man 
suchte das U. (Mäuse. Ratten, Raupen, 
Insekten aller Art), wenn es zur förm¬ 
lichen Landplage geworden war, durch 
Exorzismen (kirchliche Bannung) zu ver- 
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treiben. Vgl. die feierliche Verfluchung 
der Würmer in Lausanne 1517 '•); in 
Luzern fanden noch ün Jahre 1732 
Exorzismen statt Es war nicht der 
angerichtete, sondern der befürchtete 
Schaden, gegen den man die kirchliche 
Malediktion und Exkommunikation als 
zweckmäßig erachtete ‘•). W'agte es ein 
Laie, solche conjurationes vorzunehmen, 
wurde er der Zauberei und einer heim¬ 
lichen Gemeinschaft mit dem bösen Geist 
verdächtig Die Fassung einiger Bann¬ 
sprüche (z. B. Rupen. packt ju, de Min 
geit weg. de Sun kümmt) zeigt deutlich, 
wie das U. als etwas Geisterhaftes aufge¬ 
faßt wurde '•). 

b) Zusendung. Durch magische Mittel 
wird dem Nachbar das U. zugesandt'•). 
Besonders Bettler und Zigeuner verstehen 
es, Wanzen. Filzläuse und anderes U. an 
den Körper oder ins Haus zu bannen *®). In 
Oldenburg befreit man sich von dem U., 
indem man mit den Worten: „ji kriegt 
Volk in't Hus" es unbemerkt einem Kinde 
zusteckt. Bald zieht sämtliches U. aus und 
nimmt das neue Haus in Besitz 

c) W^werfen. Es gibt auch eine harm¬ 
lose Art der U.Vertreibung. Man steckt 
vom U. drei Stück in eine Schachtel und 
wirft sie w^ (Schwaben) **) oder man gibt 
einige Kreuzer samt etwas U. in ein 
Päckchen und legt es auf die Straße. 
Das übrige U. zieht nach **). 

d) Kehren. Ein beliebtes Mittel gegen 
U. ist das Fegen des Fußbodens und der 
Wände zu gewissen Zeiten, wobei der Aber¬ 
glaube sich in den Dienst der Reinlich¬ 
keit stellt. Vielerorts wird ein Frühlings¬ 
tag, die Fastnacht, der i. Oster- oder der 
I. Maitag dazu benützt, durch Kehren 
das U., das zu den bösen Geistern des 
W'inters gehört, zu verjagen •*). Am 
Aschermittwoch wird das Haus gekehrt 
und die Asche auf fremdes Land gewor¬ 
fen **). In Schlesien kehrt man am Kar¬ 
freitag vor Sonnenaufgang Zimmer und 
Ställe und streut den Kehricht auf einen 
Kreuzweg *•). Zu Ostern, wenn die Glok- 
ken von Rom heimkehren, wird in Un¬ 
garn die ganze Wohnung gefegt *^). In 
Mecklenbufg f^t man am i. Mai vor 
Sonnenaufgang mit stumpfem Besen drei¬ 


mal die Stube und wirft ihn dann unter 
Hersagen einer Formel auf Nachbars¬ 
gebiet •*). 

e) Geeignete Zeiten. Die Wahl des Ta¬ 
ges zur Vertreibung des U.s ist, wie ge¬ 
legentlich gezeigt wurde, nicht gleich¬ 
gütig. Am besten vertreibt man es am 
Karfreitag *•), wohl auch am Gründon¬ 
nerstag ••). Weihnachten®^), 1. Mai®*), 
Johannestag*®) sind gleichfalls beliebte 
Bannungszeiten. Gewisse Heilige sind 
bei der Vertreibung des U.s behilflich. 
In diesem Rufe stand von jeher St. Mag¬ 
nus. Sein Stab wurde in Schwaben, Ober- 
bayem, Tirol gebraucht, um die Enger¬ 
linge von den Feldern zu bannen **). Ge¬ 
gen Kraut Würmer (Raupen) wurde am 
Wurmtag (Magnustag) der Buchstabe M 
in drei Haselruten eingeschnitten, die 
dann an drei Fcldecken eingesteckt wur¬ 
den **). Ähnlich verfährt man am Tage 
des h. Abdon **). Am Nicasiustage wurden 
gewisse Buchstaben an die Tür geschrie¬ 
ben, worauf Mäuse und Ratten weglie¬ 
fen *•). Auch bei den Deutschen in Penn- 
sylvanien gilt der St. Abdonstag als 
günstig für die U.Vertilgung ”). 

f) Lärm. Geister werden durch Lärm 
vertrieben, so auch das dämonische U. 
Beliebt ist das Klopfen mit einem Ham¬ 
mer. Ist jemand mit U. behext, so wickelt 
er drei Stücke davon in ein Papier 
und schlägt mit dem Hammer drauf*®). 
Am Tage Petri Stuhlfeier, am Grün¬ 
donnerstag und Karsamstag ziehen Kin¬ 
der von Haus zu Haus und klopfen unter 
Hersagen eines Bannspruches mit dem 
Hammer an die Türpfosten**). Mit 
einem Holzhämmerchen klopfte man am 
selben Tage an die Obstbäume, um die 
Raupen zu vertreiben**). Am Karfreitag 
schlägt man mit einer Axt an die Bett¬ 
stelle **). Am ersten Frühlingstag wird 
in Ortenau (Baden) und in Westfalen 
mit mißlichst großem Lärm und drei¬ 
maligem Umgang ums Haus die UJagd 
begonnen **). Um Lärm zu erzeugen, 
nahm man Schellen oder Ketten. Mit¬ 
unter drehte man ein Wagenrad und 
schliff ein altes Messer daran ®*). In der 
Oberpfalz, in Böhmen und Baden war 
auch das Blasen auf Wetterhömem oder 
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großen Wettermuscheln üblich ♦*). Be- 
seiti^ng des U.s während des Läutens 
ist in Westbohmen, im Isartal und in 
Ungarn gebräuchlich "). 

g) Leiche, Sarg. Bestandteile einer 
Leiche oder Gegenstände, die mit einer 
solchen in Berührung waren, schützen vor 
Um so Armesünderknochen in derTasche^) 
oder ein am Halse getragener Leichen¬ 
zahn . Ferner vertreibt man U. nüt der 
Asche von dem verbrannten Strohsack 
einer Leiche*®). Um U, los zu werden, 
gibt man einiges davon mit in den Sarg 
(allgemein*®)) oder wenigstens ins Grab“). 

h) Asche. Asche wird zur Vertreibung 
des U.s allenthalben verwendet. So 
brennt man in den Zwölften Asche, die 
zur Vertilgung des U.s beim Vieh, auf 
dem Felde und auf Bäumen dient (Ostpr,, 
Vogtl.) **). In Brambach (Kreis Zerbst) 
werden am Aschermittwoch Hühnerstall 
und Taubenboden gereinigt und mit Asche 
bestreut •*). Asche verwenden auch die 
Deutschen Pennsylvaniens am Faschings¬ 
dienstag g^en U. bei Vieh und Hühnern“). 
In Schwaben und im Appenzeller Land 
wird die Asche des Notfeuers 'auf die 
Äcker gestreut **). 

i) Pflanzen. Haselwurz wird in Tirol 
gegen U. verwendet“). Am Palmsonn¬ 
tag steckt man geweihte Palmen in die 
Getreidehaufen zum Schutz gegen U. “). 
In Schlesien legt man zweierlei Zweige 
von Waldblumen, die am Karfreitag ge¬ 
brochen wurden, in Scheune und Kel¬ 
ler *»). 

j) Einzelheiten. U., besonders Läuse, 
vertreibt man in Hessen, wenn man 
etliches davon aus einer Flinte zum 
Schornstein hinausschießt (Abwehr ge¬ 
gen die Hexe, die Senderin des U.s)“). 
In Mecklenburg wälzt man sich an einem 
Maitag vor Sonnenaufgang nackt im 
Tau “). Staricius “) bringt einige Re- 
z^te gegen U., bei denen namentlich öl 
eine RoUe spielt. Wer U. an sich hat, 
1 ^ am Karfr^itagmorgen vor Sonnen¬ 
aufgang einen Knopf von seinem Kleide 
unbeschrien auf den W^. Wer ihn auf¬ 
hebt, bekommt das U. ®*). Wer etwas an 
sich trägt, das mit Christnachts gesponne¬ 
nem Zwirn genäht ist, an dem haftet kein 


U. “). G^en U. am Vieh vergräbt man 
einen alten Kamm unter der Stalltür- 
schwcUe (Oberschlesien) “). Eine Elster, 
Epiphanie der Hexe, in den zwölf Nächten 
in den Viehstail gehängt, schützt Vieh vor 
U. “). Der Schädel eines Pferdes, seit 
alters dämonenabwehrend, im Garten an 
die Stange gesteckt, vertreibt Ratten und 
Raupen “). Eisen wehrt Dämonen ab, 
daher zieht der altindische Priester wäh¬ 
rend der Beschwörung schädlichen Feldu.s 
mit einem Pflugeisen eine Furche in die 
Erde“). Nach altrömischem Glauben 
tötet eine menstruierende Jungfrau durch 
Umschreiten des Haines der Anna Pe- 
renna alles U. •’). Um die Obstbäume vor 
U. (Raupen) zu schützen, soll man sie am 
Karfreitag vor Sonnenaufgang schütteln 
(Osternienburg) “). Pflanzen b^ieOt man 
mit Karfreitagswasser“). Um vom 
Flachs das U. abzuhalten, muß man nach 
der Saat an derselben Ecke wieder beraus- 
fahren, an der man hineingekommen ist. 
Da soll dann auch das U. nachfolgen 
(Nagold) Vgl. auch Floh, Laus, 
Wanze, Raupe, Maus, Ratte. 

**) Meyer At^ergUube 298. »») op. cit. 82. 

ZfrwVk. 1904. S. 73; Keller Crab 5, 266f. 
»’) Paneer Bnitag 2. 272. >•) Kouchel 

Umwandlung 80. *•) Sartori Situ 2. 20. 

*•) Aroersbacb Crimmtlskaus^n 2. 37: Küh- 
n&u 3, 83: Drechsler 2, 257. «) Strak- 
kerjan i, 126- •*) Bohnenberger S. 15. 

“) Fischer OstsUierüehfs 115. •*) ZfVk. 14, 

143* “) Fogel Pennsylvania 254 Nr. 1319!. 

®®) MschlesVk. i. 52. *’) WJislockl Magyaren 
51. *^)BaTt»ch Mecklenburg2. 2t6{. *®)Wott- 
ke S. 398 5611. “) Sartori Stile 3. 145. 

«) op. cit. 3. 40. **) Op. dt. 3. 170. “) Mitt. 

Anhalt. Gesch. 14, 21. *•) Sepp Religion 

324 ff. ••) Schön wer th Oberpfalx 3, 283 f. 
“) Ebd. ”) Fogel Pennsylvania 258 Nr. 1392. 
*•) Grimm Myih. 3. 438 Nr. 692: ZfdMyth. 3. 
274. “) Sartori SiUe 3. 89; ’ Drechsler 2, 

з. *•) Bronner Sill' u. Art 24i. 114. 

♦*) MscblesVk. 1, 52. *•) Kouchel Umwand¬ 
lung 83. Bronner op. cit. 24f, 114. 

**) Ebd. •*) Sartori op. dt. 3, 147. Kuhn 

и. Schwartz 460 Nr. 45t. ♦’) Seyfarth 

Sachsen 290. ♦•) Wuttke S. 398 f 6n. 

“) Drechsler 2, 3: Wuttke S. 398 5 6n. 
“) Köhler Voigtland 443. *') Wuttke S. 64 
S 74- “) 2fVk 7, 74. *») Fogel op. cit. 254!. 

Nr. 1322. “)Manijhafdt I, 502.321. ••)Hcyl 
Tirol 794 Nr. 199. *•) Wuttke S. 143 § 

“) MschlesVk. 1, 52. “) Wuttke S. 397 § 6u. 
®*) Bartsch Mecklenburg 2. 266£.; vgl. auch 
Heckenbach De nudtlale sacra 51. Helden- 
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schätz 482!. Meier Schwaben 2, 390. 

•*) Grimm Myth. 3, 445 Nr. 333. “) Drechs¬ 
ler 2. 104; ders. Haustiere 12. **) Ebd. 

«)ZfVk. 12. 385. 14. 7. “)AfRw. 14, 

593. “) Mitteil Anhalt. Gesch. 14. 23. 

••) MschlesVk- i, 52. ’•) Eberhardt Landwirt¬ 
schaft Nr. 3. S- 3. Riegler, 

Unglück. „Ein U. kommt nie allein" 
,,Holz und U. wächst alle Tage" ®). Aus 
diesen und ähnlichen Sprichwörtern •) 
redet die Lebenserfahrung des Volkes. 
Es weiß, daß das U. dem Menschen viel 
getreuer folgt als das Glück. Aus Sorge 
um kommende Widerwärtigkeiten achtet 
man auf Vorzeichen: Niesen beim Schuh¬ 
anziehen bedeutet U, *), ebenso das Fin¬ 
den von Nadeln und Knöpfen ®). Unter 
den Eiern gibt es U.5-£ier, das sind ganz 
kleine Eilein ®). Man wirft sie über das 
Haus weg. ^Ibst die Gestalt des Men¬ 
schen kann sein U. verschulden ^). Be¬ 
stimmte Zeiten bringen U.: i. April, 
I. August, I. Dezember ®) andere Tage wie 
Neujahr nach dem ersten Begegnis •). Die 
Karwoche ist unglücklich: Man darf in 
ihr weder Wohnung noch Dienst wech¬ 
seln “). Die Begegnung von Hasen, 
schwarzen Katzen und alten Weibern *^), 
aber auch cüe von Geistlichen, besonders 
von Mönchen '*), bringt U. (vgl. Angang 
u. alte Weiber). Nicht bloß die Zeiten, 
sondern auch bestimmte Orte sind U.s- 
Ortc: Überall darf ein Dieb von Beruf 
stehlen, nur an seinem U.s-Orte nicht '*). 
Mit dem U.svogel ist nicht nur der Mensch 
von widrigem Geschick gemeint — er 
fällt auf den Rücken und zerbricht die 
Nase — sondern es gibt auch bestimmte 
U.svogel, manchmal von sagenhaftem Cha¬ 
rakter andere bekannte, wie die Eule, 
der Rabe und die Elster, deren Geschrei 
dem Men.schen unheimlich ist “}, die 
dazu Tod und U. bringen “). Mit diesem 
Glauben kommen wir aus dem Gebiete 
des Zaubers, wo man z. B. aus den Schul¬ 
terknochen des Schweines künftiges Glück 
oder U. erkennen will ^’), in das Gebiet, da 
sich der Mensch mit seinem Geschick 
übermächtigen Personen und Geistern 
gegenüber sieht und von ihnen abhängig 
ist. Die Hexen werden Eulen oder be- 
w^en sich in Katzen. Ein armes ,,Frauli" 
in Wädenswil, das mit allerhand Waren 


hausierte, fluchte Einem U. an, wenn 
man ihr nichts abkaufte **). Der Beig- 
geist in Gestalt des Häuers zeigt den 
Bergleuten U. an; manchmal nimmt er 
die Gestalt dessen an, der verunglücken 
soll *•). In Tieren, die für den Menschen 
etwas Unheimliches haben “}, steckt ein 
Geist: Wer eine Katze umbringt, dem 
steht großes U. bevor“). Der erschei¬ 
nende Geist eines Menschen, eines Mön¬ 
ches“) zeigt U. an, manchmal ein ganz 
bestimmtes“). Frau Slaczona ist unter 
den Wenden sehr gefürchtet “). Wer 
Blauhutcl oder den Nachtjäger ziehen 
sieht, dem bedeutet es U. “). Die Sage 
wendet sich damit zur Unheil bringenden 
Erscheinung des wilden Jägers und seines 
Heeres. 

Wie es möglich ist, einem Anderen U. 
zu erregen, so kann man sich ein U. zu¬ 
ziehen durch Erzählen des Falles: Das 
U. wandert. Bestimmte Zusätze: Steen 
un Becn totslagcn “), in anderer Gegend 
auch: Unberufen, unbeschlaggert, schützen 
gegen das Übergehen. Iter unter den 
Wilden weit verbreitete Brauch, die 
Köpfe der Feinde gegen heraufziehendes 
U. auf Pfählen vor dem Dorfe aufzu¬ 
stecken, hat sich gemildert rum Aufstecken 
von Tierschädeln “). Selbst ein durch 
Zeichen bekundetes U. kann abgewendet 
werden“), ein eingedrungenes herausge¬ 
fegt, verbrennt im Sonnen wendfeuer *®). 
So kann man auch die „U.sgeister" im 
Hause beschwören“). 

Geht einem Menschen alles nach Wunsch 
und Willen, so wartet seiner irgend ein 
U. Das Widerstreben stiller, furcht¬ 
barer Mächte regt sich. Der Gedanke 
entwickelt sich zu dem fatalistischen, 
daß Menschen, die in einem unglück¬ 
lichen Zeichen geboren sind, auf keine 
Weise den sündlichstcn Handlungen aus- 
weichen können, sie müssen dieselben 
verrichten “). Sie tun das unter dem 
Einfluß des U.s, das zur Person geworden 
ist. Das rätselhafte verschiedene Ge¬ 
schick der Menschen, wo der Leicht¬ 
sinnige Glück hat “), den Redlichen aber 
das U. verfolgt “), läßt die Vorstellung 
von dem persönlichen U. entstehen, ob¬ 
gleich die Schicksalsgöttin an sich Gutes 
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und Böses in ihrer Hand hat»»). Eine 
eigentümliche, vielfach verirrende Er¬ 
scheinung, die die individuellsten Züge 
trägt, ist die vom petit homme rouge der 
französischen Könige, der auch Napo¬ 
leon I. Glück und U. anzeigt *•). Die 
Bida in Galizien, ein schrecklicher Geist 
des U.S, der die Menschen aus ihren Häu¬ 
sern vertreibt, scheint doch ein auf Zeit 
verwünschtes Wesen zu sein ”). 

>) Unoth I. 188. *) ZdVfV. 6 (1896). 183. 

*) John Wtstböhmen S. 61. ‘) Grimm AfylA. 3, 
440 Nr. «86. •) Schmitt Hetlingen 17. 

*) Bobnenberger 22; Meyer Baden S.411; 
Eberhardt Landttnrlsekafi 2t; Fogel Penn¬ 
sylvania 182 Nr. 876. ») ZdVfV. 13 (1903). 

269. •) Lammert 96; Frarer 12, 508. 

*) John Erigebirge S. 184. »•) Wuttke 

S84. «) ZfrwVk. 1913. 67. «) SAVk. 25. 

283: Gerhardt Fra«. Novelle 64. 65. 96. 
“) Urquell 3 (1892), 136. »*) Hopf Tter- 

orahel 19. »») Knortz Vögel I24fi.; de Cock 

VolMsgeloo/ I (1920). 109. >*) Pollinger 

Landshul «64; Metche Sagen 617 Nr. 760. 
>’) Wlislocki Magyaren S. 182. >*) ARw. 

«9»7. 37: 3. 369. »») Kühnau Sagen 2. 

417. *•) Grimm Atyrt, 3. 44oNr. 189. *‘)Ebd. 
3. 436 Nr. 68. •*) Meiche Sagen 533 Nr. 676. 
“) Ebd. 121 Nr. 155. *‘) Ebd. 356 Nr. 465, 
**) Ebd. 426 Nr. 561. »*) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 312; John Eregelnrge 38. *^) Selig¬ 
mann Blick 2. 141. *») Wuttke 8.287 § 422. 

«) Fraser 12. 373. *•) SAVk. J907, 239. 

*‘) Ebd. 2.220. •*) Ebd. 1917, 35. ») Mol- 
hause 73. *«) Krauss RetigBrauch 27. 

**) Grimm Afyt*. 2, 731!. 978; 3, 267. *) Sd- 
billot Folk-Lore 4. 436. *’) Urquell 2 (1891) 
*07- t Boette. 

UnglQckseier s. Ei (und Sp. 1425). 

Unglücksnichte. Gewöhnlich wird 
übersehen, daß das einfache Volk den 
24stündigen VoUtag m jit kennt und den 
Tag und die Nächte getrennt betrachtet*). 
Daher ist bezüglich der Unglückstage 
darauf aufmerksam zu machen, daß hier 
zuweilen auch die Nacht dieses Tages in 
Betracht kommt, besonders für das 
Schatzgraben. Wahrscheinlich gab es in 
vorchristlicher Zeit und vor Einführung 
der Zeitrechung nach Tagen auch in Be¬ 
ziehung auf Unglück eine stärkere Be¬ 
rücksichtigung der Nächte. 

*) Vgl. Martin P. Nilsson Primitive Time- 
Reckoning (Luod 1920). ji. Jungbauer. 

UnglQckstagc. 

I. Der Glaube an U. tritt uns seit älte¬ 
ster Zeit in zwei Formen entgegen, in der 


Astrologie der Priester und Gelehrten 
und in dem davon stark abhängigen 
Volksglauben, wobei sich „gesiuikenes 
Kulturgut" von vielleicht schon seit Ur¬ 
zeiten vorhandenem primitiven Gemein¬ 
schaftsgut schwer sondern läßt. 

Schon in Babylonien, der Urheimat 
der Stemdeutung (s.d.), war der angenom¬ 
mene Einfluß der Gestirne auf das Ge¬ 
schick der Menschen *) an bestimmte 
Zeiten und Tage geknüpft und die Stel¬ 
lung der Gestirne maßgebend, ob die 
Dämonen, allerdings mit Einwilligung der 
hohen Götter, den Menschen schaden 
konnten. Ira alten Ägypten gab es 
frühzeitig Verzeichnisse von günstigen 
und ungünstigen Tagen, mehr in Verbin¬ 
dung mit der Mythologie *), da der ba¬ 
bylonische Stemglaube erst in der Zeit 
der griechischen Herrschaft eingedrungen 
zu sein scheint. Auch bei den Griechen 
war die Mythologie die Vorstufe der 
Astrologie. Hesiod beruft sich zur Be¬ 
gründung seiner Angaben über gute und 
böse Tage im Monatslauf lieber auf die 
Geburtstage der Götter als auf den Mond¬ 
lauf selbst *). An den griechischen ü.n 
dnofpoScc, ptopa«, xaflapai) 
durften weder Volks- noch Ratsver¬ 
sammlungen noch Gerichtssitzungen statt¬ 
finden. In Athen gehörten zu diesen U.n, 
auf denen ein böses Tabu ruhte, auch die 
Tage der j^o«. wo die Geister der Ver¬ 
storbenen umgingen, und die Tage der 
Plynterien, wo die Stadtgöttin zu Athen 
abwesend war. Bei den Römern liefer¬ 
ten die zwei großen Mächte. Religion 
und Staat, geradezu offizielle U. Dies 
waren weniger die düs nefasti, welche 
Ruhe- und Festtage waren, den Göttern 
gehörten und daher nicht durch Arbeit ent¬ 
weiht werden durften, als vielmehr die 
mit einer religio behafteten, d. h. tabuier¬ 
ten dies religiosi, vereinzelt noch treffen¬ 
der dies vitiosi genannt. Diese Tage galten 
als ungeeignet für gewisse Akte sakraler 
wie profaner Natur; Eheschließung oder 
überhaupt der B^inn irgend einer be¬ 
deutsamen Handlung, staatliche Akte 
comitialer oder militärischer Art, Dar¬ 
bringung von Opfern u. a. war entweder 
ausgeschlossen oder wenigstens bedenk- 
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lieh ^). Bei der Eheschließung vermied 
man besonders die den Toten geweihten 
dies parcfUaUs vom 13. bis 21. Februar, 
den März, in den die Umzüge der Salier 
fielen, den Mai wegen der Feier der Le¬ 
muria und der Argeerprozession, die erste 
Hälfte des Juni, in welcher der Vesta- 
tempel geöffnet war, die drei Tage, an 
welchen der Eingang zur Unterwelt offen 
stand (24. August, 5. Oktober, 8. No¬ 
vember), die Tage nach den Kalenden, 
Nonen und Iden (dies postridiani oder 
alri) und diese selbst, weil sonst der 
erste Tag im Haushalt auf einen U. ge¬ 
fallen wäre^). Nach tage •) galten 
überhaupt, wie ähnlich unser Montag 
(s. d.), neben den geraden Tagen als U. 
Von den dies nefasti stimmen äußerlich 
der Zahl nach die 45 feriae publicae mit 
den meisten 42 deutschen U.n (s. u.) 
Überein. In der späteren Kaiserzeit kamen 
zu den offiziellen U.n noch die dies aegyp* 
iiaci des Volksglaubens (s. ägyptische 
Tage). 

Den antiken Glauben an U. pflanzte 
das Christentum weiter und bereicherte 
ihn wesentlich. Die Kunst der Stem¬ 
deutung hatte Claudius Ptolemäus um ! 
150 n. Chr. in Alexandria als eine Art 
nüchterner Physik des Weltalls neu zu 
begründen versucht und damit auf Jahr¬ 
hunderte hinaus, namentlich auf die 
Wissenschaft, bestimmenden Einfluß aus¬ 
geübt ^). Für den Volksglauben selbst 
bot die Religion den Nährt^en, auf dem 
sich der überlieferte Glaube weiter ent¬ 
wickeln konnte. Dabei kommen die Ju¬ 
den, die sich im allgemeinen vom Aber¬ 
glauben frei zu halten verstanden, we¬ 
niger in Betracht, obwohl auch bei 
ihnen die Tagewählerei (s. d.) bekannt 
war*). Zu dem altheimischen Aber¬ 
glauben der einzelnen christlichen Völker 
haben sicher die Römer am meisten bei¬ 
gesteuert, deren abeigläubische Beobach¬ 
tung der Zeiten, Jahre und Tage fort¬ 
wucherte, was zuerst von dem Apostel 
Paulus und später vom hl. Augustinus 
bekämpft wurde*). Der Kampf der 
Kirche gegen diesen Aberglauben konnte 
wenig Erfolg haben, da die neue Lehre 
selbst neuen Stoff bot. indem das Leben 


Christi und der Heiligen, wie überhaupt 
der christliche Jahreskalender, neue U. 
lieferte, die vielfach auch an Stelle alt- 
heidnischer U. getreten sein mögen. Den 
Anstoß zur Bekämpfung dieses Aber¬ 
glaubens auf deutschem Boden gaben 
die Schriften des Bischofs Wilhelm 
von Paris aus der i. Hälfte des 13. Jahr¬ 
hunderts, die in Deutschland viel gelesen 
und benutzt wurden**). Gleich diesem 
verwirft der Magister Nikolaus Jauer, 
der an der Prager und Heidelberger 
Universität wirkte, in seiner Schrift ,.De 
superstitionibus** (1405) die Beobachtung 
der dies aegypiiaci (s. ägyptische Tage) 
und erinnert dabei auch an den damals 
von vielen geteilten Aberglauben, daß 
der Tag der unschuldigen Kinder (28. De¬ 
zember) ein U. sei, und nicht nur dieser, 
sondern jeder gleiche Wochentag im 
ganzen Jahre **). Im 13. Jahrhundert 
hat übrigens auch schon Bert hold von 
Regensburg in seinen Predigten sich 
gegen den Glauben an U. gewendet **). 
Es trat aber eine gegenteilige Wirkung 
ein. Gerade vom 13. Jahrhundert an 
liebt man es, Verzeichnisse der Glücks¬ 
und Unglückstage auch außerhalb des 
Kalenders (s. u.) zusammenzustellen, die 
handschriftlich weiterverbreitet werden**). 
Vieles davon geht auf die Schriften des 
735 gestorbenen Theologen Beda zu¬ 
rück **). Diese Verzeichnisse wurden 
später auch gedruckt und sind entweder 
als besondere Jahrmarktsdrucke oder ein¬ 
gefügt in Arznei- und Zauberbücher oder 
Planetenbücher bis in die neuere Zeit 
herauf immer wieder aufgelegt worden. 
Zumeist knüpfen sie an den Namen des 
in der Volkssage zum Zauberer geworde¬ 
nen Naturforschers Albertus Magnus 
{s. d.) an **). 

Allzu viel Bedeutung darf man diesen 
Zusammenstellungen von U.n nicht bei¬ 
messen. Sie wurden nur in den bürger¬ 
lichen und höheren Kreisen beachtet, im 
Volke selbst bestimmt nur von einzelnen 
Personen, die im Besitze solcher Hand¬ 
schriften oder Drucke waren. Bezeich¬ 
nend ist, daß man schon in der Mitte des 
19. Jahrhunderts dem Forscher, der in 
Tirol bei Bauern und alten Mütterchen 
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nach einem Verzeichnis der Schwend¬ 
tage fragte, gewöhnlich die Ant'vort gab: 
,.Ja, ich habe wohl auch davon gehört, 
weiß aber nicht bestimmt die Tage'* 
Meist sind es 42 U. (s. u.}, <Ue sich schwer¬ 
lich ein einfacher Landmann merken 
wird. Etwas anderes ist es mit bestimm¬ 
ten Tagen der Woche, des Monats und 
Jahres, die auch noch im heutigen 
Volksglauben als U. gelten und daher 
auch in der folgenden Übersicht voran¬ 
gestellt werden. Einen festen Platz 
nimmt im Volksglauben ferner ein, daß 
Tage, an welchen der Mond abnimmt, 
zumeist U. sind 

Schwer läßt sich feststellen, inwieweit 
einzelne U. schon in germanischer 
Zeit vorhanden waren, zumal die ur¬ 
sprünglichen germanischen Jahresfeste, 
die jedenfalls auch hier in Betracht kom¬ 
men, sich nicht mit voller Genauigkeit 
erschließen lassen. Das Eindringen des 
römischen Kalenders war von Verschie¬ 
bungen aller Art begleitet, und die christ¬ 
liche Festfolge hat die Verwirrung noch 
beträchtlich vermehrt ^). Man kann aber 
als sicher annehmen, daß schon die alten 
Germanen bestimmte U. kannten, so 
im Herbst und im Winter, namentlich 
in den Zwölften, wo vor allem der Götter¬ 
und Totenkult hereinspielt, dann aber 
auch Tage im Frühling und Sommer, 
die in der Feld- und Viehwirtschaft 
(s. Sonnwendfeuer) sich in ungünstiger 
Weise bemerkbar machten. 

Zur Erklärung der U. kommt für alle 
Völker in erster Reihe der Glaube an 
das unbestimmbare, unfaßbare, über al¬ 
lem schwebende Schicksal in Betracht, 
womit sich die Furcht vor der unge¬ 
wissen Zukunft von selbst verbindet. 
Aus diesem Glauben und dieser Furcht 
erwuchs erst das Streben des Menschen, 
diese Zukunft zu erforschen, die Tage, 
welche besonders verhängr'svoU sein kön¬ 
nen, festzustellen. Dies glaubte der Ge¬ 
lehrte vor allem aus ^n Gestirnen 
lesen zu können, während sich das Volk 
mehr an den Götterglauben hielt. 
Dazu kommt in beiden Fällen, in der 
Astrologie und Religion, der Glaube 
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an die geheimnisvolle Bedeutung der 
Zahl (s. d.). 

Boll Sumgiaube 14. Nach B. Lands¬ 
berger Der kultische KaUndtr der BabyUmter 
und Assyrer (1915) 92. 99 waren die Mond¬ 
phasentage (x., 7.. t3.. 28.) mit Ausnahme des 
21. UnglOckstage (s. kritische Tage). *) Leh¬ 
mann AbergUiube* 49. 157; Seligmana 

Blich 1. ]66. *) BoU Sumglaube 22. 28. 

*) Panly-Wissowa ii, 2. 2150; Wsssowa 
JReligi(m 4430. *) E. Aust DU Religion der 

Römer (1899) 56. 2x7. Auch bei den Griechen 
waren die den Eumeniden heiligen Tage U.» 
vgl. Rohde Psyche i, 269*. •) Wissowa 

Religion 444. Boll Slemglatebe 33. Leh¬ 
mann Aberglaube * 69!.: St. Steinlein Astro¬ 
logie, SesmalhrankheiUn u. Aberglaube (19x5) t. 
50; 2, 103. *) Franz ATfA. dr/etter 188. ^*)Ebd. 
160. Ebd. 189. ^) Schenbach Berthold v. 
R- 5 >* 149 ^* '*) £bd. 149ff.: Alemannia 22 

(1894), i2off.: 24 (1697), 263ff.: SAVk, 2, x 67L 
Vgl. Gerhardt Franx. Novelle 1x3. itSf. 
^«) Schönbach Berthold v. R. X49ff. 1») ZfOVk. 
9 (X903), X 37 ff. Nach Dieterich Kl. Sehr. 199 
enthält ..Der wahrhaftige feurige Drache*', in 
allerletzter Zeit im Verlag E. BarteU. Neu- 
Weißensee bei Berlin, erschienen, noch ein 
Verzeichnis der U. ZfdMyth. 2 (1834), 337. 

Sartori Sitte 1. xo. *•) GoUber Myth. 598. 

2. U. sind bestimmte Tage der Woche, 
des Monats und des Jahres. 

Unglückliche Wochentage sind der 
Montag (s. d.), Mittwoch (s. d.) und 
Freitag !•) (s. d.), bei den Magyaren 
der Dienstag und Freitag*^), bei den 
Südslawen die gleichen zwei Tage und 
der Mittwoch “), und nur bei den Moha- 
medanem ist der Freitag ein heiliger und 
glücklicher Tag“), endlich innerhalb des 
Jahres der Aschermittwoch “) und 
Karfreitag **). 

Bei den Monatstagen spielt, wie auch 
bei den Wochentagen, wenn sie vom 
Montag ab gezählt werden, die gerade 
und ungerade Zahl eine Rolle. Wie bei 
den Römern **), so gelten in Ostpreußen 
die geraden ^hlen als unglücldicb, in 
Pommern dag^en “) und ganz allgemein 
die ungeraden. Besonders ungünstig ist 
die Siebenzahl. Der 7. Tag ist stets ein 
U. “); wie auch der 17. und 27.“) (s. 
kritische Tage). An diesen Tagen darf 
man in Wälschtirol nicht säen, weil sonst 
die Ernte schlecht ausfällt *•). Ebenso 
gilt bei den Magyaren der 7. Tag eines 
Monats neben dem 3. und 9. Tag als un¬ 
heilvoll“). Ein U. ist selbstverständlich 



der 13. Tag eines Monats Innerhalb 
des Monats erhalten auch von Natur aus 
ungünstige Wochentage erhöhte Un¬ 
glucksbedeutung. In Baden sind verrufene 
Tage der letzte Mont^ im April, weil an 
diesem Tage Kain seinen Bruder Abel 
erschlagen haben soll, dann der erste 
Montag im August, an dem Sodom und 
Gomorra untergegangen sind, und der 
letzte Montag im November als Geburts¬ 
tag des Verräters Judas (s. u.) “). 

Unter den Unglückstagen des Jah¬ 
res überwiegen die ungeraden und die, 
welche die Zahl 7 aufweisen oder ent¬ 
halten. Ein besonders böser Tag ist der 
17. Juni “), aber auch der 22. Juni 
(10000 Ritter) “). In Oldenburg sind 
der 14. Februar, an dem Judas geboren 
wurde, und der 21, Dezember, an dem 
Luzifer aus dem Himmel gestoßen wurde, 
U. “). Auch der durch 7 teilbare 28. De¬ 
zember, der Tag der unschuldigen Kin¬ 
der, ist ein U. “), ferner in Lübeck der 
13. Juni “). 

An einzdnen Tagen des Jahres fordern 
die Gewässer ein Menschenopfer (s. 
Jahresopfer), so am Johannistag “) 
oder zu Peter und Paul, der ein U. 
ist, weil „zwei r^eren“ “). Der zweite 
Tag, an dem der Wassermann drei Tote 
fordert, und der Jakobitag werden 
in Westböhmen geradezu als Glückstage 
des Wassermanns bezeichnet“), für den 
auch jeder Freitag günstig ist^^). Vom 
Johannistag heißt es zuweilen, daß er 
drei Opfer fordert, eins im Wasser, 
eins auf der festen Erde und eins in der 
Luft “). Ähnlich sagt man in Nieder- 
österreich, daß sich am 22. Juli (Maria 
Magdalena) neun Menschen erhängen, 
neun ersäufen und neun zu Tode fallen “). 
Opfer fordern auch der Trinitatissonntag 
und andere Tage“). 

Häufig kehrt der I. Tag eines Monats 
als U. wieder “). Drei von diesen gelten 
als die unglückseligsten Tage des 
Jahres, der i. April “) (s. d.), weil an 
Lesern Tage Judas geboren wurde oder 
sich erhängt hat oder der Teufel aus dem 
Himmel gestoßen wurde dann der 
1. August “) (s. <L). weil an diesem Tage 
Luzifer aus dem Himmel gestoßen wurde. 


und der i. Dezember (s. d.), an welchem 
Sodom und Gomorra untergegangen 
ist“). Auch bei den Franzosen gelten 
diese Tage mit der gleichen Begründung 
als U. “). Nach einer älteren Überliefe¬ 
rung sind aber drei Montage im Jahre, 
im April, August und Dezember (s. o.) 
die unglücklichsten Tage “). An 
Stelle des i. Dezembers tritt auch der 
I. September“) oder i. Oktober“), 
doch werden stets nur drei Tage ange¬ 
führt, nie vier Tage, wie dies irrtümlich 
bei Wuttke geschieht“). Vereinzelt steht, 
daß mit dem 3. April auch der i. Juni 
und I. Juli, die allerdings stets in den 
Verzeichnissen der U. sich finden, be¬ 
sonders böse Tage sein sollen Bei 
Aufzählung der 42 U. heißt cs in den 
Jahrmarktsdrucken gewöhnlich, daß unter 
diesen (richtig außer diesen) Tagen fünf 
die unglücklichsten sind, an welchen 
man namentlich nicht reisen soll, der 
3. März, 17, August, i., 2. und 30* Sep¬ 
tember“). Statt des 3. März wird auch 
der 13. genannt ”): in der Schweiz “) und 
in Württemberg“) sind diese fünf Tage 
der I. März, 18. August, i.. 18. und 30. Sep¬ 
tember. Andere Angaben sind wenig ver¬ 
läßlich, so aus Neudorf bei Graudenz “) 
der 3. März, 17. August, 30. September, 
7. Oktober und i. November und beson¬ 
ders aus Westbühmen der 3. März, 
17. September, i., 2. und 3. September, 
wo deutlich ein Schreib- bzw. Druck¬ 
fehler vorliegt, es 17. August und 30. Sep¬ 
tember heißen soll. Einzelne von diesen 
besonderen U.n führt eine Freiburger 
Handschrift des 16. Jahrhunderts unter 
sechs verworfenen Tagen des Jah¬ 
res an “). Diese sind: der 25. März, an 
dem Josef in Ägypten verkauft ward, 
der 30. April, an dem Scariots Weib 
ihren Sohn Judas empfing, der 14. Juli, 
an dem Kain seinen Bruder Abel er¬ 
schlug, der I. August, an dem Sodom und 
Gomorra versank, der 30. September und 
der I. Oktober. 

Die hauptsächlich handschriftlich und 
in Drucken verbreiteten Verzeichnisse 
von U.n zahlen gewöhnlich die folgen¬ 
den 42 Tage auf: 

I. 2 . 6 . II. 17 . iS. Jänner 


I 
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8. i6. 17- Feber 
I. 12. 13. 15. März 
3. 15. 17. 18. April 
6. 10. 17. 30. Mai 
I- 7. 10- Juni 
I. 5. 6. Juli 

1. 3. 28. 20. August 
13. 18. 30. September 
15. 17. Oktober 

1. 7. n. November 

1. 7. tt. Dezember 

So Überliefert sie das viel verbreitete 

Büchlein ,,Albertus Magnus bewährte 
und approbierte sympathetische und na¬ 
türliche ägyptische Geheimnisse für Men¬ 
schen und Vieh. Enthaltend: hauptsäch¬ 
lich viele Pferde-Curen .... Fünfte ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage. Bra- 
band'* •*). Auf S. 71 dieses Büchleins fin¬ 
det sich vor Aufzählung der U. die An¬ 
gabe :,, Wahrhaft jge Prognostica aus Egyp¬ 
ten. welches in Ihro Königlichen Maje¬ 
stät bestellten D. Pleni. Horatii Astro¬ 
nom! Tumulli Bibliothek gefunden wor¬ 
den. wie folgt. Als nämlich 42 Tage sind 
unglücklich in dem ganzen Jahr, wie sol¬ 
ches ein Griechischer Autor bezeuget, als 
welcher an einem hernach gesetzten 
Tage krank wird, kommt nicht leicht 
davon*'. Dieser Hinweis auf Ägypten 
(s. ägyptische Tage) und auf einen grie¬ 
chischen Autor soll die unheilvolle Be¬ 
deutung dieser Tage besonders betonen, 
doch kommt tatsächlich auch ein griechi¬ 
scher Schriftsteller als Quelle in Betratht, 
Johannes Laurentius Lydos (um 490 bis 
565 n. Chr.) mit seinem Werke über die 
Himmelszeichen oder die römische Au- 
guralwissenschaft (De ostentis) den 
auch Beda (s. o.) benützt hat •®). Was 
die Zahl 42 anbelangt, wird man nicht 
irre gehen, wenn man auch hier einen 
Zusammenhang mit den rund 40 Tagen 
(s. d.) und den sechs Wochen (s. d.), die 
im Abeiglauben so wichtig sind, findet. 

In den sonstigen Überlieferungen wech¬ 
seln hie und da einzelne Angaben bezüg¬ 
lich der Tage. So tritt zuweilen der 
17. November an Stelle des ii.. der 
10. Juni fehlt und es erscheint dafür der 
7. Oktober*®) oder der i. April*’), oder 
es tritt der 3. März für den i. ein, der 
17. August für den 18., der 1. April ist 
neu, dafür fehlt der 10. Juni, der Novem¬ 
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ber hat nur zwei U.. den ir. und 17.. 
dafür der September vier, den i., 2.. 15., 
30. **}, ferner kann der 10. Juni ent¬ 
fallen und dafür können im Oktober statt 
zwei drei geänderte Zahlen auftreten, 
der I,, 7., 18. ••): es können auch eintreten 
der I. April für den 3., der 17. und 20. Juni 
für den 7. und 10. und der i. September 
für den 15. ’*). Zuweilen erstreckt sich 
die Abweichung bloß auf den 7. und 
10. Juni, für welche der 17. und 20. er¬ 
scheinen ’‘). 

Auch bloß 41 Tage ergeben sich durch 
Wegfall eines Tages, so des 10. Juni ’•), 
wo^i zugleich für den 15. und 17. Ok¬ 
tober der 17. und 18. eintreten können ’*}. 
Auf Abschreibfehler ist zurückzuführen, 
wenn in handschriftlichen Überlieferungen 
von 42 Tagen die Rede ist und in Wirk¬ 
lichkeit nur 40 oder weniger aufgezählt 
werden ’*). Umgekehrt kann sich die Zahl 
der U. durch Hin zu fügen anderer ver¬ 
mehren’*), kann 45’*), 57, 60^) und 
mehr betragen, wie besonders in den 
Kalendern des 17. und 18. Jahrhunderts. 
So hat z. B. der „Schreib-Kalender 
auf das Schaltjahr 1728" von Joh. 
Christoph Wagner (Nürnberg) 78 ver¬ 
worfene Tage und führt aulkrdem als 
sonst nicht belegte verworfenste Tage des 
Jahres den 7. Februar, 16. August und 
25. September an. 

Im Kalender (s. d.) wird es schon 
frühzeitig üblich, die U. anzuführen. 
Auf das römische Vorbild geht wohl zu¬ 
rück. wenn der älteste gallische Kalender, 
der Druidenkalender, den Tagen ein D. 
oder N. beifügt und damit wohl angeben 
will, ob nur der Tag oder die Nacht für 
gewisse religiöse Verrichtungen geeignet 
ist ’*), In den ältesten deutschen Ka¬ 
lendern findet sich bei den U.n zuweilen 
der Zusatz D. oder D.Eg., in einem ge¬ 
druckten Genfer Missaie aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts sogar der Zusatz 
dies aeggr^). Auf einer hölzernen Ka- 
lendertafel des 15. Jahrhunderts sind 
39 Tage, die im allgemeinen den obigen 
42 U.n entsprechen, durch Einschnitte 
angemerkt **). Die Kalender nehmen oft 
Rücksicht auf die Himmelszeichen und 
die Stellung des Mondes und verzeichnen 
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auch, wie z. B. besonders ausführlich der 
1523 zu Oppenheim gedruckte Kalender, 

I die ganz bestimmten Anlässe, für welche 
die U. und damit die Tagewählerei (s. d.) 
vornehmlich in Betracht kommt. 

Ein Vergleich der überlieferten U. 
ergibt, daß es sich um drei bestimmte 
Gruppen handelt, deren Ursprung, ge¬ 
schichtliche Entwicklung und gegenseitige 
Beziehung noch näher zu erforschen 
sind. Es sind dies: 

a) Die oben angeführten, auf Albertus 
Magnus bezogenen 42 U., die auf Joh, 
r Laurentius Lydus zurückgehen. 

b) Die auf römische U. zurückgehenden 
ägyptischen Tage (s. d.), deren Anzahl 
ursprünglich 24 betrug, da auf jeden 
Monat zwei entfielen. Auf sie gehen die 
verworfenen Tage (s. d.) im engeren 
Sinne zurück. 

c) Die 32 Schwendtagc (s. d,), die auf 
bayrisch-österreichischem Gebiet und in 
Siebenbürgen verbreitet sind. 

Zu diesen kommen endlich als besondere 
U. die Hundstage (s. d.) und Schalt- 

I tage (s. d.). Vgl. auch kritische Tage. 

Grimm Mytk. 2, 933; Wuttke 59^ 
§67!! : Sartori Stile 2,^8**; Andree Bravn- 
ukwetg^ 289; John Ob^lokma i65f. H. 
V yS\}%\ozki Magyaren (1893) 70- •*) Stern 
Türket I. 380. Ebd. 1. 378. «) Wuttke 

Ha §99 74f §87: Köhler Vatgi- 

land 359. Wissowa Beltgton 436. Wutt¬ 
ke 87 $105. Schultt Zetlreehnung 231 

Maack Lübeck 29. Schneller Wäluk 

itrcl 247 Nr. 79 = W’uttke hz §73. WUs 
locki a. a O 70. **) SAVk 15 (1911). 6 

Aiemaania 23 (1895), 49. *») SAVk, 15.6 

Pennsylvama 263 Nr 1372. Hoff 

mann-Krayer 163. **) Strackerjan 2. 90 

*•) Sartori Stile 3. 53! : Reinsberg Fest 
lakt 226 u. BayHfte i (1914). 251 (England] 
Maack Lübeck 29. ••) Sartori Sitte 3 

222: Hoffmann-Krayer t63f.: Heckscher 
335 *) Sartori a. a. O. 3. 237. «•) John 

, Westbohmen* goi. 26t. *>) Juogbauer 

Böhmerwald 3t. **) Zaunert Rheinland i. 

239. •*) ZföVk. 9 (1903), 141, **) Sartori 

Sitte 3, 218’; Wuttke 39 542. •*) John 

Westbökmen * 239. Köhler Votgfland 359. 

Sartori a a. O. 3. 167: Geramb Brauch^ 
tum 31. *•) Sartori a. a. O. 3, 167. 237; SAVk. 

21 (1917). 225. Zu allen drei Tagen vgl. 
Reinsberg Festjahr 226: Leoprechting L<ck‘ 
ratn 212: Lammert 96; Strackerjan 2. 88: 
John Westbökmen^ 261: Polhnger Lands- 
I kut 168: Höhn Hockeeit Nr. 9. 2 (I); Stemp- 
. linger Aberglaube 113; Urquell 1 (1890). 66: 


ZfVk. t (1891). 200 (Böhmerwald); ZföVk. 9 
(1903). 138: SAVk. 2, 22]; Waidheimat (Bud- 
weis 1924) I. 122; Toeppen Masuren 76. 
*•) Revue hist. vaud. »897. 156. •*) Maenn- 

liog 18711. SS Schultz AtUagsUben 238: .\n- 
dree Parallelen 2; Crooke Nortkern India 
(1896) 2. 32. Sartori Situ 3. 167*; 

Mans Sargans 135: WMislocki Magyaren gS i. 

Höhn Tod 312. Wuttke 84 § 100. 

“) Stoll Zauberglauben 168, “) Lammert 

95: Hohn Tod 312; ZföVk. 9 (1903), 138: 
SAVk 2. 221; 23. 132; Wlislocki Magyaren 
98, *’) ZföVk. 5 (1899). J3t. Manz 

Sargans 135. ••) Höhn Tod 312. Urquell 1 
(1890). 60. •') John Westbökmen* 201, 

Alemannia 22 (1894). izof. **) ZföVk 9 
(1903), 137 s* Kronfeld Hneg 1O2; Toeppen 
Masuren 76 Vgl. ZfoVk 5 (1899), 130; Wlis- 
locki Magvaren 98. **) Herausg von Wachs- 

muth. 2. AufI . Leipzig 1K97. •*) Schönbach 

Berthold v- /?. 150 **) Urquell 1 (1890), 60. 

•’) ZföVk. 5 (1899). 130. *•) Strackerjan 2. 
89. Stoll Zauberglauben 16K. Man2 

Sargans 134. Lammert 95, wo der 8. März 
wohl em Druckfehler für den 3. .Marz i^t. Bei 
John Weslbohmen hieO es m der 1. Atifl. 
iS. 239). .,Mai (8. 10 17 13 )*'. das letzte sicher 
em Druckfehler für 30. Dies wurde in der 
2. Aufl. (S. 20]), einfach geändert in ,.Mai 
(8. 10 J3. 17.)*'. ’•) ZA'k. I (1891). 200. 

I ”) SAVk 2. 220; 25, 152. ’•) Ebd. 18 (1914). 

* 36: Kuhn u. Sch wart 2 4O2 Nr. 460. ’*) Baum- 
I garten Jahr u .9. Tage 29 (44 Tage): Meyer 
I Baden 31t; Höhn Tod 312: Alemannia 23 
(1895). 40 (31 Tage). ’•) Drechsler 2. iÄ9f. 
”) John Westbökmen* 239f ’•) Schräder 
Reallex. 98». ’•) SAVk 2. i67f. «) Mitt. 

antiquar. Ges. Zürich iz (1858/O0). 20 f. 20 ff. 

3. ln Bezug auf das Unglück selbst, 
das dem Menschen an diesen Tagen droht, 
heißt es oft ganz aUgemcin, daß alles 
; mißlingt, was man unternimmt**). In 
den Jahrmarktsdrucken nach Albertus 
I Magnus kehren nach Aufzählung der 
I 42 U. meist immer die gleichen vier 
I Punkte wieder: 

a) So ein Kind an diesen Tagen ge- 
' boren wird, bleibt nicht lang am Leben, 

' und so es gleich am Leben bleibt, wird es 
' armselig und elend. 

I b) Wann sich einer an diesen Tagen 
verheiratet. die verlassen gern einander, 
und leben in Streit und Armut. 

c) Wann einer reisen tut, kommt er ge¬ 
meiniglich ungesund wieder nach Hause, 
oder leidet am Leib oder seinen Sachen 
Schaden. 

d) So soll man auch an diesen Tagen 
keinen Bau anfangen, kein jung Vieh 
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absetzen, das zur Zucht bleiben soll, es 
hat kein Gedeihen, viel weniger etwas 
aussäen oder pflanzen, man fange an, 
was man will, so kommt alles zu Schaden. 

Darnach folgt gewöhnlich als 5. Punkt 
ein Zusatz betreffs der fünf unglücklich* 
sten Tage {s. 0.). ^n welchen man nicht 
reisen soll, und der drei unglücklichsten 
Tage (s. 0.). Wer an den letzten Blut 
läßt, stirbt in 7 oder 8 Tagen, und die an 
einem dieser drei U. geborenen Men¬ 
schen sterben eines bösen Todes oder 
werden vor der Welt zu Schanden und 
selten alt ®*). 

Diese abergläubischen Anschauungen 
sind auch einzeln verbreitet, namentlich 
von den an solchen U.n Geborenen 
heißt es, daß sie bald, z. B. schon am 
9. Tage, oder eines gewaltsamen Todes 
sterben •*) oder daß sie überhaupt ent¬ 
weder sterben oder verderben müssen 
Auf slawischen Einfluß deutet der in 
Sachsen und besonders in Preußen *•) 
verbreitete Glaube, daß ein solcher Mensch 
nach seinem Tode zum Nachzehrer 
wird. 

Wer an diesen Tagen krank wird, 
kommt nie mehr zur Gesundheit •’); dessen 
Krankheit wendet sich zum Schlimmen, 
und er kommt nicht leicht davon ••). 
Dies trifft besonders für die Schwendtage 
(5. d.) zu. 

Wer sich an bestimmten U.n einem 
Wasser nähert, kann leicht umkommen 
(s. 0.). Gefahr bringt auch das Reisen. 
Die Tagcwählerei beim Reisen erwähnt 
schon die Aberglaubensliste in Vintlers 
Pluemen derTugent, wo V. 7767^ lauten: 

Vn vil die wellcnt nit wandren 

An den v'worfien tagen ••). 

Auch für das Schatzgraben. das frei¬ 
lich erst mit dem 17. Jh. zu blühen be¬ 
gann, gibt es U. Eine Handschrift aus 
dem 16. zählt die folgenden 12 Tage 
auf, an denen man mit ^hätzen nichts 
anfangen soll: i. Jänner, 22. Feber, 16. 
März, 21. April, 22. Mai, 30, Juni, 28. Juli, 
22. August, 28. September, 30. Oktober, 
21. November, 29. Dezember. Wie man 
dieht. Tage, von welchen bloß der i. Jän¬ 
ner unter den obigen 42 U.n vertreten ist. 
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Bezüglich Schutz und Abwehr des 
Unglücks s. Tagewählerei. 

Laminert 96; John W^sibchmtn* 259: 

Lübeck 2g: SAVk. 15 (1911), 6. ^)Zf6Vk. 
9 (190^). 138. Gleichlautend oder ähnlich 
ebd. 5 (r899), 130; Urquell r (1890). 66; 
SAVk. 2. 220 L; 18. 36: Mauz Sargans 135: 
John Westböhmen* 26of. Ohne 4. Funkt 
Kahn u. Schwartz 462 Nr. 460. ohne 5. Punkt 
Lammert 95; Drechsler 2. 190. Vgl. noch 
Reinsberg Festfakr 226: Strackerjan 2, 89: 
Meyer Baden 510: Stell AhergUiMhen 16S: 
ZfVk. i (1891), 200; Alemanaia 23 (1895). 49. 

Baden •♦)Höhn Tod**)Sey- 
farth Sachsen 23. Wuttke 479 §765. 

Drechsler 2.190; Höhn Tod 3J2- ••) SAVk. 
25. 152. ••) ZfVk, 23 (1913). 6. Lit- 17, dazu 

noch Lammert 95: John Westböhmen* 261: 
SAVk. 25, 152. Lütolf Sagen 239 Nr. 174. 

Zur Ut. vgl. noch die Veröüentlichungen von 
Max Förster im AnSpr. 120 (1908): 121 (1908); 
128 (1912) u 129 (1912) u. in den Studies in 
Engiish Pbilology, a MisceUany in booor ot 
Frederick Klaeb^ (Mjnneapolis 1929), S. 258— 
277 (Die altenglischen Verzeichnisse von Glücks- 
und Unglückstagen). Ferner vgj. H. Webster 
Rest Days. London 1916; L. Thorndike A 
Histofy 0/ Ma^c and Expenmental Science. 
London 1923. 

Vgl. Ägyptische Tage, Glückstage, 
Hundstage, kritische Tage, Los¬ 
tage, Schalttage, Schicksalstage, 
Schwendtage, verworfene Tage, 

Jungbauer. 

Unglückszahl s. Zahlen A. 

Unheil. Die Begriffe Unglück und U. 
sind nahe miteinander verwandt, im ge* 
wöh nlichen Sp rachgebrauch werden sie 
oft promiscue angewendet. Doch ist ein 
Unterschied zwischen den beiden Be^ 
griffen vorhanden, erkennbar für jeder¬ 
mann, er tritt klarer hervor in den Aus¬ 
drücken Glück und Heil. Wenn Glück 
den Zustand des Menschen bedeutet, da 
ihm alles nach Wunsch und Willen geht, 
so bedeutet Heil das Wohlbefinden des 
Menschen im allgemeinen, wobei aber 
doch der Gedanke zugrunde liegt, daß 
beide zwar Zustände bezeichnen, die von 
Ursachen außerhalb der Macht des Men¬ 
schen mitabhängen, daß aber der Be¬ 
griff des Heils einen mehr objektiven 
Charakter trage. Wie die Neigungen des 
Menschen wechseln, so wechseln auch 
seine Vorstellungen von Glück, im Laufe 
des Lebens können sich seine Wünsche 
auf die verschiedensten Dinge richten. 
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Das Bestreben ist rein subjektiv, dagegen 
weist das Wort Heil den Menschen aus 
skh selbst heraus, zum mindesten auf 
ein Gut, das einem größeren Verband 
von Menschen in seinem Werte verständ¬ 
lich und begehrenswert sein kann, cs weist 
auf eine stetig wirkende Macht, von der 
das Wohlergehen der Menschen abhängig 
ist. Dasselbe Verhältnis liegt vor in dem 
Unterschiede der Begriffe Unglück und U. 
Man kann Unglück eher ertragen als U. 
Man kann über Unglück spotten aber 
nie über U. So denkt wenigstens der ern¬ 
ste klare Sinn des Volkes. Der gemeine 
Mann hat im Worte U. sogleich ^e Vor¬ 
stellung einer unheimlichen dämonischen 
Macht, die das Geschick der Menschen 
bestimmt, sogar bis zu ihrer Unfreiheit *) 
(vgl. s, v. Unglück). Das U. ist älter als 
das Heil. Es offenbart sich im Unglücks- 
vogcl *): Rabengekrächz zeigt U. an, 
ebenso Eulengeschrei ^). Als im Jahre 
1639 ein großes Sterben geschah, hatten 
die Raben bei Tage ein greulich Ge¬ 
schrei ... Im Jahre 1664 des Nachts, 
ehe in Annaberg 400 Häuser abbrannten, 
hatten sich etliche Eulen auf das Haus 
des Bürgermeisters gesetzt und gräßlich 
geschrien *). Das U. geht eine ganze 
Menge von Menschen an. Wider dasselbe 
ist kaum zu helfen. Die Versuche, der 
Slaczona beizukommen, schlagen fehl •). j 
Der Mensch muß versuchen, sich mit den | 
unheilbringenden Mächten gut zu stellen. 
Aus dem Grunde soll das Leichengefolge 
Rosmarin und Zitrone als schützende 
Gegenstände t ragen. Die mitgeführten 
Lichter und Laternen wehren ebenfalls 
das U. ab’). Im .Alten Testament wird 
Saul in das U. verstrickt. Andererseits 
soll auf einen bestimmten Tag niemand 
sterben: denn der Herr hat Heil gegel)en®). 
In dem U.-Zauber der \’ergcltung sind 

christliche Ge<bnken wirksam*). 

») De Cock Voihsgeloo/ 207. S.W'k. 21 
(1917). 35 - Knortz Voget I24rt. *) De 

Cock Volhsgeloof 109 *) Mcjchc Sagen <»«7 

Nr7i)0- *) Kbtl. 53^1 Nr 4^5 •) Sarton 

T0ten^f>etsii»g 147. *) Sam. if. * 3 * Böckcl 1 
Voikssageoy. t Doctie. 

Unhold s. Nachtrag. 

Uniform als gleichförmige Bekleidung 
militärischer Personen und Abteilungen 

B Achtold* StAubli, Alergbube VlU» 


wurde erst in der zweiten Hälfte des 
17. Jh.s in den stehenden Heeren, vor 
allem durch Ludwäg XIV., dauernd ein¬ 
geführt und später auf staatliche und 
andere Beamte ausgedehnt *). 

Bei Einzelheiten der militärischen Uni¬ 
form mögen hie und da für die Wahl und 
Verwendung abergläubische Vorstellun¬ 
gen mitwirken, so z. B. wenn das frühere 
I. und 2. Leibhusarenregiment in Danzig 
und das braunschw'eigische Husarenregi¬ 
ment Nr. 17 an der Pelz- und Feldmütze 
einen Totenkopf trug und diese Husaren 
daher Totenkopfhusaren genannt wur¬ 
den *), oder w'enn das Lützowschc Frei¬ 
korps in seiner U. die schwarze Todes¬ 
farbe besonders betonte und daher den 
Namen ,,Schwarze Schar" erhielt. 

Sonst wurde der in neuerer Zeit und 
namentlich im alten Österreich-Ungarn 
meist eng anliegenden, kleidsamen U. eine 
besondere Wirkung im Liebesieben zu¬ 
geschrieben und das Wort vom ,,Zauber 
der Montur" geprägt. In der Schweiz 
verbindet man mit der U. die Vorstellung 
der erhöhten männlichen Kraft, die 
von dem Kleid auch auf Menschen über¬ 
tragen werden kann. So legt im Bern¬ 
biet die Kindbetterin die U. ihres Man¬ 
nes an. um die Geburt zu erleichtern*), 
und im Emmental heißt cs, daß man 
einem Knaben nach der Geburt zuerst 
ein Stück von der U. des Vaters anzichen 
soll, damit er ein guter Soldat wird*). 

Vgl. F- Hottenrolh Handbuch der deut^ 
sehen Tracht (Stultßart o. J.) 774 *) 
Meyer Konv,-Lex. 19 (1908), 918. V«!. 

ebd. 637. *) Hoffmann-Krayer 24: SAVk. 

2t (19x7), 179. *) SAVk. 15 (19*0» xo. 

Jungbauer. 

unkeusch s. Nachtrag. 

unrein s. rein. 

Unruhe s. Bärlapp, Mannstreu. 

Unruhnacht heißt im Mühlviertel in 
Oberösterreich die Nacht auf den Pfingst¬ 
sonntag ^) oder auch auf die auf den Pfingst¬ 
montag *). Man nennt sic auch Bcoset- 
naclil (Bosheitsnacht), weil da von den 
jungen Burschen allerlei Unfug mit Ver¬ 
stellen von Wagen u. dgl. \'erübt wird. 
S. Freinächte. 

*) Bäumte arten/rtÄr u. s. Fögr 2O. *iHmtß. 
t, x9of. 289!. t bartori. 

4 ^^ 
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Uoschuld 


Unschald 
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Unschuld, i. Die U. im Sinne der 
Unberührtheit von geschlechtlichen 
Empfindungen oder Erlebnissen ist 
nach allgemeiner, alter, zumal antiker An¬ 
schauung die Trägerin besonderer 
Kräfte. Ziir Erklärung vgl. Keuschheit 
4, 841 ff. 1291 ff. 1333ff.; s. a. Sonntags¬ 
kind 8» iiöff. Die folgenden, das dort 
Gesagte ergänzenden Belege wiederholen 
sachlich manches; sie halten sich an den 
Wortlaut der Quellen des dt.en Volks¬ 
glaubens, soweit diese von U. sprechen. 

a) Der U.ige vermag mehr als an¬ 
dere. Er allein kann mit Geistern 
verkehren und sie erblicken. Nur ganz 
brave Burschen, die noch keineLiebschaften 
haben, können mit den Saljgen tanzen*). 
Der wilde Jäger tut u.igen Kindern nichts 
zu Leide*); trifft das Mutesheer aber einen, 
der nicht u.ig ist. den zerreißt es*). Ein 
u.iges. dreijähriges Kind nimmt einen 
Geist wahr, den sein Vater nicht sieht*), 
ebenso einen Menschen, der sich unsicht¬ 
bar gemacht hat*). Weiße Frauen zeigen 
sich u.igen Kindern am liebsten*), s. u., 
desgleichen am Weihnachtsabend das 
glückbringende goldene Schweinchen *). 
Auch der Teufel wird nur u.igen Mädchen 
(und Priestern) sichtbar*). Einem u.igen 
Kind kann der Teufel nichts anhaben*). 
Wenn man einem u.igen Kinde während 
der Fronleichnamsprozession einen Vier¬ 
klee in die Haare zopft, sieht es alle 
Hexen**). Der U.ige, ein reiner Knabe, 
vermag also mehr zu sehen als andere, 
vor allem in der Zukunft; gerade die An¬ 
tike hat ihn daher schauend und han¬ 
delnd beim Orakel verwendet, wie uns 
zahlreiche alte Nachrichten und Rezepte 
verraten**). Daher finden wir auch bei 
uns im 16. Jh. einen u.igen Knaben als 
Kristallschauer empfohlen**). U.ige Kin¬ 
der sind vor anderen fähig, Diebe und ver¬ 
lorene Sachen zu entdecken**). Bis heute 
holt man zum Ziehen der Losnummern bei 
der Gewinnauswahl einer Lotterie gerne 
die u.ige Hand heran, 2. B. in Österreich 
einen Waisenknaben**). Der das Los 
ziehende u.ige Knabe begegnet bei uns 
schon in der Lex Frisionum und noch 
früher im altrömischen Kultus**), Bei 
einer Hexentortur hat man noch 1753 zwei 
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u.ige Knäblein kommen lassen, doch ,,ha¬ 
ben sie nichts Außerordeniliches ge¬ 
sehen“**). Groß ist die Unheil abweh¬ 
rende, segnende Stärke des U.igen. 
Man bewahrt das Gedeihen des bestellten 
Ackers gegen Hexen, wenn nach Beendi¬ 
gung der Aussaat ein u.iges Kind quer 
über das Land läuft *’) — der Pflüger küßt 
beim ersten Ackern eine Jungfrau!**) — 
das Sätuch des Leinsamens muß von der 
Hand eines kleinen, noch u.igen Mädchens 
gesponnen sein**). Ebenso muß im Ale¬ 
mannischen ein u.iges Mädchen die letz¬ 
ten drei oder neun Ähren, das Glücks- 
hämpfcli, abschnciden, welches im Herbst 
unters Saatkorn gemischt wird und bis 
dahin das Haus vor Blitzschlag schützt**). 
Gegen Gewitter läßt man übrigens auch 
ein u.iges Kind mit einer kleinen Hand¬ 
glocke vor die Haustüre treten und dort 
schellen**). DennU. bewahrt nicht nur sich 
selbst, sondern auch ihre Umwelt vor dem 
Teufel**) und vor Unheil, vgl. das gün¬ 
stige Abpflücken erster Früchte durch 
u.ige Kinder**). Mit daher bringt der 
Angang von Kindern, Knaben. Mädchen, 
jungen Leuten Glück**). Die Zauber¬ 
kraft der U. ist natürlich auch im Rechts¬ 
leben seit alters benützt worden. Neben 
dem schon genannten Losen erwartet 
man ihren Einfluß bei der Grcnzbegcliung 
mit der schützenden Umwandlung um 
die Felder laufender Knaben**). Die 
entsprechende Abwehr einer Seuche ist 
noch 1885 in einem russischen Dorfe ver¬ 
sucht worden, da sieben jungfräuliche 
Mädchen, ein fleckenloser Jüngling (und 
zwei fromme alte Frauen) mitternachts 
um das Dorf wallen mußten, die Mädchen 
als Gespann einer von dem Burschen ge¬ 
lenkten Pflugschar, welche eine bannende 
Furche zog**). Einst sehr geschätzt ist 
das von einem u.igen Mädchen von be¬ 
stimmtem kindlichen Alter verfertigte Not¬ 
hemd oder St. Georgshemd gewesen, das 
gegen Hieb, Stich und Schuß wie auch 
vor Gericht schützen sollte*’). Die U. 
vermag jedoch nicht nur Böses abzuweh¬ 
ren, sondern auch Verstricktes zu er¬ 
lösen. Die Stärke der U. wird oft aus¬ 
drücklich gefordert, um eine (weiße) Jung¬ 
frau zu erlösen**) oder einen Schatz zu 
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heben**). Statt der V. von Kindern oder 
jungen Leuten erlöst auch ,,u.ig vergos¬ 
senes“ Tierblut*®). Vgl. die Gewinnung 
der Krone des Schlangcnkönigs durch 
einen sittlich Reinen**). Das Opfer 
eines u.igen Kindes strahlt besonders 
wirksame Kräfte aus. Sein Lebendig¬ 
einmauern als Bauopfer überliefert man¬ 
che Sage**). Auch der bedrohte Deicl) 
am Meere wird gestärkt durch Eingraben 
eines Kindes in einer Tonne, ein Damm¬ 
bruch wird mit dem Blut u.iger Kinder 
verstopft**). Andrerseits fordern Natur- 
gewaltcn gerade das U.ige als Opfer, so 
als jährliches Opfer des Flußgeistes**). 
Um das Christophcln zum Erfolg zu füh¬ 
ren, verschreibt einer sein achtjähriges 
Kind dem Teufel**). Das Fleisch u.iger 
Kindlein begegnet 1695 nach einem Schwy- 
zer Protokoll in einer Hexensalbc**). Das 
entspricht der Verwendung der Kraft der 
U. in der Heilkunde. So wird gegen das 
Bettnässen ein Stück des verunreinigten 
Hemdes einem u.igen Mädchen heimlich 
in den Sarg gelegt*’). Der „ganz u.ige“ 
Knabe und die „reine“ Jungfrau werden 
als Sammler, Verfertiger oder Besitzer 
von Heil- und Schutzmitteln gefordert**) 
oder als Ausüber der heilenden Hand¬ 
lung**), nicht zu reden von dem Blut 
u.iger Kinder und reiner Jungfrauen als 
bestem Mittel gegen Aussatz und andere 
Krankheiten*®) oder von dem heilenden 
Geschlechtsverkehr mit einer noch nicht 
mannbaren Jungfrau**). Das letzte er¬ 
scheint gemildert in dem Glauben, ein 
kleines Büschel Haare von einem kleinen 
u.igen Mädchen schütze, auf der Brust 
getragen, gegen geschlechtliche Anstek- 
kung**). Eine dem Blute ähnliche hel¬ 
lende Kraft wohnt dem Harn u.iger Kin¬ 
der inne**). Man denke auch an die 
Kraft der Ungetauften und der Un¬ 
geborenen, an den Zauber mit ihren 
Händchen und Fingerchen, der, in Ost¬ 
europa bis in die Neuzeit, zur Ermordung 
schwangerer Frauen geführt hat**), vgl. 
Diebslichtcr 2, 229ff. 4, I336f. 6, I7if. 

b) U.ige Kinder, welche sterben, 
fliegen über das Fegfeuer hin dem Him¬ 
mel zu; was sie dabei übrige Schmerzen 
ausstehen, kommt ihren Eltern zu gut**). 


Im Himmel wartet ihrer ein besonderer 
Platz unter dem Schutze Marias**), so¬ 
weit sic nicht nach katholischer Lehre als 
Ungetaufte von der Anschauung Gottes 
ausgeschlossen sind*’). Die Ungetauften 
haben auch auf Erden ihren vom all¬ 
gemeinen Friedhof abgetrennten Begräb¬ 
nisplatz, den „U.igen-Gottesacker“ **)• 
Gerade ihre Gräber zu necken, kann dem 
Sp>ütter übel bekommen**). U.ige Kin- 
derseclen erscheinen als weiße Mäuse*®)* 

c) Schien die U. liederlicher Mädchen 
in Frage gestellt, so sollte sie früher durch 
den Empfang des Abendmahls erwiesen 
werden können**), noch heute durch das 
Gefeitsein vor Bienenstichen**), s. w. § aa. 
Mancherlei Zeichen verraten aber die 
verlorene U. Hebt ein Mädchen einen 
Topf kochendes Wasser vom Feuer und 
hört dieser auf zu kochen, so ist das Mäd¬ 
chen nicht mehr u.ig**), Und in Schweden 
hat es einst geheißen: wiehern die Hengste 
viel beim Brautriit zur Kirche oder 
sangen dem Spielmann oft die Saiten» 
dann ist die Braut keine Jungfer mehr**), 
s. w. oben 4, 845ff. Den u.igen Mädchen 
aber erscheint dieKindsmörderin, die sich 
selbst ertränkt, zur Warnung**). Zur 
Rettung bedrohter U. vgl. oben 4, 853. 

^) Zingerle 42. *) Zf\'k. 13, 185!. 

(PommernV Künzig Schwar^'olä 100. 
•) Lenggenhager Sagen 50. 53. *) ZA’k. 8, 
251/. (Shdtirol). *) Orimm Myth. 2, 804. 
») S. o. 7, 1504, •) Zingerle Sagen 390. *) 

Schoo wer th Oberpfalt 3, 50: vgl. ZfVk. 9, 370 
(Tirol). **) Zingerle Titvl 107. Grimm 
My/h. i, 487: 1 ‘ehrle Keuschheit 54ff.; Mschlcs- 
Vk. 22 (3920), 3; s o- 3, 315. 1040. 4, 56otf- 5, 

581 fl. K lese wett er 479* **)Fehrle 

Keuschheit 59; s. o. 2. 2J1. ’*) Münchener Illu¬ 
strierte 1932 Kr. 22: V. Kundberg Kechts- 
brauch m, KtnderspteJ (1920) 29. **) S. o. 5, J362. 
*•) Dettling Kexenprosesse 86. *’) Stracker- 
jan I. 34. 42(1 » Sartori Sitte 2, 66 .4. 28. 
**) >reycr Baden 417f. *•) Reiser AHgätt 2, 
352. ») Meyer a. a. O. 431 ;AV. §b6i; S.Wk.ii, 
261 f.: Fchrle a. a.O, 60; s. a. W. §660. 
**) Birlinger SchuaUn j, 412 = ZfVk. 7. 365. 
**) JegerJehner Sagen 2, 190. ®) S. 0. 4, 

]299f. I334f. **) VV. §§ 288. 2^. **) Künß- 
bcTg a.a. O. 29t.: Knuchel CuiiL'anälung 75, 
to8; 8.0. 3,1141. ^) Usenerin HessBI. 1. 202f.; 
Mannhardt x, 561 ff.; s.O. 3, 2if>ff. 7, 953« 
*•) Gnmm Myth. 2, 920. 3. 459; ZfVk. 23, 125; 
Kunßberg 31; s. 0. 3, O73- 1300. 1713^* 4. 
1333. *•) Grimm 9 Xr. 13 = Fchrle 

59f.; Eckart Sudhannover. Sagen 39!. 201 („ein 
Mensch, der noch nichts Böses getan hätte"); 

40* 
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Schambach n. MOUer 45; Wolf Beträge a. 
245; Panzer Btitrag 2, 199f.; Künzig SrAuKzrz- 
%t!ald 271; Kuoni 5/. CalUf Sagen 220: s. w oben 

2, 935 Anm. 130. 4, 207. 853. 1299. *•) Grimm 

Myth. 2, 811; Kübnau Sagen 1. 615. 3» 563. 
569. 612; Heckscher 1, X09; Mackensen 
Nd$. Sagen 185; Sieber Hareland 216; Zau¬ 
ner t Hessen-Nassau 44: Kap ff Schwaben 60. 
65; Müller Urner t, 282. 287: Kuoni 

а. a.O. 173; Vernalekeo Mythen 137; Heyl 
Tirol 34. 510; s. a. oben 4. 1298. 7. 1006ff. 

M ei c h e Sagen 153; H e Uw i g »5« tod f. j 

AKrim. 24, 125. S. o. 7, 1177. 1187 Anm.647. 

Andree Parallelen 1. 18; Heckscher Han- 
fiorer 1. 103; KOnOberg a. a. .O 33f.; s. w. 
oben t, 962f., 3, 2562. 4. 1301. 2338. 13616. 

б. i66f. *®) KünOberg 34. **) Grimm A/yrt. i, 

409; Grimm Sagen 43f. Kr. 61 f, KUnzig 
a. a, O. 115. *•) Dcttlinga. a. 0,105. *’) Höhn 
Volkshellkunde 1. 116. ") Albertus Magnus 
(Enßlin) 4, 4. 5: Buck Volksmediein 70; Boh- 
nenberger 21; W. § 542; Fehrle a. a. O. 59!.; 
vgl. oben 3, 1226, 4, 2300, 8. 554. ••) W. § ^>97; 
Zaunert a. a. O. 318: SAVk. 10. 103; vgl. 
oben 6. 1651. FehrJe 61; Heliwig Aber^ 
glaube 66; Bolte-Polivka i. $6; Zimmer¬ 
mann Volksheilkunde 73; (W. § 497). **) S. 0. 3. 
748; neuere F&llc s. AKnm. 51, 182 (Sachsen 
1922). 53. 144; vgl. Av6* Lallemant Gauner¬ 
tum 2, 22; Groß Handbuch 2. 531. **) SAVk. 19. 
215 (Soldatenglaube). **) S. o. 3, 147O. 4, 
2295f.; vgl. Bargheer Eingeweide 150. Ko* 
vorka*Kronfeld i, 313. Birhnger 

Volkslh. 2, 475. **) Panzer Beitrag 2, 379; 

Schön wert h 06cr^/a/2 3. 287 f.; s. 0. 6, 1453. 7, 
949. *^)Rochholz/fiRdcr/i><t345; vgl. L.Thoma 
Andreas Vöst\ **) Alpen bürg Tirol 66; vgl. 
aber oben 3, 1310. **) Pollinger Landshut 

234L; 8 . w. oben 3, b8fl. *®) S. c. 6, 40. *») S. o. 

3, 1038. Pehrle a. a. O. 56f.; Knortz /«• 

Sekten 30. Lammert 146- Arndt 

Reise durch Schweden (1806) 3. 21; vgl. Knoop 
Hiuterpommern 158 Nr. 38. **) Alemannia 3, 

96 M Kapff Schwaben 70. 

2. Die U. des zu Unrecht Angeklag¬ 
ten oder gar Verurteilten und Hingerich¬ 
teten ist begreiflicherweise ein b^ebter 
Gegenstand der Volkssage, die von allerlei 
Mitteln weiß, die bezweifelte U. ans Licht 
zu bringen, und von wunderbarem Ge¬ 
schehen erzählt, welches alsbald nach der 
Anklage oder erst nach dem ungerecltten 
Urteilsvollzug die U. enthüllt. Das 
christliche MA. hat hier alte magische 
Verfahren und Vorstellungen vom leben¬ 
den Leichnam und der Tierseele mit 
biblischen und christlichen Legenden zu 
berufenen undunberufenen,,Gottes¬ 
urteilen" verschmolzen, vgl. 3, gtjjff. 

a) U.- und Treueproben. Die U. 
im Sinne jungfräulicher Reinheit oder 
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ehelicher Treue zu prüfen, hat man einst 
verschiedene Verfahren angewandt, die 
als GottesurteUe aufgefaOt worden sind, 
so das Durchkriechen durch eine Höhle 
oder einen durchlöcherten Stein ^), das 
Tragen von Wasser in einem Sieb*’). 
Nach einer eisassischen Sage stieß ein 
zweifelnder Gatte im Walde sein Schwert 
in die Erde, um beim Herausziehen an 
der Feuchtigkeit des Schwertes die Schuld 
der Frau zu erkennen; eine alsbald her¬ 
vorsprudelnde Quelle klagte diese an**). 
Demgegenüber erscheint sonst die Quelle 
als Anzeiger von Reinheit und Treue: 
wenn ntan dem Mädchen die Nadel des 
Kragens raubt, welche dem Herzen am 
nächsten sitzt, und wirft sie in Quell- 
wasscr, dann verrät Schwimmen der Nadel 
U., Untertauchen das Gegenteil**). Oder 
die Gattin muß die Hand in die Quelle 
tauchen: bleibt sie rein und weiß, $0 ist 
sie treu, wird sie schmutzig, untreu**). 
Eine andere Treueprobe wird ebenfalls 
aus der Colmarer C^gend überliefert, wo 
ein beweglicher Stein ein gutes Zeichen 
gibt, wenn er nur mit dem Zeigefinger 
bewegt werden kann*^). Ein beliebtes 
Verfahren hat man mit einem Magnet- 
stein geübt**). Zu den § 2b genannten 
U.zeichen gehört das folgende: ein des 
Ehebruchs Beschuldigter will einen dür¬ 
ren Ahornbaum umfassen, welcher durch 
Dürrbleiben oder Grünen Schuld oder U. 
bezeugen solle**). W^eitere Gottesurteile, 
welche die U. des Ehebruchs angeklagter 
Frauen verkünden, vgl. oben 3, 1025. 
Anm. 164 (Feuerproben!). Solche Got¬ 
tesgerichte im Falle der Schuld der zu 
Prüfenden durch listigen Betrug in schein¬ 
bare U.zeichen umzugestaiten. ist ein 
altes, verbreitetes Motiv der Weltlitera¬ 
tur**). U. proben im Hexenprozeß 
s. o. 3. lozgff. 1858. 6. 928. 

b) Neben die gesuchten treten die un- 
gesuchten U.zeichen. Um die U. an¬ 
gegriffener Kl<»terfrauen zu beweisen. 
wird ein alter Baumstamm zu einem 
Myrthenbaum**). Ebenso treibt ein loser 
dürrer Rosenzweig zum Zeichen der V. 
einer fälschlich der Untreue beschuldigten 
Gattin drei Rosen**); ein Wunder dieser 
Art kann auch für einen u.ig Gerichteten 
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zeugen, s. u. Ein u.ig als Kindesvater 
verleumdeter Bischof wird nach Gregor 
V. Tours von einem erst einen Monat alten 
Kind entlastet*’). Dem u.ig Verurteil¬ 
ten helfen gleichfalls mancherlei Wunder 
im Stil der christlichen Legende. So wird 
einer, der im Gefängnis ein Marienbild 
angerufen, wunderbar von seinen Fesseln 
befreit und als u.ig offenbart**). Einen 
andern rettet vor der Hinrichtung eine 
geheimnisvolle Erscheinung, welche mit 
einem Freischuß in einen mit Zeichen be¬ 
schriebenen Stein trifft und dadurch den 
wirklichen Täter tötet**). Ein sieben¬ 
jähriges Kind, das im Spiel ein Kaninchen 
erschossen, soll deshalb grausam ge¬ 
köpft werden, doch der Himmel läßt dem 
Scharfrichter das Beil entfallen, das den 
grausamen Richter trifft’*). Eine l .ige 
kann nicht ertränkt werden’'). Ebenso¬ 
wenig kann ein u.ig Gehenkter sterben, 
er bleibt Tage, ja, Wochen hindurch am 
Leben, bis er vom Galgen gelöst wird, 
wie die verbreitete Legende von den Ja- 
kobspilgorn berichtet”). Sogar ein u.ig 
Enthaupteter wird einmal mit Hilfe eines 
Heiligen (S. Ulrich) wieder belebt’*). Ne¬ 
ben dem Heiligen erscheint auch der 
Teufel als Retter eines U.igen’*). Es ist 
schon antiker Glaube gewesen, daß einen 
u.ig Gerichteten ein Wunder rette”). 
Zum Dank für die unbegreifliche Befrei¬ 
ung solcher u.ig V^crurteiltcr soll bei uns 
manche Kapelle gestiftet worden sein’*). 
Ähnlich wunderbar wird ein Ritter zum 
Zeichen seiner U. bewahrt, als er sich 
mit seinem Roß in einen Abgrund stürzt”). 
U.ig Gerichtete aber zu rechtfertigen, 
läßt sich das Volkslied besonders angelegen 
sein’*). Nach Lied und Sage klagen dann 
die verschiedensten Zeichen die vollzogene 
Untat an, vgl. oben 3, 1059«. io\^en- 
den ergänzende Belege). Gott weint mit 
dem U.igen: aus heiterm Himmel fällt 
Regen herab’*). Der Körper eines u.ig 
Gerichteten hört nicht auf zu bluten®*), 
das Blut fließt als Milch*'); noch aus 
dem Grabe tröpfelt alljährlich in der 
Todesnacht Blut aus dem Herzen des u.ig 
Gerichteten“). Das Blut u.ig Getöteter 
ist unverwischbar, zum Zeichen des 
Unrechts haftet es für immer an der Wand 


oder am Boden“). Aus Märtyrerblut 
wächst eine immergrüne Eiche**), sprie¬ 
ßen Blutnclken auf**). Ebenso grünt das 
richtende Schwert, die Rute wird zum 
Baum**). Aus dem Rumpf des u.ig Ent¬ 
haupteten fliegt eine weiße Taube auf*’). 
Der U.ige geht zum Zeichen als Schaf 
um*®). Ein Mann, der u.ig in einem 
eisernen Korb in einen Schornstein ge¬ 
hängt worden, um dort sein Leben aus¬ 
zuschmachten, verhieß, daß ewiglich um 
die Zeit seiner Marter jene Fliegen wieder¬ 
kehren sollten, „die an seinem I-eichname 
gesogen hätten", zum Zeugnis der an ihm 
begangenen Untat, und alljährlich 
schwärmten zur gleichen Zeit zahllose 
farbige Fliegen aus jenem Schornstein 
hervor**}. Der u.ig Hingerichtete er¬ 
scheint dem wirklichen Täter, so einer 
namens Michel jede Michaelisnacht**). 
Ebenso kehrt der u.ig Ermordete wieder 
und klagt den Mörder an*'). Ein u.ig 
gehängter Priester fordert seinen Richter 
vor Gottes Gericht**). Gelegentlich muß 
deshalb der Urheber der ungerechten 
Hinrichtung am Todesort spuken, z. B. 
als Pudel an dem Galgen des u.ig Gerich¬ 
teten*®). Oder der straflos ausgegangene 
Schuldige geht um und ruft: der Sur- 
berger (der Name des u.ig Hingerich¬ 
teten) hat Recht**). Wo aber ein Mensch 
schuldlos gerichtet oder ermordet wor¬ 
den, zeigt Graslosigkeit des Platzes 
seine U. an”). Oder der u.ig Hingerich¬ 
tete hatte gesagt: so wahr ich u.ig bin, 
sollen auf dem Platz, so weit mein Blut 
hinsprilzt, nur Binsen wachsen; und gleich, 
als er geköpft war, kamen Binsen aus dem 
Boden, die man gar nicht vertilgen kann**). 
Hier erscheint die Pflanze, ihre trei¬ 
bende Kraft, als Träger des wunderbaren 
Einspruchs für die U., vielleicht in ani- 
mistischem Sinne. Das gilt auch für die 
letzten Fälle: der Pfahl, mit welchem ein 
u.iges Mädchen gepfählt worden, wächst 
jede Nacht*’), oder er grünt“); über dem 
Grab eines U.igen bleibt der Rasen immer 
grün**); aus dem Grabe u.ig Gemordeter 
wachsen Lilien'**), ein Rosenbusch'*'). 

' ») S. o. 2. 487: s.a. 4. »45f- 1303 Anm. 70. 

S. o. 7. 16661. «) Stöber Elsaß 1,81 « 
S6biUot Folk’Lore 2, 183. 253. «) SöbiJlot 

I 2. 253f.; vgl. Neue Aisatia 1885, 1870. (Can- 


1451 


Unschuldige Kindertag 


1452 


goltslegende): Weinhold QtulU 60; Grimm 
RA z. 599. Sibillot 2. 19*. «) Ebd. 4, 49. 
•*) S. o. 5. 14801. «) Krauß Relig. Brauch 33, 
“) Vgl. Fataburen 1931. 1750.; der zweideutige 
Eid im Tristanromani vgl. W. Golther Tristan 
u. Isolde (1907). bes- S.a8, jgff.; ders. D. 
Sage V. Tristan u. Isolde (1887) S. 138. “) Ni- 
derberger Unterwalden i. jof. ••) Zingerle 
Sagense^. *')Moyer Aberglaube s(,2. *»)Schell 
113; auch verschiedene Heilige wie Nikolaus. 
Leonhard und Dismas retten u.ig Verfolgte und 
Gefangene, vgl. v. KOnflberg Rechtl. Volks- 
künde (1936) *3. 29; H. Günter D. ckristl. 
Legende d. Abendlandes (1910); s. o. 3, 430, 6. 
1089. *») Witzschel Thüringen t. 158! 

«) Erk-Bohme 1, Nr. 64: KUnßberg Recklsbr. 
u. Kxndersp. 30!. ”) Orftsse Preußen 2. 538 
(Elbing 15. Jh.). «) SAVk. 2. 2238,; Ltttolf 
Sagen 368. 533; Böckel Volkslieder SB. Nr. a; 
Gering Aeventyri a. 17a; vgl. oben 4, 022. 
”) Birlinger Schwaben 1. 47. «) Zaunert 
Westfalen 304!. 356. ») RohdeCmcA. Äcwia» 
(1900) S. 420 §392. «) SAVk. 2. 224f.: Pol- 
lingeria«diAu/9t, ”)Schell224, ’*)Böckel 
Handbuch 107!. >318.; H. Fehr D. Reckt m d 
Dichtung 4378. 4478. 462. 480. ’») Pfister 

mssen 134. ••) Kruspe £r/«rl 2, 12. •*) Gün¬ 
ter a, a. O. 98; ARw. 13, 548; Bargheer Ein¬ 
geweide 131; Sieber Hareland 138; vgl, oben 6, 
*5*. **)'id.oyet Schleswig-Holstein iTi. **) Bir¬ 
linger ScAtM&en i, 2798, (Zimmerische Chro¬ 
nik); Vcrnaleken<4//>eniagrn 276.281; Curt*e 
Waldeck 385; Kuhn u. Schwartr 1798.; 
Kühnau Sagen 3, aSof. 4298.; Urquell 3, 5. 
210. a7of.; Bargheer 678. 131. •«) Günter 99. 
“) Bargheer 69. »«) Zaunert West/aUn 171; 
vgl Stabwunderl •’) Günter 148. 191; .Meyer 
a. a. O. 109f.; Pfister Hessen 154, “) Sieber 
Hartland 183. •») Pfister a. a. O, 156. 

**) Kapff Schwaben 151. «) Grasso Preußen 
a. IO. »*) S. o. 3, 974: vgl. Hardung Vor- 
l»dung vor Gottes Gericht (1934). bes. S. 77S. 
") Kühnau Sagen 1, <>8f. 67; vgl, oben 7. 693, 
••) Kuoni 48. •*) Schell 224: Lynker Sagen 
119; M a i 11 y Bi. ÄecA/foftewilmrr 199 8. ••) K ü n ß - 
berg Rechtl. Volkskunde ai, ") MOllenhoff 
Sagen 141. ") Egerl. 8, ii; Günter 122, 

••) Meyer a. a. O, i09f.; Pfister a. a. O. 153. 
‘*®) Hebel PfäU. Sagen 20; vgl. oben 3, 1061. 

5, i3oof. Anm. 4. “*) Pfister 153; vgl. Alpen¬ 
burg Tirol 395. Müller-Bergström. 

Unschuldige Kindertag. 

I. Der 28. Dezember ist den Opfern 
des Kindermordes von Bethlehem geweiht 
und bildet den Schluß der eigentlichen 
Weihnachtstage, daher heben schon die 
Beglückwünschungen zum neuen Jahre 
an 1 ). An ihm genossen — vielleicht in 
Nachwirkung der Satumalien — früher 
<he Kinder allerlei Freiheiten*), nament¬ 
lich auch die Schüler der mittelalterlichen 
Klosterschulen (s. Kinderbischof)*). 


Kinder und Erwachsene üben das „Schla¬ 
gen mit der Lebensrute" *). In Belgien 
werden vorzugsweise die im Laufe des 
Jahres verheirateten jungen Eheleute mit 
Ruten gestrichen ®). Frauen werden um 
die Füße geschlagen, ,,damit sie nicht 
räudig werden"«), auch Kinder’) und 
Bäume zur Förderung ihrer Fruchtbar¬ 
keit *). 

Hörmann VolksUben 340 *) Sartori 

3. 53: Schnippcl Osh u. iVes/pr. i, 109* 
Volkskunde 27, 133!.; zH. uö. ») Ekkehard 
Casus S/.Galii 36, Vgl. Fabricius D. akaäem. 
Depesiiian 15; Meisen Nikolauskult 308. 
3ti. 312 ff. — Augustin kannte das Fest der 
U. K. noch nicht; dagegen kommt es im 
afrikanischen Kirchenkalender des 6. Jh. vor: 
Kellner Heorlalogü 117. *) Sartori 3, 46; 

T*Ile Weihnacht 352ff* Die Bezeichnung ..kin¬ 
dein** für das Schlagen soll aber nicht von den 
..unschuldigen Kindern** herrUhren, sondern 
von Kind-Rute: Mitteil. u. Umfragen 2. bayer. 
Volkskunde i (1895) Nr. 4. 1. ») Mannhardt 

I, 368. ♦) Panier Beilr. 2. 307. ’) ScbwVk. 

II. 45? Wlislocki Magyaren 168. •) Grimm 
Mythol 3. 472 (99t); Witzschel Thüringen 3. 
175 (32: Rhdn). 

2. Der Tag gilt als Unglückstag •). 
Man soU nicht viel arbeiten und kein 
großes Geschäft an fangen “). den Stall 
nicht ausmisten nicht Hochzeit jna- 
chen ^•). Dienstboten verlassen weder den 
alten Dienst noch treten sie einen neuen 
an Im oberen Böhmerwalde ist Holz¬ 
hauerfeiertag Alles Vieh bleibt im 
Stalle, und das Fuhrwerk wird einge¬ 
stellt «). Der Wochentag, auf den U,K. 
fällt, bleibt das ganze Jahr hindurch un¬ 
glücklich In Rybnik wird, wenn U.K. 
einen Dienstag trifft, das ganze Jahr hin¬ 
durch an einem Dienstag keine Hochzeit 
gefeiert, obgleich dieser sonst immer dazu 
gewählt wird. Die Leute glauben, daß 
eine an einem solchen Tage geschlossene 
Ehe mit allzu zahlreicher Nachkommen¬ 
schaft gesegnet sein würde, und wählen 
daher in einem solchen Jahre immer den 
Montag oder Mittwoch In Schlesien 
soll man nicht Hirse säen an dem Tage, 
auf den im vorigen Jahre der U.K. ge¬ 
fallen ist **). Dagegen wird an einem sol¬ 
chen Tage in Schwyz der ganze Garten 
gegraben, damit Mäuse und Maulwürfe 
keinen Schaden tun können *•). Gegen 
Fliegenstiche trinkt man am U.K. 
Schnaps ®). 
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•) Sartori 3. 54: ZfVk. n, 276 (Ende d. 
15. Jh.). !♦) Drechsler 1, |66. 1*) Urquell 

t (1690), 110 (Röhn), John Weslhöhmen 

132. I*) Schramek ßökmeru*alä 122. *•) Ebd. 
S22. 1^) Drechsler i. x66: Eberhardt Land- 
Wirtschaft 14: Grimtn Mythot. 3« 454 (394: 
Pforzheim). »•) ZfVk. 11. 276. »’) MschlesVk. 

21 (1919), 106. *•) Drechsler 2. 51. i*) SAVk. 
15, iJ<3f. {16. Jh.). John Westb. 25. 

3. Wenn es am U.K. regnet, so ist das 
keine gute Vorbedeutung für die Wöch¬ 
nerinnen des kommenden Jahres**). Ist 
das Wetter trüb, so sollen darin mehrere 
sterben **). Wenn Federgewölk am Him¬ 
mel ist. so haben sie ein unglückliches 
Jahr, insbesondere sterben viele Buben**), 
oder es gibt viele schwere Geburten*^). 
Ist dagegen helles Wetter, so bringt das 
Jahr glückliche Geburten **). Wenn es 
früh schneit, sterben das Jahr hindurch 
viele Kinder, wenn mittags, viele Erwach¬ 
sene, wenn abends, viele alte Leute **). 

**) Reiser Allghu 2. 25. **) Höhn Tod 312. 
**) Vernaleken Alpensagen 393 (56: Zürich). 
*^) Ebd. 344 (Zürich): vgl. St oll Zauberglauben 
**) Höhn Geburt 257. Meyer Baden 484. 
^) ZfVk 6 (1896), 407 (Iglau in Mähren). 

4. Im alten Sursee zog am U.K. die 
Narrengestalt des ,,Heini von Uri‘^ um, 
Gaben sammelnd und von der Jugend 
mit Rüben beworfen (vielleicht eine Art 
Winteraustreibung) ”). In Oberöst erreich 
geht Frau Berhta mit einem Zuge kleiner 
Kinder um **). 

•^) Hoffmano-Kraycr 112. *•) Baum- 

garten Jahr u. s. Tage 14 Anm. 7. f Sartori. 

Unser Vater s. Vaterunser. 

unsichtbar. Unsichtbarkeit ist eine 
Eigenschaft der Götter und Göttin¬ 
nen*), der Dämonen*), wie überhaupt 
aller übernatürlichen Wesen, die, 
meist als luftartig vorgestellt, sich jeder¬ 
zeit in Luft auf lösen und zergehen kön¬ 
nen*). Dies gilt auch für Wichte^), 
weiße Frauen*) und alle übrigen Gei¬ 
ster*), wozu auch die Geister der Toten 
gehören, die oft unsichtbar in die Häuser 
der Menschen kommen und auch nach 
ihrem Begräbnis an ihrem Leichen¬ 
schmaus teilnehmen*). Den ,,Unsicht¬ 
baren“ stellt man in den Wohnungen 
Tellerchen mit Speisen auf*). Denn auch 
alle Hausgeister •) sind unsichtbar; 
doch kann man evtl, ihren Schatten 
sehen **), oder aber man sieht sie wie 


Schatten **); auch machen sie sich manch¬ 
mal durch irgendwelche Geräusche be¬ 
merkbar **). In Sagen und Märchen wird 
oft von diesen unsichtbaren Geistern er¬ 
zählt **), Unsichtbar geben sie Menschen 
einen Auftrag **) und üben oft eine stra¬ 
fende und schädigende Macht aus**), in¬ 
dem sic Ohrfeigen austeilen *•), einen Dieb 
festhalten **) u. a. Unsichtbar ist auch 
das Jagen und Treiben des wilden Jä¬ 
gers**); in unsichtbaren Netzen werden 
nach schwedischem Glauben Mensch und 
Vieh von den Skogräs gefangen *•). Mit 
unsichtbarer, kalter Hand faßt der Tod 
sein Opfer an ”). Andere Geister sind 
den Menschen aber auch unsichtbare Hel¬ 
fer **). Einzelne bevorzugte Menschen 
haben allerdings die Gabe, diese unsicht¬ 
baren Wesen sehen zu können **). Beson¬ 
ders Sonntagskinder gelten als geister¬ 
sichtig**), ebenso Kinder, die zwei Frei¬ 
tage ungetauft blieben*®«), oder die im 
Advent zur Welt kamen ***>). Und diese 
Gabe ist auch übertragbar. Wer durch 
den Ring des ein gestemmten Armes 
einer geistersichtigen Frau geblickt hat, 
bekommt selbst diese Fähigkeit**), Auch 
Götter werden durch die Armbeuge sicht¬ 
bar**). Unter den Tieren gilt allgemein 
der Hund als geistersichtig**). 

Die Unsichtbarkeit der Zwerge wird 
meistens dem Besitz einer Tarnkappe*’) 
zugeschrieben, die ursprünglich, dem etwa 
bis zum 15. Jh- geltenden Sprachgebrauch 
entsprechend, als langer, mit einer Kapuze 
versehenen Mantel vorgestellt wurde**). 
Ihr entspricht im Griechischen die at 3 o? 
xovirj, der unsichtbar machende Helm *•). 
Wenn sonst bei Homer die Götter und 
Helden in einer Wolke verhüllt werden, 
so dürfen wir darin wohl eine rationali¬ 
stische Umdeutung des alten Volks¬ 
glaubens sehen **). Neben der Tarnkappe 
wird die Unsichtbarkeit auch auf den Ete- 
sitz eines Ringes bzw. eines Steines 
oder Gürtels zurückgeführt **). Wie die 
Tarnkappe — ich erinnere an die Sieg¬ 
friedsage**) — kann auch Ring*®) und 
Stein in den Besitz eines Menschen kom¬ 
men. Denn begreiflicherweise war zu 
allen Zeiten das Streben, in den Besitz 
der Unsichtbarkeit zu kommen, sehr 
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groß, und schon in den ägypt. Zauber¬ 
papyri finden sich zahlreiche Rezepte, 
die der Erlangung dieser Gabe dienen 
sollen ^). 

Mittel zur Erwerbung der Un¬ 
sichtbarkeit. Leicht erklärlich ist, daß 
infolge des engen Zusanunenhangs, in 
den allgemein die Toten zu den Geistern 
gebracht werden, der Glaube entstehen 
konnte, daß Bestandteile der Toten und 
alles, was mit ihnen zusammenhängt, 
Unsichtbarkeit verleihe. Besonders bevor¬ 
zugt werden hierbei natürlich noch un- 
getaufte oder gar noch ungeborene 
Kinder. Daß deren Finger unsichtbar 
machen, ist ein überall verbreiteter Glau¬ 
be ^), Teilweise wird auch verlangt, daß 
man sie trockne und anzünde *•); so lange 
sie brennen, werden ihre Träger nicht ge¬ 
sehen. Nach slawischem und ostpreußi¬ 
schem Glauben bewirkt dies auch eine 
Lampe, die mit dem Fett eines Ermorde¬ 
ten gespeist wird^^). Auch Glieder von 
Gehängten bewirken Unsichtbarkeit 
Damit verwandt ist eine Vorschrift des 
Berliner Zauberpapyros*®), nach dem man 
für diesen Zweck das Auge eines ßiatoüavatoc 
bei sich tragen muß. Auch Kinder herzen 
waren hierfür gesucht’•). In Böhmen muß 
man sie deshalb verzehren^). In Mittelfran¬ 
ken herrschte der Glaube, daß das aus 
den Genitalien eines unschuldigen Kin¬ 
des mittels drei Holzscheiten aufgefan¬ 
gene Blut Unsichtbarkeit verleihe ). 
Auch der Besitz irgendeines Teiles der 
Leiche einer Jungfrau soll diese Wir¬ 
kung haben desgleichen eine Ader 
aus einem Leichnam oder ein Stück 
der Kopfhaut eines Freundes^), ja 
selbst Knochen vom Totenmahl") oder 
das Tuch, mit dem die Leiche abgewischt 
wurde"). Ebenso macht der Genuß von 
Menschenleber unsichtbarIn Tirol 
muß man dagegen nachts zwischen *^12und 
12 Uhr einer Leiche das Totenhemd aus- 
ziehen und ihr das eigene anziehen"). Nach 
dem zweiten Marburger Hexenprozeß von 
1580 soll eine Angeklagte sich mittels einer 
Kerze, die einem Sterbenden eingchalten 
worden war und deren Docht aus Fäden 
bestand, die dem Leichentuch entnommen 
waren, unsichtbar gemacht haben. Dabei 
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hatte sie zur Kerze gesprochen: ,,So wenig 
mich der Tote vor dem jüngsten Tag 
sieht, so wenig mag mich der Krämer 
(den sie bestehlen wollte) sehen""). 
Hierbei beruht der Erwerb der Unsicht¬ 
barkeit also auf einem Analogiezauber. 
In diesen Zusammenhang gehört auch die 
in Tirol und Oberbayem vorkonunende 
Sitte des Totenbahrziehens (s. d.): 
Zwischen 12 und i Uhr nachts wird hierbei 
der zuletzt Gestorbene ausgegraben und 
dreimal um die Kirche getragen. Auch 
diese 2^remonie soll neben anderen wunder¬ 
baren W’irkungen zur Unsichtbarkeit ver¬ 
helfen"), Meistens ist aber der Erwerb 
dieser Fähigkeit an umfassendere Vor¬ 
kehrungen gebunden. Doch spielen auch 
hierbei Toten teile (s.d.) eine große Rolle. 
So muß man z. B. nach einem in der Mosel- 
g^end gebräuchlichen Verfahren einem 
Menschenkopf die Zunge, die aber 
noch nicht verwest sein darf, entnehmen, 
sie abkoch en und dann wieder an ihre 
frühere Stelle verbringen. Im folgenden 
Frühjahr wird der Kopf begraben, drei 
Bohnen — bekanntlich eine Pflanze, die 
in sehr enger Beziehung zu den Unter¬ 
irdischen steht — darüber gepflanzt und 
jede mit einem Namen der Dreifaltigkeit 
benannt. Die Schoten, die an ihnen 
wachsen, werden gedörrt, die Bohnen auf 
die Zunge gelegt; sie sollen ihren Träger 
unsichtbar machen "). In Schwaben füllt 
man einen Totenkopf mit Erde, steckt 
drei Erbsen hinein und vergräbt sie in der 
Karfreitagsnacht unter der Traufe des 
Kirchendachs. Darauf muß man in der 
Kirche das Glaubensbekenntnis oder das 
„Vater unser" hersagen. Auch hierbei 
sollen die daraus erwachsenden Erbsen, 
im Mund getragen, Unsichtbarkeit be¬ 
wirken**). Statt eines Menschenkopfes 
wird auch öfters der einer Katze ver¬ 
wendet. Bei all diesen Operationen darf 
man aber nicht gesehen werden **). Ähn¬ 
lich ist eine andere Vorschrift: Man er¬ 
drossle eine schwarze Katze am Grün¬ 
donnerstag mittags zwischen 11 und 
12 Uhr, sticht ihr die Augen aus, legt 
zwei schwarze Bohnen in die Augen¬ 
löcher; die daraus wachsenden Bohnen 
muß man in die rechte Hand nehmen. 
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um den gewünschten Erfolg zu haben "). 
Die gleichen Dienste leistet auch ein 
schwarzer Hund*^). Einen unsichtbar¬ 
machenden Ring erhält man, wenn man 
eine lebendige Katze zusammen mit zwei 
schwarzen Bohnen in einen viereckigen 
Schrein legt, diesen in aller Teufel Namen 
an einem Freitag vergräbt und sie so 
neun Tage in der Erde liegen läßt"). 
Auch sonst werden schwarze Katzen, 
deren Beziehung zur Unsichtbarkeit ja 
leicht erklärlich ist, gern zu derartigen 
Verfahren verwendet. Wenn man ein 
solches Tier nachts zwischen ii und 
12 Uhr bei starkem Feuer kocht, bis das 
Fleisch von den Knochen fällt, findet 
man darunter einen unsichtbarmachenden 
Knochen. Man findet ihn dadurch her¬ 
aus, daß man jeden einzelnen vor den 
Spiegel hält. Derjenige, dessen Bild darin 
nicht erscheint, ist der Gesuchte "). Auch 
am Weihnachtsabend kann man einen 
schwarzen Kater in ähnlicher Weise zu¬ 
bereiten ; findet man einen gabelförmigen 
Kinnbacken, so hat er die gleiche Kraft. 
Dasselbe kann man auch um Mitternacht 
an einem Kreuzweg machen"). Auch 
ein weißes Wiesel hat einen derartigen 
wunderbaren Knochen im Kopf"). Wer 
das getrocknete Herz einer ganz schwar¬ 
zen Katze bei sich trägt, welches in der 
Milch einer völlig .schwarzen Kuh ab¬ 
gekocht wurde, kann sich ebenfalls un¬ 
sichtbar machen Es genügt aber auch 
selbst die Milch einer solchen Kuh zu 
trinken ®). Hierbei ist natürlich überall 
die schwarze Farbe bedeutsam •*). Auch 
wenn man den Kopf eines schwarzen 
Raben über der Tüxschwelle abhaut und 
ihn in die Erde setzt, so wächst in neun 
Tagen eine Wunderblume her\*or, die 
ebenfall unsichtbar macht"), Kocht 
man am Karfreitag drei schwarze 
Hennen an einem verborgenen Platz, 
vergräbt sie nach Sonnenuntergang an 
einer Wegscheide, jede in einem eigenen 
Loch, so findet man in dem einen am 
nächsten Tage einen Ring, der, am Finger 
oder um den Hals getragen, unsichtbar 
macht "). Einen jungen Hahn muß man 
im März von den Hermen trennen; wenn 
man ihn dann im folgenden Jahr erwürgt. 


so findet man in seinem Kopf einen Stein, 
der, in Silber gefaßt, seinen Träger vor 
dem Geschenwerden schützt"). Auch 
bei einem Laubfrosch, der drei Tage 
im Mist vergraben und drei weitere Tage 
in fließendes \\asser gesetzt worden war, 
findet sich ein unsichtbarmachender 
Ring"). In Böhmen machen sich die 
Wilddiebe dadurch unsichtbar, daß sie 
einen Schlangenkopf in einem Amei¬ 
senhaufen abnagen lassen, am Grün¬ 
donnerstag zu Beginn des Gottesdien¬ 
stes eine Erbse in die rechte Augenhöhle, 
am Karfreitag eine in die linke, am 
Samstag eine in den Mund desselben 
stecken. Beim zweiten Osterläuten 
wird der Kopf ^•erg^abcn. Aus der daraus 
entstehenden Erbsenstaude machen sie 
einen Kranz und tragen ihn auf dem 
Kopf unter dem Hut, während sie die 
Erbsen in den Mund nehmen “). Über¬ 
haupt sollen Schlangenfett und Ei¬ 
dechsenköpfe"), auch mit Eidech¬ 
senfett bestrichene Steine die Fähig¬ 
keit haben, unsichtbar zu machen"). 
Aber auch die Ameisen werden öfters 
zur Erlangung der Unsichtbarkeit ver¬ 
wandt. In einem an einem Donnerstag 
gelegten Ei findet sich, wenn es neun 
Tage lang in Mist oder einem Ameisen¬ 
haufen lag, ein u n sich tbarmachen der 
Stein ••). Verbrennt man Ameisen leben¬ 
dig und siebt sie dann durch, so erhält 
man ebenfalls einen dreieckigen Stein in 
drei Farben: Weiß. Grün, Rot. Auch ihn 
muß man in einen silbernen Ring fassen 
und am Finger tragen, um nicht gesehen 
zu werden. Sollte jedoch der gewünschte 
Erfolg ausbleibcn, muß man folgende Be¬ 
schwörung sprechen: ,,Ich beschwöre dich 
Luzifer, ein Fürst der Teufel und Feind 
Gottes; der an dem Kreuz gehangen ist 
zu einer Erlösung des menschlichen Ge¬ 
schlechts und bei dem Vater, dem Sohn 
und dem heiligen Geist und bei der hei¬ 
ligen Dreifaltigkeit und bei Maria, der 
Magd, die da ist eine Mutter unseres Herrn 
Jesu Christi und bei allen Gottes Heiligen 
und bei dem Tag des letzten Gerichts, 
daß du mir findest und bringest diesen 
Stein, der unsichtig ist"*®). In einem 
Ameisenhaufen, auf dem eine blaue Flam- 
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me brennt ’*), Hegt ein unsichtbarmachen¬ 
des Nest^). Auch die Fledermaus 
kann als Nacht tier Unsichtbarkeit ver¬ 
leihen^). Sowohl ihr rechtes”) wie ihr 
linkes ”) Auge oder ihr Herz bringt 
diese Wirkung her\*or, wenn es auf dem 
nackten Körper getragen wrd”). Sie 
muß aber vor Georgi gefangen sein 
Unter den Steinen, die ihren Träger 
unsichtbar machen sollen, ist wohl am 
gesuchtesten der Blendstein, der sich 
im Zeisignest finden soll”). Um ein 
solches Nest, das natürlich selbst un¬ 
sichtbar ist, zu linden, muß man unter 
den Baum, auf dem man ein solches Nest 
vermutet, einen Topf voll \^^asse^ stellen. 
Denn auf das Spiegelbild erstreckt sich 
seine unsichtbarmachende Kraft nicht”). 
Oder man muß die Jungen in einem Nest 
des Zeisigs daneben an einem Baum auf¬ 
hängen. Der alte Zeisig fliegt dann bis 
ans Meer, holt dort den Stein und steckt 
ihn seinen Jungen in den Schnabel — an¬ 
geblich weil er sich schämt, daß seine 
Jungen aufgehängt sind. Da kann man 
ihn dann wegnehmen und ihn selbst unter 
der Zunge tragen, um nicht gesehen zu 
werden ”): ähnlich kann man es aber 
auch bei einem Krähen-^) und Raben¬ 
nest machen. Auch im Nest eines 
Hähers**), Wiedehopfs und Schwarz¬ 
kehlchens**) wie auch der Elster***) 
befindet sich ein solcher Blendstein. 
Teilweise schreibt man diese unsicht- 
ba rmachende Kra ft auch Kräutern 
und Wurzeln, die sich in diesem 
Nest befinden, zu **). Selbst das Zeisigei 
bewahrt seinen Träger vor dem Gesehen¬ 
werden **). Nimmt man aus einem Ra¬ 
bennest ein Ei, kocht es ab und legt es 
wieder hinein, so bringt der alte Rabe 
ebenfa 11s den unsichtbar machenden 
Stein **). 

Auch eine ganze Reihe von Pflanzen 
soll unsichtbarmachende Kraft haben. 
Überall heftet sich dieser Glaube an den 
auch sonst als wunderkräftig geltenden 
Farnsamen *^), der. in der Johannis¬ 
nacht gepflückt, diese W’irkung hervor¬ 
bringen soll**}. Auch wird erzählt, der 
Teufel teile ihn in dieser Nacht an seine 
Anhänger aus *•). In der Oberpfalz sagt 
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man, er blühe und reife in der Weih¬ 
nachtsstunde auf Kreuzwegen, die 
in verschiedene Pfarreien führen und auf 
denen Hochzeiten und Beerdigungen ge¬ 
hen, zwischen zwei V'ogelbcerbäumen. 
Wer ihn in den Schuhen trage, werde 
unsichtbar**). Um Mittsommernacht 
blüht das Adlerfarnkraut, das Glück 
verleiht und unsichtbar macht ♦*). Am 
Karfreitag soll nach böhmischem Glau¬ 
ben eine Wunderblume erblühen, die die¬ 
selbe Wirkung hat”). Auch solle man 
zu diesem Zweck Samen von Fichten¬ 
zapfen verschlucken**). Die Wegwarte, 
in der 12. Nachtstunde oder am Mittag 
des Jacobitages (i. Mai) mit einem 
Goldstück unter strengstem Stillschweigen 
abgeschnitten, verleiht ebenfalls Unsicht¬ 
barkeit Gertraudenbüchlein •*), 
Katzenpfötchen*•), Haselwurm”), 
Erdrauch*’*) und Himmelfahrts- 
blümchen**) haben die gleiche Kraft. 
Hirschwurz muß man dreimal um den 
Leib schUngen**), Sonnenwendel drei¬ 
mal unter einen Stein legen ***). Daß 
Bohnen beim Erlangen der Unsichtbar¬ 
keit öfters verwendet werden, haben wir 
schon früher gesehen. Doch genügt es 
auch, sie einfach zu zerstoßen >”), Ja 
sogar schon ein Span vom nächsten 
besten Baum macht den Wilderer dem 
Förster unsichtbar *”). 

Wer mit dem Teufel im Bunde steht, 
kann natürlich von ihm die Fähigkeit, 
sich unsichtbar machen zu können, er¬ 
langen ’”). Wir haben ja auch schon 
früher gesehen, daß seine Hilfe bei den 
der Erlangung der Unsichtbarkeit dienen¬ 
den Operationen in Anspruch genommen 
wurde. Hexen erhalten von ihm zu 
diesem Zwecke eine Kröte ^**), auch 
Nüsse teilt er an seine Anhänger aus 
,,Anch hat der böss geist ire etliche ge¬ 
leert das sy zubrachen mit ettlichen Kru- 
ten, das sy ungesichtig wurden dass sy 
nieman mocht gesehen" schreibt der Lu- 
zemer Chronist Johann Fründ über die 
Hexen\'€rfolgung in Wallis ’*•). Ein 
Teufel, der alle, die sich seiner bedienen, 
unsichtbar macht (facit ut qui Ulo utitur 
invisibalis sit et a nemine conspiciatur) 
wird im Testamentum Salomonis 
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erwähnt ^*’). In Sagen wird öfters von 
Leuten, die sich mit seiner Hilfe un¬ 
sichtbar machten, erzählt ’**). Auch von 
einem Siegel Stempel mit der Figur des 
Teufels erhofft man sich diese Wirkung*”). 
Den Stein aus dem Rabenncst muß man 
in aller Teufel Namen bei sich tragen*”). 
Auch in dem Totcnbahrzichen haben 
wir eine Wirkung des Toten an den Teufel 
zu erblicken ***). Ein Zugeständnis an 
den Teufel ist es auch, wenn man das 
,,Vaterunser" umgekehrt betet und 
davon die Gabe der Unsichtbarkeit er¬ 
hofft ***}. In der Christnacht muß man 
auf einem Kreuzweg einen Kreis ziehen. 
Dann kommt der böse Geist, von dem 
man eine Nebelkappe verlangen kann. 
Doch darf man nicht aus dem Kreis 
treten, wozu einem der Teufel verführen 
will ***), Überhaupt kann man, wenn 
man in der Christnacht, Neujahrs¬ 
nacht, Berchtenacht wacht, fortan un¬ 
sichtbar bleiben. Doch wird man auch 
hierbei stark vom Teufel angefochten. 
Dagegen hilft ein Kreuz aus den 
Ästen eines weißen Elxenbaumes. der 
an St. Johann noch blühte*”). Auch 
kann man den Teufel überlisten. Denn 
in der Christ nacht muß er bei der 
Wandlung sein Käppchen abnehmen; er 
hängt es draußen an die Kirchtüre; wer 
es da erwischt, kann sich unsichtbar 
L machen”*). AuchheiligcGegenstände 
werden mißbräuchlich zur Erlangung der 
Unsterblichkeit verwendet. Nach dem 
Hexenprozeß von Marburg {Steiermark) 
^ V. J. 1546 soll eine derselben einem 
Kreuzbild die Augen ausgebohrt und 
! bei sich getragen haben **•). Auch Stücke 
[ von Glockenriemen sollen diese Wir¬ 
kung herv'omifen ”’). Andere wieder ver- 
, suchen es mit Beschwörungen. Eine 
derselben lautet: 

Grüß euch Gott; seid ihr xsohlgemut ? 

Habt ihr getrunken des Herrn Christi Blut ? 

Gesegne euch Gott, ich bin wohlgemut 

Ich habe getrunken des Herrn Christi Blut. 

Christus ist mein Mantel, Rock. Stock und Fuß 

Seine hl. fOnf Wunden euch verbergen tun. 

Amen 

Gesegne euch Gott. . . usw. 

Christus, der die Blinden sehend gemacht 
und die Sehenden blind machen kann, wolle 
; euch eure Augen ganz verdunkeln und ver¬ 


blenden. daß ihr mich gar nicht sehet noch 
merket, sondern eure Augen stets von mir ab¬ 
wenden müßt. Amen. 

Gesegne euch , . . 

Nun in Gottes Namen, ich bin in Christo reich 

Und was ich bat und will und greif 

Dein bin ich in Christo gleich 

Als die Heiligen ira Himmelreich^**). 

Hierbei ist besonders der enge formale 
Anschluß an das liturgische Gebet be¬ 
merkenswert. — Andererseits kann man 
ungesehen die Hexen belauschen, wenn 
man die einzelnen Kleidungsstücke um¬ 
gekehrt anzieht und den Kopf mit einem 
Rasenstück bedeckt ”*). Zuletzt sei noch 
der weit verbreitete Glaube erwähnt, daß 
der Besitzer eines Donnerkeils, der 
meist in Kugelform vorgestellt wird, un¬ 
sichtbar mache **•). 

*) (trimm Myih. i, 222. 271; Liebrecht 
Zur Volksk. 347. *) Cassian ColUct, VIII 12 

MXLX 740. *) Ackermann Shakespeart 21; 

Sepp Sagtn 35 Nr. 134. *) Grimm Myth. 363. 
*) Ebd. 358. *) Doch hat man in ihrer Nähe 
oft ein Angstgefühl Meyer Aberglaube 3(>o. 
’) Weinhold Seuneaht 44. *) Urquell 4, 1893. 
150. *) Grimm Myih. i. 421; 3, 147. **) Ebd. 
**)Ebd. 3.147; Mü lienhoff Sagen 323. *■) Rei¬ 
ser Allgäu I, 25: Bohnenberger 99- ”) Rei¬ 
ser Allgäu t. 25. 133. **) Baader Sagen t. 20, 
26; Mannhardl i. 91. **) Meyer Aberglauben 
359f. I09f. **) Nfannhardt 1, 136; Meyer Aber» 
glaube 35g; Kühnau Sagen 2. 414. ”) Gregor 
d. Große vkta Benedicit III 22; Meyer Aber^ 
glaube 161. **) Praetor jus Welibesehreibung i, 
693: Grimm Sagen 1.60,48; Mannhardt 7.82 . 
”)Ebd. 130. **) Wuttke 225 § 320, **) Kuhn- 
Schwarte 102. **) Grimm Myth. i, 280. 

*•) Meyer Aberglaube 207: Ackermann SAoAr- 
speare 22 A. 2: Grimm Myih. 3. 320f.: Laube 
TepliU 56; Müllenhoff Sagen 327 Nr. 432: 
Alpenburg Tirol 95; Birlinger Schwaben 
2, 24 t; oder, gerade sie können sieb nicht sehen. 
Meyer Aberglaube 207. **>) Woeste Math 56 
Nr. 20: Mannhardt Germanische A/yM. 636; 
Roch bol 2 Glaube 2. 34; Kuhn Wesl/alen 78. 
**l*)Wolf Beiträge i, 230; Reiser Allgäu z, 230. 
*^) Grimm Myih. 1280. ”) Saxo p. tob; 

Meyer Myth. 125; RochhoU Sagen 2, 162; 
Voobun Sageni^r. 19. ”) Grimm .Ify/A. 555f. 
927; Samter Volkskunde 87f. ; 2Vf\', i, 156; 13 ; 
383: Ackermann5AaAes/)<erz22 A. 12; Strauss 
Bulgaren 425: Abbot hfacedonian Folklore 107: 
NegeleinGermaniscAz Afy/Aefogi> 18. *’)Grimm 
Myih. 1,383f. 3,132: Lütjen»Zii?efg80f.;Meyer 
Myth. 125; Ackermann Shakespeare 21 A, li; 
Reiser Allgäu i, 13S; Kühnau Sagen 2, 136; 
Haas Mdnehgui 13. **) tarn s verborgen, 

heimlich; daneben finden sich auch noch die 
Bezeichnungen helkappe, helkeplein, he- 
liekleit. helkieit. nebelkäppel. nebel- 
kappe; Grimm Myth. i 383!.; 3, 132; Ltit- 
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jens 8of.; Haupts Zeitschrift 4, 510!. 
*•) F. Haas V 845: Hesiod Schild 226r u. a. 
s. Pauly-Wissowa XI 2. 2$igü.: Roeger 
AI^O^ KTNKH Gras 1924; G]ottai5 (1927). 175; 
Preller-Roben Grmh. -WyM. i. 7S9; Rom. 
Myih. 2. 3, 105, 1; Friedlander Siiungisch. 
Roms 4, 99, *•) Chantcpie de la Saussayc 
Lehrbuch d. Feiigionsgesck. hg. v. Bert holet 
u. Lehmann 2, 345. Lüt jcns Zitvrg a, a. O. 
auch Meteorsteine machen unsichtbar: Gondel 
Surrte u. SurnbileUr ttu Ohuben des Altertums 
u. d. Neuseti 82. **) Vgl. Kühnau Sagen z, 130. 
**) Zuerst beim Ring des Gyges Platon Poht. 
359 D—360 A; cfr. Pafoemwgrapk. gr. ed. 
Liutsch et Sekruidewin 2, 20: Luc!an narig. 42: 
Cicero de off. 3, 38; Radcrmacher M'irn^r 
Stud. 33 (i 9 j 0 » 231* Pau 1 y-Wissewa 1, 
838; Fnedlander a.a.O. 90. 2 'ap. Berol. I 

5025, loip, 8 Preisendanz {Papyt. grate, 
magte. /), 222 p. j2. 247 p. 14. Pap. Lugd. II 
189, 18; London 46. 488k; 502k. Vgl. 
Petron cena Tri male k. 6^ p. 56. 24: Friedl. 
Act. ap. apor. I 63. 4 u a. s. Pauly-Wissowa 
IV 1380; Philo). Wochenschrift 1925, 4810.; 
1926, 78£f. **) Meyer Aberglaube 279: Ho- 

vorka-Kronfeld 2» 537; Schönwerth Ober- 
pfah 3, 2o8f.; Lamroert 26. 84; Böcke! 
^'olkslteder 31; ZVA'k. 8 (1898). 400: Flügel 
Volksmeätitn 26. Höfler yolksmed. 61, 1; 
V. Kunßberg Rtehf»brauck u. Kindtrsptel ^z(. 
*•) J. S. Hartmanus Neue Teufeh-SiüekUtn 
Nürnberg 1721, 00; Grohmann jo6, 205; 
Strackerjan 1, 100; ZVA'. 7 (1897), 252; 
Krau SS Reltg. Brauck 144 ff. Schäfer 

Verwandlung sz. Urquell 3. 2Ö1, Lach mann 
Überlingen 13; Panzer Beitrag i. 270. *») 1 249 
p. J4 Preisendanz. »•) Urquell 2 (1891) 184; 3 
(1892) 211; Rosegger Steiermark 70f. vgl. An« 
dree Amkropologte 8. Schäfer Verwandlung 
X2. •*) Meyer Aberglaube 279, **) Ho vorka- 

Kronfeld I. 277. Ebd. 276. **) ZVA*. 7 
(1897), 252. <*) Krau SS Rehg Brauch 147. 

**) Urquell 3 (1892),200. ”*)Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 329; Höfler Organoikerapie 155. *’) 2 in- 
gerle Tirol 38. ZVA'. 7 (1897). 190. 
*•) Knuchel Cmwandlung 48; ZVA'. 8 (1898I. 
251; 5 («S 95 ). 85- ^®)ZfdMyth. i. (1853). 241; 
ZrwVk. 1914. 28f. **) Meier Schwaben 246: 

Hovorka-Kronfeld 1. 125: Branderburgia 
J916.178. **) Strackerjan I, 118- “) Kiese« 
Wetter Fao^i 282. *<)Ebd. **) Bartsch 3 /«*- 
lenburg 2, 31. **)Lyncker Sagen 259. 349; 
Jahn hexenwesen 179 Nr. 642. Reinsberg 
Böhmen 581; Mannhardt Aberglaube 7; 
Grohmann 56- *®) Schönwerth Ober pfah 3, 
208. *•) Grohmann 57: Höfler Organo¬ 

therapie 241. ZA'k. 8 (18^). 3«. ZfdMyth. 
iÖ 53 j ^37; Wuttke 128 § 174. «) Auch 

wenn man das rechte Ohr einer schw'arzen 
Ivatze in der Milch einer schwarzen Kuh 
siedet, einen Däumling davon macht und an 
den Finger steckt, wird man umdchtbar. 
Schönwerth Oberpfalz 3. 2o8f.; vgl. Wuttke 
3*9 I 474 - Man2 Sargaw 144; Drechsler 2. 268 
ZfdMyth. I (1853) 237. •*) John U'e^r6dAmrn 


f 318; Kiesewetter Faust 282. •*) ZfdMyth 3. 
330 Vgl. auch Säbiilot FoM-Lore 3.252* ♦*)Zf 
dMyth. 3 * 33 ** ^*8^ S8billot Folk-Lore 3, 

^ 4 ** **) John Westböhmen 318. ••) Groh¬ 
mann 206. •’) Schäfer Verwandlung 12. 

I ••) Wuttke 473 § *•) ZfdMyth. 3. 331 . 

'•) Alemannia 2 11875). 129. Vgl. ZVA’. 1 
(1890). 324. Siehe hlerni Grimm AfyrA. 8it. 
'*) Amersbach 2. 43. ’*«) Bohnenberger 21; 
SAVk. 7. 51. ”) Birlinger Aus Schwaben 1. 
, 4.35: M*tt. Anhalt- Cesch. 14. 8; Schäfer 
Verwandlung 12: Schön werth Oberpfalz 3. 
20H. ’*) Grohmann 57. ’*) ZVA’. 8 (1898). 

400; Bohnenberger i. 16. ^)Schömverlh 
Ober pfah 3. 20S. ”) Grimm Myth. 3, 

289. 315; Haupts Zeitschrift 3, 361: Vonbun 
Sagen 63: Sebillot Folk-Lore 3. 172; Baum- 
garten Aus der Heimat i, 98 f. 104; J ec kl in 
Volkstümliches 217. ’•) Vonbun Beiträgt 

tt2f.:.\mcrsbach56f. Vgl.oben4.63: Schäfer 
VcTxvandlung 12: Grimm 5 ogrit 78 Nr 85. 

Grohmann 72. ••) Strackerjan 1, ti8: 
2,164; Schäfer IVru<an<f/uMg 12 ^^)Kuhn U>5/« 
falen 2, 76 Nr. 231: Baumgarten Aus der 
Heimat 1. 987: 104: Bartsch Meeklenbutg 2. 
29: Schönwerth 3, 2o8f ; Heckscher 111. 
®*)Liebrecht2ro/A5Attfi<ftf 347:ZfdMyth.i.236. 
•*) Sebillot Folk-Lore 3, 172, ®*) Baum« 
garten Aus der Hexmat 2, 90. •*)Amersbach 
3hf, •*) Grimm Sagen 78 Nr. 85. •*) Zingerle 
Tirol 49: Meier Schwaben 220; Wolf Bei¬ 
träge 2. 428. Kuhn Märk. Sagen 20Ö: 

Säbillot Folk-Lore 3, 475; Alpenburg Mythen 
1857. 407.; Krauss Sagen 2, 424fl.; Hofier 
Volksmedizin 4: ZfdMyth. 4. 152; ZVA'- 23 
(* 9 * 3 ). »17; Xaturwiss- W’ochcnschnft N. F 8 
(1909) Nr 11. ”) Weinhold Rttus 4t»; 

Meiche Sagen 657 Nr. 815: Ackermann 
Shakespeare 22 A.: Kuhn Herabkunft 2i8if-: 
Westfalen 1. 270 Nr. 316: Grimm Myfk. 2. 
1012: Schäfer lVrtt*afi<f/HMg 12: Wuttke 9H 
§>33; 3*7 547 *« •*) Aroersbach 56. •«)Schön- 
werth Oberpfah 3, 208. •*) Mannhardt 337, 3. 
•*) Grohmann 56. •*) Grohmann 207. 

Meier Schwaben 239: Brandenburgia igift. 
167. •*) Zingerle Tirol i, 82: Wolf Beiträge 
109. *•) Wuttke 100 J137; 317 6472: 

Meier Schwaben 2. 399 Nr. Ki. »^) Wuttke 
3*7 § 472:Alpcnburg Tifo/378. *’*)Montanus 
Volksfeste 145. ••) Schäfer Verwandlung iz. 

Wuttke 317 S 472. **®)Grimm 3 /v^* 3..1*b: 
Mone 8, 614. *®*) ZfdMyth. 3, 332 *•• \ ZVfV. i 
11891). 188. * “) Deshalb sollen vor allem Zauberer. 
Hcxenkünsiler und Hexen diese Kunst besitzen 
Brandenburgta 1916, 178: SAVk- 2, 2^*9; Bir¬ 
linger Aus Sektvaben 1, 105; Roch bolz Sagen 
2, 156: Reiser Allgäu j, 190. 201 f- 221; 
StollZau6erg/au6eif 165: Klingner LurAcr 111: 
Wuttke 3*9 $ 474: natürlich wird diese Fähig¬ 
keit schon dem Erzzauberer Simon Magus 
und einzelnen Gnostikern zugesprochen/rcn. 
adv. kaer. I 8f.; Epiph. Haet. 34; Soldan- 
Heppe 1, 129: Schindler Aberglaube 37. 
*•*) Soldan-Heppe I 276. *•) Meiche 

Sagen 534 Nr. O77. vgl. Haupt Lausitz i. 192 


1465 

Nr. 228a. *®*) Hansen Hexenuakn 535. ii. 

Kiesewetter Faust 323. *••) Mülleß- 

hoff Sagen 78 Nr. 82. *••) ZVA'. 9 (1899). 

226 **•) Bart sc hA/ec A/enöwrg 2. 29. ^'*) Knu- 
ohel Umwandlung 48. **^) Hovorka-KroA- 

feld I, 64. ***) Weinhold WeihnackfsspteU 30. 
iM) zvfV. I (1891). 218. **») Bavaria 3, 309. 

^•) ZVfV, 7 (1897), 189. “’) ZIngerIc TiVof 
195: ZVA. 8 (1898), 37. Schindler 

Aberglaube 37: Orimm Myik. 3.505-**•) Grimm 
Myik, 2,312; Panzer Äci^röge 1. 240f : Krauss 
Religiös. Brauch i2of. **•) W’uttke 317 §472: 
An dree Parallelen z, 32. Zepf. 

Unstätte. Aufenthaltsort menschen¬ 
feindlicher Dämonen (altheidnischer Göt¬ 
ter) oder gebannter Geister (s. a. Abort 
§3). Bei Eckhardt, comment. de rebus 
Franc. Orient, i, 426 heißt es: Loca haec 
vulgus adhuc UnskUn sive loca incerta 
vocat, de quibus nempe ncscitur, ubi sint. 
Cum enim aliquis huc illucque ambulat, 
et eum vel morbus subito invadit, vel ei 
membrum aliquod corporis dolet, rationis 
ignari dicunt. er seye über eine unslele 
gegangen sive calcasse eum locum, qui, 
ubi sit, nesciatur; ct quia is sanctus sit. 
genius loci illum punisse somniatur, tan- 
quam violatorem et contemptorem sui. 
I^nselbcn Glauben überliefert der In- 
diculus Superstition um, der von loca in¬ 
certa, quac colunt pro sanctis oder von 
einem locus infaustus spricht. Die Vor¬ 
stellung geht vielleicht auf biblische An¬ 
schauungen von an wüsten Orten ge¬ 
bannten oder irrenden Dämonen zurück 
(Tob. 8; Matth. 12. 43; Luc. xi, 24). 

ARw. 2, 98; DWb. II. 3. *4^»; Lammert 
82: Saupe Jndiculus 24: Widlak Synode v. 
Ltfiinae 27 {. Mengis. 

Unsterblichkeit hat wie der Tod zu 
allen Zeiten das Denken der Menschen 
beschäftigt. Das Problem der U. geht 
den Sterbenden wie den Cl)erlebendca 
an, und immer wieder haben gerade die 
hervorragendsten Geister sich damit be¬ 
faßt, eine zureichende Antwort auf es zu 
geben. Daß nicht wenige dabei zur spiri¬ 
tistischen Theorie gelangt sind, ist be¬ 
kannt (s. den Art. Spiritismus) und zv.'ar 
nicht etwa erst neuerlich, sondern schon 
seit alten Zeiten und auch in der primi¬ 
tiven N’ölkenv'clt. Auf der anderen Seite 
jedoch gehen die meisten Kulturmenschen 
an dem Problem vorüber oder scheuchen 
es als unbequem weg. So kam es, daß 


innerhalb der aufsteigenden Kulturnatio¬ 
nen mit der starken Überbewertung ma¬ 
terieller Angelegenheiten vor den gei¬ 
stigen die Frage nach der U. weithin ver¬ 
nachlässigt wurde, wobei indeß wegen der 
unabtrennlichen seelischen Bedeutsam¬ 
keit des Gegenstandes eben von der ver¬ 
drängten U.sidee aus der Aberglaube 
mächtig gespeist wurdet). 

I. Unsterblich ist nach religiösem und 
metaphysischem Glauben der Mensch an 
sich, der Mensch als Mensch, d. h. der 
Mensch nicht einfach als Seelenwescn, 
Seeleninhaber; denn hierauf kommt es 
wahrlich dabei nicht an; nicht die „Seele** 
ist es. welche — wenigstens nach dem 
Glauben der alten Völker — dem Men¬ 
schen die U. oder die Fähigkeit zu ihr 
v’erleiht. Es ist vielmehr das Menschsein 
im Unterschied von anderem Kreatür- 
lichscin, worin die U. ohne weiteres an- 
gczeigt ist. 

Allerdings muß die Einschränkung auf 
den Menschen in manchen Zonen über¬ 
haupt fortgelassen w*erden, und dann ist 
; es gewöhnlich das lebende als solches, 
dem U. zukommt. Die Inder z. B. waren 
der noch heute in mehreren Kreisen bei 
ihnen festgehaltenen Ansicht, daß alles 
Lebende im tiefsten Grunde unvergäng¬ 
lich ist, weil alles Lebende eine Spezial¬ 
erscheinung des Lebens kat* exochen, des 
Jiva, ist. ein Hervorgesprudelt sein des 
unermeßlichen Dranges nach lebendiger 
Gestaltung, als deren Verkörperung der 
Gott Jiva, als deren Prinzip in der Welt 
das Jivaprinzip odei, nach anderer Aus¬ 
druckswendung, das Brahma galt und 
gilt*) und von den Indern mag man zu 
manchen einfachen Völkern der Gegenwart 
schauen und bei ihnen Ähnliches finden, 

I wenn auch nicht gleicherweise durch¬ 
gebildet. So liegt im Totemismus (s. d.) 
etwas von diesem naiven U.sglauben. U. 
heißt in diesem Zusammenhänge eines 
wenig reflektierenden kosmischen Emp¬ 
findens das Nichtforigchcn, sondern Wie- 
dcraiiftauchcn des wesentlichen Bestand¬ 
teiles des organischen (menschliclicn) We¬ 
sens. 

Wie die Men.^chen der Altsteinzeit 
über das Schicksal des Menschen nach 
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dem Tode gedacht haben, unterliegt noch 
dem Streit. Ein Forscher wie M. Eberl 
meint, daß zwar rituelle Bestattung, aber 
weder Seelen- noch U.sglaube vorhanden 
war; solchen Glauben setzt er erst in die 
Neusteinzeit*). Dagegen R. R. Schmidt 
findet, daß beim Hervorbrechen der Leit- 
formen der Moustericnkultur in der letz¬ 
ten großen Vereisung Europas durch stär¬ 
keren gruppenmäßigen Zusammenschi aß 
ein Seelenleben beginnt, das getragen ist 
von der Sorge um den Toten: „Der ,Tote* 
bleibt in der Obhut, im weiten mütterlich- 
heimischen Bereich, in dem es noch keine 
Seinsgrenzen gibt, nichts wesenhaft To¬ 
tes“ ♦). Zur gewohnten Schlummerlage in 
der Bodeneinbettung „hat man ihm die 
wärmebedürftigen Glieder an den Leib 
gezogen; wenn er erwacht, liegen die Ge¬ 
räte zu seiner Bereitschaft“*). Sein Ge¬ 
fühl der Ixbensfortdauer über das Ster¬ 
ben hinaus trägt dieser altprimitive 
Mensch in seine ganze Umwelt hinein. 
So wenig wie Subjekt und Außenwelt 
wirklich getrennt werden in der urprimi- 
tiven ,,Prälogik“ (Levy-Brühl), so wenig 
trennt das Sterben zwischen ,I^ben* und 
,Tod*, gibt es vielmehr in dieser Ur- 
metaphysik nur fortgehendes Leben. 

Deshalb werden die Verstorbenen wie 
noch Lebende behandelt: daher wärmen¬ 
des Feuer, wärmende Kleider für sic; 
daher Erneuerung ihrer rötlichen Lebens- 
farbe durch Ocker und Beilegung des 
letzteren zu ständiger Benützung; Waffen 
und Geräte für sie*). Beispiel hierfür die 
Reliefs von Laussei (Dordogne), welche 
tote Frauen mit Füllhörnern zeigen, die 
man als rituelle Darstellungen nehmen 
kann’). Viele Forscher legen Wert auf das 
Rot als Farbe des I-ebendigen, betonen, 
daß man die Toten in Rot bettete, um 
ihnen das am sichersten zu gewähren, was 
ihnen am sichtbarsten zu fehlen schien. 
(Man denke daran, wie die alten Ägypter 
den Mumien alle Lebensfarben wieder¬ 
zugeben suchten.) 

Alles dies eben Erwähnte bezeugt, daß 
man in jenen alten Zeiten gewiß war, daß 
der ganze Mensch, wie er gelebt hatte, 
weiter existiere: die Idee des sog. „leben¬ 
den Leichnams“, Alles wird von den 
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Überlebenden so eingerichtet, wie es nötig 
ist, wenn der Verstorbene sein Leben in 
etwas abgeänderten Verhältnissen weiter¬ 
führen müsse; wenn er unter denselben 
Existenzbedingungen wie bisher fortlebt, 
so daß man ihm diese Bedingungen her¬ 
zustellen bestrebt ist. Eben mit dieser 
Vorstellung hängt es zusammen, daß man 
den Tod als den Zwillingsbruder des Schla¬ 
fes auffaüt, was bei den altklassischen 
Völkern sehr verbreitet war. Audi den 
alten Christen galten die Toten als die 
Schlafenden (Paulus), welche Vorstellung 
jedoch älter als christlicher Glaube ist; 
bei den Griechen hießen die Friedhöfe 
Schlafstätten (Koimeterien, Cimeterien). 
und Lessing hat in seiner gegen Klotz 
gerichteten Untersuchung „Wie die Alten 
den Tod gebildet“ nachgewiesen, daß 
wieder und wieder das Bild von Zwillings¬ 
bruderschaft von Schlaf und Tod ge¬ 
wählt wird; dabei der Tod dargestellt zu¬ 
meist in Gestalt eines (geflügelten) Kna¬ 
ben mit umgekehrter Fackel und über¬ 
einander! geschlagenen Füßen*). Die mo¬ 
derne Psychoanalyse legt Wert darauf, daß 
diese Stellung der zugleich gekrümmten 
Beine embryonal ist, was auf Rückkehr 
in den Mutterschoß des Werdens gedeutet 
wird*). Jedenfalls ist der Tod. wenn 
wesenhaft dasselbe wie der Schlaf, aller¬ 
dings Hinwendung zu dem Urwesentlichen, 
Hinwendung zum wahren Erwachen oder 
wahren Geborenwerden, und die Erwä¬ 
gung dieses Umstandes bringt den grie¬ 
chischen Dichter zu der Frage: „Wer 
weiß denn, ob das Leben nicht ein Ster¬ 
ben ist und im Tode die Seele zu ihrem 
wahren Leben erwache!“**) Denn unter 
allen Umständen ist es ja die Rückkehr 
ins Unbewußte, die im Sterben vollstän¬ 
diger als im Schlafe sich zu vollziehen 
scheint; weshalb die Symbolik für beide 
so häuüg dieselbe ist. 

Bei allen diesen Sterbens- und Todes¬ 
vorstellungen, wie sie jetzt aufgetaucht 
sind, ist nicht notwendig an eine weiter¬ 
lebende .Seele' zu denken. Die oft stark 
betonte Frage: war jener U.sglaube der 
Völker, zumal der Urhorden auch schon 
mit einer Seelenvorstellung verbunden? 
wäre hiernach abzulehnen; die Seelen- 
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idee scheint erst ziemlich spät mit dem 
Gedanken der U. verbunden worden zu 
sein. Sonach sind zwei wesentlich ver¬ 
schiedene Formen des U.sgedankens fest¬ 
zustellen, die man nennen kann den¬ 
jenigen ohne und denjenigen mit Seelen- 
Vorstellung. 

*) G- Tcichmüllcr Über dtc U. der SetU 
(1S74). G. Kunze Essays zur Reltggesck. 57Ü. 
K. Betb U. (m RGG.* 5. f395fi.: 1. BcRrifi, 
seine Geltung und Bestreitung« 2. das apologe¬ 
tische IVoblem. 3. Bedeutung im dogmatischen 
System)s H. Scholz Der U.sgedanke als philo- 
sopMiukes Problem, *) H. Zimmer Ewiges Jn* 
dien lOfl. *) M. Ebert Die Anfänge des euro^ 
päi<>chfn Toienkulis, in Frfthist. Ztschr. 13. 14. 
*) H.R. Schmidt Der Geist der Verseii 1041. 
5) Ebd. 105. Ebd. ib2f. ’) Ebd. 183 und 
Kr. 31 . *) Lessing Werke Ausgabe Ph. Keclam. 
5. 30ti. *) G H Gräber Zeugung. Geburt und 
Tod (1935)96. *•) Rohd ePsycAc 7.—8. Aufl 253. 

2. Zweifellos ist heute, daß die älteste 
Vorstellung der U. die ist, daß man in 
voller leiblicher Persönlichkeit überlebt; 
wobei höchstens in dem Punkte der All¬ 
gemeinheit kein einheitliches Bild ent¬ 
steht: denn bisweilen scheint allen Ge¬ 
storbenen ohne Unterschied die U. zuteil 
zu werden, bisweilen nur den irgendwie 
(mit Mana, s. den Art. Präanimismus) 
besonders in dem hiesigen Leben aus¬ 
gestattet Gewesenen. Wenn auch die 
Existenzform (freilich wohl erst auf fort¬ 
geschrittener Reflexionsstufe) oft als eine 
schattenhafte angesehen wird, so ist cs 
immerhin noch lange Zeit der ganze 
Mensch, wie er von der Erde her gekannt 
ist, welcher überlebt. Solche Über¬ 
lebende dokumentieren sich dadurch, daß 
sie, wie alter Glaube besagt, aus dem 
jenseitigen Leben ins diesseitige herüber¬ 
kommen und für längere oder kürzere 
Zeit hier ihren Aufenthalt nehmen, um 
wieder an den Freuden (seltener werden 
die Leiden erwähnt) des irdischen Da¬ 
seins teilzunehmen. 

B^egnet man nun in solchen Zusam¬ 
menhängen nicht selten dem charakteri¬ 
stischen Zuge, daß die auf die Erde Zu¬ 
rückgekommenen ebenso w'enig wie die 
rein überirdischen oder unirdischen Geist¬ 
wesen nach ihrer Herkunft befragt sein 
wollen, als ob sie die Erinnerung daran 
meiden müßten, weil sie sonst sofort 
dorthin zurückgezogen werden**), so muß 


man sich dessen erinnern, daß ein paralleler 
Glaube sagt, daß alle Menschen (bzw. 
ihre Seelen) aus jener jenseitigen gei¬ 
stigen Welt herstammen**). Werden doch 
Geisterland und Totenland oft ganz durch¬ 
einander geworfen! Edrik Übertritt das 
Verbot, nicht nach der Herkunft seiner 
Gattin zu fragen, während er ihr nach 
anderer Fassung erklärt, sie von den 
Toten geraubt zu haben; das eine wie das 
andere hat zur Folge, daß sie entschwin¬ 
det**). 

Das Orpheus-Eurydike-Motiv, das hier¬ 
mit angeschlagen ist, geht durch die 
Völkerwelt. Wie Orpheus seine Gattin 
nicht in die Oberwelt zurückzubringen 
vermag, wiewohl es beinahe gelingt, so 
erzählt die Sage sehr vieler Völker vom 
ähnlichen Mißerfolg d. h. von der Un¬ 
möglichkeit, daß ein Toter wieder in die 
Gemeinschaft der Erdmenschen zurück¬ 
komme; andererseits bedeutet dies Motiv 
doch auch, daß eigentlich die Verbindung 
zwischen beiden Weltteilen fast die stän¬ 
dige Kommunikation zulassen sollte. Auch 
Gilgamesch kann seinen Freund Eabani 
(Engidu) nicht zurückgewinnen, nicht ein¬ 
mal das schon erfaßte U.skraut an die 
Oberfläche des Weltozeans heraufbrin¬ 
gen**). — Anmutig erzählen die Maori 
vom wirklichen Gelingen: Pano ist aus 
Liebe zu Hu tu gestorben. Dieser betet 
zu den Göttern, die ihm den Weg in die 
Unterwelt Reinga zeigen mit dem von 
ihm beachteten Verbot, irgendwelche ihm 
dort angebotene Nahrung zu berühren. 
Er muß es nun darauf anlegen, die Dä¬ 
monen der Schattenwelt so zu beschäf¬ 
tigen, daß er unter ihren Unterhaltungen 
mit seiner Frau entrinnen kann. Er läßt 
die Dämonen auf einen Baum steigen, den 
er mit einem Seil herabgezogen hat. so daß 
sie beim Loslassen des Seils in die Luft 
geschleudert werden. Wie nun die Geister 
selber das Spiel vornehmen, verfängt sich 
der Gipfel des Baumes in den Schling¬ 
pflanzen ganz oben. Dadurch wird es 
Hutu und Pane möglich, oben hinaus nach 
der Erde zu entkommen^*). Man erinnert 
sich, wie Dionysos in den Hades steigt, 
um die Semele zu holen**) und wie Her- 
mod neun Tage auf Odins Roß reitet, um 
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seinen Bruder Balder aus dem Reiche der 
Hel zurückzuholen 

Dieser Vorstellung vom wirklichen über¬ 
leben der Person entspricht weiter die 
Meinung, daß die Verstorbenen auf be¬ 
stimmten Straßen kommen, wenn sie auf 
der Erde einher gehen, den .TotenstraOen', 
die diesem Namen nach in mehreren 
Städten bekannt sind (z. B. in Breslau'*), 
d. i. auf dem Helweg'*), der dann zur 
Via della Morte (in Florenz) geworden 
ist. Auch das Volk, das im Altertum durch 
seine Pflege der Verstorbenen den hehrsten 
Ruhm besaß, das ägyptische, wußte offen¬ 
bar zunächst nur von einer U. ohne Seelen¬ 
begriff, von der U. des ganzen Menschen. 
Die Könige der ersten Dynastien gehen 
in der ganzen Person in die andere Welt 
ein, zum Sonnengott, in seine Barke, in 
sein Reich, und sie sollen fortan, wie bis¬ 
her auf Erden, mit ihm zusammen regie¬ 
ren über das Land, dabei endlich ein bes¬ 
seres Los haben als zuvor auf der Erde. 
Alles wird ihnen jetzt in Fülle und bester 
Qualität zu eigen sein**). Freilich sind 
es zahlreiche Spezialriten, durch welche 
die Pricstergemeinde ihnen das alles zu- 
wendet, und keineswegs geschieht es schon 
durch den bloßen Übergang vom Dies- 
ins Jenseits. 

Die Ansicht, daß man dem Verstorbenen 
behilflich sein müsse, seinen eigenen 
Wunsch nach Wiederaufnahme des irdi¬ 
schen Seins zu verwirklichen, wird durch 
viele Riten beleuchtet. Sie zeigen, daß 
die U. an sich fern dem Erdensein sich 
auswirkt, manchmal jedoch mit einem 
starken Verlangen nach der alten Lebe¬ 
form verbunden ist. Diese Riten sollen 
zur möglichst reinen Weise des Daseins 
helfen. Die zu diesem Zwecke eingerich¬ 
tete 2 Jercmonie des ägyptischen Tikenu- 
Mysteriums weist scheinbar den Weg zum 
Verständnis der Hockerstellung bei alten 
Begräbnissen. Die gewöhnliche Ansicht, 
daß dem Toten dabei die Beine aufgebun¬ 
den wurden, damit er in dieser Fesselung 
sich nicht rühren und somit nicht zurück¬ 
kehren könne; diese Auffassung des Hok- 
kerbegräbnissGS als eines Abwehrzaubers 
und Trennungsritus scheint sich nicht mit 
diesem Brauche zu A*ertragen. Aber auch 
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die schon erwähnte Deutung auf Konzen¬ 
trierung der geringen vorhandenen Kör¬ 
perwärme paßt selten, und bei den Ägyp¬ 
tern nicht. Denn hier liegt das ganze Ge¬ 
wicht darauf, daß der (noch lebende) 
Mensch durch Aufbindung der Beine und 
w’citere Zusammenschnürung zum Em¬ 
bryo gestaltet, also in seine vorgeburt¬ 
liche Seinsweise zurückgeführt werde, 
von der an sein neues Leben beginnt. 
Diese Zeremonie wirft Licht auf das Ver¬ 
halten gegenüber dem Verstorbenen, der 
gleichfalls in die embryonale Seinsform 
zurückgebracht wird, um für ein langes 
und kräftiges neues Leben befähigt zu 
sein: auf das „Mysterium des wieder- 
bclebten Leibes“*'). 

Das Beispiel beleuchtet zugleich eine 
Phase der Entwickelung der ü.sidee: die 
Reflexion ist hier von der an sich selbst¬ 
verständlichen U, als natürliche Mitgabe 
jedes Individuums übergegangen zur Mit¬ 
teilung der U. als einer besonderen Gna¬ 
dengabe, eines donum superadditum. 

*') Wolf S'ifiUrtAnd. Sogen 680, '•) Lieb¬ 

recht Volksk. 54, Ebd. 55. '•) Jeremiaji 
Rehggesek, 26. 36. Ders. Das AT im Lickt des 
alten Orients 97f. Hastings 4, 630f. 

Gruppe Grteek Mytkol. 868. H. Gering 
Die Hdda 345f. '*) Liebrecht a.a.O. 02. 

^•) Cnmm Mytk 761 £. ••) Wurm-Bl um 
Rehggesek^. 2i6f- •*) A. Moret Mysthes 

Egyptiens 30!!. 

3. Die Sehnsucht nach den Gepflogen¬ 
heiten des diesseitigen Daseins ist etwas, 
wodurch der U.5gedanke selber verdies- 
seitigt wurde, wodurch sein Mark ver¬ 
ringert wird. U. ist genau genommen die 
vorstellungsmäßige Form für den Inhalt 
jener Lebenssehnsucht, welche von der 
im Unsinnlichen und übernatürlichen 
wurzelnden Seele Besitz ergreift. Eben die 
in der U. ausgedrückte jenbezogenheit 
wird durch die materialistische Abfla¬ 
chung unterdrückt. In einem schlesischen 
Dorfe sollten die Menschen nach ihrem 
Tode sehr oft zu den Ihrigen zurück¬ 
kommen, mit ihnen essen, trinken, ja 
selbst mit iliren hinterlassenen Weibern 
fleischlich sich vermischen**). Das ist die 
Auffassung vom jenseitigen Dasein, wie 
sie in der Rede vom Nobishaus oder -krug 
von Hamburg bis in die Schweiz geläufig 
geworden ist**). Das Wort Nobis (viel¬ 
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leicht weder lat. ,uns' noch griech. abyssos 
.Abgrund*) bezeichnet eine Art Vorhölle, 
den Nobischratten, wobei chratten cig. 
der Forderkorb, in dem man hinunter¬ 
gelangt. und Nobis eine Form für Nachbar 
ist*'). In dem Wirthaus Nobis ists nicht 
eitel angenehm, wenn auch hervorragend 
durch die Größe der Fässer, Trinkge- 
schirre und Brotkörbe**); man stellt es 
sich dort siedendheiß vor. Auch sonst 
denkt sich das kindliche Volk das lieben 
in der U. als ,,Essen, Trinken, Spielen, 
Karten. Kegeln, Weltkämpfen, Spazieren¬ 
gehen“**)— allerdings, die Verdammten 
müssen steinerne Klöße essen**). Den 
Genüssen wird ein so breiter Raum ge¬ 
währt, daß das müde Volksurteil allen 
denen, die keinen Raub oder Mord auf 
dem GeM'issen haben, den Aufenthalt in 
dieser Nachbarschenke zubüligt, wo sie 
schmausend und beim Becher, bei Bier 
und Schnaps alle angenehmen Spiele zur 
Verfügxing haben**). Anders konnte man 
sich das Sein in der U. nicht wohl denken, 
solange man selbst bei den Gräbern der 
Jüngst verstorbenen schmauste und tanzte, 
weil man mit den Verstorbenen zusammen 
feiern wollte — wogegen unmittelbar sich 
das Konzil von Arelatc wandte**). Folge 
des letzteren war, daß an die Stelle jener 
Grabfeiern die reichlichen Totenmahl- 
zeiten traten, nicht nur in den Wohnungen 
sondern auch in Wirtshäusern**). Hielten 
doch einst die Toten der Nordgermanen 
ihre Gelage in Helgafell*'). 

Tote, mit denen man so verkehrt, kön¬ 
nen natürlich wiederkehren; auch wenn 
es die Überlebenden gar niclit wünschen. 
Sie sind ,Wiedergängcr', als W'clchc sic 
altnordischer Glaube beschreibt. Ob sie 
nun nach dem Sterben in die umliegenden 
Berge ein gegangen sind oder begraben 
wurden, auf jeden Fall leben sie so fort, 
daß sic mit ihrer ganzen und auch mit 
verdoppelter Wucht zurückcnsartet wer¬ 
den können**). Und wenn er schon nicht 
wieder kommt, so muß man doch seine 
gute Stimmung erhalten, man wird ihm 
alles geben, dessen er bedürfen möchte, 
um seine weitere E.xistcnz befriedigt zu 
führen. Also wird .\larich mit seinem Roß 
und vielen Scliätzen im Fluß bestattet. 

Bic fa (01 d •$ IAubl i» Ab«t(bube MII 


Bei Christiania-Oslo fand sich das Grab 
der Wikingskönigin Osa, ein reich ge¬ 
schnitztes Pruokboot, eine andere weib¬ 
liche Leiche in ihrer Gesellschaft und 
Knochen von sechs Pferden und vielen 
Hunden rings um sie, eine Küchenein¬ 
richtung dazu, W'agen und Schlitten, 
Spinnrocken, Kleidung und Nahrung. 
Nichts soll dem Toten fehlen — damit es 
ilim wohl gehe ? damit er nicht Lust ver¬ 
spüre zur W'iederkehr ? Dies bleibt in den 
meisten Fällen doch die Frage. Nicht in 
alle Ewigkeit jedoch führt der Tote sein 
Leben w'eiter; ..mit dem Gedächtnis und 
der Pflege des Toten seitens der Lebenden 
zerrann auch sein Leben nach dem Tode“ **). 
Auch der erklärte Wiedergänger wirkt nur 
neun Jahre*'). U. schließt nicht den 
zweiten definitiven Tod aus. hebt sich 
mit ihm dann auf. 

Ganz ähnliche Riten bedeuten nun aber 
das gerade Gegenteil. Ist die Zerstücke¬ 
lung der Leiche noch eine primitive Sitte, 
die Wiederkehr zu verhindern, desgleichen 
das Herumlaufcn mit der Leiche im 
Kreise, etwa um einen Baum, damit sic 
örtlich verwirrt werde**), so entstanden 
schon früh auch die Riten zur Ermög¬ 
lichung der Wiederkehr. Solche lie¬ 
gen in den Pyramidentexten vor: man gab 
den Tüten, deren Wiederkehr man wün¬ 
schte und mit denen man in Verbindung 
bleiben wollte, ihre zuvor in der symbo¬ 
lischen Zerstückelung, die das Geschick 
des Osiris wiederholen sollte, auseinander 
gerissenen Gliedmaßen in feierlichen Zere¬ 
monien zurück und sprach (in Ägypten) 
den König so an: ,.Da hast du deinen Kopf, 
da deine Gebeine, dein Fleisch ist lür 
dich gesammelt, siehe auf, du bist kein 
I totes Ding mehr!“**). Und so heißt es 
I schließlicli von jedem Toten: Ich ordne 
deine Knochen und Füße und alle Glieder 
zusammen**). Auch hier ist nicht an das 
überleben bloß einer Seele gedacht, son¬ 
dern an dasjenige des ganzen Menschen — 
trotz der sehr entwickelten Seelenvorslcl- 
I lung bei den Ägyptern. 

Auch das .schreiende Blut' der Ermor¬ 
deten setzt voraus den alten Glauben an 
das Fort leben der ganzen Person. Freilich 
befindet sich anscheinend die Stimme 
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jetzt im Blute. Das Blut redet in 
deutscher Vorstellung vnc einst das 
Abels”). Doch darf um deswiUen 
nicht eingcmengt werden, daß das Blut 
der Sitz der Seele sei. Mag das später ge¬ 
meint sein, so kennt jene Zeit, in der diese 
Metapher entstand, noch kaum überhaupt 
die Seele als Bildner des Persönlichen. 
Das Blut M’ar so sehr Inbegriff des Gesamt- 
organisntus, daß allmählich das Denk- und 
SpreehA'ermügen auf es übertragen wer¬ 
den”) und die Vorstellung entsteht, daß 
die Verstorbenen Blut zu trinken be¬ 
kommen müssen, auf daß sie ihre Lebens¬ 
funktionen wieder ausführen können*®). 
Hier ist zu beachten, daß neben dem Blut- 
trinken im Geiste der einfachsten Schich¬ 
ten sehr oft das Fressen ganzer Menschen 
nötig erscheint: ist das Personhafte ver¬ 
loren gegangen, so muß ganze Menschlich¬ 
keit dem Organismus eingefügt werden, 
und die Repräsentantin des Schatten¬ 
reichs Hulda wird als Frau Holle zum 
kinderfressenden Gespenst**). 

Man wolle noch beachten, daß auch 
der Glaube an die verklärte Streitmacht 
des ,,wütenden Heeres**, die ja schon 
Tacitus als deutsche Sondervorstellung 
(im Stamme der Harier) kennt**) nicht 
mit leeren, ohnmächtigen Schattenexi¬ 
stenzen und blutlosen Schemen rechnet, 
sondern ganze Mannen meint. Wohin wir 
blicken in germanischer Welt, da scheint 
der Glaube an U. vorhanden, und er wird 
nicht dadurch gestört oder verhindert, daß 
des Germanen Leben ,,so tmendlich reich 
ist, daß er damit voll zufrieden ist", wie 
Hauser meint**). 

Bastian Psychologie und Mythologie 361. 
”} Hochhola Glaube t. 209. <«) Ebd. ») Ebd. 
*•) a.a. O. 2JO. *’) Wolf Sagen Kr. 231- 
*•) Panzer Beitrag 1, 97. *•) Kochbolz i, 

204, »®) Ebd. 205. •*) EyrbyggjaSaga c. ii. 

”) Art. Jenseits §2. **) Meyer Pehggesch. 66. 
”) Ebd. **) Vgl. Art. Jenseits. ”) Wallis; 
Budge Oims t. 67«. •’) Ägypt. Totenbuch 
cap. 133, 4. «) Kochbolz a. a. O. I, 54. 

”) Ebd. Ebd. 50, «) Ebd. 65. Indes ist 

nicht zu übCTsehen. daO Sonne und Mond als 
Kindedresser erscheinen: die Sonne frißt die 
kleinen Kinder und der Mond Qbemimmt die 
Rolle des Menschfressers. Grimm K.H.M. 
Kr. 25, Tacitus Germania cap. 43. * ) O. 
Hauser Germanischer Glaube 223. 

4. Der U.sglaube selber ist neben an¬ 
deren treibenden Instanzen eine, die den 
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Begriff der Seele oder des Seelischen her- 
vorbüden hüft. Nicht steht cs, wie mit 
Recht Preuß betont, so, daß der Seelen¬ 
begriff den U.sbegriff her\‘orbringe **). 
Ferner wird die Ekstase, sowohl die plötz¬ 
liche wie die künstliche, zur Bestärkung 
und Sicherung der Idee der U. beigetragen 
haben. Es ist begreiflich, daß die teilweise 
oder gänzliche Aufhebung der Erden- 
schwere, wie sie in der Ekstase erlebt 
wird, den Gedanken der dem massiven 
Leibe entgegengesetzten Seele unterstützt. 
Der Ekstatiker besitzt die eigene Erfah¬ 
rung davon, daß ein Teil des Personen¬ 
wesens oder eine Funktionengruppe oder 
wie immer es ihm erscheinen mag, über 
den anderen Teil, den leiblichen erhaben» 
vom Leibe frei sein kann oder sogar soll 
und daß nach dem Tode dieser Zustand 
der Seelenfreüieit ein stetiger und voll¬ 
kommener sein wird**). Die orphisch- 
platonische Idee von der Eingeschlossen¬ 
heit der Seele in den Leibkerker geht mit 
dieser Erfahrung zusammen. Da ergibt 
sich der Selbstbesinnung, daß das Ein- 
geschlossenc ein Heiligtum ist, das wesen¬ 
haft nicht von dieser Irdischkeit ist, dem 
folglicli U. eignet, wie es aus der Region 
unsterblichen Seins gekommen ist**). 
Diese Erfahrungen, auf die sich eine solche 
(Platonische) Lebensanschauung stützt» 
beruht eben auf rituellem Verhalten, in 
welchem das äußere WeltbewuOtsein stark» 
in der Regel absichtlich abgedämmt ist. 

Auch andere Riten werden schon von 
primitiven Völkern dazu benützt, die 
Eigenheit des seelischen Teils seiner selbst 
zu erfahren und gewissermaßen die U. 
als eine zunächst noch wieder vorüber¬ 
gehende Zwischenerfahning vorweg zu ge¬ 
nießen . „Durch imau i hörliches Tanzen» 
verbunden mit strengem Fasten, glaubt 
man so leicht zu w'erden, daß man trok- 
kenen Fußes über das Meer kommen oder 
mitsamt der Hütte direkt vom Tanze her¬ 
über in den Himmel gehoben wurde***’). 
Der indische Rischi, der buddhistische 
Tera nimmt durch seine analogen Übungen 
an diesen Erleichterungen und Elevationen 
seiner stofflichen Substanz teil. Der ger¬ 
manische Berserker macht durchaus ähn¬ 
liche Übungen mit ähnlichem Erfolg: auch 
er ist in gewissen Beziehungen den ma- 
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tcriellen Bedingungen über hoben, ist gegen 
Eisen und Feuer fest, kann mit bloßen 
Füßen durchs Feuer schreiten**). Der 
einfache (primitive) Mensch, der nicht 
selber die Erfahrung von unvergäng¬ 
lichen Energien in sich macht, verläßt sich 
auf die Erfahrnngcn, von denen ihm der 
Schamane berichtet, auf dessen Himmels- 
reisen und Göttergesprächen und sicht in 
solchen Begebnissen eine Bestätigung der i 
Wirklichkeit unsterblicher Be.standtci]e, I 
gerät auch wohl auf die Meinung von 
^^ufenweisc^ Verwirklichung solcher l;.**). 
Dabei stellt sich der Begriff einer Seele 
ein. die den Aufstieg zur Welt der U. voll¬ 
führt, mag sie mit Flügeln begabt sein”) 
oder nicht*^). 

.Angcnierkt muß werden, daß aus der 
Walirscheinlichkeit höheren Alters der 
Auffassung von l\ ohne Seele keineswegs 
schon folgt, daß überhaupt die Vorstellung 
der Seele jünger sei. Zudem ist mit vielen 
Arten von \*orstclIungen der Seele zu rech¬ 
nen, mit denen der U.sglaube, sobald er 
rieh diese Vorstellung angeeignet hat, 
arbeitet. Bei den meisten Völkern besteht 
der U.sglaube in der Form, daß ein see¬ 
lisch zu nennender Bestandteil des mensch¬ 
lichen Individuums unsterblich ist. Wenn 
Völker mit geringerer Gcisteskultur die U. 
als eine zeitlich begrenzte ansehen, derart, 
daß die überlebende Seele nach einer gc- 
wis.scn Spanne den Tod völliger Vernich¬ 
tung sterbe, so beruht das zweifellos auf 
einem Mangel an Durchdenkung des mit 
dem Gedanken der U. an sich übernom¬ 
menen oder gefundenen Verständnisses 
des eigenen Lebenszentrums. Je konse¬ 
quenter dies ^'erständnis innerlich ver¬ 
arbeitet und eingebettet wird, desto be¬ 
wußter tritt der Gedanke der U. hervor. 
Die PhUosophie des Aufklärungszeitalters 
hatte darum die U. als den einen der drei 
Pfeiler der Weltanschauung erklärt. 

Hatte Lcssing geurteilt: ,,Ohne den 
Glauben an ein künftiges Leben kann 
keine Religion bestehen; die Heiden haben 
entweder diesen Glauben gehabt oder sie 
haben keine Religion gehabt": so sind 
doch zwei mächtige Religionen sehr 
alt geworden ohne diesen Glauben, der 
diiiicsische Konfuzianismus und der 


Buddhismus. Nicht ebenso trifft dies 
auf den Mosa Ismus zu. Zwar hat man 
immer mit Recht hervorgehoben, daß die 
Religion des AT, den U.sglaut^n nicht 
betont, und daß man sagen darf, er werde 
darin geflissentlich zurückgesclzt. Aber 
dieser Tatbestand ist nicht einem Fehlen 
des U.sglaubcns gleichzusetzen. Denn es 
heißt z. B. doch: den Frommen errettet 
Gott aus dem Rachen der UnterAvelt ins 
Land der Lebendigen; der Fromme wird 
ins Buch des Lebens eingetragen”). Wenn 
auch das Symbol des Ixbcnsbaumes nicht 
ursprünglich israelitisch ist, so zeigt doch 
seine Zueignting und Verwertung im AT., 
daß mit der positiven Stellung zu Gott die 
U. gegeben gedacht ist, während es gerade 
die Ethisierung der Lebensauffassung ist, 
welche bedingt hat, daß durch die Sünde 
das Leben (die U.) verloren geht”). Dazu 
ist zu vergleichen das konkrete Aufer¬ 
stehungsbild beim späten Propheten Eze¬ 
chiel und noch genauer im Danielbuch**). 
Zu solcher einfachen Hinnahme und Be- 
hau])tung der U.sidee im Sinne eines 
jenseitigen, ob nun überzeitlichen oder 
noch immer zeitlich gedachten, Fortlebens 
mit selbständigem Seinszw'cck verhalten 
sich die beiden anderen genannten Reli¬ 
gionen ablehnend, zumindest gleichgültig. 
Bei Kongfutse steht der U.sgedanke unter 
der Denkform des AJs-ob, z. B.: „Würde 
ich sagen, daß die Toten Bewußtsein haben, 
so möchten fromme Söhne ihr Vermögen 
in Totenfeiern verschleudern; würde ich 
aber jenes Bew'uütsein leugnen, so möch¬ 
ten herzlose Söhne ihre Eltern unbeerdigt 
lassen"”). Solche auf den Tiefstand der 
menschlichen Motivationen eingestellte 
Begründung war dem Buddha gänzlich 
fremd. Buddha hat zur U.sfrage dieselbe 
Haltung eingenommen wie zur Gottes¬ 
frage: weder bejahend noch \erncincnd, 
sondern auf der hohen ^\’aJte rein objek¬ 
tiver Überlegung der Formen von Uenk- 
möglichkciten. Weshalb man sich weder 
zu einem Ja noch zu einem Nein in diesem 
Problem versteigen soll, das hat Buddha 
des öfteren klarzulegen versucht, am besten 
vielleicht in der Antwort an einen völlige 
Klarheit begehrenden Jünger: ,,Ist das 
der Preis, um den du mein Jünger werden 
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wolltest, zu wissen, ob die Welt ewig oder 
nicht ewig., ob der Vollendete nach 
dem Tode fortlebt oder rücbt, oder ob er 
zugleich fortlebt und nicht, oder ob er 
weder fortlebt noch nicht fortlebt; so 
kannst du nicht mein Jünger sein"^). 
Hier liegt das ganze Schwergewicht in der 
Fragestellung. Die buddhistische Ge¬ 
meinde hat sich diese Methode angeeignet, 
indem sie über das Schicksal des Meisters 
diskutiert: unzutreffend ist, daß der Vol¬ 
lendete jenseits des Todes ist, daß er nicht 
jenseits des Todes ist, daß er zugleich 
jenseits und nicht jenseits ist, und daß 
er weder jenseits noch nicht jenseits ist; 
vielmelir ist das Nirwana ein unergründ¬ 
liches Geheimnis und etwas, über das 
hinaus es nichts Höheres gibtl Das alles 
heißt: das buddhistische Denken macht 
den Versuch, die gänzlich andersartige 
Dimension des nichtsinnlichen Seins, das 
die Eigentümlichkeit der U. ist, sowohl 
zum Bewußtsein zu bringen als auch in 
V'orten auszudrücken — was nur mit 
solchen negativen Wendungen möglich 
schien. Nichts anderes wird begreiflich 
gemacht, als daß U. etwas ist, auf das 
keine dem sinnenfälligen Sem angepaßten 
Vorstellungen, Worte, Begriffe auf die 
Daseinsweise des Verstorbenen passen, und 
daß auch sic alle einfach verneinen, nichts 
nützt zur Klarstellung des erfaßten Sach¬ 
verhaltes. Wird der Buddhismus auf diese 
Weise recht verstanden, so erscheint seine 
Stellung zum Glauben an die U. nicht 
geradezu ablehnend. Man muß hierbei 
bedenken, daß ja hinsichtlich der Haltung 
des Buddhismus gegenüber dem Gottes¬ 
glauben in populären Darstellungen und 
Beurteilungen gewöhnlich derselbe Fehler 
begangen wird, wie lünsichtlich seiner Be¬ 
stimmungen über ein Fortleben. Das 
Christentum, das mit der starken Be¬ 
jahung der von Buddha zuruckgewiesenen 
Vorstellungsbüder aufgetreten ist, befindet 
sich infolgedessen in der schwierigen Lage, 
nachträglich an seinen Ausdrücken ^e 
gedankliche Besinnung vornehmen zu 
müssen, durch die das Unzulängliche des 
Vorstellungsmaterials einsichtig gemacht 
wird; eine Gedankenarbeit, wie sie Hegel 
zu bewältigen versuchte. Genau besehen 
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hat das Christentum ursprünglich die 
Wiederbelebungshoffnung vertreten (Pau¬ 
lus) : der individuelle Leib und die Seele 
ruht nun in Gott, bis sie dereinst durch 
schöpferischen Gottesakt einen neuen ver¬ 
klärten Leib empfängt, dessen Anlage 
schon während des Erdenlebens gebildet 
war und dessen Vollendung nach Maß¬ 
gabe des innerlichen Wachstums in der 
Heiligung vor sich geht. 

**) K. Th.Preuö Tod u. ünsUrblühMt 17. 

Beth Religion u. Magie 240. Ders. Re- 
liggeseh. 93. loa. *’) Pretiß a. a. O. 5. L. 
Weiser a. a. O. 45. W. Bousset Die 

Himmelreise der Seele, in ARw. 4,136ü., R. Hol¬ 
land Zur Typih der Himmeif<iAri ia ARw. 23, 
207f. Holland a. a. O. 132. Bousset 
a. a. O. 148£. «) 16. 10: «7. 13; 36, gL; 

69. 29. Ex. 32. 32f. “) {.Mos. 2. 9; 3. 22. 

Ezecb 37, ifi. Runze Essays 75. Run za 
a. a. O. 94f. **) Bastian Der Buddhismus als 
religionsphihsophisches System 31. Runze a. a. 
O. 90f. 

5. Für die gewaltige Rolle, die der Ge¬ 
danke der U. im Ab^glauben einnimmt, 
sind von großer Bedeutung die Motive, 
welche für die Annahme wie für die Leug¬ 
nung der U. ausschlaggebend sind. Wie 
sich der Mensch in seinem Aberglauben 
zur U. stellt und welche Folgenmgen er 
daran knüpft, das fällt auf die Seite des 
einen oder anderen Motivs. Die Motive des 
Glaubens an die U. bedeuten aber nicht, 
daß sie für sich allein ausreichen, diesen 
Glauben hervorzurufen, oder zu reifen; 
denn dieser Glaube an ein durchaus un¬ 
sinnliches Existieren bedarf außer den 
psychologischen Motiven auch einer realen 
Erfahrung, eines Entgegentretens der 
Realität jenes Andersseins, ganz ebenso 
wie echter Gottcsglaube das verlangt. 
Die Motive geben die Gründe der Stellung¬ 
nahme zu der ihm begegnenden Realität 
aus dem Anderssein an. Goethe nannte 
drei Jahre vor seinem Tode zu Eckermann 
als solches die Tätigkeit. „Denn wenn ich 
bis an mein Ende rastlos wirke, so ist 
die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Daseins anzuweisen, wenn die 
jetzige meinen Geist nicht ferner aus- 
zubalten vermag.“ Man hat dasselbe auch 
als den positiven Lebenswillen bezeichnet. 
Daß dieser Wille, um die U. anzunehmen, 
nicht durchaus abstrakt metaphysisch 
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gerichtet sein muß, beweist der recht 
eudämonistisch eingerichtete U.sglaube 
ini Islam und bei germanischen Stämmen. 
Die Muslims erwarten ganz sinnliche Freu¬ 
den im himmlisclien Paradies; die alte 
vedische Dichtung Indiens singt von dem 
Jenseits, wo „alle Wünsche erfüllt sind“. 
Die Germanen lassen ihre Abgeschiedenen 
festliche Tafclfreuden genießen. Nicht 
also aus der heiteren Stimmung folgt etwa 
Ablehnung der U., sondern diese wurzelt 
in einem opportunistischen Indifferentis- 
mu.s, der, wie er vorhin am chinesischen 
voran sei) aulicht wurde und im westlichen 
positivistischen Naturalismus eine Analo¬ 
gie hat, sich zufrieden mit und heimisch 
in der diesseitig begrenzten Weltlichkeit 
erklärt. Der Moralismus dieser Lebern • 
auffassung verlangt die %*ollständige Ver¬ 
geltung für das Fazit dieses Lebens schon 
während des Lebens hicnieden.Dcr buddh¬ 
istische Standpunkt wird vornehmlich 
durch die Sorge bestimmt, sich bei einer 
vorstellungsmäßigen Bejahung der U. 
in ungenaue, dem wahren Sachverhalt 
widersprechende Illusionen lüneinzuwic- 
gcn. Die entschlossene Ablehnung der U. 
(z. B. bei Schopenhauer, D. F. Strauß) 
aber zeigt sich gewöhnlich in Verbindung 
mit starrem Pessimismus. Mittels dieses 
meint Schopenhauer mit Buddha eins zu 
sein in der Idee des Eingehens in jenes 
Nichts, wo alle Wünsche (nicht erfüllt, 
sondern) verstummt sind: er wirft dem 
Glauben an U. vor eine bloße optimisti¬ 
sche Bejahung des Willens zum Leben, in 
welcher der schwere Emst des Daseins 
verwischt werde. Hierzu sieht er die Be¬ 
rechtigung in der populären Gestalt des 
U.$glaubens, in der eben dasjenige gar 
nicht erreicht ist, was in der buddhisti¬ 
schen Behandlung der U.sidee die Haupt¬ 
sache ist, die Abtrennung der sinnlichen 
Form der Vorstellung der Seele von dem 
reinen Begriff unsinnlichcr Seclenhaftig- 
keit. 

Freilich ist noch zweier Umstände zu 
gedenken, die innerhalb der menschlichen 
Mentalität dem V.sgedanken Abbruch 
tun. Der eine ist die Wirkung der ethi¬ 
schen Idee, die infolge des von ihr ver¬ 
ursachten Schuldgefühls ein Fortleben 


uner\^ünscht macht. In dieser Hinsicht 
ist oft beobachtet, daß der mit negativem 
sittlichen Vorzeichen versehene Mensch 
dem sittlich selbstbewußten ähnelt, so¬ 
fern beide über einen persönlichen Opti¬ 
mismus verfügen, der die ü. erwünscht 
macht, so verschieden auch die Wurzeln 
dieses äußerlich verwandten Ergebnisses 
des Optimismus sind. Der andere be¬ 
achtenswerte Umstand ist in der Beobach¬ 
tung der Vergänglichkeit alles Irdischen 
gelegen, welche die U. durchkreuzt. Dieser 
Punkt ist aber von einschneidender Wichtig¬ 
keit. So eng drängt sich die \ ergänglichkeit 
allgemein auf, daß nicht einmal die Götter 
polytheistischer Religionen ohne weiteres 
das Prädikat der Unvergänglichkeit er¬ 
halten (vgl. Art. Gott ib in Bd. 3, 950). 
Diese Götter unterliegen dem Verbrauch 
ihrer Kräfte in dem Maße, daß sie ent¬ 
weder einer fortwährenden oder einer 
periodischen Auffrischung bedürfen durch 
,,U.“ zuführendes Getränk und ,.U.“ ver¬ 
leihende Speise (Nektar und Ambrosia, 
Amrita, Haoma, ^ma, Oedreirsdrek). Da 
die Auswertung dieses Gedankens der Auf¬ 
brauchbarkeit des Lebestoffes in der über 
die Götter entwickelten Theorie nichts 
mit dem Ethos zu tun hat, so ist auch die 
Betonung der Sterblichkeit, ,,Vergäng¬ 
lichkeit“. Abnützbarkeit des Menschen 
und Menschlichen nicht mit ethischen Er¬ 
wägungen verquickt oder an sie gebunden 
und tritt frei von ihnen auf. Der ägyp¬ 
tische König mußte ja gelegentlich seines 
dreißigjährigen Regierungsjubiläums (am 
Sed-Fete) von neuem mit der unsinnlichen, 
auch den Göttern eignenden, ihm teils von 
seiner göttlichen Geburt her, teils bei der 
Krönung zeremoniell mitgetcilten Sa- 
Energie ausgestattet werden, um wieder 
mit ursprünglicher Frische zu herrschen 
(vgl. Übergangsriten 5). Ähnliches bedeutet 
die oben erwähnte Tikenu-Zeremonie, 
welche anscheinend mit jedem Ägypter 
zwecks der Erneuerung seiner Lebens¬ 
fähigkeit in einer Art Wiedergeburtsfeicr 
vorgenommen werden konnte. Man er¬ 
innere sich, wie stark die Vergänglichkeit 
alles Geschopflichen in den Psalmen des 
AT. betont wird und wie in der rein ver¬ 
standesmäßigen Besinnung (Philosophie) 
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seit dea Eleaten das Erscheinende (Phä¬ 
nomenale) dem \'ergänglichen geradezu 
gleichgesetzt wird und das Unvergäng¬ 
liche nur in dem reinen Sein» in dem an 
sich Seienden, dem eigentlichen Sein er¬ 
blickt uiri Diese Überlegungen haben 
dahin geführt, daß U. nur dem von der 
Sinnlichkeit gelösten Seienden zugespro¬ 
chen zu werden pflegt. 

K. Beth. 

Untergang s. Nachtrag. 

Unterkleider s. Kleid. 

unterlassen s. Tabu. 

Untemächte, d. h. Zwischcnnäch te, 
nennt man in Böhmen, in Teilen Öster¬ 
reichs und auch im sächsischen Voigt¬ 
lande die Zeit zwischen Weihnachten 
und hl. Dreikönige *). Im Erzgebirge 
hat man die Bezeichnung Intemächte*). 
S. Zwölften. 

*) Grimm Myfh. 3. 41« (33. 41: 14. Jh.); 
John Westböhmn 12: Köhler \'oigtl<ind 361. 
») John Erzgebirge 115. 234. f Sartori. 

Untersberg*) (» Berg der Unterw'elt*); 
nach Sepp ®), jedoch zweifelhaft, mög¬ 
licherweise Udensberg, volksetymologisch 
erklärt als „Wunderberg'*) bei Salzburg 
an der bayrisch-österreichischen Grenze, 
gehört in die Reihe der alten Totenberge 
und der sog. ,,Wodansberge" ®). 

Die Sage ließ nationale Helden in den 
Berg entrückt werden*). So versetzte man 
— nachweisbar seit 1519 — Karl d. Gr., 
Karl V.. Friedrich Barbarossa, in den U. 
An diese Kaiser, bes. an Barbarossa, knüpft 
sich dann die Sage, daß — ganz wie in der 
Kyflhäusersage (s. d.) — ihr Bart um 
den Tisch gewachsen sei, und daß das 
Weitende kommt, wenn der Bart drei¬ 
mal um den Tisch herumreicht. Mit 
dieser Sage verbindet sich die Sage von 
der letzten Schlacht auf dem Walserfold: 
Barbarossa wird aus dem Berg hervor¬ 
kommen, seinen Schild an einen uralten 
Birnbaum hängen, und dann wird die 
letzte Schlacht gegen den Antichrist ge¬ 
schlagen werden^). — Bei hcrannahen- 
dem Kriege rührt sich Kaiser Friedrich 
im lntersberge, Waffengetöse erschallt, 
Ritter und Knappen durchstürmen die 
Gegend um Mitternacht ®). Daß dieser 
Glaube an das wilde Heer noch lange 
fortgelebt hat, zeigt folgende Sage: Zur 
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Zeit der Franzosenkriege wurde der 
Beamte des Passes am „hangenden Stein*' 
bei Salzburg nachts von einem Zwerg- 
männlein geweckt und aufgefordert, das 
Gitter aufzumachen. Untersbergmänn- 
lein zogen in langen Reihen in Waffen 
vorbei, das bedeutete Krieg" ®). Auch 
wird erzählt, daß Karl d. Gr. mit den 
Untersbergem am Michelsting oder an 
allgemeinen Gerichtstagen an der Haber- 
emte teilnehmen soll. Ist das Gericht 
zu Ende, so ziehen die Untersberger wie¬ 
der in den Berg hinein “). 

In dem U.e befinden sich zwei Brunnen 
aus Marmor, Wiesen mit blühenden Blu¬ 
men, ein großer See vor einem Dome und 
ein großer Palast **). 

Um diesen Kern rankt sich noch eine 
Menge anderer Sagen: Von Leuten, die 
in den Berg eingedrungen sind, von Riesen 
und U.smännlein, von ihrem Gottesdienst 
in den Kirchen der Umgebung, von wil- 
den Frauen, von geisterhaftem Kegelspiel 
im U., vom Goldbrünnchen, alles Sagen¬ 
motive, die ähnlich auch von anderen 
Orten erzählt werden: 

1529 soll ein Mann namens Lazarus 
Aizner von einem Mönch in den Bei^: 
geführt worden sein. Der zeigte ihm alle 
Sehenswürdigkeiten und die vielen Be¬ 
wohner des U.s, gab aber keine Auskunft, 
was diese alle im Berge machten ”). 
Auch ein Hirte soll in den Berg geführt 
worden sein, und er soll Kaiser Karl dort 
gesehen haben **). Ein Brautzug wurde 
von einem Zwerge in den Berg eingeladen 
und dort bewirtet. Als die Gesellschaft 
wieder herauskam, erfuhr sie, daß sie 
100 Jahre im Berge geblieben war **). 
Ein Fuhrmann mit einem Wagen voll 
Wein wurde von einem Bergmännlcin an¬ 
gehalten und aufgefordert, mit ihm in 
den L*. zu fahren. Hier wurde ihm sein 
Wein abgekaufi und er überreichlich be¬ 
lohnt *®). Auch ein Bäcker scül Brot in 
den U. verkauft haben **). Ein Jäger 
blieb 4 Wochen trotz allen Suchens ver¬ 
schollen und wurde für tot gehalten. Als 
aber für ihn die Seelenmesse gelesen 
wurde, trat er herein und erzählte, er sei 
in den U. entrückt worden*’). Eine 
Bäuerin aus Blasnig ist auch in den Berg 
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entrückt worden und dort ein Menschen¬ 
alter geblieben *®). Ein Bauer wurde von 
den U.em als Kegelaufheber engagiert und 
blieb 7 Jahre weg. Ein Bergmännlein 
benachrichtete seine Angehörigen, daß 
er im Berge sei und es ihm gut gehe *®). 

Auch Riesen sind aus dem U. ge¬ 
kommen: Alte Männer aus Feldkirchen 
erzählen, im Jahre 1645 seien Riesen aus 
dem Berg herausgekommen und hätten 
ihnen gute Ermahnungen gegeben ^). 

\ Oft kommen Riesen mitternachts zum 
Gipfel und schauen nach Osten; wenn 
^ es 12 schlägt, erlischt das Flammen- 
) licht, das ihnen vorausgeht®*). 

Die U.smännchen betätigen sieb als 
^ hilfreiche Geister den Menschen g^en- 
über, sic führen Menschen in den Berg 
hinein, zuweilen kommen sie selbst aus 
dem Berg heraus. Auf einer Bauern¬ 
hochzeit erschien ein Bergmännchen, tanz¬ 
te, ließ sich bewirten und beschenkte die 
Brautleute **). Oft halten sie in den be¬ 
nachbarten Kirchen Gottesdienst®®): wenn 
man mitternachts an eine solche Kirche 
kommt, kann man sie singen hören ®*). 
12 Gänge führen aus dem Berg heraus 
nach Kirchen und Kapellen in der Nach¬ 
barschaft *®). Am Gcbiutstag des Kaisers 
Friedrich ist auf dem U. Zwergenpro- 
zession; ein Mensch, der sich dabei sehen 
ließe, wäre verloren**). Zuweilen wan¬ 
deln sie mit netzförmigen Häubchen be¬ 
deckt unter dem Vieh umher *’). 

^ Wilde Frauen aus dem Berge: Ein 
Bauer verliebte sich in eine wilde Frau. 
^ und schlief bei ihr. Sie aber forderte ihn 
I auf, zu seiner Frau zurückzukehren *•). 
^ 1735 kamen wilde Frauen zu Hüte¬ 

buben, und gaben ihnen Brot zu essen*®). 
Auch zur Zeit der Ährenschneidung 
halfen sie den Bauern ®®). Einmal nahmen 
sie einen Hütejungen mit in den Berg. 
Der Knabe wurde später nochmals auf 
dem Berg gesehen, als aber seine Eltern 
ihn holen wollten, kam er nicht mehr 
zum Vorschein **). 

Auch findet im U. ein geisterhaftes 
Kegelspiel statt **): Bauern bemerkten 
auf dem Berg eine kegelnde Gesellschaft, 
oben angelangt sahen sie aber nieman¬ 
den **). 


Gold konnte man auch am U. erhalten 
oder finden, wenn man sich geschickt 
anstellte, manchem wird Gold geschenkt, 
ein anderer nur damit genant. Auch die 
bekannte Sage vom Goldbrünnlein wird 
hier lokalisiert: Ein Hirte legte während 
des Schlafes seinen Stab in eine Quelle, 
als er ihn wieder herauszog, war er in 
Gold verwandelt **). Zwei Holzknechte fan¬ 
den an einer Wand ein Häuflein Kohlen, 
steckten davon ein, der eine aber warf 
sie wieder weg, der andere nahm sie mit 
nach Hause; dort sah er, daß sie zu Gold 
geworden waren. 

Ein Dienstknecht fand ein Häuflein 
Goldsand, steckte cs ein, w'urde aber 
unterwegs von einem fremden Mann an- 
gehalten, mußte sein Gold ausleeren, und 
wurde venvamt, sich nicht mehr hier 
blicken zu lassen*®). Ein Salzburger 
Bürger sah an einer steinernen Wand 
eine eiserne Tür, davor einen Mönch, 
dieser .schenkte ihm eine goldene Kette 
von 3^/4 Pfund **). Derselbe Mann sah 
auch von einer Steinklippc Goldsand 
herunterrieseln, er hielt einen Krug dar¬ 
unter und holte sich noch oft dort Gold^’). 
Eine Kräutclbrockerin sah am U. graue 
und schwarze Brocken, wie Kohlen, sie 
brach davon ab, zuhause sah sie, daß 
darin pures Gold vermischt war **). Einst 
traf ein Salzburger Müller eine wilde Frau 
und ein Bergmännlcin, die mit einem 
Hammer Gold aus dem Gestein schlugen. 
Er bekam auch ein großes Stück davon *•). 
An einem Felsen sah ein Bauer Gold¬ 
zacken hängen: als er heimging, seine 
Hacke zu holen, waren sie verschwun¬ 
den“). Bauern erhielten von den Berg¬ 
geistern auf ihre Bitte um ein Geschenk 
einen Birkenbuschen. Alle bis auf einen 
warfen ihr Geschenk weg. der andere 
sah am nächsten Morgen, daß der Bu¬ 
schen zu Gold geworden war**). 

*) Quellen für die Sagen vom U.: Sagen der 
Vorzeit oder ausfuhrliche Beschreibung von dem 
bertihmten salzburgischen U. oder Wunderberg, 
wie sotche Lazarus Gitschner vor seinem Tode 
geoffenbart. Brixen 1782. Volksbuch: Frater 
Fel2ian8 mtrhwuYdige Reiu zu Kaiser Karl 
itn C’. Salzburg 1787. *) Much ZfdA, 47. 

S. 67. ^)A/fbayr. Sagensehafz 1. *) Grimm 
i>. S- 18 Kr. 27- *) Helm RcBgionsgesch. 

S. 360. •) Sepp . 4 /ibayr. Sagensrhaiz 3 Nr. i; 
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Wolf Beiträge, 70/71. ’) Grimm Mytk. 2, 

798; Grimm D. S. 16 Nr. 24; Simrock Myth. 
O39; Sepp AUbayr. Sa^enschatz S. 624/625: 
Mannhardt GötUr 136£f.; Zülner Dit U.sa^en; 
Maßroann Der V,; SchÖppner Uait. Sa^en^ 
buch S. 1—17; PoUinger Lanäshut S. 58ff. 
®) Simrock Myfh. 639; Sepp AUbatr. Sagen- 
schätz S. 613; Bechstein Sagen Ost. S. 74. 
•)Vernalcken Alpettsagen '•)Sepp Religion 
198/199. ^*)Hocker Volksglaube S.234: Grimm 
D. S, j 8 Nr. 27. **) Bechstein Sag, Oster* 

reichs S. 75 = Schöppner Sagenbuch S. 5: 
vgl, auch Anm, i. *•) Pollinger Landshut 
S. 38f. ^*) Vernaleken Alpensagen S. 65. 

*•) Bechstein Sagen Oster. S. = Gräber 
Kärnten S. loo. **) Gräber *’) Bechstein 
Sagen Ostr. 8.98; SchOppner Sagenbuch S. 12. 
«) Gräber a. a. O. «) Ebd. «) Grimm 
D. S. 117 Nr. 138; Bechstein S. Ostr. S. 84. 

Bechstein Sagen Ostr. S. 72. **) Bech¬ 
stein Sagen Ostr. 8,92. *») Bechstein 

S. 72. *♦) DG. 14, 143; Vernaleken Alpen¬ 

sagen S. 65. **) Sepp Religion 198/199. *^)Ver- 
naicken Alpensagen S.ti. *’) Bechstein 
S. 72. ••) Mannhardt Cerm. Mythen 480: 

Grimm D. S. 32 Nr. 50; Bechstein S. 84. 
«-I1) Bechstein S. 84; Grimm D. S. 32, 50. 

Sepp AUb 5 . 3 Kr. iS. 36. *•) Vernaleken 
Alpensagen S. 6t. **) SchOppner Bayr. 

Sagenbuch j, S. 13. Bechstein Sagen Ostr. 98; 
SchOppner B. S. S. 13. *•) Bechstein S. 97: 
Grimm D, S. 122 Kr. 162; SchOppner S. 9. 

Bechstein S. 94; Grimm D.S. S. 122 
Kr. J62: SchOppner $. 11. *•) Sepp S. 19: 

Grimm D. S. S. 208; Bechstein S. 97. 
*) Bechstein Sagen Ostr. S. 87. SchOpp¬ 
ner S. 17. Vernaleken Alpensagen S. 63. 

Fehl. 

untertauchen 5. Wasserguß. 

Unterwelt s. Nachtrag. 

Untreue, Treue, i. T. und U. in Liebe 
und Ehe spielen natürbch in den Gedan¬ 
ken und Wünschen der Menschen eine 
große Rolle, die sich im Volke in mancher¬ 
lei magischem Denken und Handeln 
äußert. 

a) Man sucht und findet, oft zu be¬ 
stimmten Zeiten, bedeutungsvolle Zei¬ 
chen, welche für die Gegenwart oder die 
Zukunft die T. oder U. eines geliebten 
Menschen an zeigen oder bewirken sollen, 
also Spielarten der Liebesorakel (2, 
574!?.). So wird T. oder U. aus dem 
Kranzelbinden in der Andreasnacht pro¬ 
phezeit: 6 Gra.shalme werden zusammen- 
gelegt und durch Bändchen gebunden, 
dann die Enden wahllos verknüpft; ergibt 
sich I Kreuz, deutet dies auf T., bei 2 ist 
die T. fraglich, 3 verraten aber U.*). In 
der Silvesternacht drückt das Mädchen 
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so \iele Apfelkerne an die Stirne, als es 
Verehrer hat; wessen Kern am längsten 
haftet, der ist der treueste*). Der Bursche 
wirft in der Thomasnacht Blei an des 
Mädchens Haustor — ein hoher Ton zeigt 
T. an, ein tiefer U.*), oder er vergräbt ein 
Stück Blei unter einem Zaun, an welchem 
das Mädchen oft vorbeigeht, gräbt es in 
der Neujahrsmittemacht wieder aus. in¬ 
dem er ein Kreuz darüber macht — ist 
es noch rein, so ist sie t.; ist es fleckig, u.^). 
Das Mädchen aber geht in der Thomas¬ 
nacht unter einen Birnbaum und sucht 
die abgefallencn Birnen: so viele es flndet, 
so oft hat der ferne Geliebte eine andere 
geküßt®}. In der Johannisnacht wickelt 
es Johanniskraut in einen Zipfel der 
Schürze oder des Hemdes und drückt dies; 
kommt cs rot durch, dann ist der Liebste 

t. *). Liebesu. erkennt man ferner mit 
einem Blick durch einen Ring’). Träumt 
eine junge Frau von Eiern, so wird sic 
von ihrem Mann betrogen®). Ein Traum 
von einem schwarzen Hund verkündet 
dagegen T.*). Das Verschütten von Salz 
bringt nicht nur Streit, sondern enthüllt 
auch U. des Liebsten*®). Wenn ein Mäd¬ 
chen beim Wäschetrocknen gutes Wet¬ 
ter hat, dann ist ihr der Schatz t.**), und 
umgekehrt güt natürlich, daß der Mann 

u. ist, wenn es beim Trocknen der W asche 
regnet**). Wenn der Trauring verloren 
geht, wird der Verlierer u., so wie anderer¬ 
seits der nicht zerbrechende Ring imV'olks- 
liede die T. der entfernten geliebten Frau 
anzeigt**). Als alte und verbreitete Zei¬ 
chen der U. des Freiers oder des Ehemanns 
begegnen ferner der Verlust eines 
Strumpfbandes auf der Gasse durch 
eine Jungfer oder Frau**), das Aufgehen 
oder Verlieren der Schürze*®) oder des 
Schiirzenbandes*®), des Bandes der Unter¬ 
hose*’), das Sichlösen eines Schuhban¬ 
des*®). das Ausfallen von Haarnadeln*®). 
Fallen einem Mädchen drei Blutstropfen 
aus der Nase, denn ist der Schatz u.*®). 
Wenn eine Frau auf einmal mehrere Kin¬ 
der gebiert, wird das mitunter als ein 
Zeichen ihrer U. angesehen**). Rotes 
Haar verrät u.n Sinn**). 

b) Den magischen Zeichen seien die 
günstigen und ungünstigen magischen 
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Handlungen und Kräfte angereiht. 
Wer über Kehricht schreitet, dem wird 
der Schatz u., weshalb eine Braut den 
Bräutigam nicht über den Kehricht gehen 
lassen darf*®). So heißt es, mancherlei 
Vor.sicht üben, um die T. des Geliebten 
zu erhalten; aus diesem Grunde muß man 
beim Kaffeetrinken erst den Zucker und 
dann die Milch in die Tasse geben*®), Beim 
Stricken müssen die Mädchen immer ganz 
herum stricken, ehe sic aufliören, sonst 
bleibt ihnen der Schatz nicht t.*®). Die 
Frau darf ihre Schuhe nie umgekehrt 
vors Bett stellen, wenn sie die T. des 
Mannes nicht gefährden will*®). Falls die 
erste Gabe eines Freiers an die Braut 
Schuhwerk ist, wird sic u.; ebensowenig 
ist es umgekehrt ratsam, eine in Nord¬ 
deutschland weitverbreitete Ansicht*’). 
Über solche Vorsicht hinaus geht man 
nun noch weiter und sucht seit alters, 
durch allerlei Zauber Liebe und T. zu 
erzwingen oder für immer zu befesti¬ 
gen*®). Denn wenn 2. 13 . der Bräutigam 
das ihm von der Braut geschenkte Hemd 
am Hochzeitstage trägt, gibt es eine 
glückliche und t. Ehe*®). Daher steckt 
die Braut auch dem Bräutigam heimlich 
ein Rosmarin zweig lein zwischen Hut und 
Futter, damit er ihr die T. bewahre®). 
In gleicher Absicht nähte einmal eine 
Jägersfrau ihrem Mann einen \ierblätt- 
rigen, geweihten Klee in die Unterhose, 
daß er ihr nicht u. werde®*), wie auch Lie¬ 
bende einander heimlich vicrblättrigen 
Klee zuzustecken pflegen, besonders in 
die Schuhe, um t. zu bleiben®*). Ist der 
Mann unterwegs, so soll die Frau nach 
dem Mittagessen den Stuhl unter den 
Tisch schieben, damit jener die T. wahrt®®). 
Um einen u.n Ehemann zu fesseln, kann 
man am Gründonnerstag aus drei Brot¬ 
stücken, die aus den Haushaltungen dreier 
„ganzer" Ehen stammen, eine Suppe 
kochen und diese dem Manne geben®*). 
Ebenso macht Abendmahlsbrot, im Kaffee 
gegessen, den Mann für immer seinem 
Weibe t.*®). Da das Turtcltaubenpaar 
das Bild t.er Liebe ist, soll der Bursche 
die Zunge einer „Doldedube" in den Mund 
nehmen und die Liebste küssen, dann 
bleibt sie t.; oder er muß ihr die Schwanz¬ 


feder eines Hahns leise durch die Hand 
ziehen®®). Auch der Verknüpfungszauber, 
sonst meist schädlich, wird in guter Ab¬ 
sicht geübt: in dem .\ugenbJicke der Ein¬ 
segnung verschlingen zwei Burschen zwei 
Glockenscile, damit die beiden Eingeseg¬ 
neten einander ewig t. bleiben®’). Ein 
solcher Zauber muß sich auch hinter der 
Vorarlberger Redensart Nerbergcn. welche 
beim Anschneiden eines Brotlaibs ge¬ 
braucht wird: nimm du de Aschnitt, blibt 
der der Schatz t.®®). Auch nicht ohne 
magischen Hintergrund, und sei es nur 
in der Art eines Verpflichtungszaubers, 
dürfte das Gebot sein, das Mädchen solle 
dem Burschen ein Osterpackel mit üblichem 
Inhalt geben, damit er t. bleibe®®). Wenn 
eincBraut die Hauskatze sehr reichlich füt¬ 
tert, erhält sie die T. des Bräutigams®®); 
s. w. Liebeszauber 5, 1279!?,, bes. §§4, 
5. Den Treulosen bedroht tödliche 
Hache des enttäuschten Teils; wird der 
Geliebte u., so muß er sterben, wenn das 
Mädchen eine Kerze mit Nadeln zau¬ 
berisch durchbohrt®*); man nimmt dazu 
eine geweihte Kerze und sticht um Mitter¬ 
nacht dreimal mit einer Nadel hinein 
unter den Worten: ich räche mich, ich 
steche dich (daß du ewig denkst an mich), 
Gott strafe dich am Herzen®*). Spuckt 
ein Mädchen dem u.en Geliebten ins Ge¬ 
sicht, dann macht sie ihn wenigstens allen 
andern Mädchen abscheulich®®). 

c) Wenn einer das elterliche Haus ver¬ 
läßt, um in einen Dienst oder m die Lelirc 
zu gehen, gießt man ihm ein Glas Wasser 
nach, damit er t. aushalte®®). Wenn eine 
Magd neu zuzieht, so muß sie vor allem 
einen Eimer Wasser holen und in den 
Schornstein oder in den Ofen schauen» 
dann wird U)r nicht bange, und sie bleibt 
dem Hause t.; man muß sie dreimal um 
den Herd jagen oder führen, so läuft sie 
nicht aus dem Dienst®®), Gewöhnungs¬ 
oder Bindungszauber gleich den Liebe- 
und T. zaubern! S. w. 2, 264ff. Mit den 
Mitteln des Liebeszaubers versichert man 
sich auch der T. seiner Haustiere. Läßt 
man ein neu gekauftes Tier zu Hause 
einmal ln den Spiegel sehen, dann bleibt 
es einem t.®®). Um sich einen Hund t. 
zu verbinden, läßt man ein Stück Brot 
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unter seiner Achsel durchschwitzen und 
gibt es dem Hunde^’), s. w. Kauf §§9f. 
Vom Hunde erwartet unsere Erfahrung 
vorzügliche T. gegenüber seinem Herrn 
ebensosehr wie die Katze treulos sein 
soll*'•), weshalb die Ausdrücke „hundetreu** 
und „katzenfalsch" in die Sprache ein¬ 
gegangen sind*^). Von manchen Tieren 
wird besondere Liebest, gerühmt, so 
von der Turteltaube, die sich zu Tod 
kränken soll, wenn der Tauberich sie ver¬ 
läßt®^), umgekehrt soll die treulose Stör¬ 
chin von ihrem Gatten und anderen Stör¬ 
chen umgebracht werden®*). Es gibt 
schließlich auch Zwingzauber, welche Woll- 
lust und U. erregen; so soll eine 
Hexe zu Erfurt cs verstanden haben, durch 
,,wollene Stecknadeln**, die sie in der 
Stadt verstreute, Mädchen, die sie auf¬ 
hoben und ins Haar steckten, zu Fall zu 
bringen und Frauen ihren Männern u. 
zu machen“). 

d) Man ist überzeugt, daß der U. in der 
Liebe die härtesten Strafen folgen, bald 
mythischen, bald christlichen Charakters, 
besonders in der Form des Umgehe ns®*), 
gleich anderen Verbrechern. Mädchen 
und Weiber, die ihren Liebhabern oder 
Männern u. waren, müssen auf feurigen 
Geißböckon durch Wald, Berg und Tal 
reiten®®), u.e Weiber werden in Eulen ver¬ 
wandelt®®). Der u.c Ehebrecher muß um¬ 
gehen, bis seine Frau ihn liebevoll an¬ 
spricht®’). Den u.en Mann trifft der Fluch 
der Frau oder Geliebten®®) oder als Folge 
einer Selbstverfluchung im Falle der U. 
Krankheit oder Tod®®). Die ungetreue 
Braut holt der Teufel, ein häufiger Zug 
in Volkssage und Volkslied“), <^er sie 
wird zu Stein verwandelt®*), es trifft sie 
ein anderer, grausamer Tod“). Der 
treulose Bursche, welcher ein armes Mäd- 
dcl sitzen gelassen, versinkt mit der rei¬ 
chen Braut in einer Gletscherspalte®®); 
hier hat ein Eismanndl eingegriften. In 
einer andern alten Sage v’crrät der Burg¬ 
geist dieU. der Burgfrau®*). Tödlich wird 
auch die U. gegen eine Liebste aus der 
Geistcrwelt bestraft®®). Aber auch die 
treulos verlassene Braut findet nach ihrem 
Tod keine Ruhe®®). Von der Möglichkeit, 
wegen treuloser Liebe Verwunschene zu 


erlösen, ist selten die Rede; einmal wirkt 
so eine an ein t.es Liebespaar verteilte 
Spende“). Cber fälschlich der U. Bc- 
s<^uldigte, T.proben vgl. unschuldig. 

e) Unser Volksempfinden verwirft so 
naturgemäß U. in der Liebe von jeher 
aufs schärfste. Daher setzt man treu¬ 
losen Mädchen, besonders am i. Mai, 
Schandbäume®®), „Spott-Maien**, d. h. 
blätterlose Bäume, Strohmänner, Peter¬ 
silie, Vogelbeer®*), und straft U. öffentlich 
ab durch Haberfeldtreiben, Streuen von 
Häcksel oder Sägemehl, durch ein ,,Volks- 
gcricht der Nachtraupen**’®) und andere 
Volksjustiz dieser Art. Hoch klingt 
dagegen das Lob der T., wie es Sage und 
Märchen von t.en Weibern verkünden’*). 

Schramek Böhfwrwald 112. *) Wirth 

Pftanien 11. *) V'eroaieken AfyM#« 350. 

*) § 34 *« Zauberworte zur Entdeckung der 

U. eines Mädchens s. o. i, 237- ®) Urquell 

K. F. I. 278. •) W. §335 (Halle): vgl. oben 6. 
885 (engl. Parallele). *) Kochholz 2. 

162. *) S. o. 8. 233; in Liebe und Geschalt 
betrogen wird, wer nachts von SaOi^keiten 
träumt, Reiser Ailgäu 2, 428. *) \VZf\*k. 34. 
7t; U. des Gatten droht auch, wenn eine Elster 
der Frau sm VorbeifUeg^n die schwarze Seite 
zeigt, S^billot FeM-Lorz 3. 192. *•) S. Eitrem 
Salut I tro og overtro, Fästskrift tili H. F. Feil- 
berg (1911) S. 18t, Alemannia 10. 30. 

**) Wolf Betträge 1. 212 Nr 103: Dähnhardc 
Volkst. 2, 87; Becker PfaU 226. **) Curtze 

IValdsck 377; vgl. Zaunert Rheinland 2, hzf.; 
ZlVk. 20, BoUe-PoHvka x. 546 (ver¬ 

wandte Fernzeichen der T. tm internationalen 
Märchen w*ie nicht w'elkende Blumen, ein weiß 
bleibendes Hemd, ein sich nicht trübendes 
Bildnis: vgl. ZfVTc. 19. 07). •*) Rocken- 

Philosophie (1709)2290. 31 »Grimm Myih. 3. 
438 Nr. 124. 474 Nr. 1071 (Bunzlau 1791); 

Panzer Beitrag x, 260: BirÜnger Schwaben 1, 
416; Drechsler x, 227. a, 195; Stracker^an 1. 
50 Nr. 42: ZfW 4, 165. 8, x6o. 23, 280, **) Kuck 
Lüneburger Hetde 15t; SuüetendtZf\*k. 2, 35: 
WZlVk. 34, 2h (Wiener Kinderglaubc). **) S. o. 
7 . »379. ‘’) ZfdMytb. 3, 310. ‘®) SA\Tc. 7, 135 
(Ikrn); Heiterer Enn$taleri$eh too (am linken 
FuOl). John Erzgebirge 75; SudetendtZfVk. 
3. 84: Drechsler i, 227. 2, 193; S.\V*k. 7. 135. 
*•) Bartsch MechUnburg 2, 58; Wolf Bet~ 
iräge X. 2io: W. § 311: s. a. S^billot 4. 208. 
«) NdZfXk. 7. 155 . “) S. o. 3. i^ 5 ot 
”) Drechsler 1, 232. 2, 6: vgl. oben 4, 1217. 
i234f. **) Drechsler 1, 227. **) W. §549. 

*®) § 57 ® (Oldenburg). **) S. o. 7, 1325!. 

Streit 5§3. 5 (8. 530 « ): vgl. V. Rydberg 
^fedel^ideHs Magi c. 4 (Östergötland). *•) Über 
altdeutsche T.zauber vgl. H. Meyer Ehe¬ 
schließung tm Ruodlieb, ZRO germ. 52 (1932). 
276 ff. *♦) Bächtold Hochzeit i, 242 f.: W. 
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§ 560: vgl Hemd 3, 1722. *•) Meyer Baden 285: 

§ 5Ü5 (der Geistliche erhält einen Rosmaiin- 
stengel, fest in ein Tuch eingenäht, weil sonst 
die Ehe nicht hält. So odershausen). ®*) Rei- 
lerer a.a.O. **) W. §550. John Erz¬ 
gebirge 34. *•) Höhn l^olhskeilkunde x, jio. 

®*) S.Wk. 18, 115: gegen eheliche U. wirken 
fernci: Fuchsblut (Wlislocki d. inneren 
Leben d. Zigeuner (1892) 87), Gemsrose, eine 
Druse (Hovorka u. Kronfeld 1. 177), Ham¬ 
melherz (Schulenbürg iVend. Volksthum ii8), 
das Herz einer Turteltaube (Jahn Pommern 
185!. Nr. 689. 693), eine schwarze Henne 
^john, iVestböhmen 2x7). Staub einer Schlan 
genhaut, in die Kleider gestreut (W. §153) 

Saphir (s. o. 7. 941). **) Meyer Baden 170 

Ebd. 294. ») ZfVk. 21. 207 Nr. 249: vgl 
aber oben 8. 531 Anm. xil. *•) Schramck 
Böhmerwatd 140. BlPommVTc. 7, 43. 

**) Schön wert h 06 er/»/<i /2 I, X 27! **) Drechs- : 
ler 1. 232: \V. §§553f : vgl. oben 3. 74 *-<>. 

•*) Crohniann 21X, X4<'Q. **) W. §114 (Olden 
bürg) **) W, §623 *•) HUser Beiträge 2h 

**) Schulen bürg RViii. Volhslkum 115: vgl 
Heurgren 74: s. o. 4. 476f, 1153ff. *•) Vgl 
oben 4. 487!. Anm, 173: s. a. Bolte-PoUvka 1 
551. *•) S. o. 4. 1117. 1124. Drechsle 

Hauhitere 10; DWb. 4. 2. 1930 (t8. jh.] 

^‘)WZf\*k. 34.72; Meyer /fodr« 170. **) Grimm 
Sagen 371 Nr. 492 (nach Gesta rom. u. .\ventins 
Bair. Chr.); Wolf Beiträge 2, 435: Birhnger 
Voihith. i. 118: .Me gen berg Huch der Satur 
140 (S. 111: T. des Elefanten in der Ehely 
**) Kruspe Erfurt 2, 53; Witzschcl TAu* 
fingen 1, 302. **) Vernaicken Mythen 9: 

NdZiVk. 5. 2iOf.: vgl. oben 2. 589!. 593. 
**) Zf\'k. 8, 443 (Steiermark). **) Grob mann 
194 (Mähren). Jungbauer liKthmerwald 

238f. *•) Meiche Sagen 74. 80. *•) SAVk. 2t, 1 
224!.: vgl. Mackensen Sds. Sagen 240. 

Bartsch Mecklenburg 1.433: BOckel Volks¬ 
lieder 69: abgeschw'ächt bei Mackensen a. a. 0 . 
120, •*) S. o. 8, 422. •*) Bavana i. 3x3. 

•*) .Mpenburg Tirol 103: Zingcrle Sagen xoo. 

Pröhle Harz 193 := Grässe Preußen 1. 572. 

Mclubinenmolivl 2. B. die Mär vom Ritter 
V. Staufenberg, vgl. Die Ortenau 1029, 292 fi.; 
Künzig SckiMfzwald 138!. 35Ö: Aigremont 
Fußrro/iA 39: Kapf f 5 cAtt>aA<M 129!. •*) Wucke 
Werra i. 5; vgl. Vernalekena. a. O. •’)Grässe 
Preußen 1, 154. ^)Schramek Böhmeneald 152: 
Meyer Baden 223!.: Becker Pfalz 220; Sar- 
tori Si/re 3, 175. 205. ♦•) Mannhardt l, i66f. 
^) Zingerle Tirol 225 Nr. 1786; zur Treu¬ 
losigkeit im klärchen vgl. Bolte-Polivka 1. 
551 ti. 3, x8. 33. ’^) Vgl. oben 2, X741 f. Anm. 62; 
s. a. Bolte-PoHvka 2, 372!. 3, 517!!. 531: 
Erk-Böhme x. 93S,: Wolf Sdgrn Möft.; 
Koch holz Sagen 2. 355; Kapff Schioaben 137!,: 
Grimm Sagen 3O3 Nr. 487: Mailly Rechts- 
eilter/ünier (1930) I73fl.: Grimm RA 1. 14X. 

2. Nicht nur im Liebesieben wird U. 
bitter empfunden und nach dem Volks¬ 
glauben streng und oft wunderbar ge¬ 


ahndet, auch in allen andern Beziehungen 
des täglichen Lebens und des mensch¬ 
lichen Verkehrs, abgesehen etwa vom 
Zahlungsverkehr mit öffentlichen Kassen, 
wo nicht nur der Bauer eine von keinem 
Aberglauben verfolgte Schwäche zeigt”). 
Mit steigender Kultur hat sich auch bei 
uns der Hang zur U. gemehrt, so bei den 
Handwerkern deutlich seit dem 13. Jh.’®). 
Die verschiedensten Gewalten führen an 
den Betrügern die Strafe aus vom Teu¬ 
fel’*) bis zur hl. Mutter Anna’®). Betrü¬ 
ger aller Art müssen nach ihrem Tode 
als Gespenster umgehen’®), in Menschen¬ 
oder Tiergestalt”), umherreiten, allnächt¬ 
lich spuken’®), ob sie nun im Handel 
j unehrlich, wucherisch, mit falschem Maß 
verfahren sind’*), ja, als Wirte bloß nicht 
voll eingesclienkt haben®®), oder ob sie 
I Eigentum (Wald!) ungerecht an sich 
I gezogen haben®‘) — vgl. Eidtäuschung 
2, 6()9f., .Meineid 6, ii3ff. — ob sic be¬ 
trügerische Verw alter oder treulose Hir¬ 
ten*®), ungerechte Müller**), ungetreue 
Geistliche®*), ungerechte, harte Rich¬ 
ter und Amtsleute*®) gewesen sind. 
Wenn sie über Grenzen und Rain falsch 
1 gesprochen*®), heimlich Grenzsteine ver¬ 
rückt haben, müssen sie vermessend, als 
' feurige Männer, als Irrlichter wieder- 
I gehen*’). In solchem Glauben zeigt das 
I Volk, wie sehr cs, wenn auch nicht ohne 
, magische Einschränkungen®*), all dies 
I Unrecht empfindet und deshalb von Fluch 
und Strafe gefolgt sieht®*). Dcim „un¬ 
gerechtes Gut bringt zur Hölle**•®). ,,un¬ 
recht Gut gedeiht nit, *s kummt nit ins 
dritt Glied“•^). Treuloses, unehrliches 
Handeln, zumal in zweifelhaften Berufen, 
macht zudem ehrlos, vgl. unehrlich. 
Manche Tiere und Pflanzen sind besonders 
I empfindlich gegen ungetreue Behandlung, 
so ertragen Bienen, Obstbäume und Wer¬ 
mut kein Unrecht*®). 

VkI. S.Wk. 27. 170. M. Heyne D. 
i atldl. Handwerk (190^) 163!. ^•*) LutoU Sagen 
76: SAVk. 3, 342: Meyer Baden 544; Müller 
Siebenbürgen 05. ’*) Sieber Sachsen 72. '•) Bir- 
lingcr I'o/As/A. i. 25. 69f. ii2f.; Schwaben t, 
72: Lach mann Überlingen 113: Alpen bürg 
Tirol 183; Lenggenhager Sagen 66: John 
I Westböhtnen 180: Qucnsel Thüringen 316: 
‘ Schell Berg. Sagen 196: KdZfV’k. 5. 222S.; 
. W. §758. ”) Z. B. als Schweine, s. 0. 7. * 474 ; 
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als schwarzer Hund. Mackensen a.a. O. 28 
u. Kuoni St. Gatter Sagen 25 u. W. §755; als 
Pferd. Birlinger Schwaben t. 194 u. LOtoU 
Sagen 76. u. a. m. Kunze Suhter Sagen 11; 
ZfdMyth. 3. 64 f. (Würzburg). ’*) Böckei 
Votkssage 107: Bavaria i. 312; Schönw'erth 
Obcrp/ati 3, t34ff.; Meyer Baden 597; KOnzig 
Baden l3f.; Schwarswatd 49; Zauncrt 
/änd 2. 214ff.: Mackensen AVs. 38. 213: 

Hanseat. Sagen 70; Strackerjan 2. 259. 
*) Grässe Preußen i, 348f.; Peuckert 5cA^- 
sun 218; KUnzig ]4f. :Lütolfa.a. O. ^^)Bir- 
linger Volksth. i. 60; Alpenburg 154- 277; 
Heyl Tirol 397. 414. 581. 602: Künzig 5cAtt«rr* 
u/alä 53fi. 65f. 76; Schell a a.O. 256. 178. 
196. 265. ••) Kochbolz Sagen i. 303. 3OO. 2, 
47: Kuoni 25. 116. 208; Reiser Altgäu 1. 25. 
82. 8Sff. 313; Zingerle Sagen 2265.; Ranke 
Sagen 65. «) S. o. 6, «) W. §755; 

Reiser i. 64. 303: Mackensen Hanseat. Sagen 
I9f. •*) S. o. I, 374. 7. 093: s. a. Roebholz 
Sagen 2, Einltg. S. zoß.; Lenggenhager 66; 
Birlinger ScAu^aA^if 1, 294. 212; Schon- 
werth 3. 129ff.; Jungbaucr Böhwerxi'aid 206; 
Kuhnau Sagen i, 67ff.: Zaunert WestJaUn 
324Mackensen Xds. Sagen 2. 28: vgl. 
Grimm KA 2, 410. Birlinger Voihsth. i. 
508; Grimm Myih. 2, 765. •’) Meyer Baien 
597; Kunzig Baden 22X.; Schirarewald 92; 
S8billot I. 235 (Elsaü); Schüppner Sagen 1, 
223: Jungbauer a. a.O. 243: Kühnau Sagen t. 
33Ö; Jahn Pommern 421; Mackensen a.a.O. 
34fl.: Go vcrtAVolter 136:5. w. oben 3, 1157!. 
ü. KdZfVk. s» 224ff. 6. J09f. 7, 8f. «) Vgl. 

NdZfV'k. 5. 230ff.; s.o. 7. 5<>7r ”) Vgl Geiz, 
8. o. 3. 567X1. *) Schönwerth 3. 129, •^) Ale¬ 
mannia 25,, 251; Zingerle Tirol 39 Kr. 320; 
vgl. Sprüche Salomons 10. 2. ’*) Kuhn UVrf- 
Jäten 2. 65; vgl. stehlen §9 (8. 377!.). 

3. Verschiedene Zauber. Knackt der 
Tisch sehr, so wurde einmal über dem 
Tische ein unrecht Vrteil gesprochen”). 
Der Urin einer t.en Ehefrau ist schon nach 
Herodot als Heilmittel für geblendete 
Augen gebraucht worden”), ebenso die 
Milch einer keuschen Frau”). Hier offen- 
bai't sich die Zauberkraft der Unschuld. 
Gegenseitige T. ist auch notwendig mit 
dem Erfolg des Schatzhebens verbunden, 
das Geld muß redlich unter die Teilnehmer 
geteilt werden, sonst verschwindet es”). 
Aber auch die U. kann zauberisch helfen: 
halt die Kuh beim Melken nicht still, dann 
schlägt man sie mit einem Stock, den man 
aus einem Hause entwendet hat, wo der 
Mann seiner Frau u. ist, und den man 
nach dem Gebrauch an einen Ort hinlegen 
muß, wo weder Sonne noch Mond hin¬ 
scheint”). In Baden gilt ein immer wei¬ 
nendes Kind für ..veruntreut"', d. h. ver¬ 
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hext”). Ebenso nennt man das Vcrhe.xt- 
werden der Wöchnerin durch berufene 
alte Weiber”). 

•*) Maenoling 301. **) Wcinrcich Hei^ 

lungsxvunder 189!. •*) S. o. 6, 278, ••) Grob¬ 
mann 218; Kunzig Schwarzwald 113. ^) Eber* 
har dt Landwtrtschaji 17; Bavaria 2. 301 
(Oberpfalz) « W. §694: Stancius 30/. 
”) Meyer Baden 37. ••) Ebd. 390. 

M ü Iler-Berg ström. 

unverheiratet s. ledig 5, 1103. 

unverwest. Bleibt eine Leiche un ver¬ 
west, so ist das ein Zeichen, daß der Tote 
noch nicht vollständig tot ist. Die Ver¬ 
wesung kann darum als ein zweiter Tod 
betrachtet werden *). Solange er noch nicht 
verw'cst ist. kann der Tote leibhaftig er¬ 
scheinen (als lebender Leichnam). Er 
behält besondere Kräfte, wie der Wiking 
Ivar. der das I^nd gegen die Feinde 
schützte*). Es heißt auch, die Seele be¬ 
suche den Körper, bis er ganz verfault 
sei*); die Ruhe des Toten werde durch 
jeden Tritt auf sein Grab gestört, denn 
solange der Körper nicht verwest sei, 
stehe die Seele noch mit ihm in Verbin¬ 
dung*). Unverwest zu bleiben ist das 
Schicksal besonderer Toter (Ertrunkener, 
Ermordeter)*), 1699 soll die (franzö¬ 
sische) erste Gemahlin Karls 11 . von Spa¬ 
nien unverwest im Sarg gefunden worden 
sein, woraus man auf eine französische 
Thronfolge schloß*). 

Es sind vor allem zwei außerordentliche 
Klassen von Toten, die nicht verwesen: 
Heilige und Übeltäter. Von Heiligen wird 
außerordentlich oft erzählt, daß ihre Lei¬ 
chen nach Jahren unverwest gefunden 
wurden*^); sie verbreiten dazu noch einen 
besonderen Wohlgeruch •). Auch von 
frommen Leuten wird berichtet, daß ihre 
Leichen unverw’cst blieben*). Zur anderen 
Klasse von Toten, die nicht verwesen, 
gehören vor allem die Xachzehrer (s. d.), 
daneben auch andere schlechte Tote. In 
der griechischen Kirche wird beim Be- 
gräbnisgottesdienst gebetet, der Leichnam 
möge sich in seine Bestandteile auf lösen. 
Geschieht dies nun niclit, so ist es om 
Zeichen von Sündhaftigkeit des Toten”). 
Solche sündige un verweste Tote zerfallen, 
wenn sie Verzeihung erhalten 1*). Ver¬ 
schiedene Sünden können Grund der Un¬ 
verweslich k eit sein^*), am häufigsten wird 
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der Meineid genannt”); Nägel und Haare 
wachsen diesen Toten weiter”). Auch 
heißt es, nur das sündhafte Glied verwese 
nicht”). Bei manchen Toten ist nicht 
klar, warum sie nicht verwesen”). 

*) Levy-Bruhl Fanctions 378: Naumann 
Ptimu. GemexnukaJtskuUur 30; Jb.histVk, t, 
23. •) Urquell 3, 118. *) Sartori Speisung 37 
(s Wlislocki *) John Erzgeb. 128. 

») Le Braz Ligende 1. 2O2. 391: vgl. Klapper 
Erzählungen 149. •) Krünitz Encycl. 73. 393* 
’) Lucius Anjänge 151; Paulus Diac. Lango- 
hardengesek. 1. 4; 6. a; Beda Hist, eccles. III. 
c. 0. 8- 19. 30; IV, c. 19: VVaibel u. Flamm i, 
123: 2. 250: Schell Berg. S. 8, 508; Kunzig 
Schxtarswatd 218. •) Sch reuet ZvglHwiss. 33, 
379f.: Singer Sehwexz. Märchen 2. 145. •) Küh¬ 
nau Sagen 3, 428; Heckscher 97: vgl, Waibel 
u. Klamm 2. 307. ”) ERE. 4. 442; MschlesVk. 
n. 68; FL 18, 331. **) Fcilberg Dansk Bon- 
dehv 2. 130!.; ZrwVk. 1914. 198; Bartsch 
Mecklenb. 1, 300f. ^*) Decke Lub Cesch. 261; 
Wuttke 320. “) Höhn Tod 357; Zaunert 

Rhetnlanä 2, 204; Schambach u. Müller 
24if. 307: Kuhn u. Schwartz 108; Meier 
Schwaben 313. Höhn Tod 337; Meier 

Schwaben 313. *^) MschlesVk. 11, 73. vgl. 16, 

247; Meuhc Sagen 617. 634. ^•) Haupt 

tausifz i, 270f.; Kuhn West/, i. igh (Selbst¬ 
mord?). Geiger. 

unverw'undbar s. Nachtrag. 

Unwetters. Ge Witter, Hagel, Wind. 

Urban, hl« 

I. Der 25. Mai gehört dem 230 gemar¬ 
terten Papste Urbanus L, doch wurde mit 
ihm der Bischof Urban von Langres 
(5. Jli,) verbunden, der in Dijon begraben 
und in Frankreich Patron der Wein- 
gürtner ist (sein Gedenktag ist der 
23, Januar) *). Dasselbe Patronat erhielt 
in Deutschland, namentlich in Franken, 
auch im Elsaß, der Papst Urban *). In 
Künzclsau machte man früher am U.stagc 
einen Bittgang durch die Weinberge*). In 
StoUhofen zogen die Kinder mit einer U.- 
statue. an der eine Weintraube hing, in 
den Klosterhof nach Sclnvarzach; hier 
beteten und sangen sie und umliefen den 
Heiligen, woiauf sie vom Abte bewirtet 
wurden *). So wird an vielen Orten das 
Bild des Heiligen in Prozession herum¬ 
getragen*). In Nürnberg fand bis ins 
17. Jh. am 25. Mai das Urbansreiten statt, 
wobei der Darsteller des L*., der ein mit 
kleinen Spiegeln und Gläschen behängtes 
Fichtenbäumchen trug, am Schlüsse in 
einen mit Wasser gefüllten Trc^ geworfen 


wurde. Bei guter W'itterung geschah das 
nicht, und man sah einem gesegneten 
Herbst entgegen •). Auch in Sargans wird 
am 25. Mai das Bild des Traubenheiligen 
in den Brunnen getaucht ’). Diese Was¬ 
sertaufe ist wohl eigentlich ein Segen- und 
Fruchtbarkeitszauber, um ein gutes Wein- 
jalir zu bewirken. Auch wenn man dann 
den Heiligen mit Wein begoß und seine 
Minne trank*), hoffte man, die Ernte 
günstig zu beeinflussen. Später ist dann 
das Hineinwerfen des Bildes in einen Bach 
oder gar in den Kot. wenn das Wetter am 
25. Mai schlecht war*), als eine Züchti¬ 
gung des Heiligen aufgefaßt worden. 
In reichen Herbsten dagegen wird das 
Bild ins Wirtshaus geführt und mit so viel 
Flaschen und Gläsern behängt, als Bau¬ 
ern hinter dem Tische sitzen *®). .Als Pa¬ 
tron der trinklu.stigen Winzer sendet der 
Heilige aber auch die U.splag, das Po¬ 
dagra **). 

*) Doyö Heilige u. Selige 2, Samson 

D. Heiligen als Kirchenpatrone 376fl-; Pflcidc- 
rer Attribute der Heiligen 171, 17O: Reinsberg 
Böhmen 278; Hocker HohenzoUern 07. *) Am 
25. Mai erlangte der Winzer das Recht auf den 
Krirag des Weinberges: Sachsenspiegel 2, 58 
M Samson 377. Ebeihardt Landwirt¬ 
schaft II. *) Meyer Baden iiii. *) Sartori 
Sitte 2, loS; 3, ic>o: Hmtl. 14 (1927). 277. 283!.: 
♦) Panzer Beitr. 2. 43!.; Schöppner Sagen 
2. 197; Erlanger Heimatblatt 3 (19^0). 05^ 
auf.; Hocker HohenzoUern 970.; jostes 
Sonnenwende 1,0: Franz Uenedtktionen 2. iHf. 
’) Hoffmann-Krayor lOi. *) Jahn Opfer- 
gebr. 221. •) Hoch hol 2 Sattifviythen 0. 7: 

Schöppner 2. 24S: Wolf Beitr. 2, iiof.; 
Keuschei Volhshunde 2. 03; Eberhardl 

Landwirtschaft n: Birlinger Aus Schwaben 
2, 162; Jahn Opfergebr. 220ff.; S^biUot Folk- 
Lore i. 124; Ol>cn I, 1291. ••} Rochholz 

Haturmytheu Of. “) Hofier Kranhheitsnamen 
473; ZfVk. I, 2yo: Franz Bencdthfioiien 2, 410. 

2. Gutes Wetter am U.stug ist nicht 
nur für den Weinertrag sondern auch 
für die Heu-, Hirse- und Getreideernte 
günstig**). U. wird der ..grobe Heilige*' 
genannt, weil er oft noch Unwetter 
bringt; nachher kommt kein Frost mehr**). 
Es ist jetzt die höchste Zeit zum Säen **). 
Säet man am Tage dieses letzten Krost- 
heiligen, so wird man eine spärliche Ernte 
haben ^*). ,.Auf St. Orben ist das Ge¬ 
treide weder geraten noch verdorben** 
Doch wird Gerste gern am U.stagc ge- 
säet **), auch Hirse ‘*), sowie Flachs und 
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*) Brevinus-Noricüs d<n in vielen Stnektn- 
allzu abergläubischen Christen L. 372t, 142!). 
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Hanf*®). Auch verpflanzt man gern die 
jungen Kürbispflanzen von den Samen¬ 
beeten, denn ,,Urboan brengt an großen 
Turboan"'*^). Dagegen darf man {in Dit- 
marschen) keinen Buchweizen säen **), 
während es in Mecklenburg und in der 
Lüneburger Heide wiederum heißt, daß 
Buchweizen und Gerste am U.stage ge- 
säet werden müssen, wenn sie gedeihen 
sollen Hafer, am U.stage gesäet, 
heißt es im tschechischen Sprichwort, ge¬ 
deiht ebensowenig wie Galluskom ”). 
Bienenschwärme, die U. bringt, sind be¬ 
sonders gedeihlich *®). Die Kühe pflegte 
man an seinem Tage gegen den Milch- 
srhwund zu sichern *®). 

**) Meyer linden 442; Kberharüt Land- 
uirtsckn/i n: S.Wk. 12 (1908), 16: Hngasener 
Fanultenblatl 1 (1Ö97), 15. 17, >*) Hocker 

llohenzolUrn 102, i*) Drechsler i. 116. 

2 tVk. 4, t!7 (Gossensa.ss): Rantasalo 
••Icherhnu 2.30- Vgl. Witzschcl Thurtngen 2, 
£00: Bc)ssc\ Heiligenverehmng 2, uy **)ZfoVk. 
4, 401. Bartsch Mechlenburg 2, 2O9. 

Drechsler 2, 50; Koßasener Famihenblatt 
i (1897), 18. '•) Drechsler 1, 116, Bartsch 
2. 2t>9; Meyer liaden 421; HOrmann 86; 
Ueinsbcrg BähfHen 27K: Rantasalo Acker^ 
bau 2. 30. *') Drechsler 2, 55. 2fVk. 

-4» 5^« ”) Bartsch 2. 2iH): Kftck Wetter- 

glaube ln Westfalen soll Flachs und Hanf 
gcsact werden: EbtJ. 36, **) Reinsberg 

Höhtiien 278, Wit2$che] ThUr. 2, 201. 

HOflcr Kranhheilsnairten 7O4. 

3. Ein hoher Festtag war der U.stag 
in Brunshaupten. Es wurde nicht gear¬ 
beitet, kein Brunshaupt er ging aufs Feld 
und zur See**). Anderswo soll man kein 
Brot backen, sonst wird es das ganze Jahr 
leicht schimmelig**}. Dagegen besaßen 
die Brötchen, die in ölsen jährlich am 
U.sfeste den beim Gottesdienst Anwesen¬ 
den gereicht wurden, die Kraft, nie zu 
schimmeln und Brotmangel in dem Hause, 
wo sie sich befanden, zu verhindern**). 
Wer bald heiraten will, soll dem hl. U. 
zu Ehren einen ganzen Tag strenge fa¬ 
sten “). Um Wanzen im Hause los zu 
werden, soll man am U.stage seine An¬ 
dacht in der Kirche verrichten und zu 
Hause auf dem Herde kein Feuer an¬ 
machen **). Will man nicht so sehr von 
Fliegen belästigt sein, so soll man die 
Fenster möglichst geschlossen halten, dann 
fliegen sie weiter**). 

•'f Bartsch i, 342!. **) ZfOVk. 4 (1898), 
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145. *♦) Wolf Deifr. 2, ui. ZfoVk. 4,. 

145. *•) SAVk. 15 {1911) 243, **) ZföVk. 

4. 145« ♦ Sanori. 

Urbansminne. Daß cs üblich war, zu 
Ehren St. Urbans die Becher zu leeren *)» 
vermögen wir aus zwei quellenmäßigen 
Andeutungen, die sich mit den Urbans¬ 
festen der Weinbauern befassen, zu ent¬ 
nehmen. Eine schwäbische Handschrift 
des 16. Jh. erzählt, wie die Weinbauern 
St. Urban, je nachdem das Wetter an 
seinem Festtage gut oder schlecht ist, 
feiern oder in rohester Weise beschimp¬ 
fen: ,,isl es schön, so tragen sie ihn'* 
(nämlich seine Statue) ,,gen wein in <la:> 
Wirtshaus, setzen hinder den tisch, be- 
henken ihn mit Weinreben und ver- 
trinkhen ihn, bringen ihn oflt ein trunk 
und halten es von seinetwegen“ *). Von 
hier aus gewinnt eine Stelle aus der Dac- 
monomania des Bodinus*) tiefere Be¬ 
deutung, die von der gleichen Unsitte be¬ 
richtet und angibt, cs sei erlaubt, das 
Heiligenbild ,,zu reichen herbsten ... in 
ein Wirtshaus zu führen und mit so viel 
guttenifen, angstem und gläsern weins zu 
behenken, als bauern hinter dem tisch 
sitzen“. Der Brauch beschränkte sich 
augenscheinlich auf die W’einbauem am 
Rhein und Neckar. 

') Vgl. <len Artikel Minne. *) Bei J^lm 
Opfergebränehe 221. *) Cbers. von Fi'^chart 

>59». >39: vgl. Jahn Opfergebräuehe 222f. 

Mackensen. 

UreL 

1. Der Urgrund alles Lcl>ens und der 
Welt, vor allem nach orientalisch-orphi- 
scher Vorstellung (darüber Ei §2). 

2. In der Landshutcr Gegend heißen 
Eier mit weicher Schale Hexen- oder Ur¬ 
eier *). Brcvinus-Noricus spricht vom 
„Uhr-Eylein“ *). In der Oberpfalz*) hei¬ 
ßen diese Eier üriegcrln oder Irlegerln. 
In Schlesien bringt das Urigel Unglück 
über den Hof; man muß es mit abge¬ 
wandtem Gesicht über das Dach werfen; 
wenn man aber ein Urigel von einer 
schwarzen Henne unter dem Arm während 
eines Monats brüten läßt und in dieser 
Zeit jeglichen christlichen Gedanken von 
sich weist und jedes christliche Zeichen 
unterläßt, kriecht ein Käferle aus dem Ei, 
das wie der Drache zu Diensten steht *). 
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Im Angeltal in der Rothenbaumer Pfarre | 
heißt ein außergewöhnlich kleines Ei 
Uarigel, auch Kinichal wie der Zaun¬ 
könig oder Hexenei. Das Varigel (Hexen- 
Spareier) w'irft man in den Ofen oder 
über drei Hausdächer, in Egerland rück¬ 
lings *) (vgl. Windei). 

Pollinger Landshut 137; Schmeller 
Wb. 1.55: Ufajorlcin: ungewöhnlich kleines £1. 

V 

Valentin, hl. 

I. Geb. in Intcramna (Tcmi) in Um¬ 
brien. Bischof und MärtjTer um 260. 
Sein Attribut ist ein Hahn neben einem 
verkrüppelten Knaben, den er vom Veits¬ 
tänze geheilt haben soll *). Er gilt als Be¬ 
schützer des Viehes*) und hilft gegen 
Krankheiten der Schweine *). In der 
Nieder-Bretagne wird er um Wind ange¬ 
rufen *). Der Name des Heiligen hat 
jedenfalls dazu beigetragen, daß er als 
Helfergegen die fallende Sucht gilt *), die 
geradezu St. V.s Krankheit oder Plage 
heißt •). Seine Hirnschale diente zur Hei¬ 
lung von Fallsüchtigen *). Geiler v. Kai¬ 
sersberg erwähnt den Gebrauch von V.- 
wasser gegen die fallende Sucht *). Mit 
Zweigen von Eiben bäumen, die im Hofe 
der Kirche stehen, berührt man in Kie¬ 
drich die Statue des hl. V. und kocht dann 
gegen die Fallsucht Tee daraus •). Gegen 
Zahnweh und Grimmen hilft (in Meran) 
das Verschlucken \'on Holzstückchcn vom 
Altäre des Heiligen **). Auch gegen 
Fraisen (Vergicht) hilft V. **). In Würz¬ 
burg setzte man gichtkranken Kindern 
seine Reliquien auf den Kopf^*). Er 
wird bei Gebärmutt erleiden angerufen, 
und es werden ihm wächserne Kröten ge¬ 
opfert **). Die Pfarrkirche in Jumi^ges 
ist dem hl. V. geweiht, weil alle Ratten, 
die das Land verwüsteten, sich in die 
Seine stürzten, als seine Reliquien hin¬ 
durchgetragen wurden 

Mitunter ist V. mit dem hl. Veit durch 
Volksct>Tnologie in Verbindung gebracht 
worden. Sein süddeutscher Name Valtl 
wird oft wie Veitl gesprochen **). 

*) Doy8 Heilige u. Seltge 2, 473!.: Künstle 
Jkonographie 574/.; Samson D. Heiligen als 
Ktrehenpatrone 379 f.; Herzog-Hauck 20, 


*) Schönwcrih06^rj>/<il2 1, 347, 3. *) Drechs¬ 
ler SchUsien 2, 89. *) ZföVk 8, 224ff.: vgl. 

Btrlinger Volkssl. i, 125. John Westbbhinen 58: 
Fogel Pennsylvania 182, 87Ö. 

Eckstein. 

Urin s. Harn 3, 1472ff. 

Ursula s. Nachtrag. 


4i7f.: ZfVk, 19 (1909), 200. *) Oben 3, 1032. 
*) Fontaine Luxembtitg jii. *) Sdbillot 
Ugendes de la mer 2. 148. Hovorka u. 
KronfeU t, 334!. 3O0: 2f\’k- j. 293; 22. 220; 
Höhn Volhsheilkunde 1, 65!. 132; JOstes 
Sonnenwende 1, 76; KOnstlc Ikonographie 
574. •) Höfler Kranhkeitsnanun 473. 704: 

Drechsler 2, 306. t) Archiv f. Anthropologie, 
Korrbl. 13 (1882). 46 Schcftclowits Alt- 
Palästinensischer ßauernglaube 126. *) Franz 
BenedikHonen i. 213. •) ZfVk. 19, 199. >*) Zin- 
gerle Tirol 31 (208). Kriss Volkskundl. 
3t9f. ») Ebd. 132 (1181: Etschlanü). Kriss 
165!!. ^*) Meyer Aberglaube 105; Lam- 

mcrl 123. Kn.ss Gebärmutiervottv 60. 

it) S4bUlot FoM. —Lore 4. 124. >*) ZlVk. i, 
293. 297. Vielleicht hangt es damit zusammen, 
daß in Richelbach (Amt Miltenberg) am V.tagc 
in der Kirche Hühner geopfert werden: DO. 15 
(1914). 82. S. aber Kriss Volhskdl. 317 IT. 

2. Der V.stag (14. Februar) gilt als 
Unglücks!ag, weil an ihm Judas Ischa- 
riot geboren sein soll. Alles, was an diesem 
Tage geboren wird, hat kein Glück und 
stirbt früh *•). Wenn cs an diesem Tage 
donnert, .sollen viele Leute, besonders 
reiche, sterben **). Auch für das Vieh ist 
der V.stag ein Unglückstag ^*). Wenn ein 
Stück Vieh fällt, so kommt es nicht auf ^*). 
Ein Kalb, an St. Velten-Tag geworfen, 
dient nicht zur Zucht *•). Man darf keine 
Bruthenne ansetzen, sonst faulen alle Eier 
(Bayern)**), oder die Jungen werden 
blind oder lahm oder sterben weg **). 

In Amden hat der V.stag einer Dämo¬ 
nengestalt, Väledi, den Namen ge¬ 
geben **). 

>•) Strackerjan 2. 90. >*) Reinsberg 

Böhmen 66. Drechsler i, 53. ^*) Panzer 
Bcifr. I, 260 (03). **) Grimm Mylhol. 3, 438 
(i27:Chemmt2erRockcnphjlosophic). **) EM. 
3, 468 (917). **) Andree Braunsekueig 413; 

Drechsler 1, 53!.: John Weslböhincn 36. 
”) SchwVk. 20 (1930), 88. 

3. In England, Belgien und dem nörd¬ 
lichen Frankreich knüpft sich eine Form 
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Valeriana—Vater 


Vater 
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des Mailehens (s. d.) an den Namen des 
hl, V. und seinen Tag In England 
war es Sitte daß jeder sich am 14. Fe¬ 
bruar, an dem sich die Vögel paaren soll¬ 
ten “), oder am Vorabend seine Valentine 
wählte, während er ihr V. wurde Ent¬ 
weder entschied die erste Begegnung am 
Morgen oder das Los »). Man schickt sich 
gegenseitig kleine Geschenke und Necke¬ 
reien, besonders Gedichte, zu. In Norfolk 
klopft der Überbringer an die Tür und 
sucht sie ujibemerkt hineinzuwcrfen *•). 
Die Vereinigung der Valentinen galt als 
eine günstige Vorbedeutung für eine künf¬ 
tige eheliche Verbindung»), überhaupt 
wurden allerlei Liebes- und Ehcorakel 
in der Nacht zum V.stage vorgenommen**). 
Wenn ein Mädchen beim Wasserschöpfen 
aus dem Brunnen bei der V.skapeUe bei 
Guidesweüer (Kr, St. Wendel, Rlicinl.) 
auf einen da vorliegenden Stein tritt, kriegt 
es sicher einen Mann 
»*) Mannhardt i. 453. 457. vgl. 495; 2. 
2851.: aeckcT FruucHrechihch€S 59!.; Uhland 
Schh/tm 3, 470; Sartori Sitte 3. 88. «) von 

1476 an nachzuweisen: Wolf Üeitr. 2. 102. 
*•) An der KhonemUndung beginnen nach dem 
Volksglauben die EUtem am V.stag zu nisten: 
S^billot Fo/A-Lore 3. J69. Mannhardt i. 
45Ö: Nork 2 -<s/kalender 1, 162ff.: Kochholz 
OaugoUinneTt 4if. *•) Albers Jahr 91 fl.; 
Wolf JJeUr. 2, 102; Remsberg Fcstjakr 47ff. 

Weiser Jul 35. ») Mannbardt 1, 40of. 
**) Wolf ßeitr. 2. 102: Whitcombe Jfygcne 
äays in Devonshtre and CornuHiU 22f. Zfrw- 
U (t9J7)- «.M- tSarton. 

Valeriana s. Baldrian. 

Vampir s. Nachzehrer. 

Vater. 

I. Das Wort V. koninit von der idg. 
Wurzel pitär; die Mehrzahl idg. pitäras, | 
lat. patres bedeutet: Vorfahren. Dazu ist 
auch das gricch, tritopatores zu stellen*), 
vermutlich Luftgeister, oder Dämonen, die 
aus den Ahncnscelen *) entstunden sind, 
\'gl. die Toten als Wildes Heer. 

Im idg. Gebiet begegnet der V. als 
oHausvater“, bekleidet mit weitgehender. ' 
ja oft unumschränkter Gewalt über die 
gesamte familia, d. i. je nach der sozialen 
Ordnung die Großfamilie oder Klcin- 
familie, erstere auch die Sklaven um- 
scliließend. Unter bestimmten Verhält¬ 
nissen kam ihm auch die Macht über Leben i 
und Tod der Seinen zu; doch woirde diese 1 
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äußerste Verfügungsmacht und Straf¬ 
gewalt durch die Sitte bald der Willkür 
entrückt und auf schwere Vergehen be¬ 
schränkt. Bei den Germanen konnte der 
V. in Notzeiten Frau und Kinder als 
Knechte verkaufen •). In Rom waren 
sämtliche Mitglieder des Haushaltes. Weib 
und Kinder nicht anders als Vieh und Skla¬ 
ven, rechtlos gegenüber dem Hausv. *), 
auch noch der erwachsene Sohn und sein 
Nachkommenschaft*). Es war dort Kin¬ 
dern rechtlich unmöglich, ohne den Kon¬ 
sens des V.s eine gültige Ehe zu schlie¬ 
ßen *), so daß sie bei seinen Lebzeiten 
nicht rechtsgültig heiraten konnten, wenn 
er durch Geisteskrankheit geschäftsun¬ 
fähig geworden war. 

Bei Griechen und Germanen hatte der 
V. das Recht, neugeborene Kinder aus¬ 
setzen zu lassen^). Dem Romulus wird 
das Gebot zugeschrieben, daß bei den 
I Römern alle Sohne aufgezogen werden 
sollten und von den Töchtern die Erstge¬ 
borenen •). Sollte ein Kind aufgezogen 
werden, mußte es also vom V. formell in 
die Familie aufgenommen werden. Im 
germanischen Norden erfolgte diese Auf¬ 
nahme in der Weise, daß sich der V. das 
Kind, das nach der Geburt auf den Bo¬ 
den gelegt worden war, reichen ließ und 
dann seine Entscheidung traf, ob er es 
anerkennen wolle oder nicht. Nahm er 
das Kind an, setzte er es auf seine Knie 
(s. Adoption), gab ihm einen Namen 
(s. Name) und begoß es mit Wasser*). 
In deutschen Gebieten genügte es, wenn 
der V. das Neugeborene auf den Arm 
nahm, um ihm die Aufnahme in den ,,Bu¬ 
sen*' zu sichern“); es durfte dann nicht 
mehr getötet werden **). In gleicher 
Weise war sein Leben gefeit, wenn es irdi¬ 
sche Speise genossen hatte. 

Die rechtliche Gewalt (Herrschafts¬ 
recht sowohl als Schutzpflicht) des V.s 
über Kinder und Frau — im deutschen 
Rechtskreise „Munt*' genannt — endete 
im germanischen Gebiet für die Söhne, 
wenn sie aus der Hausgemeinschaft des 
V.s ausschieden*-), sei es, daß sic bei 
dieser Gelegenheit durch Adoption in die 
Munt eines anderen Hausv.s übergingen, 
sei es, daß sie eigen berechtigt wurden 
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weil sie in fremde Lande zogen oder einen 
eigenen Hausstand gründeten („Abson- 
dmmg aus der Were'* des V.s). Knaben, 
deren Väter verstorben waren, wurden 
„selbmündig“, sobald sie „zu ihren Jah¬ 
ren** gekommen waren (bei den meisten 
germanischen Stämmen mit dem 12. Jahre, 
bei den Burgunden und Ripuariern mit 
dem 15. Jahre*’). Die Stellung des v.- 
losen Kindes galt als tiefst unglücklich; 
es stand zum Ausgleich unter dem Schutze 
der Götter (s. Waise). 

Die Frauen standen auch bei den Ger¬ 
manen lebenslänglich unter der Vor¬ 
mundschaft des V.s oder seiner Vertreter. 
Bei der Eheschließung „kaufte** der Ehe¬ 
gatte die Munt über die Tochter, seine 
künftige Frau. Nulli mulieri liberae sub 
regni nostri ditionem legis Langobardo- 
rum viventem liceat in sui potestatem 
arbitrium, id est selpmundia vivere, nisi 
semper sub potestatem virorum aut certe 
regis debet permancre; nec aliquid de res 
mobiles aut inmobiles, sine voluntate 
illius, in cuius mundium fuerit, habeat 
potestatem donandi aut alienandi *^). 
Infolgedessen konnte auch in vorchrist¬ 
licher Zeit der V. seine Tochter verheira¬ 
ten, ohne sie zu befragen **). 

Ähnliche Verhältnisse spiegeln auch 
die alttestamentlichen Erz^Iungen und 
Gesetze. Die Gewalt des V.s über seine 
Kinder ist lebenslänglich und unum¬ 
schränkt. Er kann sie als Knechte ver¬ 
kaufen, wenn auch nicht an Fremde**); 
er verheiratet die Tochter und wählt die 
Frauen für die Sohne *’). 

In Indien war die Macht des V.s durch 
die Gesetze nicht in so despotischer Art 
festgelegt worden; faktisch aber wurde 
sie durch die Gebote der Sitte und der 
Tradition so fest verankert**), daß es 
auch heute noch selbst in europäisch ge¬ 
bildeten Kreisen für Sohne wie Töchter 
für schicklich gilt, die Auswahl des Ehe¬ 
partners ganz dem V. zu überlassen und 
jede Begegnung mit ihm vor der Ver¬ 
mählung abzulehnen. 

Diese unumschränkte Verfügun^e- 
walt des V.s in deutschen Landen wurde 
in späterer Zeit beschränkt, weil das ka¬ 
nonische Recht sich auf den Standpunkt 

AbtfgUube VIII 


Stellte, die Eheschließung komme aus¬ 
schließlich durch die freie und gegen¬ 
seitige Einwilligung der Eheschließenden 
zustande, gleichgültig, ob sie großjährig 
oder minderjährig seien; es sei nur den 
Parteien zu empfehlen, die väterliche 
Einwilligung einzuholen, nicht aber sei 
j diese Vorbedingung: fehlt sie, so bildet 
' dieser Mangel ein impedimentum impe- 
diens, nicht ein impedimentum diri- 
mens**). Diese Tendenz setzte sich um 
so leichter und \’ollständiger durch, als 
sie sich mit einer autochthon deutsch- 
rechtlichen begegnete, welche es ab- 
lehnte, bei der Eheschließung Zwang zu 
[ üben »). Solche Strömungen begegnen 
oft in Gebieten starren Vaterrechts; sie 
bilden einen psychischen Ausgleich gegen 
sonst zu starre Vorschriften; das Kind 
darf z. B., wenn ihm das Leben unerträg¬ 
lich dünkt, in von der Sitte gebilligter 
Weise den Ausweg in den Selbstmord 
suchen (China, Japan), oder die Sitte 
billigt die ,,Entführung*', das gemein¬ 
same Davonbufen als eine Art von Ehe¬ 
schließungsform**). Auf die Dauer wird 
innerhalb der Gebiete des Vaterrcchts 
die väterliche Einflußnahme aber nie ganz 
ausgeschaltet werden. Selbst wo das Recht 
sie ausschlieOt, verlangt sie die Sitte; 
und mit der Zeit wird sich die Sitte auch 
im Rechte wieder durchsetzen. 

Infolgedessen zeigt in den germanischen 
Ländern, insbesondere seit der Reforma¬ 
tion. die Gesetzgebung in diesen Fragen 
meist Kompromißlösungen; besonders für 
minderjährige Kinder ist die Einwilligung 
der Eltern oder des V.s allein zur Ehe¬ 
schließung fast überall erforderlich. 

Schräder BealUx. 2. 586. •) Bcth 

Religion u. Magie^^i. *)Tacitus4, 72; 
Grimm RA. 329, 461; Riebthoien Zur lex 
SaxoHum 293^.; Dargun MuUerrecht und 
Raubehe 49. *) Mommsen Römische Geschichte 

l 74. *) Institutiones I. 9. 3. *) Roßbach 
' Untersuchungen Uber die römische Ehe 393. 

: List Crbko-italiscßu Rechtsgeschickle CcS.; 

I Grimm RA. 461; Brunner Deutsche Rechts- 
\ geschichie 1,76. »)Diony8 von Halikarnass 
I II 15. *) Mannhardt Gennan. Mythen 312. 

'•) Grimm RA. 45S. ^^) Tacitus Germania 

cap. 19. “) Brunner a. a O. i, 760. R. 

Schroeder Lehrbuch der deutschen Recktsge* 
schichte 2700. **) Edictum Rothari 204. 

R. Schroeder Geschickte d. ehelichen Guter- 

4S 


1507 


Vater 


Vater 


UIO 


rechts i. 7. Exodus XXI yß,; Gans Das 
Erbrecht in weligesckichlHcker Entwicklung t, 134. 

Genesis 24, 4; 28, iB.; 38, 6 ; Exodus 34. 
16: Deuteronom ium 7, 3. *•) Westerraarck 
Hisiary of Human Marriage 2,334ff. '•) Fried - 
berg Lehrbuch d. kath. u. evangel. Kirchtnrechis 
422. ”)WeinholdFrflMeni,304; SaxoGram- 
inaticas Historia Danica V i. 186.* Wester* 
marck a. a, O. 2, 319Ä. *^) Westermarck 
a. a. O. I. 426 fi. 

2. Magischer Schutz. Der V. schützt 
das Kind nicht nur gegen die natürlichen 
Feinde, sondern auch gegen die unheim¬ 
lichen Gewalten der Nacht. Insbesondere 
in den Zeiten, wo das Kind besonderer 
Gefährdung ausgesetzt ist. Dies ist vor 
allem die Nachtzeit und die Zeit, bevor 
das Kind getauft ist. Solange das Kind 
diesen Gefahren ausgesetzt ist, darf er 
sich im Gebiet des Oberamts Napold 
nach dem Läuten der Betglocke nicht 
mehr außerhalb des Hauses befinden **) 
(s. Wochenbett, Wöchnerin). Wäh¬ 
rend des ersten Jahres muß er in den 
Rauhnächten sich zu Hause halten. In 
Kreuzburg wird das Kind vor Unfällen 
geschützt, wenn man des V.s Mütze aufs 
Bett legt Bei Krämpfen hilft V.s 
Hochzeitsrock auch die Hose oder 
andere Kleidungsstücke in Krankheits¬ 
fällen Bei den SüAslawen räuchert 
man ein Kind, das in krampfhaftes Weinen 
zu verfallen pflegt, mit Kuhmist, den 
man auf Domen gefunden hat und mengt 
darunter Haare von V. und Mutter**). 
Stößt man die Knablein an V.s Brust, so 
geraten sie wohl *’) Bei schwieriger Ge¬ 
burt kann der V. helfen, indem er einen 
Pflug oder Schlitten zerschlägt *®). In 
Schlesien muß der V. dem Kinde nach 
dem ersten Bade ein Vaterunser in den 
Mund beten, damit es fromm werde **). 
Bei Naturvölkern wird die Verbundenheit 
zwischen V. und Kind oft als so enge be¬ 
trachtet, daß der V. die Arznei nimmt, wenn 
das Kind erkrankt®®). Die Mutter ist bei 
vielen Völkern nur die Pflegerin, die Bewah¬ 
rerin des Keims, während der V. allein 
für die Zeugung maßgeblich erscheint *'). 

*•) Hohn Gtbufi Nr. 4. 262. Drechsler 
Schlesien i, x88. *♦) Fogel Pennsylvania 332 

Kr. 1765. **) Grimm Mylh. 3, 460 Nr. 744, 

*•) Krauß Sitte und Brauch 547. *’) BirJinjrer 
Aus Schwaben 2, 240. **) Liebrecht Zur 

Vclhsh. 322. *•) Drechsler a. a. O. 1, 186. 
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**) V. den Steinen Unter den Xaturvölkem 
Zenlralbrasiltens 338. Westermarck 

History 0/ Human MarHoge t, 28$. 

3. Die Couvade, welche man bei vielen 
; Völkern beobachtet®®), das sogenannte 
^ „Männerkindbett", beruht zweifellos auf 

dem Gedanken einer sympathetisch-sym¬ 
biotischen Gemeinsamkeit zwischen V. 
und Kind (und vielleicht auch zwischen 
V. und Wöchnerin) ®®); es muß heute 
noch dahingestellt bleiben, ob sie aus 
dem Bemühen entsprang, in Zeiten des 
Überganges von V.recht zu Mutterrecht 
auf magische Weise einen Zusammenhang 
herzu stellen, der bis dahin weder auf 
natürlicher noch auf rechtlicher Grund¬ 
lage gegeben schien — oder ob die vor- 
j ausgegebene Überzeugung eines solchen 
' Zusammenhanges dazu verwendet wurde, 
durch das auch sonst bei primitiven Völ¬ 
kern beobachtete Mittel des sjuipatheti- 
, sehen Leidens Kind und Mutter zu sichern. 
Beachtenswert in diesem Zusammenhang 
ist auch der Umstand, daß bei vielen 
Völkern in Zeiten der Menstruation, der 
Schwangerschaft oder des Kindbettes der 
Frau nicht nur der Ehegatte, sondern 
manchmal auch alle Hausmitbewohner 
unter einem Tabu stehen, das sie an Ar¬ 
beitsleistung hindert ®*). 

••) Strabo 3, 4 $ t?* **) Beth Religion u. 
Magie 238 Briffault Mothers 2, 420. 

4. Bei der Taufe spielt der V. oft eine 
betont nebensächliche Rolle. Nur die 
Hebamme und die Paten gehen zur 
Kirche, der V. bleibt zu Hause, ebenso 
wie die Wöchnerin ®*). Oder er darf den 
Taufzug zwar zur Kirche begleiten, muß 
aber während der Taufhandlung selbst 
im Kirchstuhl bleiben ®*). Im südlichen 
Oldenburg mußte der V. das Kind an den 
Wagen bringen, der die Taufgesellschaft 
zur Kirche fuhr, und cs bei der Rückkehr 
vom Wagen wieder abholen. Bei dieser 
Gelegenheit wurde er oft gefoppt. Man 
reichte ihm ein Bündel ohne Kind. Dann 
mußte er den Täufling mit einem Glas 
Branntwein auslösen®®). Im Bergischen 
muß der Kramherr, so nennt man den 
V. des Täuflings, dem Pastor gleich nach 
der Bewillkommnung ein Schüs^chen rei¬ 
chen, in dem Branntwein, Rosinen, weißer 
Zucker und klein geschnittener Pfeffer- 
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kuchen ist, nachdem ex selbst von diesem 
„kümchesdüeg" gekostet hat. Hierauf 
nehmen allc/\jiwcscnden, auch die Kinder, 
davon ®*). 

Auch beim Taufessen muß er sich oft 
abgesondert halten ®*). In Schöppenstedt 
sitzt der V. auf einem Holzklotz in der 
Stubenecke, während die Gäste am Tische 
schmausen **). In Nordthüringen muß er 
sich alle Neckereien seiner Gäste gefallen 
lassen **) (Anklänge an Couvade ?). 

In anderen Gegenden gehört es zum 
feierlichen Taufakt, daß der V. das Kind 
in die Kirche begleite, denn eben durch 
diese Begleitung erkennt er cs als das 
seine an **). Zieht der V. gleich nach der 
Heimkehr den schwarzen Rock aus. wird 
ihm im nächsten Jahr wieder getauft *®); 
ißt er das ..Knäußle*' (Anschnitt) vom 
Taufbrot, ist das nächstgeborene Kind ein 
Sohn**). Im Oberamt Hildesheim darf 
er beim Taufschmaus höchstens eine 
Flasche Wein bezahlen, die zweite be¬ 
zahlt der Gevattermann *®). 

Bei sehr vielen Initiationsriten kann man 
die Beobachtung machen, daß der leib¬ 
liche V. nur eine untergeordnete Rolle 
spielt, während ein anderer Verw'andter, 
oft von Mutterscite, als Beschützer und 
Vertreter des Kindes eintritt. Auch bei 
den Deutschen war der V. des Mannes 
vorzugsw'cise Pate des ältesten Sohnes, 
so geistliche Verwandtschaft (s. das.) zur 
Blut verwandt Schaft fügend. 

Hohn Geburt 209; ZmVk. 1913. 171; 
Gassner Mettersdorf 29. H6hn Geburt 

Kr, 4, 270. *’) Strackerjan 2, 203 Kr. 451. 

«) ZfrwVk. 1909. 220 . ») GaOner ^Metters^ 

33 * Sartori Sitte u. Brauch 1, 39. 

Ebd. ♦*) ZdVA^. 6 (1896). 254. *») Höhn 
Geburt 271. Ebd. 273. *•) Ebd- 272. 

5. Die Herrschaft des V.s ist hart und 
strenge, die Mutter milde und weich. Nach 
der Sage war Hackeberg ein bitterböser 
Mann, der seine 7 Söhne grausam tötete“). 
Das Motiv der Tötung der Söhne durch 
den V. spielte in der griechischen Ur- 
mythologie (L’ranos, Kronos) eine be¬ 
deutsame Rolle. Bei gewissen Tier¬ 
gattungen sind jedenfalls die Jungen 
durch den V. bedroht. Freud baut auf 
diesem Antagonismus zwischen Vätern 
und Söhnen seine Theorie von der ur- 


geschichtlichen Entweklung auf“). Das 
Rätsel sagt: linder Vogelflaum — Mutter¬ 
schoß, süßer Honigseim — Muttermilch, 
Kieselstein — Vaterherz“). 

Mannhardt GVriu. Myih. 300. •’) Freud 
Totem und Tal/u. *•) LuloJf Sagen 401; 
Schönwerth Oberpfalz 3, O7. 

6. Die dem V. gezollte Ehrfurcht ent¬ 
springt zum Teil seiner übermächtigen 
Stellung als Hausvater, zum Teil seiner 
Stellung als Priester und Machthaber der 
Götter, als Verwalter und Eigentümer des 
Familienvermögens, als Träger religiöser 
,,Macht*', wie auch als einst nach seinem 

Tode in halbgöttliche StellungEntriicktem, 
dem künftigen Ahnen: während der 
Wunsch des V.s, Söhne zu zeugen, damit 
zusammenhängt, daß diese die einstigen 
Träger des Ahnenkultes sein werden. 
Hier findet eine Wechselwirkung statt: 
der V. als Machthaber auf Erden wird 
nach dem Tode verehrt, weil man meint, 
daß seine Macht diesen überdauern werde; 
und der einstige Totenkult wirft schon 
seinen Schatten voraus. Diese Ehrfurcht 
findet sich aber nicht weniger stark in 
Ländern, die einen ausgesprochenen Toten¬ 
kult als religiösen Mittelpunkt besitzen, 
wie China und Japan, wie in Ländern, wo 
es gar keinen Totenkult gibt. Philo be¬ 
merkt für die Israeliten, daß das Gebot, 
welches Gehorsam gegenüber den Eltern 
fordert, unmittelbar auf die Gebote folgt, 
welche das Verhalten gegenüber Gott re¬ 
geln. Er bekundet dies damit, daß den El¬ 
tern eine Mittelstellung zwischen mensch¬ 
licher und göttlicher Natur zukomme; sie 
seien Menschen, insofeme es klar ist, daß 
sie geboren wurden und sterben werden, 
und göttlicher Natur, weil sie Wesen 
zeugten, welche zuvor nicht e.xistierten. 
Was Gott für die Welt, sind die Eltern für 
ihre Kinder. Sie sind „sichtbare Göt¬ 
ter“ “). In Indien heißt es: Wer seine 
Mutter ehrt, gewinnt diese Welt; wer 
seinen V. ehrt, die Götterwelt; wer 
seinem geistlichen Ivchrer pünktlich ge¬ 
horcht, die Brahmanwelt “). Für die 
Römer galt der Satz: Sacra deorum sancta 
apud illos sunt, sancti etiam parentes”). 
In Rußland war der V. (wie der Zar) 
Träger heiliger Rechte, gegen die es keine 
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Auflehnung geben durfte. Ein südslawi¬ 
sches Sprichwort sagt: .»Was Gott im 
Himmel» ist der V. auf Erden'* ®*). Aller¬ 
dings ist diese Macht nicht unbeschränkt. 
Denn eine ungebührliche Forderung wird 
mit dem zurückgewiesen: ,.Der V. hat 
mich erzeugt, doch nicht erschaffen". 
Die Mauren hatten das Sprichwort» daß 
einem die Eltern noch helfen können, 
wenn einem die Heiligen fluchen, wem 
aber die Eltern fluchen» dem können die 
Heiligen nicht helfen Auch Plato be¬ 
tont mit.aller Ausführlichkeit die Wich¬ 
tigkeit, seine Eltern zu ehren und hochzu¬ 
halten» und gleichzeitig ihre Macht, durch 
ihren Segen das Leben der Kinder glück¬ 
lich zu gestalten ^). 

*•) Philo Judaeus Op9ra I 750fi. J. 
Joliy Tk$ Sacr$d Books 0/ the Bd. VI 1 » 
XXXI 9 f.; a. a. O. Bd. XXV, II 230. *») Ser- 
vtus In Ctorgicon 11 473. KrauO 

Sitte u. Brauch 603. Westermarck a. a. O. 
2, 34S. **) Plato OeseUe XI 9308.; IV 717, 

7. Auch der große Gott, der ,,Urgott" 
oder „Hochgott" führt den Namen V.» 
manchesmal als Beiwort, manchesmal als 
Bezeichnung seiner kosmischen Funktion» 
häufig aber auch als Eigennamen. Daß 
der Urgott die Welt durch Zeugung er¬ 
schaffen habe (oft durch Zeugung aus 
seiner mannweiblichen Natur heraus, al¬ 
lein, ohne Gefährtin), ist eine vielen 
Völkern geläufige Anschauung. Dieselbe 
Anschauung in einer gewissen Abwand¬ 
lung begegnet bei den Australiern» wo die 
Vorstellung besteht» daß die Urgötter 
Menschenkeime durch Schütteln von sich 
abgespalten hätten, die nun als Menschen 
geboren werden» und daß sie selbst unter 
die Erde gegangen seien, um immer wieder 
sich gebären zu lassen “). Im besonderen 
sind einzelne Klassen oder Gruppen oder 
Familien von Göttern gezeugt. In Japan 
führt das Kaisergeschlecht seinen Ur¬ 
sprung auf die Sonnengöttin zurück, in 
Rom leiteten die Julier ihren Ursprung 
von Venus ab. In germanischen Landen 
bestand die Vorstellung, daß die ver¬ 
schiedenen Klassen im Volke von Gott 
Rig gezeugt seien. In Ägypten heißt es, 
daß der König jeweils von einem Gotte 
gezeugt werde, der zu der Königin-Mutter 
eingehe. In mystischerer Konzeption 
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lautet die Formel: .»Geboren ward dieser 
König (Pepi) seinem V. Atum, als noch 
nicht geworden war der Himmel und als 
noch nicht geworden war die Erde" *•). 
In rein realistischer Auffassung vertreten 
die Lehre von der göttlichen ^ugung die 
Hatschepsut-Texte. 

Die Meinung, daß die Großväter oder 
auch V. in den Kindern wiedergeboren 
werden, ist über die ganze Erde verbreitet. 
In Griechenland scheinen die .»Tritopato- 
res" auf sie hinzudeuten. Auch hier findet 
sich also zwischen göttlichen und mensch¬ 
lichen Personen der Erzeugenden ein 
enger Zusammenhang; dadurch wird aber 
keineswegs die Autorität des leiblichen 
V.s gemindert. Im Gegenteil. 

Bei den australischen Kumai ist der 
Hochgott nur unter dem Namen ,»Mun- 
gan ngaua" = „Unser Vater" bekannt ; 
Gott Bunjil führt diesen Titel als Bei¬ 
namen (Mami ngorok = unserV.) ; Gott 
Daramulun ist den Weibern nur als pa- 
bang (V.) bekannt. Wakonda hat be¬ 
fohlen, ihn zu nennen: Unser V.**), 

“) Beth Religion m. Magie 340ff. 427. 
•*) Sethe PyramxdonUxte Spr. 1466. Beth 
a. a. O.*. 334. 336. *•) a, a. O. 337. •*) A. 

Ficteher The Omaha Trtbe 572. 577f. 

8. Die Verletzung der Ehrfurcht gegen¬ 
über dem V. galt daher als nicht weniger 
frevelhaft denn Gotteslästerung. Die Rö¬ 
mer straften sie auf gleiche Weise: pari 
vindicta parentum ac deorum violatio 
expianda est ^). Im einzelnen dunkel ist 
der Satz: Si parentem puer verberit, ast 
olle plorassit» puer divis parentum sacer 
esto •*). Die ,,divi parentum" werden 
hier als die personifizierten Flüche (??) 
aufgefaßt**); sicher ist, daß die Strafe 
welche ungehorsame Kinder heimsucht, 
meist als magische» göttliche Fluchstrafe 
aufgefaßt wird. Als Wahrzeichen der 
Stadt Breisnig steht an der Stadtkirche 
ein Stein, auf dem ein Mann ausgehauen 
steht, der beide Arme in die Seiten stemmt, 
zu beiden Seiten je ein Knabe, zur Erinne¬ 
rung an seine beiden ungeratenen Söhne, 
die ihren V. angespieen hatten; zur Strafe 
war ihnen eine Kröte aus dem Munde ge¬ 
wachsen **). Die Hand, die den V. schlägt, 
wächst aus dem Grabe u. a. m. 
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Als schwerstes aller Verbrechen galt 
folgerichtig der V.mord**). Die Strafe 
war daher zugleich realistisch und ma¬ 
gisch. Zusammen mit einer Schlange» 
einem Hahn, einem Affen und einem 
Hund (der unreine Mensch mit unreinen 
Tieren) wurde der Mörder in einen Sack 
genäht» der von zwei schwarzen Ochsen 
ans Meer gezogen und dort versenkt wurde, 
damit weder Erde noch Wasser noch 
Sonne durch seinen Tod verunreinigt wür¬ 
den **). Die größte Tragik liegt daher dar¬ 
in, wenn unwissentlich und Unwillentiieh 
durch Schicksalsmacht dem Sohn es ver¬ 
hängt wird, des V.s Mörder zu werden 
(Oedipusmotiv) und der V. dadurch» daß 
CT das Verhängnis abwenden will, es eben 
erst herbeiführt **). 

Valerius Maximus 1, I 13. •') Festus 
De verborum sigm/teatione, verb. piorssse. 
•*) Leist .4 JuseivtU 1,1^4, Meiche 
Sagenbuch 636 Nr. 7S3. VT^zerColden Bough 
w, 406; Storler Jnn^r. MnUerseka/t 202, 
Kosinus roman, antiquiiat. corpus (1743) 
h53; Panzer Beitrag i» 181. •*) Heyl Tirol 
786 Nr. 132. M. Beth. 

Vaterunser. 

Als „Herrengebet" (Matth.6,9—13) hat 
es in der Christenheit von je her eine große 
Bedeutung gehabt. Schon die Didache 
(I/II. Jh.) schreibt dreimal täglich dessen 
Rezitation vor *). Besondere Verwendung 
fand es bei der Taufe *) und beim Exorcis- 
mus. Es ist klar, daß das V., weil von 
Christus selbst gelehrt, für ganz besonders 
, .kräftig" angesehen wurde. Man hat darum 
schon früh das geschriebene V. als Amulet 
verwandt *). Ein Anhängsel, über dem drei 
V. und der Glaube gebetet sind, schützt 
Kinder vor Gichtern *). Wann die Ähren 
reifen, betet man ein V.; das vertreibt 
den Hagel*). Gegen ein drohendes Un¬ 
wetter wirft man ein Tischtuch zum Fen¬ 
ster hinaus, indem dabei die vierte V.bitte 
gesprochen wird*). Begegnet man einer 
Schwangeren, so betet man ein V. (wohl 
als Apotropaion) ’). Wer zu Beginn des 
Jahres sieben V. betet, der „lebt das iar 
aus" *). Ehe die Mutter zum erstenmal 
nach der Geburt zur Kirche geht, betet 
sie ein V. über ihr Kind, und wenn sie dann 
aus dem Hause tritt^ $0 stößt sie mit dem 


Fuße einen Stein über die Straße, um Un¬ 
heil von dem Kinde abzuwenden*). 

Besonders schützt das V. vor bösen 
Geistern. Mit einem Kreuzzeichen und 
einem V. kann man sie verscheuchen ‘*). 
Schreibt man ein V. im Kreise um jemand 
herum, so bleibt er von Dämonen unbe¬ 
helligt **). Pferde bleiben an unheimlichen 
Orten nicht stehen, wenn man ein V. be¬ 
tet **). Werden Tiere gelobt, so muß man 
ihnen ein V. ins Ohr sagen oder an den 
Hals hängen, damit ihnen nichts Böses 
geschieht ^). 

Als Schadenzauber wirkt es, wenn man 
das V. rückwärts betet **), Eine her¬ 
vorragende Rolle spielt das V. beim Ge¬ 
sundbeten und Besprechen. Mit 77 V. läßt 
sich jede Krankheit zurückbeton'*). Von 
altcrsher galten neun V. als ganz beson¬ 
ders kräftig '•}. Oft genügt auch das drei¬ 
malige Hersagen der ersten drei Bitten '’). 
In verschieden wechselnder AnzaJ»! wird 
das V. noch zu allerlei sympathetischen 
Praktiken und Kuren gegen Fieber, Ra¬ 
chitis, Alpdrücken, Untreue des Geliebten 
usw. benutzt **). 

Neugeborenen Kindern soll man gleich 
nach der Geburt ein V. in den Mund hin¬ 
einbeten'*). Manchmal geschieht diese 
Prozedur vor der Taufe, oder wenn die 
Person, die das Kind trägt, das Haus ver¬ 
läßt und wenn sie in die Kirche eintritt; 
das Kind wird dadurch fromm und lernt 
einmal gut **}. Dieselbe Wirkung wird er¬ 
zielt, wenn man dem Kind ein V. in den 
ersten Brei schnitzelt *'). Von besonderer 
Wichtigkeit ist das V. beim Blutsegen. 
Meist genügt ein dreimaliges Anhauchen 
und Hersagen der ersten drei Bitten, um 
das Blut zum Stehen zu bringen“). 

Das V. ist auch das Gebet, das am mei¬ 
sten für die Toten verrichtet wird. In ka¬ 
tholischen Gegenden tritt niemand an die 
Bahre eines Toten, ohne ein V. zu beten 
und Weihwasser zu sprengen. Einen vom 
Meer ans Land geschwemmten Leichnam 
wagt niemand zu berühren ohne zuvor 
ein V. zu beten **). Durch eine bestimmte 
Anzahl von V. glaubt man eine ,,arme 
Seele'* aus dem Fegfeuer erlösen zu 
können “). 

Bei den Katholiken wird es als böses 
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Vorzeichen betrachtet, wenn es während 
der Wandlung {s. d.) schlägt. In pro¬ 
testantischen Gemeinden ist an Stelle 
der Wandlung das liturgische Beten des 
„Unser Vater** getreten «). Das Schlagen 
kann auch durch ein Geräusch ersetzt 
werden*®). In den Masuren darf man 
am Erntesonntag vor dem Essen kein 
V. beten, sonst stirbt jemand*’). Damit 
das Abbeten des V,s „wirksam“ ist, wird 
bei vielen Praktiken eine bestimmte Kör¬ 
perhaltung, eine bestimmte Zeit, ein be¬ 
stimmter Ort (Stehen vor einem Baum 
usw,) verlangt **). 

Didache 6.3. Sacramentanum Gelasia« 
num. ed Wilson. Oxford 1Ö94, 57. *)DeiOmann 
Lickt vom Osten 1923, 37 Anm. 3; 43 Anm. 2. 
<) Alemannia 25, 37. ») Eberhardt lAnd- 

uHrtschaft S, 4. *) Bohnenberger S. 21. 

Hohn Geburt S. 238. •) Grimm Myik. 3, 
419 Nr. 64. •) Bartsch Muklenburg 2, 45f. 

2dVfV. 13, 91: Wuttice 483 $ 772. 
»>) Knuchel 63. J«) Wuttke 199 | 269. 

”) Seligmann 2, 340. i*) Schönwerth Ober- 
3» 3«^.' Schell Uergische Sagen 442 
Kr. 43; Haupt LausiU j. 70. >*) Seyfarth 
Sachsen 138. «) ZdVfV'. t4, 135; Weinhold 
Nenmahl 47. Hovorka-Kronfeld 3. 370; 
Höhn Volksheilkunde i. iii. *•) Wuttke25i 
§3^2; *83 U19; 324 S 481; 335 S499; 338 §503: 
367 S 553. *•) Urquell 5. 278: Wuttke 389 
§ 595- ”) Bartsch 1. c. 2, 46; Meyer Baden 
24; Höhn Geburt 269. *>) SAVk. 15, 10. 

**) Seyfarth i, c. 138: Geistl. Schild. 161: 
Reiser AHgAu 2. 441; Wuttke 333 § 495; 
Manz Sargans 71. 2*) Urquell 3. 300. 

••) Birliüger Aus Schwaben 2. 185; ZdVfV. 11. 
276. «) Alemannia 27, 239. «) Wuttke 213 
§ 302; Wolf Beiträge t. 213. **») Sartori 2, 
9O- *•) ZdVfV. 12, 7; Wuttke 354 $ 529. 

Schneider. 

Vegetation. 

I. Die V. nimmt in aller Naturreligion, 
weit hinaus über die Grenzen der sog. 
Naturvölker, aus leicht verständlichen 
Gründen einen höchst bedeutenden Raum 
ein, ja fast in allen Kulturreligionen und 
im geistigen Stratum neben der Religion 
selber steht die V. ebenfalls an wichtiger 
Stelle, wenn schon andere mit steigender 
Geistesschicht sich cinstellende Gesichts¬ 
punkte hier an der Einschränkung ihrer 
Vorrangstellung arbeiten. Die V., neben 
dem Animalischen das zweite Hauptgebiet 
der Existenzen, dem durch die Totem- 
zeremonien das Gedeihen gesichert und 
gestärkt wird, ist in jener totemistischen ' 
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Geistesverfassung dem Menschen der¬ 
maßen innerlich verwandt, daß ein Aus¬ 
tausch wesentlicher Eigentümlichkeiten 
her- und hinüber stattfinden kann; zur 
Pflanze besteht beim Menschen ebenso 
wie zum Tier weitgehende Sympathie 
(s. d). Daher weiß der Mensch die V. zu 
beeinflussen und tut dies um so mehr, wo 
keine andere Instanz dazwischentritt und 
jene Unmittelbarkeit stört ^), Wo hin¬ 
gegen in höheren Kulturformen die V, 
durch besondere Götter geleitet und in 
ihrer Stetigkeit verbürgt wird (V.gott- 
heiten), da sind letztere auch in Kultus 
und lütüs so zwischengeschaltet, daß der 
Mensch nunmehr ihnen jegliche Beein¬ 
flussung der V. überläßt und sich höch¬ 
stens mit seiner Spezialsorge an die gött¬ 
lichen Mächte wendet. Dieselben stehen 
gewöhnlich einer für innerlich gleichartig 
erachteten Gruppe von vegetativen Er¬ 
scheinungen vor. und starke V.sgotthciten 
behaupten sich für mehrere V.sgebiete 
oder wechseln zwischen solchen. Der 
griechische Dionysos z. B., wahrscheinlich 
zuerst Weingott, war zugleich Obstgott 
im allgemeinen, ferner wiederum Feigen¬ 
gott (Sykites) im besonderen. Gott aller 
Blumen (Anthios), Gott des Wachstums 
überhaupt (Phytalmios). als dieser wohl 
hieß er auch der Epheugott (Kissios). 
weil hiermit die in ihm angebetete Ga¬ 
rantie des Immergrünens angedeutet wur¬ 
de *). Dionysos ist aber auch der Stier¬ 
gott, die Doppel fruchtbarkeiisgotthcit ei¬ 
nes vom Viehzüchterlebcn zum Ackerbau 
übergegangenen \^olks, dem sich die 
V. auch gern in der Personifikation von 
animalischer Lebens- und Zeugungskraft 
(des Stiers. Bocks) als Fruchtbarkeits- 
energic überhaupt darstellt. Es ist ange¬ 
sichts dieser Fülle von auf ihn zusammen¬ 
getragenen Anschauungen begreiflich, daß 
sich die Theorie darüber streitet, welche 
derselben die ursprüngliche sei, zumal 
auch die dem Dionysos geweihten Feste 
teils sich eine der Bedeutungen auswählen 
teils mit mehreren von ihnen rechnen *). 
Treten später bei Änderung des Kultur- 
und Religionsniveaus die Gottheiten wie¬ 
der zurück, wird z. B. mit Preisgabe der 
polytheistischen W^eltansicht die Natur 
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cntgötlert, so pflegt die Obsorge für die V. 
nicht einfach dem Einen Gott ohne wei¬ 
teres anvertraut zu werden, sondern ent¬ 
steht das was man Aberglauben nennt: ' 
die zu kleinen Geistern herabgesunkenen 
Götter werden, ungenannt oder umbe¬ 
nannt. oder in Gestalt ihrer neu ent¬ 
standenen Substitute, ohne daß man um 
ihre Herkunft aus alter Gottherrlichkeit 
weiß oder sich daran erinnert, mit den • 
gleichen Gedanken und Handlungen wie 
die Gottheiten zuvor bedacht *). 

Die alten Nordgermanen hatten ähn- , 
liehe V.sfeste wie die Ägypter, die mehrere 
männliche (Osiris) und weibliche (Hathor) 
V.sgötter verehrten und ihnen Feste hiel¬ 
ten, wie die Inder *) (bis zum ländlichen i 
Krischnakult hin), wie die Mexikaner, ^ 
bei deren alljährlichem Atamalqualitzli- 1 
fest sämtliche Götter tanzten und deren 
Göttin Teteoinen am Erntefest ebenso 
tanzte wie die Maisgöttin und die Blumen- 
göttin an ihren Tagen •). So erscheint , 
Freyr als die zeugende Naturkraft, die 1 
man im Hochwuchs der Pflanzen erkannte, | 
weshalb manche Freyr und Freya in dem 
Kornmann und der Komfrau (-mutter) \ 
sowie im Hafer bock und in der Hafer- 
gais ’). in Getreidekönig und -königin *) 
wioderflnden. Nicht minder hingen ganz 
früher mit der Nerthus Feldriten zu¬ 
sammen •), bei denen getanzt wurde ^®). 
Sie aber hatte in Njöreb* als dem Reprä¬ 
sentanten der Mannheit ihren männlichen 
Partner (vgl. den Art. Nerthus, Bd. VI 
sp. 1009 ff.), wie denn die Ynglinga S. von 
dem allgemeinen guten Frieden und der 
großen Fruchtbarkeit spricht, die „in den 
Tagen Njörds“ herrschten. Die größere 
Tryggvasons S. erzählt Kap. 137 von 
einem Umzug mit dem Bild des Freyr, 
Sohnes des Njörd, der sehr ähnlich ge¬ 
wesen zu sein scheint jenem Umzug, den 
Tacitus aus dem Kult der Nerthus er¬ 
wähnt 

Auch Balder war {nach einigen ur¬ 
sprünglich) ein V.s- und Fruchtbarkeits¬ 
gott ^), der starke Ähnlichkeiten mit ' 
orient^ischen Gottheiten derselben Gat¬ 
tung aufweist ^) wie Osiris, Adonis und | 
Tammuz. Man braucht jedoch deshalb 
noch lange nicht (mit Neckel) die Gestalt 
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Balders aus den orientalischen Kulten 
herzuleiten Eine dagegen von jenen 
Typen abweichende Gestalt eines V.s- 
dämons ist Holda, die, wie andere V.s- 
dämonen in engster Beziehung zum Was¬ 
ser steht, den Segen der Wolke spendet, 
in ihr ihren hauptsächlichen Sitz hat „und 
daher auch von ihr ausgegangen sein 
wird“ als Brunnenfrau bezeichnet 
wird (obwohl sie als Attribute Stroh 

und Sichel hat) und im Harz Wasser in 
zwei Eimern ohne Boden trägt (was nach 
Laistner Bewässerung der Fluren durch 
Nebel und Tau bedeutet ^’). Die ver¬ 
wandte Perht zeigt sich bei den Slowenen 
als ungemein starkes Weib, das im Som¬ 
mer in den tiefen Seen und in Hainen 
wohnt, im Winter sich in die Berge zurück¬ 
zieht ^*), 

WSchmidt Cot/esghube 1, 221. *) Betb 
Rehggeuh. 17. *) Reuterskjöld Speisesakra¬ 
mente 107. 126. Kilsson Gnechtsche Feste 
261, •) LSchröder Rtgi>eda 37. KThPreuß 
Phallt seke Pruchtba rke i tsdä^nonen als T rüget 
des mextkanischen Dramas, ln: Arch. f. .\nthro- 
pol. NF. 1 (1904), I38f. 159Ö« ’)MSchröder 
Gennanentum 59. •) Mannhardt Forschungen 
332f. •) Meyer German. Mythologie 287. 

Schröder Germantum 54!. Mannhardt 
^ 2 ) Kauffmannlof. Neckel 
Balder passim. MSchrÖder Germanentum 
39. Mannhardt German. Myth. 2O9. 

*•) Waschnitius Perht 176. *’) ebd. 177. 

W) ebd- 26. 

2. In erster Linie findet man V.sbräuche 
in Verbindung mit den Pflanzen, die in 
der Landwirtschaft im Vordergründe 
stehen. Da weiß man von Geistern, die 
eine Feld* oder Gartenpflanze bewohnen, 
von ihnen ausgehen und zu ihnen zurück¬ 
kehren, die in Korn- und Flachsfeldern 
oder in der Graswiese regsam sind, so daß, 
was von diesen Gewächsen das weniger 
Wertvolle ist, das Äußerlichere, auch als 
Kleidung eines solchen Geistes angesehen 
wird (Flachshalme die Hülle des Flachs¬ 
geistes, Getreidestroh das Kleid eines 
Getreidedämons); daneben jedoch läuft 
die andere Vorstellung, daß im Felde das 
Leben, der Geist des Gewächses wohne 
und den Halmen Schutz gebe “). Wo 
eine Art Hüttchen draußen bereitet wird, 
liegt diese Vorstellung zugrunde. Nur darf 
man diese Ideen nicht logisch pressen, 
da sie mit einer gewissen Unbestimmtheit, 
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wie sie der Naturmystik eignet, leben. 
Drum wechselt Bild bzw. Vorstellung gern 
die Gestalt, indem bald ein irgendwie zur 
Pflanze symbiotisches Tier, bald eine 
menschliche Figur geradezu an den Platz 
des pflanzlichen Geistes tritt Sowohl 
an Frühjahrsbräuchen wie an Ernte- 
bränchen bringt sich dies zum Ausdruck. 
In gegenwärtigem Zusammenhänge über¬ 
wiegt aber das Interesse an ersteren, da 
sie das vegetative Moment besser betonen, 
während dasselbe in Emtebräuchen, wie 
wir sehen werden, wesentlich im dabei 
geübten Vorausblick auf die kommende 
Saat und Neupflanzung her\'ortritt. Ge¬ 
wissermaßen eine Mittcllagc zwischen 
tierischer und menschlicher Verkörperung 
des Geistes ist die beliebte Hineinschau 
desselben in einen Fruchtbaum. Die 
Baumscele ist oft als Dämon des Wachs¬ 
tums gemeint, der im Baum residierende 
oder als Baum gedachte Dämon der V. 
wird Dämon der gesamten lenzlichen und 
sommerlichen V.skraft und übertragener¬ 
weise wird er zum Schutzgeist des Püan- 
zenwuchses: der Naturmensch trennt die 
beiden Momente nicht begrifilich aus¬ 
einander **). 

Dieser Baum — auch ein abgehauener, 
fürs Fest — wird ebenso wie der mensch¬ 
lich dargestellte V.sdämon häufig als 
Sommer benannt, oder als Mai und die 
große Klasse der Mai- und Sommerfeste 
wird mit Puppen gefeiert, welche dieselbe 
Bedeutung haben. So heißt das junge 
Bäumchen, das die böhmischen Mädchen, 
nachdem die jungen Leute eine Puppe 
als Tod {s. später) ins Wasser gestürzt 
haben, mit einer Schelle verzieren und 
mit einer weißen Puppe belasten, Sommer 
(Uto), und beim Herumtragen des Bäum¬ 
chens durchs Dorf singen sie: ,,Dcn Som¬ 
mer tragen wir ins Dorf'* **). Angehängte 
Eierschalen und bunte Bänder symboli¬ 
sieren insbesondre die junge V. (Eier als 
Sinnbilder neukeimenden I-ebens s. den 
Art. Osterei) **). In Schlesien heißen 
Kinder, die mit grünen Bäumchen herum¬ 
ziehen, Sommerkinder ^). 

An die Pfingstbräuche dieser Art kann 
hier nur erinnert werden, z. B. daß man 
junge Birken oder Birkenzweige aus dem 
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Walde holt, mit den Kleidern einer Frau 
schmückt oder sonstwie aufputzt **). Von 
Rußland an durch ganz Westeuropa findet 
sich die Behandlung eines abgehauenen 
Bäumchens als Frau oder Geist der Friih- 
lings-V. Man nimmt an, daß der V.sdämon 
während des Winters abwesend ist, präzi¬ 
siert seinen Entschluß zum Wiederkom- 
: men auf Laetare und das Kommen selbst 
I auf Pfingsten oder in den Mai, was zu 
zahlreichen Bräuchen des „Suchens" nach 
dem Mai u. ä. geführt hat (vgl, Art. Mai¬ 
baum, -braut, -damon). Man meint, der 
Dämon werde, wenn man ihn (in einer 
Analogiehandlung) als eine menschliche 
Person leibhaftig wahrnehmbar mache 
und durch Einbeziehung in menschliches 
Geschick sein Los bestimme, zum Nutzen 
I der V.skraft erhalten. Auch die Totemisten 
stellen ihre Totempflanzen selber durch 
analogisierende Mimik (Schlangenwindun¬ 
gen einer Schlingpflanze) oder durch Be¬ 
hängen und Bemalen der eigenen Leiber 
mit der Pflanze dar, fügen sie somit in 
I den Strom menschlichen gesellschaftlichen 
I Geschehens ein, lassen sie in den kultisch 
vorgetragenen Liedern selber ihre Schick¬ 
sale singen, dadurch sich unmittelbar 
manifestieren und verhelfen ihr durch all 
dies zu vollem Gedeihen. Verstärkt wird 
die dämonische Kraft vorgestellt, wenn 
sie als Baum und Mensch zugleich darge- 
stellt wird. Man erinnere sich, daß die 
Burschen, welche den Maibaum herum¬ 
tragen, einen in Stroh (in Zabern) oder 
Laub und Blumen (in Buchsweiler) ge- 
I hüllten Kameraden mit sich führen, der 
! in allen Tänzen die Hauptperson ist *•). 

■ Der Bursch kann aber auch von Kopf bis 
zu Fuß in Birkengrün gehüllt sein, in 
' welcher Aufmachung er in russisch Litauen 
' der grüne Georg heißt, nach dem Georgs- 
I tag (24. April) *’). Dieser grüne Junge 
j wird manchmal im Bach oder Dorfteich 
I gebadet, wodurch für den Sommer reich- 
' lieber Regen gesichert wird. Als eine 
; Laubpupp>c wird der grün eingekleidete 
' Knat^ im Nassauischen bezeichnet. In 
Bayern erhielt der ,,Pfingstl'* eine hohe 
Kappe aus Wasserblumen, die ihm schließ- 
' lieh (s. Nr. 5c) als sein Kopf abgeschlagen 
wurde “). Im Fricktal gehen zu Pfingsten 
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einige Knaben in den Wald, und der von 
ihnen, welcher der „Pfingstlümmel ist**, 
wird ganz mit grünen Zweigen umlaubt, 
auf ein Pferd gesetzt und mit grünem 
Zweig in einer Hand durchs Dorf geführt 
und in den Dorf trog getaucht, wobei aber 
er jedermann bespritzen darf**). Es ist 
also der V.sdämon, der im Frühlingsfest 
durch eine in Grün gehüllte Person oder 
durch einen ganz jungen Baum dargestellt 
wird, jedoch auch als Ersatz durch Äste, 
die im Zuge herumgetragen werden ®®). 
Das frische Grün gilt hinreichend nicht 
nur als Repräsentanz des V.sdämons an 
sich, auch nicht bloß der V. selber, sondern 
als wirkungsvolle V.senergie für alle Arten 
von Acker- und Gartenwirtschaft; die 
Bevorzugung von Birken ist durch ihr 
frühes Grünen vollauf erklärt. 

Zu beachten ist die vieler orten vor¬ 
kommende Bekleidung des V.sgeistes mit 
Frauengewändem, die wie oft in derar¬ 
tigen Vermummungen die Schwanger¬ 
schaft, d. i. überhaupt Fruchtbarkeit, 
andeuten sollen. So werden in der Alt¬ 
mark dem mit Maien und Blumenkränzen 
an Hals und Armen behangenen und mit 
einer Blumenkrone versehenen ,,füstgen 
Mai" zwei Weiberröcke angezogen. Der 
von den mitziehenden Knaben, die natür¬ 
lich reichlich beschenkt werden, aber 
immer nicht genügend, gesungene Vers 
lautet: wenn ihr uns nicht reichlich Eier 
schenkt, so „weren wi wischen un koren 
ok nich**, d. h. so gewähren wir Weizen 
(Wische =s Weizen oder Weizenland) und 
Roggen auch nicht; die ganze Schar stellt 
also das dämonische Gefolge des V.sdä¬ 
mons dar, das selbstherrlich über das 
Gedeihen zu verfügen hat •'). Die beste 
antike Parallele ist die griechische Eire- 
sione. ein beim Oschophorienfeste von 
einem Knaben (am i. Tage des Monats 
Pyanepsion) in feierlicher Prozession ge¬ 
tragener, mit wollenen Bändern und 
vielerlei Feldfrüchten behangener Ölzweig, 
den man zum Schluß vor dem Tor des 
Apollotempels aufpfianzte oder -hing. 
An der Spitze dieser Prozession gingen 
zwei in weibliche Obergewänder gehüllte 
Jünglinge, die einen mit reifen Trauben 
behangenen Rebzweig trugen, während 


I die vornehme Jungmannschaft den offi¬ 
ziellen Wettlauf veranstaltete®*). Hierzu 
erinnere man sich des Wettlaufs, der bei 
den elcusinisch-athenischen Frühjahr- 
feiem zwecks Erlangung der Feldfrucht¬ 
barkeit abgehalten wurde, und des Wett¬ 
ritts. der auch beim Einholen des Mai¬ 
königs in deutschen Gauen die ganze 
Schar der V.sdämonen beteiligt zeigt **). 

^•)Mannbardt t. 7S, *•) ebd. 79. ”) ebd. 
155 * *•) «t»d. 156. *•) Panzer Beiträge 2, 

2iif. **) Mannhardt j, 157. •*) ebd. ••) ebd. 
312. *’) ebd. 313. «) Panzer Beiträge 1, 233. 
*•) SAVk. IX (>907) 212. *) Manohardt i, 
327. 2 ^) Knhn Märk. Sagen 321 ff. Ders. 

Sardd^tseke Sagen 382. Frarer 2, 88f. 

Mannhardt i, 383. **) Frazer a, 88f. 
•*) Mannhardt 1, 493. *•) ebd. 606. 

3. Nicht nur Pflanzen, die zunächst 
dazu berufen scheinen, sondern auch 
Tiere stellen den V.sdämon dar; vielleicht 
in erster Linie diejenigen, mit denen sich 
die Vorstellung besonders starker Frucht¬ 
barkeit verbindet, wie der Bock (vgl. den 
Kult des ägyptischen Bockes von Men- 
des). Dabei fragt sich jedoch, ob nicht 
früher als das ganze Tier vielmehr das 
Geschlechtsorgan im V.sritus zur Ver¬ 
wendung gelangt war. Hierfür sprechen 
die übereinstimmenden phallischen An¬ 
schauungen. Das altindische Pferde fest, 
dem das römische zu entsprechen scheint, 
besteht in Darbringung eines Pferdes als 
Opfergabe für den Fürsten und seine 
Frauen; diese selber sollen als InbegriS 
der Fruchtbarkeit die im Rosse gelegene 
V.skraft steigern. Die verhüllte Fürstin 
legte das Zeugungsglied des getöteten 
Rosses in ihren ^hoß, was man auch dahin 
verstehen kann, daß die V.skraft des 
Rosses in der Erde Schoß gelegt ward *’). 
Dieser Brauch scheint wieder sehr ver¬ 
wandt einem norwegischen, der bis ins 
13. oder 14. Jh. begangenen Volsi-Zere- 
roonie, über welche die (ätiologisch ge¬ 
bildete?) Sage also meldet: Ein Hengst 
I war einem Bauern gestorben, und der ihn 
I abbäutende Knecht wollte das Zeugungs¬ 
glied aufs Feld werfen; da entriß es ihm 
der Sohn des Bauern, ging in die Stube 
und zeigte es den Frauen. Die Magd 
lachte, die Tochter war imwillig, die Frau 
I aber nahm den Volsi, trocknete ihn, hüllte 
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ihn in ein Leinen tuch, legte Lauch und 
andere Kräuter dazu, damit er nicht faule, 
und venA'ahrte ihn in einer Kiste. Von 
da an, so heißt es, verehrte sie ihn gemein¬ 
sam mit den Hausgenossen; jeden Abend 
trug sie ihn in die Stube, wo er von einem 
zum andern gereicht wurde und jeder 
einen Spruch dazu sagte Hier ist ein 
reiner V.skult unverkennbar bei dem der 
Roßphallus nicht nur einmal sondern für 
immer dem Familienacker Fruchtbarkeit 
verleihen soll: die animalische Zeugungs¬ 
kraft ruft die vegetabilische wach, und 
zwar durch Vermittlung der Familien- 
muttcr; wobei man leicht der großen 
Rolle gedenkt, welche bei Primitiven die 
Frau bei dem Erreichen der Feldfrucht- 
barkeit spielt. Von hier dürfte auch ein 
Licht auf den oft erörterten eleusinischcn 
Phalluskult fallen, sofern dort ein Phallus, 
der dann wahrscheinlich ebenfalls ein 
tierischer war, in der heiligen Kiste aufbe- 
wahrt wurde, aus der bei der Einweihung 
des Mysten von diesem selber heraus¬ 
genommen wurde; waren doch die Eleu- 
sinien zum mindesten mit V.skult ver¬ 
bunden wenn nicht aus ihm entstanden. 

Das Roß wurde in Deutschland zum 
V.sdamon**). Odins Schimmel und der 
Schimmelreiter verband sich damit, so 
daü man zur Zeit der V.sriten einen 
Schimmelreiter bildete und das Be¬ 
schlagen des Schimmels zu einem Teile 
solchen V.sritus w'urde ^*). Daß der 
Schimmel an die Stelle des Bockes trat, 
kommt wohl darin zum Ausdruck, daß er 
der „Gülisch Bock'* heißt Der Bock 
wurde bei Erntefesten wie bei Kirchweihe 
getötet, teils verzehrt, teils zur nächsten 
Ernte eingesalzen aufbcw'ahrt. Der Genuß 
des Komgeistes in Bocksgestalt hatte auch 
für die vegetative und animalische Frucht¬ 
barkeit segensreiche Folgen“). Weiters 
kommen als V’.sgeister die Katze, der 
Marder, das Wiesel, der Dachs, das Eich¬ 
hörnchen *^) und selbst der rotschwänzige 
Fuchs in Betracht Vor allem der Bär, 
der wohl der Vorläufer des Eichhörnchens 
war “), unter Vögeln der Zaunkönig und 
der Hahn Unter allen diesen Tieren 
begegnet aber der Bock (und neben ihm 
allenfalls noch der Bär) weitaus am häuög- 


1524 

[ sten. So der Getreidebock (Jul-Bock) in 
I Skandinavien in den Julspielen als Dar- 
I Stellung des V.sgeistes. überall in Nord- 
j landen verkleiden sich zu Weihnachten 
] junge Leute mit Masken, Strohkleidem, 
^ Hörnern und langen Schwänzen als Jul- 
I bocke, gehen in die Häuser, ergreifen die 
I Kinder, schleppen sie ins Vorhaus, er- 
I schrecken usw. In der Gegend von Ino- 
wrazlaw gehen am Dreikönigstag ein in 
Erbsstroh gehüllter Bär, eine in Hafer¬ 
stroh gehüllte Ziege und ein mittels Werg 
und Linnen sowie mit langem Holz- 
schnabcl hergestellter Storch unter Nach¬ 
ahmung der Bewegungen der betreffenden 
Tiere umher und erhalten Geschenke. 
Man wird in solchen Gestalten V.sgeister 
; zu sehen haben, wenn auch z. B. die nach¬ 
trägliche Verbindung mit dem christlichen 
Fest der Drei Könige gelegentlich die Drei¬ 
zahl mit sich gebracht hat 

Schröder Gerwanentum 42!. *•) cbd. 40. 

Ffannenschmid Ernuftsti 533. Sar* 
tori Situ 3, 96 . Bartsch 3 , 355 ; Kuhn .V4r*. 
Sagen 508 . ZVA'k. 6 . 36^. «) ln jedem Hause 
wird das Beschlagen des ScbimmeU aus^efuhrt: 
ZVfVk. 8, 441. «) Meier Schwaben ^72f. 

**) Hofier Organotherapie 94. **) Höfler 

faiUngebdeke 93. HOfler Organotherapie 74. 
“) ZwVk. 4, 26 Q. Mannharüt 1. 583. 
*•) Waschnitius Perkt 59: ZA’k. 14, 260. 

4. Für die Zeit der V.sbräuche ist ein 
ziemlicher Spielraum gelassen. Sie be¬ 
wegen sich zwischen Weihnachten und 
Pfingsten, indem die Zwölften, der Drei¬ 
königstag. die F’asten, der Mai und Pfing¬ 
sten ausgezeichnet werden. Es handelt 
sich ja im Grunde immer darum, der kom¬ 
menden V. die besten Bedingungen zu 
schaffen, und zwar nicht durch Feld- und 
Gartenarbeit, sondern durch magische 
Beeinflussung mit Hilfe von Riten, welche 
die vegetativen Kräfte wecken. Das ge¬ 
schieht gern durch Schlagen mit der 
grünen Gerte oder Lebensrute, 
einem in ethnischer Verbreitung anzu¬ 
treffendem Gerät bei Fruchtbarkeits¬ 
zauber. der „Schmackosterrute“ “). In 
erster Linie wird natürlich der Darsteller 
der V. oder des \'.sdämons geschlagen, die 
oder der aus dem W'interschlafe geweckt 
werden soll, sowie man in anderen Riten 
die Langschläfer mit der grünen Rute 
weckt ; und jedenfalls ist der V.sreprä- 


1525 

sentant der ursprüngliche Empfänger der 
Schläge. Der Schlag bedeutet, daß die 
Triebkraft der V. in Funktion gesetzt 
werde **). Dann aber findet sich auch die 
umgekehrte Lage, in welcher der Vs.däraon 
der Schlagende ist. Der ihn Darstellende 
schlägt die Frauen und Mädchen; ode« 
die vielen sein Gefolge bildenden Burschen 
sind mit Ruten ausgestattet und schlagen 
die Frauen, wie es in den römischen Luper- 
kalien geschah. Und bei dieser Wendung 
des Gegenstandes werden schließlich die 
Geschlagenen ebenso wie die Schlagenden 
zu Repräsentanten der V., deren Rolle 
nunmehr halbiert ist; denn beide Teile 
Schäften nun an der Erzeugung bzw. 
Weckung der V.skraft, immer aber durch 
die Erweckung vorhandener vegetativer 
Energie; und es sind, soweit Menschen in 
Frage kommen, natürlich in erster Linie 
die Frauen, in denen man diese Energie 
feststellt. Im Inntal laufen die Hüttier, 
welche an ihren Gurten neben Semmeln 
und Brezeln auch Peitschen und lederne 
Riemen hängen haben, als V.sgeister 
herum und schlagen die Weiber, denen 
sie gewissermaßen zum Zeichen dessen, 
worauf es ankommt, eine Kinderpuppe 
mitbringen als Symbol der zu erwartenden 
jungen V.“). In Weißrußland scheint 
das älteste Weib die V. darzustellen. Es 
setzt sich auf die Erde mit einem an ihr 
befestigten Bündel Nesseln und stellt 
sich schlafend; während die Mädchen 
um die Frauen herum tanzen, springt sie 
plötzlich auf mit allerlei possenhaften 
Gebärden und schlägt die Mädchen mit 
dem Nesselbündel auf die Hände“). 

Ein anderes vielbräuchliches Gerät ist 
Schelle oder Glocke, die zur ur¬ 
sprünglichen Ausrüstung der Wachstums¬ 
dämonen gehörte “). Eine große Zahl 
der als V.sgeister ausstaffierten jungen 
Leute tragen Schellen, und zwar nicht 
nur an den Fußknöcheln, wodurch jeder 
ihrer Schritte hörbar wird, sondern auch 
um die Hüften und gar unter ihren Laub- 
gewändem. Im Nassauischen wird dem 
Stellvertreter des V.sdämons, dem 
„Schnak'*, nachdem er durch Tücher 
vermummt worden ist, eine Schelle ans 
rechte Bein gebunden, damit alle Welt I 


auf ihn aufmerksam werde“). Die An¬ 
sicht. daß diese Schellen bestimmt ge¬ 
wesen seien, die geisterhafte Stimme des 
V.sdämons auszudrücken, wie denn ja 
Pfei fen, Schwirren, Quieken, Summen 
schon bei Naturvölkern die Stimmen der 
Geister, nicht bloß der abgeschiedenen 
Seelen sondern der eigentlichen Natur- 
^ dämonen an sich sind wird sich kaum 
halten lassen oder ist mindestens als sekun¬ 
däre Vorstellung zu bewerten. Denn weit 
eher als an Stimmen von Toten und 
Geistern hat man an die Stimmen der 
den Menschen unmittelbar umgebenden 
Natur zu denken. Die Natur selber, das 
un überschau bar mannigfaltige Leben der 
Natur ist es, das für das feinfühlende 
Empfinden des ihr nahen und mit ihr eng 
verbundenen und daher zu ihr hin auf¬ 
geschlossenen und wachen Menschen in 
den verschiedensten Tönen und Akkorden 
klingt und läutet. Daher deutet er die 
das neue Jahr, den Lenz, den jungen Mai 
einläutendcn Blumen (Schneeglöckchen. 
Maiglöckchen usw.) als Musikinstrumente 
der Jahreszeit oder ihres Geistes. In den 
durch die feinste Wachstumsbewegung 
dieser blühenden Schellen und Glocken 
verursachten leisen Geräuschen vernimmt 
der für das Schöpfungswort wach ge¬ 
wordene Mensch das Zirpen und Jubilieren 
der jungen V., und dies Klingen der V. 
wird in jenen Naturglocken gleichsam 
sichtbar. Darum läßt man den Repräsen¬ 
tanten der neu erstehenden V. mittels 
Schellen das Frühjahrsgeläute läuten. — 
In Griechenland scheint derselbe Gedanke 
anders verwirklicht zu sein, wenn dort 
zur Fastenzeit Kinder lenzliche Schwal¬ 
benlieder singen“). Auch im Süden und 
Westen Deutschlands kommt es vor, daß 
die V.sdämonen durch singende Kinder 
ersetzt werden “). 

Das Singen und Klingen der Natur und 
ihrer Kräfte beginnt nicht erst im Mai, 
nicht erst mit den aufscheinenden Blüten, 
sondern weit früher, mit dem ersten Ein¬ 
schießen der neuen Säfte in die Zweiglein, 
in die Spitzen, mit dem Säfteauftrieb über¬ 
haupt, dem allerersten noch nicht sicht¬ 
baren Sprossen der Bäume, und das ist 
in Deutschland zumeist um Neujahr, in 
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den Zwölften, zur Weihnacht oder, wie 
das Volk gern möchte, zum Dreikönigstag 
der Fall. Da erklingt für den draußen 
Lebenden die erwachende V. in vielsaiti¬ 
gern Zusammenspiel der Melodien des 
Wachsens und Sprießens; die freie Natur 
ist erfüllt von Tönen, in denen bereits das 
Zirpen der Insekten vorweggenommen 
ist. Die V, kommt aus ihrer Winterruhe. 
Es ist die Zeit, wenn die in den obersten 
Lüften jagenden Stürme alles Alte hin¬ 
wegbrausen und das Neue heranfegen. 
Es ist eine tiefgreifende Umprägung, 
wenn, was der ländliche Mensch hierbei 
empfindet, so konkretisiert wird, daß ein 
gejagtes Weib über die Gefilde und Wipfel 
hin fährt und in ihm die Personifikation 
der ganzen V. verstanden wird, deren 
üppige Nahrungskraft und ZeugungsfüUe 
durch eine ungeheure Entwickelung der 
Brüste und durch mächtigen Leibesum¬ 
fang angedeutet wird und wenn man sagt, 
daß diese Frau mit dem kommenden 
Herbst von Tag zu Tag kleiner, dürftiger 
wird; daß sie, preisgegeben vom sommer¬ 
lichen göttlichen Liebhaber oder sich ihm 
entziehend, jene sieben Wintermonate 
fern bleibt, die im Märchen sieben Jahre 
sind *•), 

Demselben Zweck wie der Gertenschlag 
dient der Feldbeischlaf und das Sich- 
wälzen auf dem Acker als eine den ani¬ 
malischen Befnichtungsakt imitierende 
und s3mibolisierende Handlung, die in 
recht verschiedenen Formen, in verschie¬ 
den entwickelter und wieder unterdrückter 
Weise sich erhalten hat. Beim ersten 
Frühlingsdonner wirft sich der schwe¬ 
dische Bauer auf die Erde mit dem Aus¬ 
ruf: ,,Wir werden rollen, so daß Kom 
entsteht in jeder Pflugfurche”. Der Arbeit 
des Pflugs wird gleichsam erst die Voll¬ 
endung gegeben durch das persönliche 
Sich-auf-der-Erde-wälzen des Bauern 
Das ist eine Individualgestalt des weit 
häufiger kollektiv geübten Brauches, daß 
sich zusammengebundene Paare (in Eng¬ 
land im Mai) auf der Erde wälzen oder 
sich zu Ostern oder Pfingsten vom Hügel 
herabrollen ). Der ukrainische Bauer 
verbringt, nachdem der Priester die Saaten 
am Georgstag gesegnet hat, den Nach- 
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mittag und die anbrechende Nacht auf 
seinen Feldern. Die jüngeren Leute und 
Ehepaare suchen sich ihren eigenen Ort, 
„alle legen sich auf die Felder, und wer 
eine Frau hat, wälzt sich einige Male mit 
ihr auf dem Saatacker herum”. Danach 
wird man bald sehen, was für herrlicher 
Getreidesegen zum Vorschein kommt •*). 

Der Donner, der in manchen Gegend^ 
im Frühjahr selten ist, wird durch den 
Ruf des Kuckucks oder eines anderen 
Vogels ersetzt, indem bei seinem Ertönen 
das gleiche geschieht. Überhaupt wird 
aber, ganz abgesehen von dem ersten 
Donner oder Vogelruf, der Emtesegen 
dadurch ergiebig, daß man sich auf den 
Fluren wälzt •®). In der Rhön wälzt man 
sich schon in der Christnacht auf unge- 
droschenem Erbsenstroh und mischt dann 
die hierbei ausgefallenen Erbsen unter 
die Aussaat, um ihr Gedeihen zu sichern. 
Urbilder der „heiligen Hochzeit”, des 
hieros gamos der griechischen Mysterien,, 
tauchen in alten Gepflogenheiten dieser 
Art auf. Das auf dem Acker gehaltene 
Brautlagcr geht bis in allerälteste Zeiten 
hinauf und diente der Absicht, der V. der 
Felder größere Triebkraft zuzueignen. 

Eine mehr mythologische Auffassung 
dieser Zeremonie des Sichwälzens auf dem 
Felde wird durch einige besondere dabei 
eingenommene Haltungen nahegclegt. Der 
Schnitter trifft mit dem V.sdämon feind¬ 
lich zusammen, indem er dessen Frucht 
abschneidet. Die spezifischen Kreuz- und 
Rückenschmerzen des Schnitters werden 
darauf zurückgeführt, daß der V.sdämon 
sich an ihm handgreiflich gerächt hat. 
Mannhardt gibt hierbei zu bedenken, dafl 
der Knecht, welcher bei der Ernte den 
letzten Sensen hieb macht, für ein Jahr 
der Roggenwolf oder Haferbock heißt und,, 
wie in diesem Namen zu liegen scheine, 
den Komdämon selber darstelle, der, wie 
der Baumgeist, durch die Abnahme der 
Früchte geschwächt worden ist. Also muß 
er seine Kräfte ebenso wie der V.sgeist 
erneuern. Tut jener es, indem er bei der 
Aussaat mit dem Erdboden in Berührung 
kommt, so muß auch sein menschlicher 
Stellvertreter sich diese Berührung ver¬ 
schaffen, durch die er des Erd-Manas 
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teilhaft wird. I mmerhin wäre dieser 
Zweikampf zwischen dem V.sdämon und 
dem Menschen mit dem für den letzteren 
ungünstigen Ausgange sehr verschieden 
von der hernach zu betrachtenden Ver¬ 
nichtung des Dämons seitens der Teil¬ 
nehmer am V.sfeste. — Eine Variante der 
Zueignung des V.smanas findet sich in 
dem Springen durch das Johannesfeuer 
mit drei Halmen um den Gürtel (Nieder- 
bayem) oder mit drei Ähren erster Sicht 
auf dem Rücken (Oberpfalz), da in diesen 
jungen Halmen noch die volle Kraft der 
V. lebt. Hier sei noch die Meinung ange¬ 
merkt, daß der Sprung durch das Feuer 
d. h. durch die Sonne den V.sdämon 
oder die V. selber zur Reife bringen soll 

Man wird beachten, daß im Hinter¬ 
gründe aller solcher Bräuche letztlich 
etwas Anderes als Geisterglaube liegt, 
nämlich die viel primitivere symbiotische 
Sympathetik, vermöge welcher sich der 
Mensch überhaupt mit der V. äußerst 
nahe verwandt oder ähnlich gelagert 
weiß. Ein leiser Anstoß seinerseits ist 
daher wohl in der Lage, der V. eine er¬ 
hebliche Förderung zu erteilen. Derart 
ist vor allem jede Weise der Berührung. 
Hinzutretender Beischlaf bedeutet ledig¬ 
lich eine Verstärkung. \’on V.sehe- 
paaren weiß man viel zu sagen selbst 
die Zwerge und andere Waldgeister bilden 
solche Paare, die den Ehesegen auf die 
V. übertragen Nun wird klar, daß 
auch die Tanzbräuche in Verbindung 
mit V.zeremonien anfänglich dieselbe 
Absicht verfolgen. Der Hochzeitstanz, 
den der Waldgeist mit seiner Braut auf¬ 
führt, ist (in Rußland) der Wirbelwind, 
der als Bringer der Fruchtbarkeit gilt®’). 
Das Herumtragen des Baumes endet fast 
immer in einen Tanz — wobei aller¬ 
dings nie übersehen werden darf, daß 
man auch ohne zeremonielle Absichten 
tanzt! Der feierliche Umgang, von dem 
ja schon aus der Zeit des Nerthuskults 
von diesem her berichtet wird, ist auch 
nicht schon an sich immer demselben 
Zweck gewidmet, schließt ihn aber nicht 
selten ein ••). 

Allen diesen Bräuchen und Gepflogen¬ 
heiten an reizender oder übertragender 


Magie stehen einige zur Seite, welche ihr 
Absehen direkt auf Regen haben. Wenn 
in Altserbien das Volk, Christen wie 
Muslim, am Georgs- und Eliastage an 
den großen See geht und dort um Regen 
betet, ist das die theistische Oberschicht, 
die über einen alten Brauch gelagert ist. 
Zugleich wird nämlich ein Widder ge¬ 
schlachtet und dessen Blut in den See 
gelassen, damit der Herr des Sees, der 
Stier, seinen Tribut erhalte’^). Es gibt 
vielt ähnliche Schlachtopfer um Regens 
willen, die darauf beruhen, daß die Regen 
spendende Naturgewalt als Dämon per¬ 
sonifiziert worden ist ’*). Ein rheinischer 
Beichtvater berührte in der Beichtfrage 
die Sitte, daß bei großer Dürre Frauen 
außerhalb der Stadt an einem Fleck, 
wo Bilsenkraut, das der V. schädlich ist, 
wächst, eine Jungfrau entkleiden und mit 
Ruten in den nächsten Fluß treiben, mit 
den Ruten bespritzen und dabei nach 
Regen singen ’*), Hier ist die Lebensrute 
im Wasser mit Analogiezauber (s. d.) ver¬ 
bunden. 

*•) Mannharöt i, 31X. Kuhn WesffaUn 2, 
tOo. 450. Mannhardt i. 231. 364. Höf- 
ler Fasftnggbäcke 22. Grohmann BöMtrun 
10. **) Mannhardt I, 327. Mannhardt i, 
324: vgl. weiter zum Anbingen der Schellen 
^ ebd. 325. 327. 334. 416. 440. 54O- — ZVfVk. 7, 

I 364 und 4, 45. Wein hold 20. 

' **) Mannhardt i, 327, •’) Höfler FasifM- 

I gsbäckff 93. ••) ebd. 50. Mannhardt i, 

4S2. •') ebd. 4Ö0. •*) ebd. 481. •*) Chemnitzer 
Rockenphilosophie Nr. 224. Mannhardt 
I. 4800. Schröder Germanentum 

M) Kühnau Sagen 2. XXXI. Mannhardt 

M 3 * ebd. I, 312. Knucbel 91, ARw. 
20, 383. Oese mann Regeneauber 12, ebd. 
passim. ebd. 11. 

5. Bei einigen der erwähnten Fälle ist 
schon eine jetzt noch eigens zu be¬ 
sprechende Besonderheit hervor getreten, 
nämlich daß zwei V.sdämonen in der 
Vorstellung bestehen und nebeneinander 
im Ritus in Funktion treten, der alte vom 
Tätigkeitsschauplatz abtretende und der 
neue, künftige. Es ist nicht ein Ringen 
zwischen beiden in diesen Riten dargestellt. 
Von solchem Ringen wissen manche 
Mythen der Völker zu sagen, \ind die 
j alten ÄgJT^ter gaben dem Ringen zwischen 
, dem Gott der V.szerstörung Seth und dem 
I Gotte der jungen V. Osiris auch in ihren 
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Zeremonien einen breiten Raum ”). In- ' 
dessen in der Form des Kampfes zwischen ; 
dem abdankenden und dom sein Amt an- ' 
tretenden V.sgott nicht als ein wirkliches 
Ringen in die abergläubischen Vorstellun¬ 
gen übergegangen. Denn in ihnen bleibt 
das Leitmotiv jene zeitliche Zusammen¬ 
schau beider Mächte, welche die unmittel¬ 
bare Ersetzung der dahinschwindenden 
Kraft durch die neue zum Mittelpunkt der 
Feier oder des Ritus macht; so zwar daß 
die neue nicht erst bereitet werden muß 
sondern zur Verfügung bereit ist infolge 
des im Untergründe alles vegetativen 
Geschehens angenommenen allgemeinen I 
regelmäßigen Naturganges. Daß es so sei, 
lehrte eben, wie die Art der bei den ver¬ 
schiedenen Völkern statt findenden Bräuche j 
zeigt, allenthalben die ordnungsmäßige 
Wiederkehr der Jahreszeiten. Infolge 1 
dessen begegnet uns wieder und wieder 1 
die Vorstellung, daß mit der Abernlung 
der alten V, ein völliges Ende erreicht I 
sei, welches seitens des erntenden Men¬ 
schen gleichsam anerkannt, bestätigt ; 
werden muß. Und diese Bestätigung gibt j 
er dadurch daß er die Erreichung des ; 
Abschlusses des vegetativen Prozesses ' 
durch eine gleichsinnige Tat besiegelt: er 
tötet den alten V.sdämon. Nur 
leuchtet dem Außenstehenden wie dem 
Epigonen im Verhältnis zu der Ent¬ 
stehungszeit jener Riten dieser Tötungs- 
charakter des betreffenden Aktes nicht 
immer sogleich ein. Denn die Tötung 
wird mehr weniger handgreiflich aus¬ 
geführt, sie wird auf mancherlei, bisweilen 
auch nur eben andeutende Weise voll¬ 
zogen. In den Mai- und Plingstriten tritt 
das Bestreben hervor, den V.sdämon weg¬ 
zutragen. Man fertigt zur Fastenzeit 
einen Mann aus Lumpen und trägt ihn 
ins Feld hinaus (2. B. in Schwaben). 
Hierauf verbindet man einem Burschen 
die Augen, er geht auf den Mann los, 
packt ihn und trägt ihn in den Wald. 
Findet er aber die Puppe nicht, so wird 
ein Hund auf diese losgelassen, der sie 
(den ,,Hetzmann") anbellt und so dem 
Burschen den Weg zeigt, damit der ab¬ 
getane V.sgeist auf jeden Fall wegbe¬ 
fördert werde Die, welche in Böhmen 


den Sommer in und durch das Dorf 
tragen, haben zuvor eine Puppe als 
,,Tod" ins Wasser gestürzt ’*). Wird 
der alte meist nicht ersäuft, so wird er 
begraben oder eingegraben oder mit dem 
Holzsäbel oder der Hacke enthauptet 
(s. 0.). Bisweilen wird der hinausge- 
tragenc Dämon aus dem Walde am 
nächsten Tage, nun als junger, zurück¬ 
geholt. In Estland wird dieser Wald- 
man (Metsik) wie ein Schutzgeist be¬ 
handelt. Der in den ersten Wochen des 
Jahres, jedenfalls vor Frühlingsbeginn 
hergestellte Strohmann besitzt die Kraft, 
das Vieh vor wilden Tieren zu schützen 
und die Grenzen zu bewahren. De.^halb 
wird er an der Dorfgrenze auf einen 
Baum gesetzt, wobei die unzüchtigsten 
Handlungen vorgenommen werden ^•). 
Noch heute wird die aus Stroh gefertigte 
Puppe um Mariae Verkündigung unter 
allgemeiner Begleitung auf die Dorfweide 
hinausgetragen, auf einen hohen Baum 
gesetzt und einige Male umtanzt. Dabei 
macht man Pantomimem, Faxen, un¬ 
flätige Gebärden, indem man die Puppe 
wie eine lebendige Person behandelt, die 
gebeten wird, das Vieh und Getreide zu 
beschirmen. Gerade diese Verbindung 
von seiner Obhtii .tu vertraut cm Feld und 
Vieh weist auf den vegetativen Ursprung 
der ganzen Gestalt und des Brauches 
hin ”). 

Der schwäbische W aldgeist wird sogar 
bisweilen in einen regelrechten Sarg 
gelegt und begraben, meist in der Fasten¬ 
zeit, zu Aschermittwoch. Man sieht das 
christliche Empfinden einwirken, sofern 
man glaubt, zugleich das eigene sündige 
Fleisch mitzubegraben; wie man's denn 
auch nennt ,,Fastnachlbegraben" ^). 
Ähnlich wird in Westfalen ,,die Fast¬ 
nacht" als Strohpuppe auf der Miststätte 
begraben ^) und in der Eifel ein Stroh¬ 
mann unter dem Namen ,,der Kirmes" 
samt Flasche und Trinkglas vor dem 
Dorfe eingegraben ®®). Das alles natürlich 
mit den immer wieder kehr enden Ab¬ 
weichungen, auf die hier nicht einge¬ 
gangen werden kann **). 

Die Tötung wird, wie beiläufig schon 
erwähnt, oft als rein symbolische Köp- 
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fung, nämlich als Abschlagen der für 
diesen Akt recht hoch auf gerichteten 
Blumenkrone oder -kappe ausgeführt ®*), 
wie es dem Gras- und Lattichkönig in 
Böhmen geschieht *®). Ein starker Trupp 
junger liute, bewaffnet mit hölzernen 
Säbeln und Weidenschalmeien, zieht mit 
dem in blumenverziertem Ornat aus 
Baumrinde und mit hoher Rindenkrone 
daher stolzierenden, aber nicht frei gehen¬ 
den, sondern mit den Füßen wie ein 
Tanzbär an ein Seil festgebundenen und 
mit einem Rutenszepter ausgestatteten 
Manne von Haus zu Haus, von Gehöft 
zu Gehöft, und schließlich wird er durch 
Abschlagen des Kopfputzes ,,geköpft" “•). 
Die Vernichtung der Puppe, des Baumes 
usw. wird auch durch Verbrennen voll¬ 
zogen. Diese Art der Tötung mag damit 
Zusammenhängen, daß. wie auch die oben 
erwähnte Verbrennung des Pfluges ,,bis 
er ZU Trümmern fällt" andeutet, der 
Hindurchgang der V. durch die Sonnen- 
glui des Sommers ihrer Beendigung ent¬ 
gegenführt Freilich steht anderer¬ 
seits diese Verbrennung auch mit dem 
vor sommerlichen oder frühsommerlichen ' 
Johannisfeuer in Zusammenhang, was 
man der Einfachheit gern auf den bevor¬ 
stehenden, eben aus jenem Feuer hervor- | 
gehenden Sommersonnenbrand deutet ^). • 
Zum Zweck solcher Verbrennung wird ! 
auch wohl der in Laub gehüllte oder der 
in einem Reisiggestell steckende Mensch 
durch einen den holzsammelnden Knaben ' 
vorangetragenen geputzten Baum er¬ 
setzt Eine Abschwächung dieses ! 

Brauches erblicken einige gerade in der 
Anzündung des Johannisfeuers, durch 
das in früheren Zeiten die jung verhei- I 
rateten Ehefrauen zu springen hatten®’). ^ 
Man könnte ja bei dieser Verbrennung 1 
zunächst, wie Mannhardt tut, daran ' 
denken, daß die Reinigung der Natur ^ 
\*on allen die V, schädigenden, das Wachs¬ 
tum hindernden Einflüssen, der Tod aller j 
zerstörenden Insekten und aller Miß¬ 
wuchsgeister, Mäuse usw. gemeint sei®®). 
Dagegen spricht vor allem, daß sich hier¬ 
für kein Anhaltspunkt in den Bräuchen : 
selber ergibt, wie solche sonst in länd¬ 
lichen und frühjahrsmäßigen Abwehr- 


zaubem (s. d.) reichlich vorhanden sind; 
bei diesen V.sriten handelt es sich wirk¬ 
lich durchweg um die Tötung des V.sgcistes 
oder -gottes selber; so 2. B. auch bei der 
oben erwähnten Verbrennung der Puppe 
Tod, die als der Sommer bezeichnet wird, 
der zuvor von denselben Leuten ins Dorf 
hineingetragen worden war. So auch 
wenn der König (oder die Königin) in 
Dung eingegraben wird ®®). Dies Ein¬ 
graben selber in den die Keimwänne ent¬ 
haltenden, die neue Saat produzierenden 
Mist zeigt klar, worauf es bei all diesen 
Tötungsriten ankommt; zeigt, daß die 
jährliche Tötung auch jedes Jahr neues 
Leben und Wachstum zur Folge hat ®®). 
Der Tod bedeutet das Ersterben zum 
Neuerstehen und das Mittel zur Mit¬ 
teilung des Lebenssaftes und der Lebens¬ 
kraft. welche im Falle der Tötung eines 
V.sgottes eben als die seine gedacht 
war •*). Denn cs ist ganz klar, daß der 
V.sdämon in der Zeit der Fruchtreife oder 
Ernte sehr häufig als alter abgelebter 
Greis, als todgeweihter oder auch bereits 
toter aufgefaßt und gelegentlich als der 
Tod selber symbolisiert v.iirde. Und 
ebenso wurde dieser Todgeweihte, Ster¬ 
bende von dem im Lenz vorausblickcnden 
Landmanno, wenn er sich jenes Loses dos 
Hingeschwundenen erinnerte, als der Ncu- 
auflebende gedacht, der an die Stelle des 
Alten tritt; und wenn die Laetare-Puppe 
mit Sichel und Sense vorgestellt wird ®*), 
ebenso wie Holda®®), wird man diese 
Ausrüstung am besten darauf beziehen, 
daß die Puppe eben den zurück tretenden, 
ausgelebten, ausgedienten Geist der V. 
bedeutet, wie ähnlich die aus der letzten 
Garbe bei der Ernte gefertigte Figur, die 
auch zuweilen eine Sichel in der Hand 
hält Daß man gerade im Frühling 
noch des alten Geistes gedenkt, ist da¬ 
durch bedingt, daß der Mensch mit seinem 
ganzen Sinnen an der Herlcitung des 
Neuen aus dem Alten haftet; wie denn 
nicht nur die Bibel dieser Beziehung 
zur Illustration des christlichen Heils voll 
ist, sondern die allgemeine Religions¬ 
geschichte davon eine Fülle Beispiele 
besitzt. Osiris ist dom Ägypter sowohl 
Gott des neuen Lebens des Menschen im 
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Jenseits, Garant der Lebensneuheit, wie 
auch Garant zugleich der neuen V. wie 
des neuen Nils, weil er der getötete, ja 
zerst iickelte und wieder zusammenge¬ 
setzte Gott ist. Ebenso steht es um die 
asiatischen Gottheiten der V. Attis, 
Adonis und Tamuz, in deren Feiern ihr 
Tod samt ihrer Auferstehung, und zwar 
in einem Akt begangen wurde Die 
Mexikaner habenden Gott derscheidenden 
V. alljährlich auf grausamste Weise zu 
Tode gemartert, indem ein Sklave oder 
Verbrecher die Rolle des todgeweihten 
V.sgottes zu übernehmen hatte. Als 
Xipe d. i. der Geschundene wurde dieser 
Mensch durch Herausreißen des Herzens 
und Aufschlitzen des Rückens getötet 
und enthäutet Der bereit stehende 
Repräsentant der jungen V. wurde darauf 
mit der Haut übcrkleidet und stellte so 
die künftige V. dar. Im Grunde liegt 
dieselbe Sitte vor in dem deutschen 
Brauch, Tod und Begräbnis des ausge- 
lebten Geistes des alten Jahres darzu- 
stellen und ihn mit samt allem zuge¬ 
hörigen Vegetativen und selbst Ani¬ 
malischen zu vernichten und in die Brut¬ 
wärme des Dungs einzugraben, auf daß er 
daraus in neuer Herrlichkeit erstehen möge. 

Man wird hierzu den Umstand zu stellen 
haben, daß die Weihnachts-, Neujahrs¬ 
und Frühlingsbräuche vielfach durch das 
Aufstellen, Anstecken und Tragen von 
grünen Zweigen, unter denen im Norden 
Nadelholz und Epheu, im Süden Stech¬ 
palme und Lorbeer, überall die Mistel 
bevorzugt werden, gerade an der Aus¬ 
gangswende der lebensarmen Jahreszeit 
das Überdauern der V. andeuten und 
daß die Verbindung solcher Riten mit 
brennenden Kerzen, Fackeln und offenem 
Holzfeucr das frisch lodernde Leben der 
V. (während vielleicht loderndes Reisig¬ 
feuer das Verbrennen des abgestorbenen 
Grüns) bezeichnen So treten viel 

häufiger als erster Blick lehren will die 
beiden Gedanken, die sich auf die ab- und 
auf tretende V. beziehen, in Verbindung 
miteinander hervor, Bei den Serbo- 
kroaten spielt der Weihnachtsklotz, 
Badnjak, eine große Rolle, und die Bul¬ 
garen salben diesen auf das Herdfeuer 
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gelegten Baumblock mit besonderer Sorg¬ 
falt, indem sie in ein Loch in ihm Ol, 
Wachs, Butter und Weihrauch füllen. 
Der an gesungene Baum verkündet auf 
die Frage, woher er komme: ,,Oben im 
Gebirge bin ich aufgewachsen mit silber¬ 
nen Blüten und goldenen Früchten. Der 
junge Gott ist an mir herabgestiegen, der 
die guten Gaben bringt: Silber, Gold, 
Edelsteine, Getreide, Wein. Obst .., 
Leben, Gesundheit, Freude Er¬ 

innert sei auch an das altrömische Hirten¬ 
fest der Palilien, von dessen Riten man 
selbstverständlich nicht nur reiche Heu-, 
Kom- und Weinernte, sondern auch 
Viehreichtum und Kindersegen erwartete; 
denn, wie eingangs erwähnt, wird der 
Gedanke der V, wieder und wieder mit 
dem der menschlichen und tierischen 
Fruchtbarkeit vermengt. Daß alles aber, 
indem der Sprung durch die Haufen 
von brennendem Stroh und Heu 
gemacht wird, ,,von welchem bei den 
Beschreibungen dieses Festes immer am 
meisten die Rede ist; es ist offenbar der 
wichtigste Akt“. Denn auch dies brennende 
Stroh und Heu stellt den alten V.sgeist 
dar, der sterben muß und dadurch, daß 
ihm der Garaus gemacht wird, dem neuen 
V.sgeist Raum gibt ••). 

Über diese Bedeutung des Osiris vgl. 
Brugsch Behpon und MytMolopt der alten 
Ägypter Szf. i47f. Maonhardt 1, 406. 
’•) cbd. 157. ”) Boeder EksUn ix. St, 
Mannhardt i, 408. Meier SekwaStn i, 
371 fl. ”) Kuhn Westfalen a. 131. 394- 

Schmitz Eifel r, 50. vgl. auch Reins- 
berg-Pflringsfeld Böhmen 63. Vgl. hierzu 
auch den Artikel Todanstreiben. Das Tod* 
austreiben steht hier unter besonderem Gesichts* 
punkt, s. auch den Art. Abwehrzauber. 
•*) Frazer 4, 207. ®) Reinsberg-Dürings* 

feld a. a. O. 263. •*•) Mannbardt 321. ••)ebd. 
564£. **) ebd. 493£. •*) So in Anspach, Haü- 
Stadt, Oberfranken. S. Panzer Beiträge 1. 
xty. 219. Mannhardt 524. ••) cbd. 6o7f. 
••) Vgl. EHMeyer German. Myth. 137: Schrd* 
der Germanentum 89fl. ZrwVk. 14 (1912) 
269. * 1 ) Mannhardt 364: vgl. Frazer 4. 

26^3. *•) Mannhardt 421. •*) Waschnitins 
Perht lyt. **) Mannhardt a. a. O. Mann* 
I hardt 359 f.: Jeremias Beliggeseh. 42. 7of. 
••) Preuß Phallisehe Fruchbarksilsdämon^ 
a. a. O. i42fi. GBilfinger Das german. 

Julfest 64. 86. •) Schneeweis Weihnachts^ 

brätuhe {192$), 175. ••) L. v. Schrdder Arische 
Religion 2, 220. K. Beth. 
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Veilchen (Viola-Arten). i.Das wohl¬ 
riechende März-V. (V. odorata) ist eine 
der ersten Frühlingsblumen. In Hecken, 
an Zäunen. Waldrändern usw. ist es fast 
überall häufig, oft wird es auch in Gärten 
gezogen. Als „Hundsv." bezeichnet das 
Volk verschiedene geruchlose Arten, wie 
das echte Hunds-V. (V. canina), das 
Wald-V. (V. silvatica). das rauhe V. {V. 
hirta). Die Rolle des V.s in der griechi¬ 
schen Mythologie ist schwer zu bestimmen, 
da die Griechen unter fov, nicht nur das 
V. verstanden, sondern auch die sonst 
Xeuxö-iov genannte Pflanze, die Levkoje 
(Matthiola incana) oder den Goldlack 
(Cheiranthus Cheiri)»). Unser V. bezeich- 
neten die Griechen als tov zop^upoov. 

Nach einer (wendischen?) Sage wurde 
die Tochter des Götzen Tschemebc^ in 
ein V. verwandelt. Alle lo Jahre einmal 
in der Walpurgisnacht erwacht die Jung¬ 
frau zum Leben, und wer das V. in diesem 
Augenblick pflückt, der bekommt die 
Jungfrau mit allen Schätzen ihres Vaters*). 

») Murr PßamtnwtU asoff.; Hepding jlltis 
119; üOntert Kalypso 171; Fnedlander 
Siilengeschtehte* 2. 2841.; ZtVk. 23, io2f.: 
Strxntz ßluttifn 1873. «05—«28; Schräder 
JtealUxiAoH* 2. 586. *) Haupt LausiU 24}!.; 
Crftsse SaeJistH 488 r> Kflhoau Sagtn 3. 478. 

2. Als eine der ersten Frühlingspflanzen 
tritt das V. vielfach in Frühlingsmythen 
und-festen auf *). Am Wiener Hof war es 
zur Zeit Leopold VI. (1198—1230) Sitte, 
im März in den Donau-Auen das erste V. 
aufzusuchen. Der Finder benachrichtigte 
sogleich den Herzog, der mit seinem Hof¬ 
staate auf den Anger zog, um das V. zu 
b^rüßen. Das sittsamste Mädchen durfte 
die Blume pflücken. Das Fastnachtsspiel 
des Hans Sachs ..Der Neydhart mit dem 
Feyhel" handelt über dieses V.fest *). 

*) Fr. Möller Das V. im FrvMliHgsmylAus 
u. sein« Bedeutung. Io: Programm d. CroSh. 
b«ss. Realschule Friedberg, iß 66 . 7—4®* 
♦) Grimm My/h.* 2, 636; Hans Sachs Werke 
hrsg. V. A. V. Keller u. Goetze. Stuttg. 17, 
198—217: Reinsberg Pestjahr* 162; Rehro 
Volhsfes/e 32: Gusinde Meiähari mit dem Veil* 
eben (= German. Abh. hrsg- v. Vogt, Heft 17), 
Breslau 2899: Mar zell Das V. im deutschen 
Volksglauben. In: Der getreue Eckart. Wien 1 
(1924), 258—260. 

3. Wie viele andere Frühlingsblumen 
(s. d.) haben auch die (drei) ersten im 
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Jahre gefundenen V. eine besondere Heil¬ 
kraft, wenn man sie verschluckt. Sie 
schützen vor dem kalten Fieber®), be¬ 
wahren das ganze Jahr vor Krankheit •) 
oder bewirken, daß man ein gutes Blut 
bekommt ’). Mit den drei ersten V. be¬ 
streicht man die Augen, dann bekommt 
man keine „bösen“ Augen ®), vgl. Wind¬ 
röschen. „Wan ein flüßigeren Koft 
{Hauptfluß, Nasenkatarrh ?) hat nimdt 
man die ersten blauen fielen und 
magdt dordt einen Kranz von und legt 
den oben auf den Koft das sihet ale feutig- 
keit auüich“ •). Der Glaube, daß die 
ersten V. besondere Heükraft haben, läßt 
sich bereits aus einer Rezeptsanunlung 
des (ca.) 6. Jh.s, dem ,,Antidotarium 
Bruxellense“ belegen, wo es heißt: p.ut 
non infirmeris. violam cum videris, digito 
medio et poUice decerpe florem, et unum 
devorato, deinde alterum et tertium. 
quotquot annis hoc feceris, non aegrota- 
bis*^ *®). Nach dem Cod. Sangall. 44 
(9. Jh.) bestreicht man bei Kopfschmer¬ 
zen das Haupt mit einem V. und schreibt 
auf ein Papier: ..emigranius grani. oranio 
ani. onio ioo“'^). 

•)Wuttke353 §528; Höhn Volksheilhunde t, 
253: Bartsch Merhlenburg 2, 261!.: ZfV'k. 4. 
84 (Mittelschlesien): Veckenstedts Zs. x, 436 
(Prov. Sachsen); Fogcl Pennsylvamen 273; 
ebenso in Dänemark (DbotMonatschr. xi [28931. 
75: Feilberg Ordöog 3, 562), in Frankreich 
(Rolland Flore pop. 2. 168; S^billot Folh^ 
Lote 3. 490) und bei den Slowaken (Hovorka 
u.Kronfeld 1.432). ^]Ve\ttösterfe\ch.Schlesien 
2, 244 (am Georgitag gegessen); Sch ul 1 er us 
Pflanzen 245: Wirth Beiträge 6/7, 13. ’) Höhn 
Volksheilkunde 2, 138. •) Wittschel Thüringen 
2,285. •) 2 frwVk. 9» «6. i«)Theodori Pris* 
ciani Euporiston. ed. Val. Rose 1894, 390. vgl. 
Schiller Tierbuch 2, 34 - “) Jörimann Re^ 

leptarien 12. 

4. Die ersten V. können aber auch eine 
schlimme Wirkung haben. Wer an 
den Hunds-V. riecht, bekommt Sommer¬ 
sprossen **), das Gleiche glaubt man von 
verschiedenen anderen (bes. blauen!) 
Frühlingsblumen, vgl. ^rühlings-)En- 
zian, Günsel, Stemhyazinthe ^). Nach 
einer rationalistischen Erklärung wirken 
zur Blütezeit der genannten Pflanzen die 
Sonnenstrahlen besonders auf die Pig¬ 
mentierung der Gesichtshaut Wer 
die Blüte eines Hunds-V.s in den Mund 
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niirunt, bekommt einen bösen Mund oder 
verliert den Geruch Im Gottingischen 

heißen die wilden V. ..dulle Vijoileken'* 
(tolle V.), weil nach dem Volksglauben 
<^s Riechen daran toll macht vgl. dazu 
die franz. Benennung „violette folle" 
(um Anjou) für das Hunds-V. *’). In 
England dürfen die ersten V. nicht ins 
Haus gebracht werden, das gibt ein Un¬ 
glück und bringt den jungen Enten und 
Küchlein den Tod vgl. Kuhschelle, 

Schlüsselblume. Andererseits gibt man 
aber in der Gegend von Ingolstadt (Ober- 
bayem) der brütenden Gans ins Nest V., 
damit die Jungen eher ausschlüpfen 
ßayHfte. 6. 207; Bay. Wochenschr. f. 
Pflege V. Heimat u. Volkst. 6(1928). 139. **) Vgl, 
auch Marzell Bayer. Volksboi. 182. Neid- 
hart Schwaben 23. *•) Oberlausitz: Mitteid. BI. 
i. Vk. 5 (1930). i68. Schambach Wb. 269. 

Rolland Flore pop. 2, 171. Barteis 
Pflanten ii. *•) Archiv des Vcr. f. Bayer. Vk. 

1909. 

5. Besonders in Böhmen besteht der 
Glaube, daß die V. nach dem ersten 
Donner nicht mehr riechen*®). Der 
Glaube ist vielleicht so zu erklären, daß 
mit dem Auftreten der ersten Gewitter 
die März-V. (V. odorata) verschwinden 
und die etwas später blühenden, geruch¬ 
losen V.-Arten (V. silvattca usw.) er¬ 
scheinen. 

^^) Gr oh manu 40: John Weslböhtnen 
239; Erzgebirgszeitung 19 (1898), 248: Egerl. 
10. 132; auch bei den Slovakcn: DbotMon. 14 
(1896). 128. 

6, Wenn an Medardi (8. Juni) noch die 
V. blühen, werden Korn und Gerste ..ver- 
kehlen“ (den Brand bekommen). Das 
Grummet wird gering ausfallen *^). Wenn 
es am Josephstag (19. März) V. gibt, so 
kommt die Ernte früh “). Wenn die V. 
lange Stiele haben, so wird auch der Flachs 
lang **), vgl. Schlüsselblume. 

Über das Ackcr-V. (V. tricolor) $. Stief¬ 
mütterchen. 

**) Frankenland 1915,270. ”) Marzell Bayr. 
Vclksbot. 127. ■*) Schiller Tierbuch 2, 34. 

Märze) i. 

Veilchenstein. Es Ist ein aschgrauer 
Stein oder besser ein rötliches Moos, das 
fest an den Felsen haftet, als ob die Steine 
aufblühten, er haucht Märzveilchenduft 
aus. Er findet sich auf steinigen Gipfeln 
der Sudeten. Sein Geruch ist dem Herzen 
traut und angenehm. Er wird zu den 
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Kleidern gelegt, teilt ihnen den Geruch 
mit und schützt sie vor Motten ‘). Wenn 
man das Moos abkratzt und in einem 
warmen (jemache ein Jahr lang wohl in 
einem Papier verwahrt, so verändert es 
sich in ein grünes Pulver. Nach Meinung 
eines Chemikers soll es das sein, von dem 
Theophrast schreibt, daß es von einem 
Steine abgeschabt und gepulvert wurde 
und ein köstliches und bewährtes Mittel 
sei wider den Blascnstein *). V.e werden 
im Riesengebirge gefunden und an Rei¬ 
sende verkauft. 

Sch V, onckiell dialogus i, 382 s. v. ioJithus. 
*) Naß Phoentx 324!. f Olbrich. 

Veilchenwurzel s. Schwertlilie. 

Veit, hl. 

I. Ein frommer sizilianischer Knabe, 
der nach der Legende zwölfjährig unter 
Diokletian den Märtyrertod erlitten hat. 
836 kamen seine Reliquien von St. Denis 
nach Cor%'ey, 1355 durch Kaiser Karl 
nach Prag. Seine Verehrung hat sich weit 
ausgebreitet, namentlich in Westfalen 
und im slawischen Norden und Osten. Er 
ist einer der 14 Nothelfer, Schutzpatron 
der Sachsen wie der Böhmen und wird 
mit einem schwarzen Hahn abgebildet, 
der in seiner Legende keinen Anhalt hat ^). 
Man opferte ihm lebende Hühner*) 
und machte mit deren ,,Krebn“ Kreuze 
auf dem Altar*). In Hürtigheim (Elsaß) 
opferte man ihm für Gichter bei Kindern 
schwarze Hennen. Sie wurden nach Straß¬ 
burg auf den Markt gebracht, denn im 
Dorfe selbst hätte niemand sie gekauft, 
da man glaubte, daß man mit der Henne 
auch die Gicht oder fallende Sucht über¬ 
nehme ®). Das böhmische Landvolk 
brachte jährlich am V.stage im Dom zu 
Prag einen Hahn zum Opfer*). Land¬ 
leute an den Elbquellen im Riesengebirge 
Hähne und Hennen. Die Hälme wurden 
im Walde freigelassen, die Hennen in 
einem Sec, Teich oder Moor ertränkt *)• 
Unfruchtbare und hysterische Frauen 
brachten dem hl. V. eiserne Kröten’). 
Besen opferte man gegen giftige Ge¬ 
schwüre *). Zur V.skapelle bei Zabem 
pilgerten ^le, die an der fallenden Sucht 
litten ®). In Distelhausen im Ochsen- 
furter Gau pflegten Epileptiker am V.s¬ 
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tage sich den Kirchenglockcnstrang um 
den Leib zu schlingen **). Man trägt gegen 
diese Krankheit auch „V.sbriefe“ (mit 
einem Gebet) bei sich ”), s. a.V.stanz. 
In Krems warf man an den großen Kir¬ 
chenfesten et>%as Speise ins Feuer ,,für 
den Veidl“ '*). In der V.skapelle in Wie¬ 
seth nahmen viele zum Bilde des hl. V, in 
A u ge nkrankh eiten ihre Zuflucht; 
durch eine Öffnung vor dem großen Altar 
der über die Heilquelle gebauten Kapelle 
wurden häufig Baumzweige in das unten 
fließende Wasser getaucht und die kranken 
Augen damit bestrichen ^*). Auch dem 
Wsbrunnen in Syenuc im Saazer Kreise 
schrieb man Heilkraft gegen Augen¬ 
schmerzen zu In Krain gilt als das 
beste Augenwasser der am V.stage ge¬ 
sammelte Tau **). Heilkräftige V.s- 
brunnen gibt es auch sonst In Zweif- 
lingcn kommen die Mädchen aus dem 
V.sbrünnlein *’). Die V.sblume {Bru- 
nelle) ist ein ^uberkraut ^*). Besonders 
verbreitet ist der Brauch, zum hl. V. zu 
beten, um am Morgen rechtzeitig aufzu¬ 
wachen**) (wohl weil er den Hahn 
trägt). Vor allem die Bettnässer haben 
ihr Verslein dafür*®). Ihr Vertrauen 
rührt wohl von dem Häflein her, mit 
dem St. V. abgebildet wird. Die Mäd¬ 
chen bitten ihn um einen Mann **). 

Weil V. in einem Kessel %*oll siedenden 
Öles zu Tode gemartert sein soll, haben 
ihn die Kupferschmiede zum Patron ge¬ 
wählt, außerdem die Tänzer**). In den 
slavischen Gegenden Kärntens und in 
Krain ist er Patron des Viehes **). In der 
Gegend von Mosbach ruft der Schnitter 
vor dem Schneiden des Kornes: „Hl. Veit, 
geh (gib) echt, dass i mi net stech und au 
net schneid“ **). 

*) Boyi Hetlige u. Seltgc 2, 525; Künstle 
Ikonographie 583ff.: Samson Kn/rr^ft als 
Kirckenpatrone 387^.; Beissel Heihgenver^ 
ehrung i. 74. 83: Kaindl Volkskunde 62f.; 
C. Hann St. IViV, etn votksiümHckcr deutscher 
Schutzpatron u. dte 74 A'ofÄW/pr Car. 108 Nr. i— 
6; HmtblRE. 3 (1922). jboff,; Wuttlce 34!. 
(38): Z{\*k. I (1891). 297: Panzer Beitr. 2, 43 
(Bamberg). Über sein Fest in G^rvey, Nds. 18, 
339. Corveycr Sagen: Wolf Beitr. 2. 423!.: 
Zaunert Westfalen ii6fl. 372. über S. Veit 
und Swantewit:- Wossidlo in Mecklen¬ 
burg 14, 47/.; Künstle Ikonographie 583 
*) Sartori 3. 221: Birlingervl. Schwaben 


2. 262: ZfVk. 12 (1901), 286. *) Baumgarten 
Jahr 20. •)ZfdMyth. i, 407!, *) Panzer Beitr, 

1, 317; Scbeftclowitz//uANe^7>r50. *|Reins- 

berg Böhmen 300!.; Weinhold Verehrung d. 
Quellen 43. ’) Wolf Bexlr, 2, 404; ZfVk. i, 297; 
Hertz Elsaß 16. 185; Globus 82, 71 (Elsaß). 
*)BirIiager.^. Schwaben 1, 55. *) ZfdMyth. j, 
407. *•) Lammert 272. 1*) ZföVk. 10 (1904), 
109. ^<) Land Steiner ^^iederösUrreich 44 

Anm. 2. **) Laroroert 23: HessBl. 3 (1904), 
93f.; ZfVk. 21 (1911), 116. Reinsberg Böh~ 
men 302. **) ZfM'k. 4 (1898). 145. *•) Reinsberg 
Böhmen 302 f.; Bechstein Sagenschatz d. /*>aN- 
kenlandes i»2$oi. Höhn259, ^*)Zin- 
gcrlc Ttroi 111 (956). ^•) Sartori 2, 25 .\nm. 
28; Nds. it, 390: 12. 238 (MOnsterland); 
Strackerjan 2. 92; Meyer Baden 52; ZfVk. 
9. 355: John Westböhmen 83; SchwVk. 5, 82; 
ZfoVk. 8 (1902), 183. In Aussee tun das die ^rg- 
leute: Gera mb Brauchtum bz. Man spricht den 
Spruch in der Thomasnacht: VernaIckrn 
Mythen *•) Sartori 2.25.\nm. 27; Barg- 
heer Eingeweide 412!., Höhn VotksheilkuHde 

2. 117: Meyer 52; Reiser.4//|4u 2, 440; 
DirJinger Aus Schwaben t. 55. 406; Zinger- 
Ic Tirol 2 57f.: Manz Sargans 79; SchwVk. 
20. 38: Nds. IS. 390. 409: Künstle Ikono¬ 
graphie 5841. Oben I, 2197. Die Bettn&sscr 
ziehen nach Schönenbuchen b. Schönau, knieen 
dort nieder und trinken aus dem Brunnen unter 
Gebet zum hl. V.: Meyer Baden 568. Anderswo 
muß der Bettnässer während der Wandlung in 
der Christmette laut seinen Fehler in die Kirche 
hineinrufen und die Anwesenden um ihre Für¬ 
bitte zum bl. V. bitten: ebd. 575. ln Neidingen 
verlangt man vom Bettnässer nur, daß er ein 
Stück von seinem Hemde dem hl. V. in der St. 
Annakapelle bet Gnadental weihe: ebd. 576. 

Zaunert Westfalen X- ”) .^ndrec Votive 
*3; Doy6 Heilige 2, 524!. *•) Andre« 

38; vgl. Lammert 24, Meyer Baden 

426. 

2. Der Veitstag (15. Juni) galt etwa 
seit dem Ende des 13. Jh.s für die eigent¬ 
liche Sonnenwende und als längster 
Tag **). ,,Veit, scheidet die Zeit“ sagt man 
in Bamberg**). Er bringt die Fliegen 
mit **). In slavischen Sagen bringt er die 
Nachtigall und die Singv^el überhaupt 
zum Schweigen **). Die Blätter wenden 
sich *•). In der V.snacht gießen die Mäd¬ 
chen Blei, um das Handwerkszeug ihres 
künftigen Mannes zu sehen **). Für das 
Wetter ist der Tag von Bedeutung**). 
„Sankt V. schütt' gern sein Haferl um“ 
(“ bringt Regen) **). „Wenn St. \^s Hä- 
fele umschüttet, so schüttet ers auf vier 
Wochen um“ **). „Sau as Vitusdag sik 
hält, is de ganze Harwest bestellt“ **). 
Wenn es regnet, wird ein fruchtbares 
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Jahr“). Aber es heißt auch: wenn es 
am V.stage regnet, so gedeiht der Hafer 
nicht®*) und: ,,0 heiliger V., o regne nicht, 
daß es uns nicht an Gerst* gebricht" ®’). 
Ehemals mehr als jetzt wurde St. V. zum 
Schutze gegen Gewitterschäden angerufen; 
am Main geschieht es noch®*). 

BayHfte. i (1914). 20^; Reinsberg Böh- 
wen 300. ••) Panter Beitr. 2, 43. Vgl Fehrle 
Johannistag 12: SAVk. 30. 7: Sartori 3, 221 
Anm. I. *’) Drechsler i, 134; Leoprechting 
Lichrain iSj : Kück Wetterglatsb^ 70. *®) Dähn* 
hATÖt Natursagen 3, i. 261: SAVk.30.6. **)Ebd. 
30, 7; Kück Wetterglaube 72. 73. ®®) Birlinger 
Volhst. 2, 445. * 1 ) BayHfte. 1.205. ”) Leo* 
prechting iSi; vgl Kück Wettergiaube 70; 
BayHfte. 6 (1919), 154. Dirlinger Aus 
Schwaben 1. 390. ®^) Andree Braunsekweig 
*•) Pollinger Lanäshut 23t. Kuhn Mtlrk. 
Sag- 3 ^ 3 ( 53 ); Kück Wetterglaube 70. ”) Fehrle 
Johannistag 12. BayHfte. i (1914). 204 1 

3. In einigen paderbomischen Dörfern 
fasten Menschen und Vieh am V.stag bis 
Mittag ®*), Doch wird anderswo auch viel 
getrunken und werden fröhliche Märkte ge* 
feiert **). An manchen Orten treibt man 
das Vieh zum erstenmal aus*^). Vor der 
Stallung soll man ein Gefäß mit Wasser 
lehcn lassen **). Die Leute, die am V.s- 
‘ un den sieben Quellen unter dem 
hneeberg Hühner opferten, nahmen 
\\*.i'**ser, Kränze und Sträuße mit nach 
I iu>o. Mit dem Wasser wuschen sie ihr 
• nkes und gesundes Vieh, die Kräuter 
I • n;:tcn sie unter das Futter *®). Am 
\ •-i.igi* soll man Kraut setzen**). Vor- 
1 I inuD man die Hände waschen **). In 
] uinschwcig aber muß Kohl vor dem 
\ gepflanzt sein, sonst mißrät er; 

d iin ..Vitköl. Schitköl" *•). In Inzikofen 
b**i Siymaringcn opferte man früher Eier 
drm lil. V. um die Zeit des W^^saens, 
dann gerät cs gut*’). In Braunschweig 
wifilrrum heißt es: ,.Wer Lin seit up 
Sankt Vit, geit de Sät quitt"**). Man 
soll auch keine Gerste säen (..Vietsgast ist 
Schietgast“) *•), wohl aber Buchweizen**). 
In ganz Ni^ersachsen ist der Spruch be¬ 
kannt: ,,St. Vit is de beste Bökweten- 
Seihtid“ ®i). Der Hafer hält Odder = er 
holt Ordre oder Bescheid, was aus ihm 
wird®*). Die Vietsbohnen heißen so, weil 
sie um den V.stag herum eßbar werden ®®). 
In Italien war es im 16. Jh. Brauch, 
Gerste und Weizen wenige Tage vor dem 
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Johannis- und auch vor dem V.stage zu 
säen. Man glaubte, der, für den gesäet 
wäre, würde glücklich und gut verheiratet 
werden, wenn das Kom gut aufginge, 
sonst nicht ®*). 

*•) Zfn^'Vk. 4 (1907). 29. ••) Sartori 3, 221. 
**) Ebd. 2. 149 Aam. i. «•)Schramek Böhmer^ 
160. *®)Reinsberg 30!. ^)Joho 

Westböhmen 83 (weil es dann gern regnet); 
Schramek Böhmrrwald 157; Alemannia 24. 
153 (Distelhausen); Reite rer 58; 

Eberhardt Landwirtschaft 3. John West¬ 
böhmen 197. **) And ree Braunschweig 412. 

^^)Bir]inger Aus Schwaben 2. itd. **) Andree 
Braunschwetg 226. **) ZfVk. 24 (1914), 58. 

*•) Strackerjan 2. 92. *') Nds. 5. ii2. 

**)Kack Wetlerglaube bg. **)£bd. 28. Inder 
Himberger Gegend werden Bohnen am 10. Mai 
gelegt, dem Vietstag Tag der Vietsbohnen, 
nicht etwa Tag des hl V.): ebd. 29. *♦) Fra rer 
5 . 25 *- 

4. Neben den johannisfeuem werden 
(namentlich in Gegenden Bayerns und 
Schwabens) auch schon am V.stage 
Feuer angezündet ®*). Auch für das Jo¬ 
hannisfeuer wird das Holz oft im Namen 
des hl. V. gesammelt *•) und sogar für das 
.,Himmelsfcucr“ am HimmeUahrtsfeste®’). 
Geistern und bösem Zauber gibt der 
V.stag Raum **). Am Kohlberge bei 
Zwekau geht ein Gespenst,der Katzen v., 
um®*). Aus dem Berge bei Hömitz 
kommt ein Zwerg mit einem Erdmolch 
und prophezeit entweder Brand oder 
Mord •*). Der Geist der Schlüsselbergerin 
kommt, um an die unterlassene Stiftung 
zu mahnen •*). V.stag ist auch einer von 
den drei Abenden, an denen der Bilwez- 
schnitter umgehen kann und zwar nur 
während des Abendläutens, das daher mög¬ 
lichst kurz gehalten wird**). 

**) Jahn Opfergebr. 154; Reiser Allgäu 2, 
93; Panzer Bettr. 2, 240: Sartori 3. 221; 
Frazer 10, 335* Vgl. 2 fVk. 13 (1903). 3 ^ 9 . 
Freudenthal Feuer 3101 3231.• *•) Panzer 
Beilr. 1, 21 $f. 317; Baumgarten Jahr 27; 
Fehrle Johannistag i2f.: Birlinger Aus 
Schwabenz, 117. ♦’) Kapff Festgebräuche 19. 
**)ZfVk. I. 297. *•) Meiche Sagen 89. Vgl. 
Hofier Kranhheitsnamen 765. **) Meiche 336. 
Vgl Meisinger Hins u. Kune 95. Meier 
Schwaben 41! **) Leoprechting Lechrain 20: 
0ben 1, 1319. t Sartori. 

Veiutanz s. Fallsucht 2, 1168 f!. 

Vcll> Zauberwort in der Formel; Veil -f 
Sebla -j- + Sebla usw. *), gegen Fieber ge¬ 
braucht. Esistkaumanvel« „Häutchen“, 
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eine Augenkrankheit *), zu denken. Da¬ 
gegen kennt Thiers eine Formel: La velere, 
rare, rari, quod explicare nequeunt omnes 
linguae viventium *); dies Zauberwort 
findet sich auch in einem Gebet des Anti- 
dotarius animae von Salicetus (StraOburg, 
Grüninger 1493) unter einem Gemisch 
hebräischer und griechischer Zauberworte, 
und es wird davon gesagt *): Adam in Tar- 
taro, cum esset in suppUcio, in infemi 
patibulo, te reclamavit dominum aucto- 
rem suum primum, et habuit propitium 
per hoc nomen sanctissimum, quod est 
Lavelerarerari. Dieses Wort wird auch 
in einem Fiebersegen des lo./ii. Jh.s®) 
zu suchen sein: vel ero tabema terotestis 
eum infero (Franz liest Vel = oder, was aber 
nicht paßt; das Wort gehört zu den kabba¬ 
listischen Worten), vgl. noch: N. del in- 
dena dulta mila udena *) und veloy ’). 
Ist das Wort V. aus velere, vel ero, velena 
verkürzt ? Bedeutung unklar. 

^) Bartsch Mecklenburg 2, 398. *) Franz 

BenedihHonen 2. 486. ®) Thiers 2, 354 

*) Thiers 4. 54. Danach ist auch Franz a. a. O 

1, 409 Nr. 3 zu verstehen. ®) Franz a. a. O. 2 
484. *)Heim Jncantamenta 551: Franz a. a. O 

2, 497 A. 2. Thiers 4, 87. Jacoby 

Veruunantie, Aderwahrsagung. Ge¬ 
lehrte, nach antikem Muster gebildete 
Bezeichnung für die Zukunftsdeutung 
aus der bläulichen Ader, die sich, beson¬ 
ders bei kleinen Kindern, auf der Stirn 
.über der Nasenwurzel zeigt. Erfinder 
dieses sonst nicht vorkommenden Na¬ 
mens war vermutlich der Bologneser 
Arzt und Physiognomiker Barth. Codes, 
der sich dafür auf das Zeugnis der Heb¬ 
ammen beruft: seine eigene Mutter übte 
diesen Beruf aus. Er bezeichnet diese 
Erscheinung als „Salomonsknoten“ 
(nodus Salomonis) *). Der Glaube, daß 
dies Zeichen Unheil bedeute, ist auch in 
Deutschland verbreitet (Schlesien, Ost¬ 
preußen, Posen, Mecklenburg. Braun¬ 
schweig. Mecklenburg, Westfalen); in 
Elberfeld nennt man es ,,Duadenlädd- 
schen“ (Sarg), im schweizerischen Kan¬ 
ton Aargau „Totenbäumchen“. Meist 
wird angegeben, daß Kinder mit diesem 
Mal binnen zwei Jahren sterben, oder daß 
sie bis zum vollendeten zweiten Jahr (in 
Haiti bis zum siebenten) in Lebensgefahr 
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schweben. In Spanien ist es ein Merkmal 
der mit dem bösen Blick Behafteten 
(aojadores) *). 

Chyromantie Anasiasis (Bologna 1517) 3r^. 
•) oben I, 171. 705. 1375; Knoop MschlesVk. 
7. 74 Nr. 45. Boehm. 

Venediger s. Nachtrag. 

Venus, Venusberg, s. Nachtrag. 

Venus s. Abendstern, Morgenstern 
(Nachtrag), Planeten. 

Verbannung. In den Besprechungen 
(s. Segen § 3) der christlichen Völker 
kommt allgemein eine V. des Übels oder 
Dämons vor: 1. aus dem leidenden Kör¬ 
per hinaus; 2. nach anderem Ort oder 3. in 
ein anderes Wesen. 

1. Aus dem Körper wird schon um 
900 der Nesso-Wurm in deutschem Spru¬ 
che gebannt und zwar ,,stufenweise“: 
„vom Mark an das Bein, vom Bein an 
das Fleisch, ... an die Haut . • «an diesen 
Pfeil“ ^). ^ oder ähnlich noch in der Ge¬ 
genwart üblich *). 

») MSD. 1. 17 Nr. 5 *) MSD. 2, 51; 

Norshe Hexejml. Kr. 35 ü.; ohne ..Stufen*' z. B. 
BIpommVk. 1. lod. Franzöa.: SAVk. 12, 99. 

2. An anderen Ort, vor allem an 
einen öden Ort. Deutsche Beispiele: 
Wald: (Satanas, fleg) „in das wiede- 
holth, dar du keinen creaturen schaden 
deist“®) (Jahr 1584); (das „Schwinden") 
,,in den wilden Wald, wo weder Sonne 
noch Mond scheint"*). Meer: (das 
,,Sch winden“) ,,in das wilde Meer“ ®). 
Berg: „(dreybt dass weiter in das rote 
[für: tote] Meer.,.) vnnd an die berg 
vnnd spitz, da weder vich noch leut ist“ •) 
(Jahr 1573).Erde’),Hölle (deutsch sel¬ 
ten): (die Heiligen treiben den Satan) 
,,in die wilde Holl hinein, wo kein Hahn 
net kräht... und kein Glöcklein klingt" 
(HirtenSpruch) *). — V.sorte im Norden 
sind: Erde, Stein (überall), Berg, Wald, 
See (bes. schwedisch und norwegisch), 
Meer, Hölle. Lappland (finnisch) •). Alt- 
englisch, II. Jh. Berg, unter Tiere ^*). 
Französisch: Meer, Erde '*). Slavisch: 
Wald. Meer. Einöde ohne Menschen und 
Hahnenkrähen usw. **). —Auch byzanti¬ 
nisch ; z. B. in die Berge, ,,wo kein Hund 
beßt. kein Hahn kräht“, auch in die Unter¬ 
welt ^). In letztere, auch in dämonische 
Tiere (Ziegen, Raben), bannte schon die 
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Antike — Wald, Berg, Wasser, Feuer 
(Hölle), stehen, wie es scheint, alle schon 
auf Christi. Bleitafel aus Dalmatien des 
6. Jh.s: der Dämon ist gebannt in „sU- 
vestria loca coUamontia'*, hinter ,,Jorda- 
nis fluvio“, wo „ignis a ganea [d. h. ge- 
enna} Wünsch] ignifera corret'* Hin¬ 
ter dem Jordan ist ja endlich die Wüste. 
In den kirchlichen Exorzismen über¬ 
wiegt, nebst der Höllendrohung, die V. 
in die Einöde: ,,in desertum locum'*, 
„arida et deserta loca“ usw. ^•). Maß¬ 
gebend war hier die Bibel (s. unten), 
Matth. 12, 43. 

Für die Wahl der Orte war ersichtlich 
die Natur des betr. Landes nicht ohne Be¬ 
deutung. Und die Bannungsorte der Sprü¬ 
che (und der bösen Wünsche) hängt viel¬ 
fach mit wirklichen Bannungsriten, z. T. 
in Verbindung mit dem Glauben an Dä¬ 
monen, zusammen. In die Wüste zu den 
hier hausenden Dämonen trieben die 
Israeliten den Sündenbock, 3. Mos. 16,10. 
22; vgl. Matth. 12, 43 (ferner steht He- 
noch 18, II; 21. i). In die Unterw'elt 
bannte die Antike, insoweit der be¬ 
treffende (Leichen-) Dämon selbst dort 
wohnte^’). In den Wald trieb man im 
Norden den friedlosen Verbrecher *•). 

In den Bannsprüchen ist vor allem, wie 
sie oft selber betonen, die Rücksicht auf 
die Sicherheit entscheidend: am öden 
Ort wohnen keine (Christen-)Menschen, 
denen der Dämon schaden könnte. Daß 
die Bannung diesem eine Pein oder gar 
ein Verhungern sein soll, ist normal nicht 
betont; es kann sogar heißen: ,,dort (auf 
Bergen und unfruchtbaren Bäumen) hat 
euch Gott der Herr die tägliche Nahrung 
gegeben“ (Byzanz) '•). 

Ein Vertreibungsritus kann auch mit 
dem Bannspruch eng verbunden sein; 
dies war sicher der Fall mit dem Pfeil im 
Nessospruche (s. oben). Warzen kann 
man au feinem Leich ensteine waschen und 
sagen: ..Doden, Doden in dat Graff, nimm 
mi mine Waarten aff“ „Terra pestem 
tenoto“ sprach der Römer und berührte 
dabei die Erde 

In selteneren Fällen schildern die V.en • 
einen fernen (fiktiven) Ort als dem Dä- | 
monen positiv angenehm. Die Bannung • 


ist dann zugleich eine Lockung. Der 
Krebs soll gehen ..gen Babylon... da 
sten 3 bninnen“ (mit Eiter, Milch, Blut), 
,.dasclben solt irauch bauen ein haus und 
sold drinkhen vnd saugen“ (16. Jh.) “) 
(vgl. Zacharia 5, lof.): die drei (oder ein) 
Brunnen ak Bannungsort kommen vom 
15. Jh. bis 19, Jh. vor**), auch tsche¬ 
chisch ^^) und ähnlich finnisch (ein Gefäß 
mit Met für den Bären) ^), Byzantinisch 
wird z. B. die Fallsucht nach einem Berge 
gebannt, wo ein Hirsch geht, in dessen 
Kopf sie sich nähren und des Daseins 
freuen kann *•). Wir kommen hiermit an 
Punkt 3. 

^) Bartsch MeckUnburg 2, 1$, ZfdMyth. 4. 
416. •) BlpoznmVk. y, 103. •) ZfVk. 17, 313. 
VgL schon 12. Jb. ciprig$ (Gebirge) ZfdA. 3.4r 
’) Zf\'k. 7. 406. S, 337 •) Dan. 

marks TrylUftnl. Kr. 362ff.: Söfski Hexefml. 
Nr. 36. 144; Meddelanden fr. Orebro Laos 
Museum 65: Brummer Vber dtc Bonnungs. 
orte der finnisetun Zanhetlxedtr (Helsingfors, 
1908) passim. ‘^) JAmFI. 22. 166. i*) Melusine 

I, 457.499: 107. **)2f\'k. 

8« 381 ff,; Seligmann Blick i, 381 fl. ^^) Pradel 
Gebete lO. 22. Wünsch MKhlesVk. 13/14. 
230. 1 ^) Corp. Inscr. Lat. 3, 961: vgl, Wünsch 
Antike Flucktafetn (Lietsmanns Kleine Texte 
20) S. 28. '•) Melusine 3, 219 (9. Jh.); Franz 
Benedtktionen 2, 80. 95. 539. 6oü. WOnsch 
siehe Anm. 14. ^•) Grimm RA. 733fl.: Wein- 
hold Sitzßert. 1895, 676f, Pradel Gebete 

II. ”) Strackerjan 1, qo Nr. 99. •*) Varro 

De re rustica I 2, 27. Germania 17. 76. 
«) ZfVk. I, 173: 22. 56: Lammert 131. 
*^)Hovorka u. Kronfeld 2. 52. Suomen 
kansan vanbat runot 1 4. 687. 696. 

Va SS i 11 e V A needota Gracobyzan/ina 1, 
LXVIII, VgL Pradel Gebete 15. 

3. In ein lebendiges Wesen. 
Pflanze, Tier oder Mensch (vgl. Über¬ 
tragung). Solche vom Altertum an be¬ 
liebte Sprüche sind sehr oft Ritussprüche 
(s. bes. Fieber, Warzen); aber auch bloße 
Bannungen bringen das Übertragungs¬ 
motiv; in diesen kann als menschlicher 
Abnehmer z. B. der Nachbar in Frage 
kommen (s. Mäuses^en). 

Ohrt. 

Verbena s. Eisenkraut. 

verblenden. 

I. V. hat meist die Bedeutung ,,Blend¬ 
werk vormachen“ ^), also in geisti¬ 
gem Sinne ..blenden'* (s. d. i, 1394 § 
2). Es wird von Gauklern, Hexen¬ 
meistern und Dämonen betrieben: Ein 
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Gaukler täuscht einer Tischgesellschaft 
vor, sie befinde sich in einem Reben¬ 
gelände, wo man Trauben abschneiden 
könne, und veranlaßt sie so, sich g^en- 
seitig das Messer an die Nase zu setzen *). 
Ein anderer gibt sich vor der Menge den 
Anschein, als fahre er auf seinem Rößlein 
durch die Luft, aber ein ankommender 
Bürger hat ihn unterdessen nach seiner 
Herberge gehen sehen*). Auf Amrum 
gräbt einer in den Hügel, um die Wohnung 
der Zwerge zu zerstören, da sieht er, daß 
sein Haus in Flammen steht. Erschrocken 
läuft er heim, aber es war nur Blend¬ 
werk *). Der Hexenmeister Schlichtriel 
zu Mittweida in Sachsen führt den Leuten 
einen Hahn vor, der einen Balken im 
Schnabel trägt; jedoch eineheimkehrende 
Magd mit einem Futterkorb voll Klee 
auf dem Rücken, worunter sich zufällig 
ein vierblättriges Kleeblatt befindet, er¬ 
kennt den vermeintlichen Balken als 
einen Strohhalm und teilt es den andern 
mit (Ein vierblättriges Kleeblatt, das 
man bei sich trägt, schützt gegen Blend¬ 
werk). Zur Rache blendet der Zauberer 
der Magd ein andermal vor, sie wate 
durch ein Wasser, das immer höher steige; 
sie hebt ihre Röcke hoch und macht sich 
zum Gelächter der Zuschauer *). In Brei¬ 
tenbach in Sachsen verwandelt sich ein 
Wilderer, als er einen Jägerburschen 
trifft, scheinbar in einen Holzblock; der 
Bursch setzt sich darauf und schneidet 
Tabak darauf klein, und wo er am derb¬ 
sten einschneidet, ist der Kopf des Wild¬ 
diebs, so daß dieser gewaltig die Zähne 
zusammen beißen muß •). Auf Rügen hat 
einer einem Zwerg in der Nacht einen 
Schuh entwendet, mit dem er Schätze er¬ 
langen kann, wenn er ihn bis Sonnenauf¬ 
gang behält; auf die Aufforderung des 
Zwerges betrachtet er den Schuh genauer, 
sieht, daß er ganz voller Eiter ist und 
wirft ihn entsetzt weg; hohnlachcnd ver¬ 
schwindet der Zwerg damit, während die 
ersten Sonnenstrahlen kommen ’). Ein 
fliehender Geistlicher in der französischen 
Revolution stellt sich, als seine \^erfolger 
kommen, mit erhobenen Händen einen 
Schritt seitwärts ins Gebüsch; diese halten 
ihn für einen Baum, binden ihre Pferde 
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an seine Arme und reiten nach einer 
Weile weiter *). Manchmal ist v. geradezu 
= verwandeln (s. d.). Der „Lauter¬ 
fresser“ in Tirol verwandelt sich in eine 
Fliege und fällt in den Milchtopf, die 
Bäuerin nimmt ihn mit zwei Fingern 
heraus und wirft ihn auf den Boden; bei 
der Berührung mit der Erde kann er sich 
,,v.“, d. h. in seine menschliche Gestalt 
zurück verwandeln •). 

*) DWl). 2. J07: GnmmAfyM-2.865. *) Ders. 
Sagen 187 Nr. 251 (auch aus der Faustsage be¬ 
kannt). *) Ebd. Kr. 252. *) Müllenhoff 

Sagen Nr. 383. •) Meicbe Sagen Kr. 660; 

ähnlich Grimm KHM. Nr. 149. •) Graesse 
Sachsen 2 Nr. 689: ähnlich Reiser Allgäu i, 
207. *) Haas Eügenseke Sagen u. Märchen 

Nr. 46. *) Gredt Luxemburger Sagen m. Legen, 
den Nr. 1050. •) Hcyl Tirol 173 Nr. ßi*. 

2. öfters heißt v. soviel wie unsicht¬ 
bar machen. Der ,,Lauterfresser“ aus 
Tirol wird auf einem Wagen gebunden 
zum Landsgericht geführt. Ein Bauern- 
bürschlein wirft ihm auf seine Bitte eine 
Handvoll Erde hinauf, und im nächsten 
Augenblick ist er vom Wagen verschwun¬ 
den, er hatte sich ,,verblendet“ '*). Ein 
anderer Mann, der sich aufs V, versteht, 
fordert einige Schmuggler auf, ihm die 
Hand auf die Schulter zu legen, nicht 
seitwärts zu schauen und nicht zu reden, 
und führt sie so ungesehen an der Wache 
vorbei**). Drei Venediger Fräulein in 
den Arzgruben bei Mittenwald zeigten 
sich zeitweise, ging man aber auf sie zu, 
so verblendeten sie sich, d. h. sie machten 
sich unsichtbar **). 

*•) Hcyl Tirol 183. **) Ebd. 40 Nr. 55. 

*•) Sepp Sagen 35 Nr. 13. Hflnnerkopf. 

verbohren, verkeilen, verpflöcken s. 
Nachtrag. 

Verbrechen s. Nachtrag. 

verbrennen. 

I. Unter den fünfzehn Eigenschaften, 
die Konrad v, Megenberg dem Feuer zu¬ 
schreibt, finden sich Reinheit und Zer¬ 
störungskraft; das Feuer ist an sich selbst 
rein und zerstört alles Unreine durch 
seine Hitze und seine Lauterkeit *). Der 
Verbrennungsprozeß vernichtet, wie kaum 
eine andere Umwandlung, die äußere Form 
eines Dinges und damit nach dem Volks¬ 
glauben auch die ihm innewohnenden 
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Mächte; wegen der Einfachheit seiner 
Handhabung und der Augenfälligkeit 
seiner Ergebnisse wird er schon früh be¬ 
nutzt worden sein, nicht nur alles äußer¬ 
lich Unreine und Unwerte zu zerstören, 
sondern auch alles kultisch Unreine und 
zauberisch Bedrohliche zu beseitigen. Die 
stets deutungswillige Zeremonie reicht 
dann nicht nur äußerlich von mythischer 
Vergangenheit bis in die Gegenwart; sie 
erfüllt auch innerlich den weitgespannten 
Raum von abergläubischen Verrichtungen, 
deren Ursprünge und wechselseitigen Be- 
zogenheiten im einzelnen kaum noch zu 
entwirren sein werden, bis hin zu sinn¬ 
bildlichen Handlungen im Dienste des 
politischen Augenblicks. Wie man in 
den Notfeuern (s. d.) Seuche und 
Pest, in den Jahresfeuem (s. d.) die 
schädigenden Feinde der jungen 
Saat verbrannte, so wurden später 
Ketzer und Hexen dem Feuer über¬ 
antwortet, nicht so sehr, um ihnen einen 
möglichst qualvollen Tod zu bereiten, 
sondern vor allem, um mit der völligen 
Zerstörung ihres Leibes jedwede zaube¬ 
rische Nachwirkung zu unterbinden. Auch 
dicFeu erbestattun g(s. Leichen Verbren¬ 
nung) ist sicherlich mit aus dem Bestreben 
zu erklären, dem Toten durch die Ver¬ 
nichtung seines Körpers eine Wiederkehr 
unmöglich zu machen. Ein späteres Erbe 
solcher Anschauungen ist z. B. der noch um 
die letzte Jahrhundertwende bezeugte 
Brauch, bei einem Todesfall den einge¬ 
stickten Namen des Verstorbenen 
aus dem Leichenhemd herauszuschneiden 
und zu V., da sonst der Tote jemanden 
nachziehen würde*), und wahrscheinlich 
ist auch die Sitte, das Bettstroh der 
Leiche zu v, *), aus gleichen Gedanken¬ 
gängen erwachsen. Besonders deutlich 
aber wird die Wirkung, die man sich von 
der Vernichtung durch Feuer versprach, 
in einer ganzen Reihe historisch bezeugter 
oder sagenhaft überlieferter Geschichten, 
nach denen bereits bestattete Per¬ 
sonen zum Schutze der Lebenden wieder 
ausgegraben und nachträglich ver¬ 
brannt wurden; erst dann hörte ihre 
Wiedergängerei auf ^). 

Wie man so die Person selbst durch V. 
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beseitigt, so wird auch der Zauber der von 
ihr herrührenden Gegenstände ge¬ 
brochen, wenn man diese dem Feuer aus¬ 
setzt. Behexte Milch, Hexenkränze und 
-puppen, Hexenbutter und -eier werden 
durch die Flamme unscbädlich gemacht; 
ein bezaubertes Schlachtlier wird genieß¬ 
bar, wenn man Herz, Leber und Lunge 
verbrennt, ja, man darf, ohne seine Ge¬ 
sundheit zu gefährden, Eßwaren von 
verdacht igen Personen verzehren, wenn 
man nur zuvor einen Teil ins Feuer 
geworfen hat *). 

Eine solche Feuerbehandlung kann 
sogar vorbeugend wirken. Aus Nor¬ 
wegen hat Liebrecht eine ganze Reihe 
apotropäischer Maßnahmen zusam- 
mengestcllt, in denen Milchgeschirr, But¬ 
terfaß, Mehltrankkübel. Bräubottich, Ba- 
dewassergefäO und Webstuhl durch glü¬ 
hende Kohlen vor Behexung geschützt 
wurden •). Dem steht in Deutschland 
z. B. der aus dem Reußischen überlieferte 
Brauch ergänzend zur Seite, den für das 
Zuführen einer Kuh zum Stier bestimmten 
Strick nebst dem Stock vor dem Gebrauch 
eine Zeitlang in den Backofen zu tun ; 
in Tirol kannte man gar als allgemeines 
Schutzmittel gegen Zauberinnen ein be¬ 
sonderes Hexeneisen, das an bestimmten 
Hexentagen unter voi^eschriebenen Be¬ 
gleitumständen in einem gesegneten Feuer 
glühend gemacht wurde und alle etwaigen 
Hexen unter den Besuchern durch ein 
Brandmal zeichnete •). 

Endlich überantwortet man all das den 
Flammen, was einem als sympathe¬ 
tisches Zauberobjekt in der Hand 
eines Böswilligen Schaden bringen könnte, 
neben Haaren und Nägeln •) 2. B. auch 
Hühneraugen ‘®), Zähne ^'). Nachgeburt **), 
Wundsekrete, Wundschorf, Pflaster und 
Verbände (vgl. dagegen § 3 Anm. 40, 
41. 42, 48). 

Im Brauchtum der Gegenwart ist, 
wenn auch in sinnbildlicher Verklärung, 
die Grundvorstellung erhalten geblieben. 
Wie auf dem Wartburgfest 1817 die 
Deutsche Burschenschaft Schnürleib, 
Zopf und Korporalstock als 2 ^ichen einer 
überwundenen Zeit verbrannte, so nah¬ 
men bei einem zweiten Wartburgfeuer 
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1935 die Vertreter der Korporationen in 
gleicher Form Abschied von dem Bur¬ 
schenband im Bekenntnis zu einer neuen 
Zeit. Jüdische und marxistische Lite¬ 
ratur fand in den Tagen der deutschen 
Revolution auf öffentlichen Scheiter¬ 
haufen ihren geistigen Tod wie andere 
Zeugnisse einer überlebten Welt. Und 
schließlich wird in den Feuerreden und 
-Sprüchen unserer Sonnwendfeuer in viel¬ 
fältigen W'endungen immer wieder der 
Wille ausgesprochen, alles Untüchtige, 
Schädliche, Feindliche zu v. 

Der Artikel wurde vor dem Erscheinen der 
Veröfieotlicbung des Verfassers über ..Das 
Feuer im deutschen Glauben und Brauch** 
niedergeschrieben. .\U8 vorwiegend technj»chen 
Gründen ist darauf verzichtet worden, die Aus* 
führuogen des Artikels nachträglich dem Stande 
der in dem Buche gegebenen, bedeutend zahl¬ 
reicheren Nachweise aarupassen, zumal wesent¬ 
lich neue Gesichtspunkte sich nicht ergeben. 
Es sind lediglich zwei kleine Ergänzungen und 
der 4. Abschnitt emgefügt worden; wer sich 
über Einzelheiten näher unterrichten will, sei 
auf Freudenthal Feuer 570 (Sachweiser 
unter ..verbrennen'* u. 0.) verwiesen. 

Megenberg Buck der Natur (ed. Pfeiffer) 
69f. *) Nds. J2, 250. •) Woeste Mark 57: 
Baumgarten Aus der Heimat 1, 29; Rosegger 
Suunbxldit 38; Drechsler i, 293; Heyl Tirol 
782: Zf\’k. 19, 273; Wuttke 466; Boeder 
EhsUn 67. *) Grobmann 291; Kühnau 

Sagen 2. I53f. 159. 190. 296. 491: Soldan- 

Heppe 2. 552. *) Stracker ja n 1,436; Wuttke 
185. 284. *) Liebrecht Zur Volksh. 3256. 

n Brückner Beuß 285. <) Heyl Tirol 8oof. 
*) Z. B. Zahler Simmenthal 20fr. Pollinger 
Landshut 277. ^•) SAVk. 8, 146. **) Lammert 
128. John Erzgebirge 49. Grohmaoa 
S70; Lammert 200; Wuttke 339. 

2. Von besonderer Bedeutung ist der 
Glaube an die übelverzehrcnde Kraft des 
Feuers natürlich in der Krankenhei¬ 
lung geworden (s. Feuer § 8), wo man ihr 
sowohl eine therapeutische als auch eine 
apotropäische Wirksamkeit zu schreibt. 
W'ie krankes und gesundes Vieh durch das 
Notfeuer getrieben ynrd, wie im Sprung 
über das Johannisfeuer gegenwärtige 
und zukünftige Gebrechen behoben wer¬ 
den. so geht auch vom Herdfeuer die 
gleiche abwehrende und damit belebende 
Wirkung aus. Die Bußbücher verbieten 
den Müttern mehrfach, ihre Kinder pro 
sanitate dem Feuer auszusetzen ein 
Brauch, den Burchard von Worms ^), 


Nikolaus von Dinkelsbühl **) und ein 
Tractatus de incantatione von 1387 *’) 
erwähnen und der noch aus der Gegen¬ 
wart gelegentlich nüt fast denselben 
Worten bezeugt ist: ,,Um Kinder vom 
Fieber zu befreien, setzen sie die Mütter 
aufs Dach oder auf den Herd**^®); im 
übrigen lebt er fort in dem Abbacken 
kranker oder mit dem ,,Älterlem“ behaf¬ 
teter Kinder und auch Erwachsener im 
Backofen (s. d.). 

Das V. an sich wird allerdings deutlicher 
in der sympathetischen Feuerbe- 
handlung einzelner Krankheiten. 
Genau so, wie eine Krankheit dem fließen¬ 
den Wasser überantwortet wird, wie man 
sie fortwirft, eingräbt, verpflöckt oder 
einer Leiche mit in den Sarg gibt, genau 
so kann sie vom Feuer verzehrt werden 
und im Rauch verdorren; v. und räuchern 
{s. d. und Rauch) sind dabei nicht immer 
scharf zu trennen. Im Jahre i66g verbot 
der Große Kurfürst in der Grafschaft 
Mark, daß das Haar gegen gewi.sse 
Krankheiten abgeschnitten und ver¬ 
brannt werde**), ein Heilverfahren, das 
schon die älteren Schriftsteller **) er¬ 
wähnen und das auch noch aus dem späten 
ig. Jahrhundert bezeugt ist **). Dieser 
gewissen Krankheiten sind nun in der 
sympathetischen Feuertherapie recht viele. 
&> heilt man z.B. das Fieber durch V. von 
Gegenständen, die der Kranke eine Zeit 
lang bei sich getragen hat**); Mund¬ 
fäule wird behoben, wenn man den 
Speichel ins Feuer tut*®); Blutungen 
werden dadurch gestillt, daß man einige 
Blutstropfen irgendwie dem Feuer aus¬ 
setzt*®); auch Geschwüre**) und Ge¬ 
schwülste*®), insbesondere W’arzen*’) 
werden ähnlich behandelt; similia simili- 
bus sucht man endlich Brandwunden 
dadurch zu heilen, daß man das erkrankte 
Glied gegen die lodernden Flammen 
hält**), und die Behandlung der Rose 
durch Funkenschlagen mit Stahl und 
Stein ist allgemein bezeugt. Werden in 
allen diesen Fällen, wenn nicht die erkrank¬ 
ten Körperstellen selbst, so doch Gegen¬ 
stände, die mit ihnen in inniger Berührung 
gewesen sind, durch Feuer behandelt, so 
besteht der sympathetische Zusammen- 
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hang bisweilen nur in einer Farben*^} 
oder Formähnlichkeit ; auch wird 
schließlich die Krankheit durch V. be¬ 
schriebener Zettel ”) oder ganz beliebiger 
Dinge**) vernichtet. 

**) Wasserschieben 173. 401, 48a. **}Ebd. 
649. Ni ko laus v. Dinkel sbü hl Tractatus. 
Ausgabe StraSburg 1516. 28b. Scbönbach 
Bertkolä v. R. 135. MwürltYk. 1917/18, 64. 
*•) Nds. 5, 187. ••) Plinins Hist. nai. 28, 9; 
Delrio Disquisitiones wagicae bei Wolf 
träge I. 224: Nikolaus v. DinkelsbühJ 
<8. Anm. 16) 28b. >*)W’uttke 339; Nds. 16, 27. 
*•) MwürttVk. 1904, 104: Plcttke Heimat- 
Munde d. Regterungsbezirks Stade 1 (Bremen 
1909.), 326; Butsbach WanderbiUhletn (nach 
der ÜberseU. v, Becker) Leipzig 1912. 46. **) M- 
württVk, 1917/18,100: Liincburger Heimatbuch. 
2 (Bremen 1914). 518: Mensing SchUsw. Wb. 
]. 1024. — Gegen Fußfäule: Zahler Simmrn- 
ikal 96. **) HmtK, 19, 165; vgl. Nds. 2t, 96: 
Hovorka u. Kronfeld 1, 8a. **) Seyfarth 
Sachsen 226f.; vgl. Lammert 207. *•) Sey¬ 

farth Sachsen 227!. (handschr. Aufzeichnung 
aus d. Beginn d. 19. Jahrh., fast wörtlich als 
achwäb. Überlieferung bei Lammert 204). 
*’) Nds. 6, 359: Seyfarth 5 (irArsif 227: Wuttke 
399 - — Ähnlich gegen Gerstenkorn: Lüneburger 
Heimatb. (s. Anm. 23) 2. 518: gegen herausge¬ 
tretenen Nabel: Mensing Sc Afei». Wb. I, 1024: 
gegen Bruch: Ebd.; Nds. 5, 189: Seyfarth 
Sachsen 227. *•) Jahrb. d. V. f, Mecklenb. Gcsch. 
u. Aitertumskd. 20(1835). 174 - *•) Z, B.: Gegen 
Gelbsucht werden gelbe KQ^n in den Kauch ge¬ 
hängt (ohne den Harn des Kranken): Mwürtt¬ 
Vk. 1917/18, 107: Baltische Studien 33 (1883). 
132. ”) Z. B.: Gegen Warzen wird ein mehr¬ 
fach verknotetes Band: Strackerjan t. 91: 
Wuttke 399; oder eine Anzahl Erbsen: Lam¬ 
mert 187; MwUrttVk. 1904. 104 ins Feuer ge¬ 
worfen MwürttVk. 1917/18 107: Lammert 
12 1. 233; Wuttke 339: Fischer Aberglaube 
2, i9of. ®*) Spullumpen: MwürttVk. 1917/18, 
156; Leinen schürze: Andrec 421. 

3. Die verzehrende Kraft des Feuers 
kann nun aber auch einen schädigenden 
Einfluß haben, wenn man durch Un¬ 
vorsichtigkeit die geheimen sympa¬ 
thetischen Beziehungen sich auswirken 
läßt. So heißt es in der ,,Alten Weiber 
Philosophey'*: ,,Welche iren rost auff das 
feuer setzt, vnd nichts darauff l^t, die 
wird alt, vnd voller runtzlen'^ **). Diese 
Anschauung ist häufig bezeugt **) und 
findet sich auch erweitert auf unnütz 
kochendes Wasser**), ins Feuer laufende 
Milch**), überhaupt auf Unachtsamkeit 
vor und nach dem Melken *’); die ver- 
.schiedensten nachteiligen Folgen für 
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Mensch und Vieh werden dann be¬ 
fürchtet **). 

Kann somit das Feuer fernwirkend 
schaden, so ist die Möglichkeit gegeben, 
es im Bosheitszauber zu verwenden. 
Und da vermag man zunächst einmal 
einen Menschen dadurch zu quälen und 
gar zum Tode zu bringen, daß man pars 
pro toto Teile von ihm verbrennt. Als 
solche werden in erster Linie Haare 
und Nägelschnitze *•) erwähnt, die 
man deshalb auch nicht selbst v. soll, 
da das zum mindesten den Haarwuchs 
hemme **), Kopfschmerzen bringe *') 
oder ,.das Exerement verhindere“ **). 
Wie man ferner durch V. der Haare 
die Liebe einer Person zu erzwingen 
vermag**), so kann man sich auch 
umgekehrt einer unliebsamen Zuneigung 
wieder entledigen, wenn man Haare und 
Nägel der betreffenden Person **) oder 
ein mit ihrem Blut getränktes Taschen¬ 
tuch**) ins Feuer wirft. Selbst der Kot 
ist geeignet zum Schadenzauber, in¬ 
dem auch noch nach seiner Absonderung 
ein gewisser svinpathetischer Zusammen¬ 
hang mit dem Körper bestehen bleibt 
(s. Kot). „Wenn man jemandes Excre¬ 
mente verbrennt, oder darüber Kohlen 
schüttet, so soll ihm dadurch das Gesäß 
verbrannt werden“, heißt es bei Fi¬ 
scher **), und diese Vorstellung läßt sich 
in verschiedenen Abwandlungen später 
mehrfach belegen *^). Ausscheidungen 
sind auch die Wundsekrete; gebrauchte 
Verbände und Pflaster soll man nicht v., 
sonst verschlimmert sich die Wunde **) 
(vgl. dagegen § i*)—»)). 

Auch im Bosheitszauber können nun 
in Ermangelung dieser unmittelbar vom 
Körper eines Menschen herrührenden 
Dinge solche Gegenstände verwandt 
werden, die er nur berührt hat *•), 
vor allem Kleidungsstücke ^vie Hals¬ 
tuch **), Hemden und Windeln *'). Von 
besonderer Bedeutung aber ist in diesem 
Zusammenhänge die meistens in den 
Rauch gehängte Fußspur (s. d.). mit 
deren Verdorren auch derjenige, von dem 
sie genommen ist, in erster Linie der 
Dieb, vergehen muß. 

Schließlich finden auch rein stellver¬ 
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tretende Dinge in noch höherem Maße 
ab beim Heilzaul>er Verwendung**). Die 
volkstümliche Hexenabwehr kennt eine 
Unmenge von Anweisungen, durch V., 
Kochen oder Räuchern der behexten 
Gegenstände die Hexe selbst femwirkend 
zu treffen. Krankes oder verstorbenes 
Geflügel wird zur Qual und Herbei¬ 
ziehung der Hexe ins Feuer geworfen **). 
Größere Tiere werden einfach ge¬ 
brannt**), oder man setzt ein Stück 
ihres Körpers**), d. h. die Einge¬ 
weide, Lunge. Leber, vor allem aber das 
Herz, auf irgendeine Weise dem Feuer 
aus **). Gelegentlich genügt es auch, daß 
man bei Behexung eines Stückes Vieh 
einfach die Schmelzpfanne übers Feuer 
stellt *^) oder ein Glied der Anbindekette 
glühend macht **); daraufhin schon werde 
die Hexe kommen und um Verzeihung 
bitten. Auch bei Erkrankungen von 
Menschen, die man auf zauberischen 
Einfluß zurückführt, werden solche Ver¬ 
fahren angewendet. Nach einer schle¬ 
sischen Sage setzte einmal ein Mann 
seinen durch Berührung mit einer Hexe 
geschwollenen Finger dem Feuer aus. 
Alsbald erschien die Frau mit geröteten 
Augen, die allmählich blutigrot wurden, , 
als er sic trotz ihres flehentlichen Bittens 
nicht einließ; sie verlor das Augenlicht 
und unirde Sonntags darauf verbrannt **). 
Aus andern deutschen Landschaften ist 
Ähnliches überliefert*®). Die.sc Schaden¬ 
kur durch Feuer wird nun noch im be¬ 
sonderen dann benutzt, wenn die Milch 
beliext ist, d. h. beim Melken nur spärlich 
fließt, Blut enthält oder nicht buttem 
will. Das einfachste Gegenmittel ist dann, 
die Milch ins Feuer zu gießen **) oder 
auch sie zu kochen **), wobei man sie 
zur Erhöhung der Wirkung wohl noch 
peitscht, durchsticht und zerschneidet**). 
Derselbe Erfolg stellt sich ein, wenn man 
umgekehrt ein glühendes Stück Eisen 
oder Küchengerät (s. glühend) oder auch 
nur einen Feuerstahl •*) in die Milch 
wirft. In Oldenburg half man sich auch 
in der Weise, daß man, sofern die Hexe 
bekannt war, einige Strohhalme von 
ilirem Hausdach verbrannte**), und bei 
I^iupheim in Schwaben ..zeichnete“ sie 


der Teufelsbanner durch ein Brandmal, 
indem er mit einem weißglühenden ..Sea“ 
(Sech) die Form eines Hufeisens (s. d.) 
in ein Stück Holz brannte **). In allen 
diesen Fällen wird der Schadenzauber in 
der Weise wirksam, daß die Hexe die 
gleiche Qual erduldet, die dem behexten 
oder stellvertretenden Dinge angetan 
wird. Sie verbrennt entweder völlig, so 
daß z. B. von ihr nur ein Häuflein Asche 
und ein paar verkohlte Knochen übrig 
bleiben •’). oder sie wird von Schmerzen 
derart gepeinigt, daß sie bei dem Be¬ 
hexten um Einstellung seines Gegen¬ 
zaubers flehen muß — häufig nach vor¬ 
heriger Äußerung des charakteristischen 
Lcihw'unsches (s. leihen) — und allen 
Leuten durch mehr oder weniger auf¬ 
fällige Brandwunden als Zauberin kennt¬ 
lich wird. 

Die weiteste Verbreitung jedoch hat 
dieser sympathetische Liebes- und Scha¬ 
denzauber durch Feuerbehandlung eines 
stellvertretenden Gegenstandes in bezug 
auf menschliche Personen im Bild- 
zauber ($.d.) gefunden. 

*•) ZfdMyth- 2. 310. •♦) Hockonphitosophie f. 
1971.; (Fischer) Abergtaube t, 206; Grimm 
Myth. 3, 47a: Pfister Hessen 171; Baltische 
Studien33 (1883). 140; vgl.Urquell 1,48. Baum¬ 
garten der Heimat t. lOf.; Wettstein Di- 
sentis 174, “) Zahler Sunmenthal 20; vgl, Hill- 
ner Siebenbürgen 52; Engelien u. Lahn 246. 
^) Fischer Oststeierisckes 114. ^^) Zahler 

Simmenthal 19; Jahrb. f. d. Lande^kd. d. Hcr- 
zogth. Schlesw., Holst u. I,.auenb. 8 (1866), 98. 
*^} Vgl. noch Zahler Simmenfhat 22: Alte 
Besen ins Feuer werfen bringt Furunkeln: 
ferner Wolf Beiträge 1, 221 (Belgien): Hühner 
legen nicht mehr, wenn mau die Eierschalen 
verbrennt. Dazu die reichen hnniseben u. est¬ 
nischen Parallelen bei llmari .Manninen Die 
dämoHistischen Krankheiten im finnischen Fo/As- 
abetglauben. FFC. XII Nr. 45. 123«. «) Über 
Haare u. Nägelschnitze im Volksglauben der 
Antike: Stern pl i nger 98 : beiden 

Naturvölkern: And ree Parallelen 2, 13 ff-, 
vgl. ferner .\bt ApuUius 1050.; Liebrccht 
Zur VoiksM. 3:9: Schönbach Berthold v. R. 
149. Wolf Beitiäge 1. 224. 240 (Belgien): 
Wuttke 314, •') Andree Jiraun.^chweig 403: 
Fischer 05 /r/eieri 5 cAr& 114. **) Lammert 188. 

Pollinger Landshut 247!.: Braunschw. 
Magazin 13. 233. — über l.icbeszitierzauber 
mit Haaren in der Ukraine vgl. ARw. 14, 316. 
••) Pollinger Landshut 2481. •*) Nds. 23, 363. 
*•) (Fischer) Aberglaube i, 137. Schu¬ 

lenburg 245; Toeppen Masuren 40; Drechs- 


1559 


verdorren. vertiockDen 


verdorren, vertrocknen 


1562 


156a 



1 s6t 


ler 2. 248. 259. **) ZfVk. 4. 85: Andree 

Braunschweig 422; Plettks Stade (s. Anm. 22) 
326; Bartsch Mecklenburg 2. 382. — Vgl. 
die Parallelen bei 1 . Manninen (s. Anm. 38) 
124. John Karl Hup 26: Egerland 9.18. 
”) Lammert 83. **) Schnleaburg Wend. 

Volksikum 119; Nds. 13. 343. •*) Z. B. Mann¬ 
hardt Aberglaube 2of.; Voges Braunschwetg 
88f. Panzer Beitrag 2, 306; Wuttkc 259: 
284; vgl. Wettstein Disentis 174. Müllen- 
hoff Sagen 216. Schell Bergisehe Sagen 173. 

Becker Pf ah 140: Grimm Myih. 3, 474: 
vgl. 3 . 45 ^« Strackerjan I, 443f.; Wuttke 
284. •’) Wolf BriVrdge I, 220. ••) Grohniann 
133. *•) Kühnau Sagen 3, 40- Zahler 

Stmmenlkal 117; Heyl Tirol 671; Urquell 2. 
141!; vgl. noch Müllenhoff Sagen 213!.; 
Wuttke 284. * 1 ) Drechsler 2, 104: Zahler 
Simmenthal 116; Fischer Oslsteierisches 126; 
Schönwerth Oberpfah t, 394; zusammen mit 
dem Harn: Zahler Simmenthal 117: Harn 
allein: Vernaleken 413. Zah¬ 

ler Simmenthal ity; Frisch bi er Hexenspr. 
18; Nds. 12. 401. Germania 22. 260: (Kel¬ 
ler) Craö d. Abergt. gti. 165: John Karl 
Hup 28; Grimm Myth. 3. 432; Zahler 
Simmenthal 116: Schell Bergisehe Sagen 51. 
288. •*) Wuttke 449. •*) Strackerjan 1, 

347. Birlioger Aus Schwaben i, 406. 

Müllenhoff Sagen 216. 

4. Eine letzte Ausgestaltung der auf 
dem Glauben an die tatsächliche und 
übertragbare Zerstörungskraft des Feuers 
beruhenden Vorstellungen ist die Über¬ 
lieferung» daß bestimmte Gegenstände 
trotz ihrer keineswegs feuerfesten Be¬ 
schaffenheit auf Grund der ihnen inne¬ 
wohnenden Gegenkräfte unverbrenn¬ 
lich sind. So sagt man beispielsweise den 
Zigeunern nach, daß sie auf Tennen und 
Strohböden Feuer entfachten» ohne ir¬ 
gend etwas anzubrennen, und selbst 
Wildbret im Hut kochen könnten “). 
Im Bereich des Feuerlöschzaubers (s. 
Schadenfeuer) gelten auch andere Mittel 
als unverbrennlich, etwa das Agnus Dei 
und das Corporale, Feuerteller und 
-Schüsseln ••). Und wie hier, so wird 
auch sonst unterschiedslos sowohl kirch¬ 
lichen als weltlichen Gegenständen Feuer¬ 
festigkeit nachgerühmt; das wird auf der 
einen Seite erzählt von Kruzifixen ’®), 
Muttergottes-und Heiligenbildern’*), 
Hostien ’*) und Reliquien ’*), Gebet- ’*) 
und Gesangbüchern ’•) und auf der ande¬ 
ren Seite von Zauberbüchem ”) und 
Hexenbändem ’*)» von Lorbeerbäumen’*) 
und um den Donnerkeil gewickelten 


Schnüren •®), und das Feuer verschont 
gelegentlich das Haus des Pfarrers*^) 
ebenso wie die Kammer, in der der Teufel 
sitzt «). 

••) Vgl, Freudenthal Feuer 446. ••) Ebd. 

Oben 5, 637. Panter Beitrag 2. 9; 
Kuoni Sl. Caller Sagen 43. Oben j. 1287; 
Gräber Kärnten 363!. Oben 4. 419. 420. 

Eisei Votgfland ttS. Haupt 206. 

’•) Freudenthal Feuer 448. ”) J ahn Pommern 
9; Zf\'k. 9, 271: vgl. Heyl Tirol 172. ’•) Oben 
3.1869. ’•) Alemannia 3, 133. ••) Drechsler 2. 
138: 2 fV*k. 9. 226: MschlesVk. ii. 11. •*) Eisei 
Voigtland zbg. *<) Strackerjan 1, 137. 

Freudenthal. 

verdorren, vertrocknen. Weit ver¬ 
breitet ist die Sitte, durch Analogie¬ 
zauber Krankheiten verdorren zu lassen. 
Man bringt etwas mit dem erkrankten 
Körperteil in Berührung und glaubt, 
wenn cs verdorre, verschwinde auch die 
Krankheit *). Auf Warzen reibt man 
eine Schnecke, spießt sie auf; ist das Tier 
vertrocknet, fallen auch die Warzen ab *). 
Gichtstellen bestreicht man mit einem 
wilden Scheidbaum und sagt dreimal: 

Ich greife 20 den wilden Ast, 

der nimmt von mir die böse Last. 

Gicht 8 u 0 und Schwindel und dergleichen 

Sollen in diesen Ast eioscbleichen. 

Dann bindet man einen Lappen darum 
und hängt ihn in das Rauchloch *). Eine 
Schweinsblase, mit dem Urin des Kranken 
gefüllt, nimmt nach Austrocknung des 
Urins auch Reißen. Gicht, Rheumatismus 
und Bruch ♦). Bei Gelbsucht füllt man 
damit eine Mohr- oder gelbe Rübe und 
läßt sie im Kamm verdorren*). Bei 
Hühneraugen und Warzen knickt man 
ebensoviel Zweige eines Wacholderstrau¬ 
ches ab und läßt sie hängen. Mit ihrem 
Verdorren heilen auch die erkrankten 
Stellen*). Wer an Hämorrhoiden leidet, 
nimmt eine Wurzel von Sedum Telephum 
und beschneidet sie so. daß ebensoviel 
Knoten an ihr bleiben» als am Mastdarm 
sind, und läßt sie unter den Achselgruben 
trocknen ’). Eine auf dem bloßen Leib 
getragene, vertrocknete Kröte hilft gegen 
Rheumatismus *). Bei Fieber streut man 
Salz auf einen Nesselstrauch und sagt: 

Ich streue Salz durch Christi Blut, 

Er ist für siebeuundsiebzig Jahre gut. 

Verwelkt der Strauch bis zum nächsten 


Moigen, wird auch das Fieber gut •), 
Gegen Lause hilft man sich dadurch, 
daß man eine derselben im Rauchfang 
vertrocknen läßt**); auf dieselbe Weise 
vertreibt man auch die Raupen vom 
Feld**). Auch bei Tieren hilft dieses 
Mittel. Man bricht drei Schossen von 
einem Holunderstrauch, nennt den Namen 
des betreffenden Tieres und hängt sie in 
in den Rauch **). Ist ein Tier verhext, 
$0 läßt man das Herz eines gleichartigen 
Tieres oder seinen Ham in einer Schweins¬ 
blase über dem Herd vertrocknen. Dann 
verdorrt auch die Hexe **). Hierher ge¬ 
hört auch das sc^. „Tritt- oder Stapfen¬ 
stechen*': man sticht das Rasenstück, auf 
dem der kranke Mensch oder das Vieh 
gestanden war, aus und läßt es trocknen. 
Damit verschwindet auch die Krank¬ 
heit**). Andererseits kann man aber 
auch auf diese Weise einen Menschen 
töten, indem man seinen ausgestochenen 
Tritt ausdörrt **). Ein Dieb muß ver¬ 
dorren, wenn man einen geretteten Teil 
des gestohlenen Gutes oder seinen zurück- 
gelassenen Kot im Schornstein vertrock¬ 
nen läßt *•). Auch einer lästig gewordenen 
Liebe kann man sich auf diese Weise ent¬ 
ledigen. Man verschafft sich einen Gegen¬ 
stand des Geliebten und läßt ihn ver¬ 
dorren. Doch kann es dabei auch 
Vorkommen, daß die Person selbst 
mit stirbt *’). Ausgebrauchte Binden 
eines Verwundeten müssen verbrannt 
werden. Vergräbt man sie, so siecht auch 
der Mensch bei ihrem Verfaulen dahin **). 

Eine schwangere Frau ruft überall, 
wo sie hinkommt, ein Verdorren hervor, 
vermutlich, weil sie alles Leben an sich 
zieht. Schöpft sie aus einem Brunnen 
Wasser, so vertrocknet er**), geht sie 
über ein Gartenbeet oder Feld, so wächst 
nichts mehr darauf*®), ein frisch au^e- 
grabenes Rasenstück, das sie betritt, ver¬ 
dorrt. Aber auch ihr Kind wird hinwel¬ 
ken, wenn es so alt wird wie die Mutter, 
als sie den Rasen betrat **). Auch durch 
die Berührung mit menstruierenden 
Frauen verdorren die Pflanzen**). Leicht 
verständlich ist es, daß ein Sargnagel die 
Pflanzen zum V. bringen kann*®). Sie 
werden dadurch mit dem Todesstoff infi¬ 


ziert. Der Baum» an dem sich jemand er¬ 
hängt hat, verdorrt **»). Das Lehen eines 
Baumes wird abhängig gemacht von dem 
Leben des in ihm wohnenden Geistes. 
Zieht er aus, so vertrocknet auch der 
Baum**). Aber auch die Menschen 
verbinden ihr Leben mit dem eines in der 
Nähe des Hauses gepflanzten Baumes*®). 
Die drei Familien Linn^ hießen angeblich 
nach einer großen Linde mit 3 Stämmen, 
welche zu jonsboda Lindegärd in Hoi- 
tarydswiken gestanden sein soll. Mit dem 
Aussterben je einer Familie soll auch 
jeweils ein Stamm dieser Linde vertrock¬ 
net sein *•). Reisende pflegen ihr Leben 
mit dem eines Baumes zu verknüpfen, 
damit die Angehörigen an seinem Zustand 
ihr Eigehen ablesen können *’). Von dem 
Körperlichen wird dies unter dem Ein¬ 
fluß des evangelischen Gleichnisses auch 
auf das seelische Leben übertragen. 
Gefallene Mädchen bekommen als Abbild 
ihres Wesens einen dürren Baum vor das 
Haus gestellt**). Auch im Gottesurteil 
wird der grüne Zweig, der wieder grünen 
soll, nach dem Vorbild des Aaronstabes 
verwendet *•). Am bekanntesten ist die 
Verwendung dieses Motivs in der Tann¬ 
häuserlegende. wo es allerdings nicht 
ursprünglich ist *®). Das Motiv ist aber 
schon älter; in den Vitae patrum**) wird 
erzählt, der Abt Johannes habe einem 
Mönch einen dürren Stock gepflanzt, der 
von ihm begossen werden mußte, bis er 
Früchte trug. In einer mittelalterlichen 
Erzählung stand eine Königin im Bund 
mit dem Teufel. Durch ihren Sohn wird 
sie zur Reue gebracht, stirbt aber. Der 
Sohn geht zum Papst Sylvester und trägt 
ihm die Sache vor: ,,cui sanctus Sylvester 
tollens ramum aridum dedit ei dicens: 
hunc ramum sortes in monte Celion et 
cum habuerit fructus et poma.matrituae 
poteris suffragari. Nach drei Jahren trägt 
er wirklich Früchte, und die Mutter wird 
erhört **). 

*) Mannhardt 19; Flügel Volksmedizin 25; 
Zahler Simtnenthat 96: Seyfarth Sachsen 228; 
Wuttke 338 I 504. *) John Erzgebirge tu; 
Bohnenberger 105. Statt dessen kann man 
die Warzen auch mit einer Totenhand bestrei¬ 
chen: Peters Pharmazeuiih 1, 23of. *) ZVfV. 
1897. 170. ^) Ebd. 17t: Bohnenberger 103. 
•) Bobnenberger 105; Wuttke 339 5 505; 




Verena, h). 


Verfangen (Segen) 
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Zimmer mann Volhskeilkunde 46. 103. *) 

Wuttke 345 § 514; 339 § 504. ’) Bartsch 

Mecklenburg 2, iii; ähnlich Wolf seruitn. 
amuUl mcd. it>qo, 207. ■) ZVfV. 7 (1897), 

172- •) EW. 169. «) Wuttke 466 § 315. 

***) Ebd. 417 J 648. **) Mannhardt 19: Von- 
bun Beiiräße iift; Wilde P/ah 95. <») 

Strackerjan 361; Wuttke 445 § 701. 

W'uttke 444 J 700; Bobnenberger 105; 
Bartsch Mecklenburg 2, 155; Fra rer 2. i26f. 
2580. zHy. 1^) Bohnenberger a. a. O. *•) 
Most Sympaikie 138; Seyfarth Sachsen 59; 
Jahn Pomtnern 163 Kr. 538; ZA'k. 21, 2930. 
»P Wuttke 367 f 535. »♦) Ebd. 346 § 51b. 

**) Hovorka*Kronfeid 2, 511; Wuttke 
57* S 37b; 576 S 379. “) Meyer 
226; Bohnenberger 21: Grimm Myihoi. 3, 
435' **) ZVA. 7 (1897). 45. **) Bohnen* 

berger iii; cfr Pliniua naf. Airl. 7, 16, 13: 
28, 7, 23; Licht Ltebe u. in Griech. 58. 
Wuttke 136 $ 187; 186 $ 255. «•) ZfrwVk. 
1908, 271; SAVk. 26, 163: Fehrle Taatus 
Germanta 79, **) Mannhardt 124; ZfdMyth. 
2, 145; Haas Mönckgui 1$. **) Mannhardt 
Köhler Voigtland 392: Panzer 
I. 266. 163. Nach slawischem Glauben muß 
der sterben, dessen Johannisblume abwelkt: 
Krau SS Relig. Brauch 39. *•) Mannhardt 51. 

Mannhardt 48: Alemannia 26 (1898]. 209. 
*•) Mannhardt 184; ZVfV'. 1898, 221; Ale¬ 
mannia 26 (1898), 113. ») Köhler Voiglland 
615: Vernaleken Mythen ij8f.; Samter 
Volkskunde 41; Krauß Religiöser Brauch 33. 
H&nde, die ein Mädchen töteten, verdorren beim 
Empfang der Eucharistie: Thomas-Akten Lip- 
sius Bonnet 2, 2, 267; Hevecke Apokryphen 
301. ») 

Der babst hat ein steblein in der hand 
Das was sich also dürre 
.,AJ8 wenig es begrünen mag 

kumbst du zu Gottes Hulde**- 

Das werct an den dritten tag 
Der Stab hub an zu grünen. 

Uhland Volkslieder 2, 701; Kluge Bunte 
Btdiler 44; Alemannia 26 (2898). 115; Samter 
Volkskunde 40ff., vgl. zum Motiv Homer Ilias 
1 224f. 91J Venedig 1512 Bl. 206 ra.. vgl. Lieb¬ 
recht Gervasius v. Tilbury 1856, 22. 112; 
Samter Volkskunde 41 f. ») Klapper £r- 
eähluHgen 390 Nr. 194; Rtrp. 19, 65. 336; 2i, 9. 
123; 22. 289; Grimms Märchen Kr. 6. 

Zepf. 

Verena, hl. 

I. Eine alemannische Gauheilige, die 
namentlich in der deutschen Schweiz und 
im südlichen Baden verehrt wird; f 
begraben in Zurzach im 4. Jh. Ihre 
Legende ist früh mit der der thebai sehen 
Legion verbunden worden *). Ihre Attri- I 
bute sind der Steinkrug und der zwei¬ 
reihige Haarkamm, die sie zur Säuberung 
der Siechen benutzte *). Der Mühlstein, 
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auf dem sie die Aare hinabfuhr, wird in 
Koblenz bei der Mündung der Aare in 
den Rhein gezeigt •). Sie ist Patronin 
der Fischer, Schiffer und Müller, der 
, Pfarrhaushälterinnen und schließlich so- 
I gar der Frauenhäuser und Dirnen •). 

*) Doyö Heilige u. Selige 2, 485: Ber- 
noulii MerouHnger 283!!.: Künstle Ikono^ 
graphte 376; Birhnger Aus SchtvabeH t. 43. 
3Ö9; Rochholz Sagen 1. nfl.; 2, 324^; Ders. 
Gaugöttxnnen 950. (Rochholzsieht in V.cine alte 
Göttin mit riesischen Zügen). Vrenelis Gänli 
heißt die östliche Kuppe des Gtämisch, von 
der verschiedene Sagen erzählt werden. Ver- 
naleken Alpensagen 24!. Vgl. Rochholz 
Sagen t, ib: Caugottinnen 145; MtyorCerman. 
Mytk. 279. Eine Sage vom Krena-Bcutlins- 
Loch auf der Teck: l.aistner Xebelsagen 13b. 
292fi. Im aargauischen Tannhäuserliede heißt 
Venus Frau Vrene: Rochholz Oaugdtltnnen 
147!!.: vgl. Laistner 294; ZfVk. 17. 260, 261. 
*) Rochholz Gaugöttinnen J37f.: Bernoulii 
187. *) Rochholz I. II ff. «) Rochholz 

Gaugött. ii2ff. 253f.; Ders. Sagen 1. 14: Bcr- 
noulii 186. 190: Doyö 2. 483. 

2. V. beschert den Mädclien Männer*). 
In Hochsal gingen früher die Mädchen in 
der Verenennacht unter gewissen Sprüchen 
dreimal um die Himmelbett statt und 
fragten, was für einen Mann sie bekämen •). 
Die Bräute von Leuggem opfern an ihrem 
Grabe nach der Trauung ihr „Tschäppc- 
lein'\ den krönlcinartigcn Kopfschmuck’). 
V. verschafft auch Kindersegen ®). Ihr 
Gürtel wird den Frauen bei schweren Ge¬ 
burten gebracht •). Die Heilquelle der V. 
in Zurzach bringt Kinder *®). In der 
Stadt Baden stecken Frauen, die ein 
Kind haben wollen, ein Bein in den heißen 
Sprudel des V.loches Auch sonst gibt 
es noch eine Anzahl heilkräftiger V,- 
brunnen **). Zur Heilung von Warzen 
spreche man über die Warze dreimal die 
Worte: ,,Frene, Frene, dorre weg“ und 
hauche darüber In die Blutsegen ist 
V. zuweilen durch Verwechslung mit Ve- 
ronica (s. d.) geraten ’*). 

*) Meyer Baden 169 (aber eine, der sich das 
Zeug beim Auswinden ,.knüpft", bekommt von 
ihr einen krummen). *)£bd. 109. ^)Rochho]z 
Gaugötinnen 132. •) Ebd. 1240.; Franz Be- 

nedtktionen 2, 181. •) Rochholz Sagen i, 13: 
Ders. GatigblUnnen 133: BirJinger .f»« 
Schwaben 1, 466: Meyer German. Mytk. 293; 
Oben 3, x2i8. *•) Rochholz Gaugd//. 120f.. vgl. 
134: Pfannenschmid H>iäa>a55rr 93. **) 

Rochholz Gaugc»/r. i27f.; Ders. Sagen 1, uff.; 
Weinhold Verehrung d. Quellen 25!.; SchwVk, 
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13 (*923)1 22. Vg). oben 2. 811. **) Rochholz 

Gaugött 133II ; Ders. Sagen i, 12; Birlinger 
A. Schwaben 2. 1S4: Bernoulli 187!. *^)Manz 
Sargans 60; Rochholz Kindethcd 342 (954): 
DeTS.GangöU. 143; l.ammerl 287. *•) Franz 
Benedikt, 2, 512. 

3. Verenentag ist der i. September. 
Mit ihm beginnt der Herbst **). Er ist 
daher ein Lostag für das Wetter“). 
Wenn Sonnenschein mit leichter Bewöl¬ 
kung herrscht, so ist ein schöner und lan¬ 
ger Herbst zu erwarten. Ist es aber ganz 
klar, dann gibt es an St.Michael (zq.Sept.) 
Schnee “). Wenn es regnet, so hat man 
den ganzen Monat Regen “). ,AVinn 
2* Vrenili 2* Röffili wäscht“, folgt eine 
40 tägige Regenzeit “). Aber dieser Regen 
ist auch günstig. „Wenns am Vrenetag 
rägnet, so soll der Bur der Sack ahänke 
und go säije, dcnn's git e Tröchni“ *®). 
Wäscht St. V. am Vormittag ihren Rock 
und trocknet ihn nachmittags wieder, so 
gibts guten Herbst. ,,St. V. sott 2* Morn- 
des 's Chrü^li lösen, z* Mittag 's Chitleli 
tröchne“ **). „Wenn d' Vrena soacht, so 
geits an Masse Saat“ **). ,..A d’ Vrenetag 
got der Chabis uf e Rot“, d. h. der Kraut¬ 
kopf berät sich, ob er von diesem Tage 
an noch wachsen wolle **). „Wenn si der 
Chabis nit vor em Vrenetag chöpflet, so 
git's numme Flauder“ “). 

Von einer Alp im Prättigau wird be¬ 
richtet, daß sie jeweilen bis zum V.tage 
geleert werden müsse, sonst komme 
Unglück über die ganze Habe **). Arbeit 
an ihrem Tage straft V. schwer ••). Im 
aargauischen Surbtal werden am V.tage 
die Mülilsteine geschärft und die Mühl¬ 
bäche geputzt, denn die Heilige war auf 
einem Mühlstein die Aare hinunterge¬ 
fahren*’). In Zurzach gehen mit Kopf¬ 
weh Behaftete zum Verenengrabe beten. 
Während des Gebets werden die dort be¬ 
findlichen Brautkronen auf den Kopf ge¬ 
setzt**). In der alten Grafschaft Baden 
wurden die Kinder festlich frisch gekleidet 
und namentlich darauf gesehen, daß die 
Köpfe gewaschen und die Haare schön 
gekämmt waren. Dies schützte gegen alle 
späteren Krankheiten des Hauptes**). 

**) Rochholz CaHgötttnncH i22f. “) Ebd. 

J23f,; Sagen t, 24. “) SAVk. 2.280 “) Ebd. 
15, 6 (Emmenthal). *•) Manz Sargans 124. 

SAVk. 12, 20 (Baselland). **) Rochholz 
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Sagen 2, 262. **) Birlinger A. Schwaben 2, 388. 
Wenn anhaltendes Regenwetter ist, heißt es in 
Hundersingen: ,.s geit itt na, biss se der Verena¬ 
berg öffnet", d. h. bis man in der Kirche Bet¬ 
stunde hält: Ebd. 1. 401. Ebendort geht die 
Redeweise: Wenn sich der Verenaberg (d. h. 
der Berg, auf dem die Kirche mit dem Kirchhof 
steht) auftut. — wenn ein Grab in den ersten 
zwei Wochentagen sich auftut —, so öffnet 
sich der V.berg dieselbe Woche nochmal: Ebd. 
I, 395. “) Rochholz Gaugött. 224. *♦) S.AVk. 
12. 16. **) SchwVk. 18, 32. *•) Rochholz 

Gaugött. 244. Ebd. 212; Hoffmann- 

Krayer 105. *•) Ebd. 1O3. *•) Ebd. 105; 

Rochholz Sagen 1, 13!.; Bernoulli 189, 

t Sartori. 

Verfangen (Segen), 

1. Alte Texte — fast alle episch —, 
die mutmaßlich V. oder ähnlichen Leiden 
gelten, sind: 10. Jh. ,,Petrus, Michael et 
Stephanus ambulabant per viam; sic dixit 
Michahcl: Stephani equus infusus. Signet 
illum deus, Signet illum Christus. Et erbam 
comedat et aquam bibat“ *). — „Quam 
Krist endi sce Stephan ... thar uuarth 
sce St's hross entphangan ..s. Trierer 
Segen mit Anm. 1, — ,,Visc flot aftar 
uuatare“ usw. (eigentl. Verrcnkungssc- 
gen? aber gegen spurihalz wie voriger) *). 
— 12. Jh. ,,Ad equum infusum: Christ 
ward an erthe geboren“ usw. (weiterhin 
steht u. a. “over vaggenes“, d. h. vor 
Überfangen ?). — „Man gieng after wege. 
zoh sin ros inhandon“; auf Anfrage des 
Herrn antwortet er: ,,waz mag ih riten. 
min ros ist errehet“ (rach, gliedersteif); 
es folgt (Christi) Anweisung, das Tier u. a. 
zu ,,ziehen“ und „treten“. ,,Contra rehin: 
,,Marhphar“ usw. — i4- Jh. „Welch ros 
ist czu rche“, Gespräch zw, Petrus und 
„lob“, ähnlich wie in ,,Man gieng“. 

*) Grimm A 7 . Schriften 2, 25 u. Myth. 3, 
494 Nr. \T. Vgl. V. Unwerth ZfdA. 34, I 95 ff i 
Steinmeyer 3671.; Ohrt Trirf og Blöd 6off. 
<) Für diesen u. die ff. Belege s. Pferdesegon $ 1 
mit Anm. 6^^. 13. 

2. Christus gehangen. Die normale 
Form dieses sehr beliebten Segens*) ist 
wesentlich wie diese: „Das haupt-vieh 
hat ^ch v., unser herr J. Chr. ist worden 
gehangen; du solt werden deines v.s los, 
als uns. herr J. ist worden seines hangens 
los“. .Abweichend ist der früheste(?) Be¬ 
leg, J. 1635, Prozeß aus Greben, Meck- 

J lenbg.: „Unsem herm gott verdreusst das 
hangen, und den beust (Best, Tier) das 
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v.“^) (urspr. »»hangen nicht“, ,,v. nicht“ ?). 
Ein noch älterer Beleg aus Norwegen, 
J. 1520, sagt: »»Saa lydett moo thenn« 
hesth skadhe thetta^ fforfangh. • • som 
then hordhe dood och pinae, then wor 
herre toldhoe, skadhe ey hans v^erdhyghae 
gwddom“*); diese Fassung (von ihrem 
Theologisieren abgesehen) schließt sich 
eng an die gewöhnlichste Form eines 
unserem Segen parallelen Verrenkungs¬ 
segens» s. d. § 4. 

*) ZfdMyth. 2, 117 (obfo ritiert): ZfrwVk. 
1905, 298; Kuhn Westfalen 2. 213 Nr. 60S; 
Strackerjan i. 77; ZfVk. 22. 19S Braun- 
schweig; Kuhn 388; Engelien u. 

Lahn 277 Nr. 231; ZtVk. x. 196!. Brandeobg.; 
MOIlenhoff Sagen 5x1 Nr. 9; Bartsch Meck¬ 
lenburg 2. 442f. Nr. 203011.; ZfVk. 8, 39x1. 
Kr. 3(. Mecklenl^.; Knoop Hinterpommem 
J70 Nr. i40f. .Abschrift bei Prof. Wossidlo. 
Waren. Sorske Hexefml, Nr. 1290. 

3. Die Ursachen und die Helfer. 
Wie Gruppe 2 (nur?) mittel- und nord¬ 
deutsch belegt •). Gewöhnlich mit Drei¬ 
teilung» 2. B.: »»Hast du dich v. in Water, 
so hilft dir Gott der Vater; hast...in 
Futter» so... Gottes Mutter; hast... im 
Wind, so hilft dir Gottes Kind“ ’) (die 
Reihenfolge auch anders); der erste Reim 
nur niederdeutsch möglich. Auch Formen 
ohne solche Verteilung, 2. B. ein ».Vieh- 

J-1617 (frühester Beleg?): „Bistu 
angewendt» bistu angegriffen von einem 
bösen Wind, von eines Teuffels Kind, nun 
helf dir der Mann, der (den Tod am 
Kreuze) nahm“ *). Oder: „Dat Beest het 
sik verfankt in Frätent un Supent» in Wa¬ 
ter un Wint. Ik will dit stilien mit Ma¬ 
rien Kint“ •). —Eine verwandte Gruppe, 
»»Hat dich beschrieen ein Mann“, wider 
Verhexung (s. d. § 3) hat vielleicht als 
Muster gedient. 

•) Kuhn Westfalen 2, 213 Nr. 608ff.; Strak* 
kerjao 1. 77; Heckscher Die Volkskunde d. 
Pfov. Hannovef x. i38f.; Engelien u. Lahn 
276 Nr. 231; Müllenhoff Sagen 5iof. Nr. 8f.; 
ZfVk. 8, 392 Nr. 5f. Mecklenbg.; Bartsch 
Mecklenburg 2. 439ff. Nr. 2029; 444£. Nr. 
2037ff.; Wuttke $238. Engelien u. Lahn 
Nr. 231a. •) Mone Anzeiger 6, 470 Nr. 26. 
*) Müllenhoff Sagen 5x1 Nr. 9. 

4. Sonstiges. Mit Reim auf ,,V.“ (vgl. 

§ 2) J. 1617: ,»N.» hastu dich v., so helf 
dir der hl. S. Mange (wohl der hl. Magnus 
von Füssen, 7. Jh., Tierpatron) und der 1 . 
hl. S. Wolfgang“*®). Der hl. Magnus (nebst 


1568 

Veit: Zeit) auch sonst süddeutsch: ver- 
fanga: Manga **). Wohl derselbe Name 
in epischem Segen in Mecklenbg.: .»Chri¬ 
stus u. Agnus sitzen beide über Tisch; 
Chr. spricht zu A.: Mach mir den gefan¬ 
genen los“**) (Agnus: Verfang los?). 
Auch „Ambus“ in abweichendem Text **), 
Ebenderselbe Spruch in Pommern, wo 
jedoch der Heilige »»Stephanus“ heißt **), 
wohl aus „St. Agnus“ zurechtgemacht 
und ohne Zusammenhang mit dem alten 
Trierer Segen. — Über ».das böse (alte) 
Weib“ **) s. Pferdesegen § 2. Über einen 
Spruch „Brot gestarb nie Hunger“ usw.**) 
vgl. Krankheitssegen § 2 (ignis ardet). 
Sonst vereinzelte Besprechungen *’). 

Mone Anzeiger 6. 470 Nr. 25. U) jjir. 
Jinger Aus Scku‘aben i. 404. 452. >^) Unge¬ 

druckt» Prof. Wossidlo. Waren (Winckler 3, 
xö). «)Ebd. (Slaak). »*) Jahn127. 
*•) Für Verfangen: Bartsch Mecklenburg 2, 
445 Nr. 2045; Jahn Hexenwahn 126. *♦) Ale¬ 
mannia 22. X22 Nr. 10. *’) Z. B. ZfV'k. 8. 391 f. 
Nr. j. 8; Bartsch 2, 445 passim. Ohrt. 

verfluchen s. Fluch 2» 1636 ff. 

verfolgen s. Flucht 2. 1653 ff. 

Vergißmeinnicht (Myosotis palustris 
u. verwandte Arten). 

1. Rauhblätter mit länglich-lanzett- 
lichcn Blättern und kleinen hellblauen 
Blüten, die zu t rauben ähnlichen, nach vom 
eingerollten Blütenständen vereinigt sind. 
Das Sumpf-V. ist auf feuchten Wiesen, an 
Gräben und Bächen häufig*). 

Marzell Kräuterbuck 429. 

2. Über die Entstehung des Namens V.s 
werden verschiedene Sagen bzw. Legenden 
erzählt. Es soll nach der Erschaffung der 
Welt seinen Namen vergessen haben •). 
Auch als die geheimnisvolle ..blaue Blume“, 
die dem Finder den Weg zu den Schätzen 
des Berges öffnet und die man nicht li^en 
lassen darf (..Vergiß das Beste nicht!“), 
wird das V. gedeutet *), s. auch Schlüssel¬ 
blume. Im Böhmerwald heißt das V. 
auch ,.blauer Himmelschlüssel“, in Baden 
,,Himmelsschlüssele“. 

*) Jahn Pommern 491 « Dähohardt 
tursagen 3. 188; vgl. Vernaleken Alpensagen 
293 = Vonbun Beiträge 130; Dy er Plants 
3o8f.; FFC. 37.92 (Nachweise aus Flandern). 

Simrock Mythologie* 396; ZfrwVk. 6, 139; 
vgl. M ei che Sagen 570 Nr. 710. 

3. Der Mensch bleibt vor allerlei Scha¬ 
den bewahrt, wenn er am Sommer- 


1569 

Johanne (24. Juni) ein wildes V. mit drei 
Spatenstichen aussticht ^). Die Letten 
räuchern mit V.. wenn die Kinder in der 
Nacht unruhig schlafen (von Dämonen 
geplagt werden) ®). 

*) Bohnenberger 113. *} Stud. aus d. 

pharmakol. Inst. d. Univ. Dorpat 4 fi$ 94 )* ^ 35 « 

4. Das V. wurde offenbar schon früh im 
Liebeszauber verwendet. So heißt es in 
dom „Paradeißgärtlein“ des wetterau- 
ischen Pfarrers Conr. Roßbach v. J, 
1588 vom V.: 

Distt Krautleiti .Art u. Eigrnschafft 
Nicht viel man findt, sol geben Kraflt — 

Den Bulem und »tf machen werfh 
Den Weibern, also gar verkehrt 
Sindt abergläubisch Leut furwar 
Und hilftt doch oftmals nit ein Haar. 

In Vintlers „Plumen der Tugent“ (v. 
8554) ist gereimt: 

mit trauen minnicleich 

sol man reden von claidern reich 

und von pluemcn vergiOmeinnicht. 

Im Kt. St. Gallen tragen die jungen Bur¬ 
schen die Blüten in den Hosentaschen 
herum, dann gefallen sie ihren Mädchen 
je länger, je besser •). Im Arrondissement 
Vienne schreiten die Mädchen v'ährend 
der Menstruation über die Pflanzen, und 
wenn ein Tropfen des Menst rualblutes auf 
das V. fällt, glauben sie sich bestimmt 
von ihrem Burschen geliebt. Im Dep. 
Seine inWrieure stellen die Mädchen V. 
ins Wasser; verwelken die Blumen, so 
wird das Mädchen nicht geliebt, bleiben 
sie frisch, so wird es geliebt ’). 

•) Wart mann St. Gallen 59; vgl. auch 
Reling u. Bohnhorst Pflanzen 400. ’) Rol¬ 
and Klare pop. H, 85 f 

5. Im Wagbachtalkreise (Schlesien) 
heißt das V. auch ,,Wieselblum“; wenn 
venig V. wächst, so wird es, glaubt 
nan, wenig Wiesel, dafür um so mehr 
Vläuse geben ®). Der Volksglaube dürfte 
nsofem biologisch bt^ründet sein, als 
las zahlreiche Auftreten des V.s feuch- 
en Boden anzeigt, der von den Mäusen 
gemieden wird. 

*) Das Kuhländchen 9 (1927). 191. 

Marzell. 

Vergleich s. Metapher 6» 211 ff. 
Vergletscherung s. Nachtrag. 
Vergodendel s. Nachtrag, 
vergraben s. Nachtrag. 

BichtoId-SlSubli. Abcrglaub« V1X1 


verhexen. 

1 . Allgemeines. II. Bezeichnungen und Arten 
des Verhexeos. i. Vermeinen. 2. Anblasen. 
3. Versehen. 4-Verrufen. 3. Anrühren. 6. Zeich¬ 
nen. 7. Hexenschuß. 8. Geben. 9. Andere 
Arten des Verhexens. III. Gefahr des Ver¬ 
hextwerdens. l\. Zeichen dafür, daß Verhexung 
vorliegt. V. Abwehr und Schutz. &) Vorbeu¬ 
gende Abwehr, b) Heilmittel für V'erhexte. 
c) Gegenzauber. 

I. Allgemeines. V. ist ein gemein¬ 
samer in der Schriftsprache vorherrschen¬ 
der Ausdruck für die Schaden bringende 
Tätigkeit und die bösen Einflüsse von 
Hexen, zauberkundigen Menschen und 
unsichtbaren Mächten *); ein Begriff» der 
also zahlreiche, z. T. mehr örtlich be¬ 
schränkte Bezeichnungen der Volks¬ 
sprache umfaßt. Der Glaube daran, daß 
ein Mensch v. kann, ist noch durchaus 
lebendig (vgl. 0. Hexe 3. 1859). Z. B.: 
Ein Gutsbesitzer hatte eine Klage ange¬ 
strengt (Gerichtsverhandlung in Dresden 
29. II. 1907). weil das ganze Dorf ihn be¬ 
zieh tete. das Vieh verhext zu haben*). Ein 
Arzt muß mitunter das Beschrieen werden 
zugeben» nur damit der Patient sich seinen 
Angaben fügt*). Ein norwegisches Kin¬ 
dermädchen (37 Jahre, aus Nordland) er¬ 
klärt oft in vollem Emst, wenn kleine 
Kinder bes. empört über eine kleine Ver¬ 
letzung schreien» daß sic da meinen» man 
hätte ihnen das Übel ,,angetan“ (pi- 
satt) *}. Sie erzählt» wie sie als Kind dazu 
angehalten wurde, gewisse Frauen, die 
..mehr konnten“, zu meiden und zu 
fürchten; wie die Frauen allgemein ge¬ 
fürchtet waren, ihre Macht über die Leute 
kannten und sie ausnützten. Frischbier 
schrieb im Jahr 1870: Wenn auch der 
Glaube an Hexen immer mehr schwindet, 
so scheinen doch die Äußerungen des 
Zaubers, die man das Verrufen nennt, 
bis vor kurzem wenigstens mehr oder 
weniger gefürchtet worden zu sein ^). Ge¬ 
wisse Menschen können durch böse Wün¬ 
sche und Gedanken •) (s. u. II, i), durch 
Berühren, Ansehen, Anblasen oder Zau¬ 
bersprüche Schaden zufügen *); Hexen 
können Menschen. Tiere und Sachen *) v. 
und bewirken, daß man überhaupt kein 
Glück in Haus und Hof hat*). Ver¬ 
schiedene Gefangene wähnten auch im 
vollen Emst, daß Anwünschungen von 
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Unglück und Verfluchung Kraft haben 
und wirklich erfüllt werden Sogar 
ohne alle Absicht kann man verrufen. 
Wenn man ein schönes Kind zu sehr be¬ 
wundert, so verkümmert es nachher. 
Schönes Jungvieh wird man nicht groß¬ 
ziehen, wenn man sich zu sehr darüber 
freut und es gar lobt “). Man kann sich 
sogar selbst beschreien. Man darf sich 
daher nie seiner Gesundheit rühmen usw. 
Man darf auch nie beim Beschreiben des 
körperlichen Gebrechens eines anderen 
die betreffende Stelle am eigenen Leib mit 
dem Finger zeigen. Man würde sich da¬ 
durch das Übel selbst zuziehen “). Auf 
der Vorstellung vom Pakt mit dem Teufel 
beruht folgende Vorstellung vom Zwang 
der Hexe zu v.: Die Hexe, die selbst den 
von ihr angerichteten Schaden durch 
Gegenzauber wieder gut macht, wird ge¬ 
fragt, warum sie die Kuh verhext habe: 
,,Ich muß es tun, ich kann ja nicht anders. 
Zwei habe ich schon angelernt, wenn ich 
die Dritte angelernt habe, dann brauche 
ich es nicht mehr zu tun'* 

Sucht man nach Gründen für auffällige 
Begebenheiten, so fällt man leicht auf das 
Zaubern oder V. Der Tod einer Frau 
wurde auf einen Zauberer zurückgeführt: 
Selbst die Ärzte hätten nicht angeben 
können, an welchem Leiden die Frau ge¬ 
storben sei Eine wichtige Rolle bei 
der Hexerei spielt die Suggestion und 
Autosuggestion. Der Glaube an die Zau¬ 
berwirkung kann die Widerstandskraft 
gegen Gefahr lähmen, wirklich die Wir¬ 
kung begünstigen, die der Zauber beab¬ 
sichtigt 

Der Begriff des V.s, Mittel und Versuche 
sich dagegen zu schützen, sind schon in 
zahlreichen Artikeln vorher besprochen. 
Im folgenden wird daher vor aUem auf 
Zusammenfassung und Ergänzung Wert 
gelegt und dabei oft auf die Artikel ver¬ 
wiesen, wo die betreffenden Einzelheiten 
schon ausführlich besprochen sind. 

Z. B. Kühnau Sogen i, 506; Manz Sor- 
gans 104. ») Alemannia 37, 4. 8) Hovorka- 

Kronfeld i, 75. •) Vgl. auch Meyer Aber^ 

glaube 337. *) Frisch bi er Hexensprufh if. 91. 
•) Seytarth Sachsen 45. ’) 2 . B. ZrhwVk. 1906. 
202. •) ZrhwVk. 1910. 152. >) Schramek 
BohmenLald 25S. i«) SAVk. 21, 37. «) Frisch- 
bier Hexenspruch 3; Drechsler 2, 1x3. 
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«) Seyfarth Sachsen 46. «) Strackerjan 

S70 “) ZrhwVk. 1913, 60. “) Wuodt 

Mythus I, 278; Stoll Zauberglaube 564. 

II. Bezeichnungen und Arten des 
V.s: 

1. Vermeinen, eigentlich Übel zu¬ 
denken»«), auch „hinterrücks beschrei¬ 
en" »’), anwünschen »•) (s. verwünschen). 
Hierher gehört auch das Hauptwort 
„Verneidung**»»). Hierher gehören die 
Krankheitsnamen „das Vermeinte"») und 
„Gemeintheit", Hautkrankheit *»). Zu¬ 
nächst hat man den Eindruck, daß es sich 
bei diesen Bezeichnungen des V.s umFem- 
wirkungen ohne Berührung handelt; das 
dürfte jedoch nicht ausschließlich der 
Fall gewesen sein. Die ekstatische Grund¬ 
lage der Zauberhandlungen, bei denen die 
Seele des Zauberers aus ihm heraustritt 
und die Handlung ausführt (s.o.Hexe3, 
1849^* kann nicht für alle Men¬ 

schen gleich stark gewesen sein. Deshalb 

— das zeigt sich auch in der Überlieferung 

— muß neben der ekstatischen Auffassung 
auch noch die Vorstellung bestanden 
haben, daß man den Gedanken, sei es 
als Strahl oder als Gegenstand, anderen 
zusenden oder auf sie werfen kann, wie das 
aus nordischen Überlieferungen noch er¬ 
sichtlich ist. 

Norwegisch hug, hog (sonst io der Bedeutuog 
Gedanke, Erinnerung, Lust) und davon ab« 
geleitete Verba kuga, schwed. hugsa bezeichnen 
zauberische Einwirkungen. Jeder kann durch 
seine Gedanken schaden. Von hinsiechenden 
Menschen sagt man, daO sie einen hog bekom¬ 
men hatten. Man spricht je nach der Person, 
die ihren hug geschickt hat,von /innAog (Lappen- 
h.), Hggarhog BetUerh. oder fussekog (Wichih.) 
usw. Man glaubt, daß der hug bisweilen Gestalt 
annehmen kann, der sog. hugkam, der wie ein 
Gegenstand fortfiiegt. Die Tätigkeit wird be¬ 
zeichnet als „anfiiegen“, „anlaufen'*; vgl. 
deutsch: ,,cs kommt mich etwas an**. Die Wir¬ 
kung kann auch ohne Willen des Betreffenden 
geschehen, aber man kann auch entgegenwir¬ 
ken. Am ehesten geschieht es, wenn man ohne 
„gute Gedanken*' geht oder gedankenlos, da 
wird der hug übermächtig und fliegt weg. Oft 
geschieht dies, wenn man starke Gedanken'* 
hat, intensiv an jemanden denkt. Der hug, der 
Gestalt angenommen hat, konnte gesehen und 
gehört werden. Liegt man auf Island schlaflos, 
meint man. daß das von manna hugir „Männer- 
Seelen** bewirkt werde. Plötzliches Jucken an 
der Nase heißt nasehugen. Die Einwirkung des 
hug bewirkt Übelkeit und Erbrechen; es gibt 
einen nordischen Krankheit snamen hugbit 
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,. Übelkeit, Magen weh" usw.»). Es wird bei all 
diesen Wirkungen des hug immer an den 
„bösen Gedanken*', an den Neid gedacht, und 
das schwed. Augiaitig läßt sich gut vergleichen 
mit dem obenerwähnten Ausdruck „Vernei- 
duog**. 

Nach der Snorra-Edda wird hug mit ui«d 
trollkvenna, Wind der Trollweiber umschrieben. 
Nach Strömbäck ist die Grundlage dieses Aus¬ 
druckes die, daß die Hexe ihren hug wie einen 
zerstörenden Wind aosschickt. wie sie auch nach 
neuerem Volksglauben Sturm und W'irbelwmd 
erzeugt und in ihm dahinfährt Dieser alte 
Ausdruck hat aber sicher eine breitere Grund¬ 
lage: viMd trollhvenna bedeutet ursprünglich 
wohl auch Anhauch oder Hauch der Trollweiber. 
Das entspricht der erwähnten Vorstellung des 
hug, der ausfliegt und Krankheiten erzeugt, 
vortrefflich **) 

Diese OleichsetzuDg hug-vind trollkvenna, 
Gedanke gleich Anhauch, führt zu einer anderen 
An des V.s: 

So wie man den Gedanken ausschickt, 
eine Krankheit zu verursachen, kann man 
eine Krankheit „anblasen": 

2. Anblasen (s. o. blasen), im Münch¬ 
ner Nachtsegen») ist von aneblasgn 
(Vers 34) und von anehucchen (Vers 36) 
des Alps die Rede. Die Überschrift eines 
Zaubersegens lautet gegen das Zeichen 
oder Anblasen »). Das Anhauchen der 
Ferchta und belauschten Wichte hat Er¬ 
blindung zur Folge. Durch Hauchen einer 
Hexe vertrocknet säugenden Müttern die 
Milch *’). Ein Kind wurde verhext, indem 
ihm die Hexe in den Mundatmen konnte»). 
Das stimmt genau mit der norwegischen 
Vorstellung von troUgust (Trollhauch); 
das Vieh kann von dem gefährlichen 
Hauch getroffen und geschädigt W'er- 
den »). Dementsprechend die Krank¬ 
heitsnamen: Wind, böser Wind, An- 1 
flug, wilder Flug für Hautausschlag, 1 
Rotlauf, Milzbrand; Zug und Flug 
für eine Hautkrankheit; waht, anwahl 
I für Seuche, Hexenschuß usw., klein¬ 
russisch ndicha Anhauch, Verhexung; 

I schwed. kastextnnd Gicht und ft<ige (Wind- 
' Stoß, auch Krankheitsanfall»)). Vgl. 
mnd. aljpusU, norwegisch guti (Hauch) 
alvgu^t, alvbldst^^), Hautausschlag; dä¬ 
nisch dveblcßst ', norwegisch gusUn^^) von 
praubleicher Farbe bedeutet wie drisch 
blcgfis (fise blasen) eigentlich von Elfen 
angeblasen»). — Hexen können durch 
Blasen Läuse anhexen ’«). 


3. Versehen (s. o. Auge i, 685). An¬ 
sehen, entsehen, mhd. von der elbe wird 
cnlsehen vil maneger wwn»), in der Be¬ 
deutung V., verschieren, fries. schir genau 
ansehen »), übersehen, älter dänisch over- 
seei, voBtteseet (vaette Wicht), ugleseel \xnd 
ulvescet, was auf den bösen Blick dieser Tie¬ 
re, Eule und Wolf, hinweist»). Nach alt¬ 
nordischer Überlieferung konnte man das 
Schwert des Gegners mit dem Blick ver¬ 
derben »). Dieser Glaube, daß die 
Schärfe einer Axt, Sense usw. durch einen 
Blick stumpf gemacht werden könne, 
besteht noch in Norwegen »). 

Auch bei dieser Art des Zaubers handelt 
es sich ursprünglich um eine Art Be¬ 
rührung, indem etwas aus dem Auge 
austritt und nach dem G^enstand fliegt 
(nicht umgekehrt), nach Epikur Licht¬ 
strahlen. Derartige Vorstellungen finden 
sich außer bei den Griechen ») bei den 
Hindu«»), Australiern «■), auf Neugui¬ 
nea ») und noch bei Agrippa»). Ver¬ 
sehen wird häufig gleichbedeutend mit v, 
gebraucht. Z. B.: Der Taglöhner mag 
nicht, daß ein Fremder in den Stall schaut, 
da wird das Vieh verhext ««). Aber auch 
,,verraupcn‘', verrufen kann für ansehen 
gebraucht werden««). 

4. Verschreien, beschreien, bespre¬ 
chen, ansprechen, versprechen, bere¬ 
den, berufen, verrufen, besagen, ver¬ 
sagen. Diese Gruppe von Ausdrücken 
für v. ist verbreitet und alt. Es finden 
sich Gegenstücke fast in allen europä¬ 
ischen Sprachen dafür, daß „sprechen", 
,,rufen",,,schreien" in die Bedeutung von 
,,zaubern*' und z. T. auch in ,,durch 
Zauber {Gegenzauber) (s. besprechen) 
heilen" übergehen kann. Seltener steht 
das einfache ,»Sprechen**: spreken, jehen, 
gechen in einem Spruch gegen die Gicht 
aus der Niederlausitz. Der Krankheits¬ 
name Gicht bedeutet das „Angesprochene'' 
wie verjehen und vergibt «’). Viel häufiger 
wde jehen wird das englische spell «*) im 
Sinne von „zaubern" gebraucht. 

Vgl. ßdsxü) „reden**, s. v. „zaubern**, 

verhexen, hiervon lat. faseinare v, mit An¬ 
knüpfung an lat. fari „reden", „Schrei, 
Klage", ..Zauberer". Wahrscheinlich ge¬ 
hört hierher auch „Arzt** aus apyterpdc zu ice 
„Geschrei*'**); ähnlich wie das spätnordische 
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laknari (Nebenform 2u nordisch tage Arzt)* 
mhd, lachenare ..einer* der durch Zauber^ 
formein heilt, Zauberer“. Man nimmt eine 
id^. Grundform Upagt Besprecher an und ver¬ 
gleicht skr. täpaii „schwätzt“ “). frai« ..singe 
dazu**, „Zauber“, ..Zaulierer“. lat, 

tttcanfarr,, Zauber liedcr gegen jemanden singen“, 
frz. Charme ..Zauber“*'), 

Altnord, galinn ..verzaubert, von Sin¬ 
nen, rasend'' ist Partizip des Zeitwortes 
gala „schreien, krähen, Zauberlieder sin¬ 
gen", ahd. galan, bigalan „singen, v.", 
Nhd. dial. vergalstert „verhext, rasend, 
von Krankheit geschlagen" Den Über¬ 
gang von Reden zu Zaubern wird wahr¬ 
scheinlich oft das Sagen von bösen Worten, 
Beschimpfen und Verleumden gebildet 
haben, wie dies wohl folgende Ausdrücke 
für V. andeuten: Vermalen **) (vgl. schwä¬ 
bisch vermälen ..anschwärzen, verleum¬ 
den" *♦)). geschalkt ”) für verhext zu Schal¬ 
ken ..betrügen, falsch sein", mhd. sehet- 
ken^) „betrügen, beschimpfen, schmä¬ 
hen". Ähnlich wird in Baden ,,verun¬ 
treut" für verhext gebraucht *’). Be- 
raffeln oder verschreien; unberaffelt ä 
unbeschrieen ^). 

Wie schon unter 1 erw'ühnt, geschieht 
das Bcschreien oder Verrufen oft durch 
übermäßiges Loben ^•). Die nordischen 
Völker sprechen von Menschen mit der 
„bösen Zunge" (norweg. valketunge. skjer- 
tunge, schwed. tock (dicke) Zunge). Diese 
Leute schaden ebenfalls vor allem, wenn 
sie loben ^). 

5. Anrühren, berühren antun, 
machen. Sie (die Hexe) hat mich gegriffen, 
das ich sein fnein lebtag genug han •*). Un- 
gerupft und unbezupft oder ungezupft 
sind im Schlesischen gleichbedeutend mit 
unberufen •*). Im Münchner Nachtsegen 
ist vom Zucken, Tasten und Rühren ver¬ 
schiedener Unholde die Rede Dem 
entsprechen Krankheitsnamen wie das 
(die) Gerührt(e), vlämisch beroerte, be- 
foertheit ; dänisch rörelse Lähmung **). 
Wenn Hexen den Menschen schaden, 
berühren sie mit einem Rütchen^), 
Stecken*’). Dem Kind ist etwas ange¬ 
tan**). In Schlesien gelten gewisse Krank¬ 
heiten als „gemacht"**). ,,Das ist ein 
,g€tanes' Bein", erklärte die kluge 
Frau ’*). In gleicher Weise wird in den 
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nordischen Sprachen v. ausgedrückt: 
forgjöre v.. anord. fyrigera, dazu gerningar 
(pl. von geming Tat) „Zauber", neu- 
norwegisch gjera aat ; älter englisch to do 
V.; mlat. factura, ital. fatfura) altfranz. 
faiture Zauber’^). Auch nach dem 
Volksglauben der Südslawen werden alle 
Krankheiten ..angetan"’*). In der Jü- 
licher Gegend sagt man von einem kranken 
Kind: ,,Da ist eine böse Hand drüber ge¬ 
gangen" ”). In Schweden spricht man 
von Menschen, die „die böse Hand" haben. 
Die üble Wirkung wird durch Streichen 
erzielt bei Menschen, Tieren und Sachen, 
z. B. Brot ’*). Durch Streicheln von Kin¬ 
dern bewirken Hexen einen blutigen Aus¬ 
schlag ’*). Verhext wird durch über den 
Rücken streichen, durch einen Gf^enstrich 
wird die Wirkung aufgehoben. Der Strich 
geht meist verkehrt, d. h. gegen die Haare. 
Schlägt einem eine Hexe auf die Schulter, 
so gibt man sogleich einen Streich auf die 
nämliche Schulter zurück, W'odurch die 
schädliche Wirkung aufgehoben wird ’*}. 
Schließlich gibt es nach schwedischem 
Volksglauben auch Menschen mit dem 
„bösen Fuß"”); ähnlich ist auf deut¬ 
schem Gebiet vom Hexen tritt und der 
„bösen Spur"’*) die Rede (s. 0. Hexe 

3. 1873). 

6. Zeichnen. Wickenweiber zeicli- 
nen ’*). Zeichen erscheint als Krankheits¬ 
name **), ein Segen ist übersch rieben gegen 
Zeichen oder Anblasen *^). 

7. Hexenschuß**). Alpschuß, Dra¬ 
chenschuß, Alpstich, Marslich, Schuß. 
An-, Einschuß, Geschoß sind a) Namen 
für namentlich rheumatische Lenden¬ 
oder Kreuzschmerzen, Lumbago, das 
Kniegeschoß (Bilvizgcschoß, Ischias); 

b) Rasch auftretende Geschwulst an der 
Innenfläche des Pferdehinterschenkels, 

c) Hexengeschoß, ,,ein greulicher erschreck¬ 
licher Weh tag durcl) ein sonderlich Ge¬ 
schwüren an den Fingern oder sonst im 
Leib, darin Haar, Asche, Faden. Sau¬ 
borsten. Fischgräten, Federn und andere 
Dinge mehr gefunden werden" **). Auch 
nach neuerer Überlieferung kamen aus 
einem verhexten Finger, der wie ein Dresch¬ 
flegel angeschwollen war und den ein Doktor 
öffnen mußte, ununterbrochen viele Meter 
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lange, wurmartige, in Spiralen gerollte 
Schnüre heraus, man wußte nicht, waren 
es Werg oder Tiere **) (ebenso in der 
schwed. Überlieferung s. u.). d) Hexen¬ 
teufelschuß oder Teufelsschuß für Milz¬ 
brand**). e) für Knochenfraß. Der 
Hexenschuß kommt durch die Luft, 
fliegt aber meist im W^agengeleise **). 

Die Vorstellung, daß gewisse Krank¬ 
heiten durch einen zauberischen Schuß 
verursacht werden, ist weitverbreitet*’) 
und alt. Ags. werden erwähnt, ylfa 
gescol und hetgtessan gescoi **); engl, 
dial. awlshoi ,,Hexenschuß"; dän. 
elleskudt, „von den Elben mit Krankheit 
geschlagen, todkrank, hyldeskudi verrückt; 
norweg. dial. dlvskoten von Lahmheit oder 
Beinlcidcn ergriffen. Krankheitsnamen 
mnd. aljpÜ und allschoi eine Augenkrank¬ 
heit **). Vgl. norweg. alvpil Benennung 
eines Knochensplitters, der sich bis¬ 
weilen im Fleisch geschlachteter Tier 
findet; norweg. trollskoi, alvskot, dverg- 
(Zwerg) skot^). In Norwegen und 
&hw^en sind es vor allem die zauber- 
kundigen Lappen und Finnen, die den 
magischen Schuß senden; norw. Finnskol, 
schw. lapp- und finnskol. In einigen 
Fällen läßt sich nach weisen, daß finnskol 
st'kundär im Vergleich mit alvskol ge¬ 
bildet ist ”). Der Schuß kommt durch 
die Luft. Am meisten ist man ihm aus- 
gesetzt in einem plötzlichen Wirbelwind, 
wenn der Wind vom Norden weht, wenn 
viele Menschen beisammen sind; nicht 
einmal in der Kirche ist man sicher; der 
Schuß kann durch den Kamin kommen. 
Das Geschoß ist entweder ein Pfeil, eine 
Schweinsborste. Nadel, ein schwarzes 
Krümmchen, ein Wurm, Schmetterling 
oder unsichtbar **); oder eine Kugel 
und heißt dann norskot, nordsending, 
finnkula. Die Krankheit sitzt nach norw. 
Glauben unter der Haut, aber auch andere 
rasch auftretende Krankheiten, Magen- 
Infektions-Entzündungskrankheiten wer¬ 
den mit den genannten Schuß-Namen be¬ 
zeichnet **). Nach schwed. Glauben gibt 
es neunerlei Schüsse **) (vgl. o. 
He.xe 3.1848) •*). In einem ags. Segen 
gi^en den Hexenschuß wird das Geschoß 
„haarkleiner Speer" genannt **). Die 


Vorstellung hat sich auch in neuerer 
deutscher Überlieferung erhalten: Ein 
Mädchen ging auf dem Weg. Da wurde 
aus einem Hause etwas über die Tür auf 
die Straße geschossen; das Mädchen 
ging darüber hin und hatte von Stund 
an ein lahmes Bein *’). Die Krankheit, 
das wilde ,,Geschoß", kommt wie mit 
dem bösen Wind aus dem wilden Wald 
geflogen •*). Wenn die Hexen ein Stück 
umbringen, sagt man auch: es hat einen 
„Schuß" bekommen •*). 

Nur in ags. und schwed. Segensprüchen 
tritt der zauberische Schütze, der seine 
Pfeile mit Gicht und anderem Übel auf 
Menschen und Tiere schießt, als epische 
Person auf^**). 

Einige nordische Überlieferungen zei¬ 
gen, daß nicht nur das Geschoß, sondern 
der Zauberkundige selbst im Wirbelwind 
kommt und die Krankheit zufügt. Es ist 
dies eine Vorstellung, die auf deutschem 
Gebiet m. W. nur vereinzelt vorkommt. 
Eine Frau hatte Streit mit einer Hexe 
und diese drohte, sie werde ihr eine Plage 
schicken. Im Frühjahr, als die Frau auf 
dem Hofe war, hört sie ein Rauschen, 
wendet sich um und erblickt einen Wirbel¬ 
wind. der aus dem nahen Wald auf sie 
zu kommt, sie zu Boden reißt und so 
heftig tobt, daß sie glaubt, er reiße das 
ganze Haus darnieder. Kurze Zeit dar¬ 
auf fing ihre Besessenheit an **^). 

8. Geben, schenken. Man kann 
auch V. durch Geben. Wahrscheinlich ge¬ 
hört der Krankheitsname Vergift für Gicht 
hierher, wie der Franzose vom ,,mal 
donnä" usw. spricht ***). Hexen geben 
Kindern verschiedene Gegenstände, die 
mitunter sogar deren Tod bewirken kön¬ 
nen^**); daher das allgemeine Verbot 
an Kinder, von fremden Leuten nichts 
anzunehmen und auch gefundene Sachen 
nicht zu essen '**) (s. o. Hexe 3, 1873). 

9. Andere Arten desV.s: Die übrigen 
verschiedenen Arten des V.s sind imArtikel 
Hexe 3, 1847!. 1860—1875) besprochen 
worden. Ergänzend kann hinzugefiigt 
werden ***): Kühe werden verhext dadurch, 
daß sie von einer Hexe am Maitag Abend 
in schwarzer Nacht w^geführt werden^**). 
Hexen v. durch einen Trunk durch 
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Essen ^). Sie v. andere in Tiere 
(s. auch knüpfen, knoten, binden, nesteln, 
schnüren, vergraben unter der Tür und 
&hwelle (s. dd.)). Eine Hexe entrückt 
ein Mädchen in den Sumpf 
*•) ZfdA, 53, 142; Hcyl Tirol 18S Nr 88: 
(vamoan) ZfVk. 8, 444. i») Scyfarth Sachsen 
45- *•) Hcyl Tirol 803 Nr. 263; Maua Sargans 
104; Alpenburg Tirol 361 Nr. 13. «) Ebd 

Nr 16. «) ZfdA. 53. 14». Höfler Kranke 
keitsnamen 408, *•) Nils Lid Magishe fyre^ 

stellingar og brwA, Den vontU kugen in Nordisk 
Kultur 19, 3—18. M) Dag StrömbSck Sejd. 
Tcxststudier i Nordisk Religionshistoria, in 
Nordiske Texter og undersfikningar 5 (1935). 
175. Textstclie: Thule 20, 269. •<) MoM. 

1936. 76 ff. «) ZfdA. 41, 337. 353. w) jfeu- 
Ruppin ZfVk, 8, 393. *') Meyer Aberglaube 
253. “) SAVk. 2. 243. ») Lid MoM. 1921, 50 
Anrn.a. ^)Höiltr Kran/tkeiisnamen s. v.; ZfdA. 
33. J53f* Reichborn-Kjennerud Troll’ 
domsmedisin i, 20: Falk und Torp EtWb i 
23. »)Ebd. «)Ebd. I, So. **) Wittmann DiV 
Gesfali der Hexe in der deutschen Sage * 
Schmitz Siebengebirge 24. Falk und Torp 

2, 1327. ••) Bartsch Mecklenburg 2, 53; Bremer 

Wb. 4. 66r; ZfVk. 3, 388. «) Lid Nordisk KuU 
iur 19, 18. Vgl. He has seeö a wolf, von einem 
Menschen, der plötzlich seine Stimme verloren 
hat. Dasselbe bei Plinius. Vcrgil Ecl. IX 
(Falk und Torp 2, 1327). ») Svarfdoela- 
saga 8; Lid Nordisk Kultur t9, 23. “) Ebd. 24. 
*•) Scligmann Blick 2. 460. *») Oldenberg 
Religion des Veda^^i. •*)Fi8on and Howitt 
Kamilaroi and Kumai 248. «) NeuhaoD 

Deutsch’Neu-Cuineaisyiy «) Schindlcri46er- 
glaube X64. Bartsch Mecklenburg 2, 37. 
") Ebd. 2, 38 Nr. a6b. *’) Lessiak Cickt 
2fdA. 53. i44f. «*)ZfdA. 37. 241. ZfdA. 33, 
145; Falk-Torp r. 294. Ebd. i. 673. 
•*) ZfdA. 53. 145; vgl. Pfister io 

PauJy-Wissowa. «) Falk-Torp i. 294. 
•*) Schönwerth 3. 26of. »*) Fischer SekwA- 
biukes Wb. s. V. *•) Zaunert Hessen^ 
Nassau 2S0. «) Lexer MkdWb. s. v. 

•’) Meyer Baden 555. «) ZfdA. 53. 145; 

Meyer Baden 574 ; Höhn Cdh«r/ 263. *•) z. B. 
Seyfarth Sachsen 46: ZföVk. 9, 24i:Verna- 
Icken Alpensagen 341 Nr. 5; Laube TepliU 
55; SAVk. 2. 273; Drechsler 2, 113; ZfrwVk. 

3, 167. •♦) Lid Nordisk Kultur 19. 26 ff. 

ZfVk. 6, 443: Jecklin Vclkstüml. 418!. 

”) ZfdA. 53, 137. **) Drechsler 1, 208: 2. 259. 
•*) Vera 30. 38. 47 in ZfdA. 41. 3360. «) ZfdA. 
53. *37- ••) Schönwerth 3, 176. ♦’) ElsäQ. 
Mtschr. 1913, 383. «) SAVk. 1917. 34: Drechs¬ 
ler 2, 274; Bartsch Mecklenburg 2, 340; 
ZrwVk, 2. 117; Seyfarth Sachsen 31; ZfVk. 
I, 196; W. 2^ § 380. Drechsler 2, 274. 
”) Urquell 3, 257. ’*) ZfdA. 53, 150: Grimm 
Myth. 2. 862; Falk-Torp $. v.fdrgjöre. «) Auf 
einem ist ein ..Angetanes", Krauss Rel. Ge¬ 
bräuche 48ff. ”) Zaunert Rheinland 2. 136. 
’*) Lid Nordisk Kultur 19. 25f. ’») John £rr- 
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gebirge 133. «) AJpcnburg Mythen 258. 

”) Lid Nordisk Kultur 19. 26. ’•) ZfdA. 33, 137, 
’•) Grimm Myth. 3, 462 Kr. 790. ••) Bartsch 
Mecklenburg 2, 455 Nr. 209*0. •*) Neu-Ruppin 
ZfVk. 8, 393; ZfdA. 53. 152. ••) Meier Schwaben 
I. 191 Kr. 214: Kuhn und Schwartz 378 
Nr. 49: Grabinski Sagen 3g; Drechsler 2. 
245. Höfler Kranhheitsnamen 398. Bei 
Luther vgl. Klxngner Luther 74; 2n.'k 23, 
I25f* •^) Kühnau 3, 61. ••) Vernaleken .4/- 
pensagen 414 Nr. 120. ••) Crabinski Sagen 39. 
•^) Bartels Mcditin der Naturvölker 25; Ba¬ 
stian Elementargedanken i, 68. ••) Anglist. 

Forsch. 56. 167. •») Falk-Torp s. v. alv. 

Reichborn-Kjennerud 1, 20. 51. 88. 
**) Lid Nordisk Kultur 19. 29ff. ”) Folkloristis- 
ka og etnograftska studier 2, 96ff. ”) Lid 
Nordisk Kultur 19. 29«. ♦*) Folkloristiska og 
etnografiska studier 2.98. ••) Vgl, weiter norweg. 
gand und schwedisch Syre, Lid Nordisk Kultur 
*9« 34 ff 39ff- •*) Golther Mythologie iio. 

Scbambach-M&ller 173 Nr. 193, t. 
••) Höfler Krankheiisnamen 599. ••) Meier 
Schwaben 1. 191 Nr. 214. *••) Danske Kolke- 
minder 25, loi. »♦») Peuckert Schlesien 97. 
Vgl. MoM. 193b. 76 ff *••) ZfdA. 33. 151. 

Andree Braunschweig 383. W. 268 

S 395« Vgl. Witt mann Die Gestalt der Hexe 
in der deutschen Sage bt f. Wind- und Wetter¬ 
hexe: Wittmann a. a. O.50—58- '••) Bartsch 
Mecklenburg 2, 264. *•’) Meyer Baden 553. 

*••) Strackerjan i, 379. »••) Quitzroann 

Baiwaren 226. Von den bei Quitzmann ange¬ 
führten Belegen konnte ich nur einen finden: 
Zingerle Sagen 427 Nr. 736; Schönwerth i. 
373> 374- fni ganzen scheint diese Hexen- 
t&tigkeit recht selten zu sein. In Märchen: 
Grimm KHM. Nr. 69; Peuckert Schlesiens 
deutsche Märchen Nr 39. Strackerjan 

I. 371 Nr. 209- 

III. Gefahr des Verhextwerdens. 
Bes. ausgesetzt sind neugeborene vor¬ 
züglich ungetaufte Kinder (s. Wechselbalg) 
und Kindbetterinnen. Letztere suchen 
die Hexen, weil sie bei ihnen neue Kraft 
zu weiteren bösen Taten schöpfen 
Dann Tiere, namentlich die jüngeren und 
zarteren^). Oft muß die Hexe einen 
Gegenstand, der zur v.den Person oder 
ihrem Vieh gehört, in Händen haben 
Daher ist man dem V. ausgesetzt, wenn 
man etwas ausleiht Sie kann v., wenn 
sie Haare, die am Samstag nach der Ves¬ 
per ausgekämmt und weggeworfen wur¬ 
den, bekommt*^); wenn man ein Kind 
spät abends aus dem Hause nimmt 
wenn es bei der Taufe viel Leute an- 
sehen wird es leicht verhext. Kinder 
werden verhext, wenn sie von fremden 
Leuten Eßwaren annehmen oder gefun- 
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denes Brot essen ”•). Das Rindvieh wird 
am leichtesten verhext, wenn die Milch 
davon in fließendes Wasser getragen 
wird 

^^^jSchramck Böhnterwald 180. ^^*)Zabler 
, Simmenlkal 3of. Strackerjan 1,371 Nr. 
209 “^jSchwVk. io.2.^^^)WittmannZ>t>G#s/a/f 
der Hexe in der deutschen Sage 60. Jecklin 
Volkstuml. 557. tt’) Zingerle Sitten 31 ; Fogel 
Pennsylvania 51 Nr. 137. Zingerle Sitten 
14: Fogel Pennsylvania 40 Nr. 66. ***) W. 288 
j 395- Vgl. Zr^ Vk. 1910. 152. ein Beleg dafür. 

> daO der Glaube noch 1909 lebendig war. 
Köhler Voigtland 428. 

f IV', Zeichen dafür, daß V.vorliegt: 
Siecht jemand ohne Ursache hin, so ist er 
verhext. Verkümmerte, „verhüttete*' 
Kinder sind verhext ***). In der Volks¬ 
medizin kann man nach drei Methoden 
erkennen, ob ein Kranker verhext ist: 
a) an den Krankheitssymptomen, b) 
I durch magische Prozeduren, c) durch 
Indikationsamulette Anhaltende 

' Krankheiten im Wochenbett kämen nur 
! von HexenEin Kind ist verhext, 
wenn es heftig weint und sich nicht 
beruhigen läßt schlecht aussieht 
fortwährend gähnt **•), niest *•’), die 
Brust nicht nehmen will ***), wenn man 
beim Lecken seiner Stirn einen salzigen 
Geschmack spürt '*•); wenn man ein 

I [ Fedcrbüschel in Gestalt eines Vogels in 
1 seinem Bett findet ^). Will der Brotteig 
I nicht gehen, so ist er verhext Ver- 
l[ hexte Tiere zittern und schwitzen, sind 
1 traurig, Haare des Schweifes und der 
Mähne fallen aus, geben keine oder rote 
oder blaue Milch, bringen tote Kälber 
zur Welt magern ab und ver- 
’ 1 recken **•). Nicht fressende Schweine 
[1 gelten für verhext Verhexte Milch 
ii; gibt keine Butter, schäumt und sprudelt 
ji beim Auskochen ***). Wenn Hühner kleine 
^ Eier mit dünnen Schalen, Windeier, 

' legen, sind sie verhext'••). 

I Ein Mensch ist verhext, wenn sein Auge 
1 keine oder nur eine undeutliche Pupille 
bat Die Kroaten in Niederösteireich 
werfen neun Kohlen ins Wasser. 
■ Schwimmt keine Kohle auf der Ober- 
j fläche, so ist der Kranke nicht ver¬ 
hext Ist man beim Seifensieden, und 
I eine Frau kommt dazu, dann ist die 
! Frau verhext ^). 
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Drechsler 2, 248. ***) Seligmann Blick 
1.252. ^*^)B£rünger ScAuxiftz» I, 391. '**)Zfd- 
Myth. j, 237: John Weslböhtiien 108; ZrwVk. 
1,60. '**)Grüner 36. Scligmann 

Blick 1, 254. Wittmann Die Gestalt der 
Hexe tu der deutschen Sage 38. Seligmann 
Biick I. 201. ***) Köhler Voigtland 421; Ver- 
naleken Alpensagen 413 Nr. 117. Dlrksen 
Meiderich 46 Nr. 3; Schell Bergische Sagen 132 
Nr. 22. Heidelberg, Fogel Pennsylvania 

138 Nr. 632. Seligmann Blich 1, 233. 

***) W. 265 $ 389. Meyer Baden 405: 

ZrwVk. 3. 203 Nr. 23. **) W. 267 § 391. 

Strackerjan i, 420 Nr. 222. Grimm 
Myth 2, 898. Hovorka-Kronfeld 1, 62. 

Fogel Pennsylvania 140 Nr. Nr. 644. 

V. Schutz und Abwehr. Das We¬ 
sentliche steht in den Artikeln Hexe 
Sp. 1906—1916, Schwelle VII, Tür VII. 

a) Vorbeugende Abwehr. Ein altes 

Zeugnis für die Angst vor der „Vemei- 
düng" (s. 0. II, i) besitzen wir in einem 
Steinamulett in der Form eines mensch¬ 
lichen Auges mit der Runeninschrift 
,,Gegen Neid", das in der Nähe von 
Kopenhagen ausgegraben wurde und 
aus dem 8. Jh. stammen dürfte 
Wenn eine Mutter ihrem Kind etwas 
Böses anwünscht, vermag keine Kunst 
mehr das Kind zu befreien ^i). Jm allge¬ 
meinen muß eine Mutter alte Weiber von 
ihrem Kinde weghalten, die es v. kön¬ 
nen Gegen das Versprechen hilft oft 
das B^prechen auch ein Fluch 
Lobende Personen müssen das Kind ein 
wenig an der Nase ziehen und hinzufügen: 
Daß ich dich nicht verschrei oder 
behüt's Gott***), unberufen Kleine 

Kinder soll man mit Schweinebraten, 
Schweinehund anreden und im Über¬ 
tretungsfallgleich Knoblauch, Knoblauch 
rufen ; oder dreimal unter dem Tisch 
klopfen oder dreimal spucken h*). Um 
nicht verhext zu werden hat man etwas 
Rotes an sichAls ein Mittel gegen das 
Verschreien wird empfohlen, daß man 
den Kot, den man unter der Fußsohle hat, 
in einen Fleck bindet und in die Wiege 
unter das Kind gibt Nennt man 

einen Hund ,,Wasser" oder „Strom**, 
kann er nicht verhext werden denn das 
Wasser kann nicht verhext werden. 

b) Heilmittel für V. Gegen Ver- 
hextsein helfen bestimmte Medika¬ 
mente'“), Pulveraus Fünffinger- 


verhexen 
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Verhexung (S^eo) 


Verhexung (Segen) 


kraut, schwarzem Kümmel. Toten* 
bein und Holz, das fließendes Wasser 
auswirft ; Tee aus Beschreikraut; 
Bäder aus Benifskraut Wa¬ 

schungen mit kaltem Wasser^”), unter 
Murmeln von Formeln ; Urin, etwas 
Geweihtem ; Tau: Ist ein Mädchen 
beschrien, geht es vor Sonnenaufgang 
unter einen Kirschbaum und schüttelt 
Tau auf sich (vgl. Tau am Georgitag 

insFutter getan,schützt das Vieh vorm Ver¬ 
hextwerden Scheinopfer: Ist ein 

Kind vermeint, so macht man aus Lum¬ 
pen eine Puppe, setzt ihr die Haube des 
Kindes auf und trägt sie zum Bach, wirft 
sie mit abgewendetem Gesicht ins Wasser 
und spricht: Nachtwuone, da hast dein 
Kind'^*). Räuchern mit verschiedenen 
Kräutern mit Kehricht aus drei Win¬ 
keln, Abschabsei von drei Tischecken und 
neunerlei Holz Man bringt das Kind 
ins Pfarrhaus, wo jede Verhexung ihre 
Kraft verliert 

c) Gegenzauber (s. Hexe Sp. 1912— 
1916). Eine Hexe beschmiert die Tür- 
khnke und Schwelle mit lauwarmem 
Wasser und gibt es der von ihr selbst 
verhexten Kuh zu trinken, das hilft 
Das Hemd des verhexten Kindes soll 
man ausziehen und die Ärmel hinter 
der Tür festpetze'* Verhextem Vieh 
legt man eine heiOgemachte Kette 
umi«). 

Magnus Olsen Va!byamuUt, Skrifter 
utgitt av Videnskapssclsskapet Christiania 1907. 
*•*) Heyi Tirol 803 Nr. 263. »•*) John Erz- 

itbtrge $2. 1«) ZfdA. 53, zoi ff.; ZfVk. 1. 307; 
Frischbier Hexenspruch 31!!. ***) SAA'k. 2, 
275. ***) ZföVk, 9. 214. Seiigmann BlieA 2. 
322; Köhler Voigiland 421; Seyfarth SocAsrn 
46; John H^estbbhmen to8; Lammert 117. 
**’) Allg. 2. B. ZrwVk, 1913. 167. Enge- 
licn und Lahn 248 Nr. 113. **•) Wien. 

»*«) Laube Teplits 55; ZfV’k. 6. 253. Iglauer 
Sprachinsel: Grohmann 108 Nr. 782. *”) Grü¬ 
ner Egerland 36. W. 434 § 680, Feuer oder 
Wasser: Fogel Pennsylvania 143 Nr. 668. VgL: 
Wenn ein Hund verhext ist, daß er nicht bellen 
kann, biete ihm nur Wasser, dann kann er wieder 
bellen. Ebd. 239 Nr. 642. Seligmann 

Blick 2. 202. ZföVk. 6, 124. “*) Bartsch 

Mecklenburg 2, 432 Nr. 2004. Lammert 83. 
vgl. Hovorka-Kronfeld i, 75. W, 282 
§423, Bö. GrU nerEgerfawd 36. Selig- 
mann Bhck i. 283. Bö. W. 282 § 4 * 3 - 

Baumgarten Jahr u, s. Tage 24. Zil¬ 
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lertal ZfdMyth. i. 237. Bartsch AftfcA/rn- 
burg 2. 52: ZrhwVk- 2. 102; 2 fV*k. 4, 406 Ungarn! 

Vernaleken Alpensagen 413 Nr. 117. 
**•) SAfVk. 22, 34f. *•*) Strackerjan t, 

370. **’) Heidelberg, Fogel P^nnsy/vditso i39Nr. 
^ 37 ' ^•®)Jecklin Volksfüml. $2ti. Ein verhextes 
C^wchr bekomme man in Ordnung, wenn man 
sein Wasser durch den Lauf läßt, Fogel Pennsyl¬ 
vania 141 Nr. 653. oder lädt es mit einer Haar¬ 
kugel (ebd. 139 Kr. 642) oder mit silbernen 
Kugeln (ebd. 14t Nr. 650) oder mit einem 10 
Centstück (ebd. 140 Nr. 651) oder man steckt 
2wei Nadeln $0 übereinander, daß sie ein Kreuz 
bilden (ebd. 239 Nr. 642; 140 Kr. 643). 

Weiscr-Aall. 

Verhexung (Segen) ^). Es läßt sich 
hier — wiewohl nicht ganz scharf und 
sicher — zwischen heilenden (unten 
§l—5) und vorbeugenden (§6) Segen 
scheiden. Die V. kann allgemeiner Art 
sein oder sich als ein bestimmtes Übel 
äußern. Wir behandeln hier wesentlich 
solche Sprüche, die sich gegen „Hexen", 
böse, mit übernatürlichen Künsten wir¬ 
kende Menschen wenden, nicht auch 
solche, in denen ein Übel als unmittelbar 
von Dämonen oder vom Teufel gewirkt 
her\'ortritt; doch kann ein und derselbe 
Text für beides Ausdruck geben. — Recht 
selten (§ x u. 6) sind V.ssegen in mittel¬ 
alterlichen Quellen überliefert, besonders 
viele aber aus Hexenakten des 16. Jh.s. 

I. Christus und Maria, epische 
Texte des 14. Jh.s in zwei Fassungen. 
Die kürzere: ,,Vnser her saz vnd stunt 
vnder der kirchtur, do gieng sein lieb 
traut muter her für; . . . (Jesus): da bin 
ich an den bulwechsberg gegangen, da 
Schüssen mich die bulwechs vnd die bul- 
wechsln vnd als ir gesind in meine bain 
\Tid in meinew knie ... sy hub auf ir fünf 
finger vnd s^net in mit 55 engel" *). Die 
längere, sehr wortreiche Form schildert 
den Hexenschuß als eine ganze Zerl^ung 
des Körpers und fügt hinzu: „daz taten 
si allez, umb daz daz er der arm christen- 
hait gelaubt dester pazz" *) (VgL Ver¬ 
renkungssegen § X Schluß, auch Gicht- 
segen § 3). — Einzelne andere epische 
Texte, für Menschen 16. Jh. *) und Vieh 
ca, 1700 •), 

Viele Belege Seligmann Blick, besonders 
** 349—3S4. *) AnzfKddV. 1862, 235 (Grimm 
MylA. 3« 503). Ähnlich skandinavisch vgl. Ohrt 
DasignedKrist igyl. *)ZfdA. 24, 70. ®)Bartsch 
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Mecklenburg 2, 15. •) Blrlinj'er Volksth. i, 

202. 

2. Zwei böse, drei gute (Augen). 
Dieser sehr beliebte und verbreitete, vom 
14. Jh, an bekannte Segen ist deutsch 
z. T. in gedruckten •) Texten, gewöhn¬ 
lich jedoch in recht frei variierenden 
Formen ’) vertreten. Ein Text des 17. Jh. 
(wenn ein Kind oder Vieh „verschrieen" 
ist): „Kind, es haben dich zwey böse 
Augen übersehen, heut übersehen dich 3 
guote Augen, daß ist Gott der Vater [Sohn, 
hl. Geist]..•). Die bösen Augen können 
als des Teufels bezeichnet sein, so schon 
im 16. Jh. (s. Teufel in den Segen § 3 mit 
Anm. 12—13): aber die Sehenden können 
auch böse Menschen sein: ,,Zwey hebben 
dy angesehen, das weren die weiszen 
frawen gewesen, drei sehen dich wedder 
an. der ein ist der vater" usw. •), J. 1584. 
V/ie hier, werden in alten Texten auch 
sonst *•) ,.Augen" (in diesen Zeilen) nicht 
immer ausdrücklich genannt, die ,,Drei" 
sind dann die hl. Personen selbst. Viel¬ 
leicht sind die ,,Augen", jedenfalls am 
zweiten Platz, unursprünglich; die gött¬ 
lichen ,,Augen" sind fast immer drei 
(sehr selten sechs '*)). — Zu den Augen 
kann noch die Zunge kommen, z. B.: 
,,Falsche Augen haben dich ubersehen, 
cyne bosze zungc hadt dich über schrie¬ 
ben.. ." '*), 16. Jh. — Ähnliche Fas¬ 
sungen sind englisch, französisch, italie¬ 
nisch, neugriechisch ^) bekannt. Hier 
werden die Augen selten am zweiten 
Platz genannt (z. B. ital. „Du' occhi 
— tri pirsuni"); auch nicht immer am 
ersten. 

•) Romanusbüchlein 9: WürttVjh. 13. 177 
Nr. 8t (Alb. Magnu»). ZfdA. 24. 69!. 14. 
Jh.; KblSbLkdc 42. 39!?.; Zf\'k. 1,310: Hovor- 
ka u. Kronfeld 2, 254. beide Böhmen: Meier 
Schwaben 2, 325; Mone Anzeiger 2, 234. t6. Jh. 
Thüringen; 6, 471 Nr. 29 Schwarxwald; Sey- 
farth Sachsen 48 (mit mehreren Hinweisen): 
Kuhn u. Schwartz 450 Altmark; Bartsch 
Mecklenburg 2. 15. t6. 22, alle J. 1384: 2. 18. 
16 Jh.; BlPommVk. 7. 96 Nr. 5—10. *) Mone 
6. 471- •) Bartsch 2. 22. *•) Bartsch 2, 15- 16. 
^') 2 fVk-X, 310. ^*) Mone 2, 234. Dalyell 
The darker superslitions 0/ Scoiland 27 (u. Selig- 
mann Blick 1. 382). J. 1624; SAVk. 12. 113; 
Pitrö Bibbt. ^lU iraäizioni popolari Siciliane 
X9. 429 (oben angeführt); Seligmann t, 378f.; 
FL. 10, 164 (Insel Kos). 
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3, Die Urheber (vgl.Verfangen, Segen 
wider Verfangen § 3). Dieser Segen ist 
seit dem 16. Jh. bezeugt; der oben (§ 2 
mit Anm. 12) zitierte Text von Augen 
und Zunge hat weiter: ..Hats gethan ein 
Man, so buesze dier der liebe hl. S. Do¬ 
bian ; hats ... ein Weib, so ... S. Veit 
zu rechter Zeyt; hats ... ein Knecht, so 
... daz hl. Göttliche Recht; hats .., eine 
Maydt, so ... die Maria, die viel Reyne*'*^). 
Ähnlich noch die Form des Romanus- 
büchlcins (Zyprian st, Dobian) ^®). Sonst 
erwähnen die späteren Texte '*) höch¬ 
stens zum Schluß einen Helfer, bedrohen 
aber die Urheber, z. B.: „Hat mirs ge¬ 
than ein Knecht oder Mann, so komm 
es ihn selber an; hat ... eine Magd oder 
Weib, komm es ihr selber an den Leib"*’). 

— Der S^en steht bald für sich, bald 
als Schluß des obigen (§2). 

**) Mone Anzeiger 2, 234. Romanusb. o; 
vgl. SA\Tc. 24, 307 Nr. 5. »•) ZfVk. i, 

309 fl. Böhmer wald; Meter Schwaben 2, 
524: Alemannia 17. 244: Köhler Vctgiland 
407: Seyfarth Sachsen 48; Ganzlin Sächs. 
Zauberformeln 21 Kr. 45 (Frischbicr 
spr. 27 Nr, 1; 3of. Nr. 5. lo). Köhler s. 
Anm. t6. 

4. V. der Haustiere, der Milch, 
der Butter. Die betreffenden, mannig¬ 
fachen Segen und Sprüche sind meist 
kurz und sehr volkstümlich. Übrigens 
nehmen auch kirchliche (kirchlichtuende) 
Exorzismen auf Milch- u. Butterv. Bezug: 
Gott möge hier schützen, der seinen Sohn 
mit Milch und Honig bespeiste (Jesaja 
7,X5) und den Patriarchen ein Land 
gelobte, das mit Milch u. Honig fließt “). 

— Oft drücken die volkstüml. Sprüche 
den Sinn eines begeitenden Ritus aus. 

a) Sprüche an das Tier, das Heilmittel, 
oder an Gott gerichtet. Oft bei Kräuter¬ 
gebrauch, z. B.: „Kuh, da geb ich dir die 
Gundelreben, daß du mir die Milch willst 
wiedergeben'' ,,Gut Heinrich (das 

Kraut), du bist mein Knecht; mit meiner 
Kuh ist’s nicht recht; geh das Dorf auf 
und nieder.bring mir meinen Nutzen wie¬ 
der" “). Beim Buttem (vgl. landwirtsch. 
Segen §4): „Grüß dich Gott, Nessel¬ 
strauch, hast 50 Schlüssel auch; gib mir 
den besten, daß ich aufschließen kann 
der Zauberin Schloß undausnehmen einen 
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großen ButterkloQ“ *'). Ohne Kräuter 
z. B.: ,.Melleck, botteren, rome (Rahm), 
goth geue myn rechte wonnen guth wed- 
der", 16. Jh.**). — Verhextes Pferd: 
,,Du Rosz, bist du verritten, ich wett 
Gott es wäre vermitten; der Mensch, der 
wolle dir wieder helfen, der am Palmtag 
einreitt (d. i. einritt) und weder Sattel 
noch Zaum überschreitt", 16. Jh. *®). 

b) Sprüche an die Hexe (den Teufel) 
gerichtet zur Fortbannung oder Bestra¬ 
fung. Sausegen, 16. Jh.: ,,Ich gebiete 
dir, leidige feinde, dasz du sollt gehn und 
ausziehn in die wölken und wiederum her¬ 
ab auf die erden" *♦) (spielt auf Hexen¬ 
ritt an?). Weitere Beispiele s. Teufel 
in den Segen § i mit Anm. 6, ebd. § 3 mit 
Anm. 15 u. 17. 

Ciiia LocupUtissmus fktsaurus^ (Stadt 
am Hof 1750) 334f. ^^) MschlcsVk. H, 6, 34 
Nr. 17; vgl. Mo ne Anuiger 3, 278 Nr. 5, 16. Jh.; 
6, 468 Nr. 20. J. 1617. ”) Marzell Pßamen- 
weit 102 Erzgebirge. BlPommVk. 7. 25 Nr. 
22, auch handschr. aus Sachsea. **) ZhistVer- 
Niedersachsen 1867, 234. Andere Sprüche für 
Kuh oder Mikb, ZfdMyth. 4. 118 Aargau; 
ZfdVk. 2. 150; Seligmann Blick i, 357 Harz. 
358 Lüttich. **) Lütolf Sagen 544. vgl. Bir- 
iinger U5 Schwaben i, 450 (s. Teufel in den Se« 
gen § 3 mit Anm. 14). **) ZfdA. 21, 212. 

5. Sonstige Hilfsegen. Zwei Bei¬ 
spiele des J. 1565: „(G^en die Anfech¬ 
tung des Teufels) Hir sind foetstappen 
(der Hexe?) fallen, nu neme ick dusse f. 
in goddes namen" (indem ein Klumpen 
Erde aufgenommen wurde). ,,Hir legge 
ick alle min ungelücke dael** (indem <&ei 
Scheiben Brot unter einen Flieder gelegt 
wurden) *•). 

“) Beide ZfVk. 13, 180. 

6. Sprüche vorbeugender Art. In 

einem Nachtsegen um 1300 wird Schutz 
erbeten ,,vor den svarcen vnd wizen, dy 
di guten sin genant vnde zu dem brocheis- 
berge sin gerant"**). — Auch hier 
kommen die Kühe und ihre Milch sehr 
in Betracht. Im 15, Jh. wurde vor dem 
Melken den drohenden Unholden ge¬ 
sagt: .(ich will) si (näml. die Milch) 

uch nicht laussen, ir bringt mir dan des 
vass, da gott selber in lag, die windlen u. 
die wat, da gott selber in gewunden u. 
gewicklet wart" *’). Mehrere Sprüche, 
seit Anf. des 17. Jh.s bezeugt, werden 
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hergesagt, indem bei erstmaligem Melken 
die ersten drei Milchtropfen der Kuh 
eingegeben werden; so: „Im Namen ... 
der unschuldigen Kindlein, die da seind 
gestorben an ihrer Muotter milch u. brüst 
(vgl. Matth. 2, 16), also bistu gefreut 
(d. i. gefreit), dasz dir die milch bleibt" 
usw. *®). Auch: ,»Fragt dich jemand, wo 
du die Milch hingethan hast, so sprich: 
Nimmtreu ist gewesen, u. ich hab sie ge¬ 
gessen" *•). Ebenfalls bei dem ersten 
Müebgeben: ,,Glück herein. Unglück hin¬ 
aus" (indem man rückwärts in den Stall 
geht) *®). Ähnliche religiöse und rituelle 
Sprüche skandinavisch ’i). — Kurze deut¬ 
sche Abwehrworte g^en bösen Blick und 
(gefährliches) Lob sind: „Unbeschrieen", 
..Unvemifen", „Du kannst ihm im Arsch 
lecken" u. a. **). — Über den Agatha- 
Zettel s. Feuersegen § 8 mit Anm. 26. 
Benedikt uskreuz in einem Spruch gegen 
Hexen und Gespenster ••). 

••) ZHarsVereins 3. 838. **) AnzfKddV. 1854, 
36, vgl. ZfVk. 22, ido. 16. Jb. Anders ZfdA. 
< 5 * 150* Jb* Mone Anistger 6, 468 

Nr. 19. **) Heimatbilder aus Oberfraoken 

5, 9; vgl- BlPommVk. 9, af. ••) Wuttko 
§ 704 Westfalen. Hexen und Rahm: MUllen- 
hof£ Sagen 517 Nr. 30. •*) DanmarksTrylUfml. 
Nr. 1016. lotQÜ.; MeddeUnden frin Nordiska 
Museet 1897. 45: Hylten-Cavallius iVitrend 
och Wirdarne (Anhang) XIY. Seligmann 
Blick 2, 366.368. Meyer Baden 560. 

Ohrt. 

Verhinderungszauber ist eine negative 
Art des Zaubems, der ein Wesen ver¬ 
hindert, nach seiner normalen Art zu 
funktionieren, zu tun, was ihm sonst 
selbstverständlich m^lich ist. Durch 
solchen Zauber werden die Hunde ge¬ 
hindert. die Spur des Wildes zu finden ^). 
Das ,.Stubätimeitli" erzählt dem Hexen¬ 
meister, daß es eine Kuh verhext hätte, 
seine Kollegin hat das Buttem ver¬ 
hindert *). In vielen Fällen verhindert 
allerdings die Hexe nicht nur das Melken, 
sondern melkt auch aus dem aufgehängten 
Handtuch die Milch in ihre eigenen Ge¬ 
fäße*). Wenn in Anwesenheit der Hexe 
das Buttern mißlingt, muß man sie aus- 
treiben *). Eine fremde Frau, die in das 
Haus kommt, lobt das schöne Brot; seit¬ 
her mißlingt es stets durch ihren V. *). 
Aber man übt auch Abwehr-Zauber 


Verbinderungszauber 


kommen würden. Die Frau, die diese 
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(s. d.) als V. Die Hexe wird durch den 
Besen*) oder über Türen und Fenster ge¬ 
machte Kreuze oder durch zwei kreuz¬ 
weise gelegte Stahlfeilen ’), durch ein 
über den Eingang aufgehängtes Huf¬ 
eisen •), einen alten Schuh im Hausein¬ 
gang*) oder das Pentagramma gehindert, 
ein Haus zu betreten. Um die Hexe zu 
bannen, steckt man eine Ahle unten in 
den Stuhl, auf dem sie sich niederläßt. 
Dadurch wüd sie nicht nur an den Stuhl 
gebunden, sondern auch tötlich verletzt, 
obgleich die Ahle nicht den Stuhl durch¬ 
bohrt Wird Salz und Pfeffer ver¬ 
mischt, vor dem Haus verstreut, kann 
die Hexe nicht eintreten ^‘). Fürchtet 
man im Schlaf gestört zu werden, so legt 
man eine offene Schere oder eine Silber¬ 
münze **) oder eine Bibel unter das Kopf- 
polstcr. Feinde werden auch verhindert, 
in das Haus zu kommen, wenn man in 
einer Büchse einen Eßlöffel Essig mit 
einem Eßlöffel Schwefel vermischt hält. 
Am Betreten des Pferdestalles verhindert 
die Anwesenheit eines Ziegenbocks **). 

Wird eine Zaubcrkugel auf der Tür¬ 
schwelle niedergelegt, ist die Hausfrau 
gebunden und kann sie nicht überschrei¬ 
ten ‘*). Solange der Dieb die Totenkerze 
brennend erhält, sind alle Einwohner des 
Hauses im Schlafe gebunden. Dasselbe 
erreicht der amerikanische Neger von 
heute, wenn er sein Nachthemd so über 
einen Schläfer hängt, daß dieser die Aus¬ 
dünstung einatmet ^•). Will man den 
Dieb am Entkommen hindern, schlägt 
man Nägel in seine Fußstapfen. Man 
kann ihn auch bannen. So umwandelt 
ein Mann dreimal seinen Kirschbaum. 
Die hinaufgestiegenen Diebe können dann 
nicht mehr entweichen urid müssen ihm 
die gepflückten Kirschen überlassen ^*) 
Von einem Bannen angreifender Indianer- I 
horden berichtet ein deutsch-amerikani¬ 
scher Gewährsmann, daß ein mit Namen 
bezeichnet er Geschäftsmann auf die 
Kunde von ihrem Nahen nicht die Flucht ! 
ergriffen habe, sondern seinen Ladentisch 1 
dreimal feierlich, unverständliche Sprüche i 
murmelnd umwandelte, worauf er er- ^ 
klärte, daß die Indianer nicht in seinen 
Laden und nicht westlich von ihm ^ 


Szene vor vielen Jahrzehnten miterlebt 
hatte, erklärte, sie sehe ,,heute noch vor 
Augen, wie damals die Indianer rück¬ 
wärts schreitend sich zurückziehen mußten, 
nachdem Herr G. sie behext hatte, so 
daß sie nicht in seinen Laden kommen 
konnten" 

Man kann auch den Schlaf binden, in¬ 
dem man das Kopfkissen behext; beim 
Verbrennen bildet die Asche dann ein 
Kreuz ‘*). Wenn Pferde nicht vom Fleck 
kommen, sind sie gebunden ^*}. Das 
Haar wird am Wachsen verhindert, wenn 
man es mit einer Schafscheere scheert 
und diese dann versteckt*®). 

Eine eigene Abart des V.s ist das 
,.Nestelbinden", das Impotent-Machen. 
Man mißt das Glied neunmal mit einem 
roten Bindfaden und macht dann in 
diesen 9 Knoten. Trägt die Frau diese 
Schnur am Leib, so muß der Mann sich 
zu ihr (und zu keiner andern) wenden, 
verbirgt sie sic im Hause, so hat sie vor 
ihm Ruhe ”). Bodin berichtet, daß es 
fünfzigerlei Arten des Nestelknüpfcns 
(s. d.) gebe: .«oine, damit man allein einen 
Ehemann könnte einhalten, eine andere, 
damit man allein ein Eheweib verhindern 
könne. Auch wäre wieder eine Art der 
Verknüpfung, da eins das andere zwar 
lieb hätte, aber nichts desto minder aufs 
äußerste ihm verhaßt werde .... daß man 
den Mann am leichtesten damit aufhalten 
könne; ja man könne ihn auch auf einen 
Tag, auf ein Jahr, auf all seine Lebtage, 
wenigstens so lange die Nestel verstrickt 
bleiben, in Kraftlosigkeit gebunden hal¬ 
ten .. . Auch erzählte sie. daß man den 
Leuten das Hamen verknüpfen könne, 
welches sie vernageln hieß, wovon ihrer 
dann viel sterben müßten . . . auch alle 
besonderen Sagen und Worte, die zu der 
Verknüpfung gehören . . . Virgilius in 
seiner achten Ekloge will, man soll 
8 Knöpfe machen; sie aber wußte nur 
von einem und zeigte an, von was Leder 
und von welcher Farbe der Knüpfnestel 
sein müßte" **). 

>) 2 f\Tc. 23 {1913), 130, IO. *) SAVk. 25, 287. 
’) Hyatt Folklore from Adams County Illincis 
(1935) Nr. 9288. •) Ebd. Nr. 9294. “) Ebd. 
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9604. •) Ebd. 9575. ’) Ebd. Nr. 9330. *) Ebd. 

9570. •) Ebd. Kr. 9652. Ebd. Kr. 9302. 
») Ebd. Kr. 9635. W) Ebd. Xr. 9663. «) Ebd. 
Nr. 9670. **) Nr. 91O3. Ebd. Kr. 9196. 

»•) Ebd. Nr. 9256. ”) Ebd. Kr. 9257. «) Ebd. 
Nr. 9314. «)Ebd. Nr. 930O. ») Ebd. Nr. 9144. 
^)£M. Nr. 9484, 9485. Görre$ Christliche 
Mystik 458!. K. Bcth. 

verhüllen, vgl. bedecken, bloß, nackt. 
Schleier. 

I. Allgemeines: Ebensowenig wie 
man die Nacktheit auf einen General¬ 
nenner zurückführen kann (siehe nackt), 
ist das V. von Körperteilen immer „ein 
die Sitte der gänzlichen V.ung des Kör¬ 
pers abschwächender Ritus“ '). Während 
wir für kirchliche Gebräuche nachweisen 
können, daß z. B. die V.ung der Hände 
ein Rest der gänzlichen V.ung im Kult 
ist *), ist das V. des Hauptes im antiken 
Kult immer eine Teilv.ung; und bei den 
Primitiven der Zonen, wo eine V.ung des 
Körpers als Schutzmaßnahme gegen die 
Kälte nicht in Frage kommt, werden zu¬ 
nächst nur die Brüste der Weiber gegen 
böse Dämonen und den bösen Blick, ferner 
das Gesicht und die Genitalien» die be¬ 
sonders dem Schadenzauber ausgesetzt 
sind, verhüllt •) (abgesehen von den 
Fällen, wo die Schamhülle zunächst ein 
sexuelles Reizmittel^) war); wo bei der 
V.ung des Körpers der Primitiven das 
Schutzbedürfnis*) gegen die Witterung, 
wo der Schmucktrieb*), wo das Scham¬ 
gefühl ’) im Vordergrund steht, ist eine 
schwer zu entscheidende Frage; auf alle 
Fälle darf man nicht das Entstehen der 
v.den Kleidung auf ein Motiv zurück¬ 
führen. Wir müssen uns auch hüten, 
der V.ung von Körperteilen der Primi¬ 
tiven unsere Motive zugrunde zu legen 
und von ,,schamhaftem V." zu sprechen*): 
Moscley führt verschiedene Beispiele an, 
die zeigen, wie ängstlich z. B. die Einge¬ 
borenen der Admiralitätsinseln den Penis 
V.*). Die Männer auf den Hebriden v. den 
Penis, weil sie glauben, daß der Anblick 
des unverhüllten Gliedes für den Ent¬ 
blößten und den Beschauer sehr gefähr¬ 
lich werden kann: sie umwickeln das Glied 
mit Stoff bis zu einem Bündel von zwei 
Fuß Länge und entsprechendem Durch¬ 
messer ; das Bündel verzieren sie mit 


blühenden Gräsern und tragen es mit 
einem Gürtel nach oben gerichtet '*). 
Oft wird anstatt der V.ung die Tätowie¬ 
rung der Pupenda und der Eichel fest- 
gestellt ; beides geschieht nur zu dem 
Zweck, den Schadenzauber von diesen 
sehr gefährdeten Körperteilen femztj- 
halten^*); auf den Nukuroinseln werden 
die Kinder der Frauen, deren Schamteile 
nicht tätowiert sind, getötet, weil die Ge¬ 
fahr besteht, daß durch die ungeschützte 
Vulva böse Dämonen in den Leib der 
Frau eingedrungen sind **). Schließlich 
hat das V. noch den Zweck, sich gegenüber 
bösen Geistern unkenntlich zu machen 
(ein Rest dieser Vorstellung ist das An¬ 
ziehen umgekehrter Kleider) **). Im 
Hennebcrgischen bleibt die Wöchnerin, 
wenn es irgend geht, zu Hause; muß sie 
aber das Heim verlassen, dann setzt sie 
den Hut des Mannes auf, um die bösen 
Dämonen zu täuschen^*); im Erzgebirge 
wickelt man das Neugeborene in das Hemd 
des Vaters ein, angeblich, um zu bewirken, 
daß das Kind seinen Vater lieb gewinne; 
in Wirklichkeit wollte man damit ur¬ 
sprünglich die Geister, die wlleicht ge¬ 
fährlich werden können, täuschen '*). Im 
Heilzauber sucht man sich zu verstecken 
oder setzt zur Täuschung des Krankheits¬ 
dämons ein bestimmtes Häubchen auf *•). 
Beim Vegetationsritus der serbischen Do- 
dola wird ein Mädchen nackt ausgezogen 
und mit Gras und Blumen so umhüllt, 
daß man keine Stelle der Haut sieht; als 
Dodola zieht das Mädchen vor die Häuser 
und wird dort mit Wasser übergossen; 
hier vermittelt die V.ung die Kraft des 
Vegetationsdämons ; ähnlich geht in 
Rom, wenn bei den Luperkalien der Jüng¬ 
ling mit dem Fell verhüllt wird, das Orenda 
des magischen Felles in den Menschen 
über ^*). Zusammen fassend kann man 
über den Sinn und Zweck des V.s bei den 
Primitiven und (wenn auch durch spätere 
Auslegung und Begründung oft verschüt¬ 
tet) bei den Kulturvölkern der heutigen 
Zeit feststellen: Einmal soll der v.te 
Mensch vor bösen Einflüssen der Dämonen, 
die insbesondere durch Leibesoffnungen 
in den Körper eindringen wollen, und vor 
dem bösen Blick bewahrt werden; anderer* 
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seits soll die Umgebung gegen böse Kräfte, 1 
die dem V.ten innewohnen, abge¬ 
riegelt werden; weiterhin v.t sich der 
Mensch, um sich gegenüber den Dämonen 
unkenntlich zu machen; diesem Zweck | 
dient auch die Maske; die Chinesen be¬ 
decken ihre Kinder mit Papiermasken, I 
um die Pockendämonen irrezu führen ^*). 

*) \>rh. d. 52. Vers. d. Philologen ond Schul* I 
männer 1913, J75. *) SAVk. 20. 14. Fehric 
Reinheit 38 A 4. *) Westermarck Hislory 0/ 
huvian fnamage London 1894, 192; E. Grosse 
Die Anfänge der Kunst L. 11^4. 94: Fehrle I. c. 
39: Heckcnbach de nudttate 2: Hirschfeld 
Ceschlechlskunde (2920) 1. 1O7 ff. *) Schurtz 
Tracht', Ausland 64, 455 ff. •) W. A. Müller 
Sackihett und Entblößung Diss. L. 1906. 3 ff. 

’) Schurtt l.c. 3 fl. •) Andrce Parallelen 
K. F. L. 1889. 2o 8; vgl. ..Heimatland*' 7 (1920). 
Ol. •) Journal of anthrop-Inst. t>, 397. tejs^liR- 
tnann Jiliek 1, 199 mit Lit. PloO-Bartels 
H>i6 2, 259 ff.: Globus 87, 415 fl. **) W. J oest 
Tätou>ieren. Sarbensetchnen und Korperbewaten 
B. 1887; Fehrle l.c. Seligmann tiUeh z, 
222; FFC. 31. 133 if. Sartorj Sitte u. Krauch 
j. 31; Keuschei Volhsh. 2, 20. Keuschei 
1 . c. 28. *•) Höfler im Janus iS. 204 ff. *’) J. 
Belovic der Südslaven 122 fl.; J. Grimm 

äSytkol s. 493 fl : Cesemann 14: Mannhardt 
1. 330; Crooke 39 fl.; Frazer 2, 2. lO; Fehrle 
Keuschheit 03; Mac Cu Hoch The reltgion cj tke 
anetentCelts 1912.276; Journal of royal anthro- 
pol. Institute 49 (1919) 250. ^*) Plu tarch 
21; Pauly-Wissowa 11. 2x70. *•) UGO. * 3. 1 
2038, 

2. Das V. des Kopfes: 

a) Das Kopftuch als ein Teil der 
Tracht: Das Schleiertuch aus feinem 
Linnen, das im Orient **) apotropäisch 
zur vollkommenen V.ung des Gesichtes 
getragen wurde, haben die lonierinnen 
zu einem feinen Go wandstück umgestaltet 
und damit in die griechische Mode einge¬ 
führt (die v.ten Frauenfiguren in der 
Kunst, besonders die Terrakotten zeigen 
noch den ursprünglichen Zweck)**); es 
wurde über den Hinterkopf gezogen und 
ließ das Gesicht frei **), Kopf und Schulter 
bedeckend; so wurde der ursprüngliche 
Zweck, das Gesicht zu v., umgebogen; 
das Gesicht wurde enthüllt und das Profil 
in seiner Linienführung gehoben**); der 
Schleier wurde dann die Kopftracht der 
Frauen, genau wie der vom Orient **) 
übernommene Schleier (diu rise) die ver¬ 
heirateten Frauen des deutschen Mittel¬ 
alters auszeichnete; diese Mode war so 


1594 

zwingend, daß die anständigen Frauen 
sich sogar die neu aufkommenden gelben**) 
Kopfschleier gefallen ließen, obwohl diese 
Farbe den Juden und Dirnen zukam; 
Berthold von Regensburg beschwor seine 
Zuhörerinnen, diesen neuen Luxus den 
Jüdinnen, den Pfaffendirnen und den 
öffentlichen Weibern zu überlassen **). 
Andererseits trugen auch die öffentlichen 
Dirnen Schleier von bestimmter Farbe; 
Birlinger führt eine Verfügung des Rates 
von Stetten an (1440), daß die Hnren auf 
der Straße am Schleier einen grünen 
Streifen tragen mußten *’). Daß auch im 
alten Testament die Huren den Kopf v.t 
trugen (das V. des Gesichts erhöht den 
erotischen Reiz, wie das V. der pubendii 
aus diesem Grunde geschehen kann, vgl. a), 
zeigt eine Stelle aus dem ersten Buch 
Moses: Da sah sie (Tltamar) Juda und 
hielt sie für eine Hure, weil sie ihr Antlitz 
v.t hatte**). Die Kirche andererseits 
bestimmte, daß das V. als Zeichen der 
Schamhaftigkeit und Keuschheit nur den 
gottgeweihten Jungfrauen und den keu¬ 
schen Bräuten zukommc und die 
Synode von Rouen gebot, daß Jungfrauen 
I nur vom Bischof den Schleier erhalten 
dürften **). 

b) Das V. des Kopfes im Kultus**): 
Der Hohepriester (er darf die Torarolle 
nicht mit unv.ten Händen anfassen**)) 
muß vor Gott sein Haupt v. aus Ehrfurcht 
vor dem Göttlichen **) (nach dem zoroa- 
strischen Ritus muß der Priester den 
I Mund V., um das heilige Feuer nicht mit 
dem Atem zu verunreinigen) **); dagegen 
I betont Paulus, daß der Mann beim Beten 
! in der Kirche das Haupt nicht bedecken 
darf, weil er Gottes Bild und Würde an 
sich trägt; dagegen soll die P'rau in der 
Kirche das Haupt v.; sie beschimpft ihr 
, Haus; denn es wäre ebenso, als wäre sie 
I geschoren **); in einer zweiten Begrün- 
I düng sagt der Apostel **): ^O'^iCkix r^ 

syttv irti tt;, oii 

An diese Stelle knüpft der Erzbischof 
von Bologna an, wenn er in einem An¬ 
schlag an der Kirche S. Petronio im De¬ 
zember 1900 die Frauen ermahnt, das 
Gebot des Apostels zu achten und in der 
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Kirche das Haupt zu An die zweite 
Begründung des Apostels, vor allem an 
knüpft ach die Frage, ob diese 
Maßnahme apotropäisch gemeint ist, ob 
vor allem die Worte tovc 
heißen ,»wegen der bösen Dämonen"; 
Lietzmann interpretiert, um die erotischen 
Angriffe der Dämonen abzuwehren ; 
Reitzenstein deutet dieses V. als Vorsichts¬ 
maßregel, durch welche man sich in be¬ 
sonders feierlichen oder gefährdeten Mo¬ 
menten gegenüber schädlichen Geistern 
zu sichern sucht ; auch Fehrle kam 
auf diese Deutung; vielleicht hat Paulus 
nur den Bruch (er tritt ja im ganzen Brief 
konservativ für alte Sitten ein) der auch 
sonst lockeren Korintherinnen mit der 
guten alten Sitte rügen wollen. Feine er¬ 
klärt : In Gebetsversammlungen hatten 
sich enthusiastische Christinnen über die 
alten griechischen Sitten hinweggesetzt 
und waren nicht v.t aufgetreten. Sicken¬ 
berger interpretiert: Der Freiheitsdrang 
hatte auch die christlichen Frauen erfaßt, 
und sie wollten ihrer Gleichstellung mit 
den Männern Ausdruck geben **); es 
bleibt aber immer noch die Deutung von 
Nach den Bestimmungen der 
Synode von Auxerre^*) (585) muß jede 
Frau bei der Kommunion ihr Dominikale 
haben, d. i. ein Tuch entweder zum V. 
der Hände oder ein Schleiertuch zum V. 
des Hauptes; in einem BuObuch lesen wir: 
Si mulier communicans dominicale super 
caput SU um non habuerit. usque ad alium 
diem dominicum non communicet; und 
Papst Leo schreibt an Bischof Theoderich: 
mulieres possunt sub nigro velamine sacri- 
üdum aedpere^). In der karolingischen 
Zeit haben wir eine Vorschrift, nach der 
die Frauen in der Kirche den Kopf v. 
mußten, weil durch ihre Schuld die Sünde 
in die Welt gekommen sei ^). Im römi¬ 
schen Ritus v.t der Opfernde das Haupt 
mit der rückwärts in die Höhe gezogenen 
Toga ; darüber Fehrle Diels 
Samter , Wissowa Wächter 
Varro begründet den Ritus: Als Aeneas 
einst opferte, näherte sich ihm Odysseus, 
nach anderer Version Diomedes; um das 
Opfer nicht durch den Anblick des Fein¬ 
des zu stören, hat Aeneas das Haupt v.t; 
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I und so V. auch die Nachkommen das 
Haupt, um vor jeder Störung sicher zu 
sein ^*). So ist also der Sinn der V.ung 
der, daß man den rituellen Vorgang vor 
unbefugten Blicken schützt, aber auch 
um nicht die Gottheit erblicken zu 
müssen “); denn der Mensch kann Gott 
nicht sehen und leben ^). Die V.ung des 
Hauptes im Christentum ist heidnischen^ 
spez, römischen Ursprungs“). In den 
griechischen Mysterien ist das Haupt bei 
der Konsekration v.t “); ebenso der Kopf 
dessen, der geheilt wird, im Traum¬ 
orakel “). 

c) Das V. des Hauptes bei der 
Verlobung und bei der Trauung: 
Bei den indogermanischen und xielen an¬ 
dern Völkern wird die Braut v.t: Bei den 
Römern“) geschieht das V. der Braut durch 
das Anlegen eines Kopftuches von roter“) 
Farbe: Flammeo amicitur nubens“) omi- 
nis boni causa, quod eo assidue utebatur 
flaminica id est ßaminis uxor. cui non 
Ucebat facere divortium; es soll also die 
Übernahme des Schleiers der Gattin des 
Flamen sein, die ewige Gatten treue be¬ 
wahren mußte •*); die Kirchenväter er¬ 
wähnen tadelnd, daß die Neuvermählte 
verschleiert auf das Glied des Gottes Mu- 
tunus Tunus gesetzt wurde, dem auch die 
Ehefrauen opferten ••); Samter deutet 
das V. als ein Zeichen des Substitutions¬ 
opfers, das durch die rote Farbe und durch 
die V.ung symbolisiert wird; die Braut 
weiht sich durch das V. symbolisch zum 
Opfer •*); Samter läßt aber auch die Mög¬ 
lichkeit offen, daß die V. der Braut als 
Maßnahme gegen die bösen Geister und 
gegen den bösen Blick gedacht war “). 
A. Dieterich “) deutet die V. als eine 
Weihung an die Mutter Erde; Diels stellt 
die V. in Kult und Hochzeit auf eine Stufe 
als einen Lustrationsbrauch “). Für den 
germanischen Hochzeitsritus haben wir 
aus der Edda ein Zeugnis: Als Thor dem 
Riesen Thrymr als Braut zugeführt wird, 
ist er durch einen leinenen Schleier ganz 
verhüllt •’): 

Da schmückten sie Thor mit dem Schleier 
der Braut 

und mit dem breiten BrisingenhaJsband. 
Unter dem Leintuch gehen heißt geradezu 
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„Braut sein" “). Lasicius bringt auch 
für die alten Samogiten und Litauer den 
Hinweis, daß die Augen der Braut mit 
einem Tuch v.t wurden, er führt als Paral¬ 
lele die Römer an “). Weitere Belege er¬ 
weitern den Blick für diesen Hochzeits¬ 
ritus: L. V. Schröder weist hinsicht¬ 
lich des V.s des Schleiers auf die Esten, 
bei denen die Braut mit einem Laken oder 
Tuch ganz v.t wird; wennin Werroschendie 
Braut bei der Hochzeitstafel sitzt, ist ihr 
Gesicht zu drei Viertel mit einem Tuch 
v.t ’*); im Kreise Wier (Estland) ist das 
Gesicht der Braut aus Furcht vor dem 
bösen Blick so v.t, ,,daß man kaum die 
Nasenspitze sehen kann"^); bei den 
Neugriechen ”) v.t man das Gesicht der 
Braut mit einem feuerroten Schleier mit 
goldenen Fransen; Weinhold führt an: 
Die dithmarsischc Braut hatte früher den 
Kopf ganz v.t; die Sylter Braut bekam 
einen Überhang über Kopf und Oberleib 
geworfen, in den später ein Viereck zum 
Herausschen geschnitten wurde In 
der Oberpfalz empfing die Braut knieend 
auf einem Schemel, mit einem weißen 
Tuch bedeckt, den Segen des Vaters’^). 
Bei den Armeniern wd nach Anrich ’•) 
auch der Bräutigam v.t. Samter führt 
noch die Abessinier an. bei denen die Braut 
vom Kopf bis zu den Füßen v.t wird, 
während der Bräutigam nur das Haupt 
v.t ”). In Indien werden Braut und Bräu¬ 
tigam von einem Tuch v.t ’•). Daß hinter 
diesem Brauch die Angst vor Schaden¬ 
zauber als treibendes Motiv steckt, zeigen 
weitere Belege: Nach Meyer Ist es an 
einigen Orten des badischen Oberlandes 
und Württembergs Brauch, daß eine Braut 
nach den Brautzeitläuten nicht mehr das 
Haus verläßt; ist sie dazu gezwungen, $0 
muß sie wenigstens ein Tuch um den Kopf 
binden; sonst könnte ihr jemand etwas 
antun ”); sie bekommt dann einen ange¬ 
schwollenen Kopf “); der Bräutigam 
schützt sich gegen das Antun, indem er 
den ganzen Hochzeitstag den Hut auf- 
bchält **); weitere Belege bringt Bianchi“). 
Die malaiische Braut “) ist aus diesem 
Grunde noch heute von Bastmatten ganz 
V. ; in China ist der Schleier rot, weil diese 
Farbe in höchstem Maße apotropäisch 


wirkt So wird der Zweck des V.s in 
diesem Falle klar: Braut und Bräutigam, 
die am meisten von bösen Dämonen an 
diesem wichtigsten Tag ihres Lebens be¬ 
droht sind, sollen möglichst geschützt 
werden “). 

d) Sonst sind Kinder und Wöch¬ 
nerinnen in erhöhtem Maße dem bösen 
Blick und sonstigem Schadenzauber aus¬ 
gesetzt; man v.t dann gerade die am 
meisten gefährdeten Körperteile, Kopf 
und Brust usw.“): Die arabische Wöch¬ 
nerin v.t beim Stillen Brust und Kind, 
damit sie nicht wegen der Milchfülle be¬ 
neidet werden kann; die Juden in Tunis 
halten die Neugeborenen eine Zeitlang 
hinter dichten Vorhängen gegen den bösen 
Blick verborgen •’); überhaupt durfte bei 
den Juden die junge Mutter den Busen 
nicht unv.t lassen und das Kind weder 
bei Tag noch des Nachts entblößt; das 
Kind durfte nicht barhäuptig oder barfuß 
ausgehen“) (vgl. barfuß); wenn nach 
schwedischer Ansicht ein schlechter 
Mensch die bloße Brust einer saugenden 
Frau sieht, verliert sie die Milch; daher 
v.t die Wöchnerin immer die Brust “). 
Muß die Wöchnerin das Haus verlassen, 
so bedeckt sie den Kopf mit einer Schin¬ 
del oder einem Brett; vor allem muß 
man sich vor dem Schadenzauber hüten, 
der vom unv.ten Haar ausgeht, darüber 
ausführlich Pehr Lugn •*). Die Wöchnerin 
darf Keller und Speicher nicht betreten, 
und \iersechstel Wochen nicht aus dem 
Haus gehen; geht sie in den Garten, so 
setzt sie zum Schutz den Hut des Mannes 
auf; im Egerland hängt sie den Braut¬ 
mantel um; dieser Mantel hat nach ihrer 
Meinung und ,,nach dem Unterricht der 
alten Mütterlein die Wunderkraft, wann 
ein Weib in das Kindbett gekommen und 
unter den 6 Wochen im Hause umgehen 
wollte, hatte sie ihren Brautmantcl umge¬ 
nommen, welcher sie von allen Unfällen 
und Übeln der Druiden,Verschreyen und 
Gespenstern beschütze" “). In Böhmen 
darf eine Schwangere nicht ausgehen, 
ohne das Haupt zu v.> sonst erfolgt eine 
Frühgeburt“); eine Wöchnerin muß im¬ 
mer den Kopf v.t haben “). Der Malaie 
v.t das Haupt der Wöchnerin mit einem 
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Netz®*). Überhaupt sind Frauen dem 
bösen Blick ausgesetzt: Die Süditalienerin 
v.t den Kopf gegenüber dem Fremden mit 
der Schürze ; auch auffallend schöne 
Mohammedaner v.ten bei Festen und 
Messen ihr Gesicht ®’). Die Neugeborenen 
v.t man aus demselben Grund: Die India¬ 
nerin zieht dem Kind die Kopfbinde über 
das Gesicht ; betritt in Schweden eine 
fremde Person die Stube, so M’irft man 
geschwind ein Tuch über das Kindlein 
oder v.t das Lager ^). In Pommern stellt 
man die Wiege so, daO kein böser Blick 
das Kind treffen kann; in der Oberpfalz 
bleibt das Kind hinter dem Vorhang des 
Himmelbetts; denn dahinter dringt kein 
Zauber^®®). Im Peloponnes v.t die Heb¬ 
amme das Kind mit einem Schleier ^®‘). 
Wenn im Departement Herault und auch 
im Pandschab ein Kind eine Lampe an¬ 
sieht, muß man das Gesicht v., um den 
bösen Blick abzuwenden ^®*). Kinder 
darf man nach Rochholz nachts nicht 
anders als mit v.tem Kopf, größere nur, 
nachdem sie Weihwasser genommen ha¬ 
ben, über die Straße bringen; denn haucht 
sie eine Hexe an, so werden sie vom 
Teufel besessen Ein Kind soll, wenn 
es nach dem Bctläutcn noch ausgehen 
muß, eine Kappe oder einen Hut auf¬ 
setzen, sonst kommen ihm die Fleder¬ 
mäuse ins Haar ‘®*). Nach einer heiligen 
Zeremonie, 2. B. nach dem Abendmahl, 
sind die bösen Dämonen besonders gefähr¬ 
lich: Nach dem Genuß des Abendmahles 
darf man drei Tage nicht mit bloßen 
Füßen gehen und muß einige Tage noch 
eine weiße Haube tragen und darf nicht 
mit unv.tem Haupt ausgehen ; über 
die apotropäischc Kraft der weißen Farbe 
s. Maier ‘®®). Bei den Totenfunden in 
Bethsan fand man das Gesicht einer Frau 
mit einem Schleier v,t.^). 

e) V. des Kopfes beim Todesfall: 
Wenn man dem Toten das Gesicht v.t, 
so können hier zwei entgegengesetzte Mo¬ 
tive vorliegen: Einmal will man sich vor 
dem starren Auge des Toten schützen, 
damit der Tote niemand n ach sich zieht . 
Die Angst vor dem Totenblick ist ja furcht¬ 
bar: Der Mongole näht der Leiche die 
Augen zu; außerdem v.t er die Leiche mit 
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einem schwarzen Tuch ^®®); der Kroate 
bedeckt das Auge mit einem Kreuzer *®®). 
Der alt indische Trauerritus schreibt die 
V.ung aller Gesichtsöffmingen vor **®). 
Dann schützt man den Toten gegen böse 
Dämonen und gegen den bösen Blick 
2. B. durch eine Maske Bei den 

Griechen wird nach Eintritt des Todes 
der Tote ganz v.t, auch das Gesicht ; 
bei Homer wird die Leiche des Patroklos 
in Leinwand gehüllt und mit einem weißen 
Tuch überdeckt ; das Wort für v. 
xaXurteiv heißt direkt „begraben** ^'*). 
Im germanischen Kulturkreis heißt „Leich¬ 
nam** die Leichen hülle, die v.te vermumm¬ 
te Leiche ; im Norden gehört das Be¬ 
decken der Leiche mit einem Tuch zu den 
reli^ösen Pflichten “•); die Lcichenhilfe 
ist in Skandinavien Pflicht des nächsten 
Verwandten, dazu gehört auch das V. 
des Kopfes mit einem Tuch^^^); das 
isländische Gesetz belegte den, der die 
Leiche nicht v.te. mit Verbannung“®). 
Die Totengeister heißen in Sage und 
Märchen ,,Huldren**, die V.ten “•). Hoops 
hat gelegentlich der Deutung einer Beo¬ 
wulfstelle den Brauch für die Angelsachsen 
nachgewiesen “®): Als man den Sarg 
einer Abtissin öffnet, wird das Tuch vom 
Gesicht genommen. Wegen der vom 
Toten ausstrahlenden bösen Kräfte, durch 
I die die Angehörigen natürlich am 
meisten gefährdet sind, greift man zur 
V.ung als Schutz, um sich gegen die Toten¬ 
geister unkenntlich zu machen'**); auf 
Neuguinea, wo die Eingeborenen sonst 
nackt gehen, v. sie sich gerade bei den 
Trauerriten gegen die bösen Toten¬ 
geister '**). So ist der Trauerschleier ur¬ 
sprünglich wohl ein Schutzmittel gegen 
die Totengeister “®). Die V.ung als Zei¬ 
chen der Trauer in der Kunst ist obwohl 
ein undankbares, so doch ein häufiges 
Objekt '**); auch von trauernden Ger¬ 
maninnen, die ihr Haupt v., haben wir 
Darstellungen '*•). ln Westfalen ist es 
Sitte, daß die Frauen auf dem Leichen¬ 
wagen sitzen; sie haben den Kopf mit 
schwarzen Schürzen v.t '*’). Die Schwäl- 
mer Bäuerinnen haben einen Schleier von 
blauer Farbe (blau ist die Totenfarbe)'*®). 
Weiteres Material bei Bianchi'*®), Fehr- 
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le '®®) und Dölger '®'). Aus Angst vor 
dem Toten erfolgt auch das V. des Spie¬ 
gels: In Mecklenburg verhängt man sofort 
nach dem Tode den Spiegel des Zimmers, 
in dem der Tote liegt, damit die Leiche 
nicht durch Abspiegelung sich verdop¬ 
pelt '**). Auch die Serben v. den Spiegel, 
sonst würde das Gesicht des Toten dort 
erscheinen, und auf die Gesichter der An¬ 
gehörigen würde Totenblässe übertragen 
werden ‘®®). Vom Aberglauben der Li¬ 
tauer berichtet Grimm ***): Es ist nicht 
gut. wenn eine Leiche so steht, daß sie 
im Spiegel zu sehen ist; einige sagen, der 
Tote stehe auf und beschaue sich in dem 
Spiegel, den man daher lieber v.t. 

f) Hexen'*®) und Verbrecher**®) 
und Frauen in menstruis sind als 
gefährliche Kraft träger durch ihren Blick 
gemeingefährlich; daher v.t man die Au¬ 
gen ; oder Frauen, die sich der bösen Kraft 
bewußt sind,v.n selbst das Gesicht; das 
Material bieten Seligmann '*’) und Fra- 
zer '*®). Der Römer war der Ansicht, daß 
menstruierende Frauen durch den Blick 
bewirken, daß trächtige Stuten abor¬ 
tieren'®*). Die böse Zauberin Svanhild 
wird in der nordischen Sage zur Strafe 
von Pferden zertreten; aber die Pferde 
fürchten ihren Blick; da v.t man ihr die 
Augen mit einem Sack '®®); Stigandi in 
der Laxdacla-Saga macht durch ein Loch 
des Sackes, mit dem man die Augen v.t., 
die Wiesen dürr'®'); und eine norwegische 
Hexe, der man die Augen v.t. hat, der 
man aber auf ihre Bitten die Binde von 
den Augen nimmt, versengt die Wiesen'®*). 
Mit einem Seehundsfcll bedeckt man das 
Haupt eines Zauberers '®*). Aus diesem 
bekannten Motiv v. die Friesen das 
Gesicht des Verbrechers mit einem schwar¬ 
zen Tuch'®®); auch die Römer trafen 
diese Vorsichtsmaßregel: In den Zwölf¬ 
tafelgesetzen heißt es: Das Haupt soll v.t 
und er an einem unfruchtbaren Baum 
aufgehängt werden '®*). Die Griechen 
haben die Totgeweihten ebenfalls v.t *®®). 
In einer Femegerichtsformel des 15, Jh.s 
vnvd ebenfalls diese Maßnahme besonders 
betont '®*). Wegen des bösen Blicks 
werden die Hexen rückwärts zum Ver¬ 
hör geführt'®®). 

fiiebtold-Stlabli. Abcr«Uabe VtU 


g) Bedecken des Kopfes bei Frucht¬ 
barkeitszeremonien, um alle störenden 
Faktoren wie Bazillen fernzuhalten: Aus 
der Chemnitzer Rockenphilosophie: Wer 
großköpfige Hühner wünscht, tue beim 
Ansetzen der Gluckhenne einen feinen 
großen Strohhut auf '®*); Meyer *®®) und 
Bohnenberger '*') erwähnen den Brauch 
für Schwaben und Baden mit der Be¬ 
gründung: um Küchlein mit einem Hut 
zu bekommen (Analogieumbiegung). Aber 
nach dem Aberglauben bei Gernsbach im 
Speierschen muß man die Strümpfe 
lottern, die Haare fliegen lassen und den 
schlechtesten Rock anhaben '**). Nach 
der alten Weiber Philosophey muß man 
,,den Sack auff das Haupt setzen, daß 
die Zipfelein über sich gewendet sind" '®®). 
In Gerabronn muß man einen alten Hut 
aufsetzen, um alle Eier ausschlüpfen zu 
lassen'®®). Wenn als Aberglaube im 
Erzgebirge bei Chemnitz überliefert 
ist: auf eine unfruchtbare Frau werte 
man ein Tischtuch, das zur ersten Tauf¬ 
mahlzeit gedient hat, so haben wir da 
einen Ubertragungszwangsritus '**). 

h) V. im Heilzauber: Auf Borneo 
trägt der Medizinmann bei der Kranken- 
heUung einen Schleier, damit ihm die 
bösen Dämonen nichts antun können '**). 
Die Indianer v. bei einer Krankenbe¬ 
sprechung den Mund, weil die aus dem 
Kranken ausgetriebenen Dämonen sonst 
den Zuschauer bedrohen Den Kran¬ 
ken selbst v.t. man ebenfalls als Schutz¬ 
maßnahme (oft um ihn unkenntlich zu 
machen). Man setzt ihnen bestimmte 
Häubchen auf'®*). Um die Pocken¬ 
dämonen irre zu führen, v. die Chinesen 
das Gesicht der Kinder mit Papier¬ 
masken '*•). In der Lüneburger Heide 
wickelt man ein von Krämpfen befallenes 
Kind in ein schwarzes, geerbtes Tuch, 
damit die Krämpfe leichter vorüber 
gehen'*®). Dem Sterbenden setzt man 
ein Lorettokäppchen, eine geweihte, enge 
Mütze auf, damit er die Einflüsterungen 
des bösen Feindes nicht höre '*'). Die 
Juden in Galizien bedecken den Kranken 
mit einem schwarzen Tuch '•*). 

i) V. beim Orakel: Hier wül man 
au<^ jede Schadenstörung abhalten, auch 
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hier wirkt die V.ung wie eine Isolier- 
Schicht In der Keujahrsnacht setzen 
sich die russischen Bauernmädchen auf 
eine Kuhhaut am Waldrand oder auf 
einem Kreuzweg und v. den Kopf mit 
einem weißen Tuch; wenn sie dabei 
Peitschenknallen hören, so werden sie 
bald heiraten 

Vgl. RGG. 5, j6o; bei den Mobammeda' 
nern soll das strenge 0«bot der V.ung des Ge¬ 
sichtes für die Frauen durch die Eifersucht 
Mohammeds verursacht worden sein: Jeremias 
Retigsgesch. 103; in Persien sind die Mädchen 
vom neunten Jahre an v.t: J. E. Polak Pemen 
] (1S65) 199. L. Heuzey Sur Us figures des 
ftinm4S voxUsi dans Vart grtc {Monum^nls gr^cs 
Nr. 2 Paris 1873); Heydemann VerhuUle Tän- 
zertn, JiaUiselUs WtncMmannsprogramm 1879; 
Sittl Archäologie der Kunst 1S95, 833. J. v. 
Müller Cnech. PrivataUcrtUmor 1893, 84 
*•) J.c. 85 A. 1. ”) Wohl zur Zeit der Kreuz¬ 
züge: Grimm DWb. 9, 577; Weinhold Frauen 
*2.226 ff. **) Wcinhold 1. c. 305. *•) Schultz 
Hof. Leben 1. 184 ff.: H. am Rhyn KuUurge- 
schichte }886. t. 262 ff.; Hottenroth Handbuch 
d. deutschen Tracht 221. 378. *’) Birlinger 

Schwaben 2, 456 ff.; Wein hold 1. c. 305. 
**)t Mose 38,14/15. »)Falk£A^8. «)HefcIc 
Cone. gcsch. 3, 97, 9. *^) Dolger Exoriismus 

100 ff.; Appel De PomanorufH prccattonibus 
i9ofi.; Pauly-Wlssowa 11, 2160. •*) ARw. 
21, 237 ff.; vgl. 2 Moses 20. 26; 28, 42; Hecken- 
bach De nuäitatc sacra 2 A. 3 Mose 21, jo; 
vgl. 2. 3. 6; 2, 33. 20; 3, 16, 13; Richter 13, 22; 
Seligmann D/ich 1. 184 ff.; vgl. ObdZfVk. 
1928, 134. *^) DieRel.i. Gesch. u. Gegenw. 5, 169; 
Religionsgeschichtl. Lesebücher i. 34. **) Korin¬ 
ther 1,11,5. ••) l.c. II, 10; vgl. P. Lietzmann 
Hanäb. x. neuen Testament 3, 128 ff. *^) Fehrle 

1. c. 39 A. **) 1, c. und Verh. d. 52. Vera. d. Philol. 

zu Marburg 1913, 1770. •*) Potmanäres 230, i. 
*•) Vgl. SAVk- 20, 120. Die Relig in Gesch. 
u. Gegenwart IIX, 1. ^)£>is Alttestam. Schriften 
Verlag Hanstein Bonn 11. 3, 42. **) Hefele 

Conaliengesch. 3. 46. 42. vgl. 36; Du Gange 
IVb. s. V. dominicalis. Du Gange 1. c. 2, 914. 

Hottenroth 1. c. 106. ♦*) Marquardt 

PöMtsche Staatsxerxtaltung 3, 176 A. 6. 1. c. 

70; SAVk. 20 (1916) 120 ff.; vgl. Bianchi in 
hlein Heimatland 7 (1920), 59. **) 5t6y/- 

iimsche Blätter 122; Dieterich Mithrasliturgie 
167. *•) Philologus 53. 537; Geburt, Hochxetl, 

Tod X49. 185; Familienfeste 35ff. 430, 470. 
”) Kultus 333; vgj. GardIhausen Der Altar 
des Kaiserfriedens ara paeis Augus/ae 41 ff. 

Wächter Reinheit 70. **) Festus p. 322 b, 
32; Samt er Familienfeste 35 ff. **) Güntert 
Kalypso 30 A. 4. *^)2 Mose 33, 20; Scligmann 
Blich 1, 184—85; Roscher Lejrihon 1, 337 ff. 
**) Anrich Anithes Mysterienti/esen 203; Grup¬ 
pe Mythologie a, 1656, 2. **) Rein ach Cultes, 
Afythes et Religion 1, 299 ff. *’) Gruppe 1. c. 

2, 685, 7; auch Asklepios selbst wird v.t in der 


Kunst dargestelJt: Gruppe t. c. 1433. 1; aber 
auch Zeus und Kronos: 1. c. tioo. 1; schief und 
unwissenschaftlich: Storfer Jungfr. Mutter^ 
Schaft 53. 57 ff. “) Festus Epttome 89, 13; 
Samter Pamthenfesu 37; vgl. Sachwb. ä, 
Deutschkunde 546; Wissowa Kultus 333 .\ 1. 
**) Die rote Fartvist hochapotropaeisch: Fehrle 
Geoponiker i3ff.; dazu Eva Wunderlich RVV. 
20 (1923); Seligmann Blich 2, 232ff. Uber 
nu^e ..verhüllen**: GiotU i (1907). 325 ff.; 
Güntert Kalypso 183. •*) Samter l. c. 47; 
Pley De lanae usu 43ff. •*) Wissowa 1. c. 195; 
Storfer Jungfr. MuUerschaft 340. (?); Falk 
Ehe 8. **) I. c. 57. **) Geburt, Hocheeit. Tod 149. 
•*) 102; vgl. Pulcinella 191, 1. Sibyllintscha 
Blätter 122: Güntert Kal. 30. Die Edda 
übers, v. H. Gering 21 Str. 18; Weinhold 
Frauen 2, 339ff. ••) Weinhold 1. c. ••) De dtts 
Samogitarum (bei .Michalonis Lituani De 
mortbus tariarorum Basileae 2613) p. 36; Schrä¬ 
der Reallex. 1. 472. Die Hoekuttsbräuche der 
Esten B. 1888, 72ff.; Samter Famthenfeste 47ff. 

Böcler Esten 35. Seligmann Blüh 2, 
224. Reinsberg-Düringsfeld 67. 

340. ’*) Schönwerth Oberpfalx 1, 76. ’*) Das 
antike Mystenenxuien 234. I. c. 50- Selig- 
mann 1. c. 2. 282. Baden 265; vgl. Bach- 
told Hochzeit 215; vgl. SAVk. 20, Off.; vgl, 
Sartori Sute u. B. t, 148. **) Birlinger 

Schwaben 1. 415. *>) Meyer 1. c.; vgl. ZöVk. 4. 
213. *■) Heimatland 7 (1920} 38/61. **) Kuhle 
in RGG.* 5, 169. *•) Rühle 1. c. **) Vgl. auch 
über die V.ung der Braut: Jeremias Der 
Schleter von Sumer tns heute 193 t; hier wird auf 
die Symbolik hingewiesen. **) Seligmann 
Blick I, 199. 214; 2, 278fi. *^) Seligmann l.c. 
2. 280; vgl. Frazer 3. jioff. “) Stern Türkei 
3i9ff- 322; vgl. Buxtorf Judenschul 131 ff. 
••) ZfV'k. ij, 313: Seligmann l.c. i, 93. 

LQtolf Sagen 330. 5350.; Reuschel Volks¬ 
kunde 2, 20; Bianchi 1. c. Die magiuhe Be¬ 
deutung der Kopfbedeckung: Manthrop. Ges. 
Wien 20 (Wien 1920), 81 ff. **) Haß Aberglauben 
46; Fehrle Feste 80. 96. ••) Grohmann Aber¬ 
glaube st 4, *^)1. c. 115,863, •*) Scheftelo- 

witz Schltngenmofiv 61; hier wirken auch noch 
die Knoten. **) Seligmann l.c. 280. l.c. 
224. vgl. 281; noch viel gefährdeter sind natür¬ 
lich schöne Mädchen: Ebert Reallex. 14, 499. 
••) Seligmann 1. c. 282. ••) ZfVk. 11, 323, 12; 
Seligmann 1. c. 279. Seligmann 1. c. 280. 
»«) l.c. 224. >«) 1. c. 282. 1«) Kinderhcd 

320, 803. Bayr. H. f. Vk. 6 (1919), 208. 

Brevinus Noricus 5 ff. K. Mayer 
Weiße Farbe, Diss. Freiburg 1927. >•’) RGG> 
5, 169. Seligmann l.c. i, 160. *••) l.c. 
vgl. 1, 181; 2, 454. *1®) 1. c. I, 161. «*)1. c. 3^ 
2038. ***) Dieterich Pulcinella 191 A. i; 

ders. Erde 51; GruppeGn>(A. MylkoL 2, 911 ff.; 
Grimm Schriften 2. 212; die Toten uov.t 

liegen zu lassen, war ein furchtbares Verbrechen; 
Sophokles Aias 9130.; Wächter Reinheit 43 
A. 53; Seligmann l.c. 183; Pauly-Wissowa 
3» 33h. Ilias 18, 351. ***) Güntert Kalypso 
; 31 ff. 640. mit reichem Material! Güntert 
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1. c. O4; vgl. Grimm Kleine Schriften 2. 212 A. 1. 

1. c. 65. *>’) Wcinhold Altnordisches Leben 
474. P. Herrmann Sordiseke Mythol. 478; 
Güntert l.c. 06. *'*) Güntert l.c. Engl. 
Stud. 54 (19ZO), 19/23. Fehrle loiff.; 
Globus 87. 4130.; Samter Geburt, Hochuit, 
Tod 26Ö- '**) Fehrle Feste 99ff. ^**) Frazer 
1,2.98. '*•) RGG * 5, 169. ^**) Sittl 
der Kunst J. .Müller Handbuch 6) Mü. 1S93, 
^53« ***) Ebert Reallex. 13. 411. ^*’) Sartori 
Sitte 1, 140. **•) Heckscher 491. **•) Mein 

Heimatland 7 (1920), 00 ff. 1. c. 98/101. 

Exorzismus passim. ***} Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 89, 278. 90. 279; ZfVk. I, 157. vgl. 
Frarcr 2, 940.; Onmm Mythol. 3, 492, 2; 
Fox Saarland 371. ^**) Belovic Dte Sitten der 
SudslavcH 171; vgl. ZfVk. i, 157; vgl. 185. 
*♦*) Grimm l.c. 3, 492 Kr.2; vgl, Reuschel 
}’olkshunde 2. 28. ***) Schindler Aberglaube 

292. *••) Wächter l.c. 690. gibt viele Belege 
für die Ansicht der Griechen u. Römer, daß der 
Blick des Verbrechers schadet. 1. c. 1, 95fi. 
213; 2, 132. 27ofl. 286. »*•) 2. 7; 1, 22/25. 44^- 
4^fl* 55* 92. '•*) Plinius 1. c. 28, 79 (4. 303. U 
Mayhoff): equas, si gravidae sint.tactas abor- 
tum pati. Seligmann 1. c, i, 213; 2, 285. 

Laxdacla Saga her. v. Kr. Kalund (Halle 
1890} 1120.; Seligmann l.c. 1. 223; 2, 284. 
^•*) Seligmann l.c. 2, 284. ***) l.c. 2, 232. 
^^jGiixnm Rechtsaltertumer2, 2601!. *•)Grimm 
l.c. Diels Sibyllintsche Blätter 70. 122; 

Wächter Reinheit 70; Samter Familienfeste 
47 ff,; Gruppe Griechische Mythol. 2, 911 A. 13; 
Euripides Hehuba 430. Grimm l.c. 261. 

Schindler Aberglaube 292; Ohle Hexen- 
u^nAfi 8fl. 1®*) Gnmm 1, c. 3. 433, 19; Fischer 
Aberglaube 197. *••)!.€. 412. 17. *®*) Grimm 

I c. 454* 575- 2fdMyth. 3. 3i5. 68; vgl.ZfVk. 

3, 38. 9t. Eber har dt Landwirtschaft 20; 

vgl. FrischbierHsxrftrprncA 127!?. Grimm 
Mythol. 3. 450. 479- RGG.* 5. 1O9. Ba- I 
djschc Heimat 1, 169; SA\Tc. 20, t2i. **•) Höf- 
ler im Janus 18 (1913), 1040. ***) RGG.* 3, 2038. 

Lüneburger Heide 1900,9. ‘«)W. 723. 
*•*) Urquell 4 (1893), 170. 124; vgl. Mein Heimat¬ 
land 1920, 60 ff. *••) SAVk. 20. 122, i**) Kolbe 
Hessen 153; Mein Heimatland l.c. 

3. Der Ritus der v.ten Hand: Nach 
den Abhandlungen von A. Dieterich 
Bächtold-Stäubli und Fehrle “’) ge¬ 
nügt hier eine kurze Rekapitulation: 
Dieterich hatte auf christliche Denkmäler 
hingewiesen, auf denen Apostel und Heilige 
mit v.ten Händen heilige Gegenstände , 
trugen oder sich mit v.ten Händen heiligen j 
Personen und Dingen nahten; zwei I 
Gründe legte Dieterich für diesen Ritus 
bloß: einmal sollten heilige Dinge nicht 
mit bloßen Händen berührt und damit 
entweiht werden, dann sollte sich der , 
Mensch nicht mit bloßen Händen dem 


Verehrungswürdigen nahen, um es nicht 
zu beleidigen. Er führte den Brauch auf 
das Hofzeremonicll der Perser zurück; 
von da kam er durch Alexander an 
hellenistische Höfe, drang in den Isis¬ 
kult ein und gelangte schließlich nach 
Rom und Byzanz; ,,in den Handschuhen 

der Kaiser und Bischöfe.setzte sich 

mannigfach im Mittelalter bis heute der 
Ritus der v.ten Hände fort" **®). Daran 
knüpft Bächtold-Stäubli an: An manchen 
Orten kommen die Frauen mit v.ten 
Händen zum Abendmahl (vgl. oben 2 b). 
So V. die Frauen in den Abbruzzen die 
Hände mit den Trägern des Schurzes, 
w’enn sie in die Kirche gehen, ,,um die 
Hände warm zu halten'* ^••).Bächtold weist 
nun den Ritus auch bei der Hochzeit nach, 
besonders bei der feierlichen Trauung in 
der Kirche. Typisch ist auch hier die Be¬ 
gründung: Im Bellunesischen trägt die 
Braut den ganzen Tag die linke Hand mit 
einem Taschentuch umwickelt ,,per non 
far conoscere che essa i la sposa" Der 
Ritus findet sich in Deutschland und in 
der Schweiz nur in Verbindung mit der 
kirchlichen Trauzeremonie, was zu be¬ 
achten ist. Es kommt ferner hier zum 
V. noch das Verknüpfen und Binden dazu; 
man darf also diese Bräuche mit der 
Schutzmaßnahme des V.s der Braut nicht 
so ohne weiteres zusammenbringen und 
nicht behaupten, es sei einfach eine Ab¬ 
schwächung des V.s des Körpers 
Fehrle hat dann speziell das V. der 
Hände bei Zauberhandlungcn ver¬ 
folgt: Man will durch Berührung mit der 
bloßen Hand die Zauberkraft von dom 
Gegenstand nicht ableiten; so darf man 
Sargnägel und Totenzähne nicht mit 
der bloßen Hand anfassen, wenn man sie 
zu Zauberzwecken gebraucht Man 

kann das Material nach Belieben ver¬ 
mehren. In der Iciner Gegend heilt man 
das Überbein dadurch, daß man es mit 
einem Knochen, den man vom Schind¬ 
anger mit v.ter Hand aufgehoben hat, 
dreimal bestreicht und den Knochen dann, 
ohne zu sprechen und ohne umzusehen, 
an seine alte Stelle legt'^*); dieselbe 
Zeremonie wird auch mit einem Heilspruch 
verbunden *’*): 

51* 
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Vor allem Gott der Herr! 

Wachse nicht, wachse nicht, du Zeichen, 
so wie das Gesteine seit der 
Geburt des Gottessohnes nicht mehr 
wächst, geh rum roten Meer 1 
Dazu verbelle mir Gott! 

Im Liebeszauber, um eine Person der 
Liebe zugetan und auch abgeneigt zu 
machen: Man fange einen Laubfrosch mit 
v.ten Händen und kaufe einen neuen 
Topf und mache Löchlein darein, aber du 
mußt den Topf bezahlen, tue denselbigen 
Frosch hinein, mit leimichem Erdreich 
wohl zugemacht, und trage solchen Topf 
mit samt dem Frosch zu einem Ameisen* 
häufen, in der Stunde Veneris, so lasse 
den Topf 9 Tage in dem Ameisenhaufen 
stehen, dann tue ihn nach 9 Tagen in der 
Stunde Venus wieder heraus, so wirst in 
dem Topf ein Schäufelcben und ein 
Krätzchen finden; wann du mit dem 
Krätzchen eine Person kratzest, so wird 
sie dir zugetan sein, wann du sie aber mit 
dem Schäufelchen stichst, so wird sie von 
dir gehen und der Liebe nicht zugetan 
sein Antik ist {meist mit weißem 
Tuch) der Ritus der v.ten Hände, wie ich 
schon in den Artikeln bloß und bedeckt 
angedeutet habe, bei dem Ausgraben von 
Zauber kräftigen Kräutern. Die Haupt- 
steile bietet Pliniust”): Der Stink- 
wachholder (Juniperus sabina L.) wird 
ohne ein eisernes Instrument mit der 
linken Hand ausgegraben; die rechte 
Hand ist mit der Tunica v.t; der Aus* 
grabende muß gleichsam rasend sein, mit 
reinem Gewand bekleidet, mit sauber 
gewaschenen nackten Füßen; vor dem 
Ausgräben wird ein Opfer von Brot und 
Wein dargebracht; die Pflanze wird in 
einer weißen Serviette getragen; 
die Druiden überliefern, daß sie gegen alle 
Übel gut sei und daß gegen alle Augen* 
übel der Rauch von der geräucherten 
Pflanze helfe; der Sade- oder Seviebaum 
ist ein hexenab wehrender Strauch, auch 
heute von Tiroler Bauern verehrt'’*). Die 
Hände mit weißem Tuch v.t, pflückt auch 
in Böhmen der Bursche das vierblätterige 
Kleeblatt '’*); Grohmann bietet noch 
weitere Beispiele'*®). Die Wurzeln eines 
ausgegrabenen Baumes, den man ver* 
setzen will, darf man nur mit v.ten Händen 
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anfassen, wenn er gedeihen soll '*'). Wenn 
bei den Elbwenden der Kreuzbaum feierlich 
eingeholt wird, wird der gefällte Baum, 
mit den Röcken der Hauswirte v.t, ins 
Dorf gefahren'®*). In Gilgenburg nimmt 
man die Lebensrute, wenn man sie einem 
Kind aus der Hand nimmt, mit v.ten 
Händen an'“). In Masuren nimmt die 
Hausfrau aus der Hand des Hirten eine 
Birkenrute, die Finger mit der Schürze 
v.t; diese Rute steckt man in das Getreide 
und gebraucht sie beim Viehaustrieb'“). 
In Zehbitz (Anhalt) war es untersagt, 
das erste Bund, das in die Scheune ge¬ 
bracht wurde, mit der bloßen Hand an¬ 
zufassen, weü sonst die Mäuse in die 
Scheune kämen '**). Im Gegenzauber 
gegen den Binsenschneider soll man 
Ähren, die der Bilmesschnitter geschnitten 
hat, stillschweigend in ein neuaufgewor¬ 
fenes Grab tragen; man darf aber die 
Ähren nur mit v.ter Hand anfassen'**). 

Das erste Ei einer Henne darf man nicht 
mit bloßen Händen anfassen, sonst be¬ 
kommen alle späteren Eier weiche Scha* 
len'“). 


'•*) Kleine Schriften 440/4S; Pauly-Wis¬ 
se wa 11.2260; Latte de saltationibusCraeeorum 
» RW. 13, 3. 91. *••) SAVk. 30 (1916). 6/14; 
vgl. Verh. d. 53. Vers. d. Pbilol. m Marburg 2923, 
i74ff. *•’) SAVk. l.c. 220 / 32 . Dieterich 
1 . c. 447 fi. Bächtold 1, c. 7, 3. 1 . c. 13 . 

Verh. d. 53. Vers, d, Philol. io Marburg 175. 
'’*) SchOnwerth l. c. 3. 244^. *’*) W. 219. 352: 
vgl. 266. 2B5. Grohmann 183, 1287. 

Hovorka-Kronleld 2, 398. '*•) joho 

Westbdhmen ^16; ZIdMytb. 3. 328. *’’)Plioius 
Hist.nat, 24. 103 (4, 88. 7 MayhofI); Bertrand 
La rehgiw des Caulcis, des drutäes et U druidisme 
130Pauly-Wissowa 11 Reibe 3. 
Halb. 2132. '’*) G. Hegi Illustrurte Flora von 
Mitielatropa I (2906).65 A. s u. 93. Groh- 
maan Lc. 92. 640; vgl. Laube Tephu 52. 

I. c. 200. 1403. 309.1451.143, J035. I. c. 
243 . 2055: W. 669. 2«) Manohardt WFK. 1. 
174: Kuhn ^färkiscke Sa^en 334. 20^ Pehrle 
Feste 57. 2M) Frisch hier Hexenspntch 253. 

2 *^) ZfVk. 7,154; Sartori Sitie 2. 70; vgl. Ernte¬ 
kranz verh.: Hesexnann Kavensberg 104. 
2 **) Grimm Mythoi. t, 394. 2 *’) Eberhardt 

Landwirtschaft N. 3, 21; Bohnenberger Kr. i. 


3. Das V, von Tieren und Lebens¬ 
mitteln: In Ostpreußen'**) und Olden¬ 
burg *“) werden die Schweine gegen das 
Antun mit einem Stück Zeug v.t- Der 
Araber, der ein schönes Pferd sehen läßt. 


bedeckt sorgfältig die Brust, die Lenden 
und die Hüften des Pferdes, weil diese 
Teile dem bösen Blick am meisten aus* 
gesetzt sind'**). In Württemberg wirft 
man dem neu gekauften Vieh beim Be¬ 
treten des Stalles einen Schurz über den 
Kopf, ,,damit es sich nicht fürchtet“ 

Die Primitivem v. vor allem die Speisen 
(s. Speisen), so die Waswaheli und die 
Wakamba '•*). An der Küste Estlands 
entzieht man die gefangenen Fische dem 
bösen Blick, indem man sie mit einem 
Tuch oder einer Jacke v.t '•*). Allgemein 
v.t man im Norden beim Bierbrauen die 
Kufe mit einer Decke gegen das böse 
Auge'“). Überall in Deutschland und 
sonst ist der Brauch verbreitet, Milch 
und Butter, die man über die Straße trägt 
(besonders nach dem Betzeitläuten) zu 
V. '•*). Vgl. bedeckt A. 21 ff., Milch 
A. 255 ff. und Speisen '•*). Bei den Juden 
mußten, wenn einTotcr im Hause lag, alle 
Gefäße v.t sein '•*). Bei den Neugriechen 
dürfen in den Zwölften die Wassergefäße 
nicht unbedeckt bleiben, man legte auch 
Asparagoswurzeln oder Ysopzweige auf 
sie '*’) (vgl. dagegen bedeckt A 21). 

2**) Lemke Ostpreußen 1. 65; vgl. Selig* 
manD 1,225. 171. 2**) Strackerjani, 372. 220. 
>••) Seligmann l.c. 2. 214. 2«) gberhardt 
Landwirtsekafi Kr. 3, 25. '**) Seligmano 

l.c. 2,23«. 2«) l.c. 2. 279; vgl. 1.337. '“)l.c. 
I, 236. 2*) Schönwerth l.c. 2, 336; Sartori 

1 . c. 2, 144: ZfVk. 8, 39b; Seligmann 1 . c. 2,167; 

2, 235. 280: Grimm Mytkol. 3, 451, 503; 

V*eckenstedt 472, 19: ZIMc. 11. 322; Lieb* 
recht Z. l'A. 318. 45; W. 706, vgl. 709; Eber* 
bardt l.c. 18; MschlesMt. 8 (1901). 27. 2») 

Franz Kikolous v. lawor 171. 2*9^ Schmidt 

Volksleben der Neugriechen 249: Sartori Sitte 
u. Br. 3. 24. Eckstein. 

verirren s. irre führen, Irrlicht, 
Irrsteine. 

Verjüngung s. Nachtrag. 

verkaufen s. Kauf 4, 113411. 

verkehrt. Die Abgrenzung des Art. 
,,verkehrt“ vom Sachbereiche des Art. 
,,Umkehrung“ ist außerordentlich schwie¬ 
rig und oftmals nur nach reiner Willkür 
zu ziehen. Es sind darum beide Art. in 
einem Blicke der Betrachtung zu er¬ 
fassen, der eine als Ergänzung des 
anderen aufzufassen. 

I. Erwähnenswert sind hier vor allem 


die Vorschriften, die dahin lauten, daß 
der zu Zauber zwecken vorzunehmen de 
Akt nach rückwärts hin erfolgen müsse. 
Hierher gehört das Schlagen '), Kehren *), 
Greifen *), Brechen *), Schneiden *), 
Schießen *), Abbeißen ’), Schieben *), 
Schöpfen •), Ausgießen '*) nach rück¬ 
wärts. 

2 ) Schmitz Eifel 2, 42. 2^ 5^ kehren 2t. 

2 ) 5. greifen 1. 8 . abreißen Kohl» 3. *) 8. 

Hasel 2, Wuttke S. 451 § 411. *) Meiche 

Sagen 584 Kr. 726. ’) s. abbeißen. *) s. Brot» x8 
(jüdisch). •) s. Blcigießen 1391. 2®) s. Liebes¬ 
zauber 1295. 

2. Eine zweite Gruppe stellen die Vor¬ 
schriften über das Spinnen"), Mah¬ 
len'*), Bohren'*), Drehen'*) in v.ter 
Richtung dar. Einige dieser Bräuche sind 
früh belegt. Das Mahlen in v.ter Richtung 
ist bereits bei Burchard von Worms 
(t 1024'*), das Drehen der „Eichen- 
wide“ (beim Aufliängen des Verbrechers) 
nach links in einem Weistum von 1421 
bezeugt '•). 

") Ooldmann Deitr. 2. Geseh. d. fränkischen 
Rechts 42; Knucbel Umwandlung 74; Halt- 
rich Siebenbürger Sachsen 276. 21^ g, mahlen 

1507, Mehl 207. 2*) j, Biene 1243, Fuß 234. 

2*) 8. durchkrjechen 49Ü d; Amira Todes^ 
strafengs. 2 *)8. mahlen 1507. 2 «) Araira a. a. O. 
27 ) Literatur s. Umkehrung. 

3. In einer dritten Grupp>c lassen sich 
die Vorschriften über das dem Sonnen¬ 
lauf entgegen erfolgende Gehen, 
Laufen, Tanzen zusammen fassen, die 
sich auch im außer deutschen Aberglaube 
(nordgerm.; bei sonstigen idg. und nicht- 
idg. Völkern) finden "). 

4. Davon zu scheiden ist eine vierte 
Grupi>e: das Gehen, Laufen**), Krie¬ 
chen**), Steigen*®) nach rw. Das 
Gehen nach rw. erfolgt, um die Zukunft 
zu erkunden *'), um Hexen zu erkennen **), 
bei Krankheitsheilungen**), beim Schatz¬ 
heben **), bei Handlungen auf dem Acker- 
fclde **) und im Stall **), beim Diebstahl*’)- 

2 ®) Grimm .\tythologie 3, 455 Nr. 604: 473 
Kr. X039. '*) s. durchkricchcn 479. 496: kriechen 
5b2f. »*) 9. Dach 121. * 2 ) s. Dach a, a. O.; 

Wuttke 236 §337; Bartsch Mecklenburg 2, 
230. **) 8. Ei 619, Kornrade 316. •*) s. Birn¬ 
baum 1341. .Abend 36. **) Knoop Schatzsagen 
13 N.21. **) s. Ackerbau 153; Knuchel 81: 

Kuhn Westfalen 2. 28 Kr. 75. **) Wuttke 446 
§704. * 2 ) s. Dieb 204, 235. 

5. Eine fünfte Gruppe von Bräuchen, das 
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Hersagen von Sprüchen von hinten 
nach vorne, sowie das Rückwärtszählen 
wurde bereits im Art. „rückwärts (in 
Segenssprüchen)“ behandelt. 

6. Eine sechste Gruppe stellen dieBräuche 
des Rückwärtswerfens dar. Sie sollen 
eine gesonderte Behandlung erfahren. 

Den ältesten deutschen Beleg für 
den Brauch des Wurfes nach rückwärts 
bringt die Lex Salica (Beginn d. 6. Jh.) 
im Tit. 58 De chrenecruda*®). Den 
Zweitältesten Beleg enthält die zwi¬ 
schen 1235 und 1250 verfaßte Summa 
fratris Rudolfi de confessionis discre- 
tione®®), das älteste Denkmal des Volks¬ 
glaubens der deutschen Siedler Schle¬ 
siens®®). Es folgt eine Wiener Hand¬ 
schrift aus dem J. 1387 (s. Schuhwerfen 
^ 35 ö), ferner Vintlers „Blume der Tu¬ 
gend“ V, 7938 f., verfaßt 1411. 

Die unseren Brauch betreffenden Vor¬ 
schriften lauten entweder so, daß der 
Wurf über den Kopf ®') oder über die Schul¬ 
ter **) oder über die rechte Schulter®®) 
oder über die linke Schulter®®) er¬ 
folgen solle. Oft wird der Nachdruck 
darauf gelegt, daß der Wurf mit der 
rechten Hand®®), mit der linken 
Hand®®) vor genommen werden solle. 
Mitunter wird auch Werfen mit dem 
Fuße gefordert®’). Auch Werfen mit 
dem Munde®®) ist belegt. Der W^urf 
hat des öfteren schweigend®®) zu ge¬ 
schehen. Die Vorschriften über Nüch¬ 
ternheit®®) beim Zauberakt spielen auch 
hier herein, desgleichen die Forderung 
der Nacktheit ®*), Eine besondere Aus¬ 
gestaltung des Brauches ist der W’urf 
durch die gespreizten Beine ®®). 

Die Richtung des Wurfes ist sehr ver- , 
schiedenartig. Oft wird verlangt, daß der 
Gegenstand ins Wasser ®®) oder ins 
Feuer®®) geworfen werde. Als Zeit des 
Wurfes werden die sonst bei Zauberakten ' 
üblichen Termine genannt. Die Nacht- 1 
zeit ®®) oder die Zeit vor Sonnenaufgang®®) 
ist besonders bevorzugt. 

Unter den Gegenständen des Wurfes 
seien besonders erwähnt: Erde ®’), 
Beeren®®), Brot®®), Eier»), Erbsen®*). 
Käse®*), Nadel®®), Frosch®®), Strumpf¬ 
band ®®), Zahn ®®). Unter den Zwecken, 


denen der Wurf dient, steht im Vorder¬ 
gründe derW. zum Zwecke eines Orakels®’), 
vor allem in Liebesangelegenhciten ®®). 
Verlorenes soll auf diese W'eise gefunden 
werden ®®), desgleichen der verlorene 
Weg*®). Der Ertrag beim Sammeln von 
Beeren und Pilzen wird hierdurch gestei¬ 
gert®*), ebenso der Emteertrag durch Rück- 
w'ärtswerfen beim Pflügen •*) und Säen •®). 
Tausendfältig ist die Verwendung des 
Brauches in der Volksmedizin bei Men¬ 
schen (Fieber ®®), Hautkrankheiten •®), 
Warzen ®®), Husten •’), Gicht •*), Wun¬ 
den •®), Zahnschmerzen ’*) usw.) und bei 
Tieren ’*). Verwertung findet der Brauch 
ferner beim Liebeszauber ’®), bei der Ab¬ 
wehr des Feuers ’®), in dem an die Hoch¬ 
zeit sich knüpfenden Aberglauben ’®). 

Nicht in den Bereich des Aberglaubens 
gehört das Rückwärtswerfen z u m Z w e c k e 
der MaObestimmung. das sich in den 
deutschen Rechtsquellen so häufig findet’®). 

Der Brauch des Rück wärts werfen ist 
über den weiten Bereich der indogerm. 
Völker und darüber hinaus verbreitet, so 
daß wir ihn bereits der indogermanischen 
Urzeit werden zuschreiben dürfen ’®). 

Die übliche, wohl zutreffende Er¬ 
klärung des Brauches lautet dahin, daß 
man ,,damit den dem Menschen gefähr¬ 
lichen Anblick eines göttlichen Wesens 
oder Wirkens vermeiden“ will ”). 

Gold mann Chr4n«ruäa {Deutschruhtlicke 
Bnträgs XIII Heft 1). c. X 50; Klapper 
MschlesVk- 17 (19*5). 37 - ®®) Klapper a. a. O. 
26; 9. ferner Art. Rudollus. Goidmano 
a. a. O. 77f. **) a. a. O. 78!. **) s. Schuhwerlen 
* 355 - * 3 ^ 2 * ”) O. 1358; Katze itiO; Hep- 
ding HessBi. 22, 32!. ») SAVk. 12, 94. 

®®} s. Schuhwerfen 1362; Goldmann Oof. 

8. Schuh werfen 1355. Apfel 513. *•) 9. Schuh- 
werfen 1355. *•) s-MaiUg 1545, Kossel Volks- 
ffudtnn 109. *•) s. abtun 123. *•) s. Schuh- 

werfen 1359* ®®) s. durcbkriechen 491 (angel¬ 
sächsisch). *) 8. neunerlei Holz 1058, ♦•) s. 

Brandopfer 1488. **) s. Apfelbaum 513; Gold- 
mann 78. ••) s. Maitag 1545. ZdVA’. 7 (1897), 
169. Gold mann 81; s. Kauf 1148. Hep- 
ding HessBl. 22, i—«58. ••)s. Brot 1622, backen 
768. 9. Brandopfer 1488. **) s. Erbse 881. 

Gold mann 81. “) s. abschreiben 219, Nadel 
932. s. abtun 123. ”) Fossel Volksttuätzin 
87. “) Praho ZdVfVTc. i, 193. s. vor allem: 
Schuhwerfen, passim, Apfel 513. Glas 854. 
®®) s. BleigieBen 1391. Apfel 523, Schubwerfen, 
passim. ”) Wnttke 425 § O45. Rochholz 
Sofen 2. 79. ®*) Hepding HessBl. 22. 1-^38; 
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Sartori Sille u. Hra%tck 2. 122. Baum¬ 

garten Avs der Heimat t. 62. *®) Goldmann 
79f. •*) Bartsch A/«A/9fi8wrg 2, io6f., Wuttke 
336 § 499. **) 8. abscbreibeo 119. Ausschlag 728. 
••) 9. abbinden 12, Erbse 881. •’) Wuttke 336 
§ 300. *®) s. abtun 123, FluO 1682. Dreieinigkeit 
435 * ®®) Lammert 291. Fossel PoMs- 
meätztn 109. ^*)s. Dungerfahren 475, Brennessel 
1553. ’*) 9. Apfel 513. ’*) 8. Brot 1622. ^*) s. 
Branntwein 1302, Kuchen 678. Glas 854. 

V. Künßberg Rechtsbraueh u. Kinderspiel 
40. Goldmann 72—77. 84!, Pfister 
Schwaben 89f.. Fehrle Zauber u. Sa^en 59!.. 
Hepding a. a. O. 33—35; Weinkopf OdZfVk. 
2. 32. Goldmann. 

verkeilen s. ver bohren (Nachtrag). 

verkleiden s. Maske. 

verknüpft, s. Knoten. Man braucht 
diesen Ausdruck speziell für das Ver¬ 
knüpfen einer Krankheit, indem der 
Kranke zwei Zweige zusammenbindet; 
wer sie wieder löst, bekommt die Krank¬ 
heit *). Hübsches Beispiel in der Sage*). 
Umgekehrt kann man auch jemandem 
die Eingeweide ,.verknüpfen“ *); selbst 
Tiere sind dem aus^esetzt ®). 

*)ZfoVk. 13, 131. •) KOhnau Sagen 3, 55f. 
<) Wuttke 2bS % 393. *) 8. Knoten Anm. 10. 

Aly. 

verlieren, i. üble Vorbedeutung 
hat das V. eines Gegenstands bei einer 
Hochzeit, denn Glück und Unglück bei 
Beginn eines neuen Lebensabschnittes 
sind für dessen weiteren Verlauf entschei¬ 
dend. Geht am Hochzeitstage etwas ver¬ 
loren, so zieht Not und Unglück in die 
Ehe ein, besonders dann, wenn ein Rad 
an der Kutsche bei der Fahrt zur Trau¬ 
ung verloren geht*). Wer von beiden Braut¬ 
leuten auf dem \Veg zur Kirche etwas ver¬ 
liert, der verliert bald den Gatten *). In 
Oldenburg war es Brauch, am Tage vor 
der Hochzeit die Mitgift auf einem Wagen 
abzuholen, und es galt als schlimmes 
Vorzeichen, wenn unterwegs etwas da¬ 
von verloren ging, namentlich ein Kissen 
oder ein Stück vom Spinnrocken®). 
Einen Gegenstand, der dreimal verloren 
ging, soll man nicht behalten, sondern 
weggeben, denn damit „hat's etwas“ ®). 
Man beugt dem V. eines neuen Messers 
vor, wenn man den ersten Bissen, den 
man damit schneidet, einem Hund gibt ®). 
Ein Wechseltaler kann nie verloren ge¬ 
hen ®). 


') John Erzgebirge 95. •) Wuttke ixi § 313. 
*) Strackorjan 2. 195. John a. a. O. 38. 
*) Scbönbach Berihotd v. R. 251; Grimm 
Älyth. 3. 448 Nr, 438. •) HOser Beiträge 

2. 21. 

2. Eine Krankheit kann man sinn¬ 
bildlich v. In einer Handschrift vom 
Ende des 18. Jh.s aus Frankenberg im 
Erzgebirge heißt es: „Vor die Schwehre 
Krankheit. So man auff einer rothen 
Weide sieh et einen rothen Holunder 
Strauch stehen, so soll man Holz von dem¬ 
selben nehmen und ein Creutz t da¬ 
von machen und am Hals hangen, das das 
Creutz auf! der Herzgruben li^et, so das 
abfället, verlieret sich, obs schon im Bette 
lieget, soll mans nicht wieder suchen, so 
verlieret sich die Krankheit auch“’). 
Bei Rotlauf steckt man das Ringlein eines 
Toten .das der Totengräber gefunden hat,an 
den Finger, bis es sich unversehens verliert 
(hier kommt noch die wegnehmende Kraft 
des Todes dazu®)). Um vor Kreuzweh 
und Verwundungen bewahrt zu sein, 
stecken sich Schnitter und Schnitterinnen 
je drei Ähren stillschweigend in der Weise 
ins Schürzenband, daß sie leicht ver¬ 
loren werden können •). 

3. Verlorenes suchen s. d. 

^) Seyfarth Sachsen 239. ®) Schönwerth 
Oherpfalz 3, 236. ®) John Erzgebirge 221. 

HQnnerkopf. 

Verlobung s. Nachtrag. 

vermalen s. verhexen II. 4. 

vermeinen $. verhexen II. 1. 

vermessen s. Maß, messen 5, 1852ff. 

Vermummung s. Maske. 

vernageln s. Nagel (Nachtrag). 

Vemcidung s. verhexen 11 , i. 

Veronika, hl. Der Legende nach eine 
fromme Matrone in Jerusalem. Sie 
reichte dem vor ihrem Hause mit dem 
Kreuz ermattet und schweißtriefend vor¬ 
übergeh enden Heiland ihren Schleier, 
in den sich sein Antlitz eindrückte*). 
Man identifizierte sie mit der blutflüssigen 
Frau (Matth. 9,2off.; Marc. 5,25ff.;Luk.8, 
43ff.), imd so kam ihr Name in die Blut- 
s^en *). Ihr Gedächtnistag ist der 4. Fe¬ 
bruar. Acht Tage später, am II. Februar, 
kamen bis zur Mitte des 17. Jh.s in der Nähe 
von Rouen die heiratslustigen Burschen 
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und Mädchen in der Kapelle der hl. V. zu¬ 
sammen und brachten von dort Phallus- 
gebäcke mit zwei Testikeln, in denen 
Stechpainuweige steckten« zurück •). 

*) Doy 6 Heilige u. Selige 2, 487f-; Nork 
Festkalender 2» i52f.; Menzel 2« 555 f.; 

Pilt iderer Attribuie der Heiligen 18. *) Franz 
Benediktionen 2, 510. Vgl. oben i, 1454. An 
ihre Stelle tritt zuweilen Verena: Franz 2, 
511. •) Höfler Fasinacht 16, Oben 3, 389. 

f Sartori. 

verpflanzen s. verbohren. 

verpflöcken s. verbohren (Nachtrag). 

Verrenkungssegen. 

I. Der Heilige oder sein Pferd*). 

a) Verbreitung; älteste Texte. 
Diese Gruppe erstreckt sich zeitlich über 
etwa ein Jahrtausend«örtlich über das ganze 
deutsche Sprachgebiet« England (hier vom 

16. Jh. an bezeugt)» Skandinavien (vom 

17. Jh. an), Finnland und Estland nebst 
Ausläufern ins Ungarische und Slavische*). 
Wenige romanische*^), gar keine latei¬ 
nische Belege. Die ältesten deutschen 
Texte, beide des 10. Jhs., sind der «,2te'' 
Merseburgerspruch (s. d.) und ein Trierer 
Segen (s. d.), jener mit heidnischen« dieser 
mit christlichen Personennamen. Heid¬ 
nische Namen auch vereinzelt in späten 
schwedischen Varianten (Oden, Freia) *). 
Uber diese und über das heidnische Ge¬ 
präge des 2ten Mersebspr. s. Segen § 14 
u. 16.: es kommen unten die christl. Fas¬ 
sungen zur Behandlung. —Aus der Zeit 
c. 1000 bis 1600 liegen nur vier hierher 
gehörige Texte vor, einer des 14., drei des 
16. Jh.s*), die drei sind recht wortreich 
und z. T. von anderen Typen, besonders 
dem Begegnungsschema (s. ^gen § 5), 
stark beeinflußt: der vierte (16. Jh.) 
lautet: ..Der heilig man S. Simeon sol 
gein Rom reiten oder gan; da tratt sein 
folen uf ein stein und verrenkte ein bein. 
Bein zu bein, blut zu blut, ader zu ader, 
fleisch zu fleisch..." (der Rest von ande¬ 
rem Typus). Hier „Simeon" (für Simon ?) 
statt Petrus (s. unten) wohl um mit gan 
(gon) zu reimen; Rom vgl. Art. Petrus § 2. 

Ebermann Blutsegen iff.; Christiansen 
Die nord, u, finnischen Varianten des 2. Merse* 
hspr. 18ff.; Ohrt Vrid og Blöd 51 ff. *) Fremde 
Belege: Ebermann 2ff.; Christiansen 29ff. 
36ff. 49ff.; Ohrt Z9f. 48f. 57!; Dantnarks* 
Tryllefml. Nr. t —49.1102—09; Norske Hexe/ml. ' 


Nr. I—30; WUslocki Volksglaube d. Magyaren 
(1893) 139; Mansikka Ober russische Zauber^ 
formein 250ff.; ZATc. 5. 14; Französ.S.AVk. 24, 
81 Berner Jura, ») Meddelanden £r 4 n Nor- 
diska Museet r897. 32: Christiansen 50 
Nr. 9f. *) ZidA. 24, 68 (14. Jh.); Germania 17, 
75; Schönbach HSG. Nr. 126; ZfdA. 21, 211 
(oben zitiert). 

b) Die späteren Texte*) zeigen im 
einzelnen eine recht große Buntheit und 
sind offenbar großenteils von Alters her 
mündlich verpflanzt: doch ist gewöhnlich 
das Grundschema einigermaßen erhalten. 
Als Beispiele: „Christus der Herr Jesus 
ging über ein Gass, die war sehr wüst und 
naß; er trat auf einen Stein, verrenkte 
sich Ader und auch sein Bein. Bein r. B., 
Ader zu A., Blut zu Bl. u. Fleisch zu F.", 
Nahetal J. 1602. Und: „Jesus und Petrus 
ritten die Straße entlang; da wurde P. 
sein Pferd krank; da sagte Jesus: dein 
Pferd soll wieder gesund werden", Han¬ 
nover. Ganz oder teilweise gereimte Form 
ist sehr gewöhnlich. Die beteiligte Person 
ist sehr oft Christus (Gott) allein (selten 
Maria allein), doch nicht ganz selten mit 
einer anderen Person (gew. Petrus) zu¬ 
sammen, die — bzw. deren Tier — dann 
den Unfall hat und (von Jesus) Hilfe er¬ 
fährt, vgl. im Trierer Segen. Ohne Chri¬ 
stus vereinzelt Petrus und Paulus, Petrus 
und Maria. Die Fahrt ist bald ein Ritt, 
bald ein Gang, und verrenkt wird der 
Heilige oder das Tier, urspr. sicher je nach 
dem vorliegenden FaPe; doch steht in 
einigen Texten der Ritt bei Person- oder 
umgekehrt der Gang bei Tier-Verrenkung, 
Das Tier heißt Roß, Pferd (dies nur nord¬ 
deutsch), u. a. vgl. unten. Der Ort wech¬ 
selt: Wald, Brücke, vereinzelt Feld, 
Heide, Grube, Weg, Gasse u. a. Der Unfall 
ist neben Verrenkung („verrenkte", „ver¬ 
trat" usw.) mitunter Bruch („brach") 
oder Krankheit. Sehr häufig ist das Zeilen- 
paar mit „Stein: Bein" ugf. wie oben 
(steht schon im Texte des 14. Jhs.). Einige 
Male kommt nach dem Unfall eine neue 
Person, fast immer Maria, hilfreich hinzu. 
Sehr oft stehen die Beschwörungsworte 
(Bein zu B. usw.), mitunter als Wort oder 
Tat des Heiligen eingepaßt. Statt ihrer 
finden sich doch auch Heilungsanwei¬ 
sungen (2. B. „nimm Schmalz u. Salz" 
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usw.) — dies wie die ..neue" Person dem 
Begegnungsschema entlehnt — bes. häufig 
in Siebenbürger Varianten, welche auch 
sonst Entlehnungen aufweisen. 

*) Ebermann Blutsegen 6. J2—15 Sicben- 
bürgische Varianten; SAVk. 8, 147: Lammert 
213; ZfrwNTc. 1904, 216 Nr. 3: 1905» 

(oben 2iticrt); 1912, 3: 22, 222 Nr. 25 (Si¬ 
mon): Steinhaufens ZfKulturgesch. 8, 300. 
304 Hessen; Hefller Hessische Landes- u. 
Volkskunde 2. 102. 173: Mein Heimatland 
(Hersfeld) 2. 87; DG. 14, 122 Westfalen; 

Strackerjan 2. 76 Nr. 81: Hannoverland 1910, 
75 (oben zitiert); Ohrt Vrid og Blöd 52f. Nr. 3 
Mecklenbg ; ZfVk. 8, 62 Nr. 3 Mecklenbg.; 
Frischbier Hexenspr. 93. 

c) Ursprünglicher Stoff und Sinn. 
Auch falls der Segen VerchrisÜichung 
eines heidnischen Spruches wäre — wo¬ 
gegen s. Art. Segen § 15!. — bliebe die 
Frage bestehen, was der christliche Be¬ 
arbeiter sich bei seinem Texte gedacht 
hat. Daß der Segen von Anfang an an 
einen bestimmten biblischen Stoff 
knüpfen wollte, ist an sich keine notwen¬ 
dige Annahme, aber durchaus m^lich. 
Hingewiesen ist hier auf Jesu Einritt in 
Jerusalem (Krohn, s. ^gen § 16 mit 
Anm. 122) und auf den „Stein des An¬ 
stoßes" (Christiansen*)). Ist Salonia im 
Trierer S^en Jerusalem, und ist foh im 

2. Mersebspr. notwendig ein Füllen (Mogk, 
s. Segen § 16 mit Anm. 126), dann haben 
die Besegner jedenfalls sehr früh derlei 
Anknüpfung geben wollen. Sehr fraglich 
scheint es ^gegen, ob auf alte Tradition 
zu schließen ist in den, zwar nicht ganz 
wenigen, Fällen, in denen ganz späte 
Texte, deutsche und andere. Biblisches 
bieten (Esel oder Füllen statt Pferd; 
Jerusalem), denn der Gedanke an den 
einzigen Fall, in dem die Evangelien 
Jesu Reittier erwähnen, lag zu jeder Zeit 
nahe. — Der Sinn ist wohl von Anfang 
der ganz einfache, daß Jesus einst eine 
Fußverrenkung (erlitt und) heilte. Nach 
Mansikka ’) (vgl. Segen § 11) ist aber der 
Sinn symbolisch: Chr. gekreuzigt und 
auferstanden. Daß spätmittelalterliche 
Bearbeiter volkstümlichen Segensstoff 
symbolisch anhauchen konnten, ist un¬ 
leugbar; aber dies kann für unser Ver¬ 
ständnis der einfachen, um 500 Jahre älte¬ 
ren Texte nicht maßgebend sein. Mansikka 


führt außer russischen Varianten auch 
deutsche Texte an; so die Fassung des 
16. Jh.s mit „es verrenck vnd bracht sein 
(Jesu) hl. fleisch, bluet vnd bain" *); aber 
„fl. bl. b." stehen an dieser Stelle des Se¬ 
gens ganz ausnahmsweise, die Worte ge¬ 
hören in die Beschwörung und entspre¬ 
chen hier dem (volkstüml. aufgefaßten) 
anatomischen Vorgang bei jeder Verren¬ 
kung; die nahe Parallele des 14. Jh. (oben 
Anm. 4) hat nur „da verrancht er sein 
pain" — obschon eben dieser Bearbeiter 
einen anderen Segen derselben Hschr. 
etwas symbolisch prägt, s. Verhexung 
(Segen) § 1 mit Anm. 3. Weiterzitiert Man¬ 
sikka einen Longinustext*) gegen Wunden 
mit dem Schluß: ,,an dem dritten tag ge- 
pot gott dem iichnam, der in der erden lag, 
fleisch zu fl., pluet zu pl" usw.; hier sind 
die Beschwörungsworte in einen neuen 
Zusammenhang gebracht. Endlich den 
S^en „Gehenkt-verrenkt", hierüber un¬ 
ten § 4. 

•) Christiansen (s. Anm. i) 2038. ’) Man¬ 
sikka über russische Zauberformeln 249 ff- 257 - 
•) Germania 27. 75. vgl. oben Anm. 4. •) Zfvgl- 
Spr. 13. 56. 

2. Die Beschwörungsworte („Bein 
zu Bein" usw.), mit denen der § i behan¬ 
delte Segen oft schließt, kommen, im 
einzelnen sehr variierend, auch ohne epi¬ 
schen Eingang vor, deutsch **), englisch, 
skandinavisch, lettisch, tschechisch **). 
Sicher ist dies ein sehr alter T^us. 
Kuhn wies auf Ähnliches im Altindi¬ 
schen **) und nahm übereilt gemeinsames 
Erbgut an. — In welchen Fällen alte 
Sondertradition und in welchen bloß Ver¬ 
gessen des epischen Eingangs vorliegt, ist 

nicht zu entscheiden. 

*•) DG. 15. 14 Mitlelfranken; Mein Heimat¬ 
land (Hersfeld) 2, 87; Ebermann Blutsegen 22f. 
Thüringen (Niedersachsen n, 323 Ltinebg. 
Heide; Beyer KuUurgesch. Bilder aus Mecklen¬ 
burg I, 63, J. 1590); Fnschbier Hexenspr. 92 
Kr. 2; vgl. auch Alemannia 27, u6, **) FL. 6, 
204 (englisch 16. Jh.); ZA’k. 5» U (lettisch); 
Hovorka u. Kronfeld 2, 406 (tschechisch). 
’*) ZfvglSpr. 13, 58. 

3. Der Hirsch auf der Heide“). 
Ältester Beleg, i6. Jli.: „Es lüff ain hünd 
(Hinde) über ein haid, veirenckt yres 
bain, do kam Maria die müter gotz: hünd, 
was stast hie alain.. .dritt mir her uff 



verrücken—vertauschen 
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minen rechten fßsz, das ist der verrenckin 
ain gute büsz*' »<) (vgl. für den Schluß 
den alten Segen „Man gicng“, s. Verfan¬ 
gen (Segen) §1). In den späteren Vari¬ 
anten die größtenteils auf eine ge¬ 
druckte Form zurückgehen, ist der Schluß, 
wenn vorhanden, fast immer: „Da kam 
der Herr J. Christ und schmicrt's mit 
Schmalz (od. Salz) und Schmer, daß es 
ging hin wie her'*, — Eine ältere Rich¬ 
tung (Losch) sah in Christus den Balder 
des 2. Mersebspr.. und zwar „Hirsch und 
Balder in ihrer Naturbedeutung" (Licht, 
Sonne). Die urspr, Fortsetzung des Ein¬ 
gangs über Hirsch auf Heiden dürfte in 
Skandinavien erhalten sein *•): Jesus 
kommt und erfährt auf Anfrage, daß das 
Tier an Eiter und Vergift leidet, und hilft 
ihm. Grundlage dieses Eitersegens ist 
der alte, durch die „Physiologus'^Bü- 
cher'’) weit bekannte Glaube, daß der 
Hirsch eine Schlange verschlingt und sich 
nachher durch QueUwasser reinigt; in der 
erbaulichen Auslegung des (deutschen) 
Physiologus ist Christus der rettende 
Quell. Im Deutschen ist dann der alte 
Schluß des Segens vergessen, und der An¬ 
fang wurde an eine (späte) Form des V. 
(§ 1)» wo ja auch Christus und ein Tier vor¬ 
kam, gekettet, obschon ein Hirsch ab 
Objekt einer Verrenkung etwas fern liegt. 

**) Losch Haider 28K.; Ebermann Blut' 
segfH i5f.: Ohrt HessUl. 22. 64«. und Da 
signed Krist 202 ff. *<) Alemannia 22, 121 Nr. 5. 
*•) Wolf Beiträge 2. 426: Manz Sargans 75; 
Lammcrt 214; WürttVjh. 13, 170 Nr. 32 
(Albertus Magnus); 13. 226 Nr. 305: Meier 
Schwaben 2. 316; Zfr>vVk. 1905. 2S7; ZfVk. 8, 
62 Mecklenbg.: BlPommVk. 7. 117. »•) Dan- 

marks Tryllefml. Nr. 447^40 q; Sofshe Hexefmt. 
Kr. J05. MO, Lauchen Oesek. des Phytio- 
lagus passim. 

4 - Christus gehenkt. „Duhastdein ' 
Bein verrenkt, man hat J. Chr. ans Kreuz ' 
gehenkt; thut ihm sein Henken nichts, 
thut dir dein Verrenken nichts“ **) (Al¬ 
bertus Magnus). So oder ganz ähnlich I 
ist der Segen in neuerer Zeit bekannt *•). I 
Enger und packender ist der Parallelis¬ 
mus in der ältesten Aufzeichnung, 15. Jh.: 

,,Christus wart erhenkcht, seine glider 
wurden im verlenkt; Christo schadt das i 
henkchen nit, und dem glid das 
verlenken nit“»). Dieser Text zeigt 
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eine eigentümliche Verschmelzung des 
frühmittelalterlichen Segenstypus, der 
Christi Unberührtheit von allem Unge¬ 
mach betonte (s. Christus in den Segen 
§2), mit der späteren Neigung zur Aus¬ 
malung des Kreuzleidens. Das brutale 
Strecken der Arme und Füße Jesu schil¬ 
derten u. a. Bonaventuras vielgelesene 
Meditationen**); vg). auch im Hymnus 
Salve Caput: „Merabra tua macilenta, 
quam acerbe sunt distenta" usw. Es ist 
schwerlich Tätlich, mit Mansikka den 
sehr alten Mersebgspruch und den S^en 
oben § I über die Fußverrenkung des hl. 
Tieres (ev. Jesu selbst) im Lichte eines 
solchen Segens zu sehen; und die von Man¬ 
sikka **) herangezogene Form des letzteren 
„ J.hat sich den Fuß verrenkt" usw. ist eine 
vereinzelte Mischform der beiden Segen. 
Ein Seitenstuck hat die ältere Fassung 
italienisch (g^en Verrenkung): „11 Sig¬ 
nore sali (stieg) in croce, e tutte le carni si 
distrasse, il S. di er. discese, 1 . 1 . c. si ri- 
trasse"**),—diespäteremagyarisch **). — 
Unserem Segen parallel ist der Spruch 
gegen Verfangen (s. d. §2) „Chr. ge¬ 
hangen". Nicht gerade wegen der frühe¬ 
ren Bezeugung, sondern weil der Ver¬ 
gleich im V. einleuchtender ist, möchte 
man letzterem die Priorität zuerkennen. 

*») WürttVjh. 13. 170 Nr. 5i. vgl, 13. 191 Nr. 
140. *•) Zahler Simmenthal io8; Lammert 

213: ZfdMyth. 4, n7: Meyer Baden 573; 
Sebmitt Hettingen 19; Alemannia 40. i46;Zfrw. 
Vk. 1909. 290; ZfVk. I, 194 Brandenbg.; Ur¬ 
quell I 170 Rendsbg.; ZfVk. 8, O2 Nr. 2 

Mecklenbg.: Frisch hier Hexenspr. 92, Auch 
gegen Brandwunden WürttVjh. 13. 185 Nr. 113 
(Alb. Magnus) u, öfter (dann gebrennt: ge¬ 
henkt'*). «) Schönbach HSC. Nr. 809 (Do- 
naueschingen 793): vgl. Germania 25, 71. 

Meditationes (Pisauri 1510) BI. I 2 fl, 
**)Mansjkka Über russische Zauberformeln 250, 

Pi tri Btbbl. delU tradinoni popoiari Sui- 
hane 19, 292. •*) Hovorka u. Kronfeld 2, 

407. 

5. Ritussprüche, meist g^en „Knarr- 
band" (Verrenkung der Hand u. ä.). 
Z. B.: „(Besegner, mit BeU:) Ick hau, 
ick hau! — (Verrenkter, den Arm auf der 
Schwelle:) Was haust du? — Den Knirr- 
band" “). Auch skandinavisch — 
Vereinzelt andere Ritussprüche 

**) Kuhn u. Sch wart z 443, Swinemünde: 
Frischbier Hexenspr. 69. *•) Sorske Hexefml. 


Vem akungssegeo 
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Nr. 34; 5trn5*a LandsmälXll 2, 9. *^) Möllen¬ 
hoff Sagen 515 Kr. 26: Engelien u. Lahn 264 
Nr. 145; Frischbter Hexenspr. 68f. 

Ohrt. 

verrücken 5. rücken 7, 842ff. 
verrufen s. verhexen II, 4. 
versagen s. verhexen II. 4. 
verschlingen s. Schlinge, 
verschreien s. verhexen § II, 4. 
versehen s. verhexen § II, 3. 
Versehen s. Schwangerschaft 7, 
1406 ff. 

Versehen s. Sterbender. 

Versund, Der V., d. i. die Fähigkeit 
des Menschen, richtige Begriffe zu bilden 
und dem Begriff seinen Platz unter der 
übrigen Erkenntnis anzuweisen, wird vom 
Volke hoch geschätzt. Namentlich hat es 
ein sicheres Gefühl für die praktische Gabe 
der Urteilskraft und kleidet seine Wert¬ 
schätzung gern in die Worte: Ein Quent¬ 
chen Mutterwitz ist mehr wert als ein 
Zentner Schulwitz. In seinem um 1450 
geschriebenen Buch der Natur will Konr. 
V. Megenberg an der äußeren Erscheinung 
eines Menschen erkennen, ob der Mann 
hellen Verstand und guten Charakter 
habe oder nicht'). Im Volke gilt cs für 
ein gutes Zeichen, wenn einem Kinde 
früh die Nase fließt *). Dann bekommt 
cs V. Näht man aber dem Kinde etwas 
an seinem Leib, so schadet es dessen V. •). 
Bemerkenswert ist, daß das Volk in 
seinem Sprachgebrauch genau den prak¬ 
tischen Unterschied zwischen V. und Ver¬ 
nunft kennt und ihn auch durchführt. 
Zu einem Menschen, der vor Zorn „rappe¬ 
lig" wird, wird wohl gesagt: Mensch, 
nimm doch V. an, öfter aber: Nimm Ver¬ 
nunft an. Nach der Ansicht des Volkes hat 
<ias Tier wohl V., aber keine Vernunft. 
Vernunft hat allein der Mensch. 

^jMegenberg Buch der Saiur 39. *) Wolf 
Beiträge 1, 206. *) Bohnenberger 18. 

t Boette- 

vertauschen (verwechseln). Starke 
Blutungen stillt man, indem man die 
beiden Strümpfe vertauscht ^). Lim einen 
Blendstein zu erlangen, gräbt man vor 
Mitternacht eine Leiche aus und ver¬ 
tauscht ihr Hemd mit dem eigenen (Ti¬ 
rol) *). Vielfach hängt mit dem Vert. 


und Verw. der Dämonenglaube zu¬ 
sammen, so wenn man bei einem Todes¬ 
fall im Hause den Leinsamen ver¬ 
tauscht oder verwcclisclt, damit er 
nicht taub werde *); dazu ist zu vgl. oben 
rücken, rütteln, schütteln. Insbes. 
das Vert. der Kleider gehört hierher, 2. B. 
ebenfalb bei Todesfällen, wobei man den 
Dämon täuschen will *) (vgl. Trauer¬ 
kleider). Das Verw. der Bändchen ist für 
das Kind unheilbringend*), jedoch ver¬ 
tauscht man gegen den bösen Blick 
Strümpfe •) oder Schuhe ’) an den Füßen, 
vgl. duu bei den Römern das Verw. der 
Schuhe am Morgen *). „Im Hochzeitsfest¬ 
brauche erscheint der Kleidertausch zwi¬ 
schen den Geschlechtern oder wenigstens 
kleidet sich die Braut nach Empfang der 
Gaben um, aber auch der Namenstausch 
zwischen Braut und Bräutigam kommt 
vor"*); ähnlich beim Vergraben des 
Maien*»). Selbst ein Vert. der Personen 
flndet sich, wenn 2. B. dem die Braut ab¬ 
holenden Bräutigam statt der Braut ein 
kleines Mädchen oder ein altes Weib, die 
eben mit der Braut vertauscht wurden, 
angeboten werden ^*). Parallel stellt sich 
dazu ein Brauch der Esten, am Hochzeits¬ 
tage die Braut mit einem Mannsgürtel, den 
Bräutigam mit einem Weibcrgürtel zu 
versehen ^*); ähnlich bei den ägypt. Juden 
des Mittelalters ‘*). Zur Irreführung des 
Krankheitsdämons tauschen Mann und 
Frau die Namen ^*»). In Norwegen setzt 
sich beim Tischorakel der Mann auf 
Fraucnkleider und umgekehrt '*^). 

Das Verw. des Kindes verursacht den 
„Altvater" **). 

Am wichtigsten wird die Frage des V.s 
in der Wochenstube, wo das noch unge- 
taufte Kind am mebten der Vertauschung 
durch elbische Wesen (Zwerge‘*), He¬ 
xen Nixen ‘*) u. a.) ausgesetzt ist 
die legen dafür einen Wechsclbalg ‘®); zur 
Verhinderung *•) dieser Art der Ver¬ 
tauschung gibt es eine Reihe von Mitteln, 
wie auch,um es rückgängig zu machen **). 
Nixfrauen sind Menschenkinder, die ver¬ 
tauscht wurden ^) (s. Wechselbalg). 

*) Höhn Volhsheiikunde l. 83£. *) Wuttke 
§ 474 « Alpenburg Tirol 354: Zingerlc 

Tirol 38. *) John Westböhmen 167. *) Nau¬ 
mann Crundzüge 88. ») John Erzgebirge 61. 
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V^crwandlupg 
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vertroc kneo-—Verwand luo g 


•) Seligmann Blicßt 2, 222, ’) Ebd. 2, 227; 
oben 2, 167; Rehm Feste iii; Spieß Bauern- 
kUHsi 2it. •) Hovorka«Kronfeld 2, 252 
(nach Suelon). *) Spieß Bauemkunst 21t. 
Rehm Feste iii; vgl. oben 2, 167. *•) Meier 
Schwaben 398; Sartori 2, 184. Naumann 
Crundsüge S^mter Geburt 92i. **)Ders. 

93 - ZfVk. 3. 238. Wh) ^ nj 

ZföVk. 14, 122. *♦) Grimm Mythologie i» 388. 

Heimatgauc 5. 305. wj pwb. 12, i86ff.: 
Grimm Sagen i, 39. wj Mannhardt G^rw. 

311; vgl. 2um Wechsel balg Wutt- 
ke § 581—585; B. unter Wechselbalg. «) DWb. 
12, 18670.; Grimm Mythol. 1, 388; Heimat* 
gaue 5, 305. w) Grimm Mythologie i, 388: 
3, 450 Nr. 484. W) Grimm Mythologie 3. 136. 
**) DWb. 12.1867 f. W'ebinger. 

vertrocknen s. verdorren. 

Verwandlung ist i. nach primitiver An* 
schauung allem zukommend, was zur 
übernatürlichen (s. übernatürlich) W'elt 
gehört oder ihr nahsteht *). Dabei muß 
man allerdings zwischen Selbstverwand¬ 
lung und Fremdverwandlung unterschei¬ 
den. Der mit übernatürlicher Kraft Be¬ 
gabte hat in erster Linie die Fähigkeit, 
sich selbst zu verwandeln. Daß er mit 
seiner Kraft auch andere Menschen oder 
Tiere zauberisch beeinflussen kann, steht 
daneben außer Zweifel; aber im primi¬ 
tiven Bereich lag cs ferne daran zu denken, 
daß er sich ihrer gerade dazu bedienen 
könnte, einen andern zu verwandeln, wenn 
auch Berichte darüber nicht ganz fehlen 
(s. u.). W’ar doch V. etwas, was eigentlich 
dem primitiven Wesen inhärent ist und 
umso umfassender geübt wird, je höher 
in der Hierarchie der Kräfte und Mächte 
ein Wesen steht. Die ,,Dcma'‘ (Geister) 
erscheinen nach dem Glauben der Marind- 
anim bald als Menschen, bald als Tiere 
oder Pflanzen. Jede dieser Gestalten ist 
ihnen gleich gemäß und gleich wenig 
wesentlich. Man kann nicht sagen, daß 
ihnen eine Gestalt mehr zu eigen sei als 
eine andere, daß sie sich aus einer Gnmd- 
gestalt in eine andere v.n, sondern ein 
Wesen, das seiner eigentlichen Natur 
nach unsichtbar ist, für das Gestalt nur 
ein Akzidens ist, zeigt sich, je nach den 
Umständen in einer oder der anderen 
Form *). 

Eine etwas andere Auffassung be¬ 
herrscht den Glauben an die V.sfähigkeit 
der Totem-Ahnen, altjirangamitjina (s. 
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Totemismus). Diese sind wesenhaft 
Menschen, sichtbare Menschen, und sind 
sichtbare Tiere; sie waren es wenigstens 
in der alijiranga-’Periode, da sie auf Er¬ 
den wandelten, mögen sie in der Gegen¬ 
wart auch unsichtbar geworden sein, ^er 
nur in Stein- oder Baumgestnlt noch sicht¬ 
bar geblieben sein. Ihre Eigentümlich¬ 
keit bestand darin, daß sie gleichzeitig, in 
Konsubstantialität, Menschen und Tiere 
waren. Und kraft dieser ihrer Substanz, 
die Anteil hat an der Natur beider Ge¬ 
schöpfe, nehmen sie auch nach Belieben 
die Gestalten beider an *). Und indem sie 
die Gestalt Mensch tragen, sind sie zu¬ 
gleich etwa Füchsin, indem sie als Füchsin 
erscheinen, sind sie zugleich Mensch*). 
Denn dieser Anteil an beiden Naturen in 
einem, das ist eben ihr Charakteristikum. 
Da die Totem-Ahnen aber gleichzeitig 
auch Geistwesen von hoher Macht waren, 
konnten sic sich auch in noch andere Ge¬ 
stalten verwandeln, auch wenn sie die 
betreffende Spezies gerade nicht „waren*'. 
Abgesehen davon kommen auch Er¬ 
zählungen vor, daß sie in einer Misch¬ 
gestalt aus Mensch und Tier erscheinen, 
einer jener Mischgestalten ähnlich, die 
aus den Religionen der Kulturvölker des 
Abendlandes (Anubis mit dem Hunds¬ 
kopf, der pferdeleibigc Zentaur, der bocks- 
füßige SatNT u. a. m.) *) kennen. 

Ein Dema-Schwein, namens Sapi, kam 
einmal von der Insel Habee nach Jambi. 
Bei Tage war es ein schöner Jüngling, mit 
allem Schmuck und allen Waffen, wie 
ein rechter Marind sie haben soll. Aber 
bei Nacht verließ er das Dorf, glitt über 
die Hecken, wühlte in Schweinsgestalt 
die Pflanzungen um und stahl Yams. 
Sobald der Tag dämmerte, nahm er aber 
wieder die Gestalt eines Menschen an und 
kehrte ins Dorf zurück*). In Iwöpataka 
lebten einst viele Menschen-Raben. Der 
Häuptling wollte einst einen Vogel ver¬ 
folgen, der sie störte. „Da nimmt er die 
Gestalt eines Raben an und fliegt nach 
Westen“’). Nach dem Mythus der 
Timeh pflog das erste Weib Umgang mit 
einem Hund, der sich nachts in einen 
Jüngling verwandelte ®). 

Die Gabe, sich in eine der Gestalten 
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verwandeln zu können, kommt aber nicht 
nur den großen Ur-Ahnen, den ewigen 
Unerschaffenen zu, sondern die Konsub¬ 
stantialität ist Gemeineigentum aller | 
Klanangehörigen. Und wenn der einzelne 
„mehr kann als Brot essen“ oder wenn er 
irgendwie von den Geistern begünstigt 
wird, so kann er sieb dieser Gabe auch 
persönlich erfreuen •). Keineswegs han¬ 
delt es sich dabei um einen Wechsel der 
Wesenart oder Wesensstufe wie in späteren 
V.5sagen. Denn für den Primitiven und 
nicht für den der totemistischen Stufe 
besteht kein grundlegender psyc h ischer 
Unterschied zwischen Mensch und Tier, 
geschweige eine Kluft. Der Mensch, der 
sich in einen Wolf, einen Tiger, einen 
Leoparden verwandelt, der primitive 
Häuptling, der nach seinem Tode in 
Löwengestalt wciterlebt *®), verliert da¬ 
durch nichts an seiner Würde. Im Gegen¬ 
teil. Das Tier steht nach Meinung der 
Primitiven dem Göttlichen in vieler Hin¬ 
sicht näher als der Men.sch. Und die in 
Tiergestalt ist eher Zeichen einer Rang¬ 
erhöhung, denn Erniedrigung, ganz ab¬ 
gesehen. daß die Fähigkeit sich zu v.n 
schon an sich Beweis für eine hohe 
Stellung in der Rangleiter der Geschöpfe 
ist. 

Viele jener großen Tiermenschen oder 
Menschentiere aus der Altjiranga-Zeit- 
Periode, der mythischen Urzeit, haben 
sich zuletzt noch in Steine verwandelt; 
sie sind in die Erde gegangen, wo sie auch 
heute noch sichtbar sind, die Konflguration 
der Landschaft bestimmen und in leib¬ 
licher Gegenwart und spiritueller Ein¬ 
flußnahme an dem Leben ihrer Geschöpfe 
teilnehmen. Als Miß Olive Pink das 
Gebiet eines der nördlichen Aranda- 
stämme in Begleitung des Häuptlings 
dieses Klans durchforschte, zeigte ihr 
dieser die noch heute sichtbaren ,,Ahnen“. 
„Diese arumba animba (wörtlich: Doppel- 
Geister, Großväter väterlicherseits) waren 
die materiellen Beweise, daß diese Ahnen 
einst auf Erden gelebt hatten, oder Be¬ 
weise ihrer Taten und ebenso ihrer Gegen¬ 
wart, d. h. der Gegenwart des Ewigen an 

ihnen. Da war auch die Blaues- 

Känguruh-Mutter und ihr Kind... 


2 Stücke blauen Felsgesteines, die sich 
aus dem sandigen Bett eines Wasser¬ 
laufes erhoben“. An anderen Orten zeigte 
I man ihr die Ahnengeister in Gestalt von 
Bäumen Eine Legende der Loritja 
erzählt, daß die tukutita, die ,,ewigen 
Ungeschaffenen“, ursprünglich Menschen¬ 
gestalt hatten. Eines Tages erschien ein 
böses Geistwesen und machte Jagd auf 
sie. Sie ergriffen zunächst die Flucht und 
nahmen dazu Tiergestalt an, als Kängu¬ 
rus, Emus, Adler. Nachdem dieser Übel¬ 
täter beseitigt war, nahmen viele der 
tukutita wieder Menschengestalt an, aber 
sie behielten die Fälligkeit, nach Be¬ 
lieben die Gestalt des Tieres anzunehmen, 
dessen Namen sie trugen. Zuletzt, am 
Ende ihrer vielen Wanderungen, ver¬ 
wandelten sich die Körper der tukutita in 
Bäume, Felsen oder Holz- und Stein- 
tjurunga.s **). Eine ähnliche Vorstellung 
scheint dem Glauben an die Unner- 
erdschen und ,,witte Wiwer“ zugrund- 
zuliegcn, Dämonen, die sich durch deut¬ 
lich erkennbare Beziehungen zur Pflanzen¬ 
welt auszeichnen und unter der Erde 
hausen 

L. L^vy-Druhl La MentaliU primitive 45; 
Frazer Totemism 4. 374: Wundt Mythus 3, 
563. ») L^vy-Bruhl a. a. O, 27!.; P. Wirz 

Die Mannä-anim ih Holländisch Süd-Ncu-Cutnea 
II 10. ’)L6vy*Bruhl a.a. 0 .pa$s. *) Ebd. sSif., 
pass. *) ebd. 720. •) P.Wirz II 178. ») C. 
Stehlow Die Aranäa- u. Loriija-Slämme in 
Zentralaustralien I 1. *) Rancroft The Native 
Races 111 507. •) L8vy-Bruhl a.a.O. 188; 

K. Xordenskiöld La conceptxon de Väme ches 
les Indiens Cuoa. Journal des Am^ncanistes 
N. S. XXIV (2932). 12: ..NiemaU sagt man, 
daß ein Tter sich in einen Menschen ver>s‘andelt 
hat. denn das Tier war schon der Mensch unter 
seiner Tiergcstalt'*. Ldvy*BruhI a. a. O. 57 
Anm. 4. Olive Pink Spirit ancestors in a 
nortkem Auslralian Horde. Oceaoia IV (1933). 
186; A. P. KIkins ToUmism in North Western 
Australia. Oceaoia 111 462. C. Strehlow 
Anranäa- u. Lorttja-Stämme in Zentrai-Auslra- 
lien II 2f. **) Mannhardt i, 3!. 

2. In der Mythologie der Kulturvölker 
ist die Fähigkeit, nach Belieben die ver¬ 
schiedensten Gestalten anzunehmen, 
eines der Attribute der Götter**). Zeus 
erscheint denn auch als Wolke, Gans, 
goldener Regen, Stier, Mensch; Odin 
verwandelt sich in einen Menschen oder 
verschiedene Tiere, besonders den Adler**); 
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die Göttinnen benützen Hemden, Feder¬ 
kleider, Tierhäute Athene kommt zu 
Telemach als Schwalbe und zeigt sich ihm 
zuletzt in menschlicher Gestalt; ihre 
tierische Ergänzung ist die Eule. Zeus 
verwandelt Hermes in einen Adler 
Auch die untergeordneten Gottheiten 
haben diese Gabe. Von dem griechischen 
Meergott Proteus kommt das Beiwort: 
proteus-artig. Und insbesondere Wasser¬ 
geistern, dem Nix, der Melusine, dem 
Utoplice, einem Wassergeist des Plesser 
Kreises wird sie nachgerühmt*®). Meist 
freilich wird, wer achtsam ist, die V. er¬ 
kennen: der Saum an dem Gewand der 
Wasserfrauen ist immer naß. Ihre Kraft 
ist auch beschränkt. Innerhalb einer ge¬ 
wissen Zeit müssen sie in ihr Element 
zurückkehren. Meist ist es das Gebet¬ 
läuten, der Sonnenuntergang oder der 
Sonnenaufgang, den sie nicht in ihrer V. 
erleben dürfen. Das ist ein Zug, der 
später auch bei den V.en durch Ver¬ 
zauberungen begegnen wird, die oft auf 
eine bestimmte Zeit beschränkt erscheinen. 
Zu Grunde liegen dürfte der Gedanke, 
wie er der primitiven Vorstellung noch 
fremd war, daß man sich mit jeder V. in 
ein fremdes Gebiet oder Element begibt, 
in dem man es längere Zeit nicht aus- 
haltcn kann. Auf eine gewisse Zeit muß 
man in die „eigentliche“ Gestalt zurück¬ 
kehren, den Fischschwanz haben, um 
wieder die übernommene Rolle aushalten 
zu können. Das Märchen druckt diesen 
Gedanken, daß es sich bei den V.en um 
ein eigentlich Ungehöriges handelt, so 
aus, daß die verwandelte Nixe in den 
Füßen Schmerzen empfindet, als ob sie 
über Messer schritte. Im Zusammen¬ 
hang damit liegt auch das magische 
„Schamgefühl“: wenn man der v.ten 
Person, dem Geist, der in Menschen¬ 
gestalt lebt, vorwirft, daß er nicht ganz 
ein Mensch sei, so muß er weichen und 
kommt nicht mehr wieder. Dieses 
Märchenmotiv dürfte mit einem Namens¬ 
zauber (Lohengrin-Motiv) Zusammen¬ 
hängen; sobald man die übernatürliche 
Macht zwingt, ihren Namen zu sagen, 
oder ihren Namen nennt, sie also beim 
wahren Wesen nennt, muß sie verschwin¬ 


den. Die andere Vorstellung dabei ist 
die, daß man durch Undankbarkeit gegen 
das höhere Wesen (das der V. Fähige), 
das sich zum nicht V.sfähigen gesellt, 
sich dieses Vorzuges verlustig macht. 
Wenn also die Krokodilfrau von ihrem 
Mann beleidigt wird, verschwindet sie 
mit ihrem Söhnchen *•). 

Ebenso v.sfähig sind die Kobolde*®), 
Irrwische, Elfen, kurz die Elementar¬ 
geister aller Art. an die sich eine große 
Zahl von V.ssagen**) knüpfen. Nicht 
minder zahlreich sind die V.smärchen**). 
Fragt man sich nun, wie es zu diesem 
Glauben, der in der ganzen Menschheit 
solche Bedeutung gewann, gekommen ist, 
bleibt man auf Vermutungen angewiesen; 
ist er doch nur ein Ausschnitt, ein Be¬ 
standteil der partizipativen, sympathe¬ 
tisch-symbiotischen Weltanschauung, die 
ihrerseits die magische Denkweise und 
damit das Denken der Mehrzahl der 
Menschen auch heute noch bestimmt. 
Wie kam es aber zu dieser? Sicherlich 
haben auch rationale Motive dabei mit¬ 
gewirkt, nicht nur psychische. Keines¬ 
wegs geht es aber an, sich die Entstehung 
des V.sglaubens oder gar des Totemismus 
so vorzustellen, daß der Primitive sich zu 
Raub und Rache mit Hilfe von Ticrfellen 
verkleidete“ “) und sich so einfach daran 
gewöhnte, in verschiedenen Gestalten 
zu erscheinen. Damit geht man gerade 
an dem wesentlichen Moment vorbei, 
seiner natursichtigen Erkenntnis einer 
alle Wesen umspannenden Einheit, deren 
Symptom nur die V. ist. Damit geht man 
gerade an der Tatsache vorbei, daß dom 
Primitiven nicht die Medizin, nicht das 
Gewand allein wichtig ist, sondern die 
Zeremonie, die damit verbunden ist. 
Nicht die Verkleidung allein macht die 
V„ sondern daß sich der Rechte ver¬ 
kleidet, der, dem die Gabe der V. an sich 
schon zukommt oder kraft Standes und 
Vorbereitung oder kraft Bundes mit 
höheren Mächten, z. B. auch als Geschenk 
der Tiere*®) gewährt wurde. Ausgehen 
muß man von der AU-Kontigibilität bzw. 
All-Kontingenz, wie auch Jiannhardt 
richtig gesehen hat *®). 

1*) R.M.Meycr R^ligi^sck. 173, Z49 o- pass.; 
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Siecke GöUcraUrtbuU 3)3. Vngjinga Saga 
c. 7. Herta WVrtro// 74ff. *’) Stemplinger 
Aberglaubf 64. ’*) Kühn au Sagen 2. 294. 

R.Neuhaus DeuisckSeuguinea 111 1S5. 
**) Ranke Volkssagen 152tf. Helm Rchg.^ 

gesek. 208; Norden Aenfis VI 169; TyJor 
CulturJ, 471; Wundt Mythus 1, 586. **) Heit- 
ten stein Wundererzdklungen 32 Anm. 2; 
Ranke Volkssagen 28. ZdVf\'k. 19 (1909). 
34. *•) SchöDwerlhOfrrrp/a/; 2, 221. •*)Mann- 
bardt i. 3!. 

3. Die Selbst-V. der geistesmächtigen 
Menschen ist manches Mal familienweise 
verliehen, manches Mal auch (besonders 
dort, wo noch der Totemismus stark ist) 
auf die V. in eine bestimmte Gestalt 
beschränkt. Jeder der Landgeister , 
(landväUir) — so sicht es Torhail — be¬ 
gibt sich als bestimmtes Tier auf den 
Fahrtag*®). Bei den Banana in Afrika 
sollen sich die Mitglieder einer bestimmten 
Familie im Dunkel des Waldes in Leo¬ 
parden v.n. Die Leoparden-Gesellschaften 
sind auch heute noch mächtig und der 
Schrecken der Polizeiverwaltungen, da 
sie keineswegs ungefährlich sind, Niel¬ 
mehr unter dem Schutze der magischen 
Scheu, die sie einflößen, unzählige Ver¬ 
brechen verüben, ln einigen Überliefe¬ 
rungen heißt es allerdings, daß sie die 
Begegnenden nur angreifen, nicht aber 
töten dürfen, sonst bleiben sie Leopar¬ 
den **). Umgekehrt handelt es sich um 
eine ,,ausnahmsweise“ V. von Tieren in | 
Menschen, wenn nach einer faröischen 
Sage die Seehunde einmal im Jahre als 
Menschen erscheinen *®). Li vingstone 
begegnete in Afrika einem Eingeborenen, 
von dem es hieß, daß er sich in einen 
Löwen v.n könne. Er lebte monatelang 
im Wald und seine Frau brachte ihm das 
Essen dorthin *•). Die Medizinmänner 
haben natürlich vor allem die Gabe der 
Tierv. Bei den Abiponen wird Tiger¬ 
gestalt vorgezogen, in Honduras und 
Nicaragua die der Löwen und Tiger; eben¬ 
so in Nordindien ®®); der nordamerikani¬ 
sche Schamane v.t sich in einen Coyote, 
ein wolfsahn Hohes Tier ®*); auch Sieg¬ 
mund und Singjötli laufen nach der 
Wölsungensage als Wölfe. Bischof Liud- 
prand von Cremona berichtet, Simeon, 
der Fürst von Bulgarien, habe zwei 
Söhne gehabt, den Petrus und den Bai- 


aiius; letzterer sei der Zauberei so mächtig 
» gewesen, daß er sich „sogleich“ (ohne 
‘ Zaubermittel ?) in einen Wolf oder ein 
anderes wildes Tier habe v.n können **). 
Menschen, die diese Gabe haben, erkennt 
man an ihrem kleinen Schwänzchen. 
Bauern haben sich in Wölfe und Bären 
v.t, um sich an ihren Peinigern zu 
rächen ®®), In Europa herrscht der 
Glaube an den Werwolf (s. d.) bei Grie¬ 
chen, Russen, Engländern, Deutschen, 
Franzosen, Skandinaviern. In Süd- 
I frankreich, Holland, Deutschland. Li¬ 
tauen, Bulgarien, Serbien, Böhmen, Polen, 
Rußland ist er vielleicht heute noch nicht 
ganz ausgestorben *®). In Dänemark,Schwe¬ 
den, Norwegen. Island kennt man V.en 
in Wölfe und in Bären. Bezeichnender¬ 
weise denkt man bei diesen V.en an Wolfe 
und an Bären. Bezeichnenderweise denkt 
man bei diesen V.ssagen zumeist an ein 
Tier, das in der betreffenden Gegend am 
häufigsten und am mächtigsten ist; abei 
nie finden Verwandlungen nur gerade in 
dieses statt, wie sich ja aus der oben dar¬ 
gelegten allgemeinen Situation ergibt. 

Bisweßen v.t der Zauberer nicht nur 
I sich, sondern auch seine Gefährten und 
Schicksalsgenossen gleich mit. Ein Oberst 
wird von den Schweden verfolgt; da v.t 
er sich und seine Truppe in Gebüsche, 
an denen der Feind sorglos vorbeizicht ®®). 
Diese Gabe, sich und seine Armee im 
Bedarfsfälle zu v.n, wird auch dem alten 
Dessauer zugeschrteben ®®), und ebenso 
dem General Ziethen ®’). der die Öster¬ 
reicher so nasführte. Schlimm erging es 
in einem ähnlichen Falle der Schar des 
Obersten Sprengepiel zu Vechta; die 
Schweden schlugen an diesen Pseudo- 
Büschen ihr Wasser ab, das mußten die 
Soldaten dann aus den Schuhen gießen. 
Manchmal begegnet solches Mißverständ¬ 
nis auch einem Hund ®®), Als ein Wilderer 
einst vom Jäger sich überrascht fand, 
v.te er sich flugs in einen Haselbusch. 
Der gefällt dem Jäger und er bricht sich 
eine Knospe ab. „Damit hat er mir einen 
Teil meiner Haare abgerupft und mir 
einen Schmerz zugefügt, daß ich hätte 
schreien mögen“. Als er den Jäger wieder 
traf, sagte er ihm: „Du, Männle, wenn du 
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wieder an einem Haselbusch vorüber¬ 
gehst, so brich ihm keine Zäpflein ab, 
sonst könntest du unglücklich werden"**). 
Diese Sage wird auch von Rübezahl, dem 
Geist des Riesengebirges, erzählt, ebenso 
wie die folgende: Der Hexenmeister sieht 
einen müden Wanderer, einen Hafner, 
mit vollbepackter Raufe daherkommen. 
Flugs verwandelt er sich in einen Block. 
Der Hafner setzt sich darauf, auch seine 
Ware findet Platz. Aber plötzlich dreht 
sich der Block, alles zerbricht. Später 
ersetzt dann der gutmütige Zauberer dem 
Hafner den Schaden"). Ebenso v.t sich 
der Wilderer in einen ..Stock", auf dem 
der Jäger gar manches Mal Mittagsrast 
machte ^^); nicht jeder freilich freute sich 
dieser Kunst. Ein anderer, der sich auch 
in einen Stock v.n konnte, sagt oft den 
jungen Leuten, sie sollten froh sein, daß 
sie nichts derartiges können, er habe es 
schon zu weit gebracht^*). Als im Tann- 
heimer Tal die Kaiserlichen, die gegen 
Bregenz zogen, einmal die kräftigen 
Jungen ausheben, v.t sich der Zauberer, 
so oh ein Offizier seiner ansichtig wurde, 
in einen katzgraucn alten Mann und blieb 
dadurch frei"). 

Von Hexen wird erzählt, daß sie sich 
in Katzen oder Pferde ") v.n"). Be¬ 
sonderen Spaß machen die Geschichten 
von den Vielv.en. Der Teufelsschüler 
Krabat will der Not in seinem Vaterhaus 
abhelfen. Da v.t er sich in einen fetten 
Ochsen, den sein Vater dem Viehhändler 
verkauft; nur den Strick soll er behalten, 
sonst wird Krabat unglücklich. Während 
aber der Vater mit dem Geld und dem 
Strick fröhlich nach Hause zieht, kehrt 
der Viehhändler in einer Dorfschenke 
unweit Kamenz ein und läßt den Ochsen 
in den Stall führen. Als er nach einer Zeit 
die Stalltür öffnete, schwirrte eine 
Schwalbe ins Freie, vom Ochsen war 
keine Spur. Das zweite Mal verwandelt 
er sich in ein Reitpferd. Der Käufer ver¬ 
spricht zwar, Halfter und Zaum, die nicht 
mit verkauft wurden, zurückzugeben; aber 
ohne dieses Versprechen zu halten, 
schwingt er sich auf das Pferd und reitet 
es fast zu Tode. Endlich kommt er an die 
Schmiede und befiehlt das Pferd zu be- 
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I schlagen — ähnlich we die Hexe (s. d.) 
mit Hufeisen besclilagen läßt, wer sie 
reiten muß, um den Alp (s. d.) loszu- 
‘ werden. Das Pferd aber sagt leise zum 
Sohn des Schmiedes, während der Schmied 
die Eisen wählt: ,,Zieh mir den Zaum 
ab". Das erschreckte Kind tut dies. Da 
erhebt sich Krabat als singende Lerche 
zum Firmament. Aber auch der Teufels- 
müllcr verfolgt ihn in Gestalt eines Raub¬ 
vogels. Da suchte Krabat ein Versteck 
in einem Brunnen und wurde zu einem 
Fisch, dann zu einem goldenen Ring am 
Finger einer reinen Jungfrau, über die 
Zauberkünste keine Macht haben. Aber 
als die Jungfrau den Hühnern Gerste 
streute, rollte der Ring herab; fiugs wurde 
er zu einem Gerstenkorn unter den andern. 
Sofort sprang ein großer fremder Hahn 
herzu und suchte nach diesem Kom. 
Ehe er es aber herausgefunden hatte, war 
Krabat zum Fuchs geworden und zerriß 
den Hahn "). Wir haben hier das Motiv 
der „magischen” Flucht. Die Hexen¬ 
verwandlung ") wird durch Zusammen¬ 
wirken zweier za über begabter Personen 
zum V.skampf"), der im Märchen eine 
so große Rolle spielt. Eine andere Sage, 
die deshalb b^nders interessant ist, 
weil sie als ganz natürlich vom Zusammen- 
leben zwischen Menschen und Wasser- 
vögeln, bald im Element des Tieres, unter 
dem Wasser, bald im Element des Men¬ 
schen, auf Erden berichtet, ganz in der 
Tonart der primitiven Tiersagen berichtet, 
erzählt von dem Knaben, der im Glas¬ 
schloß des Tauchers unter dem Wasser 
lebt. Die Tochter des Tauchers liebt den 
Knaben, der Heimweh nach seinen Eltern 
hat, und möchte lieber mit ihm auf Erden 
leben, aber ihre Eltern erlauben es nicht. 
Als die Eltern einst nicht zu Hause waren, 
nahm sie alle Schätze xind schwamm an 
die Oberfläche. Sie wurden aber verfolgt. 
Da v.te sie beide in Mandelkrähen und 
flog auf einen Baum. Die Mutter ließ auf 
sie schießen. Da v.te sie sich in einen 
Hasen und in einen Fuchs. Die Mutter 
rief: ,.Tötet den Fuchs und fehlet den 
Hasen". Da schlug sie mit einem Stock 
' auf die Erde, es bildete sich ein Teich und 
sie wurde zur Ente, er zum Enterich, 
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die Mutter konnte sie nicht fangen und 
platzte vor Schmerz. Dann aber vergaß 
der Junge sein Versprechen und M'ollte 
die Tochter des Königs heiraten. Da 
kamen eine Taube und ein Habicht heran- I 
geflogen und setzten sich auf den Schrank 
in dem Saale. Die Taube macht nun dem 
Habicht Vorwürfe, die der Bräutigam mit 
Recht auf sich bezieht. Die Taube v.t | 
sich schließlich in eine wunderschöne ' 
Jungfrau, die er statt der Prinzessin ' 
heiratet"). 

Später wurden diese Tierv.en, insbe¬ 
sondere der Wcrwol/glaube, satanisiert; | 
im Werwolf sah man das Bild des Tierisch- [ 
Dämonischen in der Menschennatur"). 

*•) Jung. Olots Saga Tryggr cap. zis^ 
") ZdVfVIt. 19 (1909). 45. ") Liebrecht Zur 
yolMsM. 17. *♦) Andree PatalUUn i,6S: ZdVf\Tc. 
19 (1909). 45. ") Crooke Korihern India 3250. 
•') ZdVA'k- 19 (1909). 4O Liudprandi 

Autopodosis III 29: ZdV'fN'k. 7 (1897). 246. 
*•) Hüaer Betirdg$ 2, to. **) ZdVA^k. 19 (1909). 
39. “) Hu«er a.a. O. 2. u. ••) Branden- 
burgia (1916) J79. •’) Kronfcld Krieg 96. 

Schell Bergiseke Sagen 2S5 Kr. 53a, ") Bir- 
Jinger Aus Schwaben t. 315. ") Kbd. x, 314. 

Reiser AUgäu 1, 210. ") Ebd. x. 207. 

Ebd. I, 20». **) Petersen Hufeisen 
330. Mullenhoff Sagen 2x2; 244 Kr. 306!. 
*•) Kuhnau SdgM 3, 169!. Klingner 

Luther S2. **) Kdbler Ki. Schriften 1,607!.; 

Liebrecht 136. ") Kdhnau Sagen 

2, 274. ZdVA'k. 19 (1909) 46. 

4. Einer Cbergangsstufe gehören jene 
Sagen und Märchen an, die davon er¬ 
zählen. wie überlegene göttliche Kräfte 
zur Belohnung oder zur Strafe Menschen 
in ein Tier v.n und bei solcher Gelegenheit 
auch (analog den Totem-Ahnen, und doch 
ganz anders, weil nicht aus der eigenen 
Natur heraus und nicht in eine göttliche 
Natur hinein) ganze Tiergattungen schaf¬ 
fen, die dann irgendeine Eigentümlichkeit 
des v.ten Vorgängers bewahren. So v.t 
Athene die kunstvolle Arachne in eine 
Spinne, Demeter den Askalaphos in 
einen Uhu, Latona die phrygischen Bauern 
in Frösche, die vor Apollo flüchtende 
Daphne wird von Gaia aufgenommen und 
in einen Lorbeerbaum v.t. 

Eine ätiologische V.ssage der alten 
Griechen sagt, warum die Schwalbe 
immer „Itys, Itys!" klagt. König Tereus 
von Daulis hatte die Schwester Philo- 

Blebtoid-StlabH, Aber^Uub« Vlll 
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mele (d. i. Nachtigall) seiner Frau Prokne 
vergewaltigt und ihr, damit sie die 
Schandtat nicht offenbare, die Zunge 
ausgeschnitten. Durch ein kunstvolles 
Gewebe stellte jene das Geschehene dar, 
worauf Prokne ihren Sohn Itys ermordet 
und Tereus die Schwestern verfolgt; dabei 
werden sie in Schwalbe und Nachtigall, 
er in einen Wiedehopf verwandelt: jene 
kann bloß zwitschern, diese ruft immer¬ 
fort nach ihrem Sohn Itys*^). 

Der Specht ist eine v.te Frau; nach 
einer rumänischen Sage ruft er nach 
seinem Sohne Gön (Johann) ”). Der 
Kuckuck war einst eine Bäuerin. Als sie 
den Herrn Jesus nahen sah, versteckte sie 
sich, um ihm nicht ein Stück Brot geben 
zu müssen. Nachdem er sich aber wieder 
entfernt hatte, steckte sie den Kopf aus 
dem Fenster und schrie Kuckuck. Zur 
Strafe ist sie v.t"). Christus v.te einst 
einen Baumstrunk im Walde zu Maitnach 
in einen Menschen. Da dieser Baum¬ 
strunk aber oben einen Kropf hatte, so 
haben die Walliser seither Kropfe"). 
Wer es richtig versteht, der kann aus 
Sträuchern, Häcksel und anderen Natur- 
bcstandtcUcn überhaupt Soldaten her%'or- 
zaubern"). Auch Tiere werden so in 
Menschen v.t"). So entstehen auch 
Menschen aus der Saat der Drachen¬ 
zähne und aus den Steinen, die nach der 
Sintflut Kadmos oder lasen oder Deu- 
kaiion auf Befehl der Götter wirft, um 
die Erde wieder zu bevölkern. Der Satz, 
daß Gott sich aus Steinen Kinder er¬ 
schaffen könnte, ist daher ebensowenig 
aus dem Rahmen der mythischen Denk¬ 
weise herausfallend als das Verhalten des 
Franziskus, der den Steinen, den Vögeln, 
den Blumen predigt, sich von der magi¬ 
schen All-Partizipation entfernt. Nur der 
rein rationalistischen Denkweise erscheint 
er als Absurdität; für die Hörer war der 
Satz, daß im Falle sie verstockt bleiben, 
sich Gott aus Steinen die Gefolgschaft 
schafft, eine sehr reale und eindringliche 
Drohung. 

Der Gedanke an die V. in Tiere, welche 
der Mensch zu gewärtigen hat, wird 
variiert in der Vorstellung, daß der 
Mensch (jeder Mensch oder die macht- 
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begabten Ausnahmemenschen) nach ihrem 
Tode in irgendein Tier eingehen» dort 
weiter leben. Dieser Gedanke wird manches 
Mal in Formen gedacht, die einfach das 
Weiterleben in irgendeinem Seelentier, 
die Schlange ist bei allen Völkern als 
solches besonders beliebt, oder als Ei¬ 
dechse, Maus, oder dem speziellen Totem- 
tier voraussetzen; manches Mal grenzt 
er an Reinkamationsvorstellungen, be¬ 
sonders dort, wo je nach den Verdiensten 
in diesem Leben das Fortleben in einem 
schönen und mächtigen Tiere statthndet. 
wie oben gesagt, wenn der Mensch sich 
dessen würdig machte. So glaubt man, 
daß Verstorbene als Löwen oder Alli¬ 
gatoren weiterleben die nach dem 
Glauben der Kaffem dann sich den 
Heimatstätten der Menschen nahen, ohne 1 
ihnen etwas zu Leide zu tun ln 
späteren Zeiten, wo die Naturverbunden- ! 
heit schwindet, ist das Weiterleben in 
Tiergestalt Strafe. Die Türken berichten, 
daß ausnahmsweise schlechte Menschen 
nach dem Tode in wilde Eber v.t werden, I 
die bei Freund und Feind die Gärten ver- ' 
nichten “). Unsittlich lebende Pfarrers¬ 
köchinnen werden in Pferde v.t ®*). 
„tyrannen, Verfolger, räuber und mörder, 
weil sie in ihrem Leben als Löwen, Bären, 
Wölfe sich erzeygten, werden nach ihrem 
leben mit dergleichen gestalten teufHen 
wiederumb gepeinigt. ei n schindhund, 

ein geitzhals muß sich allda als ein hund 
wiedrumb quälen und leyden, ein gottes- 
lästerer mit teuüelszungen geplagt wer- ' 
den*'»). 

Nilsson 115. **)ZdVfVlc. 23 (1903). 273. 
^)GrohraaDn 68. ^)BraDdenburgia (1916) 
179. “) Andre« PoralUUn i (1878), 75f, 

Livingstone Südafrika u. Madagaskar ' 
(1838) 238: Sonntag Totenbesiattung (1878} 
115. Kroöteld Krieg 141. «) ZdVf- 

\*k. 14 (1904)1 20- *•) Alpenburg 251; 

K. Köhler KL Sehr. 3, 263f. ») Zfd4Myth. 

J. 405t. 

5. Prinzipiell von der Selbst-V. ver- | 
schieden ist die V, durch andere, die Ver- | 
zaubenmg (s. Zauber), die nicht, wie die 
oben dargestellten Fälle, einen ganzen ' 
Stamm, eine ganze Tierart betreffen, die j 
überdies an sich in der Regel nicht den 
Charakter des Unwiderruflichen und End- ' 


gül^tigen haben, vielmehr einer „Erlösung" 
oder „Entzau^rung", Ent Wandlung zu¬ 
gänglich bleiben. Sie betreffen zunächst 
nur Einzelindividuen. Für diese sind sie 
etwas, was ihnen wesensfremd ist und 
bleibt. Die Zaubermacht legt über das 
menschliche Herz eine tierische Gestalt, 
zu der psychisch alle Verbindungsfäden 
fehlen; oder sie macht aus dem Tier eine 
menschliche Gestalt, ohne daß das Tier 
darum aufhörte, Menschen unähnlich zw 
sein. Der Besen, den der Zauberlehrling 
belebt, bleibt ein Besen und kann (soll) 
rück verwandelt werden. Daß diese Dis¬ 
krepanz zwischen Sein und Erscheinung 
eintritt, ist eben die Strafe oder Qual. 
Bei solchen V.en liegen bisweilen ätiolo¬ 
gische Mythen zugrunde; bisweilen er¬ 
folgen sie zur Strafe, bisweilen aus reiner 
Bosheit oder Freude an der Macht. 

Bei den meisten Sagen, die auf Ver¬ 
steinerungen hinauslaufen, sind die Par¬ 
allelen zu den Sagen von den Totem- 
Ahnen so enge und die Absicht, gewisse 
Merkwürdigkeiten der topographischen 
Gestaltung aus den Lebensgewohnheiten 
jener Verfahren herauszudeuten, so auf 
der Hand liegend, daß man sie nicht über¬ 
sehen kann. Die Veränderung, die das 
Weltgefühl des Volkes unterdessen er¬ 
fahren hat, zeigt sich aber, indem nicht 
nur das Freiwillige in ein Unfreiwilliges 
verkehrt wird — was bei den Primitiven 
Tat höchster Energie in freiem Entschluß 
war, wird hier zum passiven V'.t-Werden 
wider Willen und durch eine andere, 
fremde Macht — sondern auch durch 
Einführung des Gedankens, daß ein 
Agens, ein Movens. abgesehen von dem 
freien Willen vorliegen muß, damit die 
V. zustande kommt. An erster Stelle 
muß man hier an die unzähligen Sagen 
von den versteinerten Riesen •*) und der 
v.nden Kraft der Sonne erinnern. In 
Hispaniola kamen die Menschen aus 
zwei Höhlen; der Riese, der diese Höhlen 
bewachen sollte, verirrte sich eines Nachts, 
und die aufgehende Sonne v.te ihn in 
einen Felsen namens Kauta; darauf 
wurden andere von den ersten Höhlen¬ 
menschen von der auf gehenden Sonne 
überrascht und wurden zu Steinen, Bäu¬ 
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men, Sträuchem und Tieren^^), Nach einer 
Sage der Quiche wurden die ältesten 
Tiere durch die Sonne in Steine v.t 
Ähnlich erzählen skandinavische My^then, 
wie Gott Thor den weisen Zwerg im 
Frage- und Antwort-Wettkampf, in dem 
ihm sonst nicht beizukommen war, so 
lange hinhält. bis die Sonne in den Saal 
scheint und der Schwarzelbe zerspringt. 
Der Riese Atlas wird durch den Anblick 
der Gorgo versteinert und in das Gebirge 
v.t, das seinen Namen trägt. 

In den meisten Fällen begnügt sich die 
Sage aber nicht mit dieser einfachen 
Konstatierung, sondern führt die Ver¬ 
steinerung auf himmlische Strafe zu¬ 
rück •*). Frau Hitt in Tirol war eine 
mächtige Fürstin. In ihrem Übermut 
peinigte sic die Armen und ritt auch über 
Brot. Zur Strafe traf sic ein Blitzstrahl 
und sie wurde versteinert. Christus ver¬ 
steinert in einem andern Fall einen Hart¬ 
herzigen ♦*). Am Wege von Zernim nach 
Boitin liegen in einem Buchenwalde drei 
Kreise von je neun Steinen (vermutlich 
von irgend einer prähistorischen Kultus¬ 
stätte herstammend), die der „Stein¬ 
tanz" heißen. In der Nähe lag einst das 
reiche Dorf Dreetz, das im dreißigjährigen 
Krieg untergegangen ist. Aber die Sage 
erklärt diesen Untergang anders: einst 
wurde die Hochzeit eines reichen Paares 
dort gefeiert. Im Übermut kamen die 
Gäste darauf, mit Würsten und Broten 
Kegel zu spielen, nur ein Schäfer be¬ 
teiligte sich nicht an dem Spiele. Bald 
zog drohend ein Unwetter auf. Aber sie 
ließen sich nicht schrecken. Ein alter 
Bauer hob drohend die Faust und sagte: 
,.Du da droben magst anfangen, was du 
willst, wir lassen uns nicht schrecken". 
Da traf sic die Strafe des Himmels, sie 
wurden alle in Stein v.t. Den Schäfer 
hatte rechtzeitig ein Geist gewarnt. Er 
sollte fliehen und sich unter keinen L^m- 
ständen umsehen. Er aber meinte das 
Schicksal zu überlisten. Ohne sich um¬ 
zudrehen, schaute er zwischen seinen 
Beinen durcli zurück. Da wurde auch er 
samt seinem Hunde zu Stein und man 
sieht die beiden Blöcke noch heute 
Auch in der Geschichte von Loths \\ eib 


ist V. die Strafe des Zurücksehens des 
Geretteten. Frau Wolle ging einst zu dem 
salzigen See beim Dorfe Aseleben baden. 
Ein Schäfer aß gerade sein Brot, als sie 
v'orbeikam, und sie bat ihn, ihr ein Stück¬ 
chen zu geben. Aber mit Schmähreden 
wies er sie ab. Da berührte ihn Frau 
Wolle mit einer Rute, die sic in der Hand 
trug, und alsbald war er in Stein v.t. 
Darauf berührte sie die beiden Hunde und 
endlich die ganze Herde und alle wurden 
zu Steinen, die noch heute den bezeich- 
neten Berg bedecken. Eine ähnliche 
Legende wird von der hl. Barbara be¬ 
richtet. Ein Hirt hatte sie ihrem Vater 
verraten. Sie schalt ihn deshalb, da 
wurde er zu einem Marmorstein und seine 
Herde zu Heuschrecken ^), Die apo¬ 
kryphen Kindheitse van gehen schwelgen 
in der Erzählung von V.swundem aller 
Art, sei es, daß im Spiel aus feuchter Erde 
geformte Vögelchen von Jesus belebt 
werden, um sie vor Zerstörung zu schützen, 
sei es, daß böse Menschen in Totes v.t 
werden. Eine Bäckerstochter aus Jerusa¬ 
lem hatte einst ein Stück des Teiges, der 
für Christus bestimmt war, erzählt eine 
andere Quelle, für sich genommen; da 
wurde sie zur Eule. Prätorius erzählt, 
daß in der Nähe von Prag ein Edelmann 
gelebt habe, der zur Strafe für seine Sün¬ 
den zu einem Hund v.t wurde. Ein Be¬ 
kannter von ihm hatte diesen Edelmann- 
Hund noch persönheb gesehen ••). Das 
Buch Daniel erzählt, wie Nebukadnezar, 
der König von Babylon, zur Strafe für 
seinen Hochmut in ein Tier des Feldes 
v.t wurde und Gras fressen mußte, bis 
die bestimmte Zeit vorüber war und er 
erlöst wurde. Augustinus erwähnt den 
Glauben, daß Menschen in Zugtiere v.t 
werden können — die Metamorphosen des 
Apuleius sind ja allgemein bekannt ge¬ 
wesen und sprachen sicherUch den popu¬ 
lären Glauben an die Allverwandlung nur 
parodistisch aus, wie er dem magischen 
Denken gerade auch jener Zeit nicht fern 
liegt. Eine andere, sichtlich nicht mehr 
ganz verstandene Tradition erzählt: eine 
reiche böse Frau hat ein Dienstmädchen, 
das sie schlecht behandelt. Doch flndet 
sich für dieses arme Mädchen ein reicher 
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Freier, der sie lieb und heiraten 

will (Aschenbrödel-Motiv). Während 
einer Reise des Dienstmädchen nimmt die 
reiche böse Frau aber ihre Kleider (Klei¬ 
der und Haut, Gestalt ist im Grunde 
dasselbe) und wird deshalb vom Freier 
nicht erkannt (erste spontane V.). Die 
Hochzeit soll schon stattiinden. Da 
kommt die wahre Braut zurück, der Irr¬ 
tum wird aufgedeckt und die böse Frau 
wird in einen Wachthund v,t (zweite 
unfreiwillige V.) der dann später vom 
Wassermann ertränkt wird^). 

Der dritte Typus von V,cn ist jener, wo 
ein Hexenmeister, eine Zauberin oder 
irgend ein boshaftes oder wohlwollendes 
Mana-Wesen einen Menschen oder eine 
Sache in eine wesensfremde Gestalt 
zwingt: die V.s-Erzählungcn im engeren 
Sinn. Eine Eskimofrau läßt sich trotz 
des Verbotes ihres Mannes mit einer alten 
Frau ein, die sich beim Weggehen in 
einen Fuchs v.t. In der Nacht wacht die 
junge Frau von fürchterlichen Kopf¬ 
schmerzen auf. Sie greift sich an den 
Kopf und fühlt, wie ein Geweih zu 
sprossen beginnt. Sie verläßt die Hütte 
und hat schon das Haupt eines Rentiers. 
Ihr Mann folgt ihr, findet sie in einer 
Herde und erlöst sie, indem er ihr das 
Fell abzieht, wie man ihm rät. Er muß 
sie auf den Rücken werfen, wird ihm ge¬ 
nau vorgeschrieben, und sehr achtgeben, 
damit er sie bei dieser Prozedur des Fell¬ 
abziehens nicht umbringt. Vor allem 
muß er aufpassen, daß er nicht ins Fleisch 
schneidet. Wenn dann die ganze Haut 
abgezogen ist, soll er einen kleinen Ein¬ 
schnitt in den Bauch machen und die 
Frau wird herausnitschen Die Ana¬ 
logie und die Verschiedenheiten zu dem 
Märchen von Rotkäppchen und dem 
von den sieben Geißlein sind auffallend; 
hier kann darauf aber nur verwiesen 
werden. 

Eine junge Frau verliebt sich in einen 
Zuchthengst; als ihr Mann die Wahrheit 
erfährt, tötet er das Tier, Die Frau weint. 
Nach einiger Zeit ist sie verschwunden. 
Allmählich v.t sie sich in eine Stute’*). 
Die Löwen und Leoparden, die Menschen 
angreifen, sind gar keine richtigen Löwen 


usw. Das sind Menschen, welche von 
Zauberern zu diesem Behufe v.t, „ge¬ 
schaffen*^ wurden, wie die Primitiven 
sagen ’*). Manchmal werden nicht lebende 
Men.schen, sondern Leichen in wilde Tiere 
v.t. „Wenn ein erfahrener Zauberer ein 
frisches Grab entdeckt, da macht er 
durch eine Medizin die Leiche lebendig und 
v.t sie dann etwa in einen Wolf, den er in 
seine Dienste nimmt und in seinem 
Garten graben läßt. Er verwendet ihn 
aber auch zu weniger friedlichen Be¬ 
schäftigungen. Er läßt ihn für sich jagen, 
die Pflanzungen seiner Feinde zerstiken, 
Vieh und Menschen fressen.... So etwas 
geschieht oft. Manchmal werden die 
Zauberer vorzeitig gestört. Dann werden 
die belebten Körper nicht fertig v.t; das 
sind dann die Idioten, die man im Lande 
sicht" ’♦). Krokodile werden aus einem 
Stück Eisenholz geschaffen — beim ersten 
Versuch hatte der Rotschnabel ein Stück 
Blutholz genommen, aber das war von 
der Strömung weggeführt worden — das 
auf den Grund sinkt und so sich in ein 
Krokodil v.t. Es gibt verschiedene Me¬ 
thoden, solche V.en durchzuführen. Man 
kann ein Modell machen und ihm den Auf¬ 
trag geben, nur einen bestimmten Men¬ 
schen zu ergreifen. In manchen Fällen v.t 
sich das Krokodil, nachdem es den er¬ 
teilten Auftrag erfüllt hat, von selbst 
wieder in das unbelebte Bild; oder man 
legt auch nur einen Zweig eines bestimm¬ 
ten Baumes ins Wasser ’^). Ganz kürzlich 
begab sich ein Häuptling eines Stammes, 
der nahe beim Fluß Sepik in Deutsch- 
Neu-Guinea sich auf hielt, zum Leiter 
einer europäischen Expedition und klagte 
einen Einwohner eines naheliegenden Dor¬ 
fes an, er habe ein Krokodil aus Holz ge¬ 
schnitzt und in den Fluß gesetzt und 
dieses, lebendig gewordene Krokodil habe 
dann des Häuptlings Tochter zerrissen’*), 
Ein Lama aus Kunbum in Tibet erzählt 
dem Pater Huc, daß er und andere Mönche 
Pilger mit Pferden zu versorgen pflegen. 
Man begebe sich zu diesem Behufe auf 
einen hohen Berg 30 Meilen vom Kloster, 
dort werden einen Tag lang Gebete rezi¬ 
tiert und dann nehmen die Mönche einen 
Pack von Papierpferden und werfen diese 
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in die Luft; der Wind trägt sie weg; und 
durch die Macht Buddhas werden sie in 
lebendige Pferde v.t, die sich den Reisen¬ 
den anbieten ”). 

Als Eiscnspiegel (Eulenspiegel) einst 
in Geldnot war, v.te er „Roggenschäube" 
in Säue. Diese verkaufte er an einen Bauer 
mit der Bedingnis, daß die Schweine in 
kein Wasser getrieben werden dürfen. 
Aber der Bauer gehorchte nicht, trieb die 
Säue durch einen Bach und da v.ten sie 
sich wieder in Roggenschauben ’*). Hexen 
v.n in Kuh und E^ ’•), in Vögel **). Der 
Guttentager v.t alle Leute im Reiche des 
bösen, undankbaren Königs in Stein 
ähnlich wie in der Odyssee das Schiff der 
Phäaken, die den Odysseus heimgefördert 
haben, in Stein v.t wird. Philemon und 
Baucis werden in Bäume v.t. 

V.en anderer Art schildert das Märchen 
von der armen Frau, der böser Sinn Käse¬ 
wasser und Mist gibt; als sie aber nach 
Hause kommt, ist es Milch und Käse**). 
Wasser, das man dem Armen gibt, wird 
zu Wein**). Umgekehrt v.t sich Höllen- 
gold in wertlose Gegenstände. 

Eine moderne Sage aus den Vereinigten 
Staaten erzählt, wie eine alte Hexe immer 
ein kleines Mädchen haben möchte, die 
Eltern wollen sich aber nicht von dem 
Kind trennen. Eines Morgens war das 
kleine Mädchen verschwunden. Nach 
14 Tagen kam ein verlorenes Schaf zu der 
Herde des Vaters, das sie dort behielten, 
weU sich kein Eigentümer fand. Im Herbst 
sollte es geschlachtet werden. Aber der 
Mann war nicht dazu imstande, obwohl 
er zweimal ansetzte. Denn das Schaf sah 
ihn so traurig aus seinen Augen an und 
Tränen rannen ihm die Backen herab. 
Da riet ihm jene Hexe, die zufällig an¬ 
wesend war, er sollte einem Stinktier den 
Schwanz abschneiden und damit dem 
Schaf über die Augen wischen — eine für 
beide Teile unglaublich peinvolle Prozedur. 
Dann sollte er den Schwanz vergraben, 
und wenn er verwest sei, werde das Kind 
zurückkommen. Nach drei Wochen ver¬ 
schwand das Schaf und das Mädchen kam 
herein **). Ein verstorbenes Kind kehrt 
als Vogel zurück; Eines Tages sagte der 
Vater: Siehst du den gelben Kanarien¬ 


vogel, der bei der Haustür hereinkam 
und geradewegs durch das Haus flog? 
Niemand sonst hatte ihn gesehen. Der 
Vater sagte: Das war meines Sohnes Geist 
und ich werde ihm bald folgen. In zwei 
Wochen starb er **). 

Ein besonderer Zug der V.ssagen sind 
die Teilv.en. Einige Sagen der nord- 
amerikanischen Indianer schildern Men¬ 
schen, die nur den Kopf, die Vorder- und 
Hinterfüße eines Wolfes besitzen **). In 
anderen Fällen ist ein Teil des Menschen 
vom Zauber frei geblieben — oder er 
kann sich für eine Zeit dem Zauber ent¬ 
ziehen. 

^^)litTzoiSckxveii€r SagiHt, 3« ff. •*)Bolte- 
Polivka 3. Ö9. •*) Seligmann 1, 167. 

«) Ebd. «) Scbambach & Müller 334 Nr. 60. 
Müilenhoff 131. **) SAVk. 14, 16 Nr, 13. 

•’) Bartsch MechUnhurg 1,432!. Wolf 
Beuräge 2.370. **) Stcmplinger Abtr^Utube 
t^f. Kühnau Sagen 2, 250. ’*) D.Jcnncss 
Mytks and Iradiiions from Sorth-Alaska, The 
Afaekensie river and Coronaiian gut/. Report 
of the Canadian axctic Expedition. 1913—1918 
XIII Eskimo folklore, 57 A. ’•) J.ATeit 
Thompson tales. FolktaUs of Saiishan and 
Sakaptin fribes 53. P.Fr.Bösch Les Banyam* 
wsi (1930) 2411. Tb.M.Thomas Eleven 

years in central South Afrtea (1872) 293. 
’*) O.Landtmann FolktaUs of ihe Ktwai 
Papuans 142. Acta societatis scientianim 
lennicae. XLVH (1917)- ’•) Report on the 
Tenitory of New-Guinea» enthalten im Report 
to tbc Council oi the League of Natioos. Can¬ 
berra (1930) 120. P.Huc et Gäbet 

Souvenirs d/un voyage dans la Tartarte, le 
Thibet et la Chine II «) Birlinger 

Volkstüml. I. 335. ”) Schonwerth Oherpfali 

2, 3730 . 37b. **) Wackernagel Epea 34. 

•*) KUhoau Sagen 743. •*) Dahier Volkssagen 
aus Appenzell II. **) Jecklin 2, 8 ; Celpke 
J03. *•) H.M.Hyatt Folklore from Adams 

Couniy Illinois (1935) Nr. 9665. •*) Ebd. 

Nr. 10462. ••) ZdVfVk. 19 (1909). 88. 

6. Sehr häufig vollzieht sich die V. durch 
bloßen WiUensakt, besonders in jenen 
Fällen, wo cs sich nur um das Hervor¬ 
kehren von einer der mehreren Naturen 
des sich V.nden handelt. Scheinbar ist 
diese V. ohne Anwendung von Hüfsmitteln 
vor allem ein Vorrecht der höchsten 
Wesen in der Hierarchie der Geister. Sehr 
häufig wird aber auch erwähnt, daß be¬ 
sondere Anstalten dazu nötig sind, um 
eine andere Gestalt zu erlangen. Beson¬ 
ders belehrend ist hierbei eine papuanische 
Mythe. In einer Hütte lebte ganz allein 
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mit einigen Mädchen ein Jüngling namens 
Jasa. Niemand wollte mit ihm etwas zu 
tun haben, weil sein Körper mit Geschwü- 
ren bedeckt war. Nur eines der Mädchen 
hatte Mitleid mit ihm und warf ihm 
manchmal etwas Speise zu. Eines Tages 
sieht der Jüngling einen weißen Reiher. 
Es gelingt ihm, den schönen Vogel zu 
fangen und zu töten. Er reißt ihm die 
langen Federn aus und befestigt sie sich 
am Rücken und an den Armen. ,,Er er¬ 
setzt seine Augen durch die des Vogels 
und er nimmt ihm den Schnabel. Dadurch, 
daß er sich den Körper reibt, bewirkt er 
es, daß dieser sich mit Federn bedeckt; 
er borgt sich auch die Füße des Vogels 
aus. Nun war er nicht mehr ein Mensch; 
nun war er ein Vogel geworden. Versuchs¬ 
weise schlägt er mit den Flügeln und sagt: 
Oh, ich bin wahrhaftig eine weiße Taube 
(sic)! . . Nach einiger Zeit zieht er dann 
die Vogelhaut aus und verbirgt sie'*. 
Jetzt erscheint er wieder als Aussätziger. 
Aber von Zeit zu Zeit legt er die Vogel¬ 
haut an und neckt in dieser Gestalt das 
junge Mädchen, das ihm Speise gibt. Sie 
bemerkt an den Augen des Vogels, daß 
er kein richtiger Vogel ist; und ebenso 
bemerkt sic, daß die Augen des jungen 
Mannes nicht so aussehen, als ob er wirk¬ 
lich krank wäre. Sie lauert ihm endlich 
auf und überrascht ihn, wie er die mit 
Geschwüren bedeckte Haut auszieht, die 
auch nur angenommen war, und dann die 
Vogelhaut überzieht, und fortfliegt. Diese 
Gelegenheit benützt sie, um seine kranke 
Haut zu verbrennen. Der Vogel kommt 
nichtsahnend von seinem Ausflug zurück, 
legt die Haut noch vor der Türe ab und 
betritt die Hütte mit der Haut in der 
Hand. Das junge Mädchen entreißt sie 
ihm unversehens, rollt sie zusammen und 
verbirgt sie in ihrem Grasschurz. Unter¬ 
dessen kommen dann die anderen Mäd¬ 
chen zurück, bemerken den schönen 
jungen Mann, wollen ihn der ersten nicht 
lassen; diese gibt ihm zuletzt seine Vogel¬ 
haut zurück und er fliegt davon . . •’j. 

Diese Erzählung zeigt zunächst die 
Vorstellung, daß man den V.ten ihre V. 
anmerkt. Auch nach deutschem Aber¬ 
glauben kann man den V.ten daran er- 
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kennen, daß er irgend etwas an sich hat, 
was ihn von einem natürlichen (s. über¬ 
natürlich) Tier unterscheidet, Größe, 
Ausdruck, die Gabe der Sprache usw.®*). 
Zum andern zeigt sich besonders deutlich 
der Gedanke, daß die Haut ein Kleid ist 
und das Kleid eine „Haut". Für den 
Primitiven ist die Haut identisch mit 
dem Körper. Da der Weiße keine schwarze 
Haut hat, ist er kein ,,Mensch". Zuerst 
wurden die Weißen folgerichtig für Wieder¬ 
gänger gehalten: heute ist man davon 
abgekommen: aber deshalb wird der 
Primitive noch nicht zugeben, daß sie 
zu derselben Spezies gehören wie der 
Schwarze. Man kann sich eine solche 
Haut,,machen" — von dem jungen Mann 
wird allerdings nur erzählt, wie er sich 
die Vogelhaut machte, und nicht berichtet, 
wie er zu der ersten Haut kam. Hat man 
aber die VogeUedem am Leibe, so ..ist" 
man ein Vogel und kann also auch fliegen. 
Kleider heißen bei den Eingeborenen der 
Insel Kiwai: oboro-tama (Haut [tama] 
des Geistes) *•). Noch ein anderes Problem 
ergibt sich dal^i: um die magische „Haut" 
anlegen zu können, muß man nackt sein, 
zuerst alle anderen Häute ablegen. Des¬ 
halb sind die Schwanenjungfrauen und 
auch die entzauberten Mädchen primitiver 
Sagen nackt, wenn sie nach Ablegen des 
Federkleides überrascht werden. Ein 
junger Jäger überrascht mehrere Mädchen, 
die nackt Verstecken spielen; es sind 
Enten obne Federkleid ••). Und sie 
müssen sich nackt ausziehen, um umge¬ 
kehrt die V. zu bewerkstelligen *®); als 
Nakasunaluk von den Rentieren v.t 
werden soll, lassen diese ihn zuerst seine 
Kleider ablegen®^). 

Es ist deshalb ein fundamentaler ^^$- 
ritus und nicht nur ein Anlegen von 
Kostümen, wenn bei primitiven Riten 
die Männer sich in ein sorgfältig vorge¬ 
schriebenes und traditionelles Kostüm 
hüllen. Die Masken geben nicht nur An¬ 
teil an dem, den sie nachahmen oder 
darstellen, sondern sie v.n. Allerdings 
wird dabei als selbstverständlich voraus¬ 
gesetzt, daß solche ,,Haut" vom Berech¬ 
tigten und Eingeweihten getragen w'ird; 
sie muß unter den richtigen Zeremonien 
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angelegt werden. Gelegentlich wird von 1 
der Zauberkraft der Maske auch ein 1 
Mensch ergriffen, der nicht für sie bestimmt 
ist, aber dann meist zu seinem Unheil. 
In der Regel bedienen sich ihrer v.nden 
Kraft Medizinmänner, Schamanen. Geist¬ 
wesen. 

Die V. durch ,,Haut" oder Fell kann 
natürlich in die versclüedensten Tiere er¬ 
folgen (s. oben), meist natürlich in mäch¬ 
tige und gefürchtete Tiere oder die Totem- 
tiere des Klans. So v.t sich die dem Emu- 
Klan angehörige Erlia (die von vornherein 
an beiden Wesenheiten, Mensch und Emu, 
partizipiert) durch überziehen einer Emu¬ 
haut in ein Emu ®*). Nach einer Eskimo¬ 
sage kommt die wandernde Frau in eine 
Hütte und findet dort nur eine Frau, die 
eine Wolfshaut über den Rücken gehängt 
trägt. Die Männer sind auf der Jagd. Ab . 
sie ihr Nahen hört, nimmt sie die Wolfs- ' 
haut fester um und eilt ihnen entgegen, | 
und die Besucherin kann sehen, wie sie 
sich in eine Wölfin v.t und mit dem Schweif 
wedelt. Auch die Männer sind Wölfe. 
Bevor sie die Hütte betreten, v.n sie sich 
in Menschen •’). Bei den Nez-Perces- 
Indianern lebte eine alte Frau. Sie fühlte 
sich beleidigt. Da nahm sie das Fell eines 
grauen Bären um, v.te sich in dieses Tier 
und verließ die Gemeinschaft **}. Es gibt 
ein ganzes Dorf von Adlermenschen. Dort 
hängen überall die Adlerhäute herum; 
für die jungen Menschen Häute, die den 
jungen Adlern ähneln, für die älteren 
Häute nach Art älterer Adler®®). Die 
Tiere bewegen sich bei sich zu Hause oft 
in Menschengestalt. Ein Jäger folgt 
einer Hindin in das unterirdische Reich 
der Damhirsche. „Dort befinden sie sich 
in einem großen Haus und schauen ganz 
so aus wie die Indianer selbst. Sie sind 
gut angezogen und tragen Gewänder aus 
gut gegerbten Hirschhäuten". Als Tiere 
treten sie nur auf, wenn sie ihr Reich ver¬ 
lassen •*). 

Ganz analog heißt im abendländischen 
Folklore ..sich v.n: sich häuten, seine 
Haut wechseln" ®®). Der V. dient Freyjas 
Federgewand, die Schwanen- und Krähen¬ 
hemden der Walkyren, Odins Adler¬ 
gewand. Besonders ausgeführt erscheint 


diese Vorstellung im Werwolf-Glauben: 
Wer durch Geburt. Veranlagung, Über¬ 
tragung, Teufebbündnis ein Werwolf ist, 
der erreicht durch Anlegen eines Ge¬ 
wandes oder auch nur eines Gürtels®’) 
Wolfsgestalt. Diese besondere Fähigkeit 
blieb immer klar vor Augen und eignete 
namentlich den altnord. Berserkern 
(s. d.), die teils als in Bären- oder auch 
Wolfs feil gek leidete Krieger (von Lily 
Weiser ••)) teib als ekstatische Persönlich¬ 
keiten auf gef aßt werden ®®), die durch 
ihre zeremonielle Aneignung gewaltiger 
Kräfte mit Bären Ähnlichkeit gewinnen 
(in Bären v.t werden). In späteren Zeiten 
wurde sie als krankhaft angesehen; die 
Krankheit bekam den Namen „Lykan- 
thropie" ^®®). Durch Umschnallen eines 
,,Verwünschungsriemens" v.t man sich 
in einen ,,Löwenbären"; wird der Riemen 
nicht wieder aufgeschnallt, ist man ein 
Löwenbär ^®‘). Zahlreich sind die der V. 
dienenden Mittel; meistens dienen sie der 
Herstellung einer engeren Partizipation. 
Auf der Insel Kiwai erzählt man von 
einem wunderbaren Mädchen, das eigent¬ 
lich ein Kasuar war; sie „saugte" an 
der Feder eines Paradiesvogeb und ver¬ 
wandelte sich dadurch in einen solchen^®*). 
Gurume v.t sich, indem er eine Vogelfeder 
roh verschluckt'®®). In der Geschichte 
von der Tochter des Königsgeiers, die 
einen Sterblichen heiratet und ihn dann 
in das Reich der Geier mitnimmt, heißt es, 
daß sie behufs V. nicht nur ein Federkleid 
für ihren Gatten mitbringt, sondern auch 
die Wurzel kumi kaut und dann über ihn 
hinbläst Zaubertrank und Zauber¬ 
speise spielt bekanntlich eine ganz große 
Rolle bei allen V.en. Diese Mittel brauchen 
auch manchmal gar nicht genossen zu 
werden; sie tun auch ihre Wirkung, wenn 
man sie in den Weg streut oder schüttet 

Die von ihrem Ehemann betrogene 
junge Frau v.t sich durch beständiges 
(magisches) Weinen in eine Schlange 
(eines der vielen Beispiele, wo die V. 
stufenweise vor sich geht; ab die Schwie¬ 
germutter zum ersten Male in die Stube 
schaut, bt erst der Schwanz fertig) ^®®). 

Die Krokodilfrau wird von ihrem Manne 
beleidigt. In magischem „Schamgefühl" 
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muß sie ihn verlassen und nimmt auch ihr 
Söhnchcn mit. Um dieses in ein Krokodil 
zu v.n, spricht sie magische Formeln dar¬ 
über aus (Zauberspruch) Die 

7 Raben werden durch den .»Zauber- 
fluch** v.t Ebenso der gestiefelte Kater. 

Im Hexenglauben spielt die Hexensalbe 
eine besondere Rolle; manchmal dient 
eine solche Salbe auch zur Entzaube¬ 
rung Im Märchen von Brüderlein 
und Schwesterlein sind die Quellen behext; 
wer daraus trinkt wird ein Tier. Der 
Wassertrunk verwandelt und auch 
der Sonnenschein (s. oben). Bei 
den Kpelle in Liberia herrscht der Glaube, 
daß ein Leopardenbesitzer sich nach Be¬ 
lieben in einen Leoparden v.n kann; aber 
es kann auch vielfach ohne und gegen 
seinen Willen geschehen, aus verschiednen 
anderen Ursachen. Vor allem, wenn er 
in den Neumond blickt, werden an ihm 
sofort leopardenähnliche Gebärden sicht¬ 
bar, seine Haare wachsen ihm lang auf 
dem Körper, seine Haut wird scheckig, 
er springt knurrend umher, springt Men¬ 
schen an und ist in einigen Minuten ein 
wirklicher Leopard. Oder er fällt in Rase¬ 
rei, stürzt zu Boden, wälzt sich in Zuckun¬ 
gen, Schaum tritt ihm vor den Mund, so 
daß nur mit Mühe mehrere Männer ihn 
bändigen können. Wirklich beruhigen 
kann ihn nur eine Frau, die ebenfalls das 
Leopardentotem hat; diese bereitet eine 
Medizin, die sie in ihrem Munde zerkaut 
und spritzt sie dem Rasenden in Nase 
und Ohren ein, worauf er in einen Mann 
zurückv.t wird Um sich zu v.n, tanzt 
eine Hexe im Mondlicht ; denn der 
Mond gibt magische Kraft. V. wirkt 
Teufelsbrot die Götterspeise, Nektar, 
Ambrosia, Soma, das Kraut des Lebens, 
der Apfel vom Baum der Erkenntnis oder 
des Lebens gibt göttliche Wesenheit. Die 
Hexereicht den giftigen Trank. derV. bringt 
oder auch den Tod Die Kraft der 
Erde besonders der feuchten Erde ^^•) 
ist bekannt. Sieben Brüder essen eine 
zauberische Pflanze und werden dadurch 
Hirsche'^’). Frau Wolle v.t den hart¬ 
herzigen Schäfer, indem sie ihn mit einer 
Rute berührt dem „Zauberstab“, 
der auch in der Geschichte der Circe er- 
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wähnt wird, und so vielfach zur V.skunst 
der Hexen gehört '^•). Zum Nibelungen¬ 
hort gehört die Tarnkappe, die nicht 
nur unsichtbar macht, sondern die Kraft 
gibt, jede gewünschte Gestalt anzu- 
nehmon. Bis zu einem gewissen Grade 
kann man unter die V.smittcl auch die 
Schönheitsgürtel der Göttinnen rechnen, 
denn ihre Gestalt wird dadurch insofern 
v.t, daß sie dadurch verschönert wird. 
Durch Baden in der Quelle des heiligen 
Berges wird Heras Jungfräulichkeit all¬ 
jährlich wieder hergestelit ^). 

Je mehr im Volksglauben die V. nicht 
mehr freier Entschluß des Wissenden war, 
dem als solchem selbstverständlich auch 
die entsprechenden Mittel zur Rückv. zur 
Verfügung standen, sondern Zwang oder 
Strafe, um so mehr trat die Wichtigkeit 
der Ent Wandlung oder der Erlösung (s. d.) 
in den Vordergrund der Erwägungen. 
Keineswegs ist Entwandlung und Er¬ 
lösung als identisch zu betrachten. Er¬ 
lösung ist immer tiefer psychologisch 
gefaßt; forscht man den Erlösungsriten 
nach, so haben sie meist auf eine seelische 
oder äußerliche Läuterung, auf die Be¬ 
freiung von einem Bann Bezug. Denn 
nur sehr selten vergißt der Aberglaube 
die grundlegende magische (und psycho¬ 
logische) Wahrheit, daß die V. wie jeg¬ 
licher Zauber nur an dem dafür prädispo¬ 
nierten Menschen oder Ding geübt werden 
kann. Diese Disposition war einst Aus¬ 
zeichnung und Zeichen des Anteils an der 
göttlichen Natur; später erschien sie als 
Ausfluß angeborener Schlechtigkeit oder 
des Bundes mit satanischen Mächten; 
endlich als $chuldig-u nsch uldige Ver¬ 
quickung mit magischen Apparaten. Aber 
dort, wo sie fehlt, bei der reinen Jungfrau 
z. B. verlassen alle Künste und die V. 
unterbleibt. 

Praktisch ist Entwandlung ziemlich 
regelmäßig das Widerspiel des V.sritus. 
Wenn der Prinz durch das Einstecken 
einer eisernen Nadel in einen Vogel v.t 
wird, so tritt Rückv. ein, sobald diese 
Nadel wieder entfernt wird. Die Ent¬ 
wandlung des Mädchens, das durch Saugen 
an einer Vogel feder zum Vogel wird, ge¬ 
schieht diirch Ausspucken der Feder. Der 
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Werwolf muß das Fell ablegen; dem 
Lowenbären muß der Verwünschungs¬ 
riemen, diirch den er v.t wurde, aufge¬ 
schnitten werden; der Rentierirau muß 
der Ehemann die Haut abziehen und 
einen Einschnitt in den Bauch machen; 
die Federhemden oder die kranke Haut 
wird weggenommen, versteckt, ver¬ 
brannt ... ^); all dies ist nur Variation 
desselben Gedankens in seiner einfachsten 
Form. Allerdings liebt der Aberglaube 
sie noch mit anderen Motiven zu ver¬ 
binden. Die weiße Stute wird wieder eine 
Dame, wenn sie getötet und ihr Herz 
entzwei geschnitten wird, während bei 
der Rentierfrau der Mann korrekter- 
weise darauf bedacht sein muß, sie nicht 
zu töten und nur einen „kleinen'^ Ein¬ 
schnitt zu machen “). Andererseits 
meint man, daß jede Wunde den Zauber 
löst, und auch jeder Tod ^). Wenn der 
Prikulitsch, der Werwolf, sich einmal in 
Tiergcstalt v.t hat, kann er sich nicht 
wieder in einen Menschen v.n, wenn er 
nicht in dieser Tiergestalt zuvor ein Tier 
zerrissen und sein Fleisch gefressen hat, 
er kann also nicht so ohne weiteres sein 
Fell ablegen. Will er aber seine Dispo¬ 
sition, unter der er ja leidend gedacht 
wird wie imter einer Krankheit, ein für 
allemal ablegen, soll er sich am heiligen 
Eliastag mit einem Eisen, das in einem 
Weihrauchbecken erhitzt worden ist, ein 
Kreuz in den Nacken brennen lassen. 
Dann verliert er sein Schwänzchen, das 
Zeichen wölfischer Natur, und ist befreit. 
Eine Rumänin zu Mühlbach lebte sehr 
unglücklich mit ihrem Mann, weü dieser 
tagelang sich herumtrieb und niemand 
wußte, was er da machte. Einmal, es war 
im Jahre 1888, kratzte es des Nachts vor 
ihrer Haustür; als sie aus dem Fenster 
sah, bemerkte sie vor der Tür einen großen 
Himd. Die Frau glaubte, es sei der Teufel. 
Deshalb nahm sie ein Stück Brot, machte 
das Zeichen des Kreuzes darüber und 
war! es dem Hunde vor. Da stand ihr 
Mann weinend vor dem Hause und be¬ 
gehrte Einlaß. Seit jenem Ereignis war 
er geheilt ^**). Eine Vermischung der 
verschiedensten Erlösungsmotive zeigt 
eine bretonische Sage. Ein Soldat über¬ 


nachtet in einem behexten Haus. Vor¬ 
sichtshalber legt er sich unter das Bett. 
Von da beobachtet er, wie eine große Sau 
hereinkommt, die ihr Fell ablegt, nachdem 
sie die Bettücher durchgewühlt, und als 
altes Weib dasteht. Er erschlägt sie mit 
dem Säbel und wacht dann die ganze 
Nacht über dem Fell, das er für teuflisch 
hält. Am Morgen sieht er, wie das Fell 
durch den Kamin davon fliegt — die 
Wolfshemden von Siegmund und Sinf- 
jiötli werden sinngemäß verbrannt und 
fliegen so durch den Kamin davon “•) — 
und damit ist der Zauber gebrochen'**). 
Prinz Marcassin legt jeden Abend sein 
Fell ab; als seine Frau cs versteckt, ist der 
Zauber gebrochen '**). 

Ein Mittel, den Zauber zu brechen, ist 
auch die Ehe'“). Das Fell des grauen 
Wolfs, der eine Bäuerin geheiratet bat, 
spaltet sich bei Beginn der Messe und er 
entpuppt sich als ein Prinz'“) — hier 
spidt vielleicht das Motiv der Übertragung 
der Reinheit mit. Oft wird dieses Heirats¬ 
motiv dann mit dem Todesmotiv ver¬ 
bunden. Im Märchen vom Froschkönig 
muß die Königstochter den verzauberten 
Prinzen nicht nur in ihr Bett nehmen, 
sondern auch (tötend) an die Wand 
werfen, damit Entwandlung eintritt. Ein 
Wolf, der eine Frau geheiratet hat, be¬ 
fiehlt ihr, ihm nach der Hochzeit den 
Kopf abzuhacken “*). 

Bisweilen ist die Dauer der V, von 
vornherein begrenzt, auf neun Tage, auf 
sieben Jahre, auf ein Jahr. Manchesmal 
wird dies so dargestellt, als sei nur inner¬ 
halb einer bestimmten Z^t die Erlösung 
(s. d.) oder Entwandlung möglich. Eine 
Königin wird verzaubert; sie muß ihr 
ganzes Leben lang verzaubert bleiben, 
wenn ihr die Erlösung nicht binnen 
3 Tagen gebracht wird Manchmal 
wird der Zauber auch gebrochen, wenn 
der Zauberer stirbt. Darauf haben die 
zahlreichen Riten Bezug, wo durch Gegen- 
Zauber der Zauberer in Gefahr gebracht 
wird. Gedacht ist dabei freilich zunächst 
nur, daß der Zauberer, um sein eigenes 
gefährdetes Leben zu retten, den Zauber 
löst. Aber im Hintergründe vieler Er¬ 
zählungen, besonders jener, wo es darauf 
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ankommt, den Zauberer zu fangen und 
zu vernichten, steckt die Überzeugung, 
daß damit auch all seinen Übeltaten ein 
Ziel gesetzt ist 

Bisweilen ist der Gegenzauber freund¬ 
licher. Die Märchen sind voll von Erzäh¬ 
lungen, daß die Prinzessin erlöst ist. wenn 
sie lachen kann; manchesmal muß auch 
eine andere Person zu einer schwierigen 
Handlung gebracht werden Als dem 
heiligen Macarius eine Frau vorgeführt 
wird, die angeblich in ein Pferd v.t war, 
erklärte er: ,,Dieses Weib ist nicht v.t, 
sondern eure Augen sind verblendet**. 
Er übergoß die Stute mit Weihwasser 
und machte die Zauberin wieder zur 
Frau 

Eine wichtige Rolle spielt die magische 
,,Scham**. Die freiwillig v.te Person kann 
in der Menschengestalt nicht bleiben, 
wenn die Gesetze des Zusammenlebens 
gebrochen werden. Schon oben wurde 
darauf hingewiesen, daß bereits bei den 
Primitiven die Vorstellung herrschte, daß 
die mythischen oder halbmythischen 
Wesen nicht beständig die angenommene 
Gestalt behalten oder behalten können. 
Die Tiere tragen bei sich zu Hause Men¬ 
schengestalt. Manche Zwei-Naturen- 
Wesen sind bei Tage Menschen, bei Nacht 
Tiere (z. B. die Hyänenmenschen, da die 
Hyänen Nachttiere sind); andere Tiere 
nehmen ungekehrt nur nachts Menschen¬ 
gestalt an. Andere müssen nur zu gewissen 
Zeiten, Festen, Zeremonien in ihre andere 
Gestalt zurückkommen. Dies ist aber nur 
die eine Seite. Die andere ist die, daß der 
Bruch des Vertrauens von seiten des 
Menschen, der sich in einem Vorwurf, 
einer Beschimpfung, der Nennung des 
Namens äußert, eine Unmöglichkeit des 
Zusammenlebens mit sich bringt So 
bricht auch den Zauber, wer den V.ten 
mit seinem Taufnamen anruft 
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I Verwandtschaft* 

I. Allgemeines. ist ein um¬ 

fassender Begriff, der sowohl die auf dem 
Blutsverband beruhenden „natürlichen" 
Beziehungen umfaßt wie „künstliche'* *), 
durch das Recht oder {2. B. durch Nach¬ 
ahmung des Geburtsvorganges) magisch 
geschaffene Verbindungen, wie Adoption 
(s. d.), Wahlbrüderschaft. Blutbrüder- 
schaft (s. d.), gemeinsame Patenschaft (s. 
Paten), Namensgleichheit (s. Name)*), 
Schwägerschaft (s. Freundschaft). 

Man kann nicht ohne weiteres behaup¬ 
ten. daß das, was wir heute unter natür- 
; lieber oder Blutsv. verstehen, gegenüber 
der künstlichen stets das primäre ge¬ 
wesen wäre. Denn es gibt z. B. sehr pri¬ 
mitive totcmistische Volksstämme in Au¬ 
stralien, wo die Klan Zugehörigkeit und da¬ 
mit die \\sbeziehung des Kindes darnach 
bestimmt wird, w-o die Mutter die ersten 
Kindesbewegungen gefühlt hat; man 
meint nämlich, in diesem Augenblicke sei 
der Geist in sie eingegangen, der in dem 
Kinde wiedergeboren werden will, welchem 
Verbände dieser Geist aber angehört, das 
ergibt sich daraus, welchem V'erbande 
der nächstgelegene heilige Platz ange¬ 
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hört. Auch reicht bei den Primitiven der 
Bereich der V. oft über das menschliche 
Geschlecht hinaus, umfaßt Tiere, Pflan¬ 
zen, Naturerscheinungen (s. Totemis¬ 
mus). Wie die V.sbeziehungen errechnet 
werden, das hängt wieder von Weltan¬ 
schauung und Kulturauffassung ab. Wir 
kennen das klassifikatorisebe System : 
das vaterrechtliche, das mutterrechtliche 
(s. Mutter und Ehe) und das heute 
herrschende kognatische. das die V. so¬ 
wohl von Vaters wie von Mutters Seite 
in gleicher Weise berücksichtigt. 

Freilich ist man sich auch in Fällen, 
wo das rechtliche System die Zusammen¬ 
hänge nach der einen oder andern Seite 
hin vernachlässigt, derselben faktisch und 
sozial oft weitgehend bewußt. Man darf 
auch nicht vergessen, daß z. B. auch heute 
noch die Gesetze in manchen Fällen (2. B. 
bei unehelichen Kindern) faktisch beste¬ 
hende V.sverhältnisse übersehen und ver¬ 
nachlässigen, oder in der einen Hinsicht 
anerkennen, in der andern aber nicht. 

*) Visseber Naturvölker 2, 572. *) Zacha> 
riae Kl. Sehr. 2509.; Kircher Wein 80 Anm. 6; 
Ciszewski Künstl. Verwandtsekaft! Gennep 
Rifes de passage 409. *) Nansen Life 

230. Prazer Totemism and Exogamy 2, 330: 
West er mar ck Tke History of Human Marriage 
t, 2509.: Cuaow Das pemanxsche Verwandt¬ 
schaftssystem und die Ge schlecht sverbönde der 
Inka. 

2. Im indogermanischen Rechtsgebiet 
spielte die V. eine hochbedeutsame Rolle 
auch als militärischer •), wirtschaftlicher*) 
und Rechtshilfe verband (Blutrache, Eides- 
hUfc, Erbgemeinschaft u. a. m.). Die eng¬ 
sten V.sverbände sind die Hausgemein¬ 
schaften ; sie stehen unter der Gewalt des 
Hausvaters; nach seinem Tode zerfallen 
die einzelnen Hausgemeinschaften, und 
imter der Gewalt der Söhne bilden sich 
neue; diese vergessen aber nicht ihre 
einstige Zusammengehörigkeit, pflegen 
vielmehr in umfassenderen Verbänden 
von sehr lebendiger Kraft und weitgehen¬ 
der Wirksamkeit — die aber meist nicht 
autoritär, wie die Hausgemeinschaft, son¬ 
dern demokratisch organisiert sind — 
ihre Beziehungen und die Wahrung ihrer 
gemeinsamen Interessen. So finden vnr 
als der Hausgemeinschaft übergeordnete 
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und der Stammesgemeinschaft einge¬ 
ordnete O^nisationsform bei den Süd¬ 
slawen die ,,bratstvo"’), bei den Grie¬ 
chen die „Phratrie** (später kognatisch 
erweitert), bei den Römern die gens, 
welch letzterer noch in historischer Zeit 
gegenüber den Gentilen Strafgewalt und 
das Recht der Ausstoßung aus der Gens 
zukam *). 

Im germanischen Sprachgebiet wird 
diese V. im weitesten Sinn mit dem Worte 
„Sippe" bezeichnet, got. sibja, an. sif, 
sift, ahd. sippa, sibba*). Dieses Wort 
hängt wahrscheinlich mit der Sanskrit- 
Wurzel vi?- ,,eintrcten, sich niederlassen" 
zusammen, so daß die Sippe als die gemein¬ 
schaftliche Niederlassung verwandter 
Menschen aufgefaßt wird. Die ursprüng¬ 
liche Bedeutung des Wortes war viel¬ 
leicht : Versammlung, Versammlungsort. 

Im engeren Sinne hob man später auch 
noch den Geschlechtsverband der ,,Sipp¬ 
schaft" hervor (genealogia. maegö, 
fara) «). 

Die Hausgenossenschaft umfaßte El¬ 
tern, Kinder, Geschwister, wie auch heute 
noch Eltern, Mann und Frau, erwachsene 
Kinder und teilweise Geschwister zu den 
„nächsten Verwandten" rechnen Die 
Hausgenossenschaft hieß der „&hoß" 
oder „Busen"; die Magschaft rechnete 
man nach Gliedern oder Knien ^•). Man 
schied dabei auch noch zwischen ».Schwert¬ 
magen" (männlicher V. aus dem Mannes¬ 
stamm) und „Kunkelmagen" (V. aus 
dem Frauenstamm beiderlei Geschlechts 
und weiblicher V. aus dem Mannes¬ 
stamm); Rechte und Pflichten der beiden 
Gruppen von entfernteren V.en waren 
verschieden 

Es wurde die Vermutung ausgespro¬ 
chen, daß die indogermanischen Sippen 
ursprünglich „reine Vatersippen" gewe¬ 
sen seien ^^), und erst in verhältnismäßig 
später historischer Zeit auch die V.n von 
mutterseits her zur V. gerechnet wur¬ 
den ^). Dies habe sich schon allein, 
zwangsläufig aus der Tatsache ergeben, 
daß die Indogermanen großen Wert auf 
Festhaltung ihres Stammbaumes im Ge¬ 
dächtnis gelegt hätten, daß man sich aber 
ohne Zuhilfenahme der Schrift nicht die 
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Namenstafeln nach beiden Richtungen 
hin merken könne: Eine unhaltbare 
Begründung für eine vielleicht richtige 
Theorie, angesichts der überwältigenden 
Gedächtnisleistungen bei primitiven Völ¬ 
kern, aber noch mehr angesichts der Tat¬ 
sache, daß Bezeichnungen für dem Eu¬ 
ropäer ganz unfaßbare Feinheiten der V.s- 
beziehungen bei ihnen Vorkommen, die 
dafür zeugen, daß man sehr wohl Blick 
wie Fähigkeit für weitverzweigte Be¬ 
ziehungen hatte. Eher schiene wohl die 
rein agnatische Konstituierung der Sippe 
dadurch erklärlich, dasauf der einen Seite 
die Endogamie eine große Rolle spielte 
(also die mütterliche Familie identisch 
war mit der väterlichen), andererseits bei 
der exogamen Raubehe die Frau aus 
ihrem eigenen Sippenverbande faktisch 
und rechtlich gelöst und der Sippe ihres 
Gatten eingegliedert wurde, — Hoch¬ 
zeit sriten als Adoptionsriten — ihrem 
Gatten iiliae loco, ihrem Sohne sororis 
loco gegenüberstand, und daher nach ge¬ 
schehener Versöhnung mit der Mutter¬ 
sippe sich wohl zunächst nur ein Freund¬ 
schaftsverhältnis, aber nicht mehr, er¬ 
geben konnte. 

Eben die zahlreichen Fälle künstlicher 
V, sprechen ja dafür, daß es bei dem Be¬ 
griff der V. nicht so sehr auf Tatsachen 
des Naturgeschehens (die rein natürliche 
Absta mmung von einem gemeinsamen 
Stammesahnen) ankam, wie auf rechtliche 
und soziale Ordnungen — vielleicht ana¬ 
log unseren heutigen Aufnahmen in 
einen Staatsverband; man konnte als 
Blutsfremder (durch Adoption) Aufnahme 
in eine Familie finden, und man konnte, 
trotzdem man geborener Gentile war, ' 
aus dieser ausgestoBen werden. Auch 
das neugeborene Kind wird ja erst durch 
einen Formalakt (das Genießen von Nah¬ 
rung oder das ,, Auf nehmen'* von der 
Erde durch den Vater) vollberechtigtes 
Mitglied der Sippe und überhaupt der 
Welt des Lebens (s. Kind); die bloße 
Tatsache der Zeugung oder des Geboren¬ 
werdens genügt noch nicht, um ihm den 
Rechtsschutz der Sippe zu sichern 
Ähnliche Bedeutung hat noch heute der 
Brauch, daß die Hebamme das neuge- ' 
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borene Kind aus den Armen der Mutter 
nimmt und es in die Arme einer Ver¬ 
wandten legt, die es hierauf einer andern 
und so weiter übergibt, bis es die Arme 
aller im Hause aus dem Anlasse der Ge¬ 
burt des Kindes anwesenden Verwandten 
der Wöchnerin passiert hat *•). 

Als die Bedeutung der Sippe als wirt¬ 
schaftlicher und militärischer Verband 
schwand, gewann die „Vettemschaft" an 
Wichtigkeit. Man zog jetzt Grenzen 
zwischen näherer und fernerer V., ins¬ 
besondere auch im Hinblick darauf, daß 
die V.sehen verpönt wurden. Ein Enga- 
diner Spruch sagt: 

Cusdrins (Vettern i. Grades), suvrins 
(oder zavrins, Vettern 2. Grades), 
basrins (Vettern 3. Grades) e bas- 
brinets (Vettern 4. Grades) 

Oura schlatta bain et inandret, 
d. h. mit den genannten Graden ,,ist die 
V, richtig aus und zu Ende" ‘•). 

Freilich bleibt man sich auch später 
noch seiner Beziehungen und Verpflich¬ 
tungen den entfernteren Graden gegen¬ 
über bewußt, wenn man es auch nicht 
mehr gerne sieht, wenn zu sehr auf diese 
Verbindungen gepocht wird. Eine Reihe 
von Redensarten macht sich darüber 
lustig, wie: die V. ist mit Erbsen auszu¬ 
zählen (weil zu schwierig und weitläufig); 
verwandt durch drei (zehn) Scheffel (Erb¬ 
sen-) Aussaat (weil diese weit voneinander 
kuUem), verwandt wie Knoblauch und 
Zwiebel; verwandt wie Pastinak und 
Petersilie; die zehnte Suppe vom Pasti¬ 
nak; das zehnte Wasser vom Kisseel; die 
neunte Kachel vom Ofen; aus der hundert¬ 
sten Tasche; verwandt von Adams Zeiten 
her; sie sind verwandt wie der Wahlen¬ 
dorfer Berg mit dem Mehlkower (also 
gar nicht, die beiden Berge können sich 
sehen); nach dem bUssenen Bullen von 
der bunten Kuh; vom bunten Ochsen 
und der blässenen Stute; die siebente 
Auskratz und die neunte Bäcke; er will 
mit mir verwandt werden (anpumpen) ®), 
Doch bleibt auch die entferntere V. noch 
lange Fest- und Trauergemeinschaft, die 
sich zur Kirmes und anderen Feiern gegen¬ 
seitig einlädt ”). 

*) Tacitus Cetm. cap. 7. *) Caesar i>f betl^ 


1657 


gallicö VI 22. Krauß Sitte u. Brauch 328. * 
*) Schräder Reallex. 2, 408. *) MüDenhoff 

Altertumskunde 4, 322. Brunner Überblick \ 
über die Geschickte d. französischen, nermanni- 
schenundenglischen R€ch(squetlen<^^^^)}i6\in Tod \ 
7.352. DeJbrQck 

VenoaKdischafisnamen in AbhLpz. ii. 318^.; 
Dieterich Mutter Erde 88; Schräder Sprach^ 
Vergleichung 2, 303fl.; Kosin Degrtff ä. Schwert- 
mögen: Grimm RA. 263. 17: Weinhold 
Frauen i. 127. E. Große Du Formen der 
Famihe u di« Formen der Wirtschaft. Schrä¬ 
der Reallex. 2, 4070. *•) R. Schröder Lehr¬ 
buch der deutuhen Rechtsgeschichte 70. Schrö¬ 
der a. a. 0 .67. ZföVk. JO (1904),97. ^•)SAVk. 

2, 119. *•) Urquell 4 (1893), 156f. **) ZtrwVk. 

*907, 3 *- 

3. Verwandten eben. Ethnologisch 
begegnet strenge Verponung von V.s¬ 
ehen wie auch eine Vorliebe für solche. 
Man hat Exogamie oft mit mutterrecht- 
licher Organisation, Endogamie mit vater¬ 
rechtlicher in Verbindung gebracht, auch 
die Frage aufgeworfen, ob ein natürlicher ' 
Abscheu oder gesellschaftlicher Opportu- , 
nismus oder ein tief beeindruckendes Ge¬ 
schehnis der Urgeschichte als Erklärungs- 
grund heranzuziehen wäre. Wester- 
marck tritt — besonders auch in seiner 
Polemik gegen Freud — und in Überein¬ 
stimmung mit einer großen Zahl von 
Autoren, wie Montesquieu, Hume, Finck 
und Müller-Lyer, Bentham, Havelock- 
EUis und vielen anderen, dafUr ein, daß 
zwischen Hausgenossen ein natürlicher 
und instinktiver Abscheu gegen geschlecht¬ 
liche Vereinigung bestehe, der eben aus 
dem engen Zusammenleben resultiere; ' 
deshalb sei in der Regel auch der Kreis ^ 
exogamer Eheverbote ebenso weit brw. | 
eng, wie der Bereich der Hausgenossen- ' 
Schaft *•). Durckheim •*) und Rei- 
nach halten das Verbot der V.sehen 
für einen Sonderfall des totemistischen 
Bluttabus. 

Auch bei den Primitiven wird das Ver¬ 
bot der V.sehen schon damit begründet, 
daß sie Unglück bringen über die Ehe¬ 
gatten, die Gemeinschaft oder die Nach¬ 
kommen*®). Im indogermanischen Rechts¬ 
gebiet erscheint diese Begründung zum 
eretenmal in dem Schreiben des Papstes 
Gregors I. an Augustin, den Missionar der 
Angelsachsen Sie hat dann im deut¬ 
schen Volksleben tief Wurzel geschlagen. 


Man meint, bei Heiraten in der näheren 
V'., das Paar müsse entweder sterben und 
verderben oder sterben ohne Erben, Im 
Saterlande mußten ehemals verwandte 
Ehepaare sechs Wochen lang nach der 
Hochzeit mit dem Priester im Hochamte 
kommunizieren *’). Die Ehe zwischen 
Verwandten wird unglücklich 

Bei einer Übersicht über die Verhält¬ 
nisse im indogermanischen Rechtsgebiet 
finden wir sowohl endogame wie exogame 
Einrichtungen. Bei den Iraniem sind 
V.sehen aller Grade, auch mit Aszenden¬ 
ten, erlaubt **); aus der griechischen My¬ 
thologie ist die Geschwisterehe bekannt: 
Zeus und Hera — vielleicht sind auch das 
Ehepaar Alkinoos und Arete Geschwister 
— wie auch Njörd der Gatte seiner 
Schwester ist; die griechische Sage kennt 
die Ehe mit der Halbschwester väter¬ 
licherseits, mit der Mutterschwester (Dio- 
medes), mit der Stiefmutter*®) (lole); 
Hesiod empfiehlt V.sehen *^). Auf ger¬ 
manischem Boden gilt es als ,,väterliche 
Sitte", daß der Sohn nach dem Tode des 
Vaters die Stiefmutter heiratet **). Bei 
Litauern und Preußen ist nur die Ehe 
mit der eigenen Mutter verboten**). 

Exogame Völker waren bzw. sind die 
Montenegriner, Römer (auch bei ihnen 
bedeutete das Wort affinitas ursprünglich 
Schwägerschaft, Nachbarschaft, deutet 
also auf Ehen in der Nachbarschaft) und 
Inder. Bei den letzteren erstreckte sich 
das Verbot der V.sehe bis auf den 5. Grad 
mütterlicherseits und bis auf den 7. Grad 
väterlicherseits *®). 

Auch das Alte Testament *®) und der 
Koran *•) kennen das Verbot der V.sehe. 

•*) Westermarck Kii/ory of Human Mar- 
riage 2, Bz ff. **) Durckheim La Prohibition 
de i'incesle «t ses origines in L’ann^e sociologique 
1. 47 f!. *<)Reinach CulUs, mythes et religions 
I, i65ff. **) Wcstermarck a. a. O. 2, i75ff. 

Löning GeschickU d. deutschen Kirchen- 
rechts 2, 556. Strackerjan 2. 190. Zin- 
gerle Tirol 26, 156. **) Zddmoi^enlandGes. 

20, jia; 43, 308; Herodot III 3t. So- 
phocles Trach. V 1221 ff. Hesiod Werke 
und Tage v. 700. Prokop De belh Gotico 
IV 20. **) Hartknoch Altes und Neues Preu¬ 
ßen 177- Jo)ly Recht u. Sitte 62!.; Rigveda 
X to; Plutarch Quaesi. Rom. 108. Gen. 
24, 4; 29,19. Num. 26, 59: Dt. 23, i; 27, 20fi.; 
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Lev. lÄ, 6—lÄ; 20, ufi. Sure 4» 27. 24, 
31 - 

4. Nach aUgcmein verbreiteten Vorstel- 
langen lebt nicht nur der Lebende im 
Kreise seiner Verwandten, sondern auch 
der Verstorbene. Die Ahnen holen den 
Sterbenden ein ®’). Nach römischer Sitte 
werden im Leichenzug die Ahnenbilder 
mitgeführt *®). 

Eine besondere Stellung im Begräbnis* 
ritual wird stets den Verwandten zuge* 
wiesen. In Holstein sitzt der nächste 
Verwandte auf dem Sarg des Toten *•). 
oder er rezitiert anderswo einen bestimm¬ 
ten V^ers ; zum Totenmahl wird die V. 
und Freundschaft geladen. Begräbnisse 
am Sonntag sollen vermieden werden, 
sonst stirbt ein Verwandter nach 

Steinmetz l£tkn, Sfudien tur ersten Ent* 
wieklung d. Strafe i. 151; ZdVfV. 15 (1905), 4. 

Marquardt Das Privatleben der Römer 
L 353 f ••) Schatze/foZi/. 7410 ^ 4 , 2. «®)Höhn 
Tod Nr. 7. 547. <>) Ebd. 345. M. Beth. 

verworfene Tage. Als verworfene 
oder verrufene Tage bezeichnet man, na¬ 
mentlich in Süddeut sc hland, im allge¬ 
meinen alle Unglückstage (s. d.) der 
Woche und des Jahres*), aber auch be¬ 
sondere Unglückstage, die mit den ge¬ 
wöhnlich angeführten 42 Unglückstagen 
gemeinsam haben. So entsprechen 
in Schwaben und Baden 28 verworfene 
oder verrufene Tage*) den Schwend- 
tagen (s. d.) Tirols. Nach einem Plane- 
tenbtichlein *) gibt es 22 v. T., an wel¬ 
chen man Aderlässen, Schröpfen, Kaufen 
und Verkaufen, Werben und Heiraten 
und andere Dinge vermeiden soll. Diese 
sind: 


I>cr t.Tag des neuen Jahres. 1. Jänner 
Per 2. Tag nach Lichtmeß .. 4. Feber 

Per 3. Tag nach Matthias ... 27. Feber 

Per 1. Tag im März . i.Mlrz 

Der 3. Tag nach Maria Ver¬ 
kündigung . 28. Marz 

Per JO. Tag im April. 10. April 

Per 4. Tag nach Georg. zS. April 

Der 3. Tag im Mai . 3. Mai 

Per 7. Tag vor dem letzten 

Mai . 24. Mai 

P«r 9. Tag vor Johannis .... 15. Juni 
Der 12, Tag vor Margareta ... 8. Juli 

Per 9, Tag nach Margareta... 22. Juli 
Der Tag Maria Magdalena.... 29. Juli 
Per 1. Tag im August . 1. August 


Der 3. Tag nach .Augustin.... 31. August 


Per 6. Tag nach Maria Ge¬ 
hurt . 14. September 

Der Matthäustag. 21. September 

Per 3. T^ nach Michaelis ... 4. Oktober 

Der 6. Tag vor Martini. 5. No^'cmbe^ 

Der 3. Tag nach Katharina .. 28. November 

Der 2. Tag vor Nikolaus _ 4. Dezember 

Der Tag vor Thomas.20. Dezember 


Ein Vergleich beweist, daß diese v. T. 
im engeren Sinne nichts anderes sind als 
eine durch V-sglassungen und Umstellun¬ 
gen entstandene Verstümmelung der 
ägyptischen Tage (s. d.). während die 
28 V. T. Schwabens und Badens zugleich 
mit den Schwendtagen (s. d.) auf eine 
bestimmte Gruppe von 32 Unglückstagen 
zurückgehen. 

Grimm Mytk. 2, 953. ») Wuttke 88 

§ 106 V Stomplifiger Aberglaube no. *) 
ZföVk. 9 (1903), 236. Jungbauer. 

verwünschen, Verwünschung s. Nach¬ 
trag. 

Verzeigen, auf dem Heuberge Terminus 
für Tod-Vorzeichen (s. Vorzeichen) oder 
Künden (s. d.}. 

Meier Schwaben 488 Nr. 285. 

Pcuckert. 

Vesuv s. Nachtrag. 

Vicclin, hl., Apostel der wagrischen 
W’enden in Holstein, Bischof von Olden¬ 
burg, f 1154 in Faldera (Neumünster) *). 
Nadh seinem Tode erschien er seinem 
Freunde Eppo und verbot ihm das Wei¬ 
nen, weil er alle seine Tränen in seinen 
Kleidern tragen müsse •). Vielleicht das 
älteste Zeugnis dieses häufigen Sagen¬ 
zuges in Deutschland. 

>) Doy^ Heilige u. Selige 49t; Deecke Iiiid*- 
seke Sagen 8. *) HeimoJd Chrontca Slavorum 
1. 79 » Müllenhoff Sagen 144. Andere Sagen 
von ihm: ebd. 107. 120. f Sartori. 

Victorialis s. Aller mannsharnisch 
und Siegwurz. 

Vieh s. Nachtrag. 

Viehrücken s. Nachtrag. 

Viehschelm s. Nachtrag. 

Viehsegen s. Krankheitssegon, 
landwirtschaftl. Segen § 2, Ver¬ 
hexung (Segen wider) bes. §§ 4 u. 6, 
Wolfssegen. 

Viebtag. Ein wohl aus vorreforma- 
torischer Zeit in einer Anzahl rheinisch¬ 
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pfälzischer Orte fortlebender Brauch, einen 
Tag im Jahr als interkonfessionellen 
Feiertag zu begehen. Manchenorts fällt 
der Tag mit dem des bayerisch-öster¬ 
reichischen hl, Leonhard ( 6 . November), 
des bekannten Schutzhelm des Vieh- ; 
Standes (s. Leonhard), zusammen. Die i 
Arbeit ruht; die Leute tragen Festkleider; 
Menschen und Tiere fasten (früher wenig¬ 
stens; 5. d.) bis nach dem vormittägigen 
Gottesdienst, örtliche Überlieferung führt 
die Feier auf eine am Ende des 18. Jh.s 
weithin wütende Viehseuche (s. d.) und 
einen damals gelobten Dank- und Buß¬ 
tag (s. d.) unmittelbar zurück*). An¬ 
scheinend hat man es aber doch mit einer 
Wiederbelebung oder Fortdauer vorrefor- 
matorischer Sitte zu tun, die heute ohne 
Unterschied des Bekenntnisses in evan¬ 
gelisches Kirchen tum herein ragt *). An¬ 
dere ähnlich gefeierte und begründete V.e 
fallen in eine seit alters bezeichnende Zeit, 
vor allem ins Frühjahr, so auf den Georgs¬ 
tag (23. April; s. d.), den Quirinstag 
(4. Juni; s. d.), aber auch schon den Tag 
des Pestheiligen Sebastian (20. Januar; 
s. d.). Aus Kerzenheim (Kirchheim¬ 
bolanden) wird urkundlich über Anlaß, 
Begründung und Art der Feier des neu¬ 
belebten evangelischen V.s berichtet *). 

’) A.Secktr Kirche und Volkstum (Beitr. 

2. Hkd. d. Pfalz 14. Zweibruckoa 1933), 

8—9. Ahnlicbes: Rieh. Andree io ZfVk. 
1911# 1x3—125; A. Becker in Volk und VofAz- 
tum. Jb.f.Vk. I (1936), 306—307. *) Becker 
Pfah XI2. 364. Becker. 

Vielliebchen. Finden junge Leute ver¬ 
schiedenen Geschlechtes bei einem Zu¬ 
sammensein in einer Nuß oder einer Man¬ 
del zwei Kerne, so nennen sie diese ,,Viel¬ 
liebchen“; jedes ißt einen davon, und wer 
bei der nächsten Begegnung dem andern 
zuerst „Vielliebchen“ zuxuft, bekommt 
von ihm ein Geschenk *). Der harmlose 
Spielbrauch stellt eine bescheidene Abart 
eines auf bestimmte Zeit geschlossenen ' 
Liebesverhältnisses dar. Vgl. Mailehen, 
Valentin. Die Nuß wird im Volks¬ 
glauben mannigfach mit der Liebe zu¬ 
sammengebracht. In Frankreich redet 
man statt von „Vielliebchen“ von Philippe 
und Philippine *). Wie das Ursprungs- 


Verhältnis der beiden Formen ist. scheint 
noch nicht ganz klar zu sein *). 

*) 2 . B- Kuhn Westfalen 2, Fontaine 

Luxemburg *) Mannhardt 2, 288! Anm. 2; 
S6billot Folk-Lore 3, 411. *) SchwVk, 11. 50!. 

t Sartori. 

vier, vierblättrig s. Zahlen B 4. 

vieräugig. Der vieräugige Hund, der 
über jedem Auge einen weiÄ^n Fleck hat, 
ist gegen Besprechung durch Diebe ge¬ 
schützt und schützt gegen das Käsmandel, 
einen Alpendämon *), Im Volksglauben 
der Zigeuner lebt auch eine vieräugige 
Hündin, deren Gebell man manchmal im 
Berge vernimmt. Ihr Lieblingsaufenthalt 
in Siebenbürgen ist der Berg zwischen 
Homorod und Almas, wo man gar oft ihr 
Bellen weithin hören kann. Diese vier¬ 
äugige Hündin kann man bisweilen an 
Flüssen sehen, wo sie ihren Durst löscht. 
So oft sie trinkt, tritt anhaltendes Regen¬ 
wetter ein *). Von der vieräugigen Hündin 
Sarama ist schon im alten Indien die 
Rede *), und die alten Perser sprachen von 
einem Hund mit zwei Augen und zwei 
gelben Augenbrauen ♦). 

Wottke § 272. *) Urquell 3 (1892), 206. 
*)GuberQat]s Pu TMr« 353. «) Seligmann 
Zauberkraft 456. f Seligmann. 

Viertelstunde. Auch diese begegnet 
zuweilen in den abergläubischen Über¬ 
lieferungen. In der Gegend des bergischen 
Ortes Dürscheid ist die Ansicht verbreitet, 
das Fest setzen (Bannen) könnten nur 
katholische Geistliche, und sie müßten 
immer eine V. Zeit dazu haben *). Nach 
einer vlämischcn Sage brauchen die 
Hunde des Teufels, der mit einer Frei¬ 
kugel nach einem weiter als eine Meile 
entfernten Hasen schießt, eine V,, bis sie 
mit dem erlegten Wild zurückkommen *). 
Brauchen die Schiffer der Oderkähne 
Wind, so rufen sie halblaut und in schmei¬ 
chelndem, vertraulichem Tone, damit 
nicht zu starker Wind komme, einige 
Male: „Kul up, oU Vadder! Kül upI Kül 
up“. Binnen einer V. erscheint dann der 
gewünschte Wind *). In Mecklenburg 
hat Frau Gode oder Fru Waur in einer V. 
das verfolgte weiße Weib eingeholt und 
trägt es vor sich auf dem Pferde *). Und 
in einer Sage aus dem Böhmerwald klagt 
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eine verwunschene weiSe Frau emein 
Manne, daß er um eine V. zu spät ge¬ 
kommen sei, sonst hätte er sie erlösen 
können ®). 

') Zaunert Rheiniand 2. 174. *) Goyert 

u. Wolter J50 J ahn Pommern 40 Nr. 53 — 
Zaunert Natursagen i. 22. Zaunert a. a. O. 
I» 109, nach Bartsch Mecklenburg i, 19 Nr. 23. 

jungbauer Böhmerwalä xiS. Jungbauer. 

vierundzwanzig s. Zahlen B 24. 

vierzehn s. Zahlen B 14. 

vierzig s. Zahlen B 40. 

Vineta s. Nachtrag. 

Vintler, Hans. 

O.v.Zingerie. ADB.40. 5—7; J. v.Zingerlc 
in der Einleitung zur Ausgabe (s. Anm. t). 

Vintler, Hans (nicht Konrad, wie die 
Innsbrucker Handschrift schreibt), ent¬ 
stammt einem die Kunst und Dichtung 
liebenden tiroler Adelsgcschlecht. Sein 
Oheim Nikolaus erwarb Runkelstein und 
ließ wohl auch die dort zu sehenden Fres¬ 
ken mit Darstellungen aus der mittelalter¬ 
lichen Dichtung malen. Hans war 1407 
Pfleger des Gerichtes Stein und starb 1419. 
Sein Geburtsjahr ist unbekannt. Er ver¬ 
faßte 1411 ein umfangreiches Lehrgedicht 
von Tugenden und lästern, die Pltumen 
der iugtni ^), in der Hauptsache nach den 
italienischen Fiori di virtu *) des Thomaso 
Leoni, jedoch mit Zutaten nach dem An¬ 
hang der Fiori und einigen anderen Quel¬ 
len : Anekdoten und Erzählungen voll kul¬ 
turhistorisch interessanten Details. Unter 
diesen Zutaten ist die große Aberglauben¬ 
liste besonders wichtig*): v. 7731—8245, 
wovon die Verse 7996—8167 die L^ende 
vom Bischof Germanus als Beispiel für 
das gespenstige Fahren durch die Luft 
enthalten. Die Liste zählt zahlreiche aber¬ 
gläubische Anschauungen und Bräuche 
auf: Teufelsbannen, Schatzgraben, Wahr¬ 
sagung aus Träumen, Handlinien, Vogel¬ 
stimmen , Angang, Beobachtung von 
Glücks- und Unglückstagen: Zauber aller¬ 
lei Art: Nestelknüpfen, Spiegelzauber, 
Zauber mit Körperteilen eines Gerichte¬ 
ten, Hostienzauber, BUdzauber, Liebes¬ 
zauber; Totenbeschwöning, Hexerei und 
Hexenfahrten, Bes^ung des Viehs, der 
Waffen, zahlreicher Krankheiten; Alraune, 
Bertha mit der langen Nase, Erodiana 


und Diana, die ladinische Orca usw\ 
Eine Erläuterung der Liste aus Veig:Iei- 
chung mit sonstigen literarischen Quellen 
und heutigem Brauch gaben O. Eber¬ 
mann und M. Bartels^). 

Das von V. aufgezählte ist nicht alles 
von ihm selbst beobachtet. Ein Teil seiner 
Liste geht zurück *) auf den Beicht¬ 
spiegel des Martin von Amberg •), der 
Übersetzung eines lateinischen Speexdum 
conscieniiae, der auch in anderen Schriften 
seine Spur hinterlassen hat In man¬ 
chem berührt er sich mit Berthold v. 
Regensburg, Joh. von Nürnberg*) und 
anderen, aber eine weitere direkte litera- 
riscue Vorlage ist bis jetzt nicht gefunden; 
möglicherweise li^en also hier eigene 
Beobachtungen vor. 

Auf Vintlers Liste fußt der um 1525 bei 
H. Guldenmundt in Nürnberg gedruckte 
,,Spruch von Zauberei und Aberglauben'* 
des Nürnberger Hutmachers Asmus 
Mayer. Er folgt dem Druck von i486 
mit geringen Abweichungen, indem er 
namentlich solche Dinge, die ihm unver¬ 
ständlich oder unbekannt waren, unter¬ 
drückt, wie der Paralleldruck bei Eber¬ 
mann deutlich zeigt*). 

*) Alter Druck mit dem Titel: Flores viriutum 
oder das Buch der tugent, Augsburg 1486. 
Kritische Ausgabe von J. v. Zingerle, Inns¬ 
bruck 1874: vpl. auch Zingerle Sitz.-Ber. 
Wien 66, 2ygfl. •) Hrsg, von J. Ulrich. Leipzig 
1890ff. ’) Z. Teil auch gedruckt bei Grimm 
Mylh. 3, 42off. *)ZdVfVk. 23, i—x8. 113—116. 

A. £. SchOobach ZfdGsterr Gymnasien 31. 
378ff. •) Hrsg, von v. d. Hagen in seiner Ger¬ 
mania (« Neues Jahrb. d. BerL Gesellschaft i. 
deutsche Sprache) 2 (1837), 63!. *) £ber- 

maon a. a. O. S. 4. *) Grimm Myth. 3. 424 
Anm. 2. *) Ebermann a. a. O. S. 4ff. druckt 
die Verse 1—190; der SchluG des G^chtes in 
Boi t es Wickramausgabe, Bd. 3 (Lit.-Verein 
229). 326—330. Helm. 

violett, veilchenblau, -braun, ist eine 
erst spät aus dem Französischen (violet, 
von lat. Viola f. Veilchen) übernommene 
Farbenbezeichnung ^). Vielfach ist es nur 
ein Ersatz für die nahestehenden Farben 
Purpur (s. rot) und schwarz (s. d.). Als 
Symbol der Demut und der Buße ist 
es unter die liturgischen Farben der röm.- 
katholischen Kirche aufgenommen wor¬ 
den; v. sind die priesterliehen Gewänder 
in der ernsten, der Selbstbesinnung und 
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Violia< 


der Buße gewidmeten Advents- und 
Fastenzeit u. a. *). In Altbayem und 
Oberschwaben gUt ein helles Brautkleid 
für anstößig. Die Braut trägt nur v. oder 
schwarz (s. d. 3 b) *). Im Kanton Thur¬ 
gau (Schweiz) trägt bei einer Witwen- 
(zweite) Heirat die Braut einen v.en 
&hleier *). In manchen Gegenden des 
Rheinlands stuft sich die Kleidung im 
Lauf der Trauerzeit ab, bis endlich, oft 
in V., „abgetrauert“ wird*). Eine als 
Zungenübung in Pommern verbreitete 
Redensart lautet: ,,Vigelett, vigelett, dat 
lett recht nett" *). 

Ein aus dem Jahr 1727 handschriftlich 
überlieferter (Archiv Donaueschingen) 
Liebeszauber empfiehlt den v. blühenden 
Gartensalbei: „Nimb i salbinenblatt + 
stich mit einer ungebrauchten nadlen 3 
Löcher dardurch nimb alwegen von 
deinem haar eines -r und von irem eines 
+ zieg in die 3 Locher, daß sie nit mögen 
heraußfahlen. Nimb das salbinblatt, ver- 
machs in ungebrauchtes Wachs, darnach 
gehe zue einem tauffstein -f- legs darauff 
+ sprich: ich tauff dich im Namen Gottes 
Vatters -f + amen! Gang dann in das 
Haus, da sie ist, -(- ve^abs undter die 
th ursch wällen, daß sie auß- + eingehet, 
so muoß sie Dich lieb haben" ’). Wer 
Gilgenwurzel oder die Wurzel der Ringel¬ 
blume in einem v.seidenen Tüchlein bei 
sich trägt, ist bei Mädchen und Frauen 
beliebt •). 

») F. L. K Weigand Deutsches Wb* 2.1176. 
*) Gihr Meßopfer 259!!- •) W>inhold Frauen 
t. 343. *) MdI Dt. P. Geiger, Basel. ♦) Sartori 
Sitte M. Brauch i, 256. *) Aufzeichnungen des 
Ingenieurs Eitert (Elbcrielü 1902) aus seiner 
Stralsunder Jugendzeit; BlPommVk. 4. 134. 
’) Alemannia 2, 232; Mar zell Kräuterbuch 174- 

BlPommVk. 3. J06; Hovorka-Kronfeld 
2, 170. Mengis. 

Violine s. Geige. 

Viper s. Schlange. 

Virgil *). Die V.sage ist eine Sammel¬ 
sage. Höchst verschiedenartige Motive, 
bei denen z. T. alte volksmäßige Vorstel¬ 
lungen zugrunde liegen, wurden mit V.s 
Namen verknüpft. Der Zauberer der 
ma.en Überlieferung ist identisch mit dem 
großen römischen Dichter, der allmählich 
zum Wundertäter der Stadt Neapel, zum 
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Propheten, Zauberer und schließlich Teu- 
felsbündler wurde. Er galt seit alters als 
Weiser und Gelehrter und wurde im Mittel- 
alter Nvie andere Gelehrte, Galen, Hippo- 
krates, Aristoteles, Pj'thagoras, Plato, 
Horaz, Gcrbert, Albertus Magnus, Tho¬ 
mas von Aquin usf. als Magier aufgefaßt. 
Doch hatte diese Überlieferung keinen 
wesentlichen Einfluß auf die klassische 
Tradition über den Dichter, Man meinte 
früher, die veränderte Auffassung der Per¬ 
sönlichkeit V.s aus einzelnen W^erken her¬ 
leiten zu können bes. aus der 8. Ekloge 
und dem 6. Buch der Aeneide*); doch 
scheint der Grund für die Sagenbildung 
nicht mehr erkennbar zu sein. Weder die 
Ansätze zu einer Sagenbildung in der 
frühesten Biographie V.s, die Donatus 
(4. Jh. n. Chr.) zugeschricben wird, noch 
die Annahme Comparettis *) die Über¬ 
lieferungen über das Grab V.*s in Neapel 
hätten die Brücke zwischen literarischen 
und volkstümlichen Sagen bildüngen ge¬ 
bildet, sind liinreichende Erklärungen für 
die seit dem 12. Jh. in der Literatur auf¬ 
tauchenden Sagen. — Die ersten, die Er¬ 
zählungen über V. den Zauberer schrift¬ 
lich überliefert haben, sind Ausländer und 
Geistliche, von denen unter den ältesten 
Johann von Salisbury. Konrad von Quer- 
furt, Gervasius von Tilbury und Maitre 
Gossouin Italien bereist und Neapel be- 
! sucht hatten *). 

V. wurde damals als wundertätiger 
Wohltäter der Stadt Neapel angesehen, 

I und seine Stellung gegenüber der Stadt 
Neapel entspricht am ehesten der eines 
Schutzheiligen*). Überhaupt stand V. 
in dem Rufe einer gewissen Heiligkeit, 
dadurch, daß man eine zeitlang annahm, 
er habe in seiner 4. Ekloge Christus ge- 
weissagt. Man schlug seine Werke wie 
die Bibel in kritischen Lagen auf, und 
merkte sich den Vers, auf den zufällig der 
erste Blick gefallen war •). 

Die wichtigsten Motive, die seit dem 
12. Jahrh. von V. erzählt wurden, sind 
folgende: 

I. Die eherne Fliege, die alle Fliegen 
von der Stadt Neapel abhält. Es ist nicht 
geklärt, ob es sich hierbei um eine Über¬ 
tragung der Fliege, die Apollonius von 
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Tyana für Konstantinopel gemacht haben 
soll, handelt oder ob das Motiv von 
anderen Vorstellungen herstanmit ’). 

M Über den Zauberer V. liegt jetzt eine aus¬ 
führliche Monographie vor; John Webster 
Spargo Virgil (hc Ktcromanctr, Studirs in 
VirgUian Ugends. Harvard Studics in Com- 
parative Literatur 10, Cambridge 1934. *) Z. B. 
Schambach Virgil ein Faust des MitUlalters i, 
4ff, 171 >) Domenico Comparetti KiV- 

gilio nel medio ivo 2. AufJ. Firenze 1896 zitiert 
nach Spargo 3040. *] Spargo 302—311. 

*) Ebd. 100ff. •) Meyer Abergl. 146—48: 
Gerhardt Frans. Novelle 104. Spargo 70ff. 

2. Die Gebeine des V., die in einem 
Sack in Neapel aufbewahrt werden, und 
die nach Konrad von Querfurt Sturm ver¬ 
ursachen, wenn sie an die Luft gelangen ®). 

3 * Die Schule V.s und seine 
prophetischen Gaben (Johannes de 
Alta Silvia, Dolophatos, Ende des 12. Jh.). 
V. als Zauberer (Wolfram von Eschen¬ 
bach}, Alchimist (Speculum naturale 
1250}, Teufelsbündler. In Jansen Eni- 
kel's Weltchronik taucht das Motiv auf, 
daß Teufel in einem Glas V, das Zaubern 
lehren®}. Er veranlaßt die Teufel ins 
Glas zurückzugehen, sobald er das Zau¬ 
bern gelernt, oder das Zauberbuch er¬ 
langt hat. Das Zauber buch wird im 
Wartburgkrieg (1278) und bei Reinfrit 
von Braunschweig (ca. 1300) erwähnt. 

4« Bäder ohne Arzt. In Puzzuoli und 
Baja baute V. derartige Bäder, daß Bilder 
und Inschriften über jedem Gemach 
genau erkennen ließen, für welche Krank¬ 
heit jedes Bad Heilung brachte *®}. 

®) Spargo 100—116. ») Über dieses Motiv 
Teufel im Glas: Bolte-Poifvka z. 415—4x9, 
Nr. 99; o. 2, 1573. Alemannia 4. 260. 

5 - Die Metzgerei. V. bescherte 
Neapel eine Metzgerei, die das Fleisch 
geschlachteter Tiere auf lange Zeit frisch 
erhielt. Es ist dies eine Tat, die keinem 
anderen Zauberer zugeschrieben wurde “}. 

**) Spargo 79—86. 

6. Schlangenabwehr. V. hielt die 
Schlangen von Neapel fern, wobei aus den 
verschiedenen Berichten nicht ganz klar 
hervorgeht, wie er das bewirkte 

**) Ebd. 83 

7 » Pferd aus Bronze, das, solange es 
unversehrt blieb, die Pferde von einer 
sehr verbreiteten Pferdekrankheit be- 


J wahrte. Ähnliche Pferde wurden ApoUo- 
J nius von Tvana zugeschrieben >®). 

I ») Ebd. 84 ff. ' 

' 8. Das Ei, das V. machte, um die 

\ Festung, die danach Castell deirCKo 
genannt wurde, zu schützen, oder auf dem 
V. eine Stadt gebaut haben soll. Jansen 
Enikel erzählt, V. habe die Stadt Neapel 
gebaut und sie an drei Eiern aufgehängt. 
Oder V. habe ein Ei verfertigt, von dem 
das Wohl der Stadt abhing. Diese und 
andere Varianten zeigen, daß die Bericht¬ 
erstatter nicht mehr verstanden, was sie 
erzählten. Eine Quelle erzählt, V. habe 
ein Straußenei aufgehängt. Es ist mög¬ 
lich, daß diese Sage an den mohamme¬ 
danischen Brauch anknüpft,ein Straussenei 
in den Moscheen aufzuhängen, mög¬ 
licherweise spielt der Gedanke an ein 
Bauopfer dabei eine Rolle 

“) Ebd. 87—99. Vgl. Liebrecht in Ger¬ 
mania 5, 483 und 10. 408. 

9. Automatische Kunstwerke. 
a}Salvatio Romae. Alexander Neckam 
(Ende des 12. Jh.) ist der erste, der V. 
^eses Kunstwerk zuschrieb, und nach 
ihm wurde eine Reihe von Sagen über 
y. nach Rom verlegt. V. soll einen Palast 
in Rom gebaut haben, in dem eine Holz¬ 
figur jeder Provinz mit einer Glocke 
stand. Sobald eine Pro%'inz sich gegen die 
Macht des römischen Imperiums erheben 
wollte, läutete das Büd der betreffenden 
Provinz mit der Glocke«). Diese Art 
automatischer Figuren spielt eine große 
Rolle in den ma. Erzählungen, b) \*esuv- 
regulator. V. verfertigte nach Konrad 
von Querfurt (1196) einen ehernen Mann, 
der einen gespannten Bogen hielt (nach 
Ger\asius von Tübur>% ca. 12 ii, eine 
Trompete im Mund hatte) und die Asche 
bringenden Winde vom Vesuv her ab¬ 
hielt. Ein Bauer ließ den PfeU der Figur 
abfiiegen und dadurch wurde ihre Wind 
abwehrende Wirkung zerstört«). c) Ver¬ 
schiedene automatische Figuren, 
die den Eingang zu Palästen, Gräbern, 
durch fortwährendes Hammerschwingen 
u. a. beschirmen. Verschiedene Figuren, 
die den Wechsel der Jahreszeiten, Wochen 
und Monate anzeigen«). d) Eherne 
Reiter, die alle Abende die Straßen 
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durcheilen und alle, die sich dem Gebot, 
abends nicht herumzustreichen wider¬ 
setzten, töten«). e) Sprechender 
Kopf«). f) Spiegel, der jeden, der Ver¬ 
rat im Herzen nach Rom kommt, zeigt *®). 
Nach Spargo gehen diese Kunstwerke alle 
auf die wissenschaftlichen und pseudo¬ 
wissenschaftlichen Versuche mit beweg¬ 
lichen Maschinerien zurück, die Hero von 
Alexandria (zwischen 200 v. Chr.—50 n. 
Chr.) beschrieben, und deren mechanischen 
Antrieb man im Laufe der Zeit vergessen 
hatte, so daß sie zu wunderbaren Schöp¬ 
fungen eines Zauberers wurden*^). 

Spargo 118. *•) Ebd. 119. Ebd. 123. 

Ebd. 124. *•) Ebd. 132. «) Ebd. 134- 

«) Ebd. 134. 

10. Das Korbabenteuer. Das in 
der mittelalterlichen, orientalischen wie 
abendländischen Literatur weit ver¬ 
breitete, und auch noch in der Jetztzeit 
verwendete Motiv, handelt von einem 
Liebhaber, den seine Dame bei Nacht in 
einem Korb in ihre Wohnung (Harem) zu 
ziehen verspricht, ihn aber halbwegs 
hängen läßt, so daß ihn am Morgen die 
Leute da sehen können. Wahrscheinlich 
wurde das Motiv in einer lateinischen 
Handschrift des 13. Jh. zum ersten Male 
in der schriftlichen Überlieferung mit 
V/s Namen verknüpft. In dieser Er¬ 
zählung sind noch orientalische Züge er¬ 
halten. Anders in der nächsten lit. Quelle, 
in der Welt Chronik des Jansen Enikel, wo 
eine reine Frau mit Hilfe ihres Ehemanns 
V. im Korb hochzieht und hängen läßt. 
Spargo vermutet, daß in dieser und ähn¬ 
lichen Fassungen das Aufhängen im Korb 
als germanische mit telalterliche St rale 
mit dem orientalischen Korb als Vehikel 
des Liebhabers in das Harem verschmolzen 
wurde **). 

Ebd. J 45 ff. 

11. Verlöschen des Feuers. Dieses 
Motiv kommt auch allein vor **), aber 
nach Enikel und bei den meisten von 
seinen Nachfolgern verlöschte V. als 
Rache für sein Korbabenteuer (s. 10) alle 
Feuer in Rom. Schließlich erklärt er, 
daß das Feuer nur unter einer Bedingung 
wieder angezündet werden könnte, wenn 
die Frau, die ihn gedemütigt habe, nackt 
auf dem Marktplatz stünde und den 


Leuten erlaube, ihre Kerzen und Späne an 
ihrer Person zu entzünden. Das würde so 
lange dauern bis alle Leute in Rom ilir 
Feuer geholt hätten, da die Kerzen und 
Späne sich gegenseitig nicht entzünden 
würden«). Das Motiv des Verlöschcns 
des Feuers hängt wahrscheinlich auch 
mit dem nächsten Motiv zusammen: 

Z. B. Guiraut de Calanso fadet 
joglar ca. 1200; Spargo 61. Ebd. 199. 

12. V. habe eine ewig brennende 
Lampe«) (ewig brennendes Feuer)*®) 
gemacht. Bei der Ausgestaltung beider 
Sagen 11 und 12 scheint der Brauch von 
der jährlichen Erneuemng eines heiligen 
Feuers und der Glaube an die reinigende 
und sühnende Kraft des Feuers mitge- 
wirkt zu haben **). 

“) Image du Monde 1245—46; Spargo 61, 
205. Roman des Sept Sages, Spargo 205. 
V) Ebd. 203 t. 

13. Der Mund der Wahrheit, bocca 
della veritä. V. machte einen Kopf, der 
die Finger der Ehebrecherin, die diese 
zum Schwur in seinen Mund legen mußte, 
abbiß, wenn sic einen falschen Eid ge¬ 
schworen hatte. Dieser Mund der Wahr¬ 
heit wird verschieden beschrieben, meist 
als Steinscheibe mit einem halb löwen-, 
halb menschenähnlichen Gesicht; ein der¬ 
artiger Stein mit demselben Namen findet 

1 sich in Rom in der Kirche S. Maria in 
Cosmedin. Die Grundlage dieser Sage schei¬ 
nen alte Volksüberlieferungen zu sein*®). 

I ») Ebd. 208—27. 

14. Cäsars Grabmal. An den Obelisk 
in Rom, den Papst Sixtus V. 1586 an 
seinen jetzigen Platz bringen und die 
bis dahin auf der Spitze befindliche Kugel 
entfernen ließ, knüpften sich sagenhafte 
Überliefungen. Nach Jean d'Outremeuse 
sagt V. Cäsars Ermordung voraus, und 
gab dann den Rat, dessen Asche in einem 
Apfel auf einer 20 m hohen Säule in der 

i Mitte von Rom aufzustellen. Ein spani¬ 
scher Verfasser bringt eine erweiterte 
Fassung, nach der V. den Obelisk in einer 
Nacht vom Judenland nach Rom bringt**). 

*») Ebd. 228—35. 

I 15. Mauern und Brücken aus 
Luft. Schon in den frühesten Quellen 
z. B. bei Alexander Neckam wird von 
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einem Garten V.'s erzählt, der von Mau¬ 
ern aus Luft umgeben war. 

Im Laufe von 400 Jahren wachsen die 
Sagen von V. ständig an und im ersten 
Viertel des 16. Jh. schrieb ein unbe¬ 
kannter Franzose Les faictz merveilleux 
de Vergille. eine vollkommene Lebens¬ 
beschreibung über V. *). Abhängig von 
diesem Volksbuch sind zwei weitere 
Lebensbeschreibungen V/s, eine holländi¬ 
sche und eine englische, wovon die letztere 
aber in der Hauptsache eine Übersetzung 
der holländischen zu sein scheint. In der 
Hauptsache unterscheiden sich die beiden 
letzteren Fassungen von dem französischen 
Volksbuch durch die unter 3 erwähnten 
Motive, Auffindung der Teufel und Er¬ 
lernung der Zauberei und durch das 
Motiv der mißglückten Verjüngung 

*•) Vgl. Übersicht bei Spargo 60—68. 
*^) Ebd. 2360, 

16. Verjüngung. V, befahl seinem 
Diener, ihn in Stücke zu hauen und in ein 
Faß zu tun. das unter einer Lampe stehe. 
Nach 9 Tagen werde er verjüngt sein, 
wenn die Lampe gefüllt und das Faß un¬ 
berührt bleibe. Aber nach 7Tagen vermißt 
sich der Kaiser V. und zwingt den Diener, 
ihn zu dem Faß zu führen. Als er die Tat 
des Dieners sah. tötete er ihn sofort. Da 
sahen die Leute des Kaisers ein nacktes 
Kind dreimal um die Tonne laufen und 
sagen: „Verflucht sei die Stunde, in der 
du kamst“. Darauf verschwand das 
Kind; in dem Faß aber lag der tote V. 
Die Kunst der Verjüngung wird vielen 
Zauberern z. B. Roger Bacon, Albertus 
Magnus, Agrippa von Nettesheim, Para- 
zelsus zugetraut; möglicherweise ist V. der 
erste, dem sie zugeschrieben wird. Das 
Motiv ist aus dem Altertum bekannt und 
durch die Legende des hl. Nikolaus weit 
in der hagiographischen Literatur ver¬ 
breitet **). Unabhängig von den er¬ 
wähnten franz., holl., engl. Volksbüchern 
ist das deutsche Gedicht ..Von Virgüio 
dem Zauberer“ *®), das um 1520 gedruckt 
wurde und zum Teil auf EnikeFs Welt¬ 
chronik zurückgeht. Ein andere deutsche 
Fassung der V.sage, ein deutsches „Volks¬ 
buch“. gibt es nicht. Die Erzählung, die 
bei Karl Simrock, Die deutschen Volks¬ 
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bücher, gesammelt und in ihrer ursprüng¬ 
lichen Echtheit wiederhergestellt, Frank¬ 
furt a.M. 1847,6.325 ff..abgedruckt ist, ist 
eine Übersetzung aus dem Holländischen 
oder Englischen ^). Die holländische 
Fassung wurde wahrscheinlich schon 1676 
ins isländische übersetzt. 

Während sich in der bildenden Kunst 
und in der Literatur Motive der V.sage 
lange erhalten haben **), scheinen sie in 
größerem Ausmaß keinen Eingang in 
die neuere volksmäßige Überlieferung 
gefunden zu haben*®). 

*•) Ebd. 248I; Mac CuUoch The Childko^ 
of London 1905. 96f. *•) von J. Holte 

entdeckt, bei Spargo 453 ff. abgedruckt. 

S. Spargo 251 f.. 424 Anm. ti. *) Ebd. 
Kap. to und tt. **) Verjunguogssage: Sommer 
Sagen 1 78. Weiser-Aall. 

Vision s. Nachtrag. 

Vitriol. Vitriol wurde im Altertum 
vielfach als Heilmittel verwendet. In 
Deutschland war seine Anwendung als 
Arznei im 16. Jh. allgemein. Dem V.öl 
schrieb man stärkere Heilkräfte als dem 
Schwefel zu, da es besser in den Körper 
eindringen könne. Besonders heilkräftig 
galt es bei allen aus Fäulnis entstandenen 
Krankheiten, besonders gegen Pest ^). 
Lämmert be.schreibt seine Verwendung 
bei der Mundfäule®). Das früher bei 
frischen Wunden, a^r auch bei alten, 
eiternden Schäden verwendete sympa¬ 
thetische Pulver“ war eine V.lösung. 
Neben dem Hauptbestandteil des von 
Paracelsus erfundenen Laudanum (einem 
Opiat) war V, vornehmlich wirksam und 
hat wohl zu den von Paracelsus ang^ebe- 
nen Heilungen mitgeholfen®). Lontcer er¬ 
wähnt den Gebrauch des V.pulvers g^en 
Nasenbluten, zur Reinigung von Nasen-und 
Ohrengeschwüren und zur Vertreibung der 
Ohren schmerzen und des Ohrwurms®). 
In Westböhmen wird pulverisierter Blau¬ 
stein (Kupfervitriol) mit anderen Bestand¬ 
teilen zu einer Salbe verarbeitet, die in 
von Krätze befallene Stellen eingerieben 
wird. In Teplitz legt man, um starke 
Blutungen zu stillen, einen Lappen mit 
dem frischen Blute in einen neuen irdenen 
Topf und bestreut ihn mit Eisenv. •). 
Das Roman usbüchle in empfiehlt den 
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Gebrauch gebrannten V.s gegen den 
Brand der Schweine •). Ein altes Mittel 
g^cn Zahnschmerzen war: gepulvertes 
Eisenv. auf den blutigen Zahnstocher zu 
streuen, diesen dann in ein reines, weißes 
Läppchen zu hüllen und an einem mög¬ 
lichst dunklen Ort aufzubewahren wo 
der übertragene Krankheitsstoff durch 
Lichtentziehung sich verflüchtigen soll. 

Peters Pharmauutik 2. 133 u. x. 165; 
Fessel Votksnuämn 150. <) Lammert 122. 

®) Brcssl. Samml. 7, 76fl.; Hellwig Kalender 
6of.; Hovorka*Kronfcld 1, 272. *) Lo- 

nicer 54. ®) Hovorka-Kronfcld 2. 736; 

Laube Teplits 61. •) Romanusb, 40. ^) Ho- 
vorka-KronfeJd 2, 841. t Olbrjch. 

Vitus, hl., s. Veit. 

Vogel. Den V.n kommt eine große volks¬ 
kundliche Bedeutung zu. wohl nicht sogroß 
als den Säugetieren, doch viel größer 
als den Fischen und Insekten *). Sie 
werden daher ziemlich genau nach Arten 
unterschieden, wie die Unmenge V.namen 
zeigt *). Hier kann nur eine Übersicht 
geboten werden, wobei im allgemeinen 
die Einzelheiten unter den verschiedenen 
V.n zu suchen sind. 

V. als Omina. Besonders die Eule, 
Elster, Krähe, Taube, Wigglen, der 
Kuckuck und Rabe sowie unter den 
Hausv.n der Hahn und die Henne (s. d.) 
geben Todesvorzeichen ®). Zuweilen tritt 
ein ungenannter V. in derselben Weise 
wie die bekannterren auf, 2. B. fliegt ein V. 
ins Haus, so bedeutet es einen Sterbc- 
iall ®). Pickt ein V. ans Fenster, bedeutet 
es dasselbe oder einen Brief ®). Die 
ominöse Bedeutung des Adler-Schlangen- 
kampfes ist wohl nur antik (Küster 
Schlange 127ff.). Aus dem Fluge der V. 
weissagt man •), z. B. der rechtsfliegende 
ist gewöhnlich ein Glückszeichen, auch 
der Überflug ist bedeutsam. Bei dieser 
Art Auslegung, die die alten Römer be¬ 
sonders pfl^en, kommt die Art des V,s 
sowie die Weise, Anzahl und der Ort des 
Erscheinens in Betracht. Die Anzahl V., 
die man am Hochzeitstage sieht, bestimmt 
die Anzahl Kinder (Fogel Pennsylvania 
70 Nr. 232). Paarw'eis fliegende V. sind 
glücklich und umgekehrt (ZfdMyth. 2, 
418). Wem ein V. zufli^t, hat Glück 
(Däbnhardt VolksL i, 98 Nr. 29). Be¬ 


sonders in der Form des Angangs (s. d.) 
waren solche Deutungen dem klassischen 
Altertum und dem Mittelalter bekannt ’), 
Auch der Gesang bzw. Geschrei ließ sich 
deuten ®). Auf wlerlei Weise fand man 
in dem Erscheinen der V. Orakel und 
Omina •), z. B. kommen fremde V. ins 
Land, so kommen auch fremde Völker, 
d. h. Krieger *®). Bei der Schiffahrt 
ließen verschiedene Völker V. los, um ihre 
Fahrt nach deren Flug zu richten (Lieb¬ 
recht Zur Volksk, 405). Besuch er¬ 
wartet man, wenn der Stubenv. flattert 
(John Erzgebirge 33); ein toter V. am 
Wege bedeutet Unglück (Reiser Allgäu 
2, 427 Nr. 15); fliegen V. dicht über eine 
Frau, während sie Windeln wäscht, so 
steht ihr eine Krankheit bevor (ZfdMyth. 
2,418 Nr. 8); kommen V. auf das Fenster¬ 
gesims, so erwartet man eine Hungersnot 
(SAVk. 8, 269 Nr. 29); verschmähen V. 
den vom Sämann ausgestreuten Samen, 
so bedeutet es baldigen Tod und um¬ 
gekehrt (mündlich, Uster, Zürich). 

Auch das Wetter zeigen die V. an: 
Fliegen sie hoch oder kommen sie früh im 
Frühling, so wird das Wetter schön sein, 
ein fliegender V. im Frühling ist auch 
eine gute Vorbedeutung “). Schmiert 
sich ein V. die Federn mit Fett, setzt er 
sich aufs Fenstergesims und ruft, mausert 
er früh oder schreien und baden sich die V., 

kommt gewöhnlich Regen *®). 

>) Knortz Die Vögel im Geschxehte, Brauch 
und Literaiuf 1913 (ganz unzulänglich); Feri- 
berg Btdrag 1, 380!.; 4, l62f.; Meyer Germ. 
Myth. logS. § X47fi-; Grimm Myth. 2, 557^-* 
Rollanö Faune papulaire: Harou De vogeUn 
tM Het volksgeloof en d* valksdicktveerdigMd 0ns 
Volkslcven io den Banden 3—^. 11. 12; Marek 
The mythohgy of wise birds Journ. Anthrop. 
Inst. Gt. Brit. 27, 209—32: Marianü Orniioto- 
gia poporanä romdnä, CcmautI 2883; S6billot 
Folk^Lore s. Register; Grundtvig Fugleno 
i Folkeis Digtning og Jro, 1883. Reiche dänische 
Sammlung in Kopenhagen, 5. FF Comm. i, 5. 
*) Soolahti Die dt. V.narHen; ZfdPh. 21. 
207—14: MschlVk. 15 (1913). 288; ZfVk. i, 
284; 12, 457—62 (u. Lit ); SchwVk. 4, pi; 
Schulen bürg IVend. Volkst. 66 (Beispiele 
lautnachahmender Namen); S^billot Folk^ 
Lore 3, i79ff.: Rolland Faune populaire) 
F. Robert Les noms d'oiseaux en grec anden» 
Diss. Neuchätel 1911. ®) Vgl. im allg. 

Grimm Myth. 2. 95off.; Ackermann 
Shakespeare 75: Schwebcl Tod u. ewiges 
Leben J2if.; Urquell i, 8; Kronfeld Krieg 
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]3o; Veroalekeo Alp«nsagen 402 Nr. 90; 
Kahn Westfalen 2, 50 Nr. 140: Müller Siebenb. 
72; Mannhardt Germ. Mythen 72gf.: ScbSn- 
werth OberpfaU i. 271 f. «) Fogel Penn¬ 
sylvania 120 Nr. 541; Drechsler SchUsien 2, 
200; ZfVk. 15, 7. ») Höhn Toi 307; Rochholz 
Schweieersagen a, 45; John Ertgebirge 114. 
133: ZtVk. 13, 99: Liebrecht Zur Volhsk. 
329 Nr. 140: SAVk. 2, 8; Wuttke 2:2 | 297; 
Feilberg Bidrag 4. 162. •) Grimm Mvlh. 2, 
946f. 948f.; 3. 325*- 429; Meyer Cerm. JlfyM. 
109 § 147: ZfVk. 23. i4f.; Soldan-Heppe 1. 
48. 288; SimrockAfyrt, 534; Meyer Ä<r/grseA. 
>43; Fischer Angelsaehsen 26; Jeremias 
Pelgesek. 258 (Register): Gerhardt Frs. No¬ 
velle 104. III : Samter Bel. d. Griechen 34; 
Stemplinger Abergl. 46£f.; R. Cysat 55 
(Versammlung d. V. zeigt KonsUnzer Konzili¬ 
um an). Man verbot das Prophezeien darnach. 
6. Friedberg 26: MschIVk. 17 (1913), 41 
Nr. 32. ») Grimm Myth. 2. 936ff. 938. 9440.; 
3. 323; Andree Parallelen i, iiff.; Söbillot 
Folk-Lore 3. i92f. ») ZfVk. ii, 277; 15. 7; 23, 5. 
14: GrimmAfyrt. 3, 401.403; Golther .WylA. 
639f.: Panzer Beitr. 2, 257; Söbillot Folk¬ 
lore 3, 195. i97fi.: Krauß Slav. Forsch. 95; 
Stern Türkei i. 4210, •} ZfrwVk. ii, 261; 
A. de Cock Volksgeloof i (1920). i09f.; Hopf 
Tierorakel la. 28; Stahlin Mantik 230. 
**) SAVk. 2, 222; 19. 209. 2‘) Reiterer 

Ennstalerisck 57: Urquell 4. 88; Drechsler 
Schlesien 2. 198; vgl. Fischer SekwübWb. 2. 
1598. **) Bartsch Mecklenburg 2, 207. 211; 
SAVk. 8, 280 Nr. 154; Schulenburg Wend. 
yolksluw 155 Anm. 3. 

Verschiedene Bräuche haben Bezug 
auf V. 

1. Die Saat schützt man gegen V.durch 
Besegnungen und Zauberformeln oder 
dadurch, daß man während des Aus- 
säens drei Körner unter die Zunge legt 
und sie später da, wo man den Acker be¬ 
treten hat, hinlegt oder dadurch, daß 
man die V. zu dem Acker eines anderen 
hinschickt “). 

2. EineV.scheuche wird oft gebraucht, 
V. von der Saat femzuhalten ^*), ob sie 
eine tiefere Bedeutung (apotropäisch, 
fetischistisch, wachstumfördemd) hat, 
bleibt unsicher. 

3. Bei einem Todesfall verhängt man 
den Kähg (s. d.) oder trägt den V. in ein 
anderes Zimmer ’*). 

4. Am hl. Abend und auch sonst 
füttert man die V. “). 

5 - Vogelfang: Eine Art Knoblauch 
liefert ein Mittel, V. so unsinnig zu ma¬ 
chen, daß man sie mit Händen fängt; das¬ 
selbe bewirkt man auch, „wenn man ihnen 
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S^ auf den Schwanz schüttet” ”). Er¬ 
stickte V. durfte man nicht essen *•). 
Über V.fang haben etliche geschrieben *•). 

6. Schon in heidnischen Zeiten ließ das 
belagernde Heer V. Feuer in die Stadt 
tragen •>). 

»») ZfnvVk. I, 153; 4. 223; Maack Lübeck 
33f. 62f.: ZfVk. 12, 425 (= Knuchel 81); 10. 
175 Nr-25: JahnOpfergebrauehe 708.; Eber¬ 
hard t Landwirtschaft 4; Mitt. Anhalt. Gesch. 14 
24: Strackerjan 2. 134 Nr. 383: Grimm 
Mytk. 2, ioo4f.: Sartori 2. 69; Pollinger 
Landshut 175/.; Haltrich Siebenb. 305 ««) 

Mannhardt 2. 127; Storfer Jungfr. Mutter- 
Schaft 202; Haltrich Siebenb. 262: Selig¬ 
mann 2. 86 Aum. 169; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 4; Sartori Sille 2. 69. »») Höhn 
Tod 324; Meyer Baden 584: Köhler yoigt- 
land 442. ») Sartori Situ 3, 29; ZfVk. 15. gi. 
”) SAVk. 25, 155: Mannhardt Germ. 

Mythen 317! >*) Apostelgesch. 21.25; Urquell 
3. 182; doch vgl. Friedberg 50. *•) Z. B. 

Staricius Heldensckais (1679) 357: J. Chr. 
Heppe Der V.fang NUmberg 1797; W.H. v. 
Hochberg Unterricht aas mit den V. auch 
außer d. Fang ... man sieh ... machen könne 
Coburg 1707. «) Liebrecht Gervasius 81 

Anm. 2. 262: Meicbe Sagen 637 Nr. 787; 
Laistner Nebels. 232: Engl. Hist. Rev. 31. 
98—101; Mod. Philol. 23, 7fi.; Feilberg Bi- 
drag^ 4, 163. 

Einzelheiten: V. schützen sich gegen 
den bösen Blick (antik, vgl. Seligmann 
1.217); martert man junge V., so hat man 
kein Glück (Wuttke 118 § 156): ist ein 
V. in der Kirche während des S^ens. so 
ist ein Verbrecher anwesend (John Erz¬ 
gebirge 36); sehen V. in ein Milchgefäß, so 
nimmt die Milch ab (Seligmann i, 123); 
V.weihe an Ostern (Franz Benediklionen 
I. 582. 585- 5 ^) f Kleine lernt schön 
singen, wenn ihm V.futter g^eben wird 
(John Erzgebirge 57). 

V. sind oft als Seelen aufgefaßt “); es 
wird ihnen daher geopfert *»). Diese 
Seelenv. kommen vereinzelt u. in Schwär¬ 
men vor, und welche Form des Glaubens 
die ältere ist. mag dahingestellt bleiben; 
die wilde Jagd besteht zuweilen aus V.n, 
besonders Zugv.n (s. d.). Geister er¬ 
scheinen in V.gestalt (s. v.gestaltig; 
gänsefüßig). In einigen Sagen folgen dem 
Leichnam V. **). Mit dem Seelenv. ver¬ 
wandt ist das Freüassen von gefangenen 
V.n, auch wenn ein Mensch im Sterben 
liegt **), 

*1) Meyer Crrm. Myth. 63 § 92: Manuhardt 
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CtrrH. Myth^ 2^9f.\ Liebrecht Gervasius 
ir^f.; Köhler Vaigtland 337; ZfVk. ly ifi. 
bes. Anm. 2: Frazer 3, 33ti-; Weicker Der 
SeeUnvogeli Hocker Volksgl, 233; Alexnamiia 
tx, 83; Laistner Nebels. 52; Feilberg Bidrag 
I. 380; 4. 16a. ZfVk. S5, 7 Anm. 2. 9. 20 
Anm. t; Abt ApuUius 221; Jahn Opferge¬ 
bräuche 349; Grimm Myth. 2, 557; 3, 192; 
Wolf Beiir. 2, 426; Joh. Groß Kurtse BaseUr 
Chronik (Basel 1624) 75; Brandan Vita 12; 
Stemplinger Abergl, 59: Maack Lübeck 36. 
«) WaUis I, 165 Kr. 144: ZfVk. 15, 5: Hör- 
mann Volksleben Söbillot FbM-Lor# 3. 

190. 

Volksliteratur ^). Märchen und 
Sagen berichten oft von der Verwandlung 
in V.**). Bei der Königswahl der V. wird 
der Zaunkönig (s. d.) zum König. Die 
Fabel ist als äsopisch bezeugt, doch 
nicht überliefert. Alt ist die Fabel von 
den in einem Netze gefangenen V.n, die 
dem V.steller so lange entlaufen, bis sie 
zu zanken an fangen (Lieb recht Zur 
Volksk. 114). In den Märchen und Sagen 
zeigen sich die V. besonders als Berater, 
Helfer, Warner und W^weiser ••). Doch 
scheint der V. in einer verbreiteten Sage, 
die von einer Empfehlung von Bibemell 
als Pestmittel erz^lt, an die Stelle einer 
anderen Figur getreten zu sein**). V.- 
hannes heißt ein schlesisches Gespenst **). 
Sagen erzählen von ungeheuer großen und 
von unheimlichen V.n ”). Oft verkünden 
V. Unglück *•). V. bringen Feuer zu den 
Menschen (Sibillot Folk-Lore 3, 156). 
Im Mittelalter erzählte man von den 
Kämpfen unter den V.n (Meyer Abergl, 
79). Beliebt war einst ^s Thema der 
V.pariamente und im Volksliede die V.- 
hochzeit (s. d.). Früher erzählte man von 
dem Baume, worauf V. paarweis wuch¬ 
sen ”) und von dem fabelhaften Alter, 
das einige V., z. B. Krähe, Rabe (s. d.), 
Schneegans erreichen sollten. 

$. auch Vogelhocbzeit. Vgl. besonders 
Fetlberg Bidrag 1, 380!: 4, i62f. **) Meicbe 
Sagen 585 Nr. 728; Panzer Beitr. 2. 269ff. 
474; Bolte Q. Polivka 2, 422; Wackernagel 
Ef^a 34; Abt ApuUius 53; Grimm Myth. 2, 
338; Urquell 5. 92: Ranke Volkssagen 200 
(Wassermann als V.); Hcyl Tirol 253 Nr. 69; 
61Ö Nr. 83 (Otco als V.); Stöber Elsaß x, 12 
Nr. 27 (Gelddracbe als schwarzer V.); S^billot 
Folk'Lore 3, 206 ff. Vgl. auch vogelgestaltig, 
gänsefüßig. Aar ne Typentersetchnis (FF- 
Comm. 4) Nr. 222; Bolte u. Polivka 3. zySÜ. 
Nr. 272; AfRw. 20, 35; Feilberg Bidrag 4, 


2183 (öm. 43); 4. 163 (Fuglekonge). Küh- 
nau Sagen 2. 420 Nr. 6. 658; Strackerjan 2, 
254 Nr. 383; Grimm Sagen 93 Nr. 208; 243 
Nr. 342: Kuhn WestfaUn t, j68; Rustmann 
Alte Suine 262: Birlinger Aus Schwaben x, 
277 Nr. 296: Meicbe Sagen 332 Nr. 682; 
Schell Bergische Sagen 330 Nr. 33; Wolf 
Beitr. 2. 2xx; Beebstein Thür. Sagen i, 68; 
V. d. Leyen Sagen 2.87!.; Agrippa v. Nettes¬ 
heim 1, 245: Helm Relgesch. i, 279; MschIVk. 
21 (1929), 79fi.i Wackernagel Epea 21S.; 
Widlak Synode v. Lifiinae aof.; S6billot 
Folk-Lore 3, 191 ff. 199; Müllenhoff Sagen 
353 und Knoop Schatssagen 240. Nr. 25 (weiset 
Schatz): Müller Siebenb. 33!. (Wegweiser): 
Wolf Beitr. 2, 427/.; Grimm ^fyth. 2, 324 
(bringen Speise): Schulen bürg iVend. Vclkst. 
43 (helfen beim Graben); Panzer Beitr. 1, 
223 Nr. 231 (zeigenOrt f. Kirchenbau): Grimm 
Mytk. 3, 650 (bringen heillcräftige Pflanzen, s. 
auch ScböUkraut, Schwalbe). **) Birlinger 
Volk st. X. 240 Nr. 372 u. Anm : Meicbe Sagen 
654 Nr. 810; Schön wer th OberpfaU 3, 20 f.: 
Böckel Sage 89 Anm. 354: ZfVk. 35/36, i64fl. 
») Kühnau Sagen i, 586. 589. 591; vgl. Jahn 
Opfergebräuche 314. *^) Strackerjan 2, 234 

Nr. 383: Meicbe Sagen 43: ZfrwVk. ö, 271: 
Birlinger Aus Schwaben 1, 201 f. Nr. 188. 
291: Kühnau Sagen i, 566. 390. C4if.: Selig¬ 
mann X, 224!.: ZfVk. xt, 433: Knoop //sn/er- 
pommern 79!. Nr. 263 (in einem niederbrennen- 
den Haus); Schell Bergische Sagen 138 Nr. 3 
(beim Fortzug d. Zwerge): Eisei Sagen 248 
Nr. 403 (feurige Zwerge auf langbeinigen V.n). 
M) Z. B. Kuhn Westfalen 1, t68 Nr. 274a 
(Untergang einer Stadt); Meicbe Sagen 6x7 
Nr. 760; 627 Nr. 772: Schell Bergische Sagen 
363 Nr. 1: Ranke Sagen 233. ^) Carus 

Zoologie 190ff.; v. Spieß Mythos 8ff. i3ff.; 
Brauner Curiositäten (1737) 662. 

In der Volksmedizin spielen die V. 
eine bedeutende Rolle *^), da sie wohl 
2.T. an Stelle blutigen Opfers treten. 
Dabei sind die meist vertretenen V. die 
gezüchteten (Huhn, Gans, Taube, Ente 
usw.) und die an das Haus gebundenen 
(Schwalbe). Raubv. kommen auch vor, 
doch fehlen die Mecresv. fast ganz. Nur 
gelegentlich werden fremde, auslän¬ 
dische V. verschrieben. Die volksmedizi¬ 
nischen Anschauungen betreffs V. darf 
man nach Magnus {Die Volksmedizin 
Abh, 2. Gesch. d. Med. H. 15, 1905) ein¬ 
teilen: i) der Benutzung wirklicher Er¬ 
fahrungen kommt wenig Bedeutung zu. 
2) der Analogieschluß ist der Grundsatz 
der umfangreichsten Grupp>e, 3) Über¬ 
tragung von Krankheiten auf V. läßt sich 
gel^entlich nach weisen, 4) religiöse An¬ 
schauungen erkennt man ln den V.omina, 


1679 


Vogelbeere—Vogelhoclizcit 


1680 


5) astrologischen und 2ah len mäßigen Be¬ 
ziehungen begegnet man meist in der 
orientalischen Volksmedizin, 6) Farben¬ 
symbolik ist nur nebensächlich. 

Allgemeines bei Höf 1 er Organotherapie; 
Hovorka^Kronfeld; Sebillot Folh‘Lore 3. 
203 17 .: u. a. Eine ausgezeichnete übersieht gibt 
Arndt V. in der Heilkunde, Joum. f. Ornith. 
73 (19*5) 4^76- 2 M— 4 ^' 475 -^ 3 * Taylor. 

Vogelbeere s. Eberesche. 

Vogclfrei. Das Wort, das erst Ende 
des 15. Jh. belegt ist, entstammt der 
Rechtssprache. Die Bedeutung ist nicht 
,,frei wie der Vogel, auf den jedermann 
schießen kann'*, sondern eine Lehnüber¬ 
setzung aus der alten Vemifungsformel: 
wer „aus dem Frieden in den Unfrieden, 
von Sicherheit in Unsicherheit" gerufen 
werden soUte, wurde erteilt „dem Vogel 
in der Luft" (avibus permissus), den 
wilden Tieren im Walde, dem Fisch in 
der Woge und jedem (zur Tötung). Das 
Wort hat also rechtsgeschichtliche Be¬ 
deutung und hat nichts mit dem Aber¬ 
glauben zu tun. 

S. die Lit. bei Grimm DWb. uoter Vogel 
und vogelfrei: Borchardt-Wustmann Du 
sprichwörtlichen Redensarten im deut. Volks* 
mund* (Leipzig. 1923) 486; A. de Coclc 
Oude Gebruihen 74. Taylor. 

vogelgestaltig sind die primitiven 
Dämonen. Die Auffassung scheint gemein- 
germanisch zu sein und ist auch au Oer- 
germanisch zu belegen '). Noch sind 
viele Dämonen v. •), s. auch gänsefüßig. 
Götter und Zauberer gebrauchen unter 
Umständen Vogelgestalt •). Über v.e 
Festgebäcke s. ZfVk. 12, 201. 

*) Helm Religesch. 1. 205. ’) Oesemann 

Regenxauber 88: Rochholz Sektveizersagen 1, 
331; 2, 44; Quitzmann Baiwaren 178; Kuoni 
St. Gatter Sagen 16: Niderberger Unter* 
Waiden 3. 98: S 8 bi Mot Folh*l^e 1, 443. 447; 
2, 4031,: 4. 317: Baader Volkssagen (1859) 88; 
Schön wert h OberpfaU 3, 116; Eisei Sagen 
148 Nr. 406: Lenggenhager 165; Wolf 
Beitr, z, 344. *) Orimm Myth. i. 271; 2, 997; 
Wackernagel Epea 340.; ZfVk. 7, 191. 

Taylor. 

Vogelhochzeit. Das Lied von der 
V. gehört in den größeren Kreis der 
Tierhochzeitslieder. Es ist bereits in alter 
Zeit mit dem norddeutschen Verwunde- 
ningsliede zusammengesungen worden. 
Eine Abart der V, ist die Käferhoch¬ 


zeit. Der Name V. muß schon im 
16. Jh. gebräuchlich gewesen sein; vom 
Anfang des 17. an kommt er r^elmäßig 
vor. Das Verdienst, auf die V. auf¬ 
merksam gemacht zu haben, gebührt 
Uhland. Freilich hat er sie falsch ver¬ 
standen ; denn die V. ist nicht ein 
, .luftiges, frühlingsheiteres, sinniges Scherz¬ 
lied", sondern ein cantus obscoenus. 
Schon in der ältesten erreichbaren Ver¬ 
sion (fl. Bl., Nürnberg, gedruckt von 
Kunegund Herrgott, ca. 1527) ist die V. 
bewußt zweideutig: (i) es handelt sich 
um ein ausgeführtes Wortspiel, dessen 
Spitze die Gleichung Vogel ^ penis und 
V. halten = vögeln ä coire ist; (2) 
eine große Zahl der an der V. teil¬ 
nehmenden Vögel (z. B. Gimpel, Nachti¬ 
gall, Kuckuck, Wiedehopf) hat phallische 
Bedeutung; (3) diese Version ist mit 
einem andern alten zotigen Liede (..vom 
Aschen »coire auf der Heide") konta¬ 
miniert; {4) die Überlieferung der V. 
während der letzten vier Jh.e bis auf die 
heutige Verewigung mittels der Schall¬ 
platte beweist klar, daß es sich um ein 
Schamperlied handelt. Beheimatet scheint 
die V. während dieser Zeit gewesen zu 
sein vornehmlich in Bayern, Egerland, 
Böhmen, Riesengebirge, Grafschaft Glatz, 
Schlesien, Mecldenburg und Pommern, 
einem geographisch und historisch zu¬ 
sammengehörigen Gebiet, das sich im 
allgemeinen mit dem der Verbreitung des 
Liedes von der Käferhochzeit deckt. Ob¬ 
wohl die Deutschen längst nicht das ein¬ 
zige Volk sind, das V-s. (und Käfer- 
hochzeits-)lieder hat, so scheint die V. 
(und die Käferhochzeit) doch ein selb¬ 
ständiges, nicht etwa ein von den Slawen 
entlehntes Lied zu sein: denn die V. (und 
Käfer hochzeit) hat ihren eigenen, klar 
erkennbaren mittelalterlich-deut sehen Hin* 
tergrund, nämlich die Hochzeits- und 
Badehausgebräuche des (spätestens) 15. 
Jh.s und zwar so, daß auf erstere in der 
VH., auf letztere in der Käferhochzeit 
angespielt wird. 

Zwickauer Facsiiniledruck« Kr. 11: Die 
älteste deutsche Vogelbochzeit. Jörg Grafi 
Das Lied vom Heller. Kümberg, Kuo€gund 
Hergott, o. J. (herausg. von A. Goetze). 
Zwickau $. 1912; Uhland Schriften zur Ge*- 
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schichu der Dichtung und Sage- Stuttgart 
(Cotta) 3 (1866). 75—78: Erk-Böhme Lieder* 
hon I. 510—521 Nr. 163—165 (Nr. 163a—g: 
V.: Kr. 164 a—Ki: Käferhochzat: Nr. 165a—b: 
Verwunderungslied): Richard WossidloAf^- 
lenburgische Volksuberheferungen. Wismar 1899* 
IL I, Die Tiere im Munde des Volkes, 426—430. 
mit den daiu gehörigen Nummern Im Text 
(V., Vcrwunderungslied, Kontamination der 
beiden): A. Kopp Ein Liederbuch aus dem 
Jahre 1650, in: ZfdPh. 39 (1907)* ai 5 (Drucke 
aus dem 16. und 17. Jh.); Gustav Jungbauer 
Btbliographie des deutschen Volksliedes in Böh* 
men Prag 1913, 31; för Vergleichung mit 
dem Ausland kommen besonders, abgesehen 
von Uhland. in Betracht: Otto Böckel Deut¬ 
sche Volkslieder aus Oberkessen. Marburg 1885. 
XCIV, und Johannes Bolle. Zf\'k. 12 (1902). 
]ö^^9 (grundlegend). Kunstmann. 

Vogelkäfig s. Käfig 4, 912 f. 

Vogclmierc (Hühnerdarm; Stellaria 
media). Pflanze mit dünnen verästelten, 
meist schlaff am Boden liegenden Sten¬ 
geln, gegenständigen, eiförmigen Blättern 
und kleinen weißen, sternförmigen Blüten. 
Die V. wächst überall in Äckern, Garten¬ 
land, auf Schuttplätzen usw. *). Die V. 
wird auch als Hühnerdarm bezeichnet, 
unter dem „roten" Hühnerdarm ist je¬ 
doch eine andere Pflanze, der Gauchheil 
(s. d.), zu verstehen. Dieser „Hühner¬ 
darm" ist es wohl, der gegen „Beschreien" 
verwendet wird*). 

i) Marzell KrAuUrbuck 327. *) Schönwerth 
OberpfaU 1, 187. 

2. Wenn man an Johanni Mittag wäh¬ 
rend des 12 Uhr-Läutens den ,.Hühner¬ 
darm" an allen vier Ecken des Hauses 
ausjätet, dann kann man ihn gänzlich 

ausrotten •). 

*) Reiser Allgäu 2. 151. 

3. Um Cham (Oberpfalz) legt man den 
„roten" Hühnerdarm (= Gauchheil), 
den Knaben in die Wiege, den ,,weißen" 
(= V.) den Mädchen, damit sie von der 
„Frois" (Eklampsie) verschont bleiben *), 
vgl. Scharfgabe, wo auch die rot blühende 
den Männern, die weißblühende den 

Frauen helfen soll. 

Marzell Bayer. Volksbot. 156, Marzell. 

Vogclmist. V. am Fenster bringt 
Glück, auch wenn er aus der Luft fällt *). 
In der Volksmedizin ist V. ein oft ge¬ 
brauchtes Mittel, als Prophylaktikum 
und als Heilmittel für Magenkrank¬ 
heiten *), s. unter den einzelnen V^eln, 
z. B. Schwalbenkot. 


i) ZfVk. 20. 383 Nr. 30; SAVk. 14. a 7 J- 
•) Fronius 29. Taylor. 

Vogelnest. Einzelnes findet man un¬ 
ter den verschiedenen Vögeln ^). Die 
Schutzkraft eines V.s gegen Blitz ist wohl 
eine Erinnerung an das Schwalbennest 
(s. d.) *). Der Glaube, daß ein V. Glück 
und Wohlstand bringt, ist bei Wilhelm von 
Auvei^e bezeugt, und diese Stelle hat 
man irrtümlicherweise, wie Zachariae be¬ 
weist, in Beziehung zu Deut. 22, 6 ge¬ 
bracht •). Auch dieses Stück Aberglauben 
darf man wohl in eine Reihe mit dem 
glückbringenden Schwalbennest (s. d.) 
bringen. 

Allgemeine Vorschriften und aber¬ 
gläubische Bemerkungen, die keinen Be¬ 
zug auf einen bestimmten Vogel haben, 
kommen seltener vor. Findet man ein V. 
und spricht davon, so zerstören es die 
Schlangen ^), oder so entstehen in den 
Eiern Ameisen, die die Eier zerstören. 
Schnauft man in ein V., so verlassen es 
die Vögel oder werden die Eier fauM). 
Ein gesottenes V. ist ein Mittel für 
Verstopfung des Harnes*). Ein V. macht 
unsichtbar ’). 

Vgl. besonders Schwalbennest. S. auch 
Sibillot Folk-Lorg 3. 169S. und Feilberg Bi- 
drag3. a8 (rede. 4). *) Kuhn u. Schwarti 455 
Nr.411. ») ZfVk, 19 . 14*— 49 . vgl. dazu II. 

277!. 279. 462!.; Grimm Sagen Nr. 86. *) Fo- 
gel Pennsylvania 369 Nr. 19*3; Grohmann 
63 Nr. 431; ZfdMyth. 2. 419 Nr. 27; Sibillot 
Folh-Lore 3, J73: RogasFambl. 5, J2. *) Fogel 
Pennsylvania 369 Nr. 1976: 385 Nr. 2068—9: 
Grohmann 63 Nr. 430. *) Jühling Tiere 246. 
*) Amersbach Grimmelshausen 2, 56. 

Taylor. 

Vogelorakel s. Vogel. 

Vogelschießen (s. auch Gansreiten, 
Hahnschiagen). Ein Brauch, der ent¬ 
weder in Mai, zu Pfingsten oder zur Ernte¬ 
zeit sUttfand, war das V.. das gewöhn¬ 
lich nach dem betreffenden Vogel ge¬ 
nannt wurde. Man schoß oder hieb nach 
einem Vogel, der auf einer Stange oder 
sonstwie angebracht war, dabei gewann 
einer den Preis bzw. den Vogel, und es 
folgte später öfters ein Festessen. Der 
Beziehungen des V.s zum Frühlingsritus 
sindaugenscheinlich wenig. Nur in Sieben¬ 
bürgen ist der Gegenstand des Festes am 
2. oder 3. Ostertag ein Vogel, sonst ist 
zu jener Zeit das Opfer gewöhnlich ein 
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Bock*), Etwas verbreiteter scheint die 
Sitte des V.s bei der Hagelfeier, das oft 
auf das Pfingstfest übertragen wurde»). 
So ist das ursprüngliche Opfer zu einem 
Spiele geworden, obwohl die ursprüngliche 
Bedeutung, die eines Erntefestes, noch zu 
erkennen ist»). Zuweilen wird das V. 
mit der Kirchweih verbunden *). Die 
erste Erwähnung fällt ins Jahr 1286, und 
seit dem 14. und 15. Jahrhundert ist das 
V. reichlich bezeugt, sogar bis in die 
neuste Zeit. 

^) Jahn Opferg<bräuch€ 137. *) Ebd. 1485.: 
Kuhn u. Schwärt« 381 Nr. 6a. 513: Sartori 
Situ 3* ^13 Anm, 86 . •) Die beste Einführung 
ist wohl Pfannenscbmid EmUfesU 383^^1 
und Jahn Opfergibräuche 2340., da«u noch 
Du Iler Das di. 136; Schmitx Eifsl 1. 
49 f‘J Lippcrt Ckrisfenium 695; Mannhardt t, 
375 * 379; SAVk. 19, 129; ZfVk. 3, 376; 14, 270; 
Alber« Das Jahr 225; Wrede Rhsin. Voiksk. 

Reinsberg Das festliehs Jahr 2$oS.; 
Laube TspiiU 42/.; Hmtbl. RE. i. 301—3. 
*) Sartori3, 253; Spieß 
W 135 - Taylor. 

Vogclsprachc, Unter V. wird hier eine 
wirkliche Sprache verstanden; die Litera¬ 
tur über die verschiedenen Deutungen von 
Vogelgeschrei bzw. -ruf s. unter Vogel. 
Die Kunst, die V. zu verstehen, gilt als 
etwas ganz besonderes, das oft dem Hel¬ 
den aus Not hilft *). Auch Mittel, diese 
Kunst zu erwerben kannte man früher, 
z. B. das Essen von Schlangenfleisch 
(s. Schlange)»). Ein mittelalterliches 
Exemplum erzählt von dem Mann, 
der einem Vogel zuhörte und dabei 
die Zeit vergaß; 300 Jahre vergingen, ehe 
er aufwachte»). Die wirkliche V., der 
Vogelruf, läßt Deutungen zu *), z. B. das 
Schwalbenlied (s. Schwalbe), und die Er¬ 
zählung von der Zeugen Schaft der Vögel, 
beruht auch darauf»). 

*) Singer Schweii. Märefun 41 ü.: $6billot 
pQlk’Lore 3. i6off. löofl.; ZfVk. 22, 94; Panzer 
Sigfrid 281; Liebrecbt Gm/asius 155; Meyer 
Abergl. 79; Urquell 3, 266; Araersbach Grim- 
mslshausen 2,60: Fe über g ßidrag 4.163 (Fugle- 
rail). Vgl, doch die Gescltichte in den 7 Weisen 
Meistern, wo die Kenntnis der V. den Helden io 
Not bringt und dann endlich lum Glück, Köh¬ 
ler Kl. Sehr. i. 145. *) Grimm Myth. 2. 560. 
1017; Kuhnu. Sch wart« 154, 487 (Farnsame); 
Pollinger Landshu/ 159; Sartori Wesifakn 
48; ZfdMyth. 3, 331; Agrippa v. Nettesheim 
I. 264; Alpenburg Tirol 303f.; Frazer 1, 158, 
vgl. Z, X46. •) S6biüot Folk-Lore t. 2560.; 
Schell Bergisefu Sagen 451 Nr. 61; Paali ed. ' 
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Bolte Nr. 562. *) Bibliographie bei Bolte u. 

Pollvka 3, 285; 8. Vogel (Omina) und auch 
SchwVk. 4. 31; S6billot Folk^Lore 3. i8t; 
GüntertSpracAe 56/. 89. •)$. Kranich; Bolte 
u. PoJlvka 2. 532de Cock VolksgehoJ i 
(1920). Pauly-Wissowa 2. R. 2. 771 

(42) Taylor. 

Völkergedanke s. Elementarge¬ 
danke. 

Volksmedizin s. Nachtrag. 

VoUmar s. Zwerg. 

Vollmond s. Mond. 

▼orahnen kann in Schleswig-Holstein 
der, der einen Vorbrand zu sehen vermag^), 
Gabe des Spökenkiekers {s. d.), — Vor¬ 
geschichte. 

Meyer SckUswig-HolsUin 236. Peuckert. 

Vorahnung I, in Tirol Fürweiiung *), 
Fürweiling oder Voarweiling*), in der 
OberpfaJz fürgehen, firgain»). In Schle¬ 
sien, Siebenbürgen ahnt es einem»). Vgl. 
auch in der Hochsprache: es schwant 
ihm. 

Zur Definition des Begriffs s. Vor¬ 
zeichen. Die V. ist am einfachsten wohl 
als eine psychische Depression zu er¬ 
klären, in welcher der inende ein von 
ihm als nahe bevorstehend angenommenes 
Unglück stimmungsgemäß vorerlebt. 
Alpenburg nennt es eine Voarweilung, 
wenn sich, ohne zu wissen, warum, das 
Herz zusammen schnürt und die Seele 
wie trostlos niedergeschlagen ist »). 

Agnppa von Nettesheim, im Zusammen¬ 
hang mit der „natürlichen Magie'', er¬ 
klärt sie als eine Art Instinkt, den er 
„Naturgefühl" nennt»). Durch dieses 
Naturgefühl erkennen die Rebhuhnkücken 
ihre rechte Mutter usw. ^). „Ebenfalls 
in Folge dieses Gefühls befallen oft, wenn 
etwas Schädliches und Grauenhaftes vor¬ 
handen ist, einen Menschen Furcht und 
Schauder, ohne daß er das Geringste 
davon weiß oder daran denkt. So flößt 
ein in einem Hause versteckter Räuber, 
von dessen Anwesenheit man nicht das 
Geringste weiß oder vermutet, den Ein¬ 
wohnern des Hauses Unruhe, Furcht und 
Schauer ein, — allerdings vielleicht nicht 
allen, denn nicht alle, sondern nur wenige 
Menschen besitzen ein solches Natur- 
gefühP). Agrippa lenkt hier in eine Er¬ 
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klärung ein, die im Grunde genommen 
die heut sich durchsetzende vorwegnimmt, 
welche die V. als einen Ausdruck beson¬ 
derer psychischer Sensibilität, mehr eines 
parapsychischen Phänomens, erkennt»). 

Für Agrippa bieten sich aus seiner Er¬ 
klärung und seiner Weltanschauung Mög¬ 
lichkeiten, die V. zur Grundlage der Vor¬ 
zeichen und Auguralpraxis zu machen. 

Wir sehen, wie auf gewisse Tiere das 
Licht der Vorempfindung und Ahnung 
berabkommen kann, und wie in ihren 
Gebärden, ihrer Bewegung, ihrer Stimme, 
ihrem Fluge, ihrem Gange, ihrer Speise, 
Farbe u. dgl. sich die Zeichen der Dinge 
ausdrücken. Denn nach der Lehre der 
Platoniker») wohnt den untern Dingen 
eine gewisse Kraft inne, vermöge deren 
sie zum großen Teil mit den oberen über¬ 
einstimmen und weshalb auch die Tiere 
mit den himmlischen Körpern zu harmo¬ 
nieren. und ihr Körper sowie ihr Naturell 
mit solchen Kräften ausgestattet zu 
werden scheinen, welche ihren oberen 
Vorstehern, denen sie zugeteiit sind, ent¬ 
sprechen. Man muß daher in Betracht 
ziehen, w'elche Tiere satumisch sind, 
welche dem Jupiter, dem Mars ange¬ 
hören usw. So werden alle Vögel, die dem 
Saturn und Mars angeboren, ils Tod und 
Unglück weissagend bezeichnet, wie die 
Nachteulen, die Käuzlein... *^). 

Wir haben hier zu den unter den Vor¬ 
zeichen besprochenen Versuche n einer 
Erklärung aus der „zauberischen" und 
der „vernünftigen" Welt, die Erklärung 
der ,,Vorzeichen" im Bezirk der ,,ma¬ 
gischen Kultur" **). 

Es mag schließlich noch darauf hinge- 
wiesen werden, daß die V. den simpelsten 
Ausdruck, sozusagen die Vorstufe, jener Be¬ 
gabung darstellt, die das Eigentümliche 
des Sehers ausmacht, und deren nächste 
Stufen „Vorspuk" und ,,Prophetie" 
heißen **). Sie ist eine in den verschie¬ 
denen menschlichen „Kulturen" aus 
diesen nicht wesentlich veränderte De- 
pressions-, Schwäche-oder Angstäußerung, 
die ihr Objekt in den dem Träger der 
Äußerung zunächst liegenden Lebenser- 
scheinungen findet. 

*) Heyl Tirol 272 Nr. 87. *) Alpenburg 


TVr^ 341. 343. Alpenburg vermengt den Be- 
griü mit den benachbarten „Vorxeichen*', 
„Vorspuk*', „Vorbedeutungen**, ein Fehler, 
der übrigens häufig ist; vgl. etwa Schell Berg, 
Sagen 125!. ») Schön wert h Oberpfak t, 289. 
») Gaßner MeUersdorf 8z. Alpen bürg 

Tirol 343. *) Agrippa v. Nettesheim 

I, 257£. Ebd- 258. •) Driesch Die 

wissenschafil. Parapsyckologie d. Gegenwart, 
Anhang xu: H. de Geymfilier Swedenborg 
u. d. übersinnliche Welt Z936, 357!. *) Lies: 
Neuplatoniker, Henoetiker. Agrippa v. 

Nettesheim i, 26if. Vgl. Peuckert 

Denisehe Volkskd. 1937. 

2. Als Hauptinh^t der V.en wird man 
Unglücksfälle, Katastrophen, Todesfälle, 
bezeichnen dürfen. Sie betreffen zumeist 
den Träger der V. selbst, höchstens noch 
ihm Nahestehende ^•), oder den Men¬ 
schen als Teil eines größeren Ganzen”). 
W^enn W'uttke behauptet: eigentliche 
Todesahnungen kommen im Volksaber¬ 
glauben fast gar nicht vor ”), und Lam- 
mert gegenerklärt: Der Glaubt an Ahnun¬ 
gen ist unter allen Ständen weit ver¬ 
breitet ”), — so glaube ich, diesen Gegen¬ 
spruch so klären zu dürfen, daß V.en 
zwar sehr häufig sind, aber nur dann, 
wenn sie sich erfüllen, zum Gegenstand 
einer Überlieferung, einer MitteUung 
werden. 

Manche FamUien scheinen psychisch 
besonders disponiert zu sein. So heißt es, 
daß dem Wölsungengeschlecht die Gabe 
der V. eigentümlich war ”). Auch in 
meiner Familie, um den heroischen die 
schlichte Welt des bäurischen Menschen 
gegenüberzustellen, ist die Anlage sicht¬ 
bar vorhanden: 

Meiner Mutter Urgroßvater war 96, als 
er gestorben ist. Er hat früh noch Gerste 
reingemacht. Da spricht er. wenn ich 
ock noch könnte die Gerste durch den 
Wind schlagen. Ich muß heut noch 
sterben. Da fragen sie ihn warum und 
wieso. Und er spricht; Ich krieg schon 
kalte Füße. — Wie er die Gerste fertig 
hat, geht er rein, setzt sich hinter den 
Ofen, und ist denselben Tag nachmittag 
tot. 

Vgl. Nachw. 24. 27. ”) Heyl Tirol 272 
Nf. 87. Wuttke 225 i 321. *») Lammcrt 
103 unter Benifung auf Sonntag De spectris 
ei ominibtts merieniium, Altdorf 1703, ”) Völ- 
sunga saga c. 4 ^ Thule 21, 45. 

3. Im Jahre 1807 mußte zu Alpbach 
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ein Mann im Winter ins Gebirg gehen; 
dreimal hatte er zu Hause etwas ver¬ 
gessen und jedesmal kam er zurück. Er 
sagte zum Weib: ich weiß nicht, was es 
ist, daß es mich heut nicht fortlassen 

will.; am Ende erwies es sich als 

eine Voarweüung; er kam unter einer 
Lawine ums LobenEinige Tage vor 
dem 17. August 1891 kam in Kollmann 
ein altes Weiblein zum Geistlichen und 
legte ihm einen Fünfguldcnzettel hin mit 
der Bitte, er möge ja schnell Messen für 
die armen Seelen lesen, sie fühle sich 
so beklommen, es sei ihr, als ob die ganze 
Luft voll Teufel wäre, es müsse etwas 
Schreckliches geschehen. Am 17. August 
brach die Gandermur los ^). 

Seine Ermordung vorausgeahnt hat 
u.a.der französische König Heinrich IV.**), 
ihren gewaltsamen Tod die Marschälle 
Bessi^res *•), Lannes **) und General 
Lassalle **); zahlreiche V.en von Teil¬ 
nehmern des Krieges 1914/18 werden mit¬ 
geteilt “). Der Musiker von Hove soll 
seinen Tod vorgeahnt und seine Kapelle 
einen Trauermarsch haben spielen lassen, 
bei dessen letzten Tönen ihm der Takt¬ 
stock entglitt **). 

Eine Taubstumme ahnt einen Schiffs¬ 
untergang voraus«*). Der Mathematiker 
Böhm wird aus einer Gesellschaft fort- 
getrieben und zu Hause angetrieben, sein 
Bett in eine andere Ecke des Zimmers 
zu stellen; dann wird er ruhig und geht 
wieder in jene Gesellschaft; in der Nacht 
bricht die Decke über jener Stelle nieder, 
wo es stand «*). 

Beim Grabstein-Modellieren ritzt an¬ 
geblich ein Schüler seinen Namen auf dem 
Stein ein; wenige Zeit darnach stirbt er«*). 

Fremde, nicht eigene Unfälle oder den 
Tod sah jene vorhin erwähnte Taub¬ 
stumme voraus «*) und soll Napoleon I. 
in Hinsicht auf seine Generäle usw. vor¬ 
ausgeahnt haben *«), 

Wir sehen, um diesen Umstand noch 
hervorzuheben, daß eine V. sich nicht 
nur als Gefühlsdruck und Vermutung zu 
äußern braucht, daß sie auch durch eine 
Handlung, deren tiefster Sinn unbewußt 
bleibt, ausgedrückt werden kann «•). Wir 
sehen, daß sie zu irgendwelchem Handeln 
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treibt «*), das man an sich nicht immer als 
logisch begründet bezeichnen kann«*), 
wenn die uns überlieferten Angaben 
nichts fortlassen oder beifügen. 

*«) Alpeaburg Tiroi 343!. «) Max Kem¬ 
merich Prophezeiungen 1911. 90ff. *•) Kiese- 
wetter in Psych. Studien 17 (1690). 402!. nach 
De Baudus ^udes sur NupoUon; nach 
K. Kemmerich Prophezeiungen ii6ff. ••) Ebd. 
z 18 nach Just Kerner 3, 262. Ebd. 

2. 263 s Kemmerich ti8 »Du Frei in 
Psych. Studien 17, 207. «) Zaunert Rhein^ 
lanä 2, 200; A. Reimers Propheiische 5 /tmm^K 
14 . Gesichte aus dem Weltlnieg 1916, 59 fl. 
**) Lübener Sudtb]. 15. i. 1929. **) Heinrich 
J uog-Stilling Theorie d. Ceisterhunde j6oS, 
^4 — Museum d. Wundervollen II 2, t$2 = 
Kemmerich Prophezeiungen 63 £. — V.s- 
Sagen vom Typ der eben genannten sind aus 
der okkuUtstischen Literatur 2U Hunderten zu 
erheben; vgl. etwa Zentralbi. 1 Okkulusmus 
7, ^88ff.323fi. 588; 8, 51. 294!. IO. i35f. 237!. 
usw. **) Jung-StilJing 78!. « Kemmerich 
Prophezeiungen 61L *•) Wiener KiadergUube: 
WieoerZA'k. 32. 39. Kemmerich Propke^ 
zeiungen 119, *•) Zaunert Rheinland 2, 200; 

Stracker)an i, 155Ü. gebraucht für künden 
den Ausdruck V., Ahnung. Peuckert. 

Vorahnung Ü. Als V. bezeichnet 
Bartsch folgende, aus Mecklenburg be¬ 
richtete Erscheinung: 

Die mit dieser V. Begabten sehen un¬ 
gefähr neun Tage vor dem Tode einer 
Person um den Kopf derselben einen 
leichten, grauweißen Nebel erscheinen, 
der von Tag zu Tag sich mehr verdichtet, 
bis er einem weißen Schleier gleicht, der 
den Kopf umhüllt. Dann ist die Todes¬ 
stunde gekommen. Diejenigen, welche 
dies sehen, sind zugleich durch innere 
Notwendigkeit gezwungen, solche Wahr¬ 
nehmung irgend jemanden mitzuteilen *), 
Bartsch Mecklenburg 2, 88 f. mit sagen¬ 
artigem Beleg. Peuckert. 

Vorbrand s. Vorgeschichte. 

Vorbedeutung* Die Begriffe. V, und 
Vorzeichen werden weithin synonym ge¬ 
braucht; es empfiehlt sich aber, zwischen 
beiden reinlich zu scheiden. Vgl. zur 
Definition beider „Vorzeichen* 

I. Psychologische Situation. Das 
Wesen der V. wird man am besten fassen, 
wenn man sie zwischen die beiden ihr 
benachbarten Vorgänge „Vorahnung** 
und „Vorzeichen** stellt. So wie die Vor¬ 
ahnung erwächst die V. gewöhnlich aus 
einem psychischen Depression sge fühl. 
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Über die Vorahnung führt aber der Um¬ 
stand hinaus, daß dieses Gefühl in äußeren 
Zeichen seine Bestätigung oder Unter¬ 
streichung sucht. Damit wd V. nahe an 
„Vorzeichen** herangebracht. Was sie 
von diesem unterscheidet, ist, daß die 
äußeren „vorbedeutenden** Zeichen in 
ihrem Gleichniswert in keiner Art „fest¬ 
liegen'*. Ihr Sinn ergibt sich jedesmal 
erst aus der Situation. Ein solches Zei¬ 
chen kann möglicherweise also heute 
dieses, morgen jenes bedeuten. 

Es kann natürlich ebensogut geschehen, 
daß nicht die psychische Depression der 
Mutierboden ist, aus dem die V. sozu¬ 
sagen aufsprießt, sondern daß umgekehrt 
ein äußerer Vorgang so stark erregend 
auf das Seelenleben des Menschen oder 
einer Gruppe von Menschen wirkt, daß 
aus dem „Zeichen** die böse „Ahnung** 
keimt. Aber auch hier sind beide Faktoren, 
wenn auch in umgekehrter zeitlicher 
Folge, festzustellen. 

2. Weltanschauliche Situation. Die für 
die volkskundliche Beurteilung entschei¬ 
dende geistige Situation wird wohl am 
besten so umschrieben: Selten wird ein 
bedeutendes Unglück sich ereignen, wel¬ 
ches nicht durch besondere Zeichen an¬ 
gekündigt worden ist ^). Mag diese Ord¬ 
nung der Dinge nicht der entsprechen, die 
uns gewohnt ist, so wird in eben diesem 
Satz doch eine „Ordnung** deutlich sicht¬ 
bar. auf welche zwar hier nicht näher ein¬ 
gegangen werden kann, die aber für das 
rechte Verständnis dieser und ähnlicher 
Erscheinungen die Grundlage gibt. 

*) SAVk. 19x7* « 2 . 

3. Vorbedeutungen. Es ist begreiflich, 
daß uns eine Erscheinung, die eher einen 
Schwebe- als festen Zustand darstellt, 
verhältnismäßig wenige Bel^c liefert. 
Vor allem liegen diese Belege jenseits des 
Volksmäßigen, gehören der schriftlichen 
Überlieferung an {die Unbestimmteres 
in seinem ursprünglichen Wert zu be¬ 
halten vermag). Die meisten dieser Be¬ 
lege berichten über die V.en, die einer ab¬ 
geschlossenen Handlung vorausgingen. 
Das läßt uns nur die Fakta, nicht aber, 
was uns wichtiger wäre, den psycho¬ 
logischen Ablauf, klar erkennen. 


So zählt Albert Guibert von Nogent 
kurz nach 1100 die Ereignisse auf, welche 
der Ermordung des Bischofs Gerard von 
Laon vorausgingen und diese folglich an¬ 
zeigten: ein Stein fällt aus der Luft, in 
der Kathedrale werden drei Balken vor 
den Knien des Gekreuzigten sichtbar. 
Dämonen lärmen, Feuersbrünste erhellen 
in der Nacht den Himmel«). Bei der 
Krönung Georg Podiebrads fällt ein Edel¬ 
stein aus der Krone; das bedeutet etwas 
Schlimmes vor *), Vierzehn Tage vor 
König Ludwigs Tode heulen und brüllen 
die Löwen im Prager Schloß *). Ehe 
Rudolf II. starb, starben wenige Tage vor 
ihm zwei Adler und ein alter großer Löwe 
im Prager Schloß *). V'or dem Tode König 
Heinrich IV. von Frankreich löst sich am 
Kruzifix im Veitsdom zu Prag der Toten¬ 
kopf und fällt auf den betenden König*). 

*) Meyer Abergl. 139, nach Guibertus Novi- 
gent. de Vita sua III. ii. *) Pol Jahrbücher d. 
Stadt Breslau 2, 18, ♦) Ebd. 2,14. *) Ebd. 5, 108. 
*]Erasmus Franctsei Der höllische Proteus 394f. 

4. Es läßt sich leicht verstehen, daß ein 
Zeichen wie das letztgenannte zur Aus¬ 
deutung als einer V. verlockt. Hier löst 
der äußere Vorgang, das „Zeichen", die 
Ahnung aus. 

In entscheidenden Situationen, deren 
Bedeutung jedem Teilnehmer klar ist, 
harrt umgekehrt der Eingestimmte auf 
das Zeichen. Dann werden selbst belang¬ 
lose Vorgänge vorbedeutend. So fürchtet 
man in Breslau 1741 bei der Huldigung 
vor Friedrich d. Gr., als es am Morgen 
regnet, die lUumination könne verlöschen 
und das eine üble V. geben«), so hält 
man ebenda ein Gewitter für eine be¬ 
denkliche V. für öffentliche Angelegen¬ 
heiten •). Ein Regenschauer, ein Donner¬ 
wetter wird zur V. für die Staatsaktion. 

Eugen Träger Breslauisches Tagebuch ,».. 
Steinbergers 1891. 308. *) Ebd. 228. 

5. Wenn man die vorgeführten Belege 
überblickt, lassen sich leicht zwei Formen 
der Überlieferung erkennen; die erste 
Gruppe erscheint als „Sage**, das ist 
also ein „historischer** Bericht; diezweite 
Gruppe gibt registrierte Volksmeinungen 
wieder. Gerade aber die Form der zweiten 
Gnxppe ist es, wie Kenner leicht bezeugen 
können, in welcher die V.en laut werden. 
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Hier haben wir einen weiteren Grund 
dafür, warum in unsem Sammlungen so 
wenig von ihnen sichtbar wird; die .»Mei- 
nung“, die V. verfliegt gemeinhin mit der 
Stunde, die sie gebar, und mit dem Zei¬ 
chen, das verschwindet; selten daß eine 
Chronik, ein Tagebuch, ein registrie¬ 
render Beobachter dies „abergläubische 
Zeugs** als Kuriosum streift. Wer aber 
im Volke steht, der weiß, wie oft der¬ 
gleichen aufscheint, für kurze Zeit die 
Dunkelheit erhellt, und — schwindet. 
Es festzuhalten, ist eine Notwendigkeit, 
die leider noch nicht beachtet worden ist, 
die aber nicht länger versäumt werden 
sollte. Pcuckert. 

Vorgeschäft im Bergischen Bezeich¬ 
nung für Vorgeschichte {s. d.). 

G. Heoßcn Rheinische Voiksüberlieferung 
< 934 * Den. Zur Oesckichie d, berg. VMs- 
sßge 20; Den. Neue Sagen aus Berg u. Marh 
]2of. 123; Kor tum Jobsiaäe 111 25 Vers 2099 
(KUnchnen Deutsche Natioaalliteratur 240, 
362); ScheU Berg. Sagen 1922 Nr. 745. 

Feuckert. 

Vorgeschichte. 

Zurbonsen Das zweite Gesicht 190S: Ders. 
Neuere VorgesUhte 1920; Carl du Frei Das 
iweite Gesicht iSSa. 

Im Osnabrück]sehen und Braun¬ 
schweigischen *) Vorspook, Vörspoik *), 
im Kalen bergischen und Hildesheim Vor- 
gelat*), Vorspiel im Amt Dillcnburg*), 
im Braunschweigischen und in der Lüne¬ 
burger Heide Vorlät *), in Dortmund 
Vüärbegrifl •), im Sauerland „Schich¬ 
tern" ’), im Bergischen Vorgeschäft ®), 
um Dortmund Vorgesicht»), im Olden- 
burgischen Vörspauk, Vörlop, V., Schicht¬ 
kieken und (wie auch verbreiteter) 
Spokenkieken auf Norderney Voer- 
loop ^*), während in Schleswig-Holstein 
von vörspökeln, vörduden, vöröben, 
vörlaten, vörmunkeln, vörwamen **), 
hellsehen die Rede ist, im West jüti¬ 
schen Waar im dänischen ForvarscI, im 
Groningschen veurloop erscheint ^•). Als 
üblich wird V. bczeiclmet Doch wird 
der Inhalt der Worte oft erweitert und 
es muß Begriffe wie Anzeichen, Künden, 
Vorzeichen, Vorspuk, Vorschau decken^®), 
sowie der Begriff ,,zweites Gesicht" im 
Krs. Saatzig (Südpommem) ^•). Vgl. 
auch schottisch Taisch 
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’) Jos. Christoph Strödt mann Idioticon 
Osnabrugense 1736, 267. *) Andree Braun- 

schweig 372. ’) Conrad Tegtm«ier Sitten u. 
Gebräuche d. Kalenberger Landes 1923, 38; 
Seifart Hildesheim 1, 187. *) Zaun er t Hessen- 
Nassau 236. 312 1 . Andree Braunschweig 

372: Ders. Sagen aus d. Boidecker u. Knese- 
becker Lande: 2 f\’k. 7 (1697). 131; Schutte 
Sagen: Braunschweigisches Magazin 3 (2899), 
111 (inBedeutung von „VorZeichen*'); Danneil 
236 s Heckscher 336. Vorlat: KUck Lüne¬ 
burg.-Heide 242 f. *) ZfrwVk. 1914, 200; Sar- 
tori Westfalen 74, (auch Vörbedrif). ’) ZfrwVk. 
28, 48 « Heckscher 336. *) G. HenßenZur 
Geschichte d. berg. Volkssage 20: Ders. Rheinische 
Volhsuberlieferung 1934. I5£.; Ders. Neue Sagen 
aus Berg u. Mark i2of. 123. tzofi.; Schell 
Berg. Sagen 1922 Kr. 745; Kor tum Jobsiade 
III 25, 2099. •) ZfrwVk. 1914, 200. *•) Strak- 
kerjan 1, 235 (Schichtkieken auch Sartori 
Westf. Vk. 75). **) obenS, 307; ferner St racke r* 
jan Oldenburg 2, 135; Andree Braunschweig 
372 (Westfalen); Sartori Westf. Vk. 75; 
Kück 242; Fr. Plettke HeintaSskd. d. Bez, 
Stade t (2909). 317. Benno Fide Siebs Die 
Nordemeyer 1930, 150. Meyer Schleswig- 
Holstein 224. Heimat 31 (2922). 31; 32 
(2922), J33f. Jens Kamp Danske Folke- 
minder 1877, 2of. (ebd. 422 Kr. 1409: Waar- 
stand.) >*) £. J. Huizesga-Ounekes Gro- 
ninger vclksverkalen 1930, 33 ü. ZlrwVk. 

1914. 200. Gehört hierher der Ausdruck „Croü- 
vater hat das Gesicht": A. Karasek-Langer 
u. Strzygowski Sagen der Beshidendeuiseken 
1930, 202? Vorgescb&ft: Vorzeichen: Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 1024. 1027. ^*) Fritz 
Knack Beitr. s. Landes- u. Volkskd. aus 
dem Krs. Saal^ 1912. 44!.; Ders. Pormnet- 
sehe Spukgeschichten, Sagen u. Märchen aus d. 
Krs. Saateig 1922, 58!. 66 Nr. 300. ••) John 

Brand Observations on populär antiquities 
2 (2813), 480; B. weiß nicht, ob Taisch: mean 
the power of seeing or the thing seen. 

2. Wir fassen unter den Begriffen V., 
Vorspuk und Vorschau jene \nsionären 
Erlebnisse eines einzelnen oder mehrerer 
zusammen, die das zukünftige Geschehen 
in einem Bilde oder einer BUderfolge, 
seltener in einem akustischen Erlebnis, 
sinnlich wahrnehmen lassen *^). Man darf 
dabei vielleicht auf die dem „Propheten*' 
(s. d.) eigentümliche Veranlagung hin- 
weisen, der die Zukunft auch nicht in ihren 
bloßen Ergebnissen voraus sieht, sondern 
dem sie sich im Bilde, geschehend, zeigt. 
Unzweifelhaft bestehen hier Zusammen¬ 
hänge, — wie sich unten auch der Über¬ 
gang von der V. zur „Weissagung** zeigen 
wird. 

Ferner ist zwischen dem Sehen des 
Vorschauers und dem der andern zu 
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scheiden; ihre Gesichte treten ohne, ja 
gegen ihren Willen, auf; der Vorschauer 
führt die Seinen absichtlich herauf (s. Vor¬ 
schau). Was nun V. und Vorspuk ^trifft, 
so muß man zwischen ihnen folgender¬ 
maßen unterscheiden: in einem Vorspuk 
wird ein künftiges Ereignis bildhaft an- 
gedcutet; in der V, wird es in seinen 
einzelnen Zügen vorausgesehen. Oder, 
um es am Beispiel zu erläutern: wer einen, 
dem der Tod bevorsteht, im Totenvolk 
wandeln sieht, der sieht die Schar der 
Toten und jenen Bestimmten, vielleicht 
durch seine Kleidung noch besonders 
bezeichnet, unter ihnen; er sieht einen 
Begräbniszug von dessen Wohnung aus¬ 
gehen, — das Gesicht deutet damit an, 
daß ein Begräbnis von dort herkommen 
werde, deutet den nächsten Sterbenden 
an. Ich sage „deutet an", denn das Ge¬ 
sicht zeigt nicht vorbildend den Begräb¬ 
niszug des X. Den zeigt hingegen die V. 
in allen seinen, oft sonderlichen Einzel¬ 
heiten. Walter Schulte vom Brühl be¬ 
richtet folgende Familiensage: 

Ein Jude ging mit einem Martenseben Bauern 
Über Feid und packte den Mann plötzlich er¬ 
regt am Arme und fragte ihn, wer denn auf dem 
Schultenhöfe gestorben wäre, daß dort der 
Leichenzug nach dem benachbarten Kirch¬ 
dorf e wandere. Es wären doch die beiden 
Braunen des Schulten, die den Leichenwagen 
zögen. Der andere sah nicht das mindeste und 

glaubte fast, der Jude sei übergeschnappt. 

Aber andern Tages war der Erbschulte vom 
Sadelhof, mein Großvater, tot. Als die Leiche 
überführt werden sollte, trat der Hof erbe, Ohrn 
Fritz, aus der Haustür, als erster den Zug der 
Leidtragenden zu eröffnen. Da sah er die braunen 
Gespanne vor dem schwarz verhangenen Sarg¬ 
wagen und herrisch befahl er. ein anderes 
Pferdepaar des Hofes anzuschuren, denn im 
Bezug auf die Braunen sollte wenigstens der 
verdammte Jud, wie er sich ausdrückte, nicht 
recht behalten. Aber da erwies es sich, daß alle 
andern Gäule so weit auf dem Acker oder über 
Feld waren, daß nur mit einem sehr großen 
Aufenthalt der Befehl hätte ausgeführt werden 
können, und so sei die Sache genau so vor rieb 
gegangen, wie es der Jude in seinem V. er¬ 
schaut hatte ^). 

Die V. ist also mit der oft gehörten 
Wendung, eine Tatsache werfe, bevor sie 
in die Wirklichkeit trete, ihren Schatten 
rückwärts in die Gegenwart *®), richtig 
charakterisiert, wenn man au(i lieber, 
um ganz deutlich zu sein, statt „Schat¬ 


ten": „Bild", „Abbild" sagen wird. Da¬ 
mit wird aber auch für den Psychologen 
das Problem gestellt. Ein Vorspuk kann 
in den Bereich der Vorahnungen und ihres 
bildhaften Spieles gestellt und aus ihm 
erklärt werden: die von der Schwere des 
Kommenden bedrückte Seele bildet es 
vor. Die V., für deren Realität unzweifel¬ 
hafte Zeugnisse vorhanden sind^^), stellt 
— es mag hier nur auf Charles Richet, 
TraitÄ de Metapsychique 1923 — ver¬ 
wiesen werden, die Frage nach der Richtig¬ 
keit unserer Ansicht von der Weltordnung 
selbst. 

Anders versucht das Volk die V. zu 
deuten. Meyer faßt seine Meinung zu¬ 
sammen : 

Die Seele des Menschen verläßt beim Tode 
den Körper und lebt für sich weiter, so sagen 
viele iiD Volke, und oft findet sie keine Ruhe, 
so erzählt man. sie wandert umher und zeigt 
rieh den Lebenden. Sie kann ihnen auch 
Zeichen geben. .... aber nicht alle Menschen 
sehen oder hören die Zeichen und begreifen, 
daß es vörspökeln. vördüden usw. kann^). 

Ähnlich hören wir aus den braun¬ 
schweigischen Kreisen von Spökenkiekern, 
welche Gespenster sehen können, und von 
solchen Leuten, die das Vorlät (Vorge¬ 
sicht) aus dem Verkehr mit den Seelen 
Verstorbener besitzen *®). 

Bei dänischen Schichtern finden wir 
Züge, die zur Vorschau weisen. * Jens 
Hansen etwa geht jeden Sonntag vor die 
Scheunentür, — er hat kein Fenster auf 
den Kirchweg, — und sieht da die, die 
in der kommenden Woche sterben, so 
daß der Totengräber ihn fragen kann, 
wie viele Gräber es geben wird ”). Maren 
Björn geht zur Vorschau am Neujahrs¬ 
abend auf den Kirchhof und sieht da 
Leichenzüge, wie sie der Schichter sieht*®). 

Zur Erklärung der Erscheinung beachte 
auch Kristensen, Danske Sagn 2, 465 
Nr. 472. 

**) Strackerjan 2, 135; Evald Tang Kri- 
stensen Danske Sagn 2 (2893), 4270. **) Wal¬ 
ter Schulte vom Brühl Sechs Jahrzehnte 
> 92 ®. r 73 f« Wuttke 223 § 319. Vgl. zu dem 
Ausdruck auch ScheU Berg. Sagen 2922 
Nr. 879. Vgl. etwa Strackerjan i, 136. 
**) Meyer Schleswig-Holstein ä Meyer Rends¬ 
burg 74. >*) Laufier Land u, Leute in Nieder- 
deuisckland 2934, >®7 u^ch O. Hahne bei 
Görges-Spebr-Fuhse Vaterland. Geschichten 
3 (1929), 428. Evald Tang Kristensen 
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Danske Sagn 2 (i$93), 403 Nr. 263, *•) Ebd. 

2, 405 Nr. 268. 

3. Verbreitung. .»Die Deuteroskopie ist 
über die ganze Welt verbreitet, konzen¬ 
triert sich jedoch in bestimmten Herden, 
die aus Volksveranlagung und Land¬ 
schaf tsein Wirkung zu erklären sind" *•). 
Es wird meist hervorgehoben, daO die 
Hellseherei und damit die V. von allen 
deutschen Gegenden besonders stark in 
Westfalen auftrete, und hier wiederum 
am meisten im heidereichen Münster¬ 
lande und gebirgigen Sauerlande®®). Die 
Belege führen aber ebenso auch nach dem 
Ravensbergischen, und nicht minder nach 
Oldenburg ®^). Ebenso behauptet Andrea: 
wir haben es hier mit einem weit diu'ch 
Niedersachsen und darüber hinaus ver¬ 
breiteten Glauben ... zu tun; auch der 
westfälische Spökenkieker ..sehr ver¬ 
breitet ist der Glaube an den Vorspuk 
auch im Oldenburgischen. Von den 
friesischen Inseln sagt LaB: Ich habe in 
meinem Leben nicht mehr vom Vorbrand. 
Non Geschichten, die schon gesehen, 
aber nicht geschehen sind, und dergleichen 
gehört, als in diesen fetten Provinzen; 
OS fängt schon im Bremischen an ®*). und 
\un Sylt Camerer: besonders liegt ihnen 
das sogenannte Vorspuken, nämlich, daß 
v<»r dem Sterben eines Menschen etwas 
von unbekannten Wirkungen vorhergehen 
müsse, als auch das Vorbrennen, (daß 
sich ein Feuer oder Licht vorher an den 
Häusern sehen läßt), im Kopfe®®). Und: 
Der Glaube an das vorlät ist noch allge^ 
mein auf dem Lande (Braunschweig) 
viTbreitet und kam selbst in Städten 
vor Kück sagt von der Lüneburger 
Heide: Der Glaube an V, ist bei Männern 
und Frauen gleich verbreitet ®®). Das 
Hauptgebiet scheint aber heut in Schles¬ 
wig-Holstein und Jütland zu liegen®®). 
Aus SW-Mecklenburg teilte eine Hage- 
nowerin Bartsch mit: Andere Arten von 
Vorahnungen, welche genau mit demjenigen 
übereinstimmen. was als das ..zweite Ge* 
sicht" schon anderweitig bekannt ist, . . . 
übergehe ich hier, weil diese Art des Aber¬ 
glaubens in Hagenow nicht abweicht von 
den auch anderswo zum Teil noch gang¬ 
baren und allgemein bekannten Vor¬ 


urteilen. (wobei wir aber nicht wissen, ob 
der terminus „zweites Gesicht" das Rechte 
trifft, — vgl. u.) ®^). Sonst fehlen mir 
mecklenburgische Belege, auf die es hier 
besonders ankäme. Rügen ®®) und Pom¬ 
mern zu beiden Seiten der Odermündung 
erscheinen bereits als Verfallsgebiete®®). 
In der Uckermark sehen Sonntagskinder 
mit „Vorgesicht die Leichenbegängnisse 
voraus" ®®). Ein Bericht aus Neu-Ruppin 
von 1791 könnte als Zeugnis für einen 
Vorbrand (zweites Gehör) angesprochen 
werden®*). Für die Altmark sind Hell¬ 
seher bezeugt ®®). 

Braunschweig und HUdesheim wurden 
bereits genannt; ein Beleg aus Goslar- 
Zellerfeld könnte als Relikt noch hierher 
gezogen werden ®®). Angaben aus Rudol¬ 
stadt ®®) und Gera ®®) können höchstens 
als Belege für Streulage gewertet werden, 
ebenso der Mainzer Beleg ®®). Eine einiger¬ 
maßen sichere Grenze %'ennag ich im 
Rheinland nicht zu ziehen, weil hier die 
Sagensammlungen versagen; ich lasse 
deshalb die Grenze \ielleicht zu weit öst¬ 
lich verlaufen, bis sie nördlich Keve¬ 
laer das Reichsgebiet verläßt. Auch ein 
schlesischer Beleg ®®) steht isoliert. 

Außerhalb der Reichsgrenzen sind Hol¬ 
land ®’), Dänemark ®®), Norwegen ®®). 
Schweden®®), Island®*), Schottland und 
die Orkneys ®*) anzuschließen. In Vend- 
syssel (Nordjütland) galten die Norweger 
durchweg als Schichter ®®). Im schwe¬ 
disch bevölkerten Teile Finnlands scheint 
die Nordgrenze zu verebben ®®). Wie schon 
die letzten Orte andeuten und worauf die 
vorhin mitgeteilte Sage ®®) auch schließen 
läßt, ist die Gabe, V.n zu sehen, nicht als 
eine Stammeseigentümlichkeit anzu¬ 
sehen ®®). 

Heckscher Vh. ä. gtrm. KuUurkd, 
2 . 355. ®®) Sartori Westf. Vk, 74. •*) Lauffer 
Land u. Leute 188. Besondere Nacbrkht 
von Nordstrand 1737 in: Joh. Fhedr. Camerer 
Vermischte historisch politische Nachrichten in 
Briefen von einigen merkxvürdigen Gegenden der 
Heriogthüfner Sekteßwtg u. Hotlstetn 1 (2758). 
309 » Heckscher 356. **) Camerer 2 (2762), 
665. And ree Braunschweig 372. *) KOck 
Lüneb. Heide 342. Meyer Schleswig-Hotsiein 
224!!.: Moritz Busch SchUswig-Holsiein. Briefe 
1 (1856), 181 0 .; Lauffer Land u. Leute 183f. 
•’l Bartsch Mecklenburg 2, 89. *) (ed. Lud* 
wig Theobul Kosegarten) Karl NernsVs U'anäe’ 
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Deutsche Südgrenze 

Tür das 

Zweite Gesichf" 


nmgen durch Rügen x8oo, x66: Lauffer Land 

Leute t89f.; £. M. Arndt Sebenstunden 
2826, 458 8 Heck sc her KA. ä. german. Kul¬ 
tur krs. X05; vgl auch Haas Rügensche Sagen 
2S96. 107!. Nr. 206. Maas Pommersche 

Sagen 1926. 22 Nr. 20; X5f. Kr. 28; zof. Nr. 16; 
Knack Beiträge 44!.; Ders. Pommersche Spuk¬ 
geschichten 381 Brunner Ostä, Vk. 190. 

Karl Eduard Haase Sagen aus d. Grafsch. 
Ruppin 2887, 23 Anm. 1. AUmärkischer 
Sagensekatz 223. Sieber Harzland 197. 

Quensel Thüringen 311. ®*) Zaunert 

Rheinland 2, 130. **) Drechsler i. 284. 

Huizeiiga*Onnekes Groninger volksver- 
holen 193: (Drente?): J.deVries Van Alven 
en Elfen: Kederl. Tijdschr. 36 (1931}, 6. 

Evald Tang Kristensen Danske Sagn 
2 (2893), Teil H. J. 346—589. n. die 

unten zitierte Xiteratur; Storaker Mennes- 
helivet 64. ®®) Joh. Th. Storaker Mennes- 

Biehceld-Sliabli. Aberglsube VlU 


helivet i den norske Folhetro 2933, 64. (Arndt 
bet) Heckacher 206; Storaker Menneskelivet 
64 ;FoIkminüen och folktankar z6.1789!; 17.20S.; 
8. auch die unten zitierte Literatur. ®*) Konrad 
Maurer Isländische Volhssagen x86o, 90. 

Brand Populär antiquities 2 (28x3), 482 
2iacb John Sinclair StcUisHcal Account of 
Scotland 3 (2792). 380: the belief of the Second 
Sight is general; Frei 8; Hob. Heron Obser- 
vations maäe in a joumey ihrough ihe Western 
Couniries of Scotland 2 (1793), 227 » Heck¬ 
scher 335; Daniel Stewart Sketches of the 
Charakter, Manners and Present State of the 
Highlanders of Scotland 2822 Append. 31; 
M. Martin A Late Voyage io St, Kilda 2698, 
233; A. Goodrich-Freer Guter Jsles 1902. 
70; James Bo 8well Tagebuch einer Reise nach 
den Hehridischen Inseln 1787,197; Moritz Busch 
Sckleswig-Holsieiniuhe Briefe i (1836}, 181 
» Laufier Land u. Leute 183. £. M. Arndt 


54 


1699 


Vorgeschichte 


Voi^eschichte 


1702 


Kehenstundfn 1826, 394 » Heck scher VA. 
d. ferm. KuUurkrs. 105!. gehört nicht hierher. 

EvaJd Tang Kristeosen Damke Sagn 
2 (1S93). 40b£. Nr. 273. Vgl. Samuel llibbert 
Description of tke Shetland Islands 1822. 
548 SS Heckscher 353f. ”} Vgl. die wenigen 
Belege nach WeOman unten. Dagegen 
Lauffer Land und Ltute 191. 

4. Zeitliche und soziologische Grenzen. 
Der niederdeutsche Reinke de Vos, Ro¬ 
stock 1539. spricht von Antöginge “); 
aber diese Anzeigungen nennen wir heut 
Vorahnungen '(s. d.) oder Vorbedeutungen 
(s. d.). Der älteste mir bekannte Beleg 
über V.n findet sich in Johann von Mün¬ 
ster zu Vortlage „christlichem Underricht 
von den Gespensten" 1591; als nächsten 
führt Strackerjan einen Mag. Heinrich 
Schwarz zu Oldenburg während des 
3ojähr. Krieges an Doch ist die Er¬ 
scheinung viel weiter hinaufzurücken; 
sie ist, wenn auch nicht, um mit Moritz 
Busch zu reden, „uralt“ “), doch sicher 
alt. 

Was die soziologischen Grenzen der 
Vorstellung betrifft, so reicht diese durch 
alle Schichten der Bevölkerung in 
Dorf und Stadt •*). 

*•) Lauffer Land und Leute 189. *’) Strak- 
kerjan 1. 135f. «) Lauffer Lancf m. Leute 186. 
•») Strackerjan J, 135. Andree Braun¬ 
schweig 372. 

5. Bewährung der V.n. Die Frage nach 
der Verteilung des V.-Glaubens im sozio¬ 
logischen Raum hängt aufs engste mit 
der nach ihrer Bewährung und Glaub¬ 
würdigkeit zusammen. Der Rationalist 
der bürgerlichen Welt wird sie ebenso 
bestreiten, am Ende gar auf Magen¬ 
beschwerden zurückführen •*), wie der 
Okkultist von ihrer Bewährung überzeugt 
ist •*). In der bäurischen Welt scheiden 
sich ebenso Ungläubige ”) und Gläubige, 
doch überwiegen weitaus die letzteren **). 
Näloop (Nachspuk) gift’t neet. man 
Voerloop gifft, sagen die Nordemeyer *«). 
Nicht nur der Schichter selbst ist von der 
Wahrheit seiner V. überzeugt, so über¬ 
zeugt, daß er heut schon die Stationen 
des Kreuzwegs betet, den er vorsieht **), 
daß er ratet, ein vorbrennendes Haus 
zu versichern “), ja, daß er vor einem 
brennenden Hause erstaunt in den Ruf 
ausbricht: ich habe aber doch das andere 
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brennen gesehen und sich erst beruhigt, 
als man ihm sagt: Ja, das ist schon her¬ 
unter”): und ein .^ian^ hindert seine 
Frau bei einem Schadenfeuer am Ein¬ 
packen der Sachen: Laß alles stehen; 
ich habe den Brand längst gesehen, er 
geht nicht weiter ”*), — auch die andern 
sind gemeinhin von seinen V.n überzeugt. 
Sie versichern ihr Haus •*); ja, es entsteht 
eine Panik, als eine ganze Straße vor- 
brennen gesehen wird ••). Skeptiker wollen 
sogar, was für die Bewährung ihrer \'or- 
aussagen bezeichnend ist, in dem Schich¬ 
ter den Brandstifter sehen; wer sonst 
hätte es so ^enau angeben können ”). 
Und in der Überzeugung der Gläubigen 
müssen gerade die Versuche, eine V. 
Lügen zu strafen, dazu dienen, ihre Be¬ 
währung zu fördern (s. u.). 

In den schottischen Ebenen wird der 
Glaube an die V. schon zu Anfang des 
vorigen Jh.s als schwindend beschrieben; 
nur the grossest people glaube es noch ”). 

•*) Vgl, auch Strackerjan 1, I36f-; Lauffer 
Land M. Leute 191; (Mageobeschwerden:] Fraoz 
J Ostes H'estfäl, Traehienbuck X904, 107. 

•*) Mor. Busch SchUsung-Holsl. Briefe 1 (1856). 
182 8 Lauffer Land u. Leute x86: nur selten 
noch geglaubt; ähnlich Busch 2. 144 (: hie und 
da einige Halbgläubige]. Vgl. auch die Schwänke 
bei Strackerjan x. t74f.; Andree Braun^ 
schweig 375: natürlich hat der Glaube an solche 
Prophezeiungen stark abgenommen. Nicht em- 
getroflfen: Kristensen Danske Sagn 2. 53S 
Nr. 217. *>) Lauffer Land u. Leute 189. 190. 
J91: vgl. oben § 3 « **) Benno Fidc Siebs 

Die Sordemeyer 1930, 150. Zaunert Rhein- 
land 2» 194 — Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 935; 
vgl. auch den Schichter, der vor Leichenzug 
seine Mütze zieht: Zaunert Rheinland 195 a 
Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 147. Stracker¬ 
jan z, 182. 183. 187. Meyer Schteswig-Hol* 
Stein 238; ders. Rendsburg 89. •’*) Stracker¬ 
jan 1. Z65 8 Freudenthal Feuer 363. 
**) Strackerjan 1,183.187, dagegen Stracker¬ 
jan I, 182. ••) Strackerjan i, i88. *♦) Kri-- 
Stensen Danske Sagn 2.341 Nr. 228. Strak- 
kerjan 1. Z73f.; Schell Berg. Sagen 1922 
Nr 63; Kristensen Danske Sagn 2.538 Nr. 218. 

Brand Populär anfi^Uies 2, 482. 

6. Das Vorgesicht. Was nun die Eigen¬ 
art des Vorgesichtes betrifft» so uird es» 
seinen Bezeichnungen entsprechend» meist 
als ein visuelles» seltener als ein akustisches 
Erlebnis ein zweites Gehör be¬ 
schrieben; noch seltener wird es durch 
Geruch oder Gefühl wahr genommen 


1701 

Dies visuelle Erlebnis besteht entweder 
aus einem Bild oder aus einer ganzen 
Folge von Bildern, einer fortlaufenden 
Bilderreihe ^). Seltsamerweise wird das 
„Gesicht“ mit rein körperlichen Zügen 
ausgestattet; der Schichter fällt über die 
Zeltleinen des Lagers, das er vorschaut 
der Nicht-Schichter über den Leichenzug, 
durch den er schreitet und dem der Spö¬ 
kenkieker ausweicht oder es wird ge¬ 
sagt, daO der Schichter nicht durch das 
Bild des Sarges, den er sieht, hindurch¬ 
schreiten kann, dieser ist undurchdring¬ 
lich wie ein fester Körper*®). 

Das Gesicht des Schichters kündet 
gewöhnlich bedeutungsvolle, durchweg un¬ 
angenehme Begebenheiten des Lebens, 
Todesfälle, Leichenzüge, Brände. Kriege**). 
Es macht das bevorstehende Geschehnis 
in seinem Kerninhalt sichtbar» indem es 
entweder dieses ganz abspiegelt, — ein 
goldumrändertes Kreuz, das als Straßen¬ 
schmuck dient, wird vorher in seiner vollen 
Gestalt an der Stelle gesehen **). ein 
Leichenzug passiert (s. u.), ein Mann 
wird gesehen, dessen Kopf unter Wasser 
liegt **) usw.» — oder indem ein Haupt¬ 
zug herausgegriffen wird, der das ganze 
Geschehnis repräsentiert: ein Sarg in der 
Diele (s. u.), der Garten voll schwarz¬ 
gekleideter Menschen *♦), das Heraus¬ 
tragen von Möbeln als V. eines Brandes“) 
usw. Meist wird zwar das ganze Gescheh¬ 
nis sichtbar, aber ein besonderer, auf¬ 
fälliger Zug springt heraus: Braune“) 
vorm Leichenwagen, Schimmel “) im 
Trauerzuge, der Pastor trägt bei den Be- 
gräbniszeremonien graue Hosen statt der 
schwarzen *’), ein Trauernder einen sonder¬ 
baren Hut “), dem Tischler fällt beim 
Laden des Braut fuders der Hut vom 
Kopf “); es sind die Züge, die — wie hier 
— so in der ,,primitiven Gemeinschaft“ 
das Auge auf sich ziehen, vom Sinn des 
Ganzen ablenken. Sie sind nach dem 
Empfinden der Gemeinschaft unerlaubt, 
weil sie form- imd normwidrig sind; der 
Schichter kann sie also — auch unter¬ 
bewußt — nicht wollen; wenn sie trotz¬ 
dem erscheinen, bezeugen sie die „Reali¬ 
tät“ des Gesichtes. Dasselbe ist durch 
den nächsten Zug der Fall: das Gesicht 


ist zweideutig oder der hervorstechende 
Zug „unerklärlich“. Es ist zweideutig, 
und wird darum falsch gedeutet: man 
sieht das Feuer eines Vorbrennens, ver¬ 
sichert aber ein falsches Haus*®}, man 
deutet einen Leichenzug, der vorm Hause 
nur anhält, als einen, der aus dem Hause 
komme •*); man sieht einen Sarg und 
glaubt an den Tod eines kränklichen 
Hausbewohners; in Wahrheit ist der 
Schichter der Todeskandidat ”). Man 
sieht einen Toten im Sarg die Treppe 
heruntertragen, während die Schlafzim¬ 
mer doch unten liegen, — eine Frau, die 
stirbt, mußte oben entbinden “). Der Zug 
ist unerklärlich: es kommt eine v’ornehme 
laiche aus einem armen Hause, — ein 
durchreisender Geistlicher stirbt dort ; 
es folgt einem Leichenzug nur ein Mann, 
was in Neuenkirchen nie Brauch war, — 
ein fremder Kaufmann stirbt, den nie¬ 
mand kennt und begleitet “); der Leichen¬ 
zug kommt kirchwärts her, — weil der 
Tote in der Nachbarkirche begraben 
wird ••}; der Leichenzug, cs ist dürres 
Wetter, fährt durch Wasser, — ein Ge¬ 
witter bricht plötzlich los“); die Pferde 
halten verkehrt, — die Leiche kommt aus 
einem andern Dorf **); man nimmt nicht 
den Kirchweg, — er ist grundlos v'er- 
schneit *®®) usw. Immer zeigt sich, was 
vorher unerklärlich schien, nachher, im 
Geschehen, als begründet, — und immer 
geschieht dies anscheinend Unsinnige, 
— das Vorgesicht wird utdan ***). Ja, 
es geschieht auch, wenn man die V. Lügen 
strafen will, oder vielmehr, gerade durch 
den Versuch, sie zu hindern, wird sie 
utdan. Die Schwester hat ein Vorgesicht, 
der Bruder werde zu ungewöhnlicher Zeit 
in die Ferien kehren und an ihrem Schlaf¬ 
kammerfenster klopfen; die Schule wird 
geschlossen, er will die V. zu schänden 
machen und klopft an einem andern 
Fenster, und dahinter schläft — nach 
einem Zimmertausch — nun eben die 
Schwester^“}; in der V. wird eine auf¬ 
fällige Bespannung des Trauerwagens 
ein besonderer Platz desselben im Zuge*®*) 
genannt, trotz aller Versuche läßt sich 
das Gesicht nicht zuschanden machen; 
der Nachbar fährt mit einem Schim- 

54* 
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mel*) und als Dritter im Zuge usw. 
Oder: 

Im Stedingerlande diente ein Knecht» der die 
Gabe batte. Vorspuk zu sehen. Wenn ein Todes- 
fall bevorstand, mußte er aus dem Bette und 
auf die Diele gehen, wo dann der Sarg stand, 
und jedesmal starb der. welchen er gesehen, in 
Jahresfrist. Als es ihn einmal wieder auf die 
Diele trieb, sah er den Sarg, aber den Toten, der 
darin lag, erkannte er nicht. Warte, dachte er. 
ich will dich schon wieder kennen, wenn ich dich 
antreße. nahm ein Messer und schnitt dem 
Toten über der Stirn ein Bdschel Haare ab. Als 
sie am nächsten Morgen beim Trinken saßen, 
sagte die große Magd zum Knechte: Du. wer 
ist dir bei den Haaren gewesen ? Der Knecht 
erschrak und sah. daß er selbst der Tote gewesen 
sei. dem er das Haar abgeschnitten. Er kün¬ 
digte sofort den Dienst, denn der Tote muß 
in dem Hause sterben, wo er gesehen, — und 
verdang sich anderswo. Aber nach einiger Zeit 
fühlte er eine große Sehnsucht nach seiner alten 
Herrschaft und machte sich, da er sich ganz 
wohl fühlte, auf. um dieselbe zu besuchen. Wie 
er aber im Hause war. starb er. — ln Butja- 
dingen heißt der Schluß: Nach Jahren traf der 
Bauer seinen früheren Knecht in dem Wirts* 
hause seines Dorfes, wo derselbe übernachten 
wollte, und lud ihn ein mitzugehen. Der Knecht 
nahm die Einladung an und starb in derselben 
Nacht in dem Hause seiner alten Herrschaft. 
In Fladderlohausen stirbt der Knecht, als er 
am nächsten Sonntag nach seinem Abgänge 
ein vergessenes Bündel Kleidungsstücke abholen 
will; in Altenoythe, als er im Hause der früheren 
Herrschaft einen Toten ansageo muß. Er will 
nicht bleiben, läßt sich aber herbei, einen Augen* 
blick Platz zu nehmen, wird plötzlich unwohl 
und stirbt*®*). 

So wird die V.. trotz alles Widerstre¬ 
bens. utgedan, und die. die glaubten, 
stoßen einander an. oder fragen den un¬ 
gläubigen Thomas: War es nun nicht 
so ? 

Die meisten V.n betreffen bekannte 
Personen, Verwandte — aber an¬ 
scheinend nicht nächste Blutsverwandte, 
— höchstens Geschwister Nachbars¬ 
leute Dienstleute und Wirtsleute im 
Hauseden Freier der Tochter hsj, 
Bekannte aus dem Dorf^**), Respekts¬ 
personen aber auch Fremde und 
Unbekannte 

”) Sartori Westfalen 75; Strackerjan 
z. 144; Kristensen Danske Sogfi z. 445 f. 

305: 430 Nr. 354 355: 431 Nr. 358: 432 
Nr. 362; 435 Nr. 369: 434 Nr. 367; 437 Nr. 377; 


*) Dazu, daß so oft ein Schimmel vorgesehen 
wird, vgl die Bemerkung Kuhn Westfalen 
2. 37f. Nr. 165. 


436 Nr 374; 4371. Nr. 378 usw. ’*) Moritz 
Busch Schleswi^-Holst, Briefe 1. 183 s Lauf- 
fer Land u. Leute z86; s. auch u. Sartori 
Westfalen 73; Jens Kamp Danske Folkeminäer 
1877, 22 Nr. 23. ’♦) Strackerjan 1. i45£. 2761 
1771 usw. S. u. ”) Strackerjan i, I44f. 
’•) Strackerjan i, 142. ’•) Henßen SUue 
Sagen aus Berg u, Mark 125f.; Zauoert West^ 
falen 247f.; Strackerjan i, 142 Nr 156; 
Andree Braunukweig 376; Meyer Sekieswig^ 
Holstein 226!.; Heimat 32 (1922). 153. Strak- 
kerjaa i. 142. •*) Sartori Westfalen 75; 

Strackerjan i, 135. **) Strackerjan i, 188. 
•*) Strackerjan i, 184. •*) Joe. Winckler 
Pumpernickel 1926, 318!. •*) Strackerjan 

1. 186. ••) Sartori Westfalen 75. •’) Stracker* 
jan 1. rSo. **) Kristensen Danske Sagn 2. 459 
Nr 449. ••) Strackerjan i. i8if. •*) Strak- 
kerjaa i, 183. «) Strackerjan 1, i82f. 

*•) Strackerjan 1. 177 = Lübbiog Früun 
i6rf. •*) B, F. Siebs Die Naräemeyer 130. 
•*) Andree Braunschweig ^74. Strackerjan 
1. 167f. **} Kristensen Danske Sagn 2, 439 
Nr 450; 462 Nr 460. •’) Strackerjan i, 176. 
•*) Strackerjan x. 182!. ••) SekUswig-^ 

Holstein 227f. Ebd. 228; Meyer Rendsburg 

76; Kristensen Danske Sagn 2. 404 Nr. 264. 
***) Strackerjan 1. J79. Strackerjan 

I, 183. ZfrwVk- xo, 6of.; Strackerjan 

1, xÄof.; Kuhn Westfalen 2. 37 Nr. 163. 165: 
Zaunert Westfalen 249; Meyer Schleswig- 
Holstein 228; Jens Kamp Danske Folkeminäer 
1877, 271 f. Nr. 882: Kristensen Danske Sagn 

2, 450 Nr. 419-^425; 457 Nr. 442; 458 Nr. 447. 

448; 463 Nr 465: 474 Nr 506; 479«.; 589 
Nr 42t; Nachw. 13. ln Dänemark wird statt 
des Schimmels auch eine Blesse genannt: Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 404!. Nr 267. 
***) Strackerjan z, l8of.; Meyer Schleswig- 
Holstein 228; Kristensen Danske Sagn 2. 438 
Nr. 447; 463!. Nr. 466. ***) Strackerjan 

I, i8of. >*•) Strackerjan i. 1771.; ähnlich 
(von einem Seemann): B.£. Siebs Horäemeyer 
i$ot Zaunert Hessen-Nassau 3x2!.: 

Strackerjan i. Z75f. 180. z86. 188. iQif. 24Öf. 

Strackerjan i. 185. 177. Stracker¬ 

jan i, 183. Strackerjan z. z8of.; Zau¬ 
nert Rheinland 2. 195!. ***) Strackerjan 

z. idx f.; Meyer Schleswig-Holstein 228; Heinrich 
Beisenherz /für/. 1933.376.Lehrling: Zaunert 
Rheinland 2, 196. "*) Strackerjan i, 178, 

***) Strackerjan i, xS6; Meyer Schleswig- 
Holstein 227. 228f.; Zaunert Rheinland 2. 194!. 
**♦) Strackerjan 1, 180. 14z. Stracker¬ 

jan Z. 183: Zaunert Rheinland 2. 195. 

7. Inhalt der V.n. A.: Privatleben. 

I. Hochzeit. Der Schichter sieht den 
Freier der Tochter eines Bauern oder die 
Hochzeit der beiden sieht zwei, die 
sich nicht kennen, als Paar wandeln 
die Trauung, — seltsamerweise im Unter¬ 
schlag^**), den Hochzeitszug **•), das Ab¬ 
holen der Braut ***) — und zwar auf- 
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Nacht vorher (im Traum) den Mord¬ 
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fälligerweise mit drei Braunen und einem 
Schimmel ***), die Kisten wägen auf der 
Diele*“), die Fahrt zur Hochzeit, wobei 
die Pferde vorm Wagen sich auffällig 
benehmen *“). Manche haben auch die 
Hochzeitsmusik vernommen *“). Auch 
hier haftet der Blick auf Details, die in 
Erfüllung gehen, obwohl man sich wehrt, 
— etwa ein bestimmtes Kleid zu tragen ***}. 
Ein Hochzeitszug bietet dem Schichter 
einen furchtbaren Anblick; das Gefolge 
einer Leiche geht ehrbar und würdig mit 
gesenktem Haupte einher und macht 
den ernsten Eindruck, welchen die Ge¬ 
legenheit verlangt; aber Hochzeitsgäste 
und Begleiter eines Brautpaares verzerren 
die Gesichter, grinsen und sehen mit den 
geöffneten Lippen und den langen weißen 
Zähnen greulich aus *“). Die Dänen 
sagen, ein Brautlauf komme in rascher 
Fahrt; könne man seine Trompeten hören, 
wird er glücklich, sonst unglücklich 
sein *“). 

***) Strackerjan i, 178; Kristensen Danske 
Sagn 2, 407 Nr. 274. ***) Busch Schleswig- 

Holstein, Briefe 1, 182 s Lau ff er Land und 
Leute 1, 163. Strackerjan z. i8if. 

***) Voges Braunsekweig Nr. 123; John Brand 
ObservalUms on populär anti^uities 2 (18x3). 479; 
Heimat 1896, 161; Kristenatn Danske Sagn 

553 Nr. 292. 294—296. 298. 30z. **•) Strak- 
kerjan z. Z73f. ***) Strackerjan z. 175!. 

*“) Xück Lüneb. Heide 242. Kristensen 
Danske Sagn 2. 399f. Nr. 257; 466f. Nr. 478. 
»**) Ebd. *. ,67 Nr. 479; 553 Nr. 293; 555 
Nr. 300 vgl. auch ebd. 2, 559 Nr. 316. Ebd. 
2. 554 Nr. 297. *••) Strackerjan 1, 175: ähn¬ 
lich Meyer Schleswig-Holstein 224: Meyer 
Rendsburg 74; Brinkmann Eriählen in einer 
DorfgemeinsekafI 36; Voges Braunsekweig 
Nr. 223 I; vgl. auch Kristensen Danske Sagn 
2, 399 Nr. 232. Kristensen 2, 466!. 

Nr. 478. 

IL Geburt. Nur eine mir bekannt 
gewordene V. bezieht sich auf eine Ge¬ 
burt. — diese wird also noch seltener als 
eine Hochzeit vorgesehen. Der Mann 
und Bruder der Kreißenden sahen das 
ganze Haus mit Lichtem erleuchtet *“). 

*“) Strackerjan z, Z89. 

HI. Tod. Die älteren, aus der Lite¬ 
ratur bezeugten Vorgänge, sind nicht 
ganz klar zu fassen. So berichtet man, 
ein Fieberkranker habe die Ermordung 
Jakob V. von Schottland den Tag vorher 
gesehen *“); Katharina von Medici die 


anschlag auf Heinrich IV, von Frank¬ 
reich und während ihrer Erkrankung den 
Fall des Prinzen von Condd in der Schlacht 
von Jarnac **®) usw. Den Tod des Klein¬ 
knechtes beim Torfabtragen hat in Haß¬ 
moor der Großknecht in der Nacht vorher 
gesehen ***). Das Herein tragen eines 
Verunglückten ist Gegenstand einer dä¬ 
nischen V.*“). Den am Wagen hin¬ 
schleppenden Körper eines Knaben, der 
sich im Spiel mit der Peitschenschnur 
erdrosselt hatte und geschleift wurde, 
sahen viele vor *“). In Gribbohm hörte 
ein Bauer das Herabstürzen seines Knech¬ 
tes von der ,,Bühne" vor ***), im Däni¬ 
schen das Einbrechen ins Eis überm Ry 
Vandsted-mose ***), 

Oft scheint dagegen in England der 
Todesfall Inhalt der V. zu sein *••), 

Häufiger wird aber der Tote nach 
erfolgtem Unfall gesehen, so Ertrunkene 
im Wasser *”) oder an diesem stehend *“), 
ein Ertrunkener mit einer Leiter*“), ein 
Mädchen auf dem W^ege liegend, das mit 
Holz erworfen wurde **^), ein blutender 
Mann, der vom Pferde stürzte***); man 
hört das Aufwerfen des Brotmessers auf 
den Tisch, mit dem man einen Erhängten 
abschnitt *“). 

Ein Schichter sieht zwar nicht, wie ein 
Toter ums Leben kommen wird *“), wohl 
aber, daß man ihn mit einem Schimmel 
und einem Fuchs heimbringt, die es im 
ganzen Ort nicht gab, (da hatte ihn ein 
auswärtiger Händler aufgeladen) ***). Im 
Urnerischen sah man den Zug vor, der 
die von einer Lawne Verschütteten 
suchte *“). Auf Seeland hebt die Frau 
bei Nacht die kalte Hand ihres Mannes 
auf und legt sie ins Bett zurück. Als sie 
sich ermuntert, weiß sie erst, daß er wo 
anders schläft; es war ein Ligvarsel**•). 

Andere V.n zeigen den Geistlichen auf 
seinem Versehgange zum Sterbenden **’); 
die Lichter seines Wagens*“), sein 
Steckenbleiben im Schnee ***), zeigen 
ihn die Leichenpredigt haltend ***). 

*“] Erasmus Francisci Höllische Proteus 726, 
***) Augustin Cal m et Von Erscheinungen der 
Geistern 1 (1752), 3661. ***) Meyer Schlesxvig- 
Holstein 225 s 4ers. Rendsburg 80. ***} Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 360 Nr. 329; 361 
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Nr. 32t. Strackerjao 1. 146; vgl. Kri* 
Stensen Dansfu Sagn 2. 571 Nr. 354. ***) Meyer 
Jfgnäs^r^ So. Kristensen DansA^ Sagn 
2, 44Sf. Brand Populär antiquitUs 2, 4S2. 

Strackerjan 1, 184. «») Kristensen 

DansAf Sagn 2, 4*4^' Nr- 299. Strackerjan 
1, 183. Müller t/mrr Segen 2, lli Nr. 641 1 . 

John Brand Oburvalims on populär anti- 
quitus 2 (1813), 479. Kristensen DansAe 
Sagn 2, 440 Nr. 390; vgl. cbd. Nr. 392, ^**) 

Strackerjan i, t86; Opedal 197. Strak* 
kerjan 1, 186; vgl. Zaunert Pkeinlanä 2, 194. 
***) Müller Vmgr Sagen 2. 115 Nr. 651. 
**•) Kamp FolAetnintUr 260 Nr. 856, Strak- 
kerjan i, I9if. Strackerjan i. 164. 

Ebd. 1, 1S6. B. £. Siebs Sordemeyer 

130. 

IV. Begräbnis. Wie der letzte Ab¬ 
schnitt zeigt, sind V.n, in denen es um 
das Sterben, den Augenblick des Hin¬ 
scheidens eines Menschen geht, selten; 
nicht dieser, sondern die Leichen feierlich- 
keiten, Särge und Leichenzüge werden 
am meisten gesehen 

Im Hof oder vor der Tür vernimmt 
man das Abladen der Sargbretter 
man hört, wie sie geworfen und zusammen¬ 
geschlagen werden*”). 

Beim Tischler hört man das genaue Ge¬ 
räusch der bald eingehenden Arbeit *”) 
in dem Raume, in dem dieser gezimmert 
werden wird*”), an der Hobelbank des 
Gesellen, der ihn machen muß *”). Der 
Schichter sieht ihn nach Holz und Geräten 
gehen *”). sieht ihn, mit der Tonpfeife 
im Munde, arbeiten, wo er demnächst zu 
tun haben wird *”). Das Kopfbrett des 
neuen Sarges liegt zubereitet plötzlich 
da *”). Ein Mann sieht kurz vor seinem 
Tode das Gespann des Tischlers vor der 
Tür halten ”®). 

Ebenso sieht er den Toten aufgebahrt”*) 
auf dem Schoof***), dem Brett *”), im 
Sarge liegen*”), er fühlt, wie für den 
Toten ein Kissen aus dem Bett gezogen 
wird*”), hört das Geräusch des Toten- 
hemdsuchens *”), das vom Nähen des 
Totenkleides *•’), das des Ankleidens des 
Toten *”), den man auf einen Tisch 
legt*”), das Bringen des Sarges*^®), er 
sieht die Kübbungen für die Kühe ver¬ 
hängt *^*), die Frauen, welche den Toten 
kleiden *’*) und ansagen *”) sollen, über 
die Wurt kommen, die Diele oder den 
Garten voll schwarzgekleideter Men¬ 
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sehen *”), die Trauerfeier im Hause mit 
allen Lichtem, so daß er sogar den Namen 
des Toten auf den silbernen Schüdem der 
Kerzen zu lesen vermag *’*}, manchmal 
sogar, während dort getanzt und Hoch¬ 
zeit gefeiert wird *”), das Hinausbringen 
des Toten mit Gepolter *^) durch das 
Fenster, weü er nicht durch die Tür 
geht *’*), durch die Seitentür *”), das 
Fortbringen mit dem Leichenwagen 
dessen Zurechtmachen oder das der Pfer¬ 
de *”), das Herunterfallen eines Wagen- 
teiles bei der Abfahrt *”), oder in einem 
Sonderfalle, wo die Träger durch das Glatt¬ 
eis behindert werden, das Fortbringen auf 
einer Schleppe *”), das letzte Betrachten 
der Leiche*”), den Trauerzug*”) mit allen 
vorhin zum Teil schon berührten Zu¬ 
fällen *“), das Ab weichen vom Leichen¬ 
weg, wenn dieser unbenutzbar ist *•’), 
das Halten an einer bestimmten auffälligen 
Stelle (trotz alles Widerstrebens) *”), ja 
sie hören den Text der Predigt *") und 
des Liedes *’®), das Grabgeläute *•*), end¬ 
lich das Geräusch desl^chenmahles *”). 

Auch den Platz, den ein Toter auf dem 
Kirchhof haben wird, vermag der Schich¬ 
ter zu sehen *”), das Herstellen des Grabes 
zu hören *”). 

Beim ,,zweiten Gehör*' vernimmt der 
Schichter einen klagenden Ruf (s. Klage¬ 
weib. Vorzeichen) vor den Häusern, denen 
ein Todesfall droht *”), den HUfeschrei 
des Ertrinkenden *”•). 

Im norwegischen Glauben zeigt sich 
die V. vor dem Tode eines guten Menschen; 
zeigt sie sich als Nachspuk, war er un¬ 
fromm. böse *”). 

**') Job- V. Münster 9. 44. 31; JOstes 
fäl. TraeMt^buek toqf.; Heimat 6 (1896). i6ij 
Sartori IVestf. VA. 74; ZfrwVk. 18, 48; Zau¬ 
nert H'esifaUn 247; Kück Lüneb, Hcid^ 242; 
Voges Braunschweig Nr. 125. Gehört hierher 
auch Kuhn Westfalen 2, 58 Nr. 166? *”) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2. 432 Nr 3Ö2. Kri¬ 
stensen DansAe Sagn 2, 433 Nr. 369; 434 
Nr 367; 437 Nr. 377. >«) Beisenher* Kurl 

376£.; Sartori WestfaUn 75: Meyer Rends¬ 
burg 8x. ***) Strackerjan i, 244; Beisenherz 
Kurl 3761. **•) Strackerjan 1. t88. *•’) Busch 
ScAlesw.-Holst. Briefe 1. 182 = Lauffer Land 
u. Leute 186. **•) Beisenhers Kurl 377. 

**•) Schell Berg. Sagen 1922 Nr 888; vgl. 
Kristensen DansAe Sagn 2. 434 Nr 366. 

Kristensen DansAe Sagn 2. 43of. Nr 357. 
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*“) Karl Webrhan Westfäl. Sagen 1934, 60. 
**^) Schell Berg, Sagen 1922 Nr. 66; hört es 
bereiten: Kristensen Danske Sagn 2. 437 
Nr 377; 445 Nr 404. *®) Meyer Rendsburg 

75 f-: vgl. Schell Berg. Sagen 1922 Nr 745. 

Strackerjan 1. 145!. 176. 177. Ii7f. 
2921 s= Zaunert Westfalen 248 » Na^w. t^; 
Mtytr Sehleswig-Holsietn 230; Zaunert Rhein¬ 
land 2. 196; Meyer Rend^urg 79; Drechsler 
X. 284; Halldor O. Opedal Mokier og yfenneske 
2 ( 1934 ). 196; Kristensen DansAe Sagn 2. 40O 
Nr. 272; 412 Nr 291. 292. 294: V. E. V, Weß- 
man MyitsAa sdgner 1931. 566f.; vgl. Kristen¬ 
sen 2, 412 Nr. 290. Jens Kamp Danske 
FolAefninder 1877, 22 Nr 22. Strackerjan 
t. 190!.; Schell Berg. Sagen 1922 Kr. 1144; 
Meyer Rendsburg 79f. Schell Berg. Sagen 

1922 Nr. 727; vgl. Kristensen Danske Sagn 
44X Nr. 392. Strackerjan i. 146. S. auch 
Schell Berg. Sagen 1922 Kr. 930; Kristensen 
Danske Sagn 2. 447 Nr. 4x2 (417). *”} Kristen¬ 
sen DansAe Sagn 2. 400!. Kr. 239; vgl. 439 
Nr. 383- Strackerjan 1, 192. Meyer 
Rendsburg Meyer Rendsburg 76!. 

*^) Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 844: Kristen¬ 
sen Danske Sagn 2. 413 Nr. 293; 432!. Nr. 363; 
438 Nr. 379; (Bote:) 433 Nr 364; 438 
Nr. 379. Strackerjan 1, 1761. * Lüb- 
b)Qg Friesen 161; Josef Winckler Pumper¬ 
nickel 1926. 3l8f-: B. E. Siebs Sordemeyer 150; 
Kristensen DansAe Sagn 2, 401 Nr. 260; 
449ff. 454f. Nr- 432, 434. *’*) Meyer Rendsburg 
79; ders- ScAleswig-Holstein 229. V. E. V. 
VS'eOman Mytiska sdgner 1931. 566!. Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 291. *’*) Meyer Schleswig- 
Holstein 228f.; Schell Bergiseke 5 agrM 1922 
Nr. 169; Kristensen DansAe Sagn z, 456 
Nr 438. »’•) Strackerjan x. i84f. Strak- 
kerjan x. 182! 185. Kristensen DansAe 
Sagn 2. 430 Nr 355; 431 Nr. 358: 437!. Nr. 378. 
*•*> Ebd. 2, 430 Nr 354. *“) Meyer Schleswig- 
Holstein 229. Strackerjan i, iSy *•*) 

Strackerjan 1, 171: Zaunert Westfalen 247; 
Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 227. 663. 749. 841. 
195 K Zaunert Rheinland 2. X94f.;ebd. 2. 194; 
ZfrwVk. 5, 242; IO, 60f. 61: Henßen Heue 
Sagen aus Berg und Mark 123; Kück Lüneb. 
Heide 242; Altmärhiuher Sagenschate t 93 f.l 
Zaunert Hessen-Sassau 230; Voges Braun- 
sekweig Nr. 126 II. V; Meyer Rendsburg 74; 
Heimat 32 (1922). S33I.; Otto Brinkmann 
Das Eredklen in einer Dorfgemeinschafi 1933. 32; 
Drechsler i, 284: Job. Th. Storaker Men- 
nesAeiivei i den norsAe FolAetro 1935, 63 Nr. 372 
bis 374; Halldor O. Opedal Makler og Menneske, 
Foikeminne ifrd Hardanger 2 (1934), 197: Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 400 Nr 258; 435 Nr.436 
437 439 * 449; 4 ^ Nr. 453—458; 462 Nr. 460. 
462. 464—467: 467 Kr 481. 483—486; 473 
Nr. 502: Brand Populär antiquUus 2. 479: 
James Boswell Tagebuek einer Reise nach d. 
Hebrid. Inseln 1787. 197: Daniel Stewart 
Sketches of the Charakter, Männers and Preseni 
State of the Higklanders of Scolland 1822. Append. 
31; A- Goodrich-Freer Ow^ Isles 1902, 70; 


Heckscher 357. Weiter Strackerjan 2, 
X71. X92. 1651. iStf.; Schell Berg. Sagen 1922 
Kr. 402: Kamp Folkeminder 271 f.; Kristensen 
Danske Sagn 2, 397 f. Nr 248; 401 f. Nr. 261; 
406 Nr. 271: 411 Nr. 289; 450 Nr. 4x9-^422; 
467 Nr. 481: 467!. Nr. 482: 469!. Nr. 492: 
47Xf. Nr. 499: 475 Nr -5091 47 ^ Nr. 512. 513. 

Nachw. 99. 100; Meyer Schleswig-Holstein 
227!.: ders. Rendsburg 76- Kristensen 

DansAe Sagn 404 Kr. 263. Meyer Schleswig- 
Holstein 229. ***) Ebd.; Kristensen DansAe 

Sagn 2, 452f. Nr. 426: 466 Nr 476. *•*) Zau¬ 
nert Rheinland 2, 194. Weßman Mytiska 
sägner 567 Nr. 3. Henßen K. Sagen Nr 125- 
*•^1 Kristensen Danske Sagn 2, 436 Nr. 374; 
vgl. ebd. 375. B\xach'Schlesw.-Holst. Briefe 
I, 183. '*^*) Brandenburgia 23. 134 Nr. 10. 

Joh. Tb. Storaker Menneskehvet t den 
norsAe Fdkelro 1935, 64 Nr. 373. 

V. Der Tote, Der Tote wird, wenn 
er anders nicht erkennbar ist, aus der Art 
des Sarges*”), aus dem Gefolge, das 
hinter dem Sarge geht, erschlossen *”). 
Meist aber gibt der Trauerort *”), der 
Name auf den Lcichcnkerzcn *’*), das 
Grab, das er (an dem der Famüie gehörigen 
Platz auf dem Kirchhof) graben sieht *®®) 
die Möglichkeit, ihn festzustellen, wenn 
er nicht einfach erkannt wird. In einer 
südjütischen Sage kann man aus der 
Stimme der Mitsingenden schließen, wer 
als Leiche nicht in Betracht kommt *®*). 

Nur sich selbst vermag der Schichter 
gewöhnlich nicht zu erkennen, weder als 
Leiche *®*) noch als Leichenbegleiter *®®), 
Kutscher*”), noch im Trauergefolge*”). 
Man sieht ein fremdes Gesicht *”), das 
man am Ende noch zeichnet, um es er¬ 
kennen zu können und dabei sich selbst 
zeichnet *”), sieht alle im Zuge außer 
sich selbst*”), erkennt es nur an den 
eignen Leuten, die hinter dem Sarge 
gehen, daß man sich selbst als Toten 
sieht *”), — ja man zerreißt sich in der V. 
als Leidtragender den Rock, ohne sich 
zu erkennen, und begreift erst, wenn der 
Fall in Wahrheit geschieht, daß man sich 
sah *®®), sieht sich kopflos *”) usw. 

Ein solcher Schichter, dessen Tod bevor¬ 
steht, sieht nur die Diele voll schwarzer 
Menschen **®), aber sich selbst nicht unter 
den Trauernden **”), eine Leiche in der 
Stube aufgebahrt, die er für ein Ver¬ 
wandtes hält ***), drei, ohne zu wissen, 
daß er einer der drei ist ****). Einer, der 
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sich selbst zu sehen glaubte, hatte den 
Onkel liegen sehen ***), der Knecht des 
Siddinghausener Pfarrers, der die V. 
(Sarg auf Diele} auf die kranke Haus¬ 
hälterin bezog, hatte sich gesehen 
Unklarer ist eine braunschweigische Fas¬ 
sung: ein Schichter sieht einen Sarg und 
ahnt, daß es ihm gelte Ein anderer 
hört es bei einem Tischler arbeiten und 
entnimmt daraus, daß er gemeint sei, 
weil in Wahrheit dort nichts geschah 
In einer westfälischen Sage hört ein 
Tischlerlehrling den Sarg machen und den 
Schmerzensschrei seiner Mutter, der ihm 
gilt, ohne daß er das Gesicht verstand ***). 
Ein Isländer, der viel sah, vermochte auch 
hin und wieder die eigne Zukunft einzu¬ 
sehen, nur das Ende seines Lebens war 
ihm nicht klar erkennbar, sondern stets 
wie durch einen dichten Rauch verhüllt; 
er verbrannte auch*^*), 

Seltener sind V.n, in denen der vom 
Tod Bedrohte sich sieht und erkennt 
entweder sich im Sarg liegen oder den 
eignen Leichenzug sieht **•}. Er folgt im 
Gesicht hinter dem Sarge Nach 

braunschweigischem Glauben ist das noch 
schrecklicher zu sehen als eine Hoch¬ 
zeit Am Eiderdeich wird einem, der 
ein Vorgesicht von einer Leiche am Abend 
eines Begräbnisses hat und ausruft: Schon 
wieder einer! Wer ist das denn? zuge¬ 
rufen: Das bist du! Er antwortet: Noch 
in zwanzig Jahren nicht! und muß nun 
zwanzig Jahre krank liegen *“). In Süd¬ 
jütland begegnet der Küster Peder einer 
Leichenschar und fragt einen im Geleit, 
wen man da bringe. Das ist der alte 
Küster Peter, erhält er zur Antwort. Er 
stirbt drei Tage darauf 

Kristensen Danskt Sapi 2, 45z Nr. 425. 
*••) Zaunert JfM^tnland 2, 1941.; Meyer 

I^etidsburg 7$: Kristensen DansAe Sagn 2. 399 
Nr. 25t; 469!. Nr. 492. Opedal 197 f. 

AiimärAtscA^r SagcnscAa/t (Beiträge z. 
Volks* u. Heimatkd. d. Altmark II) X90S. 193. 

Kristensen DattsAg Sagn 2, 427 Nr. 345. 
I«) Wuttke 225 §321; Straekerjan i, 173; 
Kristensen DansAe Sagn 2, 400 Nr. 258; 452 
Nr. 423; 457 Nr. 442; 478 Nr. 521; Opedal 
J97f. Kristensen DansAe Sagn 2. 402 

Nr. 262; 476 Nr. 514. *••) Ebd. 2, 476 Nr. 512. 
313 (Kutscher erkennt sich!). HenOen 

N, Sagen 223f.; Kristensen 5 agn 2. 476 

Nr. 515- 516; Opedal 197. *•■) Straekerjan 


I, 175. 176. *•*) Meyer Schieswig^HolsUin 230; 
vgl. Straekerjan i, ijti. Meyer Schleswigs 
Holstein 230: Kristensen DansAe Sagn 2. 477 
Nr. 518: 478 Nr, 520. 523. *«•) Kristensen 

DansAe Sagn 2, 405 Nr. 268. Straekerjan 
1. 176; Brinkmann ErsähUn in einer Dorfs 
genuinsekaft 33. Knhn Westfalen 2, 56 

Nr. 160. *“) Straekerjan t, 177 = Lübbing 
Friesen i6if. *“■) Brinkmann EreähUn in 
einer Dorfgemeinschafi 34, Straekerjan 

1, 176. •***) Kuhn Westfalen 2, 56 Nr. 162. 

***) And ree Braunsekweig 376. Meyer 
Schleswig’Holstein 230. Zaunert Westfalen 
249. Maurer Jsldnä. Voikssagen 90. 

«’) Wuttke 225 S321 *«) Kuhn Westfalen 

2, 36 Nr. 160; Zaunert Westfalen 248; Jostes 

Westfdl. Traektenbuck 107!.; P. Bah 1 mann 
Westfälische SpdAenAieAer (1896), 6fi. nach 
J. R. Sebregondi Eine d. Vernunft u. Offens 
barung entsprechende Ansicht über die Frrn- 
gesiebte, Mitgefühle u. Vorgeschichte, Münster 
1840. 62f. Andree Braunsekweig 375: 

Meyer Eenäsburg 78f. Kristensen DansJu 
Sagn 2. 403 Nr. 263: 476 Nr. 516. **') Voges 
Braunschweig Nr. 123 1 . Meyer Schleswigs 
Holstein 230; Kristensen BaniA« Sagn 2, 465!. 
Nr. 473. ***) Kristensen DansAe Sagn 2, 477 
Nr. 517, 

VI. Ungewöhnliche Begebenheiten. 
Der Besuch des Bruders zu ungewöhn¬ 
licher Z€it**^},die Rückkehr des Herrn oder 
Einkehr eines Gastes ^}, das Klopfen des 
rückkehrenden Bruders an das Schlaf- 
kammerfenster der Schwester Eine 
V. vom Anrücken der Polizei, die einen 
Übeltäter holen will **•) und die des 
Wicken-Thies, der die Einlieferung eines 
Verbrechers voraussah **’), fallen aus dem 
gewohnten Rahmen heraus. Das Vor¬ 
gesicht von der Dienstmagd oder Frau, 
die unterwegs ihre Tasche verlor*“), 
das einer Strafpredigt gegen ein diebisches 
Dienstmädchen *“), das des alten Jochen 
Brandt, der ein Wagenunglück voraus¬ 
sieht *“), einer Frau, die ein Boot mit 
Fremden sieht “^), eines Mannes, der 
Leuchter für ein Begräbnis einkauft ***), 
das vom Ankleiden zu einem Begräbnis“*), 
vom Beziehen einer neuen Wohnung “*), 
einer Subhastation *“), das von einem 
Käufer des Hauses*“), des Heimkehrens 
eines Familienmitgliedes“*). 

*“)StrackerjaQi, 183. “*)Brand Populars 
antiquities 2, 482 Anm. 4B2; Land tmann 832. 
*“) Huizenga-Onnekes Groninger volAsvers 
Aalen 35!.; vgl. Kristensen Sagn 2, 380 

Nr. 389. Andree Braunschweig 374. 

“■) Kristensen DansAe Sagn 2, 406!. Nr. 273. 
**•) Ebd. 2, 357 Nr. 310. “•) Meyer Benäsburg 
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8of. »») M. Martin A Laie Voyage io St. Kiläa 
2698. 233 B Heckscher 357. ***) Kristensen 
DansAe Sagn 2. 438 Nr. 380. *^) Ebd. 2, 443 
Nr. 398. *“) Ebd. 2, 557 Nr. 309; 565 Nr. 335: 
vgl- Morch Frd gamle dagar 46- *“) Kristen¬ 
sen 2, 560 Kr. 320. “•) Ebd. 2. 363 Nr. 336. 
**^) O. Cappelin Cammal sed och Iro i Kivih 
1932, 116 (j^. Th. Storaker Menneskelivet 
i den ifür5A^ FolAetro 2933, 63?). 

B. Öffentliche Unglücke. 

I. Feuer. Das Vorgesicht eines Schaden¬ 
feuers tritt an Häufigkeit dem eines 
Trauerfallcs an die Seite; das erweist 
schon der Umstand, daß ein eigener Ter¬ 
minus für diese Art Vorgesicht besteht: 
vor brennen. Vom Vorbrennen weiß 
schon Johann v. Münster *“), ja ein Vor¬ 
gesicht van vuer berichtet der Chronist 
Westhoff schon zu 1545 “*), und die 
Häufigkeit derselben hat nach unsem 
Sagen noch nicht abgenommen*“). Es 
ist außer in dem oben festgelegten Raum 
für V.n in der Oberpfalz und Oberöster¬ 
reich nachzuweisen *“»). Man sieht das 
eigene wie ein fremdes Haus “*) vor¬ 
brennen, ebenso Stadt. Dorf*“) und 
Schloß *“); hört das Weinen des Be¬ 
troffenen *“); der Sehende sieht die rote 
Lohe, hört den Lärm des Brandes ***), der 
Löscharbeiten “*), des Wasserschöp¬ 
fens *“), des Herausrückens der Möbel“*), 
das Brüllen des Viehes*“), das Stürmen 
der Glocken “'), Zufälle beim Heran¬ 
holen der Spritze “*). Auch besondere 
Züge werden genannt: in Haigcr wirds 
brennen, sagt ein hessischer Schichter 
voraus, und der Amtmann in Dillenburg 
wird in blanken Schuhen und seidenen 
Strümpfen auf einem Schimmel zu Brand 
reiten, — was sich dann “*),wie ähnliche 
Vorbedingungen sonst*“), erfüllt. Auch 
bis zum Brand unverständliche und uner¬ 
klärliche Züge kehren \sieder *“). Auf 
solche Art sollen die großen Brände von 
Ahaus, Neheim, Oesp)el, Ramsdorf “•), 
Gribbohm ***) vorbedeutet worden sein. 

Allgemein bekannt ist, daß man am 
Ständer festst eilen kann, was eigentlich 
droht; will es brennen, fühlt er sich warm 
an; wenn er sich kalt anfühlt, wird eine 
Leiche an gezeigt “*). Es ist ein bestimmter 
Ständer, aus dem allein das Feuer aus¬ 
kommt und wer ihn weiß und beseitigt, 
kann sich helfen“*). In Westfalen heißt 


es dagegen, daß es bald brenne, wenn der 
Pfosten warm, erst später, wenn er noch 
kalt sei *“). In Ohmstede fühlte ein 
Bauer die Wand an, und als er sie warm 
fand, sann er auf Abhilfe***). 

Allgemein gilt cs als Pflicht, einen Be¬ 
sitzer, dessen Haus man vorbrennen sah, 
zu warnen“*), damit er auf Abhilfe 
sinnen kann *“). Eine jütische Sage er¬ 
zählt von einem Schichter, der sich nicht 
recht getraut, davon zu sprechen, obwohl 
er mit dieser Absicht auf den Hof kommt, 
und der nun 2 ^uge des wahren Feuers 
werden muß *“). Über Abwchrmittel s. u. 

Es liegt hier nichts daran, zu erwägen, 
welche physikalische und sonstige Voraus¬ 
setzungen möglicherweise hinter dem Er¬ 
lebnis stehen; dagegen i.st es notwendig, 
darauf hinzuweisen, daß man der V. 
glaubt *“), vorbrennende Häuser ver¬ 
sichert *“), daß ein Vater auf dem Sterbe¬ 
bett noch seinem Sohn Anweisung gibt, 
wie er bei dem ausbrechenden angezeigten 
Brande zu verfahren habe “*) usw. 

Auch besondere Zufälle usw., die beim 
Wiederaufbau der Gebäude geschehen, 
werden vorgesehen *“). 

*“) Johann von Münster zu Vortlage 
Ein chrisOicher Underricht von den Cespenslen 
1591, 10. 44. “•) ZfrwVk. 1914. 200. **®) Strak- 
kerjan 1, 16311.: Lauffer Land u. Leute 1, 
183!. s Busch Schleswig-Holst. Briefe i, 181; 
Schell Berg. Sagen 2922 Nr. 63. 339; KUck 
Lüneb. Heide 242; ZfrwVk. 10, 60; 1907, 268; 
2921, 300; Wuttke 224 S 320; ZfVk-3, 382; 
Meyer Schleswig*HolsUin 2360.; Lübbing 
Friesen 165. 193: Jensen Kordfries. Inseln 
2892. 326; Zaunert Hessen 313; Voges 

Braunsekweig Nr. 225; Sartori IVestf. VA. 74: 
Zaunert Westfalen 249 b Straekerjan l, 
175: vgl. auch die folgd. Naebw. *“•) Freuden- 
thal Feuer 363. Straekerjan 1, 182. 2S7. 
286. Bahlxnann 9. nach L. F. v. Schmitz 
Peter ScAlinAert der Seher irn Möhnethale 2830; 
Straekerjan 2, 282. 283. 187. 28S, und zwar 
zumeist Häuser geiziger, hartherziger Leute: 
ebd. I, 279. Joh. V. Münster 9. 44. 52: 
Meyer Schleswig'^Holstein 238; Freude nt hal 
Feuer 362 nach Kiedersachsen 26, 472; 27 167; 
Urdhs-Bninnen 3, 129!. ***) Joh. v. Münster 

9. 44. 31. ***) V.E. V. WeOman MylisAa sägner 
1932, 370 Nr. 794 II. *<•) Straekerjan i, 289; 
Meyer Pendsburg 90; Heyl Tirol 41; Schell 
Berg. Sagen 260; Freu den thal Feuer 362, 
nach Haupt Lausitz 266; J. Raben FolAesagn 
og gamle Fortaellinger fra Als og Sundeved 2923, 
14/.: Busch Schlesw. Holst. Briefe l. 82: 
Kristensen DansAe 2, 463 Nr. 464: 
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539 Nr. 222; 542 Nr. 235—239. 243—251; 
545 Nr. 254: 546 Nr. 256—262. **’) Meyer 

SchUswig-holsUin 238 f. 239; Ders. liendsburg 
89; Busch SchUsw. H( 4 si. Briefe £. 183. 
“*) Korth Bergheim 45. **•) Meyer SchUsang- 
Holstein 239; Kristensen Danshe Sagn 2. 
539 Nr. 221. Kristenseo Danshe Sagn 2. 
54of. Nr. 227. ***) Huizenga-Oonekes 

Croninger volksverhalen 9.54. Bahlmano 
9, Dach Schmitz Peter Seklinkert. Zaunert 
Hessen 322!. 254) Huizenga«Onnekes 

Croninger volksverhalen 56. ***) Strackerjaa 
1,186.187. **•) Sartori IVestfalen 76.**^) Meyer 
Rendsburg 89. Strackerjan r. 164. 282; 
Sartori Westfalen 75/.; Zaunert Westfalen 
247; Kuhn Westfalen 2. 56: Herrn. Reckeis 
Volkskd. d. Krs. 5 £rifi/ur/ i (1932], 224; Meyer 
Sckleswig-HolsUin 236; Ders. Rendsburg 88 f.; 
Busch Sehtesxo, Holst. Briefe i, 182- **•) Mül« 
Icnhoff-Mensing Sagen 264 Nr. 396 ^ 
Meyer Sekleswig*^Hoistein 237 s Busch 
Schlesw. Holst. Briefe i, 182. **•) Sartori West^ 
falen 76. Strackerjan i, 182. *•*) Joh. v. 
Münster 61; "bitytr Rendsburg^. *•*) Strak« 
kerjan 1« 179. Kristenseo Danshe Sagn 
2, 463 Nr. 464. •••) 8. § 5. Vgl. auch Meyer 
Sckleswig^H^stein 238. ***) S. § 5; Kristeo« 

sen Danska Sagn 2, 543 Nr. 242. Stracker« 
jan i. 185. Bahlmana9f. 

II. Wasser- und Seenot. Schon Joh. 

V. Münster weiü von Vorgesichten, die 
von Wassersnot handeln 1652 sieht 
eine Frau im V. Fische im Backofen, und 
ihr Mann deutet das recht auf eine Sturm¬ 
flut Auch das Heulen der Sturm¬ 
glocke wird im zweiten Gehör ver¬ 
nommen Schiffsunglücke sind vor 

allem an der Küste*”), aber auch am 
Niedeirhein *”) Gegenstand von V.n. 
Der Tod auf See wird ebenso vorge¬ 
sehen *”). 

*«) Ein Christi. Unäerrickl 44. Meyer 

Schleswig-Holstein 235!. Kück Lüneburger 
Heide 242. Lubbing Friesen 165 = 

Johaansen 250; (Rügen): Lauffer Land u. 
Leute 289!. (Warnemünde: Lau ff er 190 rechne 
ich nicht hierher; es handelt sich um Vorspuk, 
nicht um V.n); Kamp Folkeminder 20f,; 
KriStensen Danshe Sagn 2, 482!!. 5850. 

Zaunert Rheinland 2.194: B. E. Siebs 
Hordemeyer 152«. *’*) Cappel in Kivik 113: 
Siebs Horderneyer Kristensen Danshe 

Sagn 2, 482!! 

III. Erdrutsche. Am heiligen Meer 
ist ein Erdeinbruch vorhergesehen wor¬ 
den *”). 

*”) Jos. Winckler Pumpernickel 2926. 320!. 

IV. Viehseuche. Der alte Soren 
Markmand in Tinge lev hatte ein Vorge¬ 


sicht von einer ^^iehseuche und wie die 
gefallenen Stücke verscharrt wurden 

Kristensen Danshe Sagn 2, 562 Nr, 324. 

V. Krieg und Schlacht. V.n von 
Kriegsereignissen bestehen in großer Zahl. 
Solch wichtige Begebenheiten, welche ein 
ganzes Land oder doch eine ganze Gegend 
in ihren Wirkungen ergreifen und in Be¬ 
wegung setzen. Feuersbrünste, Kriegs¬ 
geschichten usw. zeigen sich besonders 
gern fortlaufend an *”). V.n von Kriegen 
gehen stark um, wenn die Zeiten unruhig 
sind *”). Schon von 1546 ist eine aus 
Unna berichtet *”), zu 1790 die von Kalt¬ 
eiche in Hessen *”), zu 1848/51 und 1864 
aus Schleswig«Holstein und Jütland, 
zu 1820, 1840 und 1854 wie zu 1875 
und 1895 aus Westfalen *^), Paderborn, 
Soest, Unna, Hamm, Dortmund, Rict- 
berg, Minden, Osnabrück, Münster haben 
Sagen und V.n von großen Bränden und 
blutigen Kämpfen 

Die Gesichte weisen eine starke Uni¬ 
formität auf. Man sieht Heere marschie¬ 
ren Züge von weiß- oder anders¬ 
farbig ***) gekleideten Soldaten, deren 
Uniformen und Waffen blitzen *••), hört 
Pferdegetrappel und -ge wi eher, \\ affen- 
klirren*”). Artillerie ziehen *••), Kano¬ 
nen***), Kriegsmusik**®). Zuweilen wer¬ 
den die Soldaten genauer bestimmt; so 
war vor der Franzosenzeit von silbernen 
Reitern mit silbernen Kugeln auf dem 
Kopfe, an denen ein schwarzer Roßschweif 
flatterte = französische Kürassiere **^), 
von Gesindel auf Pferden wie Katzen, in 
der Hand eine lange Stange mit eisernem 
Stachel dran — Kosaken •*^) die Rede. 
1812 sah Immermanns Hofschulze die 
französische Armee über den Hellweg 
ziehen***), im Rcndsburgischen sah man 
Rotröcke***}. Die Truppen ziehen einen 
bestimmten, oft unwahrscheinlichen 
Weg ***). 

Es wird von Einquartierungen ge¬ 
sprochen *•*); Soldaten dringen in das 
Gehöft ein **•); Wagenparke werden ge¬ 
sehen *”); der Anführer der Soldaten 
nimmt Aufenthalt in einem Kloster***); 
Patrouillenreiter ***), Wachen ***) zeigen 
sich; ein Kriegsgefangener steht in der 
Diele *”»); drei französische Sappeurs 
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werden in der Kammer des alten Vaters 
gesehen **^); ein Marketenderwagen hält 
im Hof **); Haus und Hof wimmeln von 
Soldaten, aber man kann ihre Art und 
Herkunft nicht erkennen***); das Haus 
wird zum Lazarett eingerichtet ***), 

Oft werden Schüsse gehört ***), und oft 
ist von Gefechten oder Schlachten die 
Rede“*), die auch die Pferde in der 
Koppel vorsehen *”}. Gefechts Vorbe¬ 
reitungen werden sichtbar ***). Das 
Gefecht und die Besiegung der Öster¬ 
reicher durch die Franzosen 1790 bei der 
Kalteiche wird von den Einwohnern im 
Vorgesicht \'ierzehR Tage vor dem Kampf 
beobachtet *”), ebenso wie man einen 
Alarm*®*), den Sturm auf die Düppler 
Schanzen vorsieht *^). Auch die Heim¬ 
kehr aus dem Kriege wird vorgesehen *“). 

Meist fühlt der Seher oder Schichter 
sich während seines Gesichtes von Sol¬ 
daten umringt und umgeben *”). 

Auch hier treten wieder auffällige 
Einzelzüge hervor: Kavallerie reitet auf 
der Landstraße, ihr Anführer daneben 
quer durch die Äcker *«). Der Anführer 
kommt an die Tür, fragt nach dem Wege 
und reitet weiter ***). Man sieht landende 
Truppen iro Jadebusen *^*), das Dorf 
voll von Soldaten***), russische Truppen 
auf dem Marsch nach Jever, denen ein 
sehender Bauer bis zum Morgengrauen 
folgt *”), Türken vor Varel *”), den Ein¬ 
marsch der Franzosen in Vechta 1809, 
für den der Schichter als Zeichen gesetzt 
hatte, daß ein bestimmtes Haus fertig ge¬ 
stellt und man ,,Komm, heiliger Geist" 
singen werde ***), die Belagerung von 
Oldenburg ***), Jever **^), Münster ***). 

Nicht selten geht, wie Strackerjan be¬ 
reits bemerkte***), die V. in eine Weis¬ 
sagung über; die Erfüllung der V. steht 
noch aus***). So wird jenem Einmam:h 
•der Franzosen in Vechta 1809 ein zweiter 
folgen, verbunden mit einer Flucht der 
Preußen *”), so steht noch eine Schlacht 
bevor ***). 

Auch die Erinnerung scheint an derlei 
Gesichten mitzugestalten. So sah ein 
Bauer ira Herbst 1852 bei hellem Tage die 
Vorpostenkette von Jagel nach Ellingstedt 
wieder auf gestellt, ganz wie einst Willisens I 


Truppen mit den Gesichtem nach Norden 
gewendet, Einer erblickte, ebenfalls lange 
nach Beendigung des Krieges, ein mäch¬ 
tiges Lagerfeuer zwischen Groß- und 
Klein beide, und vernahm ein großes 
Gejapp und Gejauchz ***). 

Wie ich in meiner ..Sibylle Weiß" be¬ 
reits feststellte, vermengen sich diese 
Vorgesichte oft mit Reminiszenzen aus 
dem literarischen Weissagungsschatze des 
Volkes, etw'a den Sibyllen-Büchcrn. Ich 
will ergänzend hier auf die Beschreibung 
dessen, was Oldenburg 1866 befürchtete, 
verweisen **’), Vielleicht stehen auch 
hinter den VVeissagungen von der Birken¬ 
baumschlacht (s. Seid achten bäum) beide 
Kräfte. Und Zaunert bemerkt: Die ganze 
Gegend zwischen Ems, Lippe und Ruhr, 
vom Rheine bis an die Weser wird von 
unsern Wickem und Schichtern zum 
Schauplatz künftiger blutiger Kämpfe 
gemacht; fast keine Stadt, kein Dorf soll 
von den Schrecknissen dieses Zukunfts¬ 
krieges verschont bleiben ***). 

Strackerjan 2. 145. Der von Lauffer 
Land u. Leute 188 aus KudoU Eckart 
Aus dem alten Hiedersackun 2 {2907), 88f. 
zitierte Bericht erzählt nur von einem Luft- 
gcsicht (Vision) anoo 2678. *^} Strackerjaa 
1. 145. Zaunert Hessen-Hassau 236. 

**®) Meyer Schleswig-Holstein 222; Busch 
Schlesw. Holst. Briefe 2, 2831. **•) Zaunert 

Westfalen 238!. «*) Ebd 240. ») Ebd. 238. 
**•) Meyer SchUswtg-Holstein 222: Zaunert 
Westfalen 238. 239!.; Schell Berg. Sagen 1922 
Kr. 845; Kristensen Danshe Sagn 2, 577 Nr. 
378. 380; vgl. folgd. Nachw. “*) Zaunert 
Westfalen 238; Busch SchUsw. Holst. Briefe 
i, 184. 185; Herrn. Reckeis VA. d. Krs. Stetn- 
furt I (1932), 222; Meyer Rendsburg 87!. 
**•) Strackerjan l, 150; Meyer Schleswig- 
Holstein 222; Zaunert Westfalen 239: Kristen- 
sen Danshe Sagn 2. 577 Kr. 378. **’) Meyer 

Schleswig-Holstnn 222; Kristensen Danshe 
Sagn 2, 572!. Nr. 363. ”*) Zaunert Westfalen 
2^Sf. *••) Strackerjan i, 168. *••) Stracker« 
jan I. 249f.: Kristensen Danshe Sagn 2. 
579 Nr. 384. 385. *•*) Zaunert Westfalen 227. 
*•*) Ebd. 238. *•*) Meyer Rendsburg 87!.; vgl. 
auch Kristensen Danshe Sagn 2, 374 Nr. 368. 
*•^1 Ebd. 2. 581 f. Nr. 398. Meyer 

Schleswig-Holslein 222; Kristensen Danshe 
Sagn 2, 577 Nr. 376; 580!. Nr. 393 397? 

Nr. 403. •••) Strackerjan 1,248; vgl. Kristen« 
sen Danshe Sagn 2, 575 Nr. 371. *»’) Kristen« 
sen Danshe Sagn 2. 581 Nr. 394, Stracker¬ 
jan 2, 268. Kristensen Danshe Sagn 2, 
573 Nr. 366. *®*) Kristensen Danshe Sagn 

2» 575 f* **®*) Brinkmann Erzählen tn einer 
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Dor/gfmeinuha/S 34/. **) Strackerjan I, 146. 
■**) Busch SchUsw, Holst. Brufe l, 186. 

Strackerjan 1, 147: Kristensen Danske 
2 * 574 Nr. 368. Kristensen Dansfu 

SagH 2, 574 Nr. 368; 579 Nr. 386. ») Zauncxt 
Westfalen 238; Meyer Schleswig^HolsUin 222; 
Busch SchUsw. Holst. Briefe ]. 184. i85f,: 
vgl. foJgd. Nachw. Zaunert Westfalen 

23^^*; Zaunert Hessen-Nassau 236; Meyer 
Henäsburg S$ü.; Busch Schlesw. Holst. Briefe 

i. 284. 185^.; Reckeis Krs. Steinfurt I22', 

And ree Braunschweig 375, Meyer Bends^^ 

bürg 87. Kristensen Danske Sagn 2, 373 
Nr. 365. 367. Kristensen Danske Sagn 

573 Nr. 365. Meyer SchUswig^Holstein 
2Z2, nach J. Raben Folkesagn og gamle Fer- 
taellinger fra Als og Sunäeveä 1923, 12. •“) Kri- 
stensen Danske Sagn 2, 564 Nr. 332; 578 
Nr. 382. •'*) Strackerjan i, 155; vgl. 

SpielbAhn bei Peuekert Sibylle Weiß c. 3. 

Strackerjan i, 146!.; vgl. Kristensen 
Danske Sagen 2. 382 Nr. 402. Meyer Bends- 
bürg 86. ***) Strackerjan i, 248/. = Lilbbing 
Friesen 168. Meyer Bendsburg 87, **’) Strak» 
kerjan 1. i5of. s LUbbing Friesen 263f. 
•*•) Strackerjan 1, 249!. Strackerjan 
t. 249. •••) Strackerjan 1. 154!. •**) Ebd. 

j. 251 9 m Lübbing FriVsTM i66f. ***) Reckeis 

Brs. Steinfurt 122. •**) Strackerjan 1, 245. 

Kristensen Danske Sagn 2. 
576 Nr. 372—375. 377. *•*) Zaunert West¬ 

falen 238; Busch Schlesw. Holst. Briefe 1, 284. 
**•) Busch Schlesw. Holst. Briefe i, 184. 

Strackerjan 1, 254!.; vgl. auch Kristen- 
sen Danshe Sagn 2,578!.; 380 Nr. 390—392; 
382 Nr. 402. 403; 584 Nr. 408; 583 Nr. 409. 

C. Aufzüge u. dgl. Häufig wechseln 
Vorgeschichten von Kriegsereignissen mit 
solchen, in denen von Manövern oder 
Truppenlagem die Rede ist, so daß sich 
nicht immer recht entscheiden läßt, in 
welche unserer beiden Gruppen die V. 
fällt ^). Eine Falkenburger V. be* 
richtet von einem Truppenlager und daß 
sie zwei Jahre später ausgetan wurde **•), 
ein dänische von einem Manöver und dem 
Spiel der Militärkapelle vor einem Hof*®®). 

Aber auch friedfertigere Aufzüge können 
vorgesehen werden: Schützenfeste 
Aufzüge zur Einkehr von Fürstlich¬ 
keiten Pfarrereinholungen ***) usw. 

Es scheint aber doch, daß in V.n, in 
denen größere Menschenmassen eine Rolle 
spielen, Kriegsereignisse und Trauerzüge 
vorherrschen, — ja, daß überhaupt lieber 
größere Ansammlungen als Geschehnisse 
mit wenigen Personen bevorzugt werden. 

**•) Etwa Zaunert Westfalen 239f.; $trak- 
kerjan 1, 153; Kristensen Danske Sagn 2, 
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582 Nr. 401. *••) Strackerjan i, 142!. 
Kristensen Danske Sagn 2. 407 Nr. 274. 

Strackerjan i, 155. «) Ebd. i. 147. 
**») Ebd. I. 235. 

D. Bauten, i, Eisenbahnen. Diese 
vor allem scheinen in den V.n sich wieder¬ 
zuspiegeln. Es geht etwa ein Mann 
abends über die Heide und hört es hinter 
sich brausen “*), mit großer Schnellig¬ 
keit etwas an sich vorbeibrausen*“), 
sieht einen dunklen Gegenstand, unten 
Feuer und oben Rauch, hinter sich***), 
oder etwas Undeutbares **’). Man hat die 
Eisenbahn, ehe man etwas von ihr wußte, 
fahren gehört***), ihr Pusten*••) und 
Pfeifen *“) vernommen. Man sah mehrere 
Wagen“*), die glühenden Augen der 
Lokomotive“*), diese mit Lichtem und 
dahinter vier bis fünf Wagen“*}, eine 
Reihe von Wagen, durch Feuer ange¬ 
trieben*“), vor allem: den Wagen“*), 
feurigen Wagen ohne Pferde“*), der 
mehrere Wagen zog“’). Man sah die 
Strecken, die sie fahren würde“*); zu¬ 
weilen sogar durch Lichterreihen “•} be¬ 
zeichnet ; ja. einmal stob eine Schar Kühe 
grund- und sinnlos auseinander, an dieser 
Stelle verlief später die Bahn ***). 

Der Bahnhof“*), oder die Station“*), 
eine Eisenbahnbrücke in der Nacht mit 
ihren Lichtem quer über den Himmel **•), 
die Draisine der Aufsicht mit einem roten 
Segel*“), ein Verladebahnhof*“), ja ein 
Eisenbahnunglück “*) ist im Vorgesicht 
beobachtet worden. 

Noch, als Eisenbahnen längst im Bau 
waren oder durch das Land liefen “’), 
nicht nur vor ihrem Erscheinen, sind 
derlei V.n verzeichnet worden. 

Aus allen verdient der Satz von den 
Wagen ohne Pferde, der wahrscheinlich 
eine literarisclie Quelle hat, eine vorzugs¬ 
weise Untersuchung. 

**^) Meyer Rendsburg 83: Kristensen 
Danske Sagn 2, 5551 ; 556Nr. 305. «“) Stracker- 
jan 2, 232 = Zaunert Westfalen 250.***) Meyer 
Schleswg-Holstein 226; Heimat 6 (i8^}, 

XVII seq. •*’) Meyer Rendsburg 84; SebeÜ 
Berg. Sagen 1922 Nr. 803. Huizenga- 

OntiekesGroninger volksverkalen 54. Strak- 
kerjan i, 154. “®) Meyer Schleswig-Holstein 
217: Ders. Rendsburg 83; Zaunert Rheinland 
I* 53: Schell Berg. Sagen 1922 Nr. 380; 
Kristensen Danshe Sagn 2, 356 Nr. 306. 
“^) Kristensen Danske Sagn 2, 555 f- 
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“*) Strackerjan i. 153. 154; Meyer Schles¬ 
wig-Holstein 217; Kristensen Danske Sagn 
2. 55b Nr. 305. *«) Strackerjan i, 153- 

Zaunert Rheinland 2, 52, nach Schell 
Berg. Sagen 1922 Nr. 380. Strackerjan 
X, 232: Meyer Schtesung-HolsUin 227: Ders. 
Rendsburg 83: Heckeis Krs. Steinfurt 224. 
“•) Strackerjan i, 152. Strackerjan 
1. t$2. ***) Meyei* Schleswig-Hcdslein 226f.; 

Ders. Rendsburg 84: Strackerjan i, 136!. 
152S.; Rtcktli Krs. Steinfurt 12^; Zaunert 
Rheinland 2, 52!.: Schell Berg. Sagen 1922 
380. “•) Meyer Rendsburg 84. "•) Stracker¬ 
jan 2, 134. "*) Meyer Schleswig-Holstein 

216I.; Ders. Rendsburg 83. 84. Kristensen 
Danske Sagn 2. 536 Nr. 207. “*) Meyer 

Schleswig-Holsietn 2x7. *“) Meyer 2x7- *“)Ebd. 
227. *“) Huixenga-Onnekes Oromnger 

volksferhaUn 37. *’) Strackerjan i, 153: 

Huisenga-Onnekes Croninger volksverkalen 
57 - 

II . Kanäle. Da, wo der Kaiscr- 
Wilhelmskanal durch Schleswig-Holstein 
zieht, waren, ehe er gebaut wurde, die 
Pferde eines Bauern aus Westerrönfeld 
nicht voran zu bringen; die sahen ihn 
schon *“). Auch andere sahen Schiffe 
über die Hügel ziehen *“). wie man in 
Holland Segel ziehen sah, wo später ein 
Kanal entstand“®). Unter den Schiffs- 
bildern, die den Kaiser-Wilheimskanal 
vorzeigten, war besonders ein ganz weißes 
Schiff“*), auch Schiffe mit Kanonen und 
weißem 2 Jcug “*). Ebenso ward der Bau 
längst vorher gehört ***). Im Krs. Stein¬ 
furt wurde vorgesehen, daß ein Kanal 
verschwinde und an seiner Stelle eine 
Wiese mit roten Kühen sein werde, was 
sich dann auch austat “*). 

**•) ^ityer Schleswig-Holstein 21$. Ebd. 

217. *“) Huizenga-Onnekes Oroninger 

volksverhalen 33. 54. “*) Meyer Schleswig-Hol¬ 
stein 217: Ders. Rendsburg 85. ***) Huizenga- 
Oonekes Croninger volksverhalen 53!. **) 
Keckeis AVs. Steinfurt 122. 

III. Siedlungen. Der Bau eines 
Dorfes “*) wurde in einer durch 
Lichter *“), Lärm und Geläute “*), in 
einer andern durch das Bild eines Hauses 
mitten im Felde“’) angezeigt. Ebenso 
wird eine zukünftige Kirche durch ein 
Bild derselben vorgesehen “*}. Kapellen 
zeigen sich bildhaft “•) oder man ver¬ 
nimmt das Schellen des Glöckleins zur 
Wandlung*“); von einem Kloster wird 
der Zug der Klosterfrauen gesehen*’*); 
eine Schule wird durch ein großes Haus 


und Singen vorgedeutet *’*). Eine Heil¬ 
stätte durch viele ,,elektrische Lichter*'*’*), 
ein Krankenhaus durch viele Kreuze über 
dem Haus: da sammelt sich %iel Kreuz*’*): 
Gasthäuser deuten sich durch wüsten 
Lärm *’*), Schmieden durch Hämmern 
und Feilen “*) oder Licht *’*) an; auch 
Mühlen *”) und Holzlager *’*), Gehöfte 
oder Häuser durch Lichter *“) und zwar 
durch solche mit heller, klarer, ruhiger 
Flamme**®) werden in V.n angezeigt, so 
wie der Abbruch eines Hauses“*). Ein 
anderer Schichter sah das Aussterben 
eines Hofes voraus*®*). 

Heimat 6 {1896). XVII. Zaunert 
Westfalen 250; Kristenxien Danshe Sagn 2, 
532 Nr. 190; 534 Nr. 202. •*•) Zaunert West¬ 
falen 250. Meyer Schleswig-Holstein 218; 
Kristensen Danske Sagn 2, 535 Nr. 206; 
538 Nr 225, vgl. ebd. Nr. 226. wo man aus dem 
Vorgesiebt eines Hauses an Stelle eines, das 
dort schon sieht, dessen Abbrcnnen crschlieOen 
will. Meyer Rendsburg 83 =Der5. Schleswig- 
Holstein 228; Kristensen Danshe Sagen 2, 
333 Nr. IQ2; V. E. V. Weßman Mviiska sagner 
573 Nr. 803 J. «») Reckeis Sieinfuri 124; 
Zaunert Rheinland 2. 294. nach Schell Berg. 
Sagen 1922 Nr. 935. Strackerjan x, 187. 

Vonbun Vorarlberg Nr, 97. Meyer 

Rendsburg 83; Ders. SchUswig-Holslein 218; 
vgl. auch Kristensen Danske Sagn 2. 337 
Nr. 2x2. Strackerjan X, 135. ^’*)VVinck- 
Icr Pumpernickel 320. Meyer Rendsburg 
82. 83: Ders. Schleswig-Hclsfetn 218. *’•) Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 335 Nr. 202. Mak- 
kensen Hans. Sagen 45. *’•) Meyer Rends¬ 

burg 82 1 .; Ders. Schleswig-Holstein 218. 

Kristensen Danske Sagn 2. 533 Nr. 291. 
293 —* 9 ^* 19 ^- 200. 203. 204. 206. 209. 2X0. 

Ebd. z, 536 Nr. 209. Meyer 

Rendsburg 82; Kristensen Danske Sagn 2, 
534 Nr. 197: 562 Nr. 324. Kristensen 

Danske Sagn 2, 5631. 

7 E. Tiere. Auch das Schicksal von 
Tieren wird zuweilen in V.n sichtbar. 
S. oben 7 IV. So vernimmt ein 
Schmied, wie ein Hirsch tütgeschlagen 
wird*“), andere den Sturz oder Tod eines 
Gespannes *“). 

•*) Kristensen Danske Sagn 2, 570!. Kr. 
352. >») Ebd. 2. 571 Nr. 354. 

8. V, nicht beachtet. Es wurde schon 
bemerkt, daß diese Art Vorspuk körper¬ 
lich, dinghaft erscheint. Infolgedessen 
kann jemand, der — von einem Schichter 
gewarnt — einer V. nicht aus dem Wege 
geht, körperlich zu Schaden kommen*®*). 
Ein Groninger Bauer fährt drauf los auf 
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einen Leichenzug, stürzt in ein Loch, und 
seine Frau ist zeitlebens ein Krüppel 
In Dänemark muß der, der nicht aus¬ 
weicht, aut dem Sterz des Wagens mit 
zum Kirchhof folgen “), doch hat auf 
der rechten Wegseite oder im linken 
Graben der Leichenzug keine Macht ^). 
Dagegen ist ein Hattinger Fuhrmann, 
ohne Schaden zu nehmen, durch einen 
Leichenzug gefahren *“). Meist aber 
handelt es sich um ein Durchschreiten 
desselben, wobei der Schichtende ver¬ 
gebens versucht, seinen Freund zur Seite 
zu halten, und selbst an der Seite stehen 
bleibt *•') oder sonst ausweicht ^). Dem 
Durchschreitenden wird eisig zu Mute “), 
er fällt, stolpert dauernd rennt gegen 
den Sarg, daß er stürzt^*), gewöhnlich 
schreitet er über die Deichsel hinauf, den 
Sarg fort und stürzt dann hinten herunter, 
während er nur glaubt, er stolpere 
oder er glaubt, zwischen lauter Steine 
und Malterholzstückc geraten zu sein, 
liegt immer in den Knien, und als er am 
meisten darüber flucht, stößt er eben an 
den Pastor ^). Im Rendsburgischen ver¬ 
hindert der Schichter durch Beiseite¬ 
rufen, daß sein Enkel über die Leiche eines 
Ertrunkenen, die man getragen bringt, 
fällt Einem, der nicht aus dem Wege 
ging, gab der Kutscher des Leichen¬ 
wagens einen Schmitz, daß er niederfiel**®). 
Im Dänischen soll man sich niederwerfen; 
da geht der Zug wie ein Flug Gänse über 
einen weg***); ein beiseite Gestoßener 
fühlt ihn, als ob lauter Gebündel auf ihn 
geworfen würden; das letzte erdrückt ihn 
fast ®®*). Kommt man gefahren, so stehen 
die Pferde und es ist, als breche etwas 
am Wagen ^*^). 

S. auch KristenscD Danske SagH 2, 46S 
Xr. 4S3. Huizenga-Ounekes 

toiksverhalen 53. Kristenseu Danske 

Sagn 2, 464 Nr. 408, Ebd. 2, 474 Nr. 506; 
vgl. Andreas Morch Frä gamk dagar; Falke- 
minne frd Sigdal og Eggedal 1932. 41 f. Zau¬ 
ner t Rheinland 2, 195, nach Schell Berg. 
Sagen 1922 Nr. U3. HenOen S. Sagen 123: 
Schell Berg. Sagen 2922 Nr. 1178; Kristensen 
Danske Sagn 2, 474 Nr. 506. 507; 589 Nr. 421. 

Schell Berg. Sagen 2922 Nr. 879. An- 
dree Braunschweig 375; vgl. Kristensen 2, 589 
Nr. 421. Kristensen Danske Sagn 2, 470 
Nr. 494—497; 473 Nr. 509, Kuhn West- 

Jäten 2, 56 Nr, 261. Strackerjan i, 242; 
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Zaunert Westfalen 226 Henßen .V. Sagen 
S2si.; And ree Braunschweig 376; Voges 
Braunschweig Nr. 123 11 ; Altmärkischer Sagen- 
schalz 293!.; Meyer Schleswig-Holstein 226!.; 
Ders. Rendsburg 75; Heimat 6 (1896), 261; 
32 (1922), 153; Krisittisen Danske Sagn 1, 475 
Nr. 310. 311 (wie über ausgespannte Sede; 
Kristensen Danske Sapi 2. 469 Nr. 489. 490). 

Voges Btaunschweig Nr. 123 111 ; ähnlich 
Kristensen Danske Sagn 2, 472I Nr. 301; 
475 Nr. 508. *•’) Meyer Rendsburg 73. Kri- 
stensen Danske Sagn 2, 474 Nr. 505. Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 469 Nr. 487. 488; 474 
Nr. 304. 506. •••) Ebd. 2. 470 Nr. 493. *“) Ebd. 
2, 4731. Nr. 503; 473 Nr. 502; 471!. Nr. 499. 

9. Ansprechen. Ein Vorgesicht anzu- 
reden, ist gefährlich. Ein Mann, der es 
getan hatte, zehrte ab und starb, warnte 
aber noch vor seinem Tode inständigst 
vor solchem frevelhaften Tun. Meist ver¬ 
schwindet die V., wenn man spricht*®*). 
In der Altmark ist es verboten, die V. 
auszuplaudem, sonst geht es einem selbst 
an den Kragen *”). 

Ein Ungläubiger will versuchen, ob die 
Räder der Wagen auch schnarren, wenn 
er seinen Stock in die Speichen hält, muß 
mit und jeder Wagen geht über ihn 

***) Strackerjaa 2, 279; vgl. Kristefiseo 
Danske Sagn 2, 472 Nr. 300; Jens Kamp Danske 
Folkeminder 20 f. AUmärkiseker Sagenschalz 

193 - ^**) Kristensen Danske Sagn 2, 466 

Nr. 474. 

10. Licht. Kommt man, nachdem 
man eine V. sah, in den Schein einer 
Lampe oder dgl., wird man schwer 
krank ***). 

**) Kristensen Danske Sagn 2, 471 Nr. 
497; 472f. Nr. SOI. 

11. Aufheben. Obwohl im allgemeinen 
die V. ausgetan werden muß, werden doch 
Fälle mitgeteilt, in denen durch mensch¬ 
liche Einwirkung das verhindert worden 
ist. So hat ein Schichter einmal den 
Leichenwagen eines Bedrohten u mge- 
lenkt, wollte das aber nie mehr tun, denn 
die Pferde wollten ihn mit Gewalt 
beißen **•). Maren Björn schob den Tod 
von Hans Nielsen in einer Lehmgrube 
hinaus bis in die dritte Generation*®’); 
dasselbe kann mit einem Brand gesche¬ 
hen*®*), den ein Mann in Kalvslund da¬ 
gegen bis zu dem Tage hinaussetzte, da 
er in der Erde sei; der Hof brennt, als 
die erste Scholle auf seinen Sarg fäßt *®*). 
Der Schichter, der hören muß, daß er 
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selbst der Tote sei, setzt eine Frist ***), 

Am ehesten scheint es möglich, ein 
Feuer aufzuhalten, das sich vorbrennend 
ankündigte, am einfachsten, indem man 
den Ständer oder Balken, an dem es 
auskommen will, beseitigt **•). Oder 
man laßt fürbitten **®), was nach dem 
Glauben auf den friesischen Inseln in 
einer Kirche jenseits des Wassers ge¬ 
schehen muß — ein Jalirgebet in der 
Kirche sprechen *^*), was, wie manche 
meinen, zehn, höchstens hundert Jahre 
den Brand hinausschiebt*^*), — vom Pater, 
oder in drei Kreuzkirchen, drei Sonntage 
nacheinander beten *^*), was noch Mitte 
vorigen Jh.s üblich war, seit Ende des 
18. Jh.s zwar amtlich verboten wurde *^*), 
aber half***). 

Auch Opfer gelten als wirksam, sei es. 
daß sie für das eben erwähnte Gebet ge¬ 
spendet werden **•), sei es, daß man so 
jährlich einen Scheffel Roggen den Armen 
spendet **’) oder an die Armen Brote ver¬ 
teilt, so oft man buk **•). Es heißt, so 
viel Körner der Scheffel enthalte *^*) oder 
so viel er über ein gestrichenes Maß 
habe***), sei das Haus nun gesichert; 
das trifft zu der Meinung, daß es meist 
geizige harte Leute seien, die abbrennen**®). 
Hört man mit dem Gebet und Opfer auf, 
so brennt das Haus ab ***). 

In Schleswig-Hol st ein und Dänemark 
verbannt man das Feuer in einen Baum***), 
einen Stein ***), Hügel ***), in die Erde**»), 
ja sogar in einWasser **•), und zwar muß 
das der Schichter tun *”), der dazu sagt: 
Brenne, brenne, aber nicht so lange dieser 
Baum steht **’). Hat einer es an einem 
Hause vorbrennen sehen und sagt zu 
dem Eigentümer: Dein Haus hat vor¬ 
gebrannt, so muß der antworten: Nein, 
es war nicht meines, sondern deines! oder 
er nennt einen andern; dann ist das 
schlimme Zeichen abgewandt und über¬ 
tragen **’). 

Maren Björn nahm von einem Haus, 
das sie vorbrennen sah, Dachstroh und 
zündete es an; so viel Halme sie ver¬ 
brannte. so viele Jahre ist das Feuer 
hinausgerückt ***). Ein Schichter steckt 
Strohhalme beiseit in die Erde; so lange 
sie unberührt liegen, ist das Unheil 


hinausgeschoben **•). Ein anderer Schich¬ 
ter erhob unter seinem rechten Schuh 
eine handvoll Sand, warf sie über den 
Kopf und sagte: Gott gebe, daß das Haus 
noch so viele Jahre, als das Sandkörner 
waren, stehe**®), ein Pfarrer sagt ein¬ 
fach: Brenne nicht vor hundert Jahren***). 
Oder cs werden solche Bestimmungen ge¬ 
troffen: das Feuer soll nicht auskommen, 
so lange man auf dem Hof einen Schim¬ 
mel hält***) u. dergl. 

Strackerjan i. 279. Kristensea 
Danske Sagn 2. 402 t Nr. 260. *«) Ebd. 547!. 
Nr. 264. **) Ebd. 548 Nr. 266. Stracker¬ 
jan I, 182; Meyer Schleswig-Holstein 241; 
Kristensen Danske Sagn 2, 345 Nr. 233 u. 
lolgd. Nachw. MulIeQboff-Mensi&g 204 
Nr. 395. ♦**) Strackerjan i, 264; Kück 

Lüneb, Heide 243. ***) Strackerjan i, 104 
«^) Sartori Westfalen 76. Strackerjan 
2. 182. **•) Ebd. 2, 282. **^) Strackerjan 

1, 279 « Freudenthal Feuer 364. •••) Jo- 
hannsen 230I. b Lübbing Friesen 263. 
*••) Strackerjan 2, 179. Strackerjan 
ii * 79 ' *“) Strackerjan i, 182. ♦**) MüUen- 
hoff-Messing 2O4 Nr. 397; Meyer Schleswig- 
Holstein 239!.; J. Raben Folkesagn og gamle 
FertaeUinger fra Als og Sundeveä 1923, ißf. 22. 
34: Kristensen Danske Sagn 2, 330f. Nr. 282 
bis 291. Meyer Schlesung-Holstein 230. 240. 

Kristensen Danske Sagn 2, 348 Nr. 2O8 
bis 270; 549 Nr. 273. Ebd. 2, 549 Nr. 273, 
273. “•) Meyer Schleswig-Holstein 240; Kri¬ 
stensen Danske Sagn 2, 349 Nr. 272. 271. 

Meyer Schleswig-Holstein 239; Freu den- 
tbal Feuer 364. Kristensen Danske Sagn 

2. 406 Nr. 269. «•) Ebd. 2. 548 Nr. 267. Ebd. 

2, 538 Nr-217: 548 Nr. 2Ö5. «*) Ebd. 2, 549 
Nr. 274. «•) Ebd. 2, 330 Nr. 277. 

12. Zeit des Eintreffens. Je später 
nach Mitternacht man eine V, wahrnimmt, 
desto bälder trifft sie ein; je früher vor 
Mitternacht, desto später***). 

***) Kuhn Westfalen 2, 58 Nr. 267. 

13. Aufhären der V.n. Der alte 
Schmiedemeister Linkein Klein-Schöppen¬ 
stedt lehrte: Wir schreiben jetzt die 
Hundert der Jahreszahl (iShundert) mit 
einer geraden Zahl, da spukt es weniger; 
aber im kommenden Jh. (19..), wenn die 
ungerade Zahl wieder an der Reihe, dann 
wird es v'iel spuken ****). 

Andree Braunuhwetg 375, 

14. Profane Benützung. Auf profane 
Benützung der Vorstellungen im politi¬ 
schen Kampf deutet eine Bemerkung aus 
den Jahren des Kampfes um Schleswig- 
Holstein; Busch erzählt 1856: Eine Frau 
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Vorgesiebt*—Vormittag 
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Vorsebao—Vorreiche a 


im Amte Tondern hatte vor kurzem ein 
Gesicht, in dem sie den neueingesetzten 
Pfarrer hastig aus seinem Hause kommen 
und auf einem Leiterwagen weg fahren 
sah. Sie wunderte sich darüber, erzählte 
es weiter, der Pfarrer wußte von nichts, 
merkte aber den Wunsch, welcher der Vision 
zugrunde gelegen, zeigte es an. und die Sehe¬ 
rin wurde auf ein paar Tage eingesteckt*^). 

***) Busch SchUsw.’HotsUin. Bfufe 2, 144. 

Feuckert. 

Vorgesicht s. Vorgeschichte. 

Vorlät Vorgelat.im Braunschweigischen 

Bezeichnung für Vorgeschichte (s. d.). 

Andre« Braunschwfig 372; Andre« Sag^n 
aus ä. Boldtcher u. Knese^chr Landt: ZfVk 
7 (1897). 13t; Sei faxt1,187; Conrad 
Tegtmeier u. CeMuchf ä KaUnberg^r 

Landes 1925. 38; 8. Vorgeschichte § 1. Feuckert. 

Vormittag. Auch dieser ist im Aber¬ 
glauben mehrfach vertreten, wobei dem 
V. bestimmter Tage, so am Sonntag (s. d.), 
am Palmsonntag (s. d.), meist im Hin¬ 
blick auf den zu dieser Tageszeit abge- 
haltenenen Gottesdienst, besondere Be¬ 
deutung zu kommt. 

Der V. hat Zukunftsbedeutung. 
Aus allerlei Zeichen schließt man auf 
Glück und Unglück. K lingen im rechten 
Ohr am V. (nachmittags im linken) be¬ 
sagt. daß man etwas gern hören wird. 
Jucken im rechten Auge am V. (nach¬ 
mittags im linken) bedeutet Glück, oder 
daß man etwas Liebes sieht. Dagegen 
kündet Klingen im linken Ohr oder Jucken 
im linken Auge am V. Unglück an (Schle¬ 
sien) ^). In anderen Gegenden gUt das 
Umgekehrte*). Eine Spinne am V. 
bringt Glück, weshalb man sie nicht töten | 
darf*). Am V. soll der Dienstantritt ' 
erfolgen, denn nachmittags eintretende 
Dienstboten sind faul *) und bleiben nicht 
lange ®). Will man nicht Heimweh krie¬ 
gen, so muß man am V. eine Wander¬ 
schaft antreten •). In dieser Zeit finden 
gewöhnlich auch Taufen, meist nach dem 
Gottesdienst*), und Begräbnisse, be¬ 
sonders in katholischen Gegenden fast 
immer um 10 Uhr«), statt. Heilhand¬ 
lungen sind am V. selten, bloß aus 
Preußen •) ist eine Besprechung mit 
einer bezeichnenden Umkehrung der Zeit¬ 
angabe überliefert. Wenn dort Vieh, 


namentlich Pferde, das Wasser nicht 
lassen kann, so nimmt man einen Teller 
mit Wasser, besprengt damit des Tieres 
Blöße und spricht, wenn die Besprechung 
am V. geschieht: „Guten Abend". Er¬ 
folgt sie am Nachmittag, so sagt man: 
,,Guten Morgen". Hierauf wird der Segen 
gesprochen: 

Du dummes Tier, warum siehst du so bleich 

aus? 

Was werd* ich nicht bleich aussehen. 

Ich habe 24 Stunden lang mein Wasser aufge- 

halten. 

Oben Wasser, unten Wasser! 

Im Namen usw. 

Auch auf das Wetter des Tages schließt 
man am V. Um 9 Uhr bekommt, wie 
man in Schlesien sagt, der Tag „Order", 
d. h. wird seine Witterung bestimmt'«). 
Regnet es zwischen 10 und 11 Uhr v.s, 
so regnet es den ganzen Tag **) oder es 
,,wird nachmittag noch b^ser weiter, 
wann die alten weiber sich ausgereus- 
pert" ^*). Die Witterung am V. des Ja¬ 
kobitages sagt die vor Weihnachten vor¬ 
aus, die am Nachmittag dieses Tages die 
nach Weihnachten “) (s. Hundstage). 

Besondere und fast durchweg günstige 
Vorbedeutung hat der V. für die Aussaat. 
Dabei gibt oft die Stellung des Mondes 
den Ausschlag für die Wahl des V.s oder 
Nachmittags. In Finnland und Däne¬ 
mark bestellt man die Saat bei zuneh¬ 
mendem Mond am V., bei abnehmendem 
Mond nachmittag ^*). In Deutschland 
wählt man oft den V. zum Säen und Pflan¬ 
zen ^«). In Schlesien sät man den Weizen 
bei Vollmond v.s, bei Neumond nach¬ 
mittags In Wagensteig bei Freiburg 
wird der V. bei der Aussaat vorgezogen, 
weil dann das Getreide besser wächst **). 
Besonders günstig ist der V. für die 
Leinsaat^). Dann blüht der Lein auch 
am V. und gedeiht gut, während der nach¬ 
mittags gesäte in der Nacht blüht und 
nicht gut gedeiht*«) oder immerzu blüht, so 
daß keine Ballen werden *«). In West- 
bohmen heißt es in bezug auf die Lein¬ 
saat: Scheint am Faschingdienstag v.s 
die Sonne, so ist eine Frühsaat, wenn 
mittags, so eine Mittelsaat, wenn nach¬ 
mittags, so eine Spätsaat zu erwarten **). 
Auch Kartoffeln werden oft am V. ge¬ 


setzt **) und vom Klee sagt man im Erz¬ 
gebirge, daß er gedeiht, wenn man am 
Karfreitag oder letzten Freitag im Monde 
V.S Asche auf die Felder streut *«). 

Ganz vereinzelt begegnet in einer schwä¬ 
bischen Sage eine Gestalt aus der Gei¬ 
sterwelt, die nur am V. oder nach¬ 


mittags gerade zur Vesperzeit bei den 
Schnittern erscheint, ein schönes Fräu¬ 
lein in schwarzseidenem Gewand, das 
stets einen Krug Wein und einen Laib 
Brot bringt und den Schnittern ihr sil¬ 
bernes Messerlein leiht, das sie aber 
tnuner zurückbekommen muß. Als es ihr 
einmal ein roher Knecht nicht mehr gibt, 
verschwindet sie verzweifelt für immer**). 

*) Drechsler 2, 196. •) Wuttke 218 $ 308. 
*) Ebd. 206 § 2S3. *) Sartori Situ 2, 40. 

John ^ yestböhtfun * 338. •) Sarton a. a. O. 
2. 49 (Thüringen). Meyer Baden 23. •) Zfrw« 
Vk. 1908, 261. •) Frischbier Hexmspr . 96. 
**) Drechsler 2,189. “) 2 f^•k. 24 (1914), 59 
(Dithm.). Grimm Myih. 3, 463 Nr. 826, 
^*) Roch holz XalHtmyihen 6: Reinsberg 
Wetter 158; Haldy Dte deutschen Bauernregeln 
<Jena 1923)65. »•) FFC. Nr. 31. 61. >*) Sartori 
a. a. O. 2, 63; vgl. (Keller) Crab ä. Atergl. 2. 
194 *•) Drechsler 2. 50. ^’) Meyer 420- 
Wuttke 421 § 657; Panzer Beitrag 2, 162; 
Meyer Baden 422. KFC. Nr. 31. 62. 
*•) Drechsler 2. 51; ZfOVk. 5 (1899). 295. 
**) John Westböktnen*40. ••)Wuttke424 J664; 
Kogel Pennsylvania 197 Nr. 964. **) Wuttke 
424 { 663. Kapff 5 cAt»i 6 eM 62. Juogbauer. 

Vorschau s. Nachtrag. 


Vorschloß. Adam Lebenwaldt berich- I 
tet: eine mir bekannt gewesene Person I 
machte zu gewisser Zeit ein V. vom zu- ! 
künftigen Jahr. Da erschien ihr ein 
Totenkreuz und sie war so betrübt, daß ' 
sie keinen Trost angenommen, sondern 
aus Melancholie gestorben ist. V. also: 
Vorschau, losen gehen. 


Adam a Lebenwaldt Achtes Tractäil van 
deß Teuffels Lisi und Betrug 2t. Feuckert. 


Vorspiel, Bezeichnung für Vorge¬ 
schichte (s. d.) im Amt Dillenburg. 

Zaunert Hessen-^Nassau 236. Feuckert. 

Vorspuk I s. Nachtrag. 

Vorspuk U. Vorspöker oder die Witten 
{Weißen) hießen die verhüllten und ver¬ 
mummten Gestalten, die in einigen ucker¬ 
märkischen Dörfern am Nikolaustage in 
die Häuser kamen, um die Kinder je nach 
ihrem Betragen zu loben oder zu strafen. 


Bicbiold-Siiubli. AberfUubc VIII 
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Ihr eigentlicher Umzug fand aber erst 
am Weihnachtstage in folgender Ord¬ 
nung statt: ,,Stutenfrau" mit kuchen¬ 
gefülltem Korb (Stuten: Gebäck) Bär 
und Schimmel, die drei Witten, zum 
Schluß die drei Schwatten (Schwarzen), 
um nach der Vorstellung auszufegen. Sie 
brachten ihre Besen dabei gern mit den 
Anwesenden in Berührung, was als glück¬ 
bringend galt. 

Brunner Ostdeutsche Volhshd. 203. 

I Feuckert. 

Vorzeichen, Prodagia. Man faßt unter 
dem Begriff V. allgemein alle Vorgänge 
gleichnishafter Art zusammen, durch die 
ein in der Zukunft liegendes Geschehnis 
angezeigt und sein Ablauf vorbedeutet 
wird. 

Eine Aufgliederung des unter dem 
Oberbegriff V. hier zusammengefaßten 
I Komplexes kann nach mehreren Gesichts- 
I punkten erfolgen. Geht das gleichnis¬ 
hafte Ereignis dem Geschehen zeitlich 
voran, so spreclien wir von Vorbedeu¬ 
tung (s. d.), Vorankündigung, Vor¬ 
zeichen: geschieht es gleichzeitig mit 
ihm, aber an einem andern Orte, ohne daß 
vernünftigerweise ein Einfluß des Ge- 
: schehnisses auf die Gestaltung des Gleich¬ 
nisses angenommen werden kann, von 
Anzeigen oder Künden (s. d.). Ist 
das gleichnishafte Vorgeschehen nur einem 
Berufenen,b€ sonders veranlagten Menschen 
zugänglich, so wird es sich zumeist um 
einen Vorspuk (s. d.) handeln; Vorbe¬ 
deutungen, Vorankündigungen und V. 
kann hingegen jeder erleben. Der Vor¬ 
spuk liegt meist jenseits der realen Wirk¬ 
lichkeit, im parapsychologischen Gebiet, 
während V., Vorankündigungen und Vor¬ 
bedeutungen der physischen, physikali¬ 
schen bzw. paraphysischen Wirklichkeit 
angehören. All diese Vorgänge geschehen 
,,von selbst", ohne Veranlassung des 
Empfängers. Werden sie dagegen gesucht 
und erfragt, so sprechen wir von An gang 
(s. d.), Augurium (s. u.). V., Voran¬ 
kündigungen und Vorbedeutungen sind 
demnach gleichnishafte Vorgeschehen, die 
unerfragt in dieser Wirklichkeit sich 
zeigen, und die von jedem wahrgenom- 
men werden können. 


55 



Vorzeichen 


Vorzeichen 


1734 


1731 

Zwischen den eben genannten Vor¬ 
gängen und dem Vorspuk steht die Vor¬ 
ahnung (s. d.). Auch sie tritt unerfragt 
ein und ist nicht nur besonders Veran¬ 
lagten gegeben, aber der Vorgang liegt 
im psychischen Gebiet. Und hier ge¬ 
rinnt er kaum zu einem Bild, sondern 
allein zu einem dumpfen Vorgefühl von bö¬ 
sen, demnächst eintretenden Ereignissen. 

Es hebt sich aus einer größeren 
Gruppe die engere von V., Vorbedeutung 
und Vorankündigung heraus. Auch unter 
diesen wird eine klare begriffliche Schei¬ 
dung notwendig und nützlich sein. 

Von Vorbedeutung werden wir dann zu 
sprechen haben, wenn ein auffälliges, 
ungewöhnliches Ereignis — eben um 
seines besonderen Charakters willen — 
zu der Erkenntnis führt, es müsse mehr 
als nur ein bloßer Vorgang sein. Anders 
gesagt, daß es „etwas bedeute*". Was es 
bedeutet, bleibt entweder noch dunkel 
oder wird dumpf erahnt, ertastet. 

In dem soeben besprochenen Falle liegt 
es am Menschen, ob er den Sinn und die 
Bedeutung des Vorgeschehnisses erkennt. 
Anders bei einem Vorzeichen, wo die Be- ; 
deutung des „Zeichens" feststeht, nicht | 
erst erahnt, erdeutet werden muß. Hier 1 
wird dem Menschen „ein Zeichen ge¬ 
geben", in einer festgelcgten Gleichnis¬ 
sprache ihm etwas mitgeteilt, — während 
die Vorbedeutung einem Sprechen in 
einer fremden Sprache vergleichbar ist, 
dessen Sinn der Hörer nur rein intuitiv 
erfassen kann. 

I. Das echte Vorzeichen. 

Im Amtsbez. Achem braucht man 
für V.: „anmelden"*), am Heuberge: 
„verkünden" *), in Unterwalden „äs hat 
si kündt"*); in der ländlichen Umge¬ 
bung Kölns heißen die Todes-V.: Vörje- 
brööch ^), im Krs. Heinsberg: Vürgel- 
röckels , in Niederdeutschland Vor¬ 
spuk, Vorspauk *). 

’) Hoffmann Ortenau 78. *) Meier 
btn 488 Nr. Z85. *) Niderberger Vnterufoiden i 
111 j. 191. *) Wrede Rhein. Vk. 120. Lauf- | 
fer Niederd. Vk. 87. ' 

Empfänger. Bei beiden, dem V. wie 
der Vorbedeutung, erheben sich die Fragen, 
wer es sende, wer es empfange und die 
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nach dem Charakter des Vorgeschehnisses. 
Ich will sie der Reihe nach erörtern. 
^ I. Empfänger. Wie vorhin schon ge- 
I sagt worden ist, kann jeder Empfänger 
eines V.s sein. Im allgemeinen wird er 
es aber nur dann sein, wenn durch ein 
Geschehen, eine Erwartung, eine schwie¬ 
rige Lage sein Leben beunruhigt worden 
. ist. Man hat die Katzen auf dem Dach¬ 
boden oft gehört, ohne dem Vorgang 
Beachtung zu schenken; wenn aber ein 
Krankes im Hause liegt, dann wird (im 
Landshutischen) dieses Laufen, einander 
Nachlaufen, ein V. des Todes •). Der 
Mensch hat in der Situation den Willen 
zum V. 

Im allgemeinen hat zu gelten, daß ein 
I V. ,,von selbst" geschehe, durch mensch- 
; liches Wollen unbeeinflußt und unbeein- 
' flußbar sei, ja, man wird das als ein 
I Charakteristicum des echten V.s anzu¬ 
sehen haben. Das aber gilt nur vom be¬ 
wußten Willen aus. Im Unterbewuütsein 
wird jedes V. gewollt und — über dieses 
hinaus — erfragt; nur daß dies Wollen 
und Erfragen eben im Unterbewuütsein 
bleibt, oder, um es geläufiger auszu¬ 
drücken, man achtet und horcht, ob sich 
ein V. erweise. 

W’ir werden also, um den verschwom¬ 
menen Begriff so wie das Schwanken in 
den vorhin besprochenen Bezeichnungen 
zur Klärung zu führen, das V. als ein 
Zeichen von gleichnishaftem Wert 
feststellen, das nicht bewußt er¬ 
fragt wird, und dessen Bedeutung 
in der Volksanschauung iestliegt; 
sein Inhalt betrifft ein in der 
Zukunft liegendes Geschehen, das 
eben sich zu gestalten beginnt. 

*) PoUiQger Landshut 295. 

2. Sender. Die Frage, wer das V. sende^ 
ergibt eine reiche Antwortenreihe. 

Es ist erstens eine geheimnisvolle höhere 
Macht, welche es veranlaßt ’) oder lenkt •). 

Meyer bemerkt über den V.glauben 
des MA.s: Hinter den sinnlich wahrnehm¬ 
baren V. dachte man sich allerdings Gott 
und war auch infolgedessen überzeugt,, 
daß dieser die Menschen die betreffenden 
Zeichen wahrnehmen lasse •). Er kommt 
mit Lavater überein,der da meint,daß Gott 
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durch V. und Vorbedeutungen warnen 
wolle *^). 

Auch die Dämonenwelt scheint in Frage 
zu kommen. Das Erscheinen eines dämo¬ 
nischen oder elbischen Wesens allein kann 
schon als V. gelten. Da schaut etwa ein 
uraltes Mütterchen in Tracht zur Tür 
herein, wenn jemand sterben soll “). Die 
Melusine erscheint, wenn eins aus der 
Familie Enghien sterben wird **); im Stet¬ 
tiner Schlosse zeigt das schwarzgekleidete 
Petermännchen einen Trauerfall im Für¬ 
stenhause an*^); der Schloßgeist**), die 
weiße Frau **) wie in der Familie der 
Stosch *•), eine Mönchsgestalt *’). feurige 
Erscheinungen **), der Klabautermann**), 
das Rotmannei in den Tuilerien **) melden 
etwas an oder geben ein V. Ein weibliches 
Spukwesen warnt einen Edelmann **). 
Die Pest als menschenähnliche weibliche 
Gestalt zeigt sich und kündet die Seuche 
an **). Oft auch zeigt sich der Todesdämon 
in eigner Gestalt, als „Tod" als Weh¬ 
klage**), Totenwibli **), Klagemutter**) 
oder Klageweibel**), furiengestaltige Rie¬ 
sin**), furchtbarer *•), schwarzer Mann*’), 
Poltergeist **), als schwarzes Ungeheuer**), 
Hel-Pferd**), Hund**) — wie die Pest 
als Fledermaus **). Aber auch als schöner 
Jüngling zeigt sich der Tod und deutet 
damit sein nahes Eingreifen an **); ein 
unbekanntes Kind erscheint **). Wie der 
Tod gibt der Tote V.**). Oft wird er, wie 
Naumann zeigte, hinter den schönen 
Jünglingen **) und Jungfrauen, den 
schwarzen Männern *’), weißen Gestal¬ 
ten *•) zu suchen sein. Die weiße Frau **) 
ist ja oft die Ahnfrau*’), der Ahnherr **) 
eines Hauses und meldet als solche den 
Tod an. Dem Cid erschien am Vorabend 
seines Todes Vater und Sohn **). Ein 
„dankbarer Toter" zeigt seinem Helfer 
den Tod drei Tage zuvor an *®). Das ganze 
Seelenvolk, die Nachtschar, kündet einen 
nahen Todesfall an**), Seelenwesen, wie 
z. B. eine Kröte, begleiten den nächtlichen 
Wanderer, dessen Familie ein Todesfall 
bevorsteht **). Diese Liste wäre leicht 
ins Endlose zu verlängern; aber es kommt 
ja hier nur darauf an, festzustellen, daß 
aus den eben genannten Bereichen V. aus¬ 
gehen. 


Zu diesen Ausgangsstellcn des Zeichens, 
die sich uns als gestaltlose Macht oder 
persönliche Wesen ergaben, tritt als ein 
dritter Bezirk derjenige, den wir als 
,,magische Korrelation" bezeichnen. In 
den Dithmarschen hält man es für ein V. 
glücklicher Art, wenn bei dem Umzug, 
bei Dienstantritt, beim Richtfest des 
Hauses etwas zerbricht **). Infolgedessen 
ist man bemüht, z. B. beim Richtfest, 
ein Glas zu zerbrechen; man versucht, 
sich Glück zu zaubern. Wir sehen, wie V. 
und zaubrische Handlung auf innigste 
Weise Zusammenhängen; das V. wird 
künstlich herbeizuführen versucht und 
damit zum Ausgangsort einer Wirkung; 
beide bedingen sich wechselseitig. — ln 
meiner Kinderzeit lag in Kaiserswaldau 
die Frau des Inspektors im Sterben **). 
Eine Krähe ließ sich auf einem Baum 
nahe dem Hause nieder und schrie, — 
was ja allgemein als übles V. gilt. Der 
Inspektor hat verschiedentlich versucht, 
sic zu verjagen, — nicht um der Kranken 
eine Aufregung zu ersparen, — er arbeitete 
dem V. entgegen. Das, was er tat, ist 
Zauberei; er wollte durch das Vertreiben 
der Krähe das Leben der Frau erhalten; 
die Zauberei wächst aus dem Glauben an 
V. hervor. Aber, ist zuzufügen: die Krähe 
kam immer wieder, war nicht fortzu¬ 
bringen **), — das V. geschieht in 
der zaubrischen Welt, ist aber nicht zu 
beeinflussen; es geschieht ohne den Willen 
des Empfängers und läßt sich durch 
WUIenshandlungen nicht umkehren oder 
aufheben. 

Aus derlei Feststellungen läßt sich viel¬ 
leicht die Möglichkeit einer neuen Deutung 
finden. Wenn Zauber und V. sich wechsel¬ 
seitig bedingen, — und wenn andrerseits 
der Zauber auch ein reales Tun, etwa die 
Jagd, fördert; wenn er einem realen Obel, 
etwa einer Vergiftung, entgegenarbeitet, 

— dann ist das V. in dieser Welt kein 
Besonderes mehr, sondern es steht hier 
gleichwertig und -artig neben den andern, 
kausal bedingten, Vorgeschehnissen. Ob 
wir das V. in dieser Welt als Ursache, das 
Geschehen als Folge zu verstehen haben, 

— etwas, wofür nicht Weniges spricht, — 
möchte ich hier nicht untersuchen. Aber 



>735 


Vor 2 eicbeo 


Voricichen 


1736 


wir dürfen es als sinnv'oll und richtig in 
einer durch den Zauber geformten und 
gerichteten Welt erkennen. 

So wie es in einer späteren» religiös ge* 
formten Welt sinnvoll erscheint, daß eine 
Gottheit durch ein V. warnt. Der Wunsch, 
das Zukünftige an einem Vor*Zeichen zu 
erkennen» das menschliche Begehren ist 
hier und dort das gleiche; nur» was der 
Mensch als die enthüllende Macht ansieht» 
ist in den verschiedenen Kulturen ver¬ 
schieden. 

ich kann hier nicht das ganze Beleg- 
material anführen, das sich überdies oben 
unter den einzelnen Stichworten findet, 
sondern muß mich begnügen, jeweils 
typische Fälle zu zitieren. 

Vgl. «twa ZfV’k. IO (1900), 286 Nr. 4. 

Etwa, wenn Kinder Begräbnis s»pieien (Nieder* 
böterreich): ZfdMyth. 4« 29; GaDncr Sfftters’ 
darf 8x: Zaunert Rheinland 2, 199: Kiroly 
Vtski Voiksbrauck d, Ungarn 1932. 183. 

•) Meyer Abergl. 199. De spectris. In: 
Theairum de veneficis 1586, 179. Vgl. auch Z>i> 
Edelste Eitelheii Oder Abgenölhigte Vertkeidu 
gung ... der Geomantia ... Freystadt 1704 
(Breslau, Univ. Bibi. Phys. IV. Duod. 57). i8ff. 

Jos. WiQckler Pnmpemiekei 1926, 319!. 
*•) Joh. Wüh. Wolf Niederländisehe Sagen 1843 
Nr, 224. *•) Ders. Deutsehe Märchen u. Sagen 
1845 Nr. 373. Zaunert Hessen-Nassau 310!. 

Tbarsander 2780.; Balthasar Bekker 
Die bezauberte Welt 4 (1693). 1400.: Braeuner 
Curiositaeten 3290.; Kübnau Afittelschles, Sa¬ 
gen Nr. 13z; PrOhle ünierhare 27. Graue Dame, 
jütisch: Henrik Pontoppidan Totenreich 2, 
284!. <*} Heimatblätter d. Kr$. Wohlau 2, 40. 

Tharsander 2786.; WoH Deutsche Sagen 
Nr. 372. *•) KünzigScäcuir^asIi 41. Oben 
4, 24370.; Meyer Schleswig-Holstetn 55; 

Pontoppidan Totenreich 2. 285. *•) Stö¬ 

ber Elsaß 4381 Die EdelsU Eitelkeit zof. 

Erasmus Franciset HöU. Proteus 420; (399); 
(schwarzgekleideter Mann u. Frauen:) Kruspe 
Erfurt 2, 320.; Pestfrau. •^) Hübner Die Sagen 
59, 71; Gaßner Metiersdorf 8s. Oben 4, 
24390.; Kuoni Sagen 106 Nr. 219; Henne 
am Rhyn 4120.; Francisci Proteus zoxOf.; 
Drechsler i, 285. *®) Piutarch Dion. c. 35. 
*•) Piutarch Brutus c. 36. 48. *^) Francisci 
Proteus 541. 542f. 399. Waibel u. Flamm 
1. 190f. **) Mackensen Hanseat. Sagen 44. 

Meyer Schlesivig-Hotstein 79: vgl auch 
Grimm AfyM. c. 28; das „fahll*ferd" des dem 
Tode Bestimmten: Die edelste Eitelheii 206. 

Vgl. Nachw. 46—48. **) (Slavidch:) Krauß 
Volksglaube 64. Francisci Proteus 648; 

Kaumann Cefneinsckaftskultur 45!. Zau¬ 
nert Hessen-Nassau 311. *•) Wolf Deutsche 

Sagen Nr. 425. Meyer Schleswig-Holstein 
234; John Erzgebirge 213. *’) Oben i, 230; 


ZfrwVk. so, 229; EUhard Erich Pauls Ende d. 
galanten Zeit 1924, 1780.; Kübnau MittelscMes. 
Sagen Nr. 431; IHe Edelste Eitelkeit 21 \ Peuk- 
kert Pansophie 2936, 358I *•) Wolf Deutsche 
Märchen u. Sagen 499. Caiohna Michaelis 
Romancero del Cid 1871. 330 f.; vgl. Zentralbl. f. 
Okkultismus 11. 226 f. (Vater erscheint und zeigt 
zu bestimmter Zeit Tod an). Braeuner 
Curiositaeten 5390. Jccklin 3, 33. **) Zfrw¬ 
Vk. 5, 244. ") 2 f\^k- 20. 382. 383. *♦) Peuk- 
kert SchlesVk. 228. 

za. Volkskundliche Deutungen. Er¬ 
scheint in den uns zugänglichen Kulturen 
bald eine „Macht**, bald eine Gottheit, 
bald eine magische Vorbedingung als Ort, 
von dem das V. ausgebt, so hat die Deu¬ 
tung dem Rechnung zu tragen. Das heißt, 
wir werden nicht nur zu erörtern haben, 
in welcher Kultur ein Zeichen als V. er¬ 
kannt wird, ob es z. B. erst im bäuerlichen 
Kreis entsteht, — sondern wir werden 
a uch die Gleichberechtigung mehrerer 
Deutungen bei jenen V. zugeben müssen, 
die sich in mehr als einer Kultur nach- 
weisen lassen, die — an sich „primitives 
Gemeinschaftsgut** — dem Sinn der je¬ 
weiligen Kulturen unterworfen werden. 
Vor allem tritt — für den von der Volks¬ 
kunde Vorzugs weis behandelten Raum — 
die „mythologische** und die nüchtem- 
physikalischc Deutung hier nebeneinander, 
von denen keine die richtige, sondern 
von denen jede in einer „Kultur** die 
sinnvolle und damit gegebene ist. 

Das Heulen des Hundes führt nach dem 
Gesetz der magischen Partizipation die 
Situation der Leichenklage (und damit 
ihre Ursache herbei *^)). Der Hund als 
Leichenfresscrist ein Totendämon*’); 
sein Heulen zeigt den Hunger des Todes 
und dessen Forderung an**); besonders 
gilt dies für den vieräugigen Hund**}. 
Schließlich wird in der Welt, die nicht 
mehr religiös, sondern ,,wissenschaftlich*' 
deutet, das Heulen des Hundes vor einem 
bald cintretenden Todesfall damit erklärt, 
daß ihm als Tier mit feiner Witterung 
die durch den nahen Tod veränderte 
Ausdünstungen des Kranken zuwider 
seien**). Welche der Deutungen ist die 
richtige? 

Keine von ihnen ist ,,die" richtige; 
jede ist richtig — für ihre Kultur. Wir 
kommen zur Relati\'ität des Richtigen. 
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Das aber bedeutet, daß mehrere Erklä¬ 
rungen desselben V. bestehen können, 
bestehen müssen, je nach der Lebens¬ 
dauer desselben durch soundsoviele Kul¬ 
turen hindurch. 

**) Oben I, 4710. **) Roscher Kynanthro- 
pte 230.; Buchholz Homerische Realien I 
2. 1920. 197/.: Spiegel Eranische Altertums^ 
kd. 3, 703. Koscher Kynanihropie 251 
Nachw. 48. «) Oben x, 471. 4720.; (bereits 

babylonisch:) Jastrow Religion of Assyria 
and Babyhnia 398; Zf\*k. 8. 246; 12» 266: 
H. Söiberg Seehönig 61; Francisci Proteus 
2069; Kehrein 2, 269 Nr. 247; Braeuner 
Curiositaeten 4990.: Aognstin Calmet Von 
Erscheinungen der Geistern t (1752), 401. 

*•) Kerberos, vgl Robde Psyche i, 280*: R^e- 
daXi4 21; GrimraD. 1 /. 3 191; ZfVk. 13. 263; 
Zaunert Westfalen. Czlmtt Erscheinungen 
d. Geistern 1, 401. Häufig in meinen Sammlungen 
aus Schlesien. 

3. Objekt. Bei den Objekten, an oder 
durch die das V. geschieht, handelt es 
sich zumeist um sichtbare oder durch 
das Gehör vermittelte Eindrücke. Weni¬ 
ger häufig sind die durch das Haut¬ 
gefühl *^), noch weniger häufig die durch 
das Geruchsorgan**) gegebenen. 

Zum V. wird, was irgendwie auffällt, — 
so wenn die Glocke t^m Läuten nach¬ 
klingt **), sich bei einem Begräbnis schwer 
läuten läßt **), wenn die Uhr ins Läuten 
schlägt “), — also auch alles, was der 
täglichen Übung und der Sitte zuwider ist: 
wenn einer mit einem geschuhten undunge¬ 
schuhten Fuß herumgeht **), wenn Brot 
und Salz auf dem Tisch fehlen *’), Jedes 
ungewöhnliche Ereignis: wenn die Gänse 
nachts schreien *•), beim Weben plötzlich 
der Tritt abschnappt *•), die Glocke von 
selbst im Turm läutet •*), die Mühle rück¬ 
wärts statt vorwärts geht ”), — alles, ^ 
was wider den regelmäßigen Lauf der ' 
Natur erscheint: der Heerbrand •*), Schrei 
der Hirsche zu ungewöhnlicher Zeit ••), 
das Krähen der Henne •*), Vogel kriege**), ^ 
Heerzüge von Tieren ••) oder weiße Mau- * 
se •’), Mißgeburten **), Wunder gebür¬ 
ten**). Hierher sind auch die verschie¬ 
denen Himmelszeichen zu zählen: die 
Sonne geht blutrot auf oder unter ’*), 
Nebensonnen ’*), Sonnenfinsternis.se ^), 
Sternschnuppen ’*) und Kometen ’*), Z<'i- 
chen am Himmel und in den Wolken wie 
rote Ruten ’*), Schwerter ’•), Kreuze und 
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' Kreuzregen ”), feurige Männer ’*), Häup¬ 
ter ’•), Schlachten **), Elmsfeuer **), 
Nordlichte**), neue Sterne“), Ortswech¬ 
sel der Sterne **), Blutregen “), Erd¬ 
beben **). Auch alle ungewöhnlichen oder 
als auffällig betrachteten Erscheinungen 
I am menschlichen Leibe wie zusammen¬ 
gewachsene Augenbrauen *’), Hervor¬ 
stehen der oberen Schneidezahnreihe“), 
leichenfarbene Flecken auf den Händen“), 
Besonderheiten an den Fingernägeln **), 
Ausfallen eines Zahnes *^), Nasenbluten“), 
die Werlhoffsche Blutfleckenkrankheit“}, 

I Stolpern “). Jucken “), Niesen “}, wie 
J überhaupt alles Regelwidrige am eignen 
Leibe “) und ungewöhnliche Zufälle im 
I Hause: das Aufstoßen eines Maulwurfes 
in oder vor diesem“), das Pochen der 
Totenuhr versiegendes Wasser ’**), 
Poltern **i), knarrende Balken ^“), Auf¬ 
springen der Tür’“), Kreuze im Bett- 
I tuch ’“), in der Wäsche ’**), oder daß 
der Ruß der Lampe in Kreuzesform 
niederfällt’“), das Heulen von Hun¬ 
den**) oder Katzen*“), gelten hierher, 
j wie der Umstand, daß die Schwalben ein 
Junges aus dem Nest werfen *“), die 
; Sense klingt *“), eine Kette fällt ***), der 
Spiegel zerspringt***), das Feuer nicht 
brennen ml\ ***), Das gilt auch für Acker 
I und Feld: wenn die Rüben weiße Blätter 
zeigen **•), ein Obst bäum zur Unzeit 
blüht ***), beim Säen ein Beet, eine Furche 
ausgelassen wird ***). 

Die letzten V, leiten hinüber in eine 
j zweite Gruppe: das V. deutet als Gleichnis 
das spätere Geschehen an. Wenn Kinder 
Krieg **•), Prozession **’) oder Begräb¬ 
nis*“) spielen, sagt das einen Krieg***), 
eine Pest**’), ein Begräbnis***) voraus. 
Das Leben wird durch ein Licht symboli¬ 
siert ; wessen Licht unter mehreren heller, 
länger brennt, der lebt länger, wessen 
verlöscht, der stirbt usw.“*). Regen bei 
der Hochzeit bedeutet Tränen in der 
Ehe ***). So deutet die ausgelassene 
Furche an, daß für einen weniger Brot 
anzubauen ist. Und wie ein wahrer Vor¬ 
zauber mutet es an, wenn Leichespielen 
in lustiger Gesellschaft einen Todesfall 
vorl)edeuiet ***). 

Es wird ein Teil des zukünftigen Ge- 
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schehnisses oder dessen Folgen im V. 
vorweg genommen. Efeu — die Grab¬ 
pflanze — zeigt ein Unglück an 
Nagen die Mäuse an der Kleidung eines 
Schlafenden, ist das ein V. seines Todes 
Schmückt sich ein Knabe mit einem 
Kranz, ist das ein V., daO er bald sterben 
muß; das aufgebahrte Kind trägt einen 
Kranz 

Ein Anfang, eine erste Handlung und 
ihr Aüsgang deutet den Ausgang der 
späteren (ähnlichen) an. Wer am Neu¬ 
jahrstage Geld bei sich hat. wird es das 
ganze Jahr über haben Der nächste 
Tote ist vom Geschlecht dessen, der dem 
Lcichenzug zuerst begegnet Ist die 
erste Gabe der Geladenen zur Hochzeit 
ein Hahn, dann wird das erste Kind ein 
männliches sein Fängt ein Unter¬ 
nehmen übel an. hat es einen schlimmen 
Fortgang Man sieht, wie nahe diese 
Gruppe zuweilen dem Zauber stehen kann, 
wie hier die Sätze nur umgekehrt zu wer¬ 
den brauchen: man muß dem Brautpaar 
als erste Gabe einen Hahn schenken, 
damit das erste Kind ein männliches sei. 

Das Bild des Menschen ist er selbst; 
es entspricht also das Geschehen im V., 
wenn sein Bild von der Wand fällt 
dem wirklichen Geschehen: der Tod 
fällt ihn. 

Das Eigentum eines Menschen ist ein 
Teil seines Selbst, an ihm also können 
sich V,. die sein künftiges Geschick an¬ 
deuten, erweisen. Das Eigentum Oxen- 
stiernas geht vor seinem Tod unter 
Hausgeräte krachen Bilder und dergl. 
fallen von den Wänden ; die Leiste 
springt von der Wasserkanne ab; vor 
Gustav Adolfs Tode fällt die Krone des 
schwedischen Wappens herab ; der 
Baum zeigt den Tod seines Besitzers an 
usw. Auch das künftige Eigentum ist 
hier einzubeziehen; die Leichenausstat¬ 
tung rührt sich: die Sargbretter, die einer 
sich selbst schnitt, bewegen sich'*^); die 
Truhe mit Leinwand klappt auf ; ein 
Schoof Stroh fällt auf die Diele das 
Pferdegeschirr des Leichenwagens be¬ 
wegt sich im Stall und dieser selbst rührt 
sich das Pferd, das an der Reihe ist, 
den Totenwagen zu ziehen, ist unruhig j 
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im Stall ; die Geräte derer, die die 
Totenausstattung besorgen, rühren sich 
(s. U.). 

Begegnen, das ist Teilhaben an Wesen, 
wie Finden von Dingen mit starkem 
Orenda, bedeutet Glück, das Gegenteil 
Unglück —: Angang. 

Hinüber in dämonistische Bezüge leitet 
es, wenn das Erscheinen bestimmter 
Tiere als V. gilt. So gilt das Erscheinen 
der leichen fressenden Tiere am Haus, 
wie Rabe (s. d.), Nachtrabe (s. d.), Krähe 
(s. d.), Marder als ein Vorzeichen des 
Todes; vgl. auch Hund^*^). Nacht¬ 
tiere und ihr Ruf ..Komm mit'* sind Rufer 
ins Reich des Todes, das man sich als ein 
nächtliches denkt; s. Kauz. Eule. Ver¬ 
steht man den Ruf der Meise als ..komm 
mit!'*, dann hält man analog ihr Erschei¬ 
nen als V. des Todes 

Häufig gilt Rufen beim Namen 
rufen ein unerklärliches Geräusch 
und Weinen '**), Klopfen ans Fenster 
oder an die Tür wie einer, der Einlaß 
begehrt, anklopft, Klingeln als V, des 
Todes. Es ist der Todesdämon, der ruft. 

Im Dom von Breslau wie dem von 
Lübeck läßt Gott eine weiße Rose 
erscheinen, sobald ein Domherr sterben 
muß. im Kloster Corvey erschien eine 
weiße Lilie ; in der Stiftskirche Merse¬ 
burg geschah ein Schlag auf den Stuhl 
des Domherrn, der sterben sollte Im 
Teich eines Klosters stirbt immer ein 
Fisch, wenn ein Mönch stirbt Als 
Unglücks-V. vor einer Schlacht ver¬ 
schwindet das hl. Sakrament 

Schließlich ist der ..Gesetzmäßigkeiten" 
der nachrcligiösen Welt zu gedenken 
so wie den V., in denen das Künftige durch 
„Schriften" der Menschheit mitgeteilt 
wird, ob diese nun auf Heuschrecken- 
flügeln (s. d.), auf Blättern von Pflan¬ 
zen stehen oder ob sich die Hand¬ 

linien zu einem M(ors?) zusammen¬ 
fügen 1”). 

Die eben versuchte Staffelung in 
der magischen, religiösen und nachreli¬ 
giösen Welt ist noch um einen Grad zu 
erweitern. Wenn es als böses V. gilt, den 
Trauring zu verlieren ^). so ist dieses V. 
entweder antiker Herkunft, denn der 
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Trauring kommt uns von dort, oder der 
Glaube ist jung entstanden, obwohl er 
alte Züge auf weist. Der Glaube an den 
Schlag der Uhr, das Stchenbleiben der¬ 
selben als V. (s. Uhr), kann sich erst ent¬ 
wickelt haben, nachdem es Räderuhren 
gab. und diese, zu wenigstens als Turm¬ 
uhren, verbreitet wurden; das ist seit dem 
14. Jh. der Fall. Der Glaube, daß das 
Leben im Gehen der Uhr vorbedeutet 
werde, ist aber, wie vorhin schon bemerkt, 
eine in älteste Zusammenhänge zurück¬ 
weisende Anschauung von der Ordnung 
der Dinge. Wir kommen damit als Träger 
für diese V. zu einer, der Naumannschen 
„primitiven Gemeinschaft" ähnlichen 
Schicht, die dauernd vorhanden ist. die 
noch heut — vde stets — V. denkt. Eine 
Entwicklung geschieht in ihr nicht; uralte 
Gedankengänge bleiben dauernd lebendig. 
Wohl aber unterliegen diese Gedanken- 
gängc der Ausformung durch den Kultur- 
gedanken der jeweiligen Kultur, welcher 
die Gruppe angchört. Sic ist in ihrem 
V.-Glauben. der ja hier nur zur Unter¬ 
suchung steht, gleichzeitig ..primitiv" 
und ,,vorbäurisch", oder ,,primitiv" und 
„bäurisch", oder „primitiv" und „bürger¬ 
lich" »*•). 

Jucken io Hznd: Nachw. 95: Spuk gibt 
Schlag s V. des Duelltodes: Francisci Proteus 
4: Geister kneifen » Werlhoflsche Blutdeckeo- 
krankheit: ZfnA*Vk, 5, a^t; Nachw. 214. *•) Vgl. 
Niesen als V.: oben 6, 1072ff.; Nachw. 212. 213. 
♦*) Oben 5. <)4ö; Drechsler 1, zSji. : (Grunfier. 
Netzegau:} in meinen Sammlungen; H. Söiberg 
SeeköHigjj. Feuckert Sektes. Vk. 22S. s. 
Uhr; oben 5,047!. ^)Obcn 1,922; GaOner Met* 
tersdorf Sf. Vgl. oben 1. i(>23fif. Nieder- 
schlcsien: io meinca Sammlungen. ZfrwVk. 
5.246- Francisci 1031 ff. Meyer 

Scktestv\g*HoisU\% 232; oben 5. <M6f. Zau¬ 
ner! Hkeiulond 2. 198 f. Oben 4. 202. 

Wetteränderung r M e 1 e r Schwaben 522. Herrn. 
Oloede Märktseh-pommerseke Volkssagen 2&f. 
27. i7f.; 8. Rabe. Krähe. Eule usw, •*) Schles. 
Pmvinziaibl. 46, 2098. •’j ZfrwVk. 5, 244. 

•) Strackerjan 1. 18. ••) Wolf Xuderi. 

Sagen Nr. 257. ’•) ZfdMyth. 3, 32. Schlesien, 
in meinen Sammlungen. Oben 2. 1514!!.; 
Vsener A 75 cAr. 4. 307!.; Strackerjan 1. 29. 

Gaßner Meltersäcrf So; Strackerjan i. 
16 f. Oben 5. 89 fi.; weiter Buozlau. Monats* 
sehr. 7 (1780), 231 f.; Pollinger Landshui i6(i; 
Knoop Koiberger Volkshumor 108f.; Knoop 
Posen i2f.; ZfVk. 9, 231. Knoop Posen T3. 
8. oben 5. 154ff. ’•) Knoop Pos^ 23: «. oben 
5. I54ff. Knoop Posen 13; Zaunert Hessen- 


Kassau 309; s. oben 5. 254 ff. ^*1 Lausitz. Maga¬ 
zin 1790, 180. ’•) Knoop Posen 13. ••) Kruspe 
Erfurt I, 63!. •*) Oben 2. 791!.; Strackerjan 

1, 21. BudzI. Monatssebr. 7 (2780). 231!.; 

Knoop Kolberger Vof/tsAtcmor lodf.; Stracker¬ 
jan I. 20; Hermann Gloede Märkisch’Pommer* 
sehe Sagen 16; Hertz in Correspondenzbl. 12 
(1881]. 42. Künzig Schwarewatd 42. 

Strackerjan 1. 19/.; oben t, 2446!. 
••) Oben 2, 892; Müller Siebenbürgen 69 f. 

Oben 2, 704. ••} Pollinger Landshut 169. 
••) Germania 36. 395^; vgl. oben 3, 2383!. 

Oben 2, I50of.; ZfVk. 20, 382; Schütze 
Hoistetn. Jdioticon i, 116; Zentralbl. L Okk. 10. 
514; Meier Schwaben 503. Francisci Pro* 
teus 645. **) Oben i. 14590.; Globus 35. 62; 
Caßner Mettersdorf 81. ZfrwVk. 3, 241. 

Oben 8.4920.; Meier Schwaben 478; Bayr. 
Hefte 1. 245. Oben 4. 788!!.; Globus 35. 6t f. 
ZfdMyth. 3, 173. *•) Oben 6.10720.; Globus 35; 
590. Carl Haberland Die V. am eigenen 
Körper: Globus 35 (2879), 5Ö0.; ZfVk. 25, 350 
nach Dania 2. 351. **) Pollinger Landskui 295; 
ZfrwVk. 5. 244; 20. 62; Strackerjan i, 23. 
••) ZfVk. 13, 389: ZfoVk. 4. 151; Alpenburg 
Tirol 341/45; Pollinger Lanäshut 295; Bir- 
linger Volksth. 1, Nr. 700 » Waibel u. Flamm 

2, 145: ZfrwVk. 5, 244; Strackerjan 1, 38; 

Drechsler i. 285: Feuckert SeklesVk. 228; 
Lausitz. Magazin 2725, 2590.; (Leobschütz:) 
in meinen Sammlungen; Jean Paul Siebenkäs 
c. 19. ZfrwVk. 5. 245, *•*) Braeuner 

Cursüsitaeten 537!. *•*) ZfrwVk. 5. 245; vgl. 

oben 2, 8568. Francisci Proteus 648: 

Pollinger Landskut 295: ZföVk. 4, 151; 
Kruspe Erfurt 2, 63/.; Drechsler i, 286: 
Feuckert Sektes Vk. 228; in meinen Samm¬ 
lungen. *•*) ZfrwVk. 5, 245: Strackerjan 
2i 37. Zaunert Kheintanä 2. 199; Strak- 
kerjan i, 37. Zentralbl. f. Okk, 9, 332. 

Oben 4. iiOQf.; ZfrwVk. 5, 244. ZfVk. 
23. 3 ^- ZfrwVk. 5, 245. “®) ZfrwVk 3, 244. 
246: oben 4. 2284. ZfrwVk. 5. 246; Strak- 
kerjan 2. 38; Kebrein Kassau 2. Nr. 241 
**•) ZfrwVk. 5, 246. *•*) Meisinger Uappenau 
49; Pollinger Landskut t 06 ; Slraikntjsii 
t. 28. Oben i. 1431; Peuckeri \ k 

229; Strackerjan z. 27f.; Kehrein Sat^nu 
2. 270 Nr. 252; Drechsler 1. 28t l'sak* 
kert SeklesVk. 229; Stracketjsn I, 
Knoop Posen 126; l’uHingri ! andskmt i-s 
(Schlesien:) in m. Saminig . I la\* 

nin Kuss. Vk. 29. Mite PktUmphet, 

ZfdMyth. 3. 31»; <*rnusi)i« i*u Ht ||i 
oben 4. 2386. Olm t M**' ^al äaunail 
Pkeinland 2 . |ii»ih»Ul I. eiftl. 

ZfdMyth 4. Pt. Msiar Stknmhen 49« h» IMI ' 
Vifiki Vngam iS)! . hisSkasaPml ll, 

Kehretn «. sm Hi «4« 4, UM 

OXteti ^ tJtif I uaelstl I4t| 1 

)iraruik«*r ' 1 lO naik I 

mui /I a 4 kmprnlnm fnlietkenuHi 

11 ») /IVli M M»ui 4M 

Nr ;;; vfl \Sa 4 ui ilinei V tat Ukä* 
Zfhihit 11 liujl liBinei MeHfSsdofl Si 
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«*) Oben 2, 559- ZfrwMc. 5, 244. W 4 j 2 au- 
ncrt 2. 199; vgl. oben 5, 4l7ff. 

**®) Ra derma Cher Beiträge: SiUber. Wien 187 
H. 3, 99^*1 ARw. to, 630.; 20, 372ö.; Wrcde 
Bhezn. Vk. 120, Meisinger Rappenau 49. 

GaQner Mettersdorf 68. Drechsler 

2, 194, **•) Pcuckert SckUs. Vk. 228; oben 

X. 1297. Francisci Proteus 1056. ***) Gaß- 
ner ^Wtor;d0r/8i: Strackerjan i. 38: Kehr- 
ein Nassau 2, 269 Nr. 242; Drechsler i, 286. 
**») Pcuckert SfAitfr. Vh. 132; KehreinNai^aw 
2, 269 Nr. 243; Drechsler i, 286; Deutsche 
Gaue 2919« 22; Zaun er t Hessen^^Nassau 321. 
^•*) Kruspe Erfurt 63f. Lauffer 

SckicksaUbaum; ZfVk. N. F, 7 (1937), 215 ff. 
***) ZfrwVk. IO, 149: Strackerjan t. 32. 143: 
Drechsler l, 286. '**) ZfrwVk. 5, 246. ***) 
Strackerjan 1, 28. ZfrwVk. 5, 246. 

*”) ZfrwVk. IO. 23if.: oben 5. iX 43 f. *••) Zfrw* 
Vk. IO. 23 if.; 5. 244; das des Geistlichen senkt 
den Kopf: ZfrwVk. 5, 244. Glock Elsen^ 
tal: Alemannia 23 {18971. 251 Nr. 117. ***) (Lo* 
thhogen:) Globus 59. 380. *“) V. des eignen: 
ZföVk. 3. 21, eines andern T<^es: Peuckert 
SckUsien 113. *•*) Peuckert SekUs. Vk. 229; 
man soll nicht darauf antworten, wird man 
beim Namen gerufen: in meinen Sammlungen. 

ZfVk. 6, 407; Poll in ge r Lanäshut 295: 
Siebenmal Nagel aufschlagen gehört: ZfrwVk. 
5. 245; Tisch knackt: cbd. 246; Treppenstufen: 
ebd. 346; Kiste Zuschlägen: ZfrwVk. 3. 243: 
Knall im Holz: Wuttke 224 §320; John 
Ersgeb. 113. Peuckert Sektes. Vk. 228; 
(Unerklarl. Seufzer:) ZfoVk. 4 (1898). 131. 

Peuckert Schlesien 146; ders. SchJes. Vk. 
228: Meier Sekwaben 492 Nr. 303; Knoop 
Posen 124; £. Lehmann Vom KrcmtMld u. 
vom KroUenpfukl 1921. 40; der». Neue Sagen 
aus d. Schönhengstgau 1924. 66: Deutsche Gaue 
20 (2919), 22; in meinen Sammlungen: oben 
2 537 f.: ^8^- Braeuner Curiositaeten 501 f. 
Wrede Rhein, Vh, 121. *••) Oben 4. 1531!.; 
Laus. Magazin 1788. 322; Meier Schwaben 48$: 
Wcinsbcrg. Chronik: Wrede Rhein. Vk. irS. 
”•) Kühnau Nr. 1904: Peuckert Schlesien 
2 jx; Bflsching Volkssagen 1822. 394f. Bal¬ 
thasar Be kker Die Welt^ *45: 

Francisci Proteus 10590.; Braeuner CMri<»si- 
taeten 336!.: DeeckeLuhrcA zSgff.; Büsching 
Volkssagen 1812. 392!.: Mackensen Hanseat. 
Sagen 420.; vgl. Wolf Deutsche Sagen Nr. 378. 

Oben 5, 1300; Büsching Volkssagen 391 f.; 
Francisci Proteus 2056!. “*) Büsching 

Volkssagen 392; Francisci Proteus 2058; 
Braeuner Curiositaeten 535f. Oben 2, 

* 5330-1 Wolf Deutsche Sagen Nr. 378, vgl. 
Nr. 202. 97, »M) Wolf Deutsche Sagen Nr. 375. 
**•) (Schlot am Schw'arzen Brett d. üniv. Mar¬ 
burg:) Meyer Abergl. 140. Bund. Monats- 
sehr. 7, 231!.: Peuckert Schlesien 63. 

^*’) Pollioger LanefsAuf 164. **•) ZfVk. 20, 383. 
iM) Vgl. weiter: Peuckert Deutsche Volkskunde 
* 937 . 

4. Ort. Die meisten, das Schicksal des 


einzelnen betreffenden V. geschehen in 
oder beim Hause im Hofraum 
im Garten *•*) oder auf dem Acker *•*) 
f dessen, den sie angehen. Seltener sind V., 
' die auf dem Wege von oder zur Wohnung, 
draußen, geschehen; sie widerfahren dann 
I gewöhnlich der Hebamme '•®), dem Pfar* 

, rer, dem Boten zu ihnen oder zum 
Arzt, zur Apotheke oder herbei¬ 
gerufenen Angehörigen. 

Daneben besteht als weiterer Umkreis 
^ das Dorf^*®) mit Kirche^®®) und Kirch- 
I hof^’®). Aber die V. in diesem Raum 
' lauten gemeinhin nicht auf den X oder Z, 
sondern auf ,,einen aus der Gemeinde“, 

, „den nächsten Sterbenden“ usw. Endlich 
.geschehen V. am Unglücksortcs 
! ruft Hilfe aus dem See, in dem ein Mensch 
I ertrinkt *^), eine Stimme sagt: Die Stunde 
' ist da *^), ein Mann erhebt sich aus dem 
Wasser Ebenso wird ein Schlachtort 
vorangezeigt Wenn auf der Tenne 
unter dem Bodcnloch Blutstropfen stehen, 
stürzt bald jemand herab ™). 

«♦) Vgl. Nachw. 102 ff. *«) S. u. Eule. Kauz. 
Krähe, Rabe. Nachw. 113. 115. ^31. 232, 
*•*) Schön wer thOA^fp/o/z 1,1361. Schön ¬ 
werth Oberpjalz i. 157. *••) Peuckert Schle¬ 
sien. **•) Na^w. 118. 6r. 126. Nachw. 60. 
119. Nachw. 126. Nachw. 238. 
Braadenburgia 23, 134: Schambacb-MuUer 
Nr. 83. ***) Drechsler i. 289. *”) Francisci 
Proteus 1723, 239. 1^) s. Schlachtfeld. *’•) 
Strackerjan t, 34. 

5. Zeit. Die V. sind im allgemeinen 
zeitlich nicht fixiert, was sich aus dem 
vorhin Gesagten ja schon ergibt; eine 
zeitliche Festlegung würde einen ersten 
Schritt zum Erfragen von V. bedeuten, 
das wir natürlich auch haben, aber begriff¬ 
lich deutlich vom „Vorzeichen“ abscheiden 
müssen. 

Doch heben sich immerhin einige Ter¬ 
mine heraus, an denen gemeinhin V. zu 
beobachten sind: der Augenblick der 
Schwängerung die Schwangerschafts¬ 
zeit die Geburtsstunde die Tau¬ 
fe^®®), der Kirchgang der Sechswöch¬ 
nerin ^®*), der Hochzeitstag und an diesem 
besonders die Trauung mit dem Wege 
zur und von der Kirche*®®), das Fest 
I selbst *®*), das Besteigen des Brautbet- 
I tes *“), Krankheit *®®), die Stunde eines 
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Begräbnisses’«), vor allem 
hei einem Familienmitglied’*). Im 
Jahreslauf haben die Zwölften ’•*), vor 
allem der hl. Abend’»’) und die*) Neu¬ 
jahrsnacht ’•*), der Neujahrstag ’«), Mat¬ 
thias’**). die ersten Begegnungen im 
Frühling ’«) Bedeutung. 

Die Tagesstunde erscheint nicht ent¬ 
scheidend: doch scheinen die meisten V., 
denen eine Gehörwahmehmung zugrunde 
liegt, abends oder nachts zu geschehen. 

’”) Drechsler i. 177; oben 2. Sogf. ”*) Oben 
7, 1426^.; 2, 767t.: Drechsler i, 179. 192; 
Kehrein A’iusnu 2. 261. >™) Oben 3. 4078.; 
Drechsler j, 182. 184: s. auch oben 3, 822. 
*•*) SchOnwerth Oberp/alt i, 169. 170: Gaß- 
ner AleUersdorf 29/.; Drechsler i, 192. 195. 
196: Peuckert ScUes. Vk. 177; ZfdMyth. 4. 3: 
Meier Sehwaben 475 Nr. 243. >•>) Drechsler 
I. 207. 2o8. *•*) Oben 4. 162: Schönwerth 
Oberpjaiz i, 8ofl.; Meier Sekwaben 4830.; 
Wrede Jikein. VA. 120; Kebrein Nassau 2. 259. 
264f.: ZfVk. 3, 188; 10. 378; Drechsler 
1, 2589.; Peuckert Sehles. Vk. 213; (Lothrin¬ 
gen:) Globus 39 (1891). 380. *•*) Schönwerth 
Oberpfait i, 80. 81; Strackerjan i. 2if. 103; 
Drechsler i, 257. ’•«) Drechsler 1, 2671.; 
Finder Vürlande umdie Wende d. 26. — 27. Jh.s 
" Progiainm Eilbeck-Hamburg 1907, ai; 
2 fVk. 18, 311; 10. 378: Holfmann Gr/niuu 39. 
’**) ZfVk. >3. 98; Schönwerth (X>eTpjoXe 1, 112. 
’••) Meier Sekwaben 308; ZfVk. 8 (1898). 245! 
’•») Drechsler i. aSbf.; Peuckert Sc\Us. VA, 
228; 261. “•) Oben 4. 49Ö; Peuckert 5 eAfes. VA. 
228. 233; Drechsler i, aSSf. 304: 2. 200; 
Kehrein Nassau 2. 269 Nr. 246: 270 Nr. 259; 
Schönwerth Oberpfals i, 261; Strackerjan 
*. 33: PolHnger Landshut 295; Gaßner 
MeUersdorf 81; Germania 36. 395: ZfrwVk. 
5, 246; Meisinger Pappenau 49. i»*) Schön- 
wertb Oberpfalz 1, 261; Kehrein Nassau 2. 270 
Nr. 238. 260; Meisinger Rappenau 49; Gaß¬ 
ner Meltersdorf Sof.; Drechsler i, 288; 
Strackerjan i, 32. ’»«) ZfW 1. 179; 9. 442; 
Drechsler i, 286. ««} Gaßner 3 /e/irrsdor/80; 
Penckert Sektes. Vk. 228; Drechsler 2, aoo; 
Strackerjan 1. 33. ’«) ZfVk. i. 179. 180; 
Strackerjan 1.31; Peuckert Sckles.Vk. izoi .; 
weitere Belege in meinen Sammlungen. ’••) Zfd 
Myth. 3, 32; ZfVk. 1. 180; Wrede Rhein. Vk. 
120; vgl. das Matenal in den in der Note 
unten angegebenen Aufsätzen. ’**) Germania 
3 b. 395 t- ’•*) Strackerjan 1. 27. 281; Peuk- 
kert Sckles. VA. 125: oben s. v. ..stolpern". 

•) Von hier ans erheben sich Bedenken gegen 
die von Nilssoo (Studien z. Vorgeschichte d. 
W'eihnachtsfestes: ARw. 19, 30—150) und 
Radermacher (Beiträge z. Volkskunde ans d. 
Gebiet d. Antike: Sitzb. Wien 187. 1919, III, 
86-—126) b^ründete Theorie, daß die Neujahrs- 
Omina Erbe der Antike seien. 


6 . Inhalt. Die V. umfassen und be¬ 
greifen alle entscheidenden Ereignisse, 
sowohl des Einzel- wie des öffentlichen 
Lebens. Sie treten in Erscheinung ange¬ 
sichts entscheidender Begebnisse im 

Einzelleben. 

Geburt. Schon das junge Mädchen ’«), 
die Braut am Hochzeitstage ’”), die junge 
Frau ’*). das Paar im Augenblick der 
Zeugung’“) beachten V., die natürlich 
die Schwanprschaft über *»“) sich ver¬ 
mehren. Eine Patenschaft kündigt sich 
vor **’). 

Liebe. Die jungen Mädchen beachten 
V., die sich auf das eigentliche Liebes¬ 
ieben (Küsse usw.) *«), auf Warten¬ 
müssen **). Ledigbleiben *«). auf den 
Zukünftigen*«), seine Werbung*«), die 
Brautzeit und Treue *”) beziehen. Aber 
auch sonst wird auf V. geachtet, die eine 
Hochzeit anzeigen *«). 

Tod. V. mit Bezug auf den Tod über¬ 
treffen alle andern an Zahl *«). Sicht¬ 
bare*’®), hörbare*”) konkurrieren mit¬ 
einander: daneben stehen andere, die 
durch den Geruch ***) bzw, das Geruchs¬ 
organ *>*), durch das Hautgefühl ”*) wahr¬ 
genommen werden. Auch die allgemeine 
Körperschwäche wird in mehreren Formu¬ 
lierungen zum V.”»). Neben den V.. die 
für den Einzelfall Geltung haben, steht 
eine ganze Anzahl, in der der Tod eines 
Gcmcindemitgliedes, also eines noch Un¬ 
bestimmten unter vielen, angezeigt 
wird »’•). 

Es darf hier auch mit einem Wort auf 
dieEmpfängcr vonTodes-Vorzeichen einge¬ 
gangen werden. Die, denen sie gellen, 
sollen sie im allgemeinen selbst nicht be¬ 
merken *”). Dagegen sind Empfänger 
vor allem die Mitglieder der Familie und 
Verwandtschaft. Auch die Nachbarn 
werden oft Zeugen eines V.s, wenn z. B. 
das Käuzchen ruft u. dergl. Weiter emp¬ 
fangen die amtsmäßig Beteiligten V., wie 
der Bote, der den Arzt holen soll *1»): das 
Pferd des Pfarrers wird unruhig **»), es 
klopft beim Küster **®), beim Totengräber 
rühren sich die Handwerkszeuge **’), 
knarren die Bahren ***), wird das Seil über 
die Stube geworfen ***): beim Lcichen- 
bitter fällt der Stab um *»*): auch beim 
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Tischler lührt sichs im Handwerkszeug”®), 
die Säge klirrt Bretter klappern, fal¬ 
len der Hobel das Handwerkszeug 
schwitzt ”•), die MeDschnur schnellt 
auf”®), es klopft bei ihm”^), rührt sich 
im Ofen arbeitet in der Werkstatt ”*). 

Beim Schneider, der das Totenhemd 
näht, klirrt die Schere *”), beim Toten¬ 
barbier das Messer im Kasten oder er 
wird gerufen *^); ähnliches vernimmt die 
Leichenfrau, •Wäscherin Ist jemand 
zum Tode verurteilt, rührt sich beim 
Scharfrichter das Schwert *”). 

Auch das Nachsterben eines Familien¬ 
mitgliedes wird oft angezeigt 

Häusl. Leben. V. für eine Feuersbrunst 
werden in großer Zahl genannt*”), we¬ 
niger solche, die das fkhicksal des Hau¬ 
ses”®) oder des Schiffes”®) betreffen. 

Weiter nennt man V., die eine Reise*®*), 
einen bevorstehenden Besuch *®*). einen 
Brief **®) wie überhaupt Neuigkeiten *”), 
Klatsch und Nachrede *”). Zank ”•), ein 
Geschenk”^), Geld”*), ja einen bevor¬ 
stehenden Tanz ”•) usw. anzeigen. 

Zu diesen V., in denen das private, 
häusliche Leben im Brennpunkt steht, 
tritt eine zweite Gruppe, die auf 
das Wirtschaftsleben Bezug haben. 
Hier steht das Gedeihen der Ernte ”®) 
und der Früchte, des Viehes in dem 
Vordergrund, der zukünftige Stand und 
damit Preis der Früchte”*), an dem die 
Frage „Mißwachs'*. „Teuerung“ und 
„Hungersnot** hängt, und damit endlich 
auch die eine der entscheidenden Vor¬ 
bedingungen, das Wetter. Es kann sich 
dabei natürlich nicht um mehr oder minder 
physikalisch begründete „Wetterregeln** 
handeln, sondern um V. vom Typus des 
folgenden: wenn es viel Wachteln gibt, 
bekommen wir viel Gewitter ”*), wie um 
die „Lostage** (s. d.). 

Endlich beschäftigen sich die V. mit 
zukünftigen wichtigen Ereignissen des 
öffentlichen Lebens. Sie be¬ 
treffen in der Dorfgemeinde Feuer”*), 
den Tod eines Gemeindemitgliedes ***), 
Seuchen und Pest*”), Hungersnot”®), 
Wassersnot *”), Krieg ”*), eine bevor¬ 
stehende Schlacht ”’), den Tod des Für¬ 
sten *”), 


Endlich — und nicht die geringste An¬ 
zahl derselben — sagen die V. ganz ein¬ 
fach Glück”*) oder Unglück”®) voraus, 
zumeist für den einzelnen, doch auch für 
die Haus- und öffentliche Gemeinschaft. 

*“) Pcuckert SchUs. Vk. 126. Hoff- 
ma.unOrtfnau 39; Schön wert h 06 frp/a/z t. 93; 
Drechsler 1. 267!; Strackerjan 1. 21; hier¬ 
her gehört auch Meier 478 Nr. Z37; 

487 Nr 28z. *®®) Kehreio A'asztfw 2, 26t. 

Drechsler i. 177- Drechsler i, 179. 
192; oben 7. 1426f. *^*) Daooeil Pluitä. IVb. 
23: Peuckert Schies. Vk. Z26; in meinen 
SammluDgeo. *^) Oben 2. 1482; 3. 80it.: 
Drechsler 1. 227; Peuckert SekUs. Vk. 125. 
207; Kehrein Sassau 2. 263; Meier 5 rAsMi 8 eii 
487 Nr 282. 283; in meinen Sammlungen. 
*•*) Strackerjan i. 42. 49 50; Meier Schwa¬ 
ben 506: Peuckert Schies. Vk. 126. 207: 
Drechsler i. 226: Kehrein Sassau 2, 264: 
in m. Sammlg. *®*) Drechsler t, 226; oben 
5. 801. Oben 2 375. 1042; Strackerjan 
I 42. 49. 30: Kehrein Sassau 2. 264; Drechs¬ 
ler I. 22bi.; Peuckert Schies. Vk. 126. 207; 
PolliQger Lanäskut z6d; Meier Schwaben 
303. 306. Strackerjan 1. 23 (vgl. oben 
4. 1107). 3Ö; Kehrein Sassan 2, 263 Nr 173: 
Drechsler 2. 195; Peuckert Schies. Vk. 126; 
ZfEthn. 31 292. *•’) Oben i. 1324: 2. 375; 
Manz 124: Strackerjan 37. 49- 50: 

Kehreio Mossau 2. 263 Nr. 169; 264 Nr iSi: 
Drechsler t. 227; 2.195: Peuckert Schies. Vk. 
207; ZfEthnol. 31, 292. **•) Oben 2. 575; 

Strackerjan 1. 25. 28. 37; Danneil Platte. 
IVb. 23: Kehrein Sas.^au 2. 232 Nr. 12; Fogel 
Pennsyh. 84 Nr. 320. *“•) Vgl. oben $ 3. 

**^) Ich nenne nur die Stichworte und ver¬ 
weise auf die einzelnen Artikel oben: Irrlicht 
(4. 784); Drache; Meiche Sagen 311 Nr. 408; 
Famibenheiligtum: „Glück v. HdenbaU": Ku- 
oni St. Gallen 40; ZfdM>'th. 1. 249! usw.; 
Lichter vor .\ 1 terseelenbild : HeimaSkä. Außig; 
Hübner39: Sternschnuppe, Sternbilder: 
Wrede Mketn. Vk. 12t: Zeigefinger gelb: 
Schön Werth 1. 264; Fingernägel blühen; 
Augen tränen; Schattenbild d. Menschen; 
(Pferd (oben, sehr lückenhaft); Katze, Hund. 
Maulw'urf. Ratten, .Mäuse, Tiere des Waldes: 
Langer DdDB. 9. 51 f.; Fledermaus. Vogel 
fliegt ins Haus: Drechsler 2. 200; Storch. 
Schwalbe. Bachstelze, Huhn, Fisch. Frosch. 
Schmetterling (oben 7. 1250). besonders „Tod**; 
Drechsler i, 285; ..Totenvogel**: Schön- 
werth 1, 262; Seidenschwanz: Peuckert 

Schies. Vk. 228; Rose, zur Unzeit blühender 
Baum (Nachw. 115). Blume. Blühen d. Kohls. 
weiBe Blätter an KulturpBaozen (Nachw. 113). 
dürre Blätter, gelbe Blätter, Bohnen, verdor¬ 
render Baum, absterbende Zimmerpflanzen, 
Petersilie. Hausw-urz: Goetz 5 t>gr/aw 43: 
Licht, Totenlicht, brennender Span und Räuber, 
Lichtschein fährt durchs Zimmer: Meier 
Schwaben 488; Rauch von Kerzen, von X^eicheo- 
stroh, Herd teuer, feurige Kugel. Rostflecke. 
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schwarze Flecke. Kreuze. Faßreifen springt. 
Brot. Kuchen (: rumänisch, Globus 92. 284/.). 
Butter. Messer. Tür geht auf. Fallen von Gegen¬ 
ständen. Bildern u$w„ von Sauerteig. Spiegel. 
Ring. Glas. Teller. Tasse zerspringen, Aranetglas 
verbricht, etwas fällt einem aus Händen. £rd- 
iöcher stürzen ein, zum Neujahrsglückwünschen 
kommen als erste Kinder weibl. Geschlechts: 
Strackerjan x, 29; Kinder singen und tanzen 
vorm Haus, spielen Begräbnis: Kleinkind 
fürchtet sieh; Strackerjan 1, 29. **>) Schrei 
«ines unsichtbaren Wesens. Rufen (Nachw*. 
142), Weinen und Wimmern (Nachw. 143). 
Klopfen ans Fenster (Nachw. 146). an 
die Tür. Wand. Bett, unter dem Fußboden, 
die Wehklage (Nachw. 24). und ähnl. klagende 
oder rufende Wesen. Aufspnngen der Tür, 
Wühlen im Schrank oder Schublade. Husten 
während der Fürbitte am Sonntag. Schotte 
am Haus, Unruhe des Viehs im Stall. Hund 
(Nachw. 48), Katze (Nachw. 107], Fuchs. Eule. 
Kauz. Krähe. Rabe. Meise. Vogelgeschrei 
(Zf\*k. 15. ifl.). Gans (Nachw. 38), Elster. 
Dohle. Wasserraile: Wrede Pkein. Fä. 122; 
Rohrdommel, wilde Taube. Kiebitz. Hahn. 
Huhn (Nachw. 64), Toten wegerh: Goetz 
Siegelau 43: Totenuhr (Nachw. 99). Toten- 
hämmerlein. Grille. Heimchen. Mühle geht, Uhr. 
Geräusche wie das Knarren und Krachen von 
Möbeln. Verrücken derselben. Umfallen eines 
schweren Gegenstandes. Zerspringen der Tisch¬ 
platte. plötzlicher Knall in der Nacht. Klirren 
von Küchengeschtrr. Häfen singen beim Kochen: 
Goetz Siegelau 43; Messer und Gabeln im 
Schube. Schlag überm Tisch, die ..Totenkugel" 
(Jos. Ullrich Kuhländcken 221), eine Kugel 
fällt und rollt durchs Zimmer. Kette fällt. 
Geräusch ähnlich rieselndem Wasser im Zim¬ 
mer. Sausen und Brausen im Ofen. Balken 
knarren, Sägen und Sensen klirren. Sargholz 
fallen. Sarg zunageln hören (Braeuner 
Curiositdien 326 und Sarg). Glocke (s. Läuten), 
Geräusch hinter Spiegel, Mörtel rieselt unsicht¬ 
bar von der Wand, desgl. Schnee vom Dach. 
Geräusch wie Abspringen des Leistens von der 
Kannr, Schuß beim Neujahrsschießen, Kinder 
spielen Begräbnis (Nachw. it8). •— Glocke 
klingt nicht. *^*) Strackerjan x, 34. 
***) Drechsler 2. 195. 19O. Schön- 

wert h Oberp/ale j. 263!. Nr. 23. 24. 26. 
^*®) 2 f\*k. 13, 99; Kehrein Sassau 2, 26g 
Nr. 238; Drechsler 2. 200: vgl. Stracker¬ 
jan 105 (Haare). **®) Peuckert Schies. 
Vk. 227. 228. 247; Drechsler i. 2S9. 304; 
Kehrein Sassau 2, 269. 271. 289; Strak- 
kerjan t, 2t. 27. 32. 33. 39; Meisinger Pap- 
fienau 49. Goetz Stegelau 43: Schön- 

werth Oberp/aU x, 2O2; Drechsler 1. 286: 
Jean Paul Siebenkäs c. 19. **®j Deutsche 

Gaue 15 (1914). 156. **•) ZfrwVk. 5. 244. 

**•) Strackerjan r. 143. ***) Schönwerth 
Oberpfals i. 263; ZfVk. 6, 407; Meier Schwaben 
491 Nr. 297; PoUinger Landskut 296; Drechs¬ 
ler I. 286; Peuckert SchUs. Vk. 228; Strak- 
kerjan 1, 143. ***). Strackerjan i. 143. 


I 


***) Schön Vr*erth Ohrrp/o/z i, 260. Meyer 
SckUswig-Molstein 231!. **®) Schönwerth 

Oöetpfalz t, 260f.; ZfrwVk. 3. 245f.; Meyer 
Schleswig-Holstein 231 f. **•) SchwVk. 5. i; 
Drechsler t. 286. **’) ZfrwVk, 10, 62; Meyer 
SchUswig-HdsUin 231 f.; Strackerjan 1. 143; 
Urquell x.8, ***) Strackerjan 1.143. ***)Zfrw- 
Vk. 3. 243!. **•) Schön wer t h 08 erp/aU r, 261. 

Schönwerth 06 efp/a /2 1, aöof. ***) Strak- 
kerjan 1. 143!. *”) Meyer SchUswig-HolsUin 
232. “*) Strackerjan i, 143. “*) Meyer 

SckUswtg-Holslein 232; PoUinger LaadrAw 296. 

Drechsler t, 28O: Kühnau Sagen Nr. 1896. 
191X. S. die Stichworte: Grab fällt ein, 
Grab offen: Mittwoch, Freitag. Sonntag, Sarg 
schließen, Erdschollen auf Saig, Leiche erstarrt 
nicht, lächelt, hat rote Lippen, offene Augen, 
Kopf liegt schief, Licht, Rauch vom Licht, 
vom Leichenstrob. Grabtücher verkehrt, Un¬ 
ordnung bei Begräbnis. Tür bleibt offen. Eigen¬ 
tum eines Trauernden fällt ins Grab. Uhr, 
Läuten, Fuhrmann. Leichenzug. Träger usw. 
”*) Oben 3. t4i8ff.; dazu Francisci Proteus 
J035; Meyer Schlesung-Holstein 237f.; Küh¬ 
nau MittelsckUs. Sagen Nr. 514; SebÖnwerth 
Oberpfals 2. 83/.; Heimatkd. Außig: Hübner 
Sagen 59; Lehmann Seue Sagen aus d. Schön- 
kengstgau 1924, 53. >*•) Oben 3, 1552fl.; Strak- 
kerjan 1. 25. 38. 104; 2. 221; ZfVk. 20, 383: 
Kehreio Sassau 2. 253 Nr. 27 usw. **•) Strak- 
kerjao i. 23. 25; 2. 232. “*) S. Storch. Schlange. 
Zähne, stolpern, Fingernagel usw. S. oben 
1 ii72ff. F'ensterscbweiß. Tur. Kesselhaken, 
Geschirr rührt sich, Strohhalm. Zündhölzer 
verschüttet (bei den Rumänen d. Bukowina: 
Globus 92. 284). *“) S. oben Brief; Vogel 

am Fenster, Uhr. Kleider, Schuhe verkehrt 
angezogen. „Kuß* auf Kaffee: Wrede Pkein. 
Vk. 119. ***) S. Jucken. Hahn usw. ***) Ohr 
klingt, Wange brennt. Schlucken. Jucken, 
Strumpfband, Riemen. Haarnadel löst sich: 
Wrede Pkein. Vk. 119. *♦•) Hund. Katze, 

Finger, Hand. Herdfeuer, Wäsche verkehrt 
angezogen. Waschwasser. Salz. Pfeffer ver¬ 
schütten: Meier 503 Nr. 375. Juk- 

ken, Kitzel m Nase, Kiesen usw. Juck«n. 
Treppe hinaufstolpern, Haar, Ohren. Zähne, 
Handflecken, Niesen, Kuckuck. Schmetterling, 
Kaffee schäumt usw. Fuß juckt: Drechs¬ 
ler 2, 196. “•) Oben 2. 939ff-; tVrede Phein. 
Vk. 127; ZfN'k. I, 179. Drechsler 2, I97ff. 
“*) Drechsler 2, 199. ***) Oben 6, 130x1.; 
dazu Francisci Proteus 413^.; Müller Sieben¬ 
bürgen 69!.; Jeckhn 3, 33; Panzer Beitr. 2, 
293; Kehrein Sassau 2. 233 Nr. 23; Alte Weiber 
Pktlosopkey: ZfdMyth. 3, 3x0; ebd. 4. 41 (nach 
Lonicer); (Ztschr.) Grafschaft Glalz 17. 14. 

Oben 4. 502 f.; weiter Lausitz. Magazin X790, 
x8o; Zfdmyth. 4. 4X: Zf\*k. 10. 183; Drechsler 
2. X98; Sommert TUUnuMnder 107: Nachw. 
231. 85. *») SAVk. 22, 243. *«) Oben 
5. 57 c»f*; Zentralbl. f. Okk. 8 . 682fi.; dazu: 
apokalypt. Reiter: Knoop Posen izf.; Reiter; 
Unwerth Totenkult 129; ZfrwVk. X9X4. 20t; 
feur. Männer: Zaunert Hessen-Sassau 3x1; 
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spukhafter Pferdefuß: ZfrwVk. 17, 38; Schüsse 
in d. Luft: Francisci ProUus 490; Udl Ko* 
ftutcn: (Nacbw. 74); Nordlichte (Nachw. $2), 
Sonnenfinsternisse (Nachw. 72}« Sturmfluten. 
Vogelkriege (s. Rab«)« Poltern unter Predigt: 
Francisci Proteus 127; Quelle fließt. Fliegen 
in Galläpfeln: ZfdMyth. 4. 41; Floh auf St^: 
Libellen: oben 5. 1239: Mäuse. Schmeißfliegen, 
Erbse mit roter Blüte. Gänseblümchen. Geburt 
vieler Knaben. Kinder spielen Soldaten. Krieg. 

S.Nachtrag: Schlacht. *“) s. Jagd. Gemse; 
Nachw. 270.271. **•) BlpommVk. 3, zo5fi. :dazu: 
Lauffeuer. Drache: Meicbe Sagen 311 Nr. 408: 
Braut am Hochzeitstag, Blühend. Nagels. Niesen. 
Jucken. Vieh kommt naß ausd. Stall: ZfVk. 20. 
383; Pflug ziehend, gefundenes Hufeisen oder altes 
Eisen, weiße Katze. Hund, Habe. Vogelscbmutz 
am Fenster. Storch. Schwalbe. Schlange. Frosch. 
Spinne. Altweibersommer, Heimchen. Marien¬ 
käfer. Schmetterling. Holunder. Klee. Flieder, 
weiße Bohne unter den übrigen. Zwillingsähre, 
heiles Kom im Brot. Donnerkeil. Nadel mit 
abgewandter Spitze. Kleider oder Schuhe ver¬ 
kehrt anziehen. Zerbrechliches zerbricht. Treppe 
hinauffallen. Erbsen .werden bei Kochen dunkel, 
Wein vergossen (Minorca: Globus 39. 278) usw. 

Meyer Ab^rgl. 134: BlpommVk. 3. 105fl : 
dazu Frohe Stimmung am Morgen (vgl. auch 
GaOner Meitersdorf di). Niesen. Augen beißen. 
Hände oder Finger besehen. Weiberjauchzen 
und Henoenkrähen, Katze. Gänse, I^auen- 
fedem. Spinne, funfblättriger Klee. Efeu im 
Zimmer. Fuchsie, Malve. Hortensie. Calla, 
Mohnblüten. Perlen. Haus in W'eizen-. Roggen¬ 
feld. Über Brunnen gebaut, Herdfeuer verlbscht, 
Klöppel der Glocke fällt ab. Sparei. Brot. Wein 
vergießen. Salz. Pfefler. Fallen, Bewegen. Zer¬ 
brechen d. Spiegels. Zerspringen d. Ringes, 
Verlieren desselben, zerbrochenes Hufeisen, 
altes Eisen, Nadel. Spionwirtel, Kleider verkehrt 
ai^ezogen. linker Strumpf. Schuh, der auf 
Tisch stand. Kreuze. Leichenzug begegnen usw. 

7. V, bestimmter Erwerbsständc. 
Wie der bäurischen W*elt, so sind den 
Angehörigen anderer Berufe und Gewerbe 
bestimmte V. eigen, was ja aus dem oben 
Gesagten bereits herv’orgeht. Entweder 
richten diese sich an Handwerker oder 
dergl. als Mittler, und ihr Inhalt ist ein 1 
allgemeiner. So wird der Hebamme etwa 
jedesmal ein V., wenn man sie in der kom¬ 
menden Nacht rufen wird*^^); andere V. 
an Tischler, Totengräber, Schneider, Kü¬ 
ster usw., durch die „ein“ Todesfall ange- ' 
zeigt wird, wurden bereits erwähnt; i 
vgl. 6 I. 

Aber auch in Hinsicht auf das eigene t 
Handwerk oder Tun haben die nicht- 
bäurischen Berufe bestimmte V.; der 
Gastwirt etwa erhofft einen Betrunkenen, | 


ein übel beleumdetes Frauenzimmer aU 
ersten Gast, weil dies dem Geschäft Glück 
bringt, und gleichermaßen achten nicht 
wenige Geschäftsreisende auf glückliche 
oder unglückliche Anzeichen ihrer Reise¬ 
tage *•*). Dem Bergmann bedeutet das 
„Arbeiten“ der elbischen Bergleute ^), 
dreimal Klopfen*®^) den Tod, einen Hahn 
krähen hören *•*) Unglück. Dem Kegel¬ 
spieler bedeutet ein Hund Unglück*^). 
Auch für Kartenspieler bestehen beson¬ 
dere V.**’). 

*•*) SchöRwerth 06 <rp/ 42 fz i, 156. ••*) Adolf 
Spam er Dte deutsche Votkshunde t (1934I. <)■ 
»“) Francisci Proteus 579, *♦*) Ebd. 389. 

*«) Ebd. ioi7f. W) ZfVk. 4. 4731. Peuk- 
kert Schles. Vh. Jüdische V. zur Zeit 

der römischen Kaiserzeit: ZfVk. 3 (1893), 133. 

8. So n der-V. Für Einzelperson lieh- 
keilen, Familien oder Gruppen sozial 
herausgehobener Schichten gelten be¬ 
stimmte, genau formulierte Sonder-V. 
Von der weißen Frau auf Schloß Neuhaus 
in Böhmen heißt es: es soll sich aber 
dieses Gespenst nicht allein vor dem Ab- 
sterben eines Herrn von diesem Geschlecht 
sehen lassen, sondern auch wenn einer 
geboren wrd oder sich in den Ehestand 
begeben soll. In diesem Falle aber sind 
die Vorzeichen unterschiedlich, denn wenn 
einer sterben soU, so trägt sie an beiden 
Händen schwarze Handschuhe, sonst aber 
ganz weiße Dergleichen weiße Frauen 
oder Ahnfraucn haben auch andere Fa¬ 
milien”), nicht zuletzt die der Hohen- 
zollem. 

Eine zweite Gruppe von V. vereinzelt 
AUgemein-V. Es läßt sich, ehe ein Papst 
stirbt, in der Gruft Sylvesters ein Ge¬ 
räusch wie von Knochen hören *••); ein 
Elentier zeigt den Tod des letzten Piasten 
an *’•), Schreien der Hirsche zu unge¬ 
wöhnlicher Zeit Stehen des W'assers 
der Fulda mehrere Stunden lang 
den Tod eines Landgrafen. Die ,,göttliche*' 
Vorsehung, die insonderheit auf große 
Standespersonen acht hat erhebt hier 
das V. zu einem in seinem Hinweis ge¬ 
naueren Anzeichen dessen, was bevor¬ 
steht. Dabei erscheinen an Stelle oder 
aus der Zahl der oft simplen Symbole die* 
besonders ,,edlen“ am häufigsten oder 
beinah ausschließlich. Noch deutlicher 
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muten derartige Hinweise an, wenn etwa 
vor dem Tode Gustav Adolfs das Schiff 
,,\Vasa“ unterging ”*), also das Ende 
„des Namens“ angezeigt wird. 

Ich kann hier den Sonder-\\ deutscher 
Häuser nicht nachgehen, nur an das 
häufigste, Abfallen oder Zerbrechen des 
Wappens erinnern und nur noch 
zwei Gruppen herausgreifen, die kirch¬ 
licher ,,Familien“ und die Magistrate. 
In jenen begegnen weiße Rosen **•) 
Lilien*”) u. dgl., in diesen das Selbst¬ 
läuten einer Glocke”*), oder deren Ver¬ 
stummen ”•), das Reißen des Glocken¬ 
strickes 

*•) KUhnau Sagen Nr X13. *•) Gering 

Jsl, aeventyr. 2, 33. ”•) Kübnau Mittelsckles. 
Segen 396!. Zaune rt Hessen*Nassau 309. 

Strackerjan l, x8. *’*) Francisci Pro* 
ieus 10551. •’*) Künzig5<äa'arztt'a/^42. Küb- 
aau Sagen Nr. 1874. 1903. Ebd. 1895: 

Mackensen Hanseat. Sagen 42. *”) Kühoau 
Sagen Nr. 1874. 1884. 

9. Abwehr. Eine Abwehr eines echten 
V.s bzw. des durch ein solches ange¬ 
kündigten Geschickes ist nicht möglich, 
da es ja zu seinem Wesen gehört, daß es 
unabhängig und unbeeinfluObar vom 
Wollen des Menschen geschieht (s. o.), 
— womit selbstverständlich die Frage des 
Wollens aus dem Unterbewußtsein nicht 
angerührt worden ist. Trotzdem hat das ge- 
ängstigte Herz immer wieder versucht, 
irgendwelchen Einfluß auf den Ausgang zu 
gewinnen, sei es, daß man sich die Ohren 
zustopft, wenn der Hund heult ”®), sei 
es, daß man auf den Ruf ***) nicht ant¬ 
wortet. denn dann trifft es jemand 
anders *’•), sei es, daß man selbst der Weh¬ 
klage ein Opfer anbietet: kann es nicht 
ein Hund sein? usw. Im allgemeinen ist I 
man aber des Glaubens, daß dem Spruch I 
des Schicksals nicht zu entrinnen ist; 
wen es treffen soll, den trifft's. 

”•) Alte Weiber Pkilosophey: ZfdMyth. 3. 313. 
”•) Kflhaau Sagen Nr. 1170. 

10. Ablauf des Geschehens. Das vor¬ 
bedeutete Geschehen verhält sich zu 
seinem V. im allgemeinen, wie das aus¬ 
geführte Gemälde zu seiner Skizze. Das 
unterscheidet auch das V. vom V'orspuk, 
wo genau dasselbe geschieht, was v'or- 
gesehen woirde ***). Im Gegensatz zum \ 
S'orspuk gibt das V. auch nur den k 


H aupt zug des bevorstehenden Ereig¬ 
nisses ,.Tod des X.“, ,.Feuer ira Hause 
des Y.“, „Krieg“, „Wittmann als Bräuti¬ 
gam“ an, und verzichtet auf jede ein¬ 
gehendere Malerei. Man könnte von hier 
aus das V. durchaus Bild-gewordene Vor¬ 
ahnung nennen. V. erfüllen sich gemein¬ 
hin auch in absehbarer Zeit, gehen nicht 
wie der Vorspuk, den Ereignissen um 
Jahrzehnte voraus. 

"•) Meyer Sckleswig^Holslein 232. 

II. Geltungsbereich. Die meisten der 
uns geläufigen V. sind auch außerhalb 
des deutschen, ja des europäischen Volks¬ 
tums bekannt; wir finden sie oder ihre 
Entsprechungen bei den antiken Völkern 
und den Naturvölkern. Dabei ist freilich 
nicht zu übersehen, daß das einzelne V. 
in seinem Schwergewicht V'eränderungen 
unterworfen ist; V., die in meiner Kinder¬ 
zeit, um 1900, unter den niederschlcsischen 
Landleuten, noch ernsthafte Glaubens¬ 
sätze darstcUten, sind heut zu landläufigen 
..Meinungen“ ausgeblaßt, — ein Vorgang, 
den jeder aufmerksame Beobachter auch 
anderorts feststellen kann; andere wieder¬ 
um sind neu entstanden oder wohl besser 
„wieder entstanden“; der alte Gedanke 
und die gewohnte Richtung des Denkens 
wurden in einer neuen Form fest. 

Auch landschaftliche Verschiedenheiten 
sind festzustellen. Wrede berichtet aus 
dem Rheinland: Weibliche Personen glau¬ 
ben noch stark, daß jemand an sie denkt, 
wenn sich ihnen ein Strumpfband oder 
ein Riemen löst oder eine Haarnadel 
fällt ”*}. In Schlesien gilt es fast nur noch 
als „Meinung“, daß der Schatz an einen 
denkt, oder ein Freier untreu wird, wenn 

eine Haarnadel sich löst; ,,es heißt.“ 

wird die betreffende Angabe eingeleitet. 

Hier freilich täten genauere Studien 
not; eine zeitliche und räumliche Kurve 
des Geltungsbereiches einiger bekannte¬ 
sten V. würde einen nicht unwichtigen 
Beitrag zur Kenntnis des Lebens der 
Volkspsyche geben. 

*•*) VVrede Rhein. Vk. 119. 

II. V. erfragen. Das süchtige Herz des 
Menschen, das begierig auf ein Zerreißen 
des dunklen Schleiers wartet, welcher die 
Zukunft birgt, hat nicht genug mit den 
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Blitzen, die unverhofft, und einen Blick 
eröffnend, herv’orschlagen; es bemüht 
sich, in das Geheimnis des Kommenden 
einzudringen. Das treibt zum Erfragen 
der Zukunft. 

Ein solches Erfragen hat auf allen 
Stufen statt. Schon der vorbäurische 
Mensch der zaubrischen Kultur kennt 
Mittel und Wege dazu, und dergleichen 
Versuche setzen sich bis ins Heute fort; 
ich will nur an das Pendeln, an die W’ahr- 
sageuhren usw, erinnern. 

Mit einem der antiken Literatur entlehn¬ 
ten Ausdruck hat man dieses Erfragen 
der Zukunft ,,augu ri um** genannt. 
Ein kurzer Überblick über die Geschichte 
der Vorstellung wird am besten den älteren 
Inhalt des terminus kennen lehren; frei¬ 
lich darf nicht vergessen werden, daß es 
sich dabei lediglich um literarische Be¬ 
zeugungen desselben handelt; was an 
primitivem Gemeinschaftsgut dauernd da¬ 
neben lebend war, ist kaum zu erahnen, 
geschweige denn zu erschließen. 

I. Tacitus, Germania c. 3 berichtet, 
daß den Deutschen der Klang des 
Sch lach tgcsch reis als augurium galt ^), 
c. IO ist ausführlich über die deut¬ 
schen Schicksalserfragungen die Rede; 
vom Los wird berichtet, daß. wenn es un¬ 
günstig fällt, die Sache für den laufenden 
Tag nicht weiter verhandelt werde; das 
erinnert an römische Augurien-Praxis •). 
Augurium nennt er drei: Vogelflug und 
-schrei; Wiehern der heiligen Rosse.Zwci- 
kampf. Sie ergänzen die Los Weissagung. Der 
Priester deutet sie; denn er ist es, der das 
Wiehern der Rosse beobachtet, die Los¬ 
stäbe deutet. Private V. deutet der Haus¬ 
vater. — Omen, augurium, auspicium 
heißt ahd. heil, heilisunga; augurari: 
ahd. heilisön^). 

Das Wesentliche der V.deutung ist die 
Frage an die Gottheit, ob sie einer Hand¬ 
lung zustimme: Minucius Felix machte 
die Dämonen für die Antwort verantwort¬ 
lich *). So hat noch Chlodwig vor der 
Schlacht gegen Alarich die Meinung des 
Christengottes erforscht, indem er in eine 
Kirche schickte und berichten ließ, was ! 
eben gesprochen würde *). Aus dem I 
Frankenreich liegen viel Äußerungen über 


1 das V.wesen vor; sie beziehen sich aber 
durchweg nur noch auf den Gebrauch^ 
! Angang, Vogelflug und -schrei zu beob¬ 
achten •), wovon schon Josephus und 
Procop als einer germ. Wahrsagekunst 
I wissen ’). Synodalbeschlüsse ®), Bußord- 
I nungen •), Kapitularien beschäftigen 
sich mit dem Verbot der Augurien, genau 
so wie bei den Angelsachsen Der Indi- 
culus superstitionum verzeichnet es **), 

I cs wird dagegen gepredigt ^•). In den 
Dekreten Burchards von Worms (•}• 1024) 
wird es verboten Fast immer ist die 
Beobachtung des Vogelfluges und -schreis 
gemeint (quod augurium assenditur in 
gestu et cantu et in volatu auium) **); nur 
der erwähnte Indiculus handelt c. XllI 
,.de auguriis vel avium equorum vel 
bovTim stercora vel stemutationes**. 

Hartliebs Buch aller verboten Kunst 1455 
nennt diese „Weissagung", weil sie im 
Luftraum geschieht, Aremancia ^•). Mi¬ 
chael Scotus zur Zeit Friedrich II., der 
sich mit allerlei verbotenen Weisheiten 
’ beschäftigte, soll zwölf Gattungen von 
I Augurien angeführt haben; die zur Rech¬ 
ten: Femova, Fervetus, Confert, Empo- 
nentem, Skimasamova, Skimasarvetus; 
zur Linken: Confemova, Confers’elus» 
Viaram, Hcrrenam, Skassamova, Skassar- 
vetus. Ich führe zur Probe an: Femova 
ist dasjenige Augurium, wenn du aus¬ 
gehst, um irgend ein Geschäft zu besorgen, 
und du siehst einen Menschen oder Vogel, 
gehend oder fliegend, so daß er sich vor 
dir zu deiner Rechten setzt; das ist für 
dich ein Zeichen von guter Bedeutung 
— Agrippa von Nettesheim hat in seiner 
geheimen Philosophie ausführlich über das 
Augurium gehandelt, viel Fälle verzeich¬ 
net und sich um die Erklärung bemüht 
Sie werden durch das Licht des Natur¬ 
sinnes beglaubigt. Dies Naturgefühl geht 
über jeden menschlichen Begriff und steht 
der Prophetengabe am nächsten. In Folge 
dieses Gefühls befallen oft, wenn etwas 
Schädliches oder Grauenhaftes vorhanden» 
einen Menschen Furcht und Schauder *•). 
Dazu fügt er eine zweite, die pansophische 
Erklärung: Nach der Lehre der Platoniker 
wohnt den untern Dingen eine gewisse 
Kraft üme, vermöge deren sie zum großen 
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Teil mit den oberen übereinstimmen *®). 
Agrippa V. Nettesheim behandelt nicht 
nur Angang und Vogelschau, son¬ 
dern auch das Weissagen aus Blitzen, 
Wunderzeichen, — das ganze Gebiet des 
röm. Auguralwesens. Er bietet das aus¬ 
führlichste Kompendium. 

Eine Magdeburger Handschrift ,,Prae- 
cepta quaedam propter superstitiones** 
des 15. Jh., die auf Wilhelmus Parisiensis 
steht, hat: Manche wollen die Zukunft 
verkünden aus dem Schwatzen (garritus) 
der Vögel, dem Fluge oder andern Bewe¬ 
gungen derselben. Diese heißen auguria, 
zu deutsch vogelwickcn (wicken nd. s 
wahrsagen). Und weiter: Die, welche 
solche Beobachtungen {sc. V. und An- 
gang) anstellen, heißen augures, deutsch 
wedderwicken 

Paracelsus im Liber philosophiae de 
arte praesaga unterscheidet fünf Weis¬ 
sagungen und nennt das .\uguriuni als 
fünfte: dieselbig nimpt sich auß den 
Thieren und Creaturen. also das man in 
den Createn sicht vmnd erkennt, was dem 
Menschen zu will stehn **). In der Philo- 
sophia sagax scheidet er natürliche und 
übernatürliche Magica und dement¬ 
sprechend Auguria; was die Natur durch 
jhre Kräfft thut, das ist Natürliche Ma¬ 
gica ; was die Himmlischen Kräfft in vns 
thun, ist die Himmlische Magica *^). 
Natürliche Auguria kennt er fünf, aus den 
Vögeln, den vierfüßigen Tieren, den Fi¬ 
schen, den Würmern, Figuren in Holzem 
oder Steinen, monströse Geburten ^). 
Die Tiere werden hier durch die Natur, 
Agrippas Natuigefühl, getrieben. Also 
werden auch Vögel geregiert vom ewigen 
Himmel, durch die dasseibige Augurium 
auch geschieht usw., als im E^l Balaams; 
das sind coelestia auguria *•). Für Para¬ 
celsus ist also Augurium gleichbedeutend ^ 
mit V. In diesem Sinne wird der Ausdruck ! 
auch heut häufig gebraucht ; aus prak- \ 
tischen Gründen wird man, wenn über¬ 
haupt das Wort beibehalten w'erden soll, 
wozu keine Notwendigkeit vorliegt, es 
auf den Begriff „V.erfragen** einengen 
und zurückführen. 

*) £. Norden Die gerw. VrgtschickU in Taci* 
tusOermama tgzo, ii^S. *) Vgl. Ammian 31, 2. | 


*) Mollenhoif AiUriupttskunäe 4. 229 f. 

•) Tylor Cultur 2, 180. ♦) Gregor v. Tours 
Historia Prancoruw 11 c. 37. •) Wassersch¬ 

ieben: 367. 380.414.481. ’) Josephus 
guitates jttd. 18 c. 07: Procop de belle goth. 4 c. 
20. *) MonGerm. LL.: Concilia II. 1.4 (von 
742). 25 (von 747), 209 (von 800). •) Was¬ 
serschieben 367. 482. 376; und aus späterer 
Zeit 598. 843. MonGerm. LL. Capitularia 1, 
58. 104. 110. Wasserschieben 201. 239. 
272. 327. MonGerm. LL. Capitularia i. 223 
(von 743) s Grimm Mylk. 3. 403 s Saupe 
Indiculus iyi. Predigt des hl. Eligius in der 
Vita P. von Andoenus rotomagensis« 
Grimm 3, 40). Ebd. 3, 408{. ^*)Joh. 
Heroit Tractafus de decem praeceptis ^ ZfVk. 
22, 243 Nr. 19. *•) Grimm A/y/A. 3. 429. In 
Agrippa v. Nettesheim Geh. Philosophie 
= Agrippa v. Nettesheim i. 241 ff. *•) Ebtl. 
240. >•) Ebd. 258!. ») Ebd. 261. «) ZA'k. 
11, 277. 278 Vgi. auch des Fraters Hudolfus 
De officio cherubyn c. 10 » Theok Quarialschr. 
88.431. Bücher und Sehn fften ... Phitippi 
Theophrasti Bombast von Hohenheim, 
Paracelsus genannt, durch Johannera Huserum 
9 (1590]. 82. Vgl.96ff- •*) Ebd-IO, 297. *®)Ebd. 
10.91 f.Vgl.Tylor Cw//uf 1,119!. Paracelsus 
IO. 31 61 . Vgl.auch ..Iragmentum auss der Philo- 
Sophia, super Esaiam prophetam 10. 49 t u. K. 
Sud hoff Versuek etner Kritik d. Echtheit paraeels, 
Schriften 2 (1899).328!. Krau D Pehg. Brauch 

i 64 f.' 

2. Die wichtigste Methode der Zukunfts- 
erfragung älterer 2^it ist in diesem Über¬ 
blick sichtbar geworden. Sie im Einzelnen 
hier zu erörtern, ist nicht meine Aufgabe. 
Ich habe nur zu konstatieren, daß das 
Meiste davon noch heut, wenn auch in 
,,primitiverer** Fassung lebt. 

Das Achten und Deuten auf Vogelflug 
und -geschrei, Auguralpraxis im engsten 
Sinne des Wortes, hat in einfacherer Art, 
heut noch statt. Nur tritt das „Erfragen** 
zurück. Ähnlich steht es mit dem ,,An¬ 
gang** (s. d.). Ein willentliches „Erfragen** 
von V. hat aber in den mannigfachen 
Übungen statt, die am Andreasabend 
(s. d.), in den Zwölften (s. d.), am hl. 
Abend (s. d.), Silvester (s. d.), Matthias^«), 
Thomas, Johannis (s. d.), üblich sind, 
um nur die wichtigsten Termine zu 
nennen. Das Mädchen tritt etwa, in 
kultischer Nacktheit, zur bedingten 
Stunde (um Mitternacht) an einen vor¬ 
bedingten Ort, etwa den Grenzzaun 
zweier Äcker und Wirtschaften, und setzt 
die Bedingungen des V.s: 
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Lieber Zann. ich schüttle dich. | 

ein Hündlein wittern sich. 
laO ein Hündlein bellen siehr (sehr), 
beut vor meiner Schwieger Tur**). 
WredeÄAet«. Vk. 126. *•) Drechsler 1,9. 

Ähnliche Praktiken haben auch an den 
Hoch-Zeiten des menschlichen Lebens 
statt. Wenn man im Hannoverschen zwei I 
Lichter auf die Hochzeitstafel vor Braut 
und Bräutigam setzt und beobachtet, 
welches der beiden länger brennen wird, 
um daraus festzustellen, wer von den bei¬ 
den zuerst sterbe”), so ist das eine Frage 
an die Zukunft, nicht unähnlich der eben 
besprochenen. 

Endlich sind hier die Praktiken zu er¬ 
wähnen, die wir als „horchen gehen“, 
„losen gehen“ bezeichnen; sie zielen 
zumeist auf eine Vorschau hin, er¬ 
scheinen zuweilen aber auch als ein Er¬ 
bitten von V. 

ln einem Dorfe des Egeriaodes lebte eiotnal 
vor vielen Jahren ein Hirt, der alte Martin, 
welcher bei den Bauern ringsum geachtet war 
und oft um Kat gefragt wurde. £s war um die 
Zeit, als Napoleon im Kri^e gegen das deutsche 
Reich stand. Alles w*ar in Angst; man wußte 
Dicht, wohin sich Napoleon mit seinen Armeen 
wenden werde. Martin wollte es aber wissen. 
Am hl. Abende. w*ie alle in die Mette fort- 
gegangen waren und er allein zu Hause sich 
befand, nahm er eine Schüssel voll Sand, be¬ 
streute damit den Boden der Stube und mur¬ 
melte dabei seine Beschw*6rungsformeln. Dann 
machte er in den Sand Punkte mit einem Stocke. 
Da ist StraBburg. da Dresden, da Berlin, da 
München ~ und so fort. bU er alle grOOeren 
Städte Deutschlands bezeichnet hatte. Als er 
fertig war, setzte er sich auf den Backofen und 
wartete ab, bis es 12 schlug. Kaum war der 
letzte Schlag dieser Stunde verklungen, ging 
4 ie Türe auf und eine Schar weißer Mäuse lief 
herein, marschierte in Reih und Glied wie 
Soldaten auf dem Sande herum und zog zuletzt 
■wieder ab. Der alte Martin stieg vom Ofen 
herab, besah, welchen Weg die MAuse genommen 
hatten und räumte den Sand wieder weg. Wie 
die Leute aus der Mette zurückkamen, erzählte 
er ihnen, wohin im Frühjahre die Franzosen 
ziehen werden. Und wirklich. w*ie er es voraus¬ 
gesagt hatte, so traf es auch ein^^}. 

Was dieses Beispiel den vorigen an die 
Seite stellt, ist. daß es sich um ein Er¬ 
fragen des Kommenden handelt, das, 

— eine nächste Gleichung, — an einem | 
alten dafür in Frage kommenden Termin j 
stattfindet; was es unterscheidet, ist das 
Singuläre sowohl der Praxis als der Frage. 

Es wird nicht ein Zeichen für etwas, was 


menschen-alltäglich ist, erheischt, son¬ 
dern die Antwort auf eine bestimmte und 
in ihrem Ziel einmalige Frage. Wir sehen 
den Übergang vom Normal-V., das er¬ 
fragt wird, zur Zukunfts-Enthüllung 
durch den „Seher“**), wie sie das Tun 
der Volva auch bezweckt. Stärker als 
jene ^chenerfragung in der Andreas¬ 
nacht. wie sie die jungen Mädchen treiben, 
ist dieses Fragen schwarzkünstlerischcr 
Art ”), — wenn man auch jenes schon 
für unerlaubt und für gefährlich hält. 

Drechsler i. 267!.; Finder Virrlandt 
um du Wende d. 26.—17. Jh.s * Programm 
Hamburg-Eilbeck 1907 21; ZfVk. r8. 311. 
**) Gradl Egergau Nr. 132. «) Vgl. Peuckert 
Deutsche Volhskunde 1937 Jos. Kern Sagen 
d. LeümerUier Gaues 1922, 55 f. Peuckert. 

Votive, vom Volke „Opfer“ genannt, 
sind allerlei Gaben, welche überirdischen 
Mächten gespendet werden, sei es, um sie 
zur Erfüllung einer Bitte zu bestimmen, 
sei es als Dankeserweisung für gewährte 
Hilfe oder endlich infolge eines Gelübdes 
(ex voto)'). V. werden darum gewöhn¬ 
lich nur an solchen Orten aufgestellt, an 
denen sich eine Macht besonders wirk¬ 
sam erweist, also meist an Wallfahrts¬ 
orten. In der Frühzeit warf man auch 
Opfeigaben in hl. Quellen und Flüsse, 
oder hängte sic an Felsen und Bäume, es 
scheint dies aber auch in neuerer Zeit 
noch vorgekommen zu sein *). 

Die Gaben werden in erster Linie der 
hl. Maria geopfert, dann den Viehpatro- 
nen Leonhard und Wendelin, den Seu¬ 
chenheiligen Rochus u. Sebastian sowie 
vielen andern Heiligen, die als Nothelfer 
in den verschiedensten leiblichen und 
geistigen Nöten angerufen werden *). 

Man opfert die verschiedenartigsten 
Dinge. Die Hauptmasse der Opfer besteht 
in Nachbildungen von Körperteilen: Köp¬ 
fen, Augen, Zähnen, Armen, Händen, 
Brüsten. Herz, Leber. Lunge (sog. „Lun- 
geln“), (Geschlechtsteilen (woW die (Ge¬ 
bärmutter oft durch eine Kröte oder 
Stachelkugel dargestellt wird), Beinen, 
Füßen *); auch ganze Figürchen finden 
sich *), kurz Gegenstände, wie sie auch 
bei Ausgrabungen antiker Wallfahrts¬ 
stätten zutage kamen*). Die Darbrin¬ 
gung dieser Dinge beruht auf dem Ge- 
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danken des stellvertretenden OpN i s Man 
weiht mit der Nachbildung di»* kiank« 
Glied selbst, um ein gesundes zum»* I.mi 
bekommen. Daneben weiht tiiau 
Votivtafeln, auf denen das Ktihtiihi 
des Petenten und der Grund, <hi ihn /ni 
Gabe veranlaßte, gemalt ersthriiu n Oll 
enthalten sie aber auch weiter niOMk 
ak eine Dankinschrift’); feriiei NüOi 
bildungen von Tieren®), Hufekeii®), Kiiik 
ken ”), eiserne „Klötze“ die «Lis lirwu ht 
des Opfernden haben'*), Ker/4ii nul d*i 
Länge des Bittstellers^*), sillH>nie und 
goldene Herzen, Rosenkränze, Si hinn« U 
stücke, Uhren, usw., auch Natuiiilieii ^®) 
Zu Ehren eines Heiligen oder ,,m < iiiem 
schweren Anliegen“ läßt niiiii VmI iv 
messen lesen (2. B.: Missa pro leinjMHi* 
pestilcntiac; pro infirmis; pro ani 
malium; ad petendam pluviam; ad 
landam screnitateni u. a. '*)). Da'» Mal«* 
rialdcr Gaben besteht aus Holz, Kimmi '*). 
Ton, Wachs, Stein und Edeliiu tallen. 

Gewöhnlich stellt man sie in der Nahe 
des Gnadenbildcs auf — je näher iLihei, 
desto lieber — nachdem man ziiv<»r gr- ; 


WU h(ri und kommuniziert hat. Keutzu- 
hige wild jedoch dieses Prinzip mehr und 
' nirhr dun hhrochen, so daß man V.tafeln 
aw h ni gewöhnlichen Kirchen und neue¬ 
st r 11» iogar V.anzcigen in religiösen Zeit- 
«hiiMen finden kann'®). 

'1 ryloi Cultur 2, goiy. 408; Andree Votiie 
fl •) Smipr indiculus 33; Grimm Myihol. 

' \ Hf'Vl Tttot 554 Nr. 7; Andree Votive 

Andree I. c. 9Ü. Andree xizfl.; 
/dVIV n. iSi, Hovorka-Kronfcld i, 436; 
/l4»Vk 2<>o, Abbildungen bei Andree und 

/»IVIV u, 1H3I. bi‘i Hovorka-Kronfcld x, 
1t'* u 411 ZdVlV. 14, 215; Andree 94!!. 
*) ZdVlV M. 227. Andree J67; ZdVfV. 
a. John Westböhmen 293; Dieterich 

ht SfhttfUn 204. •) Andree 62f.; ZdVfV. 9, 
tiound 4pi nebst Abb. •) And ree 74. John 

I •. iOi 1^) Andree 100; ZdVfV. 21, 108. 

Andree 80; Franz Benediftlionen 2, 457. 
•*) Andree 177. 160. '*) Missale Romanum; 
Gihi Meßopfer 170.297. *®) ZdVfV. 9, 324; 

J'.iit/rr fietfrag x. 117; Rochholz Schtt‘ei2er- 
iagen 1, 3R7; Andree 58. *•) Z. B. St. Konrads- 
tdull Nf. 38. 192h: „Her*!, Dank der Mutter 
clrn Armen Seelen und dem lU. Antonius 
für wunderbare Hilfe 2U einer Stelle. Ver- 
oiknllichung versprochen/' 

Schneider. 

Vulkan s. Nachtrag. 
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Giacomo Meyerbeer 

Briefwechsel und Tagebücher 

Mil Unterstützung der Akademie der Künste Berlin, 
in Verbindung mit dem Staatlichen Institut Pur Musikforschung Berlin 

Band 1: bis 1824 

Kritisch durchgesehen und kommentiert von Heinz Becker 
Groß'Oktav, 736 Seiten. Mil 9 Abbildungen auf Kunstdruckiafeln. 1959. 

Ganzleinen DM 290.- ISBN 3110029448 

Band 2: 1825-1836 

Hcrausgegcben und kommentiert von Heinz Becker 
Groß-Oktav. 725 Seiten. 1970. Ganzleinen DM 290.- ISBN 3110063964 

Band 3: 1837-1845 

Herausgegeben von Heinz Becker und Gudrun Becker 
Groß-Oktav. 851 Seilen. Mit 4 Tafeln. 1975. Ganzleinen DM 290,- ISBN 3110042851 

Band 4; 1846-1849 

Herausgegeben von Heinz Becker und Gudmn Becker 
Groß-Oktav. Xll. 679 Seiten. 1985, Ganzleinen DM 290.- ISBN 31100%269 

Die Edition umfaßt die wichtigen Briefe Meyerbeers und seiner I^milie, die Schreiben 
bedeutender Persönlichkeiten, ergänzt durch Drittbricfe, Dokumente aller An, Archiv¬ 
materialien des In- und Auslandes sowie Zcitungsanikel, die in z. T. entlegenen Depots 
aufgespürt wurden, so daß die Dokumentation rezeptionsgeschichtlich wichtige Auf¬ 
schlüssegewährt. Durch die knappen Personenkommentare, die jedem Band beigePügl 
sind.erhält der Benutzerein Spezialiexikon,das ihn schnell informiert. Die Dokumente 
geben Aufschluß überdie Beziehungen Mcyerbcctszu den bekannten Persönlichkeiten 
seinerzeit, wie Carl Maria von Weber, Heinrich Heine, Richard Wagner. Alexander von 
Humboldt, Eugene Scribe, Alexandre Dumas. Honore de Balzac, Franz Liszt, Ludwig 
Tieck, Gaspare Spontini, Hector Berlioz... Ein bedeutendes Konvolut bildet die Korre¬ 
spondenz mit dem Preußischen Königshaus. Die Briefe vermitteln nicht nur Einsichten 
in die Hintergründe des Opemtheaters. die Verhandlungen mit Sängern und die Ver¬ 
tragsabschlüsse mit den Opemdirekioren. sie sind ein Spiegel des damaligen Journalis¬ 
mus. werfen Schlaglichter auf das Kulturbild deutsch-französischer Beziehungen, ent¬ 
hüllen Verfahrensweisen der Opemzensur, bieten unzählige Details zu den Stadtge- 
schichten, namentlich von Paris, Berlin und Wien. 

Ziel der Editoren ist es, das Leben einer der faszinierendsten Persönlichkeiten des 
19. Jahrhunderts in einer Art Dokumenten-Biographie zu erschließen und zugleich eine 
Dokumentation zur Geistes- und Sozialgeschichtc des 19. Jahrhunderts zu bieten, die 
jedem Wissenschaftler und jedem geistig Interessierten, der sich mit dieser Epoche aus¬ 
einandersetzt, verläßliches Material an die Hand gibt. 

Prci&knderuA^en vorbclutten 

Walter de Gruyter ■ Berlin • New York 



Kürschners 

Deutscher Literatur-Kalender 1984 

Herausgegeben von Werner Schuder 

59. Jahrgang. 

Oktav. XX. 1684 Seilen, (icbutiilen DM 3(>4.- 

ISÜN J11(K»6773 


Seit über 100 Jahren - erstmals 1879 - bcrichlet der Dcuischc Lilcnilur-Kalcnder 
in periodischer Folge überdie jeweilige dculschspruchige (icgcnwartslileratur. 
Vollständigkeit und Präzision der BcrichteiMatlung haben die Bände zu einem 
international gerühmten Standardwerk werden lassen, das heule als uncnlbchr- 
iiehes Hiirsmiiiei für die literarische und Itlerulurdokumcnuirischc Arbeit gilt 
und darüber hinaus eine Informationsquelle ersten Ranges für jeden literarisch 
Inieressienen darsiellt. 

Die 59, Ausgabe verzeichnet über 9(X)Ü lebende Schriltsteller/innen mit biogra¬ 
phischen Daten und in^esamt rund 100 000 schöngci.stigc Veröffentlichungen. 
Diese umfassende Dokumeniaiion wird ergänzt durch Übersichten und Deiail- 
angaben über 1736 Überselzer/innen, 1006 schöngeistige Verlage, 86 Bühnen¬ 
verlage, 45 lit. Agenturen, 26 Rundfunkanstalicn. 322 literarische Zeilschrirten, 
150 Autorenverbände. 269 literarische Gesellschaften. 410 Lileraturpreise, ein 
geographisches Register und einen Nekrolog mit den Namen und Daten der in 
den letzten Jahren Verstorbenen sowie einen Festkalender mit den Geburls- 
jubiläen der Lebenden für die Jahre 1984-1988. 

PrciUndcrung voibclullcn 
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Kürschners Deutscher Literatur-Kalender 

Nekrolog 1936-1970 

Herausgegeben von Werner Schuder 
Oktav. XIV, 871 Seilen. 1973. 

Gebunden DM 220,- ISBN 3110043815 

Das Werk vermittelt biographische und bibliographische Daten über etwa 
5200 Schriftsteller/innen deutscher Sprache, die in den Jahren 1936-1970 ver- 
storben sind. Dieses einzigartige Handbuch gibt einen fast lückenlosen Über¬ 
blick über die deutsche Literatur mehrerer Epochen seit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, der Zeit vor und nach dem ersten Weltkriege, vor allem die der 
zwanziger und dreißiger Jahre, des Realismus, Naturalismus, Symbolismus, 
Expressionismus und die der Literatur des Sozialismus, des Nationalsozialis¬ 
mus, der Konzentrationslager, der Emigration, der Nachkriegszeit bis zur 
Gegenwart - ein unentbehrliches Nachschlagewerk für jeden Literaturforscher 
und jeden literarisch Interessierten. 

Kürschners Deutscher Literatur-Kalender 

Nekrolog 1901-1935 

Herausgegeben von Gerhard Lüdtke 
Oktav. X Seiten, 976 Spalten. 1936. Nachdruck 1973. 

Gebunden DM 124,- ISBN 3 11004432 3 

Das Handbuch erschien 1936 unter dem Titel „Nekrolog zu Kürschners Litera¬ 
tur-Kalender“. Es verzeichnet die biographischen und bibliographischen Daten 
über 3000 in den Jahren 1901-1935 verstorbener Schriftsleller/innen und bietet 
einen nahezu vollständigen Überblick über die deutschsprachige Literatur seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts. 

PrcisiDdeningen vorbchAlien 
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Unveränderter phoromechanischer Nachdruck der Ausgabe 
Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 
herausgegeben unter besonderer Mitwirkung von E. Hoffmann^Krayer 

und Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen 
von Hanns Bächioid^Stäubli, (Handwörterbücher zur deutschen Volkskunde, 
herausgegeben vom Verband deutscher Vereine Hir Volkskunde. 

Abteilung I. Aberglaube), erschienen 1927 bis 1942 bet 
Walter de Gruyter & Co. vormals G. J. Göscben*$che Verlagshandlung - 
J. Gutteniag. Vedagsbuchhandlung - Georg Reimer - Karl j. Trübner - 

Veil & Comp^ Berlin und Leipzig. 

Abbildung auf dem Einband: 

Hermetisches Schema (Lehr' und Meditaiionsbild) des Universums, nach Thomas Norton, 

Musaeum Hcrmeticum. Ausgabe Frankfurt 1749. 

Die Originalausgabe dieses Bandes erschien 1941 
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Wuge (Sternbild) s. Sternbilder I 
(N«chtr.). 

wach, wachen s. Nachtrag (schlafen). 

Wacholder (Kaddig, Knirk, Kranewitt, 
Machandel, Reckholder; Juniperus com¬ 
munis). 

1. ^tanisches. Der W. ist ein Strauch 
(ab und zu wächst er auch baumartig) mit 
Mdelförmigen. stechenden Blättern, die 
in dreizähligen Quirlen stehen. Die 
HlUten sind sehr unscheinbar. Die Früchte 
un<l (im reifen Zustande) blauschwarze 
Heeren. Der W. ist über die ganze nörd- 
Urhe gemäßigte Zone verbreitet *). Reste 
des W.S finden sich in den Schweizer 
Pfahlbauten, der Strauch war schon in 
ä^ermanischer Zeit in Deutschland sehr 
häufig *). 

*) Marzeil KrAuterbuch I2if. *) Hoope 
H'»Ubiume u. Kullurp/lanztn 1905. 86. 341; 
Sebrader KealUxilion* a, 612. 

2 . Der W. erfreut sich seit alters be¬ 
sonders bei den germanischen Völkern 
einer hohen Verehrung*). Loccenius 
{ 17 . Jahrh.) erzählt, daß ein Knecht auf 
dem Gute Vendel im Kirchspiel Oster- 
hanning (Södermannland) einen schönen, 
•chatteiu'eichen W. hauen wollte. Da 
hörte er eine Stimme; ..Haue den W. 
nicht", und als er sich dennoch anschickte 
suzuschlagen. ertönte die Stimme aber¬ 
mals; „Ich sage dir, haue den W. nicht" *). 
Auch auf dem Hofe Hohl im Kirchspiel 
Haaböl stand ein W. Auf dem Hof ging 
der Glaube, daß ein Tier sterben müsse, 
wenn man diesen W. eines seiner Zweige 
beraube. Dieser Glaube erhielt Nahrung, 
als ein Zimmermann einen Zweig dieses 
W.S abschlug und gleich darauf ein großes 
Schwein auf dem Hof einging ®). In 
Estland opferte man unter W.bäumen 
den Schutzpatronen der Herden •). Nach 
einem deutschen Volksspruch soll man 
vor dem W. ebenso wie vor dem Holunder 
(s. 4 . 262 ) den Hut abziehen oder das 

Bl«blold-Slftobli. AbergUube IX. 


Knie beugen^): „Vor Hollerstaud'n und 
Kranawitt'n (s W.) — Ruck* i mein 
Huat und noag bis halbe Mitt'n** (Ober¬ 
osterreich) •), oder „Vor de Holdere seil 
me de Huet abziehe und vor der Reck¬ 
holdere (ä W.) *s Chnü biege** •). Der 
Spruch geht wohl hauptsächlich auf das 
Ansehen des W.s in der Volksmedizin (s. 
unter 5 ). Wenn kleine Kinder kränkeln, 
dann müssen die Eltern Wolle und Brot 
in einen W.busch einer anderen Feldflur 
bringen und dabei sprechen: 

Ihr Hollen und Hollinen 

Hier t>ringe ich Euch etwas zu spinoeii. 

Und etwas zu essen 

Und meines Kindes vergessen 

Man wollte also offenbar den im W. woh¬ 
nenden Geistern ein Versöhnungsopfer 
bringen. In Märchen und Sagen erscheint 
öfters der W., es sei nur an das nieder¬ 
deutsche Märchen vom ,.Machandel- 
boom** erinnert, wo der W. als der 
immergrüne, wieder zum Leben er¬ 
weckende Strauch (s. unter 3 ) auftritt. 
Nach einer bayrischen Sage fingen Bauern 
einst in unterirdischen Gängen ein 
kleines „BergmännL* (Zwerg), und als sie 
es wegfübrten. da rief ihm das „Erd¬ 
weibel** nach: ..Wenn du alles sagst, so 
sage nicht, warum die Kranwettbeeren 
(W.beeren) ein weißes Kreuz haben** “); 
vgl. auch Kalmus, Walnußj Zwiebel. 
Unter dem „weißen Kreuz** ist die (durch 
Verwachsen der Fruchtblattschuppen ent¬ 
standene) kreuzähnliche Zeichnung auf 
der Oberseite der W.beeren zu verstehen. 
Ganz ähnlich ruft ein im Obersimmental 
(Schweiz) gefangenes Zwerglein seinen 
entkommenen Genossen zu: 

Si möge mit dir fürnah, was sie wel. 

Verrat 01t. was d* Reckholderstude z* behüete 
hei. 

Später fand man dann, daß die W.zweige 
den Eingang zu den Höhlen der Zwerge 
verdeckten *®). Nach einer Kärntner Sage 

i 
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steht eine W.staude am Eingang zur 
Wohnung der Riesen In Norwegen 
erzählt sich das Volk, daß man bei großen 
W,n zur Nachtzeit Gelächter. Musik und 
einen Klang höre, als zähle man Silbergeld, 
und sogar am Tage sehe man, daß der 
Gipfel des Strauches leuchte oder der 
ganze Strauch in Flammen stehe. Dieses 
Licht rühre aber vom Schein des Geldes 
her, das von den „Unterirdischen" zu 
Tage gebracht werde, um es der Sonne 
auszusetzen Auch auf deutschem 

Boden gibt es Sagen, nach denen der 
Schlüssel zu einem unterirdischen Schatz 
imter einer W.staude liegt *•). Wenn man 
mit einer Haselnite an einen W.strauch 
schlägt, dann öffnet sich der Schatz^’). 
Vielleicht gab der reichliche, goldgelt^ 
Blutenstaub der (männlichen )W.sträucher, 
der im Volk als „Blütenrauch, Heide¬ 
segen, Gnadenregen" ^•) wohl bekannt ist, 
Veranlassung zu derartigen Sagen von 
glänzenden Schätzen. Schließlich kommt 
der W. auch in der christlichen Legende 
vor. Das steinerne Marienbild von 
Mariaort bei Regensburg kam auf der 
Donau schwimmend auf einer großen 
Kranewittstaude aufrecht stehend an. 
Einwohner haben dann das steinerne 
Bild samt der Staude auf ihr Schiff 
genommen; der W.strauch wurde mit 
dem Bild beim Frauenaltar der Kapelle 
aufgestellt ^*). Ein blindes Mädchen 
träumt, daß auf dem Kreuzberg bei Wolf¬ 
stein (Niederbayem) die hl. Anna (auch 
Patronin der Augenkranken, s. i, 450 ) 
unter einer W.staude liege, die ihr das 
Augenlicht wiedergebe •). Ein blindes 
Weib von Widdersberg (Oberbayem) 
hörte eine Stimme, die sie hieß, einen 
W.strauch aufzusuchen und sich mit der 
Wurzel die Augen zu bestreichen. Das 
Weib tat es und sah plötzlich **). Nach 
einer estnischen Legende enthielt das 
Kreuz Christi auch W.holz; deshalb sehe 
man auch auf den W.beeren ein Kreuz¬ 
zeichen *•). Auch in Deutschland soll 
diese Legende bekannt sein **). 

auch Marzell Die deutschen Bäume m 
der Volkskunde. B. Der Wacholder» in: Mitt. 
Deutsch. Deodrolog. Gesellsch. 43 (1931). 
270—380; Heilpflanzen 18—24; Höf 1 er W'aW- 
huU 109--115; Botanik 49; Lemke Asphodetos 


1 (1914). 13—35; K. Bugge Engten {Juniperus 
communis) i norsh Fdkgiro og Skik, ifl: Tidskr. 

1. Histor. Botan. 1 (1921), 141—170. Mann¬ 

hardt I. 34; Grimm Myth. 2. 343; Zs. f. 
Völkerpsych. u. Sprachwiss. 5 (1868). 297; 
Tettau u. Temme 259. •) Schflbeler Pflan- 
zenweU Norwegens 1875, 147. •) Hort EsSn. 

Sagen 1863, 12. ’) ZfVk. 8. 442; Reiser Allgäu 
a. 433. vgl. ZfdMyth. 1, 320. •) Hovorka o. 
Kronfeld i, 440. •) Schweizid. 2, 1184. 

Curtze Waldeek 373. «) Grimm Märchen 
1836, 77 » Bolte-Polivka 1, 412—423. 

Panzer Bettrag i, 71; 2. 437. “) SAVk. 17, 
93; vgl. Herzog Sckxvei zersägen 2. 141! 

1 *) Gräber Kärnten 52. SchQbeler Pflan¬ 
zenwelt Norwegens 1875, 147. *•) Herzog 

Schweizersagen i. 233: BrQckner Sagenbom d. 
Fränk. Schweiz, N. F. 1929. 36- »’) Hcyl Tirol 
232. WaläkuUu^. PanzerBzilfog 

2. 4 f : vgl. ebd. 2, 349. 374 f. ») a. a. O. 2, 46. 
* 1 ) Hovorka u. Kronfeld 1, 440. “) Hurt 
Estniuke Sagen 1863. 15; Dfthnhardt Naiur^ 
sagen 2. 208. Handtmann Märk. Heide 33. 

3 . Als immergrüner, frischer Strauch 
(W. bedeutet vielleicht den „wachen", 
d. h. immergrünen Strauch; vgl. das mhd. 
quecholder zu „queck" ^ lebensfrisch) 
stellt derW. nicht selten die „Lebensnite" 
(s. d.) dar. In verschiedenen Gegenden 
ist der W. ein Bestandteil des am Palm¬ 
sonntag geweihten „Palms" (s. 6 . i 366 )*^). 
Mit Vorliebe wird derW. zum „Pfeffern", 
„Fitzein", „Schmackostem"usw.an Weih¬ 
nachten, Neujahr, Fastnacht oder Ostern 
gebraucht Die Martinsgerte („Mir- 
tesgert'n"),die vor allem in Niederbayem, 
in der Oberpfalz und im Böhmerwald am 
Martinstag vom Dorfhirten bei jedem 
Bauern unter Hersagung eines Spruches 
abgegeben wird, ist eine (mehr oder 
minder verzierte) W.rute *•). In der 
Chamer Gegend (Niederbayem) z. B. hat 
der Dorfhirte an Martini so viele Hasel¬ 
gerten, als Bauern im Dorfe sind, her¬ 
gerichtet. Diese Gerten sind mit W., 
Hagebutten (Haarwurzel), Eichenlaub und 
dergl. verziert. Vor jeder Haustür stellt 
der Hirt eine solche Gerte hin und sagt 
den Spruch: 

Da kommt 4 er Hirt mit seiner Girt. 

Für dieses Jahr ist das Hüten gar. 

Ob's naß oder kalt 

Mu6 der Hirt in den Wald: 

Furt (fort) treibt er ein Stuck 
Und zwei bringt er zruck; 

Hinein treibt er* dürr 

Und foa$t (fett) kommens herfür. 

Wieviel Blüml und Halm 


Soviel Kuah und Kalm (Halber), 

Vi levtel Krametsb i r 1 (Wac holder beeren ) 
Soviel Ochsen und Stierl. 

Wieviel Haarwuzl 
Soviel Kälberstuzel. 

Nach Aufsagung dieser Verse erhält der 
Ihrt von der Bäuerin Krapfen usw. 

Die W.beeren sind hier offenbar ein 
l'ruchtbarkcitssymhol. Inhaltlich ganz 
ähnliche Sprüche treffen wir in Weih- 
larhtsbräuchen der Südslavcn, wo der \V. 
durch einen anderen immergrünen Strauch, 
drn Lorbeer, ersetzt ist **). 

Mar zell Bayer. Volksbotanik 18: Baum- 
fsrten . 4 ns der Hamat i8b2. 142, auch bei 
iirn Kroaten: Ethnol. Mitt. aus Ungarn 4 
M8951. 173 und in Toskana: Gubernatis 

Planus 2. 134. Mannhardt i. 265; Heimat- 
bilü. aus Oberfranken 3 (1913). >13 f ; 4 (1916), 
wf; Meier Schwaben 467; Knoop //i«/rr- 
pommrrn t6o; Posen 328; Z^k. 7, 75 (Anhalt); 
tUuernfeind Sordoberpfalz 17; Das Kuh- 
lAndrhen 9 (1927). 102; DG. 12, 171; .Marzell 
iiaver Volksbotanik 2 f. Sartori Sitte u. 
htauck 3, Panzer Bettrag 2, 42; Tille 

Wethnacki 2 b f : Schramek Bckmerwald 17t; 
llarzril Bayer, Volksbotanik $9^ Brunner 
Hetmatbuch d bayer. Bezirksamtes Ckam 1922, 
177!. *•) Schneeweis Weihnachten 7. 

4 . Im Volksglauben gilt der W, in 
erster Linie als ein antidämonischer 
Strauch. Die Zweige mit den starren, 
stechenden Nadeln (s. Dorn 2 , 357 ) sollen 
den Teufel, die Hexen und andere böse 
(frisier abwehren. Dazu kommt noch der 
aromatische Geruch des Strauches, wie er 
Mch besonders beim Räuchern mit den 
Zweigen und Beeren bemerkbar macht 
{s. unten). Wohl sekundär ist die Er- ' 
klärung, daß das ,,Kreuz" (s. unter 2 ) 
auf den W.beeren alles Böse verscheuche ••). | 
l’ntcr dem ,,Wacholder" (apaeußo;), der 
den antiken Beschwörungen chtho- 
nischer Drachen ebenso wie bei der An¬ 
rufung der Zaubergöttin Hekate" vor¬ 
kommt, ist wohl nicht unser W. zu ver- 
vlehon, sondern eher die südeuropäischen 
Srlcn des Zypressen- (Juniperus phoe- 
nicca) oder Stech-W.s (J. oxycednis) ^*). 
Die Verwendung des W.s bei der ger¬ 
manischen Leichen Verbrennung kann 

wohl auch apotiopäi sehen Ursprungs 
y'in. Nach oberösterreichischem Glauben | 
haben da, wo „Kranewiten" (W.) stehen, | 
Teufel, Hexen und allerlei Zauber wenig 
oder gar keinen Einfluß Im Salz¬ 


burgischen ist es gut, einen Strauß von 
Kranewitt und Eichenlaub auf dem Hut 
zu tragen (vgl. unter 6 als Mittel gegen 
den „Wolf"), denn 

Eichenlaub und Kranewitt 

Dös mag der TeufI 

Im Weichseldelta vertreibt der W. die 
Mäuse (chthonische Tiere, die „angchext" 
sein können!) und überhaupt alles Böse*^). 
Der über den Türen aufgehängle W. ver¬ 
treibt deshalb die Hexen, ragt man im 
Gebirg von Pistoja (Toskana), weil sie 
vor dem Eindringen ins Haus alle Blätter. 
Nadeln des W.s zählen müßten ^). Mit 
der gleichen Begründung steckt man in 
der Oberpfalz Birkenzweige (i, 1334 ) an 
die Häuser. In einer schwäbischen Sage 
muß das Mädchen die Schlange (ein ver¬ 
zaubertes weißes Fräulein) nur ein wenig 
mit einem ..Weckholdcrstrauß" schlagen, 
dann wird diese fortgehen und dem 
.Mädchen nichts zu leide tun *’). Gegen 
,.zauberische Beulen" wandte man im 
17 . Jh. das aus den Beeren bereitete 
W.salz an ’*). Das aus den in der Dreis- 
genzeit gesammelten W.beeren gebrannte 
Wasser ist ein wirksames Gegengift gegen 
bösen Zauber *•). Wenn jemand ins Haus 
kommt, den man im V'erdacht eines 
..Zauberers" hat, so kann man ihn nach 
einem Glauben in Kiefersfelden (Ober¬ 
bayem) mit einem W.strauch vertreiben"). 
DerW.gehört auch zu dem ..neunerlei Holz" 
(s. b, iü 6 o), aus dem man den hexen- 
entlarvenden Schemel verfertigt Der 
Bauer, der den Teufel sehen will, bindet 
sich „Kronawöttkränze" um Hände und 
Füße "). Aus W.holz soll auch der Rühr¬ 
stecken sein, mit dem man die Milch aus¬ 
buttert, dann kann keine Hexe das But¬ 
tern verhindern"),vgl. Kreuzdorn ( 5 , 505 ). 
In der Oberpfalz muß dieser Rührstecken 
am Walpemtag geschnitten sein und zwar 
womöglich von einem W., woran das 
Wild die Rinde mit dem Geweih ab¬ 
gestoßen hat"). Wenn die Milch nicht 
ausbuttert, dann zieht man dem Butter¬ 
faß Weibcrkleider an und schlägt es mit 
einem W.strauch; die betreffende Hexe 
bekommt dann lauter blaue Flecke "). Der 
Fuhrmann hat einen Peitschenstiel ausW., 
dann können die Pferde nicht festgebannt 




Wacholder 


7 

werden *•). Auch in die Wasser bi tschen 
und TrinkgefäOe bindet der Schäffler 
etliche Streifen, ,,denn auch im Trunk 
(beim Trinken) kann einem von bösen 
Leuten viel geschehen'* In Forstbach 
bei Bensberg erhält die Braut zwei Eimer 
aus W.holz zum Geschenk. Aus solchen 
Gefäßen soll das Wasser besonders gut 
schmecken^). Wer ein Haus bauen will, 
muß einen W.strauch ins Fundament 
legen, dann kommt kein Teufel oder böser 
Geist ins Haus ^). Ein einjähriger W.- 
Schößling in Werg eingewickelt, im Stall 
oberhalb des Roßstandes auf gesteckt oder 
aufgehängt, hält die Truden fern •®). 
Um Glück im Stall zu haben, holt man 
am Karfreitag mittag 12 Uhr W.*, Hage¬ 
butten* und Domgesträuch und legt sie 
in den Stall (Ebersdorf bei Koburg) 

Ein Ober die Haustür gestecktes W.reis 
schätzt nach einer Mitteilung aus Mittel- 
franken vor dem Einschlagen des 
Blitzes“). In der Oberpfalz, in Nieder- 
bayem und im Böhmerwald ist der W. 
besonders ein Mittel gegen den Bilmes¬ 
schnitter. Man schlägt mit einer W.rute 
auf das Getreide, drischt W.nadeln mit “) 
oder gibt unter dem Dreschen einige 
W.beeren in die Dreschmaschine(!) “). 
Ein Geheimmittelbuch aus dem Ende 
des 18. Jh.s enthält folgendes Mittel „vor 
den Pilmschnitter": ,,Ist der Films- 
Schnitter durchgegangen, so geh an einem 
heiligen Tag früh vor Sonnenaufgang 
hinaus und schneide auch von den Halmen, 
welche er hat stehen lassen, du mußt 
aber Handschuhe anziehen und schneide 
auch gleich W.reisig mit ab im Namen 
ttt trisch es mit dem Getreide vor 
Sonnenaufgang, werfe es, sieb es und 
schütte es auf den Boden, $0 wirst du 
Ruhe haben, du darfst aber nichts reden, 
wenn du dies machst und mußt es im 
ttt" ”)• etwas abgeschwächter Form 
erscheint das Mittel, wenn man in West¬ 
böhmen Mgcgcn Mäuse" vor Beginn des 
Dreschens drei Stück W.beeren aus¬ 
drischt“). Damit der Acker rein von 
Unkraut bleibt, soll im OA. Freudenstadt 
der Bauer seine Hände an einem W.busch 
reiben *’). Ganz besonders wird der W. 
zu dämonenverscheuchenden Räuche- 
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rungen verwendet; vgl. auch die W.- 
Räuchemngen bei (dämonischen) Seu¬ 
chen (unter 5). Wohnräume und Ställe 
werden zum Schutz gegen Hexen, vor 
allem in den „Rauchnächten" “). auch 
am Dreikönigstag “), am Palmsonntag“) 
oder am Walpurgisabend“) mit W. an¬ 
geräuchert“). Die Hirten des Riesen¬ 
gebirges zündeten am 2. und 3. Pfingsttag 
ein W.feuer an. Dann kamen ihre Herren 
mit Weib und Kind, schmausten mit 
ihnen und sprangen durch den Rauch, 
der die Hexen von der Herde wie von 
der Saat wegtrieb “). Im AUgäu und in 
Nordwestbohmen räuchert man den Stall 
beim erstmaligen Austreiben des Viehs 
mit W, “). Auf Rügen räuchert man ein 
kleines Kind, das nach der Geburt unaus¬ 
gesetzt schreit, mit Knirk (=W.)“), 
In Steiermark verbrennt man W. als 
Gewitterschutz“). ..Der Rauch von 
Weckolter holtz und beeren gemacht / 
vertreibt Schlangen und allerlei un- 
geziffer" “). Auch bei vielen anderen indo¬ 
germanischen sowie bei finnisch-ugrischen 
Völkern ist der W. (bzw. Räucherungen 
damit) ein antidämonisches Mittel, so 
bei den SüdsJaven“), den Ostjaken“), 
den Baschkiren “), den Wotjaken 
den Lappen “), den Esten “), den Schot¬ 
ten“), W.zweige (Juniperus squamosa; 
J. excelsa) verbrannte man nach einer 
chinesischen Quelle im Tibet, um Patienten 
damit zu räuchern ^^). Räucherungen 
mit W. am Weihnachtsabend werden 
noch für die Mitte des 18. Jh.s aus Ober¬ 
italien berichtet “). Nach einem jüdischen 
Zauberbuch des 18. Jh.s lege man. um 
das Haus zu sperren, in dem eine Wöchnerin 
li^t, Weinranken, W.beeren, schwarzen 
Kümmel unter die Türschwelle ”). 

**) Stzricius HeUt€nschaU 1682, 37; vgl. 
Rochhols Olaube 2, 280. Stemplioger 
Aberglaube 76. Vgl. auch Murr Pflanzen* 
wlt 127 f. Siub. Mü. 1888. 242: Grimm 
Mytk. I, 50 as Hofier Organotherapie 3O. 

Baumgarten Aus der 1862. 142. 

•*) ZfVk. 8, 396. *) Hempler PsycM. d. 

Volksglaub. 1930. $t. **) Gubernatis Plantes 
2. 152. •’l Meier Schwaben i, 27. *•) From- 
mann De Fascinalione Alemannia 12.29. 
••) Alpen bürg Tirol 396. *') Gierl Kiefers* 
felden 1S99. 39. Hovorka u. Kroafeld 1, 
440: Leeb Sagen Siederösterr. 1892, 65. ^) Grä¬ 
ber Kärnten 310. Leoprechting Lechrain 
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Zingerle Tirol 1857, 67. Schbnwcrth • 
i»/irrp/ö/2 I, 337 = Wuttkc448 § 707. **) John 
Heslböhmen 204. Leoprechting Leehrain 
MT», ZfrwVk- 5. 228. •’) Leoprechting a a. O. 

**) ZfrwVk. 2, 316, Kuhn Westfalen 2, öo = 
Wuttke 286 $ 420 — Seligmann tluh 2, 89. 

••) Heiser Allgäu 2, 434. Bayer. Wochcnschr. 
r Pflege V. Heimat u. Volks!. 9 (1931). 107. 
••JMaraell Bayer. Volksbctanik 136- **) Pan¬ 
ier Beitrag t, 210; Schön wert h OberpfaU j. 

4 »f. f.; Bavaria 3. 937; ZföVk. 3, i la; Pollinger 1 
tandshut J17. ^JOberpfala 7. 235. M&aVk. , 
\ 317. *•) John Wesibohmen 228. •’) Eber- 
htrdt Landwirtschaft 201 - *•) Wuttke 286 | 

\ 420 **) Meyer Hoden 495. John West- ^ 
^men 207. •*) W'estböhmen: ZföVV. 3, 113; 
John Westbohmen 72. •*) Schönwerth | 

(Iberpfalz 1. 319. •*) Meyer l'oMs*. 139« 

Heiser Aligätt 2, 434. Marrell Heilpflanzen ' 
II. “) Urquell 0, 173. •*) ZföVk. 35, 152. 

•♦) Bock Kreuterbuch 1551. 405 r., ebfnw> bei | 
Albertus Magnus De VegetabUibus 6. 122: 
..Snäumsgatio autem ex qualibet parte huius 
«rboris fi. e. iunipen) facta vermes expellit 
vtneno&os*'. Kr2.uÜ Slav. Volhjorschung 41; \ 
Seligmann Blich 2, 89. Seligmann 

9 a, O. Rtradpop. 24. 131- ”) Wasiljev 

(Iberstckt über d. kexdn. Oebr. usw . Helsingfors 
1902, 103- Qvigstadt Lapp Abergl. 1920, 
b8. Hurt Estn. Sagen 1863. ja: HuGwurm 
1853.2.99; FFComm 3». “)Bar- 
fela Pflanzen 13. Läufer Tibet. Medtzin 
1900. 65. Muratorius Antigutl. Jtal. Medii 
4 evt (1741). 78. ”) MittjüdVk- 24. 124. 

5. In der Zaubermedizin spielt der 
W. eine große Rolle, die sich zum großen 
Teil aus seinen apolropäischen Eigen¬ 
schaften erklärt. Es darf jedoch nicht 
Obersehen werden, daß der W., bzw. der I 
Kauch aus seinem Holz usw., antiseptische ' 
oder sonst physiologisch wirksame Stoffe ' 
(gewisse Terpene) enthält, so daß seine | 
Wertschätzung in der alten bzw. Volks¬ 
medizin z. T. gerechtfertigt ist. „Ist ein 
sonderlich Preservativum zur Zeit der l 
Pest in Germania. — In summa die 
Würckung und tugeni des Weckholter- 
liaums seind zu beschreiben nit wol ' 
möglich"“). ImM.A. waren Räucherungen 
mit \V. ein berühmtes (vorbeugendes) 
Pestmittel, wobei natürlich unter ,.Pest" 
nicht nur die Bubonenpest, sondern 
allerlei Seuchen zu verstehen sind. In 
einer Tiroler (Stubai) Pestsage (s. i, 1223) 
verkündet der Zwerg als Heilmittel 

l ölÄ Kranebitt (=i\V) und Bibcrnell, 

Packt enk der Tisel (Seuche) nit so schnell 

Nach einer oberpfälzischen Pestsage star- 
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ben bei Waldheim (BA. Vohenstrauß) 
alle Leute bis auf einen Jüngling, der 
sein Lager unter einem W. aufschlug 
und sich von dessen Beeren nährte “). 
Der „Kronabetbaum" ist ein so ^tes 
Mittel gegen die Pest, daß auch Christus, 
als ihm einmal die Pest begegnete, unter 
einen W'. getreten ist, damit er geschützt 
sei “). In neuerer Zeit dient der W. gegen 
andere ansteckende Krankheiten wie bei 
Grippe “),gegen Blattern “). Bei Klauen¬ 
seuche sollen Stallräucherungcn mit W. 
guten Erfolg haben “). Die Ausräuche¬ 
rung des Sterbezimmers “) oder der 
Bewohner des Sterbchauses “) gehört 
wohl auch hierher (vgl. auch W.holz bei 
Leichen Verbrennungen unter 4). Die 
Lappen verbrannten in den Hütten, wo 
ein Kranker gestorben war, W.“). Um 
Marienwerder wird bei einem Begräbnis 
der Weg vom Trauerhau.s zum Kirchhof 
mit W. bestreut “). W.sträußchcn werden 
über den Türen gegen Ficberkrankheiten 
befestigt “), ähnlich hängt man in Gacko 
(Bosnien) über dem Haustor W.2weige 
auf, damit keine Krankheit ins Haus ein- 
dringen kann“). Der \V. kommt in 
vielen Sympathiemitleln vor. Zahnenden 
Kindern wird eine Kette von W.beeren 
umgebunden “). Die Beeren, früh morgens 
nüchtern so lange gegessen, bis sie wider¬ 
stehen, sind ein sicheres Mittel gegen die 
Gelbsucht “). Gegen Zahnweh reißt 
man die W’.beeren in den drei höchsten 
Namen ab, nimmt sie in den Mund und 
speit sie dann unter einen W.busch “). 
Erkrankt jemand an bösem „Wehtig",so 
gibt man ihm ein „Kranewilstäudle" in 
den Mund (Unterinntal) “). Unter das 
Futter gemengt sind die Beeren gut gegen 
den Kropf der Pferde “). Daß ein Pferd 
nicht steif wird, tue man drei Sonntage 
hintereinander vor Sonnenaufgang drei 
Hände voll Salz und 72 W.beeren in die 
Krippe und wasche alsdann die hintern 
Schenkel mit warmen Essig “). Gegen 
Epilepsie trägt man ein .\mulctt, das 
14 Stück W.beeren enthiilt. Diese müssen 
an Maria Himmelfalirl gesammelt sein, 
vor, während und nach dem Pflücken 
muß ein Rosenkranz gebetet werden, 
I Das Amulett selbst darf nur in der Christ- 
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nacht zwischen ll und 12 Uhr angefertigt 
werden. Die 14 W.beeren bedeuten die 
14 Nothelfer. Bei jeder Beere, die in das 
Bündelchen eingel^ wird, muß man je 
ein Vaterunser zu einem dieser Märtyrer 
beten. Dieses Amulett hilft ferner gegen 
den „Strädel“ (Alf>drücken). Auch gegen 
„schwache Augen“ verwendet man die in 
der oben angegebenen Weise gesammelten 
W.beeren, man beginnt mit einer Beere 
und geht (jeden Tag um zwei steigend) 
bis zu 15 Beeren und dann wieder bis 
auf eine zurück, so daß die Anzahl der 
genossenen Beeren immer ungcrad ist”). 
Gegen das „Augenfell" muß man neun 
W.Stauden mit der Wurzel aus der £rde 
ziehen, gegeneinander reiben und das 
Päckchen neun Tage auf dem kranken 
Auge liegen lassen. Nach neun Tagen 
sucht man sieben solcher Stauden, nach 
weiteren sieben Tagen fünf usw. und 
läßt die so gewonnenen Päckchen sieben 
bzw. fünf usw. Tag lang auf dem kranken 
Auge li^en ”). Gegen Krämpfe werden 
pulverisierte W.beeren geröstet und in 
Säckchen aufgebunden (Thurgau) *•). 
Nach dem Volksglauben sollen W.beeren, 
die zu Heilzwecken gebraucht werden, am 
Sonnwendtag in der Mittagsstunde >*), 
am Rochustag (Pestpatron! 16. August), 
zwischen den beiden „Frauentagen"*®*), 
am Remigiustag (i. Oktober) **•) gepflückt 
werden. Der W. eignet sich be^nders 
zum „übertragen" (Wenden) der 
Krankheiten. Im Hausruckviertel (Ober¬ 
österreich) trägt man das kranke Kind 
zu einer W.staude. Ein altes Weib mur¬ 
melt einige Gebete, dann schneidet es 
drei Zweigspitzen vom Strauch ab, die sie 
in das Haus der Eltern trägt und an der 
Mauerecke, wo das Kruzifix seinen Platz 
hat, aufhängt. Hier müssen sie bis zur 
nächsten Weihnachten unberührt hängen 
bleiben. Am ersten Morgen des Neu¬ 
mondes nimmt die Frau die Zweige herab 
und trägt sie zum W.strauch zurück, um 
sie mit drei neuen zu vertauschen. Das 
gleiche geschieht dann jedesmal zu Beginn 
des Neumondes bis zum dritten Mal, 
wobei stets das kranke Kind zugegen 
sein muß. Nach solchem dreimaligem 
„Wenden" ist der kleine Patient geheilt *“*). 


Um Warzen zu vertreiben, geht man 
dreimal zu einem W., schneidet jedesmal 
drei Ä-stchen, jedes dreimal beinahe durch 
und spricht bei jedem Schnitt: 

Reckholder, fftb dich (|;efan^en. 

Daß dem N. M. seine Warzen vergangen. 

Dann legt man auf jedes der drei Ästchen 

drei reine kleine Kieselsteine: sind die 
• • 

Ästchen vertrocknet, so sind auch die 
Warzen weg (Aargau) Man geht 

.^arschlings'* (rückwärts) zu einer Krane- 
wittstaude und bricht, ohne zu schauen, 
so viele Zweiglein ab, als man Warzen hat. 
Dann wird man von diesen befreit 
Auch ritzt man die Warzen mit den Na¬ 
deln des W.s und knickt hierauf den 
Zweig; wie er verdorrt, verschwinden die 
Warzen (Baden) Warzenbeschwö- 
Hingen, in denen der W. vorkommt, finden 
sich auch in einem altungarischen Segen¬ 
spruch aus dem 15. Jh. und in einem 
jüdischen Zauberbuch des 18. Jh.s^). 
Ganz ähnlich wie die Warzen werden die 
Hühneraugen (Leichdorne) vertrieben 
Um die Hühneraugen zu vertreiben, muß 
man nur eine Weile auf einem W.strauch 
stehen 

«) Bock Knutetbiuh 1551. 405 r. 2fVk. 3. 
17»: 35/36, 166. Schönwerth Ob^rpfaU 3. 
20. *») KrAinzoj: Fossel Volksm^dirin 137, 
Kammer Volks/. P/tanzennamfn usw. aus d. 
Kt. Sekaffkausen 1938 . 22. **) Fossel ToMs- 
meditin 137. Das Kuhlandchen 9. 193. 

Sudeteod. Zs. £. Vk. 2, 165 (Riesengebtrge); 
Rtradpop 24. 150 (Ain), ••)Zingefle Tirol 2$: 
wenn ein Inwohner des Hauses bei dieser Räu¬ 
cherung fehlt, stirbt er bald. Qvigstadt 
Lappischer Aber§l. 1920. 59. ••) Hempler 

Psyckol. d. Volksglattb. 1930, 51. ••) John 

Erzgebirge 244. •«') ZföVk, 6 . 170. •*) John 

Erzgebirge 54. ••) Schön wer th OborpfaU 3, 
255. **) Zimmer mann Volksketlkunde 40. 

Heyl Tirol 795. •*) Treichel Westpreußen 
5* 39« **) Albertus Magnus Toledo*® 1. 16; 
Urban in Prager Med. Wochenschr. 27 (1902). 
30 (S. A ). *») Stell Zauberglauben 80 f. 86. 

•■) Sebramek Bökmerwald 283. *•) SAVk. 8, 
250. »**) Baumgarten Aus der Heimat 1862. 
142. *•*) Schweizid. 4. 1468. »«) Fischer Ein- 
fuhr. d. Christentums im jeU. KÖnigreiek Bayern 
1863, 524 f. Hovorka u. Kronfeld 1. 183. 
^f®) ZfdMyth. I. 444: 4. 115 e Schweizld. 2. 
1188; vgl. auch Meyer Bad<n 548, »•) Tiroler 
Heimatbl. 3 (1925). H. 7, 12. Tschirch- 
Festschrift 1926. 256. Herba. Budapest 5 
(292a). 88. »«•) MittjüdVk-24. 2 28 “•) Zin- 

gerle Tirol 1857. 66; ZfdMyth. i. 326 = Wutl- 
345 § 5»4: Schön wert h Oberpfah 3, 263. 


VonbuD Beiträge 128; vgl. Helbok Vorarl- 
be^t >927. 60. 

f». Weit verbreitet ist besonders im 
Häyrisch-Osterreichischen der Brauch, bei 
einer Wanderung ein W.reis auf den 
Mut zu stecken, damit man nicht müde 
wird und nicht den ..Wolf' (Wundlaufen, 
inlertrigo) bekommt In Steiermark 
ei 4 l dieses Mittel auch gegen Schwindel- 
«nUUe (bei Bergtouren) gut sein'^*). 
Anscheinend soll hier der W. als frischer» 
ifMiergrüner Strauch auch den Wanderer 
fusch halten oder durch seinen aroma- 
M«chen Geruch die Müdigkeit vertreiben, 
liinlkh wie im Kt. Schaffhausen die in 
itrn Hosentaschen getragenen Walnuß- 
Natter vordem ,,\Volf" schützen sollen“*). 
Virtleicbt ist auch der W. hier ursprünglich 
om apotropaisches Mittel, vgl. Beifuß 
(I, X007). In Italien bedeutet ein Reise- 
lUb aus W.holz Glück für die Reise “*). 

ZfdMyth. 2. 420; Z io gerle Tirol 2837, 
«y» ^ Wuttke 407 § 629: Schönwerth 06«r* 
Pfalz 3, 265; Höser Volksheilkunde 29; Reiser 
AUidu 2. 434: Andriao AUaussu 137; 

Volksmedizin 136. Fossel Volks^^ 
mtdtnn 88. Kammer Volkst. Pflanzen- 

•amen usw. aus d. Kt. Sekaffhausen 1928, 39. 
*»*) Atradpop 4 (1885). 181. 

7. Verschiedenes. Der W. gilt wie 
die Hasel (s. 3, 1534) als Fruchtbarkeits- 
eymbol. Wenn er fruchtbar ist, werden 
viele Knaben geboren (Bern)“*). Damit 
die Pilze gut wachsen, muß man den 
Vhwammplatz mit Kranawit (s W.) 
mlcr einer einjälirigen Haselrute (s. 3, 
t 355 ) schlagen *“). Gedeiht nicht (?) der 
W. in Menge, so wird das folgende Jahr 
sehr fruchtbar sein ( Mähren) *“). Ein 
|uar W. müssen zusammenstehen, sonst 
gedeihen sie nicht “*) Räuchert man mit 
männlichem (der W. ist zweihäusig) W. 
die Külie zur Zeit des Neumondes, so 
nehmen sie am Fleische zu “*). Dagegen 
Hüll man das Vieh nie mit einer W.rute 
f<hlagen (vgl. aber unter 3}, weil sich 
der Teufel am W. erhängte *»), vgl. Ha- 
(3. ^538). Um Eichstätt darf man das 
Vieh nie mit einem dürren \\^stecken 
treiben« sonst magert es ab “^). Ein 
Hauembursche belauscht den Teufel unter 
einer Kronewittstaude ‘“), oder es er¬ 
scheint der Teufel hinter einer solchen 


Staude als grüner Jäger Schießt 

der Jäger auf einen Wildschützen, der 
sich durch eine Hostie kugelsicher ge¬ 
macht hat, dann trifft er nur eine Kro- 
newitstaude “*). Ein in Sympathie- 
büchem usw. immer wieder kehrendes 
Rezept: ,,Daß einer das gestohlene Gut 
wieder bringen muß" lautet: Geh mor« 
gens früh vor Sonnenaufgang zu einem 
W.busch, bieg ihn gegen Sonnenaufgang 
mit der linken Hand und sprich: W.busch, 
ich tu dich bucken und drucken, bis der 
Dieb dem N. N. sein gestohlen Gut 
wieder an seinen Ort getragen, du mußt 
einen Stein nehmen und auf den Busch 
eine Hirnschale von einem Übeltäter ttt» 
du mußt aber Achtung geben, wann der 
Dieb das gestohlene Gut wieder gebracht 
hat, daß du deinen Stein wieder an seinen 
Ort tragest, wie er gelegen ist, und den 
Busch wieder losmachest ***). Aus dem 
Zauberbüchlein des Miltigauer Wunder¬ 
doktors Haberditzel: Raben zu machen» 
Schneide einen Stab von einem Wachol¬ 
derbaum, der in einem Jahr gewachsen ist 
mit diesen Worten: nomos wostycos lamla: 
wosti, auf den Stab schneide diese Buch¬ 
staben Q:X:Z: Y:C:W und sprich:Wuly, 
Maxe, Lamiam« Com Panimomla hai; 
so wird die ganze Stube voll kommen. 
Mit diesem Stab kannst du sie hinweisen, 
wo du willst. Lese zurück, so weichen sie 
alle ^**). Der Glaube, daß die Glut des 
W.holzes mit Asche bedeckt ein Jahr 
daure'*’), ist kein deutscher Glaube, 
sondern geht auf Isidorus Hispalen- 
sis **•) zurück. 

»•*) SAVk. 8. 271. *'•) Fcfk Steiermark 43. 
»»*) GrohtnaoQ io2. Leitbaeuter Berg. 

Pflanzennamen 35. GrobmaaD 138. 

Grohmann xo2. “») Marzell Bayer. 
Volksbotanik 203. '**) Baumgarteo Aus d. 

1862.143. Heyl Tiro/280. ***) Höl¬ 
le r Volksmedizin 12. »**) KotnaQUsbUcblein 30 f.; 
.Albertus Magaus Toledo*® 1. 54; Oeistl. 
Schild 171; Kuhn Westfalen 2. 194 = Wuttke 
415 $ 644; Mannhardt f, 68; Jäckel Ober» 
franken 191; Andrian Altaussee 157; SAVk. 
25. 66; Cubernatis Plantes 2. 153. **•) Egerl. 
9, 55. Albertus Magnus De Vegetabilibus 
6, 222; Megeoberg linck d. Natur, hrsg. v. 
Pfeifier 325; Martin u. Lienhardt Eis. Wb. 
I. 326. »*•) Ongincs 27 cap. 7, § 35. Marzell. 

Wachs s. Nachtrag. 

Wachsminachen s. Nachtrag. 
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Wachstum. Von den beiden Instanzen, 
die nach der Vorstellung des primitiven 
Menschen sein Dasein bedingen, den das 
animalische und vegetabilische W. be¬ 
fördernden , wahrscheinlich auf tote- 
nüstische Schutzdämonen zurückgehen¬ 
den Geistern und seiner eigenen Arbeit, 
ist jene nicht diese die ursprünglichere. 
Das bezeugen Zaubervorstellungen und 
Wachstumsriten, die sich schon in der Bo¬ 
denkultur vorausgehenden Zuständen 
ieststellen lassen'). Dabei scheiden sich 
deutlich die mit den Gestalten des Na¬ 
turmythus früh verschmolzenen, äußeren 
Vegetationsdämonen (sekundär), die bald 
in Wolken und Winden, in Regen oder 
Sonnenschein sich hilfreich l^tätigen, 
bald durch vernichtende Stürme oder 
sengende Hitze ihre Tätigkeit stören, von 
den ursprünglichen, inneren Vegetations- 
geistern des Feldes (die fruchtbringende 
Pflanze trägt in sich selbst die ihre Eigen¬ 
schaften wandelnden Kräfte)^). Diese 
alten Wachstumsdämonen treten in zwei¬ 
facher Form auf, in tierischer und halb- 
tierischer (Satyrn, Faune), wohl ein Über¬ 
rest alter totemistischer Kulte, und in 
menschlicher Gestalt, aus deren Attribute 
(Phallosl) die auf denMenschen übertragene 
Zeugungskraft der Natur spricht *). Un¬ 
ter den tiergestaltigen Wachstumsgeistem 
erscheinen Hase, Hirsch, Reh, Schwein, 
Ziege, Schaf, Rind. Pferd, Esel, Bär, Wolf. 
Fuchs, Hund, Katze, Maus, Vogel, Huhn, 
Gans, Storch, Schwan, Drache, Kröte, 
und Schlange, wovon manche vielleicht 
auf die wirklichen auf den Feldern um¬ 
herschweifenden Tiere zurückgehen •). 
Nicht umsonst spielt z. B. das Pferd, des¬ 
sen Milch die Araber als aphrodisisches 
Mittel verwenden, im Fruchtbarkeits¬ 
zauber vieler Völker eine große Rolle. 
So setzt man in Brandenburg ein kleines 
Kind auf ein Pferd, damit es besser ge¬ 
deiht; so streuten die Germanen an den 
Johannisfeuem Kohlen und Aschenreste 
von Pferden aufs Feld, um die bösen 
Geister femzuhalten und das W. zu beför¬ 
dern; daher der indische Brauch, daß die 
GroQkönigin unter einer Wolldecke mit 
einem unmittelbar vorher getöteten 
Hengst den coitus fingierie, ,,um einen 
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Heldensohn zu gebären". Der schon in 
der Bibel (Jeremias 5,8) bekannte, starke 
Geschlechtstricb des Pferdes hat wohl 
diese Anschauungen hervorgerufen •). Die 
bevorzugte Tiergestalt aber ist der Bock, 
der als der Kombock des deutschen Volks¬ 
glaubens mit der Pflege des Getreides in 
unmittelbarer Verbindung steht •). An¬ 
dere Bezeichnungen sind: Kater, Ernte¬ 
gänschen, Weizensau, HabergeiO, Roggen¬ 
wolf, Roggenhund, Korn- ^er Gersten- 
mockcl, Kompopel, Emtehahn. Vielfach 
überträgt man auch diese Namen auf die 
letzte Garbe oder den Schnitter und die 
Schnitterin, die sie schneiden und binden, 
bis er schließlich selbst zum Spottnamen 
für lässige Arbeiter wird. An manchen 
Orten fängt man beim Abschneiden 
der letzten Halme den Wachstumsgeist ^). 

Diesem Brauch liegt die Vorstellung zu¬ 
grunde, daß der im Feld umgehende Geist 
vor den Schnittern zurückweicht, bis 
ihm nur noch die letzten Halme übrig 
bleiben. Diese enthalten deshalb die 
ganze Wachstumskraft, weshalb man sic 
stehen läßt oder überhaupt Frucht- und 
Ährenreste zurückläßt, die dem Boden die 
in den Früchten lebenden Wachstums¬ 
geister erhalten sollen *). Dasselbe Ziel 
erreicht man, wenn man die letzten Halme 
sorgfältig als Kranz oder geschmückte 
Garbe mit einem Maien {s. d.) oder als 
„Glückshämpfele" heimbringt und auf¬ 
bewahrt, um bei der nächsten Aussaat 
die Körner davon unter die Saatfrucht 
zu mischen •). 

An Fastnacht, am Sonntag Laetare, im 
Salzburgischen auch am Dreikönigstag, 
tötet man eine „Pu ppe'\ meist vom Aus¬ 
sehen einer alten Frau. An manchen 
Orten streut man dann die Asche der 
verbrannten Puppe aufs Feld oder be¬ 
trachtet Strohhalme oder Kleiderfetzen 
der Puppe als besonders segenbringend. 
Anderwärts erweckt man sogar die 
wieder zum Leben und führt sie als neu 
belebten Wachstumsgeist durch das Dorf. 
Das Töten soll also offenbar ein Sterben 
an Altersschwäche verhindern. Da man 
sich aber seine Kraft weiter sichern will, 
wird er wieder ins Leben zurückgerufen 
(oft durch einen als Arzt verkleideten 
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Burschen) oder durch einen neuen er¬ 
setzt '®). Im Aargau und in Zürich 
ftcllte man bei anhaltender Trockenheit 
einen Strohmann mit einem leeren Was- 
ifrkübel in der Hand ini Dorf oder im 
Feld auf “). Während Ih‘ 1 dem gewöhn¬ 
lichen Rcgenz;iuber die den Vegetations¬ 
dämon darstellende Pupj)e mit Wasser 
übergossen wird, um den Himmel zur 
Nachahmung zu zwingen (Sympathic- 
z.tubcr). handelt es sich hier um eine die 
dürstende Vegetation selbst darstellende 
Gestalt. Eine andere am Zürcher Sec, 
besonders in Uster, vor kommende Sitte 
ist das „i d'Halmc nä": Ein herankom¬ 
mender oder vorübergehender Bauer 
oder Fremder wird von den Schnittern 
mit einem Halmbüschel, einer Schlinge 
von Halmen gefangen und fcstgohalton, 
bis er sich durch ein Trinkgeld loskauft**). 
Dieser Brauch läßt sich in ganz Europa, 
im Altertum schon in Plirygien, nach- 
weisen, wobei der plötzlich im Saatfeld 
iiuftauchende Fremde für den Wachs¬ 
tumsgeist genommen wird, während das 
l.ös^eld eine spätere Milderung der Sitte 
Ist, daß man diesen zur Erlangung von 
Rq?en ins Wasser wirft. Auch der Laub- 
mann (s. Laubmännchen, Pfingstl), ein 
mit grünen Zweigen umhüllter Bursche 
(oder Mädchen), repräsentiert denWachs- 
tumsdamon, der dann oft von Haus zu 
Haus durch das Dorf geführt wird, um seine 
Kräfte auf Haus und Hof zu übertragen**). 
Dieser Laubmann wird sehr oft durch den 
zuletzt oder zuerst Erwachten, den Pftngst- 
H'hläfer, dargestellt, um anzudeuten, daß 
der Geist des W.s im Winter schläft. In 
Südfrankreich (wie in Rußland) wurde 
am I. Mai ein in Laub gehüllter Schläfer 
von einem Mädchen, das seine Braut sein 
will, erweckt **). Soll durch dieses paar¬ 
weise Auftreten der Wachstumsgeister 
zum Ausdruck gebracht werden, ,,daß 
die Jugendliche Geburtcnfülle des Früh¬ 
lings gleich menschlichem Kindersegen 
diT Verbindung zweier Geschlechter ent¬ 
sprieße" (Mannhardt, s. Maibraut, Pfingst- 
braut) *•) ? Die frühere mecklenburgische 
Sitte, am Erntefest eine Hochzeit abzu- 
lialten, eine Ehre, der nur unbescholtene 
Brautpaare teilhaftig wurden, zeigt, „wie 


eine menschliche Segenshandlung in Be¬ 
ziehung gesetzt wird zum vegetabilischen 
Leben" *•). 

Die aus dem Bourbonnais berichtete 
Sitte, den aus der neuen Frucht hergestell- 
ten und an einen Baum gehängten, den 
Wachstumsgeist darstellenden Brotmann 
(s. a. Gebildbrote) zu zerstückeln und die 
Stücke zum Essen unter das Volk zu ver¬ 
teilen, erklärt sich aus dem Glauben, der 
Genuß des Vegetationsdämons habe eine 
Vermehrung von Kraft und Gesundheit 
zur Folge *^). Solche Bräuche, zu deren 
Erklärung man auch manche Vorstel¬ 
lungen kannibalischer Völker hcranziehen 
kann (s. a. Monschenfrosser, Seele) *®), 
gehören zu den Wachstumsriten, wie sie 
das Essen des Dionysosstieres im Alter¬ 
tum oder das Götteresson der Mexikaner 
darstcllen *•). Hierher zählt auch die aus 
Langenbielau in Schlesien mitgeteilte 
Sitte, „den alten Mann", worunter man 
sich den Geist des Emtesegens denkt, 
anzudreschen und zu mahlen. Daraus 
wird dann für die Familienmitglieder 
Brot gebacken, das besondere Heilkraft 
besitzen soll **). 

F^ine besondere Bedeutung hat im 
Fruchtbarkeitszauber der Tanz, der die 
Arbeit des Säens und des Erntens ur¬ 
sprünglich begleitet und in seinen Bewe¬ 
gungen das Tun und Treiben der im Ge¬ 
treide hausenden Wachstumsdämonen 
nachahmt, um die menschliche Arbeit 
zu unterstützen **). Das Altertum hat 
später solche Tänze in den Kult einer der 
großen Gottheiten übernommen, z. B. 
den Kordax in den der Artemis, so daß 
schließlich die in den Bewegungen 
der Tänzer zur Ausw'irkung kommende 
magische Kraft des Tanzes zum Epithe¬ 
ton der Gottheit wurde. So wurde nach 
Paus, ö, 22, I Artemis Kordax in Elis 
mit Tänzen verehrt **). Solche Tänze 
an Fruchtbarkcitsfesien finden sich auch 
in vielen Gegenden Deutschlands und 
Österreichs besonders bei den Frühlings- 
feiem an Fastnacht oder schon zu Licht¬ 
meß. Damit das Getreide, besonders 
Flachs und Hanf, gut w'ächst, muß man 
auf dem Feld, daheim oder im Wirts¬ 
haus tanzen; $0 hoch man dabei springt. 
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SO hoch wird die Saat. Hierbei ist der Ana- 
logiezauber zur Beförderung des W.s un¬ 
verkennbar, wofür sich wieder manche 
Belege bei Natur- und Kulturvölkern 
finden lassen. Wenn auf Sumatra die 
Frauen beim Reissäen ihr Haar hängen 
lassen, so hoffen sie, der Reis wachse 
ebenso üppig wie dieses. Dasselbe tat 
man in Mexiko bei der Maisaussaat, von 
der auf Madagaskar jeder ausgeschlossen 
wird, der Zahnlücken hat. Wenn in Thü¬ 
ringen Flachs gesät wird, läßt der Säer 
den Sack hin und her schwingen, damit 
sich auch der Flachs so im Wind bewegt, 
während in Bayern der Mann, der Ge¬ 
treide sät. einen goldenen Ring tragen 
soll, damit das Kom schön gelb wird 

Waadt Mythus u, Feligion i, 508 ff. 
*) Ebd. I, 315 <1. *) Fchrl« Volksfeste 76: 

Wundt Mythus u. Religion t, 313. *) Küster 
Schlange 1370.; Mannhardt Komddmonen t; 
Kilssoo Grieck. Feste 16. t; Reuterskidid 
Speisesahr. xod ff.; Wu&dt Mythus u. Religion 

5*3* *) Fehrle KuUvsche Keuschheit 212 f. 

*) Mannhardt 1. 153 ff.: Wundt Mythus u. 
Religion x.513. ^)Fchrlc Volksfeste •)Ebd. 
73 f.: Wundt Mythus u. Religion 1. 341. 
•) Febrie Volksfeste jsi. Ebd. 30!. 

Schweis. Id. 4. 280. Mannhardt For¬ 
schungen 33; Singer Schweis. Märchen t, 27!. 

Mannhardt I» 603. *♦) Ebd. i. 607- *•) Ebd. 

43^- ”) Fehrle Volksfeste 75!. Mann- 
hardt x, 205. aiS. Ebd. 21S. f*) Reu> 

terskiöld Spetsesahr lox. isSf. 229 ff. 
••) Fehrle Volksfeste 76. **) Fehrle Kultische 
Keuschheit 120; Wundt Mythus u. Religion t. 
524, ••) Pauly-Wistowa 11,2. 2161. ••)ARw. 
17 (1914). »54 ^ Mengis. 

Wachtel» Der Name (ahd. quahtela, 
ndl. kwakkü) gehört nicht zu Wacht, 
sondern ist wohl schalldeutend ^]. Hiezu 
stimmt der volkstümliche Name des 
Wachtelkönigs: Wiesenschnarrer, Wiesen¬ 
knarrer *). 

1. Biologisches. Megenberg sagt, 
daß allein die W.n unter allen Tieren auf 
Erden epileptisch werden können wie der 
Mensch. Gegen den Winter hin ziehen 
sie in großer Menge über das Meer. Vor 
ihrer Reise versammeln sie sich an der 
Küste, und des Nachts lassen sie sich 
in die Segel und die Schiffe oft in solchen 
Mengen niederfallen, daß sie die Schiffe 
versenken. Da ihnen die Habichte in 
dieser Zeit am meisten nachstellen, so 
warten die W.n auf ihre B^leiter, die 


Krähen, die in Menge mit ihnen fii^en 
und sie vor den Habichten schützen. Un¬ 
ter den W.n gibt es mehr Männchen als 
Weibchen ®). 

») Kluge E21F6.2.V, *)ZfVk. 12. 462X1101. 
Nicderüsterreicb. *) Megenberg Buck der 
Saiur 131. 

2. Verehrung. Als Opfertier be¬ 
gegnet die W. im alten Ägypten, zu Tyrus, 
auch im alten Mexiko ^). Beim deutschen 
Landvolk genießt sie Verehrung und 
Schonung •); wo sie im Frühling zuerst 
schlägt •) oder wo sie nistet ’), fällt kein 
Hagelschlag. Deshalb gilt es als Sünde, 
ihr Nest zu zerstören •). — Auch zum 
Seelenglauben hat die W. Beziehungen: 
die Seelen alter Jungfrauen werden W.- 
könige •). 

*) Hbfler Organotherapie 131. 305; Keller 
Antike Tierwelt 2. 162. *) Höfler ib.; 

Strackorjan 2« 169. *) Rothenbach Bern 

37 Nr. 321. ») John Eregebirge 238: £ber- 

bardt Landwirtschaft S. 4: Dobnenberger 
32. Strackerjan 1. 49. *) Höfler Or- 
ganütherapie 131: ZföVk. 13 (2907), 133, 

3. Ihrem Ruf werden die verschie¬ 
densten Worte unterlegt: „ TriW mik 
nich*\ „Ritt vorRiW* ruft sie dem Schnitter 
zu. ,,Bückc dik, PoU viäl Wost** dem 
weniger fleißigen, verrückt** dem un¬ 
verständigen. Sie ermahnt die Men¬ 
schen zur Gottesfurcht: „Fürchte GotV* 
(im Frühling), „lobe CoU** (im Sommer) 
„danke GoW* (im Herbst) “). Aus Angst 
vor den Stein würfen der Hirtenbuben 
ruft sie: „Smtt nti ntt*'**). Auch an ero¬ 
tischen Deutungen fehlt es nicht: „Flick 
de Bücks**^), „Puit gurre wuit, kram a 
Bauch** ^*), vgl. Puic ml nutf „Laß mich 
rein" '♦). Andere Deutungen: Urquell 
5, 55. — „Sechs Paar Weck" „Deck 
das Haus"‘•). In der Altmark: „Weck 
den Knecht!" (morgens); „Bück den 
Rück!" (bei Tag); ,,Nu gao nao hus, 
nu gao nao hus" (abends) — Weit ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß das Kom 
so viel Gulden (bzw. Taler, Mark) 
kosten wird, wie oft die W. im Frühling 
hintereinander schlägt ^•). Deshalb 
schließt man aus häufigem W.ruf vor der 
Ernte auf große Teuerung Auch auf 
das Gedeihen der Pferde wird der W.ruf 
bezogen: Hört der Bauer im Frühling 
zuerst vor allen Vögeln die W.. dann 
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werden seine Pferde fett sein, hört er 
aberden W.könig. denn werden sie mager, 
ausgehungert sein *^). — So oftmals 
ttacheinander man zum erstenmal im 
Frühling die W. rufen hört, so viele Jahre 
bleibt man noch unverheiratet**), ^hon 
in der Antike war es für Brautleute kein 
gutes Zeichen, wenn sie an ihrem Hoch¬ 
zeitstag einen W.könig zu hören beka¬ 
men**). Viele W.n im Sommer deuten 
auf zahlreiche Gewitter **). Geht der 
Wachtelkönig gleich nach seiner Ankunft 
in die Nähe großer Sümpfe, dann ist ein 
dürrer Sommer zu erwarten, geht er 
aber in die Felder, dann steht ein nasser 
Sommer bevor**). Als lügnerisch gilt 
die W. wohl deshalb, weil ihre Orakel 
öfter enttäuschen **). 

*•) ZfVk 10. 3 21. Wolf Beiträge 2. 431. 
**) Bartsch .Mecklenburg 2, 179. **) MschlesVk 
10. 93. ^*) Sch Ulenburg Wend. Volkstum 314 
**) Wolf Beiträge 2. 431: Meter Schwaben 2, 
50O. *•) Zf\'k. 12. 178, Grmm I>H'6 s. v, 
Wachtel **) Strackerjan t, 24, 2, 169: 
Btrünger Vothsth. 1. 125: Drechsler 2, 198; 
Wolf Beiträge j, 232: Urquell 3, 107; ZlVk. 10. 
<10 X3. 93: Senn Charakterbilder 110: Eber- 
hart} i Landwirtschaft Nr. 3. S. 9; Kothenbaeh 
Bern 38 (1876). Nr 323. *•) Meyer Baden 

423; Reiser Allgäu 2.457 Urquell 4 (i®93). 
S 89. *») Wolf Beiträge 1. 232:2. 43t: Drechs¬ 
ler 2. 231. **) Hopf Tierorahel «75. ®)Drech8* 
lera.iQQ. **)Hopfi73. Gnmm DlFt.s.v. 

4. In der Volksmedizin gilt schon 
seit der Antike (Piinius, hist. nat. X 23; 
Gdlenus, Par. fac. 111 155) das Gehirn 
der W.n als Heilmittel gegen Epilepsie *•) 
und Gelbsucht**), deren Augen hängt 
man in einem Tuch um den Hals des 
Fieberkranken**). W.schmalz ist gut 
gegen Hornhautentzündung *•), \V.- 

brühe erweicht den Bauch und ist den 
Nieren zuträglich **). — Die Zigeuner ver¬ 
wenden das W.blut gegen Krankheiten 
der Tiere**), sie sehen in dem W.paar ein 
wegen Hartherzigkeit verwandeltes Lie¬ 
bespaar **). Der Genuß der W.eier stärkt 
die männliche Kraft und befördert den 
Milchreichtum der Frauen **). 

*•) Juhling Titre 246: Hofier Organo¬ 
therapie 131. 305: Kovorka-Kronfeld 2. 218. 
*^) Juhling X85: Hofier 1 . c. *•) Alpenburg 
Tirol 387: Jühhng 24O f. *•) juhhng 24S 
*•) Juhhng 240. *‘) Whslocki Zigeuner 150 
•j ib. 193 “) Grimm D^Vb. s. v. Wachtel. 

Schneeweis. 


Wachtelweizen (Melampyrum-Artcn). 
Der Acker-W. (M. arvense) ist ein Acker¬ 
unkraut mit lineallanzettlichcD Blättern 
und purpurnen, am Gaumen gelblichen 
Rachenblüten *). In Baden werden 
beschriene Kinder mit dem Absud des 
W.s, der ..Beschreikraut" (s. d.) genannt 
wird, abgewaschen, oder es wird ihnen ein 
Tee daraus bereitet *). Um Iglau räuchert 
1 man mit dem „Schreikraut" (ÄHain-W., 
j M. nemorosum) ,,verschriene" Kühe *). 

I Es sind wohl die auffällig gefärbten Deck¬ 
blätter dieser W.-Arten, die das Volk ver¬ 
anlassen. die Pflanzen für etwas Beson¬ 
deres zu halten. 

I ») Mur zell Krduterbuch 382. *) Meyer 

Baden 42; Zimmermann Volksheilkunde 35. 
’).Mtrlchteru. Schnarf Volkstüml. Pflansen- 
namen tn der Iglauer Sprachinsel. S.-A. aus 
I Heimatspiegcl. 1. Jahrb. d. Iglauer Sprach¬ 
insel 1929, 9. Marzell. 

Wädel s. Mond, 
wafeln s. umgehen, 
j Waffe s. Nachtrag. 

I Waffensegen '). 

I I. Allgemeines. S. auch Kugelsegen; 

I weiter Himmclsbrief, Pfeilsegen, Philipp 
^ v. Flandern, Schutzbrief; von den W- 
^ Segen nicht scharf trennbar sind endlich 
die Ausfahrt- und die Feindsegen (s. bes. 

[ letztere § 3c). Unten kommen zur Er¬ 
wähnung Haupts, nur teils die Waffen- 
I molive der älteren Texte, teils einige Mo- 
' tive der nicht zu den allergeläufigsten 
Schutz- und Sch Wertbriefen gehörigen 
’ späteren Segen. — Die Kirche schuf in der 
Werdezeit des Ritterwesens Benediktionen 
' für die Waffen der Ritter; solche Texte 
liegen seit dem ii. Jh. vor. Neben diesen 
entstanden, wohl wesentlich für den Ge¬ 
brauch des übrigen Volkes, nicht-rezi- 
pierte W.. z. T. für jede Ausfahrt be- 
' stimmt; deutsche Belege seit dem 12. Jh. 
Während die Ritterbenediktionen auch 
das tapfere Drauflosgchen und den Sieg 
betonen (z. B. „contra seuitiam paga- 
norum ,.. sit (ensis) pauor, terror et for- 
mido*‘; „triumphum et uictoriam“ *)). 
liegt in den ,.W." ein Hauptgewicht 
auf dem eigenen Da von kommen (vgl. 
Feinde, Segen § i) durch magisches 
..Verschließen" der feindlichen Waffen, 
während das eigene Schwert ausdrück- 


23 


Wdgen 


Wagen 


26 


lieh ausgenommen wird. Vereinzelt heißt 
es jedoch im altertümlichen Weingartner 
Segen, iz. Jh. (vgl. Ausfahrtsegen § i): 
„offin si dir diz sigidor*' (Siegestüre) *). — 
Auf zweierlei Weise spielt in den alten 
Texten die hl. Geburt eine Rolle, wie 
unten aus Beispielen ersichtlich. 

*) Literatur: Franz Beneäiktiünen 2. gqi. — 
Olbrich MschlesVk. 1897. H. 4. 88 ff. (meist 
Über Kugelsegen u. Sc h wert briete); Hinweise 
auch Bartels ZfVk. 23, 15. •) Franz 2, 293. 
296. ») MSD I. t8 Nr. 8, 

2. Ältere Texte, c. 1100—1600^). 
Beispiele: (In einem Tobiassegen, s. d.) 
..... daz paradis si dir offen, alliu wafen 
sin vor dir verslozzen, daz si dich müezen 
iniden, daz si dich niht versniden" *), 
12. Jh. (Im Münchener Ausfahrtsegen:) 
„ ... min houbet si mir stslin, dehein 
wafen snide dar in; min swert eine wU ih 
von dem segen sceiden. daz snide unde bi- 
ze allez, daz ih ez heize, von minen handen 
u. von niemens andern ... «), um 1200. 

Der Vorbehalt für das Abhandenkommen 
des eigenen Schwertes auch z. B. so: „wan 
daz kommet us myner hant, so sie ez zeu 
den anderen gecz^t'* *), um 1600. .. 

Mein waffen das sey mir stehlein, das sein 
sey seydenn .. ®}. 15. Jh. — . Daz 

mich hüte insnide nihein wafin. daz sit 
gislagin wrde, sit Crist gibom wrde... 
(min buch si mir beinin usw. (vgl. Feinde, 
^gen 3c) ... alse linde mvozistu hüte 
sin ufin mime libe, swert upd allir slate 
gismide, so minir frown S. Mariun sweiz 
wäre, do si den hl. Crist gibare" •), 12. Jh. 
(die beiden Geburtmotive sehr beliebt, 
letzteres im Münch. Ausfahrtsegen anders 
geformt). 

*) i2.Jh.MSD.l. 1835. (187); Wackernagel 
Aitäeulsch^ Pftdi%itn u. Gebrie 219. Um l2oo 
MSD. I. i82f. 14. Jh. MSD. 2, 283. 286. 290 
(ZfdA. 29. 348). 15. Jh. MSD. 2. 285!. (Klap* 
per Schlesien 233); ZfVk. i, 318; ZfdA, 17. 430. 
Um 1600 MSD. 2* 284!.; ZfdMyth. 3. 326f.: 
4» 127.— Siehe auch Schindler 120. 

»1 MSD.i. J87. «) MSD.i, 182. ’) MSD.2. 286. 
vgl. ZidA. 21, 248!.. 15. Jh. •) ZfVk. I, 318. 
*) Wackernagel 1 . c. ^ Kräutersegen gegen 
Waffen. 14 . Jh.. SchOnbach Berthold v. R. 
J4S; ähnlich franzds., 18. Jh.. SAVk. 19, 217 
Nr. 15. 

3. Aus neueren Texten. Einige bibli¬ 
sche und legendarische Motive. ,,Jesus 
(lies: Moses?) ging über das rothe Meer u. 



sähe in das Land, also müssen ... alle 
Rohr, Gewehr u. Waffen gestehet seyn 
.. 2 Mosis 14, 22 (vgl. Jordansegen 

§ 2 u. 3 mit Anm. 17) und 5 Mosis 34, i ? 
„Ich NN beschwöre dich Geschütz, Säbel 
u, Waffen... bei dem Spere, der in die 
Seiten Gottes gegangen ist.., das ihr 
mich als ein Diener Gottes nicht verletzen 
lasset" „Eisen u. Blut, ich gebiete 
dir, das[s du] Fleisch u. Blut kainen 
Schaden tust, so wenig dem Herrn Chr. 
seine Wunden getan" **) (vgl. Chr. in den 
Segen § 2 Schluß). . Alle Geschütz 
müssen verschwinden, also der man [der] 
den (lies: dem) herrn Jesum seine rechte 
Hand an das band geschoss"auch: 
„gebunden an das Kreuz" *•) (vgl. Gicht¬ 
segen §1). „Jesus ging über einen grünen 
Acker u. segnet alle Waffen u. Wehren"**). 

.Behüte mich Gott... für aller waffen 

schneidt, daß ich so wohl gesegnet scy. als 
der kelch u. als der wein, als das hl. him- 
melbrod, welches uns. 1 . hl. Jesus am 
grünen donnerstag zu abends mit seinen 
jungem aß" **). 

Scheible KlosUr 3. 519 (Romanusbueb- 
lein): ZA'k. 22, 65: ZföVk. 3. 174. >*) Schra- 
mek Bohmerwalä 270 Nr. 34; Wuttke { 473 
(Romaousbcbl ). Alemannia 15. 123. 

**) Alemannia 14. 72 f. '*) Braodenburgia 1916. 
173* **) Alemannia 14.68. Alemannia 14. 74; 
vgl. Germania 20, 439, 13. Jb. Ohrt. 

Wagen. 

I. Allgemeines. — 2. Kultw. a) Umfahrten, 
b) Totenkult. — 3. GOtterw. — 4. W. fahrt ia 
den Himmel. — 5. Totenw. — 6. In der Rechta- 
Überlrefening. — 7. W.umfahrt in der Sage. 
Geister kutsche. a) W. wird ausgebessert. 

b) Der schwere W. c) Der W. des wilden 
Jägers, d) Andere Geister kutschen, e) W. 
vergraben, f) Versunkene W. g) W.umfahrt 
als Strafe, aa) Versinken, bb) Umfahrt, h) Teu¬ 
felskutsche. aa) In der Luft, bb) Auf der Erde, 
i) Verschiedene W. — 8. Vorbedeutung. — 
9. Zauber, a) Festmachen, b) Umwerfen. 

c) Heihauber. d) Zauber mit zweigeteiltem 
W. — 10. Erlösung durch W. — ix. W. ohne 
Pferd, a) Sage, b) Legende. — 12. Schmieren 
des Ws—13. Zwerge ziehen auf Wagen fort. — 
J4. W.aebse. — 15. Dekhsel. — 16. W.gcicise, 
17. W.nabe. — 18. W.spur. — 19. W.- 
schmiere. 

I. Allgemeines. Die Entstehung*) 
des W.s und auch seine ursprüngliche 
Bestimmung werden in der Wissenschaft 
noch verschieden beurteilt. Im allge¬ 
meinen nimmt man jetzt sein Entstehen 


im Zusammenhang mit der Pflugkultur 
in Vorderasien an*). Der W. ist, wie 
Hahn gezeigt hat. auf die alte Welt 
und den Bereich der Pflugkultur be- 
fchränkt *). Die Erfindung des vier- 
rftderigen W.s ist von mehreren Forschem 
dem nordisch-bronzezeitlichen Kulturkreis 
»geschrieben worden*), jedoch scheint 
diese Annahme jetzt widerlegt zu sein *). 
Der älteren Meinung nach ist der Vv. 
aus Rollen und Schleifen entstanden, mit 
denen man bedeutende Lasten fortbe¬ 
wegen konnte. Nach der neueren Auf¬ 
fassung von Forestier*) und Eduard Hahn’) 
scheint der W. mit Rücksicht auf die Weg- 
Verhältnisse und die verhältnismäßige 
Schwachheit der Räder nicht zur Be¬ 
fiederung von Lasten, sondern als Kult- 
g^enstand erfunden worden zu sein. 
Ks wird auch noch betont, daß sich der 
Cbergang vom Lastfuhrwerk zum Gotter- 
w. schwer begreifen lasse *). 

*) Ebert RealUx. 14.231; Gösta Berg SUd^es 
Mnä wheeUd veküUs 1935 » Norduka Musevts 
lUodJmgdr 4. *) Kbert RealUx. 14. 233. >) 
Rfiufkultur 29. Uber sprachliche Beziehungen 
#»uchen *Karch* ckarrue vgl. ZfVk. 

19JI. 100 ff. *) BIfdVorgesch. 1924. 6; 

Moiefindt in der Festschrift für Ed. Hahn 
ff *) Leser linlitehung und yerbrettnng des 
Rff^ges (i93>) 657; Gösta Berg 137 Anm. 2. 
^)LaRouei2j, PfiugkuUur •jE. Wahle 
Eberls RealLex 14, 232. 

2. Kultw. a) Kultw.-Umfahrten: 
Vierriderige W. mit Rindern bespannt 
Anden sich schon auf den bronzezeitlichen 
Feltzeichnungcn •). Die Bespannung mit 
Kindern deutet auf kultische Verwen¬ 
dung. Ähnliche .Abbildungen von W. 
mit Pferdebespannung finden sich auf 
cirn ostgermanischen Gesichtsurnen der 
frühen Eisenzeit **). Eine andere Fund- 
gruppe besteht aus Miniaturw*., die man 
als Nachbildung großer Kultw. deutet. 
Das schönste und älteste Stück ist der sog. 
bonnenw. von Tnindholm. ein Bronzew. 
mit 6 vierspeichigen Rädern, auf dem eine 
Sonnenscheibe samt Zugpferd steht. Das 
Muck hat nichts mit dem Sonnenw. zu 
lun.derdie Sonneüberden Himmel führt**). 
Vergleichsmaterial bieten die Felszcich- 
nungen, auf denen eine Sonnenscheibe 
von einem Zugtier (Pferd, Hirsch?)**) 
gezogen wird. Nach Helm weist der 


Sonnenw. von Trundholm auf eine kul¬ 
tische Umfahrt des Gottes bzw.des Götter¬ 
bildes hin, die er wohl mit Recht trotz 
des großen zeitlichen Abstandes in Ver¬ 
bindung mit den germanischen Um¬ 
fahrten aus späterer Zeit bringt. Die 
später berichteten Umfahrten von Göt¬ 
tern sind sicher älter als die historischen 
Quellen, und eine lange Dauer derartiger 
Bräuche ist auch aus inneren Gründen 
wahrscheinlich. Ein verwandtes Stück 
aus nicht germanischem Gebiet bietet 
der Judenburger W,, der wohl ebenfalls 
eine Nachbildung eines Kultw.s ist, auf 
dem ein Kessel herumgefahren wurde, 
wobei ein Hirschopfer eine Rolle gespielt 
zu haben scheint **). Hierher gehören 
noch nordische Kesselwägelchcn aus 
Bronze. Auf vier vierspeichigen Rädern 
steht ein Kessel mit zwei Doppelhenkeln, 
oder eine Schale aus Bronze **). Eine 
jüngere Gruppe von Kessel wägeichen, 
auch Vogclw.**} genannt, enthalten keinen 
Fund aus germanischem Gebiet. Schließ¬ 
lich werden die großen \V. von Dejbjerg. 
Dänemark, aus dem Osebcrgschiff (s. u. b.) 
und von Ohnenheim (Elsaß, keltisch) **) 
zu den Kultw, (Prozessionsw.) gerechnet. 
Allerdings herrscht hierüber keine Einig¬ 
keit. Mötefindt hält nur an der Deutung 
des Sonnenw. von Trundholm als Kultw. 
fest *’). Die Kesselwägelchcn werden auch 
profan gedeutet. Schuchardt sieht sie 
als fahrbare Mischkesscl zu profaner 
prunkvoller Tafelsitte dienend an. Auch 
Helm trägt Bedenken, sie für die germa¬ 
nische Religion in Anspruch zu nehmen**). 
Wie auf den Felszcichnungen, so hat auch 
in der Mythen- und Sagen Überlieferung 
der W. oft dieselbe Bedeutung wie das 
Schiff **). 

Außer den Felszeichnungen, die zu 
beweisen scheinen, daß schon damals 
kultische Umfahrten üblich waren **), 
und den ebenfalls erwähnten Bodenfun¬ 
den. gibt es noch eine ausführliche lite¬ 
rarische Quelle über einen german. Göt- 
terw., die Nachricht des Tacitus über den 
W. und die Umfalirt von Nerthus**), 
womit die schw'ankmäßig ausgeschmücktc 
Erzählung der christlichen Flateyjar- 
bök (i, 38) über den schwedischen Frey- 
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kult zu vergleichen ist, bei dem ebenfalls 
ein W.umzug im Mittelpunkt stand. 
Außerdem hat Frey den Beinamen anord. 
vagna gup, Gott der W. Von einer kul¬ 
tischen W.umfahrt bei den Goten wird 
in einem vom Erzähler selbst nicht mehr 
verstandenen Bericht in der Kirchenge- 
scbichte des Sozomenos zum Jahr 384 
erzählt. Der Westgotenkönig habe eine 
Statue, ein Götterbild durch die Ansied¬ 
lungen der Goten fahren lassen und ver¬ 
langt, daß es angebetet werde. Wer sich 
weigerte, wurde getötet**). Verschiedenen 
anderen german. Göttern werden W. 
zugeschrieben, ohne daß sich eine Icui- 
tis^e Bedeutung erkennen ließe (5. u. 3). 
Mt^Ucherweise können einige Sagen von 
versenkten W., die zu bestimmten Zeiten 
umfahren, als direkte Überlieferungen von 
W.umfahrten aus frühgeschichtlicher 
und vorgeschichtlicher Zeit au^efaßt 
werden. Der W. von Peccatel und der 
von Ohnenheim wurde an der Stelle, 
oder in der Nähe der Stelle ausgegraben, 
wo sie nach der Volkssage liegen sollten 
(s. u. 7d, c) *•). Für die folgenden Ab- 
^nitte muß ^tont werden, daß sich, 
da es an genügenden Vorarbeiten fehlt, 
wenig Gesichertes über die Grundlagen 
und Zusammenhänge der Überlieferungen 
sagen läßt. 

Auch in der neueren Überlieferung und 
im neuem Brauchtum, in den viel späteren 
deutschen Fastnachtsfeiern und bei ande¬ 
ren Jahresfesten, stehen W. und W.umzüge 
im Mittelpunkt des Festtreibens. Der 
eigentliche Sinn und die Geschichte der 
W.umzüge ist noch dunkel; es scheint 
vielerlei zusammengeflossen zu sein. Hier 
können diese Fragen nicht erörtert wer¬ 
den, sondern nur die wichtigsten Belege, 
die auf eine kultische Bedeutung desW.s 
hindeuten, aufgezählt werden. Auf der 
einen Seite ist wohl bei den W.umzügen 
ein reiner Fruchtbarkeitskult vorauszu¬ 
setzen. auf der anderen Seite Aufzüge, 
die zum Totenkult gehören; beide sind in 
späterer Überlieferung eng verbunden *^). 

Zu dem Kreis der Fruchtbarkeitskulte 
gehört die norddeutsche Frau Gauden 
(Gaue), die auf ihrem Schlitten her¬ 
umzieht und Fruchtbarkeit spendet. 


Algrem hat gezeigt, daß bei kultischen 
Aufzügen W. und Schlitten abwecbseln 
und dieselbe kultische Funktion haben. 
Dieselbe Sage wird auch vom Wau Id 
und seinem W. erzählt. Hierher gehören 
wohl auch die jährlichen Umfahrten der 
Frau Holle**), Perchta ••) (s. u. 7a) 
auf einem W. Alle die letztgenannten 
Gestalten haben nahe Beziehungen zur 
Überlieferung von der wilden Jagd. Der 
W. ist auch seit langem, wenn auch nicht 
ausnahmslos und unlöslich, mit den Dar¬ 
stellungen der wilden Jagd verbunden, 
im Brauchtum wie in den sagenhaften 
Spi^elungen desselben. Auch bei der 
wilden Jagd ist mitunter von einem 
Schlitten die Rede. Das wilde G'jaid 
sind böse Gespenster, die zu gewissen 
Zeiten durch die Luft daherbrausen und 
ein sonderbares Fuhrwerk nachziehen. 
Es besteht in einer Art Schlitten. Als 
Zugtiere sind böse Dienstmägde vorge¬ 
spannt, die sich mehr herausnahmen 
als Recht war; die Ladung besteht aber 
aus wahrhaftigen Teufeln. schlechten 
Menschen, Seelen böser Oienstmägde, 
die unterm Jahr gestorben sind und noch 
nicht vorgespannt werden konnten *’). 
Dem entspricht der bekannte Fastnachts¬ 
brauch des Schiffschlittens oder W.s, mit 
Dämonen und ihren Opfern bepackt, der 
in Nürnberg geradezu die ,,Hölle*' hieß **). 
In Schwaben ist das Muotesheer eine 
Art W. und doch kein rechter W., in dem 
Seelen saßen, viele hundert Menschen**). 
Anderwärts wurde ein Schimmelreiter in 
der Nacht gesehen mit einem feurigen W., 
der ganz mit Menschen gefüllt war**). 
In Betzingen fährt das Mutesheer im 
Frühling und Herbst in einem großen W., 
den weißscheckige Pferde ziehen. In dem 
W. sitzt der Teufel mit seinem Reich und 
Gesinde und fährt spazieren **). Den W. 
des Mutesheer sieht man bes. zur Weih¬ 
nachtszeit, dann gibt es ein gutes Jahr **). 
Eine Reisegesellschaft in feurigem W. 
wird erwähnt. Auch wenn der wilde 
Jäger allein jagt, lenkt er bisweilen ein 
Vie^esp^ann von Schimmeln oder Rap¬ 
pen **). Er fährt bei Nacht in einer ras¬ 
selnden Karosse über den Berg **). Bei 
Münster im Unterinntal spukt ein „wildes 
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I ', das zei^ sich auf einer Wiese 
jsend dahin rollender W. voll kohl- 
rzer Vögel, so groß wie Geier. Die 
en mit den Flügeln, vollführen grau- 
Lärm, die Räder rasseln, von den 
I sprühen Funken, und Sturm bc- 
den rollenden W. Mit mächtigem 
w reißt er Bäume zu Boden und 
Dächer ab**). Vor der wilden Jagd 
ein zweirädriger W., in dem ein 
lies Weiblein sitzt *•). 
i^Äch einer Überl if*ferung in Mähren 
flUirt der hl. Thomas auf einem W. zum 
|Kh^hhof. wo ihn alle Toten, die Thomas 
^hießen, erwarten und mit ihm beten. 
Es fährt auch wirklich ein W. mit Fackeln 
und mit einem Mann, der den hl. Thomas 
V darstellt, zum Dorf hinaus. Der Mann 
VpKommt dann mit bedecktem Gesicht ins 
•L Hau>. und es folgt eine Art Bescherungs- 
w^^ne, ähnlich wie beim Auftreten des hl. 
IlWikolaus *^). Auch von einem Nikolausw. 
ist in Mähren die Rede. Es ist aber nur 
0iehr das Peitschenknallen übrig. Man 
sagt den Kindern, daß dadurch die Pferde 
am W. des hl. Nikolaus scheu gemacht 
fwerden, den W. umwerfen, so daß die La- 
düng herausfällt und die guten Sachen 
auf dem Berg geholt werden können *•). 
Der Sage entsprechend ist die hl. Edigna 
’ r auf einem zwcischeibigen Karren mit 
^ einer Glocke auf einem Votivbild 
Ijdargestcllt *•). W.umfahrten haben sich 
mit dem Kulte des hl. Leonhard verknüpft, 
so in Schliersee **). Winter- und Sommer- 
r feste werden mitunter durch W.welt- 
^fennen gefeiert. In der Kirche von bay- 
( risch Pillenhofen wird noch ein kleiner 

I rdserncr Leiterw. dieser Art, ein ex voto, 
Modell eines wirklichen W.s alt und roh 
^geschmiedet, aufbewahrt *^). Innerhalb 
der Wettlauf- und -ritt-Gebräuche kommt 
auch ein Karrenrennen bei Wangen im 
Allgäu vor, wo die Burschen ihre Ge¬ 
liebten zu Pfingsten im Wcttlauf auf 
Karren nach dem Maibaum schieben **). 

f im Fricktal werden an Fastnachtsschluß 
alle ledigen Mädchen über 24 Jahre von 
den Burschen auf mehrere W. geladen 
und auf die Allmende hinausgefahren 
und dort beim ersten Graben umge¬ 
worfen. Das heißt ins Giritzenmoos 
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fahren und die alten Jungfrauen be¬ 
graben" **). Auch bei anderen Sommer¬ 
festen ist ein W. dabei, so wird z. B. 
der Pfingstl auf einem Karren ins Wasser 
geführt**), was wohl als Regenzauber 
aufzufassen ist. Möglicherweise findet sich 
in folgenden Sagen ein Nachklang alter 
Gebräuche: Tritt Regenwetter ein, so be¬ 
ginnt vom Buschbei^ her Musik und 
bald darauf erscheint der W., in dem der 
Schloßherr zu Besuch nach Rechberg 
fährt **). Wenn das Wetter umschlägt, 
fährt der grüne Jäger, ein Herr aus dem 
Geschlecht der Hallwill.mit seinem W. und 
zwei Schimmeln aus**). Vgl. den Spruch, 
der die Sonne ruft,: „rägen, ragen, rusch, 
de könig faert to busch... ."*’). Ist das 
Getreide niedergclegt, so sagt man, der 
grüne Jäger sei hindurchgefahren. Der 
niederländische Komwagen fährt nur 
über die Ahrenspitzen, aber er rasselt, 
als ginge er über gepflasterte Straßen *•) 
(s. u. 7b). 

b) Der W. im Totenkult. In kel¬ 
tischen, italischen, trakischen, skytischen 
Gräbern finden sich W., die man als 
Mittel zur Weiterreise des Toten ins Jen¬ 
seits auffaOt. Auch die schon erwähnten 
W.bilderauf den Grabumen von Ödenburg 
und Westpreußen haben diesen Sinn. 
Im Norden sind derartige Grabfunde 
selten. Genannt werden die W. aus dem 
Osebergfund und der W. von Doibjerg, 
und zwei weitere dänische W.funde. 
Aber cs scheint doch nicht sicher zu sein, 
ob diese Funde herangezogen werden 
dürfen *•). Der W. aus dem Oseberg¬ 
fund ist wohl mit zu dem Hausrat zu 
rechnen, der W. von Dejbjerg ist ein 
Moor- und kein Gräberfund, doch scheint 
er jetzt durch den Fund von Ohnenheim 
als Kultw,, aber eher als Prozessionsw., 
gesichert zu sein. Auch sagenhafte Be¬ 
richte über W. im Grab sind nicht häufig. 
König Bröns auf Sylt soll einen goldenen 
W. im Grabe haben **). König Ring von 
Schweden gab seinem gefallenen Gegner 
Harald Kampfzahn einen Streitw. mit**). 
Nach dem eddischen Gedicht BryiihUdens 
Helfahrt wurde Brynhildens Leiche auf 
einem W. sitzend verbrannt und fuhr 
dann auf diesem W. zur Hel **). In der 
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neueren Überlieferung finden sich Spuren 
für die Vorstellung, daß die Seelen oder 
Toten vom Tod in einem W. geholt 
werden. Eine Sage erzählt, daß eine 
Frau nach ihrem Tode in einem gläsernen 
W. {ortfährt *•). Die Magyaren sagen: 
des Todes W. trägt Leid und Kummer 
weg®*); die Mecklenburger: Den hahlt 
de Deuwel ok bald uppe Schinncrkarr ®*). 
Besonders ausgebildet ist die Vorstellung 
vom Totenw, in der Bretagne®*), wo 
der Tod (l'Ankou) die Seelen auf einem 
Karren abholt ®^) (vgl. die Sagen, nach 
denen der Teufel böse Menschen in einem 
W., der in die Luft fährt, abholt und 7g). 
Der Tod steht selbst aufrecht auf dem W., 
er hat zwei Begleiter, die zu Fuß gehen, 
sie haben beide breitrandige Hüte auf, 
auch der Tod trägt einen breiten Hut. 
Sartori weist bei dieser Sage auf die 
römische Sitte hin, nach der bei Begräb¬ 
nissen die Ahnen in Gestalt maskierter 
Personen zu W. den Toten in die Unter¬ 
welt holen **). Das ist sehr wichtig. 
Es ist nämlich möglich, daß die Erzählung 
von solchen W. z. T. wenigstens in kul¬ 
tischen Umzügen ihren Ursprung haben. 
Auffallend ist auch die Ähnlichkeit des 
Todes in der Bretagne mildern ..Breithuf', 
der im Fibtal in den Adventsnächten auf 
einem W. mit vier Rappen oder Schim¬ 
meln bald in der Luft, bald auf der Erde 
fährt **) und in den Sagenkreis des W.s 
in der wilden Jagd gehört. Die mit Toten 
und z. T. Lebenden oder Seelen bepackten 
W. der wilden Jagd haben ihr wirkliches 
Gegenstück in der ,,Hölle", dem mit ver¬ 
dammten Seelen angefüllten W. oder Schiff 
der ma.lichen geistlichen Spiele und dem 
Teufels- oder Narrenw. beim Nürnberger 
Schembartlaufen, Der W. mit den Toten- 
geistem heißt auch Totenw.®), Nacht¬ 
fuhrmann *‘). Manchmal werden die 
geisterhaften W. geradezu Leichenw. ge¬ 
nannt **). In Dieppe fahren an Aller¬ 
seelen um Mitternacht die Toten vorbei, 
auch im flämischen Gebiet und in der 
Weihnachtszeit erscheint der feurige 
Hellew, ®®). In Steiermark zieht das wilde 
Gjoad am Christabend und zu anderen 
heiligen Zeiten um mit W., auf dem die 
gottlosen Seelen sind •*). Bei diesen 


Überlieferungen scheinen Seelenw. und 
der W. der wilden Jagd ineinander über¬ 
zugleiten. so daß die hier gewählte Ein¬ 
teilung nur vorläufig der Übersichtlichkeit 
halber vorgenommen ist. Auch manche 
unter späteren Punkten erwähnte Sagen 
gehören wahrscheinlich in diesen Vor¬ 
stellungskreis. 

Lebenden kann es zustoßen, daß sie in 
einen solchen W. hineingeraten und eine 
zeitlang die Reise mit machen müssen •*). 
Dem Begegnenden kann ein solcher W. 
als Todesvorzeichen gelten ••). Oft gilt 
der Vorspuk nicht dem Begegnenden, 
sondern einem anderen •’). Die Erschei¬ 
nung einer schwarzen leeren Kutsche ist 
Vorbote eines Todesfalles in Pratteln **). 
Auch an den wirklichen Leichenw. knüpfen 
sich derartige Vorstellungen, s. u. 5. 8. 

*) Metefindt Festschrift für Hahn 220; 
Gösta Ber^ i 44 * ( 53 « Mdtefindt Fest¬ 
schrift f. Haho 220 ff. Ebd. 220i Helm 
JfeitggeuA. 197. ^) Atmgren NAUrislningar og 
kuiibruk 99. Helm Religgtsch. iSi I. **) Aus 
Ystad, Skäoe: Skallenip Seeland. Peccatel und 
Pennewitt Mecklenburg: Milavec Bdhmen. 
Mötefindt in Festschrift f. Haho 235; aus Stade 
Mannus 25. 133. Mötefiodt Festschrift 
f. Hahn 233 f.; Mannus 25. 136: Vogelw. in 
China, bei den Ainu. Yakuteo in Sibirien. 
Ägypten s. B. Läufer Boas Anoiversary 
Volume Aothroplogical Papers. New York 
1906. '•) Maonus 24, 134 f. Ebert 7, 

132; R. Forrer Un char d4 cutU ä guaire r^mss 
et trönt dicouvtft tlam un tumulus gauiots A 
OhmnMm en Alsace. Strasbourg 1921. Re- 
Hggeeck. 183. Useoer Stn/^ul 186; Schmidt 
KuUubfTtraiungen 94!.: Almgren HAllriU- 
ningar 187. Almgren MAllristningar 187; 
vgl. auch Schröder Oermamntum 50. •') Ger¬ 
mania kap. 40. **) Helm £>ie Entwicklung der 
germanischen Religion. Ihr SackUben in und 
neben dem Cknstenium (Kollau, Germanische 
Wiedererstebung) 326. ••) Robert Forrer Un 
ckar de eulte A guatre roues et tr^ (Strasbourg 
1921) 44 ff. Vgl. Höf 1 er Ceketmbunde 84 ff. 
91 fl. 97. *•) Grimm Mytk. i. 222- •♦) Ebd. 1. 
228 f. **) ZIMyth. a. 3a. ••) Rochholz Glaube 
2. 74: Höfler Ceketmbunde 86. 92. *•) Meier 
Schwaben I. 137. ®) Ebd. 143 Nr. 163. 

Meier Schwann t. 228!. **) Ebd. 132. 

®) Ranke Sagend 129: Pommern Zf\'k. 13, 
189: Diener Hunsrucker Volksk. 85. 
Rochholz Saturmythen 72. **) Alpenburg 
riroi 54. In Lustenau in Vorarlberg kommt 
alle 7 Jahre der Girenw ; weno er fährt, ver¬ 
nichtet er jeden, der nicht schnell sein Schnupf¬ 
tuch herausnimmt, es auf den Boden wirft, und 
sich darauf setzt. Dabei muß er sprechen; ..Ich 
bin auf meiner Sach**. Vernalekea Alpen¬ 


sagen b^t. **) Zingerle riro/Kr. 18. Ver- 
naleken Mythen 93 ss Grob mann Sagen 
97 ff. *•) VernaIcken Mythen 286. **) Höfler 
WaidhuU 74 Abb. 76. **) Rochholz Sagen 1. 

372 f. Nach Grimm Mytk, 2, 648 beiOt der W., 
auf dem bei der Maifeier die Mai zweige geholt 
werden, Maiw. Rochholz 5 ngen 2. 372 « 
Panzer Sagen 1, Nr. 240; W.umzOge m Italien 
zu Hei Ilgen festen. Folklore Italiano 1933. 
229—147. **) Mannhardt j, 383 = ZfMyth. 1. 
443 Kr. 4. Rochholzti/nuöea. 75. **)Gcse- 
mann Regemauber 73. Rochholz Saiur- 
mythen oo Nr. 7. Ebd. 28. *’) MUllenhoff 
Sagen 3x7 Kr. 33. **) Rochholz S'atur- 

mytken 28. *•) Gösta Berg 155. Müllen- 
hoff Sagen 373. •') Fornaldarsagor i. 387; 

Müller Altertumsk. 1. 364. *•) Helridhr Bryn- 
hildar Gering Eddauberselxung 238. Aus¬ 
ländische Parallelen Sartori Der SeeUnw. m 
Festschrift f. Haho 244. Hirschberg 

Schattsagen 41. Sartori Festschrift f. Hahn 
S44 B Wlislocki Volksglaube 132. *^)Ebd. * 
ZA’k. 4. 190. *•) Grimm Myth. 2, 695. •’) Sar- 
ton Festschrift f. Hahn 245. Ebd. 246. 
•*) Meier Schwaben 1, 93. ••) Wiodischgarsten. 
Baum garten Das Jahr u. s. Tage 8 Anm. 
*^) Schulenburg 132. Kuhnau Sagen i. 
142. 307. 269. 373. 374. ®) Sartori Festschrift 
/.Hahn 248 Anm 1. ««) ZfVk. 8. 442. *•) Sar- 
tori a. a. O. 248 » Wolf UetirAge 2, 136; 
Meier Schwaben i. 137 166; Birlinger 

Voikstk, i, 34. **) Der W. des Ankou, Sartori 
248 Anm. 2. Der Leichenw. m Görlitz, Haupt 
i^ausUs 1. 228. Strackerjan 2 14z. 

27}. 276. 180. 185. 192: ZrwVk. 4. 269; 
Urquell 1. 49* In Woldcnberg klopft der Toten¬ 
lohrmann drei Tage vorher an die Tür, dann 
stirbt einer. Sch ulen bürg 231 Anm. 22. 
Am Hause eines Sterbenden fährt auf einmal 
em schwerer Lastw*. vorbei, da schreit er: ..Ich 
muO fort’*... und stirbt. Köhnau Sagen 
ä. 500. ••) Kochholz Sagen i, 217. 

3. Götterw. Wie in vielen anderen 
Religionen wurden auch den germani¬ 
schen Göttern W. zugeschrieben. Einen 
(mit Böcken bespannten) W. besitzt Thor, 
eine Vorstellung, die auch den Angel¬ 
sachsen bekannt war, wie das Wort Thun- 
orrid (Fahrt des Donar) beweist. Frey 
wurde wie erwähnt vagnagu|>, GottderW. 
(u. a.) und Odinn vagna rüni, Freund 
der W.. genannt. Freyja hatte einen mit 
Katzen bespannten W. Bei den Slawen 
und Kaukasiern ist Elias der Herr des 
Gewitters und er bringt durch das Rasseln 
seines W.s den Donner her\'or (vgl. 0. 
2, 782 i.). Es ist noch zu untersuchen, 
ob irgendein Zusammenhang zwischen 
dem W. des Elias, dem Donnerw. und den 
in der deutschen Überlieferung durch die 

Bicfaiold-SiAubli. Abcrflaubc IX 
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Luft fahrenden und lärmenden W. be¬ 
steht (vgl. u. 4 und 12). 

••) Meyer Religgesch. 40; Stecke Götier- 
attnbuu 95. 241. 243. ’«) Vgl. Höfler Gekeim- 
bunde 93. 

4. W., der in den Himmel fährt. 
Ohne besondere Führung dient oft ein W. 
zur Entrückung Einzelner in den Himmel, 
z. B. des Elias, auch des römischen Kai¬ 
sers ’^). In den Bettelliedem zu Neujahr 
heißt es: „Wir wünschen dem Bauern... 
einen goldenen W., darauf soll er ins 
Himmelreich fahren"^). Man sagt auch.der 
W.seidasGestim desgroßenBären gewesen, 
auf dem Elias (Christus und andere Hei¬ 
lige) in den Himmel aufgefahren sei ”). 
Es gibt im Gegensatz dazu auch Sagen, 
nach denen der W. mit seinen Insassen 
in die Erde oder in ein Gewässer ver¬ 
sinkt (s. u. 7e, f, 1). 

Sartori Festschrift f. Haha 245 « 
Dieterich Mitkrasliturgie 183. Meyer 
Baden 71; Strackerjan a. 43; ZfV’k. 14, 260f.; 
Bartsch Mecklenburg 2, 278. ^)Müllcnhoff 
Sagen 360. Kuhn Wesifalen 2, 87!. 

5. Der Totenw., der den Sarg zum 
Grab bringt. Wie schon erwähnt, scheint 
die Rinderbespannung mit dem vier- 
räderigen W. verknüpft gewesen zu sein 
und im Norden erst Ende der Bronzezeit 
durch Pferdebespannung verdrängt wor¬ 
den zu sein. Auch heute hält man bei der 
Bespannung des Leichenw.s am Herge¬ 
brachten fest, und in manchen Gegenden 
muß er mit Ochsen bespannt sein. Viel¬ 
fach wird ein Emtew. genommen, den 
die Nachbarn stellen, zwei bis vier Pferde 
werden vorgespannt; die westfälischen 
Sattelmeier werden von sechs Pferden 
gezogen ’*). Der Leichenw. darf nirgends 
stehen bleiben, sonst wird jemand von den 
Begleitern sterben ’®), ebenso, wenn der 
Leichenw. an halten muß, weil sich die 
Pferde verstrickt haben’*) oder nicht gleich 
anziehen ”). Eine Reihe von Glaubens¬ 
meinungen bezieht sich mehr auf das Ver¬ 
halten der Pferde als auf den W. Der 
Leichenw. muß etwas nach rückwärts 
geschoben werden, bevor man die Leiche 
herunternimmt ’*). Die Esten ließen den 
W. oder Schlitten, auf dem der Tote zur 
Kirche gebracht worden war, etliche Tage 
vor der Tür stehen, weil sonst bald wiede*’ 
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andere auf ihm fortgeführt werden 
würden ’•). Auch die Tiere, die den W. 
gezogen haben, müssen durch besondere 
Speisen gesichert werden*®). Den W., 
auf dem man einen Toten gefahren, muß 
man dann Umstürzen, sonst wird es schwer 
sein, auf ihm zu fahren (s.Leichenzug). 

’•) Sartori SiiU T. 145. «) W. 466 § 73«, 

Abnlkb ebd. 199 § 269. ZrwVk. 4. 271. 

Ebd. 279. ’•) Feiiberg Ord6o^ 3, 107S. 

Boecler Ehslen 68. SchÖnwerth i, 
256. •*) Polen. Urquell 3. 51. 

6. Der W. in der Rechtsüber- 
liefcrung. Das Umfahren eines Landes 
mit einem W. galt als Zeichen der Besitz¬ 
nahme **). Wenn in Westfalen jemandem 
von der Gemeinde etwas zum privaten 
Eigentum übei^ebcn werden sollte, so 
wurde ein Hammerwurf im W. unter dem 
linken Bein hervor vorgenommen; soweit 
der Wurf reichte, soviel wurde als Eigen¬ 
tum abgetreten **). Der W. galt als könig¬ 
liches Gefährt; W. mit Hafer werden 
Königen als Geschenk gegeben **). Von 
einem Einzug ins Land auf einem ochsen¬ 
bespannten W. wird berichtet Landes- 
verwiesene durften, wenn sie sich beim 
feierlichen Einzug des Fürsten an dessen 
W. hingen, sicher zurückkehren ••). 

Neu einziehende Knechte werden, wenn 
sie auf den Hof kommen, um den W. 
geführt *’). Als Ausdruck der Volksjustiz 
wird mitunter ein W. auf das Dach des 
zu Bestrafenden gebracht®*). Wenn ein 
Mann seine Bierstrafen nicht zahlte, 
durften die Nachbarn bei ihm einbrechen 
und seinen W. holen; sie zogen ihn unter 
allerlei Aufzügen im Dorf herum, bis er 
ihn einlöste *•). 

**) Grimm i. 253. Manohardt 

Germ. Mythen 122- ••) Grimm PA. i, 343. 

W. als Abgaben ebd. 414. 516. Ebd. x, 

364. **) Ebd. 2. 341. In Indien ist es noch 
Sitte, unter einem fahrenden W. den frei¬ 
willigen Tod zu wählen. Ebd. 2, 266. Kuhn 
Westfalen 2. 60 Nr. iSi. ••) ZfVk. 25, 240. ••) 
Feilberg Ordbog 3, 1077. 

7, W.umfahrt in der Sage. Geister¬ 
kutsche. 

a) Der W. wird ausgebessert. Der 
W. der Perchl»). Holda«), Frau**) 
Gau den, des Wald weiblein •*), der wilden 
Frau •*), viel seltener des wilden Jägers 
zerbricht während der Fahrt und ein 
gerade anwesender Mensch bessert den 


Schaden aus “). Bleibt der W. der nor- 
w^schen Jolasveinar stecken, werden 
Helfer reich belohnt *•). 

b) Der schwere W. In Preßburg 
sagt man: „Schlaft Kinder,der schwere W* 
wird gleich vorbeifahren'*. Er kommt nur 
in der Nacht, wenn niemand in der Gasse 
ist. Da fährt er, daß einem Hören und 
Sehen vergeht und alle Fenster scheppern. 
Früher blieb er bei einem bestimmten 
Hause stehen •’). In Hain bürg sagte man, 
der Teufel sei in dem W. gesessen und 
habe auf einer Trompete geblasen, viel¬ 
mehr gedröhnt und dabei geschnalzt **), 
Auch in Wien (ähnlich in Prag ••)) rasselt 
der schwere oder schwarze W. vor dem 
ersten Morgengrauen unter einem eisigen 
Windzug durch die Straßen '*®). Er ist 
mit vier schwarzen Rappen bespannt, 
und der Teufel sitzt allein oder mit kopf¬ 
losen Gespenstern darin. Der Teufel 
fährt in der Christnacht um 12 Uhr in 
einem feurigen W. sitzend umher 
Man darf diese W. nicht sehen, allerhand 
Strafdrohungen (ähnlich wie bei der 
wilden Jagd) werden hinzugefügt ‘®*). 
Der wilde Jäger sitzt auf dem schwarzen 
W. '®*). Durch eine bestimmte Straße in 
Prag fährt ein feuriger W. (s. o. f.) und 
verschwindet an einer bestimmten Stelle^®*). 
Man sieht den schwarzen W. heran- 
fahren ***), die 12 Männer, die aussteigen 
und bei einem bösen Wirt einkehren, 
werden durch die heiligen Namen ver¬ 
trieben und der W. fährt weiter **•). 

c) W. des wilden Jägers. S. 0, 2 a, 
Sp. 30; b Sp. 34. 35. 7, a, b. 5 p. 40. 

d) Andere Geisterkutschen. In 
Mauerbach ist im Kreuzgang der Kart- 
hiuser ein schwarzer W. gefahren, in dem 
zwei Personen, die Kutscher und Pferde 
schwarz und kopflos waren '•*). Der gol¬ 
dene W. des Herrn von Witenbach er¬ 
scheint jede Mitternacht auf dem Platz, 
wo das Schloß früher gestanden. In der 
Nähe ist ein Bauernhaus, in dessen 
Scheune kein Tor sein kann, weil der Herr 
von Witenbach um Mitternacht auf 
seiner goldenen Kutsche hindurch¬ 
fährt ™). Beim Losengehen erscheint 
ein feuriger W. Der Schatzgräber 
wird durch Erscheinen eines Gespensterw.s 


gestört *^®). Ein mit feurigen Ochsen be¬ 
kannter W. fährt am Schatzgräber 
vorbei, dann kommt ein kleiner Junge 
in einer Mulde gerutscht und fragt, ob 
er den W. noch einholen könne 
Eine Reihe von anderen Sagen erzählen 
von möglichst komisch bespannten W., 
die den ^halzgräber zum Lachen bringen 
sollen ”•). In Neschenrode fährt jede 
Nacht zwischen ii und 12 Uhr ein W. 
vom Burgtor bis zur Kirche, die Dame, 
die darin sitzt und die Pferde sind kopf¬ 
los Ein Mann, der nachts durch den 
Wald geht, sieht einen kohlschwarzen 
W. mit 4 Rappen bespannt, aus dem zwei 
schwarze Männer aussteigen *'®). Ein W., 
dessen Räder sich nicht bewegten, nur so 
hinschlciften, mit schwarzen Rossen und 
vielen Insassen, alles ohne Köpfe, wurde 
bei Trumau bei klarem Mondschein ge¬ 
sehen *^®). Es gibt Leute, die je nachdem, 
an welchem Tag sie geboren sind, die Er¬ 
scheinungen sehen können, große W. mit 
Schimmeln bespannt Aus den Kellern 
des Eichdorfer Freigutes fuhr früher jede 
Nacht ein stattlicher Herr auf einem mit 
xier Schimmeln bespannten W. und ließ 
die Pferde am Brunnen des Hofes trinken 
und fuhr dann zurück Der Türst 

hat einen goldenen W., der rotglühend ”*) 
wird, wenn er alljährlich am Johannistag 
durch die Fluren fährt (vgl. o. 2 a). 

e) W. vergraben (vgl. o. 2 a). Manche 
von diesen Überlieferungen sind sehr alt 
und reichen bis in die Vorgeschichte 
zurück. Bei zwei Fällen hat man wirklich 
an der Stelle (Peccatel) oder nahe 
dabei (Ohnenheim) W. ausgegraben, von 
denen die Volkssage erzählte ***). In 
der Nähe von Ohnenheim wird erzählt, 
daß zu Weihnachten vom Schloß Hoh- 
Rappoltstcin ein W. sehr rasch und ohne 
Kutscher durch eine benachbarte Stadt 
fährt, um in der Nähe von Ohnenheim 
zu verschwinden. Nach 2 Uhr morgens 
fährt der W. zurück, wobei er durch sein 
unheimliches Gerassel die Menschen auf- 
wcckt. Ein kleiner Knabe, der einmal 
spät unterwegs war, dem W. begegnete 
und einstieg, schlief sofort ein und er¬ 
wachte im Wipfel eines Pappclbaumes **®). 
Eme andere Sage scheint noch mehr 


prähistorische Andeutungen zu enthalten, 
sie wird unter f) mitgeteUt. In einem 
Berg am Gerzensee liegen viele Schätze 
auf einem vierrädrigen W. verborgen, 
dessen Rasseln und Knarren man zu ge¬ 
wissen Zeiten deutlich hören kann. Der 
W. kann in der Osternacht gehoben 
werden Im Stockerwald sind Grab¬ 
hügel, in denen man Altertümer gefunden 
hat. Man sagt, es sei nicht geheuer da 
und im Grab sei ein goldener W. Man 
kann ihn bekommen, wenn man beim 
Ausgraben nichts redet. Einige hätten 
ihn schon fast ausgegraben. Von meh¬ 
reren Orten wird dasselbe erzählt ^**). 

f) Versunkene W. Im Firstmiß, ein 
Moor, das einst ein See gewesen sein soll, 
hielten Geister reiche Schätze verborgen. 
Von Zeit zu Zeit soll ein W. aus Gold 
hcraufsteigen und ans Felsgestadc rollen, 
wer ihn nur ci|tc kleine Strecke über den 
Rand hinausbrächte, wo das Gebiet der 
Geister ein Ende hätte, dem würde er 
gehören ^**). In verschiedenen Alpenseen 
sollen goldene W. liegen. Zwei Fischer 
zogen aus dem Zircincr Sec am Sonn- 
wcndjoch einen goldenen W. ***). Ein 
Sumpf (Düwelsbüdde) entstand an einer 
Stelle, wo ein mit vier Rappen bespannter 
W., in dem eine entflohene Prinzessin saß, 
versunken war ’*®). Am Apenrader Meer¬ 
busen versank einst am Weihnachtsabend 
ein Mann mit Frau und Kind. Jeden 
Weihnachtsabend sieht nun den W. mit 
schwarzen Rossen bespannt die Stadt 
umfahren, wie er sich vergebens um die 
Einfahrt bemüht **•). 

g) W.umfahrt als Strafe, aa). Ver¬ 
sinken. Vergehen mit einem W. durch¬ 
geführt oder Fluchen im W. haben zur 
Folge, daß der W. versinkt und in einigen 
Fällen zu bestimmten Zeiten als feuriger 
W. eine Stunde herumfahren muß **’) 
(bespannt mit 4 Pferden, bei jedem 
Pferdefuß läuft ein schwarzer Hund **•) 
u. 2.). bb) Umfahrt. Jede Nacht fährt 
eine glühende Kutsche einen bestimmten 
Weg '*•). In Dambach fährt die Frau 
von Bernstein, die ihren Mann getötet 
hatte, in bestimmten Nächten in einem 
Kristallw., den eine Meute höllischer 
Hunde umbellt, auf dem Römerweg 
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In dem schwarzen W., der in Prag durch 
die Postgasse fährt, sitzt ein böser Müller 
zur Strafe 

h) Teufelskutsche. aa),In der Luft. 
Eine böse Gräfin wurde einst von einem 
Fremden mit W. zum Ball abgeholt. Das 
Dienstmädchen sah. daß der Mann Geiß¬ 
füße hatte und daß der W. plötzlich in 
die Luft hinauffuhr(vgl. o. 2). Ein 
Kaufmann wurde von einer Teufels- 
kutschc mitgenommen, die dann durch 
die Luft flog^”). Hierher gehört wohl 
auch der sechsspännige feurige W., in 
welchem ein Fräulein und ein Ritter 
gegen den Himmel fahren *^). bb). Auf 
der Erde. Der Teufel fährt in der 
Christnacht auf einem feurigen W. 
herum Z. T. fährt der Teufel im 
schweren oder schwarzen W. (s. o. b). 

i) Verschiedene W. Auf dem Langen¬ 
berg haben Feen ihren Tanzplatz, der 
Feengarten heißt. Von Zeit zu Zeit 
kommt ein W. durch die Luft, der die 
Feen verschwinden läßt. Der W. fährt 
um den Garten, bis er auf das Gebet 
einer Fee wieder verschwindet Die 
Blutkutsche: Eine Dame fuhr in einem 
schönen W. mit 4 Pferden in Antwerpen 
und lockte Kinder unter 7 Jahren durch 
Leckereien usw. oder nahm sie mit Gewalt 
in den W. und führte sie in ihr Schloß, 
wo sie sie verbluten ließ. Das Blut 
diente einem König, der an einer schlim¬ 
men Krankheit litt, zum Baden 

Waschnitius P<rht ig. 98 ff, 12g. 153: 
Sieber Sa^hssn 172; Wittscbel Thüringen i, 
221 Nr, 219. * 1 ) Grimm Myth. i. 222. 226. 229: 
2, 775; Beckstein Thüringen 2, 198 Nr. 331: 
Witsachel Thüringen t. 114 Nr. 109. •*) 

Grimm Myth. 2, 772 f. **) W'itiscbel 
Thüringen i, 215 Nr. 213. Jecklin Volhs~ 
(üml. 422. Wie in anderen Erräklungen, 
die von einem dämonischen Wesen geleisteten 
Dienst bandeln, wird auch in den hier erwähnten 
Sagen von dem zunächst gering erscheinenden 
Lohn erzählt, der daher oft verschmäht wird, 
abfallende Späne u. dergl., die sich aber später 
in Gold verwandeln. Vgl. Hdfler Geheim^ 
bunde 96. Ob die DreikOnigsgebäcke in Form 
bespannter W., wie M. Höfler ZfVk. 14, 261, 
anniromt, mit den hier unter 7 besprochenen zu- 
samroengeboren, scheint mir fraglich. Gebt Id- 
brote in NV.form sind allerdings auch bei den 
Serbokraten zu Weihnachten üblich: Schnee- 
weis. **) 1 . Aasen Prwer av LandimaaUt i 
Norge 3$ f. Vernalekeo Mythen 99 Nr. 19 


ZfdMyth. 2. 190. 193. *•) Vernaleken Mythen 
J06. ••) Grobmann Sagen 106. **)* Verna- 

leken Mythen 97 Nr. 18. Ebd. 103 Nr. 26. 

Wer den W. zu sehen versucht, bekommt 
eine Ohrfeige, daff zeitlebens die fünf Finger 
des Bdsen auf der Wange eingebrannt bleiben. 
Manchen erging es noch schlechter, indem der 
Kopf weggerissen oder das Gesicht auf den 
Rücken gedreht wurde. Ebd. 98. Oder der 
Kopf schwillt so an. daO er nicht mehr zum 
Fenster hinein kann. Ebd. 85. 1^) Zfdhlyth. 

a. 90. Grohmann Sagen 106- **) Verna- 
leken Mythen 100 Nr. 21. 22. Ebd. 101 

Nr. 23. Im Wald bei Königstal hörte man 
furchtbares Getöse, als ob ein W. in aller Eile 
dahin fahre, aber es war nichts zu sehen: 
ZfVk. 12. 71. Vernaleken Mythen 104- 
Roebholz Saturmythen 73 f. **•) Verna¬ 
leken Mythen 335. Bartsch MecMenburg 
i. 251; Zf\'k. IJ, 72. Eckart SHäkannever 
22. Ranke Sagen 243: Kühnau Sagen 2. 70Ö; 
Meicbe Sagen 798 Nr. 907. Hirschberg 

Schatesagen und TeUnglau^ 42. Kuhn und 
Schwartz 276. 199. 49t. Vernaleken 

A/y/Aen 100 f. Kr. 22. Ebd. Nr. 21. Rei¬ 
ser Allgäu I. 27 f. Meichc Sagen löj 

Nr. 22X. Kochholz Katurmylhen Vll. 

Forrer Un ehar de culte ä quatre raues et 
iföne 44 ff. Stöber Elsaß (1832) 115, 

Koblrusch Sagen 107. LQtolf Sagen 
6t ff.; Estermann Rickenbaek 191. >**) Stö¬ 
ber Elsaß t, 87 Nr. ri8. Rochholz Naiur^ 
tnythen 29: ZfdMyth. 2, 35t; Alpenburg Afy- 
then 235. 237, Zingerle Sagen Nr. 17. 
Schambach-Müller 6t. 341. MüUen- 
hoff Sagen 176 Kr. 26r, Grohmann So¬ 
ge» 99. i«) Ebd. 101 f. »*•) Wolf Siederl. 

Sagen Nr. 240. Stöber Elsaß (1852) 106- 
Grobmann Sagen 106. Vernalekeo 
Mythen 102 Nr. 24. Stöber Elsaß (1852) 
106. '*•) Lenggenhager Sagen 136. ***) Ver- 
naleken Mythen 103 Kr. 26. Kohlrusch 
Sagen 375. Stöber Elsaß (1852) 193. 

**•) Wolf Niederl. Sagen Nr. 434. 

8. Oben 2 b wurde die Vorbedeutung 
sagenhafter W. erwähnt. Auch mit wirk¬ 
lichen W. verbindet sich vorbedeutender 
Glaube. In Oldenbuig; darf man einen W. 
nicht rücklings aus dem Hause schieben,es 
kommt ein Todesfall darnach Wenn 
ein Leichenzug einem W. begegnet, so 
stirbt (bald einer aus der Gemeinde) 
einer von denen, die auf dem W. sitzen 
im nächsten Jahr Wenn ein Hoch- 
zeitsw. einem Leichenzug begegnet, so 
gibt es bald Trauer, oder so stirbt eines 
von den Brautleuten binnen einem 
Jahr Begegnet einem Brautpaar 

auf dem Weg zur Kirche ein beladener 
W.. so wird es reich Hat das Blei 
beim Bleigießen die Form eines W.s, so 
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wird der Fragende bald eine Rei.se 
machen 

**•) Strackerjan 2, 230 Nr. 487. *••) Hoho 
Tod Nr. 7, 345. *♦*) Sarton Festschrift f. 

Hahn 248 Anm. 2 - Toeppen Masuren iio. 

E»gehen und Lahn 352. *•*) Erzgeb. W. 
210 $ 291. Vernaleken Mythen 332. 

9. Zauber, a) Festmachen. Sehr 
zahlreich sind die Überlieferungen überW., 
die von Zauherkundigen (mitunter von 
einem Geist) gestellt (verhext) werden, 
so daß sie nicht von der Stelle zu bringen 
sind **•). Um seinen eigenen W, fest¬ 
zumachen, umschreitet der Fuhrmann den 
W. dreimal und murmelt Zauberformeln. 
Der Dieb, der etwas vom W. nalim, 
wurde auch fest und mußte da bleiben, 
bis der Fuhrmann wiederkam 
Gegenzauber. InOstprcußengabesauch 
in neuerer 2 Jeit kluge Frauen, die einen W. 
durch Zerbrechen einer Radspeiche los¬ 
machen konnten ^^*). Nach einigen Er¬ 
zählungen soll der Axt hieb den treffen, 
der den W. festgemacht hat Doch 
heißt es auch, der Fuhrmann hätte den 
Bann milder lösen können: Er hätte nur 
einen Nagel in die Speiche schlagen 
dürfen, so wäre der W. frei geworden '^). 
Jemand kann den W. lösen, indem er 
unter Hersagung einer bestimmten Formel 
die Speichen der einzelnen Räder zählt. 
Er findet dann in einem Rad eine über¬ 
zählige Speiche, diese muß er entzwei 
stoßen; im selben Augenblick bricht der 
Besprecher das Bein und das Fuhrwerk 
ist frei. Würde der „Losbeter" heftig vor 
die Deichsel schlagen, so tötete er den 
Besprecher Nach einer thüringischen 
Sage muß der Fuhrmann den W. dreimal 
mit seiner Peitsche umgehen und einen 
Spruch murmeln ^^*), oder er hebt einen 
Stein auf und klopft damit tüchtig die 
Felgen aller rier Räder'^), oder er .schlägt 
auf alle Radnägel Als wirklich aus¬ 
geführter Brauch hat sich diese Art des 
„Flottmachens‘* im Schwarzwald erhalten. 
Wenn ein W. nicht vorwärts will, so muß 
der Fuhrmann dreimal um ihn gehen, im 
Namen Gottes beten und die 9. Speiche 
des diesseitigen hinteren W.rades schlagen, 
so trifft er die Hexe Ein Fuhrmann 
mußte einst zu einem starken Mittel 
greifen. Er schlug sein offenes Taschen¬ 


messer zwischen die Füße des Pferdes 
und die Räder. Der Bann war gelöst, aber 
der Besprecher lag in seinem Blute 
Von einem zauberkundigen Pastor heißt 
es, er hätte, als ihn der Teufel durch Fest¬ 
machen des W.S neckte, ein Rad abziehen 
I lassen und den Teufel gezwungen, die 
Achse auf die Schulter zu nehmen und 
den W. zu tragen Das Motiv ist auch 
in dänischen Sagen verbreitet und kommt 
in einer italienischen Legende vom hl. 
Bonifazius vor 

Der W. ist nicht zu ziehen, weil unsicht¬ 
bare Geister daraufsitzen Unruhige 
Geister, die gebannt werden sollen, 
werden oft auf einen W. geladen, der dann 
so schwer ist, daß er nicht von der Stelle 
zu bringen ist 

b) Der W. kann durch Zauberei um- 

geworfen werden. Der Lauterfresscr 
konnte es durch seine Körperkraft oder 
dadurch, daß er einen Splitter mit dem 
Namen böser Geister in die Klunsen der 
W.stangc steckte Ähnlich in dä¬ 

nischen Sagen *•*). 

c) Hcilzaubcr. Schwere Geschwüre 
wird man los, wenn man das Pflaster 
schweigend abnimmt und es auf einen 
gerade vorüberfahrenden W. wirft '**). 
Wenn einem ein vierspänniger W. be¬ 
gegnet, hebt man Kot, Staub und dcrgl. 
vom Weg auf und wirft es rückwärts 
gegen den W. und spricht: ..Hintamo 
Vodamo, i häng dia meine W’arzen o" '^). 

d) Zauber mit zweigeteiltem W.: 
Ist eine Ledige im Verdacht der Schwan¬ 
gerschaft, so soll der Knecht vor Sonnen¬ 
aufgang einen Erntew. in zwei Teile teilen, 
die Vorderste gegen Mittag, die Hintere 
gegen Mitternacht kehren und so stellen, 
daß das Mädchen genötigt ist, bei ihren 

I Geschäften durch den ausgespannten W. 
hindurchzugehen. Dadurch wird sie ge¬ 
hindert, ihre Frucht abzutreiben ‘•*), 
Nach einer Frage bei Burkhard von 
Worms wurde ein W. zweigeteilt und 
eine Leiche zwischendurch getragen 
Eine Kuh, die vom Bullen kommt, wird 
durch einen zweigeteilten W. hindurch¬ 
geführt, damit sie tragend werde *•’). 
Der Sinn dieser Überlieferungen ist um¬ 
stritten *”) (s. 2, 497 ff.). 
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>*‘)Andree Braunschweig iZ'j, »«) Grimm 
Myth. 3, 471 Nr. 977: ZfVk. u. 69: Unoth t, 
181 Nr. 34: Strackerjan i, 354 x. 355. 356aa; 
Meier Schttfoben i, 199 Nr. 226; ScheU Berg. 
Sagen 177 Nr. 93; dänisch Kristensen Sagen 
7» 49. 68. ScheU Berg. Sagen 152 Nr 32. 

Brunner Ostä. Volksk. 249: ScheU Ber- 
gische Sagen 85 Nr. 5. **•) Strackerjan 1, 355. 

Meier Schwaben 1. 199 Nr. 226. ***) 

Strackerjan i, 355 H. “*) ZfVk. 11. 69. 
“*) Unoth I, 181 Nr. 34. Grimm Myth. 3. 
47c Nr. 977. Meyer 558. *“) ScheU 

Berg. Sagen 177 Nr. 93. Strackerjan 1. 
336aa. Feilberg Ordbog i, 626. *“) Ebd, 
3. 1078- Strackerjan i. 254 ff. 262 

266 f. 269 f.; Kühnau Sagen r. 117. 446. 448. 
463. 470. 475: 3. 213; ZIdMyth, I, ! 95 - 
>•*) Heyl Tirol 177 Nr. 81. VM) Feilberg 
Ordbog 3, 1078. '") Bartsch Mecklenburg 2, 
S09 Kr. 408. PolUnger Lanäskut 289. 

»«) Grimm Myth. 3, 468 Nr 9 * 9 * Vgl. ZfVk. 
20, 153 f. *••) Grimm Myth. 3, 408 Nr. 19$ t. 
»♦») W. 441 f. 695. »*•) S. ZfVk 20. 153 I. mit 

Literaturangaben. Feilberg Ordbog 3» 1078. 


10. Erlösen. Eine Jungfrau in einem 
verwünschten Schloß konnte erlöst werden, 
wenn jemand mit verkehrtem W. auf 
den Hausenberg fahre *••). 

Reusch Samland 49 Nr. 50. 


II, W. ohne Rosse, 
a) ln der Sage. Staricius be¬ 

richtet in seinem Heldenschatz von 
1679 von W., die ohne Pferde „arti- 
ficialiter moviri worden seynd... so hat 
Udalncus Herzog in Mechelnburg einen 
W. gehabt, der etliche Meilen Weges ohne 
Rosse gegangen sein soll"^”). östlich von 
Veume liegt seit alten Zeiten die rote 
Straße. Vor der französischen Revolution 
sah man auf dieser Straße einen W. ohne 
Pferde, der bis auf den Marktplatz von 
Veume fuhr, hier einige Zeit stille stand 
und verschwand Auf dem Ritten 
weissagte eine alte Frau, daß eine Zeit 
kommen werde, in der man ohne Rosse 
fahren werde 70 oder 80 Jahre vor 
Eröffnung der Bahnstrecke sah man einen 
W. ohne Pferde mit Feuer vorwärts ge¬ 
trieben. Als der W. an die Stelle kam, wo 
jetzt die Station Reinlingrade liegt, er¬ 
scholl ein schriller Pfiff*’*}. In eine an¬ 
dere überlieferungsreihe gehört eine Sage 
aus Oldenburg. Ein Mann hatte einen \V., 
der ohne Pferde lief. Ein Nachbar wollte 
ihn leihen und schmierte ihn. Wenn die 
vier Räder geschmiert sind, so beginnt er 


zu fahren Ähnlich im Dänischen *’*) 
{vgl. Automobil). 

b) In der Legende. Häufig wird er¬ 
zählt, daß der W. mit der Leiche eines 
Heiligen ohne Pferde oder menschliche 
Hilfe an bestimmte Orte gefahren ist *’•). 
Häufiger sind die W. zwar bespannt, 
aber die Zugtiere bleiben sich selbst 
überlassen und bringen durch die Führung 
Gottes den W. an den Ort, wo der Heilige 
begraben werden will*”). Der W., der 
von selbst stehen bleibt, zeigt einen Bau¬ 
platz oder ein Grab an*”). 

Staricius Heldenschau 15. Wolf 
Niedert. Sagen Nr. 547. *’*) Heyl Tirol 272 

Nr. 86. Schell ßergische Sagen 169 Nr. 63. 
*’*) Strackerjan* 245 § 578c. ”*) Feilbery 
Ordbog 3. 1078. Vgl. auch: Wenn ein W. ins 
Tor geschoben wird, muß man immer etwas 
von ihm wegnehmen. Ebd, *’*) Hl. Reiohardus 
im V'olksbuch von den Haimonskindern. 
Schmidt KuitiibeftfaguHgen 86. 95 - Hl. 
irebardus (Schottland), bl. Ladislaus ebd. 
*”) Hl. Titianus. Werenfried. Theodotns, SaL 
vitts ebd.. ähnlich Notburgasage im Neckartal 
und in Tirol, ebd. 96. Bei diesen Legenden ist 
auch die Bit^lstelle 1. Sam. 6, 7 fl. in Betracht 
zu ziehen, wo erzählt wird, wie die von den 
Philistern entführte Bunde&lade durch zwei 
sich selbst überlassene junge säugende Kühe, 
auf die noch kein Joch genommen ist, den 
Israeliten zurOckgebracht wurde; ebd. 96. 
**•) Feilberg Ordbog 3, 1078. 

12. W. schmieren. Wenn die Knechte 
einen W. schmieren, so stellen sie sieb 
dabei hinter die Achse, denn wenn sie vor 
derselben stehen, sagen sie, schmieren 
sie das Fett den Pferden in die Augen, 
die dann erblinden *”). Wenn man beim 
Schmieren die Räder zurückzieht, kom¬ 
men die Hexen über einen *■*). oder werden 
die Pferde falsch '•*), oder wird der W. 
bei jedem Benutzen heiß, bis er wieder 
geschmiert wird *®*), oder der W. geht 
hart oder zerbricht, wenn er schwer 
beladen ist *”). Beim Schmieren soll 
man immer mit dem rechten Vorderrad 
beginnen, sonst wirft man um (Däne¬ 
mark) ***). 

**♦) Bartsch Mecklenburg 2, 133 Nr. 573. 
***) Fogel Pennsylvania 367 Nr- 1964- Ebd. 
Nr. 1965. “*) Ebd. Nr- 1966. »“) Ebd. Nr. 1963« 
*••) Feil borg Ordbog 3, 1078. 

13. Zwerge ziehen auf W. fort. 
Zwerge bitten einen Bauern, sie aufsitzen 
zu lassen ***), sie bezahlen dafür **•). 
Sie schläfern einen Bauern ein und kut¬ 


schieren selbst *”). Der Bauer darf sich 
nicht Umsehen; als er es doch tut, be¬ 
kommt er nicht den vollen Lohn *”). 
Ein anderer Bauer konnte nicht mehr 
vorwärts kommen, als er sein Versprechen 
verletzt halte **•). 

>**) W. Marwede Zwergsagen in Deutschland 
Mordlieh des Mains (1933) S04f.; Kühnau 
Sagen Nr. 763, 4 **•) Ebd. Kr. 744. *•’) Ebd. 

Kf- 747, 746. **•) Ebd. Nr. 774. Ebd. 

Nr. 761. 

14. W.achsc. Die sog. ,,blinden 
Dinger", kleine Hautgeschwüre, werden 
w^gefahren. Man wischt von dem in 
ihnen enthaltenen Saft auf einen reinen 
läppen und wickelt letzteren um eine 
W.achse. Derjenige, welcher zuerst den 
betreffenden \\^ fährt, bekommt die 
Krankheit 

iM) Bartsch Mecklenburg 2. 109 Nr. 407. 

15. W.deichsel (vgl. Deichsel 2, 185). 

Heilzauber. Setze nach Sonnenunter¬ 
gang eine W.deichsel vor die Brust und 
sprich: „Wagcndissel, sta fast, Dat Hart¬ 
spann mütt bast'n +tt" Eine reine 
Jungfrau kann ein Seil flechten, das um 
eine aufgeblähte Kuh geschlungen, diese 
vor dem Zerbersten bewahrt. Die Fäden 
dazu muß das Mädchen in der Neujahrs¬ 
nacht auf einer W^deichsel sitzend 
ginnen ***). 

Nicht übersteigen: Steigt jemand 
über die Deichsel eines W.s, so fährt 
dieser unglücklich *•*). Wenn der Land¬ 
mann anspannt, so dürfen die Kinder 
nicht über die Deichsel springen, sonst 
schüttet er um 

überschreiten: Eine Schwangere 
darf die Deichsel nicht überschreiten, 
sonst gebiert sie schwer *•*), wird 
das Kind mit der Nabelschnur um¬ 
wickelt *•*). Es kann Hilfe gebracht 
werden, wenn der Mann in der Stunde der 
Geburt alle Deichseln heraushebt *•’). 

Durchkriechen oder -gehen. Geht 
eine Mutter unter der RoOdeichsel durch, 
muß sie mit dem Gebären solange warten, 
wie das Roß *•*), oder kann nicht ge¬ 
bären*”). Kriechen Kinder unter der 
Deichsel des Braut w.s hindurch, so wirft 
der W. auf der Fahrt zur Kirche um ■”). 
Es bedeutet eine unglückliche Ehe, wenn 
die Pferde die Deichsel brechen und durch¬ 


geben **). An Fastnacht darf man die 
Deichsel nicht an die Tür hängen, man 
muß sie leger. *”). 

Bartseh Mecklenburg 2. 412 Nr. 1912. 

Kolbe Hessen 31. John Ersgebtrge 34. 

Drechsler 2, 17!. W 377 § 572. 

**•) Hohn Geburt 257. Ebd. *••) Bohnen- 
berger 17. Schönwerth i. 152 Nr. 4. 

**®) Drechsler 1. 257. ”*) Ebd. •**) John 
Westbohmen 38. 

iG, W.geleise. Schutz. Zwischen den 
W.geleisen kann einem weder Spuk *”) 
noch Hexen, Teufel *”) etwas anhaben. 
Oder man muß wenigstens mit einem 
Fuß im W.geleise gehen”*); das schützt 
auch vor dem Irrwisch ”•). Um sich vor 
der wilden Jagd zu retten, muß man ins 
rechte W.geleise treten oder sich ins 
W.geleise l^en**). 

Nicht betreten. Auf W.geleise 
darf man nicht treten, weil der Hexen¬ 
schuß (Knochenfraß) meist im W.gc- 
leise fli^t ”•). Wer im W.geleise geht, 
dem stirbt bald ein Angehöriger**®). 
Das W.geleise ist zu meiden, um vor 
Geistern sicher zu sein ***). 

Aufenthaltsort der armen Seelen. 
Die armen Seelen haben ihr Fegefeuer 
da ***). Sie leiden besonders, wenn der W. 
stark beladen ist ***). Kröten im W.geleise 
muß man mitleidig heraustun, es sind 
arme Seelen ***). 

Zauber. Man sammelt die Raupen 
in einen alten Schuh und legt diesen 
ins W.geleise; sobald darübergefahren 
wird, dann gehen die anderen zur 
Seite ***). Will ein Hexenmeister das 
Pferd eines Fuhrmanns ,,krumm" 
machen, so schlägt er einen Nagel ins 
W.geleise *1*). 

Heil Zauber. Gegen Krämpfe hilft 
das Wasser, das man an Himmel¬ 
fahrt in einem Kreuzweg aus den 
I W.geleisen schöpft *‘’). Wenn kleine 
Kinder laufen lernen, soll man sic. wenn 
es zusammenläutet, durch ein W.geleise 
führen ***). Wenn man einen Fingerwurm 
hat. legt man den Finger ins W.geleise 
und sagt: ,,Ich begrabe dich" *^*). Die 
I Kaschuben belegen Fieberkranke mit 
Sand aus dem W.geleise *”). 

^ Vorbedeutung: Wenn an Martini die 
1 W.geleise von Wasser überlaufen, so läuft 
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die Butte das nächste Jahr von Wein 
über Fährt ein W. über eine im 

Geleise liegende Schote mit ii Erbsen, so 
muß er Umstürzen, wenn er auch noch 
so schwer ist ***}. 

Kühnau Sagin 1,400. 425 2, 600. 

^5 3 * 336; Drechsler 2, 123 f. KQh- 

nau Sagen 2, 604 Nr. 1232; Grabinski Sagen 
XI, 34; Drechsler 2, 123!. Kühnau 

Sagen i, 381. Grimm Myfh, 2, 764: Haupt 
Lau&Uz (wendisch) i, 59. »ö’) Gräber KdrnUn 
81 - *“)Eb<l. 84 Nr, 100: 86 Nr. 105; 88 Nr, 107: 
90 Nr. xio; Birlinger Volftst. 1, 37. *••) Gra¬ 
bin ski Sagen 39. Urquell 4, 19, Sieben¬ 
bürger Sachsen. Mflllenboff 283 

Nr. 347, Ranke Sagen 61 f. Schon- 
werth t, 305 Nr. 11. 278 Nr. 12. ”*) Ebd. 
1,286 Nr. 8. Eberhardt Landwirischafi 
Nr. 3. 4. **•) Birlinger Volkst. i, 325 Nr. 529. 

Seyfarth Sachsen 256. **•) Emmentha] 

SAVk. 15, 9. **•) Fogel Pennsylvania 276 

Nr. X444. Scefrieü-Oulgowski 204. 

*•') Eberhardt Landwirtschaft Kr. 3, 11. 

*•*) Grohmann 96 Nr. 667. 

17. W.nabc. Damit der Flachssamen 
frei von Gras bleibt, wrd der Leinsamen 
an Fastnacht durch die W.nabe ge¬ 
schüttet *•’). Tut man das vor dem Säen, 
so muß der Teufel Gras jäten **^), Man 
kann den Drachen, wenn man ihn ziehen 
sieht, zu sich rufen und ihm einen Auf¬ 
trag geben, wenn man ihm durch die 
Nabe eines W.rades zuruft ***) (vgl. o. 
Rad). 

*“) Schönwerth i, 414 Nr. 6. «*) Ebd. 

3. 90. »“) Bö. W, 46 { 49. 

18. W.spur, Nachts soll man nicht 
zwischen den W.spuren, sondern nur an 
den Seiten des Weges gehen “•). In den 
W.spuren haben die Geister Gewalt über 
den Menschen*^’). Laufen die Kinder 
durch die W.spuren, bekommen sie rote 
Augen 

Erklärungssagen. W.spuren vom 
W. eines übermenschlichen Wesens ^), 
eines Riesen 

Strackerjan 1. 142. **’) 2 fVk, 13, 19. 
**•) Wolf Beitrüge 224- *••) Zf\’k. 15. 178. 

•••} Gräber Kämien 78. 

19. W.schmiere, Heilzauber. Gegen 

das ,,Giften" gibt man der Kuh einen 
Löffd W.schmiere und hängt ihr und dem 
Kühjungen rote Bänder um Gegen 
Kopfgrind kratze man den Kopf blutig 
und salbe ihn mit grüner W.schmiere 
Fuchsfett und darüber ausgedrehte W.¬ 
schmiere heilt in vier Tagen •**). W.¬ 


schmiere ist ein Heilmittel gegen Gelb¬ 
sucht Hat man sich mit einem Beil 
verwundet, streicht man W.schmiere auf 
einen Fleck Leinwand, legt ihn auf die 
aufrecht stehende Schneide des Beiles 
und macht drei Kreuze im Namen usw. 
Sobald die Schmiere eingetrocknet ist, 
ist die Wunde heil *“). Die Tschechen in 
Böhmen riechen bei Schwindel an W.¬ 
schmiere, die vom Rad abträufclt **). 
Schaden za über. Bestreicht man Zünd¬ 
loch und Schaft eines Gewehrs mit W.¬ 
schmiere, so trifft es nie (Bö.)*”). 

W.schmiere bewirkt, daß ein W. ohne 
Pferde läuft *”). 

***) Drechsler 2, 109. ***) Ebd. 2, 287. 

Schöowerth 3, 202. Schultz 

tagsUben 242. *“*) Bayern W. 346 $ 316. 

*••) Hovorka-Kronfeld 2, 197 *”) \\\ 271 

§399 »Grobmann 206 Nr. 1432. Btracker- 
jan 2, 233 Nr. 497. Weiser-Aall. 

Wagen (Sternbild) s. Sternbilder II 
(Nachtr.). 

w’ägen s. Nachtrag. 

Wagendeichsel s. Wagen § 15 und 
oben 2, 185. 

Wagengeleise s. Wagen § 26. x8. 

Wagenrad s. Wagen § 27. 

Wagenschmiere s. Wagen § 19 und 
Teer. 

Wahlverwandtschaft s. Nachtrag. 

Wahrheit, Die W., d. i, die Überein¬ 
stimmung von Gedanken und Worten 
mit der Wirklichkeit, wird im Volke be¬ 
teuert mit dem Worte: wahrlich, um zu 
sagen, daß etwas gewiß wahr sei. Vor der 
Beteuerung wird gewarnt *). Die Be¬ 
teuerung wandelt sich zum Charakter der 
Beschwörung, wenn die Hexe spricht: 
„So wahr als der her Christ von dem 
hilligen geist empfangen wnrth"... •). 
Wenn jemand etwas erzählt und dabei 
niest, so ist das Erzählte wahr. Man 
sagt dabei: Helf Gott, daß 's wahr is*). 
Unter den Brücken niesen verwünschte 
Geister, damit „helf Gott*' gesagt werde 
und ihre Lösung erfolge *). 

Um eine kommende Wirklichkeit zu 
erfahren, bedient sich der Mensch des 
Zaubers: Die Fischer in der Bretagne 
befragen zwei bestimmte Knochen vom 
Schellfisch als W.s-Knochen (rosdeveriti). 
Der Brauch nähert sich der Form des 


i aiismans ®). De^leichen werfen die 
Lumpensammler die Seele des Herings 
‘ g^en die Zimmerdecke. Bleibt sie hän¬ 
gen, so ist das ein gutes Zeichen •). — 
Drei W.en verlangt der Riese von Tbor- 
käl *),drei W.en verspricht der Fuchs dem 
Müller, seinem Gevatter zu sagen, wo¬ 
bei er den Gevatter überli.stct *). In der 
deutschen Sage überlisten die Waldmänn¬ 


lein und Waldweiblein den Menschen. 
Sie wollten ihm drei W.en sagen, die aber 
, 3 msenWahrheiten“ sind*). — Ein Kin¬ 
derspiel heißt: Die W. beweis^-n‘®). 


SAVk. J917, 42. *) Bartsch Mecklenburg 
2, M- PoJlingcr Landshut i<K>. *) Grnnn> 
Myth. 2. 935. *) S^biMot Folk^Lare 3. 349. 

Ebd. 330. ’) Liebrecht ^iur Votksk. 0. •) 

H 6 biI 1 ot Falk-Lore 3. 350. •) Ranke Sagen 
17t. *^) Dirksen 28. ^ Boettc. 

Wahrsager» Wahrsagung s, Weis¬ 
sager, Weissagung. 

Wahrzeichen ist seit dem 12. Jh., zu¬ 


nächst außerhalb Obcrdeutschlands, wo 
ff st nur „Wortzeichen“ gilt, im Sinne von 
Erkennungszeichen, Kennzeichen 
l>elcgt *). Der Begriff erscheint späterhin 
erstens, bis zu der ein einfaches anschau¬ 
liches Denken überschreienden sozialen 
und technischen Umwälzung des 19. Jh.s, 
als ein nicht unwesentlicher Bestandteil 
*ler Erlebniswelt aller fahrenden Gesellen 
und der Reisenden überhaupt. Denn unter 
W. haben diese seit alters gewisse Merk¬ 
male verstanden, welche „die reisenden 
Handwerksbursche an einer Stadt als 
Zeichen der Wahrheit, daß sie dort ge¬ 
wesen, anzumerken pflegen“; so spricht 
Cb z. B. Merlans Topograplüa Bavariae 
1644 aus: Vnd man vermeynt, daß wer 
ftulchs Werck niclit weiß, oder de^^en 
Vfsach geben könne, derselbe scy zu Re- 
genspurg nicht gewesen *). Jahn meint 
i'Sio dazu, die alte Sitte, daß der Wan- 
«Ivismann die w^genannten \V. der Städte 
Ik'haltcn mußte, w’olltc wahrscheinlich 


die Wahmehmungsgabc tmd das Be¬ 
obacht ungsvermt^en durch sinnliche An¬ 
schauung erwecken *). Jede Stadl hat 
albo im Volksmund einst solche W. be- 
Msen. cs sind meist unbedeutende archi¬ 
tektonische Anhängsel und Absonder¬ 
lichkeiten, selten wirklich wertvolle 
Sdienswurdigkeiten, an ihren l’rsprung 


knüpfen sich oft Sagen und schwank¬ 
artige Erzählungen. Als Beispiele seien 
genannt die eigenartigen Türme der 
Frauenkirche als Münchener W., für 
Nürnberg gar ein kleiner beweglicher Ring, 
der im E-isengitter des Schönen Brunnens 
kunstvoll cingeschmiedet ist, weiter der 
lachende Engel im Dom von Bamberg, 
die Armsünderglocke zu Breslau, die 
KunStühren von Plauen und Straßburg, 
auch von Prag (5. 0. i. 1393). der Heidel¬ 
berger Brückenaffe. <las Brcltencr Hundle, 
das Kolmarer Martinsbild, für Hrcisacii 
der Altar, der durch sinne an der Docke um- 
gebogene Spitze „höher als die Kirche“ 
erscheint, der Basler Lallenköiüg, der Ber¬ 
ner Bärengral>en und schließlich als das 
Wiener W. der wandernden Handwerks¬ 
burschen der „Stock-im-Eisen“ *). Diese 
W. sind schon wiederholt zusammenge¬ 
stellt worden und auch zu deuten ver¬ 
sucht ‘). Zuweilen werden sic verschieden 
erklärt, so die W. am Eifurtcr Dom, 
Hund und Kalbskopf*). Köpfe als W. 
an Gebäuden mögen zum Teil die ehe¬ 
dem in die Grundmauern vergrabenen 
Menschen, die Bauopfer, bzw. an deren 
Statt eingemauerte Totenschädcl ersetzt 
haben ’), cs kann aber auch eine Umbil¬ 
dung Dämonen ab wehrender Fratzen vor- 
liegcn gleich dem Basler Lällcnkönig, vgl. 
Kopf 5. 207 ff.. Abwehrzauber l, 142«.; 
jedenfalls läßt sie alter Glaube der Un¬ 
heil sabwehr dienen ,\riez.B. der „hütende'^ 
Kopf an der Turmwand des Brücken¬ 
tores zu Brugg ^}. 

Außer der zuerst genannten einst fest 
bestimmten und begrenzten Gruppe der 
Handwerksburschenw. begegnen zahl¬ 
reiche weitere W. als (vorgebliche) Er¬ 
innerungszeichen geschichtlicher und 
sagenhafter Begebnisse. Zu diesi.r Gruppe 
von W. gehören überall gewisse Bäume, 
Kreuze aus Holz und Stein, überhaupt 
Stcinmalc und viele seltsame Bildwerke 
und Wandmalereien •). Wo ein Sinnbild 
oder Wappcnzcichen unverstanden und 
unerklärlich auffällt, wird cs gerne als W. 
gedeutet und mit einem gewichtigen oder 
seltsamen Ereignis der Wrgangenheit in 
Zusammenhang gebracht, so daß eine 
ätiologische Sage entsteht ‘*). So ist 
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dem Verfasser als Kind ein unweit des 
großväterlichen Hauses zu Breisach in 
eine Mauer verbautes Ritterbild selbst¬ 
verständlich ein Erinnerungszeichen an 
Peter von Hagcnbach gewesen, die be¬ 
rüchtigtste Gestalt der Breisachcr Ge¬ 
schichte. Entsprechend erklärt der Volks* 
mund eine Elle an einem Tor in Gera als 
W. dafür, daß das Blut im Böhmenkrieg 
ellcnhoch geflossen sei Ein Fratzenbild 
soll ein W. für den Teufel als Schloßbau¬ 
meister vorstellen Ein Drache als W. 
an einem Haus gibt Anlaß zu einer 
Drachensage Denn nichts Außer¬ 

ordentliches bleibt im Volke unerklärt 
und viel Unverstandenes wird in der Sage 
falsch gedeutet, so immer wieder das W. 
der „abgeschlagenen Hand", welches 
Rechtssinnbild, verbunden mit einem 
Beü und bisweilen auch einem Richtblock, 
die Strafe des Handverlustes beim Bruch 
des Burgfriedens warnend aufzeigen will 
Eine eigene Gruppe von Rechtssagen, 
die Rechtsdenkmalsagen, verdankt 
so zum Teil allen möglichen unverständlich 
gewordenen Bildwerken und W. mit 
nicht immer rechtlicher Bedeutung ihren 
Ursprung, als wie Rolandsbüdcm, Brun¬ 
nengestalten, Inschriften aller Art, Stadt- 
bannkreuzen. Wappenschildern *•). Eine 
Rechtssage liegt auch vor, wenn ein „Er¬ 
innerungszeichen" von der Sage als W. 
in dem Sinne dargestellt wird, daß es einst 
entstanden sei als Beweiszeichen für die 
Wahrheit einer Behauptung, also im 
Rahmen eines Gottesurteils; als Beispiel 
gelte eine Lesung des Gottesurteils über 
die Unschuld der Kaiserin Kunigunde: 
diese soll ihren Trauring nach dem eine 
Stunde entfernten Bamberger Dom ge¬ 
worfen haben, wo er die große Glocke als 
W. durchschlug*’). Über solche W. als 
Unschuldzeichen s. w. oben 8, 1447 ff. 
Das Wort W. ist jedoch nicht nur der 
Rechtssage geläufig, sondern auch der 
Rechtssprachc im Sinne von Kennzei¬ 
chen, Beweiszeichen; so wenn die vier 
Ausrufer einer Gerichtshegung in der 
Wiehre bei Freiburg 1496 „W." mitzu¬ 
bringen haben vom Orte ihrer Tätigkeit*®). 
Noch üblicher ist W. als Grenzzeichen, 
die „man nehmen muß, wie man sie hat", 


also Bäume, Hecken, Raine, Gräben usw.: 
J. Grimm wollte daher gerne überhaupt 
den deutschen Ausdruck W. für Symbol 
gebraucht sehen, im Sinne unseres alten 
Rechts als die bildliche Vollbringung einc^ 
Geschäfts, zumal wenn das Symbol auf- 
bewahrt und gerichtlich vorgezeigt wird, 
in welchem Falle ihm besonders die Be 
nennung W. zustünde*®). Ihm folgern! 
sprechen wir daher z. B. von dem nord¬ 
deutschen Roland und dem Gericht'' 
schwort als dem W. der Bürgerfreiheit dei 
I Stadt ®), dem SpeyererDomnapf als einem 
W. der Immunitätsgrenze **). Erinne¬ 
rungszeichen religiöser Art sind dir 
Wachs- oder W. in einer Wallfahrt > 
kapelle, aus Wachs nachgebildete menscli- 
liehe Leibcsglieder, welche von Kranken 
als Ausdruck des Dankes niedergelegi 
worden **). Als in noch höherem Maß<‘ 
religiöse Erinnerungs- oder W. wären hiei 
nochmals Kreuz und Bildstock zu erwäh¬ 
nen **). W. könnte man ebenso auch dir 
„Attribute" (der antiken heidnischen 
Götter wie) der christlichen Heiligen u\ 
der bildenden Kunst nennen, die nicht 
nur bUdhafter Ausdruck bestimmter Vor¬ 
stellung. sondern auch, wieder unverständ¬ 
lich geworden und mißverstanden, gleich 
anderen W. zuweilen Anlaß zu ..aber¬ 
gläubischer" Neudeutung sind. 

Von zauberischer Kraft ist das W. des 
Märchens, wie das in einen Baum ge¬ 
stoßene Messer zweier Brüder, das bin 
einem Unfälle des Besitzers rostig wird, 
gleich dem Grünen und Welken des L<' 
bensbaumes und anderen Lebens- odet 
Treuczeichen *®). Dieses Beispiel führt 
zu den W. als Schicksalszeichen, wie 
sie sich ungesucht und gesucht der Wahr 
sagung (s. d.) erschließen *•). 

Kluge Eiym, Wb^ 480. *) DG. q, 130. 

Schatcr (s. u.) S. 21. *) Di. VolkUum RecUm- 
ausgabe S. 251. *) Mailly Dt. RfchtsaUff 

(Ürner (1930) 60. ®) Wilh. Schäfer Dt. Städtfu-. 
ihre EntsUknn^, GrsekiehU «. 185^ 

(Leipzig. Dresden); ders. in L«ipz. IHustr Zit 
Bd. 28—32: Kruspe Erfurt 2, 63«.: Köhler 
Voigtlanä 62of. (Plauen. Zwickau); Gräbsr 
Preußen i. 358 (Nordhausen). 394 (Wittenberge 
2. loiff. (Trier), jöifl. (Breslau). 196 (WohUul 
M. a. m-: Klapper SchU$ien 27: Mackensen 
Nds. Soge« 186f.; ZfdMyth. 2 (1854). lo« 
(Duderstadt); Zauner t Rheinland 1. 272. 
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t. 52; DG. 9. rt. i 55 fl* (bayr- W., weitere 
läl.); A- Gebhardt Sürnb^ger W. u. ähnl. 
titdarnrhe, Nordbayer. Ztg. 13. 4. 1909; Bir- 
llbger Aus Schwaben 1. 348f. (Augsburg): 
A Ke rach bäum er W. NiederOsterrcichs 18^; 

3 1 . ZfdVk 5. 238; Jul. Naeher l>. Stäätew. sm 
4 SA. 0. J. (elsAss. a. bad.-pfälz. Städte): 
Rechholz Sagen i, 204 ff.: s. a. AozfKddMA. 
% (1832), 292 f ; 2 {1833). 6of. 257ff-; Köln.Ztg. 
i; ri. 1904: Kurpfälz. Jb. 1929: Schauinsland 
I. bi: Mailly a. a. O. 215. *) Kruspe Erfurt 
I. ’) Liebrecht Zur Votksk. 291! : 

^chkftr Siädtew. 226f.; Köhler a a. O 6ii. 

Koch hol z 2o6fi.:2. 397. *) s. B. Bir- 

lieger Volksth. t, 152ff. 203: ders. Schwaben 
I. tTOf. (AlpirslKich). 272!. (l^uron); zum 
^Wecker von Buchen** vgl OdZfVk. 5, 88 ff. 
K Qoensel Thurtngen i53ff.; Liebrecht 
# a. O.: Bartsch Mechlen^rg t. 31 zf: vgl. 
•heo 8. 303f. **) Eisei Voigtland2^^. Lynk- 
her Sagen 210. Heiser Allgäu 2. 268f. 

Vgl. Birlinger Volksth. t, 163! [W. auf 
Asm ^rehhofe zu Glatt). Kruspe Erfurt 
I logf.: V. KünDberg Rechfl. VothsMunde 
(tu36} 17. 11711.: Naeher a. a. O. Vgl. 
$ li Mackensen Sds. Sagen Nr. 284. 28Ö. 
: s. a. Nr. 234ff. 245 ff.; ders. Hanseat, 
agm Nr. t3off ^^) Kruspe a. a. O. 1. ot. 
8chaumslanc) 15. 66. **) Grimm RA. 

r vgl. Schröder* KünBberg Dt. 

MägkUgesckichte ^ 46. 1033. ixt6. Mailly a. a. O. 
t| J04. 142. 211 ff.: s. a. oben 7, 353(1. ^) Vgl. 

S Meyer in HistorZtschr. 147 (1932). 300, 
I ZfVk. 4f. 43ff . Vgl. ZfVk. 40, 29ff. (D. blaue 
Mein zu Köln); Mailly 2i4ff. Kolbe 

Unsen 98. Vgl. oben 1. 13022! 5. 48tf. 

Bolte-Polfvka x, 345!.: das Grimmsche 
Häiehen. 1. B. Sneewittchen, braucht W. 
•«<h einfach als ..Beweiszeichen". **) W. 
II thoff : John Engebirge 249 . 

Muller-Bergström. 
Waise. Der Stamm des Wortes W. 
hingt mit der Wurzel widh (leerwerden} 
lusammcn, zu der auch das Wort Witwe 
grimrt *). Im besonderen Sinne denkt 
man dabei an das des äußeren Schutzes 
ffttbchrende hilflose Wesen (bei den Süd- 
«lavi*n bedeutet dasselbe Wort je nach 
ijeni Zusammenhänge .,arm‘' oder ,,W.*'), 
«ui das nach des Vaters Tode geborene 
Ktml *), das vorzugsweise vor anderen 
4 ti( den Schutz und die Sorgfalt der Ge¬ 
meinschaft angewiesen ist und darum 
4 iit'h faktisch im Mittelalter selbst gegen- 
iiIkt seiner eigenen Familie den Königs- 
u (lulz genießt ®). 

Schräder RealUx. 2, 627. -) Grimm 

htytk 3. 472 Xr. 1009. -*} Kicharü Schröder 
l(s<hlsgeschtchte 325. 

2 Man vermeint daher auch, daß die 
\l im besonderen Schutze der Gottheit 


stehe und ihr Gebet daher auf besonders 
geneigtes Gehör rechnen könne. Wendet 
man sich in Notzeiten schon mit Vorliebe 
an Kinder (s. Kind), um das Verlangen 
der Gemeinschaft der Gottheit zu ü^r- 
raittcln, weil sic ihr ihrer Reinheit, Hilf¬ 
losigkeit und magischen Kraft wogen nahe¬ 
stehend gedacht werden, so im beson¬ 
deren Maße an die potenziert Hilflosen, 
die W.n. 

Bei den verschiedensten Völkern spielen 
sie eine Rolle im Regenzauber (s. Regen- 
Zauber) ®): In Griechenland wählen die 
Kinder bei anhaltender Trockenheit ein 
W.nkind, das man Pyrperuna nennt und 
mit Kräutern und Blumen des Feldes 
von Kopf bis zu den Füßen schmückt, 
nachdem cs bis auf die bloße Haut ent¬ 
kleidet worden ist; beim darauffolgenden 
Umzug muß ihm jedes Haus einen Para 
geben und ein Fäßchen Wasser über es 
ausgießen ®). 

*) Weinbold Ritus 22: Grimm Myth. t. 
494. *) Theod. Kind 5 atfim/. neugriechischer 
Volkslieder, l..«ipzig 1883. 13. 

3. Den W.n kommt auch eine bevor* 
zugte Stellung im Zauber zu; das mag in 
vielen Fällen auch damit Zusammenhän¬ 
gen, daß man ihnen eine engere Beziehung 
zum Totenreiche zuschrieb. EinW.nknabe, 
der seinen Vater nicht gesehen hat. ist 
beim Schalzopfer nötig®); bei den Bul¬ 
garen muß am 3. Tage nach dem Toten¬ 
mahl von einem W.nmädchcn das Haus 
gefegt werden, wobei das Mädchen eine 
Wachskerze und eine ihm geschenkte 
Gabe in der Hand hält ’); cs wird ihnen 
zauberische Kraft zugeschrieben ®); sie 
können erlösen •) oder wirken bei Erlö¬ 
sungen mit*®). W.narbcit bringt Segen**): 
beim Bauopfer wird oft das einzige Kind 
einer Witwe verwendet **); bei den Süd¬ 
slawen ist einer der beiden Knaben, 
welche die 7 Siebe halten. <lurch die für 
die Hochzeit Mehl gesiebt wird, ein W.n- 
knabc *’); drei W.nmädchcn schenken drei 
Kreuzer, um die der Pfarrer eine Messe 
liest, ST) wird ein Plagegeist gebannt *•). 
Sein Spcicliel heilt Warzen *^); o.s vermag 
die Blinühäutchcn von kranken Augen 
zu blasen *•). 

*) Vcrnalcken Alpcnsjgen 1 4H Strauß 
liulgaren 451 ^)HallrKli Siebenb Suthsen 244. 
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Bindewatd Sagenbuch 60. Ebd. 79. 

“) Herzog Sekwtizersagen %, i^o i. **) ZfEtbn. 
189S. 12. Krauß SiiU und Brauch 679. 
*«) Schuleoburg Wend. Volhsthum 43 f. 

Fogcl PfMÄsy/MHiÄ 322 Nr. 1714. **)Roch* 
bolz Kindcrlitd 521. 

4. Die Verletzung von W.n ist einer 
der ,,acht Banne", die unter Karl dem 
Großen in das Volksrecht aufgenommen 
wurden ; im Mittelalter gehörte die 
Rechtsprechung in Rechtsangelegcnheiten 
von Witwen und W.n vor die Gerichts¬ 
barkeit der Kirche 

Sie stehen auch im be.sonderen 
Schutze der toten Eltern oder der Gott¬ 
heit*^). Nach dem Märchen kommt die j 
tote Mutter in der Nacht, um ihr Kind 
zu säugen und zu warten. Nach einer 
elsässischen Legende spendet ein Brun* 
nen Milch statt Wasser; die Mutter 
Gottes läßt nachts dort die mutterlosen 
Kinder trinken; deshalb haben sie nachts 
Milch im Munde Wer ein W.nkind 
aufnimmt, erwirbt sich einen Stuhl im 
Himmel **). In Zeiten der Pest verehe¬ 
licht man W.n **). Es ist eine gottes- 
fürchtige Haltung, eine W. auszuhalten®). 
Als Herzog Don Carlos zwei W.nmädchen 
Gewalt antat, notzüchtigten die Pera- 
stäer seine Braut Andererseits heißt 

es: Ernähr eine W., sie wird dir Schande 
bringen *). 

Schröder Bechisgeschichte 116 Anm. 60. 

>*) Ebd. 583. Strauß Bulgaren 68. ») Se* 
billot Folk‘Lor$ 2.213. ^IHaltrlch SUbenb. 
Sachsen 344. Hovorka u. Kronleld 2. 320. 

Krauß Situ und Brauch 679. Ebd. 203. 

•) Ebd. 590. M. Bcth- 

Wald s. Nachtrag. 

Waldiangge s. Fängge 2, 1184 ff. 

Waldgcister. Eine genaue Abgrenzung 
der W. gegenüber den Baumgeistem 
(den Genien eines Baumes) und anderen 1 
dämonischen Wesen wie wilden Leuten, 
wilden Frauen, Fänggen. Hausgeistern, 
Zwergen ist nicht möglich; die Grenzen 
sind fließend. ,,Je mehr die Waldleute 
zusammen in Haufen leben, desto ähn¬ 
licher sind sie den Elben, Wichteln und 
Zwergen, je mehr sie einzeln erscheinen, 
desto größere Berührung haben die 
Frauen mit weisen Frauen, selbst Göt¬ 
tinnen, die Männer mit riesenmäßigen 
Waldungeheuem" *). Die bekannteren 


Sagensammlungen halten Waldgcister, 
Zwerge, Elben, wilde Leute oft kaum aus¬ 
einander. bei Gräber *) 2. B. ist Wald¬ 
geist ein Sammelbegrifl für Hexen, Rie¬ 
sen, Zwerge. Mannhardt, „Wald- und Feld¬ 
kulte" zieht zu Kap. II: „Die W. und 
ihre Sippe" Berg- und Feldgeister mit 
heran. Hier seien diese Wesen nur dann 
mit einbezogen, wenn sie deutlich Bezug 
auf den Wald haben, im Walde leben oder 
die Attribute des Waldes tragen (Beklei¬ 
dung mit Moos, rindenartig verhutzelte 
Gesichter 0. ä.). 

W. sind Vegetationsdämonen des Wal¬ 
des^), Ihr Sitz ist nicht wie bei Baum¬ 
geistem ein bestimmter Baum, sie werden 
vielmehr als frei herumwandemd ge¬ 
dacht, doch ist ihr Leben an die Existenz 
eines Baumes gebunden, denn „so oft ein 
Mensch ein Bäumchen auf dem Stamme 
driebt (dreht), daß der Bast losspringt, 
muß ein Waldwcibchen sterben". Des¬ 
halb gibt das Waldweibchen den Men¬ 
schen die Lehre: „Schäl keinen Baum, 
reiß nicht aus einen fruchtbaren Baum"*). 
Öfters erscheinen sie auch als Dämonen 
der übrigen Vegetation, des Getreides, 
des Flachses, so, wenn sie den Bauern 
raten, zu welcher Zeit sie ihre Aussaat 
machen sollen •), oder wenn in der Ober¬ 
pfalz beim Leinsäen einige Körner für das 
Holzfräulein in die Büsche des nahen 
Waldes geworfen werden ’). Ein ähnliches 
Opfer ist es, wenn man den W.n beim Auf- 
gehen des Flachses ein Hüttchen baul 
und bei der Ernte einen Büschel Flachs 
stehen läßt •). 

Zu den Waldgeistem gehören die Holz* 
und Moosleute in Mitteldeutschland 
Franken und Bayern, die wilden Leuts 
in der Eifel, Hessen, Salzburg, Tirol, du 
Wald (rauen und Waldmänner in Böhmen 
die Tiroler Fanggen, Fänken, Nörgel unc 
Salige Fräulein. 

Ihrem Äußeren nach tragen sie di( 
Attribute des Waldes; sie sind kleir 
und verhutzelt, stark behaart, ihr Gcsich* 
ist faltig und rissig, ihr Haar wirr 
ihr Gewand oft von Baummoos*). SU 
haben auf Ofen, Baumstöcken Platz 
waschen ihr Gesicht mit Tau, und zieher 
ihren Leib durch den Tau der Wiese unc 




i i 

I 


9 


S 7 

trocknen sich mit WoUmoos. Ihr Garn 
ginnen sie sich aus dem Baum- 
moos “). Die Namen deuten auf den 
Wald: Hochrinde, Rohrinde ”). Sie 
leben in Ehe miteinander, die Männer 
treten aber weniger hervor **), und woh¬ 
nen in hohlen Bäumen und Mooshütten **). 
Christlich umstilisicrt gelten sic als arme 
Seelen **). 

Der wilde Jäger stellt den Waldweib- 
chen nach (nach anderen der Teufel), 
•wenn er eins fängt, zerreißt er es. Sichutz 
finden sie nur unter einem Baumstumpf, 
der mit drei Kreuzen gezeichnet ist. Des¬ 
halb bitten sie die Menschen, in Baum¬ 
stümpfe (auch Wagendeichseln) drei 
Kreuze mit der Axt hineinzuschlagen **). 

Meist sind sie gutartig und hilfsbereit. 
Dienste, die ihnen von Menschen erwie¬ 
sen werden, belohnen sie reichlich. Ver¬ 
spottet man sie aber, so werden sic böse. 
Eine Bauersfrau, die ein Waldkind an 
ihrer Brust genährt hat, wird mit einem 
Stück Rinde belohnt. Einen Teil wirft 
sie weg. der Rest verwandelt sich in 
Gobi *•). Eine arme Frau erliält von Holz- 
männchen einen Garnknäuel, der nicht 
abnimmt, solange sie selbst davon strickt; 
als sie ihn einer anderen Frau lieh, war 
kein Garn mehr da *’). Sie lassen sich 
ihre wirren Haare kämmen und belohnen 
die Arbeit reichlich *•). Im Walde Ver¬ 
irrten helfen sie und geben ihnen Nah¬ 
rung **). Backen sic Brot oder Kuchen, 
so schenken sie den Menschen davon und 
nehmen es übel, wenn das Geschenk ver¬ 
schmäht wird “), andererseits bitten sic 
die Menschen, ihnen etwas mitzubacken**). 
In Tirol glaubt man, daß die Waldtiere 
ihnen gehören und von ihnen gepflegt 
werden **). Sie stehlen Kinder und l^en 
dafür Wechselbälge hin**). In man¬ 
chen G^endcn bedeutet es Unglück, 
wenn man einem Waldweiblein begeg¬ 
net *^). Wenn nach Gewittern der Nebel 
sich zeigt, sagt man. das Buschweiblein 
zieht heim **). In der Zittauer Gegend 
heißt es, wenn die Berge dampfen, das 
Buschweiblcin kocht Kaffee**). 

Viele Züge, die von der Göttin Perchta 
berichtet werden, werden auch von der 
Waldfrau erzählt. Frauen werfen der 


Waldfrau, die in den 12 heiligen Nächten 
verehrt wird, Flachs als Opfer in den 
Ofen **). Die Waldfrau brin^ ihren zer¬ 
brochenen Wagen zu einem Bauern und 
bittet, ihn auszubessern. Sie belohnt durch 
abfallende Späne, die zu Gold werden **). 
In den 12 Nächten wagt sich niemand in 
den Wald aus Angst vor ihr**). Unent¬ 
schieden bleibt dabei nur, ob die Wald- 
frauen Züge der Göttin angenommen 
liaben, oder ob sich aus dem primitiven 
V^etationsdämon. der Waldfrau, eine 
Göttin entwickelt hat. Da man heute im 
allgemeinen eine Entwicklung der höheren 
Gottheiten aus den niederen Wesen an- 
nimmt, so ist wohl die letztgenannte Ent¬ 
wicklung die wahrscheinlichere. 

Stilisierung nach Art der Hausgeister 
ist es, wenn die Waldgeister als dem Men¬ 
schen dienstbar erscheinen. Sie leisten 
Dienste im Hause, gibt man ihnen zum 
I^hn Kleider, so verschwinden sie **). 
Sie geben den Menschen den Rat: Schäl* 
keinen Baum, erzähl keinen Traum 
(oder: Back keinen Kümmel ins Brot), 
Pip' kein Brot, so hilft dir Gott aus aller 
Not**). Befolgt man den Rat nicht, 
dann entfernt sich das dienstbare Wald¬ 
weibchen unter der Drohung: Sie haben 
mir gebacken Kümmelbrot, das bringt 
diesem Hause große Not **). Sie bitten, die 
Schüsseln nicht ganz auszulecken, son¬ 
dern für sie einen Rest zu lassen **). 

Werden \V. beschrieben als große, 
schöne Frauen mit langen blonden Haa¬ 
ren (Waldfec). dann liegt wohl Stilisie¬ 
rung nach und Angleichung an El¬ 
ben vor. Besonders die Saligen Fräulein 
in Tirol sind elbenartige Geister**), und 
die Lohjungfraucn (Loh ^ Wald), die 
nur als schöne Jungfrauen geschildert 
werden **). Die Buschgroßmutter gleicht 
in Vielem der Königin der Elbinncn**). 
In einer Sage erscheint das Waldweiblein 
einem Bauern zuerst als alte Frau, wäh¬ 
rend er sie das zweitema! spricht, ver¬ 
wandelt sic sicli plötzlich in ein wunder¬ 
schönes Holzweibchen mit gelbem Haar”), 

Übergang in den Schwanjungfrauen- 
mythus (Motiv von der Martenehe): Wald- 
jungfraucn vermählen sich mit .Men¬ 
schen, stellen als Bedingung, daß nicht 
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nach ihrem Namen gefragt wird, oder daß 
ihr Mann nicht fluchen und sie nicht 
schlagen darf, sonst verlassen ihn *®). 

Burkard von Worms kennt ,,agrestes 
feminas, quas sUvaticas vocant, et quando 
voluerint, ostendunt se suis amatoribus et 
cum eis dicunt se oblectasse, et item 
quando voluerint, abscondunt et se evanes- 
cunt" ••). Die Wünschclfrauen der Hel¬ 
densage sind zugleich Wald trauen, sic 
erscheinen auf Weiem und Seen des tiefen 
Waldes. Die got. aliorunen wohnen im 
Wald unter W.n. Völundarquida hebt 
an mit „meyjar flugo sunnan Myrk- 
wid igögnom“, sie flogen von Süden durch 
den schwarzen Wald... Saxo. sicherlich 
von Valkyrien redend, sagt: Hotherus... 
in quoddam silvestrium virginum 
conclave üicidit ^). 

Waldfrauen gelten als weise heilkundige 
Frauen, die auch Krankheiten vor¬ 
herwissen. Sie kennen Kräuter gegen 
Krankheiten G^en die Pest raten 
sie: E 0 t Bibernellen und Baldrian, dann 
geht euch die Pest nicht an Die bei¬ 
den Waldweibchen beim Rodenstein sa¬ 
gen: Wenn die Bauern wüßten, wozu die 
wilden weißen Haiden und die wilden 
weißen Salben eut seien, so könnten sie 
mit silbernen Karsten hacken Bei 
Heilungen durch Waldbrunnen glaubte 
man an Einwirkung der W. — Wald- 
weiblein wollte kein Wasser aus den Dorf¬ 
brunnen holen, da jetzt Husten und 
Strauchen im Wasser seien. Alle I^ute 
im Dorfe bekamen das Unwohlsein, nur 
nicht die Leute des Hauses, in dem das 
Wald weiblein diente **). 

Waldkobolde und Waldzwerge: Auf 
dem Ka hieberg führen Moosmännchen 
den Wanderer irre und necken ihn ^). 
Geist Mützchen lacht im W^alde die Leute 
aus, die nicht mehr weiter können und 
hockt ihnen auf In der Zittauer Ge¬ 
gend ist ein Holzmännchen, das die 
Bauern, die ihm beim Tragen helfen wol¬ 
len, auslacht, ihnen die Axt entzwei¬ 
schlägt, und ihnen Streiche spielt 

Waldzwerge tragen zum Unterschied 
von anderen Hausgeistern und Zwergen 
grüne Kleidung oder grüne Höschen. Sie 



leben gewöhnlich einsam, und kmnen 
durch Menschen erlöst werden 

Waldschrat (ahd. scrat oder scrato, 
in gleichzeitiger lateinischer Übersetzung 
pilosus, auch satjrus, mhd. waltschrat, 
schrat, dim. schretel, schretlin) ist ein 
einzeln auftretender Waldgeist, dem la- 
tein ischen faunu s vergleic h bar, rau h. 
zottig, von halb tierischem Aussehen mit 
zusammengewachsenen Augenbrauen und 
Wolfszähnen ^). 

Waldriesen: Ein riesiger Waldgeist ist 
der Heemann in Böhmen, nach seinem 
Rufe: he! hef genannt, auch er ist Aufhock¬ 
geist, und tötet die Menschen, die auf sein 
he! antworten **). Ein anderer riesiger 
Waldgeist unter dem Namen Wouze, mit 
einem Bärenfell bekleidet, ist Schreck¬ 
gestalt für Kinder “). Der Waldmann 
im Rosental, zottig, stark behaart, holte 
sich immer von armen Waldbewohnem 
Essen, man verjagte ihn dadurch, daß 
man ihm heißen Brei gab “). Wie alle 
diese W., die viel Züge vom wilden Mann 
und vom Riesen angenommen haben, 
so ist auch der Pfiffer ein Geist von Riesen¬ 
größe; er pfeift und rumort im Walde 
herum. Ein Köhler, der ihm nachspüren 
wollte, wurde von ihm getötet ^). Da¬ 
gegen ist der Salvang in Tirol zwar bäu¬ 
risch grob, aber gutmütig, wenn man ihm 
nichts tut ”). Waldriese Witolf oder Wi- 
dolf ist wilder Mann; er ist mit Moos 
überkleidet *•). Aus dem Gedichte Die¬ 
trich und seine Gesellen sind Waldriesen: 
Fellen-, Runen- und Schellenwalt, die den 
Wald fällen, zerstören und schallen 
machen 

Diese Waldmänner stellen den Men¬ 
schenfrauen nach und vergewaltigen sie. 
Läßt sich eine verführen, so wird sie siech. 
Das Kind ist gewöhnlich ein Wechsel¬ 
balg “). In bayrischer Sage läßt sich ein 
Waldmensch berauschen und verrät den 
Bauern ein Mittel gegen die Pest 

Eng verwandt mit den Waldriesen in 
ihrem Wesen sind die Waldteufel. Wahr¬ 
scheinlich sind sie nur eine christliche 
Umstilisierung. Sie schaden den Men¬ 
schen, wo sie nur können und sind Auf- 
hockgeister ®). 

Der Waldjäger erscheint in einigen Sa¬ 


gen als Geist ohne Kopf, mit seinem Kopfe 
unter dem Arm. Er ist wohl nur eine Ab¬ 
wandlung des wilden Jägers, wenn er 
mit seinen Hunden durch den Wald zieht 
und die Leute schreckt 

Sonstiges: Kessclartige Vertiefungen 
sind dadurch entstanden, daß sich Holz¬ 
weibchen auf die Felsen setzten, als die 
Steine noch weich waren ••). — Die Holz¬ 
gerste gilt für das Getreide des Wald¬ 
weibchens — In Schlesien sollen die 
Waldweibchen die Sperlinge weiß gemacht 
haben, als sie wegzogen, seitdem soll es 
weiße Sperlinge geb^*^). Waldteufel 
(Lärm- und Schlaginstrumente), wie man 
sie auf Jahrmärkten kaufen kann, sind 
vielleicht Überreste von Lärminstru men¬ 
ten zur Vertreibung von Dämonen •*). 

*) Grimm Myth. i, 402. *) KAmUn Oo fi. 
•) S. 72. •) Wundt Mythus 2, 380; vgl. 

Buch auch zum ganzen Artikel. 
*) Grimm Myth. 400. *) Taubmann Nord* 
^knun 13/14. u. *) SebOnwerth Obetpfalt 

3^9 Andere Sagen deuten den stehen- 
gebliebenen Flachs aU Schutz für die Wald- 
franen vor dem wilden Jhger (Schönwerth 
Oberpfalz 2. 360). Der stehengebhebene Ähren- 
bOschel heiDt gelegentlich selbst Wichtelmann 
oder Waldtnann (Jahn Opfergtbrbuehe 173). 
*) Mannhardt, Sebönwerth. Schön- 
wertb 2.337; Bavaria 2.2368. i^}Wuttke 
47 § 52* £bd. Mannhardt 76. 

Sebönwerth a.a.O. Onmm Myth. 2, 
773: Drechsler SchUsten 2, 162: Wuttke 
47 552: Meicbe Sage» 342 Nr. 444 u. S. 344/45 
Nr. 447 u. 446; Hocker Volksglaube 230; 
Bavaria 2, 2388.; Witzschel Thüringen t. 
207 usw. Grimm Mythologie 1. 400: Witz- 
tchel Thüringen t. 216 Nr. 223; Schön- 
wertb Oberpfalx a. 373. ’’) Meiche Sagen 342 
Nr. 445. ‘•) Meichc 352/53 Nr. 4Ö1. ‘•)Mciche 
346 Kr. 450; ibnljcbe Sagen: Witzschcl 
Thüringen i. 216 Kr. 213; Schönwerth Ober* 
f/a/r2. 3738.; Kühnau Sage»2. 1758.; Ranke 
Volkssagen 1678. Kdhnau Sagen 2, 176; 
Sebönwerth 2. 364: Meicbe352. ^)Schön- 
werth 2.337:GrimmA/yM. 1.400. "IGolthcr 
Myth. 155. **) Grohmann Sagen i2ö; Golther 
Myth. 134. Meicbe 347 f. Nr. 453. **) Kuh- 
nan 2.164. Meiche 352; vgl E. H. Meyer 
Myth. der Germanen (1903) 191. *’) Jahn 

Opfer gebrauche 203/O4; Grimm D. S. 250; 
Grimm AfyfA. 1,359. *•) Grimm Myth. 1,400; 
Simrock Myth. 440: Witzschel Thüringen 1. 
215. Onmm Myth. 2. 773. Grimm 
Myth. 1, 400 f.; Witzschel Thüringen 1, 
213: Bavaria 2, 238: Meiche 343 u. 349. 5 *) 
Brot pipen beiBt: die Fingerspitze kreuzweise 
hineindruckcn; als heidnische Wesen können sie 
kein gepiptes Brot wegnebmen. Nach anderen 
sagen sie: sagt eure Träume nicht nüchtern, 


und backt an keinem Freitag, dann werdet 
ihr Glück haben (Bavaria 2, 236). ^)Meicbe 346 
Kr. 449. •*)Schönwerih 2, 365. •*)Taubmann 
Sordbdhmen 1—12; Kubnau Sg. iSo Kr. xii 
(von Schoner Gestalt, doch launisch u. verliebt). 
**) Kuhn u. Schwartz 2n. *•) Grimm Myth. 
400. Sie erscheint aber auch stilisiert als Hexe: 
Kuhnau 2. 167. Kuhnau z, 194. Ver- 
naleken Mythen 245; Grohmann 230f.; 
Taubmann 2 f. u. 2^—24: Quiti.mann Bai* 
waren 262; Roch bolz Caugöttinnen 194; 
SchonwerthCI6crp/afz2, 371. ^)Grimm Myth. 
4008. Ebd. Meicbe 351 Nr. 459. **) 

Ranke Volkssagen 172. dort noch ähnliche 
Sagen. **) Ebd. Wcinhold Frauen x, 171. 
**)Schönwerth 364. vgl auch 3Ö7. ^•)Meicho 
348. Ebd. *•) Ebd- 352 ( ; Reiser AUg&u i, 
1^. Schön werth 2.333; K ühnau 2.1988.; 
Bobnenberger 5. Grimm 396; Simrock 
Myth. 439; Lütolf Sagen 60. **) Vernalcken 
Mythen 241; Grohmann 116 f. vgl noch 
Birlinger Volkst. 1. 292. Sebönwerth 2. 
351. Gräber Kärnten 74—76. dort noch 
ähnliche Sagen. BlndewaJd Sagenbuch 86. 

Heyl Tirol 6J5. dort noch ähnliches. 

Simrock Myth. 4x1. E. H, Meyer Myth. 
der Germanen (1903) 241. Schindler 

Aberglaube 14 u. a. Mannhardt. **) Meiche 
209 Nr. 143; Köhler Voigtland *^)ZdVfVk. 
12 (1902). Kuhnau Sg. 2. 490 8 **) Küh¬ 
nau 2.1748 ; MüllerKacäf/dgrr 142. *’)Schon- 
werth 2, 360. **) Kuhnau 2, 164 Nr. 614. 
Lippert Christentum 685. Tebl 

Waldhorn s. Horn. 

Waldleute s. Waldgeister. 

Waldmänncben s. Waldgcistcr. 

Waldmeister (Asperula c^orata). Der 
W. besitzt quirlständigc Blätter und 
kleine sternförmige Blüten, deren Saum 
vierspahig ist. Er warbst vor allem in 
Buchenwäldern. Er gibt (besonders in 
etwas verwelktem Zustand) einen ange¬ 
nehmen (Kumarin-) Geruch von sich. 
Häuflg dient er zum Bereiten des ,,Mai¬ 
weines'* *). Das Pflücken des W.s um 
Pfingsten wird in Rheinsberg (Branden¬ 
burg) als das ,,Möskefost" (Möske = W.) 
von der Jugend gefeiert *). Nach einem 
alten Sympathiebuch vertreibt W. zu¬ 
sammen mit Johanneskraul und ,,Hartz 
Bilgen“ (Hcrzpolei, Mentha pulegium?) 
die Hexen *). Vielleicht darf man es auch 
als antidämonisches Mittel deuten, wenn 
man in Posen den Kühen, die nicht fressen 
wollen, W. mit etwas Salz gibt*). 

') Cher den Namco vgl Mitteil u Unifrag z. 
Bayer. Volkskde, N K 1907, 89—91 97—*00 
105—107 und Hemgs Archiv 71 (1917). 234— 
239. *) Marzell Krdutcröuch 449. Kuck u. 
Sohnrey 141 Sarton Sitte u. Brauch 3. 
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aio; Brandenburg 246; vgl. auch Bartsch 
MtchUnbufg 2. 192. «) Zahler Sxmmental 176. 
•) Knoop Pflanunweli 12, 14. Marzell, 

Waldteufel s. Waldgeister. 

Walen. Goldfinder und Erzsucher, 
Italiener und Fremde überhaupt wurden 
W, genannt. Um 1500 hatte man den 
Glauben, daß Welsche, Italiener, Berg- 
sachverständige gewesen seien. So heißt 
es z. B. in Aventins Chronik: etlich künst¬ 
lich Waihen, die sich auf dem Gold ver¬ 
stunden und dasselbig schaiden kannten, 
nachdem die Teutschen mit solchen noch 
nit umb wisten zue g«n^). Mit diesem 
Namen werden auch, ab 1565, Ausländer 
bezeichnet, die in deutschen Gebirgen 
(Voigtland und Schlesien) *) nach Wasch¬ 
gold und Edelsteinen suchen und mit 
reichen Schätzen in die Heimat zurück¬ 
kehren. Dasselbe wird in einer Bres¬ 
lauer Handschrift (s. u. W.buch) aus der 
2. Hälfte des 15. Jh. erzählt, in der die 
Goldsucher aber außer dem angeblichen 
Verfasser der einen Schrift — Antonius 
Wale nicht W. genannt werden*). 

In der wissenschaftlichen Literatur 
wurden früher W, und Venediger gleich¬ 
gesetzt. Nach Peuckert *) lassen sich je¬ 
doch beide Sagen voneinander trennen. 
Die Überlieferung über die W. fußt fast 
durchgängig auf schriftlichen Nachrich¬ 
ten, ist trocken und berichtend und be¬ 
ruft sich auf einzelne Männer, den W. so 
und so. Die Venediger-Überlieferung da¬ 
gegen ist mündlich und anekdotenhaft. 
Beide Sagen sind aber Bergbausagen und 
Venedigersagen wurden von Welschen 
aus Italien erzählt *), so konnten beide 
Formen vermischt werden, so daß heute 
die Grenzen zwischen beiden Typen 
fließend sind. 

Im schlesischen Gebirge wird heute 
noch an W., an die Berichte über sie ge- 1 
glaubt, heute noch forscht man ihren 
Spuren nach, heute noch gehen W.bücher 
um •). 

W.bücher auch W.schriften, W,weg- 
weiser, Berg- oder Schieferbüchlein, sind 
tatsächliche Wegweiser nach den da¬ 
mals neuen Fundorten. Die älteste dieser 
Schriften ist eine Breslauer Handschrift 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jh., eine 
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Sammlung von fünf verschiedenen Weg¬ 
weisern, deren erstes Register einem 
Antonius Wale zugeschrieben wird. Im 
Ganzen läßt sich über die W.bücher sagen, 
daß sie von Bergleuten nach Angaben von 
Ortskundigen, wahrscheinlich Glas¬ 
machern. verfaßt sind. Die Ortsangaben 
stimmen und auch die Nachrichten über 
das Vorkommen von Edelmetallen und 
•steinen sind nicht aus der Luft gegriffen ’). 
Eine neue Untersuchung*) betätigt die 
Zuverlässigkeit des Abendburgtextes, des 
3. Registers der Breslauer Handschrift. 
Gerade die Abendburg im Isergebirge galt 
als berühmteste unter den Fundstellen ♦). 
Diese umherschweifenden Bergleute haben 
nicht nur die W.bücher hinter lassen, son¬ 
dern auch Wegzeichen, die sog. W. Zeichen 
an Bäumen und Steinen angebracht. 
Z. T. aber scheinen sie diese Zeichen 
schon vorgefunden zu haben “), In den 
späteren W.büchem im 17. Jh. taucht 
dann Venedig als Heimat der fremden 
Männer auf, und zwar zuerst im Riesen¬ 
gebirge. Wahrscheinlich ist der Name 
Venedig als Heimat der sagenhaften Vene¬ 
diger durch die kaiserlichen Holzknechte 
aus Schwaz in Tirol, die seit 1564 im 
Riesengebirge Holz schlugen und flößten, 
ins Riesengebirge gebracht worden *‘). 
Die W.schriften sind alle in deutscher 
Sprache abgefaßt ^*). 

W.sagen. Im Riesengebirge war man 
nicht gut auf die W. zu sprechen. Sie spot¬ 
teten: In Böhmen wirft mancher Hirt 
einen Stein nach seiner Kuh, der mehr 
wert ist als jene. Einmal hat man auf 
Befehl des Landesfürsten einen ihrer 
Stollen im Lowengrund vermauert und 
die Grabenden elend umkommen lassen **), 
Die W. waren zauberkundig und gebrauch¬ 
ten beim Schmelzen und Verwandeln der 
Metalle Zaubermittel: verschiedene Kräu¬ 
ter, Mondkraut (lunaria), das bei Sonnen¬ 
aufgang im Vollmondschein gepflückt 
werden mußte. Goldwurzel, Martigen. 
Eisen-, auch Taubenkraut genannt. Sie 
konnten schatzhütende Geister und den 
Teufel bannen. Sie verzauberten die 
Erze, so daß sie niemand finden konnte. 
Sie vergruben Holz von einem Sarg an 
der Stelle, oder schlugen es in einen Baum 
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in der Nähe: solange das Holz nicht ver¬ 
fault war. konnte niemand etwas finden. 
Sie warfen Totenköpfe und Gebeine in die 
Erzgruben, die erst entfernt werden muß¬ 
ten. wollte man etwas finden. Oder sie 
bannten Geister in die Gruben. In den 
W.büchem steht auch, \vne man verzauber¬ 
tes Erz entzaubert **). Im ötschergebiet 
erzählt man, sic hätten ihre Schätze auf 
unsichtbaren Eseln weggeführt **). Sie 
waren sehr zurückhaltend, ließen sich 
nicht belauschen; ein Neugieriger soll 
von einem Ziegenbock entführt worden 
lein '•). Wen sie aber ins Vertrauen 
zogen, den belohnten sie und zeigten sich 
als Wohltäter. G^en boshafte Angriffe 
waren sie nicht rachsüchtig, sondern 
ernst verweisend Plötzlich tauchten 
sie auf und plötzlich verschwanden sie; 
ftie stellten sich auf ihren Mantel und 
flogen so (in Nordbohmen heißt es: sie 
reisen in einem Luftballon) in rascher 
Luftfahrt in ihre Heimat, Venedig oder 
Padua usw. Manchmal haben sie Men¬ 
schen entführt oder mitgenommen 
Wird der Wale bei der Arbeit getroffen, so 
setzt er eine gewisse Kappe auf. die un¬ 
sichtbar macht, oder er nimmt einen un- 
Mchtbarmachenden Stein oder ein der¬ 
artiges Kraut in die Hand '*). ln Werdau 
erzählten vor 30—40 (jetzt vor 70—80) 
Jahren noch ältere Leute, daß in früheren 
Zeiten Italiener. W. genannt, armselig 
gekleidet in der Pleiße nach Steinen 
züchten. Ihre Lebensweise zeugte von 
großer Armut. Ein Handwerksgeselle soll 
(reßich diese Steinsucher in V^cnedig ge¬ 
troffen haben, wo sie prächtige Kleider 
trugen, in vornehmen Häusern wohnten 
und den einfachen Gesellen aus Werdau 
nicht kennen wollten ®). In Neustadt 
unter der Tafelfichte haben W. sehr lange 
nach Gold gesucht und fanden auch das 
Goldbröndl und eine große Goldader. 
Aber sie haben sie nicht gehoben. Sic ist 
erst dem Menschen beschieden. der stets 
bereit sein wird den Armen zu helfen. 
Sobald er zum Manne hcrangcrcift ist. 
entsteht ein Krieg zwischen Armen und 
Reichen. Jener wird auf der Seite der 
Annen stehen und nach dem Kampf sein 
weißes Roß am Goldborn tränken. Da¬ 


bei wird cs mit seinen Hufen die Gold¬ 
ader zutage fördern und eine gesegnete 
Zeit wird beginnen 

•) Grimm (3.548. •) Köhler 

564, *) MitS4‘hlesVk. 30, 241 £. ♦) Ebd. 

205ff. V53. walische Mandel für Venediger 
Gräber KämUn 227ff. •) MschlVk. 30. 205. 

Peuckert SehUiischf Sag^n 284ff. Mschl¬ 
Vk- 30. 230. 232 f. •) E. Boehlich. W. J ung- 
bauer und W. E. Peuckert Das aUeste sckle- 
sisekt Wairnbuch, Breslau 1036. Kühnau 
3. XLVIll. Der Sage nach gilt die Abendburg 
als Wohnort des Teufels, wo er seine Schätze 
hütet. Zur Vcsperzcit kann man im Tor ein 
Kruzifix aus Gold sehen. Kbd. Nr. 2158. Ebd. 
235. ") Ebd, 244fl. *■) Meiche Sagen 883. 

Peuckert SekUsiseke Sagen 283. Meiche 
883. Vernaleken Aipensagen t63f. 

'•) Peuckert SehUs. Sagen 285- Kühnau 
3. XLVIll. '•) Ebd.. Peuckert SehUs. Sagen 
285. *•) Ebd 2H5. Meiche Sage« 888. 

Peuckert Sekies. Sagen 287. Weiser-Aall. 

Walfisch (Balaena). Die anatomischen 
und physiologischen Beschreibungen des 
deutschen Mittelalters ^). die ihrerseits 
wieder vielfach auf antike Quellen zu¬ 
rückreichen. haben im heutigen deutschen 
Volksglauben keine Fortsetzung gefun¬ 
den. Man hat in dem W.. wie in dem 
Tümmler (s. d.). ein Gewittertier ge¬ 
sehen, auf Grund der Gleichungen: ital. 
baUna, baienarg ,,blitzen", ags. hran, 
gr. Kpovo;, gr. germ. Bai- 

mutig, cigtl. ,,Sohn des Glanzes": lat. 
fultngn*). In den Jahren 1337 und 1620 
wurden in Pommern W.e auf den Strand 
getrieben, was als Unglücksvorzeichen 
angesehen wurde*). Der Same des W.s 
gilt als wirksames Mittel in der Volks¬ 
medizin *); sein Tran wird gegen Krätze 
verwendet *). Die Sage von dem als 
Insel vermuteten W. ist international*). 

In dem Spielmann sc pos , .Orendel" 
(V. 155) verschlingt ein W. den Rock 
Christi. 

.Mbertus Magnus De anim 24. 14^19, 
Vereinzeltes s. im Hegi^tcr s v. tiaUena; 
Megenberg 247. l.ocwenthaI in P 13 B 53, 
302: Köhlis Sprache u Kultur (1028) 28. 
*) Haas UsedofH’H'uUin 123. *) Megcnberg 

248 *) BlPomV'k 0. Oo- •) Mcgenbcrg 247; 

Handwb. U Pt. Märchens 2. 124 f. (.\nm. 
ly —24); FFC, loM, t Holtmann-Krayer. 

Wallach. Unter W. wird das ..ver¬ 
schnittene Pferd" verstanden. Der Name 
wird dem Volksnamen der Wallachen, der 
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Wallfahrten 


\\aUstcin 
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slavischen Bezeichnung für Rumänen 
(aslav. Vlachu. ahd. Walh), in Verbindung 
gebracht. Die Meinung jedoch, daß die 
Wallachen das Verschneiden von Pferden 
zuerst vorgenommen hätten, ist falsch. 
Schon Ammianus Marcellinus B. 17 er¬ 
wähnt solche Pferde bei den Quaden und 
Salaten. Vegetius hat dafür die Be¬ 
zeichnung equus Huniscus, die Lex Salica 
caballus spathus. Der Franzose denkt 
sich Ungarn als Herkunftsland und nennt 
ein solches Tier dementsprechend le 
hongre ^). 

Jähns weist darauf hin. daß das Wort 
Wallach in Schottland in der Bedeutung 
,,I^ttier'* und ..Prahlhans" gebraucht 
wird. Beide Bedeutungen sind zutreffend. 
Das verschnittene Pferd gibt vor, mehr 
zu scheinen, als es ist, und andererseits 
wird cs als ruhiges und ausdauerndes 
Arbeits- und Tragtier geschätzt *). 

Sehr ansprechend ist die Herleitung der 
Bezeichnung aus ahd. walchan {ahd. 
walken), d. h. ,,durch Stampfen bear¬ 
beiten" *). Eine der gebräuchlichsten 
Arten der Kastration besteht in dem Zer¬ 
stampfen der Testikel; ein so behandeltes 
Pferd ist dann der „Gewalchte". 

In derselben Bedeutung sind die Be¬ 
zeichnungen Geltung, Heiler, Geiler. 
Reuß und Run gebräuchlich*); schwä¬ 
bisch raun^ westfälisch riune. mnd, mnl. 
rune. nnl. ruin ^). In den Weistümem 
wird vom W. als Halbroß geredet *). 
und frühnhd. steht gleichbedeutend 
münch und mönch *). 

G^en Fieber hole man aus der Aas- 
kule die beiden linken Oberzäh ne eines 
W.S und brenne sie zu Pulver; davon 
eine Messerspitze voll eingenommen, das 
hilft ^). Gegen die Kolik der Frauen: 
Schrape von den Beinknorren eines W.s 
drei Messerspitzen voll ab und gib es der 
Frau in einem Getränk ein. Das hilft so¬ 
gleich *). 

Wenn bei den Finnen die Pferde ka¬ 
striert werden, so wirft man nach ge¬ 
schehener Operation über das Tier das 
Hautstückchen, das ihm entnommen ist, 
bekreuzigt sich und spricht eine Be¬ 
schwörung: Das Pferd ist dann keinem 
bösen Einfluß mehr ausgesetzt •). 


68 

*) Kluge Eiymchg. Wy bearb. von A. 
GbUc. Berlin 1934, O68/9 *) Jähna Roß u . 

RHUr I, 25. ») Ebd. i. 26. •) Engelien u 
Lahn 260 Nr 13$; ZfVk. 7 (1897). 71; Juh- 
Jing Türe 131. *) Engelien u. Lahn 265* 
ZfVk. 7 (1897). 289. •) Seligmaon Blüä 2. 
* 29/i 30 - Steller. 

Wallfahrten sind eine allgemein reli- 
gionsgeschichtliche Erscheinung, die im 
Glauben an die örtüche Präsenz oder Ge¬ 
bundenheit der Gottheit oder eines Heros 
wurzeln ^). Im frühen Christentum ent¬ 
wickelten sich die W. aus dem Märtyrer¬ 
kult. indem man die Grabstätte eines 
Blutzeugen zuerst am Todestag, allmäh¬ 
lich aber auch in allerlei Anliegen auf¬ 
suchte. Das beweisen die unzähligen 
Graffiti, die sich in den Grabkammem 
berühmter Märtyrer finden; z. B. „{in 
mente habete spirita s]ancta ut Vericun- 
dus cum suis bene naviget " *). Am 
berühmtesten waren in früher Zeit die 
Gräber der Apostelfürsten und das hl. 
Land. Zu den wichtigsten W. des Mittel¬ 
alters gehörten außer den bereits genann¬ 
ten: S. Jago, Loreto, Einsiedeln, St. Wolf¬ 
gang. Aachen. Mont St. Michel *). Für 
das Bedürfnis derer, die so weit nicht rei¬ 
sen konnten, war durch unzählige klei¬ 
nere Wallfahrtsorte gesorgt, welche im 
Besitz irgend einer wundertätigen Re¬ 
liquie oder eines Marienbildes waren ♦). 
Mancherorts haftet die Wallfahrt an 
einer hl. Quelle, die schon in heidnischer 
Zeit besucht war*). 

Anlaß zu W. kann sein: eine aufer¬ 
legte Buße*), ein leibliches oder see¬ 
lisches Anliegen ein Versprechen oder 
auch Dankbarkeit für verliehene Hilfe. 
Im Mittelalter empfingen die Pilger vor 
der Abreise eine Benediction: wer einen 
Pilger bedrohte, verfiel dem Banne ’). 

bitweise wurde dem Wallfahrtswesen 
im Übermaß gehuldigt, die Aufklärung 
dämmte es ein, ohne diese Sitte jedoch in 
Abgang bringen zu können •); I^ute, die 
selbst eine W. nicht unternehmen mögen, 
bezahlen wohl auch gewerbsmäßigen Wall- 
fahrtsgängem eine Fahrt •); dies gilt 
dann, als ob der Geber sie selbst gemacht 
hätte. Auch Evangelische tun das da 
und dort *®). 

Als W.szeit ist besonders der Mai und 
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die Pfingstzcit beliebt W. nach we¬ 
niger weit entfernten Orten werden meist 
von einer größeren Menge unter Führung 
ancs Priesters unternommen. Dabei 
werden besondere W.slicder“) gesungen. 
Besonders zu erwähnen sind dicW.srittc **). 
Manche W. geschehen bei Nacht **). 
Zur Buße gehen die Teilnehmer oft bar¬ 
fuß oder tun sich Erl)scn in die Schuhe**), 
U'laden sich mit Holzkreuzen und Ket¬ 
ten *•), rutschen auf den Knien *’), halten 
••ich g^enscitig an Taschentüchern **). 
Am W.sort muß in einigen Fällen das 
Heiligtutn umgangen werden, wobei die 
Teilnehmer diesem ihre rechte Seite zu- 
kehren **). Das Versprechen einer W. 
)iflegt sehr ernst genommen zu werden. 
Solche, die ihr Gelübde nicht erfüllen, 
müssen dem VolksglauI>cn nach als Krö¬ 
ten die Wallfahrt ausführen, wenn sie ge¬ 
storben sind**). Durch eine W. kann 
nun aber auch einen Geist erlösen **). 

Die Wallfahrer bringen von ihrer Fahrt 
gew'öhnlich einen Kram**) mit. Be- 
v^ndere Wichtigkeit besaßen die Er¬ 
kennungsmarken **), die man mir am betr. 
Oft bekam: für Rom zwei gekreuzte Schlüs¬ 
sel, für S. Jago eine Muschel, für Pa¬ 
lästina Palmzwcige, Jerichorosen, Sa¬ 
men von ölbäumen aus Gethsemane, da¬ 
neben Wasser aus einer wunderkräftigon 
Quelle oder Erde**). Gewöhnliche Mit¬ 
bringsel sind .Medaillen, die man bei Was¬ 
sergefahr als Apotropaid in Bäche und 
Flüsse werfen kann **), verschiedenartige 
Nachbildungen des ..Gna<lenbi]des*\ die 
man Kindern in die Windeln steckt. Sol¬ 
daten in den Krieg mitgibt oder sonst 
als segenskräftiges Mittel verwendet *•). 
Rosenkränze. Kreuze, Ringe, Pilgerstäl)e, 
Käppchen (siche Loreto), Skapuliero, 
Haussegen, Schluckbiider *’}, daneUm 
auch GenußmillH **) und Leckereien *•). 
Die Gegend, durch die Wallfahrer ge¬ 
zogen sind, muß er>t neunmal beregnet 
werden, ehe der Teufel wieder hin kann*®). 

Heiler Das Gebet München 1921. 137. 

Kaufmann Handbueh der alteMrtstltcken 
hpt^raphtk 1917, 309. *) Franz fünedtkttonen 2. 
271. *) Meyer Raden 12 530 532: Laminert 
24 *) Andrcc l'e/tir ; Orjmm i, 

^ 167!.; Ffannenüchmul Weihwasser K.S; 
NVolf Uetträ^e 2, 35. Uirlinger Aus Schtu^aben 


2. 475f. Franz/?rnr<ftAnofleM2. 274 •)Meycr 
Raden 530; Rirlinger I. c. 2, 203 f. •) Meyer 
I. c. 53 *: S^billot Folk-Lare 2. 377; ZdVfV. 4, 
80. *•) Wuitkc 149 § 207; Meyer J. c. 534: 

Birhnger Volkstfi. 1, 282; ZüVfV. 21. nof.; 
Frischhior Hexenspr. to$. **) John HVs/- 
böktnen 71»: Sartort 2. 216 f.; Ranke Rohmer^ 
u>ald i. i» 9 . **) Bücher Arbeit 337; ZföVk, 8. 
191. **jMannhardl i, 400; ZrwVk. 1914, 335 (. 

FfuntuiCi Kämien 44 f. •*) SAVk 2, 292. 
*•) Meyer i. c. 535; Andre« Vohve 27 f. 

Meiche Sagen «7. *•) Fontaine Luxemburg 
53. *•) Knuchel94. .\Kw. 13, 33H. ^^)Kühnau 
Sagen 1, 303 f ; ZfdMylh. 1 »f; Wuttke 
479 J *‘) Lu toif Sagen 177: Gräber 

Kärnten 20: ZrviV'k, 1912, 229 ••) Andre« 

yptive 10; SAVk 22. 176 ff. 232 ff. **) Fran* 
I C.2. 375; SAVk. 22. J77 i«K. «) SAVk. 22, 
336: BirliHKcr l'olksth 2, 431. SAVk. 22, 
iHi. «) Kbd. 184 Ebd. 189. *•) lihd 23»; 
Andreei c. 21. *•) SAVk, 32. 239. *®)Wein- 
hold Seuneahl 49. Schneider. 

Wallstein, Stalaktit, Tropfstein. Bei 
Besko in der Lausitz findet man den 
„Walstcin" oder ,,Beinbruch"; er ist auf 
mancherlei Art gestaltet, bald wie ein 
.^rm, bald wie ein Bein oder auch ein 
Finger. Er gilt besonders heilsam für 
die, welche einen Arm oder ein Bein ge¬ 
brochen haben *)• Auch Gesner kennt 
einen W. und führt als andere Bezeich¬ 
nung Beinwell" an. Er vergleicht diese 
Steine mit Eiszapfen, die von den Dä¬ 
chern hcrabliängen, nennt sic stirii lapi- 
des (versteinerte Eiszapfen) und sagt, 
das Volk iKzeichnc sie mit dem Namen 
„Tropfstein", die Ärzte aber „Wallslein** 
(osteocollus = Knochenleim). Sie be¬ 
dienten sich nämlich des Steines bei 
Pflastern in dem Glauben, er habe die 
Kraft, Knoc'lien, besonders bei Kindern, 
zusammenzijschwcißen. Gesner erhielt für 
seine Sammlung einen solchen Stein aus 
der Baumannshöhle*). Einen W., wo¬ 
mit m«in ..Glicderquctsclumgcn heilt", 
läßt der rätselhafte Wamlerer (wahr¬ 
scheinlich ein Zwerg; vgl. Mondmilch) 
als Dank für genossene Herberge zu¬ 
rück *), — An einigen Orten Frankreichs 
hat die Ähnlichkeit der hervorragenden 
Unebenheiten an Stalaktiten mit Muttcr- 
brüslen zu dem Aberglauben geführt, 
daß sie stillenden Müttern Milch verschaf¬ 
fen ♦). 

') Haupt I.ausit: x, 24O Nr. 300. -) Gesner 

d. j l. 30 f 74 152 (mit \bbil<Jungen): 

vgl. Bergmann 303; Hcllwig Kalender 56: 
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vielleicht auch Zedier 3. 986! s. v. Bein* 
bruchstem *) Rochholz Sckweiztrsa^tn 
306 Nr. 489: vgl. t, 366. *1 S^billot Folk-L^re 
t. 478; 2, 236. t Olbrich. 

Walnuß (welsche Nuß; luglans regia). 

1. Botanisches. Der W.baum ist ein 
ansehnlicher Baum mit unpaarig ge* 
flederten, aromatisch riechenden Blättern. 
Die äußere Hülle der Frucht ist eine 
grüne, fleischige, sehr bittere Schale, die 
innere Steinschale ist zweiklappig und 
auf der Oberseite stark gerunzelt *). Die 
W. ist, wie schon ihr Name beweist 
(welsche Nuß. nux gallica, wohl desw^en, 
weil sie im romanisierten Gallien bo* 
sonders eifrig angebaut wurde), kein 
ursprünglich deutscher Baum, seine Hei¬ 
mat ist der Orient. Die ältesten Funde 
stammen in Italien aus oberitalienischen 
Pfahlbauten der Eisenzeit, in Frankreich 
sogar aus dem Paläolithikum. In Deutsch¬ 
land fand man W.e in den steinzeitlichen 
Pfahlbauten von Wangen. Der Anbau 
des Baumes erfolgte bei uns hauptsäch¬ 
lich in den ersten nachchristlichen Jahr¬ 
hunderten durch den Einfluß der Römer*). 
Aus der volkskundlichen Literatur ist 
manchmal nicht zu ersehen, ob unter 
,,NuB‘’ die W. (im folgenden = N.) oder 
die Haselnuß (s. 3, 1527 ff.) zu ver¬ 
stehen ist. 

MartcM Kräutefbuch 109!. ’) Hoops 

Waläbäumt 1905, 353. 604 608: Pauly- 

Wissowa 9. 2. 2508; Schräder HrüiUxikon^ 
2. 630 f ; Buschan Vorgisch. Botan 1895. 107. 
Fi sc her-Benzen AUd. Cattenftora 18^. 159. 

2. Die W. bzw. der W.baum spielt im 
deutschen Volk.sglauben (vielleicht gerade 
als „fremder" Baum) eine bedeutende 
Rolle *), Mit dem Baum scheint auch 
teilweise der sich daran heftende Glaube 
gewandert zu sein. Ab und zu erscheint 
der N.baum als „Lebensbaum", der bei 
der Geburt eines Kindes gepflanzt, wie 
diesz. B. Goethe in „Werthers Leiden"^) 
den Pfarrer erzählen läßt. Im Glauben 
der Romanen, besonders der Italiener, 
ist der W.baum ein „Hexenbäum". Auf 
Sizilien wird der W.baumteufel beschwo¬ 
ren *). Von klassischer Berühmtheit ist ein 
W.baum bei Benevent (s.d.) in Kampanien 
(„la noce di Benevento)“, unter dem sich 
(besonders in der Johannisnacht) die 


Hexen der ganzen Gegend versammeln 
sollen. gewissermaßen der „Blocksberg 
der Italiener". Eine ganze Literatur 
existiert darüber •). Aber auch in anderen 
Gegenden gibt es solche W. bäume als 
Versammlungsort der Hexen und Zauberer 
so bei Bologna’), bei Mentone*), in 
Rom •). bei dem Dorfe Molovina (Smyr- 
nien) **). Auch in Dalmatien ist der 
W.baum ein Hexen bäum und in einer 
Sage aus Gottschee (Krain) tanzen die 
Hexen unter einem W.baum Schon 
antik ist der Glaube, daß es sehr schäd¬ 
lich (ja tödlich) sei. unter dem W.baum 
zu schlafen, daß der Schatten des Baumes 
gefährlich sei und den Pflanzenwuchs in 
seinem Umkreis nicht aufkommen lasse 
So sagt Plinius **): ..iuglandum (umbra) 
gravis et noxia, etiam capiti humano 
omnibusque iuxta satis" und Varro^*): 
„juglandcs magnac et crebrae finitimac. 
fundi oram faciunt sterilem". Eine ge¬ 
wisse Begründung findet diese „Schäd¬ 
lichkeit" des W.baums darin, daß der 
starke Geruch den unter dem Baum 
Schlafenden wohl Kopfschmerzen ver¬ 
ursachen könnte *•}. In einem alt¬ 
jüdischen Buch (Jalk. Chad.) heißt es: 
„Dieweil sich die Teuffel zu neunt zu¬ 
sammengesellen, so ist es gefährlich wann 
einer unter einem Nußbaum schlaffet, dann 
siehe die Teuflel wohnen auf demselben, 
dann an einem jeden Zweig, der an einem 
Nußbaum ist. hangen neun Blätter‘‘'’).Der 
Schatten des Nußbaums ist giftig^*), wenn 
einer unter einemNußbaum liegt,so stirbt 
er noch im gleichen Jahr (Emmental)^*). 
Im Rheinischen glaubt man, daß die im 
Schatten des W.baums gewachsenen Kräu¬ 
ter dem Vieh gefährlich seien und daß der 
Boden nichts tauge, soweit die K.blätter 
fallen**). W.baumlaub darf man den 
Kühen nicht streuen, das verringert den 
Milchertrag und macht die Mikh 
schlecht *'). Daß der Schatten des 
Nußbaums schädlich sei. glaubt man noch 
im heutigen Griechenland**), in Pa¬ 
lästina**), in Frankreich**), bei den 
Mohammedanern in Jugoslavien **). Die 
Schädlichkeit der W. Andet auch darin 
ihren Ausdruck, daß die alten ..Ety¬ 
mologen" (Isidorus von Sevilla) das 


lateinische „nux" von „nocere" (schaden) 
ableitetcn *•), und ein sizilianisches Sprich¬ 
wort sagt: „Nuci noci" (d.h. die N. 
schadet) *’). Als ,.unheimlicher" Baum 
ist der N.baum ein Totenbaum. Unter 
Jedem N.baum sollen Tote wohnen (Aar¬ 
gau) **). Im MA. (und vielfach noch 
jetzt) pflanzte man N.bäume auf den 
Friedhöfen**). In Poitou**) sieht man 
den N.baum vielfach in den ländlichen, 
in der Herzegowina in den städtischen 
Friedhöfen der Mohammedaner*’). Daß 
die Eiche neben einem N.baum abstirbt**), 
geht offenbar auf Plinius**) zurück. 

•) Mar zell Htilpfianifn 37—43; Müller 
ihe N. xn rkexn. Sprache u. Situ, ln: ZfrwVk. 
1^^ ; öe Cock De noot xh de Voiks* 

geneeskunde. In: Volkskunde 14. siofl 
*) Sdm/ürAz Werke. Stuttg. 1 . C. Cotta 4 
<1885). 387: vgl. auch WiasMittBo&oHerc. 4. 
445. *) Mannhardt 2.31. *) Piperous De 
Sxtee Maga Beneventana. Neapel 1633 u. 1674: 
Gubernatis PhnUs 2. 248 fl.; ZldMyth. 3. 
103; Pitrh Usi 3, 280!.; Placucci Usx e preg. 
1883. 159; Lelaod Etr. Horn. Remaxns 1892. 
152. 19s: Bodin De magatum daemononxania, 
Straßbg. 1591. 104!.; Grimm Mylh. 2. 879; 
Krauß Slav Volkforschung 48!.; Bolte Der 
S.baum tu Benevent (mit Literaturangaben 
usw.). Id: ZfVk. 19. 312—314; Bolte-Po- 
Uvka 2, 481. ’) Gubernatis Plantes 2. 248. 
•) Sdbillot Folk-Lore 3, 393. *) Leland 

Etrusc. Rom. Remaxns 1892. 187: auf der l’iaiza 
della Chiesa del Popolo stand einst ein großer 
Naßbaum. den Papst Pascha 111 . umbauen ließ; 
auf der Stelle wurde eine Kirche gebaut. 
**) Krauß Slav. yotk/oruhungen 48. ”) Wiss. 
MittBosnllcrc 6. 602; Sch nee weis Wexk- 
nacht i<>8- ’•) ZfoVk. 24, 125. *>) Vgl. auch 

Löw Fhra d. Juden 2 (1924)» 36 f. *♦) Sat. ktst. 
17. 89. De re rusitca 1, lO *•) Vgl. Tabcr- 
oaemonianus KteuUrbuek 1731. 1383. *’) Zf- 
dMyth. I. 408; Low Fhra d Jud. 2 (1924). 37 - 
••) Rochholz GfauOe 1. 77; MschlesVk. 12, 31 f. 
>») SAVk. 15. 7- ZfrwVk. 14, 49! *‘) Ul¬ 
rich Volksbctantk 24; ebenbo in der Franche- 
Comti: Beauqu»er Faune et Flore 2. 7h. 
* 2 ) Mannhardl 2. 37. *•) Scheftelowila 

Bauernglaube 20. *<) Sdbjllot Folk-Lore 3, 3K9; 
Rolland Flore pop 4, 33; Bcauquicr I-aune 
et F'hre 2, 70 \V>ssMjltöo>nHorc. 7, 343. 
••) Vgl. Mcgcnbcrg Buck d. Satur, hrsg. v. 
Pleificr 333 Viitb Lii 3, 280. *•) ZfdMylh. 
I 444. ZfrwVk, 14. 47. Sebillot Folk- 
Lore 3, 40<>. *’) WisbMittBobnHerc 10. 023 

•*) z. B. Grimm Myth. 3, 471. Mallhioli 
KrauUrbuch 13841. 95V; Mizaldus Mentorab. 
ahquol Saturae Arcanoruw 51/114/0 1392. 36. 
**) Sat htst. 24. I. 

3. In Sagen tritt der N.baum nur 
wenig hervor. In Stettin soU bei dem 


Tempel des Gottes Triglaff ein N.baum 
gestanden sein. Um den Heiden die 
Ohnmacht ihres Götzen zu zeigen, ergriff 
der Bischof Otto eine Axt (vgl. Bonifatius- 
Eiche bei Geismar l. 1477). tim den 
Baum zu fällen. Aber auch ein heidnischer 
Pommer erfaßte ein Beil» um den Bischof 
zu töten. Der Hieb ging jetloch fehl, und 
das Beil fuhr tief in den Stamm. Da 
ließen die Heiden den N.baum fällen,und 
viele von ihnen nahmen das Christentum 
an **). Die Sage hat. wenigstens was den 
Baum betrifft, wohl kaum einen gc.schicht- 
lichen Hintergrund, da der N.baum 
schwerlich in so früher Zeit schon in 
Pommern gepflanzt wurde. In einer Sage 
aus Südhannover bittet der Geist, in 
einen N.baum gebannt zu werden **). 
Eine unsichtbar machende N. kommt in 
einer Lausitzer Sage vor **). Unter einem 
N.baum ist ein Schatz vergraben *’), eine 
weiße Frau wohnt im N.baum**). Die 
Schlange vom Drachenberg pflegte sich 
zwischen zwei N.bäume zu legen**). In 
Volksbräuchen erscheint der N.baum vor¬ 
züglich bei der „Feuerweihe" (,.Judas¬ 
brennen") am Karsamstag; ein N.baum¬ 
scheit wird im Osterfeuer angekohlt. Auf 
das Herdfeuer gelegt, vertreibt es die 
Gewitter im Sommer*®). In Altbayern 
enthalten die (ebenfalls das Gewitter 
bannenden) ,,Prangorkranzcrln" des Fron¬ 
leichnamsfestes hin und wieder N.laub*’). 
Auffallendorweise heißt es aber manchmal, 
der N.baum ziehe den Blitz an**), ob¬ 
wohl naturwissenschaftliche Untersuchun¬ 
gen ergeben haben, daß gerade der N.¬ 
baum im Vergleich zu vielen anderen 
Bäumen wenig vom Blitz gefährdet ist**). 
Dagegen heißt es wieder um Marseille, 
daß der Träger einer N, vor dem Blitz 
sicher Als Apotropäum tritt die 

N. sonst l>ci uns nur wenig auf. Wer 
eine solche bei sicli trägt, ist vor den 
Anfechtungen des Teufels gefeit^). Auf 
den westlichen Inseln Schottlands und 
in Italien sind N.e ein Schutzmittel 
gegen den ,,bösen Blick*' **). VieUeicht 
geht cs auch auf derartige Anschauungen 
zurück, wenn man mancherorts*’) am 
Weihnachtsabend jedem Stück Vieh eine 
Brotschnitte mit Salz und den Kern 
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einer W. gibt. In der französischen 
Provinz Saintonge befestigten die Hirten 
am Johannistag am Hals eines jeden 
Schafes einen Kranz N.baumblätter. Da¬ 
durch waren die Tiere ein Jahr lang vor 
allem bö.sen Zauber geschützt “). 

Tettau u. Temme 46 f. Eckart Sud- 
Mannover, Sagen (1894)). 163. «) Haupt LaustU 
1, {92 Nr.225a, Künzig 
1930. 112. *) Karasek-Langer Sagen d lies- 
kidendentschen 1930.102. «) Kapf f K9. 

^)Wuttke7i §81; Leoprechttng Lechraxn 
272; Marzeil Bayer. Volksbotanik tt. •‘)Mar- 
zcll a.a.O. 38; vgl. S6bilIot/'*o^/t-Lor< 3. 3Ö3 
• die am Johaonistag gesammelten NuObaum- 
blätter Schutzen m Lothringen vor dem Blitz 
*•) Elsaß: ZfdMy th. 3, 103 f : ebenso auf Sizilien: 
Atradpop. 5. iSo; PitrÄ Usi 3. 280. «) Stahl 
BhUgtfäkrd. d. versch. Daumarten 1912. 19. **) 
S^bijlot Folk-Lore 3. 383. «) Heiterer Enn- 
stateriseh 49. Seligmann Plick 1, 267: 2. 
Ä9 f. ”) z. B. MahlesVk. 4, 49. **) S^billot 

Foik'Lore 3, 388 = Sehgmano Blick 2, 89. 

4. Vielfach wird die N. bzw, der N.- 
baum mit dem Johannistag in Ver¬ 
bindung gebracht, vielleicht deswegen, 
weil der N.baum im Feucrkult (s. a. 
Osterfeuer unter 3) und im Hexenglauben 
eine gewisse Rolle spielt. N.e. die zum 
Ansetzen eines Branntweines oder zu 
Heilzwecken dienen sollen, werden nach 
einem weitverbreiteten Brauch an Johanni 
gepflückt ^•). Die an Johanni gebrochenen 
Blätter schützen {wegen ihres starken 
Geruches) gegen die Motten ^). In 
Poitou läßt man einen N.baumzweig mit 
N.cn im Johannisfeuer ankohlen und 
beißt dann hinein, das schützt das ganze 
Jahr vor Zahnweh; der an die Tür ge¬ 
hängte Zweig hält bösen Zauber ab 
Ähnlich werfen in Oberfranken die Mäd¬ 
chen ins Johannisfeuer kleine Kränzchen, 
beißen dann in die halbverkohlten Kränz¬ 
chen hinein, um das Jahr über keine 
Zahnschmerzen zu bekommen ”). Dann 
hängt man am Johannistag einen mit 
Blumen geschmückten N.baumzweig. den 
sog, Jans-tak, oberhalb der Haustüre auf 
(..den Sent Janstak üthangc”). er soll 
vor Blitz und Donner bewahren. Eine 
niederrheinische Legende erzählt, daß 
der hl. Johannes bei seiner Gefangen¬ 
nahme in ein Haus gebracht wurde, über 
dessen Tür die Schergen einen N.baum¬ 
zweig aufgehängt hätten, um das Haus 



gleich wieder zu erkennen. Am folgenden 
Morgen aber hätten über allen Türen 
des Ortes diese Zweige gehangen, und so 
sei Johannes gerettet worden ^). Im 
Innviertel erzählt man sich das Gleiche 
von einem .Johanneskraut“, dem Hartheu 
(s. 3 i ^85). Bei den Serbokroaten wirft 
der Hausvater an Weihnachten einen 
Eichenzweig auf das Dach des Hauses. 
Man erzählt sich die Legende, daß die 
Häscher des Horodes auf das Dach des 
Hauses, in dem sie das Jesuskind gefunden 
hatten, einen Ast als Erkennungszeichen 
warfen. Die guten Nachbarn aber warfen 
auch auf ihre Häuser je einen Ast und 
vereitelten so die Wiederauffindung ^). 
Auch in Frankreich werden vielfach am 
Johannisabend N.baumzweige an die 
Türen der Wohnungen und Ställe als 
Abwehrmittcl gesteckt ”}. Beachtens¬ 
wert ist, daß von gewis.sen N.bäumen 
behauptet wird, daß sie nur (oder er.^it) 
in der Johannisnacht blühten (und dann 
zugleich kleine Früchte trügen), vgl. die 
in der Christnacht blühenden und fruch¬ 
tenden Apfelbäume (i. 5x8) und die 
,.Famblütc“der Johannisnacht (2, iztgi.), 
..Auff dem Rhein / nemlich zu Wesel ist 
ein Nußbaum gewachsen / der hat sein 
laub und nuß nit ehe bracht / dann auff 

S. Johannstag / alsdann ist der bäum 
mit laub und frucht den andern Nuß- 
beümen gantz gleich gewesen / welches 
mich bedunckt ein besonder geheimnuß 
der natur zu sein“ ^). Solche in der 
Johannisnacht grünende und zugleich 
Früchte ansetzende N.bäume werden auch 
aus der Gegend von Brescia und aus 
Friaul angegeben. Es besteht wohl 
eine mythische Verbindung zwischen den 
an Weihnachten (Wintersonnenwende) 
zugleich blühenden und fruchtenden Apfel¬ 
bäumen und den in der Johannisnacht 
(Sommersonnenwende) sich ähnlich ver¬ 
haltenden N.bäumen. Vom naturwissen¬ 
schaftlichen Standpunkt aus sei bemerkt, 
daß es tatsächlich im südlichen Tessin 
eine Form unseres N.baumes (f. Johannis 
Betlelini) gibt (..Nocc di San Giovanni“), 
deren Blütenkätzchen erst im Juni er¬ 
scheinen In England erzählt man 
von einem wunderbaren N.baum. der 


nicht vor St. Barnabas (xi. Juni) aus- 
«chlägt •®). 

Urquell 1, 182! : JbElsLoihr. 2, 187: 3. 
129 =» Sartori Sitte u. Brauch 3. 225; Bayer- 
Und 8 (1897). 59: Wilde Pfalz 182; Veckeo- 
•tedt^ Zs. 4. 70; S^biUot Folk-Lore 3. 419; 
Htndpop. 20, 358. Wirth Beiträge 4/5.7.32. 

ZfdMyth. 3. 104: Sarton Situ u. Brauch 3. 
227. Sebillot Folk-Lore 3. 384. 420; Holland 
Ehre pop. 4. 59. **) Marfell Bayer Volks- 

hoiantk 44!. ZfrwVk. 12. 89. 92: 24. 50. 

Schneeweis Weihnacht 20. Rolland 
iiore pop 4. Oo Bock KräuUtbuch 1551. 
412 r, SAVk- 19. 47. *•) Mailly Sagen aus 
prtaul 1925. 22: ZföVk 29, 19. Hegi ///. 
t'tora V. Afxttei’Europa 3, 8. ••) Brand Pop. 

Anl. 1900, tby. 

5. Im Orakel wesen wird die N. viel¬ 
fach gebraucht*^). Man stellt (meist an 
Weihnachten oder Silvester) zwei N.- 
schalen in eine mit Wasser gefüllte 
5 ichüsscl und setzt dann das Wasser 
etwas in Bewegung. Kommen die beiden 
Schalen zusammen, so werden die Lieben¬ 
den ein Paar, wenn nicht, so werden sie 
sich später wieder trennen"). In Eng¬ 
land und Frankreich werfen die Liebenden 
zwei N.e ins Feuer; liegen diese still, so 
gibt es eine glückliche Ehe, fahren sic 
aber krachend auseinander, eine unglück¬ 
liche"). Im Wagbachtalkreis (Schlesien) 
werfen die Mädchen am hl. Abend N.- 
schalen unter die Hühner; dann geben 
sic acht, ob Hahn oder Henne zuerst 
gackern: ..Gackert der Hahn, kriegst 
an Mann — gackert die Hcnn\ kriegst 
ken“"). In Oberösterreich werfen die 
heiratslustigen Mädchen Stecken auf einen 
N.baum. Das Mädchen, dessen Stecken 
auf den ersten Wurf in den Zweigen 
hängen bleibt, wird noch im laufenden 
Jahre heiraten "). Wenn das Mädchen 
an Weihnachten N.schalen mit Brosamen 
vom Fest tisch gefüllt auf den Tisch stellt 
und sich wäscht, aber nicht ahwischt, so 
kommt im Traum ihr künftiger Gatte zu 
ihr und trocknet ihr Gesicht ab "). Die 
häufige Verwendung der N. im Liebes- 
orakei hängt wohl auch mit der erotischen 
bzw. Fruchtbarkeitssymbolik der N. (vgl. 
Hasel 3,1534) zusammen. An Weihnachten 
oder Silvester werden (von der Hausfrau) 
drei oder vier N.e ausgeteilt. Ist die 
erste N.. die man auf macht, schwarz, 
so bedeutet das den Tod oder eine schwere 


Krankheit"). Auch die Serbokroaten") 
und die Bulgaren ") kennen dieses Orakel. 
Man ißt an Neujahr 12 N.e; sind alle 
gut, so kommen 12 glückliche Monate 
(Wiener Kinderglaube) W). Auch im land¬ 
wirtschaftlichen Orakel erscheinen die 
N.e häufig (vgl. Hasel 3, 1536). Viele 
N.e im Herbst deuten auf einen frühen 
und strengen Winter’'). Stellt man vor 
der Christmette vier mit Wasser gefüllte 
N.schalen unter den Tisch, dann kann 
man aus dem Grade der Verdunstung 
erkennen, wie sich die Jahreszeiten 
des kommenden Jahres bezüglich der 
Feuchtigkeit verhalten"). Wenn man 
unter einem N.baum von Glück oder 
Unglück träumt, so geht cs in Erfüllung 
(Kt. Zürich)"). .,Ein Baumnuß bedeüt 
(im Traum) ein geitzigen und bescheiß¬ 
mann. dann sie stinckt übel und darumb 
bedeüt sie auch böse sitten und geber- 
den“ 

«>) Vzl auch Zfvnc. 14. 406!.: SchOnbacb 
Berlhold v. Hegensburg 35. Weinhold 

Ritus 7; Kuhn Westfalen 2. 46. Bartsch 
Mecklenburg 2, 239; Firmen ich Volkerstimmen 
3 (1854), 70; Schramek Bohmerwalä 112: 
Mani Sargans 142; Wuttke 235 4 336; Ho- 
vorka u. Kronleld 2. 174 (Samland): Ver- 
naleken Mythen 339 (Mahren); SchweizVk. 2« 
40 (franz. Schweiz); Keinsberg-Dünngsfcld 
Kunosiiaten t (1879). 115 (am Johannistag 
auf Kephallema). **) ZfdMyth. 3. too: Fra2er 
Balder 1 (1913). 237; SibiHot Folk-Lore 3, 
396; Kollaad Flore pop. 4. 61 ^) Das Kuh- 

IZndchen 9 (1927). 104. **) Baumgarten 

Aus d. Heimat 1862. 145 a Per ge r Pflamen- 
sagen 322 ••) ZfVk, 4. 315. •’) WuUke 235 

§ 336; Köhler Vogtland 392; John Wesibökmen 
16; MschlesVk. 0. 12; Drechsler Schlesien t. 27; 
Landsteiner Siederosterreich 46; Das Kuh- 
iZndchen 9 (1927). 104 (Wagbachtalkreis): 
DG. 13. 121 (Oberfranken); Heimatbilder aus 
Oberfraokeo t (1913). 83. Schneeweis 

Weihnacht 58 133. **)ArnauüoffD. bulgar. 

1917. 3 ")ZfoVk. 33. 99 ’*)Strackcr- 
yan Oldenburg 2 . 119 Nr 349: Knoop Pflanzen¬ 
welt II. 81; Schweizld. 4. 825; Kr. Oststemberg 
(i^ov. Brandenburg): Orig.-Mitt. v. Tempel 
1925. Andrian Jttaussee 128; vgl. Bavaria 
3. 342; Zf\'k 4. 312 (I ngarn). SAVk. 2. 219. 
^^) Cardanu^ Traumbuch 1563, 153 

6. Die N.e sind seit alters das Symbol 
der Fruchtbarkeit "), sie spielen daher 
in der Erotik, in Hochzeitsbräuchen usw. 
eine bedeutsame Rolle (vgl. Hasel 3, 
1534 und Apfel i. 512). Im alten Rom 
streute man bei Hochzeiten N.e, vgl. 
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Vergils”) „Sparge, marite, nuces"”). 
Bei Hochzeiten kauft in der Oberpfalz 
jeder Tänzer seiner Tänzerin N.e ”), 
im Hannoverschen Wendland verlangt 
die Dorfjugend bei Hochzeiten mit lautem 
G^hrei N.e („Nötl Not!"), die Braut 
wirft N.e unter die Hochzeitsgäste ”). 
Im mittleren Ermland wird der Braut¬ 
winkel mit einer Krone aus Tannen¬ 
zweigen, Bändern, N.en und Äpfeln 
(Symbolen der Fruchtbarkeit) ge¬ 
schmückt“). Auch in anderen Ländern, 
besonders in Italien *‘) und in Frank¬ 
reich “), spielen N.e bei Hochzeiten als 
Fruchtbarkeitssymbole eine Rolle. Bei 
den Bulgaren wird dem jungen Paar vor 
die Tür des Brautgemachs ein mit N.en 
gefülltes Tongefäß gestellt. Dieses Gefäß 
wird dann mit großem Lärm zertrümmert, 
wobei die die N.e aufklaubenden Kinder 
und Weiber einen noch größeren Lärm 
machen “). Auch sonst erscheint die N. 
vielfach in erotischen Vergleichen, Redens¬ 
arten usw.“). Wenn es viele N.e gibt, 
dann gibt es viele Hurenkinder “). Damit 
hängt wohl auch die Redensart zusammen: 
,,sein Vater ist auf dem N.baum ersoffen" 
für ein uneheliches Kind **). ebenso sagt 
man von einem unehelichen Kind ,,es ist 
vom N.baum gefallen" ”). Der unehe¬ 
lichen Mutter setzte man einen Stroh¬ 
mann auf den N.baum (oder Birnbaum) 
im Hofraum, in England und in Belgien 
ist der „Schandmaie", den man einem 
leichtfertigen Mädchen steckt, ein N.- 
baumast"). N.e **) oder ein Absud 
aus N.blättem gelten als Aphrodisiaka. 
Auch die pflanzliche Fruchtbarkeit wird 
durch N.e gefördert. N.schalen (vom 
Weihnachtsmahl) werden in der Christ¬ 
nacht in den Garten getragen, damit die 
Bäume“) oder die Felder**) mehr 
tragen. Beim Erntefest überreicht die 
Vorbinderin den Erntekranz auf einem 
Teller, auf dem einige N.e liegen •*). In 
der Eifel schließt man aus der Frucht¬ 
barkeit des N.baums auf die Getreide¬ 
ernte: ..Wenn et kä Nöß jet, jet et och 
kä Koor"*®). Ganz allgemein gelten 
auch N.e als Symbol der Gesundheit und 
des Wohlergehens. In Schwaben müssen 
die Gevatterinnen den Gevattermännem 
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nach der Taufsuppe N.e zum Geschenk 
machen **). Bei den Serbokroaten wirft 
der Hausvater während des Abendessens 
an Weihnachten N.e in die vier Ecken 
des Zimmers und spricht: „Gott gebe, 
daß wir noch viele Jahre erleben" »*). 
ALs ,,Glücks-N." bezeichnet man in der 
Schweiz eine vollkommen entwickelte, 
aber ganz klein gebliebene N. oder eine 
dreikantige (statt normal zweikantige) N. 
In der Tasche getragen, soll sie Glück 
bringen ••). 

**) Wutt ke 8i J 94; Höfier Faslenfebäeke 22. 
60. 64; Scbeftelowitz Huhnopftr ij; Batum- 
glaubt Ectogae 8. 20. ”) Vgl. auch Zfd- 

Myth. 3. 95 - «tu- **) Schönwerth OberpfaU 1, 
108, vgl, Kapff Fes/gebräueht 8. »*) Mann¬ 

hardt 1. 184. ••) Philipp £rw/a«d 99. «jGu- 
bernatis Plamtes 2. 243: Hovorka u. Krön- 
fcld I, 328: ein Trientiner Sprichwort sagt: 
„Pane nos—mangiar da spos" - Brod u . Nüsse, 
ein Essen fOr Brautleute. •*) S^billot FolM- 
Lore 3, 40t. 426; Rolland Flor* pop. 4. 60. 
**) StrauQ Hulgartn 76. •*) Vgl. besonders 

Aigremont Pflanzenmell i. 39, 8911.; a. 74; 
ZfdMyth. 3, 96. “)Cfrimm 3. 438 Nr. iift; 
ZMMyth 3, 100; Rolland Flort pop 4, 36. 
••) Regel Ruklaer Mundart 1868. 244; ZfrwVk. 
14. 47. Wrede Eifiler PoMsA.* 135; Schweizld. 
4. 1242. ") Martin u. Lienhart IFb 2. 
44; vgl. auch Scbweiald 4. 124a: ..Vorn NuO- 
baum abe" antworten die Eltern den Kindern, 
wenn diese fragen, woher sie kamen. ••) M a n n - 
hardt 1. 1O7; S^billot Folk-Lort 3. 402. 
••) Kummer VolMsi. Pflanzennamen «str aus 
ä. Kt. Schaffhausen 1928. 39. »t) MschlesVk. 4. 
49; D. Kuhllndchen 9. 104; Drechsler SeAfen'tn 
I. 40. **) John Westbohmen 16. •*) Knoop 

Pflanzenwelt si. 80. **) Wrede Ei/eter Po/AsA.« 
97 - “JBirlinger PofAs/A, 2. 317. »») Schnee¬ 
weis Weihnacht 56. *•) Schweizld. 4. 827. 

7. Über das Gedeihen des N.baums 

besteht die weitverbreitete Ansicht, daß 

die N.e vom Baum heruntergeschlagen 

(mit einer Stange) werden müssen, damit 

er reich trage»*). Dieses Schlagen muß 

in der Christnacht geschehen •«). N.bäume 

müssen ordentlich mit dem Beil geklopft 

werden, namentlich in der Johannisnacht. 

wenn sie nächstes Jahr tragen sollen 

(Oldenburg)»»). Daher auch die alte 

Redensart „N.baum und Weiber wollen 

geschlagen werden" (sonst taugen sie 

nichts) *“); vgl. auch das alte Distichum: 

Nux. astnus« iDuIier» simili suQt lege Jigata: 
Haec trianil recte faciunt si verbera cessent 

Soll ein N.baum recht fruchtbar werden. 
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muß eine schwangere Frau das erste Mal 
die N.e abtun (Pforzheim)'^). Beim Pflan* 
zen eines N.baums schnitt man früher im 
Isergebirge drei Zweige ab und sprach: 

Du lieber NuObaum. sei nu meio 
an bring' mir viele Fruchte «*•*). 

Die Wenden stocken heimlich Geld zwi¬ 
schen die Rinde vom N.baum, dann trägt 
er besser Wenn es am Margareten«*“)» 
am Johannistag *“) regnet oder am 
Ulrichstag donnert, dann fallen die 
N.e ab <^er werden taub, vgl. Hasel (3, 
1537 )- 

2incke Oecon. Uxikon 2 (1744). 2055: 
Meter SchwaUn 250; Perger Pflanunsagen 
321: Kummer Volkst. Pflan2ennamxH uiw. 

d. Kt^ Schaffkausen 19 39; ebenso in 

England (Burne Hb. 0/ PolkL 1914, 33; Fogel 
Pennsylvania 210; Dy er Flanies 134) und in 
Frankreich (Holl and Flore pop. 4. 53). 

Müller Isergebtrge (man Iküt einige 
Nüsse am Baume hangen); SAVk. 11» 363; 
Rolland Flore pop 4. 59 (Ineuil im Dep. Cher). 

Huntemann Dts plalld. Samen unserer 
Kullurgew. usw. 1913, 74. Fischer Schwäb. 
Wb. 6, 944- ‘‘*) Ml za Id Hortor. Sureta 157Ä. 
86r. *'*) Grimm Myih. 3, 455- * ♦) Zf\'k. 24, 
193 -= Müller Isergebtrge 7 i. Schulen- 
bürg Wend i'olkstk. 117. •‘^) Colcrus Calen- 
darium 1604. 134; Andree Hraunschwtg 413; 
Wilde PJali Iba: ..Margrtat hott die NiO ver- 
s&lcht*'. Fischer Sckvdb. Wb. 4, 99 f : 

SchweizVk. 15, 37. Yermoloff Voiks^ 

haUnder i\<^. 

8. In der Sympathiemedizin wird 
besonders das Fie^r (oder die Gichter) 
auf den N.baum übertragen. Nach einer 
sehr weit verbreiteten ,,Kur*‘ geht man 
vor Sonnenaufgang zu einem N.baum, 
schneidet einen Splitter aus dem Stamm, 
steckt einen Zettel, auf dem der Name 
des Kranken steht, in den Spalt und 
spricht: 

NuDbaum, ich komme zu dir. 
nimm meine 77crlci Fieber von mir, 
ich will dabet verbleiben ftt* 

Dann fügt man den hcrausgeschniltcnen 
Splitter ein, damit er wieder mit dem 
Stamm verwächst *“). In Unterfranken 
verkeilt man die Schwindsucht früh¬ 
morgens auf der Ostseite eines N.baumes 
bei zunehmendem Mond *“). Gegen 
Fieber schreibt man auf N.blätter die 
Worte: „Gott sei mir gnädig. Gott helfe 
mir“ und gibt die Blätter dem Kranken, 
der sie ungelesen essen muß (Mark 
Brandenburg) *“). Auch sonst gelten 


N.baumblätter als Fiebermittel ***). Gegen 
Fieber nimmt man eine N., halbiert sie, 
nimmt den Kern heraus und setzt eine 
Spinne hinein. Man umbindet nun die 
beiden N.schalen samt der Spinne mit 
einem Faden, den man mit drei Knoten 
versieht. Dies hängt man so um den 
Hals, daß die N. mit der Spinne auf der 
Herzgrube liegt, schlägt abermals, wenn 
man den Faden um den Hals befestigt, 

I drei Knoten und läßt es so zweimal 
24 Stunden hängen. Dann bringt man 
den Faden samt der N. noch vor Sonnen- 
I aufgang nach einem fließenden Wasser und 
I läßt es mit dem Strome fortschwimmen***), 

I Im 17. Jh. wurde die N. als Amulett 
[ gegen Epilepsie getragen ***). Besonders 
in der Schweiz herrscht der Glaube, das 
bei einer langen Wanderung (in der 
Hosentasche) mitgetragene N.laub schütze 
gegen den „Wolf“ (intertrigo) **♦), vgl. 
Wacholder. In Nordamerika trägt man 
eine N. als Vorbcugungsmittel gegen 
Rheumatismus ***), in Frankreich gegen 
Hämorrhoiden *'•) bei sich (vgl. Roß¬ 
kastanie 7, 791). Ein Kind, das 

während des Karfreitagläutcns unter 
einem N.baum entwöhnt worden ist, 
wird nie Zahnweh bekommen ***). Warzen 
reibt man mit einer weichen grünen N. 
und vergräbt diese dann unter einer 
Dachtraufe ***), vgl. Apfel (i, 520), 

Warzen müssen mit N.blüten (oder Hasel ?) 

1 gerieben werden **•). Ißt man drei 
Morgen hintereinander je sieben N.kerne. 
so entfernen sic die überflüssige Galle 
aus dem Körper *“). Damit die Kuh die 
Nachgeburt abstößt, gibt man ihr sieben 
N.Sättel (die zwischen den Kernen liegen¬ 
den harten Sche^de^^'ände} zu fressen '**). 
Die erste N., die am hl. Abend zu Hand 
genommen wird, hebt man auf und gibt 
ihre gestoßene Schule den Kühen bei 
Gcbärmuttervorfall *«). Auch legt man 
I mit Fett gefüllte N.schalen der „Weih- 
' nachtsnüsso“ umgestülpt auf den kranken 
! Nabel ***). Wenn eine Stute ein Füllen 
geworfen hat, so muß man die ,,Richte“ 
(Placenta) nehmen und an einen N.baum 
hängen, wenn die Tiere gesund bleiben 
sollen ***), vielleicht ursprünglich eine 
. Fruchtbarkeitssymbolik (s. unter 6). Um 
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die Geburt zu erJeichtem, soll die Frau 
eine eingelegte grüne N. essen »*). N.e, 
die gegen Kolik verwendet werden, müssen 
an Johanni (s. auch unter 4) oder Jakobi 
gesammelt werden*»). Nach der alten 
Signaturenlehre diente der N.kern gegen 
Gehimkrankheiten. da er die Gestalt des 
Gehirnes habe, die Schale bei Krank¬ 
heiten der Gehirnhaut *»). 

“•)*. B. Albertus Magous Toledo » 1 6- 
t, 38; ZfVk. I. 194; 7, 70. «67: Fossel Volks- 
medtztn 131; Höhn Volksheilkunde i. 143. 
pO. 13. *86; Bartsch Mecklenburg j 39«- 
Lammert *62; Wilde PfaU 182; Zimtnerl 
mano \ olkikctlkunde 19. **•) Hovorka u 

Kronfeld i. ii8. '») ZfVk i, ,92.1*1) ßoh^ 
nenberger ,,2; Höhn Volksheilkunde 1. ,55. 

2, ,05; Stracker- 
jan Oldenburg 2. ,,9; Seyfarth Sachsen ,87- 

Heyl i,ro/ 787 ; Wuttke326 5485. '*») Wolff 
Scruttn. amuUt. medtc. 1690. 120. ”*) SAVk 7 
Zauberglauben 95: Eberl 1 Thurgau 
Schmid Voihsmeä aus d- Kt.Clarus 1924 
61, Kummer Volkst. Pftaneennamen usw aus 

t n ( *928. 39 »») Journ. Amer 

FolkJ. 5 (1892). 20 - Bergen Animal and 
Pl<^nthre toi »•) S 4 biJlot Fotk-Lore 3. 4«i. 

) Roch holz ktntUrlted 298 » Perger 
^fl^^^^sagen 323. “•) Fogel Pennsyhama 

Äl? f Albertus Magnus Toledo*® 2. 4. 
*") \\artmaiin Sl. GalUn 41. »«*) Meyer 

Baden 401 » Zimmermann Volksheilkunde 
103. *“) Schramek ßoAwera^iW 24, *») Ebd 
Vi?‘. Birlinger Volkstk- t. 49»; Reiser i 

‘“)John£rrgrbi>gÄ48. *«)Höbn ' 
Volhshetlhunde ,. ,09. ,10. ‘»l ZA^k. 13. 374. 

9. Der in der N. befindüche Keimling 
stellt ein kreuz- oder nagelähnliches Ge- 
bUde dar*»). Er heißt im Volke Jesus-, 
Herrgotts- oder Kreuznagel. Es ist ein 
Nagel, der bei der Kreuzigung Christi 
übrig geblieben ist*»). Man betrachtet 
ihn mit einer gewissen frommen Scheu*“), i 
Man darf ihn nicht zerbeißen und wegen 
dieses Kreuznagels darf man auch nicht 
die N.e mit dem Fuß aufbrechen (Wiener 
Kinderglaube) * 3 ‘). Im Rheinischen be¬ 
sonders steckt man diesen Kreuznagel in 
den Schuh oder Strumpf, dann findet 
man etwas*“), er bringt Glück*“), es 
geht in Erfüllung, was man sich wünscht I 
(Heidelberg) *“). Das Gleiche glaubt man ; 
auch in Belgien, wo dieser Kreuznagel“ • 
als ,,Saint Esprit" bezeichnet wird***). ! 
Um den „kalten Brand“ zu stillen, gibt 
man dem Patienten das ,.Kreuz aus ^ 
einer N." zu Pulver gebrannt ein *“). j 


In einer österreichischen Sage ist ein 
gefangenes „Bergmandl" sehr froh dar 
Uber, daß es nicht gefragt wird, „wozu 
das Kreuz m der N. gut sei"*»). Vir! 
j leicht handelt sich um ein antidämonischc-v 
(Kreuzesform) Mittel (5, 485). Ähnliche 
Sagen, nach denen gefangene Zwerg«- 
usw. ein Geheimnis nicht verraten, sind 
auch sonst bekannt, vgl. Kalmus. Weide 
Wacholder. Zwiebel. 

! ***) Warlmann Sl. Gallen 4,. **•) ZfrwVk 

, M. 44 « 5 ^- ***) ZföVk. 33, 90. Wild« 

; 3 - 3 

' 2 frwVk. ,2. 59; 14. 50; Wilde P/ate 182 

( *«) Alemannia 33. 302. •») Sibillot Folk 

^« 3 . 388. ■»•) Bartsch Mecklenburg 2, 392 

*») Baumgarten Aus der Heimat ,864, ,51 

Böckel Volhssagt 7a; Gräber KimUn 23 79 

Reitcrer Ennsialensch 49 ' ' 

IO. Verschiedenes. Wenn man drei 
Roßzähne unter einem N.baum vergrähi 
und dieser abstirbt, so stirbt derjenige 
den man im Sinne hatte (Kt. Zürich)*“! 
Wenn man den bloßen Kern einer N, 
in ein Stück Birkenrinde gewickelt in 
die Erde gräbt, so wächst ein N.baum. 
der Früchte ohne Schalen trägt (Aar 
gau) >«). Zerspringt eine N. erst unter 
dem Hammer, so war der Teufel darin 
I (Wiener Kinderglaube}««). Wenn die 
1 Kinder N.kerne ohne Brot essen, bc- 
! kommen sie Uuse**»); vielleicht sind 
hier Haselnüsse gemeint, vgl. Ampfer 
(I. 371 ). 

*“) SAVk. 2, 270 - Schweizld. 4. ,242 
^) ZfdMyth r, 444, '») ZfoVk. 33. 99. u«) 
Rochhola Kinderhtd 3,9. Marzell 

Walpurga, hl. 

1. Eine Angelsächsin, Schwester der 
Heiligen Willibald und Wunibald *). Base 
des hl. Bonifatius, Stifterin und Äbtissin 
des Benediktinerinnenkiosters Heiden 
heim im Hochstift Eichstätt in Franken 
gestorben 779. Der 25. Februar ist ihr 
Todestag, der i. Mai der Tag ihrer Heilig¬ 
sprechung*). Sie ist begraben in Eich¬ 
stätt *). Der 4. August ist der Tag ihrer 
Ankunft, der 12. Oktober der der Er¬ 
hebung ihrer Gebeine«). W. ist Pest¬ 
patronin s). hilft gegen Unterleibsleiden •) 
und Augenkrankheiten *). Bei ihren Re¬ 
liquien in Monheim läßt ein armes Weib 
ihr krankes Kind mit Brot wiegen *). 
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*1 Nach einer Ortssage auch des b. Oswald: 
lenzer Beit*, i. 132. *) An diesem Tage wurde 
galangs ihr Fest gefeiert (Joepf Das Heiligen- 
iebm im 10. Jahrhundefi 215). in Seiferstetteo 
a*«!! bis Anfang des 19. Jahrhunderts: Leo- 
piechting Leckrain 107 f. In Böhmen schnei> 
4 M man am 25. Februar Zweige von den BAu- 
airn m der Meinung. daO sie das Vieh vor Be> 
fevtang verwahren: Reinsberg Böhmen 7C. 
*23*2} RochhoU Caugoltinnen yi.; Panzer Beitr. 
I« 152- *) Rochholz a. a. O. 3 fl.; Künstle 

Jkaaograpkie 588 fl.. Doy^* Heilige u. Se- 
2, 529 1 ,. W- Crothe Der h. Ntchard 
uine Kinder- Diss. Berlin 1908. Altere bei- 
1 ||««cbe Geschichtsschreiber reden von einer 
( 4 «öttin W.4 deren Beseitigung sieb der h. Willi- 
habe angelegen sein lassen: Wolf Üeitr- 
I. 112. Über die sog. W. Westfalica: Roch- 
hntz GaugOttinnen 80 f. ZfVk. i. 296; 

^«faOppner Sagen 2, 426: Birlinger Aus 
1. 467. SAVk. 31. 152. Croe- 
Ifken Sagen des SauetlaneUs^ 41 (nach SOmer). 
tgl. dazu Kochholz 127. Franz tienedik” 
turnen 2, 460. 

2. Von den Körperteilen der Heiligen 
lat in Eichstätt nur noch das Brustbein 

KWhanden. Die Kalksteinplatte, auf der 
jDn im Altar der Gruftkapelle ruht, soll sich 
Anfang Oktober bläulich färben und 
zum Februar mit einem dunstigen, 
Au Perlen gerinnenden Stoffe überlaufen, 
tropfenweise in eine Goldschale gc- 
kitet wird •). Dies ..WalpurgisöT^ 
wird an die Gläubigen verkauft ».gegen 
alle Gefahren des Leibes und der Seele** 
hs ist schon 893 bezeugt “). Vom Ordel- 
iMich geht die Sage, daO er einst Kloster 
und Stadt Eichstätt vernichten werde, 
wenn nicht jährlich an einem bestimmten 
Tage Walpurgisöl in die Öffnung der Fels¬ 
wind grossen werde, aus der er heraus¬ 
kommt '*). 

Ursprünglich begann das sog. stillicidium 
am t.Mai: Roebholz (iowgumNM^fi 9. An- 
dree-Eysn Volkskundliches I 29 fl : Lamtnert 
26; Urds-Brunnen 1888/80. 94; Meyer Aber¬ 
glaubens; Bayerischer Heimalschutz 22 (1926). 
49. Rocbbolz CaugöUinnen 7!.; Samson 
/>. Heiligen als Kirckenpatrone 392. Solcher 
OläuO kommt übrigens auch an andern Hei- 
Hgeograbrrn vor: Joepf D. Heiligenleben tm 
to jahrh- 191 f. 215; Stückelberg GescktchU 
4 Helxquun in d. Schweiz 1. LXXVl Anm. 3; 
Beissel HeiUgenverehrung 1. 138!,; Koch¬ 
holz 12 fl. *’) Doy 4 Heilige u Selige t, 529 f 
*•) Schöppoer Sagen 3, 170. 1136. 

3. Die hl. W. hat neben einem öl- 
B&schchen drei Ähren zum Attribut als 
Schützerin der Feldfnicht *•). Ihr sind 


außer dem i. Mai auch namentlich die 
Emtetage geweiht. In N iederösterreich 
sowie in Böhmen gibt es nach dem 
Volksglauben neun Walpurgisnächte. 
Läßt man in diesen Nächten ein klei¬ 
nes Fenster im Hause offen, so hofft 
man am Morgen nach der letzten 
Nacht, darin ein Goldstück zu finden, 
das W. hineingelegt hat. Sie wird näm¬ 
lich in dieser Nacht von Geistern ver¬ 
folgt und flieht von Dorf zu Dorf, um 
ein Versteck zu finden. Am liebsten ver¬ 
birgt sie sich hinter einem Fensterkreuz 
und legt zum Dank ein kleines Geldstück 
dorthin Einem Bauern begegnete sie 
einst, von Reitern auf weißen Rossen 
verfolgt, als weiße Frau mit feurigen 
Schuhen langwallenden Haaren, eine 
goldene Krone auf dem Haupte und in 
den Händen einen dreieckigen Spiegel 
und eine Spindel Ein andermal bittet 
sie einen Bauern, sie in eine Garbe zu 
verstecken Eiet et jemand in jeder 

der neun Nächte um Mitternacht ein 
Vaterunser zur Rettung der W., so wird 
ihm in der neunten Nacht ein Gold¬ 
klumpen durchs Fenster ins Zimmer ge¬ 
worfen. Die Hexen können in diesen 
Nächten verschiedene Dinge von der 
Heiligen verlangen, namentlich kleine, 
dreieckige Spiegel, die alles Zukünftige 
zeigen. Erhält man einen Faden von 
ihrer Spindel, so ist man sicher, daß man 
in keiner Gefahr umkomme *®). An ihre 
Kirchen knüpfen sich allerlei Sagen 
Auch die von der hl. Kümmernis ist auf 
sie übertragen •®). 

Uber die Walpurgisnacht s. Maitag 
und Philippus. 

Rochholz CaugöUinnen 25 fl.; Menzel 
Symbolik i, 37 (in Frankreich wird ein Notre 
Dame de trois 6pis verehrt), Mannhardt 1. 
210 Anm., Samson D. Heiligen als Kirchen- 
Patrone 391 f Eine Bauernregel sagt: Georgi 
gibt Walburga die Ähren in d Hand Doy 4 
Heilige u. Selige 2. 529! Vcrnaleken 

Alpensagtn 109; Gr oh mann Sagen 44fi. 
Die neun Tage werden in Barzdorl bei Brauna 
durch eine achttägige Festfeier vom 30. April 
bis zum 6. Mai ersetzt. Diese Woche gilt als 
Unglucksw'oche: Kubnau Sektes. Sag. 2, 192. 

Vgl. dazu ZfVk 4 (1894). 291 4*3 S. 
Anm. 14. Ebd. Die verfolgte W. ist mit den 
Holzfräulein. Saligen usw\ identisch: Mann- 
hardt 1. 121 1 , vgl. 150. 445. *•) Verna- 
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Jeken Alpensagen iiof. *•) Reiser Altgiu i, 
392 Gunter D. ckristl. Legende des Abende 
Undes 1281; Scböppner Sagen 2, 283 fl. 
«) Kühnau Sagen 2, 192 i. \ Sartori. 

Walpurgiskraut s. Mondraute. 

WaJriderake s. Nachtrag. 

wälzen s. Nachtrag. 

Wandlung (transubstantiatio, seit dem 
XII. Jh.) bezeichnet jenen Teil der Meß¬ 
feier, wenn der R-iestcr über Brot und 
Wein die Abendmahlsworte spricht und 
diese dadurch nach kath. Anschauung in 
den Leib und das Blut Chri.sti verwandelt 
werden. Seit dem Mittelalter wird die 
W. durch ein Glockenzeichen angekün- 
digt. In kath. Gegenden lassen die 
außerhalb der Kirche Befindlichen die 
Arbeit ruhen und verrichten der Kirche 
zugekehrt ein Gebet. Dieser „heilige" 
Augenblick, der dazu noch in Predigt 
und erbaulicher Literatur gebührend ge- 
würdigt wird, spielt natürlich im Aber¬ 
glauben eine bedeutende Rolle. So darf 
man während der W. kein Wasser holen, 
sonst kommt Blut in dasselbe»). In der 
Weihnachtsmesse sieht man unter der W. 
Hexen, wenn man zuvor Wasser aus drei 
Brunnen getrunken hat»). Auch Dä¬ 
monen fahren während der W. aus Be¬ 
sehenen ’). Wöchnerinnen dürfen in der 
Kirchgangsmesse bei der W. nicht stehen, 
sonst wird das Kind epileptisch *). Durch 
gewisse Handlungen kann man wahrend 
der W’. ein Überbein vertreiben*); oder 
man spricht unter dieser Zeit die 3 hoch- 
s^n Namen und führt kleine Kinder über 
einen Fußbodenspalt, dann lernen sie 
gehen »). Zahnschmerzen heilt ein Vater¬ 
unser, während der W. gebetet ’). Rücken- 
schmerzen vergehen, wenn der Priester 
bei der W. dem damit Behafteten auf den 
kranken Körperteil tritt *). Als Zeichen¬ 
orakel wird es angesehen, wenn die Uhr 
zwischen die W. schlägt: entweder stirbt 
dann bald jemand, oder es ist gerade wer 
gestorben •). 

') WoU Beilräge i. 238. *) Meyer Baden 
55 ^* *) Franz Benedikiionen 2, 551. •) Franz 
1 . c. 2, 240. Äj Meyer 1 . c. 57r. •) Meyer J. c. 
51 - ’) Drechsler Schlesien 2. 299; ein an- 

derer Heilsegen wahrend der W. Alemannia 
25. 266. •) Hovorka-Kroofeld 2, 290. 


•) Stemplinger Aberglaube 43; Höhn Tod 
310: Reiser Allgäu 2. 313, Schneider. 

Wange s. Nachtrag. 

Wanze. 

I. Kulturgeschichtliches und Etymolo¬ 
gisches; Spricht man von der W. schlecht¬ 
weg, so meint man in der Regel die Bettw. 
(cimex lectularius). Sie war im Altertum 
bekannt und behelligte bereits die Grie- 
chen und Römer in empfindlicher Weise. 
Nach Aristophanes und Petronius war 
sie eine wahre Landplage »). In Deutsch¬ 
land ist sie wahrscheinlich erst im ii. Jh. 
aufgetaucht *). In England — das Angel¬ 
sächsische hat für sie keinen Namen _ 

soll sie erst seit Anfang des 16. Jh.s hei¬ 
misch .sein*). Die Irländer behaupten, 
die Engländer hätten ihnen die W.n 
gebracht, und nennen daher den Eng¬ 
länder .bug' ,.W." *). Die Engländer hin¬ 
wiederum scheinen an die deutsche Her¬ 
kunft dieses Insektes zu glauben, wie aus 
dem Slangausdruck für W.: .German 
duck' ..deutsche Ente" hervorgeht»). In 
verschiedenen Ländern Nordeuropa.s ist 
es nach Rolland*) unbekannt. 

Deutsch ..W." ist bayr.-österr.*) Kurz¬ 
form zu ahd., mhd. wanüus ..Wandlaus", 
das sich im Hessischen und Nordpfälzischen 
erhalten hat»). Vgl. hoU. wandluis*). 
berg. wangklus >»). enneberg. antlus “). 
dän. vsggelus (vag = Wand) **). engl. 
waU-louse »») (übei bug vgl. weiter unten), 
wallon. wandion {ouandion), atuiion >*). 
Im Alemannischen begegnet wändele, 
[wentel) »»), das durch Wanze allmählich 
verdrängt wurde. Nach der Wand ist 
die W. ferner benannt in der roman. 
Schweiz: parianna. pariola von lat. paries 
..Wand" »«) (zu trent. t-<tf und ähnl. 
Formen vgl. Garbini«’)), im Rumän.: 
päduche de pärele. im Tschech.: stcnice 
zu siena „Wand" •»), im Alban.: xUii zu 
xOc; ..Mauer" »*). — Ital. cimice (zahl¬ 
reiche dial. Varianten bei Garbini»)), 
span, chinche gehen auf lat. cimex *») zu¬ 
rück. wogegen franz. punaise < lat, puti- 
nasius **) das „stinkende Tier" bedeutet, 
wozu in franz. und ital. Dialekten Rol¬ 
land») und Garbini«) zahlreiche Va¬ 
rianten bieten. Vgl. sanskrit. „kuna" W., 
zu ken ..stinken"»). Auch im Chines. 
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bedeutet „W." ,,Stinkwurm"»). Vgl. 
ferner die franz. Redensart puer comme 
une punaise ..stinken wie eine W.” »). 
Nach dem W.ngeruch ist auch eine Ge¬ 
würzpflanze benannt: W.nkraut oder Ko¬ 
riander von griech. xopt; .,W."»). — 
Als vereinzelte Namen seien noch an¬ 
geführt neap. punzarola ,,Stecherin" »), 
port. perserejo „Verfolger(in)“ ») und aus 
der ital. Gaunersprache pigrello „kleiner 
Faulpelz" »»), das zur Redensart (x6. Jh.) 
stimmt: r piesseü poltrone d'una cimice^' 
„fauler als eine W. sein" «). Vgl. den 
ndd. Namen für die Baumw.: /ul gretk 
„faule Grete" »). 

») Keller Antike Tierwelt 2, 39«». *) Cnmin 
VU'b. 8- V. ..Wanze -. *) Laistner Sfikint t. 
29: Rolland Faune 13, 124. «) op. cU. 13, 

125 *) op cit. 3. 29.), •) op. cit 13. 124. 

*) Grimm ÜWb. 13. 1926. •) Riegler 7 jrr 2O9, 
•) Edhnger Ttemamen 109. '•) Leilhaeuser 
VolkshuMdiickei I/2 S, 37. *') balla Torre 

Turnamen 20. '») Riegler a a. O, '*) Rol¬ 
land op. cit. 13. 121. ebenda; Sainfan 
Etym. franc >. tt- “) Weigand-Hirt DWb. 
2. 1211; Grimm DWb. 13. 1926. '•) Riegler 
a a ü. ”) Antropommte 437. '•) Edlinger 

op cit. 109. »») Schräder Ktallex. 87b. 

*•) op. eil. 415—420. Vgl auch AJS. Karte 
Nf ^ 73 • -Meyer-Lubke HEWb Nr. 

1915 “) op. cit Nr. 6879 “) Rolland 

op- cit. 3, 299. op. cit. 42<.f. Ed¬ 
linger op. eit- 109. “) Ebenda. Rieg¬ 

ler a. a. ü. *•) Bergmann DWb 153, 
») Garbini op. cit. 428. »•) Riegler Tier 

371. »•) Fanatni Dis. mod s. v. »«) Riegler 
Jier 270, "j Rolland op. cit. 13. 127- 

2. Mythisches. Bei den Lappen gel¬ 
ten die W.n als dämonische Wesen. So 
saugt der Dämon Lohdats oder Ludak 
in W.ngestalt mit einem eisernen Rohre 
das Blut»). Auch bedeutet das tibet. 
Wort für ,,W." Teufekhaut»), und im 
Engl, besagt das gebräuchlichste Wort 
für „W." bug, ursprünglich „Kobold", 
„Poltergeist", ..Kinderschreck" »). 

**) Laistner SpAinx t. 29. ») Rolland op- 
cit 3. 300 op. iit t 2<79*, Riegler Tier 2b<>- 

3. .Abwehrmittel. Ostern erscheint als 
die zur Vertreibung des Ungeziefers ge¬ 
eignetste Zeit (siehe „Ungeziefer"). So 
geht man am Karfreitag vor Sonnen¬ 
aufgang nackt an drei Wänden der Stube 
herum und spricht: ,,Wanz' in der Wand, 
W'. in der Wand, die Ostern sind vor der 
Hand" »). Im Kanton Uri peitscht man 
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am hl. Abend während der Mette die 
Zimmerwände mit am Palmsonntag ge¬ 
weihten Palmbüschcn und spricht dazu; 
Hinweg, hinweg, ihr hellischä Tiärer, der 
heclig Abend isch zümhä (= angekom¬ 
men)**). In Hervc (Belgien) wird das 
Johannesevangelium an den drei Ecken 
des Bettes gelesen *•). Der Ursprung 
dieses Brauches ist in folgender Legende 
zu suchen, die in den sog. Johannesakten 
aus dem 2. Jh. gebucht ist. Der Apostel 
Johannes konnte sich auf einer seiner 
Reisen der W.n kaum erwehren. Da pre¬ 
digte er ihnen: Euch W.n sage ich. seid 
klug alle zusammen und verlaßt in dieser 
Nacht eure Wohnung, verhaltet euch 
ruhig irgendwo und bleibt weg von den 
Knechten Gottes. Und siehe da. sie ge¬ 
horchten“). Haben diese Abwehrmittel 
ausgesprochen christlichen Charakter, so 
blickt in anderen mehr oder minder altes 
Heidentum durch. So z. B. in dem 
Brauch, Amulette an die Bettstatt zu 
hängen (17. Jh.)«') oder in der Karfrei- 
tagsmitternaclit eine Schachtel voll W.n 
auf einen Kreuzweg (d. i. einen Hc.xenort) 
zu stellen «*). Anderswo werden am Kar¬ 
freitag beim Mittagsläuten drei W.n un- 
beschriecn ins fließende Wassergelragcn «*). 
Mit einer boshaften Nebenabsicht ver¬ 
bunden ist der Brauch, neun W.n in einer 
Schachtel heimlich einem Nachbarn zu¬ 
zustecken, in dessen Haus dann sämtliche 
W.n oinzielien (Herve in Belgien)««). In 
der Umgebung von Verviers (Belg.) wird 
bei dem Zustccken des Ungeziefers fol¬ 
gende Formel hergesagt: Läuse auf seinen 
Kopf, W.n in sein Haus«»). Das Bannen 
der W.n in andere Häuser wird namentlich 
von Zigeunern ausgeübt «*). 

Auch die Totcnwclt muß bei der W.n- 
abwehr behilflich sein. Bei den Wenden 
des Spreewaldes werden drei oder mehr 
W.n in einen Federkiel getan und einem 
Toten heimlich in den Sarg gesteckt«’), 
oder es wird umgekehrt ein Totenknochen 
ins verwanzte Bett gelegt (Hervc, Belg.)**). 
Bei den Alten wurden Wände und Möbel 
mit Ochsengalle oder Ülschaum eingerie¬ 
ben. mit Springgurkenwasser bespritzt«»). 
In der Umgebung von .Anhalt legt man 
frisches Kraut von Wusscrfenchel bei 
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abnehmendem Mond ins Bettstroh *®). 
Das schwäbische Rom anusbüch lein 
empfiehlt, die Ritzen, wo sich W.n auf¬ 
halten, mit ungesalzener, nicht ausge¬ 
waschener Butter zu bestreichen. In 
Eickum (Minden-Ravensburg) legt man 
in die befallenen Möbel (Koffer, Schrank) 
Schweinemist“). Nach Stemplingcr “) 
nützt man die Antipathie, die zwischen 
Blutegeln und W.n besteht, aus. um diese 
durch jene zu vertreiben. Über berufs¬ 
mäßige W.nvcrtilgung vgl. Rolland^). 

Die in Frankreich verbreitete Mei¬ 
nung. die W.n gingen nicht zu den Kar¬ 
täusern, wohl aber zu den Kapuzinern “). 
wird vermutlich darauf beruhen, daß 
diese minder reinlich sind als jene. 

«) Weinhold htius 34. ") SchwVk. 11. 

46. HollaDd op- cjt. 13, 125. Keller 
op. cit. 2, 399 f- **) Grimm DWb. 13, i<)2S, 
“) Fogel Pennsyivanta 366 Nr. 1956 •*) Pan¬ 
zer Beitr. 1. 265. Rolland op. cit 13. 125 
«) Ebenda. ♦•) Grimm DU’b 13. JO*«. 

Schulenburg tio. ••) Rolland a. a. O. 

Keller op. cit. 2. 400. Wirlh ffri- 
träge 4—5, S. 39. S- 64 Hartwig 

Ttemanvn 45. Sypfipathte 15. **) Rolland 
op. dt. 13. 126. op. cit. 13. 125. 

4. Volksmedizin. Schon die Alten 
benützten W.n als Heilmittel u. zw. bei 
Quartanfieber und Viehkrankheiten 
(Avicenna, Palladius u. a. m.) ^). In 
letzterem Falle füttert man auch heut¬ 
zutage das Vieh mit W.n ^’). Im 17. Jh. 
gebrauchte man W.n gegen Feigblattem“); 
jetzt werden sie auch gegen Kolik ge¬ 
nommen “). Gegen Epilepsie werden sie 
zwischen zwei Brotschnitten®) oder mit 
Rosinen •*) gegessen. Auch das Riechen 
an einer W. soll bei dieser Krankheit ge¬ 
nügen ••). Gegen Kreuzschmerzen neh¬ 
men die Ruthenen Abreibungen mit 
Seifen Wasser vor, in dem W.n zerrieben 
wurden •®). 

Die Baumwanze (pentatoma rufipes) 
spielt im Aberglauben keine Rolle, ist 
aber wegen der Originalität ihrer volks¬ 
tümlichen Namen erwähnenswert. Ihrem 
ekelhaften Gerüche verdankt sie fol¬ 
gende Namen: siinkheinrieh (Etschtal)*^), 
stinkJtändl (Drautal) ®), siinkvandröck 
(Tramin)®), fajVW = Nachttopf (Unter- 
inntal)®). Hierzu vergleichen sich franz.- 
dial. puant (Langres, H.-Marne)®), pudis 


(Avejrron) •), ital. puziola (Flor.), puz^ 
zolente (Cerea) mit vielen V'arianten ’®). 
Vereinzelt steht das auf mythische Be¬ 
züge deutende nö. Himmclochs (Wald¬ 
viertel) ’^). Die auf dem Rücken liegen¬ 
den Flügel des Insekts werden mit einer 
Casula verglichen (anders erklärt bei 
Garbini’*)). daher der bayr. Name 
' Pfarrer, vgl. ital.-dtal. preU (Belluno, 

I Trentino) ’*), prete ehe spussa .,stinken¬ 
der Priester'' (Rovereto) ’*). 

Zum Schlüsse seien noch die Wasscr- 
w.n (hydrocores) genannt, von denen man 
glaubt, sie zögen das in den Brunnen 
Mündliche Gift an sich ®). Unter den 
volkstümlichen Namen der Wasserw. sind 
aus den Vogesen ckiv6 de bon Dien 
„Gottespferd“ und besonders aus Cal¬ 
vados mite ä poissans ..Fischmuttcr“. 
grand-mire ä poissons „FischgroQmutter“ 
hcrv’orzuheben, welch letztere auf dem 
1 Glauben beruhen, die Wasserw. erzeuge 
' die Fische’♦). 

; *•) Keller op. cit- 2. 400. Pollinger 

130. “) Juhling Ebenda. 

' *•) Ebenda. •*) Hovorka-Kronfeld 2. 22t. 

Wutlke S. 355 5 532 ") Hovorka- 

Kronteld 2, 258. Dalla Torrc Tter^ 
namen nj. **) Ebenda, Ebenda. 

I Ebenda. ®) Rolland op. cit. 3. 3 <^: 13 * 
126. ••) Ebenda. ’•) Garbini op. cit. * 901 « 

Wem köpf SatHrgeukuhU 130* ’’) Gar¬ 

bini op. cit 2189. Ebenda. ’*) Ebenda. 

Jühling Tute 4S. Holland op. cil. 
13. xzS. Kieglcr. 

Warbet bildet mit Einbet (s. d.) 

und Wilbet eine besondere Gruppe von 
drei heiligen Jungfrauen, die zu der Schar 
der 11000 Jungfrauen gehört haben 

sollen. Ihr Name kommt in verschiedenen 
Formen vor: Warbcdc. Walbett, Wor- 
betta, Guerbetta. Gäbet. Borbet usw. *). 
Ob er etwa „Gebieterin der Verwirrung 
oder Zwietracht“ bedeutet, ist ganz un¬ 
gewiß*). 

I Zusammenstellung: Andrec-Eysn \ otks- 

kundlicfus 36. Der Name VJuerrc ist in Meransea 
' und Umgegend ah Taufname sehr behebt: ebd. 

\ 44. *) Meyer Oerm. Mylkol^ 169 If.: Ders. 

Mvthol. ä. Germanen 254; Guntert Kalypsa 
241 f.. frühere Deutungen: Mannhardt Germ. 
I Muken 644 f: Sepp Religion 382!.; Hertz 
EUaß 202; Schöll. Du drei Ewigen, t Sarton. 

Warsch, Hans. Gestalt der pfälzischen 
Sage. Kuhhiit W. zu Oggersheim (zwj- 


i^hen Ludwigshafen a. Rh. und Franken- 
ihal), der im Dreißigjährigen Krieg (162t) 
den ^gersheim unter Corduba belagern- 
tlen Spaniern mit besonderem Mut allein 
mtgegentrat und gegen Übergabe des 
Städtleins für sich, seine Kinder und 
ifine Frau, die s'or der Entbindung stand. 
Schutz und Schirm erfolgreich ausbedang. 
I>er zuerst von Abclinus in seinem Thca- 
trum Europaeum erzählten Geschichte 
liegt der Glaube an das Schonungsrecht 
der Wöchnerin (s. d.) zugrunde. Der 
Qgg^heimcr Ubcrlieferungsstoff M l>i^ 
tfi unsere Tage vielfach auch dichterisch 
behandelt worden (L. A. von Arnim, 
A. Langbein. J. P. Hebel u. a.); er hat 
außerhalb Deutschlands (z. B. bei Wace, 
Koman von Rollo und den Herzogen von 
der Normandie) Parallelen. Unbarm¬ 
herzigkeit gegen eine Schwangere (s. d.) 
oder Wöchnerin zieht nach altem Glauben 
göttliche Strafe nach sich. 

A. Kaufmann Annalen des kiiiortscken 
ytr/ins für den Siederrkein 41 (1884), 39. 
Itfcker Pfalz 127. K Kreut er HeimatblaUrf 
für LrUwigikafen 23 (1934). Nr t. Becker. 

Warze s. Nachtrag. 

Warzenkäfer (tclephorus fuscus). Der 
zur Familie der Weichkäfer gehörige W. 
heißt im V^olksmunde Hader. Doklofy 
HlzUsaugcr u. zwar deswegen, weil er an¬ 
geblich die Warzen vertreibt oder davor 
bewahrt '). Man lockt ihn zum Beißen 
mit den Worten: Bader, laß Ader 
(Niedö.)*). — Boadr, Boadr, lömr Aodr 
(Obcrschles.) *). Auch gilt er beim Land¬ 
volke als Erzeuger des Mutterkorns ♦), 
d. i. jener schwarz violetten, homartigen 
Körper, welche aus den Spelzen der 
reifenden Roggen ähren hervorstehen und 
wie ausgewachsene Roggenkörner aus- I 
sehen. 

Drechsler 2. 200. *) Hovorka-Kron¬ 
feld I. 443. *) Drechsler a. a O. *) Ho- 

vorka-Kroofeld a. a. O. Riegler. 

Warzenkraut s. Schell kraut. 

Warzensegen und Verwandtes (Sprüche 
für Leichdorne [Hühneraugen] u. a.). Der¬ 
gleichen jedermann bekannte ,,Hausmit¬ 
tel“ finden sich in älteren Handschriften 
sehr selten^), sie sind durchgehend spät 
überliefert, großenteils mündlich, oft 
mundartlich, jedoch auch durch neuere 


Zauberbücher. Gewöhnlich sind die 
Sprüche mit Riten verbunden, denen 
gemäß sie das Schwinden oder das Über¬ 
gehen auf andere ausdrücken. 

X. Die Leiche. Sprüche über das 
ganze deutsche Sprachgebiet bekannt*), 
auch bei Nachbarvölkern *). Deutsch 
auch für Leichdorne, Überbein, Kropf 
(im Halse). Beim Läuten zu sprechen, 
zwei Haupt formen, etwa: ,, Jetzt läutet 
man zu einer Leich, und was ich wasch 
(bzw. greif), das weich". Und: „Man 
läutet dem Toten in das Grab, ich wasche 
(streiche) meine Warzen ab“ (Andere An- 
[ reden seltener), — Ähnlicher, längerer 
Spruch für Podagra und Fluß *). 

>) DanmarksTryllfffHl Nr. 542 J. 1623 („Saa 
er och nu ligtorm da' ). •jZfVk 1.203 Bohmer- 
wald; Man2 Sargans 59. O2; Zahler 
(kal 51 locif.: WurttVjh 13, 171 Nr 59 (Alb. 
Magnus). 199 Nr. 193: Birünger Volksth. t, 
4H4h; Aus Sekwaben i. 445. Meier Sekwt^n 
2. 529. Meyer Baden 547f ; Alemannia 25. 240; 
40. J45; ZfrwVk 1913. ZfVk. 16, *74 Nr. VlI 
Berg; Strackerjan 1. 9of. Nr. 9<>; ZfVk. to, 
62: 22. 296 Braunschweig: Seyfarth Sachsen 
214; Wuttke i 497 Voigtld: Drechsler 2, 
280 f ; ZfVk. 8. 197 Mecklenbg: Frisch hier 
Hexenspr. 03. Wuttke { 234. 502: vgl auch 
ob. I. 999 *) RTrp. zH. 564 Paris: Choice Notes 
251; DanmarksTrfmt. Nr. 531—545: Groh- 
mann 171 Nr. i2iof (tschechibch). *) Aleman¬ 
nia 8. 124 Nr. f. MschlesVk. 1899 H o. 34 
Nr. 15. 

2. Der Mond: s. Mond in den Segen 
§ 3 b mit Anm. 17. 

3. Zwei auf einem Pferde. Sicht 
man dieses, so spricht man etwa: ,,Nehmt 
den dritten auch mit“ (sc, die Warze als 
Fingerrciter vorgestcllt). Oder z. B.: 
,,Kid't twe op cn Pürd, de achders is all 
min Wärten wert“. Ähnlich, aber seltener 
z. B. beim Anblick zweier zusammen- 
gekoppelter Wagen oder eines Schimmel- 
reilcrs. Die Belege für Deutschland sind 
wesentlich mittel- und norddeutsch. Doch 
sind solche Sprüche nicht bloß in Skandi¬ 
navien •), sondern auch in Südcuropa’) 
bekannt. 

*) Lammert iKo Unterfranken: ZfVk to. 
62; 22. 29O Nr. t Braunschwcig: Wuttke § 508 
Thüringen (obenzitiert): Ge&chicbtsbl f. St. 
u. Ed. Magdeburg 15. 92; Urquell 3 <1892), 
229 Holstein; ZfVk. 8. 197 f. Mecklenbg; 

Frischbier Hexenspr. 93: ZfdMyth. 2. xoif. 
•) Danmarks TryU/finl. Nr 524 fi. ’) Piträ 
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Curiositä 6. 73 Piemont (Schimmelreiter). 

4. Sonstiges. Das Plaudern (für 
Überbein, Warzen, Kropf), meist süd¬ 
deutsch. Beim Anblick Plaudernder (Wei¬ 
ber) auf der Straße oder dem Friedhof: 
,,Drei (zwei) Rätschweiber nehmen mir 
mein Überbein heim*'®) oder ..Nätsched 
mer äu mini Warzen ab" *). Gewöhnlich 
als kultische Sünde gefaßt, wenn zwei 
während der Predigt plaudern: ,,Was ich 
sehe, das ist Sünd; was ich greife, das 
verschwind" *®). — Pflicht zum Fa¬ 
sten (für Warzen und Flechten, Zitteroch): 

,,Heute ist Freitag; morgen ist der Juden 
Schabestag, dann essen sie von keinem 
fetten Schwein ....Pfui Flecht, 
schäm di, im Fridag Fleisch t 4 träten****). 
Ähnlich in Nachbarsprachen — 
Streit s. d. § z (Warze u. Mond. u. ä.) 

•) LütoU Sagen 545 Nr 509. *) SchwVk. 
ir, 4S Nr. 9. Zahler Sttnmenikal 51. tot; 
Meier Schwaben 2. 518 (ZfVk. i. 196 Brandeo- 
bg. U) Pfalz. Museum 37, 14, vgl. ZfrwVk. 

2, 2%2. BlPommVk. 3. 6S, vgl. Germania 
26. 236 Österreich. Danmarks TryHefml. 

Nr. 1191 (Grohmann 171 Nr izoS); vgl. 
Pttr^ Bibbl. di Iraä. papd. Sicii. 19. 225? 
**) Bartsch Mecklenburg 2, 363 Nr 1701!. 

Ohrt. 

Wäsche. 

I. Vorschriften bei der Behand¬ 
lung der W. Die W., die der Mensch un¬ 
mittelbar auf dem Leibe trägt, gehört 
so eng zu ihm, daß sie geradezu als ein 
Stück seiner selbst gelten kann. Deshalb 
ist Vorsicht geboten beim Waschen und 
beim W.aufhängen zu all den Zeiten, wo 
die bösen Dämonen ihr Wesen treiben. 
In einzelnen Gegenden ist daher Waschen | 
und W.aufhängen verboten in der Mai¬ 
nacht *), am Johannistage*), in der Kar¬ 
woche ®), am Gründonnerstag ®), am Kar- j 
freitag *), an Ostern •), an den vier ! 
Quatemtem (Mittwoch bis Samstag nach [ 
Invokavit, Pfingsten, Kreuzerhöhung 1 
14. Sept., Luzie 13. Dez.) ’), in den Zwölf¬ 
ten*}, über Weihnachten*), zwischen | 
Weihnachten und Neujahr*®), an Neu- ^ 
jahr **); manchenorts herrscht das Wasch¬ 
verbot auch an den einzelnen Wochen¬ 
tagen : Montag **), Dienstag **), Mitt¬ 
woch **), Freitag **), Samstag **), vor 
allem an Sonn- und Feiertagen *^). Die 


Übertretung des Verbots hat meist zur 
Folge, daß ein Familienmitglied im Laufe 
des Jahres stirbt, oder man hat Unglück 
im Stall**). Krankheit und Unglück in 
der Familie *•). was bereits eintreten 
kann, wenn in den Zwölften nur eine 
Wasch leine auf dem Boden gezogen ist **). 
Wird in Mecklenburg in den Zwölften 
gewaschen, so stirbt zwölf Jahre hinter¬ 
einander jährlich ein Mensch aus dem 
Hause**), und wer W. trägt, die am 
Johannistage von Sonnenuntergang an 
im Freien war, bekommt den Krebs¬ 
schaden**). In der Szegeder Gegend 
darf man Dienstags nicht wa.se hen, sonst 
legen die Hühner blutige Eier**). Wer 
am Samstag gewaschene W. unter freien 
Himmel mit dem Waschholz klopft, ruft 
den Hagel herbei **). Läßt man über 
Neujahr die W. im Freien hängen, muß 
man an jedem Tag dieses Jahres wa¬ 
schen **). In der Weihnachtsnacht drau¬ 
ßen hängende W. wird von den Hunden 
des wilden Jägers zerrissen *•). Am Tage 
der Sonnenwende verwandelt sich das 
Wasser vorübergehend in Gift, das die 
W. verzehrt *’). In Mecklenburg darf 
in der Mainacht keine W. draußen blei¬ 
ben, damit die Hexen sie nicht be¬ 
flecken oder besudeln •*). In Hettingen 
(Buchen) konnte derjenige, der ein Stück 
W'. stahl, das zwischen den Jahren im 
Freien gelassen war, das ganze Jahr über 
stehlen, ohne erwischt zu werden**). 
Gelingt es im Samland, von der W. 
eines andern, die während der Zwölften 
noch nach Sonnenuntergang draußen ge¬ 
hangen. etwas zu entwenden, so kann 
man, wenn man ein Stück davon als 
Sieblappen benutzt, dem Eigentümer der 
W. sämtliche Milch seiner Kühe ent¬ 
führen **). Die W. muß vor dem Bet¬ 
läuten hereingebracht werden, sonst wird 
sie mit bösem Zauber behaftet**). Das 
Gedeihen der Aussaat wird in Frage ge¬ 
stellt, wenn man in der Saatzeit wäscht**). 
Bei großem Winde darf man nicht wa¬ 
schen, sonst findet der Träger der W. 
keine Ruhe **). im Erzgebirge wird 
am Aschermittwoch gewaschene W. 
schwarz *♦), dagegen an Fastnacht ge¬ 
waschene W. wird blendend weiß**}. 


Wenn am Gründonnerstag in Mecklen¬ 
burg gewaschen wird, ziehen im Sommer 
alle Gewitter aus der Gegend weg**). 
Man soll in den Zwölften keine frische 
W. anzichen *’); wer an Neujahr frische 
W. anzieht, bekommt Schwären*®), aber 
manchenorts erhält man sich die Ge¬ 
sundheit. wenn man am Christ-, Sil¬ 
vesterabend und an Fastnacht frische W. 
anzicht *•). —Besonderer Vorsicht bedarf 
die Behandlung der W. bei Schwanger¬ 
schaft der Hausfrau, bei der Wöchnerin, 
bei kleinen Kindern, und wenn ein Toter 
im Hause liegt. Wenn die Hausfrau 
schwanger geht, soll die ausgerungene W. 
nicht zusammen gedreht hingelegt, son¬ 
dern erst auseinandergeschüttelt wer¬ 
den “). Wenn eine Schwangere unter 
einem Waschseil durchgeht, so verwickelt 
sich das Kind in der Nabelschnur**). 
In Böhmen wird die W. der Wöchnerin 
nicht mit der übrigen gewaschen, sonst 
geht sie verloren **). Von der Entbindung 
der Wöchnerin bis zur Taufe darf keine 
W. gewaschen werden **). Die W. der 
Wöchnerin darf vor sechs Wochen nicht 
im Freien aufgehängt werden oder wenig¬ 
stens nicht an jedermann zugänglichen 
Plätzen*®), ebenso nicht die des Kindes, 
denn sonst wird es schwer zahnen **), oder 
die W. wird verhext *•). Das gleiche ge¬ 
schieht. wenn die W. eines Kindes über 
Nacht im Freien hängt *’), oder das Kind 
findet dann keine Ruhe im Schlafe ®®). 
oder das Kind stirbt *•). Die W. neu¬ 
geborener Kinder darf man nicht in den 
Wind hängen, sonst schreien sic zu viel **), 
oder sie werden unruhig **). Einem Kinde, 
das noch nicht ein Jahr ist. soll man die 
W. nicht stärken, sonst stärkt man ihm 
die Bosheit ®*}. Solange ein Toter über 
der Erde steht, soll man nicht waschen **). 
und auch noch eine Zeitlang nach der 
Beerdigung darf im Sterbehause nicht 
gewaschen werden, sonst liegt der Tote 
naß im Grab **). Wenn die \\^ eines Ver¬ 
storbenen nicht bald gc%vascheu wird, 
kann er nicht ruhen **). In Bulgarien 
waschen am dritten Tage nach der Be¬ 
erdigung drei Weiber die W. des Ver¬ 
storbenen ohne Seife aus **). Leib- und 
Bettw. des Verstorbenen sind in Hon- 

&AcbtoJd>Si»wbli. AWfcUubc ]X 


hardt-Crailsheim am Tage nach dem Tod 
und in Weitingen-Horb am Tage nach dem 
Begräbnis zu waschen, sonst hat der Tote 
keine Ruhe**). Das Waschen muß außer¬ 
halb des Hauses geschehen, z. B. im Back- 
schauer, die Leiche würde sonst im Grabe 
wieder aufwachen *®), — Die W. darf 
nicht im Mondschein hängen**), sonst 
wird der Träger mondsüchtig •*). Wenn 
man vor der W. mit dem Finger in die 
Waschbüttc greift, wird die W. nicht 
rein ®*). Das Wasser, womit die W. ge¬ 
waschen worden ist, soll nicht zum Dielc- 
waschon benutzt werden, sonst entsteht 
Zank im Hause**). Es ist nicht gut, 
wenn man nach angefangenem Waschen 
schmutzige W. nachgibt **). Beim Um¬ 
zug nasse W. mitnehmen, bewirkt Un¬ 
glück im neuen Heim **). — Um b'alken- 
stein (Oberpfalz) stehen die Dirnen am 
Fastnachtsdienstag früh auf und waschen 
ihre Hemden; soweit man das Klopfen 
des Waschbleuels hört, soweit kann der 
Fuchs im Jahre nicht zu**). Kindern, 
die an Keuchhusten oder Kolik leiden, 
zieht man, noch naß, ein Hemd an, das 
in eine Heilquelle getaucht ist; sic müssen 
es sieben oder neun Tage auf dem Körper 
behalten; beim Gebrauch anderer Quellen 
muß das Hemd vor dem Anlegen getrock¬ 
net sein ••). Augen leidende tauchen ein 
W.stück in eine Quelle bei Sedan, reiben 
sich damit ab. legen es auf einen Baum 
und übertragen so die Krankheit ®’). — 
Um das zum Trocknen der \V. erwünschte 
gute Wetter zu erhalten, muß man allerlei 
Vorschriften beobachten: man spricht 
ein bestimmtes Gebet vor dem Verlassen 
des Hauses*®}, der Mann muß die Hosen 
höher schnallen **),.alles im Hause muß 
freundliche Gesichter zeigen ’®). 

M Bartsch Mecklenburg 2. 2O5. -) Wuttke 
70 § 92: Liebrecht Zur l'oiksk. 330 Obd- 
ZfVk. 7 (1933». 70 Nr. 3: Höhn Tod 3J4: 
Köhler Votgtland 371; (Keller) Grab d. 
Abergl. 2. 189 f. *) Engelien u. Lahn 232- 
Bindewald Sagenbuch 23O; Strackerjan 
2, 6<>. •) Ebd, 78. Wuttke 72 § 83. “) Hohn 
Tod 312: Fogel Pcnmylvania 125 Nr 371; 
252 Nr. 1300. Bartsch 2, 249; ZfVk. 

IS (1908). 375; ebd. Kuck 

I.ufieburger Heide 44; l)ahnhardt i'olksl. 1, 
77 Nr9; Kuhn l\'esl/alni 2. xii Nr 333; 
KikpfiFeslgcbrancheS: FsischbieTHexenspr.ir: 
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Fogel 259 Nr. 1353: Wuttke 64 § 74; 403 
§ 621; Kuhn n. Schwarte 410 Nr. 154; 
Strackerjac 2, 226 Nr. 479; Meyer Baden 
482; Jobo Erzgebirge 150; Köhler a.a. O. 361; 
Drechsler i. 17. ♦) Ebd. 2. 6; ZfVk. 8 {1898). 
250; Ranke Sagen 77: MuUenhoff Sagen 372 
Nr. 500. *®) Strackerjan t, 38: ZföVk. 13 

(1907). 135: ZfrwVk. 1907. 9. “)Wolf Bri- 
iräge 2, 126; Fogel 256 Nr, 1329: Drechsler 
t, 45: 2, 6: WienZfVk. 33» 98. **) W'uttke 
4®3 § Meyer Aberglaube 207. **) ZfVk. 
4 0^94). *•) Fogel 247 Nr. 1280!; 256 

Nr. 2330. «) Wuttke 61 § 71. «) Stracker- 
jan 2, 27 Nr. 288: Frisebbier 138; Wuttke 
62 $ 72. Gräber Kdrnien 195 f. Nr 258; 
222 Nr 300; Vonbun BeUräge 8. Fogel 247 
Nr. 2280 f.; Höhn Tod 314; ZfV^, 8 (1898). 
250; Küpif Ees/gebrä$tebe 8; ObdZVk. 7 (2933), 
70 Nr. 3. Köhler a. a. O. 361. 371; 

Drechsler 2» 6; Fogel 259 Nr. 1353. »•) ZfVk. 
9 (1899). 4^2- **) Wuttke 64 § 74. ») Ebd. 
79 § 92. ») ZfVk. 4 (2894). 30^. “) Frisch¬ 
bier 138. “) Fogel 256 Nr 1329. ") Mallen- 
hoff Sagen 372 Nr. 500: Ranke Sagen 77. 
•^) Liebrecht Z«r Fo/ArA. 330. ••) Bartsch 
2. 265. Meyer Baden 482. Friseb¬ 
bier 6. **) Heyl Tiro/ 800 Nr 246 f.; Grimm 
3. 447 Nr. 406. “) Frischbier 136. 

••) Drechsler 2, 5. John Ertgebirge 192. 
®) Ebd. 191. *•) Bartsch 2. 257. •’j Kapff 
8. *•) John a. a. O. 184. ”) Wuttke 308 §453. 
*•) ZfVk 9 (i« 99K 443 SAVk. 21 (1917), 
33. Grobmann 114 f.; Wuttke 380 § 578. 
") Samter Geburt 24: Wuttke 382 § 582. 
•*) Höhn Geburt 266. *•) Ebd. 263. *•) Meyer 
Baden 309; SchOnwerth 1, 118 Nr. 15. 

ZfVk. ji (1901). 44b. **) Ebd. 13 {1903). 
385« ••) Bartsch 2. 52. ••) Drechsler 2. ${. 
•*) Ebd. j, 209 f. •*) Ebd. I, 212. **) Grimm 
Myth. 3, 477 Nr. xi 29 - “) Wuttke 467 § 742. 

Grimro bfyih. 3. 458 Nr. 681. ZfVk. 
x8 (1908), 372. *’) Höhn Tod 325. ”) Bartsch 
2. 90 * *•) Wuttke 403 § 621. Drechsler 
2, 6. Wolf BeürAge i. 216. Grohmano 
44 * •*) Drechsler 2, 6. Ebd. «) Schön¬ 
werth I, 249. ••) Sibillot Folk-Lore 2, 279 f. 
♦^) Ebd- 3, 4x3. ••) Frischbier 127. «) Bit- 
linger Aus Schtt*aben 1, 412. ’•) Grimm Myth. 
3» 475 Nr. 1092; MannhardtGerm. Mythen 653; 
Drechsler 2. 5; ZfVk. 9 <1899). 234, 

2. Vorzeichen bei der W. Wenn ein 
Mädchen bei der W. sich sehr naß macht, 
bekommt es einen Säufer zum Mann 
oder einen krummen Mann ^). Wenn das 
Waschwasser kocht, bekommt das Mäd¬ 
chen sieben Jahre keinen Mann ’*). Bleibt 
es beim W.trocknen schönes Wetter» so 
hat die Betreffende einen beständigen 
Bräutigam oder Ehemann regnet es 
aber, so ist der Mann nicht treu ’*). Reg¬ 
net es den Frauen in die große W., so 
sind ihnen die Katzen ungnädig, weil sie 


nicht gut gepflegt wurden ”). Wenn beim 
Waschen die Strumpfspitzen nach oben 
kommen, so hat man gutes Trocken¬ 
wetter ^). Das Mädchen wird Braut, 
wenn beim W.legen das erste Stück auf¬ 
geht ”). Findet man beim W.ausziehen 
die eingestickten Buchstaben nicht, so 
langt's im Haushalt nicht, auch zum 
Heiraten nicht’•). Wenn zwei Wäsche¬ 
rinnen ein Stück W. ausringen und es 
bildet sich eine Luftblase, so bedeutet 
diese für die Wäscherin» an deren Seite 
sie ist. eine Wiege*®). Mutterfreuden 
kündet auch der knisternde Waschkorb 
an, der vielfach als erstes Kinderbett ver¬ 
wendet wird*»). Rostflecke und Kreuze 
in der W. bedeuten Todesfall •*). Wenn 
bei der W. ein anderes Weib Lauge holt 
und dafür dankt, ist es eine Hexe**). W. 
ün Traum bedeutet den Tod eines Ver¬ 
wandten oder Bekannten **). Krankheit**) 
oder Verlästenmg *•). 

’M EfVk. 23 (1913). 280: ZfrwVk, 1905, 209; 
Fogel Pennsylvanta 63 Nr 198: Roch bolz 
Sagen 2, 262: Alemannia 33 (1905). 302; 
And ree Braunschweig 296; Bartsch Mechten- 
^rg 2. 57: Wuttke 220 § 31;; 363 § 547; 
Sebramek Bökmerwald 255; Grobmann 1x8; 
Urquell i {1890), 12: WieoZfV'k. 33. 97; 
Drechsler 226/ . Birlinger/fys Schwaben 
t. 415; Panzer Beitrag i. 267. Meyer 
Baden 196. Fogel 65 Nr. 204. »•) Ur¬ 
quell 3 (1892), 39; ZfrwVk. 1905. 209; 

Drechsler 2, ö. Wolf Beiträge l, 

212; John Erzgebirge 1,38: ZfVk. si (190t). 
448. Drechsler 2. 6. ”) Dähnhardt 

Volhst, 2,87 Nr. 355. John a a. O. 75. 

Urquell 3 (1892). 39; Drechsler 2, 6. 

ZfrwVk. 1905, 209. •>) John a. a. O. 51. 

•*) Strackerjan 2, 226 Nr 479. Grimm 
3. 453 Nr 566. •♦) SAVk. 2t (1917). 41. 
•*) John a. a-O. 29; Wuttke 228 S 325. 
«) Ebd- 

3. Waschende Geister. Brauende 
Nebel am Gewässer erwecken den An¬ 
schein waschender Wesen, weiße an den 
Bergen hangende Wölkchen gelten als 
ihre aufgehängte W. Wird diese W. sicht¬ 
bar. gibt es gutes Wetter*’), s. auch 
Brunnen (1,1678). Manchmal sind es 
Nixen oder Wasserfräulein in Gesell¬ 
schaft ••), meist aber eine einsame, öfters 
weiße Frau *•), in deren Nähe zu kommen 
gefährlich ist •*). Wenn die weißgekleidete 
Frau am Waschbach zu Oberbronn er¬ 
schien und an einer entfernten Stelle 


Hemden wusch, mußte jedesmal ein Glied 
aus der Familie der anwesenden Wäsche¬ 
rinnen sterben •*). Seltener sind es männ¬ 
liche Wesen, der Wassermann**) oder 
Zwerge •*). Zuweilen vernimmt man auch 
nur das Geräusch des Waschens •*). Auch 
verwünschte Wesen müssen waschen oder 
W. aufhängen**), manchmal als Strafe für 
Sonntagsw.**) oder für Kindesmord •’). 
Drei schöne Schloßfräulein von der Eren- 
birg •*) und die Nonnen von Neustadt an 
der Saale ••) hatten die Gabe von Gott, 
ihre W. nur in die Luft zu werfen, so 
blieb sie hängen. 

*’) Mannhardt 1. 101. 152; Wolf Beiträge 
2, 194; Heyi Tirol 196 Nr. 219. ••) Wolf 

a. a. O. 2. 283. SchOnwerth Oberp/atz 2. 
228 fl.; Hindewald Sagenbuch 67; Groh- 
mann 14t: Kuhnau Sagen 2. 240. 

BirJingcr Volksi. x, 136; Bohnenberger 
1. 9; Reiser Atlgau x. 106. in; Kuhnau 
a a. O. i, 4<>7f.; 2, X83: Bartsch Mecklenburg 1 

1. 212. Vernaicken Mythen 198. Kuhnau 
a.a. O. I, 201: 2. 236. 240; Heiser x, 106: , 
S 4 bi 1 lot Folh-J.ore 2, 331. 428. Mann- 
bardt Germ. Mythen 633. Kuhnau a. a. O. 

2. 343f. *^) Schambach u. Müller 120 

Kr. X44. **) Bartsch 1. 212; Kuhnau a.a.O. , 
2. 238. **) Grohmano Sagen 88. Bartsch 

x. 212: Ranke 106. Baader SSagen 

Nr. 23: SchOnwerth 3. 138; Scbillot 2. 42O. 
*’) Ebd. 2. 423 f . Lutoll Seg 4 ti 287 f.; Boh¬ 
nenberger I. 9 *•) W'oll a a. O. 2, 194. 

**) Panzer Beitrag 184. Hunnerkopf. 

Wäscheleine. Eine Schwangere soll • 
nicht unter einer W. durch schlüpfen, weil 
sonst das Kind von der Nabelschnur um 
den Hals gewürgt oder umschlungen 
wird *). Am hl. Abend darf eine W. nicht 
im Garten hängen blieben, sonst erhängt 
sich jemand *)» aufs neue Jahr darf keine 
\V. auf dem Boden hängen bleiben, sonst 
stirbt ein Hausbewohner *). Es ordnen 
sich diese Meldungen den Tabuvorschrif¬ 
ten ein, die das Kind im Mutterleib vor 
sympathetischen Einflüssen bewahren sol- | 
len und auch Anfangs- und Übergangs¬ 
zeiten einbegleiten, in denen solche Idcen- 
verbindungen als bedrohliche Ankündi¬ 
gungen nusgclegt werden. 

') Bohnenberger 17; Höhn Geburt 257: 
Hoff mann-Krayer 23; ZfrwVk. 1910. 104. 

*) John Erzgebirge 153. *) ZfVk i (1891 >. f 

180. Haberlandt. 

waschen« l. Überblick über das 
Gebiet. W. im Brauch deckt sich oft 


mit Baden (s. d.). Die Arten des kul¬ 
tischen W.s s. o. 5. 802; W. mit bestimm¬ 
tem Wasser und zu bestimmten Zeiten 
s. Brunnen, Fluß, Heilwag, Meer, Oster¬ 
wasser. Regenwasscr, See, Weihwasser; 
W. als Dämonenabwehr s. Wasser § 3; 
W. im Totenbrauch s. Wasser § 4; HeU- 
und Zauberwirkung des W.s im Haus 
und in <icr Familie s. Wasser § 5; Wasch¬ 
wasser s. Wasser §6, Wäsche w. s. Wäsche; 

I Wir bringen im folgenden Ergänzungen zu 
^ \V. und Nichtw. in Glauben und Brauch. 

^ 2. Manchmal ist das W. ein Frucht- 

I barkeitszaubor, der Kraft und Ge- 
I sundheit bringen sol! (s. Regen, Wasser- 
I guß). An Fastnacht (d. h. zu Frühlings- 
' anfang) w. die Kneclite den Mädchen die 
I Füße und beanspruchen eine Bewirtung 
dafür ^). Wer sich früh gcw. hat, soll das 
Wasser von den Händen nicht abschleu- 
dem, sonst verschleudert er die Nahrung 
für den ganzen Tag *). In Deös legt man 
am ersten Ostertage ins Waschwasser ein 
rotes Ei, grüne Brennosseln und eine 
Silbormünze; wer sich darin wäscht, wird 
im Jahre rot wie das Ei, stark wie die 
Brcnnesscl und reich und glücklich *). In 
den meisten Fällen handelt cs sich aber 
um eine Reinigung: irgendein Übel soll 
abgew. werden. Bei Abzehrung gießt man 
drei Löffel Wasser in einen Topf und 
wascht damit den Körper kreuzweise, d. h. 
auf dem Kopfe, auf dem Nabel, auf den 
Händen, unter den Knien und endlich auf 
der Brust und spriclu ein bestimmtes 
Gcl>et *). \V. der Geschlechtsteile mit 
kaltem Wasser vertreibt die Berau¬ 
schung *). Man beugt dem Zahnweh vor, 
indem man beim W. immer zuerst den 
Nacken wäscht •) oder beim VV. zuerst die 
Hände und dann das Gesicht abtrock¬ 
net’), in Ungarn, indem man sich vor 
dem Kirchgang am Fronleichnamstag 
zweimal wäscht *). Aber nicht nur körper¬ 
liche Übel werden abgew: In der Vita 
Hadriani muß eine Frau einen schlimmen 
Traum abw.*), und in einem isländischen 
Gebet, das beim W. gesprochen wird» 
heißt es: ,,Ich wasche von mir ab meine 
Feinde und meine Unfreunde'' **). Am 
Hochzeitstngc müssen sich die Brautleute 
übers Kreuz w., so können sic nicht be- 
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schrien werden Erkrankt bei den 
Rumänen in der Bukowina jemand am 
bösen Blick» so soll er mit dem Wasser, 
in dem für ihn Kohlen gelöscht wurden, 
gew. werden, und er wird genesen **). Wer 
nach volkstümlichem Glauben in Ungarn 
an Silvester 12 Uhr mittags sich wäscht, 
bleibt das Jahr hindurch rein und ge¬ 
sund ^). 

Die rituellen Waschungen, beson¬ 
ders der orientalischen Völker, erklären 
sich vielleicht aus volkscrzieherischen 
Absichten. Begründet werden sie da¬ 
mit, daß die Dämonen schmutzig seien 
und sich gern im Schmutz auf hielten 
{s. Wasser § 3 und 6), das W. ist ihnen 
verhaßt **}. Die Türken müssen vor 
jedem Besuch der Moschee Hände, Füße, 
Hals. Gesicht und Ohren, ferner nach 
jeder Verrichtung der Notdurft das Ge¬ 
säß w. Deshalb besitzt jedes türkische 
Haus ein Hausbad und jeder türkische 
Abort eine W'aschkanne **). In Indien 
muß jeder, der zur Essenszeit in ein 
Haus tritt, sich die Füße w., damit der 
böse Geist, der sich ihm unterwegs an 
einem Kreuzweg an die Sohlen geheftet 
hat, abgew. wird; tut er dies nicht, hat 
er den Msen Blick In der isländischen 
Eyrbyggjasaga (Kap. 4) befiehlt Thorolf, 
daß niemand ungew. nach HeigafetI (dem 
heiligen Berg) schaue *’}. Auch die Be¬ 
rührung des Toten erfordert eine rituelle 
Reinigung, denn der Leichnam ist das 
Haus der Dämonen (s. Wasser § 4). Aber 
auch die Teilnehmer an der Bestattung 
müssen sich die Hände w.^®), vor allem 
auch die Sargträger *•); in Rumänien w. 
die Totengrä^r nach Beendigung ihrer 
Arbeit die Hände und die beim Graben 
benutzten Geräte*). Auch den Leich¬ 
nam selbst muß man w.. um ihn von den 
Leichendämonen zu befreien. Der W.de 
muß sich dabei durch allerlei Vorsichts¬ 
maßregeln vor den feindlichen Mächten 
schützen. Bei den Permiern sagt die 
Person, die das Amt übernommen hat, 
vorher zu dem Verstorbenen: ,,Ärgere 
dich nicht, ich will dich abw.“**). In 
Olsnitz muß der Lappen, mit dem der 
Verstorbene abgew. wird, von einem 
seiner Kleidungsstücke abgeschnitten und 
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später mit in den Sarg gelegt werden. 
Ist er von der Kleidung eines noch Le¬ 
benden genommen, so hat dieser zeit¬ 
lebens keine Ruhe mehr ”). Bei den 
Rumänen darf kein Angehöriger den 
Toten w., in Siebenbürgen tut das eine 
Freundin des Hauses, die dafür vom 
Pfarrer beim Begräbnis gesegnet wird *). 
In vielen Fällen hat sich die Vorstellung 
gebildet, daß dem Toten selbst durch 
das W. Vorteil gebracht werde: man 
bietet ihm ein Bad man verschafft 
ihm dadurch Ruhe im Grabe **). Die ser¬ 
bischen Zeltzigeuner w. bereits den in den 
letzten Zügen Li^enden, und bei den 
Walachen in Unterkrain müssen sich die 
Todkranken s<^ar selbst w., ,,um nach 
dem Tode hübsch rein zu erscheinen“ *). 

Sartori SiiU u. Brauch 105. *) Grimm 
A/vM. 3, 435 Nr. 21. ») ZfVk. 4 (1804), 396/. 
*) Grohmana 180: Hovorka u. Krcnfeld 
2, 55. *) Lammert 44. •) SchwVk. 10, 34. 

Fogel Pennsylvania 254 Kr. 131S: 314 
Nr 1669; S«yfarth Sachsen 237; Engelien 
u. Lahn 262 Nr 139. *) ZfVk. 4 (1894). 402. 
*) Wein reich Heilungswunder 73 f. *•) ZfVk. 8 
(1898), 159. Grimm ^fylh. 3, 450 Nr. 488. 
**) Hovorka u. Kronfeld 1, 76. **) ZfVk 
4 (1894), 317, Lütoif 223. **) ZfVk. 
4 (1^4), 204. Selig mann Blich 173. 

Thule 7.19. *•) ZfVk. 18 (xoo8), 368 ff.; John 
Erzgebirge 129. Hohn Tod 7. 340; Meyer 
Baden 591. *•) Globus 57. 29. Ebd. 71. 372. 
**) Köhler Votglland 440. **) Globus 57, 28. 

ZfVk. 18 (1908). 376 f. Höhn a. a. O. 
317. ZfVk. 18 (1908), 356. 

3. Ungew. soll man nicht das Haus 
verlassen, weil man sonst Teufeln und 
Hexen Gewalt über sich gibt *). In 
Forsterbach begegnete ein Bub, der sich 
nicht gew. hatte, der Wilden Frau; er 
pißte sich rasch in die Hand, da konnte 
sie ihm nichts anhaben und verschwand 
wieder *). Besonders besteht die Gefahr, 
verhext zu werden, für ungew.e Kinder*). 
Geht ein Kind ungew. in die Kirche, so 
schaut es unsere liebe Frau vierzehn Tage 
nicht mehr an *), nimmt es ungew. Weih¬ 
wasser. verliert es seinen Schutzengel 
Solange ein Kind morgens nicht gew. ist, 
soll man es keinem Fremden zeigen^). 
Wenn die. welche ein Kind über die Taufe 
heben, sich vorher nicht w., wird das 
Kind aussätzig ^). Trägt man ein Kind 
morgens mit ungew.en Händen über die 
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Dachtraufe seiner Wohnung, ist es dem 
Verhexen ausgesetzt ^). Wenn das Kind 
in den ersten vierzehn Tagen oder sechs 
Wochen der Blick einer ungew.en Person 
trifft, ist es beschrien, so daß es täglich 
abnimmt, immer gähnt und weint und 
ruletzi ganz abzehrt **). Auch Vieh und 
Pflanzen können durch ungew.c Personen 
geschädigt werden. Man darf den Stall 
nicht ungew. betreten *), das Vieh be¬ 
kommt sonst Läuse*), oder es nimmt 
ab*); besonders soll kein Fremder mit 
ungew.en Gesicht in den StaU gehen*). 
Wenn das Mädchen ungew. das Vieh 
melkt, kommt kein Rahm auf die Milch 
(Osterrocle am Harz 1788) *). Im Egcr- 
tande muß der Säemann rein gew. und 
gekleidet sein, daß der Weizen nicht 
Iwandig wird ^*). Wenn man in Öhringen 
einen ^um mit ungew.en Händen anrührt, 
bekommt er den Krebs oder Ungezie¬ 
fer *). In Hochofen wäscht man sich die , 
Hände, bevor man Kraut steckt, damit 
es rein von Raupen bleibt *). Aber auch 
der wilde Jäger ist machtlos, solange er 
sich noch nicht gew. hat *). Von zwei 
Mädchen, die er bei Culsow (Hinterpom- 
mem) verfolgt, sagt das eine: „Heut* be¬ 
kommt er uns nicht, er hat sich noch 
nicht gew.“. Da läßt er einen Jungen in 
einem Becher Wasser holen, wäscht sich 
damit und fängt die Mädchen *). Als der 
Wode bei der Verfolgung der Unterirdi- 
Khen in gleicher Lage ist, läßt er sein ' 
Pferd stallen, wäscht sich mit dem Ham | 
und erwischt mehrere*). Ein Mann in 
Mykleby, der am Sonntagmorgen ungew, 
einen B^k verfolgt, hilft sich ähnlich, in- i 
dem er sein eigenes Wasser läßt *). Da- ' 
gegen müssen Zauberer und Hexen bei 
Ausübung ihrer Werke ungew. sein, ur¬ 
sprünglich wohl, daß die ihnen anhaf¬ 
tende Zauberkraft nicht abgew. wird *). 
Der Geisterbeschwörer Hans Riß aus 
Säckingen vollbringt den Wetterzauber 
am Bach mit ungew.en Händen*), eine 
Hexe, die ihr Patenkind lehn, Milch aus 
einem Handtuch zu melken, läßt es 
morgens ungew. zu sich kommen *). Wer 
die Zukunft befragen will, darf sich vor¬ 
her nicht w.**), das Mädchen, das ein 
Liebesorakel befragt, neun Tage vorher I 


nicht, hier allerdings mit der Begründung, 
weil der Teufel die Antwort erteile ®*), 
Andrerseits kann man sich aber von 
einem Vertrage mit dem Teufel los¬ 
machen, indem man sich sieben Jahre 
nicht wäscht und kämmt *); vgl. die 
Grimmschen Märchen ..Der Bärenhäuter“ 
und ..Des Teufels rußiger Bruder“. 

") Zf\'k. t (1891), 219; 8 {1898), 395, 9 
(i8qo). 257!; 21 (1911). 294. 296; Zahler 
42; Quitzmann 275: Wuttke 283 
§ 416: Grohfnann 231; Kuhn u. Schwartz 
377 Nr. 42; Grimm MyM. 3, 452 Nr. 541; 
Drechsler 2. 124; Schönwerth Oberpfals 3, 
42 Nr. 3. Andree-Eysn Volkskundliches 
209. *•) Woll Beitrage 2, 36cj; Meyer Baden 
52. *•) ZfVk. II (iQoi), 447. ”) RochhoU 

Kinderlied 348. *>) Höhn Geburt 4, 263. 

*) ZfVk. 21 (1911). 296, Kohlrusch 
340. “) SchOnwerth t, iKsNr 2- Ebd. 1, 
310: Wuttke 435 $ 683. «) ZfVk. 21 (1911), 
296; Panzer Beitrag 1. 260. Schönwerth 
I, 310. *•) Vernaleken Alpemagcn 341 Nr. 5. 

Grimm Myik 3, 401 Nr 734. <*) John 

Westböhmen 185 Eberhard 1 /.aNdeetr/scAa/r 
3. 12. **) John a. a. O. 198. **) Bartsch 

Mecklenburg 1, 7. 18 f,; Jahn Pommern 17. 
*) Knoop Hinterpommern 53. *•) MUllenhoff 
Sagen 372 f. Kr. 500. Grimm Sfyth. 2, 

379. *) Abt Apulefus 40. **) Lutolf Sagen 
237. *) Baader 5 tt^rn Nr. 306 Verna- 

leken Mythen 344 f. “) Schönwerth i. 
145 Nr. 13. *) Grimm Myth. a, 850 f.; 3, 453 
Nr. 62Ö; Scbambach u. Müller 400. 

4. Merkwürdigerweise besteht im Gegen¬ 
satz zu all* den Gebräuchen, wo das W. 
eine so wirksame Rolle spielt, bei den¬ 
selben Gelegenheiten mitunter geradezu 
ein Wasch verbot. Nach Papuasitte 
darf sich auf Neu-Guinca der verwitwete 
Teil nach dem Tode des Gatten nicht 
w.*). In den Abruzzen müssen die beim 
Leichenmahle benutzten Geräte dem 
Freund, der das Mahl geliefert hat, un¬ 
gew. wieder zugestellt werden ^). Wer 
auf Tonga eine schwere Operation be¬ 
standen hatte, durfte sich nicht w. und 
kämmen, auch nicht Haar und Nägel 
schneiden, weil sonst Starrkrampf oder 
Tod eintrete *). In diesen Fällen fürchtet 
man wohl, es könnte etwas von der Per¬ 
son des sich W.den in die Gewalt der 
umgehenden Todesmächte geraten. In 
Jerusalem gibt man der eingeborenen 
Frau in den ersten sieben oder acht Tagen 
nach der Niederkunft gar kein Wasch¬ 
wasser, später auch nur warmes zum W. 
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der Hände ®^). Im Pandschab schützt 
man die Kinder vor dem bösen Blick, 
indem man ihnen nicht vor dem sechsten 
Jahre das Gesicht wäscht Zwischen 
Weihnachten und Neujahr oder über¬ 
haupt in den Zwölften wäscht man sich 
nicht, sonst hat man Unglück®^), Gegen 
Fieber geht man in Böhmen vor Sonnen¬ 
aufgang ungew. und ungekämmt aufs 
Feld, kniet nieder, betet und spricht 
einen Spruch ^). — Wäscht sich jemand 
in dem Wasser, von dem die Hühner ge¬ 
trunken haben, so bekommt er unzählige 
Warzen 

ARw- 4, 305. **) ZfVk. 18 (1908), 374 

^•) Ebd. 375. •’) EM. 354. •*) Seligmann 
Bhck 2, 286. rogel Pennsylvania 259 

Nr. 1352: 2O0 Nr. 1354, Wuttke 354 

S 529< *') Grohmann 229. Hiinnerkopf. 

Wasclueil s. Wäscheleine. 

Wasser. 

I. Überblick über das Gebiet. 
Der gewaltigen Bedeutung entsprechend, 
die das W. im Leben des Menschen hat, 
erzählen sich schon in alter Zeit die Völ¬ 
ker Sagen darüber, wie es für die Mensch- ' 
heit gewonnen wurde. Diese Geschichten 
leben vielleicht noch nach in den zahl¬ 
reichen Märchen von Lebenswasser (s. 
d.), das unter mannigfachen Gefahren ge¬ 
holt werden muß, nach v. d. Leyen (Sa¬ 
genbuch I, 76. 177) auch in der Erzählung 
der Jüngeren Edda, wo Odin den Götter¬ 
trank in Vogelgestalt erwirbt. Besondere 
Kraft hat das W. da, wo es dom Schoße I 
der Erde entsprudelt (s. Brunnen), ebenso 
das fließende W. überhaupt (s. Fluß) und 
auch das W.. das vom Himmel herab aus 
der unmittelbaren Nähe der Gottheit 
kommt (s. Regenwasser). Das Meer 

{s. d.) macht Eindruck durch die un¬ 
geheure W.ansammlung, der See (s. d.) 
durch die Tiefe (s. unergründlich) des 
stillstehenden Gewässers, der Sumpf (s. d.) 
durch seine Gefährlichkeit: in gleicher 
Weise eindrucksvoll sind die einzelnen 
Naturerscheinungen, die beim W. auf- 
treten, wie die Gezeiten des Meeres (s. 
Ebbe und Flut), die Welle (s. d.), der 
W.wirbel (s. d.), die W.hose (s. d.), der | 
W.fall (s. d.) und die Überschwemmung 
(s. d.): ebenso beachtenswert erscheint 
das W. in gasförmigem (s. Dampf) und 


festem Zustande (s. Eis, Gletscher. La- 
wine). Vor allem bewundert man die 
reinigende, fortschwemmende und er¬ 
frischende Kraft des W.s, besonders 
wirkungsvoll zu heiligen Zeiten (s. Heüi- 
wag) und wenn es die Kirche geweiht hat 
(s. Weihwasser). Da die verschiedenen 
Erscheinungsformen des W.s in der Natur 
in besonderen Artikeln behandelt sind, 
betrachten wir in folgendem vorzugs¬ 
weise den Gebrauch des W.s im Haus 
und in der Familie. 

2. W.gemeinschaft des Hauses. 
Wie das fließende W. (s. Brunnen, Fluß) 
genießt auch das \V. im Hause Verehrung. 
Es heißt, wer sich auf eine W.kanne setze, 
dem werde die Schwi^ermutter gram ^); 
der ursprüngliche Sinn ist offenkundig 
der, daß man dem W. keinen unedleren 
Körperteil zuwenden darf. Die W.gemein- 
schait ist das Sinnbild für den Familien- 
verband: wer in die Familie eintritt, wird 
zuerst in die W.gemeinschaft aufgenom¬ 
men. Die Braut muß beim Eintritt ins 
neue Heim ein Glas W. trinken, das ihr 
die Schwiegermutter reicht {nach spä¬ 
terer Auffassung bedeutet dies die Bereit¬ 
willigkeit, auch bei schlechter Kost und 
einfachem Trank im Hause des Mannes 
vorlieb zu nehmen), oder sie muß über 
ein Gefäß mit W. treten, ein solches mit 
dem Fuß umstoßen, W. zum Herd 
tragen •). Wenn eine neue Magd dem 
Hause treu bleiben soll, muß sie zu aller¬ 
erst einen Eimer W, holen •); verschüttet 
sie etwas dabei, so dauert der Dienst 
nicht lange ♦). Wenn man in Berlin und 
Umgebung eine neue Wohnung bezieht, 
muß man vor allem einen Eimer W. dahin 
bringen®). Jungvieh gewöhnt man zum 
Ziehen ein, wenn man ihm eine W.trächt 
unters Joch legt •). Führt man eine neue 
Kuh in den Stall, so gießt man W. aufs 
Dach; die Kuh gedeiht, wenn das W. auf 
sie träufelt ’); in Schlesien begießt man 
auch das neu eingekaufte Schwein mit W., 
daß es sich an den neuen Stall gewöhnt •). 
Neben der an das Haus bannenden Kraft 
käme in den beiden letzten Fällen auch 
ein Fruchtbarkeltszauber in Frage (s. 
W.guß). 

*) Grimm 3, 448 Nr. 440. *) Mehrere 


^ Belege bei Goldmann Einführung 1846.; 
k über den Trunk W. vgl. auch Schönwerth 
f O^rpfah I. 77 Nr 5. Kuhn Märk. Sagen 
\ 382 Nr 50; Panzer Beitrag 1. 259: Fogel | 
Pennsylvania 153 Nr 718: Wuttke 403 
§ 623; Wolf Beiträge 2, 370. *) Wuttke 2 <kj 
I 290. *) Seligraann 2, 235. •) Wuttke 441 
1 694. Gesemann Regenzaubtr 5g /. 

*) Drechsler 2. 118 Nr 493. 

K 3. Dämonenabwehr. Sowohl die 
I fort schwemm ende wie die reinigende 
I Kraft des W.s schützen vor Übel, Man 
wäscht sich, um das Unheil wcgzuschwcm- 
men (s. Fluß § 2); andrerseits ist aber 
auch das Ungewaschene den Anfechtungen 
der Dämonen und Hexen am meisten 
ausgesetzt •): die Dämonen selber sind 
schmutzig und halten sich gerne auf 
Schmutz auf'®), und somit ist W. das 
beste Abwehrmiltcl gegen sie. So wie 
fließendes W. für den Dämon ein unüber- , 
Steigbares Hindernis bildet (s. Fluß § 4), 1 
vertreibt man ihn auch im Hause, indem 
man W. aufstellt oder ausschüttet oder 
sich selbst, andere Personen oder G^en- 
stände damit wäscht oder besprengt oder 
es unter Speisen mischt, die behext werden 
könnten {s. Heiliwag, Weihwasser). Sich 
die Hände mit W. zu waschen, galt schon 
im alten Griechenland als Schutzmittel 
g^cn Behexung, und im Mittelalter 
gaben es die Hexen als solches an ^^). 
In der Ukraine gießt man W. auf die | 
Türzapfen: das Unheil, das dem Hause , 
augefügt werden könnte, ,,wird sich dann 
drehen wie die Tür auf ihren Zapfen*' **). 
Um sich vor der Trud zu schützen, stellt 
man die BettfüOe ins W. **); ein Gerichts¬ 
sekretär in Breslau vertrieb den Alp, der 
ihn quälte, durch ein auf seinen Arbeits¬ 
tisch gestelltes Glas W. *®); auch wünscht 
der Alp nicht auf W. gewiesen zu werden '*). 
Um in Mecklenburg das Vieh vor Krank¬ 
heit zu bewahren, legt man eine W.tracht 
quer vor die Schwelle der Türe innerhalb 
des Stalles In mehreren Gegenden 
Frankreichs gießt man ein wenig W. in 
die Milch, um sie vor Behc.xung zu 
schützen*’): in Württemberg soll man 
keine Milch aus dem Hause geben, ohne 
einen Tropfen W. damit zu vermischen *®). 
Der Aufhocker, der den Leuten auf den 
Rücken springt, verschwindet, wenn er 


mit W, besprengt wird *•>, Die Bauern 
in der Umgebung von Lüttich gießen um 
Mitternacht an Weihnachten um ihr 
Haus W.; sie glauben, daß die Ratten 
und .Mäuse dann diese Schranken nicht 
überschreiten können ; ebenso wird 
das erste W., das die Schnitter mit aufs 
Feld nehmen, nicht ganz getrunken, 
sondern man gießt den Rest in drei 
Winkel der Scheune, dann müssen die 
Mäuse zur vierten Ecke hinaus”). 

•) Zingerle Tirol Nr. 2i. *•) Nach dem Glau¬ 
ben der Inder u SUven auf Aborten, Mist¬ 
haufen und schmutzigen Platzen: Crooke 
Populär Beligion 0/ Sortkern inäia 1, 293; 
KrauO VolMforsekungen 1908, 71. Seiig- 
mann 2. 234. *•) Ebd. 2, 236. *») Schönwertb 
Obnp/atz 1, 227 Nr 20. **) Kuhnau Sagen 3, 
122 f- **) ZfdMyth. I, J40. *•) Seligmann 2, 
235- Ebd. *•) Grimm Wy/A 3, 457 Nr. 653. 
*•) Wolf Beiträge 2. 369. *•) Kouchel 84. 

”) Panzer Beitrag j. 304. 

4. Totenbrauch. Auch der Tote ist 
ein Dämon, vor dem man sich schützen 
muß. Wenn ein Toter aus dem Haus 
getragen wird, so gießt man W. hinter 
ihm her, damit er nicht wiederkehre”); 
meist zerbricht man dann den Krug, aus 
dem man das W. geschüttet hat ”). 
Eine Frau auf dem Eichsfelde gießt 
hinter der Leiche ihres Kmdes einen 
Eimer W. aus mit der Begründung, daß 
nicht noch ein anderes Kind sterbe ”). 

I Manchenorts besprengt man die Stelle. 

I wo der Sarg gestanden, mit W., um die 
Rückkehr des Toten zu verhindern”), 
und ebenso schüttet man beim Vorbei¬ 
ziehen des Leichenzugs beim Hause W. 
aus *•). In Griechenland gießt der Priester 
fast überall W. aus einem milgebrachten 
Kruge auf das Grab, der dann sofort zer¬ 
brochen wird”), und in Kreta läßt man 
einen Krug vierzig Tage lang auf dem 
Grabe stehen, daß der Teufel hincinfallc, 
wie man sagt”); auch hier blickt der 
Totenabwehrgedanke nocli dcutlirh durch. 
Der Tote scheut also in diesen Fällen wie 
jeder andere Dämon das W.; das nach- 
geschüttete W. kann aber wie beim Ab¬ 
reisenden (s. § 4) auch bedeuten, daß man 
damit die Vergangenheit gleichsam hin¬ 
wegspült und so die Brücken zwischen 
I dem alten und dem neuen Zustande ab- 
• bricht. Auch wenn ein totes Vieh aus 
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dem Stalle gezogen wird, so muß man in 
Thüringen hinter dem Abdecker sofort 
einen Eimer W. ausgießen, sonst fällt 
auch das übrige Vieh *•). Da der Leich¬ 
nam als ein Haus der Dämonen erscheint, 
so erfordert die Berührung mit ihm eine 
rituelle Reinigung*®). Beiden Grie* 
eben wuschen sich die vom Begräbnis 
Zurückkehrenden mit W. **), das gleiche 
geschieht in gewissen Gegenden Wol¬ 
hyniens®*), auf Celebes wird der Witwer 
oder die Witwe nach dem Begräbnisse 
gebadet **); in Athen stellte man an die 
Türe des Gemachs, in dem ein Toter lag, 
zur Reinigung der Besucher ein Gefäß 
voll reinen, aus einem fremden Hause 
entlehnten W.s, in dem ein Lorbeerzweig 
als Sprengwedel lag®®). Das W., womit 
man ursprünglich die bösen Leichen¬ 
dämonen verscheuchte, um sich vor 
ihrer Rache zu schützen, ist im Mono¬ 
theismus zum Sinnbild der Unschuld ge¬ 
worden; vergleiche Psalm 26,6: „Ich 
wasche meine Hände in Unschuld*' *•). 
Wenn man heute in der Stube, in der ein 
Leichnam liegt, unter die Totenbank 
einen Kübel W. stellt, so begründet man 
das damit, daß das W. alle Fäulnis an¬ 
ziehe, die Verwesung aufhalte *•) und 
der Tote nicht auflaufe *’), oder man tut 
es, „um die Luft zu reinigen" ®®). Sehr 
verbreitet ist auch der Brauch, den Leich¬ 
nam zu waschen, um ihn mittels W. von 
den Leichendämonen zu befreien *•). Viel¬ 
fach geht nun aber der Gedanke der Ab¬ 
wehr gegen den Toten durch W'. in die 
Vorstellung über, daß das W. dem Toten 
selbst Nutzen bringe: es diene zur Trän¬ 
kung der durstigen Seele, zur Dar¬ 
bietung eines Bades®®). Bei den 
Griechen hießen die W.gefäße auf den 
Gräbern was darauf deutet, 

daß sie den Toten als Bad dienten, denn 
der Hades ist ein schmutziger Aufent- 1 
haltsort ®^). In Anjou stellt man jeden 
Abend ein Gefäß mit W. in die Kirche; 
stirbt jemand, so kann sich die Seele 
darin baden ®*). In Mecklenburg muß 
man dem Sterbenden deswegen einen 
Eimer mit W. neben das Bett stellen, 
damit die Seele sich nach der Trennung 
vom Körper waschen und gereinigt vor 


Gott treten kann ®®), und in Altmünster 
stellte man für die Seele W. vors Fenster®®). 
Wenn das W. im Ofentopfe ganz aus¬ 
gekocht ist, so hat sich eine Seele darin 
gereinigt ®®). Im übrigen aber muß beim 
Tode eines Menschen alles W. im Hause 
ausgeschüttet®®), das W. im Ofentopfe 
ausgeschöpft werden®’), und in Polen 
darf man kein W. in eb Haus bringen, wo 
ebe Leiche liegt, denn es verdirbt®®), 
die abreisende Seele würde sich darin 
baden wie ein Vogel®*), und wer sich in 
diesem W. wüsche, könnte in die Gewalt 
der Seele des Toten geraten »). In Böh¬ 
men wird beim Tode des Hausvaters die 
W.tonne umgestürzt, weil sich die Seele 
darin gebadet hat und, wer daraus trinkt, 
im selben Jahre ster^n müßte®*). In 
Unter-Steiermark und Krain gießt man 
beim Tode eines Menschen deshalb alles 
W. aus den Gefäßen aus, weil sonst die 
Smrt (Todesfrau) alles austrbken wür¬ 
de®*), und die Juden in der Bukowina 
entfernen alles W., weil der Todesengel 
seb Schwert darin gewaschen hat ®*}. 
Wenn man im Erzgebirge bei Todesfall 
das Röhrenwasser abstellt ®®), so geschieht 
dies wohl ursprünglich auch aus Furcht 
vor der Seele, wenn man es heute auch 
als Zeichen der Trauer über das zum 
Stillstand gebrachte Leben auf faßt. 

**) ZfVk. 13 (1903). 390: 17 (1907). 367; 
18 (290S), 364: Leopreebting Leckrain 250: 
Kubo Mdfk. Sapicn 368; SchAnwertb Ober- 
pfait 1. 252 Nr. 4; Panter 1. 257: 

Lammert 105!.: Höbn Tod 338; Meyer 
Baden 391: Bartsch Mecklenburg 2, 96 Nr. 329. 
*•) Wnttke 435: Zf\'k, 3 (*»93). 3^; 18 (1008). 
365. •*) Ebd. *®) Urquell 2 (1891), 80; ZfVk. 
18 (1908), 373 (OstpreuÜeo u. oberes Kahetal); 
ZtrwVk- 2 (1905). 197: Drechsler 2, 295. 
**)ZfVk.i8(i9o8).363.*’)Ebd 367 *®)Hb<l 376. 
*•) Wüttke 473 § 686. *•> Sebefteiowitt in 
ARw. 17,380. **) ZfVk. 18 (1908]. 370. •*)Urquen 
3 (1S92). 52. *®) ZA'k. id (1908). 371- «) Ebd. 
368; Hohde Psyeke i. 219. *•) ARw. j;. 383. 
*•) Zf\*k. 13 (1903). 90 i. ; 28 (1908), 353. 362. 
*’) Scbulenburg Wend, Volkstum 112, 
«) Hohn a.a. O- 325- *) ZfVk. 18 (1908), 
3531 «) Ebd- 376£. **) EiUemOpferriius 17. 
**) Sbbiilot Foik^Lore i, 137!. Bartsch 
a. a. O. 2, 89. Laistner Sphinz 1, 196; 
Rochholz Glaube 1, 173. Orohmaon 

Aberglaube 198. **) Sartori Sitte u. Brauch 1. 
129; Wettstein Dfseniis 173 Nr. 20. Wutt- 
>te4^5§ 737' •*> Urquell 3 (1892), 51. Ua- 
tolf Sagen 310. ••) ZfN’k. 18 (2908). 375. 
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«) Wuttlce 459 § 726 - ZfVk. i (1891). komme”). Kranke Kinder sucht man 
157 - «) Globus 80. ,59. “) SohnEr,-g.b,rec dadurch zu heilen, daß der 

Besprechende den Mund voll W. nimmt, 
5. Heil- und Zauber Wirkung. dieses in den drei heiligen Namen b ein 

Welche Kräfte des W.s bei der Heilung Glas speit und dem Kinde zu trinken 

wirksam sind, läßt sich nicht immer klar gibt •*). Gegen Bauchschmerzen bei 

erkennen. Seme natürliche Heilkraft, einem Kinde nimmt die Mutter W. in 

seine Fähigkeit, das Übel fortzuschwem- den Mund und läßt drei Tropfen davon 

men und Krankheitsdämonen abzii- in den Mund des Kmdes fließen ••). 

wehren, gehen in der Auffassung der Wenn in Serbien ein Kind nicht schlafen 

Menschen ineinander über, und heute kann, nimmt man W. in den Mund, 

ist man sich wohl in den meisten Fällen spuckt es auf das Kind und wischt es mit 

über den Grund seiner Wirksamkeit dem hinteren Hcmdzipfel wieder ab’®), 

nicht melir klar. Heilkräftig ist Vorzugs- W., das dem Vieh beim Saufen aus dem 

weise fließendes W. (s. Brunnen, Fluß), Munde läuft, ist gut gegen Warzen’*), 

aber auch sonst wird das W. im Hause zu Ein Eimer W. unter dem Krankenbett 

allerlei Heilzwecken benutzt, und oft schützt vor Durch liegen *•); der Wöch- 

verbindet sich mit seiner Kraft die eines nerin muß man das W. unters Bett 

anderen Zaubers. Alle Morgen beim stellen, ohne daß sic es weiß ’*)• Besondere 

Waschen frisches W. durch die Nase Wirkung hat warmes und heißes W.: 

eingezogen, sichert vor Schnupfen®®}; In der Umgegend von Trient wird als 

das gleiche Mittel stillt Nasenbluten, Vorbeugungsmittel gegen Tripperanstek- 

ebenso kaltes W., das dem Betreffenden kung nach dem Koitus das Glied in 

unvermutet b den Nacken gegossen heiß^ W. getaucht ’®). Ist jemand durch 

wird ®®). Gegen Kopfschmerzen begießt Kohlendunst betäubt, so soll er warmes 

man in Mähren den Kopf mit W. und W. auf den Kopf auflegen ’®). Gegen 

gießt dieses dann unter gewissen Formeb Abzehrung wird in Zielenzig (Kr. Ost- 

zwischen die Türe®’); in Ostpreußen stemberg) das kranke Kind in einen mit 

stellt man sich einen Topf mit W. auf den W. gefüllten Kessel gesetzt, der über 

Kopf und legt einen Stahl hinein®®), gelindem Feuer steht; sobald das W. 

Gegen das Schlucken trinkt man ein warm wird, rührt die Mutter mit einem 

Glas W. aus, während man mit einem Holzstabe darin, eine andere Frau kommt 

Messer auf dessen Boden herumfährt®®), herein und fragt: „Was kocht Ihr?" und 

oder man trinkt das W. über einen Messer- die Mutter antwortet: „Dörrfleisch, daß 

rücken oder nimmt neun Schlucke kalten es soll dick werden" ’•). Um ihr Kind 

W.s, bdem man beim Trinken den linken von einer hartnäckigen Krankheit zu 

Mittelfinger in die Hand zurückschlägt ••). heilen, hielten Deutsche in den Ver- 

Gegen Bleichsucht trinkt man W., das einigten Staaten Nordamerikas es in 

man ebe Nacht auf braunem Teer hat heißes W. ”). Stürzt ein Kind zu Boden, 

stehen las.sen •*}. Erhöht wird die Heil- so gießt man W. auf die berührte Boden¬ 
kraft des W.s, wenn man es durch gebohrte stelle, und der Schmerz vergeht ’•). Um 

Uxher des heilsamen Baumes gießt oder Kindern das Zahnen zu erleichtern, stellt 

trinkt •*). Umschläge mit W. helfen man b Rhebsberg nach der Geburt des 

gegen Kopf- •*) und Halsschmerzen ®®), Kindes einen Eimer W. neben sich, steckt 

W. von geschmolzenen Schloßen ver- dem Kinde einen Fbger in den Mund 

wendet man zu Aufschlägen bei bösen und taucht diesen dann ins W. mit den 

Augen®®). Frostbeulen an den Füßen Worten: „Schmerzen b den Grund, 

entfernt man durch Waschen der Füße Im Namen Gottes usw,", und zwar 

b W., worin Schweine gebrüht worden macht man dies dreimal ”). Im Oberamt 

sind®®). In der Baar wird dem Kind Hall und Ohringen kann die Schwangere 

nach der Geburt gleich W. in den Mund leicht gebären, wenn sie einen Kübel W. 

g^osssen, daß es ebe helle Stimme be- b den Oberstock hinaufträgt und ihn 
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von da zum Fenster hinausschüttet 
Im W., in dem ein Schleifstein genäßt 
worden ist, werden bestimmte Pflanzen 
gesotten und das W. dann getrunken, um 
die menschliche Frucht abzutreiben *'). 
Auch an Tieren wird die Heib und 
Zauberkraft des W.s erprobt. Das W.. 
in dem Ostereier gekocht sind, gießt man 
an die Stallwand, dann werden den Kühen 
die Euter nicht wund Gegen das 
laufende Feuer der Schweine gibt man 
dem Tiere ein Pulver ein, besprengt es 
mit lauwarmem W. und spricht eine 
Beschwörungsformel In Parchim 

(Mecklenburg) legt der Bauer ein paar 
Taler in den W.trog, gießt W. darauf 
und trinkt davon, dann hat er blankes, 
fettes Vieh Wenn die Kuh zum 
Bullen geführt wird, dann muß sie in 
Mecklenburg auf dem Hinweg über eine 
offene W.tracht, auf dem Rückw^ über 
eine geschlossene schreiten, wenn die 
Sache Erfolg haben soll ^). Wenn man 
dem Hunde etwas von dem W., mit dem 
man sich gewaschen, ins Futter schüttet, 
folgt er einem auf Schritt und Tritt ••). 
Auch sonst findet das Badewasser 
Verwendung im Brauch: Das erste Bade¬ 
wasser des Kindes schüttet man in Böh¬ 
men auf einen Rasen, dann wird das Kind 
zart, weiß und schön oder unter einen 
Apfelbaum oder unter eine Rosenstaude, 
dann bekommt es schöne, runde Wangen, 
die Mädchen außerdem einen schönen 
vollen Busen *•); in Haselbach (Bez. 
Falkenau) soll man bei Mädchen das 
Badewasser auf Rosen, bei Knaben auf 
den Dünger schütten, denn die Mädchen 
sollen schön werden, die Knaben brauchen 
es nicht zu sein ^). Die Fähigkeit des 
W.s, die Vergangenheit wegzu- 
schwemmen, haben wir in dem Brauch, 
dem Abreisenden, besonders dem jungen 
Menschen, der das elterliche Haus ver¬ 
läßt, um einen Beruf zu beginnen, ein 
Glas W. nachzugießen, damit er in der 
neuen Stellung treu aushalte ; in Baden 
schöpft der Abreisende noch einmal W. 
von dem nächsten Brunnen oder gießt es 
von dem ersten Gewässer, das er über¬ 
schreitet, dreimal rückwärts über den 
Kopf und das gleiche haben wir, wenn 
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in der Umgegend von Broma in Hannover 
die Frauen am Hochzeitsabend die Braut 
aus dem Kreise der Mädchen rauben und 
W\ hinter sie gießen; nach neuerer Auf¬ 
fassung soll dies die Tränen um ihren 
Verlust bedeuten •*). Etwas Ähnliches 
liegt wohl vor, wenn man bei Wohnungs¬ 
wechsel kaltes W. trinken soll gegen 
Heimw'ch •®). 

*•) Lamrcert 332. “) ZtrwVk. I (1904), 92. 
•’) Wuttke 337 § 501. «) EM. 357 § 536. 

BirJIngcr Volksik. i, 4S1. «) Bartsch 
M^ckUnhurg 2. 365. •*) ZfrwVk. i (1904), 200. 

Grimm Mytk. 2, 978. «) ZfrwVk^ i (1904), 
91. EM. 93. •*) John Erigebirge 251. 

Drechsler 2, 290; WoU BeUrdgf 1, 224. 

Zf\ k. 18 (1908). 449. ••) Frischbier 

Hexmsf»’. 23. •*) Urquell 4 (1893). 170. ’•) Se- 
ligmann 2. 236. Strackerjan 2, 140 Nr. 
370. ZfVk. 18 (1908), 354: 23 (1913), 28i; 
Lammert 210; Fogel Pennsylvania 267 Nr 
1387. «) Grimm a. a. O. 3, 437 Kr. 674 

’*) Hovorka-Kronfeld r. 444. ZföVk. 4 
{1893). 218. ’•) ZfVk. I (*891), 191. ”) Ho- 
vorka-Kronfeld a. a. O. Urquell 4 (1893), 
170. ”) ZfVk. 8 (1898). 204. Höhn 6c6«rl 
260; Bobneaberger 17. •») Leoprechting 
Uckrain 97. Wuttke 442 § 695. «) Kuhn 
u. Schwarte 450 Nr 382. •*) Bartsch a. a. O. 
2, 242. •*) EM. 2, 145. “) Wuttke 433 §679. 

Sebramek Bokmerwalä 180. **) John 

Westbökmen 104. 225. «) EM. 104. ♦«) Wuttke 
93 § 407 §^3*: Strackerjan i, 2.116; 

ARw. 17, 407; Globus 9r. 116. Meyer 

Baden 373. *•) Kuhn u. Schwartz 433 Nr. 
278. «) Fogel a. a. O. 147 Nr. 688. 

6 . Schädliche Wirkung. Wie die 
Erfahrung lehrt, kann der Genuß des 
W.S auch schädlich sein. Viel W. trinken 
macht Läuse im Bauch, sagt man in 
Westböhmen ^). Das Trinkwasser muß 
nach dem Gebetläuten besegnet werden, 
sonst trinkt man sich eine Krankheit oder 
gar den Tod hinein •*). Alte Leute in 
Böhmen haben die Gewohnheit, wenn sie 
nachts W. trinken wollen, es dreimal an- 
zuhauchen, sonst bekommt der Teufel, der 
drin sitzt, Macht über sie ••}. Wenn man 
nicht mondsüchtig werden will, darf 
man nicht W. trinken, in das der Mond 
scheint Wenn man jemandem W'. zu 
trinken gibt, in das „Nägelschabete** ge¬ 
worfen wurde, so bekommt der Betref¬ 
fende die Auszehrung ••). Wenn das 
Vieh in Mecklenburg am Weihnachts¬ 
und Neujahrsabend getränkt ist (vor 
Sonnenuntergang), wird das W. aus dem 


Trog gegossen und dieser sorgfältig ge¬ 
reinigt, denn das zurückgebliebene W. 
könnten die Schwarzkünstler und Hexen 
gebrauchen zum Verrufen und Behexen 
des Viehs ••). Auch sonst ist im Gebrauch | 
des W.S Vorsicht geboten. Der Segen des 
Hauses schwindet, wenn ein Eimer 
aus der Stube fortgegeben wird, oder 
wenn man Montags einen Eimer W. 
holt ^). Gießt im Nahetal ein Schwind¬ 
süchtiger ein Gefäß W. über die Hand aus, 
so bekommen alle Glieder der Familie 
die Schwindsucht, und sie ist dann nicht 
mehr auszurotten Besondere Vor¬ 

sicht verlangt schmutziges W., denn 
die Totcnscelen halten sich gerne im 
Schmutzw. auf, Waschw. ist Geister- ; 
nahrung In Chamer (Voigtland) soll I 
man kein schmutziges W^ die Christnacht 
über stehen lassen, da dies mancherlei 
Unglück brin^ *®). in Reichenbach darf 
man am Weihnachtsabend kein W. in 
die Gosse oder Traufe schütten *•*), im 
Erzgebirge muß das Aufwaschw. an 
diesem Abend bis zum Morgen stehen 
bleiben, da die Familie so viel Tränen 
weinen muß, als W. nach 6 Uhr abends 
weggegossen wird Ebensowenig darf 
man W.. in dem man sich die Füße ge¬ 
waschen hat. über Nacht stehen lassen, 
oder man muß dreimal hinein spucken, 
daß die Hexen kein Wetter daraus 
kochen oder ihren Buhlen, den 

Teufel, darin baden ^^). Das ausgegossene 
Schmutzw. ist gefährlich, weil die Dämo¬ 
nen dadurch angezogen werden. Schon 
nach babylonischer Auffassung durfte 
man nicht darüberschreiten, oder man 
mußte Erde daraufschütten oder darauf¬ 
spucken; das zum Händew. benutzte W. 
goß man unmittelbar auf die Erde, daß 
es schnell eingezogen wurde, nach mittel¬ 
alterlich-jüdischem Glauben mußte cs 
unterirdisch abgeleitet werden In 

Griechenland pflegte man beim Aus¬ 
gießen von schmutzigem W. die Vorüber¬ 
gehenden durch einen Ruf zu warnen *^). 
Nach schlesischem Glauben stirbt man 
früh, wenn man über ausgegossenes W. 
hinwegschreitet '*®), besonders die Schwan¬ 
gere soll dies vermeiden*^'). Wer über 
ausgegossenes Zwimw. geht, wird wirbel- 
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süchtig In Walldürn schüttet man 
neun Tage nach der Geburt des Kindes 
aus Furcht vor den Hexen kein W. aus 
In Böhmen darf man die Dielen nicht 
mit dem W. waschen, mit dem Wäsche 
gewaschen ist, sonst entsteht Zank“*). 
Wenn zwei Personen sich in demselben W. 
waschen, gibt es Streit ***), es sei denn, 
daß man dreimal vorher hincinspuckt 
Wäscht man sich in Böhmen in dem W., 
aus dem Hühner getrunken haben, be¬ 
kommt man unzählige Warzen Für 
das Wohl des Kindes ist die Behandlung 
des Badewassers sehr wichtig. Bleibt 
im Erzgebirge das W. nach dem Bade 
lange stehen, so wird das Kind nachlässig 
und faul “®). Man darf das W., worin 
ein neugeborenes Kind gebadet worden 
ist, nicht eher fortgießen, als bis man eine 
glühende Kohle hineingeworfen, auch 
nicht eher als am Morgen, wenn das Bad 
am Abend stattgefunden “*). Nach 
wallonischem Glauben muß man das W. 
vom ersten Bade des Kindes ins Feuer 
schütten, um Bezauberung zu ver¬ 
meiden Wird in Potsdam das erste 
Badew. des Kindes im Sonnenschein aus¬ 
gegossen, so bekommt das Kind Sommer¬ 
sprossen ***), schüttet man es in Pfraum- 
berg (Böhmen) auf den Rasen, erhält das 
Kind Läuse'“). Wenn man die Kinder 
gebadet hat. muß man das W. langsam 
ausschütten, sonst fallen sie gern '*•). 
In Niedersonthofen im Allgäu soll man 
das Waschw. einer Kindsbet terin nie ins 
Freie schütten, damit ihr nichts an kann'**). 
Wenn man W. zu einem Brande getragen 
hat und es ist nicht mehr nötig, so muß 
man es ausschütten; trägt man es nach 
Hause, so läuft das Feuer nach *•*). Eine 
Schwangere soll nicht W. tragen, sonst 
läßt das Kind einst den Speichel stark 
fließen'**). Jedes unachtsame Um¬ 
gehen mit W. ist gefährlich. Wenn ein 
I Mädchen sich beim Waschen die Kleider 
naß macht, bekommt es einen Trinker 
zum Mann '*’). Beim Säuern darf kein 
W. verschüttet werden, sonst geht das 
Brot auseinander'**). Wer W. zum 
; Fenster hinausschüttet, muß es wieder 
herein weinen '**). Geschöpftes W. ver¬ 

schütten oder überflüssig kochen lassen, 
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hindert glückliche Ehe Wer W. un¬ 
nütz kochen läßt, siedet den Tieren das 
Blut ein oder bringt das jüngste Kind 
der Familie um sein Glück Solange 
man W. vergeblich kochen läßt, muß 
man vor dem Himmelstore warten 
Ein Mädchen, das Abwaschw, kochen 
läßt, heiratet nicht**®), wenigstens nicht 
im selben Jahre oder sieben Jahre 
lang nicht ***). — In einem böhmischen 
Bauernhöfe fand sich statt des W.s 
immer Blut im Ofentopfe, solange ein 
Geschlecht dort saß, in dem ein Ver¬ 
brechen verübt worden war 

John Weiibökmen 243. •*) Lammert 46, 
**) Schramek BOhmtrwald 232: Wuttke 312 
§ 46:. •’) Drechsler 2, 134. ••) Birlinger 
Vclkstk^ I, 48S. Bartsch MfckUnburg 2, 
143!. **•) John Efigebirge 36. '•*) ZfrwVk. 2 
(*905). 205. >«) Eitrem Opferritus iigi. 

Köhler Voigtland 362: Wuttke $ 78. 
**•) Köhler a. a. O. 361. *••) John Erzgtbirge 
155. *••) Zf\*k. 21 (1911), 2 ^- Ebd. 294. 

ARw. 17. 397. 2 f\’k. 3 ( 1 ^ 3 )* 3 ^- 

Wuttke 309 § 454. »») ZA'k. 8 (1898). 24O. 

Grimm MyiM. 3, 448 Nr 436. Aleman¬ 
nia 34 (1906), 272. >*♦) Wultke 397 § 610. 

"*) Strackerjan i, 50; 2, nö. “•) Bartsch 
a. a. O. 2.314. Wuttkc3i4 §464. »>•) John 
a. a. O. 50. ***) Liebrecht Zur Volksk. 318. 
**) ZfVk. 18 (1908). 360. ‘* 1 ) Engelien u. 
Lahn 246. 1 ») John Wfstböknun 104. *») 

W'ettstein Disentis 172 Nr 8. ***) Reiser 

Allgäu 2. 229. >W) Wolf Beiträge 1. 236. 

»**) SAVk. 21 (1917), 38. >«) Stracker- 

jan 1. 30; John Westböhmen 250: ZfVk. tt 
(1901), 450. **•) Wuttke 402 $ 620. John 
Weslböhmen 243. Strackerjan 2, 116. 

Zahler Simmentkal 20. ZIrwVk. 4 

(1907). 281. >«) Wiener ZfVk. 32 (1927). 38. 

Zf\*k. II (1902). 450. W*uttke 222 

§ 317. *«) Kuhnau Sagen 3, 433. 

7. Weissagung. Zur Erforschung 
der Zukunft ^ent das W.messen. Je 
nachdem das ins Gefäß gegossene W. | 
steigt oder fällt, gibt es eine teure oder 
wohlfeile Zeit, Abnahme oder Zunahme 
der Güter, ein dürres oder gesegnetes 
Jahr Man befragt dieses Orakel am 
Weihnachtsabend **•), an Silvester **•), 
am Andreasabend *^). Gemessen wird 
am andern Morgen das am Abend in den 
Ofentopf gegossene W. neun Löffel 
W., in einen Hafen gegossen ***), drei 
volle Mäßchen W., in eine Schüssel ge¬ 
gossen und in einen leeren Kasten ge¬ 
stellt Läuft das in der Christnacht 


I hinausgestellte W. über, so tritt im 
1 kommenden Jahre der Inn aus 
Anders ist das W.messen beim Ehcorakcl: 
ein Mädchen schöpft mit geschlossenen 
Augen und einem Häfelchen W, in ein 
größeres Gefäß, wobei sie kein Wort 
reden darf; das Häfelchen wird jedesmal 
voll gemessen: bleibt W. übrig, so bleibt 
sie ledig, füllen sich die Häfelchen gerade, 
heiratet sie; oder man sagt: bleibt W. 
übrig, geht es mit ihr zurück, andern¬ 
falls kommt sie vorwärts *♦*). Werden in 
Untermutschelbach (Baden) Zwiebeln, die 
man in der Christnacht hinausicgt, naß. 
so bedeutet das einen nassen Sommer 
Die Zukunft kann man im W. sehen, 
wenn man bei einer Mondfinsternis **’) 
oder am Markustag, zur Sonnenwende, 
zu Jacobi oder zu Weihnachten *^) einen 
Zuber voll W. ins Freie stellt und hinein¬ 
schaut. Mädchen stellen in Mecklenburg 
an Silvester eine Schüssel voll W. in die 
Mitte des Zimmers, waschen sich darin 
und sehen um 12 Uhr in dem W. das Bild 
ihres zukünftigen Gatten anderswo 
muß das Mädchen nackt im dunkeln 
Zimmer in ein mit W. gefülltes Gefäß 
sehen *“), und manchenorts stellt cs das 
W. mitternachts ins Freie und erblickt 
darin verschiedene Zeichen wie Peitsche» 
Haue, Pflug usw., woraus sie auf die 
Beschäftigung ihres zukünftigen Gattin 
schließen kann ***). Auch die Hexe wird 
der kundigen Frau splitternackt in einem 
Kübel W. sichtbar ***), man kann ihr 
dann mit einer Nadel im W. das Auge 
ausstechen ***) oder sie züchtigen, indem 
man das W. zum Sieden bringt und 
ständig peitscht Ins W. geworfene 
Gegenstände verraten die Zukunft: 
in Frankreich werfen Mäddicn Nadeln 
ins W., gehen sie unter, so heiraten sie 
nicht; Burschen tun dasselbe, um zu 
sehen, ob sie geliebt werden ***). Zwei 
Dinge wie Hölzer. Hälmlein oder ähn¬ 
liches werden ins W. geworfen und jedes 
mit dem Namen einer Person benannt: 
fließen sie zusammen, sollen die zwei 
Zusammenkommen; flicht eins vom an¬ 
dern, so geschieht es nicht, und das zuerst 
Fliehende ist schuld; wer von zwei Ehe¬ 
leuten zuerst stirbt, dessen Gegenstand 


^kt zuerst unter*®*). Das junge Mädchen i 
beobachtet, wie Blättchen einer | 

Rosenblüte m einer Waschschüssel | 
schwimmt; bewogt es sich nach dem j 
Rande zu, so wird das Mädchen nur in . 
der Fremde sein Gluck finden*®’). In 
Selbitz (VoigtUnd) stellt man am Christ¬ 
lind Neujahrsabend verschiedene Schüssel- 
chen mit W. auf und bezeichnet jede mit | 
einer Getreideart; diejenige wird im ' 
nächsten Jahre am besten gedeihen, in 
deren Schüssel sich am meisten Luftperlen 
bilden *®*). Auch kochendes W. sagt 
das Kommende an: wenn siedendes W. 
recht sprudelt, so furchtet man, daß bald > 
jemand sterbe **•); in Luditswciler soll , 
das heulende siedende W. am Herd Un¬ 
glück bedeuten *•). In katholischen Ort- ^ 
schäften trägt man zur Mittemachts- 
messc W. in die Kirche, das man bei der 
Heimkehr in den Topf schüttet, ist am 
andern Morgen der Brei aufgequollen. ; 
wird die Familie in diesem Jahre Glück 
haben, hat er Risse und Sprünge, so steht 
Unglück bevor: jedes FamiUenglied muß 
von diesem Brei essen, damit es im Jahre I 
vor Krankheit bewahrt bleibe***). — 
Einem W.tragenden zu begegnen, galt 
als Unglück *•*). Die alten Polen weis¬ 
sagten Sieg aus dem W., das in ein 
Sieb geschöpft ihrem Heere, ohne 
durchzulaufen, vorau^etragen wurde ***). 
Von W. träumen weist auf den bevor- , 
stehenden Tod eines Verwandten ***), 1 
einen Unfall***), Verdruß***). Träumt 
man, man wate durch W-, so Mird man 
viel weinen müssen **’), fällt man im 
Traume ins W., wird man krank werden***) ^ 
oder, wenn man dabei untergeht, ster¬ 
ben **•). oder man wird eine Sünde bc- . 
gehen ***). Trübes W. im Traum bedeutet ' 
Krankheit *’*), Unglück *’*). einen bevor- ^ 
stehenden Unfall*’*), Verdruß*’*), Klat- i 
scherei *’*); dunkles und tiefes W.: Tod*’*), 
helles W.: Glück *”). Uber Träume von 
Hochwasser s. Überschwemmung. Eine 
ii Krankheit erkennt man in Böhmen, 
indem man drei Löffel W. in ein Gefäß • 
schöpft, den Kranken damit benetzt und 
dann das W. mißt; ist es mehr geworden, 
dann hat er die vermutete Krankheit *’*); 
oder man beobachtet, ob ins W. geivor- . 


fene Kohlenstücke untersinken oder oben 
bleiben, für die Krankheit entscheidet das 
letztere*’*): und in HUpertsau (Baden) 
erkenn t eine Sympathiedoktorin die 
Krankheit daran, daß ein alter abge- 
schliffener Groschen, in einen mit W. ge¬ 
füllten Teller geworfen, herausspringt***). 

Grimm t. 491: Wuttke 230 § 329. 

**) Grimm a. «. O. 3, 418 Nr. 43; John Err- 
gehtrge 152. *••) Ebd. t8i. **•) Woll Betträge i, 
122; 2, 372; Grimm a. a. O. 3, 470 Nr. 963, 

John a. a. O. 152. ***) Grimm a, a. O. 3, 
148 Nr. 4}. *•*) John a. a. O. r8i. ***) Pogel 
Pennsylvania 253 Nr. 1316. ***) Urquell i 

(1890). 103. Mein Heimatland 14 (1927), 
340. *^’) SthtnwtrihOberpfaU 2, 71. Heyl 
Tirol 75O Nr. jc. *••) Bartsch Mecklenburg 2. 
240. ZfVk. 4 (1894). 317- ***) Kbd- 310. 

Bindewa Id Sagenbuch 102. ***) Ebd. 108. 
^*^1 Leopreebting Leckratn 40. S^billot 
Foik^Lore 2. 248. **•) Grimm a. a. O. 3, 420. 
Schon das Altertum kennt eine ähnliche Art 
der Zukunttserforschung: ZfVk 3 (1893). 27; 
Stcmplinger Abergfaul^c 53. »**) ZfVk. 14 

(IQ04). 280. Köhler Vagtland 366. *••) 

Hohn Tod 313, '•*) Birlinger Aus Schwaben 
I. 399. ZfVk. 4 U8<>4), 313. Grimm 
a a. O. 2.942: 3.143 Nr 257. **•) Ebd. 2. 930 f.; 

з, 322; weitere Beispiele über VV. im Sieb tragen 
bei Slemplinger a. a O. 57. ***) Fogel a a. O. 
75 Nr. 2tK». Hohn a a. O. 311; ZfdMyth. 2 
(1854). 431. ***) Lammen 94. Stracker¬ 
jan 2, 116. *•*) Wultke 228 § 323. **•) Kuhn 

и, SchwaTtz463 Ni 475. ***) Urquell 4 (1893). 
vio Ebd I (1890), 203 Nr 19 (Ostpreußen). 

Drechsler 2, 202 *’■) Wolf a a. O. t, 239, 
Köhler a. a O. 398: Zf\’k. l» («008). 312. 
»’*) Hovorka-Kronfeid 2, 253. *’*) Fogcl 

a a. ü. 75 Nr. 257: Wuttke 228 § 325. 
Grohmann Aberglaube 2 ***) Wutlkc 228 
5325. Fogela a O. 75; Drechsler 2. 202. 
‘^•iCrohmann a.a.O. 177. 180f : Hovorka- 
Kronfeid 2. 55 f. Ebd. I, 77. *•*) Meyer 
Baden 43. Hünnerkopf. 

Wasscr, fließendes s. Brunnen, Fluß. 

Wasser und Wein. Um Mitternacht 
an Dreikönig *), Weihnachten *) oder 
Ostern *) vewandell sich das Wasser 
in Wein. Am Tag der Offenbarung Christi 
wurde die Hochzeit zu Kana gefeiert *), 
wo sich die Gottheit Christi zum ersten¬ 
mal offenbarte, häufiger jedoch an Weih¬ 
nachten und Ostern. Die Verwandlung 
geschieht zwischen ii und iz Uhr®|, 
solange die l‘hr um Mitteniacht schlagt*), 
vine Minute’) otler tlrei Minuten lang*), 
oder wuhrenri die Glocken zur Mette 
rufen*): während dem Läuten schöpfen 
die Jechtinger (Breisach) au?» ihrem 
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Brunnen ins Weinfaß Wasser, das zu 
Wein v^ird ; oder während der Dauer 
der Mette oder bis 3 Uhr morgens 
seltener in der Neujahrsnacht in der 
Walpurgisnacht in der Johannis- 
nacht Ob dieser Glaube seinen Ur¬ 
sprung in den Dionysosfesten hat, ist 
fraglich '•). Aber nur der Gläubige kann 
um diese Zeit Wein vom Brunnen holen, 
dem Ungläubigen gelingt es nicht cs 
kommt vor, daß er erblindetln 
Böhmen wird der Wein aus dem Brunnen 
nur Gott wohlgefälligen Menschen zu¬ 
teil Anderswo hat nur der Glück, 
der unabsichtlich Wasser holt; wer es 
absichtlich tut, dem dreht der Teufel 
den Hals um*®), oder er wird blind 
oder taub“). Auf den freudigen Ausruf: 
„Jetzt ist das W'asser Wein!'* antwortet 
eine Stimme aus dem Wasser: „Und 
dein Kopf ist mein!" und der Bolrcffende 
ist des Todes **). Wer im Erzgebirge 
auf die Worte des Geistes: ,,Das Wasser 
ist mein und du bist mein!" antwortet, 
ist innerhalb des nächsten Jahres tot **). 
In Niederosterrekh erhielt ein Knecht, 
der in der Christnacht vom Brunnen 
Wein holen wollte, so eine derbe Maul¬ 
schelle, daß ihm Horen und Sehen ver¬ 
ging “), Deshalb holt man in Gainfahm 
in Niederösterreich am heiligen Abend 
genügend Wasser, daß man über Nacht 
damit versehen ist“). Wenn man in 
Siebenbürgen an einem gewissen Türm¬ 
chen, das „Schwester Agncta*' angcredet 
wird, vorbeifährt, wird im Vorbeifahren 
das dem Wein beigemischte Wasser zu 
Wein Ein Mütterchen reichte beim 
Güldenbrunnen bei Lohma im Voigtland 
j«lem Vorübergehenden geweihtes Wasser, 
das zu Wein wurde*’). Der Bischof 
Hartmann von Brixen wicdcrbolic bei 
der Einweihung der Klosterkirche zu 
St. Lambert drs Wunder der Hochzeit 
von Kana, indem er das von ihm ge¬ 
forderte Wasser in Wdn verwandelte **), 

M HultWe I 77. Oo § 79; Meyer Bad^n 
486. •) Mehrere ßelryr Sa rton Stift 30 
•) 2f\'k 17 ^I907h 44 ^j: Wutlke 7z I »3. 
Drechsler 1.93. *\ W'uitkefi7 { 77. Crimco 
Aiytk 1.48h. •) Wuttke 69 § 79. »)2tVk. 3 
(1895). 4>^ Foget iVwnjv/iÄKte 258 Nr 
Ji43f Meyer a. a O. 48^ «•) EW. 485. 


'M John WeftUhmtn 20. **) Wuttke 72 j S3. 

Bartsch j, 130. **)Wtittke 76 

588. *•) Sartoria. a. 0.3. 224. Wuttkehy 
§ 77- ”) Meyer a. a. O. 484. Bindewald 
Sagenbuch »*)Groh&ann Aberglambe 44. 
“) John a. a. O. 20. 24J. «) Grimm a. a. O. 
3, 4^2 Nr. 792. **) Vernalekeo Mythen agol: 
dcrv> Alpensagen 344; Slrackerjan 2, 35; 
Drechsler 2, 147. ») John Eugebifge J03. 
”) Vernalekeo Mythen 290. ») Ders. Al- 
pensagen 344. ») Müller Subenburgen JS2. 

”) Eise] Voigtland 100 i. ») Heyl Tirol jzg 
Nr. 19; 333 Kr. 7. Hunnerkopf. 

^ Waaserasael (asellus aquaticus). Von 
diesem Insekt berichtet Hohn *) aus 
O. A. Horrenberg folgenden Aberglauben: 
Die Wöchnerin darf in keinem Brunnen 
Wasser holen, weil sonst viele W.n (dial. 
Geisgn) ins Wasser kommen. Geize be¬ 
zeichnet auch den Flohkrebs {gammaru.«^ 
polcx) *). 

M Oebnri Kr. 4 5.206. *) Hohn Voihtheil- 
kmnde i. J07. Rieglcr. 

Wasaerdoktor >. Harn. 

[ Wasa erdrachen. Auf dem Grunde der 

Alpenseen werden vielfach Drachen hau¬ 
send gedacht, die eine mehr oder weniger 
schreckhafte Tätigkeit üben. Im Ama- 
doier See hinter dem Rosengarten haust 
ein Drache, der sich zeitweise sehen läßt 
^ und alles in der Nähe vertilgt *). Das 
Ungeheuer im Lermooser Drachcnsec 
sonnt sich häufig am Ufer *). Der Drache 
im See bei Mühl fliegt nachts aufs andere 
Ufer*), der im Urisee bei Rcutte fliegt 
nachts feurig hinüber in den Frauensee; 
er sicht dabei aus wie ein geschundenes 
Roß ♦). Der Drache im Reiffingcr See 
in der Windischen Steiermark erzeugt 
, ein Ungewitter, wenn man ihn durch 
f Steinwürfe reizt *). Ein Lindwurm im 
; WiWensee, aus einem Aiierhahnei ent- 
■ standen, 2<^ alles Vieh in der Nacht 
durch seinen Hauch an. bis ihn ein 
sinkender Fels erdrückte. Em anderer 
im Zeiringer See schleuderte Steine eine 
halbe Stunde weit. Ein dritter bei 
Knittclfuld wurde, als der Scc versiegte, 
von den Einwohnern mit Knitteln r- 
scblagen •). Wenn der Drache im Ofe-or 
Sec sich rührt, hört man de» See weithin 
schreckhaft rauschen ’J. Der Drache im 
Piburger See kriecht den Berg hinab zum 
Bache; sein Weg bleibt gezeichnet, da 
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das Gras rot wird von seinem Atem •)> 
wie der Wurm im Rotsee eine Spur zieht, 
als hätte man einen Wiesbaum durch- 
j^gezogen *). Aus dem Belchensec kam 
anno 1304 ein Drache hcrabgeschwom- 
men, der mit Mühe erschlagen wurde **). 
Sonst wird dieser Drache erschlagen, 
indem man ihn nach bekanntem Rezept 
ffmgeloschten Kalk verschlingen läßt 
oder ein Bettler ihm einen roten Zaum 
auflcf^t und auf ihm davonreitet ^*). Der 
Drache bewacht auch ein versunkenes 
Schloß hält den Eingang zu Häusern 
besetzt, die wegen des Übermuts ihrer Be¬ 
wohner in den Sec versunken sind oder 
den Eingang zur Kirche *•). Der Drache 
im Rotsce heißt .»ein großer Wurm", 
und Drache und Schlange gehen hier wie 
sonst ineinander über. Das Seegespenst 
des Seelisbergcr Sees, der „Elbsl", hat die 
Gestalt einer Schlange, aber schuppen- 
gep>aiizerten Leib und Drachenkrallen; 
er zeigt sich freilich gewöhnlich in der 
Gestalt eines Baumstammes, blühenden 
Zweiges, einer schmalen Insel u. dergl. auf ' 
dem Wasser, dem er nächtlicherweile 
entsteigt, um das Vieh zu erwürgen *•). ^ 

Gervasius von Tilbury erzählt im Kap. 
LXXXV ^’) von Wasserdrachen insgemein 
und dem berühmten Tarascus in der 
Rhone im besonderen eine Reihe von 
Zügen, die sämtlich in der Überlieferung 
von deutschen Wassergeistern wieder- * 
kehren. 

An diese W. knöpfen sich öfter Unter¬ 
gangsprophezeiungen. Das Ungetüm im 
Walchensee umspannt mit seinem Riesen- 
leib den Kesselberg und hält den Schweif 
im Rachen. Löst sich einst der Ring, so 
bricht der See los, und Bayern geht zu 
Grunde “), Der Drache, der im Swalpsee 
haust, wird, wenn die Zeit gekommen 
ist, den Fels durchfressen, und Oberstdorf 
wird dadurch zugrunde gehen *•). Der 
Drache im See von Wildschönau hat den 
Talriegel bereits zernagt, der das Wasser 
verschloß und so ging die Stadt Heidach 
zugrunde, aber auch der Drache *•). Wenn 
der Drache im See \*on Hindelang sich 
umwendet oder den Schweif schottert, 
wird der See ausbrechen **), ebenso der 
Geißalpsee, wenn sein Drache ausfliegt **). 


Wenn der Drache im Wildmoosersee er¬ 
wachsen sein wird, peitscht er das Wasser 
mit solcher Gewalt, daß es ausbricht und 
das Stubai überschwemmt. Das hat 
schon der frühere Drache getan, von dem 
der jetzige abstammt, und ist dabei 
selbst zugrunde gegangen •*). Wenn 
am Schicken bei Holzgau eine scheckige 
Kuh gesprungen wird, dann entstehen 
Drachen, und die Muhr wird 7 Häuser 
unter und 7 ober dem Latzenbach zer¬ 
stören M) • wenn im Holzgau die Kirche 
umgekehrt und der Turm rot angestrichen 
wird, so werden Drachen entstehen und 
einen verborgenen See aufwühlen, der 
ausbricht und das ganze Dorf zerstört *•). 
Diese Drachen erinnern stark an den 
midgardormr oder jprmungandr der skan¬ 
dinavischen Überlieferung und seine Be¬ 
tätigung beim Weltuntergang wie an die 
in Erdtiefen gebannten Ungeheuer öst¬ 
licher Völker**). 

Zingerle Sagen 146 Nr. 237. 2. *) Sepp 
Sagen 35». *) Ebd. 369.; ZfMyth. 2, 334. 

*) Heiser AUgdn t. 263 Nr. 312. *) Z(Vk. 4, 452. 
*) ZfVk. i. 217. ZingerleS'ogrn 141 Nr. 223. 

Ziogerle Sagen 143 Nr. 229. *) Cysat 53 
Nr. 145. ••) Stöber Elsaß 50 Nr. 71. Zin- 
gerle Sagen 146 Kr. 237. Ebd. 146 Nr. 236. 

Ebd. 149 Nr. 240. Ebd. 143 Nr. 234. 

Vernaleken Alpensagen 50 Nr. 39* 
Lütolf Sagen 282 Nr. 223; Kohlrusch Sagen 
206 Nr. 5. Liebrecbt 38, 135 ff. *•) Sepp 
Sagen 356. vgl. 363 ff. Reiser Allgäu 264 
Nr. 313. *•) Heyl Ttrol 88. **) Reiser Allgäu 
265 Nr. 313. **) Ebd. 266 Nr 317. Heyl 
Tirol 88 Nr. 51. >*J Ebd. 784 Nr. 118. ») Ebd. 
784 Nr. 119. •*) Vgl. Oink Raßnaröh bcs. 

84 (. 97 ff. 280 f. und jetzt £. Nöth ÜVÜ- 
anfang u. Wellende in d. dtsek. Volkssage 1933- 

Panzer. 

Wasserelbea s. Wassergeister. 

Wassetfall. Die Kraft des Wassers 
offenbart sich am deutlichsten beim W.; 
unter seinem Schutz ist die Höhle sicheri 
die sich hinter ihm befindet: das Tschetter- 
loch bei Tschamintal in TiroP); und 
ebenso kann man unter ihm einen 
Schatz verbergen, wenn Feinde kommen*), 
Es liegt nahe, an der Stelle, wo sich diese 
Naturkraft offenbart. Dämonen zu ver¬ 
muten: in dem großen W., der sich bei 
dem Dorfe Krimi in der Nähe des Groß¬ 
glockners herabstürzt, wohnen Geister*), 
und auf Beschwerden des Landvolkes 
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hin wird ein umgehender Geist durch 
ein Frauenkloster in den nahen W. ge¬ 
bannt^). Der alte Isländer Thorstein 
Rau&nefr (Rotnase) opferte einem W. 
alle Speisereste: es bandelt sich hier um 
Ahnenkult« denn nach seinem Tode geht 
er \mter ilim ein, und seine Schafherden 
stürzen sich in der Nacht» da er stirbt, 
hinein Auch zur Weissagung ist der 
W. ein geeigneter Ort: wer in die warme 
Haut eines frisch geschlachteten Tieres 
eingenäht an einen W. gel^ wird, hört 
aus seinem Rauschen die Zukunft •). 

M Heyl Tiroi 354 Nr. 26; 407 Nr 94. Ver- 
calekeu Aipensagrn 167. Panter Beitrag 
2, 236. Hoch holz Sagen 2, 2l9. Lanänäma^^ 
bök 5 Kap. 3 (s. Weinhold Verehrung der 
QmiUn 5Ö f.). •) Grimm Mytk. 2. 934; ZfVk. 
37, X03: ARw. 19, 117. KUnoerkopI. 

WasserfrSulein s. Wassergeister. 

Wassergallc (Rcgengalle), untere 
Stück des Regenbogens» das bei niedrig- 
stehender Sonne in der Nähe des Hori¬ 
zontes als farbiger, beinahe senkrecht 
gegen den Horizont stehender Streifen 
sichtbar ist, bedeutet mehrwöchentlichen 
Regen, s. Regenbogen Sp. 590. 

Drechsler 2. 139. HOnnerkopf. 

Wassergeister. 

A. Erscheinungsformen r a) MeoschUche Ge¬ 
stalt. X. Der männliche. 2. der weibliche Was¬ 
sergeist. b) Tiergestalt: 3. ln Gestalt eines 
Pferdes. 4. eines Stieres oder Kalbes. 3. andere 
Haus- und wilder Tiere, 0 . von Wasserticren- 
c) 7. W. und Wasserpäansen. d) S. W. und Irr¬ 
lichter. 

D. Benennungen 9. der männlichen. 10. der 
weiblichen W. 

C. Familienleben der W. ix. Familie. Kinder. 
Geburt. 12. Wohuung. 13, Ehen mit Men¬ 
schen. 14. Der Wechsetbalg. 15. W. bringen 
Kinder. 16. Kampf der Nixe. 

D. Tätigkeit der W. unter «eh. 17. Allge¬ 
meines 18. Kämmen. 19. Flicken. 20. Wa¬ 
schen. 21. Backen. 22. Schmieden. 33. Singen. 
24. Tanzen. 

£. Feindliche Einwirkung der W. auf den 
Menschen. 25. Necken. 26. Aufhocken. 27. 
Spuk in der Muhle. 28. Ertränken. 29. G^ 
fahrzeiten. 

F. Kränkungen der W. durch den Menschen. 
30. Schwimmen. 31. Die Tiefe messen. 32. Steine 
ins Wasser werfen. 33. Herausrufen. 34. Kör¬ 
perliche Verletzung. 

C. F'rcundliche Gesinnung der W. 35. W. 
hilfreich. 30. W. heilen. 

H. 37. Wissen und Wahrsagen der W. 

I. Opfer und Abwehr. 38. Opfer. 39 Gegen- 
mittel 40. Fangen der W. 


K. 41. W. in dramatischen Spielen. 

L. Überblick. 42. Berührung mit anderen 
Glaubens- und Er^hlongskreisen. 43. Ent¬ 
stehung und Wesen. 

A. Erscheinungsformen, Die W. tre¬ 
ten überwiegend in menschlicher oder doch 
halbmenschlicher Gestalt auf, daneben 
erscheint nicht selten Tiergestalt, sei es 
als Verwandlungsform, sei es als Dauer¬ 
gestalt. Auch die Wasserpflanzen gelten 
als mit ihnen verbunden oder geradezu 
ein Teil ihrer Erscheinung. Gelegentlich 
werden auch die Irrlichter als Epiphanie 
der W. gefaßt. 

a) Menschliche Erscheinungsformen: 
I. Der mäntiliehe Wassergeist hat im 
allgemeinen Menschengestalt, nur ver¬ 
einzelt heißt es, sein Unterleib sei der 
eines Fisches ^). Der menschcngcstaltigc 
Wassermann ist klein ’) wie ein kleines 
Kind ^), wie ein Kind von drei, fünf, 
sechs, zwölf Jahren ^), wie ein Knabe*), 
kleiner als Menschen *}, wie ein Zwerg 
von 2 —3 Fuß Höhe’), wie ein kleiner 
oder junger Hahn •); er heißt darum auch 
gewöhnlich „Männchen". Nur vereinzelt 
heißt er ein mittelgroßer, großer oder er¬ 
wachsener Mann oder gar riesengroß*); 
er wird immer größer und größer**). Er 
sieht alt aus**), greisalt**), heißt auch buck¬ 
lig **]. Seine Augen sind heU funkelnd**) und 
ihr Blick geht \vie ein Stich durchs Herz, 
so daß eine Frau kränkelt und bald 
stirbt, die ihm in die Augen geschaut 
hat **). Die Augen sind schön *•), bläu¬ 
lich *’). rot *•) oder grün *•). wie Sma¬ 
ragd •*). auch vorquellend •*, Glotz- oder 
Fisch äugen “). Sein Mund ist groß**), 
voller Kröten •*). Die Zähne sind spitz, 
scharf, lang **), von grüner Farbe **). Die 
Ohren stehen der Quere nach **), den 
Kopf hat er verkehrt auf**). Miene und 
Aussehen heißen vereinzelt schön und 
freundlich**), öfter häßlich, finster und 
tückisch **); er ist von hinten schöner als 
von vorne **). Seine Haare sind meist 
lang, auch zottig, von Farbe überwiegend 
grün **), vereinzelt blond **). gelb **), 
brandrot **) und öfters schwarz *•). Die 
Haare sind von Wasserpflanzen durch¬ 
wachsen *’)» oder er hat überhaupt statt 
der Haare Schilfblättcr**). Ei trägt 
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einen langen, krausen Bart, der in Nord- Hute die Rede, der groß oder breit oder 
Böhmen auch rot heißt *•) und dem Alter grün genarmt wird, 
seines Trägers entsprechend auch weiß •). Sein Element wird der Wassermann 
ln Westfalen heißt es, er sei am ganzen auch auf dem Trockenen nie ganz los. Es 
Körper behaart wie ein Zi^enbock. läuft ihm stets Wasser aus den Haaren“), 
seine Kinder sähen aus wie ein Haar- aus der linken Rocktasche “). der linken 
I klumpen;daskleine Volk, das im Darms- Seite“), aus dem linken oder rechtoi 
sen lebt, heißt deshalb „die rauhen Rockschoß •*); sein Gewandsaum ist stets 

i Leute". Das Motiv wird episiert: als naß •») oder auch seine ganze Gestalt “). 
der Bauer ein Kind dieses Volks, das er Nach wendischem Glauben tropft es ihm 
aufgenommen, hat scheeren lassen, nimmt immer von den Kleidern, aber wenn er 
ihm der Fluch der Wasserfrau das Glück im Wasser ist, ist er ganz trocken und 
bis ins 3. und 4. Glied“); „teterriraus nur die Nähte sind naß “). 
et pilosus" heißt der W. schon bei Tho- Ich stelle zum Schlüsse zusammen, wie 
mas Cantipratensis “). Seine Hände der Wassermann im polnisch redenden 
sind weich und eiskalt“), haben rote Schlesien gedacht wird“). Er erscheint 
Mohrrübenfinger “). tragen Krallen“); als kleines Männchen, als kleiner Knabe, 
die Hände sehen aus wie die Füße eines achtzehn Jahre alt. Er hat Froschaugen, 
Frosches“), sind flossenartig“). Als Pferdeohren, Hörner, Häute an Händen 
ein Weib in Mittelbieberich ein Kind mit und Füßen, Pferdefüße oder Pferdehufc. 
Schwimmhäuten gebar, sagte man, sie Er sieht blaß aus. hat grasgrüne Backen, 
habe Umgang mit dem Wassermann ge- Die Kleidung ist rot, vereinzelt schwarz 
f habt “). Der Wassermann im Valser und rot oder ein schmucker Jägeranzug. 

' Maiensässe hat Ziegenfüße “) wie der Er trägt eine rote Mütze, einmal erscheint 
1 tschechische und polnische häufig Pferde- er auch mit Glöckchen behängen. Er 
i fOße {s. unten): das mag der Grund sein, geht seitwärts, so daß man ihm nicht int 
I daß der Wassergeist bei Grimm, Sagen Gesicht sehen kann. Ihm läuft Wasser 
Nr. 66 die Beine verdeckt, an denen man aus dem linken Ohr, dem Ärmel oder der 
ihn erkennt. Mütze, so daß er überall eine Lache hinter- 

Der Wassermann erscheint wohl ge- läßt. Erstaunlich ist seine Verwandlungs- 
l^entlich nackt, mit grünem Körper“), ßhigkeit. Er kann sich in Mädchen¬ 
in der Regel aber bekleidet. Ich verzeichne gestalt, in Maus. Frosch. Hasen. Hund, 
nur die Farben seines Gewandes. Es Ziegenbock. Pferdchen. Taube. Baum, 
heißt am öftesten grün“) oder rot“). Stein, ja selbst Puppe. Uhr, goldenen 
inehrfachauchgrau")odergarschwarz“), Wagen, rollende Kugel verwandeln, 
vereinzelt sind weiß, gelb oder braun. 2. Der körperlichen Erscheinung weib- 
Die Kleidung heißt öfter aus Lappen zu- lieber W. scheut die volkstümliche 
sammengesetzt und zerrissen (s. unten). Überlieferung weit geringere Aufmerk- 
In der Oberpfalz tritt er den Mädchen, samkeit. öfter wird von derNixegesagt, 
die er liebt, im Hemd mit gläsernem daß sie menschlichen Oberleib mit dem 
Gürtel entgegen, um die den Rücken Unterleib eines Fisches“) oder einer 
hinablaufenden Fischschuppen zu ver- Schlange “) verbindet. Es heißt dann 
bergen “). Auch Binsenkleider werden aber wohl auch, daß sie im Umgang mit 
ihm zugeschrieben “). er trägt wohl auch Menschen doch ganz menschliche Ge- 
einen Sack oder Korb (anscheinend mit stalt habe “) oder zur Mittagsstunde “) 
Wäsche) auf dem Rücken“). Häufig oder jeden siebenten Tag“). Nur auf 
wird seiner Kopfbedeckung gedacht, die alemannischem Boden und im Böhmer- 
meist aJs Mütze oder Kappe bezeichnet wald, vereinzelt auch in Schlesien be- 
wird. wieder von grüner oder roter Farbe, gegnet die Angabe, die weiblichen W. 
wobei hier das rot stark überwiegt, seien klein, ja winzig klein, wie Kinder. 
Vereinzelt heißt es, die Mütze sei hoch nur bis an den Tisch reichend”). Ihre 
und spitz, es ist aber auch von einem Augen sind groß und gräßlich“) oder 

Abrrxlavbe IX ^ 
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klein und wäßrig”). Schlitz- oder Fisch¬ 
augen ’*), klotzäugig wie Froschaugen ”). 
die Zähne grün ”): desgl. die Haare ”), 
die aber auch gelb ”) heißen oder ver¬ 
einzelt blond, golden und blauschwarz. 
Eine brandenburgische Seejungfrau fängt 
sich in langen tiefschwarzen Locken 
Fische ”). Die Haare reichen wohl bis 
auf die Fersen *) und hüllen den Körper 
ganz ein ••), ein Schilfkranz schmückt das 
Haar”). Im allgemeinen wird ihre Er¬ 
scheinung als schön, ja bezaubernd schön 
gedacht. Es heißt aber auch, ihr Körper 
sei meergrün “) oder blau “): sie habe 
nur ein Nasenloch “), das Gesicht sei 
hundeartig, die Kinder des Wassermanns 
hätten überhaupt einen Hundekopf ••). 
Im Böhmerwald sagt man, Nixen schwäm¬ 
men mit gekreuzten Beinen ”). Wenn 
einmal von ihrer Kleidung gesprochen 
wird, so heißt sie weiß“), wasserblau “), 
rot “), die Strümpfe rot •*). Ein wasser¬ 
farbiger Florschleier umhüllt das Ober¬ 
pfälzer Wasserfräulein “). Ganz all¬ 
gemein wird versichert, daß ihr Gewand¬ 
saum, ihre Schürze, ihre Niederkleider, 
ein Gewand- oder Schürzenzipfel, ver¬ 
einzelt ihre Haare, stets naß seien, so daß 
sie wohl überall einen feinen Wasser¬ 
streifen hinterlassen. 

b) Tiergestaltige W. 

3. Am häufigsten begegnet Roß¬ 
gestalt“). Nicht bloß in Schlesien zei^ 
sich immer wieder der Wassermann in 
Pferd^estalt “); es findet auch sonst sich 
vielfach, daß der Wassermann in ein Pferd 
sich wandelt, das, mit einer geweihten 
Halfter, mit einer Halfter aus geweihter 
Erlenrinde gefangen, in seiner dämonischen 
Natur erkennbar wird durch ein Maul 
aus Holz“) oder dadurch, daß es nichts 
anderes ab den .steinernen Barren frißt “), 
daß man ihm kein Wasser geben darf; 
ab es doch welches erhält, verschwindet 
es“). Sein Verschwinden bt bedauerlich, 
weil ein solches Pferd, das eigentlich ein 
Wassermann bt, eingespannt doppelt soviel 
arbeitet ab ein gewöhnliches Pferd “). 
Diese Pferde verschwinden beim E^en, 
sobald die Furchen sich zu kreuzen be¬ 
ginnen, wie ein anderes dämonisches 1 
W’asserpferd, von dem nicht ausdrücklich I 
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gesagt bt, daß es ein verwandelter Wasser¬ 
mann sej, beim Anblick des Kruzifixes ver¬ 
schwindet “). Solche Wasserpferde heißen 
b^d Schimmel, bald Rappen, entsteigen 
einzeln oder zu dreien und vieren, zu¬ 
weilen nächtlich, den Seen, führen Reiter, 
die ihnen aufsitzen, ins Wasser, locken 
Gespanne hinein, fressen die am Ufer 
weidenden Hirten u. dgl. >“). Am Nebel¬ 
see zog einst ein geschundenes Roß, so 
daß er auszubrechen drohte, bis man 
Gweihtes hineinwarf»«). Umgekehrt 
wird solchen Wasserrossen auch christ¬ 
liche Zucht übertragen: sie führen Kar¬ 
freitagsschänder oder wenigstens ihre Ge¬ 
spanne ins Wasser ”•). 

4. Stier- und Kalbsgestalt. Mehr¬ 
fach finden sich Erzählungen von Stieren, 
die aus dem Wasser gestiegen sind “•). 
wie in Serbien jeder ^ seinen „Haus¬ 
herrn'’ in der G«talt eines großen Stieres 
besitzt, dem man Goldstücke opfert, 
bevor man die Schafe wäscht •“). Ein 
Meerdämon in Stiergestalt überwältigte 
Chlodios Gattin *“). Wendisch wird 
erzählt, daß der Nix sich jeden Mittag 
einen Bullen ins Wasser hole“*). Vom 
Kampf zweier Stiere, die einem See ent- 
sti^en sind, erzählt unter sichtlicher 
Entstellung älteren Zusammenhangs eine 
Schweizer Sage “*). 

Im Osten erscheint der Wassermann 
vielfach ab (weißes) Kalb“*), „das 
Wasserkalb", das hinkend und ängstlich 
schreiend, durch sein Auftreten einen 
Wassermord anzeigt“*); ab schwarzes 
Kalb mit Pferdekopf und langen Ohren*”) 
In Gestalt einer weißen Kuh erscheint 
derWassergebtin Schwaben*“). DasDom- 
leschg kennt ein Seeungeheuer in Ge¬ 
stalt eines riesigen Kuhbauchs mit tausend 
großen Augen, die alle feurig auf einen 
Punkt zielen (Butatsch cun ilgs); es 
richtet große Verheerungen an, wenn es 
sich aus dem Wasser herauswälzt *“). 

5. Sonstige Haus- und wilde 
Tiere. Der Wassermann reitet auch auf 
einem Bock***) oder zeigt sich selbst 
ab schwarzer Bock***), als Bock mit 
einer Kerze zwischen den Hörnern ***), 
als weißer Bock, der in einem Kahn 
fährt; wenn man hinschaut, verschwinden 
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Bock und Kahn: also sichtlich eine 
Nebelerscheinung **•). Seltsam erzählt 
eine tschechische S^e von einem schwar¬ 
zen Böcklein, das einst eine grüne Hand 
ins Wasser gezogen und weiß wieder 
herausgereicht habe; dieser weiße Bock 
leckte kranke Kühe gesund, verschwand 
aber unter, Hinterlassung eines Wasser- ■ 
flecks, den nur Weihwasser zu beseitigen 
vermochte ***). 

In Schweinsgestalt wandelt sich 
der Wassermann in Polnbch-Schlesien **•): 
es hausen aber auch sonst gespenstige 
Schweine im Wasser **•). Eine böse Frau 
schwimmt als Schwein, von Ferkeln um¬ 
geben. allmählich die Nidda herab *•). 

Ein zottiger Wasserhund wird im 
Lechtal gefürchtet. Auch in der Reuß 
erscheint ein W'assergebt in Hundege¬ 
stalt *®). ebenso in Nordthüringen und na¬ 
türlich wieder in Polniscb-Schlesien zeigt 
sich der Wassermann ab Hund *”); vgl. 
den Hundekopf des Wassermanns § 2. 

In der Magdeburger Börde sitzt „der 
Nickelkater" im Wasser und zieht die 
Kinder hinab *“). 

Der Blutschink entsteigt dem See am 
AusgangdesFaznauninBärengestalt*“). 
Auch der HiÄch, der auf dem Eise des 
Klostersces ein fälliges Wasseropfer an- 
zeigt, ist eigentlich ein Wassermann *“). 
wie der große Hase mit roter Blume, ! 
der durch den zugefrorenen Teich ; 
schwimmt *“). 

Im Stechlin haust ein böser, purpur¬ 
roter Riesenhabn *“); in Böhmen er¬ 
scheint ein schwarzer Hahn in naher 
Beziehung rum Wassermann *•). In 
Mähren wandelt sich der Wassermann in 
die Gestalt eines Huhns*“). Mit dem 
Wasserhuhn (Rallus aquaticus) muß sich ' 
der Müller gut stellen, da es sonst den < 
Mühlenbetrieb stört *“). ' 

6 . W’assertiere. Natürlich erscheinen • 
auch sonst vielfach die Wassertiere ab ' 
Verleihungen von W.n: die Gans***), j 
rote Enten ’”), Frosch und Kröte '*). , 
der Molch’** j: ahd. nihhus glosaert I 
crocodilus *") Im großen Mohriner See ' 
liegt ein Krebs an eine Kette geschlossen; 
reißt er sich los, so wird die Stadt unter- 
^cn *“), vgl. die Wasserdrachen (s. d.). 


In der Mark zieht eine im See baasende 
Otter die Kinder hinab***), und in 
einer seltsamen nordböhmischen Variante 
des Typus KHM. 105 ruft der Wasser¬ 
mann in Otteigestalt einem Brot und 
Milch essenden Kinde zu: ,,Brocka a!" 
und ertränkt es bald darauf *“). 

Begreiflich erscheint der Wassermann 
gerne in Fischgestah **•), wie Andwi 
in Hechtsgestalt im Wasserfall lebte. Eine 
weitverbreitete Sage weiß vom Fange eines 
gespenstischen Fisches, der aus dem 
Wasser angerufen wird und antwortet 
Der Fänger muß ihn der Flut zurück¬ 
geben und erleidet Schaden oder Tod. 
Der Fisch wird übereinstimmend ab un¬ 
gewöhnlich groß geschildert, mit Moos 
bewachsen, wohl auch mit einem Hom 
oder Menschenkopf. Mehrmals heißt er 
einäugig, öfter ■ geht diese Eigenschaft 
erst aus den gewechselten Reden hervor. 
Berichte aus Sachsen und der Lausitz 
lassen ihn Khwanzlos sein. Beim Tragen 
wird er immer schwerer und schwerer, 
eine Eigenschaft. die auch vom gefangenen 
Wassermann berichtet wird. Nach dem 
Fange oder beim Heimtragen ertönt eine 
Stimme aus dem Wasser. Sie ruft den 
Fisch beim Namen und fragt, wo er sei, 
worauf er antwortet, z. B. „Einaug, wo 
bbt du?" ,,ln Peterchens Sack"*“), 
oder die Stimme befiehlt, den Fisch 
zurückzubringen *•*). 

Daß die Libelle ab eine Verwandlungs¬ 
form weiblicher W. aufgefaßt wurde, 
wird durch ihre Benennung ,.Wasser¬ 
jungfer" erwiesen *“); in den volks¬ 
kundlichen Aufzeichnungen ist mir nir¬ 
gends eine Bestätigung dafür begegnet. 

c) W. und Wasserpflanzen. 

7. Die Wasserlilie spielt häufig in romar - 
tisch aufgeputzten Nixengeschichten eire 
Rolle, deren volkstümlicher Urspmrg 
verdächtig ist. Daß Wasserpflanzen ab.-r 
wirklich mit W.n in Beziehung gedacht 
werden, erweisen Pfianzennamen‘“i: 
Nix(cn)blume für die gelbe Teichro« 
(Nymphaea lutea) und den Froschb ß 
(Hydrocharsus morsus ranac). Nixbaj'.r 
für den Fuchsschwanz (welchen?)*“), 
Schildnixe für Hydropeltis ***), Nickel- 
mannshaarc für „daslange Wassergras"*“), 
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$chwei2ehsch Häggemanne für das auch 
Haldechrut genannte Potamogeton: wer 
in dies an der Seebalde wachsende Kraut 
gerätI muß ertrinken**’); oberpfälzisch 
Wasserdockelein (vgl. Dc^e = Wasser* 
trau § 10) für Nymphaea alba oder 
lutea ***)); wendisch „Wodneho muia 
porsty** (Wassermannsfinger); „wodneho 
muia potac2ki (Wassermannskolben); 
„wodneho muia losy“ (Wassermanns- 
haare) für Typha latifolia et angustt- 
folia***); „Nykusowe zele** für die Was- 
semessel •*®). 

In Schlesien heißt es, die Töchter des 
Wassermanns steckten in den großen 
Wasserlilien ihre Köpfe hervor ***), im 
Böhmerwald, der Wassermann suche als 
Teichrose oder Seelilie seine Opfer zu 
haschen Wenn man die roten 

Knospen der Sträucher am Klodnitz- 
kanal, d. h. die Samenkapseln des Pfeffer- 
hOtleins abreißt, so ers^eint ein Mann 
mit roter Kappe, der einen ins Wasser 
zieht *••). Eine Weide steht im Eigentum 
der Wasserlilie ***). 

Es mag hier verzeichnet sein, daß man 
in Schwaben die aufgehenden Luftblasen 
der Quellen dem Atmen der W. zu¬ 
schreibt 

d) W. und Irrlichter 

8 . Begreiflicherweise werden die W. 
auch mit den Irrlichtern in Beziehung 
gesetzt. Der Wassermann zieht die Irr¬ 
lichter an. sie gehen meist dem Wasser 
zu *•*); an der Elster tanzen die Irr¬ 
lichter mit den Nixen Wendisch 
erscheint der Wassermann selbst als 
Irrlicht und plagt einen Fischer, der am 
Karfreitag fischte tschechisch er¬ 
scheint er als feuriges Faß **•), Auf dem 
Bodensee zeigt sich zur Nachtzeit der 
..feurige Fischer“; er neckt die Fischer, 
bis man ihm ein Band oder Seil zuwirft, 
das er anzündet. mit der Erklärung, er 
habe Ruhe von seinen höllischen Qualen, 
solange das Band brennt. Die Spin¬ 
nerinnen reichen ihm einen Faden zum 
Fenster hinaus und hören ihn lachen, 
wenn der Faden recht lang ist *•), 
Auch im Allgäu tauchen feurige Männer 
aus dem Wasser'”). Auf dem Peterssee 
bei Lieh erscheinen abgeschiedene Seelen, 1 


die eine schwere Schuld mitgenommen 
haben, als feurige Flammen 

Köbnao Saiten 2, 246 Nr. 890; 358 
Nr. 9^; MschlVk. 10 (1903). 28. 3: Verna- 
icken Mythen 164 A.; Kubn u. Schwartt 
172 Nr. 197; ZfdA. 3. 378 Nr. 4: Knoop Nin- 
terp^mern 90; Pfister Htistn 53. Müller 
Si^nbüfgen 184. *) Kübnan Sagtn 2, 226 

Nr. 863; 2. 335 Nr. 937; Gander Si^d^Uusitx 
52; Veroalekeo Myth^ 193 Kr. 22: Kubn 
u. Schwartt 92 Nr. 103; 94 Nr. 106; Meiche 
^«J«357:3®oNr.5oo. *) Brandeoburgia 25. 165 
Nr. 33; Meiche Sagtn 388 Nr. 51t: Scbnlen- 
burg Wend. Volhslum 53. *) Scholen bürg 
115: Haupt LamfiU 2. 156 Nr. 260: Kübnau 
Sof^ 325 Nr. 929: Jnoglauer BikfMtrwUd 
62; Baum garten Aus dtr Hsimai 2. 81. 
*) Sommer Sagen 38. *) KOhnau Sagen 2. 
236 Nr, 873. ’) Vernaleken Mythen 175 Nr 9. 
*) Kuhn u. Schwarte 97 Nr. tu; Branden- 
burgia 26, 21 Nr. 54. *) Veroalekeo My- 

tken 162 : ZfdMytb. t. 29 Nr. 5: Schdnwerth 
OherpfaU 2. 189; Vernaleken Mythen 264 A. 

Ebd. 193 Nr. 2t. Sommer Sagen 38; 
Vernaleken Mythen 303 Nr. 30: Jungbauer 
BdkmerwaU 5t. ”) Drechsler t. 166; Cra- 
bowski SchlesMSg, 2. 5.6 ro. **) Vernaleken 
Mythen 175 Nr. 8. Sommer Sagen 38. 
*♦) ZfdMytb. I, 29 Nr. 3. ”) SchOowerth 06rr- 
pfaU 2. 189. Grimm Sagen Nr. 65. 

**) Baumgarten Aus der Heimat 2, 8t. 

Meiche Sagen 337; Kobier Voigtiand 476 
Nr. 48. *•) Vernaleken Mythen 162. ”) Küb¬ 
nau Sagen 2, 246 Nr. 890. **) Drechsler 1. 
166. **) Vernaleken Mythen 162; Seböo- 

wertb OberpfaJs 2,189. M) Kuhn u. Sebwarts 
97 Nr. rii; ZfdA. 4, 393. **) Vernaleken 

Mythen 162; Kubn u. Sebwartz <72 Nr. 197, 
1; Schtawarih Oherpfais 2. 189. **) Dreebs- 
. 1er I. 166: Sommer Sagen 38; Grimm Sagen 
Nr. 52: Vernaleken Mythen t9t Nr. 20. 

Kübnau Sagen 2, 334 Nr. 936. •) Ebd. 2, 
335 Nr. 937- •) Sommer Sagen 38. ••) Ver- 
naleken Mythen 164 A.; 183 Nr. 14; So mmer 
Sagen 38; Haupt LmsUs t, 46 Nr. 44. 
”) Sebönwerth OherpfaU 2, 289. ”) Som¬ 
mer Sagen 38; Bindewald Sagenhueh 93; 
Pfister Hessen 33 Nr. 7; Metebe Sagen -»ly' 
Vernaleken Mythen 162. 167. z68 ^73 

Nr. 9; Jungbauer BöhmerwUd 58; 

29, 106. ”) Schon wer th OherpfaU 2. 

189. Vernaleken Mythen x€9 Nr. e, 

”) Kuhn Q. Sebwarts 174 Nr. 297, 3. 
”) Wolf D. Märchen u. Sagen 199 Nr. 84: 
ZIdMyth. 1, 29 Nr. 5: Haupt Lausits i« 4L 
Nr. 44. Kübnau Sagen 2. 246 Nr. 890. 
”) Verualeken Mythen 164 A. **) Taub- 
mann Horähdhmen 48. 32. 54. ^ Verna¬ 

leken Mythen 203 Nr. 30. <>) Kubn West^ 
falen 1, 46 Nr, 40: 34 Nr. 42a: Grimm Myth, i, 
410. Wolf Beih. 2. 292. Grimm Sagen 
Nr. 52; Erk-Bohme 1, 8 Kr. 2 g Str. 9. 
”] Brandenburgia 25, 267 Nr. 36. Som¬ 
mer Sagen 38; Vernaleken Mythen tOa; 
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Taubmanu Sordhekmen 48. 52. Kühnau 
Sagen t, 335 Nr. 937. ♦’) Grabowski SchUs. 

10 Btrlinger Aus Schwaben 2. 234 Nr. 

205. •) Jecklin VolAstujwi. 372. ••) Drechsler 
1. 166; Vernaleken Mythen 162. Ebd. 162. 
264 A: Germ. 29. 106: Kübnau Sagen z, 325 
Nr. 929; 2, 336 Nr. 9^: Sommer Sagen 38; 
Meiche Sagen 337; Grohmaon 267. 
**)Drecb$]er t. t66; ZfVk. 11. 206; Kühnau 
S^en 2, 335 Nr. 963; 226 Nr. 863; Sommer 
Sagen 38; Kubn u. Schwarts 175 Nr. 
297. Brandenburgia 25. 165 Nr. 33: 131 
Nr. i: Meiche Sagen 380 Nr. 500; Gander 
Siederlansits 52; Sc hu len bürg Wtnd. Valhst. 
33» Vernaleken Mythen 183 Nr. 14. ”) Kubn 
u. Sebwarts 92 Nr. 103: 94 Nr. 106; Branden* 
burgia 25, 138 Nr. 18; Pfister Hessen 52 
Nr. 5; Kübnau Sagen 2. 236 Nr. 873: 241 
Nr. 882; Vernaleken Mythen 167: 175 Nr. 8; 
283 Nr. 24. ”) Kubn u. Sebwartz 172 

Nr. 297. 1; Kübnan Sagen 2, 227 Nr, 864; 
MscblesVk. to (1903), 28 Nr. 2: Jecklin 

Vclhstüml. 372. ”) Schon wcftb OherpfaU 2, 
189. Vernaleken Mythen 264 A. 

”) Drechsler 2. 168: Kubn u. Sebwarts 173 
Nr. 197, 6. *•) Vernaleken Mythen 168. 203 
Nr. 30. Ebd. 162. ••) Juogbauer Böhmer- 
maid 32. Vernaleken Mythen 194 

Nr. 23: Jnngbauer ßökmervaid 37. ••) Som¬ 
mer Sagen 43 Nr. 39; Kühnau Sagen 2, 257 
Nr. 904; 325 Nr. 929; Haupt LausiU t, 46 
Nr. 44. ••) SchOnwertb Oherpfati 187. 

”) Scbulenburg 1x5. ”) Die Belege sämtlich 
bei Kübnau Sagen II ln den gans besonders 
sablreicben Wassersagen aus diesem Gebiet 
u. MscblesVk. 10, 20ff. ”) Meier Schwaben 

1,74 Nr. 81; Beebstein SagensekaU des 7Au- 
ringer Landes 3. 13O Kr. 72; Sebambaeb u. 
Müller 66 Nr. 92: Jahn Pommern 7 Nr. 4: 
Brandenburgia 23. 135 Nr, 2; Gander 

Hüdertausits 37: 5^: Kübnau Sagen 2, 231 
Nr. 868; Scbulenburg 129. ”) Pfister 

Hessen 30 Nr. 2. 3; Vernaleken Mythen 200, 
Panzer Beitrag i, 273 Nr. 195- •*) Pfister 

Hessen a. a. O. •) Scbulenburg 128. 
TS) SchOnwertb 06rrp/e/2 2, igo* ’*) Meier 1, 
74 Nr. 82: 75 Nr. 32; Alemannia 29. 73; Kün- 
zig Baden 46 Nr. 132; Grob mann Sagen 141; 
Jungbauer Böhmerwatd 64. 63; Kübnau 
Sagen 2, 245 Nr. 887; MscblesVk. 9 (1902). 29 
Nr. 2. ”) Grimm Sagen Nr. 60. Witz- 

scbel TAiiriiigs* i. 279 Nr. 289. Kühnau 
Sagen 2. 245 Nr. 887- ”) Lohmeyer Saar¬ 
brücken Nr. 57. ’•) Panzer Beitrag 1. 273 

Nr. 195; Vernaleken Mythen 200; Liebrecht 
Zur Voth. 357. ”) Eisei Voigtiand 30 Nr. 60; 
Beebstein Sagenschate des Thüringer Landes 
4, 147 Nr. 27. Witzschcl Thüringen 2, 

285 Nr. 293; Gander HiederlausiU 58. ”) Bran¬ 
denburgia 25, 153 Nr. 2. Witzscbel Thü¬ 
ringen i. 279 Nr. 289. •') Schönwerth Ober- 
Pfote 2, 299. “) Kühnau Sagen 2. 267 Nr.9xi. 

«) Vernaleken Mythen 200. «) Meiche Sagen 
359- **) Sommer Sagen 40. ••) Kühnau 

^en 1, 243 Nr. 886. ”) Scbramek Böhmer¬ 


wold 239. ”) Künzig Baden 46 Nr. 132; 

SchOnwertb Oberpfalz 2, 22g; Witzscbel 
rAurtHgsn 2. 285 Nr. 293; Brandenburgia 23, 
188 Nr. 19, **) Kühnau Sogst» 2, 267 Nr. 9i2. 

Kuhn u. Sebwartz it Nr. 22. 
”) Meiche SogsN 375; Haupt LausiU 1. 46 
Nr. 44. **) SchOnwertb OherpfaU 2, 197. 

”) Sepp Sagen 370. ”) Kühnau Sagen 2. 287 
Nr. 922, 9; 296 Nr. 924, 4; 302 Nr. 925. 3; 328 
Nr. 927, 6: 319 Nr. 927. 7; 322 Nr. 927, 10: 
Drechsler 2, 167; Grobmann Sogen 263; 

[ Vernaleken Mythen 190 Nr. ig« *•) Verna- 
leken Mythen 183 Nr. 17, ”) Jungbaner 

Böhmerwaid 6t. ”) Kühnau Sogen 2, 318 

Nr. 927, 6. ••) Wolf SUdcfl. Sagen 318 Nr. 216; 
Wolf Disch. Märchen u. Sogen 351 Nr. 242; 
Bartsch Mecklenburg t. 397 Nr. 550: Haas 
Pommern 37 Nr. 76; Keusch Samland 28 
Nr. 23 (durch Bastzaum gebändigt, frißt weder 
Heu noch Brot); Meiche Sagen 369; Hau ff so 
Cottsekee 82 Nr, t. Jungbaner Böhmerwold 
61. Jahn Pommern 143 Nr. 175: 147 

Nr. 179: 152 Nr. 187; Haas Pommern 37 Nr. 77: 
Brandenburgia 25.138 Nr, 19: 26, 17 Nr. 47: 
Kühnau Sogen 2. 256 Nr. 901; 296 Nr. 924, 4; 
Zingerie Sogen 149 Kr. 241 ’”) Zingerle 

Sagen 154 Nr. 250. Jahn Pommern 136 

Nr- 196; Bartsch Mecklenburg $. 397 Nr. 350. 
'•) Grimm Myth. 1, 458: ZfdMytb. 1. 333; 
ZfdA. 6. 126. 127: Weinbold 4^ue/fenvmArnng 
23: Kahn Westfalen 290 Nr. 333 b; 292 Nr. 
335e; Grimm Sogen 1. 65 Nr. 39: Myth. i, 
406; Birlinger Schwaben 1. 130 Nr. 196; 
Schreiber Sogen aus d. Hheingegenden 2, 
146 Nr. 43: Heyl Tirol 698 Nr. 83. *••) ZfVk. 
33. 318. Grimm Sogen Nr. 424: ZfdA. 6, 

432. ’”) Scbulenburg 122. Herzog 

SeAtpei rer ragen 2. 53 Nr. 54; vgl. Rochholz 
Sogen 2, 24 Nr. 246. Drechsler 2. 313. 

^2») MschlVk. <9 (1908). 17; Kühnau Sogen 

1, 503. 618; 2, 352 Nr. 955; Gander Nieder- 
lausiti 39: Meiche Sogen 387 Nr. 509: Schu¬ 
lenburg 53; Grohmaon Sogen 232. 

MscblesVk. 10, 26. Birlinger 1, 129 
Nr. 294. ***) jecklio Volkstüml. 308. Küh¬ 
nau Sagen z. 354 Nr. 960. Kühnau Sogen 

2, 255 Nr 900. Wolf Dtsch. Märchen u. Sa- 

gen 352 Nr. 242. Brandenburgia 26, 23 

Nr 58. Grohmann Sogen 257. **•) Küh¬ 
nau Sagen 2, 321 Nr 926, 8. **•) Jahn Pom¬ 
mern 248 Nr. 182; 136 Nr 195; Weinhold 
()wef/entereAtiing 23, vgl. auch was | 6 zum 
gespenstigen Fisch bemerkt wurde. Hess- 
Bl. 6. 115. **•) Rochholz Sogen i, 57 Nr 48. 

Zf%'k. 12. 68 Nr. 29: Sieber Harzlandsagen 
24; Drechsler 2, 167; Kühnau Sogen 2, 254 
Nr. 398: 302 Nr. 925. 3: Weinhold QuelUn- 
verekrung 25. Kuhn u. Sebwartz 426 

Nr. 19. *•*) .\lpeoburg Tirol 58Nr. 6.'*) Bran¬ 
denburgia 26. 24 Nr. 60. Kühnau Sagen 
2. 248 Nr. 893; vgl. Weinhotd a. a. O. 25. 

Brandenburgia 26, 17 Nr. 48. '*•) Groh* 

mann Sagen i, 6<>. Vernaleken Mythen 
289. ZA’k. 12, 68 Nr 32. Kühnau 

Sogen 2. 535 Nr 899: Drechsler 2, 267. 
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*“) Kfihnan Sagsn 2, 281 Nr. 922. Bit* 
linger Aus Schwaben i, 131 Nr 198: Hauffea 
8$. *•*) Kühnau Sagen 2. 24t Nr. 883. 

Oraffw^iU. 2, 1018. *»•) Braii' 

denburgia 25, 138 Nr. 19. **’) Kuba u. 

Schwärt« 426 Nm 9. **•) Kßhnau t. 35a 
Nr. 956: Forschgn. z. neuer Litgeseb. Festschr. 
1 Heiatel 82 Nr. 2. «•) ZfVk. 5. tzy. ii, 203: 
KOhnau Sagen 2. 354 Kr. 961: EUel 
VoigUanä 37. 1«) Sch mit« £i/K 2, 78; Meiche 
Sagen 381 Nr. 502; tschechisch Grobmaon 
X50: polnisch KUhoau Sagen 2, 308 Nr. 928. 4: 

319 Nr. 927, 7; entstellt MschlesVk. 10 (1903). 
2t Nr. 8. »«) Kuhn Westfalen i, 319 Nr. 362; 

320 Nr. 3Ö4; ZfVk. xt. 204: 12, 68 Nr. 28: 

BraodenburgU 23, 171 Nr. 44. ‘t*) Danebea 

gelten die äsieichnungea Korn*. Haferjungfer. 
Verfluchte jooglrau. Brachenbure. Crasmette: 
Manahardt Foruhungen 3x5. Grimm 

DWb. i, 403: 2. 1002. »«) DWb. 4. I. 334: ?. 
861.862: Fischer ScAtodb. 4, 2028: Sim* 
rock MyM. 498. »«) DWb. 9,137. *«) UrqueU 
N. F. r, 179, wj Schweiz. Idiot. 4, 239: 3. 894. 
'•■) Schmeller Bayr. Wb. i, 488. *<•) Schu¬ 
len bnrg Wend. Voikstk, 53. »*•) Schulenborg 
X15. Drechsler 2. 167. *“) Jungbaner 
Bbhmerwalä 5t. KQhaau 2, 287 Nr. 922» 8. 
»**) Ebd. 2. 263 Nr. 20 — ZfVk. 5. 131 » Fir¬ 
men ich Völker stimmen 2. 234. ***) Birlinger 
Aus Schwaben 2* 134 Nr. 204. »«) SchOnwerth 
Oberpfalt 2. 186. *»’) Eisei Vcfigiland 30 Nr. 60, 
*••) Schulenburg 222, **•) Grobmann 233. 
*••) Birlinger Atss Schwaben i, 135 Nr. 206. 

Reiser i. 234 Nr. 263. 264. »«) Wolf 
Deulsehe kf drehen u. Sagen 368 Nr. 460. 

B. Benennungen der W. 

9. Der männlich gedachte Wasser¬ 
geist heiOt Wassermann über das ganze 
Gebiet hin; mhd. wazzemian, danach 
tschechisch hastrman ^•*), wendisch 
widny mui sUdslavisch (po)vodm, 
mo2 (neben tatrman )*••), und da er über¬ 
wiegend klein gedacht wird, auch Was- 
sermännleiii'*®) und einfach MannP*’); 
daneben Waterkäerl *••), Wasser¬ 
treter Wasserteufel Die be¬ 
sonderen Erscheinungsformen des Was¬ 
sers ergeben die Bezeichnungen See¬ 
mann, Mehrzahl Seemänner und 
Seemenschen, oder Seemännlein 
und Brunnenmann*’*). Nicht ober¬ 
deutsch*’*), obwohl auch in den ober¬ 
deutschen Sagenbüchern aus Nachlässig¬ 
keit öfter gebraucht, scheinen die vom 
Stamme des Sondemamens Nuc, ahd. 
nihhus *’♦) gebildeten Bezeichnungen: 
Nöcke(n)*’*). Nix*’*}, Wassernix*”). 
wendisch nyks, nykus, wodny nykus, 
h Odern ykus, hodernyks. hader- 
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nyks, wodernyks *’•), Nicker *’•), 
Nickert **®), flämisch Necker ***), 
Nickel***), Nickelmann**»), Nickel- 
kcrl**^). Da der Wassergeist die Kinder 
I mittels einer Hakenstange ins Wasser zieht. 

, heißt er auch Hake-, Häke-, Hacka-, 
Hakel-, Häkel-, Häklimann. Hog- 
gema, Häckelkerl, Häggele ***). 
Hakelmärz **•): steirisch Bachhag¬ 
gel **’), in Hessen und an der Mosel 
Krappenmann***). Der sie mit dem 
I Karren holl, heißt Karrenmann*»*). 

I Vereinzelter stehen Bezeichnungen wie 
Bachtatscherle *•*), Bachpatscher- 
le ***), Bachpfadli oder Bachpflot- 
dschi***), Flozemann *••); Tucherle 
heißt, der die Vorübergehenden ins 
Wasser taucht *•*); der ^hreier heißt 
Hemann*^): der Wassermann „hou- 
j rad**, d. h. schreit „hou"***), Ohelft- 
, mann**’). Auf das Aussehen zielen 
, die Benennungen Schlitzöhrchen **•), 
Grünmänner***), Groraannl*®), Rot¬ 
kapp***), wohl auch Hudelmann***). 
Auf sein blutiges Geschäft zielen da blou- 
di Mon*«). Blutschink***), Blut- 
schik***). Bei Oberplan haust in der 
Moldau und Teichen der Begelmann, 
in den Teichen der Iglauer Sprachinsel 
der Popel mann *•), der aus dem Stieber- 
weiher auf steigende Wassergeist heißt 
Stiebermann •"). Ob (Vetter) Kühlc- 
born***) nicht bloß eine Erfindung von 
Montanus ist, bleibe dahingestellt. 

10. Der weibliche Wassergeist 
heißt Wassermannin ***), Wasser¬ 
frau, mhd. wazzcrvrouwe ***), wendisch 
wodna zona ***), und auch hier häufig mit 
der Verkleinerung Wasserfräulein»**), 
Wasserweib, mhd. wazzerwip, und 
Wasserweibchen ***), mhd. wazzer- 
minne, -holde, -feine, Wasserjung¬ 
fer, Wateijumfer •**): wendisch wodne 
jungfry***), Meerfrau. mhd. mervrouwe, 
nur an der See***), Meerfräulein**’), 
Meerweiblein***), Meerminne, mhd. 
merminne, ahd. meriminna, merimin- 
ni ***), mhd. merfeine, -junefrouwe, 
-kint, -meit, Seemeerminne*»*), Sec- 
weiwr •»*), Seeweibchen ***), See¬ 
fräulein *•*). Seejungfer *»*), Bach- 
frau ***), Bachfräulein **•), Bach- 
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maidli*»’), Brunnenweib***). Brun¬ 
nenfrau **»), Brunnenfräulein *»*), 
Wassermuhme***), Püttmoen *»*), 
Mümmerle*»*), Nixe allgemein nord- 
und mitteldeutsch, auch in oberdeut¬ 
schen Sammlungen» namentlich in den 
Überschriften» oft aus Nachlässigkeit ge¬ 
braucht, im 16. Jh. auch Nixin ***)» ahd. 
nicchessa, Wassernixe (desgl.), mhd 
wazzemixe »**), Nixweibl **•), schle¬ 
sisch Lisse, Wasserlisse, Wasser- 
lixe»»’), Docke *»•). Nunnc*»»), Wech¬ 
sel butten. Wechselbuttenweib**®); 
Wettefräulein Ni). Gule»*»), Chlung- 
ge**»), Hickelfrau »**). Häckelmut- 
ter***), Häckelweiber*•*), Elbjung¬ 
fer**’), Seebergjungfer***), Wasch- 
frugens •**), Waschfräulcin *»*), 
Waschwibel ***), Waschjungfer ***), 
Bachbarbara***), Mühlibachdame***). 
Bibern-Mumroeli »*•). 

Mhd. merwunder bezeichnet männ¬ 
liche wie weibliche W. und Wassertiere. 
Das dämonische Ungetüm im Scelisberger 
See heißt Elbst»***) (s. d.). 

*•») Vernaleken Mythen 262, 277; Grob- 
maon 148. Schulenburg Volksth. 53. 

*••) MntMy Friaul. Sagen 127: Krauß Belig. 
Brauch 176. '••) Grimm Sageft Nr. 39; Ver- 
aaieken Mythen 203 Kr. 30: Baumgarten 
Aus der Heimat 2. 81: Kßbaau Sagen 2, 236 
Nr. 873: ZfVk. 7, 443. *•’) Hcyl Tirol 259 

Nr 62. '•*) MtiHenhoff Sagen 237 Nr. 346; 
Erk-B6bxne Liederkort 1. 8 Nr. 19 Str. 27. 
*•) SchOnwerth OberpfaU 2, 184. Wolf 
Märchen u. Sagen 200 Nr. 85; 193 Nr. 77; 325 
Nr 218: Köhler Sagen 259 Nr. 204. Jahn 
Pommern 242 Nr 172: Wolf Hiederl. Sagen 
609 Nr. 510; Vernaleken Myiken 165 Nr. 2; ^ 
Zingerle Sagen 102 Nr. 267; Aleinannia 2. 137: ' 
Bohnenberger 4 Nr. t; im Böbmerwald gilt 
nach Hauffen Forschgn. z. neuer. Litgesch., 
Festaebr. f. Hetozel S. 88 die Bezeichnung \ 
Seemann überhaupt für den Wassermaoa, 
vgl. Sehramek BöAmrripo/d 239. Schöo- 
werth Oberpfale 2, 283: Schell Bergische Sagen 1 
535 Nr. 2. Fischer SchwdbWb. verzeichnet 
allerdings Nickels aU „gelegentlich** vorkom¬ 
mend, doch ..vieU. nur Eindringling"; Schweiz. 
Idiot. 4. 705 gibt einen Beleg für Nigg statt des 
aonst geltenden Haggema. ZfdA. 32, 163!. 
*’*) Grimm Sagnt Nr. 61; Pfister Hessen 50 
Nr. 3: 52 Nr. 6; 53 Nr. 7/8; 171. Sommer 
Sagen 38 fl : Eisei Voigtland Nr. 60; 31 
Nr. 6i: Meiche Sagen 357. 358. 362 u. o.; ' 
Wolf D. Märchen u. Sagen 294 Kr. 78; Scbmel- , 
ler BayWb. i, 2723; als Beiname „der Nixe" i.J. , 
1327: Gmn. I. 312. *^) Herriein Spessart 6y, ^ 


Engelien u. Lahn 247; Gander Hiederiausite 
52fl.: Drechsler a, 165: Bräuner Kuriosi^ 
täten 32 u. 6. Sch ulen bürg Wend. Volks^ 
thum 33; Tetzner S/ai^r» 292. 31t. *’•) Bran- 
denburgia 25,138 Nr. 28. Kuhn u. Schwarz 
92 Nr. 103; Lohre Mdrk. Sagcft 49 Nr. 60—82. 
'•*) Wolf Sieäert. Sagen 320 Nr. 220; 687: 
D. Minken u. Sagen 194 Nr. 79. *•*) Jahn 

Pommern 14t Nr. 272; 143 Nr. 274 = Temme 
Pommern 66 Nr. 38 s Grimm 2, 61 Nr. 53: 
Lütolf Sagen 521 Nr. 467; Roebholz Sagzn x, 
362; GUntert Katypso 76 A. 124. *»•) Kuhn 
u. Schwartz 272 Nr 197; 174 Nr. 297. 4: 
Pröble Unlethare 7 Nr. 22 u. 23. 104 Nr. 253; 
Erk-Böhme Liederhort 2, 7. Andres 

Braunschweig 388. *»•) Kuhn u. Schwärtz 
426 Nr. 29. 236; Scharobach u. Müller 63 
Nr. 90: Kebrein Sassau 276: Hess. Bl. 26,11: 
Firmen ich Vöthersiimmen 2, 562: Birlinger 
Aus Schwaben 2, 132 Nr. 200; Meier Schwaben 
249: LOtolf Sagen 29t Nr. 229; Rochholz 
Sagen a, 207 Nr. 429; Kohl rose b Sagen 237 
Nr. 20; Vernaleken Alpensagen 234; Becb- 
stein D. Sagend. Nr. 728. »••) Bechstein 

D. Sagend. 728.rAnnRgen l, 33; 34. “’) Wein- 
hold ZfVk. X, 226; 8. 442: auch der unter der 
Brücke lauernde Scbwingshackl, Zingerle 
Sagen 255 Nr. 354 mag ursprünglich hierher 
gehören. Hess. Bl. ir, 34; Zaunert Rhein- 
landsagen 2, 242. >••) Meier a. a. O. Künzig 
Baden 31 Nr 85. Bohnenberger 9 Nr. 2. 
^•») RoebhoU Sagen 2. 38. Stöber Elsaß 
2, 22^ Nr. 283. »**) Hertz Elsaß 75. »«) Küh¬ 
nau Sagen 2. 227 Nr. 864: vgl. Germ. 29. 108. 
>»») SchönwerthOderp/a/z 2. 287. Wuttke 
49 §54* *••) Grimm Sagen Nr 63 m Witztcbel 
Thüringen 2. 52 Nr. 58. Jungbauer 

Böhmerwald 60. Kühnau Sagen 2, 245 
Nr 888. Grabowski Obersehles. 3. 5. 

•*•) Birlinger Aus Schwaben x. 228 Nr. 193. 
*•) Schön wer tb OberpfaU 2, 187 Nr. 5. 

Alpen bürg Tirol 2^-♦Ir. 6; Zingerle 
Tirol 7, *•) ZfMyth. t, 237 Nr. 25; Laistner 
Sphinx 2. 30 £. *«•) Jungbauer Böhmerwald 
36. 59. *•*) Schönwerth OberpfaU 2, 187 

4‘ *»») Schell Bergische Sagen 535 Nr. 2. 
“*•) Drechsler 2,263.166. »«•) Müller Steden- 
bürgen 33 Nr. 32: AJpenburg Tirol 83: Meier 
Schwaben 2, 75 Nr 84 u. o. ZfMyth. 3, in. 

Kohlrusch Sagen 220; Vernaleken 
Mythen 296 Nr. 23; Künzig Baden 46 Kr 133: 
47 Kr. 134; Schön werth OberpfaU 2, 290; 
Panzer Beitrag 2. 148 Nr. j 66; Hofmaon 
Bad. Franken 14. 15: Bohnenberger 4 Nr. i; 
Birlinger Aus Schwaben t. 1S9 Nr. 104 u. 6 . 
***) Gräber Kämlen iß.; Alpenburg Tirol 
99 Nr. 6; Gradl Sagenbuch des Egergaus 21 
Nr. 45/46; Schramek Böhmerwald 259: Küh¬ 
nau Sagen 2, 236 Nr 873 u. ö. »*<) Jahn 
Pommern 241 Kr. 172; 153 Kr. 188; Scham- 
bach u. Müller 66 Nr. 92; Temme Oifpreußen 
244 Nr. a6i; Gander Stederlausiu 57; Hebel 
PfiU. SagendncA 38 Xr 30; Vernaleken 
.Mythen 199 Nr. 28: Panzer lieifrag 2. 131 u. ö. 

Schulen bürg 128. Müllenhoff 
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Sagen 338 Nr. CDLVI, 1 u. 2. Schönwerth 
Obirpfal: 2, 190; Alpenburg Tirol 83: Baufn- 
;;arten Heitnat 2« 82: Birlinger/für 5 rAvd 6 eM 
]. T90 Nr. 163: Meier Schwaben i, 75 Kr. 82: 
Nr. 83. ***) Schnezier ßaä. Sagenbuch 2. 627; 
Hofmann Bad. Franken 15. *'•) Wolf Nieäerl. 
^agen 319 Nr. 219; 607 Nr. 507; 609 Kr. 509. 
***) Ebd, 608 Nr. 508. ***) Scbramek BöMmer^^ 
wald 259. Scbnezler Bad. Sagenbuch 2, 

221: Künzig Baden 45 Nr. 231; .Meier Schwa- 
hen 1« 67 Nr. 78; Alemannia 2. 156. 157: 
Bohnenberger 4 Nr. x; Pfister Haun 50 
Nr. 2: Schambach u. Möller 344 Nr. 92. 1; 
Kuhn Weslf. i, 43 A. ***) Kohl rusch Sagen 
220i AJpcnburg Tirol 83^ Meier Schwaben x, 
68 Nr. 78, 3; Bohnenberger 4 Nr. t. **<)Knhn 
u. Schwarte xi Nr. 12: Kuhn Mdrh. Sagen 
84 Nr. 83i Brandenburgia 25, 15t Nr. 2; 

26, 23 Nr. 58; Jahn Pomtnern 141 Nr. <72; 
Eisei Voigtland 30 Nr 60; 35 Nr. 68; Ga oder 
SiederlauiU: 58. *>*) MüUer Siebenbürgen 35 

Nr. 34. **•) Hofmann Bad. Franken 16. 

**’) Rochholr Naturmythen 137, ***) Schell 

Bergtsche Sagen 535 Nr. 2. Md Iler Sieben¬ 
bürgen 34 Nr. 53. Hofmaon Bad. franken 
16. ♦**) Jahn Pommern 33 Nr. 41; Bartsch 
Mecklenburg 394 Nr. 345; Mannhardt 2. 207: 
Forschgn. 297. **>) Jahna, a. O. *®) Schoez* 
1 er Bad. Sagenbuch z, 221. Agricola 

Spriehw. Nr. 301. Beiname ..diu Nixe'* a. 
1285Germ, t.311. BrauncrKuWeri/dxen 33. 

*^) Grimm Myth. 3, 142; Weinhold ZfVk. 5, 
X24; MschiesVk. 9 (1902), 29: Kdhnau Sagen 
a. 231.247 Nr. 890: Drechsler 2. 165. 166. 168: 
ZfVk. 11. 202. Witzschel Thüringen 2, 

80 Nr 94; Wolf Beiträge 2. 284. **•) Henne* 
Am Rhyn DVe. 1. 234. *^^)Meiche Sagen 360 
Nr. 472, Bohnenberger 94. •*•) Branden* 
burgia 23, 161 Nr. 21. Roch holz Sagen 2. 
x8oNr. 404. Meyer BadzH 20. *^)Künzig 
Baden 48 Nr. 136. ***) Eisei Voigtland 432: 

Bechstein Thüringen 2, 175. Grimm 

Sagen Nr. 60. Vernaleken .Mythen 197 

Kr. 26. Bartsch Mecklenburg x Nr. 260. 

Birlioger cf ns Sckwaben r. 190 Nr. 267. 

Meyer Baden X76. *«) Bartsch i Nr. 271 : 
2 Nr. 659: Haas Pommern Nr. 70. **•) Meyer 
Myth. ä. Germ. 203. Lütolf Segen 287 Nr. 
226. *^) Ebd. 2 ö 8 Nr. 227. Kohlrusch 
Sagen 20b Nr. 5. 

C. Familienleben der W. 

IJ. Familie» Kinder, Geburt. 
Sehr verbreitet ist die Vorstellung, daß 
die W. familienweise hausten. Mann und 
Frau treten da und dort zusammen auf; 
die Töchter erscheinen vom Vater streng, 
ja grausam behandelt. Die Wasserfräu¬ 
lein zeigen sich gerne zu dreien und heißen 
besonders in dem verbreiteten Erzäh¬ 
lungstyp vom Tanze der Nixen im Dorfe 
(s. u. § 24) regelmäßig Töchter des Was¬ 
sermanns. 


Als Kinder der W. gelten nach ver¬ 
breitetem Glauben die Wechselbälge 
(s. u. § 14)1 und ein vielbezeugter Sagen¬ 
typ berichtet, wie der Wassermann eine 
irdische Weh mutter herunterholt, damit 
sie seiner Frau in Kindesnöten beistehe*“). 
Die Geschichte läuft gewöhnlich so aus, 
daß die Wehfrau, von der Kindbetterin 
gewarnt, nach glücklicher Entbindung 
vom Wassermann als Lohn auf Befragen 
nur soviel \'€rlangt, als ihr zukommt: 
Goldgier hätte ihr das Leben gekostet. 
Der Nix heißt sie oft die Stube aus¬ 
kehren und das Kehricht mitnehmen, das 
oben sich in Gold verwandelt. Meist hat 
die Frau cs unwillig weggcschOttet und 
merkt erst an dürftigen Resten, was sie 
verloren hat. Bemerkenswert sind hier 
etwa diese vereinzelt begegnenden Züge: 
Der Nix tötet und frißt seine neugeborenen 
Kinder“*). Eine Spindel, auf dem 
W*asser schwimmend, zeigt an. daß er 
das Kind —, Blut, daß er auch die Frau 
ermordet hat •“). Die Frau heißt ein 
au^etauschtcr oder beim Baden ge¬ 
raubter Mensch *“). Die W^ehmutter 
muß die Stube rücklings auskehren oder 
wird rücklings hinaufgebracht *“) oder 
sie muß, hinaufkommend, gleich eine 
W'eidenrute fassen, dann ist der Wasser¬ 
mann ohnmächtig “'). Die Wehmuiter 
wird vom Wassermann auch vom Schiffe 
herab ins Meer hineingeholt“*). Das 
neugeborene Wasserkind hat einen gro¬ 
ßen Kopf, eingebogene Nase und auf¬ 
geworfene Lippen. Manche Leute sagen, 
das seien die Kiclkröpfe und W^echsel- 
bälge “*). Das Meenveib gebar ein Kind, 
das man auf Sylt Seekalb zu nennen pflegt, 
aber die Mutter meinte, es .sei so schön 
wie ein Engel “*). Die Wehmutter erhält 
statt des Kehrichts auch Stroh oder Laub, 
auch einmal einen Ring oder ein Wunder- 
knäuel. In einer Harzer Sage wird ihr 
versprochen, daß in ihrem Heimatorte 
nie Feuer ausbrechen solle“*). Mehrere 
Fassungen mengen das Motiv von der 
Kröte ein, bei der ein Mädchen sich als 
Gevatterin anbietet “•). Es gehört in 
einen anderen Zusammenhang. vgL 
Laistner Sphinx i. 235ff. 

12. Wohnung. Die W. wohnen in 
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Quellen, Brunnen, Wasserlöchem und 
-bohlen, Sümpfe^i, Bachen, Flüssen (bes. 
ihren Untiefen und Strudeln), in Teichen, 
Seen und im Meer (s. Meergeist). In 
einzelnen alemannischen Gegenden läßt 
man sie als pädagogisches Schreckmittel 
auch in den Abtritten wohnen“*). Für 
sich und seine Familie hat der Wasser¬ 
mann in der Tiefe eine Wohnung; vgl. die 
f,nicorhu5a fela*' (Bcowulf 1411). Es heißt 
öfter, doch kaum ursprünglich und 
bodenständig, daß die Wohnung ein Pa¬ 
last, ein Kristallpalast sei, strahlend von 
Gold und Edelsteinen: andere Berichte 
versichern, es sei eine ..gewöhnliche 
Bauernstube'* •“), ein grün angestriche¬ 
nes Häuschen “•). Ihrer zu gedenken 
geben namentlich die Erzählungstypen 
von der Wehmutter, von der Befreiung 
der beim Wassermann gefangen gehalte¬ 
nen Seelen und der Einkehr der Nixen¬ 
tänzer Anlaß (vgl. § 13). Der Phantasie¬ 
aufwand in der Einzelschilderung ist 
sehr gering. Es heißt schon viel, wenn 
einmal gesagt wird, der Fußboden sei mit 
Fischaugen gepflastert gewesen oder die 
Tische hätten voll lockender Speisen ge¬ 
standen, die in Wahrheit doch nur ge¬ 
bratene Schlangen und Kröten gewesen 
wären. Es herrscht dort eisige Kälte *"). 
Gefällig episiert ist das Wohnungsmotiv 
in der bei Halberstadt und in der ^ber- 
pfalz aufgezcichneten Erzählung, daß 
einst ein Fischer dem Wassermann mit 
einer Stange eine Glasscheibe seines Hau¬ 
ses zertrümmert oder ein Loch in den 
Palast gestoßen habe und der Störenfried 
vom Wassergeist gezwungen wurde, den 
Schaden zu bessern **'). 

Zu der Wohnung fuhrt, nach überein¬ 
stimmender Schilderung, eine Treppe 
hinab, über die der Was.sermann auch 
Menschen einen trockenen Zugang öffnet, 
indem er mit einer Rute ins Wasser 
schlägt. 

13. Ehen der W. mit ^lenschcn. 
Die W. suchen sich vielfach mit Menschen 
in ehelicher Gemein.schaft zu verbinden. 
Die männlichen W. erreichen solche Ehe¬ 
gemeinschaft nur durch Entführung und 
Zwang, die weiblichen in wirklichem 
Liebesbund. Vom Wassermann wird ent¬ 


weder einfach der Glaubenssatz aufgestellt, 
daß er, wie der am Wörther Sec, alljähr¬ 
lich ein paar schöne Mädchen in sein 
Kristallschloß hinabhole ***), oder e.s 
finden sich epische Ausgestaltungen wech¬ 
selnder Art: Entführung beim Tanze***), 
Trauer des abgewiesenen Nöck und früher 
Tod des nun doch von Sehnsucht ge¬ 
plagten Mädchens**^): die Mensch ge¬ 
wesene Frau des ,,Donau fürsten*' bindet 
jedesmal, wenn jemand in der Donau 
ertrinkt, einen Blumenstrauß und schickt 
ihn an die Oberfläche, zum Zeichen des 
Geschehenen ***). Im ausgeführtesten 
Typ gebiert die Frau dem Wassermann 6 
oder 7 Kinder, verlangt endlich wieder 
einmal auf die Erde, erhält die Erlaubnis, 
zur Kirche zu gehen, soll aber den Segen 
nicht abwarten, und wird, als sic das 
doch tut, in wechselnder Weise bestraft***). 
Diese Erzählung begegnet auch als volk¬ 
läufiges Lied in Deutschland und Skan¬ 
dinavien wie bei den Wenden, wobei eine 
variierende Prägung erscheint, die nur 
von der widerwilligen Vermählung der 
Braut mit dem Wassermanne unter Zu¬ 
stimmung der Eltern erzählt •**); Agnes 
Miegels Ballade von der schönen Agnete 
hat den Stoff wunderbar gestaltet. Daß 
es auf Menschen lüstern heit des Wasser¬ 
mannes deutet, wenn er gerade Bräute 
zu sich huiubzicht ***). lehrt eine mär¬ 
kische Sage: der Wassermann, dem der 
Bräutigam einen Tanz mit der Braut ab¬ 
schlug, droht: ,.Hcut ist <ic dein, übers 
Jahr ist sie mein" und ertränkt das Mäd¬ 
chen das Jahr darauf in der Elbe***). 

Die Oberpfalz weiß, daß der Zustand 
von Mädchen, die der Wassermann ge¬ 
schwängert hat, den Menschen verborgen 
bleibt und der Vater das Kind bei der 
Geburt unbemerkt wcgholc; sic hat auch 
eine sehr cigcniirtigc epische Ausprägung 
des Motivs gefunden ***). 

Weibliche W. lf>ckcn Jünglinge, manch¬ 
mal durch Musik und Gesang zu sich 
in die Tiefe, um sich in ihren Umarmun¬ 
gen Jugend und Schönlicit zu holen; die 
Leichname der Jünglinge erscheinen am 
7. Tage, in feine Netze gewickelt, eine 
Wasserlilie in der Hand, am Ufer“*). 
Gewöhnlicher aber geschieht cs. um sie 
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als Gatten bei sich in der Tiefe zu be¬ 
halten *•*). Die Sehnsucht des Hinab¬ 
gezogenen wird wohl durch ein besonderes 
Wasser gestillt, das er zu trinken er¬ 
hält **•). Verwicklungen, die zu epischer 
Ausgestaltung führen, ergeben sich daraus, 
daß der Liebhaber die Nixe im Stich 
läßt •“) oder daß er verheiratet ist ***). 
Es finden sich Sagen vom Typus der Stauf- 
fenberger Geschichte *“), häufiger vom 
Melusinen-Typ**’); auch die männliche 1 
Umkehr des Agneten-Typs begegnet”®). ! 
Merkwürdig verläßt ein Wasserweibchen 
den menschlichen Gatten, als die Magd, i 
ihren Befehl mißverstehend, das Feuer 
auslöscht, statt zu schüren”®). 

Auch an die Ehe des Königs Vilcinus 
mit einer saskona, aus der der riesenhafte ' 
Vadi entspringt •®“), ist hier zu erinnern 
und die Umkehr des Verhältnisses in den 
Erzählungen von der Überwältigung Theo- ' 
delinds und der Gattin Chlodios durch ' 
Tierungeheuer”*); auch Dietrich von 
Bern sollte eine belua marina zur Mutter 
gehabt haben ”*). 

14. W. tauschen Kinder aus. Nicht j 
selten werden die W. für den Wechsel- , 
balg verantwortlich gemacht ”*), der in < 
der hier zu besprechenden ÜberUeferung ^ 
Wasserkind oder Wassermensch ”♦), Was- 
tücker”®), Wasserkopf*»*), Kiel¬ 
kropp”®). Kielkropf”*). Kuhlkropf *”) 
genannt wird. Die Wechselbälge gelten 
gewöhnlich als die Kinder der W., aber 
auch als ihre „alten Leute" *“). überein¬ 
stimmend wird dem Wechselbalg ein 
großer Kopf zugeschrieben, der allein 
wächst: ein solches Kind lernt nicht gehen 
noch sprechen, ist sehr häßlich und be¬ 
haart, kalbartig *“) und schreit den ganzen 
Tag ”*); es hat einen Kopf wie ein Sester, 
Augen wie ein Kalb, ist am ganzen Leibe ' 
mager und fahl, wälzt sich in seinem Kot 
und krächzt wie ein Rabe ***). Eine , 
Zeitlang soll der unterschobene Balg 
freilich noch dem geraubten Kinde ähn- | 
lieh sehen ”*). Die W. sind auch schuld, 
wenn Kinder tot zur Welt kommen ”*). 
Sie vollziehen den Austausch in der 
Wochenstube oder wenn die Mutter mit 
dem Kinde in der Nähe eines Wassers ' 
weilt. Er ist nur möglich, solange die 1 


Kinder noch ungetauft sind**), inner¬ 
halb der ersten sechs Wochen •”). wenn 
die Mütter zu fest schlafen oder ihre 
Kinder allein lassen“*). Es heißt wohl 
auch, die Frau habe das Kind beim Was¬ 
serschöpfen im Bach gefunden und mit 
nach Haus genommen *”). 

Die W. werden auch den Wöchnerinnen 
selbst gefährlich *“); eine Schar von 
Nickern hat einst eine Frau, die allein 
im Kindbett lag, fortgeschleppt *•*). Es 
heißt dann, der Nickert hätte den Aus¬ 
tausch nicht vollziehen können, wenn die 
Frau nicht mit dem Neugeborenen über 
fließendes Wasser gefahren wäre»**). 
Als ein Bauer seinen Kielkropp zum 
wundertätigen Doktor bringen will, hört 
er auf der Brücke eine Stimme aus dem 
Wasser: ,.Kielkropp, wo wult duhen?", 
und das Kind antwortet: „Ik wil mi 
laten w^en, dat ik sal gedegen", wo¬ 
rauf der Bauer das Kind ins Wasser 
wirft mit den Worten: „Kanstu nu spre- 
ken. du Undeert. denn go dorhen, wo 
du't best leert" »>»). 

Den Austausch zu verhindern, legt die 
Mutter, wenn sie zur Arbeit geht, dem 
Kinde das Gesangbuch unter den Kopf 
oder hält einen Vogel im Zimmer, dann 
hat der Unhold keine Gewalt über 
das Kind »**), oder sie bindet die Türen der 
Wochenstube des Nachts mit einem 
Schurzband zu und läßt das Kind nie 
nachts allein**»). Das Kind fortzu¬ 
schleppen hindert das ,,Wechselbutten¬ 
weib", ein „Wechsel" in der Diele, d. h. 
der Ort, wo eine neue Lage Bretter an¬ 
gestoßen ist *“), oder im Garten stehen¬ 
der blauer Orant*”); auch konnte eine 
entschlossene Mutter den Dämon noch 
verjagen, doch blieben dem Kinde von 
seinen roten Fingern vier rote Flecken 
auf der Stirne»**). Auch der Helfgott- 
Ruf eines Bettlers auf das Niesen eines 
Neugeborenen konnte den Wassermann 
im letzten Augenblick noch verscheu¬ 
chen **•). 

Den Rücktausch des unterschobenen 
Kindes zu bewirken, schlägt man den 
WechseJbalg mit Ruten oder der Peitsche, 
dann bringt der Wassergeist das ge¬ 
stohlene Kind zurück *“), man spricht 
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dazu: ..Ninun dir das Deine und 
bring mir das Meine" *»*). Da aber die 
Nixe dem fremden Kinde alles antut, 
was man ihrem Kinde tut, so lassen 
manche Eltern ihre Kinder lieber beim 
Nix und erweisen den Nixkindem alles 
Gute, weil sie wissen, daß es ihren Kin¬ 
dern vergolten wird *“). 

Am Plöckenstein schneidet ein Vater, 
wenn ein Kind tot geboren oder aus¬ 
getauscht ist, einem neugeborenen Kalbe 
den Kopf ab. stellt sich damit auf eine 
Brücke, wirft den Kalbskopf über den 
seinen hinweg ins Wasser und eilt dann, 
ohne sich umzusehen, nach Haus*”). 
Zuweilen verschwinden die Wechselbälge 
auch von selbst, wohl gar zum Schorn¬ 
stein hinaus*”). 

Die Wechselbälge sind sehr stark; 
einst schob einer einen festgefahrenen 
beladenen Wagen mit Leichtigkeit w^»”). 

15. W. bringen aber auch die 
Menschenkinder. Daß die Kinder — 
wie auch die Haustier-' — aus Brunnen, 
Teichen, Seen, Bächen geschöpft werden, 
entquellend dem mütterlichen Schoß der 
Erde, ist ein Über das ganze Gebiet ver¬ 
breiteter, fast aus jedem Orte zu belegen¬ 
der Glaubenssatz*”). Vereinzelt werden 
dabei die W. beteiligt gedacht. Der 
Wassermann bringt in Schieden die 
Kinder und das neugeborene Vieh *”), 
von ihm erhält die Hebamme die neu¬ 
geborenen Kinder aus dem Brunnen *"). 
Die Was.serjungfer holt die Kinder aus 
einer Quelle*”), in Baden bringt sie die 
Häckelmutter **). Sie wohnen beim 
Wassermann in der Bode***), bei der 
„großen Wasserfiau" im Teiche und 
kommen herabgeschwommen, so daß sie 
von den Leuten aufgefongen werden •**). 
Die Brunnenweiber hüten unter dem 
Wasser auf einer großen Weide Herden 
von Kindern, die dann oft vom Storch 
geholt und in der Gegend umher getragen 
werden *”). Es mag damit Zusammen¬ 
hängen. wenn in der Mark Seejungfem 
den kreißenden Frauen Hilfe bringen **•), 
in Helgoland das Meerweibchen sich den 
Schwangeren zeigt und. falls es ihnen 
günstig ist, bei der Entbindung beisteht**»). 
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An die Stelle der W. tritt öfter die weiße 
Frau oder die Jungfrau Maria *”). 

16. Kampf der Nixe. Daß Nixen 
auch unter sich im Streite liegen, erhellt 
auf unserem Gebiete nur aus einer ziemlich 
häufig bezeugten Erzählung ungefähr 
dieses Inhalts: Bei einem Bauern tritt 
ein fremder Knecht in Dienst, der sich 
als Lohn nichts ausbedingt, als daß er 
schließlich einen alten Erbdegen, ein 
Schwert erhalte, das zweischneidig oder 
an dem nichts abgehandelt sei, oder daß 
er täglich Rindfleisch, täglich zwei Pfund 
Fleisch bekomme. Er braucht das> wie er 
schließlich auiklärend mitteiU, um, selbst 
Wassergeist, für den Kampf mit einem 
anderen Wasserdämon gerüstet zu sein. 
Nach Beendigung der Dienstzeit führt er 
den Bauern zum Wasser und springt 
hinein, während der Bauer an dem Auf¬ 
steigen von Milch oder Blut, weißen oder 
rot«i Strahlen oder Blasen, bräunlicher 
oder grüner, schwarzer oder roter Wasser¬ 
färbung ermessen soll, ob der Ausgang 
des Kampfes glücklich oder unglücklich 
gewesen. Überwiegend ist das Ende un¬ 
glücklich. Die beiden W. heißen einmal 
Vater und Sohn, einmal Brüder. Als 
Grund der Feindschaft wird gelegentlich 
angegeben, der eine habe dem andern die 
Frau entführt oder vorenthalten ***). 

leb habe gegen 50 Fauungen notiert. 
Der Typtis ist schon in Luthers Tischreden be- 
zeugt; Grimm Myik. 1. 407; vgl. die ähnlichen 
Erz&hlungen in Frankrei^ Sdbiltot Folä^ 
Lor« 2, 343. "’) Grimm Sagsn Nr. 305 und 49; 
Eisei VoigtUnd 34 Nr. 67. «*•) Köhler Feig/- 
tand 472 Nr. 42. Grimm Sagtn Nr. 49; 

Haupt Lausitz 1, 34 Nr. 51. ***) Kfihnau 

Sagen 2. 239 Nr. 907; 30S Nr. 92Ö, 5; Grimm 
Sagen Nr. 67. KOhnau Sagen 2» 253 Nr. 957. 
***) MüllenhoffSagaii 339 Nr. 433« 3; Lobbiag 
Fries. Sagen 242. Brauner Kuriositättn 

34 I. ***) Lübbing a. a. O. Pröhie//arr 2, 
166. Haupt Lausitz 1. 34 Nr. 31; Mscbles- 
Vk. 9 (1902), 19 Nr. t; 10 (1903). 26 Nr. ö; 
KQhnau Sagen 2. 330 Nr. 808; 233 Nr. 87^; 
239 Nr. 907; 308 Nr. 926. 5; 316 Nr. 927, 3: 
342 Kr. 943; 348 Nr 952; ZiVk. y 124; Schu¬ 
lenburg 124: Meiche Sagen 379 Nr. 499; 
Eisei Voigtland 38 Nr. 78; Meier 5cAuia^ii i« 
69 Nr. 78, 4: Zingerle Sagen Nr. 328. Bir- 
Itnger ^us Schwaben 1, 189 Nr. 163. ***) Vgl. 
z. B. Sommer Sagen 42 Nr. 36: Grimm Sagen 
Nr. 32; Nr. 65 gegen Br&uner KuriostldUn 
34 fi. *••) MschlesVk jo (1903) 2O Nr. 6. 
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Jungbauer ßöknurw^d 58. Kuhn 

u. Schwerts 173 Nr. 197, t; ZfdA. 5, 378 
"St. 41 Schönwerth Obtrpjals 2. 181. 
Gräber KAmUn ii Nr. 14. Br&uner 

JCMfiositAien 38 b Orimm Sagen Kr. 51; 
Henne »Am Rhyn D\^s. 227 Nr. 354. *’*) 

Pfister Hessen 53 Nr. 8. •’•) Vernaleken 

Mythen 165. Pröhle Unterhan 61 Nr. J55; 
Brandenburgia 25« t68 Nr. 36: Lohre Mdrk. 
Sagen 49 Nr. 82: Metche Sagen 388 Nr. 512: 
Haupt Laustts 49 Nr. 47; Kubnau Sagen 2, 
260 Nr. 908; Schnienburg 26. X2i. ^)Erk- 
Bbhroe I» iff. Kr. 1 u. 2; in den Fassungen i, 
1 a, X b f&ilt der Wassermann der Heimgekehrten 
als Apfel in den SchoD: vgl. dazu Lai sin er 
Sphinx i, 13a ff.: in der Fassung 1 b hält er die 
Heimgekebrte an einer Kette: vgl. dasu Bolte* 
Pollvka 3» 324; Böcke] Handbuch 45 f.; 
MschlesVk. 3, 28; Kühnau Sagen a, 330 Nr. 
954; die wendische Überlieferung bei Haupt 
u. Schmaler t, 62 ff. *‘^) Meiche Sagen 357. 
387. Lohre Märk. Sagen 47 Nr. 80. 

Scbönwcrth Oberpfats 2» 190. 177 f* 

Gradl EgerlAnder Sagen 33 Nr. 69; KOh- 
nau Sagen 2, 332 Nr. 934. Gradl a. a. O. 
••*) Hebel PfäU. Sagen 38 Nr. 30; Hofmann 
Bad. Pranken 18; Pfister Hessen 51 Nr. 4; 
Drechsler 2, 167. Kohlrasch Sagen 

2Sg Nr; 15. Gräber Kärnten x Nr. 

x: 2 Nr, 2; Grohmann 117. *•*) Pröhlc 

f/elerAuri 80 Nr 188; Eisei Voigtlandiä Nr. 76; 
Juagbauer Böhmerwold 63. Gräber 

KämUn 4 Nr. 4; KQhnau Sagen a. a. O. 
*•’) Wolf Hiederl. Sagen 324 Nr. 224: Hcf- 
mann Bad. Franken 17; Bartsch Mecklen- 
hnrg i, 398 Nr. 551: Klose Sagenwelt d. Rusen- 
geh. 80 Nr. 4: KObnau Sagen 2, 231 Nr. 869: 
Vernaleken Mythen 20z Nr. 29; Scbönwcrth 
Oberpfats 2. 193. ***) Sommer Sagen 43 Nr. 38; 
92 Kr. 3. <**) Jungbauer Böhmerwald 65. 

t>iörekssaga K. 23, vgl. Rabenschlacbt 
Str. ^4 fl. Grimm Sagen Kr. 405 u. 424. 
••) Grimm Heldensage 464. •■•) Wuttkc 

3®3 J 5Ö3 ff« •**) Lyncker Sagen 71 Nr. rii; 
2 fVk, 6, 54. •*•) Wuckc If'err« 1, 47. *••) 

Meicbe Sagen 360 Nr. 472. MOllenhoff 
Segen 314 Nr. 426. ***) Sommer Sagen 39< 

••) Pröhle Vnierhars 62 Nr. 156. •••) Kuhn n. 
Schwarte 30. KObaau Sagen 2. 162. 

*•*) Vernaleken Mythen 247 Nr. 34. •••) Meier 
Schwaben j. 70 Nr. 78, 6. •••) Wuttkc 384 

§ 384. Vernaleken Mythen 247 Nr. 54. 

•••) Kuhn u. Schwarte 93 Nr. 103. Som¬ 
mer Sagen 39; Juogbauer Böhmrrwalä 33. 

Lyncker Sagen 71 Nr. tu. •••) Wolf 
D, Märchen u. Sagen 194 Nr. 78. ***} Eisei 
Voigiland 31 Nr. 61. Brandenburgia 23» 138 
Nr. id. *“) Kuhn u. Schwartz 92 Nr. 103; 
vgl. Lohre AfdrA. 6'agzn4'iNr. 63. ***) Müllen* 
hoff a.a. O.; Pröhle a.a.O. Vgl. Sieber Hart- 
landsagen 31; Orimm Sagen i. 74 Nr. 81; 
Kubn u. Schwartz 30. Über das Abwiegen 
des Wechselbalgs vgl. Hess. Bl. 7, 32. wo weitere 
Belege. Brandenburgia 23, 165 Nr. 33. 

*“) Lyncker a. a. O. *’•) Meiche Sagen 
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360 Nr. 472. Brandenburgia 23, 15S Nr. i8. 
•>•) Brandenburgia 25, 167 Nr. 36. Taub- 
mann Noräböhnun 54 Nr 28. Sommer 

Sagen 42 Nr. 37; Meier a. a. O.; Lobre 
a. a. O. (dazu Schuhsohlen in die Röhre statt 
Essen). *”) Vernaleken a. a. O. Sommer 
SagzN 42 Nr. 37. “) Vernaleken a.a.O. 

*•*) Wolf a. a. O. •“) Kuhn u. Schwartz a. a. 
O. *••) Dieterich Mutter Erde 18 ff.; Wein¬ 
hold QuelUnverehrung 26. Drechsler 2. 
166; vgl. John Westbchmen 103. 242. 

Schönwerth Q6er//afz 2, t86. Scham- 
bacb u. Müller 60 Nr. 8t. Künzig Baden 
48 Nr. 136. ***) Pröhle Hart 2. 149 Nr. 374. 
»*) Pröhle ZfMyth. 1.196. *“) Schell Bet- 
gische Sagen 536 Nr. 2. Kuhn Märk. Sagen 
84 Nr. 83. ••*) MOllenhoff Sogen 339 Nr. 453. 
4. ***) Weinhold Queltenverehrung 2t t. 

*•’) Kuhn Westfalen x, 42 Nr. 37; 44 Nr. 38: 49 
Nr. 40; 50Nr. 40, Temme Pommem 297 Nr. 232 
w Jahn Pommem 144 Kr. 177; Pfister Hes- 
un 52 Nr. 5; Grimm Mylh. 1, 410; 3, 143; 
Sagen Kr. 59; Sommer Sogen 43 Kr. 39: 
Pröhle Hars 2.7 Nr. 23; Meiche Sagen 380 
Nr. 30s: Gander Siederlausils 34 Nr. 138, 
2; eigentümlich entstellt Kühnau Sagen 3, 
378 Nr. 1756. 3; Amersbach Grimmels¬ 

hausen I. 20; Sehne zier Bad. Sogenö. 2. 93; 
Jungbauer BdAMerwoü62; tschechisch Grob- 
mann 261; wendisch Schnienburg 123. 

D. Tätigkeit der W. unter sich. 

17. Allgemeines. Die W. denkt man 
sich gewöhnlich im oder am Wasser wei¬ 
lend, auf Steinen hockend, auf Bäumen 
am Flusse sich schaukelnd, auf dem 
Wehr, auf oder unter der Brücke •■•) 
sitaend, oft laut lachend in die Hände 
klatschend und mit allerlei Stimmen 
rufend; nicht selten ist auch vom Klagen 
der W. die Rede*»). 

Vereinzelt *») werden den W.n allerlei 
Tätigkeiten zugeschrieben. In der Salzach 
ziehen sie die Schiffe stromauf mit dem 
Rufe: ,,Reit ab!”**‘): im Wesenberger 
See treiben sie die Fische ***). Im Osten 
mäht der Wassermann Gras *») oder 
zählt Geld *»), die Wasserfrau bettelt 
in den Häusern **•). der Wassermann 
holt sich Feuer für seine Pfeife *♦*), geht 
auf den Markt einkaufen eine Nixe 
liest Holz*»). Gewisse Tätigkeiten aber 
werden den W.n allgemein zugeschrieben 
und haben vielfach epische Ausgestaltung 
erfahren. 

18. Haarekämmen. Ganz allgemein 
und schon bei Luther *») heißt es von der 
Nixe, in Österreich, Böhmen, Sachsen 
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und bei den Wenden, aber auch vom 
Wassermanne*®), sie säßen — am Tage, 
zur Mittagsstunde, bei heller Sonne oder 
auch am Abend — am Ufer, auf Steinen, 
auf Weiden und kämmten sich das Haar; 
der wendische Nyx kämmt sich die 
Läuse ab. Von dem benützten Kamme 
wird gesagt, er sei besonders groß •”), 
blitzend*“), golden*“), eine Art Roß¬ 
kamm mit sehr feinen Zähnen •“). Ale¬ 
mannisch ersetzt auch das Flechten der 
Haare das Kämmen •“). 

19. W. flicken Schuhe und Kleider. 
£5 mag der Ausdeutung von Wasser- 
geräuseben entspnmgen sein, wenn nicht 
selten die Vorstellung begegnet, die W. 
flickten ihre aus zahllosen Lappen zu¬ 
sammengesetzte Lederkleidung *“) oder 
ihre Schuhe. Statt des Flickens b^^et 
auch ein Zählen der Fleckchen; in einer 
Lausitzer Fassung heißt es, der Wasser¬ 
mann sdüage sich dabei klatschend auf 
die Beine*“). Eine Erzählung wird aus 
dem Motive in der Weise aufgebaut, daß 
Vorübergehende den Wassergeist bei 
seiner Tätigkeit verspotten und dafür 
bestraft werden, öfter mit einer Wendung, 
die in einer thüringischen Sage so lautet: 
die Wassernixe an der Wipper deutete 
tanzend auf ihre Flicken und rief: „Hier 
^ Patzen! da ein Patzen". Ein Schäfer 
schlug sie mit der Peitsche und rief: 

imd da ein Patzen I". Er ertrank 
darauf in einer Wanne, die mit Wasser 
aus der Wipper gefüllt war*“). Eine 
Sage aus dem deutschen Brunen läßt 
den Wassermann im Scheine des Mondes 
die Stiefel flicken; wenn Wolken ihn ver¬ 
dunkeln, ruft er: ..Mund'n schei'ma oda 
stich ich da na Pfräima (Pfrieme) in 
Oasch" *“). Verquickung mit dem 
Motive vom Aushängen der Bänder tmd 
Wäsche (s. § 20) li^ vor, wenn die Nixe 
von Woiz lauter handtellergroße Fleck¬ 
lein auf die Gesträuche hängt und Knaben 
ertränkt, die sie dabei mit bösartigen 
Versen verspotten*»). Schließlich wird 
der Wassermann ein Schuhflicker von 
Profession, der für die Menschen Stiefel 
flickt und fertigt, und die Sage weiß dann 
von solchen Stiefeln zu erzählen, wie sehr 
äe geschätzt wurden ••*). 


20. W. waschen»*). Der Wasser¬ 
mann, vor aUem aber weibliche W., 
waschen an FlQssen, Bächen. Teichen und 
Seen. Man sieht die weißen Gestalten, 
man hört ihr Plätschern und Klopfen, 
man sieht vor allem die glänzend weiße, 
wie Spinnweb feine Wäsche am Ufer 
zum Bleichen ausgelegt oder an die Ufer¬ 
gesträuche zum Trocknen gehängt. Die 
Wäscherinnen verschwinden, tauchen ins 
Wasser, wenn Leute in die Nähe kommen. 
Klärlich sind hier Nebelerscheinungen 
mythisch apperzipiert; es heißt wohl aus¬ 
drücklich, daß das Auslegen dieser Wäsche 
gutes oder schlechtes Wetter, großes Wasser 
bedeute**»). Das wird dann phantasie¬ 
mäßig weitergeführt: auf dem Wasser steht 
ein Wäschekorb*»),dieweißen Jungfrauen 
waschen sich die Hände im Weiher*“), 
oder die Haare*»); die Nixe nimmt 
Vorübergehenden die Kappe ab, wenn sie 
zurückkommen, ist sie gewaschen*“); 
die Wäscherin sucht vergebens ein blutiges 
Tuch reinzuwaschen *•*); es ist eine Sechs¬ 
wöchnerin, die das Kinderzeug vom Blute 
des gemordeten Kindes zu reinigen 
sucht *»). Die Wäscherin ist dann wohl 
erlösungsbedürfüg, und man muß ihr nach 
bekanntem Schema ein ..Gott helf" *») 
oder „Help Gott!", nicht „Gott help!" 
Zurufen **). um sie zu erlösen, öfter 
heißt es, die Wäsche sei von den W.n als 
Mittel ausgehängt, die Menschen ins 
Wasser zu locken. Das ergibt Erzählungen 
von Menschen, die ertränkt wurden, 
weil sie — trotz warnender Stimmen — 
die Wäsche der W. mitgenommen oder 
verunreinigt haben **‘). Auch der kecke 
Zuruf Vorübergehender „Wascht mer 
ock a Kittl mitte" u. ä. wird bestraft ***). 
Die Wäscherinnen haben öfter stilisierte 
Etscheinungszeiten; sie waschen zur 
Mittagsstunde oder am Johannistage bzw. 
in der Johannisnacht als dem Haupt¬ 
tage der W. (s. § 29) *») oder zur Weih¬ 
nachtszeit ***). In der Lupow darf man 
nach Sonnenuntergang weder waschen 
nocR Netze spülen, sonst führen sie die 
Seejungfrauen davon ***). Es erblicken 
auch wohl nur Fronfastenkinder die 
Wäscherinnen •») oder von mehreren 
Frauen, die daherkommen, nur eine*”). 
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Nebddeutung liegt wohl auch vor. 
wenn Wasserfraucn die erscheinungs- 
verwandte Tätigkeit des Spinnens zu* 
gewiesen wird •^). Es m^en dabei dk 
si^delartigen Knospen der Wasserrose 
mit im Spiele sein: In der Neumark 
zeigen sich kleine Nixen in weißen Ge* 
wändem, die mit altmodischen Spindeln 
spinnen; die sehen den Köpfen der Wasser¬ 
mummeln gleich und tanzen emsig auf 
dem Wasser 

21. W, backen. Eine Geschichte, die 
sonst von Erd- und Waldgcistem er¬ 
zählt wird (vgl. oben 1. 755) wird auch 
dem Wassermanne angedichtet. Am 
Ufer mähende oder pSOgende Bauern 
hören ein Backgeräusch im Wasser oder 
sehen einen Rauch daraus aufgehen und 
rufen dem Wassergeiste zu: „Wenn ihr 
Kuchen gebacken habt, so laßt uns auch 
etwas zukommen*'. Sofort erscheint ein 
Kuchoi und auch wohl eine Kanne Bier; 
der Wasseigeist stellt aber zugleich die 
anscheinend unlösbare Aufgabe: „Ver¬ 
zehrt alles und laßt alles ganz" — oder 
„ohne zu zerschneiden, — ohne das 
Glas zu berühren". Die Empfänger essen 
dann vom Kuchen nur das Innere, so daß 
der Rand ganz bleibt und trinken das 
Bier mit einem Strohhalm oder Schilfrohr. 
Der geprellte Wassermann muß mit einem 
zornigen „das hat euch der Teufel ge¬ 
raten" abziehen 

22. Der Wassergeist als Schmied. 
Kaum dürfte es ursprünglich sein, wenn 
der Wassermann als Schmied erscheint 
anstelle des aitbezeugten und besser 
b^riSndeten Bergschmiedes***). Den 
Wasserschmied kennt die alte &hmiede- 
heimat Westfalen sowie Pommern ; 
im Süden weiß man nur, daß Schmieden 
in Seen versunken seien *“). Diese 
Wasserschmiede fertigen für die Um¬ 
wohner Eisenwaren und machen sich nach 
dem System des ,,stummen Handels" 
bezahlt. Sie werden vertrieben durch 
Nichtbezahlung oder schmutzigen Lohn. 
Rote eisenhaltige Wasser am Teichrande 
werden danach als aus der Schmiede 
kommend bezeichnet. Das Dasein des 
pommerschen Wasserschmiedes wird selt¬ 
sam durch ein R^in-Fafair-Motiv er¬ 


klärt; von zwei Brüdern glaubte sich der 
eine, ein gelernter Schmied, vom Bruder 
im Erbe beeinträchtigt und begab sich 
deshalb mit Amboß und Schmiedegerät 
in den See. 

23. Gesang der W. Daß die weib¬ 
lichen W, lieblich singen und durch 
solchen Gesang Jünglinge anlocken, wird 
oft erwähnt •••). Gel^entlich ist von 
Musik, Pfeifen, Walzerklängen dieRede***). 
Vom männlichen Wassergeist finde ich 
nur einmal, in Südbohmen, Flötenspiel er¬ 
wähnt, durch das er Kinder in den Teich 
lockt und in Niedersachsen sagt man, 
das Wassergeräusch sei das Singen des 
Hakemanns ; ein Lied des Strömkarl 
aber kennt D^tschland nicht. In der 
Steiermark sagt man. es gäbe nachmittags 
ein Unwetter, wenn die Jungfrauen in 
den Alpenteichen singen *••); die Musik 
des Spielmanns im Wüdsee deutet immer 
auf ein kommendes Unglück •••). 

24. Tanz der Nixen. Vom Tanze 
der Nixen im oder am Wasser ist in deut¬ 
schen Sagen von wirklich volkstümlicher 
Haltung nicht eben häufig die Rede***). 
Gleichwohl hat sich die Tanzlust der 
Nixen in einer Erzählung episiert, welche 
die schlechthin verbreitetste Wassersage 
auf deutschem Sprachgebiete überhaupt 
darstellt (ich hate einige 90 Fassungen 
notiert). Sie erzählt, wie drei, seltener 
zwei WasserfräuJein regelmäßig ins Dorf 
zum Tanze zu kommen pfl^en. Sie 
entfernen sich aber stets so, daß sie zur 
Mittemachtsstunde zurück sein können« 
Ihre Tänzer halten sic einst auf, indem 
sie die Uhr zurückstellen oder ihre Hand¬ 
schuhe verstecken, oder sie verspäten 
sich von selbst. Ängstlich eilen sie zum 
Wasser und heißen die sic b^Ieitenden 
Burschen beobachten, ob das Wasser 
entweder sofort oder am nächsten Morgen 
sich weiß oder rot färben werde. Es färbt 
sich rot, zum Zeichen, daß sie blutiger 
Strafe verfallen sind. Hier wird algn eine 
Art Ethik des Reiches der W. aufgestellt, 
die für ihre Landgänge an bestimmte 
Zeiten gebunden sind. Und wieder fiammt 
eine blutige Grausamkeit um so ver¬ 
letzender auf, als die tanzenden Wasser- 
fräulein häufig Töchter des Wassermanns 


heißen, der danach als der Strafende 
erscheint. An Besonderheiten einzelner 
Fassungen sei dies angemerkt. Die Wasser¬ 
jungfern erscheinen gelegentlich am Jo¬ 
hannistag zum Tanze **^). In den ale¬ 
mannischen Fassungen ***) kommen sie 
öfter nicht zum Tanze, sondern in die 
Spinnstube, wo sie spinnen helfen. Sie 
sprechen nie ein Wort ••*), reiben sich 
die Hände und sagen dazu „Huhuhu" ***). 
Sie nehmen nicht Speise noch Trank und 
dulden nicht, daß man sie frage, woher sie 
wären ***). ln Hessental, wo die Ge¬ 
schichte auch in der Spinnstube passierte, 
bleibt man seither nie über Mitternacht 
auf. damit es einem nicht gebe wie dem 
„Meerfräulein im Ungeheuerbrunnen" •••). 
Als jemand die Wasserfräulein aus dem 
Empfinge! See fragte, wer sie wären, 
haben sie es gesagt, sind aber seitdem 
weggeblieben *•*). Die Fräulein aus dem 
Wüdsee sieht man gerne bei Hochzeits¬ 
tänzen. da sie der Braut Segen bringen. 
Die Hochzeiterinnen gehen daher drei 
Tage vor der Vermählung zum See und 
laden sie ein mit dem Rufe: „Ich habe 
Hochzeit, komm zum Tanze" *••). Nicht 
selten wird erzählt, die Tänzer hätten die 
Wasserjungfern zum Ufer begleitet und 
seien wohl auch von ihnen mit htnab- 
genommen worden, indem die Jungfern, 
mit einer Rute ins Wasser schlagend, 
einen trockenen Zugang öffneten. Unten 
wurden die Burschen freundlich bewirtet, 
öfter aber auch nur mit Mühe vor dem 
Wassermann gerettet, der „Christenblot" 
(s.d.) riecht und sie bedroht***). Wenn 
die Burschen dabei Morast. Kehricht. 
Laub, Schilf, Stroh erhalten, das alles 
sich droben in Gold verwandelt, so sind 
das sichtlich Einwirkungen des Erzäh¬ 
lungstypus von der Wehmuttcr im Wasser¬ 
reiche, die solchen Lohn mit besserem 
Fug erhält ***). 

•**) Wolf ßnirA^$ 2,30a, ••) Grimm MytM. 
4ta; Wolf Siid^rl. 321 Nr. aai; Eitel Voigt- 
Und 9a Nr. 233; Gradl EgirUnd aaNr. 43; 
Schdawerth Oborpfütz 2. 1S6: Versaleken 
Mython 163: Meier SekwaUn 1, 74 Nr. 8z. 

Von den ..WassermSnniem** der Ober« 
pfaU, die im Oegensala znm Waasenoaim nicht 
im Brunnen und tchwaraeo Wassern oder 
TAmpfeln. sondern nur hn Uaren Wasser woh* 
oen sollen, wird bei SebOnwertb 2. 1796. 


mancherlei beriebtei, das niAt eben volks- 
tflmlich klingt. Von besonderer Art sollen die 
„Wassertreter'* in der Naab sein, harmlose 
nackte kleine MSnnleio. die an Vormittagen Im 
Frühjahr von Stein xu Stein hüpfen, ebd. 2. 
184. Auch die Berichte von den ..Wasserfral" 
sind. ebd. 190!. 2972.. wenn schon beaser. 
stark mit Er^dung dnrehsetst. ^) Freitsauf 
SaMurgir Volkssogfn 230. •••) MeckUnburg 1, 

405Nr. 563. KObnan Sagen 2, 251 Nr. 893. 
4; 332 Nr. 893. 6; Scbnlenbnrg 58. Kdh- 
nau 2. 278 Nr. 921. a. Haupt LausiU 

^53 Nr. 50. •*•) MschlesVk. 10 (1903J 23 Nr. 23. 
•**) Ebd. 55 Nr. so u. d. ♦•) Sommer Sogen 39. 
*••) Klingner 34, •*•) Vernaleken Mytkon 

168; 169 Nr. 4; 175 Nr. 8; Heicbe Sogen 337 
Nr. 467; Kdhier VoiglUnd 476 Nr. 48: Jvng- 
baner Bbkmerwüld 57; Scbnlenbnrg Wtnd. 
Volkstttm 37 39. •«) Vernaleken Mythen 

a. a. O. •“) Eisei VoigtUnd 3« Nr. 6a. 
***) Vernaleken a. a. O. ***) Scfaönwerth 
OberpfaU 2. 197. 199. ***) Rochhola Sogen 

1. 30 Nr. id; KUntig Baden 45 Nr. 131. 
2^) Vgl. auch Rocbbola Sogen 2, 180 Nr. 404. 
••*) Haupt Lausitz 1, 47 Nr. 44. *••) Sommer 
Sog^n 44 Nr. 38: Meicbe Sogen 368; Hauffen 
Forsebgn s. neuer. Lit. Geseb., Festg. f. Heiosel 
83 Nr. 3; Laube Teptiu 93; KObnau Sogen 2. 
335 Nr. 962; Scbnlenbnrg 128. ***) Hanffen 
a a. O. 84 Kr. 4. **^) KQbnan Sogen a, 244 
Nr. 886« 2; verblaßt ebenda 2, 239 Nr. 897. 

Graste SocA^en Nr. 81; Grohmann 153: 
JuDfbauer Böhmerwold $1; Sartori ZfVk. 
4. 301 ff. ***) Weiohold Quellenverehrung 21 f. 
****) Jung baner Böhmerwald 66: Haupt 
Isusite 46 Nr. 44 **’) Kübnau Sogen 2. 

236 Nr. 873. •••) Schon werth OberpfaU 

2, 229. •**) Stöber Elsaß 2, 172 Nr. 

242. ***) Kuoni Sl. Goller Sagen 275 Nr. 

416. ***)Haas Pommersehe Sogen 33 Nr. 68. 
••*) Frdble Unlerhars 77 Nr. j86. 187: vgl. 
Meier ScAiroben 303 Nr. 339. Haas a. a. O. 
*’*') Bartsch Meehlenburg 1, 212 Nr. 271. 

Eise] Voigtland 35 Nr 69; Witascbel 
Thüringen 2, Bo Nr. 93t KObnau Sogen a« 
355 Nr. 963. KObnau Sogen 2, 238 

Nr. 8/6; Jungbauer Böhmerwold 57. *^) 

Bsrtscb Metkler^urg 1, 21a Nr. 270; Haas 
Pommersehe Sagen 33 Nr. 68; 33 Nr 70. 

Meier ScAiroben 1. 73 Nr. 83; vgl. 270 
Nr. 30a. *’•) Haas Pommern 39 Nr. 81. 

*^) Kuoni St. Goller Sogen 198 Nr. 35a. 
•”) Knoop Posen aa Nr. 6. *^) Haupt 

Lausitz I. 46 Nr. 44. *^) Lohre Mdrh. 

Sogen so Nr. 83: eine eigentümliche epische 
WeiterfOhrung des Motivs bei Jung bauet 
Böhmerwald 36. Künaig Baden 46 

Nr. 133: 47 Nr. 134: Meiche Sogen 380Nr. 301; 
391 Nr. 514; Brandenburgta 25, 165 Nr. 33: 
26. 19 Nr. 51; Scbulecburg Wend. Volks- 
ikum 58; Fragmeotanscb Meier Schwaben 1, 
73 Nr. 84; Alemanma 29. 73. ***) Schwarta 
Siudten 49]; Laistner Sphinx 2. 64 ff. 

*•*) Kuhn Westfalen 1.41 Nr. 36; 47 Nr. 40; 
' 30 Nr. 40 hier vermiKht mit dem Typ vom 
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,»Kampf der Nixen'*; Jahn Pcmmtm 135 
Nr. 193. •■•) Sepp 369; ZfMyth. 2. 346 

Nr. 34 ans Tirol. •“) Wolf Nüä^l. 330 Nr, aao; 
323 Nr. 223; 655 Nr. 564; Vläm. Sagen 131; 
Bartsch MeeltUnbmg i» 394 Nr. 543: Zaonert 
Rheinland 2, 240; Witzscbel Thüringen 1, 287 
Nr. 293; Eisei Voigtlanä 31 Nr. 63 ;Meiche Sagen 
372;GanderNwdrrAitt5iX4r57Nr. 141: Scholen• 
borg 129; Orohmann Sage» 13S. 146: Schra'* 
mek ßökmerwald 259; Meier Sehtoaben t, 72 
Nr. Bo, I» 3; 73 Nr. 82; KOnzig Boir» 46' 
Nr. 133: Scbnerler Bad. Sagen 3, 128; Zin- 
gerle Sage» 102 Nr. 168. ***) Jahn Pom¬ 

mer» 130 Nr. 184: 131 Nr. 183: Meier ScAm- 
ben a. 72 Nr. 80« i. 3. *") Veroaieken Mythen 
173 Nr. 9. ***} Schambach u. MflMer 342. 

2 ^IVk. t, 216. •••) Sch ne zier Bad. Sagen 
3, 133. Auaffihrlicher etwa Sommer Sdgen 
40, vgl. Kiesewetter Faust 369. Panzer 
Beilrag 1» 163 Nr. 192; 174 Nr. 196. ***) Aach 
Schmitt Heuingen 9 Nr. 13. ***) Kfinzig Ba^ 
den 46 Nr. 132. ■••) Me ich e Sagen 376. 

***) Schneller Bad. Sage» 2» 128. Bir- 
Ungeriftfs Schwaben i» 190 Nr. 163. Meier 
ScAhaA#» a. 74Nr. 81. ***) Schnezlera. a. O. 

Witzacbel rAiiriagr» a» 80 Kr. 94; 
El sei Voigtland 33 Nr. 63; M eiche Sagen 371 
Nr. 490: KObnaa Sagen 2» 26t Nr. 909: Schn* 
lenburg 27. Meier Schwaben i. 71 Kr. 79; 
Vernaleken Mythen 183 Nr. 15; Eieel 1 
Po»g/laN<f 39 Nr. 79. Nr. 80: KQhnau Sagen 
2» 245 Nr. 887; 261 Nr. 909: Knoop Posen ao. 

£. Feindliche Einwirkung der W. 
auf den Menschen. Schon in § 23. 24 
traten planmäßige und gefährliche Ein- ; 
Wirkungen von W.n auf den Menschen 
hervor. Sie entwickeln sich darüber 
hinaus in einer Reihe von Typen. 

25. W. necken. Die W. treibt allerlei 
Schabernack. Sie necken besonders 
Weibsleute. Durch den ständigen Zuruf: 
^Häng dich ock*' bringt der Wassermann 
ein Weib dazu, sich aufzuhängen 
Das Rufen des Wassermanns täuscht 
häufig die Stimme eines Ertrinkenden 
vor*®*): er heißt deshalb der Ohelft- 
Mann *®). W. setzen den Fischern den 
Kahn auf einen Baum *®*). Den Fergen 
äfft der Wassergeist durch nächtlichen 
Holüberruf. Er läßt sich auch wirklich 
übersetzen, der Fährmann darf dann 
weder sprechen, noch ihn ansehen. wenn 
er nicht zu Schaden kommen will; der 
Wassergeist wandelt sich unterwegs wohl 
in einen Hund oder ein Kalb oder er¬ 
scheint als altes Weib“*). 

26. W. hocken auf. Manchmal zeigt 
der Wassergeist Albnatur. indem er 


Vorübergehenden aufhockt “); er ver¬ 
schwindet dann wohl beim Schrei ..Jesus 
Maria*'“). Auch Erlösungsgeschichten 
knüpfen hier an. Ein brandenbu^ischer 
Watemix ruft immer: „Wo stell ick min 
Pal hn?" und hockt jedem auf. der ihm 
antwortet, bis einer ihm zuruft: ..Stell 
ihn dorthin, wo du ihn genommen hast“; 
da ist er erlöst “). 

Daß der Wassermann mit vorbei¬ 
kommenden Menschen ringt, wird na¬ 
mentlich im Osten öfter erzählt “). 
Ein Mann rang dreimal mit dem Wasser¬ 
mann. zweimal ohne Schaden, das dritte 
Mal mußte er sterben “). Einmal heißt es. 
der Wassermann habe dabei vergebens 
den Fuß in die Erde gegraben, ob er nicht 
etwas feuchten Boden finden könne; dann 
hätte er gesiegt. Die Wiesen dort sind 
bis heute wasserlos geblieben 

27. Spuk in der Mühle. Als Spuk¬ 
geist in der Mühle zeigt den Wassermann 
r^elmäOig der besonders im Osten un¬ 
seres Gebietes, aber auch sonst von 
Schleswig bis nach Franken bezeugte 
Schwank vom Wassermann und dem 
Bären. Der Wassermann stört hier den 
Hüller, indem er allnächtlich in der 
Mühle Fische brät oder sonstigen Unfug 
treibt: Milch aus dem Stalle holt, am 
Oien sich wärmt, das Rad absteUt oder in 
rasenden Gang setzt, auf besonderem 
Gange Pferdegraupen mahlt u. dergl.. 
bis er durch das Tier eines zufällig ein¬ 
kehrenden Bärenführers vertrieben wird. 
Die treuherzige Erkundigung des übel 
zugerichteten Wassermanns beim Hüller 
nach seiner ..großen Katze“, seine end¬ 
gültige Verscheuchung durch die Aus¬ 
kunft. sie habe inzwischen neun Junge 
gekri^. gibt die humorvolle Zuspitzung. 
In der bekannten mittelhochdeutschen 
Fassung steht an Stelle des Wasser¬ 
mannes noch ein schretel oder wiht. das 
ein rotes keppel trägt und sich in einem 
Bauernhöfe nächtlich Fleisch brät, das 
es an eisernem Spieße getragen bringt *^^). 

28. Die W. ertränken. Menschen zu 
ertränken aber ist das grausame Haupt¬ 
geschäft insbesondere der männlichen W. 
In naheliegender Ausdeutung der Tat¬ 
sache. daß Kinder besonders häufig im 
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Wasser verunglücken, heißt es vielfach, 
der Wassermann habe es vor allem auf 
Kinder abgesehen: er wird darum ge¬ 
legentlich auch als Kinderschreck 1 ^- 
nutzt ***). Das Motiv erscheint auch in 

I märchenhafter Wendung: der Nixe wird 
ein neugeborenes Kind verqirochen 
Gewöhnlich wird nurgesagt.dcr Wasser¬ 
mann ziehe die Menschen liinein. Die 
[ am Wasser Schlafenden werden an den 
Füßen gepackt und hincingezerrt 
auch der Blick des Wassennanns soll 
hinabztehen ***}. Von Tiroler Seen wird, 
ohne daß ein persönlicher Wassergeist 
dabei genannt würde, gesagt, sie zögen 
Schlafende in ihr Wasser 
öfter ist von besonderen Vorrichtungen 

[ die Rede, deren sich die W. bei ihren 
Nachstellungen bedienen. Naturnahe 
bleibt die Angabe, die Watermöme wickle 
Schilf und Rohr um die Füße der Ba¬ 
denden oder die Leichen der von der 
Nixe Ertränkten zeigten sich in ein feines 
Netz gewickelt “). Es ist ein kleiner 
Schritt von da. den Wassermann mit 
seinen grünen Haaren hineinzichen 
ein Netz über den Fluß spannen zu lassen 
f (so fein, daß man es mit bloßem Auge 
I nicht sehen kann) oder auszusagen, er 
^ gebrauche einen unsichtbaren Strick oder 
^ Hamen “). Kinder ziehen die W. gerne 
I vermittelst einer Stange mit eisernem 
I Haken, einer Fischerscholle, eines Pilger- 
k Stabs mit gekrümmter Handhabe in die 
I Wellen und heißen danach Hakemann. 

Krahbenmann. Häckelweiber. Häckelfrau. 
I Häckclmutter u. ä. **'). In Brandenburg, 
der Lausitz, in Böhmen und Schlesien 
i lockt der Wassermann oft durch bunte 
Bänder (s. oben i, 866). Tücher, Wäsche, 
die er über dem Wasser, am Ufer, an 
Bäumen, an der Brücke aushängt, mißt, 
zum Kaufe anbietet oder zuwirft “); 
er wird dann wohl auch Hochzeits- 
fülirer mit dem Bänderstab “). stellt 
einen Maibaum mit bunten Schleifen 
auf“): ja der Ertrunkene streckt noch 
bisweilen einen Arm heraus, der einen 
mit bunten Bändern besteckten Stock 
hält“). Der ..Donaufürst" erdrosselt 
Kinder mit einer Korallen kette “). Der 
schlesische Wassermann lockt auch durch 
Bichiold-Siiublu ASvtvbultp tX 


eine silberne Uhr. die über dem Wasser 
schwebt “); die Nixe stellt Hausschuhe 
ans Ufer. Mädchen damit in den Fluß zu 
locken: ..Hättst du genommen die Kom¬ 
moden, wäre es gewesen dir zum Tode'' “). 
Die Wassergeister locken aber auch durch 
Gesang oder durch Rufen, das dann 
vielfach geradezu als Vorverkündigung 
für den nahen Tod eines Menschen 
erscheint, s. § 29. 

Was der Wassergeist mit den Ertränkten 
tut, wird selten eigens berichtet. Verein¬ 
zelt heißt es. er fresse die Menschen “) 
oder füttere mit den Ertränkten seine 
Fische“): nach Rollenhagen bricht der 
Wassermann den Ertrunkenen die Hälse 
ab “). Dem Blutschink wie der pommer- 
schen Wasserfrau und dem Brabantcr 
Necker wird nach gesagt, sie saugten 
ihren Opfern das Blut aus“). Über¬ 
einstimmend wird berichtet, daß die 
Leichen der vom Wassermann Ertränkten 
am ganzen Leibe zerkratzt, zerbissen und 
blau aussähen. Vereinzelt heißt es, sie 
zeigten einen blauen Streifen um den 
Hals“). So zeigen auch Menschen, die 
dem Zugriffe des Wassennanns eben noch 
entrinnen konnten, blaue oder schwarze 
Male, ein Schlag des Wassermanns auf 
den Rücken hinterläßt den Abdruck einer 
Männerhand mit besonders großem Dau¬ 
men “). Nach tschechischem Glauben 
bezeichnet der Wassermann Menschen. 
die zum Ertrinken bestimmt sind, wenn 
sie ihm entgingen, mit einem roten Bänd¬ 
chen: solche Leute ertrinken dann von 
selbst “). 

Daß der Wassermann die Seelen der 
Ertrunkenen in seiner Stube oder in 
seinem Palaste in den Wollen, unter 
umgestürzten Töpfen, die gewöhnlich gut 
bäuerlich auf dem Ofen stehen, in Käse¬ 
näpfen, Gläsern, Flaschen bewahrt, wird 
aus einem Erzählungstypus deutlich, der 
besonders häufig in Böhmen, sonst in 
Schlesien, Niederösterreich, Tirol, auch 
in Franken begegnet Danach kommt 
ein Mensch, meist ein Mädchen aU Die¬ 
nerin zum W'assermann und befreit eine 
oder alle Seelen durch Cm wenden der 
Töpfe oder öffnen des Verschlusses. Von 
den Seelen heißt cs wohl, sie würden 
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sofort wieder z\i Menschen oder ent Sögen 
als weiße Tauben. Im Böhmerwald wird, 
gewiß mißverständlich, gesagt, die Töpfe 
seien mit Wasser gefüllt ^). Eine Fassung 
versichert, in den Töpfen hätten sich die 
Seelen befunden, die Leiber lagen unter 
den Bänken, als ob sie schliefen^); 
eine andere, die Seelen hätten in Gläsern 
gesteckt, die Leichen in Kristallkasten ^). 
Tirolerisch und tschechisch sind selt¬ 
samerweise die strengen Hüter der Seelen 
die Wasscrfräulein; sie verteidigen sie 
g^en den Wassermann, wenn er einmal 
eine frei geben will ^). Der Gamburger 
Wassermann zwingt die Kinder, die er 
mit dem Haken hercuigczogen hat. sich 
unter die Häfen zu ducken, die von den 
Leuten ins Wasser geworfen sind. Nur 
Samstags mittags zwischen 12 und 1 
dürfen sie hervor und miteinander 
spielen Der Wassermann hofft auf 
den Jüngsten Tag so viele Seelen zu 
haben wie der liebe Gott Der Er¬ 
zählungstyp als Ganzes ist verwandt 
dem Märchen von des Teufels rußigem 
Bruder (KHM. loo; vgl. Bolte-Polivka 
2, 423ff.; 3, 487). Nach einer Böhmer¬ 
waldfassung müssen die ertränkten Kna¬ 
ben dem Wassermann die Wohnung 
reinigen und die Kessel heizen, in denen 
die Seelen der Verdammten kochen “). 
Eine schlesische Sage weiß, der W'asser- 
mann hielte die Lreichen der Ertrunkenen 
in seinem Hause mit Eis überzogen 
Nach käm tnischer Auffassung arbeiten 
die Ertrunkenen unter der Erde, das 
Wasser auf die Erde hinaufzupumpen ^). 
Im Märchen von der Wassernixe (KHM. 
79) muß das Mädchen der Nixe verwirrten 
Flachs spinnen und \Vasser in ein hohles 
Faß schleppen, der Junge einen Baum 
mit stumpfer Axt umhauen (d. h. also 
Traumqual dulden); sic bekommen nur 
hartes Brot zu essen. Daß Ertrunkene 
keine Ruhe im Wasser haben, wird auch 
sonst vielfach angenommen, tauchen Was¬ 
serleichen doch nach einigen Tagen des 
Verschwundenseins wieder im Wasser 
empor. Als ein Fischer einen solchen 
Auftauchenden fragte, was man für ihn 
tun könne, antwortete er: ..Sechs Johr 
am Läbe verlöre, Und sechs Johr im 


Wasser verfrore*' Sie nehmen leicht 
etwas von dem dämonischen Elemente an, 
das sie umgebracht hat. Sie spuken als 
Geister am Wasser^’), und so spuken 
auch nicht ertrunkene Tote gerne eben¬ 
da •*•). Ein ertrunkenes Mädchen, am 
Strande bestattet, hockt Vorübergehen¬ 
den auf, die sie bei ihrem Namen rufen ***). 
Diese brandenburgische Sage erzählt zu¬ 
gleich, man habe Ertrunkene früher stets 
am Strande bestattet. Im Aargau er¬ 
richtete man ihnen am Ufer ein Not¬ 
haus*', aus dessen ..Tagloch" sic heraus¬ 
schauen ^). Nach wendischen Berichten 
hindern Ertrunkene auch dauernd Schiff¬ 
fahrt und Fischfang und melden sich mit 
dem Spruche ..Wenn du hier bbt, brauche 
ich nicht hier zu sein"^^). Ertrunkene 
ziehen auch, als Nachzehrer, andere 
nach 

Auch Menschen, die mit dem Wasser 
gefrevelt, Selbstmörder, Mütter, die ihr 
Kind ertränkt haben, spuken wasser¬ 
geistartig an der Stelle 

Auch sonst aber sind S^len nicht Er¬ 
trunkener ins Wasser gebannt. Im 
Ziereiner See auf dem Sonnwcndjoch 
schwimmen viele arme Seelen in der 
Gestalt großer Fische; wenn sie einst 
erlöst sein werden, wird der See aus¬ 
trocknen, und man kann dann durch 
seinen Grund ins Innere des Berges zu 
großen Schätzen gelangen"). Der 
Rachelsee duldet deshalb keinen Stein- 
wmrf, weil in ihm die Seelen leben, die im 
Grab keine Ruhe finden ***). In den 
PiUersee in Tirol sind Bauern gebannt, 
die gefrevelt haben. Sic sind verurteilt, 
den See von Zeit zu Zeit zum Schwellen 
zu bringen, wodurch es geschieht, daß die 
an seinen Ufern Einschlafenden ins Wasser 
geraten ^). In denselben See ist aber 
auch Pilatus gebannt und leidet darin 
besonders in der Karwoche entsetzliche 
Qualen, daß er brüUt wie ein Stier; der 
Glaube der Unterinntäler sucht ihn aber 
im Ziereiner und anderen Tiroler Seen 
Bekannter ist seine Vereisung in den 
nach ihm benannten Schweizer Sec 

Feiertags- und Brot frevler werden öfter 
vom W'asser ertränkt und üben dann 
nach ihrem Tode wassergeistartige Funk- 
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tionen***); Seen sind ja vielfach ent- ^ offen“*) —. die Mittagszeit, zu der der 
standen, um Brotfrevler zu strafen. Wassermann Geflügel und Menschen er- 
Cberhaupt bieten die zahllosen Sagen würgt“*), der Abend*“). An den Ün- 
von versunkenen Städten. Dörfern, glückst igen badet man nicht (vgl 
Klöstern, Höfen. Gespannen manches ( „Bad" oben i, 825). fährt und fischt nicht. 
Hierhe^chörige. ' hält sich dom Wasser fern und gcl\t über 

29. Gefahrzeiten. Daß Flüsse, Seen, . keine Brücke» Vor Johanni soll man über- 
Teichc alljährlich ihr Opfer fordern, ist j haupl nicht baden“’). Es IjciÜt aber 
über ganz Deutschland hin durch un- auch, der Wassermann herrsche an be- 
gczählte Berichte bezeugt *“). Nur in j stimmten Stellen, wer die beträte müsse 
einem Drittel etwa der von mir gesam- ' versinken*“). 

melteii Belege winl ausdrücklich gesagt. Wer als Opfer zu fallen hat, steht 
daß der — männliche oder weibliche — schicksalhaft fest, und für diesen Mcn- 
Wassergeist cs sei. der dies Opfer vor- : sehen gibt cs kein Entrinnen **•). Wer 
lange “*). Gelegentlich wird der Mensch l>erufen ist, ertrinkt, und wenn er nur 

nur alle sieben Jahre eingefordert “*), bis zu den Knien im Wasser stünde *“), 

umgekehrt werden auch jährlich drei er ertrinkt in einem Bache ***) und selbst 

Menschen verlangt *“) und „de I^oine in einer Kuhtrappc *“). Eine öfter be¬ 
frei alle jar teine'* “*). Wenn der Moh- gegnende Erzählung weiß zu sagen, wie 

riner See einmal ein Jahr kein Opfer j ein Mensch, den man mit Gewalt vom 
nahm, nimmt er im nächsten Jahr Flusse zurückgehalten, in den er sich 

zwei*“). Es heißt auch, das Opfer müsse schon stürzen wollte, gleich darauf durch 

eine männliche Person sein *“) oder ein einen Schluck Wasser oder Bier oder 
unschuldiges Kind“’). In einen Lau- Wein getötet wurde*“) oder auf Pferdes- 
sitzer See kann man dreimal hinein- rucken stirbt, darauf man ihn gehoben*“), 
geraten, ohne umzukommen, das vierte ' Durch den Wassermann sind besonders 
Mal geht man bestimmt unter*“). Kinder gefährdet, die im ..Wassermann" 

W'enn einmal allgemein gesagt wird, geboren sind *“). Die Mutter solcher 
das Opfer falle stets an einem bestimmten Kinder wirft beim Taufgang eine Münze 
Tage*“), so wird als besonders gefähr- | in ein am Wege fließendes Wasser mit 
liehe Zeit am häufigsten der Johannistag den Worten: l)au haust du das deine, 
genannt*“); in Köln sagt man: „Sl. lau mir das MeincI*“), oder ein getra- 

Johann well hann i^dudcMann: siben genes Kleid des Kindes*“). Verbreitet 

de klemme, siben de schwemme" *’*), ist die .\ngabe, daß kurz, che das Opfer 
wie es in &hwaben heißt * „Magdalena fällt, eine Stimme aus dem Wasser er- 
will an ihrem Tage (22. Juli) einen tone **’•). die rufe: ..Die Stunde ist da, 
Schwimmer und einen Klimmcr“ *’*). In . al)cr der Mensch ist noch nicht da"*“); 
der Gegend des Bodensecs gilt die autklä- ‘ daß es der Wassergeist sei, der dies rufe, 
rende Regel, am Johannistage müsse der ‘ wird si'lten ausdrücklicli ge.sagt *“). Die 
„Engel" ^er St. Johannes einen Schwim- Stimme ruft auch wohl lockend „Nu 
mer und einen Klimmer haben, deshalb ^ kumm! nu is TUl!** oder ähnlich*“). Es 
soll an diesem Tage niemand baden ’ heißt auch wohl, der Wassennann rufe 
noch auf einen Baum steigen*’*), Ver- \ dreimal den Namen des Opfers“*), oder 
cinzelter werden genannt: Wdpurgis eine Stimme aus dem WasscT rufe den 
(l. Mai}*’*), Himmelfahrt *’*), Pfing- Namen *“), und wenn <lasWasserhuhn in 
sten*“), Trinitatis*”), Peter und Paul der Bode pfeift, muß einer ertrinken*“). 
(2g. Juni)*’®), Prokopi (4. Juli) *”), Ja- ' Auch Wchgeschrei und Klagen des Was- 
kobi (25. Juli) *“), der schwarze Sonn- | sermanns. Singen der Nixen, Hände- 
tag (30. Sept.)*®*), Totensonntag*“). ' klatschen oder Lachen u.ä. zeigen den 
die Andreasnacht (30. Nov.) *“), die Frei- bevorstehenden Tod eines Menschen im 
tage — an ihnen steht der Eingang in das Wasser an“*). Die gleiche Bedeutung hat 
unterirdische Reich iles Wassermanns ' es, wenn der Wassergeist sich zeigt *“); 

6 « 



WaasergeUter 


l68 


wer ihn erschaut, muß nach 3 Tagen er¬ 
trinken ebenso der Badende, der 
neben sich einen Barsch mit goldenen 
Stacheln sieht *”). 

KOhnao S^gen t, 344 Nr. 946. 947; 347 
Nr. 950. *") Wolf NieiUrl. 604 Nr. 505; Groh- 
maanisS. Wuttke 49 5 54, **•) Grimm 
SagfiH J. 61 Nr. 55 » Temme Pommtrn 66 
Nr. 38 — Jahn Pommim 143 Nr. 174. 
*•••) KOhnaa Sagen t, 236 Nr. 873; Z(Vk. 7, 
443: Ga n der Nied^rlausiie 59 Nr. 147; Bran* 
deoburgia 25. 168 Kr. 38: Wolf DMärchen u. 
Sagen 354 Nr. 245; Engelien n. Lahn t. 97 
Nr. 63. “•) Rochbols Sagen 2, 207 Nr. 419; 

St 6 btr Elsaß 1. 24 Nr. 34; KOhnao Sagen 2, 
293 Nr. 923. 2: vgl. schwedisch ZfVk. 10, 2oo. 
*••) Vernaleken Mytkm 192 Nr. ao. ♦*) Brau* 
denburgia 25, 158 Nr. 19. Kdbnao 

Sagen 2, 245 Nr. 888; 286 Nr. 922. 6; 297 
Nr. 924, 5; 299 Nr. 924, 6; 303 Nr. 923, 4: 
320 Nr. 927, 6: Grobfnann 152; Jungbauer 
Böhmerwald 59; Braodeoburgia 25. 131 Nr. 1. 
*•) MschlesVk. xo (1903). 20 Kr. 13. ***)Mei- 
che Sagen 382 Nr. 503. Bolte ZfVk. 33/34» 
33 ff. verzeichnet 24 Fassungen aus deutscher 
Volksfiberlieferung, 33 weitere aas akandina» 
vischem, finnischem und slavischem Bereich. 
Das mittelhochdeutsche Gedicht bei von der 
Hagen GesamtabenUuet 3. 261 ff. Nr. 63 und 
A. Bernt Heinrich von Freiberg 2. 249 ff. Vgl. 
SU dem Typus Laxstner Sphinx 2. 15 ff.» auch 
Bolte-PoUvka 2. 328 ff. 2U dem verwandten 
Typ KHM. X14. Hitlinger Aus Schwaben 
j, 189 Nr. X63. Peter ^sferrricAiscA ScAfrrtrti 
2. 15; KHM. Nr. 181. «<«) Bartsch MeckUn- 
bürg X» 40 Nr. 362: Globus 97» 30; Kuhnau 
Sagen 2, 230 Nr. 867. ***) Schdnwerth Ober- 
pjalt2, 186. **•) ZfMytb. 2. 33x Nr, 45; 4. 201: 
Zingerle Sagen 143 Nr. 230; 151 Nr. 245; 
Heyl Tifcf 94 Nr. 36. **’) Grimm Myth. 3,143. 

Gradl EgetUnäer Säten 33 Nr. 69. ^‘») Ur¬ 
quell N. F. 1. 179: den Übergang bietet Juag- 
bauer Böhmerwold 57: der Wassermann wohnt 
in den Algen, umwickelt mit diesem seinem 
..Haar*' die Fufie der Badenden und zieht sie 
hinein. ZfVk. 11. 202; Kfibnau Sagen 2, 
247 Nr. 890; Kuhn Mörk. Sagen 374. s. o. 

§ 9 u. to nebst den Belegen: ohne Namen 
vgl. noch ZfMyth. 1. 29 Nr. 5: Schönwerth 
Oberpfalx 2, 186. Brandenburgia 23. 136 

Nr. 14: Meiche Sagen 388 Kr. 3x0; Witzschel 
Thüringen 1, 281 Kr. 289. 4; Haupt LaHsite 1. 
33 Nr. 32; Grimm Sagen N'r. 52; Jungbauer 
Böhmerwold 52; Vernaleken Mythen 163. 
188 Nr. x8. 193; Kfihnau Sogen 2, 333 Nr. 
937 * MschlesVk. 10« ai; 13. 107; tschechisch: 
Grohmann 154: polnisch: KUhnau Sagen a. 
271 Nr. 916: 283 Nr. 922; 305 Nr. 925. 3: 323 
Nr. 927, 11. *••) Grabowskx Sagen aus Ober- 
schUsien 7 Nt. 7. •«) Forschungen 2. neuer. Lit.- 
Oesch.. Festschr. 1 . Heinzei 87. Rocbholz 
Sagen i» 39 zu Kr. 24. ***) Vernaleken 

Mythen 165, **’) MschlesVk. to, 23 Nr 17. 

*••) Sieber Harzlandsagen 36. •••) Kuhn u. 


Schwartz Nr. 197; Orabowski Obersehlesien 
Nr. 8; Meier Schwaben 68 Nr. 78. 3. Roch- 
holz Sagen 2, 208 Nr. 419. Grimm Myth. 

1, 4XJ. ••*) Alpenburg Tirol 59 Nr. 6: Jahn 

Pommern X53 Nr. 189; Wolf Wederl. 66x Nr. 
573; hier auch die merkwürdige Angabe, die 
Ertrunkenen, wekhe Jan hieden. blieben im 
W'asser aufrecht stehen und könnten nie um- 
gelegt werden. Crimm Myth, 3, 143: 

KOnzig Baden 48 Kr. 137; Jungbauer 
Böhmerwald 253. Kfihnau 2, 346 Nr. 949; 
353 Nr. 958. <*•) Grohmann Abergl. 12. 

Grimm Sagen Nr. 52; Laube Teplitz 93: 
MschlesVk. 13. 107: Kühnen Sagen 2. 342 
N*’- 643 ? 349 Nr. 953: 356 Nr. 965: 258 Nr. 906: 
*177 Nr. 920; Vernaleken Mythen 382. 163. 
167. 178: Grohmann 138; Schalenburg 
124; Zingerle Ttrof toi Nr. 167: Jungbauer 
Böhmerwald 32. 38. 59; Zaunert Rheinland- 
sagen 2. 240 Vernaleken Mythen 178: 

Jungbauer Böhmerwali 32. Taubmann 
Sofdbohmen 39 Nr. 31. Zingerle Sagen 

lox Nr. 167 ***) Zingerle a.a. O.; Grohmann 
138. ♦**)ZfdMytb. I, 29 Nr. 5. *“) Kfihnau 
Sagen 2, 336 Nr. 965. «») Jungbauer 52. 

***) Vernaleken Mythen 193 Nr. 22. •**) Cra- 
ber Adntl/n 9 Nr. 9. ***) Rochbolz Sagen 1, 
38 Nr. 24. *♦’) Knoop Posen 23 Nr. 1: 24 

Nr. 3: 23 Nr. 7/6: Ga n der Siederlausitz 30 
Nr. 146: Schell Berg. Sagen 273 Nr. 37 b; 
vgl. die skandinavischen Drangen Colt her 
Myth. 149. 2. B. Eisei VoigUandös Nr. 220. 

Brandenburgia 25, 166 Nr 35. “•) Roch- 
holz Sagen x. 39 Nr. 23. Schulenburg 
117. Hess. Bl. 16, 21. ^)Hess Bl a. a, O : 
MschlesVk. X9 (1908). 17; Lfitolf 287 Nr. 22O; 
294 Nr. 233, «*) Heyl Tirol 64 Nr. 23. «•) 

Jungbauer Böhmerwald 30. Ebd. 94 

Nr. 56. Heyl Tirol 64 Nr 24. **•) DObi 
ZfVk. 17, 566. ••♦) Bartsch Mecklenburg t, 

41t Kr. 536; 407 Nr. 363: Kfihnau Sagen x. 
373 Nr. 609: 3. 374 Nr. 1736. x. ♦••) Wein- 
bold QuelUnvcrehrung 49 ff Vgl. z. B 

Pröhle Harz a» 7 Nr. 21: Meiche Sagen 362 
Nr. 473; 365 Nr. 482; Kfihnau Sagen 2, 233 
Nr. ^4; Vernaleken Mythen 167: BartsLh 
Mecklenburg t. 403 Nr. 558. **•) Pröhle Har: 

2. 34 Nr. 80; Wucke Werra Nr. 234: Schön- 

wert h Oberp/aU a, 177. Drechsler 2, 
t68: Lütolf Sogen X07. Schambach u. 
Müller 62 Nr 84: ähnliche Verse gibt ts von 
fraxuösischen Flüssen S 4 biUot Folk-Lore z, 
238, ••*) Brandenburaia 25. 158 Nr. 19 

Knoop Posen 37. Crimm 5 flgra Nr. 62. 
*••) Ga oder .ViVi/rf/aMrifz 37 Kr. 142. Ei sei 

Voigllanä 31 Nr. 6a. Stöber Elsaß 146; 
Kfinzig Baden 48 Nr. 137; Meier Schwaben 
4181.: Grimm Sagen Nr 62: Sommer Sagen 
39; Meiche Sagen 364; Brandenburgia 23. 151 
Nr. 2; Jahn Pommern 147 Kr, 179: Knoop 
PouH 32 Kr. 6; Sch ulen bürg 1 x6. Grtmm 
Myth. 3, 143. Meier Schwaben 433 Nr. 132. 

Meier Schwaben 429 Kr. 123 Grimm 

hfyth. I. 409 A 3. Meier Schwaben 400 
Nr. 86. 87; Wuttke 78 §91- Pröhle 
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Harz 2, 6 Nr. 20. *”) Wuttke 314 $ 464. 

John Westböhmen 242: Jungbauer Böh- 
merwald 51. Forschung, f. neuer. Litgesch.» 
Festschx. f. Heinzei 88. Jungbauer 51. 

Drechsler t, 185. ***) Wuttke 49 J 54. 
Meiche Sagen 359. ***) Grohmann ibo; 
Vernaleken Mythen 178. Grohmann 

155. *••) Drechsler 2, 168. *^) Drechsler 
2. X48. 266: Scbulenburg ti6: Volkstk. 33. 
•••) Drechsler 2, xöÄ. ♦••) Wuttke 39 $ 42; 
Brandenburgia 23. X58 Kr. 19. Knoop 

Posen 37. Schönwerth OberpfaU 2. 198. I 
Jahn Pommern 152 Nr. x86- •••) Kuhn 

u. Schwartz 80 Nr. 84: Jahn Pommern 154 ; 
Kr. 191: Bartsch Mecklenburg i, 40X Nr. 557: | 
Brandenburgia 23. 169: Gander Siederlaustlz ^ 
00 Nr. 183: Henne-Am Rhyn 246 Kr. 386: . 
W*oH NfVdrr/. 129. Schambach u Müller 1 
62 Kr. 84. John OöerfoAma x63; Erzgebirge , 
49. John Westböhmen 1x4. 233. 242; 

vgl. Grohmann Aberglaube Nr. 838; Köhler ^ 
Voigiland 419: vgl. Meyer Myth. d. Germ. 203: 
StempWnger Aberglaube Jia. Wuttke ' 

} 105. Kuhn u. Schwartz 80 Nr. 84; 37t 
Nr. 304: Jahn Pommern 13a Nr. 186; 134 Nr. 
X9I; Bartsch Mecklenburg 1. 401 Nr 357 (Die 
Stimme ruft hier dreimal, zur Mittagsstunde); , 
Globus 97. 39: Woeste .\farA 44; Branden- | 
burgia 35, 169 Nr. 39 (begleitet von Hände¬ 
klatschen): Lttbbtng Frieuuhe Sagen 250: 1 
oberdeutsch soviel ich sehe nur Schönwerth . 
ObetpjaU 2. 198 u. Jungbauer Uöhmerwald 60; ' 
ganz ähnlich in Frankreich Söbillot Folk- 
Lore 3. 344: Liebrecht Gervasius 38: vgl. 
La ist ne r Sphinx 2, 364 ff. Jahn Pommern 

153 Nr. 189; Knoop Posen 22. 2j. •*•) Jahn 
Pommern 130 Nr. 183: Gander Hiederlausttz 
fio Nr. 163; Kuhn A/drA. Sogen 83 Nr. 82; 
Brandenburgia 23. 137 Nr. 2; Sommer Sagen 
39: Hess. Bl. x6, 21. *•*) Sommer a. a. O, 

^) Jahn Pommern 13t Nr. iSo •••) Kuhn 1 
u. Schwartz 426 Nr. 19. Kuhn Mdtk. ' 

Sagen 236 Nr 220; 222 Nr. 207: Branden¬ 
burgia 26, 21 Nr 35: Kuhn u. Schviartz 80 
Nr. 84; Eiscl Voigtland 232 Nr. 630; Kfihnau 
2, 237 Nr. H75: Wolf Beilfige 2. 301: 
Waibel ü Klamm 2. 290. Kuhn u. 

Schwartz X75 Nr. 197, 6: Bartsch Mechlen- I 
bürg 1. 403 Nr. 558: Kfihnau Sagen z, 356 
Nr Q65; Schon wer th Oberpjalz 2. 187. 

Tein me PomtNcrif 6<>: Brandenburgia 23. 
158 Nr. 19; Kfihnau Sagen 2, 238 Nr. 878: 
\g). 2, 283 Nr. 923, 3, Knoop Posen 37. 
Erscheinen eines HirM.he5 auf dem F.i>: Bran- 
(lenburgia 2t>. 24 Nr. 00. 

F. Kränkungen der W. durch den Men¬ 
schen. 

30. Daß Mensichen ertränkt werden, 
ist oft ihre eigene Schuld. Sie haben die 
W. gekrankt, indem sie sie verspottet, 
mutwillig herausfordert, ihre Wäsche bc- 
schmutzt haben u. dgL Manches derart 
ist im Voriitehcndcn schon unterlaufen. • 
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Es gibt aber eine Reihe von teilweise 
an sich harmlosen Handlungen, die der 
Wassergeist nicht dulden mag, so be¬ 
leidigt ihn vermessenes Überschwim¬ 
men seiner Gewässer, Im Norden und 
Süden wird erzählt, wie Schwimmer, 
die sich mit einer Wette um Geld ver¬ 
maßen, dreimal, hundertmal, über ein 
Gewässer zu schwimmen, beim dritten 
oder hundertstenmal vom Wassermann 
in die Tiefe gezc^en wurden “®). Dem 
Hirten, der den Oberblcgisee durchschwim¬ 
men will, beißt der Wassermann den 
Kopf ab*®*); eine andere Fassung der 
Sage erzählt, der Mutter des im Ober¬ 
blcgisee Ertränkten sei, als sie im Läug- 
gelbach Wasser schöpfte, zur selben 
Stunde der Kopf ihres Sohnes entgegen¬ 
geschwommen *^®). Weitreichende unter¬ 
irdische Verbindung entfernter Gewässer, 
häufig auch der Binnengewässer mit dem 
Meere wird von der Sage vielfältig be¬ 
hauptet und durch den Hinweis auf das 
Wiederauftauchen von mancherlei Lebe¬ 
wesen und seltsamen Gegenständen, die 
man in das andere Gewässer geworfen, 
erhärtet 

31. Das Wasser läßt seine Tiefe 
nicht messen. Weit verbreitet ist die 
Angabe, daß Gewässer, besonders Seen, 
grundlos seien und keine Bemühung dul¬ 
den, ihre Tiefe zu messen*”). Es heißt 
gewöhnlich, es hätte, als man dies den¬ 
noch mühsam versuchte, eine Stimme aus 
der Tiefe aufgeklungen, die drohend be¬ 
fahl. von dem Beginnen abzustehen: 
„Ergründst du mich, so schlünd ich 
dich !•', „Uß mich oder ich faß dichT'*«). 
Wessen die Stimme war, wird gewöhnlich 
nicht gesagt. Nur vom See des Elsässer 
Munsterlalcs heißt es, die Wasserjungfer 
sei aufgetaucht und habe die drohenden 
Worte gerufen Sonst liest man wohl, 
es sei ,,einer** drunten gewesen, der ge¬ 
droht hal>c *”), ein Geist habe gerufen*”), 
die Stimme von Geistern, die in die See- 
tiefe gebannt sind *”). ein schreckliches 
Vngclicuer tauchte auf und rief *”); 
im großen Stechlin lebt ein böser purpur- 
roter Riesenhahn, der das Messen nicht 
duldet*”). Daß Unheimliches in der 
Tiefe wohnt, wird aucli dadurch an- 
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schaulich gemacht, daß die Messenden 
statt des an den Strick gebundenen Wa- 
genteüs einen Pferdekopf heraufeiehen^), 
neben der Pflugschar ein Segg ans SeU 
gebunden finden oder ein weißes 
Tuch mit einer nicht lesbaren goldenen 
Inschrift ®**), 

Es mag hier angemerkt sein, daß 
Schwarzwälder Seen eine ungerade Zahl 
in sie eingesenkter Sternchen oder Erb¬ 
sen in gerade verwandeln u. umgekehrt 

32. Steine ins Wasser. Viele Seen 
dulden nicht, daß man einen Stein in 
ihre Fluten werfe; jeder Steinwurf er¬ 
zeugt ein furchtbares Ungewitter, und 
der Sec überschwemmt dann wolil gar 
weithin das Land. Von ungezählten Ge¬ 
birgsseen wird das berichtet »*); am be¬ 
kanntesten sind die cinschläßigen Be¬ 
richte vom Pilatus- und Mummelsee***). 
Weiterspinnende Phanta.sie weiß, daß ein 
weißer Steinhagel einen schwarzen Platz- 
rt^en erzeugen werde***). Nur vereinzelt 
wird erzählt, daß ein solcher Steinwurf den 
dämonischen Seebewohner reize, so den 
Pilatus, oder im Reiffinger See den dort 
hausenden Drachen, winüisch den Wasser¬ 
mann im Globoki Vrh, der bei einem 
Steinwurfe auf taucht und .sich in der Luft 
die Hände wäscht, worauf Nebel und 
Ungewittcr heranziehen schon Ger¬ 
vasius sagt, daß nach solchem Steinwurf 
tanquam offensis daemonibus tem- 
pestas erumpit Es gibt aber auch Er¬ 
zählungen, nach denen die W. Menschen 
ertränken, die mit Steinen nach ihnen 
geworfen haben *••). Eine Tiroler Sago 
läßt den Wassermann in prächtiger Stei¬ 
gerung nach wicKicrholtervcrgcblichcrWar- 
nung auftauchen und den Sleinwerfcr ver¬ 
folgen ; interessant ist hier, daß dcrWa<.s<r- 
mann den Frevler nach längerer V^crfolgmtg 
endlich auf nasser wrdendem Boden 
unter dem Rufe .»Noch nässer noch 
besserr* einholt und schindet***). Am 
Mummelsce tragen die Wassermännlcin 
alle hincingeworienen Steine sorgfältig 
wieder ans Ufer**'). Als einer einen 
Stein in einen voigtländischcn Teich 
warf, konnte er nicht mehr über den 
Damm fahren, ohne daß ihm die vier 
Räder am Wagen brachen ***): doch pas- 
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siert den Steinwerfem auch, daß sie bald 
darauf ertrinken. Auch einer, der mit 
der Flinte auf den Nix zielte, ertrank 
I nach drei Tagen ***). 

I 33. Herausrufen der \V. Wasser 
f und W. können bei Namen gerufen und 
hcrausgefordert werden. In der Tiefe 
des Vierwaldstättersees quillt ein Brun¬ 
nen; ruft man ihn dreimal mit lauter 
Stimme, so wallt er mit Macht über das 
Seewasser her und man muß eiligst fliehen. 
Der ihn gerufen, überlebt das Jahr 
nicht ***). Am Pilatussee gibt es ein Un¬ 
wetter, wenn man ruft „Pilatus wirf 
deinen Schlamm aus*' ***). Wenn die 
Quelle in der Gjoadwand bei Berchtes¬ 
gaden aussetzt, muß man rufen „Gjoadl 
Gjoad" (oder Jaikl Jaikl) „laß den 
Schuß los“. Dann erscheint sic wie- 
: der **•). In den Marsbrunnen bei Wall¬ 
dürn ist ein Bauer versunken. Wenn man 
hineinruft: ,,Bauer, Bauer mit zwei 
Paar Ochsen und einem Gaul, Puttcrlc 
vorl“ so läßt er Schaumbla.sen aufstei- 
^ gen ^). Auch in Holland ruft man die 
Wa.«isergeister und führt mit ihnen ge¬ 
reimte Zwiegespräche “). Das Motiv 
verschmilzt gelegentlich mit dem Ruf- 
I motiv aus dem Sagenkreise der wilden 
Jagd “•). 

34. Körperliche Verletzung der 
W. Zugespitzt und zu einer beliebten Er¬ 
zählung episiert besteht Beleidigung und 
Rache des Wasseigeistes darin, daß ein 
Metzger dem Wassergeist oder der Wasser- 
frau, die Fleisch einkaufen, die Hund 
abhaut, mit der sie das gewünschte Stück 
zu bezeichnen pflegen {w>h\ weil sio 
nicht sprechen können)***). Der Frevler 
ertrinkt bald darauf, und zwar gewöhn¬ 
lich in einer kleinen Lache. Der Tvp be¬ 
gegnet sehr häufig im Osten unseres Gv 
bietca bis nach Haile. Thüringen und dem 
VnigtUnd hin, verstümmelt m zw*u ver¬ 
einzelten Fassungen auch in Franken und 
Schwaben **'). und seltsam histonsiorl 
in der Schweiz Von dem Gddc, da^ 
die \V. bczatilen. heißt es gelegentlich, 
es seien alte durchlöcherte Gco>‘*hen 
gewesen, itdtr zi habe ^.-b in Fisch- 
schuppCT verwandelt****- Verwandt ist 
die l^mtntsche Sage, man habe dem Wa%- 
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sermann, der häufig Speise zu betteln 
kam, einst heiße Nudeln vorgesetzt, so 
daß er sich Mund und Finger ver¬ 
brannte ***); oder eine wendische, nach 
der Flößer der Wasserfrau einen brennen¬ 
den Ast unter die Röcke hielten, als sie 
sich an ihrem Feuer eine Kröte braten 
wollte ***). Hier schließt dann auch der 
Typus „Seibergetan“, auf einen Wasser¬ 
geist gewandt, sich an***). 

*•*) Bräuner KutiositAim 37: Grimm 
Sagen Nr. 54. Nr. 57: Knoop Posen 23: 
Gander Niedertausitz 59 Nr. 146. * *) Roch- 
bolz Sagen a. 207 ».419; Veraaleken 
Alpensagen 234. LütoU Sagen 237 Nr. 10. 
*’>) Belege sehr zahlreich, x. B. Kuhn H^est- 
JaXen 51 8.; Sepp Sagen 3498.; Reiser AUgAu 
I, 2318.; Heyl Tirol 1598. *'*) Grimm 

Mylk, I. 497. *“) Grimm Sagen Nr. 39; 

Zingerle Sagen 140 Nr. 123; 141 Nr. 224; 
Heyl Tirol 94: Sepp Sagen 344 Nr. 90; 393 - 
703: Panzer Betlrag s, 174 Nr. 196; Jung¬ 
bauer bokmerwsld 47. 50; Roebhoiz Sagen 8 
Kr 8. 32; Herzog Schwetzet Sagen 27 Nr. 28; 
Vernaleken Alpensagen 232 Nr. t66: Meier 
Schwaben 1, 72 Nr. 80. 2. 3; 74 Nr. 81: Waibel 
u. Flamm t. 123; Scbnetzler Bad. Sagen« 
biuh t. 436: 2. 121; Hertz Elsaß 73; Verna 
leken Mythen 254 Nr. 29: 136 Nr. 31; 167 
Nr. 3; 200 Nr. 28: Kuhn MArk, Sagen 63 
Nr. 65: Brandenburgia 26. 17 Nr. 46; Bartsch 
Mecklenburg 2, 404 Nr. 361. *'*) Hertz Elsaß 
76. ZfdMylb. t. 450. •*•) Lyncker Sagen 
97 Nr. 104. Waibcl u. Flamm 2, 153. 

*^*) Reiser AllgAu r, 234 Nr. 262. *'*) Branden¬ 
burgia 29 . 17 Nr. 48. •••) Bartsch Mecklen^ 

bürg I. 404 Nr. 362. Lyncker Sagm 67 

Nr. 103. ***) Bindewald Sagenbuch 27. 

Grimm Sagen i. 64 Nr. 59; Schreiber 
Sagen aus den Rketngegenden 2, 149 Nr. 45. 
*•*) Vgl. 2- B- Onmm Myth. i, 4968 ; Lieb¬ 
recht 1468.; Sartori Zf\*k. 7. 116. 

Cysat 49 Nr. 133: Grimm Sagen Nr. 39. 
***) Zingerle Sagen 154 Kr. 250. **’) ZlVk. 4. 
452- **•) Grimm Myth. i, 496 **•) Kuhn u. 
Schwarte 96 Nr. no: Brandenburgia 26. 22 
Nr 53: Witzscbel Thüringen 1, 280 Nr. 289. 3 ; 
Schdnwertb Oberpfalt 2, 174. **-) Zingerle 
Sagen 132 Nr. 249: vgl. 153 Kr. 249. 2; Hcyl 
7 iro/ 159 Nr. 62. Grimm Sagen a. a. O. 
**•) Eiscl Voigtlanä 37 Nr. 75. Grimm 

Sagen Nr. 64. **♦) Rochholz Sagen i, 42: 

Kohlruscb Sagen 193 Nr. 16 nach C>*sat. 
•**) Wolf Dlseh. Märchen und Sagen 377 Kr. 270. 
••*) Panzer Beitrag i. 9 Nr, 10. Schnetz- 
ler Bad. Sagenbuch 2, 627. Wolf Dlseh. 

Märchen u Sagen 198 Nr. 83; 200 Kr. 83. 
**•) So bei Kuhn Westfalen i, 33 Nr. 33. *♦•) 
Bräun er KunosilAten 33: Kuhnau Sagen 3. 
242 Nr. K84. **•) Vgl. z. B Kühnau Sagen 2. 
Nr. 884: 276 Nr. 919; 285 Nr. 932. 3; 330 
92; 3, 348 Nr. 951: Haupt LausiU 1. 53 


Nr. 53: 56 Nr. 54: Grimm Sagen Nr. 53: 
Nr 60: Sommer Sagen 40; Eisei yoigtland 38 
Nr. 70. Nr. 71: 433 Nachtr.; 18 Nr. 28; Ver¬ 
na leken Mythen 177 Nr. 10; 194 Nr. 23; 
Jungbauer Böhmerwald 33; Hofmann Bad. 
Pranken 13: Meier Schwaben 1. 66 Nr. 77. 

LCitolf Sagen 308 Kr. 254. Onmm 

Sagen Nr. 33; Hofmann a, a. O. Gräber 
Kärnten 10 Nr. t2. Brandenburgia 25. 163 
Nr. 34. •*•) Kuhn ZfdA. 4, 393. 

G. Freundliche Gesinnung der W. 
gegen den Menschen. 

35. Daß W. sich den Menschen 
hilfr eich erweisen, wird .seltener 
berichtet. Es gibt auch eine Anzahl 
Erzählungen, in denen die W. als den 
Menschen wohlgesinnt und hilfreich ge¬ 
dacht werden. Allgemeiner scheint das 
von den Tiroler Seefräulein ausgesagt zu 
werden **^). Nur im Osten und verblaßt 
in Schwaben begegnet ein Typ. wonach 
der Wassermann einem armen Bauern 
Kom zur Aussaat leiht, die reichen Er¬ 
trag bringt, unter der Bedingung, daß 
das Geliehene zurückgegeben werde***). 
Verbreiteter ist die Vorstellung, daß 
W, nach Heimchenart den Menschen 
allerlei häusliche Dienste leisten: bei der 
Arbeit helfen, waschen, weben, Vieh füt¬ 
tern. Kinder pflegen, mähen, roden, ins¬ 
besondere auch backen; einmal heißt cs, 
nur die Betten hätten sie nicht gemacht***)« 
Es heften sich denn an solche W. auch die 
üblichen Hauskoboldgeschichten, so der 
bekannte Typ „Ausgclohnt" ***) oder der 
Wassergeist wird vertrieben, wenn man 
ihm sein Essen nicht recht gibt***), 
ihm heimtückisch Milch mit Knoblauch 
vorsetzt, statt mit Zucker: ,,Melk en look. 
Flerus verhuist, En*t glukook^' ***). Ent¬ 
sprechend haust im wendischen Ko¬ 
boldsee ein Kobold, der die Rolle des 
Wassermanns spielt ***), und in deutsch- 
sprechenden, einst wendischen Gegenden 
wird der Nix Kobold genannt ***) wie 
im Braunschweigischen die Ausdrücke 
twarg, unnereersche und nickerkecrls 
gleichbedeutend gebraucht werden ***). 
Gelegentlich mischt der Typus von den 
tanzenden Nixen sich ein: die hilf¬ 
reichen Scemännlein versehen sich bei 
der .\rbcit in der Zeit, kehren zu spät in 
den Sec zurück und werden getötet **’). 

36. W. heilen ***). Die heiiende Kraft 
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de? Wassers läßt gelegentlich auch die W. 
in Krankheitsnöten suchen. Man kann 
an Wasser gesunden, in dem der Wasser¬ 
mann weilt Das Heidebrünnlein in 
Böhmen verdankt seine Heilkraft dem 
Wassermann oder Wasserweib, das in 
ihm haust Der Quell von Halden- 
stein dankt seine Heilkraft der Quell¬ 
jungfer, die neben ihm zu sitzen pflegt ; 
Tiroler Sccfräulein verleihen den Wasser¬ 
pflanzen Heilkräfte und pflanzen auf Wie> 
sen ihrer Umgebung Heilkräuter^). Man 
erbittet von der Seefrau Wasser gegen 
Skrofeln ruft den Wassermann mit 
Zaubersprüchen gegen die Gicht: „W*as- 
sermann, ich klage dir, Die reißende 
Gicht, die plagt mir, Wassermann ich 
trank dir. Die reißende Gicht vergang 
mir“ u. ä, und trinkt dabei Wasser, das 
stromab geschöpft ist oder gegen den 
Strom geschöpft und mit dem Strom 
ausgegossen wird ^). Freilich wird 
Fieber auch durch weibliche Brunnen- 
geister erzeugt und wer die weißen 
Jungfrauen im Tribächli erblickt, wird mit 
Aussatz geschlagen ^). 

*•’) So wenigstens Alpen bürg Ti>c/ ff. 
pS. 100. toi. ***) Meicbe Sagan 383 Nr. 
504; Schnlenburg Wend. Volksih. 56. 59; 
jnngbauer BohmerwaJd 65: Alemaania 2, 153. 
*••) Wolf Dtuh. Märchsn u. Sagen 349 Nr. 240; 
vgl. auch 197 Nr. 81: 198 Kr. 82; Eisel Voigt- 
iand 37 Nr. 75; Meiche Sagon 389 Nr. 513; 
Taubmann I^ordbökmen 47 Nr. 24; Grob- 
maan 1362 Panser Beiirog 1. 148 Nr. 266; 
Meier Schwaben i. 71 Nr. 79: Bohneoberger 
4 Nr. 2; Alemannia 2. 153. Henne-Am 

Kbyn 239 Nr. 373; Meier Schwaben t, 69 Nr. 
7^4 51 73 ^r. 80, 3: Birlinger Aus Schweben 
i, 290 Nr. 165: Nr. 167: Grohmann 141 o 
Rank b^hnterwald 262: Jungbauer Böhmer- 
wald 63. **•) Alemannia 2. 156. *•*) Wolf 

Niederl. Sagen 318 Nr. 2t6. Schulenburg 
26 ff. Sch ölen bürg Wend. Volksth. 37 

A. 2. “•) And ree Braunschweig 389. 

Bobnenberger 4 Nr. i. *••) W'olf Beiträge 2 
287: WeinhoidQiiWfrfii'rrrAri<fig40. “•jGroh 
mann 146. **•) Kuhnau Sagen 1, 3^3. *•*)Ver 
naleken Aipensagen 233 Nr. 163. Alpen 
bürg Tirol 83. 2 (Vk 11. 328. «») Zf\'k 

7. 271. *•*) Grohmann 240. *•) RochhoU 
Sagen 1. 36 Nr. 46. 

H. Wissen und Wahrsagen der 
W.«*). 

37. Gewässer lassen Wetter Voraus¬ 
sagen und Wachstum- Zahllos sind in 
Deutschland die ,,Hungerbrunnen'\ 
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„Hungerpützen“ deren Fließen Teu¬ 
rung — daher auch „Tcuerbrunnen" 
genannt , deren Ausbleiben ein 

gutes Jahr verkündigt, daher sie auch 
„Getreidebrunnen“, „W^inbrunnen“ ge¬ 
nannt werden •••). „Wenn die Brunnen 
im Herbst ausbleibcn, so gehen sie nach 
Korn“, d. h. es folgt ein fruchtbares 
Jahr *^), Auch der Wasseretand in 
Flüssen und Seen gibt Anhalt zur Wetler- 
und Wachstumsbestimmung; nach dem 
I Rigsee bei Mumau sollen früher all¬ 
jährlich Leute aus den kornreichen Do¬ 
naugegenden gekommen sein, um seinen 
Wasserstand zu prüfen *”). Und durch 
bloßes Wassermessen, unabhängig von 
bestimmten Brunnen, läßt künftiges Wohl¬ 
sein oder Verarmen sich fcststellen 
Die Anzeigen erfolgen öfter durch dä¬ 
monische Gestalten. Auf einem pommer- 
schen See erscheint jedesmal vor einem 
Sturme der Feuerkönig in einem leichten 
Kahne mit feuriger Krone, feuriger Rü¬ 
stung und glühendem Schwert*”). Wenn 
die Oberpfälzer Mirfral oder die Jung¬ 
frauen in den steirischen Alpentcichen 
singen, gibt es nachmittags ein Gewit¬ 
ter *”). Erscheinen des Wassergeistes 
zeigt einen Wolkenbruch an •”). Wenn 
die wendischen Seejungfrauen aus dem 
Wasser tauchen, spielen und singen, 
kommt ein „Ungestüm*'; manche sagen 
I auch, sie tauchten unter, wenn anderes 
Wetter kommen soll *”). Wenn die See¬ 
weiber Wäsche trocknen, ändert sich das 
W'etter •”). Wenn die drei Schwestern 
im Gießen baden, dann gibt es gutes 
Heuwetter*”). Wenn man die „zwey 
Gespenst“ im Selisbcrger See herum- 
I schwimmen sicht, kommt böse Zeit*”), 
Einen Schritt weiter geht die Lausitzer 
Formulierung: der Wassermann kommt 
. auf den Wo^enmarkt Getreide kaufen; 
bezahlt er es teuer, so gibt es teure Zeh, 
verkauft er selbst Getreide, und zwar 
billiger als andere, so fallen die Preise. 

I Dasselbe tut seine Frau mit der But¬ 
ter*”). Ähnlich steht neben dem Geis¬ 
brunnen auf dem Freiburger Schloßberg 
in der Ncujahrsnacht ein Männlein, das 
nicht viel Worte macht und doch viel 
andcutet. Wird das Jahr gut. so hält 
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er drei Ähren in der einen Hand und drei 
Trauben in der andern und nickt freund¬ 
lich; leere Hände und ein saures Gesicht 
verkünden ein schlechtes Jahr***). Da 
der Wassergeist außerdem den künftigen 
Tod von Menschen ansagt (s. o. § 29), 
so versteht man, daß ihm auch sonst 
Wissen um die Zukunft beigelegt wird. 
Er bleibt noch in seinem Elemente, wenn 
den Antwerpenem früher eine Seemeer- 
minne das Nahen eines Walfisches anzu¬ 
zeigen pflegte, indem sic mit halbem 
Leibe übers Wasser sti^ und sang: 
„Scheppers, werpt de tonnekens uit. 
De Walfisch sal gaen körnen“ *•*). Aber 
auch als die Einwohner von Zeven¬ 
bergen in Sünden versanken, kam all¬ 
nächtlich eine Meerminne geflogen, setzte 
sich auf den Turm der Kirche Sint Lob- 
betjen und sang: „Zevenbergen sal ver- 
gaen, En Lobbet jens toren blyven 
staen“. Ähnliches wird von Schouven 
und Mueden berichtet *•*). Eine Wahr¬ 
sagerin in Ypern beschwor denn auch, ehe 
sie ihre Prophezeiungen aussprach, stets 
den Wassergeist mit den Worten: ,,Kom, 
Necker, Myn decket, Myn wecker, Myn 
lotetrecker (Loszieher), Myn g'heim ont- 
decker, En toon van daeg (und oflenbare 
mir heute), Wat dat ick u Necker vraeg“. 
Dann drehte sie sich dreimal rundum 
und wußte alles, was man sie fragte. 
Uber ihrer Tur hatte sie ein Schild, darauf 
stand: „Der Necker allhier sagen kann. 
Was man fragt, sei's Frau ob Mann“. 
Danach wäre zuletzt die Straße Necker- 
straße genannt worden *•*). Aus einem 
Brunnen bei Jaxthausen kamen vor 
alten Zetten Meerfräulein ins Ort und 
weissagten, es würden bald Männer kom- 
men, die das Meßopfer und die katholische 
Religion abschaßen würden *•*). 

Uber Wahrsagen und geheimes Wissen 
gefangener Wassergeister s. § 40. 

Tiergestahige W. scheinen auch die 
Riesenhirsche zu sein, deren Erscheinen 
jedesmal denTod des Herrn oder Patrones 
des Sees im laufenden Jahre bedeutet *••): 
die Fulda steht still, wenn der Tod des 
Landesfürsten bevorsteht •*’). 

Plotarch erzählt im Leben Caesars, 
Kap. Z9, daß die heiligen Frauen Ariovist 


aus dem Anschauen der Flußwirbel und 
dem Wogen und Rauschen des Wassers 
die Zukunft gedeutet hätten. Auch die 
Opfer der Franken an den Po. von denen 
Agathias erzählt (unten § 38), scheinen 
zu Orakelrwecken erfolgt; Papst Gre¬ 
gor III. verbietet 731 für die germa¬ 
nischen Provinzen fontium augurta*“). 
Im Nibelungenlied *••) erzwingt Hagen 
von drei Meerfrauen (diu wilden mere- 
wip *”)), die CT in einem Quell badend 
trifft, durch We^ahme ihrer Kleider eine 
Weissagung, die zu glauben er von vorne- 
herein willig ist Ober den Ausgang der 
Fahrt zu den Hunnen. Die eine, Hade- 
burg. betrügt ihn mit frohem Bescheid. 
Als er aber die Kleider zurückgegeben, 
sagt die zweite, Sigelind (C: Winndind), 
muomc {vgl, §10) der ersten, ihm die bittre 
Wahrheit, die nachher am Kaplane sich 
bewährt. Auf Hägens Begehren belehrt 
..daz aUerwiseste wip“ ihn noch über die 
I Furt und die Zustände im Baierlandc und 
gibt ihm warnende Weisungen *•*). Auch 
die merminne Wächilt (in der Ambraser 
Hs. Nothilt), die Witti(^ schirmend auf 
den Meeresgrund nimmt, erweist ein ge¬ 
heimes Wissen um irdische Dinge ***). 

*•*) Grimm Myth. i. 362; 3, 142. Be¬ 
leihe 2. B. bei Grimm Myth. i, 491 ff.; Kuhn 
Westfalen 334 ff.; Sepp Sagen 322 fl.; Roeb- 
holz Sagen 2, 39 f.; Kohlrusch Sagen 97 ff. 
*•) Schön wer th Oberp/ats a, 172. *•) Sepp 
Sagen 322; Stöber Elsaß65 Nr. 79. Schön- 
wcfth a. a. O. •”) Sepp a. a. O. *”) Grimm 
Myth. 49t f. •”)Temme Pontfnern 279 Nr. 237, 
Schönwerth Oberpfah 2. 192: ZiVk. 2, 
2t6. Köhnau Sagen 2. 280 Nr. 92t. 5. 

Schuleuburg 129. Schramek Bök- 
nurwald 259. Rochholz Sagen 1, 3 Kr. 4. 
Cysat 49 Nr. 134: vgl. auch Lütolf Sagen 
I Nr. 215: Vernalekcn s4tpensagen Nr. 134. 
I •••) Haupt Lausi/e i, 46 Nr. 44. *■•) Schncta- 
Icr Bad. Sagenbuch 1. 3Ö9. “*) WoH bJiederl. 
' Sagen 609 Nr. 508. *•*) Ebd. r«? Kr. 507; 656 
Nr. 565; 609 Nr. 509, Wolf Xiederl. Sagen 
' 294 Nr. 79. Birlinger Aus Schwaben 2. 

I t34 Nr. 203. *■•) LOtolf Sagen 281 Nr. 222: 

I vgl. Schmitz Eifehagen i. 73. *•’) Grimm 

] Sagen Kr. ni. Wcinhold QuelUncer- 

ehrung 28. *•*) 25. Aveoiiure, Str. 1833 ff. 

1574. 3: 3‘ 153Ö. •»*)t>idfeks- 

saga K. 3U4 heiüen die siökonor Mutter und 
Tochter; m sind vom Rheine hierher gekommen 
I in das Wasser» mlH zu erlustigcn. Hogni er¬ 
schlagt beide, als er, sofort, die üble Web- 
I sagung bekommen hat. Habenschlacht 

Str. 964 fl. 
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J. Opfer und Abwehr. für das ganze Jahr Frieden zu erbitten **). 

38. Dem Unheil zu wehren werden dem Einem mährischen Bauern schenkte der 
Wasser oder den W.n Opfer dargebracht. Wassermann das Leben gegen das Ver- 
Die Sage, nicht selten auch noch der sprechen, daß er ilim alle Hunute ein 
Brauch, kennt Stein-, Speise-, Kleider-, schwarz und weiß geflecktes Kalb zum 
Münz-***) und Tieropfer, die teilweise Teiche bringe. Als der Bauer beim dritten 
deutlich als stellvertretende Menschen- Mal ein weißes Kalb mit schwarzer Farbe 
Opfer gekennzeichnet sind; die Sage befleckte, zog ihn der Wassermann in 
spricht auch noch von wirklichen Men- die Tiefe **•). Unter den Wenden legen 
schenopfem. So häutig gerade die Bc- die Leute dem Nix frischgebackenes Brot 
kränzung der Brunnen, auch wohl Blu- an den Teich, werfen für ihn Hühner, 
menopfer an Gewässer begegnen, scheinen schwarze Enten und ganze Brote ins 
sie doch als Opfer an persönlich gedachte Wasser; die Schiffer werfen, um sich vor 
W. so wenig irgendwo bezeugt wie das der Verfolgung der Wasserjungfern zu 
Anzünden von Lichtem. Vielfach haben retten, ein Tier, eine Katze, was sie gerade 
Heilige die W. als Empfänger der Opfer haben, ins Wasser, dann fressen das die 
ersetzt “*). Seejungfem und lassen von ihnen ab; der 

Diese Opfer sind alt bezeugt. Schon Dämon im Koboldsee fordert von einer 
Prokop erzählt im Gotenkrieg 2. 25. die Vorübergehenden ein schwarzes Hühn- 
Franken hätten bei ihrem Einfall in eben und ein Brot; in alten Zeiten warf 
Italien im Jahre 539 die Leichen gotischer man lebendige Schweine. Käilwr, Katzen, 
Weiber und Kinder ..als Erstlingsopfer schwarze Hühner, schwarze Enten, 
des Krieges" in den Po geworfen ***). nach schwarze Tauben und ganze Brote in die 
Agathias Historien i, 7 opferten die Mühlgräben, weil sonst jemand starb; 
Alemannen den Flüssen Pferde. Stiere wenn in der .Mühle die Räder pfiffen, 
und andere Tiere, denen sie den Kopf ab- so warf man mnen Brotrand hinein, und 
schlugen. In den Krimmler Wasserfall hörte es dann noch nicht auf. so mußte 
wirft jeder Vorübergehende einen Stein, man etwas Lebendiges hineinwerfen: ein 
die darin wohnenden Geister sich günstig Huhn, eine Taube, ein schlechtes Ferkel, 
zu stimmen: bitter büßt, der es ver- dann war es wieder gut “*). Auch Men- 
säuml *•’). Dem Nickelmann in der Bode schenopfer an den W'asse^eist kennt die 
mußte man früher jährlich einen schwarzen ! Sap noch: einem See auf Rügen mußte 
Hahn in die Bode werfen, sonst ertrank , alljährlich *•) eine Jungfrau, dem 
jemand ***) oder ein Huhn, einen Hund ' Weißen See in den Vogesen gelegentlich 
oder eine Katze **•). Die Enz bei Vai- 1 einer Seuche ein unschuldiges Knäblcin 
hingen und der Neckar bei Mittcktadt i geopfert werden *”). Wird der Wasser- 
verlangen am Himmclfahrtstag einen , mann um ein versprochenes Menschen- 
Biononkorb, ein Schaf, einen Laib Brot opfer betrogen, so holt er sichs**). 
und einen Menschen als Opfer ■*). Den Ganz besonders verlangt die Sicherung 
hl. Johannes zu versöhnen, dessen Tag von Wasserbauten Opfer oder Abwehr- 
ein Wasseropfer fordert, werden drei mittel. Ein Wehr in der Unstrut hält 
weiße Hennen unter einer ihm geweihten dadurch jedem Hochwasser stand, daß 
Eiche geschlachtet**). Der schlesische ein Säugling eingemauert wurde**). Ebcn- 
Müllcr gibt dem Wassermann, der sich im ' so hat man in einen friesischen Deich 
Mühlbach aufhält, am W’eihnachtsabend ^ ein Kind eingesenkt •**). Eine Brücke 
von den Speisen seines Tisches, damit I über die Saale wurde so lange von zwei 
er ihm im Laufe des Jahres das Wehr großen Saalmännem zerstört, bis man 
nicht durchbreche oder ein anderes Opfer ein paar Bruchstücke von der Geißel 
fordere**). In Oberösterreich werfen die ' des hl. Nikolaus einmauerte***). .Auch 
Müller am St. Nikolaustag alle Klei- , Anlage und Erhaltung von Brunnen be- 
dungsstücke, Eßwaren und ähnliches ins darf der Sicherung durch Opfer. Pommer- 
Wasser, um von dem Wassermännchen ^ sehe Brunnen überschwemmten mit W'as- 
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sermengen, auf denen eine weiße Gans. Dosten, solltest Bierie nicht kosten", 
eine weiße Ente, schwamm, so lange das Blauer Orant im Garten stehend hindert 
Land, bis man einen schwarzen Bullen, dIeNicker.dieWöchnerinwegzutragen***). 
ein schwarzes Kalb, ein Kind hinein- Ein Edelweiß an der Brust scheucht die 
stürzte***). Ein Brunnen in West- Wassergeister in Friaul •*•). Der Wasser- 
Friesland hört erst auf, alles zu über- mann kann mit dem Baste bestimmter 
schwemmen, nachdem man das Blut Bäumegefesselt und bewältigt werden •**). 
eines dreijährigen Kindes hineingemengt Die Tschechen bekämpfen den Wasser- 
hat •>»). Zu einer Höhle im Harz, in der I mann mit seiner eigenen Strategie (s. 
Jährlich ein Mensch ertrinkt, zieht eine § 28}, indem sie ein rotes Band ins Wasser 
Prozession, die ein Kreuz hineinläßt •**). werfen, darein sich der Wassermann, 
Den Salzbrunnen, in dem der Haalgeist neugierig zugreifend, verwickelt ***) und 
haust, der Überschwemmungen verkOn- bekommen den in ein Pferd verwandelten 
digt, sucht eine Prozession am 5. Sonn- Wassermann in ihre Gewalt, indem sie 
tag nach Ostern****} auf. Das Pulver- ihm das Leitseil einer Halfter aufwerfen, 
maar in der Eifel wurde von den Um- um das geweihte Erlenrinde gewickelt 
wohnem „an einem Tage im Frühjahr" ist ***). Man kann auclr einen geweihten 
betend und singend umzogen. Als sie Strick benutzen, ihn zu fesseln •*•). Die 
das einst unterließen, tobte der Sec. Wenden fangen den Wassermann in 
bis ein in der Nähe weidender Schä- j einem Sacke, den man mit Stichen gerade 
fer seinen Hut in Ermangelung von von sich weg genäht hat***), wehren ihn 
Kreuz und Fahne auf den Schäferstab | durch große Holzfeuer ab, die die ganze 
Steckte und den See singend und betend Nacht hindurch brennen ••*). Im pol- 
unwog***). Als der Blautopf bei Blau- nisclien Schlesien vertreibt man den 
beuren im Jahre 1641 tobte, zog eine Wassermann durch Ohrfeigen mit der 
Prozession zu ihm, und man warf zur linken Hand •**) oder indem man mit 
Versöhnung der in der Quelle wohnenden der linken Hand ein Musikinstrument 
„Nymphe" zwei vergoldete Becher hin- spielt und Kreuze macht *•*). Man ist 
ein **•). So wirft man auch in den Wal- seiner Verfolgung entronnen, wenn es 
chensee, Ammersec und den See am gelingt, über die Wagengeleisc zu sprin- 
Dreisesselberg Goldringe, um sie zu gen ***), oder wenn man „bestimmte 
beschwichtigen***). Auch der Aarauer Worte" singt **•). flucht***), den Spruch 
StadlbachhatseincnjährlichenFestzug***). hersagl; „Wassermann plump, Zieh mich 
Episch ausgeweitet erscheint das Opfer- nich in Tump, Zieh mich nich ze tief nei, 
motiv in der oben angezogenen mähri- Doß ich nich stecken blei" ***); tsche- 
sehen Sage***). chisch ruft man ihm zu; „Leviathan, laß 

3g. Gegenmittel. Der Abwehr der los die christliche Seele" ***). Christlich- 
W. dienen verschiedene Mittel. Man kirchliches mengt auch sonst sich ein 
muß zweimal gebähtes Brot *■*), nüchtern oder erscheint für sich — besonders häufig 
eine Bähschnitte**'), morgens vor dem im polnischen Schienen — als wirksames 
Ausgehen gebackene Semmelschnitten **•), Abwchrmittel. Man muß gegen den 
zweimal geweihtes Brot •**). zweimal am Wassermann einen Kreuzknoten in die 
Tage Brot *•*), in neun verschiedenen j Peitsche schlingen und damit vor und 
Hausern gebackenes Brot ***}, Zwieback hinter dem Wagen ein Kreuz in der Luft 
essen***), neunmal geweihtes Johannis- beschreiben •**); man muß vor dem 
brot in die Kleider nähen***), etwas Mehl- ' Baden ein Kreuz, drei Kreuze machen “*). 
teig in der Tasche tragen **•) oder ge- ! Man muß die Mutter CfOttcs anrufen und 
Stieles Brot***). Man muß Dorant 1 ein Kreuz .schlagen*”). „Jesu Maria" 
und Dosten (vgl. üben 2. 350ff. 36711.) rufen*”), beten**®). über die 

bei sich tnigen**®); der Nix redet da die Tür schreiben***). \V'eiliwa.sscr brennt 
im Keller Bier zapfende Wöchnerin in ; ihn wie Feuer ***). Ein (geweihter) Rosen- 
Vcrseii an: ..Hältst nicht Dorant und ' kränz***), ein Skupiilier***» verscheucht 
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ihn. Ein am Palmsonntag geweihter Zweig 
vom Pimpemußbaum tötet ihn •“). Wer 
den Johannissegen getrunken hat» ist ge¬ 
feit^). Aus Merowingcrzcit ist .schon 
häufig belegt, daß Heiliges und Heilige 
gegen W. schützen 

40. Fangen der \V. Vereinzelt wird 
erzählt, daß man einen Wassergeist ge¬ 
fangen habe *“) in einem Netz •*’) oder 
indem man ihm Essen und Trinken hin- 
stellte und den Trunkenen in ein mit Harz 
bestrichenes Gewand oder in Pechstiefel 
steigen ließ ^), die Wasserhexe mit einem 
Milchbrot in eine Flasche lockte den 
zuschauenden Wassermann in ein ge¬ 
spaltenes Holz einklemmte der aus 
den Wellen steigenden Wasserjungfer einen 
geweihten Rosenkranz •*®). dem Wasser¬ 
mann einen Baststrick mit drei Knoten, 
einen Strick mit einer Schlinge, einen 
Strohhalm überwarf, in den man mit der 
linken Hand (oben § 3g) drei Knoten 
geknüpft hatte •♦♦); Meergeister (s. d.) 
werden ohne besondere Veranstaltungen 
gefangen. Die Gefangenen verraten dann, 
um frei zu kommen, allerlei Wissen, wie 
die Kunde um den Erzberg, den sic den 
Steyrem schenken •**), während sie das 
Wissen um das Kreuz in der Nuß und 
den Karfunkelstein oder die Aufklärung 
eines unverständlichen Ausspruches 
(„Kölln oder dill. ick segg jo nich, wo't 
got faer is, un wenn ji mi ok fillt") •*•) 
zurückhaltcn. Die Erzählungen laufen 
dann in allerlei andere Typen aus: Teufel 
in der Kirche, der die Ochsenhaut be¬ 
schreibt •*’), Einsiedler und Engel, Dienst 
der gefangenen Schwan Jungfrau u. a. 
Sie stimmen sehr genau zu dem. was 
altskandinavische Überlieferung (Land- 
näma 2,5; Hälfssaga K. 7) von Fang und 
Weisheit des marmcnill sowie neuere 
skandinavische Volkssagcn erzählen •**). 

Nach tschechischem Glauben verliert 
der Wassermann, wenn er sich nach Regen 
bei Sonnenschein am Tcichranclc wärmt, 
seine Kraft, und man kann ihn toten. 
Wenn die Frösche zu quaken beginnen, 
gewinnt er seine Kraft zurück. Das 
Grüne, das auf der Oberfläche der Teiche 
schwimmt, sind die Häute der getöteten 
Wassermänner Das Ganze über- 
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spinnt wohl nur den Glaubenssatz, daß 
der Wassermann auf dem Lande keine 
Kraft hat*^), wie umgekehrt die ge¬ 
ringste Berührung mit seinem Elemente 
ihn gewaltig macht. ich nur die 

große Zehe ins W'asser ein tunken können, 
so wärest du mein gewesen“, sagt der 
Wassermann zu einem Bauern, der ihn 
im Ringen l^esicgt hat*^*). Ein gefan¬ 
gener Wassermann verschwindet sofort, 
als man ihm Wasser zu trinken gibt*’*), 
wie die Wasserpferde {§ 3). So kann er 
an jedem Menschen sich rächen, der mir 
mit der kleinsten Wa.ssermenge in Be¬ 
rührung kommt und sei cs im Trinken 
(§ 29). Daß man keinen Trunk von 
W.n annehmen darf, ohne ihnen zu ver¬ 
fallen, wird in Sagen episiert *’*). 

Belege hiefür oben in { 29. •••) Zum 

Caozen vgl. V/einholü QuetUnvfrehrung 39 
4S ff mit reichster Belcgsammtunir “•) Wein¬ 
hold QuelUnvtrfkrung 4S ü. ^'Kreisaufi 
Sf^izburg 239. *••) Kuhn u Schwert» 172 

Nr. 197. 1: 426 Kr. XIX. •**) Pröblc Han 
2, 6 Nr. 20. ***) Meier Sehu^ib<n 400 Nr. Sb. 87. 
••>) Knoop Posen 32 Kr. 0 Peter 

OfSUrreuk. SekUsicn 2, tt: Drechsler 1, 40 
•**) Vernaleken iftS Kr. 3. •**) Kbd. 195 

Kr. 21. Schulenburg 127. 120 115; 

Wend. Volksikum 60 *'♦) Jahn Pimmtm 

144 Kr. 17Ö. *‘’) Stöber Eisaß 99 Kr 137 

•••) ZfVk it. 203 •••) Wit»schel Tkunugen 

I. 28 t Kr 289 5: ähnlich reiche Sagen 384 
Kr. 505. “•) Lübbing Frits. Sagen 248 

Sieber HanUndiagen 38. ähnlich Grimm 
Sagen Kr. 57. •**) Kooop Hinterpommem It 

Nr. 15; 51 Nr. 100; 105 Kr, 220; vgl. 50 Nf* 97 - 
•**) WoU StfdeH Sagen 13 Kr. 8. «•) Sieber 
Harxlanäsagen 39: vgl. ähnliches aus Frank¬ 
reich: S 4 bjUoi2. 338. Meier 

SchuabfH t. 95 Kr 107, Sch mit 2 Etfel 

i, 72 Birlinger Volksih 133 Kr 

201, Panier DeUrag j 22; 2 139 

^37i fl : (juitrmann 

*••) Rochholz Sagen i, 20 H •••) Vernaleken 
Mytken 103 Kr. 21. •**' Drechsler M7- 

♦**) Taubmann Sordbrhnen 49. 5 * ”*) Ver* 
naleken Muken 191 Nr. 20 ***) Kuhnau 

Sagen z. 25h •«) Haupt LaitstU t. 53 Kr. 50. 
•**) Jungbnuer Bohmeraald *,2 Kbd ^>o. 

•”) Drechsler M»;. ^)y\ii\\y Sagen aus 

Priaul 25 Kr. 30 ZlVk. 11. 2ob, vgl. Germ. 
29, tob. Grimm Sagen Nr Os: Sieber 

Hanfandsagen 29 30, Köhler Voigtiand 47^' 
Mete he Sagen 357 Nr 469: Kiscl l'mgtland 
31 Kr öl; Taubmann Xnrdbokmen 50 Nr. 30; 
Mar zell PflanzenaeU loS; Laistner Sf^kinx 
i, 341 f : 2. 245, •■*) Brandenburgia 25, 158 

Kr. 18. •«) Mailly a. a. O. Kühnau 

Sagen 2, 325 Kr 929. Gr oh mann 12 Kr 49 : 
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vgl. oben x. 866. Veroaleken Mythen 185 
Nr. 17. •**) Drechsler 2, 167. •*’) Schulen¬ 
burg 1x6. 125. •**) Ebd. 127 •**) Kfihaau 

Sagen 2, 303 Nr. 925. 5: MschlesVk. to (1903). 
57 Kr. 5; ZfW. II, ao6. MschlesVk. 10, 
22 Kr. 15. Zur linken Hand vgl. Laistner 
Sphinx S, 182 g. ^ 1 ) Vernaleken Mythen 
168. •“) Grohmann 153. *•*) ZiVk. 12. 

68 Nr. 29. Vernaleken Mythen 191 Nr. 20. 

Grohmann 134. Jahn Pommern 153 

Kr. 190. Kühnau Sagen 2, 295 Nr. 924, 

2; 269 Kr. 914; 387 Kr. 922. 9; Drechs¬ 
ler 2, 167: MschlesVk. 10« 28 Kr. 4: 39 Kr. 91: 
15. 106 Nr. 2; Meier Schwaben 503 Nr. 360. 
•^) Pfister Hessen 51 Kr. 4. «•) Verna¬ 

leken Mythen 192 Kr. 20. Kühnau Sagen 
2, 320 Nr. 927, 8. Gräber Kärnten ii 

Nr, 12. Kühnau Sagen 2, 314 Kr. 923. 

14. Vernaleken Mythen 189 Nr. 18c; 

Kühnau Sagen 2, 323 Kr. 927. 11. Küh- 
nau Sagen 2, 283 Nr. 922. 3; 287 Nr. 922. 9: 
MschlesVk. IO, 20 Kr. 4; 23 Nr. 20. “*) Groh- 
mann Abergl. 13. 52: Mannhardt t. 289. 
Schönwerth OberpfaU 2. 187 in bemerkens¬ 
werter Übereinstimmung mit einer Erzählung 
Gregors von Tours: Grimm Mytk. 1. 412. 
•’) BernoulU Merowinger 276 fl. •••) ZfVk. 5, 
271; Haupt Laiiitm.33Nr. 50. Jahn Pom- 
mem 134. 192. 155 Nr. 194: Brandenburgia 25. 
165 Kr. 33. •••) ZfMyth. 1, 25; Mailly Sagen 
aus Friaul 23 Nr. 29; so fangt man den Wald- 
menschen Sepp 465. Branden burgia 

26. t9 Nr. 49 Schulenburg ti6. 

••*) Zingerle Sagen 101. Nr. 168. ••<) Kuh- 

nau Sagen 2, 329 Nr. 931; 34 * Nr 90: 
MKhlesVk. 10(1903). 32 Nr. 13. Schau- 

bacb Alpen 3. 244; ZfdMyth. 2, 25, anders ebd. 
t. 244- Strackerjan 1. 513- ••’) Baum¬ 
garten Aus der Hetnust 2, 81 l. ***) Die Stellen 
bei Golther A/WA. t50f. Grohmann^öer- 
glauben 233. Jungbauer Döhmerwald 51. 
38; Kühnau Sagen 2, 214 Nr. 851. Küh- 
nau 2, 335 Nr. 962; vgl. § 26. MschlesVk. 
IO (1903). 22 Kr. 13. Grimm Sagen x, 

347 Kr. 306; Schneller fiadSagb. 2. 421. 

K.W. in dramatischen Spielen*’^). 

41. Auf der Saale und dem Mansfelder 
salzigen See werden W’asserkönig, Nixe 
und Nixen von Burschen in grünen Klei¬ 
dern und langen Haaren in bewegten 
Szenen dargestellt •’*). Über das ge¬ 
samte Gebiet verbreitet ist das Kinder¬ 
spiel vom „Nix in der Grube'*, bei dem 
W'assermann, Nix, Brunnenfrau in einem 
mit Wasser umschütteten Kreise, in einer 
Grube usw. stehen und von den übrigen 
Kindern in spottenden Versen aufgefor¬ 
dert werden, eines von ihnen hinabzu¬ 
ziehen oder auch wegen der roten 
Strümpfe verlacht, wendisch auch mit 
Unflätigkeit bedroht werden 


Im „Maipaar" heißt die männliche 
Figur, die in den Brunnen gestürzt wird, 
,, Wassermann" 

42. Berührung mit anderen Glau¬ 
bens-, Sagen- und Erzählungs¬ 
kreisen. In den volkstümlichen Er¬ 
zählungen von den W.n zeigt sich viel¬ 
fach eine Vermengung der Wasser¬ 
dämonen mit anderen Erscheinungen des 
Volksglaubens. Die Betrachtung der 
Sagen vom Wasserschmiede, vom Backen 
und von den Dienstleistungen der W. 
in der Hauswirtschaft oben §§ 21. 22, 35 
gab schon zu einschlägigen Bemerkungen 
Anlaß; hier sei nachgetragen, daß auch 
die rote Kleidung, das rote Käppchen 
des Wassermannes statt der ihm allein 
anstehenden grünen Farbe auf eine 
Vermengung mit den Heinzelmännchen 
deutet. Berührung mit den Zwergen 
(vgl. Wasserzwerge) legte schon die 
zwerghafte Gestalt der W., oben §1, 2. 
nahe; in den Wechselbalgsagen standen 
die beiden Dämonengruppen immer zur 
Wahl. Es ist darum nicht erstaunlich, 
wenn gelegentlich auch von einem Auszug 
der W. erzählt wird®’*); die Nixen des 
Vogtlandes zogen, nach bekanntem 
Schema, aus, als die Menschen anfingen, 
die Klöße in den Töpfen und die Brote 
im Ofen zu zählen •’•). Auch die auf das 
Motiv ,,Der große Pan ist tot!" gebauten 
Geschichten werden öfter von W.n er¬ 
zählt •®®) wie die Typen ..Sclbergetan"**^) 
und Rumpelstilzchen *®*). Wie sonst 
das Holz- oder Moosweiblcin wird wohl 
auch einmal eine Seefrau vom wilden 
Jäger verfolgt •®®). Nahe verwandt sind 
die weiblichen W. auch den Wildfrauen 
des Hochgebirges, denen ähnliche Wohn¬ 
orte, Gestalt, Tätigkeiten mit Waschen, 
Backen und häuslicher Dienstleistung 
bei Menschen zugeschricben werden*®*). 
Ihre Gestalt rückt sie auch den weißen 
Frauen nahe*®*), deren Erlösungsbedürf¬ 
nis sie dann teilen ***). Nur vereinzelt 
heißt es, die W. seien verwünschte Men¬ 
schen •®^). Die Nixen in der Saale sollen 
vertauschte Menschenkinder sein, statt 
deren die Nixe ihre Wechselbälge oben 
gelassen haben *®*): eine Folgerung aus 
dem unter § 14 Behandelten. In ^'hle- 
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sien werden böse Kinder mit der Ver- j 
Wandlung in Lißjungfem bedroht •**)- Im 
Ganzen scheint mir gegen Weinhold 
die Erlösungsbedürftigkcit der W. in 
Deutschland kein diesem Kreise ur¬ 
sprünglich zugehöriger Zug; dafür tritt 
er zu selten auf, und die wenigen Er¬ 
lösungsgeschichten, die erzählt werden 
machen einen hilflosen Eindruck. Mythisch 
fesselnder sind die Züge des Wasser¬ 
dämons in der Erscheinung der Frau 
Holle*”): Wohnung im Wasser. Bringen 
der Kinder. Hinabziehen der Kinder, ! 
Vcrw'andlung der bösen in Wechselbälge. | 
Eine ähnliche mythische Verbindung liegt . 
offenbar vor, wenn man im Böhmerwald 
einem Mädchen, das schlecht spinnt, mit 
der verwunschenen Frau im Rachelsee 
droht, ohne daß die Überlieferung sonstige 
Frau Hollenrüge von der Scefrau ru 
erzählen wüßte*”). Daß Hexen, be¬ 
sonders Wetterhexen in die Ungewitter 
erzeugenden Seen versetzt werden***), 
versteht sich leicht, ebenso die Beziehung [ 
von W.n ru den ins Wasser versunkenen 
Glocken *•*). 

43. Entstehung und Wesen. Die 
hier gebotene Überschau zeigt, daß der 
Glaube an W. in ganz Deutschland 
lebendig ist oder jedenfalls im jüngst- 
vergangenen Jahrhundert, das den ver¬ 
arbeiteten Stoff im wesentlichen ge¬ 
sammelt hat, lebendig war. Selbst Zeug¬ 
nisse für fortdauernden Kult der W. in 
Gestalt von Opfern begegnen bis in die 
Gegenwart, und dichterische Phantasie 
hat aus den Glaubensmotiven eine | 
lange Reihe von Sagen gestaltet, von 
denen einige ungewöhnlich verbreitet 
sind. 

Die Verteilung der Überlieferung über 
den deutschen Volksboden ist nicht ganz 
gleichmäßig. Nicht bloß daß einzelne 
Glanbensvorstellungen und Erzählungs¬ 
formen, wie oben schon gel^entlich be¬ 
merkt werden konnte, auf bestimmte ' 
Gebiete sich einschränken. Die Dichte 
der Überlieferung im Ganzen nimmt von 
Osten gegen Westen ab. Die lebendigste | 
und reichste Überlieferung zeigt sich | 
an der östlichen Slawengrenze, die dünnste 
im mittelrheinischen Gebiet, so daß etwa 


vom Rheine selbst sich kaum eine 
echt volkstümliche Wasser sage bezeugt 
findet. 

Die deutsche Auffas.sung der W. stimmt 
mit der skandinavischen weitgehend über¬ 
ein, nur daß diese reicher noch erscheint 
und altertümlicher in der Bewahrung von 
Glauben und Kult. Aber auch mit der 
Überlieferung nicht germanischer Nach¬ 
barn zeigt unsere deutsche sich durch 
zahlreiche Übereinstimmungen verbunden, 
der der Slawen sowohl als der Romanen. 
Mit jenen scheint ein besonders lebhafter 
Austausch auf dem überschauten Felde 
stattgefunden zu haben. Das Nähere harrt 
der Untersuchung. 

Auch mit der Antike zeigt sich mannig¬ 
fache Berührung, nur daß Nymphen, 
Najaden, Nereiden ein freundlicheres Ge¬ 
sicht zeigen. Die Übereinstimmungen 
scheinen nicht durchw^ als das natür¬ 
liche Ergebnis gleicher Voraussetzungen 
deutbar. Der Fischleib wie der ver¬ 
lockende Gesang unserer weiblichen W. 
dürfte den Sirenen entlehnt sein, denen 
freilich antik selten, aber schon seit 
dem 6. nachchristlichen Jahrhundert 
häufig, ein Fischlcib zugcschobcn wird. 
Entlehnung anzunehinen wird nahe ge¬ 
legt durch die Tatsache, daß Fischgestalt 
wie Gesang auch in deutscher Über¬ 
lieferung so gut wie ausschließlich den 
weiblichen W.n zugeschrieben werden, 
daß der Gesang als bewegendes Motiv 
in wirklich volksmäßigen Erzählungen 
fast nicht, der Fischleib ebensowenig 
erscheint (denn der Melusinentyp ist 
gewiß nicht volkhaft und bodenständig 
deutsch), der Fischleib aber einer Reihe 
volkläufiger Erzählungstypen (Tanz der 
Nixen, Fleisch einkaufen, häusliche Hilfe¬ 
leistung) völlig widerspricht. Die Si¬ 
rene war in die Vulgata eingegangen 
wie in den Physiologus, der deutschen 
Literatur des Mittelalters ist sie höchst 
geläufig; ihre Anschauung ward durch 
die zahllosen fisch sch wänzigen Sirenen 
romanischer Plastik, die nicht selten 
Musikinstrumente in der Hand halten, 
auch ungelehrten Deutschen früh ver¬ 
mittelt ; Lichterweibchen, Kielfiguren, 
Wetterfahnen, Dachtraufen, Uhren¬ 
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gehäuse u. dei^l. haben sie auch in 
neueren Zeiten volkstümlich gehalten. 

Wenn im übrigen aus unserer Über¬ 
lieferung zu den verschiedensten Völkern, 
mit denen das deutsche nie in Kultur¬ 
austausch gestanden, Fäden sich zu 
spinnen scheinen, so liegt das an dem 
gemein menschlichen Geiste, der ähnliche 
Vorstellungen aus gleichem Grunde heraus 
hob. Das Wasser mußte früheren Zeiten 
wichtiger noch erscheinen als heute als 
nahrungspendende und verkehrfördernde, 
zugleich aber auch ungebändigt ewig 
gefahrdrohende Macht. Mit der Atmo¬ 
sphäre über ihm bot es in einer Fülle 
merkwürdiger Gesichts- und Gehörs- 
eindrücke reichen Stoff und Anreiz für 
die Bildung der oben gesammelten Glau- 
bensvorsteUungen und Sa gen. Dazu 
kam als ein sehr Wesentliches die beun¬ 
ruhigende Frage, wer und was den Men¬ 
schen töte, der ins Wasser gerät, da doch 
eine Menge von Pflanzen und Tieren in 
ihm unlx^hwcrt leben. Beobachtungen 
an Wasserleichen bestimmen einzelne der 
gegebenen Antworten. 

Die mythische Apperzeption der natür¬ 
lichen Tatsachen mußte nach Ort und 
Zeit verschieden sein. Unsere Über¬ 
lieferung zeigt denn nicht nur beträcht¬ 
liche landschaftliche Unterschiede, son¬ 
dern in der fesselndsten Weise auch Ver¬ 
schiedenheiten, die als geschichtliche 
Stufen der Mythcnbildung überhaupt 
sich fassen lassen, deren .Ablauf die ältere 
Stufe nie völlig zerstörte, wenn sie die 
nächste betrat. Urstufe möchte sein, 
wenn das W^asser in manchen Über¬ 
lieferungen rein als solches, dämonisch 
wohl, aber völlig ungestaltet und un¬ 
persönlich gefaßt erscheint. Weiter be¬ 
gegnen tiergcstaltige W., durch die Be¬ 
obachtung der Wassert icre nahe genug 
gelegt; als Zwischenstufe weiter halb 
tierisch, halb menschlich gedacht. Zu 
rein menschlicher Gestalt erhob die 
Anschauung sich sichtlich spät und selten, 
denn auch die menschcngestaltigcn W. 
erscheinen zumeist zwergenhaft, seltener 
riesenmäßig gedacht. 

Christlicher Einfluß spielt bei der Bil¬ 
dung der Glaubens vor Stellungen eine ge¬ 


ringe Rolle. Ob die häufige Angabe vom 
lauten Klagen der W. auf Hiob 26, 5 
zurückgeht: „gigantes gemunt sub aquis‘* 
und nicht vielmehr als selbständige Aus¬ 
deutung von Gehörseindrücken aus dem 
Wasserberciche er>MJchs, mag daliin- 
gestcllt bleiben. Am meisten hat Kirch¬ 
liches sich begreiflicherweise im Abwehr¬ 
zauber gehend gemacht. 

Nachlcben germanischer Göttervor¬ 
stellungen wird in der Volksübcrlicferung 
nirgends erweislich; die Gestalten nor¬ 
discher Mythologie, Aegir. Ran, ihre Töch¬ 
ter und was sonst sich um sie ordnet, sind 
Stilisierungen der hier behandelten Glau¬ 
ben svor Stellungen. Die Zeugnisse für 
unseren Stoff sind überwiegend freilich 
sehr jung, im weitaus größten Teile erst 
im letzten Jahrhundert aiifgcnommen. 
Die wenigen Zeugnisse aus dem Mittel- 
alter bleiben ein sparsames Wetter¬ 
leuchten über dunklem Grund. Immer¬ 
hin zeigen sic eine wissenschaftlich tröst¬ 
liche Übereinstimmung mit der neueren 
Überlieferung. Sic verraten ferner, daß 
der Stoff neben der bäuerlichen, die der 
neueren Volksüberlieferung geläufig ist, 
auch heroische und ritterliche Stilisie¬ 
rung erfahren hat. da er früh und immer 
wieder in die Literatur eingegangen ist. 
Beziehungen zum Märchen haben wir 
hin und her zu vermerken gehabt, auch 
das Volkslied hat sich des Stoffes be¬ 
mächtigt. Mit sittlichen Gedanken ward 
er auch in seinen volkstümlichen For¬ 
mungen vielfach durchdrungen, selbst 
dem Geisterreichc zwang man z. B. in 
der Erzählung von den beim Tanze sich 
versäumenden und bestraften Nixen Ord¬ 
nung und Ethik auf. Ein widerspruchs¬ 
loses System ergibt die Gesamtheit der 
Überlieferung dabei keineswegs; man 
halte nur etwa die Wcchselbalgsagcn 
und die Vorstellung vom Bringen der 
Menschenkinder durch die W. zusammen, 
um zu sehen, welche Widersprüche sich 
nebeneinander zu behaupten vermochten. 

Xnumunn (ieweinifhaftskitltur 123. 

Sommrr <55 ü •’*) Bolimc A*rii- 

dethed 570 Nr. 407; 57Ü Nr 410; <#rjfnm 
Nr. Ol; .Meyer tiaäcH 51. ITisler V/rs- 
SfH 171; Andrer 3S«. ZfVk 4, 

301; liisel Nr. (>3: Schon wert h 
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Ob^rpfaJi 2, 186; Hauffen Forschungen z. 

Lit. Gesch., Festscbr. i. Heiozel 89. 90; Verna- 
iekea Mythen 205: Drechsler 2. 166: Küh- 
nau 2. 246 Nr. 889. 266 A; Müller Sie¬ 

benbürgen 34 Nr. 53; Schuleoburg Wend. 
Volksthum 190. *^) Mannhardt t, 429. 

•’*) Me ich« Sagen 386 Nr. ^7. •’•) Eisei 

Vciglland 30 Nr. 60. Birlinger 131 

Kr. 197. 2 fdA. 4. 393; Kubn u. Schwartz 
97 Nr. 211: Brandenburgia 26. 2t Nr. 34. 
••*) Brandenburgia 18. 24. ••®) Jahn 

Pommern 7 Nr. 4. «♦) 2 fVk. 1, 216. •») Vgl. 
Wetfihold Quellenverekrung 29 mit Belegen. 

MQllenhoff Sagrvi 340 CDLV: 34t 
CDLVI. Jahn Pommern 142 Nr. 173: 

Bartsch Mecklenburg 1, 394 N.56: Panzer 
Beitrag 1,84 Nr. 105; Schönwerth Oberpfalz 
2, 194. 2 fVk. 5. 124; vgl. Wuttke 51 § 56, 
auch Deeke Lübiscke Sagen 223 Kr. 1x6. 
Grimm Sagen 67 Nr. 60. •••} ZATc. 5,132. 
ZlVk. 5,123 ä. Meier 1,68 Nr. 

78. 3; Ähnlich Bobneoberger 4; Vernaleken 
Mythen 297 Nr. 26; Haupt Lausitz 2, 232 
Nr. 328; ZfVk. 5, 224 ff, •••) Grimm Sagen 
6ff. Nr.4ff.: Lyncker Sagen i6Nr. 19; Mann- 
bardt Germ. Mythen 257; vgl. Weinhold 
Quellenverekrung 18. Panter Beitrag 1,84 
Nr. 105. ••*) Zingerle Tirol 150 Nr. 244; 

151 Nr. 247, 248. *■*) ZfVk. 7, txSff. 

Literatur über W.: Grimm Mytk. 1, 220. 
360. 403 ff.; 2, 810; 3. 142 ff.; Simrock 

Mytk. 445 ff.; Meyer Germ. Mytk. 130 | 169; 
Mytk. der Germ. 199 ff.; Golther Mytk. 145 ff.: 
Quitzmann 134 f. 167 ff.; Mannbardt Germ. 
Mytk. 721 ff.; Woll Beilrdge 2, 281 ff.; Wuttke 
4 ^ ff- S 54 ff ; 3830. $5830.; MogkbeiHoops 
Reallex. 3. 317; Weinhold ZfVk. 5, 121; 
Drechsler ZfVk. it. 201 ff.: Henne-Am 
Rhyn Deutscke Volkssage 221 ff.: Wehrhan 
Sage 70 ff.; Böckel Volkssage 24B.; Ranke 
5 agtfifx 88 ff.; Karbe Globus 97. 298.; 

£. Loewecke Über Wassersagenmolive und 
Wasserd&monen Heidelberg Diss. 1923 (Ma¬ 
schinenschrift). 

Der Artikel. 1928 geschrieben, wAre aus seit¬ 
her Erschienenem, in Belegen und Darlegung 
mannigfach zu ergänzen. Ausdrücklich ver« 
wiesen sei hier nur auf dies Wb., bes. die Artikel: 
Bad, Brunnen, ertrinken, Fluß, füttern, Geist. 
Hakemann. Händeklatschen. Hetlweg, Hemann. 
Jahresopfer. Johannes d. T., Kinderherkunft, 
•schreck. Kobold, Korndämon. Libelle. Maß, 
Meer, -geister. Pferd. Rauhe Leute. See, Seerose. 
Wasser, sowie auf W. Kaiak Der Wassermann , 
tfn oberschles, Volksglauben 1936 und G. Pia- 
schewski Der Wechselbalg 1935. Panter. 

Waaserguß, Wassertauche bedeutet in 
den meisten Fällen einen Fruchtbarkeits- 
aauber, ursprünglich Regen Zauber (s. 
d.). Der letzte Wagen, das Kom, die 
Pferde, der Knecht werden beim Eintritt in 
die Scheune mit Wasser begossen^], ebenso 
bei der Rückkehr von der Aussaat der 
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Landmann, der Großknecht, die Pferde 
und der Pflug*), ferner der Träger der 
letzten Garbe*), der erste, der im Früh¬ 
jahr mit dem Pfluge auf den Acker zieht 
oder davon heim kehrt*), wer zum ersten 
Male im Frühjahr g^raben hat*); auch 
die Leingräber werden am Abend tüchtig 
mit W'asser bespritzt, damit der Flachs gut 
gedeihe*). Bei den Wotjäken begießen 
beim ersten Pflügen und ^en die Weiber 
die Saat und schütten den Rest des 
Wassers den Männern über den Kopf *). 
Wenn der Bauer in Hettingen (Buchen) 
zum erstenmal zum Häwert geht, wird er 
von manchen Häusern aus mit Wasser 
bespritzt, daß der Hafer nicht verlächle, 
d. h. vertrockne *). Der Drescher, der 
den letzten Schlag macht, wird ins Wasser 
getaucht •). Gewöhnlich werden die Frau¬ 
en von den Männern und die Männer von 
den Frauen begossen. Manchenorts wird 
eine bestimmte B^ündung für das Be* 
gießen gegeben: daß die Knechte nicht 
faul werden, so in Dreba bei Neustadt 
a. d. Orla im Egcrland **), in Taus 
in Böhmen ^*); daß die Mädchen frisch 
bleiben (Egerland. Mühlessen, Haselberg) 
oder, in Nallesgrün, daß die Kühe viel 
Milch geben ^), oder daß die Mädchen 
gesund und fleißig bleiben **) und beim 
Grasen nicht schlafen **). Auch für das 
Vieh sorgt man, daß es stets Futter habe. 

I deshalb werden die grasholenden Mäd¬ 
chen bei der Rückkunft von den Burschen 
b^os.sen **). 

Unmittelbar an die Fruchtbarkeit 
des Viehs denkt man, wenn man die 
Tiere selbst mit Wasser besprengt, 
so das neugekaufte Vieh^*); man gießt 
Wasser aufs Dach des Stalles, wenn 
die neugekaufte Kuh hineinkommt ^*). 

,«damit sie sich an den Stall gewöhne", 
man begießt die Köpfe des von der ersten 
Weide zurückkehrenden Viehs mit kaltem 
Wasser, ..dann ist es ruhig und wird nicht 
von Fliegen geplagt" ‘•), das gleiche ge¬ 
schieht beim Auftrieb auf die Sennalpen**). 
Wenn man dem neugeborenen Kalb die 
Stirne mit Wasser benetzt, wird es später 
ein gutes Zugtier und verträgt Hitze und 
Kälte*^. W>nn die Kuh zum Bullen ge¬ 
führt wird oder von ihm zurückkommt. 
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muß man sie mit Wasser begiessen, damit 
sie trächtig bleibt “). Daß das Vieh ge* 
deiht, werden Hirten und Hirtinnen beim 
ersten Austrieb begossen**), das gleiche 
geschieht beim ersten Viehheimtrieb; im 
Böhmcrwald erhält der Hirte daher zur 
Entschädigung einen Eierkuchen **); auch 
die Burschen, die mit der Kuh beim Stier 
waren, werden bei der Rückkehr von den 
Mädchen begossen **). Das gegenseitige 
Bespritzen der Burschen und Mädchen 
geschieht auch unabhängig von der Feld- 
und Hütearbeit zu Beginn des Frühlings 
und Sommers: an Fastnacht**), an 
Ostern **), am i. Mai **), am Sonntag 
Judica *•), am Johannistag**). 

Den Vegetationsdämon, den man 
b^icOt, stellt der Maibaum*^) dar, ebenso 
der in eine Kornähre gebundene Mann**), 
den man b^ießt oder ins Wasser wirft 
(vgl. dazu den oben genannten Träger 
der letzten Garbe), der Pfingstbutz **). 
Pflngstl oder Pflngstquack (s. d.); auch 
das Begraben der Fastnacht, das häufig 
mit Brunnentauche **) verbunden ist (s. 
o. Brunnen § 10), und der Kirmes gehört 
hierher: in Andolsheim (Elsaß) wird da¬ 
bei ein Mann in eine Pfütze geworfen **). 

Ein Gebärzauber liegt vor. wenn 
man Neuverheiratete ins Wasser wirft *•); 
in Jap>an wurden am zweiten Tage des 
neuen Jahres alle, die im letzten Jahre 
geheiratet hatten, mit Wasser begossen**); 
bei Niederbronn begießen die Frauen, die 
Mütter werden wollen, die Schalensteine 
dort auf der Höhe *•). Gluck und Segen 
fürs neue Haus soll der W. bringen, 
den der Bauherr am Richtfest an dem 
am First des Hauses angenageltcn Lor¬ 
beer vollzieht oder die Zimmerleute an 
dem Mädchen vom Nachbarhofe, das 
ihnen Geschenke bringt *•). Bei Mißwuchs 
werden Heiligenbilder ins Wasser 
gestürzt, die hier den Vegetationsdämon 
vertreten; man faßt dies allerdings später 
als Strafe auf. weil man mit ihnen un¬ 
zufrieden sei **). Ebenso verbietet ein 
Mandat Herzog Maximilians von 1611. 
seine Statue herumzutragen, weil man sie, 
wenn es nicht schön Wetter werde, ins 
Wasser zu werfen pflege **). 

Über Besprengen zum Zweck der Rei¬ 
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nigung, Heilung und Geisterabwehr s. 
Fluß, Heiliwag, Wasser, Weihwasser 

*) Sartori Sitte 2, 62. 81. 92; ZlVk. 7 (1897), 
154. Ebd. X (1891). 7 (*897). *50: 

Schbnworth Oberpfatz 1. 400 Nr. 3, Mann- 
hardt i. 207. *) Drechsler 2. 4g. 14S: Sar¬ 
tori a. a. O. 2. 6x; Engelien u. Lahn 270. 
*) Sartori a. a. O. 2, Ot; Schulenburg Wend. 
Volkstum 115. •) ZiVk. 14 {1904). 424: Sartori 
a. a. O. 3, XI5. Buch Wotjäken 155 (. 

*) Meyer Baden 420. Sartori a. a. O. 2. toi; 
Mannhardt Forschungen 50! '•) ZfVk. 14 

{1904). X42. 1^) John Westbökmen 242.^*) Grob¬ 
mann 144. ’^)JobD a.a.O. 2x2. ^^)$chuleo- 
burg a. a.O . 115. ••) Grimm Mytk. 3, 445 Nr. 
342. Schramek Bökmerwald 238 f.: 

Drechsler 2. 148; Wuttke 441 § 693: ZfVk. 
7 <t897). 150. Drechsler 2, 118 Nr. 493; 
Sartori a. a. O. 2. 142. **) Ceiemann Fegen- 
sauber 59. Grohmann a. a. O. 136 f. Sar¬ 
tori a. a. O. 150. **) ZfVk. 10 (1900). 209. 

**) Drechsler 2, 108: Eberhardt Landwirt¬ 
schaft s6. Drechsler 2. 148; Wuttke 441 
§ ^3: Schramek a. a. O. 239. Sartori 
a. a. O. 2. 150; 3. 182; Grohmann a. a. O. 136: 
Köhler Voigtland 434: John a. a. O. 242: 
Schramek a. a. O. 239. Schramek 

a. a. O. 241. Sartori a. a. O. 106. *^) 
Drechsler 2. X48: Sartori a. a. 0 . 3. 155. 
**) Schramek a. a. O. 239: Sartori a. a. O. 
3. 183. *») Ebd. 3. 155; ZfVk. 6 (X896), 364. 

*•) Sartori a. a. O. 223. ”) Ebd. 3, 208; 

Strackerjan 2. 8t. **) Mannbardt For¬ 

schungen 22 28. 50. **) Sartori a. a. O. 201; 
Meyer a. a. O. 142; ZfVk. 7 (1907). 92; Bron- 
ner Sill* u.Art 166. 269. ^) In Schlesien wurden 
die Mädchen an Fastnacht nachts aus dem Bett 
geholt u. am Brunnen eimerweise mit Wasser 
ubergossen: Mannhardt t, 332; Wuttke 93 
§ 2x4. Sartori a. a. O. 3» 255. Birlin- 
ger Aus Schwaben 2, 45: Sartori a. a. O. 3. 
X83, Ebd. 3, 71. *•) Rutimeyer l/refkno- 
graphte 382. Sartori a. a. O. 2, 7. *♦) Crimen 
a. a. O. 2. 640*; Säbillot Foth-Lore 2. 376 ff. 
Rochholz Sagen 1. 387. Hunnerkopf. 

WasserhöUe* Von Seen oder Quellen 
heißt es öfter, daß sie den Eingang zur 
Hölle darstelltcn, bis in die Nähe der 
Hölle hinabreichten u. dergl., worauf auch 
Namen wie HöU-, Hellbrunnen deuten *). 
Es erscheinen dann allerlei Frevler be¬ 
kannten Namens wie Pilatus oder un¬ 
bekannte kleine, in solche Seen und Moose 
gebannt, die dann im Wasser oder in 
seiner Nähe spuken *). Besonders von 
Brot frevlem. Entheiligen! des Sonntags 
und sonstigen Übermütigen wird solches 
in Tirol und sonst häufig erzählt*). 

Es begegnet auch die Meinung, daß die 
Wassergeister eigentlich ein Teil der 
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neutralen Engel seien, die von Gott statt 
in die Hölle ins Wasser gestürzt worden 
seien*). 

Daß in solchen Vorstellungen Erinne¬ 
rungen an eine angebliche germanische 
Wasserhölle *) lebten, ist unglaubhaft« 
ZfVk. I. 317; Birlinger Aus Sekwoben 1, 
230 Kr. 296; 132 Nr. 200; Hofmann B^. 
Franken 17; Knoop 50 Nr. 97; 

Windiech ZfVk. 4. 452; polnisch: Knoop 
Posen 36: Weinbold QuilUnverehrung 23. 

•) Wolf Dtsek. Märchen u. Sagen 379 Nr. 270; 
Koblrusch Sagen 81 Nr. 42; Gräber Kärn^ 
ten 13 Nr. iS; Veroaleken Mythen 253 Nr. 28; 
Juugbauer Bdhmerwald 48. 49. 50. ’) Zin- 
gerle Sagen 140 Nr. 223: 143 Nr. 227. 228; 243 
Nr. 230. 231: 145 Nr. 235 » ZfdMytb. 2, 
345 ' 35 *; ZfVk. 12. 67 Nr. 25: 68 Nr. 27; 
Reiser Allgäu 263 Nr. 3x3; Waibel uod 
Flamm 2, 36. 123. 294: Sebmits Eifel 2, 72; 
Pröble Hart 2; KUhnau Sagen i. 574 
Kr. 6od; 1. 373 Nr. 609 » Veroaleken My- r 
then J53 Nr. 29; Knoop Poun 42. Verna* I 
lekeo Mythen 161: Ptiat Östetreühisch-Schle- I 
rien 2. t2: Kühnau Sagen 2, 325 Nr. 929: 
MschlesVk. 10 (1903], 25 Nr. 27. *) Dietrich 
ZfdA. 9, 175; Simrock Myth. 136. 146: 
Mannhardt OermMyth. 324; Meyer Grrm* 
Myth. 173. Panzer. 

Wasaerhoeen werden von Hexen zu- 1 
sa mm engezogen und geleitet, um einem > 
bestimmten Menschen oder dessen Grund¬ 
stück Schaden zuzufögen ^). Man schützt 
sich vor ihnen, indem man sich bekreu- I 
zigt *). oder durch Kanonenschüsse, durch { 
Bedrohen mit Messern, durch Zusammen- j 
schlagen von Degen •). Ein Mann, auf 
den eine große W. zukam, warf beherzt | 
sein Brotmesser hinein, um die Hexe zu ^ 
verwunden, da wurde er wirbelnd durch 
die Luft auf eine kleine Insel am Ende 
der Welt getragen; als er die Hexe um 
Verzeihung bat, wurde er wieder nach i 
Hause gebracht*). ' 

*) Blrlinger Volhsth. j, 320. *) Ebd. 

*) ZfVk. 7 (1897), 359- *) Mülleohoff Sagen I 
225. Hiinnerkopf. 

Wasserhuhn, -Hühnchen. Von den 
acht Vogelarten, die diesen Namen tra¬ 
gen, wird für das Folgende wohl nur die 
Wasserralle (Rallus aquaticus) in Be¬ 
tracht kommen'). 

Das W. baut mit der Springwurzel , 
sein Nest (vgl. Specht)*). W'enn das W. | 
in der Bode (Nebenfluß der Saale im j 
Harz) pfeift, so muß einer ertrinken; 
darum werfen die Müller in Thale (AG. ' 
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Quedlinburg), sobald sie es hören, ein 
schwarzes Huhn (als Opfer) hinein*). 
Der Müller darf es mit dem W. nicht 
verderben, sonst stellt es ihm das Wasser 
ab, bricht die Kämme aus den Rädern 
u. a. (Nord-Thüringen) *). 

Andere Vögel dieses Namens s. Suolahti 
Vogetnamen (Register). *) Pröble Unierhari 
ti6. Kuhn u. Schwartz 426. *) ZfVk. 12, 
68. t Hoffmann-Krayer. 

Waascrkulcus s. Brunnen § 10; Fluß 
§ 8; Heiliwag; Meer § 3; See § 3; 
Wasser. 

Waaterlinsen (Entenflott, Meerlinsen; 
Lemna minor). Die W. sind kleine, 
linsenähnliche, auf der Wasseroberfläche 
schwimmende Pflänzchen. Nach einer 
55 age {,,Die Quelle in Templin“) gibt eine 
Alte einem Kinde drei grüne W. und 
sagt: ,,Wenn du eine davon ins Wasser 
wirfst und dabei einen Wunsch aus- 
sprichst, so wird dieser alsbald erfüllt 
sein"'). In einem alten Milchsegen'* des 
12. Jh. ,,wa man die milch stelt" heißt es: 

leb gib dir beut gunrebeo. merünsen uod salz, 

Und gang uf durch die wölken 

Und bring mir schmalz 

Und milich und molken*), 

Vgl, Gundermann (3, 1204). ln Schott¬ 
land wird eine andere Wasserpflanze mit 
schwimmenden Blättern, das Schwimm- 
Laichkraut (Potamogeton natans) im 
Milchzauber gebraucht *). 

Grässe Preußen 1. 122. *) Mones .\oz. f. 
Kde des MA.s 3 (1834). 278; vgl. auch Mano- 
hardt Germ. Myth. 7, wo die „merbnse*' flilsch- 
Uch als eine Lilie*' gedeutet ist. *) Cameroo 
The Gaelic Sames of Planis 1900, 110. 

Marzeil. 

Was»efliese, Wasserlixe,schlesische Be¬ 
nennung der Wasserfrau, vgl. Wasser¬ 
geister § 10. 

Wasaerznann(Tierkreisbild)$. Stern¬ 
bilder I. 

Wassermann s. Wassergeister. 

Wassermessen (Orakel) s. Wasser §7. 

Wassernuß (Trapa natans), Wasser¬ 
pflanze mit rautenförmigen, am Rande 
gezähnten Schwimmblättem und harten, 
stacheligen Früchten. Die W. war früher 
in stehenden Gewässern ziemlich ver¬ 
breitet, wird aber jetzt immer seltener, 
Ihre Früchte wurden hin und wieder 
w^en ihres Mehlgehaltes giessen *). Aus 
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den Früchten der W. wurden früher 
„Rosenkränze" verfertigt •). Vielleicht 
dienten die ,,Kränze" früher als Apotro- 
paeon (stachlige Früchte, s. Domsträu- 
rher). In Frankreich schützen die von 
einer Wallfahrt nach Guirman^ (Cötes- 
du-Nord) mitgebrachten und im Hause 
aufgehängten oder in der Tasche mit¬ 
getragenen W.e („mäcles") vor Über¬ 
schwemmungen, Gewittern, Erdbeben, 
Hagelschlag *). In Peru trägt man gegen 
Behexung die Avilas, eine Art W,, um 
den Hals*). In der Baar (Baden) trinkt 
man das Wasser, in das man „Stech- 
krallen" (Früchte der W.) legte, gegen 
Seitenstechen *), natürlich ein ,,homöo¬ 
pathisches" Mittel, vgl. Mariendistel (5, 
1690). 

>) Msrzell Kräuterbuch 408; Hegi ///. 
plora V. Mi 1 tel~Europa 5. 8840.; Schräder 
Peallexikon^ 2, 632; Hoops Reallexikon 4. 486. 

*) Schroeder Apotheke 117t; Verb. Bot. 
Ver. Frov. Brandenburg 27 (1885), XX f. 

*) Sebillot Folk-Lore 3. 482. *) Seligmano 
Blüh 2. 127. *)ZimTnermann Volhskeilkunäe 
33: vgl. Höfh.r Botanik sii. Marzell. 

Wasseropfer s. Brunnen § 10; Fluß 
§ 7; See § 3; Welle. 

Wasserorakel (Hydromantie) s. Brun¬ 
nen § 4; Fluß § 5; Wasser § 7. 

Wasserprobe s. Gottesurteil § 8. 

Wasserriesen. Von den W. nordgerma¬ 
nischer und angelsächsischer Überliefe¬ 
rung *) weiß deutsche VoJksübcrliefcrung 
nichts; nach Müllenhoff*) lebt in dem 
Wate der Gudrun. den die Mörekssaga 
einen Riesen und Sohn einer Moerfrau 
nennt und durch den neun Ellen tiefen 
Groenasund waten läßt, ein solcher Meer- 
ricsc fort. Daß der Wassermann riesen¬ 
groß sei — der sonst vielmehr zwergen¬ 
haft gedacht wird — fand ich ein einziges 
Mal. für Österreich ausgesagt *). 

>) }dey er Germ..Myth. 159 f. *) Zfd.A. o. bzff. 

*) Veroaleken Mythen 164 A. Panzer- 

Wasserrose s. Seerose. 

Wasser schlänge. Wie von Wasser- 
drachen (s. d.) erzählt volkstümliche Über¬ 
lieferung von im Wasser lebenden Schlan- j 
gen dämonischen Charakters '). Der Elbst • 
im Seelisberger Sec verbindet Schlangen- j 
leib mit Drachen krallen *). Im Würmsee , 
wie im Ziereiner See haust je eine un- 


I geheuere Schlange*), und nach böhmi- 
I schem Glauben kann der Wassermann 
’ sich in eine Schlange verwandeln *). Die 
in Seen lebenden Schlangen worden nach 
bekanntem Muster auch als verzauberte 
I Jungfrauen abgefaßt *). In der Spree 
um Lübbenau gibt es viele W.n, die den 
Menschen nichts tun, nur manchmal dm 
Tieren die Milch aussaugen*); in jedes 
^ Haus gehört ein Paar, die sich aber nicht 
früher sehen lassen, als bis der Hausvater 
oder die Hausmutter stirbt *). Diese 
Spreeschlangen haben einen König, der 
I auf zwei gebogenen Stangen am Kopfe 
eine Krone trägt. Konrad von Mcgen- 
berg fabelt von der W. unter Berufung 
auf Isidor und Plinius*). nach letzterem 
heilt ihre Leber von ihrem Biß und ent¬ 
fernt Blasensteine •). 

') Vgl. Maurer Isländ Sagen 174 0 . *) Lil- 
tolf Sagen 282 Nr. 223; Kohlrusch Sagen 206 
Nr. 3. •) Sepp Sagen 368 Nr. 97: Zingerle 

Sagen }$o^r. 24z. *) Grohmsnn 151. *) Zin- 
gerie Sagen X47 Nr. 348; Drandenburgaa 
26. 16 Nr. 43. *] Kühnau Sagen 2, 361 Nr. 

968. *) Haupt l.ausitt 1. 73 Nr. 82. *) Mö¬ 

ge oberg 230; Uber die Schlange als Wasser- 
damon in der Antike vgl. Küster Schlange 
153 ff. ») Plinius XXIX 4. XXX 2; Höfler 
Organotherapie x88. 189. Panzer. 

Wasserschmecker (Wasserriecher). Mit 
der Frage der sog. Wünschelrute ($. d.), 
die in der Hand dazu besonders befähigter 
I Menschen Quellen und Metalle im Bo- 
' den ausfindig macht, beschäftigt sich <lie 
Wissenschaft zur Zeit nocli; neben tat¬ 
sächlichen Erfolgen stehen viele Miß- 
; erfolge'). Von <lcn Wasseradern aus- 
I gehende elektrische Ströme sollen die 
I Rute in Bewegung setzen *). Bcobach- 
' lungen, die man schon in früherer Zeit 
machte, führten zu phantastischen Vor¬ 
stellungen: die W. stellen mit Hilfe der 
Rute sich kreuzende Qucllwasserläufe 
; fest, obwohl es nicht klar ist, wie unter¬ 
irdische Wasserläufe sich kreuzen kön¬ 
nen*); die Haselrute*), die vorne stets 
gabelförmig sein soll, muß am Karfreitag 
nachts zwischen 12 und i Uhr geschnitten 
werden *); auch ein Apfelast kann als 
Wünschelrute dienen •), sie darf auch 
von Fischbein sein *). Mit einer solchen 
Rute suchen die Hotzenwälder und Bonn- 
dorfer nicht nur Wasser, sondern auch 
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verlorene Sachen und vertreiben neben¬ 
her das Schrättele •). 

Basier Nachrichten 1913. Nr. 167 (it. April). 

ZfVk. 13 (1903)» 280. *) £bd. t6 (1906). 
420 f. *) Fogei Pennsylvania 366 Nr. 1958. 

•) SAVk. 3. 172. •) Fogel a. a. O. Nr. 1959. 

’) LütoH Sagen (1865), 371. •) Meyer Baden 
562. Hünnerkopf. 

Wassersegen s. Wasser. 

Wasaerweihe s. Heilt wag. 

Wasserwirbel werden durch Dämonen 
err^t und bilden ihren Aufenthalt: der 

W. im Lech bei Seiferstetten rührt von 
einem Wesen her. das unten sitzt'); im 
Geräusch der W. hört man in Einbeck 
und Dassel das Singen des Hakenmanns, 
der dort weilt und so die Kinder anlockt*). 
Ein W. in der Donau ist dadurch ent¬ 
standen, daß des Teufels Großmutter 
einen Felsblock von ihrem Schloß dort¬ 
hin schleuderte aus Zorn darüber, daß 
die Leute sie nicht wie die Jungfrau 
Maria verehrten*). Im Main bezeichnet 
ein W. die Stelle, wo ein Mann versank*). 
Unheimliche Eigenschaften besitzt der 
,,sch Warze Weg'* bei Schreiberhau im 
Zackenbett: er ist unergründlich, hat in 
der Mitte einen heißen Sprudel, der das 
Zufrieren im Winter verhindert, und ver¬ 
mag das Wasser des Zackens aufzuhalten 
und dadurch Mühlen zum Stillstand zu ; 
bringen *). Aus dem Drehen und Rau- j 
sehen des W.s erforscht man die Zukunft*). 

Leoprcchttog/./rAroifi 106. *) Scham¬ 
bach u. Müller 342. *) Grimm Myth. 2. 843. 

*) Wolf Beiträge 2, 286. Klose Sagen des 
Piesenge^rges (1887). Ji. •) Grimm a. a. O. 

X, 492; 3, 168. Hünnerkopf. 

Waggerzwerge. Da die Wassergeister 
zwergenhaft klein gedacht werden (vgl. 
Wassergeister §1. 2), berühren sich auch 
ihre Sagen mehrfach mit Zwergsagen 
(§ 42); Quellnamen wie Erdmännlis- 
bronnen, Zwerg-, Quarg-, Wichtel-, Dog- 
gelibrunnen ‘) bezeugen die Verbindung. 
In der Oberpfalz heißt es, die Wasser¬ 
männlein stünden mit den Bergzwergen 
in dauerndem Umgang, ja ursprünglich 
hätten alle Zwerge im Wasser gelebt, bis 
einst der Blitz ihren Wasserpalast zer¬ 
schmettert und einen Teil, die nachherigen 
Bergzwerge oder Bergmännlein, auf die 
Erde geschleudert hätte*). Nach eddischer 
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Überlieferung lebt der Zwerg Andv'ari in 
einem Wasserfall (s. d.). 

VictaholdQuellenverekrung 2^. >) Schön- 
werth Oberpjalt 2, 180; Bavaria 2. z. 246; 
vgl. Wucke Werra 2, 81. Panzer. 

Wasserzauber s. Brunnen, Fluß, 
Heiliwag, W'asser, Wasserguß, Weih- 
wassser. 

Wau (Färber-W., Stärkkraut, Streich- 
kraut; Reseda luteola). Pflanze mit 
bis i'/jm hohen, rutenförmigen Stengeln, 
lineal-Ianzettlichen Blättern und kleinen, 
trau big angeordneten vierzähligen Blüten. 
Der W. wächst hin und wieder an Weg¬ 
rändern, an Mauern, Schuttplätzen usw.^). 
Die Botaniker des 16. Jh.s identifizierten 
den W. (fälschlich) mit der Pflanze 
civTtpptvov des Dioskurides *), der sie 
als Gegengift und Liebesmittel nennt 
(tOTopttToti toOto (dvttppivov) ivtizabic 
slvat (papfxaxotc itzpiaffTOfisvov, iTti^aptV 
TS zoieiv oXst^OfiSvov ouv iXoiip xptvivc^. 
Bei Bock*) heißt der W. daher auch 
,,Orant" (s. Dorant), ursprünglich ein 
Name für Antirrhinum-Arten (s. Löwen¬ 
maul). Der W. gehörte auch zu den 
Kräutern des „Wurzwisches" (s. Kräu¬ 
terweihe). So sagt der alte Tabernae- 
montanus*). nachdem er die oben 
genannte Dioskuridesstelle zitiert hat: 
,,es gebrauchen gleichwohl heutigen Tages 
noch etliche alte Kupplerin diese Kreuter 
zu der Bulschaft und sonderlich das 
Streichkraut [«Färber-W.], das sam¬ 
meln sie zu jren Wurtzwischen und treiben 
allerhand Segen, Fantaseyen und zau- 
brisch Gauckelwerk damit, welche doch 
den Christen verbotten ..In der Ge¬ 
gend von Eichstätt kommt der Färber-W. 
noch jetzt als ,,Indruck** in den Kräuter¬ 
bund des Maria Himmelfahrtstages *). 

*) Mar zell KrSuterhuch 345: Schräder 
Reflex.* 2, 632. *) Mas. med. 4. 130. •) Kreu¬ 

terbuch 1551. X36V. Kreuteri^ch 1588. 396 

Marzell Bayr. Volksbotan. 54. Marzell. 

weben, Weber s. Nachtrag. 

Weberkneefat. Diese Afterspinne (pha- 
langium opilio) zeichnet sich durch ihre 
langen, dünnen Beine aus, die sehr leicht 
abbrechen und dann noch einige Zeit eine 
hin- und hergehende Bewegung ausfüh¬ 
ren, die zu den verschiedensten Verglei¬ 
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chen Anlaß gibt. Daher die Namen: 
Weber, Weberkneekt, Leineweber (An¬ 
halt)*), franz. tisscrand (Is^re)*) (die 
Beine gehen wie das Webschiffchen bald 
nach rechts, bald nach links), Zimmer- 
mann (Tirol) •), franz. charpeniier (Vo¬ 
gesen) *), Mähder, //d/cmaWer (Waldvier¬ 
tel, Niederö.)*), Emieknechi (Anhalt)*), 
engl, haymaker ,,Heumacher**, han'cstman 
„Schnitter** (Norfolk)’), franz. faucheux, 
faucheur. faueheuse, moissoneuse (Isöre) 
„Schnitter. Schnitterin** *), pfälz. Dre¬ 
scher^). — Wegen seiner hohen Beine 
wird der W. mit der Ziege verglichen: 
daher franz.-dial. cabro (Basses-Alpes)**), 
chiibe (Berry) **}, sächs. Mähbock **). Be¬ 
nennung nach der gespenstischen Ha^geiß 
begegnet in Niederösterr., Steiermark, 
Ober- und Mitteldeutschland **). Nicht 
nach der Ziege, sondern dem Zi<^enhirten 
ist der W. im Wcstfäl. benannt: hStien- 
hiär **), vgl. engl, shepherd **), holl, shaap- 
herderspin *•). franz. bergire (Morvan) *’). 
— Auf Vergleichen mit der sonderbaren 
Gestalt beruhen ferner steir. Leiter¬ 
wagen *•), \\q\\. hooiwagen ,,Heuwagen‘***), 
steir. Heuwage **). ital.-dial. pileUa ,,Weih- 
Wasserkessel** (Grosseto) **), vgl. noch 
aqtiasaniera (Cdgliari) *•) und ragn de 
Vaqua sania ,.Weihwasserspinne** (Ber¬ 
gamo) •*). Da häufig dem W. von seinen 
acht Beinen eines fehlt, heißt er in Tirol 
Siebenluß, in Lusema Siebenschink *^). 

Einige dieser Namen entstammen dem 
Munde der Kinder, die dem Tiere die 
Beine ausreißen und deren Zuckungen 
als Orakel benützen. So lassen sie sich 
in Flandern von ihnen den Heimweg wei¬ 
sen **). In der Mark fragen die Kinder 
den W.: ..Ziegenhirt, wo hast du deine 
Ziegen****)? (vgl. weiter oben). In 
Italien (Grosseto) richten die Kinder fol¬ 
genden V^ers an das Tier: 

IMetts. piletta» 

Dammi l'acqua bencdvtta. 

Se no ti ^trappo una zampetta 

(Vgl. weiter oben). 

Auch sonst spielt der \V. als allwissen¬ 
der Fcldgeist **) eine große Rolle. Vgl. 
den franz. Namen divine (Nievre) *•). 
Aus der Anzahl der Zuckungen des aus- 
gerissenen Beines entnimmt man die 


Zahl der Jahre, die man noch leben wird 
(Deux-S 4 vres) **). In den Vogesen fragt 
der Hirtenbube tlasTicr: Zeige mir mit 
deinem Bein, in welcher Richtung der 
Wolf ist **). — Rührt sich das ausgeris¬ 
sene Bein in der Hand des Kindes, wird 
es das Bett nässtm (Verdes)**), daher 
der Name pissenlit^). Weitere Beispiele 
aus Frankreich bei Rolland **). — Nach 
anhaitischem und mecklenburgischem 
Aberglauben bedeutet der Angang des 
W.s immer Glück **). Vgl. den franz. 
Namen chance (Vogesen) *•), sowie alt- 
prov. aranha fada „Spinnenfee**, jada 
esiranha ..seltsame Fee***’). — In West¬ 
falen glaubt man, der W. lebe von Gift, 
das er durch die Luft einsaugt und sei 
dadurch wohltätig **). Doch kann er 
durch seinen Biß dem Menschen Unheil 
bringen *•). Dieser Auffassung entspre¬ 
chen die franz. Namen sorctire „Hexe**, 
vaudoie ,.Zauberin" (Morvan)**). Als ein 
die Sonnenstrahlen meidender Schutz¬ 
geist gilt der W. unter dem Namen Haber¬ 
mann in der Steiermark *'). 

Die normannische Bezeichnung grand* 
mirc „Großmutter**, die auch bei Kurden 
und Kalmücken begegnet ^*). ist sicher 
animistisch zu werten ^). 

In der Volksmedizin wurde der W. 
früher gegen Fieber verwendet. Man band 
ihn in ein Tüchlein, das man dem Kran¬ 
ken auf die bloße Haut legte, worauf 
man diesen fest zudeckte, um ihn zum 
Schwitzen zu bringen **). 

*) Wirth Beiträge 4—5. 37. *) Rolland 

Raune 12. 141. ’) Wein köpf T^aturgeschichU 
135*^ *) Rolland a. a. O. Wcinkopl 20. 
153. •) Wirth a. a. O. ’) Rolland op. eit. 3, 
244 *) op. cit. 12. 141. Heeger Tietna$neH 

t/18. >*) Rolland op. cit. 12. 141. 'M Ebenda. 
*•) Wcinkopf op. cit. 56. ojv cit, 55. 

Hovorka-Kronfeld i. 25C1. Rolland 
op. cit- 3, 244- op. cit- 12, 142. op. cit, 3, 
244. Weinkopf op. cit. 50- '•) op. cit. 130'*. 
*•) op. cit. i3oi3. **) (««irbini .•tutioponimie 
1187. *•) El>cndu, **) Ebenda. Weinkopf 
op. cit. 50. op. cit. 100-*. **) Kuhn West- 

(aleit i. 74 Nr. 240. Carbini a, a. O. 

Wcinkopf op. cit. loo, *•) Holland op, 
cit. 3, 244. op. cit. 3. 245. Ebenda. 
**) op. cit. 12. I4i2 f- Kbemla. op. cit. 12, 
14J. Wirth a.a.C.. iiartsch Mfchlenburg 
2, |SS. **) Holland op. cit. 3. 244. *’) op. C’t. 
12. I41, Kuhn a. a.O. *•) Franz Beue- 

äthtionett 309. Holland op. cit. 3. 244: 
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Meyer-Lflbke REWb. Nr. 9128; AnSpr. 149 
S. 274. **) Grazer VolksbUtt 1895. Nr, iix. 
**) Rolland op. cit. 3. 294: AnSpr. 149 S. 274, 
JQbHng Türe 96. 

Riegler. 

Wechselbalg s. Nachtrag. 

Wechselgeld heißt im Abergl. das 
Geld, ,.das aus böser Leute Händen ein¬ 
gewechselt oder eingenommen, einem wie¬ 
der aus der Tasche wegkommt, ohne daß 
man weiß wie; wer solcherley Unstern 
befürchtet, nimmt zwar gerne, aber nicht 
von jedermann gleich gerne, Geld ein, 
noch viel weniger gerne wechselt er; be¬ 
sonders vor durchlöcherten Münzstücken 
ist er auf seiner Hut" ^). Oder auch, das 
Geld, ,,welches bei jedesmaligem Zählen 
immer eins mehr gibt"*). So auch 
Wechsclgroschen: ,,so wie hingegen 
ein mit Schweiß beträufter Groschen 
einem Wechselgroschen gleicht, der, so 
oft man ihn ausgibt, immer wieder zu¬ 
rückzukommen scheint" *). Oder 
Wechselgröschlinund Wechseltaler: 
„ein Taler, der immer in die Tasche zu¬ 
rückkehrt. wenn man den letzten Pfennig 
des für ihn eingewechselten kleinen Gel¬ 
des ausgibt" ♦), In ähnlicher Weise redet 
man von Teufelsgeld, Teufelsmünze, 
Teufelspfennig, Teufelstaler *) usw., 
denn der Teufel kann sich selber in einen 
Taler verwandeln; auch von Zauber- 
geld *), Zauberpfennig, Zauber¬ 
taler*), Glucksmünze und Glücks¬ 
taler; am häufigsten aber ist der Name 
Hecketaler, -groschen, -pfennig, 
-dreier. Näheres s. Hecketaler. 

Schmeller Bayer. Wörlerb.* 2 , 840 . 
*) Deutsches Wörterb. 13 . 27 x 9 ; Wuttke* 
409 . ’) Schnbart Leben und Gesinnungen i, 

X 47 ; DWb. 13 , 272 t. *) Kübnau 5 afeti 2 « 10 &.: 
Strackerjan 1x7; DWb. 2771 ; Wuttke* 409 . 
*) DWb, IX. 283 . 290 . •) DWb. 15 . 336 . 

C. Brentano Ges. Schriften 6. 196; Wuttke* 
4 ^: ..idem quod Hecktaler'* KObnau 
Sägern, lof!.; Stieler S. 2254: DWb. 15, 371. 

Siebs. 

Wecken *)• 

I. Der W. ist das Brot der Reichen und 
das Symbol des Schlaraffenlandes, z.B. bei 
Boccaccio*), Die Flitterwochen heißen 
Weckwochen *), in Westfalen Stuten- 
wiäken ^). nl. W'itteburetsweke ®). Über 
den W. hat Höfler*) eine Monographie 
geschrieben, die alle Vorzüge und Schwa¬ 


sehen seiner pemmatologischen Arbeiten 
konzentriert aufweist: Das Material ist 
fast lückenlos vorgelegt, besonders die 
Formarten; die Deutung der Glossen und 
die Symbolisierungsversuche sind sehr 
kritisch zu prüfen (ein Musterbeispiel für 
die Höflersche Verwertung von Glossen 
habe ich in einem Aufsatz*) behandelt). 
Das keilförmige Gebäck ist nicht germa¬ 
nisch. sondern antik, wie die Zeugnisse 
bei Daremberg-SagUo ®) beweisen; die 
Form mit dem phallus oder die Kerbe 
mit der rima vulvae in Verbindung zu 
bringen, ist eine Spielerei; daß der derbe 
Bauemwitz an solche Formen sich an¬ 
hängt •), ist keine Veranlassung zu volks¬ 
kundlichen Theorien, wie sie am Schluß 
der Abhandlung entwickelt werden; man 
beachte, wie der Verfasser im Handum¬ 
drehen den W. zu einem Substitut des 
Phallus macht, von der Steiermärker 
Sitte des Herumtragens des Hochzeits- 
w.ens macht er einen Sprung zu den 
Phallophoricn der Antike! Neben solchen 
Spaziergängen fällt die Neigung auf, 
überall Opfer und Opfer Substitute an¬ 
zunehmen; so ersetzt der niederösterrei¬ 
chische Sechswochenw. ein Rindopfer 
Glossen und Ut.Zetignis&e bei Grimm DWb. 
13. 27840.; der W. begegnet liter^r. ent mit 
1300 (Grimm 1 . c. 2788). *) Grimm DWb. l.c. 
279 X- •) I- c. 2814. Sartori Westfalen iio; 
vgl. Wredc Eifeter Vk. 169: ders. Rhein. Vk, 
184: Scbiller-Lübben Wb. 4. 455. Wein¬ 
hold Frauen 2,t. *) l’hilologische und volks¬ 
kundliche Arbeiten für K. Vollmoller. Erlangen 
X908. iff. (zitiert: Höf 1 er Wechen): vgl. SAVk. 
X906. X08: da2U Höf 1 er OsUrgebäeh und Cebilä- 
brote bei SlerbefdUen AfAnthropologie N. F. 6, 
9X0. (zitiert: Höf ler Sterbefälte ]; Höfler 
44: Kloster 6. 1096, Fig. 236. ’) Pbilologus N.F. 
1930. 222 0 .; vgl. ObdZfVk. 1935. 480. •) Die- 
tionnaire d^antiqwUs gr^ques et romatnes i. 2.1487 
Abb. 1920. Z. B. im Elsaß: Martin-Lien¬ 
hart Wb. 2, 808: Weck-vulva. 1 . c. 30: palus 
s phallus!! {Weihnachten 48). l.c. 3X0 

2. Die Hauptform finden wir in der 
Gestalt, wie sie den Römern “) bekannt 
war, als längliches, nach beiden Seiten 
(in Keilform-cuneus) rugespitztes Ge- 
bildbrot aus Weizenmehl, das in der Mitte 
eingekerbt Ist, auf den Bäckerwappen ‘*), 
in Abbildungen des 15. Jh.s und heute 
in vielen Abarten, die Hofier alle ge¬ 
sammelt hat; neben diesem speziellen 
Festgebildbrot, dem Spitzweck, hat sieb 


die kleine rundliche Form als Bäcker¬ 
alltagstyp durchgeset^t. Der Spitzweck 
ist auf fallenderweise im Gebäckkatalog 
Ekkehards nicht zu finden {vgl. Gebild- 



Hömkiche SpeHeroark«. 

brote A. 1796). Das älteste Zeugnis 
scheint eine Glosse zu sein: cuneus- 
weke ^*). Seit 1300 finden wir den W. 
in den Epen häufiger erwähnt**). Wie 
die Brezel (siche d.) ist der Spitzw. durch 
Vermittelung der Klöster aus der Antike 
übernommen und zum Reservat der 
Bäcker geworden, nicht der Hausfrau; 
es gab besondere W^eckbäcker **) und 
Weckfraucn *•). 

»*) Vgl. A. 8 und die Abb. »*) Höfler 
Weck Abb. 25—27. Kloster 6, 1096 

Abb. 236; Job. Plakotomus de tuenda 
bona vaUtudine libellus Eobani Hessi 62. 
*•) Steinmeyer-Sievers 3, 6x6. 45. '•) 

Grimm 1 . c. 278$. Grimm DWb. 2811. 
*•) l. c. 28x2. 

3. Eine Monographie widmet Höfler 
den Zopfwecken**), die er als Substitut 
für das Kaaropfer au siegt; hier ist be¬ 
sonders die prinzipielle Frage von Wich¬ 
tigkeit, ob man bei der Deutung der Ge- 
bäcke von der Form a.usgehen darf (vgl. 
Gebxldbrote und Bre&el), wie es Höfler 
tut, den ich mit Rücksicht auf den Wider¬ 
hall, den meine Kritik seiner Schriften im 
Art. ..Gebildbrote" fand, nochmals als den 
größten Pemmatologen neben Lobeck be¬ 
zeichnen möchte; weder das Glossen- 
material, noch die ,.Kultzeit" dieses Ge¬ 
bäckes unterstützen die Theorie; es ist 
ganz natürlich, daß man Teigstreifen 
dreht in Strick- oder Zopfform; in Strick¬ 
form gedrehte Kuchenauflagen erwähnt 
auch Cato*°). und auf den nordischen 
Weihnachtsgebäcken finden wir überall 
gedrehte Auflagen und Verzierungen. 
Wahrscheinlich kam das Zopfgebäck von 


Galizien, wo es sehr häufig ist, über Schle¬ 
sien zu uns (die Schlesier haben ja das 
dort spezifisch jüdische Festgebäck Ju¬ 
denzopf genannt**)); dazu würde auch 
stimmen, daß wir von Zopfgebäcken 
durch die Glossen nie etwas erfahren, die 
doch sonst von cunei, brecitellae, tortae, 
lunac usw. berichten: wenn die Zopf- 
gcbäcke ein autochthon-jüdisches Ge¬ 
bäck sind, ist auch der reichliche Mohn¬ 
belag zu erklären. 

'•) Archiv f. Anthrop. N. F. 4. 1300.; dazu 
ZföVk. 13. 88 0 .; Globus 80. 9Ö; Höfler folgt 
hier o 0 enbar der Deutung von Rochholz 
Glaube 2. 3300. 3340. ••) Pauly-WUsowa 
IX. 20Q2. *») Höfler 1 . c. 130. 

4. Musterhaft in der vorsichtigen Ver¬ 
gleichung ähnlicher Gebäcke ist Höflers 
Abhandlung über den PoUweck **) (ganz 

PollwMk. 

gleich der Stralsunder Osterwolf; dazu 
sind die Gebäcknamen , .Hauswölfe". 
..Hohwölfle", „Neujahrshündlein zu stel¬ 
len)**); der PoUw. ist wohl aus Frank¬ 
reich entlehnt; man sieht, wie Höfler 
mit zunehmender Erfahrung immer vor¬ 
sichtiger wurde; dagegen ist die Deutung 
der Linzer Flössel**) als Substitut eines 
Haaropfers schon hemmungsloser. 

“) ZfVk. 1914. 305 0 .: vgl. Bild. “) oben 
4. 4230.; OberdZfVk. 1929. 350. **) ZföVk. 
X902. t 0 . 

5. Anschneiden des W.ens (vgl. an¬ 
schneiden): In Mecklenburg und Ost¬ 
preußen darf man nicht die beiden Enden 
des W.ens einem Bettler geben, sonst 
gibt man das Glück aus dem Haus**). 
Die Mecklenburger Bäuerin schneidet, 
wenn sie das Ende eines W.s hergeben 
muß, ein Stück kreuzweise heraus und 
nimmt es in den Mund *•). 

**)W.405: Höfler 6 0 . **) Bartsch 

Mecklenburg 2. 135. 587. Kühoau Brot 27. 

6. Im Jahrestumus finden wir in den 
Rauchnächten und an Weihnachten die 
„Birewegge"**}, die man in Baden nicht 
vor Weihnachten essen darf, weil man 
sonst Eselsohren bekommt **). Rauch- 
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w. in Berchtesgaden*®); typische Neu- 
jahrsw. sind die ».Helsw."*®), die 
Neujahrsw. in Dürkheim. Marburg, 
Frankental der Sutzw, in Aschaffen¬ 

burg**), die Züpfen in Süddeutschland 
an Weihnachten und Neujahr**). In 
Vaihingen kannte man früher die große 
Spende der Dreikönigskreuzerw., die 
an alle Bürger und Durchreisende ver¬ 
teilt wirden*^). Ein berühmtes Fast¬ 
nachtsgebäck stellen die heißen W. 
dar, ein runder oder viereckiger \V. 
{Höf 1 er vergleicht die dreieckigen pateau 
in Frankreich**) ..Heetwegg^' in ganz 
Niedersachsen **)). der in Delligsen durch 
Volksetymologie zum ..Hewige“ gewor¬ 
den ist ”), in Westfalen auch Heidenw. 
heißt **), bekannt auch in Mecklenbuig *•). 
Braunschweig **), Oldenburg Pom¬ 
mern **), auf den nordfriesischen Inseln**) 
usw.; das Essen der Heißw. war so po¬ 
pulär, daß man den Armen aus öffentlichen 
Mitteln Heißw. spendete **). Dem Leb¬ 
zeltenstreichen vergleichbar (s. 5, 989) ist 
das ,,HeiDweckenschlagen" z. B. in Meck¬ 
lenburg (Wismar): ,,Wir traten mit sol¬ 
chen Ruten (aus Birkenreisig) an die 
Betten der Eltern und schlugen diese zu 
Fußende und riefen: Heitwecken her, 
Heitwecken her ... Von jeder geschla¬ 
genen Person gab es dann Heißw. als Ge¬ 
schenk'* **). Daß dieser Brauch als eine 
Fruchtbarkeitszeremonie wie das Leb¬ 
zeltenstreichen früher viel derber war. 
beweist die Klage bei Schmidt l.c.. daß 
„die Burschen die Mägde im Bett strichen 
unter allerhand schändlichen Entblößun¬ 
gen". Daß Hofier dieHetwecken mit den 

M 

Ifetweckfn. 

heißen griechisch-katholischen Nikolaus¬ 
broten*®) in Beziehung bringt, ist metho¬ 
disch sehr bedenklich. Mit den Heißw.sind 
die flämischen Heete-Keeken zusammenzu- 
stellcn ®’). Selten finden sich die heißen 
W. auch an Ostern **). An Lichtmeß 


erhalten die abzichenden Dienstboten im 
Hen nebergischen den Scheide w. nach 
dem Abschiedsmahl ♦•); in Thüringen 
spendet der abziehende Bursche der 
Lichtstube den ..Scheidew,“ (Bier und 
Schnaps) “). Der Agathew. wird in der 
Schweiz wie das Agathebrot in der Kirche 
geweiht; nach der Heimkehr von der 
Kirche essen alle Familienangehörigen 
davon; auch das Vieh bekommt ein 
Stücklein; der Rest wird gedorrt und für 
Krankheitsfälle bei Menschen und Vieh 
aufbewahrt“) (vgl, i, 209 und ,,Brol"). 
über Osterw. siehe Hofier**). Unter den 
Michaelsgebäckcn sind die Stuten in 
Westfalen als cunrii gedeutet (?)**). in 
Würzburg kennt man die Michaelsw, **); 
in Flandern backt man Weißbrote, die 
man den Kindern heimlich unter das 
Kissen steckt. VoUerte genannt **). Zum 
Fest der goldenen Messe, 14 Tag nach 
Michaelis, mußte früher das Hildesheimer 
Stift die Gäste mit großen W. bewirten “). 
Am Thomastag verzehrte man in Nürn¬ 
berg früher den Berches, einen jüdischen 
Scelenzopf **). 

Höfler IV^thnacht 48, vgl. 46. 74 und 
Figur 6. Ochs SaJ. ZelUJAa/aJog. 

») ZfVk. 12. Tafel 2. ro »•) Staub Broi 131: 
ZfoVk- 9, 192 ff- ZfoVk. 9, Tafel 2, 4 u. 14, 
Tafel 6. 7 u. 9. **) I. c. Tafel 6, ti. •*) Roch- 
hola G/audf 1. 330 ff.; vgl. SchwVk- 2. lo, 3. 

Birlinger Volkslk. 2, 17, 35. Hauken 15. 

T. P. Schmidt G^uhicMismäfitgf C/nirr^ 
»icAuKg äfr Fast^lab^HäsgföräucJu in 
Janä Rostock 1752. 85; Höfler FasinacMt 35 ff. 
40 ff. 63: Kuhn-Schwartz 371. 510; Höfler 
WVcAr« 13 ff ; Grimm OW'ö. 13. 279«®- *^) An- 
dree Braunschweig 330. *•) H cf eie CunciVi^N- 
geschieht 3. 5] I: Hefele führt die Heissw. auf die 
simulacra de comparsa farioa zuruck; vgl. 
JOstes H'est/alen 67; ZrwVk.I9f'4.214: Höfler 
Fastnachf 68. *•) Bartsch AfcchUnburg 2, 255, 
t32öau.b. Andres l, c. 330, Stracker- 
jan Oiäenburg 2. 35. 300. **) BlporoVk. 7. 70. 3. 

Jensen Xerä/riesiseke fnsrin 378. ♦*) 

Strackerjan l c- 2, 55. Bartsch 1 . c. 
2. 255. 1326 b; vgl. Kloster 7, 816; Urquell 1, 
190; Höfler tFtckfn 15 ff. ZfVk. 1902, 83 ff. 

Volkskunde 11. 176; Höfler Fas/nachi 63. 
**) Höfler OsfergeödcAe 43 *•) Spieß Fraa- 

hisch-Henneberg i. II9: ZfVk. 6 . 16; 15. 320. 
*•) Zf\k. 6, 16. SAVk. 9. 49 ff ; Höfler 
Fasinacht 17. ♦*) Höfler Ostern 3. 44 ff. 46, 
Tafel 13. 62 u. 2. 6 u 8. ZfVk. ii. igS ff. 

J2hn Opfergebräuche 250. **) ZfV*k. 11. 199; 
Jahn I. c Roebholz Glaube i. 310. .\f- 

Antbrop. N. F. 4. 134. 
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7. Volkskundlich wichtig sind die als 
Grabbeigaben oder an Allerseelen gespen¬ 
deten W. 

a) W. als Totenopfer **): In Wierland. 
Jerwen und Harrien gibt man den Toten 
neben Branntwein und Münzen auch Brot 
mit *•). Eine Erinnerung an ein solches 
Totenopfer kann man aus einer nieder- 
rheinischen Sage herauslesen: Die Hei¬ 
den am Löwenburger Jägerhaus begruben 
die alten Frauen lebendig und gaben 
ihnen eine Reihe W. mit ins Grab •*) 
(vgl. Totenopfer). 

b) Bräuche bei der Bestattung und 
beim Trauergottesdienst: Während des 
Trauergottesdienstes wird auf den Altar 
beim Opfern ein W. und in eine zinnerne 
Kanne das Kandlgeld “) gelegt (Lands- 
hutj. Den Trauerw. erhalten die Gäste 
in Österreich ob der Enns nach dem Ver¬ 
lassen des Trauergottesdienstes •*). Im 
Saarland wird der Meßdiener nach der 
Beerdigung mit einem W. beschenkt**). 
In Württemberg bekommen die Träger 
den Leichtw., der sie vor Unglück 
schützt •*). Auf dem Hunsrück be¬ 
kommt jedes Kind, das am Grabe singt, 
einen W.**). Wenn der Verstorbene aus 
einem vermöglichen Hause stammt, wird 
8 Tage nach der Beerdigung die „Spend'* 
gebacken, kleine Brotlaibchen; die be¬ 
kommen die Armen, die aber dafür beten 
müssen ••). 

c) Uber die ganze Erde verbreitet sind 
die Gebäcke an den Totenerinnerungs¬ 
tagen. besonders an Allerheiligen und 
Allerseelen: In China opfert man in der 
Neujahrsnacht vor den Bildern der ver¬ 
storbenen Ahnen geflochtene Teigstrei¬ 
fen •*). Bei dem für die Verstorbenen von 
den Mexikanern am 31.10. für Kinder 
und Erwachsene gesondert zugerüsteten 
Totenmahl spielen die Totenbrote eine 
Hauptrolle. Gebäcke aus Weizenmehl 
ohne Fett, Zucker und Salz, die allerlei 
Tiere, wie Vögel und Kaninchen darstel¬ 
len •*); zu vergleichen wären die Seelen- 
stücke an Allerseelen in Tirol, Hasen und 
Pferde für die Knaben, Hennen für die 
Mädchen ••). In der Augsburger Diözese 
finden sich unter den auf der Trauer- 
tumba im Seelennapf aufgehäuften Le- 


I bensmitteln (die der Schulmeister bc- 
I kam) auch zwei Seelenzopfe im vorge¬ 
schriebenen Wert von 16 Kreuzern und 
I dazwischen ein Laib Roggenbrot **). In 
' Belgien glaubt man, daß man mit jedem 
I warmen Seelenbrot, das man verzehrt, 
eine Seele aus dem Fegfeuer befreie*^). 
Typisch für Bayern ist der Lechrainer 
Brauch: Während der Seclennapf im 
Heimatsdorf an Allerheiligen geopfert 
wird, opfert man an Allerseelen in dem 
Dorf, wo man geboren ist, auf dem Altar 
für die Verstorbenen den Seelenzopf, der 
dem Mesner gehört **). Zahlreich sind 
die an Arme und Kinder verteilten Aller- 
seelengebäcke, und hier besonders die W. 
(vgl. die Monographie von Höfler) **), zu¬ 
sammenfassend auch Reinsberg **). In 
Berchtesgaden ziehen die Kinder umher 
und heischen das ,, Seelen stuck'* mit dem 
Ruf: Bitt' gar schön ums Stuck ’*); 
kürzer die Kinder in Forst *•): Seel* raus! 
So bitten auch in England die Kinder 
um den Allerseelenkuchen: 

Soul, soul, lor a 60ul cake. 

Pray you nmtress a soul cake*^). 

Das Seelen weckengehen im Innviertcl 
beschreibt Baumgarten **) genau; wir 
kennen diese Sitte in der Oberpfalz**), 
im Elsaß**), in Württemberg“), wo die 
Kinder die „Seela** von den Paten be¬ 
kommen. Die Seela“ heißen als ver¬ 
zuckerte Langw. auch Seelenprügel, 
Zuckerseclen (bei Höfler = phallus) **); 
um Freiburg schenken die Paten die 
Seelenw. **). Am Spitzeltag. der auf 
St, Stefan oder auf AUerseelen fällt, 
ziehen in der Oberpfalz die Kinder um¬ 
her und rufen: Spitzl aussa! und bekom¬ 
men dann Allerseelenspitzwccken **). 
Die Seelenstritzel bei den Ungarn und 
Serben werden am Vorabend beim Bäcker 
durch Dorfjungfrauen geflochten **). Im 
Rheinland und in Niederdeutschland wer¬ 
den die Stuten *•) gebacken, die noch vor 
50 Jahren in Ostfriesland beim Leichen¬ 
begängnis verteilt wurden **), In Prag 
verteilt man die ,.Seelchen“ an Kinder 
und Arme**). Oft backt man neben dem 
großen Seelenzopf aus feinstem Mehl 
kleine Gebäcke (AIlerheiligenlaibchen) aus 
geringerem Mehl, die für die Kinder, be- 
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sonders aber für die Armen bestimmt ] 
sind, so am Inn *•). In Bayern ist der | 
Festwecken oft drei Fuß lang, daneben ’ 
backt man die viel kleineren Seelen- 1 
2öpfe für die Armen und Kinder“). 
In Landshut sind die feineren Seelenzöpfe 
Geschenke der Paten an die Kinder und 
der Burschen an die Mädchen, die Seelen- 
w. für die Bettler und Armen®*); bei 
Mitten Wald werden in den vier Mühlen 
Seclenw. für die Armen gebacken “). 
Bei der nach strenger Zeremonie abge 
haltenen Wurmlinger Mahlzeit werden 1 
für die Siechen Hüll wecken gebacken, in 
die die Herren je einen Pfennig 
stecken “). Auch in Böhmen werden 
Seelenw. an die Bettler u. Armen verteilt, 
damit diese für die Seelen beten “); im 
Egerland werden die AUerseelerl ge¬ 
backen in der Schweiz die Mult¬ 
schärenwecklein an die Armen verteilt “). 

*•> Vgl. Globus 8o. 01^^71 Beilage t, aUg. 
Zeitg. igot, 271/72. Böcler Ehsten 68. 
•®) Scbell Bng, Sagen 50O. 24. •*) Pollinger 
Landshut 300; vgl. bea. Globus 80,94. **) Kloster 

12. 463. K- Fox Saarl. Vk. 372. •*) Hohn 

Tod 340. •*) Diener Hunsrueher Vk. 205, 

SchOnwerth Oberpfali i, 258 ff. Grube 
Pekinger Volkskunde 97: Sartori Tolenspetsung 
30- ••) Sartori l. c. 55. Zingerle Titol 
178, 1476- ’•) KochhoU Glaube t, 319: 

Leoprechting LrrArdifi 199. ’*) Sartori). c. 
54. ’*) Leoprechtmg J. c. 199 ff.; AfAotbrop. 

N. F. 4, 132; Mannhardt German. Mythen 
723; ZfdMytb. 3. 342: vgl. Argovia t8$6, loz; ^ 
Panzer Beitr. 2, 103: HOrmann Volksleben 
190: Quitzmann Baiwaren 249. ZfoVk. ) 

13. 65—94: dazu AfAnthrop. N. F, 4. 132 ff.; 

Globus 80. 9 t ff. 96; Beilage zur allgem. Zei- ! 
tung 1901, 271/72. Jahr 330. ZiöVk 13, ' 
76. 80; vgl. Zingerle ). c. ZföVk. 1 . c. 80; 
Beilage zur allgem Zeitg. 1901. 27z. **) I. c. 84. ; 
’•) Jahr 30. ’•) SebOnwertb l. c. i. 284. 

••) JfGeschElsaO-Lothr. 7. 200 ff.; 12, 194- 

Meier Schwaben 452. 174: Birltnger 

Volkstk. 2, 167. 169; Af.Antbrop. N. F, 4. 134. 

•*) ZföVk. 13. 82; Roch holz ). c. 33 t. Meyer ' 
Baden 601. Kochholz 1 . c. 326; AfAnthrop. 

N. F. 4, 132; Beilage zur allg. Zeitg. 1901, 273. ' 
Rochbolz I. c. 331. ••) ZföVk. 13, 83; 
Roebbolz 1 . c. 330ff., Globua 80.97 i W'oeste . 
(Fb. 53; Beilage zur allgem. Zeitg. 1901, 271. 

Rochbolz 1 . c. Lippert Christentum \ 
506; ZfoVk. 13,82.85; Globus 80,97 (die Seel¬ 
chen werden mit den stincketti m Perugia u.den ' 
ossitn Livorno verglichen). Baumgarten I.c. 

•®) Bavaria i. 383; Leop rechtin gl. c. •*) Pol- | 
linger I. c. 224. •*) ZfoVk. 13, 80; Beilage zur • 
allg Zeitg. 1901, 271. Rochbolz i. c. 31t; * 


ZfdVk. 13. 82; Höfier Wecken 13. **) Groh- 
tnann 190. 1345; Reinsberg Böhmen 4948.; 
Globus So. 96; Sartori l. c. 67. •*) Egerland 
9. 47 • Beilage zur allg. Zeitung 190X. 271. 272. 
**) Scbw'ld. 4, 599. 602; Beilage zur allg. 
Zeitg. 1901. 271; Hdfler Wecken 11. 

8, Sonstige Jahresw, sind der schweizer 
Züpfenw. (Züpfli), ein Neujahrszopfw., 
den der Bursche mit seinem Schatz zu¬ 
sammen bricht und zu Wein gemeinsam 
verzehrt (Gemeinschaftsmahl) “). Den 
Borkelsw. schenkt am Dienstag nach 
St. Burk hart der Pate seinen Patenkin¬ 
dern “), in Würzburg wird er am Niko¬ 
laustag gebacken “). Das Egerländer 
Zunftweckerl Ist eine Spende der Innung 
an die Witwe eines Meisters am Jahres¬ 
tag des Todes ihres Mannes *“). 

AfAnthrop. N. F. 4. 135: Globus 80. 97; 
Oermaoia q. 26. ••) Spie6 I.c. 100 ff. ••) ZfVk. 
II, 197. AfAnthrop. 1 . c. 137; Egerland 
9 . 48- 

8. Spenden an Wöchnerinnen und 
Kinder: Im Oberamt Ravensburg geben 
die Paten der Wöchnerin je einen Korb 
Eierw. *®*). In Oberhomberg (bei Über¬ 
lingen) 30—40 Stück*®*), in Österreich 
4 Dutzend “*). Früher bekamen in Baden 
die Schulentlassenen den Prüfungsw.*“). 

*•*) Höhn Geburt 265. *•) Meyer Baden 391. 
*•) Baumgarten Hesmat 33. Meyer l. c. 
X13. 

9. Hochzeitsw,: Im Totthal wirft die 
Braut den Armen durch das Fenster wäh¬ 
rend des Hochzeitsmahles W. zu, damit 
ihr das Brot während der Ehe nicht aus- 
gehe. Diese W. backt der Bäcker; 
gerät das W.brot, so ist das ein 
gutes Zeichen für die Ehe; der Sauerteig 
dazu muß aus der Nachbarschaft ge¬ 
liehen sein, er darf nicht von der Braut 
stammen. Die W. dürfen erst beim Aus¬ 
werfen gezählt werden: der letzte W. 
muß der Größte sein, damit es der Braut 
beim Brotbacken nie fehlt *“). Zu Velburg 
schenkt die Taufdod der Braut einen 
4 Fuß langen. 2 Schuh breiten Spieß- oder 
Spitzw. aus feinstem Mehl mit brennen¬ 
den Lichtem besteckt; jeder Gast be¬ 
kommt einen Teil davon; der Rest gehört 
dem Paare; vor allem muß die junge 
Frau davon essen zur Bwahrung der 
Nachkommenschaft *“). In Steiermark 
wird ein ungeheurer Hochzeitsw. von 
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einem Mann in einem weißen Tuch her¬ 
umgetragen und dann unter die Gäste 
verteilt, die ein Stück nach Hause mit¬ 
nehmen (Hofier denkt sofort an das Her- 
umtragen des Phallus *®’)). 

Im Werroschen wird ein besonderes 
Hochzeitsbrötchen gebacken, das wäh¬ 
rend der ganzen Festlichkeit auf dem Tisch 
stehen bleibt; in das Brötchen wird eine 
huhnereigroße Öffnung geschnitten und 
von Zeit zu Zeit Branntwein hineinge¬ 
schüttet; dann wird Brot und Brannt¬ 
wein im Hause nie ausgehen*“). 

Der Bräutigamsknecht bei den Esten 
schneidet von einem ganzen Brot ein 
Stück ab, tut Butter darauf und steckt 
es der Frau in den Mund; dann be¬ 
kommen die Kinder einen kleinen und 
glatten Mund *“). 

In Wierland und jerwen verteilt die 
Braut an die Anwesenden Brot und Salz 
und genießt dann selbst davon, damit das 
Notwendige im Haushalt nicht ausgehl*“). 

**) SebÖDwerth t. 98, t3; vgl. Höfler 
Hochietisgtbäck ZlöVk. 1911. Soppl. 7. 
SchöDwerth ). c. t. toi, 6. Höfler 

Wecken 30 ff, Böcler Eksten 4t, '•) i. c. 
40. 44. “♦) J. c. 29 fl. 

to. Liebcsaugurium: Um Kötzting 
kauft man ein Höml oder einen W. 
und ißt die Mitte davon, an Neujahr aber 
die beiden Spitzen; vor Tags geht man 
durch das Tor; wer einem da b^egnet, 
den heiratet man***). In Hessen macht 
das Mädchen an Pauli Bekehrung ihr 
Bett gänzlich verkehrt, die Kopfkissen zu 
Füßen usw.; dann legt es sich nackt ins 
Bett, tritt zwölfmal gegen die Bettstatt 
und spricht dreimal: Heute ist Pauli- 
Bekehrungsfest; da bekehren sich alle 
himmlischen Gäste und alle Gotteskinder; 
wer nun mein Gemahl will sein, erscheine 
mir bei W. und Wein, doch soll ich leiden 
große Not, so komme er bei Wasser und 
Brot**®). Schneidet das Mädchen einen 
frischen W. und Butter an, so muß es 
noch 7 Jahre aufs Heiraten warten *“) 
(Vgl. Anschneiden, Bimbrot, Lebkuchen). 

***) Schönwerth 1 . c. 1,140. 4. ***)Miihl* 
hause 96; Wuttke 361. ***) Witaschel 

Thüringen 2. 232. 52. 

II. W. in der Sage: Eine der bekannten 
Brot wandersagen (vgl. Brot § 7) über 


die Brotschänder bezieht sich auf die 
Verunehrung der Batzenw.: Die Be¬ 
wohner der Burg Althomberg sollen das 
Strafgericht herausgefordert haben, weil 
sie sich am Weihnachtsabend Brotw. unter 
die Füße banden und tanzten **^). Das 
„gache Loch" in Tirol hat seinen Ur¬ 
sprung daher, weil eine Frau, die einen 
Butterw. geraubt hatte, schwor, sic wolle 
versinken, wenn das wahr wäre; und sie 
versank ***). Als Opfer könnte der W. 
in der Sage vom Taufermännle gedeutet 
werden, das einen Bauern erst dann über 
die Täufer läßt, als er einen W. ver¬ 
spricht **•). Apotropäisch wirkt der W. 
wie das Brot überhaupt in einer ober¬ 
österreichischen Sage: Der wilde Jäger 
sagt dem Taglöhner* Hättest du nur 
den Keil nicht unter dem Arm, ich hätte 
dich schon ***). 

***) Ochs Bad. Wb. X. 126; Waibel-Flamm 
2. 76. 294 ff. ***) Alpenburg Tirol 238, 12. 
***) Kühnau Brot 39. *'^) Baumgarten 7 <iAr 8 ; 
Höfler Ostern 44. Eckstein. 

Weg. Die Bedeutung der Zustände 
eines W.es in früherer Zeit war den Ver¬ 
kehrsverhältnissen entsprechend viel wich¬ 
tiger als jetzt. Das sieht man aus der 
genauen W.ordnung, die Grimm *) uns 
aus dem deutschen Mittelalter anzeigt, 
vor allem aber aus dem Aberglauben, der 
sich ans Reisen *) und an die W.e und 
Straßen knüpft. — Unsicherheit des 
Verkehrs und schlechte Instandhaltung 
der W.e haben es mit sich gebracht, daß 
die Phantasie des Volksmenschen sie 
selten mit guten und helfenden®), 
meistens mit bösen, menschenfeindlichen 
W.geistern und Spukgestalten bevölkert 
hat. Diese hocken sich dem Wanderer 
auf ®) und lassen sich wie eine zentner¬ 
schwere Last bis an eine gewisse Grenze 
mit schic pp>en. Sie versperren *) ihm den 
Weg, ohne daß er die Urheber der nur 
ihm sichtbaren Hindernisse erspähen 
kann; oder sie versetzen die Wegzeichen •} 
und locken dadurch den Wanderer vom 
rechten Wege ab, so daß er in die Hände 
von Räubern und Wegelagerern fällt. 
Überall auf alten W'.en oder am Eingang 
der Dörfer taucht der Straßen-’) oder 
Weltbund auf. Er wird im allgemeinen 
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in der Gestalt eines großen schwarzen linien nämlich wurden im wallonischen 
Hundes*) mit tellergroßen Augen und Belgien Hühner, Hasen oder Kälber 
aufrechtem Gang dargestellt. Das Volk vergraben, d. h. dem Geiste dieses neuen 
glaubt in diesen Straßenhunden Selbst- W.es wurde geopfert. — Man darf auch 
mörder*) oder verwunschene Menschen den W.geist nicht durch Mißachtung 
zu erkennen, die als Wiedergänger in seines Besitzes erzürnen. Hierzu gehört 
einer bestimmten Gegend erscheinen, oder eine Verunreinigung des W.es, die nicht 
wie die Gestalt des ewigen Juden die nur durch tatsächliche Beschmutzung *•) 
ganze Welt bis in die Ewigkeit durch- ein tritt, sondern vor allem dann, wenn 
wandern müssen **). — Der Straßenhund man KrankheitsteUe im W.e vei^äbt *’), 
gilt manchmal als Wetterbote Auf mit denen man die Krankheit bannen will, 
alten W.en wird manchmal des Nachts oder auch nur auf dem W.e zu einer 
da.s Totenvolk **) und ein Totenwagen solchen Handlung ist **). Wer es tut, 
sichtbar. Begegnet man ihm im Walde, soll den W. bei der Rückkehr und auf 
dann helfen drei Schritte über den W. **) längere Zeit meiden **), es könnte denn 
gegen Schaden an Leib und Leben, sein, daß er mit derselben Krankheit 
Ziehen sie aber durch ein Dorf, dann behaftet würde. 

stirbt bald jemand'*). Die Vorstellung Gefährliche W.e sind die, auf denen 
von diesem unheimlichen, schweigenden man die Toten *) zu Grabe trägt. Zwar 
Zuge der Toten gehört in die Pestzeiton **) schadet nicht ein W.geist den Zurück- 
des Mittelalters. Eine ähnliche Vor- kehrenden, aber der Tote selbst, der ein 
Stellung setzt eine Vorschrift des Talmud Wiedergänger sein kann. Man bedeckt 
voraus: In Pestzeiten soll man immer den W. vor einem Begräbnis mit Stroh, 
an der Seite des Weges gehen, weil in der das nachher sofort von den Ortsarmen 
Mitte der Todesengcl mächtig einher- weggenommen werden muß. Dann findet 
schreitet '•). Die Sturmnächte zeigen der Tote den ihm nun fremden Rückw. 
der erregten Phantasie die Gestalten des nicht mehr. — Einzelne Stellen von W.en 
Schimmelrciters**) und der wilden Jagd**), und besondere W.e sind wegen der be- 
Man kennt in manchen Gegenden den sonders vielen und bösen Geister gc- 
W.. den diese Gespenster nehmen und fährlich; so die Nebenw.e *'), Kreuzw.e **) 
meidet '*) ihn, denn sie ziehen die Men- und W.e, die an Kapellen**) vorbei 
sehen gern zu <uch heran und töten •*) sie. führen. 

Die W.e sind im Besitze der W.geister; Ein auffallender Konser\*ativismus des 
aber ihre Macht ist begrenzt. Über eine Volkes zeigt sich in der Benutzung 
gewisse Grenze hinaus können **) sie dem alter W.e, die manchmal durch archäolo- 
Reisenden nichts mehr anhaben. Wenn gische Funde bis in älteste Zeiten zurück- 
man sie sich wohlgesinnt machen will, geführt werden können. Solche sollen 
muß man ihnen Opfer bringen. Diese Spuren bis zu doppelter Manneshühe **) 
W.Opfer bestehen aus eß- und trinkbaren aufweisen, in Felsen haushohe Hohl- 
Dingen **), die im W. vergraben werden, gassen bilden und von ungeheurer Breite 
Geschieht auf solchen W.en dennoch ein sein. Sie geben reichen Stoff zu Sagen 
Unglück, dann hat sich der W.geist nach und Legenden; das V'olksgedächtnis 
dem Glauben der Franzosen eben be- schmückt sie mit den Namen alter Hel¬ 
trunken **). Aus häufigen Andeutungen, den**) und Heiligen**). Dies scheint 
daß Spuk-und W.geister auf alten W.en**) besonders in Frankreich der Fall zu sein, 
erscheinen und wirken, könnte man In Deutschland möchte man sie Wodan **) 
schließen, daß der Volksglaube ihnen zuschreiben, der wie alle Götter einst 
nicht die modern angelegten W.e, etwa auf Erden gewandelt haben soll, 
die Eisenbahnlinien, zuschreibt. Ein Grimm wirft die Frage auf**), ob in dem 
Zeugnis, das allerdings nicht von deut- Namen, der sich auch als Ortsname 
schem Boden stammt, belehrt uns eines findet, überhaupt der Begriff via ent- 
anderen **): Bei dem Bau von Eisenbahn- halten sei. — Eine seltsame Erscheinung 
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i sind die unterirdischen, wohlgebauten 
Heerstraßen **), die die ganze Oberpfalz 
durchziehen, und die an alten Mittel¬ 
punkten des früheren Lebens enden. 
Der Volksglaube hält sie für das Werk 
eines unterdrückten Urvolkes, das sich 
dorthin zurückgezogen habe, und das zu 
einem zweigenhaften, bösen Geistervolke 
berabgesunken sei. Die Herkunft dieser 
unterirdischen W.e, die denen der kel- 

1 tischen Pikten ähneln, müßte erst von 
Geologen untersucht werden, ehe an eine 
Zusammenhangsmöglichkeit mit histo- 
L rischen Dingen gedacht werden kann. 

I Der Glaube an wunderbare W.e hat 
in der Märchenliteratur reichen Nieder¬ 
schlag gefunden. Heilige und unschuldig 
Verfolgte können sich über das Meer**), 
die Wolken*') und die Milchstraße**) 
retten. Auch die Seelen der Toten **) 
gehen auf diesen W.en in den Himmel. 
Noch heute glauben die Fischer katho¬ 
lischer Gegenden in den Schaumbändem 
und den Windstreifen, die sich bei ru¬ 
higem Wetter auf dem Wasser bilden, die 
W.e zu erkennen, auf denen einst Heilige 
gefahrlos gegangen seien **). — Wie 
diese wunderbaren W.e nur mit göttlicher 
Hilfe zuruckgelegt worden sind, so gehen 
anderen abenteuerlichen und unmöglich 
erscheinenden W.en göttliche W.wciser 
voraus. Es sei hierbei an die Feuersäule 
beim Zuge der Israeliten durch die Wüste 
und an den Stern erinnert, der den 
Weisen aus dem Morgenlande leuchtete. 
Auch dem König Alexander dem Gros¬ 
sen**) soll ein göttlicher Rabe den W. 
gewiesen haben. 

Zum Schluß sei auf vereinzelten Aber¬ 
glauben hingewiesen, der die engen 
Straßen der Stadt voraussetzt: Wenn 
zwei Menschen auf der Straße zusammen 
gehen, dann dürfen sie niemand zwischen 
sich hindurch lassen: sonst nimmt dieser 
ihnen beiden das Glück fort *•). — oder 
die beiden zanken sich bald *’). Eine 
Frau darf den Mann nie den W. ab¬ 
schneiden ; sonst verprügelt er sie **). 

') Grimm PA. 2.8?. •) Siehe: Reise. *) Heyl 
Tirol 183: Mackensen Hanseatische Sagen 
(xgaS) 3 Nr. 6. ♦) Reiser Allgäu 1. 339; 

Strackerjan Knoop Hinter- 


pommem 138 Nr. 279: Plenzat Deutsch-Herren-' 
lanä (1926) 51. SAVk. 21 (X917}. 195; 
Lenggenbager Sagen 116. 62; Heyl Tirol 
246Nr.63; S^billotFo/A-Lm 1,353. *) Schön- 
bacb Bertholä v. P. 118 fg.; Hertz Elsaß 76. 

Siehe: Weltbund; Laistner 373; 

Lenggenbager Sog^ii 68,61 :LütoU Sagen 345 
Nr. 289; 342 Nr. 289; 341 Nr. 289; Kuhn u. 
Schwarte 255 Nr. 287; 503 Anm. 310. 2; 
Knoop Hinter Pommern 6t Nr. 118; Plenzat 
Deutsch-Herrenlanä 73. *) Ebd. Anm. 7. *) Lfl- 
toU Sagen 345 Nr. 289; Lenggenhager 
50. s8. LdtoK Sagen 343 Nr. 289d. 
Laistner Hebelsagen 273. Knoop Hinter- 
pommem 36 Nr. 68. Lnck 26; S6- 

biUot Folk-Lore 4. 356: i. 157. —>•) Luck 

ebd. '*) Urquell 4. 272. Siebe: Totenvolk. 
'’) Wolf Beiträge 2, 13z. Siehe: Schimmel¬ 
reiter- *•) Wolf Beiträge 2, 132. Siebe: Wilde 
Jagd. **) Meyer Grrm. Myth. 122 fg. ••) Ebd. 

Kühoau Sagen i. 323 ff. Siehe: Grenze. 
**) S^biUot Folh-Lore 4, 91 fg. Ebd. 92. 

LütoU Sagen 342 Nr. 289 d; Sibillot 
Folk-Lore 1, 283. S6billot Folk-Lore 4. 9t. 
**) Feget Pennsylvania 295 Nr. 1560. Fischer 
Angelsaehsen 39: S^billot Folk-Lore 3. 498; 
2. 287; SAVk. 25, 260; John Meter 
Deutseke TA. 108; Bartsch Mecklenburg 2, 
420: siehe: vergraben, Krankbeitsübertragung. 

Bartsch Meeklenimrg 2, 420. **) SAbiUot 
Folk-Lore 3. 498. Siehe: Totenweg: Sartori 
Sitte u. Brauch i, 155. *') Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 97; Meyer Baden 393. **) Siebe: Kreuz¬ 
weg. •*) Kühoau Sagen 1,3078. Schön¬ 
werth Oberpfalz 2, 459 § 73. •*) Höfler Wald¬ 
kult 30. 76. 82: SAbillot Fo/A-Lm 2, 24; 4. 332. 
328; 2. 190: 4. 323 fg- 333. 338 fg. 344 fg. 359 fg, 
372. Ebd. Grimm Myth. z, 126. ••) Ebd. 
••) Sch6awertb Oberpfalt 2, 454 § 72. SA- 
baUot Folk-Lore 2. 20. ^i) SAbillot Folk-Lore 
1. 126. Ebd. Siehe: Milchstraße. Ebd. 
1, 34. Ebd. 2, 20. **) Panzer Bettrag 405 fg. 
**) Wuttke 405 §624. müodl. Krauß 
Sitte M. Brauch 302. Schmekel. 

Wegerich (Plantago-Arten). 

I. Botanisches. Die drei am häufig¬ 
sten bei uns vorkommenden W.-Arten 
sind der Spitz-W. (P. lanceolata) mit 
lanzettlichen gestielten Blättern, der mitt¬ 
lere W. (P. media) mit eiförmigen, nur 
ganz kurz gestielten und der Breit-W. 
(P. maior) mit breit-eiförmigen, ziemlich 
langgestielten Blättern. Bei den ge¬ 
nannten Arten sind die Blätter grund¬ 
ständig und mehr oder minder zu einer 
Rosette angeordnet. Die Adern (Rippen, 
Nerven) der Blätter treten meist stark 
hervor. Die drei W.-Arten sind überall 
an Wegen, auf (trockenen) Wiesen und 
Triften häufig'). Im Volke sind sie be- 
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sonders als Heilpflanzen seit alter Zeit 
wohlbekannt •). Manchmal wird der W. 
in der Bezeichnung mit dem ebenfalls 
auf Wegen wachsenden Vogel-Knöterich 
(Wegetritt, Polygonum avicularc s, 5, 24) 
oder mit der Wegwarte (s. d.) verwechselt, 
zwei Pflanzen, die dem W. botanisch nicht 
näherstehen. 

') Marzeil KräuUtbuck 286 f. 350. *} Mar* 
zell Hcilpflan2<n 181—188; BayHftr 8, 130— 
144; Hofier Botanik 11—23; Kellen 26t. 

2. Von den antiken Ärzten wird der 
W. ( 9 pvd*fXüi 90 ov, plantago) als Heil¬ 
pflanze sehr gerühmt^). Plinius*) er¬ 
zählt, daß der Arzt Themison ein ganzes 
Buch über die Heilkraft des W.s ge¬ 
schrieben habe. Pseudo-Apuleius zählt 
in seinem ,,Herbarius'* *) nicht weniger 
als 24 Hcilanwendungen der ,,herba 
plantago'^ auf. Der Glaube an den W. 
als an ein (auch innerlich) blutstillendes 
Mittel, der in der deutschen Volks¬ 
medizin •) eine große Rolle spielt, findet 
sich bereits in der Antike. Er ist viel¬ 
leicht so entstanden, daß man zunächst 
die großen kühlenden Blätter des W^s 
bet (blutenden) Hautverlctzungen usw. 
als ..Verband" auflegte, was auch heute 
noch vielfach im Volke geschieht. Im 
ags. Neunkräutersegen (s. d.) wird der 
W. (wegbr&de) an zweiter Stelle (nach 
dem BeifuB) angesprochen: 

Und du. AVegericb. Mutter der Pfianzen. 
offen nach Osten, mächtig tm Innern: 

Uber dich knarrten Wagen. Uber dich ritten 
Frauen. 

Uber dich schrieen Bräute, über dich schnaubten 
Karren: 

allen widerstandest du und setztest dich ent¬ 
gegen: 

so Widerstehe du auch dem Gift und der An¬ 
steckung 

und dem Übel, das über das Land dahinf&hrt 
Die Worte spielen darauf an, daß der 
am Wege wachsende W. durch die Tritte 
der Fußgänger und die Räder der Wagen 
kaum in seinem Wachstum leidet. So 
soll auch die Pflanze ihre Widerstands¬ 
kraft gegen das Gift zeigen (Analogie¬ 
zauber!). An die Anrufung des W.s im 
,,Neunkräutersegen" klingt es an, wenn 
im Ennstal der W. als Fiebermittel da 
gegraben werden muß. ..wo Braut und 
Leich' vortiberziehen" ‘). Ebenfalls schon 


in der Antike wurde der W. als Svmpathie- 
mittel bzw. als Amulett verwendet. Dios- 
kurides^) schreibt: „Man sagt, daß 
drei Wurzeln des Wegerichs mit drei 
Bechern Wein und ebensoviel Wasser 
gegen das dreitägige Fieber, vier Wurzeln 
gegen das viertägige helfen. Einige 
gebrauchen die Wurzel als Halsband 
(evSMfA«) gegen Drüsen". Das Rezept 
ist in die spätantiken und ma.n Kräuter- 
und Arzneibücher übergegangen In 
den Kräuterbüchem des 16. Jh.s er¬ 
scheint das antike Rezept ebenfalls: 
„Etlich tragen sye (die W.wurzel) an 
dem halss (für die pestilentz) zwischen 
den zweyen vnser Frauentag. Die weiber 
hencken auch solich den kinden an der> 
halß zu vertreiben die kröpff ’ **). Ein 
spätantikes Rezept gegen Furunkeln 
lautet: „Medicinali digito herbam planta- 
ginem exime et in linteo loco suspende" **). 
C^cn Kopfschmerzen muß man nach 
einer ags. Vorschrift den W. ohne Eisen 
vor Sonnenaufgang ausgraben und die 
Wurzeln zusammen mit „crosswort" (Ga- 
Uum cruciata? Senecio?) mittels eines 
roten Fadens um den Kopf binden 
Ein ähnliches Kopfweh-Rezept wird aus 
Niederbayern berichtet: Man nähe mit 
einem weißen Faden W’.wurzel in ein 
Fleckchen, hänge sie bei aufgehendem 
Mond an einem blauen Bande um und 
nehme sie bei aufgehender Sonne wieder 
ab und bete jedesmal 3 Ave Maria. Ist 
das Kopfweh vorbei, werfe man die ein¬ 
genähte Wurzel in den Bach, wobei man 
achtzugeben hat, daß man sich nicht 
verhängt *♦). Die Verw'endung des W.s 
gegen Kopfweh ist wohl so zu erklären, 
daß man sich die großen kühlenden W.- 
blätter auf den Kopf legte. Eine be¬ 
sondere Rolle spielt in den Sympathie¬ 
rezepten des W.S die Zahl (3, 7, 9. 72, 
77. 99). Ein ,,pulvis contra venenum et 
contra magica verba" der hl. Hilde¬ 
gard**) enthält u. a. 7 Wurzeln des 
W.s. Drei W’urzeln vor Sonnenaufgang ge¬ 
sammelt und am Hals in einem Tüchlein 
getragen oder 7 Stengel des W.s angehängt 
schützen vor dem Fieber *•). Gegen 
Fieber näht man 3 Blätter vom \V. innen 
ans Bett unter den Stoß*’). Drei Stück 
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,,W^würze" auf den Rücken gehängt, 
sollen das Fieber vertreiben (Nieder- 
bayem) *•). Drei ,,Wägelistock" umhüllt 
von einem Tüchlein werden dem Vieh 
gegen die ,,Schwini" (Kürzerwerden der 
Beine) vermittels einer Schnur um den 
Hals gebunden und von diesem an das 
hinkende Bein *•). Dem Vieh gibt man 
„für das Aufläufen" {Blähsucht ?) drei 
W.wurzcln zu fressen*®). Der W. hat 
72**), 77**), 99**) Wurzeln, von denen 
jede gegen ein Fieber gut sein soll *•). 
Der Absud dieser Wurzeln wird gegen 
Fieber getrunken. Fünf Wurzeln vom W. 
werden zusammengebunden und unter 
das Bett gelegt. Vor Sonnenaufgang muß 
man 5 Vaterunser beten und das Gebet 
5 Tage fort setzen, wobei alle Tage ein 
Vaterunser wegfällt. Nach 5 Tagen ist 
man vom Fieber befreit (Oberpialz) **). 
Gegen Fieber legt man dem Kranken die 
Wurzel des Breit-W.s in ungerader Zahl 
um den Hals, so daß die Wurzelfascm 
nach abwärts gerichtet sind. Ist das 
Kraut verdorrt, so wirft man es unbe- 
schrien über die Achsel in den Bach **). 
Eine Hs. des 15. Jh.s verzeichnet als 
Fiebermittel: nym wegrich, wo du den 
vindest steen. so sprich drey pater 
noster stät vnd 3 ave maria und muUe 
in czu pulver und gib ez dem fiebrigen 
menschen czu trincken in warmem weine 
und darczu IX pfefferkem" *’). Gegen 
„Unterwachs" (Rachitis infantium) **) 
hängt man dem Kind ein Päckchen mit 
,,Wegwurzen" (für Knaben drei, für 
Mädchen zwei) um. Dieses Päckchen 
wird drei Tage getragen und dann im 
Ofen verbrannt **). Als Blutreinigungs¬ 
mittel ißt man tn ünterfranken am i. Mai 
ein Blatt des W.s, am 2. Mai zwei Blätter 
usw. bis zum 15. Mai und dann wieder 
rückwärts bis zum 30. Mai, wo noch 
ein Blatt gegessen wird **). 

’) Dioskurides ^fai. med. 2, 12b. Sai. 
kist. 25. 38. *) Corp. medic. latio. 4 (1927). 22 ff. 
*) Höfler Botanik 11. ’} Hoops Pfianien- 

namen 37. *) Heiterer EnnslaUtisch 23. vgl. 
Hofier Botanik 12 f. *) Mai. med. 2. 126. 
>*) Pliniu^ Kai. hUt. 2«». 24: Marcellus 
Empiricus De medicam. ed. Helmrekh 
1889. 13. 48; Pseodo-Apuleius 1. 14; 

Cockayoe Leechdoms 1. 81: Fischer 
sacksen 30: Mac er Floridus ed. Cboulant 


*^32, 37: Albertus Magnus De Vegetabilibus 
6. 369; Hermant et Boonians Medic. pop. 
1928, 148 (Rei. d. 13./t4. Jh.s). Brunfels 

Kreulerbuck 1532, 59. vgl. Fuchs KreuUrbuch 
*545 cap. it; Reichelt AmuUta 1692, 363: 
Wolff Seruiin. amulel. medic. 1690. 382. 

**) Theodorus Priscianus Eupofista ed. 
Ros« 1894, 273. *•) Cockayne Leeckdooms 2, 
307 B Payne Engl. Med. in the Anglo^Sax. 
iimes J904. *33: vgl. auch Wolff ScruS. amuUt. 
medic. 16^. 63. Pollioger Landskut 287. 
**) Causaeetcurae.ed. Kaiser 1903. 196. **) Wolf 
ScfMiin. amulet, meätc. 1690. 159; Fl. 22. 456: 
7 Blattadern aus einem W.blatt stillen das 
Bluten. **) Meyer 569 s Zimmermano 

Volkikeiikunde 19. Orig.-Mitt. v. Wein¬ 

gartner 1908. Wartmann Si. Gailen 58. 

Albertus Magnus Toledo** i. 18; vgl. 
Rhin er WatdsldUten 33. **) Andrian AUausue 
134: vgl. Buebsbaum i, 16^. **) Peter öster-^ 
reickisek^Sekiesien 2, 244: Flügel Volksmedizin 
58; Altrlcbter u. Sebnarf Volkst. Pflanzen- 
nam. in d. fglauer Sprackinset 1929. 9; vgl. 
Marzell Heilpflanzen t86. **) Drechsler 

Sekte sten 2, 221: John Westbökmen 231; 

Grohmann 93 » Wuttke 103 § 133: Wein- 
hold Neunzakl 23; Guberoatis PtanUs 2, 28. 
**) Vgl. auch Reiser Allgäu 2, 434. **) Höser 
Volkskeilkunde 32. **) Fossel Volksmedizin 

229; HOser Beiträge 1893. 27. ♦*) ZfVk. l, 175. 

Hofier Krankkeitsnanun 771. **) PoUinger 
Landshuf 294. **} Marrell Heilpflanzen t86. 

3. Der W. ist auch sonst im Volke 
ein viel gebrauchtes Heilmittel gegen 
verschiedene Übel. Ein westfälischer 
Spruch heißt: 

Wegbreit, Scbäonickel (San ikel) un Ähren pries. 
Dat makt de Düwel de Buern wies. 

So soll nämlich einmal ein Arzt geklagt 
haben, weil sich die Bauern selbst mit 
den Kräutern heilen**). Gegen ,.cin- 
geschlafene Gliedmaßen" (Empfindungs¬ 
losigkeit) wendet man warme Bäder mit 
W. an, vielleicht eine Art „Signatura 
rerum", da der W. starke Blattnerven 
(s. u.) hat **). Am Oswaldstag (5. August) 
soll man den ..Domsame" (den Frucht¬ 
stand des Breit-W.s) zupfen; ein „Kom" 
(Frucht) davon eingenommen, macht 
einen Dom oder Splitter von selbst 
herausgehen **). Im Allgäu heißt man 
daher den Samen auch „Treib-aus" (näm¬ 
lich die Holzsplitter usw.) *♦), vgl, auch 
Wegwarte, Auch hier ist offenbar ein 
ursprünglich äußeres, empirisches Mittel 
zu einem innerlichen, abergläubischen ge¬ 
worden (vgl. oben die Verwendung des 
W.s gegen Blutungen). In Oberbayem 
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kocht man die (schleimigen) W.samen 
zu einem Brei und legt diesen auf, um 
eingezogene Domen usw. zu entfernen**). 
Ein ,,etymologischer** *•) Abcig[laube oder 
besser gesagt homöopathischer Zauber 
ist es, wenn der W. (lat. plantago von 
planta s= Fußsohle, nach der Form der 
Blätter) gegen Fußbeschwerden verwendet 
wird, vg). auch die Bezeichnung des 
Breit-W.s als die „FuOstapfen des weißen 
Mannes** (White-man*s-foot) durch die 
Indianer Nordamerikas*’). Dazu kommt 
auch hier wieder die kühlende Wirkung 
der großen (in die Schuhe gelegten) 
W.blätter auf die wundgelaufenen Füße. 
Schon bei Pseudo-Apuleius *•) heißt 
es: ,,Si pedes tumuerint ab itinere. Herba 
plantago contusa, cum accto inposita 
tumorem toUit'* *•). In ma.en Arznei¬ 
büchern findet sich das Rezept ebenfalls: 
oSwaz siechtuomes dü an den füezen 
häst, so nim Wegerich und mule den mit 
einem chleinen salze und lege den darüber, 
s6 Wirt dir baz" *®). Und noch in einem 
um 1800gedrucktenKunst- und Kräuter¬ 
buch** ist zu lesen: ..Müdigkeit der Füße 
zu vertreiben. Nimm Wegbreiten und 
zerstoß es wohl und bestreich die Füße 
mit dem Saft, es benimmt die Müdig¬ 
keit** **). Gegen ,.blöde** Füße legt man 
Blätter vom Spitz-W. zwischen die 
Zehen **), in die Schuhe gelegt ziehen die 
Blätter ,,Gift‘***), ebenso werden die 
Blättergegen ..Stoatritt** (Hautverhärtung 
an den Füßen bei BarfuOgehern) auf¬ 
gelegt**). Diese immerhin in der Haupt¬ 
sache rationellen Mittel erscheinen dann 
wieder in der Franche-Comt 4 als reines 
Sympathiemittel. Wenn dort ein Rind 
eine Fußkrankheit hat, dann richtet man 
es so ein, daß das Tier beim Gehen den 
Fuß auf einen W. setzen muß. Diesen 
reißt man dann mit der Wurzel aus der 
Erde und hängt ihn zum Trocknen in 
den Kamin. Wenn die Pflanze ver¬ 
trocknet ist, dann ist auch die Fuß¬ 
krankheit verschwunden **). Weit ver¬ 
breitet ist der Brauch, bei Ohrenschmerzen 
(als ableitendes Mittel) eine W.wurzel 
ins Ohr zu stecken**). Bei Plinius*’) ^ 
wird der Saft des W.s als Mittel gegen 
Skorpione und die Bisse aller wilden , 


Tiere genannt. Im i7./i8. Jli. wird der 
W. unter den Mitteln g^en den Biß 
toUer Hunde erwähnt **). In der Basse- 
Bretagne spU der von einer Schlange 
Gebissene W. kauen *•). und in der 
Franche-Comt^ wird behauptet, daß ein 
unter die Zunge gelegtes W.blatt gegen 
die Stiche der Bienen (beim Einsammeln 
des Schwarmes) schütze®*). Der letzte 
Glaube geht vielleicht darauf zurück, 
daß man vielfach bei Bienenstichen ein 
W.blatt als kühlendes Mittel auflegt. 
Schließlich ist dann die Meinung von 
der „unverwundbar** machenden Wirkung 
des W.s dahin erweitert worden, daß die 
(frühmorgens nüchtern gegessene) W.¬ 
wurzel den Menschen hieb- und stichfest 
mache®'). Aber es könnte hier auch 
eine Verwechslung (s. unter i) mit der 
Wegwarte (s. d.) vorliegen. Die alte, 
übrigens auch von Erasmus von Rotter¬ 
dam **) erwähnte Meinung, daß die von 
einer Spinne ..gestochene** Kröte sich 
mit W. heile®®), gehört ebenfalls hierher. 
In etwas abgeänderter Form hat sie sich 
in dem anhaitischen Glauben erhalten, 
daß eine angemähte Kröte unter ein 
W.blatt krieche und dann wieder gesund 
werde ®*). 

*') Wagenfeld Mumteflanä 231 . **) Zim- 
mermann Volksktilkunde 23 . **) Fischer 

SchwäbWb. 5 . 629 : 6 . 1759 * **) Marzell Bayer, 
Votkibotan^ *59 *•) HöfJer Vaiksmedi^in 4 o 6 . 

“) MschJesVk. 1 , 7 . 39 . Lyons Plant Samts 
1900 . 294 . »] Corp. fnedic. latio. 4 { 1927 ). 24 . 
**] Ebenso bei Fseudo-Theodorus Priscianus 
Euporision ed. Rose 1894 . 239 . Pfeiffer 
Arenribücher 142 . V'gl, auch Grimm Myth. 
3 . 462 . *•) SAVIc. 8 . 150 : vgl. auch Treichel 
Westpreußen 3 . 19 : Britten and Holland 
Piant^Sames 249 . **} Rhiner Waidstälten 33 . 

Brunner Heimatb. des bayr. BA. Cham 
1922 . S 9 . Beauquier Faune et Ftore 2 , 289 , 
vgl, Rolland F/m pop. 9 , 89 . 2. B. ZfrwVk. 

I II. 169 . Sai. hist. 25 . 122 . 125 . *•) Hartus 
I Sanitaiis, deutsch 1485 . cap. 308 ; Schroeder 
I Apotheke 1693 . 1098 ; Zincke Oec. Lexik. 2 
1 ( 1744 )* 3*^-- *•) Rolland Flore pop. 9 , 95 . 

j *•) Beauquier Faune et Flore 2 . 288 . **) John 
Wesiböhmen 314 . **) Bock Kreuterbuch 1551 , 
88 r. Braunschweig DtstUterbuch 1551 . 
28 r. » ZfdMytb x. 332 ; Marzell Heil- 
pflansen i 8 jf.: Schiller Tierbuch 1 . 31 . 

Wirth Beiträge 4 / 5 , * 9 . 

4. Im MA. erscheint der W. auch als 
ein Mittel gegen „erzauberte** Liebe. Die 
hl. Hildegard ®®) schreibt: ,,si etiam 
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7 vir et femina zauber amoris comedit 
i aut bibit, succus vegerich. aut sine aqua 

aut cum aqua, ad bibendum detur, et ; 

I postca aliquam fortem potionem accipiat i 
1 et intcrius purgetur, et postca levius ' 

I halwbit“. 400 Jabre später bringt j 
Hieronymus Braunsebweig“) das Mittel 
1 wie<lcr: „Breitwcgerichwasscr ist gut so 
, ein mensrh etwa zaul>crey oder liebe 
gessen bat / der sol das Wasser 4 oder 
' 5 tag / allen tag dreymal / jedesmal drey 

lot trincken / und darnach sol er ein 
starckc Purganz nemmen / so wird er 
I zuhand letlig" ®’). 

' «) Physika i, 101, *•) DislilürbHck t.ss». r 

' •’) Ebenso bei Apollinaris HandbuikUin 

■ I54‘)' •35»’- <0 einem um iHoo Kcdruckten ^ 

KttnsP und JiraMlftbtuk. 

5. Viellach dient der W. auch im (vor 
allem kindlichen) Orakclwescii. Man 
reißt ein Blatt der Quere nach durch 
und sicht dann an den an der Rißslelle I 
hervorragenden ,,Fäden" (Blattrippen), 
wieviel Lügen oder Sünden das Kind an 
dem betr. Tage getan hat“). Der W. 
heißt daher auch Lügenblatt oder Sünden¬ 
kraut (Oberösterreich). Bei der ersten 
Bezeichnung mag auch die Volksetymo¬ 
logie mitgespiclt haben, denn der W. heißt 
im Dänischen laegcblad. im Schwedischen 
läkcblad, was jedoch zu lacgc = heilen 
(mhd. lachen = Heilmittel; lächenaere = 
Arzt, Besprecher) gehört mit Bezug auf , 
den W. als Heilmittel“). Wenn zwei , 
Leute (Kinder) das Blatt auseinander- ' 
reißen, so hat jener mehr Sünden, bei 1 
dessen Teil mehr Fäden herausstehen •*). ^ 
Anderwärts sagen die herausstehenden ^ 
Fäden voraus, wie viel Jahre man noch 
\ leben wird **), wieviel Schätze (Lieb- 

I haber) eine (oder einer) hat **) oder 
wieviel Kinder man einst haben wird “), 

I vgl. Wucherblume. Bei dem letzten 
Orakel bedeuten die langen Fäden Knaben, 
die kurzen die Mädchen *«). Wenn zwei 
Leute einen W. auseiiiandcrziehcn. hat 
der mehr Glück, bei dessen Teil mehr 
Fäden herausstehen; je länger die Fäden, 
desto größer ist das Glück “). Wenn die 
Zahl der hcr\’orstehcndcn Fäden eine 
gerade ist, so ist es gut oder das Gedachte 
ist wahr“). 

B ic bl old .Silabii. AbMcbnbc IX 


*•) Schiller TUrbuch 1 . 31 ; Baumgarten 
Ausder Heimal i86j. 14 ^; Schullerus Pfiameu 
352 ; Mitteil. Ver. f. Gothaischc Gcsch. u. Alter¬ 
tumsforschung 1001 . 166 : Bayr. Schwaben: 
Orig.-Mitt. von 1 ‘insterwaldcr 1909 . “) Vgl, 
Hüfler/JulaKiÄ 14 . “)Zingcrlc 7 iro/ 1857 , 68 ; 
Tiroler >Icimatbl4tter 3 (« 925 ). H. 2 . ii. 
•*) SAV'k. 8 . 270 : Nordcrditmarschcn; DbotMon. 
4 ( 1886 ). 45 . “) Germania 21 ( 1876 ). 412 

(Nicdcröstcrreich); Arch. Ver. FreundederNatur- 
gcsch. in Mecklenburg 71 (iQi?). *• Abt-, 64 f.; 
ZfVk. II. 62 (Ilühmerwald); SchweizVk. 10, 36 : 
Kummer Volksl. l'flan:fHttameti usw. aus dem 
Kl. Sekaffkausen 1928 , no. “) Andree Draun- 
sekweig 287 ; Schumann Lübecker Spiel- u. 
Pätselhuch 1003 . 135 : SAVk- 8 . 270 . «) Men¬ 
sing Sehlesw. Wh. i. 53 . “) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2 , 197 . •*) Schullerus Pflanzen 352 . 

6. Verschiedenes. Mancherorts (z. B. 
im Rheinischen) betrachtet man den W. 
mit einer gewissen Scheu; Kinder werden 
gewarnt, ihn schonungslos zu behandeln, 
weil sie sich damit versündigten •’). Ähn¬ 
lich verbietet man auch da und dort in 
Frankreich den Kindern den W. zu 
sammeln, weil er eine Pflanze des lieben 
Gottes sei oder man sagt ihnen, es müsse 
bald jemand sterben, wenn man den W. 
nach Hause trüge“). Hier wirkt viel¬ 
leicht noch der alte Glaube an die mäch¬ 
tige Heil- und Zauberpflanze nach. Im 
Isental (Uri) heißt es. der Breit-W. sei 
besonders wertvoll, wenn er von ge¬ 
segneten Matten stamme; er sei dann 
viel heilkräftiger als der gewöhnliche W. 
der Straßen, dem ohnehin alles Böse 
anhafte “). Nach dem Brünner Schöffen¬ 
buch (1331) müsse der Träger eines W.s 
vor Gericht jeden Rechtsstreit gewinnen”). 
A'JS der Wurzel des Breit-W.s verfertigte 
man früher auch Alraune (s. 1, 3*®) **)• 
Damit die Tauben nicht wegfliegen, stecke 
man W. in den Taubenschlag oder unter 
das Dach ”). Daß man an der Wurzel 

I des W.s ebenso wie an der vom Beifuß 
(s. I. 1009) am Johannistag Kohlen 
finde”), dürfte wohl kein deutscher 

I Volksabcrglaube sein. 

' •’) ZfrwVk. 10 , 187 . “) Rolland Flore pop. 

9 . 91 . ") S.AVk. 30 . 64 . ’•) Lucas Volhspflanzen 
1929 . 23 - Schiller Tierbuck t. 31 ; HuO 
Aberglaube i 2 . ”) Jaha Hexenwesen ibO', Die 

Spinnstube. Göttingen 6 ( 1929 ). 35®' Mi- 
zaldus Cenluriae IX Memor. 1592 , 40; Dyer 
Planls in; vgl. Marzell Heilpflanzen 187 . 

7. Eine besondere Rolle spielt in 
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(schweizerischen) Sagen der in den Alpen 
wachsende Alpen-W. (P. alpina). im 
Volk auch Adelgras, Ritz, Romeie ge¬ 
nannt. Er soll zusammen mit Ciprian (s. 
Flechten 2, 1578) und Mutter {s. Madaun 
5 . 1477} 2u den besten Futterkräutem 
gehört haben, aber die faulen Senner 
verwünschten die drei Kräuter, weil sie 
dadurch so viel Arbeit mit der Milch¬ 
wirtschaft hatten. Später machte ein 
Senne die Verwünschung wieder rück¬ 
gängig, und nur der „Cyprian" blieb ver¬ 
dorrt ’*). 

**) Wartmann St. Galten 25: Kuoni St. 
Goller Sagen 32; Vonbun Beiträge 136. Ver- 
nalekeo Alptnsagen 15 19. 21. MarzclI. 

wcglugen. Mit \V. wird ein Verfahren 
bezeichnet, das das Ziel einer Wallfahrt 
bestimmen soll; eine Münze, in ein Glas 
Wasser geworfen, springt heraus, wenn 
der Name der richtigen Gnadenstätte 
genannt wird. Aus solcher Bestimmung 
machen Frauen und Männer um 1675 
in der Gegend von Pirmasens ein Ge¬ 
schäft >). 

*) Becker Volk und Volkstum JbfVk. 1 
(J 936 ). 306- Becker. 

wegtehießen. In Zaubersprüchen wur¬ 
den Krankheiten in einen Pfeil gebannt 
und weggeschossen. So im andd. Wurm¬ 
segen: 

Gang ut, nesso (Wurm), mit nigun (neun) 
nessikllnon (Würmcheo), 
üt fana themo marge an that Wn, 
fao themo bene an that flesg. 

Ot fan themo flesge an thia höd. 

Ot fan thera hüd an thesa strila (Pfeil). 

Ähnlich ahd.*). In Nord-Jämtland 
(Schweden) wird heute noch der Mpüa- 
kvist*' (Pfeilart) als Spielzeug gebraucht, 
der ursprünglich obige Bedeutung hatte. 
Ein in eine Astgabelung eingespannter 
Bolzen wird in jede Himmelsrichtung ge¬ 
schleudert, um die Krankheit wegzu¬ 
tragen •). 

M MSD. 1. 17: 2,51: Kögel Geuh. d. Dt. 
Lit. I, 241 f. Eid Exemplar im Museum fiir 
Völkerkunde (Abt. Europa Nr. VI 9099] in 

t Hoffmann-Krayer 

wegschwemmen s. Nachtrag. 

wegtragen s. Nachtrag. 

Wegwarte (Hindiäufte, Sonnenwirbel, 
Wegeleuchte. Zichorie; Cichorium in- 
tybus). 


1. Botanisches. Die W. ist ein 
Korbblütler mit sparrig verästeltem Sten¬ 
gel. Die unteren Blätter sind fieder- 
spaltig, die oberen ungeteilt und lanzett- 
lieh. Die Blütenköpfe sind schön blau, 
selten auch weiß (s. unten). Die W. ist 
bei uns überall häufig an Wegen, an 
Rainen. Zäunen usw. anzutreffen. Eine 
Kulturform der W. wird auch im großen 
angebaut. Die gerosteten und ver- 
mahlenen W’urzeln liefern den bekannten 
Kaffee-Ersatz (Zichorienkaffee) ^). Die 
Blütenköpfe der W. sind meist nur am 
Vormittag geöffnet und gegen die Sonne 
gerichtet, sie wurde daher von den alten 
Botanikern „sponsa solis" {Sonnenbraut), 
„solsequium** genannt, Bezeichnungen,die 
jedoch auch anderen meist nach der 
Sonne gekehrten Blumen (2. B. dem 
Löwenzahn, der Ringelblume und dem 
südeuropäischen Heliotropium europaeum) 
gegeben wurden, so daß aus den oben 
genannten Namen nicht immer zu er¬ 
sehen ist, welche dieser Pflanzen darunter 
gemeint ist. So ist auch der Glaube zu 
erklären, daß die W. aus dem Löwen¬ 
zahn entstehe *). Im volkskundlichen 
Schrifttum wird auch die W. manchmal 
mit dem ebenfalls an Wegen wachsenden 
Wegerich (Plantago, s. d.) verwechselt*), 

*) MarzeU Krduterbuck 35t f.; Tschireb 
Hb. ä. Pharmakognosu 2 (1917), zoit-. Hart¬ 
wich 1911. 327—331. *) ZfrwVk- 6. 

240. Z. B. BodcDseebuch 2 (1913), 126, 

z. Die W. spielt in Sage und Zauber- 
glauben eine große Rolle. Ausführlich 
hat darüber Mannhardt*) gehandelt, 
der aber hier wohl mythologischen Speku¬ 
lationen zu viel Spielraum läßt. Die W. 
ist der Hauptsache nach wohl eine ger¬ 
manische ^überpflanze (vgl. dagegen 
z. B. Betonie. Eisenkraut). Plinius*) 
schreibt allerdings, daß die „magi“ (viel¬ 
leicht ägyptischer Herkunft?) behaupten, 
man werde beliebter und erlange leichter, 
was man wolle, wenn man sich mit dem 
Saft des ,,cichorium‘* (ob darunter wirk¬ 
lich unsere W. zu verstehen ist, bleibt 
unsicher) zusammen mit öl salbe. Wegen 
ihrer besonderen Heilkraft heiße die 
Pflanze auch ..chreston" oder ..pancration“ 
(Allhclferin). Weit verbreitet ist das 
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Märchen, daß die W. eine verzauberte 
Jungfrau sei, die am Wege ihres Ge¬ 
liebten harre. 

. Vnd vil die iehen, die Weßwart 

Scy gewesen eyn frawe zart 

Vnd wart irs pulen noch mit smert/en. 
reimt Hans Vintler (15. Jli.) in den 
,.Blumen der Tugend*' (7838ff.)*). Die 
(weißblühende) W. ist auch die „Wunder¬ 
blume", die mir ein Sonntagskind pflücken 
kann ’). 

Klytia {- Samml. gemeinverst . wiss. V'ortr 
IO. Serie. Heft 230) Berlin 1875. 52 S. *) Hat. 
hist. 20. 74. •) Zf\*k. 23, 7. J22; Bolte-PoUvka 
I, 501 fl.; Panzer liritratt 2. 204: Archiv 1 . 
d. Gcsch. Deutsch. Sprache u. OiUituDg. 
hrsg. V. Wagner 1 (1874). 2Ä5; ZfVk. 3, 222: 
Baumgarten d. Hfimat 1802. 150; Das 
KuhUndchen 10 (1926). 29: Müller Bci/r. 
z. Votkskd^ d. Dnits{k<n tn Mahren 1893, bi; 
Geschbl. f. Stadt u. I^nd Magdeburg 15 (iSHo), 
65; Scbullerus Pflamen 380- 388; auch sla- 
visch: Magaz. f. Lit. d. Auslandes 67 (1865), 
136: Globus t86r>. 123. Größter Sagen d. 
(iraf^eh. Mansfeld 1880, 49 » Sieber Harz/aMd- 
Sagen 1928, 201. 

3. Die W. mußte als Zaubcrpflanzc 
mit gewissen Segen ausgegraben werden. 
So lautet ein alter W.-Segen aus dem 
Cod. germ. Monac. 4542 (15. Jh .): „Creutle 
ich prich dich in dem namen unsers 
herren jhesu Christi und in des namen 
kraft, und alß unser herre die juden an 
sach und im nichs gcschach (Joh. 18. 6). 
als muß aller meiner feind hertz und 
gemuot und kraft nider vallen vor disem 
und mir nichs geschehen, und sie all 
nider fallen, in nomine patris et Spiritus 
sancti Amen, item dieV pater noster" *). 
Eine neuere Anweisung, die W. zu graben, 
aus dem bayrischen Schwaben gibt an: 
Wer das Glück hat eine weiße W. zu 
finden, muß sie an einen Stab binden, 
weil sie sonst verschwindet. An Maria 
Himmelfahrt geht man vor Sonnenaufgang, 
ohne daß man ein Wort reden oder von 
jemanden angcredet werden darf, an den 
Fundort dieser weißen W. und spricht 
mit dem Gesicht gegen Sonnenaufgang: 
„Gott grüß euch, ihr lieben Wegwarten 
allzumal, die ihr hint und vor mir seid, 
stillt Blut und heilt Wunden und alles 
insgesamt und behaltet eure Kraft, die 
euch Gott und die heilige Maria gegeben 
hat", macht dreimal das Krcuzzcichen 


' und gräbt dann den Stock mit der 
' Wurzel aus, jedoch nicht mit Eisen (vgl. 

unten); auch darf die Wurzel mit der 
' bloßen Hand nicht berührt werden; 
sodann wird der ganze Stock in <Uc 
Weihsange (s. Kräuterweihe) gebunden 
und zur Weihe getragen. Die blaue 
W. wird am Dominikustng (4. Augusl) 
von —12 Uhr ansgestochon und 
nimmt, wenn man ein Brck-kchen auf 

* Brot in den drei höchsten Namen ißl, 
alle Schmerzen •}. Auch aus Böhmen 
sind verschiedene Beschw'örungen der W. 

I mitgcteilt ^*). Die W. muß am Tage Peter 
j und Paul”), an Jacobi”), Johanni**), 

, am Palmsonntag**), an Maria Ilimmel- 
; fahrt ”), im Zeichen der Jungfrau **), beim 
' Vollmonde”) gegraben werden. Vielfach ist 
die Vorschrift gegeben, daß die W. mit 
Gold (bzw. einem Goldstück) ausgegraben 
werden müsse”). Mannhardt”) sicht 
in dem Goldstück, ebenso wie in dem 
Hirschgeweih (Sonnenhirsch), mit dem 
j <lic W. in Oberösterreich ausgegraben 
werden soll**), ein Sinnbild der Sonne, 
zu der ja die W. als „Sonncnwirbcl. 
spoiisa solis** (vgl. unter i) Beziehungen 
' hat. Seltener wird Silber**) als Aus- 
grabewerkzeug genannt, einmal auch ein 
Stück eines vom Blitz getroffenen Holzes**). 
Mit der bloßen Hand darf die W. nicht 
berührt werden •*). 

I 

•) Schonbach Berthold v. 147. •) Neitl- 
hart Sehwabrn 41: Mar zell liayrr. Volks~ 
bot. 196. Mnl>öhmExc. 25. 35«»; Magazin 
i. Literatur des -Auslandes 07 11805), 137; 
Grobmann 01: Urban id Arztl. Central- 
Zeitung. Wien 16 (1904): Hovorka u. Krön- 
I feld I. 445. ”) Baumgarten Jahr u. s. Tage 
I 2X; ZfdMyth 3. 326: ZföVIc 3. 273: Albertus 
I Magnus Toledo*® 2, 9: John Wenbohmen 
i 312. Meier Schwaben 238« Wuttke 107 
Ü 139 ' Meyer Aberglaube 259. Delrio 

1300, 3. 184; Anhorn Magiitlogia 
789; Wolf Jhtfraee t, 234- ZfoV k 3, 273* 
Marz eil Davrt. Volksbüt. 57. ”) Drechs¬ 
ler 1, 232; Brandenburgia 19*0, 1Ö7; Birlinger 
I Volkith. 1, 340; Albertus Magnus. Toledo” 

* I, 45. Mar zell Häver. Vvlksbul. 203. 

' >•) z. B. Anhorn ^^agwhg^a 786 »»Meyer 
I Abefglaube 259. Meier Schwaben 238. 204; 
^ Wuttke 107 5 130; Delrio Dis<futit(tones 
I 3. 184. ”1 Klytia xof.; UViW- u. Feld- 

hülle I. 187 = Marzell Volkilebcn ö»'. 
*•) Baum gar len .•l«4 der Hciniat 1S62, 150. 
Birlinger VMsth. i. 340 =Wüitkc 107 

S» 
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$ 130 Seligmaon Bück z, 90; vgl. S^billot I 
Folk»L<fre 3, 475. **) Egerl. 3. a »John 

Westbohmen 22Ö. “) Wuttke 107 § ijo. 

4. Die ..Tugenden und Kräfte" der 
auf die oben genannte Art gewonnenen 
W. sind sehr mannigfaltig. Sie schützt 
ihren Träger vor allen Gefahren, macht 
vor allem hieb- und stichfest, läßt alle 
Schlosser und Fesseln aufspringen (Be¬ 
rührung mit der Springwurz. s. d.), zieht 
Eisen und andere Dinge aus Wunden 
(s. auch Wegerich) und heilt diese 
Oft heißt es ausdrücklich, daß nur die 
weiße W. Zauborwirkung habe**). Die 
Zigeuner können mit einer weißen W. 
das Feuer bändigen**). Die weiße W, 
schützt gegen Hagel*’), man steckt sie 
in den Flachs hinein, dann ,,röstet" er 
recht fein**). Die W.n sind verzauberte 
Menschen, die häufigen blau blühenden 
sind böse, die (seltenen) weißblühenden 
gute Menschen *•). Die männliche Wurzel 
kennt man an der weißen Blüte**). 
Wenn jemand vor Gericht gehen soll 
oder irgend etwas auf dem Herzen hat, 
dann geht er bei Sonnenaufgang zu einer 
W.. bricht sieben Blüten ab, steckt sie 
unter das Haar hinter die Ohren und 
sagt: 

Sannewerbel, Sannewerbel! Dra* denjen BUck 

Uch kä mir z^räck 

En woojd mer det Geschak 

Ze menjem Gläck*^). 

Wenn einem etwas gestohlen ist, so lege 
er W.Wurzel unter das Haupt, dann er¬ 
scheint ihm der Dieb im Traum **). 
Wenn die W. (..Sonnenwende") imZeichen , 
des Löwen gepflückt, in ein Lorbeerblatt 
gelegt und dazu ein Wolfszahn gelegt 
wird, bewirkt sie, daß der Träger überall 
Liebe und Neigung findet **) oder ihm 
niemand untreu wird **). Es ist dies 
kein bodenständiger Aberglaube, sondern ! 
hat den (Pseudo-)Albertus Magnus , 
als Quelle, wo es**) von der „Eliotropia" 
heißt: „dis krutes tugent ist wunder- ' 
barlich wan so es gesamlet wirt wan die 
son ist im leüwe jm äugst monat und ' 
würt dann verwickelt in ein lorberblat 
und ouch darzu getan ein wolff zan und ^ 
dan also by im getragen So mag niemant 
wider den tragenden haben stimmen zu 
reden. Vnd so eim etwas genomen ist 


worden und l^t das in der nacht vnder 
sine houbt So würt er sehen den der das 
gethon hat und alle gestalt und eygen- 
schafft". Daß die W. ihrem Träger 
Zuneigung erwerbe**), geht wohl auf 
Plinius*’) (s. unter 2) zurück, Auf- 
fäUigerweise sagt jedoch die hl. Hilde¬ 
gard**), daß der Träger einer W. von 
den anderen Menschen gehaßt werde. 
Überhaupt dient die W. im Liebes¬ 
zauber, vgl. auch unter 5 (W. als Mittel 
gegen Impotenz). Wer mit der mittels 
eines Hirschgeweihes (Hirschgeweih im 
Liebeszauber 4. 87) ausgegrabenen W. 
eine Person berührt, dem ist diese in 
Liebe verfallen *•). Um zu erfahren, 
wohin man heiratet, reißt man eine W. 
mit drei Wurzeln aus. Wo die größte 
davon hinschaut (vgl. Ampfer i, 372), 
dahin heiratet man **). Die slovakischen 
Mädchen tragen die W. unter der rechten 
Fußsohle im Stiefel, stecken sie dann 
in männliche Beinkleider und legen sie 
nachts unter das Kopfkissen, dann er¬ 
scheint ihnen im Traum der Bräutigam*^). 
In Böhmen pflücken die jungen Mädchen 
die noch geschlossenen Knospen der W., 
wobei sie die Hand mit einem Tuch 
oder mit der Schürze umwickelt haben, 
und sprechen dazu: 

O VVegwan an des Pfades Rand. 

Es pflückt ums Glück dich meine Hand. 

Schenk mir den Liebsten, Wegwart t 

Auf den du hast umsonst geharrt! 

Dann legen sie die gepflückten Knospen 
ins Mieder und gehen jene (infolge der 
Körperwärme) auf. so bedeutet das Glück 
in der Liebe **), vgl. Flockenblume (2, 
1630). Auch gegen angezauberte Liebe 
wird die (weiße) W. gegessen **). Viel¬ 
leicht liegt eine Verwechslung (s. unter i) 
der W. mit dem W^erich (oder um¬ 
gekehrt 1), wo ungefähr das gleiche an¬ 
gegeben wird, vor. Nach Paracelsus**) 
verwandelt sich die Wurzel der W. nach 
sieben Jahren in eines Vogels Gestalt. 

**) John ii’estböktmn 314 f.; Albertus 
Magnus Toledo*® i, 45: 2, 0: 4. 58: Reiser 
Allgäu 2. 434: Meier 238 f.; Birlia- 

ger Volksth. t, 340: Keidbart Scku'oben 4t: 
ZföVk. 3. 273; ZfdMyth. 3. 326; Grimm 
Mylh^ 3. 359; Jahn H xfngiauben 360; Schul- 
lerus Pflanfen 386 f.; Wuttke 107 § 139. 
**) John H'esibvhm^ 313; Panzer Beitrag 2, 
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204: Bohncnbcrßcr 113. *•) Schroeder 

Apiiiheke 874: Wolff Srruitn^ atnul<(. med. 
ify». 321. BohncnberRcr H2. *) Panzer 
Beitrag 2. 204. Mcirr Scku»aben 230; Kr- 
lancer Heimalhl. 10 '1027), Meier 

a. a. O. Si hullerus Pflanzen 387. Ster- 
zinger Aberglaube 170: Drechsler Sekleuen 
2. 48, 211: MiAVk. 2. 344- **) fälMblkh als 

..Tiroler*' Volksmedizin bezeichnet: ZfVk 8. 
40. **) Drechsler Sekleuen t. 232. “) Huek 
der Venanimluue * 5 «^. cap. 1. *•) vgl auch 

Grohmann o* Wutlkc 107 ^ 139. 

20. 74 *) Pkxiika i.iio. **) Hfl umgarlcn 
Jms der Heimat 150, ^*) Schön wert h 

Oberpfnh 1, 146. Hovorka u. Kronfeld 
I, 446. Magazin f. Literat, d. Auslandes 67 
(1865), 137. **) Carrichtcr 1551 in Merklin 
Traetai. pkys.^nted. de incantament 1713. 20H; 
SAVk. 6, 55. aus einem hu. Arzneibuch. **)(>/>/». 
ibi6, 2, 304 = Grimm Mytk. 3. 1016. 

5. In der Sympathiemedizin findet 
die W. vielfach Verwendung. Gegen 
Gelbsucht gräbt man vorsichtig einen 
W.stock aus, läßt seinen Ham ins Loch 
und pflanzt die W. wieder an der Stelle 
ein **). Die (an einem Freitag **) aus¬ 
gegrabene) W.wurzel am Hals (auf der 
bloßen Haut) getragen heilt Augenkrank¬ 
heiten*’). auch Impotenz und Unfrucht¬ 
barkeit **). Die am Margarethentag 
gegrabene W. stillt den kalten Brand *•). 
An Maria Geburt (8. Sept.) gesammelt 
und unter die Zunge gelegt, stillt die W. 
das Blut speien *), vgl. auch die eben¬ 
falls blaublühcnde, verwandte Korn¬ 
blume. Die W. (..Wegwiiser") ist ein 
Mittel gegen Geistesgestörtheit *‘). Mit 
dem Al^ud der an Maria Himmelfahrt 
gesammelten, weißen W. wäscht man 
sich gegen Hautkrankheiten **). Die am 
Johannistag gesammelte weiße W. hilft 
bei ..Därmer- und Netzbrüchen" **). 
Gegen das Hinken von Menschen und 
Tieren (die in einen Nagel getreten sind) 
gibt C^. germ. Monac. 467 (119 a) 
folgendes an: „wegwart nym mit wurrzen 
mit alle und wen man die wurczen wcl 
ziechen, so sol man sprechen III Pater 
noster und III Ave Maria und fünf Credo, 
die wurcz ist auch guet zw vich und zw 
laeutcn. die an negel trctlen, wenn man 
sy neust: und alz lang der mensch hat 
gehuncken, alz lang mucz der mcnscli 
oder daz vich hincken, wann man die 
wurcz neust, dar nach nicht mer" **). 
Gegen das „Vernageln" der Pferde wird 


die W. auch sonst genannt **). Vielleicht 
hängt damit auch zn stimmen, einem 
Pferde, damit es nicht müd wird, W.- 
wurzoln zu fressen zu geben *•). 

Albertus Magnus Toledo*® 4, 55 : 

Staricius 1682, 577; Most Sympathie (n; 
MnhOhmMxc. 20, 130; PosseI Volftsmedxein 121; 
ähnlich in Frankreich von Weßerich: Rol¬ 
land Flore pop, 9, 89. *•) Mntk>hmExc. 20, 
120. Tabernaetnonlanus KreuSerbueh 

1O13. 487; Fossel yotksmedisin 02. •*) Gok- 
kel Traetatwi 1717. >31, Most Sympalhte 144; 
Bartsch Mecklenburg 2, 354, *•) Paullini 

liaurenpkvsik 1711. 120. Schröder Apo> 
//WACK74. Alemannia 1015, 151 • **) Marzeil 
Bayer. Volksbittan 57 f **) Scitz Trost d. 
Armen 1715. 40. Schön hach Hertkold v. 

H. 147. Albertus Magnus Toledo*® 2, 
43; TabernaemontanUS Kreuterbuek S613, 
488; Sch reger HausbüchUin 1770. 134, 

*•) Zincke Oeeon. Lexxkon 2 (1744)* 

6. Die Erscheinung, daß die blaue W.- 
blütc, in einen Ameisenhaufenj gelegt, 
rot wird, erschien den alten Natur- 
kundigen als ein „Wunder": ..Wann man 
dies blümlin in ein ommeyssen hauffen 
würfft / so würt es rot wie hlut. ist auch 
ein wiinderbarlichWürckung dernatur"*’)» 
In Oberösterreich heißt es, daß am Sten¬ 
gel der in den Ameisenhaufen gesteckten 
\\\ Blutstropfen herunterflössen; es sei 
aber ein Frevel dies zu tun*®). Nach einer 
böhmischen Sage wurde die Jungfrau 
Cckanka (der Ischech. Name der W.), 
die sich aus Gram über den Tod des Ge¬ 
liebten. an einem Amciscnhügel getötet 
hatte, in die blaue W. verwandelt. Der 
Zauberer, der sich so um .seine Beute be¬ 
trogen sah, riß die blaue Blume aus und 
warf sic auf den Ameisenhaufen. Da wurde 
sie rot und begann zu bluten. Und seither 
wird die W. rot. wenn man sic auf einen 
Ameisenhaufen wirft*®), Das Rotwerden 
der W. im Ameisenhaufen ist kein Aber¬ 
glaube. Der blaue Farbstoff (Anthozyan) 
der Blüten wird durch die Ameisensäure 
in einen roten verwandelt (ebenso wie 
der blaue Lackmus-Farbstoff durch Säu¬ 
ren rot wird). 

•’) Brunfcls Krnitctbuch 1532, 288; Bock 
Kreuterbnek 1551. 104 Paulh Quadripart. 
Manicum 1OO7. 2OI. Haumgarten Aus 

der Hennat i802. 150. Magazin f. Literat, 
d- Auslandes 67 (1805), rjo. 

7. Die W. (als Kulturpflanze) muß man 
im abnehmenden Mond säen und ja nicht 
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im Zeichen des Skorpions, weil sic sonst 
mehrere dicke Wurzeln (Vergleich mit 
den zahlreichen Füßen des Skorpions) 
statt einer dicken bekommt vgl. Möhre 
453)' Die W. darf man nicht ab- 
pflücken und ins Haus bringen, sonst 
schlagt der Blitz ein •*). \^on anderen 
blau blüh enden Pflanzen glaubt man das 
Gleiche (s. Gewitter blumen 3. 833}. 

SAVk. 26, 199. •*) MärzeII Bayer. Volks-^ 
botan. 133. Marzell. 

wcgwcrfcn s. Nachtrag. 

Wehklage s. Klage. 

Weib s. Frau. 

Weiberfeste s. Frau 2, 1757ff. 

Weibennonat. So. oder auch Altw., 
wird der Februar (s. d.) in der Grafschaft 
Mark und in Westfalen genannt ^). Auf 
der dänischen Insel Seierö heißt er ,,der 
verheirateten Frauen Monat'" *). 
Und auch dort, wo dies nicht ausdrücklich 
durch den Namen bezeichnet ist, kenn¬ 
zeichnet sich der Februar durch allerlei 
Brauchtum als ein Monat, in welchem 
den Weibern besondere Vorrechte und 
Freiheiten zukommen. Er fällt zu Beginn 
des Frühlings (s. d.), in dem das Liebes¬ 
ieben in der ganzen Natur erwacht, das 
sich beim Menschen auch in dem Tanzen 
und tollen Treiben der in diesen Monat 
fallenden Fastnachtszcit (s. d.) äußert. 
Das Breslauer Monatgedicht (15. Jh.) 
sagt vom Februar: 

Dy Ityen heiszen in den hornung. 

Her tut dy meyde in den tunk: 

Das saitu vomemeo also: 

Dy lewte seynd denn« vro, 

Vnd sy wil den hochezeit habin. 

Dorczu VToIich an dem reyin drabin^). 

In dieser Zeit steht das weibliche Ge¬ 
schlecht im Mittelpunkt und verleitet die 
Männer zu allerlei närrischem Tun, ähn¬ 
lich wie dies in der Brunstzeit der Tiere 
der Fall ist. Es gibt bestimmte Frauen • 
tage in diesem Monat, in dem die Weiber 
das Regiment führen ^). Auf der Eifel 
heißt der Donnerstag vor Fastnacht 
Weiberdonnerstag, am Rhein Weiber¬ 
fastnacht *) und der Montag vor Fast¬ 
nacht Weibermontag •). Durch allerlei 
Bräuche ist besonders der 2. Februar. 
Lichtmeß (5. d.), als Frauentag kenntlich 
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gemacht ^). In England heißt er Wives^ 
Fesi-Day^), In England, aber auch in 
Belgien und dem nördlichen Frankreich, 
wird ferner der St. Valentinstag (14. 
Februar) geradezu als Tag der Jugend 
und der Liebe gefeiert, an dem man sich 
namenlose Liebeserklärungen und Ge¬ 
schenke zuschickt und allerlei Neckereien 
treibt *). An diesem Tage sollen sich ja 
die Vögel paaren während es in 
Steiermark heißt, daß schon zu Vin- 
zenzi (22. Januar) die Vögel heiraten ^^). 
Günstig für Liebesorakel sind der 22. 
Februar **) (Petri Stuhlfeier) und der 
24. Februar ^•) (Matthias). Zu Petri 
Stuhlfeier wird in Mitteldeutschland das 
,,Nisteln" geübt, das in Nordthüringen 
im Necken und Hänseln der Hausfrauen 
untereinander besteht *^). 

Die besondere Stellung des weiblichen 
Geschlechtes bringen namentlich verschie¬ 
dene Fastnachtsgebräuche zum Aus¬ 
druck. Bei den Umzügen trachtet man, 
vor allem Weiber mit der Rute zu schla¬ 
gen ^®). Und wenn im Dorfe lange Zeit 
keine Hochzeit war, so sucht man Wandel 
zu schaffen oder zu strafen, indem man 
die alten Jungfern ein Bloch oder eine 
Egge ziehen oder eine Tür auf dem Rücken 
durch das Dorf tragen läßt; oder sie 
werden „ins Moos" gefahren oder auf 
einem Wagen im Dorf herumgeführt ^•). 
Zu Fastnacht erfolgt in manchen Orten 
bereits die Verpachtung der Mäd¬ 
chen, das Mailehen (s. d.) Zu dieser 
Zeit ist es auch Aufgabe der Mädchen und 
Weiber, durch hohes Springen und 
Tanzen zu bewirken, daß der Flachs 
recht hoch wird *•), 

In manchen Orten werden den Frauen 
besondere Freiheiten eingeräumt. 
Die jungen Mädchen veranstalten eigene 
„Jungferntänze", bei welchen sie ihre 
Tänzer küren und freihalten. Die Frauen 
begehen unter sich Festlichkeiten mit 
strengem Ausschluß der Männer, sam¬ 
meln dazu Gaben ein und werden hierbei 
zuweilen auch von der Gemeinde unter¬ 
stützt, indem sie z. B. einen Baum aus 
dem Gemeindewald holen dürfen. Der 
Erlös dafür wird dann gemeinschaftlich 
vertrunken Dabei fand mitunter ein 
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Gericht über Frauen statt, die nicht 
auf Reinlichkeit und Kinderzucht 
hielten »). 

Im Münstertale im Elsaß zogen noch 
zu Ende des 17. Jh.s die Weiber in der 
Fastnacht maskiert mit einem lebendigen, 
aufgeputzten Bocke und einem schellen- 
behangenen Pferde, das zwei Fässer Wein 
trug, durch die Straßen, und kein Mann 
durfte sich vor Abend selbst an den 
Fenstern sehen lassen*^). In diesem 
Bock und anderen bei ähnlichen Umzügen 
mitgeführten Tieren hat man eine Ver¬ 
körperung der Frühlingskraft gesehen **), 
wofür man wohl deutlicher Zeugungs¬ 
kraft setzen kann. In Flandern heißt der 
Fastensamstag Frauchensamstag. An 
diesem Tage pflegen in Eecloo alle ver¬ 
heirateten Frauen sich bald nach Tische 
zu versammeln, um gemeinschaftlich 
Kaffee zu trinken, Pfannkuchen zu essen 
und Karten zu spielen. Erst um 8 Uhr 
abends ist es den Männern erlaubt, hin¬ 
zu kommen. worau f hei ßer Wacholder- 
schnaps getrunken und gesungen und 
getanzt wird ^). Anderswo fallen diese 
Frauentage schon in den Januar. So 
sind die Frauen in Nordbrabant am Mon¬ 
tag nach Dreikönig Herrinnen im Hause 
und müssen von ihren Männern beschenkt 
werden, und in Brüssel wird der Frauen¬ 
abend am 19. Januar gefeiert. An diesem 
Tag regieren die Frauen, zu ihren Ehren 
läuten die Glocken der St. Gudulakirche, 
und in jeder Familie findet ein Festmahl 
statt, nach welchem die Frauen ihre 
Männer zum Scherz vom Tisch weg und 
womöglich bis aufs Bett tragen müssen 

Zu diesen aUgemeinen Überlieferungen, 
nach welchen die Frauen den Februar 
regieren, kommt nun noch eine allerdings 
nur auf einen Teil Norddeutschlands und 
Skandinaviens beschränkte Überlieferung, 
nach der die Weiber im Februar das 
Wetter regieren **). Bei einem Schnee- 
iall im Februar sagt man dasselbe, was 
sonst von der Frau Holle gilt: ,,Die alten 
Weiber schütteln die Pelze oder Betten 
aus"**). Daß die Weiber Wetterregen- 
tinnen sind, gilt aber nur von den alten 
Hausstellen; es heißt z. B. „Heute hat 
Frau A. das Wetteiregiment" **). Dieses 


Wettennachen besteht in Dänemark in 
einer eigentümlichen Form. Im Februar 
und März „machen" die Bauernfrauen, 
dann ihre Ehemänner und endlich ihr 
weibliches und männliches Gesinde ,,We- 
ter". Gewöhnlich macht die erste Person 
im Dorfe, die Pastorfrau, am i. Februar 
Wetter. Ist das Wetter an diesem Tage 
gut, dann heißt Frau N. eine sehr wohl¬ 
wollende. gutgelaunte Dame, und dieNach- 
barinnen besuchen sie. um ihr zum guten 
Wetter zu gratulieren, und werden freund¬ 
lich mit Kaffee und Kuchen bewirtet. 
Ist das Wetter dagegen schlecht, so ist 
Frau N. übler Laune; die Nachbarinnen 
kommen und strafen oder belustigen 
sie. Vielleicht wird sie in den Hof hinaus¬ 
geschleppt und an der Pumpe verhört, 
damit sie ihr eigenes Wetter probieren 
kann. Die Nachbarn erscheinen in große 
Mäntel und Tücher gehüllt, während 
sie bei schönem Wetter in Sommerklei¬ 
dung kommen. Im Nordwesten von See¬ 
land war es bis nach Mitte des 19. Jh.s 
ebenfalls Brauch, daß vom i. Februar 
an jede Bäuerin, dann die Frauen der 
Häusler, ferner die Mädchen und endlich 
auch die Männer einen bestimmten Tag 
hatten, wo ,.ihr Wetter" war. Das nahm 
auf dem einen Ende des Dorfes seinen 
Anfang und ging weiter, wie die Häuser 
und Gehöfte einander folgten. Damit 
verband sich auch allerlei Spaß und Nar¬ 
renwerk *•). 

Eine teilweise Erklärung dieser Über¬ 
lieferung gibt ein isländischer Brauch, der 
an die ersten vier Monate des Jahres an¬ 
knüpft. Man hält Thorri (Januar) für 
den Hausvater. Göa (Februar) für die 
Hausmutter. Einmänuör (März) und 
Harpa (April) für deren Sohn und Toch¬ 
ter, Am r. Januar, wo ,,Thorri in den 
Hof kam", mußten alle Hausväter am 
frühen Morgen barbeinig. im bloßen 
Hemd, ein Hosenbein angezogen, das 
andre nach schleppend zur Haustür gehen, 
auf einem Fuß um den Hof hüpfen und 
Thorri im Hofe willkommen heißen. 
Später am Tage hielten dann die Haus¬ 
väter des Kirchspiels ein Mahl. Der Tag 
hieß Hausvätertag, und die Frau mußte 
sich freundlich gegen ihren Mann er- 
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zeigen. Am i. Februar mußte die Frau 
leichtbekleidet auf ähnliche Weise Goa 
willkommen heißen mit den Worten: 
..Willkommen, meine Goa, tritt ein in 
den Hof! Bleib' nicht draußen im Winde 
den frühlingslangen An diesem 

ersten G6atag mußten die Frauen eit» 
Mahl für ihre Nachbarinnen bereiten. 
Ebenso mußten iin Marz und April die 
Burschen und Mädchen Einmanuär und 
Harpa empfangen **). 

Von dem Hause, in welchem die älteste 
Frau als Wetterregent in geneckt wird, 
heißt cs in Westfalen zuweilen: »»vun- 
däge es de Spüärkölsche in diäm 
Hüsc*'Dies scheint, wie ül>orhaupt 
der Name Sp(>rkcl für Febniar (s. d.), auf 
die Verehrung einer weiblichen Gott* 
heit im Febmar hinzudeuten, die bei den 
niederdeutschen Stämmen durch ein hc* 
sonderes Fest in diesem Monat gefeiert 
wurde (s. Februar). 

Den deutschen Frauenfesten im Fe¬ 
bruar entsprochen die Luporcalien der 
Römer, ein Fest, das zunächst dem Fau- 
nus, dem Zeugungstricb, galt®*). Dieses 
Fest wurde alljährlich am 15. Februar 
mit einem Ziegen- und Hundsopfer er¬ 
öffnet, dem ein Opferschmaus folgte. 
Danach liefen die mit den Fellen der eben 
geschlachteten Böcke bekleideten Luj>crci 
durch die Straßen und schlugen mit den 
aus den gleichen Fellen geschnittenen 
Riemen alle Begegnenden. Besonders 
aber wurden die Frauen geschlagen, 
die selbst den Rücken oder beide Hände 
darboten, um darauf den segnenden 
Schlag zu empfangen, um sich dadurch 
zu reinigen (februare ss purgare, lustrare). 
Die Hautstreifen selbst hielkn februa und 
der Tag des Festes dies februatus und der 
Monat daher Februarius (.sc. wr^wsis). 
Diese Reinigung {Jebrualio) bezog sich vor 
allem auf das leibliche Wohl. Man wollte 
Gesundheit und Leben bewahren und 
Krankheit und Pest fen»halten, aber im 
besonderen sollte die Fruchtbarkeit der 
Weiber und Kindersegen ®*). wie auch 
eine leichte Entbindung®®), dadurch be¬ 
wirkt werden. Da Juno Luc in a das 
Eheglück und eine leichte Entbindung 
gewährt, brachte man diesen Brauch 


mit ihr in Verbindung *®). Diese ausdrück¬ 
lich als Juno Februa, Febr$uilis oder Fe- 
brilis bezcichnete Geburtsgöttin wurde 
mit der ursprünglich siziüanischen Bona 
Dca gleichgestellt ®®). Und das in Rom 
von Matronen gefeierte Fest dieser Bona 
Dca war wieder ein reines Frauenfest, zu 
dem Männer keinen Zutritt hatten ®*). 

Endlich hat die christliche Kirche 
selbst den Februar zu einem W. gestem¬ 
pelt, dadurch, daß sic gerade in diesem 
Monat die Gedächtnistagc von weib¬ 
lichen Heiligen und Märtyrerinnen 
häuft. In den Febmar fallen Brigitte 
(r.), Mariä Reinigung und Lichtmeß (2.), 
der Anna-Marientag (3.). dem das Pa¬ 
tronat für schwangere Frauen zukommt, 
wie auch ,,Frau Anna" in Krankheits¬ 
segen öfters au ft ritt ®’), Veronika (4.), 
Agatha (5.), Dorothea (6.), Apollonia (9.), 
Scholastika (10.), Euphrosinc (ll), Eu¬ 
lalia (12.), Katharina (13.), Juliana (16.), 
Marianne (17.). Eleonora oder Irene (21), 
Margaretha von Vortona (23.) und Wal- 
bufgis (25.)®®). Von diesen hat die hl. 
Agatha (= die Gute) viele gemeinsame 
Züge mit der ,,guten Göttin" Bona 
Dca ®®). 

*] Woeste Mark 6o Kr. 34 u. ZfüMyth. 1. 3S8 
u. Kuhn Wesifaltn 2, oi Kr. 284 - Weinhold 
.WoHatffamen lo. 03: Sartori WeUfaUn 70. 
Vgl. Nfontanus Volksffsie 22, Becker 
rechtliches 34. •) Urquell 2 (18^0.57. •) Wem- 
hold MonainameH 63. Bartsch Mecklenburg 

2. 214 Nr. 1098 u Montanus i'oiks/este 20 = 

ZfVk. 20 (fOlo). 57 Anm Vg! Fontaine 
Luxemburg 23. •) Ueinsberg Festjahr 37. 

•) Schmitz Kifel 13, I4 - Weinhold Monat- 
namen 63. Sartori Sitte u. Ihauch 3. S4U ; 
ZfVk. 15 313!- •) ZfVk. 15. 313 •) Heins¬ 

berg Festjakr 34; Kork Festhaleuder 162 II. : 
Sartori SiUe u lirauck 3, 88. *•) Mannhardl 
I. 405 Heiterer Steiermark 120. Sar¬ 

tori Sitte «. lirauck 3. 88 . Ebtl. 3,90. Hbd. 

3. S*) Anm. >*) EW. 3. 102. Klxl. 3. 104!.: 

Tobler K! Sehr. 135IT.; Hoffmann*Krayer 
1310 mit Hinweis auf die bei Fastnachtum¬ 
zügen mitgefulirten Altweibermühlen. 
Sartori Sitte u Brauch 3. 104“ **) Ebd. 3, 

itof. >*) Ebd. 3. ixSf ; HochhoizOlaube 2. 21: 
A. llccker Frauenreckt in Brauch u. Sute Oe- 
ukichte des Wexberbratens von Bergkausen bet 
Speyer HessBI. 10 (1911). 1450.. u (1912). 34 
u. FraHeurecktlickes: HoHmann-Krayer 55!. 
123 (Maitllsonntag u. Wyberfyrtig). Vgl. ZIVk. 
15 (J903), 314 Sartori Sitte u. Brauch 3, 
110***. **) Jahn Opfffgebräuckt 110 «Sar¬ 
tori a. a. O. 3, **) Sartori a. a. O. 3, 
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96. **) Reinsberg Festjahr 4t. *•) Ebd 29 

u. bes. oben 2. 1758!. **) Woeste Mark 60 

Nr. 34 u. ZfdMyth. i, 388 u. Kuhn WestfaUn 
2.91 Nr. 284 cs Weinhold Monainamen 63. Vgl. 
Andrian Wettereauberet rK»: HmtblHE. 1. 177 
u. bes. oben 2, i 7 <> 5 f. ZfdMyth. i, 388: 

Zf\'k. 9 234- Vgl. Mannhardt Oerm. 

Mythen 654 ZfdMyth. i. 388: Kuhn West- 
Jäten 2. 01 Nr. 284; Urquell 2 (1891)1 58; Sar¬ 
tori Westfalen 70. Zf\'k- 20 (1910). 57!. 

*•) Ebd. 58: Wein hold Monatnamen 38 f. *•) 
Sartori Westfalen 70. »*) AHw. 10 (1007). 337 .' 
Westdeutsche Zeitschrift 1905, 78. •*) Mann¬ 
hardt Forschungen 730. **) WIssowa Religion 
109f «) M:Knn\M.rii Foruhungen «5. ZfVk. 
15 (1905), 321- Nork FesthaUnder 154, Vgl. 
HessBI. 10 (X9it). i52f. Zum MatronenkuUns in 
Germanien vgl. Zf\‘k. 2 (1892). 240, ZfVk. 
*5 (*905). 3*b. *•) Näheres über diese Heiligen 
bei Nork Festkalender 1400 *•) Ebd. 154 — 

ZfVk. 15 (XO05). 321 Jungbauer. 

Weichsel s. Kirsche. 

Weichselzopf s. Nachtrag. 

Weide (Felbcr; Salix). 

1. Botanisches. Die W.n wachsen 
Strauch- oder baumartig. Sie besitzen 
meist schmale {manchmal auch eiförmige) 
Blätter. Besonders auffällig sind die 
jungen samtartig behaarten Blütenkätz¬ 
chen" (die ,,Palmkätzchen"), die ja viel¬ 
fach den Hauptbestandteil des am Palm¬ 
sonntag geweihten Palms" (s. d.) bil¬ 
den. Von den zahlreichen einheimischen 
Arten seien als volkskundlich hervor¬ 
tretend die Sal-W. (S.caprea) mit großen 
BJütenkätzehen, ferner die (in der Sym¬ 
pathiemedizin öfters gebrauchte) Dot- 
ter-W. (S. alba var. vitellina) mit gelb- 
roten Zweigen erwähnt. Als Trauer-W.n 
bezeichnet man Arten bzw. Formen mit 
lang herabhängenden Ästen *). Im an¬ 
tiken Aberglauben treten die W.n kaum 
hervor *). 

') Marzell Krauttrbuch 84^. *) Schräder 

Reallfxikon* ,. 63g; I'auly-Wissowa 3. 2. 
2224/. 

2. Im deutschen Volksglauben 
begegnen wir der W. als einem häufigen 
und auffälligen Baum nicht selten. Sic 
ist ein „böser" Baum, weil sich der Ver¬ 
räter Judas an ihr erhängt hat {vgl. 
Holunder 4. 268); daher sind die alten 
W.n auch oft hohl und geborsten*). Des¬ 
halb ist die W. auch der Raum der SeU).st- 
mörder *). Bei den Finnen gilt die \V. 
als ein Werk des Bösen *). Auch die Ser- 
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bokroaten halten die W. für einen ver¬ 
fluchten Baum: als nämlich Jesus den Sa¬ 
tan verfolgte, zeigte dieW. diesem den Weg 
zur Flucht *). Die Trauer-W. (s. unter i) 
läßt ihre Zweige deshalb trauernd her¬ 
unterhängen, weil Christus mit ihren 
Zweigen gegeißelt wurde ’). Nach einer 
siebenbürger Sage senkten sich die Zweige 
der Trauer-W. über die am Grabe Christi 
trauernde Maria*), nach einer flämischen 
verbargen die Zweige die hl. Familie vor 
den Soldaten des Herodes*). Nach bos¬ 
nischem Glauben halten sich unter der 
Trauer-W. gern böse Geister auf. Daher 
soll man sich auch nicht bei Gewitter 
unter Trauer-W.n flüchten, denn der 
Prophet Elias vertreibt von dort die bösen 
Dämonen mit Blitzen •*). Auch in Olden¬ 
burg halten sich die Hexen gern in hohlen 
W.n auf; unter diesen Bäumen verschwö¬ 
ren sie sich dem Teufel **). Mit W.n- 
zweigen macht eine Hexe Hagel “), vgl. 
Esche (2. 999). Vielleicht gilt die W. des¬ 
wegen als „böser“ Baum, weil ihr Nutz¬ 
wert gering ist und weil sie oft an Stellen 
(nasse Wiesen usw.) wächst, wo es nach 
dem Volksglauben nicht recht geheuer 
ist. vgl. Erle (2, 921). Auch die sonder¬ 
baren Wuchsformen (Kopfweiden) alter 
W.nbäume mögen (besonders in der Däm¬ 
merung oder Mondlicht) die Phanta¬ 
sie angeregt haben. Als unheimlicher 
Baum erscheint die W. in verschiedenen 
Sagen. Eine Magd, die eine Hexe war 
und sich in eine Katze verwandeln konnte, 
geht in einen W.nbaum **), ein Geist sitzt 
in einer W. “). eine Seele drückt in Maus¬ 
gestalt eine W. usw. '*). Neun „felbemc 
Ruethen" {= W.nruten) sind Bcstanc^- 
teil eines von einer Hexe zugerichtete^ 
Heilbades >•). Drei über die Schukei- 
ins Wasser geworfene W.nzweigc bringen 
in einer Schweizer Sage Geister zum Er¬ 
scheinen ”). Ein gefangenes Bergmandl 
wollte keine Antwort auf die Frage geben, 
wozu das ..felbernc I-aub" (W.nblätter) 
und die ..Grat'n in der Nuß" nützlich 
seien •*), vgl. Walnuß. Zwiebel. Ab und 
zu erscheint die W. als Apotropacum. 
In Rußland gilt die W. als heilig, sie darf 
nicht zum Ofenheizen venvendetwerden”), 
vgl. Holunder {4, 263). Gegen Elben- 
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und Hexenschuß schießt man in Schweden 
mit dem „pUehäge" (W.nbogen), Es ist 
dies ein kleiner, an einem Ende gespdte- 
ner W.nstab, In den Spalt werden neun 
W.nholzstuckchen geklemmt und zu Je 
drei nach Ost, Süd und West über den 
von den Elben geschossenen Menschen 
geschnellt *®). Mit W.nruten von be¬ 
sonderer Beschaffenheit („Alp-Rutcn‘‘) 
schlug man in Ostpreußen das verzau¬ 
berte Vieh In Nordthüringen besteht 
die „Alp-Rute'' aus einem Sal-W.nstock, 
an dem man oben an der Spitze 3 Äst¬ 
chen hat stehen lassen. Mit dieser Rute 
berührt man dreimal das kranke Vieh 
und spricht: „Im Namen des Vaters" 
usw., dann wird es wieder gesund**), 
Die Kette, mit der böswillige „Norgen" 
zwei Kühe aneinandergehängt haben, 
springt sofort auseinander, als man zwei 
W.nstöcke in Kreuzform über die Ket¬ 
ten legte **). Dem Vieh gibt man im 
Weichseldelta die Rinde der W. gegen 
Verhexung ein, dem „Vampir" werden 
W.nkreuzchcn unter Achselhöhle, Kinn, 
auf das Brust- und Kreuzbein gelegt 
Wenn die Butter nicht geraten will, so 
peitscht man das Butterfaß mit einer 
W.nrute. die aber nicht mit dem Messer 
geschnitten werden darf**). Die Hexen 
kann man am Karfreitag in der Kirche 
sehen, wenn man eine &1-W. oder eine 
Elsenrute (s. Traubenkirsche), die in der 
Marterstunde früh 3 Uhr geschnitten ist, 
um den bloßen Leib bindet *•). 

*) Baumgarten Aus der Heimat 1862. 151; 
Dahnhardt Hatursafien 2. 240 (auch Portu¬ 
gal, Niederlande): SchuUerua Pflanzen 13t; 
Bartsch Afechienburg i, $24; 2, 167; Andre« 
Sraunschweig 403; Marzell Bayer. Volksboia^ 
niM 233: Leoprechting Leckratn 99; Drechs¬ 
ler 2, 217 ^ MscbleaVk. 27, 232: Jahn Pow- 
mem i 880 . 491: Volkskunde 15, 116 » Rol¬ 
land Flore pop tt, 21- Drechsler z, 217; 
Grohmann lor *) FFC. 52, 51. *) Wiss- 

MittBosnHerc, 4. 445. ’) Leoprechting Lech^ 
ratn 99: Grimm Sagen 245: Dähnhardt Ha* 
iursagen 2. 201; vgl. auch Kuhnau Sagen 3. 480. 

•) SchuUerus Pflanzen 134, •) Dähnhardt 

Satursagm 2. 41, vgl FFC. 37. 91. *•} Wiss- 

MittBosnHerc. 4, 445. »>) Strackerjan Oidrn- , 
bürg 2. 120: vgl cbd. i, 367^. Kohlrusch 
Sagen xir. 132, Grimm Sagen 180. **) : 

Knoop Posen 264. **) Kuhnau Sagen 3, 138!.; 
vg), auch Grohmann 87. ZfVk 7, 191. 

Rochholz Sagen t, 237. '•) Baumgarten ' 
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Aus der Heimat 1864. 151. «)Zeitschr. f, klin. 
Med. 73 (r9ti), J45. *•) Wein hold Neunzahl 
33. *^) Gottsched Flora Prussica 1703, 236- 
“) ZfVk. xo. 213. ») ZfVk. 3. 172. «) Hemp- 
ler Psychologie d, Volksglaubens usw. 1930. 
85. •*) Grimm Afyth. 3, 474. *•) Meier 
ben 39i«Wuttke 257 § 375. 

3. Die W. dient auch als „ Lebens- 
rute" (s. d.). Besonders im östlichen 
Deutschland (Oberfranken, Schlesien, 
Erzgebirge) schlagen an Ostern („schmak- 
ostem") die Burschen die Mädchen *’). 

! In etwas verblaßter Form tritt anschei¬ 
nend dieser Brauch im Elsaß auf, wenn 
am Pfingstmontag die Kinder grüne 
W.nzweige in die Häuser tragen und 
dafür Geld bekommen *•). In Bosnien 
umgürtet man sich am Georgstag (s. 
3 i 653) mit W.nniten, „damit man das 
ganze Jahr biegsam bleibt, wie die 
W.nruten" *•). Das Kind, das eine W. 
als Gurt trägt, wächst schneU “). Auch 
der „Palm" (s. d.), der viele Züge der 

, Lebensrute trägt, besteht hauptsächlich 
aus der W. 

*^) Heimatbilder aus Oberfrankco 3 (1915), 
Jt4: Peuckert Sektes. Vk. 1928. loo; 
ErigebirgszeituDg 19 (1898). 224; Sudetend. 
Zs. £. Vk. 2 (1929). ibi. “) Martin u Lien¬ 
hart Elsdß. Wb. 2. 107. ») ZföVk. 6, 216: vgl 
WissMittBosnHerc. 4. 445. Gassner Met* 
lersdorf 4t. 

4. Es erscheint nach dem eben Gesagten 
auffällig, daß die W. als (die fruchtbar 
machende) „Lebensrute" wirkt, sonst aber 
wieder als der unfruchtbare bzw. unfrucht¬ 
bar machende Baum gilt •'). Schon Ho¬ 
mer (Odyssee 10, 510,) nennt die W. 
„fruchtverderbend" (hia tiXfauapeo?) **). 
Plinius**) erklärt dies damit, daß die W. 
den Samen sehr schneU, noch vor der 
Reife verliert. Er fügt noch hinzu, daß 
auf dieses Beiwort hin der Samen der W. 
als ein Mittel, die Weiber unfruchtbar 
zu machen (antikonzeptionelles Mittel), 
gelte. Die ma.n Enzyklopädisten **) 
und Botaniker haben den antiken Glau¬ 
ben übernommen, so sagt Albertus 
Magnus **): „Magicis autem studentes 
dicunt, quod semen eius (scU. salicis), 
in potu haustum extinguit libidinem 
et feminasfacit infccundas", und nach ihm 
Konrad von Megenberg *•): ,,der 
paum plüet, er trait aber nit früht, und 
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wer die pißet in trinken nimmt, der wird 
unperhaft, sam die zaubraer sprechent". 
Vielleicht ist die isländische Meinung, 
eine Frau könne in einem Zimmer, in 
dem sich ein Weidenzweig befinde, nicht 
gebären ein Ausläufer dieses ma.n 
Glaubens. Oder denkt man hier an 
^ „voiknotetc" (s. unten) W.n? Daß die 

' W. die libido herabsetze, geht wohl auf 

I ihre vermeintliche Verwandtschaft mit 

^ dem Keuschlamm (Vitex agnus castus) *•) 

( zurück, das in den Synonymen zu Dies- 
kurides **) auch als ,,Strand-Weide" 

L (salix marina) bezeichnet wird. Der 

I Hauptgrund für den Glauben an die 

I „unfehlbare" W. wird aber wohl die 

|| Tatsache sein, daß die W. ein „zwei- 

häusiger" Baum ist. Es gibt also weib- 

i liehe (Stempelbloten und dann auch 

Früchte tragende) und männliche (nur 
Staubblüten hervor bringen de) Individuen. 

I Die letzteren tragen natürlich nie Früchte, 
eine Beobachtung, die sicher schon in 
der Antike gemacht wurde. In Portugal 
begründet man die ,.Unfruchtbarkeit" 
der W. damit, daß sich Judas an ihr er¬ 
hängte **) und in Bosnien damit, daß sie 
dem Satan Gelegenheit zur Flucht 
zeigte **), vgl. unter 2. Der bei uns weit¬ 
verbreitete Glaube, daß kleine Kinder, 
^ die mit einer W.nrute geschlagen (ge¬ 
züchtigt) werden, nicht gedeihen, mager 
t werden oder die Abzehrung bekommen **), 
geht wohl auf den Glauben an die un¬ 
fruchtbare W. zurück. Auch Haustiere 
dürfen nicht mit einer W.nrute geschlagen 
werden **). 

**) Vgl. auch Fehrle 1390 - **) Vgl. 

auch Theopbrast Hist, plant. 3. 1,3. Hat. 
hisi. 16. 110. z. B. Hrabanus Maurus 
im 9. Jh.: Fellner Compend. d. Haturwissen* 
schäften an d. Schule zu Fulda im 9. Jh. 1879. 
188. **) De Vegelabihbus 6. 219. Bneh der 
Halur. hrsg- v. Pfeiffer 347. vgl auch Meyer 
Aberglaube 61. Maurer Island. Sagen 178. 
*•) Vgl Fchrle Keuschheit i39ff. *•) Mat. med. 
t, 103. Dähnhardt Hatursagen 2, 240. 

WissMittBosnHerc. 4. 445- ••) Z B. Panzer 
Beitrag 1. 266; Wolf Beiträge t. 2o8: Kuhn 
Westfalen 2. 189: Schmitt Hettingen 14: 

Höhn Geburt 277: Fogel Pennsylvania 55; 
Orig.-Mitt. V. Dürr u. Wittmann 1909 (hayr. 
Franken); FL. 18. 350 (Herefordshire). Mn- 
hÖhmExc. 32. 35; .Memannia 20, 282; Kuhn 
Westfalen 2, 180. 


5. In der Sympathiemedizin tritt die 
W. von allen einheimischen Bäumen 
wohl am häufigsten (neben dem Holunder) 
auf. Die Krankheiten werden auf die W. 
übertragen, in sie verpflockt usw. Be¬ 
sonders sind es Fieber, ,,Gichter" und 
Zahnschmerzen, die man auf die W. über¬ 
trägt. Die Nennung gerade dieser Krank¬ 
heiten legt die Vermutung nahe, daß die 
Sympathickuren von Erfahrungstat¬ 
sachen ihren Ausgang genommen haben **). 
Die W. enthält besonders in ihrer Rinde 
das Glykosid Salicin. das chemisch und 
in den physiologischen Wirkungen der 
Salicylsäure nahesteht. Die Salicylsäure 
hat fieberwidrige Wirkung besonders bei 
Gelenkrheumatismus (unter den „Gich¬ 
tern" der Volksmedizin ist vielfach Ge¬ 
lenkrheumatismus zu verstehen *•)), ferner 
wirkt sie schmerzlindernd (analgetisch)^). 
Ein Absud von der Rinde oder den Blät¬ 
tern der W. diente früher nicht selten als 
Mittel gegen Fieber, besonders Wechsel¬ 
fieber. In manchen Fällen läßt sich der 
Ubeigang vom empirischen zum Zauber¬ 
mittel deutlich verfolgen. Nach einem 
alten Glauben sollen 77 (vgl. unten die 
„77" Fieber) W.nblätter in Wein ge¬ 
sotten ,,viel Geschlecht der Fieber" ver¬ 
treiben **). In Böhmen nimmt man von 
99 W.n Je ein Blatt, diese 99 Blätter 
getrocknet, pulverisiert und zu 3 Teilen 
verschluckt und eingenommen heilen das 
schwerste Fieber *•). Schließlich wurde 
die W. zum reinen Sympathiemittel, in¬ 
dem man das Fieber einfach auf sie über¬ 
trug. Man gehe zu einem W.nbaum, 
nehme drei auf dem Baum zu belassende 
W.nruten, schlinge sie oben in einen 
Knoten zusammen und spreche: ,,Weide! 
ich winde, Fieber I ich binde meine 77 
Fieber ein"**). In Oberösterreich läuft 
man 72mal um eine W. und spricht: 
„Wind dich, Widl, wind dich, Fieba sand 
72; dös Fiebä, dös i han, dös heng ih 
dran" **). Nach einem bosnischen Arznei¬ 
buch vom Jahre 1749 trage man bei 
Fieber eine brennende Kerze dreimal um 
eine W. und spreche dazu: ,.Das Fieber 
in den W.nbaum", dann klebe man die 
Kerze an und laufe nach Hause **). 

\ Als Vorbcugungsmittcl gegen Fieber kerbt 
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man ein Stück grünes Sal-W.nholz drei* 
mal ein, wirft es ins Feuer, daß es ver¬ 
kohlt und spricht laut unberufen: oSüße 
Milch und Gottes Blut — Ist für Hitz und 
Brennen gut. Das thue ich dir K. N. im 
Namen Gottes des Vaters f\Y\ Dieser 
Spruch wird dreimal stets zwei Stunden 
vor Eintritt des Fiebers gesprochen **). 
Wer das Fieber hat, muß einen Knoten in 
eine W.nrute machen, durch ihn blasen, 
ihn dann zuzichen (= Verknoten der 
Krankheit) und fort werfen ^). Nach 
einer Handschrift des 16. Jh.s werden 
bei Fieber Haare (vgl. unten Fingernägel) 
des Kranken in eine W. verbohrt ^). 
Auf ähnliche Weise wie das Fieber sucht 
man auch die Gicht (Gichter, Podagra, 
Rheumatismus) zu kurieren “). Auch 
Haare und Nägel des Gichtkranken 
werden in eine W. verbohrt *•). Den an 
Rheumatismus Leidenden bestreicht man 
an drei Tagen mit einem Stück Holz von 
einem faulen W.nbaum (Ost-Priegnitz)*’), 
Bei Zahnschmerzen schneidet man aus 
einer W. einen Span, stochert damit den 
Zahn, bis er blutet, und fügt dann den 
Span wieder in die W. ein. Wenn der 
Span verwächst, sind auch die Zahn¬ 
schmerzen verschwunden *•). Man geht 
bei zunehmendem Mond lautlos zu einer 
alten W. und spricht: 

Guten Abend, liebe alte Weide. 

Ich bringe dir meine Zahnschmerzen heute 
Und wünsche, daß sie bei dir bestehn 
Und bei mir vergehn. <Nordthunngcn)**). 

oder man umbeiOt drei Ruten von einem 
W.nbaum mit den Zähnen (Schlesien) ^). 
Auch vergräbt man die Haare des Zahn¬ 
kranken unter einem W.nbusch**), ver¬ 
knotet oder verpflanzt die Zahnschmerzen 
auf eine W, •*). Bei den Südslaven wird 
der erste ausgefallene Zahn eines Kindes 
in eine W. vcrpflockt. dann bekommt es 
nie wieder Zahnweh •*). Zur Vertreibung 
der Flechte (Hautkrankheit) wendet man 
vor allem den sog. ..Streitsegen" an, 
Man bestreicht z. B. die leidende Stelle 
dreimal kreuzweise mit einem W.nzweig 
und spricht: 

De Wen (Flechte) un de Wid' 

De gungen beid* to Strid*: 

De Wid* gewünn 

De Wen verswuno (Elbgegend)**). 


Übrigens schreibt schon Plinius**), daß 
die W. Hautkrankheiten (..vitia cutis“) 
heile. Hempler“) sieht in dieser Kur 
eine Art ..Homocopathic“, weil auch ..die 
Rinde der W. offensichtlich selbst an 
Flechten (Pflanzen) leide". Übrigens sei 
darauf hingewiesen, daß auch die wissen¬ 
schaftliche Medizin die Salizylsäure (vgl. 
oben) in Form von Pflastern und Salben 
bei Hauterkrankungen (Ekzemen) ver¬ 
wendet. Als „kcratolytisches" Mittel 
dient die Salicylsaurc auch zur Beseiti¬ 
gung von Warzen (und Hühneraugen), 
In sympathetischen Warzenkuren erscheint 
oft die W. Man schneidet vor Sonnen¬ 
aufgang ein Stück Rinde von einer W., 
bestreicht damit die Warzen und legt 
die Rinde wieder auf (Oldenburg) •’). 
Man ..windet" eine junge W.npflanze, die 
aber nicht aus <icr Erde genommen wer¬ 
den darf, und spricht: ,.Wicdli, Wiedli! i 
winde di und binde di und setze di in 
Bann, bis um so lang, daß dem N. von N. 
die Warza sind verganga". Wenn die W. 
abgestorben ist, so sind auch die Warzen 
verschwunden ••). Gegen Gelbsucht trägt 
man acht Tage lang ein aus W.nzweigcn 
geflochtenes Kränzlein am Arm. hängt es 
neun Tage lang in den Kauchfang und wirft 
es dann ins fließende Wasser oder man 
trinkt einen Absud der W.nrinde’^). 
Hier war vielleicht die gelbliche Farbe 
der W.nzweige (s. unter i) maßgebend 
(vgl. Gelbe Rübe als Gelbsuchtsmittel, s. 
Möhre). Wenn die W. zur sympatheti¬ 
schen Heilung (Verpflanzung) von Kröpfen 
und Brüchen (Hernien) dient’^). so liegt 
möglicherweise ein Homoeopathiezauber 
vor, da alte W.n öfter Auswüchse 
(KopfweidenI) haben oder Pilze tragen. 
Wie durch andere Bäume, so worden auch 
durch die W\ brüchige Kinder gezogen ’*). 
Einem bruchkranken Kind legt man 
einen Splitter einer W.. in die der Blitz 
geschlagen hat. dreimal drei Tage lang 
auf und vergräbt ihn dann an einem ab¬ 
gelegenen Orte ’’). Gegen Schwund 
(Atrophie) der Hand verbohrt man im 
Bayerischen Wald abgeschnittene Finger¬ 
nägel des Kranken in eine W. ’^), in 
Schlesien gegen Schwund Haare mit den 
Worten: ».W., ich komme zu dir und sage 
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dir, daß alle Kirchen singen und alle 
Glocken klingen, alle Epistel werden ver¬ 
lesen. Mein Schwxmd soll in dir vergehen 
und verwesen" ’*). In Böhmen verwendet 
man zum Beschwören der Abzehrung 
neun rote W.nruten ’•). Der W.nwuizel- 
schwamm soll gut für die Schwindsucht 
sein ”). Bei schlechtem Haarwuchs soU 
man unter dem Morgengebetläuten ein 
Haarbüschel unter einem W.nbaum ver¬ 
graben. dann wächst das Haar wie die 
W. ’•). Die dünnen (haarähnlichen) 
Zweige und die Schn eil wüchsigkeit der W. 
waren wohl für dieses Sympathiemittel 
maßgebend. In Bosnien bringen die 
Mädchen am Vorabend des Georgstages 
Butter oder Ol auf W.n und lassen es 
dort über Nacht stehen. Dieses Ol dient 
dann als Haarwuchsmittel. Oder sic 
klettern auf W.nbäume, um sich dort 1 
zu kämmen. Beides soll den Haarwuchs 
fördern ^). Wunden werden dreimal mit 
einer W.nrute bestrichen, die man dann 
in ein fließendes Wasser wirft (Mark 
Brandenburg) •®). Bei Typhus wickelt man 
den Kranken in W.nblätter *^), bei Epi¬ 
lepsie schlägt man ihn mit frischen W.n¬ 
ruten •*). Gegen Halsleiden ist die am 
Gründonnerstag geschälte W.nrinde gut “•). 

In der sympathetischen Tierheilkunde 
tritt die W. nur wenig auf. Drei Tropfen 
Blut des kranken Viehs werden in einen 
W.nbaum verbracht mit den Worten: 

,.Jetzt verwahr's wie der Tot' im Grab", 
oder ein Zweig der gelben W. wird durch 
die kranke Klaue gezogen und dann in 
den Kamin oder in die Sonne zum Ver¬ 
dorren gehängt ®^). Hat ein Pferd die 
Kolik, so hängt man den Hut, den man 
beim letzten Abendmahl getragen, auf 
eine in der Johannisnacht geschnittene 
W.nrute. trägt ihn dreimal um das Pferd 
und spricht: ,.Lief. Lief, stüre di" (Olden¬ 
burg) •*). Seuchen (wohl Viehseuchen) 
werden in eine Gcib-W, verpflockt 
Weit verbreitet ist das Mittel, jungen 
Hunden (oder auch Katzen) gegen die 
Sucht einen aus einer (Dotter-)W. ge¬ 
fertigten Ring umzuhängen ”). In Alt- 
bayem soll das Mittel die Katzen von 
Flöhen befreien ^). 

Auch die jungen Blutenkätzchen der 


W. erscheinen in der Sympathiemedizin, 
aber es handelt sich hier fast immer um 
die geweihten Palmkätzchen (s. Palm). 
Aber als den ersten Boten des Frühlings 
wohnt diesen Palmkätzchen auch ohne 
die Weihe eine heilende Kraft inne, s. 
Frühlingsblumen (3, 160). ,,Wer die 
sogenannten Palml^tzelein über das Ge¬ 
sicht streicht, bekommt keine Leber- oder 
Sommerflecken" wird im 18. Jh. als 
Aberglaube aus dem Ansbachischen be¬ 
richtet ••). Im 17. Jh. gelten die ersten 
im Frühjahr gefundenen und dann ver¬ 
schluckten Palmkätzchen als Vorbeu¬ 
gungsmittel gegen Fieber*®), im Erz¬ 
gebirge helfen siegegen Rheumatismus *^). 
Im Kinzigtal verleihen die ersten Kätz¬ 
chen der Sal-W., unbeobachtet gegessen. 
Kraft und Stärke für das kommende 
Jahr**). Am Palmsonntag in der Frühe 
brechen Knaben und Mädchen von der 
W. Zweig lein, an denen so viele Kätzchen 
sitzen als sie Jahre zählen und stecken 
sic in ein Brötchen, das in der Karwoche 
gebacken wird. Werden die Kätzchen 
schwarz, so bedeutet es Tod im laufenden 
Jahr, werden sie dag^en nur schön 
braun, so bedeutet es ein frisches Leben**). 

**) Vgl. MarseiI EmpirU «. Zauber in: Biolo¬ 
gische Heilkunst 15 (1932). to3f. **) Vgl. 
Hofier KrankheitsnAmen 190. **) Vgl. Gefiner 
Gift* und Artneipßamen 1^. Mitteleuropa 2931. 
155. *^) Poppe Kräuterbuch 1625. 204. *■) 

G roh mann 167. **) Jäckel Ober franken 215 
= Bavaria 3. 403; ähnliche Prozeduren: 
Baumgarten Aus der Heimat i, 150; Marzell 
Bayer Volksbotanik 171!.; Jahn Hexen* 
wesen 23S: Bartsch Mecklenburg 2. 392; 
Strackerjao Oldenburg 1667. t. 73: Wirth 
Beiträge 6/7. it: HOscr Volksheilkunde 325 
Hempler Psyckol. d. Volksglaubens usw 1030. 
tt (Kr. Graudenz): Grimm Mvtk. 2. 979; 
ZfVk- 7. 71 (Ruppin): ARw. 2. 332 (Ungarn); 
Grohmann 163: Danm. Tryllefml. igi?, 2iof 
**) Baum garten Aus der Heimat 1S62. tpx, 
vgl. Knuchel Umwandlung 54. *‘) WissMitt- 
BosnHerc 2. **l Lammert 262. **) 

Bartsch Mecklenburg 2. 106. **) Klapper 

Schlesien 103. **) Frommann De/ejcixeitonr 
1009; Jäckel Oberfranken 219 — Bavaria 3. 
403: Marzell Bayer, Volksbotan. lOz; ZfOVk 
6. 1x1 (Egcrland); HessBl. 2. 17; ZfrwVk. 1. 
231; HüQ Aberglauben 36: üientT Hunsrück 94; 
ZfVk 7. 16S (Ost-Prignilz); .Albertus Magnus 
Toledo** X. 83: 4. 55: Fischer ScktväbWb 3. 
649; Höhn Volkskeitkunde i, 144. **] HuO 

Aberglaube 4: Zimmermann yvlkskeilkunde 
55. *•) Zf\‘k. 7. 172- ") VVuttke 329 § 490; 
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Urquell 27; xjS Cch^imnisit 1717, 2; From- 
maDn De Fdscinaiiom ]oo6f.: Vonbun 
126. ”) ZfVk. 9. 231. ••) Veckenstedts Zs. 
270. •') Kummer Aus d. Schönhauser Volks^ 
bctanik 1924, 71. ♦*)Anhorii Magiohgia 1675, 
825; Albertus Magnus Toledo^ 4. 54; 
Seyfarth Sachsen 196. *’) Krauß Situ u. 

Brauch 546. Bartsch Mecklenburg 2, 362; 
vgl. auch ebd. 2, 398; Jahn Hexcnwescn 26t; 
Urquell 4. 278 (Schleswig); Knorrn Pommern 
146; Kuhn u. Schwarts 441: Seyfartb 
Sachsen 193; Andrea Braunschweig 384. 
•*) Sat. hist. 24, 56. ••) Psychoi. d. Volksglaubens 
MS«;. 1930, 61. •’)Wuttke33i §491- NVart- 
mann 5/. Gallen 08; vgl. Baum garten .<^»5 der 
Heimat 2862. 150. **) Pollinger l.andshui 284. 
*•) Drechsler 2. 305. Kropf; 2. B. Scit2 
Trost der Armen 1715« 45; Seyfarlh Sachsen 
205; Brüche: Frommann De h'ascinatione 1008; 
Gottsched Flora Prussica 1703, 237; ZfdMyth. 
3. *75^ Meier Schwaben 528; Jahn Hexen* 
wesen 320; ZfVk. 7, 67 (Ruppin). Bavaria 2. 
255 (OberpfaU); SAVk. 15. 4; vgl. auch Fraser 
Holder 2923. 2« 181. ”) John Prxgebirge iio *• 
Seyfarth SufArrn 249. Marzell Bayer. 
Volhsbotan. 162 f.: vgl. Frommann De Fasel* 
natione 1035, Drechsler Schlesien 2, 316. 
*•) Hovorka u* Kronfeld 2, 59. ”) John 
Westbökmen 315, ’•) Mittolfranken: Orig.-Mitt, 
V. Wittmann 1909. ’■) WissMittBosnHerc. 4. 
445* 470- ZfVk, 1, 192. •*) Schullcrus 

Pflanzen 130. ^*) Grob mann 176. •*) Strobl 
Altbayr. Mittel und Brauch 1926« so. Bob* 
nenberger 13. 15. *•) Wuttke 452 § 713* 

••) ZfrwVk. 2b. 20. *’) Wolf Beiträge x. 220; 
Lammert 249; Meyer Baden 420: Pollinger 
Landshut 157: MaracU Bayer. Volhsbot. 191; 
Neidbart Schwaben 31; SAVk. 13. 8; Eberli 
Thurgau 176; MnböhmExc. 32. 33. ^(Strobl 
AUbayer. Mittel u. Bräuch 1926. 24. Journal 
V. u. für Deutschland 3 (1786]. 1. H&Iite ^Arch. 
f. Gesch. d. Med. 2a (1929), 93 = Lammert 
178. Seyfarth SacAseit 301. **) John 

Erigebirge 241. **) Mein Heimatland 14 (2927)» 
98. •*) VoobuD Beiträge 125. 

6. Ab und zu treten an den W.n die 
sog. ,,Weidenrosen** auf. Es sind dies 
durch Verkürzung der Sproßachse ent¬ 
standene Rosetten von Blättern, hervor¬ 
gebracht durch den Stich der Gaümücke, 
Rhabdophaga rosaria, also Gallenbil* 
düngen (s. Gallapfel 3, 269 ff.). Sie 
gelten als Vorzeichen außergewöhnlicher 
Ereignisse in der Natur oder im Menschen¬ 
leben Die ,,Meißner Hungerrosen** 
verkündeten nach einer alten Chronik 
ein Teuerungsjahr •*). In österreichisch- 
Schlesien jedoch deuten solche Gallen 
auf ein gutes Jahr hin ^). 1647 ver¬ 

kündeten ..W.nrosen*' im Kr. 01 s”), 
1759 bei Mellendorf (Sachsen)”) den 


kommenden Frieden. Nach schwei¬ 
zerischem Glauben dagegen gibt es Krieg, 
wenn die W.n zu ,,röseln** anfangen r 

so die wide rose träge 

abll die Schwlz gekrieget werde**). 

**} Al brecht De saltcum rosts fictis »equa 
bonorum neque maiorum nunciis. Io: Ephemeri- 
des naturae curiosox^m 2752 « Rolland Flora 
pop. 21, 18. **) M ü Mer-Frau reu th 2. 304: 

Meie he Sagen 641, ••) Peter Ö^lerr.-Seklesien 
2. 2O0. *’) Kühnao Sagen 3, 508. ••) Meiche 
Sagen 650. •*) ZfdMyth 4. 103. 

7. Im Witterungsorakel dienen die 
Knospen der W.: sind sic im Herbste 
klein, so folgt ein strenger Winter 
(Mies) ^“). Dies ist auch der Fall, wenn 
die Korb-W.n viele Äste bekommen 
(Kt. Zürich) Sind die Zwischenräume 
zwischen den Ausgangspunkten der 
Zweige außergewöhnlich lang und gbtt, 
aber die Zweigwirtcl sehr dicht, so kommt 
der Winter erst spät (Kt. Luzern)*”}. 
Hängt am Christtag Eis an den W.n, so 
kann man an Ostern „Palmen** schnei¬ 
den *”). Ein plattdeutsches Sprichwort 
heißt: „AUerhillgen (i, November) stiggt 
de Winter up de Wilgen", d. h. an Aller¬ 
heiligen stehen die Weiden schon ent¬ 
blättert da *”). 

‘«•l Sudetend. Zs f. Vk 4 (»OSO. S9. »«) SA- 
Vk- 2, 222. *'*) Kbd 2, 280. Wrede lihein* 
Volhsk. 90. Berghaus Sprachschats d. 

Sassen 1 (t68o), 27: Huntemann Die plattd. 
Samen unserer Kuliurgtw. 29x3. 32; Jb. westf. 
Prov.-Ver. f. Kunst u WUsenseb. 43 (2917). 64. 

8. Verschiedenes. Aus der W. sollen 
die Schlangen (schlangenähnlichc Äste!) 
geworden sein (Ostpreußen) *”). In 
^hlcsien schneidet man aus ihr die 
Wunschclnite *”). Hat jemand rote 
Haare, so soll er sie abschneiden 
und unter einer Sal-W. vergraben, 
dann werden ihm schwarze Haare 
wachsen (im Ansbach ischen) *”). Wenn 
einem Bauern ein Füllen oder ein Kalb 
zu wiederholten Malen fällt (eingeht), so 
vergräbt er es im Garten und pflanzt eine 
Fach- oder Satz-W. (W.nsteckling) ins 
Maul. Der daraus wachsende Baum wird 
nie geköpft noch seiner Zweige beraubt, 
dann wird kein Tier mehr zu Grunde 
gehen (Analogiezauber I) *”). Will sich 
jemand dadurch vor dem Feind behüten, 
daß dieser meint, es stünden ihm Tau¬ 
sende gegenüber, so schneidet er einen 
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W.nschößling über sich und steckt ihn 
unter 2 buberworten in die Erde *”). Ein 
ähnliches Zauberstück bringt ein Arznei¬ 
buch des 15. Jh.s: „Will dw tausend! 
gehamastcr (geharnischter) Icyt machen". 
Hier wird Sonntag früh mit einem W.n- 
zweig in einen Bach geschlagen usw. **®). 
W'ohl auch wieder ein Analogiezaubcr: 
Wie der W.nsprÖßling schnell wächst 
und neue Zweige treibt, so sollen die 
,,Geharnischten" entstehen. Der Wild¬ 
dieb schneidet eine W.nrute und spricht: 
,,Ich schneide dich zu meinem Gebrauche**, 
macht in sie, wenn der Jäger auf dem 
Anstand ist, eine Schlinge und, während 
der Jäger schießt, zieht er sie zu, so 
,,wird der Jäger verdorben*• ***). Durch 
das Zuziehen der Schlinge wird dem 
Jäger gewissermaßen die Flinte gesperrt. 
Wenn man eine W. (zum Holzbinden) in 
einem Stal! dreht, wo Hühner, Gänse 
oder Enten brüten, dann bekommen die 
Jungen krumme Hälse ***). Man be¬ 
kommt einen krummen Hals oder Lcib- 
schmerzen (man ,,windet" sich bei Leib¬ 
schmerzen I), wenn man eine W. dreht 
Die Wiege des Kindes muß von unge¬ 
schälten W.nruten geflochten sein, weil 
nach dem gemeinen Sprichwort unser 
Herrgott die Ruten mit der Rinde wachsen 
ließ, der Teufel sie aber schält *”}. 

Wenn man eine W. beim Säen in den 
Flachsacker steckt, wird der Flachs lang 
und bastig*”); der Flachs nimmt sich 
sozusagen an der langen W.ngerte ein 
Beispiel, s. Lein. Nach einer nordischen 
Sage setzt der Bauer längs des Flachs¬ 
feldes W.nreiser, damit es nicht unter 
den sengenden Augen der bösen Weiber 
welke **•). 

Die (Korb-)W.n muß man bei Voll¬ 
mond l^schneiden, dann gibt es volle 
Stöcke**’) oder bei zunehmendem Mond, 
sonst gehen sie zurück **•). Im April, 
im Neumond geschnitten, hält alles fest, 
was damit gebunden wird (Rheingau im 
17. Jh.) ***). W.nruten kann man am 
Karfreitag zwischen 8 und 9 Uhr zu einem 
Band zusammendrehen, ohne daß sie 
brechen **®). 

*•) Wuttke III $ 246. ’•*) Drechsler 

Schlesien 2, 217. Jouro. v. u. f. Deutsch!. 3/2 
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{1786), 432 — (Fischer) Aberglaube 185. 

**•) Steodal: Crtmcn Mytk. 3, 4O4, **•) Mon¬ 
tanus Volhsfeste 217. **•) Anz. f. Kde. d. V'or- 
leit. N.F. 15 (1868), 395- Grohniana 

207 a Wuttke 271 $ 399- ***) Cbemmtzer 

Rockeophüosopbie» Grimm Mytk. 2. 981; 
3. 440 s SteriingnT Aberglaube 279. Mul- 
leohoff Saiur 40. Witxschel Thüringen 
2. 248. >1*) Boboenberger 19; Eberhardt 

I^ndwirtichafi 3. Selig mann Blick 2, 90. 

Müller Isergebifge 7. **•) Wilde Pfalz 260. 
“•) Zs. f. Kuhurgesch. N. F. 2 (1895). 188. 
**•) Mitt. Ver. f. Anhalt. Cesch, 24 (1922), 19. 

Marzell. 

Weidenbohrer (cossus ligniperda). Die 
Raupe dieses Schmetterlings, die zer¬ 
quetscht einen Milchsaft von sich gibt, 
wurde innerlich als Pulver zur Vermeh¬ 
rung der Milch eingegeben *). 

Jühling Tiere 99. Rieglcr. 

Weidenröschen (Epilobium-Arten). 
Das Wald-W. (E. angustifolium) besitzt 
wechselst andige, weidenähnliche Blätter 
und rosenrote, in lockeren Trauben an¬ 
geordnete Blüten. Es wächst vor allem 
auf Waldlichtungen. Im feuchten Ge¬ 
büsch ist häufig das zottige W. (E. hir- 
sutum) mit großen Blüten und stark 
behaarten Blättern anzutreffen. Kleinere 
Blüten besitzt das Berg-W. (E. mon- 
tanum) *). Die jungen Triebe des Wald- 
W.s werden hin und wieder als ,,Not¬ 
speise** gegessen ’). In der Lausitz ißt 
man die jungen Blätter des Berg-W.s als 
„Rehwinsel" (Rapünzchen) am Grün¬ 
donnerstag als Salat *). Besonders im 
westlichen Deutschland und in der Schweiz 
ist das W. als „Blezkruk" (Blitz¬ 
kraut) ^}, Muttergotteshaar (Luxem¬ 
burg) •), Frauenblüemli (Aargau) •) ein 
Bestandteil des an Maria Himmelfahrt 
geweihten Kräuterbüschels. Der Name 
..Blezkruk** deutet darauf hin, daß man die 
Pflanze (roteBlütenfarbe) als blitzabwch- 
rend betrachtet- Der alte Name Unholden- 
kraut ’) scheint einen dämonischen Hin¬ 
tergrund zu haben •). Nach einem alten 
hs. Arzneibuch soll der ..Weiderich mit 
purpurbraunen Blüten** (E. hirsutum?) 
gegen Mundfäule an Jakobi gesammelt 
werden, in einem Säe klein an den Hals 
gehängt, nach neun Tagen abgenommen 
und in ein fließendes Wasser geworfen 
werden •). Im 16. Jh. band man das 
W. gegen Zahnschmerzen an den Hals *®). 


Wad enbobrer— Weidenrßsc hen 
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Marz«II Kräutffbuch 458. Holland 
Flore pop. 6. 4: Jens. Holmboe (ramle Sorske 
Maiplanler. Avhandl. Norske Vidensk. Akad. 
Oslo, l Mat.-Nat. Kl. 1920, Nr 2. 10. ») StOb- 
ler Zur Lausitzer yolksbotanik u. -loohgie 1926. 
12. ZfrwVk. 2, 33. •) Naturwiss. Wochen- 
sehr. N. F- 8 (1909). 736. •) Schweizld. 4. 

1218. Z. B. Mattuschka Flora Silesiaca t 
(1776). 331. •) Vgl. auch Möller Krankheits¬ 
namen 240. *) Höhn Volksheilkunde i, too. 

Cord US AnnotaHones 1561. 215 v. 

Marzell. 

Weihbüschel s. Kräuterweihe. 
Weihe, Königsweihe, Rotmilan 
(Milvus milvus); mit ihm oft verwechselt 
der kleinere (schwarze) Milan (Milvus 
korschun). 

Aristoteles') sagt von dem W., daO 
er eine kleine Milz habe und selten 
trinke. Daher folgende Legende, die, 
mit einigen Varianten, auch in slavi- 
sehen und baltischen lindem erzählt 
wird: Als Gott die Vögel erschaffen 
hatte, befahl er ihnen, einen Teich 
zu reinigen, damit sie klares Trink* 
Wasser hätten. Nur der W. wollte nicht 
helfen, um sich nicht zu beschmutzen. 
Zur Strafe durfte er nie mehr aus 
Bächen oder Teichen (sondern nur 
aus Pfützen) trinken, und erhebt sich 
daher durstig in die Höhe mit dem Schrei 
„Weh! Wehl*' (tschech. „plt, pit, pft“, 
d. i. ,,trinken") •). Über sein Trinken von 
Salzwasscr s. Megenberg 204 f., nach 
Hieronymus. 

Der W. ist als Hühnerräuber ge¬ 
fürchtet. Man sucht ihn dadurch vom 
Hof fern zu halten, daß man einen ab¬ 
geschossenen an das Scheunentor na¬ 
gelt*). Um die Hühner vor ihm zu 
schützen, gibt man ihnen unter Anrufung 
der drei höchsten Namen den Rest Teig 
aus der Backmulde ^), oder man läßt sie 
an Fastnacht oder Karfreitag durch einen 
hölzernen Reif laufen *). Kinder ver¬ 
scheuchen ihn mit einem Schreck- oder 
Verwünschungsvers; z. B. in Mecklen¬ 
burg, indem sie ein Messer mit der Schnei¬ 
de nach oben hielten: 

Oll oll wih, ol hex, 
fieech oewer dit schaup metz, 

Dat bloot dat sali di reellen 
up vieruntwmtig stunn*^). 

oder: 


Wih. Wih. Wih Hauer. 

Fleig aewer dat Mauer, 

Fleig hoch in den He wen. 

Lat iTiiQ Gössel man lewen ^). 

In Braunschweig: 

Weike, Weike. Stehldeif. 

Din Vader is cn Mehldeif. 

Dine Mutter U in de Kirche csloten. 

Is mit heiten Water begoten. 

Is wit wtt wegcfloten*). 

In Anhalt: 

Weihe, Weihe, wittc Fungc, 

Mine Jungen sin verschlungen. 

Säten op der Hecken. 

Wollten sek verstecken. 

Alte Weihe, löp. 

Mine Jungen sin tot*). 

In Baden: 

Herllbey, du rote Vogel. 

Hesch mir siebe Hähli (Hühnchen) gstohle. 
Die Junge mit den alte. 

1 wiU dir d* Kopf verspalte 
's Nest brennt, 's Nest brennt^*). 

Auch in Frankreich kommt ähnliches 

vor “). 

Die Volksmedizinischen Angaben 
von Höfler aus Joh. Schröders ,.Apo¬ 
theke" (1685) über die Verwendung des 
W.s gegen Gicht oder Fallsucht und der 
Galle gegen Augenkrankheiten, werden 
wohl antiken Quellen entsprungen sein **). 

*) Part. an. III, 7, 670^ 35; Hist. an. Vlll, 3, 
394a. 2; zitiert bei Pauly-Wiss. Suppl. 111, 
476, wo aber das erste Zitat nach obigem zu 
korrigieren und ..keine Milz" io ..kleine M." zu 
äodern. *} KnoopS7f.; Lemke 
Ostpreußen 2. 20; Craber Kärnten 358. Au 8er- 
deutsches: Dähnhardt SS. 3, 3128. *) Bir- 
lioger VolhstUml. t, 125. *) Meyer Baden 

413 (Wuttke 430 falsch). *) Ebd. 411. *)Wos- 
sidlo Mecklenburg 2, 1. Nr. 1123ff. (mit zahl¬ 
reichen Varianten). ’) Bartsch Mecklenburg 2, 
i78f. •) ZfVk. 13. 91 (wo auch anderes). 

•) ZfVk. 6, 217 (ebenso). *•) Meyer Baden 56. 
1») Säbillot Folk-Lore 3. 184 '*) Höücr 

Organother. 183. 218; vgl. Plinius A'H. 29. 125; 
30, 33. 78, 92. ito. t Hoffmann-Krayer. 

Weihe, weihen s. Nachtrag. 

Weiher $. Sec. 

Weihnacht s. Nachtrag. 
Weihnachtsgebacky Weihnachtsbrot 
(vgl. Brot, Bimbrot, Gebildbrote, Krapfen, 
Kuchen. Lebkuchen, Nudeln, Pfannku* 
chen, Pfefferkuchen, Strietzcl, Stolltn, 

Speise, Speiseopfer). 

I. Literatur und Deutungen. — 2. Arten des 
Weihoachtsgebackes. — 3. Besondere Kräfte 
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und Eigenschaften des WeihnachUbrotes. — 
4. Speisegemeinschaft mit dem symbiotischen 
Hausvieh. — 5. Weihnachtsgebildbrote bei den 
VegetationsZwangsriten und Opfern an Weih¬ 
nachten. — 6. Kitueller Hintergrund der W.. 
gebildbrote. deren Arten — 7. Ix^kalgcbäcke. — 
8. Deutung und Herleitung der Formen. —9 W.- 
gebildbrote und W.gebätke als Opfer. — 10. Au- 
guha mit W.en. — ii. l>cr Teig der W.e als 
Fruchtbarkeitsvermittler. — iz. Das Anschnei- 
dcD der W.e. — 13. Das W. als Apotropaion. — 
14. Spenden von Wen. Ablösung der Scelcn- 
speisung ^ 

I. Hier steht wieder eine Monographie 
von dem Altmeister Höfler') zur Diskus¬ 
sion; wieder ist man für den Verewigten 
begeistert, der als Arzt eine solche Fülle 
von Material bewältigte; und wieder tau¬ 
chen die alten Bedenken auf: Unphilolo¬ 
gische Deutung von Glossen, alles proji¬ 
ziert auf Seelen Speisung, Seelenopfcr und 
Totenkult, wieder werden gekerbte Ge- 
bäckc(Spaltgebäckc)mit der rima vulvae, 
Stullcngcbäcke mit dem phallus zusam¬ 
mengebracht (vgl. Stollen, Wecken); die 
Hypothese eines Opfersubstituts ist zu 
leicht geboren: am Vogelsberg bei Darm¬ 
stadt gab es beim Schlachtfest einen 
„Schalweck, der sicher an die Stelle eines 
älteren Schafbockopfers getreten ist; die 
armen Leute opferten manchmal leichter 
einen Widder oder einen Ziegenbock als 
ein Schwein und noch leichter den sym¬ 
bolischen Wecken”(!) *). Wir wissen zwar 
aus griechischen 2^*ugnisscn, daß arme 
Leute oder Philosophen, die das Tier- 
Opfer aus religiösen Gründen ablehntcn, 
die entsprechenden Tiere aus Teig als 
Substitute opferten *); aber für den deut¬ 
schen Kultkreis fehlt jegliches Zeugnis. 
Der Bauerhasc soll die Ablösung des alten 
Hasenopfers darstellen *); nun haben W'ir 
hier zufällig einen Beleg dafür, wie der 
Bauerhase entstanden ist: als Friedrich 
mit der gebissenen Wange in der Fasten¬ 
zeit des Nachts nach 12 Uhr einen Hasen¬ 
braten verlangte und der gestrenge Herr 
Hofkaplan dagegen Einspruch erhob, löste 
der Koch Bauer den Konflikt, indem er 
einen Teighasen formte; seither heißt das 
Gebäck Bauerhase*). Auf den Straß¬ 
burger Schw'abcnbrötlc (der Name deutet 
darauf, daß das Gebäck aus Baden kam) 
ist oft ein Hirschgeweih (pars prototo!) *) 

Blcbiold‘SiAqbli. Aberfbubf IX 


oder ein Hirsch aufgedrückt; auch hier 
soll das Gebäck das blutige Hirschopfer 
vertreten ’). Auf solche grundlegenden 
Fehler in der Methode bin ich in den Ar¬ 
tikeln Gebildbrote, Brezel und Wecken 
näher eingegangen, außerdem in einer 
Abhandlung über frühmittelalterliche 
Zeugnisse*} (vgl. §9), 

Weihnachten: vgl. die <*ebildbrote in den 
kaucknachUn: ZfoVk. (1903I 9. 15/22: Advents- 
gebäike: \ ulkskun>l und Volk.skundc t (1903), 
7fl. 2411 eine Cbcpiicht über die Gebildbrote 
' gibt Sur ton Sttie w. Brauch 3. 30; vgl. Heimat 
, Vrlbg. 3. 74rt.; Daheim 59, ijff. *) 1 . c. 15. 

I *) Bauly-\Vis 90 wa u, 20c>4ff : Heroclot 2, 
47: Piutarch Isis undOstrisH: Thukydidesj. 
X2(i. 0 mit Scholien: Porphyrlus tit. Pvthag. 
2*K vgl. Hoiltr Organotkerapte 0. 100: Frazer 
5 . 2. - 5 ; vgl 93 m. A ; Stengel Kul» 

lusallcrtumer too, Stemphngcr .ibetglaube 93: 

I Bayr.HfVk 1. 14O; .\Rw. 13, O25I! : vgl. 3, 210. 
*) I. c. i() *) Mciche Sagen 943. 1133. •) Vgl. 

Hofier Ostern 48. 1. c. vgl. ZfVk. 14» 267; 

Hofier 1. c. i(>. *) Phtlologus 1930, zzzü.; 

Obd.ZfVk. (1935) y. Ati/ 55 - 

2 . Das Wcihnachtsbrot: Die Form 
ist schon bei Olaf länglich und keilförmig 
an beiden Enden *); diese längliche Form 
hat auch der Stollen **) (vgl. Stollen), ein 
sächsisches, böhmisches Gebäck, das 132g 
zum erstenmal erwähnt wird“); cs liat 
durch Umschlag des Teiges meist in der 
Mitte eine Kerbe. Höfler deutet das Ge¬ 
bäck als die Kombination von Phallus 
und vulva! *•); Liebrecht als Symbol von 
Frös Eber'*); auch die geflochtene Form, 
der Zopfstollen “), ist häufig; nach W’utt- 
ke “) hat die Zopfform Beziehungen zur 
Frau Holle, die in zwölf Nächten in die 
Häuser kommt und nachschaut, ob die 
Mädchen ihre Zöpfe ordentlich gefloch¬ 
ten haben, widrigenfalls sie ihnen einen 
„Hollenzopf” zaust. Kolbe führt den 
Zopfweck auf heidnischen Kuh (Toten¬ 
opfer) zuruck, ebenso Höfler Ein 
langes, in der Milte ausladendes Gebäck 
ist auch der Lausitzer Striezel **) (vgl. 
Striezel); Striezel schenkten in Schlesien 
die Bäcker vor 200 Jaltren den Rals- 
hcrrn ‘*); der Stollen ist bald als Nach¬ 
bildung eines Ebers, bald als das in Win¬ 
deln gehülltes Chrisluskind gedeutet wor¬ 
den»); auch die englischen julkakes 
werden als Wickelkinder oder als das 
Christuskind gedeutet; dem sächsischen 
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Stollen entspricht der norwegische Jule- 
kager 2'}, Stollenartig, langgeformt sind 
auch die böhmischen ..stredrvnice** ”), 
die für die Götter auf den Weihnachts¬ 
tisch gelegt werden. Die Form des Rund¬ 
laibes hat der österreichische Störilaib **), 
das Birnbrot (vgl. Birnbrot). die miches 
de notl in der Schweiz andere Formen 
bei Du Gange**), Feilberg“*), Hammar- 
stcdt *•). In Wierland steckt man das Fest¬ 
licht in das Weihnachtsbrot*’). Entspre¬ 
chend der Vorbedeutung der Fülle dei 
W'eihnachtsspeisen (vgl. Speisen § G 6 und 
Speiseopfer, Neujahrsgebildbrote) ist das 
Weihnachtsfestbrot von oft gewaltigen 
Ausmaßen; so berichtet als eine der frü¬ 
hesten Quellen Olaf Magnus, der Erz¬ 
bischof von Upwla **): Est alia forma 
rotunditate, densitate et longitudinc pueri 
quinquennalis. qui natalitiis Christi diebus 
dono Omnibus, etiam ignotissimis homini- 
bus cum aliis deliciis gratis ct amore 
tantae festivitatis ubique communicatur; 
mit diesem Brot von der Größe eines 
fünfjährigen Kindes vergleiche man das 
43 cm lange Handgebildbrot in Lüneburg, 
das einen Postillon darstellt*®); das heu¬ 
tige schwedische Julbrot ist ellenlang und 
24<1 schwer“); auch das Mittwinterbrot 
in Münster i, W. ist ungewöhnlich groö*^); 
die Christstollenprobe, die alljährlich von 
den Bäckern in Dresden dem König über¬ 
reicht wurde, hatte im Jahre 1902 ein 
Ausmaß von i*/;jm und wog 36 Pfund; 
auch die Stollen haben eine ansehnliche 
Große ®*). Der Rauch wecken zu München 
im 16. Jh, reichte vom Fuß bis zum | 
Knie **); er vertritt also nach Hofier das ' 
tierische Schienbein als Opfergabe“) (!). 
Das Festgebäck wird im patriarchalischen 
Bauemhaushalt gemeinsam verzehrt “). 
In Bulgarien “) formt man für jedes Fa¬ 
milienmitglied aus dem Weihnachtsteig ' 
ein Kringel, das man heiß essen muß; die ' 
Serben *’) halten an W'eihnachten eine ' 
Sippenmahlzcit ab; dabei ißt man einen 
Kuchen gemeinsam zum Wohlergehen des i 
Hauses; dahinein backt man ein Geld¬ 
stück; der, welcher das Geldstück erhält, 
hat besonders Glück; in Cornwall“) be¬ 
kommt jede Person des Hauses einen 
Korinthenkuchen, und jede muß ein klci- ; 
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nes Stück von dem des andern kosten. 
Von dem Fcstbrot bekommt der Arme. 
In Ober Österreich backt die Bäuerin mit 
dem Störilaib ein Laiblein für den ersten 
Armen, der kommt “), Nach Olaf wurde 
das Weihnachtsbrot auch an jeden Frem¬ 
den verschenkt; so wird auch in Neuhaus 
jeder Fremde, auch der Bettler, der zu¬ 
fällig kommt, genötigt, warme Milch und 
Semmel mitzucssen “). 

•) Historia <U gentibus stpkntnvmaitbus.,, 
auctore Olao Magno Gotho Romac 1535, 443 
Cap. 17. Vgl.Uie cuign^ts^panis io cuneonim 
forma: Du Gange glossArium 6, 134; 2. tsb. 
•*) Lepsius KUin<re SchrifUn i, 253; HOfler 
* 1 . c. 40: Grimm Wb. 14. 72a. Wissenschaft- 
hchc Beilage der Leipziger Ztg. 1906, Nr. 101. 

Liebrecht Grrvdsittj 439. »*) Kbhler Koigl- 
lanä S64; Dieffenbach Olossartum 2. 295 
(2opfStollen « plocamus). >*) \V. 2$; John 
Erzgebtrge 14S. «) Kolbe Hesstn iS. »’) Af • 
Anthrop. N F. 4. 130—14«. «)Kugeigen Aui 
ä^n Jugfnäzrinntrungtn «9: Hdfler l. c. 40; 
Uber die Mohnstnltzel m Schlesien Globus 1900, 
322; vgl. Tille WfiknachUn 47; Steinmeier- 
SieversG/osse« 3, 017: 4. 46. 50; Gnrom Wb. 
I4. 728. “) MAchlesVk. 1919. 102- John 
Erzgebirge 156: Grimm Wb. 14, 728. Daß der 
Presbyter Alsso in seiner Tendenzschnft über 
Weihnachten auch hier christliche Symbole 
sieht, ist erklärlich: vgl. Tille 1 . c. 45. ") Möl¬ 
ler 1. c, 36. **) Usener Eeiigionsgesehickllicke 
Abhand!ungen 2. 460. (16S9); Tille WeikmacMien 
43,47. «) Baumgarten /«Ar 9. «) SAVk. 2. 69; 
vgl.dasMultschareoIaiblein: Grimm EA. 1, 497. 

Olossartum 0. 131 ff ; 6. 134: Pfefferzelten » 
panes piperili: vgl. 7. 491«.; vgl. Sch melier 
Wb. I. 127. **•) den nordiske Jyi (Dansk Tids- 
sknfi 1001); ders. Jul 1904. *•) Jul 1902 und 
Ebert Äea//r.r 4. i. 1840. *») Böcler FAi/en 44. 
“) HiUOfxa de genttbus septentrionahbus . . . 
auctore Olao Magno Gotho Romae 1335. 443 
cap. 17. tt) Höficr l.c. Fig 23. ») Feilberg 
Jul 114: Höfler I. c. 35. Bahlmana Mun- 
ilerldndtuhe yfarchen 352. ”) J.c. 45; Keclam 
Umvers. 1900. 983. ») Arch. d. hist. V. f. Ober¬ 
bayern 42, 183. «) l.c. 19. Reinsberg 

BoMmen 557 ff.: vgl. Heiser Allgäu 2. 18- 

18. **) Arnaudoff Bulgarien 2. Anthro- 
pophyteia 10. 52. ••) Courtney CormsM Jeasts 
and folkhre öff.: Sartori SiUe u. Brauch 3, 30. 
*•) Baumgarten Jahr 9. «) l.c. 




3. „Das Brod, so auff Weynacliten 
gebacken wird,sei sich lange gut hal- 
tcn“*‘). Überhaupt hat das Weihnachts¬ 
brot besondere Kräfte, es verdirbt und 
schimmelt nicht “) und wird auch als 
Heilbrot verwendet “); besonders das 
vom Weihnachtstau benetzte Brot ist 
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heilkräftig: man legt daher in Oldenburg 
das W. ins Freie vors Fenster “); Ger¬ 
vasius von Tilbury berichtet von einem 
Weilmachtsbrot, das unter freiem Himmel 
gelegen und mit dem Christnachttau be¬ 
netzt, den Fiebernden hilft“); In Ver- 
viers (Belgien) legt man das „Kerst- 
brot“ über Nacht ins Freie auf Zäune oder 
Fensterriegel; dann ißt man davon gegen 
die Krankheiten und das Antun “). Nach 
Hartmann buk man in Schweden Jul- 
kuchen in Eber form unter freiem Himmel, 
damit der Tau auf sie falle *’). Olaf Mag¬ 
nus erwähnt ein Weihnachtsbrot „lacte, 
butyro, ovis atque zinzibere confectus“ 
das „languentibus (vix cognita morbi 
causa) praestari solet “). In Frankreich 
bereitet man ein großes pain de Calende 
aus möglichst weißem Mehl; von dem 
schneidet man ein kleines Stück ab und 
macht drei oder vier Kreuze hinein und 
bewahrt dieses Stück gegen allerlei Übel 
auf “). Die estländische Bäuerin presst 
in den aus dem ersten Roggenmehl ge¬ 
backenen „Christbär*' mit einem Schlüssel 
oder einem Schweineknochen ein Kreuz 
ein oder drei Maler mit einer Spange; das 
Gebäck wird zum Teil bis zum Austrieb 
aufgehoben und dann unter die Herde 
verteilt gegen Zauber, ebenso bei der 
Aussaat an Pflüger und Pflugtier“). 
Apotropäisch macht man auch in Däne¬ 
mark in das Julgcbäck das Nisse- oder 
Tussc-Maerket **); in Estland werden 
beim Aufschlagen des Weihnachtsbrotes 
mit einem Fingerring drei Eindrücke auf 
das Brot, von andern ein Kreuz oder 
Pentagramm gemacht; auch dieses Brot 
bewahrt man als besonders krafterfüllt 
auf“). Wer in Hessen von dem am 
Stephanstage gebackenen Brot etwas ge¬ 
nießt, dem tut beim Frucht schneiden der 
Rücken nicht weh “). Nach der Rocken- 
philosophic soll man die drei Christ¬ 
abende alle Bröscmlein aufheben; sie sind 
gut, wenn man sie einem gibt.dems „ge- ; 
icuschC* hat “); ,,dic prosem, die zc Weih¬ 
nachten über werden, di gib ze essen dem, 
der tob von hnnden oder anders**“). ,,Ein 
laib Weihnacht sbrod über den thenn 
heibn, blcibn keine meis, ist gut flrs 
ticber * “); nach dem alten Bauernglaubcn 


hält sich Weihnachtsbrot bis Pfingsten, 
soll dem Haus sehr nützlich sein, schim¬ 
melt nicht; man gibt es in Wälschland 
den Kindern am St. Paulstag, damit sie 
vor Bissen bewahrt bleiben *’). In Italien 
wurden früher zu Weihnachten drei Brot- 
laibchen gebacken von besonderer Größe, 
von denen man den Anschnitt das ganze 
Jahr als Segen und Schutz für das Haus 
aufbewahite “). Natürlich vermitteln auch 
hier die Weihen der Kirche besondere 
Kräfte “); die Kraft die man in Schweden 
dem Julbrot zuschreibt, nämlich im Kriege 
als Amulett und Talisman zu wirken “), 
hat nach französischem Glauben das W., 
das in drei Weihnachtsmessen geweiht 
ist •*). Nach Meyer nimmt der badische 
Bauer (Bruchsal) in die Christmette in 
der Tasche ein Stück Hausbrot mit, das 
er bei der Rückkehr als Mettenbrot unter 
die Hausgenossen verteilt •*); in Frank¬ 
reich wurde früher das pain calendaire 
nach der Mittemachtsmette unter die 
Hausgenossen verteilt “); ebenso das 
pain de calandre zum Segen des Hauses*®^). 
Der PfaJzcr Bauer schätzt dieses Metten¬ 
brot als Mittel gegen Krankheiten “), 
auch gegen böse Geister. Wie der Bauer 
das Christbrot verehrt, zeigt eine Sage 
aus Fichtwang in Österreich: Als das 
Jesuskind geboren wurde, da ließen die 
Bauern alles stehen und gingen dem leuch¬ 
tenden Stern nach; als sie in Sorge waren 
um das im Backofen zu rück gelassene Brot 
und um das im Stall stehende Vieh, gab 
ihnen das Christkind den Vieh haltersegen 
und tröstete sie, daß auch das Brot zu 
Hause versorgt sei; als sie nach Hause 
kamen, war das Brot schöner geraten als 
jemals®^). Auch das Mehl, aus dem man 
den Weihnachtskuchen bereitet, ist heil¬ 
kräftig: In Bulgarien bewahrt man beim 
Durchsicben des Mehles für den Fcst- 
kuchen einen Teil auf, um damit die 
Kranken zu räuchern “). 

**)Praclonuj» \^'e^h^tackU/ra^zen^i^S.*^) Bir- 
linger SchuaUn 1. 382. Kuhn Westfalen 2, 
332; Peter Volksiuwiiches 2, 274; Ke kr eia 
.Vd5sau 2, 259: Coler CaUndartum oeeon. 251; 
vrI. Jährt Op/eigebräuehe 2Soff.; Globus 72, 375. 

Hofier l c. 24: Zru*Vk. 19 (I9t9l. 55: Maan- 
hardt 1, 233. Heckscher 2, 3970. “) Lieb- 
recht 3. 12 Tijdschrift v. nederl. 

Folk-Lore 7, 43. Hofier 1 . C, 30. ♦•) I. c. 443 
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cap. 17. Liebrecht 1 . c. 2^2, 153. ••) Fra- 
zer 5, I. 300 »») Feilberg 142. «) Böcler 
Ehstnt 04, “) Kehrein Sassau2, tt 6 . •*) Grimm 
Mythologie 3. 446. “) Sitzb. d. Wiener Ak. 

phü. hist. Kl. 71. 488. «) Bayr HfVk. i (1014) 
233. 65; vgl. Lsebrecbt l. c. 237. 210. Oeco- 
notnta 13 c. 3. *•) Mnratori disurtaxione 59; 
Schneller 240 A. 2. **) Franz Denedikhonen 
*. 593 ff« ••) Globus 72. 375. •*) Seligmann 
Blick 2, 329: vgl. Liebrecht 1 . c. 232. 133. 
**) Baden 4Ö8. Klöpper Franxös. Beallex. 
(L. 1002) I, 701. J.c. 3, 7. •♦) Grünen- 
wald P/aiiischer Bauernkalender 26. **) Baum¬ 
garten Jahr 8. •*) Arnaudoff Bulga¬ 

rien 3. 

4. An dem Segen des Weihnachts* 
brotes nimmt auch das Vieh teil, dem 
der Genuß Fruchtbarkeit und Gesundheit 
vermittelt: Die nordische Bauersfrau geht 
am Weihnachtsabend in den Stall, reicht 
den Kühen vom Julbrot und sagt: ,,Es 
ist Jul, Kühchen mein'* Der Simmen¬ 
taler Bauer gibt jedem Tier im Hause 
drei Bissen Weihnachtsbrot gegen Krank¬ 
heit •*). Die belgischen Singvogelzüchter 
geben sogar ihren Vögeln vom W., um 
sie vor Krankheiten zu sichern und damit 
sie besser singen lernen ••). In Branden¬ 
burg’®), Mecklenburg, Ostpreußen ’*) und 
Pommern ’*) mengt man in den Zwölften 
dem Vieh W. unter das Futter, damit die 
Tiere fruchtbar und das ganze Jahr ge¬ 
sund bleiben. Im Banat geben die Schwa¬ 
ben heute noch den Pferden am ersten 
Feiertag W.brot ’*). In der Oppelner Ge¬ 
gend verzehrt der Knecht ein Stück Weih- 
nachtskuchen beim Vieh, damit dieses 
gut gedeiht und frißt ’*). In Mitteldeutsch¬ 
land bekamen die Kühe im 17. Jh. W. 
mit Honig beschmiert, oder mit Dill be¬ 
streut gegen die Verzauberung durch die 
Hexen Auch hier erhöht die kirchliche 
Weihe die Kraft: Im Allgäu gibt der 
Bauer dem Vieh gegen das Antun durch 
die Hexen Brot zu fressen, das in der 
heiligen Nacht mit Weihwasser bespritzt 
ist ’®). Wenn man nach Mannhardt wäh¬ 
rend der Christmette Weizenkömer in der 
Tasche trägt, und diese den Hühnern 
füttert, werden sie besonders fett und 
legen viele Eier”). In Österreich be¬ 
kommt das Vieh am Stephanstag Wbrot 
mit geweihtem Salz”). In Schlesien, wo 
man es sonst als eine Sünde betrachtet, 


dem Vieh Brot zu geben, bekommen die 
, Haustiere an Weihnachten W.brot und 
I Pfeffernüsse oder Brotschnitten mit Salz 
gegen das Antun und g^en Krankheit ”). 
In Schonen steht kein Bauer vom Weih¬ 
nachtsmahl auf. ohne dem Hofhund ein 
Stück Weihnachtsbrot zu geben •®), Bei 
den Bauern der Dörfer im Schwaaner 
Amte in Mecklenburg war es noch vor 
100 Jahren Brauch, daß man am hei¬ 
ligen Abend dem Hofhund ein Butter¬ 
brot reichte ®‘). Wenn man einen Hof¬ 
hund recht wachsam und böse machen 
N^ill, gibt man ihm am Weihnachtsabend 
drei Bissen Brot mit Knoblauch oder 
Salz®). Dieselbe Kraft haben die Neu¬ 
jahrsbrote (auch hier schreibt man die 
Kraft zuweilen den kirchlichen Weihen 
zu). In Frankreich gibt man vom Neu- 
jalirsbrot der Kuh zu fressen, um das 
Kalben zu erleichtern ®). In Muggensturm 
in Baden gibt der Hausherr den Familien¬ 
angehörigen und dem Hausrieh an Drei 
König geweihtes Brot und geweihtes 
Salz ; wenn man in Bclün in Mecklen¬ 
burg ^im Kirchgang an Neujahr Brot 
in die Tasche steckt und es bei der Rück¬ 
kehr dem Vieh zu fressen gibt (vgl. A.62), 
so gedeiht es das ganze Jahr ®). In War- 
low bekommt das Vieh ein Brötchen vom 
..Utschrapels*' ”); in Parchim haben die 
alten Leute ein kleines Brot im Kachel¬ 
ofen gebacken; jedes Stück Vieh bekam 
ein Stück; da war Segen dabei und hieß 
..Neujährchen**®’); in der Gegend von 
Ludwigslust wird zwischen Weihnachten 
: und Neujahr aus dem Teige des Fest- 
I brotes ein kleines ovales Brot geformt, 

I das Liwbrot. ein ,,Hörnstöter** (dreieckig) 

! und ein Nest mit Kugeln (Eier). Diese 
! Gebäcke werden dem Vieh unter das 
; Futter gemengt, das Nest dem Federvieh. 
Liwbrot und Hörnstöter dem andern 
Vieh ®). 

Globus 1 . c. 378; Feilberg 193. ♦•) Zahler 
Simmenlkai 47. Tijdschnft v. oederl. Folk¬ 
lore 7. 43. ”) Jahn l- c. 281. Engelieii 
u. Laha 239, 42; W, 173. Jaha l.c.; Pomm. 
Bl. f. Vk. 3. 284. Bell Banat [Das Deutsch^ 
tum tfft Ausland 1926) 124. Drechsler 
Haustiere 13. Paullini philosophischer 

Feterahend 870; Höficr 1 . c. 26. Höfler J, c. 
25. «) WFK. I. 234. ZföVk. I, 251. 

Drechsler Schlesien i, 33^ ; Ders. Haus- 
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Uere 23; vgl. BruaaerO^kf. Vk. 208: ZfVk. 12, 
438; Bavaria 2a. 302. ■•) Feilberg 186; Ort- 
weia deutsche Weihnachien 93. Bartsch 
Mecklenburg 2, 227, 1182. •*) W. 680. ••) Lieb¬ 
recht l. c. 228.106.239. 243. 233.160. •*) Meyer 
Baden 494. **) Bartsch Mecklenburg 2. 241, 
1234. I. c. 1233 c; vgl. das Multschäreolaib- 
lein: Grimm BA. 1. 497; Hofier l.c. 2t. 
•’) 1. c. 1253 a. ") l. c. 1253 b. 

5. Weihnachtsgebildbrote bei den 
Vegetationsriten an Weihnachten: 
Hier müssen wir von den nordischen Bräu¬ 
chen ausgehen: Eckhart ••) zitiert in 
seinen Commentarü die Adnotationes zur 
Hervarasaga, eines der ältesten Zeugnisse 
über die Julgebäckc (vgl. auch Grimm) •®): 
Die Bauern backen in Schweden zu An¬ 
fang des Weihnachtsfestes Gebäcke von 
der Form eines Ebers, das sie Julgalt d. h. 
Juleber nennen; und sie pflegen es wäh¬ 
rend des ganzen Festes, da sie die Tische 
(Beschreibung der Aufschichtung des Ge¬ 
bäckes bei Feilberg) Tag und Nacht 
mit Festbrot, Schinken und anderen 
Speisen bedeckt halten, nach der Sitte 
der Vorfahren und der Vorbedeutung 
wegen bis zum 13. Januar auszustellen. 
Mehrere trocknen das Ebergebäck und 
bewahren es bis zur Zeit der Saat, da sie 
den Samen der Erde anvertrauen, auf. 
dann stecken sie es zerkleinert in ein Ge¬ 
fäß oder einen Korb, aus dem sie den 
Samen ausstreuen, und geben einen Teil 
mit Gerste vermischt den Pflugpferden 
und einen Teil den Knechten, den 
Pflugsterz halten. Nach Schede (1648) 
findet sich zu seiner Zeit in Irland der¬ 
selbe Brauch: Seit den ältesten Zeiten 
findet sich bei ihnen der Brauch, daß sie 
an hohen Festen ein Gebäck in Form 
eines Schweines herstellen, das sie trock¬ 
nen und zu Pulver verreiben und mit dem 
Samen vermischt im Frühjahr der Erde 
übergeben; sie heißen auch die Diener 
und Ackerknechte und die Pferde, von 
diesem Gebäck genießen ®). Nach Kuhn 
kam im Wittgen stein sehen, wenn der 
Acker gepflügt wurde, die Großmutter 
oder Mutter mit einem Laib Brot, le^e 
ihn auf die Mitte des Pfluges und schnitt 
ihn in zwei Teile; den einen bekam der 
Ackersmann, den andern die Pflugtiere 
zu gleichen Teilen; dadurch sollte das 
Ackerfeld segenbringend werden ®). Von 


heutigen Forschem sind zu vergleichen: 
Hammarstedt ”), Reuterskiöld •*), Fra- 
zer®*), Höfler®’) und ausführlich v, Wa- 
denstiema”) und Troels-Lund ••). Das 
beliebteste Gebäck ist die Julkuse (Jul- 
kalb), wobei sich aus der heutigen Form 
schlecht eine Kuhgestalt herausfinden 
läßt ^®®). Vom Ziegenbock, „einem der 
ältesten Opfertiere der Indogermanen**, 
leitet Höfler '®) den Julbock ab (?); man 
bringt das Gebäck in Verbindung mit 
Thor nach Feilberg“®) backte 

man in Run einen Widder mit gekreuzten 
Beinen; den ißt man erst am St. Knuts¬ 
tag (13.1.); die dänische Bäuerin backt 
ronne-vaedre, Widder in Teigform; nach 
Meyer wurden in Schweden Gebildbrote 
von der Form ,,hammerverzierter Böcke**, 
bei der Aussaat unter das Saatkorn ge¬ 
mengt; auch aßen davon die Knechte 
und die Pflugtiere Unmöglich kann 
das von Zingerle ^), Lütolf *®®) und 
Alpenburg besch riebene l^mpl-B rot 

auf ein Lammopfer zurückgehen ”•): man 
knetet in den Teig das Blut eines während 
der Mette getöteten Lammes; das Brot 
muß in derselben Stunde noch gebacken 
und verzehrt werden; dann macht es nach 
dem Glauben der Wilderer im Pustertal 
kugelfest *®®) (vgl. Teig). Neben dem Jul- 
bocken (Julb^k) ist das Julgalt (Jul- 
schwein) sehr beliebt oder Julgris, bald 
ein Schwein mit gezacktem Kamm dar¬ 
stellend, bald ein Schneckengebäck wie 
ein Fragezeichen. In Estland und auf 
Osei bereitet die Bäuerin aus feinem Mehl 
ein ellenlanges Gebäck mit Nase, Mund und 
Ohren, ein Schwein darstellend; darauf 
macht sie mit Kreide einen Ring mit Kreuz 
(vgl. Abb. J5); auch das bleibt während 
der Festzeit unberührt auf dem Tisch'”); 
in anderen Gegenden in Estland und auf 
ösel backt man den ,,Christbär'*, der 
nicht die Gestalt eines Bären hat; das 
Gebäck bleibt auf dem Tisch liegen; nach 
Neujahr bekommt es das Vieh ; es 
wird ebenfalls von diesem Gebildbrot bis 
zur Saatzeit aufbewahrt und unter die 
Saat gemischt ”*). Nach Feilberg formt 
man in Estland einen Eber (Julegalt) 
von jFuß Lange aus Teig; dieses Gc- 
bildbrot wird nach dem Mahl um 12 Uhr 
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1. Hersbrucker Schnecke. 2. Allgäuer Schnecke. 3. Düsseldorfer Schnecke. 4. HuUw-agen 
(Wadenstiema). 5. Julkuse. 0. j ulgalt. 7. julgris. 8. AltlAader Giebel%chmuck 
(Spanier 390)« 9 * Eckbalken in Cn&elbach (1616) (Spamer 397). 


). Lebkuchen aus Reichertshausen. ii. Schwedisches Julbrot (Troels Lund 45). t:. Julbrot aus 

arm Und (Troels Lund 43). 13. J ulheu aus N'drmUnd. t4. Julhenne aus Fhstadt. 15. Schwcdiscbea 

Kranrgel^ck (Kadfcnn). 16. Habnreiter (Spamer 3i2)< 17. Julbrot um 1600 (Rudbcck Atlantik). 

18. Lüneburger Heiter to. Hündchen aus Lehm. 
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liereingetragen; die Bäuerin legt es auf 
des Vaters Platz, nachdem sie mit Kreide 
einen Bannkreis um das Gebäck gezogen 
hat: es wird nach Dreikönig in zwei Hälf^ 
ten geteilt; die eine Hälfte bekommt das 
Hausgesinde am LichtmeOtag. die andere 
am Fastelabenddienstag; besonders der 
Pflugmann erhält Teile davon; in man¬ 
chen Gegenden wird der Julegalt bis 
zum nächsten Weihnachtsfest aufgeho¬ 
ben In Jerwen und Wierland wird 
auf Weihnachten ein Festbrötchen ge¬ 
backen (Joule-kak); es muß während der 
Feiertage auf dem Speisetisch stehen und 
wird bis Fastnacht in einer Truhe auf¬ 
bewahrt; dann wird es in so vnele Teile 
geteilt, als lebende Wesen im Hause sind; 
in anderen Gegenden wird das Brötchen 
an dem Tage verteilt, an dem das Vieh 
ausgetrieben wird; das Gebäck sichert 
dann Gesundheit ***). Bei den bulgari¬ 
schen Bauern wird alles wie auch sonst 
zur Analogie: An Weihnachten backt die 
Bäuerin einen Brotkuchen für den hl. 
Abend, einen für den Hirten und den 
Pflügerkuchen; auf diesem Kuchen bringt 
man aus Teig Hirtensymbole an; auf dem 
Brot für den hl. Abend Weizenhäufchen 
und Garben; auf dem Hirtenkuchen eine 
Schafherde, auf dem Pflügerkuchen den 
Pflug mit Büffeln'*®); auf einem andern 
Kuchen sind Teigflguren angebracht, die 
das Gewerbe des Hausherrn symboli¬ 
sieren, Pflug und Ochsen für den Pflüger, 
Fingerhut und Schere für den Schnei¬ 
der"®); einen Kürbiskuchen trägt man in 
der Bratpfanne zu den Bienenkörben und 
biegt den Rand des Kuchens um, damit 
die Bienen gut schwärmen**’). Neben dem 
Julgris formt man in Schweden nach Wa- 
denstierna noch den Weihnachtshahn 
(Jultuppe), der in Smaland mit einem 
Holzmodel auf den Teig gedrückt wird; 
unter den Symbolen ist der Gullwagen 
am interessantesten, weil das Gebäck mit 
einem Wagen nichts zu tun hat; es ist den 
deutschen Schneckengebäcken zu ver¬ 
gleichen und hat die Form eines Haken¬ 
kreuzes **®); dazu kommt unter den nicht 
tierischen Symbolen die Radform mit 
4 Speichen. Auch menschliche Formen 
Anden sich, so die Tutta oder Jultutta 


I (Julpuppe) in Dalekarlien **♦); dieses Ge- 
^ck wird auch jungfru genannt und man 
sagt, man backe es für die Jungfrau 
Maria ***). Als Sonnengebildbrot ***) ge¬ 
deutet ist der Säkuchen, gebacken aus 
I dem Meid der letzten Garbe oder aus 
dem letzten Teig des Troges mit 16 Zak- 
ken *“). Am Frühlingsfest, am 15.3., 

I opferten die Athener ein Gebäck mit 
12 Erhöhungen, die jedenfalls die Monate 
darstellten ***}. Zu den radförmigen Ge- 
bildbroten wären zu stellen die summana- 
lia in Rom, bereitet zu Ehren und als 
Opfergabe des Summanus, eines un¬ 
bekannten Gottes : Kuchen in Rad¬ 
form oder Ringe mit Strahlen (Sonne) 
finden sich auch bei Ägyptern, Babylo¬ 
niern und Griechen **®). Ebergebildbrote 
kennt auch die serbische Bäuerin, die im 
Rahmen der Vorbereitiing des Julklotzes 
bereitet werden **®). Die Serben zünden 
an Weihnachten ein Scheit Eichenholz an 
(banjak) und begießen den Weihnachts¬ 
klotz mit Wein; an diesem Feuer backen 
sie einen Kuchen, der unter die Familien¬ 
mitglieder als heilsam verteilt wird **’); 
Grimm vergleicht mit Recht das Gebäck, 
das bei den Kelten am Bealtinefest im 
Kultfeuer gebacken und dann verteilt 
wird *“); da das Frühlingsfeuer die Kraft 
der Sonne symbolisiert und die Vegeta¬ 
tionskraft zwangszauberisch erneuert, be¬ 
kommt auch das in diesem Feuer ge¬ 
backene Brot von der Kraft ab; und so 
steckt man in Indien das in diesem Feuer 
I gebackene Gebäck in die Saat, um diese 
fruchtbar zu machen und gibt davon auch 
dem Sämann***). Während Jahn**®), 
Hammarstedt ***) und Wadenstiema ***) 
Substitutionsopfer für die alten Tier¬ 
opfer in den Raucbnächten annehmen, 
denkt Reuterskiöld mehr an einen Zwangs- 
zauberritus durch das Brot als Träger 
der Wachstumskraft (besonders wenn es 
aus dem Mehl der letzten Garbe hergestellt 
ist, in die ja die ganze Fruchtbarkeit des 
Ackers und Getreides sich geflüchtet hat) 
als das letzte und kraftkonzentrierte Pro- 
I dukt des Ackers; durch das Brot bewahrt 
I man die Vegetationskraft über den Win¬ 
ter, man übermittelt diese dann im Früh¬ 
jahr dem Acker, indem man das Gebäck 




in die Saat mischt, und man macht auch 
PÖugtiere und Pflüger durch den Genuß 
fruchtbar; all die Tiere, die man aus Teig 
bildet, spielen auch als Wachstums- und 
Vegetationsdämonen beim Ernteritus und 
sonst eine Rolle. Diese Vorstellung wurde 
dann später durch den Opfergedanken ab¬ 
gelöst. ln Bärgslagen in Schweden hieß 
ehemals das Schlachttier jul-oxar und 
auch ein Gebildbrot ***). Die erste Stufe 
treffen wir auch bei dem Thesmophorien- 
fest in Athen; auch hier will man die 
Erde im Brot durch die bewahrte kon¬ 
zentrierte Kraft zur Fruchtbarkeit zwin¬ 
gen: Zunächst warf man Schweine in die 
heilige Erdhöhle; die verwesten Reste 
legte man auf den Altar; man mischte 
auch davon in die Saat im Frühjahr; den 
Armen war es erlaubt, Ersatztierc aus 
Teig oder Teigphallen oder Teigpuppen 
in die Erdhöhle zu werfen ***). 

Comnuntani tU rebus Frattcw oritntAiis 
et Eptscopaius Virceburgensis auctore Johanne 
Georgio ab Eckbart NVürzburg 1729* 41^ 
cap. 26. 435 cap. 49: Verelius notae in Hetvara 
sagam 130; £. Schede tU dtts germanis 1648, 
775; Höfler l. c. 60. ••) Mylhologie 2, 1036: vgl. 
Jahn Opfergebräuche 2 ifV'k. 14, 145. 

183a. De diis germants 164H (cwfM noHs et 
observAlionibus Jarkit et Fabncii Kalle 
1728); vgl. Kloster 7, >33; Falkenstein nord- 
getmamuhe Altertümer 294 A. i(?). **) West¬ 

falen 2, Nr. 427. Ebert Heailtx. 4. l, l84ff.: 
Ders. Jul 1902; Höfler l.c. 23^. 6off. •*) Spexu- 
sahfomente loofi. ttoA. 5, 1. 301S ; 5, 2. 
3288. **) 1 . c. 606. ••) Globus 72, 373 fl-: vgl. 
ZfVk. 12. 437if.: Liebrecht Gervasius 439; 
Simrock \fylhol. 548. 550: Mannhardi t. 
t97fi.; HessBlVk. 5. 35; Höf 1 er faslnacht 8: 
Lippert Christentum O79; Bronner SUt^ und 
Art 10: Quitzmano Batwaren 240^!. 281: 
M&naling 205; Kloster 9. Iduna und Her- 
xnode 5 (1814) 20. Trocis-Lund hv 

in Sorden 7, 42—46. Wadenstiema l c.; 

das Alteste Kuhgebildbrot aus der Zeit des neuen 
Reiches in Ägypten (um S400 v. Ch.) habe ich 
in einem Aufsatz in der deutschen Bienenzeit¬ 
schrift (1935) veröffentlicht, ferner in einemAuf- 
satz in ..Mein Heimatland" 22 (1935)« 73; vgl. 
Abh. d. Heidelberger Akademie der Wissen¬ 
schaften Heft 9 .\bb. 10 d u. e; nach Hammar- 
stadt war das von Oiaus Magnus (vgl. A 9) er¬ 
wähnte Brot des Julkuse l.c.; Hofier deutet 
das Julkuse als Schienbein, als Rest eines alten 
Kuhopfers(?}: l.c.64: vgl. ZfVk. 12. 430. 
'•*) 1.0.64. Globus 1 . c. 374. Jul 192. 
**•) l.c. 114. Sagen O70. Sagen loo 

Mvthen 381; vgl. Illustrierte Zeitung 1808, 
250. Höfler l.c. O3. Vgl, festmachen. 
u*) Wadenstiema l.c. 374; vgl. Grimm 


BA. 2, 552. ***) Frazer 1 . c. 5. 1, 302ff. 

"*) Vgl. Meyer Mythologie der Germanen 327. 
367. ***) Feilberg 1 . c. 192. *") Böclcr EAsfe» 
570. ***) Arnaudoff Bu/garien 2 0 . ***)l.c. X2. 

l.c. 3. *‘*) Globus l.c. 374; vgl. ZfVk. 13, 
3920 : Reuterskiöld 1 . c. 1x9. ***) Globus 1 . c. 
375 - *“) Höfler J. c. 56. "MChantepie de la 
Saussaye-Bertholet 2. 273. ***) Ebert 

HealUx,\, c. 56. Frazer 6 (9) 35x. **•) Pau¬ 
lus epil. des Fesius 349. 9: Pauty-Wissowa 
erste Reihe 11, 2099; zweite Reihe 7. Halbband 
897: Wissowa Kultus 124. *“) Pauly-Wis- 
sowa erste R. 11. 2096. *“) Frazer 7, i, 259. 

Gnmm Mythol. 1. 522.; Vuks Montenegro 
105; Kloster9. 8380. **•) l. c. x, 510. **•) Frazer 
I, 2, 49; vgl. 5. 2. 120; 6 (9) 351; Ziehen leges 
sacrae i. 7; CIA. 3 Nr. 77. ***) 1 . c. Ebert 
Heallex. l.c. "•) l c. ***) FeiJbcrg Jul 183; 
Höfler l. c. 13. Rhein. Mus. 25, 5490.: Kü¬ 
ster Schlange 1410. 149; Frazer 5, a, 170 ; 
Stengel griechische KuUusallertümer 2310. 

6. Ob und welcher rituelle Hinter¬ 
grund eirunal hinter den sonst belegten 
Weihnachtsgebildbroten stand, wis¬ 
sen wir nicht, es ist z. B. die Methode 
Bartsch und von Beyer sehr verbreitet: 
„Die gegen Weihnachten gebackenen so¬ 
genannten Kinnergespuppen (sonst Kin- 
jes-Poppen in Form von Menschen, und 
zwar Männern und Frauen, Hirschen, 
Pferden und vor allem Schweinen) ***) 
oder Has-Poppen, welche nach jetziger 
Deutung die Hirten von Bethlehem und 
deren Herden darstellen sollen, mögen 
ursprüng lieh Opfergaben gewesen sei n, 
die am JuHest dargebracht wurden'* **•); 
aber diese Gebäcke wurden früher und 
werden jetzt von den Bäckern gebacken 
und nicht von der Hausfrau, ebenso kann 
man auch in Holstein beim Bäcker Ebcr- 
gebäcke kaufen *•*). Auf den nordfricsi- 
schen Inseln backt man ,,Adam und Eva“, 
Eber, Tauben und Hähne ***), die Mönchs¬ 
guter auf Rügen haben ihre ,,Kinjes“, 
Gcbäcke in Pferdeform **•). In Frank¬ 
reich schenkt man sich neben dem Mistel¬ 
zweig auch ein Gebildbrot in Eber form 
(sanglier) *®®). In Sachsen und Schlesien 
haben wir Semmeltcigschweine (vgl. Sem¬ 
mel) ***); das ..goldene SchweincUen“ in 
Böhmen ist augenscheinlich ein Ableger 
des Neujahrsglückschweins***). Die Eng¬ 
länder essen an Weihnachten ein Gebäck 
(the boarshead), auf dem ein Eberkopf 
eingedrückt ist ***). In Cannes sind üe- 
backe in Form von Widdern, Hirschen 
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und Pferden bezeugt Pferde finden 
wir u. a. durch Model aufgedrücfct auf den 
Straßburger Anbbrötchen, sonst Sprin- 
gerle geheißen (aber nicht vom Springer 
des Wodan!). Von den nordischen Pferde- 
gebildbroten ist der Stockholmer Jul- 
hengst anzuführen Hirschfiguren sind 
ebenfalls auf den Springerle in Straßburg 
häufig abgedruckt, wohl kaum als Ab¬ 
lösung eines Hirschopfers Mit der 
Weihnachtshenne (Henne in einem Nest 
mit Eiern oder Küken) sehr verbandet ist 
offenbar eine Form der Ho-Wolfle in 
Baden (vgl. HowöJfle mit Bild). Inwie¬ 
fern die Gebäcke, die das Christkind nach¬ 
bilden, christliche Umdcutungen alter ein¬ 
heimischer Kultgebäcke sind, wie Roch- 
holz **’) meint, ist eine noch nicht ge¬ 
löste Frage, die ich verneinen möchte; 
für eine eventuelle interpretatio christiana 
könnte man vielleicht die oben erwähnten 
Jultuttcn an führen (A. 119). Es ist gefähr¬ 
lich, die auf Lebkuchen abgebildeten drei 
Frauengestalten, die die drei heiligen 
Jungfrauen Margaretha. Barbara, Katha¬ 
rina darstellon. auf die tres illae sorores 
(vgl.Speiseopfer) zurückzuführen oder 
hinter jedem Kitterfräulein die Perclit 
zu vermuten ^^•). Ebenso bezieht Hof¬ 
ier mit Unrecht all die Ritterfiguren 
auf die Sagen vom Schimmelreiter (Wo¬ 
dan oder Dämonenanführer); auch hier 
müßte man mal den Einfluß der Relief¬ 
plastik auf die Gebäckmodel untersuchen, 
wie auch die Spuren der volkstümlichen 
Plastik überall zu merken sind. Die Dam- 
{)edeier oder Tampelteier in der Gegend 
von Karlsruhe sind ebenfalls noch zu deu¬ 
ten ‘*^). Harmlos sind die ,,Froeuwi" 
und die,,Grillibenzen*' in der Schweiz. 
Die meisten menschengestaltigen Ge¬ 
bäcke gruppieren sich um die Nikolaus- 
gebildbrotc Von den geometrischen 
Gebacken wären noch die mit dem Rad- | 
kreuz und dem Hakenkreuz hervorzu- | 
heben: das Radkreuz mit vier verzierten 
Speichen liegt heute noch auf dem mit 
Lichtern geschmückten Festtisch des nor¬ 
dischen Bauern (siehe Abb.). Die Haken¬ 
kreuzform zeigt der oben erwähnte Gull¬ 
wagen, mit dem die deutschen Schnecken- | 
gebäcke*^), besonders das Elberfelder j 


Neujahrsbrot zusammenzustellen sind, 
ferner die Düsseldorfer Schneckennude!; 
ein halbiertes spiraliges Hakenkreuz (siehe 
Abb.) ist die Julkuse (vgl. Abb.), mit dem 
wieder die Allgäuer Schnecken, das Wall- 
fahrtbrot von Mariaschnee in Österreich, 
die Hersburger und Dillinger Schnecke 
und das Rodinger Niklaibrot zu verglei¬ 
chen sind; oft finden wir das Hakenkreuz 
als Verzierung der Julbrote. ebenso auf 
der Münnerstadtschen Patensemmcl (vgl. 
Wecken). Diese Spiralform treffen wir als 
Giebelzier »*•) und auf Hausbalkenver- 
verzierungen »•’). Die Brezel auf die Rad¬ 
form zurückzuführen, geht nicht (vgl. 
Brezel). Über die Herzgebildbrote Höfler 
in seiner Organotherapie!?) *») und in 
einer Sonderabhandlung i“); in Schweden 
schenken sich die Liebenden ein Leb¬ 
kuchenherz mit der Zuckeraufschrift „gud 
Jul" (vgl. Lebkuchen). 

“*) Bartsch J, c. 2, 227.1178a. *») 1. c. it7Sb 
Mecklenburger Jahrbücher ao, 15Ö. Kloster 

7 » 744 - **•) Jenaen Serdfriesiseke Inuln 378. 
**•) riustrierte Zeitung 1888. 667. Lieb- 

recht I.C.439: Grimm MyiM. i, 51 A 4: 
RTrp. ii, ^6: Denkschnften der Kelt 
Akademie 4, 429: Hdfler 1. c. 02. *«) Wein¬ 
hold lytiknacMlsspUU 26: Ortwein 1. c. 9t. 
***) Reinsberg I. c. 5786.; Wolf i, 191. 

**•) Kleinpaul gasironomtsekt Märchen 143. 
*♦*) RTrp. IO. II—13. Hofier i.c. 05: vgl 

Roch holz Sagen 2, 197. »«) DajT.HfVk. 

1. 148. 150; vgl. Globus 2890. 203ff.; Krazer 3, 

2, 95 A. 2. *•’) Illustrierte Zeitung x888. 667: 

vgl. ZA'k. 14. 277. ZfVk. 14. 261 ff. 270. 
»") I.C.89: Höfler I.C.54 l.c.54ff. 

Ochs bad. ir'6. s. v.; ZfEthnol. 30, 380; 
Ortenau 1910. t68: Bad. Heimat 1928. 252: 
dazu 1915, 31. <«) Schweiz Id. 3,1243. Hof- 
mann-Krayer iti. »**) ZfVk. 22, Soff. 1980. 

ZA'k. 13. 392ff.; Höfler WeiknacMten 

Abb. bei Spa me f 390. 397. *^)26i; 

vgl. Hovorka-Kronfeld 2, 64ff.(?). aI- 
Anthrop. N F. 5. 263'275. 

7. Von Lokalgebäcken, die oft die 
Anregung für weitere Kreise geben (vgl. 
Stollen, Strietzel, Stuten, Nudeln, Wecken, 
Semmel) sind zu erwähnen: Die an die 
Dienstboten in Erfurt verschenkten Schiei¬ 
chen *^), die Höfler als rima tnilvae deu- 
tet(?) die rautenförmigen Mutzen 
(mons Veiieris nach Höfler!) *•*). mit denen 
Liebrecht ein englisches Weihnachts¬ 
gebäck (bannock) vergleicht ^“), der 
Kindsfuß in Lüneburg und Stralsund 
(vgl. Kindsfuß), der Christweck in Frank- 
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die Helküchlein die Fochaze (ahd. 
fochanza) '••) in Tirol *’®), die Egerländer 
\ Weihnachtssemmel ^^^), die Fürwitzel, ein 
Lebkuchen im bayrischen Wald ^^), das 
Christ ei in Ludwigshafen ^”), die Thomer 
Katerinchen ‘’^), die Züri-Hüppli ^’®), die 
Butterzöpfe^’*), die oberbayrischen Rauch¬ 
wecken ^^). 

Mitteil. d. Ver. f. Gesch. u. Altert, in Er- 
I fort 1866, 167- 1. c. 46. **•) B. Carrichter 

I dee Teulscken Speiskamwier StraOburg 1614. 101. 

I. c. 47: Krankheiisnamenbuch 429. Zur 
V'A. 439. Vgl. Lobeck Aglaopkamus sive de 
$keoiagiae mvsiieae Oraecorum cauiis 2, 1067. 
»••) Höfler I.c.48{?). I. c. 435. Sepp 
Sag<n 6040. (mit Vorsicht]; vgl. Man&bardt x, 
253; Ekhart J.c. Graff AUkockäeufseker 
i SprachickaU 441; Zingerle Tiroi 130, 1291 u. 
f 1293; Isidor von Sevilla 20. 2 (Migoe pa- 
tfoiogia Ui. 82. 708 m. A.): panis subcioeratius 
cinere coctus et revemtus vgl. Thesaurus Ut. 

I 6,986: Blömoer TVcAno/ogtz 1, 80. ZfVk 4. 

I 77: Mones Zeitschrift 13, 142: Du Cange 6. 

233. John Oberhkma 133. *<} Scbmeller 
I Wb. 1. 743: 2. 1062; Rochholz GUuhe 2, 270. 

I *”) Reclam Universum 1900. 988. *’*) Höfler 

f hc. 33. SAVk. 9, 45: vgl. Hoffmann- 

Krayer iii. Kloster 9, 496. *”) ZdVfVk. 
J2, 431: ZföVk. 1903, 19. 

6. Die Lösung der Frage, inwiefern ins¬ 
besondere die Tterformen der nordi¬ 
schen und der von diesen beein¬ 
flußten deutschen Gebäcke an Weih¬ 
nachten autocht hon sind oder unter dem 
Einfluß antiker ^^*), durch die Klöster 
überlieferter Gebäckformen standen, ist 
solange unmöglich, als noch nicht alle Er¬ 
scheinungsformen der bodenständigen ger¬ 
manischen Volkskunst untersucht und im 
Hinblick auf die Gebüdbrotformen ver¬ 
glichen sind; der älteste Katalog deutscher 
Gebäcke des Ekkehard von St. Gallen 
weiß von solchen Formen nichts, und die 
althochdeutschen und mittelhochdeut¬ 
schen Glossen ^•®) sagen über die Form 1 
meist nichts aus (vgl. Gebäcke und Ge- 
bildbrote); in denBenedictiones ad mensas 
des Ekkehard von St. Gallen lesen wir nur ] 
von Kranzgebäck und von mondförmigen ! 
Gebäcken, alle anderen Angaben beziehen ' 
sich auf die Art der Zubereitung und des | 
Backens. 

*’•) Eme. wenn auch nicht crechöpfendc Über- 
seht über die antiken Formgebäcke geben Lo¬ 
beck J. c. und Orth, m Fauly-Wissowa 11. 
zovoff; dazu Internationale Monatsschrift v. 
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Sept. 1913. Heft 12. Bayr. Hefte i. 153 ff. 

Benediciiones ad tnensas Mitteil. d. anti¬ 
quarischen Gesellschaft Zürich 3. to6ff. 
*••) Steinmeyer-Sievers ahd, Ghssen 3. 133. 
213. 6t6: Graff akd. Ghssen 3. 441; 4. 360: 
6. 637: Götz glossariorum latinorutn 7, 337; vgl. 
505,21; 3,314; Heyne HausaUertümer 2.2128. 

9. Weihnachtsgebildbrote und W.- 
gebäcke als Opfer (vgl. auch Speise¬ 
opfer): Hier sollen nur einige wirkliclie 
C^fer erwähnt werden (der nordische Ri¬ 
tus ist oben behandelt). Wenn im 16« Jh. 
die Zöllner am Isartore in München Rauch¬ 
wecken, die vom Fuß bis zum Knie reich¬ 
ten. zerschnitten und an Arme verteilten, 
so schließt Höfler daraus, daß diese Wek- 
ken, weil sie die Höhe eines Schienbeines 
hatten, „das tierische Schienbein als Opfer¬ 
gabe** vertraten ; so kommen wir in der 
Deutung der an die Gebäcke sich knüp¬ 
fenden Gebräuche nicht weiter. Nach Heyl. 
dessen Angaben auch vorsichtig geprüft 
werden müssen (vgl. Gebäck §7) stellte 
man in den „Roanächten** Nudeln für die 
saligen Fräulein aufs Hausdach, und eine 
Schüssel Krapfen für die Percht auf den 
Tisch *••). Für die .»himmlischen Gäste" 
läßt man in Reichenberg in Böhmen auf 
Weihnachten unter dem Tischtuch einen 
angeschnittenen Laib Brot liegen 
Nach dem Bericht des Presbyters AIsso 
um 1400 war es in Böhmen Sitte, am heili¬ 
gen Abend einen festlichen Tisch zu decken, 
Geschirr aufzulegen, Brot und Messer da¬ 
neben; den Tisch ließ man die Nacht über 
stehen ,,damit die Götter kämen und es 
verzehrten" In Schlesien muß nach 
dem Abendessen das Brot liegen bleiben, 
damit im nächsten Jahre kein Mangel dar¬ 
an ist. ferner auch deshalb, damit die 
Engel über Nacht kommen und davon 
essen ^•*). Ob der Name der vlämischcn 
„engclcn Koken" so ausgedcutet werden 
darf, wie es Höfler tut ist sehr frag¬ 
lich. In Ungarn (Kalotaszcger Bezirk) 
knetet man aus den Brotabfällen des 
Weihnachtstisches eine menschenähnliche 
Gestalt, wirft sie in den Backofen und 
sagt: Esset, schöne Frauen Der zu¬ 
verlässige Baumgarten berichtet über das 
Bereiten des Störilaibcs: Neben dem 
Störilaib werden gebacken i) ein Laiblein 
für den ersten Armen, der kommt; die 
Großdirne reicht cs dem Armen mit einem 
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Geldstück oder mit einem Ei oder Fleisch¬ 
stück; wenn die bettelnde Person ein Mann 
ist, dann heiratet die Dime; ihr Mann 
heißt wie der Arme. Ferner backt man 
mh 2) zwei Viehstöri für das Hausvieh, 
3) vier bis fünf längliche Brote m Daumen¬ 
form zur Fütterung der Elemente (Luft, 
Wasser, Feuer, Erde); am Abend vor Drei¬ 
könig steckt man ein Laibchen auf einen 
Baum, ein anderes wirft man in die Haus¬ 
lache. 4) Die Abfälle vom Mahl, Bro¬ 
samen usw. und den Backofcnmsch trägt 
die Großdirnc auf ein Weizenfeld, wobei 
sie wieder auguriert: sie schaut, wo 
ein Mann in der Nähe geht; in der Rich¬ 
tung des Mannes wird sie im nächsten 
Jahr heiraten *“) (hier sind Spenden, Op¬ 
fer und Auguria klassisch vereint). Die 
Schweden opfern am Christtag dem Fluß¬ 
geist Huldra ein Gebäck (vgl. Speise- 
opfer) In Franken wirft man Weih¬ 
nachtsbrot ins Schadenfeuer, um den 
Brand zu löschen (das Opfer wird zum 
Apotropaion) 

ZföVk. Q (1003) 20. Tirol 170, 

753« 8*5; vgl. ZfdMyth- 3, 353: 4. 300: ZfVk. 14. 
274; Zingerle Tirol 126. 1x44; Alpenburg 
Tirol 64; Kubnau Brot 7; Hörmaon TxroUr 
VolAsUbcn Höfler M^ethnackUn 21; 

vgl. John Ertgebirge 156; Usenet Kleine 
Schri/ien 4, 428. Till« I. c. 49: besonders 
Useoer Keligionsgesthichllicke Untersuchungen 
2, 46fl.; "Dem. Kleine Schrt/ien l.c.; AKw. io. 
376ff.:ZfVk.i4,258.263ff iHöfler l.c.3i;ZföVk. 
9(*903). '••iGrabinski 5og^n5i;vgl. Jahn 
J. c. 282 ff (Opfer für die l^rcht). **•)!.c. 36. *•’) 
ZfVk.4, 31t. Baumgarten Jahr<)Ü. \ Ders. 
Heimat I, 31: Vernaleken Mytlun 168; Jahn 
825. *••) Hofier L c. 9. 27: Kriedreich Sym¬ 
bolik 22: Kloster 7, 770. ’•*) Bavaria 3, i, 340. 

20. Zahlreich sind die Auguria beim 
Bereiten des Gebäckes oder mit dem Ge¬ 
bäck selbst: Geht der Teig für den Weih- 
nachtslcblaib nicht gut auf, so ist das am 
Lechrain und auch sonst *•*) für die 
Bäuerin ein übles Vorzeichen; ja die Bäue¬ 
rin stirbt im folgenden Jahr; hier hat wohl 
die Volksetymologie Lebkuchen alsLcbens- 
kuchen gedeutet ^•®). Wenn der Teig des 
Weihnachtsstollens nicht aufgeht, stirbt 
bald der Hausvater (Voigtland) (vgl, 
Backen §9, Teig, Kuchen §6). Bekommt die 
Weihnachtssemmel beim Backen imEgcr- 
ländischcn einen Riß. so steht in der Fami¬ 
lie ein Todesfall bevor **^). Beim Bereiten ] 


des JuJgaJt muß die schwedische Bäuerin 
genau darauf achten, daß sie das Gebäck 
immer in gleicher 2^hl backt, sonst er¬ 
eignet sich im Laufe des Jahres ein Todes¬ 
fall in der Familie *••). Sonst stellen die 
Mädchen allerlei Auguria vor dem Back¬ 
ofen an ^•’); ein Augurium mit dem Back¬ 
ofenwisch und anderen Resten wurde oben 
erwähnt. Wenn in Tirol das Mädchen die 
drei ersten Christ krapfen splitternackt 
dreimal ums Haus trägt und dabei nicht 
außerhalb der Dachraufe geht, trifft sie 
an der letzten Hausecke den künftigen 
Mann ^•*). In Thüringen ißt das Mädchen 
in der Mitternacht des Matthias-Christ- 
oder Silvestertages drei Plätzchen, die 
von ihr eben erst aus drei Fingerhüton 
voll Wasser, Mehl und Salz bereitet wor¬ 
den sind; sie sieht dann den Zukünftigen 
im Traume, wie er ihr ein Glas Wasser 
reicht *••); nach einer Schweizer Quelle 
soll das Mädchen rückwärts •®) einen Teig 
rühren, das Gebäck backen und essen; 
wenn es in der Nacht dürstet, kommt der 
Zukünftige und gibt ihm zu trinken"’); 
im Kanton Bern muß das Mädchen bei 
diesem Zauber das Wasser, rückwärts zum 
Brunnen gehend, schöpfen "*). In Heiger- 
moos (Innviertel) geht das Mädchen in 
einer Rauchnacht mit einem Letzenbrot, 
in dem ein Messer steckt, um das Haus 
herum; wenn ihm ein Mann begegnet, 
muß der das Brot anschneiden; das gibt 
dann den Zukünftigen "•) (vgl. Semmel 7, 
1646). Im ungarischen Torna geht das 
Mädchen mit dem ersten Weihnachts¬ 
festkuchen, der aus dem Ofen kommt, auf 
die Straße und frägt den zuerst ihr ent¬ 
gegenkommenden Mann nach dem Namen; 
so wird der Zukünftige heißen"*). Oft 
auguriert man über das Erträgnis des 
kommenden Jahres: In Rußland verbirgt 
sich der Hausherr hinter dem W.kuchen; 
wenn er nicht gesehen wird, deutet das 
auf ein gutes Jahr "•). In Schlesien steckt 
man eine Kruste von der Wcihnachts- 
semmel und eine Kruste vom Kornbrot an 
ein Messer und läßt sie in ein Tuch ge¬ 
hüllt im Freien liegen. Wenn dann das 
Messer in der Semmelkruste einen größe¬ 
ren Rostfleck hat, gedeiht der Weizen 
weniger, sonst der Roggen oder das 
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Kom "*). Am Weihnachtsabend steckt 
man in Dänemark nach Feilberg in ein 
W'eihnachtsbrot drei Messer, eines für 
Roggen, eines für Gerste, eines für Hafer; 
ist das Roggenmesser am andern Morgen 
am meisten angelaufen, so gibt es ein 
gutes Roggenjahr usw. Auch das an 
Neujahr übliche Glückgreifen wird auf 
Weihnachten übertragen: Nach dem 
Abendessen am Weihnachtsabend legt 
man in Schlesien “) drei Teller umge¬ 
kehrt auf den Tisch; unter den ersten legt 
man Brot, unter den zweiten Lehm, unter 
den dritten einen Kamm; beim Greifen 
bedeutet Brot Wohlstand usw. (vgl. 
Brot). Im Egerland legen die jungen Leute 
am Christabend unter drei Geschirre ein 
Brot, eine Kohle und ein Kränzlein oder 
eine Kindleinfigur; beim Aufheben be¬ 
deutet das Brot Wohlstand, Kohle Tod 
usw. "•). 

’•*) Leoprechtidg l^chrain 2ioff. *•*) 
Knoop Hinlerpommefn 178; Globust 42. 
105: Bavaria i, 387: Montanus 18; Jahn 
l. c. 280. *») Schmeller Wb. i. 140*}; vgl 

5 tartin-Lienhart t. 422«. W. 300: 

Köhler Voigtland 362. ‘"j Egerland 1905, 33. 

Feilberg l.c. 183. 175. Baumgarten 
Jahr 6; W'lislocki Magyaren 88: Zingerle 
Tirol 184, 1520; vgl Der». 183, 1519: 30. 294; 
Mensing Wb. 1. 20t: Hmtg. 7, 12. ’••) Zin- 
. gerle Tirol J94. ZfVk. 23. 126: Heyl 

Tiro/417, loi; 755. 25: vgl ZfVk 8. 350«. 

W*. 352. 360. Cber das Kuckwarts- 
drehen: A. Dehmer Primtlive Ersahinngskunst 
(wm äeutuher Poeterey 2) 93. "*) SAVk. 15. 3. 

SAVk. 21, 43 Nr. 40. ZfoVk.9 (1903), 
20: vgl. 2 f\'k. 12. 463. *«) ZfVk. 4. 316- 

Mannhardt i. 303. "•) Globu» 1900. 340. 
l.c. '!5J, ••*) Grabinski Sagen 5off. 

"*1 ZföVk 1900. 121 

II. Der Teig dieses die Wachstums¬ 
kraft konzentriert in sich bergenden Ge¬ 
bäckes ist in erhöhtem Maße ein Frucht- 
barkeitsvermittler: In Alpach umfaßt die 
Dirne, nachdem sie den Zeltenteig ge¬ 
knetet hat, die Bäume mit den teigigen 
Händen, damit diese im nächsten Jahr 
fruchtbar werden*’®) (vgl. Teig). Sobald 
die Hausfrau in Mähren den Teig zum 
W’eihnachtsbroi angemacht hat, geht sie 
in den Garten, streichelt mit den teigigen 
Händen die Bäume und spricht: Bäum¬ 
chen, bring recht viele Früchte*’’). Nach 
Wadenstiema streut man in Schwöen die 
Krumen des Julbrotes um den Obst bäum 


j (über Brosamkraut siehe Mutterkraut)*’*), 
j Im Zillertal ist das Schmalz, in dem die 
I Weilmachtskrapfen und Kuchen gebacken 
' sind, ein Mittel gegen Verhexung *’*) (vgl. 
Kuchen A. 169). 

Zingerle Tirol 190, 1571 Quitzmann 
89 ; vgl Hörmann 225ff ”*)W. 431. 
Grohmann Aberglaube 87. Globus 72, 

375: Kuhnau Brot 12. Zingerle l.c. 189, 
1564: ZfVk. 126. 

12. Das Anschneiden der Weih- 
nachtsgcbäcke. besonders der Weih¬ 
nachtszeiten (vgl. Lebkuchen §6) ist eine 
vorbedcutende Zeremonie (vgl. anschnei¬ 
den) : Die Rauchwecken liegen in der Nähe 
von Berchtesgaden bis Sebastian unan¬ 
geschnitten auf dem Tisch; wenn man die 
Wecken früher anschneidet, bedeutet das 
Unheil; das Anschneiden am Sebastians¬ 
tag hilft gegen verschiedene Krank¬ 
heiten *’•); im allgemeinen findet das An¬ 
schneiden am Stephanstag, Neujahrstag 
oder Dreikönigstag statt. In Sachsen darf 
der Stollen erst am ersten Feiertag an¬ 
geschnitten werden, das bringt Glück*’*). 
Wer in Baden Bierwecken vor Weih¬ 
nachten anschneidet, bekommt Esels¬ 
ohren *’•), Wenn die Dirne sich in Elbestal- 
Zell um 12 Uhr nachts mit dem Weih- 
nachtsstüri auf den Misthaufen stellt und 
sagt: W er mir vor Gott und der W eit be¬ 
schaffen ist. der komme und schneide 
diesen Störi an, kommt der Schatz *”). 
Es gibt auch eine Vorschrift, daß Weih¬ 
nachtsgebäck gebrochen, nicht geschnitten 
werden darf*’*); fällt dem Serben beim 
Brechen des W’eihnachtskuchens ein Stück 
I auf dem Boden, so folgt ein Todesfall in 
I der Familie *’*). 

I *’*) ZföVk o (1003), T9. Dähnhardt I. 

7O, 3. *'•) Ochs Bad 11*6. v, ***) Baum gar* 

; ten Jahr 10. Zf Völkerpsychologie 18, 279. 

21»^ I C. 3 <K>. 

, 13. Über das Weihnachtsbrot als Apo¬ 

tropaion ist oben gehandelt; im apo- 
' tropäischen Zauber wird cs daher oft ge¬ 
braucht z. B. in einer Vorschrift des 
schweizerischen Immcntales (1772): Gegen 
p Hexen soll man Raute, W'eihnachtsbrot. 

' Salz und Eichenkohlen in einem Tüchel 
; eingewickclt in ein Loch der Türschwelle 
' verstecken und mit einem Rcchenzahn 
vernageln**®) (vgl. Brot § 21). 

Zahler Stmtuental 44 
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14. Weihnachtsgebäck als Spende: 
Hier sind die Spenden keineswegs, wie 
Höfler meint eine Ablösung der Sce- 
lenspeisung und der Speisung der Vegeta¬ 
tionsgeister. Nach einer alten Stiftung aus 
dem Jahre 1378 bekommen im Schweizer 
Dorfe Rastetten die Kinder an Weihnacht 
MullschärenJaiblein ^); in Schottland 
verteilt man den bannock, ein Haferbrot, 
an die Kinder; in Luxenburg schenken 
die Paten den Kindern ein Back werk, das 
..Keudel“ heißt; in La Chiesaz***) 
(Schweiz) wurden früher durch ein Legat 
les miches de noel verteilt; in Dänemark 
backt man für die Armen Laiblcin .Je- 
ve‘* Im Erzgebirge ist an Weihnach¬ 
ten das ,,Kuchensingrn'' üblich: Kinder 
und Erwachsene ziehen umher und hei¬ 
schen Gaben 

*•*) 1. c. 21 u. oft. Grimm RA. i, 497. 
llaziitt Sational faiths anä populär cu^ 
Storni 1, 120: 2. 409. ***) Fontaioe Luxem- 

httrg S. SAVk. 2, 69. ***) Feilberg io 

Dansk TidssJenft i, 232. **’) John Ersgebirge 
180. £ck.stein. 

Weihrauch (Olibanum). 

I. Unter W. versteht man das Harz aus 
verschiedenen Boswellia-Arten, Bäumen 
des südöstlichen Arabiens und des öst¬ 
lichen Afrikas. Auch ostindische Bos- 
weUia-Arten liefern W*. der jedoch nicht 
in größeren Mengen nach Europa kommt. 
Beim Erhitzen verbreitet der W. einen 
stark aromatischen Geruch. Der W. ist 
zusammen mit der Myrrhe (Harz von 
Commiphora-Arten) ein uraltes Räucher¬ 
mittel. das im alten Palästina, in Alt¬ 
ägypten und in der Antike vielfach ver¬ 
wendet wurde'). Der W. ist 2. T. eine 
Ablösung des (blutigen) Brandopfers*); 
auch erscheint er als Totenopfer *). Eine 
große Rolle spielt der W. im Kultus der 
katholischen Kirche ^). In den nordischen 
Ländern spielten Räucherungen mit ein¬ 
heimischen Harzen (Koniferenharz) oder 
harzhaltigen Hölzern besonders mit 
Wacholder (s. d.) dir Rolle des W.s®). 

*) T.schirch Hb d Lknfmahognuue. Genv» 
ral-Register iQ2j, 224: Zornig Arsnetäroeeu 1 
(i9oq). 4ioff : Schrdücr RfalUx. . 

Stengel Opfergcbrauche 237; Abt Apulnus 
J3if. *) Hoiler Orgamiherapie ^4, Cami- 
nada Friedhöfe 113. Franz BenrätktumeH 2. 
75Hf (Register!; Gihr Miiiopfcr 319^ *) Höf- 
Jer WaldhuH 31. riz. 114. 


I 2. Nach altem Glauben soll der W. 
wegen des stark aromatischen Geruches 
die bösen Geister vertreiben. Ausführlich 
spricht über ihn Koiirad von Megen- 
berg*) mit teilweiser Anlehnung an 
Albertus Magnus*): ,.dü scholt auch 
wizzen, daz all die maistcr, die in der 
Zauberkunst lerent. daz sprechent, daz 
die götter und die gaist. die man anruoft 
mit pildcngcschrift, die karactcres haizent. 
und mit insigelgraben. oder daz graben, 
daz man in vingerlcin tuot. die zaubracr 
dester e erhoemt. wenn si in weirach 
opfemt. daz ist ain irning in der haiden- 
schaft. aber diu ganz warhait ist. daz die 
poosen gaist des wcirachs {=\V.)rauch 
flielient und daz man got besunder da 
mit ert. und dar umb ist wcirach der 
dreier gab aineu, die die drei künig unserm 
heiTcn Jesu Christö opferten, und dar 
umb prennt mon in auch in den gots- 
häusem.. Nach dem ..Hexenhammer*' 
räucherte man das Gefängnis der der 
Hexerei Bezichtigten mit W.. damit die 
Richter gegen etwaigen Schaden gesichert 
seien *). Räucherungen mit (geweihtem) 
W. vertreiben die bösen Geister in Haus 
und Stal) •). Die kirchliche Weihe des 
W.s findet am Vorabende des Dreikönigs¬ 
tages oder an diesem selbst") zu¬ 
sammen mit der Wasserweihe statt. 
Wenn auf Madagaskar im Hause, wo ein 
I Toter liegt, mit W\ {oder einem ähnlichen 
I Harz) geräuchert wird **), so ist das wohl 
auch eine Dämonenabwehr. 

•) Buch der S^tut brsg. v, l*fciff^r 377; v^I. 
HöilerOrganoikerapte 36. De VegetabtHbus 6. 
I 235. Meyer 315. *) Seligmann 

Blick 2. 90. ioo. 104; Birlinger Wm:» Schwaben 
I. 42of.; John Weslböhmtn 32; Urquell 4, m 6; 
Knuchel Umwandlung 43. Schramek 

Bokmerwalä 126. **) John Wesibohmen 31. 

«) ZfVk. iS. 357 - 

3. In der antiken '*) und mittelalter¬ 
lichen '*) Heilkunde wird der W. oft 
’ genannt. In neuerer Zeit erscheint der 
I Vi. nur noch als Sympathiemittel: drei 
< Stückchen \\\ heilen das Rheuma '•), vgl, 
j dazu Megcnberg (a. a. O.): ..Wenn 
, man den wcirach lang kewt und in lang 
in den mund heit und in izt. dem benimt 
; er den hauptfluz. der reum»i haizt“. 

* Dio^kurtdes Mal tned 1. 6S. Pliniu 5 

[ Sat. kfst. 13. 12h. 20, 48. 20S. 233. 24<3 (und an 
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vielen späteren Stellen). Albertus Magnus 
De Vegetabilibus 6. 234 f.; Konrad v. Megen- 
berg Buck d, Natur, ed. Pfeifler 377. *•) Hai- 
trieb Siebenb. Sackun 267. 

4. In alten großen Ameisenhaufen 
findet man W. (von den Ameisen ein¬ 
getragenes Koniferenharz?), da drinnen 
hält sich der Ameisenkönig auf; der sitzt 
auf einem schwarzen Stein. Wer mit 
diesem dem Vieh über den Rücken streicht, 
der hat Glück beim Viehverkauf '♦); 
vgl. auch Ameise (i. 363 Anm,36). 
Vielleicht sind unter diesem „Weihrauch- 
Stein“ (s. d.) die Puppen des Rosenkäfers 
(Cctonia aurata) gemeint, die sich in den 
Nestern der roten Waldameise (For- 
mica rufa) finden. 

*•) Leoprechting L/rärutit9); vgl. Hey in- 
rol 65s. 

5. Der W. erscheint schließlich auch in 
der Wahrsagerei {..Libanomantie“) '*). 
W’enn der W. beim (^ttesdienst brennt, 
so bedeutet das baldigen Tod '•). 

Agrippa v. Nettesheim 4. 178; Freu- 
denberg Wakrsagtkunsl 113. >■) Meyer Ba- 

579. .MamcU, 

Weihrauchstein {Pcchkugel..\nieisenci). 
Was Leoprechting') (s. Weihrauch § 4) von 
dem Weihrauchstein berichtet, entspricht 
der Erzählung Pfisters von einem ,,Pech- 
kugcl“ genannten Ei, das man in manchen 
Haufen der Pferdeameisen an gewissen 
Tagen und Stunden finden kann; wenn 
man damit ein Stück Vieh bestreicht, 
so wird es den Kaufliebhabem so an¬ 
nehmlich, daß jeder es kaufen will*). 
Diesem Aberglauben liegt der Gedanke 
zugrunde, daß der W. (Perhkugel) alle 
Fehler des Tieres unsichtbar macht. 
Dies beweist mittelbar ein Glaube im 
Bohmcrwald: wenn man das einer 
schwarzen Katze au.sgestochene linke 
Auge in einen Ameisenhaufen vergräbt 
und drei Tage und drei Nächte darin 
liegen läßt, so findet man an der Stelle 
einen Stein, der. unter die Zunge gelegt, 
unsichtbar macht *). Man kann damit 
auch einen Luther bekannten .\ber- 
glauben zusammen bringen, daß nämlich 
Leute ge\Ycihtcs Wasser nehmen. Gebete 
dazu murmeln und nun hoffen, daß sie | 
in einem Ameisenhaufen ein Ei finden. 


das sie unsichtbar macht *). — Der 
schwarze, runde Stein ist wahrscheinlich 
die eirunde, dunkelbraune Puppe eines 
Goldkäfers (Cetonia floricola), dessen 
Larve sich oft in Ameisenhaufen findet, 

M Leoprechting Lechratn 91. *) Pfister 
Hessen 167 Nr. 14; vgl. Jaha Hexenwesen 173 
Nr. 593 u. Bartsch Mecklenburg 2, 351 Nr. 1651; 
Grimm Mytk. 3, 44t Nr. 199. *) Schramck 
BöknurwaJd 2C3. Kliogner Luther 117. 

t Olbrich, 

Weihwasser* i. Allgemeines. Das 
W. ist ursprünglich heidnischen Kulten 
entnommen (s. Heiliwag) und dem christ¬ 
lichen anbequemt. Der moderne Katho¬ 
lizismus faßt es als bloßes Symbol auf, 
aber schon seit dem 4. Jh. wird es im 
Volke zu magischen Zwecken verwen¬ 
det '). Das W. fault nicht *), man kann es 
in Flaschen und Krügen das ganze Jahr 
aufbewahren*), nach böhmischem Volks¬ 
glauben sieben Jahre ^). Auch der 
protestantischen Bevölkerung gilt es in 
manchen Gegenden als schützendes 
Mittel *). Es schützt vor allen Dingen 
vor Behexung (s. a. Fluß § 4); Teufel. 
Hc.xen und ähnliche Wesen erkennt man 
daran, daß sie das Besprengen mit W. 
nicht vertragen können*); in der Ober¬ 
pfalz heißt es, wenn jemand beim Be¬ 
treten oder Verlassen der Kirche nicht W. 
nehme, so tue es der Teufel für ihn und 
hüpfe und springe dabei vor Freude *). 
Weiterhin ist es ein symbolisches Mittel 
der Reinigung *), insbesondere von läß¬ 
lichen Sünden •); s. a. Fluß § 2. 

.Meyer Aberglaube tSo; Stemplioger 
Aberglaube 75!. Schramek Böhineruald 
252: .Alemannia 23, 53: Schön wer th Oberpfah 
2. 171. *) Schramek a a. O. Ebd. i2(>. 

Drechsler 2. 124. 243; ZfVk. 2s (1011). 113: 
NVuttke 139 f. § t02. *) Hansen Hexenwahn 
139: Liebrecht Zur ValksM. 37; Kuhoau Sa¬ 
gen 2, 6Sr>. Schönwerth a. a. O. 2, tji. 

PloD Kind (1879) i. 233. *) Vgl. AbUssc des 
W.s. welche der H. Papst u. Märtyrer Alexander 
im Jahre Christi 122 gegeben (Geistl. Schild 
35 i )• 

2. .\n wen düng. Man besprengt 
mit W. Haus und Stall '*), sich selbst bei 
Ein- und Ausgängen ”), das Emtefeld ’*); 
wenn der Wedel, mit dem der Hausvater 
am Dreikönigstage die Felder besprengt, 
recht viel Eiszapfen trägt, so wird ein 
gutes Emtcjahr '*); ferner besprengt man 
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den Erntewagen die Saat**), das 
Vieh**); in Böhmen*’) verschaffen sich 
die Hirten dazu \V. aus drei verschic- 
denen Pfarreien (s. a. WasserguO); 
weiterhin den Sterbenden *•), den Toten**) 
und den Sarg*®). Das Besprengen des 
Toten mit \V. feit die Erschienenen gegen 
alle Furcht vor dem Toten, dem Tode 
und etwaiger Ansteckung **). In Tirol 
geschieht es, ,.daD keine unreinen Geister 
in seine Nähe k<»mmen" **). in der 
Schweiz, ,,daO die Seele sich ans kalte 
Wasser gewöhnen lerne“ **). Wenn 
ein Toter im Haus ist, wehrt das in die 
Ecke gesprengte W. den bösen Feind 
ab**), und in Waldthurn wird, sowie die 
Leiche draußen ist, das bisher offene 
Fenster geschlossen und jedes Eckchen 
der Stube mit W. ausgesprengt, „damit 
die Teufelchen, die bei jedem Sterbenden 
sich einfinden, vom Platze weichen** **). 
S. a. Wasser § 4. Gegen Hagel und Un¬ 
wetter. das man sich von Hexen erregt 
denkt, sprengt man W. vors Fenster**). 
Die Wöchnerin darf sich nicht selber mit 
W. besprengen, die Hebamme oder die , 
Leute im Hause müssen es tun, weil die 
Frau im Kindbett im alten Glaul>en als 
unrein galt *’). Krankheiten, die von 
Dämonen verursacht sind, heilt man 
ebenfalls durch Bespritzen des Kranken 
mit W. **), oder die Hausschwelle wird 
mit W. besprengt, weil man annimmt, 
der Kranke sei vom Teufel besessen *•). 
Das neugeborene Kind wird sofort mit 
W. bespritzt*®); vgl. dazu auch die 
Wasserweihe der heidnischen Germanen 
{K. Maurer in Abh. Bayer. Ak. l. Kl. 15 
Abt. 3) und Odins Wasserweihe (Häva- 
mäl Str, 158): in Blaubeurcn sprengt 
man W. ins erste Bndewasser In 
vielen katholischen I^örfern Badens läßt 
man das Kind nicht ohne Besprengung 
hinaus **); größere Kinder darf man 
nachts nicht ohne vorherige W.l>cspren- 
gung über die Straße bringen**). Das 
Kind, das den Tag über zu oft füllt, hat 
am Morgen sein W. nicht richtig bekom¬ 
men**). Der heilige Wilfried von York 
badete sich gewohnheitsgemäß in \\\ **). 
Warzen werden mit W. gewaschen, gegen 
Sommersprossen nimmt man W. au? 


fremden Kirchen *•). Der Landmann um 
MeDkirch umwickelt gern den vom Arzt 
bei einer Verrenkung des Pferdes \ er- 
ordneten Verband mit einer im W. ge¬ 
tauchten Schnur**). Au.sgegossen wird 
W. hinter dem Toten, der zur Tür hinaus* 
getragen wird, daß er nicht wieder kehrt**); 
man schüttet es vor die Türe gegen Blitz¬ 
gefahr**). S. Wasser § 4. In Munder- 
kingen gießt der Meßner am Pfingst¬ 
montag das übriggebliebcne W. die 
Brücke in die Donau hinab; erst von dieser 
Zeit an badet man in der Donau **). 
Gegen den Schrättlig schüttet man W. in 
ein in der Türschwelle angebrachtes 
Loch, verschließt es mit einem Zapfen 
und verwehrt ihm so den Eintritt *‘). 
Eingenommen wird W. bei Krank¬ 
heiten der Menschen und Tiere **). In En¬ 
gelswies (Amt Meßkirch) gießt man dem 
Kind \V'. in die Milch, daß cs eine weiße 
Haut bekomme**); der Kuh, die gekäl¬ 
bert hat **), den Kälbern bei den ersten 
drei Fütterungen **) gibt man W. in 
Milch: in der Eifel gab der Bauer seinem 
zuerst den Pflug aufs Feld ziehenden Tier 
ein in W. getauchtes Stück Brot, ebenso 
dem zuerst auf die Weide gehenden Rind¬ 
vieh **). Auch ins Butterfaß schüttet 
man \V. *’). Das Zahnen des Kindes wird 
erleichtert, wenn man den Saugpfropfen 
ins W. taucht *"). Auch den armen Seelen 
wird bei vcrscliiedenen Gelegenheiten W. 
gespendet, um ihre Qualen im Fegfeuer 
zu erleichtern *•). Über den Gebrauch 
des W.s am Tage der Wasserweihe s. 
Heiliwag. 

Drechsler 4,24a; Man* Sar/;a»s 40 t-: 
Meyer Baä^u 5.^^: Wutlke 480 § 410 

*•) Schramck Bokmcrwald lih 143. 252: John 
W'csibiikMtn 31: Meyer a. a. O. 347: ZfVk 3 
(ift<)3). 53 Meyer a. a.O. 503: Wuttke 
4 i 5 §64f>; Knuchel Cmu’aitälung Schra- 
mek a, a. O 12^: Drechsler 2. 243 f. John 
a. a 0.24t. *♦) Ebd 188. >*) Sartori «. 
Brauch 2. f»4; Schramek a a. O 231. '•) Ehd. 
23«. 452; Wuttke 440 §603: 435 Meyer 

a a. Ö. 120. St hramek a, a. O 240. 

ZfVk. sS iU)oS). 353. John a.a.O. loo; 
Höhn Tod 315. '►) ZfVk tS U‘>oH). 361 f , 

Schramek a.a.O. 227. 252: Schönwerth 
OberpfaU I. 24a; Hirlinger Aus Schwaben 2. 
314. «)Hohna.a O 347; Meyer a. a. O 504: 
Birlinger Volkstk 2. 407 *’) Schramek 

a a O 227- «J 2 I\ k iS (ivo$), 362- Koch- 
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holz Olaubä i, 1731. ”) Höhn a.a.O. 325. 

«) Sebönwerth a.a.O. i, 251. *) Manr 

a, a. O. 112. •’) Meyer a. a. O. 391; Birlinger 
Volkstk I, 477; Reiser2, 229: Schon- 
werth a, a. O. 1, 157 f.; ARw. 17.4i2:2fVk. 
14 (1904). 140. **) StoU Zauberglaube 161: 

ZtVk- II (190X}. 463 (gegen Kr&tze u. l^u.se). 
**) Hovorka u. Kronfeld 2. 237 f. **) Meyer 
a.a.O. 15: ZfrwVk. 1913, IÖ4. *M Höhn Gä- 
butt 2Ö0. •*) Meyer a. a. O. 52 •*) Rochholz 
Kinderlied 320 Nr. 803. **) Ebd. 318 Nr. 781. 
“) MittschlesVk. 21 (1919). 83« **) Manz 

a. a. O. 61. Meyer a a. O. 575. **) Ebd, 591; 
Wuttke 470 § 784- ••) SAVk. 21 (1917). 

202 f. ♦•) Birlinger Volkstk. 2, 91. Manz 
a.a.O. iJi. Schramcka.a. 0 .126: Hovor- 
ka u. Kronfeld i. 449: Scligmann 2. 332: 
Heilig in Alemannia 27 (1899), 115. **) Meyer 
a. a. O. 16. •*) Ebd. 401, Wuttke 443 §098: 
Strackerjan i. 430 Nr. 230. ZfVk. 14 
(1904). 138. ZfrwVk. 1913. ^70; John 
a.a.O. 3t. *•) Drechsler 1. 213. Schön¬ 
werth a.a.O. 1. 281 f. 286. 296. 

3. Der W.kessel hängt vielenorts in 
jedem Hause bei der Stubentüre •*); 
im Maas- u. Ruhrgebiet steckt man in 
manchen Häusern einige Rcislein vom 
Palmbusch hinein *^). Ein Schälchen mit 
W. überm Bett ist in der Gegend von 
Kätscher (Schlesien) für alles gut **). 
In Westbohmen wirft der Hirt, wenn er 
am r. Mai die Herde besprengt hat,das W.- 
töpfchen mitten unter sie hinein; die Eigen¬ 
tümerin derjenigen Kuh, die hierbei ge¬ 
troffen wurde, mußte dem Hirten ein 
Pfund Butter und ein Seidel Schmalz als 
Lohn verabreichen **). Bei der Ernte 
schneidet man zuerst drei Ähren ab und 
legt sie in den W.kessel **). Bei Hagel¬ 
wetter stellt man den W.kessel auf die 
Straße, $0 daß der Hagel hineinfällt, 
dann bleibt man das ganze Jahr vor Wet¬ 
terschaden bewahrt **). Wenn das W.- 
gefäß herabfällt, so bedeutet das nahen 
Todesfall *•). 

S. Heiliwag, Taufwasser. Wasserguß. 

*•) John Westbdhrmn 31; Schramek Bök- 
meru'ald 252; Meyer Baden 352. ”) ZfrwVk. 
2906, 147. **) Drechsler 2, 244. “) John 

Ä. a.O. 75. Wuttke 423 § 660. **) Schön • 
werth Oberp/cUt 2. 131 Nr. i. 3. 4: Wuttke 
140 § 192; Hey 1 Tirof 797 Nr. 228; Johoa. a. O. 
239* *•) Meyer a.a.O. 579. 

Hiinnerkopf. 

Wein»). 

1. W. als Kauschtraok erhöht das OrenOa. — 
— 2. Wein und Blut. — 3. W. m Fruchtbarkeits- 
nten — m Verbindung mit Libation und Kegen- 
Zauber. 4. Weingenuß an bestimmten Jahres- 
Bach(old»$lSubli. Abrrzlivbc IX 


tagen. — 5. NVem als Oluckssymbol. WemgenuG 
als bindende GemcinsthalUzcremonie — Wcin- 
kauf. — <>. W. und Todesfall in der Familie. — 
7. VV. als Totennpfer. — 8. Enstlingsspcndcn. — 
9. Apotropäisches Opfer. — xo. W, als Zauber¬ 
opfer. — u. Hexen und Wem: Hexen verderben 
und rauben W. — W. beim Hexenmalil, — 
12. Weinlrank als Zaubertrank, — 13. Wcin- 
auguna: Liehesauguria — .\uguna für cm gutes 
oder schlechtes Wetnjahr — ^4 W. im (Vegen- 
zauber. — 15. tV, im HeilzauIxT und in der 
Volksmedizin. — 16. I^handlung und besondere 
Einflüsse — Ausschenken des Weines. — 17. Be¬ 
sonderer Aberglaul>e. — 18. Wemsagen. 

1. Als berauschendes Getränk hat 
der W. in erhöhtem Maße die Kraft, das 
Orenda zu erhöhen, Zauberkraft zu 
verleihen und die Genießenden in gotter- 
I füllte Ekstase zu versetzen. Wie der Zau- 
I bermethtrank Odins dichterische Bcgei- 
I stcrung, Weisheit und Zauberkraft ver¬ 
leiht *), so schreibt man auch dem von 
I Dionysos*) den Menschen angeblich ge¬ 
schenkten W. entsprechende Steigerung 
I des Lebensgefühles und als Inspirations¬ 
trank*) dichterisch-ekstatische Wir¬ 
kung zu *). Dieses orendastärkende 
Rauschgetränk ist der bevorzugte Trank 
Odins: ,,Doch nur von W. lebt der waffen¬ 
gewaltige Odin immer“ •). Im Märchen ist 
der W. das Lebenswasser überhaupt ’). 
Vor dem Kampfe mit dem jungfrauen¬ 
raubenden Drachen findet der Held nach 
den KHM auf einem Berg in einer Ka¬ 
pelle drei Becher W.; darauf stehn die 
Worte: Wer die Becher trinkt, wird der 
stärkste Mann der Erde •). Als in der Sage 
vom Glasbcrg dem Helden die Kräfte zur 
Führung des Schwertes nicht ausreichen, 
mit dem er dem Riesen den Kopf abhauen 
soll, erscheint eine Flasche mit der Auf¬ 
schrift: Wer aus dieser Flasche trinkt, 
der kann das Schwert regieren •). In dem 
j Schloßhügel bei Klcingeschwcndc wird 
' ein Musikant durch das Erlösung suchende 
I Schloßfräulein mit wunderbarem W. ge¬ 
stärkt‘*). W., besonders behandelt, ver¬ 
leiht Riesenstärke“). Ein mecklenbur¬ 
gisches altes Manuskript rät an: „Auf 
welche Art der Mensch große Stärke er¬ 
reichen kann: Setze guten, klaren, roten 
W. in einen Ameisenhaufen, lasse ihn ein 
ganzes Jahr darin stehen un einem Donnci s- 
lag im Glas wohl verwahrt; hernach 
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nimm es an dem daraufiolgenden Freitag 
des verflossenen Jahres wieder heraus 
und trink selbigen Wein, so wirst du Rie¬ 
senstärke gewinnen und unerhörte Wun¬ 
der tun In den Guslarenliedern wird 
die Zauberkraft des siebenjährigen W. 
gepriesen 

*) Kulturgeschichtliches und Technologisches 
über W. und W.bau steht hier nicht zur Dis- 
kuasioD: auf folgende orientierenden Werke sei 
hingcme&en: F. von Bassermann-Jordan 
OeschichU des Weinbaues, 3 Bände. Frankfurt 
19^3; Hehn Kulturpfianun und Haustiere^ 00; 
K. Schultze Geschichte des Weines und der 
Trinkgelage B. 1867; Gutkind und WoJfs- 
kchi Das Buch vtwi Wein igzy ; C. v. d. Heide 
und F. Sebmitthenner Der Wein loaz; 
Huthe Der deutsche WVin. kuUur- und wirf- 
scMa/lsgesehichtiiche BetracktungeH 1926; Bu- 
seban Zur Geschickte des Weinbaues ln: Aus¬ 
land Heft 44ff.; Merz Die Bibliographie des 
Weines (Wein und Rebe 1933 Heft 6); Uber die 
vorgeschichtliche Zeit: Eben Beallex. 14. 
263/69: über die germanische Fruhzeit und das 
Mittelalter: Schräder BeaBee. 2, 642/40; 
C. Schuchardt Vorgeschiehte von Deutschland 
^ 935 / 203* 333 t Stein hausen Geschiehie der 
deutschen Kultur (in: Das deutsche Volk, sein 
Wesen und seine Stämme Band 5« dazu Band 6 
als Bilderallas von Schulze) 1936, 37. 49. ziS. 
Band 0, 200. 204; Alwin Schnitz Das höfische 
Leben sur Zeit der Minnesänger L. 1879, 296ff.; 
Henne am Rhyn KuUurgeschiehte i, 258; 
Weinsorten: Althochdeutsche Glossen 3, I55ff.; 
Coler hfonale 82: Bera. Oeconomia 2. 358: 
Megenberg Buch der Katur 300, 54: B. Car¬ 
richter Der Teuf sehen Speiskammer 105 fl. 
txofl.; über den fränkischen W*.: Lammert 42; 
für die Schweiz: Stäuber ZtiricA 2, 87fl-; über 
Elsä^r Weinarten: Hertz Elsaß i6i; Uber 
Weinbau im EischUl: F. Turnier Herkunft 
und Terminologie des Weinbaues sm Elsehtal 
(Schlemschriften 4) Innsbruck 1924. Von den 
vielen ..Weinbüchlcia * erwähne ich: J. W. Gul¬ 
den Schreiber Bin schön Weinbüchlein Ett¬ 
lingen 1607; M. F. Heibach Oenographta WetH'- 
heller oder Kunslbuch vom Wein 1604; Arnol- 
dus de Villanova De vino ... Übersetzt von 
W, V. Hirnkofen 1478; Uber Weintrink¬ 
spruche: Riidesheimer Weintrinksprüche in: 
Nassauische Blätter 7, 102ff.; vgl. Mein Heimat¬ 
land 14, 258; W. A. Hammer Deutsche Wein^ 
bräuche (Bräuche beim Trinken) 1924; Brauch 
und Mißbrauch des Weines von einem Anony¬ 
mus 1800; über alemannische Weinsprüche auf 
dem Wemkrug: Meyer Baden 341; Schauins- 
laod 13, 69. 

•) Edda von Simons-Oering 3» 2, 216; 
Meyer Beligionsgesekichte 261 ff.; vgl. Pauly- 
Wissowa 11, 2473. ») Pauiy-W'issowa 5, 

I0l9ff.; Kirchcr WVi« 870.; Frazer 8, 133. 
*) Keuterskiöid Speisesakramente 132. 
^) Kircher l.c. 76. •) Edda von Jordan 


' Str. 19; vgl. W’olf Beiträge 2. 124. Holte- 
Polivka 2, 400. •) Mannhardt German. 

Mythen 174«. •) Stracker)an Oldenburg 2, 

304. 921 . Eisei Sagen 99. 253. ») Stralc- 

kerjan 2. 226. 477. «) Bartsc h Afechienburg 2. 

• 352. 1653; Koch holz Glaube 2. 49; W. 173. 

Krauß Voihforschungen 356. 

2. W*. und Blut: W.trinkcn bei 

den Dionysosfesten war kein gewöhn¬ 
liches Trinkgelage, sondern ein wirkliches 
Sakrament, durch das die Teilnehmer das 
Blut des Gottes tranken und so seiner 
Seele teilhaftig wurden* \ Bei den Wachs¬ 
tumsriten des Dionysos war der W. ur¬ 
sprünglich wohl ein orendastärkender 
Krafttrank; diese Kraft verleiht dann 
später der Gott Dionysos als Spender des 
W.es **). W. erzeugt Blut. W. tritt im 
Kult oii an die Steile des Blutes, so be¬ 
kommen die Toten anstatt des Blutes, des 
wahren belebenden Lebenssaftes, unge¬ 
mischten Wein als Opfer **). Oft wird das 
Blut bei der Blutsbrüderschaft durch W*. 
ersetzt *•). so heute noch bei den Süd¬ 
slaven 

Reutcrskiöld I. c. “) Kirchcr I. c. 86: 
vgl. Frazer 3. 349. >«) l.c. 82fl. Ebcrt 
Beallex. 1, 193; Krauß Südslaven 641. 

3. W. in Fruchtbarkeitsriten: 

a) An Fastnacht wird im aargauischen 
Fricklal bei dem Giritzenmoosgerieht ein 
satirisches Gericht über die alten Jung¬ 
fern abgehalten; dabei wird den über 
24 Jahren alten Jungfern bei einem Trunk 
im Wirtshaus W. in den Schoß geschüt¬ 
tet *•); Floss und Hoffmann-Krayer 
deuten das als Fruchtbarkeitssegen (?). 

b) Verbindung von Libation 
und Regenzauber. Mannhardt^) er¬ 
klärt das Besprengen der letzten Garbe 
oder Halme mit Bier, Branntw., W\ oder 
W^asser als einen Regenzauber; wenn die 
Serben eine Flasche W. in die letzte 
Garbe binden begründen das die Schnit¬ 
ter; ..Damit Gott im nächsten Jahre Re¬ 
gen gebe” **). Die Südslaven gießen W. 
oder Branntw. auf die letzten Halme des 
Ackers **). Am i. 9. zieht in Bulgarien der 
Bauer feierlich zur Herbstsaat aus; nach 
seinem Brotopfer bespritzt er den Acker 
und den Hals des Ochsen mit W. und 
trinkt dann den Rest aus^*). Wuttke-*) 
erwähnt auch für Deutschland das Be¬ 
sprengen des Feldes mit Johannesminne. 
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Nach Dahn >prengte man früher in Nieder- 
bayem am Stephanstag geweihten W. zur 
Forderung der Fruchtbarkeit auf die Fel¬ 
der*’), Dieser Brauch hat ebenso apotro- 
paischen Sinn wie die Sitte in Nieder¬ 
bayern xmd Mittclfrankcn. in die erste 
Garbe Brot ein rotes Gründonnerstagsei 
und Kräuter zu binden und das Ganze 
mit Johannisw. zu besprengen **). Im 
Reg. Bez. Gumbinnen bindet man in die 
letzte Garbe eine Flasche Bier oder W., 
die beim Dreschen ausgctninken wird **). 

c) In Wälschtiroi haben wir als Volks¬ 
belustigung folgenden Brauch: An Kirch¬ 
weih wird ein hoher, entästeter und ent¬ 
rindeter, mit Seife geglätteter Baum auf- 
gerichtet; er heißt der Baum des Über¬ 
flusses (l'albero de la cuccagna); an der 
Spitze wild neben £Uwaren eine W.- 
flasche aufgehängt auch am Muibaum 
wird eine Flasche mit W. aufgehängt 

In La Palisse in Frankreich hängt man 
an die im letzten Getrcidcluder auf ge¬ 
stellte Tanne eine Flasche W. **). Hierher 
gehört auch das Ein- und Ausgraben der 
W.flasche an Fastnacht *®). 

d) In Kisano wacht ein Bauer, um den 
Weihnachtsklütz, wenn er durchbrennen 
will, mit W. zu begießen Der bulgari¬ 
sche Bauer stellt ein Faß W., auf dem eine 
brennende Kerze befestigt ist. und einen 
Laib Brot auf den Weihnachtstisch*^). 

e) Am Neujahrstag wurde in England 
Wachholder im Kuhstall abgebrannt, die 
Tiere wurden mit Teer gezeichnet und mit 
W. besprengt (Apotropaion und Liba- 
lion) *•). Am Abend des Neujahriages 
gehen die Junggesellen gruppenweise St^l- 
reinigen; die Stallbesitzer legen in die 
Krippe eine gefüllte hölzerne W.flasche 
(zuweilen auch Strudel], die die Burschen 
auf die Gesundheit des Viehs leeren *’). 

SA\k. 1. X40; Kochholz Sagen 2. 43; 
SAVk. 11. *») Wetb 3. 281. ••) 132. 

*') über Weinlibatioacn: R. Smith Die Beligton 
der Semitin deutsch v. Stube 174fl-: m Frank¬ 
reich haben wir Libationen an Bäumen: Se- 
billot 4. 92. 1. 200. 202. 20$: vgl. Gese- 

mann Begeruauber 49. .Mannhardt l.c. 
210. Oesemann l.c. Kr^MÜSudslaven 157: 
Sarton Sute u. Brauch 2. 84. Arnaudoff 
Bulgaren bo. **) W. 194. 427. Jahn 274. 

Panzer 2. 211; Bavaria 3, 2,937: 2 ingcrlc 
Tirol 029 . Jahn 158. 271. Mannhardt t, 
215. Schneller Mälschttrol 237; Mann¬ 


hardt 1. 172. W. 427. **) Mannhardt i, 

171. 205. 3 *) oben 5, 313.**) N. Fox Saarl.~Vk. 
422; ZföVk iS<)7, 13; vgl. ZfdMyth. t, 89. 5. 

Mannhardt 1. 225; Sarton l.c. 3. 44. 
**) Sartori l.c. 3, 43. *•) Sartori l.c. 3, 68. 
*’) Arnaudoff Bulgaren 22, 

4. W.genuß zu bestimmten Jah¬ 

reszeiten (vgl. trinken §7): Der W.. der 
an den Fitlioigien getrunken wurde, hatte 
besondere Wirkung aul die Gesund¬ 
heit**). *l'o 5 vfiov otvob piv iv- 

ZtudtTf pr^vic IhÜoiYtav Tr^v 

7,fiepGiv xaXüovte; xa't rdAcit (cL; eotxev) 
zuy/jvtü, Tou oivoü, npiv t, itieTv, dnooirzv- 
oovTz; a^koL^ff xat otorr^piov aixotc Toö 

7f,v In Rom 

machte man an den Mcditrinalia 
die Mostprobe mit dem neuen W. am 
ll.Oktoü^^; nach einer Libation kostete 
man und sprach dazu die Formel: vetus 
novum vinum bibo, vetcri novo morbo 
medeor**). In der deutschen Überliefe¬ 
rung spendet der am i. 3. getrunkene W. 
besondere Kraft*®). In Deutschland wird 
der neue W. am Martinstag gern pro¬ 
biert**). Die W.gärtner in Weinsberg trin¬ 
ken den Martinsw., um eine gute Ernte 
im nächsten Jahr zu erzielen**). In der 
Propstei Zellingen trank man früher den 
Martinsw. in dem Glauben, daß er den 
Männern Kraft und den Weibern Schön¬ 
heit verleihe: daher soll man auch den 
Kindern W. geben, um sic kräftig zu ma¬ 
chen**); auch der kleine Achill**} be¬ 
kommt in diesem Sinne nach der Über¬ 
lieferung W. Die Ungarn berauschen sich 
am Martinstag. um Stärke und Schönheit 
zu erhalten und von Magen- und Kopf¬ 
schmerzen verschont zu bleiben**). Im 
Kanton St. Gallen wird an Othmar der W\ 
gekostet (16. II.}. das heißt man Oth- 
märlen **). In der Eifel trinkt man am 
Dreikönigsabend so viel W. als man Sterne 
durch den Schornstein sicht *’). 

Plutarch guaestiones conviiales 3. 7, i: 
vgi. iHoraha 653 E (s VUI, 601 Kviäkc); 
Kirchcr 27. 75. **)Varro 21; Festu* 123; 
Pauly-Wjssuwa 29, Halbb. io6fl.; Neue 
Jahrb. 27 (1911}, 329, 5-**) Uochholzü/<iu6e 2, 
212. Fontaine Luxemburg 79: Jahn 245!!.; 
Wolf Bcilr. J, 45. Sartori Sitte u. Brauch 3, 
2Ü0. **) Kück-Sobnrey 190; Sarton Sitte 
M. Brauch 3, 200. Jahn 240. Ihas 9. 
4830. ZfVk. 4, 400- **) Hoffmann-Krayer 
95. *') ZrvvVk, 12. 00. 

5. \V. aU ülückssymbol, W.genuß 
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als bindender Trank bei den Fa¬ 
milienfesten ; 

a) Im Thurgau und Graubünden mischt 
man unter das Badwasser \V.. damit das 
Kind stark wird, Milch, damit cs weiß 
werde*®). Während das Kind zum ersten¬ 
mal trinkt, hat die Mutter in Monastir als 
Symbol des Glückes eine Flasche W. in 
der Rechten, eine andere Frau hält über 
sie in einem Sieb einen Laib Brot *•). Die 
Wöchnerin bi»kommt als Stärkung eine 
W.suppo®®). Der vom ersten Ausgang in 
die Kirche zurückkelirenden Wöchnerin 
wird im Oberamt Urach ein Schoppen . 
vor die Stubentür gestellt*'). 

b) Aus dem Gcschichtswcrk des Paulus 
Diakon US haben wir eine Erzählung über 
die Verlobung der Langobardenkönigin 
mit AgiluU: Die Braut trinkt mit dem 
Bräutigam ein Glas W. gemeinsam. In 
der Synode von Angers wird dieser Ge- 
meinschaflstruiik als bindende Zeremonie 
verworfen: Intellcximus nonnullos vo- 
lentcs et intendentes matrimonium ad 
invicem conlraherc. nomine matrimonii 
potare et per haec credentes se ad inviccm 
matrimonium contraxisse carnaliter se 
commiscent *^). Noch heute trinken in 
Hessen Braut und Bräutigam W. aus 
einem Glas**); und in Thüringen ist es 
Sitte, daß das Ehepaar bei der Hochzeits¬ 
feier aus einer Flasche den Hochzeitsw. 
trinkt **). Damit Eintracht im Hause 
herrscht, müssen die Brautleute in Ost¬ 
preußen bei der Rückkehr aus der Kirche 
ein Glas W. miteinander austrinken **). 
Als sakramentale Gemeinschafts¬ 
speise mit kultischem Hintergrund fin¬ 
den wir in der vorderen Pfalz die W.suppc, 
die das junge Paar aus einer Schüssel mit 
einem Löffel ißt **) (vgl. Suppe).In Thü¬ 
ringen ist mit dem Genuß der W.suppe ein 
Augurium verbunden. Auch Braut und 
Brautführer müssen die W.suppe gemein¬ 
sam essen; darin befindet sich eine Mandel; 
wer sie findet, heiratet in demselben 
Jahre*’). Reuterskiöld deutet die Bräu¬ 
che, bei denen im Sinne der Confarreatio 
Brot oder W. gemeinsam genossen wird *®). 
In Hessen heißt es: Wenn die Braut am 
Morgen des Copulationstages nicht W.¬ 
suppc ißt, so bekommt sic keine Kinder *•). 


Die Deutung geht auch in eine anderre 
Richtung: Das Brautpaar trinkt aus 
einem Glas W., aus einem andern Essig, 
um zu zeigen, daß man Süßes und Bitteres 
im Leben gemeinsam tragen muß •*). Bei 
Südslaven wird dem Brautpaar, wenn der 
Hochzeitszug vor dem Hause des Bräuti¬ 
gams angelangt ist, unter besonderen Ze¬ 
remonien W. gereicht •'). Bei den Bul¬ 
garen zerbricht der V'ater des Bräutigams 
über einem Topf \\\ den Hochzeits¬ 
kuchen zu gemeinsamem Genüsse®). Ein 
Augurium haben wir im Egcrlandc: Wenn 
die Braut in ihr neues Heim tritt, reicht 
ihr die Schwiegermutter einen Becher mit 
W^ gefüllt, welchen .sie auf einmal aus- 
trinken und über sich zurückwerfen muß. 
Bleibt der Becher ganz, so deutet man das 
auf ein langes gemeinsames Leben 
(vgl. trinken 6 b). An der Tauber wird dem 
Brautpaar und den Zeugen durch den 
Pfarrer in der Kirche W, gereicht als 
Bestätigung des Ehevertrages •*), in Tirol 
wird bei dieser Zeremonie der Johannis¬ 
segen verwendet**). Für die griechisch- 
katholische Kirche ist der Hochzeits¬ 
brauch bezeugt, der sich zäh erhalten hat, 
daß das Brautpaar in der Kirche nach 
der Bekränzung aus einem gemeinsamen 
Glase W. trank, das dann zerbrochen 
wurde *•). 

I c) Wie man allgemein Rechtsgeschäfte 
i (besonders ist für die Angelsachsen be¬ 
legt, daß sie jedes Rechtsgeschäft, auch 
die Verlobung, mit einem Trunk ab- 
schlos.sen) •’) mit einem W.trunk (W - 
kauf) •*) ab^hließt. z. B. Mieten des Ge¬ 
sindes®), Kauf von Vieh’«), so beging 
man früher in der Pfalz die Verlobung 
durch Handschlag mit dem W’.kauf’*) 
(vgl. trinken 6c). In Unterfranken heißt 
als Überrest der ehemaligen durch einen 
Trunk bekräftigten Abmachung die Sum¬ 
me, die der Bräutigam bei der V'erlobuug 
dem Mädchen gibt „Wengkof“ ’’). Im 
Rheinland wird beim Mieten des Gesin¬ 
des ein Taler gegeben, das heißt ,AV.- 
kauf* ®). In der Schweiz wurde früher 
das Ehe versprechen durch den W.kauf 
bestätigt: Beide jungen Leute tranken 
zusammen ein Glas W^ein und aßen aus 
einem Teller’*). 
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d) Der W'.gufl: Im Jahre 1623 gibt 
W'erk meist er Camminada zwei Braut¬ 
leute zusammen, ,,indem er über die 
zusammen haben den hendi" etwas \\\ 
gießt,,,zur Bestätigung soliches Werks“ ’*). 
ln Vnterfrankcii reichen sich die Braut¬ 
leute beim Verlobungsmahl die Hände 
zur Bestätigung des Vertrages; die Eltern 
gießim über die Hände etwas W. ’•). 

**) Hoffmann-Kraycr 24 Stern Turhri 
2.3S9;ZiVk 4. *®jLammert 175. **) Hohn 
Oeburt 4. 207. **) Bockei Voikilieäi^r LV. 
Kolbe 14S. **) Witrschfl ThU-tupm 2, 

22H, iS. 505. **) Becker Pfdiirr T*. ^34. 

*’) Witzschei TkunH^tii 2, 230. 38; NV. 501. 

SpetuiakranunU 132. Wolf lirtif. S, 
211. 03: W. 501. *•) Auslantl 1874, 473. 

•') Krauß Situ «. lirauch 35bfr. 385. l c. 
438. “) Grüner Bg^tland 53. l-ehrle 

oben 2. 102: vgl Wcinhold i^raucn i, 382; 
ZfVk. 0 . 184f! . ZfilMyth, 2. 127: Sanon 
SttU u. Brauch I, 88. **) ZingerJe Tirut if)H, 
1610: Franz Bfnedikturnfn t. 281; vgl. ZfVbl- 
kerp$ychol 18. 3H4; S.AVk- 23, 27- ••) ZfVk 18 
(19^), 122: Kircher J. c. b8. Budde Die 
Bedeutung der Tnnhfitien in der Kultur der 
Angeliächsen Di&s. Jena i(>oo, 9; Kircher 1 . c. 
67«. AUeÄ Material bei Gnmm Wb, 14, 
944ff. ••) ZffwVk. <K 2boff.: in Soe&t spricht 
man von Winkop (Nd«. 12, 204). von Weiguff. 
Wcingofi in Baden (Meyer Baden 331); vgl 
Wrede Bketn, FA. 237. *•) Becker l.c. 261; 
ZrwVk. i<)05. 278. Becker l.c. 227: Bäch- 
told //ecAreif 92. 192. ”) Bayr. HfVk. 5, 

*95«.: Heaschel FA. 2, 74. ’*») ZrwVk. 6. 

259 fl. ’*)Hoffmann-Kraycr3i. ”) Sclimid- 
Sprecher 15. Bayr. HfVk. 5, 197: Reu¬ 
se hcl FA 2. 74. 

6. W. und Todesfall in der Familie: 

Aus dem Journal von und für Deutsch¬ 
land (Aberglaube in und um Worms 
1790): Ist ein Toter im Haus, muß man 
alle Weinfässer anklopfen, sonst steht 
der W. ab ”); Aberglaube bei Gernsbach 
im Speierischen 1787: Stirbt jemand im 
Hause, soll man die Bicncnkörlxj rücken, 
Essig und W. rütteln, sonst stehen Bie¬ 
nen, Essig und W. ab’«). Aus dem Ans- 
bachischen (178Ö): Vogelkäfige, Blumcn- 
scherben und Bienenstöcke eines Ver¬ 
sal orbenen müssen anders gehangen und 
gestellt werden; auch auf seine W.fässer 
muß dreimal geklopft werden’*); im 
Augenblick wo jemand stirbt, wird die 
Frucht auf dem Speicher geschaufelt, der 
W*. im Keller gerüttelt, sonst geht das 
gesäte Korn nicht auf, und der W. wird 
sauer “). Diesen Aberglauben finden wir 


in Baden«'), in der Schweiz«^) und 
öfters«*); beim Anklopfcn an das Faß 
sagt man: ,.Dcr Herr ist tot"«*) (vgl. 
Bienen, Essig, Tod). 

”) Grimm ^fy^kol. 3. 433. 552; vgl. ZrwVk. i, 
4t ff.; ZfVk. 18, 304 ”) l.c. 454. 570. ”) J.c. 

458, 67. 898; vgl, ZrwVk. i<>04, 42; 

Mi*yor Aberglaut^ 220. •*) Meyer Baden 484: 
vgl- Birhnßer Volktk. 1. 2Ö0. •*) Hoffmann« 
Krayer 43: Unoth l8<i,l2, Höhn r4irf322ff.; 
Fischer Aberglaube 268; Rochholz Glaube t. 
170. Panzer 2, 293«. 

7. W. als Totenopfer: In der Antike 
bekommen die Totcnscelcn den W. als 
Ersatz des höchsten Lebensträgers, des 
Blutes«*). Eine Übersicht über die an¬ 
tiken Totenopfer bringen Rühde®), Kir¬ 
cher «’), auch Sartori««) führt einige 
Opfer an. Im deutschen Kult können wir 
noch einige Kiste des Totenweinopfers 
ausgrulxm: Nach der von Uhland behan¬ 
delten Quelle begossen die Mainzer Frauen 
das Grab des Meisters Frauenlob mit 
W.««). Bei den Bewohnern von Jabel war 
cs noch um 1520 üblich, bei den Beerdi¬ 
gungen zu .singen und zu tanzen und die 
Gräber mit Bier oder W. zu benetzen •«). 
Wenn in dem Dorfe Schönbom bei Neu¬ 
stadt a. d. Orla eine Beerdigung bevor- 
stand. so gossen die Nachbarn und Ver¬ 
wandten des Verstorbenen, die das Grab 
bereiteten, einen Teil des von ihnen bei 
der Arbeit genossenen W.es in das fer¬ 
tige Grab *'). Bei den Slovcnen hat man 
noch um 1820 dem Toten einen Laib Brot 
und eine Flasche W. unter den Kopf ge¬ 
legt«*). Bei den Bulgaren in Makedonien 
wird der ^Minherr beim Allerseelen feste 
angorufen und gespeist; vor dem Fest¬ 
essen gießt die älteste Frau W. ins Feuer 
und auf den Herd und sagt: Freue dich. 
Hausherr! Dann trägt man Brot, etwas 
Huhn und drei Gläschen W. auf den 
I Dachboden für den Hausheirn ®). Ebenso 
sagt der Hausheir in Ruanda, wenn er 
I dem Ahn opfert: Wir sind deine Kinder, 
wir .'^ind deine Hinteiblicbcnen, wir haben 
dir keine Schande bereitet, Bier und Milch 
^ haben wir dir nicht vorcnthalten. Freue 
‘ dich, Inlf uns, hilf unsern Kindern «*). 
I Nach Irecck begossen die Russen die 
Gl aber der Toten an bestimmten Seelen- 
, gedenktagen mit W. und Honig«*). Nach 
j Euripides öffnet der Bauer, der an Aga- 
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memnons Grab vorübergeht, seinen W.- 
schlauch und spendet dem Toten ein 
kleines Opfer ••). 

•*) Kircber HVjw 44. 74ff. Psycht i. 212. 
•’) 1. C. Stengel KuitusalUrtün^r 200 

Fritze ät hbatiom veUrum Graecomm Diss 
Berl. 1893. 74ff* Totensptisung 15. ”) Sekrif 
ttn zur OesckichU dzr Dickiung und Sage 2 
393; Krtegk Deutsches Bürgertufn im Mittel 
alter 182. Bartsch Mecklenburg 2. 98 

•*) W'itzschel Thüringen 2, 238, 69. •*) Lip 
pert Die Hetigionen der europäischen Kultur 
Völker iSi, 82: vgl. Koch holz Glaube x. 196 
•®) Mitteil anthrop. Ges. Wien 56. 4: W’Ortcr 
und Sachen 2. 04. Cbantrpie de La Saus- 
saye i. x84ff.; 2. 139. Llppert l c. 84. 

Euripides Elektra 5ixff. 

8. Erstlingsspenden: Für die Antike 
bringt das Material lückenlos Fritze*^), 
dazu Kircher^). Bei den Gelagespenden 
ist das Opfer am Schluß bemerkenswert: 
Man gießt etwas ungemischten W. auf 
den Boden zu Ehren des daimon aga- 
thos ••). Der Este läßt von jedem Getränk, 
auch vom Wein einige Tropfen für den 
unsichtbaren Geist auf die Erde fallen 

**) 1. c. passim. 44ff. ••) Lc. I3ff. •*) Kir- 
eher L. c. t$. 29. Böcler Ehsten 129; 
Grimm Mythcl. 3, 491, 87; ZfVOlkcrpsychol 
28, 15. 

9. Apotropäischc Opfer: In Schwa¬ 
ben wirft man an Ostern geweihten W. 
und geweihtes Salz in den Brunnen, um 
schädliches und verseuchtes Wasser fern 
zu halten 

>01 j Birlinger Schwaben 2. S2. 

10. Als ein Zauberopfer kann man 
auch die Fälle au (fassen, wo eine Alraun¬ 
wurzel mit W. und öl gesalbt oder 
nach dem Ausgraben mit W. gewaschen 
wird*”), ln einer umfangreichen Formel 
für das Ausgraben des Eisenkrautes heißt 
es (15. Jh.)« des morgend, ee die sunn 
uffgang, so grab sy und solt sy mit dem 
ysen nit rüren und wasche sy mit win 
oder mit ainem rainen wasser In 
Hausen an der Möhlin hatte eine Frau 
ein Geldmännlein; das war eine Kröte, 
welche täglich in einem Glas Rotw. ge¬ 
badet wurde, den sie austrank; aus jedem 
Taler machte die Kröte zwei Der 
Branntweingeist ist ein Käfer, der in 
einem Glas mit scharfem Branntwein auf¬ 
bewahrt wird; ein Krämer hatte einen 
solchen Geist; er mußte jeden Morgen 
einen Groschen unter das Glas legen I 
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Meicbe Sagen 302, 392. Rochnolz I 

Glaube 1, 9: MschlesVk. 7 Heft 13. 23. I 

Schönbach Bertk. r. Pegensburg 141 I 

*•*) Waibel-Flamm 2, 268. *••) Leoprech* I 

ting Leckrain 76. I 

II. Hexen und \V*.: I 

a) Wie alle wertvollen Nahrungsmittel I 

(vgl. Brot, Kuchen. Milch) wird auch I 

der W. durch die Hexen verdorben: I 

Auf dem Berge Alaric-Carcassonne lehrt I 

der Teufel die Hexen, wie man Kebel er- I 

zeugt, der die W.berge schädigt Nach I 

hessischen Prozeßakten besteht eine Me- I 

thode des Teufels, um die W.berge zu | 

verderben, in folgendem Rat: Der Teufel I 

heißt die Hexen, die „besebaidt*' vom I 

W.stock abzubrechen, in eineu Haufen I 

tun und kalt Wasser darein schütten; I 

danach macht er sein ..Gebröckel" dar- I 

über; das Ganze muß im W.bcrg ver- I 

graben stehen bleiben Ein anderer I 

Schadenzauber besteht nach hessischen I 

Prozeßakten darin, daß der Teufel den I 

Hexen einen Molkkübel voll Schnee gibt I 

oder einen Hafen voll Eis; die Hexen I 

streuen dann das über die W.berge I 

b) Der schon in den BuDbüchern an- I 

geprangerte Schadenzauber, daß die Hexe I 

den Menschen die Nahrungsmittel (vgl. I 

Milch, Nahrungsmittel) auf zauberische I 

Art rauben, ist auch für den W. bezeugt, I 

nach dem die Hexen gieren, weil er der I 

Trank des Lebens ist: Schon im Conci- I 

lium Parisiensc werden die Hexen der I 

bösen Kunst angcklagt, die Früchte und I 

Lebensmittel rauben zu können ; auch I 

das Poenitentiale Arundel berichtet, daß | 

die Hexen durch incantatio und maleh- I 

cium Getränke und Speisen rauben 
Gen’asius von Tilburj' (um 1140) er¬ 
wähnt in seinen Otia imperialia die Kunst 
der lamii, W.fässer auf zauberischem 
Wege zu leeren und wieder zu füllen ***), 
nach dem ßagellum maleüdorum (1462) 
treiben die Hexen malchcia durch zau- j 

befische Entwendung von W.^'*). V'intler \ 

in seinem Tiroler Aberglaubenkatalog 
,.PIuemen derTugent" (i486) schreibt“*): f 

So vindt man denn zauberyn unteyn 
Dl« den leuten den weyn 4 

Tnnkent aus den kellern v’stolen. 

Dieselben heysset man uobolen. 

In dem Briefe Bebels an Petrus Jakobi. ^ 

I Propst zu Backnang (ö. t>. 1506), lesen 
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wir:. . . cquitent ad ccUaria dirilum et ' 
eorundem vina luxuriande ebibant I 
Weier in seiner Schrift ,,de diabolo'^ be- ‘ 
richtet vom Teufel, daß er \\\ aus irgend- 
einem Keller raubt “•); dasselbe berichtet ' 
Praetorius **’) und der ».höllische Pro- j 
teus*' von den Hexen “•); diese stehlen ' 
auch W.lrauben durch malehcium “•). j 
Auch von Faust wird die Zauberkunst 1 
gerühmt, daß er W. zum Fenster herein [ 
holt mit Hilfe des Teufels**); ein ander¬ 
mal läßt er W. aus einem Holztisch her- ; 
auslaufcn “*). Aus der jüngsten Zeit be- | 
richtet der Armenpfarrcr Müller in seiner 
wertvollen Sammlung von einem \V.- 
zauber beim Bau der Gotthardbahn: Ein 
alter Gastwirt erzählt, daß manche Ar¬ 
beiter eine Birke anbohrten und W'. aus 
dem Loch laufen ließen***). 

Wein fehlt auch nicht beim Hexen¬ 
mahl: Nach Bartholomaeus Anhom zie¬ 
hen die Hexen W. aus dem Keller und 
verwenden ihn bei den Mahlzeiten *“). 
Da trinkt man einen besonderen W. aus 
Totenköpfen “*) ; in einem Prozeß {1673) 
sagt eine Hexe, der W. beim Hexenmahl 
schmecke wie Rosenwasscr (vgl. Brot 
§2i)***); nach Gockel wird der W. zu 
Mistlache **•). 

d) Verbreitet ist das Motiv, daß man 
sich wie durch jedes Getränk, das man 
vom Teufel annimmt (vgl. trinken § 3), 
so auch durch W., den man aus der Hand 
des Teufels trinkt, diesem verschreibt: 
so sagt man von zwei Bauern, die der 
Teufel aus einer Flasche trinken ließ, 
sie hätten durch den W., den sie getrunken, 
dem Teufel die Seele verkauft 
*•’) Soldan-Heppe 1. 204. ZfdMytb. 4, 
75.« ZfdMyth. 2. 73. HrfeleCewci/ewA. 

4, 63, 2. Lutojf Sagen 23; MC, leg sectio 3, 
tom. 2. 2O69, 36, Schmitz Bußbücker 1, 
450. c. 79. bei Tharsander 2. 462. 

Hansen Hexentiakn 210 Soldan- 

Heppe I. 230 mit Bild Hansen lc. 

aOo. 21. Johanni'» Wien opera oMtna 

Amsterdam io<>o c. 12 Ip. 31, Blocks^ 

berges Verrichtung X48, vgl 207. Ver 

köihscke Proteus... durch Erasmum Fran- 
cisci Nürnberg 1090. 279- Amersbath 
Cnmtwlskausen i. 29. Witzschcl TAu- 

ringen 1. 311. 324. '**) Sechstem TkuringcH 2. 
315«. ***) Müller L'rner Sagen 1. 240. 345. 

***) Magiologia das ist: Ckristltcker Benckt um 
dem Aberglauben und Zauberey durch Bhilonem 
Augu^ta Kauracorum 1075. <*43. Müller 


Siebenbürgen H2. 149. i”) ZfVk. 7, I93. 

***) ZfVk. 7. 103. TractOlus poJyhistoriu^ 

fnagicomedicus curtosus oder nn kurzer Bericht 
v»m dem Besrhreyen und Venauberu . .. von 
Hberhardo Oockelio Trankf. u. L 

ZfoVk. 1904, 144: Schambach-MuUer 
384: Wrnaicken Mythen 34, 33; Haupt 
/.auMt: t, 164 tf. 

12. W.trank als Zaubertrank: AU 
Medium bei Zaubertränken oder als an 
sich wirkender Zaubertrank ist der \\*. 
natürlich zu allen Zeiten und bei allen 
w.trinkcnden V'oikern verbreitet: Als Ver¬ 
gessentrank treffen wir den W. in der 
Odyssee: Da mischt Helena für die Ge¬ 
nossen des Menclaos ein Kraut in den \\*., 
das wie Opium wirkt**®): lutix* ip efjoTvov 

\ ßoXz odpfi^xov, avllev lirtvov« vr|77svt)i; 
T ayfif/tv TZ, X 7 xrüv IitsXrjDov 

Als Vergessenheitstrank reicht Kirke den 
Griechen Rotw. mit oapfiix^ **•). Heute 
ist bei den Südslavcn der W. ein weit 
verbreitetes Zaubergetränk, in das man 
die abstrusesten Dinge mischt**®), Nach 
einem Hexcnprozeßprotokoll (1666) wird 
ein Knabe von einer unbekannten Person, 
als er drei Jahre alt ist, durch W. be¬ 
zaubert ***). 

**•) Odyssee 4. 2i9ff. *••) l.c. 10. 2345. 
**) Antkropophyteia lo. 115ff,; vgl Aigremont 
Volkuroftk u /Pflanzenwelt i, 94. “*) Bir- 

linger Schwaben x. 407; vgl S.Wk. 3. 2X1. 

13. Weinauguria: 
a) Liebesaugurien: Birlinger zitiert 

eine alte schwäbische Quelle: ,,Andere 
setzen sich ins Teufclsnamen unter der 
ChristmeO zu Tisch und zwar nackend, 
ziehen Arm und Füß zusammen, kehren 
den Leib abwärts von der Tür, reden 
kein Wort und verrücken das Angesicht 
nicht; setzten 3 Gläser, eines mit Wasser, 
das andere mit Bier und das dritte mit \V. 
gefüllt und rufen den Bräutigam: Er¬ 
greift er ein W.glas, so ist er reich (Bier 
I mittelmäßig. Wasser arm) ***). In Mam¬ 
mendorf stellt das Mädchen am Silvester- 
I abend auf einen gedeckten Tisch zwei 
Gläser, eines mit \V., das andere mit \\*. 

I gefüllt, und wartet, bis der Erwartete 
kommt; ist er ein reicher Mann, so wird 
er vom W. trinken *”). Odor das Mädchen 
deckt am Silvesterabend einen Tisch in 
der Nebensiiibc des Schlafzimmers; auf 
den stellt sic die drei Gläser; am Morgen 
sicht sic nach, aus welchem Glas getrunken 
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wurde; fehlt W., so bekommt sie einen 
reichen Mann usw.***). Über das W.- 
gießen in der Thomasnacht berichtet 
Vernaleken: Um die Liebste zu sehen, 
stellt der Bursche mitten in den Keller 
oder in das Zimmer ein „Schaff*' Wasser; 
dann gießt er den W. von einer bestimm¬ 
ten Sorte herab; während dessen kann 
der Bursche an den Figuren des herab- 
rinnenden W.es seine Zukunft schauen 
Das Volk sagt; 

Wasser und Wein. 

Zeigt's Dimlein fein. 

Der Pfarrer Conlin wettert in seinem 
Buche „der christliche Welt weise" (Augs¬ 
burg 1710) gegen die geilen „Feginnen", 
die in der Andreasnacht den Heiligen an- 
rufen **♦): 

Bett. Bett ich tritt dich. 

Hl. Andreas ich b\tt dich, 

Du wollest mir lassen erscheinen 

Den KerjiallerHebsten mein. 

Wird er reich sein, so laß mir ihn erscheinen 

Mit einem Glas Wein. 

Ist er pber ein armer Mann. 

So laß ihn erscheinen mit einer Kofenskann. 

Die Südslavinncn haben ihren Spiegel¬ 
zauber : Das Mädchen setzt sich vor einen 
neuen Spiegel: rechts und links davon 
stellt es ein Glas Wasser, vor den Spiegel 
aber ein Glas W.; wenn dieses erzittert, 
sieht sie ihren Zukünftigen im Spiegel 

b) Allgemeine Augurien: Schüttet 

man roten W. in ein schönes Kristallglas 
und er bildet ein Kreuz, das sich still 
hält, bedeutet das Glück, dreht sich aber 
das Kreuz, bedeutet das Unglück 
(Schweiz) Im Abcrglaubenkatalog des 
Antonin von Florenz wird die Bcchcr- 
wahrsagerei mit W. erwähnt: Si pro re 
aliqua respexit ampullam plenam aqua 
vcl vas vini, quod dicitur sancti Johan¬ 
nis .. Si ex effusionc olci vel vini 
credidit aliquem eventum evenire Si 

in nocte talis festi (Johannisnacht) fccit 
vinum, quod dicitur sancti Johannis, ad 
prenosticandum de furiis vel aliis se- 
cretis 

c) Auguria für ein gutes oder 
schlechtes W.jalir: 

a) Beim Frühjahrsfruchtbarkeitszauber 
des Johannisfeuers achten die Konzer 
(an der Mosel bei Thionville) genau dar- 
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auf, ob das zur Mosel hinab gerollte Feuer¬ 
rad unterwegs erlischt oder ob es bren¬ 
nend in die Flut gelangt; trifft letzteres zu, 
so prophezeit man ein gutes W.jahr***). 

fi) Ausschlaggebend für die Menge und 
Güte des W.es im kommenden Jahr ist 
die Witterung an bestimmten Tagen 
Einer der wichtigsten Lostagc ist <Ut 
U rbanstag. Wenn an St. Urban die 
Sonne scheint, gibt cs Niclen und guten 
W.***), Aus einer schwäbischen Hand¬ 
schrift: ,,St. Urban ist um pfingsten fewr 
darTOr der wcinhäcker heilig, den werfen 
sye jämmerlich in das kott oder dreck, 
so es an seinem tag regnet; ist es aber 
schön, so tragen sy ihn gen wein in das 
Wirtshaus, setzen hinter den tisch, bc- 
henken in mit Weinreben und vertrinken 
in. bringen ihm oft ein trunk und halten 
es von seinetwegen" Im regnum pa- 
j»sticum des Naogeorgus lesen wir: Wenn 
am Urbanstag ein klarer Himmel strahlt, 
schmücken die Winzer das Bild des hl. 
Urban; bei Nebel oder schlechtem Wetter 
werfen sie die Statue in den Schmutz 
In Franken stellte man die Statue des 
Heiligen auf den Markt auf einen Tisch; 
bei schönem Wetter wurde das Bild be¬ 
kränzt und mit W. begossen, bei schlech¬ 
tem Wetter begoß man es mit schmutzi¬ 
gem Wasser *♦’). Nach Bodinus in der 
daemonomania wurde der Brauch im 
Herbst geübt: „In Deutschland ist der 
Brauch verboten worden, das Bild St. 
Urban bei bösen Herbsten in den Bach 
I zu ziehen, aber zu reichen Herbsten es in 
ein Wirtshaus zu führen und mit so viel 
Guterufen und Gläsern W. zu behenken, 
als Bauern hinter dem Tisch sitzen" 
Weihnachten gefroren und klar gibt es 
ein gutes W.jahr In Steiermark fürch¬ 
tet man den heiteren Himmel in der 
J Christnacht; das bedeutet eine Miß- 
I ernte Fällt der Christtag auf einen 
' Sonntag, so gibt cs \iel W., aber wenig 
Honig Vinzenz Sonnenschein gibt 
. viel guten W.^**). Auch an Mariae Him¬ 
melfahrt, am Laurentius- und Matthaeitag 
muß das Wetter schön sein, wenn ein gutes 
W.jahr kommen soll In Derendingen 
in Schwaben muß man am Johannis- 
, tage die W.stöcke schütteln, um dem W. 
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ein „Bodcngefähit", d. h. eine angenehme 
Blume zu verschaffen‘^); dasselbe tut man 
in der Schweiz, damit die Trauben einen * 
guten Ge.schmack bekommen Wenn ! 
man an Rochus (16. 8.) und besonders 
an Lorenz (3. 8.), Johannis Enthauptung 
(29. 8.) die W.stöcke schüttelt, bekommt 
der W. einen eigentümlichen Geschmack: 
Es gibt Bockelcr (Heilbronn, Weinsberg, 
Backnang) oderBräunscler(Cannstatt)*^). 

7) Das Journal von und für Deutsch¬ 
land erwähnt als Aberglauben aus Pforz¬ 
heim: Stellt man in der Neujahrsnacht 
zwischen ii und iz Uhr ein Glas W. 
irgend wohin und es läuft über, so gerät 
selbiges Jahr der W.**’). Nach dem heu- , 
tigen Baucmglaubcn in Baden ist viel 
Obst und W. zu erwarten, wenn in der ^ 
Christnacht ein Schoppen gährenden W.es , 
übcrläuftdcrselt^ Glaube herrscht ’ 
in Schwaben h») und in der Rheinpfalz 
Gehen nach dem Kalendarium von Coler 
in der Christnacht die W.e in den Fässern 
über, so bedeutet das ein gutes W.jahr 

In Österreich werden am Weihnachts- | 
abend die Fässer nachgcfüllt. ist tags , 
darauf der Spund feucht, so wird die | 
nächste Lese ergiebig 

8) Die geheimnisvolle Tätigkeit bc- | 
stimmt er Vcgetationskobolde oder Gei¬ 
ster deutet das Volk für oder wider ein 
gutes W.jahr: Zwischen Eßlingen und 
Untertürkheim gehl der Altcnberger 
Schlurkgeist beim Melachäuslein; wenn 
der W\ nicht gerät, soll er sich zeigen *•*). j 
Im Elsaß wird dies Erscheinen des berg- 
entrückten Spielmannes mit einem guten 
W.jahr in Verbindung gebracht *•*). In 
Wengen im Elsaß quillt das W'.brünnlcin, | 
wenn es ein gutes W.jahr gibt^*^). Zu I 
HaÜloch bei W'ertheim wächst ein guter 
Rotw.; wenn er ein Jahr besonders gut 
gerät, dann läßt sich der W.bergsmann 
hören; man hört das Knüllen der Fuhr¬ 
mannspeitsche aus der Erde herauf 

Im Elsaß klopft unter dem Falkenstein 
im Philippsburger Tal der Küfer, um ein 
gutes W.jahr anzuzeigen '«’); zu Aschaf¬ 
fenburg hört man das Klopfen zur Zeit 
der Sonnenwende **®), zu Waldhausen bei 
Wertheim am Perchtentag In Mer¬ 
gentheim glaubt man noch jetzt an ein 


gutes W.jahr, wenn zur Adventszeit der 
Büttner im Hospitalkellcr erscheint, an 
den Fässern herumklopft, dieselben an 
den Brunnen trägt und wieder in den 
Keller schafft In einem Haus zu 
Weinsberg hörte man vom Dezember bis 
in den Februar ein Geräusch, als ob ein 
Küfer auf ein leeres Faß .schlüge; je lauter 
der W*., um so ergiebiger die WMcse im 
folgenden Herbst In Tübingen hört 
man, wenns ein gutes W'.jahr geben soll, 
in der Christ nacht um iz Uhr ein Klopfen 
an den Butten der Kelter ^’*). 

•**) Biriinger Schwaben 1. 3810. **•) Bartsch 
h c. a. 238.1238; vgl. 28K. 1440. 134 ) Hovor Jea- 
Kronfcld 2, J74. ***) Vernaleken Mythen 

351. 03: vgl. Aigremont Volkserotih und 
PflamenweK (Hall« 1908) 1, 94. !*•) Aigre¬ 

mont I. c. *39) Antbropophyteia 10. 118. 
i“) SchwVk. IO. 35. *••) MscbleWk. loig (ir) 

66, II. *30) I q j2 141) J ^ 

Grimm MylhoL l, 516. *3») Eberhardt 

Lanäwnisckaft 3. 11. * 33 ) Zingcrle Tirol 155, 
1322. * 33 ) Birlinger Schu^n i, 162; Jahn 
1 . c. 221. 134 ) Thomafl Naogeorgus regnum 

papisSicum (1353) 4. 1550 ; Jahn 220; Frank 
a^eltbuch (1567) I. 31; vgl. Keller Grab des 
Aberglaubens J, 4X0.; Hofier IVeihnachten 11. 
vgl. Bavaria 4. t. 244: Schoeppner Sagen 2. 
297, 29Ö: Prktorius Blocksberg 114. *39) 
tori Sitte u. Brauch 3, 190: WoU Beiträge 1, 
1x0. * 31 ) 2220. *39) 2ingerle 198. 

16x40. ***) J- c. ***) Fischer Aberglaube 

337. * 33 ) Zingerle 1. c. 131. 1161 ff. 

3 «) ZfVk. 23. 61. *34) Urquell NF 1 (1897). 183. 
* 33 ) W. 669. * 33 ) Ebcrhardt Landwirtschaft 3,11. 
* 3 ^) Grimm L c. 3. 454, 590. * 3 *) Meyer B^n 
434: W*. 329. **•) Birltngcr Schwaben i, 382; 
Jahn J. c. 275: vgl. Grimm x. 558. * 3 ®) Ba¬ 
varia 4, 2. 378. * 3 *) Drechsler Schlesien 1. 42. 
*••) ZfOVk. 4, 147: vgl. Fischer Aberglaube 329. 
* 33 ) hirlinger Schwaben x, 207. 16. * 3 *) StOber 
Elsaß X. 24, 33. * 33 ) BirJinger Volhsth. i. 466; 
Stöber Elsaß 226: Rochhols Sagen i. 410.; 
über den Wein in Sage u. Legende: Ritter in: 
Mein Eisaßland z. 203—^5. *34) Schöppner 
bayr. Sagenbuch Nr. 1335; ZfVk. 7, 282; Koch¬ 
holz Sagen 2, 393. *•’) Stöber I. c. 388; vgl. 
Helfrccht Fichlelgebirge 154. *••) Herrlein 

Spessartssagen 19; Kochholz 1 . c. 2.93. 327. 
** 3 ) Schnezler Bad. Sagenbuch 2. 637; Roch- 
holl 1 . c. *’•) Alemannia 5, 263; Meyer Aber^ 
glaube 135. *’*) Kerner Sehenn von Sf. i're- 

tost 2, 241: Meyer I. c. 135. *’*) Meier Schwa^ 
ben 2. 401, 20X. 

14. W. im Gegenzauber: Um vor 
Zauberei geschützt zu sein, läßt man in 
den Nicderalpen Nägel in W.essig kochen, 
der von neun W’ilwen gestohlen ist 
Vor allem hat natürlich der geweihte W'. 
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apotropäischc Kraft: Eine schwäbische 
Quelle zählt die Eigenschaften des ge« 
weihten W.es auf: Von dem geweyten 
St. JoiianneS“\\ . 1, Wird gebraucht mit 
geweihtem Wasser vermischt vor im Trank 
derjenige, welche stark wegen dem bey 
ihnen liegenden Malefiz erkrankt scynd. 
2, Vor die Braut und Hochzeit •Leuth. 
3 « Vor diejenige, welche philtrum be¬ 
kommen, 4. V’or die, welche wegen ge¬ 
legten pact oder Zeichen in einem Haus 
tnid in dem Ehestand unfriedlich leben 
oder sonst etwas im Ehestand ihnen be¬ 
gegnet, daß sie dar von trinken. 

Von dem gcwcychtcn St. Blasi W. Hat 
dicss Würkung: Wann man aus natür¬ 
lichem Anliegen innerlich in dem Leib 
oder an dem Halss einen schmerzen ley- 
det, oder aber der Person, so mit Malefiz 
behaftet, die Red benommen oder dem 
\ ich der Rachen versperrt oder nichts 
will liinuntcrlassen 

St. Johanni.sw. ist ein probates Mittel 
gegen philtrum: Mittel für die Elicicut 
oder auch das Ledige, so durch ein phib 
trum ihnen was begegnet: St. Johannisw, 
in einem benediziertem Brot aufge¬ 
weicht jühannissegen verteibt den 
Teufel und schützt vor jeder Zau¬ 
berei*”), Wenn man vom geweihten Jo¬ 
hannisw. trinkt, ist man vor dem Blitz 
sicher (Tirol) ”•); ebenso glaubt sich der 
Tiroler durch diesen W. gegen jeden Zau¬ 
ber geschützt*”), vor allem gegen das 
„Vermcintwerden * **®); der Johannisw. 
schützt gegen Ertrinken und den bösen 
Feind *"*). Gießt man vom St. Johannisw. 
auch nur einige Tropfen in die W.fasscr, 
so sind diese* vor böst^m Zauber geschützt; 
man trinkt den W. am Tage der Weihe 
gegen Behexung; hoi den Juden in Tunis 
reicht man ein Clus Marsalaw. zunächst 
den Brauteltcrn, dann wirft man das Glas 
der Braut vor die Füße, um sie vor dem 
bösen Blick zu bewahren *®^). Das Trinken 
der ,,Ji)hanni>lieb’' in Bayern durch das 
Brautpaar hat auch den Zweck, vor 
bösem Antun zu schützen *“). Vielfach 
wird im Zauber Enthaltung vom \\\ vor- 
gescluieben, im großen Paris Zauber- 
paj>yrus: Sieben Tage lang vor Eintritt 
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des Mondes halte dich rein, und enthalte 
dich des Beseelten und des \V.es *•**). 
' *”) SeliRinann hItcM 2. 96. *’*) Birhnger 

I Schwaben i. 4^0 | c. 426. Kunzig 

I 50 ^zh 70. 301 ff. MacnnhnK 2x2. *”)Zin- 
Rerle UtS, ih:o. »«) Heyl Tirol 765. <>;. 

Zin^erlc 1622. »«) DG. 13. iSj. 

*”) SeJlRmann l. c.: vgl. i. 2;t». »•>) Leo- 

I prcchting211.243; über Uic Wirkung 
des f'cwdhtcn Weines vgl ; Utrlingerl.t. 420; 
ZfVk. 33, 4, Ztngerlc I c. J08, xoiS; Drrs, 
lokanmss^gfn 177: Wrede Volbik. 10«; Pol- 
I linger Laväshut o><i. ZfüMylh. 4, 44 ff,; Ba>'aru 
, 3, 283; 3a. 310 J.Hauülcitcr Drr 

ycartammus in der Atttikr (.-« Kd V. \ . B 24) 
1035, 20. 

15* V\. im Hcilzaubcr und in der 
\'olksmcdizin: Gegen Fieber trinkt 
man W'.. in den man einen Conceptions- 
zettcl getaucht hat *®^). Abendmahlsw. 
trinkt man in der Lausitz gegen Epilep¬ 
sie***); er ist überhaupt das sicherste 
Mittel gegen alle Krankheiten *••). Böclcr 
berichtet von den Esten: Einige, wenn 
sie den gesegneten W. empfangen haben. 

[ stellen sich, als wollten sie den Mund 
wischen und lassen dann einige Tropfen 
in ein Tüchlein fallen; das gebrauchen sie 
I für kranke Ohren, Augen usw.**^). In 
Pommern wird von den Bauern Al^nd- 
maliJsw. gegen Krankheit direkt ver¬ 
langt ***); ^»sonders ist MeOw. de^ 
hl. Ulrich heilsam ***). Besondere Kraft 
haben auch die an den bestimmten Hei¬ 
ligentagen geweihten W.c; der Johannisw. 
erweist sich bei jeder Krankheit als heil¬ 
kräftig **^). .,In Freuburg im Preisgau bey 
den Johanniten ist an einem silbernen 
Kcttlin ein Stein, darmit der hl. Stephan 
gesteinigt ward; denselben legt man jähr¬ 
lich an St. Stephanstag in einen Kelch, 
geussl Wasser darüber, gibt dem opfern¬ 
den Volk darob zu trinken.,. soll für die 
Barmutter gut sein** ***). Kreuzw. (W-. 
m den ein Kreuz getaucht ist) trinkt man 
gegen alle Krankheiten **•). Um Kruuterw. 
lierzustellen, werden 9 Kräuter vorge¬ 
schrieben *•*). In der V'olksmedizin der 
mittelalterlichen Kräuterbücher und der 
davon abhängigen modernen Volksheil¬ 
bücher finden wir bei den meisten Krau- 
tercxlraktcn auch die W'.extiakte; das 
meiste Gut stammt aus der Antike, beson¬ 
ders aus Dioskurides und Plinius; der 


aorgfältige Index von Jahn m der Jahn- 
Mayfaoflschen Ausgabe *^) bietet reiches 
Material für die Verwendung des VV’.es 
in der Volksmedizin: Datur ad ictus semen 
cius (vettonica) denarii pondere cum 3 
cyathis vini ***). Radic (mandragorae) 
tusae in v'ino nigro ad tertias decoctae *••). 
Aus antiken Quellen und aus der zeit¬ 
genössischen Volksmedizin schöpft Hilde¬ 
gard von Bingen in ihren causae ct curae: 
Pretiosum autem ct forte vnnum bibitum 
venas et sanguinem hominis iniuste modo 
commovet et humorcs ac omnom humi- 
ditatem. qui in hominc sunt, ad se tra- 
hit; velut purgatoriae potioncs faciunt, 
et ita cum pcriculo ante maturum tempus 
uriaam interdum edicit *”). Vinum est 
sanguis terrae et est in terra ut sanguis 
in homine et velut quandam societatem 
cum sanguinc hominis habet et ideo etiam 
>'clut vetocissimam rotam caiorem suum 
ex vesica ad meduUam ducit ct eam in 
ardentissimum ardorem evertit ...*••). 
Vinum sanat et laetificat hominem bene 
calore et magna virtute sua ***). „Bas der 
mensch froleich bcleyb und der meloncoley 
der trüben vergess, man soll betonien in 
altem wein gesotten trinken darob drey 
morgen und abent** *®). Aus einem Kodex 
der Kirche zu Essen (12. Jh.): ad poda- 
gram mense martio in luna minuente 
herbam marubium collige tritam vino 
albo per triduum bibat ^*). Gegen das 
Fieber verschreibt ein Rezept in der fran¬ 
zösischen Schweiz: Man füllt ein neues 
Glas mit dem besten Rotw., bevor die 
Sonne aufgeht; dann stellt man es unter 
das Dach und unter einem Dachziegel; 
die Sonne darf das Glas nicht bescheinen; 
vor Sonnenaufgang gibt man dem Kran¬ 
ken den W. zu trinken; dann muß man 
das Glas zerbrechen“). Aus einer Be¬ 
sprechung der Schwindsucht: ..Geh auf 
die Berge, auf die Felsen! Dort sind drei 
Brunnen. Einer mit Bier, einer mit Milch, 
der dritte mit W.*‘“). VV. ist das tjpische 
Volksallheilmittel in Zeiten der Epi- ' 
demien ein Präservativ “). Rotw.. den 
man mit Stangenkandel kocht, wird gegen j 
Durchfall angewandt “). Gegen Seiten- , 
weh trinkt man in Oberschlesicn \V.. den 
man mit einem glühenden Eisenstück . 


(gegen Behexung) erwärmt hat “). In 
der Franche-Comte nimmt man W. mit 
Menstrualblut gegen verdorbenes 
Blut (!)“). Gockel bringt viele Rezepte 
für das Ans<.*tzen von Kräutern mit W.“). 
Nach dem Zahnziehen soll kein W. ge¬ 
trunken werden; denn er vergiftet **°). 
Das Rezept eines italienischen Glühw.s 
gegen Influenza bietet Hovorka-Kron- 
leid ***). Bei den Vorschriften über Ent¬ 
haltung vom W. klingen oft die Lehren 
der Pythagoreer durch; in der Vita des 
Pythagoras heißt es: Er entsagte dem 
W.genuß. dom FleischgenuQ und noch 
\ orhcr der V*iclcsserci; er beschränkte sich 
auf Nahrung von Leichtem und Leicht- 
verdaulichem und erwarb so leichten 
Schlaf, Klarheit und Reinheit der Seele, 
sowie die genaueste und unerschütter¬ 
lichste Gcsundlieit des Körpers*'**), 

*•*) Thier» i. 353 ***) 'V. 355. W 14..; 
Bohneoberger 24. Böclcr Eksten 02. 

*••) BIpommVk. 10. 173. Hy ZfVk. 3, 418; 
Schwcitld. I. 184- *») ZlöVk 4. 147. ‘»*) Jahn 
273ff-: Sartori i c. 3, 53. ***) Kran* ßenrätk^ 
Honen 2, 470H. •**) Wcinhold Xeumahl 3<i- 

Piiniu» Htslona nuturahs e<l. Jahn- 
Mayhoff VI (tnoH) 452« ***) Plioxus 23, 

iot (=4, J4<i, i'iff.. Mayhoff). *•*) l.c, 23. 

, t4u (3 4. IÜ3. 7li.. Mayhoff). Causae et 
; eurae II: de potus diver^lutc (»» 116, 17 ed. 

' Kaiser). l.c. 11 (- 14t. 26 K ). *•*) l.c. 

I II (sB 150. X4 K.). Schönbach ßerth, v. K. 
138- •**) H«sBl\k.5, iö<). SAVk. 14. 117. 1. 
**) Hovorka-Kronfcld 2. 52. l.c. 2, 

341#; Lammcrt 43; Carnchtcr Der Teutscheu 
Spetskamnirr xo^tt 113 2. Jahrb. d. fränk. 
VVcinbauVereins 3. 23; Lammcrt 43 A. 

*••) ZrwVk. I. 06. *•’) Drechsler Schiesten 2. 
318. »•) Siratk DM 30fl. »•) l.c. 86. 92. 
9S. loi, HO. 140. 151. 1O7. 176. 178- **•) Man* 
58. ***) l. c. 2. 334 über Wurzweine 

Klosterö. i62ff.: vkL Arooldusde Villanova 
iibers. V. W. v. Hirakofcn Der W', zu ge- 
snnäheit der niensehen 1478. **'*) J.Hauü- 

leiter l.c. 30X vgl. 100. 10g. 133. 

lö. Behandlung und besondere 
Einflüsse; Ausschenken des W.es: 

a) Daß Most und W. durch die Nälic 
eines menstruierenden Weibes sauer und 
verdorben wird, betont schon Plinius: 
Acescunt superventu musta, slcrilcscunt 
tacte fruge.'i... alvi apium moriuntur***). 
Ploß-Bartcls bringen noch mehrere Be¬ 
lege -**). Wie (las Gewitter dem Bier sclir 
schädlich ist-**), so wird der W., wenn 
der Donner hincinfährt, sauer und giftig^'*) 


i 



311 


Wein 


Wein 


3M 


312 


b) In Österreich***) und in Tiro!**’) 
gießt man einige Tropfen des geweihten 
Johannesw.es in das Faß, um den Inhalt 
vor Sauerwerden und Verderbnis zu 
schützen: auch in der Schweiz wird der 
Johannisw. in die Fässer gegossen, weil 
man davon Segen erhofft ***). Weier in 
seiner „curatio coruni, qui maleficio afft* 
ciuntur“ rät: Ne vinum invertatur, vasi 
inscribit .,Gustate et Nndctc, quod bonus 
est dominus* * **•). Dieselbe Psalmstellc 
wird von Tharsander empfohlen ***); der 
Brauch ist noch in Bayern lebendig ***), 
,.Ein Haselzweig, der Kinde entschält und 
mit frischer Butter gesalbt, benimmt, ins 
Faß gehenkt, dem W. den gräuligon uml 
schimmlichten Geschmack'* Nach 

Fischer soll man am Freitag den W. 
füllen**^), und der \V.schenk soll ver¬ 
suchen, einen Diebesdaumen zu bekom¬ 
men, damit er beim Ausschenken Glück 
hat ***•); dasselbe rät die Bunzlauischc 
Monatsschrift (1792) dem Bierschenk ***). 
Die Chemnitzer Rockenphilosophie weiß 
ein anderes Mittel: .AVer aus mitten in 
einem Ameisenhaufen gewachsener Birke 
einen hölzernen Schlauch oder Hahn 
drehen läßt, und zapft W. oder Bier hin¬ 
durch. der wird geschwind ausschen¬ 
ken** Dieser Brauch ist heute noch in 
Thüringen belegt ***). 

Hisfotia nüturalis 7. (>4 (2. 16, May- 
hoff); vgl. Ploß-Bartels \Vtä> x, 720. *•*) l.c. 

Oeconomia 32; Justus Stengel 
Bewerif Branhünste.. . Erfurt 1610. cap, $. 
***) Hcyl Tirol 797, 224. ZföVk. 4. 147. 
**’) Zingerlel.c. lOcj, 1021. SAVk. 23, 27. 
**•) J. c.4.9; nach Psalm 34 v. 9. Schau-Plali 
vieltr ungercimien Mfinungen und Krzahlungin (B. 
h. 1737) 2, 311. W. 009, Lütolf 

Setgrn 371, 340, d- ***) Ab^rglaubr 227. ^*)Aber~ 
gläubf 151, *•*) Grimm ^fvthöl. 3. 474. JO65; 
Eckhart Süähannoversrhcs Sagnibuch 83!!.; 
Hasel Sagen 277. 09b; Drechsler SekUiien 2. 
239: SAVk. J«^o, 2; Brauner physikaltsch 
und kisloriseh erdrUrte Kutiositätm oder ent- 
larxHer teuffliuker Aberglaube Frankfurt 1737, 
2300. Grimm I. c. 437. 9K. -^)\Vit2schcl 
Thüringen 2. 277, 13. 

17. Besonderer Aberglaube: 
a) Träumen von \V.: Wenn einer 
träumt, er trinke wenig und guten W. 
aus kleinen Bechern, so ist das gut**’); 
träumt man, daß man mit \\\ überladen 
ist, so ist das niemand gut, weder Mann 


noch Frau ^). Nach Apomasaris bedeutet 
Trunkenscin von süßem W. Glück **•), 
Wenn der Ermeländcr träumt, daß er W* 
trinkt, so glaubt er. daß er l^ld weinen 
müsse (Volksetymologie). 

I W.verschütten **®). 

b) ,,Abergläubische Leute halten es für 
ein Gluck, wenn einer ein Glas W. ver¬ 
schüttet, einen Bissen Speise aus dem 
Maul, Brot unter den Tisch fallen läßt**®**}; 
das Verschütten des W.es wird im Erz¬ 
gebirge auf einen Todesfall in der Fa- 
I milie gedeutet***), in Westböhmen auf 
eine Taufe ***), in Bayern und Österreich 
auf eine Kindstaufe in Tirol auf eine 
I Verlobung ***). 

I c) Gießt man W. in ein noch teilweise 
gefülltes Glas, $0 bekommt man die 
I Gicht parallel darf man sich in 
I Pommern bei der Hochzeit in das noch 
nicht leere Glas nichts hinzugießen lassen, 
sonst gibt es unglückliche Liebe**’) (vgl. 
trinken B 3 ff.). Schenkt man bei Tische 
W. oder Bier ein, und es zeigt sich in der 
Mitte des Glases runder Schaum, so bc- 
I kommt man an demselben Tage einen 
I Kuß oder ein Geschenk; der Schaum heißt 
' in Breslau „Küssel** **•). 

d) So einem seine Nase jucket, soll er 
I roten W*. trinken ***). 

***) Traumbuch Artcmidori. des griechi¬ 
schen Pkilosopki, sampt einer Erinnerung Pki- 
^ lipptMelancklhonis btraUburg 1624.278. ^^)l. c. 
332. ***) Traumbuch Aporoasaris das ist 

kur:e Andeutung und Bedeutung der Traume . . . 
durch J.Lew«nklaw Frankfurt 1640. c. i02fi. 
I Urquell 1, 204, 21. Magiologta das ist 
ekrisilicker Bertekt von dem At^rglauben und 
Zauberev durch Pbilonem (Bartbolomaeus 
I Anhorn) Augusta Rauracorum 1675. 147; vgL 
Zf Volker Psychologie 131361: Klingner Lutfur 
X30; BirliDger Schwaben 1. 378. ***) John 

Ersgebirge 30. John H'estbdhmen 250; vgl. 

I ZfdMyth. 2. loofl.: Wolf BeiVr. 1.100ff. »*) W. 

' 203. ***) Zingcrle 10. 82. **•) ZrwVk. 1014, 
175. ***) BlpmmVk. 4. 48. 18. i. Drechs¬ 
ler I. c. 2, II. ZfdMyth- 3, 311. 20. 

I iS. W.sHgen: 

a) W. der gütigen Vegetalionsdämonen: 
Die Aargauer Zwerge***^), die ihre W.- 
kcllcr haben und den Rotw. fässerweise 
aus Italien säumen, spenden W.; in 
einem verwunschenen S^loß findet der 
Jüngling W,, der nicht ausgeht Vege- 
tationsgeistei spenden \\\ aus einer wun- 


313 

derbaren Quelle: In Siebenbürgen auf 
einem Hattertliaufen zwischen Ncudorf 
und Torberg entspringt eine Quelle, die 
einst W. spendete; als sich aber wegen der 
Trennung in Katholiken und Protestan¬ 
ten religiöse Streitigkeiten erhoben, ver¬ 
wandelte sich der W. in Wasser*^*). Die 
Gabe der Vegetationsgeistcr darf man 
nicht zu ergründen oder zu messen ver¬ 
suchen: So hört der Segen im W.faß des 
frommen Eberhard auf, als jener den 
Inlialt mit einem Maüstab untersucht *”). 
Die w.spendenden Geister können dem, 
der ihnen nach dem Genuß des W.es 
vcrfuücn ist, auch schaden: Wenn der 
weißen Jungfrau auf der Burg Hunnesrück 
ein Mensch begegnet, der sic nicht grüßt, 
dann gibt sic ihm weißen W. zu trinken, 
der sofort tödlich wirkt; wenn er aber 
grüßt, ist sie ihm hold; sic gibt ihm roten 
W., der den Genießenden stark, gesund 
und fröhlich macht ***). 

b) Sichtliche Anlehnung an das Wun¬ 
der Christi bei der Hochzeit zu Kana 
zeigt die Version, daß in der Christnacht, 
verbunden mit der Zauberkraft der Weih- 
naclitsnacht. alles Wasser zu W. wird ***); 
j das Wunder geschieht während der Christ- 
I mette, während der hl. Wandlung; jeder 
f kann sich so viel holen als er will; doch 
wehe dem, der während er W. auf fängt, 
ein Wort spricht **•); man zieht sich Er¬ 
blindung zu, wenn man fürwitzig das in 
W. verwandelte Wasser der Christnacht 
trinkt**’), man wird taub oder ist ein 
Kind des Todes **•), das Wunder ge¬ 
schieht II—12 Uhr***). Nach anderer 
Version fließt derW. 12—1 Uhr»*) oder um 
Mitternacht 3 Minuten lang (Röltin- 
gen); nach der Rockenphüosophie findet 
die Verwandlung auch in der Osternacht 
statt ***). Nach dem Glauben in Schatz- ' 
lar geschieht das Wunder an Dreikönig 
um Mitternacht, solange die Uhr 
schlägt*^), in Frankreich auch in der 
Johannisnacht ***). Im ganzen Luxem¬ 
burger Land geht die Sage, daß in der 
Chrisinacht um die 12. Stunde sich alles 
Wasser in ^V. verwandelt: wer im rccli- i 
ten Augenblick von dem Tiunkc kostet, 
ist für alle Zeit vor Tod und Krankheit 
bewahrt. Viele versuchten cs, aber alle 



kamen beim Versuch zu Schaden***). 
Als drei Gesellen zu Rodingen W. schöp¬ 
fen wollten und der eine den Vers sagte: 
Herbei ihr Leut, haltet euch bereit. Alle 
Wasser sind W. — reimte der Teufel dar¬ 
auf: Und du hist mein, und nahm den 
Gesellen mit ***). Auf dem Brunnen bei 
Lühna saß vor 100 Jahren in der Christ- 
naclit ein Mütterlein mit weißem Ge¬ 
wände und teilte jedem geweihtes Wasser 
aus, das sich, wenn man schweigend zu¬ 
rückkehrte. in \\\ verwandelte**’). Ein 
Bursche fühlte sich auf dem Wege nach 
Jung-Bunzlau zur Chrislmette nicht wohl; 
er wurde ohnmächtig; als er wieder zu sich 
kam. war er in einem Saale bei einer 
Jungfrau; diese gab ihm W'. zur Stär¬ 
kung; sie gab ihm eine Flasche W. mit, 
und alle, die davon tranken, wurden ge¬ 
sund; denn der \V. wirkte Wunder***). 
Vcriialekcn erwähnt die Sage von dem 
Geist der Burgfrau Agnes; diese sitzt bei 
einem Brünnlein, dessen Wasser zu W'. 
wird und als Heilmittel im Volke gilt, be¬ 
sonders gegen Augenkrankheiten **•), Die 
Sugenversion von der Verwandlung des 
Wassers in W*. hat mit den antiken Wun¬ 
derquellen des Dionysos, aus denen W'. 
floß, wohl nichts zu tun: Plinius berich¬ 
tet : Andre in insula, templo Liberi patris, 
fontem nonis Janviariis semper vini saporc 
flucre Mucianus ter consul credit; dies 
Theodosia vocatur ; wenn man diese 
Stelle verwertet, muß man sie auch richtig 
zitieren (!) und übersetzten (!)*•*); 
Gruppe bringt die Parallelen***). 

c) Häufig sind die Sagen vom alten W. 
in Schatzkellern***); in Thüringen wird 
der W.keller von einer Schlüssel] ungfrau 
bewacht***); auch im Kyffhäuser ist ein 
uralter W'.keller ***), Eine andere Sagen¬ 
gruppe weiß von alten WMässern, deren 
Dauben abgefallen sind; der W. aber 
wird durch eine fingerdicke Haut zu- 
sammengchaltcn. so das W'.faß ini Helfen- 
>icin“**), in der Burg bei Mühlbach in 
Siebenbürgen **’), im Schloßgarten zu 
W ciler in Luxemburg •**). 

d) Paiallcl den Bierfälschersagen (vgl. 
Bier §7) gehen die Sagen von den W,- 
falschern: Im Ncckarsulmer W.land müs¬ 
sen die W*. falscher nacli dem Tode gei- 
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Stern*®*); auf dem Hörsclborg selien \V.- 
händler büßende Seelen in einem Höllen- 
feuer schmoren, darunter auch bckannic 
W.händler im Vinstgau holte der 
Teufel einen unehrlichen W.händler aus 
dem Grabe heraus; „er beutelte die Leiche 
mit solcher Kraft durch, daß die Knochen 
aus den Fugen sprangen und die I-eichc 
etliche Hostien aus dem Munde spie" 
Häufig ist auch hier (vgl. Bier 1 . c.) das 
das Motiv, daß der geisternde W.fälscher 
im Keller ruft: Drei Schoppen W. und ein 
Schoppen Wasser geben auch ein Maß 
ein Halbes Wasser und ein Halbes W. 
wird wohl auch ein Maß sein*’*). 

19. Bräuche der W.bauern bcs. anläßlich 
der W.lese: Wird ein ncuerW.b<‘rg angelegt, 
sü geschieht das in Gemeinschaftsarbeit, 
wobei alle Nachbarn mithelfcn; nach der 
Arbeit des Reutens gibt cs den Reut* 
braten, der mit einem guten Trunk bt‘« 
gossen werden muß, damit sich der W.- 
berg ein Beispiel daran nimmt (Weins- 1 
berg, Heilbronn) Wenn man den \\\- I 
berg hackt, trinkt man den Hackw.; denn 
der W.berg trägt lieber, wenn bei den Ar¬ 
beiten W. statt Most getrunken wird i 
(Heilbronn)*’*). Wenn man den W.bcrg 
hackt, muß man harte Eier essen, weil 
man so hart arbeiten muß *’•). Die Tü¬ 
binger Winzer hielten früher nach Ascher¬ 
mittwoch einen Umzug durch die W.berg- 
gassen*”). Bis zum Jahre 153b hielten die 
Gubencr W.gärtner alljährlich im Früh- 
3ahr und Herbst einen feierlichen Umzug 
durch die W.bergc; die Geistlichkeit 
schritt voran, und man sang Lieder auf 
den W.gott und auf Kaiser Rotbart; als 
die Gubener von diesen heidnischen Bräu¬ 
chen sich lossagten, suchte der Teufel die 
Stadt mit einer Feuersbrunst heim*’*). 
Die W.lese wird überall feierlich eröffnet; 
im alten Rom geschieht das durch den 
flamen dialis feierlich ”*). Lieder bei der 
W.lese hat Bücher gesammelt *”). Auf 
altes Brauchtum weist vielleicht die,,W.- 
berggeiß" in Niederösterreich, Obersteier- 
mark und in Salzburg hin: Ein Holz- 
gcstell mit Ziegenkopf wird mit Trauben 
ganzbehängt: das Ganze wird mit Bändeni, 
Rauschgold und Blumen geziert ***); eine 
Abb. bietet Spamer ***); zu vergleichen 
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sind die Bräuche in der Hrgyalja von To- 
kay*®), die W.lese in Griechenland*'^^), 
in Frankreich ***), in Luxemburg **•). 
Nach Beendigung wird ein Strauß oder 
grüner Zweig an die Bütte auf dem letzten 
^ Wagen gesteckt **’); auch beim folgendem 
I Mahl und beim Tanz finden wir noch alte 
Bräuche ***). 

^*1 Hochhol 1 , 305 . -•*)Schambach- 
Mulle r i 57 . 2 . Müller SifbtttbürfifH uO, 

182 ; vgl. Kochholz 1 . 33 ;. Schmitz 

ju/etsagen 2 , hemke V^Ikstüml. in Oä/- 

prcvßen 1 , 82 ; Urquell b. 50 . “**] Schambach- 
Müller hl, io*>. Grimm .\fyfMoL i, 403 ; 
Sartori SiUc u. lUauch 3 , 30 ; Gerva!>tiu^ 
2 : Kuhn HWr/ö/m 2 . 107 . 323 ; ZfdMyth. i. 
40 : Praetonua BtocMesbergs Verruktung S 4 <i. 
Hrevinus-Nortcus-Kago-Villanus Ütn in 
itricn Si>uk<n alitu aUi'gläubtiekin ChrutcH 
' L. 1721 , iZo; Mullenhoff Sagen X 77 . 203 ; 
Drechsler 2 , 147 ; Zaunert Uketnland 2 . 
i 57 fl. 1 H 5 ; sebillot 2 . 21311 : Hoffmann- 
Krayer 110 ; Nds. 29 . 31 ; OberpfaU iS. 223 ; 
Kchrcin \a 5 ^u 2 , 259 . 115 ; Grcdt Luxrm- 
; ^^g Gräber Kärnten 200 , iOü; 

; Birlinger Volkstk. t. 406 , 8 ; Witzschel 
' TMüringen 2 . 173 . It; Kunzig Sagen 85 . 227 ; 

' B 9 ,rt%ch Mecklenburg 2 , 2 ^ 0,1 »^)ZfdMyth. 
1 . 237 . 2 «. 238 . “•) Grimm I. c. 3 , 

402 , 7 * 12 , '**) Fischer Aberglaube 329 : Grimm 
i c. 3 . 43 b. 54 •*•) ZfV'k. 8 . 329 ; ZrwVk. 8 . 3 t>o. 

I Birlinger Volkstk. 1 . 406 . i. *«) Grimm 
' 2 . c. 3 . 436 . 54 . Grohmann Aberglaube 44 . 

I 230 , 2 *«) S 4 bl Hot 2 . 374 . ***) Grcdt Je. 2 <» 3 . 
43 . ««) I. c. 209 . 44 . ***) Eisei Sagen too, 258 . 
•“) Grohmann Sagen 53 . **•) Mythen io. 16 . 

PliniusAulori« naluralis 2 . 231 ; vgl. Grup¬ 
pe Mytkologie 2 , 726 . *•') Wolf fieitr, 2 , 1241 ! . 
Sepp Heidentum i, 224 . “*) 1 . C. 736 . 1420 «.; 
vgl 245 . 293 - 330 . 1411 . **) Grimm Sagen u. 
13 ; Meichc Sagen 135 , 179 ; EiscI Sagenbuek 
i 88 fl.: Herzog Sagen i, 225 ; Witzschel 
Thüringen 1 , 197 , 192 ; vgl. 241 , 244 - Bcch- 
htein Thüringen i, 232 . ***) Ranke Volks- 

I ÄOgr« 103 : Witzschel i. c. 1 , 203 , 275 . ***)Kuh- 
nau Sagen 1 , 552 . 192 ; Grohmann Sagen joff. 
5 *’)MulJerSi^ 6 ^« 6 iifg 2 a 7 .vgl.l 25 , i 8 o.**)Grtdt 
I.itxemburg 87 O. 11 ^; vgl. Witzschel l.c. 2 , 
t> 3 . 74 : Tänzer Beitrag 2 . bo, 196 . Birhn- 
gcr Sckit^aben i, 403 ; vgl. SAVk. 25 , bi, 40 ; 
Kunzig Sagen 14 . 28 ; Gräber KarnUn 194 - 
' 25 b: Roebholz Sagen 2 . 144 . 370 a; Birlinger 
Volksik. i, bü, 89 ; Loh me y er Saarbrücken 18 . 
^ 0 ) Bcchstein l.c. 1 , 149 ^ : Kloster 9 . 211 . 
* *’») Hcyl Tuo/ 523 , 91 ”*) Kochholz 1 , 

3 K 1 : Schnetzler bad. Sagenbuch 2 , 360 . vgl. 
Kothholz l.c. t. 300 . Gräber l.c. 

194 , 250 . Ebcrhardt 3 , 11 . 

Ic *’•) l.c. Meier Schwaben 3730 «; 

Sartori Stile w. Brauch 2 , 103 , •'*) Gandcr 
j Xiederlausit: 11 * 2 ^ , 312 . Haupt LflusiL- i, loo. 
Sartori l.c. ; Mommsen Ifum. Ocschichle 
I, 18 b. Arbeit und Rhythmus suytt. Zfo- 
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Vk. 15. nzff.; Sartori l.c. 2. 303. »») Spamer 
Voihshunde 2, 141. ») Anzeiger d. ethnogr. Abt. 
d. Ungar. Nationalmuseums 4. 3191?.* Rthno- 
graphia 1929. 16211. =«) X. II. KepvXXo; H Ih- 
veYia in 6, 656 fi. 

***) S 4 billot 4. 48 2: vgl. Frazer 12. 513 
**•) Fontaine Luxemburg 139!?. *«») Meyer 

443 ff.; Mannhardt iVKK. t, 202. 217. 

Meyer I. c : Kuck-Sohnrey Feste 173: 
Fontaine l.c. 140; HBVk. 4. 4: vgl. Volk und 
Scholle 7. jSbff. Eclü^lein. 

Wcinbcrgsschnecke s. Schnecke. 

weinen. 

I- Naturgegenstände durch Weinen erzeugt. 

— 2. Tiere. Bäume und unbelebte Wesen weinen. 

— 3. Regen-Trünen — 4. Weinende Geister 
und Seelen. — 5. Weinen vorbedeutend. — 
6 Zeichen und Hinweise auf bevorstehend cn 
W einen. — 7. Segenbringende Kraft des Wei¬ 
nens, Daa Weinen der Kinder Nicht weinen 
können. — 8. Weinen schützt vor dem bösen 
Blick. Der Trlnengruß. — Brauchm&ßiKes 
Weinen, namentlich bei der Hochzeit. — lo. Wei¬ 
nen als Regenzauber. — 11. Weinen und Beten. 

— li. Weinen im Totenbrauch. — 13. Weinen 
über (jegenst&nden. die dem Toten gehört 
haben, und in Erinnerung an ihn. 

1. Mythen und Saf’en wissen von gött¬ 
lichen und menschlichen Wesen, denen das 
Weinen von Gold und anderen edlen 
Dingen als besondere Gnadengabc ver¬ 
liehen ist. Im isländischen Märchen 
hat MärthöU diese Fähigkeit *). Die Trä¬ 
nen. die Freyja um Od weint, sind rotes 
Gold *). Aus Tränen ist nach antiker Sage 
der Bernstein geworden»). Adams 
Reuetränen verwandeln sich in Perlen 
und Blumen*). Auch aus den Tränen 
der Mutter Gottes entstehen Blumen »). 
In Kujavien heißt das Zittergras „Mul- 
tergottestränen" •). Manche Sagen be- 
richten von Gewässern, die aus Tränen 
zusammengeflossen sind ’). Die der Isis 
verursachen das Steigen des Nils *). Das 
unreine, saUige Meer entstammt einer 
Träne des Kronos •). .Aus denen der Frau¬ 
en und Töchter der im Lüdcrich umge¬ 
kommenen Heiden entsteht die ,.Tränen¬ 
quelle“ *®), der Kälterer See aus den 
Tränen Christi“), ein trübes Gewäs.scr 
im Remstal aus denen des Teufels “). 
In Posen halten manche den Tau für 
die Tränen der Engel und der Seelen 
im Fegefeuer “). Auch die der hl. Bar¬ 
bara sicht man im Tau **). Wenn am 
Laurentiustag (10. August) Stern¬ 


schnuppen fallen, so weint der hl. Lau¬ 
rentius feurige Tränen “). Die Stern¬ 
schnuppen gelten auch als Tränen des 
Mondes, weil er Unglück in der Liebe 
hat “). W’cnn die Sterne stark flimmern, 
so sagt der kassubische Bauer: die Sterne 
weinen, es gibt Regen “). Die Sonne 
ist immer heiß von Liebeszom; manch¬ 
mal aber sieht sie ihr Unrecht ein: dann 
weint sic blutige Tränen und geht blutrot 
unter **). Viele der hier angeführten 
Beispiele werden wohl nur als dichterische 
Bilder empfunden, aber der Übergang 
zu abergläubischen Vorstellungen ist leicht. 

>) Maurer Islätid. l'nlkssag. * 8 ^ ff. *) Thule 
JO. 8<i. Bei Tulda im Walde soll ein Stein durch 
die biltern Trinen erweicht sein, die Frau Holl 
Uber ihren Mann vergoß: Wolf Sagen 10 ; vgl. 
Rochholz Caug-yiinnrn 150 f. ®) Roscher 
Mylhtil. Lex. 1 , inflj. *) Dihnhardt Nalursag. 
I. 2 J 3 f. ») Ebd. z. 255 ff- *) Rogasener Fami- 
lienhUitf ^ { 1 <} 17 ). 36 . ») I.aistner NeMsagen 
i 79 ff, 310 ; MüHenhoff Sagen 27 ^; Biene¬ 
mann J.ivland. Sagenbueh ,8 n 8 ; Bartsch 
Stecklenburg !. 3 ^ 1 ; S«billot Folk-Lore 2 . 175 . 
3 JSf *) Fausan. 10 . 32 . t 8 . *) l’tutarch De 
]iid et Osir. 32 . ••) Zaunert Rkeinlandsagen 
I. 200 . Eine ..Trlncnriuelle" in Irland rührt her 
von den Trinen der irischen Frauen und Mütter, 
die dort ihre in einer Schlacht gegen Cromwells 
Truppen gef.iJlcnen Verwandten beweinten: 
Lady Wilde Aiteienl Irgrnds of Ireland z^^. 
•M Zingerle Sagen 257 (. >») Grimm Sagen* 

*33 {“* 51 - “) ZfVk. 27 . 80 ; vgl. Schönwerlh 
Oberpfal: z. 133 . i«) Dihnhardt S’alursagen 

*■ * 57 - '*» Rosegger Sletermark b^: Reins¬ 
berg Böhmen ioj: Söbillot Folk-Lore j. 50 . 
'•) Schönwerlh Oher/ifaL- 2 . 61 . »’) Seefried- 
Culgowski 170 . >•) Schonwerth 2 . 50 . 

2. Nach der Auffas.sung des Volkes 
können Tiere, Bäume und unbelebte 
W’esen w. Tieren schreibt sein mit¬ 
leidiges Gemüt die Fähigkeit des Wei¬ 
nens in Augenblicken höchster Qual zu, 
namentlich wenn sic vom Jäger gestellt 
oder gebannt sind. So Gemsen, Rehen 
und Hirschen ’•). Wenn der Storch an¬ 
geschossen ist. vergießt er große Tränen, 
und jede ist Vorzeichen schweren Un¬ 
glücks*®). Wenn man den Ruf des 
Kuckucks nachahmt, so weint er Blut; 
die Tropfen sieht man auf den Birken- 
blättcrn als rote Flecken *‘). 

Eine goldgekrönte Schlange, die je- 
m-md erschlagen will, weint wie ein 
Kind **). Die Rosse des Achilleus weinen 
um den Tod des Patroklos *»). Zu den 
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Omina vor Cä^ars Tode gehörte es. daß 
die Pferde, die er seinerzeit dem Flusse 
Rubicon geweiht hatte, reichliche Tränen 
vergossen Das Pferd des hl. Folcwin 
Süll geweint haben, als man es an der 
Bahre des toten Herrn vorüberführte**). 
Der Frosch hat sieben Jahre geweint 
und davon rote Augen gekriegt **}. 

Ein gefällter Baum weint*’), und 
warum die Espe woint, wissen Sagen 
der Magyaren **) und der Zigeuner *•) 
zu erklären. Selbst Steine w. Auf 
dem Scheitel einer hohen Felswand am 
kurischen Ufer der Düna entspringt eine 
Quelle, die beständig in unzähligen Trop¬ 
fen, feinen Fäden und Strahlen herab¬ 
rieselt. Es sind die Tränen einer in den 
Stein verwandelten Braut, die sie um 
ihren Buhlen weint **). So weint schon 
die versteinerte Niobe **). Von weinenden 
Bildsäulen wird ebenfalls aus dem 
Altertum berichtet**). Häufig w. Ma¬ 
rienbilder**), Als zur Zeit der Refor¬ 
mation die Landgrafenfamilie v. Stüh- 
lingen zwischen dem alten und dem neuen 
Glauben schwankte, gingen beständig, 
auch beim schönsten Wetter, vom Ka¬ 
pellendach die Dachtraufen: die Kapelle 
weinte**). Wenn feuchtes Holz beim 
Brennen singt, glaubt man, das sei das 
Weinen der armen Seelen *•); auch wenn 
die an gebrannten Kartoffeln ..winseln"*’). 
Wenn das Feuer im Ofen ,,weint", gibt 
es bald Streit im Haus; wirft man etwas 
Geweihtes hinein, beruhigt sichs bald**). 
Man horcht in der Weihnachtsnacht in 
einen siedenden Hafen; weint er, so gibt 
cs ein trauriges Jahr **), Den toten Balder 
beweinen Menschen und Tiere, Erde und 
Gestein, das Holz und alles Metall**). 

*•) ZfVk. y 4x1: Reiser Allgäu i, 206; 
ZiDgerle Tirol 73 (623); Baader NSag. X07. 
*•) Kubo WestfaUn 2. 70 (208): Knoop Tier- 
rveltb^ {549: Posen). **) Liebrecht Zur Volhsk, 
332 (165: Norwcßcn). **) Schöpprttr Sagen 1. 
217. *») Hom. //. 17. 426 f. 437 f. “) Sueton. 
Jul. Caesar 81, **) Zoepl Das Hetltgen-Leben 
im IO. yA. 197. »•) Curtie WaldecM 238 (74): 
vgl. ZfVk. 17. 142- *’) Reiser Allgdu i. 331. 
*•) Wlislocki Voiksgl. d. Magyaren 83. *•) Ders. 
Volksglaube 7. ”) Lexnke Ostpreußen 2, 30: 

Kochholz.Va/u^MivM^R 133: S^billotFo/A-Lore 
I, 339/ Bienemann Livland. Sagenbuch 
69 ff. •*) Hom //. 24. O17: Pausan. i. 21. 3. 
**) Grimm Mytk. 3, 44; Plutarch Caj. Mar- 



eins 38. •*) ZfdMytb. 3. 65: Birlinger Aus 

Schwaben 1. 64: Eisei Voiglland 200: Grimm 
Saiten* 394 (346); Kuhn Westfalen x, 27; 
Zaunert Rkeinlandsagen 2. l8x (hier wird 
das Weinen sogar hörbar); Trede Heidentum 

4. 249. 398; Schmidt Volksleben d. Seugrucken 
40 f.; S^billot Folk-Lore 4, 165. 3&0. 402. 
**) Hmtl. II (1924). 137. **) Zingerle Tirol 38 
(307), *’) Ebd. 56 (475). **) Birlinger Votkst. 

iw (*)• ”) Baurogarten Jahr u s. Tage 10. 

Kauffmann Balder 51. 

3. Ein naheliegender Vergleich bringt 
den Regen vielfach in Beziehung zur 
Träne. Im Beowulf ,,w, die Himmel" *‘). 
Im Erzgebirge sagt man: viel Regen, viel 
Tränen**). Regnet es bei der Beerdi¬ 
gung, so stirbt bald ein anderes Familien¬ 
mitglied; man sagt: es regnet Tränen **). 
Sagen melden, wie Gott mit den unschul¬ 
dig Hingerichteten weinte, d. h. wie bei 
der Hinrichtung plötzlich aus heiterer 
Luft ein Regen fiel **). Eine alte Wiese 
im Muskauer Park heißt die ,,Tränen- 
wiese". Ein alter Wächter, d<T von hier 
einst verjagt wurde, hat geweint. Damm 
regnet es noch jetzt jedesmal, wenn die 
Wiese gemäht wird **). Weinen als Re- 
genzauber s. § 10. 

*M V. 1377 es Laistner Sebelsagen 89. Bei¬ 
spiele aus dem Altnordischen: Neckel Walhall 
22. **) John Erzgeb. 93. *•) Wirth Beitr. 

2 / 3 « 5 ^' **) Wolf Beitr. 2, 367; Grimm Sagen* 
410 (36t). **) Schulenburg Wend. Volkstum 

5. Vgl. Strackerjaa i, 21; Meintnghaus 
Du Dortmunder FreistühU 50 Anm. 4; Wolf 
Sagen 13t. 

4. Seltsam langgezogene, klagende Töne 
der Luft und des Windes werden auf 
weinende Götter. Geister und See¬ 
len zurückgeführt. Der Name des in¬ 
dischen Gewittergottes Rudra wird von 
rud, röditi = jammern, heulen, w., her¬ 
geleitet *•). Der japanische Regen- und 
Sturmgott Susano hat die Gewohnheit, 
beständig zu w. und zu klagen *’). In 
Westfiandem sagt man. wenn der Wind 
heult und pfeift ,,A!wina weint" *•); 
in Estland: „Die Windsmutter weint, 
wer weiß, welche Mütter nachher w. 
werden"**). Eine Mutter hört täglich 
an der Spalte des Fensters das Weinen 
ihres mit den Engeln verschwundenen 
Kindes **). Der Geist eines Mädchens 
weint und jammert auf dem Dache *^). 
Das Wimmern der Seelen ausgesetzter 
Kinder hört man namentlich vor üblem 


Wetter **). Auf einer Wiese bei Liegen 
hört man das Weinen Verwunschener **). 
Das wilde Heer zieht hinaus mit Sang 
und Klang, zurück mit Weinen und 
Klagen **). Zwerge w. leicht, namentlich 
beim Abzüge**), Hojamännchen w. stun¬ 
denlang **) besonders bei viel aufgerich¬ 
tetem Holze*’). Man schreibt dies gei¬ 
sterhafte Weinen namentlich weib¬ 
lichen Wesen zu**), vor allem Nixon 
und Wasserfraucn “), auch den Holz¬ 
weibchen **), der Frau Holle und den 
Schatzjungfrauen **). Oft glaubt die 
Phantasie das Weinen eines Kindes in 
allerlei Geräuschen der Natur zu ver¬ 
nehmen “). Das Mittagsgespenst (Korn¬ 
kind, Komengel) heißt im Waadt lande I 
le plioranl, le pleureur Greiner. Es 
liegt mittags weinend in hohen Korn¬ 
feldern**). Auch die armen Seelen 
im Fegefeuer kann man w. und klagen 
hören •*). Wenn das Wasser beim Kochen 
auf der Platte singt, so w. sie; da muß man 
für sie beten ••). Bei den Jugem in 
Soikkola sagt man, wenn der Wind in den 
Pfählen und Ecken des Hauses pfeift, 
daß die ungetauften Kinder w. •’). 

**) WS. I, 83. <’) Florenz Japanische Mythol. 
30: vfl. 32. 62. «) Wolf Hiederländ. Sag. 669. 
*•) Boeder Ehsten 147; vgj. Eisen-Erkes 100. 
*•) Rank Bvkmertvald 162. Schüller Progr. 
von Schdssburg 1865. 67. Maurer Isldnd. 
Voikssag. 59. Dem Missionar Paul Egede er¬ 
zählten die Eskimos im Isefjord, daO das Bild 
des Königs in seiner Stube geweint habe, als 
das schwere Unwetter am Neujahrstage 1739 
beraufkam: Olrik Bagnarok dtsch. v. Kanisch 
408 Anm I. Wenn ein Kind an einem Tage 
viel weint und Khreit, so rechnet man auf 
starken Wind. ZfVk. 27 (i9i7), 149 (Isergebirge). 
Ein Zauberspruch auf Neu-Mecklenburg lautet: 
Der Kegen weine, wie ein Kind weint Peekel 
Religion u Zauberei auf d. mittleren SeU'MeckUn- 
bürg 125. ») Lemke 2, 4. **) Schön¬ 
werth Oberpfaii 2. 147. “) Ebd. 2, 304. 

306. 326. 327: Alpenburg Aiptnsag 48; 

Pröble Unlerharz xt3. •*) BayHfte. 6 (1919). 
184. Leoprechting ZrecArain 33. **) Heiser 
Allgdu I. 91. 96. 104. 127; .Alpenburg 

Alpensag. 335. 344: Rochholz Sagen i, 56; 
Pnuztr Beitrag 2.157: EcVart Südhannover. 
Sagen zti 22t: Hem Elsaß 4b i 51; Schön¬ 
werth Oberpfalz 2. 412. 4 30 - *•) Meie he Sagen 
389; Eisei Votgtland 92; Kahnau Sagen 3, 3x9: 
Schönwerth 2. 193. «) Leoprechting LrcA- ' 
ratn 123; Schonwerth 2. 364. 369- •*) Mann- 
hardr Germ. Myth. 2SS. .MeyerGerman. Mythol. 
277. •*) Sie beginnen namentlich, wenn ihre Er¬ 
lösung mißglückt ist. erbärmlich zu weinen und 

BSchioM-Siliibli, AbcrfUvbc IX. 


ZU klagen: Panzer Beitr. z. 158; Birlinger 
A. Schwaben i. 254; Reiser Allgau i, 87. 104. 
243* 244. 322 348; Zingerlc Sagen 2x3. 2x9. 
423: Alpenburg Alpensag 227; Schönwerth 
Oberpfalz 2. 418: WoM Sagen 34 f ; Ders. Beitr. 
2. 246: Eckart Südhannover. Sagen 218. 
•*) Knoop Htnterpommern 14; Müllenhoff 
Sagen 205; Kuhn Westfalen x. 239 f.; Pröhle 
Unterkarl 35 (86); Schell Heue berg. Sagen 15; 
Mciche Sagen 133: Schön wert h OberpfaU 
2, X 95 : Fchrle Baden i, 130; Reiser Allgäu 
I, 36: Zingerle Sagen 297. «) Pfannen- 

schmid Erntefeste 308; vgl. Rochholz Sagen 
i. 273 t. 375. •*) ZfVk. X, 427; Baumgarten 
Jahr u. s. Tage 30 (Seelen Ertrunkener in der 
Traun); Eisen-Erkes 43 fim Walde). «) M- 
schlesVk. 8 . H. 15. 113 *’) Karjalainen Relig. 
d. Jugta-Volker 1, 193. 

5. Gespenstisches wie natürliches W. 
deutet auf unglückliche Ereignisse 
hin oder hat sie zur Folge. Rätselhaftes 
Weinen zeigt Tod an **). Wenn jemand 
sterben wird, kommt vorher die „Winsel¬ 
mutter" oder ,,Wehklage ", und man si^ht 
sie vor dem Hause**) oder hört ihr 
Weinen ’*). Im westfälischen Saucrlande 
sieht ein „schichtender" Schäfer mit¬ 
unter einen Letchenzug und hört großes 
Weinen ’^). Weinende Kinder im Mutter¬ 
leibe wurden als Vorboten kommenden 
Weltunheüs angesehen ’*). Ein Kind, 
das bei der Taufe weint, wird nicht alt ’*). 
Doch deutet man das Weinen bei der 
Taufe auch anders. Lorichius sagt: 
..Abergläubig ist, das die Kinder, die 
beym H. Tauff dapfer weinend, lang 
leben werden. Wann sie aber vnder der 
Kirchthuren w.d, so sterben sie bald" ’•). 
Wenn das Kind bei der Taufe weint, so 
wird es ein guter Redner oder Sänger’*), 
ruft nach weiteren Geschwistern’*), er¬ 
innert seine Paten an ein tüchtiges Paten¬ 
geschenk ”), deutet an, daß einer ungern 
Pate geworden ist’*). Der Pate muß 
den dritten Tag nach der Geburt dem 
Kinde „das Weinen abkaufen", d. h. ihm 
ein Stück Geld in die Windel stecken, 
damit es Ruhe erhält ’•). Wenn eine 
schwangere Frau weint, so gibt es ein 
brüllendes Kind**). Wenn sich einem 
die Augen plötzlich mit Tränen füllen, 
so wird man bald einen der Seinen zu 
beweinen haben «*). Wer am „krummen 
Mittwoch" (in der Karwoche) weint, 
bekommt eine krumme Nase **). Da¬ 
gegen ist es verbreiteter Glaube. daO ein 
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Kranker, der Tränen vergießt, nicht an 
seiner Krankheit steroen werde ®®). Auch 
das Weinen im Traume deutet auf 
künftige Freude”). 

“) Höhn Tod 310: Strackerjan i. 
Haupt LausiU }, 272: Feldmann OkAulte 
P)tihsophf 139. 140. Eiscl Voigtiand 124. 
vgl, 748: Schön wer th Obetpfalt i. 267, 268. 
*•) Zingerle Tirol 83 (698): Vernaleken Afv- 
then X05: ZfdMyth. 3, 114 (Lausiticr Wenden): 
Schulenburg 143; Kd». 17. 223 (Lüneburger 
Heide); Meiche Sagtn 231 f.: oben Anm. 40. 

Grimme 171. '^*) DG. 24 (1923)» 

23; Haupt Lausitz f. 277. Höhn Geburt 
270; SAVk. 26, 30: Schüller Progr. v. Schäss- 
bürg 1863. 24 (13); Liebrecht Zur Volksk. 
326 (102: Norwegen). Ihm ist eine trübe Zu' 
kunft bestimmt: John Erzgtbitgf 62. ’•) Bir- 
linger A S^hwabtn 2, 230 f. Vg], Höhn 6>- 
burt 270. Nach der Meinung der Christen auf 
dem Libanon wird ein Kind, das bei der Taufe 
nicht weint, nicht am Leben bleiben; im Not¬ 
fälle zwickt es die Patin ein wenig, um es zum 
Weinen zu bringen: .\nthropos 5 (1910). 1072. 

Höhn Ctburt lyo. Ebd. »») Ebd.; Hart¬ 
mann H'estfalftt 30: Wrede Eifeier Volksk. 
t03 f. Diener Hunsrück 150: Nds. 26. 267. 
’•) Gramm Myihot. 3, 460 (739: im I^nde ob 
der Ens). ••) Höhn Geburt 257- Le Braz 
La iigende de la mort 1. ii. **) Drechsler 1. 
78; WZiVk. 33 (1928). lox (Wien). •*) Grimm 
Mythol. 3. 444 (312: Chemnitzer Hocken- 

Philosophie): Panzer i, 257 (16); Wits- 

schel Thüringen 2. 288 (130). ”) Urquell l. 
203 (7: Ermland); 4. 160 (173: Wotjiken). 

6. Manche Handlungen. Erscheinungen 
und Zustände gelten als Ursache oder 
Vorbedeutung des Weinens. Oft 
liegt hier nur ein Wortspiel oder eine 
naheliegende äußerliche Beziehung und 
Ähnlichkeit zugrunde. In Annaberg sagt 
man: wer am Weihnachtsabend näht, 
muß in kommender Zeit viel w. ”). Man 
horcht in der Weihnachtszeit in einen 
siedenden Hafen; weint er, so gibt es ein 
trauriges Jahr ”). Weil die Familie so 
viele Tränen w. muß. als Wasser am 
Weihnachtsabend nach 6 Uhr weggegossen 
wird, so bleibt das Aufwaschwasser bis 
zum Morgen stehen ”). Hier kann also 
aus der Weih-nacht leicht eine Wein¬ 
nacht werden. Das mit einem Löffel am 
Christabend im Freien geschöpfte Wasser 
wird zu Hause wieder gemessen; fehlt 
etwas, so muß man es im kommenden 
Jahre dazu w. ”). In Mecklenburg sagt 
man: wer früh morgens singt, weint am 
Abend**). Wer Salz verschüttet, wird 


Ärger haben und Tränen vergießen •®). 
Desgleichen, wer unversehens den Pfeffer 
ausschüttet ”). Wem die Augen jucken, 
der vnrd bald w. •*). Wenn man zum 
erstenmal im Frühjahr einen Frosch sieht, 
der auf dem Trocknen sitzt, braucht 
man in dem Jahre nicht viel zu w.; wenn 
er auf dem Nassen sitzt, sehr viel ”). 
Dagegen heißt cs in Nieder Schlesien: wer 
vor Georgi einen Frosch im Trocknen 
sieht, muß das Jahr so lange w., bis er 
schwimmen kann ”). Wenn man von 
Wasser träumt, bedeutet es Tränen”). 
Auf einem Wortspiele beruht auch die 
Behauptung, wenn man im Traume Wein 
trinke, so werde man bald w. müssen ”). 
Dasselbe bedeuten Weintrauben im 
Traume”). Wenn die Wotjäken meinen: 
wenn du im Traume Silt^rgeld siehst, 
wird Weinen, wenn Kupfergeld, wird 
Freude dir bevorstehen, so deutet das 
Metall auf die silberglänzende Träne hin”). 
Eine ähnliche Gleichung hat auch den aus 
Lessings ..Emilia Galotti'* (II, 7) be¬ 
kannten Aberglauben hervorgerufen, daß 
Perlen Tränen bedeuten ”). Darum 
soU die Braut bei der Hochzeit keine 
Perlen tragen ^”). In Kujawien sagt man: 
Brillantringe bedeuten Tränen in der 
Ehe *”). Verbreitet ist die Meinung, die 
dem Regen einen wichtigen Einfluß auf 
das künftige Geschick der Eheleute, 
namentlich der Braut, zuschreibt. Bald 
wird er auf künftige Tränen gedeutet 
bald kündet er Fruchtbarkeit und Segen 
voraus*”). Übrigens gilt Regen auch bei 
Richtfesten und Kindtaufen als Vorboten 
von Tränen *”). 

•^) John Eregeb. 151. Baumgarten Jahr 
u. s. Tage 10 (Oberösterreich). •’) John Engeb. 
155. ”) Grohmann 51. Bartsch Mecklen¬ 
burg 2. 314 (1538). Drechsler 2, 203: Lieb¬ 
recht Zur Volksk. 331 (Norwegen). •*) Pol- 
I linger Landskut 167. *’) Rosegger Sieter- 

I marköö; ZfVk.20(iqto). 383 (41.42); Zingerle 
I Tirol 27; Shakespeare Othello 4. 3. **) Schu¬ 
lenburg 265. Drechsler I. 107 f. *•) Zin- 
gerlc Tirol 35 (264: Pustertal). ”) Urquell t, 
204 (21: Ermland). *’) Schüller Progr. v. 
Skhässburg 1803. 37 (1x7). ••) Urquell 4. 160 
(174). ”) Im Traume: Wolf Beitr. 1, 239 (4Ö8: 
auch Trauben); Zingerle Tirol 35 (271): Ur¬ 
quell 1. 203 (5: Ostpreußen: auch weiße Erbsen): 
Bartsch Mecklenburg 2. 314 (1543). ZfVk. 
j. 183 (Mark Brandenburg): And ree Braun¬ 
schweig 220; Bartsch 2, 60 (205). Mschles- 
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Vk. 7, H. 13. 52 (81). **) Drechsler 2, 140 
Witzscbel Thüringen 2, zzcj (27): Meyer Be 
dfn 292: MschlesVk. 7. H. 13, 49 (57: Posen) 
Boeder Ekslen 40. Meyer Baden 292 

Wolf Beile. 2, 366f-; ZfrwVk. 12 (1915). 57 
*•*) Nds- 22, 153 (Ammerland). Bei Beerdigun¬ 
gen dagegen ist er ein günstiges Zeichen für die 
Seele des Toten: Le Braz La Ugtnde dt la 
rmort x. 319. 

7. Das Weinen hat auch glückbrin¬ 
gende Kraft. Im Märchen machen 
die Tränen der Rapunzel den Königssohn 
wieder sehend *”). Groß ist vor allem 
die Macht der Reuetränen *”). Brünhild 
verflucht ,,die Hexe", die Gudrun zum 
Weinen und Reden gebracht und dadurch 
ihre unheimliche Betäubung gelöst liabe*”). 
In Lusern lassen die Mütter ihre kleinen 
Kinder ruhig w.. denn während sie 
w.. „wächst ihnen das Herz" *”). Wenn 
das Kind viel schreit, sagt man in Böhmen, 
es weine in die Schönheit; das gilt aber 
nur von Mädchen, die Knäblein dagegen 
„w. in die Häßlichkeit" *”). Gewöhnlich 
freilich ist das Weinen der Kinder un¬ 
willkommen und bedenklich. Es nimmt 
ihnen wohl zu viel Lebenskraft. Ein 
immer w.des Kind gilt für behext *”). 
Die Mutter weiß dann, daß man ihr ,,das 
Weinen geschickt hat" "*). Darum soll 
man in einem Hause, wo ein kleines Kind 
ist, abends die Vorhänge an den Fenstern 
herunterlassen, damit nicht ..das Weinen" 
durchs Fenster über das Kind ins Zimmer 
komme und das Kind dann ununter¬ 
brochen weine ”*). Weint ein Kind zu 
oft, dann schlage man es sanft mit einer 
Rute und werfe diese auf einen fremden 
Wagen, damit er das ..Gwein" fortführe, 
oder in ein fließendes Wasser ***). Oder 
man legt ihm eine Eulenfeder ins Kopf¬ 
kissen: wie die Eule gern schläft, so das 
Kind *”). Oder man stellt das Kind 
vor die Vorhaustür und schlägt über 
seinem Kopfe einen Nagel so tief in die 
Tür, daß er nicht mehr hcn’orstcht *”). 
Bulgarische Mütter kennen eigentümliclic 
Zauberhandlungen, um ihren Kindern das 
viele Weinen auszutreiben *”). Auch 
Besprechungen helfen *”). Das Weinen 
wird den V’ilen zugcsrhickt **®). In 
Luxemburg ist St. Pantaleon zu Merscheid | 
ein Helfer gegen das Weinen der Kinder; 
das Volk nennt ihn „hcilcge Krcschcr" 


(= Kreischet. VV'einer) *”). — Dagegen 
ist es ein Zeichen eines verstockten Her¬ 
zens, wenn jemand nicht fähig ist zu 
w. Im Mittelalter erkannte man die 
Hexen daran aber auch in Afrika 
und Australien kann Trockenheit der 
Augen den Mörder und den Zauberer 
seiner Schuld überführen *”). 

*•*) Grimm Märchen Nr. 136; Wolf Beitr. 
2, 3O7 f. Vgl. Poestion hländ. Märchen 30. 31. 
33. Die heilige Träne (die Christus auf Lazarus 
weinte) im Kloster zu Vendome sollte Blinde 
wieder sehend machen oder wenigstens verdun¬ 
kelten Augen die alte Sehkraft wiedergeben 
können: Beil, r Jahresber. d. groOherzogl. Real¬ 
schule zu Karlsruhe 1898, 8. Hertz Spiel- 
mannsbuch 417: ZfVk ifp, 31. 32. Gu)3nW 
narkvlpa 1, 22: Gering Edda 225. ZfVk. 
11,440. >”) Grohmann 110 (803). n®) .Meyer 
Baden 37: Strackerjan 2. 373: Bartsch 7, 
52 (129): ZfrwVk. IO. <*»0 (Lippe). “*) Globus 
92. 287 (Rumänen in d. Bukowina). > 1 ^) ZfoVk. 
3 {1897), 21. "®) Urquell 4. 170 (139: galizische 
Juden). ”*) Bartsch 2, 53 (139). "•) Wlis- 
locki Magyaren 163. **•) Strauss Bulgaren 

418 f. Urquell 2. 75 (Hussen in der Buko¬ 
wina). **•) Krau SS Ueltg. Brauch 109. **•) Fon¬ 
taine Lujemimrg 113. **)Grirom Mythol, 3. 
312. *”) Seligmano Blich s, 73 ff-: Stoll 

w. Hypnotismus 423 f. 

8. Die Tränen können den bösen 
Blick abhalten*”). Bei Griechen und 
Römern kommt cs öfters vor. daß Kriegs¬ 
führer nach einem stolzen Erfolge w. 
Als Xerxes bei Abydos sein Riesenheer 
musterte, pries er sich glücklich, dann 
aber brach er in Tränen aus *”). Als 
im Jahre 367 die Nachricht von der so¬ 
genannten tränenlosen Schlacht nach 
Sparta kam. begann von Agesilaos und 
den Gcronten an alles zu w. *”). Von 
einer Reihe griechischer und römischer 
Fetdherm wird erzählt, daß sie nach 
großen Siegen heftig geweint hätten *”). 
Mag unsere Überlieferung auch novel¬ 
listisch-konventionelle Züge tragen oder 
auch moralisch-sentimental gefärbt sein, 
so darf man doch wohl annchmen. daß 
die Scheu vor dom ..Neide der Götter" 
und der Wunsch ihn ubzuwehren, mit 
im Spiele sind. V*icllcicht darf hier auch 
auf den Brauch des sog. Tränengrußes 
hingewiesen werden, wonach der nach 
langem Fcrnscin Heimkehrende von An¬ 
gehörigen und Freunden mit vielem 
Weinen und Wehklagen empfangen wird. 

II* 
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Homer bietet eine Reihe von Beispie¬ 
len dieses Brauches der auch 

im alten Testament sowie bei In¬ 
dianern vorkommt, und auch aul den 
Andamanen, in Australien und Neusee¬ 
land nachgewiesen ist“*). Es scheint, 
als ob auch in diesem Falle die Tränen 
nicht ausschließlich als Ausdruck see¬ 
lischer Erregung gelten dürfen, sondern 
daß ihnen auch eine übel abwehrende 
Kraft innewohnt. 

•**) Seligmann Bhck a, 207. ***) Herod 

7, X45. ***) Xenophon Hdten . 7, I. 32: er iugt 
seinem Bericht hinzu: oCtiu xoiv^v nap« ya- 
X'jTTTi eaxpud ietiv. Vgi. auch ebd. 2 . 9. 
zo. wo von einem 171X01; die Rede ist. 

**•) Plutarch CamiUvs 3; Aetntlius Paulus 26; 
Marcellus 19: Phiiopoinien 19: Pyrrhus 34; 
LueuUus tg. **•) Od. 10. 398/« 4 ^^ ff- 454; t6, 
16. 22. i 9 i. 2 Mff : »7.33 ff-381.; 19. 

23. 207 !. u. 6. Weinen beim Abschiede kommt 
kaum vor (Od. 10, 209). Vielleicht galt es als 
böses Omen. Dagegen w'ird im Nibelungenliede 
beim Abschiede viel geweint, Frazer Folk* 
Lore in the Old Testamenl 2, 78 fl. - SAVk. 23 
(1921), 212. •“) Friederici Der Trartengruß 
der Indianer. Leipzig 1907; Ders. Globus 89, 
30 ff. **•) Globus 8q, 33: Waitz* Gcrland Hn* 
ikropologie d. NalurvOlker 3, 2, xm. 

9. Auch sonst ist das Weinen durch die 
Sitte geboten. In manchen Gegenden 
der Schweiz würde einer Mutter, die nicht 
weint,wenn ihr Kind eingesegnet wird, 
sicher Übles nachgeredet werden. Auch 
die Mädchen w. gewöhnlich, wenn sie 
konfirmiert werden Die Sitte, die der 
Braut vorschreibt zu w., ist namentlich 
bei slavischen Völkern zu einem Haupt¬ 
bestandteil der Hochzeit geworden, 
kommt aber auch im übrigen Europa 
nicht selten vor Die Braut muß 

schon gleich nach der Verlobung w. ***). 
Am tränenreichsten ist der Tag vor 
der Hochzeitaber auch deren 
weiterer Verlauf bietet genug Veran¬ 
lassung zum Weinen, das Verlassen 
des Elternhauses*^),die Trauung'“), 
das Hochzeitsmahl*“) und vor allem 
das Aufflechten der Zöpfe und die 
Haubung*“). Übrigens ist das Wein¬ 
gebot nicht auf die Braut beschränkt, 
sondern auch ihre Freundinnen und An¬ 
gehörigen w. mit ihr*“). Nur hier und 
da stößt man auf die Behauptung, daß 
das Weinen der Braut verboten sei und 
Unglück bringe. Sie muß dann in der 


Ehe viel w. *“), oder der Mann wird ihr 
untreu *“). Da das Weinen der Braut 
oft auch noch mit andern Äußerungen 
der Unlust und des Widerstrebens vci- 
bunden erscheint, heftigem Sträuben. 
Fliehen und Verstecken, so darf man 
wohl annehtnen, daß sie nicht durch allzu 
große Bereitwilligkeit, in die neuen Ver¬ 
hältnisse cinzutreten, den Neid und Zorn 
böser Mächte auf sich laden will. In 
Posen soll sie auf dem Wege zur Kirche 
viel w., weil die Tränen den bösen Blick 
abhalten ***). 

SAVk. 18, 155. Schroeder Hock* 

zeUsgebräucke der Esten 86 ff : Sartori Sille u. 
Brauik i. 77 i.: ZfVk. 25. 334 f.; Höhn Hock^ 
£CU 2. 3. Piprek Slawtscke Brauiwerbungs*- 
u. Hockzciisgebräuche 3. 6; Schön wert h Ofrrr- 
p/ale I. 75; Zf\*k. 6, 256 (Ißlau m Mahren). 

Piprek 34. 55. 56. 59. 74 f. 92. I 03 * ^<>4 
126.127. *“) Ebd. 60.80.83.86.94. 97 ^ Drechs¬ 
ler I. 257: WitZÄchel Thüringen 2. 227: 
SebÖDwerth i. 70!, Auch in Deutsch¬ 

land ist überall der Spruch im Schwange: wemt 
die Braut am AUarc, so hat sie es in der Ehe 
nicht nötig: ZfrwVk. 12 (1015). 57 (Trier): Bif- 
linger Volkst. i, 479 (o): Höhn Hockietl 2, 21; 
ZfVk. 14, 289 (Koburg): Drechsler i. 260: 
Schönw'crth i. 87; Bartsch Mecklenburg 
2. 63 (23«)! Sartori i, 77. In Böhmen sagt 
nian: die Braut muß vor dem Altäre viel 
weinen, so geben die Kühe viel Milch: Wuttke 
372 (564). Wenn in Bibisch (Kr. Bolchen) die 
Brautleute nach der Trauung aus der Kirche 
treten, so ist es Sitte, daß sie zum Gedächtnis 
an die Verstorbenen weinen: JbElsaO-Lothr. 3 
(1887), 137. Piprek 106; Schönwerth 

1. 97: Birlinger VoJksl. 2, 331, vgl. 387. 

Piprek 17. 33. 39. 46. 58. 62. 99 - M 3 * 

Ebd. 6. 8. 60. 62. 103. ln badischen Orten 
geht die Brautmutter nicht mit zur Trauung. 
Als Grund wird angegeben: ..die Mueter muess 
hule*': Meyer Baden 292. Gewerbsmäßige 
Hculweibcr: Globus 76. 3x7 (russisch Karelien); 
Schroeder Hocheeitsgebr. 87- **•) Bartsch 

2. 63 (232 a. b.). JohaEngeb. 97. *•*) Selig¬ 
mann Blick 2, 207. 

10. Wie es nicht fern liegt, den Regen 
auf Tränen zu deuten (s. oben 3). so 
wird auch umgekehrt den Tränen die 
Kraft zugeschrieben, Regen hervorzu¬ 
bringen. In Indien wie in Mexiko gelten 
die Tränen von menschlichen Opfern als 
Zauber und Vorzeichen für Regen*“), 
in GroB-Bassam (Guinea) die des Opfer¬ 
ochsen *“). Vielleicht gehört auch das 
Weinen um die Tochter Jephthas (Rich¬ 
ter 11,37.40) hierher*“). Orientalische 
Völker des Altertums pflegten beim 
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Hacken des Bodens und bei der Aussaat 
zu klagen und zu w. *“). Daß auch die 
Hebräer die Sitte kannten, lehrt das 
Psalmwort (126, 5 f.): die mit Tränen 
säen, werden mit Freuden ernten usw, *“). 
Vielleicht nur im Hinblick auf diese Bibel¬ 
stelle sagt man in Oldenburg, man solle 
bei der Aussaat nicht lachen, sondern w., 
sonst müsse man bei der Ernte w. *“). 

>«) Frazer 7, 248. 250; Haebler Belig. d. 
miltUren Amerika 130; Mannhardt I, 356. 
3Ö3. *«*) Frazer 8, 10. *•*) SAVk. 20. 36- 

1^) Frazer 6. 40 fl. Bei der Ernte; ebd. 6. 48. 
2 ^^) Gressmann Tod u. Auferstehung des Osiris 

Der alte Orient“ 23 H. 3) 20 f. Stracker- 
jan t.47. Nur mit Vorbehalt konnte man in 
einem Phngstbrauch in Wehdem und Oppen¬ 
dorf (Kr. Lübbecke) einen Regenrauber ver¬ 
muten. Zwei Jünglinge suchten sich jeder eine 
Braut, die sich versteckte, und wenn sie er- 
griflen wurde, sich wehrte und weinte (s. su¬ 
chen 2); Sartori 5 i/fe v. Brauch 3. 204 Aom. 44; 
ders. Westfalen* 167. Vielleicht hegt nur Nach¬ 
ahmung eines Hochzeitsbrauches vor. 

n. Für das frühchristliche und mittel¬ 
alterliche Denken und Empfinden gehören 
Beten und Weinen zusammen. Die 
Tränen bringen Reue und Zerknirschung 
im Andenken an das 1 -ciden Christi zum 
Ausdruck *“). Aus dem Christentum ist 
diese Wertung der Tränen auch in den 
Islam übergegangen *“). Sie gehören 
namentlich zu jedem Gebete, das an die 
Märtyrer gerichtet wird, und sichern ihm 
ErfüUung *“). Möglicherweise wirkt auch 
ein dumpfer Glaube an magische Wir¬ 
kungen des Weinens mit. Jedenfalls 
gehört auch bei vielen Indianerstämmen 
Heulen und Jammern zum Gebet *“). 

>“) ARw. 23. 346; 27. 3ö5ff.: 29. 201 1 ; 
KddZA’k. 6 (1928), 9. ***) Becker Christentum 
u. Islam (Kehgioosgesch. Volksbücher 111 . 8 ) 
29f. *“) Lucius HeiligenkuU 288, vgl. 377 
Anm. 8. ***) Heiler Gebet 80. 

12. Wie bei der Hochzeit, so ist auch 
beim Todesfälle das Weinen vielfach 
zum reinen Brauch geworden. Bei den 
alten Völkern sollen die Hinterbliebenen 
ihre Tränen in ..Tränenkrügicin" (s. d.) 
gesammelt und dem Toten mit ins Grab 
gegeben haben. Dasselbe geschah bei den 
Litauern und den heutigen Persern *”). 
Im Gouvernement Perm versenkten die 
nächsten Verwandten träncnbcnctztc Tü¬ 
cher ins Grab, um sich die Trennung von 
dem Verstorbenen zu erleichtern *“). 


Doch wird auch oft das Weinen der Über¬ 
lebenden auf ein bestimmtes Maß ein¬ 
geschränkt oder ganz verboten. Weder 
auf den Toten dürfen die Tränen der 
Hinterbliebenen fallen *“) noch auf das 
für ihn bestimmte Grabgewand *“). 
Durch seine Tränen könnte der Weinende 
selbst in allzu enge Berührung mit dem 
Toten und dadurch ebenfalls in die Ge¬ 
walt der Todesmächte geraten. Er stirbt 
dann dem Toten nach *“) oder bekommt 
die Auszehrung *”). Die in der Erde vor 
sich gehende Verwesung teUt sich auch 
den Tränen mit, und dies hat den Tod 
desjenigen, der sie vergossen hat, zur 
Folge *“). Durch die Tränen der Zurück¬ 
bleibenden wird auch das Leiden des 
Sterbenden selbst verlängert *“), der 
Gestorbene beunruhigt und gequält*“). 
Die Tränen brennen ihn wie Feuer ***), 
sic füllen sein Herz mit Blut *•*). Je mehr 
man um den Toten weint, desto mehr 
Wasser muß er schöpfen *“). Zahlreiche 
Sagen erzählen von wiedererscheinenden 
Toten, namentlich Kindern, die unter 
den Tränen der Mutter leiden und auf 
ihr nasses, schweres Hemdchen oder 
Leichentuch hinweisen oder auf einen 
Krug, der bis zum Rande mit Tränen 
gefüllt ist und den sie schleppen müssen*“). 
Darum sagt man in Beltersrot, es dürften 
nicht mehr Tränen vergossen werden, 
als eine Tasse faßt *“). Wenigstens 
unmittelbar nach dem Todesfälle ist 
das Weinen untersagt *“). Man soll 
namentlich nicht in den ersten Tagen nach 
dem Begräbnis so viel w., da der Tote 
noch zwei Tage lang alles sieht *“). Auch 
Tiere, die man lieb gehabt hat, soll man 
nicht beweinen, ..man mot kine rügen 
Föte bew'cnen'* *“). 

Eine eigentümliche Verwendung hat 
der Zug des ,,Horausw'cincns'* aus der 
Unterwelt in der Baldcrsage gefunden **•). 

ARu. 17 (1014), 500 (. NdüZfVk. 7 
fi 929 ). 47. In einem Scitenlalc der Elsch in 
Walschtirol \Mni einer Frau das Trlncnluch, 
mit dem sic cinbt ihre bräutlichen Trinen abj^c- 
Ifocknci hat, mit ins Grab gegebin: Urquell i, 
187 f. Sartori r. 138. EW. x. 133: 
Drechsler i, 2«o: Urds-Rrunnen 7. lio (Hol¬ 
stein]. 154 (Üsipreuüenj; Höhn itä 325* 
t») Drechsler 1. 293. **’) Panzer Veilr. 

2bi (7OJ. Toppen Masuren 112. Zf\k. 
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I, 185. mD^a hebben se weddcr uprohrt“ sagt 
man io Meckkoburg: ZfVk, 4. 180: vgk Sartori 
I. 127 f. Die gestorbene Frau eines Ritters er¬ 
wacht für einige Augenbbeke infolge des Jam* 
merns ihres Gatten; Müllen hoff Sagen 77. 
Es soll vorgekommen sein, daß man wegen des 
vielen Weinenb beim Wegtragen und Versenken 
des Toten einen Pfarrer zum Wiedereinsegnen 
der Leiche rief: Höhn Tod 317. Auch indonesi¬ 
sche Völker verbieten es, Tränen auf einen Ster¬ 
benden fallen zu lassen. Kr stirbt sonst schwer 
(er wird durch den in den Tränen enthaltenen 
^lenstoff festgehalten): Kruijty/e/ animtsnte 
in den tnäisehen Arckipet 4U f. »«) Grimm 
Mylhol. 2, 777 f.; Liebrecht (ftrvasiks 107 f.: 
Roch holz (Haube 1, Z07 f. : ders. Sagen 2, 304: 
John £regeb. izi; Schulcnburg 237: Hohn 
Tod 315: Höckel f\vehohg$e 20»« *•*) Ur- 

quell N. K. 2. 257 (Tschechen); Rochholz 
67 aiifcr 1, 207 (fndien); Thule 6. 227 f.; Anthro- 
pos 4 (iOOi)),43 (MohamedamT auf dem Liba¬ 
non). '•*) RochholzG/juör i, 207; Helgakvi^ 
Hundingsbana 2, 44 >«) John f>:geb. 12t. 

Bei den Tlinkiten ist der Weg in das Schatten¬ 
reich für diejenigen Seelen, deren Hinterbliebene 
stark weinen, sumphg und wässerig, für die¬ 
jenigen, bei denen cs weniger gc.schieht. glatt 
und eben: Krause Die TliMkit-Indiancr 282. 

Rochholz Glaube i, 207: Licbrccht 
Gervasius I07f.: Schambach u. Müller 220. 
364: Urquell N.F. 2. 257; ZfVk. 4. 456f.: 0, 
312; Baader NSagen 83; Deecke Lubtseke 
Sagen 8 {7: Vicelin ältestes Beispiel?); Schön- 
wert h 06 rrp/fl/z 3. 152!.: Eisei Votgilanä 21 i : 
Khhnau Sagen i. 534f!.; Schulenburg 23v*^; 
Maurer Island. Volkssag. 312f.: Le Braz 
La Ugende de la morl^ 2. pifl.; S^billot FVA- 
Ltve 2. 102; 4. t77; BoIte-PoUvka 2 485ff. 
(das Märchen erzählt um 1260 der bclgixche 
Dominikaner Thomas Cantimpratensis). Kdd- 
ZfVk 5 (1027), i45f. i«) Hohn Tod 355. 

Lady Wilde Ancient legends elc, cf /reland 
118: Le Braz La Ugende de la morl i, pi 
Anm. I. Höhn T<hI 355: StrauC Dulgaren 
4M. Dagegen ist bei den südrussischen Juden 
Weinen und Jammern nur an den ersten drei 
Tagen nach einem Todesfall zuläs*ig: Globus pi. 
302; vgl. Scheftelowitz Dte AV- 

hgioncH u. d. Judentum i8. *«) Strackerjan 

5t« Kauffmann Balder 53. 62f. 261 f.; 
Ncckel Die übertiefentHqen vomCfOite Balder 
i47fi 162f. 107. 250f. 250 (Neckel fuhrt 

das Weinen auf die Adonisklage zurück); 
Schütte Dänisches Heidentum loo. 103. lo»). 

13* Wälirend das für den Toten be¬ 
stimmte Crabgewand nicht mit den Tränen 
der Hintcrbliel>cnen in Berührung kom¬ 
men darf {s. X2), nehmen die Kleider, die 
er bei Lebzeiten getragen hat. mitunter 
an seiner Statt die Ehre der Beweinung 
entgegen *”). So wird uns auch von 
manchen Gelegenheiten erzählt, bei denen 
irgend ein Gegenstand, der in Besitz 
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eines Verstorbenen w'ar oder irgendwie an 
ihn erinnert, oft noch lange Zeit nach dem 
Verluste seines Besitzers bei den Ange¬ 
hörigen bittere Tränen erw'cckt. Es 
sieht mitunter so aus, als ob das Weinen 
bei solcher Veranlassung eine Pflicht 
der Hinterbliebenen sei, als ob sie auf 
diese Weise die vorgeschriebene Toten- 
klage immer wieder erneuern müBten 
Ehrenreich erzählt von den Karayä: 
Wenn die Reisenden beim Durchmustem 
der Vorratskörbc In den Häusern auf 
Gegenstände aus dem XachlaO dahin- 
geschiedener Gatten oder Kinder stießen, 
so brachen die Weiber sofort in ein lautes 
Klagegeschrei aus, das sich erst legte, 
wenn man das betrerfende Objekt wieder 
verbarg Bei der Trauerfeier in einem 
Karaibendorfe am Maroni ein Jahr nach 
dem Todesfall stand die Witw’e des Ver¬ 
storbenen unbeweglich in einer Ecke 
ihrer Hütte, in der einen Hand die Pfeile 
und den Bogen, in der andern einen alten 
Hut ihres Mannes, heulend und w.d*’*). 
So weint auch Penelope über dem Bogen 
des Odysseus und ebenso Kumaios 
Im Nibelungenliede weint Rüdigers Gattin, 
als Hagen sie auf den Schild ihres er¬ 
schlagenen Bruders hinweist und 
Kriemhilt weint beim Anblick von Sieg¬ 
frieds Balmung auf den Knien Hä¬ 
gens In der Odyssee genügt oft die 
bloße Erwähnung eines Verstorbenen und 
die durch irgend einen Anlaß hervor¬ 
gerufene Erinnerung an ihn, um bei den 
ihm Nahestehenden die Tränen zu ent¬ 
fesseln Man pflegt diese Gefühls* 

crgüsscals ,,sentimentar* zu kennzeichnen, 
und der Tatpö; 70010, mit dem Homer 
sie begründet, legt solche Auffassung 
wohl nahe, sic kehren aber bei gegebener 
V^eranlassung so regelmäßig wieder, daß 
man an etwas BrauchmäOiges zu denken 
geneigt sein wird. Von einer seltsamen 
Kundgebung hören W'ir auf der Gazelle- 
halbinscl (Neu-Fommern): Wenn <lic 
Schi Id k röte nfänger abfahren, brechen die 
am Strande Zurückbleiben den Weiber in 
Geheul aus. Die Abfahrt ihrer Angehöri¬ 
gen erinnert sie an ihre verstorbenen 
Männer und Verwandten, die sich vor 
Jahren auch unter den Fischern be- 
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fanden Der früher {s. 8) erwähnte 
, .Tränengruß' * findet manchmal eine 
sonderbare Begründung aus der Erinne¬ 
rung an Tote. Begegneten sich zwei Poly¬ 
nesier, die sich lange nicht gesehen hatten, 
so begannen sie zu w. und die Totcnklage 
anzustcllen um die, die während ihrer 
Trennung gestorben waren. Man nennt die 
Sitte Fangi Auch anderswo werden 
beim Empfange von Fremden die Toten 
<lieser Gäste beweint 

Globos (16. 42 lAbcbaseo): 78, 202 (Sara¬ 
jewo): Strauß iSulgateH 442. Vgl. z. B. 
Lumholtz Unter Mensekenfresurn 321/. (El¬ 
tern können den Korb ihres toten Kindes nicht 
sehen): Parkinson Dreißig Jahre tn der Süäsee 
8of. (a)Ce Männer weinen beira Aoblick von 
Photographien der verstorbenen Ihrigen); 
Klemm Atlg. KuUurgeseh. d. Mensekheil 2. 226 
(Schmerz der Eskimos beim Anblick von 
Sachen, die an den Toten erinnern). Supp- 
lern, zu Bd. XIIl des Internat Archivs f Ethno¬ 
graphie 104. vgl. UI. Ebd. 106. **♦) Odyss. 
21, 55f. »’*) Ebd. Saf, 1637 lachm. vgl. 
Thule 22, 394. *”) Nib J.. 1722. Oäyss. 

1. 303: Z.24; 4r**3f- *83/.: tn. 204« i^nff : 24. 
280. 425. Klein titschen Dte Küsten- 

beuohrur der (jajelUkalbtnsel 8t. Dasselbe ge¬ 
schieht bei der Abfahrt, um Muschelgeld zu 1 
suchen; ebd. 91. Waitz-Gerland An- ' 

ikropoi. der Saturvolker y 2, 129. Globus 
70, 371. t Sarton. | 

WetnßUcher. Es überrascht nicht, in ' 
den deutschen Gauen, wo ein guter Wein 
nicht nur getrunken, sondern auch ge¬ 
pflegt und verstanden wird, den W. oder 
Weinpantscher unter andern Betrügern 
gehaßt zu sehen. Da man sein schlechtes 
Tun als Vergiftung auf faßte, verhängte 
man einst, zumal in den alten Stadt¬ 
rechten. schmähliche Strafe über ihn 
von der Anprangerung. Brandmarkung, 
Schupfe bis zur Hinrichtung*). Über ihren 
Tod hinaus müssen solche verruchten VV. 
umgehen, geisten *), mitunter ihre Pant- 
schcrei mit Wasser wiederholend*) oder 
rufend: 3 (2, l) Schoppen Wein und i (2) 
Schoppen Wasser gibt auch ein Maß ^). 
Ein W., der Za über wein aus dem Kyfi- 
häuser holen will, wird von den Geistern 
so elend zugerichtet, daß er nach drei 
Tagen tot ist *). Wie dieser Unglückliche 
hat man früher allerlei ,,herrliche Mittel" 
und ,.geheim gehaltene Kuren" zu wissen 
geglaubt, „um alle geringen Weine ge¬ 
schwind zu verbessern"*) .Ob umgekehrt der 


Wein rein und nicht Wasser hincingeschütt et 
sei, hat man ebenfalls auf zauberische 
Weise zu erkennen versucht, so durch 
das Siebdrehen (s. d.) unter Anrufung 
von St. Petrus und St. Paulus, wie ein 
Bruclisaler Prozeßfall 1708 enthüllt ^}. 

*) .Mrmannia 2. I42f. (Beispiele Köln 1389 u. 
Kolmar 1783); Schönbach Berikolä v. H. 1x7; 
5. a. ZfGORb. 40, 227ff. (15. Jh.). •) Birlinger 
Aus SehuHiben 1, 403 (Neckarsulm); Rochholz 
Sagen 2, X44; Heiser Allgäu i. 313:2. a. oben 8. 
I494f Anm. 80. *) Rochholz a. a. O. x, 15t. 

Zauner! flketnland 2, 214L {Saargebiet); 
Bouchholtz Elsäss. Sagen (1922) 2.76 s NdZf- 
Vk. 5, 223: 7, 8; Künzig Baden 14!. (Pfalz, 
hier die schlimmste Mischung^); gleicher Ruf 
einer Durlachcr Milchfälschenn. Baader Sagen 
2X8 s Kunzig Sckwar:u!ald tt. *) Crässe 
f*reußen x.436. *) Genaueress. AIbertusMag¬ 
nus (Enßlin) 1. 27! 47. Akten d bad. Gene¬ 
rallandesarchivs. Bruchsal Gencralia 2120; 
Albertus Magnus 4. 17 gibt noch an: Man 
besebmirrt ein Stückchen Holz oder einen Stroh¬ 
halm mit Ol. wischt letzteres wohl wieder ab und 
hält dann das Holz in den Wem; hängen sich 
W'assertropfen daran, so ist der Wem mit Wasser 
vermischt. Oder man nimmt Wachholderbeerea 
und wirft sie io das WeinfaD; schw'immen sie 
empor, so ist der Wem gut; fallen sie aber zu¬ 
grunde, so ist Wasser darunter. Oder man gic 0 e 
Wem auf ungelöschten Kalk: dieser zerfällt, 
sobald Wasser dann ist; im Gegenteil wird er nur 
härt er. M U Iler- Bergströ m. 

Weinfaß s. Faß. 

Weinkauf s. Kauf. 

Wcinraute s. Kaute. 

Weinrebe (Vitis vinifera). 

z.Auch über das Gedeihen der W. gibt es 
wie bei den anderen Kulturpflanzen ver¬ 
schiedenen Aberglauben ^). Wenn man an 
Rochus und besonders an Lorenz (3. Aug.), 
Johannis Enthauptung, die Weinstöcke 
schüttelt, bekommt der Wein einen eigen¬ 
tümlichen Geschmack: es gibt Rockeier" 
{nach Rock = riechen; Glcichklang von 
,,Rochus" und riechen") oder ,,Brau{n)- 
seler". Während der Blütezeit darf man 
nichts im Weinberg arbeiten, Die blü¬ 
henden Trauben darf man nicht zählen, 
sonst nehmen sie ab *). Wenn man am 
Johannistag die Weinstöcke schüttelt, 
so bekommt der Wein ein ,,Bodengefährt", 
d. i. einen unangenehmen Geruch und 
Bodengeschmack *). Am ,.krummen Mitt¬ 
woch" (Mittwoch der Karwoche) darf 
man nicht Reben schneiden, weil sich 
Judas an diesem Tag an einer Rebe er- 


335 


Weinrebe 


Weüirose—weiß 


338 


hängt hat^). Im Zeichen des Krebses 
dürfen die W.n nicht geschnitten werden 
(„sonst gehen sie zurück'*)^). Die Ab¬ 
fälle von Reben dürfen nicht verbrannt 
werden ®). Rebstöcke soll man nur im 
„alten Schein“ (abnehmender Mond) „ver- 
leche“. Rütter {Traubensorte) soll man 
nur bei zunehmendem Mond schneiden, 
da sie sonst im Saft ersticken; Jung- 
röttcr soll man nur schneiden, wenn die 
Sonne in das Zeichen des Löwen tritt’). 

*) Vgl. auch Dassermann-Jordan 
schicku des 3 Bde. Frankf. a. M. 1023. 

*) Eberhardt f.aitdwirtsrhap 200. *) Meier 

SchttHjben 428. <} ElwhUnd: Zingcrle Tirol 
*^57. 95« •) Machtüshausen in L’nterfranken* 
Orig.-Mitt. V. W. ber 1913. •) Eberhardt 

Landwirtschaft S.-A. n. ’) Wilde PfaU 207: 
daselbst auch eine Anzahl von Bauernregeln** 
über die W.. z.B. „Regnet es an Peter und Paul— 
Wird des Winzers Ernte faul** usw. 

2. In der Volksmedizin dient der im 
Frühjahr aus den „weinenden“ Reben 
hervorquellende Saft zur Vertreibung der 
Sommersprossen ®). Gegen Muttcrmäler 
berührt man mit drei Blättern von einer 
W., welche noch nicht getragen hat, im 
Namen der hl. Dreifaltigkeit, dreimal 
die Stelle und vergräbt dann diese Blätter 
in die Erde. Sobald sie verschwinden, 
schwindet das Mal •). Auch gegen Augen¬ 
leiden wird das im Frühjahr ausfließendo 
Rebenwasser verwendet. „Rebenwasser 
in dunckele äugen gedropffet / vertreibt 
die anfangende flemelin / vnd macht 
die äugen widerumb klar“ ein Mittel, 
das noch jetzt angewendet wird ’*). „Das 
einer kein brillen betarff mach ein 
feuer von rebcholcz im mirczen (März) 
vnnd sich (sieh) mitt den äugen darein 
ein gutte willc (Weile); das thue 4 ader 5 
malJe“ ’*). Wenn ein Weibsbild ihre Zeit 
nicht haben kann (Amenorrhoe), siede 
einen guten Teil Holz von roten Reben in 
rotem oder weißen Wein, gib ihr davon 
zu trinken *®). ,,Welche fraue wispelnn 
(Mistel) von Weinreben trinckt / die wirdt 
nicht schwanger** “), Hier ist zu be¬ 
merken. daß die bei den alten Botanikern 
hin und wieder zu findende Angabe, daß 
die Mistel auf W.n wachse, nicht den Tat¬ 
sachen entspricht «). Ähnlich spielt auch 
die „EichenmisteP* (auf der Eiche kommt 
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die Mistel äußerst selten vor!) in der 
alten Medizin eine große Rolle. 

•) Meyer Bad^n 444 540; ZtVk. 8. 59; Martin 
u. Lienhart Elsäss. M'6. z. zqo; SebilJot Folk- 
Lore y 419. •) Lammcrt 185. »•) Bock Kreuter- 
155L 390 r. Fogcl Pennsylvania 276 
Nr. 1445. “) J uhline Tiere 289. W) Lammcrt 
149 - Hovorkau. Kronfeld 2. 202. jyjj- 
ling Türe 279. **) v. Tubcuf Monographie d. 
Mistel 1923, 743. 

3 - Verschiedenes. Wenn man auf 
die ..Rassl'n“ (Rebstöc klinge) pißt, 
wachsen sie nicht mehr *•). Wenn einer 
die Reben verdirbt, so kann man ihn 
strafen, indem man ein Stück Rebe in 
den Kamin hängt; sobald es schwarz 
wird, schwillt der Vorderber auf (Kt. 
Zürich) Wenn jemand vermutet, 
daß ihm die Liebe in einer Speise ein¬ 
gegeben worden sei, der gehe vor Sonnen¬ 
aufgang in einen Wein^rg, ziehe einen 
weißen Rebenstock aus der Erde, pisse in 
die Grube und werfe nachher den Stock 
in fließendes Wasser, daß er hinweg 
fließe*®). Eine Abreisende lasse man 
einen Weinstock (oder eine Topfpflanze) 
anpflanzen; an der guten oder 
schlechten Entwicklung will mar. das 
Fortkommen der Abwesenden in der 
Fremde erkennen *•). Statt eines Baumes 
steckt man am 1. Mai einem Mädchen 
(oder gelegentlich auch einer Witwe), die 
man bloß stellen will, in Weinbau treiben¬ 
den Gegenden einen Rebenbüschel *•), 
vgl. Kirschbaum. Eine doppelte Trauben- 
beere ist ein „Glücksbeeri“«). Das¬ 
jenige Kind, das im Weinberg Trauben 
stiehlt, holt der Trübeihund, der Triibel- 
und der Bölimä, der Rebhanscl ®*). Es 
bedeutet Tränen, wenn einem von Perlen 
oder Trauben (Form der Tränenperlcn!) 
träumt auch Verlobung kann es be¬ 
deuten *®). Auch eine kirchliche Tr;*nl)en- 
weihe besteht hier und da *®). 

*•) Menf^hin m. S.Wk. 2. 27t. 

*•) Starictus HtldenschaU (1Ö79) 3O4 -• Lam- 
mert 152. »•) Maa. k Lübeck 53/. «) K^pff 
Fesigebräuchr 15. «) Schwcizld 4. 14O5. 

**) Roch holz Kiuderlied 319. val. Mann- 
h^rdt Forschunf:en 107. **) Wolf Beiträge 1 
239 = Wuttke 228 § 325. «j Dahnh-rUt 
Volkstümltches 2. 87 Nr. 353; vg). auch O.« ,cr 
Mettersdf-rf **) Fran2 BevrdiktroncH 1. 304. 
373* 375. Dieterich Byeanz 79 tf 

Marzell. 
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Weinrosc (Frauendorn, Marien-, Mutter¬ 
gottesrose; Rosa nibiginosa). 

1. Wildwachsende Rosenart mit kleinen, 
rosaroten Blüten. Die W*. besitzt einen 
etwas säuerlichen, apfelähnlichen Duft, 
der von den auf der Unterseite der Blätter 
befindlichen Drüsen herrührt*). 

^) Marzell KräuUrbueh 13t. 

2. Nach einer weitverbreiteten Legende 
riecht die W. deshalb, weil die hl. Maria 
(auf der Flucht nach Ägypten) die Win¬ 
deln des Jesuskindes*) oder ihren 
Schleier*) auf dem Strauche trocknete. 
Die gleiche Legende finden wir auch in 
Frankreich (vom Weißdorn) ®), in Palästi¬ 
na (von der Jerichorose), in Andalusien 
(vom Rosmarin) *). Nach einer schwä¬ 
bischen Legende hat die W. ihren Geruch 
daher, weil aus ihr die Domkrone Christi 
verfertigt war, daher heißt der Strauch 
auch ,,HeiTgottsrösle“ oder ,,Heilands- 
schmecke“ •). Die W. riecht deswegen so 
säuerlich, weil sich bei ihr ein Kommuni¬ 
kant nach Genuß des kirchlichen Abend¬ 
mahls erbrochen hat ’). Um Tübingen 
heißt die W. ,,des Heilands Domenkron“. 
Die roten Knöpfe und Punkte (die rot¬ 
braunen Drüsen auf der Blattunterseite) 
rühren vom Blute Christi her •). 

*) Z. B. Baader (1839], 911; Birlin- 

ger Vulksih. 1,381; ZfdMyth. 2. 156: Montanus 
Volksfesir 148; Fox Saarl. Volkskde 1927. 252: 
Oberholzer Tkurgauer Sagen 40. SAVk. 16, 
243: Kummer Volkst. Pflaneennamen usw. aus 
d. Kt. Schaffhausen 1928. 78: Üahnhardt Sa- 
tursagen 2, 27H.; John U\stb<'kmen 2Zh: Mn- 
bdhmExc. 27,281: Laube Tr/t/i/z 51; Das Kuh* 
Undchen 9 (1927). 72. Mcier Schwaben 24H: 
ZfVk. «, 229. *) SebiUot FtAk-Lore 3. 3O8; 

Rolland Flore ^p. 3. 163. Dähnhardt 
Satursiigru 2, 28 f. Bl. d. Schwflb. AlbVcr. 12 
(1900). 535: vgl. auch Grässc Prcnßcn 2. 
^if. Crquell 3. 4c (Schlesien); Drechsler 
2 197: Cander Sudirlausit: 124. Meier 
Sckwab'u 249 

3. Eine Hexe kann keine \V. brcchcn 
und furchtet sic; mit dom ..Licbfraucn- 
dom“ verwundet ist die Hexe als solche 
enllar\*t ®). 

•) Montaaus Volksftsic Marzell. 

weisende Tiere s. 8, 920. 

weiß. 

1. Ktymologische?«- 2. W. al< Lithlf.irl< 
3. W. aü Zauberfarbv. 4. Symbulik. 5. bym- 
patlne. o. Allerlei .\lxT|:IaulK'n. 

I. Weiß (mild. ahd. wiz, got. hweits, 


altnord, hvitr, asächs. hwit, ndl. wit, 
angls. hwit, engl, white) bemht auf einer 
idg. Wurzel kwid: kwtt, auf die skr. ävit 
,,wciß sein, glänzen“ (dazu ävetä ^viträ 
svitna ,,wciß“), awest. spaeta „weiß“, 
sowie altsl. svetu ..Licht“ und Ht. 
szvaityti ,.hellmachen“ zurückgehen ^). 
Es ist also letzten Endes wie etwa das 
griech. ksuxoc Liclitwort *), das all¬ 
mählich zur Farbenbezcirhnung geworden 
ist. Dabei war die Bedeutung des Wortes 
anfänglich nicht so bestimmt wie heute, 
so daß man etwa von w.em Silber, w.em 
Stahl sprechen konnte, wie man heute 
z. B. noch von w.em W^ein, Weißwein u. 
dergl. redet *). 

») F. Kluge Etymol. »'6. (1910) 4«® ’) 

K. Mayer D. Bedeutung d. weißen Farbe 
im Kultus d. Gtieehen u, Homer, Diss. 
Freiburg 1027, 5fl. •) H. Paul Deutsches 
Wb. (1908) O40. Das Nhd. kennt folgende Zu¬ 
sammenset zunßen: ..alabaster-, alias*, binden-, 
bläulich-, blendend-, blitz- (blank), bluten-, 
elfenbein-. pelblicli- .grau-.kflsc-, kalk-, knochen*, 
kreide-, lekhen-. licht-. Hlicn-. marmor-. mauer-, 
milch-, Schleier-, sebloh (schlcheo)-. schmand-. 
Schnee-, schwanen-, silbcr-. tooweiß* Urquell 

NF. 1 (1897). 248)- 

2. W. ist die Farbe der großen Licht¬ 
gottheiten. Wo im AT. das Gewand 
Jehovahs und der Engel erwähnt wird, 
ist es stets w. (von Linnen) und Matth. 28, 
3 heißt es von dem Engel: t^v §e f, 
auT9*j w; astpanr,,*«! to cvoufia «utoö Xeu- 
aov tu; ytiuv^). Aus der Wurzel div 
= „leuchten** hat sich bei den Indo¬ 
germanen der Begriff des Göttlichen 
entwickelt (vgl. die Reihe: Dyäus pitä, 
Zau; r.axTfi, Juppiter, Ziu). In besonders 
enger Beziehung steht die w.e Lichtfarbe 
zu dem leuchtenden Blitz und dcmnacli 
auch zu den Gottheiten und Dämonen 
dos Gewitters. Die w.e Ecke des wetter- 
zauberischen Feuersteins der Bäarmagns- 
; Saga erzeugt Schnee und Hagel*). Das 
weißrötlich blühende Katzenpfötchen, am 
Himmelfahrtsmorgcn gesammelt, schütJ^t 
gegen Blitzschlag’). Wotan, der wilde 
i Jäger, reitet auf w.em Roß ®). ebenso der 
: Apostel Jacobus, der Patron des Korne«, 
mit seinem breitkrempigen Hut®). Der 
wilde Jäger, der oft w.gckleidctc Frauen- 
gestalten verfolgt ^), ersclieint ancli in 
Begleitung w.er Hunde ”). Unter ge¬ 
waltigem Sturm sollen nachts oft w.ge- 



339 


w«0 


340 


kleidete Mädchen auf w.en Pferden in 
den Kronen der Bäume umherreiten 
Die regen bringen de» mordlustige schwarze 
Margret reitet auf einem w.en Pferd. 
Frau Berchta, Frau Holle u. a. erscheinen 
bald schwarz, bald w. gekleidet 

•) ZfVk. 7 (1897), 237. ») Mayer Weiß 5. 
•) Laistner S'ebef sagen 295 f. ’) Mar zell 
KräuUrbuih 247. •) Engelien u. Lahn i, 5; 
Gredt Luxemburg Nr. 273. 285: Haas Pomm. 
Sagen 40: Rüg. Sagen 46. 49; Liebrecht Ger¬ 
vasius 185f.; Ranke Sagen 77: WoJf Beiträge 
x. 3 *i ZfVk. 9 7. *) Schdnwertb 06rr- 

pfah 3, 301. Gredt Luxemburg Nr 27O; 
Ranke Sagen 79. Laistner Kebelsagen 

293f.; Meiche Sogen 419. ZtrwVk. 1912. 
294. W) Meyer Germ. Mylk. 274!.; Zf\'k. 9 
0 ^). 7 

3. Der ursprüngliche Lichtcharakter der 
w.en Farbe ermöglicht ihre Verwendung 
als Zauberfarbe Kathartisch-Iustra- 
tiven Zwecken dient sie im volkstümlichen 
Heilzauber. Gegen Augenkrankheit 
empfiehlt Marc. 8.134 f, u. a.: album 
quoque ovi incocti cum croco trito oculis 
superpositum et lana alba sucida invo- 
lutum medetur „En weißer woUicher 
bendel um cn gnechc] gebunnc kjurt 
grundgretz“ Bei Stolp essen die Kinder 
die ersten drei Windröschen (Anemone 
nemorosa), um dann im ganzen Jahr kein 
Fieber zu bekommen*^). WciGblühende 
Wegwarte wurde zum Blutstillen und 
zur Heilung von W'unden verwendet 
Meerrettich aufgerieben und in einem 
w.en Fleckchen auf das Genick gebunden, 
hilft gegen Zahnweh Gegen englische 
Krankheit gibt man dem Kind einen 
Absud von w.em Hundekot zu trinken 1 
W.er Hundekot. upgesucht gefunden und 
aufgelegt, heilt Gewächs, mag das Übel 
auch noch so alt sein *^). Gegen Fieber 
legte eine Bäuerin ihrer Magd um die 
Mittagszeit einen w.en Span über die 
Augen“). Ein (1900 aufgezeichncter!) 
Spruch bei Hautausschlag lautet: ..W’ilte 
WuUe un Hesebrand / Gingen bei'e no 
Engeland, / Witte Wulle kümmt werre 
(wieder) / Un Hesebrand blifft ute**. 
Die w.e Wolle wird dabei zuerst an die 
kranke Stelle gehalten und nach der 
Besprechung in fließendes Wasser ge¬ 
worfen **). „Wann der Falck nit mag 
schmeissen / so gib jm hanengall zu essen / 


oder weisse Schnecke gekocht" “). Eiter 
im Ohr bringt man zum Auslaufen, wenn 
man auf eine Vierteltasse w.e Bohnen 
kochendes Wasser gießt und die Dämpfe 
ins Ohr ziehen läßt “). Für Warzen wirft 
man sieben w.e Bohnen ins Feuer (OA. 
Rottweil) oder in den Backofen “). G^en 
Schwindel soll man eine w.e Zwiebel in 
der Tasche nachtragen “). 

Auch im Fruchtbarkeitszauber 
spielt die w.e Farbe eine Rolle. In Baden 
wie im Erzgebirge sät der Bauer die Frucht 
aus einem w.en Tuch “). Beim Fast¬ 
nachtstanz wie beim Tanz um den Jo- 
hannisfaaum ist w.e Kleidung die R^el *•). 
Die Timoresen opfern ein w.es oder ein 
rotes Schwein, um Sonnenschein zu be¬ 
kommen: eben.so muß in Japan das Opfer 
w. und ohne Flecken sein, wenn man 
schönes Wetter haben will“). Ein w.er 
Kieselstein, schwerer als ein Stück Vieh 
im Stalle, unter die Stalltür gelegt, läßt 
das Kleinvieh gedeihen umgekehrt 
bewirkt eine w.e Haselwurzel, unter die 
Schwelle der Stalltür gelegt, daß die 
Kühe unfruchtbar werden “). 

W.e Gegenstände können ihrem Be¬ 
sitzer den Willen von Göttern, Dä¬ 
monen und Menschen dienstbar 
machen. Wer von einer gewissen w.en 
Schlange ißt, soll alle Sprachen, ja die 
Stimmen der Tiere verstehen “) oder 
erhält die Gabe der Weissagung (s. Aal 
§ 3). Mil Hilfe eines w.en Tuches erwirbt 
man kostbare Dinge, wie die Krone des 
Otterkönigs u. a. “), Drei w.e Almosen. 
2. B. Mclil, Milch und Eier, sind sehr 
..vornehm", d. h. wirksam, um einen 
Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen“). 
Famsamen, gesammelt, wenn ein Komet 
am Himmel ist, in den Federkiel einer 
w.en Gans gesteckt und mit Wachs von 
Totenkerzen verstopft, hilft, daß man 
reich wird und immer Glück hat “). 
Wenn ein Sotho-Neger mit einem An¬ 
liegen zum Häuptling kommt und ihm 
ein Geschenk überreicht, um ihn in gute 
Laune zu versetzen, heißt es, er macht 
sein Herz w. *’). Ein w.er Stock ist 
Mittel zur Bestechung, aber auch Zeichen 
eines Bettlers “). 

Die zauberkräftige w.e Farbe findet sich 
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deshalb auch im Hexenglaubcn. Bei 
ihren Zusammenkünften in den .As*erser 
Bergen erscheinen die Hexen als w.e 
Ziegen “). Beim Hexensabbat auf der 
Prattelermatte (Baselland) berulireii sie 
sich mit ..w.en Hanfstengcln" “). Ein 
Bärenjäger, der auf einem Hexentanz¬ 
platz ein w.es Tuch mit dem Monogramm 
einer ihm bekannten Hexe findet, steckt 
cs zu sich und wird über 100 Jahre alt *'). 
Zu Esch entreißt der Großknecht der 
Hexe den Zaum, wirft ihn schnell über 
ihren Kopf, und sie steht als schnecw.es 
Pferd vor ihm “). Ein sonderbares Weib, 
das zu ihren Lebzeiten für eine Hexe ge¬ 
halten wurde, geht nach ihrem Tod in 
sthneew.en Kleidcni mit ihren Katzen 
in ihrem Garten um ♦®). Wenn ein altes 
Weib w.e Schnecken sucht, ist cs eine 
Wetterhexe (Inntal)“). Hexen suchen 
überall etwas W.es zu leihen “); deshalb 
soll man an fremde Personen nichts W.es 
auslcihen, damit man nicht in die Gewalt 
der Hexen gerät “). Hexen haben nach 
dem Volksglauben eine w.e Leber (Milz)^’). 
Eine Witwe, die zum drittenmal heiratet, 
hat eine w.e Milz und bringt daher auch 
den dritten Gatten unter den Boden “). 
Sterben einem Mann vier Weiber, so hat 
er eine w.e Leber. Doch das fünfte über¬ 
lebt ihn “). Eine als Drud ihr Unwesen 
treibende Frau erscheint mit einem w.en 
Tuch um den Kopf “). Die Seele eines 
Menschen, die als Alp umgeht, schlüpft 
als w.es Tier (Maus. Wie^^cl u. a.) aus dem 
Mund des Schlafenden (s. Seele) “). 

In der Abwehr böser Mächte bewährt 
sich die apotropäische Kraft der w.en 
Lichtfarbe. So wird W. zur Schutz¬ 
farbe. Bei allen farbigen Völkern haben 
die Zauberer keine Macht über die W.en“). 
In der Landschaft Ussukuma (Ostafrika) 
bestreuen die Frauen ihre siegreich lieim- 
kehrenden Männer mit Reiskörnern und 
bemalen sich das Gesicht mit w.er 
Farbe. W.e Fahnen trägt man im nörd¬ 
lichen Tonkin in der Prozession iKim 
Ausbruch einer Epidemie, während man 
in solchem Fall auf der Insel Nias schwarze 
Figuren mit w.en Augen aufstellt und 
an den Häusern mit Kalk w.gefärbtc 
Amulette aufhängt W.e Steine, uN 


Amulett am flals getragen, gelten iu 
Syrien als Schutzmittel gegen den bösen 
Blick “). Die Wemlen halten den w.- 
blühenden Dorant für ein Mittel gegen 
das Verhexen “). Im Elsaß rät man, zum 
Schutz gegen das wilde Heer sein Taschen¬ 
tuch auf den Boden zu werfen und sich 
darauf zu stellen “). Anderwärts bindet 
man sich zu demselben Zweck ein w.es 
Tuch um den Kopf. In Oldenburg .schützt 
ein w.es Pulver gegen Hexen *’). Solange 
der Weingärtner im Keller arbeitet, muß 
er einen w.en Schurz tragen (Cannstatt)“). 
Die Drud wird unschädlich gemacht, in¬ 
dem man etwas W.es auf den Boden 
wirft “). Ein erfahrener Hexenmeister 
vertreibt ein Gespenst durch Winken 
mit einem w.en Taschentuch“). Drei 
w.e Gaben (Salz. Mehl, Ei) vertreiben die 
Drud “). Drei w.e Almosen (Milch, Mehl, 
Eier), dem ersten Bettler gegeben, sichern 
Mutterkuh und Kalb (OA. Künzelsau) “). 
Ein w.es Tuch, im Kamin in der Christ- 
nacht aufgehängt, vertreibt die — sonst 
günstigen — Kobolde“). Zur Zeit der 
Cholera oder Pest legt man in Sieben¬ 
bürgen ein w.es Hemd, das in einer Nacht 
gesponnen, gewoben, genäht und ge¬ 
waschen worden sein muß. auf den Zaun; 
eine fremde, nackte Gestalt nimmt dann 
mit dem Hemd auch die Seuche mit sich 
fort“). Geopon. 13.10.8 wird gegen 
, Ameisen folgendes Mittel empfohlen: 

xav arttiuci3T0v eivai to iiv 

'kttjxm iptuj auTO f, 7^ t, 

piXxw “). 

Einen besondcfh starken Schutz ver¬ 
leihen ihrem Träger w.e Gewänder“). 
Da der Verkehr mit Göttern und Dämonen 
gefährlich und nur für den unschädlich 
ist, der an der göttlichen Kraft teilhat 
oder im Zustand der Reinheit ist*^). be¬ 
greift cs sich leicht, daß Personen, denen 
der Vcrkelir mit den übenialürlichcn 
Mächten obliegt, also Priester und Zati- 
Iktit. sich durch das übclabwehrende 
w.e Gewand zu schützen suchen. Daher 
sind bei vielen V'ölkcrn für den Gottes¬ 
dienst w.e Kleider vorgeschrieben“). In 
einer Inschrift aus Pergamon (um 200 
V. Chr.) heißt es von dem Priester des 


Zeus*®): <popstTtD [y^] XxuüSa XeoxTjv xal 
oreoxvov iXaa« ^eta tcuviSmu 90 ivt' 
xioö”). Die Zaut^rfarben Rot und W. 
vereinigt auch eine Anweisung über die 
invocatio ApoUinis (Pap. Parthey II): 

wi Tov jiiv xXwva tcjv toTc 

ouo ovopa^L TirtUi aauT<j> öTSoavov «»piirXs- 
aurfj) o i^i Xsux&v Epiov ex 

StadTr^uatcDV SeSegevov ^otvtxtu Ipt'cp xtX ^). 
In Rom trug der Flamen Dialis 
eine hohe w.e Mütze (Festus lo; Gellius 
N. A. IO, 15. 32), den Dichter als Priester 
des Apoll stattet Vergil (Aen. 6, 662 ff.) 
mit einer nivea vitta aus ’*). Die per¬ 
sischen trugen w.e Kleider ent¬ 

sprechend der Lichtnatur ihres obersten 
Gottes, ursprünglich wohl, um sich ihm 
ähnlich zu machen und sich dadurch 
seine Kräfte anzueignen ^). W. ist das 
lange Gewand der Jesidenpriester in 
Vorderasien, unter den Jains in Vorder¬ 
indien gibt es eine Sekte der ..Weiß¬ 
gekleideten'*, w.e Gewänder finden sich 
bei den Brahmancn ebenso wie bei den 
mohammedanischen Geistlichen ”). Nach 
Doktor HartUebs Buch aller verboten 
Kunst. Ungelaubens und der Zauberei 
(1455) können Zauberer in einem Kristall 
zukünftige Dinge erkennen: die maister.., 
beclaiden sich dan in raines weiss gewand 
und sitzen nider und sprechen in zauber- 
bät, und preniien dan ir zauberopfer und 
lassen dan den knaben in den stain sehen. 
Erscheint ein roter Engel, so verlangt der 
zornige Teufel mehr Opfer. Ist der Engel 
schwarz, so ist der Teufel vast zornig ... 
wan dan den tiüfel bedunkt.dass er dienst 
genüg hab, so lasst er erscheinen den engel 
in weiss... Als dann schon früh der 
apotropäische Charakter der w.en Farbe 
in Vergessenheit geriet, wurde das reine 
Lichtgewand zum Festkleid. Deshalb 
legten die Römer zur Geburtstagsfeier 
ein w.cs Kleid an Deshalb kann es 
auch in Christ. Weise's 3 Erznarren 
(Lpz. 1704, p. 253 ff.) heißen: ein ander 
zeucht sein w. hembde am montage an. 
und gienge lieber nackend, als daß er sicli 
am Sonntage solle w. anziehen "*). I 
.\uch die w.e Farbe der Opfertiere | 
ist in den meisten Fällen apotropäischen 
Charakters. Die Basaga (brit. Ostafrika) J 


betrachten w.e Bullen mit schwarzen 
Flecken voll Scheu und lassen sie un¬ 
gehindert in Pflanzungen umherlaufen. 
Wer in Abessinien ein w.es Rind tötet, 
muß einen ebenso hohen Blutpreis zahlen, 
wie wenn er einen Menschen erschlagen 
hätte. Bei den Hidatsa und Mandanen 
galt aas Fell einer w.en, nicht über zwei 
Jahre alten BüfTelkuh als wirksames 
Zaubermittel, bei den Pawnee-Indianem 
die Haut eines w.en Büffelkalbes. Er¬ 
spähte ein Absaroka-Indianer auf der 
Jagd eine w.e Büffelkuh, so tötete er 
das Tier und ließ es als Opfer für die 
Sonne liegen. Der Sonne wurden in Peru 
w.e Lamas, bei den Krähen-Indianem w.e 
Bisons geopfert. Die Neger Jamaikas 
schlachten noch heute bei schweren 
Krankheiten einen w.en Hahn. Die 
Wurzel solcher auch im vorchristlichen 
Europa belegten Riten liegt in der Vor- 
.stellung, daß Licht^öttern lichtfarbene 
Opfer gebühren, und daß der Opfernde 
durch solche Gabe sich Einfluß auf den 
Willen seiner Gottheit verschafft, Hinzu 
kommt der primitivem Denken geläufige 
Schluß, w.e Tiere seien vermöge des 
apotropäischen Charakters ihrer Farbe 
die natürlichen Feinde der bösen Geister 
und wendeten sich, wenn man sie opfere, 
mit doppelter Wut gegen diese als die 
eigentlichen Urheber ihres Todes. Daß 
dieser Zoni noch durch eine besonders 
grausame Todesart gesteigert werden 
könne, ist eine noch heute primitiven 
Völkern eigene Anschauung^). So er¬ 
hielten w.e Opfertiere die semitischen 
Sonnen- und Mondgottheiten ’*). Nach 
Herodot 7,113 wurden in den Strymon 
w.e Pferde geopfert^). Schwarze und 
w.e Opfertiere wurden bei der Reinigung 
Athens vom Kylonischen Frevel ver¬ 
wendet (Diog. Laert. i. lio) •®). Der 
römische Juppiter erhielt w.e Stiere als 
Opfer. Zu diesem Opfer ritten die Kon¬ 
suln nach Antritt ihres Amtes in w'.en 
Kleidern auf w.en Pferden zum Tempel 
Auch den Germanen galten w.e Tiere 
für heilig (Tac. Germ. 10) **). Im MA. 
hielten englische Geistliche und vornehme 
Herren mit Vorliebe w.e Rinder, deren 
Fleisch als besonders wohlschmeckend und 
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nahrhaft galt **). Auch in deutschen 
Volkssagen wie im Aberglauben ha bei. 
sich Spuren des Glaubens an die besondere 
Kraft w.er Tiere erhalten. Ein silbcrw.es 
Kalb wird 7 Jahre lang mit der Milch 
einer w.en Kuh genährt und befreit dann, 
von einer w.-gekleideten Jungfrau geführt, 
das Land Uri von einem fürchterlichen 
Ungeheuer **). Gegen die Habergeis 
(strix aluco), ein Teufelstier, schützt ein 
w.er Widder®*). Ist eine Kuh mit w.en 
Füßen und w.cm Strich auf dem Rücken 
im Stall, so kann die Hexe nicht hinein 
(Pforzheim, 18. Jh.) ®®), während in 
manchen Ställen alles w.e Vieh stirbt oder 
erdrückt wird (Chemn. Rocken philos.)®®). 
W.e Mäuse bedeuten Glück und wehren 
Unheil ab ®*). Besonders gilt das vom 
w.en Hahn, der an sich schon durch 
sein den Tag an kündigendes Krähen die 
Dämonen verscheucht ®*). G<inz w.e 
Hähne opferten die Ägypter dem Hermes- 
Anubis, dem Gclciter der Totenseclen, 
in Vorderindien erhielt die Sonne, in 
Griechenland Helios und Selene, Sonne 
und Mond, ganz w.e, fleckenlose Hähne 
(dXexT^pac doriXot);). Ein Zauberpapy- 
Tus aus dem 4. Jh. n. Chr. verlangt für 
den Liebeszauber einen w.en Hahn ohne 
alles Schwarz. Vom Hahn sagt Aelian h. 
3* 3 * 31 * dXexTpuovx oo^tTcii Xswv* x^t ßa- 
atXiexo« U tov aüTov opviv, wc 9491V, op* 
pmZtX xat xatiottiv tpi^s*., xet qxO'jov 
Toc eitStm TS xal dftoüv^^xet. 

In den griechischen Weinpflanzungen trug 
man nach Pausanias 2, 34. 2 einen Hahn 
mit w.en Flügeln herum und vergrub ihn 
als xdSep^a in die Erde. Auch der deutsche 
Volksglaube kennt den w.en Hahn als 
Apotropaion. Begegnet ein w.er Hahn 
einem Menschen, so verliert der Teufel 
die Macht über diesen •®). Ein w.er Hahn 
gewährt Schutz gegen Hexen (OA. Mar¬ 
bach) •‘). Gegen Schlangen, die den 
Kühen die Milch absogen, hielt man bei 
der Sennhütte einen w.en Hahn (Pila¬ 
tus)*®). Vereinzelt glaubt man auch, 
daß ein solcher Hahn die Ratten abhält 
(OA. Weinsberg) *®). 

Neben dem w.en Hahn spielt das w.e 
Pferd, das im griechisch-römischen Alter¬ 
tum sich besonderer Wertschätzung er- | 


freute und deshalb oft als Opfertier ver¬ 
wendet wurde, im Glauben und Kult 
vieler Völker eine bedeutende Rolle •*). 
Vischnu erscheint am Ende unserer Welt¬ 
periode auf einem Schimmel (s.d.) reitend, 
w. ist auch Wotans Pferd. In Japan be¬ 
findet sich in vielen größeren Tempeln 
ein besonderer Stall für das w.e Götter¬ 
pferd. Bei Tacitus, Germ. 10, heißt es: 
proprium gentis equorum quoque prae- 
sagia ac monitus experiri, publice aluntur 
iisdem nemoribus ac lucis,candidi et nullo 
mortali operc contacti; quos pressos sacro 
curru sacerdos ac rex vcl princeps civitatis 
comitantur hinnitusque ac fremitus Ob¬ 
servant. Nach Saxo Grammaticus hatte 
Swantewit zu Arkona auf Rügen ein 
w.es Roß. das von seinen Priestern ge¬ 
füttert und nur von ihnen bestiegen wurde, 
damit das göttliche Tier nicht entweiht 
werde *®). Für die Christen wurden diese 
heiligen Tiere dämonische Wesen, Teufels- 
ticre (Pferdefuß des Teufels!), die sich 
noch jetzt vielfach an heiligen Orten 
zeigen. In der Oberpfalz schreibt man 
Pferden, die an einem Fuß w. gezeichnet 
sind, einen besonders hohen Grad von 
Falschheit zu ®®). 

So lange der Mensch noch nicht er¬ 
warb sen ist, bedarf er eines erhöhten 
Schutzes gegen feindliche Mächte, in 
erster Linie dab Neugeborene. Nach 
deutschem Volksglauben müssen Mädchen, 
die zur Kindstaufe gehen, w.e Kleider 
anlcgen, sonst stirbt das Kind ®®). Männer, 
die in das Haus einer Wöchnerin kamen, 
hingen ein w.es Laken um •*). Trägt man 
in der Oberpfalz ein Kind zum erstenmal 
in ein Haus, so gibt man ihm dort ein 
w.es Ei, damit es daran lecke und bald 
reden lerne**). 

Bei den Mannbarkeitsriten der Warn- 
bugu (Ostafrika) beten die Jünglinge in 
einer bestimmten Höhle um viele Kinder 
und viel Vieh; dabei bestreichen sie sich 
den ganzen Kör])er mit w.er Farbe**). 

Auch bei der Hochzeit bedient man 
sich vielfach der w.en Schutzfarbe, wenn¬ 
gleich der ursprünglich apotropäische 
Charakter der w.en Kleidung hier viel¬ 
fach durch eine symbolische Deutung ver¬ 
drängt wurde. Im Österreichischen tragen 
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die ..Leutladcr“ an den Hüten rote und 
weiBc Buschen und Bänder*®'). Der 
Bräutigam muß seiner Braut ein w.es 
Hochzeitskleid schenken, ein schwarzes 
würde Unglück bedeuten (Waldcck) '®*). 
In der Gegend von Achem hat der ein¬ 
ladende Bräutigam eine w.e Schürze 
vorgebunden In Nabburg empfängt 
die Braut am Hochzeitsmorgen den Segen 
des Vaters auf einem Schemel knieend 
und mit einem w.cn Tuch überdeckt 
Beim Abendessen wird die auf dem 
Ehrenplatz sitzende Braut vom Bränti* 
gam in einer w.cn Schürze betlicnt 
(Banat) W.e Schürzen und Hals¬ 
tücher tragen jungfräuliche Bräute und 
die Ehrenmägde in Schwaben und im 
österreichischen Hausntckviertel Um 
Wels am linken Ufer der Traun trugen 
bei einer Hochzeit die Männer Mäntel, die 
Weiber w.e Filzhütc 
Als Apotropäum wirkt die w,e Farbe 
auch im Totenkult, um einmal den 
Toten vor den ihn umlagernden bösen 
Dämonen, dann aber auch die Überle¬ 
benden vor diesen und besonders vor 
dem Toten selbst zu schützenIn 
einer koischen Inschrift aus dem 5. Jh. v. 
Chr. (Dittenbeiger Sylloge 1218) heißt es: 
xati t]d6s Oa[it]Tev töv Üavövta iv ifia- 
[t]to[ic Tpi]ei XeuxoTc aipw^ati xai iv 5 i- 
[xat xta. Plutarch be¬ 

richtet quaest. Rom. 26; iv ^Ap^ei 
Xsuxa ^poueiv iv tou itev&eeiv, uk 
xpaTr^c yrjaiv, üiaToxXueta, und Jambl. de 
Vita Pyth. 155, S. 113. 5 f. Nauck sagt: 
tob; U TeX«uti;eavta; iv Xeuxatc isÜr^di 

irpoitii^retv otftov ivouc^e *«•). Die Orang 
Lom auf der Insel Banka wickeln die 
Leichen in sieben w.e Tücher, bevor sie 
^ie begraben. Droht bei den Dajak auf 
Borneo zwischen zwei Dörfern wegen einer 
Mordtat ein Krieg auszubrechen, so 
stellen die Bewohner des Dorfes, in dem 
der Mörder wohnt, an der Grenze ihres 
Gebiets w.e Gefäße auf. um anzudeuten, 
daß sie die Sache friedlich beilegen wollen. 
Ist der Mörder unbekannt, so schicken die 
umliegenden Dörfer zum Zeichen ihrer 
Unschuld zum Dorf des Erschlagenen 
w.e Gefäße. Ist bei den Eve-Negem (To¬ 
go) ein Mensch cine> gewaltsamen Todes I 
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gestorben, .so bestreichen sich all seine 
Bekannten an der Leiche zum Zeichen 
ihrer Unschuld mit w.er Farbe. W.e 
Trauerkleidung ist üblich in Vorderin¬ 
dien. Bomeo, Java. Annam, China und 
bei einigen Indianerstämmen Amerikas”®). 
Auch in Deutschland ist die Verwendung 
der w.en Farbe bei Todesfällen bekannt. 
Noch bis ins 16. Jh. trugen in Nord- 
und Mitteldeutschland die Frauen der 
höheren Stände dichte w.e Trauerschleier, 
Noch heute ist in manchen wendischen 
Dörfern die Trauerfarbe w, *”). In Ber- 
nau-.\uQertal hängt man vor das Fenster 
des Sterbezimmers ein W'.es Sacktuch ”*). 
W. ist im Bcrgischcn das Totenkleid. Die 
auf dem Schöf ruhende Leiche wird mit 
einem w.en Tuch bedeckt, was man in 
Windhagen mit einem Hinweis auf Christi 
Leichentuch bcgründet”*).Bei einemTodes- 
fall wird cinw.csTuch (gewöhnlieh das. mit 
dem man <lem Toten den Schweiß abgewa- 
sehen hat) um einen Baumgebunden: wenn 
das Tuch verfault ist, dann ist auch der 
Tote verfault: gedeiht der Baum, so ist 
der Tüte im Himmel, sonst in der Hölle 
(Bern) Im Bcrgischen erhielt eine 
verstorbene Frau eine w.e Haube mit 
schwarzem Einsatz (Elberfeld), der Sarg 
einer Wöchnerin wurde mit einem ganz 
w.en Tuch, der eines unverheiratet Ge¬ 
storbenen mit einem w.en Tuch mit grü¬ 
nem Kreuz bedeckt ”•). Die Pferde des 
Leichenwagens tragen eine w.e Decke 
(Minden) ”•). Nach Schluß der Bestat¬ 
tungsfeier wird die w.e Decke vom Sarg 
weggenommen (Ilserheide,Kr.Minden)”^). 
In den Städten Aarau und Zoüngen er¬ 
halten die freiwilligen Träger von Kindcr- 
und Mädchenicichen einen w.en Brust¬ 
strauß. w.e Handschuhe und Armbinden. 
Wenn dabei auf dem Bahrtuch eine aus 
w.en Rosen und Seiden bändern hoch auf¬ 
gebaute Jungfrauenkrone liegt ”•). so er¬ 
innert das daran, daß man bei der Beur¬ 
teilung solcher Bräuche die Symbolik 
(s. u.) nicht vergessen darf. ^Wn^ z. B. 
die Leichen von Jünglingen und Jung¬ 
frauen w. geschmückt und von w. geklei¬ 
deten Leuten ihres Alters und Geschlechts 
getragen oder begleitet werden, so ist 
die w. Farbe weniger als Apotropäum, 
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als \delmehr als Symbol der Reinheit 
und Unschuld anzuschen. 

In Pommern heißt cs: die Farbe der 
Underecrdschken ist w. Manche Dä¬ 
monen übernahmen die w.e Farbe, d. h. 
die Totenblässe des Leichnams. Aus der 
,,schlohweißen*' Erscheinungsform der 
Leiche hat sich das Motiv der w.en Frau 
entwickelt “®). Diese wohnt meist allein in 
ihrem Berg, obwohl sie ursprünglich wohl 
nur eine einzelne der im Berginnem hau¬ 
senden Toten istIn einer Rügener 
Sage holt sich eine Verstorbene als Ge¬ 
stalt in w.em Tuch ihr Totenhemd'“). 
Ein w.er Spuk macht sich bemerkbar an 
der Stelle, wo die Leiche eines Kindes 
verscharrt ist **®). In W. erscheinen also 
die Totengeistcr nach dem Glauben pri¬ 
mitiver afrikanischer Völker **<), ebenso 
wie im deutschen Volksglauben Vor 
allem begegnet die w.e Farbe in Schatz¬ 
gräbersagen (schatzhütendc Seelen !)'*•). 
in Gespenster- '*^) und Spukgeschich¬ 
ten'"). Auch die w.en Nebelstreifen, 
die in hellen Nächten über Friedhöfen, 
Wiesen. Gewässern u. a. liegen, ver¬ 
helfen Toten- '*•) und besonders Elemen- 
targeistem '*) zu w.em Aussehen. 

W.e Gestalt oder w.e Kleidung eignet 
auch todbringenden Krankheitsdämo¬ 
nen. Lettische und südslavische Volks¬ 
sagen berichten von w.-gekleideten Pest¬ 
dämonen In Osterc^e erblickte man 
1850 die Cholera als w.cn Geist, der um¬ 
hersprang und ständig fragte: „Wollt ihr 
mit*' *»). Im Erzgebirge .sah man auf 
dem Kirchhof zu Lengefeld immer zwei 
w.e Schwalben als Vorboten der Pest'”). 
Deshalb sind es auch w.e Geister, die vor 
der Pest warnen. Schon Gregor v. Tours 
berichtet (Hist, Franc. 4,5) von einem 
w.en Engel **^); sächsische Sagen er¬ 
zählen von einem Kind in w.er Kleidung, 
das sich frommen Leuten beim Heran¬ 
nahen der Pest zeigte'®*). Anderwärts 
warnt ein Geist auf w.em Pferd '*•), wäh¬ 
rend nach dem dreißigjährigen Krieg 
im Vogtland und Erzgebirge ein w.er 
Rabe den Leuten ein Pest mittel verrät *®®). 

Diese Verbindung von \V. und Tod 
(Totengeister usw.) ist auch die Ursache 
für die üble Vorbedeutung, die der w.en 


Farbe vielfach zugeschriebon wird. Todes¬ 
boten sind w.e Schmetterlinge*®®), Vö¬ 
gel '®®), Hunde Mäuse '”). Katzen 
Spinnen '®®) und Pferde'®®). Träumt 
man von w.cn Pferden, die Dünger fahren, 
so stirbt ein Verw'andter (Böh., Schles.. 
Sachs.) ”*). Man soll auch nicht mit 
Schimmeln zur Trauung fahren, sonst 
wird das Paar unglücklich (Erzgeb.)'®®). 
Ein w.es Blatt an Erbsen, Bohnen, Kohl 
und anderen Pflanzen im Garten und 
auf dem Acker oder w.e Nesseln am Gar¬ 
tonzaun deuten auf einen bevorstehenden 
Todesfall in der Familie (aJIg.)'®'). Um 
zu vermeiden, daß lauter w.e Rüben auf¬ 
gehen. soll man nicht abends säen'®®). 
W.e Blumen (Seerosen, Astern u. a.) 
soll man nicht ins Haus bringen, beson¬ 
ders nicht zu einem Kranken; sonst 
stirbt er '®®). Deutsche Sagen berichten 
von w.en Rosen als Todesvorzeichen für 
Geistliche '*®). Wer Brot mit w.er Rinde 
backt, stirbt bald ,,Da sollen die 

w.en Wasser-Tropffen eines Todten, wann 
er in Sarg geleget wird, einer gantzen 
Familie unglücklich sein'' (Joh. Chr. 
Männling. Albertäten 359)'«). W.e 
Geister, von denen die in vielen Schlös¬ 
sern sich zeigende w.e Frau (s. d.) am 
bekanntesten ist, verkünden Tod 
Auffallende w.e Färbung der Ohren und 
eingefallene Gegend hinter diesen be¬ 
deuten etwas Schlimmes '®®). w.e Spuk- 
lichter ein Unglück '**), w.e Erbsen Trä¬ 
nen Träumt jemand von w.en 

Dingen (Pferden, Mäusen, Wäsche, Blu¬ 
men, Sand u.a.), so steht ein Todesfall 
bevor'*’). Die w.en Flecken auf den 
Fingernägeln spielten schon in vorchrist¬ 
licher Zeit eine Rolle. Auf den Färöer 
nennt man sie Nornenspuren. in Waldeck 
Totenblumen; vielfach glaubt man, daß 
die Anzahl dieser Flecken die Zahl der 
dem Menschen noch beschiedenen Le¬ 
bensjahre anzcige In Oberbavern und 
Tirol bedeutet jeder der w.cn Flecken 
eine Todsünde '**) oder Lügen '•®): ander¬ 
wärts zeigen diese Flecken Streit an 
(Freiburg)'®'). Inder Altmark zieht kein 
Bauer ein Kalb mit einem w.en .Maul auf, 
denn es würde doch nicht gedeihen '®®). 
Reiches Blühen des w.en Schlehdorns 


$ 


1 


351 


w«i0 


kündigt strengen Winter an^^); w.e 1 


Wolken am Jakobustag (25. Juli) ver« 
künden viel ^hnce für den \Vinter ’•*), 
ebenso w.e Vögel im November So¬ 
lange man w.e Wiesel sieht, ist Schnee¬ 
gestöber zu fürchten 

Andererseits hat die positive Kraft der 
w.en Farbe auch dazu geführt, daß W. 
als Glücksfarbe betrachtet wird. W.e 
Tiere, ihr Fleisch, ihre Milch usw. brin¬ 
gen GlückEin siamesischer Spruch 
sagt: ,,Wenn ein w.er Affe die Stadt be¬ 
tritt und auf dein Haus klettert, so opfere 
mit Gold und Silber und mit w.en Tü¬ 
chern, denn ohne Ende wird dein Glück 
sein" Ein Mädchen, das hundert 

Schimmel in einem Jahr sieht, wird in 
demselben Jahr noch heiraten *••). W.e 
Turmschwalben bringen Glück ebenso 
ein w.er Hahn, der einem begegnet 
Sicht man im Frühjahr die erste Schwalbe, 
soll man die Schuhe ausziehen; findet 
man dann an den Fußsohlen ein w.es 
Haar, so wird man glücklich Die 
w. blühende Wegwarte ist glückbringend 
( 0 . A. Cannstatt); w.e Bohnen be¬ 
deuten Glück, ein w.es Kohlblatt Hoch¬ 
zeit ^’^). Besuchenden Kindern soll man 
etwas W.es schenken, dann haben sie 
Glück ^^®). W.e Flecken auf den Nägeln 
bedeuten Glück *’•) oder viel Geschenke 
an Weihnachten '’^) oder ein langes Le¬ 
ben Wer auf dem Daumen viel W.es 
hat, bleibt in seinem Vaterland Sonst 
heißt es von diesen Flecken: Am Daumen 
= verliebt oder Geschenke oder Lotterie¬ 
gewinn, am Zeigefinger =» betrübt oder 
Kränkung und Ärger, am Mittelfinger » 
verehrt ^er Haß oder ein Prozeß, am 
Ringfinger = begehrt oder Liebe oder 
baldige Hochzeit, am kleinen Finger = 
gehaßt oder Ehre oder große Freude*®^. 
Auf der inneren Fläche der linken Hand 
bedeuten w.e Flecken viel Geld *®^). 

**) Mayer Weiß 13ff. Pley äe lanae usu \ 
102. Fogel PenAsylvanta 2O7 Nr. 1384. 

Mar2e]l Krauterbuch 451. Mar zell 

Bayer. Volksoct. 106. Pollinger Lanäshut , 
279. Oberpfalz 16 (1922), 40. -') Schön¬ 
werth Oferrp/a/z 3, 264. «) ZfVk- 35 (19^5). 41 • 

Hs. Pfarrehronik des Dorfes Flechtingen 
(Kr. Gardelfgen), geschr. 1870—tvii v. Pfr, H. 
Willing. **) Lonicerus Kreu/erbuch, Frankfurt 
a. M. 1003, 339B. **) ZfrwVk. 1904. 92. Boh- 
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nenberger Nr. i, 14. *’) Zimmermann 

VolMikeiikuHde (>4. John Erzgebirge 220; 
Meyer Baden 4x8; Sartori Sitte u. Brauch 2, 
ög. *•) John Erzgebirge 101: Sartori Sitte u. 
Brauch 3.1x1: Spieß Oberetigebirge 10. 14; 
Strackerjan 2. 114. Frazer Cotdener 

Zweig (deutsch 1928) lo^f. Brückner Beuß 
185. **) s. Artikel ..Aberglaube" $ 3 H B 2. 
“) Grimm Sagen 131; Harrys Stedersachsen 

1. 2f.: Kuhn Mdrk. Sagen 207; Tharsander 

821 1 . ^'1 Haupt Lausitz 1, 78 Nr. 84; Meiche 
Sagen 395. 398: Praetorius Delic. pruss. 38; 
Schön wer th OberpfaU 1, 339. •^) Lütolf 

Sagen 555 Nr. 567. Marzeil Heilpflanzen <). 
”) ZfVk. 23 (X0f3), 160. *•) Strackerjan 2. 
IJ4. I.uck Alpensogen 67. LutoU Sagen 
223 Nr. 15HC. *•) Schön wert h Ofrrrp/öf2 i, 384. 

Gredt Luxemburg Nr. 212. Ebd. Nr. 217. 
*•) Zingerle 7 *i>ü/öoNr. 518. **) Strackerjan 

2, 114. **) Wuttke 283 §418. Haltrich 

Siebenb. Sachsen 249. Stell Zaubetglaube 
198. **) Baum garten ^ks der Heimat 3, 90. 
••) Schön werih 06 cr/>/a/r 1.222. Baum¬ 
garten Aus der Heimat 3. 220. 2; Haas Rüc- 
Sagen 92: Ranke Sagen 3; W’oll Hess. Sagen 
60. 62. Selig mann Büch 2, 2. “) ZfVk. 23 
(1913), 138!. Seligmann Blich 2. 243: 
ZfVk. 23 (1913), 158. Marzell Kräuterbuch 

242. Stöber Elsaß 2, 105. *’) ZfVk. 23 
(1913). X 57 -*®)EbcrhaTdt/.Ändiw>/«Ätf//Nr 3, 
12. •♦) Schönwerth 1. 201. 213. 221. 

Meiche Sagen 525. •*) Heyl Tirol 431 

Nr. iigf ; Ranke Sagen 13. 271. •*) Bohnen¬ 
berger Nr. I. 24. Urquell N.F. i (1897). 
13t. **) Haltnch Siebenb. Sachsen 313: Pley 
äe lanae usu 82. Vgl, Mayer Wetß 19ff. 
44f. Fehrle Keuschheit 70. **) Pfanneu- 
schmid Erntefest 357; W'lchter Reinheit 16; 
ZfV'k- 23 (1913), I59f. ••) Ffänkcl Perg. 

Insckr 40 zitiert bei Wächter Reinheit 18. 3. 
’•) Pley de lanae usu 7, 2. ’*) Ebd. 38, 41 f. 

Clemen Persische Relig. 186; Abt .ipuleius 
167, 5- 172. 189. ZfVk. 23 ( 19 * 3 ). 

’*) Grimm Myth. 3. 432. Schmidt CehuWi- 
tag 25. 27. Grimm Myth. 3. 469 Nr. 939« 
ZfVk. 23 (1913). I34ff- ’•) Höfler OrgÄiio- 
tkerapte 32. ”) Clemen Persiuke Relig. Il4f. 

Wächter Reinheit 73. •*) Siecke Cbtkf 

aitribute 64. “) Helm Religgcsth. i, 288. 

•») Zf\‘k- 23 (1913), 155. “) Lütolf Sa^e« 326« 
Nr. 274; Niderberger Vnterwal^n 114 
•*) Zingerle Tirol 8of. Nr. 674. ••) Cnmm 
Myth. 3, 456 Nr. 640. •’) Ebd. 3. 44Ö N**- 3 ^ 7 - 
Wuttke 307 $ 451. ”) Mayer Wetß 33 fl : 
Höfler Organotherapie 32. Zingerle Tirol 
82 Nr. 686 •») Eberhard! Landwirtschaft 

Nr. 3, 13. LutoH Sagen 324 Nr. 271. 

Bohnenber^er Nr. 1, 22. **) Mayer IF. iß 
37ft. ZfVk- 7 (1897V 238; Cruhmann 53 
Anm Schöll wert h Oberpfatz l. 323!. 

Wolf Beitrage 1. 207. Stra. kerjan 2. 
114. Schonwerth l. 182. Zf¬ 
Vk. 23 (1013), 2f>o Buumga«len .* 1 «^ der 

Heimat 3. 53 Curtre Waldeeh 373 Nr 30. 
Meyer Baden 2OÖ. Schönwerth Ober» 
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Pfalz I, 76. '•*) Bell Banat (1926) 140. *••) 
Baum garten WS der Heimat 3, 34: Weinhold 
Prauen i, 343. Baumgarten a. a. O. 3, 

Ö4. Mayer Weiß 2iff,: Rochbolz G/dw8e 
1. 138!,: ZfV'k. 23 (1913), 161 f. *••) Zitiert b. 
Mayer Weiß a. a. O. “•) ZfVk. 23 (1913), 158. 
161 f. ***) Ebd.; Wuttke Sdeks. Votksh. 333. 
***) Meyer Baden 382: Sartori Sitte w. Brauch 
I. 131. *«) ZfrwVk. 1908. 250. SAVk. 7. 
140. ZfrwVk. 1908, 250. 252. Sartori 
Sitte u. Brauch i. 145. ZfrwVk. 1907, 277. 
***) Rochholz Glaube i, X38f, ***) Knoop 

Hinterpommem ö9. Naumann Gemein- 

schaftskulher 49. Kuhn u. Sch war tz 98 
Nr. 112; Ranke Sagen 104: ZfVk. 27 (1917), 
162. '**) Haas Rüg. Sagen 2. **•) Urquell N. F. l 
(1897). 16; ZfrwVk. 1908, 242: vgl. BlPommVk. 
5, 5. *“) 2 fVk. 23 (1913). J62. »») Vgl. z. B. 
Fox Saarland 270; Kuhn u. Schwartz tl8 
Nr. 134; 207 Nr. 231; 265 Nr. 297; Lütolf 
Sagen 236 Nr. 172; Meiche Sagen 61.63. 79. 96. 
98. 167; Pfister/frssm 69: Ranke Sagen 105. 
J08: ZfVk. 4 (1894), 4x3. »»•) Birlinger 

Volkstk. 1. 73: Fox Saarland 288: Haas Pomm. 
Sagen 99: Haupt Lausitz i. 78: Kuhn Herab» 
Munft des Feuers 228: Kuhn u. Schwartz 23 
Nr. 29; 196 Nr. 220; Leopreebting Leehrain 
77: Meiche Sagen570.705!.714.736!,740!.730: 
RankeSagen 109.111.113/.; Schön wert bO^er- 
Pfalz i, 200: 2. 354:3, 339: Sommer Sagen 17; 
Weinhold Frawen 1. 32: Wolf/fass. Sagen 29. 
36. 110. 129. *•’) 2 . B. Haas Rüg. Sagen 6. 31; 
Usedom 87. 94; Harrys Niedersackun 1. 36 
Kr. x8: L Otolf Sagen 164 Nr. 102: 471 Nr. 431: 
Meiche Sagen 76. 142. 133. 2x9; Wolf Hess. 
Sagen 90. 108; Haltrich Siebenb. Sachsen 283: 
Schönwerth Oberpfatz 1. 299; Gredt Luxem¬ 
burg Nr. 113: Strackerjan 2. 114: Tierge¬ 
spenster vgl. Bartsch Mecklenburg 1. 303: 2, 
469: Birlinger Volkstk. 1, xio; Gredt Lwsem- 
öwrg Nr. 99: Haas Rüg. Sagen 8. lof.: Harrys 
Siedersachsen 1, 36f.; Heyl Tirol 156 Nr. 57; 
247 Nr. 64: Köhler Voigtland 449f.; Koho 
Herabkunft des Feuers 22^'. Kuhn u. Schwartz 
155 Nr. X79: 187 Nr. aio; 204 Nr. 226, 2; Lö- 
tolf Sagen 334 Nr. 279; Marzell Kräuterbuch 
X18: Meiche Sagen 508. 63. 72. 119. 23X. 588. 
Ö30. 836. 873: Ranke Sagen 2Xof.; Schön- 
werth Oberpfatz 1. x88. 268f. 325: 3, 133, igj; 
Scbulenbnrg 2; SchuIleras Sfeöenödrgen 3$; 
Tharsander 3, Ö15; Thierer Ortsgeschichte 
V. Gussenstaät 1. 243; Wolf Hess. Sagen 26. 32. 
X28: Zingerle Tirol 83 Nr. 698; 93 Nr. 824; 
42: Nr. 1759: ZfVk- 2 (1892). 196. Fox 
Saarland 273; Meiche Sagen 114. 253. 238. 
2Ö9. Ranke Sogen 63. Fox Saarland 
282. 286: Gredt Luxemburg Nr. 4. 7. 13. 39!. 
Xt6: Haas Pomm. Sagen 34. 40; Rüg. Sagen 39. 
44. 32: Usedom 96/.: Harrys KiederSachsen 1, 
35 Kr. 17. 58; 2. 58: Heyl Tirol 406 Nr. 91: 
Krauß Relig. Brauch 23. 81; Kuhn Westfalen 1. 
t23&.: Kuhn u. Schwartz sjof. Nr. 236; 
Laistner Kebelsagen 8x. 87: Lütolf Sagen 49 
Nr. 18; Meiche Sagen 365!. 369. 387. 387!.; 
Ranke Sagen 207. 184. 188; ZfVk. 24 (1914), 
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419. »M ZfVk. 33/36 (1925/26), 41. 164. »*) Ei¬ 
sei Votgtlanä 12. ^**1 Meiche Sagen 239. 

HessBI. IX. 54. ***) Meiche Sagen 242. 

162. ZföVk. 2, 157. Meiche Sagen 599. 

Grohmaon 83 Nr. 626: Haupt Lausitz i, 
194 Nr. 226; ZfV*k. 30/32 (1920/2). 130. '••) Köh¬ 
ler Voigtland 536/.: Schönwerth Oberpfatz x, 
27of.: SAVk. 2, 2x6. ^*®) John Erzgebirge 114. 

ZfVk. 30/32 (1920/22). 150. **•) Fogel 

Pennsylvania xoS Nr. 462, Ebd. 115 

Nr. 503. ZfrwVk. 19x4. 260. *♦*) Wuttke 
228 § 325* *^) Spieß OöererzgeWrge 37, **’) Ale¬ 
mannia 24(18^), 153: 27 (1699). 238; BadKmt. 
20 (2923). 109!.; Bartsch Mecklenburg 2, 

124. 126; Bayld. 20 (1909)» 575 : 23 (19*2). 
4t3£.; 23 (1913/4)# 233: Brückner Reuß 194; 
Deutsche Gaue 14. 32; Frlnk. Hmt. 3 (1924), 
338: Fogel Pennsylvania 121 Kr. 544: Grimm 
Myth. 3, 447 Nr. 1x14: Höhn Tod Nr. 7, 309: 
Tb. Hum per t Mudau im bad. Odenwald (1926) 
23^; John Erzgebirge 113; Lammert loof.; 
Meyer Baden 376: Mensiog SekUsw. Wb. 2, 
496: Rothenbach 43 Nr. 392: Schmitt//el- 
ftngrn 15: Schönwerth Oberpfatz l. 262 Nr. 8; 
Stäuber Zürich X. 30: Stoll Zauberglaube 
X36f.; Strackerjan 2, 114. 123: SAVk. 2, 217. 
281: 21. 41; ZfVk. X 184: 23 (1913). 263: 

30/32 (1920/22), X50: ZfrwVk. 1907, 271. 

2«) (Fischer) Abergtaube 229, Höhn Tod 
Nr. 7. 309: Marzell Kräuterbuch 407: SAVk. 
8, 273. Drechsler 1, 287; Grimm Sagen 
194 Nr. 264: Harrys Nieder Sachsen i, 73. 76: 
Kühnau Sagen 3, 5039.; Schell Berg. Sagen 
236 Nr. 6. »») John Westbähmen 246: ZföVk. 
1908, 1x3. 2SSj Schultz AtUagsleben 236. x. 
2^) Jenniogs Rosenkreuzer X, 1870.: Kuhn u. 
Schwartz 316: Meiche Sagen 1638. X92; 
Wolf Deutsche AfdreAen w. Sagen 321 ; SAVk. 2, 
216. Lammert 97. Strackerjan 2, 
1x4. **•) Uf^uell X (id^), 203 Nr. 5. *”) Ber¬ 
gen Sw^rx/if tanz 7xf Nr. 494 ff.: En ge Men u. 
Lahn 285 Nr. 288; Zingerle Tirol Nr. 8a 
Nr. 684: ZfVk. 30/32 (1920/22]. 151. Curtze 
Waiäeck 383 Nr. 86; Fogel Pennsylvania 92 
Nr 367: 97 Nr. 395: Mannbardt Germ. 
Mythen 622; Schmitt Hetlingen 13. Pol- 
linger Landshui 164: Zingerle Ttrof 29 
Nr 192. Ebd. 29 Nr. 195: Wolf Beiträge 1. 
240. Zimmer mann Volksheilkunde Si. 

Bartsch Mecklenburg 2. 146; Kuhn u. 
Schwartz 447 Nr. 372. Marzell Bayer. 
Voiksbot. 132. ^**) Fogel Pennsylvania 232 

Nr 1192- *•*) SAVk. 10, 35. Zingerle 
Tirol 92 Nr. 785: 118 Nr. X053. *•’) ZfVk. 23 
{19x3). I54f. Ebd. 153. *«) ZfVk. X2 
(1902), 387f. *’•) Zingerle Tirol 90 Nr. 764. 
*’») Ebd. 82 Nr. 685. »«) Haltrich Siebenb. 
SoeAxen 294. Bohnenberger Nr. i, 23. 

Strackerjan 2, 114. 123. Ebd. 21, 114. 
Drechsler 2. 192; Hager CAtemgaw 281: 
Kuhn u. Schwartz 459; Schönwerth 
Oberpfatz 3. 252; Schramek Böhmerwaid 237: 
Strackerjan 2, 114: Zingerle Tirol 29 

Nr 191: ZfVk. 20 (1910), 382. Fogel 

Pennsylvania xox Nr. 421. Ebd. 92 Nr. 368. 


weiß 


22 


355 356 


*’•) (Fischer) Abtf^laubr 206: Grimm ^^yth. 
3, 474 Nr. 1070. **•) Vld. 18 (1016), 73: Balt 
Stud. 33 (1883), 138; Jb. Mccklenb. 9, 222. 

Schön wert h Ob<rpfaJ: 3, 248. 

4. Die Ausdeutung der w.cn Farbe als 
Symbol der Reinheit, Unschuld und 
dcsF r i e d e n s ist leicht verständlich. Wenn 
die Neger bei ihrer Unreinlichkeit auch 
gerade keine Vorliebe für W. haben, so 
gilt es doch auch bei ihnen als Zeichen 
von Unschuld und Reinheit Die 

Turkana in Britisch-Ostafrika überreichen 
sich bei Friedensschlüssen Stäbe mit 
langen w.en Straußenfedern, die Baluc 
in Kamerun bestreichen sich zum Zeichen 
der Unterwerfung mit w.em Kalk ***). 
Zum Zeichen, daß sie in friedlicher Ab¬ 
sicht kommen, führen die Parlamentäre 
in aller Welt die w.e Flagge. 

Während die Antike die w.e Farbe als 
Symbol für die Unschuld nicht kennt, 
hat das Christentum dieser Verwendung 
der w.cn Farbe den Weg bereitet und da¬ 
bei wahrscheinlich auf altjüdische Vor¬ 
stellungen zu ruckgegriffen'**), heißt es doch 
Jes. I, 18: „Wenn eure Sünden sind wie 
Scharlach, dem Schnee gleich sollen sie 
werden, und wenn sie rot wie Purpur, 
sie sollen w. werden wie Wolle“, und Ps. 
50,9: ,,Besprenge mich mit Ysop, und 
ich werde rein werden, wasche mich, und 
w.er werd' ich als der Schnee“. Um 
Christus, das Lamm, stehen Leute aller 
Nationen in w.en Gewändern. Si^es- 
palmen in den Händen (Apoc. 7,9). 
Die Kirche des Ostens verwendete die 
w.e Farbe schon früh als Kultfarbe, wäh¬ 
rend im Abendland die Frage der litur¬ 
gischen Farben erst durch Papst Inno¬ 
zenz III. geregelt wurde. Seither nimmt 
W. im Farbenkanon der katholischen 
Kirche einen hervorragenden Platz 
ein So ist es z. B. Kultfarbc an allen 
Festen des Herrn. In einem saarländischen 
Pilgerlied heißt es: ,,Dies ist dein Kleid 
Herr Jesu Christ, das auf dem Berg ver¬ 
kläret ist (Lichtfärbe!). Das w. war wie 
des Schnees Glanz und leuchtend wie die 
Sonne ganz“. Ebenfalls im Saargebiet 
tragen unschuldige Kinder an Fronleich¬ 
nam eine w.es Lamm auf den Armen oder 
lassen w.e Tauben auffliegen '**). Die 
Altäre und Bilder der MaienkSnigin, der 


jungfräulichen Gottesmutter, werden mit 
w.en Blumen geschmückt. Im Härtcl- 
wald bei Marpingen (Kr. Ottweiler) er¬ 
schien im J. 1876 die Muttergottes als 
w.e Frau mit w.em Schleier und w.en 
Strümpfen. da.s Kind auf dem rechten Arm 
auch in w.em Kleid, w.en Strümpfen, mit 
w.em Kreuz am Halsband und w.em 
Kranz auf dem Haupt 

W. war in der altchristlichcn Kirche das 
Gewand der Neophyten. Von einem Ge¬ 
tauften sagt Gregor v. Tours (hist. Franc. 
2, 29): baptizatus autem, quem Ingome- 
rum vocitaverunt, in ipsis sicut regenera- 
tus fucrat albis'**). W. ist auch heute 
noch die Kleidung und alles, was mit dem 
kleinen Täufling sonst in Berührung 
kommt. In Schwaben trägt dabei auch 
die ,,Dotc“. sofern sie eine Jungfrau ist, 
einen w.en Schurz und ein w.es Hals¬ 
tuch'*•). Der ..Weiße Sonntag“, der 
erste Sonntag nach Ostern, an dem in 
der alten Kirche die Katcchumencn die 
Taufe empfingen, ist heute der Tag, an 
dem die Kinder zum ersten Mal zur 
Kommunion gehen. Das w.e Brautge¬ 
wand. ursprünglich ein Apotropäum (s. 
§ 3), ist heute zum Abzeichen der Jung¬ 
fräulichkeit geworden (allg.). In w.er Ge¬ 
stalt verläßt die Seele den Leib des Ster¬ 
benden, der vor Gott Gnade gefunden 
hat***). Büßende Seelen werden immer 
w.er. je näher ihre Erlösung kommt; w.e 
Geister gelten für erlösbare Seelen *•'). 

*”) Schurtz Trackt%%fi. *“) 2 fVk. 23 (1913). 
i6of. »«) Mayer Weiß 26. 41« ***) Gihr 
Meßopfer 231 f. 251 ff Fox Saarland 258. 

266. Ebd. 252f. >••) Mayer Weiß 45f- 

Birhngcr Volkstk, 2. 314 >•*) Schön- 

wert h 3, to8. 200; Wolf Hesi, Sa^en 

Zingerte Txrol 48 Nr. 422 *•*) Baum- 

gar ten Aus der Hetmat 3. 123; Fox Saarland 
285; Heyl Tirol 212 Nr 17: 818 Nr. tör; 
Lötolf Sagen X71 Nr. too; 177 Nr 113c: 
Schönwerth 08 rfp(^ö /2 1. 115. 200. 300. 3. 37: 
Strackerjan 2. 114 146: Wolf Hess. Sagen 
99: Zingerle Tirol 56 Nr. 480: S.\V*k. 2. 223. 

5. Weitverbreitet ist der Glaube an 
die Signalura rerum, der gewissen w.en 
Dingen und Flüssigkeiten eine w.-fär- 
bendc Wirkung zuschreibt. Die Volks¬ 
heilkunde bedient sich z. B. in Pom¬ 
mern eines Pulvers von w. gebrann¬ 
tem Hirschhorn, um die Zähne vor Fäul- 
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nis zu bewahren und sie schön w. zu er¬ 
halten ***). In Baden reibt man Frost¬ 
beulen mit dem Wasser ein, welches das 
in einen ausgehöhlten w'.en Rettich oder 
eine w.e Rübe gestreute Salz in der Höh¬ 
lung gezogen hat. Der Rettich soll w. 
sein, damit die gerötete Haut wieder w. 
wird '•®). Der ,.weiße Fluß“, eine Er¬ 
krankung der weiblichen Geschlechts- 
oi^ne, wird durch Einschütten eines 
Absuds aus dem w.en, weichen Teil des 
Lindenbasts behandelt ’•*). Eine w.e 
Schnecke heilt die Weißsucht (Det¬ 
mold) *•*). Schwangere, die zur Bleiche 
gehen, bekommen w.e Kinder *••). Ent¬ 
wöhnt die Mutter das Kind, so lang 
Schnee liegt, so bekommt es früh w.e 
Haare Soll das Kind blondhaarig 

werden, gibt man ihm etwas w.e Wolle in 
das erste Bad Sommersprossen ver¬ 
treibt man durch Waschen mit (Stuten-) 
Milch *••). ..Wammem scheni weissi haut 
habe will, muss mer sich mit cm lumbe 
abbutzc, wu mer di milichkanne mit 
auswescht*^ **). Der Tau der Maiglöck¬ 
chen macht die Haut ficckenrcin *®*). 
Manche Schöne schlief in dem Masquin: 
..Ist eine aus weissem Wachs, Froschleich- , 
Wasser, Pomade, Wallrath und Campffer 
verfertigte und auf eine zarte Leinwand 
gestrichene Massa, woraus die Dames 
Masquen über das Gesicht zu schneiden 
und zu verfertigen pflegen, welche ihnen 
zarte und weisse Haut machen soll“ 
(Frauenzimmer-Lexikon, 1750, s. v. Mas¬ 
quin) ***). W^er Milch trinkt, wird blaß*®), 
^mmelmilch erhält die Spitzen w.*®}. 

'**) BIPommVk. 5, 13- **•) Zimmermann 
VolksheilkuHde 75. >•«) Ebd- 103. >•*) ZfrwVk. 
1007. 231. Grimm Myth. 3, 440 Nr. 455. 
‘•’j Halt- Stud. 33 (1883), 116. Baum¬ 

garten Aus der Hetmat 0. 10; Berger Ober^^ 
dsUrreUk (Wien 1925) 541- **•) Zimmermann 
Vo/kskeilkuitde 70. Fogel Permsvlvanta 279 

Nr. 1469, vgl Nr. 1408. MarzcM Kräuter- 
buck 445: Hrtipflanten 3^1. Schultz Alllags- 
leben 03. **) Zingerle Tirol 39 Xr. 321. 

Spieß 7. 

6. Sonntagskinder, besonders solche, 
die am w.en Sonntag zur Welt kamen, 
sind gei st er sichtig {s. d.) *®). Das w.e 
Wiesel hat im Kopf ein besonderes Bein; 
wer es trägt, wird unsichtbar **•). Bei 
den Finnen ist der Glaube an die glück- 1 


bringende w.e Feder des Raben sehr ver¬ 
breitet. Man kann sie finden, wenn der 
Rabe sie bei der Mauser in den Fluß wirft, 
wo sie gegen den Strom schwimmt. Der 
Besitzer gewinnt Glück, Liebe oder Geld, 
kann Schlösser öflnen, sich unsichtbar 
machen, versteht die Rabensprache 
usw. *”). Nimmt man am Samstag den 
Rocken nicht ab, so wird aus dem übrigen 
Flachs kein gutes Garn, das sich nicht w. 
bleicht **). Wenn die Weiber Garn 
kochen, müssen sie tüchtig lügen, sonst 
wird das Garn und die Lcinewand auf 
der Bleiche nicht w. *•). An Fastnacht 
soll man Wäsche waschen, dann wird sie 
recht w. ***). Wer lang schläft, wird 
w., und je langer, je w.er (Chemn. 
Rockenphil.) *"). Wer im Mondschein 
ohne Kopfbedeckung schläft, bekommt 
nach dem Glauben der Zigeuner vorzeitig 
w.e Haare Ein w.es Haar soll man 
sich nicht ausrupfen, es kommen sonst 
leicht mehrere an seiner Stelle Stehen 
w.e Wolken am Himmel, so sagt man in 
Westböhmen: Petrus backt Brot***). 

*•) Becker Köln vor 60 Jakreu 20; Zingerle 
Tirol 120 Nr. 1071. Schönwerth Ofwr- 

Pfalz 208. ZA'k. 35 {1925). lo8f. «•) An¬ 
horn Magiologia 235; Fischer Aberglaube 217; 
Cfimm Mylk. 3. 438 Nr. 130; 472 Nr. 1005, 
*•) Bah. Stud. 33 (1883). 140; Fischer Aber^^ 
glaube 105; Grimm Myth, 3, 433 Nr. 7; 
Schult/ Alltagsleben 283. **•) Spieß Oberere^ 
gebtrge 10 34. Grimm A/yM. 3. 444 Nr. 314. 

SAVk. 15 (1911), 150. Bergen Su- 
perstitions 34; Fogei Pennsylvania ^40 Nr. 1613. 

Grohmann 32 Nr. 178. Mengis. 

Weiss (Sibylle) s. Sibylle. 

Weissager. I. Weissagungen, die mit 
einem bestimmten Namen verknüpft sind, 
laufen in allen Zeiten um. Es braucht hier 
nur an die Propheten wie Jesaias, Jeremia 
usw. zu geschriebenen jüdischen, an die 
mancherlei Voraussagen antiker 2 ^ten er¬ 
innert zu werden, auf die einzugehen ich mir 
hier versagen muß. Vor allem ist ab^ das 
— an und für sich in eschatologischen Zu¬ 
sammenhängen denkende — christliche 
Mittelalter voll von Weissagungen und 
Weissagern gewesen, die auf biblischen 
(s. Antichrist, jüngster Tag usw.) wie 
, ,gnostischcn' ‘ Gedankengängen (Astro¬ 
logie i) und dorgl. stehen. Manches da¬ 
von klingt noch in unsere Zeiten nach, vor 
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allem die Weissagungen der joachitischen 
Welt (s, Weissagung, joachitische), die der 
Hl. Hildegard, Brigitte, weiter die des aus¬ 
gehenden Mittelalters (s. Lichtenberger, 
Nostradamus. Sibylle usw.)^). 

Entscheidend ist für die Entstehung von 
Weissagungen, das Aufkommen von Weis¬ 
sagern unzweifelhaft die äußere Situation. 
Hoch-Zeiten geistigen,vor allem aber poli¬ 
tischen Lebens sind Hoch-Zeiten der Weis¬ 
sagung: so ballen sich diese um eine gei¬ 
stige Bewegung wie das joachitische Den¬ 
ken (s. u.), die Reformation *), für die man 
die Namen Joh. Hus (s. u.) Hieronymus 
von Prag, Johann Wessel, Johann von 
Kaisersberg. Sebastian Brand, Johann 
Hilten, Andreas Proles, Johann Spangen¬ 
berg anführt *), von Namen wie Grün- 
peck (s. Sibylle). Sebastian Franck (s. 
Sibylle), Luther (s. Volkspropheten) u. a. 
zu schweigen. Die sozialen und politischen 
Unnilien des 16. Jh.s zeugten die Spruch¬ 
weissagungen : 

Wer im 1523. Jahr nicht stirbt, 
tm 1524. nicht im Wasser verdirbt, 
und 1525 nicht wird erschlagen, 
der mag wohl von Wundem sagen*). 

was gegen Ende des Jh.s erweitert wird: 
Wer im 85. Jahr mit wird verderben 
und im 80. nit tut sterben, 
im 87. nit wird erschbgen, 
und im 88. nit wird vergraben, 
der mag wohl im 89. von guten Tagen sagen *}. 

Zur gleichen Zeit gehen um: 

Das Jahr achtig acht 
ist. das ich betracht. 

Geht dann die Welt nicht under. 
so geKbieht doch sonst groß Wunder*). 

Oder: 

So rnan wirt seien 1588 

das ist das Jar, das ich betracht. 

Dann fUrwar in Tausent Jahr 
kein solcher Himmel jemab war. 

Vnd stehen nach der Alten sag 
all ding in trawren vod grosse klag, 
ja io höchster gefahr so vbel stehn 
Das wa die Welt nicht wurde zergehn. 
Jedoch sonst große verendening beschicht. 
Wec dem, ders erlebt, hört vnd sicht’). 

Der vorletzte Reim wird auch auf 1628 
übertragen ®). Damit kommen wir in die 
Zeit der Hochblüte des Weissagens, der 
außer den oben besprochenen Volks- 
propheten (s. d.) Namen wie Drabicius, 
Kotter. Rischmann usw, angchören. Es 
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steht hundert Jahre später nicht besser; 
die friderizianischen Kriege rufen den 
„Europäischen Staatswahrsager'* von 1741 
auf den Markt, der nicht nur die Lchnin- 
sche Weissag:ung aufwärmt, sondern auch 
weiteres Gut des 16. und 17. Jh.s wieder 
ins Licht rückt 

Die französische Revolution*), die von 
1848 rufen eine Flut von Weissagungen 
hervor. Damals wird in Wien die „Pro¬ 
phezeiung über alle Lander und Regie¬ 
rungen Europas" gedruckt {s. u.), die 
Weissagungen Spiclbähns (s. u.), des alten 
Jasper (s. u.). der heligen Lin (s. u.) kom¬ 
men ans Licht. In Frankreich bringt das 
Jahr 1870/71 einen neuen Schwall von 
Voraussagen, die sich vorzugsweise um 
Le grand Pape et le Grand Roi (s. u.) 
drehen ^®). Eine letzte große Flut brachte 
der Weltkrieg (s. Weltkriegs-Weissagun¬ 
gen), in dem Namen wie Fr6re Johannes 
(s. u.) u. a. zum erstenmal auftauchen. 
In Deutschland blüht um die Wende der 
1930er Jahre das Weissagungswesen, zum 
Teil übelster Art, noch cinmtil auf. 

Vgl. etwa yuidde in Ztschr. f. (»eschlchts* 
Wissenschaft S,2nff. *) Jr>h. Friedrich 
u.Iieformait(xn 18^14; Aby WarburgGrs. Schrift 
ten 3(1932),487^. ’) Diese Reihe nennt Gottlieb 
WernQdortf De ppimofät^s emendatae per 
herum fetifionxs 1717*, 4—25. *) Joh Friedrich 
Asifolcfiie u'HelofmßUon 14 *) Peuckert Roien* 
krexUzer 1928, 10. *) Ubd. 11. Ebenso Georg 

Ursinus Duo Pvo^nostxco aUrolo^tca 1580. 
’) (Kegiomontanus zugcschneben:) .Nikolaus 
Winckiervon Forebheim Bedencken von Kunff^ 
txger verenderung. . . 1582 BjA. •) David Her» 
heius Prognostieo von ge(ehrticken verende- 
ruHgen in dieser WeU 1628. ••) Vgl. auch Joh. 
111 lg. Historische Prophezetungen (1922), 50h. 
*) Das Buch d. Prophezeiungen u. Weissagungen 
1849*: A. Reimers Propkeltsehe Sinnmen u, 
Gesuhle über den Weltkrieg loiö. toofi.; lUig 
5ofi. «) Vgl. auch lllig 44fi. 

II. Ich lasse nun die wichtigsten, im 
heutigen Schrifttum begegnenden W. 
folgen, wobei es freilich nicht möglich ist, 
auch nur annähernde Vollständigkeit zu 
erreichen. Dabei schien es mir wichtig, 
gerade auf die Namen der letzten Jahr¬ 
zehnte Gewicht zu legen, die ein histo¬ 
rischer Auslese vor gang ins Licht geruckt 
hat. 

I. Albane de Siva, weissagte über 
das Ende des Kaisers, die Zeit vom 
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31.12.1914 bis Februar 1915» wo die 
Alliierten s^on über den Frieden reden. 

Mitgeteilt von Raymund Guasco io „L'opi- 
niuD'': Gabriel Langlois Les propkBies rela- 
ttves ä la guctre de 2924—25. l*ariS“Nancy 1915, 

3 öf. 

2. Kundt Alten, frics. W., von dem 
..Hans Kielholts Silter Antiquitäten" be¬ 
richten. {eine Schrift, die Heimreich 1666 
benützte). A. weiß bereits vom Evange¬ 
lium in deutscher Sprache, von der deut¬ 
schen Messe; die Weissagung gehört also 
dem 16. oder 17. Jh. an, nicht wie Müllen- 
hoff. zweifelnd, datierte: I5- Jh. Die Be¬ 
merkungen über den „vierten Glauben" 
(nach dem heidnischen, katholischen, 
evangelischen), der durch Unfriede, Pric- 
stervcrfolgung, Flucht charakterisiert 
wird, auf der einer den andern fragen 
wird: wo hast du dich verborgen? — 
rücken die Schrift m. E. erst ins 17. Jh., 
wo die gleichen Nöte und Fragen bei 
Proelium- Kampf (s. Peuckert, Sibylle 
Weiß) sich finden. 

Die „SyltCT Antiquitäten“ druckt N. Faick 
io seiner Ausgabe von M. Anton Heim reiche 
„notdfriesiscker Chronik'* 1819 als Beilage 2 =* 
2 ^ 343—348 ab; die Weissagung ebd. 34 t> ^ 
.Müllenhoff-Mensing Nr. 404. 

3. Der stammlige Andreas, Weis¬ 
sagung aus dem 16. Jh., die bis knapp 
vor den Schluß eine Geschichte Traute- 
naus in der ersten Hälfte des 16. Jh.s 
gibt, deren Schluß die Angst vor den 
Türken spiegelt. Simon Hütte) datiert sie 
auf 1469: sic wird von der Kritik ihm 
zugeschrieben, wofür mir aber die Gründe 
nicht auszureichen scheinen. 

K. Schneider Siwok HutUl «. seine Werke: 
Jabrb. d. DcutKhen Riesengebirgsverems (Ho- 
hendbe) 1025. 14 ^ 

4. Frire Antoine, ein Franziskaner 
gegen 2845 in der Gegend von Aachen; 
weissagte Krieg mit Italien, Vereinigung 
der deutschen Länder und den Krieg 1866, 
den von 1870/71 und die Einnahme Roms. 
Er teilte seine Gesichte angeblich seinem 
Bruder 1858 und 1871 mit. De la Bri^re 
sieht die Kulturkampf-Ereignisse lünter 
A.s Weissagungen stehen. Publiziert 2872 
durch Abbe Curieque, Voix Propheti- 
ques* 2, 521 ff. Peladan (s. u.) fälschte in 
sic die Birkonbaum-Weissagung (s. 

Schlachtenbaum, weiße Fürst). 

Baron de NovaycCxir^rr et vixoUition d'apres 


45 prophities 1896, loifl.; JoM.*phin Puladan 
fälscht nach De la Bri^re in der „Revue Heb- 
domadaire“ 12.9. 1914 den Text entscheidend; 
Joanny Bneaud La guern' et les prophities 
cäebres 1916, 15ff.; Oabncl Langlois Les 
propkiiies relaltves 4 la guene de 2924—^5. 
Paris-Nancy 1915, 29«.; Lucien Bardes Le 
Christ vainqueuf de CuxllaHme //. 1017, 92; 
Yves de la Bri^rc Lc DeUin de VEmpire 
aUemand 1916*, 40ff. 

5. Cur^ d'Ars. Der Cure d'Ars, M. 
Viamey, weissagte um 1858 den 70—7iiger 
und einen zweiten (Revanche-)Krieg, in 
dem Paris zerstört würde. Die Weis¬ 
sagung vom zweiten Krieg ging 1914 neu 
in Frankreich um. De la Briire hat ver¬ 
sucht, einen gesicherten Text zu gewinnen. 

Yves de la Briefe Le desiin de VEmptre 
allemand 1916*. 125—184. 

6. Bachini. Merkwürdige Prophezei¬ 
ungen auf das Jahr 1850 und folgende 
Zeiten. Ein von den Jesuiten verheim¬ 
lichtes und nunmehr zum Druck beför¬ 
dertes Manuskript des Paters Bachini in 

Rom. Zweite Aufl. 1848. 

Bote aus d. Riesengebirge 2848. 017. 

7. Becker, Ursula, aus Biesnitz an 
der Landeskrone bei Görlitz OL., weis¬ 
sagte am 9. Mai 1635 Unheil über die 
„Sechsstädte", den Oberlausitzcr Städte¬ 
bund, aus dem Munde Gottes. 

Kuhnau Soien 3. 4»^ Nr. 1873. 

8. Benrodt, der „Freund Spielbähns'* 
(s. d.), wohl aber erst längere Zeit nach 
ihm, sagte: 

Wann wir schreiben 1847. mochte ich nicht 

sem ein Apfel¬ 
baum, 

1B48 em König. 

1849 em Soldat. 

1850 ein Priester- 

Wilhelm Sch rat ten hol* Spielbähu der Pro¬ 
phet 1849. 3 ^- 

9. Bobolo, Andreas, 2592—1652, 
Märtyrer in Polen. Erscheint 1819 dem 
Dominikaner Korzewiecki, heißt ihn, 
durch das Fenster die Ebene, die vor dir 
liegt, betrachten: das ist Pinsk, wo ich 
gemordet wurde. K. sieht dann dort eine 
Schlacht geschehen. Wenn dem Krieg, den 
du eben geschaut, der Friede folgt, wird 
Polen hcrgestellt... Zum Zeichen, daß 
das wahr ist, werde ich die Spur meiner 
Hand in deinen Schreibtisch drücken. 

Der Jesuit P. Gr^goire Felkierzamb 
(t 1866) publizierte nach de la Briire 
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am 13.4.1854 den Text in Nizza ita¬ 
lienisch. Die Hauptsache dieser Publika¬ 
tion findet sich im Juliheft 1854 der 
»»Civiltä Cattolica**. La Guerra dOrien- 
tale IV Pronostici c Profezie (Civ. Cattol. 
2. Ser. Vol. VIII, 9f.)i F- schickte diesen 
Text einem französischen Jesuiten, der 
ihn französisch in der .X'union Franc- 
Comtoise*' druckte. Dieser Text erschien 
1855 in der ,,Revue de Posen“ 20. 292 
polnisch; von hier gehen alle polnischen 
Drucke aus. 

De la Briere, der diese Textgeschichte 
gab, sicht in der oben erwähnten Schlacht¬ 
schilderung (Thurston folgend), Ereignisse 
von 1854 sich spiegeln. Man wird sie also 
nicht gern höher hinaufrückon. 

Im Osten scheint sie weit verbreitet 
gewesen zu sein. R. P. \'ivicr sagt 1884 
nach Bricre: Cette apparition fut com- 
muniqu^e ä nos P^res de Polock par les 
Dominicains de Vilna, Le P. Poezobut 
(der letzte Jesuit) m'a dit qu’il la entendu 
raconter en Russie Blanche, mais qu'il 
en a oublie les d^tails. 

Pfarrer Reimers sah 1916 die Weis¬ 
sagung für erfüllt an. 

Cuneque yoix 1S72®, 327 tf- 

(nach einem Manuskript aus dem Archiv der 
Jesuitenprovinz Lyon): Yves de la Briefe Lr 
ä^sJin de i'Empite aUemand lyiO*. 101 If.; dort 
auch xioff. 113. iic)f!. AusfUhrhehes zur 

Geschichte uaw.; Cabnel Langlois Les pto- 
pk^iies eelaiives ä l<i gneyre de i<ft4 —IQ15. 
29; A. Keiniers Pfophettsche Sitmnten u. (/<• 1 
siefUe über den Weltkrieg loiü, 25ff,; A. Kahle 
Die Pfopkezeiuneeu übet d. Weltknei 
34; Illiß 33 ff. ^ 

10. Fra Bonaventura, trat 1516 in 
Rom auf und gab sich für den längst ver¬ 
kündeten Engelpapst (pastor angelicus) 
und Erlöser der Welt auf. Exkommuni¬ 
zierte Papst und Kardinäle. wandte sich 
an die Mächte und hatte großen Zulauf. 

In ihm scheinen Ideen Savonarolas und 
solche joachitischer Herkunft wirksam 
gewesen zu sein. 

Ludw. V. Pastor Gesch d. Papste UI t \ 
(1924). 201: Konr. Burdach IVw MtUeiaitei 
:ur Re/orniatto 7 i II 4 (inu;. 232!, N. 1. 

11. Don 60SCO. Don Giovanni Bosco. 
1815—1862, soll den Weltkrieg geweis- j 
sagt haben; er nehme seinen Ausgang 
vom Balkan; Deutschland werde siegen. ; 
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Das Manuskript, in dem sein Gesicht be¬ 
schrieben ist. soll im Vatikan liegen. 

A. Kahle Dte Pr^^phe:eit^ngeH über d. II W.- 
krieg Arasber» (»Mt?)* 35L nach Zurbonsen. 

S.Wk. ii|. ioii. 

iz.Die briegisclieMagdweissagt 1654 
das Ende des Papsttums. Ein Engel hat 
ihr ein altes Schwert überreicht, mit dcfu 
dem Papst der Kopf abgeschlagen werde. 
Sie verehrt es dem lutherischen Prediger 
Gerstenmeicr, der — aus Leobschütz ver¬ 
trieben — schwed. Feldprediger war. Kr 
sei zum Richter des Papstes und Papst 
der protestantischen Kirche berufen. Er 
glaubt ihr und richtet bereits einen päpst¬ 
lichen Hofstaat ein, bis der Handel zu¬ 
letzt zerfiel. 

Peuckert Letfen Jakob Hokmes 1924. 3/. 

13. Büksenmaker, Lammert Beh- 
rents Büksenmaker. hat angeblich 1602 
eine vorzüglich auf Emden bezügliche 
Weissagung getan, die unter anderm auch 
das „weiße-Fürst“-Motiv Jarfkes (s, d.) 
verwendet. Eine genaue Fixierung von 
Name, Zeit und l'mständcn muß durch 
einen Lokal forscher erfolgen. 

*l*ext: OsilneslaHds Dotfpropketen oder Pto- 
phesetungen 10» Jarfke. liuksenspanner. hüksem- 
tnaker u. a. Kmden 1S78. 430.; sm Auszu« 

K. ter Laan Propkecye van Jaarfke 1931. 7;. 

14. Büksenspanner. „Eine im Harr- 
lingerland unter alten Briefschaften ge¬ 
fundene“ Weissagung wird, ohne daü 
aus dem Text dafür ein Anhalt vorliegt, 
mit dem als Kamen angesehenen Wort 
B. überschrieben. Sie enthält zahlreiche 
auf Ost friesland bezügliche Weissagungen, 
die ein Lokalforscher zeitlich bestimmen 
müßte. Reminiszenzen aus dem Volks¬ 
glauben (Schlachtenbaum, Stadtunter¬ 
gang) mengen sich ein. Die Befürchtung 
wird ausgesprochen, man wolle O. wie¬ 
der katholisch machen; das gibt einen 
ungefähren Anhalt für eine Datierung. 

Text: Ostfrieslands Dof/propketen oder Pro- 
phesetvngen von Jarfke. Büksenspanner, Buksen* 
maker u.a. Emden 1078. 34—38: im Auszug: 

K- ter Laan Propkecye tan Jaarfke 1931. 75!. 

15. Catald von Tarent. Erzbischof, 
angeblicher V’erfasser einer ^\*eissagung, 
die um 1494 umging. Sie stand in einen 
alten, mit einer Bleidecke versehenen 
Buch, und trug die Überschrift C. J. D., 
was man „Cito Judicium Dei“ las. Nur 


I 








Weissager 



der König und sein Vertrauter habe sie 
gelesen. Sie gebot Verfolgung der Glau¬ 
bensfeinde. sonst würde das Land von 
schwerstem Unheil betroffen. 

Joseph Schnitzer 5 aioifare/a 1 (1024). 103. 

2. 1024. 

16. Cazotte sagt bei einer Abend- ^ 
gescllschaft beim Herzog von Grammont 
1788 die Revolution und das Schicksal 
der einzelnen Anwesenden voraus'). Die 
Meinungen über die Beweiskraft des Be- | 
richtes sind geteilt *). Auch seinen Tod 
soll er drei Tage vorher gewußt und an¬ 
gezeigt haben *). 

l^rophcties de Cazotte, rapport«» par La- 
harpe: I.aharpe Oeuvres, choisies et posthumes I 
(tSoO). XXI seqq.: ijbers. Job. Heinrich Jung, 
genannt StiNing Theorie d. Oexsterkunde 1808. 
122IL. Walter Bor mann Dxe Sornen i9o»>; 
Max Kemmerich Prophezeiungen 19IL 293!!.; 
llhg 50fl. *) Unmöglich erdichtet jung- 
StiUing t49f. Erdichtet: Hubbe-Schletden 
in ,,Psychische Studien" 38 (1911), 22. Zeugen¬ 
aussagen gesammelt u. geprüft; Kemmerich 
3iofl. *) J ung-Stilliog 130!!. Kemme¬ 
rich 309'. 

17. Dargel, Justina, gegen 1860 in 
Rössel (Ostpreußen) geboren. Ihr soll 
schon mit 5 Jahren die Gottesmutter er¬ 
schienen sein. Mit etwa 30 Jahren, d. h. 
in den Jahren 1890/94 kam es zwischen 
der als hysterisch angesehenen Person, 
die an Krampfzuständen litt, und der 
Kirche zu Konflikten. Sic hatte Freitags 
Visionen, behauptete, die Seitenwunde 
Christi zu haben,die angeblich blutete usw. 
und wurde aus der kathol. Kirche aus¬ 
geschlossen. Sie verkündete dann den 
Ausbruch eines großen Krieges mit Ruß¬ 
land und die Vernichtung von Ostpreußen. 
Ihre Anhänger, etwa fünf bis sechs Fa¬ 
milien mit etwa 20, — nach anderen 
Angaben etwa 100Köpfen, verkauften ihre 
Besitze und zogen mit der D. nach Triest, 
wo sie bald in Not gerieten. Ein Prozeß, 
den die Ruinierten nun gegen sie an¬ 
strengten. ergab, daü die D. an religiösem 
Wahnsinn leide. Die Anklagen wurden 
zurückgezogen bzw. abgeschwächt, die , 
D. freigesprochen; einige kehrten mit dem ' 
Rest ihres Vermögens nach Rössel zu¬ 
rück. Die D. lebte, zusammen mit ihrer 
Stiefschwester Alfingen, in Triest von 
Stickarbeiten und den Gaben frommer | 
Bauern, die durch sie an die Gottes- 1 


mutter empfohlen werden wollten. Sie 
starb 1926 in Triest. 

Nach Au.skuolceQ des Herrn Erzpriester 
Dr. Matern Hos^l. Vgl. ..Schles. Ztg." vum 
1 . 3 . 1908 - Zvntralbl. f. Okkultinmus II ( 1917 I, 

15L 

18. Einsiedler am Rheinstrom. 
,.Neu gedruckt im Jahr 1707“ erschienen 
,.Eines Einsiedlers / sich am Rheinstrom 
auffgehalten / Astronomische PROGNO- 
STICA. Oder Unterschiedene nachdenck- 
liche und merckwürdige Weissagungen... 
aus einem auffrichtigen gedruckten Exem¬ 
plar zu Cölln am Rhein ANNO 1640 pub- 
liciret“. Der Autor nennt sich laut Vor¬ 
rede „der Ungenannte“. Er verwertet 
Sätze aus Lichtenberger. Paracelsus, viel¬ 
leicht auch ..Capistrano". Das Vaticinium 
ist deutlich in die zweite Jahreshälfte 
von 1706 zu stellen, was aus den Weis¬ 
sagungen über (Polen und Schweden). 
Schlesien und Frankreich hervorgeht. 
Dazwischen mengen sich phantastische 
Bilder und cschatologische Sätze wie die 
vom Untergang des Schifileins Petri, des 
Priestertums, und des Endes der Welt. 

Vorhanden: Breslau, Univ.-Bibliothek (Hist, 
rec 11 y« 20) 

iq. de Ferricm, Pseudonym eines 
Berliner weibl. Mediums, die um 1905 
fast täglich Weissagungen von sich gab, 
die vor den Ereignissen veröffentlicht 
und durch diese bestätigt worden seien '). 
aber später für gemacht erklärt wurden *). 

Sic schrieb u. a.: Mein geistiges Schauen 
in die Zukunft 1905 ’), und soll den Welt¬ 
krieg vorausgesagt haben *). 

*) Max Kemmerich Prophezetungen 1011. 
325!!.; Neue metaphys. Kundachau i\ (1915). 
23811. Kcimers Ptopheixscke StimMen Ji. 

Cesxckfe nber d, Weitkneg 1910. 23L; Martin 
Karpinxki Cuseie Zukunft im Lickte d. 
Tagungen 1921. 13f. *) Kurzer .\uszug. Zen» 
tralbl f. Okkultismus 25 (19313-). 57ofl« 

A. Kühle Die Prophezeiloigeit über d. Wett- 
ktteg Arnsberi^ > a. S. 8. 

20. Fitzner, Heinrich, geb. 17. 6. 
1O6S in Schönborn b. Breslau als Leib¬ 
eigner. Wird Gärtner, entweicht 1692 mit 
den Eltern nach Quedlinburg, nachdem 
er von 1684—qi dort schon die Gärtnerei 
erlernt und sich verheiratet hatte. Von 
1692 etwa bis 1704 ist er bei den Assebur¬ 
gern. der Schwärmerfamilie, tätig, dann 
^im Propst von Quedlinburg, wo er 
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1710 erblindet und innere Gesichte hat. 
Er grübelt der Johann es-Apokalypse nach, 
errechnet, ,,daß von anno 1715 bis 1748 
die babylonische Hure müsse ausgerottet 
werden“, für das ii. Kapitel 1757. für 
das Endgericht 1806. Sein Wissen legt er 
in der viel Aufsehen erregenden Schrift 
„Gespräch zwischen einem flüchtigen Pa¬ 
ter aus Rom und einem Clerico... ans 
Licht gegeben von H. F.** nieder, die 
{ 1 . Traktat) 1720 erschien. Im 4. Traktat 
1744 lüftet H. F. sein Pseudonym und 
gibt seine Geschichte. 

21. Froyer. Madame F. wird als Nach¬ 
folgerin der Hellseherin de Th^bes be¬ 
zeichnet. 

Martin Karpinski Unsere Zukunft im Lickic 
der Weissagungen l^ii, 8. 

22. Harkbüre, die Bäuerin auf der 
,,Hark“ hinten im Harmersbacher Tal in 
der ersten Hälfte des ig. Jh.s. Sie be¬ 
trachtete alljährlich zwischen Weihnacht 
und Dreikönig den mitternächtigen Lauf 
der Sterne und verkündete dann den 
Bauern, ob das Jahr gut oder schlecht 
ausfallen, Krieg oder Frieden bringen 
werde. Sie soll die napoleonischen Kriege 
und die Revolution 1848/49 vorausgesagt 
haben. 

Meyer Baden 561. 

23. Harpersdorf er Bauernpredi¬ 
ger, Aufgerührte Schwenckfclder der Dör- ' 
fer um Löwenberg in Schlesien, — in 
deren Gemeinde auch paracelsisches und 
pansophisches Gedankengut strahlt, — 
weissagen eschatologische Zustände^). | 
Ihre Reden haben einen stark sozialen | 
Einschlag, sind auch gegen alle weltliche ' 
Lust gerichtet *)< Der Hauptprediger ist 
ein Schäferknecht Antonius Oelsner ^), 

*) Will-Erich Peuckert Die Rosenkreutzer ' 
1928, 246ff. Zu ihrem Satz; Die HOlle sei 
gepflastert mit Edeheuten und Priestern, vgl. 
das Erlebnis des Cur^ von Jobourg, der. nach 
dem Lesen des Gnmoir in die Hölle entrOckt, [ 
das dort sah: Jean Fleury Ltttirature orate de ^ 
ia Basse Normandie 1883. X02. 

24. Heering, Christian, „der Prossener 
Mann“, geb. 1710 in Postelwitz b. Schau- \ 
dau a. Elbe, als Sohn eines Fischers, der ' 
die Gabe des Hellsehens besaß, wird selbst 
Fischer, übernimmt 1746 das Haus seines 
Schwiegertaters und kommt so nach 
Prossen, wo er seine Gesichte seinem , 
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Pastor Joh. Gabriel Süße mittcUt, der sie 
aufzeichnet, ihre Bewährung abwartet 
und 177^ publiziert, nachdem bereits vor- 

• her ein anonymer Druck seiner Notizen 
von dritter Hand erschien. H. ist ein 
frommer, stiller, redlicher Mann, der an¬ 
geblich weder Zeitungen noch Bücher Jas. 

^ Sein Gewerbe übt er unter andächtigem 
Ge^nge aus. und sucht stets bei seinem 
Geistlichen Rat. Sein erstes Gesicht hat 
er 1734* Christus erscheint ihm unter 
einer Menschenmenge mit wenigen Ge¬ 
treuen, (die meisten sind auf dem breiten 
Weg zur Verdammnis); einer der Treuen 
stimmt das Kirchenlied „Mache dich mein 
Geist bereit“ an. Die zweite Prophetie 
desselben Jahres stützt sich auf Jes. 5 
und weissagt Dresden Kriegsnot. H. ver¬ 
sucht. wie auch sj^ter, seine Gesichte dem 
König zu übermitteln. Er schweigt nun 
bis 1756; da beginnen seine Gesichte und 
' Andeutungen über Kriegsnot und -ereig- 
nisse wieder, in die sich (seltener) Buß- 

• rufe mischen *). 

Kemmerich versucht nachzu weisen, 
daß H. tatsächlich Ereignisse, die in 
der Zukunft lagen, vorher wußte und 
verkündigte. Seine Beweisführung hält 
aber nicht eben Stich. Es scheint \iel- 
mehr, daß die Spannung und Unruhe 
des 2. Schlesischen wie des 7jährigen 
Krieges H. erregten, und daß er ebenso 
aus den allgemeinen Erwartungen *) wie 
aus naheliegenden Befürchtungen zu sei¬ 
nen Gesichten kommt. Damit will ich 
nicht leugnen, daß — wenn in der Da¬ 
tierung der Aufzeichnungen und in diesen 
selbst keine nachträglichen Korrekturen 
erfolgten, (sie wurden ja erst nach den 
Geschehnissen gedruckt!) — ihm die 
Gabe eignete, die wir als „Vorgesicht'* 
bezeichnen. Ein echter Prophet war frei¬ 
lich H. nicht: seine Reden und Gesichte 
gehen nicht aus dem entzündeten Her¬ 
zen des Mannes, der für Gott eifert, son¬ 
dern sind „weltlicher“, nur fromm ge¬ 
stimmt. Er selbst erklärt: ,.Ich prophezeye 
nicht, ich deute auch nicht, sondern ich 
zeige nur an, was mir der Herr anzuzeigen 
befohlen hat“. 

Job. Gabrid SüiZt -UfnsUndliche Sackrukt 
von dem sogenannUn Prossner Manne, Christian 


Heerings. . . eines Elb^Fisekers und Innwokners 
eu Prossen bey KöntgsUtn, seit etfichen ewamig 
Jakren bekannt werden, Voraussagen betreffend 
syj2; Ders. Dresdner wöchentliche Frag>und An¬ 
zeigen drs politischen Blats 1737 Nr. XXXVill. 
Zuverlässige Nachriekt derer außerordentlichen 
Anzeigen und Voraussagungen CkriUian Heerings 
1757; Max Kemmerich Propkezetungen (ton). 
zo^H. Dort 2iof. auch (anonymer Nachdruck): 
Einige Prophezeiungen, welche von einem Fischer 
und Einwohner in einem Dorfe bey KÖnigslein, 
auf die Jahre J^S9 «• ^7^0 gestellet sind; Illig 
36ff. Kemmericb 220. 221. 227!. *) 22tfT, 

25. Hertjc. Die weise Frau H.. Hecr- 
tic, angeblich Ao. 1400 in Wiedinghardc, 
oder wie andere wollen, in Gosharde 
(Nordfriesld.) aus ihrer Mutter l.eib ge¬ 
schnitten, in Bredsted gestorben, soll 
1436 prophezeit haben. Sie verhieß, daß 
zwei Dämme geschlagen würden, der eine 
von Tendern, der andere von Rüttebüll 
nach Brunsot, an denen man 7 Jahre ar¬ 
beiten werde. Der Damm von R. nach B. 
wurde nach Heimreich 1506 begonnen 
und es wurde sieben Jahre an ihm ge¬ 
baut. Die Weissagung der H. kann also 
erst nach 1513 in der vorliegenden Form 
entstanden sein. Ein Lokalforschcr wird 
aus ihren weiteren Prophetien leicht noch 
zu genaueren Ansätzen kommen. 

Sie weissagt Deich bauten und -brüche, 
den Untergang all dieser Länder ins 
Meer; Lindholm, das die erste Kirche 
war, wird auch die letzte sein; eine große 
Entscheidungsschlacht bei Flensburg 
(Endschlacht), wo man bis über die 
Enkel im Blut watet; es wird zu Niek- 
arken ein Baum aus dem harten 
Stein aufwachsen, auf dem wird ein 
schwarzer Vogel weiße Junge toen (zie¬ 
hen). Zu diesen eschatologischen Mo¬ 
tiven treten zeitliche: Haß und Ver¬ 
folgung und Flucht der Priester und 
Edelleute. Bedrängnis der Bauern, die 
sich am Ende erheben und ihre Be¬ 
dränger erschlagen; (klingt hier die 
Schlacht von Hemmingstedt 1500 nach ?}. 

Alle bis jetzt bekannten H.-Weis- 
sagungen und Sagen gehen auf eine Hand¬ 
schrift „Der Friesischen Sibylle Hertjes 
Prophezeihungen“ eines Predigers Meier 
zu Lindholm, Mitte 16. Jh.. zurück, die 
Falck seiner Ausgabe von Heimreichs 
Chronik zufügte. Heimreich, der die H. 


verschiedentlich zitiert, hat die gleiche 
Fassung der Weissagungen benutzt. 

M. Anton Heimreichs Nordfnestseke Chro- 
nih, 5. Aun. ed. N. Falck. Tondern 1819. Bei- 
läge Nr. t 2. 341!.. danach: Müllenhon- 
Mcnsing403; Lübbing 1041. Vgl. weiterHeim- 
reich-Falck x, 180 (laUch paginiert iur 190]. 
271 f.; 2, 55« S. auch ..NVeiss Frau in Enge. 

26. Hl. Hildegard, weissagte nach 
manches Glauben auch den Weltkrieg. 
In dem von ihr gegründeten Kloster wird 
angeblich die ,,Prophetie de Mayence“ 
gefunden (s. W’eltkriegs-Weissagung II i). 

A. Keimers Prophetische Sliinwen u. Oe- 
sichle über d. Weltkrieg 34!. 

27. Holzhäuser, Bartholomaeus, von 
1613—1658, kathol. Geistlicher, legte auf 
joachitischcr Basis die Apokalypse Joh. 
aus, in deren 7 Gemeinden Asiens, 7 Ster¬ 
nen und 7 Leuchtern er die sieben Zeiten 
der Kirche vorgebildet sah. In H.s 
Tagen beginnt die sechste mit dem 
Universalkaiscr und Engelspapst; ihm 
wird die siebente folgen, in dem der 
Antichrist auftritt usw. Neues, urteilte 
Kampers, findet sich bei ihm nicht; er 
rafft das ganze Weissagungsgut noch ein¬ 
mal zusammen. Sein Kommentar ist im 
katholischen Volk anscheinend stets leben¬ 
dig geblieben, und wurde noch im vorigen 
Jh. in Regensburg in mehreren Über¬ 
setzungen aufgelegt: „Barthol. Holzhau¬ 
sers Erklärung der Offenbarung des Jo¬ 
hannes. Hsg. von Simon Buch feiner“. 

Küland Hsase Das Problem d. CAi/tasmus 
w. d. jofähr. Krieg. Fhil. Dis.^. Leipzig 1933. 
8t fi.: Kampers Kaxsetxdee 146!.: A. Reimers 
Pfopketiuhe Stimmen h. CesichU über d. Weih 
krteg 1910, 33f.; Martin Karpinski Unsere 
Zukunft im Lichte d. Weissagungen 1921. 

28. Hrosvitha von Gandersheim, 
weissagt in der Tuba Saeculonim von 
1000—3028, und dabei auch vom Welt¬ 
kriege. 

Gabnel Langlois i>i prophities relatives 
ä la guetre dt 2924*^/5. 19x5. 20 ff. 

29. Hus, Johann, der tschechische Re¬ 
formator, soll vor seinem Ende von Luther 
verheißen haben: jetzt brate man eine 
Gans (husa SS Gans); aber den Schwan, 
der in hundert Jahre komme, werde man 
leben lassen müssen. 

Feuckert Sckles. Sagen 46!. 295; Christoph 
Besold Signa lemporum 1014. jSf.; Andreas 
Schoppe ChrislUche vnnd Notige Warnung für 
dem erdtchUn Lugen-Geist der faisehen Propheten 
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159 ^» KiiijK.; Josef Wolf Cr5cA. d. lUicAdrucAs 
m Böktnnt u. Mähren 1928. 60; joh. Friedrich 
Astrologie und Jtefotuiahon i8/>4. 15; Seide* 
mann heilrage i. Mrformattonsgeseh, l, 51. 

30. Janbernd» ein Schäfer, hatte das 
zweite Gesicht. Ihm wird auch ein Vor¬ 
gesicht des Weltkrieges zugeschrieben und 
die Gläubigen suchten One, wohin sic 
fliehen konnten. 

Joseph Wincklcr Puwprrntckel ioa6, 310/. | 

31. Jarfke oder Jaarfke. der Mann aus 
dem Oldambt *), oder J. van der Muydcn 
aus dem Rciderlande ein Fischer®), 
der angeblich vor 1277. d. i. dem in der 
Cberlieferung angenommenen Jahre dob 
Düllarteinbruches *) diesen und manche 
andere zukünftige Dinge weissagte. Der 
Druck belichtet: 

Item op t*en tijt 1» Jarfke körnen varen van 
Muntendani na ^Ve^te^*Rvylle / daer stont een 
C’looater by daer waren ibo Susters in ; doc 
was't noch al I.ant tusschen Reyde cn Wester- 
wülde ' en de Eem». . .*). 

Da die Kirche von Westcr-Rcidc 1575 
noch stand *), kann dieser Satz erst nach 
1575 niederßeschrieben worden sein. Die 
Nachricht, daß Sint Martens Toren (in 
Groningen) in de brandt körnen ’’) führt ' 
auf 1577 *). die daß es darnach wieder I 
aufgebaut werden solP), auf 1577/8*). 
Hier brechen die Daiierungsmöglichkciten 
ab; der uns vorliegende Druck ist also 
1578 abgefaßt oder überarbeitet worden. 
Ob dieser Redaktion ein älterer Zustand 
vorausgehl, ist mir nicht möglich fest- 
zustellen. Er kann dann jedenfalls nicht 
vor etwa 1501 hinaufgerückt werden. — 
denn eine Anzahl als versunken bezeich- 
neter Orte e.\istieren damals noch •), und 
wenn die Deutung des ..weißköpfigen 
Reiters” auf den alten Grafen Edzard 
richtig ist «). füjirt auch das in die Jahre 
um 1500. 

Als ältester bekannter Druck wird einer 
,,vor 1650“ genannt“). K. ter Laan 
druckte 1931 das E.vemplar aus dem Be* ' 
sitz der Kgl. Bibliothek ,,\’crschevde 
Oude PKOPHECVEN van JARFKE" 
von etwa 1750 ab und gab im Anhang 
dazu eine Bibliographie aller bekannt¬ 
gewordenen Drucke “) und eine Ge¬ 
schichte der J--\Veissagungcii “). .,Ost¬ 
frieslands Dorfpropheten” 187S wieder- • 
holen den holländischen Druck von 1771. 


1680 erschien bereits in einer Samm¬ 
lung „Propheterende Tongen van Algara- 
zabel, Jarfken Wijpkes, Jan Brugman, 
Onnoosel Trijntjen. Seecker Saxman. Jo¬ 
seph Groenpcck. Onbekent Persoon. P. 
Grcbner. Seecker Romeyn. Abt Uber- 
tyn“), Bi.s,schop Malachias. Oudt-Vader 
Augustijn” '•). 

Die J.-\Vcissagung enthält J.s Vor¬ 
gesichte vom EKallarteinbruch, V'oraus- 
sagen von Kriegen, die die Landschaft 
zwischen Emden und Groningen be¬ 
treffen. und die z. T. cschatologischen 
Charakter haben, und eine Sage, aus der 
hervorgeht, daß seine Weissagungen gött¬ 
licher Herkunft und wahr seien “). Motiv¬ 
geschichtlich wichtig sind die Stellen über 
den ..weißen Fürsten” (s. d.).dcn Unter¬ 
gang von Groningen. — man wird die 
Stelle zeigen, wo es stand. — die mög- 
licherwoise für die Pragweissagung der 
tschechi.schen Sibylle (s. Sibylle) das Vor¬ 
bild gab. und da.s Motiv von der Verwü¬ 
stung des Landes: kein Mensch lebt mehr, 
nur ein einziger Bulle usw.. die Datie¬ 
rung des Unheils nach dem Erscheinen 
weißer und schwarzer Tiere, nach dem 
Erscheinen ihrer Jungen zu seltsamen 
Zeiten oder an besonderen Orten (s. 
Hertje) “). Die J.-Weissagung und J.s Na¬ 
me “) leben heut noch im friesischen Volk. 

K tcr l.üan Prophecye van Jaatfke, op- 
ukuw mel loehekUng en verklärende 

aantekentngen m 7 luht gegeven, ünmingcn 
193*- Abdrucke Kbd. und m. Ostfruslandi 
Dofipropketen oder Propke:etungen von Jarfke, 
huksenspanner, hitksenmaker u. a. Hmden iHjü] 
3—3i- Ausluge aus dem Volksbuch bet Lub- 
bing. Friesen 1050. und E. J. Huizenga- 
Onneke» Oromnger volksverkaUn 1930, 171 ff. 

ter Laan 4O. ®)Lubbing 105; ter Laan 
15* Lubbiog 105. So die Drucke, vgl. 
weiter ter Laan 8. ter Laan 3g. •) Ebd. 56. 

Kbd. jif. •) Kbd. 50. •) Ebd. 56. *♦) Lub- 
bing 811., vgl. unten ..weißer Fürst“. **) ter 
Laan 50. •*) Kbd J4—44; Bibliographier 

Kbd. 58-6J. W) U) (irun- 

peck. **) Lie»: l'bertmu von Casale. vgl. Weis¬ 
sagungen, jiMChil >•) Abdruck d« J. betreten¬ 
den Teiles! ter Laan 04—131. Dorlpro- 
pkrten 15. tcr Laan 8; Huizenga-Onne- 
kes 171. 

Für uns von besonderer Bedeutung ist 
die „körte Propheceijung van Ois^tfriesz- 
land ’ die auf die mündliche Tradition 
zurückzugehen scheint, während die J.- 
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Texte Volksbuch-Charakter haben. Es 1 
liegt der ..körten Propheceijung“ zu- | 
gründe. Diese hat die dem Volk auch 
sonst geläufigen Züge: „weiße Vogel- ' 
jungen“ als Vorzeichen, „Schlachten¬ 
baum'', stärker betont, sie mit den Weis¬ 
sagungen „soziale Mißstände“. . ,Zu- 

kunftsschlacht“. „weißer Fürst“ ver^ 
quiekt, bzw. auch diese J.-Weissagungen 
weiter geführt. 

Drei Texte in „O^tlneslands Dorfpto- 
pheien" 39(, 4lf. 43f. 

32. Der alte Jasper, ein Schäfer, der 
Ende des 18. und in den beiden ersten 
Dezennien des 19. Jh.s in der Nähe von 
Huckarde bei Dortmund lebte. Seine 
Weissagungen sind aus allen möglichen 
älteren: Spielbähn (s. d.). Weiberkrieg. 
Kirsch bl Uten-Prophetie usw. zusammen¬ 
geflickt. Er verheißt, abweichend von den 
andern, in der Endschlacht den Sieg der 
Türken. — Viel stärker als Spielbähn oder 
Jannes-Pitter Körper ist er „mythische“ 
Person, Träger landläufiger Worte; sic 
leben auch stärker als andere in Holland, 
Frankreich und England im Bewußtsein 

der interessierten Sucher. 

P«uckert Sibylle Weiß; weiter ..Black wcwkI*' 
Magazine“ Mas 1850; K. L. Herbert Thurston 
Fke War and the Ptophets 1915. 7Jf.; Joanny 
Urse au d La guette et tes propkihes eHebtes 
19x6. 23!.; Lucien Bardes Christ %atni{ueur 
dt CmUaHuie If. 1917. 88f. 

33. Frere Johannes. Josephin Pc- 
ladan. der Fälscher der Frere-Antoine- 
Weissagung (s. d.). publizierte am 10.9. 
1914 im ,,Figaro“ die Weissagung eines 
Frire Johannes von einem einarmigen 
Kaiser, dem „Antichristen“, mit der De¬ 
vise „Gott mit uns“, dem Verbündeten 
Österreichs gegen Frankreich, England, 
Rußland. Er weissagte einen harten 
Krieg, Einfall in Belgien. Vergehen an 
Greisen. Frauen. Priestern. — P. wollte 
den Text von seinem Vater Adrien P-, 
einem Sammler von Weissagungen haben, 
dem sie ein Prämonstratenser de Frigolot 
geschickt habe: dieser wieder habe sie von 
einem Abbe Donat erhalten, der in 
Beaucaire als Greis gestorben sei. P. 
selbst gestand einige Tage später, der 
Text sei nicht vollständig w'iedergcgebcn 
worden, es fehle die Stelle vom großen 


Herrscher. J'ai supprime ce qui concemait 
le grande monarque, rejeton des lys, qui. 
dans le texte, apportc le %'ictoire. A 
rheure oü la France et Thumanite mSme 
jouent leur destin. il m'a pani impie de 
fournir un gage. meme fantasmagorique. 
ä un parti. De la Briefe erkannte aus 
dieser Bemerkung bereits, daß der Text 
von 1890 den Prophetien du grand Pape 
et du grand Roi (s. d.) angehörte. Auch 
die Birkenbaum-Wcissaguni; (s. Schlach¬ 
tenbaum. Weißer Fürst) wurde von P, 
hineingearbeitet. 

Was den Namen „Johannes“ betrifft, 
so glaubte R. P. Herbert Thursion (The 
war and the Prophets 1915» 66f.). daß 
der alte Sammler prophetischer Literatur, 
Johannes Wolf, dem wir die Lectiones 
Memorabilium et Reconditarum Cen- 
tenarii XVII verdanken, Pate gestanden 
habe. Ich kann mir nicht recht vorstellcn, 
warum Wolfs Vorname gerade entlehnt 
worden sein soll, eher ist m. £., da es sich 
um eine „prophetie de TAntechrist“ han¬ 
delt, an Johannes, den Autor der Apo¬ 
kalypse, zu denken. 

Bardes nahm die Weissagung — im 
Gegensatz zu de la Briöre und Bricaud 
für echt, behauptete sogar, daß die Hl. 
Brigitta sie gekannt habe, und bemühte 
sich, in Wilhelm II. den Antichrist fest- 
zustellcn. 

Yves Ue la Briere Le Datin de VHmptre 
allemand 1916*. 64fl.; Joanny Bricaud i.a 
guene ft tes prophities cHebres 1916. VL 34ff.: 
Lucien Bar des Lr Christ vainquenr de GuillaHnie 
II. 1917, SH ; Gabriel Langlois Les propkHies 
relatnts ä ta giierre de 11/24 — 15 - X9*5. 

34. Jordan. Der Doktor Gregorius 
Jordanus \enetus hat 1591 am 15. März 
in Köln eine „Propheceyung vnd Weis¬ 
sagung / erschrecklichen vnd grew- 
liehen Widerwertigkeiten / so dem gantzen 
Erdenkräiß vberkommen vn anstchen“ in 
Druck gegeben, die zu ,,Basel / 3 Monat 
vor das Jar 92“ herausgekommen ist. Sie 
ist aus vielen vorhandenen Weissagungen 
unter dem Einfluß der ,,Pariser Weis¬ 
sagung von 1591“ zusammengeschrieben 
worden. Jene Pariser Weissagung wird 
als „Wahrhafftiger Bericht der jetzt ge¬ 
fundenen Propheceyung / Was sich deß 
, 1591. Jars / biß auff das 1900. zutragen 
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vnd begeben werde'" auf der vorletzten 
Seite mitgeteilt: 

ZV Pans ist in diesem 1501. jar / den 
5. Apnl) / ein großer Thurm eingeschossen 
worden / Darinne ein Marmclsteinerne SeuU* 
gefunden / darauff nachfolgende IVopheceyung • 
in Hebreiseber vnd Lateinischer Sprach ge* 
ha wen gewesen. 

In dem 1591. Jar / wird in Pranckreich I 
Engelland / Flandern vnd in Deutschland eine 
große Zutrennung vnd Enderung werden / von 
wegen des Glaubens: 

Im 92. Sol der i^pst vmbgebracht werden 
vnd nach dem kein ander crwdhiet werden . . . 

Und so weiter bis: Im 1600. Wird in der Welt 
nicht mehr als ein Herr ! ein Glaube / ein 
Hirte / vnd ein Scbafistall sein. 

In diese Prophetie ordnet J., was er 
zusammen getragen hat: Uneinigkeit der 
sieben Hauptländer Europas» Einfall des 
Türken, der bei ..einer Stadt am Rhein 
gelegen / mit namen C" geschlagen wird. 
Die Mächte einigen sich auf einen be¬ 
rufenen und von Gott geleiteten An¬ 
führer, den russischen Fürsten, ziehen 
insgesamt gegen den Türken, tmd zwingen 
ihn nieder, so daß er sich taufen läßt. 
Danach erscheint der Antichrist, der 
möglicherweise 1572 bereits geboren wor¬ 
den ist, Gog und Magog usw. in bekannter 
Folge. 

Der Weissagung hängt J. das Verzeich¬ 
nis der letzten ..acht Römische Bischof¬ 
fen", d. h. der acht letzten Päpste aus 
dem joachitischen Papst vaticinium (s. 
Weissagung, joachit.). und auf der letzten 
Seite ,,Der Türcken gar alte Prophecey / 
deren sie mit beschwertem hertzen bißher 
offt cingedenck / vnd jtzt vntcr dem 12. 
jrem Keyser vollendet sol werden 1591 
vnd 92" an. An Autoritäten werden außer 
den schon angeführten vor allem Joachim 
und S. Brigitta genannt. 

Der Druck ist öfters aufgelegt worden 
und wirkte noch ins folgende Jh. nach. 

35. Jan nes-Pitt er Körper von Ehrl. 
Johann Peter Knopp von Ehrenberg, 
1714—1794» diente als Knecht in Ehrl, 
war in der Bibel und in der „zwölf Si¬ 
byllen Weissagung" belesen, weissagte 
Straßen- und Eisenbahnbauten der nähe¬ 
ren Umgebung und die Kölner End¬ 
schlacht. Seine Gesichte lehnen viel stär- ' 
ker an die gleichartigen Spielbähns (s.d.) ! 
als an das Sibyllenbuch an, aber man | 
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kann nicht sagen, ob er, ob Spielbähn der 
Gebende, oder wer von beiden der Emp¬ 
fangende war. 

Peuckert SitylU UVi/f. 

36. Krstin, Jot za, Landwirt in Sonta, 
Südsla\nen. weis-sagte für 1926 die Sint¬ 
flut. der im Frühjahr des Jahres eine 
große Überschwemmung vorausgingc, was 
in der Gegend eine Panik hervorrief. 

Vossische Ztg. 2i, to. 1926. 

37. Kappelmann, Hermann, aus 
Scheidingen bei Werl, ein Schieferdecker, 
prophezeite etwa 1819: es sind jetzt noch 
gute Zeiten, aber sie werden sich sehr 
verändern. Nach \nelcn Jahren wird ein 
furchtbarer Krieg ausbrechen. 

38. Kuckucksprophetie. Als August 
1802 in Münster die ersten preußischen 
Adler angeschlagen wurden, rief ein Bauer 
den Beamten zu: Bei uns ruft der Kuckuck 
nicht lange. Man nahm das Wort als eine 
Weissagung, die 1806 sich erfüllte: doch 
spielte cs 1866—1870 wieder eine große 
Rolle. 

J. D. H Temme Ertnnefungen (ed. Stefan 
Born) 1Ö83, 41. 

39. Langer, Johann, Erzpriester in 
Bolkcnhain. der 1500 einen Kalender mit 
Weissagungen geschrieben haben soll, die 
nicht mehr zu entziffern sind, weil der 
Schlüssel zu ihnen verloren ist. 

Kühnau 5 a;r>f 3, 184 Nr. 1557. 

40. Hcligc Lin, Helena Wallraff aus 
Brüggen, um 2800. diktierte dem Oheim 
des Pfarrers Heimen, der es herausgab, 
das „Büchlein des Trostes", das 1850 er¬ 
schien: Flucht des Papstes nach Köln. 
Kriegt durch Europa, der Türke wird 
gerufen, Weltfriede in Köln. Die münd¬ 
liche Überlieferung hingegen schrieb ihr 
die Prophetie von der Endschlacht im 

Radertal bei Köln (s. Spielbähn) zu. 
Peuclcert Sibylle H'etß, 

41. Linden, Elsa, eine lahme Magd 
inGumpertshausen bei West hausen, Grab¬ 
feldgau, 1631. Ihr erscheint ein Engel 
(Gabriel) in buntem Hemdchen und heißt 
sie gegen die Hof fahrt der Welt predigen. 
Zwischen August und Michaeli Blutver¬ 
gießen. Die Herrenleute soll man ab¬ 
schaffen. Legt sich die Hoffahrt nicht, 
kommt eine Teuerung, daß das Kind in 
der Wiege verhungert. Am 8. September 
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wird etwas Großes geschehen; da soll 
man knieend Gott um Abhilfe bitten, 
sonst geht es schlimmer als in Jerusalem. 
Erdbeben. Pro-schwedisch. 

L. Bechstein Sdgen ä, Frankenlandes i 
(1842), 227ff. 

42. Lindner, Michael, ein Bauer aus 
Bernstädtcl im ehemal. Fürstentum Sa- 
gan,1639. 

Propkezeihung, sc Afickael Lindner, ein Bauer 
tn dem Dcrfe Bemsiadel, tm Furslenthum Sagan, 
im Jahre 2639 angezetgeL ln: Sammlung einiger 
Weissagungen, die auf die Umstände gegenwär- 
giger Zeit zu deuten scheinen, nemlich Drabiexi. 
Mtianchthons, und Tkeophrasii . .. Anno 
(Staats« Bibl. Berlin. Signatur; Na 

43. Magdalena, Schwester M. in S. 
Maria zu Casignano, stand im Geruch 
hellseherischer und prophetischer Gaben. 
Sollte benützt werden. Savonarola als 
falschen Propheten zu entlarven. 

Joseph Schnitter Savcnarcta s (1924). 396; 
Luca Landucci Ein fiorenitntsches Tagebuch 
(ubers. Marie Hertfeld) t (1927). 199 - 

44. Pdre Marc soll im 18. Jh. die 
Wiederherstellung Polens geweissagt ha¬ 
ben. 

Gabriel Langlois Les prophilies relatives 
ä la guetre de 1^x4 —23. 1915. tjU 

45* Medern, Anna v., eine kurländische 
Matrone des 17. Jh., welche Gott durchs 
Kreuz geübet und ihr von den nun über 
die ganze Christenheit annahenden Plagen 
und der Juden, Türken und Heiden Be¬ 
kehrung herrliche Sachen offenbart hat. 

CötUuhe Offenbahtungen / So einem Einläl- 
Ilgen frommen Mann / Christoph Koltern . . . 
Wieder fakfcn .. . ans luchi gegeben / Durch 
Benedictum Bahnsen. Amsterdam 1^4, (11). 

46. Meldine, Sektiererin um die Mitte 
des 19. Jh.$ in Zoutkamp (Groningen); 
viele der Mitglieder der Sekte vom Hei¬ 
ligen Geist, um 1870/80, sollen von ihr 
abstammen. Diese Sektierer hatten Vi¬ 
sionen, zeugten von der Wahrheit (be¬ 
sonders Frauen bei Begräbnissen) usw. 
M. weissagte, daß Z. eine große Stadt 
werden würde, sah Kanal- und Eisen- 
babnbauten voraus, ebenso, daß eine Zeit 
kommen werde, in der die Menschen auf 
zwei Rädern oder in einen Wagen ohne 
Pferde fahren. Sie weissagte Kriegszeiten, 
Sturz der meisten Könige und schwere 
Zeiten: Bruderzwist, Aufruhr der Die¬ 
nenden usw. Sie trieb die Menschen an. 
sich zu bekehren. 


£. J. Huizenga>Onnekes Croninger \‘olks^ 
ve»holen 1930. X74f. 

47. Dürrer Merten. Mitte des 16. Jh.s 
lebte in Komotau der d. M., der im Be¬ 
sitze der schwarzen Kunst und als Pro¬ 
phet in der Stadt eine bedeutende Rolle 
spielte. Er erreichte ein Alter von 118 Jah¬ 
ren und fand schließlich einen gewalt¬ 
samen Tod durch Mörderhand. 

Heimatkunde des Bezirkes Komotau HI, 4: 
Viktor Karell Die Sagen (1930), 28. 

48. Miller, Georg, 19. ii. 1835 bis 

26. 7. 1914. Landwirt in Unterlinden, Ge¬ 
meinde Bernbeuren (Schongau), sagte 
gewaltige Ereignisse voraus. Er faßte alles 
zusammen auf einen Zettel: Jetzt wißt 
ihr, was kommt. Versorgt euch mit Waf¬ 
fen aller Art. Lebensmittel, Korn, anderen 
Produkten zum Lebensunterhalt auf vier 
Jahre_ 

DG. 20 (1919), it. 

49. Old Moores Almanack, ein eng¬ 
lischer Volkskalender, der für 1897 z. B. 
den Brand des Bazars von Paris, Tod des 
Herzogs von Clarence und Untergang der 
Victoria voraussagte. 

Max Kemmerich Prophezeiungen 1911.332!. 

50. Muse ul US. Andreas M.. aus Schnee¬ 
berg, etwa 1514 geboren. Generalsuper¬ 
intendent der Mark Brandenburg, schrieb 
.,Vom Mcsech vnd Kedar / vom G^ vnd 
Magog". (2. Auflage seiner Schrift von dem 
großen Trübsal für der Welt Ende), die 
zwar allgemein theologisch gehalten, aber 
von der Gewißheit des nahen Endes er¬ 
füllt ist. Das Kind hat schon die Schuhe 
an den Füßen und ist beinah erwachsen, 
das den jüngsten Tag erleben wird. 

51. Mysto, Sage von einem weissagen¬ 
den Schuster Anfang des 15. Jh.s in Brom¬ 
berg, der den Ort voraussagte, wo später 
das Kloster erstand. 

San y\ATtt Großpolens Xationolsagen 223! « 
Knoop Posen 177. 

51. Nectou werden bis in die Gegen¬ 
wart reichende Weissagungen über Frank¬ 
reich und England zugeschrieben. 

Buch d. Prophezeiungen u. Weissagungen 
1849*: Martin Karpinski Unsere Znhunit im 
Lichte der Weissagungen 1921, 33f-; Kei¬ 
me rs Prophetische Stimmen u. Gesichte über d, 
Weltkrieg 1916, 36. 

53. Neuschel, Hans, Leineweber zu 
Hirschberg i. R., hat seit i6ia anscheinend 
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hysterische Anfälle, in denen er Wehe über 
Deutschland prophezeit, die 1623 enden, 
1629 bei der Rekatholisierung wieder ein- 
setzen und bis zur Abfassung seines BriC’ 
fes, in dem er sie berichtet, währen. 

Wanderer im Kiesengebirge Nr. 245, S. 35, 
nach einer Handschrift ..Historia de devasta* 
tione urbis Hierosoi**. ln der KaiserI. Bibl. 
tersburg. an derem Ende der Brief eingeheftet ist. 

54. Niedermayer, Michael, bayri- 
scher Knecht, der 1575 berufen wird, und 
in Schlesien predigend und weissagend 
umherzieht. 

Peuckert Lfbcn Jakcb Böhmes 1924, 3. 
(Dort auch seine Berufung.) 

55. Prophetie du Chateau de 
rObla. Angeblich in der Schweiz, in den 
Archiven des Schlosses O. gefunden; sie 
handelt von einem Krieg gegen die Apo¬ 
staten vom Norden, die vernichtet werden. 
Publiziert 1792. 

Gabriel Langluis Les propkitics felalives 
ö la giarre J<»r4 —25. 1915, 2Sf. 

56. Oelser Prophet. InOelsebci Stric- 
gau prophezeite ein Knabe April 184S die 
geistige Zukunft. 


I .^veitemeni pricidi d'un gratiä prodige, prow>^ 
j par le commeHiaire de U cHtbre prophHie d'Orval, 
UiHsi qnc de ceUes de Scsiraäamui» ct de Si, Ma- 
I faekU; Joanny Bricaud La guerre ei Us pro- 
I pMHies e^Mres 1910. N' seq.; Vves de la 
I BriÄre Lc Desiitt de l'Lmpire alUmaud 1910* 

7«. 130- 

59. Paracelsus. Theophrastus (s. 
o.), Verfasser mehrerer Prognostica, und 
angeblicher Autor der „Magischen Pro- 
phcceyung.. .Theophrasti Paracclsi*'. die 
den „Löwen aus Mitternacht“ und die 
^ Auffindung der von P. verborgenen 
I Schätze weissagt. 

VkI. 2ur MaR. iVoph : Karl Sudhoffs Aus,- 
gäbe d. HVrÄr Paracelst 1 14. 545 ff «um LOwen 
auH .Mitternacht: Johan Nordstrom Üe ytvr- 
bornes 6 1934, i ff. 

fx>. Pariser Prophet von 1840 weis- 
I sagte: Das Jahr 1840 wird ein böses Jahr. 

I Es wird ein großer Acrolyth aus der Luft 
I fallen und ganz Paris und alles in der 
Runde auf 20 Meilen weit zerstören. 

Hunrlauer Sonn(ag»blatt X840. 20. 

61. Pcl t zer, Andreas, schlesischer 
Bauer vom Anfang des 17. Jh.s. 


Bote a. d. Itiebengebirge 1S4S. 480. 

57. Prophetie d'Orval. Angeblich 
1792 geschrieben, publiziert 1Ö29. Der in 
diese Zeit deutende Vers ,,Venez, jeune 
prince, quittez Tlle de la captivite, joignez 
le lion ä la fleur blanche“ wird 19x4 auf 
Englands Beistand zugunsten Frankreichs 
gedeutet. Orval wird von Reimers als 
Goldtal bei Montm^dy an der französi¬ 
schen Grenze angesprochen. 

Gabriel ha n gl 01s Les propkities relatives 
a la guerre de 1^14 —25. 1915. l8; A. Reimers 
Pfopketxsckc u. Cesiekte über d Welt¬ 

krieg 1916, Ulf. 

58. Lc grandPape et le grand Rot. 
1870/71 erwachten in Frankreich Weis¬ 
sagungen, die eine nahe Revanche ver¬ 
kündeten; ein großer König wird auf¬ 
stehen und das deutsche Volk mitsamt 
dem Hause Hohcnzollern zerstören; eben¬ 
so wird ein großer Papst in die Welt 
treten. 

(Anonym) Le grand Pape et le grami Roi, 
Toulouse 1872; 2ahfreiche Auflagen; Adnen 
)*eladan Le nouveau Lrbcr Mtrabilis. Avignon 
1871; Abbe Curicque Voia proph^ii^ues 1 . M. 
Paris 1872; Abbe Chabauty Lettres sur les 
Propkities xnodernes, Paris 1872: Abbe Combc 
Le grand coup, pr/cidant h Grand Pape . . . Paris 
2874; Pari so t .Vm 17 fivrur 1S74, Lc Grand 


Jacobus FabrICIUS/Vo^ofIO Liiionum 1043^ 

104 f. 

b2. Peters, Hinrich, ein Bauer aus der 
ostfriesischen Grafschaft Dornum, hat 
1713 ein Vorgesicht von der „Kerstvloed 
^ 7^7 * M* das dem Jarfkes (s. d.) ent¬ 
spricht *). 

K. ter Laao Propkeeye van Jarlke 1931, 12. 
78. *) Ebd. 23 f. 

63. Potter. Johannes-Alphons Deglin, 
der Potter, 1858—1929, zu Brust hem im 
Limburgischen, weissagte 1915, daß der 
Krieg dauern werde, bis eine Seuche unter 
die Frauen käme; sie seien schuld an allem, 
und als 1918 die Grippe kam, war nach 
dem allen Junggesellen und Wunder¬ 
doktor der Friede nahe. 

J. Fröre Limburgscke Wonderdokters: 
Tijdschr. 30 {1931), 49. 

64. Prophezeiungen über alleLän- 
der und Regierungen Europas. Der 
Titel eines Volksbuches von Dr. Johannes, 
das 1849 Wien bei Carl Gerold erschien. 
Es spricht vom Untergang des Papsttums 
in Rom noch im 19. Jh., Verlegung seines 
Sitzes, Fall Englands. Auf steigen Eteutsch- 
lands und den Schicksalen der übrigen 
europäischen Staaten. 

A. Kahle Die Propkc^cni$tgcn ttber den Weli- 
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ktieg {1917). 33 ; ZentraJbl. f. Okkultbmus 9 

279f. 

65. Przybylska. Fräulein P.sagte — in 
neun Sitzungen — die wichtigsten Ereig¬ 
nisse des russisch-polnischen Krieges 
..avec une exactitude parfaitc'* voraus. 

Vgl. Revue mötapsychique 1921 Nr. 7: 1925. 
379 f. 

66. Rabe, „prophetischer Bauer“ aus 
Loranwitz (Schics.),der um 1830 \iel Auf¬ 
sehen machte und sich in der Umgegend 
Breslaus auf hielt. 

Wegweiser (GOrlitz) 1K41. 37S. 

67. Raetel, Heiniich, der Ältere, zu 
Sagan in Schlesien verfaßte 1591 einen 
„Warhafftigen Bericht / Oder Kurtzen Dis¬ 
eurs / von dem itzigcn zustanüt in der 
gantzen Welt / Vnd was endtlich daraufl 
erfolgen werde“, eine historische Über¬ 
sicht der Zeit, der er die „Prophecey 
Danielis / was auff diß alles endtlich er¬ 
gehen vnd erfolgen werde“ Dan. 2, 34f. 44 
und einen Reimvers anhängte. 

Gedruckt zu Erffordt / durch Martin Wittd- 
Inn Vorlegung Paul Bracbfelts. (Univ.-Bibl. 
Breslau Hist. rec. II. Qu. in 20). Vgl. Peuckert 
Posenkre uiier 13. 

68. Rischmann, George Hans, aus 
Stonsdorf im Riesengebirge, weissagte 
1630. Sein Name und seine Worte leben 
heute noch. Ich werde über ihn, wie über 
die Schul, ausführlich handeln. 

Vgl. vorläufig: Kdhnau Sagen Nr. 1935: 
Peuckert SehUs. Sagen 72: Peuckert R.s 
Prophezeiungen Wanderer im RiesengebirRC 
1932, zo7fl. 

69. Ruce Hai,Camilla,eine florentinische 
Dame und Anhängerin Savonarolas, weis¬ 
sagte zu den Personen (Pico della Miran- 
dola) und politischen Ereignissen der Zeit. 

Joseph Schnitzer i (1924). 

1831. 395 - 

70. Ru holt z. In Amsterdam bei Fried¬ 
rich Klinckhammer erschien 1672 ein 
achtseitiges Flugblatt in 4^ „Michael 
Ruholtzens / Eines Land-Manns in West- 
phalen nahe der Stadt Buchholtz / Pro¬ 
phetische Weissagung / Die derselbe zu 
Bonn dem Ertz-Bischoffe zu Cölln und 
dem BischoBe von StraOburg allerdings 
vorgesagt“. Die Weissagung, in Form der 
alten Prognostica. gibt für jeden Monat 
des Jahres 72 die kriegerischen Ereig¬ 
nisse an. die zwischen Köln und Frank¬ 
reich auf der einen, dem Reich und Bran¬ 


denburg, Holland und England auf der 
andern Seite vorfallen, und rechnet be¬ 
sonders mit Kämpfen am Rhein ström, 
nahe Köln. Doch hat weder ein Bezug auf 
die Köln-Weissagung Merlins (s. Weis¬ 
sagung, joachit.j noch auf die von der 
Schlacht am Birken bäum (s. Schlachten¬ 
baum) statt. Von R. wird erklärt: Dieser 
Mann hat vor etlichen Jahren dem Bi- 
schoffe von Münster auch vorher gesagt 
den Krieg mit Holland / und was deme an¬ 
hängig: Item die Differentz wegen Höch¬ 
ster mit Lüneburg / die Eroberung Braun¬ 
schweig / und andere geschehene Dinge. 

Der cinziRe mir bekannt gewordene Druck 
befindet suh in der Breslauer l'niversitäts- 
Bibliothek (Signatur Hist. rec. 111 Qu. in 291a). 

7i.Schäfcr Thomas. Dem als Wunder¬ 
mann bekannten ,,allen Schäfer Thomas“ 
werden im Braunschweigischen*), Pom- 
merschen *), in Niederschlesicn *) und der 
Grafschaft Glatz*) eine Anzahl sonst land¬ 
läufiger Prophezeiungen zugeschrieben. 

') Andree Braunschtoetg Jahn FoMr- 

sagen 39. Grünberger Hauskalender 193t. 20 
unter Hinweis auf den alten „Sorauer Haus¬ 
kalender**. Kühnau MtUelsekles. Sagen 483^.; 
Clatzer Heimatblätter 1. 10; 3. 27. 

72. Schmidt, Magister Philipp, Pfarr- 
herr zu Monigberg, hat 1621 ,,Geist¬ 
reiche Prophetische Weissagungen / die 
wir innerhalb Siebentzig / vnd vber Acht¬ 
zig Jahren in ipso Eventu augenscheinlich 
in der Christenheit erfüllet gesehen / Vnd 
was wir vnzweiffelich in wenig Jahren 
noch in Deutschland zugewarten /. Aus 
hoher Leute denckwürdigen Schrifften“, 
zumeist aus Luther und dessen Kreise 
(Nicolai, Seinecker usw.) zusammenge¬ 
stellt. Es ist die Arbeit eines überzeugten 
Lutheraners, der in seinem Heros alle Ga¬ 
ben und Künste vorhanden sieht. 

Wittenberg / Gedruckt durch Augustum Bo« 
reck / ln Verlegung Paul Helhviys 1O2J. (Univ. 
Bibi. Breslau Hist. rec. 11 . Qu. in 20). 

I 73. Schul-Herminc. Hermine Schul, 
die Schulhermine genannt, weissagte um 
1870 in Keuhammer b. Haynau (Schle¬ 
sien). Sie war eine 5 >cktiercrin, die das nahe 
Ende erwartete; ihr Vater scheint das aus¬ 
genützt zu haben. Zuletzt bewegte die Sch. 
ihre Angehörigen und Anhangerinncn zur 
Auswanderung nach Palästina; untcr- 

. wegs kam die Katastrophe. Ihre Weis- 
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sagungen wachten in den Kriegs- und 
Nachkriegszeiten wieder auf. Es wurden 
ihr die bekannten Aussprüche: Wagen ohne 
Pferde, eiserne Vögel usw. zugeschrieben. 
Ich werde ausführlicher über sie handeln. 

74. Der blinde Simon weissagte An¬ 
fang des 16. Jh., daß ein Schwert über 
Friesland hänge, und sagte die Verstörung 
des Landes, besonders der Geistlichkeit, 
die Zerstörung des Klosters Ludingakerk 
voraus. VonOldekloster sagte er.daß, wenn 
es zerstört werde, der lüicg sein Endo 
haben werde. Gott hatte ihm das äußere 
Gesicht genommen und ihn mit innerer 
Erleuchtung begabt. 

Lübbing frifstn lOS — Dyk;,tra 1. 5t: 
K. ter La an Prophecys tan J ar/he 2931, 66. 

75. Sophie. Z912 bis 1914 weissagte 
ein griechisches Mädchen aus guter Fa¬ 
milie in Athen, Sophie X., die bevor¬ 
stehenden p)olitisehen Begebenheiten, so 
191a den Balkankrieg, 1914 den Welt¬ 
krieg und seine lange Dauer wie seinen 
Ausgang, Fall und Wiederanstieg Deutsch¬ 
lands, seine Umgestaltung zu einer Repu¬ 
blik, die Zerstörung Österreichs usw. So¬ 
weit sich aus den Mitteilungen erkennen 
läßt, erfolgten die Weissagungen im hyp¬ 
notischen Schlaf, vor den in Frage stehen¬ 
den Ereignissen. 

Vgl. £. Osty in: Revue m^tapsychique 
3Soff- 

76. Spielbähn. Johann Bernard Rem- 
bold, war im 18. Jh. ein Fiedelmann der 
rheinischen Grafschaft Mark, ein Schich¬ 
ter, der sah, was er einmal von andern 
gehört, oder was heimlich in den Mündern 
der Leute spielte. Er hat verschiedene 
Male und in verschiedenen Fassungen die 
Endschlacht im Radertal bei Köln gegen 
die Türken vorausgesagt, der Menschen¬ 
leere des Landes und darnach eine gute 
Zeit nachfolge. 

Die Überlieferung seiner Weissagungen 
liegt im Argen. Wir besitzen die Ausgaben 
von Joseph Burg „Höchst merkwürdige 
Prophezeiungen des alten Bernard, ge¬ 
nannt Spielbähn" und die von Wilhelm 
Schrattenholz ..Spielbähn, der Prophet"' 
und „Neues Prophctenbüchlcin". Ich habe 
in meiner ,,Sibylle Weiß“ gezeigt, daß 
Schrattenholz aufs Höchste verderbt, die 
Burgsche Ausgabe ihr vorzuziehen sei, ob¬ 


gleich auch sie nur aus dem Munde Dritter 
mitteüt. 

Sp. lebt beute noch im Munde des rhei¬ 
nischen Volkes, wie die verschiedenen lo¬ 
kalen Sagensammlungen zeigen, nicht 
anders wie Rischmann in Schlesien. Yntje 
Jans im Friesischen. 

S. auch Jannes Pitter Körper. 

Peuckert SibyUe Weiß; weiter: Les Grands 
Ev/nements de detnain pat Ün patrxoU sincere, 
Paris iSSS, 103; Lucien Bardes Le Christ 
vatn^ueuf de Guillaume //. tqiy, 928. 

77. Straßburger Propheten. In den 
30 er Jahren des 18. Jh. haben sich in 
Straßburg zwei Männer in kostbarer 
Kleidung für Propheten ausgegeben und 
das Ende der Welt auf 1739 verkündet. 

Heinrich Fitzner Die Hdnäei der UizUn Zeit 
(in: 4. Teil ..DeO flüchtigen Pater aus Kom**) 
*744. 7^* 

78. Tchinsky. Der russische Okkultist 
Professor T. soll 1913 geweissagt haben, 
daß Preußen den Krieg anfange, aber be¬ 
siegt würde. 

Gabriel Langlois Lee prophiiies relatives ä 
la guerre de 1914—15. 1915, 3^. 

79. Thalia Helladus, eine um 1920/30 
in Leipzig weissagende Hellseherin. Sie 
verhieß einen neuen Krieg, das Aufstei¬ 
gen von Atlantis, den Untergang Eng¬ 
lands, neue Erfindungen usw. Der schlesi¬ 
sche Hexenmeister Trauschke (s. o.) 
berief sich auf sie als Glied einer weiße 
Magie betreibenden Loge. 

Martin Kärpin»ki Unsere Zukunit im Lichte 
d, Weissagungen 1921, Sff.; Propheutungen 
über Deutschlands Zukunft (1920). i6fl.; J. St. 
G.. Kritische Studien über d. Prophezeiungen d. 
Thalia Helladus. S. A aus „Magische Biatter*' 
Februar 192p. 

80. de Thibes, Pseudonym einer Hell¬ 
seherin, die in ihrem Almanach 1913 den 
Weltkrieg voraussagte und für 1914 an¬ 
gab: „Was das Drama im Kaiserhausc be¬ 
trifft. das ich voraus gesagt habe, so wird 
es sich sehr bald erfüllen“. Ihre Weis¬ 
sagungen für 1914/15 auch bei Langlois. 

A. Frh. V. Scbrenck-Not iing Ges. Auf* 
sdleet, Parapsyckologie 1929, 47ff-: Reimers 
Prophetische Stimmen u. Gesichte über d. Welt- 
krieg 1916. 43. 95fl.: Neue meUpbys. Rundschau 
21 (1915). liOf. 235: Gabriel Langlois Les 
prvph/ites refatives ä la guetre de 19J4 — iS. 
*9*5. 35fl-: A- Kahle Die Propheeeiungen über 
d. Weltkrieg Arnsberg U917?). Sf.: lllig 28ff. 

81. Wechsler, Stephanus, Pfarrer in 
Lauingen und Prüchsenstatt in Franken, 
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schrieb 1620 „EvangeUi cursus, sive Pro- 
dromus corporis mystici Christi“, in dem er 
das Leben Christi gleich dem der Kirche 
setzt, und zwar entspricht ein Jahr seines 
Lebens einem Halljahr = 4g bürgerl. Jahre. 
Da er mit Christi Tod beginnt, endet das 
33. und damit die Welt um 1675. Die ein¬ 
zelnen Begebnisse werden roystice den 
Ereignissen im Leben Christi entsprechen. 


Gedruckt ru Nürnberg bey Balthasar Scherl- 
feo. ln Verlegung Johann Philip Dorin. Bres¬ 
lau Uoiv.-Bibh (Hist. rec. II Qu. m 20.) 

8z. Weise Frau in Enge. In Enge 
b. Tondem, in dem Hause, Made genannt, 
wohnte eine Weissagerin, die auf einer 
Hochzeit verhieß, daß ein König mit weis- 
sem Haar entthront und mit dem weißen 
Stabe das Land verlassen werde; zur glei¬ 
chen Zeit steigen blaue Truppen bei Wie¬ 
dingharde ans Land, werden aber von den 
Unsem vertrieben, die ihre Herrschaft 
ausbreiten. Dann wird die chiliastische 
Zeit anbrechen. Beim König im weißen 
Haar liegt ein Nachklang der „weißen- 
Fürst“-Sage vor (s. d.). Daß die auf Wie¬ 
dingharde bezügliche Weissagung der der 
Frau Hertje folgt,sowie daß dieSage über die 
Enger Frau der H.-Sage nachgebildet wor¬ 
den ist (Eiersitzen), sah schon Müllenhoff. 
Ebenso merkt er zu den „blauen Män¬ 
nern“ an: Uber die blauen Männer, die der 
See um 1674 entstiegen und bei Husum 
und Ockholm gesehen wurden, vgl. Hap¬ 
pel, Relat. curios. 3. 571; Peter Gold¬ 
schmidt. Höll. Morpheus 318; was unter 
den gefürchteten blauen Männern zu ver¬ 
stehen. lehrt eine dänische Sage bei 
Thiele, Danmarks Folkcsagn i (1843), 
281 f. Die Enger Frau scheint demnach 
eine verhältnismäßig junge Nachbildung 
der H.-Sage zu sein. 


Mollenhoff-Mensing Nr. 587 « Meyer 
Schlesung’Holstetn 2221. 

83. Hermannus de Werve, oslfries. 
Astronom und Medicus zu Naerden, schrieb 
,, Prophcceyung Herren Hermanni de 
Werve. P. ... Wieder die falsche vnd vn- 
wahrhafftige Prophcceyungen / so hin vnd 
wieder vnter meinem Nahmen außge- 
sprenget... s. 1. anno 1637“, aus der her¬ 
vorgeht, daß er seit Jahren astrologische 
Prognostica. also keine Prophetien ver¬ 
faßte. 


BAcbioId.Si4»bli. .4b«ieUube IX 


84. Wickenthies. Ein Schuster na¬ 
mens Thies, der ca. 1618 in Burgdorf zwi¬ 
schen Lehrte und Celle lebte, und viel 
zukünftige Dinge, z. T. in der Art eines 
Schichters, voraussagte. Seine lokalen 
Weissagungen erinnern stark an die des 
gleichzeitigen Rischmann in Stonsdorf 
(s. Rischmann). Darüber hinaus sagte er 
die große Endschlacht voraus; die näheren 
Bestimmungen zu der Weissagung von ihr 
ähneln den Einzelangaben zur Köln¬ 
schlacht, etwa denen Spielbähns oder des 
alten Jasper. Von solchen Feststellungen 
her wird sich gewiß einmal weiteres zum 
prophetischen Stil und zum Weissagungs¬ 
gehalt der deutschen Weissager er¬ 
geben. 

Daß die ihm zugeschriebenen Weis¬ 
sagungen im Lauf der Zeit sich wandelten 
und verändert zugepaßt wurden, be¬ 
merkte bereits Andrce. 

Andre« Braunschwetg 373ff. Eine neuere 
Untersuchung w4re erwünscht. 

85. Yntje Jans, Ältester der refor¬ 
mierten Gemeinde von Oosterzee in Echten 
(Lemsterland) hat nach einer langen 
religiösen Unterhaltung mit seinem 
Freunde auf dem Heimwege am Spätabend 
des 8. Dezembers 1722 ein Gesicht. Ihm be* 
gegnen drei Männer, die 0 weh! rufen und 
ihn abwechselnd unter ihrem rechten 
und linken Arm durchsehen lassen; da 
wird ihm sichtbar, was bevorsteht. Eine 
zweite Vision treibt ihn zur Mitteilung des 
Gesichtes, das er anfänglich geheim halten 

I wollte. Es ist in unzählbaren Volks¬ 
büchern bis auf unsere Tage verbreitet 
worden, weil man noch immer dies oder je¬ 
nes der Weissagung in Erfüllung gehen sieht 
oder noch ausstehend glaubt. So zog man 
sie auf die Unruhen von 1830/1, die Kar- 
toffeikrankheit. den 70er Krieg usw. an. 
j Y. J. wird.als der bekannteste friesische 
, Volksprophet bezeichnet. 

• Dijkstra 1, 838.: K. ter Laan Prophecye 
I ran Jaarfke 1931. 68 fl. 

86. Ziehen. Superintendent Z. hatte 
1783 eine 3 Bogen starke Schrift „Nach¬ 
richt von einer bevorstehenden Revolu¬ 
tion der Erde, die insonderheit das süd- 

• liehe Europa und einen Teil Deutschlands 

)3 
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treffen", herausgegeben und weissagte 
für den 27. 2.1786 den Weltuntergang. 

Journal v. u. i. Deutschland III. 2. 240 s 
ZfrwVk. S, 87!, Peuckert. 

Weissagungen, byzantinische. Seit 
dem frühen MA. gehen in Byzanz Weis¬ 
sagungen, zuweilen in der eigentüm¬ 
lichen Form von BÜdorakcln (s. u.) um, 
in denen die künftigen Schicksale der 
Stadt, ihr Untergang, und weiter die 
Reihe der zukünftigen Kaiser vorher¬ 
gesagt werden. Diese Literatur geht uns 
hier nur soweit an, als sie ins Abendland 
herüberschlägt. Das kann in ganz ver¬ 
schiedener Art geschehen; zuweilen ist 
ihre Wirkung gleich Null (vgl. Daniel- 
Apokalypse), zuweilen reicht sie sehr weit 
(vgl. tiburt mische Sibylle unter: Tiburtina; 
unten: P-seudo-Methodius; Liber de sum- 
mis pontiücibus usw.). Ich gebe hier nur 
Hinweise auf die die Fragen näher be¬ 
handelnde Literatur. 

Andritzopulos widmete dem Michael 
Zorianos eine Weissagung über den Unter¬ 
gang des Rhomäerrciches und den Anti¬ 
christ^). 

*) Karl Krumbacher CescA. d. byzani. Lit- 
teratur 1897. 6a8. 

Astrampsychoi Unter dem Namen 
des A., von dem wir auch ein Traumbuch 
kennen *). geht eine Sammlung von 
die durch einen Brief an König 
Ptolemaeus eingeleitet wird. Der christl. 
Verfasser lebte nicht vor dem 5. Jh. ®), 

*) £bd. 630. Ebd 028. —> Ausgabe: yisiram* 
psyxki oraeuhruM iitaäzs CI II ed. Hud. 
Herrcher Progr.d. Joachimsgymn. Berlin 1863. 

Bettlerkönig. Eine byzantinische 
noch nicht untersuchte Weissagung Hepl 
T<)ij Upuisou^mu 'Kxmyoo x^i ixXextoü ßs- 
diXcuic, Tou yvwQX'ii xal tou xar- 

otxoövtu; iv Tif irpttTTj apx« tr,c BuCav- ; 
tßof ... nennt Krumbacher •). 

Karl Krumbacher Gesch^ d byzant. Lit’ 
Uratur 1897. 628- i 

Bilderorakel. Byzanz eigentümlich ; 
sind Weissagungen ia Bildern oder Bilder¬ 
folgen *). Nicht nur in Orakelbüchern •) , 
waren den Texten Bilder beigegeben; 
auch sonst sah man überall an Statuen, ; 
Kirchen usw. BUder, die ,,dem Kundigen 
über die Zukunft Bescheid gaben'" ^), 1 
nämlich über den Fall der Stadt und die ' 


letzten Kaiser. Eine Bilderprophetie der 
erstgenannten Art ist die des Kaisers Leo 
des Weisen, auf der die abendländische 
Papstprophetie der Joachiten (s. Sp. 
425ff.) ») ruht. 

*) Hieriu H.Orunrlmann im Archiv f. 
Kulturgesch. 19 (19*9). »4« 8*- •) Ebd.; 

Karl Krumbacher Ges<k d. byz. LiUetatur 
1897. ^27f. 629: Mtgne PCr. 107. iizjff ; 
Crundma nn 84 N. I. ’) Grundma nn 84(. 
82. 86; MG. SS. 32. 70.6J2. 546 (25). *) Gru nd- 
maoQ 

Daniel-Apokalypse. Die DA. weis¬ 
sagt die Eroberung von Byzanz und die 
Reihe der künftigen Herrscher»). Bousset 
sagt: Eine auf Grund älterer Weissagungen 
während der Belagerung von Konstanti¬ 
nopel 717/8 entstandene Apokalj^pse wird 
nach den glänzenden Waffenerfolgen 
Leo's III. auf diesen gedeutet. Unter dem 
Regiment seines Sohnes wird sie umge- 
arl»itet und erweitert (ca. 741/775) *»). 
968 sah sie Luidprand von Cremona am 
griechischen Hofe ”). Grundmann meint, 
daß sie Johann von Salisbury kannte, da 
er anscheinend gegen sie polemisierte **). 
Beim Kampf um Byzanz 1204 stellten 
nach Salimbene die Griechen sie zur Er¬ 
munterung der Truppen auf »*). Die D.\. 
findet sich dann, wie Bousset zeigte *<), als 
Interpolation im griechischen Text der 
Revetationes Methodii. Daneben sind 
weitere Daniel-Pseudepigraphen vor¬ 
handen ’*). 

•) Ein Text bei Erich Klostermann Ana- 
Utta lUT Sepluagxnia, Hexapla und Pattutxk 
1895. Andere Rezensionen: KatI Krum¬ 

bacher Cisek. d. byz. LxtUtatur (897. 628; 
A. Vassiliew Anecdot<i gtazco-byzzintina i 
(Mosquic 1893). XXff. 33fi ; Klostermann 
m Ztschr. f AlttcstAmentl. Wissenschaft 15 
11895)« 147 ff. Einen armenischen Text mit 
Übersetzung gab Kalemkiar: Wiener Zt.schr. 
f. d. Kunde d. Morgenlds. 6 (1892). 109ff. 
i®) Ztschr. f. Kirchenge&ch. 20 fi90o). 280. 276. 
Zur Entstehung: Theodor Zahn h'^sekungzn 
X Ge sch ä neutestamentl Kanons 5 (1893). 1186. 

Legatio (ed. Becker 1915) § 39; Kloster- 
mann 114; Grundmann im Archiv f. Kultur¬ 
gesch. J9« 82 N. 2. •* Gruiidmann im 

Archiv f. K. 19, 83: Migne PL. 199. 434. 

MG. SS. 32. 23!.: Grundmann 83 

N. 4. Ztschr. i. Kirchengesch. 20. 261 0. 

Klostermann 1131.: (Traumbuch Dämels:) 
Krumbacher 1897. 630. 

Leo-Orakel. Dem Kaiser Leo d. 
Weisen (886—911) wird eine Reihe von 


A 


Weiss«^Dgen. 


Orakeln zugeschrieben darunter ein ^ 

Bilderorakel (s. o.), d. h. eine Reihe von | 
16 Bildern der künftigen byzant. Herr¬ 
scher^^). Bousset setzt die Abfassung | 
auf ca. X180, und läßt die ersten zehn 
vaticinia ex eventu sein Die nächsten 

werden von ihm wie Kampers und 
Grundmann alten Messias-Prophetien zu- I 
geschrieben, die letztlich in der Alexander- , 
sage ihren Grund hätten *•), eine Deutung, ' 
die m. E. mit zu vielen ,,wennV‘ arbeitet | 
und der Mythologisierung zu viel Raum 
gibt. Das letzterwähnte Leoorakel wurde 
durch die Joachiten Anfang des 14. Jh.s 
zu dem bekannten Papstvaticinium (s. | 
Sp. 425ff.) umgearbeitet. Noch einmal er¬ 
wachte es im 15. Jh. (Fall Konstant!- j 
nopels!) zum Leben*®), und darnach , 
Ende des 16. Jh.s «). ; 

Text am leichtesten zugänglich: Migne 
P(Jr 107, 11290. **) Karl Krumbacher 

Gesch d byz 1897. 628; Grund mann 

im Archiv i. Kulturgesch. 19 (1929), 87 N. 1: 
Archiv f. slav. Phil. 25 (1903). 239 0 -: Migne 
PGr. 107, 11210 (über Leo und byzant. Orakel). 

Ztschr. f. KirchengCLch. 20 (1900). 2820.; 
Archiv f. Kulturgesch. 19, 87 K. 3. ^•) Ztschr. 

f. Kirchcngesch. 20, 285: Kampers in Mschles- 
Vk. 17 (1915). 140 0 .: Ders. Alexander d. Große 
190X: Grundmann im Archiv {. Kulturgesih. 
19, 87!. Archiv t Kulturgesch \g, 88f. 

*t) Ebd. 89: Migne PGr. 107, 11590. 

Methodius s. unten Pseudo-Metho¬ 
dius. 

Pseudo-Methodius. Methodius, Bi¬ 
schof von Olympus, später von Tyrus, 
der unter Diokletian den Martyrtod er- ' 
litt, schrieb angeblich im Kerker einen 
Sermo de regnum cantium et in novissi- ' 
mis temporibus certa demonstratio, der ^ 
seit dem 8. Jh. in lateinischen Überset- | 
Zungen umläuft, aber auch (griechisch) 
im Osten verbreitet ist. Aus Sackurs Un¬ 
tersuchungen geht hervor, daß es sich um 
eine aus s>Ti$chem Geist entstandene 
Apokalypse handelt ; syrische Alcxander- 
legenden, die „Sch atz höhle" leuchten 
deutlich aus ihr hor\or. Gutschmid setzte 
ihre Entstehung auf 676—678. Sackur in 
die letzten Jahre Konstantins IV., also , 
kurz vor 685; für eine genauere Datierung 
reichen die gegebenen Möglichkeiten z. Z. 
nicht aus. 

..Man darf mit Sicherheit annehmen. 


byzantuusebe 

daß die Weissagung von Syrern, die na¬ 
mentlich in früherer Zeit in Handels¬ 
geschäften zahlreich nach Gallien kamen, 
aber auch noch am Hofe Karls d. Gr. be¬ 
merkt werden, nach dem Frankenreiche 
gebracht wurde. Der Übersetzer, ein 
Mönch Petrus, war offenbar ein Grieche 
oder Syrer.. 

Seit dem 12. Jh. bezeugen nach Sa¬ 
ckur Zitate die Bekanntschaft mit Ps. 
M,, der bereits Ende des 15. Jh,s. in 
mehreren Drucken vor liegt und noch 
lange Zeit wirksam bleibt. Der letzte, 
mir bekannt gewordene, volkskundlich 
bedeutsame Druck datiert vom Ende 
des 18. Jh. 

Für unsere Zwecke kommen vor allem 
die letzten drei bzw. zwei Kapitel der 
Schrift in Frage, die das Hcrvorbrechen 
von Gog und Magog (s. d.) aus ihrem 
kaukasischen Gefängnis, den Kampf des 
letzten römischen Kaisers gegen sie, das 
Kommen des Antichrists (s. d.) und das 
Ende der Welt zeit in der aMictio (s. 
dürre Baum), das Kommen Christi zum 
Gericht (s. jüngste Gericht) beschreiben. 

Eine Einwirkung von hier aus in deut¬ 
sche Vülksüberlieferungen — auf welchem 
Wege auch immer — scheint mir un¬ 
zweifelhaft zu sein. Ob der Weg dabei 
über Adsos Epistola de ortu et tempore 
Antichristi ging, d. h. ob Adso aus Ps.-M. 
nahm, wagte auch Sackur nicht zu ent¬ 
scheiden. Dagegen ist der Einfluß Ps.-M. 
in die pseudo-ephremsche Homilic (Lamy, 
S. Aphraemi Syri hymni ct sermones 3, 
1880, 188ff.) greifbar. Über Einflüsse in 
die Sibyllen-Volksbüchcr \gl. Peuckert. 

Ernst Sackur Sibyllifnsche Texte und Föf- 
Sekunden 1898, I0,; Peuckert Sibylle Weiß. 

Theophilus. Die unter diesem Namen 
überlieferten Orakel sind angeblich von 
dem Notar Johannes Rhyzanos aus dem 
Lateinischen ins Griechische übersetzt 
worden: “Kteooi Beo'ftXou irpeo- 

ßut&pou * Piufzafcuv xa't xXTjpixou tt^c 
Xtft 4xxAr,eiac ttjC «X^iar 

Pcujicuxa eic ‘EXXioi 
napi votaptou xupou Ma>avvoi> tou 
*PüCciV 9 ü. 

In der latein. Literatur scheint der Name, 
wenn hier nicht an den Priester TheophUus, 
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den Teufebbundner, zu denken wäre, un¬ 
bekannt zu sein. 

Karl Krutnbacher Gesch. d. bysant. , 
LttUraiur 1897, 62Q. 

Tiburtina, tiburtinische Sibylle s. 
oben 8, 774 ff. Peuckert. 

Weissagung, elbische. Von der land¬ 
läufigen läßt sich eine besondere Form 
der Weissagung abscheiden, in welcher 
die übernatürliche Macht sich nicht durch 
den Mund eines erwählten Menschen 
offenbart, in der \ielmehr dämonische oder 
elbische Wesen die Zukunft verkünden. 
Auch hier erweist sich als wichtigstes 
Kriterium, daß diese unbefragt verkündet 
wird, und daß es sich zumeist um Ereig¬ 
nisse über-privater Art handelt. 

Als solche weissagende Wesen erscheinen 
zuerst Tote und Totengeister. Meist aber 
ist. was die Zukunft sagt. ,,ein Geist" 
ein gar alter eisgrauer Mann, lang, an¬ 
sehnlich, an Kleidung einem Bauern ähn¬ 
lich, doch eines rötlichen, jungen Ange¬ 
sichtes*), ein weißer, roter, schwarzer 
Mann *), ein weißes graues Männchen *), 
ein Männlein mit grauem Bart*), ein 
„Mönch" ’). Ebenso prophezeit ein 
Kind*) von nicht-men sch lieber Art, ein 
„schweres Kind", das nicht von der Erde 
aufzuheben ist. obwohl es noch ein 
Wickelkind ist *), die kommende Zeit. 

Vielleicht sind diese Männlein und Kin¬ 
der nur verschwommene Umrisse der 
elbischen Wesen, von denen wir wissen, 
daß sie die Zukunft kennen. Das mag 
man ihnen einfach deshalb zuschreiben, 
weil sie im Allgemeinen mehr ab die Men¬ 
schen wissen und erfahren haben; es ist 
nur eine neue Seite ihrer Klugheit. So 
hören wir von den Erdmännlein ^®), dem | 
Grünhüttel, auch einem Erdgeist (Ullers- I 
dorf. Österreich-Schlesien) “), den Un- 
tersberg-Leuten '*). Bergmänneln daß 
sie das Kommende verkünden, und von 
weissagenden Zwergen weiß ebenso die 
nordische Mythologie **) wie das deutsche 
Epos^*). Auch der Kobold sagt die Zu¬ 
kunft des Geschlechtes der Hardenberge , 
voraus**). Dasselbe gilt von den Saligen**), 
Meerfrauen **), Wasserweibern **), den 
Feldweibeln **), unter denen Welleicht die 
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alte Urschcl erwähnt werden mag **), den 
wilden W^eibem **), Waid- und Rüttel¬ 
weibeln**), den Vüen**), dem weiblichen 
Elben, der sich unter der Sibylle ver¬ 
birgt **), Schließlich, um diese Reihe jen¬ 
seitiger Wesen vollzumachen, sind es 
„Engel", die einsamen Wandrern be¬ 
gegnen und die Zukunft enthüllen**). 
Oder es ist ein Gebt, also ein Spiritus, den 
jemand hat **). 

Wenn Wunderkinder, d. h. wunderliche 
Mißgeburten, weissagen, so darf man das 
Ereignis wohl hierher stellen, weil diesen 
Wesen etwas Dämonisches anhaftet**). 

BirUnger Sekmabtn i, 24 - Reiser AU^ 
gäu 1,418t. Grimm D 5 . Kr. 144. *) Bartsch 
MfckUHburg i, igbi, ^)Kühnau Sagen 3. 308. 

Kübnau Sagen 3. 487; ZfVk. 25. 400: 26. 
89, auf- •) Grimm DS. Kr. 145. ’) Pröhle 
UnUrkar: 147. *) Meiche Sagen 162; Jaonssen 
Oesek. ä. deutschen Voihes 6*^ 474, Kr. i. Ein 
Mädchen sieht der ..Prossener .Nlann**, selbst 
ein Prophet: Kr. Bulau Geh. Geschickten n. 
rätselkaju Menschen 7 (1864), 436 Max 
Kemmerich Pfopkezetnngen (1911). 239!. 

•) Grimm D$. Nr. 14: Singer Schweiz. Mdf- 
Chen. Birlingcr yolksihumt. i. 41 Nr. 51. 

Willibald Müller Beiträge z. I'A. d. Deutschen 
in Mähren 1893. 106. Freisauff 5«/26Mr| 
65!.; das Untersberg-Volksbuch: Wilh. Her¬ 
zog Die Cntersbergsage 1929, gibt zahlreiche 
Belege. Herzog Schweizersagen 2, 123 nach 
Henne am Rhyn. Gnmm DMyth. i. 
389f.: Golther Mytk. 12Ä, Grimm DMyth. 
1. 389!.: Ders Elfenrndrchen LXXXVl. 

' *•) Grimm DMyth. 1. 421 f. *’) Gräber 
Kärnten 56!!. Wolf Siederl. Sagen 309. 565: 
Birlinger roMr/A. i, 134 Kr 203. '•) Die 

Wasserminnen im Nibelungenlied. Vgl. Gol¬ 
ther Mythologie 228. Wertheim r ZfdMyth. 
j 4. 163. »») Meier Schwaben ii. Zaunert 
Hess. Sass. Sagen 20f.; Gnmm DS. Nr. 168 
Erasmus Krancssci Höll. Proteus 1723. 612 « 
Meiche Sagen 34bf. **) S. Nachw. 22: Wolf 
DeutscheMärchenv. Sagen Langer 

13. 52. “) Peuckert Si6. Weiß. “) Peuckert 
Sibylle Weiß. Mullenhoff Sagen 268 

Kr. 403; Meiche Sagen 242f.; ]oh. Schober 
Sogen d. Spessarts 1912. 86 ff. Aber in Gottes 
Auftrag; vgi. Savoaarola Compendtum Reve^ 
laiionum bei Jos. Schnitzer Wirfonytnws Savo^ 
narola. Auswahl aus seinen Schritten ft#. Pre- 
digten 1928. 30. *’)\Volf Deutsche Märchen u. 
Sagen 408. Ebd. 44t: MschlesVk. I 3 ;J 4 . 3 ®- 

Der Schritt vom Glauben an die weis¬ 
sagende Kraft der Geister und elbischen 
Wesen zu ihrer Befragung ist nicht weit. 
Es handelt sich dabei um das Herbei¬ 
führen des Ausspruches irgendwelcher 
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Geister, um die Methode, sie zum Sich- 
äußem zu zwingen. So sagt Mogk über 
die isländische Vcjlva, sie benützte ihre 
Zaubermacht, um durch sie die zukunft¬ 
kündenden Geister willfährig zu ma¬ 
chen**), — und Gering beschreibt ihre 
Methode: Nach Tisch setzte sich die Vqlva 
auf den Zaubersessel, den seidhjall; als¬ 
dann mußte ihr Gefolge durch Lieder die 
Geister herbeilocken. Die Geister waren 
es, die die Zukunft offenbarten. Die Kunst 
der Vqlva bestand darin, daß sie die Worte 
der Geister verstand**). Sie ist also in 
einem gewissen Maße Mund der Gottheit; 
aber was sie von der Prophetin unter¬ 
scheidet, ist daß sie ihre Weissagungen 
einholt, erfragt, nicht passiv empfängt. 
Näher dem Prophetentyp steht hingegen 
die Vqlva der Vqlvspa. 

Ebenso wie die Zukimftssichtigkcit hier 
den Geistern eignet, die Vqlva sie berufs¬ 
mäßig von ihnen erforscht, ebenso schiebt 
sich in einer niederländischen Sage zwi¬ 
schen den Necker, den lotetrecker en 
g*heim entdecket, und den aufschluß¬ 
heischenden Menschen eine Mittlerin **). 

••) Mogk .\fytholcgie 174. Eirik* saga 
rauda (ed. Storm) uf.; Geripg Weissagung 
of.nach Finnur J önsson Pfjdr ntgjördiriS^z. 
>4f.; Mogk Ober Los, Zauber «. Weissagung 
bei d. Germanen (Fest&cbr. t. DtKh. Historiker¬ 
tage 1894, 91 f!.). Bei Gering 6 auch Verweise auf 
Orvar-Odds saga c. 3 (.Mtn. Sagabibl. 2. yfi.). 
Nomagests t>attr (ed. Bugge 77): Viga-Gloms- 
saga c. 12 (Isl. Fomsögur 1. 36): Orms pattr 
Stdrolp sonarc. 5 (Fms. 3.212): Saxo Gramm. 
182. Wolf Deutsche Märchen u. Sagen I94f. 

Peuckert. 

Weisgag iin^n^ joachitischc. Unter 
den literarischen W’. des MA.s haben die 
Joachims u. seiner Nachfolger (der„Joa- 
chiten") und Widersacher im ganzen 
Imperium so wie im deutschen Teil des 
Reiches eine besondere Bedeutung. Viel 
Gut, das heute noch im Umlauf ist (der 
zukünftige Kaiser Friedrich, Karl, der 
Engelspapst usw.), hatte hier seinen An¬ 
fang. Aber auch auf die geschichtlichen 
Vorgänge im engeren Sinn wirkten die 
joachimischen und joachitischen Schriften 
ein. 

I. Joachim von Fiore, Abt und 
Gründer der Kongregation von Flore im 
Silagebirge, um 1130 in Kalabrien ge¬ 


boren, erlebte vielleicht 1183 im Kloster 
Casamari seine Berufungsstunde und ar¬ 
beitete sich von da an in seine Ideen ein; 
er starb 1202 in Flore ^). Er hat sich 
kurze Zeit im Osten aufgehalten, war aber 
nach der Meinung seiner Jünger (Respon- 
sio auf die Weissagung Cyrills) des 
Griechischen nicht mächtig; doch scheinen 
Einflüsse stattgefunden zu haben*). Zum 
staufischen Hause waren Beziehungen 
vorhanden *), ebenso galt er an der 
Kurie viel*). Prophetien und Wunder 
aus seinem Leben werden verschiedentlich 
berichtet *). 

») AA SS. Mai vn 87—141; Ficker in 
RGG * 3. 309!-; E. Schott in Ztschr. f. Kir- 
chengesch. 22 (1901)' 343f^ « Herbert Grond- 
mann Studien über Joachim t'on Flons 1927* 
izf : Ztschr. f. Kirchengench. 48. I46f. 154. 
i55fF.; Job. Chrysostomus Huck (fbertin von 
Casale 1903. 70tf ; Crundmann m Ztochr. f. 
Kirchengesch. 48 (1929). I37fl ; altere Vita, 
die das uns wichtige J -Bild zeichnet: Joh. 
Wolff Leetiones memorabiles i (1671), 404 ß- 
*) So entschieden: Konr. Burdacb Peforma- 
hon, Renaissance, Humanismus 1918. 32f.: 

Grundmann 10; Ztschr. f. Kirchengesch. 48. 
153!. Daß er in Palästina hebr. Kenntnisse 
sammelte, versucht Beck: ZfromPhil.47 (1937)» 
6fi. zu zeigen. *) Huck 7t; Grundmann 
12: Salimbene in MG. SS. 32, 360; AA. SS, 
Maij- T. 7. io8f. i34f. *) A.\SS. .Maij T. 7, 
104: RGG 3*. 309; Grundmann izf. *) Huck 
71. 71 f. 

Dreizeiten-Lehre. ,,Joachim gewann 
durch strenge exegetische Arbeit und 
durch Vergleichung der Angaben des AT.s 
und NT.s einen gewaltigen historischen 
Aufriß der Vergangenheit und ein neues 
(gegen die weltförmige Gestaltung der 
Kirche gerichtetes) Verständnis der Ge¬ 
genwart" *). Nicht Joachims System 
und Lehre geht uns hier an; ich greife nur 
das heraus, was für das Verständnis der 
an ihn anschließenden gewaltigen prophe¬ 
tischen Bewegung notwendig ist *): 

J. will kein Prophet sein. Eine Chronik 
berichtet, man habe ihn nach seinem 
Grunde gefragt, an ex prophetia an 
coniectura seu revelatione. Respondit se 
neque prophetiam neque coniecturam 
neque revelationem de his habere. Sed 
Deus, inquit, qui olim dedit prophetis 
spiritum prophetiae, mihi dedit spiritum 
intelligentiae, ut in Dei spiritu omnia 
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mysteria sacrae scripturae clarissime in« 
telligam ^). Aber es läßt sich nicht leug« 
nen» daß» will er auch kein Apokalyptiker 
sein» sein Denken in die Zukunft greift 
und damit notwendigerweise dem Ende 
zu •}. Seine Erklärung» er nicht, Gott 
allein wisse das Ende ^)» ist eine selbst¬ 
verständliche, die dagegen wenig sagt. 
Aber ihn interessiert nicht die Apokal>*ptik 
an sich, sondern das Werden der letzten 
Zeit, das Werden der Dinge überhaupt, 
der Verlauf zwischen Anfang und Ende, 
die Dynamik'*). „Seine Entdeckung ist, 
daß cüeser Verlauf eine so gleichförmige, 
gesetzmäßige Struktur hat, daß die 
Kenntnis des früheren Geschehens die 
Erkenntnis der Gegenwart und Zukunft 
ermöglicht'*"). 

„Dieser göttlich-menschliche Prozeß ist 
nach Verlauf, Ziel und Sinn erkennbar an 
den unmittelbar göttlichen Manifesta¬ 
tionen seiner bisherigen Phasen: den 
beiden Testamenten. Sie enthalten keine 
explizierten Aussagen über den Weltver¬ 
lauf und sprechen nur selten direkt über 
zukünftige Vorgänge. Wenn man aber 
mit Allegorie und Typologie hinter ihrem 
Wortlaut den inneren Sinn sucht, wenn 
man die Einzelheiten beider Testamente 
auf einander bezieht und ihre Bedeutung 
als Ganzes sucht, dann entfaltet sich als 
ihre eigentliche Meinung ein dreiteiliges Bild 
vom Gesamt verlauf der Geschichte: Das 
Alte Testament, unter der Herrschaft Gott- 
Vaters, stellt die erste Phase der Mensch¬ 
heit dar, beginnend mit Abraham, durch 
alle folgenden Generationen voll ausge¬ 
führt und bis zu der Zeit kurz vor Christus 
reichend. Mit dem Neuen Testament» mit 
Christus (oder seinen Vorläufern) beginnt 
eine zweite Phase unter der Herrschaft des 
Gott-Sohnes; das Neue Testament be¬ 
richtet nur die Anfänge dieser Geschichtv 
periode, aber ihren weiteren Verlauf, die 
Geschichte der christlichen Kirche, kennen 
wir aus den Schriften der Väter, aus den 
Regeln der Ordensstifter und aus den 
Chroniken. Ein Vei^leich der beiden 
Phasen lehrt nun, daß sich die beiden 
Ketten in allen wichtigen Einzelheiten 
Glied für Glied entsprechen, daß in beiden 
Abschnitten Pereonen, Organisationen, 
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Institutionen und epochale Ereignisse von 
gleichem Gewicht in derselben Reihenfolge, 
sogar in entsprechenden (nicht gleichen) 
Zeitmaßen wiederkehren ... Der gemein¬ 
same Nenner, der den Gleichtakt der 
Stadien zahlenmäßig sichtbar macht*', 
sind nicht Jahreszahlen, sondern Gene¬ 
rationen **). Credenda est, ut ea concordia 
inter secundum statum et tertium habca- 
tur, que habita est inter primum et secun¬ 
dum **). „Da wir aus den Berichten und 
Genealogien des Alten Testamentes, eben¬ 
so aus den Ahnenreihen der Evangelien 
wissen, wieviele Generationen zwischen 
dem Vater der jüdischen Geschichte, 
Abraham» und ihrem Ende, dem Über¬ 
winder Christus liegen» so wissen wir zu¬ 
gleich, daß nach ebensovielen Gene¬ 
rationen das Ende der christlichen Zeit 
kommen wird, daß dann eine ebenso ent¬ 
scheidende Wandlung eintreten muß wie 
die vom Judentum zum Christentum. 
Denn dann folgt eine dritte Phase irdischer 
Geschichte, in der der hl. Geist herrschen 
wird; in der es kein geschriebenes Evan¬ 
gelium» aber doch eine neue unmittelbare 
Manifestation des Göttlichen ... gibt ... 
Erst dieser dritten Phase folgt das Weit¬ 
ende“ '<). 

Die drei Zeiten sind nun nicht scharf 
von einander geschieden; jeder geht eine 
initiatio von 2i Generationen voraus» der 
die Reifezeit (fructificatio) von 42 Gene¬ 
rationen folgt. In deren Mitte beginnt 
die initiatio der nächsten Zeit*^); so 
setzte die initiatio der dritten Zeit mit 
dem Mönchstum und Benedict ein. 

In Joachims Schema liegt nicht der 
Begriff der Wiederkehr des Gleichen; die 
ganze Geschichtstrilogie ist vielmehr ein 
Aufstieg '•); so wird, was in der ersten 
Phase carnaliter, in der zweiten literaliter 
geschah, in der dritten spiritualiler gesche¬ 
hen; der Synagoge folgt die ecclesia, und 
dieser ein neues, geistiges Christentum. Dem 
ordo clericorum der zweiten fügt sich an 
der ordo monachorum der dritten Zeit, 
der vita activa die vita contemplativa •’). 
Sacerdotium, die Sakramente, das ge¬ 
schriebene Evangelium, werden schwin¬ 
den; ein evangelium aetemum wird 
sein '•). Aber darin liegt nicht, daß eine 
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Zeit schlecht, die nächste besser sei; jedes 
ist in seinem ordo recht'•). Die dritte 
Zeit wird wie jede andere mit einer Periode 
der Wirren (Antichrist) *) usw. be¬ 
ginnen; da treten die Ultimi predicatores 
auf; darauf folgt eine vita artior und dann 
die Zeit der Ruhe >'). 

Neben dieser Drei-Zeiten- geht eine 
Sieben-Zeitenlehre her®). 

•) Ficker in KGG. 3*, 309. leb folge 
datwi der gruDdlegenden Darstellung seines 
Denkens: Herbert Grundmann v6rr 

Joachim von Fforis 1927 (Beiträge z. Kultur- 
gesch. d. Mittelalters u. d. Renaissance 32). die 
auf que) len kritisch er Arbeit fuOt. Vgl. ferner 
£. Schott in Ztschr. i. Kirchengesch. 23 (1902). 
157ff. und P. Fournier Stüdes swr /. dt ftort 
2909 (zu beiden Grundmann 6). Radul- 

phus CoggeshaUe abbas chron. anglic. ad. ann, 
Jt^S’ Bouquet t8, 76: Grundmann 21. 

*) Auch Ficker so: RGG. 3*, 309; dagegen 
wendet sich Grundmann gegen die Annahme, 

J. sei eschatologisch gerichtet gewesen: Grund- 
mann 56f. <*) Concordia 4, 39: 2. 17. 29; 

3,1 ai Grundmann 57 N. 1. 2. Grund¬ 
mann 37. £bd. 57f. Vgl. den Hinweis 

auf Anselm von Havelberg: Hauck Ktrckgesch. 
Dtuisthiands 4 (1913). 444 N. 3. Nach 

dem Enchindion: Protokoll von Anagni: 
Grundmann 63. Grundmann sSf. 

Ebd. 59. 67f. 68; zu den Zahlen ebd. 52. 
»•) Ebd. 147. Ebd. na. laSff. Zum 

ordo monachorum auch 129. 130. Ebd. 

108 IT. (136). Zum evangelium aeternum: 
Denifle: Archiv f Literatur- u. Kircbengesch. 
d. Mittelalters i (1885). 5off.; Grundmann 
134 N. 1; Huck 75. >*) Grundmann xi2. 

**) Zu J.s Antichrist Vorstellung, vgl. Grund¬ 
mann 8f.; er hat sie für uns leider — zu 
wenig beachtet. Grundmann i54 2ucb 

Concordta 2. 3. Grundmann 71 f.; 

Konr. Burdacb Pom .^M. x. Re/ormatton 2, 5 
(1029). 383. 

Zeitalter des Geistes. Es liegt im 
ganzen Aufbau dieses Systems, daß das 
Schwergewicht der Betrachtung und des In¬ 
teresses auf das dritte, kommende 2^it- { 
alter fällt. Und selbstverständlich ging 
auch die Anteilnahme der Mit- und Nach¬ 
welt in dieser Richtung. Joachim selbst 
weiß sich am Ende der zweiten Zeit; nos 
qui in fine sumus, sagt er®), oder präziser: 
er weiß sich an der Wende der zweiten 
zur dritten Zeit; nos qui inter secundum 
et tertium statum constituti sumus®), 
wobei man aber nie vergessen darf, daß. 
wie vorhin bemerkt, die Wende ein Über¬ 
gangsstadium, kein scharfer Zeitschnitt 
ist. Von hier aus sieht auch Grundmann 


im Gegensatz zum mittelalterlichen Men¬ 
schen, der sich immer nahe vorm Ende 
weiß, in Joachim einen nicht-eschatologisch 
denkenden Menschen. Vor einer Vor¬ 
berechnung und zahlenmäßigen Fest- 
I legung hat sich Joachim wohl gehütet; 
»»erst seine spätere Gefolgschaft hat sich 
auf Jahreszahlen versteift, sich vor allem 
an das Jahr 1260 als Zeitenwende ge¬ 
klammert“ (42 Generationen von je 30 
Jahren [als natürliche Dauer einer Gene¬ 
ration]) ®). 

Concordia 3. xii » Grundmann 146. 
**) Concordia 3. 20: Grundmann 147. 

**) Grundmann 64, vgl auch 63. 

Der Prophet. Es ist begreiflich, daß 
aus diesen „Berechnungen“ der Zukunft 
der Glaube entstehen konnte, J. müsse 
die Zukunft kennen. Aber schon vorher, 
ehe die für ihn charakteristischen Bücher 
erschienen, traute man ihm dergleichen 
zu. und wir erfahren des öfteren, daß er 
befragt wird, was sie bringe®). So kann 
er auch angeben» der Antichrist (s. d.) sei 
schon in Rom geboren *^). So darf man 
wohl auch für richtig annehmen, daß er 
die samische Sibylle (s. d.) erklärte®). 
Daß ihn auf seine Bitte Gott in der Oster- 
^ nacht erleuchtet habe» berichtet er 
I selbst ®), und bald zerspleißt die ein¬ 
fache Notiz davon zu schönen Legenden®). 
: Aber sie wird auch VorbUd für d^ „Oster- 
I morgen-Motiv“, das uns am deutlichsten 
I im Goetheschen Faust begegnet®). ,,In 
etlichen teutschen Rythmis“, behauptete 
Fabricius» habe „er den Pa bst sampt 
seinen Meßpfaffen beschrieben / als eitel 
Antichristen'' usw. ®). 

W) Heinrich VI.: AASS. Maij, T. 7. 134« 
vgl. Piur in Konr. Burdach Vom SfUUlalltr 
:ur Re/ormahon 2. 4 (1912). 230 (Prophetia 
abbatis Joachim ... transmissa Henheo Im- 
peratori Alemannie de tnbus statibus sancte 
ecclesie). Richard Löwenherz: Gesta Hennci 11. 
et Ricarda L: MOSS 27. 124!.; darnach Roger 
von Hoveden: ebd. 27, 152; Robert v. Auxerre; 
ebd. 26, 253: vgl. Eccardus 2. 1748. Papst: 
Martin v. Tours: MGSS. 26. 463: nach Robert 
V Auxerre: Amair. Äugetlus de Bittens/fi- 
s/oria Pontificum: Eccard 2.1746. •^) Wad- 
stein mZfwissTheoI. 30 (1896).dzf 124. Zu sei¬ 
nem Antichristglaubcn: ebd. 134!!. *•) Grund¬ 
mann in Ztschr. f. Kircbengesch. 48 (1929). 
1408. Expositio magni propbrte Ab- 

batis Joachim in Apocalipsim. Venedig 1517 
Fol. 39A. Grundmann m Ztschr. I. 
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Weissa^sgen. joachitische 


WeissaguDgen. joacMtische 
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Kircheng6sch. 48. 150!!.; Peuckert Oster^ 
mcrgen. **) Vgl. Peuckert in Nachw. 30. 
••) Jac. Pabricius Probatio Visionum 1643. <>9. 

Manichäisches. Zusammenhänge Jo* 
achims bzw. der Joachiten mit »,mani- 
chäischen“ Sektierern standen in jüngster 
Zeit zur Debatte 

*•) Vgl. Eugene Anitchkof JoacMm dg Phre 
et Ui mtlteux courtois 193t. das sch leider nirgends 
erlangen konnte: Anuchkof in: Romania 
56 5i6ff.; 58,274!!.; Myrrha Lot*Borodine: 
ebd. 47. 147!!. 

Ausbreitung. J.s Schriften werden zu 
Beginn des 16. Jh.s in Venedig in Druck 
gegeben ^). Sie erscheinen im lateinischen 
Text, und ihre Wirkung geht infolgedessen 
nicht direkt ins breite Volk. Dennoch ist 
sie nicht klein. Nicht nur, daß eine Reihe 
deutscher Weissager und Prognostica- 
Verfertiger des x6. und 17. Jh.s auf J. 
steht wir sehen sie auch in Bewe* 
gungcn wie der der Rosenkreutzer lebendig 
werden “). 1633 und 1642 erschienen 

deutsche Ausgaben seiner Prophezei¬ 
ungen •’). Noch heute klingen Gedanken* 
gänge J.s nach. Nicht nur die Formu* 
lierung vom „dritten Reich*', die er zuerst 
geprägt hat**), auch die ^i Chiliasten 
und religiös entzündeten Menschen ge* 
läufige Lehre vom Zeitalter des hlg. 
Geistes ist letztlich ihm zu verdanken. 

Vgl. auch unten unter ..Joachiten". 

Grundmaon Exkurs. •*) Vgl. etwa 
Roland Haase Das ProbUm 4. w. 

der jojähr. Krieg, Phil. Diss. Leipsig 1933. 
*•) Peuckert 1928, 77fl. ”) Weis¬ 

sagungen Deß Gdttlicben Propheten Joachimi... 
auß seinen Büchern kUrtehch zusammen ge¬ 
tragen. 1642: vgj. Paul Hohenemser Flug- 
Schriftensammlung Gust. Freytag 1925. 20 Nr. 266: 
Ders. Flugichnfiensammlung ..Discursus pohttci" 
1930, 168. 217. Vgl. auch Julius Peter- 

sen Die Sehnsucht nach d. Dritten Reuh 1934. 

II. Joachiten. 

1. Nächste Wirkungen Joachims. Jo¬ 
achims {von Fiore) Wirkung in Hinsicht 
auf seine Lehre ist zu seinen Lebzeiten 
kaum über seinen Orden hinausgegan¬ 
gen**). Die Handschriften seiner Werke 
verschwanden fast spurlos*®); von einem 
ersten Hervortreten der Schriften ist erst 
1225 die Rede**). Auch sein Schülerkreis 
bezeugt keine Wirkung ins Weite **); nur 
von einem Johannes von Aquitanien 
hören wir, er sei, durch Joachims Pro¬ 
phetengabe betört, Florensermönch ge¬ 


worden *•), und nur zum Jahre 1220 
erzählt eine vage Notiz von einem pro- 
' phetischen Einsiedler in Kalabrien, von 
dem in Eberbach gesprochen worden 
sei**); aber es ist ganz zweifelhaft, ob 
man dabei an Joachim zu denken hat. 

Ohne die Einschränkung: Schott la 
Ztschr. f. KircheQgeuch. 22, 361; Grundmann 
ebd. 48, 165. «•) Protokoll d Prozesses von 

Anagni 1255: Archiv f. Literatur- u. Kirchen- 
gesch. t (1883). 102: Haupt in Ztschr. f. 
Kirchengesch. 7 (1885), 387 N-2: Herbert 
I Grundmann Studien über Joachim von florts 
' *9x7. *59 N- l, 161. **) Grundmano 158. 

Grund mann in Ztschr. f. Kirchengesch. 48. 
i35fl Ebd. ifizß «I Ebd. 164!. 

2. Eindringen in den Franziskaner- 
, Ofden. Im 13. Jh. begegnen uns der Name 
' Joachims und echte wie zugeschriebene 
I Schriften allein im Franziskanerorden. 

Uber das Hineinwachsen seiner Ideen 
' wissen wir fast nichts. Einmal erzählt 
j Salimbene, daß ein Florenser Abt Schrif¬ 
ten Joachims in den Pisaner Minoriten* 
konvent geflüchtet habe (zwischen 1243 
und 1247); er hat dort den Franziskaner 
Salimbcne in die Lehre eingeweiht **). 
Aber beinahe zur selben Zeit (1247) 
finden wir in Südfrankreicb schon von 
der Lehre Joachims angesteckte Franzis¬ 
kaner**). Der Weg scheint dieser ge¬ 
wesen zu sein: die strengere Richtung des 
Ordens, — der bald in Hinsicht auf das 
Armutsprinzip in zwei Gruppen zerfiel*’), — 
klammerte sich an die noch lebenden Ge¬ 
fährten Francisci **). Diese führten ein 
freieres Leben, banden sich nicht an die 
monachischen Regeln, sondern schrieben 
I ihr besseres Wissen über die gewählte 
' Lebenshaltung dem Geiste zu **). Der 
Schritt zu Joachims Spiritualismus war 
da nicht mehr weit. Und wir sehen, daß 
gerade in Frankreich, das wie die andern 
nördlichen Provinzen der strengeren Rich¬ 
tung huldigte*®), und gerade bei deren 
Anhängern (Johann von Parma und sein 
Kreis) die joachitischen Ideen lebendig 
sind. Dazu kommt dann die Überzeugung, 
Joachim habe den Orden, den Abfall (der 
gemäßigten Richtung) und seine Reforma¬ 
tion vorausgesagt *‘). 

I MGSS. 32. 236. **) Ebd. 236; vgl. 

I unten Hugo v. Digne; in Neapel: .MGSS. 32, 
f 339. Vgl. darüber Karl Balthasar Gr- 

' schichte d. Armutsstreites im Fransiskanerofden 


1911 (Vorreformatioii^escbichtl. Porschungen 
6). Balthasar 121; Konr. Burdach 

Reformaiton, Renaissance, Humanismus 1918, 54. 

Balthasar s2if. 124 (nach der Minister- 
Chronik). **) Balthasar S13. **) Balt¬ 

hasar 129; Bur dach Reformation. Renaissanu, 

Humani.mwj 5if. 

Joachit. Franziskaner des 13. Jh. 
Wie eben dargetan, sind es vor allem 
(französische) Franziskaner, welche den 
joachitischen Ideen zufallen. Johann 
von Parma (Ordensgeneral 1247/57), der 
vor seiner Wahl in Paris einen X^hrstuhl 
innehatte**), wurde als Joachit abgesetzt 
und bestraft**). Das Rundschreibm, das 
1255 Johann zusammen mit dem Domi¬ 
nikanergeneral Humbert von Romans 
erßeß, besagt: Franziskaner und Domini¬ 
kaner seien die beiden Orden, von denen 
(Pseudo-) Joachims Jeremiaskommentar 
rede, die beiden Sterne, die nach der 
Sibylle in den letzten Zeiten erscheinen **). 
Zur selben Zeit lehrt Ghirardinus (s. u.), 
nur dem Franziskanerorden sei das evan- 
gclium aetemum an vertraut, und auch 
hier führen die Spuren in die Umgebung 
Johannes**). Später sieht eine Prophetie 
Johannes das Heil in der Scheidung der 
alten rechten Richtung von den Ge¬ 
mäßigten **), und er redet einer Flucht 
nach Asten das Wort, weil Babel-Rom 
die Brüder hindere ••). 

In seiner Jugend stehen Johann zwei 
andere französische Joachiten, Bartho- 
lomeus Guiseuius aus Parma und Ghirar¬ 
dinus, jener eben erwähnte, beide in 
Provins*’), weiter in Hy^res bei Toulon 
Bruder Hugo von Digne nahe**). 
Grundmann hat nicht zu Unrecht von 
einem konventikclartigen Zustand ge¬ 
sprochen *•). Hugo sammelte in Hyferes 
Anhänger und Gegner zu ausführlichen 
Disputen um sich **); der pseudojoachimi- 
sche Jeremiaskommentar ist nebm echten 
Schriften 1248 in seinen Händen**); er 
weissagt — wohl auf Grund desselben **) — 
den Untergang Friedrich II. **) und das 
nahe Ende **); die Minoriten seien allein 
der Endzeitorden (s. Johann von Parma); 
aber auch sie genügen ihm nicht, er sieht 
in einem Brief an Johann 1274 einen 
neuen ordo catenatonim als den endzeit¬ 
lichen voraus**). Johann von Parma 


wie Hugo von Digne haben Salimbene 
von Parma zum Joachiten gemacht •*); 
aber Salimbenes Überzeugung hielt nicht 
stand, als das Jahr 1260 vor^iging, ohne 
daß die vom Jeremiaskommentar geweis- 
sagte Katastrophe eintrat **). Wenn ich 
ihn hier erwähne, so deshalb, weil wir 
ihm die aufschlußreichste Darstellung 
dieser Zeit und ihrer eschatologichen 
I Ideen verdanken *’). Ein andrer der 
; Freunde Johanns von Parma •*) war 
Ghirardinus (Gerardo) von Borgo 
; San Donnino**), der 1254 zu Paris 
\ einen Introduetorius in cvangelium aeter- 
num”) veröffentlichte, der, da er ver¬ 
dammt wurde’®), nur in Exzerpten vor¬ 
handen ist ’*). Auch hier erscheinen 1200 
j (und 1260) als die entscheidenden Jahre; 

I Joachims Schriften sind das Evangelium 
des dritten Status, Franziskus ist der 
' Engel des .sechsten Siegels’*). Über 
Gerhards Antichrist lehre und den Zu¬ 
sammenhang mit anderen Propheten be- 
j richtet Salimbene ”). 

Es zeigt sich, schaut man zurück, daß 
die joachitische Gruppe im Franzts- 
kancrorden nicht völlig durchzustoßen 
vermag; mit Johann von Parmas Fall 
fällt auch sie. Der hl. Bonaventura, 
der ihm folgt, wendet den Blick, statt 
den joachitischen Ideen der Mvstik zu 
und führt diese herein, wenn auch zu¬ 
weilen Eschatologisches durchklingt ’*). 

Karl Balthasar Geschichte ä. Armuts* 
Streites tm Fransiskanerorden 1911, 125. Zu 
Johann: Ztschr. f. Kirchengesch. 7 (1885), 
399f. 422 N. 2. **) Salimbene MMSS. 32, 

302!. 303!.: Ober Johann: Balthasar 127 N 2* 
136. 257!. 140: Ehrle im Archiv f. Literatur- 
u. Kirchengesch. d. MA.$ 3. 599: Haupt in 
Ztschr. i. Kirchengesch. 7. 399Ü> 412fi. 431. 

Ztschr. f. Kirchengesch. 7. 402!.; Balthasar 
241: Wadding Annales Minorum ad ann. 1255 
Nr. 12. Ztschr. i. Kirchengesch. 7, 414; 

Balthasar 142; ebenso Hugo: Ztschr. f. 
Kirchengesch. y, 416 N. 2. Balthasar 

142!. Salimltene MGSS. 32. 236. 552. 

über Hugo: Salimbene MGSS. 32. 226 0. 
236. 2380. 253f. 313. 321. 353; Ehrle im Archiv 
i. Literatur- u. Kirchengesch. 4, 28!.; Haupt 
I in Ztschr. f. Kirchengesch. 7, 4140« 400 N. i. 
Literatur: Claudia Florovsky in: Archivum 
Franciscanum historicum 5 (1912), 277 N. 3; 
ebd. ein Traktat: de hnibus paupenatibus: 
2770. Grundmaon 161. *•) MGSS 

32. 239f «») MGSS. 32. 240. «) Ebd , 
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aber auch aus sich: Ztschr. f. Kircbengesch. 7, 
416N. r. •») MGSS.32,3>3 254. 
thasar 243: Ztschr. f. Kircbengesch. 7. 4x5!. 
«) MGSS. 32. 238!- 294. ••) MGSS. 3a. 

302i. 446. 1260 spielt in der ganien Bewegung 
eine große Rolle. S. auch Ztschr. f. Kirchen- 
gesch. 7, 410 N. 2; 4X2ff. Nur noch tu 

benutzende Ausgabe: MGSS. 32: Biographie 
Sahmbenes: ebd. VIIff ; Dove in Hist.Ztschr. 

112 (1913). t fi. *•) Eymerich Dtrecforium 
tm^uisihonis ed. Pc na 1378. P. 2 qu. 9 pag. 188 
(Archiv t Literatur- u. Kirchcngesch. 1, 70); 
F. Topco Vtvanie\o tittno m Studii Franciscani 
1909: Grundmann 160 N. 3: dagegen Deoifle 
in Archiv f. Lit. u. Kirchcngesch. 1. 571. 

Biographisches bei Salimbene; Balthasar 
133. 137. 239; Haupt in Ztschr. f. Kirchcngesch. 
7 (1885), 374 ff. 4i8fl.: Bur dach Re/ormaiion. 
Renaissance u.sw. 53!. Darüber Deniflc 

in Archiv f. Lit. u. Kircheogesch. i. 49—< 4 ^* 
Ztschr. I. Kirchengesch. 7 (2885), 37 *^^ 
Max Bier bäum Betulordtn h, Weltgfistlickkctt 
a. d. UnxversUät Paris 1920 (Franziskanische 
Studien. Beiheft 2), 20 N. 4: Konrad Burdach 
Reformatiön, Renaissance, Humanismus 1918. 
46! «) Arch»vLKG. i. 58* Abdruck 

des Protokolls von Anagni 99 ff-: Ztschr. f. 
Kirchengesch. 7. 372 ff. ^•) Nach Chirardmus: 
Bonaventura als offizielle Lehre: Zlschr. f. 
Kirchengesch. 7, 400!.; 2200 als Jahr des 
Beginns des Dritten Reiches: Holder-Egger 
in Neues Archiv d Gcsellsch. f. ältere deutsche 
Geschichtskd. 15 (1890), 143. MGSS. 

32. 456f.: Ztschr. f Kirchengesch. 7, 423. 
’•) Max Bierbaum Bettelorden «. Weltgeisl- 
lichkeit an d. ünixfersilüt Fans 2920 (Franziska n. 
Studien Beiheft 2), 2b8(. 

De semine scripturaru m. 1205, 
drei Jahre nach Joachims Tode, datiert 
eine eschatologische Schrift’’), die man 
später, obwohl keine deutlichen Be¬ 
ziehungen zu entdecken sind ”), ihm 
zulegte ”). Als Autor wurde von Kampers 
(mit nicht sehr starken Gründen) ein 
in Italien lebender Deutscher vermutet ”). 
Das Charakteristische der Schrift ist, daß 
sie jeden Buchstaben des Alphabets = 
ZOO Jahre setzt und die Rechnung dann 
ab urbe condita « 785 Jahre vor Christi 
Tod beginnt (deshalb zählt sie immer vom 
vollen Jahrhundert +15 ihre saeculi, 
also 1215 — 1315 usw.). Das Jalirhundert 
des Buchstabens Z währt von 1315—1415' 
dann wird der Antichrist geboren ’•). Das 
Weitende setzt sie auf 1565 ®®). De semine 
Script, wendet sich besonders scharf gegen 
die Simonie®') und interessiert sich für 
die beiden noch ausstehenden Verfolgun¬ 
gen der Kirche. 


Aus De semine scripturarum sind An¬ 
schauungen in die Schrift ,,Noticia seculi“ 
(Anfang 1288) eingegangen“) und zwar 
nicht nur Zitate, sondern auch Entlehnun¬ 
gen ohne Angabe der Quelle (vier Ver¬ 
folgungen der Kirche) “). Dazu treten 
joachitische Einflüsse aus der „expositio 
in Hieremiara** (Verbindung Papsttum 
und Frankreich, Ende des Imperiums; 
Abneigung gegen Klerus und Bevor¬ 
zugung der neuen Orden) “). Aber auch 
eigenes Gut erscheint: nach je 50 Jaliren 
findet eine allgemeine Veränderung statt; 
die Mächte Kaiser und Papst balanzieren 
sich gegen einander aus (Rudolf I. gegen 
Gregor X. — Rudolfs Macht verzehn¬ 
facht) “). Nach der Bekehrung aller 
Völker wird eine allgemeine Friedenszeit 
sein; diese führt zu Reichtum, Üppigkeit 
und Verfall “); im Zeitraum 1315—1415 
wird die Kirche und Frankreich das Im¬ 
perium zerstören; dann, im Jahrhundert 
nach 1415. kommt der Antichrist, der 
beide dafür straft, und die Endzeit “). 
Diese Prophetien sind eigentümlich ein¬ 
gebettet in eine staatspolitische Streit¬ 
schrift, was dazu führte, daß man als 
Autor einen Kanonikus zu Köln, Alexan¬ 
der von Roes vermutete, der einen trac- 
tatus de translatione Romani imperii 
{1281) verfaßte“). Aber dieser tractatus 
ist eine beinah rein politische Schrift, die 
eschatologisches Gut (Antichristvorstellun¬ 
gen) verwendet“). Zwei Weissagungen 
hebra sich deutlicher hervor: ein künftiger 
deutscher Kaiser Friedrich wird Wclt- 
klerus und Kirche bedrängen “}; ein 
letzter Kaiser Karl aus Karl d. Gr. Ge¬ 
schlecht wird Kirche und Imperium re¬ 
formieren “). 

In die Kreise um die Colonna, in die 
man diese Traktate setzt, gehörte auch 
Amald von VUlanova (s. u.). der eine 
Introductio in librum Joachim de semine 
scripturarum schrieb“). 

Über De semine scripturarum sind wir 
n^l^ aus zwei Untersuchungen zur Noticia 
seculi unterrichtet: Franz Kampers in 
Festgabe für Karl Theodor v. Heigel 
1903, 105ff.; Beatrix Hirsch in Mit¬ 
teilungen d. Instituts f. Österreich. Ge¬ 
schichtsforschung 38 {1920). 571 ff. Der 


in Aussicht gestellte Aufsatz wie die 
Edition von De sem. script. durch Hirsch 
ist leider bis jetzt noch nicht erschienen. 
Vgl. auch Wadstein in ZfwissTheol. 39 
(1896), 92 N. I. 

Kampers to8f.; Orundmann 161 K. 4; 
Hirsch 584 K, 4. ”) Kampers uzff,: 

Hirsch 584; Grundmann x6i N.4. Nach 
Kampers 106 erklärt die Schrift selbst, von 
Joachim zo sein: s. auch u. (Arnold v. Villa¬ 
nova): die Noticia secuh spricht nur von c*nem 
ungenannten Verfasser. Grund mann 

162 K. 4. ”) Kampers 109. Hirsch 

38if. Vgl. 600. Von 2215—2315 Eroberung 
Jerusalems: Kampers to8. 210. Hirsch 

582 N. 2: vgl. ,,On the last ageof the Cburch*': 
Wadstein in ZfwissTheol. 39 (2896). 92 f. 
•‘) Hirsch 583!.; Kampers 107. 108. Reini¬ 
gung von ihr bis 1325; Hirsch 5&of. **) Kam¬ 

pers 2o6ff.; Hirsch 58off.: Wiih. Schraub ^ 
Jordan v. Osnabrück u. Alexander von Roes 1920. 
99f. 113: Fritz Kern Du Anfänge d. frani&s, 

AusäehnuHfspolUih 1920. I23fi.: Wadstein in 
ZfwissTheol. 39 (1896). 87f. Ich zitiere die No¬ 
ticia nach dem Abdruck Wilhelms (s. Nachw. 
88). Datierung: Hirsch 572. 6o3f. **) 

Hirsch 582f. 587: Noticia 662f. (Die vier 
Verfolgungen de sem. script. nach Bernhard 
V. Qairvaux): vgl. auch Kampers 2i2f. (5 Zei¬ 
ten: Hirsch 587). ^) Hirsch 5856 579. 

602 (Minoriten). 593. **) Auch die Methode: 

Hirsch 590!.: Noticia 665; Hirsch 591. 
••) Noticia 673: Hirsch 589! Den Frieden 
wollte bereits de sem. script : Kampers 206. 

Noticia 673: Hirsch 590. bo5: Kampers 
120. Doch Schraub 102 N. 3. Zum Anti- 
chhstpassus: Mulder in Mittign. d. Österreich. 
Inst. 30. 212: doch ist für die Zusammen¬ 
gehen gkeitslrage von Noticia und Tractatus I 
daraus wenig zu gewinnen, weil die Stellen 
Gemeinplätze sind. **) Der Text der Noticia 
seculi liegt vor bei Fr. Wilhelm; Miitlgn. d. 
Instituts f. Österreich. Geschichtsforschung 19 
(2898), 661 ff.: vgl. ebd. 38. 6070 : 3». 58» A-: 
der des tractatus: Abhdlgn. d. kgl. Ges. d. 
Wissensch. Göttingen hist.phil.Kl. 14 (28(18/69); 
doch vgl. zur Textgestalt Wilh. Schraub Jordan 
von Osn^rück und Alexander von Roes 1920. 
5ff. 24ff. 4off.: H. Grauert Jourdain d'Osna^ 
brüek et la notitia saeculi: Melanges Paul Fahre 
2902. 330ff.: Ders. SitzBerMünchen 1904. 359 : 
Kampers I05ff.: Schraub (s. Nachw. 82); 
Franz Wilhelm in Mittlgn d. Österreich. Inst. 
29 (1Ö98), 615«.; 24 (19^3). 353 ff-; Kern in 
Hist. Ztschr. 206. 363ff.; Fntz Kern Die An¬ 
fänge der francus AusdeknungpoUitk 1910. 879. 
12311.: Mulder in Mittlgn. d. Österreich. Inst. 
30. 102ff. Zu Roes: Schraub 39. Zum trac¬ 
tatus: Hirsch 571!. Datierung: Tractatus 82. 
Einen Spiritualen aus Italien setzt Hirsch 595! , 
Schraub 100ff. folgend, als Autor. **) Trac¬ 
tatus 47ff.: Schraub t02f.: Hirsch 596ff. 
•®) Tractatus 79 = Hirsch 597. •*) Trac¬ 

tatus 8of.: Hirsch 597: Schraub 58ff. (69ff.)« 


78, zu Tractatus 85. >*) Kampers 222 nach 

H. Pinke Aus den Tagen Bonifae VllJ. 1902, 
CXVIIIf ; (darnach korrigier© Finke 222); 

Hirsch 604. 

Expositio in Hieremiam, in Jesaiam. 
Unter den pseudo-joachimischen Schriften 
erscheinen keine einflußreicher als diese 
beiden Kommentare“), und wieder unter 
diesen der erste. Ich kann ihn nicht aus¬ 
führlich charakterisiereii, aber ich will 
ihn zu datieren versuchen und seine 
Hauptstoßrichtung zeigen. 

Der Jeremiaskommentar ist in der Zeit 
Friedrich II., des Staufen, geschrieben “), 
also zwischen 1212 und 1250. Salimbene 
erwähnt ihn 1247/48 in der Hand des 
Ghirardinus von ^rgo San Donnino“), 
damit verengt der Kreis sich um drei 
Jahre. Von Friedrich heißt es nun: Et 
iccirco crucifigetur Petrus, summus pon- 
tifex occidetur, s. doctores, dispeigentur 
oues, cöuentales et subditi, de incercedente 
morte pastoris. Nescio tamensi post tres 
dies vel annos resurgat pastor bonus 
(c. 24); das geht, wie schon Friedrich“) 
sah, auf den Tod Gregor IX., den man 
Friedrich II. zuschob“), und die nur 
durch Coelestin IV. dreiwöchentliches 
Papsttum unterbrochene dreijährige Se- 
disvakanz. et iccirco forsan duce carebit 
ecclesia, praesidente PUato antichristo 
quidem ... (c. 24), die Kirche entbehrt 
der Führung, während der Antichrist 
herrscht, adminiculo Judaeorum, d. h. 
mit Hilfe verräterischer Kardinäle. Wir 
sehen hier in die Monate des Pontifikates 
Innozenz IV., nachdem die ersten Zu- 
i sammenstöOe erfolgten, oder wenn dies 
zu kühn gedeutet ist, zumindest in die 
Zeit nach Gregor IX. Tod, nach 1241. 
Noch ein Jahr weiter führt die Bemerkung, 
daß ex duobus filiis (des aquila Alemania) 
vnus peribit (c. 51): 1242 starb Heinrich 
(VII). Cap. 17 heißt es zu Zacharias 11: 
succidi 3 pastores in mense, id est, quasi 
uno tempore, et ecclesia remaneat sine 
duce quemadmodum discipuü sine Christo. 
Man kann von tres pastores nur dann 
sprechen, wenn sie einander in kurzer 
^it folgen, das war damals nur zwischen 
1241 und 43 der Fall; Gregor IX. Tod 
war (s. o.) ein gewaltsamer; Coelestins IV. 
Tod wurde Friedrich auch zugemessen; 
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er sei Schuld daran gewesen» weil seinet* 
willen der Papst in der Fieberzeit nicht 
aus Rom konnte» und im Kerbst 1244 — 
auf der Flucht vor dem Kaiser — er¬ 
krankte Innozenz IV. schwer, so daß sein 
Tod drohte. In diese Zeit führt uns also 
der Text. Auf sie wird noch einmal hin¬ 
gewiesen: Nunc autem necesse est» ut 
nudus et succinctus Petrus efiugiat ... 
et filiis captiuatus (c. i)» wobei man auf 
Frankreich hoffte, sich aber enttäuscht 
sehen mußte (c. 2: quod potentia Gallicana 
fiet ecclesiae Romanae baculus arundineus, 
quo si quis innititur, perforatur manus 
eius) ^). Andrerseits kann das Konzil 
von Lyon noch nicht vorüber sein, denn 
Friedrich II. wird noch impcrator ge¬ 
nannt, und man mißt ihm (c. 34) aus 
einer Merlinischen Prophetie 24 Jahre zu; 
da die Kirche seine Regierung von 1220 
an rechnet ••), trifft diese Zukunfts¬ 
prophetie also noch in das Jahr. Wir 
dürfen demnach die expositio in Hiere- 
miam, freilich auf der Grundlage des heut 
vorliegenden gedruckten Textes, in den 
Herbst 1244 setzen. 

Später, obwohl von ihr ausgehend’“), 
ist die in Jesaiam entstanden. Sie steht 
am Vorabend der Kämpfe zwischen Man¬ 
fred und Carl von Anjou etwa 1266’“). 

Von woher kommen diese Schriften? 
Das erste Mal begegnen sie 1247/48 in 
Provins“), aber es deutet doch manches 
darauf hin, daß sie in Oberitalien, nicht 
in Frankreich entstanden sind Da¬ 
neben steht dann das Lob der praedica- 
tores spirituales, die in zwei Orden er¬ 
scheinen; man hat in ihnen seit dem 
13. Jh. die Franziskaner und Dominikaner 
gesehen die beiden Bettelorden» 
denn — das ist weiter zu erwähnen —, die 
expositio in Hieremiam eifert auf jedem 
Blatt in härtesten Wendungen gegen den 
Lujcus, die Simonie und fordert die pau- 
pertas. Sie ist im letzten eine Kampf¬ 
schrift gegen die verweltlichte Kirche» 
eine Aufforderung zur Armut Christi, die 
der Verfasser selbst schon an sich ver¬ 
wirklichte: Habentes victum et vestitum 
his contenti sumus, victum scilicet tenuem 
et vestitum ignobilem >“). und wenn er 
fortfährt: ne asinus camis nostrae stimu- 


latus saturitate lasciviat, so deutet der 
Ausdruck auf franziskanische Redewen¬ 
dungen. 

W’as uns am meisten interessiert, die 
eschatologischen Darlegungen, so scheint 
mir deren Zustandekommen einmal aus 
i der konsequenten Fortführung der Drei¬ 
zeitenrechnung Joachims und dessen 
Eschatologie, ihr Bezug auf Friedrich II. 
aber aus der zeitgenössischen politischen 
Literatur begreiflich. 1239 macht ein 
Schreiben Gregor IX. den Kaiser zum 
Tier der johanneischen Apokalypse und 
Vorläufer des Antichrists’“), und die Flug¬ 
schriften aus der Zeit des Konzils zu 
Lyon 1245 machen ihn dann zum Anti¬ 
christen Was unsere Kommentare 

vor ihnen auszeichnet, ist ihre stärkere 
eschatologische Färbung und ihre spiri- 
tualistischc Stellung; sie wollen nicht das 
Weltliche, sondern das andere, sie sind 
nicht so sehr politische als geistliche Re¬ 
formschriften. Wieder 1268 dichtet ein 
Genueser ein Sirventes, in dem er gegen 
den Lug und Schacher der Kirche sagt» 
sie würden gemäß der Prophezeiung nun 
ihr Ende haben; die falschen Geistlichen 
verschwinden, die gottgewollte paupertar 
tritt wieder ein’“). 

**) Uber die Drucke usw. siehe Gnindmano; 
ihreUoechtheit bewies Karl Friderich: Ztschr. 
f. wissensebafti. Theologie a (1839). 349 9 . 
Vgl. auch Anitchkof: Romania 58 (193a). 
2746. Ich benQtze den Kölner Druck von 1577. 
ohne auf die Fragen der Textkritik eiazugehen. 
Wie vorläufig infolgedessen meine Datierung 
sein muO, erweistHoider-Egger: Neues Archiv 
d. Gesellsch. f Altere dtsch. Geschichtskunde 15 
(1S90), 150. 151: Grundmann in ZentraIbL f. 
Bibliothekswesen 45 {1928). 719. Zur Datierung: 
Auf 1244: Kam pers in Festgabe f. Karl Theod. 
V. Helge] 1903, 117: auf die 50er Jahre Holder > 
Egger und Grundmann a, a.O.; Grund- 
roaoD : Histor.Jahrb. 49 (1929). 34 N 1 Vgl. 
etwa cap. 10. dann die Datierung auf 1260: c . 20: 
dazu SaJimbene MGSS. 3a. 439! : Friderich 
4S5. 486f. 489f. Auf vor 1255 läßt auch ein 
Vergleich des Textes (Fraefatio) mit der Be¬ 
merkung Haupt: Ztschr. L Kirchengesch. 7 
(1885). 396 N. ? schließen. •*) MGSS. 3a, 
236: Holder-Egger im Neuen Archiv d. Ge¬ 
sellsch. f. Altere dtsch. Geschiehtskunde 15 
(1890), 150!. *•) Friderich 490f, Friedr. 
Graefe Die PMisxsttk in der leisten Epoche 
Kaiser Ftiedrtchs //. (Heidelberger Abhand¬ 
lungen z. mittl. u. neueren Geschichte 24) 1909. 
109 « Böhmer Regesta tmperii K, neu her¬ 
ausgeb. V. Ficker u. Winkelmann 7548- 


••) Fr. Wilh. Winkelmann Katser Friedrich II. 
4, a (1865). 86 f. ••) Vgl. Noticia (Mittlgn. 
Österreich. Inst. 19). 665. Friderich 

480. *♦*) Friderich491 ff.495, *••) Kam- 

pers *•) Friderich 463. '•*) So 

schon Salimbene und Johann v. Parmas Kreis; 
Friderich 4996.; Haupt in Ztschr. f. Kirchen¬ 
gesch. 7. 401. 401 ff- >•*) Friderich 467. 
»••) Graefe PubliztUth 2<)H Böhmer Re- 
gesta (Ausg. Ficker-Winkelmann) 7245. 
1 *’) Graefe looff u. laSff. '“•) Mittlgn. 

d. Inst. f. Österreich. Geschichtsforschung 24 

(»903). bi 7 . 

Politische Bedeutung. Nach den Kom¬ 
mentaren sind die Kirche und ihre Priester 
verderbt» durch die Päpste per superbiam 
dignitatis verraten. Ihre Krone muß 
herab — um der wahren Kirche willen, — 
und dieser Sturz wird durch die neuen 
Chaldäer. Babel, die Deutschen, im Bunde 
mit den Sarazenen 1260 geschehen, nach¬ 
dem Frankreich besiegt wurde. Die Sa¬ 
razenen werden das Imperium ver¬ 
nichten» und dann führen die neuen 
Orden das Friedensreich herauf. 

Nicht den Kaiser, sondern den Papst 
als Antichrist, den Kaiser als den von 
Gott gesetzten Richter bezeichnet eine 
Flugschrift Fratris Arnoldi ord. praed. 
de correctione ecclesiae ’“), die auch sonst 
(siebenter Tag der Weltzeit, Sol» luna und 
stellae in ihrer sinnbildlichen Bedeu¬ 
tung ”®), die Bedeutung der praedicato- 
res “’), die zwölf Löwen des neuen ordo 
(s. u.)) der expositio nahe steht. Ein 
zweites Flugblatt Anonymi de Innocen- 
tio IV. P. M. Antichristo libellus steht 
in seiner Haltung gegen Simonie und 
Übermut der Geistlichkeit und seinem 
Ja-sagen zur Armut der expositio noch 
näher’’’). Auch dieser libellus sieht im 
Papst den Antichrist, und er rechnet aus 
Innocencius Papa die apokalyptische Zahl 
666 aus. 

Nicht diese Traktate» sondern die Tat¬ 
sache, die sich aus ihnen ergibt, daß der 
Autor der expositio in Hieremiam nicht 
allein steht, sondern daß ein ganzer Kreis 
ähnlich denkender, schriftstellerisch täti¬ 
ger Menschen vorhanden ist, erscheint 
wichtig. 

Und dieser anonyme Kreis, aus dem 
uns nur ein Name. Amoldus. entgegen¬ 
klingt, steht in Beziehungen zum Kreise 


um Johann von Parma. Ein Beispiel zeigt 
es deutlich. Die expiositio in Hieremiam 
sagt, quod dicti viri et praedicatores 
spirituales germinabunt du^ecim prm- 
cipes (cap. 16); der Traktat Arnolds sieht 
durch die zwölf Löwen am Thron Sa- 
lomons (I. Chron. xo» 20) die Domini¬ 
kaner. also diesen ordo praedicatorum 
bezeichnet ”•); Johann von Parma er¬ 
wählt sich zwölf Begleiter“^), und die 
Dominikaner w'oUen ihre Ordensprovinzen 
lange nicht über 12 erhöhen. 

Aber auch sonst sehen wir Einflüsse. 
Die Deutung der expositio auf Franziskus 
als den Engel des siebenten Siegels wird 
nicht nur von Ghirardinus klar ausge¬ 
sprochen ”*), Johann v. Parmas Nach¬ 
folger, der hl. Bonaventura, akzeptiert 
sie”^). Daß diese Ideen aber nicht nur 
in den Orden, sondern auch im Volk leben¬ 
dig waren, beweist der Fall Asdenti. 
Der Schuster Asdenti in Parma kennt das 
joachitische Gut und weissagt mit dessen 
Hilfe die Zukunft ”•), nicht nur privaten 
Personen, sondern Städten und Bi¬ 
schöfen ”•). Am Morgen von Tagliacozzo 
verheißt ein alter Franziskaner dem Anjou 
gegen den Staufen Konradin den Sieg “•). 
! Zum Jahr 1250 erwähnt die Chronik 
Alberts von Stade gelegentlich des Sieges 
des Sultans über Ludwig IX. die Pro¬ 
phezeiung des Abtes Joachim **®), so wie 
er vorher dessen Prophetie zu 1260 
I nennt’”); beide AngabWi bezeugen die 
Kenntnis der Expositio in Hieremiam im 
Norden» denn aus ihr stammen die Zi¬ 
tate ’•*). Zur selben Zeit schreibt in Stade 
i ein Bruder Alexander ’**) einen Apoka- 
^ lyI>senkommentar ”^), der seitenlang die 
I Expositio in Hieremiam zitiert *“). Hier 
I wird uns das Eindringen joachitischen 
^ Geistes und joachitischer Weissagungen in 
Deutschland in der Mitte des 13. Jh.s 
deutlich gezeigt ”•). Vielleicht, wenn 
man ihn kennte» müßte man auch den 
Apokalypsenkommentar Bertholds von 
Regensburg hierher stellen’”), da Bert- 
hold ja joachitischen Ideen zugänglich 
war ’”). 

(rraefe 240(1 , nach Eduard Winkel- 
, mann Frofrts Arnotdt ord f^taed. de correUiOHe 
efclestae cputota 1^113. 9ff.: v^l. Schiff in 
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Hist. Viertetjahrsschrift 36 Oosi)* 777 * 

Winkelmann 11 » Graefe 343f.: Ex^ 
positio 1377» 1S6. praedicatores: Gracfe 

245!. 1**) Graefe 35Sfi.» nach WinkeU 

mann 2off. *•*) Winkelmann lyi. = 
Graefe 252. Salimbene MCSS. 32. 

5500, **♦) Ztschr. i. Kirchengeseb. 7, 400!. 

*J»)MGSS.32. 512. !>’) Ebd. 530 33 *. 

Ebd. 532. ><•) R. Sternfeld u. O. 

SchuUz-Cora Ein SirvenUs von is6S §tgfn 
die Kirche u. Karl von Anjou: Mittign. Inst. 
Österreich. Geschichtsforschung 24 (1903). 627 
N. 2, nach K. Hampe 284. **•) MGSS. 16, 

372 ^ Franz Wächter Dit Chronik des Alhert 
von Stade 1890 (GddV. 13. Jh. Bd. 4), 109!. 
Zu Albert v. Stade vgl. K. Kiehn in Histor. 
Vierteljahrsschr. 26 (1921), 5360. '**) Wäch¬ 
ter 47. Grundmann in Zentraibfatt f. 

Bibliothekswesen 45 (1928). 718. Vielleicht 
sind von hier aus auch Möglichkeiten, über den 
Auriga (cominens concordantias evangeliorum) 
zur Klarheit zu kommen, gegeben; vgl. Fiehn 
jn Hist. V^ierteJjahrsschr. 26, 55off. *•*) MGSS. 
16, 372. ***) Zum Kommentar und seiner 

joachit. Herkunft: Grundmann im Zentralbl. 
45. 7130.: ebd. die weitere Literatur, aus der 
für uns: Prausnitz im Zentralbl. 38. 2410 : 
3<5. *730: 40.5380.; 42. 610.: 44. 3210. und 
Emst Bernheim Das Wormser Konkordat 
(Gierkes Lntersuchungen z. deut.schen Staats* 
u. Rechtsgesch. 8 s) 19^. 85 wichtig sind. Eine 
Inhaltsangabe bei Helmuth Hinz MtUelatUr^ 
Itcke Geschichtsanschauung ci. Eschatologie in 
einem Apocatypstkommenior aus dem tj.Jh. 
Phil. Diss. Greifswald 1915. *“) Grund* 

mann im Zentralbl, 7i8f. ***) Ebd. 7x90. 

Erwähnt von Prausnitz im Zentralbl, 
42, 62. *■•) Vgl. auch Ferd. Siebert Der 

Mensch um X300 (i 930 * S420. 

De oneribus prophetarum. In den 
50er Jahren des 13. Jh.s ist. wie Holder- 
Egger zu zeigen versuchte **•), eine der 
Interpretatio in Hieremiam nahestehende 
Schrift de oneribus prophetarum. er¬ 
schienen. Sie wendet sich wie jene gegen 
die verderbte, simonistischc Geistlichkeit, 
gegen Friedrich II., und verheißt einen 
zukünftigen Kaiser Friedrich III. 
Holder-Egger möchte sie. wie den Je¬ 
remiaskommentar, einem Geiste ähnlich 
Ghirardin von Borgo San Donnino’’*) 
zuschreiben. Sie liegt heut in einem von 
ihm besorgten Texte vor'®^). 

•*•) Neues .Archiv d. Gescllsch. f. ältere 
deutsche Gcschiihtskunde 33 (1907), 1290. 
137/ 187. Ebd. 137. Ebd. 13^^ 

***) Ebd, i 39 —il> 7 - 

Spirituale. Die joachitische Bewe¬ 
gung mündet um die Jahrhundertwende 
in die der Spiritualen ***). „Die Probleme 


dieser Ordenskämpfe liegen in einer ganz 
anderen gedanklichen Schicht als sowohl 
Joachims Werk als die Vorgänge im Nor¬ 
den. Alles spielt sich innerhalb des 
Franziskanerordens, seiner Parteien und 
seiner Gegner ab. auf romanischem Boden; 
die Papst- und Kaiserpolitik wird davon 
betroffen; aber letztlich geht cs ... um 
die Technik und das Maß des gerne in- 
I katholischen Imitatio-Ideals" ^•*). Was 
uns interessiert» ist das prophetische 
Element, das immer noch durchschlägt. 
So hat Fra Liberato nach Gnindmanns 
Annahme das Leo-Orakel hereinge¬ 
bracht Angelus von Clarcno**®) 
Weissagungen gesammelt und sich 
auf Grund einer Vision an Olivi angc- 
schlossen 

Olivi, meist Petrus Johannis genannt, 
von 1248—98 in der Provence '*•), der 
I nach 1287 Joachit geworden sein soll 
I kommt wohl von Hugo von Digne her 
I Den „Apokalyptikem" galt er als der 
I siebente Engel der Apokalypse und 
sein Leben sollte durch das Oraculum 
Cyrilli (s. d.) vorhergesagt sein^**); sein 
Wissen verdankte er einer plötzlichen 
j Erleuchtung *^). Von seinen Schriften 
interessiert hier die Postilla in Apoca- 
l)T>simeine Wiederholung des Kom¬ 
mentares Joachims in der er 1300 
als Zeitenwende setzte^®’). „In ihr hat 
Olivi alle Prophetien,die W seinen gleich- 
gesinnten Mitbrüdem längst von Mund 
J zu Mund gingen, in das von Joachim vor¬ 
gezeichnete System gebracht", wobei 
^ er das kompromittierte Evangelium aeter- 
^ num fallen ließ Amald von Villanova 
(5. d.) steht ihm nahe. 01 i vis achte Quaestio 
ging in die Sachsenhäuser Appellation von 
1324 und damit in die deutsche Kaiser- 
Papst-Politik über*^®). 

Einen starken Anhalt hatten die Spiri- 
I tualen an den Colonna**®). die schon 
I Johann von Parma nahe standen zu 
' denen der Verfasser der Noticia seculi 
(s. o.) gehörte, die l’bertin von Casale 
und Arnald von Villanova hielten. 

Ubertino de Casale, geb. 1259^^)» 

I wurde durch Johann von Parma und 
j Olivi in joachitisches Denken und die 
Geheimnisse des dritten Weltalters ein- 


geiunrt una oaia der geistige Führer 
der Spiritualen. Er ist ein apokalyptischer 
Geist, der auch mit andern Propheten 
zusammenhängt und sich selbst für 
einen von Gott gesandten Propheten 
hält**®). 1305 schrieb Ubertino sein Haupt¬ 
werk, den Arbor vitae cniciiixae Jesu, der 
uns deshalb angeht, weil sein fünftes Buch 
als eine besondere apokalyptische Schrift 
,,de septem statibus ecclesiae" *••) um¬ 
ging *•*); sie enthält die Kapitel 1. 2. 7—12 
des 5. Buches des Arbor. Es kam dem 
Autor des Auszuges, wie Huck sagt, 
weniger darauf an. ..für die Armut und 
ihre großen Propheten zu begeistern, als 
vielmehr ein kurzgefaßtes Handbuch der 
Apokalyptik zu liefern" *•*). De sept. 
stat. eccl. ist eine joachitische. weit¬ 
gehend auf OUvis Postille fußende 
Schrift *••). die man bald Joachim zu¬ 
schrieb *•*). Sie verwertet die Zahlen¬ 
symbolik ; ihr Kampf gilt den apoka¬ 
lyptischen Päpsten Bonifaz VIII. und 
Benedikt XI.; der dritte Nachfolger Be¬ 
nedikts ist der Antichristus apertus, der 
vierte der Pastor angelicus*®*). 

Mit diesen Männern mündet die joachi¬ 
tische Bewegung in den „Armutsstreit". 
Amald von Villanova, ihr nahe, kann 
schon nicht mehr hierher gerechnet 
werden. 

*") Zur Bezeichnung: Ehrle im Archiv f. 
Literatur- u. Kircbengesch. d. MitteUlters 3, 
6oof. H. Grundmann Studien 184!. 

188. ***) Archiv f. Kulturgesch. 19 (1929). 

990. Zur Vita: Ehrle im Archiv i. 

LKG. I, 5x50: auch Liber de summis pontifici- 
bus (f. u.). *•’) Archiv f. LKG. 2. 263; 

Orac. Cynllt und Sibylle Erythrea verwertet 
in seiner Histoha septem tribulationum ordinis 
sninoruni: Archiv LKG. 2. 289 u. oft 295; Bal¬ 
thasar Armutsstreit l^f.; Histor. Jahrb. 
49 . 75 « *”) Ehrle im Archiv LKG. l, 584; 

Balthasar 173. **•) Zur Vua: Ehrle im 

Archiv LKG. 3. 4090.: Balthasar 2i5f.; 
Joh. Chrysostomus Huck Vberiin von Casale 
^903. 390 ; Grundmann in Hist Jahrb. 49. 55 f.. 
Mercedes van Heuckelum Spirxtuahsliscke 
Slröntnngen a. d, Höfen ton Aragon u, Anjou 
Bfdkrend d. Höhe d. Armutsstreiies 1912, 200. 

Balthasar 173. Balthasar 156. 

Archiv LKG. 2. 37i:Huck44; Balthasar 
216. Archiv LKG. 2. 289f. ^ Baltha¬ 
sar 2x6. *♦*) Archiv LKG. 3, 41 if. ***) Ar¬ 

chiv LKG, 3. 493: Balthasar 1460.; Huck 41 
X. 3. über ihre Wirkung: ZfwissTheol. 39 
(t 89 <>). 83f. *«) Archiv LKG. 3, 4530. 


**’) Balthasar 151. *«•) Balthasar 146. 

Ehrle im Archiv LKG. 3. 5400. Zur 

Stellung der Colonna: Heinr. Finke Aus den 
Tagen Bonifaz Vlll. 1902, 27. io 80 ,: Ludw. 
Möhler Die KardtnäU J'ikob u. Peter Colonna 
1914 (Quellen u. Forschungen 17). 202 0 . (s. dort 
auch tu Olivi. Angelo de Clareno. Ubciiin usw.); 
Rieh. Scholz Dte Publizistik z. Z. Philipp d. 
Schonen u. Bonifaz VIII. 1903, 1380 ; Wilh. 
Schraub Jordan v. Osnabrück u. Alexander 
von Poes 19*0. 4 * 0 . 5bf.: Balthasar 2030. 
196f. 2430.; Huck 62; MittIgn. InM, Österreich. 
Geschichtsforschung 30 (1909). 1030.; 3t (1910). 
IO 0 . In der IVophclie: Hist. Jahrb. 49, 57 
(liher de Flore), *^*) Möhler 2o2f. Vgl. 

Literatur Nachw. 150: Fritz Kern Die Anfänge 
d, (ramös. Ausdehnungspohtik 1910. 88 f.; 
Balthasar 2480. *^) Paul Diepgen 

Arnald von Villanova als PoUither und Laten- 
theologe 1909, 72; Kampers in Festgabe f. 
Karl Theodor v. Heigel 1903, i22f. *«) Zur 

Vita: Joh. Chrysostomus Huck Uberlin von 
Casale 1903: £, Knoth Uberiino von Casale: 
Ztschr. f. wissenschaftl. Theologie 44 (1901), 
loxH ; Balthasar 1920. 2470. 2540. 2660.; 
Archiv LKG. 2. 3520. 3740.; 3. 480. 8 u 0 . 
ii 60 . Sigmund Riezler Die hterar Wider¬ 
sacher der Päpste z.Z. Ludwig d. Paters 1874. 
’*^) Huck 58: Knoth 104; Balthasar 194. 
**•) Huck 22. 57: Knoth X05; Balthasar 193 
**’) Knoth 105. Waüstein in ZfwissTheol 39 
(1896). 136. **•) Grund mann 185; Bal¬ 

thasar 227. 235; Knoth 139; Prophezeit: 
Knoth 138f.; Joh. W’olff Leetiones memorabtles 
I (1671). 4881 - I {i 6 oo),f>oo 0 . »») Huck 

51 K. r. Im Theolosphorusdruck des 

Lazarus de Soardis Venedig «516, 54R—76A. 
Vgl. die BeKhreibung durch Piur in Konr. 
Burchard Vom Mittelaller zur Reformation II 4 
(1912). 236; Wadstein in ZfwissTheol 39 
(1896). 92 N. I. Eine Schrift mit gleichem Titel 
stammt von Jakob von Jüterbogk »ZfwissTheol. 
39 (1896), 95. ••*) Knoth 1300.; Huck 

73 N. 2. *•») Knoth 134. *«) Knoth 

I40f. (Huck 500.). **•) Huck 73. 

*•*) Knoth i39f. *••) Balthasar 250; 

Huck 54; Knoth 139. 

Joachiten des 14. Jh.s. Nicht bei den 
geistigen Führern im Armutstreit, sondern 
in fraticellischen Kreisen lebte das escha- 
tologische Interesse fort *•’). Aus dieser 
Gegend wird 1304 der Liber de Flore 
(s. d.), de summis pontificibus (s. d.), der 
Dandalus (s. d.) gekommen sein. In 
diesen Kreisen — im Majellagcbirgc **•) — 
lebte jener Fra Angelo oder Michael de 
monte Sancti Angcli *•*). der 1350 Rienzo 
durch seine Auslegung des Oraculum Cy¬ 
rilli (s. d.) und verwandter Prophezeiungen 
verwirrte *’®). und von dem Fäden za 
Rupescissa (s. d.) gegangen zu sein schei- 
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nen^^). Im 14. Jh. hat Milii von Krem- 
sier*^), im 15. Jh. Capistrano joachiti- 
sches Gedankengut verbreitet. 

Gruodmana im Archiv f. Kulturgesch. 
t9 (1929). loofi.; Oiiger in Ztschr. I. Kirchen- 1 
gesch. 45 (1927). 2i6fi.; Odoricus Raynaldus | 
Annalts ucUsiastict 15 (1632) au 2316 § 31. 

Konr. Burdach Vom MuulalUr zur Hi- 
formotxoH II 3 (1929). 292!. 405; Ehrle im 
Archiv f. LKG. 4. 165. Burdach 300f. 

294f. Burdacb 294. 293» 403. 428; 

Ders. Rtformation. Renaiisance. Humanismus 
i9t9. 3t (über Joach. EinAuü überhaupt) 
srt) Burdach 298!. Wadstein in 

ZfwissTheol. 39 (1896), 84. 

Wirsberg. Als eine revolutionär- 
apokalytische Bewegung, in der joachiti- 
sche Gedanken wirksam sind, erscheint 
seit den 50er Jahren des 15. Jh.s die der 
Brüder Janko und Livin von Wirsberg im 
Egerlande. Als geistiger Träger aber 
scheint hinter ihnen ein ungenannter 
Mönch gestanden zu haben, der unctus 
oder neue Messias, dessen Vorläufer. Jo- ^ 
hannes de Oriente. Janko von Wirsberg 
sein sollte 

I7S) Vgl, den leuteo zusammen fassenden Auf¬ 
satz vonOitQ Schiff: Historische Vierteljahrs¬ 
schrift 26 (1921), 776fi , wo auch die weitere 
Literatur zu finden ist; Wadstein in Zf¬ 
wissTheol. 39 (1896), t2if. 

Savonarola. Uber Leben und Be¬ 
deutung des 1498 gerichteten Domini¬ 
kanermönches vgl. Pasquale Villari, Ge¬ 
schichte Savonarolasund seinerzeit (übers. 
Berduschek) 1868; Joseph Schnitzer, Sa¬ 
vonarola 1924. 

Savonarola erscheint als Vertreter des ge¬ 
zeichneten Typus eines Propheten | 
Erregt durch politische und soziale Ver¬ 
hältnisse des alten Florenz, entzündet \ 
durch das Studium der apokalyptischen i 
Bibeltexte, die er anfangs nur auslegt ; 
nach einer entscheidenden Stunde aber 
in der ihm sein dreifaches Credo klar 
wird — daß eine Erneuerung der Kirche 
nach einer schweren Züchtigung Italiens 
bald erfolgen werde'”) —, teilt er. nach- ^ 
dem er es anfänglich logisch zu beweisen I 
versuchte, zu seiner Begründung seine 
Gesichte in Predigten mit Von ihrer 
Wahrheit überzeugt, versucht er doch, 
sich theoretisch ihres Wertes und Grundes 
zu vergewissern *”}. Zahlreiche Weis¬ 
sagungen persönlicher und allgemeiner 


Art — deren Bestätigung durch Wun¬ 
der —, darunter die bekannteste vom 
neuen Cyrus***), werden berichtet, und 
manche davon als eii^etroffen *•*) be¬ 
zeichnet. Daneben wird ihm die Auf¬ 
nahme bekannter Weissagungsmotive 
(pastor angelicus u. ähnl.) zugeschrie¬ 
ben Er selber stand im Banne der 
Theolosphorus-Schrift wie der joachiti- 
schen Überlieferung. 

Schnitzer 2. 632S.; recht deutlich 
macht diesen Zug auch J09. Schnitzer Huro- 
nymus Satumarola. Auswahl aus setnzn Sckriftgn 
und PridigffH (zitiert: Savonarola-Aus wähl) 
1928; Karl V. Hase Heus Prophtien (Werke) 
ed. G. Krüger 5.2 (1S93). 1300. 1530.: Ludw. 
V. VztXot CtsekUkU dtr PApsU 3. 1 (1924). 269!. 
]98f.: Knut B. West man Btrgitta^Studier 2911, 
23S0.; Jac. Fabricius Probaiio Vtstonum 2643. 
201. Studium: Schnitzer 1. 91 f.; Aus¬ 

legung: ebd. I (92. 94fj. 95 - 99 f.; Savonarola- 
Auswahl 32f. Schnitzer 1. 79. 

Dreifacher Satz: Savonarola»Auswahl 3t. 

Zuerst logisch zu begründen gesucht: 
Schnitzer 1. 99!. Gesichte: Schnitzer 

2. 100fi. 1630. 1670. 327. Ein Muster solcher 
Predigt: Savonarola »Auswahl 32 0 . Com- 

pendium Revelation um. Auszug: Savonarola- 
Auswahl 280.; Tractatus de veritate prophetica 
ebd. 460.: vgl. auch Schnitzer 1. 3240 3860. 
4600.: die ProzeOschrift darüber: Schnitzer 

2. 35of.; sein VerhOr ebd. 1. 537. 574. Die Ver¬ 

teidigung seiner Prophetie durch Giovanm 
Francesco Pico della Mirandola Defensto 
HifT, Savonarolae adversus SantuzUm Cassinan- 
sem 2497; vgl. Hase 3. a. 1690. Sagt 

Tod voraus: Schnitzer 1. iitf. 1171 118. 
548.579. Brescias Fall 2312: Schnitzer 

1. 84; florefit. Ereignisse i. 3620. 579; Pest 
t. 426: Pico nicht sterben 2. 185 (hier den Ver¬ 
such einer Deutung nach dem Kichteintreflen); 
EndzeiC nahe (Frau schwanger. Niederkunft 
nahe) 2, 471. Schnitzer 1. 319: vgl. 

Savonarola-Auswahl 42. Zu den Wundern 
Giovanni Francesco Pico della Mirandola 
bei Hase 5. 2. 2708. Schnitzer 1. 103. 

1440. 263f. 292 f.; Pastor 3,1 (19*4). 3 ^ 3 Ä . 
Savonarola-Auswahl XI. 34. Nachw. 183 

(Heimsuchung Florenz unter Clemens): 
Schnitzer 1. 578f.: (Brescia) 2, 84 usw 
Vgl. dazu M^znoires de Mes»tre Philippe de 
Comines bei Hase 5. 2. 264 und 2640 weitere 
Urteile über seine ft'ophetie, *^) Pastor 

3, I. 2981. *••) Konr. Burdach Vom Mittel- 

alter sur Reformation 2, 4. 232!. N. i. 

Nachfolger Savonarolas. Savonarola hat 
auf seine Zeit auch als Prophet einengroßen 
Eindruck gemacht; man darf hier etwa 
an seine Wirkung auf den» freilich allem 
Geheimnisvollen ergebenen, Sandro Bot¬ 


ticelli hinweisen Bald nach seinem ^ 
Tode trat als Prophet der Narr von Brozzi. 
Hartino di Brozzi dann Pietro Ber¬ 
nardino'*®) auf. In Bernardino war, wie kurze 
Zeit darauf in dem ungenannten Mönch 
von Rom die Engclspapstidee (pastor 
angelicus) wirksam. Bernardino ging zur ' 
aktiven Tat über und zog über sich und 
seine spirituaiistischen Anhänger das ^ 
Ketzergericht herab. Seine Prophetien * 
berührten vor allem die t>oIitische Lage. 
1508 verkündete Girohmo von Bergamo 
in Florenz den Untergang Italiens durch 
fremde Völker *•*). 1513 verkündeten 

zwölf Franziskaner durch Italien das 
Ende; einer von ihnen. Francesco da 
Montcpulciiino, malte in Florenz die 
Endzeit, den Untergang Roms und der 
Kirclic aus'**); auch durchsetzte Politi¬ 
sches die Lehre. 1315 nannte sich Theodor, 
der Sohn Giovannis von Scutari, den 
Engelspapst, und berief sich auf eng¬ 
lische Erleuchtungen wie auf Savona¬ 
rola '**). 

Francesco da Mclelo. wieder ein An¬ 
hänger Savonarolas, berechnete für 1517 
die Bekehrung der Juden, für 1336 das 
Ende des Islams'**). S. auch F>a Bona- 
ventura. 

•••) Pastor 3. 2, 192 N. 7, nach t'tmann 
RottuelU 1481. '••) Pastor 3, i. 192. Ebd. 
1930- *•*) EW. 432. Ebd. 195. J«) Ebd. 
i96f ««) Ebd. 198. >«) Ebd i99f. 

IIL Joachitische Weissager und 
Weissagungen. 

I, Ar na Id von Villanova, f 1311, wahr¬ 
scheinlich in Spanien geboren '**), lebte 
als Arzt an den Höfen von Aragonien. 
Neapel und Avignon '*’). Er hat für uns 
nicht nur als Alchemist '•*), Astrolog'•*). 
Traumdeuter*®®) und Kenner der Magie®'), 
sondern auch als Weissager Bedeutung. 
Er selbst hatte Visionen und Auditio- 
nen®*) und weissagte*®*); seine Schrif¬ 
ten hielt er für inspiriert *®*). .Auch anderer 
Weissagungen benützte er*^). 

Der unruhige und lebendige Geist dieses 
Mannes, der als Arzt, Politiker und Laicn- 
theologe seine Tage vollbrachte, spiegelt 
sich deutlich in seinem cschatologischen 
Schrifttum ®*), in dem auch Joachilisches 
anklingt *®*). So verfaßte er eine In- 

BacbtoId-SiAubli. Abet(Uube IX 


troductio in librum Joachim de semine 
scripturarum oder de prophetis dormien- 
tibus®®). wie alle bedeutenden joachiten 
eine £x]X)sitio super Apocalipsi ®*), die 
sich ..fast ganz auf Pseudojoachim'* 
stützt, seine Prophezeiungen .,in anderer 
Form von neuem darstellt*' *'®), dann 
seinen l>erühmten Tractatus de adventu 
Anticliristi 1297. 1300*“), in dem er noch 
vier 34jährige Perioden setzt: Union der 
kathol. Kirchen, \ertreibung der Moha- 
medancr, Ankunft des Antichrists und 
Ankunft Christi *’*); der Antichrist er- 
.scheint ca. 1378*'*). Das ist die Schrift, 
die von der Kirche verworfen wurde und 
gegen die Johann von Paris (s. d.), ob- 
• wohl lieider Anschauungen sich häufig 
decken-'*), auftrat. Eine Fortsetzung 
zur Antichristschrift bildet De misterio 
cimbalorum *'*), in der unter andern Weis¬ 
sagungen auch die später von GentUis 
kommentierte ,,Ve mundo in centum 
aunis'* (s. u.) stand *'•). Arnald, der seine 
cschatologischen Meinungen verteidigen 
mußte, wandte sich später mehr der Idee 
einer Reform zu, hatte er doch als über¬ 
nächsten Papst einen papa spiritual er¬ 
wartet Dem Liber de Flore ist er 
nach Grundmann der Gesalbte", unctus; 
er selbst bezeichnet sich als den ,,Boten", 
nuntius*'*). Seine Stellung zum Oracu- 
lum Cyrilli (s. d.) *'•). 

'**) Heinrich Finke Wus den Tagen Honifaz 
VIn. 1902. 192! : Paul Djcpgcn im Archiv f. 
Gesch. d. Medizin (zitiert Diepgen A) 3 (2910), 
1170. '**] Vita: Paul Diepgen Arnald von 

Vtllanota als Poliliher und Laienlheologe (Betow- 
Meineckcs Abhandlungen z. mittl. u. neueren 
Gesch. 9) 1909; Mercedes van Hcuckelum 
Spintualislisehe StrutHungen a. d. Hofen von 
Aragon u. Anjou während d Hohe d. Armuts- 
streites 1912: Diepgen A 3. 1170: Kinkc 
1910; Ders. Acta Aragonensta 1 — 11 : Ludw. 
.Mohicr Die KardtnaU Jakob u. Peter Colonna 
1914 (Qucllcnu l'ur»c 1 itin:;cn d Gorrcs^csellsch. 
17), 27«: Im I.ibcr <lc More: HiMor. Jahrbuch 
40 rio2*»>. sHrt. Dirpiren .\ 3. 3(>90 ; 

Finke 20«, ***) Diepgen .\ 3. io2ti 

Dicpjjcn .\ 3. 1070. liicpKcn 

-V 5, 88li ; l inke 19S. 20^f. Soimn Traktai 
de Improbaiionc MalcfKionim druckte Dicp- 
sen Archiv f Kultur;{vM.h. 9 (i 9 u), 3850. ab. 
*®) Diepgen 28. 29. Dicpgei. 27!.: 

Finke 215. 2ir» 2*^) h inke eiu. 223. 

1 ‘inkc 2170 5«) (HLhatoIoR. Trak¬ 
tate bei Finke CXVIIif. V«l, Nachw. 

20b—210; die Bcnut/iing der erythraischen 

24 
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Sibylle: Finke CXXXII. CXLVII. CUX. Im 
allgemeinen aber steht er auf eignen Füßen, so 
daß man ihn kaum noch als Joachiten be¬ 
zeichnen kann. s. Joachiten: Finke CXVll. 
CXVIII seq.: Diepgen i6; Wilh. Schraub 
Jordan von Osnabrück u. Alexander von Roes 
(Heidelberger Abhdlgn. ^6) 00 f- 

”•) Finke CXVIL in ihr oft die Visionen der hl. 
Hildegard erwähnt: Finke no N. 2. Diep¬ 
gen i6. Finke CXXIX seqq.: ebd. aiof.; 

( XIX; Heuckelum FinkeCXXXIlI. 

»«) Finke CUX. 210. Finke 2iif. 

Finke 2i5fl.; Wadstein in ZfwissTheol. 39 
(1896). 01. **•) Finke iifttf. **’) Diepgen 65 
N. 4 ***) Grundmann im Histor. Jahrbuch 40. 
58f!. 60N. 63. **•) Jüh.Chrysost. Huck Uberltn 
von Casale 1003. 91 f. 

z, Cyrillus. DasOraculum Angelicum 
CyriJli. eine angeblich von dem hl. Cy¬ 
rillus von Jerusalem (t386) **®) oder dem 
dritten Ordensgeneral der Karmeliter**'), 
der nach der Chronik des Sanvicus Ge¬ 
sichte hatte ***), verfaßte Weissagung. In 
Wahrheit kommt sic aus den Kreisen der 
joachitischen Spiritualen Italiens am Ende 
des 13. Jh.s***). Zimmermann setzte sie 
auf 1287 Huck etwa 1254/68 
Piur an das ausgehende Jh. **•). Zum 
erstenmal erwähnt sie Amald von Villa- 
nova (Prima) denunciacio Gerundensis 
contra fratrem B(artholomeum) de Podio 
Certoso predicatorem 1302/03***); *,schon 
hier wird sie in eine Reihe gestellt mit 
den Offenbarungen der erythräischen Si¬ 
bylle und des heiligen C>*prian und für 
kostbarer erklärt als alle heiligen Schrif¬ 
ten*' ***). Die Weissagung behandelt mehr 
oder weniger durchsichtig die politischen 
Schicksale Unteritaliens etwa von J274 
an bis in die ersten Regicrungsjahre Bo- 
nifaz VIII. und erwartet eine Refor¬ 
mation der Kirche durch den deutschen 
Kaiser ***). Sie beginnt mit einem Vor¬ 
bericht. in dem ein Frater Gilbertus, 
anglicus magnus theologus. die Auffindung 
der Weissagung im Kloster Cluny be¬ 
richtet. Doch findet sich der Vorbericht 
nicht stets mit der Weissagung zusammen 
überliefert ..wahrscheinlich hat dieser 
Frater Gilbertus nicht den Orakeltext 
zufällig ... gefunden, sondern im Gegen¬ 
teil an seiner Verbreitung und Lancierung 
bewußt Anteil gehabt. In Erinnerung 
daran mögen diejenigen Kreise, die dem 
Orakeltext den apokryphen Briefwechsel 
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zwischen Cyrül und Joachim hinzufügten, 
nachträglich auch den Vorbericht zu- 
sammengestellt haben** **'). Was den 
eben erwähnten Briefwechsel betrifft, so 
handelt es sich um ein angebliches Schrei¬ 
ben Cyrills an Joachim von Fiore (s. 0.), 
in dem die Geschichte des Orakels be¬ 
richtet wird: ein Engel habe es ihm 
während der Messe übergeben; es wäre 
in griechischen Buchstaben ***) auf zwei 
silberne Tafeln geschrieben; Cyrill bittet 
um eine Erklärung. Es folgen ein an¬ 
geblicher Antwortbrief Joachims***) und 
dessen angeblicher Kommentar. Die 
Weissagung selbst umfaßt elf Kapitel 
und ist in einem schwer verständlichen 
bezichungsreichen Latein geschrieben. 

Text, brauchbar, doch ohne Be¬ 
nutzung aller Handschriften hergestellt 
durch Paul Piur bei Konr. Burdach 
Vom MitUlaUer zur Reformation II 4 (1912), 
221—343; dort auch die oben erwähnten 
Beischriften und ein Wörterbuch. 

Benedictu» Zimmer mann Munttnienta 
histonca Carmehtana i (1907). 295 fi : Bur dach 
2.5,369 *•') Fjurbei Burdach 2. 4 (1912), 

233 (nebst Literatur); Ders KGG* 1. 1758: 
Burdach 2. 5. 3S6: Joh. Chrysostomus Huck 
Vberfin von CasaU 1903. 90f. •**) Sanvtcus 
Ckronua de muiitpheaitone religtOHis Carme- 
litarum bei Zimmermann l. 2<i5; Burüaeh 
2. 5. 388 N 2 Piur bei Burdach 2. 4. 

27 ^i : Burdach 2. 3. 37if : Huck 94 X. i- 
Zimmermann i, 295^ : Burdach 2. 5, 
369: 1280 aufgefunden, 1192 offenbart; so die 
sagenhafte t'berllefening: Archiv f. l-it. u. 
Kirchenge&ch. 2. 330 ***) Huck gzi. 

**•) Burdach 2. 5, 371 Khrle in 

seinem Archiv i Literatur u, Kmhengeschichtc 
d. MAs 2 (1886), 327 N. 4. Burdach 

2. 5. 370: Sentenz der Inquisition gegen Arnald 
von Villanova: Dicit, quo<l revelatio facta 
Cynllo est pretiosior cunctis senptuns sacns: 
Archiv f. Literatur u Kirchengesch. 2. 327f. 
N.4 *») PiurmRGG. 1. 1758- Bur¬ 

dach 2. 5, 389 N, I. ***) Burdach 2. 5. 389. 
«) Dagegen Piur: RGC. J. 1758 *^) Huck 

92 setzt sie spater als das Orakel. Vgl. auch 
AASS Maij T 7. loa 103 

Die Dunkelheit der Weissagung forderte 
ihre Kommentierung geradezu heraus. 
Amald von Villanova erzählt von einem 
Mann, cui quasi in momento quadam 
nocte datus est intellectus revelationis 
Cirilli Als erster Kommentator wird 
jener Frater Gilbertus, der die Weis¬ 
sagung fand, genannt; aber wir wissen 
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von seiner Erklärung nichts***). ..Erste 
tatsächliche Beiträge zur Deutung bringt 
die um 1323 von Angelus von Clareno 
verfaßte Historia septem tribulationum 
ordinis Minorum*' **•), dem Führer der 
extremen Spiritualen. Der erste große 
Kommentar wird Joachim von Fiore zu- 
ßcschrieben, stammt aber nicht von ihm; 
das ergibt sich schon daraus, daß Joachim 
1202 starb ***). die Weissagung aber die 
Geschichte der Zeit nach 1274 gibt; der 
Kommentar konnte nicht vor dieser ex- 
eventu-Prophetie da sein. Die Frage nach 
dem Verfasser und die Datierung ist noch 
offen; doch gibt der Hinweis auf den 
jesaiaskommentar einen Anhalt für die 
obere Zeitgrenze ***). Theolosphorus (s.d.) 
hat 1386 Teile des pseudojoachimischen 
Kommentars in seine Weissagungsschri ft 
De cognitione presentis scismatis ... auf¬ 
genommen, und ihn damit ins Weite ver¬ 
breitet. Um 1350 kommentierte auch 
Rupcscissa (s.d.) Cyrill***). Als erster 
Gegner meldet sich Henricus de Hassia 
(Heinrich von Langenstein) in seinem 
Tractatus contra quendam eremitam de 
ultimis temporibus vaticinantem, nomine 
Theolosophorum zu Wort *^). Um 1490 
verfaßte der Augustiner Johannes Erghom 
Compilationes vaticiniorum ad Herefor- 
diae Comitem, in dem sich Erläuterungen 
zu Cyrill finden sollen *^'). Über die 
nächsten Schicksale der Cyrillschen Weis¬ 
sagung in Deutschland vermag ich vor¬ 
läufig nichts zu sagen; vielleicht ist sie 
mit ersten Humanisten nach Böhmen und 
von dort hereingekommen. Jedenfalls 
aber benutzt sie 1484 Lichtenberger in 
seinem Prognosticon, und wieder aus 
diesem vielgelesenem .Autor des 16. Jh.s 
geraten Stücke in das Volksbuch ,,Zwölff 
Sibyllen Weissagungen* ‘ *♦*) und damit 
ins deutsche Volk. 

H Finke Aus d. Taeen Ronifat VIJ! 
J 9 I 2 . yuellcnCLXXXlX - Burdach 2. 5. 370. 
***) Ebrie int Archiv f. Literatur u. Kirchen- 
gescbichtc 0 }AA s 2, 330; Burdach 2. 5. 386«. 
476 VßL auch Nachw 233 Burdach 

5 . 295- 37 *; Ehrle im Archiv 2, 331; vrI. 
unter ..Angelus v. Clareno’*, **’) Piur bei 
Burdach 2. y 223: Ehrle im .Archiv 2. 33of. 
*^) Piurs Schluß auf den .Autor des Jcsaias- 
kommentar» scheint mir nicht awingend. Wer 
die CyrillMhe Weissagung auf Joachim fälschen 


uolUe. brauchte ja nur den Kommentar für 
dessen Werk zu halten, um sich zu ihm zu 
bekennen — Wichtig ist Piurs Beobachtung, 
daß Joachims Brief und Kommentar nicht den¬ 
selben Autor haben: Burdach 2, 4. 224. 
«•) Burdach 2. 5, 299 N. 1; 300 N. 1. 2: 
KampefH Kaisertdee 117; Ehrle im Archiv 2. 
331; Inhaltsangabe bei Kampers Hist. Jahrb. 
i.S (»894), 799f. Burdach 2. 5. 416; 

Ehr Je im .Archiv 2. 331. «>) Nach Tann er 

(Bibl. brit. hibern. 263) Khrle im Archiv 
331 N' 5 *”) Peuckert SibylU ü'eiß: 

Ders. MschlesVk. 29 (1928). 217 ff. 

3. Dan dal US Ylerdensis, d. i. von 
Lerida (Spanien), übersetzte angeblich 
ein ,,Horoscopus*' genanntes hebräisches 
Buch, das noch vor der Wahl Clemens V. 
und nach dem Liber de Flore (s. d.) 
wie dem Liber de summis pontificibus 
erscheint ***). Es will eine Übersetzung 
und Erklärung einer Papsfprophetie von 
Nikolaus 111 . bis zum Antichrist sein. 
Im Text wird auf figurao verwiesen *^*), 
Das alles läßt Grundmann vermuten, daß 
es sich um eine astrologisch gefärbte Para¬ 
phrase des Liber de summis pontificibus 
handelt ***). welche die tempora tene- 
brosa und T. serena als Saturn- und Sol¬ 
epochen umschreibt *^). Wieder geht es 
auch mit dem Liber de Flore näher zu¬ 
sammen als mit dem De summis ponti¬ 
ficibus **•). Aber all diese Werke kommen 
aus einer Gegend. — Ein Kommentar 
Rupescissas (s. d.) zum Horoscopus wird 
erwähnt *^’). Der Theolosphorus hat ihn 
benutzt ***). Eine späte Handschrift 
nennt Grundmann ***). 

*♦*) H. Grundmann im Archiv f. Kultur- 
gesch. 19 (1929). 107; Ders. im Hist. Jahrb. d. 
GörTrsgesellsch 49 (1929). 4of *<*) Ebd. 
41 N. I. *<*) Ebd. und Archiv f. Kultur- 
ßesch 19. 107. •*•) Nam i<ita (Prophetie 

des Liber de Flore) et etiam illa. que Horos¬ 
copus intitulatur. Inter Bonifactum et pastorem 
angelicum solum unum pontihcem ponere 
videntur: illa tarnen, que Rabano attnbuitur 
(scil. Liber de summis pontihcibus), duos inter- 
medios pingit: Histor jahrb. 49. 40. Jo¬ 

hannes de Rupescissa Vadeniecutn in tnbula- 
Hone: Ed>«ardus Brown Appendix ad fascicu- 
fum rer um expeiendarum et fugiendarutn ab 
(Uihuino 6>d(T0 editum ... 2 (if>90). 301. 

**■) Vgl, unter Spalte 431. **•) Histor Jahr¬ 

buch 49. 37f 

De correctione ccclcsiae fratrisAr- 
noldi ord.praed.s.o. Joachiten: Spalle409. 

De oneribus prophetarum s. o. 
Joachiten: Spalte 411. 

u* 
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De semine scripturarum s. 0. 
Joachitcn: Spalte 403. 

De septem statibus ccclesiae 
s.o. Joachitcn: Spalte 413. 

Evangelium aeternum 5. 0. Jo- 
achiten: Spalte 396. 

Expositio in Hiercmiam s. 0. 
Joachitcn: Spalte 406ff. 

Expositio in lesaiam s. o. Joachi- 
ten: Spalte 407ff. 

4. Gentilis kommentierte die Weis¬ 
sagung ,.Vae mundo in centum annis“ 
(s. u.). 

Introductorius in evangcliu m 
aeternum von Borgo San Donnino 
s. 0. Joachitcn: Spalte 402. 

5. Johannes von Paris oder Johannes 
Quinfort, Dominikaner, von etwa 126g“®) 
bis 130b“*). Kt schrieb, noch als Bacca- 
laurus, 1300*®^) gegen des Amald von 
Villanova (s. d.) Antichristschrift einen 
tractatus de Anlichristo, der in vielen 
Handschriften verbreitet*®®), durch den 
1516er Druck desTeolosphorus weit bekannt 
wurde. Johannes gibt in ihm zuerst die 
seit Adso und Pseudo-Methodius geläufige 
Schilderung des Antichrists (s. d.), und 
geht dann ausführlicher auf die Berech¬ 
nungen seiner Ankunft ein, deren genaue 
Zeit man eben nicht wisse. An Autoren, 
die uns interessieren, nennt er (neben 
Bibel und Kirchenvätern) Joachimus de 
Floris in Hiercmia, einmal auch schreibt 
er ihm eine Adsostelle zu. weiter Sibylla 
Symea (Samia), Hildegardis, Pseudo- 
Methodius, prophetia regis Eduardi, die 
,,schreibende Hand“ von Tripolis 1287*®®). 
1326 plagicrte der Dominikaner Nicolaus 
von Straßburg Johanns Schrift, ein Zei¬ 
chen, daß sie das herrschende Interesse 
getroffen hatte*®®). 

Sein Traktat allein im Tcolosphorus- 
dnick von 151b Venedig; eine kritische 
Ausgabe wäre erwünscht. Vgh den Hin¬ 
weis Grundmanns auf eine evt. Vorlage: 
Archiv f. Kulturgesch. 19 (1929), 134 N. 3. 
Die Beschreibung des Druckes durch Piur 
in Konr. Bur dach Vom MitUlalter zur 
/te/ormaUoft II 4 (1912). 235. 

Das Datum errechnet aus seiner Studien- 
teit Richard Schoiz Vtf 
Phthpf>s d^s Sc^öPt^H und Bom/a: 17 //. 1903, 


424 

276- Archiv i Literatur u. Kirchen- 

eesch (i. MA.s 2. 212; R. Scholz 2S4. Das 

Datum am Knde des Traktats. ab anno 

presenti/qui est 1300’*; Heinr Finke 4 «^ dfn 
Tagtn Bomfa: 17 // 1902. 21 if. »») Ebd 
212 N, 2: Wadstein in Zf>MSsTheol. 39 (iXqo). 
yi. Denifle im ArchivH-KO. 4. 322II. 

Ebd. 316t!. Joh. von Pan» ist naht mit 
dem Chronisten Jean <le St Victor de Paris lu 
verwechseln; v^l- (V.Mollat Etüde crittque sur 
Us Vitae Paparum d'Etienne 

Ualuu 1917 , 

6. Liber .\chaz, eine Prophetie über 
das Iil. Land und den Urient überhaupt. 

Ilolder-Kß^cnm Neuen Archiv d, üesc)l»ch. 
f. altere deutsche Geschichtskd. 33 (190H), 103* 
Uühncht in Publications de lasociiH« de l'onent 
l.atin. S(T. hist. 11. Quinti belli sacn M:riptiire> 
minorcs 214—220. 

De innocentio IV. P. M. Anti¬ 
christo libcllus s. Joachiten: Spaltc4u9. 

7. Liber de Flore. Eine prophetische 
Schrift aus den Kreisen der Spiritualen 
um Fra Liberato und Angelo de Clnrcno 
um 1305. die ,,Tcm|X>rc colubri k*ene 
filii aquUe insignite pastor regnabit in 
solio“ beginnt. Nach Grundmanns ein¬ 
leuchtender These war sie ursprünglich 
,,Liber Joachim de Flore de summis pon- 
tificibus“ betitelt. Sie enthält Weissagun¬ 
gen über die Päpste von Gregor IX. bis 
Bonifaz VlIL (ex eventu) und daran an¬ 
schließend — nach einem Zw'ischcnpapst— 
die Reformation, so daß nach dom Tode 
des letzten römischen Papstes sofort die 
engbsche Zeit beginnt. Und zwar setzt 
der über, nach Grundmann wohl als 
erster, vier Eng6lsp>äpste (pastor an- 

I gelicus). Als Quellen .«^ieht Grundmann 
den Uber de summis pontificibus (s. d.). 
eine Sibylle Erythrea (s. Sibylle) und 
I ein Buch Merlins ..über die Könige“ (s. d.) 

I an, daneben freilich viel zeitgenös- 
I sische Wünsche und Hoffnungen. Der 
' Liber de Flore ging in die bekanntere 
Weissagungsschrift des Teolosphorus (s.d.) 
über und wirkte in dieser fort. Eine 
größere selbständige Wirksamkeit scheint 
er nicht entfaltet zu haben. 

Unser ganzes Wissen über den Liber 
de Flore beruht auf Grundmanns .Auf¬ 
satz ,,Liber de Flore“ im Histor. Jahrb. 
d. Görresgescllschaft 49 (1929). 33 — 
der die verlorene Schrift erst wieder ent¬ 
deckte. Dort auch ein Abdruck größerer 


Partien aus Hs. des ausgehenden 14. Jh.s 
in Arras. 

8. Liber de summis pontificibus oder 
Vaticinia circa apostolicos \iros et eccle- 
siam romanam, eine aus zweimal 15 BU- 
d em besteh ende Papstprophetie. Die 
ersten 15 Bilder gehen auch unter dem 
Titel Revelationes beati Joachim, die 
zweite Reihe als Vaticinia Anselmi episcopi 
Marsicani *®®). Jedes der Bilder zeigt 
einen Papst, daneben irgend welche an¬ 
deren Gestalten; darunter steht ein kurzer 
Spruch und endlich eine mehrere Zeilen 
lange Weissagung. Man hat seit langem 
beide Reihen gesondert betrachtet, wobei 
man glaubte, von der ersten ansgehen 
zu müssen, da in ihr einige vaticinia ex 
eventu steckten ***). Grundmann zeigte 
aber, daß die zweite Reihe, die auch unter 
dem ,,Titel“ ,,Principium (initium) ma- 
lorum“ ging*®®), zuerst (vor 1314) be¬ 
gegnet *®®), und er entdeckte, daß sie — 
abgesehen vom Text — identisch mit 
dem Leo-Orakel (s. byzant. Weissagung) 
ist *®®). Sehr geschickt hat er aus 
dem Urteil der kurzen Sprüche auf 
den Übersetzer und Herausgeber ge¬ 
schlossen; er sieht Fra Liberato (s. Jo¬ 
achiten) als verantwortlich dafür an *®'). 
Ich glaube, daß das richtig ist. und daß 
Fra Liberato zusamt seinem Kreis 
(vor allem wohl auch Angelo de Clareno) 
die Hände im Spiel hatten *®*). Als Zeit 
der Übersetzung setzt Grundmann 
1304*®*). Er vermutet ihre Verwertung 
im Liber de Flore*®®), weist sie in einem 
Kommentar zu diesem *®®), im Horoscopus 
des Dandalus (s. d.), und zwar beide Male 
einem Rabanus zugeschrieben **®), in dem 
Traktat ,,The last age of the church“ um 
1356 *••), vor allem aber im Theolosphorus 
(5. d.) *•’) nach. 

Die erste 15er-Reihe, die ebenfalls wie 
die zweite mit Nikolaus IIL beginnt, 
also dieser parallel läuft *®®), ist vor 
1378 *®®) bezeugt. Grundmann setzte sie 
1377 und schrieb sie einem florentinischen 
Fraticellen zu **®). hält aber heut daran 
nicht mehr fest ***)• Sie läßt sich bereits 
bei Johannes de Rupescissa finden, ist 
also um 1350 schon vorhanden*’*). Ich 
setze sie in das Pontifikat Clemens VT. 


I (1342—1352), auf den das 11. Vaticinium 
gemünzt ist; es sind 1—10 dann als ex 
eventu prophezeit *”). Kurz vor 1378 
existieren beide Reihen noch getrennt *’*); 
nach ihrer Vereinigung werden die älteren, 
d. i. die Reihe 16—30. einem nicht nach¬ 
weisbaren Bischof Anselm von Marico 
zugeschricben *’®). 

Der über de summis pontificibus wird 
häufig erwähnt und abgeschrieben *’®); 
aus Italien drang er auch immer wieder 
über die Alpen. Hermann Corner kannte 
ihn *’•), und Anfang des 15. Jahrhunderts 
teilt Eberhard Windcckc in seinen Denk¬ 
würdigkeiten des Kai.scrs Sigismund die 
Vaticinien 18. 20. 23 mit ***), von denen 
23 auf Prag bezogen wird. Sie gehen, wie 
Grundmann nachwies, auf eine ältere 
Sammlung von Vaticinien zurück ***). 
Nach den ersten (italien.) Drucken **•) 
hat 1527 Andreas Osiander ,,Eyn wunder¬ 
liche Weyssagung von dem Babstumb“ 
mit Erklärungen gegen die katholische 
Kirche, Ijegleitet von Hans-Sachs-Vier- 
zeilem *®®) drucken lassen *’•}. Gegen 
diese Ausgabe schrieb 1570 Paulus Priceps 
de la Scala katholisch-polemisierend *®®), 
nachdem sie bereits Paracelsus 1530*®') 

' aus dem magischen Grunde erklärt 
halte*®*). Um I528(?)*®®) wieder kom¬ 
mentierte Joh. Adrasder die Bilder. Ich 
übei^ehe die weiteren Drucke und nenne 
nur noch den Joh. Wolffs*®®). 1577 will 
ein Spanier in Flandern ein altes deutsches 
Msk. von Johann Lichtenberg gefunden 
haben, das wieder die Papst vaticinien 
enthielt *®®). 

Der Text ist am leichtesten bei Joh. 
Wolff Lectiones memorahiUs i {1600), 
443 ff. zugänglich; die grundlegende 
.Abhandlung schrieb H. Grund mann 
Archiv f. Kulturgesch. 19 (1929), 77f.; 
vgl. vorher Hol der-Egg er im Neuen 
.Archiv d. Gesellsch. f. ältere deutsche 
Gcschichtskd. 15 (1890), 144 N. 2. 

^ Gruntlmann 78; .\ASS. .Maij T. 7, 103. 

Grundmann 79!. ***) Grundmann 

Äo; Ders. Histor. Jahrb. d. Gorresgcsellsch, 49 
(1Q29), 74 S'. 104. ”•) Grundmann Sof. 

I Grundmann 89!. '•T Grundmann 

^ 01 g.: Ders. His»tor. Jahrbuch 49 (1929), 36. 
j Grundmann 93! loil ; Ders. Hist, jahrb. 
I 49, 40. Histor. Jahrbuch d. Oörres- 
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geselbch. 49 (1929), 75^ Cruadmann 

107!. •*») Grucdmann 107. 108. *•<) 

Grundmann toS. ••’) Grundmann io9f.: 
vgl. auch Grundmanns m. E. gelungenen Ver< 
such, die vier Engelpapste des Theolosphorus 
aus* dem über d. sum. pont. zu erklären: xio. 
•••) Grundmann nifl. •••) Grundmann 
xi5<. Allein: 134. *^) Grundmann xi9fi, 

*’•) Konr. Bur dach Vom MttlelalUr zur Re 
ftrrmation a. 3. 397 N a. Ich werde den 

Nachweis a.a.O. führen. 2^) Grundmann 
124. Grundmann 126, •^*)Grund* 

mann 127^.: Ders. Hist. Jahrb. 49. 36 N. 4 
nach Burdach Vom MiiUlatUr z. Rt/ormaiwn 
2* 3r 295> Chronicon: Abbas quidam 

de Calabria.nomine Joachim,sparstt haeresiam 
3uam in corda hominum simplicium. Kic fertur 
spiritum habuisse propheticum. et composuisse 
libtum de sex aetatibus, ubt tempus praesens 
posuit in sexta aetate. Prophetavit de Summis 
Pontthcibui futuris. depingens eos in diversis 
fig iris et imaginibus juxta conditionem vitae 
cujuslibet. quam acturus esset. Sed quia in 
pluribus mendax et haereticus repertus est, 
ideo non videtur habuisse spiritum vehtatis, 
aed potius faUitatis: Jo. Georgius Eccardus 
Corpus historicum nuäii aevi 2 (1723). 794. 
•”) (Wilh. Alt mann ed.) Ebrrkart WtnätcMzs 
DznMwürdtgMtiitn^ Gesch. d. Zeitalters Kaiser 
Sigmunds 1893. 360; sie fehlen in Das Lebzn 
Köni^ Siimunds von Eberhard Windicke 
(übers. V. Hagen GddV. 13. Jh. Bd. r) 230. 
Vgl. zum Text Grundmann 133. Grund¬ 
mann 133. 2^) Grundmann 133® : Herb. 

Grundmann Studxen über Joachim von Flons 
*927» 19^^* **•) H. Sachs-Text: Hans Sacks, 

hsg. V. A. V. Keller u. E. Goetze (aoi. Publi¬ 
kation d. literar. Ver. in Stuttgart 1894) 22. 
sjxfi,: dort auch Angabe älterer Literatur: 
bibliogr. Nachweise: ebd. 24 (220. Publikation)« 
97^ ' Waldemar Kawerau Hans Sachs u die 
Reformation 1889 (Schriften d, Ver. f. Reforma- 
tionsgesch. 7.1)72ff.; Aby Warburg//aidxtxcA- 
antike Weissaptng in Wort h Bitd zu Luthers 
Zetten: SitzBerKeidelb. 1920, 26. 47ff. Der von 
Clemen mitgeteilte Spalatinsche Text der V'a- 
ticinien dürfte ein selbständiger (vgl. Vatic. 
13- 30). nach dem Osianderdruck ergänzter 
(Vatic. 20) sein: Abdruck: Ztschr. f Kirchen- 
gesch. 48 (1929). 371 fl. *•*) Grundmann 
Studien 197; Kar] Sud hoff Versuch einer 
Krttth d Echtheit d. Paracelsischen Schriften 
1 (1894). 217. *•*) Kht- Ausgabe: Theophrast v. 
Hohenheim, gen. Paracelsus Samüiche Werke 
(hsg. V. Karl Sudhoff) 1. 12 {1929). 309ff. 

Joh. Wolff Leetiones memorabiles 1 (1671). 
3Ö1—398; ebd. die älteren Kommentare; Sud¬ 
hoff Versuch 1. 39. Grundmann Studien 197; 
Clemen in Ztschr. f. Kirchengesch. 48. 372. 
*••) S. o, ••^) Histnr, Jahrb. 49. 3Ä. 

Die Papstvaticinien wirkten besonders 
auffällig im 16. Jh. **•), was ja die eben 
angeführten Drucke schon schlieBen lassen. 
Melanchthon selbst beschäftigte sich mit 
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ihnen*®’)« und Luther hatte gegen die 
Veränderung des 20. Bildes und Deutung 
auf ihn nichts einzuwenden *®®); 1592 
leben sie bei Gregorius Jordanus wi^er 
auf»®). 

*•♦) Grundmann i37f. »•’) Grund- 

mann Studien 198. »•) Ebd.; Clemen in 

Ztschr. f. Kirchengesch. 48 (1929). 378f . 
Luther Briefwechset (ed Emst Ludw. Ender> 
6) 1895, 43f. 52; Wittenberger Nachdruck: 
Ztschr. f. Kirchengesch. 48, 37g; Spalatin 
schreibt sie ab: Ebd. 373ff. Prophe- 

eeyung vnd Wetssagung / Vd erschrecklichen vnd 
grewtichen Widerwertigkeiten ... Durch arbext 
vnd fieiß D. Gregorij Jordani Veneti 
zusammen bracht. Gedruckt tu Basel / 3. Monat 
vor das Jar 91 fBreslau. üniv. Bibl ; Signatur 
K ree. H Q. in 20) 

9. Merlin. Es handelt sich hier 
nicht um die bei Monmouth und im fran- 
zösischen Norden bekannte Gestalt des 
britischen Sehers« sondern um deren 
Widerspiegelung in der joachit. Lite¬ 
ratur®»). So sind Dicta Merlini erhal¬ 
ten»*), die Holder-Egger zusammen mit 
der Sibylla Erithrea (s. Sibyllen) aus 
einer älteren Prophetie «.Prophecia magne 
Sibillc'* ableitct, die nach Friedrich II. 
Tode von einem Joachiten bearbeitet 
worden sei *»). Wie diese Dicta finden 
sich auch „Versus Merlini Anglici vatis*'*®®) 
bei Salimbene. Weitere Prophetien Mer¬ 
lins erwähnt Holder-Egger ®®®). Eine 
jüngere findet sich im Theolosphorus in 
Prosa über italienische Städte und Land¬ 
schaften *•*). 

Für Deutschland wurden die joachit. 
Merlingestalt ein Begriff, als sie in Lichten- 
bergers (s. d.) Prognosticon auftaucht. 
Von den dort zitierten Prophetien geht 
eine, die ich in den mir bekannten Pro¬ 
phetien Merlins nicht nach weisen kann, auf 
die eschatologische Schlacht bei Köln »*). 
Sie wird von «.Zwölff Sibyllen Weis¬ 
sagungen*' 1531 übernommen und gelangt 
auf diesem Wege, wie über die Vaticinien- 
Literatur des 16./17. Jh.s. die immer 
wieder auf Lichtenberger zurückgreift, 
ins Volk. Im 19, Jh. wird das Sibyllen buch 
am Rhein noch immer gelesen, und lebt 
die Köln-Prophetie 2») (aus ihm) im 
Munde der rheinischen Weissager von der 
Art des Spielbähn *»). Der Name Merlin, 
den die geruckten Texte noch bewahren. 


verliert sich tm Munde des Volkes; es 
bleibt allein« verändert und neu verknüpft« 
die Weissagung von der eschatologischen 
Schlacht bei Köln. 

••) Holder-Egger im Neuen Archiv d. 
GeeelUch. f. ältere deutsche Gesch ich tskunde 
IS (1890). 143«-: 30 (1903). 378{.: 33 (1908), 
loof.; Lucy Allen Paton Les Prophicies de Mer- 
iin 1/2 (i92Gf.): bes. 2. 153—228; weitere 
Literatur bei Pa ton 1. ••*) N. Arch. 15, 

175fl : 30. 330 ®”) EW, 13. uHf.; 30. 

333 N. 15. »*) Ebd. 30. 378f »«) Ebd. 

30. 379 »®) f VI R.; vgl NArchiv 30. 379 

N.5. »•) Peuckert Sibylle Weiß i. Teil, 

w) Ebd. T. 3. 

10. Michael Scotus, dem Astrologen 
Friedrich 11 ., wird ein Vaticinium über 
die italienischen Städte in Versen zuge¬ 
schrieben ®*®), das ex eventu die Lom- 
bardenkämpfc 1236 bis 1241 behandelte 
und kurz nach dieser Zeit verfaßt sein 
muß ®®®). Holder-Egger, der es behan¬ 
delte®»), teilt zu ihm weitere ähnliche 
Verse mit»*}. Die Städteprophetie wird 
joachitisch gefärbt ®») und lebt im The¬ 
olosphorus und dem von diesem ab¬ 
hängigen Schrifttum fort. 

Archiv d. 0«selLsch.f. älteredeutsche 
CeKhichtsk. 30 (1903), 358^ *•*) Hol¬ 
der-Egger ebd 30, 376f, Ebd 30. 

349—377 »*) Ebd. 30, 377ff. »®) Ebd. 
30. 37*• 375- 37^>* 

11. Rupescissa oder Jean de la 
Röchetaillade« Juan de Pera-Tallada ®®®), 
gelehrter Minorit um 1350®»). Über sein 
Leben wissen wir nicht viel mehr» als daß 
er mehrere Male eingekerkert war®») 
und 1362 verbrannt worden sein soll®»). 
Aus seinem Schrifttum hebe ich das 
alchymische ®») und eschatologische Werk 
her\*or. Unter dem letzteren findet sich 
ein Vademecum in tribulatione ®»), ein 
Commentar zum Oraculum Cyrilli 
(s. d.) •»), Commentarius prophetici libri 
horoscopi (s. Dandalus) *•), Commen¬ 
tarius de summis pontificibus ®®®), Com- 
mentariu.s libri prophetici de summis pon- 
tificibus ®*®), Commentarius super librum 
Ambrosii Merlini valis Britanniae ®»). ein 
Kommentar zu \e mundo in centum 
annis oder de 12 oneribus orbis®**)« das 
ist ein Kommentar zu einem Text des 
Amald von Villanova (s. d.) und seine 
Visionen ®*®). Aber die meisten dieser 
Schriften sind noch in Handschriften 


versteckt oder verloren, so daß wir weder 
über die rechtmäßige Zuteilung noch über 
Rupescissa's Stellung selbst Entschei¬ 
dendes wissen. Doch hat er, wie er 
angibt, das Vademecum aus einer An¬ 
zahl früherer Schriften zusammenge¬ 
zogen ®*®). Aus Vademecum« dem Cyrillus- 
kommentar und Riipescissas Visionen 
hat Kampers einen bricht über seine 
Weissagungen zusammengestellt®**). Be¬ 
kannte joac hitische Formeln begegnen. 
Er lebt in der französischen Tradition 
eines Endkaisers Karl, sieht in Frank¬ 
reich gegen Deutschland die Vormacht 
gegen den Antichristen, und sieht nur in 
diesem Zusammenhang in Karl IV. den 
christl. Endkaiser ®*®); den Antichrist 
weiß er bereits geboren ®**). Rupescissas 
Einfluß in der Folgezeit war groß; vgl. 
Onus ecciesiae; Theolosphorus usw. ®*®). 

So Piur bei Burd&ch l'om Mittelalter 
zur Reformation 2. 4, 227 N. 1 nach Henry 
Charles Lea A Hislory of the ingaisition 0/ tke 
mtddU ages y Sb, Burdach 2.3. 

298 N.3. »^)J Odier Roquetaillode, sa 

vie et ses ocitvres 1925; darnach Etudes francis- 
caines 37 (i9ib). 223!.; Burdach 2. 5, 472; 
Kampers in Histor. Jahrb. d Gdfresgesellsch. 
1$ 796f : v^l. auch Lea. »•) Nach 

Cäsar Nostradamus; Kampers 797. Liber 
de consideratione qumte essencie rerum natura- 
lium: Burdach 2. 3. 411 N. 1; außerdem er¬ 
scheint m Drucken ein Liber lucis: Lyon 1598. 
Köln 1579; vgl. Burdach 2, 3. 472!.: s. auch 
Archiv f. Gesch d Medizin 3. 374!. Ed¬ 

ward Brown Appendix ad fasctculum rerum 
expetendaruru et fugtendarum 2 (1090)« 4968. 
Dort auch eine Copia Prophetiae fratris Jo¬ 
hannis de Rupescissa: 493H« die Kampers 
{Hist, jahrb. rj, 797) bedeutungslos nennt 
*») Burdach 2. 5. 299 N i. **•) Ebd. •. 5. 
411X I. 5**) Ebd 2, 5. 473. *‘*) Brown 

496 Abs. 3 des Vademecum. ***) Histor 
Jahrb 15. 7968 . Kampers Kaisertdee 116ff 
Das Vademecum zur Kaiserprophetie: Besold 
in SitzBer. München 1894. 5<*4f.; Joh, Jos. Ign 
V. Ootlinger kleinere Schriften 1890. 535ff. 

Vgl. auch Bu rdach 2, 5, 300 Wad- 

'^tcin in ZfNvishTheol. 39 (1896). 83!. **♦) 

Brown 403; Burdach 2, 5. zoHff.; Jac 
Eabricius ProOatio riiionum 1043. 100 be¬ 
handelt ihn noch als zuverlässigen Propheten 

12. Theolosphorus von Cosenza®*®). 
1386®'®) widmete ein unbekannter Autor, 
der sich anscheidend nach dem roman¬ 
haften Boten Cyrills an Joachim (s, Ora¬ 
culum Cyrilli) nannte, dem Dogen Adoma 
von Genua eine Schrift De cognitione 
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presentis scismatis ac statu universalis 
ecclesiae usquc in ünem saecuU. Es han* 
delt sich um eine Zusammenstellung jo* 
achitischer Schriften und Weiss^ngen 
2um großen Schisma*^®): Compilatus a 
docto et deuoto presbytero et heremita 
Theolosphoro de Cusentia provincie Ca- 
labrie; collectus vero ex vaticinijs no- 
uorum prophetarum s. beati Cirilli, abbatis 
Joachim, Dandali. Merlini ac veterum 
sibUlarum, oder wie er ausführlicher zu 
seinem Gesicht (s. u.) aufzählt: Inuenimus 
Cirilli librum qui incipit: Domini totius 
etc.... Item reperimus Hbros omnes 
prefati magni prophete Joachim, et maxi- 
me ipsius singuläres libros missos Henrico 
de sueuia imperatori vj. Et alium singu¬ 
lärem librum ipsius, intitulatum Liber 
de Jlore de summis pontiiicibus, ab In- 
nocentio quarto vsque ad antechristum, 
qui incipit: Tempore Colubri Leene filij. 
Item inuenimus vnum singulärem librum: 
Reuelatio que de Orastopo (Horoscopus!) 
intitulatur, extracto de hebreo in latinum 
a Dandalo, de summis pontificibus fu- 
turis, a Nicolao tertio vsque ad angelicum 
pastorem, qui incipit: Et enim omnipotens 
Opifex. Item inuenimus quendam paruum 
librum intitulatum Hec reuelatio Merlini 
de summis pontihcibus, qui incipit: Genus 
nequam. Item inuenimus multas alias 
prophetias et visiones sanctorum et maxi- 
me quasdam singuläres. Quarum una 
incipit: In vigüia namque ascensionis. 
Alia: Scitote. Item inuenimus librum 
continentem vat. Ambrosi j, Merlin i. 
Sybille herithree de Babylonia, Sybille 
tyburtine et Sybille elespontine, de pre- 
sagijs futurorum. Item reperimus ex- 
tractiones prophetarum, continentes que 
Ventura sunt, et debent de anno natiuitatis 
domini vsque ad hnem antechristi magni. 
Item inuenimus cronicas cusentini an- 
tistitis, ac fratris Tholomei de Lucca et 
multas alias cronicas ... Vgl. dazu 
Joachim, Joachiten **•), Liber de Flo¬ 
re®*®), Dandalus Liber de summis 
pontificibus ®”), Oraculum angelicum Cy- 
rilli, Merlin, Sibyllen (Joachitische), Pto- 
lomaeus von Lucca, Bii^tte usw. über 
die Entstehung erzählt Theolosphorus, er 
habe den Zeitläuften nachgesonnen und sei 


' durch ein nächtliches Gesicht (es ist 
wörtlich aus Cyrill entlehnt) **®), auf 
diesen, Joachim und andere hingewiesen 
worden, worauf er zusammen mit seinem 
' socius carissimus Eusebius Vercellensem 
deren Prophetien nachgegangen sei**®). 

Theolosphorus verkündet: I393werdein 
Perugia der Gegenpapst und seine Wähler 
ihre Strafe erleiden, das Schisma enden. 

' Es folgt eine kurze Zeit der Ruhe, dann 
unter Kaiser Friedrich III. aus Fried¬ 
rich II. Blut, zusammen mit drei Gegen¬ 
päpsten, eine neue Verfolgung: der Klerus 
wird bedrückt, der König von Frankreich 
; eingekerkert. Aber Gott wird ihn wunder¬ 
bar erretten. Inzwischen erscheint der 
I pastor angelicus, der den deutschen 
! Fürsten das Recht der Wahl nimmt, 
Karl von Frankreich 1420 zum Kaiser 
krönt. Die Kirche wird wieder arm, 
die Geistlichkeit demütig sein. Dann 
• unternimmt Karl einen Kreuzzug; alle 
I werden bekehrt werden; er nennt sich 
I griechischer König; und stirbt endlich 
I auf dem Olberg. 

Charakteristisch sind für den Theolos- 
I phorus vier Engelspäpste. Crundmann 
erklärt das daraus, daß die letzten Bil¬ 
der des Papstorakels (s. Liber de summis 
pontificibus), das vom Leoorakel her- 
^ kommt, mit der Engelspapstidee ver- 
' schmelzen •*®). 

I Der Theolosphorus wendet sich gegen 
I das deutsche Reich und sympathisiert mit 
I Frankreich. Nicht der Deutsche Fried¬ 
rich. sondern der französische König aus 
Karls Geschlecht wird der erwünschte 
Zukunftskaiser sein **•). 

I Die Schrift war von außerordentlicher 
I Wirksamkeit. Davon zeugen nicht nur 
I die Auszüge und Widerlegungen (Hen- 
ricus de Hassia = Langenstein) sondern 
auch ihr Vorkommen in vielen Hand¬ 
schriften 

] 1516 erschien sie in Venedig, abbre- 

I viatus per venerabilem fratrem Rusti- 
I tianum, unum cum tractatu magistri 
I Joannis Parisini (s. d.), de antichristo 
et fine mundi, fratris Ubertini de septem 
. statibus ecclesie (s. d.),der Sibylla he- 
I rithrea (s. d.) und anderem propheti- 
I Sehern Schriftwerk unter dem Titel Liber 


de magnis tribulationibus in proximo 
futuris im Druck“®). Über die Gründe 
der Kürzung sagt Frater Rusticianus: 
quia magnum erat Volumen atque con- 
fusum“®), und über die Zeit: Theolosphorus 
collegit ante annos ferme 70 *“}; da die^^er 
1386 schrieb, erfolgte die Bearbeitung also 
um Sie richtet sich an einen Do- 

minicus, wie Grundmann wohl richtig 
sah, Domcnicus Maurocenus“^). Eine 
Handschrift von 146g enthält bereits 
den gekürzten Text “*). 

Wir besitzen nur den gekürzten Druck 
von 1516; eine kritische Ausgabe sowohl 
dieses wie des vollen Textes wäre außer¬ 
ordentlich erwünscht. 

So nach dem Druck. Andere Datierungen: 
NoÄl Valois La France et U Orand Schäme 
d^auident t 37* N »• *^®) Ludwig 

Pastor Cesch. d Päftste 1 (1901). 153!! 

Oben Spalte 3990. «♦) Grün* n: 
Histor Jahrbuch d. Gbrresgeseilacb y,, 31». 

Crundmann: Archiv f. Kulturgesch 
IQ. 110. *») Ebd. 109 ®«) Vgl. 

Peuckm OstermorgeM. Druck von 

15*6 Fol. SR: vgl AASS. Maij T. 7, 139!. 
*••) Grundmann im Archiv 19, 110. 135. 

Zur politischen Tendene dieser Schriften 
vgl. die einsichtige Bemerkung Grundmannsr 
Hm Jahrb. 49. 73 und ebd N. 103. ♦»*) Ludw. 
Pastor Gesch. d Päpste i (1901). 164 N. 2. 
167 K. 4: Wadstem in ZfwissTheoJ. 39 (1H96). 
94f ; Valois i. 37z N. 4; Pinr m Konr. 
Burdach yam Mtitetailer zur He{ormaion a, 4 
(1912). 215. aagfl. Vgl. die Beschreibung 

des leckes durch Piur Burdach 2, 4, 
231 g.: ferner K. Grund mann Studien. 
*••) Druck von 1516 Fol. 5A. »») Ebd. 

Grundmann im Archiv 19, 134. *>*) 

Ebd. 134 N. 3. über den 1516er Druck, seinen 
Wert usw.: Grundmann Studien über Joackun 
tron Flcrss 1927, i93f. 

Tractatus de translatione Ro¬ 
mani imperii von Alexander von Roes 
$. o. Joachiten: Spalte 404. 

13. Vae mundo in centum annis, quam 
elongatus est a decore meo, beginnt eine 
Prophetie, die Theolosphorus Joachim®“), 
Amald von Villanova aber in De mysterio 
cimbalorun* einem geheimnisvollen ein¬ 
fältigem Manne zuschreibt “®). Ein Pa¬ 
riser Frater Gentilis aus der Zeit Bo- 
nifaz VIII. hat sie aus Amalds Schrift 
ausgezogen und kommentiert ®“). Daß 
sie aus Minoritenkreisen kommt, scheint 
offensichtlich “®). 

Roms Ansehen wird das imperium zer¬ 


stören. Italien, um der Verdienste der 
..Waldesel“, der Einsiedler willen, hat 
lange Ruhe, wird aber dann von Löwen 
und Wölfen, den Tyrannen, gepeinigt. 
Germania, ipsa est Gallia, wird von einem 
Krieg zerrissen werden; der Klerus hat 
böse Zeit. Aber aus der Verfolgung er- 
I wächst das Heil. Nach einer andern Pro- 
I phetie, die Gentilis vor 30 Jahren las, 
werden die übrig bleibenden Kardinäle 
nach Rom fliehen, und dort einen armen, 
heiligen Papst wählen. Sein dritter Nach- 
I feiger wird mit einem treuen Kaiser in 
I Jerusalem einziehen. Dann kommt der 
I Antichrist “’). 


j *") Druck von 1516 Fol, 13A: Grund mann 
I im Histor. Jahrb. d, Gorresgcsellsch. 49 (1929I, 
I 39 Homr. Finke Aus d. Tagen Ro- 

I nifaz 17//. 1902. 2i7f : Wadstein m Zfwiss- 
Theol. 39 (1H90). 92. »*) Ebd, 21S, Nach 

1300: Grund mann 71 N. 96. Vor 1345: Finke 
220 N. I. ^*) S. V, (arme Papst: um der 
Hinsiedler willen Italien geschont). »’) In- 
baltsaogabe: Finke 2iäg. mit Auszügen aus 
Text und Kommentar. I*euckcrt. 

i Weissagung, literarische (LW.). 

X. Neben der ,,echten** unterschei¬ 
den wir eine LW., deren Haupt- 
f Wesenszug der ist, daß sie nicht intuitiv 
[ als mündliche Voraussage, sondern er- 
grübelt, als ein literarisches Werk am 
I Schreibtisch entstanden ist. Darin liegt 
bereits, daß die schriftliche Fixierung 
einer echten \V, nicht als LW. zu be- 
j zeichnen ist. Alle LW. ist Zukunfts- 
^ Weissagung, und auch da, wo es sich um 
Vaticinia ex eventu handelt, liegt das 
' Schwergewicht auf der Voraussage dessen, 
was kommen wird. 


. Man unterscheidet im Gebiet der LW.en 
(die ja in einem gewissen Sinne gelehrte 
' W. — im Gegensatz zur Prophetie als 
I einer religiösen —) gelehrte Voraussagen 
und W.en. Unter den ersten versteht 
man dann die Voraussagen auf Grund 
gelehrter Schlüsse, Angaben, die man 
landläufig als W.en bezeichnet, ohne daß 
' sie es wahrhaft sind, also z. B. die be¬ 
kannte Sintflut Weissagung von 1525, die 
Lichtenbergersche von 1484 auf Grund 
von astronomischen Berechnungen und 
Systemen (s. Prognostica, Lichtenberger, 
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Nostradamus usw.)* Hierher wird man 
auch die Periodenlehren mit ihren Vor¬ 
aussagen, wie sie sich etwa bei Trithemius 
oder Joachim von Fiore (s. Weissagung, 
Joachitische) hnden, und arithmetische 
Grübeleien (aus den Maßen des Tempels: 
Studien *)} zu rechnen haben, oder die 
aus der Bibel ergrübelten Zahlen der End¬ 
zeit •). Im Vordergründe stehen für uns 
jedoch die vorgeblichen W.en, die man 
gewöhnlich unter dem Schlagwort ..Vati- 
cinia ex eventu“ zusammen faßt, als deren 
bekanntester Typus etwa die ,.Lehnin- 
sche“ (s. d.)» die ,,Salomonische Sibylle“ 
zu nennen sind. 

*) Peuckert Rosenhreutur 38fl. 450. •) Vgl. 
etwa die Schriften der „Ernsten Bibelforscher** 

2. Vaticinium ex eventu Vee). 

Als Vee. bezeichnet man eine W.. die 

bereits vergangene Ereignisse als bevor¬ 
stehend ..prophezeit“, die also unter dem 
Vergeben, schon 1630 getan zu sein, in 
Wahrheit im Frühsommer 1813 den 
Kampf Napoleon I. mit Preußen 1806/07. 
den Frieden, die Koalition von 18x3, 
,,vorhersagt“. — Die Annahme eines Vee. 
ist freilich nur ein Hilfsmittel der kriti¬ 
schen Forschung. Wir haben keinen 
direkten Beweis, daß derartiges geschieht; 
aber von der Voraussetzung ausgehend, 
daß keine W. möglich sei, und daß das 
Eintreffen besonders prononzierter ..W.en“ 
ein Zufallsmoment enthalte, mit dem man 
praktischerweise nicht rechnen könne, 
ist man zu der Erklärung gekommen, 
derartige W.en seien erst nach den Er¬ 
eignissen hergestellt worden. Wir haben 
eine Fülle derartiger Vee. 

Vgl. als Beispiel Rischmanns Prophetie 
111 (s. W.er). 

3. Ein Vee. will stets als eine ..echte“ 
W. gelten. Es ahmt sie deshalb so gut 
nach, wie es dem Verfasser des Vaticiniums 
möglich ist; ja, die Nachahmung geht 
so weil, daß man bekannte, angesehene 
Namen bemüht (Nostradamus usw,). Oft 
hat der Autor noch die Form eines pro¬ 
phetischen Gesichtes bewahrt (Apokalypse 
Johannes), obwohl sich daraus stilistische 
Schwierigkeiten ergeben können, die gegen 
seine Zwecke (leichte Ausdeutung. Ver¬ 
breitung) streiten. Zumeist verläßt des¬ 



halb das Vee. den apokalyptischen Stil 
und verfällt in eine mehr berichtende, auf¬ 
zählende Darstellung (Lehninense, tibur- 
tinische Sibylle, Pseudo-Methodius usw.), 
wobei die chronologische Ereignisfolge, 
nicht die der Gesichte mit den ihnen 
eigentümlichen Assoziationsgesetzen ge¬ 
wählt wird. 

Schema: Jede W. dieser Gruppe hat 
ein klar erkenntliches Schema, und wo 
dieses nicht mehr vor liegt, wird man mit 
Störungen des Textes zu rechnen haben. 
Einem ersten Teil, der — wie gesagt — 
Geschehenes „prophezeit“, folgt als zwei¬ 
ter die wirkliche W.. die (ausführlich) 
die Ereignisse der nächsten Zeit behan¬ 
delt — denn diese ist es ja, welche im 
Vordergründe des Interesses steht (vgl. 
Rischmann Prophetie III), Ihm folgt 
ein mehr oder weniger ausführlicher Aus¬ 
blick in die fernere Zukunft. — Je nach¬ 
dem wird der erste, zweite oder dritte Teil 
überwiegen: es kann sogar geschehen, daß 
der erste Teil bis auf geringe Spuren 
schwindet, niemals aber wird der zweite 
(und dritte) fehlen, weil damit ja das 
Vaticinium seinen Sinn verlöre. 

Aufgenommene Motive: Die Vaticinien, 
die versuchen, den echten apokalyptischen 
Stil zu wahren, geraten dadurch oft in 
Verlegenheiten, wenn sie sich nicht, was 
nahe liegt, in diesen hineinzuschreiben 
vermochten. In diesem Falle bieten sich 
ihnen mit der Sprache die apokalyptischen 
Büder von selbst; entlehnen sie bewußt, 
dann liegt es ebenso nahe, die altbekann¬ 
ten Formulierungen bildhafter Art auf¬ 
zunehmen. Das erklärt zum Teil schon. 

1 warum von W. zu W. dieselben Bilder und 
' Motive wiederkchren, so etwa „Gcg und 
Magog“, der „Antichrist“ usw. So wird 
die Arbeit an diesem Schrifttum, wenn 
es um eine Klärung der Zusammenhänge 
geht, in einem stärkeren Maße als an 
jedem andern zu einer Motivgeschichte. 

' Dabei ist aber noch ein Umstand ins 
! Auge zu fassen: wer hat die einzelnen 
‘ Motive in das Weissagungsgut eines be¬ 
stimmten Mannes hincingebracht ? Drei 
; Möglichkeiten liegen vor. Entweder hat 
' er es selbst von irgendwoher genommen, 
wie Spielbähn die Köln-Prophetie des 


,,Zwölff-Sibyllen“-Buches, oder der Re¬ 
dakteur seiner W.en brachte sie herein, 
wie Schrattenholz in die Spielbähn-W. 
Teile des Lehninense, oder endlich wird 
ihm in mündlicher Tradition das Fremdgut 
zugeiegt. so wie man heut in Schlesien 
die Fiensberg-W. Rischmann zuschreibt. 

4. Verfasser und Arbeitsweise. 

Diese Erwägungen führen zur Frage 

nach dem Autor. Manche der vorliegenden 
W.en verraten einen echten Weissager 
als Urheber; so hat Spielbähn unzweifel¬ 
haft Gesichte gehabt, in denen er die 
Zukunft zu schauen glaubte. Anderen 
wieder dürfen wir das zumessen, daß sie 
mit glühendem Ernste über der Zukunft 
rätselten, und das hebt z. B. die III. 
Risch mann-Prophetie über die reine Spe¬ 
kulation hinaus. Nur selten dürften Fäl¬ 
schungen wie die IV. Rischmann-Prophc- 
tie begegnen, in denen man die Angst und 
Neugier der Hörer geschäftstüchtig aus¬ 
nützt. 

Dieser Umstand hilft die Entstehung 
der W.en verstehen. Zu den echten Ge¬ 
sichten tritt das Nachempfundene (Apo- 
kalyp>se Joh. usw'. als Vorbild), das ergrü- 
beite und adoptierte Gut, —auch hierfür 
waren Daniel und Apok. Joh. die große 
Vorratskammer. Ich glaube nicht, daß 
oft bewußt entlehnt ward; das meiste 
floß zu; waren die Bilder und Wendungen 
doch längst geläufig’). 

’) Vgl. Wundt u Rettgion 3. 4671. 

5. Sinn der W.en. 

Mit meiner Behauptung, daß die mei¬ 
sten W.en nicht aus geschäftlichen Grün¬ 
den fabriziert worden seien, sondern ihren 
Verfassern ernst waren, setze ich mich in 
Gegensatz zur landläufigen Meinung. Die 
Forschung glaubt heute noch oft. bewußte 
und auf bestimmte Zwecke (politische, 
finanzielle) zielende W.en annehmen zu 
sollen. Ich bin der Meinung, daß derart 
raffinierte Kampfmethoden selten sind^). 
und daß sich auch in früheren Zeiten bei 
der viel stärkeren religiösen Grundhaltung 
des Menschen nicht oft Verfasser an eine 
solche ..Herausforderung Gottes“ gewagt 
haben werden. Lagen bestimmte Zwecke 
unter —wie etwa im französisch-deutschen 
Wetssagungskampf um den Endkaiser —, 


i dann darf man zumeist sicher die betref¬ 
fenden Verfasser von der „Sünde wider 
den heiligen Geist“, der bewußten Zweck- 
formuUerung freisprechen, dann lenkte 
ein tieferes Gefühl und Wünschen die 
Feder. 

Das widerstreitet freilich dem ex- 
eventu-Teil der W.en. Ist dieser wirklich 
nur dazu da, das Folgende als sicher- 
eintretend darzuslellen, oder gehört er 
nicht in vielen Fällen unlösbar zu dem 
Bilde, das der Apokalyptiker aus dem 
Weltablauf webt ? Apokalypsen sind 
immer kosmologisch und geschiehIsphilo- 
sophisch, nicht nur eschatologisch ge¬ 
richtet ’). Und in das kosmologische Bild 
in den zu deutenden Gesclliehtsablauf ge¬ 
hört auch das Geschehene, sei es um das 
Ganze zu formen, sei es auch nur, um 
die Motive für das Kommende, die im 
Vergangenen liegen, aufzuzeigen ’}. Man 
kann dergleichen, vor allem was das 
„Kosmologischc“ betrifft, sehr schön an 
den LW.en. die man dem Abte Joachim 
von Fiore zuschrieb, .sehen. 

<) Vgl. auch Wundt AfytMut w Rfhgton j. 
Ebd. 3. 470ff. •) Vgi. Kbd. 3. 

6. Wert der W.en. Mit diesen Ausfüh¬ 
rungen wird den vorhanden LW.en be¬ 
reits ein Wert zugemessen, den man ge¬ 
wöhnlich nicht in ihnen vermutet. Sie 
sind Geschichtsphilosophien, Versuche 
einer kosmologisch gerichteten Welt¬ 
geschichte. Sie haben daneben aber auch 
den Wert einer direkten historischen 
Quelle. So unterrichtet etwa die III. 
Rischmann-Prophetie über die Stimmung 
des Landvolks in Schlesien im Frühjahr 
18x3. worüber wir sonst wenig wissen, so 
kann man aus der ..Sibylle Weiß“ die 
Stimmung in Österreich unter Joseph II.. 
vor allem auch im tschechischen Gebiet, 
verstehen lernen. Ihr W’crt für literar¬ 
historische und ähnliche Zusammenhänge 
braucht nicht ausführlich nachgewiesen 
zu werden. 

Was hier besonders interessiert, ist ihre 
Stellung im V*olk. Daß cs in diesen 
W.en wirkliche Prophetie sieht und sie 
deshalb hochhält, genügt, sie der volks¬ 
kundlichen Forschung zu überweisen 
Weiter bezeugen sie. daß man in weiteren 
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Schichten derartigen Gutes bedarf: das 
Volk will W.en, weil es eschatologisch ge¬ 
richtet ist, weil es an die Möglichkeit 
glaubt, daß W.en und Propheten die Zu¬ 
kunft schauen. Wäre dieses Bedürfnis 
nicht da, dann gäbe es auch keine LW.en. 
denn dann wäre ihre Existenz so sinnlos 
wie die des ,,Sängers" in einem tauben 
Volk 

Aus diesem Argument heraus wird man v. 
Ga 11 s Ausführungen in BosiXiCa iQzO.es 

habe in Ägypten kerne Propheten gegeben, weil 
wir nur Vee. kennen, ablehnen müssen. Gab 
es Vee., dann muO die Vorstellung von Zu¬ 
kunft spropbeten auch vorhanden gewesen sein. 

7. Methode. Aus dem hier Ausge¬ 
führten ergibt sich das Wesentliche über 
die Methode, die zur Aufhellung der 
LW.en, vor allem der historisch wichtigen 
Vee. führt. Da ein Autorenname uns 
nichts verbürgt, nicht einmal eine untere 
zeitliche Grenze, — denn ältere Texte 
werden auf jüngere Namen übertragen. — 
muß sich die erste Arbeit der Herstellung 
eines verläßlichen Textes zu wenden, um 
damit die Basis für das wichtigste, die 
Datierung zu gewinnen. Die oft ver¬ 
steckten Anspielungen auf die Personen 
und Ereignisse, zu denen sie gehören, 
festzulegen, erfordert historische Kennt¬ 
nisse. Vgl. hierzu: Schlachten bäum, 
meine „Sibylle Weiß", Sackurs ,,Sibyl- 
linische Texte" usw. Nach dieser mehr 
allgemeinen Festlegung ist notwendig, 
den Bruch zu finden, wo sich der ex- 
eventü-Teil zur Weissagung umwendet. 

Das freilich ist der einfachste Fall. 
Häufig ist nötig, denn diese Vee. haben 
die Tendenz, im ersten Teile bis zur augen¬ 
blicklichen Gegenwart nachzuwachsen, 
die einzelnen Wachstumsschichten frei¬ 
zulegen (vgl. Sackurs oben erwähnte 
Schrift). Auch die Verbiegungen und 
Umgestaltungen wollen berücksichtigt 
sein; sie finden sich naturgemäß in solcher 
Literatur besonders häufig. So störend 
sie für die Textherstellung und Text¬ 
geschichte sind, so wichtig sind gerade 
diese Partien für die volkskundl. Unter¬ 
suchung, zeigen sic doch die Forderungen 
des Volkes am deutlichsten. 

8. Ein letztes scheint mir notwendig ein¬ 
mal auszusprechen. So leicht begreiflich 


es ist, daß litcrarkritische, philologische 
Forschungen zur Herstellung des Textes 
vorwärtsschreiten, — so darf man nicht 
vergessen, daß dieser gereinigte Text eines 
Vaticiniums für unsere, d. h. die volks¬ 
kundliche Arbeit, nur eine Teilbedeutung 
hat. Uns liegt nicht so am ersten als am 
verbreiteten Text. Wir brauchen und 
müssen alle Stadien eines Textes kennen, 
weil das allein die Möglichkeit verschafft, 
sein Wirken in das Volk im Einzel falle 
festzustellen. 

9. Die eben getane Bemerkung zeigt be¬ 
reits. daß ebenso die Erforschung einer 
LW. in einem historischen Text wie die¬ 
jenige der heut umlaufenden zwar v*on der 
philologischen Textarbeit ausgehen muß, 
um festen Boden unter den Füßen zu ge¬ 
winnen, dann aber weiterschreiten muß 
zu einer wirklich volkskundlichen Er¬ 
forschung der Wirkungen, welche ein 
Text gehabt und hinterlassen hat, ja, daß 
in diesem zweiten Umstand das W’escnt- 
liehe einer Arbeit an diesen literarisch 

wenig wichtigen Denkmälern beruht. 

Peuckm. 

Weissagung, Sterbender, Toter. Der 
brechende Blick Sterbender durchdringt 
die Zukunft ^). So weissagen die Heroen 
des Alten Testaments *), die sterbenden 
Helden des griechischen *) und ägypti¬ 
schen *) Altertums. Das Motiv ist im In¬ 
dischen *) und im germanischen Glau- 
i ben^) nachzuweisen, begegnet im Mittel- 
' alter®) und wird noch von Schiller im 
I „Teil" {IV 333 ff.) verwertet. Vgl. auch 
Prophetie. 

I Ebenso weissagen Tote. Odhin erweckt 
in derVegtamskvidha die tote Seherin und 
zwingt sie zum Sprechen, ^^*iede^gänge^ •) 
künden Zukünftiges; so setzt sich etwa 
f der tote Bischof von Breslau an das Bett 
seines Vorgängers und weist diesem das 
Werdende ’). Spukgcstalten wissen, was 
werden will ®). 

Auch ein abgeschlagenes Haupt, einen 
Schädel kann man durch Zauber zwingen. 
Zukünftiges zu sagen*), das ist nordischer, 
wie antiker und jüdischer Glaube. Als 
deutlicher Beleg mag hier an das Haupt 
Mimirs erinnert werden * 0 * 

Ist das weissagende Wesen ein ,,Geist", 
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ein graues Männchen usw., so liegt cs nahe, 
darin einen Übergang zu elbischer Weis¬ 
sagung (s. d.) zu erkennen. 

^1 GunkelGrnrsu 308. *) Homer J/tas XXIl 
35Sff.; XVI ^50ff. ZtVk. iH. 177ff.: Gunkel , 
30S. *) Kbd.; li. M. Meyer ' 

Poesu 51; Zfdl’bil. 31. 325; Gering yy^issaguHfc 
5.9f. Wolf DrHtuhr SagcH 179 Nr. (>3 (Caesar. 
Heisterbac, Diai nnrac. d. XI c. 53): 547 Nr. 
409; HeTTJga Archiv 95. 95; Gunkel Genest^ 

*) Naumann JsL VoikstM. 1023. 268 ff. 

Job. Viator (Bilger) l'enäicus Oer matt ui 
1O30, 134. ■) Calmct lirsctutnvng d. OnUrr 1. 
260 f.; Koch holz Sugm i. 7h Schiller 
Jirtelwckiel m. üoe/Ac 9. XII. 1794; Prohto 
Hars Nr. 248; ücra. VnUsekr Sagcu 77!.i 
Tem me Athnark 93 1 .: WoI f DculSikr Sagen 
548 1 ,; Ders. Siedet!. Sagen 477f-; Grassr 
PreufUn i. 35. ») Mogk Myikoiogte n» '«I 

Mogk: ArchfKulturgescb. 12. 3<k> 7u Andrer- 
Hysn Volkikundltehti 147K. •*) M&chKs\ k. 

Vpluspa 4<»: Sigrclnl. 14. Mogk 
Mytkoiogie 77. Pi«uckort. 

Weißbrot (vgl. Brot. Fladen. Semmel, 
Wecken. Weihnachtsbrot. Teig. SjHnse- 
Opfer). 

1. W^ war .schon bei den Manichäern ein 
besonderes festliches Brot ^). Auf 
dem Hochschwarzwald, wo Hafer und 
Roggenbrot die gewöhnliche Speise ist, , 
wird das W. noch als ein I^kcrbissen ge¬ 
gessen und von den Bäckern auf den Hö¬ 
fen an Festen feilgcboten *); nur für die 
Kindbetterin wird weißes Mehl ge¬ 
kauft. Auch im Züricher Unterland und 
bei Sargans ist das W. (Chindbettibrot) 
nur für die Wöchnerin und für die Kran¬ 
ken bestimmt®); in der Lausitz finden 
wir besondere Weißbrötchen als Geschenk 
für die Wöchnerin®). In Monastir be¬ 
kommt die Wöchnerin, damit die Milch 
fließt. Wcizenkringcl; wenn sich bei der 
Wöchnerin keine Milch bildet, wird der 
Kringel in einem Brunnen benetzt. ,.da¬ 
mit die Milch fließe wie das Wasser vom 
Brunnen" ®). 

M Chanlcpiciie la Saussaye 2. 273. Bit- 
hn^er SckH'aUn 2.3H0: v«!. 230; Globus 42. 77 
*) Meyer Baden 380. *) S.Wk. 1925. 103. 232. 

Haupt LaK5</2 i. 32. •) Stern Tnrkei i, 320. 

2. W. ist in den Sagen die Licb- 
lingsspeise und das Geschenk der V'ege- 
tationsdämonen : der Lüneburger Hin- 
zelmann schlürft täglich seine Schüssel 
Milch ’) und W. Das schlesische Berg¬ 
männlein verlangt W. von den Menschen®). 


Die Billew'ciß bietet einem Bauern Honig 
und schneeweißes Brot an, wenn er bei 
ihr im Scldosse bleibe *). Nach einer bas- 
kischen Sage wird eine Hebamme in die 
Grotte zu einer gebärenden Fee gerufen; 
sie bekommt schneeweißes Brot vorge¬ 
setzt und steckt ein Stück ein; als sic 
wieder auf die Erde zurückgeführt werden 
soll, öffnet sich die Türe des Feen- 
sihlosses nicht, bevor sic das W. her¬ 
gibt *®) ; auch ein Mädchen, das von einer 
Lainigna in eine Grotte geschleppt wird, 
bekommt W., so weiß wie Schnee“). 
Der Puk auf Rügen verw'andclt Aschen¬ 
kuchen in drei W.e*^); nach einer alten 
Cborlicferung verwandeln sich in der 
Chrislnacht alle Steine in Weißbrote, wie 
das Wasser in Wein (vgl. Wein) “). 

') y\eyvr Mythologie der tteewiinen 21S; Höf- 
03, vul, Grinnn Sagin 70; ZfoVk. 13, 
9S. "jlvulinau Sagt n 4. 73.>>;l. 320. •) Gräber 
Kiitufrn M.c SebiHot l, 438. l.c 4O2. 
'*) Haas I<ug*n^ 93. i<» 3 - Hrevinus N<»- 
ncus l ai*c>-Vilanus Den im vielen Stucken alhu 
abergläubischen Christen 172 c. 180. 

3. Wie das Brot darf man insbesondere 
das W. nicht verunehren (vgl. die 
Brotschändersagen Brot §6). Die heid¬ 
nischen Bergknappen am Lüderich stellen 
im Übermut W.e als Kegel auf und werfen 
mit Pfcrdeschädcln darnach; darauf ver¬ 
sinkt die Gegend^®). Frau Hütt wird zu 
Stein verwandelt, weil sie die Kinder mit 
W. reinigt “). Die pommersche Stadt 
Stubbenkammer ging dashalb unter, weil 
die Einwohner \V. auf die Straße streu¬ 
ten '•). Als die Bewohner der Burg Alt¬ 
hornberg am Weihnachtsabend sich W. 
unter die Füße banden und tanzten, wur¬ 
den sic von Gott gestraft ^’). 

Schell Sagen 349. 53. “) Globus 42.0* • 
Grimm Sagen i. 277 Nr. 234; Alpcnbuffj 
' Tirol 240. I. *•) Haas Poinntersche Sagen 134, 
252. Ochs I. 126, 

4. \\\ als apotropäisches Opfer: 
Eine Hexe sagt 1602 im oberen Murtalc: 
Die Leute sollen am Ostersonntag ein 
Stück W, auf den Scheiterhaufen vor das 
Haus legen, dann schadet kein Wetter 
mehr ’®) (vgl. Brot § l6 und Weihnachts¬ 
brot). 

Zf\k. 7, 

5. W.spcndcn: Dieses begehrte Brot 
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findet sich begreiflicherweise als Spende 
sehr häufig: Milch und W. oder Semmel 
bekommt in Böhmen an Weihnachten 
jeder Bettlerin Jugenheim wurde 
jährlich auf Karfreitag eine W.spende den 
Kindern und denen, die sie auf den Kirch¬ 
hof brachten, ausgeteilt Im Allgäu be¬ 
kamen um 1700 die Hirten, wenn sie ge¬ 
dungen wurden, am weißen Sonntag W. 
und Milch **) (vgl. Semmel, Wecken). 

ReinsberK Böhmen 557; Hö/Jer ItViA- 
nachien 19. HessBlVk. 10. jij; Sartori St(U 
und BrAuek 3, 144. **) H öfter Orient 63. 

6. W. als Kultmahlzeit: Im Allgäu 
gibt es an Weihnachten beim offiziellen 
Mahl W.brocken und Milch **), ebenso 
bei Saulgau **). Das Weihnachtsbrot ist 
überhaupt meist aus feinem weißen Mehl 
bereitet, so das um 1400 für Böhmen er¬ 
wähnte langgeformte Weißbrot, das über 
die Weihnachtsnacht für die Götter auf 
den Tisch gelegt wird *•). In Böhmen ißt 
man an Ostern W. und Milch, damit einen 
die Mücken nicht stechen **). 

**) Reiser 2. ta. Birlinger Volki- 
tumltckes 2. 7. U sener uitgionsfesckichtliche 
Abhandlungen 2, 40^.: der^. Kleine SchrttUn 4, 
428; ARw. 20. 376ff ; ZfV’k, 14, 2650.; TjlJe 
Weihnaehten 49. ••) HbUtr Ostern 63. 

7. W. bei Verlobung und Hochzeit: 
In Burg bei Freiburg bringt die Braut 
als Geschenk einige Stollen W. mit, die sie 
in ein Tuch eingcwickelt bei sich trägt *•). 
Muß das Mädchen in der Oberpfalz beim 
Kirmestreffen nach Hause gehen, so 
nimmt es als Zeichen der Geneigtheit 
beim Aufstehen das Stückchen W. mit, 
das ihm der Bursche vorgelegt hat *’). 
Das Hochzeitsbrot hat besondere Kraft, 
cs schimmelt nicht *•), bringt Glück *♦), 
und schützt das Haus vor Mangel “). Als 
Gemeinschaftsessen finden wir dasW in 
Künzelsau, wo die Brautleute die einge¬ 
tauchten W.stücke austauschen W. 
ist auch der Hauptbestandteil der Gagl- 
hennc in Falkenstein, einer streng vorge¬ 
schriebenen Hochreitsspeise, mit der man 
Augurien anstellt ^). 

Meyer 1 . c. 256. *’) Schönwerth O&rr- 
Pfalz 1, 49ff. *•) Grohmann Aberglaube 121. 
023: Veckenstedt Wendische Sagen 448. it. 
*•) ZföVk. Supp]. 7. IQ. Grimm y^ythal. 3. 
443. 259; ZföVk. J.c. 38; John Erzgebirge loi; 
W. 175; Panrer Bcttr. 1. 2Ö1; Bronner StU 
und Art 209; Sehgmann Blich 2, 223. Pfi- 
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Ster Schwaben 70. *•) Scböowertb I. c. t, 75. 
77.7; vgl. DieOberpfali 15 (1921). 235«. 1H7. 

8. W.beimTotenkultiEHe Serben legen 
in den Sarg, neben Töpfchen voll öl und 
Wein, auch ein Laibchen Sauerteig aus 
Weizenmehl ”). Für den Totenschmaus 
wird mit Vorliebe W. in großen Mengen 
zubereitet, so bei den Letten •♦); in Ig- 
land in Mähren gibt es nur \V. und Salz “), 
Beim Leichenbeten in Bettringen gibt es 

In Flandern glaubt man, so viele 
: Seelen zu erlösen, als man an Allerseelen 
1 die kreuzverzierten W’eißbrötchen ißt (Zie 
I lenbroddjcs) *’), vgl. Weck u. Speise¬ 
opfer. 

**) Krauß Sudslat en 149. Globus 82, 367; 
Sartori Toten Speisung 6; vgl. RochhoiiCUute 
I. 303. ») Zf%'k. 6. 410; AfAnthropol. N. F. 6. 
102. *) Birlinger yolksthumltches 2. 409. 359; 
1. i8ß.: Ders. Schwaben 2. 314S.: Alemannia 
25. 44: 27. 240: Sartori I. c. 25. »’) AfAnthro- 
j pol. I.c. 103, 

9. In der Volksheilkunde wird das 
^ W*. natürlich oft verwendet: Gegen Durch¬ 
fall esse man statt Sichwarzbrot W^ mit 

; Butter®*); gegen Kopfweh Ei auf W. 
aufgetragen *•); gegen Fieber empfiehlt 
Osiander einige Stücke über Kohlen ge¬ 
haltenes \\\ in Wasser eingeweicht **). 

*•) ZrhwVk. I (I«)04), 96, 4. ••) ZföVk. 1909. 
173. ••) Hovorka-Krongeid 1. 136; nach 

Osiander Volhsarzneimitiel 2865. 

Eckstein. 

Weißbuche (Hagebuche, Hombaum, 
Steinbuche; Carpinus betulus). 

1. Die W. unterscheidet sich von der 
Wald- oder Rotbuche (Fagus silvatica) 
dadurch, daß ihre Blätter am Rand scharf 
gezähnt und nicht gewimpert sind. Die 
Früchte sind mit flügelartigcn Anhängseln 
versehen *). 

Mar zell Krduterbuch 88. 

2. An der Blutkapelle bei dem Kloster 
Germersheim stand eine alte W., die sich 
in gewissen Nächten erleuchtet zeigte, 
ln der Mainacht sah man Feuer unter ihr, 
und wer eine Kohle daraus nahm, hatte 
am Morgen einen Goldklumpen. Zu 
manchen Zeiten lag aber ein Tier mit 
tellergroßen Augen bei dem Baum, und 
schreckte die Wanderer *). Die Sage vom 
getäuschten Teufel, der ergrimmt in die 
Blätter der Eiche fuhr (s. 2,649), ver¬ 
einzelt auch von der W. erzählt *). 


’) Montau US Volhsjesie 155 ^ Perger Pfian* 
zensagen 316. *) Treicbel Westpreußen IX. 

288. 

3. ln die W. schlägt der Blitz nicht, 
weil die Muttergottes bei einem Gewitter 
unter dem Baum untergestanden hat *), 
vgl. Hasel (3, 1532), Tatsächlich gehört 
die W. zu den am wenigsten vom Blitz 
gefährdeten Bäumen *). 

*) Fischer Oststeierisehes 255. Stahl Di» 
Blitzgefäktdung d, versch. Baumarfen 1012. 54 f. 

Marzeli. 

Weißdorn (Hagedorn;Crataegus oxya- 
cantha). 

X. Botanisches. Domstrauch mit drei- 
bis fünflappigen Blättern und weißen 
doldenartig beisammen st eh enden Blüten. 
Die roten Früchte (..Mehlfäßchen'*) sind 
kugelig oder eiförmig. Der Strauch ist 
bei uns überall in Hecken, im Gebüsch, 
an Rainen usw, häufig *). Im volkskund¬ 
lichen Schrifttum wird als ..Hagedorn'* 
manchmal auch die ,,Heckenrose" (s. 
Hundsrose) bezeichnet. Auch das mhd. 
hagedom bezeichnet manchmal die Hunds¬ 
rose. 

.Marzeli Kräuterbuch 129. 

2. Der W. spielt im englischen *) und 
im französischen ®) Volksglauben eine 
größere Rolle als im deutschen. Ab und 
zu erscheint er in geschichtlichen Sagen*). 
In England ist besonders ein W. auf dem 
Kirchhof der Abtei Glastonbury (So¬ 
merset) berühmt. Er soll ein Abkömm¬ 
ling von einem Stab sein, den Josef von 
Arimathia am Christabend in die Erde 
steckte, und sich in jeder Christ nacht mit 
Blüten bedecken *). Es berührt sich das 
mit der Sage von den in der Christnacht 
blühenden Apfelbäumen (s. i, 518). Den 
W. darf man nicht fällen, das bringt 
Unglück*). Der W. soll im nördlichen Ger¬ 
manien beim Leichenbrand verwendet wor¬ 
den sein,später pflanzte man ihn dann nur 
auf die Gräber ’). Aus dem W. soll nach 
französischer *) und kassubischer*) Legende 
die Dornenkrone Christi gewesen sein. 
Schon im 5. Jh. n. Chr. sagt der gallische 
Volksmedizin er Marcellus Empiri- 
cus**): ..salutaris herba, id est spina 
alba qua Christus coronalus est..." *^). 
Unter einen W. **), besonders unter ei¬ 
nem solchen, auf dem eine Mistel wächst**), 


liegt ein Schatz vergraben, s. Mistel. In 
Westdeutschland *♦) wird der W. ebenso 
wie in Frankreich **) am i. Mai den Mäd¬ 
chen von den Burschen als „Maie" ge¬ 
setzt. Schwarzdorn (= Schlehe, s. d.) 
und W^ sollen nicht nebeneinander be¬ 
stehen; stehen sie zusammen, so behält 
der W. immer die Oberhand, der Schwarz- 
dom geht zugrunde *•). 

*) Dy Cf Plants «3- *) Holland Fhre pop. 5, 
> 57 ^* *) 2 - B. Baader Sagen des Sechartales 
Hsw. {1843) 23of.; Grasse Preußen 1. 705; 
Meier Schwaben 348« Kapff Schwaben 150. 
*) Tharsander 3 (1739), 3of.; Mannhardt 
Weihnachisbluten 1864, 170; Brand Pop. Ant. 
1900. 788: (;ubernatis Plantes 2. 30. *) Mann- 
hardt J. 05 (Seeland); Dycr Plants 46 (Ir- 
land): Grimm Myth. 3, 188. ») Pfannen- 

schmid liVikua^^rr 53. <>6; DrquetI 3, 57. 
•) Rtradpop. 20, 214; Sebillot Folk^Lore 3, 
388; Beauquier Kautrr r/FMrr 2. 34. See- 
fried-Gulgowski 177. >•) De inedicamenhs 

23. 20. “) Vr) Hofier KeUen 20. ») Meier 
505. Credl Luxemburg 588; 

Lach mann Vbcrlingeu 04. 1^) Meyer Baden 
222; Kapff Pestgebräuche t«; Wilde Pfate 
270. **) Rolland Phre pop. y J64. •*) Grimm 
Myth. 3. 471. 

3. Als Dornstrauch (2, 357) hält der 
W. alles Böse ab, s. auch Hundsrose. 
Kreuzdorn, Schlehe. Der (wohl 

der Kreuzdorn, s. d.) der alten Grie¬ 
chen **). die „Spina alba" der Rö¬ 
mer *•}, wurden an die Türen gesteckt, 
um die ..Strigen" abzuhalten *•). In der 
Oberpfalz steckt man Hagedornzweige 
(=W.?) gegen das ..Vermeinen" des 
Viehs an die Stallfenster, oder man 
peitscht die Milch vor dem Buttem mit 
Hagedom **). Man schlägt die verhexte 
Milch mit W., dann schlägt man die 
Hexe heraus **). Im Weichseldelta **) und 
im früheren Österreich.-Schlesien**) schützt 
der W. vor Hexen, ebenso in England **) 
und besonders bei den Südslavcn **). 
Nach dem Glauben der Kassuben kann 
man mit einem am Karfreitag geschnit¬ 
tenen Hagedomstock die bösen Geister 
austreiben *•). Im Weichseldelta *’) 
schützen Dornzweige vor dem Blitz, 
ebenso in England***) und in Frankreich**). 
Nach Mizaldus*®) soll der W. nicht 
vom Blitz getroffen werden. Der Kreis, 
in dem man am Karfreitag die Hühner 
füttert (s. 4. 451), soll aus „W.ran- 
ken“ bestehen 
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*’) Dioskuridcs Mal m^d. t. 90. Ovid 
Fasti 6. 130. 150. »•) ZfVk. 3, 20; Rohde 

Psyche 217: Kauly-Wissowa i. 67; 

Samter CebuH 73; Frazer 2. 101. ”i 

Schönwerth 1. 311. 337, *>) ForcI iV««. 
iv/y<i««a 178. ») Hemplcr PsvclKJogie d. 

Volksglaubens usw. 1930, 53. ») Fctcr Osiet- 
reichisck-Schlesien i. 48 = Kühnau Sagen t. 
487; ob hier unter ..Wihdom" wirklich der W 
Rcmeint ist. erscheint mir zweifelhaft. *♦) Brand 
Pop Ant. 1900. iJi; MacCulloch CwrrifM’v 
Folklore 1903. 413, «) Krauß Sitte u. Brauch 
523: Slav. Volk/orsek. ij6: ZfoVk. 6. 170; 
Stern Türkei t. 3O7. ») Das I.and 18 (i<)io), 
494. ") Hempler a. a. O. “) Burne//6. 0/ 
Folkl. 1914. 32. *♦) Rolland Flore pop. 5. 160. 
**) Cmturiae IX ytemorab. etc 1592. 300. 
**) Bohnenberger 115. 

4. In der Sympathiemedizin wird 
das Hölzchen, mit dem man den schmer¬ 
zenden Zahn gestochert hat. in einen \V. 
„verspundet"»), oder die Haare des 
Fieberkranken werden in eine Weide 
(s. d.) verbohrt und das Loch dann mit 
einem Hagedomkcil verschlossen (Mäh¬ 
ren)»). Bei Zahnweh „stiert" man bei 
abnehmendem Mond mit einem W. im 
kranken Zahn, bis er blutet (Nieder- 
bayem) »). Dem zahnenden Kinde wird 
ein am Karfreitag um 3 Uhr gebrochener 
W. in einem Säckchen umgehängt»). 
Gegen ,.Gichter" legt man den Kindern 
..Gichterkreuze" aus W. unter das Kopf¬ 
kissen»). Gegen Holzsplitter im Fleisch 
trägt man ein ..Spisenhölzli" in der 
Tasche, das am Andreastage in der Mitter¬ 
nachtsstunde mit einem Schnitt von 
einem W. geschnitten sein muß »). Offen¬ 
bar eine Art „Homöopathie" (der Dorn 
soll Dornen ausziehen). wie auch schon 
Dioskurides (Mat. med. i, 93) vom W. 
(•icuaxBvlla) sagt, daß die fein gestoßene 
Wurzel als Umschlag Splitter und Dornen 
ausziehe, s. Sauerdorn (7, 958). Warzen 
bestreicht man mit einer roten Wald¬ 
schnecke und steckt diese dann auf 
einen W.; wenn die Schnecke stirbt, 
dann schwinden die Warzen»), vgl. 
Schlehe (7, 1204). Gegen Flechten um¬ 
kreist man in der Ajoie mit einem W. 
fünfmal die kranke Stelle und hängt dann 
den W. in den Pferdestall; wie er dort lang¬ 
sam verdorrt, so vergehen die Flechten »). 
Die drei ersten W.blüten schützen gegen 
das Fieber«), vgl. Frühlingsblumen, 
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Roggen. Schlehe. Aus ..Sympathie¬ 
büchern" stammt ein ziemlich verbrei¬ 
tetes ..Rezept", die Geburt zu befördern: 
Man nimmt einen Hagedorn, faßt ihn 
an der Spitze und läßt ihn dreimal auf 
den bloßen Leib der Frau fallen **). 
Etwas ähnliches ist es, wenn cs im Allgäu 
heißt, die schwangere Frau müsse von 
einem Domstrauch drei Domen ab¬ 
brechen und diese in einem Säckchen auf 
der linken Seite tragen; dann werde sie 
eine leichte Geburt haben »). Es handelt 
sich hier wohl um einen sympathetischen 
Gebärzauber (s. auch 3, 412) ähnlich 
wie das Aufschließen der Schlösser im 
Haus der Gebärenden: Der Dorn soll 
den Mutterleib aufschließen. Übrigens 
scheint das Mittel auf die Antike zurück¬ 
zugehen, denn Dioskurides») spricht 
von der Meinung, daß die Wurzel des 
W.s (iluaxavüa) dreimal auf den Bauch 
ge-schlagen eine Frühgeburt bewirken 
solle. Dagegen kann eine Frau nicht 
empfangen oder eine Schwangere nicht 
gebären, wenn sie Birnen «xler Misp<*!n 
ißt. die von einem Reis stammen, das 
auf einen W. gepropft war»). Im OA. 
Crailsheim heißt es, daß die Schwangere 
zwar gebären könne, aber das Kind werde 
ein Kretin »). Das letztere könnte viel¬ 
leicht auf einen .Analogiezauber hinwelsen: 
wie die ..Kreuzung" zwischen W. und 
Mispel (Mespilus germanica) eine ..Miß¬ 
bildung", etwas ..Unnatürliches", ist. so 
wird auch das Kind mißgebildet. Vom 
botanischen Standpunkte aus ist sehr 
bemerkenswert, daß in unseren Gärten 
tatsächlich Kreuzungen zwischen W. und 
Mispel (s= Crataegomespilus Bronvauxii 
hört.) gezogen werden. Diese Formen 
stammen alle von einer über 100 Jahre 
alten, auf einem W.stamm veredelten 
Mispel zu Bronvaux bei Metz, und zwar 
ist dieser Baum tatsächlich ein „Pfropf¬ 
bastard" «). 

Seyfarth Sachsen 190. **) Hovorka u. 
KronCeld i. 57. 2. 334. **) I.ammert 236. 
“) Marzell Bayer. Volksbotantk 25. *•) Zim¬ 
mermann Volksheilkunde 48. *’) S.Wk. 2, 

360. «) Wuttke 327 g 487. *») S.4Vk. tt. 

B Knuchel Cmwandlun^ 6o Aus der 
Heimat. Stutt«. 15 Ow). 57 Kunst- u. 
KrAutcrbuch. o. J. (um ißoo) 2t: 
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wesen 357: Bartsch Mecktenburg 2, 355: 
Aodree Braunschweig 3$6. Reiser Allgau 
2, 228. Mat. med. i. 03- **) Bundschuh 
FrAnk. Merkur 1796, 386« Lammert X57: 
Meier Schwaben 474; Meyer Baden 38g** 
Zimmermann V olksheühunde 57: Höhn 
Cebutl 257. Höhn a. a. O. Hegi/Z/ws/r. | 
Flora V. Miitel-Eufopa 4. 742f. i 

5. Im landwirtschaftlichen Orakel 
dient der W. (wenn auch seltener) ähn¬ 
lich wie der Schwarzdorn (s. Schlehe). 
Wenn er im Herbste viele Früchte trägt, 
so gibt es einen strengen Winter das 
gleiche sagt man in Schottland und in 
Kanada ♦•). Es gilt übrigens auch von 
vielen anderen wildwachsenden Früchten, 
vgl. Brombeere, Eberesche. Schlehe. | 
Trägt der Strauch im Frühjahr recht | 
viele Blüten, so gibt es auch viel Kom ^). 1 
So viele Tage der Strauch vor dem l. Mai I 
blüht, so viele Tage vor Jakobi beginnt 1 
die Ernte®*). 

*’) Marzell Bayer. Volksbat. 132. *•) Dy er 
Plants 118. ••)’ Bergen Superstilicns 106. 

*•) In Frankreich bedeuten viele W.blüten eine 
gute Weinernte: Rolland Flore pop. 5. 158. 

Wilde P/alt 270. 

6. Verschiedenes. Am Maitag ziehen 
die Hexen nach dem Blocksberg und ruhen 
auf Dornenhecken aus. wo sie die Spitzen 

I des W.s ausbrechen, um sie zu essen®*), 
r Das gleiche sagt man von der Eberesche 
' (2. 525) und der Herbstzeitlose (3, i 757 )* 

• Vielleicht nimmt dieser Aberglaube auf 
die in Mainächten durch Nachtfröste ab¬ 
gestorbenen Spitzentriebe der genannten 
I Pflanzen bezug. Einen Weidmann zu 
setzen; Nimm ein Stück von den Putz¬ 
lappen, womit das Gewehr gereinigt ist, 
welches du verrufen wilbt, bohre gegen 
Osten ein Loch in einen Eichbaum und 
schlag das Loch mit einem W.pflock zu ®®). 

**) Kuhn Wesfjalen 2, 155 » Kuhn Herab- 
kun/t d. Feuers 1886. 166. **) Jahn Hextnwesen 
326. MarzeU. 

weiße Frau s. Nachtrag. 

weißer Fürst. Der Anführer des Heeres 
der Gerechten in der Endschlacht wird 
zuweilen als w. F. beschrieben. Wir 
kennen zwei, bzw. drei deutsche Gebiete, 
in denen von ihm die Rede ist. ein erstes 
landschaftlich nicht fest umgrenztes, ein 


1. Weißes Heer. Am Anfang des 17. Jh.s 
berichtet der Stadtschreiber Petri von 
Mühlhausen von einem Geisterkampf, in 
welchem einem roten Heer ein obsie¬ 
gendes weißes g^enübersteht *). Von 
weißen Geisterheeren hören wir auch 
sonst *): es mögen die landgängigen 
Vorstellungen, daß ..weiß" die Farbe 
der Wiedergänger ist. zu Grunde liegen. 

SXbhtr Elsaß 1858, 17. *) SeblUotFo/A* 
Lore 4, 309. 

2. Heilige Helden. Weiß ist die Farbe 
der gerechten, heiligen Helden. Die Le¬ 
gende von Robert dem Teufel kennt 
einen Ritter in silberweißem Harnisch; 
weißer als Lilienblüten waren seine Waffen 
und sein Schild; das Roß, auf dem er saß, 
war weißer als eine eben aufgeblühte 
Blume; einen weißen Mantel halte er um¬ 
geschlagen. Die Legende sieht in ihm 
einen Engel*). Gewöhnlich ist aber nur 
ein weißes Pferd Signum der Heilig¬ 
mäßigkeit des Helden. Als Neiße in 
Händen der Schweden ist. errettet sie 
der Apostel Jakobus der Ältere, der auf 
einem weißen Rosse durch die Stadt 
sprengt ®). Der Heilige Wenzel auf weißem 
Pferde erscheint 1185 über dem Heer der 
Böhmen und führt es zum Sieg®). 

Auch Bergentrückte erscheinen so. 
Wieder ist da der Heilige Wenzel zu 
nennen •). Im Jahre 1826 hat mancher, 
der am Glißbom (beim Odenberge. Hes¬ 
sen) weilte, die königliche Gestalt des 
Quinten {Karl Quint) auf schneeweißem 
Rosse geschaut ®). Merlin verhieß den 
niveus senex, der aufwachen und auf 
weißem Roß erscheinen werde *). Im 
Oldenburgischen fällt im Heer der End¬ 
schlacht ein Reiter auf weißem Schimmel 
auf’*); so verblaßt allmählich das Motiv. 

•) Tegethoff FfÄMriJj. Volhsmärehen I (1923). 
31. *) Kvhnau Oberschles. Sa^en 330. *) Groh- 
mann Sagen 93. *) Pfister Hessen 16 f. Vgl. 
Lynckcf Sagen 4!. 7. M Martin Zur 

( Gralssage 1880. 31 f. ’*) Strackerjan l. 154. 
I 3, W. F. und weißes Heer. Der gerechte 
' König Karl Quint erscheint zugleich als 
I Anführer des bergentrückten Heeres, das 


zweites im mittleren Westen, ein drittes 
im Nordwesten, die durchaus von ein¬ 
ander verschieden erscheinen. 

BAch(«ld*Sliubli. AbertU«be IX 


für die eschatologische Schlacht auf- 
bewahrt ist *). Das zeigt der hessische, 
ebenso wie der tschechische Beleg, in 
welchem der hl. Wenzel auf weißem Roß 

«5 
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das Heer der Endschlacht führt •). Man 
geht nicht fehl, wenn man dergleichen 
Weissagungen als eine Umsetzung von 
Apoc. Joan. 19, iiff. betrachtet, wo 
die cschatologische Schlacht geschildert 
wird, in welcher der himmlische Führer 
auf weißem Roß — nach der Vulgata 
Christus, während die Luthersche Über* 
Setzung keinen bestimmten Namen 
nennt — ein weißes Heer auf weißen 
Pferden gegen das Heer der Bösen fuhrt 
und es besiegt 

•) Pfister Heuen 16. 15 £.17! •) Croh* 

mann Sa^en 14. 15 f. 24. 93. Daß man den 
lichten Reiter der Apoc. Joan. 20 auf paraische 
Einflüsse eurückführt (Aug Frh. v. Gail Be?«* 
Xiia Tcü 1926. 107.129: Daniel VölterO^/en- 
barung Johannis 1911’. 116 ff.) sei angemerkt. 
S*gi. auch die indischen Parallelen: Vdlter 
126^; Ab egg Der Messiasglaubt in Indien und 
Iran igzS, 12. 19. 33. 61 f. I39^ die persischen: 
Abegg 236: V. Gail 107. 129. 139: Völter 
116 ff. 125 ff.: ZDMorgGes. 3. 247 9 Kuhn 
Westfalen t, 210 f. Babylonisch: Alfr. Jere* 
Handbuch d.alloriental. Geisteskultur 1.13. 
205 ff. Vgl. auch die Nachklange in den sibylli* 
nischen Texten: Emst Sackur Sibyllinische 
Texte u. Forschungen 189S, >47 ff. 165 f. 

4. Nordwestdeutschland. Eine beson¬ 
dere Form des Weissagung vom w. F. 
begegnet im Nordwestdeutschen, und 
zwar in Mönch-Neversdorf in Dith¬ 

marschen in Nortorf *•), Schenefeld ^), 
Süderheistede *^) anknüpfend. In Olden¬ 
burg wird sie von Kloster Vechta^*), 
im Münsterschen vom Birkenbaum bei 
WerP*) erzählt; endlich begegnet sie in 
Emden Man wird sie also als .»frie- 
sich'* bezeichnen dürfen, da alle Belege 
(außer dem einen) Friesland angehören. 

Von Neversdorf wird gesagt, daß dort 
ein Heer schlafe. Wenn die Endschlacht 
bevorsteht, wird ein weißer König über 
das Land regieren, der auf einem weißen 
Pferde reitet; er wird sein Pferd an den 
Weidenbaum von Mönch-Neversdorf, den 
dortigen Schlachtenbaum, binden, das 
Heer erwecken und die Türken schlagen 
Der weiße König auf weißem Roß ist also 
ein wirklicher Mensch. Gleiches erfahren 
wir von Nortorf: Zur Endschlachtzeit 
wird über Dithmarschen ein König 
herrschen mit weißem Haar. Er wird mit 
seinem Heer, auf einem weißen Pferde 
reitend, kommen, das Pferd an den Ho¬ 


lunder, den Nortorfer Schlachten bäum, 
anbinden und die Schlacht beginnen; 
während dieser wird er unter dem Baume 
stehen. Endlich wird der weiße König 
siegen ^*). Von Schenefeld sagt man, 
in größter Not werde der weiße König von 
Norden her kommen, siegen und sein 
Pferd an den Holunder der Schenefelder 
Kirche binden Nur den bei Süder¬ 
heistede einst kämpfenden König auf 
einem grauen Schimmel kann man als 
eine Art Wiedergänger bezeichnen; es ist 
der König, der Dithmarschen einst die 
Freiheit nahm; aber im letzten Strauß 
wird er mit Hilfe der Dithmarscher sie¬ 
gen Die Sage ist „zerzählt" und muß 
deshalb einstweilen unbeachtet bleiben. 

In Vechta kämpfen zwei weiße Fürsten 
gegen einander; der eine reitet auf einem 
Schimmel, der andere, rechte, trägt eine 
weiße Uniform “). Auch diese Sage 
macht keinen besonders guten Eindruck. 

Aus Friesland teilt ter Laan ein ,.Voor- 
speUing van het jaar 1602 door Lammort 
^hrents Buksenmaker'" mit. Da heißt 
es von der eschatologIschen Schlacht: 
Ein junger Herr wird längs der Stadt¬ 
gracht (von Emden) reiten; er wird der 
Sohn einer Witwe sein und einen Fleck 
von einem Pflaster auf der Wange haben; 
er wird auf einem weißen Pferde sitzen 

Endlich ist der weiße Fürst in der 
Birkenbaumschlacht (s.d.) anzuführen. Er 
trägt ein weißes Kleid mit Knöpfen von 
oben bis unten, ein Kreuz auf der Brust, 
und reitet auf einem Schimmel. Er steigt 
von links aufs Pferd. Der Feind steht am 
Birkenbaum; der w. F. betet bei Holtum 
unter den beiden Linden, indem er mit aus¬ 
gebreiteten Armen niederkniet; dann fuhrt 
er von dort aus sein weißgekleidetes Heer 
zur Schlacht *•). Ich habe (s. Schlachten¬ 
baum) zu beweisen versucht, daß dieser 
Zug, wenn auch undeutlich, noch an das 
Anbinden des Pferdes an den Schlachten¬ 
baum erinnert. Die Sage scheint der 
Schenefelder nahe zu stehen, wo auch 
der w. F. von außerhalb des Landes 
kommt, nicht dieses regiert. 

Vergleichen wir nun die Bel^e, dann 
müssen wir feststeUcn, daß man im Frie¬ 
sischen im w. F. nicht einen Gott- 


gesandten, sondeni einen lebendigen König 
von Fleisch und Blut zu sehen pflegt. 
Was ihn auszcichnet, ist, daß er in der 
eschatologischen Zeit des Landes lebt. 
Das ist, was allen Texten gemeinsam ist. 
Dann aber ist eine Scheidung festzustellen: 
der w. F. der Sagen in Nordfriesland wie 
der in Werl führt die escha toi (fische 
Schlacht vom Schlachtenbaume aus, an 
den er sein Pferd bindet. Die Sagen in 
Oldenburg und Emden wissen von diesem 
Umstand nichts. 

**) Müllenhofl-Mensing Sagen Nr. 

Ebö. Nr. 5Ä8 r-- Meyer Schleswig’Holslein 
221. Mnllenhoff-Mensinf? Kr. 590 » 

Meyer SchUwig-Holslein 220 (. ^*) Mullen- 

hoff-Mensing Nr. 591 - yieytr Schleswig- 
Holstein iso. 1*) Strackerjan i, 15s £. 
*•) Zaunert Westfalen 242!. *’) K-ter Laan 
Proffkeeye van Jaarfke. Groningen. Er\'en B. 
van der Kamp. 2931 S. 77. 

4 a. Jaarfke und seine Grundlagen. 
Die Emdener Sage Buksenmakers von 
x 6 o 2 ist leicht als ein verderbtes Stück der 
Weissagung des Volkspropheten Jaarfke 
zu erweisen. 

Buksenmaker: 

Een jonge heer zai njden längs de stads* 
gracht; hij zaI zijn de zoon van eene weduwe 
Tiict een vlek of een pleister op de wang: hij zal 
zitten op een wit paard met een bloem op zijn 
hoed... «). 

Jaarfke 

Ende Jarfke heeft al voort gescyt / dal daer 
cen kleyn Heer körnen sal over de B^rtange / 
körnende uyt den Oosten / en sal Sitten op een 
root bles Peert / met vier witte vocten / ende dat 
sal een jong Heer zijn / en sal wit hayr hebben f 
ende eenen Weduwen .Sone / sal bebben op de 
lincker Kinneback een Wratte 

Das rote Pferd mit einer Blesse und 
weißen Füßen wird bei den Nachschreibeni 
zu einem weißen Pferd. Das ist der erste 
Schritt in einem Umformungsprozeß, 
welchem als nächster folgt: 

Ein schmächtiger Herr wird über Bourtangc 
heranrucken, er uird reiten auf einem roten 
Rosse usw. Kr wird siegen, soweit er kommt. 
Kr wird auch die Friesen an ihre alte Freiheit 
erinnern und sie zuletzt auf Ihren alten Rieht- 
platz bei Upstalsboom führen. Dann wird er 
mit einer weiOen Rute an den Baum schlagen 
and sprechen: Ihr Friesen, jetzt seid ihr alle 
wieder frei**). 

Hier tritt die Sch lachten bau msa ge den 
Überlieferungen zu *'). 

Die aufgewiesene Entwicklung lehrt. 


daß sich im Lauf der Zeit im Westen 
die Form der Weissagung ausbüdet, die 
wir im Osten des friesischen Landes 
Anden. Ein Einfluß aus diesem hat dabei 
offensichtlich nicht stattgehabt, — wie 
manche charakteristische Einzelheit be¬ 
weist. Wie aber ist diese Entwicklung 
; dann zu erklären ? Durch ein den Keimen 
innewohnendes Wachstumsgesetz, das 
beide getrennte Zweige nach manchem 
Wassertriebe zur gleichen Endform 
führte? 

Wir sehen, wie die westliche Sonder¬ 
form bei Jaarfke entstaml. Lübbing be¬ 
merkt, er habe Ekzard d. Gr. in dieser 
Prophetie gezeichnet **). Ist das der Fall, 
dann liegen die Dinge klar. Ein Volks¬ 
weissager greift in den Uberlieferungs- 
schatz des Volkes, — ich habe ähnliche 
Fälle bei Spielbähn und seinesgleichen 
nachgewiesen**), — und formt sie aus 
nach seinen individuellen Anforderungen. 
Die neue Form tritt mit der Zeit ins Volk, 
und wird von diesem langsam zurück- 
gebildet, indem das nach der Ansicht 
des Volkes „Falsche'* fort fällt, bis sie 
der ehemals vorhandenen, volksläuflgen 
von neuem gleicht. Der Umstand mag 
hier nicht interessieren; uns ist nur 
wichtig, festzustellen, daß die west¬ 
friesische Überlieferung ehemals der der 
Nordfriesen weitgehendst glich. 

Wir können nach diesem als friesische 
! Grundform die folgende feststellen: 
Es wird in der eschatologischen Zeit 
ein — als der Si^er in der Endschlacht 
ausersehener — König geboren werden, 
dessen Berufung daran deutlich wird, 
daß er weiß-(biond-)köpfig ist. Er wird, 
wenn er die Endschlacht schlägt, sein 
weißes Pferd am Schlachtcnbaum an- 
binden. 

Zur Bildung dieser Form der Weis¬ 
sagung hat sichtlich die jolianneischc 
Apokalypse nicht beigetragen. Eher mag 
man an einen Nachklang au.s der tibur- 
tinischen Sibylle denken, welche vom 
Kaiser der Endzeit weiß: Tune surget rex 
Grccorum... Hic erit statura grandis, 
aspectu dcconis, vultu splcndidus atque 
per singula membrorum liniamcnta dc- 
center comporitus... 
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tcr Laan 77. '•) ter L.aan 30, *•) Liib- 
bing Frifsen öi f. **) Vgl. oben (Schlachten* 
baufn). *•) Lübbing 81. Peuckert 

Sibylle Weiß. **) Sackur 5 i 6 ^ 7 /t». Texte 185 £. 

5. Der w, F. der Birkenbaumschiacht. 
Den w. F.en der Birkenbaumschlacht der 
eben besprochenen Gruppe zuzuordnen, 
erweckt Bedenken. Wie die Verteilung 
der Belege zeigt, ist die soeben rekonstru¬ 
ierte Sage als .»friesisch** zu bezeichnen. 
Die Birkenbaumschlacht fällt aber aus 
dem Gebiet heraus. Schon das spricht 
gegen ihre Zugehörigkeit zur letzten 
Gruppe. Ein zweiter Umstand wiegt 
noch stärker. Die eben behandelten 
Weissagungen kennen den w. F.en als 
Siegeshelden; er schlägt die letzte 
Schlacht. Die Birkenbaumsage erzählt 
viel von der Frommheit ihres w. F.en, 
der betet. Messe hält oder halten läBt, der 
nach dem Siege eine Ansprache in einer 
Kapelle hält, ein Kreuz auf seiner Brust 
trägt, alle Tanzmusik und üppige Kleider* 
tracht abschaffen wird, — Gedanken, die 
in den friesischen Belegen gar nicht zur 
Sprache kommen. Der w. F. der Birken- 
baum-Weissagung erweist sich eher als 
geistlicher, denn als weltlicher Fürst. 
wozu man auch den Umstand stellen 
mag, daß er, wie Geist liehe, sein Pferd von 
links besteigt. 

Zu diesen Bedenken tritt nun, was uns 
die Überlieferung sichtbar macht. Jo¬ 
hannes Viator (Bilger) erzählt im Jahre 
1630: 

Von der Schlacht so Herr Graff Tylli wider 
den Halberstatt von Stadtloe Anno 1633 er¬ 
halten / erzeblte ob der Tafel vieler Grauen 
vnnd Herrn / zu Vberlingen / Anno 1624. den 
23. Jenners / Gr. Ludwig von Fürstenberg S, 
Ged. so dasselbe cnal / wie auch biß an sein End 
jhr Kay. May. gantz treweste Dienst gelaist / 
vnd mit vnd darbey gewesen / wie folget. Ein 
Bawersmann selbiger Quartier vnd gegent in 
Westphaln / ließ sich vnder den Soldaten ver¬ 
lauten j er Wüste schon wer das Feld erhalten 
wurde / hett es schon gesehen. Die Soldaten 
zeigten es dem Herrn Grauen an / vnnd er ließ 
in beysein anderer Obristen den Mann für sich 
kommen / fragt jhn wie oder wann er / was er 
geredt / gesehen oder verstanden hett. Er 
antwortet / hett es In einem Gesicht alles ent¬ 
worfen gesehen / w ie es zugehn wurde / da der 
Sieg bey denen bestehn solte / bey welchen er 
ein alten Mann / auf einem weißen Pferd / ni- 
dern Hut vnnd kleinen Federbüsch lein darauf / 
mit kurzen Degen in der Hand jmmerdar her- 
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umb sehen reiten etc dieses w*urü in Gelächter 
auffgenommen. AU es in wenig tagen zum 
Streich kommen / ritt der alte Herr Tylli auf 
einem w*ei:^n Leibklepper / mit Hut vnd Feder / 
mit blossem Wehr (wie der Bawr jhn beschrie- 
I ben) bey dem Läger herumb / ordnete vnnd 
' ermahnete die seinigen ernsthaft zum Streit. 
I Welches als Graf Ludwig gesehen / erinnerte er 
sich deß Worts vnd Sagens gesagten Bawr»- 
manns / vnd wendete sich zu der Obristen einen 
vnnd andern sagend: sehend jhr Herrn / den 
Mann mit dem weissen Roß etc. hat der Bauwr 
recht gesehen / so haben wirs gewannen. Wie 
auch mit der Hülf Gottes geschehen^). 

Viator berichtet uns, daß 1624 bei 
Stadtloen in Westfalen, unfern der Ge¬ 
gend von Werl, ein Schichter in einer 
Vorgeschichte den ,,Mann mit dem weißen 
Roß** als Sieger gesehen hat. Wenn man 
die Worte recht erwägt, ist hier nicht wie 
in der friesischen Überlieferung vom w. F. 
die Rede, sondern von einem heüigmäßi- 
gen**) Heerführer, dem Retter des katho¬ 
lischen Glaubens jener Landschaft. Das 
dürfte, ohne daß wir die Überlieferungen 
pressen, deutlich werden. 

Nun wissen wir, daß einem Schichter 
nur möglich ist, die Bilder in seinem 
Gesicht zu sehen, die seiner geistigen 
W*elt zu eigen sind. Er zehrt von dem in 
seiner heimatlichen Volksuberlieferung 
enthaltenen Gut. Damit wird dieser 
Bericht uns zum Beweis, daß in den 
Anfangsjahren des 17. Jh.s der w. F. 
im Glauben des westfälischen Volkes als 
„heiliger Held**, nicht aber in der Gestalt 
des friesischen w. F.en erschien. Was 
unsere Textkritik und die Beobachtung 
der geographischen Lagerung bereitsergab, 
erfährt durch diesen Beleg Bestätigung. 

Dabei darf freilich nicht übersehen 
werden, daß in die Birkenbaum-Weis¬ 
sagung sich Züge aus friesischen Sagen 
mengen. Daß eine Verbindung von Werl 
ins Oldenburgische bestanden hat. lehrt 
uns die Sage vom w. F.en in Vechta, die 
man als eine Übertragung der Weder nach 
Vechta bezeichnen muß. Manches mag 
auch auf literarischem Wege hcrein- 
gekommen sein; Beykirch, der als der 
erste 1849 die auf den w. F.en der Birken¬ 
baumschlacht bezüglichen Angaben bringt, 
verdient als Sammler nur ein kleines Lob. 

Zusammen fassend ist also festzustellen. 
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daß sich die Birkenbaum-Weissagung 
mit ihren auf den w. F.en bezüglichen Teilen 
als eine von friesischen Zügen angefärbte 
Überlieferung erweist, die aber in ihren 
Grundlagen als ortsfest anzusprechen ist. 
Sic handelte ursprünglich von einem hei¬ 
ligen Helden, und gab ihm, wie die heu¬ 
tigen Sammlungen ergänzend dartun. und 
wie es schon aus Beykirchs Bericht er¬ 
sichtlich wird, ein weißes Heer zur Seite. 
Wir greifen gewiß nicht fehl, wenn wir 
darin, — auf das „Katholische** ward ja 
bereits aufmerksam gemacht, — St. Ja¬ 
kob (an der Spitze seines Ritterordens 
vom „hl. Jakob vom Schwerte**) sehen, 
der auch ein Kreuz auf der Brust trägt*’), 
und der in strahlendem Gewand auf wei¬ 
ßem Roß erscheint *•). St. Jakob ist für 
das Volk der Heerführer gegen die Un¬ 
gläubigen geworden. ,,In der Zeit der 
Kämpfe gegen die mohammedanischen 
Unterdrücker wurde der S. Jakobuskult 
nach B. Kleinschmidt fast zum nationalen 
Dogma. ... Der deutsche Klauberstich 
um 1800 ..Peregrinamur a Domino'* zeigte 
S. Jakob als christlichen Reiterführer in 

der Sarazenen schiacht" *•). 

**) Viator (Bilger) Vendiws ^ermann, der 
Teutseke Warsa^er 1630, ii8f. Vgl. etwa 
Viator *’) Dlick Ralph Borke. A Ai* 

Story of Spoin frem tks earlusl limes fo tke 
dsalh of Ferdinand tks Catßu)lic 1 (1895), 228. 

Ge^ Schreiber Deutschland und Spa¬ 
nien 2936, 4f. 

6. Entwicklungsgang. Die friesischen 
Weissagungen und die von ihnen beein¬ 
flußte Birkenbaum-Weissagung haben die 
Vorstellung vom w. F.en an die vom 
Sch lachten bäum geknüpft. Die hessische 
und die ursprüngliche westfälische wissen 
von dieser Verknüpfung ebenso wenig 
wie die Berichte, in denen der w, F. als 
Heiliger erscheint. Die friesische Über¬ 
lieferung hat also eine Sonderen twicklung 
durch gemacht; wir dürfen wohl annchmen, 
daß beide Motive ursprünglich nicht 
zusammen gehörten. Wir haben vielmehr 
zwei getrennte Weissagungen, die eine 
handelt vom Schlachten bäum, die andere 
vorn w. F.en. Die erste erscheint, so weit 
ein Rückblick möglich ist, als deutsch: 
hinter der zAveiten steht die Prophetie 
der johanneischen Apokaljpse: der hei¬ 
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lige Held auf weißem Pferd; das weiße 
Heer. 

Daß möglicherweise d*e Tiburtina zur 
Formung der friesischen Websagung bei¬ 
trug, wurde bereits bemerkt. Wenn diese 
den Erretterkönig zum Kreuz, dem 
„dürren Baum’* in eine nähere Beziehung 
bringt, so könnte das vielleicht erklären, 
daß gerade die friesischen Belege den 
w. F.en am Schlachtenbaum, der ja nicht 
selten als dürrer Baum erscheint, er¬ 
sehet nen lassen. Peuckert. 

weißer Sonntag. 

T. Der Sonntag nach Ostern (Quasi* 
modogenili) schließt die Osterwoche ab. 
Er hieß daher früher octava paschae oder 
pascha clausum, später der weiße Sonntag, 
dominica in albis sc. deponendis. Denn 
die Neugetauften trugen das weiße Ge¬ 
wand, das ihnen bei der Taufe (s. Oster¬ 
tauf) angelegt worden war, bis zu diesem 
Tage. Als Ostern aufgehört hatte Tauf¬ 
termin zu sein, wurde der weiße Sonntag 
dazu bestimmt, die Erstkommunikanten 
zum Tische des Herrn zu führen, wobei 
die Taufgelübde erneuert werden '). Im 
badischen Frankenlande nimmt der Erst- 
kommunikant einen Apfel mit in die 
Kirche. Dieser wird nach dem Kirch¬ 
gänge nüchtern gegessen und vertreibt 
zeitlebens das Zahnweh *}. Die letzten 
Ostereier werden an diesem Tage ver¬ 
zehrt, müssen aber ungefärbt, weiß sein *). 
Es darf nun zuerst wieder getanzt werden, 
und die Nacht ist Freinacht der Ledigen ^). 
In Bayern trinkt man in den Wirtshäusern 
„Schöne und Stärke**, und die Gäste be¬ 
werfen sich mit kleinen Honigkuchen, 
„Schifferl** genannt^). In Neuern wird 
die ganze Hausgenossenschaft mit süßer 
Milch und Semmel bewirtet, um im 
Sommer gegen Mückenbeißen bei der 
.Arbeit geschützt zu sein •). In manchen 
schlesischen Gegenden gelten nur die¬ 
jenigen, die nm w. S. geboren sind, als 
eigentliche Sonntagskinder ’). Spätauf¬ 
steher werden im Liizerner Rottal ..weiße 
Geiß’* genannt ®). In mährischen Dörfern 
jagt man den Tod aus*); in Nordmähren 
fand Maiengchen stall **). Im Braun¬ 
schweigischen müssen am ,,witten Sunn- 
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dage" die Schafe draußen auf der Weide 1 
sein ”). In Denklingen wurden die Hirten 
gedungen **). Regnets an diesem Tage, 
so gibt es viel Regen swischen Ostern und 
Pfingsten I 

Witteldach, Wittendach « witte Son* 
dach hieß auch eine Abgabe, die um ' 
Ostern geleistet wurde *♦). 

Kellner Heortologi^ 60; Meyer I^aden 
114 ff. Im Harr s it Konfirmation der EvangeU- 
sehen; Reinsberg FesthaUtider^ I35 f- Über 
die volkstümlichen Berekhnungen des Tages: 
HöMer Ostern 62. In Kremsmüoster heißt er 
Aolsonntag, weil an ihm die Großeltern ihre 
Enkelkinder bewirten; Baumgarten Jahr u. s. 
Tage 33. In Solothurn Bohnensonntag (s. d.)* 

•) Meyer Baden 114: Hmti. 14 (1927), S4f. 

Fontaine Luxemburg 41; ZfrwVk. 3 (1906), 
t5t. *) Leoprechting Lechrain 17O. Die ' 
Erst komm u fl ikanten freilich dürfen abends 
nach dem Betl&uten nicht mehr über die 
Schwelle: Meyer Baden tt6. *) Höfler Osfrrn • 
62 f. Über die Oebildbrotc des Tages: ebd. 63. > 
•) John Westbohmen 6 ^. Drechsler i. 184: 

2. 185. •) Hoffmann-Krayer 152. •) Ver- 
naleken Mythen 296. Lehmann Sudeten* 
deutsche 141. ’i) And ree Braunschweig 413. 

**) Reiser Ailgäu 2. 387 Anm. *•) John H'est* 
böhmen 69. Schiller-Lübben Mittel* 

niedetd. Wörterbuch 5, 752 f. 

2, Auf dem Eichsfelde hieß früher der ! 
Sonntag Laetare der schwarze Sonntag, I 
der folgende Judica aber der weiße **). 
In Oberschwaben und auf dem Heuberg 
wird der erste Sonntag in den Fasten 
(Invocavit, Funkensonntag) w. S. ge¬ 
nannt *•). Die Engländer nennen den 
Pfingstsonntag Whitsunday. Auch bei ; 
den transsilvanischen Zigeunern heißt er | 
w. S. Jeder zieht in der Morgenfrühe ein ^ 
weißes Gewand an und zerschellt an | 
einem Felsen oder Baume für jeden Ver- j 
storbenen, an dessen Tod er sich noch 
erinnern kann, ein Ei*’). I 

Wüstefeld Eichsfeld fit. Auch am DrOm- \ 
ling; Kuba Stärk. Sag. 321 fdie Hirtenjungen j 
steckten ihre Pfingstweide ab). Birlinger 
A. Schwaben i, 384: 2,62; Meier Schwaben 383. 
Auch am Lech und in T6I2 a. Isar (Sepp Reh* 
gion 108) sowie in Baden: Meyer Baden 77. 

In Tannheim „Knäblesonntag**, weil die Kinder 
Kuchen sammelten: Reiser 2, zo3. Das Sehet- 
benschlagen findet, wenn auch seltener, auch 
am weißen Sonntag nach Ostern statt: Bir- 
linger Voikst. 2. 56, 105 f. 2f\'k. 23 (1913), 
158: WHslocki Volksglauben 138. 

t Sartori. 

Weißfisch s. Uckelei. 


Wcißkehlchen,Steinschmätzer (saxi- 
cola oenanthe). Ein vorüberfliegendes \V., 
das von der Linken zur Rechten zieht, 
verheißt ein fröhliches Quartier, und um¬ 
gekehrt *). 

Agrippa v. Nettesheim i, 248. 

f Hofimann-Krayer. 

Weißkraut s. Kohl. Sauerkraut. 

Weißsucht s. Bleichsucht. 

Weißunne s. Tanne. 

Weißwurz (Salomonssiegel, große Mai¬ 
blume; Polygonatum officinale, Convalla- 
ria officinalis). 

1. Botanisches. Die mit dem 
bekannten Maiglöckchen nahverwandtc 
W. besitzt einen dicken, wagrecht ver¬ 
laufenden Wurzelstock, dessen StengeU 
narben Siegeleindrucken (,.Salomons¬ 
siegel“) gleichen. Der Stengel trägt 
eiförmige Blätter und weiße (am Sau¬ 
me grünliche) glockenförmige Blüten. 
Die ^V^ ist in trockenen Laubwäldern und 
an Waldrändern nicht selten. Der echten 
W. gleicht sehr die vielblütige W'. (P. 
multiflorum) mit kleineren, zu drei bis 
fünf beisammen stehenden Blüten. Be¬ 
sonders in Gebirgsgegenden wächst die 
Wirtel-W. (P. verticillatum) mit schmal- 
1 anzettischen, quirlständigen Blättern. 

1) Marzell Kräuterbuch 444 f. 

2. Die W. wird manchmal der sagen¬ 
haften Springwurz (s. d.) gleichgesetzt. 
Vielleicht erklärt sich auch so der (rein 
literarische?) Aberglaube, daß man einer 
schwer Gebärenden die W. auf den Leib 
binden müsse •). Als ..Springwurz“ soll 
sie anscheinend den Leib der Kreißenden 

öffnen“. Auch soll die W. (oder das ver¬ 
wandte Maiglöckchen?) die Blume sein, 
die als ..Schlüsselblume“ die verborgenen 
Schätze öffnet ^). Möglicherweise sieht da¬ 
mit auch der Name ..Salomonssiegel“ 
in Verbindung. Beim Tempelbau Salo¬ 
mens soll der ..Schamir“ (s. Springwurz) 
zum Sprengen der Felsen Verwendung 
gefunden haben. Der ,,Salomonssiegel*' 
ist der Talisman der Weisheit und Zau¬ 
berei •). 

*) Albertus Magnus Toledo^ 2. 3t; Meyer 
Baden 388. •) Wolf Beiträge 2. 243. *) Diete¬ 
rich Abraxas 142. 

3. Die W. (es ist allerdings nicht sicher 


zu entscheiden, ob es sich hier um unsere 
Pflanze handelt) ist überhaupt eine mäch¬ 
tige Zauberwarz. Am Johannistag er¬ 
scheinen Wenden auf dem Valtenberg 
bei Nieder-Neukirch (Sachsen), um die 
Wurzel einer Pflanze zu graben, die sie 
..swjatje Maryne koruschki“ (der hl. 
Maria W^urzel), die Deutschen der Ge¬ 
gend aber ..Marienbiß“ oder ..Aalwurzol“ 
nennen. Unter diesem Namen ist die \V. 
(P. multiflorum) zu verstehen. Aus der 
Wurzel genannter Pflanze schnitzen die 
Wenden Amulette, welche W^ohlstand 
oder Glück verleihen sollen. Einer solchen 
Glückswurzcl, die als Geheimnis sorg¬ 
fältig gehütet werden muß. gibt man un¬ 
gefähr die Formen eines sehr kleinen Efeu¬ 
blattes ohne Stiel, auf dessen Oberfläche 
eine kleine Figur sich plastisch abhebt. 
Einer der beiden Dreizacke wird als Hand 
des guten Geistes gedeutet. Eigentüm- 
lichenveise zeigt derselbe gegenüber der 
anderen, rasch verdorrenden und als 
Kralle des Czert (Teufel) bezeichneten 
Figur eine auffällige Frische. Begeben 
sich die wendischen Frauen zur Stadt, 
um ihre ländlichen Erzeugnisse feilzu- 
bicten, so werfen sic auf den B<^en ihres 
Korbes den glückbringenden Talisman. 
Zauberkräftig ist derselbe aber nur, wenn 
er aus einer Pflanze des Valtenberges ge¬ 
schnitzt ist •). Nach dieser Beschreibung 
scheint es fast, als ob cs sich hier um die 
Wurzelknollen eines K n aben kraut es (s. 4, 
1558 f.) handelte. Auch zeigt die Zauber- 
Wurzel deutliche Beziehungen zum glück¬ 
bringenden Alraun (s. 1,31g). In einem 
west böhmischen handschriftlichen ..Zau¬ 
berbuch“ findet sich folgende ,,Kraft- 
und Tügendbeschreibung der sogenann¬ 
ten W.'*: Mit dieser mächtig, kräftig und 
tugendreichen W. kann nachstehendes 
Experiment gemacht werden; nähmlich: 
Man kann machen, daß keiner kann vom 
Flecke reuten, fahren oder gehen, auch 
keinen Schuß, und kein Seitengewehr 
ausziehen. sondern er, oder auch mehrere 
müssen halten, solange man es haben 
will, und wenn du auch etliche Meilen 
von ihnen entfernet wärest, so müssen 
solche stehen bleiben, solange bis du es 
wieder willst aufthnn, daß sie fortkönnen. 


thätest es nicht wieder aufmachen, so 
müßten sie alle zugrunde gehen. Zu diesen 
Gegenstand ist also folgendes zu beobach¬ 
ten. gehe am Tage Maria Heimsuchung 
frühe vor Sonnen Aufgang in einen Wald 
oder in eine Wiese, wo W. wächst, um 
ein Holz (cs muß aber Eichenholz sein, 
worin das Donnerwetter eingeschlagen 
hat. und darf nicht mit Mosen Händen 
angerühret werden); mit demselben Holz 
grabe die \V. aus der Erde, du darfst 
aber solche auch nicht mit Moser Hand 
anrühren, sondern mußt dieselbe in ein 
neues Ser%ict cinwickeln und nach Hause 
tragen: wenn du nun ausgehst, fahrest 
oder reithest. und du von Feinden be¬ 
leidiget würdest, wären solche so viel 
als es wollten, so fasse die bemoltc Wurzel 
unter deine Zunge (welche aber fein sau¬ 
ber in einem feinen Bley eingefaßt sein 
muß), daß du sie kannst ins Maul ohne 
große Beschw'erniß nehmen und wieder 
herausnehmen, und solche nicht mit blo¬ 
ßen Händen anrühren darfst. Dann 
spreche diese Worte: Gott Vater -f Gott 
Sohn 4 * Gott heiliger Geist -j- Amen. 
Die heiligen Blutstropfen, die unsern 
Herrn Jesu Christo aus seiner güttliciien 
Seiten flössen, die sollen allen diesen 
meinen Feinden ihre Wehre und Waffen 
verstopfen, in Namen Gott des Va¬ 
ters + Gott des Sohnes + und des hei¬ 
ligen (ieistes +N: G: H: also ich auch 
gebiethe in Kamen Jesu Christi allen und 
jedem, daß von Euch keiner vom Flecke 
gehen, reiten, fahren oder sonst auf eine 
Art fortkommen könne, solange ich die 
mächtig kräftig und tugendreiche W. 
unter meiner Zunge trage, hiemil sollet 
ihr mit dem Himmel zusammen geschlos¬ 
sen und verpanisiret, im Namen des Aller¬ 
höchsten. Amen. Dann kannst du ohn- 
gehindert fortgehen, wohin du willst, und 
wann du auch etliche Meilen weg weit 
gehest, so müssen deine Feinde hallen, 
und lasse sie nicht über 24 Stunden stehen, 
sonst müßten sie verderben. Willst du 
sie wieder loß lassen, so nimm die W. 
unter der Zunge hervor und sprich also: 
Ihr feindliche Herrn allzumal Reitet 
oder Reiset über Berg und Thal. Über 
Wasser groß und klein. — Wohin ihr 
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möchtet gerne sein. — In Nomi: Dom -j- 
Patris + et Filii H- et Spiritus Santi 
Amen. Zugleich mußt du ein Tüch- 
lein in der Hand haben, mit denselben 
mußt du nur ihnen winken, wenn du 
auch weit weg von ihnen bist, und sie dich 
nicht sehen können, so sind doch deine 
Feinde erlößt und können wieder fort. — 
W. Kraft, wann solche am St. Brigitta* 
tag gegraben wird. Am Sanct Brigitta 
Tag um 1 Uhr Nachmittag grab dir W. 
aus, wann du sie bei dir trägst, so wer¬ 
den dir alle Schätze offenbar. Prob. •). 
Auch hier erscheint die W. wieder als 
„Springwurz*' (s. unter 2). Eine Pa¬ 
riser Hs. des 13. Jh.s bringt einen Wurm¬ 
segen: ,,erbam. que dicitur sigiüata [s 
sigülum SaJomonis?], effodies et interim, 
dum fodis die: Christus uart geboran, 
in crippa geuuorpan*' etc. ^). Als 
,.Sauniglwurzn'' (s. Sanikel) wird die 
W. noch jetzt z. B. in Oststeiermark •) 
und in der Pfalz *) in der bäuerlichen 
Tierheilkunde verwendet. Wenn die 
Kühe wenig Milch geben oder wenn sich 
die Milch nicht zu Butter ausrühren läßt 
(Einfluß der Hexen), so gibt man ihnen 
W. zu fressenIn der Pfalz heißt da¬ 
her die W. auch ,,Rahmkraut'*, weil die 
Milch beim Verfüttern der Pflanze dicken 
Rahm geben soll In Oberbayem 
legen angeblich Landleute die W. unter 
das Kissen des Bettes um die „Trud" 
femzuhalten. Auch unter die Futter- 
barxen der Ställe soll die W. einge- 
mauort werden 

•) Meiche Sagen 656. •) John Westhdhnun 
310f. Steinmeyer Spröckä<nkmäier 371. 

Blatter i. Heimatkunde. Graz. 5 (<927). 4j. 
•) Pfalz. Museum 39 (1922], 13, *•) Neidbart 
Schwaben 33; MarzeU Bayer. Volksbci. 208: 
MschlesVk. 11 (1909). 202 (P. vertieülatum). 
**) Wilde Pfalz 270. **) Mar zell Bayer. 
botan. 201. 

4. Die Eindrücke (Stengelnarben) am 
Wurzelstock vergleicht man auch mit 
Hühneraugen. Daher soll die W. auch 
dieses Cbcl heilen (signatura rerum). 
Man trägt den Wurzelstock in der Tasche 
bei sich, dann verdorren auch die Hühner¬ 
augen Von dem Wurzelstocke wird 
alle Abend ein ,,Auge'' abgeschnitten, 
dann legt man es zo Minuten in Essig 
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und bindet es über Nacht auf das Hühner¬ 
auge. Nimmt man jeden Abend ein neues, 
so ist das Übel in 14 Tagen verschwun¬ 
den ’^). Oder man drückt den Saft des 
Wurzelstockes auf das Hühnerauge und 
vergräbt ihn wieder. Verfault der Wurzel¬ 
stock, so vergeht das Hühnerauge; wächst 
er weiter, so wächst auch das Hühnerauge 
weiter*®). Um „böse" Augen zu heilen, 
nimmt man zwei Wurzelstöcke mit gleich¬ 
viel Augen, näht sic in ein leinenes Säck¬ 
chen und trägt sie immer auf der rechten 
Seite in der Tasche herum. Auch ge¬ 
sunde Augen werden dadurch gestärkt**). 

**) Manz Sargans 62; Zimmermaon Volke- 
keilkunde 75: Mar zell Bayer. Volkibot. 159; 
JbElsaß-Lotbr. zo. 236; StoW Zauberglaube 77: 
SAVk, 21, 203; Wart mann St. Gallen 27, 
**) Wartmaoo a, a. O. *•) MschJesVk. 4. 66. 

Wartmann a. a. O. 27. 

5. Als Frühlingsblume (s. d.) ist die 
W. ,,tabu". Wenn man daran riecht, be¬ 
kommt man dicke (geschwollene) Na¬ 
sen '’), vgl. Märzglöckchen, Seidelbast. 

**) Jena; Verh. Bot. Ver. Prov. Brandeoburg 
64 (1922), 64. MarzeU. 

Weizen {Triticum vulgare). 

1. Der W. ist eine Getreide-Art, die in 
mehreren Kulturformen schon seit der 
jüngeren Steinzeit in Mitteleuropa an¬ 
gebaut wird *). Seine Kultur ist älter 
als die von Roggen und Hafer. In Sagen 
wird manchmal der W. (goldgelbe Farbe!) 
in Gold verwandelt *). Auch in Sagen 
von Wallfahrtsorten erscheinen W.ähren, 
z. B. im Wallfahrtsort „Drei .Ähren'* im 
Elsaß, wo drei W.ähren gefunden wur¬ 
den, zwischen denen eine Hostie lag *). 
Ebenso wie beim Roggen (s. d.) sieht 
man auch auf dem W.kom das Gesicht 
Christi *). 

*) Schräder Reallexikon^ 2, 646ff.: Hoops 
Beailexikon 2. 242. Zauoert Hess Sass. Sa¬ 
gen 2929. 342. Stöber Heu* Ahalta 1883. 
96ff.; vgl. auch Sepp Sagen 617; Maonhardt 
t, 231. Handtmann Mark. Heide 95; 
Bartsch Mecklenburg 2, 490. 

2. W.komer sind, wie auch die Körner 
anderer Getreidearten (s. Getreide, Hafer, 
Hirse, Roggen), ein Fruchtbarkeits¬ 
symbol, das vor allem in Hochzeits¬ 
bräuchen erscheint*). In Westböhmen be¬ 
wirft man sich beim Hochzeitsmahl mit 
W.körnem •), die Schwiegermutter über- 
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reicht in Posen der zukünftigen Frau 
Salz, Bohnen und W.komer als „Symbol 
des S^ens*' ’). Im Riesengcbii^e wird 
der Braut eine Schüssel mit W. gebracht, 
„damit sie fruchtbar werde" *). Bei den 
Juden in West- und Süddeutschland be¬ 
steht noch heute der Volksbrauch, über 
die Köpfe des Brautpaares W. zu streuen*). 
Die Sitte, W. über die Braut zu werfen, 
findet auch als altspanischer Hochzeits¬ 
brauch in Herders „Cid" (16, 8) Erwäh¬ 
nung **): 

Weizen warf man aus den Fenstern, 

Daß der Hut des Königs selber. 

Daß Ximenes Busenkrause 

Dicht und voll von Weizen war. 

Ferner sind derartige Hochzeitsbräuchc 
belegt aus dem alten Palästina**), aus 
Frankreich (Basse-AIpcs)“), von den Ru¬ 
mänen **), den Bulgaren **), den Süd¬ 
slaven **). Die slowenischen Mädchen 
Steiermarks fasten dem hl. Andreas zu 
Ehren (30. Novemb.) den ganzen Tag; 
nur am Abend zerkauen und schlucken 
sic drei W.komer, sehen dann im 
Traum den Bräutigam **). W.brei als 
Kultspeise am Dreikönigstag *’), ferner 
der Brauch, den jungen Hühnern vom 
ersten Samenw. eine Handvoll mitzu¬ 
bringen, um immer viele und zeitige 
Glucken zu haben **) oder dem Vieh 
am Christabend W. zu geben *•), gehört 
ebenfalls ins Gebiet des Fruchtbarkeits¬ 
zaubers. Vielleicht gehört hieher auch 
der oberpfälzische Brauch, den Hühnern 
in Branntwein geschwellten W. fressen 
zu geben, damit der Fuchs die Hühner 
nicht frißt*®). Der ursprüngliche Frucht¬ 
barkeit s- ist in einen Abwehrzauber über¬ 
gegangen. Um das ganze Jahr Geld zu 
haben, gebe man bei zunehmendem Monde 
drei neue W.- und drei neue Roggen¬ 
körner in den Beutel**), vgl. Hirse (4. 
1x8). 

*) Zinmermann in TschiKb-Fcstschnft 
2926, 236; Brückoer Sagenbem d, Frank. 
Schweiz N. F. S929. 192. vgl. Mannhardt 1, 
232. •) John 151. Vcckenstedis 

Zs.3. 229. *) Duringsfcld Hockzcttsbuck 

J90. •) Scheftelowitz Hnhtiopfir 14. 

*•) SchwVk.II, 49. Scheftclowjlz Baurm- 
glaube 86- Scbillot Folk-Lore 3. 516. 

**) Düringsfeld Hcfkzeitsbuih 54- **) 

Strauß Bulgaren $9. 1^) Krauß Sitte u. 


Brauch 177. 386. 431. 436: Knucbel Vtn- 
iiKindtung 2$ f. **) ZföVk. 4, 146; ein anderes 
Heiratsorakel mit W. bei Tharsander t (1737). 
247. *’) SariOTiSitte u. Brauch yy4. *•) Wirth 
Beiträge 4/5. 13. *•) Mannhardt 1. 234; Mn- 
böbmExc. 58. 410. Schön wer th Ober- 

pfah I, 350. **) Nassau im 27. Jh.: ZfKultur- 
gesch. N. F. 3. 224. 

3. Wie bei fast allen Kulturpflanzen 
gehen über die .\ussaat des W.s eine An¬ 
zahl abergläubischer Meinungen, die zum 
großen Teil in das Gebiet des Analogie- 
bzw, des homöopathischen Zaubers ge¬ 
hören. Der W. wird schön gelb, wenn der 
Sämann einen goldenen Ring trägt**). 
Beim W.hauen {-bauen ?) müssen die 
Leute ,,Hefeklösser‘ bekommen, dann 
schüttet der W. gut **). Am Auffahrts¬ 
tag (Himmelfahrt) soll man sich untertags 
(auf der Ofenbank usw.) nicht niederlegen, 
sonst legt (,,lagert*‘) sich auch der W. **). 
Die Schalen der „Orleseier" (Antlaßeier: 
die am Gründonnerstag gelegten Eier, 
s. 3, 1191) werden pulverisiert und in 
den Saatw. gemischt (Weiden in der 
Oberpfalz) *®). W. (und Erbsen) sollen 
am Mittwoch und Sonnabend gesät 
werden, sonst kommen die Vögel da¬ 
rauf**). Im Frankenwald spricht man 
beim Säen den Bannspnich: 

Meinen Welzen will ich säen, 

Die Vögel soUeo ihn lassen stehen**). 
Wenn in Mecklenburg der Saatweizen 
vor dem .Aussacn durch ein altes Bein¬ 
kleid geschüttet wurde **), so ist das 2. T. 
eine Verhüllung (vor den gefräßigen Vö¬ 
geln), z. T. ein Fruchtbarkeitszauber, s. 
Hose (4, 408). Damit wäre der estnische 
Brauch zu vergleichen, die erste Hand 
voll W. beim Säen zwischen den Beinen 
hindurchzuwerfen **). In der Kreuz¬ 
woche (14. Sept.) sät man keinen W. *®). 
Wenn im Herbste viele ,,Stubblinger" 
(Pilze an Stubben) sind, so ist eine gute 
W.emte zu erwarten®*). 

Panzer Beitrage 2. 207 = Bavaria 3, 343. 
**) Drechsler Schlesien 2, 61. *•) Baum- 

garten Aus der Heimat 1862, 48. **) DG- 13, 
i«3. *•) Wuttke4lS §650. *’) Mar zell Bayer. 
Volksbot. 109. **) Bartsch Mecklenburg 2, 161. 
*•) FFC. 31, 122. **) Fogcl J^emnsyliania J96. 

Treichel Westp»eußen X!, 291. 

4. Der W. ist besonders durch den 
,,Brand** gefährdet, eine durch Brand¬ 
pilze (Uredinecn) hervorgerufene Er- 
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krankung der Ähren. Beim Flugbrand 
(hervorgerufen durch den Pilz Ustilago 
Tritici) sehen die Ähren wie angebrannt 
(rußig) aus, beim Schmierbrand (hervor* 
gerufen durch Tilletia caries) zerfallen 
die Körner in eine schmierige, übel rie¬ 
chende, graue Masse. Um den Brand ab- 
zuhaUen. muß man beim Säen (oder 
während der Zeit des Säens) alles, was 
mit Feuer, Hitze, Licht. Unreinlichkeit 
usw. zusammenhängt, vermeiden •*). Man 
darf kein Brot rösten kein W.stroh 
verbrennen ^). am Ostersonntag kein 
Licht anzünden (also frühzeitig ins Bett 
gehen)®*), kein Feuer aus dem Haus 
geben (Hessen-Darmstadt) *•}, nicht säen 
am 24. Juni (Johannisfeuer!) ®®) oder 
wenn Sonne und Mond gleichzeitig am 
Himmel stehen®*). Nach Grimmels¬ 
hausens ,»Ewig währendem Kalender'* 
(1670) soll man den W, im zunehmendem 
Mond und zwar nachmittags säen, dann 
bleibt er unkrautfrei, im abnehmendem 
Mond vormittags ge.sät. wird er nicht 
brandig ®®). Man darf den W. nicht am 
Mauritiustag (22. Sept.; Mauntius=Mohr) 
säen, sonst wird er ,,rußig" Man darf 
beim Bestellen des Ackers keine (risch 
geschärfte Pflugschar benutzen (..Schar¬ 
fes" und ..Hitziges" deutet auf Feuer), 
sonst wird der \V. brandig**). Der Sä¬ 
mann soll rein gewaschen sein **), er darf 
die Nacht vor dem Säen keinen Umgang 
mit seiner Frau (,,unrein") gehabt haben*®). 
Man muß den W. säen am Mittwoch und 
am Sonnabend, also an einem Wochentag, 
in dem das Wort ,,Tag“ (man denkt hier 
wohl an ..Licht") nicht vorkommt**). 
Ferner darf man den zum Aussäen be¬ 
stimmten W.nicht barfuß (unreine Füße?) 
dreschen (Oberfranken) *®). man muß 
stets drei ganze W.ähren im Sätuch mit¬ 
tragen *®). man darf den Sack mit dem 
Samenw. nicht in den zu besäenden Acker 
stellen (ebd.), man darf am Bußtag (er 
fiel ffüher auf den Mittwoch vor Himmel¬ 
fahrt) nicht über ein W.feld gehen *^). man 
darf während des W.säens *®) nichts auf 
dem Felde oder währenddes W.dreschens*®) 
nichts in der Scheuer essen, sonst wird 
der W. brandig. Apotropäische Bedeu¬ 
tung hat es wohl, wenn man gegen den 


Brand an die ..Einw'ender" (wo der Pflug 
um kehrt) des Feldes ein altes Messer 
steckt*®). Beim ,,Kalken" (rationales 
Mittel gegen den Brand) des VV'.s muß 
man einen neuen Besen nehmen und drei 
Kreuze in den W.hanfen eindrücken 
{Nordthüringen) **). Ein homöopathischer 
Zauber gegen den Brand ist cs. wenn man 
den W.Samen durch ein Strohfeucr hin¬ 
durch laufen läßt (Oberfranken) *®). Da¬ 
mit derW. nicht brandig wird, mischt man 
..Judaskohlcn" (s. 4.8^) vom Karsams- 
tag®®) oder die Kohlen, die man an Lau- 
renzi (10. August, s.d.) in der Erde 
findet®*), unter den W.samen. Auch mit 
verschiedenen Sprüchen wird der Brand 
gebannt z. B.: 

In heiligstem Dreifaltigkeitsnamen 
Despritz ich meinen Samen. 

So wie die hl. Jungfrau war keusch und rein. 
Soll auch mein W'eizen von allem Unkraut und 

Brand befreiet sein. 

Dann macht man drei Kreuze über den W. 
und sagt dazu: ..das helfe Gott** usw. **). 
Oder der Bauer stellt sich beim Beginn der 
Saat in die Richtung des Kirchturmi^ 
seines Dorfes und spricht: 

Ich sae meinen Weizen aufs Land 
Durch der Muttergottes ihre Hand. 

Ich säe meinen Weizen aufs Land 
Und nicht auf Brand 
Durch der Muttergottes ihre Hand 
Im Namen usw. ^}. 

Ebenfalls aus Oberfranken wird der Brauch 
angegeben, g^en den Brand die Kapp>e 
an die Pflugschar zu hängen und zu 
sprechen: 

Ich stehe auf gutem Land 
Und sä aus meiner Hand*^). 

..Willst du keinen Brand im W. haben, 
so nimm den Sack mit den Samen still¬ 
schweigend herunter, setze ihn auf den 
Kopf (d. h. man stürze den Sack um) 
und sprich: Waitzen ich setz dich auf den 
Brand, Gott behüte dich für (vor)Trcsp 
und Brand** *•). 

Meyer Voiksk, 224. **) KbSbLdke 4 

(18dl), 28. Sterzinger Al>ergiaub< 182. 
^1 Schlicht Bayr.Land 1875. tzb; Marzell 
Bayer. Volksbol. 23!. **) Meyer Vaiksk. 224. 

Schramek Böhmerwafd 233. **) Aodree 

Bratensfkweig 412; Drechsler Schlesien 2. 50, 
ZfrwVk. 6, 184. **) Amersbach Cnmmets- 

hausen 1893, 49. **) Rockenphtlosophie 1707. 4. 
288; Sterzinger Aberglaube 171; Keller 


Crab d. AbergL 5/6 (1786). 315: Pieper Vo/As- 
b<^nik 318. Meyer Voikskunde 224: Mar* 
aell Bayer. Voiksbot. 108; Wirth Beiträge 6/7, 
<9* **} John Oberhkma 156; Schramek B 0 h~ 
merwülä 232. **> Veckenstedts Zs. 1,362; Meyer 
Voikskunde 224. ^*) Meyer Volkskunde 224; 

Wuttke4l8 5651: ZfrwVk. 6, 184. **) DG. 5, 
217. **) Marzell Bayer. Voiksbot. 108. Wirth 
Beiträge 6/7, 6. 20. D. Oberpfalz 7 (19s3). 
*59« *®) John Westböhmen 192. ••) Marzell 
Bayer. Voiksbot. 108 = Kränk. Hmt. 6 (1927). 
150. **) Veckenstedts Zs. 4. 387: ZfV'k. 10, 
212. **) Panzer Bettrage z, 207 s Wiittke 
94 § 115. “1 DG. 5, 247: Marzell Bayer. Voiks^ 
hot. 107. **) PoWitxgtx Landskut 222. **) Egerl. 
4. 3O. *•) Jäckel06rr/f4«Af>t 109. •’) Marzell 
Bayer. Voiksbot. 109. Koth- u. HiUsbuchlein 
f. Bauersleute, o. J. (um 1800}; %*gl. Spieß 
Obereregebtrge 33. 

5. Nach einem alten Sympathierezept 
wäscht man sich gegen ^mmersprossen 
das Gesicht mit dem Tau, der auf den 
(blühenden) W.ähren liegt®®). Wer die 
Krätze hat. der soll sich in der Walpurgis¬ 
nacht nackend auf einem W.feld herum¬ 
wälzen •®), 

®®} Kunst- u. KrZuterbuch o. J. (um 1800). 
20; Schmidt Mieser Kräuterbuck 44 Kr. 29; 
ZfrwVk. 7, 150: Seyfarth Saeksen 25a. 

Wirth Beiträge 6/7, 6. 

6. Ab und zu erscheint der W. im 
Orakelwesen. Beim ..W.hören" geht 
man um die X2. Stunde in der Christnacht 
auf ein W.feld, zeichnet mit geweihter 
Kreide ein Dreieck auf den Boden und 
legt das Ohr auf die Erde. Da hört man 
zuerst starkes Rollen und dann eine unter¬ 
irdische Stimme, die alle wichtigen Er* 
dgnisse im neuen Jahr verkündet •*}. 
Man nimmt in der hl. Nacht 12 W.korner 
in einen Löffel oder in eine Zwiebelschale 
und hält sie über das Licht; wenn die Kör¬ 
ner in die Höhe .springen, so gibt es viel 
Frucht im nächsten Jahr**). Springt 
das erste der in einer Reihe gelegten 
Körner heraus. $0 wird das Getreide im 
ersten Monat am teuersten*®), $. auch 
Getreide (3,788). Um Kufstein (Tirol) 
gibt man am Nikolaustag W. in eine 
Schüssel und befeuchtet ihn mit Wasser, 
Wenn der gekeimte W. bis Weihnachten 
etwa handhoch und dicht ist. gibt es ein 
gutes W.jahr **). Hühner, die zur Zeit 
der W.blüte ausschlüpfen, gedeihen 
nicht *®). 

**) Grabmski Sagen $t = Peuckert Sckles. 
Vk. 1928, 70. •-) Kapff J-estgebruuehe 51. 


•*) Eberhardt Landwirtschaft 9. **) Tiroler 

Heimatbl. 0 (1928). 382. Wirth Betiräge 

4 5. ».S 

7. Verschiedenes. Burchard von 
Worms (s. i, 1709ff.) spricht in seinen 
,,Bußfragen" von den Weibern, die ihren 
1 nackten Körper mit Honig salben und 
sich dann auf W’-körnem wälzen. Die 
am Körper hängengcbliebenen Körner brin- 
^ gen sie in eine Mühle und lassen sie rück- 
^ v/ärts gegen die Sonne mahlen (retrorsum 
I contra solem molam cireuire faciunt). 
Aus dem Mehle backen sie Brot und geben 
es ihren Männern zu essen, damit diese 
dahinsicchten (ut comesto pane mar- 
cescant ct deficiant) •*). Aus einem ge¬ 
druckten Zauborbuch •*) stammt: ..Das 
ein Rohr oder großes Geschütz köne nicht 
! zerspringen mag sein lang oder kurz ge* 
I laden sein, nimm drei W.korner thue es 
auf die Kugel und ein Pabir darauf, so 
zerspringe kein Ror" *®). Kugeln, die alles 
durchdringen, bekommt man, wenn man 
\tci deren Gießen ein W.korn hinein- 
bringt ••). 

**) Friedberg Bußbuchrr 100 » Grimm 
Mytk 2. 92z. *^) Gerstenberg Wunder der 

Sympathie usw. Schramek Bokmertoald 

*75* *®K Jabn Heaenwesen 361 « Kronfeld 

Krieg II8. 

Marzell 


wetzen s. umgehen. 

Welle (Woge). Die W.n erscheinen 
den Seeanwohnern u. Seefahrern als Lebe- 
' wesen, meist als Tiere*), so als Roß 
t (Schimmel), Stier, Hund, Ziege oder 
I Bock, Schaf. Das Gemeinsame dieser 
I Benennungen mit der W. ist die weiße 
Farbe und das herdenweise Vorkommen, 
bei Pferd, Hund. Ziege außerdem da.s 
Springen, bei Stier und Bock das Stoßen, 
bei Stier und Hund das Brüllen oder 
Bellen *). Beim Pferd kann das Bild 
noch weitergeführt werden: der Kamm 
der W, ist der Hals des Pferdes, der herab¬ 
rieselnde Sichaum seine Mähne. Der 
Mecklenburger sagt von der brandenden 
See: ..Hütt smitt he Schimmels rut" ®). 
' Poseidon ist der Pferdegott, Wassergeister 
I erscheinen in Pferdegestalt oder reiten 
auf Pferden *), unheimliche Pferde ent* 
I steigen der Flut und stürzen sich mit 
dem, der sie besteigt, wieder hinein ®); 
dem Fluß- und dem Meergott opfert man 
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lebendige Pferde, um die W.n zu be¬ 
sänftigen •). Antike Stromgötter haben 
häufig einen Stierkopf’). Der Mecklen¬ 
burger sagt weiter vom wogenden Meer: 
,,De witten Lämmer springen; de Schap- ‘ 
herd kümmt'* *). Beim Hallwiler See I 
heißt ein Volksrätsel: „E graue Chatz 
rennt ueber ue d'Wänd" •). Auch als 
Wasservogel erscheint die W., als Gans 
oder als Schwan gemeinsam ist die 
weiße Farbe und der Aufenthalt im 
Wasser, Meereswogen sind zuweilen 
Hexen '*); im alten ÄgjT>ten sind sie 
Typhons Wutschaum **). Nach franzosi- | 
schem Volksglauben entstehen die W.n 
dadurch, daß ein Zauberer, der seine 
Mühle verloren hat, ins Meer taucht, oder 
man sagt, die Ertrunkenen müssen ar- • 
beiten Die berghohe W. gibt dem ■ 
Fischer die Warnung umzukehren 
Die dritte, neunte oder zehnte W. hat 
übernatürliche Kraft ^•). Wirft das 
Wasser große W.n, so ist jemand er¬ 
trunken ”). 

Riegler Du WelU d/s Tier (Wörter u. 
Sachen 3, *) Für Pferd. Schaf. Hund 

vgl. auch Sebillot Folk*Lore a. 12 f., au Hund: 
Kluge io Zeitschr. 1 d. Wortforschung 8. 43. 

*} Wossidloin ZfVk. 5 (1895}. 443, *] Drechs¬ 
ler in ZfVk. 11 (190X), 304 f. *) Grimm Mytk. 
j. 406. *] M^rtxih^rdtForschungen 163. Kel¬ 
ler Antike Tierwelt 366. Wossidlo a. a. O. ' 
446. *) RochhoU 17T. 1*) Kluge I 

iieimannsspfachd 300. 1^) Wossidio a. a. O. 

Strackerjan 2, J15. i’} BachofenGro^rr- 
symbdik 383. S^billot a.a. O. 2, 14. 

Ebd. 16. £bd. 13. >’) Sebramek Bi>h^ . 
merxpald 253. Hüonerkopf. ' 

Wels (Silurus). ,,Es habends di Alten 
für ein gewüsse Anzeigung gehalten, daß 
sich gemeinlich nach dem sich diese visch 
sähen lassend und gfangen werdend, et- | 
was wichtigs und großes am Bodensce ' 
zutrage'* ^). Das Fleisch der alten Tiere ' 
soll ,,ein helle Stimme Ursachen, den Stuhl¬ 
gang bewegen“. ,.Das eingesaltzen Fleisch 
aufgeschmiert soll Dorn, Pfeil und der¬ 
gleichen ausziehen und die umbfressenden 
Schäden Dämmen. Die Brühe des Suitzen 
davon in Cristier eingeschütt den roten ^ 
Schaden und Hüftwehe vertreiben. Zu ‘ 
den oberen Dingen soll auch die Aschen 
von der [!] gebrandten Köpff dienstlich 
sein“ *). Auf einem Mißverständnis be¬ 


ruhen folgende Angaben Konrads von 
Megenberg (250) und des Albertus 
Magnus {De anim. 24,19). K. v. M.: 
„Claurius haizt ain claur und haizt auch 
glaius. Der visch hat die art, daz er in 
die geätzten hamen peizt (beißt), aber er 
izt ir niht“ usw. Alb. M.: „Clancius qui et 
glanis vocatur, piscis est astutus qui non 
hamum gluciens, aversis morsibus des- 
poliat eum“. Ähnlich schon bei Thomas 
V. Chantimprö und Vinzenz von Beauvais. 
Die Stelle lautet bei Plinius {NH, 9, 145): 
„cautius (vorsichtiger) qui glanis vo¬ 
catur aversos mordet hamos, nec devorat 
sed esca spoliat“. Glanis, gr. 
wird als W. gedeutet. 

yi^rtgoM Fisckbuch 155. Gesner Fiuh- 
buch 184. J Hoffmann-Krayer. 

Welschkom $. Mais. 

Welt s.Nachtrag. 

Weltkriegs-Weissagung. Unter den 
großen geistigen und politischen Ereig¬ 
nissen, die Weissagungen hervorgerufen 
haben, steht uns keines so deutlich ror 
Augen, wie das des „Weltkrieges“ 1914— 
1918. Eine genauere Beobachtung des an 
ihn sich knüpfenden Weissagungsgutes 
wird also über manches, sonst verborgen 
Bleibende, Licht zu verbreiten vermögen. 

I. 1.1923. Schon das Jahr 1913 wurde 
bange als das entscheidende Jahr erwar¬ 
tet, das die lastende Gewitterschwere ent¬ 
laden werde. Ich erinnere mich noch deut¬ 
lich des gedrückten Silvesterabends 
1912/13 in meinem bäurischen Eltern¬ 
hause und der mancherlei, mehr oder 
minder publiker Äußerungen zur Zahl 13 
und ihrer Bedeutung, wie zu dem Um- 
bt mde, daß das große Kriegsjahr 1813 
sich zum 100. Male jährte. 1913 entstand 
aus den Kriegsweissagungen eines Schrei¬ 
berhauer Tischlers Carl Hauptmanns 
„Krieg“. In Warschau geht 1911 eine 
W'eissagung um, daß 1913 Unruhen 
ausbrechen, die bis 1917 dauern; 
dann werde Polen frei ’). In Deutschland 
lebt man seit etwa 1903 in einer dauernden 
Spannung’). Ein im Neckartal seines 
Weges gehender Herr erfährt von einer 
Frau, die sich zu ihm gesellt, daß das Jahr 
Jahr 1911 ein trockenes, 1912 ein hung¬ 
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riges, 1913 ein blutiges sein w'erüe. Als er 
dieses bezweifelt, teilt die Frau ihm mit, 
daß dies so sicher sei. wie er 156.31 .M bei 
sich trage (Geldsummen-Beweis) ’). Diese 
Weissagung, die 191X datiert, wird 1912 
zu einem bekannten Spruch ausgeformt: 

1911 (in Glutjahr. 

S912 ein Flutjahr. 

1913 ein Blutjahr ^). 

welche Datierung sich aus der deutlichen 
Berücksichtigung des W'itterungsverlau- 
fes von 1911 und 1912 ergibt. 1911 hieß 
es, das nächste Jahr werde noch heißer 
werden, infolgedessen komme große Not 
und Krieg über die Menschen ®). Aus 
dem Jahr 1813 soll die Weissagung stam¬ 
men, daß das Jahr X913 so blutig sein 
würde wie 1813 •). Diese Furcht vor der 
Zahl 13’)» die sich, wie schon erwähnt, 
auch in Kriegsprophezeiungen der Tages¬ 
zeitungen aussprach*), führte nicht nur 
moderne Weissager *) wie die de Thebes 
auf den Plan, die 1913 als das große 
Kriegsjahr bezeichnete **), oder machte 
aus Tarokkarten für 1913 den Umsturz 
jw^ophezcien sondern erweckte auch 
altes vV ^-Gut. In meiner Heimat (schles. 
Vorgebirge) ging die Eichbaum-\\eis- 
sagung (der deutsche Kaiser werde nach 
einem großen Kriege seine wenigen Ge¬ 
treuen unter einer Eiche sammeln) in 
bezug auf 1923 um, ähnlich wie im Sund¬ 
gau: der Preuße wird 1913 so klein, daß 
er unter dem Eichbaum Platz findet'’), 
ebenso die Fiensbergprophetie (s. u.) mit 
den Zahlen 1849 (Angebot der Kaiser¬ 
krone) — 1872—1888 (drei Kaiser) — 
1913 (Untergang des Reiches und Tod 
des dritten Kaisers) '*). die in meiner 
Heimat mit der Eichenbaum-Weissagung 
verknüpft erschien. Endlich begegnen die 
Weissagung vom Hosenkrieg der Weiber 
(so wenig Männer, daß sich die Weiber 
um eine Mannshose schlagen werden) '•) 
und die vom Überfluß der Ernte, da so 
wenig Esser übrig blieben'^), für dies 
Jahr, 

Durch die Zeitungen ging auch diese 
Sage: 

Emen ni^iw.hen gutmütigen Bauern, der 
einer frierenden Frau em Tuch kauft. lüUt diese 
zum Lohn über ihre Scliultern schauen. Da 
sucht er auf einer Seite ein fruchtbares Land, die 


* Ernte des Jahres 1912. auf der andern Krieg 
und Schlacht. Das ist das Jahr I913. sagt die 
Fmu und verschwindet'*). 

Endlich ist der Sage vom Nachtwächter 
von Szillen zu gedenken, die verschieden- 
fach aufklingt 

' Alles in allem darf man feststellen, daß 
die Zahl 13 und die Erinnerung an 1813 
viel böse Erwartungen aufsteigen machten. 

*} A. Kable Oic Prophezeiungen über ä. WeU* 
I kneg (1917), 34. *) Vgl. Joh. lllig Historische 
\ PropkezciungCH (1922). 30. Ztschr. f. Spintu- 
mua V. 9. 3. lull s ISych. Studien 40, 5t s 
Zentralb), f. Okkultiamus 6, 450. Zum Geld- 
< ^ummen-Bcwcis s. u. *) Zentralbl. f. Okk. 6, 60f. 
^ 458; A. Keimers Prophetische Stimmen u. Oe- 
sicku itOer d. Weltkrieg 1916. 93: A. Kahle Die 
' Prophezeiungen über d. Weltkncg s. a. b: müod- 
' lieh. *} Zentrulbl. f Okk. 0. 45S. *) Ebd. 6. 459. 

Ebd 0. 40lf. *) Ebd. 0. 4i>o: P.%ych. Studien 
! 39. 7^2 ; 40. 5^; Anfang 1913 Weltkrieg, m dem 
Deutschland um seinen Bestand kainplen muO; 
Zentralbl. f Okk. 6. 461. *) Vgl. Zentralb]. f. Okk. 
1 0 . 463. 46<)f 4 (hj. Ebd. 6. 283. *') Ebd. 6. 471. 
I '*) Ebd. 4. 7(>x: b. 459; ähnlich Koedder 
\ Petchsäor/ 321 i: Getreue unter Eichbaum. — 
doch vorher so groß, daß kein Mensch seine Völ- 
I ker zu zählen vermöchte). '*) Zentralb). f. Okk. 

457 f' 5äof. **) Ebd. b. 45g: zum Hosenkrieg 
s. u. **) Ebd. 0, 459. Reimers Proph. 

j Stimmen 03, ZfVk. 25. 400: 2<i, 80. 3ilf 
' 2. Vorbedeutungen auf 1914. Eine Reihe 

I von Vorzeichen, Schwärme von Seiden¬ 
schwänzen '•). der Bauern sch reck, ein 
Schafe-reiOendes ,»wildes Tier“ auf der 
Stubalp (meist Teuerung oder Krieg vor¬ 
bedeutend) '*). starke Morgen- und Abend¬ 
röte’*). ein Kreuz wird in Rußland am 
Himmel gesehen*'), in Bunzlau (Schle¬ 
sien) sprach man im Juli 2914 von feurigen 
Kugeln und andern Himmelszeichen*’); 
in der Christnacht 1913 vernahm man ein 
j heftiges Windstößen**). Neue Häuser 
I (Kasernen) wurden errichtet ’*). 

'*) Zcatralbl. f. Okk. 7. 407 b 8. 103. <*) Ebd. 

' 8. 083. ») Ebd. K, 084. Ebd. 7. IC8. “) Koed- 
I der Reithsdorf 331. “j 2 ^ntralU f Okk. 8. U83. 

I Kbd. H, 

3. Astrolog. u. graphulog. \’oraussagen. 
Kriegs Voraussagen auf astrologischer 
Grundlage sind in Mengen zu verzeich¬ 
nen **); ich hebe aus ihnen die jährlichen 
Voraussagen in Francis Moores Alma- 
j nac **), Zadkicls *’), die Scpharials ’*) und 
Raphaels”) hervor. Alan Leo und Zad- 
' kiel wollten die Zukunft aus des Kaisers 
^ Horoskop errechnen **), Professor Za- 
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nowski (Wien) errcclinetcin sieben Monaten 
das Kriegsende» d. h. auf den 27. 8.1926 
und die Zerteilung Europas in drei Teile**); 
die geschäftige Elsbcth Ebcrtin stellt 
königliche Nativitäten wie die Hin* 
denburgs **). 

Ebenso hat man die Handlinien des 
Kaisers graph0logisch gedeutet*^). 

Vgl. auch die Periodenlehren von Ru¬ 
dolf Mewes, Die Kriegs- und Geistes- 
l)eriodcn im Völkerlcbcn und Verkündi¬ 
gung des nächsten Weltkrieges 1897 
(1916*); Stromer-Reichcnbach, Deutsche 
verzagt nicht. 2914; Max Kemmerich, Die 
Berechnung der Geschichte und Deutsch¬ 
lands Zukunft. 1921. 

1 ‘. Ch. Bä riet L'astrviogtc et M guerre 
]gi8; Krnsi Thiede Astroiog. MulmaßungtH 
über ä. Krug d. Deuticheu 1914. Lciprig S914. 
Khbeth Ebertin ä. OesiirneiH- 

fiussc X917; ZciUralbl. f. Okk. S. (ibi f.). <>480 , 
JO, 39; 12. 510: Der EcU IO (1924^5)4 * 

II. 42S; H. Mewes Die Kriegs-u. GeisUspetto- 
den u. d. i'erkunäung d. ntUksten Wetihneges 
Zentralbl i. Okk. 0, 467f ; u. Joh. lllig Hisio* 
riseke I^rophetetutigeH iHff ; Neue meta- 

phyb. Rundschau .21. 5J10 2170.; Prophezei- 
uttgen über DeutscMands Zukunft (iQiO). OH. 
usw. Moore's Almanac it7nd year. Vox 

Üteilarunt, A loyal Almanac (or the year cf hu* 
man Redemption. 1914 usw London. Cassel ^ 
Co. Zadktei's Ahnauac and Ephemeris for 2924« 
H4 yearly editioo. Usw. London. Simpkin. 
Marshall Hamilton. Kent & Co . vgl. auch 
Zentralbt. f. Okk.ü.4&H. (3870. 4730.). ..Se* 

pkarial" An Astroioguai Survey of the Oreaf ICar. 
landen 8. a., W. Foulsham & Co. Vgl. Neue 
nietaphys. Kundsch 21. 228. **) Raphael.4slr&- 
nomtcal Ephemeris of ihe Planet: Places fer J9/5. 
landen 1914. W. Foutsham & Co.; vgl. auch 
Zentralbl. { Okk 6. 400 *) Zcntralbl f Okk 
25 (1932/32). 253: Neue metaphys. Rundsch. 21. 
2210. ^J) A. Kahle Du Propheeeiungen über d. 
W eltkrieg (1917). 23 f. **) Kontgltche Sattxt- 
taten 1915. Du Saitvttäi d Oeneralfeldmar- 
uhalls 1917- Cabhcl Langlois lus proph^- 
ties relatixjes a lu guerrr de 29/4—25 1913. 51 0 ; 
dagegen: !'rophtzeiungen über Deutschlands Zu¬ 
kunft (1020). 11 

4. Weissagungen von Spiritisten, Hell¬ 
sehern und Okkultisten. 

In diesem Gebiet ist, wie ein Blick 
auf die wichtigsten okkultistischen Zeit¬ 
schriften lehrt, eine kaum zu übersehende 
Fülle von Gesichten. Träumen und 
dergleichen bekannt geworden; ich kann 
hier einzelnes nicht verzeichnen **). Ge¬ 
rade hier auch läßt sich ein Hin- und Her- 


I strömen über die nationalen Grenzen hin- 
i weg beobachten **). Das siderische Pendel 
[ wird befragt*’); Visionen*’), veie die eines 
Generals Gordon **), Dr. Buchanan vom 
Dezember 1890 *•), Hauptmann Guido 
, V. Gillhausen ^), Adam **}, einer anonymen 
Frau von 1911, die für 1913 Seckämpfe 
zwischen Deutschland und England und 
Unruhen voraussieht ^). Gesichte von 
I Medien wie der Ferriem **), Anna Kings¬ 
ford *^), Frau Sommerhalter usw., lite¬ 
rarische Festlegungen derartiger Voraus- 

* sagen wie der durch de Thibes^*), de 
Fernem^’), Frida Genthes**), des Grals- 

I Ordens ••), spiritistische Sitzungen **). das 
zweite Gesicht eines französischen Sol¬ 
daten **), eines Paters in Tsingtau **), 
I einer Mademoiselle Margarethe aus Kas¬ 
sa**), Berichte über Hellhören**), die 
I Weissagungen eines Inders**) gehen um. 
Wahrträume wie der bekannte des Bi¬ 
schofs v. Lanyn in Großwardein über die 
Ermordung des Erzherzogs Franz Fcr- 
' dinand *•). 

I **) Vgl. etwa Zentral^, i. Okk. S. 3930.; 
Grobe-NVutischky Der t^ettkrug I9J4 in ä. 
J^rophette J913; K. Heinz Weitkrug 
tm i.ukte d. okkulten Lehren 1913; C. W. Lead- 
, beater occult iiew vf the war s. a.; Rosa 
I Stuart Dreams anJ Fi^iuns of the xvar London 
I 2917; auch ,, Deutschlands Zukunft‘\ Weissagun- 
f gen f. d. Jahre 1921/30. 1921. **) Vgl. etwa: 
I Prophezeiungen über Deutschlands Zukunft (1920) 
1 90. Ebd. 10. Zcntralbl. I. Okk. 12. 3941 ; 
I t>. 470. Ebd. 5, 619. *•) Ebd. 4, 441: 0. 409- 
I IMig 230 «I) Ebd 2t>f. «>) Zentralbl f. 

I Okk. b. 470; Ztschr. f. Spiritismus ib. 54. 
I Zentralbl. f. Okk. 4. 633; S. ib3(.; illig 22I. 
I S. Nachw, 47. Zentralbl. f, Okk. ß, 388; 

* 10, 30b. **) Ebd. 5. 430; 0, 470. Ebd. 6, 468; 

I 12. 317; lllig 280.; vgl. Weissager. Vgl. ihre 
I Schrift Metn getst. Schauen,.. {&. unter 
■ ..Weisbager'*) und m dieser «8f. 94. 931. 

*•) Fncdrith Kämpfer Ounstige Krtegsprophe- 
zeiungcn von Frida Genihes 1914. 80 Zcn¬ 
tralbl. i. Okk. b. 4bQf. **) Ebd. 4, 462; 7. 384 f ; 
8. 1O3. 591 f. **) Ebd. 9, l8t. **) Ebd. 9. 42!. 
”) Edb. i), 231 f. Ebd. 12. 234. “) Ebd 9, 
28of.; Franz Sikiog Die UViiiav’unj; des Bra- 
manrn Kneg^zeitfratfcn H 5. Illis 3o0. 

5. Seherblicke. Nahe venvandt mit den 
soeben angeführten Voraussagen sind die 
,, Seher blicke**, die ich nur deshalb geson¬ 
dert stelle, weil sie nicht aus okkult. La¬ 
gern kommen, und weil es sich bei ihnen 
zumeist um ein Zurechtdeuten von Worten 
handelt, die in andern Zusammenhängen 


Aden, oder auf rationale Schlußfolgerun¬ 
gen zurückgehen. So schreibt man Tolstoi 
die Weissagung zu, der große Weltbrand 
werde 1912 beginnen *’), läßt man Ha- 
merling**), Heinrich Heine **), Friedrich 
Theodor Yischer •*), *rheodor Fontane **), 
die Presse der wilhelminischen Zeit •*), 
den Weltkrieg weissagen *•) usw, 

A. Kahle Du Prophezeiungen über d. 
WcUkrug 8. a. 7: Zentralbl. f. Okk. 9. 30f. 
**] Psychische Studien Nov. 1915; A. Reimers 
Proph. 5 /immcti 9of.; Glatzcr Heimatblätter 2. 
47f.: 3. 13. 17. 47. Joh. lllig Historische 
Prophezeiungen X92Z, 13/. ••) Ebd. 14. ”) Ebd. 
I 4 f. Ebd J 50 . 

6. Literarische Weissagungen. Das eben 
geschilderte Verfahren des Zurechtsehens 
wurde auch gegenüber W'erken der Lite¬ 
ratur, wie etwa den Schriften Platons**), 
vor allem aber an älteren Weissagungen 
angewandt; so holt man die des Nostrada- 
mus (s. d.), des Lehniner Mönchs (s. d.), 
die von Paracelsus •*}, die vom grand Pape 
(s. Weissager) usw. hervor. Die Über¬ 
setzung eines in altdeutscher Schrift ge¬ 
schriebenen Briefes, der im Nachlaß des 
verstorbenen Naturforschers Newton ge¬ 
funden wurde — das Original liegt im 
kgl. Archiv Berlin, — weissagt den Welt¬ 
krieg nach naturwissenschaftlichen Grund¬ 
sätzen 1913/15; er wird zur Erntezeit aus¬ 
brechen, zur Erntezeit enden **). Vgl. o. 
„Weissager** unter den einzelnen Autoren. 

«») Zentralbl. f. Okk. 8, 686 EmiJ Schle¬ 
gel Paracelsus als Prophet. Tübingen 1913; C. I. 
Glückselig Prophezeiungen d. Theopkrasius 
Paracelsus vom deutschen Felsen, an welchem du 
Franzosen urschellen. Lorch 1916. Zentralbl. {. 
Okk. 11, 428. 

7. Biblische Weissagungstexte. Erst 
recht hat man in religiösen, vor allem in 
biblischen Schriften. Aufschluß über den 
Krieg zu Anden gehofft. So glaubt man 
in der Kabbala **), speziell dem Sohar *’), 
Weissagungen zu entdecken. Wie weit 
dies Suchen ging, mag zunächst einmal 
das Verzeichnis bekannterer Abhandlun¬ 
gen zu diesem Thema lehren: 

Marr. Murray, Bible Prophecies and the 
present War. Lo&doo-New-Vork 19x5. 

F. P. Argall, The Prophet in war time. 
Isaiahs Message for To-day. London (19x6). 

Giuseppe Ciuffa, Calamitä e triooh delJa 
Chiesa prophetati da Ezechiele e Dell* Apoca- 
lisse. Rom 19x7. 


Georg Greite, Was bedeuten die Weissagun¬ 
gen d. Propheten Daniel. Lorch 19x0. 

Michael M. Baxter. Forty prophetic Won- 
ders. Predicted in Daniel and Revelation, some 
already fulfiUed. some m process of fulhllment 
and others yet unfulhlled. New York 1918. 

.... Turks and the War. Turkey’s Entrance 
into the War Nov. 1914. Also the period of War’s 
ContiDoance, revealed in Daniel XU. London 
s. a. 

A. M. C. 1 . O.. Les fiv^nements Actuels an- 
nonc^s et decrits dans la Revelation de TApötre 
Samt Jean. Paris 19x8. 

E. S.. Unsere Zeit u. die O 0 enbarung d. Jo¬ 
hannes. Lorch 1918. 

E. Sch.. Die Greuel d. O 0 enbarung Johanni. 
Lorch 1916. 

Gas ton. Der Weltkrieg d. geheimen O 0 co- 
baning. Graz 2921. 

Robert VViesendanger, Weltkrieg u. Gottes« 
glauben im Lichte d. Apokalypse. Leipzig 19x6. 

Digby M Berry. European history foretold 
or St. Jobos Forevievss of ChrUtendom. Lon¬ 
don 19x3. 

Die Berechnung des Kriegsendes aus 
den Zahlen Daniels und der Apokalypse 
ist in den Kriegsjahren verschiedentlich 
bei unserm Landvolk im Schwange ge¬ 
wesen *•). 

Auch einzelne Ejxsoden, Gestalten, 
Worte werden lebendig, vor allem solche 
Daniels und der Johannes-Apokalypse. 
Ich nenne zunächst wieder Literatur: 

Oskar L. Joseph, The comiog Day. New 
York 191S. 

1 . £. Tay]er. The latter Days. London s. a. 

E. L. Langtoc. Omnious days or the Sigos 
of the times. London 19x7*. 

L. C. A. Roberts. This European War. A 
Preparation for the Return of Israel, or the Ga¬ 
tbering (or Prelude) to Armageddon. London 
8. a. 

F. L. Rawson, How the war will end. Great 
Britain Victonus. As sbown m the Bible Pro¬ 
phecies of the final War known an the Battle of 
Armageddon. London s. a. 

Andrew Allan, The War Armageddon! Lon¬ 
don 1914. 

Augustin Cook. Is it Armageddon ? The pre¬ 
sent war in the light of üivioe prophecy. London 

1915 

Henry SuUey, Is it Armageddon? Being a 
reprint of ..Bntain in Prophecy" with Additions 
and Appendix. London J913. 

C H. Titterton. Armageddon, or the last 
War. London 1916. 

Perey £. White, Armageddon. London s. a. 

Vgt. oben ..Harmageddon** 

...» The grat battle of Kephidin. Leith s. a. 

F. W. H.. The Image of Nebuchadnezar's 
Dream in it$ relations to present day conditions 
and occurreoces. London 19x5. 
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Charles Wesles Eakeiey. The kingdom of 
God. The fifth and last Empire. Boston lotd. 

l^ul Lerch, Das Zeichen d. Menschensohnes 
am Firmament. Breslau s. a. 

By a Brevet Licutenant*Coionel Thesignsof 
tUe times. Torqueny-London 19 tH. 

F. M. Messenger. The NVorld W*ar. Four 
Horses of Revelation. Chikagos. a. 

B. K. Kuiper. De vier Paarden uit Open* 
barung. Grand Hapids Michigan I9tt<. 

£. S.. Das Sonnenweib. Die beiden Tiere und 
die Zahl 660 io der Ofienbarung Johanni. Lorch 
1918. 

1 . £. G. de Montmorcncy, The white nders. 
Oxford 19x8. 

K. Mid die ton, The anti*Christ and the false 
Prophet, ln: Prophecy Investigation Society. 
Auls to prophetic study Nr. 4. Ixindon 1918. 

W*. Blissard. The economic antichrisc. Lon« 
don 1917. 

Sir Jan Hamilton, The Millenium. London 

1919- 

S. H. K«v. Wilkinson and Samuel Sebor. 
The futurcof Jerusalem and its succe&sive Phases 
with regard to. ln: Prophecy Investigation So* 
ciety, Aids to prophetic study. London 19(7. 

Die Zahl 666 der Apokalypse wurde in 
England auf Wilhelm II. gedeutet**); 
ebenso gilt er als der achte König der 
Apokalypse ’®). 

Schließlich besteht eine umfangreiche 
Literatur, in der der Weltkrieg mit der 
Wiederkunft Christi, also dem jüngsten 
Gericht und dem Millenium (s. o.) zu¬ 
sammengebracht wird. 

Harold Norris. Wlien will our Lord retum? 
London X916’. 

S P. T., The second coming of Christ. London 
1916. 

F. L. Rawson. The End of the world and the 
proofs of its coming in December 1917. London 
s. a. 

Carlyle B. Haynes. The return of Jesus. 
Asiaota. Georgia 19x7. 

T. R. English. Herrens Tilkommelsc er 
naer. Kopenhagen 1917. 

Dr- A. T. Schoficld, F. A. Watney. C. Ask- 
with. C. C. Dobson. The Lord's Coming. London 
19x8. 

\V. J. L. Shepparü. The Lord's coming and 
the World's eod. l«ondon 1918. 

John Stuart Holden, Will the Chn>t return f 
New York—London 1918 

James M. Campbell. The second 0 )mtng of 
Chn»t The Met)lüdist B^k Concerti. New* York 
19x8. 

Clarence Larkin. The second coming of 
Christ, Philadelphia 1918^. 

James H. Snowden. The coming of the 
Lord: Will it be Premtllenial? New York i 9 t 9 - 

James M. Gray, Prophecy and the Lord's 
Return, New York—London s. a. 


H. 1 . Fox. Seven Vistons of the Coming of 
Chtiat. London s. a. 

W. Roy Coff, Jesuson His second Coming or 
a consistent Biblical View of the Lord s Ke* 
tum... Butler. Pennsylvania s. a. 

M. E. Dodd. Jesus is coming to earth again 
or The signs of the times: The 2. coming of 
Christ and the eod of the world. Chikago 1917. 

W. A. Bathurst. Signiheant signs of the 
present times 1918 in view of the Approchmg 
Event of the Christ. I..ondon 19x8. 

Edward H. Home. The war and signs of the 
times with special reference to Our Lord s re- 
tum. London s. a. 

*•) Zentralbl. f. Okk. xo, 37. •’j A. W. Sellin 
Du gastfswiSSfHSchafU. Bedeutung d. Sokar, 
vgl. Zentralbl f. Okk. 9. 185; Türmer. Oktober¬ 
heft 19 > 4 . ••) Peuckert Sektes. Votkshd. 1928. 
172. •♦) Zentralbl. f. Okk. 10. 377. *•) Ebd. 8, 

b. Späteres religiöses Gut. Wie die 
Bibel, so ist natürlich die ihr folgende 
religiöse Literatur ausgiebig ausgebeutet 
worden. Die Heiligen Hildegard (s. Weis¬ 
sager; und II i), Odilie’^), Malachias**) 
U 3 W. werden eben so zitiert wie etwa die 
„Zeugnisse und Erfahrungen des Gei¬ 
stes durch Joh. Jakob Wirz. Heilige Ur¬ 
kunden d. Nazarener Gemeinde I. 1863. 
Eine Prophezeiung — Vision vom 23. 12. 
1823 über das Land im Norden und Sü¬ 
den, Osten und Westen*'**), die Prophe¬ 
zeiung Boscos (s. Weissager), Beinlos 
(s. Weissager), eines Bruders L. R. aus 
dem Orden der Franziskaner **), die einer 
religiös Wahnsinnigen 1908 in Ostpreu¬ 
ßen wohl die Weissagung der E^rgel 
(s. Weissager). 

G«orge& Stoffier La ProphHte de Samte 
OdiU Pari« 1916. Buck aller Propheeetungen 
u. tVetssagungen 1849*. 25fl.: Bricaud VP; 
Langiois 27; Karpinski 38fl.; J. Firnstein 
Des kl. Malachias H^etssagung ül>er äte rum. 
Päpste 1920; Zentralbl. f. Okk. 6. 548; 8, XO3. 

Zentralbl. f. Okk. xo, 515!. Ebd 9. 280. 

Ebd. II. I5f, 

9. Unbekannte Weissager. Schließlich 
gehen eine Reihe von Weltkriegs-Weis¬ 
sagungen um. deren Autoren bei nähe¬ 
rem Zusehen aus den Händen schwinden. 
Ein Schulkind beschreibt 1913 seine 
Kriegsvision in einem Aufsatz **), ein 
Lehrer (Pater Abert, Würzburg) pro¬ 
phezeit seinen Schülern: Noch in den ersten 
Quinquennien des begonnenen Jh.s wer¬ 
den sie erleben, daß ein großer Krieg über 
Deutschland kommt.. 


Daoud in Washington soll einen furcht¬ 
baren Krieg für das Jahr der Thron¬ 
besteigung König Georg V. vorausgesagt 
haben *•); in Graz wird März 1914 der 
Thronwechsel im Juni. Ende August der 
Krieg und der Friede 1915 ge weissagt *•). 

SAVk. 19. 209f. Zentralbl. f. Okk. 10, 
557L **) Kahle 9f. Kahle 8 ; Zentralbl. f. 
Okk. 7, 497 - 5 ^^- 

II. Ich wende mich nun den stärker als 
die eben besprochenen in der mündlichen ^ 
Überlieferung lebenden Weissagungen zu, 
die ja zum Teil in älteren wurzeln. 

I. Birkenbaum-Weissagung. Die 
Weissagung von der Endschlacht am Bir¬ 
kenbaum bei Werl (s. Schlachtenbaum, 
weißer Fürst), die durch Spielbähn (s. 
Weissager) oder den Weissagerkreis neben 
ihm (s. Weissager unter „helige Lin", 
„alte Jasper" usw.) auf das Bäumchen im 
Radertal bei Köln übertragen wurde, 
wacht im Weltkrieg wieder auf (s. Schlach¬ 
tenbaum). Sie wird den zeitlichen Um¬ 
ständen angenähert und zugleich my- 
thisiert, indem aus dem lokal fixierten 
Schlachtenbaum „derBirkenbaum" wird: 

Die 70jahnge Witwe Joliann Ja<iuet aus Pier 
bei Düren erzAhlt. sie habe als junges Mädchen 
immer von ihrer Mutter sagen hOren: Es wird 
einmal eine groOe Schlacht sein beim Birken- 
baura; das wird geschehen, wenn die Menschen 
durch die Luft kommen, wenn die Frauen Hosen 
tragen und sich die Haare wie eine Perücke in 
das Gesiebt kAmmen...Die vier feindlichen 
>Uchte kommen am Birkenb&umchen zusam- 
mtn und die Schlacht findet dort statt. Der 
Sieger kann zuletzt das kleine Häuflein der noch 
bleibenden Soldaten unter dem Birkenbaum- 
chen sammeln... 

Die Weissagung ist in der zweiten Hälfte 
des 19. Jh.s auch in Frankreich bekannt 
geworden. Th. Jung gibt sie 1874 in seiner 
Voyage autour de ma tente wieder; ich 
hebe hervor: 

Je vois la granJe lutte annoncc« par les pro- 
pheties de Munster et d'Unna. s'<iccomplii»>ant 
enfin entre les peuples du Nord et Ick nations de ' 
race;» latines C*est la guerre dernierc cuntre 
ces Huns conduits par quclquc nouvcl AttiU. 
La luttc e$t gigante:»(]ue. vt. com me l'aiuiunce | 
ic patre-prophdte. Icb ruc» de Cologne sout in- 
QOnd^» de sang apre» trois jour> de coinbai» | 
Sans mcrci. •. C'cst entre WerJ ct l'niia. duns Ic 
tnangle des trois grandes voie» fvrree^. .lu carrc- . 
four sacre du Bouleau. de ce Bouleuu si rvli- 
gicu^mcnt con»ei\*e, «|uc hvrera cettc gi- 
ganteM^ue batadle de trui» juurs. danb laquellc 
400000 Tcutons s'atforccront. mais en vaiii. 

Bäcbiold-SizubU. IX 


d'arreter les efiorts des Latins. Cette fois, con¬ 
duits par rhomme venu du midi de la Gaule, 
mont^ sur sa haquenec blanche, par cclui d 4 - 
sign 4 par la Providence, los Fran^aisscront vam- 
queurs... 

Diese Weissagung von der „Schlacht 
auf dem Birkenfelde", die wohl am mei¬ 
sten durch den Roman eines Major de 
Civrieux •*) verbreitet wurde, ist in Frank¬ 
reich auch als die „prophotie de Stras¬ 
bourg" oder ,,de Mayence" bekannt, die 
von Straßburg, weil angeblich Teile aus 
ihr durch einen Professor Stoffen 1854 
in Straßburg gedruckt worden seien, wo 
man später auch ein weiteres Fragment 
.,dans des publicatiöns populaires editees 
egalement ä Strasbourg" wiederfand •*). 
Die von Mainz heißt sie, ebenfalls nach 
Lavaur. weil man sie in einem alten, von 
der HI. Hildegard in der Umgegend von 
Mainz gegründeten, Kloster gefunden 
habe*^). Die Straßburger oder Mainzer 
Prophetie enthält Anspielungen auf Sa- 
dowa, Sedan, Abtretung des Elsaß **); 
die Revanche anderthalb Menschcnalter 
nach 1870ji“),scheint also (kurz?) nach 
dem 70er Kriege redigiert worden zu sein. 
Ihre Verbreitung ist angeblich durch die 
Hohenzoliern untersagt worden, trotz¬ 
dem sei sie in ganz Deutschland bekannt 
geworden •’). Eine Reihe französischer 
Drucke wird genannt **), X914 wird sie 
in Frankreich neu umgeformt "). 

Bei de Civrieux (ob zum erstenmal?) 
heißt es weiter, daß zwischen Hamm und 
Unna der dritte und letzte deutsche Kaiser 
aus hohenzollcrschcm Geschlecht mit sei¬ 
nem Reich unter gehen werde •®). Das und 
die Weissagung von einem neuen deut¬ 
schen Kaiser findet sich ähnlich in der 
Prophetie des Frere Antoine {s. Weis¬ 
sager) •^): doch sind die Beziehungen Hin 
und Her noch zu klären. 1921 findet sich 
dieses Einzcistück der Birkenbaum-Weis- 
sagung in Deutschland; ein PVicilonskaiser 
wird erwartet •-). Es ist wohl aus Frank¬ 
reich eingcschlcppt worden, und fand 
nach dem Sturze Wilhelm IL 1918 und 
in den Wirren der Nachkriegszeit einen 
I nicht ungünstigen Boden. 

Es ist endlich anzumerken, daß die 
Birkenbaum-Weissagung Anfang aes 
Krieges 1914. mehr oder minder iimgc- 
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staltet und verarbeitet, in Deutschland an 
den verschiedensten Orten auftauchte; 
derartige Redaktionen sind angeblich im 
Hl. Geist-Kloster zu Wismar >•), im Ho- 
henloheschen bei einem Gemüsehändler*^) 
gefunden worden; sie liegt in Braunschweig 
im Museum**), kam von Reims nach 
Breslau ••), taucht in Düren (Rheinland) 
auf*’). Die ..Eschweiler Seherblicke*' (s. 
u.) benützten sie *•). Es wird erzählt, 
daß der Baum bei Werl, der 1814 ver¬ 
dorrte, nach hundert Jahren wieder aus¬ 
grünen würde**), — wohl eine Konta¬ 
mination der Birkenbaum- mit der “dür- 
ren-Baum-Sage" (s. d.). 

• 0 ) A. KahJe Die Propheeeiungen über ä. Wett^ 
hneg {1917] 14<! **) Joanny Bneaud La 

guette et Ui prophiim cHibrei 1916, 25f- ••) Vgl. 
Brkaud V seq.; A. Reimers Propkeiiseke 
tt. Gesichte übet d. Weitkrieg 1916. 44 i 
Zentralbl. Okk. 6. 4dl- So Bneaud 22« ; 
J. H. LiVior La ftn de itraptre alUmaMd (Ant. 
August 1914} J4f : Ders. Comment u riahse 
en et moment mime la fin de VEmp%re alUmand, 
Gabriel Langlois Les prophities relatives ä la 
guerre de J9J4 —/J- xgx 5 . ^4^- (»«‘t Text): 
Langlois versetzt aber das Kloster der Hl. Hilde¬ 
gard rvgl.Nachw.84) nach StraOburg. Yves 
de la Bri^re Le desdn de 1'Empire aiUmand 
tgxb*, 51; Bricaud tj. *•) Lavaur 14; Bri- 
caud 22- Zcntralbl. 1 . Okk. 6, 282. ”) Laug- 
lois Les prQph^ties.. • 19 * 5 . 24 f “) Black¬ 

woods Magazine 1830: R.P. Herbert Thurston 
The War and ihe Propkets 1915. 7 *f- Baron 
de Kovaye Guerre et r^voiuiion d'apris 45 pro- 
pkittes kennt sie noch nicht, wohl aber 

Ders. Dematn ... ? d'apris ies eoncotdances 
frappantes de HO prophitus anctennes et mo- 
dernes (als ,,cuheuse proph^Ue allemaode ‘); 
Bricaud izff.; Lucien Bardes Le Cknst vain- 
ifueur de Outllatime II. 1917. x8(. 94f.; Langlois 
La Belgtgue et ia Hollande devant U Pangerma- 
nisme: Zentraibl. f. Okk. 6. 46X. Novaye 
Aujourd'kut et Dematn 1914. 298 f., der hier den 
(Nachw. 88) genannten Druck umformt. Zen- 
tralbl. i. Okk. 6, 461. ”) Vgl Curieque V<nx 
propkitiques 2 (1872), 521 ff. **) Martin Kar* 
pinski Unsere Zukunft im Lichte der Wetssagun-- 
gen 1921. 26ff. joh. Illig Historische Pro* 
pkesetungen 1922. 38!. Zentraibl. f. Okk. 8, 
543 * ^ 37 f **) Illig 37 ‘ Oberschlesische Hei¬ 
mat II (1913). 183!. *’) Der Fels 10, 416. “) II- 
1 x 8 35 f* 37 « Grabinski Neuere Mystik 219ff ; 
Der Fels 10, 4x8. ••) Der Fels 10. 418 

I a. Esch weil er Seherblicke. Eshandelt 
sich um eine Überarbeitung der Birken- 
baum-Weissagung (s. o.) und zwar wird 
die zweite Redaktion (s. Schlachtenbaum) 
benützt. Als gegebener Anknüpfungs¬ 



punkt erwies sich die Weissagung von 
dem Fürsten mit gelähmten Fuß (Eschw.: 
Arm), der von der linken Seite auf das 
Pferd steigt. „Dieses ist der deutsche 
Kaiser“. Sein Wahlspruch heißt „mit 
I Gott voran“, — ein Satz, der in der Pe- 
ladanschen Fälschung der Prophetie du 
Fr^re Johannes (s. Weissager) wieder¬ 
kehrt. Die ältere Weissagung wird durch 
Anführen der 1914 kämpfenden Mächte 
und Hinweise auf das ihnen bevorstehende 
Schicksal modernisiert: Die Türken wer¬ 
den treue Brüder des Kaisers; nach dem 
I Kriege werden nur drei große Mächte 
sein: Deutschland, Österreich, Papsttum. 
Es werden Namen wie „Lemberg“. „Sol- 
dau“ eingepascht ^**). Der Thron des 
Papstes wird übrigens bei Ausbruch des 
Krieges leer stehen. Beginnen wird dieser 
zur Zeit der Ernte, enden zur Kirschblüte 
(s. Kirschblüten-W*eissagung). Die 
I Schlacht ist in W'estfalen vorgesehen; 
».sollte dieses stattfinden, so wird nur ein 
kleiner Haufe Deutsche übrig bleiben. 
Voraussichtlich findet dieses Morden nicht 
statt, wenn das Volk zur Buße zuruck- 
kehrt". — Die Weissagung hat angeblich 
ein Jesuit 1701 verfaßt; vgl. die Datierung 
der ersten Birkenbaum-Weissagung 
(1701). Sie soll im Ratshaus Eschweiler 
aufgefunden worden sein Die sug¬ 
gestive Kraft der W*eissagung war so groß, 
daß Juni 1915 der Eschweiler Bürger¬ 
meister ein öfientliches Dementi aus¬ 
gab Auch bei einem hohenloheschen 
Gemüsehändler wurde sie angeblich ent¬ 
deckt •*). 

X916 wurde in einem Waschzettel des 
Verlages O. H. Hörisch Dresden die Eschw. 
Weissagung als im Braunschweiger Mu¬ 
seum gefunden bezeichnet. Der Abdruck 
ließ fort den bestimmten Hinweis auf 
den Kaiser, die westfälische Schlacht, auf 
das Niederknieen des Kaisers vor dem 
Kreuz (aus der Birkenbaum-Weissagung 
in die Eschw. über gegangen), und er¬ 
gänzte, daß der Friede komme, wenn 
England geschlagen wäre. „Der Krieg 
entsteht, weil Fürsten ennordet wer¬ 
den“ »*). 

1917 (Süddeutsche Ztg. 17. 3.) wurde 
die Weissagung eines fliehenden Kloster- 


brnders von 1701 im Hl. Geist-Kloster 
zu Wismar gefunden. Sie bringt den 
Eschw. Text, aus der echten Birkenbaum- 
W'cissagung von 1702 ergänzt (vgl. Volk 
d. Siebengestirns usw.). Sie beginnt: Herr, 
erbarme dich deines Volkes..,, spricht 
vom Leerstehen des päpstlichen Stuhles, 
dann: 

Bobhett, Verleumdung, Gehässigkeit \^ird cm 
kleiDcs Hdukiien autrcixeo. Durch Furbteo- 
mord wird der Brand entfacht. Sieben Reiche 
wenivn sich erheben gegen einen Nogel mit zwei 
Köpfen... 

Es folgt der Satz vom Fürsten, der sein 
Pferd verkehrt besteigt, dessen Wahl¬ 
spruch, dann: 

Es wird cm groüez Ringen . .Die 

NNägcn w'crdcn ahne Ross<* dahinsauscn. feurige 
Drachen werden durch die Lufic dahin Hiegen 
und werden Feuer und Schwefel speien. Städte 
und Dörfer vernichten.. .Die Zeit w*ird kommen, 
da du weder kaufen noch verkaufen kannst. 
Das Brot wird gezeichnet und geteilt werden... 
Die McnM;hen werden auf dem Grund des Meeres 
wohnen und auf ihre Beute lauern... 

Sie schließt : 

Der Krieg wird beginnen, wenn die .Ähren sich 
voll neigen, wird seinen Höhepunkt erreichen, 
wenn die Kirschen zum drittenmal blühen. Dtm 
Frieden schließt der 2 'urst zur Zeit der Clirtsl- 

Die durch die Eschweiler Weissagung 
begonnene Umgestaltung der Wer 1 er Weis¬ 
sagungen vom Schlachtcnbaum setzen 
sich also durch alle Kriegsjahrc fort. 

•••) Kahle X2ff lllig 35; Kennern 90. 
*••) niig 36. 

z. Alt-Öllinger Weissagungen. In Alt- 
Otting wird angeblich eine aus dem 3ojäh- 
rigen Krieg stammende Weissagung ge¬ 
funden (Alt-Ötting I), die den Aufstieg 
der Hohenzcllern Voraussage; ein Greis 
wird Kaiser; ein junger Kaiser sei un¬ 
bedacht; Wcltbraiid; Deutschland steigt 
langsam auf, aber illc Imperator ultimus 
crit sui gencris ***). 

Eine andere (Alt-Ötting II), «ingcblich 
von 1841, weissagt im Herbst 1924 die 
Ereignisse der eilten Kriegsmonatc, und 
schließt damit, daß zti Weihnachten der 
deutsche und österreichische Kaiser den 
Frieden diktieren; Belgien verschwinde, 
Frankreich werde ein kleiner Staat, ähn¬ 
lich England und Rußland. Die deutsche 
Sprache wird Weltsprache ^®*). 

Am 25. II. 1914 soll da.s Kapuzincr- 


kloster .\lt-Üiting die Weissagung (wel¬ 
che?) als leere Erfindung gebrandmarkt 
haben ***). 

Zentrulhl. f. Okk. 12, ^jjf. x**) Kable 
J'rcpkiZiiungdi 11; Zentraibl. f. Okk. 8, 
2 <) 2 . 497; IlliK 3f)f 

3. Schlachtcnbaum und Schlacht¬ 
feld. Die Birken bäum-Weissagung beweist 
ja für <lcn Weltkrieg bereits das Wieder¬ 
erwachen der alten Sch lach tenbaum- 
Woissagnng (s. Schlachtenbuum, dürrer 
Baum). Ebenso wachen andere Baum- 
Weissagungen auf. Das Blühen der Feh- 
marncr Papjx*l, die da.s letzte Mal 1871 
geblülit halte, weissage den Frieden im 
Jahr der Biiiic; das Blühen wird 1915 ***) 
wie 1910 **•) behauptet. Eine Linde, ein 
Schicksalsbaum der Hohenzollcrn, zur 
Zeit dos jungen Wilhelm I. von einer 
Zigeunerin verkehrt gepflanzt, habe 1871 
geblüht, und jedes Jahr reicher, am 
reichsten 1914; 1918 sei der Baum ver¬ 
dorrt; ,,Linde dürr, Deutschland kapo- 
les" 

Die Sage von der Entscheidungs¬ 
schlacht auf dem Ochscnfeld wird 1914 
im ElsaU erzählt’**). S. auch End¬ 
schlacht. 

x**) IlligiT« Naebw. 180. x***) Kahle Prophe- 
zciuogen 32. x*’) (Roahiitn, ]*;isaß:) ElsaO-l^nd 
12 30. *••) Kn hie Propkneiungen 35. 

4. Jahrzahlen-Weissagung. Die soge¬ 
nannte Zahlenmystik oder Zahlcnmagiei 
deren Wurzeln uns hier nicht berühren, 
erlangt im Weltkrieg große Bedeutung 

bei uns wie etwa in Frankreich ^**). Sie 
ist schon vor dem Krieg im Schwange 
gewesen, vgl. I 1. (zu 1913). ist für 1849 
bezeugt ’^*) und scheint schon gebraucht 
worden zu sein, um die Begebnisse der 
napolconisehen Zeit auszurechnen 
wenn wir davon auch nur aus Frankreich 
wissen. Bricaud behauptet, diese Spie¬ 
lerei sei durch Christian, dem Autor einer 
Histoire de la magic, Anfang des 19. Jli.s 
erfunden worileii ”•). 

Zunächst knüpft der Glaube an be- 
>iiinmte Jahrzahlcn, so bei uns vor dem 
Kriege an die Unglück hafte Bedeutung 
von 1913 (s. I I.), für Frankreich an den 
Glauben, <laÜ die Zahlen 1812—1871 — 
und. behauptet Ed. Nicmcyer 1911. die 
Jahrzahl 1914 Frankreichs Cnglücksjahre 
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markieren Oder es wird mit Zahlen 
jongliert, Nach einer Nachricht von.,l688‘* 
habe eine weise Frau Wilhelm von Ora- 
nien erklärt. 1066 sei ein Wilhelm nach 
England gezogen, 622 Jahre später ge¬ 
winnt ein Wilhelm den englischen Thron, 
und nach 266 (Umkehrung der vorigen 
Zahl!) Jahren werde ein dritter Wilhelm 
England zu Fall bringen —: 1914“*). 

Wichtiger ist uns aber eine politische 
W^eissagung aus der Jahrzahlen-Berech- 
nung. Es lassen sich hier für unser Ge¬ 
biet zwei Methoden unterscheiden: die 
Jahrzahl- (z. B. 1871) Quersumme (also 
1+8-1-7 + 1 = 18) wird der Jahrzahl 
addiert (1871 + 18) und so das nächste 
Schicks alt räch tige Jahr erhalten (,.Me¬ 
thode der Lenormand") ^^^) — oder es 
wird von der Quersumme der Jahrzahl 
noch einmal die Quersumme gezogen und 


diese addiert, also: 

Schicksalsjahr Napoleons I.:. 1812 

Quersumfne (l+a + i-|"2) = i2 
Quersumme der Quersumme (1+^)™ 3 

Jahr des Stxirzes. 1813 


Auf weitere Künsteleien, denen man das 
Zufällige zu sehr ansieht, gehe ich hier 
nicht ein 

Aus der Beachtung der richtigen und 
falschen Ergebnisse gewinnt man einen 
Anhalt für die Entstehungszeit der Weis¬ 
sagung. So wird aus 1774 (Thronbestei¬ 
gung Ludwig XVI.} durch Quersummen¬ 
rechnung 1793 gewonnen. — nach rück¬ 
wärts 1760 erschlossen, in welchem Jahr 
ein Jesuit der Erzieherin des Prinzen die 
Weissagung getan haben soll, — und aus 
der Quersumme von 1793 wird 1813 er¬ 
rechnet, als Jahr der Wiederkehr der 
Dynastie. Da die letzte Zahl daneben¬ 
greift, kann die Weissagung nur vor 1813, 
aber nach 1793, erfolgt sein'“) (vgl. zur 
Methode: Weissagung, literarische); da 
die bev'orsteilenden Ereignisse aber schon 
deutlich gewußt werden, nur in der Jahr¬ 
zahl ein In tum voilicgt. kann man nicht 
weit von 1813 zurückgreifen. Man wird 
etwa an die Zeit nach der Leipziger 
Sclilacht denken müiksen. S. auch unten: 
Fiensberg-Weissagung. 

Zcnualbl. f. Okk. s». 4^^ 4^. 233.282! . 
Niuu mctaphy.i. UunO^^kau 21 (i<ii4). 248/. 

Zentralbl. f. Okk. ü. 4O7. buch d. 


488 

' Prophciciungen u. W'ctssagunjifv 1849*. 281 f. 
I £bd.; Yves de ia Brjvre Lr desiin de 
VEmpire alUmand 1916. i4ff.; von Ida Dunkel- 
. berg aU Methode der l.enormand bezeichnet: 
Zentralbl. f. Okk. 2 (1908). 23 fl. 428. ***) Bri- 
caud 14, Kable Prophesetungert 8. >*•) Ebd 
35. 1’^] Vgi. etwa Martin Karpinski Unsm 
Zukunft im Lickte d. W'eiSiagungen 1921. 43fl.. 
Zentralbl. f. Okk. 25 (1931,32). 31 ff. *‘*) De 
la Bri^re t4fl. 

4a: Fiensberg-Weissagung. Die für unser 
Thema wichtigste Jahrzahlen-Weissagung 
bezeichnen wir am besten als F.-W. Sie 
I spielt mit den Zahlen 1849—1871—1888— 
1913, von denen zuweilen die erste fehlt. 
Gemeinhin gilt sie als an Wilhelm I. ge¬ 
tan. Ihr Name. — zuerst in der französi¬ 
schen Literatur gebräuchlich, — leitet sic 
her von Fiensberg, einem Dorf bei Ba¬ 
den “’), wo W'ilhelm I. sich die Zukunft 
[ weissagen ließ. Nach andern stamme sie 
I aus Mainz “^). Weiter werden als Weis- 
I sager angegeben: die Lenormand, die 
Wühelm 1 .1849 in Paris befragte “•), eine 
I Comtessc de R., (nach der sie Horoscopc 
' de la comtesse de R. heißt)eine Wahr¬ 
sagerin in London 1849 eine Zigeu¬ 
nerin Auch die Sibylle de Thibes ***) 
(s. Weissager) und die Fcrriem “♦) neh- 
' men sie. bzw, den Satz, daß 1888 drei Kai- 
I ser regieren, für sich in Anspruch. Die 
F.-W. soll seit etwa 70 Jahren, schrieb 
Karpinski 1921, in Berliner Hofkreisen 
. verbreitet gewesen sein Jedenfalls 
k ging sie im letzten Jahrzehnt des vorigen 
' Jh.5 in Nordposon und Schlesien um. M'ie 
' ich bezeugen kann. Das stimmt mit dem 
Ansatz des Zentralbl. f. Okkultismus, das 
ihr 1914 etwa zwei Jahrzehnte gab 
De la Briere kennt sie vom Anfang dieses 
Jh.s aus mehreren „brochures blan- 
ches'* Lavaur soll auf einer Reise in 
Deutschland Anfang 1914 ein etwa 30 
bis 40 Jahre alles Schriftchen entdeckt 
haben, den Rest einer zurückgezogemn 
Schrift, die sic enthielt ’“). 1912 ging sic 
in Paris um “♦): 1914. zum Kriegsanfang, 
druckte die Times sie ab**^); weitere 
Drucke folgten 

Die F.-W. erzählt, daß 1849, bei Nieder¬ 
schlagung des badischen .Aufstandes, Prinz 
Wilhelm, der spätere Kaiser Wilhelm I., 
eine Wcis-sagcrin befragte. Sie habe ihm 
vorausgesagt, er (der nicht Kronprinz 
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war!) werde erstens Kaiser werden, er 
werde 91 Jahre werden, oder schlesisch: 
in einem Jahr würden drei Kaiser re¬ 
gieren, und endlich habe sie den baldigen 
Zerfall des Reiches geweissagt, oder schle¬ 
sisch: 1913 könne der deutsche Kaiser seine 
Getreuen sich unter einer Eiche sammeln. 
Nordposen {wie Schlesien), und dieser 
Kaiser werde nur einen Arm haben. Sic 
rechnete ihm vor: 1849 + (i + 8 + 4 +9) 
= 1871: sein Kaisertum; 1871 + (i + 8 + 

7 +1) = 1888: Todesjahr, bzw. ^ei Kaiser 
regieren; 1888 + (i + 8 + 8 + 8)=i9i3: 
Untergang des Reiches. 

W*ie wir wissen und wie die letzte Zahl 
auch lehrt, entstand das Vaticinium vor 
1913. De la Briere schloß, da zwei Zahlen 
im Leben Wilhelm I. wichtig waren, 1871 
und 1888, habe man aus diesen vorwärts 
and rückwärts 1913 und 1849 konstru¬ 
iert *“). Aus 1849 gewann man vereinzelt 
sogar 1829: 

Certames Version e» de U Prophetie de Fiens- 
berg Prätendent que Jänn6e 1849 aurait M 
Annonce vingt ans plus töt et en vertu du 
oi^me procMe, au jeunc prince Cuillaurae de 
Prusse par une voyaote qui lui aurait fait con- 
nalue, d6s 1929, sa destin^ future 
Aus allem geht hervor, daß die Zahlen 
1829 und 1849 hinzutraten, daß 

1871 und 1888 den Kern des Vaticiniums 
bUden, und daß dieses aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach erst nach 1888 entstand ^^). 

In Frankreich begegnet bereits 1914 
der Ansatz zu einer Fortbildung; die 
Quersumme von 1913 ergibt 14, und man 
sah deshalb 1914 als bedeutsam für Wü¬ 
helm II. an Im Horoscope de la com¬ 
tesse de R. zählt die Comtesse die Jahre 
von Dezember an, nicht von Januar bis 
Dezember, so daß Dezember 1913 erst das 
Jahr 1913 beginnt, der Kriegsanfang Au¬ 
gust 1914 also noch in ihrem Jahr 1913 
liegt'**). In Rosheim (Elsaß) ist 1913 die 
Zahl des höchsten Glanzes für das Kaiser¬ 
haus, 19x4 jedoch ...**•); die Zurccht- 
deutung erscheint unter allen die ge¬ 
schickteste. 

ln Deutschland bildet man die F.-W. 
nach dem alten Schema weiter. 1913 + 

(l -r 9 — 1 + 3) = 1927; dann werde 
Deutschland wieder erstarken'*’), ein | 
preußischer König zur Regierung kom¬ 


men 1931 freilich muß man, wenn man 
an der F.-W. halten will, umdeuten, und 
so finden wir auch: 1927 werde dann das 
wahre Katastrophenjahr (Erdbeben, Gru¬ 
benunglücke usw.) sein'*’), — ein recht 
kläglicher Vcrlegenheitsschluß. 

Im Gebrauch ist die F.-W. noch heut, 
wie ich aus Schlesien bezeugen kann, doch 
haben sich keine bestimmten und durch¬ 
schlagenden Zahlen mehr ausgebildet. 

**’) Bricauil 10; De la Briere 7. “•) De 
la BrUrt 7. Bruno Noah in „Sphinx * i 
(19x9/20). Of. **•) Gabriel Langloiä Les pro- 
pkbus relatives ä lu guerre de 1^x4 —15. 1915, 23. 
*’*) Hetmera 50. ***) .Mündlich; (Kosheim, 

Elaaß); EUafl*Land 12 (i«)32). 30; Zentralbl. 
f-Okk. 6. 457f.; 23. 31! >«) Ebd. 8. 163; 3. 
520. geistiges Schauen tu d, Zukunft 

(1905]. 97. Martin Karpinski Unsere 

Zukunft im Lickte d. {Weissagungen 1921. 45 fl* 
*••) 4. 351- 4^5: 5. 43'- t>c la Briöre 9. 
^^) Lavaur Comment se r^a/ise ... 47; Bri- 
caud I2f. **•) De la Bnire 9. **) Kbd. 7!. 
***) Nach der ..Times“: Herbert Thurston 
Tke H'ar auä the Propkeis 90!!.; Kevue du 
Clerg^ 1915. 3i7fl. (15. V. 1915); Lavaur 44« : 
de la Briörc bff. xuj ]jq Brii^re i2fl. 
'**) Ähnlich Bricaud 14. '^) Bricaud 12L 
nach Lavaur Comment se r^aitse 47. 1^] Lang- 
loas 23!. xMj ElsaOUnd 12 (1932). 30; vgl. 
auch Koedder Uetchsäorf 321. *^’) Karpinski 
45fl., der au.s J927 sogar schon 194O errechnete. 

Diehard Preußen 1927 wieder Monarchie, 
H. X der periodisch erscheinenden Schriften¬ 
reihe „Der Fakir“, Berlin. Verl, Fricdr. Wilh. 
Vahldick s. a. Die Berechnung folgt dem Ver- 
sicheniDgsblatt „Nach Feierabend“ 1920 April 
Nr. 15/ib; Prophezeiungen über Veuiseklanäs 
Zukunft (1920) Germanieus-Verl., Kassel 13!. 
x^^) Zentralbl. I. Okk. 25 (1931,32}, 31«. 

5. Hohe n zoll er n-Ausgang. Das Haus 
H. spielt in den Weltkriegs-Weissagungen 
eine große Rolle, wie übrigens schon in 
tagespublizistischen Erwägungen '**) in 
der ,,du grand Pape" (Weissager) und des 
von ihr abhängigen Kreises, in der der 
Thdbes (Weissager) — ich verweise auf 
die Birkenbaum-Weissagung'' (s. 0.), die 
Eschweiler und Alt-Ötlinger, die Fions- 
bcrg-WeissJigung usw. Eine Zigeunerin 
weissagte: N*ich dem Gründer des Reiches 
kommt der. der an den Stufen des Thrones 
verhungert (KehlkopfkrebsFriedrich HI.), 
nach ihm der Einarmige; unter seinem 
Sohn wird das Reich zu Grunde gehen '*'). 
Der Kaiser treibst soll nach Angaben des 
Botschafters Bihourd um derlei gewußt 
haben und davon abhängig gewesen sein: 
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Seine Schwester, die Prinzessin von Sach¬ 
sen-Meiningen, erzählt, daß nach einer 
alten Weissagung, die eine ganze Serie 
von Ereignissen einschließe, von denen 
sich bisher alle verwirklicht hätten, die 
Dynastie der H. auf einem Schlachtfclde 
ihre Krone \'erlieren werde; diese Prophe¬ 
zeiung hätte auf Wilhelm II. Eindruck 
gemacht In Amerika aber erschien 
H. C. Morrison. The World War in 
Prophecy. The down fall of the Kaiser 
and the end of the Dispensation. Louis- 
ville, Kentucky. 1917. Es heißt, die 
Weltperiode spiegele sich in seinem 
Leben wider *♦*); er ist der achte 
König der Apokalypse’^^), in der Zahl 666 
gemeint***); Okkultisten und Astrologen 
weissagen über ihn **•), so wie eine nord¬ 
deutsche Schloßherrin seinen Tod für 1913 
voraussah**’). Es ist schwarze Magie 
gegen ihn getrieben worden. 

»«) IMig 26. Zentralbl. f. Okk. 6. 45S. 
**•) Vossische Ztg. 29. 6. 1926. Zentralbl 

f. Okk. IO. 435 ff. >«) Ebd. 8. 54of. Ebd. 

377. Rcinh, Gering Der Weltkrtf^ 

19J4//5 Lichte d. Prophesetung (1914). 25: 
Zeotralbh f. Okk. 4. 465. 466. 119: 6. 46g; 

317; to. 237; 8. 541. Ebd. 13. 14a 

6. Einzelnes. Z914 behauptet Langlois: 
die sprechenden Pferde von Elberfeld 
geben nach dem organe de la Prusse 
Orientale vom 16. 8.1914 auf alle Fragen 
nur die Antwort ..1914’' ^**). Nach dem 
Nouvelliste de Lüneburg Juni 1875 seien 
in der nuit de la St.-Pierre erschienen k 
minuit 4 Thorizont trois flammes brillan¬ 
tes sur un fond bleuätre ressemblant tout 
4 fait aux fleurs de lis qui hgurent dans 
l'ecusson de France; man nahm das für 
ein Vorzeichen eines neuen sieghaften 
Krieges Im Juliusturm zu Spandau 
ward im Juni 1914, als der Kaiser ihn be¬ 
sichtigte, hinter der letzten Tür eine In¬ 
schrift sichtbar; La citadelle ne tardera ' 
pas 4 subir de nouveau le sort de —; bei , 
einem zweiten Besuch ist das ergänzt: ^ 
.. • le sort de 1806 ***). Ebenso soll Juni 
und Juli 1914 die weiße Frau dreimal dem 
Kaiser erschienen sein ***). 

Langlois 4Sf. Ebd. 47. Ebd. 49!. 

Ebd. 45 f I 

7. Polen. Vgl. weiter unter Bobola, ; 
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Marc usw. im Artikel „Weissager" die 
Polen-Weissagungen. 

III. Friede, i. Die Frage nachdem Ende 
des Krieges hat von Anfang an in den 
W.-W. eine große Rolle gespielt. Das lehrt 
j schon die %'orhandene Weissag ungs-Li te- 
I ratur, der ich zufüge: 

I F. A. Ebchv. Knegs- und Friedensproph«*- 

• zeiungen. Dresden 1910.Wird Friede und 

wann kommt er. Lpzg. s. a. 

Sephanal. \\*hy the War will End in 1917. 
London s. a. 

Ctcorges Stoffier La Prophetie de Samte 
Odile et la lin de la Ouerre. Paris tgtO 

I Daneben stehen astrologische Berechnun¬ 
gen **•), okkulte Voratissagen **•), Wahr¬ 
träume *“). Madame de TWbes (s. Weis¬ 
sager) hat das Ende des Krieges auf Juni 
1915 **•), dann auf 1916. endlich auf 1917 
I geweissagt **’). 

Zentralbl. f. Okk. p, zififf Ebd 9, 

524« Hbd 13. 284 f 289«. Kahle 

Propke:eiyucen 20. Ebd, 20ff 

2. Berechnungen. Aus Daniel 12.11 er- 
rechnete man (1290 Tage) das Datum des 
Friedens auf den ii. 2.1918 ***). Die 
Summe der Zahlen von Geburt. Regie¬ 
rungsantritt, -zeit und Lebensalter Kaiser 
Wilhelm II. und Franz Josefs ergeben 
igi6 je: 3832, die Hälfte davon ist 1916: 
diese Ziffer in sich selbst addiert, nämlich 
1 4 - 9 IO, I 4 - 6 = 7, ergeben das Da¬ 
tum des Friedens: 10. 7.1916 **•). 

Eine ähnliche Spielerei stützt sich auf die 
Berechnung des 70er Friedens: 1870 

1871 

3741 

Nun wird das Ergebnis wieder hinter der 
2. Stelle halbiert und die Einzel-Quer¬ 
summen gezogen: 

3 -U 7 « IO 

4 + I ® 5. 

der Friede ward am 10. 5.1871 geschlos¬ 
sen. Das wurde für die augenblickliche 
Zeit probiert: 

1914 

__C 9 £ 5 _ 

3^29 

3 + 8 t=ss II, 2 -h 9 = II. also ist der 
II. November 1915 der Friedenstag '•®). 
Diese Berechnung hat nun tief in das Volk 
gewirkt **^). 1915 sieht man den ,,Frie- 
densstem** am Himmel, der sich 1870 vor 
Kriegsende zeigte'**). 
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**•) Pcuckert Schics Vh. 172; Zentralbl. f. 
Okk II. 340. ‘‘•j Kable 22. Ebd. 21. 

*•*) Vgl. Brandenburgia 291b, l6t. Der 

Fels 10 (1914/13). 31t. nach ..Salzwedeier Wo¬ 
chenblatt" 23. 3. 1915. 

3. Herbst und Weihnachten ist Friede. 
Der „Kaiser selbst", behauptete man 
Herbst 1914. habe gesagt: wenn die Blät¬ 
ter fallen, seid ihr daheim ***). Daraus 
mag als Friedenstermin die ..Zeit der Wein¬ 
lese" geworden sein, wenn hier nicht die 
Vision der Marie Bauer über den Krieg 
1870/71 hercinklingt ***). Das Weissa¬ 
gungsmäßige in diesen Angaben erstickte 
anscheinend aber unter den rational in¬ 
tendierten Überlegungen, die schon längere 1 
Zeit umliefen, daß ein moderner Krieg 1 
nicht länger als höchstens ein Vierteljahr | 
dauern könne. | 

Als aber der Herbst ohne einen Friedens- 
Schluß hinging, trat eine Weissagung auf 
Weihnachten stärker in den Vordergrund. 
Ein Kalender von 1814 '•*) oder der alte 
bambergische 100 jährige Kalender von 

Gerhard Bosch***) hatten verheißen: 

Im Jahr 1914 wird eioe Zeit kommen, w'O die 
Weit gottlos sem wird. 

Der Monat Mai wird ernst zum Kriege rüsten. 
Aber es ist noch Zeit. 

Juni wird auch zum Kriege einladen. 

Juli wird ernst und grausam handeln. daO 
viele von Weib und Kind Abschied nehmen 
müssen 

Im August wird man an allen Ecken den 
Krieg erklären. 

September und Oktober wird großes Blut¬ 
vergießen mit sich bringen. 

Im November wird man Wunderdinge sehen. 

Weihnachten wird man vom Frieden singen. 
Es ist nach Bcykirch *•*) „eine Prophe¬ 
zeiung vom Jahre 1622 auf bestimmte 
Monate eines unbekannten Jahres". Sie 
taucht in einzelnen Sätzen auch in andern 
Zusammenhängen (Birkenbaum-Weissa¬ 
gung. Esch Weiler W.) auf; die Beziehungeu 
sind noch zu klären. Vom Frieden zu 
Weihnachten sprach auch die Alt-Ottinger 
Weissagung ***). 

ZfrwVk. 15. 131: lllig 35. *•*) Zentralbl. 
f Okk. 9 (1915/16). Il6f. Zur Bauer; lllig 46fl. 

Kable zo; ebenda 21: Alt-Ottmger Ka¬ 
lender von 1814: Zentralbl. i Okk. 8, 293. 498. 

Neue metaphys. Rundschau 2t (1914). 254. 

Propheten stimmen 1849: \Vilh. Schratten- 
bolz Spietbähn der Prophet 1849. 38: A. S..... 
X>tr ndchste Zukunft oder große BegebeuhetUn tn 
Rheinland u. Weslphalen 1854. 3!. Zentralbl 
f. Okk 8. 292 f. 


4. Kirschblüten-Weissagung. Bereits 
in den Eschweüer (s. o.), Braunschweiger 
(s. o.) und Wismarer Umformungen der 
Birkenbaum-Weissagung war vom Frie¬ 
den zur Zeit der Kirschblüte die Rede. 
Ich kann noch nicht sagen, wo diese For¬ 
mel ihren Ursprung hat; möglicherweise 
handelt es sich um eine Verdrehung west¬ 
fälischer Zukunftsschlacht-Weissagungen: 
„die ersten Soldaten tragen Kirschenblü¬ 
ten auf den Hüten" **•). Angeblich sei sie 
1913 von einem Zigeuner geweissagt wor- 

I den *’*). im Frühjahr 1914 in Konstanz 
bekannt worden *’*). 

Die W'ismarcr Zuformung der Birken¬ 
schlacht-Weissagung verbindet die Kir¬ 
schenblüten- und Weihnachtsprophetie. 

Der Krieg wird . . . seinen Höhepunkt er¬ 
reichen. wenn die Kirschen zum drittenmal 
blühen. Den Frieden schließt der Fürst zur 
Zeit der Christmesse. 

Nicht selten bekräftigen die Weissager, 
so eine Frau aus der Gegend von Jena, ein 
Spökenkieker aus dem Osnabrückischen, 
die Kirschblüten-Weissagung mit der Be¬ 
merkung, sie würden den Tag nicht er¬ 
leben *’*). 

'••) Zauoert Wesifaltn 243 . ^’*) Reimers 89 . 

Der Fels 11 , 427 . '’•) Kahle 20 f.; weitere 
Belege: Zeotralbl. f. Okk. 8 . 388 !.. vgl. ebd 
637 . 638 !. 686 r 689 . 

5. Bekräftigungen. In Münster hieß es 
19x6, eine fromme Person habe den Frie- 

I den für den 11. Juni 1916 geweisagt; die 
I große Prozession Anfang Juli erfolge im 
I Frieden *’*). Ebenso wurde in Sachsen an¬ 
geblich der 27. 4.1915 *’*), wieder anders 
der 17.6. igi6 genannt *’*); in beiden 
Fällen bekräftigten die W'eissager, sie 
würden den Tag nicht erleben. 

Eine Zigeunerin fuhr Ende Mai auf der 
St recke Haisger—Siegen, zog plötzlich 
I die Notleine und erklärte: so wahr in einem 
I Vierteljahr Friede sei, so wahr seien zwei 
' Russen im Zuge. Man fand diese. Also ist 
I Ende August (1916) Friede *’*). 

Geldsummen-^weis: Häufig wird die 
j Wahrheit des Ausspruches auch damit be¬ 
stätigt, daß man eine bestimmte Geld- 
I summe nennt, die der oder jener bei sich 
' trägt *”), eine aus älteren Überlieferungen 
! bekannte Formel *’*). 

^ *’^)Kahlc 24 . Reimers Spf, Kahle 

1 J 4 l. *’•) Ebd, 26 . Kunzig SfÄifUfza^/rf 41 * 
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Wenddin—WepeJiot 


Werbung—Wermut 


Wolf Deutsche Sagen 5 ^ 81 . 553/ : Der Er¬ 
zähler. Haynau (1. tz.) 1835. 772. 

Naturerscheinungen. Die Weiße Turm¬ 
uhr in Nürnberg ist 66, 70/71 jedesmal 
stehen geblieben, und jedesmal, wenn sie | 
hergerichtet worden war, kam der Frieden. ^ 
So erwartete man nach ihrer Herrichtung 
im Weltkrieg den nahen Frieden ”*}. Da.s 
Blühen der Fehmanier Pappel (s. 0.) 
Sommer 1916 sollte ihn ebenfalls vorbe¬ 
deuten 

*’•) Kable 32. Ebd. 32 

Der Friedenskönig. Der weiße Frie¬ 
denskönig wird von Karpinski auf die Zeit 
nach dem Kriege und dem Sturz der Re- ^ 
publiken bezogen. In diesem Sinne werden 
gedeutet die Weissagungen Holzhausers, 
der heiligen Lin, Hl. Hildegard, Schäfer 
Jasper usw. In diesem Friedensreich wird 1 
das wahre Christentum herrschen. , 

Karpiosk) ssn. Peukert. 1 

Wendelin s. Nachtrag. 

wenden 5. Nachtrag. 

Wenzel (Wenzeslaus)^ hi,, Herzog in 
Böhmen, von seinem Bruder Boleslav 938 
in der Kirche zu Bunzlau erschlagen. 
Landespatron von Böhmen *). Er gehört 
zu den Fürsten, die im Berge schlafen 
und einst zur Rettung ihres Volkes wieder¬ 
kehren werden *). Den Altweibersommer 
nennen dieTschechen,,Wenzelssommer' 

In Gabersdorf erzählt man, daß, wenn 
der Sturm braust, der h. W. Holz hacke. 
Er bringt es den armen Leuten, besonders 
in der h. Weihnacht *). Sein Gedächtnis¬ 
tag ist der 28. Sept., der immer mehr 
zum Feiertag der Tschechen geworden 
ist *). In Prag wird dann die ..Wenzcls- 
gans“ gegessen •). 

Am 4. März, dem Tage der Übertra¬ 
gung seiner Leiche in den von ihm be¬ 
gonnenen Veitsdom in Prag ’), soll man 
auf die Bienenstöcke klopfen ®). 

M Reinsberg Böhnten 455 ff.; Nork Fest- 
katender 2, 602 H.; Künstle Ikonographie 391. 

Reinsberg 438; Grohmann Sagen 24. 25. 
Er hilft auch den Böhmen in der Schlacht: ebd. 
93 - *) Reinsberg 473: oben i. 352. *) Küh- 
nau Sagen 2. 503. *) Lehmann Sudetendeutsche 
148- ♦) Reinsberg 460. •) Ebd. 83 •) Egcrl. 

5. 34 t Sartori. 

Wcpelrot* In verschiedenen Gegen¬ 
den Oldenburgs herrscht die Sitte, ab^ds 
vor Neujahr und Dreikönigen ,,Wepelrot 
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(Weperrot, -raut, Werpelrot) a u sz u - 
bringen"‘). Früher bestand die W. 
einfach aus einem verästelten Baum¬ 
zweige (ursprünglich Hagedorn, später 
meist Wacholder oder Stechpalme) von 
iVt bis 2 Fuß Hohe, mit Bändern und 
Blumen geschmückt, dessen Spitzen mit 
Äpfeln und Kuchen besteckt waren, oder 
aus einem geschälten und geraspelten, 
mit Äpfeln und Neujahrskuchen ver¬ 
sehenen Weidenstock. Später hat die W. 
die Form eines aufrechtstehenden Rades 
angenommen, dessen Speichen über die 
Felge hervoiragen und mit Äpfeln und 
Kuchen besteckt sind, während die Nabe 
durch ein Herz aus vergoldetem Holze 
dargestellt wird *), Am Neujahrsabende 
schleichen sich die Burschen, die freien 
wollen, zu den Häusern ihrer Freundinnen 
und suchen die W. heimlich zur Tür hin- 
i einzuwerfen, worauf sie durch einen 
Spruch und einen Pistolenschuß ihre 
Gegenwart ankündigen. Die Haus¬ 
bewohner verfolgen den eilig davon Lau¬ 
fenden. Wird er erwischt, so muß er auf 
dem Kesselhaken reiten und Wasser mit 
Kaminruß trinken; dann wird er festlich 
' bewirtet. Die Beschenkte muß an man- 
I eben Orten die Gabe am Dreikönigstage 
I auf die nämliche Art mit der ..Tünschar*' 
oder .»Tünsk^r*' erwidern, die ehedem in 
! einem anderthalb Fuß langen, geschmück¬ 
ten Kohlstammc bestand, der in eine 
' Torfsode oder sonstige Unterlage gesteckt 
war*), übrigens bringen sich auch Ver¬ 
wandte und Nachbarsleute unterein¬ 
ander die W. *). Es handelt sich dabei 
um eine Form des Fruchtbarkeit för¬ 
dernden ,,Lebensbaumes", eine Art von 
Vorläufer des Maibaumes*). Auf die 
' Art der Überbringung sind vielleicht 
Emtebräuche von Einfluß gewesen *). 

' Den Namen der W. deutet Strackerjan ’) 
als Hagedornrute, Siebs®) als Werfrute. 
Die W. diente im Saterlande auch zur Er¬ 
forschung der Zukunft. Der Haus¬ 
herr setzte sich in der Neujahrsnacht an 
das Herdfeuer, Gebete sprechend. den 
Hut auf dem Haupte, zur Rechten eine 
Hängelampe, die an allen drei Ecken 
brannte, in der Hand die Rute, und 
schleuderte diese, sobald er den richtigen 
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Augenblick gekommen glaubte, über den 
Kopf nach dem Dielenraum. Wohin 
die Spitze der W. zeigte, dorther kam 
im Laufe des Jahres die Braut seines 
großjährigen Sohnes, oder dahin zog seine 
erwachsene Tochter als Frau •). 

Eine Sage weiß zu erzählen, wie über¬ 
mütige junge Leute am Silvesterabend 
dem Teufel im Busch eine ..Wäperraut" 
darbringen 

>) Kuhn u. Schwarte 406 f. 518; Stracker¬ 
jan 2. 46 fi.; Mannhardt i, 247!.. Sartori 
Sitte 3, 61 f- *) Unrichtig hat man in dieser 
späteren Form ein Bild der Sonne gesehen: 
Schröder vfrsseAe Rehg. 2, 139 Anm. t; Mann- 
bardt 1, 248. Sic ver&innbildet den Jahresring, 
und Äpfel und Kuchen wünschen ein frucht¬ 
bringendes Jahr an: Bilfinger D. german. Jut- 
fest 49. *) Mannhardt x, 247; Kds. 17, 197 f.; 
Weiser67- 90. ♦) Kuhn u. Schwarte 406; 
Strackerjan i. 48. •) Mannhardt 1. 248. 

•) Weiser Jal 31 fl ’) 2, 31 {wo auch andere 
Deutungen); vgl. Nds. 17, 197; Weiser Jul 
po**- •) 2 fVk. 3, 271. •) Strackerjan 1. 103; 
Mannhardt 1, 247/. >•) Strackerjan j, 317. 

t Sartori. 

Werbung s. Nachtrag, 
werfen, Wurf s, Nachtrag. 

Wermut (Alscm, Else, Grabkraut; 
Artemisia absinthium). 

1. Botanisches. Aufrechter, stark 
aromatisch riechender Korkblütler mit 
fiederspaltigen, seidenglänzenden Blät- 
I tern. Die kleinen, kugeligen Blüten¬ 
köpfe stehen in Rispen. Der W. 

I wächst hin und wieder an Felsen, in 
^ Weinbergen, an Flußufem; häufig wird 
er als alte Heilpflanze in Bauemgärten 
• gepflanzt, woraus er manchmal ver- 
I wildert *), In der Antike spielte der W. 
(bzw. mit ihm verwandte Arten) als Heil- 
und wohl auch als Kultpflanze eine große 
Rolle »). Auffällig ist, daß der W. sich 
nicht unter den im „Capitulare de villis" 
Karls des Großen (bzw, Ludwigs des 
Frommen) genannten Pflanzen befindet, 
jedoch ist ihm ein eigener Abschnitt im 
„Hortulus" des Walahfrid (Strabus) von 
der Reichenau (gest. 849) gewidmet*). 
In den alten Kräuterbüchern und auch 
jetzt noch in der Volksmedizin genießt 
der W. als Heilpflanze großes Ansehen ®). 
Die Bezeichnung ..Else, Alscm", die der 
W. im Mosel fränkischen führt (s. unters), 
geht auf das ahd. ..alahsam" zurück, das , 
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aus dem frühmlt. (6. Jahrh.) aloxinum 
entstanden ist *). 

*) Märsell Kräulerbueh 225 {. *) Plioius 
A’ai. hisL 27. 53: vgl. Marzell IfeUpflaneen 
216 ff. •) Dti Waiahftid ron der Reichenau 
Hortulus, Gedichte ut^r die Kräuter seines 
Klosurgartens v. J. 827. Eingcl. usw. v, Sud¬ 
hoff, Mariell, Weil. München 1926, cap. 8. 

2. B. Schmidt KrauterSuch 30 f.; 1 . M. Fehr 
^ Hiera Piera v<l dt Ahiinthio anclecta. Lipsiae 
1667; Tschirch Pharmahogn. 2 (1912^ 

^ 17), 1003 f. ») Kluge Etvm. M'6.^ 1921. 13; 
Schräder Reallex.^ 2. 653; 'H6ner Botanik Ö4: 
vgl. dagegen Andresen Volksetvmotogie 1899. 
299. 

2. Beim W. läßt sich wie auch bei an¬ 
deren stark riechenden Pflanzen ver¬ 
folgen, wie sich ein ursprünglich empiri¬ 
sches Mittel in ein apotropäisches ver¬ 
wandelte. In der Antike legte man den 
W. in die Kornspeicher oder umpflanzte 
den Acker damit, um die Mäuse fernzu- 
haltcn ’), Der Tinte zugesetzt, hält der 
W. die Mäuse von den Schriftstücken 
ab ®). „Die Früchte auff den Speichern 
unverderbt / und vor dem Ungeziffer 
gantz und gut zu behalten / sol man sie 
Öftermals umbrühren und stürtzen lassen / 
und sol Wermuth gerings umb die Frucht 
legen" •). In Posen legt man noch jetzt 
gegen Mäusefraß W. in die Scheune '*). 
In Böhmen geht dieses zunächst empi¬ 
rische Mäusevertreibungsmittel in ein 
zauberisches über: Nimm drei Schell- 
krautpflanzen, W. ebensoviel, eine Hand- 
voll Leinsamen und neun Gipfel der 
Baumfampflanze (papratka). All das 
wird in einen neuen Topf gegeben, wird 
mit einer Stürze gut zugedeckt und mit 
Lehm wohl zugeschmiert, auf daß es beim 
Kochen ja nicht überläuft. Sodann wird 
der Boden, die Speisekammer und die 
Scheuer an einem Samstag oder Donners¬ 
tag, wenn Neumondlicht cintritt, mit 
dem Absud bespritzt, che das neue Ge¬ 
treide eingeführt wird. Auch das ein- 
gebrachte Getreide wird später mit dem 
Dekoktc besprengt. Die Mäuse rühren 
! nichts an^^). Die Mäuse sind elbische, 
oft „angchexto" Tiere. 

")Gef»pomea. rcc. ikekh 1S95, 2, 27. 6; 13, 8. I. 
•) Dio^kurides Mat n%ed. 3, 23; von da In die 
alten Natur- und Kräutcrbucher übergegangen, 
z. U. Megcnberg Buch der Satur ed. VSeiSer 
38t. Tabernaemontanus Kreulerbuch 
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Wermut 


W’ermut 
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1613. 9. *•) Knoop Pflan:e>iweU XII. t6. 

>>) Grohmann 62. 

3. Der W. ist ganz allgemein ein anti¬ 
dämonisches Mittel. ,,Wenn man W. 
bey sich trägt, kann man nicht be- 
schryen werden“ **). Am Christ- und 
Neujahrsabcnd wird der Vichstall mit W. 
ausgeräurhert. Wenn er recht ..laut“ 
riecht, vertreibt er die Hexen *’). W. in 
der I. Mainacht gesammelt, geschnitten 
und dem Vieh gegeben, dazu „gepispcrt", 
drei Kreuze an die Tür gemacht, hält 
Hexen ab “). In der Provinz Branden¬ 
burg (Kr. Oststcmberg) befestigt man 
den W. gegen Viehkrankheiten an den 
Stalltüren'®). Damit böse Leute dem 
Vieh im Stalle nichts anhaben können, 
nimmt man W.. Schwarzkümmel (Ni- 
pella sativa). Fünffingerkraiit und Teufels¬ 
dreck, jedes für sechs Pfennige, rohe Sau¬ 
bohnen, das Zusammenkehricht hinter 
der Stalltür und ein wenig Salz, alles zu¬ 
sammen in ein Bündel und in ein Loch 
in der Stalltürschwelle getan, wo das 
Vieh ein- und ausgeht und das Loch mit 
Drachenholz {wohl Holz der Trauben¬ 
kirsche, s. d.) zugeschlagen“). Schon 
Luther eifert gegen den Aberglauben, 
bei Neugeborenen das Bett der Mutter 
und des Kindes durch Räuchern mit W. 
und Palmen zu schützen, damit der Teufel 
das Kind nicht auswechsle “). Der W. 
hieß früher auch ,.Wiegenkraut", weil 
man ihn in die Wiegen legte, um die Kinder 
einzuschläfem und sie vor Zaubereien zu 
bewahren “). Raute (s. d.) und W. ver- 
treiben das Nachtvolk“). Gegen Be¬ 
hexung stecken die Brautleute beim 
Kirchgänge W. in die Taschen *®). In 
Grünberg (Oberhessen) war es um die 
Mitte des 19. Jh.s Brauch, diejenigen, 
die man ..verhext“ glaubte, mit ,.Elsen“ 
{W.stengeln s. unter l) zu schlagen. Das 
hieß man „mit Else buffe“ (puffen). ..Daß 
dich d’s Elsi bufft!" war eine geläufige 
Verwünschung. Vielleicht hängt mit 
diesem Schlagen auch der Name des mit 
dem W. nahverwandten Beifußes (ahd. 
biboz; Artemisia vulgaris, s. i, 1004) 
zusammen **). Auch bei anderen V’öl- 
kem, besonders bei den Slaven,gilt der W. 
als antidämonisch. Die Kroaten von 


Themenau (Niederösterreich} geben den 
Kühen, wenn sie krank sind und kein 
Futter annehmen. W.. der zwischen zwei 
Marientagen gepflückt ist, Johanniskraut 
und Thymian; diese Kräuter müssen an 
Maria Himmelfahrt geweiht sein**). In 
Rußland trägt man W. in der Achselhöhle 
zum Schutz vor bösen Geistern. \'om 
,,Nixensamstag" (Samstag in der 7. 
Woche nach Ostern) an baden die jungen 
Mädchen eine ganze Woche hindurch 
nicht aus Furcht, „daß die Nixen sie zu 
Tode kitzeln würden": wenn man nachts 
ins Wasser gehen muß. soll man zuerst W’. 
hineinwerfen *»). Bei den Südslaven legen 
alte Weiber bei drohendem Hagelwetter 
geweihtes öl, Lorbeerblätter und W.kraut 
aufs Herdfeuer**). Die Letten wenden 
g<^en Übel, die das Kind durch ,,Schreck“ 
(zauberische Einwirkung) bekommen hat. 
W. an **). In Piemont gilt der W. als 
eine schützende Pflanze; man darf ihn 
nicht abschneiden, sondern muß ihn mit 
der linken Hand abreißen **). Auch die 
Annamiten (Franz. Indo-China) glauben, 
daß die Pflanze ..wormwood" (W. oder 
eine verwandte Art) die Dämonen ab¬ 
wehre; daher hängen sie Sträuße davon 
an Neujahr in den Häusern auf **). 

U) Rockenphilosophie 1707. 3. t*6 = Grimm 
Mylk. 3. 442; Knorrn Pommern 145: Bavaria 
3, 9*5 (Hahnenkamm m Mittelfranken); Pan¬ 
ier Beiträge 1. *57; Hillner Siebenbürgen 21; 
vgl Wuttke 106 § 137: 281 § 4 i>: Seligmann 
Blick 2. 90 f '*) Bavaria 3, 302 (Streitberg in 
Oberfranken): Brückner Sagenbom der Frank. 
Sekweit 1 (1929). 36; Alemannia 20, 281 (Tau¬ 
bergrund); Wuttke 435 §683: vgl. ZfrwVk. 6. 
140. »*) Orig -Mitt. V. Müller 1009. Oberweiler, 
B.-A. Kusel (RheinpfaU). “) Orig.-Mitt v. 
Tempel 1925. “) Löbe Altenbnrg 448. 

»’) Klingner Luiker 113. “) Mattuschka 

Flora Silestoca 2 (1777), 24 «'- “) Vonbun Bei- 
frdgr 8 f.: vgl ZfMyth. 1,3281, *•) Wuttke 370 
§562. *‘) ZfdMyth. 2, »72. *•) ZföVk. 7. 233. 
**) Yermoloff Lanäwirtschafl 291. 248; vgl. 
auch ZfN’k. 9. 295. **) Krauß Volkforsckung 

8t. •*) Hist. Stud. aus d. pbarmakol. Inst, der 
Univ. Oorpat 4 (1894), 235. **) Seligmann 

Blick 2. 91. “) Frazer Balder 2, 61. 

4. Der W'. ist seit alters ein Bestandteil 
des an Maria Himmelfahrt geweihten 
Kräuterbüschels (s. Kräuterweihe). 
I Tabernaemontanus**) spricht von den 
' Weibern. ..die noch heutigen Tags dieses 
I Kraut in ihre Würtrwüsche mit andern 


Kreutem sammlen / unnd viel seltzamer 
abgöttischer Phantaseyen und Narren- 
wercke darmit treiben" *•). Besonders 
scheint der W’. im west- und süddeutschen 
Kräuterbüschel verbreitet zu sein *). In 
W'estfalen (Warendorf, Rgbz. Münster) 
lautet ein Spruch: 

Wann Maria h nao'n Hiemel fahrn. 

Dann moO du den NVermot von'n CtaorcD (Gar 

ten) halen **) 

*•) Kreuttrbuck 1613. I. *•) V‘gl. auch ZfVk 
24. 9. MarzcH Bavrr. Voikibotanilt 53 f 
Leunts 5 vNo^st^ ä. Pfianzetikundf^ 2 (1H77] 
909; Reiser Allgäu 2. 137; Martin u. Lien 
hart Elsaß. 2, 854. Wajtenfeid Mün 
st^land 238. 

5. Vielfach Ut der \V. (Symbol des 
».bitteren** Todes) eine Toten- und 
Gräberpflanse. Er führt daher auch 
den Namen ..Grabekraut** *•). Der Tote 
erhält einen W.strauO ins Grab*®). W, 
wird auf den Sarg gelegt ”). die Leichen¬ 
frau tnig einen W.strauD *). 

1. B. Mattuschka/’7(7ra5t7rif«ra 2 (1777), 
«40 ”) Andre« Braunschwtig 315: ZfVk. 14. 

395 * *^)Monlanu8 Volks/fste 40. **) ZfVk. 13, 
390. 

6. Der W. ist eine im Volk hochge¬ 
schätzte Heilpflanze. ».Wärmot es för 
alles got*'. hei8t es im Bergischen 
Auch die alten Kräuterbücher rühmen 
die Heilkraft des W.s *’). Viele seiner An¬ 
wendungen gehen auf die Antike zurück. 
Daß der unter das Kopfkissen gelegte W. 
ein Mittel gegen Schlaflosigkeit sei**)» 
findet sich bei PI intus (»,$omnos adlicit 
olfactumautinsciosubcapitepositum'*)**). 
Auch der Glaube» daß der am Körper ge¬ 
tragene W. ebenso wie der verwandte Bei¬ 
fuß (i. 1007) seinen Träger vor Müdigkeit 
und dem ,,Wolf** (intertrigo) schütze *®). 
stammt aus der Antike: ..Intertrigini re- 
medium, in viam cum ibis, absinthii Pon- 
tici surculum. sub anulo (= After) ha- 
beto'* •*). Vielleicht hängt damit ein 
alter holsteinischer Volksspnich zusam¬ 
men: ,,Practica est multiplex, seed de 
Buur un bunn de Scho mit Wormd to** 
(die Praxis ist vielfach, sagte der Bauer, 
und band seine Schuhe mit Wermut- 
Stengeln [statt mit dem haltbaren Bind¬ 
faden] 2u)**). In Nordwestdeutschiand 
wurde mit W. ..gebotet**. Man schlug mit 
einer W.staude auf den leidenden Körper¬ 


teil und sprach dazu: ..Das Fressen dat 
hirge Ding, de Rose un de Blatterrose. 
Schake di! Un schakest du di nich (noch ?) 
so sehr, so jaget di de Wörmkenstruk (W.- 
strauch) noch veel mehr** **). Der gegen 
Magenschmerzen getrunkene W. soll in der 
FrühedesBartholomaeustages (24. August; 
s. auch 1,934) geschnitten werden**), vgl. 
auch die dänische Bezeichnung (vielleicht 
für den verwandten Beifuß geltend) ..Bar- 
tholomaeisdagshlomstcr** •*). Gegen Aus¬ 
zehrung muß der Kranke jeden Morgen vor 
Sonnenaufgang in eine W.slaude beißen: 
verdorrt die Staude, so ist der Kranke ge¬ 
rettet (d. h. die Krankheit war auf den W. 
übergegangen), trieb sie weiter, so siecht 
er langsam dahin (Gottschee) *•). Dzv W. 
schützt in der Kaschubei gegen Cholera, 
überhaupt gegen jede ansteckende Krank- 

I heit *’). V^on den alten Preußen wird er¬ 
zählt. daß sie mit dem Saft des W.s (und 
dem des verwandten Eberreises, Diowo- 
medis « Gottesholz genannt, s. 2. 527) 
den Leib bestrichen, das sollte gegen die 
Pocken gut sein. Auch wurde der Saft 
neugeborenen Kindern eingegeben *•). 

**) Leithaeuser Berg. Pflan:envamen 37. 

t. B. Fuchs KreuUrbuch C543 cap. 1; Taber- 
naemontanus 1613. I fi. ••) Pfeiffer 
bucker 136: John Wesibokme» 230; Fossel 
yalksmedtzxn 87. ") .Val. ktst. 27. 5a. SAVk. 
2t. 204. **) Columelfa De re rusUca 130: 

Schol. Arist. Equit. 157S. *‘) Schütte Holsletn. 
Idiotikon 4 (1806). 374. **) Küster Altertümer 
usw. der Herzogt. Bremen u. Verden 1856. 207 v 
Schiller Tietbuch i. 15 m Ztschr. htat. Ver. 
Niedersachen. Jg. 1865. 63 s Leunis Synops. 
d. Pßanzenkde^ ^^77, 2. 900. **) Kück Lüne¬ 
burger Heide 238. Feilberg Ordbog i, 32. 

I **) Hovorka u Kronfeld 2. 46. **)Seefried- 
Gulgowski 178. ^*) Pr Attoriüs Deliciae pruss. 
114 

7. Verschiedenes. In seiner thürin¬ 
gischen Chronik (Bearb. v, Thiele 1900) 
erzählt Stolle, daß bei einer Prozession, 
die i. J. 1483 in Erfurt wegen anhaltender 
Dürre und Hungersnot veranstaltet wur¬ 
de, mehrere tausend Jungfrauen mit aufge¬ 
lösten Haaren W.kränzc auf dem Haupte 
trugen, wohl eine Beziehung auf Jeremia's 
Klagelieder (3. 19): ,.Gedenke doch, wie 
ich so elend und verlassen mit W. und 
Galle getränkt bin" **). Diejenigen Kin¬ 
der, die sich an den Eltern vergreifen, 
müssen, ehe sie sterben können, erst mit 
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W. geschlagen werden®®), vgl. dazu die 
Redensart ,,mit Else buffe** (s. unter 3). 
Nach einer Jägersage läßt der Hase, der 
eine Hexe ist, den Jäger ruhig heran¬ 
kommen. Der Schuß gehe erst dann los, 
wenn das Gewehr mit W. entzaubert sei®^). 
Wenn der W. im Herbst hohe Stengel hat, 
gibt es im Winter tiefen Schnee 

**] C. Sterne Herbstblumen 18S6, 15S. 

Curtre Waldeck 246. Mod tan us Volks- 
feste J. 168 SS Pieper Volksbotamk 353 = 
Kronfeld Kriti 119. Fogcl Pennsylvania 
225 Nr. XI46, Marzell. 

Werwolf s. Nachtrag. 

Wespe (vespa vulgaris). 

I. Etymologisches. 

Nhd. Wespe ist durch lat. vespa beein¬ 
flußt ^). Die echt deutschen Formen 
weisen die Lautfolge ps statt sp auf, ent¬ 
sprechend ahd. wafsa, wefsa, mhd. u/else, 
wbse (zu wiban ^ weben und wabo ss 
Wabe gehörig) *). So pfäJz. wefze „Hor¬ 
nisse'*^), tirol. weäps*), wöpsa {Ober- 
inntal®), wöpsc (Drautal)®), vgl. engl, 
dial. waps. tra^sy’), lit. wap-$a ,,Brem¬ 
se** •). Leithaeuser •) verzeichnet für 
das Bergische folgende Formen: wepsche, 
wepsch, weps, wbps, uipsche; vom lat. 
vespa beeinflußt: wespet, wespcUe, wes- 
pelse usw. ‘®). Hi-Ther gehören auch 
wisper {nordöstl. Niederö.), mit viper 
kontaminiert *®). ferner aus Minden-Ra¬ 
vensberg: iffispe, wespel^^). — Auf einer 
naheliegenden Verwechslung mit der Hor¬ 
nisse beruhen pfälz. Hortusscl m., Höre- 
nc'®), unterfränk. Haberncssel (aus Her- 
nessel umgedeutet) ^*). Umgekehrt heißt 
im Schwedischen die Hornisse bal-geling 
„große W." — Vereinzelt steht tirol. 

Gangl (aus gc-angebt ,,mit dem Stachel 
stechen'*) *•). Als ,,stechendes'* Tier 
wird die W. in englischen Dial. bezeich¬ 
net: sling, Slang, slangcr — Die roma¬ 
nischen Namen: rum. viespe, ital. vespa, 
franz. gi^pe. span, avispa gehen auf lat. 
vespa **) zurück, wobei allerdings zu be¬ 
merken ist, daß franz. guepe seinen An¬ 
laut von deutsch IVVs^c bezogen hat. 
Vgl. in den franz. und itnl. Dialekten 
überaus zahlreiche Varianten bei Rol¬ 
land**) und Garbini*®). Bemerkens¬ 
wert sind rum. fitries „gemeine Wegw." 


von /urie „Wut" ^*) und albinä iigäne- 
ascä „Zigeunerbiene'* = Erdhummel **). 
— In den slawischen Sprachen sind die 
Namen der W. durchaus schallnach* 
ahmend, vgl. z. B. russ. Serien 

Weigand-Hirt DWo. 2,1244; Schra* 
der Reailez. 954. Leithaeuser Volks- 
kundl. 1/2 S. 37; Edlinger Tiernamen 59. 

Hccger Ture 2, 15. *) DaUa Torte 

Tiernamen 95. Ebd. •) £bd. ’) Rollaod 
Faune 13, 41. Edlinger a. a. O. ’) a. a. O. 
*•) a. a. O. **) Kranainayer, WbK. briert. 
**) Hartwig Tiernamen 40. *•) Heeger Tiere 
2, 15- **) Kranzmayer. WbK. bricfl. Ed- 
linger op. cit. 38. Ebd. Rolland op. cit. 
13. 4X. Meyer-LUbke REWb. Kr. 9272. 
••) Holland op. cit. 3, 270; 13. 40/. *•) An- 
tropemimie 1000 f. Hiecke Tiernamen 127. 

op. cit. 141. Edlinger op. cit. 38. 

2. Biologisches. 

W. und Hornisse wurden von den 
Alten vielfach durcheinandergeworfen, wie 
dies heute noch geschieht (vgl. unter i); 
gleichwohl gab es im Lateinischen für die 
beiden Insekten zwei verschiedene Wörter: 
vespa „W." und crabro ^Hornisse** 
Aristoteles hat eine ziemlich richtige An¬ 
schauung von den biologischen Eigen¬ 
schaften der W.n. **), die im Altertum 
überaus häufig waren. Hieß doch die 
Insel Cypem wegen ihres W.nreichtums 
Äpiptew „W.ninsel" (von tSffH ..W/')«). 
Vielfach gilt die W. als TeufelsgeschöpL 
Es heißt, als Gott die Biene geschaffen 
hatte, wollte es ihm der Teufel gleich tun, 
brachte aber nur die W*. zustande *^). Die 
ägyptisch-hellen ist! sc he Vorstellung, die 
W.n entstünden aus faulem Pferde-*®) 
oder Eselsfleisch **), hat sich über das 
Mittelalter hinaus erhalten. Nach an¬ 
tikem Glauben fraßen die W.n Bienen®®). 
Seit alters gilt das Tier als überaus ge¬ 
fährlich. Im Altertum hielt man 27 W.n- 
stiche für todbringend **). In der Gegend 
von Minden-Ravensberg glaubt man, 7 
W.nstichc stechen eine Kuh tot (vgl. den 
Namen Kou-wessem ,,Kuhw.") ®®). Ti 
pttnga la vespa! „Die W. steche dich!" ist 
ein ital. Fluch “). In einer schwedi.schen 
Beschwörungsformel wird die W. als der 
„schlimmste Wurm auf der Welt" be¬ 
zeichnet : gelingen är den X'ärsle arm som i 
verlden är^). 

«) Kcll«r Antike Tierwelt 2. 435 **) op. dl. 
2. 431, «) op. cit. 2, 432. ”) ZfVk. 16. 373. 


Keller op. cit. 2.432: Megenberg Buch 
der Saiur 264; Hulme Satural history 311. 
**) Grimm Mvtkologie 3, 202. *®) Keller op. 
eit- 2. 432- Ebd. **) Hartwig Tternamen \ 
40. Deledda Canne al vento 08 . **) Rol¬ 
land Faune 3, 272. 

3. Animismus und Dämonismus. 

Geister von Hexen {Graubünden) ®®) j 

und Zauberern ®®) fliegen als W.n aus. 
Als böser Dämon sitzt die W. wie andere 
Insekten (Grille, Fliege. Mücke) im Kopf 
täes Menschen und verursacht Störung der 
normalen Himtätigkeit. Vgl. engl.: he 
Aas his head full of wasps, ,.cr hat seinen 
Kopf voll von W.n" ^). Une guepe lui 
a pique le cerveau ,,eine W. hat ihm ins 
Hirn gestochen*' sagte man im 17. Jahrh. ' 
in dem Sinne von: er ist plötzlich ver- ' 
rückt geworden *®). Es sei auch ver¬ 
wiesen auf den Bedcutungsw'andcl von 1 
ital, bizza : „W." > „Zorn" «). Über die 
W. als Symbol der Gereiztheit vgl. 
Riegler*®). Die W. stachelt auch zur 
Liebe an **). Burschen und Mädchen 
tragen W.nnestcr bei sich in der Meinung, 
dadurch die Neigung des anderen Ge¬ 
schlechtes zu gewinnen ®*). 

®*)Vonbun Bri7rtf|r 83: Jccklin roMs/um/. 
84. ••) Frazer 11. 143. Rtegler Tier 239. 
*)WS. 7. 132. Saincao iiVym./raMf. 1.418*. 

op. cit. 238. Wuttke S. 114 § 150. 

Grimm Myth. 3, 464 Nr. 851; Wuttke 

3^4 § 54^: Köhler Foig/Xand 417. 

4. Vorbedeutung. I 

Da die W. als gefährliches Tier gilt, be¬ 
deutet ihr Angang dem Menschen nichts 
Gutes. Schon im Altertum prophezeite 
ihr Erscheinen im Traum Unglück, z. B. , 
Tod durch Feindoshand®®). Bauen W.n i 
in einem Haus oder in dessen Nähe ein 
Nest, so zeigt dies Feuersbrunst oder den 
Tod eines Familienmitgliedes an. Solche 
W.nnester müssen durch fremde Personen 
zerstört werden (Nordischer Aber¬ 
glaube) **), Nach englij^hem Volks¬ 
glauben muß man die erste W. im Jahr , 
töten, um sich dadurch Glück und Frei¬ 
heit von Feinden fürs ganze Jahr zu 
sichern ®®). 

Für die Landwirtschaft wird das Er¬ 
scheinen der W.n verschieden gewertet. 
Pessimistisch lautet <ler Spruch: anrnr Je 
gui'pcs, annee Je tnisires .AV.njalir, Un- 
glücksjalir" (franz. Schweiz) **). In der 


deutschen Schweiz deuten magere W.n 
im Frühling auf ein fruchtbares Jahr *’). 
In Oberösterreich erhofft man ein gutes 
Obstjahr, „wenn's um Michaeli viel W.n 
gibt"®®).in dcrCöted'Or heißt es: W.njahr, 
Weiiijahr {annre de guepes, annce de 
riw) ®*). In Mecklenburg wird der Sommer 
trocken, wenn die W.n ihre Nester in die 
Erde oder in Gebüsche legen; bauen sic 
in Häusern tydvr hohlen Bäumen, wird er 
naß ®®). 

«) Keller op. cit. 2. 433 - **) t^rqueil 3, 145. 
«) Holland op. cit. 3. 272. <■) SchwVk. 3. 41. 
I SAVk. 2, 222. IJaumgarten Aus drr 
Heimat 1. 53. **) Rolland op. cit. 3, 2-1. 

; *•) Hart sch Muklenburg 2, 20O. 

I 5. Abwehr. 

j Iin Altertum galten als Hauplvcrtilger 
' der W.n Specht und Eule .sowie der 
Fuchs, von dem cs hieß, er stecke seinen 
Schwanz ins W.nnest, ziehe ihn voll W,n 
heraus, schlage diese tot und hole dann 
den Honig **). Zahlreiche Heilmittel gegen 
W.iistichc liefertdiePflanzenwelt:Raule, 

I Malve, Melisse, Quendel. Dosten. Eibisch- 
, blätter ®*). Auch ungemischter Wein und 
I Salz mit Essig wurden verwendet **). Wer 
einen Skorpionstich erlitt, war immun 
gegen W.n **). 

Das beliebteste Abwchrmittel ist jedoch 
das W.nbannen. das darin besteht, daß 
man durch einen Zauber die W.n entweder 
ganz verscheucht oder ihnen das Ver¬ 
mögen zu stechen nimmt **). ln Tirol gab 
es W.nbanner. Sie murmelten einen 
Spruch, wenn sic W.n anficicn, nickten 
mit dem Kopf und machten Zeichen mit 
der Hand, an der die W.n (cstklcbtcn, bis 
sie sie wieder freilicDcn ®®). Bannsprüche 
gegen W.n sind melirfach belegt. Ein 
I sehr beliebter Tiroler Bann Spruch 
lautet: 

\Vc8p\ Wesp*. i bann ü!; 
liciüt üu mt, so zann' i (dl) 

(zannen zähnefletschen)^). 

Aus dem Zürcher Überland: 

Wispi, Wespi, wehr di, 

Wcnn'd s' Tufcls bist, bikchr di. 

Wcnn'd s' Herr^ottt* bi'it, so stichst mi nud^J. 

Ans Schwyz (17. Jli.); 

^W^|a. \cri;iU <liü. bis cs 
' inid sXdch cs. i'cdcnck. 
wie menger zuo grkht Mtzt 
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und manch faUsches urtel 
spricht *•). 

Aus Tirol: 

Wespen, Welpen ohne Angel (Stachel), 

Wie d' Mutter Gottes ohne Mangel, 

So wenig könnts Os mi beißen. 

So wenig wie die Juden haben können unseren 

Herrn bescbmeiOen 

Aus Pennsylvanien: 

Werschbli, WiTsthbli, scbtech mich net, 

Bis der Deibel der Sege schprccht 

oder; 

Wespen, ich bonne euch, 

Beißt ihr mich, bonn* ich euch, 

Freßt ihr mich, derreiß' ich euch**). 

In Lüttich ruft man gegen W.nstichc 
die h. Agathe an 

Keller op. eit. 2, 433. **) ZfdMyth. i. 
293!.: SAVk. 21,54. **) Heyl Tirol ^27 Nr. 115. 

ZfdMyth. I, 293 f.; Dalla Tor re Turnawu 
93. W) Messikommer i. 171. *•) SAVk. 15, 
1^3. *’) Alpcnburg Tirol 389, *•) Kogel 

Pennsylvania 385 Nr. 2073. ^*) Rolland 

Paune 3, 272. 

6. Volksmedizin. 

In der Volksmedizin ist die \V. von 
keinerlei Bedeutung. Erwähnt sei ein 
Mittel zur Vertreibung einer Geschwulst: 
man zündet W.nncster an und läßt den 
Rauch auf sie kommen 

Germania 20, 355. Riegler. 

Weste. 

Die W.. in Süddeutschland meist Leib¬ 
chen oder Lcibel, so z. B. im Böhmer¬ 
wald *), genannt, bildet gegenwärtig mit 
der Hose und dem Rock die allgemein üb¬ 
liche männliche Oberkleidung. Sie hat 
ihre heutige ärmellose Form im 18. Jalir- 
hundert als ,.Gilet*’ erhalten und ist erst 
von dieser Zeit an zu einem ständigen 
Kleidungsstück geworden*), bei dem die 
Volkstracht, wo die W. im Bnistfleck oder 
dem Brusttuch ihr Seitenstück hat *), 
bunte, besonders rote Farben bevorzugt *). 

Dies ist der Anlaß, daß auch in der 
Sage Geister zuweilen mit roten W.n auf- 
treten *), Von den Radlincr Bauern Ül>er- 
liefert die Sage, daß sic das Recht, rote 
W.n zu tragen, erhielten, weil sie durch 
eine List die Grodziskoburg bei Loslau ge¬ 
rettet hatten *). In diesem Falle ist darauf 
zu verweisen, daß rot (s. d.) früher vielfach 
als Standesfarbe galt. 

Im Herzogtum Koburg bekommt der 
Heiratsvermittler hie und da eine 
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I seidene W. zum Lohn, weshalb ein solcher 
zuweilen die spitze Redensart hören muß: 
,,Du willst dir wohl e seidne Westn ver¬ 
dien?“ *). Im .Aberglauben spielt die W, 
als verhältnismäßig junges Kleidungs¬ 
stück keine Rolle. Bloß von den Schweden 
Finnlands wird überliefert, daß sie zum 
Fernhalten der Raupen die W. (oder 
auch ein Tuch) eines verstorbenen Mannes 
um das Erbsenfold hcrumziehen •). 

*) Verf. *) Vgl. F. Hottenroth Handbuch 
dtt deutschen Tracht (Stuttgart o. J.) 680. 793. 
830. 857. 892. *) K. Spieß Die deutschm 

Volkstrachten (AKuG. Nr. 342. Leipzig 1911) 
t4f. *) Vßl. Hottenroth a.a. 0.938f. *) Kapff 
Sektvaben 97. •) Peuckert Schlesien 21 f. 

Z|Yk. 14 (1004). 2«o. Zur W. als Gi*Khenk 
vgl. onch .MitleidBlA*k. 1 (1920), 109. •) Hcm- 
bygdeo r. KFC. Sr. 55, 67. 

Jungbaucr. 

Westen s. Himmelsrichtungen. 

Wetter a) = Witterung s. Bauern- 
' regeln, Lostage, Wind. 

b) = Unwetter s. Blitz, Gewitter, 
Hagel, Hagel Zauber, Wind. 

c) Meteorologisches s. u. Wetter¬ 
kunde. 

Wetteramt s. Wetterbeschwörung. 

Wetterbeschwörung,-bann. Das durch 
Dämonen, Hexen oder Zauberer liervor- 
gcrufene Unwetter vermag man durch 
Gegen Zauber zu bannen. Abgesehen von 
dem dazu vorgenommenen Wettcrläu- 
; ten , -schießen, dem Wetterhornblasen 
• (s. d.), dem Abhalten von Wettermessen *) 

' (auch Wetterämter*) genannt) und den 
u. u. zum Schutz gegen Unwetter vor¬ 
genommenen kirchlichen Prozessionen um 
die Felder, die in Verbindung mit Evan- 
gelienlcsung und Erteilung des Wetter¬ 
segens vor dem Hochamt (an den Sonn¬ 
tagen vor Pfingsten) stehen, gibt cs rein 
zauberische Riten und Spruchrezitationen, 
die wetterbannend wirken *). Unter die 
Personen, die sich derartiger wetterban¬ 
nender Mittel bedienen, rechnet man seit 
den Anfängen der Kirche in Deutschland 
die Priester *). Daneben waren es Zau¬ 
berer und Studenten, Doctores usw. (s. 
Hagel, Hagelzaubcr Sp. 1305). Die Hei¬ 
ligenleben entlialten eine Menge Beispiele 
über Wctlerbann im Mittelalter, bei dem 
man Gebete rezilicrie *), die Wetter- 
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wölken mit dem Kreuzeszeichen be¬ 
schwor*), eine Beschwörung gegen die 
Wetterdämonen .sprach ’) oder gar gegen 
die Wolken schoß *). Daher haben sich 
bis auf die Gegenwart Vorstellungen über 
das Wetterbannen erhalten. So wird er¬ 
zählt, daß ein Pfarrer, der sich auf das 
Wetter bannen verstand, gewisse Zeichen 
in der Luft machte und dazu „einige 
Worte redete“ •). Ein anderer stellte sich 
ans Fenster und „bannisiertc“ das W’ctter, 
hatte aber dabei so große Arbeit, daß ihm 
der Schweiß in Strömen über das Ge¬ 
sicht floß ^*). Auch die Juden werden 
zuweilen als des Wetterbannens kundig 
gedacht. Sie schneiden ein Brot ausein¬ 
ander. kleben es wieder zusammen und 
schieben es mit einigen unbekannten W'or- 
ten in den Ofen; das Gewitter zerteilt 
sich dann “). 

Die Wettersprüche selbst sind noch 
zahlreich vorhanden. Unter Bezugnahme 
auf Mt. 27, 45f. (vgl, Mc. 15, 33f., Lu. 23, 
44 f.) entstand die Bitte ,.EIi Eli lamah 
sabaqthani abberi me*achare jeru^lajm = 
mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen? Mach Dich weg (näm¬ 
lich Wolke) hinter Jerusalem“ ’*). Ein 
anderer in seiner Grundidee alter Un¬ 
wettersegen lautet **): 

Eid Spruch gegeo das Vowettcr. 

Unser liebeD Frau giog Uber I^nd, 

fuhrt ihren berzliebeten Sohn an der Hand, 

sah ihrem berzliebsten Sohn über die Achsel 

hinein, 

„Cher 2] lebst er Sohn, wie zeucht dort üben ein 

schweres Wetter herein! 
Zeuch ab dein Wat (d. b. Gewand) 

Deck's dem armen über die Saat. 

Deck'« über das rote Meer. 

Daß Gott der Herr Hagel und Wind wehr!'* 
Segn* Gott den Hagel, 

Die drei heiligen Stiipfelnagel, 

Die Gott dem Herrn in die H&nde und FüD 

sein geschlagen. 

Im Namen der Dreifaltigkeit. .. 

Dazu vgl. den mittelalterlichen Spruch 
(14, Jh.): 

-F SancteColumqoille, remove maiaqueque 

procelle. 

-f- ut tune orasti, de mundo quando mi- 

grasU. 

-h quod tibi de celis promisit vox Mi¬ 
chaelis *•)- 

Auch das bekannte 'Anna Susanna, treib's 
gewittc’ vö dannä/ Anna Mari, treib's 


gwittc' vö hl!* gehört hierher'*). Ein 
deutscher Wetterspruch mit einer neu- 
tostamcntlichen Erzählung aus dem 
15. Jh. ist bei E. Fchrle, 2 ^uber und 
Segen S. 58 abgedruckt *•). 

Die deutschen Wettersegen haben sich 
nur teilweise aus den im MA. zahlreich 
ent.standenen lateinischen gebildet, doch 
sind Anlehnungen der deutschen an die 
lateinischen nachgewiesen '*). Unter den 
angerufenen Geistern befindet sich in den 
deutschen Segen z. B. der Riese Fasolt, 
der in den lateinischen nicht vorkommt'*). 

Die lateinischen Wettersegen hat in 
ihren kirchlichen Grundlagen Franz so 
genau untersucht, daß wir auf ihn ver¬ 
weisen '•). Ihre Grundlagen sind z. T. 
antik und in die Form der Benedictio ge¬ 
kleidet. Zunächst weihte man Wasser 
gegen Blitzgefahr, sprach später die 
Litanei von allen Heiligen, in die be¬ 
sonders Bitten um Schutz gegen Un¬ 
wetter und Hagel eingefügt sind, und 
machte Kreuzzeichen. Vom 10. Jh. an 
begegnen die Anspielungen auf Erzäh¬ 
lungen der Evangelien, z. B. von der Stil¬ 
lung des Sturmes (Mt. 8, 23—27. Mt. 14, 
24—31). Evangelienanfängc werden ge¬ 
lesen, der Anfang des Johannesevange¬ 
liums ist besonders geschätzt. ..Der An¬ 
ruf richtet sich an ’grando* oder 'procella', 
öfters aber direkt an die Dämonen, die 
mit ’diabolus', ’satanas', ’angcli satane* 
oder ’angeli tartarei' angeredet werden“. 
Einfluß orientalischer Dämonologie ist 
schon um das 10. Jh. wahrzunehmen. 
Die in den lateinischen Wettersegen an¬ 
gerufenen Heiligen sind zahlreich. Man 
gedenkt der Mutter Gottes, der Erzengel 
und der Kirchenpatrone, von denen einige 
s. V. Wetterheilige angeführt sind. Der 
Kult der Wetterpatrone verbreitet sich 
vor allem in Süddeutschland seit dem 
x6. Jh. Später bannte man das Wetter 
auch mit Bibel- und Gesangbuchversen ^). 

Auch über weltliche Zeremonien gegen 
das Unwetter erfahren wir einiges. Wenn 
det weddert, heißt es in Mecklenburg, 
sull man up*n hird für brennen hebben *') 
usw. Ähnlich dienen der Wett er Vertrei¬ 
bung sog. Wetterpfähle. Dies sind eichene 
Pfähle, die man in Schwert form ins Feuer 
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legt, bis die Spitze leicht angebrapnt 
war**). Andere Mittel sind (Schwaben): 
Man wirft benedizierten Rauch in das 
Feuer auf dem Herd, damit der Rauch 
durch den Kamin aufsteigen kann; man 
besprengt die Luft mit Weihwasser; man 
läßt den Schwalm der mehrmals aus- 
gelöschten Osterkerze über sich in die 
Luft steigen®). Kerzen weihte man 
gegen Unwetter bereits seit dem x6. Jh. 
am Feste der Wetterpatrone Johannes 
und Paulus (26. Juni); diese bewährten 
ihre Kraft angeblich mehrere Jahre. Man 
berichtet von Gemeinden, die mit dem 
Vollzug der Riten sich vor Hagel schütz¬ 
ten, während andere, die solches nicht 
getan, schweren Schaden litten *^). Den 
Rest eines wett erbeschwörenden Opfers 
kann man in einem aus Obersteiermark 
mitgeteilten Brauch sehen. Hier streute 
man Mehl in die Luft, damit Wind (s. d. 
u. Windfüttern) und Wetter das Haus 
schonen ®). 

Die Berechtigung zu den Benediktionen 
gegen das Wetter war im MA. sehr um¬ 
stritten. weil begreiflicherweise die Grenze 1 
zwischen Segen und Zauberspruch nicht 
leicht zu ziehen war. Infolgedessen mußte 
die Kirche mehrfach genau die Grenzen 
des Erlaubten fest legen. Besonders fragte 
man sich, wie weit überhaupt Dämonen 
für das Machen des Wetters in Betracht | 
kommen könnten. Es gab Leute, die 
trotz der antiken Tradition (Origenes), 
der Dämonologie recht abhold waren und 
für die nur Bittgebete an Gott zulässig 
waren. Andere nahmen die Dämonen 
in den Wolken an. Ebenso stritt man 
über die Möglichkeit des Wettennachens 
durch Menschen; aber auch hier siegte 
der Aberglaube, der fest solches annahm. 
So wurden die Sprüche auch gegen die 
„gemachten Wetter" verwendet, so sehr 
man teilweise darin eine große Sünde 
sehen wollte**). 

*) Frnn« Ikrttdifdioncn z, 57. 72ff.; Reiser 
All^au 4. 336. Über die Spende eines Hagel- , 
r inUs tur das Kloster Ottenbeuren s. Birhnger 
Vütksh. 2, 1S3. *1 Heiser AUgQu t, 335. 

*) Manz SAVk. 3o<>; 

SAfVk. 21 U‘»^ 7 ) 47 J 'Vuttke jfK) 

§449. Kr.inx Binediktionen 2. 45!!. . 

*) £bda 2, 50. ’) Ebd. 2, 55. •) Ebd. 2. 71. 


•) SAfVk. 2t (tot?) 47. *•) Bifliager 

V^oikstüml. 1. 334. Dazu Maack Lübeck 23. wo 
ein Gutsiospektor die Gabe des Wetterbeschwd- 
rens gehabt haben soll. Die Zeremonie wird 
ähnlich geschildert, das Gewitter mit den 
Worten 'Na Mdlln toi' in eine andere Gegend 
abgelenkt. W'uttke 306 §449; vgl. Franz 
Beneäikiionen 2, 50!. SAfVk. 23 (1921]. 
222. Rogas>ener Farn. Bl. 1 (1S97), 35. Der 
Spruch i$t alt. vgl. Franz Benedtkiionen 2. O7 
mit A. 2. Seine böhmische Fassung s. Art. Ge¬ 
witter 829. ZVfVk. 8 {1898). 341. Dazu Art. 
Columban und Columbansegen, wo derselU* 
Segen angeführt ist. Panzer Beitrag 2. 184. 
*■) Weitere deutsche Spruche bei Franz Bene- 
' dikiionen 2. 56 A. 2 und 67 A. 3 u. 4. Franz 
Benedihlii/nen 2, 67. >•) Ebd. 2. 56. *♦) Ebd. 
4$fl. SebUlenburg 141. Vgl. Art. Blitz 
Bd. 1.1416. «) ZVfVk. 5 (I&95), 325. «) Meyer 
Baden 98. Birlinger Schwaben 1, 433. 

*<) Franz Benedikitonen 2. 59f. Art. Gewitter 
Sp. 828. “) ZVfVk. 7 <x8q 7), 231. ••) Franz 
j Benedtkiiotte» 2. 68 f.. 103 Stegemann. 

I Wetterbesen nennt man verzweigte und 
I verästelte Gebilde auf den Fichten, die 
I man nicht ins Haus bringen darf, weil 
es sonst einschlägt*). 

ZöVk. 23 (1907) 134. Stegemann. 

Wettctblumcn $. Gewitterblumen. 

Wetterbücbicin. Zu den ältesten deut¬ 
schen meteorologischen Volksbüchern ge¬ 
hört neben der ^uempraktik (s. d.) das 
sog. Wetter büch lein. Wenn auch seine 

Nachwirkung nicht in dem Maße kon¬ 
statiert werden kann wie bei der Bauem- 
praktik, so hat es doch vor allem darin 
seine große geschichtliche Bedeutung, daß 
die Regeln, die in ihm zusammengestellt 
sind, z. T. auf Beobachtung beruhen 
und nicht aus der ptanetarischen Meteoro¬ 
logie des Altertums und des arabischen 
wie abendländischen Mittelalters (s. W'et- 
I terkunde) stammen. Doch sind ^e mit- 
I geteilten Regeln teilweise Quellenschrif¬ 
ten entnommen. Was der Verfasser dieser 
Schrift, Leonhard Reynmann. selbst hin¬ 
zugetan hat, wird man bei dem all¬ 
gemeinen Inhalt des Büchleins schwerlich 
je ganz genau abschätzen können. Das 
Wesentliche zu einer ersten Ausgabe hat 
G, Hcllmann *) geleistet, sehr \nel weiter 
als er bin auch ich nicht gekommen, so 
daß ich im folgenden wesentlich ihm 
mich anschließen muß. 

Xvuürucki? von b^hnften und Karten über 
.Meteorologie und Lrdmai;neti>mus herg von 
• G. Helltnznn. Nr 1: L. Kcvnman 


buckiciu. Von wahrer Erkenntnis des Weliers 
1510, Berlin 1893. Dazu ders. Meteoroi, Votks- 
bücher, Berlin 1891, S. 13—17 und darauf fu- 
Bend C, KaOner Das Wetter (Wiss. u. Bildg. 23) 
S. 29 f. 

1. Der Verfasser. Es ist nicht ge¬ 
lungen. über L. Rejmmann mehr aus¬ 
zumachen. als daß er im 2. Jahrzehnt 
des 16. Jh.s zu Nürnberg gelebt hat und 
vor allem astrologische Schriften ver¬ 
faßte. Sein Herr, Graf Wolfgang von 
Oettingen, starb 1522. Von den astrolo¬ 
gischen Schriften Reynmanns werden ge¬ 
nannt: ein Nativitätskalender mit dem 
angeblich dazu gehörigen Teil „Pars For- 
tunac", ein Auszug aus der Astrologie 
des spätrömischen Schriftstellers Julius 
Firmicus Maternus, eine Practica auf das 
Jahr 1524 und eine Prophezeiung auf die 
Jahre 1526 und folgende. Das Wetter- 
böchlein gehört mit seiner ersten Auf¬ 
lage. die nicht mehr erhalten ist, in das 
Jahr 1505. ist also um 3 Jahre älter als 
die Bauernpraktik. Es ist sehr anzuer¬ 
kennen, daß sein in der Astrologie ge¬ 
lehrter Verfasser hier fast alles astro- 
meteorologische Beiwerk strich und meist 
reine Naturbeobachtung — (wohl indem 
er seine Quellen mit eigener Beobachtung 
verglich), — seinen Regeln zugrunde ge- 

sein ließ*). 

HeIIma00 in WeiUrbucklein Eanltg. 32 fi. 

2. Titel und Auflagen. Es gibt von 
Reynmanns Wetterbüchlein datierte und 
undatierte Auflagen. Zwischen 1505 und 
1538 sind 12 datierte Ausgaben fest¬ 
gestellt worden, zu denen aus derselben 
Zeit weitere S undatierte hinzukommen. 
Die datierten Ausgaben verteilen sich 
nach Hellmanns Übersicht auf je 5 Jahre 
in folgender Weise: 


1501—05.I 

1506—10. 3 

1511—15.6 

1516—20.I 

1521—25.— 

1526—30.3 

1531—35.2 

1536—40.I 


Demnach erlebte das Wetterbüchleinseine 
Blüte zwischen 1510 und 1515. Zu den 
6 datierten sind wahrscheinlich noch drei 

BZebtcld'SciubH. Aberglaube IX* 


undatierte Ausgaben zu rechnen, so daß 
in dieser Zeit 9 Ausgaben gedruckt sein 
dürften •). 

Da die Erstausgabe von 1505 nur aus 
Zitaten bekannt ist und Hellmann mit 
Recht eine ungenaue Abschrift des Titels 
vermutet *), beschreiben wir den Titel des 
W*etterbüchleins nach der Ausgabe von 
1510, die a. a.O. auch faksimiliert vor¬ 
liegt. Die Ausgabe ist in 4^ gedruckt bei 
Hans Schobsser in München und umfaßt 
8 ungezählte Blätter, das letzte Blatt ist 
leer. Höhe 0,20 m. Die auf der Vorder¬ 
seite gedruckte Figur eines dahinschreiten¬ 
den und belehrenden Mönches ist nicht 
eben für die Schrift bezeichnend. Über 
diesem Holzschnitt steht der Titel in ab¬ 
gekürzter Form; er wird auf der Rückseite 
wiederholt. Er heißt „Von warer er- 
kanntnuss des wetters Also das ain jeder 
er sey gelert oder ungelert durch alle na¬ 
türliche anzaigöng die inndrug des Wet¬ 
ters aygentlich vnnd augenscheinlich wis¬ 
sen vnnd erkennen mag / gezogen vn 
gegründt ausz den Regeln der hoch- 
berümbten Astrologen / vnnd darzü durch 
die täglichen erfarüg (die ain maisterin 
ist aller kunst) bewirt". Das Ganze be¬ 
steht aus 13 ungleich langen Kapiteln*) 
in Prosa. Voran geht eine metrische 
Einleitung; ebenso schließt Reynmann 
mit Versen. Die ersten Ausgaben er¬ 
schienen alle ohne Reynmanns Namen. 

Hellmann vermutet, daß nach dem 
Jahre 154*^ keine neuen Auflagen des 
Wetterbüchleins mehr gedruckt worden 
seien. Um so mehr fanden seine Stücke 
in anderen astrologischen Schriften Auf¬ 
nahme, meist zusammen mit der Bauern¬ 
praktik, natürlich ohne Nennung des 
Verfassers. So ist es fast wörtlich in den 
Kalender des Frankfurter Stadtarztes 
E. Rößlin cingegangen unter der Über¬ 
schrift (Ausg. V. 1553) „Wetter Büch- 
1 lin / oder Pawren Practica / vnd Regeln. 
Nach der Leer Alberti / Alkindi / Hali / 
vnd Ptolomei“ •). Weitere Auszüge, frei¬ 
lich in sehr freier Anordnung des Ma¬ 
terials. begegnen auch bei Grimmels¬ 
hausen in des abenteuerlichen Simpli- 
cissimi Kalender’), Eine Ausgabe des 
Wetterbüchleins in erweiterter Form vom 
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Jahre 1819 besitzt die Leopold-Sophien* 
Bibliothek in Uberlingen. Sie ist im 
Titel als Auszug aus dem Hundertjährigen 
Kalender bezeichnet, was sicher richtig 
ist®). Daraus ergibt sich wie bei der 
Bauempraktik die Nachwirkung des Wet¬ 
terbüchleins bis ins 19. Jh. 

Aus einer Bemerkung von Hellmann 
geht hervor. daO die Schrift nicht auf 
das deutsche Kuiturgebiet beschränkt ge¬ 
blieben ist. Ein kleines englisches Volks¬ 
buch des 16.—18. Jh.s enthält u. a. eine 
fast wörtlich aus dem Deutschen angefer¬ 
tigte Übersetzung des Wettcrbüchleins 
(und der Bauernpraktik) •). 

^)HcJlmaanim iVelUrbüchifin 24f. •) Ebd. 9. 
*) Hellmann scheint den gereimten Schluß* 
abschnitt mit einzurechnen, wenn er 14 Kapitel 
zahlt (S. 7). a. a. O. 2ti. ’j GrirameU* 
hausen Dei abcnUufiuheH Simpheisstfnt Eung- 
währfntUr CaUnder hen; v E. Oeftering (1925) 
111 - Matena 232^ 237. ijof. •) Titel a. v. 
Regenvorzeicben Anm. 1. Daselbst auch 
etliche AuszUge aus diesem Text. Hell mann 
in ^'flUröüchUtn Einleitung 28f. und A. 6 
<S. 39 ). 

3. Beschreibung des Inhalts. Der 
Inhalt der Schrift ist. kurz beschrieben, 
folgender: Die Verse am Anfang stellen 
eine Art Vorwort dar. in dem u. a. mil- 
geteilt wird, daß das Buch auf die An¬ 
regung des „wolgeporen edlen herren / 
Herrn Wolffgang Grafen zu Oting / gross 
liebhabers künstlicher ding“ angefertigt 
worden ist. Als Quelle werden die ..stem- 
mayster“ genannt (s. u.); das Büchlein 
wird mit seinen Aussagen in Gegensatz 
zu den meisten Bauern gestellt, die lügen 
W'ürden. 

Fol. 2 beginnt der eigentliche Text, 
über den das Inhaltsverzeichnis am Schluß 
die beste Übersicht gibt. Die Titel der 
Kapitel sind: 

Am Ersten wirt gesagt von den Circkeln die 
zu ettlicher ze^t gesehen werden vmb die Sonn 
vnd Mon vnnd annder stern . . . 

Item von den färben vond liechten der an« 
dem Stern — Auch von dem geschoss der stern- 

Wie das wetter jm auf vnd n 5 ^dergang der 
sonnen zu erkennen ist. 

Item von erkanntnuss des wetters durch die 
woicken. 

Item von dem Regenpogen / wenn er werd / 
vnnd was er bedeut. 

Item von dem donnern vnnd plitzen. 


Das wetter zu wissen durch die vier quaxt 
des jars. Als Liechten per ger seezt. 

Item von erkanntnuss des wetters ausz dem 
neuen vnnd volmon 

Von den vrtailen der wind durch maneberlay 
zaychen. 

Vom Hagel. 

Von den vrtailen des wetters ausz dem feur. 

Vrtail des JuAts ausz dem mör. 

In diesen Kapiteln werden auch einige 
Quellenangaben gemacht. Über diese ist 
Abschnitt 4 zu vergleichen. 

Aus dom Inhalt der vorstehenden Ka¬ 
pitel ist der eine oder andere Satz bereits 
an anderen Orten dieses Wörterbuchs zi¬ 
tiert, vgl. Blitz Sp. 1417. Mond Sp, 523. 
Sonne Sp. 68, so daß es sich hier erübrigt, 
nähere Mitteilungen zu machen. Sehr 
viele Regeln sind als Bauernregeln und 
Wetterregeln bLs heute im ganzen Volk 
verbreitet, weil sie .sich bewährt haben, 
um Reynmanns eigenes Wort zu gebrau¬ 
chen. 

Das Büchlein endet mit ca. 50 ge¬ 
reimten Versen (die vielleicht Reynmanns 
geistiges Eigentum darstellen) *®). Sic 
sind uberschrieben ..Pauren regcl“ und 
enthalten die noch heute bekannten Vor¬ 
zeichen für kommenden Regen, die man 
an Haus, Hof, Garten, Haus- und Klein- 
tieren, den Vögeln usw. beobachten kann 
(vgl. Regenvorzeichen). 

s. Hellmano a. a. O. 3t. 

4. Quellen. Der Gewohnheit abend¬ 
ländischer Astrologen entspricht es, wenn 
in ihren Werken eine Reihe berühmter 
astrologischer Autoritäten genannt wer¬ 
den ^'). Diesem Brauch huldigt auch die 
Renaissance noch, und Reynmann macht 
davon keine Ausnahme. In seinen oben 
genannten Kapiteln begegnen als Quellen 
Alanus, Albertus, Alkindus. Bonatus, Ger- 
ardus, Haly, Liechtenberger und Ptole- 
maeus. DaO er diese nicht alle gelesen, 
ist anzunehmen. Die Zitate aus 'Haly* 
scheinen z. B. nicht zu stimmen, denn 
‘Haly* hat. wenn, was wahrscheinlich ist, 
darunter der bekannte Abu * 1 -Hasan 
'Ali ibn abl 'r-Rigil zu verstehen ist, nur 
Astrometeorologisches in seinem Liber 
magnus et completus hinterlassen ^). aber 
nichts dem vergleichbar, was bei Reyn¬ 
mann steht. Zwar kann er den Ptole- 
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maios (Tetr. II letztes Kapitel) sehr wohl 
eingesehen haben, aber es spricht man¬ 
ches gegen diese Annahme. So hat also 
Hcllmann sicher ganz recht ‘®), wenn er 
behauptet, daß Reynmann vornehmlich 
nur zwei Werke zu seinen Quellen machte, 
nämlich die Astrologie des Guido Bo- 
natti (13. Jh.) in der Redaktion von 
J. Engel, Professors in Wien (Druck 1491). 
und das 1485 im Druck erschienene, von 
dem französischen Schriftsteller (14. Jh.) 
Firminus (Firmin de Belleval) verfaßte 
Opusculum rcperlorium pronosticon in 
mutationes aeris; letzteres Werk stellt 
einen der allerältesten Drucke meteoro¬ 
logischen Inhalts dar. Es läßt sich durch 
Vergleich bestimmter Kapitel dieser Werke 
mit Reymmann nachweisen, daß er ihnen 
fast wörtlich gefolgt ist und nur zuweilen 
die Reihenfolge der Sätze ändert. Der 
erste Teil einschließlich des Kapitels über 
den Regenbogen wäre somit das geistige 
Eigentum des Guido Bonatti, der zweite 
gehört dem Firminus. Ausgenommen ist 
hier lediglich das Kapitel über das Wetter 
durch die vier Quart des jars, das er aus 
einem Liechtenperger ausgeschrieben ha¬ 
ben will, wobei sich bisher die Stelle bei 
dem damaligen Astrologen J. Liech ten¬ 
berger nicht hat nachweisen lassen, 
und das folgende Kapitel über das Wetter 
nach dem Neu- und Vollmond, was keines¬ 
falls derselben Quelle wie das Vorige an¬ 
gehört, weil es im Gegensatz zu jenem 
keinerlei astrologischen Einschlag zeigt. 
Es ist aber nicht Reynmanns eigene Zu¬ 
tat etwa nach alten Bauernregeln, wie es 
zuerst scheinen könnte, sondern von ihm 
oder einer seiner Quellen, was Hellmann 
entgangen ist, dem letzten Kapitel des 
2. Buches von Ptolemaios* Tetrabiblos 
entnommen '®), 

Durch die genaue Übernahme seiner 
Quellen, in denen Reynmann auch die 
weiteren oben zusammengestellten Namen 
fand, sind wir in den Stand gesetzt, zu¬ 
nächst zu erkennen, daß die größtenteils 
bis heute gebrauchten Bauernregeln bis 
ins 13. Jh. zurückzu verfolgen sind. Quel¬ 
lenuntersuchungen zu Bonatti und Fir¬ 
minus gibt es aber nicht, so daß wir weiter 
zurückgehend uns im Dunkeln zu ver- 


I Heren scheinen. Indes ist ein gut Teil 
! dessen, was mitgeteilt wird, bereits antik. 
Denn sehr vieles von dem, was bei Bo¬ 
natti steht, deckt sich weitgehend — 
auch da wo Ptolemaios nicht zitiert wird, 
wie im Kapitel über die Farben und das 
Leuchten der Sterne oder das Stem- 
schießen — wiederum mit Ptolemaios 
Tetr. II im letzten Kapitel*®). Dies war 
sicher die Quelle Bonattis, und zwar 
schrieb er das Kapitel nach einer latei¬ 
nischen aus dem Arabischen gefertigten 
Übersetzung aus, wie die Übertragung 
‘winterliche Luft' bei Reynmann für das 
Wort im Text des Ptolemaios 

beweist, denn Bonattis Ptolemajostext 
las dafür 'aerem hyemalem* und zwar an 
fast allen Stellen. Auch Vergil und Pli- 
nius haben ganz verwandte Wetterregeln 
formuliert *^). Auf Bonatti waren sie 
ohne Einfluß. Ob Firminus aus ihnen 
neben den Arabern oder aus mittelalter¬ 
lichen Mittelquellen geschöpft hat, kann 
ich nicht sagen. Einige griechische astrolo¬ 
gische Sammelhandschriften des 13. und 
14. Jh.s sind vorhanden, in denen ähn¬ 
liche Regeln, die ebenfalls auf das Alter¬ 
tum zurückgehen, enthalten sind*®). La¬ 
teinische Hss. verwandten Inhalts kenne 
ich nicht; doch ist es wohl unbezweifelbar, 
daß es sie gab. 

Man vgl. z, B. die astrologische Kompila¬ 
tion des Leupoldus {Ccmptlafto Leupoldi da- 
caius Austnae fitii de aHror tudtetts 1489. s. 
Sterudeutung), die ganz auf arabischen Quellen 
beruht und doch t. B. den griechischen Astrolo¬ 
gen Dorothees v. Sidon zitiert. Teil Vlll 
c. 27fl. der Ausg. v. 1485. Heilmann 

a. a. O. 29!. Uber ihn vgl. .A. Warburg Ge- 
sßmnulit SekrifUn 2, 5 l 3 ff. **) Texi 

(nach einer aus dem Arabischen gefertigten 
Übersetzung, s. u. A. 16): quum igitur apparuit 
(seil. Luna], &i subtilis et Clara nitidaque videtur 
et mhil fuerit. a quo circundetur. serenum 
significabit. .. sed si nigra fuerit vel viridis et 
spissa. hyemalem aerem atque pluvias nuntiabit. 
Item convenit. ut circulum. qui circa eam for- 
rxiatur. attendamus, quod si unus fuerit et 
clarusac pendentiam abbrevietur. aerem darum 
designabit. At si duo vel tres fuennt. hyemalem 
, aerem demonstrabunt. quod si ad darum ru- 
^ borem dcdinavennt et quasi abscissi fuerint. 
I hyemalem aerem. ijui per valides ventos äet, 
I annuntiabunt. Kt si nigra m vinditatem ab- 
bcissi declinaverint. aerem hyemalem . . . signi- 
äcabunt. Warum wir aus dieser Übersetzung 
und nicht au» dem Urtext zitieren, ergibt sich 
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aus der folgenden Anm. **) Ich habe Reyn- 
manns Text — Bonatti uar mir nicht zugäng¬ 
lich — mit dem griechischen Text des lUolemaios 
und der lateinischen aus dem Arabischen ge¬ 
fertigten Übersetzung, die bet Pruckner in 
dessen Firmicusausgabe (Basel 1533I tm zwei¬ 
ten Teil abgednickt Ut, verglichen. £s spncht 
alles dafür, daß letzterer Text oder ein ähn¬ 
licher benutzt wurde. Vgl. noch zu dem an¬ 
geführten Beispiel das Kap vom StemschieOen. 
Ptol. Original. (Tetr. 11 Ende): a\ ^ ^ux- 
^fial dl dxovTtiTSi Tuiv dSTfptov, et piv «ito 
piic yfvQivTO yuivld;» töv dx* izfCvi^; dvepev 
^T|XouSt Ptolemaios, l.at. Übe/s. aus d. 
Arab, r ac stellarum laculatio et earum currere. 
si ab uno angulorum fuent ventorum flatus, 
lila ex parte futuros signifleabit. Kcynmann 
a.a. O.: item wenn du zft claren zelten die 
Stern sichst schiessen / al» ob sf sich bewegen 
vn herab vallen I daz bedeut zukUnfftig 
wind / von dem tail da sy her schiessen. Man 
sieht, wie nahe Reynmanns Übersetzung der 
aus dem Arabischen gefertrgteo steht, die Bo- 
natti benutzte Vgl. Art Sonne Sp. 67f. 
i*) CCA IV iio, 3f!., XI 2. i“4ff. mit w'eiterer 
Literatur, aus der für Reyn man ns ..lauern 
reger* noch CCA VHl 1. 137!). und XI 2. 
iSofi. von Wichtigkeit i»t. Zu den Wetter¬ 
zeichen aus den Tieren, um die es sich dort 
handelt, ist auch Theophrasti ittpc 3v)pcfiov ed. 
Heeger (Lpz. i89<>) zu vergleichen. Stegemann. 

WcttCfdämoMn s. Wettergespenst. 

Wetterfahne. Noch immer besteht 
hierorts die Gewohnheit, auf Türmen, 
zuweilen auch auf Hausdächern, eine 
Wetterfahne und darüber einen aus Metall 
gearbeiteten Hahn anzubringen *). Dieser 
hat apotropäische Bedeutung; er soll das 
Anwesen vor Blitz, Gewitter und Sturm 
schützen. 

Eine ätiologische Legende erzählt über 
die Entstehung des Wetterhahns folgen¬ 
des. Ein altes Weib hatte ein junges 
Töchterlein, das war überall bekannt und 
genannt „die schöne jungfer Kläre"'. Die¬ 
ser hatte ein junger Edelmann ewige Treue 
geschworen, die er indes nicht hielt. Dar¬ 
über starb die Kläre. Auf dem Friedhof 
zu s. Getreu in Bamberg liegt sie be¬ 
graben. Die Mutter der Kläre, die eine 
Hexe war, verwünschte darauf den Edel¬ 
mann in die Nähe seines Liebchens. Dort 
sitzt er nun hoch oben als Wetterhahn 
und ruft seinen Treuschwur in die fin¬ 
stere Nacht hinaus"). 

*) ZrhwVk. 4 (1907), 292; ZfbVk. 8 (1902), 
183: John Erigetnrgf 7; Panzer Beitrag 1. 310. 

Panzer Beitrag 2, 267f. Stegemann. 


Wetterfisch« 

1. Schlammbeißer, Quietschaal 
usw. (Misgumus fossilie). Bei der Be¬ 
rührung gibt er einen quietschenden Laut 
von sich. Auch spürt er den Mangel an 
Sauerstoff in der Luft und wird dadurch 
unruhig, gilt also mit Recht als Wetter¬ 
prophet») und wird als solcher in 
Gläsern gehalten •). 

») Brehm 3. 209; HmtK 40. i5fl.;OrphaI 
WtUerpropktlm iitfl.; Hopf Tierorakfl 107. 

Orphal a. a. O. 

2. In Dänemark sind vejrfiske ge¬ 
trocknete Fische, die im Gleichgewichts¬ 
punkt an einem Faden aufgehängt werden 
und ihren Kopf der kommenden Windrich¬ 
tung zuwenden (Seestichling = Spina- 
chia vulg. Seenadeln, bes. Syngnathus 
typhle; Schlangennadel = Entclurus 
aquoreus). 

In Niendorf (Schlesw.-Holstein) wird 
der Steinpicker ^Agonus cataphractus) 
ähnl. verwendet, an gezwirntem Fisch¬ 
darm aufgehangt ^). 

*) HmtK a a. O. | Hoflmann-Krayer. 

WcRergalle s. Regenbogen. 

Wettergarbe s. Gewitter 3. 828. 

Wettergespenst (und Verwandtes). 

I. Nach weitverbreitetem Glauben wird 
das Wetter (schönes und gutes ebenso wie 
Unwetter) von Geistern gemacht, Dabei 
werden Blitz, Gewitter, Hagelschlag, Re¬ 
gen, Sturm und Wind (s. d.) entweder 
selbst als Dämonen angesehen «ler solchen 
unterstellt gedacht. Im Christentum ist 
das M’etter Gott *) und gewissen Hei¬ 
ligen *) unterworfen; aber auch der Teufel 
begegnet als Wettermacher in bösem 
Sinn •). \'on den Menschen kommen als 
wettermachend in Betracht Hexen ♦}, 
Zauberer, Pfarrer*), Studenten*) oder 
auch einfach Männer und Frauen, die z. B. 
in Dänemark (auch Westfalen) ’) als 
Wetterregenten des Januar (Männer) und 
Februar (Frauen) angesehen werden •). 
Nach astrologischem Glauben rufen Pla¬ 
neten und Tierkreisgötter das Wetter der 
Monate und des Jahres her\-or (s. Wetter¬ 
kunde). 

*) Franz Beuedtktii>ne» 2, 26. 67!. Vgl. auch 
die Sage vom Bauer als Wettermacher 2 B 
Birlioger l'otkstk j. 191. *) Ebd 2. 5vff 

und Art. Wetterheilige. *) Heyl Ttrot 
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Xr. 231; vgL Franz Dencdihtu-u(n 2. 55 u. 
*) 8. Art. Hexe II zA. *) Atx Wetter¬ 
beschwörung, Anfang. s. Art. Hagel. 
Hageizauber Sp, 1305^1308. ’) 2 \fVk. 20 
(1910) tzh; Kuhn M'estjaleH 2, *>12'. 284: 
ZVfVk. 15 (1905), 314. Am ürijudl 2 (i8mi i, 
57: ZVf\k. 20 (iQHi), 57ft. 

2, über die Wettcrmachcr und ihre 
Praxis sind vor allem die Art. Wetter- 
heilige, Regen, Hageh Hexe, Hulda, 
Wind und Wolke zu vergleichen, wo alle.s 
Nötige gesagt ist. Hier soll lediglich noch 
von den Wettergespenstern die Rede sein, 
die von den für eine Frühzeit anzunehmen¬ 
den Geistern heute im Volksbewußtscin 
übrig geblieben sind. Auch sie sind näm¬ 
lich meist Personifikationen der meteorolo¬ 
gischen Naturerscheinungen. So sieht man 
ein Nebclmännlein (s. Nebel), wenn dunkle 
Regenwolken sich über der Alp erheben •). 
Naht Kegen Wetter, so läßt sich das Nörgl 
jauchzend auf einer Anhöhe nieder und 
dient als Wetterprophet '•). Wenn es 
übles Wetter werden wollte, hörte man 
im Allgäu gewöhnlich den Alj^cist 
„Hau! Hau!" schreien, und dann 
hieß es, man habe den Alpgeist oder Fall¬ 
geist schreien hören, es werde schlecht 
Wetter “). Ein anderer W'ettergeist ist 
der Keibgeist von Bolsterlang, der regel¬ 
mäßig vom Keib (eine Viehweide) herab¬ 
kam und dabei „Aubach! Aubach! 
Aubach!“ weithin hörbar schrie. Manch¬ 
mal sah man auch ein Licht bei ihm; sein 
Erscheinen bedeutete ebenfalls Wetter¬ 
änderung Zogen sich die Wolken über 
über den Bergen zusammen so sagte man 
in Gossensass vor etlicher Zeit „Das 
Pfeifer-Huisele wird wohl um die Wege 
sein"' und meinte einen Wettergeist, der 
das Wasser auf die Berge besorgte und es 
von oben in die Täler herabgoß. Derselbe 
Geist warnte oft die Bauern auf dem 
Felde, ehe er das Wetter losließ: ..Schleunt 
euch! Schleunt Euch!" Nur die, denen 
er Feind war, ließ er ungewarnt und 
schädigte sie dann'’). Auch Schneefall 
(s. Schnee) kann ein solcher Berggeist 
im Gefolge haben. Einer zeigte sich 
spät abends einmal auf einer Alphütte in 
Gomern. Als man dort den Wanderer, 
in dessen Gestalt der Geist erschien, an- 
fedete, antwortete dieser nicht und ließ 


sich nicht wieder sehen. Er hatte ein 
^ graues Wams an und war ohne Kopf. 
Am näclisten Morgen lag über der Alp 
tiefer Schnee, und es wurde drei Tage 
I lang nicht schneefrei 

Gutes W'etter kommt, wenn die drei 
' Fräulein am Hoargenstein bei Reutte 
j oder die weißen Frauen vom Staufen 
ihre Wäsche hinaushängen. Auch hier 
handelt es sich offenbar um W*ettcr- 
geisler ’*). 

I •) Vonbun 73. ’•) Mannhardt 1, tu. 

•*) Reiser AUgau i. 03, v^\, .Meyer badm 557. 
1 **) Reiser AUgäu 1. 306, '*) ZVfVk. 1 
I 4^3; VgL ebd. 2 I*J4. **) SchweizerVk. 

<t. 4 - RfiaiT .M I, Wolf Btiir. 2, 

' 104 

j 3. Solche Wcttergeisler sind aber nicht 
' nur Verkündiger des sich ändernden Wet¬ 
ters. sondern können auch ganz plötzlich 
als Unwetter (Sturm, Gewitter usw.) auf- 
treten und dem Menschen begegnen, Auch 
davon berichtet die Volkssage eindrucks¬ 
voll. Der Förster von Sissach (oberes 
Basclgebiet) ging in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts im Bischoffstein, 
einem Walde, mit seinem Pudel sezie¬ 
ren. Dieser hatte, da er einen schwarzen 
Rachen besaß, die Fähigkeit, übernatür¬ 
liche Erscheinungen zu erkennen. Plötz¬ 
lich schmiegte sich das Tier ängstlich 
bellend an die Füße seines Herrn. Der 
Förster gewahrte darauf eine hohe graue 
I Gestalt mit einem Dreispitz unmittelbar 
vor sich, die indes gleich verschwand. 
Im selben Augenblick brauste ein ge¬ 
waltiger Sturmwind durch den Wald, 
und es begann in Strömen zu regnen, so 
I daß der Förster ganz durchnäßt zu Hause 
ankam. Er mußte am folgenden Tage das 
, Bett hüten, da er einen stark geschwol¬ 
lenen Kopf hatte — Eine geschwollene 
Backe trug auch eine alte Metzgersfrau 
davon, als sie ..bei einem auffallend war¬ 
men Winde" früh vor Tagesanbruch von 
ihrem I)(»rf zu dem benachbarten Städt¬ 
chen ging. Sic wußte gleich, daß dies 
nicht mit rechten Dingen zugegangen 
war. Wettergespcnsier waren die Ur¬ 
sache gewesen Noch 1913 hat eine 
alte Frau aus .\ttinghausen erzählt, wie 
ihr und einer Freundin, als sie noch jung 
waren, beim Holzsammeln ein zerlumptes 




Weib begehet sei, das sofort in das Dom¬ 
gestrüpp hineinhuschte; unmittelbar dar¬ 
auf fielen Regentropfen hernieder so groß 
wie ein Zweirappenstück. Die Mädchen 
liefen sogleich nach Hause, wo sie völlig 
durchnäßt ankamen *•). 

Im Kora Ipen gebiet, dem Gcbii^sstock 2 wi¬ 
schen Steiermark und Kärnten, soll nach 
dortigem Volksglauben das Hagelwetter 
von \\'ctterfliegen er2eugt werden. Dies 
seien verhexte abgew'irtschaftete Bauern 
aus Obersteiermark. Um etwas essen zu 
können, lesen diese Wetterfliegen das von 
dem Hagel ausgedroschene Kom auf*®). 

SchwVk. 1. 93. *•) EtxJ, 4, 70. »•) EM. 4, 
2(>. ”) ZVfVk. 5 (i8ti3). 4107. 

4. Ein Rest des hinter diesen V^orstel- 
Jungen stehenden Dämonenglaubens hat 
sich noch in Flüchen und Verwünschun¬ 
gen. wie es scheint, erhalten. Bekannt 
ist: Da schlag denn doch das Donner¬ 
wetter drein. Aus Hinterpommem wird 
berichtet: Di sali doch glik dat wetter 
hale! Dat di dat Wetterl Di schad dat 
Wind und Wäre hale!*'). 

Knoop HxnUrpommtrn XV; vgL Schu> 
len bürg ItVifi. Volkitum 167 

5. Dieser Wettergespensterglaube des 
deutschen Volkes hat zweifellos zwei 
Quellen. Die eine ist ein auch für die 
Germanen anzunehmender wenn auch 
nicht zu beweisender Vegetationskult, der 
Wolkendämonen und Wolkengottheiten 
kannte (s. Art. Wolke). Die andere Quelle 
ist die antike von der Kirche übernommene 
und wcitergebildete Dämonologie, nach 
der die Dämonen im Luflreich wohnen 
und sich unter Umständen mit Gottes 
Willen, um nur eine Meinung eines kirch¬ 
lichen mittelalterlichen Schriftstellers an- 
znführen, im Gewitter oder Sturm und 
Regen gegen die Menschen betätigen 
können **). 

**) Tran2 Bentdiktiontn 2, 23fl Stegemann. 

Wetterglocke, -läuten s. Gewitter. Ha¬ 
gel, Hagelzauber, Hexe II zA. 

Wetterhahn s, Wetterfahne. 

Wcherbeilige a) allgemein s. Wetter¬ 
gespenst; b) einzeln s. die Art. Colum- 
ban. Hl. Donatus, Elias. Hl. Georg, 
Johannes der Evangelist. Katha¬ 
rina. Hl, Mauritius. Hl. Oswald 
(Nachtrag), Pauli Bekehrung. 


Wetterhexc s. Hagel, Hagelzauber und 

Hexe II 2 A. 

Wetterhom. Neben dem Wetterläuten 
(s. Hagel. Hagelzauber) kam früher auch 
das W.-blascn ') (anderwärts das Wetter- 
' muschelblasen ^)) in Anwendung. Der 
I Brauch ist uralt und wird schon 743 im 
Indiculus superstitionum erwähnt, dessen 
I Titel 22 de tempestatibus et cornibus ct 
conchis lautet *). Das W.-blasen be¬ 
zweckt die Vertreibung des Gewitters von 
einer Gemarkung, ebenso wie das Wetter- 
I läuten, was zuweilen mit jenem verbunden 
wurde. Auch beim W.-blasen erhielt wie 
beim Welterläuten der Türmer eine Kom- 
abgabc, das sog. Hömlkom (Böhmer¬ 
wald) *). 

*} M«yer Hoden 364; Wuttke 303 J449; 
Grohmano 39 Nr. 233. *) Literatur 

bei Sartori 2. 16; Meyer Boden 304. Grimm 
' Mylkol. 3. 403; Franz Bentdiktionm 2. 39: 
la der Gegend von Ajtcben nannte man diese 
Homer * Aachenhöf ner' (16./17. Jh.). ZVfVk.j 
(1897). 366. Stegemann. 

Wetterkatze. Aus Zahrensen (Kr. Sol- 
tau) wird berichtet: ..Wenn man an heißen 
I Tagen bei Sonnenschein vor einer langen 
Ackerfurche steht und sieht in dieser ent¬ 
lang gegen den Himmel,dann flimmert die 
, Luft oft so eigentümlich, daß es aussieht, 
als wenn Katzen in Sprüngen dahin- 
' laufen. Das nennt man ..de Werkatten 
lopt'*. ,,Is so hait, de Werkatten treckt 
omdlich" heißt es in Jelmstorf. ,.Dai 
Werkatten löpt*'. sagt der EJbstorfer 
(Ebstorf. Kr. Uelzen), wenn bei Hitze die 
Luft flimmert.... In Eschede (Kr. Celle) 
sagt man „de Hitzekat(ar)r$ flaigt" . . . 
Auch wenn der Roggen in der Blütezeit 
,,goud wellt** d. h. wenn das Getreide 
I bei hellem Sonnenschein und leichtem 
I Winde hin und her wogt und der Blüten- 
^ staub die Luft erfüllt, „löpl de Werkatten" 
(Jelmstorf), 

Dies ist ein Zeichen für gutes Wetter. 
„Wenn de Werkatten lopt. denn gift ‘n 
dröge Tid" (Bienenbüttel, Kr. Uelzen und 
sonst in der Lüneburger Heide) ^). 

Der Ausdruck scheint auf die Lüne- 
I burger Heide. Oldenburg (wo man auch 
Sünnenkatten sagt), das Saterland (dort 
Ssümmerkatte, da sie auf die Ankunft 
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des Sommers hinweisen) und Ostfriesland Aberglauben in der W. in keinerlei Zu¬ 
beschränkt zu sein. 

Vgl. aber Bullkater. 


') Kuck WetUffiiaube ijof 

Stci4cmann 

Wetterkerze s. Blitz Bd, x. 1414; Ge¬ 
witter Bd. 3. Ö2H. 

Wenerkreuz s. Hagel, Hagelzauber. 

Wetterkunde (Meteorologie). Ül^leich 
ich mir mit G. Hcllmann, dem verdienten 
Erforscher der Geschichte der Meteoro¬ 
logie, durchaus im Klaren darüber bin, 
daß das Wort Weiterkunde nicht in 
vollem Umfang den Inhalt des Wortes Me¬ 
teorologie trifft, möchte ich hier W. doch 
in den wissenschaftlichen Bemerkungen') 
so verstanden wissen. Indes soll der W. 


sammenhang steht. 

Dargestellt wird in Abschnitt i die 
volkstümliche Erklärung der Wetterphä- 
nomenc im Zusammenhang mit den spä- 
: teren theologischen Erklärungen. Ab- 
\ schnitt 2 behandelt die sog. wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen und Erklärung der 
meteorologischen Elemente bis zur Mo¬ 
derne im ÜI)crblick. Dann folgt in Ab¬ 
schnitt 3 eine Übersicht über die Wetter- 
< Voraussage jeder Art (außer der Astro- 
I meleorologic), Abschnitt 4 bringt die 
nicht meteorologische Auslegung me¬ 
teorologischer Erscheinungen. Der Astro- 
mctcorologie ist der 5. Abschnitt ge¬ 
widmet. 


nicht der Inhalt gegeben werden, den 
Aristoteles in seinen berühmten Meteoro- 
logika ihm gegeben hat. indem in diesen { 
auch siderale Erscheinungen wie Meteore. 
Kometen und Sternschnuppen behandelt 
werden *), sondern ein etwas engerer 
speziell auf atmosphärische Erscheinungen 
und Wirkungen gerichteter, indem vor 
allem Bewölkung. Halo, Regen, Gewitter 
und Wind Gegenstand der Betrachtung 
sind ®), Dabei ist der Sinn dieser Be¬ 
schäftigung ein doppelter: i. werden die j 
meteorologischen Phaenomenc um ihrer 
selbst willen betrachtet; 2. auf die Wetter¬ 
voraussage angewandt. 

Da aber diese klare Abgrenzung der 
eigentlichen heute gepflegten Meteoro¬ 
logie durch die Moderne zu einer Be¬ 
trachtung der \V. in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung, auf die es wegen des damit 
verbundenen Aberglaubens hier vornehm¬ 
lich ankommt, nicht ausreichen kann, 
weil vergangene Zeiten auch andere Er¬ 
scheinungen in die Wettervoraussage ein¬ 
bezogen haben, nicht zuletzt übrigens die 
Sterne, da ferner die meteorologischen 
Phaenomene vom Volk und hernach der 
Theologie öfters mythisch oder theologisch 
erklärt worden sind, müssen wir über jene 
moderne Eingrenzung dessen, was zur 
Meteorologie gehört, des öfteren erheb¬ 
lich hinausgehen. 

Es sei noch bemerkt, daß hier selbst¬ 
verständlich die Klimatologie außer Acht 
gelassen werden kann, da sie mit dem 


G. Hcllmann Hetiräge :ur Oesckichfe der 
Meteotohgie 11 («s Veroflenthehun^en des Kg). 
t^euO. Mcteoroiogihchcn In&tituU Nr. ’gO) 60 
bevte Ausgabe ist Uie der Berliner Aka¬ 
demie von Bonitz. Zu der Schrift vgl. O 
Gilbert Die ptefeorotogtseken Theorien des 
gnechtuhen AHeriums S, 7fl. C KaOner 
Weiter 1 Wissenschaft u. Bildung) S. 7. 

I. Meteorologische Elemente als 
überirdische Wesen; christliche 
Meteorologie. Mythisches Empfinden 
kann unmöglich etwas mit wissenschaft¬ 
lichen Erklärungen beginnen. Was sich 
in der Umgebung der Primitiven abspielt, 
unter dem Einfluß von Klima und Witte¬ 
rung, seien es die großen Regen oder große 
Dürre, seien es Gewitter und Hagel¬ 
schläge —. immer wird man an Äußerun¬ 
gen göttlicher oder dämonischer Gewalten 
denken, die man durch Beschwörung und 
allerlei Zeremonien beeinflussen muß, daß 
ihre Gcwaltäußerung sich zum Guten des 
Menschen kehren möge. Auch im Volks¬ 
glauben ist noch deutlich ein Rest solchen 
Empfindens sichtbar, ganz gleich, ob nun 
der an die meteorologischen Phänome an¬ 
geschlossene Aberglaube ein Überbleibsel 
Urzeit iicher Religiösität oder Neubildung 
ist. So frißt, um nur einige Beispiele an¬ 
zuführen (mehr findet man in den ein¬ 
schlägigen Artikeln), der Regenbogen 
Kinder, erscheinen im Nebel das Ncbcl- 
männchen oder Tiere, die brauen und 
kochen; den Wind muß man füttern und 
spricht von ihm als Windin; im Gewitter 
offenbart sich Gott, aber auch der Teufel 
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oder die Teufel, ebenso im Hagel; und 
allerlei sonstige Wettergespenster treiben 
sich im Regen und in den Wolken herum. 
Es ist klar, daß man von hier zu Wetter¬ 
zauber kommen muß^). 

Für das Abendland nehmen in diesem 
Zusammenhang die Anschauungen der 
Bibel, insbesondere des Alten Testaments, 
nocli eine besondere Stellung ein. weil 
hier eine Art theologischer Meteorologie 
entstanden ist. die im Anschluß an die 
Bibel der mythischen Deutung Paralleles 
erdacht hat. Die Bibel verrät überall die 
Anschauung einer Offenbarung Gottes in 
den meteorologischen Elementen, darin 
babylonischen Ideen verwandt *). Am 
Sinai zieht Gott dem Volke Israel in einer 
Wolkensäulo voraus‘); der Regenbogen 
ist von Gott in die Wolken als Zeichen 
seines Bundes mit dem Volke gesetzt •). 
Die Wolke ist in Gottes Gewalt •*) und 
sein Fahrzeug’). Mächtig offenbart Gott 
sich im Gewitter®). Hageischlag ist ein 
Gegenstand, mit dem er straft •). ebenso 
der Sturm, den ein menschliches Opfer 
stillen kann Für die Wirkung der 
Zerstörungskraft Gottes ist die Erzäh¬ 
lung über Sodom und Gomorrah und ihre 
moralische Sinngebung bezeichnend*^). — 
Auch im NT. gibt es verwandte Anschau¬ 
ungen : Au.s den Wolken hört man Stim¬ 
men *®), in Wolken fährt man zum Him¬ 
mel **). Die Donner erscheinen in der 
Apokalypse personifiziert *♦); im Blitz 
ist der Satanas **). 

Auf die Kirchenväter, die man in ge¬ 
wissem Sinn als die Vorläufer jener an 
meteorologische Vorgänge anknüpfenden 
BuOliteratur des ausgehenden Mittelalters 
und der Neuzeit bezeichnen muß, haben 
diese Anschauungen nicht so gewirkt wie 
auf die späteren. Zwar festgehalten, 
daß Blitz, Hagel und Gewitter in ihrer 
Heftigkeit und verheerenden Wirkung 
eine Tat Gottes sind ’•); auch die Wetter¬ 
zeichen sind für Basilius Offenbarungen 
Gottes zur Belehrung des Menschen ”). 
Aber im einzelnen sind die Erklärungen 
doch sehr von den antiken meteorologi¬ 
schen Theorien beeinflußt, und unter dem 
Gedanken, daß sie an sich von Gott seien. 
Anden Gewitter usw. ihre natürliche Er¬ 


klärung*®). Dafür sind besonders Basi¬ 
lius und Ambrosius aufschlußreich. Erst 
, Augustin hat den Schwerpunkt weder auf 
j das Von-Gott-sein gelegt *•). 

Die mythische Einstellung des Volkes, 
im Mittelalter dann theologisch geworden, 
aber in ihrer Grundstruktur jener ent¬ 
sprechend, äußert sich vor allem in den 
alten Benediktionen und der Praktiken- 
literatur, ferner in Predigten und Gebets- 
büchem ^). In alten aus dem lo., ii. und 
12. Jahrhundert stammenden Wettersegen 
in lateinischer Sprache werden der Satan, 
Diabohis, die angeli satane oder tartarei 
angcredet und beschworen ®*). In einem 
noch älteren Weihwassersegen gegen Blitz 
wird der Dämon in einem Blitzbaum sit¬ 
zend gedacht ®*). Man macht das Kreuzes¬ 
zeichen gegen die Wetterdämonen, weil 
man aus der Heiligenliteratur von dessen 
beschwörender Wirkung weiß *®). Ein 
Dämon heißt Mermeunt und stammt aus 
dem Jüdischen. Lst aber ohne Schwierig¬ 
keit in die abendländischen Vorstellungen 
dieser Zeit eingegangen *®). Daß man für 
und gegen das Wetter betet, versteht sich 
bei dieser Auffassung von selbst Und 

auf dieser Grundlage sind noch im i8. Jh. 
(protestantische) *•) Wettertraktate ver¬ 
faßt. Dem einen ist damals der Schnee ein 
wunderbares Geschöpf Gottes bei 

einem anderen erscheint Gott in einem 
I Donnerwetter®®), bei einem dritten in 
einem Sturmwind*®). Es gab infolge¬ 
dessen tatsächlich ei ne Chiono- und Bronto- 
Theologic »). 

Der Vorzug dieser Predigten und Trak¬ 
tate des i6.—18. Jh. liegt für uns in den 
verhältnismäßig genauen Beschreibungen 
der meteorologischen Vorgänge®*). Eine 
theologische Bedeutung kann man ihnen 
so wenig wie den Kometeneinblattdrucken 
mit ihren Strafpredigten, die auf den¬ 
selben Voraussetzungen fußen, zumessen 
(s. Kometen Sp. 141 ff.). 

I *•) W. Koppen Mogtg u. Pr*>phftie |in Zf. 
' angewandte Meteorologie H. ix u. 11), 

i 341«. 377 ^« Vgl. Adad aU Gewittergott, s>. 
Wolke. 2. Mos. 13. 21 f : 14, 19. •) i. .Moi. 9, 
13«. •*) Hiob 38, 34f. ') Ps 104. 3;\ >il Ps 18. 
I Ii, •) Ps 18, io—x8; Fs 50, 3 u^w , Ps 150, i. 
. *) P». 105, 3,*; Jos-10. II. *♦) Jonas 1, xi. 
I j Mos- Jy. insbes i4f- Mt- x;. 5. 1, 

Thes^, 4. 17, .\poc. II. Xi. Apoc, 10. 3! 


Lc. 10, 18. i*) Gregor. Na*- or. XVJ c. 5. 
vgl. to. dasu Ambros. Mextum- IV t. t. Bei 
Hieronymus com. in Jtjb 3Ö sind Kaiurvor- 
j^ange Stimmungsausdruck Gottes. Basil. 
HiXAcm 0. Hom,, 4; 7. Hom . 5. **) Basil 

H(Xdcm. t>- Hont- 4 (tiewiucr. Sturm. Halu. 
Nebensonnen u ihre Wirkung. Kegenbogen (?). 
Mondfarbe); 3- Hom. 4 (Uonncr); 3. Hom, 8 
iRegen). vgi 4 Hum- 7 Ambrosius Hexaem. 
JV 5, ii (Wärme u. Kälte) IV 7, 59 (Mundl 
ixaau die fesselnde Dissertation von 1 . Hoff- 
tnann Die Anschauungen der Kirchenväter 
über Meteorohgte (Tübingen 1907) ii. 54 

47. 70. I*) Vgl. K. Starit* Augustins Schop- 
Jungsglaube dargesUlU nach seinen (Jenestsaus- 
Ueungen. **) lutcratur aus dem MA. bei ]*‘ran* 
BincdthlumiH i. 1 tf , aus üvr Neuheit bei G 
Hell mann liettrage :ur Oesch. d. Meteorohgu' 
4 4 . O. S. iX3ff. ^^) Fran* UeHediktionen *. 55f 

Ebd. 47; ob r 0 miM:he Vorstellungen von der 
Heiligkeit des Blitzschlages nachwirken, wie 
Franz a. a. O. meint ? •*) Ebd. 30f. **) Ebü, 56. 

s. Art- Wetterbann. ••) G. Hellmann 
Hntrage 1 114. Traktat v. B H Hcinsius 
(4 1735) bei Hellmann a. a O. 1*5- *•) Pre* 
iligt von J.Ch. Neumeistcr bei Hcllmann 
4 4.0. iiX(a 1735) “) Predigt von H Hoeck 
l.i X747) bei Hellmunn a a. O. lii *) Kbd- 
1x5. ^*) Besonders seit die Hrschrinungen 

’theologice cl physice* betrachtet werden, vgl 
den Traktat des Moibanus mit seiner Be* 
Schreibung des Unwetters zu Ob m Schlesien am 
< 1535 (Heilmann a. a O. 115 und 131 fl ) 

2. Beobachtung meteorologischer 
Phaenomene und wissenschaftliche 
Erklärungsversuche bis zum 17. Jh. 
Die Geschichte der W. mit ihren richtigen 
und falschen Vorstellungen hängt auf das 
Engste mit der natürlichen Vorzeichen¬ 
auswertung zusammen, die wir zu einem 
großen Teil aus Babylon und Ägypten über 
die alte Welt erhalten liaben. Ein über¬ 
blick über die Beobachtung und Auswer¬ 
tung der meteorologischen Phänomene 
wird also bet Babylon und Aegypten 
einsetzen müssen. 

Eine Beobachtung der atmosphärischen 
Vorgänge um ihrer selbst ist dort unbe¬ 
kannt. Man leitet kommende Ereignisse 
aus ihnen ab und berücksichtigt Gestirn¬ 
farbe, Bewölkung, Sturm, Regen, Hagel. 
Donner und Blitz teils in den Bedingungen, 
teils in den Aussagen (s. folg. Abschnitt). 
Beschreibung von atmosphärischen Vor¬ 
gängen sind selten: ein Beispiel s. Ho- 
roskopie Sp. 346,1 [f. 

Die ent sch ei den st e Bedeutung in der 
Entwicklung der Meteorologie als Wissen¬ 


schaft haben die Griechen gehabt. Die 
Griechen kamen von der Philosophie her 
zur Meteorologie, unter der sic die 'Lehre 
von den zwischen Himmel und Erde sich 
vollziehenden Wandlungen* verstehen; bei 
diesem weitgesteckten Thema ist wesent¬ 
lich, daß cs sich auf die Untersuchungen 
zum Kosmos bezieht, und es ist weiterhin 
klar, daß so die Meteorologie zu einem 
integrierenden Be.standteil der griechi¬ 
schen Philosophie (Naturphilosophie) wer¬ 
den mußte ®*). Es ist natürlich unmöglich, 
auch nur ausgewählte Proben der meteo¬ 
rologischen Theorien des griechischen 
Altertums hier zu geben; dazu muß auf 
0 . Gilberts umfangreiches Werk J)iV 
nu'Uorohi^ischcn 7 /icortc« des grivchischcn 
Aliertums verwiesen werden. Nur von 
Aristoteles Meteorologikä soll kurz die 
Rede sein, weil dieses Buch sich in der 
Geschichte der Meteorologie eine Stellung 
erwarb, die vielleicht nicht einmal Ptolc- 
maios* Tetrabiblos in der Astrologie des 
Mittelalters und der Neuzeit oinnahm ®®). 
Wir behandeln einige seiner Theorien, die 
die meteorologischen Phaenomene zu deu¬ 
ten unternehmen. 

Die aristotelische Hageltheorie ist be¬ 
dingt von der Anschauung eines plötz¬ 
lichen und unmittelbaren Zusammen¬ 
stoßes von Kälte und Wärme. ,.Die aus 
der Höhe fallenden Wasser, d. h. die Re¬ 
gentropfen, stoßen auf eine tiefer befind¬ 
liche warme Luftschicht: indem nun die 
Wärme dieser Schicht sich antiperista¬ 
tisch um die kalten Wassertropfen lagert, 
erregt und spannt sie die Kälte dieser, die 
so gefrierend als Hagelstücke abwärts ge¬ 
langen. Es wirkt hier hauptsächlich die 
Plötzlichkeit: je schroffer der Übergang, 
desto energischer die Wirkung. Natür¬ 
lich setzt der Vorgang eine Feuchtigkeit 
der Luft voraus, daher er besonders im 
Frühling oder Herbst sich absjiielt: im 
Sommer ist die Luft zu trocken’*®*). 

über die W’olken ist die aristotelische 
Theorie im Art, Wolke dargclegt worden. 
Ebenfalls ist dort über seine Erklärung 
des Regens das Nötige nachzulescn. 

Die Entstehung des Blitzes wird aus 
den feuchten und trockenen Erdausdün¬ 
stungen erklärt. Zwar verflüchtigt sich 


531 


Wetterkunde (Meteorologie) 


Wetterkunde (Meteorologie) 


534 


ein Teil der letzteren in die Feuerregion; 
aber ein anderer bleibt zuruck und ist in 
den Wolken eingeschlossen. Indem er 
nun dort mit den feuchten Ausdünstungen 
zusammen stoßt, wird dieser Rest gewalt¬ 
sam aus den Wolken mit Donnergeräuscti 
hcrausge tri eben. Wenn der Feuerstof! 
sich durch die Wolken drängt, reibt er sich 
und zündet. Diese In-FIammen-setzung 
des Feuerstoßes erfolgt zwar später als 
das durch die Au.sstoOung bewirkte Ge¬ 
räusch des Donners: ..da aber das Sehen 
rascher erfolgt als das Horen, so sehen wir 
zuerst den Blitz und hören erst später den 
Donner" ^). 

Das mag au.s Aristoteles genügen. 
Wichtiger war für das MA. zunächst, da 
Aristoteles erst über die Araber bekannt 
wurde, die Naturgeschichte des PUnius, 
der im 2. Buch die Naturvorgänge kurz 
2. T. (auf stoischer Grundlage) behandelt. 
Es wird dort über Witterung aus dem 
Sonnenlauf (Jahrcszeitenwechsel) und an¬ 
deren Gestirnen (,,Vorübergänge des Sa¬ 
turn rufen meistens Regengüsse her¬ 
vor") *•) gesprochen. Weiter ist die Rede 
von Sturm und Regen, der ohne Sternen- 
einduß entsteht, von Blitzen. Winden und 
Luftbewegungen ”). Regenbogen werden 
erklärt; sie sind keine Won der Zeichen, 
sondern entstehen auf natürliche Weise*®). 

Einige Beobachtungen sind auch in den 
Wetterzcichen in Vergils Georgica und 
bei Lukrez®®) erhalten. Über diese zum 
Zwecke der Wettervoraussage mitgeteilten 
Beobachtungen ist der folgende Abschnitt 
zu vergleichen. 

Endlich darf Seneca nicht vergessen 
werden, der im allgemeinen keine von Ari¬ 
stoteles abweichenden Bahnen geht; aber 
in einigen Erklärungen kam er. auf Posei- 
donios* Ideen fußend, doch der modernen 
Erklärung erheblich näher 

Mit Poseidonios war die antike Wissen¬ 
schaft in der Erklärung der meteorologi¬ 
schen Phaenomene am Ende*^). 

Das Erbe traten auch hier nicht die ger¬ 
manischen Staaten, sondern die Araber 
an, freilich, wie es scheint, in keiner zu 
originellen W’cise. Ihre Grundlage bildete I 
Aristoteles Meteorologie, die sie ausgiebig ^ 
kommentierten. Solche Kommentare exi- ! 
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stieren %’on al-Färibl (Muhammed i, Mu- 
hammed Abu Nasr al-F.) **). al-Kindl 
ibn Rusd (Averroes) ®®) u. a. und sind dem 
Abendland seit dem I2. Jh. durch groß 
angelegte Übersetzungstätigkeit zugekom¬ 
men *•) (über die Gründe s. Stemdeutung). 
Doch gab es unter den Gelehrten der Ara¬ 
ber eine ganze Reihe, die selbst meteoro¬ 
logische Schriften verfaßten, so al-Hasan 
i. Muh. al-TösI al-Tenümi, der über Kegen 
schrieb; von Honcin i. Ishsq a!-Tbidt 
Abu Zcid soll eine Schrift über den Regen¬ 
bogen existiert haben *’). Von al-Kindi 
hat eine schöner Hs.fund in Konstanti¬ 
nopel uns ein Sendschreiben über die 
Ursachen von Regen, Wind und Schnee 
gebracht **); ob es mit der lateinischen 
^hrift de impressionibus aeris identisch 
ist, weiß ich nicht *•). Ebenso entzieht sich 
meiner Kenntnis, wie weit jenen Werken 
Selbständigkeit und eigene Beobachtung 
zukommt. Doch zeigt die Meteorologie 
der "Lauteren Brüder*, eines frcigcistigen 
philosophischen Geheimbundes im lo.Jh., 
einiges, was über Aristoteles und andere 
spätantike Quellen hinausgeht. Dazu ge¬ 
hört u. a. die Darstellung, wie die Luft 
, vom Boden aus erwärmt wird und welchen 
I Einfluß dabei der Ein falbwinkel der Son¬ 
nenstrahlen hat. ferner die Beobachtung 
und Beschreibung des Wirbelwindes und 
der Wolkenbildung. Erst recht nimmt 
man Fortschritte in der Kosmologie der 
Qazwinl wahr (1203—1283). Hellmann 
weist besonders hin auf die trefflichen Be¬ 
merkungen über den Wirbelwind, über 
die lange Dauer des Nordwindes im Winter, 
über die tägliche Drehung des Windes und 
optische Erscheinungen in der Atmosphäre 
(‘Brockengespenst*). Indes ist mir nicht 
bekannt, daß die beiden Werke von wirk¬ 
licher Einwirkung auf das Abendland im 
MA. waren 

Hier ward vielmehr seit dem Ausgang 
der Romerhenrschaft der aus Plinius, 
Martianus u. a. übernommene meteorolo- 
logische Stoß die Grundlage des meteoro¬ 
logischen Wissens; ihn vermehrten etliche 
der antiken Meteorologie entnommene 
Vorstellungen bei den lateinischen Kir¬ 
chenvätern (s. 0.). Sie tradierten die 
wissenschaftliche Bildung, mit der man 
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die entsprechenden Bibebtellen erklärte. 
Neben dieses von Isidor von Sevilla (aus 
dem Widerstreit von Feuer und Wasser 
in der Luft entstehen Stürme, Blitz und 
Donner und zwar auf die geheime Anord¬ 
nung ‘seitens der Engel, durch welche 
Gott die sichtbare Welt regieren läßt') *®). 
Beda. Rhabanus. Honorius von Autun, 
Vincenz v. Beauvais*') und dem Luci- 
darius **) weitergegebene antike Erbe tritt 
vom Ende des 12. Jh.s an der aus dem 
Arabischen durch Übersetzung (Gerhard 
\\ Cremona, Henricus Aristippus) ver¬ 
mittelte Aristoteles. Er wird jetzt dank 
seiner Systematik die Grundlage der ganzen 
abendländischen Meteorologie. Sie ist 
trotzdem noch keineswegs selbständig. 
Albertus Magnus schrieb wie die Araber 
Kommentare zu den aristotelischen Wer¬ 
ken: seine Schrift ‘De meteoris libri IV* 
entspricht in der Anlage ganz der aristo¬ 
telischen Schrift, ist aber erweitert um 
die Ansicht anderer Autoren und eigene 
Beobachtungen **) **). Wie verbreitet 
bald das aristotelische Buch war, ersieht 
man aus der Tatsache, daß der Arzt Am- 
plonius Ratink de Berka allein 5 Hss. da¬ 
von besaß und etliche Kommentare 
So mußten also die Ansichten zuerst dort 
gelernt werden; man sieht das auch an 
K. V. Megenberg. wenn auch hier eben¬ 
falls eigene Beobachtungen schon hinzu¬ 
kommen®®). Indes kam man nun lange 
Jahrhunderte nicht recht weiter. Hell¬ 
mann hat sehr interessant gezeigt, welche 
Gründe das hatte Im Hochmittelalter 
und der Neuzeit erklärte man Aristoteles 
und sein System, nicht die Meteorologie. 
Ihr Studium ging also immer von Aristo¬ 
teles* philosophischem System aus, so daß 
die Meteorologie von Philosophen aus- 
gel^t wurde und deren Kommentare sich 
mit dem Text verbreiteten. 

Und doch bildete dieses Werk den An¬ 
fang unserer Meteorologie. Schon das 
Bedürfnis der abendländischen Kommen¬ 
tatoren, eigene Beobachtungen hinzuzu¬ 
tun. ist symptomatisch. Denn war erst 
einmal begriffen worden, daß man zur 
Erforschung des Wetters selbst täglich 
mehrmals angestellte Beobachtungen ma¬ 
chen mußte, so kam auch sehr bald Kri¬ 


tik des Aristoteles auf, und eine neue 
Meteorologie stellte sich als Wissenschaft 
der aristotelischen entgegen ®®). Das sollte 
freilich noch etliche Jahrhunderte dauern; 
erst vom 17. Jh. an kann man davon 
sprechen. Aber seit dem 14. Jh. kommen 
doch schon aus solchen Antrieben partiell 
Wetterbeobachtungen vor. die dann vom 
16. Jh. an sehr zunehmen und seit der 
Erfindung von Thermometer und Baro¬ 
meter genauer werden **). Daneben gibt 
es Gewitterbeschreibungen ®®). Darstel¬ 
lung zum Regenbogen der Kälte z. B. 
von 1255 •^), des Sonnenhofs®*), alles erst 
sehr sporadisch •®), bis es vom 17. Jh. ab 
zu den Anfängen des modernen meteoro¬ 
logischen Lehrbuchs kommt ®*). 

Über die Entwicklung der modernen 
Meteorologie als Wissenschaft kann hier 
nicht gesprochen werden ••). Man vgl. 
die geschichtliche Literatur zur Meteoro¬ 
logie. 

O. Gilbert DU meteofol. Tkiorun des 
t^uch. AlUttHms 3f. DargesteUt ist dies von 
O. Hellmano Beiträge II tü. Nach Gil¬ 
bert a. a. O. 503! nach Met. 348b 2. Zu aati- 
peristatisch vgl. a. a. O. 503. Gilbert 

a. a. O. (>29{. (Met 2, 0 to). Plin. 
n. A- II c. 39. 11 cap. 38—71. “) a. a. O. 60; 

arcus vocamus extra miraculum frequentes et 
extra ostentum. nam ne pluvios quiciem aul 
serenos dies cum Ade portendunt. Georg. 1. 
351 fl. Lucret. b, 3038. Quoeslivnes na- 
tufoies l. VIIJ. Gilbert a. a. O. 10; vgl 
K. Heinhardt Posesdonios 136(1. Suter 
Die Mathem. m. AUrtm. der Araber {116 S. 53. 

Ebd. J 43 S. 24. Hellmann a. a. O. 11 5: 
bei Suter a a. O. § 315 S. 12S merkwürdiger¬ 
weise nicht angeführt. Erster übersetrer 

ist Gerhard v. Cremona (Buch 1—3}; das 
4. Buch batte bereits Henric. Aristippus 
aus dem Griech. ms Lateinische übertragen 
(Uber wcg-Pr&ch ter GrscA. d. Phit. 2^^ 344 )* 
Vgl. Suter a.a.O. §13 $.9; $44 8.23. 
*■) Angeseigt von H. Kitter im Archiv 
Ortentalni. Darüber M. Steinschneider 
Dte hebr Cbersetzungen usw. S. 364. *•») Die 

Bemerkungen aus der Lehre der 'I.auteren 
Brüder* und der Kosmographte des Qaswtnl 
druckt ab G. Hell mann Neudrucke von 
Schriften und Karten über Meteorologie Nr. 15. 
Denkmäler mittelalterlicher Meteorologie S. 23 
—41 u. S. 127—142. Vgl. Frans Bene- 

dikUonen 20. £>e ordine creaturarum 3—7 
(Migne 83, 920—30). Weiteres meteorologisches 
Material aus De natura rerum 326. auch bei 
Hellmann Neudrucke 15 S. ifl. Hell¬ 

mann Neudrucke 13 S. il—19 (Rhrabanus) 
65—68 (Honorius): 109—116 (Vincenz v B) 
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“) Lucidarius ed. Hcidlauf (DTM XXVIII) 
20, iff,; 3ff. Hellmann a.a. O. S. 77#!. 

Hellmann Bttttäge 11 5!. Keudnicke 15- 
S. 89— ioS. ^*) Die ersten Aufzekbnungcn von I 
auffälligen Wettererschcinungen (noch ganz 
als W’under. wie es scheint. aufgefaOt, Anden 
sich bei dem in Bayern missionierenden Mönch 
und späteren Bischof von Salzburg Vergilius 
(t 784 oder 785). S. Hellmann Hepfttortum 
d. deutschen .MeUorologte Sp. 505 u. Sp, 875/70, 
wo auf modernere Chroniken mit Wettcrbench- 
ten seit dem 8. Jh. verwiesen ist. Hbd. o. 
*•) Franz Benvdtkitonen 21; K. v. Megenberg 
Buch der A'atur 11 15—30. Dazu Hellmann 
Neudrucke 15 S. (17) u. (35). ^’) Hellmann 
a. a. 0.11 4. 7!! dem 17. Jh Die Bücher 

zählt Hellmann a. a. O. 49h auf. Vgl. Die 
interessanten Abhandlungen von Hellmann Die 
Entwtcktung der rneleofol. Hei>bachtungeH tn 
OeuisckJünä e ä. ersten Anfängen bis cur Er» 
ricAfttitg staaiitcker BeobacMtHngsnet:c (— Abh 
der PreuQ. Ak d. W*iss. Jahrg. 1926. Phys • 
math. Klasse 1) und Dte Enfwuhlung der me» 
Uorot. Beobachtungen 61s zwm Ende des XVIff 
Jh.s (s ebd. Jahrg. X927. Pbys.-math. KI. II. i) 
Die 2. Abhandlung verfolgt den Beginn und die 
Entwicklung der meteorol. Beobachtung in der 
ganzen Welt. Altere Texte sind gesammelt 
von Hellmann Neudrucke 13. *. Anm. 31. 

K. Orosseteste bei Hellmann Beiträge 1, 
173 (De iride) Joh Eschuid Summa ludi» 
ctaits (od. angitcana) [Vened. 1489] Dist. 11 
Kap. 4. G. K. Bauer Sternkunde u. Stern» 
deutungäer Deutschen itn^ ^iä. Jh, (;^ German. 
Studien x86) Oof. — Siehe auch Hcllmanns 
Seudrucke von Schrtften u Karten über Meteorol. 
und Erdmagnetismus, Berlin 1893—i(>o4 und 
Bepertorium der Meteorot. Sp 351 ff-, Sp. 875/70 
(Flugblätter). **) Vgl. auch Hellmann Die 
Meteorologie tu den deutschen Ktugschrt/ten ... 
des 16. Jh.s {= Abh. d. IVeud. Ak. d W'i«. 1921. 
Phys.-math. Kl. Nr. 1). •*) Hell mann Brifräcr i. 
49h. Hellmann Keperlonum d. deut.schen 
Meteorologie : Kurz K. KaßnerDax Weiter 
(s. A.3) 31 fl.; S. Günther Vorgeukichte der mo» 
detnen Oewüterkundc (— Sitzber d. Kgl. Bayer, 
Ak. d Wiss. 1910. Math *phys. KI 4). 

3. Wettervoraussage (ohne Astro- 
meteorologie). Für den Landmann ist die 
Wettervoraussage von jeher als sehr 
wichtig empfunden worden, und mancher¬ 
lei Versuche haben die Jahrtausende ge¬ 
macht. zu einer Bestimmung des Wetters 
für den folgenden Tag oder auch auf wei¬ 
tere Sicht zu kommen. Es führte dies 
im mittelalterlichen Europa zur Formulie¬ 
rung von Bauernregeln *’), die bis heute 
im Sltinde des Volkes sind: aber nur ein 
ganz geringer Bruchteil ist richtig (s. 
Bauernregeln) •**). Erst recht gilt dies 
von Aussagen aus Phänomenen, die mit 


dem Wetter gar nichts zu tun haben, wie 
den Lostagen. Man kann danach ver¬ 
stehen, wenn die wissenschaftliche Me¬ 
teorologie der Moderne solcherlei Dinge 
ganz ausschaltet und auf Grund ihrer 
Wclterbcobachtungsmethoden {s. 0. Ab¬ 
schnitt 2) nur für i Tag und erst seit 
kurzer Zeit für längere Perioden das 
Wetter vorher zu bestimmen unternimmt. 

Wir beginnen mit der geschichtlichen 
Darlegung der Wettervoraussage wie¬ 
der bei den Babyloniern, da die große 
Tradition vorliegt und von dort ausgeht. 

Man hat in Babylon aus meteorolo¬ 
gischen Vorgängen meteorologische Aus¬ 
sagen tatsächlich schon zeitig gemacht. 
Ein Satz sei angeführt: „Wenn ein Halo 
die Sonne umgibt, wird Regen fallen“ •*). 
Verbreiteter sind aber die Weissagungen 
aus Vorgängen, die direkt mit dem Wetter 
nichts zu tun haben, wie folgende Regel 
zeigt: ..Wenn im .Monat Tobet Adad 
seine Stimme erschallen läßt (= es don¬ 
nert), wird Regen am Himmel sein und 
überall (?) Flut“’®). Vgl, „Blitzt es des 
Nachts im Süden, so wird Adad über¬ 
schwemmen, blitzt cs des Nachts im 
Norden, so wird Adad das Land Gutium 
überschwemmen“ ’*). 

Aus Ägypten kenne ich ähnliche Regeln 
nicht, doch dürfte es sie dort ebenso ge¬ 
geben haben (in der Spatzeit, vgl. Sp.541). 

Die Griechen verbanden schon früh mit 
dem Auf- oder Untergang gewisser Sterne, 
wie des Arktur, der Plejaden und des 
Hundes die Beobachtung von Witterungs¬ 
änderung. Hesiods Werke und Tage 
enthalten Bruchstücke eines solchen Ka¬ 
lenders’*). Seit dem 5. Jh. führte man 
Wetterbeobachtungen durch, die zu Stern- 
auf- und -Untergängen notiert w'urdcn, 
und zwar das ganze Jahr hindurch. Man 
setzte dies wohl etliche Jahre lang fort, 
indem man vor allem die auffälligen Er¬ 
scheinungen eintrug. Stellten sich nun 
mehrere Jahre hindurch dieselben Er¬ 
scheinungen um die gleiche Zeit ein. so 
wurden sie in den Kalender aufgenommen 
und hernach ohne Fortsetzung der Beob¬ 
achtungen tradiert und auf andere Brei¬ 
ten übertragen. Dadurch erstarrten die 
Kalender ’®); zwar hatten auch die Grie¬ 


chen Männer, die das sahen: da aber lau¬ 
fende Beobachtungen nicht vorgenom¬ 
men wurden, leisteten die Kalender her¬ 
nach nur dem Aberglauben Vorschub (s. 
Abschn. 5). Beobachtungen von Sonne, 
Mond. Nebensonnen, Pflanzen und Tieren 
hat man ebenfalls in bezug auf die Wit¬ 
terung angestellt. Der Dichter Arat hat 
ün zweiten Teil seines Gedichtes eine 
ganze Reihe solcher Regeln zusammen¬ 
gestellt ’♦). die hernach vor allem durch | 
Vergil dem Abendland zugänglich wer¬ 
den sollten ’*). Da wird nach ^häfchen- 
wolken schlechtes W^etter angekündigt ’•); 
die Farben des Mondes und der Sonne im 
Auf- und Niedergang sind ebenfalls dafür 
bezeichnend”). ,,Und wenn Wasser\'ögel 
(xei»poi) heiter dahinfliegen, dann fliegen 
sie den kommenden Winden scharenweise 
entgegen ’®)... Auch die Federkronen, 
der alte Same weißer Disteln, sind ein 
Zeichen für den Wind“ ’•). Schon vorher 
hatte Theophrast ein Werk über die An¬ 
zeichen der W'asser. Winde. Stürme und 
des schönen W'etters nach denselben Ge¬ 
sichtspunkten verfaßt®’), aus dem man 
auch später noch Auszüge gemacht hat ®^). 
Besonders interessant ist das Kapitel über 
das Verhalten der Tiere bei Witterungs¬ 
wechsel. „Schreit der Ochse und wittert 
die Erde, dann folgt notwendigerweise 
Regen. Fressen die Rinder und Schafe 
mehr als nötig, dann kündet das Sturm... 
Baden sich die Vögel (im Meere), so droht 
Wind und plötzlicher Einfall von sol¬ 
chem“ ®*). Aber auch Sonne. Nebensonne, 
Wolken und Regenbogen sowie der Mond 
scheinen berücksichtigt zu sein ®’). 

Von Vergils Geo^ca war schon die 
Rede, ein ^ispiel findet man s. v. Sonne 
(Sp, 67f.). Daß die Bibel (NT.) die Wetter¬ 
regel von schönem W'etter nach klarem 
Abendhimmel und schlechtem Wetter 
nach Morgenrot und trübem Himmel ent¬ 
hielt ®*) (vgl. ferner eine weitere über auf¬ 
ziehendes Gewölk am Abend und nach¬ 
folgendem Regen am anderen Tag) ••). 
hat sicher zu dem zähen Leben dieses 
Spruches mit beigetragen, trozdem man 
Um auch aus Vergil u. a. kannte. Es ist 
immerhin bezeichnend, daß der Kirchen¬ 
vater Basilius ihn von Gott gegeben und 


; damit Offenbarung sein läßt ®’). Von be- 
I sonderer Wichtigkeit für die späteren 
I Jahrhunderte waren aber die Regeln im 
18. Buch von Plinius Naturalis Historia, 
aus dem ebenfalls ein Beispiel s. v. Sonne 
(Sp. 68) angeführt worden ist. Das be¬ 
rühmte Wetterkapitel in der Tetrabiblos 
des Ptolemaios ”) faßt präzisediemeteoro- 
I Ic^isch wichtigsten Vorgänge, aus denen 
j die Art der Witterungs Veränderung er¬ 
fahren werden kann, zusammen. Wieder¬ 
um sind die Farben an Mond und Sonne, 
die Höfe, Nebensonnen, die Bewölkung, 

I der Regenbogen und das Scintillieren der 
I Fixsterne (Nebel) besonders dafür beob¬ 
achtet. ..Zu beachten ist“, sagt er u. a., 

I „auch der Hof. der den Mond zeitweise 
I umgibt. Denn ist er ein einziger und klar 
und verliert sich allmählich ins Nichts. 
I kündet er Heiterkeit des Wetters, sind 
es aber zwei oder drei, deuten sie auf 
kalte Regentage. Zeigen sich Höfe von 
rötlicher Farbe.... so zeigen sie Tage, 
die von heftigen Stürmen durchtobt sind, 

I an; sind sie dunstig und dick, solche mit 
Regengüssen, fahl und trübe und zerrissen 
dagegen mit beiden“ ••). ,,Wenn Nebel¬ 
flecke bei heiterem Wetter nur schwach 
schimmern.... künden sie stürmische 
Unwetter mit Regen und Hagel, in reinem 
Glanze jedoch und beständig scintillie- 
rend, stürmische Wirbelwinde an“ ••). 

Auf die Blitz- und Donnerbücher des 
späten Altertums, die zuerst das Mittel- 
alter im Norden erreichten, gehe ich hier 
nicht näher ein ’®). Sie haben sich z. T. 
aus den erwähnten babylonischen Vor¬ 
lagen entwickelt und sind im Typus gleich 
geblieben ®^). „Donnert es (am 9. Sep¬ 
tember), $0 droht ein krankheitsbringen¬ 
der Wind“, heißt es in dem Tonitruale 
des Nigidius **); am 29. de^. Monats 
' kommt dann schädliche Hitze usw. 

Das Mittelalter kennt nicht nur in den 
ländlichen Bevölkerungskreisen diese sog. 
natürlichen Wetterregeln, sondern auch 
Gelehrte nehmen sich ihrer an. Albertus 
Magnus (Mitte des 13. Jh.s) und Firmin 
I de Beliaval (14. Jh.) erwähnen die 'regulae 
rusticorum', freUich ohne solche zu nen¬ 
nen ®’). Eine systematische Sammlung 
gibt es in jener ^it noch nicht; lediglich 
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gelegentliche Eintragungen in Hss. haben 
sich nachweisen lassen ^). In England 
haben sich Donnerbüchcr mit meteorolo¬ 
gisch-politischen Prognosen aus dem An¬ 
fang des 12. Jh. gefunden, die den be* 
schriebenen antiken der Form nach genau 
entsprechen ••). Von Wichtigkeit ist aber 
vornehmlich eine Schrift über natürliche 
Wet terzeichen und Wettervoraussage von 
dem Engländer William Merle {14. Jli.), 
der ihr nicht nur die überlieferten Regeln 
des Altertums, sondern auch seine von 
1337—1344 Angestellten meteorologischen 
Beobachtungen zugrunde legte*’). Na¬ 
türliche Regeln hatte schon etliche Jahr¬ 
zehnte vor ihm auch der Italiener Guido 
Bonatti beachtet **); freilich indem er das 
oben angeführte Kapitel aus Ptolemaios 
Tetrabiblos im wesentlichen ausschrieb ••). 

Dieser Bonatti war mit Firniin de 
Bellaval die Quelle für die älteste deutsche 
meteorologische Schrift über Wettervor¬ 
hersage, das sog. Wetterbüchlein (1505) 
(s. d.). Es geht aus ihm hervor, daß man 
nach wie vor den großen überkommenen 
Stoff tradierte. Daneben werden wir in 
dieser Zeit mit den sog. Lostagen be¬ 
kannt. Der Brauch ist natürlich sehr viel 
älter. Vorab beobachtet man aus der 
Witterung in den ,.Zwölfen“ ($. Lostage) 
das Wetter für die Monate des kommen¬ 
den Jahres. Der älteste Beleg für diesen 
Brauch auf deutschem Boden findet sich 
in der Bauernpraktik (s. d.); sie ist seit¬ 
dem und damit das Kapitel über die Zwölf¬ 
ten oft gedruckt worden bis ins 19. Jh. 
hinein. Ebenfalls reichen in diese Jahr¬ 
hunderte der Neuzeit die Aussagen nach 
anderen Lostagen, wie Lichtmeß, Sieben¬ 
schläfer usw. zurück. Die Regeln muß 
man unter den verschiedenen Artikeln 
aufsuchen. Weiterhin findet sich die 
Beobachtung der Tiere und Pflanzen, des 
Windes und von Sonne und Mond; die 
Eielege reichen vom Wettcrbüchlein bis 
in die Moderne hinein. Über die au.s Blitz, 
Donner, Gewitter, Hagel, Mond, Regen. 
Sonne, Wolken und W'ind abgeleiteten 
Regeln des deutschen Aberglaubens in den 
letzten 4 Jh. vgl. ebenfalls die einschlä¬ 
gigen Artikel, in denen man jeweils einen 
Abschnitt über die Wetterregeln findet. 
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I Im allgemeinen s, Bauernregeln, Abschn. 2 
und 3. 

Die moderne Wetterprophetie, die sich 
parallel mit der Meteorologie als Wissen¬ 
schaft entwickelte, zieht außer Tieren und 
Pflanzen, den Tag- und Nachtgleichen 
auch die Sonnenflecken heran. Von der 
Wissenschaft ebenfalls sehr wenig ernst 
genommen, haben diese Propheten die 
Gewohnheit, des öfteren die Grundlagen 
ihrer Kunst nicht zu offenbaren; aber ihr 
Widerhall war und ist groß, zumal wenn 
sie sich der Zeitung und des Buchdrucks 
bedienen und das Wetter langer Perioden 
zu kennen sich anheischig machen ^*®). 

**) Br. HA\^y Du äfuisch^n Baturnregfln S. 1 
lafit die Kei;el: ...Matthei bncbt's Ei$: Fmd't er 
kems. So macht er eins*' aus einem Ereignis 
am 24 Ecbr. 1100entstanden sein. **) KaDner 
Weiter 27. ••) KaOoer Das Weiter jo. 

BeioJd-HolJ Jiefiexe babyioniuher Keti^ 
tnschrt/ten bet gruck. SchnftsleUern (Siti -lier. 
d. Heidelb Ak derWiss. i^tl. I’hil.-bistor. KJ.7) 
S. 39; vgl. S. 20. Br Meißner Babylonten u. 
Assyrten 2. 23S. Über Kegen bogen Weissagung 
ebd. 259. Vgl. Art. Stern, Sterndeutung. 

Erhalten sind das KaJendarium des An- 
tiochos. des Clodius Tusens. des Karapegma des 
Euktemon und der Kalender der Quintiher. 
Sie sind ediert von Kr. BoM u. andern in den 
Sitz.-Ber. d. Heid .\k. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 
1910 Abh. t6. 2914 Abb. 3, 1913 Abh. 3, 1911 
Abh. 1. Vgl. Hellmann BeürAge 2. Jbsf. 
’•) VgJ. Anm. 3g. 938!. ”) 782fl. 

Sigfl ’•) 9i6f. ’*)92if. **) De Theophrasti 
ifui äteUur ttcpl er)pt(oiv Itbro ed. Heeger, 
Leipzig 2899. CCA VIII 1. I37f.; XI 2. i8ofl. 

CCA Vlll I. 137. lofl. 22 . «) Vgl. wieder 
die Stellen im CCA. Math. 16. 2—3. Lk. 

54 **) b. 0. Anm. 17. •’) Buch 11 letztes Ka¬ 
pitel. **) p. 101 der Ed. Melanchthons (1553). 

p. 202 a. a. O. S. die Indices der Bande 
des Catalogus und Laur. Lydus de oslenits 
ed. NVachsmuth. Vgl. die Anm. 70 zitierte 
Arbeit. Lydus de osient ed. Wachsm. p, 70, 
14. ■*) Ebd. p. 71. 25. *♦) Hellmann Beiträge 
2,204. **) Ebd. ••) M. Förster m Hemgs Arch. 
f. d. Studium d. neueren Sprachen und Litera¬ 
turen Bd. 120, S.35of.: Bd. 228, S. 287. •’) Hell¬ 
mann Beiträge 2, 185 ff. Text: Hell man n .Vru- 
ärucke 13 S. iff. Edb 179L ••) HeUmaon 
Neudrucke i (WetterbUchlem) p. 29 und meine 
Ergänzungen im Art. Wetterbüchlein § 4. 

Eine Liste dieser modernen Propheten sam¬ 
melte Hellmann Beiträge 2. 233ff. Vgl. auch 
^ den Anm. 3a angeführten Aufsatz. 

4. Meteorologische Phänomene und 
sonstige Weissagungen. Die beein¬ 
druckende W’irkung etwa von Blitz, Ge¬ 
witter, Hagclschlag oder der Erscheinung 
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eines Regenbogens hat Naturmenschen 
immer veranlaßt, Wahrsagung für das 
Leben an sie anzuknüpfen. Daß auch der 
deutsche Volksglaube noch heutzutage 
von solcher Auswertung der meteorolo¬ 
gischen Phänomene in der Weissagung 
auch auf Gebieten außerhalb der Witte¬ 
rungsvorhersage genügenden Gebrauch 
macht, zeigt fast jeder diesen meteorolo¬ 
gischen Phänomenen in diesem Lexikon 
gewidmete Artikel. Das meiste läßt sich 
wie bei den Wetterregeln bis auf das 
16. Jh. zurückführen; es ist hier also der 
Vollständigkeit halber nur erforderlich, 
solche Weissagungen in den vor dem 
16. Jh. liegenden Zeiträumen kurz zu ver¬ 
folgen. 

Babylon: ,,Wenn ein Sturm über 
das Land kommt, wird die Ernte größer 
werden und der Markt fest“ ***), „Don¬ 
nert es im Monat Sebat, so werden Heu¬ 
schrecken cindringen“ *«). „Regnet es 
am 6. Nisan, fallende Marktpreise ... ge¬ 
schieht es an demselben Tage im Siwan, 
so wird der König der Welt sterben“ ^**). 
Zwei weitere Beispiele im Art. Horo- 
skopie Sp. 3461. 

Aus dem spaten Ägypten haben wir 
wieder die schon so häufig erwähnten 
Blitz- und Donnerbücher. Das Tonilruale 
des Nigidius verkündet zu Donner am 
5. Juli den .,FalJ eines guten Herr¬ 
schers“ ***), zum 25. Juni „Kriege und 
tausenderlei Übel“ ’*•). Ein hermetisches 
Brontologion gehört ebenfalls hierher. 
,J!)onncrt oder blitzt es im Dezember“, 
liest man daselbst, „und zwar am Tage, 
dann werden die Meder, Libyer und Baby¬ 
lonier einen Krieg machen, in Gefangen¬ 
schaft geraten, darunter auch ihr Kö¬ 
nig“ '*). Zum Juni wird ähnlich „Um¬ 
kommen der Araber“ angekündigt 

Bei den Griechen vermag ich das Vor¬ 
handensein solcher Wahrsagungen nicht 
in dem Umfang nachzuweisen. Immerhin 
notiert Aristoteles, daß Donner während 
des Brütens die Eier zugrunde gehen 
läßt ^**). Einem Demokrit wird die Über¬ 
lieferung des Satzes zugeschrieben, daß 
man Fruchtbaume und Reben gegen den 
Nordwind pflanzen muß, damit ihre 
Frucht besser wird ‘**). Ähnlich sagt 


Plinius: „Donnert es an den Vulkanalien 
{23. VIII.), so fallen die Feigen ab“. Die 
römischen Armalen (Livius) sind voll von 
Notizen über Blitzschläge, die die etruski¬ 
schen Haruspices auszuwerten hatten. 
Ebendort findet man z. B. Angaben über 
den sog. Blutregen {s. d.); man legt ihn als 
Vorzeichen kommenden Unglücks für den 
Staat u. a. aus. 

In großem Ausmaß haben, freilich meist 
in Kombination mit bestimmten Kon¬ 
stellationen von Sonne und Mond, die 
Byzantiner die Blitz- und Donner¬ 
bücher eingesehen. Auch Regenbogen¬ 
listen gibt es dort “*). Diese Literatur 
hat auf alle Provinzen des Reiches ge¬ 
wirkt; noch aus dem 9./10. Jh. ist aus 
Ägypten eine koptische Bauernpraktik 
mit nicht meteorologischen Aussagen aus 
dem Donner bekannt geworden. Zwei 
Beispiele müssen genügen: ..Oktober, das 
ist Paope. Wenn (der Himmel donnert, 
so be)deutet das viel (Wein (?) und 
viel (?)) Ol, das sein wird... Mai, das 
ist Paschons. Wenn der Himmel don¬ 
nert, (so bedeutet das) Unruhe, die (auf 
der) ganzen (W'clt entstehen) wird“ 

Das abendländische Mittelalter 
legte wie auch die Neuzeit ebenfalls 
dieser Literatur großen Wert bei, wie 
die in England befindlichen Donner¬ 
bücher zeigen “*). Ferner liegen Weis¬ 
sagungen zu anderen Phänomenen z. B. 
Nebensonnen vor. Caesarius von Heister¬ 
bach erzählt, daß sich im Januar 1207 
die Sonne in drei Teile gespalten habe, 
und bezog diese Erscheinung auf die drei 
Herrscher des deutschen Reiches Philipp 
V. Schwaben, Otto IV. und Friedrich II., 
die auf den Thron Ansprüche machten“*). 
Die Chronika universaJis Mettensis be¬ 
schreibt zum J. 1253 einen Nebenmond. 
„Zwei Monde wurden am Himmel ge¬ 
sehen, auf etwa Lanzen länge vonein¬ 
ander getrennt, der eine rötlich, der an¬ 
dere bläulich unter großem Donner; Papst 
Innocens verschied am darauffolgenden 
Fest des Hl. Nikolaus“ “*). Mil einem 
Halo verband man 1133 den Brand der 
Kathedralkirche zu Paderborn (Hildes¬ 
heimer Annalen) “*). Auch die Losiage 
und meteorologische Erscheinungen an 
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ihnen sind damals zweifellos bereits poli¬ 
tisch oder sonstwie ausgewertet worden, 
wie es später aus dem Erzgebirge heißt, 
daß Sonnenschein am 12. l^stag nach 
Weihnachten zukünftiges Blutvergießen 
und Krieg bedeutet 

Die auch wohl antiken Regenbogen¬ 
beobachtungen und VSeissagungen be¬ 
gegnen mit einer Deutung auf den Tod 
Kurfürst Friedrichs des Weisen bei Luther 
in einem Briefe von 1525. Der am 17. De¬ 
zember 1654 irgendwo in Siebenbürgen 
gesehene Regentagen wurde als ein schlim¬ 
mes Vorzeichen aufgefaßt ”’). Auch in 
der Neuzeit kennen wir Beispiele von 
politischer Auslegung der Nebensonnen¬ 
erscheinung (s. Sonne Sp. 65, vgl. Sp. 48). 
Lycosthenes s<inimelte im 16. Jh. in sei¬ 
nen Prodigia die Wunderzeichen der 
Vergangenheit und fügte ihre Folgen hin¬ 
zu: cs befinden sich sehr viel nicht¬ 
meteorologische darunter ***). 

KaOner Z)d> IVetfff 10. Ebd. Meiß¬ 
ner Babyi. u Assyr. 2. 25»! Laur. Lyd. 
d< oslntt. O5, 23 f- Kbd. 65, 7. CCA VII 
230, 22 ft. Ebd. 22Ö. 23. ‘•j Htst. an. VI 9. 
•••) Plio iua fl. A. 27. 23. t. B. CCA 111 47!-. 
vgl. VIll 1.131)!. nij Ewf kopt. Bauemprakhk 
W. Till (s Mitt. d. deutschen Instituts f. ftgypt. 
Altertumskde in Kairo Bd.6 (2936) H.2) S. 

Die Stellen S. I33f. S. M. Förster 

a. a. O. Bd. izo S. 4O: Bd. 121 S. 30 DtaL 
mtr. 10, 23, Bei G.-K. Bauer Sternkäe. usw. 
83I. Bel G-K. Bauer SUrnkde. usw. Oi. 

Art. Sonne Sp. 47. S. Art. Regenbogen 
Sp. 596 u. Anm. Lycosthen is 
ac ostfnftfTum ckrtmuKm (Basel 1557) 

5. Sterne und Wetter (Astromete- 
orologie). \'on einer besonderen Wich¬ 
tigkeit war zu allen Zeiten auch die Be¬ 
stimmung des Wettere aus den Sternen 
oder sideralen Erscheinungen. Was man | 
in Deutschland im Mittelalter und in der | 
Neuzeit von dieser sog. Astrometeoro- 
logie weiß, reiht sich wiederum in jene 1 
große von Babylon ausgehende Tradition 
ein, die mit der der Astrologie z. T. zu¬ 
sammengeht (s. Sterndentung, Horosko- 
pie). 

Die astrometeoro logischen Voraussagen 
der babylonischen und assyrischen Astro¬ 
logen schließen an Finsternisse, Erschei¬ 
nungen der Planeten xind an bestimmte 
Konstellationen an. Sie sind ihrer Form 
nach sehr einfach. Es erscheinen in den , 
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Aussagen entweder die meteorologischen 
Pre^osen allein oder verbunden mit poli¬ 
tischen Prognosen. Wir geben wieder 
einige Beispiele: ..Findet eine Finsternis 
am 16. EIul statt, so wird der König des 
feindlichen Landes oder der König von 
Haiti aufstehen und den Thron ergreifen; 
Regen am Himmel und Hochflut in den 
Quellspalten wird zurückgehalten wer¬ 
den. Findet am 20. die Finsternis statt, 
so werden Regen am Himmel und in den 
Quellspalten zurückgehalten werden; ein 
Land wird sich mit dem anderen ver¬ 
mischen und der Friede wird gemacht 
werden'* ..Wenn die Venus am 21. Ab 
bei Sonnenaufgang (verschwindet und 
2 Monate) ii Tage am Himmel verborgen 
bleibt, dann aber am 2. Marxe§wan bei 
Sonnenuntergang (wieder erscheint), w'ird 
Regen im I^nde sein. Zerstörung wird 
eintreten" **). 

Ob man in Ägypten derartige astro- 
meteorologische Prognosen verwendet hat, 
entzieht sich wieder meiner Kenntnis. 
Das hellenistische und spätere Ägypten 
kannte zu mindesten derartige Orakel 
I auch aus der griechischen Astrologie, die 
j hier auf den Füßen Babyloniens zu stehen 
scheint. 

Die Verwendung bestimmter Sterne, 
wie des Hundssterns und der Plejaden. als 
kalendarische Merkgestime für Ackerbau 
I und Schiffahrt im alten Griechenland 
I (s. Stern) mußte sehr bald Gedanken an 
eine Wechselbeziehung zwischen den ge¬ 
nannten Sternen und den gleichzeitig mit 
ihrem Auf- und Untergang stattfindenden 
, meteorol(^ischen Vorgängen hervorrufen. 

I In der Tat ist das geschehen; und wenn 
auch für Hesiod noch nicht direkt davon 
gesprochen werden kann, daß er den 
Stern als Fieber. Regen usw. verursachend 
annahm, sondern höchstens an Einwir¬ 
kung dachte, so verbreitete sich im grie¬ 
chischen Volksglauben doch der Gedanke, 
daß die Gestirne einen erheblichen Ein¬ 
fluß auf das Wetter hätten, sehr bald, 
und für den Scholiasten zu Arat 332;33 
gilt es als ausgemacht, daß der Hunds¬ 
stern im Juli den Menschen das Fieber 
bringt Man vgl. dazu auch die Sirius¬ 
verehrung auf der Insel Keos, Art. Stern 


Sp. 45(). Auch die Angaben der giicchi- 
sehen Witterungskalcndcr (Parapegmata), 
die, wie oben beschrieben wurde, zu den 
einzelnen Stemauf- und -Untergängen An¬ 
merkungen über die Wetter Veränderung 
zu dieser Zeit auf Grund langjähriger 
Boolxichtung enthalten. Ias.sen sich leicht 
so verstehen, daß die Sterne hier nicht 
Merkgestune für die Zeilen der Witte- 
rungsverämicning sind, diese also an- 
zeigen, Kmdern deren Ursache, d. h. das 
Wetter machen. Dagegen polemisierte 
schon der stoische Philosopli Poseidonios 
in einer klugen Darlegung ül)er die Ent¬ 
stehung der W iitcrungskalender lx*i dem 
Astronomen Geminos'*^); al>cr die Zeit 
war den astrologischen Dingen bereits so 
verfallen, daß man immer mehr auch die 
astrometcorologischc Voraussage pfleg¬ 
te ^*^). Schon um Christi Geburt lesen 
wir bei dem astrologischen Dichter Doro¬ 
thees von Sidon in dem Kapitel über die 
Reisen zur See, daß man z. B. nicht 
reisen soll, wenn der Mond im Stier oder 
Schützen steht, weil Stürme den Rei¬ 
senden bedrohen ***). Und CI. Ptolomaios 
hat sogar die Fixsterne des Tierkreises 
genau aufgeteilt, jeweils in fünf Gruppen 
(mvTaoT6p€s). und eine genaue meteoro¬ 
logische Beschreibung dieser 5 Teile ge¬ 
geben. um aus ihnen die jährlichen Zu¬ 
stände des Wetters beurteilen zu können. 
So nennt er das W'idderZeichen im allge¬ 
meinen gewitterschwunger und hagel¬ 
reich. Im einzelnen bedingten die ersten 
Grade besonders Nebel und W'indbcwe- 
gung, die mittleren seien gemäßigter Na¬ 
tur, die letzten schwiil und gesundheits¬ 
schädlich. Dasselbe gelte von den nörd- | 
liehen, während die südlichen schneereich 
und etwas kalt seien Die Planeten 
haben ebenfalls bei Ptolemaios eine genaue 
Beziehung zu meteorologischen Vorgän¬ 
gen ; man vgl. dazu Art. Planeten Sp. 87ff. 
Der spätantike Astrologe Julianos von 
Laodikeia hat das System des Ptolemaios 
in sein Werk übernommen **♦). Seitdem 
ioi es Gemeingyt der meisten wissenschaft¬ 
lichen astrologischen Werke 

In gewissem Sinne gehört in die Astro- 
metcoroiogie auch die Wettervoraussage 
aus dem Jahresanfang. Wir kennen 
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Listen, die politische Jahresprognosen 
stellen unter Verwendung der Natur des 
Planeten, dem der i. Tag des Jahres ge¬ 
hört (s. Planeten Sp. 47). Ebenso orakelt 
man aus der planetarischen Natur des 
Keujahrslags über das Wetter des zu¬ 
künftigen Jahres. Ein Beispiel aus dem 
Astrolt^en Antiochos v. Athen findet sich 
Planeten Sp. 47. Ein anderes hat W. 
Gundel aus dem Codex Urbinas lat. 1398 
kürzlich ediert. Vgl. ..Die Lunae si 
fuerint kalendae lanuariae, erit illo anno 
hiems communis, ver bonum. aestas ven- 
tosa et temptuosa, aquae multae el dilu- 
viae magnae“ etc.***“). Es dürfte auf 
einen gleichen Text aus dem hellenisti¬ 
schen Ägypten zuiückgehen **•). 

Unbedingt sind weiter hier zu nennen 
die sog. Dodekaeteriden. Dies sind Listen, 
in denen aus den Tierkreisbildcrn als 
Jahresregenten das Wetter des kommen¬ 
den Jahres, oft weitgehend gegliedert 
nach den Jahreszeiten, erörtert wird (s, 
Sternbilder I). Ein solcher Zyklus um¬ 
faßt 12 Jahre. Ein Beispiel findet man 
im Art. Horoskopie Sp. 354 für das Wid¬ 
derjahr. Andere Texte kombinieren die 
Planeten mit den einzelnen Tierkreis- 
bildem zum Zweck solcher astrometeorolo- 
gischer Voraussage; unter ihnen treten 
besonders die Donnerbücher hervor, die 
den Donner nach dem Aufenthalt des 
Mondes in den einzelnen Tierkreisbildem 
in der bezeichneten Weise auswerten *»*); 
endlich gibt es Listen, die in ähnlicher 
W eise das W etter aus den Verfinsterungen 
der Sonne in den Zodia prognostizieren 
(s. Art. Horoskopie Sp. 353). 

Daß die Araber auf der ganzen Breite 
auch dieses Gebiet der Astrologie ge¬ 
pflegt haben, ist nach allem, was wir über 
die arabische Astrologie s. v. Horoskopie. 
Planeten, Sternbilder I und Stetndeu- 
tung ausgeführt haben, fast eine selbst¬ 
verständliche Sache. Der Einfachheit 
halber gebe ich auch hier nur ein paar 
Beispiele aus den dem Abendland be¬ 
kannt gewordenen arabischen Astrologen; 
historisch diese Dinge hier zu verfolgen, 
hat keinen Zweck. Die berühmten My¬ 
sterien des Apomasar (Abu Ma äar) ***) 
enthalten einen Abschnitt über die Be- 
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Wirkung von Regen und Bewölkung durch 
den Mond. Konstellation: Mond in einem 
wäßrigen Zeichen in Synaphic mit einem 
der oberen Planeten, der rückläufig ist, 
wobei auch dieser in einem wäßrigen 
oder weiblichen Zeichen stehen muß^”). 
Von Mä sä'llah existiert eine Schrift 
'Über Regen und Winde', die ähn¬ 
liche Konstellationen vorführt ^,Si 
aspexerit Satumus Lunam, crunt gran- 
dines laedentcs messcs... si fuerit 
Mars Lunam a.spiciens ab opposito, 
infra quod non sit in Scorpione, significat 
dinünutionem praedicti... et quando Ve* 
nus fuerit in Scorpione aut in Sagittario 
aut in Tauro, significat pluvias'* Bei 
dem im ii. Jh. lebenden ‘All i. abi 
'r-Rigäl liest man im VIII. Teil c. 30 sei¬ 
nes 'Liber magnus et completus* lange 
Ausführungen über die Zeiten, in denen 
man ,,auf Regen hoffen kann", die noch 
kompliziertere Konstellationen berücksich¬ 
tigen. Man vgl. ,,et scies quando pluviae 
erunt in anno taliter. aspicies Lunam, 
Venerem et Mercurium. et si eos omnes 
iunctos inveneris in Piscibus in hora re- 
volutionis anni, significat pluvias et humi- 
ditates et nubes multas illo anno" 

Die letzten Kapitel des wie es scheint im 

12. Jh. entstandenen Liber IX iudicum 
(s. Stemdeutung) enthalten mit freilich 
höchst zweifelhaften Quellenangaben (u.a. 
al-Kindi) ähnliche astrometeorologische 
Aussagen Selbst so ein kleines Büch¬ 
lein wie das Centiloqium Hermetis be¬ 
rührt die Astrometeorologie 

Es ist also kein Wunder, wenn wir im 
abendländischen Mittelalter auch diese 
Dinge aufgenommen sehen. Auf den bei¬ 
den Überlieferungswegen, von denen der 
eine direkt aus dem Spätaltertum ins 
Mittelalter, det andere auf dem Umweg 
über die arabische Wissenschaft in Toledo 
und Sizilien den Norden erreicht, hat man 
sich dieser Weissagung des Altertums be¬ 
mächtigt. Auch in Byzanz ward sie ge¬ 
pflegt, wie die vielen Astrologenbss. des 

13. —16. Jh.s beweisen. Ein aus der 
Antike direkt übernommenes Beispiel hat 
Gundel veröffentlicht ; wir führten 
einige Sätze oben an. Über die Planeten 
als Jahresregenlen berichten, ebenfalls 


aus antiker Tradition, die Annales Magde- 
burgenses zum Jahre 1150 >*>). Das Jahr 
wird als reich an Blitz, Donner und Sturm 
sowie Überschwemmungen und Nebel be¬ 
zeichnet und ist ein Satumjahr {vgl. 
Laurent. Lyd. de mens. IV xo). In einem 
Bruchstück über den Tod Friedrich Bar¬ 
barossas von einem Unbekannten wird 
dessen Tod zurückgeführt auf einen 'pla- 
netarum concursu’ erregten Sturm. Man 
glaubt, daß diese Prophezeiung den 
deutschen Ländern durch die sog. Toleder- 
briefe zugänglich wurde, in denen für das 
Jahr jiSb „aus einer Zusammenkunft 
aller Planeten in der Waage als einem 
windigen Zeichen starke Stürme und Erd¬ 
beben" vorhergesagt wurden Diese 
Briefe führen li^reits zu den Arabern, und 
in der Tat verbreitet sich deren Astro- 
meteorologie im Norden sehr rasch 
Der englische Astrolog Johannes Eschuid 
(d. h. aus Ashenton) hat in seine Summa 
iudicialis eine ungeheure Abhandlung über 
dieses Thema aufgenommen vor ihm 
geht Johannes Hispalensis^^), R. Grosse¬ 
teste, Leopold V. Österreich, G. Bonatti 
und Firmin de Bellaval *♦*) auf die Dinge 
ein. Der Niederschlag aus diesen gelehr¬ 
ten Werken findet sich dann in den für 
das Volk herausgegebenen Prakt iken, 
die sich besonders seit der Erfindung des 
Druckes einer steigenden Beliebtheit er¬ 
freuen 

Damit sind wir unmittelbar bei den be¬ 
rühmten Stöfflerschen und Liechtenberg- 
schen Prognostiken angelangt; aus der 
ersteren führten wir schon s. v. Horoskopie 
Sp. 380 f. einige Sätze an. Die Literatur 
zu dem an diese Prognose einer Sintflut 
angeschlossenen Streit hat G. Hellmann 
gewissenhaft gesammelt '*•). Eine Vor¬ 
aussage des Wetters aus dem Planeten 
des Christtags enthält die Bauernpraktik 
(s. d.]. Etwas später wird der sog. Hun¬ 
dertjährige Kalender (s. d.) gedruckt, in 
dem nach dem jeweiligen Jahresregenten 
genaue Anweisungen über die Witterung 
und die daraus folgenden Arbeiten im 
Feld und Garten enthalten sind. Diese 
Produkte kennt ganz Europa; es genüge, 
auf einen aus dem 18. Jh. stammenden 
bis in 20. reichenden Beleg aus einer grie¬ 


chischen Hs. in Athen zu verweisen*^’). 
Aus einem Wetterbuch, das eine ..genaue 
Wetterbeobachtung nach der Regierung 
der sieben Hauptplaneten" enthält, ward 
im Art. Planeten Sp. 62 ein Beispiel zi¬ 
tiert. Der Glaube an die Jahresregenten 
und ihren Einfluß auf die Witterung ist 
noch heute weil verbreitet. Auch die 
kompliziertere astrologische Prognose aus 
Sternkonstcllationen hat noch ihre energi¬ 
schen Vertreter 


bekannte Ausdrücke für cs sind: he¬ 
blicken, heiblicken, heublickcn, heidblicken, 
heidblucken, hittblicken, häbläken. heu- 
lüchten, hittlüchten, hiringslüchten, drög- 
lüchten ‘). In Schweden spricht man ähn¬ 
lich von einem Kornblixt oder Korn¬ 
blick •). Das Hgerland hat einen ganz 
anderen Ausdruck; man .spricht dort vom 
,AVcda kölln", d. h. dem Wetter kühlen; 
in Schüttarschen bezeichnet man es aU 
,,Himmel kölln" •). 


Daß die astrologischen Werke der Neu- | 
zeit auch meteorologische Weissagungen » 
aus den Gestirnen ableiten, versteht sich \ 
von selbst. Aber sowohl Paracelsus wie 1 
sehr viel später Kepler sind von der Rich¬ 
tigkeit der Aslrometeorologie überzeugt, 
vgl. Sternbilder 1 . 

**•) MciÜncr babyhn. u Astyr. 2, 2$o. 
>*•) EM. 2$4 u. Art. Stern, Cap W Jl. 
>») auch Franz Holl bei Pauly-Wisiowa 
>. o. Fij;iUrnc S 15. CC.\ VI J09 Vers Z3t) u. 
^51. ***) T<tr. 11 cap. 12. Vgl. F. Boil Anltke 
Iieob<uhlnngf» /arbiger Strfue Abb. d. Bayer. 
Ak. d, WibS. 19x8. Phil.’hibi. Kl. 30, 1) 

s. die Tabellen im Art. IManctcn. **’) Ebd. 
sind diearab. Zitate zu vcigleicben. W Gun¬ 
del Mi$ioiisg(uki(htiukt L/sr/fuekU avx laUtni^ 
sehen Asi^'otegenkss. (« L'Annuaire de rinstitut 
de l^Uülogte et d'Histoire orientales et slaves. 

T XV [1936]) 2z6ß. **•) Vermutung Cundels. 
Begründung a.a. O. Zi8 Ann>. 2. **) z. B. 

Laur Lyd de ostent. 88fl. '”) Vgl. dazu 
CCA V j, 1420. *») CCA Xn 101. 25fl. 

'«) Ebd- ziofi. Ebd. 214. 17^- 

>**) Edition V. 1485 (Venedig) fo). 147 ^* 
Juäicum tK itM^uiii astrornm iX Liber (hinter 
der Edition der vorher genannten *Al! i. abi 'r- 
Kigäl Albohacen] von Stupa. Basel 155^ >• 

C 34 u. 35 (1171 2. Teil von Wuckners Ausg. 
de& Firmicus Maternus ^Bascl 1533] 5 . 86 ). 
***) s. .\nir. 128. *^) Bei C.-K Bauer Siernkde 
tisiÄ 129. *^) Ebd. 139 ’**) Hellmann bei¬ 

trage 2. 2090. <731^ ***) Traetafus U (Ed. 1489) 
Venedig). Epuome tottus astriAogteu (Nonm- 
bergae 1549) 1 b u. 7. *♦*) Hellmann Bettrage 
2, 2 75 ff. geht die Leute einzeln durch '•*) Theo- 
phrastus Paracelsus z. B. hat solche verfaßt 
{app ed. Huser 11 ). Eine Auzabl druckte G. 
Hellmann S'cudrueke Nr. 12 ab. Hell- 

mann Beiträge 1, ifl ; A. ^Vafburg Oes. 
Sekttften 2. 4970. '*") CC.\ X I50ff Hell- 
mann Betfrage 2, 235!. Stegemann. 

Wetterleuchten. Im Volksglauben, der 
nur wenig zahlreich zu diesem Naiur- 
vorgang vorliegt, wird das W. meist als 
Blick aufgefaßt (Mecklenburg). Don 


Eine Schweizersage hat den Natur- 
Vorgang gedeutet. Danach ist das W. 
die feurige Peitsche, mit der Stiefeli die 
Holz frevler aus dem Walde haut, wobei 
er selbst Feuer speit. Vgl. dazu die 
preußische Anschauung, daß Donar mit 
der blauen Peitsche (dem Blitz, s. Blitz 

1, 1407) den Teufel verfolgt •). 

Im übrigen findet sich das W. in einigen 
Regeln verwendet. So sagt man in Stapel¬ 
holm (Ditmarschen), daß W. in der Zeit 
der Buschweizenblüte diesen taub mache ^}. 
In Böhmen öffnet sich der Himmel, 
wenn es wetterleuchtet •). Ferner darf 
man keine Weißrüben während des W.$ 
stc^'ken, denn sonst würde der Schein sie 
wegnehmen ’). 

ZVfVk. 5 118 ^^ 5 ), 324.*^ Manuhardt 1.484. 
^) John W’est^'hnien 240. *) Rochholz Hagen 
2,411. Urquell 2 (189!). 113 *] Grobmann 
30 Nr. iob. Eberhard t Landwirtschaft Nr. 3. 

2. Stegemann. 

Wenermachen s. Hagel, Hagelzau¬ 
ber und Regen. 

Wettermuachel s. Wetlerhorn. 

Wetterorakel s. Blitz, Rcgenorakel, 
Lostage u. ä. 

Weturpredigt nennt man eine durch 
ein Unwetter veranlaOte Predigt, die das 
Volk zur Buße aufruft. Die Wetterpre¬ 
digten gehören der protestantischen Kir¬ 
che, wie es scheint, an, da in ihr die Pre¬ 
digt eine ganz andere Bedeutung besaß 
als in der katholischen Kirche; sic ent- 
* standen im 16. Jh. In dieser Zeit ist auch 
die Bezeichnung W. schon üblich. Noch 
' im 20. Jh. sind W.en gehalten worden ^). 

, Vgl. VV*etterkünde §2. 
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H«Umann Beiträge rur Gesekiekte der 
Meteorologie I (s Veröffentlichungen des I^uü. 
Meteorologischen Instituts 273) xi3ff. 

St ege mann. 

Wetterprozession s. Flurumgang. 
Hagel. Hagolzauber und Wetterbe¬ 
schwörung. 

Wetterquelle s. Hagel. Hagel- 
zauber. 

Wetterregel s. Bauernregeln. Ge¬ 
witter, Hagel. Hagelzauber. Regen, 
Regen Orakel. Wet t er büch lein, , 

Wind. I 

Wetterregenten s. Wettergespenst, 
•heilige. 

Wettersäulen. ..Im Steinetale (in der 
Grafschaft Glatz) findet man oft sog. W. 
Sie sind walzenförmig und mit einem { 
Schraubengewinde versehen. Darauf stehen ' 
Bildnisse der heiligen Mutter Gottes oder 
der 14 Nothelfcr. ].)iese Säulen sind aus 
Stein oder Holz und sollen Zeugnis geben, 
daß das Steinctal oft von größeren Wasser¬ 
fluten heimgesucht wurde. Um solche 
Strafen des Himmels abzulenken, erbaute 
man jene W. Die Leute glaubten, daß 
dadurch die Überschwemmungen zurück- 
gehalten würden. Eine solche Säule steht 
u. a. vor dem Mittclsteiner Schlosse auf ' 
Niedersteine zu'* *). 

Drechsler Schlesien 146. Vgl. die 
Art. Hagelkreuzc. Hagel. Hagelzauber 
Sp. X317. Megcmann 

Wetterschießen s. Gewitter. Hagel. | 
Hagelzauber. ' 

Wcttcrsec s. Hagel. Hagelzauber. | 

Wettersegen j 

I. Lateinische. Worte, die zum Gu¬ 
ten oder zum Bosen über Hagel und Re- j 
gen geboten, gehörten zum altrömischen ' 
Zaub^rwissen *). Auch altgermanische • 
Rechtsquellcn handeln über Wetter- . 
machor (tempestarii) *). Altkirchlichc . 
Benediktionen segnen teils die Saaten, 
teils beschwören sie Hagel und Gewitter. 
Letztere Art zeigen z. T. ein recht derbes 
und legendarisches Gepräge; sic reden 
bedrohend (vgl. Mark. 4.39) die (bösen) ^ 
Wetterdämonen an; einer von denselben 
ist Mermtunt ^}. ,,qui positus cs super 
tempestatem"; diese Geister sollen z. B. 
ihre ,.Röhren zurückhalten bei dem klaren 
Gewässer, wo der Heiland getauft ist (und 


wo Maria, Gottes Mutter, ihre Füße 

wusch)*'*); der Hagel wird u. a. in die 

Wüste getrieben. Bibelwortc werden ganz 

formelhaft gebraucht, so das ..EU EU“ 

usw., welches auch in byzantinischem W. 

% 

vorkommt •). Später (noch nach 1500) 
boten private lat. Benediktionen manch¬ 
mal abergläubischen Stoff’). — Noch 
immer werden von der kath. Geistlichkeit 
kirchliche W. verwendet *). 

i.itcratur Franz Beneaiktionen 2, iH. 
kirvhl Texte i. loll. 74 ff.; HinN^ei»e Eberma nn 
ZfVk. 23, Xi5f. IMege Fchrle Alemannia4c». 
ijff. *) Vgl. Schindler Aberglaulfe 50. 

Grimm Myik. 1. 529; 3, 493f.: Franz 2, 51*. 
Öo. — Die merkwürdige Inschrift von Traxu- 
num. t>. Jh.. Diehl Jnicr. Lat. cknst. vetem 1 
Nr. 238«^, ist Wühl, trotz Wunsch Antike Huek- 
tafeln (Laetzmanns Kleine Texte 20) 29. der 
grauedene sitAtt gfandern liest, jedenfalls» aU 
NVettersegen gemeint. Franz 2, 70. •) Le- 
grand B\bl greepte vulgaire 2, 20a. (SAN k. 23. 
222). vgl. Franz 2. 77, ’) Franz 2. 04f. *) Vgl 
z. ß. Meyer Baden 303. 532 (i’fannenachmul 
hrntefcit 398). 

2. Deutsche W. Hier bieten bc- 
«Inders die, zwar wenigen, epischen For¬ 
men Eigentümliches. Der älteste bekannte 
Text (formell eigentlich nicht episch) ist 
ein Hagelsegen. 12. Jh.*); den Anfang 
bilden Zauberworte (Namen?) und Aus¬ 
sagen über Christus, der die trüben Wol¬ 
ken scheidet. ,.daz ezegen, isic erdeg&n“; 
der Schluß lautet: ..Gchugest du nv, hagel. 
wa dich die wartman in dem walde( ?) sa¬ 
hen: uf hart du largo, engelen dv iaege, 
daz du getar icst (? d. h. wohl getarest. 
dich (nicht) verdreistest). swa man dich 
nant“. Der Hagel wird also daran ge¬ 
mahnt. daß er von Anfang an in die Ein¬ 
öde (Wald und Felsengrund) gehörte und 
einst feierlich erklärt hat, auf jeden Fall 
die Kenner seiner Namen zu verschonen. 
— Ein epischer Segen, der dem üblichen 
Brandsegentypus angehört (s. Brandsegen 
§1), im J, 1573 aufgezeichnet, hebt an: 
..Die Muoter Gottes gieng vberlanndt. was 
fuort SV an iror Hand?... iren trauthen 
Lieben Sun.. .Muoter, liebe Muoter mein. 
W'ier fert so ain schweres weiter dort her¬ 
ein ? Sune.. .heb auf dein göttliche Hand 
vnnd sprich den segen vber mich vnnd 
dich vnnd vber aUe Landvmnd trib das Wet¬ 
ter in das Rotte meer..(es folgen u. a. 
die Namen Caspar, Melchior. Baltassar u. 


553 


Wettervogel—Widder 


554 


Beschwörungen) ’®). In einem Texte des 
J. 1628 mit ähnlichem Anfang gebietet 
Maria u. a.: ,.zeuche ab dein Wath (Kleid), 
deck es dem armen Mann über den Sath“**). 

Uber Begegnung des Herrn mit der 
schwarzen (Hagel-)Wolke handelt ein 
wortreicher Text des 16. Jh.s ‘*). 

Innerhalb der bloß beschwörenden 
W. begegnet einmal der Name FasoU (s. 
Art. Segen § 14), 15. Jh.: ..Ich peut 
dir, Fasolt, daß du das wetter verfirst 
(d. h. vertreibst), mir u. meinen nach- 
paurn an schaden“ ’*}. Übrigens sind die 
deutschen W,-beschwörungen vielfach 
Übersetzungen oder Nachbildungen latei¬ 
nischer Texte ’*). Mit Vorliebe (wohl des 
Reimes wegen) werden Jesu Kreuznägel 
genannt: .,Ich peut dir. schaur u. hagl. 
in der Kraft der hl. drey nagl... 
#r du kumbst zu der erdt. das du zu wind 
u. Wasser werdt“ ’*), 16. Jh. Volkstüm¬ 
lich ist der Spruch: „All wild Feuer (d. h. 
den Blitz), Herr, verjage in wild Geröhr 
u. Hage, darin es niemand schaden mag in 
der Nacht u. auch bei Tag** ’•). Ganz 
volkstümlich sind auch die rituellen 
„Opfer“-Sprüche an den Wind, z. B. in¬ 
dem Mehl gestreut wird: ,,Wind oder 
Wlndin, hier geb ich dir das Deine, laß 
du mir das Meine“’’). Oder: „Wind, 
gäih ham zu dein Kind. Da hast a weng 
Mehl, koch nan in Brei und bleib dabei'* ’*). 
— Noch wären zu nennen Lockworte, 2. B. 
der Seeleute, um Wind zu haben: ,,Kuhl 
up, oll Vader. kühl up“; u. dgl. *•}. 

•) Zfd .4 l8, 79: Lit. Ohrt FFC. Nr. 86 S. off 
*•) ZfN'k 17. 313 vgl. ARw. J2. 159. ’N Mone 
Anieiger 6, 473 Nr. 32. >*) KblSbLkd«* 2. 75. 

Franz 2, 56 Anm. 2. '♦) ZfVk. 1. 313 Nr. 7; 
John U'estbtfknten 278: niederl. 0 ns Volk^le%'en 
^,77; vgl, auch Wuttke { 449 Mone An- 
teiger 3, 283, vgl. Franz 2, 67 Anm. 3, *•) Mittel. 
Anhalt. Gesch. 14, 16. *’) Jahn Opfergebrducke 

Oberpfalz, vgl. boÖsterreich; s.auch \V u ti kc 
t 430. *•) Em. Lahminn Sudeteudenlsche Volks- 
knnäc 108 Erzgeb. **) Temme Ponnnefn 

34H. Vgl. Byloff Volksknndtickes aus .s>afpro- 
testen 23 Nr. 34 (J H'43) Ttrol. Ohrt 

S. a. Wetterbeschwörung u. sonstige 
auf das Unwetter bezügliche Artikel. 

Wcttervogel s. Regenvorzcichen. 

Wettervorzeichen s. Regen, Regen¬ 
orakel. Regen Vorzeichen. Ferper 


Abendröte, Morgenröte, Mond Sp. 
5i8f., Sonne Sp. 67ff. 

Wetterwolke s. Wolke. 

Wetterzauber s. Hagel, Hagelzauber 
und Wetterbeschwörung. 

Wettlauf s. Nachtrag. 

wetzen s. Nachtrag. 

Weustein. 

Schwenckfelt berichtet von den Heil¬ 
kräften des Wetzsteins: er kühlt ab, alo- 
pecius ad pilum reducit (??), hält die 
Brüste der Jungfrauen zurück; gegen 
Kolik ein Volkshcilmittel ’), 

X) cataiogns t, 375 f. 

•f Olbrich. 

Wicht s. Zwerge. 

Wicke (Vicia sativa und verw. Arten). 
Die W.n gehören in die Familie der 
Schmetterlingsblütler. .Als Futterpflanze 
wird im großen die FutterAV. (V.sativa) 
angebaut. Die VogelAV. (V. cracca) ist 
ein Ackerunkraut ’). W.n soll man säen, 
wenn die Lerche anfängt zu singen *), 
an Kilian (8. Juli), im März nach 
Mariä Verkündigung, im Vollmond *). 
Wenn es an Dreifaltigkeit*), an Pfing¬ 
sten*), an Johanni*) regnet, so wachsen 
im Acker viel Vogel-W.n. Man bindet 
in den Palm huschen (s. d.) ein Päc klein 
W.n, um sie nach der Weihe den Tauben 
zu füttern, damit sie .,da$ Flöogad nicht 
fahe** (der Habicht nicht fängt?)’). 

*) Marzell Kräuterbuck 234f. 377. Fischer 
SckwdbiVb. 6. 731. *) Drechsler Schlesien 2, 
54. <) Fischer Sekwäb^^‘b. 2. ibo6. Unter- 
franken: Orig.Alitt. V. Kothaug 1910. *) Ans¬ 
bach: Heimat u. Welt. Beil, d Nurnbg -Furth. 
Morgenpresse 1924. Nr. 22, 3. Baumgarteo 
Aus der Heimat 1862, 134. Marzell. 

Wicken s. Zauber. 

Wickvogel s. Kauz 4, iigz. 

Widder (Sternbild) s. Sternbilder I. 

Widder. 

I. Der Schafbock war Opfertier ^), und 
zwar scheint er vorwiegend bei dem Bitt¬ 
opfer im Frühjahr und dem Emtedank- 
opfer als Sinnbild der Fruchtbarkeit (dem 
Gewittergott *) und der mütterlichen Erd¬ 
gottheit) geopfert worden zu sein. Dar¬ 
um erscheint auch der Teufel in seiner 
Gestalt (s. § 5). Auf ehemaliges Opfer 
weist das Umgehen des Antiaß Widders in 
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der Jachenau zu Ostern, das sich bis 1834 
erhielt: Der W., der jedes Jahr von einem 
anderen Hofbesitzer gespendet wurde 
und dessen Hörner vergoldet waren, dessen 
Kopf mit einem Buchsbaumkranz und mit 
Bändern verziert war (wie bei den alten 
Opfern), wurde in der Kirche geweiht und 
dann im Wirtshaus an die Hirten und Tag¬ 
löhner verteilt. wobei der Hirte den Kopf 
erhielt *). Eine zweite Stütze für das 
W.-Opfer im Frühjahr bildet die \\'.* 
Prozession von Virgen und Prägarten 
nach Lavant im Pustertal in der Oster¬ 
woche, die angeblich anläßlich einer 
Seuche gelobt worden war. Dabei wurde 
am Gnadenorte alljährlich ein schöner \V. 
geopfert. Gleich dem Antoniusschwein (s. 
Schwein 12 hat das ein Jahr vorher 
ausgewählte und sorgsam gepflegte Tier, 
das nicht geschoren werden darf, Zutritt 
zu allen Häusern, wo es mit dem Besten 
gefüttert wird. Während der Predigt in 
der Wallfahrtskirche steht es unter der 
Kanzel und wird nachher versteigert. Der 
Kaufpreis ist das Opfer, das die Gemeinden 
der Wallfahrtskirche opfern. Das gewöhn¬ 
liche Ende des Opfertieres ist. daß es als 
Best ausgekegelt wird^). Wir haben es 
mit einer uralten vorchristlichen Kult¬ 
handlung zu tun, die von der Kirche zu¬ 
nächst geduldet und dann unter die land¬ 
schaftlichen Feierlichkeiten aufgenommen 
wurde. Man vermutet slansch-heidni¬ 
schen Ursprung •). Für den W. als Emte- 
dankopfer sei auf den tschech. Brauch in 
Jiöin. beim Erntefest einen Hammel von 
einem Gerüst oder Turm herabzuwer- 
fen*) (s. Ziegenbock), auf das Schaf¬ 
bockreiten (Bö)’) und die Hammel¬ 
tänze usw. (s. Hamme! l) verwiesen. 
Uber Gebildbrote in W.-Gestalt®) s. 
Schaf I, Hammel i, Lamm i. 

') Meyer Mythoiogie 198. Im Norden 
war das Widderopfer auch üblich bei der Frei¬ 
lassung von Sklaven (Quitzmann 241) Über 
W.-Opfer bei den Ag)rptem und bei den Griechen, 
die stets einen schwarzen W. darbrachten, s. 
HGfler Organotk. 88; bei den Juden: Mann- [ 
har dt Germ. Mythen iig. Siehe ferner f 3. 

Der Zusammenhang mit Donar Ist zu er¬ 
schließen aus der nord. Umschreibung für den 
Koßkäfer als Thors Widder (Mannhardt 
Grrm. Afyth^n 243). *) Wuttke 290 § 423 ^ 
Bavaria i. 1. 372; Sepp Hthfton 144! ; Jahn 


OpftTgebfäucke ij8. Hüller OiUm tu. 

Weinhold in ZdVfV 5 (1895». josH ; Hcyl 
Tirol6or Nr. 63. *) ZdVfVk. 5, zoo. •) Manu- 
hardt 136. ’) John H 

96 ■) .\uf deutschem Boden nicht nachzii 

weisen. Doch vgl. Lamm 1*. Schweden kennt 
Gebildbrote in W.-Gestalt, in Dänemark bäckt 
man Hammel in Teigform (s. Hofier ItVrA* 
nacht 63!,). 

2. Er ist nach älteren Mythologcn 
Symbol der Wolken*) (Wolken, die 
schlechtes Wetter anzeigen. nennt man 
,.schwarzer \V/' *®)), dann des wachs¬ 
tumfördernden und Fruchtbarkeit spen¬ 
denden Wachstumsdämons (Korn- 
dämons *^)). In dem Umzug der Schäfer 
zu Worbis (Prov. Sachsen) wurde ehedem 
entweder ein abgehauener, noch blutender 
Schwanz ü<ler das männliche Glied 
eines W.s umhergetragen, dessen Gegen¬ 
wart den Herden Wachstum bringen 
sollte **). 

•) Maonhardt Germ, ^fytken 03. — Auch 
im griech. Glauben ist er das Sinnbild der be¬ 
fruchtenden Wolke und erscheint auch als ur¬ 
altes Symbol des Zeii^ pci>.c);to;, des Gnädigen 
Athene als Wolkengottin reitet ebenfalls auf 
dem W., d. i. der Wolke (ZdVfVk. 5. 200. 
Mannbar dt Germ, .\fytken 63’ ^ Preller 
Grieck. Mytkoiagie 1. 78. 93. 233. 248. 249. 26s 
2, 2tt). Im Indischen wird die Wolke Indra» 
Widder genannt, wie auch Indra selbst in den 
Veden als W. bezeichnet wird (Mannhardt 
a. a-O. O3. 237:ZdV(\'k 5. 206 = Gubcrnaii> 
Tiere 313. 337). Das goldene Vließ ist aU 
Regensymbol nachgewiesen (Kuhn A/y/An/ 
StuJ. 2. 82). Rochholz Saturmyihen 212 
Nr. 4 Mannhardt Forschungen 378. 

Ebd. 191. — Einen ähnlichen Sinn hat da> 
Braten des Schwanzes eines Ws oder Ham¬ 
mels beim F.rntefest m der Normandie, der m 
soviele Stucke geteilt wird, als junge Mädchen 
vorhanden sind. Jeder von ihnen wird ein Stuck 
angeboteo, odenbar im Sinne kunlüger Frucht¬ 
barkeit (ebd. 189). Dazu vgl. man folgenden 
engl. Rechtsbrauch: Wenn die Witwe des ver¬ 
storbenen teoant sich verging und dennoch ihr 
Witwengut behalten wollte, mußte sie auf einem 
schwarzen W. rücklings vor Gericht reiten 
und einen demütigenden Spruch sagen, über 
mögliche Abhängigkeit von der Antike vgl. 
Liebrecht Zur Voikikunäe 429!. Über den 
Phallus am W.-Kopf bei den Griechen und 
Römern s. Sittl Gebärden 103^ 

3. Ein weißer W. (Schafbock) im Stall 
schützt gegen Alpdruck und Habergeiß 
(Schwa.) '*) sowie gegen den Trottengeist 
(Schwz.) '*). Auch fürchten sich Ge¬ 
spenster, Ungeheuer und aller Nachtspuk 
vor W.-Horn. wenn es verbrannt wird*^). 


Ein Haupt über der Stalltür. meist 
von einem an der Seuche gefallenen W. 
genommen, soll verhüten, daß ähnliche 
Unglücksfälle den Viehstand wieder tref¬ 
fen (Pomm., Schles., Niederlande) 

Auf diese Abwehr deuten wohl auch stei¬ 
nerne Widderhäupter an Häusern 
(Schwa., Schwz. ^’), s. Schaf 2). 

Meyer German Mytkoi. 79 » Laistner 
Sphinx 2, 86: Birlinger VoiMsth. 2. 306. — 
Die Dur äußerlich zum Islam ubergetretenen 
Bewohner von Dar-For bringen bei Unglücks¬ 
fällen aller Art dem altheidnischen Gott Kalga 
weiße Hammel zum Opfer: ZdVf\*k. 23, 156 v 
G. Nachtigall Sahara und Sudan 3 (Leipz, 
1889). 474, in Griechenland tötet man Ostern 
auf dem Hofe des Hauses einen weißen Hammel, 
um alles Unglück femzuhalten (Seligmann 
ßitck 2, 330). Hoch holz Sagen 2, 64 f. 

ZdVfVk. 13 (i<;o3). 275. — ln Afghanistan 
und Beludschistan setzt man Hammelhörner 
auf Mauern (Seltgmann a.a. O. 2, 12Z). 
*•) Jahn Opfergebrauche 331, ebd. 21 s Kuhn 
u. Schwartz Nr. 328. — W.-Köpfe waren 
ein beliebtes Abwehrmittel in der Antike u. 
als solche» auf Hals- u. .Xrmbändern, Spangen. 
Armlehnen. Votivhänden usw*. angebracht (Se¬ 
ligmann ßticH 2, 113). in der Walachei hängt 
man gegen die bösen Einflüsse Hammelköpfe, 
die nach Osten gerichtet sind, an Stangen ocler ; 
Bäume, ebenso in Tripolis, aber ohne bestimmte 
Richtung (Seligmanna a.0.2,12t). ^^) Meier 
Schwaben 1, 297: Lutolf 5 agrti 332. 

4. In der Volksmedizin gilt in vielen 
Fällen das. was vom Schaf (s. Schaf 4) 
geglaubt wird. In den von der Medizin der 
Antike abhängigen Verwendungsarten 
herrscht Willkür, da zur Heilung ein und 
derselben Krankheit bald das Organ eines 
\^^s, Schafes, Hammels oder Lammes ge¬ 
nannt wird, ohne daß zwingende Be¬ 
ziehungen zwischen dem Geschlecht des 
Kranken und dem des verwendeten Tieres, 
wie wir es 2. B. beim Schwein (Eber) 
finden, obwalten. — Wenn ein Kind Zähne 
bekommen soll, muß man es dreimal mit 
dem Munde auf einen Schaf bock stoßen, 
wenn die Tiere abends von der W'eide 
heimkommen **). — Die Galle wird, mit 
Butter oder Frauenmilch (Tir.) ‘•) in die 
Obrer geträufelt, wenn sie ..verwachsen'* 
sind, d. h. gegen Taubheit und andere 
Ohrenleiden (13.—16. Jhdt.) **). in Wolle 
den Kindern auf den Nabel gelegt zum 
Laxieren. äußerlich geschmiert gegen 
Krebs Das Ein nehmen von trockenen 
zerriebenen W.-Hoden in Denar 


Wasser oder ein Hermina (0.266 1 ) Esels- 
miieh hilft gegen Epilepsie, doch muß man 
sich s Tage vor und nach der Kur des 
Weintrinkens enthalten**). — Das Ge¬ 
hirn ist ein gutes Schlafmittel in bösen 
Krankheiten und erleichtert den Kindern, 
auf die Kiefer gestrichen, das Zahnen **). 
Das Gehirn eines W.s, der noch nicht ge¬ 
rammelt hat, gibt man gegen Unsinnigkeit 
(Infektionsscuche: dclirium febrile) **). 
— Die Leber gibt man ein gegen ..Sand 
und Stein" **). vom 16,—18. Jahrhdt. 
gegen Ruhr**), im 13. gegen Ohren¬ 
gellen **); die Lunge legt man warm auf 
Hautschwielen **1 auf. — Die Wolle eines 

4 

zum ersten Male geschorenen W.s legt man 
mit Präntleschmalz auf brandige Stellen 
auf **), die Asche der Wolle, die dem 
W'. zwischen den Hörnern wächst, ist 
ein gutes Mittel gegen Kopfschmerzen **); 
Bcräuchem mit ihr treibt .,die auß- 
gefalne muter der weyber" wieder hin¬ 
ein*^) (s. Wolle, Hammel 3. Lamm6. 
Schaf 4). 

*•) Jühling Tiere 158. Hofier 
I Ikerapte 208 >- Juhling a. O. 157. Ebd. 
208 ^ J üKling a. a. O. 155; ZdVfN k. 8 (!898}, 
44. Höfler a a. O ; Hovorka u. Kron- 
feld 2, 402. Das Mittel ist fast wörtlich 
Plinius nachgescbrieben (s. Höfler a. a. O. 
207!.). Hovorka u. Kronfeld 2, 210. 
») Hofier a a. O. 90. ») Höfler a. a. O. Bgi. 
^JUhUng 157. ^) Höfler a. a. O. 172 •• 

Ckriill. Cranatapfei 2. 325. **) Höller a. a. O. 
lyi ^ Christi. Granatapfel 2. 287; Jühling 
Tiere 156. 157. *’) Höfler a.a.O. 172. — In 
Rußland und Polen wurden Schöpsenieber- 
dämpfe als Mittel gegen Nachtblindheit ver¬ 
wendet. Das Mittel ist ohne Zweifel aus dem 
Altertum übernommen. Die Leber spielt be¬ 
reits im 3. Jahrtausend bei den Babyloniern u. 
Assyriern eine große Rolle, da sie fast allein 
zu Haruspexzwecken verwendet wurde, und 
sie war auch bei den Römern das Divinations- 
organ kat' exoebin. Sie galt als Sitz des Blutes 
und Lebens der Seele; ihre Verwendung m der 
Medizin war sehr ausgedehnt (Hofier a.a.O. 
170) (s. Hammel. Lamm. Schaf). Höfler 
Organoth. 274 = Juhling Tiere 155; Hovorka 
u. Kronfeld 2, 234. — Ebenfalls wörtlich von 
Plinius übernommen. J ühling a. a. O. 157 
c» ZdVf\ k.8(i898), 44. »•) Juhling a.a.O. 158- 
Ebd. 155. 

5. Sagen von gespenstigen W.n 
sind in der volkstümlichen Überlieferung 
selten. Einen gespenstigen weißen W. mit 
feurigen Hömem nennt eine sächsische 
Sage **), in Oldenburg erscheint der 
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Teufel als Scliafsbock ^). Eine tiroler 
Sage erzählt von einem goldenen W., 
einem heidnischen Heiligtum, der vor dem 
Bekehrer, dem hl. Valentin, in die Erde 
vergraben wurde und oft ..blüht'*, ohne 
daß seine Hebung bis jetzt geglückt 
wäre (s. Hammel 4, Lamm 8. ^haf 6). 

Met che Sagenbuch 51 Nr. 47. * 5 ) Strak- 
kerjan 2, 142 Nr. 372. — Der dän. Niss(cf 
adt die Menschen als grauer W. (ZdVtVk. 
8. 204). ^*) Heyl Tirol 128 Nr tj. 

Vgl. noch Hammel. Lamm» Schaf. 

Herold. 

Widerton (Widertat. Widertod, W'idri- 
dad; Polytrichum commune und andere 
Pflanzen). 

I. Botanisches und Name. Der 
Pfianzenname W, erscheint im 13. Jh. als 
Wedertam. im 15. Jh. als Wiedertan. 
Wiedertat. W’idertot ^). Die Herkunft des 
Namens ist dunkel. Formen wie W’idertod 
{..Wider den Tod*') beruhen wohl auf 
volksetymologischen Vmdeutungen. Da 
die Pflanze vor allem im Gegenzauber ver¬ 
wendet wird, so könnte man vielleicht an 
..wider (das An-) tun" denken. Nachdem 
auch der Name ..Abthon" {zu abtun?) 
vorkommt, könnten sich W. und dieses 
..Abthon" entsprechen *). Auch ein 
Pflanzenname WiederstoQ. Widerstoß 
kommt vor. der (jetzt veraltet und wohl 
hauptsächlich ein Büchemame) besonders 
für gewisse Nelkengewächse (Süene in- 
flata, Lychnis alba) gebraucht wurde. 
Es ist aber zweifelhaft, ob dieser Name zu 
W. Beziehungen hat. Neuerdings hat 
Familler versucht das ..Widridad" 
(wie der \V. in Niederbayem genannt 
wird) als Mithridat « Gegengift (Lniver- 
salmittel gegen Gifte, angeblich von dem 
König Mithridates Eupator erfunden) 
zu deuten. Die botanische Deutung des 
W’.s stimmt nicht immer überein, ja es 
scheint, daß sich das Volk vielfach unter 
\^^ nur eine mächtige Pflanze des Gegen¬ 
zaubers vorstellt, ohne sie botanisch zu 
kennen ^). In den alten Glossarien und 
Vokabularien ist W. die Bezeichnung 
für die Pflanze Capillus Veneris, Jung¬ 
frauenhaar (wegen der vielen und zarten 
Stengel bezw. Wedel), steinvar (Stein* 
fam). Das sind offenbar Bezeichnungen 
für gewisse Moose, besonders das W.- 


! Moos (Polytrichum commune), das ja 
auch jetzt in den botanischen Büchern all¬ 
gemein als W. bezeichnet wird, ferner für 
kleine Fame wie für den braunen (Asplc* 
nium trichomanes) und den nordischen 
(A. septentrionale) Milzfam oder die 
nah verwandte Mauerraute (A. ruta mu- 
raria), s. Farn (2. 1216). In der jetzigen 
botanischen Namengebung ist jedoch das 
.,Frauenhaar" (. 4 diantum capillus V'ene- 
ris) eine südeuropäische Famart, die im 
deutschen Sprachgebiet kaum vor- 
komml*}. Eine lateinische Hs. (Clm. 4374) 
desis.Jh.s gibt an,»Frawonhaar alias wei- 
bertat capillum Veneris", sicher eine 
volksetymologische Entstellung aus W*. 
wegen des Frauenhaars*). Besonders 
in der älteren botanischen Literatur wird 
jedoch noch eine ganze Reihe anderer 
Pflanzen mit dem NamenW’. belegt’), so 
das Pfennigkraut (Lysimachia nummulu- 
ria), die gelbe Wiesenraute (Thalictrum fla- 
vum), der Fetlhennen-Steinbrech (Saxi¬ 
fraga aizoides) *). Oft werden auch diese 
W.-,,Arten" unterschieden als goldener 
W. = Sonnentau (Drosera rotundifolia. s. 
d.), Krähenbeere (Empetrum nigrum). der 
rechte W. = Mondraute (Botrychium luna- 
ria, s. d.), der weiße W. — Zaunlilie 
(Anthericum ramosum), Zaunrübe (Brvo- 
nia alba. s. d.), römischer W. » krause 
j Malve (Malva crispa), wilder W. = Zy- 
I pressen-Bärlapp (Lycopodium complana* 
i tum). Auch das Immergrün (s. d.) 
wird der \V. gedeutet *). Es dürfte sich 
hier aber sehr wahrscheinlich um den 
Mauerpfeffer (Sedum acre) handeln (s. d.), 
der im Bayerischen Wald als Wideri* 
tod **), in der Pfalz als Midridat be¬ 
zeichnet wird. Leider läßt sich nicht fest¬ 
stellen. inwieweit es sich hier um echte 
I V'olksnamen handelt oder Verwechslungen 

• der Bücher vorliegen. So viel steht aber 
I fest, daß diese W.-Pflanzen meist irgendwie 

* im Zauber benutzt wurden, zwei davon 
( (Mondraute. Sonnentau) sind auch Al- 
^ Chemisten pflanzen. 

\ M ZfdW ortforsch, 3, 302; Weigand-Hirt 
I 2 (1910). 1257/.. Fischer 

6, 799. Vgl Grimm Mytk. 2, 1016; vgl. 
Diefenbach-W nlcker Wb. 187485. 27. 

*) DG. 11. 175. *) Vgl. ZfVk. 23. 135; 24. 15; 

I SAVk. 23. 169. ZfdWortforsch- 3, 302. 


•) Scbmeller BayWb. 2, 831- ’) Priteel u. 
Jessen VolMsnatmn ä. P/lamen 1S82, 671 f. 

Jirasek Beitr. t. einer botan. SomenMalur etc. 
1806. 59: Pritzel Q. Jessen bringen den 
Namen fälschlich für S. aitoon. DG. 13. 203. 
*•) D. ßayerwald 2i (1923). 2. 2. **) Wilde 

P/ah 58. 

2. Der W. ist ein altes Zaubermittel. 
Vintler **) sagt: 

etHch nemrn das chraut wider tat. 
das selb sol sein für Zauberei. 

Brun feis '*), der unter dem .»Widcrtodi" 
die Mauerraute und das W.-Moos (s. 0.) 
versteht, äußert sich mit Anlehnung an 
Hieronymus Brunschwig (das DcstiUier- 
buchdes Hier. Brunschwig erschien 1500) 
ausführlich über die Pflanze: ..vermeynent 
etlich / so yemants verzaubert wäre / und 
trüg dißeskrautbeyjm am halD/soll jm sein 
krafft widerkommen... .Nun aber Wider- 
todt darumb also genannt ist / vmb seiner 
großen Tugent willen / als vil wider den 
todt / und alle krankheyten der brust.... 
den Widertodt hab ich also gesehen / wie 
er hye beschriben / umhär tragen feyl von 
den Wurtzclcren [Wurzelkrämem] / die 
im land umhärstreichen / und wunderbar- 
lich vil tugend und kräfft dorvon auß- 
geben / auch zu der alchimcy gebreuch- 
lieh..." Fuchs ^^). ein Zeitgenosse des 
Brunfels, schreibt: ».Man treibt sonst 
vil abentheur mit disem Widerthon, das 
lassen wir als narrenwerrk vnd Teufels 
gespennst faren", und ganz ähnlich Ta- 
bernaemontanus ^^): ,,es treiben die 
alten Weiber und Landstreicher viel 
Abentheuer mit diesem Kreutlein, schrei¬ 
ben jhme viel wunderbarliche Tugendt 
zu". Der Wetterauer Pfarrer Conr. Ros¬ 
bach reimt in seinem ..Paradeißgärtloin" 
V. J. 1558 »): 

Viel Wunders treiben hie die Icut 
Mit diesem Kräutlein allezeit 
Den alten Weibern wolbekandt 
Drumh Widerthon habens genannt 
Sie brauchens sehr für Zauberey 
Treiben damit vil Kantasey 
Groü .\bcrgiaub steckt in der Welt 
Wie sichs jetz und bey vielen heit 
Den Teuffel und das Hexenwertk 
Mit Kräutem wollen treiben weg... 

Auch dem bezauberten Vieh gab man 
den W. (mit anderen zauberwidrigen 
Kräutem). Eine Breslauer Hs. v. J. 15Q4 
verzeichnet: Wiltu haben, das dein Viehe 


‘ nicht soll bezaubert werden, So soitu an 
I Walpurgis abendt Wiederihat vnd Tell- 
scheiben (Dill, s. 2, 296) nehmen, die dem 
Viehe eingeben, vndt >Titer die Tür- 
schwclle oder darüber wie es am besten 
geschehen kann, ein wenig Esellhar cin- 
graben vndt also sagen: ,,Wiederihat. du 
weist, was dir Christus befohlen hat; Das 
solt tu das gutte mehren vndt des bösen 
wehren. Das zehll ich dir liebes Viehe zu 
lob vndt büße. In nomine Patris et Filii 
et Spiritus sancti *’). Ähnlich (..Erinne¬ 
rungssegen") beginnt auch ein Tiroler 
W.-Segen, der um die Mitte des ig. Jhs. 
aufgezeichnet wurde '*): ..Grüß dich Gott, 
I du edler Widerthon! Weißt nit, was unser 
liebe Frau zu dir sprach, da sie dich ab¬ 
brach für alles das so dem Menschen 
schadet ? Durch dieselben Wort und durch 
das göttliche Wort brech ich dich ab in 
dem Namen des Vaters, im Namen des 
J Sohnes und im Namen des hl. Geistes. 
1 daß du Vieh und Leuten heilsam seist für 
alle Untat und alles, was Vieh und Leuten 
schadet. Amen. Dann sprich 5 Vater¬ 
unser, 5 Ave Maria, ein Credo und wieder¬ 
hol dies noch zweimal". — Auch die alten 
Haus- und Vieharzneibücher empfehlen 
den W. gegen Verzauberung des Viehs 
Blumen der Tugend V. 8239: vgl. ZfVk 23, 
135- **) Kreutrrbuch 1532, 240. >•) KreuUrbucA 
1543 cap 241. h'reuterbuek 1664, 1187, 

Frankf. a. M , p. 150- *’) MschlesVk. 18. 

18 ss ZfVk. 24. t6 Klapper Schlesien 99 m 
Froehner Vem Mexen usw. 1925, 12. Alpen¬ 
burg Tirol 408; vgl. Ohrt Da signed Knst 1927, 
19O- **) ColcfUS Orcewüinia XI cap. 39. 

5O; Boehme yiehar^ei 1082. 7. 

3. Auch im neueren Aberglauben wird 
; der W. noch öfter genannt, jedoch fast 
I nur im Oberdeutschen (vorzüglich im 
^ Bayrisch-Üsterreichischen). Im Nieder¬ 
deutschen scheint er ganz unbekannt zu 

* sein. Die Wetterhexen werden ver- 

• scheucht durch einen Rauch von fünferlei 
, geweihten Kräutem, nämlich von Ehren- 
^ preis, Haselmenig (Haselwurz, nicht Oder- 
I mennig!). W.. Gundelreben und Raute 
, (Achental in Tirol) **). Weißblühendes 
I Fingerkraut (s. d.) und W. in der 

Dreissgenzeit (s. 2, 1775) vor Sonnenauf¬ 
gang ausgegraben, mx-h grün in geweihtes 
Wachs eingemacht und den Kühen in 
einem Säckchen um den Hals oder an 
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ihrem Glockenring angehängt, bannt den 
Viehschelm *^). In Altbayem wird der 
W. als Hexenschutz unter das Kopfkissen 
gelegt **) oder dem Kranken in einem 
^utel um den Hals gehängt W., 
an Scheuem aufgehängt, vertreibt die 
Hexen {Oberhessen: einziger Beleg aus 
Mitteldeutschland!) Im Bayrisch¬ 

österreichischen ist der W. („Widridat''} 
auch in den ,, Pranger kränz lein” (s. 3. 
122), die an Fronleichnam in der Kirche 
geweiht werden Bäuerliche Amulette 
{Schutzbriefe) cn thahen die Sporen¬ 
kapseln („Früchte”) des W.-Mooses 
Ferner dient der \V. {„Widertat”) zum 
Festmachen, im Liebeszauber (hier wird 
vielleicht seine Bezeichnung als „Frauen¬ 
haar, capillus Veneris” mitgewirkt haben); 
auch wird er in die Stallschwelle ver- 
pflockt *’). 

*•) ZfdMyth. 3, Alpenburg T'iVo/ 

349- Bayer Wothenschr. f. Pflege von 

Heimat und Volkstum 6 (1928). 151. ”) Strobl 
AUbavfrischf Feurtä^ 1026. 45. ZfdMdA. 
1918, 145. Marteil Havff- l'olksbot. 38: 
DG. II. 211 (Oberbsterreicb): Bayerwald 22 
O924), 23; vgl. Baumgarten/lujd. Heimat i. 
252. Andree-Eysn Voikikundiuhes 67. 

Schmid• Sprecher 14. 84. 86. 

4. Im Bayrisch-österreichischen er¬ 
scheinen vielfach Sagen vom Typus der 
mitteldeutschen ..Dorant und Dosten”- 
Sagen*®): Dem Mädchen, das den W. 
(Widertat usw.) bei sich hat (meist mit 
anderen Pflanzen), kann der Teufel nichts 
anhaben. Eine Fassung aus Niederbayem 
(BA. Rottenburg) lautet z. B.: Die Magd 
auf dem Bauernhof B. erhielt Besuch von 
ihrem Schatz. Auf dem Weg gesellte sich 
zu letzterem ein Jäger; es war aber der 
Teufel in Verkleidung. Auch der wollte 
die Magd. Aus Zorn, daß er sie nicht haben 
könne, faßte er den Plan, das unschuldige 
Mädchen vor den Augen ihres Geliebten 
zu verführen. Die beiden Männer kamen 
unter harmlosen Gesprächen zum Hof. 
Die Magd war eben im Stall beim Füttern. 
Ihr Schatz trat ein, der Teufel aber zö¬ 
gerte. sah mit einem wütenden Blick auf 
die Wand, an der das Prangerkranzl 
(s. unter 3) hing und verschwand mit den 
Worten 

Ehreopreis und Widertat 

Hab'a mich um mein* Schati gebra't^). 
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Ganz ähnliche Sagen (der Teufel flüchtet 
immer mit diesem oder einem ähnlichen 
Reimspruch) werden auch sonst aus 
Bayern ferner aus Tirol und Salzburg 

Kärnten **), Niederöstcrreich ®) berichtet, 
vgl. Dorant. Dosten. Ehrenpreis, Quendel. 

>*1 Vgl S.AVk. 23. 157—180. ») Bayer 

Wochenschr f. Pflege v, Heimat u. Volks!. 6 
(1928). 151- *) DG- 12, I15: Marxcll Barer. 
VolksM. 2i6fT.: Schön wer th 08erp/a/j 1, X34 
*•) Heyl Ttroi O94. 791, ZfdMyth. 3. 343, 
Freisauff Sahhurg 52Q- **) ZfdMyth- 3, 35. 
Gräber KärnUn 298. 300 Leeb Sag. 

Steäeröiter/ 1892. 29 f.: Wein köpf \atur- 
I gfsektckte 156. 

5. Das W.-Moos (Polytrichum com¬ 
mune) wird in der Oberpfalz auch Holz¬ 
gerste oder Teufelsgcrste genannt, offen¬ 
bar weil es in dichten Rasen (wie das Ge¬ 
treide) beisammenwächst und weil die 
Sporenkapsel (Sporogon) einem Gersten¬ 
korn gleicht. Die ..Holzgcrste ist das Ge¬ 
treide der Holzweiblein" Zu dem ober- 
pfälzischcn Volksnamcn „Teufclsgerste" 

, wäre der niederösterreichische .,Kuckucks- 
I kom” und der dänische ..Lokes ha vre” 
(Lokis Hafer) für das W.-Moos zu ver¬ 
gleichen”). Vielleicht ist auch die 
Pflanze ,,Nimm mir nichts” (mißver¬ 
ständlich auch „Immemichts” genannt), 
die in Steiermark gegen Milchzauber 
(nimm mir nichts von der Milch!) ge¬ 
braucht wird, das W.-Moos”). Auch 
für Niederösterreich und den Böhmer¬ 
wald wird die Bezeichnung „Nimm-ma- 
nix” angegeben Dieser imperativische 
Pflanzenname findet sein Gegenstück in 
..Wiederkomm”. Bezeichnungen für Pflan¬ 
zen (s. Mondraute, Schuppenwurz), die 
ebenfalls im Milchzauber dienen. Auch 
der Name ..Bring ma's wieda” (bring mir 
I wieder die verlorene Milch) für den Knol- 
j len-Knöterich (Polygonum viviparum: 
s. 5,26) wäre hier anzuführen. ,,Nimm mir 
nichts” ist auch eine Bezeichnung für das 
Bruchkraut (Hemiaria glabra) und den 
Alpen-Frauenmantel{AlchemiIlaalpina)”). 

Schönwerlh 2. 360. Jens- 

sen-Tusch SordUkt Plantena^ne 1867. t8o; 
vgl- auch Grimm Mytk. c, 200. Unger u 
Khull SUir. Worti<k. 365. 478. vgl. ZfVk. 24. 
15. Hofer u. Kronfeld ^’olksnam. ä 
niedetöiUrr. Pfian:en 1889. 14; Schreiber 

Wititn 90. Vgl. Höfer u. Kronfeld a- a. O. 

6. In Oberhessen heißt das W.-Moos 
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„Jesuskraut. Kreuzmoos”, weil die ge¬ 
schlossenen Sporenkapscln das Volk an 
die Lanze Christi erinnern; die Pflanze 
wird daher an katholischen Feiertagen 
auf ein Kreuz aufgenagclt ”). ..Lancea 
Christi” wurde übrigens bei den alten Bo¬ 
tanikern die Natternzunge (Ophioglossum 
vulgatum), ein Farnkraut, wegen der Form 
der Wedel genannt. 

**) ZfdMdarten 191S. 145. 

Literatur: H Mar2eü Der Widfrtan aU Xatt» 
herpftame. ln: ZfVk. X. F. 3 (1931), 163—171, 
— Ders. „.Vamm mir und ,,Bring mir'^ 

Wieder", Etwü$ über die äeut^hen Volksnamen 
der Atpen^umen. ln: Jahrb- d. Ver. *. Schut2 
<i. Ah^enpflanzcD uuil -ticre. Frei»mg-Müni'hen 
7 (I935J. 41—4^ MarzcII 

Wiedehopf *) (Upupa epops L.). 

I. Natur. Die schon in der Antike vor- 
kommende Überlieferung, daß der W. 
sein Nest mit Exkrementen uus- 
streiche*), wird von der Beobachtung 
nicht bestätigt, wohl aber, daß sein Nest 
„mangelhaft ausgepolstcrt sei und nicht 
vom Unrat gereinigt” werde *). Auch, 
daß er sich gern bei Gräbern aufhalte, 
wird unzutreffend sein ; dagegen er¬ 
klärt sich der widerliche Geruch ^) aus 
einer Abscheidung der Bärgeldrüse *). 
Wohl schon antik ist der Glaube, daß der 
W, im Alter erblinde und von seinen 
Jungen durch ein Kraut geheilt werde’). 
Im Neste des W. befindet sich ein Stein, 
mit dem Zauber (s. u. A. 17. 33. 35. 36) 
geübt wird •). „Kuckucks-Küster” 
heißt der W,, weil da, wo der W. er¬ 
scheint, sich auch der Kuckuck zeigt; 
beide singen ähnlich im Wechselgesang*). 

Andere Namen: Stink- u. Kotvogel. 
Kuckuck&küster u^w. s. Suolabti Vogeinamen 
iifi.: Riegler Tiere 132!) . EdJinger TrVr- 
IIt; Wackernagel Fnc/s var. anim^ 
38; Winkler Saturlaute 26f : BlPomVk. 8. 
205/. Lenz Zoologie 312; Aristot. 0. 16: 
Aelian 3, 26; Isidor Et. 12. 7: Megenberg 
228; Albertus Magnus De Anim. VHI, 79: 
XXIU. 143: Riegler Ttere 133; Strackerjan 
2. 166 (..um Feinde abzuhalten**): BIPomVk. 8. 
106: Sloet Dirten 238 {daher Schijtboep. 
Stronthoep): Swainsoo British ßxrds to6. 
*) Vogelbrehm 370; Zingerle Tirol 90 
Nr. 768- Grimm Mytk. 7, 930 (nach Melber 
de Gerollzhofen); schon Isidori2, 7. Daher 
„StinkvogeV u. ä. (s. o. A. t); ..stinken, wie 
ein W-**: Baumgarien ä. Heimat 1. S03. 

Vogelbrehm 370. Physiol^us s. Hoff¬ 
man n Fundgruben t, 35; Albertus Magnus 


De Anim KXIll, 143: Mcgenberg 22«, 
*} Ebd. 392: Der feurige Draclie. Salesbüchlein 
(6 u. 7. Buch Mosis) loiif, Megenherg 226. 
Grimm ,Mytk. 2, 5OH: Sloct Iheren 236: 
Bartsch Mecklenb. 2. 179!.: Strackerjao 
2. 160 ; Heckscher 200 443: BIPomVk-8, 106; 
ZfVk. ro. 211 «Thüringen) 

2. Orakel. Der Ruf des W.s verkündet 
Rogen aber auch schönes Wetter *'). 
guten Wein ^), dann alier wieder Krieg 
und Teuerung 

Hopf Tterorakei 143 (nach Olaus): 
Orphal H'riterpropketen 72; Doebcl Jäger- 
Practua 61 **) Orphal a. a. O. Hopf 

a. a. O. (n. Aldrovandi); Swainson Beihsh 
Birds 108 (.\ntike). ICbd. 106 (Schweden^; 
Storaker Saturrigeme 204 (wegen Kuf: .,upp. 
uppf ut. ut!'*): Kothenbach 38 Kr. 324 (nur 
Teuerung). 

3. Im Zauber wird der W. vielfach 
verwendet**); denn er ist ein dämoni¬ 
scher V’ogel. wie die Habergeiß”, der 
er zuweilen gicichgesetzt wird**); daher 
auch im Gegenzauber lienutzt ^•). Mit 
dem Stein, der in seinem Neste ge¬ 
funden und in einen Ring gefaßt wird, 
kann man Zauber ausüben, z. B. sich 
unsichtbar machen *’). Kopf, Auge. Herz 
oder Zunge des W.s bringen Glück im 
allgemeinen **), im Spiel **). Geld **); 
die Augen oder der Kopf verschaffen 
Recht vor Gericht**), die Augen, selte¬ 
ner das Herz, machen denjenigen beliebt, 
der sie auf sich trägt **); Augen u. Zunge 
stärken das Gedächtnis und machen 
gescheit**), der Kopf schützt vor Be¬ 
trug**). Junge W.e und deren Hirn, 
ferner das Blut, das Herz oder die Galle 
des W.s finden im ScliuOtreffzauber 
Verwendung **). Eine verdorbene Flinte 
wird mit einem W.herz und Zwiebel aus¬ 
gewischt, dieses in den Rauch gehängt 
und in fließendes Wasser geworfen**). 
Um die Stärke von drei Männern zu er¬ 
langen, ,,brenne man den Kopf eines 
W.s zu Pulver und trage es bei sich in den 
Schuhen”**), den ganzen Kopf oder die 
Zunge dagegen, um im Kampf zu sie¬ 
gen **). Namentlich aber wirken der W. 
oder seine Teile auf <len Schlaf und die 
Träume ein. Nach Conr. Gesnerverleihen 
seine Federn einen guten Schlaf**), sein 
Blut,in einemTuchaufden Puls gebunden, 
oder auf die Schläfe gestrichen, schöne 
oder ,, wunder liehe“ Träume *); 
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Albertus Magnus spricht von furchtbaren 
(,,terribilia‘') Träumen*^), Isidor von Alp¬ 
druck (».dacmones suffocantes*')’*), Me- 
genberg beruft sich auf Jacobus de Vi- 
triaco, welcher sage, daß demjenigen, 
welcher die Schläfe mit W.blut schmiere, 
..bedunkct in dem slaf. daz in die poesen 
gaist toeten wellen" {228). Ebenda {457) 
heißt es, daß der W.stcin {,,quirin'') im 
Schlafe verborgene Dinge künde und 
die Träume vermehre. Nach Kuhn und 
Schwartz (461) verursacht ein W.herz, 
pulverisiert un ters Haupt gelegt. einen 
sc hatzan zeigen den Traum (aus Stendal). 

Legt man auf oder unter einen Schla¬ 
fenden ein W.herz oder einen W.stein, 
so verkündet er Heimlichkeiten ”). 

Vereinzelt steht die Angabe, daß man 
mit W.blut den Teufel vertreiben 
könne **). 

Merkwürdig der folgende Aberglaube: 
Wenn man Baldriansaft mit dem Pulver 
des Steines mischt, so hat dieses Mixtum 
compositum zweifelsohne die Kraft, ein 
damit bestrichenes Tier trächtig zu 
machen und es ein Tier seiner Art von 
schwarzer Farbe gebären zu lassen, mit 
dem man jeden, dem man es vor die Nase 
hält, augenblicklich zu Boden werfen 
kann^). Ähnlich: Das Kraut Nephta 
(Nepeta cataria, Katzenminze) wird mit 
einem Steine vermischt, den man im Neste 
des W.s findet; reibt man nun mit der 
hieraus entstandenen Mischung einem be¬ 
liebigen Tiere weiblichen Geschlechts den 
Bauch, so wird dasselbe in Folge dessen 
trächtig und wirft nach einiger Zeit ein 
ganz schwarzes Junges; legt man hingegen 
die nämliche Mischung in einen Bienen¬ 
stock, so bewirkt sie, daß die Bienen nie¬ 
mals auswandem^). Pulver von einem 
gebrannten W. gibt man ins Vogelfutter, 
damit die Vögel nicht mehr wegfliegen *’). 

Die Springwurzcl kann man sich > 
durch den W. verschaffen. Findet man 
das Nest dieses Vogels in einem hohlen ; 
Baume, so muß man den Eingang mit ^ 
einem Brett vernageln. Dann holt der ' 
W*. die Springwurzcl und hält sie vor i 
das vernagelte Nest, worauf sofort das 
Brett abspringt. Alsdann bringt der Vogel | 
diese Wurzel, um sie zu vernichten, in ein : 


568 

Wasser, oder läßt sie, wenn er unterwegs 
ein Feuer findet, da hineinfallen. Deshalb 
muß man in der Nähe des Nestes entweder 
eine Gelte mit Wasser aufstellen, oder ein 
Feuer anmachen und die Springwrurzel 
auffangen, wenn er sie fallen läßt. Statt 
des Feuers darf man aber auch nur ein 
rotes Tuch oder Kleid hinbreiten, so hält 
der W. dasselbe für Feuer und läßt die 
Wurzel fahren ^). Der Glaube geht auf 
Aelian zurück (vgl. Specht, Spring¬ 
wurz), 

Nur antik ist dagegen die Cberliefe* 
rung, daß der W. die Pflanze Kallitrichon , 

(Adianton) gegen Verhexung in sein Nest 
lege“). 

Albertus Magnus De Anim, 23, 243: ' 

Megenberg zsS; ZlVk. 23. 223 (n. Gesner; 

Kommentar 2u Vintler lilume der Tugend). 

Heyl 7 ‘irü/ 790 Nr. 178. '•) Alpcnburg 

Tirol 386- *’) 6. u. 7. Buch Mosis 2o6f. 

ZrhwVk. 21, 263 (Kopf); MittAnhaltCeftch. 

« 14, to (Augel. ZfVk- 23, 123: Grimm 
Myth. 3, 442 (MA.: Kopf); BIFomVk. B, ' 

106; Montanus Volks/esU 274; Fogel Penn¬ 
sylvania 378. *•) Grimm MytM, 3, 445 (Hocken- 
phiiosophie; Kopf in Geldbeutel aus Maul- i 

wurfsfelJ); SAVk. 2. 268 (Zürich. Kopf): ebd. 

23, 64 (Basel-Land; Herx); Urquell 5. 23 
(Ungarn? Zunge). Kuhn u. Schwartz 
40t (Stendal); Alpen bürg Tirol 387 (Auge); 

BIPomVk. 8. 106 (Kopf). ^) Rocken Philosophie 
783; Birlinger Aus Schw. 1. 416 (..Schatz¬ 
kammer'*); Mitt. Anhalt. Gesch. 24. 10; BlPom- 
Vk. 8. 106; ZfVk. 8, 169 (Tirol); SAVk. 2. 268 
(Zdrich): Kuhn u. Schwartz 401 (Stendal: 

Herz); John Westbohmen 317 (Herz). ••) M- 
SchlesVk. H. 17 (2907), 47 (Scbles., Baden. < 

Bayern): Alemannia 2, 232 (Baar, Zunge); 

Lammert 225 (Unterfranken. Auge od Zunge); 

Drechsler SehUsien 2. 267 (Auge); Storaker 
yaturrigerne 204; SAVk. 7, 50 (Kt. Bern: 

Zunge); ZfVk 23. 225 (n. Hansen Quellen 40) 

Bartsch Meehl. 2, 30; Kuhn u. Schwartz 
4OI (Stendal): Alpenburg Ttrol 387; ZfVk. 8, 

269 (Tirol): 18. n7 (Ost-Karpathen); Hbfler 
Organofkerapie 133 (Tirvl). **) John West- 
bohmen 326 (junge W* e pulverisiert). 32^» (ihr 
Hirn): HeOler Hess, Vkde 2. 537 (ihr Blut). 
Bohnenberger t, 22 (Herz): Baumgarten 
A. ä. He\mat i. 103; 2, 04 (Calle). **) Docbcl 
lager-PraeUeä^ 127. SAVk. 7, 52 (Kt, 

Bern). •-*) ZfVk. 22. 283 (Hessen); BlPomVk 8. 
lob. **) ZfVk 23, 223 (Kommentar zu Vmtlers 
Blume d. Tugend) *•) ZfVk. 8, jtxi (Tirol); 

.AlpenburgTirof 386; S.^\ k. ö, 53 (Kt. Bern); 

Storaker S'alurrigerne 204. De Amtn, 23, 

* 43 - Efvm. 22, 7. 66. *’) ZfVk. 23, 7 (Vintler 
u. Asmus Mayer), und ganz gleich in tooj S'aeks 
übers, v. Weil 2, 263; Stein: ZiVk. 23. 122 (n. 

Jahn Hexenwesen 186). ^) Montanus 
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feste 174. Hovorka u. Kronfeld l, 52. ' 
^) Meyer ^6erg/. 65 (n. des Pseudo-Albertus 1 
De secretis muherum hbellus); Perger Pflanzen- 
sagen 242 (n. Friedrich 5 yrn 8 . der SaJur 296). 
•’) Buck Vidksglaube 52. Meier Schwaben 
t, 240 (mündlich). ^) Aelian De anim. 3, 26. 

Keller Tiere 270. 

4. Medizin. C. Gesner erwähnt im 
Vogelbuch (S. 260): ..Einen Wydhopffen 
gebrennt, und die äschen auß weyn gc- 
truncken, benimpt das Krimmen. Dise 
braucht man auch für Hundsbiß: er 
•wird aber enthauptet, zerhauwen, und 
legt man ein pflaster über diß ort. Seine 
fäderen aber, auff das haupt gelegt, stil¬ 
lend das hauptwee... S»eyn herlz wirt 
für das scytenwee gelobt". Letztes schon 
bei Plinius (NH. 30. 53 ) 

Bei den Wenden muß man sich, wenn 1 
man zum ersten Male den W. hört, auf | 
der Erde wälzen, dann tut einem das 

Kreuz nicht wch^*). 

^‘) S.a. Storaker SatHrrierrne 204. **) Schu¬ 
lenburg Volkssagen 262. 

5. Sagen. Der W. borgt sich die 

Krone des Kuckucks^) oder der Schild¬ 
kröte W. und Rohrdommel waren 

einst Hirten, die ihren Kühen vorgeb¬ 
lich ,,Bunt herüm"! und ..Vp up up!" zu¬ 
riefen Auch sonst herrscht die Über¬ 

lieferung, der W. sei Hirt gewesen *♦). 
Diese Sagen sind meist stimmendcutend*’). 
Den Hirten ruft er zu: ,,Kuhhirtchen. 
treib heim, / der Lüdcrich fällt ein" 

Die pommerschc Sage l>erichiel, er sei 
Frauenschneider gewesen und wegen 
seiner Geldgier und Habsucht, die nicht 
genug heimschleppen konnte (,.Huupp, 
Hupupp") in einen Vogel mit schmuckem 
Kleid verwandelt worden *•). Nach der 
antiken Sage soll König Tercus zum W. 
geworden sein *•). Aelian {3, 26) sagt nur. 
daß der W. einmal ein Mensch gewesen 


Die orientalischen Sagen (Salomo. Kö¬ 
nigin von Saba usw.) haben sich in der 
deutschen nicht fortgesetzt. 

Dähnhardt .V 5 . 3, I 3 <p (Böhmen). 
**] Ebd. 140 (Mecklenburg). **) Grimm KHM. 
Nr. 173; dazu Boltc-HoHvka 3. 285 (mit 
weiterer Lit.); Grimm Mvtk. 3, 19O. *•) Roch- 
bolz Kinderlied 02f : Orphal Wetlerprophetm 
72. Däbnbardt .VS •, 284:3. 140. 394—oS. 
♦•) ZrhwVk. II. 263. «I BIPomVk. 8. . 

Sloet Dieren 237. ••) Kbhier TierlebtH iw 

Speuher 186: Lenz Zonlogte 322 968. doch 


5. Roscher I^x. 5, 374f. •*) Dähnhardt ATS. i, 
322 ff.; 3. 18; Born Judas 3. 252. 255; Swainson 
Hritish Birds ioji. Vgl, Goethe im W.-Ö. Divan: 
W' 6, 59. 

6. Varia. Wenn man dem W. ruft: 
..Gisgagel, reiss mir *s Haar aus", so 
nimmt er Einen beim Schopf^). 

Reime über den W.: Aus dem ..Wun- 
derhom", bei Sloet**), ein anhaitischer 
Abzählreim bei Wirth ein wendischer 
Volksrcim bei Schulenburg**). 

“) Zingerle Tirol 72. 767. “) üteren 239. 

Beitrage 4 5. 62. **) Wend. Volksl. 255. 

t Hoff mann-Kray er. 

Wiedehopfstein (s. a. Sp. 507). In 
Vintlers Pluemen der Tugent finden 
sich (7841—7843) die Worte: , ,€tlich 

legen t des widhopften hertzen / dos 
nachtes auff die schlauffendc leüt. / das 
cs in heymliche ding bedeut" ')• 
Einen nächtlichen Zauber mit dem W.. 
der an ScliUfendcn ausgeübt werden soll, 
führt Ulrich Jahn an: „Wenn du einen 
Wiedehopfen öffnest, da wirst du einen 
Stein finden; den leg einem schlafenden 
Menschen unter das Haupt, so muß er dir 
alle heimliche Sachen offenbaren, was 
er weiß“*). In Schlesien heißt es: „Wenn 
man einer Frau den Stein eines Wiede¬ 
hopfen auf die Brust legt, so sagt sic im 
Schlaf alle Heimlichkeiten aus" *). Die 
Zauberei mit dem W. und die ihm ver- 
verwandte mit den Wiede hopf herzen *) 
gehen wahrscheinlich auf die Bedeutung 
dieses Vogels als elbischen Scelenwescns 
zurück *). 


M ZdVfXk 23 
186 Nr tH)^ ») 
*) ZdVfN k 23. 

(.. Alpenburg 
133 Nr. 40. 


(I613). 7 * *) Jahn Hexenwsen 
Drechsler Schlesien 2, 224. 
123 *) 'Vutlkc 123 § 1O4 

3.Srjj, Hufler Organotherapie 

t Olbrich. 


Wiederbelebung s. Nachtrag. 

Wiedergangcr. AU W. mußten ur¬ 
sprünglich alle Toten gefürchtet werden, 
sofern sie nicht mit den üblichen Riten 
begraben worden waren. Erhielten sie 
nicht die richtigen Beigaben oder Opfer, 
wurde die Blutrache nicht vollzogen, 
wurde überhaupt bei Bestattung. Klage, 
Kult oder Trauer etwas vernachlässigt, 
oder konnte die Leiche überhaupt nicht 
gefunden und begraben werden (s. Be¬ 
gräbnis). so erschien der Tote mahnend 
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und strafend. Die Begräbnisriten sollten 
ihm Genugtuung verschaffen, manche 
sollten auch abwehrend wirken. Bei ein¬ 
zelnen Toten waren aber diese Maßnahmen 
nicht wirksam: bei besonders mächtigen 
oder bösartigen Menschen oder bei solchen, 
die eines ,,schlechten'" oder vorzeitigen 
Todes gestorben waren (s. Tod, Toter). 
Dies sind nun die eigentlichen W. und 
dadurch vom gewöhnlichen Toten unter¬ 
schieden, daß sic länger als üblich wieder¬ 
erscheinen. und daß sic meist einen bös¬ 
artigen Charakter haben. 

Nach der Einführung des Christentums 
sollten die kirchlichen Riten dem Toten 
zur Ruhe verhelfen. Wenn diese nun nicht 
wirkten, so mußte die Rückkehr des Toten 
als Strafe des Himmels erscheinen; es 
war eine Art Bußzeit, die der Tote noch 
auf der Erde zubringen mußte, oder man 
stellte sich vor, daß er zeitweise aus dem 
Fegfeucr entlassen auf der Erde erscheinen 
müsse. Das Wiedergehen wurde nun als j 
Strafe für Vergehen aufgefaßt, besonders ; 
für heimliche Verbrechen, die auf der i 
Erde nicht gebüßt worden waren (un- 
entdeckte Veruntreuungen, Markstein- 
versetzen u. ä.). Die Wiederkehr konnte 
auf bestimmte Zeit (ähnlich den Fegfeuer- I 
strafen) beschränkt sein, und es bestand 
auch die Möglichkeit der Erlösung (statt 
der bloßen Abwehr), falls nicht der Tote 
auf ewig verdammt war; dann half nur 
das Mittel der Bannung. 

Noch im Glauben und in den Sagen der | 
neuen Zeit finden wir die beiden Auf¬ 
fassungen vom Wiedergehen; es kann ein 
Unglück sein (eine Folge der Todesart) 
oder es wird als Strafe gedeutet; seltener 
ist es eine Art Rache des Toten oder dann 
eine starke Bindung an das Leben oder 
die Lebenden. In manchen Fällen ist in 
den Erzählungen von W.n kein Grund 
des Umgehens angegeben, und es läßt sich 
darum oft keine genaue Grenze ziehen I 
zwischen W.- und Gespenstergeschichten. * 
Ah eigentlichen W. können wir nur einen 
bestimmten, individuellen Toten bezeich¬ 
nen, der über die dem gewöhnlichen Toten 
eingeräumte Frist hinaus auf der Erde 
umgeht. Aus den vielen Berichten und • 
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Sagen von W.n können wir im folgenden 
nur einzelne Beispiele bringen *). 

Zunächst einige Fälle, bei denen nur die 
Tatsache des ümgehens ohne Grund an¬ 
gegeben wird: arme Seelen (.s. d.), die 
noch nicht erlöst sind, erscheinen den 
I-ebcnden *). Eine Tote erscheint mit 
einer schweren Last und bittet, für sie zu 
beten *)• Ein toter Schloßherr kommt 
zurück und schreckt die Leute®). Eine 
; verstorbene Großmutter erscheint beim 
I Essen •). In Mittelalter glaubte man, 
] schuldlose Tote kehrten nicht zurück; aber 
I der Teufel bediene sich der Leiche, um 
die Lebenden damit zu betrügen ’). Um¬ 
gehende Tote sind gefährlich, man soll 
sie nicht anreden ®) und ihnen nicht die 
Hand reichen •). Bei Gotthelf wird er¬ 
wähnt, wer nach dem Tode wiederkomme, 
J plage die am meisten, die zuletzt bei ihm 
gewesen seien *®). 

Bei manchen W.n ist der Grund des 
Umgehens ein vorzeitiger Tod (s. d.). 
So gehen Verunglückte, Ermordete oder 
im Kampf Gefallene um’^); sie müssen 
umgehen, „bis ihre Zeit aus ist" **), Vor 
allem sind es verstorbene Wöchnerin¬ 
nen, die zurückkehren. Bei manchen 
Völkern werden sie als böse Tote gefürch¬ 
tet, und man sucht ihre Rückkehr durch 
allerlei Mittel abzuwehren **) (s. Leichen¬ 
kleidung, Grab). Früher muß auch bei uns 
die Furcht vor diesen Toten groß gewesen 
sein: Burchard v. Worms berichtet, man 
habe bei der Geburt verstorbene Frauen 
im Grabe gepfählt **). Mit der Zeit hat 
sich die Auffassung geändert, das Mitleid 
mit der Toten und dem verlassenen Kind 
hat die Oberhand gewonnen, und nun 
heißt es. die verstorbene W’öchnerin 
komme sofort in den Himmel oder gar 
in den siebenten Himmel *®). Sehr häufig 
wird erzählt, daß die Verstorbene noch 
einige Zeit, meist 6 W'oehen, zu ihrem 
Kind zurückkehre, es nähre und pflege ^®). 
Manchmal wird bemerkt, daß die Mutter 
zurückkommt, wenn sie das Kind ver¬ 
nachlässigt glaubt *’). Oder es heißt nur, 
ihr Bett werde während dieser Zeit in der 
Stube gelassen und aufgebettet ^®), oder 
es wird für sie Brot und Wein auf den 
Tisch gestellt *•); man legt auch ein 
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Mangelholz oder ein Buch in ihr Bett 
vermutlich um sie zu täuschen. Man 
furchtet, die tote Mutter hole bald das 
Kind nach (wenn es noch ungetauft ist) ®‘). 
Auch heißt es, einer toten Sechswöch¬ 
nerin folgen in demselben Jahr noch zwei 1 
andere **). Die Rückkehr ist unerwünscht 
und kann verhindert werden: man schüt¬ 
tet nachts Weihwasser vor die Tür*®), 
man legt der Toten das Kind nochmals 
ans Herz **), man wäscht sogleich ihre 
Suppenschüssel aus ; in Frankreich 
setzten sich die Hebammen in der Kirche 
an den Platz der verstorbenen Wöch¬ 
nerinnen *•). Ein besonderer Fall ist der 
von Joh. V. Victring (II, 8) erzählte: 
eine verstorbene Wöchnerin kehrt 30 Tage 
zu ihrem Kind zurück; der Mann über¬ 
rascht sie und hält sie zurück. Sie bleibt 
noch zwei Jahre bei ihm und bekommt 
noch zwei Söhne*’). 

Zu den W.n gehören auch die unge¬ 
tauft verstorbenen Kinder. Auch sie 
wurden früher gepfählt **). Sie erscheinen 
als Irrlichter (s. d.), im Wuotesheer *•), 
im Zug der Perchtl*®), oder in Gestalt 
von Vögeln ®‘), lassen aber Kinderfuß¬ 
spuren zurück **). Wie bei Wöchnerinnen 
(s. Leichenkleidung) erreicht man ifiren 
Weggang durch Geschenk von Schuhen*®). 

Andere Gründe des Wiedergehens sind 
begangene Verbrechen. Allgemein heißt 
es. wer im Leben Böses getan, und wer 
seine Sünden nicht abgebüßt habe, müsse 
wieder kehren ®®); besonders genannt wer¬ 
den Mörder, Diebe. Marksteinversetzer, 
Betrüger, Wucherer®®). Man faßt ihr Er¬ 
scheinen auch auf als Versuch, von den 
Überlebenden Verzeihung oder Lesung 
einer Messe zu erbitten *•). Manche dieser 
W. können erlöst werden, andere werden 
irgend wohin gebannt ®’). Oft sind es 
leichtere Vergehen, die das Wiedergehen 
zur Folge haben; so finden die keine Ruhe, 
die einen Schatz versteckt haben ®®); 
natürlich auch solche, deren Frömmigkeit 
nicht groß war®®), und schließlich solche, 
die sich vor dem Tod mit anderen nicht 
ausgesohnt haben *®) (s. a. Selbstmörder). 

Es kann aber auch Schuld der andern, 
nicht des Toten selbst sein, daß er keine 
Ruhe findet, so wenn andere sich vor dem 


Tode nicht mit ihm versöhnen wollten ^*), 
wenn der Tote das Seine nicht erhalten 
hat (s. a. Grabbeigabe), oder wenn man 
ihn gar beraubt **), wenn das Erbe un¬ 
gerecht verteilt wird *®). Tote, die Miß¬ 
handlungen erlitten haben, kehren wieder: 
eine Frau erscheint einem Manne in dem¬ 
selben Kleid, das sie trug, als er sie einmal 
schlug®*); manche Toten kommen auch, 
um sich zu rächen **). Es sind rachgierige 
Menschen oder verlassene Mädchen, die 
sich selbst töten, um dann als W. sich 
zu rächen *•). In Ungarn erscheinen 
Schäfer, die von ihrem Herrn Unrecht 
erlitten haben, nach dem Tode als Wer¬ 
wölfe®’). Ferner kommen Tote, wenn 
man ihnen ein Versprechen nicht erfüllt 
hat ®®). 

Der Tote selbst ist wieder Schuld an der 
Rückkehr, wenn er kommt, weil er ein 
Versprechen nicht erfüllt hat ®®); ein 
häufiges Sagenmotiv ist die Wiederkehr 
des Toten, der seinem Freund versprochen 
hat, nach dem Tode zu erscheinen ®®). 

Im allgemeinen erscheinen die W. in 
ihrer menschlichen Gestalt; wird das Um¬ 
gehen als eine Art Bußzeit betrachtet, so 
deutet die dunklere oder hellere Erschei¬ 
nung an, ob die Erlösung ferner oder 
näher steht *'). Schwere Ketten werden 
als Zeichen der Verdammnis gedeutet “). 
Seltener erscheinen die W. in Ticrgestalt *®). 

Der W. ist in der älteren Zeit bösartig; 
in den altnordischen Sagas tötet er Men¬ 
schen oder macht sie krank ®®). Die 
Grenze gegen den Nachzehrer (s. d.) 
ist nicht leicht zu ziehen. In jüngerer 
Zeit heißt es nur, man solle den W. nicht 
anreden und ihm nicht die Hand reichen 
{s. 0.). 

Während der gewöhnliche Tote durch 
die gewöhnlichen Begräbnis- und Trauer¬ 
riten befriedigt und beruhigt ist, müssen 
gegen den W., bei dem also die üblichen 
Mittel nicht genügend gewirkt haben, 
außergewöhnliche Abwehrmaßnahmen 
getroffen werden. Nach der älteren Auf¬ 
fassung war es der leibhaftige Tote, der 
zurückkehrte; darum wurden auch die 
Abwehrhandlungen an der Leiche vor¬ 
genommen. Wenn man von einem Toten 
(wegen seines Charakters oder seiner 
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Todesart) als sicher annehmen konnte, 
daB er wiedergehen werde, oder wenn man 
nach dem Begräbnis sichere Beweise von 
seiner Rückkehr zu haben glaubte, so 
versuchte man, ihm diese unm^lich zu 
machen, indem man die Leiche ver¬ 
stümmelte, verbrannte oder auf irgend 
eine Art im Grabe fest hielt. Daß diese 
Mittel immer wieder bis in neueste Zeit 
angewandt worden sind, ist schon beim 
Nachzehrer (s. d.) gezeigt worden. Dieser 
ist ja nur eine besonders gefährliche Ari 
des W.s. 

Die Mittel, die gegen den W. ange¬ 
wandt werden, sind im allgemeinen die¬ 
selben, die man gegen Verbrecher, ebenfalls 
ursprünglich als Abwehr, gebrauchte (vgl. 
V. Amira, Todesstrafen)“). Alte Grab¬ 
funde werden so gedeutet: Hockerleichen 
mit abwärts gekehrtem Gesicht “). ge¬ 
köpfte Leichen und solche mit einem 
Messer im Mund ”), Schädel, in denen 
Nägel stecken “). 

Besonders wirksam erschien eine Ver¬ 
stümmelung der Leiche, Abhauen von 
Kopf und Gliedern “). So wurde noch 
die Leiche des Papstes Formosus ver¬ 
stümmelt und in Schlesien 1720 eine 
Tote, die nicht erstarrt war“). Häufig 
wandte man das Köpfen allein an“). 
Der Kopf wird der Leiche unter den 
Arm“), häufig zwischen die Beine ge¬ 
legt “). Schreuer glaubt, auch das Auf¬ 
stecken des Kopfes auf einen Pfahl müsse 
als Abwehr betrachtet werden“). Ein be¬ 
liebtes Mittel war femerdas Pfählen (s.d.) 
der Leiche. Wie schon bemerkt, wurde 
es bei toten Wöchnerinnen angewandt, 
ebenso bei Verbrechern “). So wurden 
auch Leichen von W.n ausgegraben und 
gepfählt “}; wenn dazu der Mund mit 
Erde verstopft wird, so deutet dies auf 
die Angst vor dem Nachzehren “). Statt 
einer Pfählung kam auch vor, daß der 
Leiche ein Schlehdorn durchs Herz ge¬ 
stoßen wurde “). Als das radikalste | 
Mittel kann man das Verbrennen be- ; 
trachten; es wurde manchmal sofort’®), ' 
manchmal erst dann angewandt, wenn 
die andern Mittel erfolglos waren ’*). In 
der Lachswassertalsaga wird der W. 1 
Hrappr verbrannt und die Asche ins 


Meer geworfen’’); in einer andern Saga 
hilft nicht einmal dies vollständig; eine 
Kuh, die von der Asche des verbrannten 
W.s geleckt hat, bekommt ein sehr bös¬ 
artiges Kalb ”). 

Andere Abwehrmittel: die Leiche wurde 
I unter einem Steinhaufen (s.d.) begraben ’^); 
man stellt Wasser vor die Tür’*); in 
Rußland wurde bei Dürre Wasser auf die 
Leichen gegossen, die als Urheber der 
Dürre betrachtet wurden ’•). Andere 
Schutzmittel gegen Wiederkehr der Toten 
sind Tcerkranz auf der Türe, Messer auf 
der Schwelle. Hufeisen über der Tür 
ein Wagenrad über der Tür ’•). In Island 
hielt man ein Tüigericht gegen W. ab”). 
Ein isländischer Prediger b^wingt einen 
W., indem er ihm in den Rachen spuckt“). 
Mogk sieht in den Steinkreuzen eine Art 
Abwehr gegen W. “). Christliche Mittel 
gegen die Wiederkehr von Toten sind 
Beten, Messelescn und das Gelöbnis einer 
Wallfahrt “). Manchmal genügt cs, mit 
ihnen zu sprechen, ihre Bitte zu erfüllen 
oder auf ihre Klagen das rechte Wort zu 
sagen, dann sind sie erlöst “). In andern 
Fällen muß man einen Geisterbanner zu 
Hilfe rufen, der den W. weg bannt **). 

Sprachliches tu dem Wort W. s. Zschr. 
d. d. Sprachvereins 43. 335. ’) ZfVk. 24. 3331! : 
Maurer Isländ. Sagen 56ü ; Kunzsg Schwarz- 
walä 43fi.: Uosön Död och begravmng 23. 
Kau mann Cemetnscha/tskullter 195: ZrwVk. 
1913 , 293: Kuhnau Sagen i, i3iT ; Meyer 
Oerm, Mytk. 65/.: P. Fischer Strafen u. 
stekarnde gegen Tote tm gerpuint- 

icken und deutschen Recht. Düsseldorf 1936; 

H. Boesebeck Verwunsehung und Erlösung. 

Diss. Frankfurt a M. 1930 (auch KddZfV’k 0 ): 
Meyer Cerm. Myth. 65f. *) Stoll Zauber- 

glauben i04f. *) SAVk. 32, tysi. *) Kuhnau 
Sagen t, 113f.« 274. Meier Schwaben 

I. 376; weiteres: Niderberger Unterwalden 
3, 191: SAVk. 21. 175!.; Schell Herg S, 53. 

MschlesVk 11, 67. *) Andree Itraunsehueig 
404. *) Schell iferg Sagen 53. Cotthelf 
SAmti. Werke hrsg. v. Hunziker u. Bloesch 
19, 217. Müller Isergebifge 34. Haupt 
Lausitz I. 19; Kos^n Doä och begravnmg 13; 
M ullenhoff Sagen 1H3; ZfVk. 14. 323. Bartsch 
Mecklenburg 1. 3i5f.; Strackerjan 1. 238; 
Kuhnau Sagen i. 39 53f.: Poihnger Landskul 
I36f. 1^) Baumgarten A. d Heimat 3, 131 
'*) ERE. 4. 433: Crooke Sorik. India 170. 
*•) Grimm Myth. 3, 410. **) St Gallen u. 

Graubutidcn mundl.; Lütolf Sagen 55 t. 
*•) Toeppen Masuren 1x2; John Westbokmen 
J79: MschlesVk 3. 20; 9. So; Brückner Reuss 


195; Schambach u. Müller 221; Gräber 
KAmlen 178; Vernaleken Mythen 315; 
Ga oder SxederlausiU 79/.; Laube Tepiite 37; 
Mülbause Si; Mitt. Sebönb. Vk.S, 101; Messi- 
Icommer 1. 191; Lütolf Sagen 331; Rochhols 
Claube I, jä6; Rochhols Sagen 1. 56; Bavaria 

2, 253: Drechsler Schlesien 1. 297: DHmt. 

4. 123; John Erzgeb. 31; Zaunert Rheinland 

3. 208; HmtK. 36. 249: vgl. LeBrar Ldgende 
2. 239. *’) Schell Berg. S. 422f.; Schambach 
u. Müller 32 o. 3^4; Meiche Sagen ]3f.; 
LeBrar Lfgende 2. u6f.; KTrp. 18. 386. 

Drechsler Schlesien i, 298; Witzschel 
ThürtugeH 2. 338; DHmt. 4. 149; Müller 
Jsergebirge 24. **) Sooder Rohrbach 11. 

“) Rockenphil. « Grimm Myth. 3, 435: 
John Erzgeb. 31; Müller Isergeb. 34. M- 
schlesVk. ix, 93. Drechsler Schlesien 

2,289. ^) RochholiC/awöe 1,186. **)Drechs- 
Icr Schlesien 1, 297. “) Ebd 1, 292; vgl. I 

ZrwVk. 20/2, 7f. *•) Thiers TraiU (1679) 69. 

GcKhschr. d. d. Vorz. 14. Jb. Bd.8; vgl. 
Tbietm v. Merseb. 7, 23: hier ist nur von einem 
Sturzen Wiederauf wachen einer Frau die Hede. 
*•) Fncdberg Bußbucher 99. *•) Lacbmann' 
CberliHger Sagen 131. Alpen bürg Tirol 

46!. <>4; Gräber Kdmten 90. **) Fessel : 

Voihsmed 62; Gräber A'dm/eM 197: MschlesVk. 

8, 82; vgl. Liebrecht ZVk. 319. Gräber 
Kärnten 197. •) M- Schönh. 19,51. Grabet * 
Kärnten 1H4; Manz Sargans 128; Peuckert 
Sektes 234; Toeppen Masuren 2i2f.: John j 
Westbohmen 179!.; ZrwVk. 9. 2928.: Drechsler | 
SchiestcH 1, 310; El sei Votgtl. 85. Kühnau 
Sagen 1, 25! 138. 142! ; 2. 452/.; Urquell 2. 202; ^ 
Mullenhoff Sagen 183; Strackerjan 1. 213. | 
239. 3O0; 2. 368: Panzer Reilr. 2. 104; Heer . 
AUglarn. Heident. 32; Keckscher 96; SAVk. 
24.173! ; Schell Berg.Sagen 15O. lySf.; Jensen 
Kofdjfies Inseln 337; Wittstock Siebenb. 61; 
Gander Siederlaus. 841.; Knoop SchaUsagen \ 
Nr. 29; Baumgarten A. d. Heimat 3, 131; 
Landbteiner Siederosterf. 30. **) Hüaer 

Beiir. 2, lO; Heyl Tirol 60- *’) SAVk. 4. 2351,; 
Sooder Rohrbach 50fl.: Künzsg Schwartwald , 
43f. **) Knoop Pos. Mär. 8f.; Landsteiner ! 
Suderöstrrr, 30; Meiche Sagen 169; Scham^ 1 
bach u. MuUer 220; Müllenhoff Sagen 553; 
Baumgarten A. d. Heimat 3, 131; Wittstock 
6'ie6eii8. 6i; Schell Berg. 5 . 178; Urquell 4. 120; 
Mühn Tod 323; Germania 29, 89: Grimm 
Myth. 3, 454. »•) Kühnau Sagen j. 309!.; 

Poltinger LotwfiAul 99. Kuoni St.Gallen S. \ 
225!. S.^Vk. 24. 128; Gräber Kärnten j 
161 f. 2o6f. Strackerjan 1. 193; vgl 

Schell Berg. S. 93. “) Meiche Sagen 13. 

Mund). Aargau. Schambach u. Müller 

222;* SAVk. 21, 50. 56; Drechsler Schlesien 
!. 320; Maurer Molkss. ^bf. Maurer 

Jsländ. Volkes. 56!. Whslocki Magyaren 
13. ••) Andree Braunschweig 321; ZfVk. 24. 
420: ZrwVk 1912. 292; Kühnau Sagen i. 113. 
••) Zaunert Rheinland 2. 2iofi.; FL. 15, 338; 
Fontaine Luxemburg 136: ZfVk. 4, 324: vgl. 
MschlesVk. 27, 100f.; SAVk. 22, iio. ^JCysat 
BSfbiold »Stiabli. 


39; Müller Urner Sagen 2, tl6f.; Jegerlehner 

2, 207f.; Geering/5/.v4et;ei«/.2. 242f.; BayHfte. 
6, 212; Wuttke 472: Kuoni St. Gallen 28; 
Schambacbu.Mülter 223; vgl. CrimmAfyM. 

3, 425; sogar bei den Papuas: Landtman 

Kawai Papuans •*) Alpenburg Tirol 

i34f ; Meyer Grrm. Myth. 65!. ”) Stracker¬ 
jan 1.221. *•) John H'er/AoAmen 179; Drechs¬ 
ler Schlesien i, 310. Unwerth Toienkult 
33ff.; NJbb, 43, 112; ZfdMyth. 4, 278!.; 
Saxo Gramm, ed. P. Herrmann i, 32. 2i7f.; 
vgl. Liebrecht ZVh. 34; Urquell 3, 119: 
Feilberg Dansh Bondeltv 2. 132, *•) Maas: 

NJbb. 49 (1922). 205ff.; Neckel Walhall 38!.: 
L^vy.Brühl Ment, pnmit. 64; Unwerth 
Tolenhult 54; ZfVk. N. F. 4. i3off. **) Ebcrt 
RealUx. 4, 455; vgl. Crooke North. India 168. 
«)ZfVk. N F. 4. i3iff. «) FL. 10. 457. 
*•) ERE. 4, 433; Scherke Pnmitwe 29; 
ZrwVk. 14, 27«.; Helm Relgesch.in ', ZfVk. 14, 
25; Rohde Psyche 1. 321«. «) Geer in g Ist. 
Aevenl. 2, 28f.; vgl. Beda hist. eccl. 3. c. 12 
(König Oswald). ♦*) Kühnau Sagen i, 19Ö, 
vgl. I. 23. w) ZfVk. 14, 23f.; Drechsler 
Schlesien i, 3i7f.; MschlesVk. J2. Heft. 39!.: 
Kühnau Sagen 1, 33. 1O9. 5O6. ®) ZfdMyth. 

4, 262. •*) Drechsler Schlesien 1, 318; Amira 
Todesstrafen J31; Urquell 3,117; Saxo Gramm. 

I, 371; MschlesVk. 11. 81: FL. 11. 4x3; Feil- 
berg Dansk Bondeliv 2,1^2. “) Z vgl Recht swass. 
33 * 3 ^ 4 - “} Brunoer ZfKechtsgcsch. 39. 265; 
Amira Todesstrafen 151: Drechsler Schlesien 

J. 3 >^ (Kindsmörderin): NJbb. 49 (1922). 2056. 

ZfdMyth. 4. 2O7; Müller Siebenbürgen 147. 
2i8f.; Seyfarth Sachsen 27; Müllenhoff 
Sagen 196, 362! ; Hovorka-Kronfeld 2, 352; 
Löwenstimm Abergi 100. ••) Wiltstock 

62. •) MschlesVk. ix. 80. 

’*) Kühnau Sagen 1, 152. 195f.; MschlesVk. 

79 « MschlesVk. 11. 8of.; Kühnau 

Sagen x, 152!.. X90: Uowerth ToienhuU 54. 
”) Thule b, 84f. Thule 7. i33fi- ”) Thule 
<>, itSf. t2of.: Kauffmann D.Aliershde. 1. 133: 
Zelcnin Russ. Vk. 333. ’*) ZrwVk. 1907, 231. 
’•) Löwenstimm Abergi. loaf. Kosön 

Död och begravntng 12; FL. 16, 70 (Jamaica); 
vgl. John Erzgeb 126, Feil berg Dansk 
Bondehv 2, 133. ’*) Thule 7. 136!. Urquell 
3 » 57 ‘ *^) Mogk Verh. Sächs. Ak. phil. hist, Kl. 
81, H. I, lofl. •*) Meyer Baden 597; vgl, 
Kühnau Sagen 1, 50f. •*) Höhn 356; 
Strackerjan 1. 241. Bartsch Mechlen- 
bürg 2. 99 f.; Schwarz Volksglaube 8f.: vgl. 
Kühnau .Sogen i. 464!. Geiger. 

Wiese s. Nachtrag. 

Wiese, grüoe s. Himmel §3. 

Wiesel (mustela vulgaris). 

I. Etymologie und Onomatologie. Nhd. 
Wiesel < mhd. wiselfe) f., < ahd. wisala, 
wisula, wisila (vgl. thürmg die W.) 
entspricht engl, xoeasel < alte, wesle, 

19 


Wiese) 


582 


579 

anord. visla, scbwed. vessla, dän. väsel^). 
Die Etymologie des Wortes ist nicht ge¬ 
sichert. Die Deutungsversuche sind zahl¬ 
reich *), Lat. musUla „Mäusefängerin'* ♦) 
lebt fort in franz., rätoroman. und itah 
Mundarten, in letzteren zahlreiche Va¬ 
rianten 

Bei der ganz eigenartigen mythischen 
Bedeutung des Tieres ergab sich eine 
Fülle volkstümlicher Namen. 

Als echter Tabuname (s. auch unten) 
erweist sich oberfränk. Ungenannies •). 
In der Grafschaft Ruppin muß man das 
W. dat ungenöniU Diert nennen, sonst rächt 
es sich am Vieh ’). Schnelles Tierlein im 
obersteir. Murtal ist wohl auch aus dem 
Streben hervorgegangen, den eigentlichen 
Namen des gefährlichen Tierchens zu 
meiden. vielleicht gehört auch steir. 
Hanserl (bei Leibnitz) hieher*). 

Auf Verwandlungsmythen {s. weiter 
unten) beruhen zimbr. Fräulein •). westf. 

ital. donnola < domina + dim. ^*) 
mit vielen Varianten '*), span, doncilla 
(Leön, Salamanca) port. doninka^^), 
sard. donna e nturu galiz. dona das 
pariedes *•), andonulo (Giudic.) dho^ 
nu (Campobasso), diese beiden aus¬ 
nahmsweise männlich. Die Annahme, daß 
donna hier in der ursprünglichen Bedeu¬ 
tung von lat. domina = Herrin erscheint, 
wird gestützt durch massajirola ftnasau 
fola) „kleine Wirtschafterin*' (Borgo¬ 
manero ticinese)^’) von lat. massa „Land¬ 
gut"*®). Im Avesta begegnet das Her¬ 
melin als König der Tiere **). 

Zu den auf totemistischer Basis beru¬ 
henden Verwandtschafts- und Schwäger¬ 
schaftsnamen gehören bayr. müemelein 
„Mühmchen" **) (wozu im Altpreuß. ein 
Analogon)**), span.-diai.non'n/w „Schwie- 
gertöchterchen" **), Ungar, menyel von 
meny ,,Schwiegertochter" **), lit. „Man¬ 
nesschwester" kastill. comadreja „Ge¬ 
vatterin" *’), hierzu schles.-mähr. Gc- 
valterlein **). Über die Bezeichnung 
„Braut" vgl. weiter unten. 

Als t3^ische Schmeichelnamen, mit 
denen die Gunst des Tieres gewonnen wer¬ 
den soll, sind bayr. Schöniierle^), nüm- 
berg. SchöTtdinglein *) zu betrachten. 
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Fremdsprachliche Beispiele s. weiter 
unten. 

Häufig ist Benennung nach anderen 
Tieren. So nach der Katze, wobei zu be¬ 
achten ist, daß das W. bei den Alten ge¬ 
wissermaßen als ihre Vorgängerin im 
Hause gehalten wurde. Eine Erinnerung 
daran ist sicher dial.-franz. pinehino^hi- 
liio (Limousin), wörtl.: „W.kämmer", 
d. h. ,.Nichtstuer" ”) {vgl. auch griech. 
alXoupo; ,,wilde Katze" und „W.") **). 
Hierher gehören: steir. Gröbelkaizel {Gröl^ 
= Geröll, Murtal) **), oberöst. P/«/- 
katzel (Goisem) **), vgl. franz. helotier 
{von beletU „W'.") = pfeifen wie ein W., 
Siadelkäizlrin {Siadtl ss Scheune, östl. 
S^hhurg)^),Mandlkaizl (das„Männchen" 
machend, obersteir. Murtal) *•). — Be¬ 
nennungen nach dem Hunde: sleunhünd* 
ken, steünrüe ,,Steinrüdc" (Lippe-Det¬ 
mold) *’), ndl. muishond ..Mäuschund" **), 

I engl.KÜal. mouse-hound *•); nach der Ratte 
(Maus): unterfränk. Ratz*^), valdost, rö- 
tamoela = rata + musUla astur. liria, 
ralaltria **) (liria < lat. glirem von glis 
I „Haselmaus" )**), arab. „Pferderatte" 
(verbeißt sich in Pferdebeine) ♦*). Hin¬ 
gegen ist griech. ,,Mausw." 

' Bezeichnung der Spitzmaus **); nach der 
Zieselmaus (s. d.): mähr. Erdzeisel *•), 
ostfries. Zeiselken *’). Die große Ähnlich¬ 
keit zwischen Maus und W. heben die 
Alten öfters hervor**). Im Arbaledo 
heißt das W. vermelin, was eine Ver¬ 
quickung von verme + ermeUino ist *•). 
Das W. gehört volkstümlich zum „Ge¬ 
würm". — Über W.namen vgl. ferner 
Lessiak»), Hofier«) GRMSchr.**), 
Rohlfs«). Vgl. noch P. H. Böhringer 
(Basel), Das W,, seine iialienischen und 
räiischen Namen und seine Bedeutung im 
Vo/ibsg/atticn.Diss.Zürich 1935; £. Schott 
Das W. in Glauben u. Volkssprache der 
Romanen, Diss. Tübingen 1935. — M. 
L. Wagner Weitere sard, Tiernamensiu- 
dien: das W., AR. 18. Nr. i, S. 10—18. 

*) Weise MundarUa 183. Weiga cd-HIrt 
DWb. 2, 1262. *) OermanU 3^, 395 f.: WS. 4, 
219f. ♦)2ffPh.36. i6i;Meyer-Lübke REWb. 
Nr. 5778. *) Garbini Anttoponimie 1236!. 

•) Kranzmayer WbK. ’) ZfVk. 8. 393. 
•) Kraazmayer WbK. *) Ders. Grimm 
Myth. I, 254. Meyer-Lubkc op. cit. Nr. 
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2733 - ”) Garbini op. cit. jsaoff.; AIS. Karte 

Nr 438. >») Prof. F. Krtiger-Hamburg brieft. 

«) AB. 9 . 210: ZfrPh. 36. 168, «) Mcyer- 

Lübke op. cit. Nr. 5764; Wagner AR. 18 Nr. 

1. i2f. •*) Rolland Fatttu 7. 121; AB. 9. 

210 f. ”) Garbini op. cit. 1230- “) »P- “*• 
1231. »•) op. dt. 1235. *•) Meyer-Lübke op. 
dt. Nr. 5396. “) Gubernatis Tiere 399 ff. 

**) Grimm Myth. 1. 944. ••) Roblfs Sprache 
22. «> GRMschr. 14. 235. **) ZfrPh. 36. 161. 
*•) MittschlesVk. 19. S. 14. *’) Panrer Beitrag 

2. 353; WS. 4, 175; Edlinger Tientamen 112; 

Riegler Tfrr 49. “) WS, 4. « 75 : MittschlesVk. 
19. J4. *») RoblfsSprarAr 21». *•) Ebd.*») Rol¬ 
land op. dt. 7. J22. «) Schräder RealUx. 

955. **) Kranimayer mündl. •*) Ders. WbK. 
*») Ders. WbK. *') Ders. WbK. *’) Landois 
Westfalen i. 12. »*) De Cock Vaihsgeloof 109. 
»») Riegler Tier 49. «•) Kranzmayer WbK. 
«») Garbini op. cit. 1237. ♦*) F. Krüger. 

Hamburg briefl. *») Meyer-LObke op. cit. 
Nr. 3787, **) ZfrPh. 36. i6j. **) HöflerOrgawo- 
therapie 80. *♦) Kranzmayer WbK. *’) Oflb. 
1.89. *») Keller AJüiAr Tierwelt 1.167. **) Bcr- 
toniin AR. i. 314- ")Gir*» lai. •”) op. cit. 78. 

**) M. * 35 - “) ***• ***• **'• ***- • 

22*. 22*. 22*. 

2. Biologisches. Antiken Ursprungs ist 
der Aberglaube, das W. empfange durchs 
Ohr und gebäre durch den Mund “). 
Doch schon Aristoteles (de gener. anim. 
3.6,66) weist diese Annahme zurück. 
In den griechischen, lateinischen, altfran¬ 
zösischen Physiologis wird gerade um¬ 
gekehrt angegeben (wie auch von arabi¬ 
schen Schriftstellern späterer Zeit), daß 
das W. sich mit dem Mund begatte (da¬ 
her sein Ruf widernatürlicher Lüstern¬ 
heit) und durch das Ohr gebäre“). 
Schon bei den Römern galt das W., wohl 
wegen seines üblen Geruches“), der den 
Basilisk zu töten vermochte ”). für giftig. 
Plinius (hist. nat. lib. 8. cap. 33) spricht 
von dem virus mustelarum “) und zwar 
nahm man an. dieses Gift habe seinen 
Sitz in der Galle, weswegen man als Gegen¬ 
gift Bocksgalle verwendete“). Auch 
Hühnerbrühewurde dag^en empfohlen *). 
Umgekehrt heißt es bei Megenberg“), 
mit Ausnahme der Galle sei am W. alles 
giftig. Im 18. Jahrhundert hielt man in 
der Bretagne den Biß des W.s für giftig“), 
auch in deutschen Gegenden (Schles., 
Bayern) ist diese Meinung weit verbrei¬ 
tet •*). In Katalonien glaubt man, das 
W. spucke Gift gegen seinen Beleidiger “). 
Nur in der 2 ^it von Mariae Himmelfahrt 


bis Mariae Geburt verliert es sein Gift 
und läßt sich gefahrlos einfangen“), 
sonst muß es mit Handschuhen gefangen 
und ausgebalgt werden “). Bei einem 
Zusammentreffen mit der gleichfalls gif¬ 
tigen Kröte zieht nach französischem 
Volksglauben das W. gewöhnlich den 
Kürzeren. Es wird vom Blick der Kröte 
gebannt und für sie so zur Beute“). 
Unter anderen merkwürdigen Dingen 
wußten die Alten vom W. auch zu be¬ 
richten, es verschlinge in seiner Blutgier 
die eigene Zunge “). Im Mittelalter 
glaubte man, das W. würde nach neun 
Jahren weiß“), ferner daß die Mutter 
das Junge durch ihren Atem wieder be¬ 
lebe ™). 

Auch heute noch werden dem W. 
Eigenschaften angedichtet, die seinem 
wahren Wesen nicht entsprechen, so wenn 
es als furchtsam (vgl. ndl. bang als een 
wezel) ”) und faul ”) gilt. Ebensowenig 
beruht der Vergleich gesund wie ein 

IV. “), schwäb. wieseleinwokl’’*) auf ex¬ 
akter Beobachtung, sondern auf dem 
Glauben, das Tier nähre sich von so 
kräftigen Kräutern, daß ihm die Krank¬ 
heit nichts anhaben kann ”). Mit den¬ 
selben Kräutern heilt es seine kranken 
Jungen und erweckt die Toten zum Le¬ 
ben “). Ferner gilt das W. als rach¬ 
süchtig. Schon Megenberg”) be¬ 
richtet, es sei schnell twreit, ihm wider¬ 
fahrenes Unrecht zu rächen. Wird ein 
W. getötet, das Junge hat, so r^hen 
diese den Tod der Mutter, indem sie die 
Wäsche in den Schränken benagen 
(Schwarzwald)“). In einer Tiroler Sage”) 
erscheint das W. als Rächer getöteter 
Schlangen. 

**) WS. 4, 175; Hovorka u, Kronfeld I, 
452; Gubernatis Tiere 3718.: ZIVk. 23, 
S.23; Keller Tierwelt i. 168. “) Carus 

Zoologie 129. **) Wcinkopf Salmgesehichle 

,12« *7} Hovorka n. Kronfeld 45 *- 

“) Friedberg Bußbiuher 54. “) Höflcr Or¬ 
ganotherapie 20,. *®) op. cit. 79. *•) Buch der 
Natur ,25. **) Sibillot Folh-Lore 3 - * 4 - 

Drechsler 2. 233; Hovorka u. Kronfeld 
I. 452. •*) Gomis Zoologia 8.224 Nr. 854. 

“) Sartori Sitte u. Brauch 3, 241; Hör¬ 
mann Volhsleben ,3,. ••) DG. ,4, 248. 

•’) Sibillot op. cit. 3, 262 f. Keller op. cit. 
I. 170. Buch der Natur 126. “) Agrippa 

V. Nettesheim 277. “) De Cock Volks- 
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( 4 loof loö f. ’*) Dujican Weasel 59 f. Rieg* 
1 er T1V49. ’*) Höflerop, dt, 81. ’*) Hovorka 
u. Kronfeld i. 451. Ebd.; Duncan HVe5d 
62. Buch der Natur t2y S^biUot op. dt. 
3, 27. ’•) Alpenburg Tirol 383. 

3. Krankheitsdämon. Dem W. muß man 
ausweichen, denn seinem giftigen Hauch 
— tatsächlich pfaucht es schußartig — 
schreibt man die gefährlichsten Wirkun¬ 
gen zu Es vergiftet Menschen und 
Vieh durch sein Anblasen ®*). Laistner®) 
leitet mW.'' von einer Wurzel , »blasen" 
ab. Bei den Zigeunern heißt das Tier 
phurdiAi ».das Blasende"”). Es durch¬ 
schießt den, der es erzürnt ”), Der Mensch 
bricht mitten entzwei, er platzt ”), oder 
es heißt minder drastisch: er stirbt bald •’}. 
Zum mindesten schwillt das Gesicht auf 
(Schles., Böhm., Bay., Tirol) man er- 
blindet”), bekommt einen ,,schlimmen" 
Fuß •®) oder erkrankt sonst irgendwie 
z. B. an der Auszehrung ”). Ja schon das 
bloße Ansehen des W.s macht blind oder 
krank ^). Auch das Vieh kann vom W. 
angeblasen werden. Die Kühe bekom¬ 
men davon ».schlimme" Euter, d. h. diese 
schwellen an und geben Blut statt Milch 
(Frank.» Bay., Böhm., Schles.) ”). In 
Frankreich (Cötes-du-Midi) glaubt man, 
die W. (hermifutiez) saugten an den 
Zitzen der Kuh Daher ihr Name 
westfranz. Utii, alt wall, laiiisse zu lat. 
lac ,,Milch" ”). In Tirol (Gossensass) 
wird das Anpusten des W.s erst gefähr¬ 
lich, wenn es ein dem Menschen unbe¬ 
kanntes Kraut, das Hermlcrkraut (Herrn- 
/^»Hermelin) im Maule trägt •’) (vgl. 
auch weiter unten) oder vorher die 
.»Sprengwurzel" gefres.sen hat “). Tiere, 
die mit dem W. in Berührung kommen 
oder von ihm gebissen werden, bekom¬ 
men an den betreffenden Stellen bös¬ 
artige Geschwülste ••). Im 18. Jahrh. 
glaubte man in der Bretagne, der Biß des 
W.s sei giftig und wirke beim Vieh töd¬ 
lich “•). Läuft das W. einem Menschen 
oder einem Tier über den Rücken, so ver¬ 
ursacht dies eine Rückgratsverkrüm¬ 
mung (Poitou)'***). Frißt das Vieh von 
dem Gras, auf das ein W. geharnt, schwillt 
es an und verendet (Basse-Bret^ne) 

Als dämonisches Wesen, das den Men¬ 
schen der Stimme beraubt, erscheint 
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das W. in der altgriech. Redensart 
xaTC7reiT<uxs( « er hat ein W. ver¬ 
schluckt, d. h. er hat die Stimme ver¬ 
loren*®). Vgl. franz. im selben Sinne. 
avoir un chal dans la gor ge *”). Hierzu 
der polnische Aberglaube, daß ein Hund, 
der Herz, Milz, Augen und Zunge eines 
W.S frißt, sofort die Stimme verliert*®). 

Die Japaner glauben an einen Dämon 
in W.gestalt, der die Läufer durch seine 
scharfen Krallen verletzt und dadurch 
tödliche Ermüdung hervorruft *®). 

••) Bayr. Hefte 1. 122. •*) Laistner Sphinx 
2, 381. •*) Wein köpf Satur^esekuhU 112 

•*) A. a. O. Urquell 6, i. ••) Hörmann 
VolkiUben 131. Hey) Tirol 187 Nr. 134: Fo- 
gasener Fami)ienb)att 5, la. Dal)a Torre 
Türnarmn 108: Weinkopf op. cit. 113; Fi¬ 
scher Osis/eirisches 116. ••) Wuttke $.126 

§170; Hovorka u. Kronfeld i» 452; W^in- 
köpf op. cit. U2: Drechs)er 3. 233; Grob¬ 
mann Abcrglttubr 58, •*) Wuttke S. 350 §535: 
Hovorka u. Kronfeld 2. 453. **) Schu)en- 
bürg Ü’tnd. Volkitutn 151. Grohmannop. 
cit. 58. Daila Torre op. cit. 208; Wein- 
köpf op cit. 113. Wuttke S 226 §170: 
Hovorka u. Kronfeld i. 452: Grohmann 
0p.cit.5S; Seligmann Blick 1.122. Wuttke 
S. 126 § 170; Grob mann op. cit. 230: Drechs¬ 
ler 233—234: SebOnwerth Olxtpfali t» 336. 
••) S^bilJot Folk-Lorc 3. 16; WS 7, 139. 
•■) Meyer-Ltibkc BEWb, Nr, 4817. •’) Heyl 
Tirol 790 Nr. 170: ZfVk. 10, 59. ••) Pa nee r 
BtUtag 2, 189. S^biHot op. cit. 3, 14. 
*®) op. cit. 3, 15. '•*) op. cit 3» iS. Hovorka 
Q. Kronfeld 2. 45t f. ***] Duncan Weaul 50. 

AnSpr. 151, S. 278. ZfVk 18» 97: Jäger- 
hömUin 132. >*•) Hock Vampyrsagen 3. 

4. Erotische Bedeutung. Die merkwür¬ 
digen Vorstellungen von Zeugung und 
Geburt des W.s (s. weiter oben) brachten 
es zu Aphrodite in Beziehung. Es ist 
den Alten das Tier des Lebens- und 
Liebesgenusses *®). Der Ionier Simo- 
nides (um 700 v, Chr.) sagt von Weibern, 
die vom W, stammen (Totemismus), sie 
seien unersättlich verliebter Natur *®). 
Spuren dieser Auffassung ffnden sich noch 
heute. So sagt man in Kärnten von einer 
Schwangeren, ein W. habe sie gebissen *®). 
Wenn es früher von einer heimlich Schwan¬ 
geren hieß, das W. habe sie angeblasen, 
so wird damit wohl auf die Anschwellung 
des Unterleibes angespielt (vgl. weiter 
oben). Hierher gehört auch die franz. 
Redensart mottrir du mal de la /urette 


585 

{jureite = Frettchen) an der W.krankheit, 
d. h. an der Liebe sterben *”). 

Im 16. Jahrh. benützten junge Bur¬ 
schen den W.fuß zu Liebeszauber. Be¬ 
rührte ihn ein Mädchen, war es der Liebe 
verfallen ***). 

Keller op. cit. 1, 268, *••) op. cit. t, 170. 
**•) AR. 9, 485. **•) Hovorka u. Kronfeld 
t. 452: Höfler Krankheitsnamen 804. Rol- 
Und Faune 7, 147. ***) LÜtolf Sagen 350. 

5. Seelentier. Wie Maus, Maulwurf, 
Kröte, Schlange, die der Mensch häufig 
in Erdlöchem verschwinden sicht *®), 
gilt auch das W. als Seelentier *”). Als 
weißes W. verläßt die Seele den Mund 
eines schlafenden Kindes*”), daher ist 
es nicht gut, wenn es den Mund offen 
hat *”). Bei den Deutschen Siebenbür¬ 
gens sind die W. Seelen ungeborener Kin¬ 
der, die die Mutter künstlich aus dem 
Leibe getrieben *”), in Frankreich Kinder, 
die ohne Taufe gestorben sind (hermu 
ms) *”). Auch aus dem Munde erwach¬ 
sener Personen, die im Schlafe liegen, 
entfährt die Seele in W.gestalt*”). Kehrt 
das Tier in den Leib nicht zurück, stirbt 
der Mensch *•), im anderen Fall er¬ 
wacht er ***). Auch als Epiphanie der ver¬ 
wünschten Jungfrau begegnet das W. ”•), 
wodurch Namen wie Fräulein, donncla 
usw. (s. weiter oben) in die richtige Be¬ 
leuchtung gerückt werden. 

In engster Bindung mit dem Seelen¬ 
glauben erscheint das W. als Mahr*®), 
Poltergeist *”), Leichengespenst *®). Bei 
den Wenden glaubt man an Geister in 
W.gestalt, ,,Gola" genannt *®). Die 
Priester des alten Mexiko lehrten, daß 
einfache Leute als W. weiterleben *®}. 
In seiner Eigenschaft als chthonischer 
Dämon erscheint das W. auch als Schatz¬ 
hüt er *®). Hierzu der Aberglaube aus 
dem steirischen Oberland, man könne 
mit einem W. herzen Schätze finden *®). 
Mit der Maus teilt das W. die Funktion 
des Rachegeistes. Als Rächer gebrochener 
Schwüre beißt es den Eidbrüchigen (schon 
antik) *®). Man pflegt bei „seiner Seele" 
zu schwören, so schwört man auch beim 
W. *•*). Es bedeutet eine Kränkung des 
Seelcntieres, wenn der Schwur gebrochen 
wird ”*). Die Wesensgleichheit der See¬ 
len tiere geht aus der schon oben be¬ 


rührten Tiroler Sage hervor, in der an 
Stelle der den Feuertod erleidenden „Beiß- 
würmer'* (« Schlangen). die das Vieh ge¬ 
bissen und ihm die Euter ausgetrunken 
haben, W. erscheinen, die sich in der¬ 
selben unheilvollen Weise betätigen *”)• 

AR. 9» 484: 0 uncao op. cit. 46. Tob- 
ler Epiphanie 19; Wuttke S. 126 §270; 
Laistner hiebelsagtn 228. ***) Wuttke S. 54 
§60; WS. 2. 189. Lippert Christentum 

570. ”’) WUslocki Siel. Voihsgl. 167: WS. 2, 
289. *”) SebillotEofA-iLof^ 3. 58. **») Crimm 
Mytk. 2. 692: 2. 905: 3, 247; Kruspe Erfurt 
2, 21. Meyer Aberglaube 364; Köhler 

Voigtland 502. ***) Wolf Sagen 62; Tobler 

op. cit. 19. A. a. O.; Schambach u. 

Müller 77. *«) Wolf Beiträge 2, 268; Tobler 
op. cit. 19. *«) Heyl Tiro/494 Nr. 58. *») Höf¬ 
ler Or^aitoM^rapir 78. Duncan op. cit. 53. 
**’) Ebd. *») op- cit. 43. **•) ZfVk. 5, 412. 

*®) Liebrecht Zur V<dhsk. 12: Duncan op. 
dt. 51. *") Ebd- *») AR. 9. 484. W) Ebd. 

6. Hexen- und Zaubertier. Das W. 
gilt als unheimliches, zauberisches Wesen, 
das man schonen soll *”). Es gilt nach 
engl. Aberglauben als unmöglich, es im 
Schlafe zu fangen *”). Im Altertum war 
es eine beliebte Hexenepiphanie *”). Heute 
noch glaubt man in der Schweiz und in 
Irland, daß Hexen als Hermeline um¬ 
gehen Auch die baskische Bezeich¬ 
nung des W.s als ,,Hasenamme" (er- 
biAude, erbindori) **•) dürfte als Synonym 
von ,,Hexe" aufzufassen sein. In Frank¬ 
reich (Dip. de Somme) heißt eine Art von 
Feen hermimtUs *”). Vgl. sard. yana 
e muru ,,Mauerfee" *®). Desgleichen 
gehört der W.name freula wilU (Lusern a) 
,,wildes Fräulein"”*) in diesen Zusammen¬ 
hang. Da das W. selbst ein Hexentier 
ist (tirol. „TeufeJsvieh") *”), hat die 
Hexe über das Tier keine Macht. Läuft 
sie hinter ihm her, fällt sie (Saterland) *®). 
Als wesensgleich mit der Hexe erscheint 
das W. in den ital. Redensarten siz. su- 
caiu di la haddotula *”) — bergam. sisat 
da la benola *”) „vom W. ausgesogen", 
wofür man sonst sagt: von den Hexen 
ausgesogen (mit Bezug auf eine krank¬ 
haft magere Person). Vgl. auch franz.- 
dial. s'amousiili „abmagem" (von mu- 
siela „W.") *”). — Auch in anderer 
Weise wird das W. dem Menschen gefähr¬ 
lich. Wird man von dem Tiere gebissen, 
so lebt man noch soviel Jahre, als Zähne 
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in der Wunde zu sehen sind Nach 
antikem Glauben (Aelian) stellten die W. 
auch den Toten nach. Sie (allen unbe¬ 
wachte Leichen an. reißen und schlürfen 
ihnen die Augen aus (Vampyrismus) 

Das W. besitzt alle Eigenschaften und 
Künste der Hexen. Es hat den bösen 
Blick (Tirol) mit dem es Hasen. Ka¬ 
ninchen und andere Tiere auf 30 bis 40 
Schritte bannt (Siz.) sowie die Kugel 
im Gewehrlauf festhält (Catania) 
daher der Name hadda aüazzaia ..ge¬ 
bundene Kugel“ In Tirol glaubt man, 
daß, wenn man auf das W. schießt, das 
Blei auf den Schützen zurückspringt 
Auch sonst übt das W. mannigfachen 
Zauber. Es allein kennt das Zauberkraut 
gegen alle Krankheiten *“). die bele¬ 
bende rote Blume der Marie de France '“). 
Nach einer Tiroler Sage versteckt 
das W. das Kraut in einem Maulwiirfs- 
loch, von wo man es nehmen kann. — 
Verschiedene Bestandteile des W.körpers 
eignen sich zum Zauber. Nach antikem 
Aberglauben mischte man die Einge¬ 
weide des W.s, in gewisser Art zubereitet, 
heimlich in Wein, um Freundschaften zu 
trennen und bislang bestandene Gunst 
zu zerstören**^). Mit einem W.bein 
macht man sich unsichtbar 

Trägt man den Kopf eines weißen W.s 
in einem weißen Sack bei sich, kauft man 
wohlfeil ein*^*), Ein W.fuO mit Rosen 
und Senfkörnern, ins Netz gelegt, lockt 
Fische an in die Zweige eines Baumes 
gehängt, bewirkt er dessen Fruchtbarkeit 
(Frankreich. 16. Jahrh. Reißt man 

einem lebenden W. das Herz aus und ißt 
es noch zuckend, kann man nach Tiroler 
Aberglauben in die Zukunft schauen ‘•*). 
Die Eigenschaft des Tieres geht auf 
den Menschen über. ,.Ist denn das W. 
eine Prophetin?“, fragt der Talmud, der 
damit das Weissagen der babylonischen 
Amoräer andeuten will Außerdem 

verleiht ein W.herz in der Tasche Ge¬ 
winn beim Spiel (O. A. Welzheim) ; 
gibt man Bärenschmalz dazu, trifft man 
unfehlbar sein ZielAuch das Gebiß 
des W.s verleiht Treffsicherheit 
Vielfach werden Bestandteile des W.s 
als Gegenzauber benutzt. Schon die 


Römer streuten seine Asche als Apo- 
tropaon gegen Mäuse auf die Scheuem*•’)- 
Bei den Schweden der Völkerwanderungs¬ 
zeit finden sich Teile eines W.skeletts 
als Grabbeigabe (Talisman) Der 

W.balg hält böse Anwünschungen und 
Vermeinungen“ '••) ab. Er hilft ho¬ 
möopathisch gegen giftiges Anblasen 
und heilt angezauberte Geschwülste über 
Nacht ^’^). In Oberbayem hängt man 
das W.fell gegen elbische Gliedersteife 
den Zugtieren an das Kummet Mit 
W.haaren beräuchertes Vieh wird nicht 
von Zauberei berührt, wenn das W. zwi¬ 
schen den Frauentagen gefangen ist 
(Oberöst.) *”). Im 18. Jh. trug man das 
rechte W.auge, in einem Fingerring ein¬ 
gefaßt, gegen „Nestelknüpfcn“ (s. d.). 
Die Alten (Plinius, hist, nat., XXX, 50. 
27) mengten dem Käse W.gchim bei, 
um Würmer und Mäuse zu vertreiben 
Im Kamenzer Arzneibuch, einer Hs. des 
X 5 * Jh.s, wird empfohlen, man solle, um 
nicht von den Hunden angebellt zu 
I werden, in der einen Hand einen W.- 
schwanz, in der anderen Hasenhaare tra¬ 
gen Ähnlich bei Agrippa von Net¬ 
tesheim xx’). 

Auch in einem älteren englischen Werk 
(Art of Simpling von Coles) wird gegen 
Hundegcbell das Tragen eines W.schwan- 
zes unter der Fußsohle angeraten x’*). 

Dem erotischen Charakter des W.s ent¬ 
spricht es, wenn zur Verhütung der 
Schwangerschaft Bestandteile des Tieres 
verwendet werden. So zieht man eine 
Zehe aus dem Fuße eines noch lebenden 
W.S und hängt sie dem Weibe an (Hof) 
oder dieses trägt die Ferse des rechten 
Fußes von einem W. bei sich *•“). Beson¬ 
ders gern bedient man sich zu diesem 
Zweck der Hoden. Diese werden ent¬ 
weder einfach angehängt “‘), oder man 
bereitet aus ihnen mit Zuhilfenahme ver¬ 
schiedener Ingredienzien eine Salbe, mit 
der die Vagina bestrichen wird. Auch 
werden sie in Pulverform genommen^). 

i«) Grimm Mylh. z, 557; Drechsler z, Z33. 

Bonnerjea Suf^siitions 284; Rieglcr 
Tier 49. ***) Abt ApuUius 53; Duncan 

Weasel 43. Kohlruscb Sagen Z34; Selig- 
mann Blick t, iz2- ZfrPb. 32, 215; WS. 4. 
173; .AR. 9. 4Ö3* Rolland Faune 7. 117; 


WS. 2. J87. »«) M, L. Wagner in ANSpr. 134, 
S. 316; Rohlfs Sprache ti*. Dalla Torre 
Tümamen 96; WS. 4. 175. ZfVk. 9, 375. 
>**) ZfVk. 3, 389; Strackerjan Oldenburg i. 
420 Nr. 223. >«) WS. 2. x88. »«) Garbioi 

Antroponimie 1235. Rolland Faune 7. 

i2j:Z£rPh. 37. 211. «’) Zf\'k. 1.19t. *") Pan¬ 
zer Beitrag 2, 252 i.; 2, 360. ZfV’k. 9. 375. 

Pitr6 Usi 441. Garbini op. cit. 1238, 
»**) Ebd. »“) Heyl nro/785Nr. 124. >«) Ebd. 

Grimm Mytk. 3, 350. Heyl a. a. O. 

Panzer Beitrag 2. 361. Sebönwerth 
Oberpfati 3. 208. Mitteü. Anhalt. Gesch. 

14. IO. Alpenburg Tirol 388. *•') Sä- 

billot Foik~Lore 3, 379. Höiler Organo- 
ikerapic 241; ZfVk. 8, 40; Hovorka u. Kron- 
feld I, 952; Alpenburg Tirol 383: Wolf Bei- 
träge 1, 250: Wuttke S. 126 § 170; S. 316 §468. 
***) HÖfler op. cit. 78. ***) Bohnenberger 

Nr. I. S. 22. ’•*) Kronfeld Krieg in; John 
[Vestböhmen 327. Hovorka u. Kronfeld 
I, 452. Höflerop. cit- 79. *••) op. cit. 78. 

ZfVk. 8, 40; Wuttke S. 126 § 170. Al- 
penburg Ttrol 383. »’M Zf\'k. 8. 40. *«) Hof¬ 
ier op. cit. 79. *”) Baumgarten Jahr «. s. 

Tage 29. Keller Grab ä. Abctgl. 4. 86. 

***) Höfler op. cit. 79. Drechsler 2, 97. 

I, 126. *’•) Hulmo Satural Hisicry 188. 

Jühling Tiere 250; Lamroert 158. 

Op. cit. 230, 280. *•') Panier op. cit. 2. 360. 

Jühling op. cit. 249. 

7. W. und Schlange. 

Das W. gilt seit dem Altertum als 
Feind der Schlangen, die es aufs heftigste 
bekämpft, u. zw. wie Aristoteles (lib. IX, 
Cap. 6, segm. 4, Ausg. von Schneider, tom. 
I, S. 419) meint, deshalb, weil die Schlan¬ 
gen Mäuse fressen, die auch dem W. zur 
Nahrung dienen x”). Auch Plinius, auf 
dem Megenberg fußt, erwähnt des 
öfteren diese Eigenschaften des W.s ^). 
Aelianus (De natura animalium, lib. IV., 
cap. 14. Ausg. von Jacobs, Jena 1832 
S. 76) spricht vom Kampf des W.s mit 
der ^hlange wie folgt: ..Das W. ist ein 
böses Tier, aber auch die Schlange. 
W'enn nun das W. mit der Schlange 
kämpfen will, frißt es zuvor die Raute, 
dann geht es mutig, gleichsam gehar¬ 
nischt und gewappnet, in den Kampf. 
Die Ursache ist, daß die Raute den 
Schlangen verderblich ist*' ^). Sie können 
ihren Geruch nicht vertragen x»’). Noch 
in der Naturgeschichte von Buffon wird 
vom Ichneumon, einer exotischen W.art, 
dieselbe Geschichte erzählt. An Stelle des 
Krautes tritt hier eine Wurzel, die Mungo 
heißt *••). In Tirol (Gossensaß) hat sich 


dieser Mythus erhalten. Dort heißt es: 
Einst sahen einige Bauern, wie der Wurm 
das Harmele (ss W.) ganz umwunden 
hatte. Es gelingt dem Harmele. sich los¬ 
zumachen. Es läuft fort, sucht die Spreng- 
wurzel, kommt nach kurzer Zeit zurück, 
bläst den Wurm an und dieser zerspringt 
mit fürchterlichem Knall in dreiStückex®*), 
Durch das Verspeisen der Raute wird das 
W. gegen das Schlangengift immun x«). 
Hat das W. das Kraut nicht, so tötet es 
zwar die Schlange, stirbt aber dann 
selbst X«), In der christlichen Symbolik 
wurde das schlangentötende W. zum 
Symbol Christi: Der hohe Himmelsharm, 
der den giftigen Unk der Hölle zerbeißtx®*). 
Das Zauberkraut des W.s hilft nicht nur 
gegen Schlangen, es kann jedes Tier da¬ 
mit entzwei blasen '•*). Luther spricht 
wohl von dem Kampfe zwischen W. und 
Schlange, erwähnt jedoch das Kraut 
nicht xw). 

Pznzer Beitrag 2, 371. '•*) Buck der 

Satur 115, 125. Liebrecht 113. 

Panzer op. cü. 2, 339. op. cit. 2, 368 1. 
!••) op. cit. 2, 334—*356. *••) Panzer op. cit. 2, 
169. 354; ZfVk. 10. 39; Alpenburg Tirol 
383; Gubernatis Tiere 371 ff.; Hui me Natural 
kislary 119. Keller Antike Tierwelt i, 170. 

Hovorka u. Kronfeld i. 452. Panzer 
op. cit. 2,373 X. **x) ZfdMyth. t, 332. *•*) Evans 
Anim. symb. 55*. 

8. Verwandlungssagen. 

Die oben (unter i) erwähnten Namen, 
die das W. als junges weibliches Wesen 
(„Frau“, ,,Fräulein“, ..kleine Schöne“ 
usw.) bezeichnen, stehen in engster Bin¬ 
dung mit Verwandlungsmythen x**). Die 
Bemerkung Duncan's x**), das W. werde 
immer in ein Weib, nie in einen Mann 
verwandelt, ist dahin einzuschränken, daß 
cs nur selten als männliches Wesen ge¬ 
dacht wird. Sehr verbreitet war im Al¬ 
tertum die Verwandlungssage von der 
Amme Galinthias, die zur Strafe dafür, 
daß sie der Alkmene bei der Geburt des 
Herakles half, von Hera (Lucina, den 
Moiren) in ein W, verwandelt wurde x>^). 
Ein offenbar späterer Zusatz besagt, daß 
Galinthias von Hekate aus Mitleid wieder 
in ein Mädchen rückverwandelt — vgl. 
lat. musiela als Mädchenname x*®) — und 
von ihr als Dienerin angenommen wur- 
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de Von neueren Verwandlungssagen 
sei die niedersächsische, etwas unklare 
Version *"} erwähnt von dem W.. das 
einem auf der Weide schlafenden Hirten 
über den SchoO läuft. Dieser schlägt das 
Tier tot und findet hernach zwei goldene 
Ringe auf der Erde, die von der in das W. 
verzauberten Jungfrau herrühren. — In 
einer bretonischen Sage wird ein Weib 
von einem Zauberer in ein W. verwan- 
delt 

Die Vorstellung des W.s als Spinnerin 
findet sich bei Deutschen und Italienern 
und mag in entferntem Zusammenhang ' 
mit den schicksalspinncnden Gottheiten 
stehen. In Tartlcn (Siebenbürgen) schützt 
man sich gegen das W.. das dort noch wie 
im Althochdeutschen (irfsv/a) weiblich ist, 
indem man mit der linken Hand spinnt 
und dabei spricht: WisH, span oder entran ; 
dann stellt man den Rocken samt Zubehör 
in die Stalleckc. Kann das W’. nicht 
spinnen, entweicht cs *®*). d. h. das W, ist 
als gewöhnliches, unheiliges Tier entlarvt 
und zieht sich beschämt zurück. Nach 
einer anderen Version stellt man Dresch¬ 
flegel und Rocken mit Flachs oder Hanf 
und Spindel in die Stallecke und spricht: 
Wenn du ein Frauchen bist, so nimm und 
spinn oder entrinn, wenn du ein Männ¬ 
chen bist, so nimm und drisch oder ent¬ 
wisch “). Wahrscheinlich ist die zweite 
Formel vom Männchen ein späterer Zu¬ 
satz ohne mythische Bedeutung. Ähnlich 
ein italienischer Brauch: Die Bäuerin 
schlägt zwei Eisen zusammen, geht an 
die Grenze ihres Besitzes und spricht: 
Ich werde dir zu spinnen geben, damit 
du mein Haus in Ruhe läßt •^). Im heu¬ 
tigen Griechenland stellt man im Haus 
für das W. eine Spindel mit Garn auf, ,,da 
es gern spann, als es noch ein Mädchen 
war“*»). 

»») WS. 2. 4. 174«. '•*) Wtaul 44 

**’) Holler OrganölhnapU 78. '••) Keller 1. 
164. »»•) op- cit. I, 166: Panzer BtUrag 2. 

371 f. Schambach u. Müller 77 f.**) Dun- 
can op. cit. 54. Haltrich SatAs. 

167; WS. 2, 189. *"») Haltrich op. cit. 275. 
»*) ATrad. pop. 4. 45f. *“) Duncan op. cit. 

47 - 

Q. W. als Gottheit. 

Die göttliche Verehrung, die die Theba- 
ner dem W. zollten, hat ihren Ursprung 
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in der Heraklessage. Galint hias war zur 
Strafe für die bei der Geburt des Helden 
geleistete Hilfe von Hera in ein W. ver¬ 
wandelt worden *“) (siehe auch oben). 

Herakles bezeigte sich dankbar, indem 
er Galinthias eine Kapelle baute und 
Opfer brachte; am Feste des Herakles 
opferten die Thebancr immer zuerst dem 
W. *"). Dieser W.Verehrung entspricht 
im alten Ägypten die Anbetung des Ich¬ 
neumons**). Opferartige Fütterungen des 
W.s begegnen noch jetzt bei den Griechen 
und den Deutschen Siebenbürgens *•). 
Über Opferungen des W.s auf Kreta, der 
Hauptstoüe des chthonischen Zcuskultes, 
vgl. Hofier*^*). Joli. v. Dinkelsbühl 
(geb. 1370) berichtet von dem Altweiber- 
gUuben, das W. sei den Göttinnen heilig, 
die nachts die Häuser besuchten und 
ihnen Glück und Segen brächten *”). Die 
Huzulen haben einen W.feiertag (h. 
Matthäus oder h. Katharina). Diese 
Feier, die offenbar ursprünglich der Gott¬ 
heit galt, der das W. heilig war, hat den 
Zweck, sich das Tier geneigt zu machen, 
damit es die Ställe mit seinem Besuche 
verschone ***). Ebenso scheint den Zi¬ 
geunern das W. heilig zu sein, denn sie 
sehen die Tötung dieses Tieres als ein 

gröbliches Vergehen an ***). 

*••) Panzer BfUrag 2, 359 f : Duncan IVfastl 
40 f. ••’) Panzer op. cit 2,3711. *•) Panzer 
a. a. O. 2, 372; Höfler Orgafiolkerapif 80. 

Dahnhardt Sa/utsagen 3, 460: WS, 2, 
190. *»•) Höflcrop-cit. 78. *“) Panzer op. cit. 
2. 273!. *»*) Globus 6p. 387: WS. 2. lÄof. 

Urquell 6. 2 : Hbflerop. cit- 80; Horvorka 
u. Kronfeld i, 452. 

10. W. als Braut. 

Satter macht geltend, daß das W., 
wenn es sich erhebt, aussieht, als trüge es 
am Scheitel ein Kränzchen. Das mag den 
Anstoß gegeben haben zu den Mythen, in 
denen das W. als Braut erscheint **^). 
Im Norden mag auch das W. im Winter¬ 
kleid an die weißgekleidete Braut er- 
inaem **•). Besonders charakteristisch 
ist die äsopische Fabel, in der das W. als 
Braut (vip^Ti) auftritt. Aphrodite hatte 
ernst ein W., das in einen schönen Jüng¬ 
ling verliebt war, damit es diesen heiraten 
könne, in ein reizendes Mädchen verwan¬ 
delt. Beim Hochzeitsmahle bemerkt die 
Braut plötzlich ein Mäuschen im Saale. 


Sofort wieder von ihrer W.natur über¬ 
wältigt, eilt sie der Maus nach, um sie zu 
fressen. Aphrodite, die hatte erproben 
wollen, ob ihr Schützling nicht nur äußer¬ 
lich, sondern auch innerlich Mensch ge¬ 
worden sei, ist ganz entrüstet und ver¬ 
wandelt sofort wieder die Braut in ein 
W. ®^). Daher das griechische Sprich¬ 
wort : oö npiitiK xpoxoitoc, dem W. 
ziemt kein safranfarbiges Damenkleid***). 
Seitdem ist das W. auf alle Bräute eifer¬ 
süchtig. Ja, man legte sogar in die Kam¬ 
mer, in der die Mitgift der Braut aufbe¬ 
wahrt war, Schächtelchen mit Salben und 
Honig, um durch diese Leckerbissen das 
Tier von dem Brautschatz abzulenken, 
den es sonst unfehlbar beschädigen wür¬ 
de***). Daherder Vergleich: eifersüchtig 
wie ein W. *•*). Man beachte auch den 
steir. W.namen Ei/erl (bei Graz***), steir. 
eifern » eifersüchtig sein). So wird auch 
die siziliantschc Beschwörungsformel ver¬ 
ständlich: W.chen, W.chen, — rühre 
nicht die Henne an — denn ich verheirate 
dich, sobald ich kann — bist du Weib¬ 
chen, gebe ich dir des Königs Sohn — bist 
du Männchen, gebe ich dir des Königs 
Tochter ***). Eine ähnliche Formel bringt 
Garbini***) aus dem Veronesischen bei. 
Im heutigen Griechenland ist folgende 
Beschwörungsformel üblich: W.chen, wir 
geben dir Gold und Silber, wir geben dir 
einen Mann, damit du verheiratet bist, 
dein eigenes Hau.s hast und eine Hausfrau 
bist *•*) (Vgl. weiter oben unter 1 ital.- 
dial. masairola ,,kleine Wirtschafterin**). 
Benennungen des W.s als Braut begegnen 
nicht selten: gottsch. praüele, dän. brud, 
altgricch. vüiicpr), neugriech. vu(p)fiT0« “*). 
serb. nevjesiica, bulg. nebjestulka *•*), 
mm. neoäsluicä *•*). Weitere ^ispiele bei 
Schuchardt ***), Im Argot der Hau¬ 
sierer von Tignes heißt ein schwächlicher 
Mann, der allzusehr unter dem Einfluß 
seiner Frau steht, mosseila ,,W.** **•). 

**^) 18. Rh Mus. 44, 157; 

ZlrPh. 36. 160 ff.; AR. 9. 213. ««) WS. 2. 188 f. 
**’) Keller Antike Tierwelt I, J67; RobUs 
Sprache 22*. ”•) MittschlesMc. 1895/96, S. 20. 

Däbnbardt Naiursagen 3.1. S. 460; Dan- 
CÄö Weasel47. *“) GRM. 14. 235. *«) Kranz- 
roayer WbK. ***) ZfrPh. 36, 162; Garbini 
Aniroponimie 1231 f. ***) op. cit. 1232. *••) Dun- 


can op. cit. 47. ***) WS. 2, 189. Robifs 
Sprache 22, **’) Hiecke TierHamem 122. 

ZfrPh. 36, 162. •*•) Dauzat Les Argets 
154. 

11. Gutes Omen. Über den Angang des 
W.S herrscht eine dualistische Auffas¬ 
sung ***). Im Altertum galt ein W. mit 
einer Maus im Maule als günstiges 
Omen ***). Nach französischem Aber¬ 
glauben bedeutet es Glück, wenn ein W. 
in Kreuzesform über den Weg läuft***). 
In Norwegen und in der Bretagne sieht 
man das W. gern im Hause, es gilt als 
guter Hausgeist***). Ganz besonders gilt 
der Einfluß des W.s auf den Viehstand als 
günstig. Es schützt die Kühe und be¬ 
kommt deshalb Milch ***). Tötet der 
Bauer ein W., verliert er seine schönste 
Kuh (Finistire) ***). So begrüßen auch 
die Esten das Erscheinen eines W.s mit 
Freude, denn es verkündet gesegneten 
Viehstand **•). Weitverbreitet ist die An¬ 
sicht, man müsse das Vieh (Pferde. Kühe) 
nach der Farbe wählen, die die W. im 
Stalle haben, dann werde es gut gedei¬ 
hen **’). In Ostpreußen beachtet man 
beim Ankauf des Rindviehs die Farbe des 
ersten W.s, das man sieht. Ist es z. B. 
weiß, so gedeiht das weiße Vieh am 
besten ***). 

»•) ZfrPh. 36. 168. «») Keller Antike Tier^ 
weit i, 171; Hopf Tierorakel 2t; Stftehlia 
Mantik 230; Duncan Weasel 55. ***) op. cit. 
58. *••) op. dt. 61; Keller op. cit. 1, 171: Lieb¬ 
recht 2 «r Voiksk. 329; HOUer Organotherapie 
78; Sih'üXot Folk-Lore 3. 26. Landsteiner 
NiederÖsterreiek 58. ***) SAbillot op. cit. 3, 

26 f. Boeder HAi/c» 138. **’)Ebd.; Sar- 
tori Situ u. Brauch 2, 140; Drechsler 2. 234. 
*“) Wuttke S.438 §690. 

12. Böses Omen. 

Viel öfter bt der Angang des W.s ein 
böses Omen, was bei der animistischen 
und dämonischen Bedeutung des Tieres 
(Hexenepiphanie) nicht zu verwundern 
ist **•}. Ein W. auf dem Dache gilt bei den 
Alten und später bei den Deutschen als 
unheilvoll ••*). Lief es über den Weg, so 
wurde bei den Alten eine öffentliche Ver¬ 
sammlung auf geschoben •**). Griech. 

lat. Aaöes bedeutet: 

Du bist ein Pechvogel ***). Bei den Deut¬ 
schen galt seit altersher der Angang des 
W.S als ungünstig***), ebenso bei Fran- 
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zosen und Italienern Auch im 
Glauben der Huzulen, Iren und Zigeuner 
ist das Zusammentreffen mit einem W. un¬ 
heilvoll*"). In Frankreich gilt nament¬ 
lich ein zwischen den Beinen durch¬ 
laufendes W. als böses Vorzeichen*"). 

In Saintongc bedeutet der Angang eines 
W.s, man werde cs bald mit einem bösen 
Weibe (Hexe) zu tun haben *"). In der 
Bretagne gilt es als gefährlich, das W. auf 
der Jagd zu nennen *"). Den Japanern ist 
es auf der Straße ein Zeichen von Feuers¬ 
brunst «®). Als Todeszeichen gilt das W. 
in Frankreich, sei cs, daß es über die 
Schwelle eines Krankenzimmers tritt, sei 
es, daß es den Weg überquertIn 
Finist&re glaubt man, derjenige, auf den 
ein verendendes W. seinen letzten Blick 
richte, müsse noch im selben Jahre 
sterben ***). 

«*) Dune an Weasel 43. *") Keller op. cit. 

1, 171; Panzer Beitrag 2, 35^: Grimm Myth. 

2, 949. "*) Grimm op. cit z, 944^ Panier 1 

op. cit. z. 356: Stemplingcr Anitker Aberfl. 46; 
ZfVk. 23. 3«5. 7,fVk. 25* S. 23. Keller 
Gfoi d Aöergl. 2, 243: Wolf BcUräi^ i. 23»; 
Drechsler 1. 233 ZtVk 17. 453; Duncan 
op. cit. 5H. ZfVk. 25. S. 2t. 23. «•) Ur¬ 
quell 6, I ff. Rolland Faune 7, 123; 

Duncan op. cit. 57. "*) S^billot Folk^ 

Lore 3. 26. Duncan op. cU. 61. *•) ZfVk. 
23, 385; Duncan op. cit. 56*®*. Rolland 
on. cit. 1. 50; 7. »^3: S6biUot op- cit. 3. «3 I : 
Duncan op. cit. 57. ***) Sebillot op. cit. 3, 27. 

13. Wettcrorakel. 

Im Altertum deuteten pfeifende W. auf 
heftiges Gewitter (Aelianus) *"). So 
kündet heute auch im Ennstal (Steier¬ 
mark) ein braunes \V. schlechtes Wet- 
ter *"). Behalten im Spätherbst die W. 
lange ihren braunen Pelz, wird der Winter 
mild, wird der Pelz früh weiß, so wird der 
Winter streng und es fällt viel Schnee *“). 
Bemerkt sei der W.namc Wettergeiger bei 
München *"). 

Panzer Beitrag 2, 360; Duncan 58. 

Heiterer Ennslalertsch 57. *“) PoUinger 
Landshut 229; ZfVk. to. 59: Reiser Allgäu 2, 
435« "*) Kranzmayer WbK. 

14. Schmeichelreden und Schmeichel¬ 
namen. 

Schon bei der Behandlung der W.- 
namen (s. unter l) wurde darauf liinge- 
deutet, daß deren viele auf Schmeichel¬ 
reden beruhen, mit denen man die Gunst 
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des gefährlichen Tieres zu gewinnen 
sucht "*). Das W. gilt als eitel“), und 
man glaubt, es höre sich gerne loben. 
Sieht man in Katalonien ein W. und sagt 
zu ihm: Du bbt hübsch (bonica), so bläht 
es sich auf, macht Männchen und zeigt in 
jeder Art seine Freude. Sagt man aber zu 
ihm: Du bist häßlich {lUtja), flieht es, 
um sich zwischen den Steinen zu ver¬ 
stecken. indem es fortwährend Gift gegen 
seinen Beleidiger spuckt, wovon dieser so 
fürchterliche Bauchschmerzen bekommt, 
daß er zu ,.sterben meint*'“). Ähnlich 
in Gossensaß (Tirol): Sagt man zu den 
Hermlern (W.n) „PutzkugeV* (Schimpf¬ 
wort für ein Mädchen), so werden sie 
zornig, nennt man sie aber schierte 
{=; schön), freut es sic“). So auch im 
Venetischen: Nennt man das Tier ..schönes 
W." (bella donnola), ist es stolz darauf und 
zeigt sich gut und sanft, beschimpft man 
es. rächt es sich, spuckt Gift, durchbohrt 
die Wäschetnihc und voUführt viele 
andere Streiche "*). Ganz deutlich ergibt 
sich, daß diese Schmeichelnamcn auf 
Tabu zurückgehen aus dem oberpfälzi¬ 
schen Volksglauben, man dürfe das W. 
nicht beim Namen nennen, sonst verfolge 
es den Menschen und blase ihn an. Man 
muß zu ihm .sagen: Schönes Dingl. behüt 
dich Gott “). ähnlich neugriechisch: 

vupyiwci “), franz. (Pyren.). 
pallet. la jolie damc que vous etes. 
(Bret.): la belettc est plus jolic qu’une 
demoiselle *"). Daher die Namen (in 
Auswahl): vegliot. biata < bella^) \ ital.- 
dial. bellula (Corsica, Catania) “) mit 
vielen Varianten; veron. beladönola^^): 
sard. anna e rneU < donna bella “), franz. 
beletU^*) (Sowohl Sainean“) wie auch 
Wartburg"^ lehnen Herlcitung von 
kymr. bcle „Marder** ab); bearn causete 
wörtl. „Dingelchen* "*) (vgl. oben ober- 
pfälz. „schönes Dingcrl**), gask. dauno- 
bero ,,Dame schön"***), wörtl. Über¬ 
setzung von bask. andereder (ander 
,,Frau", eder ..schön") *"). südfranz. pou^ 
Udo, pourido, pourido belo zu ptäire 
..putzen""®), span. dial. (Galiz.) gam- 
di^a zu gatrido „schön" **•), Santander 
vilidilla zu bellido „schön * ‘ *"), astur. 
j bunietsa, bonuca zu bonus ,,gut'‘, tnonttca 
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zu m<mu ,,niedlich** (Santander) ***), dän. 
kjanm zu kj§n ,,schön“"*), bret. coantic 
zu coanl „hübsch“**®), kaerell zu kaer 
„schön" ***). 

Schließlich sind zwei sonderbare Namen 
zu erwähnen, die, wie Rohlfs***) richtig 
gesehen hat, auf kindliche Beschwörungs¬ 
formeln zurückgehen. Um die Gunst des 
W.s zu gewinnen, wird ihm Brot und Käse 
oder Brot und Milch versprochen. Daher 
die Namen aragon. paniquesa, b 4 arn. 
pa(n)q%uzo, Alava paniquesilla ***). Basse- 
^T.; pa(n)lel, palUi^), vgl. ital. {Avel- 
lino) für den Marder: paneccasa ,,Brot 
und Käse“***). Hiezu sei auf den zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts in der 
Basse-Bretagne üblichen Brauch ver¬ 
wiesen, an die von W.n besuchten Plätze 
Brot und Milch hinzusetzen. Sobald sie 
von dem Hausbrot aßen, waren die 
Hühner vor ihnen sicher **•). 

•*’) Duncan Weasel 57 f. “) Nardo Zoo- 
iogia venela 59. Gomis Zodogia S. 224 

Nr. 854. •••) ZfVk. IO, 139. Nardo op. cit. 
59. Hovorkau. Kronfeld 1.452: Wutike 
S. 126 j 170. Duncan op, cit. 47. **•) Se- 
billot Folk^Lore 3, 24. ■") v. Wartburg 

FEWb. J. 319. •**) Car bin i Antraponimie 1234. 
*•’) op. cit- 1236. •••) ZfrPh. 31, 213; 36, 160 ff. 
Doch vgl. neuerdings Wagner AK. 18 Nr. i S.i xf. 
■••) Meyer-Lübke FEÜ'b, Nr. 1027; v. Wart¬ 
burg FEWb. X, 319. *’•) Etym. franf. 2, 287. 
««) FEWb. i. 319. *”) ZfrPh. 36, 166. op. 
cit. 36, 160. op. cit. 31, 213: 36, 160 ff. 
*’*) AR. 9. 211. *’•) ZfrPh. 36, 168. Roblfs 
Sflache 21^. ***} P. Krüger, Hamburg briefl. 
“) Roblfs Sprache 21*. •••) Rolland Faune 
I, 51. •**) WS. 2, 190*. *•*) Roblfs op. cit. 30 ff. 
<») Meyer-Lübke FEWb. Nr. 6198. Ebd. 
*•) Roblfs op. cit. 31*. •••) Sebillot op. cit. 

3. 3*- 

15. Abwehr. 

Seltener sucht man durch Abwehrmaß¬ 
nahmen den schädigenden Einfluß des 
W.s zunichte zu machen. Bei den Alten 
blieb der Abergläubische im Falle einer 
Begegnung mit dem W. so lange stehen, 
bis ein anderer (als Unglücksableiter) ihm 
vorangegangen war oder bis er drei Steine 
(als Apotropäon) über den Weg geworfen 
hatte*"). Ähnlich heute in Poitou***). 
In der Dauphin^ bekreuzt man sich, bevor 
man einen Stein auf das Tier wirft***). 
Sieht man in der Gironde ein W. den Weg 
überqueren, macht man mit einem Stein 
oder einem Stück Holz ein Kreuz auf die 


betreffende Stelle ***). Aus Haus und 
Scheune suchten die Römer das W. durch 
in Salmiak getauchte Getreidekömer zu 
vertreiben, ein Vorgehen, das immerhin 
auf rationeller Basis beruht***). In der 
Leventina hängen die Leute, die die W. 
aus einem Speicher femehalten wollen, 
primitive hdl^me Kreuzchen in die vier 
Ecken des Raumes ***). Ein grausames 
Mittel wendeten die Alten an: Man ka¬ 
strierte ein W. oder beraubte es des 
Schwanzes, dann ließ man es laufen, wo¬ 
rauf angeblich alle W. aus dem betreffen¬ 
den Hause entflohen *•*). Derselbe Brauch 
war seinerzeit in Wallonien üblich***), 
Ähnlich verfährt man mit der Ratte 
(s. d.). In Japan bannt man den 
bösen Blick des W.s, indem man beim 
Anblick des Tieres die Augenbrauen 
schnell mit dem Finger benetzt**®). 
Weitere Beispiele bei Duncan *••). 

*•*) Panier Beitrag 2. 371: ZfVk. 23, 385. 
«•) SebillotF^j/Ä-Iw 3. 24. *••) Ebd. *») Ebd. 
*•») Keller Antike Tierwelt i, 170. *•*) SAVk. 
19, 47. *•*) Keller a. a. O. ***) Sdbillot op. 
cit. 3,40. *••) Seligmann if/icA 2.2x6. **•) Wea^ 
sei 57. 

16. Volksmedizin. 

Für die Volksmedizin ist das W. von 
großer Bedeutung. Beulen werden mit 
einem W. eingerieben, das vor dem St. 
Georgstagc gefangen und in der Hand zu 
Tode gemartert wurde “). Eingepöckelt 
wurde das W. bei den Alten gegen 
Schlangengift empfohlen ***). W.asch e 
wird zu verschiedenen Zwecken verwen¬ 
det: gegen Gicht (antik) *••), Fallsucht**®), 
Kropf *®^}, Krebs *®*), Sc hu Itersch mer¬ 
zen *®*), Wolf an den Füßen ***). Das W.- 
fell ist in der Volksmedizin sehr beliebt: 
Man verwendet es homöopathisch bei 
Mensch und Vieh gegen Geschwülste, die 
durch das vermeintliche Anpusten (Sau¬ 
gen, Beißen) des Tieres verursacht sind. 
Man legt das Fell auf oder bestreicht da¬ 
mit die kranke Stelle *“). Auch hilft es 
gegen das „Verfangen“, d. h. Steifwerden 
der Glieder bei Pferden und Schweinen*®*), 
ebenso, wenn das Vieh verschrieen ist *"), 
bei giftigen Wunden, Stichen und Ge¬ 
schwülsten im allgemeinen *®*), bei Blä¬ 
hungen der Kühe *®*). Durch tote W. im 
StaUe werden Tierseuchen abgewehrt *®®). 
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W.blut, noch warm getrunken, heilt Fall¬ 
sucht hilft gegen Kropf (schon an¬ 
tik) Skrofeln ***), mit W.asche ver¬ 
mischt ist es gegen Elefantiasis wirksam 
(antik) Einreibung mit W.blut wurde 
im Altertum auch gegen Halsdrüsenge¬ 
schwulst und ,,warmes Podagra'' emp¬ 
fohlen. W.fleisch wurde gegen Fallsucht 
gegessen (antik) ”•) und soll heute gegen 
die Bräune helfen W. sch malz wird 
im steirischen Oberlande gegen die Gicht 
gebraucht beim Vieh heilt man damit 
die durch das vermeintliche Milcht rinken 
der W. erzeugte Geschwulst (Tirol) 

Auch die einzelnen Organe des W.s 
werden volksmedizinisch verwertet. Das 
Herz, getrocknet, in weiches Wachs ge¬ 
knetet und in die Ohren gesteckt, gilt als 
Mittel gegen Kopfschmerzen und Taub¬ 
heit die Galle hilft gegen Schlangen¬ 
gift (antik)**'). Die W.lcbcr fand im 
Altertum Verwendung gegen infektiöse 
Phrenitis «*), Fallsucht ***). Schlaf- 
sucht ***), Leberleiden (homöopa¬ 
thisch) ***), zusammen mit Hascngalle 
gegen Schwindel *••). Gegen Zahnweh 
und Gicht trägt man heute einen W.kopf 
in einem Beutel um den Hals***),das 
W.hirn wurde gegen Fallsucht genom¬ 
men (antik) ***). 

Die (kranke) Gebärmutter, gev/öhnlich 
als Kröte (s. d.) gedacht, nimmt seltener 
die Gestalt des W.s an. Als solches 
schlüpft sie aus dom Leibe, um im Wasser 
zu baden und an einem Quendelstock zu 
weiden. Gelingt ihr dies und kann sie in 
den Leib der &hlafcnden zurückkehren, 
ist diese geheilt **•). 

•*’) jahiing Türe 250; Hovorka u. Krön- 
leid r, 452; Wuttke S. 126 § 170; S. 32Ä § 487; 
^•347 § 5 * 9 - Grohmann 182. *••) Höfler 

ihganotfufapie 79. 201; Hovorka u. Kronfcid 
i, 451; Wein köpf SaiurgeschxchU 112*’. 
*••) Höfler op. cit. 79. Ebd, Hovorka 
u. Kronfeld 2, 210. JUhling Titre 250. 

Hovorka u. Kronfcid 2, 282. »«) Jüh- 
ling Tiere 249. *•) ZfVk. 4 > 2 * 7 : 23. 

18s; Drechsler 2. 234: Wuttke S. 28b §419; 
Engelien u. Lahn 278; Panzer Beiira(i 2, 
352 i.; And ree Braunsekweig ^ot \ Alpenburg 
Tirol 383; Haltrich Siebenb. Sachsen 275. 

Staricius HeUUnsekaU 381: l’anr.cr Hei- 
trag 2, 189; Fogel Pennsylvania J55 Nr. 729 i 
Bartsch Mecklenburg 2, 177. *’) Sch ra rock 
Bökmefwald 241. 286. Jübling op. cit. 
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250; Schönwertb Obetpfah 3. 266; ZfVk. 8, 
40. *••) Bartsch op. cit. 2, 177!. *'•) Wein¬ 
kopf l^aturgeschichU 34. *'*) Wuttke S. 12O 
§ 17c; S. 355 § 532; Hovorka o. Kronfeld i. 
452; Jübling op. cit. 230; ZfV'k. 8. 40; Alpen¬ 
burg Tirol 383. Hovorka u. Kronfeld 
1. So; 2. 14; Lamroert 239; JObliog op. cit. 
250. Hovorka u. Kronfeld t. 43t. 

**•) Höfler Organotherapie 79. *'•) Keller 

Antike Tierwelt l. 171. *'•) Ebd. »’) Jühling 
op. cit. 250. *'•) ZfVk. 5. 412. •••) Hörmann 
Volksleben 13t. **•) Hovorka u. Kronfeld 

1. 451. Höfler op. cit. 201. **•) op. cit. 165, 
***) op. cit. 164 f. ***) Hovorka u. Kronfeld 

2, 251. *•*) op. cit. 2, 105. Höfler op. cit. 

163. **♦) Jühling op cit. 230: Hovorka u. 
Kronfeld 1. 452. *•*) Höfler op. cit. 79. 

**•) Simrock Mylhologtr 460, 538. 

Zusammenfassung. 

Das W. ist von hervorragender mythi¬ 
scher Bedeutung — vom grauesten Alter¬ 
tum an bis auf den heutigen Tag. u. zwar 
zeigt sich allerorts und jederzeit eine ge¬ 
wisse Übereinstimmung der Auffassung. 
Daß es durch seinen giftigen Atem krank 
machen, ja sogar töten kann, ist inter¬ 
nationaler Aberglaube. Neben Maus und 
Vogel behauptet cs als Scelentier seinen 
Rang. Zur Hexe in naher Beziehung ste¬ 
hend, dient es zu jeder Art von Zauber 
und Gegenzauber. Überall gilt es als 
erbitterter Gegner der Schlange, die es 
mit Hilfe eines magischen Krautes (Raute) 
erfolgreich bekämpft. In uralten Ver- 
wandlungssagen. in denen es infolge seiner 
erotischen Bedeutung meist als Braut er¬ 
scheint, spielt es eine hervorragende Rolle. 
Spuren göttlicher Verehrung finden sich 
noch jetzt. Als Omen ist es bald gut. bald 
böse. letzteres häufiger. Ab und zu ist es 
auch Wctterorakcl. Als dämonisches 
Wesen unterliegt es dem Namen verbot, 
was in den verschiedensten Sprachen eine 
Fülle von Schmeichelnamen (Typus: 
franz. beUtU) gezeitigt hat. In der Volks¬ 
medizin findet es vielfache Verwendung. 

lUegler. 

Wiesen-Gcißbart (Johanniswcdel, Mä¬ 
desüß, Wiesenkönigin; Spiraca ulmaria). 

Etwa I Meter hohe Staude mit unter¬ 
brochen gefiederten Blättern und weißen, 
in Trugdoldcn angeordneten Blüten, die 
einen entfernt mandelälmlichcn Geruch 
aussenden. Auf feuchten Wiesen, an Grä¬ 
ben usw. ist der W. nicht selten. Der ver¬ 
wandte kleine Geißbart (Füipendula hexa- 
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petala), dessen Fiederblätter stark einge¬ 
schnitten sind, wächst auf trockenem 
Boden '). In der Lausitz wird diese Art 
als Beruf- (s. i. 1103) oder Vcrwasch- 
kraut gesammelt *). Im Mürztal (Steier¬ 
mark) steckt man den W. als ,,Sunna- 
wendfäden" (Sonnwendfedern, nach dem 
fedrigen Blütenstand) in der Sonnwend¬ 
nacht als Schutzmittel in den Stall und 
in das Gebälk des Hauses*). In Däne¬ 
mark dient der in der Sonnwendnacht 
gepflückte W. (».mjodurt**) zur Ent¬ 
deckung eines Diebes*). Bei den Slaven 
gibt man die Pflanze offenbar als anti¬ 
dämonisches Mittel (um die Milch fett zu 
machen usw.) dem Milchvieh *). In 
Deutschland reibt man in vielen Ge¬ 
genden die Bienenstöcke mit W. (Bienen-, 
Impenkraut) aus*). 

i ') Marzell Hräuterbuck 419. *) Verh. bot. 

{ Vcr. Prov. Brandenbg. 50 (2908)» «Ö* *) 2 föVk. 

* 35. 15. *) Feilberg Ordbog 2, 598; Dyer 

Plants 227. ♦) Sc hu len bürg 229; Hist. Mitt. 

( Pharrnak. Inst. Dorpat 4 (1894]. 241!. *) Mar¬ 
ie 11 Pftanunnamm 97. Marzeil. 

Wiesenknopf (Welsche Bibernelle, 
Blutkraut, Wurmwurz: Sanguisorba of- 
ficinalis). 

Kraut mit unpaarig gefiederten Blät¬ 
tern und blutroten, in dichten eiför¬ 
migen Köpfchen beisammen steh enden 
Blüten. Der W. ist auf (feuchten) Wiesen 
meist nicht selten '). Wegen der blut¬ 
roten Blütenfarbe gilt der W. seit alters 
als ein blutstillendes Mittel. ,,Disse wurt- 
zel gehalten in der hend thut als vil als ein 
proberter Blutstein (s. l. 1456). also das 
die wurtzel gegraben sy zwuschen den 
zweyen ouBer frau wen tag .... welcher 
fast uß der nasen bludet der halt diß 
Wurzel in derhant, sie stillet an zwyfel*'*), 
vgl. Hirtentäschchen (4, 139), Kornblume 
(5,247). Auch jetzt wird der W. noch in der 
Volksmedizin g^en Blutbrechen usw. 
gebraucht *). Da Kraut und Wurzel die 
adstringierende Gerbsäure enthalten *), 
so kann die Anwendung als blutstillendes 
Mittel wohl einen gewissen Erfolg haben. 
Wider den auswerfenden Wurm" der 
Pferde {= Räudewunn *)) soll man den 
Pferden den W. („Wurmwurz") anhän- 
gen*). — Im katholischen Süddeutsch¬ 


land ist der W. häufig ein Bestandteil der 
an Maria Himmelfahrt geweihten Kräu- 
tcrbuschcl *). 

*) Marzell Krdulerhuek 253. *) Hortus Sam- 
talis. deutsch. Mainz 1485, cap. 387. MarrcH 
Bayer. Volksbol. 154. Schulz Vorles. über 
Wirk. u. Anwend. d. deutsch. Arzneipflanzen. 
Leipz. 1919, 236. •) Höfler Krankhetlsnamev 
822. *) Tabernaemontanus Kreuterhuck 

1664. 318. ') Marzell Bayer. VMsbotan. 55; 
Martin u. Lienhart EUäß.Wb. 2, 35. 

Marzell. 

Wiesenschaumkraut s. Schaum¬ 

kraut. 

Wigglen (Eule, das Weibchen der sog. 
Huri, Strix aluco). Schreit eine W. in der 
Nähe eines Hauses, so muß jemand 
sterben '). 

S. auch Eule: SAVk. 21, 41 Nr. 23 (reiche 
IJt.); SchwVk. 10, 35 (Geschrei bedeutet Un¬ 
glück); Rochholz 75. Taylor. 

WU-, WUcnsicin. Seit dem 12. Jh, be¬ 
lltet Name') für den mauerartigen 
Feuerschutz des urtümlichen Herdes (s.d.), 
der auf Formen wie Wihil-, Wihel- und 
Wichelstein zurückführl. Vielleicht von 
ahd. wih (got. veih.s geweiht, heilig) 
benannt gewann der Stein in räumlich 
enger Verbindung mit dem Herd und der 
ursprünglich nahen Firstsäule (s. d.) des 
urtümlichen Hauses offenbar früh schon 
kultische Bedeutung. So gilt er denn ab 
eine Art Schutzgeist des Hauses, ab 
Kobold (s. d.), der mit seinesgleichen am 
Herd, dem Geisterort ersten Ranges, 
seinen Sitz hat. In Glossaren erscheint 
darum auch der Name mit pends und lür 
wiedergegeben, hinter denen ahd. hüsgota 
und herdgota stehen *). Der Glaube, der 
an dem W. liaftet, geht auch auf anderes 
Herdgerät über, vor allem den Feuerbock 
(s. d.), der Aufgaben des W.s übernahm 
und in seinen tönernen, mondsichelförmi¬ 
gen Vorläufern schon etwas von dem 
Glauben verkörpert, der sich um die feu¬ 
rige Scheibe des Monds (s. d.) rankt und 
den mondfonnigen Feuerbock zum Weihe¬ 
feuerbock werden ließ. Möglicherweise 
gehört der Name für die Mondscheibe 
(ahd. wedal, mhd. wOl, engl, wheel, nhd. 
Wedel) auch in den sprachlichen Um¬ 
kreis des W.s*). Ohne Zweifel lebte der 
W., durch fortschrittlichen Herdbau und 
jüngeres Herdgerät an sich bedeutungs- 
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Jos geworden, noch lange als kleine ge¬ 
mauerte Erhöhung am Herde fort, weil 
er kultische Vorstelloingen an sich band. 
Von dieser Weihe her versteht man leicht 
auch das Fortlcben des W.s in rechtlicher 
Bedeutung. Hier wird er zum Inbegriff 
alles häuslichen Lebens, wie er in dem 
Bacharachcr Weistum von 1407 *) als das 
A und Z häuslicher Herdgemeinschaft er- ' 
scheint (vom wilstein an bis zur fürsten 
usz). Volksetymol^sch umgedeutet und , 
an jenen Herdgeisterglauben angclehnt 
erscheint der W. in dem Schönfelder Ehe- 
liaftsrecht beim Hausbau in Verbindung 
mit der Firstsäule (s. d.) als Wichtstein”. ' 
Der heute in seinem ursprünglichen Zweck ^ 
und Sein bei uns längst überholte W. | 
lebt so noch in Siebenbürgen als Wille¬ 
stein und Wilestein •), im sog. burgun- , 
dischen Haus der Schweiz als Bilstein •). 
Die Ähnlichkeit eines ragenden Felsen ^ 
mit dem alten W. oder Bilstein mag Fels- 
namen veranlaßt und diese an Burgen 
weitergegeben haben, die im 12. Jh. auf 
solchen Felsen entstanden. So wirkt der 
alte W. in Familien- und Ortsnamen (sehr ' 
zahlreich Bil- und Beilstein. Pilcn- und i 
Peilenstein, vielleicht sogar Pil-atus ?) 
fort, auch in (oberdeutsch) Wilen- und 
Wilstein, vielleicht Hohent-wiel. Daß Sa¬ 
gen wie die von den Drei Jungfrauen, den 
Drei Ewigen sich vielfach an solche Stel¬ 
len knüpfen *). führt wieder hin zu dem 
schon erwähnten Glauben, der in dem 
Namen der Mondfrau Wilbet *), einer der 
Drei Ewigen (neben Ambet. Erde und 1 
Borbet. ^nnc). gipfeln könnte; Wilbets 
heilige Stätte mag da mancher dieser 
Berggipfel gewesen sein, die in ihrem Na¬ 
men noch mittelbar oder unmittelbar an 
sie erinnern ’). 

•) L. Weiser M.AG. 30 (1920}. 2, mit weiterem 
Schrifttum; vgl. besonders K. Kha mm I 
ztiUtch^ Bauernhö/g 301 ff. *) O. Lauffer in 
Mitt. a. d. Gvrm. NationaJmus. 1900, 139ff., 
mit weiterem Schrifltum. ») il.Ch.Schöll Lhg 
drei Emgen 33—40. 97 □. ö. Grimm iVeis- 
lüm^r 2, 217. *) Grimm Weisiumgr 3, 62b. 

•) J. Wolff ASiebLk. N, F. 27 (1897). 64S. 

’) A. ßcckurOdZf\ k-II (1937), 35 fi. 1 

Becker. 

WUbet, mit Einbel und Warbei (s. d.) 
zu einer Gruppe heiliger Jungfrauen ver- 
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blinden. Ihr Name wird als ..Gebieterin 
des Willens, des Gewünschten” erklärt *). 

*) Meyer Mytkd. d. Gftmanen 254; Güntert 
A'<j/y/>se24i. Nach MannhardtGerm. Mythen 
644f. = precatrix grata, exoptata. bona; das¬ 
selbe sagt das spätere Fürpet » Furbitterin 

t Sartori. 

Wild. Das W. ist den Saligen Fräulein 
heilig, sie hegen 2. B. Gemsenherden*): 
ähnlich ist auch Frau Hera (Hurke, 
Harke) Herrin über verschiedenes W. •). 
und das um den hl. Brunnen auf Helgo¬ 
land weidende W. ist heilig *); Berg-W* 
gilt auch als Getier der Zwerge ♦). 

Die Sage sieht im W. gelegentlich ver¬ 
zauberte Menschen, dann wagt cs nie¬ 
mand. cs zu jagen ^). Fortlebende Seelen 
zeigen sich in Gestalt verschiedenartigen 
W.es*), unter dem sich oft ein Kobold 
oder Dämon verbirgt, der den Jägern den 
Schuß verhext*); der Hase wird als 
Seelentier aufgefaßt, wenn er dem Sarge 
des Jägers folgt •). Das Jagd-W. des 
wilden Jägers ist ein höllisches Gesindel 
von Hexen und Zauberern, das in Larven 
(Wolfspelzen u. ä.) den wütenden Hun¬ 
den vorauszieht •). jedenfalls ist das vom 
wilden Jäger auserkorene W. recht ver¬ 
schieden Weißes W. verursacht den 
Tod des Schützen (allgemein). 

W. wird auch als Angang gewertet, so 
der Hase als unglückbringend**} — wie 
das Wiesel in der Antike **) —, glück¬ 
bringend der Wolf, der Fuchs und die 
Raubtiere überhaupt *•). 

Da.s Blut frisch geschossenen W.es 
(besond. von Reh und Gemse) gilt als 
wirksam bei „Großhörigkeit” ”) und zur 
Wahrung einer „festen Brust‘\ d. h. 
einer guten Lunge (bei oberste Irischen 
Jägern) **); gegen Zahnweh nimmt man 
eine Bleikugel, die schon durch W. 
gegangen ist. unter die Zunge *•). 
Auch sonstige Übel heilt solch eine 
Kugel **). Die Organe des W.es galten in 
jüngerer Zeit der Volksmedizin als be¬ 
sonders kräftig *®). An gewissen Tagen 
soll man nicht jagen, da man kein W. 
trifft *•). Ähnlich bei den Esten am 
Katharinen- und Markustag ^). Ge¬ 
treide schützt man vor W.-Schaden, indem 


man es vor der Aussaat durch eine 
Schlangenhaut laufen läßt ^). 

Bannen und ähnliches. Eine be¬ 
sondere Kunst ist das Bannen des W.es, 
d. h. es an beliebiger Stelle zum Stehen 
zu bringen \md es so zu zwingen, den 
Schuß anzunehmen **), oder es „gefro¬ 
ren” zu machen {„angfem”) **); ein 
Mittel ist 2. B. folgendes: man schießt 
am Karfreitag einen Raben, schneidet 
ihm die rechte Klaue ab, zieht die Krallen 
durch die Flachsen zusammen und sieht 
beliebiges W. durch diese Krallen hin¬ 
durch an; es muß stehen bleiben **); oder 
man macht aus Silber, Kupfer oder Zinn 
das Bild eines Mannes, der in der rechten 
Hand einen gespannten Bogen hält, auf 
dem ein Pfeil liegt; beim Gießen und 
Stechen spricht man: ..durch dieses Bild 
binde ich alles W. im Walde, Hirsche” .. 
usw. Wenn nun der 3. Grad des Löwen 
aufsteigt, so sticht man auf ein gleiches 
Metall alle W.arten und spricht bei der 
Arbeit den bereits erwähnten Spruch. Die 
hierauf mit den Bildseiten zusammen¬ 
gefügten Blätter werden festgebunden, in 
ein grünscidenes Tuch gewickelt und beim 
Jagen mitgenommen. Man darf aber nur 
jagen, wenn der Mond im Widder, Löwen 
oder Schützen steht ^). Andere wieder 
bannen das W. so. daß es ihnen mit 
Tränen entgegcnläuft *•); ja es läuft dem 
Banner geradezu vor die Büchse**), und 
ein Förster versteht sogar, auf dem W. 
zu reiten und es so dem Freischötzen- 
werber zuzuführen *•). 

Eine ähnliche Fertigkeit ist es, das W. 
im Reviere zu halten; es gelingt mit 
Sargnägeln, die man in die Fährte 
schlägt *•), oder man macht drei Kreuze 
mit dem Hirschfänger gegen die vier Welt¬ 
gegenden und schleppt eine Galgenkette, 
an der ein Dieb gehangen hat, ums Revier 
(Egerland) *®). Verwandt damit ist die 
Kunst, W. an sich heranzuziehen**): 
in Altaussce vermochte dies ein berühmter 
W.schütze; er l^te dazu zwischen ii u. 
12 Uhr nachts eine Leiche im Friedhofe 
soweit bloß, daß er in ihre Augenhöhlen 
je eine Bohne setzen konnte; die dann 
daraus sprießenden Keime waren das 
Zaubermittel **). Ein Hexenmeister des 


18. Jh.s sammelte um seine Behausung 
W. aUer Art in Rudeln und machte es un¬ 
sichtbar; niemand anders konnte dort 
ein Stück erlegen **). Auch mit Sprüchen 
läßt sich erreichen, daß niemand W, 
schießen kann”). Im besonderen ver¬ 
wünscht der Teufel ”*). Um W. unfehl¬ 
bar zu treffen, gibt es eine Reihe von 
Mitteln”). Der Jäger schreibt auf einen 
Zettel einen bestimmten Spruch ”) oder 
trägt, wenn sich W. nähert, das Gewehr 
umgekehrt**), er benützt in der Andreas¬ 
nacht gegossene Kugeln”), Schlangenblut 
in verschiedener Form, in Schlangcn- 
augenhöhlcn zum Keimen gebrachte Erb¬ 
sen, die in die Kugeln eingegossen wer¬ 
den oder Schrote, die schon einmal W. 
getroffen haben ; insbesondere gibt es 
auch Mittel, „daß alles auf den Schuß 
kommt” **). Aus der Luft herab kann 
man durch Wetterschießen W. holen ♦**). 
Auch der wilde Jäger wirft W. (stinken¬ 
des) herab **^). Selbst auf bloßen Ruf 
kann man W. schießen, wozu vor allem 
ein Ring verhilft. an dem ein Gehenkter 
hing**); man braucht dann nur hin zu 
schießen, wo sich W. meldet, cs ist unbe¬ 
dingt getroffen ”). wie eben auch der Frei¬ 
schütze nur im Gedanken W. aufs Korn 
zu nehmen braucht, ohne daß es sichtbar 
ist”); ja auf Meilenwcite schießt einer 
zum Fenster hinaus auf W.”). Gegen un¬ 
erwünschte Übergriffe des Raubw.s hilft 
ein Segen ”•). 

Angcscliossenes W. auch sicher zu be¬ 
kommen, benützte der ,,Husar” (um 
1800) einen Wedel, dessen ruhiges Ver¬ 
halten ihm nahes W. anzcigte ”). Als 
Opfer bar galten vom W. nur die eßbaren 
Tiere, nicht aber die Raubtiere, denen 
selbst ein geisterhaftes Wesen eigen 
war**); ähnlich bei den Griechen*®); bei 
den Phönikem war W. als Opfertier 
üblich ”). 

W. war auch ehedem unter den Ab¬ 
gaben”). und eine Schwangere durfte, 
wenn sie „des W.es gelüstete”, bis zur 
Sättigung des Gelüstes davon fangen 
lassen **). 

») Höfer WaJdkuU jo; Meyer C^rm. MyÜto^ 
logig 129. *) S im rock Mythoiogie 382. •) Sim- 
rock Mylhoiogie 308. *) Wolf Beiifägg 2, 33o- 
») Hcyl Tir»ji 509 Nr. 74. *) Mannhardt 
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Germ. Myth<n 490 AMogk Afyikotogu toogi. 
’) Heckscher 129. *) Kdbler Voigiiand 540. 
*) Heckscher 98. 544 Anm. 122. Ssmrock 
Mythot. i99f. **) Heckscher 348 (mit zahl¬ 

reicher Literatur): dazu ZiVk. 5. 41t. Heck- 
scher 349. Ebd. Fossel refAsmedfzin 95. 
**) Fossel Voiksmeäizin lozl. Ders. 111 • 
ZfVk. 5. 412. »’) ZfVk. 5, 412. !•) HöfJer 

Organotfurapie 4y. Heck scher 104. *•) Glo¬ 
bus 35, 27. **) Birlinger Aus Schwaben i, iio, 
”) And ree PartUUlen 2. 45 •* ZfVk. 23, 130; 
Andrce-Hysn yolksAunälickfs 215 (Gemsen); 
ZlöVk. 3, 5 (Wölfe; Oberösterreich): vgl. noch 
Hanke Voikssagen 32; Amersbach Crimm^is’ 
hausen 2, 37; Alpenburg Tirol 316; Leopreeb- 
ting L^chrain 62; Kronfeld A>»rg ; vgl. 
<)K‘n 5, 768. *») Heyl Tirol 666 Nr. 143. 

John 33X- Birlinger yfwr 

Scktt'obeft I. 4K4; vgl üben 3. JIK3, Wuttke 
§ 715: Birlinger Aus Sekwüben 1. 315; 
ZfVk. 5, 411 (Steiermk.). ”) Ranke Sagen 
32. *•) Ranke Sagen 33 f. *•) Wuttke 

§ 715. *•) ZloVk. 0, HO. **) Vgl. Staricius 
Heldenschatt 341 f. **) Andrian AHaussee 132; 
Wuttke §472. SAVk, 2. to8; 21. 284. 
**) Simrock Mythologie 528; Birlinger Aus 
Schwaben i, 457. Kram 2 Mytk u. Sagen 
263. **) John Wesl^hmen 325 fi.; ZföVk. 3, 
273* 277. Trcfl^icherhcil oben 5. 768. *•) ZföVk. 
3 * -^73 (Iglauer Sprachinsel). Kugclsegen oben 
5 * 7b6fl,; KugeigicOen oben 5. 75011. Grimm 
Mythologie 3, 463 Nr. 827. *•) John [Vest- 

bokmen 3. Birlinger Sekuntben i. 108. 
“) Wuttke §715. *») ZföVk. 3. 273. Gv- 
ramb Knaf/ihaudsckrtfi 49. **b) olwn 5. 1788. 

ZföVk. 3. 276 (Iglauer Sprachinsel). 

•*) ZföVk. 3. 276 **) Heckseber 113. 

Kbhnau Sagen 3, 198. *»*) I). |). Volks¬ 
lied 3, iiof *^) Birlinger Aus Schwaben 1, 
3 * 5 * Grimm Afy/Aof. 1, 43; Simrock 

Mythol. 510, <•) Stengel Opfergebräuche I97H- 
••) Höf 1 er Orgatwtherapu' 47. *•) Heyl 7 iro/ 
763 Nr. 63. **) Wrede Krfter yolkskunde 134- 

* Webingcr. 

wild s. Nachtrag. 

wilde Frauen s. Nachtrag. 

wilde Jagd, wilder Jäger s. Nachtrag. 

Wildgans s. Schneegans 7, 1279^. 

Wildschwein, i. Sus scrofo, ist seit dem 
Pleistozän in ganz Europa.ebenso in ganz 
Nordasien verbreitet*}; von ilun wird 
das südasiatische, indische W.. Sus in* 
dicus, geschieden. Ober seine Beziehungen 
zum Torfschwein und die Abkunft des 
Hausschweincs von ilim s. Hilzheimer *). 
Sein europäischer, auch in Asien wieder- 
kehrender Name wird von einer den Laut 
des Schweines nachahmenden Schall- 
sübe abgeleitet *). Bereits die palaeoli- 
thische Jägerkunst kennt, wenn auch 


nur in vereinzelten Stücken. W.-Dar- 
stellungen ; es ist damals wie im Azi- 
lien und später jagdtier*). Das altncoli- 
thische Grab von Flau in Mecklenburg 
enthielt zwei der Lange nach aufgeschnit¬ 
tene Eberhauer, die wolü als Brxist- 
schmuck gedient haben *). Als Schmuck 
finden wir Eberzälme auch aus Pfahl¬ 
bauten •) und aus Hinkelstcin •), also in 
neolithischcr Zeit bezeugt; die Sitte hat 
ja bis heut angehalten. Im ältesten 
Neolithikum begegnen in HoUngaard (Dä¬ 
nemark) \V.-Knochengerätc’), und Mes¬ 
ser aus Hauern werden uns aus Gotland 
aus der Ganggräberzeit bezeugt ®). 

Die Zähmung setzt im Neolithikum 
ein, so daß in den schweizerischen Pfahl¬ 
bauten nebeneinander riesige W.*) und 
domestizierte Schweine gefunden wer¬ 
den. Da man das Hausschwein in Herden 
im Walde hütete, liegen die Grenzen 
zwischen W'. und verwildertem Haus¬ 
schwein oft recht unbestimmt, was bei 
den Versuchen, in Sagen oder Märchen 
das Tier genau zu bestimmen, wohl zu 
beachten ist *®). 

Eben RI. 11.380« *) Sebrader-Neh- 

ring RI. 2, 359 f Kretschmer Olotta 13. 
132«. Obermater KaniHn Eberl RI. 7, 
* 5 ®- * 45 - * 4 ^- Taf. 106: Georg Wilke Hehgion 
d. Indogermanen in arckäolog, Heleuchtung 1923, 
I02f. *) C. Kossinna indogermanen 1 (1921), 
17: Kbcrt RI. 10, 171 f. *) Eben RI.7. 209! 
•) Eb<l. 5. 3 M EUl. 5. 352. •) Ebd. 1. 102. 
•) Ebd. 11, 381. *•) Vgl. nwa Boehm-Specht 
I.etttsek-lUautsche Märchen 251 f 

2. Naturgcschichtliches. Lunge, Leber 
und Herz des W. müssen der des Men¬ 
schen ähnlich sehen, denn der Jäger weist 
statt Sneewittchens Lunge und I-eber die 
eines Frischlings vor, und das Herz des 
Brombergers wird als ein W.-Hcrz berei¬ 
tet **). Seine Zälme leuchten vor Weiße**); 
.sein braunes Feil erklärt eine Legende von 
Finibtcre **). Einige seiner Schädelkno¬ 
chen bilden ein Kreuz **). Vor allem hat 
man aber das Wühlen des Tieres beob¬ 
achtet und dieses Wühlen erscheint als 
wichtiger Zug in Sagen und Märchen; so 
wülUen W. einen Bischofsstab **), ver¬ 
lorene Glocken **), <lcn erschlagenen Bru¬ 
der im Märchen vom „singenden Kno¬ 
chen** aus der Erde **). Ebenso findet 
sein Wühlen in Suhlen Beachtung; dadurch 


will man Heil- **) und Salzquellen *•) ent¬ 
deckt haben. 

Sein wildes Wesen (s. u.) macht es zu 
einem gefährlichen Tier, zum Sebad- 
sebwein unserer Märchen “). Zuweilen 
steigert das irische Märchen diese Züge 
noch, indem es von Giftebem spricht **). 

Von Schlangen gebissen, die seiner 
Schwarte und dem Fettpanzer angeblich 
nichts anliaben können**}, heile es sich 
mit Efeu **). Aus einer Kreuzung zwi¬ 
schen W*. und Dromedar ist nach dem 
Fhysiologus das baktrische zweihöckrige 
Kamel entstanden **). 

Das W. galt als Sinnbild der Hclden- 
krait, und seine Name ist um deswillen 
ehrende Bezeichnung von Fürsten ge¬ 
worden ^). Das Epos macht es zum Bild 
der Kühnheit, Wildheit, Stärke, Tapfer¬ 
keit, Furchtbarkeit, Schnelligkeit, des 
Zornes**). Es ist leichtfertig und umher¬ 
schweifend **). Dem Traugemundlicd gilt 
es als unm^liche Aufgabe, die W. in 
einen kaven driven **). 

**) Grimm KHM 53; (Bremberger:) Jobs 
Meier Deutuhe Volhslieder 1 1. 269. **) Sepp 
Hetdenihum 1. 399; (und symbolisieren bO oen 
Blitz:) F. L W. Schwartz Hatur- 

Msekauungen d. Ctucben, RüfM^r u. Deutschen 
1 (1824). 62. 220; 2, 9of.; Ders. Der Ursprung 
d. Mythologie i8bo, 8f. Söbillot Folk-Lore 
3. 8f. Ebö. 3. 12 (Ardennen). **) Panzer 
Beitrag 2, 182; Birlinger Vothstkü/nl. 1. 392. 

P. Sartori Das buck v. deutschen Glocken 
*932, *73Ü.; Erwin Erd mann Die Glocken- 
sagen 1932. 29. 568.; Kühnau Sagen Nr. 1948 
s F. Prztbilla D. oöersekUs. Indusfriebeeirk 3 
(2930). 71 f.. Kühnau Obcrsekl. Sagen 31b: 
(Ztsebr.) Otersebtesten 10. 188. 2428. 347; 
Jos. Kern Sagen d. Leitmeniter Gaues 1922, 19; 
Sieber Sachsen 79. 325; L. Bechstein 5 agr«i- 
sekaizd. Frankenlandes 1 (1842). 102; SebÖpp- 
ner Sagen 3, 157!. b Sartori Glocken 30: 
Kapff 5rAwa^n90; Künzig 5^iwf2K*a/d 252 f. 
255; 7. * 47 ^* Vgl. oben. Man darf dazu wohl er¬ 
innern. daß die Wetterhexen geweihte Glocken 
als „Schweine", „Säulem" bezeichnen; vgl. 
Müller Urner Sagen t. 1408 Gewittersymbolik 
vermutet Sch war tz Ursprung 264. **) Macken¬ 
sen Siflgrnde Knochen. FFC 49. 3t. 33! 131. 
**) Künzig Schwartwald 299; Schober 
sarf. Söbillot Folk-Lore 2. 188. »♦) L. Bech- 
atein Deutsches Sagenbuch Nr. 304 = Grässe 
Preußen 2, 932; Sieber Hart 148; S6biHot 
Folk-Lore 2, 188. *•) Vgl. Grimm KHM. 20. 28. 
**) Käthe Mülier-Lisowski Irische Volks¬ 
märchen 1923, 44 f. 3öf. **) Eugen Sue Der 
Abenteurer u. d. weibl. Blaubart z (Engen Sue's 
Mmtl. Werke Bd. 60. 1847), 37. **) Agrippa 

Bflcbt o!d-StZebli. Abrrfbqbe IX 


V. Nettesheim 1, ii3f.; Oswald Groll Basxiica 
chymica 1622, 43. Well mann Fhysiologus 
21. **) ZfdPhil 41. 387*; vgl. Jac. Grimm A 7 . 
Schriften 3, 174!. *•) Jac. Grimm KLSekriften 
3. 174!; Bangert Tiere im altfrantbs. Epos 
*883* *56.157. *^) Eberhelm: Meyer Myth. J03; 
Osw. Groll Von d. jnnerl. Signaturn ä. Dinge 
*b23, 53. **) MuUenhoff 474- 

3. Namen. Neben die ehrenden Be¬ 
zeichnungen mit dem Namen W. treten 
weitere Namens- und Bildbeziehungen. 
Über den -Namen bei germanischen 
Völkerschaften hat v. Kienle gehandelt**). 
Adlige Geschlechter wie die Schweini- 
chen**), Eberstein") usw.**) führen Na¬ 
men und Wappen auf das W. zurück, 
ähnlich wie Orte **); ich erinnere nur an 
die Stadt Schweidnitz*^), an das Dorf 
Eberburg"), an die oben erwähnten 
Quellen"), an Kapellen- usw. Gründun¬ 
gen (s. u. W.-Jagd). 

**] WuS. 24. 528. *) Nach Sinapius: 

Grimm Dänische Heldenlieder 25; Ga oder 
HudetlausUx 108; Hoch holz Schweuersagen 
1 . 94 ' Käüzig Sckwariwald 278. Friedrich 
Bangert Tiere tm altfraruds. Epos 1885. 133; 
Knoop Htnterpommern 89. *^1 Schroeder: 

Germanisch-romanische Monatsschr, 17, 27; 
vgl. auch Schöppner 5 <igdtt i. 73; Kdhnau 
MittelsehUs. Sagen Nr. 13. 63. 64. Kühnau 
Mittelsehles. Sagen 15. Simrock Myth. 200. 
^) Schober Spessart 2922. 213!. 

4. Jagd. Das W. ist seit dem Palaeoli- 
thikum ein geschätztes Jagdwild, bei 
uns **) wie in den Ostmittelmeer ländern*®). 
Achill wird mit Bärenmark und der Leber 
von W.en und Löwen aufgezogen {Apol¬ 
lodor III 14. 6). Die Sage berichtet von 

W. -Jagden der Römerzeit *•), und in der 
Zeit der mittelalterlichen epischen Dich¬ 
tung begegnet es oft ^). Vgl. auch Rie- 
dingers Jagdkupfer usw. — E> ist das 
Jagdwild großer Herren, des Kaisers **), by- 
zantinischen Kaisers**),das von Fürsten**) 
und Herzogen **), Markgrafen **), Gra¬ 
fen**); dem Bauern ist es verboten**). 
Weiter gehört es zu den begehrtesten 
Speisen der Jagd- und Festmahle; ein 
W.-Kopf durfte bei festlichen Gelagen 
in Litschau (Waldviertel) nicht auf dem 
Tische fehlen, auf dem er, mit Rosmarin. 
Bändern und Blumen geschmückt, prang¬ 
te**). Aber das W. ist ein gefährliches 
Jagdwild**). Es greift den Jäger an, und 
der ^hn Herzogs Dagobert“), Tassi¬ 
los ^ wie Kaiser Heinrich **) werden von 
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ihm verletzt, der rote Graf. Amadäus II. 
von Savoyen, kommt ums Leben ^), Kai¬ 
ser Friedrich I. wurde nach der Sage vom 
Schelm von Bergen ^), der schlesische 
Herzog durch Peter Wlast “). der Rau¬ 
graf von der Ebemburg durch den Rhein¬ 
grafen Joachim II. von seinem Ge¬ 
folge in letzter Not errettet. Nach 
einer andern Sage fiel Peter Wlast ^), 
Graf Aribo. der Stifter von Goß *•). 
einem solchen Angriff zum Opfer. Ein 
durch seinen Knappen erretteter Graf 
baut auf Jagenberg ®), wie ein von einem 
W'. verfolgter und erretteter Erfurter Bür¬ 
ger nahe der Stadt eine Kapelle zum 
Dank. Ähnliche Stiftungen oder Grün¬ 
dungen werden häufig erzählt **). 

Seine Verfolgung lockt den Jäger oft 
tief in den unbekannten Wald. Ein sich 
mühsam zurückfindender Jäger baut da¬ 
nach eine Kapelle •*). Ins Weltliche ge¬ 
wendet. erzählt die Sage, daß Karl d. Gr., 
derart verlockt, Montjoiesieht und baut •*). 

Zur Erinnerung an besondere Jagden 
werden wohl auch W,-Steinbilder aus¬ 
gehauen die dann Ausgangspunkt einer 
Sage werden. So findet sich an der Kirch- 
tür der Marienkirche in Neu-Brandenburg 
ein Eber köpf zur Erinnerung an einen 
verfolgten Eber, der in die Kirche floh; ein 
Priester trat ihm mit dem Kruzifix ent¬ 
gegen, da ward er still®*). 

5 ’) Eberl 1, 301; 4, 401 

Kbcrt HL. 14, 195; ft Taf. 42. »•) NNolf 

Sudtfl. Safien Kr. Oo. ZfdPoil. 15. 4<j2f, 4y7; 
Bangert Txfft im altfyan:. Epos 149fi. 

Scliöppner Sagfn 3. 103. **) Francisci 
HöUisch^r ProUus 54af. Stoeber Elsaß 373. 
**) Kühnau MtStelschUs. Sagen xoftf. •*) Kran* 
cisci HöH. Proteus 543f. Kühnau MttUl- 
schl Sagen 276: Schober Spessart 2912. 2x5f. 

Karasek- Strzygowski Besktden^Sagen 
J99f.; Uers Ostsekies. Sagen iz{. C^rmania 
JO, 350. IJhJand Schri/Un x. Dichtung u. 
Sage 3, 62. *•) Stoeber Elsaß 2858, 373. 

SchOppnur Sagen 2, S22t. Nr. 508 nach 
Aventin Orig. Haltsb. “) Schöppner Sagen 
3. 203i- S8bilIot/•’ö/A-Lorr i, 290. Zau* 
nert Hessen^Nassau 84. Kühnau MttteL 
schles. Sagen lOOf. Schöppner Sagen 2. 344 
Nr. 828; ZfdPhil. 9, 93. ”) GrÄsse Preußen 
I. 32. *•) Kühnau AfiUehchles. Sagen 176. 

”) V. d. Sann grüne Mark 60. ••) Ebd. 46f. 
•*) Kruspe Erfurt i, 96£. **) Schade) Der He¬ 
bet gdt tn iUun: ZfdPhU. 9, 93; 58bi)]ot Folk- 
Lore 1, 290. **) Kühnau Mittelukles. Sagen 71 f. 
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•^) Zaunert Hkeinland i. 296- •*) BirHoger 
Schwaben 2. 289. **) Niederhöffer 2. 9^f. 

5. Zaubrische Jagd. Auch die zaub- 
rische Welt w-eiß von W--Jagden, und die 
Übergänge aus dem Bezirk reiner Hi¬ 
storie in diesen sind oft schwankend. So 
gab es auf dem Buchberg ein W.. das 
man für unverwundbar hielt, weil ihm 
keine Kugel etwas zu tun schien; erst 
ein später zuziehender Förster hat es er¬ 
legt ®^). Solche Historien sind Ansatz¬ 
punkte für Sagenbildungon. 

In der zaubrischen Welt hören wir oft 
von Ebern von ungeheurer Größe ®®), 
Schadschweinen (s.o. II), Giftebem (ebd ), 
die von einem Helden eilegt werden ••); 
ich erinnere nur an den erymanthischen 
Eber. Die Aufgabe, ein solches Schad¬ 
schwein einen riesigen giftigbösen 
Eber eine Wildsau mit goldenen Bor¬ 
sten und zwölf Ferkeln zu fangen oder 
zu erlegen, wird dem Helden als Kraft¬ 
probe gestellt ’*). Und der „starke Hans** 
tötet einen solchen Eber mit einem Schlag 
seines Stabes’®). Zuweilen lautet aber 
die Forderung „nur**, Milch einer wilden 
Sau zu gewinnen ’*), oder den Wildeber, 
in dem das Scelenci des Dämons steckt, 
zu erlegen ’•). Vgl. auch das W. unter 
den „hilfreichen Tieren". 

Die Größe eines Märchenriesen wird da¬ 
mit gekennzeichnet, daß er drei W. zum 
Abendbrot verzehrt ”). Der Tunda 
(Donner) schenkt einem jagenden Bauern 
sieben wilde Schweinchen, wofür dieser 
nach sieben Jahren seinen Namen wissen 
oder die Seele geben muß ’*). 

Audi aus dem Bereich des zaubrischen 
Dc*nkens hören wir von Verlockungen der 
Jäger durch W., bei deren Jagd sie tief 
in den Wald ’•). in sumpfige Gegenden 
geraten, wo ihnen der Teufel viel Spuk 
vermacht®). Sic kommen (nach den 
französischen Märchen) in den Bereich 
dämonischer und zaubrischcr Wesen, etwa 
in die Fänge einer teuflischen Jungfrau 
ins Wunderland®), zum Zauber-®) oder 
Unterwelt-(Fegfeucr-)Schloß ®). Einem 
feurige Lohe speienden W. begegnet 
Joachim II. ®). 

E.LchmaQQ 1922, 40. 

han^ertAltfrauxös. Epos 152^; Schädel 
Heber gdi in Htun: ZfdPnil.9, 93^.; Forntndnna- 
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sögur 4. 57; 5, 165. ••) VgJ, G«nna]usch-roxnam- 
sebe MonaUsebr. 26. 209. Grimm HHM, 20; 
Wisse r Piaitdeutuke Volksmdrcken 2. 177; 
Grimm KHM. 28. Abnlich LOwis of Mcnar. 
Rnssiseke Volksmdrcken 2i. Käthe Mdller- 
Lisowski Irische MAnktn 56I. Haitrich 
Subenburg. Volksmärchen 81 Zaunert 
maulanä-Mdrehen 288 fi. Curtze Waldeck 53 

usw. Grimm KHM. 266. ’*) Aichele Zi- 
geunetmärchen 228. Leskiea Balkanmärchen 
”) Grimm A'HAf. 283; Franz Ziska 
OsierreUktsche Volksmärchen 1822, 12. Nach 
Veroaleken 343: Zaunert Donauland-Mdr* 
eken 238. Carl Pscbxnadt Sagen v. d, ver¬ 
folgten Hinde 2912: Kühnau Mittelukles. Sagen 
721 ••) Francisci Höllischer Proteus 543! = 
Braeuner Curiosiiaeten 1737, 382f. ^ Crksse 
Preußen i. 28. “*) Wolf Hicderländ. Sagen Nr. 
89; Simrock Mytk. 2878. 332; Grässe Preußen 
2, 30ifi.(romantische Sage!). **) Bolte-PoHvka 
4» 154 (fnnzfts. Lai). **] Tegethoff Franxös. 
Märchen 1. 23. H. Carnoy Litthature orale 
de la Picardie 18883, 93* *^1 Gr Asse Preußen 1. 

3 - 

6. Mythologisches. Das W. spielt in den 
Mythen der HochkxUturvölkcr eine nicht 
geringe Rolle. Den Indem ist der Eber 
eine Inkarnation Vi^pus ®) oder Rud- 
ras®), der Maruts®), den Ägyptern eine 
solche Seths®). Auch der Religion der 
Atlas Völker gehörte es an ®), in der 
der Perser erschien Behram (Mais) als 
Eber®^); bei den Siamesen tötet ein 
Riese in Ebergestalt das Sonnen wesen 
Die trächtige Sau, die der chthonischen 
Göttin geopfert wmrde, ist wohl ein Haus¬ 
schwein gewesen; aber wenn der Eber der 
Mutter Erde beigegeben ist, wissen wir 
schon nicht mehr recht, ob man an ein 
W. oder domestiziertes Tier zu denken 
hat ®). Die Heldentat des Herakles am 
crymanthischen Eber ward schon er¬ 
wähnt ®), neben ihr steht die am ky- 
thaeronischen ®®); den kalydonischen er¬ 
legt Melcager,daskrommyoniscbe Schwein 
Theseus •*). Auch Odysseus hat viele 
Beziehungen zum Eber ®). Wenn Abegg 
in Visnus Eber ein „hilfreiches Tier** des 
Märchens, in den Mythos erhöht, er¬ 
blickt, so werden wir hier das „Schad- 
schwein", erhöht, annehmen dürfen. 

Vor allem dibex finden wir den Eber 
zu Vegetationsgottheiten in bezug ge¬ 
setzt. Er tötet in Syrien Adonis •’), in 
Phrygien Attis ®), auch den Orion ••), 
und wenn Seth, der Mörder des Osiris, 
im Eber erblickt wird ^®), so ist das noch 


einmal dasselbe Verhältnis; — der Eber, 
der Adonis tötete, wird überdies zu Ares 
in Beziehung gebracht. Auch die Phö- 
nikier sind hier zu nennen; ihr „Tham- 
rouz" Pygmalion, der Geliebte der Dido, 
wird — wie Attis — auf der W.jagd 
getötet ^*). Im germanischen Norden 
verehren die Ästier eine magna mater; 
insigne superstitionis formas apronun 
gestant und Freyr. der phallische 
Fruchtbarkeitsgott ^®), wie Freya (Hyn- 
dluljöd 5, 7; Hervarar-Saga) wird mit 
einem Eber zusammengebracht. Nach 
Olrik werden Fröj auf dem Gundestrup- 
Kessel W.e geopfert was ich für un¬ 
wahrscheinlich halte, da der Kessel wohl 
an keltische Herkunft denken läßt. Mit 
Freyr hängen die Eberopfer zusammen, 
bei denen zum Teil an W,, in der Haupt¬ 
sache wohl aber an domestizierte Tiere 
zu denken ist, denn Freyrs sönagpltr ist 
eben ein galt, ein versclmittenes (und 
damit ein Herden-jTier. Und läßt Gul¬ 
lin borst i (goldborstig) nicht auch viel 
eher an das Haustier, als an das W. 
mit schwarzer Decke denken? — Auch 
die keltische Diarmid-Sage wird von 
Halm mit der Adonissage zusammen* 
gestellt 

Werden wir im Umkreis der nordischen 
Vegetationsgottheiten — im Gegensatz zu 
den ostmittelmeerischen Urspningsmy- 
then — gezwungen, an das Hausschwein 
zu denken, so wird man in Saehrimnir, 
dem in Walhall gesottenen, sich selbst 
erneuenden Eber, eine Jagdbeute des 
Jagd- und Kriegsgottes Odhin wie seiner 
Einheriar erblicken dürfen*®). Hierschim- 
mem also ältere, vorwanische Züge durch. 

Auch zur Unterwelt scheinen überall 
Bezüge vorhanden zu sein. Die indische 
(Todes-) Göttin Kali wie die Goigonen 
sind schweinszähnig; die dreihäuptige 
Hekate wird von den Griechen mitunter 
Schwein sköpfig gedach t. Die Athener 
opferten an den Thesmophorien ein 
&hwein. Man schwur bei den Göttern 
des Orkus und legte den Eid auf die Haut 
eines Ebers ab. Auch im ägyptischen 
Totengericht soll es bedeutend sein’®). 

Totendamone und Spuk in W.-Ge- 
stalt kennt auch der Norden (s. u.). 

20 * 
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Auch Frau HoUe wird zujn W, in Be¬ 
ziehung gebracht. Sie hat als Frau Harke 
auf einem Berge bei Karnern (Altmark) 
ihren Sitz, und hielt die W.e wie das 
übrige Wild in ihrer Hut *»}. S. auch 
unten § 12. 

“) Tantrakhyaytka 2(Htne\ 1909), 13; Hertel 
Jnätsckt Märchen 15; Emil Abegg Mtsstai^ 
glaube in indten w. Iran 1928, 4off. «’) ARw. i. 

Sepp Hexäenthum 1. 402; Schädel Der 
itii(/uft;ZfdPhli. 9 (1878)^95. “) Schä¬ 
del 95 « ••) Ranke bei Ebert ÄZ. ij, 383, ••) L. 
Frobcnius Ailantts 3 (192t)» 73, •») Sepp 

Hetdenthum 1, 401. ”) Wilke Religion d Idg^ 
03. 102; Sepp Hetdenthum t, 402. *’) Sepp 

Hetdenthum 1.401: Macrobius 5 a/iirR. 1 21; 
Schwartz Poet. Haturanschauungen 2, 158: 
Wilke Re/igion ä. Jnäogermanen 25f, 26 sieht 
JU dem Eber ein Totemtier des Stammts, m He¬ 
rakles Sieg den Sieg über diesen Stamm. J. 
A. Hartung Religion u. Mythologie d. üruchen 
2 (1805). 09. “) PluUfch Thcscüs 9. 

*•) Schwanz Ursprung 209; Sopp Hetdenthum 
i, 408. •’) Ed, Meyer I 2, 304!.. Wolf Graf 
Baudissto Adonis u. Esmum 1911; Frazer 
Ooldene Zweig 1028,4771!.: Liebrecht Zur 
VolMskd. 2$ia.: Peuckert Deutuhe Voikshd. 
i 93 Öi Über die Ursprünge: Thomsen bei 
Ebert RI., n. 383. ••) Frazer Der goldene 

Zweig ^06 ä ; Sepp Heidenthum 401!. 405. 
••) (Als Tier der Artemis] vgl. auch Wilke 
Religion ä. fndogermeinen 13g. 166. Dazu 
auch Sepp Hcidenlhum r. 401 Sepp Hetden¬ 
thum L 401. TacitJS Germania c. 45; 

Grimm DA/yM. 1835. 239. Grimm; ebd.; 
Meyer Mylh. 102. 184. 227; Hugo Jungner 
Cudinnan Ettgg og Als harad 1922, 205; Licb- 
recht: Germania i.47«f.; K. Meyer ebd. 17, 
202, 202 f. Danske Studier 1918. 10; 

Jungner Frigg 205. »«) Hoops 4. 240. 
*•*) Meyer A 7 y/A. 103: Simrock Myth. 200: 
Wein hold io ZfdA. 7,28; Sch w*art z Ursprung 
270. Schwa rtz Poet. Haiuransckauungtn 

1.240», nach Apollüdor H 3. 4: Sepp Heiden- 
thum I, 409/. Kuhn-Schwartz 226, 7; 

Schwartz Ursprung 208 ; v. Schuleaburg 
Der Freischütz im Spreewald ^ Nicderlaus. 
Mittlgn. 18 (1928)» 347L 

7. Kosmische Bezüge. Der Eber hebt 
nach indischer Priest er lehre die Erde aus 
dem Urmecr empor *•). Von Flensburg, 
und das will für seine Umwohner bedeuten, 
von der ,,Welt’* (s. o. Eschatologie) heißt 
es: Einst an einem Sonntagmorgen, wenn 
die Leute eben aus der Kirche kommen, 
wird ein ungeheures schwarzes Schwein 
wüd und schnaubend durch die Straßen 
rennen bis an die Grönnerkeel; da wird 
es sich vor einen Stein stellen und ihn auf¬ 
zuwühlen anfangen. Sobald der Stein ge¬ 
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löst ist. wird ein Wasscrstralil hervor¬ 
springen, der bald zu einem großen un¬ 
aufhaltbaren Strome wächst, der sich 
nach allen Seiten hin ergießt und die 
ganze Stadt in seinen Fluten begräbt 
Bei den Cakchiquelindianern (Maya) 
ziehen Eber den ^nnenwagen "®), und 
Frobenius verzeichnet Mythen, nach denen 
Eber die Sonne verzehren als deren 
Symbol ihn Simrock ansah”*), während 
Sepp durch ihn den Winter”*), Schädel 
den Wind ”*), Schwartz den Blitz, da.^ 
Gewitter ”*), die Wolke ”*), den Sturm”*) 
symbolisiert sah. Die alten Schweden ... 
fc^iengen von dem 25. Dccemb. biß 
13 - Jan. ihr jule-Fest, und glaubten, die 
Sonne verkröche sich zu der Zeit, nach 
vollbrachtem jährlichen Laußc, in eine 
Hole, ruhe darinnen aus, und lasse ihre 
Pferde auff der Weyde gehen; ein Eber 
aber scy zu der Hole der Sonnen kommen, 
habe sie verwundet, und ihr das Blut aus¬ 
gesogen. Da schlachten sie nun tlcr Sonnen 
zu Ehren einen Eber, backen auch noch 
heut zu Tage Kuchen, davon sic etwas 
unter den Saamen ihres Getraydes streu¬ 
en, in Hoffnung, dadurch eine reiche 
Ernte zu erlangen”*). 

In Nordthüringen ”•) und Mecklen¬ 
burg **) aber sagt man, wenn der Mond 
halb ist, die W. hätten ihn angefressen. 

»•*) .Mullvnhuff 14Ü Meyer Schleswig- 
Holstein 219; Meyer Myth. 102; Grässe ZVe«- 
ßen z, J063. »*•) ZfEthn. 57 (2925), 37. “*) Zeit- 
allet d. Sonnengottes 39fl; s. auch Wilkc Reli¬ 
gion d. Indogermanen 123!. 13O. 49 ***) Sim¬ 

rock Myth. 332; Schwartz Poet. Saturan- 
schauungen 1, 122. dagegen Meyer A#>M- 245. 

Sepp Hetdenthum j. 398!!. “*) Schädel 

Der hebet gät in lUun: ZfdPhil. 9 (1878). 03fl. 

Schwartz Poet. Haiuranschauungen I, 122; 
2. 9of.; Ders. Ursprung 2O8. *»•) Ebd. 2, 33f. 
mit weil. Literatur. »»’) Schwartz Ursprung 8. 
»”) Männling 205,nach Hudbeck Allantica l 
u. Tenzel Monatl. Unterredungen An ibgo, 
458!. »»•) ZfVk. 9. 230. *••) Wossidlo Satur- 
leben ZfVk. 5. 428. 

8. Dämone. Ich wende aus den Be¬ 
zirken der Götterwelt zu denen der dä¬ 
monischen Wesen. Tierdämone: feurige 
oder feuerhauchende, feueräugige W.e er¬ 
scheinen nächtlichen Wanderern. So be¬ 
gegnet auf der Wiese am Kuhlcrstadl ein 
feuriges W. ”*), erscheint der Keiler, der 
den Herm v. Nostitz tötete, jetzt feuer¬ 
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hauchend an dem Ort ***) usw. In der 
Großen Pfütze am Tellcrsee, Ochsensee j 
hoi Rankaii spukt eine schwarze Sau mit ^ 
sieben Ferkeln ”*); in der Andreasnacht ^ 
erschien dem horchenden Mädchen auf 
dem Kreuzweg ein W. ”*). Wahrschein¬ 
lich aus dem Umstande, daß das W. Lei¬ 
chen frißt, wird es zum leichenverzehren- \ 
den Dämon ***), die Verwüstungen, die er 1 
anrichtet, machen ihn zum bösen Dä¬ 
mon ”•). Ein riesiger Eber, der sich ins 
Meer stürzte und dem ein Blitz folgte, er¬ 
schien dem Kaiser Isaacus Commenus 
vor seiner Abdankung ”*); Sau und Eber 
von nie ge.sehener Größe erscheinen im 
Sturm und wollen den Baum, auf den der 
Heger sich flüchtete, um wühlen ’**). ein 
riesiger Eber begegnet auch in den Versen 
der St. Gallencr Rhetorik”*), steigt in ' 
slavischcr Sage aus dem See '*). ln über- ; 
Schlesien bringt ein aus dem Walde kom¬ 
mendes W. einen Wechselbalg und stiehlt 
das rechte Kind”*). 

Wechselnde Gestalt. Nach litaui¬ 
schem Glauben entsteht ein Kauks = Ko- , 
bold aus einem Hahncnci oder einer Eber- 
hode ***). Der Walddämon Ranzenpuf- i 
fer **•), der Lochluegcr Jäger ***} nehmen I 
zuweilen W.-Gestalt an, —so wie weib- ^ 
liehe Waid wesen, die Geroldenahnl ***), 
das Pclzweibcl ***} auf W. reiten. Ein 
schwarzer Mann erscheint zuweilen als W., 
reißt in dieser (^talt alles zu Boden, was 
ihm in den Weg kommt, und rast wie ein 
scharfer Nordwind durch alle Zäune ***). 
Eine schwarze riesige Gestalt, auch als 
„Teufel“ bezeichnet, lockt in W.-Gestalt 
einen Räuber in den Abgrund, um ihn zu 
verderben **•). 

Vor allem dem Teufel wird W.-Gestalt 
zugelcgt **•). Er verwandelt sich in ein 
swien mit scharfen zenen **•), holt als sol¬ 
ches den wilden Jäger (s. u.) ***), bewacht 1 
vergralwnc fichätzc ***), erscheint bei Bc- 1 
schwörungen ***). Im Steirischen wurde 
Ende des 17. Jh.s ein Mann, der einen 
Hexenpfarrer gekränkt hatte, auf dem 
Heimwege von zwei W.en angefallen ***). 
Ein Bauer ruft den Teufel, ihm zu helfen, 
und es erscheint ein W., das ilun den 
\Vagen den Berg hinaufschiebt ***). Der 
Teufel war cs wohl auch in der Gestalt 


einer alten Bache, der Kinder, die Hängen 
spielten, erschreckte, so daß ihr unschul¬ 
diges Opfer ums I-cben kam ”•). Dem hl. 
Simeon erschienen bei seinen Kasteiungen 
grunzende Säue, die ihn anfielen, ab ob 
sie ihn fressen wollten”*). 

Als teuflisch gilt auch das W., das den 
Hackelberg tötete ***). 

”*) .^Ipenburg Tirol 213!. »“) Ed. Ruh- 
lanut v. Schlesien u. ä. Lausitz 1^36. 67f. 

= Meiche Sagenbuch 667 Nr. 827. »“) Alartia 
Iliig Das Himptscher Land tm BlütenKranz d. 
Sage 1921. 20; vgl. Peuckert SekUs. Volkskd. 
83!. »”) Läodeskd. d. I*ro\'inz Brandenburg 3, 
- 37 - ***) Wilke Religion d. Indogermanen 102. 

Schwartz 8* nach: Ausland 1839, 

2500. »”) Franc isci Höllischer Proteus 542!. 

Schambach-Mu Her 196!. s Eckart 
Jtannover 143. **•) Vgl, auch Naumann Ce- 

meinschaftskultur 138!. Grimm DM. 1835, 
384! nach Tliietniar. »•») Aus d. Beuthener 
l.ande 1926 Nr. 20, 79. Bczzenberger 

Ltiauische Forschungen 63. vgl. 42 « Finnisch- 
ugrische Forschungen 12 (1912), tgi. ***) Meier 
Schwaben 224, 2; Kapff Schwaben 25. 

Uochholz i, 103!! Franz 

KicOhng Frau Saga tm niederösterreieh. IVald- 
viertel 5 (1927). 82. **•) Ebd. Stoe- 

Elsaß 29 Nr. 21. Crässc Preußen 2, 
939 f. '**) Oben 3, 1443: SchÖppner Sagen 
1, 73; Max Michel Die Volks^age b. Abraham a 
Sancta Clara. Diss. Greifswald 1933, 33* usw*.; 
S6bi]Jot Fotk-Lore 1. 290. ***) Pa.ssional (ed. 
Fr. K Kopeke 2832) 236 Vers 68fl.; Karl 

Mci&cn HtkoiauskuU 2932. 435. SchÖpp¬ 

ner Sagen 1.479. *^) Schambach-MüUer 1 lof. 
*^) Zaunert Rheinland 1, 288. ZfVk. 7 

(1^7). 195. >•*) Fox Saarland. Voikshd. 276 = 
Karl Lohmeycr Die Sagen v. d. Saar 1935 
Nr. 84. SchÖppner Sagen 2, 360 Nr. 837. 
*^’) Zaunert Rheiniand 2, 70!. SchÖpp¬ 

ner Sagen 1. 47of- 

g. Ahnenschaft und Verwandlung. Ich 
sehe kein totembtisches Denken, wohl 
aber das Wissen der zauberischen Welt, 
daß Mensch und Tierwesen sich gleichen, 
in den Vorstellungen vom Eber als männ¬ 
lichen Ahnen eines Geschlechtes, wie es 
die Stammsage der Merowinger *^*), Lon- 
gobarden *“) und der Milzenen ***) weiß. 
Sie schließt Zusammenhänge aus den, 
den Rücken zeichnenden Schweinsborsten 
der Mitglieder des Geschlechtes. 

Noch deutlicher in die zauberische Welt 
verweisen die Verwandlungssagen. Von 
zaubrischen Verwünschungen oder Ver¬ 
wandlungen in ein W. wissen die deut¬ 
schen ”*), slovakischen *“), keltbchen 
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UDgarischen kaukasischen u. a. 

Völker. Im siebenbürgischen Märchen 
verwünscht die Mutter das Borstenkind 
in eine W.-Gestalt 

Zum Werwolf und Berserkr tritt end¬ 
lich der Werwata, das ist Mann-Watz oder 
Mann-W. , der Wereber 

»«) ZfdA. 6.43off.; (Grimmi>S.419): Roch- 
holz Schwetzersägcn l, 94. Vgl, auch die Troja- 
Abstammung der Franken und deren Bezüge 
zum Schwein: Sepp HeuUnthum t. 403!. Zur 
Deutung s. auch GaOner Mfltersäor/ ii. 
*•*) Sepp Hetäenihum i, 404 (von Theodelinde). 

Bangert AUfyamös. Epos 150. **•) WoU 
Deuischf Märefun u. Sagen ibff. Ger¬ 

mania 27. 36S (Tierbräutigam: aus Hrasinkau, 
Mähren). Sepp Hetdenthum t. 405. G. 
Stier Ungarische Sagen u. Märchen 1850. 57. 

Georges Dumenl Legendes sur les Sartes 
X930, 95. Halt rieh Stebenb. Märchen 179 = 
Zaunert Deutsche Märchen seit üremm i, 286ö. 
'“) ZfdMyth 1,5; Meyer Myth. 60. ***) Franz 
Hempler FsychologU ä. Voihsglaubens des 
{Vetehseilandes 1030. 34. 

10. Spuk. In den Bezirk der zaubrischen 
Welt schneidet der andere, der von der 
Macht des lebenden Toten, der Spuk¬ 
wesen weiü. Das W., ein leichenfressendes 
Wesen, wird zum leichenverzehrenden Dä¬ 
mon und endlich zum Toten selbst. Die 
theriomorphe Spukgestalt des W.es be¬ 
gegnet nicht eben häufig, doch wissen wir 
immerhin von der Seele als Eber*”*). 
Ein hartherziger Jäger, den sein Sohn 
beim Schuß auf ein W. versehentlich traf, 
spukt an verschiedenen Orten in Schwa- 
l»n '®). An den Sausteinen bei Bamberg, 
wo ein W. einen frevelhaften Jäger tötete, 
begegnet ein Spuk'**). 

Im Würzburgisehen erscheint der Geist 
eines bninnenvergiftcndcn Juden in W.- 
Gestalt '**). Ein Wegespuk in weißer Ge¬ 
stalt oder als riesiger Eber zeigt sich am 
Friedländcr Tor von Neu-Brandenburg'**), 
Sei iweinegestalten als Wegespuk auch im 
schwedischen Finnland '**). Ein Bauer soll 
als Sau mit einem Rudel Ferkel an einer 
Quelle bei Niechanowo spuken '•*). Bei 
Bühl im Schwarzwald zeigt sich der ver¬ 
bannte ,,schwarze is W. mit acht 

Jungen '•*), wohl ein in den Bereich der 
Scelensage übergetretener Walddämon. 
Als nächtlicher Wegespuk erscheint die 
schwedische Gloso, die Gluffesuggan, Tore- 
suggan 


Ein böser Geist, der noch zu erlösen ist. 
weidet an den Feiertagen vor der Hölle 
auf der grünen Wiese als W. '•*). 

Naumaon GemeinschaftshuUur 115 

Meier Schwaben izi » Kap ff Schwaben 
23 a= Wolf Deilr. 2, 140: Birlinger Fotts- 
Ihümf, I. 112. *•*) Seböppner Sagen 3. 294^- 
«*) ZfdMyth 3,62. »«) Niederhöffer 3. lörf. 

Weßmaa Mytsska sdgn^ 163 Nr. t2 usw 

Knoop Posen 28. Künzig Sehwariwald 
67. Meyer MyM. 102: Hyltän-Cavallius 
Wärend i. I 79 f »75 ^ 54 : Eva Wigstrbm 

Folhdtktmng i Skdne t. 321 . *••) Schönwerth 
Oberpfaie 3, 26. 

10. Schlangenjungfrau. Ein W. rennt 
auf der Burgruine landecke, mit dem 
Schlüssel im Maul, hemm, während in der 
Kirche zu Ludgerstal die Passion gelesen 
wird; es zerreißt jeden Menschen, der die 
Erlösungshandlung nicht vorschrifts¬ 
mäßig ausführt Gewöhnlich aber heißt 
es, daß die weiße Frau auf der Burg Land¬ 
ecke auf einem feurigen Eber zur Er- 
lösungsstundc geritten komme Dem. 
der die Schlangenjungfrau auf der Lauen¬ 
burg am roten Wasser erlösen wollte, lief 
ein W. zwischen die Beine, so daß er 
schrie und dadurch das Werk vereitelte 

Hermann Janosch Unsere HuUschiner 
Heimat U9»4). ^ 3 - Ebd. 33 ^3 Kuhnati 
Oberschies. Sagen 266 » Kuhnau Sagen Nr. 23O 
s Peuckert SchUs. Sagen 129* *’*) Sch am- 
bach-Müller 240 “ Eckart Hannwer toy 

11. Schatzsagen. Ein W. zeigt sich, wo 

ein Schatz vergraben lag^’*). Auf dem 
Kirchhof von Möbisburg steht es neben 
einer Mulde voll Talern Ein Eber, der 
Teufel, bewacht den Schatz in der Gras- 
bomschen Kirche Die dänische Graf so 
hockte auf einen ^hatz*’*). Bei einer 
Schatzhebung ritt ein Zwerg auf einem 
grunzenden Eber an den Schatzgräbern 
vorüberl*’*), so wie die Gloso von einem 
Alten 'mit rolfn Spitzhut geritten 

wurde Der Schalzwächter Grobhelloii 
im Vallw du lac de Joux quert alle Weih¬ 
nachten das Tal, begleitet von einer Es¬ 
korte, die verkehrt auf W.en reitet 
Eine Sau wird einst die goldene Wiege der 
Zwerge auswühlen S. auch §2: 

Glocken. 

»«) SAVk t4. 176. *’») KrMspe Erfurt z. 
78 Nr. 6. Schambach-MüUer iiof 

»’*) Meyer Mvih. 102, nach Mannbardt Korn- 
ddmonen i2. jos. Ulrich yolhssagcu aus d. 
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Kuhiandehen öQf. »”) Hyltän-Cavallius 
Wärtnd I. 180. Sbhillot Foth^Lore i, 244. 
*’•) Colshorn ilö. 

12. Wilde Jagd. Die wilde-Jagd-Sagen, 
in welchen Dämonen- und Seelensagen 
zusammenfiießen, kennen naturgemäß aus 
dem ihnen gegebenen Milieu her schon, 
W.-Erscheinungen in besonderem Maße. 
W.e erscheinen unter den Gestalten der 
wilden Jagd'®). Der w. J, jauzt wie 
ein Er jagt W.e. die dem Zuge 

voranlaufen und dem Nachrufenden 
wirft er ein halbes Schwein zu ^®}. Einen 
Eber jagt der w. J. in den Ardennen, 
weil er am Christtage gejagt hatte *®*), der 
schwarze Ritter am Pierre des F6es pris 
deCourgenay im Berner Jura eine Herde 
W.e'®*). In der Schweiz führen W.e den 
Zug an und man sagt, ein Edelfräulein 
und ihr Buhle hätten am Fastenfreitag 
W.e gejagt und seien dafür verdammt, 
jeden Fastenfreitag und auch sonst die 
w. J. anzuführen: die Sträggele und der 
Dürst'®®). W.e dienen auch als Reittier 
des w. J.'®®) und der w. J.; im Wald¬ 
viertel reiten die ehemaligen Wilddiebe 
als nackte Männer auf glühenden Ebern'®*). 
Dort, wo man im w. J. einen schuldhaften 
Wiedergänger siebt, jagen ihn W.e all¬ 
abendlich '*•) oder in jeder Freitag- 
Nacht '»). 

Das führt auf eine Gruppe von Sagen, 
in denen der w. J. ein Wiedergänger ist, 
der durch ein W. starb. Der Schloßherr 
von Wildenstein hatte einen Wilderer 
auf einen Hirsch schmieden lassen und 
wurde zur Strafe von einem W, getötet; 
er muß als w. J. umgehen '®'). Ein Keiler 
zerfetzt den am Sonntag jagenden Grafen 
von Berg'®*), eine Sau den gräflichen 
Jägerrneister und er muß auf ihr als 
w. J. in aller Ewigkeit reiten '•*). Ein 
Eber tötet den Freischütz, der Grün¬ 
donnerstag jagte und eine Oblate im Lauf 
hatte '•*). Der Teufel holt in Ebergcstalt 
den w. J.'®*). 

Am häufigsten ist aber die Sage von 
Hackelberg, dem Jäger, der träumt, ihn 
werde ein W. töten, der sich deshalb der 
Jagd femhält, am toten Tier zu Tode 
kommt und nun als w. J. reitet. Wir 
finden sie in Niedersachsen '••), am 


Harz '®’), von einem Junker am Hof des 
branden burgischen Kurfürst en ' •®), vom 
Jägermeister Bährens bei Bärens Kirch¬ 
hof'®®), in Pommem*“®), Neu-Vorpom- 
mem *®'), Büdingen (Hessen), wo die 
Sage an einen Eberkopf am Hause des 
Forstmeisters anknüpft*“), im Spes¬ 
sart *“), im Rheinischen *®*), in der Lau¬ 
sitz vom Herrn von Nostitz*®*), im 
SchwarzwaJd *®®), in der Ortenau*“), im 
Wald viertel *“). Die Hacke Iber g-Sage 
mit glimpflichem Ausgang, — der Jäger 
kommt mit dem Leben davon, — erzählt 
man vom Fitler (oben 2, 1571) und in 
Hinterpommem *“). 

Daß hinter der Hackelberg-Sage der 
Meleagermythus stehe, ist oft behauptet 
worden *'®); ich glaube, daß man besser 
vorerst der nächsten Quelle nachfragt, 
die etwa der von Jön Halldörsson er¬ 
zählten Legende entsprechen wird **'). 
Vielleicht auch muß man an die Ankaios- 
Sage denken: A., der Sohn Poseidons 
und König der Leleger auf Samos, da er 
Reben pflanzte, verkündete ihm ein Se¬ 
her, er werde keinen Wein von seinem 
Weinberge trinken. Als endlich in der 
Zeit der Reife eine Traube in den Becher 
drückte und schon des Sehers lachte, 
entstand plötzlich das Geschrei, daß ein 
Eber das Land verwüste. A. stellt den 
Becher hin und eilt dem Eber entgegen, 
wird aber wirklich von ihm getötet *'*). 

Frau Holle, die auch mit der w, J. 
zieht, schoß auf einen Eber, der auf sie 
losgeht; sie verwandelt sich in eine Eiche, 
in der er mit seinen Hauern hängen 
bleibt *'®); s. oben 6. 

Alfred Endter Die Sage vom wilden Jäger 
u. von d, Wilden Jagd, Phil. Dias. 1933 Frank¬ 
furt a. M. 27; KUhnau Sagen 2. 44O b Ober- 
laosiUer Heimatkaleoder 19x3, X02. ^^») Sieber 
Hare 67. Luck Pdl. Aipensagen (1936), 95 
(Jura); Wolf Stederländ. Sagen 6x6: H. Ruh¬ 
la ad t Album V. Schlesien w. d. Lausitz 2856. 92: 
Sieber Harz 169; Simrock Myth. 199. 
»**) Bohneaberger t, 93; Rochhola Schwei¬ 
ler sagen 1. lox Nr. 91. »**] Sepp Heidtnihum 
I, 406. '•*) SAVk. 7, 172 = SÖbillot 

Folh-Lore 1, 3x8. zog Schweizer sagen i. 

ii8f. Knoop58f. Kieß¬ 
ling Frau Saga 5, 38!. *••) Knoop Posen 6, 
(Mahren:) Germania27, 368. Peuckert 
SekUs. Sagen 191: Willil»ld Müller Beiträge 
z. Voihshä. d. Deutschen m Mähren 1893. 87!. 
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***) Oräss« Prfußtn 2, 58 Nr. 44. '•*) 2 aunert 
Rheinland x. 30f,; Karl Lohmeyer Dit Sag^ 

V. d. Saar 1935, Nr. 33a u. Anm. ***) Nicder- 
höffer 2. 137^. Schoeppner Sagen i, 

479f. *•*) Schambach-Mullcr 706.; 346. 

347; Kuhü'Schwartz 2031 Kuho West» 
jaUn 359 Nr. 400; Grosse Preußen 2. 944: 
Eckart Hannover i85f.; BUsching: Wöchcntl. 
Nachrichten 2. i84f.; Ka\i\o Stederseuks.Sagen 
78 Nr. 128; Simrock Mylh. 200; Meyer 
Mylh. 102. 244!. '•’) l*rC>bie Harz 20. 71. 

Sicber Harz 69, *••) Kuhn*Schwartz 83; 

Hndtcr 57. **♦) Kuhn Märk. Sagen 2i8f.; 

Temme AlUnark lOO; Grässe Preußen i, 32!.; 
l.^ndcsk<j. d. Provinz Brandenburg. 3» 2x9; 
Endter 57. ozf . ^^PP Hetdenihum i, 406. , 

Pendler 57: Meyer Mvth. 244. Kuhn 
Westfalen i, Nr 400 — Jahn Volkssagen 8, 
Kuhn Westfalen i Nr 400 Jahn Volks- 
^agen 22; ZfdA. 5, 379. ZfdMyth. J, 30! = 
Wolf ifrifr. 2, 140; Simrock A/>/A 1878. 200. 

Schober Spessart 19x2, lOf. *•*) Meyer 
A/yM- 245. Meiche Sagen 667 Nr. 827; 

Ed. Ruhlandt Album v. Schlesien u. d. Lausitz 
X856, 07f. Kunzig Sikwarzwald 105. 

*•’) Hoffmann Ottenau 172. *••) Kießling 

Frau Saga 3. 31. Knoop HinUrpommern 149. 
nach Kuhn Westfalen 1. 363. *'•) Sepp/fridrn- 
thum I. 4«>6f.: Schwanz Ursprung 8f. z6»j, 
Meyer Myth. 250f. ***) Gering Islendik 
Aeventyrt 2 (i884]. 72; Simrock Myth. 202. 

Vgl. ferner die Gewittcrtheoric: Schwartz 
Poet. Naturanschauungen 2, t.s6; Ders. Ur» 
Sprung 8f. •**) Kuhn-Schwartz 247 = Zau¬ 
ner t Nalursagen 100: Meyer Myth 247. 
Xachw. 108. 

13. W. als göttliches Zuchtmittel. Es 
ist hier wieder an die unter 10 und 12 
l)ehandelten Sagen zu erinnern. Im Kuh- 
ländchen verfluchte sich ein Hirt, daü ihn 
die Schweine fressen sollten, wenn dies 
und das sei. und sie kommen 

Ulrich Ruhiändehen 94. 

14. Vegetationswesen. Der Vegetations¬ 
dämon wird in W.-Gestalt gedacht: die 
Roggensau eiserne Sau ***). Wenn der 
Wind das Korn wellt, sagt man in Nord¬ 
thüringen und Hessen, die Wildsauen**’), 
in Anhalt, der Eber geht im Kom***), 
sonst: die Sau geht durchs Kom, geht 
den Berg hinan***). Die letzte Garbe 
heiOt ijn Kanton Luzern Kom-, Roggen-, 
Habersau **®), beim Dreschen die Bansen¬ 
sau***); man läßt sie, wie im Nieder¬ 
deutschen dem Wod, der Gloso auf dem 
Felde, die auch sonst Opfer empfängt ***). 
Die W.e im Kom begegnen in Pfullingen 
als Kinderschreck ***). 


In der Christnacht hält (hielt?) im 
Geldrischen Derk met den Beer (Dietrich 
mit dem Eber) seinen Umritt. Man sieht 
sich vor, alles Ackergerät unter Dach zu 
schaffen, sonst trampelt der Eber dar¬ 
auf herum und macht es unbrauchbar **^). 

Man wird die hier gemachten Angaben 
leicht aus dem Artikel ..Komdämon'* 
(oben 5, 249ff.) ergänzen. Hier scheint mir 
wichtiger auf anschließende Bräuche ein* 
zugehen. Nilsson bemerkte: Die Vegeta¬ 
tionsdämonen verkörpern sich in Ticr- 
gestalt. Deshalb gehen sie zur Julzeit 
leibliaftig herum, deshalb kommt ein 
Schweinskopf auf den Festtisch, denn ihr 
' Erscheinen an den Fruchtbarkeitsfesten 
' ruft Fruchtbarkeit hervor und stärkt 
sie ***). Dem schließt sich Nils Lid an **•), 
wenn er auf die Speisung mit Schweins¬ 
köpfen zur Jul- und Saatzeit hinweist ***), 
und hier sind wohl das Julschwein ***), 
die Advent sau, Gotteseber, Christschwein, 
Jahresferkel ***) anzuschließen, die, wenn 
sie heut auch seltener mit dem W. zu 
tun haben, doch von hier kommen. In 
Oxford steht Weihnachten noch ein 
W.kopf auf dem Tisch ***). Liegen Be¬ 
züge zu Freyrs und Freyas Opfertier vor, 
das man zur Julzeit aß und auf das man 
beim Schmaus Gelübde ablegte***), so 
fallen diese nicht aus dem Rahmen der 
vegetationsmythischen Bezüge. 

Das Schwanken zwischen dem ge¬ 
schlachteten jolegris ***), dem Schweins¬ 
kopf auf dem Tisch***), und dem tier- 
gestaltigcn Gebäck, wie es in Norwegen***) 
^hweden ***), Estland **•), Deutsch¬ 
land ***} zu finden ist, hat Lid gezeichnet. 

Mzniihardt Rorndämonen Vlll 
ZauDcrt Satursagen <>8; Simrock A/yM. 439; 
Meyer Myth. 103; Sch&dci 9. 96. Vgl. die 
Gloso; Hy it^D-Cav alltus Wärend 1, 18t; 
Meyer Myth. 103. Ko00p Posen 345. 

•”) (Nordthuriogen;) ZfVk. 9, 235; 10, 213; 
(Hessea:) Zaunert Hessen-Nassau 23; Meyer 
Mytk. 103. ZfVk. 7, 150: Meyer Myth. 103; 
Germania 30. 583. Schädel ZfdPhil. 9 

(1878). 96. ***) Germania 13, 2ioff.; Schädel 
ZfdPhil. 9. 96. Langer OOß. 12. 73. 

***) Hyltda-Cavallius Watend i, iRof. 175. 
***) Meier ScAcMbrn 149. ***) Grimm UAf. 1H35, 
139. ***) Martin Nilsson Arets fdkliga fester 

2i9f. Nils Lid Joleband og vegetasjonsgud» 

d<mi 1929, 8b. **’) Ebd 38. Hylt^n-Cavalhus 
Watend 1, 132. 181 f. Ebd., Lid 78; Mäno- 


ling CufiositaaUn 2051.; Globus 72 (1897), 374, 
**•) Wittstock (Forschungen z. Landes- u. 
Volkskd. IX i) 69. 1x0; 8. o. „Schwein**- 
®*) Meyer Mytk. 227, nach Sepp Heidentkum 
I, 400. *»») Meyer 102. 103. 197. 224; Sepp 

Heidenlhum i. 400. *«) Lid 49. 78; Hyltän- 
Cavallius Wärend 1, 132. i8j£.; Meyer Myth. 
227. »») Ltd 38- 84; Meyer Myth. 227. 

*W) Lid 73» *») Ebd. 8x; HylUn-Cavallius 
I, 182; Meyer Myth. 227; Grimm DM. 1835, 
139 - 3 L •**) Lid 84. *«) Meyer Mytk. 103, 
nach Strackerjan 2, 20; Sepp Heidenikum 
L 40t. 

14. Spiele. Nicht immer muß ein 
Ebcrschmaus mit vegetationszaubrischen 
Bräuchen Zusammenhängen; zuweilen han¬ 
delt es sich um Jagdfeste oder Spiele. 
So wurde Martini in Würzburg im Bruder¬ 
hof ein Amphitheater errichtet; am Vor¬ 
abend des Festes versammelten sich nach 
der Vesper die Domherren, das Volk 
strömte zu, und es wurden in dem mit 
Stroh belegten Zirkus W.e gegeneinander 
gehetzt. Das Fleisch wurde danach ver¬ 
teilt und geschmaust, während unter dem 
Spiel den Domherren Most gereicht 
ward *•*). Der dänische Gadebasse (Erb- 
senbär-Umzug) **«•) wie das Halber¬ 
städter Fest müdem Bär (Ber = Eber) ****») 
werden von Liebrecht hierher gezogen, 
nachdem sie Grimm und Simrock als 
Bärenspicle ansahen. 

*••) SebOppoer Sagen 2, 258 Nr. 729. *»••) 
Simrock AfylÄ. 1878, 588; Ucbrechtzur Stelle: 
Germania 10 (1865), ijo. «b) Simrock Mylh. 
251: Liebrecht: Germania to, xio. 

15. Vorbedeutend. Der Eber leitet >*•). 
Diokletian ist geweissagt worden, er 
werde Kaiser, wenn er einen Eber ge¬ 
tötet habe«®). Die weiße Wildsau ist 
mantisch bedeutsam***). Ehe Joachim 11 . 
von Brandenburg starb, begegnete ihm 
auf der Jagd ein großer Keiler; er stieß 
ihm das Fangeisen in den Rachen, da 
schlug Lohe aus diesem und das Fangeisen 
verbrannte; sein Gefolge rettete ihn***). 

*") Wolf Niedert. Sagen 8jf. *«) Ebd. Nr. 59 
o. 675. Anm. XU 59, *«) Negelein Weltgesch. 
d.Ahergtanbens *«) GtX%sc Preußen 1. 32. 

16. Traum. Von einem Eber träumen, 
deutet G^ahr an **»), so der sächsischen 
Kurfürstin den Prinzenraub«*). 

“*) Bangert AU/rantds. Epos 158; Negelein 
Traumsehlüssel 214: doch vgl. Meyer Mylh. 
to2. *••) Walter Loo#e Sogen aus d. Schwäre- 
massergebiet 1931, 34. 


17. Angang. Der Angang eines W. gilt 
der ..Alten Weiber-Philosophey” ***) und 
der ..Rockenphilosphie" ***) als gut, wäh¬ 
rend ihn Braeuner«*), die Franzosen***) 
und die indischen Märchen **•) als böse 
bezeichnen. 

*“) ZfdMyth. 3. 310. 5 *») j (1706). 241, 

**’) Curtosiiaelen 1737, 488. “•) Sibillot Pollt- 
Lore 3. 23. “») Tantrahhyayika II 3 (übers. Joh. 
Hertel) 2, 72. 

18. Jagdzauber u. dgl. in bezug auf W.e. 
Ein Knabe, der als Muttermal einen 
schwarzen W.kopf auf der Stirn trägt, — 
das Mal hat teuflischen Charakter, — 
wird später der beste W.-Jäger *“). Man 
kennt auch Mittel, die W.e zu steUen *“). 
In Pl^eliac (Cötes-du-Nord) vertreibt 
man die W.e von den Kartoffeläckern, 
indem man eine Stange, an der ein „Hei¬ 
liger Geist" hängt, aufstellt «*). 

***) Mailly Niederösterreich 50f. **‘) Ale¬ 

mannia 13, i86f. “•) Sdbillot Folk-Lore 3, 41. 

19. Zauber mit W.en. Daß der kon¬ 
servierte Schädel des W.s zaubrisclien 
Schutz verleihe, glaubt Negelein aus den 
Fundumständen und Vergleichungen er¬ 
schließen zu dürfen ***). Das Essen von 
Eberfieisch galt bei den Germanen als 
Stärke. Mut verleihend (oben 2, 1030). 
Die Hauer, in Silber gefaßt, verliehen 
Schutz*«), Eberborsten im Bett ver¬ 
treiben den Schlaf“»). Die Völsunga- 
Saga weiß von einem Vergessenheits- 
Trunk aus Erde, Meerwasser und Eber¬ 
blut *“). Wenn den Mädchen die Brüste 
zu groß werden, streichen sic mit der 
rechten Hode eines Ebers über die linke 
Brust und umgekehrt, so gehen sic auf 
normale Größe zurück“*). Eberhim*“). 
meist aber Fett “•), ist ein wichtiger Be¬ 
standteil der Waffensalbe. Wer W.- 
Fleisch ißt, wird im Leben nie weiter 
kommen, gesellschaftlich nie steigen *•“). 

“*) Negelein WeltgesctgichU d. Aberglattbens 
1, y>f. “*) Sudeta 4. 33. *“) Httnavijaya 

Kaiharalnagara 207, Erzählung; x. 249. *“) c. 
^ = Thule 21. 117. «») (Tirol): ZfVk. 8, 48. 
*“) Adam a Lebenwaldt Sechstes Tractill von 
d. Teufels List und Betrug 6. **•) Die Myliant- 
sehen eusammengesammellen geheimen Aritney- 
MiUel von d. Hand d. I>r. Georg Mcrklin (Zu¬ 
gabe zu d. Gockelins TracUU v. Beschreyen 
1717), 209f.: Andreae Tenxelii Afedixijiisc*. 
philosophisch- und sympathetische Schriften 1725, 
247; Peter Servii v. Spoleto Ausführl. Br- 
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dtneken V. ä. insgenuin sogenannten Waffensaibe, 1 
bei J. B. Porta Mag%a naiuralis 2 (i7*3). 75^» 
Joh. Schroeder Meäicin^chymtscfu Apotkikc 
1685, 1243: Joh. Joachim Becher Parnassus 
medicinatis 1663. 41: KräutermaQQ 403. 406. 

(Japan): Globus 90 (1906), 112. 

20. Volksmedizin: Zähne: Die Z. helfen 
gegen Seitenstechen **‘), Halsgeschwiire, 
wenn man einen cinnimmt oder mit Lei¬ 
nenöl mischt und den Hals schmiert -•*), 
das Hinfallent *“). Hirn: das H. ist gut 
gegen Schlangengift *•*), mit Blut aus den 
Genitalien zusammen gegen Karbunkel*“). 
z\isanunen mit dem Ham in einer Blase 
in den Rauch gehangen, wird ein Satz 
daraus, der gegen den Grind dient ■“). 
Die Lunge vertreibt Trunkenheit *“) und 
heilt, aufgelegt, erfrorene FüBe““). Auch 
die Leber hilft gegen Schlangengift*“), 
Schlangenbiß und Durchfall *“) und er¬ 
weckt die Schlafsüchtigcn*“). Die Galle 
nützt bei Flechtengcschwüren *“), ver¬ 
treibt Kropfe Skrophcln **®); wenn 
man sidi mit ihr schmiert, reizt sic zum 
Coitus “•). Die Genitalien samt den 
Geilen, gepulvert, machen fruchtbar und 
heilen die Impotenz, das Unvermögen im 
Venuskrieg*’®). Die Hoden zusainmen 
mit Hahnenhoden, gepulvert, helfen für 
die Gicht”*). Die Blase braucht man 
bei Blasenleiden, und zwar bei Männern 
die eines Ebers, bei Frauen die einer 
Sau”*), bei Stcinkrankliciten *”). gegen 
Blasenwch, Auslaufen des Harns, Wasser¬ 
sucht usw.*“), ebenso den Harn, der 
getrunken wird; er treibt den Ham, und 
ist gut gegen Stein und Gries *“). Steine: 
der Leberstein der Sau nützt gegen den 
Stein *“), der Gallenstein des Ebers gegen 
Gelbsucht ”*). Das Blut aus den Geni¬ 
talien vertreibt Karbunkel ”*). Das von 
Frischlingen destilliert mit Schnecken, 
Krebs und Kräutein, wird bei Atrophie 
gebraucht”*); das W'asser aus Blut de¬ 
stilliert, halten etliche für ein Mittel bei 
Abnehmen des Leibes*”). Nach japa¬ 
nischem Glauben \*ergehen durch den 
Genuß von W.fleisch alte, z. B. sy¬ 
philitische Geschwüre *“). Speck, ge¬ 
sotten und aufgebunden, stärkt die Füße, 
macht sie schnell*“). Das Fett wärmt, er¬ 
weicht, reinigt zerstoßene und verwundete 
Glieder*“), wird gegen Zerstoßung und 


Verkrümmung in Essig getrunken ”*), 
heilt Verrenkungen *’*), wird gegen Seiten¬ 
schmerzen gebraucht ***), stellt das Blut- 
auswerfen *’*), wenn es in Essig getrunken 
wird *“), heilt Schmerzen der Lenden *“), 
erweicht Geschwülsten und Geschwüre*“), 
und dient in einer Salbe gegen die Gicht*“). 
Der Kot, zu Asche gebrannt, heilt die 
rote Ruhr, zerschlagene Glieder*“), wird 
auf Wunden gestreut ***): gedörrt und in 
Wein getrunken, stellt er das Blutaus- 
werfen *“), gepulvert in Wein, den Hu¬ 
sten *“). Der Saft, ausgedrückt und ge¬ 
trunken, heilt Lungenblutungen *“). 

**‘) Joh. Joachim Becher Parnassus nudict- 
naiis 1063, 41: Job. Schroeder Meätan-cky- 
mischr Apotheke 1685, izvi “*) Ebd. 1249. 
*•*) Adam a Lebenwatdt Siebentes Traciätl 50, 
*•*) Lonicer Krcuterbuch 1577, CCCIX A. •“) 
Schroeder 1249. *“)C.SchwenckfeldlArritf- 
hopheum 1603, 55a « MUtSchlesVk. 29 (193S). 
292. ••’)Schrocderi 240; Becher 41. *••) Mar- 
»ball 72, Schroeder 1249. ”*1 Ebd ; 

Becher 40; Marshall 91. Paraulsus «a- 
türlukes Zaubermagazin 214- ”*) Mar* 

shail 102. ”*) Archiv f. G^h. d. Medizin 3. 02 
N- 112: Schroeder 1249: Loniccr CCCIC A 

Becher 41. Schroeder 1249. ***) Glo¬ 
bus 90 (1006I, 112. *”) Schroeder 1250 

Heokenhagener Arzneibuch: BIPommVk, 5, 
45. ”•) Kräulcrmann 145. 

21. Schmuck. W.-Abzcichen berichtet 
bereits Tacitus von den Aesticm (Ger¬ 
mania c. 45), und Ebcrhelme sind seit 
alten Zeiten bekannt *“). Vom Gebrauch 
der Zähne als Schmuckgegenstand war 
oben (i) schon die Rede. Eberbildcr bei 
den Angelsachsen scheinen kultische Be¬ 
deutung gehabt zu haben *®). Ich füge 
dem nur noch einen Hinweis auf ein 
Schwein mit goldenen Borsten zu; es ist 
ein Wunderding (wie die goldenen Enten, 
Mundharfen usw.) aus dem Besitz des 
Trolls **‘), und vielleicht geeignet, Frey?^ 
goldenen Eber ,,Gullinborsti*' als ähn¬ 
liches Wunderwerk zu erklären***). 

««) Grimm DA/. 1835. 139* “4 £ 

Kristenscn Atoeniyr fra Jytiand i. 1380. 
***) Fmn Magnusen Lex. Mytk. 131: Sic 

nomen GuUirbur>ti Frcycn apro propnum fult, 
pro solis ipsius (ut videtur) idolo sive »imuUcro 
habito; Sch wart 2 Poel. Saturansekauungen i, 
122. 

22. Spott. Die Bewohner des Dorfes 
EUikon im Kanton Zürich heißen wilde 


Schweine, weil sie einst ein solches mit 
Eiern aus der Saat locken wollten*®). 

*•*) Vornaleken. Alpensagen 423/. 

Pouckert. 

Wilirids Nadel, Sc Ein Gang in der 
Krypta des Domes zu Ripon (Yorkshire) 
heißt St. WUfrids Needle nach dem 709 
verstorbenen Bischof von York, Wilfridus. 
Frauen kriechen hindurch zur Keusch¬ 
heitsprobe (nach Kahle zur Erleichterung 
von Geburten). Jetzt soll der Glaube 
herrschen. daß die hindurchkriechende 
Frau sich die Treue ihres Mannes und ein 
glückliches Zusammenleben mit ihm 
sichern *). 

*) ZfV’k. 16 (1906I. 317; 20 (1910). 175/.: 
oben 2. 447 fi. t Sartori. 

Wilgefortis s. Kümmernis 5, Soyff. 

Willibald« hL Erster Bischof von Eich¬ 
stätt ; ein Angelsachse, Bruder der hl. Wal- 
purga (s. d.) und des hl. Wunibald, gest. 
7. Juli 781 oder 787 *). Mehrere heil¬ 
kräftige Brunnen sind nach ihm be¬ 
nannt *). Der beim Kloster Bergen 
sprudelte unter dem Tritt oder Sturz 
seines Rosses henr'or und versiegt seitdem 
bei keiner Sommerdürrc *). Um seine 
Kapellen finden Umritte und Pferde¬ 
rennen statt; Pferdefleisch und Würste 
wurden dabei gegessen *). 

KOnstle Ikonographie 595 f : Doye 
Hrilige u. Selige 2, 358; Roch bol 2 Ga»- 
gOlhnmn yß. *) RoebhoU 6. Vgl. auch 
Panzer Beitr. 1, 232. *] RochholzS; Schöpp- 
ner Sagen a, 381 (830): Sepp Religion 210. 
*} ZfVk. (, 299; Andree Votive 68. 

t Sartori. 

Wind (Sturm). 

1. Einleitung. 2. M>*tliologiacbes. 3. S’emoni- 
fikationen des W.es im bentigen Volksglauben. 
4. Die W.sbraut. 5. W.zauber. 6. W. in Vor¬ 
aussagen. Wetterregeln u. 8. 7. Verschiedenes. 

I. Einleitung. Wie in allen Natur¬ 
gewalten, von denen der Mensch, im guten 
und bösen Sinn, abhängig ist, sieht das 
urspirüngliche. religiöse Denken aller Völ¬ 
ker und Zeiten im W. übermenschliche 
Mächte, Riesen, Dämonen. Götter wirk¬ 
sam, ja stellt sich W. und Sturm als 
solche gestalt- und personhafte Wesen 
vor. Beim W. Hegt diese Auffassung be¬ 
sonders nahe, und unsere Sprache bringt 
sie zum Ausdruck, wenn wir sagen: 


Der W. heult, braust, tobt, rüttelt an 
Fenster und Tür usw. Ihren Niederschlag 
fand diese Vorstellung in der Mj^hologie 
aller Völker, teils in weitgehender Ver¬ 
wandtschaft, teils mit charakteristischen 
Unterschieden. Hier wird, da der leben¬ 
dige Aberglaube im Mittelpunkt steht, 
nur was die germanische Mythologie vom 
W. sagt, kurz skizziert, Parallelen sollen im 
wesentlichen nur aus der Mythologie der 
Antike hervorgehoben werden. Neben der 
dämonischen Auffassung des W.es, die 
auch im heutigen Volksglauben noch 
durchaus lebendig ist, gibt es eine rein 
dingliche, die aber, auch hinsichtlich des 
an sie anknüpfenden Aberglaubens, weit 
hinter der ersteren zurücksteht. Beide 
Formen gehen im Volksglauben oft durch¬ 
einander und beziehen sich oft auf die 
gleiche Sache; sie können daher in der 
Darstellung nicht immer streng getrennt 
w*erden; aus diesem Grund wurden sie 
auch der Gliederung des Materials nicht 
zugrunde gelegt. 

Ein Weiterwirken der religiösen Vor¬ 
stellung unserer Vorfalircn läßt sich oft 
feststellen, doch können verwandte An¬ 
schauungen auch spontan entstanden sein. 
Stark gewirkt auf die mit dem W. zu- 
sanunenhängenden Anschauungen hat 
auch das Christentum, in dem es teils 
Vorgefundene Vorstellungen verchrist- 
Uchte, teib selbst neue Formen des 
Volksglaubens erzeugte. 

2. Mythologisches, ln der reUgiösen 
V'oi^teÜungswelt unserer Vorfahren, in der 
Mythologie, die weitgehend Natursymbclik 
cb^steUt, findet sich der W. in verschie¬ 
denen dämonischen Gestalten. Gelehrte 
Spekulation ist es, wenn die an. Sage 
einen genealogischen Zusammenhang hcr- 
steUt zwischen verwandten Naturerschei¬ 
nungen. Danach bt Fomiotr, der gött- 
Uche Urriese, Vater des Käri (W., Sturjn). 
„der über die W.e herrscht". Käri zeu^ 
Jökul (Eis), Jökul Snoer (Schnee), dessen 
Kinder wieder Personifikationen einzel¬ 
ner Erscheinungen von Schnee und Eb 
sind *). 

Nach der Edda (Wafthnidnirlied 37, 
Thule 2, 91) sitzt am Rand des Himmeb 
der Riese Hraeswelg („Leichenver- 
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schlmgcr“) in Adlcrgestalt und verur¬ 
sacht durch das Rogen seiner Schwin¬ 
gen den W.^). Auch hier kann man 
zwar aus dieser vereinzelten Bezeugung 
nicht mit Sicherheit erschließen, daß 
diese Gestalt dem lebendigen Glauben 
angehörte, cs mag Spekulation sein wie 
die obige Genealogie. Doch könnte es 
eine Erinnerung an diese Vorstellung 
sein, wenn Karl der Große, wie von ihm 
berichtet wird, auf dem Giebel seiner 
Aachener Pfalz einen Adler anbringen 
ließ, der eine zweifellose, wenn auch nicht ' 
genau bestimmte Beziehung zum W. 
hatte ’). 

Auch sonst erscheint der W. in Adler¬ 
gestalt. Thjazi, der Sturmriese des nor¬ 
dischen Hochgebirgs, sitzt als Adler im | 
Geäst einer Eiche und verhindert durch | 
sein Flügelschlagen die unter dem Baum i 
lagernden Götter am Garsieden des Flei- I 
sches. bis sie ihm einen Anteil zukommen 
lassen ^). Er will also gefüttert werden; 
<las erinnert an das im heutigen Volks* 
glauben weitverbreitete W. füttern (s. un¬ 
ten). Neben dem Adler treten andere I 
Tiere als Verkörperungen des W.es auf. ^ 
besonders Hund, Eber, Wolf, Pferd, 
Bär ®). So ist wohl z. B. auch der nord. 
Mythos vom Rosse Svadilfari, das mit i 
dem in eine Stute verwandelten Loki 
sich tummelt, mit Uhland (Schriften 6.63) 
auf den Kampf des kalten Nords mit dem 
Tauw. zu beziehen •). Ober die Beziehung 
des W.cs zu Tiergostalten wird einzelnes 
noch zu sagen sein. 

Ein W.riese der germanischen Mytholo¬ 
gie, in menschlicher Gestalt, ist Fasolt. 
der gelegentlich Beinamen erhält wie 
Brecher, Schädiger, Brüller’). Er ist zu¬ 
gleich ein Wetterriese; aus dem Mittel- 
alter ist uns noch ein Segenssprueb gegen 
ihn überliefert: ..Ich peut Dir, Fasolt, 
daß du das weiter verfirst mir und meinen 
nachpauren an schaden*' *’). 

(yemeinsajncr idg. Besitz scheint die 
Vorstellung von einem Herrn der W.e zu 
.sein. So steht übtn* den indischen Sturm- 
geistem, den Manits (in den \*cdcn). der 
Sturmgott Rudra (,,der Heuler*") •). Aus 
der griechischen Mythologie ist der W.gott 
.\iolos geläufig. W.gott, Herr und Führer 
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der W.e, ist in der germanischen Religion 
Wotan. Doch liegen neben der Verwandt¬ 
schaft auch die Unterschiede dieser W.- 
götter auf der Hand. Wotan ist W.gott 
vor allem als wilder Jäger und Führer des 
wilden Heeres, er braust mit seiner Meute 
(die W.e treten hier als Hunde auf) durch 
die Lüfte. Aber er ist zugleich Totcngolt, 
und so ziehen in seinem Gefolge die Seelen 
der Verstorbenen als W.geistor. In dieser 
Funktion ist Wotan verwandt mit dem 
Hermes (bzw. Merkur) der Antike, der 
auch Toten- und W.gott ist *®). Doch 
wie die Gestalt des Wotan sich nicht 
in der Führung des wilden Heeres er 
schöpft, so ist dieses wiederum und vor 
allem die Figur des wilden Jägers 
keineswegs immer notwendig mit Wotan 
in N’crbindung zu bringen. So tritt in 
der mythologischen Überlieferung neben 
Wotan der genannte Sturmriese Fasolt 
als wilder Jäger auf. der mit seiner 
Meute erscheint, langhaarig und von ge¬ 
waltiger Körpergröße, und eine schöne 
Jungfrau hetzt; als diese sich in den 
Schutz Dietrichs von Bern flüchtet, reißt 
Fasolt Baumästr ab und schlägt damit auf 
seinen Gegner ein*’). 

Crimm Myth. 1, 3^5, emtge modere Allc- 
I gorien dieser Art bei Meyer Wr/gewA. 98. Gol- 
ther Mythol. 1H2; Gritnrn Myth. 1. 32b. 

Grimm My/A. t, 527. auch sp&ter fand sich 
der Adler noch dort. vgl. J. Buhler Deutsche 
Otsckickie J, 297. Golther Mythol. 182. 
*) Meyer Heigesch. 07®-; Mannbardt F<»r- 
schunf^cn j66. 3H0: üermAn. Mythen 172; Goitcr 
100. •) Vgl. I.aistner Sebelsoien 6. ’) Meyer 
Hei^esch. 07- *) Golther Mvtkol j8t •) Mever 
Hflfifsek. uHf. AKw. 0, 210. »*) GoUhrt 

Mythci. 181. 

3. Personifikationen des W.cs im 
heutigen Volksglauben. 

a) Der wilde Jäger und die wilde 
Jagd. lebendig geblichen ist von den aus 
der germanischen Mythologie genannten 
W--Vorstellungen besonders allda.s, wasmit 
dem wilden Jäger und der wilden Jagd 
Zusammenhang hat. Dieser Vorstellungs- 
krois W’urde und wird ja auch dauernd ge¬ 
nährt von fortwährenden Naturvorgangen. 
Daher auch die mannigfachsten und bun¬ 
testen Variationen der gleichen Gnind- 
' Vorstellung, die vollständig kaum aufzu- 
I zählen sind. Sie sind nicht alle auf Wotan 


xurückzu führen; auch die Beziehung des i 
Woden auf Wotan ist nicht sicher. Aber ] 
allen Foimen liegt, mag auch Name und 
Gestalt des Führers der wilden Jagd wo 
immer ihren Ursprung haben, die gleiche 
Grundanschauung zugrunde. 

Der wilde Jäger, ein Liebling der Volks¬ 
phantasie. ist eine allenthalben bekannte 
Gestalt; seine Namen wechseln von Ort 
zu Ort. Die Sagen vom Schimmelreiter. 
Rodensteiner, Häckelbcmd und vielen an¬ 
deren verwandten Gestalten gehören hier¬ 
her. Auch manche geschichtliche Per¬ 
sonen wurden von der Phantasie des Vol¬ 
kes umgedeutet zu Sturmdämonen in der | 
Gestalt des wilden Jägers, so besonders 
der oben schon erwähnte Dietrich von 
Bern »). 

Hier sollen für die Verbreitung der Vor¬ 
stellungen von der wilden Jagd und dem 
wilden Jäger einige Beispiele aufgezählt 
werden, die teils typisch sind, teils charak¬ 
teristische Besonderheiten aufweisen. 
Meist sind es ungerechte Richter, grau¬ 
same Schloß Vögte, Sonntagsschänder, lei¬ 
denschaftliche Jäger, die zur Strafe für 
ihre Vergehen im wilden ,,Gejaid” mit- 
fahren müssen *•). In der Schweiz heißt 
die wilde Jagd das Dürstengejeg; das 
Volk hört den Dürst in den Sommernäch¬ 
ten jagen und dieHunde mit seinem ,,Hoho'^ 
aafeuem. Unvorsichtige, die ihm nicht 
aus dem Weg gehen, überrumpelt er 
Im Zillertal hört man es bet der Rohrer 
Hütte oft nachts mit schrecklichem „Scha- 
laus** und Lärm durch die Luft ziehen, 
daß die Ohren gcUcn. Ein Zug undeut¬ 
licher Gestalten ist dabet maochmal zu er¬ 
kennen. Neben dieser nächtlichen Jagd 
findet sich dort auch die sog. ,,Tagwild¬ 
nis*', die wie der Name sagt am hellen Tag 
ihr Unwesen treibt, aber mäuschenstill da¬ 
herkommt. Man kann ihr nur sehr schwer 
ausweichen; wer .,die Gnade hat", wird 
durch einen gewissen bösen W. .der voraus- 
geht, gewarnt; wer das Zeichen nicht 
merkt und der TagwUdnis begegnet, wird 
vom Teufel besessen'*). 

In all dem braucht eine unmittelbare 
Beziehung auf Wotan als Führer des wil¬ 
den Heeres nicht vorzuUegen. Dagegen 
lebt dessen Gestalt, wie sich aus dem At¬ 


tribut ergibt, in einem Spruch aus Otten- 
höfen (Mittelbaden): 

Der Wind iach e altes Männle 

Und het t schlappigs HOetle uf 

Ebenso in folgender Sage aus Schlesien: 
Ein altmodisch gekleideter Mann mit 
Dreispitz und langem Mantel, aschgrau 
von unten bis oben, erscheint mitten 
unter den Leuten, legt sich auf die Seite 
bis zur Erde und verschwindet. Wer vor- 
beigeht, den scheint ein W. anzublasen, 
und es schaudert ihn '’). 

Auch Geschenke kann man von der 
wilden Jagd verlangen. Aus der Oberpfalz 
stammt folgende Erzählung: Ein Knecht 
ist gerade beim Strohschneiden, als drati- 
ßen die wilde Jagd vorbeizieht. Er ruft ihr 
zu: Mir auch mein Teil! Da bringt sie ein 
Viertel Menschenfleisch; das ist nicht mehr 
los zu werden, auch nicht durch den Pfar¬ 
rer. Da rät man, er solle um Salz für das 
Fleisch bitten. Das aber kann der wilde 
Jäger nicht bringen, weil es schon ge¬ 
weiht aus der Saline herauskommt, und 
so muß er sein Geschenk wieder zurück- 
bringen (Flossenbürg)'*). Ein andermal 
begrub man einen vom wilden Jäger ge¬ 
brachten Menschen fuß in geweihter Erde, 
weil es sonst keine Möglichkeit gab. ihn 
loszuwerden '•). Als Menschen- bzw. Chri¬ 
stenfresser gilt der W. auch sonst (vgl. 
unten)*). Oft ist die Erscheinung des 
wilden Heeres an eine bestimmte Zeit ge¬ 
bunden. meist die Wintermonale, und da 
ist seine Hauptzeit in den Zwölften ’'). 

b) Andere Personifikationen« Bei¬ 
spiele für W.personifikationen finden sich 
noch manche. So ist verwandt mit dem 
I Vorigen eine Anschauung, die den W. sich 
I als Riesen vorstellt, dessen Söhne im 
Sturm tollen und allerhand Unheil an- 
richten. Ihre Wohnung stellt man sich vor 
auf Bergkuppen und sonstigen hochge¬ 
legenen Stellen, die dem W. besonders 
ausgesetzt sind*), während sonst meist 
von Wohnungen der W.geistcr keine Rede 
ist, da sie ja überall fahren und nirgends 
zu Hause sind. Die örtliche Beobachtung 
eines immer aus der gleichen Richtung 
wehenden W.es mag zuerst zu einer Be¬ 
stimmung der W,Wohnung geführt haben. 
Oft werden vier Söhne genannt entspre- 
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chend den vier Haupthinunels- und W'.* 
richtungen. In einem belgischen Märchen 
tritt statt des Vaters die Mutter der W.c 
auf, ein altes Weiblein mit einem großen 
Auge auf der Stim; sie wohnt mit ihren 
Sölmen im Schloß und warnt einen Ein¬ 
trittbegehrenden vor ihnen, weil sie Men¬ 
schenfresser seien “). 

S^billot berichtet von Personifikationen 
des W.es, wie sic besonders an der nord¬ 
französischen Küste geläufig sind. Da 
nennt man den W. Monsieur Bward, Dalu, 
Hardy. Auch eine W.mutter gibt cs da, 
die mit ihren drei, vier, auch sieben Söh¬ 
nen auf Berghohen haust und ihnen, wenn 
sie sich allzu ungebührlich benehmen, mit 
Einsperren in einen Sack oder mit Prü¬ 
geln droht 

In Aussig glaubt man, der W. sei ein 
Drache, der die Luft verpeste, und ver¬ 
treibt ihn durch Weihrauch und Gebet **). 
Verwandt damit ist der Rainhaldcnjoggeli 
in der Schweiz, der die Wanderer gif¬ 
tiger W. belästigt ^•). Ein W.däjnon in 
Gestalt eines W.hundes entführte einst 
im Siebenbürgischen einen Mann aus dem 
Dorf und warf ihn an einem Kreuzweg 
nieder ”) (vgl. dazu unten unter W.s- 
braut). In Stanzach (Allgäu) führt ein 
W.dämon die Leute in die Irre oder springt 
ihnen auf den Rücken **), wie es ähnlich 
auch von Ncbeldämoncn berichtet wird 
(3. 0. Nebel). 

c) Der W. als Fruchtüarkcitsdä- 
mon. Im W. gehen auch die Fruchtbar- 
keitsdämonen.RoggenWülf,-hund, -muhme 
über die Felder und durchs Kom. Dies 
sind also W.gcister *•). Sie müssen günstig 
gestimmt werden, wenn sic Fruchtbarkeit 
schenken sollen. Die Ährenreste, die man 
nach allgemein verbreitetem Brauch dem 
Fruchtbarkeitsdämon stehen läßt, sind 
in nordd. Gebieten ausdrücklich ,,dcm 
Woden für sein Pferd*' bestimmt, womit 
der W. als Vegetationsgeist deutlich ge¬ 
kennzeichnet ist. In Langenau bei Kät¬ 
scher (Schlesien) ließen die Mähder aus¬ 
drücklich für den W.gott sieben Ähren 
stehen; auch Obst auf dem Baum bleibt 
für ihn zurück ^). In der Mark geht eine 
Erzählung vom Schulzen Hoppe, dessen 
Getreide unfruchtbar blieb, weil er den W. 
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N crgesscn hatte **). Hierher gehört auch 
folgende Erzalüung aus Nordost-Boh- 
men: bei einem Bauer stand der W. zu 
' Gevatter. Nach der Taufe fragt dieser den 
j Vater des Kindes: Was soll ich dir zum 
Taufgeschenk geben? Der Bauer antwor¬ 
tet : Verfuchtle mir heuer nicht so arg das 

• Kom, wie es sonst deine Gewohnheit ist. 

: Der W,, ein arger Schalk, lacht, aber 

* willigt ein. Als die Saaten wuchsen und 
der W. in ihnen ging, da blieb das Kom 
des Bauern ganz unberührt, der Wolf zog 
in ihm nicht, wie man zu sagen pflegt. Der 
Bauer freut sich darüber nicht wenig, sein 
Getreide steht so üppig wie kein anderes^ 

I aber zu seinem Schrecken muß er bei der 
Ernte feststcUen, daß seine Ähren taub 
geblieben sind, während sich die der 
Nachbarn unter dem Gewicht der Körner 
biegen. Er klagt dem W. sein I.eid. Der 
spottet wegen seiner albernen Bitte, ver- 
I fuchtelt aber im nächsten Jahr dem Bau- 
1 em das Kom, der nun eine reiche Ernte 
erhält wie noch nie In diesen V'orstel- 
lungen ist wie sonst oft im Volksaber¬ 
glauben die Erkenntnis von der wirklichen 
! ^deutung des W.es für die Früchte des 
I Feldes, z. B. in der Blütenbestäubung ent¬ 
halten. Umgekehrt sagt man bei Köln, 
der W. fresse das Kom, wenn bei trocke¬ 
ner Witterung scharfer W. über die Felder 
streicht **) (vgl. dazu unten u. W.Zauber 
das Hierh ergeh ölige). 

**) Meyer 08f. '*) Brpuncr Sut' u. 

Art 38. Golther MytM. 181. •») ZfVk. i> 
(*899), 367. *•) Meyer Bad. Volksl. 368; vgl. 
auch Schön wer thC>6^r/>/. 2. io6f. UrcchK- 
> ler SekUsun 2, 155. *•) Schönwerth Oberpf. 2. 
156. *•) Ebd. “) Vgl. Schön wer tb OberpJ. 2, 
107!. Meyer örrMMiT. Afyrib. 235. **) Küh- 
uau 2. 541. 327 vgl. auch Wolf Bextr. 2, 

303. Wolf BtUr, 2, 362. cbd. die ihnl. Fas¬ 
sung eines russ. M&rchens, vgl auch Boeder 
j BhsUn J47. **) SebiMot Folk-Lore i, 79. 

j Grohmann Aberflauhe 36. Rocbhola 
' Sagen l, 376. *’) Müller Süh^bufgen 57!. 

*•) Reiser Allgäu j, 32b. *•) Golther MytM, 

' 283 Maoohiirdt i, 116. 612. Drechsler 
ebd.: vgl.auch Gerhardt Franz. SxxvelU 73 u. 
zum Ursprung dieses ganzen Glaubens Hart¬ 
land Frxmititt PaUtnUy 1, 22. 35.149. Zf\’k. 

2 (189t), 460. Kühnau Sagen 2, 544. 
**) Wolf Beiir. j, «35. 

4. Die W.sbraut. Ein besonderer Ab¬ 
schnitt innerhalb der Personifikationen 
muß der W.sbraut gewidmet werden. Sie 
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steht als weibliches W.wesen den meist 
männlichen Verkörpeningen gegenüber 
als ein vom W. gejagtes und umbuhltes 
Riesenweib. Die Vorstellung von zwei mit 
einander streitenden, einander jagenden 
Wesen ist ja durch das Gebahren des W.es 
nahegelegt. Schon in der getman. Mytho- 
Ic^e ist von einer wintes brüt, windis prüt 
(venti concubina) die Rede und diese 
\^orstcllung blieb überall lebendig. Aus der 
antiken Mythologie ist eng verwandt die 
vom Boreas entführte Oreithyia (Ovid, 
Metamorpb. 6,710), die man nicht zu Un¬ 
recht als W.sbraut bezeichnet hat **). 
Auch an das grandiose Gemälde des im 
Liobessturm dahinrasenden Paares Kran- 
cesca und Paolo in Dantes Göttlicher Ko¬ 
mödie (Inferno 5. Gesang) hat man er¬ 
innert ••). Man sieht die Windin in jedem 
besonders heftigen W., vor allem im Wir- 
belw. Sie ist heftiger als ihr Mann; so sagt 
man in Schlesien bei besonders heftigem 
Wirbel: Heut geht die W.in selber”). Sic 
weint gern wie alle Weiber, plaudert gern, 
kommt oft mit den Hexen in Streit. Wäh¬ 
rend ihr Mann mit dem Besen die Welt¬ 
kugel fegt und putzt, trägt sic Wasser zu, 
macht aber gewöhnlich das Übel ärger 
durch zuviel*®). Die W.sbraut regiert 
in der Morgenfrühe, im Frühjahr und 
Sommer, von Süd und West her; ihr 
Mann im Herbst und Winter, von Nord 
und Ost *•). 

W. und W.in spielen eine Rolle in einem 
W.märchen aus der Oberpfalz, das Schön¬ 
werth aufgezeichnet hat. Der W., ein alter 
Mann mit langem Bart, der dreimal um 
den Leib reicht, versteinert einen Mann, 
der ihm feindlich ist, mit dem Schlag einer 
Rute, nachdem dieser zuvor von der W.in 
in den gläsemcn Berg, den Palast des W.es 
geführt worden ist. Es konunen täglich 
neue Menschen, die versteinert werden. 
Der Mann wird aber auf wunderbare Weise 
befreit durch einen Vogel, der ihm den 
Ring und einen Zettel von seiner Gattin 
bringt. Der Vogel führt ihn fort zu einem 
Fürsten, der ihm sagt, er sei sein Befreier. 
Mit einem dritten Befreiten zusammen 
kämpfen sie dann gegen das Heer der W.e. 
Es ist kurz vor 11 Uhr, von Schlag 11 an 
wird der W, Gewalt über sie haben. Da 


öffnet einer weit den Mund, daß der W. 
und sein Heer einziehen, schließt dann 
den Mund wieder und speit später den 
ganzen Mageninhalt ins Meer. Sdtdem ist 
das Meer so unruhig und alle W.c kommen 
daher ^). 

Die W.sbraut jagt entweder mit dem 
wütenden Heer vereint dahin, so meist 
in Thüringen, Hessen, Franken, wo sie 
mit Frau Holle, der Schneefrau, gleich¬ 
gesetzt wird, und man in dem Zucken der 
Blitze im Sturm die fliegenden und wirren 
Haarsträhnen der Sturmfrau, den sog. 
HoUenzopf, zu erblicken meint. Auch mit 
Melusine wird sie glcicbgesetzt (5. d. in 
den Nachträgen) oder sie wird, wie vor¬ 
wiegend in der niederdeutschen, däni¬ 
schen. schwedischen Überlieferung vom 
Sturm verfolgt ♦*). Wie beim wilden Jäger 
ist es oft eine für bestimmte Vergehen 
verwunschene Menschenfrau. In früher 
Überlieferung wird Herodias, des Herodes 
Tochter, zur Strafe dafür, daß sie den Tod 
Johannes des Täufers herbeiführte. von 
diesem in den Lüften gejagt**). Nach 
einer märkischen Sage ist die W.sbraut 
ein Edclfräulein, das zur Strafe für ihre 
unbezwingliche Jagdlust und die Ver¬ 
heerung der Saaten der Bauern in alle 
Ewigkeit vom Sturm gehetzt wird**). 
Nach einer schlesischen Sage ist sie eine 
arme Seele, die für ihren unzüchtigen Le¬ 
benswandel auf Erden büßen muß. Diese 
Anschauung kehrt in mancherlei Varia¬ 
tionen wieder. 

Auf den Lauterbacher Höhen weht mit¬ 
unter zur Mittagszeit ein furchtbarer 
Wirbelw., gleichzeitig fährt eine ganz 
..altmodische Karrete" ohne Insassen, 
von zwei mächtigen kopflosen Rossen ge¬ 
zogen, dreimal um den Berg. Die Leute 
sagen, „die Schlikawabem fährt aus” oder 
macht ,,enen Imgang ün a Barg” ♦*). Eine 
Umfahrt der Waldfrauen im Wirbelw. ist 
auch noch enthalten in dem westfälischen 
Wort beim W.: da fliegen die Buschjung- 
fem **). Schwedische und nordnissische 
Anschauungen sind verwandt. In Smä- 
land (Schweden) sieht man im Wirbel vom 
Donner gejagte Trolle, zur Saatzeit fängt 
das Trollweib die Saat mit ihrem Kleid 
auf und schädigt so den Bauern **). Nach 


639 


Wind 


Wind 


nordrussischem Glauben ist im W. ein 
Waldgeist, ein Ljeschi, verborgen,der hilf¬ 
reich aber auch bösartig sein kann. Der 
Wirbelw. ist der Tana des Ljeschi mit 
seiner Braut 

Die W.in ist eifersüchtig und bestraft 
Spott gegen sie oder Vermessenheit. Im 
oberen Aargau langte aus einer vorbeifah¬ 
renden W.sbraut eine Hand hervor gegen 
einen kecken Burschen, der ihrer hatte 
spotten wollen, und warnt ihn mit dro¬ 
hend erhobenem Zeigefinger •*); in Un- 
trasried (Allgäu) entführte sie einen über¬ 
mütigen Spötter durch die Luft, und man 
sah ihn niemals wieder Doch die W.in 
straft nicht nur Beleidigungen, sie ist 
ihrer Natur nach dem Menschen feindlich 
und schädigt ihn, wo sie nur kann. Neben 
der oben genannten Ansicht, daß eine ver¬ 
wunschene oder verdammte Seele in ihr 
fahre, steht darum die allgemein ver¬ 
breitete Auffassung der W.sbraut als 
bösen Dämons, als Hexe, Drut, Schratt, 
Mar. 

Es gelingt auch, näheren Aufschluß über 
den in der W.sbraut versteckten Geist 
bzw. Hexe zu bekommen. Wenn man 
durch die Rockärmel, durch die gespreiz¬ 
ten Beine, unter dem linken Arm durch, 
durch ein Wagenrad u. ä. sieht, kann man 
die Unholde erkennen: den Teufel, auf 
einem Schimmel reitend, mit einer Forke, 
mit einer Hexe, seiner Großmutter, dem 
roten Hahn tanzend, einen Kerl mit roter 
Jacke, eine Frau mit Kind, einen schwar¬ 
zen Pudelhund, einen Katzenkopf usw. 
(aus Niedcrdeutschland) ^). Mancherorts 
erkennt man mehrere Geister (z. B. 
in Göbrichen bei Pforzheim); in Wagen¬ 
steig bei Freiburg i. Br. ist ihre Zahl auf 
sielin festgelegt **). Aber das Sehen des 
Dämons ist nicht gefahrlos. Ein Mädchen 
sah einst durch den Kockärmel und rief 
laut, was sie sah: es sei ein großer starker 
Kerl drin; da hat sie der Teufel geholt und 
zerrissen, weil sie ihn gestört hatte ^^). Er¬ 
kennen kann man die Hexe auch, wenn 
man den linken Schuh in den W'irbel wirft; 
sie wird dadurch gezwungen, ihre mensch¬ 
liche Gestalt wieder anzunehmen (Schwa¬ 
ben) ^). Auch andere Kleidungsstücke, 
z. B. Kapp>e oder Schürze in den Wirbel 
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geworfen, haben den gleichen Erfolg (Tie¬ 
fenbach b. Eppingen/Baden) “). 

Gern kommt die W.m im ,.Heuet" oder 
..Oehmdet". oder wenn man das ,.Werg 
aufhebt". Sie zerwühlt das Heu und die 
Garben und trägt sie auf fremde Äcker. 
Sie stürzt Heuwagen um, nimmt den 
Männern ihre Hüte ab; sie ist so toll wie 
nur ein Frauenzimmer sein kann ; auch 
schlechtes Wetter bringt sic^), holt den 
Kühen die Milch weg, bevor der Melker 
kommt *’). Letzteres wird gelegentlich 
auch dem wilden Jäger zugeschrieben; 
aber auch die positive Wirkung der Steige¬ 
rung des Milchertrap *®). 

Wer in einen Zwirbcl (W.sbraut) gerät, 
wird verhext, oder er bekommt ..einen 
Zug ab". Geschwollenes Gesicht, Haut- 
ausscldag. entzündete Augen, ja völlige 
Blindheit können die Folgen sein *•). 

*•) Grimm Myik. 1,525. Ebd. x. 526a. 

Meyer Mgesek^ 9B . •’j Drechsler Sekk^ 
sten 2, 150. lOo. *•) Schänwerth Obevp/als 2, 
xoo. *•) Ebd. ••) Schäowerth Obetpjatx 2, 
I09f. ZfVk. 7 (1897). 233- “) ZdMyth. 1 
(*®53). ♦*) Grimm AfyM. 1, 526: vgl. Kuhn 

Mätk. Soge« 174. *•) Kuhnau Sagtn t, 222. 
**) Mannhardt i. 86. **) Mannhardt l. 128. 
«’) Mannhardt 1. 143. «•) Kochholz Sagen 2. 
i85f. ••) Heiser Allgäu i, 278. *•) ZfVk- 5 

(1^5). 443f*: Hart sch MeckUntmrg 2. 213. 
•>) Meyer Volksl. 369 “) ZfVk. 5 (*895). 444 
“) Meier Sekipaben 1. 257.; Wolf Äri/r. 2. 364!. 

Meyer Volksl. 369. Birlinger Volki. t, 
192* *•) Meyer Voiksl. i. 368. Martioy 
bfolkeretwesen 8. “) Mannhardt German. 

Mythen 270 Anm. Z. B. Drechsler SrA/r- 
sten 2. 150. Rochhols Sogen 2, 185. 

5. W.zauber. 

a) Abwehr. 

a) der W.sbratu. Die Vorstellungen 
von der W.sbraut werden noch deutlicher 
in den Abwehrpraktiken. Christliches und 
Heidnisches ist da bunt vermischt. Oft 
genügt bloßer Lärm, das bei den Primi¬ 
tiven sehr geläufige apotropäische Mittel 
gegen böse Geister®). Man spuckt gegen 
sie aus gebraucht derbe Schimpf- und 
Scheltworte wie: Saudreck, Saudreck, 
Saudreck! oder Truth.Truth, Saudreck!®), 
Windgelle, Windgäspel (Hure, Kebse), 
W.spral, W.sprache, W.spragga, W.- 
spreidr (Oberpf.), Schratl, Säuw., Sau¬ 
wedel, Säuzagel, W.sau (im Bayrischen 
und in Westbohmen) u. ä. sind geläufige 
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Namen, mit denen man die W.sbraut be¬ 
nennt und anredet ®). Diese Bezeich- 
nrnigen gelten z. T. auch ganz allgemein 
für Unholde, die mit Sau zusammengesetz¬ 
ten vor allem für den Teufel, den man sich 
also auch in der W.sbraut verstellt: in 
Mecklenburg redet man ihn sogar schmei¬ 
chelnd mit ..leeve Herr Düvel" an ^). Die 
Vorstellung des weiblichen Geschlechts 
für den Dämon in Wirbelw. ist also nicht 
durchweg festgehalten. 

Am wirksamsten ist die Abwehr, wenn 
man ein scharfes Messer in die W.sbraut 
wirft und damit die darin verborgene Hexe 
verletzt •*). Im Allgäu erzählt man sich, 
daß das dem Wirbelw. nachgeworfene 
Messer mit deutlich hörbarem Geräusch 
in einem Leib eingedrungen und, als es zu 
Boden fiel, blutig gewesen sei, ein sicheres 
Zeichen, daß die Hexe getroffen war. 
Doch blieb die Rache nicht aus. der Messer¬ 
werfer mußte sein Lebtag krumm ge¬ 
hen ®). Überhaupt muß man ünxner gut 
treffen, sonst nimmt die Hexe, wie es in 
Tiefen barh (Mittelbadcn) geschah, den 
Werfer in die Höhe und läßt ihn aus der 
Luft herabfallen. daß er umkomrot*’). 
Die gleiche Abwehr des Wirbels durch 
Messerwiirf findet sich auch im wendi¬ 
schen \'o]k$glauben, wo der Wirbelw. 
Wichor heißt, ebenso die Bannung durch 
Scheit Worte, auch ein Wirbelw .skraut, 
das Schutz bietet ••). 

In österreichisch-Schlesien galten die 
W.sbräute für Welschländer, speziell Ve¬ 
nediger®), die in einem Mantel die Luft 
durchfahren. Dazu folgende Erzählung: 
Ein Kuhhirt warf einst, von einer W.s¬ 
braut überrascht, das Messer nach ihr, 
konnte es aber dann nicht mehr finden. 
Später als Soldat nach Welschland (Ita¬ 
lien) versetzt, trifft er einen alten Mann, 
der ihn lange betrachtet wie einen Be¬ 
kannten, gleichzeitig sieht er bei ihm sein 
Messer. Es stellt sich heraus, daß dieser in 
der W.sbraut, nach der der Kuhhirt das 
Messer geworfen, die Welt durchzogen 
hatte und verwundet worden war ®). Eine 
pfälzische Geschichte lautet: Jemand war 
unterwep, da kam die W.sbraut daher. 
Er war zornig und rief: ,,Komm nur wie¬ 
der du Hexe!" und warf sein Messer hin- 
62cbiold*Stiu bli. AbtrfUube IX 
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ein; da führte die W.sbraut ihn 200 Stun¬ 
den weit weg; hier wartete im Wirtshaus 
ein Mann auf ihn mit einem Auge; der 
zeigt ihm das Messer und sagt: Schau, das 
zweite Aug hast Du mir ausgestochen: er 
warnt ihn für die Zukunft und läßt ihn 
durch eine W.sbraut wieder heim füh¬ 
ren ^). Mit dem Messer kann man auch 
den Teufel in der W.sbraut festheften; er 
kann sich nicht allein befreien; löst sich 
die W.sbraut auf, so kann man den Teufel 
sehen (aus Posen) ®). 

Wenn die W.sbraut beim Heuen auf das 
Feld kommt, wirft oder stößt man einfach 
die Sense nach ihr ’*), ja es genügt schon, 
daß man recht vernehmlich mit dem Wetz¬ 
stein über die Sense fährt oder mit dem 
Dengelhammer klopft; die Hexe ist durch 
Erfahrung gewitzigt und verschwindet 
Ist man beim Pflügen, so steckt man ein 
Messer in den Pflug und erzielt damit den¬ 
selben Erfolg (Posen) ”). Statt das Mes¬ 
ser zu werfen, schießt man auch, am besten 
mit geweihter Kupl, hinein {Oberpfalz, 
Tirol) ’•). Auch E^ig spritzt man gegen 
die W.sbraut (im Bemerland) oder 
wirft drei Hagelkörner ins Feuer®). 

Auch die apotropäische Wirkung der 
Nacktheit findet sich, besonders unter See¬ 
leuten. Man hält dem Sturm, oft muß es 
ein erstgeborener Sohn sein, den ent¬ 
blößten Hintern entgegen ®}. Mit eben¬ 
diesem Mittel kann man in der Oberpfalz 
den W. hervoiTufen, wohl deshalb, weil er 
in Zorn gerät ®). 

Christlich gefärbt sind die Abwehr¬ 
mittel. wenn man in das Messer, das man 
entgegen wirft, drei Kreuze ritzt ®^), oder 
mit der Sichel kreuzweis auf die Garben 
schlägt®), einen Rosenkranz binein- 
wirft ®) u. ä. 

Ganz christlich bt einfaches Sich-bc- 
kreuzipn. bes. auf den Mund, weil man 
die Sprache verlieren könnte. Kreuz¬ 
schlagen gegen die Hexe, Anrufen Gottes 
und der Heiligen®). 

ß) W.fütUm. Eine andere Art der 
W.abwehr, in mannigfachen Formen sich 
findend, ist das sog. W.füttem. Es gilt für 
jeden W.. und man will im Gegensatz zu 
den ün Vorigen zusammengestellten, spe¬ 
ziell der NV.sbraut geltenden Abwehr- 
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Praktiken, den im W. dargestellten Dämon 
nicht verjagen, sondern durch Opfer gün¬ 
stig stimmen und beruhigen. Es mag zu 
einem Teil zurückzu führen sein auf den 
Charakter des W.es als Fruchtbarkeits¬ 
dämon (s. oben), den zu gewinnen und 
nicht zu verstimmen für die Menschen 
von größter Bedeutung ist. 

Zu allermeist wird dem W. Mehl ge¬ 
streut und andere vom W. leicht verweh¬ 
bare Dinge wie Getreidekömer, Kleie, 
Spreu, Brotkrumen, Federn, Salz. Man 
streut dieses W.futter auf die Fensterbank 
oder sonst einen dem Sturm ausgesetzten 
Ort, wo der W. es bald wegholt ®^). Die 
Gabe ist häufig begleitet von einem 
Spruch: 

Da hast Du. lieber NViud, 

Für Dich uod auch Dein Kind . 

(Der W. mit seinem Kind kommt in der¬ 
artigen Sprüchen häufig vor). Oder auch: 
,,Do hest'n drifach Almosen in des Höch¬ 
sten Namen** (Oberrhein) *’). Daneben 
wird von einer Frau berichtet, die den 
W.hunden schwarzes Mus kocht (Schwa¬ 
ben) ®®). Hierher gehört weiter folgender 
Brauch: Will man sein Haus schützen vor 
den Flammen, die der W. von einem be¬ 
nachbarten brennenden Haus herantreibt, 
so nehme man das Brotfaß (Backmulde), 
worin der Teig angemacht wird, und stelle 
es vor das Haus, jedoch mit dem Deckel 
gegen das Haus, und der W. wird sich 
drehen 

Auch Heu dient (in Tirol und Kärnten) 
zur Fütterung des W.es. Am wirkungs- 
voUsten ist das Opfer, wenn es von einem 
Sonntagskind *), oder wenn es zu einer 
bestimmten Zeit gebracht wird, vor allem 
um Weihnachten oder Neujahr (Nieder- 
Österreich) ”). Bloß in der Geste erhalten, 
aber des eigentlichen Inhalts entkleidet, 
ist die \^^fütte^ung, wenn man dem W. 
einen Löffel entgegenwirft (Baden, Schwa¬ 
ben, Tirol, Oberpfalz) “). 

Ein anderer Brauch ist zwar äußerlich 
verwandt mit dem Brot- und Mchlopfer, 
scheint aber auf antiken Dämonenglauben 
und Brauch zurückzugehen: die Opfer von 
Gebüdbroten verschiedenster Art, die 
ihren Urspmng wohl in wirklichen, dem 
Boreas dargebrachten Tieropfem ha¬ 


ben **). Vor allem im März werden sie dar¬ 
gebracht, wenn die Äquinoktialstürme be¬ 
sonders stark tosen. Ein Spruch in Ober- 
bayem wendet sich an Kinder und alte 
Leute, sie sollten das ,,Märzcnkalbr* ab- 
steeben •*). Ungebackene, aber geformte, 
noch mehlweiße Laibchen werden auf 
Zaunpfähle gesteckt oder auch ver¬ 
brannt. Auch die Krapfen, die Fasten- 
küchlc, bringt rnan damit in Verbindung, 
wenn andererseits hier auch Fruchtbar¬ 
keitszauber mitwirkt. In Steiermark ißt 
man viel davon, damit die W.e das Haus¬ 
dach nicht herunterwerfen *). Das gleiche 
auch in Oppenau (Baar) ^}. 

Neben die genannten vom Christentum 
noch unberührten Arten der W.opfer und 
W.Versöhnung treten einige andere, deren 
christlicher Ursprung oder cliristliche Be¬ 
einflussung am Tag liegt. Wenn man statt 
Mehl und gewöhnlichem Salz Aschcrmilt- 
wochsaschc (Unterglottertal) oder Drei¬ 
königssalz (Todtnau) benutzt, so sind das 
nur die ,,getauften** heidnischen Bräu¬ 
che •’). Ganz christlich ist die Verwendung 
von Weihwasser; am besten sind es drei 
Sorten zugleich: Dreikönigs-. 0 .st€r- und 
Pfingstwasser ••). In böhmischen Orten 
stellt man eine brennende Kerze an das 
Fenster, gegen das der W. am meisten 
schlägt, und legt ein aufgeschJagenes Ge¬ 
betbuch daneben ”). 

•j) Sonstiger Abwehrzauber. Mit letz¬ 
terem Brauch sind wir schon aus dem 
Bereich des eigentlichen W.füitems her¬ 
ausgetreten. Im folgenden sollen nun die 
restlichen Abwehrpraktiken. die sich in 
keine der beiden vorigen Gruppen ein- 
ordnen, zusanunengestellt werden. In 
Bämau (Oberpf.) wirft man imFcbruarvor 
das Fenster ein Zettelchen, auf dem die 
Worte gesclvrieben sind: Pack Dich fort, 
Februar, Dein Regiment ist nun gar; das 
verzehrt der W. und hört dann auf zu 
stürmen ^^). 

Ein singuläres und in seinem Sinn 
dunkles Abwehrmittel wird aus Ost¬ 
preußen berichtet: Ma sticht drei Stücke 
Rasen aus und kehrt sie um; gleichzeitig 
dreht die Hausfrau den Brotschieber an 
der Dachleiter dreimal um und legt ihn 
dann neben die LeiterAus der Schweiz 
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wird uns ein Segen gegen böse Lüfte be¬ 
richtet: Die Hebamme, die die Segnung 
vc^ahm. nalim dreierlei Palmen und ge- 1 
weihte Kerzen und sprach zum Kranken: ^ 

Du bist gebücht, ^ 

Und bist gestücht. 

Dfts weil Gott dem Herren Leid sein. I 

Und er will Dir wieder geben 
Dein Fleisch und Dein Blnt | 

Und woll machen Deine Tugend gut — 

In dem Namen Gott usw. 

Dazu ist sie aufgekniet und hat drei Tage 
nacheinander 15 Paternoster und Ave. 

3 Glauben und die 7 Zeiten für Laien ge¬ 
betet M“). 

Dieser böse W. bzw. die in ihm und 
durch ihn wirkende Hexe setzt auch dem 
Vieh zu. Frißt ein Schwein nicht, dann 
ist es in einen bösen W. gekommen. Diesen 
zu brechen dient folgendes Mittel: Nach¬ 
dem drei Vaterunser gebetet worden sind, 
wird mit einer angezündeten, geweihten 
Kerze das Kreuzzeichen über dem Kopf 1 
des Tieres gemacht, dann läßt man drei 
Wachstropfen in eine bereitstehende, mit 
Wasser gefüllte Schale fallen. Die gleiche | 
Zeremonie wird auf Schultern und Kreuz 
des Tieres wiederholt. Die im Wasser sich * 
vc^ndenden W*achstTopfen enthalten den : 
bösen W. In ihnen ist der Schrättlig zu 
sehen, der das Schwein bezaubert hat >®*). 

b) Positiver W’.zauber. Neben dem 
auf gezählten negativen W.zauber. der 
sich auf die Abwehr des W.es richtet, 
steht der positive W.zauber, der den W. 
anlockcn will. Diese Art des Zaubers wird, 
wie sich aus einfacher Überlegung ergibt, 
weniger umfänglich sein als der erste; 
denn er schadet durch sein Auftreten weit 
häuflgor als er nützt, und es gibt auf dem 
festen Land wenigstens wenig Fälle, wo 
der W. unbedingt notwendig ist. Anders 
auf der Sec, wo vor der Erfindung des 
Dampfschiffes und t. T. auch jetzt noch, 
der W. ein ganz unentbehrlicher Faktor 
war und ist. Daher erklärt es sich auch, 
daß die meisten Praktiken des positiven 
^\^zaubeTS bei Seeleuten und Fischern zu 
hnden sind. 

Man kann den nötigen ^V^ erhalten durch 
einfaches Herbeipfeifen, ein weit, auch 
über Europa hinaus, bekannter Brauch 


Manche Kapitäne im Kanal ließen dazu 
scharf schießen ^®®). Eine christliche Er¬ 
klärung dieses Brauches sagt, daß man 
durch da Pfeifen, übrigens auch durch 
sonstigen Läimr durch Schimpfen, Ein¬ 
tauchen seiner Statuette ins Wasser etc., 
den hl. Anton, den W.patron aufwecken 
will, der durch sein Einschlafen die W.- 
stUle verxirsacht hat ^). Dem entspricht, 
daß man zur Besänftigung des W.es den 
hl. Anton durch Lieder einzuschläfem 
sucht*®’). Nach anderer Version soll ein 
anderer W.heiliger, St. Clemens, dieses 
Locken des W.es durch Pfeifen gelehrt 
haben *®®). Man wirft auch einen Besen 
über Bord in die Richtung, aus der der \^^ 
kommen soll. Das ist aber gefährlich; denn 
man hat die W.stärke nicht in der Hand; 
statt einer erwünschten Brise kann ein 
heftiger Orkan kommen *®^). Das Ver¬ 
brennen eines Besens hat gleiche Wir¬ 
kung **^). Es genügt auch, daß man mit 
den Nägeln am Mast kratzt ***). 

Von den Helgoländern erzählt eine Sage, 
daß sie sich bei schlechtem W. aus einer 
Glocke zuzutrinken pflegten, die einst mit 
dem Ostw. auf einem Kruzifix ange¬ 
trieben worden war, worauf sich am 
driltenTag gewöhnlich Ostw. einst eilte***). 
Ein derber und harter Seemannsbrauch, 

I nicht klaren Ursprungs, ist es, zur Ver¬ 
treibung der W.stille die Schiflsjungen zu 
prügeln oder sich gegenseitig prügeln zu 
lassen ***). Auch Staub in die Richtung zu 
werfen, woher der Wind kommen soll, ruft 
ihn herbei **^). Hier haben wir eine Ab¬ 
wandlung des oben genannten W.füttems, 
die sich auch in Sclüesien findet, wo man 
I den W. durch Ausschlcudem eines Mehl¬ 
sackes ***) lockt. 

Auch Wer ist die Vorstellung häufig, 
daß zum W.machen mehr als mensch¬ 
liche Kräfte gehören; der Teufel ist es oft, 
der als Matrose auf den Schiffen das W.- 
machen vomimmt oder der es Hexen über- 
I trägt ***). Dahin gehört auch, daß der 
Kapitän auf dem Schül bei ungünstigem 
W. gele^ntlich die Matrosen anfährt: Ji 
verfluchten Jungens hebben de huren 
wedder nich Stahlt (de maken un slichten 
W.) **’). Daß W. hervorgerufen werden 
kann durch Drehen der Spitze des Drei- 
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spit2*Hutes berichtet SebiUot aus der Wal¬ 
lonie Das wird schon (Saxo Granun. 

§ 175) von dem schwedischen König 
Eirik, berichtet Auch unser Kinder¬ 
märchen (Nr. 71) weiß von einem, der 
durch schiefes oder gerades Setzen seines 
Hutes das Wetter lenken kann \'on 
den Esten ist der Brauch überliefert, eine 
Schlange in der Richtung zu hängen, wo¬ 
her sie W. begehren, oder mit einem Beil 
in diese Richtung zu schlagen ***). 

Seine Vollendung erreicht der W'.zauber 
positiver wie negativer Art erst dann, wenn 
es wie in der Odyssee gelingt, die W.e zu 
fesseln und nach Beliebig freizulassen. 
Was in der Odyssee eine schöne poetische 
Erfindung zu sein scheint, hat seine merk¬ 
würdigen Parallelen, In der nord. Mytho¬ 
logie wird uns schon von diesem .,W.- 
fesseln" berichtet. Der W. wird in einen 
Sack eingefangen und zugeknotet. Durch 
Lockerung eines oder mehrerer Knoten, je 
nach gewünschter W.slärke, werden die 
W.e nach Belieben freigelassen, durch 
Schürzung gefesselt, also wohl eine Art 
Analogiczau ber, Dieser im Nordgerma- 
nischon, auch bei Finnen und Esten, 
reichlich belegte W.zauber wurde nach 
Eunapius von Sardes schon zur Zeit des 
Kaisers Konstantins in Byzanz geübt 
Der poetischen Erlindung der Odyssee 
mögen solche Anschauungen zugrunde 
liegen. Aus späterer Zeit, dom Spätmillel- 
alter und der Neuzeit, werden Weiterent¬ 
wicklungen dieses Zaubers berichtet. Der 
Sack, in den die W.e ein geschlossen wur¬ 
den. fällt weg. es genügt eine längere 
Schnur mit einer Reihe von Knoten zu 
versehen, durch deren Auflösung der W. 
hervorgerufen wird. Boi Bartholomaeus 
Anglicus, de propr. rerum 15,172 (gegen 
1360) ist zu lesen: unde ct navigantibus I 
per eorum litora vel apud eos propter | 
vent i dcfcctum moram contrahe ntibus 
ventum venalem offerunt atque vendunt. 
Globum enim de hlo faciunt et diversos 
nodos in eo connectentes usque ad tres 
nodos vel plures de globo extrahi praeci- 
piunt, sccundum qued volucrint ventum 
habere fortiorem. Seb. Franck im Welt- 
buch spricht ebenfalls davon; auch sonst 
wird dieses W.verkaufen erwähnt***). 


648 

\*erwandt mit diesen \'orsteUungen ist 
eine Sage bei SebiUot, die wohl aus einer 
' Reminiszenz an das W.märchen in der 
Odyssee erwachsen ist und die Herkunft 
der W.e überhaupt betrifft. Ein Mann sei 
im Lande der W.e gewesen, habe die W.e 
' in Säcke gepackt und auf ein Schiff ver- 
I laden, den Matrosen aber nichts davon 
gesagt. Diese ößneten von Neugier ge- 
I trieben die Säcke, die W’.e wurden frei und 
wehen seitdem überall*”). Ferner fol¬ 
gende Geschichte von der Überlistung der 
W.e: Die W.e werden, wohl im Land der 
W.e, vom Kapitän auf das Schiff eingc- 
ladcn und tafeln da. Das Schiff fährt in- 
i zwischen aufs hohe Meer hinaus, die W.e 
können nicht mehr zurück und geraten 
vor Empörung in wilde Raserei, aber sie 
füUen dadurch nur die Segel (aus der Bre- 
I tagne) *”). Hier ist von einer Heimat der 
[ W.e die Rede, von der wir sonst selten 
hören; damit stimmt es ziLsammcn. daß 
die Matrosen, von denen die beiden vor¬ 
stehenden Geschichten erzählt werden, 
sich die W.e als Menschen oder Riesen auf 
einem Schloß vorstellen, die sich durch 
Kartenspiel etc. unterhalten. 

c) Sonstiger W.zauber. Eine Art 
W.zauber. worin die dämonische Natur 
der W.e sich deutlich zeigt, birgt die An¬ 
schauung in sich, daß man W. und Sturm, 
auch Kegen, Gewitter und Nebel horvor- 
rufen kann, wenn man Steine in SclUünde, 
Höhlen, Abgründe, Sümpfe wirft, Ge¬ 
wässer mit Gerten schlägt u. a. Hier wer¬ 
den die W.dämonen in der Tiefe der Erde 
hausend gedacht, aus denen sie, wenn 
man sie reizt, durch die sog. W.löcher 
emporsteigen. Sie sind schon aus derr An¬ 
tike bekannt und entsprechend der antiken 
Auffassung der W.e, die am besten zum 
Ausdruck kommt in dem iluien erwiesenen 
chthonisch-apotropaischen Kult (es waren 
anfangs sogar Menschenopfer, vgl. Iphi¬ 
genie in Aulis; Menelaos, auf der Rück¬ 
fahrt durch widrige W.e in Ägypten zu- 
rückgehalten, opfert zwei Kinder*”); in 
histor. Zeit sind sie ersetzt durch stellver¬ 
tretende Opfer) **’). 

Bei Plinius lesen wir: Spccus in Dalma- 
tiae ora, vasto in (iracceps hiatu. in quem 
deiecto levi pondere, quamvis tranquillo 
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die, turbine similis emicat procella **•). 
Diese Anschauung ist weit verbreitet **•). 
Aus Böhmen wird berichtet von einem 
See. der aufbraust, wenn man Steine oder 
Holzstücke hineinwirft, die Wogen gegen 
Frevler spritzt und das Hineingeworfene 
zurückwirft, wohl auch ihn trifft und 
lötet**). Albertus Magnus erzählt: eine 
Art Balsam, in eine gewisse Quelle ge¬ 
worfen, erzeuge Wirbelw.e *•*). Luther 
berichtet aus seiner Heimat: ein Stein 
in einen Sumpf geworfen, löse die dort ge¬ 
bannten Teufel und erzeuge furchtbaren 
Stunn *•*). Hierher gehört es auch, wenn 
man durch bloßes Wegbewegen eines 
Steines bei W. stille eine günstige Brise er¬ 
regen zu können glaubt; die Höhle, in der 
die W.e eingeschlossen sind, wird durch 
diese Analogiehandlung geöffnet **). Ver¬ 
wandt ist die Anschauung, daß das Be¬ 
rühren eines Steines den W. reize *”). Da.s 
steht ebenfalls schon bei Plinius: quin et 
in Cyrenaica provincia rupes quaedam I 
austro tradituT sacra, quam profanum sit 
attrectari hominis jnanu, confestim Austro 
volvcnte arenas **). Schon durch bloße Ver- 
baliniurien kann der Sturm auf dem Meer 
erregt werden “•). Die Gebeine des Zau- 
bercs Vergüius, die nach dem von ihm ge¬ 
bauten Schlosse Ventoise gebracht worden 
waren, riefen Slunm hervor, sobald der sie 
enthaltende Kasten von dem Stuhl, wor¬ 
auf er stand, aufgehoben wurde **). 

*) Gr oh mann Sagen aus Böhmen 44. 
•*) Schmitt Hetiingen 17, •*) Panzer Betir. 2, 
209. 4S9. Außer Panzer 1 .c., Rochholz I 
Sagen 2, 185. 187. •*) Bartsch MeckUnbutg J, 
Ji3. *) SAfVk. 21 (1917). ZOO. auch sonst 
allenthaJbcn belegt. *) Reiser Ailgau 1. 228. 

Meyer Volksi. 36O. vgl. auch ZfVk. i (1891), 
bS. •) Schulen bürg Wend. Votkst^ 40. Ve¬ 
nediger. nach Laistner Sebelsagen 44, ur¬ 
sprünglich Fengg. Waldfengg, auch Feodjo, 
nn Naturgeist, der im W. fuhr. Durch Klang- 
ahnlichkeit mit Venetier. Venetianer, Venediger 
IO einer Art Volksetymologie gleichgesetzt. Der 
\ enediger m der W.sbraut also sekundär und auf 
falsche Deutung eines Namens zurückzuführen. 
*) Köbnau Sagen 3. 764 aus Jauemig. ’*) ZfVk. 

4 (1894), 282. Varianten dieser Erzählungen bei 
Panzer Brite. 2, 208: Strackerjan Olden- 
hurg 1. 399. Kogas. Kam. Blatt VIll <2904). 
16. Reiser 2. 430. ”) Ebd. ’*)Wutt- 

kc S. 303 $444. ”) NVuttke ebd. Roch¬ 
holz Sagen 2, 185. Wuttke S. 304 $444. 
**) Selig mann Blich i. 74. 177: Sdbillot Folk- 


Ij}fc 104. ••) Ebd. •*) Meier Schwaben 1, 27; 
Schmitt HeUtngen 17. *) Rochholz Schw. 

Sagen 2,185: vgl. Meyer Po/As/. 369. *) Lütolf 
Sagen 522. Bsrlinger Volkst. 1. 292; Roch¬ 
holz Sagen 2, 183.; Reiser AUgau 2, 430. 
**] Meyer 368: ZfVk. s (1891], 68; John 

Westböhmen 238; Drechsler ScMesUn 2, Z51; 
Wettstein Disentxs 174. 45. *) Vgl. Schra- 
mek Böhmerwaldbauer 251; Drechsler Schle¬ 
sien 2. 15t. Meyer Baden 367; ZfVk. 24 
(1904), 432. *) Birlinger Volhsl. z, 191. 

*] Grohmantk Aberglaube ^ 7 ^* ***} Drechs¬ 
ler Schlesien 2. zsof. ZföVk. 9 {1904). x 86 , 
auch Bsrlinger Volhsl. i, 191. *) Wuttke S. 
294 §430. *) Welcker Kl. Sehr. 111 38. 

••) Höfler Fastengebdch *) Höfler a. a. O. 
33, 95: ZfVk. 14 11904). 432 - “) Meyer Baden 
308. Meyer Baden 368. **) Bronner SUt' 
und Art 40. *) Schramek Böhmerwaldbauer 

250. '*) Schdowerth Oberpf. 2,106. *•*) Wutt¬ 
ke S. 302 $ 443. **) Lütolf Sagen 344. 

M a n z Sargans x 12. vgl. Sch 6 n w e rt h Oberpf. 
2. loof. Der W. haßt die Schweine, wo er regiert, 
gedeihen sie nicht. **] St racker jan 1, 53, 
Zf\'k. 1 (1891), 190; Sdbillot Folk-Lore 1. X03. 
»*) SebiUot Folk-Lore i, 103, »*) Sdbillot 

Folk-lj>fe X. X02f- **) Sdbillot Folk-Lore i, J03. 
**) SdbillotFo/A-Lore 1,78. *") Strackerjan 
Oldenburg i, 126. Zf\*k. 1 (1891). 19 *; S6- 
billot Folk-Lote x. 103. ***) Strackerjan a. 
a. O.; Wuttke S. 302 $ 443. ***) ZfVk. 7 (1897), 
114. *^*) Sdbillot Folk-Lore i. 103. “*) S 4 bil- 
\oX Folh-Lore 131. ***) Drechsler 
2,131.***) S8billotFo/A-Z^s 1,102; Stracker- 
jun Oldenburg 2. 1x0. 118. vgl. auch Meier 
Schwaben x, x9of. ZfVk. 5 (1893). 436. 

**•) Sdbillot i, 202/Z03. Grimm 

Mylh. i. 533. **) Ebd.; vgl. auch 3, 183, wo von 
Wirbelw.en die Rede ist, die in einer Mütze 
sitzen. Boeder Eksten 56 (Script, rerum 
Livonicanim (1848) II 677.) *^) Grimm Mytk. 
L 532, vgl. ZfVk. 3 (1S93). 4480. **•) Grimm 
I Mytk. 1.532; ZfVk. 3 (1893), 449; Sartori 2, 
160. *”) Sdbillot Folh Lore 1. 76. *») Ebd. 

I **) Herodot II 119. **^) Vgl. Stengel Opfer* 

' brauche 147S. SH 2, 45. **) Vgl. Grimm 
Myth. t, 496!., 2. 909^.; Liebrecht Volks- 
I Munde **) Liebrecbta. a. O. Stemp- 

Hnger Anliher Aberglaube 20. **) Ebd, *•*) S6- 
billot FM-Lore 1, 102. **] ZfdMyth. 4. 79. 

*“) -V. 2, 45, vgl. Liebrecbt Volhsh. 336. 

**) Liebrecht Volhsh. 336. »>») Ebd. 

6. W.inVoraussagen,Wetterregeln 
u. ä. Hier sind zu unterscheiden die Fälle, 
wo bestimmte Regeln und Voraussagen an 
den W. geknüpft sind und solche, wo das 
Auftreten bzw. Nichtauftreten des W.es 
selbst Gegenstand der Regel ist. 

Allgemein verbreitet ist die Anschauung, 
daß der W. ein Zeichen dafür ist, daß sich 
jemand erhängt hat. Hier liegt die Vor- 
, Stellung zugrunde, daß im W. (wilde Jagd) 
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die Seelen der Gestorbenen einherfahren, 
und die enge Be2iehung des W.- und 
Seelengottes Wotan, der selbst am win¬ 
digen Baum hing, zu den Gehenkten 
Starker W. verkündet, wie manche andere 
Naturerscheinung (2. B. Nordlicht, Komet 
s. d.), Krieg. Der Kampf der W.e ist 
Symbol des Kampfes der Menschen und 
Heere 

Manche Wetterregeln, die mit dem \\\ 
zu tun haben, beruhen auf Beobachtungen, 
haben also nicht unmittelbar mit Aber* 
glauben zu tun. So findet sich die Be¬ 
obachtung der W.richtung, die ja von 
großem Einfluß auf das Wetter ist, und 
die Erkenntnis, daß bei der Lage unseres 
Landes der Üstw. meist Trockenheit, 
der Westw. Feuchtigkeit bringt, in einen 
Spruch gefaßt: 

W. von Nieüergang ist Regfn'^ Anfang 

W. vorn Aufgang, schönen Wetters Anfang'**), 

Die Ost w,-Beobachtung spezialisiert: 
Wannme-n- uf e schöne Tag räcime will, so 
mues der Ostw. erst um die nüni umme 
cho (Basel)'*'). Aus West böh men wird fol¬ 
gende einfache Charakterisierung der 
Hauptw.e berichtet: Ostw. bringt Heu¬ 
wetter, Westw. Krautwetter. Südw. 
Hagelwetter, Nordw. Hundewetter '*^), 
Aus Reynmanns Wcttcrbürhlein seien 
einige hierher gehörige Regeln mit- 
geteilt: Merck so auff die zeyt der wint 
geht ab Aquilone (das ist von Mitternacht) 
oder von Orienten, und die zeyt wero 
droege, das beweyst uns großen frost und 
kelte in den Monaten usf. und kumpt aber • 
der wint a parte Australi, das ist vom 
Mittage, oder Occident, und die zeyt were 
feucht, zeiget an wenig frostes oder eiss'*®). 
Ostw. bei der Saat bringt viel Un¬ 
kraut '*♦). Erbsen, die bei Ostw, gesät 
sind, lassen sich später nicht weich ko¬ 
chen'*®). Dagegen ist der üstw. bei der 
Bohnenemte im Herbst erwünscht, darum 
heißt anhaltender Ostw. auch ,,Ostu- 
bühnäm** (Ostenbohnenemte.Ditlim.) 

Westw. ist einerseits beim Säen uner¬ 
wünscht (Heinsdorf, Kreis Prüm, auch im ' 
Egerland) '*’), andererseits ist er auch er¬ 
wünscht '**'), besonders ist dies der Fall 
(auch vom Sudw.) beim Kartoffelpflanzen, 
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weil er „weich** ist und die Kartoffeln da 
gut bersten (Mecklenburg) '*•). 

Allen diesen Regeln liegt die Erkenntnis 
der wirklichen Bedeutung des W.es für 
das Wachstum, Blühen. Fruchtbringen in 
der Natur zugrunde, die sich auf einer 
anderen, aber verwandten Denkstufe darin 
' ausdrückt, daß der W. als Vegetatiuns- 
dämon bezeichnet wird (s. oben). Die Uu- 
i entbehr! ichkeit des W.es spricht sich auch 
in einer aus dem Lcchrain überliefeiti i) 
Geschichte aus, die man dort gern beim 
Sprechen über das Wetter erzählt un<l 
deren \'erwandte wir bereits oben er¬ 
wähnten: Ein Bauer hatte von Gott die 
: Macht bekommen, sich einmal im Julu* 
das Wetter nach Gutdünken zu machen. 
Da ließ er nun Regen und Sonnenschein 
walten nach Herzenslust. Die Saat ging 
herrlich auf und sein Getreide wogte in 
den goldensten Fluren. Doch siche da, 
nach dem Schnitt zeigte sich, daß die 
Ähren taub waren, das Stroh war das 
meiste. Er hatte den W. vergessen. Seil 
der Zeit tadelt er keine Witterung mehr, 
sagt nur ruhig allezeit vor sich hin; wer 
weiß, wozu das gut ist *®®). 

Meist verwendet der Volksmund nicht 
die Himmelsrichtung oder andere wissen¬ 
schaftliche Bezeichnungen für den \V., 
sondern er nennt ihn nach der Gegend, 
aus der er kommt, oder nach den Folgen 
die er bringt. Darum wechseln die W.- 
namen natürlich sehr häutig. So heißt 
im Thurgau der Nordw. ..Zwerisw/', 
„Bettelmachcr**, „Rlübis". ..Suluft”, 
„Schwobeföh“, und der Westw. ..Rege¬ 
luft“, „Chotlufi“. ..Drcckluft*' In 
der Grafschaft Hohenstein ist der Nord- 
west der ,,Ravensberger“, der Nordw. 
der ,, Bracken wind“, der >charfe Ostw. 
..Stolbcrgcr Zainschinger“ (d, i. Ziegen 
Schinder), der Südostw. der ..Saalwind“ 
usf. Nach der Wirkung ist der Südwest- 
odcT Westw. Kegen- und Tauw., auch der 
„Schneckenkehret“ genannt '®-). Aus dem 
niederdeutschen Gebiet seien folgende 
hierher gehörende Redewendungen ge¬ 
nannt: He kümmt ut*n scheiwen (aus 
Westen oder Süden); von de eck, auch 
ut*n rcgenurl, ut*n Dreckurt (aus Süd- 
west); he kümmt ut*n weiken. legen, nat- 
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ten, smerigen, smutzigen, smuddigen urt; 
nu is he wedder na sinen smuddurt hen; 
bei Westw.: hüt kümmt de wind ut dü- 
weis sod u. a. m.'®®). Ein derber Spruch 
aus Niederdl. lautet: Nordost mit Regen is 
noch arger, as wenn de ollen wiwer dat 
heiraten krigen; nurdost, un wenn de ollen 
fnigens anfangen to huren, wohrt drei 
dag***) (s. a. Himmelsrichtungen). 

Einige andere W.-Wctterregeln: Heult 
der W, im Ofenloch, so wird es kalt 
Wenn der ^V^ auch nachts weht und nicht 
zu Bette geht, so wird es regnen (Drake in 
Stapelholin) '**). Ein Reim aus Mecklen¬ 
burg: 

Viel Wirbelwind, der leise geht. 

Den Regen anf lange Zeit verweht’®^). 

Von besonderer Bedeutung ist der W., der 
in den Zwölften zwischen Neujahr und 
Dreikönig weht (die Regeln greifen häufig 
einen einzelnen Tag heraus); er bringt 
Fruchtbarkeit für Felder und Bäume; die 
Bäume „rammeln** da, wie es heißt, im W. 
IHcse Anschauung ist allgemein ver¬ 
breitet '®®). Mit dem fruchtbarkeitbrin¬ 
genden Charakter des W.es hängt auch 
folgender Brauch zusammen: So der 
windt nordtsuden wehet, so sollen die 
weisen frauwen vom rechten Ohr eines 
jungen Kalbes ein wenig schneiden und 
wer fi en das gegen den windt, damit das 
Kalb wachse und zunenune '*•). Ebenso 
folgende Regel: Wenn der W. im Früh¬ 
jahr über die Hollerstauden geht, ehe sie 
ausgeschlagen haben, gedeihen die Jung¬ 
fern (Amberg, Überpf.) Aber der Neu- 
jahrsw, kann auch Tod oder Pest an¬ 
künden *•*). Dasselbe wird aber auch der 
W.stille am Neujahrstag oder am Tag 
der Unschuldigen Kinder zugeschrie¬ 
ben *•*). Dies ist ein Zeichen dafür, daß man 
die Regeln, die mit dem W. zu tun haben, 
nicht in systematische Ordnung bringen 
kann. Auf Krankheit deutet W. (auch 
Nebel) am Hochzeitstag hin 

Nun die Beispiele wo der W. selbst 
G^enstand der Voraussage ist: SOdw. 
kalt, wird selten drei Tage alt (Mecklen¬ 
burg)***); Ostw. mit Smut un R^'n, 
steit he dre Dag, steit ok näg'n (neun) 
(Oldenburg) *•*); wohin eine W.hose 
(olattd. Küsel) geht, daher kommt nach 


drei Tagen der W. (Niederdl. und Schles¬ 
wig-Holstein) *••). Wenn die Schafe viel 
springen, kommt W. *”). Der W., der am 
Karfreitag weht, ist maßgebend für das 
ganze Jahr**®). Wie der W. am ersten 
Ostertag morgens weht, aus der Richtung 
wird er wehen, ,,bis unser Herr Christus 
seine Füße von der Erde nimmt** (Himmel¬ 
fahrt), oder „daher kommt er durch sieben 
Wochen“***). Wie der W. am dritten, 
vierten, fünften Tag nach dem Neumond 
weht, so den ganzen Monat hindurch®’*). 
S^billot berichtet aus Frankreich (Puy- 
de-Döme) die Erzählung, der Ostw. wehe 
nie mehr als drei Stunden in einem Stück, 
weil er geweht habe, als Christus am 
Kreuze hing. Christus habe ihn um Wasser 
zum Löschen seines Durstes gebeten, er 
aber habe sich geweigert. Damm sei er 
vom Erlöser verflucht worden und dürfe 
nur kurze Zeit wehen 

Reiser All^du 2. 450; Drechsler Schle^ 
sUn 2, 132: Bartsch Meckhntntrg 2, 223: Bir- 
ÜDger Voikst. 1, 193; ^ 1 . auch Kuhn und 
Schwarz 436 Nr. 301. '*) Bartsch MtckUn- 
bürg 2, 213: Reiser Allgdu 2, 430, ZfdMyth. i 
(X&53), 202. '**) Bartsch Mtcklcnbufg 2, 214. 
'**) SAfVk. 12 (1908). 21: vg). auch Heiterer 
EnnstaUfisek 57. ***) John Wtstböhmen 238. 

*«) Nach ZfrhwVk. 1909. 248. '♦*) Wuttke 
420 § 634. »**) ZfVk. 1909, 184. '*•) ZfVk. 

24 (191^), 60. '**) Köhler 386; John 

Wgitb. 185. '••) E. H. Meyer Grrmo«. Mythot. 
236. '*’) W u tt k e 424 $ 004; vgl. auch Re 1 te re r 
EnnsiaUnuh 38. '**) Leoprechting Lechratn 
r55f. '*') SchwVk. n, 21- '«) ZfVk. 9 (1899). 
235, vgl. auch dass, x (1891), 67. '**) ZfVk 5 
(1893). 437. '**) Ebd. Urquell 3 (1892), 

X08. '*•) ZfVk. 24 (19x4). 59. '*') Bartsch 

MtekUnburg 2. 2x4. '**) Vgl. z. B. Kuhn 

Wesif. 2, 216 Nr. 356f.; ZfVk. 4 (t894). 312. 
'**) ZfdMyth. 3. 3X2f. '**) Schönwer Ih OOerp/. 
2, 107. Grimm AfyffiQl. 3. 468 Nr. 910; 

Halt rieh Sübenbürger Sachsen 284. '**) Fo- 
gel Pennsylvania 114, 499 und 124. 562. 
***) John Etzgebirge 93. '**) Bartsch MeckUn* 
bufg 2, 213. '**) ZfVk. 24 (1914). 59; Stracker- 
jan Oldenburg 2, lio. '**) ZfVk. 24 (1914). 60. 

Bartsch Mecklenburg 2, 154. '•) Bir- 

linger VMst. x, 387: Leoprechting Lechrain 
172. '••) Bartsch Meckienburg 2, 262. 

Leoprechting L^cArsiti 154. *’*) Sibillot 
Folk^Lore 75 f. 

7. Verschiedenes. W. am i. Maiführt 
man auch zurück auf das Schwingen der 
Flügel der Engel, die die hl. Jungfrau be¬ 
gleiten. wenn sie als Blüten- und Maien¬ 
königin erscheint 
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Die Geräusche, die der VV. hervor¬ 
bringt, haben im Volksmund in alter und 
neuer Zeit die mannigfachsten Erklä¬ 
rungen gefunden. Man glaubt, im Berg 
Orgelspicl zu hören, das Ringeln großer 
schwarzer Schlangen, Bienen- und Hum- 
melsummen, Klagen, Weinen und Ächzen, 
Lärm unterirdischer Geister u. a. m. Am 
häufigsten aber liebliche Musik von Leier, 
Harfe, Pfeife, Trompete. Glocke, je nach 
dem Geräusch, das gerade der W. ver¬ 
ursacht 

Eine mit manchen W.sbrautsagen ver¬ 
wandte ätiologische Erzählung aus der 
Oberpfalz knüpft an das Heulen und Win- 
.sein des W.cs an: Eine Frau, stolz auf ihr 
Kind, will es sogar Unserer Lieben Frau 
gleich tun und gen Himmel fahren. Doch 
mitten zwischen Himmel und Erde stürzt 
sie ab und wird getrennt von ihrem Kind; 
sie fährt in der Luft als heulender Sturmw. 
und ruft nach ihrem Kind. Sie findet es 
nicht, hört es aber im W. winseln 

Bildliche Darstellungen des W.cs finden 
sich kaum, wenn man absieht von alten 
Uhren, Kalendern, auch Häusern, wo sich 
blasende Häupter, Allegorien der W'.e, 
finden, Jedoch wird uns von einem alten 
heidnischen Preußen berichtet der 
auf seinem Schiff eine Statue des W.es er¬ 
richtet, eine Menschenfigur geflügelt und 
doppelgesichtig mit aufgesperrten Mün¬ 
dern ; es ist der litauische Wejopatis 
(».Herr des W.es'*), der eine Parallele hat 
in der Antike; auf einer rotfigurigen Vase 
von Chiusi ist Boreas l)eim Raub der Orei- 
ihyiii auch mit doppeltem, bärtigem Ant¬ 
litz daigestcllt. Diese Doppclköpfigkeit ist , 
in der griechischen Mythologie insofern 
bewahrt, als sic dem Boreas ein Paar zu 
Söhnen gibt, Kalais, den ,,Schönwehcr" 
und Zetes, den ..Stürmer" 

Zum Schluß sei noch der Kinderreim 
aus dem Märchen von Hansel und Gretel 
angeführt: ,,dcr W., der W., das himm¬ 
lische Kind", dessen schöne poetische Fas¬ 
sung auch die übcrmenschlich-i)eTsönliche 
Vorstellung vom W. enthält, und ein | 
Reimspruch aus dem oberpfälzischen | 
Juragebiet, wo der W. als Reiter ge¬ 
dacht wird, wie es beim wilden Jäger 
geläufig ist: 
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Schweig stiUa geschwind, mein liabs Kiod! 
Der Woutzl himmt und nimmt di{ch) mit. 
Schweig stilla gschwind und halt Dei(n) 

Mau(l) 

Er is scho(n) dra(u)sn Beim' Gäul. 
Dou, Dou, Dou, Dout‘”). 

S^billot FM^Lore i. 367. ZfVk. 7 
(1897). 1139. 139. Dort auch reichliche Belege 
I vgl. auch ZfVk. 4 (1894), . Maonhardt 

(Urm. Mythtn 743 Schön Werth ObtrpJ. t, 

>08. Praetorius tUUe pntss. zy. \ 

Usener Kl, Sehr. 4. 35lf- Bronner StU" 
und Art 39. Zimmcrmano. 

Winde (Convolvulus arvensis). 

1. Botanisches. Der Stengel der 
.Acker-W. windet sich um seine Stütz¬ 
pflanzen (Getreidehalme usw.) oder liegt 
dem Boden auf. Die trichter- oder glocken¬ 
förmigen Blüten sind weiß oder rosa und 
von fünf roten Längsstreifen durchzogen. 
Die Zaun-W'. {C. sepium) hat größere, rein 
weiße Blüten ^). Wegen der tiefgehenden 
nur schwer auszurottenden Wurzelstücke 
sagt man in GraubUnden (scherzhaft), sie 
gingen bis zur Hölle hinunter*). 

Marzeil Kraulrrbtuh 366 f. *) Ulrich 
Völksbolanik 17; ebenso io Frankreich; Holland 
Flor 4 pop^ 8, 58. 

2. Nach einer Legende gab ein Fuhr¬ 
mann der Muttergottes, die ihm seinen 
festgefahrenen Wagen wieder von der 
Stelle gebracht hatte, in einer glocken¬ 
förmigen Blume (W.), die er am Wege ab¬ 
gerissen hatte, etwas Rotwein. Seit der 
Zeit hat die W.nblüte rote Streifen und 
heißt ..Muttergottesgläschen" •). Die 
gleiche L^ende erzählt man steh im 
Harz von der Weinrose ^). 

*) Grimm KHM. Nr. 307; Bolte-Polivka 
I 3. 471 f ; FFC. 37. 91 (Flandern); Dzhnhardt 
Sßtursß^en z, 260; Holland Flore pop. 8. 39f. 

I M Sieber HarslAnä 1928. S24(. 

3. Die Blüten der W. schließen sich bei 
trübem und regnerischem Wetter. Be¬ 
sonders in der Schweiz heißt es. man 
dürfe die W, (..Regeblueme. -glocke'*) 
nicht pflücken, sonst gebe es Regen ^). 
Wenn man eine ,,D<mnerblume" (=W.) 
abreißt, wird es bald regnen oder don¬ 
nern •). Wenn die Kinder am Tag die 
Zaun-\V. pflücken, dann nässen sie nachts 
ins Bett’), vgl. Löwenzahn. Hier vnrd 
neben der Ideen Verbindung ..regnen — 
harnen" noch die Blüten form der \V. mit- 
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gewirkt haben, die mit einem Nachttopf 
veiglichen wird. Die W. heißt daher in 
Ostfriesland auch ..Pißpott". In Unter- 
franken soll (ob wirklich volkstümlich?) 
die W. als Wetterprophetin Verwendung 
finden. Man steckt eine W. mit drei Blüten 
in einen Blumentopf. Um sie herum 
kommt ein Kranz von Hollerbeeren und 
ein Zettelchen mit der Aufschrift: Itum, 
Otum. ütem. Den Topf läßt man drei 
Tage lang im Freien stehen. Am 4. Tag 
um die 4. Stunde muß er geholt werden 
und bis 12 Uhr mittags im Zimmer bleiben. 
Ist die Pflanze gelblich und dürr geworden, 
so gibt es in den nächsten 8 Tagen feuchtes 
Wetter. Ist nur der obere Teil gelb, so 
wird am Anfang der Woche feuchtes 
Wetter zu erwarten sein. Ist die ganze 
Pflanze noch grün, so ist trockene Witte¬ 
rung zu erwarten usw. •). Wenn es viel 
W.n gibt, dann gibt es auch viel Wein •). 

*) ZfdMyth. I. 445; 4. 173 = ZfVk. 7, 113: 
Schweizid. 2. 616; 5, 86; SAVk. 25. 132. *) Das 
KohUsdeheo 10 (1926). 12. Rochbol2 
Kinderlüä 333. *) Frankenla&d 1913. 271. 

*] Fischer SckwdbWb. 6. 840; vgl. Alemannia 
20. 286; Wilde P/oiz 273. 

4. Die W. ist auch eine „Unglücks¬ 
pflanze" (wegen der weißen Farbe?]. 
Wer eine Zaun-W. abbricht, wird nicht 
alt *®). Wenn man einen Kranz oder 
Strauß von W.n im Haus hat. so wird 
dieses verbrennen (Bern) *'). 

Roch holz Glattbe 1. 133. SAVk. 8. 

269. 

5. In der Gegend von Emsbüren 
(Westfalen) scheuten sich die Kinder 
früher, den Blüten zu nahe zu kommen, 
da sonst die Gefahr der „fallenden 
Krankte" (Fallsucht) drohte. Die W. 
heißt daher auch „Fallblome" **). Viel¬ 
leicht ist dieser Glaube darauf zurückzu¬ 
führen, daß die Blüten der Zaun-W. 
leicht abfallen. Auch der Klatsch-Mohn 
(Papaver rhoeas) mit seinen leicht ab¬ 
fallenden Blumenblättern hieß früher 
..Fallblume". Im Weichselland gab um 
1900 herum eine ,,Hexe" gegen Schwind¬ 
sucht folgendes ,,Rezept" an: Von 7 
Grenzen W.n pflücken, von 7 Kreuzw^en 
Steine hinwegnehmen. bei Sonnenunter¬ 
gang von 7 Gräbern Erde holen und das zu¬ 
sammen mit kochendem Wasser zu öber- 


gießen '*). In Niederdeutschland ist die 
W. auch ein Bestandteil des „na^erlei 
Kool" (neunerlei Kohl), der als (kulti¬ 
sches) Frühlingsgemüse verspeist wird 
vgl. neunerlei Kräuter (6, 1066). 

'*) jahresber. westf. Prov.-Ver. 1, Wiss. u. 
Kunst 45 (1917). 62. Hcmpler Psychol, d , 
Volksgt. K930. 63. Abh. Natorw. Ver. Dremsn 
2 (1869/71). 256. Marzd). 

Windei. 

I. Die W.er sind Eier ohne Kalkschale 
mit weicher, lederartiger Hülle oder 
keimlose Eier, die ohne Befruchtung durch 
den Hahn entstanden sind ^). Der Name 
ist die Übersetzung von lat. ova subven- 
tanea (griech. uinjvipta); man heißt 
diese Eier nach Varro so, weil sie vom 
Winde empfangen sind*). Diese Tra¬ 
dition treffen wir noch bei Plintus, der 
sonst vollkommen auf Aristoteles basiert: 
quidam et vento putant ea generari, qua 
de causa etiam zephyria appellantur *). 
Dazu ist der antike Glaube zu halten, daß 
die Stuten vom Winde befruchtet werden: 
constat in Lusitania circa Olisiponem 
oppidum et Tagum amnem equas favonio 
flante obversas animalem concipere spiri- 
tum idque artum fieri et gigni pemicissi- 
mum ita, sed triennium vitae non exce- 
dere^}. Im deutschen Volksglauben ist 
die Vorstellung belegt, daß der Alp ein 
Lebewesen schwängert ®). Die ganze Tra¬ 
dition von den W.em ist bei Aristoteles 
zusammengefaßt. der u. a. sagt, daß aus 
den W.em keine Jungen kommen und daß 
sie kleiner und weicher seien als die nor¬ 
malen •) Eier. Daß der Hahn W.er legt, 
konnte man vielleicht aus einer Stelle des 
Aristophanes fälschlicherweise schließen ’): 

*ütov pipOTov T^TOxev ttic dXexTpo<uy, 

*9X8' TcöXXal tov dliexTpudvcuv ßia 
^Tinjvzjita ttxTOuoiv euä traXXdxtc. 

Ganz auf antiker Überlieferung (Aristote¬ 
les, Plinius und Varro) beruht Aldrovandi 
in seiner Omithologia: caetenim gallinae 
nonnuUae, ut idem Aristoteles alibi autor 
est, ova moUia, hoc est, sine testa pariunt 
vitio, quae Albertus inter subventanea 
annumerat *). Coler führt das Flößen der 
Eier oder die W.er darauf zurück, daß die 
Hühner zu fett sind oder zu viel Brot oder 
Roggen fressen •). Nach deutschem 
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Volksglauben in den wasserreichen Ge¬ 
genden Norddeutschlands entstehen die 
W.er, wenn die Hühner Libellen oder 
Maikäfer fressen Wissenschaftlich 

wird diese Erscheinung dadurch begrün¬ 
det, daß Schmarotzer in die Kalkdrüsen 
ein dringen und diese krank machen, so 
daß die Hühner nicht mehr in der Lage 
sind, die harte Schale zu produzieren. In 
der zoologischen Station Rositten wurde 
festgestelit. daß solche Schmarotzer durch 
Libellen übertragen werden “). 

Grimm D 14^0. X4.2,27s. *) Lingua latioa z, 
32. J^tsioria na/uraJis 10, 166 (2. 198, 8 ff. 
MayhoS): vgl. 8. t66. *) Pliniusl. c. 4, ti6; 16, 
93. *) Höfler Krankhnhnamen 806. •) Htstoria 
onimaiiutH: Die Stelieo sind mit dem Index der 
prcuSischen Akademie (5. 868) leicht zu finden: 
vgl. Aristophanes Vdgfl 695. die Nacht ge- 
biertein W. ’) yiexneVe Comicarufn grMCorum 
JragmentA 2, 1016 ff. *) Ulyssis Aldrovandi 
Ornitholo^A Frankfurt 1610 Buch 14. X04, vgl. 
100. *] Otconomia 516 cap. 87. ..Mein Blatt*' 
Vobach Verlag L. 1931/32 Heft 18, 15. Szi- 
dat. der Leiter der zool. Station Hosttten.bat die 
Untersuchungen angesteUt: Centralblatt für 
Bakteriologie, Parasiten künde u. Infektions¬ 
krankheiten X926. 50t ff.: 1932, 289!!.. dazu 
Archiv für Ge/lügelkundc x. x f! , Schriften der 
phys.-ökoo. Gesellschaft zu Königsberg 
65. Band. Heft 3/4, 112. Sitzung; Illustrierte 
Zeitung 1931. 369: vgl. A. 10. 

2. Geßüßte Eier (ohne harte Schale) 
heißen in Schlesien Dracheneier '*), in der 
sächsischen Schweiz spricht man von 
Fließeiem in Österreich vom Uarigcl 
oder Windei ; auch in Niedersachsen 
kennt man die W.er. In der Landshuter 
Gegend heißen diese Eier Hexen- oder 
Ureier Adelung nennt die W.er Spor- 
cier^’). Unter zauberhaftem Einfluß von 
Hexen und Druden glaubt man auch die 
Eier ohne Dotter entstanden und die be¬ 
sonders kleinen Eier (vgl. Ei A. 57ff. und 
Freudenthal, Feuer 35 ff.)* Ständerei. 
Weichschaiige Eier müssen in den Rauch 
gehängt oder verbrannt werden ^•). Wenn 
Hühner W.er legen, sind sie behext *•); 
W.er bedeuten für die Familie einen To¬ 
desfall ; man wirft sie in fließendes Wasser 
oder legt sie in ein ..Tobbenloch'* eines 
Hausständers und verschließt sie mit 
einem Pflock; dann schützt man das 

Haus vor Blitz “). 

Kühnau Sagen s, 2l A. 1. **) Mcichc 

Sagen säcks. Schweis 12C>. 64; Peuckert Schle¬ 


sien 86. Höfler Keankk^tsnamen log; 

Germania 29, 97: Peuckert 1. c; Grimm 
DWb. 14, 2, 238. *•) Ns. 5, 240. ^•) Poiiinger 
Landskut 137. DWb. 4, 600. 1*) Koblrusch 
Sagen 341: Heimat 37. 241; Preuöenthal 
Feuer 103. *•) Strackerjan i. 342. 222. 

••) 1. c. I, 25, 9. Vgl. 2, 97. 385. 

Eckstein. 

Windröschen (Ostcrblume; Anemone 
nemorosa). 

I. In Wäldern, unter Gebüsch usw. 
häufige Frühlingspflanze mit drei- bis fünf¬ 
teiligen Blättern und weißen sternförmigen 
Blüten ^). Ein besonders aus Dänemark 
und Norddcutschland stammender Glaube 
(in Süddeutschland scheint er kaum be¬ 
kannt zu sein) besagt, daß man die drei 
ersten W., deren man im Jahr ansichtig 
werde, essen müsse, das schütze das ganze 
Jahr vor dem (kalten) Fieber *)• Auch aus 
Ober franken wird der Glaube berichtet *). 
In Mittelschlesicn nimmt man das blühen¬ 
de W. aus dem Boden mit der Wurzel her¬ 
aus, wäscht es mit Oster- bzw. Weih¬ 
wasser und logt es längere Zeit ums Gelenk 
der linken Hand, dann bleibt das Fieber 
weg ♦). Es tritt hier der uralte Glaube zu¬ 
tage, daß man sich durch den Genuß der 
ersten Frühlingsblumen (s. 3, 160) deren 
Vegetationskraft, die gewissermaßen den 
Winter gebrochen hat. ein verleiben könne 
und so vor körperlichen Schädigungen 
(Fieber usw.) geschützt bleibe *). Bemer¬ 
kenswert ist, daß dieser Glaube gerade von 
den Anemonen, die ja alle Frühlingsblu¬ 
men sind, bereits in der Antike nachweis¬ 
bar ist. Plinxus*) sagt von den Anemo¬ 
nen (worunter vielleicht Anemone coro- 
naria oder A. hortensis zu verstehen Lst): 
,,Magi occultum quiddam üs (seil, anemo- 
nis) tribucre, quae primum aspiciatur 
eo anno toUi jubentes dieique coUigi 
eam tertianis et quartanis remedio. 
postea adligarx florem panno nisseo et in 
umbra adservari, ita, cum opus sit, adalli- 
gari". Mit der Anführung der „magi" 
will Plinius hier wohl sagen, daß es sich 
um einen ..Volksabeiglauben“ handelt ’). 
Oder soll das Wort „magi" auf orienta¬ 
lische (ägyptische) Zauberlileratur deuten? 

Marzeil Krduterbuck 450 f. *) Gottsched 
Fiifra Prussica 1703. 219: Knoop Hinterfwui- 
mern 162: Treichel Westpreußen 2, 193i .Arch. 
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schlesw.-holst. Ges. f. Gesch. 3. F. 7 (1864). 
383; ZfVk. 23, 281; Schiller Tierbuch 2. 29: 
Bartsch Mecklen^rg 2. 263; Dänemark: 

Paalli Botan. 1667, IZ5; Feilberg 

Oräbog 1, 79. 701: Ohrt Danm. Trylle/mi. t. 
211 f.; England: Dyer PJanis 283. *] Fräok. 
Heimat 2 (1923), 55: Erlanger Helxnatbl. 10 
(1927), 146. *) Urquell 4. 173 » Drechsler 
2. 304. Marz eil Pflansenwelt 21, *) Nai. hist. 
21, 166. ’} Paoly-Wissowa 1, 32. 

2. Die W. darf man wohl abbrechen, 
aber nicht mit nach Hause nehmen, sonst 
gibt es in dem Jahr einen Toten im Haus. 
Die weiße Blütenfarbe soll vielleicht auf 
das Leichentuch hindeuten ^). Ähnliches 
gilt auch von der (ebenfalls weiOblOhenden) 
Zaun-Winde (s. d.) in der Schweiz. Oder 
ist der Glaube in einer gewissen ,.Unver¬ 
letzlichkeit ' * der Frühlingsblumen be¬ 
gründet, denn auch von anderen (2. B. 
Kuhschelle) heißt es, man dürfe sie nicht 
ins Haus bringen. In Nordböhmen heißt 
übrigens das W. auch ,,Sterbglöcker* •). 
um Iglau ,,Toten-Blüml''In Mittel- 
franken sagen die Kinder, man dürfe das 
W. nicht anfassen und nicht ins Haus 
bringen, sonst schlage der Blitz ein. ein 
Glaube, der sich auch an andere Fxüh- 
lingsblumen knüpft, vgl. z. B. (Früh¬ 
lings-) Enzian {2, 865). Das W. wird daher 
in der Gegend von Merkendorf (Mittel- 
franken) auch ..Blitzblümchen" genannt**). 
In Niederschlesien heißt man das W. 
,^ugenblume'^ Man glaubt nämlich, es 
rufe ,,böse’* (entzündete) Augen hervor, 
wenn man diesen mit der Blume zu nahe 
komme *^). Eine Parallele dazu ist wohl 
der Glau^, daß man an gewbsen Früh¬ 
lingsblumen nicht riechen dürfe, weil man 
sonst eine entzündete Nase bekomme, s. 
Märzglöckchen, Seidelbast. Augenwurz 
wird das W. auch von den alten Botani¬ 
kern genannt **), in Ostfriesland kennt 
man die Bezeichnung ..Oogenblöme" *^). 
Übrigens wurde das W. schon in der An¬ 
tikegegen Augenkrankheiten verwendet*^). 

*] Haas Rügensche Sagen iSgt, 155. *)Schr«i- 
ber Wiesen 142. AUrichter u. Schnarf 
Veikst. Pfiantennam. tfi d. fglauer Sprachinsel 
>929, 3. Marzei) Bayer, Vclksboi. 134. 

*2) MschJesVk. 27, 232; vgl. Drechsler 2, 2x5. 

Taberoaemontanus Kreuterbuch 1588. 
139. Doorokaat Wb. d. ostfr. Sprache 2 
(tS8i), 678. Dioskurides \fai. pned. 3, 176; 
Pliaius Kat. hist. 2i, 166. 


3. Um die Hexen zu bannen, steckt man 
vor das Stallfenster , ,Hexenblumen'^ 
(ä W.) (Unterfranken) *•). Auch im Erz¬ 
gebirge und im Kuhländchen heißt das W, 
„Hexenblume'*, man erklärt aber hier den 
Namen aus der Schädlichkeit der Pflanze 
für das Weidevieh *’). 

Fraokenwarte. Würzburg. 1928. Kr. 14. 

D. Kuhländchen 9 (1927}. 139. 

Marxeil. 

Winfried s. Bonifacius. 

Winter. 

I. Der W. wird in den idg. Sprachen fast 
durchw^ mit Namen bezeichnet, welche 
auf die Kälte, den Sturm und auf den 
Schnee und das Eis dieser Jahreszeit 
hinweisen. Die Kälte wird auch auf an¬ 
tiken Bildwerken betont, welche den W. 
darstellen, wie er die rechte Hand an den 
Mund legt, um sie zu wärmen *). Das 
deutsche Wort W. gehört vielleicht zu 
altgall. vindo- (weiß), ir. ßnd, und dürfte 
so viel wie „weiße Jahreszeit" bedeu¬ 
ten *). Von allen Jahreszeiten (s. d.) 
mußte sich diese, welche Menschen und 
Tiere in den Unterkünften zusammen- 
pferchte und allen Wanderungen und 
Zügen friedlicher und kriegerischer Art 
ein Ziel setzte’), dem Menschen am ehe¬ 
sten und tiefsten ein prägen, weshalb das 
Wort in idg, Zeit auch zur Bezeichnung 
des ganzen Jahres verwendet wurde’). 
Andererseits hat gerade diese Jahreszeit, 
in welcher die Arbeitsruhe und das häus¬ 
liche Leben mehr Gel^enheit zur Betäti¬ 
gung der Phantasie gab, so auch zum Er¬ 
zählen von Märchen und Sagen, die Er¬ 
innerung an vorchristliche Volksüber- 
liefenmgen und Bräuche am lebendigsten 
bis in die Gegenwart bewahrt ’). 

Auf der nördlichen Halbkugel der Erde 
fällt der astronomische Anfang des W.s 
auf den 21. oder 22. Dezember und das 
Ende auf den 21. März. Das Volk setzt 
aber den Beginn des W.s viel früher an. 
In manchen Orten Obersteiermarks wird 
schon am Bartholomäustage (24. August) 
das „Herbsteinschrxalzen" oder ,,Winter• 
einläuten'*, also eine Larmabwehr der 
Winterunholden, geübt •). In Aachen 
meint man vom i. September (Agidi): 
,,Um St. GilUs geht der Kaiser Karl nach 
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dem Winterquartier» um Christi Himmel- i 
fahrt kommt er wieder herauj^*' ’). Vom 
l6. Oktober heiOt es allgemein: 

St. Gallen 

Läßt den Schnee fallen*). 

Sonst wird meist Simon und Juda (28. Ok¬ 
tober) als erster Wintertag bezeichnet •); 
ferner auch Allerheiligen und nament¬ 
lich Martini'*)» denn der hl. Martin kommt 
auf seinem Schimmel geritten'*), d.h. 
bringt Schnee. Eine Steigerung der Kälte | 
erwartet man meist mit dem Katharina¬ 
tag '*) und dann, wenn ein sehr warmes 
Jahr und später Winter ist, den Eintritt 
des W.s unbedingt mit dem Andreastag. 
denn 

Afldries 

Bringt d* Winter gwieO**). 

Als Mitte des W.s gilt meist der 25. Ja¬ 
nuar (Pauli Bekehrung) '*), an dem die 
Futtervorrätc des W.s erst zur Hälfte ver¬ 
braucht sein dürfen: 

Pauli Bekehrung. 

Halbs hiDum. balbs herum’*). 

Meteorologisch zählt man auf der nörd- ^ 
liehen Halbkugel zum W. die Monate De- j 
zember» Januar und Februar. Das Volk , 
aber benennt zuweilen schon den Oktober 1 
als Winter oder Wintermonat» am häu- 1 
figsten aber den November und Dezember, 
die es als ersten und anderen Wintermonat 
unterscheidet, dann auch den Januar» 
seltener den Februar ”). 

Das Wort W. kommt als Familien¬ 
name häufig vor**). 

M SittlGr^ärdm 300. *) Schräder PfsIUx. 
258 u. SprackvergMchuftg 2. 223. *] Schräder 
HealUx. 394/. *) Schräder Jmiögtrmanm 50; 

M. P. Nilsson Primit. Tinu-Feck&ning (Lund 
1920) 94. ♦) Vgl. Klapper SchUsi^n 279. 

*) Rosegger SUirtmark 366!!.: Gcramb 
Brauchtum 73. ’) Reinsberg Wetter 17t; 

IV Haldy Die deutschen Bauernregetn (Jena 
1923) 8t. *) Reinsberg Wetter tSo; iialdy 
87 (. *) Reinsberg Böhmen 487 a. Wetter 183 f.; 
Haldy 87. ’*) Hesemann Bavensberg 109: 

Heinsberg W'Wfrr 187; Haldy 93 f. “)Fehrle 
Volksfeste^ytLandshui 190. ’*]Reins¬ 
berg Wetter 188 f.; Haldy 92 f. ’*) Reinsberg 
Wetter 19t: Haldy 95. Heinsberg Weitet 
193; Haldy 95 f. ’*) Pollsngcr Ixsndskut 205; 
Vgl. Urquell N. F. 1 (1897), 104. **) Jung¬ 

bauer yolksd\chiung22^. ’’) Weinhold Monat- 
name» 61 f.; SAVk. it (1907)» 88 f. «) A. 
Heintze Dte deutschen Famitiennamen^ (Halle 
1922) 52. 
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2. Kaum eine Jahreszeit hat eine so 
weitgehende Verpersönlichung erfah¬ 
ren wie der W. Nach dem nordischen 
Mythus ist Kdri, der Winterstunn, der 
Vater des Frostes und Schnees '•). Im W. 
schläft Thor, und sein Hammer ist ihm 
geraubt; Freyr wird begraben, aber sein 
Tod drei Jahre verheimlicht**). Im 
Mythus und in der älteren Dichtung wer¬ 
den auch Reif und Schnee personifiziert **)» 
die im Gefolge des oft als gewalttätigen» 
feindlichen Kriegers gedachten W.s 
sind **). Eine persönliche Vorstellung 
liegt vor, wenn es in den Liedern beim 
Sjommerbringen heißt, daß dem W. die 
Augen ausgekratzt oder ausgeblascn wer¬ 
den. Dieses Motiv weist zugleich in da> 
tiefste Altertum zurück, wo das Augen- 
ausschneiden eine grausame Kampfsitte 
war**). Durch die Kälte, durch den 
Schreckenswinter (Fimbulveir), soll nach 
einer nordischen Sage auch der Welt¬ 
untergang erfolgen **). 

Nach einem anderen Mythus steht über 
W. und Sommer eine Gottheit, bei den 
Griechen die Gottermutter Kybelc, welche 
den Schlüssel zur Erde hat, die sie im 
Frühling öffnet **) und im W. schließt, bei 
den Deutschen Holda (s. d.) oder die 
weiße Frau (s. d,), die während des W.s 
auf der Erde den Sommer in ihrem unter¬ 
irdischen Reich hat **). Frau Holle selbst 
ist gewissermaßen eine Wintergöttin. 
Wenn sie ihr Bett schüttelt» so schneit 
es **) (s. Schnee). 

Weil im W. die Natur schlummert 
und ausgestorben scheint, was schon 
die alten Phryger damit erklärt haben, 
daß die Gottheit im W. schläft und 
erst im Sommer wieder aufwacht **), so 
tritt häufig der Tod an dsc Stelle des 
W.s**). W. und Tod sind überhaupt für 
mythisches Denken eins, ein Völkcrge- 
danke, den ein Orakel aus der Zeit um 
Christi Geburt (bei Labeo-Macrobius sat. 
I, 18, 19) schlagend in die Worte zusam¬ 
mendrängt: ,,Der höchste Gott heißt im 
Winter Hades" »*). Und so ist der W. 
auch die Zeit» in welcher die Seelen und 
Dämonen umfahren, eine Vorstellung, 
die früher im Norden besonders stark aus¬ 
geprägt war, während in Deutschland da¬ 
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für Umzüge Odin-W*odans getreten sind*'). 
Aus dem Glauben an die Anwesenheit der 
toten Vorfahren wälirend des W.s erklärt 
sich, daß die Kwakiutlindianer von dem 
Tage an, an welchem mit Wintersbeginn 
die Geister ankommen, ihren Sommer- 
namen mit dem Win temamen, dem 
Namen der Ahnen, vertauschen**) und 
ihr sommerliches Familienleben durch 
eine winterliche Organisation in (Seheim- 
gesellschaften ersetzen **). Bei vielen 
Völkern erfolgt zu Beginn oder am Ende 
des W.s die Austreibung alles Übels 
und der bösen Geister**). 

Und so ist auch im deutschen Volks¬ 
glauben der Herbst (s. d.) und noch mehr 
der W. die Zeit, „da die Geister offen 
walten und schalten, das wilde Gejäg, die 
Holzwciblen, die Hojcmännlen, die ver¬ 
wünschten und die weizenden Seelen, sie 
alle haben nun bis Dreikonig eine sonder¬ 
bare Erlaubnis zu weizen und spuken 
nach Herzenslust" **}. Nach einer schwä¬ 
bischen Sage hört man nur in den Winter- 
Fron fasten einen Stier, der mit einer 
Glocke versunken ist, alle Jahre bei der 
Nacht brüllen *•). Auch das Erscheinen 
der Perht ist an den W., insbesondere an 
die Weihnachtszeit (s. Zwölften) ge¬ 
knüpft. Denn der W. ist vor allem die 
Zeit des Seelenkultus. Als solche 
erscheint er ausdrücklich fcstgelegt in den 
zwei Ländern, in welchen das idg. Heiden¬ 
tum zu einer weiteren, ungestörten Ent¬ 
wicklung gelangte. Die Griechen teilten 
das Kultjahr in die dionysische (winterliche) 
und die apollinische Hälfte, die Inder aber 
in die pitrayana (Wege der Väter « Zeit 
der Ahnenvorehrung, Winter) und die 
divayana (Wege der Naturgötter) **). 

Dem entspricht, daß ein großes Toten¬ 
fest (s. d.) im W. sich bei fast allen idg. 
Völkern nachweisen läßt *•), bei den Kel¬ 
ten dürfte ein solches zu Beginn November 
gefeiert worden sein *•). Der Toten wurde 
wohl auch bei dem Jahresfest der 
Kordgermanen im Mittwinter gedacht, 
das „für das Wachstum der Erde" zu 
Mitte Januar begangen wurde, in welche 
Zeit auch das große Opfer fest in Seeland 
fiel, von dem Thietmar von Merseburg 
berichtet **). 


Betreffs der Wintersonnenwende 
(s. d.), dem Geburtstag der Sonne*'), ist 
zweifelhaft, ob die Germanen diesen Wen¬ 
depunkt festlich begangen haben**), nach¬ 
dem die Auffassung des Julfestes (s. d.) 
als eines Wintersonn wendfestes, wie sie 
schon Beda vertrat» zusammen mit der 
alten Deutung dieses Wortes aus altn. 
hvel, ags. kweol = Rad (Sonnenrad) sich 
als hinfällig erwiesen hat **). Bestimmt 
aber wurden wie im Herbst (s. d.) auch 
noch im W. Schlachtfeste at^ehal- 
ten **). Sonst aber dürfte der altgerma¬ 
nische W. spärlich an großen Festlich¬ 
keiten gewesen sein, was sich erst durch 
den römischen Einfluß und in christ¬ 
licher 2^it änderte. Durch die Nach¬ 
ahmung römischer Feste, z. B. der Satur¬ 
nalien, die beim römischen Landvolk 
schon nach erfolgter Winteraussaat be¬ 
gannen **), und dadurch, daß die christ¬ 
liche Kirche den Geburtstag Christi auf 
den 25. Dezember und sonst eine Reihe 
von Gedenktagen in den W. verlegte, end¬ 
lich auch durch die dauernde und allge¬ 
meine Festlegung des Neujahrs auf den 
I. Januar wurde der W. zu einer wahren 
Festzeil, die mit dem Advent (s. d.) be¬ 
ginnt, über den Tag des hl. Nikolaus (s. d.), 
der selbst eine Personifikation des W.s 
ist *•), zu ihrem Höhepunkt in der Zeit der 
Zwölften (s. d.), von Weihnacht (s. d.) 
über Neujahr {s. d.) bis Dreikönig (s. d.). 
führt und mit den Festen und Bräuchen 
der Fastnachtszeit (s. d.), bei welchen oft 
sinnbildlich die Vernichtung des W.s 
durch sein **) oder seiner Großmutter **) 
Verbrennen oder durch das Todaustragen 
(s. d.) dargestcUt wird, ihr Ende findet 
und zum Frühling (s. d.) hin überleit et. 

’*) Meyer Feliggesck. 98. •*) Meyer Cerm. 
Myth. 207. 226. *') Grimm Myth. 2, 634 f, 

**) Ebd. 3. 231. **) Ebd 2, 63Ä f. **) Meyer 
Rehggeuh. 445. **) Storfer Jungfr.‘Mutter- 

sehaft 124. 2*) Mannhardt Certn. Mythen 

467 ff. *^) Üt«r ähnliche Vorstellungen im 
fraozös. Volksglauben vgl. Söbillot Folh-Lore 
r, 85 i. *•) Frazer 6, 41. *•) Grimm Mvth. 2, 
639; Rochholz Sagen 2, 190. Norden IVr- 
gil 166. *’) MeyerGerm. Af vrA. 235. **)Reuter- 
skiöld Speisesahr. 33. Frazer 3, 386: 

Frazer Totemism 3» 317 ff.: vgl. auch 3» 333 ff. 
•*) Frazer 9,124. 224. 370.404 f. Leopreeb- 
tiog Lukrain 200. Über WinterdÄinonen vgl. 
bes. Hoffmann-Krayer 99 ff. Birlinger 
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Vothslh. I, 143 » ZfVk. 7 (18^7), 120. W'a- 
schnitius Perkt 140 f. £bd. 141; Schräder 
RealUx. 980. Frartr 6. 8r. Schräder 
ReaiUx. ^60. FrareV 5,303. **) Vg]. Norden 
^ttgil 167 f. Schräder RfcUUx. 978 f. 

**) Vgl. Fehrlc Volks/esU* 6. «) Sartori 
M. Brauch 3« 3. HoffmanO’Krayer 08. 

John Westbdhrrun 54; Fraxer 4. 260. 

Frazer 10. 116 s Meier Schwaben 380 u. 
Birlinger Vclkslk. 2, 56 fi. 66 ff. 

3. Bei den meisten idg. Völkern galt 
und gilt noch immer neben dem Spät¬ 
herbst der W. für die geeignetste Zeit zur 
Heirat. Darauf weisen auch Monats¬ 
namen wie der attische Hochzeitsmonat 
ra|ii}X(wv (Januar-Februar) und der alt- 
russ. svadevbny] (Februar), von svadba 
Hochzeit*®). Auch heute noch ist die 
Zeit von Weihnacht bis zum Aschermitt¬ 
woch oder die Faschingszeit am meisten 
beliebt“). Nur teilweise wird der W, 
gemieden, so in einzelnen Orten Württem¬ 
bergs, wo man 2. B. im Oberamt Horb 
und Freudenstadt sagt: ,,Im W. und in 
d' Stupfle (Stoppeln) heiratet ma(n) 
ni(ch)t‘'. Scherzhaft meint man in Würt¬ 
temberg, daß man bei einer Heirat im 
W, nicht weiß,,,ob's die Liebe tut oder die 
Kälte" M). 

Der W., der. wie cs im Volksrätsel 
heißt, ,,Brücken ohne Holz" baut “) 
und, wie das Frühjahr, nicht ohne eine 
,,große Bach" kommt, d. h. ohne daß 
die Bäche aus ihren Ufern treten“), 
ist unvermeidlich, denn ,,es hat noch 
kein Wolf den W. gefressen" “), Während 
der Sommer der Nährer ist. ist der W. 
der Verzehrer“), um so mehr, wenn 
er lange und hart ist. Nach antikem 
Glauben ist der W. streng, wenn das Jahr 
mit einem Samstag beginnt “). Der 
Deutsche schließt Ue^r aus tatsächlichen 
Erscheinungen in der Natur im Herbste 
(s,d.) darauf, ob ein strenger oder milder 
W. zu erwarten ist “): Ein harter W.steht 
bevor, wenn die Heide viele Blüten und 
reifen Samen trägt“). Die Sorge um 
die Wintersaat äußert sich in Bauern¬ 
regeln wie: 

Andres! Schnee 

Tut dea Körnern weh“). 


deutschen Bauern eine gute Roggen- 
ernte“). Wie ein später W. ein spätes 
Frühjahr bedeutet «*), so ein langer Winter 
einen kurzen Frühling •*). Daß mit dem 
Januar meist erst die richtige Winterkälte 
einsetzt, betonen manche Bauernregeln, so: 

Wenn die Tage langen. 

Kommt der W. gegangen “). 

In den Strcitsprclen zwischen dem Som¬ 
mer und Winter heißt es auch, daß der W. 
die alten Weiber in oder hinter die Hölle 
(Platz hinter dem Ofen) treibt “). 

Im W. spielt an bestimmten Tagen die 
Zukunftserforschung eine große Rolle. 
Ein Ehcorakel ist das Legen zweier Blätter 
Wintergrün (Vinca miiior) in eine 
Schüssel mit Wasser in der Andreasnacht 
(s. d.). Sind am nächsten Morgen die 
zwei Blätter beieinander, so kommt noch 
in demselben Jahre eine Heirat zu¬ 
stande “). 

“) Schräder RealUx. 354!.; Ch. Dareni- 
berg et E, Saglio DUtwnnaire des anit^utUs 
gtec^ues ei remaines (Paris) 3*. 1647. *•) Meyer 
Baden 279: Geramb Drauehium 125; Höhn 
fiocheett Nr. 6. i (II). “) Höhn a. a. O. 

“) Strackerjan 2, 116. “) ZfrvVk. 1903, 

209. “) Meyer Baden 82; Reinsberg Wetier 
26. “) Reinsberg WttUr 23; B. Haldy Die 
deutschen BaHernrc^cln (Jena 1923) 104. “) B(**l 
Offenbarung Joh, 134 Anm. 1; Fauiy-Wissowa 
7, 2, 2572. “) Vgl. PoMinger 229!.; 

Baumgarten Aus der Heimat 1. 57; Reiterer 
Steiermark 120; Fogel Pennsyivania 221 Nr. 
1116; SudZfVk. 3 (1930). 42f. 87!.: 4 ( 1930 . 42. 
“) ZfrwVk 1909, 141. 248. “) John IVest^ 

böhmen 184. “) Lau(fer Niederd. Volhsk.* 71. 
•') Reinsberg Wetter ly, Haldy *09. •*) Heite¬ 
rer Ennstalertsck 60. Reinsberg Wetter 68; 
Bartsch Mecklenburg 2. 214. “) Jungbaper 
Voihsdicktung 228; Kapff Festgebräucke Nr. 2, 
11. **) Zeitschr. hist. Ver, Niedersachsen 1878, 
84 s Marzeil Pflanzenwelt 41. Jungbauer. 

Wintergrün s. Efeu, Immergrün. 

Wintersonnenwende s. Mittwintcr« 
Weihnacht. 

Wirbel s. Wasserwirbel. 

Wirbelstein s. Fossilien. 

Wirbelwind s. Wind. 

Witterung s. Bauernregeln, Los¬ 
tage und die Wetter und Unwetter be¬ 
zeichnenden Artikel. 


Ein mehrmals durch wärmeres Wetter 1 Witwe, Das Wort gehört den Goten 
unterbrochener W. verheißt dem nieder- I und Westgermanen gemeinsam an (got* 
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widuwo, ahd. wituwa, witawa, ags. wi- 
duwe) ^). Es hängt zusammen mit dem 
lat. Worte vidua, das man als die,,Leere" 
oder die „Mannlose" *) erklärt. Im Mittel- 
alter hieß die Königin-Witwe „blanca, 
blanche", vielleicht wegen ihrer weißen 
Trauertracht *). 

Hoops Reall. 4, 556. ®) Ebd. ®) Grimm 
RA. I. 623. ♦) Ebd. 

2. Das Los der Witwe®) ist in sehr 
vielen primitiven und ursprünglich auch 
in den indogermanischen Ländern mH dem 
Eigehen ihres Gatten eng verbunden. Sehr 
oft ist es der Tod ®). Als Gesetz wird da¬ 
von in den nordi^hen Ländern berich¬ 
tet ; als gebräuchlich gilt es bei den 
Herulern®); von den Wolganissen wer¬ 
den W.nverbrennungen noch aus dem 
10. Jh. berichtet •). Haken Jarl (gest.955) 
wird von der jungen Gunhild algewiesen, 
weil in seinem Lande die W.n mitbegraben 
werden und sie um ihr Leben fürchtet •). 

Demgegenüber ist wohl zu beachten, 
daß auch die W.nehe eine urgermanische 
Einrichtung gewesen sein kann (darüber 
unten mehr) und daß vermutlich die Sippe 
keinen Tötungszwang ausüben konnte “}. 
Direkter Zwang kam wohl auch kaum je 
in Frage; er war nicht notwendig. Denn 
mächtiger als das Recht ist bei Primi¬ 
tiven die Sitte “), und die Sitte verlangte 
eben von der (oder den) W.n eines Ver¬ 
storbenen, seiner Haupt- oder Lieblings¬ 
frau, oder umgekehrt der ältesten oder 
jüngsten, daß sie ihm in den Tod folge. 
Im Ramajana beißt es von der bo^ 
Stiefmutter Ramas: „Wo wünschte außer 
Keikeji, / der pflichtvergessenen, sonst 
ein Weib / zu leben noch, wenn den Ge¬ 
mahl, / des Herzens Gottheit, sie ver¬ 
loren?"“). Ebenso wirft Brynhild im 
jüngeren Sigurdlicd der Gudrun vor: 
,,Edler täte euer Schwester, folgte sic 
ihrem ersten Gemahl, wenn man ihr gäbe 
guten Ratschlag und Mut sie hätte, dem 
meinen gleich"“). Gudrun selbst sagt: 
„Es schiene mir das allerbeste, ließe ich 
selbst das Leben fahren, ließe ich mich 
brennen wie Birkenholz" “). Daher wird 
auch immer wieder berichtet, daß die 
Frauen freiwillig dem toten Gatten 
folgten, auf Einhaltung der Sitte bestan- 
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den und allen Hindernissen zum Trotz 
ihren Willen durchsetzen“), wobei man 
freilich beachten muß, daß häufig das 
Los einer überlebenden W. so jämmerlich 
ist, daß daneben wirklich ein ehren¬ 
voller Tod als Erlösung erscheinen muß. 
Als Keteus, der Führer einer indischen 
Truppenabteilung, in der Schlacht fiel, 
wetteiferten seine beiden Frauen, wer 
ihm in den Tod folgen dürfe“). Nanna 
zerspringt beim Tode Baldurs das Herz, 
so daß sie mit ihm zugleich bestattet 
wird. Brynhild tötet sich selbst; mit ihr 
und Sigurd werden außerdem noch 5 
Mägde und 8 Diener aus edlem Stamme 
verbrannt, wobei aber auch für die Un¬ 
freien eine gewisse Freiheit geherrscht 
haben dürfte, das Folgen in den Tod ab¬ 
zulehnen “). Es wird auch von dem 
freiwilligen Tode der Signy berichtet, und 
andere Erzählungen mehr behandeln das 
freiwillige Nachsterben der W. 

Die Todesart besteht manchmal in 
Erdrosseln oder Erhängen “), manchmal 
wird die W. lebendig mit begraben, 
meist aber wird von W.nverbrennungen “) 
berichtet. 

*) Hoffmann-Krayer 96; Jolly Recht 
und Sitte 166; Storfer Jun^r. Mutterschaft 
203; de Cock Vrouwen 185 ff. *) ZdVfVk. 14 
(1904), 205 ff.; Bastian Blementargedanke 50; 
Wilutzky Reckt 220: Feist Indogermanen 
571; V. Hebn Kulturpflanzen^ 540 ff. ’) Forn- 
raaonasaga 10, 220. *) Grimm RA. i. 622; 
Zachariae Kl. Schriften 33 ff.; Prokop bell, 
goih.2,%4. •) Wilntrky a. a. O. “) Brunner 
Reehtsgezek. 1. 76: Schröder Reehisgesch.'^ 64. 
63. **) Milt. d. Instituts f. österr. Geschieht^ 
forsebung 27 (1896), 369ff. '*) Holttmann 
Indische Sagen 2, 302. ’*) Str. 69,in Thule 1, 
69. Gudruns Lebenslauf in Thule i, 94. 

Herodot V. 5; F. E. Maning Old New Zea^ 
land 172 ff.; för die Fidschünsulaoer J. Erskine 
Islands of tke Western Paci^ 228: Schräder 
Indogermanen 58. 75; Weinbold Frauen z, 
352; Frasers, » 44 * “) Diodor 19. 34 * 
jüngere Sigurdlied in Thule 69. Njals- 
saga, Forntnaanasaga. Saxo Grammati- 
eu8. “) Procop bell. gotk. 2, 14. “) Widlak 
Synode v. Liftinae 8f.; Müller Altertums¬ 
kunde 364. 428; Pauls Ring der Fastada^ 21; 
Müller Essays 2, 664; Jolly Recht und Sitte 
67. 

3. Die sich für den Scheiterhaufen 
rüstende W. ist ein „Opfer"; daher hat 
ihre Freiwilligkeit kultische Bedeutung®'). 
Am genauesten ist für md<^eTTnanischen 
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Bereich der Hergang der W.nVerbren¬ 
nung für da.s Gebiet Indiens bekannt 
geworden, wo es trotz der EindämmungS' 
maOnahmen der mohammedanischen Herr- ' 
scher, die dann von den Engländern auf¬ 
genommen und fortgesetzt wurden, noch ' 
immer Vorkommen soll, daß eine W ' 
verbrannt wird. Merkwürdigerweise ist 
kein Zeremoniell oder Rituell aus ältesten 1 
Zeiten bekannt. Es wäre m. E. aber ' 
vorschnell, daraus schließen zu wollen, ' 
daß es zu jenen Zeiten überhaupt nicht 
diesen Brauch gegeben habe. Jüngere 
RiiualbüchiT sind ausführlicher **). W.n 
brahmanischer Kaste genießen dieses Vor¬ 
recht nur, wenn sie mit dem Gatten ge¬ 
meinsam auf einem Scheiterhaufen ver¬ 
brannt werden können; W.n anderer Ka¬ 
sten können sich auch, wenn z, B. ihr ' 
Gatte außer Landes starb, auf einem ge- 1 
sonderten Scheiterhaufen verbrennen; fak- J 
tisch dürfte die nachträgliche und ge- 1 
sonderte Verbrennung der W, häufiger 
vorgekommen sein ^). Im Zusammen¬ 
hänge mit diesem Brauche darf man wohl 
vermuten, daß es nicht nur als poetische ; 
Redensart gemeint war, wenn Gudrun ' 
zu ihrem Scheiterhaufen ihren ersten I 
geliebten Gatten Sigunl herbeiruft, als | 
sie sich nach der an Swanhild's Mördern 
vollzogenen Blutrache selbst zu ver¬ 
brennen beschließt*^); sic vollzieht <la- 
mit noch nachträglich das allerdings 
sehr verspätete W^nopfer. Daß Gudrun 
nicht sogleich dem Gatten nachstarb, 
dürfte sich daraus et klären, daß sie 
einen jungen Sohn hat(?)**), oder aus 
Sigurd.s besonderem Wunsch; Schwangere 
und Mütter kleiner Kinder sind ausge¬ 
schlossen *•). 

Von dem Augenblicke an. wo sich eine 
W. zur suttee (englisches Wort für W.n- 
verbrcnming) entschlossen hat, ist sie als 
Opfer heilig, bereits vom Überirdischen 
erfaßt. Die Vorbereitungen werden im 
einzelnen nach lokalen Verhältnissen etwas 
verschieden getroffen. Doch werden 
regelmäßig einige Hauptlinien ringelialten. 
Die W. wird auf das sorgfältigste ge¬ 
waschen und gesalbt. Wird sic nach 
dieser Salbung nochmals etwa durch Be¬ 
rührung eines Fremden verunreinigt, so 


kann dies für den Unvorsichtigen schwere 
Strafen nach sich ziehen; es kann aber 
auch zur Folge haben, daß nunmehr 
suttee nicht mehr vollzogen werden kann; 
bisweilen genügt es für die W.. wenn sie 
sich einer neuerlichen gründlichen Reini¬ 
gung unterzieht. Die Salbung der W. er¬ 
folgt bisweilen durch Brahmanen. Die W. 
verabschiedet sich sodann von den Ver¬ 
wandten. Der Scheiterhaufen wird sieben¬ 
mal feierlich umwandolt, wobei die W, 
in der einen Hand eine Kokosnuß oder 
eine andere runde Frucht, welche die 
Fülle der Gottheit symbolisiert, trägt, 
während die andere Hand einen kleinen 
Stab hält. Um den Hals wird ihr ein 
Blumenkranz geschlungen; das Haupt 
bedeckt ein roter Schleier. Dann begibt 
sie sich auf den Scheiterhaufen; meist 
wird eine Ilolzhütte für sic erbaut, über 
die dann Holz gehäuft ist. Der Leich¬ 
nam ihres Gatten wird ihr auf die Knie 
gelegt. Dann soll sic mit einer Fackel, 
welche man ihr reicht, die Hütte (oder den 
Scheiterhaufen) selbst in Brand stecken, 
während gleichzeitig die anderen Trauern¬ 
den von außen Feuer anlegen und dieses 
möglichst nähren*’). In anderen Fällen 
wird berichtet, daß die W. nicht selbst 
Feuer anlogte, sondern nur den Befehl 
zum Entzünden des Holzes gab **). 

Außer Kokosnüssen trägt sie bi.swcilen 
auch Blumensträuße, einen Tontopf mit 
Reis, etwas Geld, Stücke Stoff, was sie an 
die Umstehenden verteilt *•). Als der 
Ranjit Singh von Lahore gestorben war 
(1839}, wurden mit seinem Leichname ir 
seiner Frauen verbrannt. Bei der Prozes¬ 
sion schritt vor der Königin, die sich 
langsam und un verschleiert zum Scheiter¬ 
haufen begab, rückwärts schreitend und 
mit dem Gesichte gegen sie gekehrt, ein 
Mann, der ihr einen großen Spiegel vor- 
hiclt; dies soll geschehen sein, damit sie 
sich selbst überzeugen könne, daß ihre 
Gesichtszüge unvcrämlert dieselben seien 
und keine Angst sich in ihr rege*®). In 
anderen Fällen wurde W.n das Bild eines 
Gottes vorgehaltcn **). König Jaisingh 
von Rajputana hatte bei Lebzeiten die 
W.nvcrbrennung bekämpft; trotzdem lie- 
üc'n sich nach seinem Hinschoiden 3 Kö¬ 


niginnen und 12 andere Frauen mit ihm 
verbrennen **). 

Als Opfer besitzt die zur Verbrennung 
entschlossene W. magische Kraft **). Ins¬ 
besondere die Gabe der Weissagung wird 
ihr zugeschrieben**). Reiskörner und Kauri¬ 
muscheln. welche sie verstreut, helfen 
g^en Krankheiten**); Bctelblätter, wel¬ 
che sie verteilt, werden als Reliquien auf¬ 
bewahrt **); das Wasser, mit welchem sie 
die Umstehenden besprengt, gilt als heil¬ 
bringend; es ist verdienstlich, ihre Kleider 
zu berühren ”). Was eine Seltenheit ist: 
es werden W.n auch Grabdenkmäler er¬ 
richtet *•). 

Taub wird aber, wer die Klagelaute 
einer W. während der Verbrennung hört; 
jeder bemüht sich daher, möglichst viel 
Lärm zu machen, um sie zu übertönen *•). 

Diese vorausgesetzte und magisch ge¬ 
forderte Freivi^igkeit läßt sich aber 
praktisch nicht immer durchfuhren. Kai¬ 
ser Akbar verlangte im Jahre 1583 als 
erster, daß suttee nur bei vollständig 
freier Willenserklärung der W. erfolgen 
dürfe*®); dieses Verbot wurde von den 
Engländern 1829 generell aufgenommen; 
Betäubungen dürften erfolgen **); frei¬ 
lich wird auch geleugnet, daß sie ver¬ 
kommen **). Opium, Kampfer, Stech¬ 
apfel sollen hierbei Verwendung gefunden 
haben **). Das kann so weit gehen, daß 
die W. unfähig wird, den vorgeschrie¬ 
benen siebenmaligen Umgang um den 
Scheiterhaufen selbst durchzufuhren und 
entweder geführt oder getragen werden 
muß, wobei manchmal auch das Ritual 
vereinfacht wird**). 

Tylor CuUur 1, 451; Sebweno Menuhen- 
cp/ef Z02. **) Colebrooke On tke duiUs 0/ a 
Jaitkful Hindu widow; Jolly Recht und SiUe 
67; Vule-BorneU Ghss^y 667a; W. Crooke 
Populär Religion and Folklore 0/ Horihem India* 
t, 185 f.; J. Grimm RI. Schriften W. 

Meiler Essays^ 2. 30 ff. 564 ff.; R. Garbe 
Beiträge eur indischen KuHurgeschichte 145 ff. 
*•) W. J. Wilkins Modem Hindnism; ZdVfV. 
N <*904). 303; *5 ( 1903 ), 74 ff- Gu- 

druns Sterblied Str. 19 ff io Thule t, 102 f. 
**) Jüngeres Sigurdlied Str. 26ff.; mao kaon 
diese Strophen auch dahin deuten, da 0 Sigurd 
von Gadrun verlangt, daß sie am Leben bleibt. 
*) ZdVfV. 14 (1904). 204. ♦’j (Souchu 

de) Rennelort Mimoires pour servir a Phi* 
eioire des ludes Orieniaks (Paris 1688) 315!. 
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**) Garbe a. a. O. 167; Journal of the Ceylon 
Branch of the Royal Asiatic Society it, 233 ff. 
»•) J. Peggs The Suttees Cry tc Britain* 71; 
James William Massie Continental India 
(1^40) 2. t66ff. **} Martin Honigsberger 
Früchte aus dem Morgenlande (Wien 1831) 110 ff. 
**} Peggs a.a.O. 71. **) Lettres ddifiantes 
et curieuses; Der neue Welt-Bott, her- 
auagegeben von P. Joseph Stöcklin pass.; 
ZdVfV. 18 (1908), 178. **) Walter Schultrens 
Ostindische Reisebeschreibung 3, 187 a. ZdVfV. 
18 (1908), 177ff.; Karl von Hügel Kaschmir 
und das Reich von Sieh 2. 402 f. Klemm 
Allg. Kulturgeschichte 7. 146. **) Stavorinus 
Retge naar Baiatna 2, 50. Klemm a.a.O. 
7. 146; ZdVfV. 13 (1905),86. Dubois Hindu 
mannets 362; Crooke Populär Religion 2, x86 f.; 
Williams Modern Jnäia and the Indian^ 71. 

ZdVfV. x8 (1908). x8x. «) F. A. Noer Kaiser 
Akbar i. 503 f. Peggs a. a. O. 71; Wilkins 
Modern Hinäuism 388. **) Karl v. Hügel 

Kaschmir und das Reich der Sieh 2, ^ozl. ZdVfV. 
14 (1904), 303. ^}WilkiosAfMf^ii f/tNduirfn388. 

4. Während W.nvcrbrennung das Kor¬ 
relat der verbreiteten Bestattungssitte 
durch Leichen Verbrennung ist. folgt die 
W. bei Erdbegräbnis (im Riesenhügcl) 
manchmal nach vorheriger Tötung, manch¬ 
mal aber lebendig**), in die Erde. Von 
Helgi Hundingstöter wird berichtet, daß 
der gestorbene Held seine trauernde 
Gattin in den Grabhügel berief und hier 
ihre Liebe genoß. Dieses Lied setzt eine 
Kulturstufe voraus, wo die W. nicht mehr 
mitb^raben wurde, wo der ganze Her¬ 
gang als etwas Absonderliches oder Wun¬ 
derbares betrachtet wurde. ..Nun will 
ich nichts unmöglich nennen, nicht jetzt 
noch je, du junge Fürstin; dem Leblosen 
liegst du im Arm, du Hehre, im Hügel, 
Hö^is Tochter, und lebst dennoch, du 
lichte Maid", sagt Högni. Die Vorstel¬ 
lung des lebenden Leichnams ist bereits 
verdrängt durch die andere von der nach 
Walhall reitenden und sich damit von der 
Welt der Lebenden und auch von der über¬ 
lebenden W. auf immer abscheidenden 
Seele. Dieses Lied von Helgi Hundings¬ 
töter gewinnt aber seine besondere Be¬ 
deutung dadurch, daß es an einen sonst 
im germanischen Kulturkreis nicht auf¬ 
tretenden Mythus stark anklingt, näm¬ 
lich an das Isismotiv. Isis wird in ihrem 
Sagenkreis nicht nur als die treue Gattin 
geschildert, welche den zerstückelten und 
zerstreuten Leib ihres Gatten sammelt 
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und durch ihre Zauberkünste wieder be¬ 
lebt (das Auferstehungsmotiv gehört 
eigentlich 2um Osiriskreis), sondern vor 
allem als diejenige, welche die Liebe des 
Toten (und tot Bleibenden) zu genießen 
versteht, so daß ihm aus dieser Verbin¬ 
dung zwischen Lebender und Totem nach 
seinem Hinscheiden ein Sohn und Rächer 
gezeugt wird, ln dem Motivenkreis der 
Witwe von Ephesus wird dieses uralte 
Mysterium dann zynisch vergröbert. Nicht 
mehr der lebende Leichnam des verstor¬ 
benen Gatten genießt die Liebe der un¬ 
tröstlichen W., sondern ein Fremder tritt 
an seine Stelle, wobei es nicht belanglos 
bleibt, daß der Leichnam dadurch ver¬ 
loren geht. Der Fremde ist eben ursprüng¬ 
lich der Substitut des Toten. Der Tote 
ist nicht mehr ,,da'*, wenn er ersetzt ist. 
Hierbei darf nicht außer Acht gelassen 
werden, daß das Los der ül>crlebendcn 
W.n bei den Primitiven sehr häufig die 
Prostitution war, sei es regelmäßig nach 
Stammesbrauch oder weil die Sippe, der 
ihr Gatte angehörte und deren Eigentum 
sie auch nach seinem Tod blieb, sie 
diesem einträglichen Berufe widmete. 
Auf der andern Seite ist der Fremde (s. d.) 
der Repräsentant der Gottheit, des Toten, 
berufen, den toten Gatten zu vertreten 
und zu ersetzen, wenn es nicht, aus einem 
Gesichtswinkel her, die eigene Familie 
unternimmt, ihm ..Samen'* zu erwecken 
und seine Familie zu versorgen, ein 
schwieriges Unternehmen, von dem das 
Alte Testament mehrfach zu berichten 
weiß "). 

•*) ZdVfV. 15 (IQ05). 98. ♦•) Vgl, I-«viratsehc 
in KGG. (Tübingen 1929). 

5. Die Leviratsehe oder Schwägerehe 
wird manchmal als Überrest aus einer 
älteren Gruppenche erklärt, wobei die 
Neben- oder Mitehegatten nach dem 
Ausscheiden eines Mitgliedes ihres Kreises 
weiter im Besitze der W. bleiben, wie sie 
schon vorher in ihrem Besitze waren. 
Andere Erklärungen ziehen das Institut 
der patriarchalen Kaufehe heran, wo die 
W. als Teil des Erbgutes (soweit dieses 
dem Toten nicht in das Grab mitgegeben 
wurde) an die Sippe vererbt wurde, bzw. 
im Gemeinbesitze blieb. Noch in anderen 
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Fällen wird die Notwendigkeit betont, 
dem kinderlos Verstorbenen durch Sub¬ 
stituten, und zwar durch die Stellver¬ 
tretung des nächsten Blutsverwandten, 
einen ^hn zu erwecken, der den Toten- 
kult versehen kann. Die Institution der 
Leviratsehe als solche wird .schon im Rig- 
I veda erwähnt. ,,Wer bringt euch da¬ 
heim auf die Lagerstätte wie die W. den 
' Schwager, wie das junge Weib den jungen 
^ Ehemann"^’). Dadurch, daß bei man¬ 
chen germanischen Völkern die W. in die 
[ Erbschaft gehört, erklärt sich auch, daß 
bei Warnen und Angelsachsen *•) die 
Ehe mit der Stiefmutter erlaubt ist. Daß 
' Absoiom die Kebsweiber seines Vaters 
David beschläft, ist ein Beerben des Kö- 
I nigs bei lebendem Leib. Gehört die W. 

' in die Erbschaft, so kann sic auch ,,ver¬ 
erbt" werden. Vor solchen crbrechtlichen 
' Vergebungen der Hand der W. von seiten 
I des Ehegatten wird mehrfach berichtet. 

In der Dichtung vom Helgi Hjörwardsson 
' wünscht der Sterbende, daß seine W. 

Swawa nach seinem Tode seinen Bruder 
^ Hedin eheliche. Und trotzdem Swawa 
j dem entgegenhält, sie habe bei ihrer 
^ Hochzeit das Gelübde abgelegt, keinem 
zweiten Manne zu gehören, muß sic 
seinem Wunsche Rechnung tragen “). 
Was Hamlet entsetzt, nämlich daß der 
Erbe auch die Königin zum Gemahl ge¬ 
wann, sei es, daß der sterbende Gatte sie 
ihm verhieß, wie Ingebjorg verheißen 
wurde, oder daß er sic sich nahm, daß 
mit dem Totenmahl zugleich der Braut- 
I lauf gehalten wurde: das war einst nichts 
außergewöhnliches, jedenfalls nichts, was 
moralisches Entsetzen hätte erregen 
können. 

Rigveda X 40. 2; umfangreiche Literatur- 
susammenstellungen bez. Leviratsehe bei We- 
stcrmarck Htstory cf Human Marriagc 3, 208 
und Briffault Moiktrs i, 7678. *•) Prokop 
IV 39 . **) Beda 3 , 5. ••) ThuJc 173. 

6. Moralische Voraussetzung für solches 
übergehen der W. in den Besitz eines 
zweiten Gatten war bisweilen wahrschein- 
! lieh die Zustimmung des Verstorbenen 
und seiner Sippe, bzw. wie bei manchen 
Formen der Leviratsehe die Nötigung 
\ durch den Totenkult. Dabei konnte der 
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Brauch solcher zweiten Ehe neben dem 
Brauche der W.n Verbrennung oder Tö¬ 
tung weiterbestehen, da ja von den meh¬ 
reren Frauen, welche ein vornehmerer 
Mann hatte, nicht alle ihm folgen mußten. 
Bei ärmeren dürfte die Frau aber eine viel 
zu kostbare Arbeitskraft repräsentiert 
haben, als daß man sie ohne weiteres im¬ 
mer geopfert hätte. 

Wo es sich aber um W.nehen im allge¬ 
meinen handelt, muß man annehmen, 
daß die W.n das Recht besaßen, sich 
außerhalb der Sippe des verstorbenen 
Gatten zu vermählen. Diese Vermählung 
wurde sicher nicht gerne gesehen *^). Sie 
durfte in frühen Zeiten nicht häufig er¬ 
folgt sein. So weit durfte der berühmte, 
aber doch wohl nicht ganz zutreffende 
Satz des Tacitus ,,melius quidem adhuc 
eae civitates in quibus tantum virgines 
nubunt" ®*) die tatsächlichen Verhält¬ 
nisse richtig wiedergeben. Die Volks¬ 
rechte waren bestrebt, die W., welche 
sich unter der Vormundschaft der Mannes¬ 
sippe befand und sich nur mit deren Zu¬ 
stimmung verloben durfte, vor Ausbeu¬ 
tung zu schützen Sie mußte einen 
Teil ihres Eigentums zurucklassen, ins¬ 
besondere wenn Kinder erster Ehe vor¬ 
handen waren. Noch heute hat es nach 
deutschem Recht vermögensrechtliche Fol¬ 
gen, wenn eine W. ,,den W.nstuhl ver¬ 
rückt", sie verliert die elterliche Gewalt 
über die Kinder erster Ehe ^). Auf der 
anderen Seite aber gewährten die Volks¬ 
rechte der W. größere Freiheiten bei der 
Auswahl ihres zweiten Gatten, als sie 
Jungfrauen genossen. Nach langobardi- 
schem Recht verlor der Vormund das 
mundium über die W., wenn er sie nicht 
mit dem ihr genehmen Freier verlobte **). 

Auch die Kirche strebte dahin, die 
zweite Ehe der W. zu verhindern. Dies 
wurde denn auch in die Volkssitte aufge¬ 
nommen. Bei den Südslaven gilt eine 
Wieden’erheiratung der W. als ein Schimpf 
für die Familie *•); W.n müssen denn 
auch mit den älteren Burschen vorlieb 
nehmen. W.n gehen bei den Südslaven 
bei der Erbschaftsteilung auch heute noch 
fast leer aus. ,,Einc W. erbt im besten 
Fall Opanken ohne Riemen*^ Man 


verlangt auch in deutschen Gebieten 
m^lichst lebenslange Trauer von der W. 
und vergüt ihr dies mit Ehrfurcht “). In 
Ackerath an der Unstruth glaubt man, 
daß W.n nicht den zweiten Mann nehmen 
dürfen, sonst werden sie krumm an die 
Erde gezogen, mit Gesichtsrose oder 
Krebs bestraft “). Heiratet eine W^ zum 
zweitenmal, $0 muß sie am Hochzeitstage 
ein paar Hosen flicken ^). Die Burschen 
bringen ihr eine Katzenmusik dar ”). 
Sie büßt die Gütergemeinschaft mit den 
Kindern ein: „ob sich das mensch ver¬ 
ändert — — so möchten die kind ihr 
ein Stuhl für die tür setzen" •*). Daher 
stammt der Ausdruck ,,d€n W'.nstuhl 
verrücken". Heiratssüchtige W.n, die 
sich ihrer Kinder entledigen (kinderlose 
waren weniger gebunden und vermögens¬ 
rechtlich besser gestellt), gehen als Ge¬ 
spenst um**). In England wird die un¬ 
keusche W. rnit Verlust ihrer Habe ge¬ 
straft und kann sich davon nur durch 
eine beschämende Buße befreien**). 

Noch heute müssen W.n länger mit der 
Wiederverheiratung warten als Männer**). 
Ihre Trauerzeit dauert 2 Jahre bzw. i 
Jahr oder 9 Monate ••). Bei den Primiti¬ 
ven glaubt man, daß die W.n während der 
Trauerzeit den sexuellen Angriffen des 
Toten ausgesetzt sind. Sie schützen sich 
dagegen mit allerlei Mitteln, bei den 
Thompson-Indianern z. B. durch Tragen 
eines großen Büschels *^). Am Ende der 
Trauerzeit fand oft eine umfassende Rei¬ 
nigung der W. statt, ehe sie wieder in die 
Gesellschaft zurückkehrte. 

E. Löning Htrchenrecht 1, 574; 2, 548: 
Bruoner in SiUber. Berl. Akad. 1894. 12^; 
Paulus Diaconus 3, 35. Tacitus Germ, 
19. Mitt. Inst, österr. Geschicbtsforsch. XVII 
(1896) 369^.: Bachtold/Zdckfei/ r, 292.^) § 1697 
BGB. Mitt. 6st«Tr. Inst. Geschichtsforsch. 
XVII {1896), 369«. «) Krauß Sitia 576. 

Ebd. “) Höhn Tod 355. »•) ZrwVk. 1914, 
163. **) Fogel Pennsylvania 7t Nr. 240. 

Philipps Ursprung der Kaiunmusiken 54. 

Grimm RA. i, 623/. Lütolf 124. 
**) Liebrecht Votksk. 429. Höhn Tod 
Nr. 7, 353. ••) Ebd.; ZföVk. 10 (1904)» loö. 

^blications of the Jesup North Pacific Ex- 
p^tlon I, 333. 

7. Die W. trägt oft eine besondere 
Tracht •*). Die besondere Trauertracht 
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der Königin-W. wurde bereits eingangs 
erwähnt. In Indien darf die W. nur ein 
einziges Gewand schlechtester Qualität 
anlegen und keinerlei Schmuck tragen, 
noch ihren Körper pflegen. Es wird auch 
von den rotbraunen Gewändern und 
Schleiern der sich opfernden Königinnen 
berichtet ••). Bei manchen primitiven 
Völkern legen W.n weder die Kleidung 
der Unverheirateten an bzw. sie legen die 
(vollständigere) Tracht der Verheirateten 
ab ; sie tragen nur einen Lendenschurz, 
wo die Verheirateten einen Rock be¬ 
sitzen u. ä. 

«) Schurtz Tracht «) ZdVfV. 14 (1904), 
204: vßl, dazu Seligmano 2, 236. ’•) Vgl. z. B. 
T. Winterbottom An Account of thf Sa- 
tive Africans in the Scishbourkood of Sierra 
Leone i, toi; J. Koscoe The Bagesu and other 
Tribet of the Uganda ProtfctoraU 40 fl, 

'8. Die Stellung der W. im Kult’*) 
wurde im Christentum durch die Hoch- 
Schätzung ihrer Keuschlieit gehoben. Bei 
vielen Naturvölkern ist sie aber von 
Zeremonien ausgeschlossen, welche der 
Beförderung der Fruchtbarkeit dienen und 
zu welchen im Gegenteil neben Frauen 
auch Hetären lierangezogcn werden, so 
auch bei den Indiern ’*). Sie darf deshalb 
dort auch an keinem Hochzeitsfestc tcil- 
nehmen. Man glaubt in Indien auch, daß 
der Tod ihres Gatten selbst schon auf ihre 
vor dieser Geburt liegende Verschuldung 
oder auf einen unheilbringenden Einfluß 
zurückzu führen sei, der von ihr aus¬ 
geht ’*). In der Bai von Audieri und ins¬ 
besondere in der Ile de Sein werden die 
,,Hexenkähne'' von einer \V. geführt, 
welche den bösen Blick hat. Begegnet sie 
einem Schiffe, so vertraut sie dessen Ka¬ 
pitän ein schreckliches Geheimnis an. 
Verrät er es, geht sein Schiff l>ei der 
nächsten Fahrt zugnmde. Andere W.n 
begeben sich zum ..Meeressabbath“. In 
drei Sabbathen können sie eine Person 
dem Tode weihen ’*). Bei gewissen An¬ 
rufungen muß man den Namen von 7 W.n 
nennen ”). Auf der Insel Batz wall¬ 
fahrten an neun aufeinanderfolgenden 
Tagen neun W.n stillschweigend um die 
Kirche, wenn ein Schiff in Not ist ”). Beim 
Austreiben des „Kuhtodes*' umschließen 
alte Frauen, mit entzündeten Kienspänen 


in den Händen, eine vor den Pflug ge¬ 
spannte Greisin und eine W., welche mit 
nichts als mit einem Pferdekununet be¬ 
kleidet ist ”). 

Das Mädchen, welches im Traume ihren 
Gatten sehen wiU, erbettelt sich von einer 
Vi. einen Apfel, ißt die eine Hälfte und 
legt die andere unter das Kopfkissen ’•). 
Ein von W.n und Waisenkindern gemein* 
sam gespieltes Los läßt sicher gewin¬ 
nen ’•). Eine fromme W. bespricht das 
Feuer, welches ihr Haus zu verzehren 
droht ®®). Eine W'. kann Schätze heben, 
was sonst nur Jungfrauen Vorbehalten 
ist Eine bestohlene W. verflucht die 
Alp •*). Hierin erkennt man bisweilen die 
abergläubische Anschauung, daß gerade 
der Schwache übernatürlicher Hilfe ge¬ 
wisser sein kann. Anderes geht auf die 
Anschauung zurück, daß die keusch 
lebende W. auch die Privilegien der Jung¬ 
frauen besitzt. Noch anderes weist auf die 
Erkenntnis, daß sie des besonderen Schutzes 
der Gemeinschaft “) bedarf, um sich in 
ihrer oft bedrängten erhalten zu 

können. Es wurden daher bisweilen ge¬ 
wisse Gemeinschaften geschaffen, welchen 
vorzugsweise W'.n angehörten, wie z. B. 
die niederländuschen Bt‘ghinen. Sonst 
genießen sie im Nachbarverband Vor¬ 
rechte, gehören zu den bevorzugten Per¬ 
sonen, welche zuerst Trauben lesen 
oder herbsten ••) dürfen. In Untermus¬ 
bach z. B.. aber auch in Sicbonbüigen und 
in vielen anderen Gegenden, mäht man 
ihnen nach Feierabend Felder und 
Wiesen 

Fehrle Keuschheit 107. S04. 106. 3. 202: 
Feufti Goitgeweihte Jungfrauen (I917) 2tof. 
’*) SeJigmann 2. 240. Ebd. 2. 256. ’*) S^- 
bilJol Folk-Lore 2, 155 f. Ebd. 3, 49b: vgl. 
auch Agrippa v. Nettesheim 230. Se- 
billot a. a. O. 4, 137. Mannhardt 1. 562. 
’•) Wuttke 244 §352. ’*) John Erzgebirge 

I. 37. SchcN Berg, Sagen 465 Nr. 2. 

Küfanau Sagen 3, 606/. Vernaleken 
Aipensagen 26 f. Hersog Sekweisersagen t, 
140 f. Kbcrhardt l.andxtnrtschaft ti. 

•*) Höhn T>ui 355. **) Meyer Baden 443. 

«) Höhn Tod 355. M. Beth. 

Witwenblume s. Skabiose. 

Witwensommer s. Altweiber¬ 
sommer §5. 


Witwer. Das Indc^ermanische kannte 
keine besondere Bezeichnung für den 
Mann, welchem seine Frau gestorben ist. 
Vermutlich brachte ein solches Ereignis 
keinen besonderen Wandel in sein I^ben, 
sei es, daß er andere Frauen mehr besaß, 
sei es. daß er sich ohne weiteres Ersatz 
kaufen konnte. Der Ausdruck W. ist, 
vermutlich in späterer Zeit, von der Be¬ 
zeichnung für Witwe (s. d.) abgeleitet. 
Anders war es in jenen Fällen und bei 
jenen Völkern, wo die Frau der beherr¬ 
schende Faktor in der Ehe war. Dann 
kam es manchmal sogar dazu, daß der W. 
seiner Gattin nachsterben mußte, wie um¬ 
gekehrt die Witwe r^elmäßig ihrem 
Manne. 

Allmählich näherten sich die Bräuche 
und sittlichen Anschauungen für die 
beiden Geschlechter einander an. Der W. 
mußte auch eine Trauerzeit einhalten. Als 
Regel gilt r Jahr oder 9 Monate *); wenn 
aber ein W. viele Kinder hat, so kann er 
sich schon innerhalb von sechs Wochen 
verloben und eine stille Hochzeit halten. 
Denkt er aber ans Freien, ehe noch sein 
Weib kalt ist, bekommt er keine Frau 
mehr*). Jenes Mädchen oder Witwe, 
welche den Trauernden zuerst besucht, 
wird seine zweite Frau *). Warzen im 
Gesicht bedeuten, daß man W. (oder 
Witwe) wird *) (der Totendämon Charon 
wurde auf griechischen Vasen bisweilen 
mit Warzen im Gesicht dargestellt). Ha¬ 
ben bei einer Hochzeit Braut und Bräuti¬ 
gam Warzen, so bedeutet das, daß sie an 
einem Tage sterben *). Beim Leichen¬ 
schmaus für seine Frau muß der W. 
unbeweglich sitzen •). 

Wenn einer Frau der Saum ihres 
Rockes sich uml^, so läuft ihr ein W. 
nach *]. Hängt sich an das Kleid eines 
Mädchens ein Domzweig, so wird es 
einen W. heiraten ®). Heiratet ein W. und 
ist dies der verstorbenen Frau recht, so 
erscheint sie bei der Hochzeit und tanzt 
mit •). Wenn aber ein W. seine erste Frau 
noch immer liebt, so sagt man in Mecklen¬ 
burg: hei sett't de tweit Fru den Doden- 
kopp uppen Disch*^); bei einem Mann, 
welcher schon mehrere Frauen begrub, 
läßt män die junge Frau nicht durch die 


Tür, sondern durch das Fenster in das 
Haus ziehen **). 

Höhn Tod 355. ’) Ebd. *) Köhler Voigl- 
land 393. *) Grohmann 222. *) Ebd. 

itS. *) Meyer BodfM 596. 11,35. *) Meier 

Schwann s, 506; Fogel Pennsj'hania 58 Nr. 
* 73 - * 75 ‘ Kuhn Westfalen 2, 45 Nr. 122. 

Wuttke 47t Nr. 749. Bartsch Mecklen^ 
öiifg 2, 70. **) Wuttke 350. M. Beth. 

Woche. 

I. W'ie schon das mit ..Wechsel“ (lat. 
vius), aber auch mit ..weichen" verwandte 
Wort beweist, geht die W. auf die Beob¬ 
achtung des Mondwechsels zurück*}. 
Dabet ergaben sich jedoch ungleiche W.n 
von bald sieben, b^d acht Tagen. Im 
altgermanischen Mythus wurde nur die 
achttägige W. als die allein vollzählige 
angesehen *). Wenn dabei, besonders in 
nordischen Mjdhen, das 2 ^itmaß von 
neun Nächten üblich war, wobei sich 
die Neunzahl, die verdreifachte heilige 
Dreizahl (s. d.) geltend macht, so braucht 
deswegen keine neuntägige, richtiger 
neunnächtige W. angenommen werden *), 
da sich jener Ausdruck aus dem Sprach¬ 
gebrauch erklärt, der den Anfang und 
Zieltag der Frist zusammen faßt, wie dies 
bei den Nonae, dem nundinum und den 
nundinae oder novtndiruu der Römer, im 
Französischen quinzc jours oder in unserm 
,,acht Tage" (z. B. heute in acht Tagen 
= heute in einer W.) der Fall ist ^). Erst 
mit dem Ausgang des 3. Jahrhunderts n. 
Chr. bürgerte sich die siebentägige W. 
ein. 

Diese ist wahrscheinlich durch Teilung 
der vierzehn Tage, der Zeit zwischen Voll¬ 
mond und Neumond*), in zwei gleiche 
Hälften entstanden. Sie findet sich bei 
den ältesten und zugleich räumlich ent¬ 
legensten Völkern, z. B. den Chinesen 
und den alten Peruanern*), ein Be¬ 
weis für ihre selbständige Entstehung auf 
Grund der Mondbeobachtung. Bei den alten 
Assyrern und Babyloniern lassen sich 
nur Ansätze zu einem siebentägigen, ohne 
Rücksicht auf Monat- und Sonnenjabr un¬ 
unterbrochen weitergehenden ^itraum 
feststelien, aber nicht die W. selbst. Da¬ 
gegen ist die siebentägige W. bei den Is¬ 
raeliten uralt, allerdings ohne jede plane¬ 
tarische Bezeichnung der Wochentage ’). 
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Diese wurden erst später mit sieben Pia* 
ncten in Verbindung gebracht®), viel¬ 
leicht erst durch die ägyptisch-hellenisti¬ 
sche Astrologie •). Die siebentägige 
Planeten Woche kam im 2. Jahrhundert 

V. Chr. aus Alexandrien nach Griechen¬ 
land und verdrängte die dort üblichen 
Dekaden'®). Inwieweit die griechischen 
Tagesgötter einzelnen orientalischen Göt¬ 
tern entsprechen, läßt sich nicht fest¬ 
stellen “). Wie nun diese griechischen 
Gottemamen, die ursprünglich gar nichts 
mit jenen Sternen zn tun hatten, der 
griechischen und späteren Astrologie (s. d.) 
eine Unterlage von unerschöpflicher Man¬ 
nigfaltigkeit lieferten, da alle Eigenschaf¬ 
ten und Fähigkeiten des Gottes und die 
von ihm erzählten Mythen auf den Stern 
übergingen und sich zu allerlei Ausdeu¬ 
tungen verwerten ließen'®), wobei nicht 
selten die 2 ^hlenmystik der Pythagoreer 
bemerkbar wird'®), so haben sie auch 
den an die einzelnen W.ntage geknüpften 
Aberglauben vielfach erst erzeugt und 
wesentlich gefördert. 

Die siebentägige Planetenw. fand all¬ 
mählich auch bei den Römern Ein¬ 
gang '®). Mit ihr war die feste Reihen¬ 
folge der W.ntage und ihre Benennung 
gegeben *•), wobei dieTagesgötter in der 
Aufeinanderfolge (Saturn. Sonne, Mond. 
Mars, Merkur, Jupiter, Venus) sich als 
ursprüngliche Stundengottheiten (s. 
Stunde) erweisen'®). Die W. begann 
stets mit dem Satumtag. An seine Stelle 
trat endgültig erst im 4. Jh. n. Chr. der 
Sonntag als W.nanfang. was sich im 
allgemeinen aus christlichem Einfluß er¬ 
klärt '^), wobei wichtig ist. daß erst durch 
Konstantin den Großen die W. an Stelle 
der zum Teil noch üblichen Nundinen 
offiziell eingeführt wurde '•). Doch kommt 
hier wohl noch mehr der orientalische 
Sonnendienst in Betracht, durch den 
der Sonnentag zum bedeutungsvollsten 

W. ntag werden mußte. Er hatte unter 
Diokletian seine Blüte erreicht und auch 
Konstantin hing ihm noch an '•). 

Von den Römern haben die Deutschen 
die siebentägige W. noch in ihrer heid¬ 
nischen Zeit übernommen, wofür viel¬ 
leicht auch der gesteigerte Verkehr maß¬ 


gebend war*®). Sie bürgerte sich wahr¬ 
scheinlich vom obergermanischen Limes¬ 
gebiet aus vom 3. Jh. n. Chr. an nach und 
nach ein. Die Deutschen ersetzten die 
römischen Planetengötter zumeist durch 
die entsprechenden heimischen Gott¬ 
heiten *') und behielten nur den Namen 
Saturn weil sie dafür scheinbar keine 
Entsprechung hatten **). Von Deutsch¬ 
land aus kamen die Namen der W.ntage 
in den Norden, wo sich die ursprünglichen 
Formen im Englischen bis heute erhalten 
haben **), während in Deutschland bei 
drei Tagen (s. Dienstag. Mittwoch, Sams¬ 
tag) andere Bezeichnungen üblich wurden. 
Die Kirche, der die heidnischen Namen 
der W.ntage anstößig waren, suchte sie 
durch die schon bei den alten Juden ge¬ 
bräuchliche Zählung zu ersetzen, aber 
ohne Erfolg. Nur in Island gelang dies 
1107 einem Bischof, doch ohne langen 
Bestand. Den Sonntag allein bezeichnete 
die Geistlichkeit als dies domimca, was in 
den romanischen Sprachen erhalten ge¬ 
blieben ist, die feriae genannten W.ntage 
wurden gezählt. So hieß der Montag 
feria secunda, der Dienstag feria (enia 
usw.. nur für den Samstag findet sich 
der Name Sabbatum häufiger als feria 
sepiima oder feria sabbali**). Im übri¬ 
gen schwand die Erinnerung an den 
heidnischen Ursprung einzelner W.ntags- 
namen im Laufe der Zeit, was z. B. 
schon bei Bert hold von Regensburg der 
FaU ist **). 

Es ist anzunehmen, daß das Wort W. 
im Volke selbst wenig gebraucht wurde, 
daß man, wie noch heute, oft lieber eine 
bestimmte Anzahl von Tagen (s. d.). 
z. B. acht oder vierzehn Tage, bei Zeit¬ 
gaben an führte. Daraus erklärt sich, daß 
die W. als solche im Aberglauben eine 
geringe Rolle spielt. Daß sie vielfach 
nicht als eine Einheit aufgefaßt wurde 
und entbehrlich erschien, beweist das 
Vorkommen einer pars pro toto. W’ie 
im deutschen Mittelalter der Sonntag 
hie und da an Stelle der W. gesetzt 
wurde®*), so findet man dasselbe heute 
noch bei slawischen Völkern. So heißt 
im Tschechischen W. iyden, Sonntag 
ned/U {ne — nicht, dilaii ^ arbeiten), aber 


für zwei oder mehr W.n gebraucht man 
die Umschreibung dvinedile usw., also zwei 
Sonntage, und bezeichnet schließlich die 
W. selbst auch mit dem Worte nedile 
(Sonntag). Dieses Rechnen nach ein¬ 
zelnen W.ntagen oder auch Markttagen 
bei W.nangaben ist bei manchen andern 
Völkern auch heute noch üblich *’). 

Grimm Myik. 1. 105: Mullechoff Altet- 
iumsh. 4, 235 f. 644. Müllenboff a.a. O. 
640 647. ’) Vgl. bes. Wein hold Stuntahl 41 f. 
47; Schultz ZeUftcknune Ö5. S3 G. Müllen- 
boff a. a.O. 646: Anders Gagn^r Zur remi- 
ukrn ZeUrechnung (Strena philologica Upsa- 
liensis, Festschrift f. P. Persson, Upsala 1922) 
212. Hoops RtalUx. 4, 585. Albers Das 
Jahr 4. *) P. Jensen sitb^tdgige W. in 
Babylon und Sinivrh in ZfWortf. 1 (1900). 
150 fl.; Schräder RealUx. 960. *) Wundt 

Mythus u. Reitgion 2. 463; 3. 349. Zum Woebeo- 
stem vgl. Eisler WelUnmantel 304 f. 339. 
®) A. Tbumb Du Samen der Wochentage tm 
Crieehtschen in ZfWortf. 1 (1900}, 170; Hopfner 
Cffenbarungsiauber (1921) 32!. J 140. '*) Ai- 

bers Das Jahr 4. Bol) Slemglaul^ 57. 

’*) Ebd.^S. Schmidt Geburtstag 116. dessen 
Angaben allerdings irrtümlich voraussetzen. 
daß der i. W.ntag der Sonne und nicht dem 
Saturn gehört. Albers Das Jahr 4. Ge- 
schichte der Samen der Wochentage in ZfWortf. 
2 (1900). 1500.; Schräder RealUx. 9610.; 
Pauly-Wissowa 7, 2. 25560.; Pfannen- 
achmid Erntefeste 612; E. Maass Die Tages* 
göttef (Berlin 1902] 278. Soll Sternglaube 
84; H. Mein hold 546^ u. (Nr. 45 von 

Wissenschaft u. Bildung (Leipzig 1909) 63!. 

Pauly-Wissowa 7. 2, 2577. *•) Fischer 
AUertumsk. 117. **) G. Gundermann Die Sa* 
men der Wochentage bei den Römern in ZfWortf. 
S (1900), 180 f. ••) Müller Essays i, 379; 
Keim Rehggesch. i. 105 ARw. 19 (1916/19). 
118. MUllenhoff AUeriumsh. 213. 648; 
Golthe^ Myth. 589; Maaß a. a O. 280; Fi¬ 
scher Altertumsk. xzi: AnSpr. 98 (1897), 81 f. 

Hoops Reallex. 4. 585. £bd. 4. 558. 

Ebd. 4, 558. Vgl. Saupe Jndicutus 25. 

Schdnbach Berthold v. R. 15. Zu den 
Namen der W.ntage vgl. bes. F. Kluge in den 
Vrissensch. Beiheften des AUg. D. Sprach Vereins, 
2. Keibe, Heft VIll (1895). 89 ff. u. £. Krant- 
mayer in den Arbeiten zur bayer.^tm^ 
Dialektgeographie. Heft 1 (Wien n. München 
2929). H. Grotefeod ZeUrechnung des 
deutuhen Mütelaiters und der Seuzeit (Hannover 
1S92) 2. 209. Martin P. Nilsson Primitive 
Ttme-Rechoning (Lund 1920) 358 L 

2. Für den Aberglauben kommt die 
W. selbst gegenüber den einzelnen W.n¬ 
tagen (s. d.) wenig in Betracht. Nicht 
selten liegt eine unbestimmte Umschrei¬ 
bung bestimmter W.ntage vor, so 


wenn vom Anfang oder dem Ende der W. 
die Rede ist. 

So soll man Hanf oder Flachs im An¬ 
fang der W. säen und dabei einen hohen 
Stecken auf den Acker setzen, damit sich 
der Hanf nach seiner Höhe richte®*). Die 
Kühe soll man im Frühling das erste Mal 
am Ende der W. an einem Abend auf die 
Weide lassen, dann sind sie den ganzen 
Sommer über vergnügter*®). Am Ende 
der W. soll man auch kein neues Haus 
beziehen ®®). Ein Dienstbote, der den 
Dienst in den letzten Tagen der W. an- 
tritt, bleibt nur kurze Zeit bei seiner 
Herrschaft ®‘). Demgegenüber heißt es 
aber auch, daß man auf keinen Montag 
in den Dienst treten, in ein Haus ziehen 
oder sonst was b^innen muß, weil solches 
sonst nicht wochenalt wird®*). Auf¬ 
fällig ist die vereinzelt stehende Rede¬ 
wendung, daß man, wenn die W. zu Ende 
geht, sagt, der W.nhans hat den Strick 
am Hals®*). 

In der Volksmedizin spielt die W. 
oder acht Tage (s. d.) zuweilen eine Rolle. 
So lange trä^ ein Kind, das Krämpfe hat, 
ein schwarzes Samtband um den Hals, 
das nach acht Tagen ins Wasser ge¬ 
worfen wird *®). Ist ein Übel in acht 
Tagen nicht gut. so muß das Sympathie¬ 
mittel wiederholt werden*®). Nach süd¬ 
mährischem Glauben soll der Kranke 
binnen W.nfrist nichts gegen das Fieber 
unternehmen, weil es sonst wieder käme **). 
Allwöchentlich muß endlich die Alraun¬ 
wurzel gebadet werden®’). 

Bezüglich der Sech sw. n ist am 
verbreitetsten der Aberglaube, daß eine 
Mutter, die bei der Geburt des Kindes 
stirbt, sechs W.n lang in jeder Mitter¬ 
nacht kommt, um das Kind zu stillen 
und zu baden®®) (s. auch 40 Tage). 

Einen besonderen Platz im Aber¬ 
glauben nehmen auch bestimmte W.n 
des Jahres ein, so die Karw. (s. d.) 
und die Seelenw. *•) (s. d.). Die letzte, 
ein wenig auch die Schoppw. ®®) in den 
letzten acht Tagen der Alpen weide, er¬ 
innert an vorchristliche Herbstfeste ein¬ 
zelner deutscher Stämme. So feierten 
die Semnonen das Hauptfest des Gottes, 
den sie verehrten, zu Ende September 
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und Anfang Oktober**), wobei sich ein 
herbstliches Ernte fest mit einem Toten¬ 
fest verknüpft zu haben scheint**). Die 
mittelalterliche Kirche hat um die gleiche 
Zeit eine heilige Gemeinw. angesetzt, 
die mit dem ersten Sonntag nach Michaelis 
begann, und feierte an dem Tage in Hildes¬ 
heim mit großem Gepränge die aurea 
missa pro defunctis^). 

Eine eigene Unglücksw. kennt man 
in Barzdorf bei Braunau in Ostbohmen. 
Es ist die Zeit vom 30. April bis 6. Mai **). 
Eine Glücksw. ist die Kaswochn (Käse- 
Woche) in Österreich, die sich nicht mit 
dem Wort Flitterw. deckt, da damit 
nicht bloß die ersten W.n der jungen Ehe¬ 
leute, sondern auch der Dienstboten be¬ 
zeichnet werden **). 

Bezüglich Jahresw. s. Jahre (sieben). 

*•) Meyer Baden 4*4. ••) Rothenbach 

Bern 34 Nr. 274. Wuttke 396 §608 (B6h* 
men). •') Drechsler 2, 19. *•) Grimm Myth. 
3, 477 Nr. 1140. ZfdMyth. t (1853), 243. 

Seyfarth Sachsen 223. **) Pfalz Marchfeld 
96. *•) Hovorka u. Kronfetd 2, 332. A. T. 
Starck Der Alraun (Baltimore t9t7} 3. 

Wuttke 470 §748. Gera mb Brauch- 
/um 89. •®) Ebd. 79, 82. **) MüUenhoff 
tumsk. 4. 459 (8. Herbst feste, September, Okto« 
ber). “) Ebd. 529. **) Ebd. 214. 529. *•) Küh- 
nau Sagen 2, 192. Eine ..gelbe W.*' im Mai bei 
Fogel Pennsylvania 195 Nr. 948. **] Pfalz 

Manhfeld 83. Jungbauer. 

Wochenbett s. Wöchnerin. 

Wochentage. 

1. DieW. sind teils Glücks-, teilsUn- 
glOckstage, wobei keine vollkommene 
Übereinstimmung herrscht *); doch über¬ 
wiegen die Unglückstage *). In dem Aber¬ 
glauben der W. mischt sich altheidnische 
Überlieferung mit christlichen Vor¬ 
stellungen, wobei bald das eine, bald das 
andere mehr im Vordergründe steht. Die 
Behauptung, daß unseren W.n, al^esehen 
von der Etymologie der Namen, kaum 
noch eine Spur von Heidentum anhafte 
und es zum mindesten höchst zweifelhaft 
sei, ob von dem mannigfachen Aberglau¬ 
ben, der sich an die einzelnen Tage an¬ 
knüpft, i^end etwas aus heidnischer Zeit 
herstamme *), ist völlig unrichtig und 
wird besonders durch den an den Donners¬ 
tag (s. d.) geknüpften Aberglauben, der 
fast durchwegs auf vorchristlichen, heid- 
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nischen Anschauungen beruht, wider- 
1 ^. Dag^en ist der antike Glaube an die 
Planetengötter, welche die W. re¬ 
gieren, mehr auf gelehrte Kreise be¬ 
schränkt geblieben. Ebensowenig ist die 
christliche Umformung der Haneten- 
götter in Tagesengel*) dauernd im 
Volke festgehalten worden, ferner auch 
mcbt die Vorschrift der Kirche des 
Mittelalters, welche jedem W. eine be¬ 
sondere Beziehung beilegte und diesbe¬ 
zügliche Andachtsübungen forderte. So 
schreibt eine Priamel des 15. Jh.s vor, 
Sonntags zur Messe zu gehen, Montags 
für die Seelen im Fegefeuer zu beten, 
Dienstags das Lob der Engel und der 
Dreifaltigkeit im Herzen zu tragen, Mitt¬ 
wochs an Judas' Verrat zu denken, 
Donnerstags die Gefangennahme. Freitags 
den Tod Christi zu betrachten und Sams¬ 
tags die himmlische Kaiserin zu ehren *), 
Diese an die Stundengebete (s. Stunde) 
erinnernde Vorschrift hat sich ganz ver¬ 
einzelt nur in Steiermark erhalten. Da¬ 
nach ist der Sonntag der hl Dreifaltig¬ 
keit geweiht, der Montag dem hl Geist 
und den armen Seelen, der Dienstag den 
Engeln, der Mittwoch dem hl Josef, der 
Donnerstag dem Sakrament des Altars, 
der Freitag dem Leiden Christi und der 
Samstag der Mutter Gottes*). Bloß die 
zwei letzten Tage gelten in der angege¬ 
benen Bedeutung ganz allgemein im 
Volksglauben, der überhaupt den Freitag, 
Samstag und Sonntag (s. d.) als besonders 
heilige Tage hervorhebt’). Bei nähe¬ 
rem Zusehen erkennt man aber, daß dies 
auch beim Donnerstag (s. d.) der Fall ist, 
nur mit dem Unterschiede, daß hier die 
Heilighaltung auf die heidnische Donar¬ 
verehrung zurückgeht. Freitag, Sams¬ 
tag und ^nntag wurden vor allem durch 
die Verallgemeinerung des Karfrei¬ 
tags, Karsamstags und Ostersonntags auf 
alle Freitage, Samstage und Sonntage 
des Jahres zu heiligen Tagen •). Andrer¬ 
seits hat manche Volksüt^lieferung eine 
Verengerung auf einen bestimmten 
Festtag des Jahres erfahren. So wurde 
z. B. in christlicher Zeit auf den Grün¬ 
donnerstag, auf Christi Himmelfahrt und 
Fronleichnam, die von der Kirche zwecks 
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Verdrängung des tief eingewurzelten Do- 
naiglaubens auf Donnerstage angesetzt 
wurden, allerlei auf Donar bezügliche 
Volksüberlieferung übertragen. 

Für den an die W. geknüpften Aber¬ 
glauben kommt ferner der Zahlen¬ 
glau be in Betracht. Das Volk zählt zu¬ 
meist die W. vom Montag an, weshalb der 
Montag, Mittwoch und Freitag als un¬ 
gerade Tage Unglückstage sind. Zur 
Entstehung abergläubischer VoUcsmeinun- 
gen trug nicht wenig die Volksetymo¬ 
logie und sprachliche Ausdeutung der 
Namen der W. bei, was besonders beim 
Dienstag (s. d.) und Freitag (s. d.) in 
starkem Maße gilt. Aus diesem Grunde 
wurden der Mittwoch und der Sonnabend 
zu ungünstigen Tagen, weil sie schon dem 
Namen nach keine Tage sind. Zuweilen 
scheint sogar der Stabreim von Ein¬ 
fluß zu sein, was die nicht seltene Zu¬ 
sammenstellung von zwei W.n, denen 
gleiche oder ähnliche Eigenschaften zuge¬ 
schrieben werden, beweist. Der Diens¬ 
tag und Donnerstag sind die zwei 
Fleischtage der Woche*) und werden 
auch in Wochenliedem ausdrücklich als 
Fleisch- oder Braten tage bezeichnet **). 
Sie sind auch die bevorzugten Hochzeits¬ 
tage. Der Samstag und Sonntag for¬ 
dern Arbeitsruhe und haben auch sonst 
manches Gemeinsame, wie auch der Mon¬ 
tag und Mittwoch, die beide Un¬ 
glückstage sind, zu welchen sich als größter 
der Freitag gesellt, der aber in volks¬ 
medizinischer Beziehung wieder ein gün¬ 
stiger Tag ist. 

Eine Personifikation der W. “) fin¬ 
det sich namentlich bei den Slawen. In 
Zaubersprüchen und Krankheitssegen 
werden die W. nicht selten als Heilige 
angerufen **) und in Wochenreimen oft 
scherzhaft als Herr oder Frau bezeich¬ 
net **). Personen- und Familien¬ 
namen werden gern von den Namen der 
W. übernommen **), so Freitag (Freytag) 
und Sonntag, seltener Montag, Mittwoch, 
Donnerstag und Sonnabend. Die Vorliebe 
für den Namen Sonntag (s. Sonntags¬ 
kinder) und den Freitag (Christi Todestag 
und Erlösungstag der Menschheit) er¬ 
klärt sich von selbst. 


690 

*) Köhler Voiplsnd 358. *) Wuttke 62 
§ 73. *) AnSpr. 98 (1897), 82. «) Agrippz 

V. Nettesheim 4, 131 f. *) AoSpr. a. a. O. 65. 
•) ZfVk. 8 (1898), 447. ’) AöSpr. a. a. O. 86. 
•) Ebd. •) SartOTi Westfalen 107. Jung¬ 
bauer Biblio^. 309 Nr. 2059; AnSpr. a. a. O. 
92 f.: 95 . 293. VgL Köhler Kl. Sehr, x, 317. 
399. **) AnSpr. 100 (1898). 154. '*) Ebd. 98 
(1897), 83. Ebd. 100. 149; A. Heintse 
Die deutschen Familiennamen^ (Halle 1922) 52, 
300 (Tag). Vgl. ZfVk. 2 (1892). 320 ff.; 3, 87. 

2. Bei verschiedenen Anlässen, die in 
Kalendern {s. d.) früherer Jahrhunderte 
aufgezählt wurden, finden die W. aber¬ 
gläubische Beachtung, indem man die 
günstigen Tage bevorzugt und die un¬ 
günstigen meidet (s. Tagewählerei), so 
beim Dienstantritt, beim Einzug in 
ein neues Haus oder eine neue Wohnung 
und namentlich bei der Hochzeit, für 
welche man den Dienstag und Donnerstag, 
in neuerer Zeit auch den Samstag und 
Sonntag wählt, während die Ansichten 
über den Montag, Mittwoch und Freitag 
schwanken. Betreffs der Geburt, wo 
ein aktives Handeln des Menschen un¬ 
möglich ist, eigibt sich die merkwürdige 
Tatsache, daß eigentlich alle W. mit Aus¬ 
nahme des Sonntags ungünstig sind, der 
Donnerstag allerdings erst in christlicher 
Zeit. Und auch die Sonntagskinder (s. d.) 
sind wegen der zweifelhaften Gabe des 
Hellsehens und Geistersehens, die früher 
wahrscheinlich nur den Donnerstagskin- 
dem zukam, keine reinen Glückskinder. 
Bei der Taufe wird dem Kinde oft der 
Name des W.sheiligen, der auf den Ge¬ 
burtstag fällt, gegeben, wozu man in 
Schlesien sagt, das Kind habe sich seinen 
Namen mitgebracht **). Die Geistlichen 
taufen aber oft auch auf den Namen des 
Heiligen, der auf den Tauftag selbst 
fällt. Auch im Liebesieben ist die 
Tagewählerei (s. d.) wichtig. Bestimmte 

W. sind für den C^g zur Liebsten, für 
das ,,Fensterln'' verboten *•), so im Böh¬ 
merwald der Montag, Mittwoch und be¬ 
sonders Freitag *’). Auf kirchliche Ver¬ 
ordnungen geht zurück, daß sogar für 
den ehelichen Geschlechtsverkehr be¬ 
stimmte W. verboten waren, so bei den 
Angelsachsen **) und Russen *•). 

An bestimmte W. war früher das Sam¬ 
meln der Heil- und Zauberkräuter 
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geknüpft, wobei die Wortanalogie maß- 
gebend ist. So muß man 2ur Bereitung 
der Hexen salbe am Sonntag Sonnen^ 
wende (Solsequium) pflücken, am Mon¬ 
tag Mondviole (Lunaria). am Dienstag 
Eisenkraut (Verbena). am Mittwoch Bin¬ 
gelkraut (Mercurialis), am Donnerstag 
Donnersbart (Barba Jovis), am Freitag 
Frauenhaar (Capilli Veneris). Aus diesen 
Kräutern wird am Samstag die Salbe 
bereitet 

Wichtig ist die Beachtung der W. ferner 
im Wetter- und Wirtschaftsglauben, 
so besonders für die Aussaat Noch 
vor Jahrzehnten galt in Österreich, daß 
man vor dem Blitze sicher ist, wenn 
man an den neuen Mittwochen, Frei¬ 
tagen und Samstagen ein frisch gewasche¬ 
nes Hemd anlegt**). Dagegen beruht 
mehr auf literarischer Überlieferung, die 
meist auf Beda zurückgeht, der wieder 
Johannes Laurentius Lydus als Haupt- 
quelle benützt hat, was Handschriften 
des 14. und 15. Jh.s über die Bedeutung 
des Donners je nach dem W., an dem 
er zuerst im Jahre gehört wird, berich¬ 
ten **). Beda's Prognosiica temporum 
sind ferner die Grundlage für den Glauben, 
daß man aus dem W.. auf den das Weih¬ 
nachtsfest fällt, das Wetter und andere 
Ereignisse des kommenden Jahres er¬ 
kennen kann *^}, wie ähnlich die tzTage 
der Zwölften (s. d.) vorbedeutend für 
die 12 Monate des Jahres sind. Im Mittel- 
alter galt nicht bloß der Tag der un¬ 
schuldigen Kinder, sondern jeder W., 
auf welchen jener im Jahre fällt, als un¬ 
glücklich **). 

Vorbedeutung hat auch das Niesen 

an den einzelnen W.n. wie dies der folgende 

Wochenreim ausspricht: 

Montag beschenkt, 

Dienstag gekrankt. 

Mittwoch geliebt. 

Donnerstag betrübt, 

Freitag groß Glück, 

Samstag gehen die Wünsche zurück, 
Sonntag GeselIschalt **). 

Verwertung fanden endlich die W. in 
der Volksdichtung wie auch in der 
Kunstdichtung in meist scherzhaften 
Liedern und Reimen, so besonders in der 
Bummelwoche der Handwerker *’). Außer 
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in Wochenliedern und W'oehenrei- 
men **) spielen sie eine Rolle in Sagen 
und Märchen, vor allem in dem Märchen 
von dem Buckligen, dem Feen oder Hexen 
den Buckel abnehmen, weU er ihr Tanz¬ 
lied mit den unvollständigen W.snamen 
ergänzt**) oder bei der Aufzählung 
der W. vor den Hexen wohlweislich den 
Donnerstag als Hexentag ausläßt**). 

t*) Drechsler x. 194. *•) Ebd. 2, 188. Vgl. 
ZfVk- 7 (1897), ttz. Verf. *•) Schräder 
ReaiUx * 1. 585 § u. ^*) Stern Rußland 2. 505. 
**) £. S. Dte sieben Wochentage in Glauben u. 
Brauch des Yolhes (Illustrierte Zeitung 54 
Nr. 1383 vom i. Januar 2870, S. 9) « AeSpr. 
99 (1897). ii: Grimm Mytk. 3. 351. «) ZfVk. 7 
(1897]. 148. **) Baumgarten Jahr u, $. Tage 
3t. **) SchOnbach Berthold v. R. 149!. 

M) AnSpr. 100 (1898), 154. Vgl. K. KaOner 
Das Wetter* (Nr. 25 von ..Wissenschaft u. Bil¬ 
dung'*, Leipzig 1918) iS (Hinweis auf die 
,.Banempraktik" von 1508); Meyer Aber» 
glaube 2S2. ZfVk. xi (1901). 276. AnSpr. 
99 (1897), 9 (Preußen). VgL een Spruch aus 
dem 17. Jahrh in der ZiKultutges^h. Neue 
(4 ) Folge, Bd. 2 (Weimar 1895). 187. Drechs- 
Icrz. 189: ZföVk. 3 (1897). to: ZlrwVk. 1905,317. 
>*) J ungbauer Bibliogr. Nr. 1298f. 2689^2691 
(Reime). 1265. 1993. 2047. 2059 (Lieder) u, bes. 
J. Bolte Die Wochenlage 1» der Poesie im AnSpr. 
^ (1897), 8t ff. 281 n.; 99 (fä97). 90.; 100 
(18^), 149 0 . **) S^billot Folh-Lore 2. 100 f.: 
AnSpr. 99. 14: too, 154; Bolte-Pol(vka 3. 
329- ••) Hcyl Tirol 5300. Nr. too s Bolte- 
Pol Ivka 3, 32O. Jungbaucr. 

Wöchnerin (W.) (Wochenstube = 
Wst.; Wochenbett = Wb.) Vgl. Kind. 
Schwangerschaft, Geburt, Frau. 

t. Zur religioosgeachichdichen Herkunft. - 
2. Die Unheiiigkeit der W. — 3. Die Unrein¬ 
heit der W. und die Aussegnung. 4. Die Ge¬ 
fährdung der W. — 5. Die Abwehrmittcl. - 
0 . Die Fürsorge für die W. — 7. Die Segens- 
maebt der W. — 8. Die im Wochenbett ge¬ 
storbene W. und ihr Wiedergehen. 

I. Die Volkskunde ergänzt die germa¬ 
nische Religionsgeschichte besonders wert¬ 
voll in bezug auf die Fragen nach der reli¬ 
giösen Bewertung des Menschenlebens 
zwischen Geburt und Tod und über 
diese Grenzen hinaus (vgl. ,,Kinder¬ 
herkunft'*). Sic zeigt vielfältig fort¬ 
wirkend eine natürliche Heilighaltung 
des Blutes und der Geburt, des werdenden 
und wachsenden Lebens, der Ehe, Frau 
und Elternschaft. Aber sie verleugnet 
auch nicht die Spuren oft fremder Wer- 
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tung und anderer religiöser Lehre und 
mischt das Heimische und Ererbte mit 
allem Neuen in einem bunten Spiel. Ge¬ 
rade in dem Volksglauben, der die W. 
umgibt, ist es schwer, das Germanische 
hinter dem Neueren zu erkennen, weil 
die Zeit des Wb.s zwischen Niederkunft 
und erstem Ausgang uns in keiner alten 
Quelle als irgendwie besonders religiös 
beachtete Zeit entgegentritt, und weU 
die christUeben Begriffe ihr mit der Aus¬ 
segnung zumal und im Gedanken an 
Teufel und Erbsünde eine ganz neue 
Bewertung gegeben haben. Die Erkennt¬ 
nis einer schutzbedürftigen Schwäche der 
Frau, die unter höchstem Lebenseinsatz 
zu ihrer und anderer Freude einem Kinde 
das Leben gab, verbindet sich mit dem 
Gedanken an ihr besonderes Ausgesetzt¬ 
sein" allem unheimlichen Bösen gegen¬ 
über, und dazu tritt die christliche Wer¬ 
tung des ungetauften Kindes und der bis 
zur Aussegnung unreinen und besonders 
deshalb gefährdeten und gefährlichen W. 

Vom Altgermanischen her kann 
man weder beweisen noch wahrscheinlich 
machen ^), daß ..die W. auch bei uns einst 
als unrein galt" *). W.nen in den bl. 
Sagas heidnischer Lebenszeit unterstehen 
in keiner Weise jenen „Reinigungs¬ 
bräuchen"*), wie sie besonders im per¬ 
sischen Glauben die W. umgeben *): 
Isolierung, Diät, Reinigungstrank (Och- 
senham, Beschwörungen, Weihungen), 
Selbst bei Mißgeburten, die die altper- 
sische W. mit dreitägiger Haft m einem 
Holzpferch fern von Wasser, Feuer, Vieh 
und Menschen büßte, scheint der Ger¬ 
mane. der solche Nachkommen wohl aus¬ 
gesetzt hat. nicht die Notwendigkeit be¬ 
sondere r Rein igungszeremonien an der 
Frau anerkannt zu haben. Glaubt man 
z. B. das altindische (indogermanische?) 
Reinigungsmittel, das Wasser der heiligen 
Kuh. zu Waschung und Trank. ..noch in 
dem Aberglauben des heutigen Europa 
konstatieren" zu können als Reinigungs¬ 
trank derW.nen*), so müßte man auf Grund 
unserer Quellen vom germanischen Alter¬ 
tum eine germanische Sonderentwicklung 
annehmen, die diese Reinigungssitten und 
die entsprechenden Begriffe der Unrein¬ 


heit, des Sexuellen und der Frau „nicht 
mehr" bewahrte, und z. T. neu in christ¬ 
licher Zeit aus dem Orient empfing. Wenn 
daher ,,nO€h heutzutage die kirchliche 
Reinigungsweihe der W.nen als ihre Dank¬ 
sagung gedeutet wird" io unserem Volk, 
so ist das kaum, wie Edvard Lehmann 
meint*), eine Umwandlung altheid- 
niseben Reinigungsopfers in ein 
durch israelitisch-christliches VorbUd ge¬ 
wiesenes Danksagen, sondern wir sehen 
umgekehrt die Begrifie von Unreinheit 
der W. und der Frau (s. d.) als Fremdes 
mit Hilfe der israelitisch-christlichen 
Lehren und Vorbilder ’) ins Land kommen 
und hier wie etwa bei der Bewertung des 
ungetauften oder ungetauft gestorbnen 
Kindes eine andere, germanische Auffas¬ 
sung dag^en wirken, nach der das neue 
Leben und die, die es zur Welt brachte, 
in dem Zustand einer natürlichen Heilig¬ 
keit stehen. So wenig wir hier beweisen 
können, wo die Quellen schweigen: den 
heidnischen Menschen, die wir gut kennen, 
ist nur diese Auffassung gemäß und des¬ 
halb wahrscheinlich zu eigen gewesen. Im 
übrigen verbieten die weitverbreiteten 
Begriffe von der Unreinheit und Dä¬ 
monennähe der W. bei arischen wie 
semitischen Völkern (so in der Türkei)*) 
jede Beschränkung auf indogermanische 
Kulturen; aber eine rassenseelenkundliche 
Vergleichung wüstenländischer und nor¬ 
discher Denkweise klärt hier auf*). Im 
schärfsten G^ensatz zur germanischen 
Überlieferung hat die altisraelitische Sitte 
die Unreinheit der W. und ihren Aus¬ 
schluß vom Heiligtum scharf betont und 
zeitlich genau (bei Knabengeburt 40 Tage, 
bei Mädchengeburt 80 Tage) fest gelegt'*). 
Offenbar von hier aus ist dann der Ge¬ 
danke und die Fristsetzung weithin im 
Mittelmeer üblich geworden "). Grie¬ 
chische Geistliche weigerten sich, lebens¬ 
gefährlich kranke W.nen innerhalb der 
40 Tage zu taufen '*). Die W. darf nichts 
berühren, was zu heiligem Gebrauch der 
Kirche bestimmt ist, weder Teig kneten 
für die heUigen Weihbrote noch Wachs 
formen für die Weihkerzen; erst am 
40. Tage, beim Kirchgang, kommt sie frei 
von diesem Makel" '*). Bis zum sie- 
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benten Tage muß ein dritter, getaufter 
Mensch um Kind und W. weilen Und 
wie schon nach Euripides (Iphigenie bei 
den Tauriem) Artemis von ihrem Altar 
die femhält, die mit einer W., einem 
Mord oder einem Leichnam in Berührung 
gekommen sind, so gelten dann im christ¬ 
lichen Griechenland alle Frauen, die mit 
der W. zu tun hatten, als ,,unrein" und 
werden vom Priester durch Räucherung 
und Besprengen gereinigt und gegen die 
Bösen des wachsenden Aberglaubens ge¬ 
schützt'^). Es wird schwer halten, diese 
Vorstellung aus allgemein-men sch lieber 
Primitivität zu erklären und dadurch auf 
germanischem Gebiet ihre Herkunft aus 
fremden Priesterreligionen zu verkennen. 

Vg]. aber Wikman Tabu och or^nheis- 
bfgrep t nordgermansk folklrc om könsn, im Folk- 
lorista och etnogr. Studier II, Helsingfors 1916. 
*) ZfVk. 6 255. •) ,,Wochenbett-The- 

rapic‘* vgl. Ploß-Bartels Weib* 1, 347. 

*) Ch&ntepie de U Sausaaye 4. Aufl 2. 
240. *) Ebd. 241. •) Ebd. I. 92f. ’j Vgl. fQr 
das Judentum Buxtorf Judenschul 13211 
•) Stern Türkei 2, 313!; Wächter Retnhetl 25; 
Steroplinger Aberglaube 75 (Euripides/pAig. 
Taut. 374); Zachariä Kl. Sehr. 377. •) L 

Ferd. Claufi Rasse und SeeU. Samt er 

Geburt 22. Koscher Abh. d. Sächs. Oes. d. 
WiM., phil. bist. Kl. XXVJI. 1909. 93ff- 

Zachariae-Lingenthal lus graeeo-rom 
in, coU. II, nov. 17, p. 89- Samt er Geburt 
23. *•) ZfVk. 4. 141. **) Ebd. 245. 

2. Vielfältig benennt der Volksmund 
die Frau, die ins Wb. kommt. Sie ist 
„ins Stroh gefallen"'*), ,,in den Kram 
gekommen" (hinter den Vorhang) 
Seltsam ist der Ausdruck: „Sic ist nach 
Rom gegangen" '•). 

Die W. „ist keine rechte Christin 
mehr", sagt man (Gossensass). .,Post p>ar- 
tum putantur esse paganae" '•). Des¬ 
halb gilt sie vor Kirchgang und Aus¬ 
segnung als unheilig und unheil¬ 
bringend**). Fremdes Land, Beet, 
Feld, das sic betritt, wird unfruchtbar*'), 
oder bekommt Hagelwetter**), oder Un¬ 
geziefer *•). Das Gras verdorrt, die Häuser 
brennen ab, wo sie geht **). W.nenkleid 
zieht den Blitz an**). Gewitterwolken 
ziehen hinter ihr her, und es schlägt ein, 
wo sie vor der Aussegnung hin kommt *•). 
Der Blitz erschlägt den, der Kleider trägt, 
die eine W. genäht hat *’). Sie bringt 
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Brand, Unheil und Unfrieden, wo¬ 
hin sie kommt**), zumal ins Haus**) 
und bei Besuch Öffentlicher Unterhal¬ 
tungen **). In der Kirche stört sie die 
Andacht*'). Im Bauernhof bringt sie 
einem Stück Vieh den Tod**). Sie trägt 
den ..Winkel" oder das „Nest" (d. i. wohl 
das Wb. oder Krankenlager) aus dem 
Hause, wenn sie ausgeht, und bringt ihn 
anderen Frauen zu •*). Geht sie in ein 
fremdes Haus, soll sie zuvor etwas kaufen, 
sonst bringt sie Unglück **). Was sie tut, 
mißrät**), was sie einkocht, verdirbt**), 
Wasser, was sie holt, ..wird lebendig", 
bekommt Würmer, wird stinkend und un¬ 
rein*’), oder der Brunnen oder Quell, aus 
dem sie schöpft, versiegt**); Kraut und 
Rüben, die sie pflanzt, werden schwam¬ 
mig**). Der Most bekommt Würmer, 
wenn sie das Mostfaß berührt**). Im 
Angang bringt sic Unglück. Der Fuhr¬ 
mann, der sie trifft, darf mit der Peitsche 
nach ihr schlagen *'). Hierher gehört auch, 
daß sie nicht mit anderen und zumal nicht 
am Tauftisch essen darf**), daß man von 
ihr und aus ihrem Haus nichts entleihen 
darf **), und daß sie nicht backen, nähen, 
spinnen darf**), sonst spinnt sie dem 
Kind den Henkerstrick und Tod oder 
schlechte Augen **); greift sic in den Teig, 
reißen dem Kind die Hände auf, steckt 
sie Nadeln in die Vorhänge, bekommt das 
Kind böse Zähne u. a. m. **). Daß sie 
(z. B. im Oberamt Aalen) nicht einmal 
Weihwasser nehmen darf**), oder sich 
nach alten Zeugnissen wahrscheinlich 
bisweilen nicht einmal selbst bekreuzigen 
durfte**), aus der Gemeinde ausgeschlos¬ 
sen scheint, u. a. m.. beweist, wie sehr 
diese Vorstellung der unreinen und un¬ 
heiligen W. auch unter dem Bild der 
jungfräulichen Gottesmutter durch kirch¬ 
lich-christliche Auffassung gefördert wor¬ 
den ist. 

Fontain« Luxemburg 142. ZfrwVk. 
1913, 167. »•) ZfdMylb. 3, 31. *•) ZfVk, 

22, 236. *•) John Erzgebirge 51. *>) Maack 
Lübeck 53; John Erzgebirge 51; ZfVk. 6, 254!.; 
Reiser Allgäu 2. 228; Meyer Aberglauben 
226: Wuttke § 576; Grimm Mylk. 3, 435; 
Köhler 436. Hartmann DacAaic 

und Bruck 203: PoUinger Landshui 242 L 
**) Höhn Geburt 266. **)Witzsche} Thüringen 
2, 246. ^) Schönwertb Oberp/ali 2. 159* 
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M)Orobmann 115. *») John Westbohmen 106. 
*•) Wuttke I 576: Drechsler Schlesien 
**) Höhn Geburt 26s- *•) John Westbbhmen 106. 
•») Wuttke §576; Grohmann 115. *•) John 
Erzgebirge 51. *») Ebd.; Köhlcr Voigüand 

Grimm Myth. 3. 464 Nr. 844. »*) Hart¬ 
mann Dachau und Bruck 203. **) Höhn Geburt 
26Ö. *’) Kühnau Sagen 2, 690; Urquell 2. 115: 
Grohmann 115. John Westbokmen 106; 
Grimm Mytkol. 3, 444 Nr. 308; 464 Nr. 845. 
••) Wuttke §577 (Böhmen). *•) Höhn Geburt 
2ÖÖ. **) John Westböhmen jo6. •*) Ebd. 273. 
•)Köhnau Sagen 2,108; Birlioger Vdkslh. \. 
477; Schmitt Helttngen 23. «♦)Grmm A/yM.3, 
442. 460: Hillner Siebenbürgen 45: heoprech- 
ting Leehrain 237: GrOner Egerland 40; 
Kuhn hfärk. Sagen 377: ZfVk. 22. 237. 

") Panzer Beitrag 1, 257; Kohl rusch Sagen 
5. 340: Kochholz Kinderlied 316: Höhn Ge¬ 
burt 260. *•) Grimm Mythcl. 3, 449 Nr. 458/60. 
•’j Höhn Cröwf/206. ZfVk. aa, 227. 

3. Die 40 Tage oder 6 Wochen bis 
zur Aussegnung (benedictio post par¬ 
tum) “) (in denen auch der Mann der 
Frau fembleibcn soU) *•) entstammen 
christlich-kirchlicher Satzung, die die un¬ 
reine W. femhält vom Heiligtum, im 
Glauben, ,,der Mutter Gottes eine Ehr zu 
tun“**), vor deren „unbefleckter“ Mut¬ 
terschaft die W., Gcldopfer darbringend, 
kniete **}, ehe sie den ,,Reinigungs¬ 
gang“ antrat **). Dieses auch in prote¬ 
stantischen Gebieten (ab „katholisie- 
rend“) “) bekannte „Aussegnen“ der 
W. *•) (s. o. I. 729). das Vorsegnen oder 
Hervorsegnen (auch Vorsehgang), der 
Herfürgang oder Fürgang”), ist nicht 
ein alter heidnischer Versuch der W., sich 
von bösem Zauber, „der auf ihr lastet“, 
zu befreien“), denn die Angst vor dem 
Bösen würde ebenso wie das natürliche 
religiöse Bedürfnis diese Zeit auf ein 
gesundheitlich gefordertes Mindestmaß 
verkürzen. Das geschieht auch zumeist 
bis zu neun, acht oder fünf Tagen “); die 
Neunzahi ist das Häufigste für das Wb.*), 
denn „9 Tage steht das Grab der W'. 
offen" »*). 

Dieser Reinigungsgang der W., zu 
dem man vielerorts Werktage (Diens¬ 
tag. Donnerstag, für Knaben Samstag)**) 
bevorzugt (vor Montag, Freitag, auch 
^nnabend wird gewarnt) •»), aber z. B. 
im Böhmerwald auch gern den Sonntag 
nimmt als ..Elirentag der Mutter Got¬ 
tes"“). ist ,.Gefallenen", also ledigen 


I Müttern, vielfach versagt “). Als einen 
„Opfergang“ beschreitet ihn die W.. 
dunkel bekleidet“), mit neuem Schuh¬ 
werk”), verschiedenfarbigen Strümpfen“), 
auf Sylt in besonderer Gangart mit un¬ 
gleichen Schritten geleitet von Frauen 
(Hebamme, Freundin), deren Zahl in Eger 
1687 durch Ratsbeschluß auf 4, dann auf 
2 b^hränkt wurde”), und die der W, 
die Antwort auf Grüße Vorübergehender 
abnehmen**), die in bestimmten Wendun¬ 
gen gehalten sind **) (vgl. das schwäbische 
,,Viel Glück in der Sun") ”). oder die sie 
schützen vor bösen Geistern“). 

Eine kleine Opfergabe an den Meßner, 
Geistlichen oder die Kirche (z. B.Wachs- 
stock, der die Länge des Kindes haben 
muß“)), das ,,Aussengbrot" oder einen 
,,Schneller" Garn u. a. “) erinnert an das 
auch altjüdisch bekannte Sühncopfer für 
W.nen, das dann in dem Ausdruck „und 
es entsühne sie der Priester" ”) deutlich 
genug den ,,kirchlichen Exorzis¬ 
mus"**) Ixigründet hat, dem sich die 
W. in zweifellos ungcrmanischer Wertung 
und Haltung unterziehen muß. Die fromme 
Meinung, die diese Sitten als ,,Dank¬ 
sagen" oder als .,charitativcs Werk" der 
Kirche zur ,,Schonung" der Mutter deutet, 
verkennt ihren Ursprung und ihren ,,Rci- 
nigungscharakter" ”). Der ,.jüdische Ur¬ 
sprung der Sitte" wird in den kirch¬ 
lichen Formeln nur selten berührt, der 
kirchliche Akt zumeist als ..Einführung" 
bezeichnet, selten als ,.Reinigung" (alw: 
..introducere mulierem post partum in 
ecclesiam". neben „ordo ad purificandam 
mulierem")**), zumeist wird dabei der 
Reinigung Marias im Tempel gedacht. In 
der griechischen Kirche wird das Motiv der 
Reinigung eindeutiger betont. Der Prie¬ 
ster ,,befreit die Mutter von dem Makel der 
mit Lust und Sünde befleckten Geburt"**). 
In der lateinischen Kirche hat das Moment 
der Danksagung die auch hier unverkenn¬ 
baren Spuren der Anschauung vom sitt¬ 
lichen Makel der W. überdeckt **). 

Als unheilig, entweiht, unrein, befleckt, 
entsühnungsbedürftig, als „Evastochter" 
geht die W, diesen Gang, und in ihrer 
kirchlich-biblisch bedingten Unheilig¬ 
keit liegt die Quelle des meisten hier 
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ZU nennenden deutschen Volksaber* 
glaubens. 

An derKirchtür {ander,.Wiwerbur‘*^)), 
auf einer Bank vor der Kirche oder 
in der Vorhalle holt der Geistliche sie ab, 
betet exorcisierend über ihr und führt 
sie dann zum Altar und zum Weih^ 
Wasser“), wobei die W. die Stola des 
Priesters faßt und eine geweihte Kerze 
trägt“), ein einprägsames Bild der ,,un¬ 
heilig'* gewordenen Mutterschaft. 

Aus dem Schwäbischen wird erzählt, 
wie einmal eine Schwangere ,,aufl der 
Gassen unversehenlich eins kinds genesen" 
und gleich in die Kirche gegangen sei, um 
Gott zu danken. Da haben ,,etliche ver¬ 
meint", sie hätte ,,gar unrecht getan". 
Ein bischöflicher Entscheid aber hat sie 
,,hoch gelobt", und der Volksprediger mahnt 
deshalb die Schwangeren, daß sie nicht 
denken sollen, ,,daß Gott und unser liebe 
Frau die Mutter Gottes durch ihr lang 
daheimbtpleiben geehrt werden" “). Der 
unter fremder Auffassung gediehenen 
fremden Wertung von Weib und Mutter¬ 
schaft (s. Frau, Ehe), die im kirchlich ge¬ 
forderten Reinigungsgang ihren Ausdruck 
hndet. widerspricht eine andere, die 
schon vor der Taufe der Germanen in 
Verbindung mit dem Glauben an das 
,,sanctum et providum" in den Frauen 
und Müttern “) einmal herrschend ge¬ 
wesen sein muß. 

Gegen allzu übertriebene Feiern und 
Gastereien nach der Aussegnung werden 
zumal aus hygienischen Gründen Verord¬ 
nungen erlassen “). 

**) Meyer Baden 394. ••) Franz Btnidik^ 
(tonen 7, zoSß. **) ZfVk. J7, 167. Bir- 
Hnger 5rAtM6eii 2. 239. Floß Kind 
i. ^3. 251 (Verbot im 16. Jh.). ••) Meyer 

Baden 393. ") V^l. Alemannia 25 (1S97). 3$: 
Sehmitt NeUingen 13. Hoops 
Ä5: Jensen Nord/nes. /»sein 230 u.a. *^) John 
^esi^hmen tiyl.: Scbramek BoAmerwald 1S4. 
*•) Sartori 1, 31. ••) Reiser ^ligäu 2, 226; 
Schramek BoAmerwafd 1S4: ZfrwVk. 1913, t 6S; 
Wnttke § 584; Vgl. die Besebränkuog desWb.es 
auf 3 Tage in nordischen Sagas wie 2. B. im 
Eingang der örvar-Odds-s^a. **) Wein hold 
NenniakJ 47/.: Witzschel TAüringen 2. 245: 
Schulenburg 232f. •*) ZfVk. 17, 168. •*) s. 

T. 729: Leoprechting Leckratn 236: John 
WesibiihmeH 117; Grüner Egerland 39. ®) Ur¬ 
quell 6, 23. Schramek Böhmerwald 184. 
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• ••) Ebd. 184; Höhn Geburt 26(>. **) Drechsler 
Schlesien 1. 207: ZA^k. 3, 149. •’) ZfVk. 4, 158; 

, Wottke § 377; Kochholz Kinderlted 316: 
Schönbach Beriholdv. R. 151: Grirom Myth. 
3.449- ••)ZAk.4.48(Sylt)- •)Ebd. «)John 
Westhekmen iiS. Meyer Baden 393, 3t: 
’*) Z. B. Reiser Allgäu 2. 225. ’*) Meyer 

Baden 393; Höhn Geburt 266. B&cbtold 
Hockzeu I, 229, Walliser Sage von einer W.. die 
auf dem Wege zur Aussegsuxig. weil allein, ent 
führt wird. Reiser Allgäu 2, 227; Meyer 
Baden 393: ZfrwVk. 1913, 170. ’•) Bir- 

linger Volksih. 2. 320. ZA'k. 24 (19x4). 270. 

Manz Sargans 87. Falk Ehe des MiUel- 
alters 6. **) Franz Benedtktionen 2, 229. Ebd. 
2, 223 Ebd. 2. 230. •*) Strackerjan 

2. 10. •*) ZfrwVk. 1913, 169. “) ZfVk. 3, 149; 
Meyer Baden 393: Drechsler SehUsten c. 207. 
**) Strackerjan 2. 204. *^) Birlinger 

Schwaben 2, 239. **) Tacitus Germania c. H. 
**) Birlinger Schwaben 2. z^ti. 

4. Ganz ähnlich, wie das Kind vor 
der Taufe (s. Taufe, Kind und ,,unge- 
tauft"), ist auch die W. vor diesem 
Reinigungsgang zu Kirche und Aus¬ 
segnung ganz besonders gefährdet“): 
Teufel und Dämonen bemächtigen sich 
dieser Zeit nach „unausrottbarer Grund- 
anschauung** (?) “). Gerade der letzte 
Tag, der neunte, der Aussegnungstag gilt 
als besonders gefährlich, als letzte Ge¬ 
legenheit des Bösen, zu seiner Beute zu 
kommen “). 

Deshalb soll die W. nicht allein sein “). 
Noch auf dem Weg zur Kirche, auf dem 
man ihr ihren Wochen suppen topf nach¬ 
wirft “), oder sonst beim ersten Ausgang 
allein, ,,ist sie den Vögeln preisg^eben**“) 
und wird nach VoUcssagen vom bösen 
Geist, von Alp, weißen Frauen, Zwergen, 
Saligcn u. a. entführt oder geraubt “), 
von Nix,,,Mittagsgeist", Kobold,,.grauem 
Männchen" oder Kellergespenst be¬ 
droht“), und muß nach einer Sage, 
geraubt, in einer Höhle Rüden säugen*^), 
oder kehrt nach sieben Jahren zurück “). 

Neben den Hexen, die der W. tödliche 
Krankheit bringenund deren böser 
Blick oder Zuruf gefährlich ist, oder neben 
Gestalten vrie dem Wassermann, dem 
sie von der Brücke Geldstücke opfert “M, 
ist es der Teufel selbst, der der im Zu¬ 
stand der Unreinheit lebenden W. vor 
der Aussegnung nachstellt, sie holt, wenn 
sie im Freien arbeitetihr das Essen 
bereiten will ihr „die Fußsohlen küßt". 


wenn sie barfuß den Boden betritt 
Nach einer schlesischeu Sage rettet ein 
Kaplan eine so vom Teufel geraubte W.*“). 

Eine Parallele zum WechselbalgglaubCT 
ist es. wenn es heißt, die Unterirdischen 
stehlen die W. und legen ein Holzbild 
an ihre Stelle *“). 

Der Kirchgang muß deshalb der 
erste Ausgang sein. Anderer Ausgang 
vorher, und sei es nur auf den Boden oder 
in den Keller oder in den Hof, bringt 
Unglück 

Ist der Ausgang unvermeidlich, so soll 
sie dreimal an die Kirchentür klopfen 
oder sie wird bzw. wurde z. B. bei not¬ 
wendigem Hauswechsel, auch wenn sic 
selbst gehen konnte, „in ein Bütt in ge¬ 
setzt. zugedeckt und also getragen"*“). 
Oder sie nimmt gegen die drohenden 
Kobolde und Teufel neunerlei Band in 
einem Papier **•), Dosten und Dorant *“), 
Weihwasser und Rosenkranz***) zu sich, 
ein Tuch oder Tischtuch um den Kopf *“), 
eine Dachschindel auf den Kopf***), um 
so dem schützenden Machtkreis des 
Usches und Hauses verbunden zu bleiben, 
oder sich unkenntlich zu machen. Selbst 
zum Brunnen gleich vor dem Haus wagte 
sich eine Allgäuerin nur mit einer um¬ 
gekehrten Melter auf dem Kopfe ***). 

Auch etwas Stroh im Schuh schützt 
gegen den Teufel***), vor allem aber 
menschliche Begleitung, andere 
Frauen, alte I..eute. Kinder **’). Der 
Aberglaube hält die W. so im engsten 
Raume gebannt, läßt sie weder über die 
Dachrinne hinaus gehen **•) und Wasser 
holen, noch Wäsche ins Freie oder auf 
den Boden hängen **•), noch Bier im 
Keller anlassen; er warnt vor Schaden, 
der dadurch der W. oder dem Kind ge¬ 
schieht: die Frau bekommt geschwollene 
Füße*“), das Kind wird klettersOchtig 
oder wahnsinnig, ruhelos, ein Wechsel¬ 
balg u. a. m. ***), und die Sage erzählt 
abschreckende ^gegnungen der W. mit 
dem Nix. der sie entfuhrt hätte, wenn sic 
nicht auf dem Weg in Dosten und Dorant 
gefallen wäre, oder mit dem Gespenst im 
Keiler, das ingrimmig ausruft: 

Hattest du bei dir niebt Dosten. 

so wollt icb dir die Biere helfen kosten'**). 


Die W. darf nicht einmal zum Fenster 
hinausscliauen **•) und einem draußen 
Rufenden antworten *“). 

Ein im Altnordischen so beherrschender 
Begriff von einer verlierbaren und auch 
übertragbaren Glücksmacht im 
Haus und im Sippenkreis wie im Etnzel- 
menschen *“) mag wiedererkannt werden 
in den Warnungen, nichts aus dem Hause 
der W. zu geben, nichts zu verkaufen, 
zu verleihen oder zu leihen, zu verber¬ 
gen*“), vor allem kein Feuer aus dem 
Haus zu tragen ***), nicht einmal Wäsche 
abzulegen *“) oder ins Freie zu hängen **•), 
weil sonst die Hexerei ins Haus kommt 
oder der Teufel Macht gewinnt *“). Zumal 
nach dem Abendessen darf ihr nichts mehr 
ins Haus gebracht werden***); der Be¬ 
such kann Böses bringen und Glück fort- 
nehmen (alte Weiber, Leichenfrau)***); 
die Frage nach Gedeihen kann machen, 
daß die Milch der W. versiegt *“). Besuch 
muß bei Nacht kommen, um nicht ge¬ 
sehen zu werden, nicht mit Korb in die 
Stube kommen *“), oder einen Span vom 
Korb abbrechen, damit er die Ruhe nicht 
mitnimmt ***). Nur im innersten Haus¬ 
frieden, hinter Vorhängen oder langen 
Tüchern *“), um Mitternacht sich mit 
dem Bettvorhang umwickelnd, glaubte 
sich die W*. sicher *“), 

Allg mit Lit- Sartori 1, 28. •') Meyer 
Volhsk. 104- •*) ZföVk. 4, 116; Sch6nwerth 
i. 157; Grimm AfyM. 3. 451 u.a. «) Schöo- 
werth Oberpfati i, löo; Hartmaon Dachau 
und Druck 202. Grimm Myihol. 3, 467 
Kr 885. •*) SAVk 21 (1917). 39f. «) Kühnau 
Sagen 3. 1x6: Grobmann Sagen 177; Kuhn 
Westfalen i, 73: Meiche Sagen 78. 148. 357: 
Wittstock 72!.; LütoH Sagen 

39f.; Schmitt Sagen 13; Strackerjan 2. 204: 
Ranke Volkssagen 119. 123. 180: Heyl Tirol 
404.407; Bkcbtold Hockeeit 1,229. **) SAVk. 
*3. Wuttke § 576; £i$e1 Voigtlanä 51, 

53: Bartsch Mecklenburg 2. 42; Köhler Vogt* 
land 246; Crohmann Sagen 112fl. **) Roch- 
holz Sagen 1, 339. ••} Kühn Westfalen t 124. 

Meyer Baden 557; Urquell 4, 2ri u.a. 

Grobmann 115; vgl. Sebönwerth 1, 177. 
'•) Ebd. 14, 115. '«») Drechsler 1, 206; 

Radertnacher Betträge 131! '••) Müller 

Siebenbürgen 60. Kühnau Sagen 2, 689. 

Müllenhoff Sagen 3x1; vgl. Witzscbel 
Thüringen i. 208 (Hoggenmutter). '**) ZfVk. 
9. 229; SAVk. 21, 179; 24. 6i; Wuttke 

§ 576; ZfrwVk. 1907, III; Urquell 1. 
164; ZföVk. 10, 140; Grohmann 113; 
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Schmitt Hetiingen 13; Schrftmek Böhmer- 
wald z8o. Bartsch Mecktenburg 2, ^4: 

Andree Bravnsekweig 209: Wuttke § 576. 
^•) Birlinger Schwaben 2, 241. **•) Wattke 
§ 576. ^") Köhler Vogtland 437; Praetorius 
Anthropodemus 2. I33fi- ZA^k. n. 445. 

***) Köhler Vogtland 437. ***) Manz .Sargaas 
87. Reiser Allgdu 2. 229. Kühnau 
Sagen 2. 582. »»’) ZfVk. 11. 445 »•) ZfrwVk. 

1913» 1^: ZfdMyth. 4, f. 1^*) Reiser Allgäu 
2, 229; Höhn G«5uri 265: ZfVk. 9, 443. *••) Ver- 
naleken Alpensagen 397 Nr. 65. Höhn 

Geburt 265; Reiser Allgäu 2. 229; Drechsler 
Schlesien 1. 205. ***) Pr&torius Antkropodemus 

xjsfi. :SAVk.23. i39:vgl.Wolf Beiträge 
^**) Grimm My/A, 3, 461. ^**) Meyer Baden 
390. Grönbech Vor Folkeaeit 1 oldtiden I. 
*••) Grimm AfylA. 3, 432; Schönwerth i. 159; 
Urquell z, 115: Hart mann Dachau und Bruch 
200. •*’) Urquell 5, 224. **•) Kuhn Märkische 
Sagen 383. **•) Birlinger Volksth^ i, 477. 

^••)Kuhn lf'«yfl/en 2. 34. HöhnCe6«r< 266. 

John Eregebirge 51; Hartmann Dachau 
und Druck 200. ***) Höhn GeAwr^ 263. ***)Köhn 
Geburt 265; John Westböhmen to6: Urquell 4. 
171. **•) Grimm Mythol 3. 434 Nr. i. 

Schramek Böhmerwald tSo; ZA^k. 9, 229. 

John Westböhmen 105. 

5. Das führt bereits zu den vielfältigen 
Schutzmitteln und SchutzmaOnah* 
men. mit denen man die W. umgibt, 
und die man nicht mehr trennen kann 
in jene, die dem Gedanken an die unreine 
und unheilige, also vom Teufel bedrohte 
Schutzbedürftigkeit der W. entstammen 
und jene, die zurückgehen auf natürliche 
Kranken- und W.nenpflege und auf die 
Erkenntnis ihrer gefährdeten Gesund¬ 
heit. DaS hier ein tiefer weltanschaulich 
bedingter Gegensatz mitspielt, zeigt die 
Art, wie endlich die Vernunft der Auf¬ 
klärung hier den Wahn von der Dämonen¬ 
gefahr zu bannen suchte mit Hinweis 
auf das „gottgefällige Werk“ der Geburt, 
das den Heiden einst vor der Ankunft 
des chrbtlichen Teufeb und der Gedanken 
um das „in Sünde empfangene und ge¬ 
borene“ Menschenleben sicher ab solches 
gegolten hat. Der Teufel, der der W. 
nachstclit. ist kein Heidendämon, und 
eine Sitte wie die aus den Dörfern um 
Olsnitz berichtete, die W. zum Schutz 
gegen das ,.graue Männchen“ ün Hause 
umherzuführen, während das Kind in 
der Kirche getauft wird kann nicmab 
und in keinem Teil vorchristlich sein. 
Nicht zur Beendigung einstigen Heiden¬ 
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tums, sondern zur Beendigung mittel¬ 
alterlichen Abeiglaubens mußte die Ver¬ 
nunft erklären: ..Daß man einer Kindt- 
betterin Schbffbeth, die gantze zeyt 
ihrer Kindbeth soll mit geweychten 
Liechtem bezünden, die selbe auch sampt 
ihrem Kindle vilfaltig segnen, ab ob der 
böB Feind mehr gewalt über sie hett dann 
über andre Menschen. Dann dadurch 
macht man sie die Kindtbettem gar klein¬ 
mütig und angsthafftig. Derhalben räth- 
licher ein jede Kindtbetterin segne sich 
selbs wie sie sonsten pflegt, und bette, 
was sie vermag, unnd schlag alle klein- 
mütigkeit von Hertzen. Sittemal Kinder¬ 
gebären nicht allein kein Sünd, sonder 
ein guts unnd Gottgefelligs Werck Ut. 
Die vei^ebne forcht unnd andere be- 
redungen bringt manche in gross Un¬ 
glück“ »»). 

Feuer, als allgemeines Schutz¬ 
mittel, spielt hier die übliche große 
Rolle Eine geweihte Kerze in der 
Tasche schützt die W. Ebenso 

Herdfeucr am Bett Feuer, Lampen, 
Lichter am Bett und in der Stube 
In Schottland trug man nach der Geburt 
ein brennendes Licht dreimal um das 
Bett Aus Oberbayem wird der 

Brauch bezeugt. Handgelenk und Löffel¬ 
stiel der W. mit rotem Wachsstock zu 
umwickeln^“). Der Strohhalm an der 
Tür hält ,,Judel“ und Gespenst ab^*’); 
Domzweig am Fenster, Eisen am Bettfuß, 
Stahl unterm Bett, Schale mit Wasser 
u. a. hält die Bösen fern Bezüglich 
der Zuordnung solcher Schutzmittel der 
W., wie ,,Donnerstein, Trudenfuß, Ham¬ 
mer und Wachsstock“ zum alten Do¬ 
narskult sind wir vorsichtiger geworden 
ab E. H. Meyer **•). Salben ^), ge¬ 
weihte Kräuter (Dosten und Dorant) 
bieten Schutz, Knobbuch, Pfeffer und 
Weihrauch werden der W. ins Kopftuch 
gebunden Schürzen band und Besen 

helfen schützen*“), Wb.-Amulette*“} 
(vgl. die jüdischen Schutztafeln *“)) zei¬ 
gen meist fremde Herkunft und verbinden 
sich oft mit Gegenständen chrbtlichen 
Gbubens, mit Bibel und Gebetbuch *“), 
mit Bildern der Engel, der Mutter Gottes 
oder Mutter Anna *“). 
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Die schon im alten Griechenland er¬ 
wähnte Sitte, daß sich die W. durch 
Uäimerklcidung schützt *“), ist weit ver¬ 
breitet *“). In Thüringen kam es vor, 
daß sie, wenn sie allein bleiben mußte, 
des Mannes Jacke anzog *“). So schützt 
das Habtuch des Mannes vor Herz¬ 
schwäche“*), die Hose des Mannes vor 
Nachwehen *“), der Löffel des Mannes 
dient zur ersten Arznei *“), und den Hut 
des Mannes setzt die W. auf, wenn sie 
in den Garten will >“). In der W.stube 
gilt Mannesbesuch bbweilen als gefähr¬ 
lich *“}, aber es heißt auch, daß der 
Ehemann, sich dreimal im Namen der 
Dreieinigkeit über die W. neigend, das 
MilchfielK*r vertreiben kann *“). 

Köbicr 340; Bartsch Meck- 

Unburg 2. 42. Birlinger Schwaben 2, 240. 

**•) Beihpiel aus Siam: ZfVk. 18. 359. Vgl. 
Freudenthal Feuer 114 (Räuebem der W.). 
1441. u. a. O : Liebrecht Zur Volksk. 31. 
»«) SchwVk. 11. 54. »«) Liebrcchi Zur 

Volksk 31. ZfrwVk. 4 {1907). 293; Urquell 
1. ]64f. Liebrecht Zur Volksk. 360. 

*••) ZA'k. 15, 316. Grimm Mytk. 3. 447; 
Uiquell 4. 188. ***) ZfVk. 3, 29, eumal jodische 
Bräuche: Wuttke § 575. *«•) E. H. Meyer 

Germ. .\/y/A. 209; Lcoprechting 23Ö. **•) J öh» 
ling Tiere 212. 1*^) SAVk 23. 1591! ; Sch mitt 
Hellingen 1 3 Möller Stebenbürgen 60. 

Wstsschel Thurrngen 1, 153; ZA'k. 4, 141; 
Kulm Westfalen 2. 34. John Obertokma 

160; Bischoff Kabbalah 2. ]9(>; Grüner Eger- 
Jand 35. t») Urquell 4. laof. Wuttke 

§ 575- John Westbökmen 105. •••) ZfVk. 
20. 120. Z. B. Seefried-Gulgowski 121: 
Landstemer Htederoslerretck 42. Wit2- 

achel Thüringen 2. 245. ^*‘) Wuttke § 375. 

*•*) Urquell 5. 232 •*) Gnmm Mythol. 3. 457 

Nr. 672 Leoprechting Lechratn 236; 

Wuttke § 576. Strackerjaa 2, 204. 

*••) ZA^k. 9. 443. 

6 . Eng zusammen hängen mit diesen 
Schutzmitteln die Gebote für die Für¬ 
sorge der W. Der Wst.nbesuch bt 
besonders wichtig. Das ,.zum Weisen“ 
oder „auf die Webet“ kommen (weisen, 
ahd. wisan besuchen, die Wisat — Ge¬ 
schenk, Taufpatengeschenk) oder 

„heimsuchengehen “, , .den Bettzipfel 

schütteln“ *“) wird zum Glückwunsch- 
und zum Glückbringen und ab Fest ge¬ 
feiert ab „Strausackkilbe“, „Weiberkilbe“, 
„Straukirde“ (Strohkirchtag) *“). Auch 
wenn man der W. einige Wochen nach 
der Taufe des Kindes ab Ersatz für den 

fi lebtol 4 «S t i Q b li. AbvrcUube IX 


ihr im Wb. entgangenen Taufschmaus 
die ..Kindbettschenke“ oder ..Kind¬ 
bett suppe“ veranstaltet *”), wird die 
W. schon vom ersten Tage an in fast 
rituell wichtig genommener Art besucht 
und beschenkt. Ohne Geschenk soll 
keiner kommen “*). Die Übertreibung 
der Sitte mußte verboten werden “*). 
Man schickt oder bringt ihr vor allem 
Eßwaren *”). Zumal Wochensuppen 
(süße Biersuppe u. a.) “*), die die W. 
allein aufessen muß “*) oder von der 
niemand vorher kosten darf, weil sonst 
die W. Leibreißen bekommt *“), dazu 
Kuchen und Weißbrot, aber auch Alkohol, 
Wein und Schnaps Eine große Rolle 
spielt zur W.nensuppe ein (schwarzes) 
Huhn*“). 

Die W. soll aus jeder ihr gebotenen 
Schüssel essen, nach Hohns Meinung, um 
zu zeigen, daß sie keine Besucherin für 
eine Hexe hält *“), oder jedem Besucher 
etwas (Geldmünze) geben, damit er das 
Kind nicht verhext *“). Der Besuch soll 
nicht schwarz gekleidet sein“*), er soll 
erst das Kind segnen, dann die W. be¬ 
grüßen *®*), wie er ja auch vielfach diese 
meidet, solange das Kind nicht getauft 
bt *“). 

Es ist beachtlich, daß in einer alten 
isländischen Saga aus heidnischer 2 ^it 
ein solcher Wst.n-Bcsuch nur mit den Wor¬ 
ten berichtet wird: ,,Es war damab Sitte, 
den W.nen Speise und Trank ins Haus 
zu bringen“ *“). Der Wortlaut kenn¬ 
zeichnet den Brauch ab einen Brauch 
heidnischer Zeit, der zur christlichen 
Zeit der Saganiederschrift offenbar weniger 
üblich war. 

Diese r^c, feierliche Fürsorge im Wst.n- 
Besuch, manchmal mit Lärm verbunden 
und so eigentümlichen Sitten wie dem 
Bierstehlen in der Wst. durch junge Bur¬ 
schen *“), hat mit ihren Übertreibungen 
auch in der Komödie einen Platz ge¬ 
funden *“). Aber auch sonst genießt die 
W. gewisse besondere Achtung und 
Vorrechte*”), im Krieg besondere Un¬ 
verletzlichkeit *“), Nach Webtümem ***) 
wurde der Mann einer W. sogar vom 
Fehdeaufgebot befreit oder brauchte nur 
soweit mitzuziehen, daß er nachts wieder 
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heim kam'*®). Dem Leibeigenen, dessen 
Frau W. ist, wurde gelegentlich der Dienst 
oder eine Abgabe '*') erlassen. Der Mann 
durfte sich im Frauenwald bei Todtmoos 
(St. Blasien) eine Tanne fällen u.a.m. '•*). 

Nach einer schlesischen Sage läßt eine 
Schloßfrau eine W. arbeiten, so daß ihr 
schutzloses Kind vom Bösen vertauscht 
wurde. Der Fluch der W. läßt die Schloß¬ 
frau zum Gespenst werden, das als weiße 
Frau umgehen muß, jenes Kind auf dem 
Arm'«). 

Höhn (Ubuft 265: Reiser Allgäu 2, 225; 
ZfrwVk. 1907. im; Sebramek Böhmerwalä 
1H4. *••) Höhn Ceburt 265; Meyer HatUn 392, 
Meyer Baden 392 *’•) Ebö, 391; Höhn 

iieburt 264: Grimm DWb. 9. 751; Stalder 2. 
329. 1’*) John Lrzgeb. 51; Meyer Baden 392. 

Birlinger Volkitk. t, 319, Höhn 

Oeburi 263ff.: Birlin^er Volkslk. z, 316; 
ZföVk. 4, u6: 9, 229. Köhler Voigtland 
*43- '**) John Westböhmen 116. Crimm 

Myikol. 3, 46J Nr, 763. *”) Drechsler 1, 199: 
ZfVk. 6. 354; Sebramek Böhmerwaid 1S3; 
Roch ho I2 Kxnderiied 298. Schön wer th 
Obetpfalt I. 174f.; VernaIcken 397 

Höhn Geburt 265. *••) Alemannia 25, 104 
'•*) Schönwerth 1, 158. *••) Bartsch Meck- 
ienburg 2, 43, ••*) Höhn Geburt 265. Dro- 
plaugarsonasa^a c. 3, Thule 12. 109 Sar- 
tori Sttte i. 29. ***) Wigand Sexwockius s. 

HcssBI. 5. 4off.: L. Holberg Barselsiuen 
'*^1 Niderberger Unieru'alden 3, 27, Gabe 
eines Klosters für W. Falk Ehe des MA.z 
tbi. Grimm Weislkümer 3, 359; 4, 23; 3, 
375f Vgl. Falk Ehe des Mtftelaliers 17. 

'*') Meyer Baden 389t.: Grimm BA. 1. Oi5f, 
*•') Ebd. *•*) Kühoau 5agrfi 1. 135. 

7. Daß die W. aber selbst voll 
geheimnisvoller und zu ehrender 
Kraft ist, scheint weithin vergessen zu 
sein infolge der Vorstellung von ihrer Un¬ 
reinheit bis zur Auss^nung. Es heißt, 
daß sie den Hagel nicht nur hervomift 
(s. o.), sondern auch abwehrt daß 
sie Feuer löscht, es dreimal umschreitend 
(oder indem man sie, ohne daß sie die 
Erde berührt, zum Feuer trägt'**)) und 
ebenso ihr Haus vor Feuer bewahrt '••). 

Ihr Fluch geht in Erfüllung '*’). Aber 
im aUgemeinen hat erst die ausgesegnete 
W. heilvollc Kräfte, so daß etwa eine 
Mutter ein Stück von dem als Opfergabe 
dargebrachten Kleid der ausgesegneten 
W. Ober die Wiege eines kranken Kindes 
legt »*•). 


'**) Baum garten Aus der Heimat i, 63. 
>“) Grimm MythoL 3, 173. *••) ZA’k. 6, 355; 
Knucbel Umwandlung 88. i*’) Birlinger 

Volkstk. I, 247. »••) Urquell NF. i {1897). 
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8. Seltsam stark aber ist der Glaube 
an besondere Kräfte und an das Wieder¬ 
gehen der im Wb., sterbenden W. 
Der Tod steht ja nach dem Glauben des 
Volkes an jedem Wb. und die trüben Er¬ 
fahrungen einer Zeit, in der infolge ge¬ 
sundheitswidrigen Verhaltens oder zu 
rasch aufeinanderfolgender Schwanger¬ 
schaft auch gesunde Frauen nach gestanden 
Geburten im Wb. oft starben, haben dem 
Aberglauben viel Nahrung gegeben. Drei 
oder neun Tage ,,steht der W. der Himmel 
offen*', sagt das Sprichwort'**), Aber 
es ist oft kein Himmel, sondern ein 
seltsam heidnisches Weiterleben 
nach dem Tode, was dieW. findet***). 
Zwischen ihrer „Unheiligkeit“ oder , .Un¬ 
reinheit**, die einer neuen Weihung und 
Aussegnung bedarf, und der Heiligkeit 
ihres Opfertodes für Kind und Gemein¬ 
schaftsleben hat der Volksglaube steh 
einen Weg gesucht, der aus heidnischem 
Empfinden stammt, und den heidnische 
Vorstellungen begleiten. 

In gewissem Anklang an die biblische 
Auffassung von der um Evas Sünde willen 
zur Untertänigkeit verpflichteten Frau, die 
,,selig werden wird durch Kinderzeugen** 
(i.Tim. 2, läßt der Volksglauben 

auch die ungesegnete W. sofort zur ewigen 
Seßgkett in den Himmel eingehen **'), 
die Seele ,,vom Mund in den Himmel** 
fliegen •**), durchs Fegefeuer hindurch, 
wie eine Märtyrerin“) oder Jungfrau, 
um gleich jenen mit offenen Haaren im 
Himmel die Zahl der 1000 Jungfrauen zu 
ergänzen “); denn sie habe ihre Sünden 
durch ihre Schmerzen abgebüßt “), ge- 
faUen ,,auf dem Schlachtfeld der Frau*'“), 
und wird wie ein Krieger in die Kirche 
getragen“) und in besonderer Weise 
bestattet, oft wie die Jungfrauen, mit 
Kranz und weißem Kleid, in blauem 
Sarg u. a, “), oder aber wie zum Kirch¬ 
gang angez<^en “) oder in Trauerkleid, 
zum Zeichen ihrer Trauer um das ver¬ 
lassene Kind *'*). 


Aber von Paulus' Auffassung her ver¬ 
mochte deutscher Volksglaube der im Wb. 
sterbenden Mutter nicht den „Makel der 
Unreinheit*' abzunehmen, der sie als Evas¬ 
tochter um der Sünde natürlicher Zeugung 
willen unter die Jungfrauen stellte. So 
wurde es Brauch, die W.nen wie die 
Selbstmörder an besonderem Platz oder 
außerhalb des Kirchhofs zu begraben *"), 
zumal im Osten Deutschlands, was wohl 
gewiß nicht ihnen ,,zur Ehre** geschah 
sondern (wie bei den Israeliten in Schle¬ 
sien) der Angst vor ihrer Unreinheit ent¬ 
stammt. die aus jüdischem und anderem 
Fremdglauben mit Hilfe christlicher Rei¬ 
nigungsbräuche bei uns volkstümlich 
wurde. Auch der Gedanke, daß das Ster¬ 
ben im Wb. eine Strafe Gottes sei 
für Verfehlungen der W’.. z. B. für früheres 
Versäumnis der Aussegnung *'*), wirkt 
hier mit und erinnert an die jüdische 
Auffassung, die solchen Tod u. a. auf das 
Versäumen des rituellen Lichterzündens 
(am Freitagabend) zurückführt *'*). 

So gebietet der Aberglaube, den Sarg 
einer W. nicht auf den Schultern, sondern 
mit Stricken zu tragen*'*) und ihr Grab 
muß vielfach gesichert werden durch 
Einzäunen *‘*) oder Bedecken mit Tü¬ 
chern **’) oder {weißgestricktem) Netz*'*), 
damit kein Verwundeter darüber gehe *'•), 
wie auch der Grund für das in Breslau 
1528 verordnete Begraben abseits, wo 
niemand darUbergehen muß oder zu tun 
hat “), in dem Glauben liegt, daß Frauen, 
die zufällig über das Grab einer W. steigen, 
es büßen müßten **'), oder allgemein, daß | 
solche Gräber unheUig und unheilbringend 
sind. 

Sehr deutlich hat sich nun der alte 
Wahn vom Wiedergehen friedloser 
Toter an das Grab der W.nen (wie an 
das der Ungetauften, der Selbstmörder, 
der Exkommunizierten usw.) geheftet. 
jener Wahn, von dem wir auf Grund der 
isländischen Quellen wissen, daß er zu¬ 
nächst nur dem im Leben unheimlich oder 
friedlos gewordenen Toten galt, und keines¬ 
wegs die Jenseits Vorstellung der alten 
Germanen war. In der Missionszeit (viele 
der von Christen des 12 u. 13. Jhdts. gläubig 
uns dargestellten Wiedergänger auf Island 


sind getaufte Christen) greift er, noch immer 
anwachsend, über auf neu entheiligte 
Bezirke des Lebens; so bemächtigt er sich 
der Gräber der in ihrer unheiligen Zeit 
vor der Auss^ung gestorbenen W, ***). 
Das Pfählen der unheimlichen Toten aus 
Angst vor ihrer unheilvollen Wiederkehr 
ist nach Beichtfragen des xo. u. 11. Jahr¬ 
hunderts auch bei den im Wb. gestorbenen 
Frauen angewandt worden ***). Vgl. 
dagegen das Begraben der W. ..an den 
Scherm’* (Dachvorsprung) als Auszeich¬ 
nung***}. Als ,,friedlos** Gestorbene er¬ 
kennt die Sage die ohne Beichte gestorbene 
W. im Wirbelsturm***). 

Im Gegensatz aber zu anderen Gruppen 
von Wiedergängem, z. B. von Verbrechern 
oder Verfluchten, haben die im Wb. ge¬ 
storbenen Frauen ähnlich wie die un¬ 
getauften Kinder einen Anspruch auf 
besondere mitleidendc Liebe im Volks¬ 
glauben sich bewahrt, und $0 hat der 
wirkliche alte Heidenglaube vom Fort¬ 
leben geliebter und wirkungsmächtig ge¬ 
wordener Toter im unsichtbaren Hinter¬ 
land oder Innenland dos Lebens sich ihrer 
ebenfalls angenommen, und läßt sie nun 
noch aus einem sehr irdischen „Jenseits**, 
das ,.weder Himmel noch Hölle** ist***), 
fortwirken, wachen und sorgen für 
ihr Kind. ..Ein Zug liebenswürdiger 
Gerechtigkeit** (Sartori) gibt der toten 
Mutter jenen Anteil am Leben, den im 
alten Norden einst vom heiligen Berg 
aus die Ahnen sich nahmen, aber nicht so, 
daß heidnische Furcht vor toter W. sich 
wandelte zur Ehrung***), sondern daß 
sich in den wachsenden Wiedergänger¬ 
wahn ein frommer heidnischer Gedanke 
vom sorgenden und schützenden Anteil 
Toter am ihnen zugehörigen Leben mischt. 

Gewiß ist es allgemein, „daß diejenigen 
Verstorbenen, welche eine Sünde, ein Ge¬ 
heimnis oder einen Gram auf dem Herzen 
haben, in dem Grabe nicht ruhen kön¬ 
nen*' ***), aber in dem Glauben an wieder¬ 
gehende, um ihr Kind sorgende und es 
stillende W.nen vermischt ,,die Volks¬ 
phantasie" nicht nur nach germanisch- 
heidnischer Weise ,,vielfach den Toten 
selber mit seiner umherirrenden Seele'***®) 
(heidnische Auffassung vom I^ib als 
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„Teil der Seele**), sondern sie sieht statt 
des Wiedergängers, des in Unheiligkeit 
und Unreinheit dahingegangenen Men¬ 
schen. der gefürchtet und gebannt wird **•) 
und der sich Leben nachholen will in den 
Tod, den Schutzgeist und die lortwirkende 
Liebe des Toten. Hier wie überall, wo 
zwischen Himmel und Hölle Mensch¬ 
liches hinter dem sichtbaren Leben wirk¬ 
sam sich zeigt (vgl. Kinderherkunft, un- 
getauft), verrät sich fortlebendes Hei¬ 
dentum. 

Dieim Wb. gestorbene W. kehrt zu 
ihrem Kind zurück“), nach dem in 
allen Gauen deutschen Lebens ver¬ 
breiteten Glauben “). Auf den unwandel¬ 
barsten Wegen kommt sic, mit aufge¬ 
löstem Haar sich schwingend oder flie¬ 
gend“), neun Tage“) beugt sie sich 
über die Wiege oder sechs Wochen lang 
täglich, ihr Kind zu stillen “); sie wickelt 
und besorgt cs und wirtschaftet im 1 
Hause“). Mau hört ihre Schritte im 
Haus: das Licht verlöscht, und man hört 
das Kind behaglich saugen “). Deshalb 
soll man alles am Platz lassen zur Kindes¬ 
pflege“), sechs Wochen lang Schwamm 
und Wasser neben das Kind legen für die 
wiedergehende Mutter “} und ein Hand¬ 
tuch ans Fenster hängen “). Ihr Bett 
soll man täglich aufbetten“), in der 
Stube lassen, niclit anderweit benutzen*^*)» 
Mandelholz oder Buch ins Bett legen “) 
und ihre Pantoffeln darunter stellen “). 
Am Morgen ist das Bett eingedrückt “). 
Bisweilen legt man auch in das Bett der 
W. in der Geisterstunde das Kind“). 

Dieses Wiederkommen der W. gilt 
zumeist der Soi^e um das Kind. Wenn 
es nicht gut versorgt wird, kommt sie, 
streichelt es, nimmt es mit beim letzten 
Besuch “). holt es sich nach “). Sie 
wirft die Türen im Unwillen zu “}, und 
die Pfl^erin gelobt ihr, es künftig bes^r 
zu halten, damit sie Ruhe haben kann im 
Grab“). Findet sie das Kind gut ver¬ 
sorgt, hört man ein freudiges Summen. 
Dann bleibt sie nicht lange. Be^nders 
wenn der Witwer wieder heiratet, mißtraut 
sic der Stiefmutter und stellt sich ein“). 
Um der W. dies Wiedergehen zu ersparen 
oder aus Scheu vor ihr verspricht man 
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ihr im Sterben, das Kind gut zu halten “). 
setzt den Sa^ auf dem letzten Gang drei¬ 
mal nieder kehrt ihr die Füße um “). 
rückt ihren Schemel, ihre Pantoffel täglich 
von der Stelle“), wäscht sofort ihre 
Suppenschüssel aus“), legt Mangelholz 
oder Buch ins Wb. “). Vor allem aber 
gibt man ihr als Grabbeigaben alles, 
was zur Kindespflege nötig ist“). 
Windeln “). Hemd und Kinderzeug “). 
Wachs und Seife, Nähzeug, Schere“). 
Spinnwirtcl, Garn, Haube, Schürze, Pan¬ 
toffel, Tuchflecken **^), Topf. Tiegel. Löffel, 
Quirl usw. “), auch wenn sie mit ihrem 
Kind gestorben ist (damit sie sich die 
Sachen nicht holt). 

Vielfach werden ihr Schuhe und 
Strümpfe in den Sarg mitgegeben“}, 
entweder, damit sie den Weg finde “) (so 
kleidet man sie auch für diesen Gang)“), 
oder weil sie aufstehen, ihr Kind trösten 
und beruhigen muß “). Wer ihr schlechte 
Schuhe gibt, hört sie schlürfend um¬ 
gehen “). Sie fordert Schuhe und beklagt 
sich, daß sie durch Domen und Disteln 
gehen muß mit bloßen Füßen “). 

Auch einen Schnuller gibt man ihr mit 
(sonst kann das Kind verhexte Milch 
bekommen) “) und sogar eine Puppe aus 
Lumpen mit in den Arm“). 

Der Gnmd für diese Beigaben wird ver¬ 
schieden angegeben und gedeutet. Man 
gibt diese Dinge mit, damit die W. noch 
weiter für ihr Kind nähen und sollen, 
nach ihm sehen und seine Sachen flicken 
kann*’*), oder aber auch, damit sie ihre 
gewohnte Beschäftigung habe, nicht 
wiedergehe, nicht ihr Kind pflege oder 
gar hole “). 

In der Scheu vor ihrem Wieder¬ 
gehen wird sie schließlich wie ein 
Dämon gebannt. Der Pfarrer muß 
sie bannen”), und in konfessionell ge¬ 
mischten Gegenden erzählt man sich, daß 
es dem einen gelingt, dem anderen aber 
nicht“). Auch der Wicdei^änger in 
den Islandsagas wird von Geistlichen 
geglaubt und gebannt. Birlinger “) 
zeigt nach alten Berichten, wie auch der 
Christ, sogar wenn er gegen „den heid¬ 
nischen und teuflichen Glauben der Wie¬ 
derkehr gestorbener W.nen'* eifert, an 


ihre vielen Anfechtungen und Gefähr¬ 
dungen glaubt. Die Windel auf dem 
Grab oder das Laken, auf dem das Kind 
geboren worden ist“), hält sie vom 
Wiedergehen ab. wie auch Pfähle um das 
Grab, mit weißem Garn umwickelt“), 
oder ein weißes Tuch über dem Sarg “). 
Hier mischt sich der Gedanke ihrer Un¬ 
reinheit bis zur Aussegnung ein. Sie ist 
„in Sünden gestorben" (Belgien) “). was 
sie zum Kirchgang braucht, bekommt sie 
mit ins Grab, damit sie Frieden findet “), 
Traugesangbuch (und Brautschmuck)“) 
und das Kirchgangsopfergeid “). das sie 
nicht mehr hat zahlen können, und das 
man ihr in einen (rechten) Handschuh 
legt “). In westfälischen Gegenden klei¬ 
dete man sie statt mit dem Totenhemd 
festlich wie zum Kirchgang“). Unter 
der Traufe des Kirchendaches vermögen 
einige Tropfen die tote W., die man vor¬ 
überträgt, zu ,,reinigen", und so die Ge¬ 
fahr ihres dämonischen Wiederganges zu 
bannen“). Sonst, als Dämon, ist sic nur 
gefahr- und todbringend dem. der sic 
sieht “) oder dem Kinde “), sogar auch 
den früheren Kindern “). die sic sich 
nachholen will. 

Auf dieser Stufe des W^ahns bannt oder 
verjagt man den Totengeist, dessen An¬ 
blick, Berührung oder Wort den Tod 
bringt. Parallelen bieten fremde Völker, 
etwa in dem chinesischen Brauch, mit 
einem weißen Huhn im Haus das Kind 
vor der tödlichen Umarmung der W. zu 
schützen “), die dort aber im Lande alten 
Ahnenkultes meist nur als Selbstmörderin 
wiedergoht “). 

Es besteht kein Anlaß, bei uns alle 
freundlicheren Vorstellungen von fort¬ 
wirkender Mutterliebe und dem Wieder¬ 
kommen der W. von jener durch einen 
fremden Reinigungsbrauch und Sünden¬ 
glauben geförderten Stufe des Wahns ab¬ 
hängig zu machen, der die W., die in ihrer 
heiligsten und heimatgebundensten Zeit 
stirbt, im dämonischen Wiedergang an 
die Seite der ewig friedlosai Verbrecher 
und Selbstmörder stellt. 

Hierher mögen noch gestellt werden die 
Orakel, die den Tod im Wb. Voraussagen, 
oder der Zauber, der sich der im Wb. 


Gestorbenen bedient. So heißt es, wenn 
am Weihnachtstag oder zu Lichtmeß kein 
Schnee liegt oder die Sonne auf die Grä¬ 
ber scheint, oder wenn am Allerseelen- 
tag auf Gräbern frischer Schnee liegt, 
sterben viele W.nen im kommenden 
Jahr “). Stirbt am Neujahrstag eine W., 
ist Gefahr für alle W.nen des Jahres “). 
Hierher gehört auch, daß eine Frau, zumal 
eine in der Menstruation befindliche, nicht 
ohne Gefahr über das Grab einer W. 
steigen kann“). Sinkt das Grab einer 
W, ein, muß bald wieder eine sterben “). 
Der Tod einer W. holt sogar nach diesem 
Aberglauben oft noch zwei andere sich 
nach “). Mit dem Leichenhemd einer W. 
kann man jemanden betäubt und wehrlos 
machen “). Aber es heißt auch, daß sich 
Diebe, mit dem Blut einer W. sich die 
Finger reibend, einen erfolgreichen Dieb- 
stalil verschaffen“), daß Wasser, mit 
dem eine tote W. gewaschen wurde (oder 
ihr Kind) Mäuse vertreibt, wenn man es 
in die Winkel des Hauses spritzt “), daß 
altes Sargholz, auf dem eine tote W. lag, 
als Halsamulett gegen Schwindsucht 
hilft “) und daß einmal Männer, um die 
rechte Nummer in der Lotterie zu er¬ 
kunden. eine W. aus dem Grab geholt und 
um den Friedhof getragen haben “). 
Der Zauberglaube hat die Entheiligung 
wohl nur selten soweit getrieben. 

SchwVk. 11,47; Lcoprechtiag LrcArai» 
239. “) VrI. Lasch DU VtrbUtbsorU dtr SteUn 
der im WockrrtbtU Gestorbenen Globus So (1901). 
\oSÜ. “) Hart manu Dachau u. Bruck 205; 
Kuhn Westfateu t, 50. ZfdMyth. 5. 32; 

Reiser AllgAu 2. 220 > “) Schönwerth 1. 205: 
Reiser Attgäu 2, 300. *^) Hartmann Dachau 
u. Bmekio^. ^)Man2 Sargans 127. •••)ZfrwVk. 
1907, iix. *•') Ebd. 280. Urquell 2,91; 
SchöDwertU i,205f.; Reiser Allgäu 2, 300. 
*«•) Schulenburg 113. *'•) ZfVk. 3, 149, 151; 
Vemalekca 397 « ^*‘)Bcs. Hippci 
Die Gräber der W.nen io MSchlesVk. 7, H. 13, xox. 
u. Kah le. ebd. H. %i,Co; HessBJ.6, 106; SAVk. 
18 (1914), 114. *‘*) Höhn Tod 34b. Lam* 
mert 177. ***) Mischna Sabbat 2, 6; ZfVk. 24, 
2Ö9. “) Sartori 1. 153: Strackerjan 2, 218. 
**•) MschlesVk. 13. loiL; 14. $gi. Andrce 
Braunschweig 226; Wolf Beiträge i. 212: 
HessBl. 6. 106. «•) ZfVk. 19. laö. *»*) Bir¬ 
linger Aus Schwaben 2, 241. Schönborn 
Schul- u. Kirckenordnung des FaUs v. Brestau 
V. J. T§28; Drechsler SchUsien 1, 307. 

Tiede Merkwtlrdigkeiten Schiesiens 127. 
***) Grimm Myth. 3. 200*; Burkhard v. Worms 
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200: . palo io terram transfigunt*'. 

»») SAVk. 21 (W7). 56. E. H. Meyer 
Germ, Myth. 62. **^) Wolf NUtUrl. Sagen 6iöf. 
*«) Sartori Sitte 1. 32 **’) ZfVk. 10 (1900), 

121. Ebd *••) Vgl. Lasch s. o. Anm. 200; 
Globus 60. loöfl. “•) Hocker Volksghube 2^^ ; 
Eckart SudJiannover. Sagen 16^. 1O9; Meiche 
Sagen 221; Schambach u Müller 220. 364: 
Ranke Volkssagen 40; Messikommer i. 191; 
Sch^nwerih Oberp/ah 1. 205; Gand er S'ieder- 
lausUe 79: 203ff : Mülhause 81: Z.,aube Tephu 
27: Bindewald Sagenbnch 171. Wuttke 
§ 748 Hart mann Daehau und liruck 205 
*”) Dttchsier Schlesien 1.297; Böckel IWAs- 
sage 102. John 51; H^eslböhtnen 

236: Hart mann und Bruck 203: 

2 fVk. 12, 71; Verna leken Mythen 315; 
Correvon Cespenstergesch. 46; SAVk. 25, 128 
"*) Vgl. noch KUhnau 5 ai?rft 1.94. *®*)Wuttke 
§ 748. ö’) Höhn Tod 334 **•) Grohmann 

110. «•) ZfVk 17. 170. M®) Drechsler 

Schlesien i. 29H. **') BirJinger Volksth. 1, 475; 
Drechsler Schlesien 1. 298: Urquell 4, j 88; 
Hartmann Dachau und Bruck 305; John 
Westböhmen joO. Grimm ^fytkol 3, 435 
Nr. 36. ***) Wuttke § 74K; i..ammert 277 

***) Mannhardt 2, 104. John West¬ 

böhmen tob. *<•) BirlInger Volksth. 1. 475. 
Höho Tod 335; Panier Beitrag t. 25g, 
Hartmann Dachau und Bruck 203. 
**•) Strackerjan 1, 200. **•) Hartmann 

Dachau und Bruck 205. Birhngcr Volksth. 
*. 475 * ***) ZfVk I, 185. “») ZfEthnjI. 0. 3^4 
Höhn Tod 335. **•) Grimm Afytk* 3. 474; 
Drechsler t, 292. **•) John West- 

böhmen loh. Grohmann iiO; Wuttke 

§ 748. **•) Höhn Tod 334; Schade Ursuta 

Ji 9 f.: Kuhn Westfalen 2. 50. **•) Höhn Tod 
334 Meyer Baden 380. Auh einem Kir- 

chenkonvent.sprotokoll der Stadt Besigheim 
1737. s. Mlillenhoff Sagen 183; Meier SrAu^a- 
ben 2. 491 f.; Ausland 57. 826 u a. Höhn 
Tod 334. *•*) Drechsler Schlesien 1. 298: 

Lammert 106 *•*) Correvon Crspcns/rrg«rA, 
46; SAVk 8, 267; PoMinger Lanäshut 298; 
Lütolf Sagen 188: Schönwerth Oberpfah 1. 
207; SchwVk- IO. 32. ZfVk 11, 407 (Aar- 
gau). ««) SAVk. 2t (1917). 39 *“) PIoss 

Ktnd 1. gofi. Rochholz 6'/aM6r 1. 186. 

***) Stöber Elsaß 1, 93. 143; ZfVk. n. 456f.; 
Rochholz Ktnderlieä 351 ff. 355: Meyer 
Baden ZfVk. 4, 422 f. 426. Rochholz 
Ktnderlieä ^54. ”•) Höhn Tod334. •^*)Roch* 
holz Kinderhed 354: ZfVk. 10. 121: Höhn 
Tod 334. *’*) Wuttke § 748: Höhn Tod 334: 
Koch hol 2 Kinderlied 334; Engelien u. Lahn 
250. *’*) Kühnau Sagen 1. 94!. *’•) Meier 
SVAteohm 2. 490. Birhnger Aus Schwaben 
2. 241. Kuhn Westfalen 2. 50; Andree 

braunschwexg 318; Schade Ursula ii9f.: 
Mülhause 8of. *”) Meyer Baden 586, 
*’•) Sartori 1. 145; MschlesVk. 13 (1905). 

101 f.; 14, 59; t8, 20. *’*) Wolf Beiträge t, 226. 
*••) Drechsler Schlesien t. 298, Höhn 

Tod 321. »*) Ebd. •«) ZfVk. 19. 12b 
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“•) Grimm Mythol 3. 467 Kr. 900. ***) Küh¬ 
nau Sagen 1. 94 ***) Grohmann iiö. 

Höh0 7*0^333. *••) Kühnau Sagen t. 94f. 
*••) H. St. Lockhart Folklore 1, 360; vgl. 
Globus 59. 173, Kindbettaberglauben der 

Chinesen. *•♦) ZfVk. 14, 32. Hart mann 
Dachau und Bruch 206; Zf\^k. 8. 397; Schön- 
werth Oberpfalz 1, 207. *•*) John Er.-- 

gebtrge 117. *•*) Schönwertb Oberpfah t. 

207. ***) Hartmann Dackau und Bruch 2o<>. 

Höhn Tod 320; Drechsler Schlesten 
t, 289: Lammert 102. 173. ZfdMyth 

I. 233!. *•’) Urquell 3, 63! Grohmann 
62. “*) Birhnger Aus Schwaben 2. 238 

*••) Wuttke § 385; nach Leoprecbting 
LrcAratff 45. Kummer. 

Wolf- 

I. Name. Der idg. Name des W.cs 
(Canis lupus) ist scr. vrka. gr. lat. 

lupus, gut. Wulfs, mild. wolf. anord. ulfr, 
schwed., dän.: ulv, — zu welchem Stamm 
bereits J. Grimm got. vilvan» valv - 
rauben, Fick veska - zerreißen, verglich'). 
Eine ähnliche Bedeutung hat anord. vargr. 
schwed. varg - Übeltäter*). Estnisch 
hunt (s-W.) ist das deutsche Hund*). 

Zunamen: Das französ. goupil (golpil. 
wolpil) geht früh zugunsten des durch 
das Epos getragenen Isangrim verloren *), 
neben dom sich loup (> lupus) hält. Ähn¬ 
liche Zunamen sind westfäl. Hennicke 
(Heinrich) •). in der Bretagne Guillem 
(Wilhelm) *) und Zusammensetzungen mit 
G. ’). J. Grimm vermutete hier eine Be¬ 
ziehung zum Hl. Wilhelm *). was aber in 
Hinsicht auf die Menge ähnlicher Zu¬ 
namen wohl kaum in Frage kommt. In der 
Landschaft Forez begegnet Gabriel *), in 
Tröguier: Yann ar Bleiz * Jean de loup. 
oder Yann **), wie in Ostpreußen **) und 
sonst in Zusammensetzungen **) Hans. 

In Mecklenburg wird Vaddermann ver¬ 
zeichnet **). 

Tabunamen und Euphemismen. W*äh- 
rend bei uns der alte Name sich noch er¬ 
halten hat. ersetzt das Keltische ihn völlig 
durch Bleiz **), das später wieder tabuiert 
und durch Ki-nos chien de nuil ^*), 
ki-du = chien noir *•) vertreten wird. 
Namen mit ..Hund'* sind auch sonst für 
den W. häuhg; ..Hund" erscheint in den 
Alpenländemhäufiger: Gottes Jagd¬ 
hund (s. u.), Grauhund^•), Holzhund**), 
Waldhund“), auch französ. ..chien des 
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bois" **), Feldhund **). irisch cü allaid « 
wilder Hund **), Zubbelke in Pommern 
und Rügen, das zu zuppe » canicula ge¬ 
stellt wird **). 

Eine zweite Gruppe von Namen ent¬ 
nimmt ihre Umschreibungen Körpereigen¬ 
tümlichkeiten des W.es. Hierher gehören 
der Graue **), han ga grä, der alte Graue“), 
de farlige grä*^). Grauhans'*), schwed. 
Grauhund **), gräplcske, skinnarpilt des 
17. Jh.s gräben (Graubein), das ebenso 
in Norwegen und Dänemark begegnet *’), 
schwed. taß. tuß, grätaß (Grautatze) “}, 
estnisch halkuub (Graurock)**), deutsch 
auch Graustiel**), französ. ^ette (patte) 
griset C6tes-du-Nord “). während die Pro¬ 
vence lou phd descaus (pied döchaussä) **) 
gebraucht, was weniger schmeichelhaft als 
schwed. guUben, gullfot. gulltan (Gold¬ 
bein, -fuß, -zahn) klingt “). In Deutsch¬ 
land hieß er Rähes**), in Angermanland 
längnimpa (Langschwanz) *•), in Werm- 
land panlkär, pantkarl (Breitst im) **), in 
Norwegen Skrubb (magerer Alter) **), bei 
den Inselschweden sköfär (Waldvater) “), 
im Litauischen Funkelauge**). 

Eine dritte Gruppe benennt ihn nach 
seinem Aufenthaltsort. Hier finden sich 
— außer dem oben schon genannten Holz-, 
Feldhund —: Hölzing •). (Gottschee:) 
Holzgangei (Waldläufer) •*), Heidetier, 
-wolf “). litauisch: Waldräuber. Wald¬ 
bewohner**), Waldgott “), schwedisch 
sköbitare. Waldbeißer**). 

Dann ist eine Gruppe von Namen vor¬ 
handen. in denen auf seine Schädlichkeit 
angespielt wird. Hierher gehört das in 
Dratschland häufige Untier**). Undeerl**), 
Unzifer, Ungeziefer **), Unflat **), Ge¬ 
würm *•). das böse Ding “), der Feind *>). 
die Schädlichen **), das böse schädliche 
Ding **). Trollit (Troll), Styggingen 
(H^licher, Wüster), Unyta (Unnütz)**), 
Tussen **). 

Endlich sind Bezeichnungen zu er¬ 
wähnen. die alles Nähere vermeiden, und 
nur einfach „Ihn" **) nennen. „Er" 
sagen *•). ..Wuf" statt Wulf, W,, wird 
von J. Grimm als V'ersuch bezeichnet, 
den Namen unkenntlich zu machen *). 
Das serbokroatische kamenjak für W. 
steht zu kamen: Stein**). Warnrufe der 


Bauern und Hirten lauteten .,hu W'ulf, 
hu Wulf!" **); sie werden auch aus Frank¬ 
reich gemeldet**). 

*] Schräder-Nehring BL. 2, 667; Roscher 
Kynanthropte 53: J. Grimm Kl. Schriften S, 
356f. * Vorrede zum DWb. I. Vgl. J. Grimm 
Retnhart Fuchs 1834. XXIV seq.; Keller Tiere 
406: ebd. 163 (onomatopoetisch); Rolland 
Faune i, 1050. Namen mit varg: Wilh. 
Grimm Kt. Schriften 4. 402f. ’] Grimm 

Beink. Fuchs 445. •) Grimm Bank. Fuchs 

XXIV. Ebd.; Halt rieh Siebenb. Sackseno^f. 

•) Kirchhof Wendunmuth i (1563), 295 — 
Grimm Retnh. Fuchs LIV seq. s Hans Schutz 
FrühneuKockdeutsche Euphetntsmen: Ztschr. f. 
deutsche NVortforschuog 10 (1908/09). i68f. 171: 
Hertz Werwolf 14!.*; Woeste VolMsüberiiefe’ 
tuHgen 1848. 49. S^biilot Folk-Lore 3. igf. 
*) Grimm Beinh. Fuchs LIV. *) SAbillot 
Folk-Lore 3. 21; Rolland Faune 1.130. Se- 
billot Folk-Lore 3. 21. Frisch hier Hexen- 
spruch 146!. Schulz £«pAzmis*N<n 171 (mit 
Grau- U8W.). **) Schulz 171. Schräder- 
N eh ring RI 2. 668. Dort die Vermutung, daü 
Bleiz B Untier sei. Sebillot Fo/A-I^« 3, 21 
'*] Laisnel de la Salle Seui*rnir du vieux 
lemps Le Berry i (1900). 160. 1^) Byloff 

Hexenglaube 148 ^*) W. Gramm Kl. Sehr. 4. 

412; Simrock Myth. 114. 392; Meyer Myth. 
232; Hertz Werwolf i4f* nach RuDwurm 
FAbofolke 2, 200; Mannhardt Mythen 5O1'. 
S. u. — Vgl. auch ..GrauwoK*': Grimm Beinh. 
Fuchs XXXV; Jüngere Edda (Thule 20. 240]. 
**) Grimm Myth. 1037; Meye** AfyM. 240.234: 
Germania 20, 437 •) ZfdMyth. i. 279; 2. 117, 

darnach Hertz Werwolf X4f.^; ebenso die Insel- 
schweden: sköhynn: Hertz ebd. nach Kub- 
wurm Etbofolke 2. 200. Haas über ä. porn- 
merseke Hexenweun tm 26. u tj. Jh.'. Balt. 
Studien NF. 34 (1932). 168; Hertz Werwolf 
14!.*. *■) Dkhnert 562 « ZfVk. 1 (1891], 283; 
Germania t8. tz. **) Bartsch Mecklenhurg 2. 
246: Germania iS, 12; HyltAn-Cavallius i. 
^ 53 « Vgl. den Fabeloamen Graugelber. 

Fahler, der sogar in talmudistische Schriften 
Eingang fand: Keller Tiere 163. **) Hertz 

Werwolf 14!* nach Ruß wurm Et6o/oi^ 2, 200, 
**) Hylt^n-Cavallius i. 253. *•) Hyltdn- 

Cavallius 1. 253; Grimm Rexnh. Fuchs LV 
*’) Sigurd Nergaard 6*AiAA og Brüh 1927. 136.; 
M. B. Landstad Fra Telemarken 1927. 73: 
Nachw 24.26. *")GrimmLVl; Boeder Eksten 
120: Hertz Werwolf i4f.*. *•) Fromann De 
Fascinalione 1675. 46: Schulz Euphemismen 
169. 171 *) Hylt^n-Cavallius 1. 253; 

Grimm Retnh. Fxtehs LV. Rockenphilo op>hie 
2 (1738) Nr. ztgf.; Grimm Retnh. Fuchs LIV, 
vgl. Gnmm DWb. 8, 13. **) Grimm Beinh 
FuchsL\ u. 44$. *•) Schrader-Nehring RI. 
2. 668; Schulz Euphemismen tyti. S. 

Jüngere Edda (Thule 20,241). Fromann 
Traclatus de Fascinaiione 1673. 46; MacMavellt- 
scher Hoeuspoeus 1677. iio; Adelung Wh. 4, 54; 
Schulz Euphemismen 1691; Schrader-Nch- 
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ring RL. 2, 668: Alemannia <). 82: Hylt6n-Ca- 
vallius X, 253: Schmidt Wolf: Balt. Studien 
24 (1872). 152; vgl. Nachw. 36- Bartsch 
AfeckUnburg 2. 246; Schütze HoUtetn, Idioticon 
i, 2x4; Brem. Wb. 1 (1767), 201: Frischbier 
Preufi Wb. 2, 424b; Schulz 169f. 

Grimm Reinh. Fuchs LIV; Adam a Leben¬ 
wald t Achits Tracläil v. rf. Tcuffcis Lisi 26; 
ByJoff Hexenglaube 148: (ohyra:) Hylt6n- 
Cavallius 1. 253. *®) Drechsler 2, 235: 

Schulz Euphemismen 170; Spangenberg 
AäeUspiegel 2. 283b s Schulz i6<)f.; Peuckert 
SekUs. Volhskd. xao. *•) Drechsler 2. 233; 
Peuckert Volhskd. 120: Schulz £upke- 

mismen 170. W. Orimm Kl. Sehr. 4, 41 y 
Grimm Reinh. Fwhs LIV; Rockeophilo- 
Sophie I (175g) Nr- ziQf.; Schrader-Nchring 
RL. 2. 668; Schutz Euphemismen 170. 
*•) Spangenberg Adelsspiegel 2. 3836» 

Schulz huphemismen ibgl. 170. M. B. 
Land stad fra Telemarken 1027. 73: Torkell 
MauJand Fotkeminne fraa Rogaland 1931. 84: 
Halldor O. Opedal Makler og Menneske, folke- 
tntnne tfrd Hardanger 2 (19341. 51 f.; Nergaard 
Skikk og Bruk 13. *♦) Hyit^n-Cavallius i. 
^ 53 * Greifswalder Schkferspruch: Germania 
18, 12. Karl Schöppach Denknisse sines 
Deutschen 1835, 229f. Edmund Schnee- 
weisG'rwKdfi^d Volksgiaubensu. Volksbrauchs d. 
SerbohroaUn 1935. 30 . 47: vgl. u, § 3 IV. «) 
Schmidt Wolf 133. *•) S6billotPo/A-Lef«3.35!. 

2. Vorkommen und Bedeutung. 
Während das Vorkommen des Bären an 
den Wald gebunden ist, findet der W. sich 
überall^). Die antike Welt kannte ihn 
gründlich im MA. und nach diesem 
fand er sich noch in ganz Europa; heut ist 
er auf dessen Norden und Osten — ich sehe 
vom außereuropäischen Vorkommen ab — 
beschränkt**), In England stirbt er im 
17. Jh, aus**); neben Angaben über die 
Schweiz**), Südtirol**) erwähne ich an 
letzten Daten: Braunschweig 1676 **), 
Schieswig-Holstein vor zweihundert Jah¬ 
ren *^), Brandenburg nach dem 3ojähngen 
Krieg Landplage **), Westfalen ebenso *•); 
der letzte, abgesehen von einem 1835 er¬ 
legten. wohl versprengten W. — 1747 “); 
in Brandenburg wird der letzte 1844 er¬ 
legt ; im Riesengebirge m der Mitte **), 
in den Zobtenbergen am Ende des 
j8 . Jh.s •*), in Pommern **), an der schle¬ 
sisch-polnischen Grenze im 19. Jh. •*), in 
Posen in den 20er Jahren des 19. Jh. **) 
sind W.e noch eine Landplage, Im Boh- 
merwald wird 1874 ein letzter W. erlegt *•). 
in Lothringen um 1890 jährlich etwa 
fünfzig*’), in Frankreich 1887 701 •’), in 
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Norwegen jährlich etwa fünfzehn •’), die 
meisten natürlich in Rußland. In Bosnien 
wurden 1885 1057 und 1887 971 W.e erlegt 
gemeldet **). 

Im vorigen Jh. muß seine Bedeutung 
noch eine große gewesen sein •*); heut ist 
sie im Abklingen ’®). Damals mag er auch 
nicht nur das gefürchtete Tier gewesen 
sein, so wenig wie den Rumänen heut ’>). 

*•) Hirt Indogermanen 1. X87» ZfV^k. 
(1909). 40. *•) Keller Ttere i$Si. 161. 

**) ZfVk, 19. 30- (4«J )• **) ZrV'k. 19, 49. 

*^) Neujahrsbl. Naturforsch. Ges. Zürich 1906; 
Globus92. I79f. **) Reinsberg-Düringsleld 
Meran 49. Andre« Braunuhuetg 127. 
^’) Meyer Sehleswtg-Holstein 8f. *•) Branden¬ 
burg t26f. W) Strackerjan 2. 154; vgl. auch 
ebd. 2. 377f. ZfrwVk. 1913. 123!. •>) Bran¬ 
denburg 127: Brandenburgia 9 (1900/ox) nennt 
1823. **) Schwenckfeldt Theriotropheum 

1603. 106; Henel Stlestogr. renov. c. IV § 6. 
**) Wanderer im Hiesengebirge Kr. 7«, 203 
Anro. 3. **) Fritz Knack Pommersehe Spuk^ 

geschichlen 1922. 6f.: eingehender: Th. Schmidt 
Der Wolf'. Balt. Studien 24 (1872).65•*) ZfVk. 
X9. 40. **) Schramek libhmerwaldbauer 169^; 
1827: Jos. Blau Oesek. d. künischen Freibauern 
im Bohmerwalde (1932). 183. Hranden- 
burgia 9 (1900/01). 280 nach Berl. Tagebl. 14. 2. 
1890. ••) Brandenbux^ia 9, 281 f. ••) Grimm 
Reinh. Fuchs XIX seq ; Wolf Beilr. 2, 4(8 
’*) Boette Rehgtose Volkshd. 1925, 62. ’•) Matt¬ 
hias Fried wag ner Aus d. Volksdtcklung d. 
Bukowinaer Rumdnen, Rektoratarecle Univ. 
Czernowitz 1910/1 x. 24. S. auch ZföVk 3. 256 
(Dalmatien). 

3. Natursage. a. Schöpfung. DerW. 
ist das Geschöpf eines bösen Dämons: 
Ahrimans’*), des Teufels’*); er entsteht 
aus einem Ungehorsam Evas’*), durch 
alte Weiber, die Gott nachahmen woll¬ 
ten’*). In einer osteuropäisch’*)-schwe¬ 
dischen ”) Gruppe von Sagen wird der 
Leib des W.es vom Teufel geschaffen ’*), 
der eigentlich einen Menschen machen 
wollte ”); er kann ihn aber nicht beleben» 
außer in einer lettischen und weißrussi- 
sehen Sage **), und erst Gott bzw. 
Christus gab dem Wolf das Leben *^)» 
oder der Teufel erweckt ihn im Namen 
Gottes ®*), nach Gottes Rat *•), auf dessen 
Geheiß **), indem er gewöhnlich rufen 
muß: W. steh auf und friß den Teufel! **). 
In russischen, estnischen **), rumänischen, 
ukrainischen, albanischen, lappischen Sa¬ 
gen *’) belebt ihn Gott. In Berry schafit 
ihn der Teufel sofort ganz und gar als 
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Feind des (Gott dienenden) Hundes®). 
Als der W. den Teufel verfolge, biß er ihm 
den Fuß ab ®), biß er ihn in den Fuß ®). 
faßte er ihn an den Haaren, infolgedessen 
hat der W. Teufelshaare auf den Zähnen ), 
drei Teufelshaare an der Stirn •*). Weil der 
Teufel ihn schul und im Namen Gottes 
belebte, weiß der W. heut noch nicht, ob 
er für Gott oder den Teufel Partei nehmen 
soll ®). S. auch §§ 19. 20. 

b. W. und die Herde. Der W. hat die 
erste Herde gezogen, die Abel ihm fort¬ 
nahm; deshalb nimmt er die Schafe als 
einen Teil des Seinen •*). Er war Schaf¬ 
hirt®), Schäferhund®), wurde aber um 
seinen Lohn betrogen und reißt nun die 
Schafe, doch sagt man auch, er sei ein 
untreuer Schäferhund gewesen •’). Er 
hatte mit dem Schäfer einen Vertrag, 
nach dem er täglich ein Schaf bekam ®), 
oder er fällt raubend in Christi Herde ®), 
da schafft Christus den Schäferhund. Er 
hat einen Ochsen gerissen; da spannt ihn 
Christus ins Joch und zeigt ihm, daß er 
schwächer als ein Ochse sei; seitdem reißt 
er keinen mehr'“). Den Ungarn gilt er 
aus den Windhunden St. Peters er¬ 
schaffen ^*‘). 

c. Nahrung. Dem W. hat Gott seine 
Nahrung bestimmt und hat er nichts, so 
heult er; da wirft ihm Gott aus dem 
Himmel Klumpen wie Schleifsteine zu ‘®). 
Er bekam als Schafhirt ein Brot'®), ward 
aber um den Lohn betrogen (s. 3b), 
reißt nun Schafe ®*), Haustiere *®) aus 
Rache, darf überall einbrcchcn, wo Rauch 
aufsteigt ’®). Er bekam nach anderer 
Meinung von Gott verschiedene Nah¬ 
rungen zugewiesen, da sich ihm aber alles 
versagte, darf er nun nehmen, was ihm in 
den Weg kommt **’), sind ihm alle Tiere 
erlaubt außer dem Menschen ’®). Gott 
hat ihm das Schaf erlaubt; er nimmt es 
in den Mund und spricht dreimal ,,Ge¬ 
braten und gekocht'*, da ist es gut ^®). 
Begegnet er einem Stück Vieh, brüllt er 
und fragt in seinem Brüllen Gott, ob er es 
nehmen dürfe; wenn nicht, geht er fort ’®). 

In späteren Sagen weist ihm St. Georg 
die N^rung zu (s. WoJfsführer). 

d. Aussehen. Der W. entstand aus 
einem Stein, den der Teufel auf Gottes 


Geheiß zum Leben rief''*); der Teufel 
machte seinen Kopf aus einem Feld¬ 
stein "*), den Rücken aus einem Zaun¬ 
pfahl usw. die Lenden aus Back¬ 
steinen. Herz aus Stein, Kopf aus Baum¬ 
stumpf, Brust aus Ruten und Schuhledcr 
usw. “*), das Tier aus Radfelgen und 
Zaunstecken“*). Der W. wird in ein 
Hundefell eingenäht “•). Seine Schnauze 
ist schwarz vom Flußgraben der Tiere “’), 
oder weil die Frau, der er die Schafe hü¬ 
tete (s. 3 b.c.) ihm einen glühenden Stein 
hineinwarf statt des Brotes “*); davon 
wird auch das Maul“*), die Zunge'®) 
rot, das Kinn weiß“*), Kehle weit“*), 
der Bart versengt '*'), die Lippen weiß '**). 
Auf den Zähnen hat er Teufelshaare*'), 
ebenso drei auf der Stirn ®); zwischen den 
Augen sitzt ihm der Teufel '**). Der 
Rücken ist steif“*), weil er aus Zaun¬ 
stecken gebildet ward'®), weil der Lowe 
einst den W. aufhob und dabei drückte, 
daß das Rückgrat krachte '®), weil die W.e 
einmal übereinander kletterten, um einen 
auf den Baum Geflohenen zu erreichen; 
beim Sturz wurde der Rücken steif'**}. 
Gott schlug den W. mit einer Gerte, so 
daß er in der Mitte einknickte **’), oder 
Maria schlug ihn, weil er, statt ihren 
Garten zu hüten, die Tiere riß'®), Gott 
schlug ihn mit einem Schäferhom auf 
Rücken und Lenden, davon ward jener 
steif, diese weich '®), Maria brach ihm die 
Lenden®*). Er stürzte bei einer gemein¬ 
samen Arbeit der Tiere und verrenkte sich 
die Schenkel; nun vermag er nur mühsam 
umzuwenden '*'). Gott bestimmt, daß er 
zwischen drei bösen Gaben wählen muß, 
und er wählt ein steifes Genick und einen 
lahmen Fuß'®). Gott gab ihm einen 
langen 5 >chwanz, um ihn langsamer zu 
machen'®); aber die Hirten wickelten 
den mehrere Male um einen Baum, da ver¬ 
kürzte ihn Gott'®). 

Der Teufel machte ihn schneller als alle 
anderen Tiere '®). Er riecht nach ver¬ 
brannten Haaren, weil er sich den Schwanz 
verbrannt hat *®), stinkt, damit man ihn 
von weitem merken kann'®). Seine 
Stärke ist geringer als die eines Ochsen, 
deswegen reißt er keinen '®). Nachdem 
ihn Christus mit dem Stab schlug und die 
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Hunde erschuf, ist er feig Er wendet 
den Blick zur Erde, denn er schämt sich» 
daß der Igel ihn betrog über alles ist 
er ein großer Fresser^**). 

Seine Feinde sind nach der Natursage 
Hund ***), Fuchs >**), Bär ***), Hirsch 
Igel Den Indianern gilt er als Freund 
des Bären •“). 

Naturdeutende Bären-Sagen wurden 
verschiedentlich auf ihn übertragen 

Sein Name wird von den Letten aus der 
Natursage her erklärt; er war Hirt und 
schleppte (vilka) das Schaf fort; daher 
wurde er vilks » Wolf genannt 

’*) Dähnhardt 1.146. (Haute- 

Bretagne:) Revtradpop. 1. 20b f. = D&ho- 
hardt Salurs, i. 104; Söbillot Foik^Lore 
3 i 3; (Ukraine:) Mdusinc 4. 366 « Dähnhardt 
S'aiun, I. X53; (Esten:) Crimm Rcinh Fuchs 
XXXVI: Wjlh. Grimm KISchr. 4. 412: 

lUhnhardt Naturs. y 396; (läppert:) P. A. 
Lind hol m Has l.appbönäcr J8S4. 3S D&hn- 
hardt Natuts. 1. 341 ’•) (Provence:) S^- 

bilJot Foik^Lore y 4. ’*) (Bretagne:) Lutel 
IJgcndes chrittenncs de ta BassC’Bretagne i. 4!. 
- S6biMot Foth-l.ore 3. 4L ^) l>ahDhardt 
Salursagen i. 1480. 174 ”) Ebd. t. ijif. 

") (Russisch:) Melusine 4. 365 » Dähnhardt 
Saturs. 1, 14S; Mölusine 4. 266 s. Dähnbardt 
Saiufs. i. 14S: (WeiDrussen ) D&hnhardt i. 
M^f : (Ukraine:) ebd. 1. 150; (Russisch- 

Litauen:) ebd. 1. 149; (lettisch:) Revtradpop. 
2, 4S& ^ Dfthnhardt Saturs. 1. 148; 1, 149; 
(finnUnd. Schweden:) V E. V. Weßman 
Myliska sAgner 193 L 0^3 Nr. 908 = KuOwurm 
Esbo/olke 2. 201; (Schweden u. Esten:) Ruß* 
wurm Hapsal 163 = P&hnhardt Saluts 
L t 5 *f : 3. 296: W'jedemann Esten — 
Dähnhardt Saturs. t» 149; (Rumänen;) 
Dähnhardt Saturs 1. 149 153; (Berry:) Rev- 
tradpop. 1. 3X3 l>ahnhardt Saturs i. X74; 
(Albanien:) Hahn Orieck, u. aiban. Märchen 3. 
144 s Hahn Atbanes Studien 2834. X03 c 
Dähnhardt jSaiur> t. 150: (Lappen:) J. 
Qvigstad Lappishe ei’entyr og sagn 2 (1938) 
Nr 8b. (Russisch:) Mölusxne 4. 266 = 

Dähnhardt Saturs i. 14H. **) Dähnhardt 
Saturs. 1. X49. 249!. •*) Wiede mann Esten 
440 B Dähnhardt Saturs t. i4<i: Hahn 
Ortech, u. alban. hfArchen 2, 144 »Hahn 

Albanes Studien 2854, 165 » Dähnhardt 

Saturs X, 150: Nachw. 78; (Ukraine:) Dähn* 
hardt Saturs. 1. 150 ”) (Polnisch:) Dähn¬ 

hardt Saturs. I. 147. Dähnhardt Saturs. 

1. 148 (= Revtradpop. 2. 486. MHusinc 4. 
265); Dähnhardt Saturs. i» 149; (Russ. 
Litauen. Esten), Ebd. 1. 151. 151 (. 152; 3, 296. 
•*) Dähnhardt Saturs tsii 153. “) Dähn¬ 
hardt Saturs. 1, 14H 149. 151. 151/ X52: 3. 296. 
Weßman 623 Nr.908- ••) Dähnhardt .Vafurs. 

I. 248. 150. 149. •’j Elxl. 2. I4i>. 230: Qvig¬ 


stad Lappishe sveniyr 2 Nr. 86- ••) Revtradpop. 

1. 212 s Dähnhardt Saturs. t, 174, Dähn¬ 
hardt Saturs. I, 148. «) Ebd i. 148. •*) Ebd. 

2. 149. •*) Ebd 1.149- *«) Ebd 1.148. **) (Rus¬ 
sisch:) Dähnhardt Nofur^. 3.302 f. ••) (Esten:) 
Dähnhardt Saturs. y 295!.; (Letten:) Ebd. 

3. 2970.: (Tschuktschen:) Ebd. 3. 233. 

**) Strauß Bulgaren = Dhhohardi Saturs 

2. 121; (Aromunen;) Ebd. 3. i2if. *’) (Sofia:) 

Ebd. 2. 122. *•) (Aromunen:) Dähnhardt 

Saturs. 2, 118; (Bulgaren:) Ebd. 2. I 30 : 

(Slaven:) Ebd. 2. i2of. (Aromunen:) Dähn¬ 
hardt Saturs. 2, 218: tUngam:) Ebd 2. xiSf. 

Strauß Bulgaren 70 = Dähnhardt Na- 
turs. 2, 122. '•') Dähnhardt Saturs. 2. 193 

'••) Rußwurm Etbo/olke 201 » Dähnhardi 
Saturs. y 207 : (dicke Stucke Wolken:) Boeder 
Ehsten izi; dazu Kreutzwald: vlxl.: (in 
Hamen: in der ChhstnachC Fleisch von oben:) 
Kreutzwald ubd : Schwartz Poetische Salur’ 
anschauungen 2 (2879), 67; Hertz RVrtro// 15». 
*“) (Esten:) Dähnhardt Saturs y 29$f . 
(Letten:) Ebd. 3, 2960. *••) (ICstcn:) Ebd 

3. ‘®*) ( 1 -ctten:) Kbd. 3. 397. *••) (Esten:) 

Dähnhardt Saturs. y 395 *•*) (Esten:) 

Dähnhardt Saturs y 296/ : (russisch:) Ebd. 
3. 303fl . (polnisch:) Ebd 3» 305. »«•) (Esten:) 
Dähnhardt Saturs. y 297- (Letten:) 

Dähnhardt Saturs. y 397!. >*•) (Russisch:) 

Dähnhardt Saturs y 303. (Rumänen:) 

Dähnhardt Saturs j. 252 (. Kuß wurm 
Hapsal 263 Dähnhardt Saturs 2» 151 

(Letten:) Dähnhardt Saturs 3 297. 298 
(Estnisch u. Nachbarvölker:) Ebd. 1. 151! 
(Estnisch:) Ebd. y 2c>6. ^**) (Russisch:) 

Kletke MArchensaal 2, <>3fi. = Dähnhardt 
Saturs y iggü. **^) (Esten:) Dähnhardt 
Saturs. 3, 3i6f. (Estnisch:) Ebd. 3, 295. 
^ 95 f- “•) (litten:) Ebd. 3, 298. •••) (Lettisch:) 
Ebd- 3, 297. **>) (Lettisch:) Ebd. 3. 397. 

'**) (Letten:) Ebd. 3, 39b. ***) (Ukraine;) Ebd. 

2. 150- *••) (Esten:) Ebd. 3. 29Ö. *“) (Letten;) 

Kbd. 3, 42f. (Letten:) Ebd. 3, 43: (Russen:) 
«‘bd. u. j. 304f.; (Amerika:) ebd 3,44. ‘*’)Hahn 
Grteeh. u. alban. hfärch^ 2, 144 * Hahn 

Albanes. Studien 2834. 165 = Dähnhardt 

Saturs. X, 130. **•) S^billot Falk-Lore y 8. 

(Slawen:) Dähnhardt Saturs. 2. tzoi. 
*•) S^billot Folk-Lore 3. 8. ‘^*) (Finnland:) 
Dähnhardt Saturs 4. 231. 1**) Jahn Pom¬ 
mern 4^7 = Dähnhardt Ndfurs 3,44. ***) P. A 
Lind hol m Hos Lappbbnder 1884. 38 = Dähn¬ 
hardt Saturs. 2. 342. *>♦) Sdbillot Folk-Lore 

3, 7f. B Dähnhardt Noiurr. 3.305L '*•) (Finn¬ 

land:) Dähnhardt Saturn. 4. 251. (Esten:) 
Ebd. 3, 297. »*’) Strauß Bulgaren 68 » 

Dähnhardt Saturs. 2. 220 >^) (Litauen:) 

Dähnhardt NoiMr^ 3. 489!. >^) Vgl. etwa 

den ..fliehenden Pfannkuchen": Grundtvig 
Gamle danske Minder 2. 123; Skattegraveren 
12. 230 ; Dähnhardt Saturs. y lybi Dähn¬ 
hardt Saturs. 4. 292fl.: vgl u. *•*) Ebd 4. 
256. 225. (Estnisch;) Ebd. 4.3411. 

ZfEthn. 27 (293 f.): Bilqula-indiaoer 

***)Nachw. 238. vgl. u. ‘♦‘)Krickeberg/wdianef- 


märchen Sordamerikas 1S9. ^**) (Schottland:) 

Campbell l. 272 » Dähnhardt Saturs. 4. 
S2i: Melusine 9. 211 » Dähnhardt Saturs. 
4, 225. 228 usw. Dähnhardt Saturs. y 
298. 

4. Naturgeschichtliches. Der W. 
sicht dem Hunde ähnlich was viele 
seiner Namen (s. i) und ein Teil der 
Katursagen (s. 3 b) schon andeuten 
Uber seine ^Ziehungen zum Fuchs s. u. 
Er bewohnt das Gebirge und sumpfige 
Wälder'**). Seine Farbe ist grau oder 
graugelb **'). was wiederum in den Namen 
(s. 1) widerspiegelt. Man schreibt ihm 
ungeheure Kräfte zu; er kann ein ganzes 
Pferd aufheben, mit einem Schaf über einen 
Zaun springen'**);doch s.3. Seinen steifen 
Rücken versuchte schon die Natursage 
(s. 3d) zu deuten; er kann seinen Kopf 
nicht drehen, muß sich ganz umwenden, 
wenn er rückwärts schauen will Er 
sieht bei Tage schlecht, bei Nacht gut'**); 
seine Augen werden von den Alten rot¬ 
funkelnd genannt '**) und man spricht von 
einem Wolfsblick. Sein Geruch gilt in 
Frankreich als stumpf; wenn der Wolf 
röche ... wäre die Welt verloren 
doch sagt Olaus Magnus, er falle schwan¬ 
gere Frauen, durch den Geruch ange- 
zogen. an'*’), wie überhaupt oft von 
Überfällen auf Frauen die Rede ist '**). 
Sein Rachen wird gewöhnlich als weit¬ 
gähnend, weitgeofinet beschrieben '*•). In 
Frankreich glaubte man im 13. Jh., er 
laufe mit offenem Maul, weil er cs. erst 
geschlossen, nur schwer und mit Hilfe der 
Pfoten allein wieder zu öffnen vermöge'"); 
in der Umgegend von Rennes sagt man. 
cs leuchte in der Dunkelheit '•). Die 
Alten beschreiben sein Maul als beschmiert 
von Geifer und dickem Blut'*'). Dabei 
sei gleich erwähnt, daß man den W. für 
einen Kenner und Feinschmecker hielt; 
er holte aus der Herde das beste Lamm 
heraus'**). Die Zähne gelten als sehr 
scharf***). Das Hirn nimmt mit dem 
Monde ab und zu'**); das Herz, ge¬ 
trocknet. wird wohlriechend '•*); die Le¬ 
ber hat die Gestalt eines Pferdehufes '**), 
er setzt jedes Jahr eine neue an '••). Der 
Schwanz, mit dem sich die Tiersage be¬ 
reits beschäftigte **’), gilt als lang '•*); die 
Letten sagen von einem langen Wege, den 


habe der W. gemessen und den Schwanz 
zugegeben '••). Er klemmt ihn beim Gehen 
zwischen die Beine was Anlaß zu dem 
französ. Sprichwort ,,danser le branle du 
loup, la queue entre les jambes*' mit einer 
obszönen Ausdeutung gegeben hat *”), 

Der Wolf ist ein Winter- und Nacht- 
ticr'*'). Er wird ,,nachtwandelnd** ge¬ 
nannt '**). Die Helligkeit des Mondes 
kann er nicht ausstehen, da heult er '**). 
Gewöhnlich vereinigen sich mehrere W.e 
zu einem Rudel*’*); sie jagen zu¬ 
sammen *’*), wobei sie mit großer List und 
Strategie verfahren*’*), kombinierte An¬ 
griffe durchführen. A^nds rufen sie siel» 
durch Geheul zusammen'”). Auch zu 
bestimmten Zeiten (s. u.) versammeln sie 
sich an Kreuzwegen und sonst an fest- 
liegenden Orten *’*). Sie halten nachts 
..Umzüge im Gänsemarsch** '*•), d. h. sie 
laufen, einer hinter dem andern, in langer 
Reihe, queue ä queue comme les loups '*). 
Zuweilen laufen sie aber auch einzeln 

Sein Hunger ist groß; man spricht von 
einem Wolfshunger '**), und das Wort W. 
steht sogar für „Hunger**'®*); aber er 
kann lange hungern; darnach frißt er 
desto mehr auf Vorrat '**). In Oester- 
dalen weiß man. daß er nur zu gewissen 
Zeiten Macht habe, Kleinvieh zu reißen'**). 
In der Landschaft Berry sagt man, er 
könne 9 Tage lang fressen, dann bekomme 
er aber 9 Tage die Zähne nicht ausein¬ 
ander und sei unschädlich'®*), oder er 
fresse 9 Tage Fleisch, 9 Tage Blut, 9 Tage 
Luft und 9 Wasser; in den letzten 18 Tagen 
sei er ungefährlich '*•); ähnlich in den 
Cötes-du-Nord: Er lebe 3 Monate von 
Flebch. 3 von Blut, 3 von Kraut und 3 vom 
Wind '*’); schon Villon wußte, er lebe 
Weihnachten vom Wind'**).Geiler von Kai¬ 
sersberg s<^, der W.e Grimm komme ihnen 
um Lichtmeß, da würden sie brünstig '**); 
die Rumänen in der Bukowina glauben, 
sie seinen nur bis zur Erscheinung Christi 
den Menschen gefährlich '*•); s. auch 
u. §§ 27. 42. 

Was ihr Sexualleben betrifft, so galt 
in alter Zeit der W. als männliches, der 
Fuchs als weibliches Tier'**); spater 
sind sie einander „Gevattern** Daß 
W. und Fuchs sich paaren, wird oft er- 
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Zählt Daneben steht ein zweiter 

Überlieferungsstrang, in dem vorzugs¬ 
weise von der Geilheit und Brünstigkeit 
der Wölfin die Rede ist >“}, vgl. dazu auch 
die Bezeichnung lupa für Dime 
Keller behauptet, daß die Anschauung 
aus der griechischen Welt stamme, wo 
der Knabenfreund dem W. verglichen 
wurde '“). Wenn die Wölfin brünstig ist, 
folgt ihr der erste ihr begegnende W., und 
diesem in langer Kette, wie gewöhnlich, 
noch mehrere. Dann lagern sich alle und 
schlafen; die Wölfin läßt jetzt den ersten, 
welcher der häßlichste von allen ist^**), 
oder den, der ihr gefällt zu, und ent¬ 
fernt sich dann; beim Erwachen riechen 
die W.e, wer der Bevorzugte war, stürzen 
sich auf ihn und zerreißen ihn; daher 
stammen die Worte „cette femme res- 
semble k la louve qui pren<l de tous les 
loups le pire“ und „jamais loup ne vit 
son p^re** ^ gilt der junge Wolf als 
Bastard oder umgekehrt, worauf 
mich John Meier freundlich hinwics, wird 
der Bastard als W. bezeichnet. — und der 
W. selbst wird zum Hahnrei *••). Ihr Nest 
haben die W.e nach der Sage in einem 
hohlen Baum*®). Im Wurf ist jedesmal 
neben den W.en einW.shund vorhanden 
(s. d.). Der W'. heckt im Leibe Schlangen 
und Blindschleichen 
Wenn der W. der Herde nicht bei¬ 
kommen kann, frißt er Maulwurfshügel, 
darnach hat er Mut und reißt alles zu¬ 
sammen, was ihm vorkommt®“). Sein 
Heulen wird als Weinen **), meist aber 
als Singen®*) bezeichnet, und er ist die 
Nachtigall, die ullulluh juhuhu jubi¬ 
liert**). Mit seinem Gesang verdient er 
sich im Märchen das ganze Hab und Gut 
einer Frau **). Den Bauern Tcle- 
markens ist es der häßlichste und böseste 
I^ul, den man hören kann *’). Er 
stinkt*®), und sein Fell wimmelt von 
Würmern **). Der W. hat ein zähes 
l^ben und wird darum auch recht 
alt**’). So sehr er in Rudeln zusammen¬ 
hält, heißt cs doch, daß die W.e einander 
fressen ***), wogegen freilich ein französ. 
Sprichwort behauptet, daß W.e einander 
nicht fressen oder beißen***). Er heilt 
sich selbst *’*}; das Pestgift schadet ihm 
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nichts *’*). Eine Arznei gegen tolle Hunde 
hilft auch gegen den Wolfsbiß *’•). Seine 
Feinde sind der Hund *”) und der Igel*’*), 
doch paare ersieh mit der Hündin, was den 
W.shund, mit dem Fuchse, was den 
Schakal ergebe ***).Wenn er auf eine Meer¬ 
zwiebel tritt, verliert er seine Kraft **). 

Megenberg 122. ’*•) S. auch HäfJer 

Organoiherapte 60; Grimm RHnh^ Pucks 443. 

Keller Tiere 162; Ovid Mei. XI 366. 
*•’) Keller 163; vgl. o. J i. Knoop TierweU 
35 Nr. 482. ’*•) Sdbiilot Folk’Lore 3, 12. 

’•*) Megenberg 121. OvId Met. XI 368: 
f 239; KelJ^r Tiere 162. **•) (Isdre:) Sdbiilot 
Folk^Love^, ir; Rolland Fauru i, 132. i/is* 
(oria de gentibus septentrionalibus 1535 XVIII 
C. 13 =. Hertz Wettoolfbo * GubcrnatisTiVre 
43 *^ Vgl. { 5. **•) Vgl. etwa BIPommVk. 3. 
lof.; Nachw. 271!. Keller Tiere 161; 

Grimm Retnh. Fuchs XXXVI. Sdbiilot 
Folk^Lore 3, 12. »«) Ovid Met. XI 567!. 

Keller Tiere 161 f. »«) Ebd. 163. ’«) Me- 
genberg 122. Pliniua Hist. nat. 28. 81; 
Höfler Organcfherapie 160. **•) (Pommern:) 

Schmidt Wol/ 153. ’•’) Grimm Retnh. Fuchs 
XLII; Sdbiilot Foth^Lore 3, 64; oben 3 d. 

Homer Od. X 21g. »••) Grimm Retnh. 

Puchs XXVI. t«) Rolland Faune i, 114!. 

Gubernatis Tiere 434 Keller Tiere 
ibi. •”) Rolland Faune i, 123. »”) Keller 
Tiere 162; vgl. Bolte-PoHvka 2. 297; ZfVk. 
IO (1909). 39. ’’*) Sdbiilot Folk-Lare 3. x8. 

***) Keller Tiere 162; Gubernatis Tiere 455. 

Sdbiilot Fotk-Lore 3. 18. »«) Ebd. 3, 18. 
’*•) Knoop Tierwelt 55 Nr. 482; s. auch Nachw. 
190!. Rolland Faune 1. 109, wobei die 
Folgenden in die Spur des ersten treten: 
Schmidt Wol/: Balt. Studien 24 (1872). too. 
’•*) Keiler Tiere 102. *•*) W. Grimm Kt. 

Sehr. 4, 416; Rolland Faune 1. 115; vgl. auch 
Haltrich Ssebenb. Sachsen 94. Nergaard 

Sktkk og Hruk 21; Zusammenhang mit der von 
ihm aui»gebenden Fascinatio: ebd. Rolland 
l. 116. Ebd. 1, Jt6: Sdbiilot Foik-Lore 
3« 13!. Rolland Faune i, 116; Sdbiilot 
Polk-Lore 3, 14. *•’) Sdbiilot Foik~Lore 3. 14. 
*“) Predigt Oculi 1508: Wicr De praesligiis dae- 
monum. im ..Tbeatrnm de vcneficis** 1586. 557: 
Martinswoche: ZfVk. 19, 66. *••) ZföVk. 3, 110 
Nr. 216. ’••) Oben 3. 175. ’•*) Grimm Retnh. 
Fuchs XXVI; Sdbiilot Fotk’Lore 3, 63, 

’•*) Grimm Retnh. Fuchs XXV seq. Keller 
Tiere 162; Grimm Retnh. Fuchs XXIII; Gü- 
bernatis Tiere 451». *•*) Keller Ttere 162; 

Grimm Reinh. Fuchs XXXVlIi; Wilh. Grimm 
Kl. Sehr. 4. 421 1 . ; K de Block Le loup dans 
la mylkologte grecque et romaine.' Revue de Tm- 
stniction publique en Dctgique 20 (1877), 2t<>. 
*•*) Ttere 162. ’*•) Holland Faune t, 117» 
Sdbiilot Folk-Lore 3, 10. Rolland Faune 
1. ii6f. ’**) Rolland i'Oiiiie 1, 116; Sdbiilot 
Folk-Lore 3, qf. ’*•) Grimm Reinh. Fuchs 
XXXVIll; Liebrecht Zur Volkskd. 22. 
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*•) BIPommVk. 3. II. ®*) (Pseudo-)Para¬ 
celsus De pestilitaU: Sämtliche Werke, ed. 
K. Sudhoff I 14. 618. ••*) Haltrich 5 if 6 end. 
Sachsen 291 ^ Wlislocki Siebenb. Volksgl. 165. 
»») Grimm Rexnh. Fuchs XXXIX- •*) Halt¬ 
rich Siebenb. Sachsen 93**) Ehd. 152. 

Afanasiew II 2 = Gubernatis 7'iVr^453. 
•’j Land stad Fra Tetemarhen 73. **) Grimm 
DM. 1835. 65 J. nach Bcrthold v. Regeos¬ 
burg; s. oben 3 IV. »•) Megcnberg X2i; vgl. 
Schmidt Wolf 102. «•) Haltrich Siebenb. 

Sachsen 94. ***) Grimm Reinh. Fuchs IV. 

*») Nergaard Skihh og üruh 15!.: Rolland 
Faune 1. iltf.; Friedr. Kreuttwald A'.v/nisrke 
Märchen 1 (1869), 307!. «*) Rolland Faune 
I, xji. *•*) Aristoteles 8, 7; H6flcr Organo- 
Iherapie 66. ***) Meyer Schieswtg-Holsletn 166; 
Gr&sse Preußen 2, 1060. **•) Mcgenbcrg 122. 
«’) J.Bapt. Porta Magia naiuraUs i (1713) 30 
I13. Ebd. S 12. Vgl oben 3 d. «») (Dal¬ 
matien:) ZföVk. 3, 255. “) Porta 1, 36 5 29; 
vgl. Nachw. 973 a. 

4a. Wesen. Im Vordergründe steht seine 
wilde Art. Er ist wild**’), reißend und 
bissig*“), blutgierig, so daß er aus reiner 
Mordlust, ohne Hunger, reißt *“), ver¬ 
wegen “*), unbezähmtor***), grimmig*“) 
und kampfbegierig***), so daß man Hel¬ 
den W.en vergleicht “*). Der W.szahn 
ist unentrinnt^r “*), und ,.den W.spelz 
anlegen** bedeutet: Gewalt brauchen***). 
Der W. ist weiter böse von Art*®), das 
böseste Tier unter allen“’); er schnappt 
noch, wenn ihm die Seele ausgeht, nach 
dem Lamm“*); grausame, hartherzige *“) 
wie treulose Menschen *“) haben „wöl¬ 
fische Gesinnung'*. W.augen sind tücki¬ 
sche Augen*“). Die Wölfin entläßt ihr 
Junges mit der Anweisung, wie es Tücke 
und Grausamkeit üben kann *••). Er ist 
ein Neiding*“), der den Fischern, die ihm 
keine Fische zurückließen, die Netze zer¬ 
reißt ***). Bose Menschen und Unholde 
werden W.e genannt “*). Der W. ist un¬ 
verbesserlich; er stirbt in seinem 
Fell *“), wechselt wohl die Haare, aber 
nicht die Art **•). Er ist ein Mörder und 
Räuber, das Tier der Walstatt (s. u.). Ein 
W^aar um einen Ring gebunden, deutet 
böse Anschläge an **’). Es ist die Lust 
zum Morden, die ihn treibt *®). Den 
hungrigen Räuber *“) treibt natürlich 
sein „Wolfshunger"**^), und durch ihn 
wird er zum Dieb*“). Er ist, vor allem 
im Härchen, der Fresser*“), das gierige 
Tier*“), unersättlich wie die Hölle*“); 


daß er ohne Hunger, aus Mordlust reißt, 
ward schon erwähnt *“). Er ist ein arger 
Vielfraß*“), der die Beute mit Haut und 
Haar verschlingt *“). 

Der W. gilt im Tiermärchen als alt, 
grau, griese“’), darum verdrießlich, 
wüst, eigensinnig, widersetzlich und rap¬ 
pelköpfig“*), mürrisch “*). Überdies ist 
er unstet“*), was ihn freilich auch er¬ 
nährt*“). ImTiermärchen wird er dumm 
genannt *“), und Megenberg sagt, er beiße 
seinen Fuß, wenn es beim Auftreten im 
Zaun raschelt, als habe dieser die 
Schuld “*). Aber er wird — und das 
wohl mit mehr Recht — auch als schlau 
beschrieben *“) und man erzählt von 
vielen Listen, etwa, daß alle W.e sich 
sammeln, um einen ihnen gefährlichen 
Hund zu töten *“). Weiter nehme der W. 
Laub ins Maul, um sich heranschleichcn 
zu können *“), netze, über trockenes Laub 
schreitend, die Pfote mit der Zunge, da¬ 
mit es nicht raschele *“), und in der Tier- 
sage singt er den Schafen Psalmen“’). 

Der ist das Sinnbild alles Feind¬ 
lichen*“). des Ketzers*“), der Bösen, 
Gottlosen, und Widersacher der From¬ 
men***), das Bild der rapacitas *“). der 
Falschheit und Treulosigkeit **•), 

**’) Bangert Tiere im allfraniös. Epos 170: 

Roscher KyiwniAfopu 53. *“)Halt rieh 

Sachsen 94- *») Megenberg 12t: Ovid Mel. XI 
370fl. = Keller Ttere i6i: Wilh. Grimm Kl. 
Sehr. 4. 415; Landstad Ffö TeUmarken 73. “•) 
Keller Tiere 101. “) Bangert *70; W. Grimm 
Kl. Sehr. 4. 420. “•) Homer Ilias XVI 
Keller Tiere 161. *“) Homer Ihas XI 72; 

XVI 156. 352: Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 404: 
(Dalmatien:) ZföVk. 3. 25Ö. *“) W. Grimm 
Kl. Sehr 4. 422fl. ") Ebd. 4. 4 « 3 . ”) Halt¬ 
rich Steb^b. Sachsen 94; Gilow De diere 1871, 
752: Montanus VolksfesU 166. ***) Grimm 
Reinh. Fuchs XXXVI; M. B. Land stad Fra 
Tetemarhen 1927, 73 **•) W. Grimm Kl. Sehr. 
4. 415. “*) Ebd. 4. 41Q; Montaons Volhs/esle 
160. »♦) W. Grimm Kl. Sehr. 4. 4^Sf.; Grimm 
Reinh. Fuchs XXXVIll; Schleicher/.itowiscAtf 
Märchen 186; Roscher Kynanihropte 53 
lemo). ***) Gilow De diere 752!.; Grimm 
Reinh. Fuchs XXXVII: W. Grimm Kl. Sehr. 
4. 422. **•) W. Grimm KL Sehr. 4. 403. 

*") Grimm Retnh. Fiuks XXXVll; Megen¬ 
berg I2l; vgl. BIPommVk. 3, 175* “*) 'V. 

Grimm Kl. Sehr. 4, 4 * 3 ^ **) Rolland Faune 

i, 113!.; vgl. auch Schleicher Lilauische 
Märchen 186; ZfVk. 19. 39 . »“) Grimm Reinh. 
Fuchs XXXV; Haltrich Siebenb. Sachsen 92; 
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Germania 18. 328; 26« 123; W. Grimm A 7 . 
.S'cAr. 4. 4i6f. 420; Holland h'aune t, lio: 
Guberoatis Tun 457; P. Ansell Hobin 
An\fnal‘Lon in enghsh liUralure 1932. loif. 
führt die Anschauung auf Aristoteles und Plinius 
8. 123 zurück Vgl. auch Schmidt Wolf 141'. 

Atlakvida 8f. ^ Genzmer Itdda i 41922). 
41 f: V^lsunga saga: ThuU 21. 120. *•*) W. 

Grimm Kt. Sehr. 4, 415. *♦*) Bangert i(>9. 

**•) W. Grimm A 7 .SVAr. 4, 416; s. o. Gn m m 
Ffink, A'wcAä XXXVl $eq bi)Jot i-e/A- 

Lore 3, 61 f.; Gubernatis Tiere 457; Mon¬ 
tanus Volksfeste 166. **’) Grimm Retnk. Fueks 
XXXVI; Gilow De dim 752/. Grimm 
XXXVIll: W. Grimm Kl. Sehr. 4. 415; Oswald 
CroIJ Von d innerlteken Signatum ä. Dtnge 
1623. 50 «•) Grimm Kttnh Fuch.^ XXXVl. 

Halt rieh Siebenb. Sacksen 93; SA bi Hot Folk- 
höre 3. 63ff. Croll SigmiiKr« 58- 

Grimm Rexnh Fuek^ XXXIV seq *«) Halt- 
rieh StröniA. Sacksen 92. Grimm 

Rttnh, Fucks XXVI. *«) Keller Tiere ibi 
Schleicher I.Uauiscke Märchen 1R6- 
«*) Grimm Reinh Fucks XXXVIll; vgl. 
Schöppner Sagen 2, 158. •*’) Megenberg 

122. •“) Keller Ttere 162; Schleicher Lt- 

tüuiscke Märcken i 06 . ***] Nergaard Skikk cg 
Hmk 23!. •••) Megenberg 121. **) (ItaJien. 
Sprichwort:) Gubernatis Titre 455. ■•*) Arte- 
midoTÖneirocrUica c.W 22: Hertz Wetxoolf 
*••) Luther Tischreden (Weimarer Ausgb.) 6. 
6872. **•) Schöppner Sagen 2, 155!, 

Burdach Vorspiel I. 79- *••) Matth. 7, 15; 
W* Grimm Kl. Sehr. 4. 419. 

5. Schädiger, gejagt. Der W, ist 
ein arger Schädiger der Hirten tmd Vieh¬ 
züchter *•’}. der es auf Schafe tmd be¬ 
sonders auf Ziegen abgesehen hat; hier 
entspringt die Sage vom Fang des W.es 
durch eine Ziege in einer Kapelle 
Auch sonst weiß das Vieh sich seiner zu er¬ 
wehren, und das Großvieh tritt ihn 
nieder *••). Ebenso gelüstet es ihn nach 
dem Fang der Fisclier Vor allem aber 
ist er ein Feind des Menschen. Schon 
Milon ausKroton wurde von Wölfen ange- 
fallen ; sie gehen schwangeren 

Frauen**^') nach, und zeigen dabei wohl 
auch zärtliche Gelüste’^). Oft ist von 
Kindern *’•), Reisenden die Rede, die 
überfallen werden, und für deren Rettung 
dann eine Denksäulc eine Kapelle *’•) 
errichtet wird. Reisende geben wohl auch 
ein Pferd preis, um sich selbst zu retten”’). 
Hier schlägt die Legende von jener 
Mutter ein. die Maria ihr Kind entriß, 
um sie zu zwingen, das ihre wiederzu¬ 
schaffen *’®). Am Zobten überfiel ein W. 


einen Mönch, wovon ein Denkstein zeugen 
soll*’*); auch Jünglinge***), Bauern 
Jäger ***) wurden von ihnen angefallen, 
im Märchen ein Wanderer oder Holzhauer, 
der auf einen Baum flieht, und den die 
W.e, die eine lebende PjTamide bilden, 
zu erreichen suchen *®). Sie überfallen 
Schlafende ***) und nach dem Sprichwort 
den letzten einer Gruppe wandernder 
Menschen ***). Ja, der W. kommt auch zu 
den Häusern, und die Situation mit dem 
W. und den sieben Geißlein li^t da 
manchmal nahe***). 

Das Men sehen fl ei sch ist süßer als jedes 
andere, und hat der W. es einmal ge¬ 
kostet. verlangt ihn immer danach*”). 
Die Aramäer sagen, der W. blende die 
Wanderer, die er überfällt, indem er ihnen 
Schnee ins Gesicht wirft**), Megenberg 
ratet an, rückwärts zu gehen, daß er 
einen ansehen muß**), Steine zu werfen**), 
denn den fürchtet er, weil er ihm eine 
Wunde macht, in der W'ürmer wachsen **). 
einen Stein nicderzulegen, den halte er 
für eine Falle und weiche **). Die Ru¬ 
mänen in der Bukowina sagen, man müsse 
eine Glocke läuten oder Feuer anzün¬ 
den *”). Im Walde von Hüningen fing 
ein Jüngling einen bösen W. mit seinen 
Händen und trug ihn zur Wache, damit 
diese ihn erschieße **). Einem Bauern 
sprang er ins Genick und verbiß sich im 
Pelz; der Bauer hielt ihn an den Pranken 
fest und schlug ihn dann über den Kopf 
zu Boden *'). 

Bei solchen Umständen wird natürlich 
versucht, sich seiner durch Jagden und 
dergleichen zu erwehren, denn allen Tieren 
ist Friede gesetzt außer den Wölfen und 
Bären **). Zwar nützt es nicht mehr, 
ihn wie jener Derwisch in den Hosen zu 
fangen**), aber die Alten schon trieben 
ihn in Netze **), Hirten hetzten ihn wie 
später mit Hunden **); man vergiftete 
ihn **), stellte Fallen **). Der Ruodlieb- 
Roroan erzählt von einer Jagd mit dem 
Kraut Buglossa **). Bei uns **) ward er 
mit Hunden gehetzt **), vergiftet **): 
man errichtete Zäune und lockte ihn in 
Eisen **), W.sgärten **), an Loder¬ 
plätze **), ganze Dörfer wurden zu Jagden 
auf ihn aufgeboten **); am bekanntesten 


aber ist der Fang in W.sgnibcn**) ge¬ 
worden. Hier schließt auch die bekannte 
Sage von der Frau **), dem betrunkenen 
Bauern **), dem Priester in der W.sgrube 
der betet sed Ubera nos a malo, wobei 
der W. auf seine Schulter springt und 
entwischt**), vom Geiger in der W.sgrube, 
an **). die wohl auf antike Reminiszenzen 
zurückgeht: der Flötenspieler Pythochares 
vertrieb den Angreifer durch sein Spiel •*); 
als Bindeglied bzw. Übergang ist eine 
kuhländische Sage zu betrachten **). An 
Dorfaufgebote erinnern manche Spott¬ 
sagen *^*). Um 1770 verehrten die Sdiäfer 
in Schwaben einem glücklichen W.sjäger 
(nach alter Sitte?) ein mit Bändern ver¬ 
ziertes Lamm und sagten dabei einen 
Spruch her*^*), wie heute noch im Dal¬ 
matinischen der glückliche W.sjäger ga¬ 
benheischend umzieht ”*), im Oesterda- 
lischen ein großes gravol gefeiert ward ”*). 

W.sjagden spielen in die Hexen- *'*) 
und Werwolfsagen (s. d.) hinein. Einen 
Zauber, der ihn tothetzte, kannten die 
Lappen *‘*}. 

Im Norden wurde der W. zuweilen als 
„Kettenhund'', Wächterhund gehal¬ 
ten *'•). 

*’) Keller Ttere 160; Nergaard Skikk og 
Bruk 12 0 .; ZfrwVk. 1913. 123; Spervogcl: 

Frühling 21.6; Bartsch-Colt her 
Deiäscke Liederdichter UfOt. 10; vgl. auch die 
LokaJsage: Burdach Vorspiel 1. 141!. ***) 
respondcQzbl. Anthrop. 13 (1882). 190: Roeb- 
holz Naiurmvthen 236; Stoeber Elsaß 187. 
187!.; Faul Stiotzi 6'agfA ä. Elsasses 1 (1929), 
178; Rolland Faune 1, 135. •••) Robert Fohl 

SogenäwrA d. Krs. Hotkenburg O. L. (1925). 18; 
vgl. die Tienage vom ..Frühstück d. W.es". 

Keller Ttere 159. ”*) Vgl. Nachw. 257. 

158.272: Adalbert DtpinyOberostermck. Sagen¬ 
buch 1932, 60; Knack Pommer sehe Spukge- 
sckickUn 13. ”*} Kruspe Erfurt 2. 29!.. nach 
Sechste in Deutukes Sagenbuch J930 Nr. 596; 
Quensel Thüringen 106. Zauoert 
land 2, 279: Qucnsel Thüringen 105!.; Schöne 
Werth-Winkler Oberpfaii 423: Meyer Aber¬ 
glaube 75. ZfVk. 19. 39. Depiny 60; ZfVk 
> 9 « 39: Aus d. Beuthener Lande 1926 Nr. i. 4. 
Bcandenburgia 9 (1900/01), 281; Vgl. au^ 
Opedal Makler og Menneske 1. 48ff.; 2, 52. 

Jos. Ulrich Volkssagen aus d. Kukländeken 
«33. 8. Nachw 309. 1176- ”*) Alpenburg 
Alpensagen sBzi. 183!.; Zingerle Sagen 1891. 
309 Nr. 875; Stoeber Elsaß 1852, 185; Faul 
Stintzi Sagen ä. Elsasses 1929. i77f- Nachw. 
309. 1176. Jahrb. jeeebken-, Isergebg. 

18. 72. ”*) Caesarius Heisterbac. £>tai. 


mtrac. : Wolf Deutsche Märchen u. Sagen 301; 
Schöppner Sogen 2. 271!.: Albert Wesselski 
Versuch einer Theorie d Märchens 1931. 20: 
SAbillot Folk-Lare t. 372. Büsching 

Volkssagen 1822. 16 f.; Grässe Preußen 2. 2271.; 
Kühnau Mittelsckles. Sagen 105!. Vgl. zu dieser 
Sage: Meier Schwaben 144 Nr. 165. Ner¬ 
gaard SAiAA og Bruk 17. 23; Stöber Elsaß 
1858. IO. Zum Festhalten vgl. auch Land stad 
TeUmarken 73; Schönwerth-Winkler Ober- 
Pfalz 423. Nergaard Skikk og Bruk 15!.; 
£. Lehmann Vom Kronwald u. vom Krotten- 
Pfuhl 1921. 133: Jungbauer Bokmerwatd tzof. 
*•*) BlPommVk- 3. 175. **) Franz KieOling 
Frau Saga tm ntederösierreick. Waldmertel 7. 117. 
Oben Nachw. 126; vgl. auch BlFommVk. 3. 11: 
IO. 20of. 157!. I73f*; SAbiJIot Folk-Lore 3. O2: 
HWb. Märchen s. v. B&r. ***) Carl Calliano 
Niederosterreuk. Sagensekate i. 95. *“) Fritz 

Reuter Woans tch tau 'ne Fru kämm: Ges. 
Werke (Hesse. l.eipzig 1904) 9. 30. “•) Ner¬ 
gaard SAiAA og Bruk t8, 20f. Megenberg 
122. **) Socin Neuaramätseke Dialekte von 

Urmta bts Mosul 199!. Megenberg 122; 
s. Well mann Pkysiologus 71, “•) Agrippa 

V. Nettesheim 1. irö "M ZföVk. 3. 182 
Nr. 270; so IQ Dalmatien der Schakal: ebd. 255!. 
**) Aug, Leskien Balkanmärckcn 211. •••) 
Keiler Tiere töo; Schmidt Wolf 1351. 
***) Ruedheb II 38ff. **) Jagdmethoden: 
Schmidt Wolf: Balt Studien 24 (1872). 9^ff. 
***) JägerkdrnUin 128. ••’) Vgl. Schöppner 

Sogen 2, 187!, *••) Schmidt Wolf 128. *••)Bran¬ 
denburg 127. Schmidt Wolf 121 ff. Ebd. 
12311. **) Brandenburg 126; Brandenburgia 9 
(1900/01), 227f.; Schmidt Wolf: Halt. Studien 
24 (1872) 650. 98fi ; SieberHarz 166: Zaunert 
Hessen-Nassau 96. Brandenburg 126. 227; 
Obermaier: Ebert RL. 6. 136; Curtze Wald¬ 
eck ZÖ9; Köhler KL Sehr, i, 412!.; Depiny 60. 
Ot; Jos. Blau Gesek. d. kuntuken Freibauern tm 
Bökmerwalde (1932). 184; BlFommVk. 3. 173; 
Torkell Mauland Folkcmmne fraa Rogaland 
1931.84; Kießling/'Vaw Soga6. 21 ff.: Sch midt 
Wolf 1230.: Rolland Faune 1. iizf. Nachw. 
304. 307. Doch vgl. Franz Jos. Mone Unter¬ 
suchungen z. Oe sch. d. tcut sehen Heldensage 1 
(1830). 99f. **) Müllenhoff-Mensing 

Nr. 243; Sieber Sacksen ii8(. (wehrt sich durch 
Lärm mit der Flachsbreche, bis JZger kommt). 
••) Schmidt Wolf 124. *•) Burdach Vor¬ 

spiel I. 142. *^) Müllenhoff-Mensing 330 
zu 243; Bartsch Mecklenburg 1 Nr. 626; 
Knoop Poun 37; Penckert SekUs. Sagen 33. 
293: Veckenstedt Wend. Sagen 396 Nr. 5; 
KUbnau MtUeUckl. Sagen 330; Ders. Ober- 
sckles. Sagen 473f. » Hugo Gnielczyk 5 agrM- 
bom d. Heimat 1922. 184!.; Ztschr. f. Gesch. u. 
Knitu rgesch. Österreich -Schlesien s 6, 8ö 0 .; 
MböhmExc. t. 82; Schöppner Sagen 2. 133; 
Depiny 61 Nr. 48: KieÜling Frau Saga 2. 
75f. ; SAbillot Folk-Lore 3. 62f. Keller 
Tiere 139; Aelian Nat. an. XI 28. **) Ulrich 
Kukländeken 232!. Nr. 234. (Dörpumer 

Wölfe:) Urquell 4 (1893). 259: (Tote W.e er- 
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schlagen, poln. Scherzlied:] Volk u. Heimat 3. 
150; F. Kunze Vcfkskä. u. ihre Pflege tn d. 
Schule 1928. 87. *1^) Birlinger Schwetben 2. 

349. ***) Zf6Vk. 3. 255. *'*) Nergaard Skikh 
og Bfuk 21. *•*) SAVk. 3. 91: vgl. u. *^) Carl 
Scheyen Skouluk-Andafas BerickU aus LapP’ 
land 1925 {übers. Sandmeier], 34f. Olrik 
Ragnarök 313. 

6. Vorgeschichtliche Angaben. Der 
W., wohl Gegenstand der Schutzjagd 
bereits im Altpaläolithikumerscheint 
in der west^ und mitteleuropäischen paläo* 
lithischen Kunst häufig’**), selten in der 
franko-k an tabrischen Wandkunst **•). In 
ncolithischen Schweizer Pfahlbauten fand 
man seine Zähne, durchbohrt, wohl als 
Schmuck oder magisches Gehänge ge- 
tragen**®); ebenso kommen sie in Fund¬ 
orten der nordischen Tiefstichkeramik in 
Noüwitz bei Glogau vor***). Gegessen 
sclieint der W. von den Kjökkenmöddin- 
ger-Siedlern worden zu sein***). In der 
frühlat^nezeitlichen Kunst finden sich Ab¬ 
bildungen von W.en auf der Tonflasche 
von Watzhausen ***) und auf dem Gold- 
sclimuck von Vettersfclde ***). 

Obermater: Ebert K/. 6. 136. •”) Ebd. 
7. X38. ***) Ebd-145. *•) Nidcrbergef Unter- 
walätn 3. 3: Koch holz Saturmythen 185. 
•**) Schlesische Vorzeit NF. 7. 30. •**) Carl 

Schuchhardt Vorgeschtckie v. Deuischtand 
1935. 29, ***) Ebd. 208f. *“) Ebd. 215. 

7. W. bei Primitiven. Es kann sich 
hier nicht darum handeln, einen auch nur 
annähernden überblick zu geben; das 
führte von unsern Zwecken ab; ich führe 
nur einige Belege an. die in unsern Zu¬ 
sammenhängen wichtig sind, Er ist ein 
oft genanntes Totemtier ***). Beim W.s- 
tanz tragen die Omaha W.sfelle und ahmen 
die Bewegung der W.e nach***); er gab 
den Indianern die Macht, sich ungesehen 
mitten ins Lager der Feinde schleichen 
zu können ***). Die Minnitari ziehen sich 
auf dem Kriegspfad Ws.felle über den 
Rücken, das ist eine große Medizin***), 
Die Eskimos kennen einen Dämon in 
W.sgcstalt ***). Bei den Wogulen ist der 
W. Geschöpf des Kul = Waldgeist, 
Teufel ***). 

Der W. erscheint als Schöpfer, ver¬ 
größert, diese umwandelnd, die Erde***), 
läßt die Flut fallen ***). macht dem Zie¬ 
genbock zerfetzte Hosen ***), dem Murmel* 


tier einen kurzen Schwanz ***), bemalt den 
Gimpel***), Ein Knöchelchen im Hinter¬ 
schenkel des Ren heißt W.spfe 51 . den schoß 
er hinein **•). 

Die W.e waren die Herren des Feuers, 
bis es ihnen entwendet wurde **^). 

S, auch § 3. 

***) Reuterskiold SpexsesakramenU 26f. 29. 
69. **•) Ethn. Report 1881/82. 348! = ZfVk. 19 
(1909). 41. >«) ZIVk. 19. 43. ») K. Th. 

Preuß Vnprung d. Rehgion u. Kunst: Globu» 
86 (1904). 389!. ***) Kricktberg Indianer- 

ntärchen Kordamertkas 369. Finnisch- 

ugrische For^'hungen 12 (1912), I75f. ***) (Win- 
nebago;) D&hnhardt Natursagen 1. 84. ***) 

(KwakiutI:) Ebd. 3. 44 ***) (Esten:) Ebd. 3. 

45f. **•) (Cheerokeesen:) Ebd- 3. 51 f. **) (Die- 
selb.:) Ebd. 3. <> 3 « “*) (Lappen:) Ebd- 3. 73!.; 
vgl. u. ..Wolfspfeil*' 9. «00. »’) (Nutkar) 

Dähnhardt Naiurs, 3. 101. 

8. Antike Mythologien. Indra tötet 
das wilde zaul^rmächtige Tier***); im 
Mahäbhärata heißt der zweite der Söhne 
Bhiwas W.sbauch **•). Er ist Ahriman 
heilig und wird ihm geopfert ***). In 
Ägypten war er dem Osiris zugelegt ***). 
Eine alte ..wölfische*' Gottheit, Aoxaioc, 
geht in Zcusüberlieferungen ein, und dem 
Zeus Lykaion ist dann ein sehr archaischer 
Kult geweiht ***). Lykas. der böse Heros 
von Temesa. hat W.gestalt ***). Auch zu 
Aix>llo hat der W. gute Beziehungen ***) 
wie zu Ares*®*), zur Artemis***); Leto 
ward in Gestalt einer Wölfin von einer 
Sichar W.e nach Delos geleitet *♦*); Aphro¬ 
dite wird in den orphischen Hymnen als 
Wölfin angcrufen •**), und Athene zeigt 
sein Bild auf ihrem Schild***). Er wird 
zu Lykurg in Beziehung gesetzt***). Der 
faliskische Totengott Uranus scheint 
Ws.gestalt gehabt zu haben (s. u.), ebenso 
wie Hekate ***), wie Charon mit W.sohren 
daigestellt wurde **•). Vor allem ist der 
W, das Tier des Mars*^^). Die Bezie¬ 
hungen zu Faunus scheinen nicht ein¬ 
deutig klar zu liegen ***). Als Tier des 
Schlachtengottes erscldießt ihn Keller bei 
den Iberern ***). 

Bacchantinnen trugen W.e auf ihren 
Armen***). Der Priester des Zeus Ly¬ 
kaion nimmt W.sgestalt an ***), und als 
hirpi = W.e werden die Priester des 
Soranus am Soracte bezeichnet **•). eben¬ 
so wie nach Wissowa lupercus » W. den 


Priester des Faunus bezeichnet und am 
Fest der lupercalia (15. Februar) ein Flur¬ 
umzug von der W.shöhle am Palatin aus- 
und zu dieser zurückführte***). 

Die Frage, ob der W. als Opfertier eine 
Rollo gespielt hat, ist umstritten***). 

>*) Cubernatis Tiere 449. ”•) Ebd. 450. 
»«) Block 22X^ »M Diod. 1. 18. 88; HOfler 
Organotkerapte 66; Otto Henne am Rhyn 
D.dtsek. yolkssage 1879. X4Ö. Vgl. auch Herodot 
2, 122. Pauly-Wissowa ^ v. Lykaion; 
Sch wenn Mensektnopfer (mit Lit.) 20l!.; J. A. 
Hartung Rthgxon u Mytkologte d. Cnuken 3 
(2865), 261!.: Block 148!. •**) Roscher Kyn- 
anikropie tot; Nachw. 477. Keller Tiere 

syot; 2ur Deutung: ebd. 171; Block 149^- 
222f. 228f.; Henne am Rbyn 148; Schwarte 
Ursprung ä. Mythologie 1860, ioof. ^) Block 
219!. •**) Keller Tiere 171. Henne am 

Rhyn t48;zuLetoauch: Block228; Schwartx 
Ursprung d. Mythologie 99: Preller Oneck. 
Myth.\,x<jf>. Keller 405•*•) Block 220. 
***) Roscher Kynanikrt^ie 61 f. *••) (Etrus¬ 
kisch:) Keilet Tiere 405s. auch Roscher 
Kynanlhfopte 6of. Block 221^; Wissowa 

Religion 1902. 132: W. Grimm Kl. Sekr. 4. 403; 
Keller Tiere 172. 1721 ; Domaszewski Rom 
Rehgion 53ff.: Block 218. **•) Vgl. Wissowa 
Religion 1720.; Block X47f. ***) Keller 

Tiere 172. ••) Keller Tiere 401. *“)Schwenn 
Menschenopfer aofi.: Wier De praesiigits dae- 
monutH 1386. 285. Wissowa Rehgion 172. 

191. 483*; Keller Tiere 172: C. Pascal Ke*di- 
conti det Lineet 1895. 224; Block 22of. 226; 
Schwarte Ursprung szoi. : Grimm Rank. 
Fuchs XXIV; ders. Gesek. d. dtsek. Sprocke 233» 
2 A*k. 19.43. *’) Wissowa Religion 

483*. 484; Mannhardt Forschungen 728. 

Höfler Organotherapie 66; Keller Tiere 
171 

9. W.skind. Die Sage von der W.s- 
kindschaft dürfte zwei Wurzeln haben; 
einmal ist an echte Kinder, die aus einer 
Vereinigung mit einem W.e stammen, zu 
denken, ähnlich wie an Bärensöhne (s. 
Bär); hier hat das Märchen noch seine 
geistige Herrschaft. Bei den Völsungen 
darf man wohl derlei annehmen **•). Da¬ 
neben steht die mildere Form, daß eine 
Wölfin ein ausgesetztes Kind aufzieht, 
wie Zeroaster*••), Romulusund Remus***), 
Wolfdietrich *•*), den Stammvater der 
Türken ••*), Mongolen *•*). In einem est¬ 
nischen Märchen verwischen sich die Be¬ 
griffe. da stillt eine Mutter ein Kind, 
nachdem sie zuvor das W.skleid ablegte***). 
Mittelalterliche Sagen bewahrten das Mo¬ 
tiv *••). 

Bl€fatold>SiSuSn, Aberfbube IX 


**•) WUh. Grimm Kt. Sehr. 4. 405. 41X (Gu- 
bernatis Tiere 451). J. Schick CorpUi 

HamUticum 1 2. 253 nach Spiegel Eranischt 
Altertumskunde x. 688. **‘) Schick 1 2. 254!., 
Keller Ti>r< 1730. 399 **; Block 219; Willi 
Grimm Kl. Sehr. 4. ^04; Liebrecht Eur 
yolkskd. 22. 25. Schick 235; Heuslei 

bei Hoops RL. 4. 565; Meyer Myth. 299! . 
W, Grimm Kl. Sehr. 4, 406ff-; Schaeider/fr/- 
densage i (1928), 346 f.; FraozJos.MooeG’n^rr- 
suchungen z. Gesek. d. teutuhen Heldensage i 
(1836), 99. *•*) LiobrechtZur Votkskä. iS. zxf. 
•**) Ebd. 19; Julg .Mongolische Märchen 84!! 
128. ***) Gubernatis Tiere 451. Albert 
Wesselski Versuch einer Theorie d. Märchens 

1931. »9 

IO. Der W. kosmologisch und es- 
chatologisch. Die Endzeit wird in der 
Edda vargold ^ W.szeit bezeichnet, ein 
Ausdruck, der letzten Endes iranischen 
Ursprungs ist ***), und wie die Perser 
sagen: ,,Zöhak ist los!'***®), weiß die 
Edda von der Endzeit: ,.Loki er ur 
bondum", der W. ist los, der W. rennt ***). 
W. steht hier für „Untier". „Endzeit¬ 
ungeheuer" und dergleichen*’*). 

Mehrere Einzclgestalten heben sich ab. 
Da ist zunächst Fenrir, das gebundene 
Ungeheuer, das Ödin tötet (s. 11). Dann 
liegt Garmr vor Gntpahellir, ein wölfischer 
Kettenhund *’*), der laut aufheult, da das 
Ende naht. Weiter wird der (bzw.dieSon- 
nenw.e) die Sonne verschlingen. Endlich 
weiß die Fiölsvinnsmal von den W.en Gifr 
und Geri, die die Ungeheuer scheuchen 
und die Felder schützen ”*), wohl den 
Wächterhunden vor dem gefesselten Un¬ 
hold (vgl. Olrik. Ragnarök) entsprechende 
„Hunde". Ein gebundenes Endzeitun- 
tier begegnet als W. — abgesehen von 
dem § II zu behandelnden Fenrir — in 
der Sage der WUdschönau *’*). 

Was die Frage der Sonnenw.e betrifft, 
so ist durch den Versuch einer Harmoni¬ 
sierung der verschiedenen eddischen An¬ 
gaben arge Verwirrung eingerissen. Es 
ist zunächst festzuhalten, daß Vafl>rü(tnis- 
mal 46f. Fenrir die Sonne verschlingt; 
Vpluspa 27 wird einer aus Fenris Brut, 
die die Riesin ün Jämvidr gebiert*’*), 
die Sonne verschlingen. Durchaus ver¬ 
schieden von dieser Anschauung ist eine 
zweite, nach welcher zwei W.e mit der 
Sonne rennen, der eine vor, der andere 
lünter ihr: Sk^ll und Hati *’*), wie Meyer 

24 
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übersetzt: Verfolger und Hasser Genz- 
mer: Trug und Hasser*”), deren V'ater 
Hrdd^itnir heißt: Grfmnismäl 9. Man hat 
seit langem darauf hingewiesen, daß es 
sich hier um das Phänomen der Neben¬ 
sonnen solvarg, solulf handelt *”) oder 
daß der isländische Bauer sagt, wenn sie 
zu beiden Seiten der Sonne stehen, die 
Sonne sei i ülfakreppu, in der W.sklem- 
me *”). Es handelt sich hier, wie schon 
Olrik sah, ohne daraus die letzten Schlüsse 
zu ziehen *), um eine tägliche, gewöhn¬ 
liche, nicht aber um eine eschatologische 
Erscheinung. Die Verwirrung, die bis auf 
die Gylfaginning zurückgeht, in der Snorri 
einen der beiden Sonnenw.e zum escha- 
tologischen Verschlinger der Sonne, den 
andern zu dem des Mondes machte 
hat sich bis heute fortgeschleppt. Aber 
auch Olriks und Mogks***) Deutung, die 
beiden Sonnenw.e des heutigen Volks¬ 
glaubens. die gewiß Skoll und Hati ent¬ 
sprechen, seien eschatologischer Art, ver¬ 
mag nicht zu befriedigen. Es steht viel¬ 
mehr nach V^luspi und Vaf^rüdnismäl 
fest, daß ein W. die Sonne verschlingt. 

Snorri hat. wie gesagt, den Mond von 
Hati verschlingen lassen, d. h. diesen zum 
Mondw. gemacht. Snorri spricht aber 
auch von einem Mondw. Mdnagarmr •**) 
aus dem Geschlecht der Alten im Eisen- 
Walde. Dieses Gegeneinander der Über¬ 
lieferung. zu dem noch die Beobachtung 
tritt, daß er die Angaben der Grlmnismal 
umdeutetist nicht zu erklären, wenn 
man nicht annimmt, daß, wenn auch nur 
blaß, noch von einem Mondw. die Rede 
war. d. h. von einem Verschlingen des 
Mondes durch einen W. in eschatologischer 
Zeit. 

Wir haben also zwei getrennte An¬ 
schauungen festzustellen: die Neben¬ 
sonnen werden — wie heute — als Sonnen¬ 
w.e bezeichnet: zweitens: in eschato¬ 
logischer Zeit verschlingt ein W. die 
Sonne, (ein zweiter) den Mond. Die sinn¬ 
liche Grundlage für diesen zweiten Glauben 
wird man in den Eteutungen der Sonnen- 
bzw. Mondfinsternisse finden dürfen, die 
ja durchweg eschatol(^ischen Charakter 
haben und für welche eine solche An¬ 
schauung oft bezeugt worden ist 
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Dieser Versuch, durch eine Scheidung 
der Zeugnisse und die Herausarbeitung 
der zugru nde liegenden Anschau ungen 
zur Klarheit zu kommen, wird gestützt 
durch parallele Deutungen, ln der Land¬ 
schaft Forez sagt n^an, wenn eine Wolke 
den Mond verdeckt, daß die W.c ihn ge¬ 
fressen haben, um leichter ihrem Raub 
nachgehen zu können **•); jagende Wolken 
werden von den Bauern vikodlak ge¬ 
nannt. und wenn die Sonne oder der 
Mond verdunkelt wird, sagen sie, daß die 
vikodlak sie gefressen haben *”): das steht 
deutlich neben der Anschauung von den 
Nebensonnen, wie die folgende Über¬ 
lieferung zur zweiten tritt: Der Eisw. 
steigt als zweiköpfiges Ungeheuer aus dem 
Eismeer und bedroht den Mond wie die 
Sonne oft so. daß diese ganz finster 
werden; aber beide Gestirne kämpfen ihn 
immer wieder hinab 

V^luspi 45; Peuck«rt 0 erman%$ck4 £>- 
chatologten: ARw. 32 (> 935 ). 4 *“) Mann¬ 

hardt (jtftn. Myiktn Sbf.*. *••) Ebd. 86*: Olrik 
Rafnatok 8i 312; Meyer Mytk. 182 Oben 
2.993! : Olrik 312: .Simrock 

99 f. Vgl. auch das Gosforth-Kreuz. wo der W. 
einfach als Untier. Drache dargestellt >^ird. 
Olrik Ragnafök<)H, Vpluspi: Olrik RngiM- 
rök 8z. 3Uf! : gannr t^deutet Hund wie NV.i 
ebd. 31z: .Mogk MyM. 72. Zum Kettenhund: 
Olrik RagMTok 313; Siecke Lubesgeschicktt 
6z; vgl. auch Meier Schwaben 144. Nr. 165. 
*’*) \'m 13!.r Germania to, 439, Mann¬ 
hardt Germ, bfyihen 87*. Als Gottheit des 
Sonnenunterganges gedeutet: Meyer Re{tgtonS‘ 
geschickte 35z f. Grfmniscnil 39: Heidreks 

gitur 15. Meyer Myih. 107. *”) Genz- 
mer Edda z. 83. Grimm Myth. 1835. 

401; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4. 41z: Meyer 
Myth. 107: Olrik Ragnarök 38. Arnason 
2, 638!. a« Lehmann-Ftlhes z. 34; Ger¬ 
mania 21. 74*; Mogk Myth yi: Meyer Mylk. 
107!.: Olrik Ragnarök 38. ***) Olrik Ragnarök 
37fi. **) Gylfaginning c. 12. 51. **) Olnk 

Ragnarök 36ff ; Mogk A/y(A. 82: Ders. Rehgions^ 
gesek. 123. *••) Gylfaginning c. 12: Meyer 

Myth. toy: Jacoby: HessBl. 28 (1929). 217. 

Lasch Die Finsternisse in d. Mythologie'. 
ARw 3, 97fl.; Olrik Ragnarök 40; Mogk Myth. 
82: Schwarta Ursprung d. Mythologie t86o. 79. 
*••) Lasch Finsternisse'. ARw. 3. 1380.; Siecke 
LtebesgeschichU d. Himmels 122; Olrik Ragna- 
roh 40 (deutsch, französ, rumänisch, süd¬ 
slawisch); Grimm Myth. 1835. 250; Rochholz 
S*aiurmytken 235: Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4. 
412; Schön wer th Oberp/aU 2. 75: ZfdMyth. 4. 
411; Henne am Rhyn 30 Nr. 6b: S6biUot 
Foik’Lore 1. 39f.: Rolland Faune 2. 123. 


741 

»•) Rolland Faune J. 113= S^billot Folk- 
Lore I. 39. (Kroati&ch:) Archslawl’hil. 5, 

91= Olrik Ragnarök 41*. *") Schönwerth 

OberpfaU 3. 30, = Zauncrt Natursagen 13. 

II. Der \V. in der germanischen 
Mythologie. Fenrir, der Fenrisulfr, das 
große eschatologische Untier, von der 
späteren Dichtung*“), doch vor dem 
IO. jh.***). als Sohn Lokis“') und der 
Riesin Angrboda*“) beschrieben, hat 
W.sgestalt. DerNamcFenrir ist dunkel*“), 
T>t füttert den Fenrir mit Leichen *“), 
bis man die Notwendigkeit seiner Feß¬ 
lung •“) begreift, bei der Tyr seine Hand 
einbüüt. Er legt sie dem W, als Pfand 
in den Rachen, und dieser beißt sie ihm 
bis zum Gelenk (ulflidr »» carpus) ab*“). 
Mit einem Schwert wird sein Rachen auf- 
gesperrt *•*) und er in der Hölle Gjöll *“), 
an der Mündung des Flusses*“), ge¬ 
bunden. Dort liegt er, bis R^arök ein¬ 
bricht. Dann wird er los (s. 10). schnappt 
nach dem Sitz der Götter*“), er geht 
Odin entgegen und reißt seinen Rachen 
auf, daß die Kiefer Himmel und Erde 
berühren *“'), verschlingt ödin, der gegen 
ihn kämpft **■), Vidar tritt ihm mit dem 
Fuß in den Rachen, reißt diesen ausein¬ 
ander und rächt den Vater *“). Loka- 
senna 58 nennt Thor als den Kämpfer 
mit Fenrir*“). Die ältere germanische 
Mythologie betrachtete Fenrir als den 
Weltbund der späteren Sage*“). Olrik 
hat ihn als „gefesseltes Ungeheuer" den 
ähnlichen „gebundenen Raubtieren" der 
osteuropäischen Überlieferung zur Seite 
gestellt, wenn da auch nur von Hunden, 
nicht mehr von W.en die Rede ist. 

Olrik sieht eine Brücke zwischen der 
Hund- und W.-Vorstellung in Garmr, 
einer Variante Fenris*®*); nach Snorri 
fällen er und Tyr einander in der eschato- 
logischen Schlacht*“). W.sgestalt Odins 
hat Schröer zu erweisen versucht*“). 
.\ls Begleittier mythischer Wesen ist der 
W. oft genannt. Über dem westlichen 
Tor von Odins Saal hängen ein W. und 
rin Adler*“) (apotropäisch?)Zwei W.e, Geri 
und Freki*“*), sind Odins Hunde«'), denen 
rr das Fleisch vom Mahl reicht «*). Noch 
«ler schwedische Ödinsjäger wird von zwei 
Hunden begleitet«*), und Hans Sachs 


nennt die W.e Gottes Jagdhunde«*), 
s. 12. Mogk hielt sie für Inkarnationen 
von Fylgjien *“). Auf eine Walkyrie als 
Wölfin wies schon J. Grimm hin *'*). Sie 
sind die Walhunde Odins wie der Kör¬ 
nen *”). 

Die Beherrscher des Himmels reiten auf 
W.en«*). Hyndla hat W.e im Stall*'®), 
und die Riesin Hyrrokin reitet auf einem 
W.. den sie mit einer Schlange zäumt *“), 
wie W.e „der Riesinnen Rosse" heißen ***). 

Ein W.sgezücht zeugte Loki und zog 
die Alte im Eisenwalde auf, s. 10. Lokis 
Sohn Wali ward von den Äsen in einen 
W. verwandelt, der seinen Bruder Narfi 
zerreißt: mit dessen Därmen ward Loki 
dann gebunden «*). 

Ein W.sfell gaben die Götter der Idun 
zur Bekleidung*“). 

*“) Mogk Mylk. 81- »18. ***) Ebd.; Dexs. 
Rehgionsgesck. 79». *') Jan de Vries Tke 

Problem of Loki 1933 (FFC. iio). i86ff.; Mogk 
A/yi*. 81. »“) Vries ebd. »**) Mogk AfyM. 8j; 
Meyer Mylk. 107; Meyer Religionsgesckickte 
351; Olrik Ragnarök 314. Zu der in diesem 
Zusammenhang erörterten Qualität (Sumpf¬ 
wesen u. dgl.) vgl. auch Laistner NtbeUagen 30 
(Nebelwesen). **) Gylfaginning c. 34: Mogk 
M\tk. 81; Olrik Ragnarök 81; Simrock Mylk. 
117. »“) Gylfaginning c. *5 3 k- Olrik Ragna¬ 
rök Mogk Mylk. 81. 87f.; Meyer Myth. 

107. »*•) Gylfaginning c. *5- 341 Lokasenna 38; 

Olnk Ragnarök 318. *«) Gylfaginning c. 34: 

I Olrik Ragnarök 13. 82. *•*) Mogk Myth. 81; 
Olrik Ragnarök 82. "•) Lokasenna 41; Olnk 

Ragnarök 81 f.; Insel Lyngvi des Flusses Ams- 
vartnir: Meyer Mylk. 107. «“) Mogk Mylk. 

; 81. *«) Gylfaginning 5 «; Olrik Ragnarök gß. 
oofl. 319; doch Rotsenstein; Vortrage d. 
Bibl. Warburg 1923/24. «6i. 163. •«) Vplu.spA 
53f : Lokasenna 58; Valprüdnismil 23; Olnk 
Ragnarök gff. 54; Mogk Mylk 81. 153. 

*“) Gylfaginning 51: Mogk Myth. 8i- 153; ders. 
Rihgionsgesch. 107. 124. 251; Olnk Ragnarök 
uff- 54 - 95!- 3 > 9 : vgl.dazu Reitsenstein: 
Vortrage d. Bibliothek Warburg igti/H. 

«a») Olrik Ragnarök 55- •“) Haltrich itebenl*. 
Saehsen 256. ‘**) Olnk Ragnarök 82f. 

Mogk Rehgionsgesck. 124: doch Meyer Mylk. 

108. “’) Gylfaginning 51: Olrik Ragnarök 59; 
Meyer Mylk 108. •**) Germania 22 (1877). 

1 235f. *") Crfmnismil 17; Meyer Mylk. 232; 

I Simrock Myth. 174- «*) Gierig und gefräßig: 
Grimm Myth. 1835, 385. Mogk Religion.-.- 
gesek. 66; W Grimm Kl. Sehr. 4. 412; Hertr 
Werwlf 45. «') Gylfaginning c. 38: Grfmnis- 
miJ 25; Simrock Mylk. 174; ferner Liebrecht 
Gervasius 132; Amersbach ürimmelskatisen 1. 
25: Volkskunde 5. 97!.; Mannhardt Cö»/«-160; 
I als Sturm- biw. Blitztiere: Schwarlz Idg. 
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Volksglaube 189*; ders. Ursprung d. Mythologie 
1860. 11. i2. 21. 66. 79. ixSif. 151. 204. Ge¬ 
witterwesen: Schwärt 2 Volksglaube 225. Vgl. 
die beiden Hunde Yamas. Grfmoismil 25: 
Gylfaginniog 38. *»*) Mogk Myth. J07, über¬ 
haupt des wilden J&gers s. u. **♦) Grimm Myth. 

3S5' Wilh, Grimm Kl. Sehr. 4, 412r 
Jägerhömlein 127. Mogk Religionsgesch. 

67. •*•) J. Grimm Kl. Sehr. 5. 392. «’) W. 
Grimm Kl. Sehr. 4, 4x2: Mannhardt Oerm. 
Mythen 561. Hralnagaldr 10 = W. Grimm 
Kl. Sehr. 4. 412; Hertz Werwolf 46. Hynd- 
luJjed; W. Grimm Kl. Sehr. 4. 412: Simrock 
Myth. 524. •») Gylfagi&ning 49: Meyer Afy/A. 
X42: Bugge Studien i, 231; Schroeder 6er- 
manentuM 70: W. Grimm Sehr. 4, 4x2. 

Helgakvida Hundingsbana i, 46; 2. 23: 
Jüngere Edda (Thule 20. 242); Hertz Werwolf 
46. ***) Gylfaginning 30; Meyer Religions* 

gesehichu 352; Schwartz Vrs^ung 255 (die 
Namen verwechselnd). *•*) Simrock Myth. 73. 

12. Gottes Tier. Schon Hans Sachs 
nennt die W.e ..Gottes Jagdhunde'* 
wie sie Odins Hunde waren (s. ii) und 
wie sie im Glauben der Algonkin die Jagd¬ 
hunde des Schöpfers sind Gott hat 
sie geschaffen, um die schädigenden Ziegen 
in Schach zu halten und mit Gottes 
Jagdhunden verfolgt Petrus die Diebe, 
die seine Pferde stahlen Den Ungarn 
sind sie die ehemaligen Windhunde St. 
Peters W.e verstecken Christus, als 
er vor den Juden flieht **•). 

Geschöpf Gottes s. 3 a. S. auch 
W.sführer. 

Grimm A/yM-1835. 385: Simrock Myth. 
J 74 « 592; oben Sn. Vgl. Meyer Myth. 237!. 
239f. Däbnhardt Natursogen 1. 86. 

J. A. C. L6hr Das Buch ä. Maehrchen 
(1819J. 150 B Calliano Niederösterreich. 

Sagensch. 2, 199!. (Rumänisch:) D&hn- 

hardt Natur sagen 1, xqif. *••) Ebd- 2, 193. 
*•) (Rußland) Ebd. 2. 58. 

13. Schlachtfeldtier. Der W. ist 
ein Aas- und Leichenfresser und damit 
ein Tier des Schlachtfeldes Forst der 
W.e heißt eine Kenning dieser und die 

W. e Odins Meute *“). Sie verzehren die 
Leichen der Walstatt wie der Gerichts¬ 
plätze und darum auch die Bosen *“). 

**) Bangert Epos 170: Wilke Religion d. 
Indogermanen 42f.; Meyer Sehleswig^Holstetn 
* 57 * ***) Jüngere Edda (Thule 20, 24off.); 

Beowulf 6044f.; A. Holtzmann Indische Sagen 
2921. 22. 23; V9lsunga-Saga (Thule 2t. 124). 
*“) Helgakvida Hundingsbana j. 16. Ebd. 

X. 13; s. auch Grimm Andreas u. Elene 1S40. 

XXV sttj. Hdfler Organotherapie 66. 

**•) Wolf Niedert. Sagen 400!. 


14. Leichendämon. Als Leichen¬ 
fresser wird der W. zum Leichendämon. 
Die W.e sind Tiere Odins und der Nomen 
und verzehren die im Kampf Getöteten"^). 
Schlachtfeldtiere tragen die Kenninge 
Geri. Freki, Fenrir, Witnir^) und er¬ 
wecken durch diese Namen schon Be¬ 
ziehungen zu den W.en des mythischen 
Bereichs. Fenrir wird von Schöning als 
Leichendämon behandelt **®). W.e ver¬ 
folgen den Toten"). Den den Hirsch 
verfolgenden W. spricht Reitzenstein, im 
Hinblick auf den gnostischen Naassemer- 
psalm. als Bild des Todes an^). Im 
indischen Totenreich hausen die ^a- 
vrikas-W.e ^*). in der Basse-Normandie 
erscheint unc sorte d'esprits... dans les 
cimetiires. sans doute pour s'y repaitre 
d'unc hidcuse proie: il se döguisent en 
loups^). Daß die Mondgottheit *^). die 
Fresser der Himmelskörper (s. 10) ur¬ 
sprünglich Leichendämonen gewesen sein 
müssen***), will mir nicht einleuchtcn; 
hier liegt wohl eine Überspitzung des 
Begriffes ..fressen'* vor. 

•••) \W. Grimm A 7 . Sehr. 4. 412, Güntert 
Kalypso 277: Roscher Kynanlkropie 48^*^. 5t. 
•*’) Jüngere Edda (Thule 20), 2401!. **) O. 
Schöning Dedsnger i nordtsk hedentro 1903; 
danach: C. W. v. Sydow Jättama i mytologi 
och folktradiUon 1920. 12. ") LiljebJact 

Avgonautema: Sag och sed 1935. 46. 40t 
Die W.e der jenseitigen Welt gefährden ihn in 
den ersten Stunden: irisch-B^aloideaa 6 (1936). 
39. **•) Vorträge d. Bibi. Warburg 2923/24. 162. 

Scherer: Oermama 22 (1877), 236. Vgl 
ebd. 240. Am 81 ie Bosquet La Normanäte 
romanesque 2844. 238« Roscher Kynanihropte 
57: Llebrecbt Zur Volhshd. 257*. ♦**) Wilke 
Religion d. 2 dg. 146. •*•) So Wilke Religion d. 
Indogermanen 49 mit Hinweis auf Leo Fro- 
beoius ZextaUer d. Sonnengottes 59ff.; Wilke 
Sonnen- u. Mondfinstemisse im Glauben u. tu 
d. darstellenden Kunst d. ldg.:^e\XaX\ 19 H. 23/24. 

15. Spuk- und Seelenwesen ***). 
Verschiedentlich ist von W.en als Wege- 
spok die Rede, die aufliucken **•) oder die 
man reiten muß **’). Am Teufelsbad in 
Osterode erscheint ein W.. der die Schafe 
hetzt***), im Waldviertel ein W. ohne 
Kopf ♦♦»). 

Die Fyigje tapferer Männer erscheint in 
W.sgestalt *“) etensowie derVard0ger^i); 
die Fyigje reitet auf einem W. ***). In 
Ostfriesland erscheint der Alb als W. ***). 


Im Gedicht von Oswald wird die tote 
Heidin als großer W. in der Hölle ge¬ 
sehen***), und Robert der Teufel spukt 
als W. im Schloß des Moulineaux ***). Im 
schwedischen Finnland irrt ein ungetauft 
gestorbenes Kind als W. umher **•). Ein 
böser Herr, der weinender Unglück¬ 
licher**’), singender Nonnen***) spottet, 
sie heulten wie W.e, muß als W. nach¬ 
spuken. Im Jocher See zeigt sich ein 
Westermörder als W. **•). Auch Dame 
Nicole, ein W'egespuk in der Normandie, 
wird als W. gesehen **). Im Gabergraben 
«scheint ein W. ohne Kopf**'), auf 
Lüürmanns Hof ein Spuk als Schaf oder 
W.; cs ist ein Mann, der sich im Schaf¬ 
stall hing ***). 

Ein auf sündhaften Wegen wandelnder 
Mönch, der von einem W.sspuk etschreckt 
wurde, wird geheilt, indem man dem Er¬ 
schreckten das gebratene Herz eines W.es 
zu essen gab **’). 

Dem Südslawen erscheint der W., zu¬ 
mal wenn er in großen Rudeln auf tritt, 
als ein geisterhaftes, unheimliches Wesen, 
auf dem durch einen Fluch ein böser 
Zauber lastet *••). 

S. auch Werwolf. 

***) S. auch Wilke Religion d. Idg. 42. 
***) laiSTLtxi Hessen-Nassau 335: YAtytr SekUs- 
wig-Holstein 267. Zaunert Rheinland 

2. 25f. Sieber Harzsagen 23. **•) Kieß- 

liog Erau Saga 6. 21 f. ***) Hertz Werwolf 47 
nach J. Erici Observaiionum Specinun 2769. 
163^., Maurer Bekehrung 2, 670.; Roscher 
Kynanihropte 58S. ***) Andreas March Frd 
gamle dagar (Folkemionc frk Sigdal og Eggedal 
1932). 43L ***) ZfdA. 42. 281. 289. *“) Roscher 
Kynanlkropie 60. nach Cittermann KaUeJus- 
mus d. Abergt, in Oslftiesland 69£ 1 .: Welcher 
RI. Sehr. 3. 180. Losch Mytkolog. Studien: 
ARw, 3, 370. "•) Sebillot Foik'Lore 4. 3381. 

Landtmao Folktro och trolldcm 836. 
**’) Knoop Tierwelt 56 Nr. 485. **•) Knoop 
Posen 162. Ziogerle Sagen 2891 N.r 239 
B Henne am Rbyn Die deuische Volkssage 
1879. 5i8f. Sebillot Folk-Lore 3, 58. 

Kießling Frau Saga 6, 21. Gr&sse 
Preußen 2, 853. *•*) Krauß Slav. Volk- 

forschung 142. 

16. W. und weiße Frau. W.e. Katzen 
und Schlangen begleiten die Jungfrau, die 
erlöst sein will *•*). Ein W. ist entweder 
in ihrem Gefolge oder die Jungfrau 
selbst *•*). oder eine der drei Gestalten, 
die sie beim Kuß annimmt ***), ist ein 


W. Um sie zu erlösen, muß man einen 
schwarzen W. dreimal küssen, während 
der drehende Stein von Gloggnitz in der 
Allerseelennacht sich dreht **’). 

•••) Hyckel Sagenborn 68f. ***) SchÖppner 
Sagen 3. 65. MUllenboff-Mensiog 580 

= Meyer Schleswig-Holstein 272. *♦’) Ver- 

nalekeo Alpensagen i23f. = Mailly Nieder- 
ösietreich. Sagen 20; Kurt Kampf Tiere in d. 
dtsch. Volkssage, Phil. Diss. Frankfurt 1932. 58. 

17. Wilde Jagd. Der W. ist eine der 
Gestalten der wilden Jagd***), umspringt 
ihren Zug **•); W.e stellen des Nacht¬ 
jägers Meute dar *’*), erscheinen in seinem 
Gefolge *’^), jagen Wod *^). 

Aus den ,,Holzhunden*’*) mißverstand 
man, daß der Nachtjäger Bandittrich 
hölzerne Hunde habe*’*). 

Kühnau Sage» 2. 478; Alpcnburg 
Alpensagen 322: Herzog Schwetzersagen 2, 81; 
Montanua Volksfesle 166. *•*) Jungbau er 

Itohmerwald 88 . Mannhardt Germ. Mythen 
2 * 7 - 331J Schwartz Poet. Naturanschauungen 
2, 67: Sixnrock Mylk. 205: DG. 15 (1914)* 
loSf.; Peuckert Schics. Sagen 3x3: Jahn 
Volkssagen 5: Roscher Kynantkropie 30; 
Laistner Sphinx 2. 283. *’M Philo Schlesien 
3 M Hugo Gnielczyk Sagenborn d. Heimat 
X922, 16. *’•) Arndt Märchen- u. Jugender- 

tnnerungen (Hesses Ktaasikerausgb.) 5, 247. 
♦’*) Meyer Myth. 254 * Grimm Myth. 1037; 
vgl. Grohmann Sagen 79; Meyer Myth. 
240. 254. 

18. Dämonen. Dämonische W.e nennt 
ein iranischer Text*’*); W.snamen haben 
die Inder Dämonen gegeben*’*); ein 
W.sdämon begegnet in der Gründungssage 
des Apollotempels von Temesa*"), in 
einer zum Schwank verzerrten nieder¬ 
sächsischen Sage *’*). An ein dämonisches 
Wesen darf man wohl auch denken, wenn 
ein ungeheurer W. mit flammenden Augen 
im Wald von Cognac begegnet *’*). Ein 
Waldläufer wollte auf einen W. schießen, 
aber jedesmal, wenn er das Gewehr an¬ 
setzte, wunle ihm dieser unsichtbar*®). 

Raksllasen **‘) und Riesen haben be¬ 
sonders häuüg W.sgestalt ***). In W.s- 
gestalt erscheint auch Rübezahl *®), der 
Alf***, die lutins***), der Wassermann, 
und zwar warnt man die Kinder, ein W. 
sitze im Wasser*«*), der waterwolf*®). 
Le lupeux in Zentralfrankreich, der die 
Wanderer ins Wasser zieht, hat einen 
W.skopf und eine menschliche Stimme **). 
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Der Spiritus der pommerschen Hexe er¬ 
scheint als W. (s. § 21); er ist eine 
Art Haustier füttert das V'ieh 

wirft Heu von der Bühne wird ge¬ 
straft, gestäupt Die südslawischen 

Waldgeister ), Vampire ^•®), Vilen ). 

vielleicht auch die Jiuklamushe der Zi¬ 
geuner im südslawischen Heldenlied 
zwei Engel haben W.sgestalt. 

Dämonische Trollwesen, Hexen oder 
Riesinnen der Sagazeit in W.sgestalt 
werden oft erwähnt *•’). Auch Alb¬ 
traum- *^) und Krankheitsdämone in 
W.sgestalt •”} sind bekannt. 

Feen steigen zum Baden zur Orbequelle 
hinab, von zwei W.cn begleitet ^). W.e 
sind Reittiere der Fängge 

Im W.skleid erscheint der wilde Mann 
im Pinzgau der Vampir®®*), in einem 
Gewand aus W.shaut die Pest, Tödin oder 
Swiza *®*). 

Keller Ttets lög. Abeg:^ Messias- 
glaute in Indien u, Iran 119. Keller 

Türe 170 nach Pausa n. VI 6: Nachw. 345. 

Karl Meyer-Jelmstorf HeimatMd. d. Krs. 
Uelzen 1931, 539!. S^bUlot Fplk-Lare 

4, 37. Kurt Nord he im Sagen aus Süäi u. 

Landkrs, LiegniU igsa. 33. Mannbardt 

Germ. Mythen 160. *•*) Mogle Myth. 72: Meyer 
Myih. 142. Brief etnes retsend. Engländers 
1777: Deutsches Museum t (1780}, 89; John 
^incy Adams Briefe über SehUsten (ge- 
Hchriel^n 1800). übers, v. Friese 1805, 50. 
*®*) Jahn Volhssagen 135f. **•) SebiUot 
Polk-Lore 3. 37. Brandeoburgia 29. 45. 

Jos. Schrijnen Nederl. Volkskä. 1 (1930), 
95 * SÄbillot Folk-Lore 3, 57. •••) Haas 
Pommersehes Hexenwsen im 16. u. 17. Jh.: 
Baltische Studien NF. 34 (1932), 182. Ebd. 
171. ••*) Ebd. *83. Schneeweis Serbo- 

kroaten 26, Ebd. 19 f. 20. 22. *•<) Krauß 
Hei. Brauch 17O, doch nur im Register, nicht 
im Textl Schneeweia 17. Wltslocki 

Volksglaube Zigeuner 25. Krauß Hei 

Brauch 97. VpUunga-Saga {Thule 21, 47) 
usw. ARw. 2, 140. ♦**) HOfler Organe- 

tkerapü 66f.; ARw. 2. 106: Heinr. Ufer Religion 
u. religiöse Bräuche b. d. Samojeden 1930, 24. 25. 

Herzog Sehwetiersagen x. 182; 2, X45. 

Luck Rät Alpensagen* 14. Wagner 
Pinzgau 34!. *•*) Keller Türe 170. •••) Jung¬ 
bauer Bdhmerwaiä 169. 

19. Feind der Dämonen. Die 
Dschinnen können die Gestalt des W.es 
nicht annehmen “). Er verfolgt die 
Riesin®®*), die Unterirdischen, die etwa 
ein Bauer vor ihm auf sein Pferd rettet *^), 


beschleicht und zerreißt die Vilen “*). 
Dem Teufel droht man mit dem W.e®**). 
S. auch § 3. 20. 

Auch die Jenseitigen sind ihm feind. 
Ein Bauer erlangt vom Wassermann, daß 
der W. seiner Herde nichts anhaben 
kann ®^), ein Zwerg hilft einer von W.en 
bedrängten Frau***). Auch die livische 
Meermutter scheint ihm gram zu sein, 
> denn man darf auf dem Meer nicht von 
I seinem Fleisch oder Blut reden, sonst zer¬ 
reißt sie die Netze und verdirbt den 
Fang •**). 

1 Das Bild eines W.es auf einem Grab¬ 
stein soll den Toten ins Grab bannen ***). 
Eine Wiedergängerin wird von W.en ver¬ 
folgt und zerrissen ***). 

Tauhk Canaan Dämonenglaube tm Lande 
d. Bibel 13. Laistner Sphinx 2. 283. 

Reusch Samland* 25!. Kr. 20. Krauß 
Rel. Brauch 103. Esten: Dahnhardt 

Salursagen 1. 149. Bertram Sagen p 

Ladogasee 1872. 4f. 1 ^- Lehman0 Beim 

Kralsckenwtrl 1922. 168 1 . ***) Globus 66. 222. 
•**) Zfd.A. C>9, 219- *'•) Kreutzwali F.sln. 

Märchen 2, 17 5Ü.', Ruß wurm E160/0/A/ 2, 2O4; 
Laistner 5 pAifi.T 2, 288! 

20. W. und Teufel. Der Teufel er¬ 
scheint als W. ***), in einer isländischen 
Erzählung sogar zwei Teufel **•); W.e 
» Teufel zeigen sich einem Kranken, der 
Böses sinnt**’); der Teufel kommt als 
schwarzer W. ***). Er verwandelt sich in 
einen W. **•). Auch die Teufel der Hexe 
{s. 18) kommen als W.e ***); sie läßt einen 
W. erscheinen und gibt ihm einen Auf¬ 
trag ***). Der W. ist des Teufels Geschöpf 
(5. 3a), sein Reitpferd ***), sein Hund ***): 
der Teufel führt seine W.e zur Tränke ***). 
Ein W. « Teufel raubt einem schlafenden 
Krieger das Schwert *’*). 

Die Teuf eis Vorstellung geht wohl haupt¬ 
sächlich auf kirchliche Äußerungen zu¬ 
rück. Der W. wird Teufel, teuflisch ge¬ 
nannt ***), dem Teufel verglichen “’l, der 
oder die Teufel erscheinen Frommen in 
W.sgestalt ***). Andererseits ist der Teufel 
der Seelen raubende **•) „HöUenwolf“ ***). 
Ein Kreuz vertreibt ihn wie jenen ***). 
Judas***) wie der Antichrist***) werden 
varc genannt. 

Zur Zeit des Unterganges des Heiden¬ 
tums spielt er die Rolle des bösen 
Geistes “). 


Man kann auch von einer Art W.sopfer 
an den Teufel sprechen; er bedingt sich 
für einen Bau die Seele des ersten Ein- 
tretenden aus und erhält einen W. *••). 

S» auch § 13. 19. 

Wottke 127 § 172; DG. 15 (J 9 * 4 ). *o8f-: 
Golther Mytk. 427*; Zaunert Westfalen 299; 
Gottfr. Heoßeo Seue Sagen aus Berg u. Mark 
1927, 22f.; S6biUot Folk-Lore 3, 34 (Bretagne). 
**•) Germania 25. 131 **’) Gering Aeveniyri 

2, 42. ***) Wolf Deuische Märchen u. Sagen 

437 L ***) Wier De praestigiis daemonum 
(deutsch] 2586, 357 nach Valerius Maximos in 
IteSlo Punico, dem Vincentius im Spec. Hist, 
folgte; Jahn Volkssagen 135!. ***) Haas 

Pommersehes Hexenwesen: Balt. Studien NF. 34 
(1932), 182; ByloU Hexenglaube 151. ***) Lem¬ 
ke Ostpreußen 3, X13. *^) Arndt (Hesses 

Klassiker) 6, iSx. Carl Sch eyen Shouluk- 
Andaras Berichie aus Lappland (übers. Saod- 
meier) 1923, 34. (Berry:) S^billot Folk- 
Lore 2, 442. ***) Wier 557 nach Geiler v, 

Kaisersberg. Predigt Oculi 1508. **•) Jeitteles 
Mitteldeutsche Predigten: Germania 17 (1872), 
341; Orimm Rtink. Fuchs XXXVI; Wilh. 
Grimm Kl. Sehr. 4. 413. **’) Reitzenstein: 
Vorträge d. BiW. Warburg 1923/24, i6r. 163: 
Temme Pommern 114!. *••) Zaunert Rheinland 
2. TOf.: Abraham a Sancta Clara Judas d. 
ErUschelm 4. 2930. » Max Michel Die Volhs- 
sage bei A. a Sancta Clara Dies. Greifswald 
* 933 , 44. **•) Grirom Mytk. 1835. 557; Wilh. 
Grimm Kl. Sehr. 4, 413; ZfVk 7, 290. 
*••)Grimm Mytk* 2.832; 3,294; Wilh. Grimm 
Kt. Sehr. 4. 4x3; S. Bugge Home of the Eddie 
Poems LVII; Olrik Ragnarök 90. ***] Kieß¬ 
ling Frau Saga 7, 8 f.; S6 b i U ot Folk-Lore 3. 62. 
•*) Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4. 4x3!. *••) Muspüli. 
«*) ZIdA- 69. 219. «*) Grimm DS. x86; 

Zaunert Rheinland 1, 71; Orftsse Preußen 
2, Syü. Nr. 67; Baumgarten Aus d. Heimat 
X. 72f.; Mailly Ssederösterreick. Sagen Nr. 214 

Calliano Siederöserreich. Sagensekatx 2. 28 f. 
Vgl. auch Gräber Kärnten i. 287 Nr. 389; 
Kampf Tier in d. ätsch. Volkssage 14. 

2X. Hexen und Zauberer. Das la¬ 
teinische Schimpfwort lupula bedeutet 
Unholdin, Hexe *••). Hexen erscheinen in 
W.sgestalt ***), verwandeln sich ***) durch 
etlich Schnitzwerk, Buchstaben, Charak¬ 
tere, gemalte Zeichen in W.e *••), ebenso 
nachts sich und ihre Kinder***), oder dieH. 
wandelt sich zum dreibeinigen W. und 
fällt so den Jäger an ***). Dieselbe Ver¬ 
wandlung wird von Hexenmeistern***), 
etwa dem bulgarischen Zauberer Bajanus 
um 970 ***), dem Zauberer Jakl ***), einem 
Kapuziner (mit Werwolfzügen), der durch 
ein Astloch in einem Sargbrett erschossen 
wird***), einem Teufelsbündner von 16 Jah¬ 


ren, der in W.sgestalt mit zwei Schweinen 
Sodomie trieb***), von einem Räuber 
Johannes Wolf (werwölf.) **’), berichtet. 
Gleiches wird von den adeptes de la sor- 
cellerie***), von irischen, zigeunerischen 
Zauberweibem **•) erzählt; an die hexen¬ 
artige Unholdin der Volsunga-Saga sei 
nur erinnert. Die thessalische Hexe heult 
nach W.sart **®), braucht Teile des W.es 
zum Zauber ***); W.shexen fressen Vieh***) 
zeigen also Werwolfzüge und rauben wie 
dieser Schafe ***). Hexen und Zauberer 
halten W.e im Dienst ***) als eine Art 
Haustiere ***), die ihr Vieh futtern usw. 
($. 18). Sie schicken W.e aus; s. u. In 
der Nacht, in der eine gefolterte Hexe 
starb, hörte man die W.e heulen ***). 

Hexen reiten auf W.en **•) svie die 
Zauberer **’) und die Vampirhexe ***). 
Eine Hexe salbt den Besen mit W.s- 
schmalz***), und Hexenmeister fahren in 
W.sgestalt zum Sabbat (Lothringen)**®). 
Aus ihrem Umgang mit dem TeuW ge¬ 
biert eine Hexe ein Monstrum mit einem 
W.kopf***). Hexen verwünschen Men¬ 
schen in W.e *•*). In Lothringen wirft 
eine Hexe Gras gegen einen Baum, das 
zu W.en wird, die eine Herde überfallen***). 
Als ein besondrer W. mit einem zaub- 
rischen Schuß geschossen wird, liegt eine 
Hexe verwundet da *•*). Eine W.shexe 
verwandelte sich in einen Baum***). 

1521 hütet der Teufel als W. die Herde 
der Teufelsbündner **•). 

S. u. WoHsführer, -hirt, Werwolf. 

Im Estnischen jagen und töten die W.e 
eine Hexe, die von einer geweihten Kugel 
nicht verletzt wurde***); auch die wohl¬ 
tätige Zauberin Jetta vom Jeltenbühl bei 
Heidelberg ward von einem W. zer¬ 
rissen**’); vgl. § 20; Wolfsritt. 

Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 4 M- *^) 

Lerchheim«r Bedenchen v. Zauberey: Theatrum 
de vencficis 2586, 277; v. Liechteoberg- 
Wecker: ebd. 310. 3x4. 319: (Hexenmeisterr) 
283; Baltbäsar Bekker Bezauberte Weit 3 
(1693). 9 - 4 . 87 ^35 298 f.; Roscher 

Kynantkropie 551.; Jahn Hexenwesen 7, 175; 
Kämpleo Hexen 52; Rolland Faune 1, 134 
“•) Henne am Rbyn 150; Krauß Stav. Volk¬ 
forschung 57: Block 233. “•) Laurentius de 
Harbach Grünältcker Bencht J die von Hexerey 
vnnä Zauberey / zu dieser Zeit / sehr Notkwenhge 
drey Hauptfragen betreffendi 1629. 5 ***) Karl 
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Heinz Spielfnann H<xenprottsst in Kurfuss^ 
1932, 67f. Jahn Vol^ssagtn 353. *“) Arodt 
(Hesses Klassiker) 6. 253: Block 233; Hen^ 
ne am Rhyn 150: J. A. Scholtz Über d. 
(Hauben an Zauberei 1830. 62 nach de Spina 
c. 29; Laisnel de )a Salle Souvenir du tneux 
temps. Le Berry i (1900). 313. ^)Trithemias 
Ckron, Hirsaug^: Lavater im Theatrum de 
veneficis 2566. 272. (Lungau:) Vernaleken 
Alpensagen i2^i.; Heyl Tirol 694f. **•) Vcr- 
naleken Al^nsagen 122 f. (Graubünden). 

Alemannia 4. 170. Zaunert Rheinland 
2. 25<I. S^billot Foik-Lore 3. 39. «•) R. 
Thurneysexi Die trisehe Helden- u. Königs- 
sage 2021. 309!. = Herrn. Gttntert Kunäry 
1928, 22; WHslocki Aus d. inneren Leben d. 
Zigeuner 2892. 117. “®) Keller Tiere 170. 

“*) Jahn Hexenwesen 175; Gcooud 190. 
***) Panzer Beilr. 2. i88f. 442. Byloff 

Hexengiauhe 90: vgl. } 18. Haas 

Pommer sehe liexenwesen 171: SAVk. 3. 3051. 
Vgl. u. ♦“) Bylofl Hexenglaube 174. 
“•) Deutsches Lehen d. Vetgangenhexi in Bildern 
X. 1x6 nach Ulricus Molitor De lamiis .. . 
Theatrum de veneheis 2586. 7S (Molitor). 323 
(Liecbtenberg-Wecker): Hertz l4'efaw//46: 
Soldan-Heppe 2. 454; Hansen Hexenwakn 
702: SAVk. 3, 85. 300, 304. 305. 217: Bylofl 
Hexenglaube 75. **^) Molitor (s. Nachw. 536); 
Byloff Strafprozeß 480.; Ndl. Tijdschr. v. Vk. 
.33. 95: 7 OS97). 19*- ^48- “•) (Bretagne:) 

S^billot Folk-Lore 3. 59. Liechtenberg- 
^Vecker: Theatrum de veneficis 2586. 277. 
•••) S^billot Fo/it-Lore 3. 57. “*) Kiesewetter 
Okkultismus 2. 462. nach Lamotbe-Lagnon 
Histoire de ringuisition en France 2. (>24 
*•*) Tbeatr. d. venef. 334. Panzer Beilr 
2, 442. ^) Theophrastus Paracelsus naiürL 

Zaubermagann 2771. 24; Jecklln 2. 35 b Fient 
PrAUxgau 243f. = Herzog Schweieersagen 2, 
ib5f. Vernaleken Alpensagen 124. 

^)Wier; Theatrum de venefici» 427!. ••’) Meier 
.SrAuKxi^M 303 f- Nr. 340. 

22. Verwandlung. Die Verwandlung 
in einen W. gehört der Märchenzeit 
an und braucht hier nicht erörtert zu 
werden. Diese Verwandlung geschieht so¬ 
zusagen selbstverständlich oder durch 
Verwünschung, Verzauberung (Tierbräu¬ 
tigam und dergleichen). Schon Istar ver¬ 
wandelt, als sie seiner überdrüssig war. 
den von ihr geliebten Schäfer in einen 
W. 

Im Tempel des Lykäischen Zeus wird 
in jedem Jahr am Opfertage nach dem 
Genuß der Eingeweide des geopferten 
Kindes und nachdem er einen See durch¬ 
schwamm, ein Priester zu einem W. 
Agrippa V. Nettesheim versteht das, als 
würden Menschen durch den Genuß der 
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Eingeweide der Opfertiere in W.e ver¬ 
wandelt 

Durch die beleidigte wandernde Gott¬ 
heit*”) oder durch einen Zauberer*”) 
wird eine Hochzeit in eine W.sschar ver¬ 
wünscht ; der Priester ist am weißen Band 
um den Hals noch kenntlich*”). Im 
schwedischen Finnland verwandelt eine 
Hexe im Dtebszauber einen Jüngling für 
sieben Jahre in einen W. *”). Eine Frau, 
die flucht, als ihr im Walde Spinnennetze 
ins Gesicht geraten, wird sieben Jahre 
zum W. und wieder Mensch, weil sie nicht 
von Menschenfleisch ißt *”). Hexen und 
Zauberer können Menschen zu W.cn ver¬ 
zaubern *”). 

Durch das Es.sen von einem durch den 
W. erwüi^en Lamm wird man zum 
Vampir *”). 

S. auch Werwolf und die Ent wandlungs¬ 
sagen der hnnländischen Schweden. 

(Eskimo:) D&hnhardt HaSursagen 3. 
337: Ethn- Report 1889/90. 263 =■ ZfVk. 19* 47 . 
***) Gilgamcsch-Epos: Arthur Ungnad Du 
Religion d. Babylonier u. Assyrer 202t. 8s. 
*^) Keller Tiere 1641.; Sch wenn bfenschen- 
opfer 20 fl. *’•) Mag. Werke 1, 209: ihm folgend 
Wier De praesligiis daemonum (deutsch) 1586. 
282. der auch 282/. auf Vergil Ecl. 8. wo Kirke 
Mendcben in W.c verwandelt, kommt. (Fin¬ 
nen:) Dähnhardt Naiursagen 3. 454. *”) Clav 
Rekdal Eventyr og Segner . . . frd Romsdal 
< 933 * 147f * Weßman Myitska sdgner 2931. 
584!.: (Wotjaken:) Dähnhardt Halursagen 
3 * 454 *’*) WeOraan 583. »’») Ebd. 583 1 . 

Vgl. die Literatur Kachw. 342. Joh. Th. 

Storaker Sygdom og Forgerelse i den norshe 
Folheiro 1932. 128 Nr. 669. Latsnel de la 
Salle Souvemr du tneux temps. Le Berry i 
(1900). 129. *^) Schmidt Volksleben d. Sen- 
grieck^ 1. 259: Keller Tiere 404'^. 

23. Heilige. Ein W. verfolgte die Hl. 
Elsbeth *’*). einen Priester, der ihn durch 
Schläge mit dem Brevier vertreibt *”), 
wie ihn der Hl. Martin durch Wort und 
Schlag scheuchte **^), als dessen Hund er 
in Mittelfrankreich erscheint ***). Der 
Hl. Sergius ließ das Ende seines Gürtels 
hinter sich her schleifen, der W. spielte 
an diesem bis ins Dorf*®*). 

Der Hl. Herve war blind und ließ sich 
von einem W. leiten *®*), ebenso wie St. 
Odo von Cluny auf seinen nächtlichen 
Wanderungen*®*). Der irische Heilige 
Maedhog speiste W.e *®*). Ein heiliger Ein- 
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Siedler speiste täglich einen ihn be¬ 
suchenden W. *®*) und dem Hl. Fran¬ 
ziskus reichte einer die Pfote ***). St. Nor¬ 
bert zwingt ihn. ein Schaf aus den Klauen 
zu lassen und es den ganzen Tag zu 
hüten *®). Ein W. kam. beim Bau des 
Heiligtums Erde zu tragen **): dem Hl. 
Envel muß er den Esel ersetzen *“), wie 
er statt des Esels des Hl. Herve, den er 
fraß, im Pfluge gehen ***) und der 
hl. Nonne Osterberta die Klosterwasche 
tragen muß; man feiert zum Gedenken 
dessen am 23. und 24. Juni zu Saviily 
(bei Jumi^es) la fite du Loup-vert *•*); 
dem Hl. Remaklus trägt er, an Stelle des 
zerrissenen Esels, Steine zum Bau der 
Abtei *•*); ebenso wird er an Stelle des 
getöteten Pferdes beim Kirchenbau von 
St. Theogonnec in den Wagen gespannt®**). 
Auch der HI. Eustorgius spannt ihn vor 
seinen Karren***). 

Ein Einsiedler befahl seinem Esel, den 
W. anzugreifen *••). 

W.spatron ist St. Peter***). 

Die Hl. Blasius *••), St. Loup***) u. a. 
ruft man zum Schutz gegen die W.e an. 

S. auch W.sführer. S. u. § 24 (Adam, 
Maudet). 

Zauner96. ^”) Schober 
Spessart 2912. 258. ^) Ltebrecht Zur Volkskd 
348; ZfVk. t. 303. *•>) Laisnel de U Salle 
Souventr du pteux temps. Le Berry i (1900). 
a6o. ^) Socio Neuaramäische Dialekte von 
Vrmia bis Mossui 200; vgl. Depiny 6t Nr. 47. 
«•) SÄbillot Folk-Lore 3. 36. 62. Ebd. 

з. 62: Guberoatit Tiere 452. ZldMyth. 

j, 330. 357: Hertx Werwolf 15^. •••) j. Görrcs 
Die ckrxsilUke Mystik x (1836). 2O0f. *”) Nach 
den FiOTetti: Emst Walser Ges. StxuÜen t. 
GeisUsgesek. d. Renaissance 2932. 198. 234: vgl. 
Eisler: Vorträge Bibi. Warburg 11 2. 66. 
“•) Gubernatis Tiere 452. *••) Wolf Deutuke 
Märchen u. Sagen Nr. 301. **^) Säbillot Folk- 
iA>re 3. 37. 62. Deshalb ist er auch an den 
Cötes-du-Nord verschwunden. F. M. Lu sei 
Vetilees breionnes 1879. 282 f.: Rolland Faune 
1. X51. ^) Liebrecht Gervasius 209!.; vgl. 

и. $ 27 i: Rocbhols Glaube 2.69. Wolf 

Deutsche Märchen u. Sagen Nr. 301: Zauoert 
Rheinland i. 296^ S^billot Folh-Lore 3. 

ni: 4. 128. ^) Gubernatis Tiere 452; Keller 
Ttere 401^. *••) Schöppner Sagen 2. 379. 

ZfVk. 1. 298 (Bayern). ***) Säbillot FofA- 
Ijyrc 3. 36. Rolland Faune 1. 128. 1240. 

24. Weisend. Der W. ist eins der 
weisenden Tiere*®*). Er leitete die Hir- 


piner®^), die Priester der Ceres***), wird 
von Paulus Diakonus als weisend be¬ 
schrieben***). Ein weißer W. gibt den 
Ort der Niederlassung der wandernden 
Trojaner an ***), zeigt dem Sei. Adam den 
Weg*“*), die (^elle des Klosters Robert- 
Mont *“). 

Hierher darf man vielleicht auch die 
Sage ziehen, daß ein W. jede Nacht den 
angefangenen Bau des Klosters St. Maudet 
zerstört, bis der Heilige ilin, den ..Teufel“, 
ins Meer wirft*®). 

•*“) Grimm Mylh. 1835. 663. •*<) Ebd. nach 
Strabo 2. 208: Schrader-Nehring RL, 2. 667; 
Block 218. Gubernatis. Tiere, 452 

nach Herodot. Hist. Langobard. IV 39 

« Grimm DS. 403 Ztschr. f. deutsch. 
Unterricht 5 (1891). 697!. ***) Wolf Niedetl. 
Sagen 161 Nr. 105. •“) Gubernatis Tiere 

452, •••) Wolf Niederl. Sagen 423 Nr. 347. 

**^) (Bretagne:) Söbsllot Folk-Lore 4. 123. 

25. Werkzeug Gottes. Den W. als 
strafendes Werkzeug der Gottheit kennt 
bereits das GUgamescli-Epos *“*). Ein 
Verhungernder findet eine von zwei W.en 
gerissene Hinde, die ihn rettet **•). W.e 
erscheinen bei einem Kloster und zer¬ 
reißen die Ketzereien anhängenden Mön¬ 
che ■**), wie die Tempelräuber von Lo- 
reto •**). Ein W. bewacht und schützt den 
Kopf des Märtyrers St, Edmund von 
England •’*). W.e bringen auf Geheiß der 
Gottesmutter das geraubte Kind zu¬ 
rück ®*). 

W.e graben die Leiche eines im Turnier 
gefallenen Ritters aus und zerfleischen 
sie«“). 

In Flüchen wird der W. oft zitiert *”). 

Eine östliche Legende besagt: der 
Leichnam Petri, der ein teuflischer Ketzer 
war und die Armenier zu Ketzern machen 
wollte, wird im Grabe in einen W. ver¬ 
wandelt, der aufspringt und in die Berge 
läuft®*). Die L^cnde will den Namen 
einer der Hauptstützen der pbundagiagi- 
tiseben Sekte, Lykopetre«, deuten. 

***) Arthur Ungnad DU Religion d. Baby¬ 
lonier u. Assyrer 192t. 108. *^) Grimm DS. 
576. ®*) Gubernatis Tiere 452. •<<) Wolf 

Niederl. Sagen 400 f. ®*) Wilb. Grimm Kl. 
Sehr. 4, 418; V. d. Hagen Gesamiabenieuer 2, 
182. 288; S^billot Folk-Lore 3. 21 f. •**) Ger¬ 
hard Ficker Die Pkundagiagiten 1908. 164!. 
2i6ff.: Roscher Kynantkropie 36. 
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26. Opfer. Im Altertum s. § 8. Am 
Vorabend des St. Hubertustages begaben 
sich in alter Zeit alle Jäger des Ardenner 
Adels nach Audain und brachten Jagd¬ 
tiere wie W.e» Füchse usw. zum Opfer 
dar •'•). Ein W.sopfer bringen die Zigeuner 
an den drei W.sbergen Siebenbürgens 
dar**«). 

La Fontaine Luxemburg 77. •*•) Wlis* 
locki d. inneren Leben d. Zigeuner 54f. 

27. Vegetationswesen. Der W. er¬ 

scheint unter den tierischen Vegetations¬ 
dämonen «*•), speziell als Korn- •”) oder 
Roggenwolf aber auch als Gersten-, 

Erbsen- , Kartofielwolf •“). als Wer¬ 
wolf “*). Die Grundlinien der Erscheinung 
sind oben 5, 250ff. gezogen worden, wohin 
verwiesen werden muß. 

1. Wachstum. Wenn der Wind über 
oder durch das Kom geht, heißt es: der 
Wolf ist***), kommt***), sitzt***), geht 
im Kom ***), durch •**). über das Kom***); 
die Wölfe laufen durchs Getreide ***), wäl¬ 
zen •*•), jagen*"), kriegen sich im Kom 
zerren die Schafe *•*), jagen sie durchs 
Kom •**). Die W.e ziehen im Kom •"). 
Die gleichen Tätigkeiten werden von den 
Korn-, Roggcnw.en angegeben. Man sagt, 
ihr Fuß segne die blühende Saat ***); je 
größer die Wölfe seien, desto fruchtbarer 
die Ernte ***). wenn im Mai der W. im 
Saatfeld liegt, die Last des Kornes die 
Scheuer biegt, u. ä. •*•). 

Die W.e gelten als Kinder der Korn- 
mutter ***) oder als diese selbst *"). Hinter 
ihnen steht die wirkliche Anschauung. 
,.Wenn ehedem, als sich noch hie und da 
W.e in der Gegend zeigten, einer derselben 
durch ein Feld oder eine Wiese laufend 
erblickt wurde, so gaben (wie die alten 
Leute erzählen) die Bauern darauf acht, 
ob er den Schweif nachschleppen ließ. 
Geschali dieses, so gingen sie ihm nach und 
dankten ihm, daß er ihnen Segen gebracht 
habe, ja sie legten ihm womöglich einen 
Leckerbissen hin. Trug er jedoch den 
Schweif hoch, so verflucl)ten sie ihn und 
suchten ihn zu töten''***). 

Vgl. weiter meine „Naturgeschichte der 
drei Reiche": Vegetationsdämonen. 
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Ernte brauch. Wenn die Sommerhitze 
das Gras oder Getreide so ausgetrocknet 
hat. daß man es kaum noch mähen kann, 
sagten die Mäher in Bassersdorf (Zürich): 
der W. hocket auf der Sägisse, Sense*"). 
Er frißt den Schnittern das Brot fort •*'), 
hockt ihnen auf ***), fällt sie an ***). Wenn 
die Binderin nicht zu folgen vermag, ruft 
man ihr zu: de Wulf, de Wulf***). 

Dem W. bleibt für sein Pferd die letzte 
Garbe stehen ***). Diese bzw. der letzte 
Schwaden ***), ihr Schnitter •**), Binder^) 
heißt der W. In ihr steckt der W. •**). 
Die Schnitter versammeln sich um das 
letzte Büschel, um den W. zu fangen •"): 
der Mäher desselben, dem man auch zu¬ 
ruft: Hüte dich vor dem W. •*'}, hat ihn 
gefangen •**), kriegt ihn ***), tötet ihn •**). 
verjagt ihn aus dem Kom***). An man¬ 
chen Orten macht er Anstalten, als wolle 
er die andern beißen •*•) und er heult wie 
ein W. •**). Der die letzte Kartoffelstaude 
buddelt, heißt Kartoffel-W. •"). Wir 
haben den W. getötet, heißt es ln der 
Dauphinö am Schluß der Ernte***). 

Die letzte Garbe wird unförmlich groß 
gebunden, erhält W.sgestalt, und heißt 
W. ••). oder cs wird einem Büschel aus 
ihr W.sgestalt gegeben **‘). W. heißt 
auch ein Gebund der letzten Garbe auf 
dem letzten Fuder ••*), dieses selbst ••*). 
Das Binden der letzten Garbe heißt W.- 
greifen ***), die Binderin hat den W. •**), 
der W. beißt sic ••*). Sie trägt die letzte 
Garbe heim »* bringt den W. •••), beißt 
nach Hausherr und -herrin***). wird in 
Komhalme eingehüllt ••*). agiert also den 
W. In Guyenne wird ein Hammel * „W. 
des Feldes" geputzt, umgeführt und ver¬ 
zehrt •••). In jürgendhagen bei Bützow 
wurde der W. = letzte Garbe nach dem 
Einfahren von allen Beteiligten zerrissen 
und zernichtet *"). Um Rostock hieß cs: 
„Die Binderin, welche die letzte Garbe ver¬ 
fertigte. muß dieselbe mit dem Ausruf 
„de Wulf!" und mit geschlossenen Augen 
hinterrücks von sich werfen, sonst wird 
sie unfruchtbar“ *"). 

Dresch- und Frühjahrsbräuche. In 
Thüringen werden atisgedroschene, auf 
besondere Art gebundene Garben ab 
Komw.e bezeichnet**'). Auch die letzte 


Garbe beim Dreschen heißt W. In 
Tr6ves wird der W. beim Ausdreschen 
der letzten Garbe getötet •*•). Nach Schluß 
des Dreschens wird in Wanzleben b. Mag¬ 
deburg ein in Stroh gehüllter Mann an 
einer Kette umgeführt, der W. •’*). In 
einem Spiel zur Drischelhenke. beim 
Flachsbrechen und ähnlicher Gemein¬ 
schaftsarbeiten. wird ein ähnlicher W. 
hereingebracht •^*). 

An den zunehmenden Tagen im Winter 
erscheint der W. von neuem •’•), man 
führt ihn in Stroh gehüllt, eine Art 
,,Erbsenbär" •*•), oder in Polen zu Weih¬ 
nachten. mit einer W.shaut bedeckt, 
um •**). In Siebenbürgen wird er Fasching ' 
umgeführt •**). Im Johannisfestbrauch 
von Jumi^ges wird ein grüner W. gejagt, 
der die Lebensrute trägt •**). Dem Komw. 

werden Spenden gebracht ***). 

♦*♦) J Frater Der goldene Zwetg 1928, 650^.; 
Mannhardt Roggentvolf; Gemiania 13. tiog.: 
32.235ff.: Rcuterskiöld SpeisesaJircmenU 109. 
Mogk Mylh. 72. 79; Frater Coldn. Zweig 
Maonhardt; (Chemnitz:) Germaciia 30. 
383: Brandenburg 187: Zaunert Rheinland 3. 
^39: Joh. Christoph Strödt mann idtoticon 
Osnabrugense 1756. 328; Meyer SchUewtg-Hol- 
Uein 21t usw. Mannhardt Roggenu>olf: 

ders. Romddmonen iff.: Simrock Myih. 59t; 
Zaunert Na/ursagen 8. 97L: Wirth Ankali 
127; Brandenburg 118. 187; Brandenburgia 29, 
44; Knoop Posen 345 usw. Frater GoWa. 
Zwetg “•) Ebd-i Bt ub ner Osideuische Vk. 
243: Maonhardt Roggenwolf 25. Mann¬ 
hardt Roggenwolf 321. •“) Mannhardt 

Roggenwotf $L 18; Peuckert Sckles, Volkshd. 
70. 358. •**) (Anhalt:) ZfVk. 7. 150. ••*) Mann¬ 
hardt Roggenwolf $i.: Brandenburgia 29. 44. 
45. •**) Mannhardt Roggenwolf 5f.; Simrock 
Mvih. 439; Peuckert Sehles^ Volkshd. 70. 
•••) Mannhardt Roggenwolf 5!.; Trtttv Zweig 
652; Schon wer th OberpfaU 2. 107: (Iglau:) 
ZföVk. 3. 270. •*’) Mannhardt Roggenwolf 5: 
Krater Zweig 652; Germania 30, 383. •*■) 

Mannhardt Roggenwolf sL: (SchCnhengst:) 
Willibald Maller Beitrige x. Vk. d. Deutschen 
la Mähren 1893. 337; Das Kuhländchen 8 
(1027). 27. •") Mannhardt Roggenwolf 5. 

•*) Mannhardt Roggertwolf 5!.; Zaunert 
StUursagen 98; Drechsler 2. 60; Peuckert 
SchUs. Volkshd. 70: ders. SchUexsch 1937. 5®« 
Knoop Posen 345. Mannhardt Roggen¬ 
wolf b. ••*) Ebd- 5- “*) Ebd- 6: Peuckert 

Sektes. Märchen 1. 59t Nr. 275. •»*) (Grafsch. 
Mark:) ZfdMyth. 1. 384- *“) Mogk Myth. 72. 

Mannhardt Roggenwolf 18; Peuckert 
SekUs. Volkshd. 114; Simrock Myih. 592. 
♦*’) Mannhardt Roggenwolf 31; Ders. For¬ 
schungen 301 ff. Mannhardt Forschungen 


301. ^) Roggenw, loi. s Frater Zweig 632. 
•*•) Mannhardt Roggenxeolf 25. Zaunert 
l^atursagen tfä. Ebd. 98 = Jahn Volkssagen 

33. Mannhardt Roggenwolf 29; Frater 

Zweig 651. Mannhardt Roggenwolf 24; 

Brunner Ostdeuisehe Vh. 243; NdZfVk 8. 52. 
•♦•) Mannhardt Roggenwolf 44. **•) Ebd. 24!.; 
Jahn Opfergebräuehe 164. 178!.; Zaunert 
Saiursagen 97; Meyer Myth. 107: Simrock 
Myih. 591 f.; Brunner Ostdeuisehe Vk. 243: 
Bartsch Mecklenburg 3 . 309. 310. 487 f.: 
He01 er Hes.^en 2. 84; Arnold v. Oennep Ls 
Folklore du Dauphin/ 2 (i933)< 414- Zau¬ 
nert Nalursagen 97; Mannhardt Roggenwolf 
25: Frater Zxoetg 653: Bartsch Mecklenburg 
2. 310. **•) Mannhardt Roggenwolf 25. 3«; 

Frater Zweig 651. 653: (Trägerin:) Jahn 

opfergebräuehe 178. ***) Mannhardt Roggen¬ 
wolf 24: Frater Zwetg 653: Zaunert Natur- 
1 rugr»g7: Bartsch Mecklenburg t. 310. •••) ZfVk. 
12 (1902). 338: Peuckert SekUs. Volkshd. 72; 
Frater Zu^eig 653: (Frankreich:) Ebd. 655. 
«**) Mannhardt Roggenwolf 24- **•) Vgl 

Nachw. 650. Mannhardt Roggenxtfolf 24; 
Frater Zweig 633; Zaunert Natursagen 97> 
Bartsch Mecklenburg 2, 310. 4871« ***) (Frank¬ 
reich:) Frater Zweig 655. Mannhardt 

Roggenwolf 2g: Frater Zwng 653. •“) Bartsch 
Mecklenburg z, 3x0; Zaunert Natursagen 97; 
Frater 653. •**) Bartsch Mecklenburg 

2. 310: Frater Zweig 653. •••) Mannhardt 
Roggenwolf 23; Brunner Ostdeutsche Vk. 243; 
FratcrZ»eig653l. **•) v. Gennop Dauphin/ 2 
(1933). 4*^^—4*4 **) Bartsch Mecklenburg 

I z. 309* 3**i Mannhardt Roggenwolf 23^.; 
Ders. Forschungen 78; Jahn Opfergebräuehe 
i78f.; Zaunert Natursagen 97; Fra*^** 

651. 654: V. Cennep Dauphin/ 2. 418. 
M^) Bartsch Mecklenburg 2. 311; Frater 
Zweig 654; V. Oennep Daupkint 2,418. 
Bartsch Mecklenburg 2. 309. Mannhardt 
Roggenwolf zb; Frater 654. •••) Bartsch 
Mecklenburg 2, 310: Mannhardt Roggenwolf 
26: Sartori2,92: FraterZa>eig654. ••*) Mann¬ 
bar dt Roggenwolf 24. •“) Ebd.: Frater Zw«g 
653 ' ••*) Mannhardt Roggenwolf 26 f. ••’) Ebd. 
28: Frater Zweig 654. •••) Mannhardt For¬ 
schungen 2$. ••) FraterZttwg653. •’•) Mann¬ 
hardt Roggenwolf 2&. •»») Mannhardt Äcggr»- 
wolf 28£.; Sartofi 2 . lo. Simrock Myth. 
391/.: Frater Zweig 654 *’*) Frater Zwetg 

654. Frater Zwetg 654. ♦’*) Panter 

Dettr. 2, iS;!.; Sartori 2. 109; Maonhardt 
Roggenwolf 40 f •«) Frater Zweig Ö55 
•”} SchuUerus Vk. 142. •”) Mann¬ 

hardt 1, ^24 : Van. Forschungen 14a; Rochholz 
Glaube 1.69: LicbrechlCm/asti« 209!.: Nachw. 
392. Mogk Myth. 72. 

II. Das schädigende Vegetationswesen. 
Der W. erscheint als schadender Dämon**). 
Ein starker, nachteiliger Wind wird W. 
genannt**'); läuft er durchs Kom, wird 
es bei der Ernte nicht $0 reichhaltig 
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sein*®*); man sagt in Mittelfrankcn: die 
W.e toben im Kom und wollen es ver¬ 
derben *®*). Wenn man im Sommer in 
üppigen Saaten schüttere Stellen findet, 
heißt es im Gailta]: Gewiß ist der Roggen- 
w. darin und ebenso: der Roggenw. frißt 
den Roggen ®®*). Er frißt die Erbsen, wenn 
es am Weihna^tstagc gewittert und 
die Bauern in Barby (M^deburg) be¬ 
zeichnen eine schlechte Futteremte: der 
W. sitzt im Korne •®®). Das vom Wind 
niedergeworfene zusammengesielte Ge¬ 
treide heißt Werwolfsnest *®®), der Bilwis- 
schnitt: W.sschnitt •®*). 

Vor dem Kornw. müssen sich die Frauen 
in acht nehmen*®®). 

Der Kom- oder Roggenw, gilt als 
Kinderschreck ®®*), 

Jahn OpfergebrAucht 1 79. Peter 

Volkstkümhchez 2, 265. **’} Mannbardt Boggen- 
wo//6 . Z/öVk. 3. 310. ••*) Manahardt 
Boggonov/f 6 f, ••*) Ebd. 7. •••) Meyer A/yfA. 
J07. Manahardt Boggenwo// 43 » Meyer 
Myik. J07. •**) ZauDcrt Bhetnland 2, 239 

Manahardt Bogg^wolf 8f. 29; Fraser 
Xweig 632; Zaunert Naiursagen Ders. 

Bhnnlönd 2, 239; Wirth Anhalt. PA. 127; 
Peuckert SekUs. Volkskd. 70. 

III. Das Wesen. Laistner sprach den 
W. als Nebel-, Mannhardt den Komw. 
••• wie nach ihm Meyer — als Windwesen 
an; vgl.auch oben §10.11. Es treffen aber 
vielmehr mehrere Bedeutungen in diesem 
Wort zusammen. Der Roggenw. ist Vege¬ 
tationsdämon, der getötet wird, im Emte- 
und Dreschbrauch; er ist ein dämo¬ 
nisches Tierwesen, dessen Laufen oder 
Sichbegatten im Kom dieses Wellen 
werfen läßt (also nicht Windwesen!). Da¬ 
neben steht ein Grasewolf, der im Kinder¬ 
spiel den Rc^enw. vertreten kann 
Auch den deutet Mannhardt als den das 
Gras wogenmachenden Wind. Doch ist 
diese Bedeutung bzw. ein Ausdruck, die 
W.e jagen sich, laufen, gehen, sitzen im 
Grase, m. W. nirgends belegt. Dagegen 
bezeichnet im Isergebirge der Ausdruck 
W. das feinhälmige süße, unter dem 
harten, groben, Waldgras, im Riesen¬ 
gebirge das kurze borstige Gras der 
Kammregion, das im Herbst sich rot 
färbt Der Name Grasewolf scheint 
mir nach diesem eine spielerische Bildung 
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analog Roggenw. zu sein. „Pflaumen¬ 
wolf'* begegnet als Scheltname für einen 
zänkischen und verfressenen Knaben*®*). 
Wir treten damit bereits in den Bezirk der 
Redensarten, wo der Zusatz ..Roggen-** 
usw, zur Verstärkung des Wortes W. 
dient: er frißt •**), heult wie ein Roggen- 
W. ••*), liegt da wie ein Roggenw.*®*). 

Daneben steht endlich die Übung, kom- 
schädigende Insekten als Komw. zu be¬ 
zeichnen. So heißt die Maulwurfsgrille, 
der schwarze Komwurm, die Larve der 
Kommottc, der Engerling und darüber 
hinaus der Hamster, der Komwucherer: 
Komwolf*®*). Die Maulwurfsgrille heißt 
dazu Erdw., Mordw., und man sagt, wer 
einen Komw.shügel auseinander spreitet, 
aus dessen Familie stirbt jemand*®*). 
Auch das Mutterkorn heißt Roggenw., 
W.szahn, W. ••®); im Gailtal die Gundel¬ 
rebe •®®). in Baden der Mehltau, der die 
Körner frißt •®®). Hier liegt in W. durch¬ 
aus der Sinn des schädigenden Wesens. 

So wird man eine mehrfache Stufung in 
der Bedeiitungsentwicklung des Wortes 
Roggenw. und der ihm verwandten fest¬ 
stellen müssen: der Fruchtbarkeit spen- 
; dende tiergestaJtige Vegetationsdämon, in 
dessen Namen der Ton sozusagen auf der 
ersten Silbe liegt, wird zum sdtädigenden 
I Wesen, das wir oben ja auch schon fcst- 
stellen konnten, und in dessen Namen der 
Ton auf dem „Wolf** liegt. Schließlich 
Avird das Wort zur Metapher. 

I •^) Maooharüt Bogggnxoolf 34. 35. 42. 

Vgl. auch Gilow Dg durtn 1871. 753- 
**^) Manahardt Boggenwol/ 11. Vgl. auch 
Roggenw. ist ScheJtoame eioes ..grapsigen 
Menschen", eines, der alles an sich reißen will 
usw. •••) Ebd. 12. 12. ••*) Ebd. iif. izf. 

*••) Ebd. II. •••) Ebd. 13fi.; zu Hamster auch: 
Fcrd. MUnch Grammalik d. ripuariuk-fränkt- 
5 ck<n Mundart 1904, 129. ***) Manahardt 

Boggenwolf 13*. ••*) Simrock Myik. 591; Mana¬ 
hardt Boggenwol/ lO. 17. ***) Meyer Bad. 

Volkü. 425. 

28. Meteorologisches. Die Beziehun¬ 
gen des W.es zujn Wetter sind recht viel¬ 
gestaltig. Der Franzose bezeichnet die 
Dämmerung als Zeit entre chien et 
loup**®). S. Wolfsmonat. In Masuren 
kommen die W.e Nicolai zusammen und 
gehen Lichtmeß wieder auseinander; in 
der Zeit ist es gefährlich zu reisen *®*). 
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Ein Sternbild hieß ulfs keptr*®*). Die 
Nebensonnen heißen W.sonnen ®*®), und 
von der Sonne zwischen zwei Nebenson¬ 
nen heißt es, sie sei in W.not. in der W.- 
klemme ®*®). Eine häufig gebrauchte bild¬ 
liche Bezeichnung für Wind ist in der 
nordischen Dichtung W. *“); pfeift die 
Luft, so sagt man. der W. schärfe seine 
Zähne **•). Der Hauch oder Dunst, der 
entsteht, wenn ein kalter Luftzug in den 
warmen Stall dringt, wird W. genannt*®*), 
ja der Nebel erecheint dem Volk als W.*®*). 
In Ostpreußen sagt man bei Regen: die 
W.e pissen ’®*).Im Düsseldorfischeii (Dor¬ 
magen Krs. Neuß) bei Lämmerwolken, die 
Regen anzeigen: „Heute Schäfchen, mor¬ 
gen W.e"**®). Regnet es und die Sonne 
scheint, dann haben die W.e Hochzeit, 
denn sie tanzen und .springen dann im 
Gebirge **•); bei uns sagt man. dem W. tue 
der Bauch weh**®), er habe Fieber*“). 
Auch vom Regenbcgen heißt es, der W. 
habe Fieber *“). W.schnee heißt der 
Märzschnee, weil er die zarte Saal frißt, 
in der Lausitz **®). 

Eiswolf s. IO. 

Heulen im Januar die W.e und bellen die 
Füchse, kommt noch größere Kälte **^). 
Man sagt von der Kälte, sie sei so groß, 
daß die W.e heulen (Schlesien). Sonst ist 
das Heulen der W.e ein Vorzeichen 
schlechten Wetters***). Die Südslaven 
nehmen es als Vorbedeutung eines guten 
Jahres **•). Kommt der Wolf den mensch¬ 
lichen Wohnungen nahe, zeigt das Sturm 
und Unwetter an. glaubten die alten 
Griechen ***). Suchen die W.e ihr Aas bei 
den Orten, rechnet die Alte-Weiber-Philo- 
sophey auf Teuerung ***), und die Sicben- 
bürger Sachsen ebcnfaÜs, wenn die W.e 
auf den Marktplatz kommen ***). 

Lostage. Im Januar sieht man 
lieber einen W., als einen Pflug im Feld**®); 
im Februar lieber einen W. im Feld als 
einen Ackermann ***). Heber den W. in der 
Herde, als den Februar schön**®). Im 
März sehen die Bauern lieber den W. auf 
dem W^e als eine Frau mit nackten Ar¬ 
men ***). Wenn der W. Weihnachten in 
den Schafstail guckt, wird es ein gutes, 
guckt ein Schaf aus demselben, ein 
schlechtes Jahr***). Bei Gewitter am 


Weihnachtstage sagt man, es hat in den 
kahlen Busch geleuchtet, der W. frißt die 
Erbsen auf ***). 

Der wichtigste Lostag ist aber Licht¬ 
meß (2. II.). Lichtmeß besieht der W. 
den Himmel; ist es klar und schön, kommt 
er vierzig Tage nicht aus dem Loch***), 
kehrt er für sechs Wochen in dieses zu¬ 
rück ***), oder für vierzig Tage, wenn die 
Sonne Lichtmeß Vormittag scheint***). 
Lichtmeß sieht der Schäfer lieber den W. 
im Stall, als die Sonne scheinen ***). Dem 
buern is dat leiwer, wenn he lichtmissen 
'n Wulf Up *n hof süht as *n döscher in 
hemdsärmeIn ***). Wenn lichtmissen de 
sünn in 'n schapstall kickt, dat 'so got, as 
wenn de wuU in de dör kickt**®). Wenn 
Lichtmeß die Sonne zu Opfer geht (scheint), 
baut der W. eine Hütte und die Lämmer 
gehen darauf; deswegen sieht der Schäfer 
lieber den W. als die Sonne scheinen ***). 
Lichtmissen röppt de wulf de schap**®). 
Alles in allem ist von Weilinachtcn an bis 
in den März, vor allem aber Anfang Fe¬ 
bruar noch, Kälte erwünscht. 

Rolland Faune i, 123. ’®*)To«ppcn 
Masuren ’•*) Mogk AfyM. 81. Mann¬ 
bar dt Boggenwol/ 3!!.; Meyer Myth. 107; 
Mogk Myth. 72. ’®*) (Norwegen:) Liebrecbt 
Zur Volkskd. 332; Meyer A/ylA. 107. Köh¬ 
ler Voigtland 339; Laistner ebelsagen 9. 
Nachw. 727. 1027. Laistner Nebelsagen 

8f.; Mogk Myth. 72, 77. ’•’) Laistner Nebel- 
sagen 9. Mannhardt Boggenwol/ 37. 

*®®) Socin NeuaroiHäxscke DxaUhte t>on (Jrmia 
bis Mosui 199- ’'*) (Meckleoburg:) 2 f\'k. 5, 312. 

Stalder 2, 357; Laistner Nebelsagen 9: 
Meyer Myth. 107. 224; HessBl. 3. 22p; Knoop 
Tierwell 56 Nr. 486, Hempler Psychologie 

d. Volksglaubens 50. Lausiti. Magazin 1782. 
63^ Laistner 2z; ähnlich, doch 

ohne Neonung des Monats: Job. C^rg v. Hahn 
Albanes. Studien 1854. 138: (Kreutzwald zu) 
Boeder Eksten 123, Schwenckfeld 

Tkeridropkeum 1603, 32 b s MschlesVk. 29. 290, 
^*®) ZfV'k. 4 <1894). 407. Manahardt 

Boggenwol/ 5*: Geopon. I 3: Keller Tiere 163!- ; 
Roscher A*>*iM9itAfo^> 56f. ’*®) ZfdMyth. 3. 
313; Meyer Aberglaube 224; Boeder EhsUn 
S22. ^^®) Haltrich Sid^enb. Sachsen 291; 

Wlislocki Siebenburg. Volksgl. 165. Jos. 
Schrijnen Nederlandscke Volkskunde 2 (1933}. 
360. ^*^) (Thüring. Niederhessen:) Heßler 

Hessen 459. ”*) Rolland Faune 1, 131. 

Manahardt Boggenwol /7 Nr. 3; Peuckert 
SMes. Volkskd. 116. (Limousio:) Sä bi Hot 
Folk^Lore 3, 13. (Lothringen:) ebd. 

(Laogue d*Oc, Bretagne, Nordlrankreich:) 
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«bd. Vgl. weiter v. Gen ne p Davphtn/ 1, 22Sf.: 
Ders. Le FotMore de la Flandre et du Hatnaul 
fransts j (1935). 316. Mannhardt Rog~ 
gtnwolf 7*: Laistner SebelsAgen 0: Schwanz 
Poet. Satufanschauungen 2. 68; Wettstein 
164 Nr. 1; Köhler Votgtland 339: 
Brandenburg 242; Knorrn Pommern 12t 
Nr. 69: R. Krause-Peterswaldc Ce- 

bräuche, Aberglaube in Westpreußen (1904)* 5 ^- 
Vgl. zu der von Laistner Nebelsagen S ver¬ 
tretenen Deutung W. ^ Aternhauch in kalter 
Luft, die Ablehnung: Schwärtz PoeliscMe Nu- 
turanschauungen 2 (1879), 68; Nachw. 703. 

(Mecklenburg:) ZfVk. 5» 319; Ähnlich: 
IClsaOland jz (1932)» 367; (französ. Herkunft?) 
Rolland Faune t. 131; vgl, Nachw. 722. 
’») (Mecklenburg:) ZfVk. 5. 319 ”•) P€nckert 
Sektes. Volkskd. 113. 

29, Vor bedeutend. Das Erscheinen 
des W.es galt in der Antike als vorbe¬ 
deutend In Rom hielt man es für so 
unheilvoll, daß man Lustrationen an- 
ordnctc W.e umkreisten heulend das 
Lager des sterbenden Drusus ^), Die vor- 
l>€deutende Rolle des W.es geht auch in 
das MA. über. Ein zahmer W. fiel seinen 
Herrn vor der Schlacht an, riß ihm die 
Rüstung ab und verschwand: der Herr 
fiel Eine ähnliche Vorbedeutung 

hängt am W. in der Nostradamus- und 
Schafigotschsage Die Zigeuner da¬ 
gegen glauben, daß wenn das Brautpaar 
einen W. davoneilen sieht, die Ehe sehr 
glücklich werde, wenn ein Kranker ihn 
sehe, er bald genese’**). Den Franzosen 
liedeutet eine Begegnung une visite 
joyeuse Den Siebenbürgem deutet 
sein Heulen eine freudige Begegnung 
an ’**), sonst weissagt man aus ihm Krieg. 
Teuerung und großes Sterben (Krank¬ 
heit) ’*•), Viehseuchen ’•*), Tod ’**). Auch 
das wolfsähnliche Geheul eines Hundes 
zeigt Unglück und Tod an ’**). Hört man 
einen W. heulen, soll man ausspeien, denn 
cs könnte eine Hexe sein ’**). 

Kellrr Itere 159; (Unheil:) Roscher 
Kynanthropte ’•♦) Stcmplinger Antiker 

Abergl. s. o. D io 53. i, i f = Zaunert 
/TAcinf. 2, 121: Capelle 93f, NVoHDcMlsrA^ 
.yfdrehen u. Sagen 500; Wolf Iteitr. 1, 27. 

Olien 6, 1131; vgl. § 49. ’•*) Wlislocki 
.4US d innircn Leben d. Zigeuner 1892. 117. 

Rolland Faune i. 121). Wlislocki 

Siebenb. l'otksgt. 165. Roscher Kynan- 

ihropie 57; Alte Wetber Phthsophey: Meyer 
Aberglaube ite, ^ ZfdMyth. 3. 313* Ebenso 
Boeder Eksten J22f. •* ) (KreuzwaJd zu) 
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Boeder Eksten 123. Ackermann Shake¬ 
speare 73; Joh. Georg v. Hahn Studien 

1854, 158. Hopf Tterorakel boi.; Gnber- 
natis Titre 368. ’^) Wlislocki ,4 ms d. inneren 
Leben d. Zigeuner 1892. ii7- 

30. Traum. Von einem W. träumen, 
hat eine üble V'orbedeutung’**); cs steht 
ein Unglück ’**), Krankheit oder Tod 
Überfall und Mord ’*’) bevor. 

In der Renaissance bedeutete ein Traum 
von einem W.e Glück’**), dem Sieben- 
büi^er Sachsen sagt er ein schweres, er¬ 
folgreiches Unternehmen voraus ’*•). 

Bangert Epos 171; Roscher Kynan- 
Ihropie ’**> Negclcio zo6f ; 

(Vogesen 17. Jh :) S^billot Folk»Lore 3. 26. 
’*•) (Florenz:) Oubernatis Ttere 368. ’*’) 

Staeblin AfjMft* i30f.; V^Jsunga-Saga (Tkutr 
2t, 95-123): Wilh. Grimm Altdän Helden» 
Iteder 265 fl ’*•) S^billot Folk »Lore 3, 2O. 
^••) Wlislocki Siebenb. Volksgl. 165. 

31. Angang. Der Angang des W.es 
vor einer Schlacht ’“). einem kriegeri¬ 
schen Unternehmen ”•) bedeutet Sieg, und 
es gilt für den ausziehenden Krieger als 
verheißendes Vorzeichen, wenn er unter 
den Ästen einer Esche heult oder vor ihm 
her läuft sich mit großen Schritten 
entfernt *“). 

Sonst gilt sein .Angang teils als böse ”*), 
teils Angang wie Begebung überhaupt 
als gut. Doch haben hier Einschränkungen 
statt; er gehört zu den auguria pedestria, 
den Tieren, die Bedeutung haben, wenn 
sic über den Weg laufen und es gilt, 
daß er frühmorgens ’*’) oder rechts vom 
Menschen, mit vollem Rachen begegne™). 
Eine Begegnung an ungewöhnlichem Ort 
verheißt dem Zigeuner in kurzer Zeit eine 
große Freude™). 

Liv. IO. 27; Block 2|8: Stcmplinger 
Anhket Abfril. 45; oben i. 178 ^ Wolf Deuhche 
MärtßifH M .Sefm 5oif-; clxJ. Ü03 Nr. 375! ; 
ders. Heilr. i. 26f. ’**) l-ebetis-lieukreibutig d 

RxUttiOaUv. lierlukingen (ed. Karl Wolf igiii. 
71; Grimm Afvrt. 1835. t>54; Ztalir f. dtsih. 
Unterricht 5 (i8<)i). SS: Hccardus Ocsch. d. 
nied. Volkts tn Deutsekland i («907). 35«': 
Volkskunde 5. >)b; Stemplinger Anliker 

Abtrgl. 4O. ’**) Regmsmäl {Edda, übers, v. 

Genzmer 1), 130; oben i. 410; Grimm M\tM 
J835. 051. 054; Wilh- Grimm Kl. Sekt. 4. 4*3^ 
Hopf rieroMAri (.1; Gubernatis Tiere 454. 
■«) Söbillot Eolk-Lore 3. iZ- Meyer 

Myth. 108; Claudius Bell. Oet. 240«. =- Hopf 
Tierorakel Oo; Horaz Oden III 27, Block 232; 
Widmann Leben Joh. Eau.li 254; Bracuncr 
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C'uriositaefen 1737, 488: (Ostpreußen:) Wuttke 
200 $ 271. ’**) Meyer Mytk. loS; Montanas 
Volksfeste 166; (Schlesien Ende 14. Jh.:) Zfd- 
PhiJ. 16, 186; Bertkold v. Regensburg (ed. 
Pfeiffer) i, 264; Grimm Myth. 1835, 65; 
Schönbach Bertkold v. RegensÖurg 32; Ztschr. 
i. dtsch. Unterricht 5.58; Nikolaus de Jawor: 
Franz 190; Panzer ßeilr. 2, 339; Jos. Klap* 
per Deutsches Volkstum am Ausgange d. Mittel» 
alters 24; (Frankreich 15. Jh.:) S^billot Folk» 
Lore 3, 22; Agnppa v. Nettesheim i, 233; 
Rockenpkihsopkie t. 241; 2. 36 «as Grimm 

Mytk^ 1835LXXII Nr 128 * ZfVk. 23 (1913)117; 
AlU»Weiber»Pkilosopkey: ZfdMyth 3. 310; 
117. Jh.:) Grimm .Xfytk. 1833, 634: ZfVk. 
II, 277; Zfösterreich. Gymnasien 31. 379 (nicht 
Cingeseh.); Quitzmann 243;DG.i3 (1914). 108; 
Hans Watzlik Aus wilder Wurzel 1937. 14; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 29t; Wlislocki 
Sieb. Volksgt, 165; Jahn V olkssagen 514; 
Toeppen Masuren 77 * ZfVk. 23 (1913). 17; 
Holland Faune i, 103: (Glück verheißend;) 
Wlislocki Aus ä. inneren Lehen d. Zigeuner 
1892. 117. ^) Hopf Tterorakel 00; Joh. 

Sahsbehensis Polycratius sive de nugis curial. 

1. 13 — Grimm Mylh. 1833, 650: Petrus Ble- 
t^ais Kpistola 63 s Gramm ebd.; Joh. Pauli 
ScktmpJ u. Emst (ed. Joh. Bolte) c. 152 u. 

2. 299; Tharsander 243: Birlinger Schwaben 

>• 378: Toeppen Masuren 77 s Wuttke 200 
$ 271 » Ztschr. f. dtsch. Untemcht 5, 55: 
wohl auch Seefried-Gulgowski 179. *^^) 

Vintler 7770!. a« ZfVk. 23 (1913). ö — Zio- 
gerle Tirol 285: (Frankreich 17. Jh.:) Sb» 
billot Folk-Lore 3. 222; (beut Vogesen:) ebd.; 
Rolland Faune i, 129. '«) Plinius Hist, 

nat. 8. 22. 34 A Stcmplinger Antiker Abergl. 
45; Block 218*; Grimm Mytk. 1833, 654f.: 
Mftnnling Curiositaeten 227!. ^ Meyer Aber» 
gl. 234 ^^) Wlislocki Innere Leben d. Zi¬ 

geuner 1x7. 

32. Zeichensprache. Zugesendete 
W.haare warnen ’**). Ein W.balg gilt als 
ein verderbliches Geschenk’**). 

Atlakv. 8; W. Grimm Kl. Sehr. 4. 412f, 
•**) W Grimm Kl. Sehr. 4, 413. 

33. Fascinatio. Der W. besitzt die 
Gabe der Fascination ira höchsten Maße’**). 
Das Gascognesche bezeichnet fascinieren 
mit enloubi, vom Stamm loup ’•*). Dieser 
Bann gilt für Mensch und Tier, so auch 
für den Hund’**). Die Furcht vor ihm 
^heint hoch hinaufzureichen. Schon 
Haoma bittet um die Gnade, den W. zu¬ 
erst sehen zu dürfen ’*•). und das lebt 
noch in andern Zaubersagen nach ’**). 
Ist die Bedingung zu erfüllen möglich, 
dann hat der Mensch nichts vom W.e zu 
fürchten’**), oder es heißt: der Mensch 
werde sonst stumm bezw. heiser drei 


Tage stumm ’•*). Die Evangiles des Que- 
nouilles wissen, daß der W. einem nicht 
auf sieben Schritt nahe kommen dürfe, 
sonst verliere man die Stimme; das 
mache sein Atemhauch ’•*). Daraus ward 
in den Ardennen: wer seinen Atem ein¬ 
atme, verliere die Stimme ”*), wer den 
i Mund offen hatte, da er vorüberkam ”*) 
und so weiter. 

Sieht der W. den Jäger an, geht dessen 
I Schuß nicht los (Schweden in Finn¬ 
land) ”*). 

Man wird nicht heiser, wenn man sich 
eine Haarlocke in den Mund steckt ”*), 
darum auch laufen die Hirten mit auf¬ 
gelöstem Haar hinter ihm her”*), dann 
flieht er. Porta empfiehlt Igelblut im 
Gurgelwasser ”*). Man muß die Kleider 
aufmacben, dann bekommt man die 
Stimme wieder ”*), in etwas Wollenes, in 
beide Gelenke des Daumens beißen, sich 
ganz tief bücken ’”), ihm zurufen ,,klums 
I haai“ (klumsen ** bezaubern) ”•). dann 
kann er den Rachen nicht öffnen oder, 
ist er offen, nicht schließen, so lange man 
ihn sieht ”•). Dann fällt er in die Schaf¬ 
herde und schlägt ein Schaf mit dem 
Schwanz; sie folgen ihm nach und er zer¬ 
reißt sie, wenn der Zauber vorüber ist ”*). 
In Jütland muß man dreimal in den Ofen 
oder in die Rübengrube rufen ’**), in 
Frankreich St. Loup opfern ’*‘). ln 
Oesterdalen klumst er auch die Büchse, 

I so daß der Schuß nicht losgeht ’**]. 

*•*) Seiigtnann Blick ij 121. ’*®) Keller 

Tiere 163. 9, 69f ; Spiegel Avesta 2. 

< 73 Kr. 69!.; Keller Tiere 1^; Liebrecht Zur 
1 Volkskd. 333. '•*) Kjetil A. Fiat in Tussar og 
, TroUdom 1930, 82. ’“) Hildegard Physica 7,19 
as JägerkÖmleiH 128; AUe-Wetbcr-Pktlosopkey 
ZfdMyth. 3. 312 = MvytT Abergl. 225: Rocken» 
pktlosopkte 1 {1706), 201: runter Beitrag i. 264 
Sr. 130 * Zt^hr. f. dtsch. Unterricht 5, 55; 
Wuttke §271 s Liebrecht Zur Volkskd. 333; 

^ (Frankreich 13. Jh.) Sebillöt Folk-Lore 3, 24. 
Vgl. Nergaard Skikk og Bruk 14. 22; doch die 
Einschränkung ebd. 21. Plinius Hist. nat. 
8, 80; Vergil Eclog. 9, 54 = W. Grimm Kt. 
Sehr. 4, 413; Geopon. 13. 1; Heim Incanta- 
menta 307 Nr. 133; Zusamroenstelluogen antiker 
und mittelalterl. Literatur: Roscher Kyn- 
antkrop%e 36; Seligmann Blick i. 121. 136; 
Block 232; Keller Tiere 164 und P. Anseil 
Robin Animal Lore tn engltsk literature 1932, 
102; Delrio usw. siehe Seligmann; Gesner 
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Tkierbuch (übers. Forer) i6o(>, 154; Keller 
Crab d. Aberglaubens 2. 208f.: 5, 434^- Hertz 
Werwolf 14*; Staricius Heldenschale 1679, 70; 
Porta Magia nalurahs 1730. 30. 68; 2. 794 
(s Staricius); Agrippa v. Nettesheim 1, 122. 
233; Thomae Thomai Horlulus Munät 1&21» 
38: *M. Cottfr. Voigts Heuvermekrier Pkyst- 
calischer Zeil^yerlretber 1694. 54*0 ; Braeuncr 
Curiositaeten 402! ; W'ilh. Gnmm Kl. Sehr, 4. 
4i5:Panzer/?nfr. 2, 297: Wuttke 200 | 271 = 
Liebrecht ZwfFottsW. 385; Panzer Beitrag 2. 
297. Schweden; Hylt6n«Cavallius l, 253: 
Seligmann Blick x, 121. 136. 211. Frankreich; 
Ebd. 136; Rolland Faune l, I17; Sibillot 
Folk-Lcre 3, 24f.; Licbrecbt Zur Vclkskd.^^y , 
Italien: Liebrecht ebd. In Dalmatien vom I 
Schakal: ZföVk. 3. ’*•) J- Qvigstad 

L.appiske evtnlyr og sagn 4 (1929) 222* 

’«• Rolland/Viwnz 1. ii7f- “ Sebillot Fo/Ä- 
Lorey 25. S«billotFoW*/.w 3, 25. (Bre¬ 

tagne:) Ebd. ”*) ZfVk. XX (1901). 3*6 =• Selig- 
mann Bltck i, 121; vgl. Hylt^n-Cavallius 1, 
253. ”*) (Hautc-Bretagne:) SÄbillot Folk-Lors 
3, 25. (Berry:) Ebd.; Rolland Faune i, 
117. Mogiö nalurahs t. 30. ’*•) Me gen- 
berg 121. (Norwegen:) Liebrecht Zur 

Volkskd. 334f.; ZfVk. n. 3*6 =» Seligmann 
Blick I. 121; Nil» Lid Jolesveinar og Oredenk^ 
domsgudar 1933. too. ”») Ncrgaard 5*iAA cg 
Bruk 2i. Vgl auch Johan Hveding Folkelro 
og fotkeliv pd Haiogaland 1935. *4- Lieb- 
recht Zur l'olkskd. 334!. “ ZfN k. 11» 3*6 * 
Seligmann Blick i. tu. Seligmann 

Blick t. 121 ’•*) Rolland Faune 1. 152. 

’•*) Nergaard Skikk og Bruk it. 

34. Apotropäisch, Der offene Rachen 
des W.es wirkt als Apotropaion; er hielt 
schon in der alten Zeit schädigende Ein¬ 
flüsse. Diebe, Dämonen. Zauberer fern ’**) 
und ward wie bei uns in Frankreich ’**) 
von den Bauern an der Hof- oder Haus¬ 
tür ^). im Bienen- oder Tauben¬ 
haus’*’) angebracht, und zwar galt es: 
}e älter, desto wirkungsvoller war der 
Schutz’®). Er wirkte gegen jede Fasci- 
nation, zauberische Krankheiten’*•), böse 
Geister’®), im Taubenhaus gegen Iltis 
oder Marder’*’). Gleiche Wirkung hat 
der Nacken, die Nackenhaut’®); wird 
sie vorm Hause ’**), im Hause ’•*) aufge¬ 
hängt, kommt keine Fliege hinein. Diese 
Halsliaut muH aber wie eine Halskrause 
oder Manschette gelöst werden und wirkt 
nun aufgehängt apotropäisch ’®). Die 
Stimhaut brauclit man in Sizilien gegen 
den bösen Blick ’•*); die Haut des Ge¬ 
sichts (front) ist in den Ardennen ein 
gutes Amulett ’**). Ein Stück Haut über¬ 
haupt galt als Apotropaion ’*•) und wird 


in Pampeluna (Spanien) von den Frauen 
auf dem Nacken ihrer Kinder g^en bösen 
Blick befestigt Vor dem Eingang des 
Hühnerstalics vergraben, macht cs. du 3 
keine Füchse und Marder hinein kön¬ 
nen’®). In einer Mütze aus W.fell wird 
der Träger nicht beschrieen ’•*). Wer ein 
W.auge bei sich trägt, hat Löwen. Schlan¬ 
gen und Diebe nicht zu fürchten*®), 
kann von niemanden feindlich angesehen 
werden ®‘): es ist ein magisches Mittel 
gegen Epilepsie*®). Gegen Bezauberung 
trägt man es in einem Kraulersäcklein 
bei sich®*), und zwar das rechte*®), in 
einem eisernen Ringe *®). Der Zahn, am 
Halse getragen, wirkt apotropäisch gegen 
alle wolfsartigen Tiere ®*), bei den Graeco- 
walachen wird er dem Erstgeborenen gegen 
den bösen Blick in die Mütze genäht •®). in 
Irland mit gleicher Wirkung in Gold und 
Silber gefaUt getragen *®), auch die Süd¬ 
slaven brauchen ihn *®), er gilt als Amu¬ 
lett gegen Verhexung“), Erschrecken“). 
Zahnfraisen **®). Wolfsbiß schützt vor 
Behexung ***). Den Schwanz braucht 
man gegen bösen Blick ***) und Be¬ 
hexung •‘*); wird er im Hof vergraben, 
wagt sich keinW^ in diesen ®*). im Hause 
aufgehängt, keine Fliege in das Haus*^*), 
im Taubenhaus wehrt er den Marder ab*^*), 
so wie der Kopf Iltis und Marder’*’), 
der Schädel oder W.zähne im Bienenhaus 
Schädiger abwehren *'’). Die Pfote 
schützt gegen bösen Blick •*•) und sichert 
dem Schafstall, über dessen Tür man sie 
aufhäng*. Glück **•). Die römischen 
Bräute bestrichen die Schwelle des Hoch- 
zeitsbauscs mit W.fett •®) und W.fleisch 
aßen die römischen Frauen vor ihrcrNieder- 
kunft oder mußten jemand bei sich haben, 
der davon gegessen hatte •**); W.öl wird 
gegen Zauberei gebraucht ®*). Die Knochen 
trug man ingnostischerZeit Ms Amulett***). 

Apotropäisch ist er — wie sonst über 
Türen —über der Tür zu Ödins Halle 40Q). 

Auf Curzola (Dalmatien) werden kleine 
Kinder \'uk (Wolf) genannt, dann können 
ihnen die Hexen das Herz nicht essen, noch 
der Hexenmeister sie verzaubern“). 

Ein W.kopf erschien unter den Fa¬ 
schingsmasken des Nürnberger Schönbart¬ 
laufens ***) S. § 48. 


’**) Keller Tiere 163; Plinius 13, lo; 28. 10. 
44; Block 223^: Mannhardt Forschungen 89. 
***) Wolf Balräge 2, 4x9 ^ Seligmann Blick 
2, 134; 54billot Foik-Lcre 3. 46. (Der ganze 
Kopf): Hertz Werwol/ i5(-* nach Le Loycr 
Discours desSpectres 1608. 834 ***) Cockelius 
Trüctalui v d. Besekreyen 17x7. 96; Montanus 
Votkijeste X67. *••) (Serl^slowak. Grenze:) 

2l6Vk 3 (}899], 189. ***) Drechsler 2. 93 nach 
Erasmus Francisci Lustige Scka%tbukne H; 
Rolland Faune 1, 130; Hertz Werwolf I5f.* 
nach Lauben Dxalogt von d. Lyeanthro^a 83; 
Der en vielen nuUhcken Wissenschaften dxensh 
hch anwexsende . .. Curtöse Künstler 2 (1703), 
x86» Germania 22 (1877), 262 Nr 21. Wolf 
Btttrdge 2. 4x9 » Seligmann Blick 2, 3x4 
***) Gockellus Zugabe: Die Mylianiscken zu* 
sammengestellten Artieney •Mittel 169. Vom 
Sädslavcn gegen bösen Blick tm BusenUtz ge¬ 
tragen: KranO Slav. Volkforschung 230. 

W'iex De praesttgits tLurmmum (deutsch) 
*586.352, '•*) SfusUlUnef Zauberbuek Bllkimm- 
3* 56; Jahn Hexenwesen Balt Studien 36. 
354 And ree Braunsekwetg 40X. *••) Wolf 

Beiträge 2, 419; Seligmann Bltck 2. 134; 
Gockehus <>6; S4biltot Folk-Lore 3. 46 (ge¬ 
gen Behexung). *•*) Selig mann Blick 2. X34 
*•*) SkbiWoi Folk-Lore 3.46. *••) Geopon 11 X9, 
3: F. de M^ly Les laptdatres de l'antxqutti et du 
moytn äge 2 (1899), 45f. 22 Z. 7ff- -- Fchrle 
Geopon 18. *•*) Seligmann Bltck 2. 314 

*••) Keusietitner Zateberbuck: BIPommVk. 3, 56 
*••) KrauO Beltg. Brauch 42. •*) Wellmann 
PkystologHs 107. Porta Magia nalurahs 

1. 63. ***} Oxe Mylianxicken zusammengesamnul- 
UnArUeneyMittel 1717,187; Seligmann Bltck 

2. 102 f : Grimm Mytk 3, 466 Nr. 870 nach 

Hltneis Hebamme. ***) Juhling Tiere 233; 
Rolland Faune 1. 128. Seligmann Bhck 

2, X34, 164. Keller Tiere 402. •••) Selig- 
maan Bhck 2. 134, ***) Schneeweis Serbo- 

kroatentii. •••) Josef Weber t/ngrunJ d, Hexen- 
u. Gespenster-Glaubens 1797*. 85A •••) Rolland 
Faune x, 1x8; S4billot Fof/k-L^z3,45. •^•) Höf- 
ler Organotkerapte Ob. •**) S. u. S 37 (Krank* 
heitszauber): Hertz Werwolf i$l ^ »<) Wolf 
Beiträge 2. 4x9; Seligtnann Bhck 2. X34; vgl. 
auch Sybillet Folk-Lore 3, 45. (Dalmatien, 
Monteurgro:) Seligmann Blick 2,134. An- 
drteBraunsekwetggoi. •**) Ebd.; BIPommVk. 3, 
iG, JahnHexenwesen 335. RollandFnMne 1. 

130. (Siawoni»ch'serbischeGreDze:)ZföVk.3. 
(1899)189. *’*) Seligmann B/mAz. 134. •*•) (Li* 
iDOges:) SAbilloti**(>fA*Lnr«3. 45. »«) Plinius 
Hist, nat 28. 9; 37; Mannbardt PerscAungza 
89^. X78: Hilarius v. Freudberg Wundentmr- 
dxges ganU ausgekecktes Sarrennest 1707, X78; 
Seligmann Bhck 2. 134; Block 223*; Hertz 
Werwolf isfA. •**) Leonbart Thurnetsser Von 
ProbteruHg der Hamen 157t. LXil. •**) Pradel 
Cebele372. »») ZföVk. 3. 256; Hertz Werwolf 
*5*: 2- § 39- “) Panzer Beitr. 2, 248. 

35. W.fleisch essen. W.fleischessen 
macht grimmig ***) und wild wie ein 
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Tier ***). Sein Fleisch ist giftig; wer es ißt, 
wird aussätzig **’) und muß sterben ***); 
nur die Beduinen nennen es gesund***). 
Bären, die W.fleisch oder die vornehmsten 
Eingeweide des W.es essen, werden kühn 
und verwegen *®); wenn man einen bösen 
Hund ziehen will, muß man ihm W.fleisch 
geben ®*). S. auch § 34. 37. 

Fleisch von Tieren, die der W. würgte 
oder biß, soll man nicht essen ®*), sonst 
kann man nicht sterben, ehe der W. erlegt 
ist “). entlehnten wir aus dem Französi¬ 
schen ; zum mindesten verliert der Esser 
die Sprache, bis er St. Loup opferte*®). 
Hunde, die vom Fleisch fressen, das der 
W. anschnitt, werden w.ähnlich ***). Aß 
eine serbische Frau von solchem Fleisch, 
so wurde ihr Kind mit Wunden geboren, 
die man W.biß nannte®’); sie heilen 
nicht eher, bis man W.auswurf röstet und 
damit die Wunde bestreut ***). W.aus¬ 
wurf ist der Fötus eines gerissenen Tieres, 
den der W. für seine Jungen herausriß 
und verscharrte ***). 

“) VplsungZ'Saga ( 7 Auf< 21. ixi): Jiriczck 
Heldensage (Göschen) 35. ***) Brynhildarkviöa 
4; Edda I (flbers.Ceozmer) 35; ZfVk 13 (1903), 
374: K. C.de Boer Untersuchungen über den Ur¬ 
sprung u. d. Entwicklung d. Nibtlungensage t 
(1906). 100; Wilh. Grimm Kl. Sehr. 4, 412: 
Hertz Werwolf X5 f f Kahtag und Damnag 
(Ubers. Bickell) 1876, 23; Cahia und Dtmna 
(übers. l>hilipp Wolff) 1 (1837). 81. 0») Buck 
d. Beispiele d. alten Weisen (ed. Holland) 1860. 
30. J. Wellhaosen Reste arabischen Hei¬ 
dentums 1897. 169. **^) AndreaeTenzelixAfz^t- 
cinisck-Phiiosophisch- w. Sympathetische Sekriff- 
ten 1725, 276. Hylt^o-Cavallius i, 241- 
“•) Pradel Gebete 141. «•) Alte Wetber Pkih- 
sopkey: ZfdMyth 3, 315!. :Hertz Werwolf 15 f.*. 
Nachw. 1035. SAbillot Folk-Lore 3, 47. 
«*) Ebd. 3. 47. "•) Nach Zedier UL. s. v. Wolf: 
ZfVk. 13 (1903), 374- •") Hertz Werwolf 
nach Grimm Myth. 1093. KrauC Sitte u. 
Brauch 535. •»•) Ebd- 535*- 

36. Rettung aus Hungersnot. Eine 
verstoßene Tochter mit ihrem Kinde nagt 
an den Gebeinen einer getöteten Wölfin, 
als ihr Vater sie findet •®). Ein Ehepaar, 
das in einer Hungemot sein Kind töten 
wollte, fand eine von W.en gerissene Hinde 
und rettet sich so**'). 

BQschiog Voikssagen x8i2, 170. ”‘) 

Wucke Werra 2. 

37. Zaubrische Wirkung. Montanus 
sagt, daß die Füße, die Zähne, das Herz 
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und der Schädel des W.es zur Zauberei 
verwandt worden seien 

Mag^a naturalis. Eine Trommel aus der 
Haut des W.es gemacht, macht. geschlagen, 
die Trommeln aus Schaishaut verstum¬ 
men und macht, im Freien aufge¬ 
hängt, die andern geschlagenen Trommeln 
platzen ^). Die Pferde fliehen bei ihrem 
Klange ^), die Schafe treibt sie ausein¬ 
ander**^). Saiten aus W.därmen klingen 
stets falsch“’), das W.fell zerstört das 
Fell des Lammes“*). 

Ein Pferd kann ein W.fell nicht sehen; 
es flieht “•). Wird eine W.lebcr in Kuh- ^ 
milch gebraten und damit die Schwelle be¬ 
strichen. geht keine Kuh darüber“*). 
Der ausgestreute Staub einer gepulverten 
Leber verursacht in den Ställen panische 
Ängste Strecke ein Adern oder sehn- 
nen von eynen W. über den Weg vnd be- | 
decke cs mit Erdreich, die weil es alda 
liegt, so mag kein RoD darüber gehen “*). 
Eine trächtige Stute, die in die Spur eines 
W.es gerät, verwirft “*). Wird ein W,- 
schwanz oder -wadel in die Krippe ge¬ 
hängt, so mag wegen der natürlichen 
Feindschaft zwischen Vieh und W. dieses 
nicht mehr fressen*“), sondern schreit 
nur immer *“); die gleiche Wirkung er¬ 
zielt man mit dem Fell “•), dem Kopf 
mit W.kot*“), wie Wier von einem hol 
ländischen S^afhirt erfuhr •“). Gerät 
ein Pferd in eine W.spur, sollen ihm die 
Schenkel vor Entsetzen erstarren“*), 

Im Fell eines vom W. erbissenen ^ha- 
fes, das man — oder dessen Wolle man — 
verarbeitete, wachsen viel eher Läuse als 
sonst Wo ein W.fell, Haare oder 

Beine eines W.es im Hause sind, da ist 
ewig Zank und Streit unter den Men¬ 
schen *“). 

Übergänge. Schmiert man W.fett an 
das Geschirr des Pferdes, wird dieses 
immer springen, d. h. wild und ungebärdig 
sein “*). Wenn der W. ein Pferd biß oder 
Wenn dieses als Junges von einem W. er¬ 
schreckt worden ist, wird es ein schneller 
Läufer*“). Staricius rät, um stätige 
Pferde vorwärts zu bringen, einen Zaum 
von W.haut an *“). Dem Pferd einen gro¬ 
ßen W.zahn um den Hals gehängt, 
macht, daß dieses nicht steif werde oder 


sich verfange*“), daß es gut läuft und 
nicht ermüdet*“). 

Wessen Bienen durch eine W.guigel 
fliegen, der bekommt fette Schwärme •“}; 
sie werden nicht böse und lassen die Raub¬ 
bienen nicht in den Stock, wenn man das 
beim ersten Ausflug vor sah •“); nach 
porrunersehen Glauben werden sie Raub¬ 
bienen, wenn sie durch eine W.gurgel 
fliegen “*). 

Krankheits- und Heilzauber. Ein Mann 
wurde besessen, als man ihm Fuchs-, 
Schlangen-, Kröten-, Fisch- und W.blut 
zusammen mit dem Blut eines ungetauf- 
ten Kindes eingegeben hatte Die 

Bilqula-Indianer legen die Kleider eines 
Menschen in den Rachen eines toten W., 
binden ihn zu und legen diesen dann in 
eine Kiste; da muß der Mensch sterben“*). 
Schreck heilt man 1664 durch das ge¬ 
bratene Herz eines W.es*’*). Um Schwel¬ 
lungen und Auswüchse zu vertreiben, muß 
man sich von jemand, der W.fleisch ge¬ 
gessen hat, hmeinbeißen lassen; so ver- 
trockenen sie auf der Stelle ***). Wolfs¬ 
biß schützt vor Behexung; man schneidet 
am Lamm oder Ziege die Bißstelle aus und 
bewahrt sie als heilkräftig“*). Gegen 
Gliederreißen trägt main W. zäh ne neun 
Tage lang in einem Kräutersäcklein und 
stärkt ihre Kraft durch tägliche Gebete“*). 
Wird Kindern Speise durch eine W.gurgel 
gegeben, werden sie stark wie die W.e, 
doch auch heißhungrig und sie kriegen 
steife Glieder*“); damit einem Kinde die 
Speise gut anschlage, zieht man es durch 
die Haut, welche einem W.e über den 
Kopf vom Rachen gezogen wurde, die 
W.mundsperre “*); $. § 39. 

Wirtschaft. Ein W.haar ün Dachbalken 
sichert das Gebäude vor Feuer“*). Wer 
eine W.zungc und das Herz einer Turtel¬ 
taube bei sich trägt, hat Glück im Spiel*“). 
Die Diebe schweigen die Hunde, indem 
sie ihnen W.leber geben ***), Ein W.zahn, 
eingewickelt in Heliotropum usw., nachts 
unter das Kopfkissen gelegt, läßt einem 
den Dieb im Traum erscheinen***); von 
demselben Mittel gilt: so er etwas Ver- 
Ihoren hat, sicht er den, der er gethan 
hat, Vnd all seine gestalt ***). Vgl. § 34, 


Saat. Hirse sät man durch eine W.¬ 
gurgel *“). 

Wetter. Der Schweifwedel des W.es 
wurde von den Hexen zum Wettermachen 
benutzt, so auch W.haare“*). 

Freundschaft und Streit. Heliotrop, im 
Zeichen des Löwen gepflückt, mit einem 
W.zahn in ein Lorlmrblatt gewickelt, 
macht den beliebt, der sie trägt *“). Man 
sdireibt mit W.blut auf Pergament die an¬ 
geführten Charaktere; wer sie bei sich 
trägt, wird von jedermann geehrt “’). 
Wer eine W.zungc bei sich trägt, dem 
schaden üb leNachreden nichts*“), wer 
ein W.auge, dem kann weder Mensch noch 
Hund schaden und feind sein •“). Und wer 
W.zähne bei sich hat, kann im Gericht 
nicht verlieren •“). 

Kampf. Wer einen W.kopf aufsetzt, dem 
erhöht er den Mut “*), wie dem, der ein 
W.herz ißt *•*). Schuhe aus W.fell, den 
Kindern angezogen, machen sie im Kampf 
mutig und glückhaft ••*), wie Tiere, von 
jemand in solchen Schuhen geritten, von 
Schmerzen geheilt werden *“). Kühn wer¬ 
den Kinder auch, wenn man ihnen in Gürtel 
oder Hemd etwas vom Auge oder Herzen 
cinesW.es nälit, öderes im Amulett am Hal¬ 
se tragen läßt*“). Fest machtW.milch*“), 
und unverwundbar wird das Tier, das ein- 
n^l ein W. biß; es fühlt nie mehr einen 
Schmerz irgendwelcher Art *“). Fest 
macht angeblich auch die cingeritzte2U:ich- 
nung eines W.es, des Passauer Wolfs, auf 
dem Stichblatt der Waffe •“). Eine Salbe 
aus W.augen erweckt Furcht ***). 

Schlaf und Plaudern im Schlaf. Der 
Schädel, unter das Kissen gelegt, erzeugt 
Schlaf“*). Legt man W.milch auf den 
Hals einer schlafenden Frau, Fuchshoden 
auf ihr Herz, so erzählt sie alles, was sie 
weiß •“). 

Liebeszauber. Das Auge der Wölfin 
ein kleines Haar in seinem Schwanz, dem 
lebenden Tier ausgerissen, ist ein ausge¬ 
zeichnetes Liebesmittel “•), darum l^t 
er, verfolgt, die Haare an der Schwanz¬ 
spitze fallen,damit er verschont bleibe •“). 
Auch Wier weiß noch, daß Haare aus 
seinem Bart oder Wadel Liebe bringen “•). 
Im Riesengebirge wurde geraten, ein 
Rabenherz im W.ricmen zu tragen *“). 


Wütu, daß ein Weib nicht nebenaus geht 
oder andern Männern nachlau ffe, so nim 
die Senen eines W.es und dessen Haar an 
den Augenlidern, sammt denen vnter 
seinem Bart vnnd verbrenne alles zu¬ 
sammen vnnd giebs ihr zu trincken, ihr 
unwissend, so wird sie keines anderen be¬ 
gehren “•). Kräutermann nennt bereits 
das gleiche Mittel, nur statt der Sehnen: 
das männliche Glied eines W.es*“). 

In der Cleopatra Buch wird gemeldet, 
wann ein Weib keinen Lust zu ihrem 
Manne habe, so soll man nehmen das 
Marek vom lincken Fuß eines W.es vnnd 
dessen antragen, so wird sie niemand lieb 
haben als ihn W.haare oder -fleisch 
in die Speise getan, macht dem serbischen 
Zigeuner die Frau treu •“). Der Phallus, 
gebraten, erregt zum Coitus*“). Wenn 
des W.es Schamglied in jemandes Namen 
gebunden und aufgelöst wird, wird er 
impotent •^*). 

Klug und unsichtbar. Der Genuß einer 
W.leber muß klug machen, denn man 
sagt an der Cöte d'Or von einem Überge¬ 
scheiten, er habe eine W.lebcr gegessen •“). 
Das Runenlied der Vglsunga-Saga läßt 
Denkrunen auf W.klaucn ritzen ***). Das 
rechte Auge einem W., der leben bleiben 
muß. lebend ausgegraben, macht den, der 
es heimlich trägt, sicher durch Räuber und 
Diebe gehen •**). 

Hexensalbo. Die Hexen gebrauchen bei 
Horaz W.bart *“), ein Magus in Ägypten 
Haare und Knöchel zum Zauber *“), 
Medca W.fleisch im Zauberbrei*“). W.- 
schmalz ist ein Bestandteil der Hexen¬ 
salbe “*). 

Wolfskugel s. d. 

Hexenzwang. Gräbt man eine W.kehle 
unter die Schwelle der Kirchentür, so 
kann die Hexe sie nicht überschreiten 
und muß durch den Turm hinaus*“). 

Dämonenabwehr. Der W., den Wieder¬ 
gängern und Gespenstern •“) wie den 
Dämonen (§19.) feind,dient der Dämonen- 
abwehr. Der Genuß seines Fleisches si¬ 
chert vor Dämonen und Geistern*^*), wie 
der an die Tür gehängte Kopf (§34). Sein 
Zahn“*),wie das Sich-Bcdecken ün Bett 
mit einer W.haut •'*) schützt vor dem 
Alb. *“). Die Fischer an der Weichsel 
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hängen eine Schnur mit Zahnen um, um 
sich gegen die Wasserfrau zu schützen und 
werfen, wenn der Fluß unruhig wird, einen 
Zahn hinein Räuchern mit W.haar 
vertreibt den Teufel aus dem Zimmer der 
Sechswöchnerin 

•**) Montanus VolksftsU 167. Job. 

Baptista Porta Magia naturalif. (1713) i> 68 
{ 4; Meyer Aberglaube 75; Wolfg. Hilde¬ 
brands Magta naturaUs 1664 versteht nach 
Alemannia 5. 60*: macht alle Schafe verstum¬ 
men. Porta 1. 68 § 4. Hildebrands 

Magta nat. bei Alemannia 5, 60*. •**) ZfVk. 

457 * (Sizilien:) Gubernatis Tiere 453. 
Agrippa v. Nettesheim 1, 127; Porta 

1, 6g § 4. Agrsppa v. Nettesheim 1, 127. 
•*•) Dirr Kaukas. Märchen 176. Nach Ges- 
ner: Birlinger Schwaben i. 435. Holland 
Taune t. 130: Sbbiilot Folk*Lore 3, 46. •**) Zfd* 
Myth. 3, 325. “*) Well mann Physiohgus 70. 

Wier De praesHpts daentQnum (deutsch 
1566). 238: Hieronymus Cardanus De Subtth’ 
täte 1 . 17: Alemannia 8. 126. Porta i. 33 S 5 « 
ähnlich Alemannia 5, <yo. •*•) Agrippa v. Net¬ 
tesheim I. 117. ••’) Porta 1.33; Wier 237 f 
*•) Ebd.: ^nlich Alemannia 3. Oo •*•) Wier 
397 * *“) Porta 1.33 S 4. nich Aeliann a 1.3O; 
Plinius 28. 157. 263; Geopon. XV 1,6; W'ell* 
mann Physiotogus 70. ••*) Porta i, 33 } 5. 
•**) JägethornUtn 132, (Anf. 19. Jh.:) 

ZfrwVk. 8, 145. ••*) Porta 1, 32 $ 4: man 

schätzte es. denn cs hatte eine gute Heilhaut: 
Schmidt H*o// 134'. Staricius Heiden- 

sekati 1616 EvR.; Porta 2 (1713) 797 - Un¬ 
ter Berufung auf Plinius: Ägyptische Oekeim- 
nisse 2, 68; BIPommVk. 3. 36; Jahn Hexen- 
wesen 354: Bartsch Mecklenburg 2, S54. 

Heldenschate 1679. 119 f.: Männ - 
ling Curiositaeten 1713, 236: Theophrastus Pa¬ 
racelsus natiirL Zauhermagaxin 1771. 241; New- 
Stettiner Zauberbuch: BIPommVk. 3, 56; Bir¬ 
linger Schwaben 1. 434; ders. Volkstkuml t, 
487; (Tirol:) ZlVk. 8. 40: Heyl Tirol 788 
Nr. 155; Rochholz Gaugottinnen 183: Sybil¬ 
le t Polk-Lore 3, 45; Holland Faune 1. 129. 

Haltrich Sachsen 295: Hertz 

Werwolf 15 f.* nach Müller Beiträge i. Gesch. d. 
Hexenglaubens 1854, 60; vgl. Hngelien u. 
Lahn 273 (:Fuchsgurge]); Germania 1, 108 
(:Mardergurgel). WHslocki Sieb. Volksgt. 

165. «♦} Schmidt Wolf 133. Wolf 291^ 
•’*) ZfEthn. 27, (i95)* •’*) Zauncft Rheinland 

2, 26. •’*) BIPommVk- 3, 56 = Jahn Hexen- 
wesen 334 as Jahn Volkssagen 436f.: ZfrwVk. 
17. 41 u. Zauoert Rheinland 2. 140: Nachw. 
J166. •’*) Hertz Werwolf 15 f.*: nach Grimm 
Myth. 1093. •’*) ZföVk. 6, 120. •”) BIPommVk. 

3, 36 B Jahn Hexenwesen 334f.; Jahn Volks- 
sagen 436f. KrauO Sitte u. Brauch 542*. 
•’•) Wlislockt Stehenh. Volksgl. 165. *••) John 
Westbohmen 319. (Hainaut:} S^billot Folk- 

45- ••*) (TiroJ:) ZfVk 8. 40. •»») Zahler 
Simmental 60 f.: Ägyptische Geheimnisse t, tj; 
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2» 51. ••*) MärzeII Pfianeen im Volksleben 70. 
•**) Montanus Volksfeste 167. Agyptiuhe 
Geheimnisse i. 16 f.; (Tirol:) ZfVk. 8, 40 
**’) Ägyptische Ceheimmsse 2. 27. •••) Porta 

I, 63. •••) Alemannia 2, 130 (Kanton Bern:) 
SAVk. 7 (1903). 52. ••*) (Sizilien:) Guber¬ 

natis Tiere 453 » Rolland Faune i, 128 
••*) Oben 2, 1030. •“) Gubernatis Tiere 453 
B ZfVk. 4. 152. Rolland1.128. •*•) Gu¬ 
bernatis Tiere 433. ***) KrauO Sitte u. 

Brauch 542* (Kaukasus:) ARw. 13. 

313. KieOling Frau Saga 5, 1x2. 

^) Agrippa v. Nettesheim i, 228. •••) Fi¬ 
scher Angelsachsen 38. ••) Sefet Zekhira. War¬ 
schau 1873, 131: ZfdmorgenlGes 48 (1894). 66g. 

S^billot Folk-Lore 3, 45. Plinius Hist 
not 8. 83; Keller Tiere 163. • •) Keller Tiere 
402 nach Horapollo 11 73; Plinius 8. 83. 
Wellmann Pkysiologus 69 f. De praestigiis 
daemenum (deutsch) 1586, 233. Peuckeri 

Sektes. Volkskd. 2o8. Jühling Tiere 254 

nach Albertus Magnus 214. 21&. Kräuter¬ 

mann 1726, 197 nach Alb. Magn. ***) V/lislocki 
Aus d. inneren Leben ä. Zigeuner id(i2, 117. 
•^) Gubernatis 7 *iw 451*. •*•) Braeuner 

Curiositaelen 1x6. Hb 11 er Organotherapie 

i6of. •'*) Thule 21. 85 Strophe j 6- •**) Tcnzel 
276. ***) Keller Ttete 170. •'*) }*raelonus 

Hlockesbetges Verrichtung 298; Warhaffliger be¬ 
richt Leonhardt Tumeusstrs von der Magia 139 t 
BR. Bs Peuckert Pansopkte 1936, 33g. 

•*•) Joh. Th. Storaker Sygdom og Forgjorelse t 
den norshe Folhetro 1932. XizNr. 58t. Dähn- 
hardt Nalwfsag^ 1. 131. *'*) Sextus Platonicus: 
Holler Organotherapie 67- •'•) Andreas Pctcf- 
mannscwrioje Bedancken von Alpe aus d. tMtein. 
übersetzt von M. M 1701 § 47. Opatoschu 
Der ieUte Waldjude 1928. 10. (Rumänisch:) 
Siebenb Arch. NF 32, 334. 

38. Volksmedizin. Ein lebendiger 
W.. in Ol gesotten, heilt das Podagra •**). 
wie auch die Haut eines lebend ge* 
schundenen W.es heilkräftig ist •**). 
Bindet man einem Narren Stücke eines 
jungen W.es, den man zerteilte, auf 
den Kopf, so wird er gesund •**). Von den 
einzelnen Organen gilt, daß jedes das 
entsprechende beim Menschen heilt •**). 
Gehirn und Haut eines W.es, der eine 
Nacht alt ist, aufgelegt, heilt den Arm 
oder das Bein, das inwendig zerbrochen 
ist***). Das Auge, am Halse getragen, 
dient vor das Hinfallent **^). vertreibt und 
nimmt den Schlaf***). Die Ohren schär* 
fen das Gehör•*•). Eine W.zunge, mit 
Bohnen und Lauge zusammen gesotten, 
wird auf den geschwollenen Penis gebun¬ 
den •*•); gepulvert, in einem Pflaster mit 
Mehl und Honig, zuletzt nur noch als 
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Pulver eingestreut, dient sie gegen den 
fressenden W. •**). Der vordere Teil der 
Zunge, drei Finger groß, gekocht, heilt 
die Fallsucht •*}, ebenso wie die Zunge 
gedörrt*^*). Herz und Leber besitzen 
schmerzstillende Kraft, und werden meist 
in Tobsucht, Hauptweh, Schlaflosigkeit, 
pestilcnzialischcn Geschwülsten, giftigen 
Tierbiü oder -stich gebraucht •*•); vor 
allem heilt cs die schwere Nol**^). Das 
geht auf Plinius zurück, der es zu Asche 
brannte, pulverte und trinken ließ***); 
Megcnberg fügt zu: es hilft, wenn der 
Kranke sich dann dem Geschlechtsverkehr 
fernhält ”•). Doch wird im 16. Jh. auch 
unterschicilen und man braucht für einen 
Mann das Herz eines W.es, für eine Frau 
das einer Wölfin ; zuweilen aber gilt 
das nur für die F-rau allein •”). Ein 
Icbendo W.hcrz und drei lebende Raben¬ 
herzen gepulvert, immer 1 Quent auf ein¬ 
mal mit Schlüsselblumen, heilt die Epi¬ 
lepsie •**). Noch 1714 erscheint das W.hcrz 
in einem Epilcpsiemittel**®). Um die 
Gicht, die das Gesicht verzieht, zu heilen, 
wird ein Herz an der Sonne getrocknet 
und immer ein I. 4 ffel voll in Wein genom¬ 
men; kommt cs wieder, so muß man 
sterben**^). Ein W.hcrz nützt auch, 
wenn einen der Schuh drückt ***). Die 
Lunge, gepulvert, heilt die Lungen¬ 
sucht *♦*). Lunge und I.-cbcr zerschnit¬ 
ten und im Backofen gedörrt, gepulvert, 
davon nimmt man soviel wie l Silber- 
groschen, wenn einem Lunge oder Leber 
fault, wie gegen Schwindsucht***). Bei 
Halslciden ***), bei durch die Kindsblat- 
icrn verletztem Schlund **•) läßt man 
durch die Luftröhre eines W.es trinken. 
Die Galle scheint in der deutschen Volks¬ 
medizin zu fehlen ••’); sic diente bei Pli¬ 
nius gegen Gesaßwarzen (Wolf), und sollte 
den Stuhl fördern •*’). Die Leber ward 
wie die anderer Tiere gebraucht •**); sie 
heilte Leber schmerzen •**), Lebergeschwü- 
rc •*•), ward gegen Lungensucht *^*), und 
zwar wie das Herz Je nach dem Geschlecht 
verschieden *^) gebraucht; nützte den 
Ausgedörrten und Hustenden *^); 
doch sollte der W. im Januar, dem W.- 
monat, erlegt sein •^). Auch gegen 
Schmerzen der Vulva***), als Pulver die 


Periode fördernd •”), in einer Latwerge 
gegen Gift und Syphilis ***). gegen Wasser¬ 
sucht *®®) und in einem Pulver gegen 
Hcrzpochcn *•*) ward sie angewendet. 
Sie ist noch 1761 in Weimar in der Apo¬ 
theke erhältlich**’). S. auch oben Herz. 
Die Milz hielt Galen für schädlich***). 
Der Magen wird bei Verdauungsbe¬ 
schwerden gebraucht *•*}; man trägt die 
Haut eines W.magens auf dem Magen, 
das fördert sie***). Die Gedärme ge¬ 
pulvert braucht man bei Koliken***), 
gepulvert in Kamillentee gegen Bauch- 
' grimmen •**). Sic werden als Amulett 
gegen Kolik und Darmgicht getragen •*^). 
Die Brühe einer gesottenen Haselmaus 
durch ^V^dä^mc getrunken, heilt die 
Ruhr***). Ein Gürtel aus ihnen um den 
Leib, vertreibt das Grimmen **•). Die 
Rute gebraten, kleingeschnittcn und ein¬ 
genommen beseitigt Impotenz*^), Das 
Blut wendete man an gegen Schmerzen, 
die vom Uterus her kommen und Colica 
genannt werden *’*), gegen Bauchgrim¬ 
men *’*), Blascnstein und Taubheit •^), 
in einer Salbe gegen die Gicht •’*). Das 
Fleisch und die Knochen spielen nach 
Pradcl eine große Rolle *’*); es heilt die 
Pest”*), im Pflaster den Wolf des Men¬ 
schen’”), gcpujverl, gegessen oder ge¬ 
salzen aufgehängt die schwere Not”*), 
getrocknet und gerieben den Kropf, die 
Kolik bei Pferden und Rindvieh ”*), 
gebraten den Wahnsinn***). Das Fett 
hat die Kraft des Hundsfettes***); es 
wärmt, zerteilt *•*), dient für Gelenk¬ 
krank heiten, Gliederweh. Triefen der Au¬ 
gen***). heilt den Wolf des Menschen ***), 
Knochenbrüche ***), aufgclaufene Füße***) 
und wird bei Sehneiistarrc als Salbe ge¬ 
braucht "*•). Das öl nützt gegen das 
Podagra*”). Der Kopf zu Asche ver¬ 
brannt, hilft gegen Zahnschmerzen ***), 
gegen Schmerz in den Handgelenken ***). 
Die Knochen sind viel nütze**); sie 
werden, zu Pulver gebrannt, auf die ihnen 
entsprechende kranke Stelle beim Men¬ 
schen gebracht **); ihr Pulver wirkt gegen 
Schäden. Stiche, Rippenschwachheit **^). 
Seitenstichc***) gebraucht. Der Zahn wird 
als Amulett gegen Mondsucht***), den nächt¬ 
lichen Schrecken der Kinder***), gepul- 
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vert gegen Schwindel ••*). das Pulver auf¬ 
gelegt. bei Kindern gegen Heraustreten 
des Nabels gebraucht •••). S. u. § 39. Der 
Kot heilt ein Quintlein schwer in Wein ge* 
trunken das Grimmen . in Wasser: die 
Kolik Schmerzen, die vom Uterus 
herkommen und Colica heißen ♦••). an¬ 
gehängt die Epilepsie mit einem 
Riemen von Hirschhaut aufgebunden^), 
oder mit einem Band von Schafwolle, das 
ein W.™), das der nämliche W.™) ge¬ 
rissen hat, die Kolik. Im Kot wird ein 
Beinlein gefunden, das man an einen roten 
Faden aus der Wolle des vom näm¬ 
lichen W.e gerissenen Schafes hängt ; 
auch das stillt die Kolik. Die Haut 
ist heilkräftig Ein Wasserscheuer 

wird wieder richtig, wenn man ihn in 
eine W.haut hüllt ^). Man macht aus 
ihr einen Gürtel; dieser heilt, wenn die 
Haare den bloßen Leib berühren, die 
Kolik“*), umgekehrt getragen. Epilep¬ 
sie das W.fell heilt Trübsinn, Fieber, 
Epilepsie Die ersten Schuhe der 

Kinder sollen aus W.haut gemacht wer¬ 
den, das bewahrt sie vor Krankheiten 
Das Haar eines W.es essen, macht einen 
Epileptiker gesund Die Milch wird 
gegen den Gesichtskrebs gebraucht 
doch vermag ich nicht zu entscheiden, 
ob hier wirklich an die Milch einer Wölfin 
oder an die Pflanze Euphorbia gedacht ist. 

"*) Jühliog Tiere 250. •“) Grimm Mylh. 
i» 35 » 8. o- ..Haut“. “•) Jühling Ttere 

253. •*) Agrippa v. Nettesheim l, X24ff : 
Joh. Schröder Meäicin-chymische Apofh^cke 
J 32 « •••) JühHng Tiere 252 am HOfter 
Organotherapie 67. Adam a Lebenwaldt 
SiebenUs TraMtl 50. •••) Tbomae Thomai 
H&rtuius Munäi 1621, 38: vgl. Naebw. 699. 

Aodreae Tenzelii Meäieinisch-phiteio- 
phisek- und sympaiketi&che Sehrtfften 1725, 286. 
•••) JObliog Tiere 252. •**) Jühling 251. 

**) Hertz Werwolf 15 f * oach Lauben 
Dialogi V, d. Lycantkropia 32. *••) Schröder 
132. •>*) Ebd. 13x3; Joh. Joachim Becher 

Pametsui medieinalis 1663. 35; HOfler Or- 
ganother. 161. 239. “) Hovorka*Kronfeld 

2, 210. •*•) Buch d. Natur 122. JQhling 
252 = HOfter Organo/Aer. 239. •••) SAVk. ix. 
IO. «•) Jübling 253 = HOfler Organofher 
239. •*«) HOfler Organolhet. 239 nach Janas 

*^ 99 . 235. •••) Jübling 251. ••*) Sebroeder 
*32. ••*) HOfler Organoiher. 272; Schmidt 

Wolf 133. •••) Urquell 3, 198, Marahall 
Arenei-Käsitein 73; vgl. Hertz Werwolf i5f^- 
*•) Schröder 1313 » HOfler Organoiher. 2y2{. 
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HOfler Organother. 199; Pünius Hist. rnU. 
aS, 58. Oo. *•) HOfler Organother. 161; vgl. 
auch Hovorka*KroQfeld 2. 205: Alemanoia 
16 (1883), 59. •••) Pliaius 28. 55: Oswald 

Groll Von d. innerlichen Signatum d. ZHnge 
1O23. 44: Marsball Arenei-KAstlein 71. 

**) Kr&utermann 149 (Druck v. 1726 S. Z13): 
HOfler Organother. x6i. Plinius 28. 67; 
Tbomae Thomai Horiulus Mundi 38. 
**) KrautermauD 148 » HOfler Organoiher. 
x6t. Jühling 252; HOfler Organo/Aer. x6i; 
Schröder 1313. **^] Plinius 28, 35: Schröder 
13*3: Becher 35. •“) JUhling 254 «s HOfler 
Organother. x6i. •*) Plinius 28. 77 s HOfler 
Organother. j6i. “’) Jühling 253 » HOfler 
Organother. 161. *^) Arch. Geseb. Medizin t. 
20g m HOfler Organother 266. Jübling 

253; Schröder 13x3; Becher 35; HOfler 
Organoiher. i6r. *•) Jühling 253 *» HOfler 
Organother. z6o. Marshall Arznei-KdUletn 
XJ. •*•) Keller Tiere 161. ••*) Marsball 

Arznei*Kdstlein 70. **) Groll Stgaalvr» 44. 

**) Becher 3s; KrSutermaon 168. •••) Jüb* 
ling 353. Kräutermann 168 (1726. 128). 
**) (Schwaben:) Lammert 256 s Hovorka* 
Kronfeld 2. 302. **) Groll SigM/um 44: 

Becher 35; Schröder 1313. Porta i, 65. 
Für die Frau: Kräutermann 258. Megen- 
berg J2I. •’•) Jühling 250. *”) (Polo. Juden 
der Jetztzeit:) Hermann L. Strack Dac Blut 
99 * •’*) Jägerhomlein 132. •’•) Pradel 
Gebete xzo. (Fseudo^) Paraselsus Da 
htate: I^racelsus, Sämtl. Werke, ed. K. SudboS I 
14.618. ^) Groll 5 ignah<ni44. Schröder 
13x3. Schmidt Wolf 153 (:Pommem). 
**) Marsball Arenei^KhstUin 81. *i) Schrö¬ 
der 1313. •*) Ebd,; Becher 35. ••*) Groll 
StgualvrM 44: Marsball Arenei-Kdstlein 14. 
•••) (Pommem:) Schmidt Wolf 153. •“) Jüh¬ 
ling 253. *^) Marshall Artnex’Käilletn 85. 

Leonbardt Thurneisser Von Probierung 
d. Hamen 1571. LXII. *•) Plinius 28, 49; 
HOfler OfganofAer. O7. *•) Fischer Angel» 

Sachsen 38. Pradel Gebete 120. *^) Becher 
35; Schröder 1313. *^) Jübling 254 s Mar- 
shall Arenei-Khsiletn **) Jühling 251; 
Rochbolz Naturmythen 247: Marshall 
KAstlein 26. *^) Caspar Schwenckfeld Therio- 
tropheum 1603, t07a ^ MschlesVk. 29, 292. 
**) Jühling 253: Lammert 225; Hovorka- 
Kronfeld 2, 245. •••) J ühling 252. ••’) Tho- 
mae Thomai Hortulus Mundi 38; Groll 5 tg- 
natum 46: Schröder 1313; Jühliog 250. 
*••) Becher 35. *•) Megeoberg 121 nach 

Aristoteles. ^*^) Wier Da praestigiis daemonum 
(deutsch) 1586, 35X. *••*) Becher 35; Jübling 
233; Alpenburg Tirol 380; jAgetkömlein 132; 
(an Arm oder Schienbein angebunden:) Schrö¬ 
der 1313. **••) Schröder 1313. Alpen¬ 
burg Tirol 380; Jdgerhamletn 132. *••*) ZfVk. 
8 (1898). 40. ***) Jühiing 233: Alpenburg 
Tirol 380; Jigethömlexn 132. ^•••) Vgl. Nachw. 
923. 926. Adolf Graf Grundlagen d. Rei¬ 

neke Fuchs FFC. 38. 21. 25; vgt. auch Keller 
Tiere ttS; Gubernatis Tiere ^$2. Keller 
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Tiere 168: Gubernatis Tiere 452; Porta 1. 
30 § 13. **•) Jühling 234; Schröder 13x3; 
Becher 35; Marshall Arenei-Käsllein 35. 
“»•) Ebd.; Jühling 232: MsäcbsVk. 8. 91. 
»«*) Hertz Werwolf 15 f.*. »«») Rolland Faw« 
I. 130. Vgl. Nachw. 893. SAVk, ii. xo. 

Hovorka-Kroofeld 2, 401. 

3g. W. und Kind. Sterben einer Mut¬ 
ter mehrere Kinder, so nimmt man zum 
Paten des Neugeborenen den W.; das 
Kind wird W. oder Wölfin genannt 
Einem Kinde mit solchem Namen kommt 
keine Hexe bei Bei der Geburt eines 
Sohnes wird dreimal in den Wald ge¬ 
schossen und dabei gerufen: O W., höre, 
es ist dir ein Patenkind geboren. Gott 
gebe, es bleibe gesund und stark wie du, 
o W. “**). Die nicht getauften Kinder 
heißen Heiden-W.c Ein W.zahn 

beim Neugeborenen wirkt im Südslawi¬ 
schen apotropäisch ““). Der erste Zahn 
heißt in SüddeutschJand W.zahn 
dort und im Erzgebirge um 1600 auch 
Wölflein “*), zahnen heißt wölfen 
Ein ausgefallener Zahn wird den W.en 
sugeworfen Man reibt dem zahnen¬ 
den Kinde das Zahnfleisch mit einem W.- 
tahn “*), ritzt es mit einem Zahn eines 
W.es. der erlegt wurde, als Schnee lag“**), 
läßt auf einen W.2ahn beißen Man 
hängt einen Zahn ^**) oder eine Kette 
von W.zähnen dem Z^nenden um “•*}, 
das erleichtert das Zahnen **), schützt 
vor Zahnkrämpfen “*’), macht starke 
Zähne “••). Speisen durch W.gurgel vgl. 
oben § 37. 

Mit dem W. **•) oder dem Komwolf 
(s. § 26III) werden die Kinder geschreckt; 
sind sie still, werden sie beruhigt, indem 
man ihnen von der Flucht des W.es er¬ 
zählt Als Kinderräuber s. § 5. Im 
Kinderspiel begegnet er mehrfach *“^). 
S. auch §§ 15. 34. 35. 37. 38- 

^*^^) Jasoa Belovfc Sitten der Südslaoen 
(>927)* 51L: Seboeeweis Serbekroaten 7t; 
KrauB Sitte u. Brauch 541 i. *•'•) Hertz Wer¬ 
wolf 15’; KrauB Sitte u. Brauch 942; s. Nachw. 
823. *”^) Meyer Myth. 68; Grimm Af>^. 3. 
3x6: Germania 26, 193; ähnlich Krauß Sitte u. 
Brauch 541. *•“) Sch nee weis Serbokroaien 62. 
tn*) GrixnmGerM. dtseh. Sprache 155 « Roch- 
holz Kinderleben 337; Wilb. Grimm Af. 5 cAr. 
4.426 f. Naebw. 10x9: Ztschr. f. bochdtsch. 

MA. X (1900)« 67. Meier Schwaben 493 

Nr. 315: ZfdMyth. 4. 49. ^•**) (deutsche Schweiz) 


782 

PloB-Renz 36: Alfred Winterstein Die Pu» 
bertätsrilen d. Mädchen 192B, 39^. (Ille-et- 

Vilaine:) SAbillot Folh-Lore 3, 51. (Pom¬ 
mern:) Schmidt Wolf 153. “**) Schultz 
tagsleben 207^; (Pommem:) Schmidt Wolf 133: 
(Berry:) S8billot Folh-Lore 3, 50. *•••) Roch- 
holz Gaugötiinnen 183: (Forez:) S6btNot 
Folh-Lore 3, 50. Plinius Hist. nat. 28. 78; 
30, 7. *•*•) Wlislocki Siebenb. Volhsgl. X65. 

!«•) Boner Edelstein (ed. Pfeiffer) 63, 9: 
MsäVk. 8. 173. xSo; Brandenburgia 29. 43; 
Knoop HinUrpommem 158 Nr. 29: S^billot 
Folk»Lore 3. 22; Schmidt Wolf: Balt. Studien 
24 (1872), 69. **•) Söbillot Folh-Lore 3, 22. 
1«) Wirth Anhalt. Vk. 150: Maack Lübeck 93: 
ZüwVk. 8. 34: 19x3, 124; Sartori 3. 116: 
Holland Faune t. X28f.; Liebrecht Zur 
Volkskd. iSo. 

40. W. und Hochzeit. Wenn in Est¬ 
land der Weg, den die Braut aus ihrem 
Heimatort zum Dorf des Bräutigams neh¬ 
men mußte, durch einen Wald führte, 
wurde in diesem ein Speiseopfer für die 
W.e ausgesetzt“®*). Der südslawische 
Bräutigam darf bei seinem Hochzeits¬ 
mahl nur Milchspeisen genießen, nichts 
vom Mahl, sonst kommt der W. in sein 
Vieh “**). Die römischen Bräute beslrj- 
eben die Schwelle des Hochzeitshauses mit 
W.fett *“); W.fleisch wurde von den rö¬ 
mischen Frauen vor ihrer Entbindung 
gegessen, oder sie hatten jemand bei sich, 
der davon gegessen hatte *“). S. auch 
§ 37 (Liebeszauber), § 38. 

i*»») Boeder Ehsten 1854, 37: Hertz Werwolf 
X3>. ^ “) Krauß Sitte u. Brauch 397. 

41. W. und Tod. W. als Leichen fresser s. 
§ 13; als Leichendämon s.§i 4 - Als Vorbote 
des Todes ***^). Die EvangUes des Que- 
nouilles sagen: wenn jemand Fleisch ißt, 
das em W. riß, kann er nicht sterben, ehe 
nicht der W. starb “*•). Im Südslawischen 
glaubt man, daß der Mensch sterben muß, 
wenn der am selben Tag geborene W. 
stirbt oder getötet wird “*). 

*•**) Gubernatis Titre 453; s. o. || 29—31. 

S8btllot Folh-Lore 3. 47: nach ihm Alte- 
Weiber-Pkilosophey: ZföMyth. 3, 315 f.; S 35. 
lew) Sebneeweis Serbokroaten 131. 

42. W. in den Zwölften. Namens¬ 
tabu. Den W. darf man nicht nennen; 
denn wenn man den W. nennt, kommt er 
gerennt on en voit la queue, les 
comes “**). Er zerreißt einem dann die 
Haustiere frißt einem (Siebenbürgen) 
etwas, kommt, um einem des Nachts das 


Wolf 


Wolf 
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Blut abzuzapfen Besonders während 
man jagt oder fischt, darf das nicht ge¬ 
schehen, sonst miOglückt alles 

In Ostpreußen soll man ihn im Dezem¬ 
ber nicht nennen, sondern nur durch Ge¬ 
bärden anzeigen, sonst zerreißen einen die 
Werwölfe 

Vor allem aber sind die Zwölften be¬ 
denklich. DieW.e gehen in den Zwölften 
um ; da verrammelte man im Landkrs. 
Neustadt Tür und Fenster, um das Vieh 
gegen ihn zu sichern denn sie gehen 
jetzt herum, um Schaden zu machen ; 
da gehen die W.e mit aufgesperrtem 
Rachen gegen den Menschen; in diesem 
Rachen ist es ganz hell, und wer hinein- 
sieht, wird heiser In der Weihnachts¬ 
nacht kommt er mit einer ganzen 
Schar wie in den Zwölften die W.e 
zu zwölf auf einmal kommen In 

den Zwölften darf man nicht Dünger 
ausbringen, sonst bricht der W. in den 
Stall nicht spinnen und im 
Haus des Hirten darf kein Kehricht aus¬ 
gebracht, nicht gesponnen, gemangelt 
und nichts ausgeliehen werden Bei 
den Südslawen trägt der Hirt vielfach 
am 24. Dezember Steinchen unter der 
Zunge (Schweigetabu), damit die Kiefer 
des W.s wie versteinert werden, wenn er 
das Jahr über die Herde anfällt'®®*). 
Wer den W. in den Weihnachtstagen 
nennt, dem steht das neue Jahr das 
Kleid nicht gut Allgemein heißt 

es, dann komme er und zerreiße die 
Schafe sonst holt er sich etwas (d. h. 
es wird etwas aus dem Haus oder Hof 
gestohlen) '**), sonst wird man von einer 
Herde W.e zerrissen 

Im Österreichischen nannte man die 
Verlesung des Evangeliums in der Christ¬ 
nacht den Wolfssegen '®®^). Die vor allem 
in dieser Zeit üblichen Ersatznamen s. § i. 

Grimm RHnh Fuchi Llll. CXXX; 
W. Grimm Kl. Sehr. 4. 414: Gennania 18, 312: 
Haltrich Siebenb. Sachsen 92. 291: Gilow 
De düre 7521.; Drechsler 2, 235; S6bil]ot 
Folk-Lore 3, 20. *•*•) Holland Faune i, 118. 

Drechsler 2, 235; Haltrich Stebenb. 
Sachsen 291 = Wlislocki Siebenö. Volks^l. 165. 
*•••) Drechsler 2, 235. Hylt^n-Caval- 

lius I. 253. Tettau-Temme Ostpreußen 
281. Meyer Myih. J07. Heckseber 
Vk, d. Prav. Hannover i. 8. ZföVk. 4 (1898), 


216. Jahn Volkssagen 436. (Belgien:) 

Rolland Faune t. 118. Jahn Volkssagen 

436. Kuhn Märk, Sagen 378 Nr 12; 

Frischbier Htxenspr. 143; Bartsch hfecklen- 
bürg 2. 245; rationalistisch gedeutet: Bartsch 
Mecklenburg t, 246 Toeppeo Masuren Ö3. 

losij Frischbier 143. *••*) Schnee- 

weis Serbokroaten 39. **•) {14. Jh.:) Gritnm 

Reink. Fuchs LV.; Grimm Mytk. 3, 419 Nr 57; 
Schulz: Ztschr f dtsch. Wortforschung 10 
(1908/9), 168. '*^1 Hert* Werwolf 14 f*; Karl 
Scb6ppach Denhnisse etnes Deutschen 1835, 
95: GesirtegeUe Rockenphtlosopkie i (1706), 223; 
Grimm Mytk. 3, 438 Nr 121; Ztschr. f. dtsch. 
Wortforschung 10, 170: Grimm Reink. Fuchs 
UV: Bartsch Mecklenburg 2, 246!.: Drechs¬ 
ler 2. 235: ZfVk. 37. 62; ohne den Nachsatz: 
Sch wart 2 Ursprung d. Mythologie x86o, X2o; 
Erasmus Francisci Lustige Schaubühne i 
(1663), 247: Abraham a Sancta Clara Cen- 
iifolium stullorum 1709. 237; Kiemer Potiliscke 
Colica x68i. Vorrede; Fromann Tractatus de 
Fascinaixom 1675. 319: Mach\avelliuker Hocus* 
pocus 1677. xio; Zedier 58 (1748). 510. nach 
Ztschr f. dtsch. Wortforschung 10. 168. 169; 
HyJt^n-Cavallius 1» 253: Schmidt Wolf 152. 

Knorr n Pommern 126 Nr. 103, 4. 
>«•) Peuckert SekUs Volkskd. 120. ««’) Hen- 
neam Rhyn 149: Albers Jahr 332; K icüling 
Frau Saga 6. 22 f. 

43, Schutz der Herde. In uritalischer 
Zeit tanzten die Hirten Apuliens nach 
Thimme einen W.reigen um ihre Herde; 
sie stellten das Gebaren des W.es mi¬ 
misch dar Gegen den W. wird in 

deutschen W.segen (s. d.) Christus, vor 
allem St. Petrus und Martin, bei den 
Südslawen Gabrielbei den finn- 
ländischen Schweden St. Georg an¬ 
gerufen, in Frankreich Ste. Geneviöve'®®'), 
St. Johannes'»*). St. Blaise'»*) oder 
St. Herviein Butteropfer dargebracht'»*), 
zu St. Herve gewallfahrtet, wobei man 
Hammel opferte '•**). Ruht in der Zwölf¬ 
ten nicht die Arbeit, kommt der W. in die 
Herdein Ostpreußen fastet der 
Hirt am St. (^orgstage, damit St. Georgs 
Reitpferd ihm nichts tue '»*). In Clem- 
pin b. Belgard blies der Hirt am Neujahrs¬ 
morgen vom Berge nach allen vier Seiten 
sein Hom; so weit der Schall reichte, blieb 
der W. zurück '»*); auf Künningsberg b. 
Culsow Krs. Stolp ward Karfreitag ein 
Strohwisch aufgesteckt, um die W.e von 
der Herde zu verscheuchen V/ird am 
Johannis- und Jacobitage gearbeitet, zer¬ 
reißt der W. das Vieh '»*), vor allem 
spinnt man Jacobi nicht '»•). Am Don¬ 


nerstag darf nach dem Abendessen nicht 
gesponnen werden, sonst fressen die W.e 
die Herde*»*). Auch ist es nicht an¬ 
gängig. den ersten Austrieb auf den 
I. Mai zu legen '»®). Fastnacht wird dem 
Vieh aus Gerstenmehl und einem Bissen 
jeden Gerichts ein Zelten gebacken '»•). 
Am 1. Mai wird ihm dürres W.fieisch ins 
Futter gegeben '»•), in Oesterdalen darf 
der Hirt am 14. April kein Fleisch essen, 
ebensowenig wie ein Tier dazu gelangen 
darf'®»), um es zu schützen. Dem Leit¬ 
hammel soll man eine Meerzwiebel an- 
hängen'»'); in Frankreich hing man ihm 
wilden Knoblauch um '»*); bei den Süd- 
slawcn war es verboten, am Demetrius¬ 
tag, den 26. Oktober, Schafe zu scheren, 
um den W.en den Winter über das Maul 
zu sperren '»•). Im finnländischen Schwe¬ 
den umwandeltc ein kluger Mann den 
Ort, warf schlechtriechende Sachen aus 
und sagte einen Bannspruch; das half, 
solange der Banner gesund war '»*). 
In Oesterdalen wurde einem neugeborenen 
Kalb die erste Milch durch eine W.gurgcl 
gegeben '»®). Zählt man die Schafe einer 
Herde, so kommt der W. in diese '»•). 

In Frankreich schützt das Niedcrlegen 
eines eisernen Gerätes das Vieh '»*); das 
ist herübergekommen, Wier berichtet, daß 
die Mutter des Johannes Soletius Eburo 
eine Axt oder eisernes Geschirr aus dem 
Fenster warf, wenn das Vieh noch nicht 
daheim war, und sagte: Da hast du ein 
Pfand '»*). Ähnliches weiß Cyriakus 
Sp>angenbcrg '»•). Ein Opfer an den W. 
ist bei uns kaum bekannt, wohl aber im 
Norden '»•) und in Frankreich'»'). von 
wo die ,,Altc-Weiber-Philosophey** ihre 
Weisung bezog: So man dem wolif sein 
lamb, auß dem großen hofe, da viel 
schaaff außgehen, nicht sendet, so die 
zehend lämmer bezahlt seynd, so wirds 
der wolfi selbst nemmen, wie fleißig man 
ihr auch wartet '»*). Eine badische Sage 
hat das Motiv dann aufgenommen '*»), 
doch kennt die Antike wie Konrad von 
Megenberg schon ein ähnliches W.opfer 
der Fischer *•*). Auch scheuchte ein auf 
dem Acker vergrabener W., mit dessen 
Blut man die Grenzen umzog, die W.e 
zurück '»®), ebenso wie die Umpfiügung 


des Ackers mit einer im Feuer des Laren¬ 
altars rotglühender Schar '»®). 

Erster Austrieb. Der ostpreußisebe 
Hirt schweigt den ganzen Tag, um dem 
W. das Maul zu verschließen *»•); er 
schließt ein Schloß, das bis zum Eintrei- 
ben unter der Dachlatte aufbewahrt 
wird '»*). Er legt eine Axt in den Torweg, 
mit der Schärfe nach dem Felde gerichtet 
und treibt darüber; derW. soll vor der 
Herde laufen, wie vor der Schärfe der 
Axt '»•). Draußen kniet er beim ersten 
Austrieb '»•), täglich beim Austreiben'®»} 
nieder und betet ein Gebet, den W.s- 
segen *»®), oder seine Frau kniet beim 
ersten Austrieb am Dorftor nieder und 
spricht Gebete'»'). Er steckt seinen 
Stab, in dem eine Hostie steckt '»*), an 
den ein Zettel mit dem Namen des 
Hl. Blasius befestigt ist'®»), in die Erde; 
da naht kein W. der Herde. In Tirol 
vertreiben die Hirten den W., indem sie 
das Johannisevangelium abbeten '®»). Die 
Esten räuchern am Georgstage das Vieh 
mit W.kot, den man im Walde gesucht 
hat '»*). 

Die Sehenkelknochen von Schafen oder 
Rindern soll man auf Island nicht den 
Hunden geben; schütz* du mich vor dem 
Höllenrachen wie ich dich vor dem W.s- 
rachen schütze '»•). Einen Segen für 
eine vom W. angefallene Kuh hat man 
in Oesterdalen *»*). 

Nahe den W.ssegen bzw. den hier er 
wähnten zaubrischen Praktiken steht die 
W.sverweisung, wie sic von ..Weißkünst- 
lem" zuweilen ausgeübt wurde '»*). Eine 
mecklenburg. Verweisung bedingt, daß 
man das Aas. von dem er gefressen, auf 
eine andere Feldmark bringe und dort in 
einen Baum verkeile '®»). Schweden in 
Finnland gebrauchen Segensiormeln. mit 
denen sie einen Bannkreis um den Ort 
ziehen"»), ähnliches meldet man aus 
Frankreich "»). 

Thimmc Märchen 123: FornwÄnnen 
1930, ifi.: MitUgoAnthropo).Ge 8 .Wiexi 63 (I 933 )r 
200. *•*•) Schnee weis Serbokroaten 195. 

»••öjLandtmao Folktro 81. S Äbiilot Folk^ 
3 » 33 - 3Ö. '»•) Ebd. 3. 36. »««) Rolland 
Faune 1. J51. Frischbicr Hexenspruch 

142. BlPoinmVk. 3, 10; Schmidt Wolf 

132. 970; BlPoDunVk. 3. 175. *»*) Toeppen 
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Masuren 73. '••’) Tettau^Temme OstprcMßtn 
286: vgl. Friscbbier J49. >•••) Höfler OsUt^ 
iebdcAe 59. Jaho Hexenwes^ 312; Bl- 

PommVk. 3,56; Bartsch Mecklenburg 2, 431; 
Nergaard Skikk og Bruk 122; Ohne Datum: 
Schmidt Wolf 153. Sigurd Kergaard 

og BrtiA 1927, 67. Alemannia 2, 139; 
vgl/Vacbw. 220. 1«*) S^biJlotFo/ft-I.Ofe 3, 4t- 
Sthoeeweis Srr^oAroafon 200. Weß. 
man 5^6 Nr. K 713. 5. «’*) Nergaard Skikh 
og Bruk'f2i. Rolland Faune 1,122; Ger* 
mania 26; 123. J*”) S^bilJot Polk^Lore 3, 40!.; 
Holland Faune i, 129 Nr. 44. *”•) Wier De 
praesiipts äaemcnum {deutsch) 1586, 281. 

Spaogenberg Adelssptegel 2 (1594). 

383 b ^ Ztscbr, i. dtsch. Wortforschg. 10 (tpc^/ 
9). 169!. Nild Lid JoUbanä og Vegetasjons* 

guädom 1929, 37. >••*) 56 billot Folk-Lore 3, 

30f. »•••) ZfdMyth. 3, 313f.; Jahn Opferge^ 
bräuche 302!. Baader Volkssagen Nr 28 a 
WaibcUFIamm 2. 220 f.; Baader Neue Sagen 
20i.; Jzhn Opfergebr, 302!. '•*) Manobardt 
Forschungen 89*; Agrippa v. Nettesheim 1. 
232. Mannhardt Forschungen 89^. 

iSMj Friscbbier Hexenspruek 146. Ebd. 

146- 147.153, *•••) Tettau*Temme 
293: Friscbbier Hexenspruek 147. 150. 

lest] Friscbbier Hexenspruek 151: ähnlich S8- 
billot Folk-Lore 3, 34. oben 4, 491: 

Grimm Myik? 1189; ZfVk. i. 307. 317. 318: 
Vintler 7894!. m Zingerle Tirol 268; Meyer 
Mylk. 254; V. Liechtenberg-Wecker: The¬ 
atrum de malehcis 1586. 323: Goedeke Deutsche 
Dicklungtm MA> 243: Mone Paariger 1834, 279; 
Jkgerkbmltin 127!.; F.gyptiscke Geheimnisse 
(Brabant 1725)2,36; 3.64; ZfdA. 11. 261; 30, 
215!.; (Sargans:) ZfdMyth. 4. 122; SchwVk. 20. 
72: (St. Gallen:) Germania 25« 67; Kuoni 
St,Gallen 142!.; Bohnenberger t. ito; (Augs¬ 
burg;) ZfVk. I, 302. 307; Zingerle Sagen 466 
Nr. 2104: (Obersteiermarkr) Germania 20, 
438f ; Byloff Strafprozeß 22. 23; ders. Hexen¬ 
wesen yt. 76. 90: (Salzburg:) ZföVk. 3, 5; (Nie- 
derbsterreicb:) ZfdMyth. 4. 26ff.; Mittlgn. Ver. 
Gesch. Deutsch. Böhmen 18 (1860). 160. 204!.; 
Josef Blau Gesek. d. küniseken Freibauern \m 
Rökmerwaide (1932). 184; Baader Volkssagen 
Nr. 28 s Waibel u. Flamm 2» 22of.; Baader 
N, Sagen 20 f. ^ Henne am Hhyn 149 Nr. 211; 
(Bergbeim:) ZdfMyth i (1853). 279; La Fon¬ 
taine Luxemburg 44; (Hessen:) HessBI. 2. 18; 
(Schlesien:) Kuhn Ostsc.kles.Zunftleben 1926. 39; 
(Pommern:) BIPommVk. 3, 56; Jahn Hexen- 
wesen 312. 354; Friscbbier Hexenspruek 240: 
Laodtman Folkiro 8t; Halldor O. Opedal 
Mähtet og Menneske. Folkeminne tfrd Hardanger x 
{ 193 < 3 ). 50; Sigurd Nergaard Skikk og Bruk 
1927, 23. 115. KrohnZ./sKif Mytk. (FFC 104), 
52. Hästesko Moli werzeichms weslpnntscker 
Zaubetsprücke (FFC 19) 46!. 30f.; Stbillot 
Folk-Lore 3. 33ff.; Rolland Faune x. 124fl.; 
Laisnel de la %2\\o Souvenir du vieux temps. 
Le Berry 1 (1900). 277; s. auch Nachw. 1057. 
»«*) Toeppen Masuren 97. Niederböffer 
Mecklenburg i. 2130 Job. Tritbemius 
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Antwort Herrn Johann Abt zu Spankaim au ff 
8 fragstuck verdeudsekt 2355 GiiijR. Vgl. auch 
S6billot Folk-Lore 3. 41. Zingerle 

rirof 98 Nr-854 (49*). **•*) Boeder FArfen 84; 
FreudenthaJ Feuer xt8. ’^**) Kegelein Welt- 
gesckickie d. Abergl. X- 51. Nergaard 

Skikk og Bruk 215. *^) Weßman Mytiska 

skgner$26Kyty, SchwenaMensekenopfer 25. 
'•*•) Bartsch Mecklenburg 2, 23, *^®®) Nachw. 
1098; Landtman Folktro 81. Rolland 

Faune i, 152. 

43. II. Umgänge der Hirten. Im 
Hanauischen kamen am l. Pfingstfeiertag 
die jungen Bursche von Marköbel zur 
Kommenderie Rüdigheim und forderten 
ihr Pfingstrecht „wegen des W.es*‘, das 
W.sgeld ähnlich am 2. Pfingstfeier- 
tag die andern Dörfer Im Böhmer- 
wdd findet am Martiniatend ein Lärm- 
umzug der jungen Bursche statt, das W.s- 
Austreiben 

Um Bergreichen stein im Böhmerwald 
geht am Samstag vor dem Martini-Sonn¬ 
tag der Hirt blasend durchs Dorf; er 
bringt das Vieh heim, die W.e haben jetzt 
Freiheit, das ist das W.s-Auslassen "*). 
Gleiches geschieht im Krummauschen 
an St. Andreas: das W.s-Ablassen 
Der Vorgang ist zugleich Heischeumgang 
des Hirten. 

Die Martinigerte, eine Lebensrute, die 
der Hirt in den verschiedenen Landschaf¬ 
ten zu verschiedenen Terminen über¬ 
bringt, dient zugleich dem Schutz der 
Herde vor dem W. 

*) Ly ocker 249!.; AIbers/oAr 226. 

u») Lyucker Sagen 249. Schramek 

Bökmerwaldbauer 1691.; Sartori 3, 273. 

UM) Sebramek Bökmerwaldbauer tyof 

Manfibardt t, 273 f.; Meyer Mytk. 254. 
Jahn Opfergebrducke 298; Schramek Bokmer- 
waldbauet lyif.; Friscbbier Hexenspr. 153. 

44. Schutz der Brut. In der Gegend 

von Angerburg räuchert man die junge 
Brut, läßt sie unter einer Art Brücke aus 
Steinen durchschlüpfen, wirft die Steine 
rückwärts von sich und sagt: Das ist ... 
für den W. Man stellt am Wald¬ 

rand Fastnachtsküchlein auf und spricht: 
W. und Wölfin, Fuchs und Füchsin ... da 
habt ihr etwas von meiner Fasnacht, 
nehmt meine Hühner, Gans und Enten in 
acht ««). 

im Frischbier Mexenspnick 1^0. Boh- 
nenberger x. sto. 
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45. Schutz des Menschen. UberW.s- 
abwebr durch J^den s. § 5; Täuschungen 
4ä€s W.cs ebd. Abwehrmittel bei Fasci- 
nation s. § 33. 

Wer ein W.sherz die Schwanz¬ 
spitze eines W.es“*®) bei sich trägt, den 
frißt der W. nicht. Haare aus seinem 
Rücken oder der äußersten Schwanz¬ 
spitze bewahren vor seinem Angriff 
Ein Stäbchen am Schwanz des Pferdes 
vertreibt ihn Zweige von Schafmülle 
(Vitex) in der Hand ein Wachholder¬ 
wipfel auf dem Hut schützen vor ihm, 
ebenso wie ein Gebildbrot Weiter 

werden dem Auswandemden Gebete “*•) 
und Segen *”’) empfohlen. 

Wenn sich jemand mit dem Jordans- 
licbt, dem Licht vom Jordansfest, das 
Haar anbrennt, kann der W. ihn nicht 
schrecken; wen er erschreckte, der soll 
sich mit einem Stück angefaulter Weide 
räuchern *“•). Im Südslawischen feiert 
man die „Darstellung Mariae'* am 2Z. No¬ 
vember gegen die W.e*^^*). Schlägt man 
den W. mit einem Strumpf oder Stock 
über den Rücken, verrenkt sich sein 
Rückgrat und er kann nicht von der Stelle; 
schlä^ man noch einmal, renkt es sich 
wieder ein Zauberische W.e werden 
mit ErbsUber geschossen 

“••) Grimm Mylk. 3, 462 Nr. 806. Bl- 
PommVk. 3, 56 nach Neustettiner Zauberbuck. 

Fischer Angelsachsen 37 f. ^“*) Dirr Kau¬ 
kasische Märchen 248. ^^^) Nach Adam Lonicer 
Kreuierbuck 1630: ZfdMyth.4,414. (Unter- 

iDDtaJ: )ZfdMyth. 2, 420 Nr. 45. ObdZtachr. 
f. Vk. 3. 27**. G. A. Hildebrand Aus der 

Vergangenheii von Sektesisek-Drehnow: Grßn- 
berger Hauskalender 1922. 48. HessBI. 2. 

16; vgl. auch Germania 25,67. (Rumänen d. 

Bukowina:} ZfdVk. 2 (1896), 251. “*•) Sebnee- 
weis Serbokroaten 150: Henne am Kbyc 149. 

Liebrecht Zur Volkskd. 333f. Vgl. Albert 
WesseUki Versuch einer Theorie d. Märchens 
1931. 143- Nergaard Skikk og Bruk 2t. 

46. Tollwut des W.es. Von ihr ist 
>*erschiedentlich die Rede; sie ähnelt der 
Tollwut der Hunde“**). Die Leute, die 
ein toller W. biß, wurden gewöhnlich auch 
toU Verschiedene Heilmittel werden 
im Volksglauben genannt 

Roscher Kvnanthropie 52. 54 ff.; 
Schmidt Wolf 145 ö. usjj ziVk. 19 (1909), 47; 


Roscher Kynanthropie 548. Ebd. 48!; 
Keller Tiere 403 f.; Germania 24, 75 Nr. 9; 
Nachw. 2x6. 

47. W. im Recht. Über den W. im 
Rechtsleben hat ausführlich LUy Weiser- 
Aall gehandelt Varg heißt der Bose¬ 
wicht, Verbrecher “*•), dann der Ach¬ 
ter dessen Schlafgesellen Bären und 
W.e sind “**). Einem verurteilten Vater¬ 
mörder wurde in Rom die Wolfsfellkappe 
aufs Haupt gesetzt *“•), d. h. ein W.sbalg 
über das Gesicht gezc^en ^“®). und im 
Angelsächsischen heißt der Verbannte 
vulfheäfod, caput lupinum Neben 

Hingerichteten wurden W.e auf ge¬ 
hängt “»). 

Als Strafe für eine Kindesmörderin 
gilt in der Sage, daß sie W.e säugen 
muß “»). 

“**) ARw. 30 (t933). 218 ff. Grimm 

Beinh. Fuchs XXXVII; Wilh, Grimm KL Sehr. 
4. 402; Roscher Kynanthropie 53; vgl. oben $ 1. 
>»") Grimm Ä<i«A.F«cA^ XXXVII ;Grimm RA. 

733 ' 396; W'ilh- Grimm KL Sehr. 4. 402: 
Vplsunga-Saga (Thule2t, 39]; Brunner Dau/xrA« 
Rechtsgesckickte 1887. 166-173; Keller Tiere 
169!.; Hylt^n-Cavallius 1. 253!. Wilh, 
Grimm Altdän. Heldenlieder 182. Nach 

HessBI. 3. 14: Höfler Organothera^e 66. 

»“«) Keller Tiere 169. “«) Wilh. Grimm KL 
Sehr. 4, 402. *“•) Jak. Grimm Kl. Sehr. 4. 330; 
Grimm RA. 1854, 685f.; Jägerkömlein 128; 
Keller Tiere X69: Mittlgo. d. Inst. f. Osterreicb- 
Geschichtaforschung 26 (1905), \2yi. *“*) WUb. 
Busch Vt dler Welt 138; vgl. Liebrecht Zur 
Volkskd. 2iL 

47. II. W. gehängt. Als Rechtshand¬ 
lung wird das Hängen eines W.es — ur¬ 
sprünglich eine apotropäische Handlung? 
— aufgefaßt, das in Schweden , an 
den Cötes-du-Nord noch 1860 üblich 
war ; in Frankreich galt es auch als 
Jagdtrophäe “*•). In Süddeutscbland 
hat man darin ein Strafgericht gegen das 
Untier gesehen ; noch 1685 hing man 
in Ansbach einen W. verkleidet und mit 
einer Maske “*’). Ein W.sga]gen wird 
1333 bei Marburg erwähnt und in diesem 
Sinn gedeutet 1801 hängt man in 
Stolzenburg (Vorpommern) einen erlegten 
W. an einen dafür erbauten Galgen^“*) 
(der Galgen wird im Hamdismal und He¬ 
liand als W.baum bezeichnet '“))• Im 19. 
Jh. wurde der W. in Wärend unter Eulen 
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usw. über die Stalltür genagelt *'**); 
vgl. § 34- 

iiMj HyIt^n-Cavallius l, 454, '***) S6- 
binoti*’o^A-/,w 3, ^7. ”*•) Ebd 3. 27f. ***’)/i- 
gerhcrnUtn 114. Kolbe Hessfn 114 

“••) Schmidt Wolf: ^It. Studien 24 (1872), 
75 

48. GcbildbroL Einen Ostorw. liefer¬ 
ten die Bäcker 1451 in Niederösterreich 
schon einem Ratsmitglicde"*®). Auch 
später sind Ostcrw.e nachweisbar 

An der rauhen Ebrach (Oberpfah) 
im Steigerwald bäckt man Weih¬ 
nachten oder Neujahr Hausw.e, die gegen 
ausbrechendes Feuer schützen sollen. Fer¬ 
ner zählen hierher die HohwÖlfle; s. Haus¬ 
wolf. 

>*«) Germania iy 82: iR, 2. ”*») H6fler 

OsUfgebdeke 58f.: ***•) Panier Beitr. 2. 303. 
527: ZfOVk 1903, 202; Höflcr WgtMnafkt 05; 
dera. (htergobäcftf 58! Wuttke 2<>4 =* 

Freudenthal i'fuer 371. 

49. Zahmer W. Von einem für seine 

Befreiung dankbaren W. weiD Strabo 
und die Androklus-Fabcl wird auch vom 
W. erzählt Verschiedene Sagen 

wissen von gezähmten W.en zu berichten, 
so die Nostradamus- und Schaffgotsch- 
sage (s. Nostradamus); eine ihr ähnliche 
erscheint in Ullersdorf (Mähren); der 
Feldjankcl weissagt dem dortigen Grafen, 
<Iaß der W. das Lamm fresse, der Graf 
Hungers sterben und der Feldjankcl nicht 
gehängt werde “*•). Die Steinmetzen 
beim Bau des Klosters Georgenzelle zähm¬ 
ten einen W. und ließen durch ihn den 
Bau bewachen, sein Kopf wurde aus 
Stein ausgehauen Herzog Warlislaw 
aus Pommern jagte mit einem gezähmten 
W. S. auch Wolfshund. 

u«) Ocogr. V 1. o: Revtmdpop. ii, 043. 
****) Wolf Nitd/ri^ Sagen 620f. Willibald 

Müller Beiträge s. Vk d Deutschen tu Mäkren 
1H93, 101 fl. Bcchstesn Sagensekatz d. 

Brankenlandes i (il^ 42 ). 4ef. Vgl. ebd. 243 
**••) Schmidt Wolf 141*. 

50. Wolf namengebend. Orte und 
Fluren, mit dem Wolfstal der V^lundar- 
kvida beginnend, werden nach dem W. ge¬ 
nannt. wobei sagenhafte Erklärungen 
nicht selten sind In Stammnamen, 
vor allem der Ticfkulturvölker (To¬ 
tem!)”®) erscheinend, sind Namen mit 
W. vor allem in Personennamen ”^*) 
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häufig; vgl. o. § 0; auch Übernamen 
kommen vor ”**). Die Bretonen nennen 
den Dachs W. ; vgl. auch o. § 27. III; 
Pflanzennamen”“) begegnen; W. heißt 
das Gras im Gelnrge s. 0. § 26. III; fehler¬ 
hafte Knospen an Nelken Wasser¬ 
schosse ”“), Ausschläge an Bäumen '*“) 
werden W. genannt, ebenso das Mutter¬ 
korn ”“). Der weiße Brodem im kalten 
Winter”“), eine Feuererscheinung”“), 
Glocken ”“) heißen W., so wie die Heu¬ 
haufen ”*®), Handwerksgeräte ”*^), ein 
grobes Zeug ”•*), dessen Weber überdies 
den W. im Wappen führen ”•*), große 
und dicke Dinge, wie eine große Eiche”“), 
ein fressendes Geschwür ”“), das Wund- 
scin zwischen den Schenkeln vom Rei¬ 
ten eine faustdicke Geschwulst auf 
dem Rücken der Ochsen W. heißt 
der junge Ehemann, der in der Familie 
der Frau wohnt 
W.smonat s. 9,79g f. 

Schlecht ernährte, elende Kühe haben 
den W. im Schwanz ”“). 

Der Neuntöter”**), Bluteiter”“) hei¬ 
ßen Warg. 

Schfoedrr: German. Koman. Monal- 
schr 17. 26 f,: Höf Irr Organotketapte 
Strackerjan 2. 358: Zaunrrt Westfaten 258. 
ZfrwVk. 1913. 123; Aodrec liraunschwetg 127; 
BIPommVk. 3. 175; Kuhn Märk Sagen 230!.; 
Schoher.S'p2;tidr/1912. 210. KaboauMiifr/^cA/. 

Ulrich Hukländeken 120; Jahrb. Iscr- 
jeachkengrb. 1898. 15, Baader iV. Sagen 70; 
Künrig Sekwarzwald 33b: Panier Üeitr 2. 178 
{r Simrock Myth. bS): 2.119. 54; Schöppner 
j. 2i9f : ***•) ZfVk. 19, 4j, Keutcrskibid 
^pex^tsakramenU 2b f . ZfdA 57. 155: Bech- 
stein Sagemekatz d. Prankenlandes i (1842)« 
161; S^billotFoM-Anre 4, 37. Schrader- 
Nehring Bf.. 2.<»f>7; Keller 7 irrtf 158; Grimm 
Afy/A 2. 954 Zf\k, 19 43. Grimm 

Betnk Pueks XX; Wilh Grimm Kl. Stkr. 4, 
404 f.; Quitimann Baiwaren 31 f ; Monte- 
nxis l'olksfesU ibb; Mone Heldensage 1. 17 ff. 
99: Ja,sna Helovic .SUUn d. Sad^-taven (1927). 
51 f, Hoffmann Ortenau J43; Kunzig 

Sehwanwald 293, SebiUoi Folk-I.ore 3, 2i. 
iiMj Grimm Beink. Pueh.s LVI ; ^^mica 
montanai] Jos. Schrijncn Kederl. VotMshd. 2 
(1933), 342 ^***) Mannhardt Boggenwolf ibf.; 
Gilow De diere 1871, 752f. Mannhardl 

Boggenwolf ty; Peuckert Sektes. Volkskd.yo“, 
oben 2b { II 1 - "•’) Knorrn Pommem 121 Nr. 69; 
Drechsler 2, bo, oben Nachw. 705 f. Freu- 
dcnthal Feuer 49 KrospcFr/«r( 1. ii7f. 

) Lotte Paret Das ländltehe Leben einer Ge* 
nieinde d. Haute>-Pyrenees. PhilDissTubingea 
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*933. *5* rb*’. 81. “*^1 Ebd.; Gilow De diere 
753; (Egerlaod:) ZföVk 2 (1896). 210 Zfd- 
Phil. 36, 156 f.: Naebw. 1163. *’•*) Wilh. 

Grimm Af. Sehr. 4. 403. Ebd.; Liebrecbt 
2ur Volkskd. 348; Fossel 13b 9 Freu den!ha I 
Feuer 140. Wilh. Grimm Kl. ScAr.4. 403: 
Gilow De diere 753; (Egerland:) ZfbVk. 2 
(1896), 210; Drechsler 2. 276; wohl auch:Z£dA. 
53.119 i-: Grimm Mylh. 2, 967: Höfler Krank* 
Aeilsnanten 9. v.Schrader-Nehriog AL. 2,668; 
Strekelj Casopis la igodovinc in narodopisje 6, 
62. “••) Mannbardt Roggenwolf 14* v. 

Gefioep DdupAtn^ i. 175. ZfrwVk. 17, 41: 
Zaunert Rheinland 2, 140; Heilung wie im 
Fall Nachw. it66. Grimm Af. Sehr. 4.402!. 

51. Als Zeichen. Schilde zeigten den 

W. ”“), der ebenso als Wappentier ”’^), 
in Stadtwappen auf Münzen, Hel¬ 
men, als Legionszcichen usw. ”“) meist 
wohl mit apotropäischer Wirkung, be¬ 
gegnete. Als Wirthauszeicben geht er 
selten”’*), doch war er im Altertum 
Grenzzeichen Denkzeichen an eine 

{sagenhafte) Errettung vor W.en begeg¬ 
nen öfter 

Keller Tiere 176; HoncherKynantkropie 
45. BIPomm Vk. 3, 49f ; Montaoua 

Volksfeste 16b. Knoop Posen 51; DG. 13 (1924). 
108f.; Grimm AfyM. 1R35, 386. (Rom:) 

Keller Tiere 175!.; (Pasaau:) Grimm DS. 
495; Schöppner 3, 276; Quitimann 243. 
*•”) Keller Tirr^ 175 f.; Roscher Ayiwir- 
ikf^e 45. DG. 15, 108 f.; Wolf Deuiseke 

Mdrcken u Sagen 301. Koller Ttete 172. 

176. Kuoni 5l Gallen 237 Nr. 420; Bech- 
stein Sagenukatz d P'rankenlandes i (1842). 
46f. 243. Nachw. 273. 276. 279. 

52. W. in Za ubersprüchen USW. Ab¬ 
gesehen von den eigentlichen W.segcn 
(s. d. und oben 9, 786) wird der W. nicht 
selten in Zaubersegen **’’) und zauberi¬ 
schen Sprüchen zitiert; so soll die junge 
Frau vor ihrem Mann nach der Trauung 
ins neue Heim treten und dreimal sagen: 
Ich bin der W. und du das Schaf! Dann 
erhält sie die Herrschaft ”’•). Ebenso ist 
von Liedern auf ihn die Rede ”**), Ferner 
liegen mehrere Rätsel vor, in denen der 
W. behandelt wird”“); endlich sei an 
die vielen ihn nennenden Sprichwörter 
erinnert 

1121] Heim Incanlamenia 482 Hr. 68; 487 
84; 538. 364: (Odenwald:) Gennaoia 31. 
343: Frischbier HexensprucM 55; Schmidt 
Wolf 153; Hastesko Westftnn, Zauberspr. (FFC 
19). 15- ”’•) (Berlin:) ZfVk- i. 183. “»*) Poc- 
stioo LappUnä. Märchen 5; Monatsblatter, 
hsgb. V. d. Ges. f. pomm. Oeseb. u. Altertumskd. 


1894. 136 ff. ”*•) ZfdPhil. u, 349: Wossidlo 
Tiere 17t ; Krauß Relig. Brauch 18. Lieb* 

recht Germania 26. 222!.: Schmidt Wolf 97. 
140; Rolland Faune a. a. O. Peuckect. 

Wolf, weißer. Der wW., die bekannte 
Gestalt des Tierbräutigams, spielt außer 
im Märchen im Glaubensleben des Volkes 
eine — wenn auch nur kleine — Rolle. 
Albertus Magnus will einen wW^ gesehen 
haben ü- Ini schwedischen Finnland ha¬ 
ben die folkvargar ein weißes Fell; sie 
sind größer als andere W.e und begehr¬ 
lich nach Menschenfleisch; von ihren Ab¬ 
sichten auf Menschen gehen manche Sa¬ 
gen *). Eine Hexe begegnet in den Bes¬ 
kiden einem Burschen als weiße Wöliin, 
wird verwundet, verfolgt zum Mädchen, 
das jener heiratet; aber sie lockt ihn zum 
Hexenplan, wo er sterben muß; seitdem 
spukt dort eine w, Wölfin, die erlöst sein 
will *). In den Ardennen erscheint ein wW. 
als Wegespuk; wer spricht, dem springt 
er an den Haisund schleppt ihn zur Hölle*). 
Einen wW. zu fangen, ^t in einer Tiroler 
Sage als unlösbare Aufgabe *). Nach 
Rolland erweckt der alte (graue oder 
weiße W.) Aufsehen •). 

^)De antmahbus. Opera ed. }z mm y 6. 336 — 
J. Sighart Albertus Magnus 1837. 333. *) Weß* 
man Myhska sägner 588 Nr. 829. ’) Alfred 

Karasek-Langer u. Strzygowski Sagen d. 
Beskidenäeutsehen 1930. 243 f. *) S6biUot 
Folk*Lote 3. 57f- Heyl Tirol 594f. •) Rol¬ 
land Faune i. 224. Vgl. auch Schmidt Wolf 
Balt. Studien 24 (2872). 93; Job. Wtlh. Wolf 
Kiederl. Sagen 1843. i6of. Peuckert. 

Woifgang s. Nachtrag. 

Wolfabanner, Der Glaube an das 
Wolfsbannen erscheint als deutsche Son¬ 
derform des Glaubens an Wolfsführer 
und Wolfshirtcn (s. d.)'). Es sind Teu- 
fclsbündner *), die vermittels eines Spru¬ 
ches *) Wölfe aussenden *), welche die 
Herden reißen, und die mit dem Woll¬ 
segen (5. d. u. 9, 786) die Wölfe wieder zu¬ 
rückrufen können*). Der Wolf wird in einem 
alpen ländischen ft-ozeß vom Teufel ge¬ 
führt*). In einem Prozeß aus Obdach 
haben die W. Wölfe, auf denen sie reiten 
und die sie aussenden ’). Es sind natür¬ 
liche*), scheinbar zahme Wölfe mit 
Feueraugen *). Kluge verstehen, den 
Wolf zu zwingen, daß er seine Beute 
selbst wieder abtragen muß **). 
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W oUsbast—Wollsgl ied 


WoUabQod—VVoUsmikh 
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Byloff sieht Zusammenhänge mit dem 
Werwol (glauben. 

') Fritz Byloff Volkskunäiiches aus Strafe 
ptouss^ ä. ösUrreickisehsn AlpentAnder 1^29. 23. 
40, 48. 50: Ders. Hexenglaube u. Hexenver/olgung 
tn d. ösierreichxuken Alpenlänäem 1934. 8. 76. 
85 f 109. 113. 118. 147. 148. 151. 152; ZfV'k. 7, 
247 f- *) Byloff Hextngl. 152. *) Ebd. 76. 
•) Ebd. 147. 151; Ders. Strafptoxesse 48. ») By¬ 
loff Htxengl. 76; Ders. Strafprozesse 23. •) By¬ 
loff Hexengl. 131. Byloff Strafprozesse 48. 
•) Ebd. 48. •) ^yXoii Hexengi, 148. *•) Reusch 
Samland i03f. Nr. 86. Peuckert. 

Wolfabast s. Seidelbast. 

Wolfsführcr» Wolfshirt. Als Wol Is- 
hirten beaeichnet die slavische Über¬ 
lieferung den Waldgeist oder einen an 
seine Stelle getretenen Heiligen bzw. 
Gott, die französische den Werwolf oder 
einen Hexenmeister; doch weiß auch der 
Nordosten von einem Führer der Wölfe 
bzw, Werwölfe. 

I. Wolfshirt war ursprünglich ein Bei¬ 
name des russischen W^dgeistes leSij. der 
serbokroatische vuöji pastir; er erscheint 
entweder als Wolf oder als Greis auf 
einem Wolfe reitend *). In neueren 
Sagen tritt an seine Stelle Christus bzw. 
Gott*), der Hl. Martin*), Nikolaus*), 
Michael*), Petrus*), Gabriel’)* Georg*), 
Sava •), Arandeo •) oder Mrat •). Am 
Michelstag ^®), Tag des Hl. Petrus des 
Winters am 17. Januar'*). Tag des Hl. 
Sava am 14. Januar '*) erscheint er — rei¬ 
tend auf weißem Roß, während ihm die 
Wölfe im Gänsemarsch folgen '*), — und 
versammelt die Wölfe um sich '*). Er 
teüt ihnen ihr Futter'*) für das ganze 
Jahr “) zu, gibt jedem Wolf seinen Auf¬ 
trag *’), zuletzt dem lahmen ”), dem er 
den Lauscher '•), ein Schwein an- 
weist; eine Stimme von oben weist ihm 
den Lauscher zu ”). Häufig ist das die 
Strafe für die Entheiligung des Heiligen¬ 
tages **); so werden die Kinder angewiesen, 
die den Tag des Hl. Elisäus, 14. Juni, 
nicht feiern **), 

Nur in einer russischen Sage wird der 
Lauscher verschont, weil er betet **). 

Der Wolfsführer der französischen Über¬ 
lieferung ist ein Werwolf**) oder Hexen¬ 
meister *•), der es versteht, die Wölfe mit 
seinem Blick zu zwingen ”); zuweilen 
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mißtraut man Flötenspielern, daß sie W. 
seien **). Sie fuhren die Wölfe in Rudeln 
durch die Landschaft **), an Kreuz¬ 
wege**), lassen sie um ein nächtliches 
Feuer tanzen**). Die W'ölfe sitzen um 
sie herum und hören dem zu, was sie 
sagen **). Sie schicken sie gegen die Her¬ 
den vor allem ihrer Feinde**), lassen 
Wanderer von ihnen geleiten*'), erhe¬ 
ben eine Abgabe von ihnen **), und 
retten die Wölfe, wenn eine Jagd statt¬ 
findet *•). 

Die von Henne-am-Rhyn **) mitge¬ 
teilte W.Sage hat wesentlich westliche 
Züge; Parallelen aus deutschen Gebieten 
sind mir nicht bekannt. 

Olaus Magnus teüt einen Werwolf-Bc- 
richt mit, der eine Art W. als möglich 
anzunehmen erlaubt; es heißt: wer jene 
Mauer nicht überspringen kann,... der 
wird von ihren Vorstehern mit Geißeln 
gepeitscht **). 

Edmund Sch nee weis Orundrtß d. Voiks- 
gUubens u. Volksbrawhes d. Serbokroaien 1935, 
26. *) Schneeweis 160; DShnhardt Natur- 
sagen 3, 302. Knoop Tierwelt 56 Kr. 484; 
Schoeeweis z<k>. *) EM.; Toeppen Masuren 
73 - *) (Pommeni. westpreuD. Grenze:) BlPomot- 
Vk 3. 125; Sebneeweis 169. *) SieMnb. Arch. 
NF. 33. 349; Sebneeweis 169. ') eben 3. 251. 
*) Sebneeweis 26. 169. 188; D&hnbardt 
Satursagen 3. 2998. Schneeweis 26: Sava 
auch 1Ö9. *•) BIPommVk- 3, 125. Siebenb. 
Arch. NF. 33. 349 Schneewets 169. 

Knoop Tunsfclt 56 Nr. 484. 1*) Knoop 

Tierwelt 56 Nr. 484; Siebenb. Arch. NF. 33, 
349; BIPommVk. 3. 123; Dähnbardt Natur¬ 
sagen 3. 2^ ff.; Schneeweis 26usw. ^)Nachw. 
14 ohne die letzte Angabe. Sch nee weis 26. 
*’) BIPommVk. 3.125. ^•)Nachw. 14 '•) Nachw. 
14. “) Knoop Tierwelt 36 Nr. 484. •') Weß- 
man Mytiska sägner 614 t. Nr. 874. BiPomm- 
Vk, 3. 123; Siebenb. Arch. NF. 33, 349; Toep¬ 
pen Masuren 73. **) Siebenb. Arch. NF. 33. 371. 

Däbnbardt Natursagen 3. 302. *•) Sebillot 
yolk-Lori I. 284 ff. »•) Ebd. 2, 285. 286: 3, 28. 
*’) Ebd. I. 285. »■) Ebd. i. 285. »)Ebd. 1, 284. 
*®) Ebd. I, 283; 3. 28. **) Ebd. I. 284. 286. 

Jean Jacques Roug^ Folklore de la Touraine 
1931. loi. Otto Henoe-Am-Rhyn Die 
deutseke Volkssage 1879, 150. Hxstona de gen- 
Uhus septentnonalibus 1355 XVIII c. 45. 40; 
Otto Höfler KuUisehe Ceketmbunde d. Ger¬ 
manen 1934, 22 ff. Feuckert. 

Wolfsglicd, ülflidr (rarpus). Die my¬ 
thische Sage deutet: bis zu diesem biß 
Fenrir dem Gott Tyr die Hand ab. 
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CylfaginiuDg c. 25. 34; Lokasenna 38; 

Simrock Mytk. 274; oben 9, 741. 

Feuckert. 

Woliahu&d, Die Wölfin wirft unter 
ihren Jungen jedesmal einen Hund, der 
sich von den W.en in nichts unterscheidet. 
Die Wölfin führt ihre Jungen ans Wasser, 
die echten schlürfen, der Wolfshund leckt 
es, worauf sie ihn sofort zerreißt, denn es 
ist die einzige Hundeart, die dem W. 
überlegen ist'). Nach andern frißt sie 
ihn, sobald sie ihn erblickt *). Entrinnt 
ein solcher Hund aber, sucht er sich einen 
Herrn; doch muß man ihm mißtrauen, 
denn wenn der Herr einmal stürzt, er¬ 
wacht seine WUdheit und er überfällt 
ihn *). Sonst ist der W.hund Junges aus 
der Verbindung W. und Hund *). Auch 
die schwäb. Volksmcinung kennt die 
Wasserprobe, doch ersäuft hier die Wölfin 
den W.hund; das Wallonische beschreibt 
ihn als wild; er erwürge seinen Herrn. 

Von einem jungen W., der als Hund 
aufgezogen wird, spricht die pommersche 
Sage*). 

Vgl. auch Wolf § II und das französische 
SjMichwort: Nicht Hund, nicht Wolf = 
nicht Fisch, nicht Fleisch*). 

1 ) Uootb 185; sebillot Folk-Lore 3. 20 
(Lotkriogen, Normandie). *) Wolf Beitr. 1, 231. 
*) Sebillot Folk-Lore 3, 10. Birlinger 
Vothslküml. 1. 116; Fritz Knack Pommersche 
Spukgescktchten 1922.22; Nachw. 3. *) BIPomm¬ 
Vk. 3. 33!. (Blücher-Sage). *) Rolland Faune 
1. 110. 230. Feuckert 

Wolfsldaue. Als W. bezeichnet man 
die beiden weißen Flecke, die Hunde zu- 
weüen über den Augen haben; man spricht 
ebensogut von „vieräugigen" Hunden. 

Strackerjan 2. 144 b Meyer Mytk. 108. 

Feuckert. 

Wolfekönig, nennt ein alttrisches Ge¬ 
dicht einen Helden '). Im alten Ungarn 
hüft der W. in Gefahr seinem Beschützer*) 
wie die Tierkönige des Märchens. W. ist 
bei den Zigeunern ein in einen Wolf ver¬ 
wandelter Mensch, der eine Wolfsherde be¬ 
fehligt*); vgl. Wolfsführer. 

'} Sitzber. Berl. Akad. Phil. hist. 1915. 2. 908. 
*) ARw. 2. 333. ») W’Hslocki Volksglaube u. 
rei. Brauch d. Zigeuner 1S91, 213; ders. Zigeuner 
XVI. Feuckert. 

Wolfakugel. Re(dpe} Wolfiwurz (30) 
klein und reds durch tüchln und Bemisch 


glas (40), Hüttrauch (60), Hunig (20), 
Schmer (10), als vil als ditz mit einander 
ist und rybis dochs. Und darnach ye ain 
under, dann des andern salitter, serwurtz, 
flügenschwam.—Panzer, der das Rezept 
mitteüt.hält die W.- für eine Schatzkugel. 
Ich möchte nach den Bestandteilen an 
eine Kugel glauben, die man auslegt, um 
Wölfe zu vergiften. 

Panter Beitr. 2, 470 i. Feuckert. 

Wolfsmilch (Euphorbia-Arten). 

1. Pflanzen mit weißem, giftigen Milchsaft 
und unscheinbaren, grünlichen Blüten. 
Zu den häufigsten Arten gehören die auf 
trockenen Triften, an Wegrändern usw. 
wachsende Zypressen-W. (E. cyparissias) 
und die Sonnen-W. (E. helioscopia), ein 
häufiges Ackerunkraut'). Die aus Süd- 
europa stammende Spring-W. (E. la- 
thyris) mit gekreuzt gegenständigen 
Blättern wird hin und wi^er in Gärten 
angepflanzt. 

’) MarzcH KrAuterbueh 314. 339. 

2. Durch Betupfen mit dem Milchsaft 
der W.-Arten sucht man im Volke die 
Warzen zu vertreiben, eine Anwendung, 
die bereits in der Antike üblich war *). 
Zu diesem zunächst rationellen Mittel 
(Ätzung der Hornhaut) treten hin und 
wieder abergläubische Meinungen: Man 
muß die W. vor Sonnenaufgang pflücken 
und den Saft bei abnehmendem Mond auf 
die Warzen streichen*). Man muß beim 
Bestreichen sprechen: „Geht alle mit, 
geht alle mit‘* (Schlesien) *). Die zur 
Warzenkur benutzte W. muß an einem 
Freitag abgerissen werden *). Damit wäre 
zu vergleichen, daß man in der Basse- 
Bretagne eine W. benutzt, die an einem 
„Leichenweg*' gewachsen ist •), oder daß 
man in England die W. siebmmal unter 
Hersagung gewisser Gebete anwendet*). 
Manchmal glaubt man auch, daß die Be¬ 
rührung des W.saftes Warzen verursache*). 

*) Dioskurides Mai. med. 4. 164; Pliotua 
Not, hist. 2b, 150. *)Pau]lt Quadripari. hotan. 
1667. 425; Grob mann 172; Sudeteod. Zs. f. 
Vk. 2 {1929), 77. *) Wuttke344 §513. •)Rei¬ 
ser Allgäu 2, 443. *) Sebillot Folk-Lore 3, 

499 B Sa int y res Gudrtson des vermes 1913, zS. 

FL. 22, 37. •) Tirol, Hmtbl. 3 (1923), 

H. 6, 13; Altrichter n. Sebnarf Votksi. 
Pflanzennam. d. Iglauer Spraekinsel 1927. 7. 
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Wollsmooai—Wol&segea 
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Wolfssegen 
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3. In Niederdeutschland soll die W. zum 
Ausräuchem der Ställe gegen das „Ver- 
rufen*' des Viehs verwendet worden sein®). 
Mit dem Milchsaft der W. waschen die 
Truden dem Milchvieh die Euter» dann 
können nur sie allein melken vgl. auch 
die Bezeichnungen Hexen-, Trudenmilch 
für die Pflanze. 

®) Zs. hist. Ver. f. Niedersachsen iS6$. 
10^. SchuDerus Pfiumen tSo. 

4. Nach einer Schweizer Sage war die 
W. ehemals das beste milchgebende Kraut; 
es wurde jedoch von schlechten Hirten 
verflucht; daher ist es jetzt dem Vieh 
schädlich und enthält giftige Milch 
Ganz ähnliches erzählt man sonst in den 
Alpen von gewissen Flechten {2, 15771.)' 

'*)ZfdMyth 5, J74; Müller VmetSagen 1,78. 

5. Die Blätter der Spring-W. sollen 
aufgelegt Holzsplitter, die man sich in die 
Haut hineingezogen hat, ,,herauszicheTi"; 
die Pflanze wird daher auch im Allgäu 
auch ,,Tribus*‘ (Treibaus) genannt **), 
vgl. auch Wegerich, Wegwarte. Der 
Glaube rührt wohl daher, weil die reifen 
Samen dieser W.-Art aus den Früchten 
herausspringen bzw. hcrausgcschlcudcrt 
werden. Aus dem gleichen Grunde wird 
die Spring-W. manchmal als die geheimnis¬ 
volle Springwurzel (s. d.) gedeutet **). 

Mar zell Uay$f. yolksbot. 15g: Reiser 
Allgäu a, 434; WartmaDD St.Gallen 33. 

P erg er Pflanxtnsagen 9. Marzell. 

Wolfsmooat, Als Wolfsmonat wird der 
November*), Dezember®), verschiedent¬ 
lich auch der Januar ®) bezeichnet. Nach 
Henne-Am-Rhyn hieß im Norden der 
erste Wintermonat. vom 23. November bis 
22. Dezember, W. In Mecklenburg rechnet 
er vom 8. November bis 7. Dezember*). 
Vielleicht ist es hier wert zu erwähnen, 
daß nach masurischem Glauben die Wolfe 
Nicolai Zusammenkommen und Licht¬ 
meß wieder auseinandergehen; in der Zeit 
ist es gefährlich zu reisen ®). Vgl. auch 
oben 9, 726. 

Ein Wolf mit einem Holzklotz ist im 
Kalender das Zeichen des Hl. Gallus^). 
Fällt im W. der Schnee in den Dreck, 
folgt ein schlechtes Jahr, ins Trockene, 
ein fruchtbares *). Wie die Witterung im 
W. ist, so ist sie im nächsten März *). 


GrimiQ Gesek d, disch. Sprache S. 85: 
Birlinger Al. Spt. 36; SAVk. it (1907). 94. 

SAVk. 11, 94: MböhmExk. 46. 25: Reiss- 
berg-Düringsfeld Festkalender aus Böhmen 
(t86t), 52ii. ’) (Angelsachsen:} Schmidt 

Wolf: BaJt. Studien 24 (1872), 138^; Jühling 
Ttere 254: HOfier Organotherapie s6i. *) Du 
deutsche Volkssage 1879, 149; vgl. Nachw. 1119. 
*) Bartsch Mecklenburg 2, 215. *) Toeppea 
Masuren 68. 73 Rosegger Volksleben 96. 

Peockert. 


Wolfsmütter. Dem Wolfsführer des 
französ. Glaubens entsprechen die W. der 
Schweden: wie jener so nehmen sie,— alte 
Weiber, die einsam im Walde hausen, — 
gejagte W.e auf und bergen sie. 

Afzelius Volkssagen (hbers. Uogewitter) 
2. 36t. Grimm Mylk. 1014, darnach Hertz 
Werwolf 46. Peuckert. 


Wolfspfeil heißt ein Knochen im Hin¬ 
terschenkel des Rentiers, den in der 
lappischen Sage bei der Schlachtung des- 
sel^n durch die Tiere der Wolf hinein¬ 
schießt. 

Germajua 15. 105; Poestioo Lappiändiuhe 
Märchen tz J. A. Friia Lappiske eventyr og 
Folkesagn 1871. 1 fT.; J. Qvigstad Lappiske 
eventyr og sagn i ( 19 * 8 ). 5 ; oben 9 . 73 ^- 

Peuckert. 


Wc^fsritt, gandreid, ad renna göndum, 
nach Hertz Terminus für: auf übernatür¬ 
liche Weise reisen. Die Finnen waren be¬ 
sonders geschickt darin. 

Maurer Bekehrung z, 104, darnach Hertz 
Werwolf 46; Wdf $ 2S. Peuckert. 

Wolfsscgeo ’) und Segen wider größere 
Untiere überhaupt (manchmal werden 
Diebe mit einb^nffen). — Über Raub¬ 
vögel 5. Landwirtschaft!. Segen § 2 mit 
Anm. 17. 

Sprühe gegen den Wolf sind schon aus 
der Spätantike belegt ®), auch z. B. la¬ 
teinisch IO. Jh.®) und altenglisch 12. Jh.*). 
Deutsch schon von c. 900 an (s. unten). 

I. Christus; Heilige. Christus älter 
als der Wolf. Dies Motiv schon um 900 im 
deutschen „Wiener Hundsegen*' (d. L S. 
für die Hirtenhunde gegen den Wolf): 
,.Christ uuart gaboren er uuolf ode diob; 
do uuas sancte Marti Christas hirti. Der 
hl. Christ unta sancte Marti, der gauuerdo 
uualten dero hunto... das in uuolf noh 
uulpa za scedin uuerdan ne megi" usw. ®). 
Im IO. Jh. „Ante fuit Christus quam lu- 
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pus ... Christusliberel canesistos" usw.®) 
Es scheinen hier Christi ewige Geburt 
(Coloss. I, 15 „primogenitus omnis crea- 
turae**, also auch vor allen bösen Wesen) 
und sein Kommen an die Welt zusammen¬ 
zugehn. Ähnlich im 15. Jh.: „Pfey du 
dich (Wolf), wer were du, erc dann Crist 
geporen wartt“®). Altenglisch: Als Chr. 
ein Kind war, ,,|)er nes i-nemned ne wolf 
ne J)er* •). — Anders in einem Text des 

14. Jhs.: „Ich enphilch dich in den frid, 
der gesworn wart, da der hl. Krist geporn 
wart, nun seien dier WÄld, weg und strozz 
als dierloz u. als dicploz u. als schatloz. 
als unser herre ist genossloz, u. alz unser 
fraw S. Maria ist manloz'* ®). Zum 
Friedenscid bei Christi Geburt vgl, den 
Augustusfrieden, auch Protevang. Ja- 
cobi 18, 2 ? (und das Eidmotiv im Balder¬ 
mythus) *®), s. auch Christus in den 
S^en § 2. — Das Motiv Christus ge- 
nosslos ($. oben) noch in spätem Text: 
(Das Vieh) „gehe als tierlos.. als unser 
l. Herr unter dem hl. Kreuz war genoss- 
los" (u. als Maria ist mannlos)”). Im 

15. Jh.: „..als wenig kein mensch vns. 
herren nit magc geleichen'* **). — Hilfe 
der Heiligen. Chr. selber: „Christus uos 
deducat et reducat*' 10. Jh. *®); „die hl. 
Cerst die musze es leiden“ (d. i. leiten), 

16. Jh. Chr. und (sein Hirt) Marti im 
Wienersegen um 900 (oben). Vereinzelt 
andere Heilige (Petrus s. unten). 

Hinweise Ebermann ZfVk. 23. izy 
*) Heim Jncantamenla 507 gnechiscb; 541 
Hr. 136 lat.: über letzteren Spruch Wünsch 
Antikes Zaubergerät 43: Ohrt Trylleord 19. 
*) Franz Benediktionen z, 139; Steinmeyer 
396. *) Hälsig Zauberspruch 64. *) MSD. 1. 
16 Nr. 3; Lit. a. ErJ&ut. ebda 2, 48!.; Strobl 
ZfdA 30. 213; Steinmeyer 394 ff. ♦) Stein¬ 
meyer 396. ’) ZfVk. 1, 317 (andere inter- 

pungiert). *) Wie Anm. 4. *) ScbOnbach 

Analecta Grxeciensia Nr. 6. ^*) Ahnt. 12. Jh. im 
Weingartner Reis^segen MSD. 1. r8f. Nr. 8 
Schluß. ZfVk. 1. 302 Bayern; verdr^t 

ZfKddV. 1873, 229 (u® 1500) ? *•) ZfVk. I, 317. 
•*) Wie .Anm. 6. *♦) Bartsch Mecklenburg 2, 22. 

2. Symbole der Abwehr u. a. Mo¬ 
tive. Der Schlüssel. Ein spätantiker 
Spruch ist in einem Kupferschlüsscl an¬ 
gebracht und hebt an: „Domna Artemix, 
kave ne aureas (?) solve katenas tuas; en 
canes tuos (wohl die wilden Tiere)... 

Bicbiold-StAebli* Ab<rel*MW (X 


aperta buca cabe ne aperta rura requi- 
ran“ usw. **). Das Motiv des Mund¬ 
sperrens ist beliebt in französ. Segen *•), 
In deutschen Segen ist der Schlüssel ein 
gewöhnliches Motiv; der Heilige soll das 
Wolfsmaul verschließen oder versperren: 
hier meist der Reim Schlüssel: Drüssei 
(Rüssel). Im 15. Jh.: „Der gute herr S, 
Martein, der lag auff dem pette sein; er 
sprach: stand auff, hirte mein, nym des 
hymel slüssel, versperr dem wolfe seinen 

dnissel_vnd gee hin, vicch, in holcz 

vnd in waid, in perg vnd in tal, wo dir hyn 
sei not“ ”). In späteren Texten ist der 
Schlüssel gewöhnlich Petrus' (Matth. 16, 
19), z. B. (in einem epischen Segen, wo 
Christus, Maria und Petrus ausgehen): „S. 
Petrus nimmt seie Schlüssel, er ver¬ 
schleußt den Holzhunden ihre Rüssel*' 
usw. *•). Eigentümlich im 16. Jh.: . .Li- 
beruns (Liberias), leine mich ein schlüssel 
aus dem hoen himel“ *•); Liberuns (aus 
„libera nos** vgl. „der Gottseibeiuns“ ? ?) 
war angeblich der Hilfsteufel der Seg- 
nerin. — Verwandt ist das BUd des Rin¬ 
ges in beliebtem Segen: .. (Gott) 

macht einen Ring um sein Vieh, und den 
Ring hat gemacht Mariam ihr liebes 
Kind, u. der Ring ist beschlossen mit 77 
Schlössern ...“ 8®). Vgl das Kreuz im 
Wolfsmunde: „Wo wUltu hin, du laydiger 
Waldes hunt ? du treyst ain creucze in 
deinem mvnde ..®*), 15. Jh., wo je¬ 
doch der Nachdruck auf der abwehrenden 
Kraft des hl. Symbols liegen kann. — Der 
Stab“) (vglHundesegen §imit Anm.i): 
„Unser Herr Jesus ging über Land, er 
hat ein gilgenstab (lilienstab) in seiner 
Hand. Was stand darauf geschrieben? 
Drey Johannes Evangelium (näml. Vater, 
Sohn, hl Geist). Gott behüte mir mein 
Blud und fleisch, daß mich kein besser 
Hund beiß, daß mich kein wolf zerreiss“ 
usw.®*). — Auch negativ: „Chr. ging über 
Land, hat nicht Stab noch Stein in seiner 
Hand, er hat den hl Geist im Mund . .“••); 
dies kann aber eine „Vergeistigung“ sein, 
von Matth. 10,10 beeinflußt, vgl die An¬ 
lehnung an Matth. 10, 9 in diesem Segen: 
„Gott der Herr ritt wohl über ein weites 
Feld, er hat wohl (lies: weder) Säckel noch 
Geld (er hat nichts als seine fünf Wunden; 
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behüte uns Gott vor Wölf u. Hunden**) **). 
— Der Graben. ».Vinb die Schaff geht 
ein graben, darin sitzen drei hl. knaben. 
der eine ist Gott der Vater (usw., Sohn, 
Geist), der behütt.. .** *•). Später wohl 
verderbt: ,,Das liebe Vieh geht... über 
manchen Graben ... da begegneten ihm 
drei Knaben** usw. *’). — Der (geschützte) 
Garten: „Ich treib hewt aus in unser 
1 . frawn haws, in Abrahams garten** (wo 
S. Martein soll ..warten'*), 15. Jh. *•). 
Hierüber weiter Landwirtsch. Segen § 2 
mit Anm. 5. — Über die Bezeichnung 
..Hunde** (Wald-, Feld-, Holz-) für die 
Wölfe in den Segen s. Hundesegen § 3 mit 
Anm. II. 

*‘) Wunsch wie Anm. 2; oben nach W'ünsch'a 
].eBunK u. Erf*anzungen. Z. B S^billot 3. 
34 (Maria mit l^urentius’ Schi.); RTrp. 27. 318. 

2 fVk. l, 318 (vgl- Neues Archiv f Sachs. 
Gesch. u. Altertumskunde 10. 155. 16. Jh.). 
*•) WiSrttVjh. 13. 195 Nr. 145 Albertus Magnus: 
vgl 2 fVk. i, 302 Bayern (Simeon für Simon?): 

337 Saizbg.: Panzer liettrag 2. 4t; Byloff 
yolkskundliches aus Stra/protessen 23 Nr. 32 
(J. 1635) Tirol. *•) Bartsch Mecklenburg 2. 22: 
mit dfiu Namen ..Cyprian” Neues Archiv wie 
Anm. J7. ••) ZföVk. 2, 151: SAVk, 18, 39. 

MschlcsVk. $8(^) K 6. 32 Nr. 9. u. Öfter Siehe 
auch ob. I. 1183 ZfVk. t. 317. ”)LU. jacoby 
Uns Hcmccht (Luxembg.) 33. 157 ff .; 34. I58ff. 

Ons Hemecht 34, 158. *♦) ZfdMyth. 2, 117, 

Alemannia 8. 124 Nr. 2; ZfVk i, 307 Böhmer¬ 
wald. *•) ZfdMyth- I. 279. Wie Anm 20. 
”) Germania 20, 437; Grimm Myth 2, 1037; 
John lingebirge 227 (Gottes Garten). Andere 
W.Segen noch Mone Antetger 3. 279 Nr. 8. 
16 Jh.; ZfdMyth 2. 117: 4. 122. Stell 'Zauber^ 
glauben iicjf. Ohrt. 

Wolfssprache. Ein Mann, der lange in 
einen W. verwünscht war, versteht die 
W.sprache. 

FoP. 1932. 186 f Peuckert. 

Wolfszahn. Ein schiefer Zahn hinten 
im Kiefer beim Pferde; so lange es den 
hat, mag es nicht wohl essen. Ebenso bei 
Menschen. 

Wilh. Grimm A 7 Sr*r. 4, 426- 427. 

Peuckert. 

Wolke. 

1. Mythusund Volksglaube, a) Man 
hat in der Vergangenheit viel darüber ge¬ 
schrieben, daß wie Donner und Blitz u. a. 
auch die Wolken im Glauben unserer Vor¬ 
fahren als geisterhafte, elbische Wesen 
angesehen worden seien, die der Erde das 


befruchtende Naß des Regens spenden 
und darum Gegenstand der Verehrung 
durch den Menschen waren. An Stelle des 
in der Wolke verborgenen Dämons trat 
dann nach dieser Ansicht später einer der 
Himmelsgötter ; die Wolke wurde zu 
einem Attribut, etwa zu Schuhen Lokis*) 
oder einer Tarnkappe. Indes, prüft man 
alle diese Meinungen etwas genauer, so 
stellt man fest, auf wie unsicheren Grund- 
lagen diese stehen. Meist sind die Ergeh« 
nisse nur aus Analogien, heutigem Volks¬ 
glauben und Vergleich mit Frühindischem 
gewonnen. Man hätte hier von der Vor¬ 
sicht lernen können, mit der Grimm in der 
Mjrthologie die Dinge behandelt hat. 
Nicht nur. daß er überhaupt nicht von 
Dämonisierung der Wolken redet; i. 274 
wird geradezu bemerkt: „Davon findet 
sich kaum eine Spur in unserer Mytho¬ 
logie, was in der griechischen so oft vor¬ 
kommt, daß die Götter, um unbemerkt 
zu bleiben, einen 'Nebel* über sich und ihre 
Schützlinge, die des Feindes Augen ent¬ 
zogen werden sollen, 'ausgießen*... Man 
müßte denn wieder anschlagen, daß jene 
Valkyrien, die ... geliebte Helden im 
Kampf hegen und schirmen, Wolken und 
Hagel in der Luft hervorbingen konnten 
oder die Tarnkappen und Helidhelme 
hinzuhalten, deren Wirkung dem Nebel 
gleichkam**. Auch in den Nachträgen (3» 
100 2. S. 275) werden kaum zwei deutsche 
Stellen genannt, wo ein göttliches Wesen 
in einer W. erscheint. 

b) Anderseits vermochte die Forschung 
zu zeigen, daß auf einer bestimmten Kul¬ 
turstufe Vegetationsdämonen verehrt wer¬ 
den. Zu (üesen gehören auch die W.n- 
dämonen*). Bei den Puebloindianem 
gibt es Zeremonien mit W.masken; es 
sind Symbole für die zum Schutz der 
Felder zurückkehrenden Ahnengeister, de¬ 
ren Seelen sich in den W.n bergen *). 
Auch das Bespeien der Gewitterw. bei den 
Naturvölkern als magische Abwehr der 
in der W. enthaltenen Gefahr weist auf 
solchen Dämonenglauben *). Die Chinesen 
kennen W.nkult in Verbindung mit anderen 
Fruchtbarkeitskullen •). Einen Rest 

ehemaligen Fruchtbarkeitszaubers, dem 
solcher Dämonenglaube zu Grunde liegt. 


805 


Wolke 


806 


erkennt Wundt in dem Begießen eines 
bei der Ernte tätigen Mädchens mit Was¬ 
ser ; es ist ursprünglich eine Herausforde¬ 
rung des W.ndämons zur Verleihung der 
Fruchtbarkeit’). Dazu vgl. Regen Sp. 581L 
Auch im deutschen Sprachgebiet kennt 
der Volksglaube noch männliche und weib¬ 
liche Wettergespenster (s. d.), die in den 
Regenw.n oder im Nebel (s. d.) verborgen 
sind und an diese Stufe der Verehrung 
von Vegetationsdämonen erinnern, ohne 
daß man sie für unsere Vorfahren indes 
nachweisen kann. Im MA. wandelt sich 
ein Teil dieser Anschauung in den Glau¬ 
ben an die in Gewitterw.n reitenden 
Hexen ’•). — In Oldenburg sieht man 
ferner die W.n als die bei der Wilden Jagd 
verdammten Seelen an •). Vgl. Shake¬ 
speare, Macbeth III 5 Ende). 

Ein bekanntes Beispiel für den Gott 
in der Regenw. ist der babylonische Adad 
bei der Großen Flut *); weiter ist an 
Jahwe zu erinnern, der dem Zuge der 
Israeliten nach Kanaan in einer W. am 
Tage voran sch webte’®). Wichtiger für 
uns ist Homer. Er kennt noch die Ver¬ 
bindung zwischen W. und höchstem Gott. 
Zeus als Wetter- und W.ngott birgt sich 
noch in dem Beiwort 'der W.nsammler' **}, 
und W.n breiten sieb über Ida und Olymp 
aus, wenn Zeus sich auf ihnen nieder¬ 
läßt **). Noch Pausantas weiß von einem 
arkadischen Zeuskult, bei dem gerade der 
regenspendende Zeus verehrt wird und ein 
Priester aus einem Wasser eine Regenw. 
aufsteigen zu lassen vermag (s. Regen, 
Sp. 580). Eine Erinnerung an verwandte 
Vorstellungen in der deutschen Frühzeit 
mag sich in der österreichischen Sage nieder¬ 
geschlagen haben, nach der die Bewohner 
von Amstetten zuweilen einen riesigen 
Mann auf weißem Rosse in den Bergen 
reiten sahen, was Regen bedeutete. Hier 
liegt offenbar eine Erinnerung an Wodan 
vor **), der auf einer W. als Roß reitet 
(Auch die Rosse der Valkyrien dürften 
die W.n sein) **). Man vgl. dazu, was 
Grohmann berichtet: In den W.o, die 
in einer klaren Vollmondnacht ziehen, 
berge sich der wilde Jäger. Man bannt 
ihn durch einen Schuß in die W.n, den 
man nach Gebet auf einem Kreuzweg tun 


muß Auch bei Shakespeare ist eine 
Erinnerung an ein auf der W. reitendes 
göttliches Sturm wesen enthalten (Sturm I 
2 ) »): 

(Ariel) Heil, großer Meister! heil dir. weiser 

Herr! 

Ich komme, deinen Winken so be¬ 
gegnen, 

Seis Fliegen. Schwimmen, in das Feuer 

tauchen. 

Auf krausen Wolken fahren . -. 
(Prospero) Hast du , Geist. 

Genau den Sturm vollbracht, den ich dir 

auftnig ? 

(Ariel) lo jedem Punkt: ich enterte das Schiff 

Des Königin. 

c) Nur eine Vorstellung des Volks¬ 
glaubens scheint mir wirklich einen tiefe¬ 
ren Zusammenhang mit längst Vergange¬ 
nem zu verraten; das ist die Vorstellung 
von den W.nbrüchcn. In Mecklenburg, 
Schweden und auf den Färöem ist die 
Anschauung der W. als Kuh verbreitet; 
die Milch ist der Regen. Damit muß der 
Kinderspruch Zusammenhängen: 

Blaue, blaue Wolken! 

Maria hat gexnolkeo 
Sieben Kuh in einem Stall, 

Jungfer Katharina 

Dickes regenschwangeres Gewölk be¬ 
zeichnet man nämlich in Mecklenburg als 
‘kuhwolken*. so in Redensarten wie 'Dor 
Stalin so vel kohwulken', oder auch als 
Ochsen, z. B. 'Dat is as wenn *n ossen an*n 
heben steiht*. Auch sielit man dort einen 
'kohhird' oder 'ossenhirer* am Himmel, 
wenn 'so grote, swere wulken trekken’ 

Ein schwedisches Rätsel spricht von einer 
schwarzrandigen Kuh. die über eine pfei- 
Icrlose Brücke ging, und kein Mensch in 
diesem Lande kann die Kuh aufhalten. 
Auflösung 'die W.* *•). Auch für den 
W'.nochsen gibt cs merkwürdige Paralle¬ 
len *®). Es ist nun sehr auffällig, was für 
ein enger Zusammenhang hier zwischen 
Volksglauben und Altindischem besteht. 
Der Wettergott Indra hat W.nkühe, die 
er zur Erquickung der Erde mit dem Blick, 
seinem Hammer, melkt. 'Indra', heißt 
es in einem vedischen Lied, 'der aus der 
W. Dunkel mit schimmerndem Blitzstrahl 
rinnende Wasser melkt*. Vgl. einige andere 
Verse: 'Der du die leuchtenden die in den 
W.n sind, herbei die Kühe niederschießen 

26* 




8o7 


Wolke 


Wolke 


8l0 



Ueß*t mit Macht, du dehnest uns stier- 
rossereiche Herden aus' *^). Aber wo sind 
die Zwischenglieder ? 

d) Ein Rest von Seelenglauben mag 
sich endlich in der Vorstellung vom W.n- 
schiff bergen. Volkslieder und Volksrätsel 
sprechen von dem aus'Engelland', dem 
Land der Seligen und der Quelle allen 
Lebens, kommenden Schiff, das mit Hirs 
und Mirs und Dinkelmirs beladen ist **). 
Dazu gibt cs zwei Berichte aus dem MA. 
Der eine von Agobard, Bischof zu Lyon 
von 8i6 bis 840, berichtet von Leuten, die 
an ein 'Magonia* genanntes Land glauben, 
von dem mit Früchten beladene W.n- 
schiffe kämen. Diese Schiffe nähmen das 
vom Hagel zerschlagene Getreide der 
Erde auf und entführten es in jenes 
mythische Land*^). Der zweite Bericht 
von Gervasius v. Tilbury erzählt von dem 
Wunder der Erscheinung eines solchen 
W.nschiffes in England. Sicher hängen 
beide Berichte mit Vorstellungen zu¬ 
sammen die an die eddische Be¬ 
zeichnung 'vindflot* as Windschiff an¬ 
knüpfen konnten*^). Noch in der Gegen¬ 
wart nannte der Hamburger eine Regen- 
w.: *en Schipvull süreapi>eln', der Rhein¬ 
länder sprach vom 'Muttergottesschiff* 
oder * Regen schiff* und bezeichnetc den 
Vorgang des Platzregens mit den Worten 
'das Schiff schwabbelt* *•). Von den 
Seeleuten aber und dem jenseitigen Land, 
von dem die Fahrt ausging, hat sich keine 
Erinnerung erhallen *•). 

PfaDoenschmid Weihwasser 104/.; auch 
La ist ne r l^tbelsagen v/eiQ viel zu viel. *) ZVf- 
Vk. 4 (1S94), 284. 288. *} Wundt Mythus u. 
Rel. 1. 382. tbg. Ebda. 169. 320 f. *) Ebda. 1, 
99. *) Chantepie de la Saussaye Jahrbuch 
ä. Hetgesch. j, 201. 215. Myth. u. Re/. 3. 423. 
**) ln Böhmen und Bayern heiBen die Wolken 
Großmütter, in Mitteldeutschland die Bergncbcl 
Bergweiber: Wuttke 23 $ 23, in Mecklenburg 
regenmudder* ZVfVk. 5 (1895). 433 « •) Strak* 
kerjao 0 /<Unburg 2, 108: vgl. Meie he Sagen 
276 Nr. 240. *) GilgameSepos Tafel xi.99 bei 
tingnad Re/ d. Baby/. S. 105. 2. Mos. 23, 2X. 

H. i, 3ti. Chantepie de la Saossaye 
Lehrt, der Relgesch. 2, 336 f. 344 f. Art.Regen 
Sp. 378. Mannhardt Mythen 563 fl. 

Grob mann Aberg/aube 4 Nr. 17. Dazu 
Ackermann Sßtahespeare 37. Mannhardt 
Mythen 7 ZVfVk. 5 (2983). 432. Mann- 
bardt Mythen 7. ••) Ebda. 8 fl. **) Mann¬ 


hardt Mythen 3 f. Ebda. 464. Ebda. 466. 
**) Liebrecht Gervasius 2. vgl. die Anm. S. 62 
Nr. 5. Grimm Myihoi. 276: Maonhardt 
Mythen 3^ Anm. ••) Vgl. noch Grimm My¬ 
the/. t, 332 f. — Der Begrifl des Schwangerseins 
der Wolke kommt in einer wendischen Sage zum 
Ausdruck. Schulenburg Wenä. Vo/hsth. 263: 
In der Sage beißt es: Die Wolken schöpfen das 
Wasser aus Teichen. Einst ist eine Wolke in 
den großen Teich niedergekommen und hat da 
viel Wasser geschöpft. Dann ist die Wolke 
weitergezogen hinter Muskau. Da ist sie sehr 
schwer geweser> und hat sich müssen ausein- 
anderzieben wie ein Netz, so daß die Lücken 
größer geworden sind; da ist das Wasser aU 
Regen gefaUen. 

2. Sonstiger Volksglaube. Tier¬ 
vergleiche sind sehr beliebt: kleine weiße 
etwas geballte W.n heißen ‘Schäfchen* 
oder 'Lämmer’ (Lämmerla. Schoferla im 
Bohmerwald) *’). Als Hirte sieht man 
Petrus an*®); auch 'unser Herrgott’ er¬ 
scheint als Hirte (Unlerkochen) *•), ebenso 
Abraham (Mecklenburg) *). Stehen diese 
W.n beieinander, so heißt es bei den 
Wenden 'der Schäfer treibt*^^). In Olden¬ 
burg sagt man 'vandage hödt de Scheper 
sine Schape* **). Daselbst zeigt man 
außerdem den Schäferhund**). Kleine 
Wölkchen, die einem, wenn die Luft nicht 
recht klar ist, vor den Augen herumzu¬ 
gaukeln scheinen, nennt man 'Welter- 
kalver* {Wetterkälber) (Erfde in Stapel¬ 
holm) **). Auch von Kater und Katzen 
sprechen manche Gegenden, wenn sie 
schwarze Wind- oder Gewitterw.n meinen 
(s. Bullkater I). In Mecklenburg sagt 
man außerdem: 'Wenn dat so griesgrim- 
melig utsüht, un de wulken so in dichten 
stripen Uggen*. 'der sünd so vel katten, 
dat süht so kattenhorig ut, dor sitten so 
vel Kattenhor an’n he^n’ **). 

Daneben kennt man dingliche Vorstel¬ 
lungen zu den W.n. Neben dem schon 
genannten W.nschiff redet man von W.n- 
türmen (Thüringen *•). Wenden ”)), -ber¬ 
gen (Wenden *•)) oder etwa in Mecklen¬ 
burg von 'Gewittergruppen’, 'Gewitter- 
tüm*. 'bannigen Knuppen*, 'knurren* u. 
a. *•). 

Bei gekräuselter Bewölkung zur Zeit 
der Morgen- oder Abendröte denkt man 
sich in Westböhmen den Himmel oder 
Petrus ‘köichla’ backend vor*®). Die 


weißen Schäfchenw.n sind der Rauch aus 
seinem Backofen (Böhmen) **). 

Im Bohmerwald heißen lange schmale 
W.nstreifen (meict auf der Südwestseite 
des Himmels, von wo der Regen kommt). 

* Regenwurzn* **). Es sind wohl dieselben 
landest reckten W.ngebilde, die man sonst 
'Wetterbäume’ (vgl, Mastbaum) nennt 
und die Regen bringen **). Im Erzgebirge 
nennt man kleine W.n 'Brotcl’**). 

Leichtes W.ngekräuse bei sonst heite¬ 
rem Himmel wird im Siegerland als 'Him¬ 
melsblume' bezeichnet und verkündet 
Dürre**). Auch die Ausdrucke 
melsrosc', 'Hildenrose', kommen vor. Da¬ 
mit hängt die schwäbische Redensart 'der 
Himmel blüht* zusammen (Dercndin- 
gen)«). 

Uber die W. als Träger der Pest vgl, 
.Art. Nebel (6, 988) und Pest (6,1505). 

Den Reichtum an alten Bezcichungen 
der Wolken im deutschen Sprachbercich 
zeigt eine alte eddische Strophe, doch sind 
die meisten Bezeichnungen unmytho¬ 
logisch *’). 

ZVfVk-5 (1893). 432; Schrame k 
240; Manuhardt Mythen 243 A.4. 
••) ZVfVk 5 (1893), 431. •*) Meier Schwaben t, 
2t»3 Nr. 295. * ) ZVfVk. 5 (1895). 43I- «) Schu¬ 
len bürg Wenä. Vo/ksi. i6ö; vgl. John Wes/' 
böhmen 237. **) Strackerjan 2. 108. 

**) Ebda. •*) Am Urquell 3 (1892). 140. **) ZVf- 
\ k 3 (1695) 432. Mannhardt Mythen 1S6. 

Schulen bürg Wenä. Volks/. 165. **) Schu- 
Icnburg Wenä. Voikst. 103. vgl Wuttke 16 

14. ») ZVfVk. 5 (1895), 435. «) John West¬ 
böhmen 237. Grohmaon Aberg/aube 32 

Nr. 178. Schramek Hchmerwa/d 249. 

•*) ZVfVk. 9 (1899). 231. “) John Htxgebtrge 
231. Mannhardt Mythen 470 Aoeu. 1. 

Meier .ScAaiaSeM t. 263 Nr. 293: vgl. Schu¬ 
lenburg Wenä. l'olhst. 165. 2. Grimm 
Uythol. I. 27b f. 

3. Wissenschaft liehe Erklärun¬ 
gen streifen wir nur kurz, da sie auf den 
Volksglauben ohne Einfluß waren. 

Die heutige Meteorologie sicht die W. 
;ds in der Luft schwebende Anhäufungen 
von kleinen Wasscrbläschen oder Eis- 
nadeln, d. h. als Nebelmassen an. die aus 
größerer Entfernung gesehen für unser 
Auge Umrisse anzunehmen scheinen. Sic 
entstehen z. T. dadurch, daß an heißen 
Sommertagen die erwärmte und dadurcli 
leichter gewordene Luft emporsteigt und 


W’asserdampf in die höheren Regionen 
fuhrt, der sich dort durch Abkühlung zur 
W. verdichtet (sog. Haufenw,, cumulus). 
Schreitet dieser Prozeß weiter fort, so 
entsteht Regen. 

Es hat einige Zeit bis zu dieser moder¬ 
nen Formulierung gedauert, die auf den 
antiken ins MA. übernommenen Theorien 
aufbaut. Die Jonier haben ganz allge¬ 
mein ebenso wie die nacharistotclischen 
Schulen die W.nbUdung aus Luftverdich¬ 
tung erklärt; danach war die W. ein Ge¬ 
bilde, das zwischen dem Element des Aer 
und dem des W’assers stand. Diese Verbin¬ 
dung der beiden Elemente rufen telluri- 
sche Ausdunstungen, die die Sonne em¬ 
porführt, hervor; die stärkere Verdich¬ 
tung des Aer läßt die W. in das Element 
des Wassers übergehen. 

Dieser Auffassung hat Aristoteles Welt¬ 
geltung verschafft. Auch er faßt die W, 
als Verdichtung der Luft auf, erklärt ihr 
Zustandekommen aber aus feuchten Erd¬ 
ausscheidungen in Verbindung mit war¬ 
men. Erst dadurch kann Aer entstehen, 
der am Wässrigen und Warmen teilhat. 
Diese Vermehrung der Acrluft um die neu¬ 
entstandene führt zur Zusammenballung 
von Aer, eben der W. Nun hat aber das in 
der W. enthaltene Bsp^ov das Bestreben, 
noch höher in die Feuerregion aufzu¬ 
steigen. Dadurch erhält das tj/uxpov des 
in der W. enthaltenen feuchten Dunstes 
Übergewicht und läßt in Verbindung 
mit dem u^pev die Natur des W^assers 
wieder hervortreten. Dies Übergewicht an 
Kälte, von Aristoteles Zusammenziehung 
genannt, führt zum Regen, da das Wasser- 
element nach unten 'gravitiert' *•). 

Derselben Theorie begegnet man nun bei 
K. V. Megenberg, sicher durch Vermitt¬ 
lung des Thomas Cantimpratensis. Seine 
naturwissenschaftliche Bildung bezieht 
letzterer wie sein Lehrer Albertus eben 
aus Aristoteles, den die Araber dem 
Abendland vermittelt hatten. „Wenn sich 
nun der Dunst in der Luft in größerer 
Menge angesammclt hat, ballt er sich zu¬ 
sammen und wird dicht, besonders durch 
die Kälte. Er erscheint uns dann wie ein 
Haufen weißer oder schwarzer Wolle. 
Diese Erscheinen nennen wir W.n... 
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Wenn nun die Kälte stark auf die W.n 
einwirkt, so werden sie zu Wasser"**). 

Neben diesen naturwissenschaftlichen 
Theorien stehen solche, die die theologische 
Wissenschaft vertritt. Für diese ist vor 
allem die Herleitung der W.n aus Gottes 
Allmacht oder der Schöpferkraft der Dä¬ 
monen entscheidend (vgl. Franz, Bene¬ 
diktionen 2, 24—27). 

Natürlich ist dem Volksglauben, wie oben 
gezeigt ward, die Verbindung von W. und 
Regen als eine der wesentlichsten für das 
Leben immer klar gewesen **); aber Sagen 
und Regeln enthalten immer ein mythi¬ 
sches Begreifen des Zusammenhangs, nie 
ein phy.sikalisches. Auch die Beschrei¬ 
bungen der W.n sind wissenschaftlich 
schwer verwertbar (ebenso übrigens auch 
bei den Griechen); jede Gegend hat darin 
ihre eigene Terminologie, die von der 
wissenschaftlichen Einteilung der W.n in 
Cirrus-, Cumulus- und Stratus-W.n (von 
Howard eingeführt) erheblich abweicht. 
Man gewahrt diesen Mißstand am deut¬ 
lichsten in den Wetterregeln. 

O. Gilbert Dxe ftuUorolog. Tkeorun dts 
AlUrumi ff, **] Me gen borg Buch der Natur 
66 . Vgl. Müller Subenburgen 309. 

4. W. und Wettervoraussage. Es 
ist ganz natürlich, wenn die Wettervor¬ 
aussage aus den W.n meist auf schlechtes 
Wetter sich bezieht. Zeigt der Himmel 
am Morgen 'Schäfchen', so folgt am 
Abend Regen (Sarganserland) Diese 
Regel kennt man auch in Oldenburg®*), 
doch wissen andere Gegenden diese W.n- 
erscheinung anders zu deuten (s. u.). 
Gelbliche Farbe von W.n läßt in Meck¬ 
lenburg und sonst auf Unwetter schlie¬ 
ßen ®®). Dunkle langgestreckte Wolken 
(Wetterbäume) sind erst recht ein Zei¬ 
chen von Regen; wenn die Sonne hinter 
einer solchen W. verschwindet, sagt der 
Mecklenburger: Dat regenschipp lett sik 
wedder seihn; dor steiht 'n regenschipp, 
'n Noahskasten ®*). Steht ein ‘Weder- 
bom' im Norden, so erwartet man in drei 
Tagen Regen; steht er im Westen, so gibt 
es noch am selben Tag etwas ®®). Stehen 
W.n vor der Sonne, so daß die Schatten¬ 
streifen aus der Erde wie Speichen eines 
Rades gehen, heißt es allgemein, daß die 



Sonne Wasser trinkt; es regnet dann am 
folgenden Tag ®®). In Westbohmen sagt 
man bei steihgen weißen W.n an einem 
sonst klaren Himmel ..der Himmel häut 
Rengwurzcl" *’). 

Wetterumschwung wird in manchen 
Gegenden ebenfalls aus den Wolken ent¬ 
nommen. Eine Mecklenburger Regel 
ward bereits angeführt. In Westbohmen 
deutet man W.n. die wie Fischpuppen 
geformt daherziehen, als Boten von Sturm 
oder Regen (Fraunsreut) ®®). Ebenda 
heißt es. wenn die W.n weiß und brot¬ 
laibförmig sind, „da hali Petrus böcht's 
Weda" ®*). Auch Haufenw.n weisen in 
großer Zahl auf Änderung. Die Wenden 
haben den Spruch: „Sieh mal, da sind 
solche Türme, es wird andere 2 ^it (= Wet¬ 
ter) kommen" •*). Charakteristisch ist 
auch ein Spruch wie dieser: 'de heidjer 
(= paganus, Heidebewohner) brummt'. 
Das bedeutet: schwarze W.n stehen über 
der Heide und sind ein Schlechtwetter- 
zcichen "). 

Ist es indessen dort klar, so kommt 
gutes Wetter und man sagt 'de heidjer 
lacht' •*). In Westböhmen bedeuten 
„Straßen am Himmel" (Streifenw.n) meist 
gutes Wetter®*). Im Baselland weisen 
'Schöfliwulken* ebenfalls auf gutes Wet¬ 
ter •*). 

Solche an W.nbildungen angeschlosscnc 
Regeln kannte auch der antike Volks¬ 
glaube. Es sei vergleichsweise einiges 
angeführt. Bei Arat •*), Vergil ®®). deuten 
die dem Schafsvließ vergleichbaren W.n 
(die einzige mit unsern Bezeichnungen 
übereinstimmende antike Bezeichnung der 
Stratocumulus-W.n) auf kommenden Re¬ 
gen; vgl. Plin. n. h. 2, 356: si nubes ut 
vellera lanae spargentur multae ab Oriente, 
aquam in tridnum praesagient. Ähnlich 
äußert sich Proklos im Kommentar zur 
Tetrabiblos des Ptolemaios ••) (s. Stern- 
deutung). Eine byzantinische Astrologen- 
Hs. des 15. Jh.s, die z. T. alte, aus der 
röm. Kaiserzeit stammende Texte enthält, 
birgt eine noch genauere Beobachtung 
von W.n und Witterung, die sicher auch 
auf antiken Voraussetzungen beruht, und 
aus der einige Sätze angeführt seien: Wenn 
die Wolken, luftartig dahinfliegend, die 


Spitzen der Berge zeigen, kündet es hei¬ 
tern Tag, und wenn sie auf dem Meere 
niedrig erscheinen, hört der Sturm auf. 
Morgendlicher Nebel, der auf die Erde 
und die Ebenen niederfällt, kündet guten 
Tag (vgl. Nebel 6. 986), steigt die Wolke 
dagegen zum Himmel auf, entstehen Re¬ 
gengüsse und die Winde blasen anhaltend 
usw. •*). 

Manz Satgam 117. **) Strackerjan 

Oldenburg z. loS. “) ZVfVk. 5 (1895), 433- 
M) Ebda **) Ebda. **) Scbulenburg Wenä. 
VMsi. 164. **) Joha Westbohmen 237. Ebda. 
••) Ebda. **) Scbulenburg Wend, Volkst. 166. 

Aodree Braunsekweig 411. John West- 
bbhmen 237. **) SAVk. Z2 {1908). 21. 

••) V- 93 87. •) Ceorg. i. 397- ••) Zu Tetrab. 2. 
14: In 6t aal ta »; iptov nSxox 

)rei)A£»vQ; 6 i)Xo 09 tv. *^) Catal. codd 

Astfol. Graec. IV ko. vgl. XI 2. 180. ein ganz 
verwandter Text. 

5. W. und Leben. Die W. hat in man¬ 
chen Gegenden auch für das Leben Be¬ 
deutung. BUden die W.n am Hinunel 
gerade in der Geburtsstundc eines Kindes 
&bäfchen, so wird dasselbe recht glück¬ 
lich (Schwaben. Schweiz) ••). Zürcher 
Hebammen stellen fest, daß, wenn am 
Kindleintag (28. Dezember) viele W.n 
am Himmel sind, das folgende Jahr viele 
schwere Geburten bringen werde ••). 
Baumartige W.nbiidung zu Weihnachten 
oder Neujahr bedeuten in Bunzlau den 
Tod vieler Leute im kommenden Jahr*®). 
In Bayern heißt es, daß in einem Haus, 
über das eine schwarze W. ziehe, jemand 
sterbe ’*). Schließlich wurden die W.n als 
Vorzeichen politischer Ereignisse auf ge¬ 
faßt: Feuerrote W.n am Abendhimmel 
bedeuten Krieg (Oldenburg, vgl. 
Abendröte) ^). In Warlow bei Ludwigs¬ 
lust in Mecklenburg spricht man davon, 
daß es einen Wirrwarr in der Welt geben 
werde, wenn 'de Wulk'n so dörch' nanner 
tein und dat vel daun* ’*). In einer ber- 
gtschen Sage fand das seinen Niederschlag, 
wonach am 18. Juli 1870 mehrere 
Einwohner von FUde und Wönkhausen 
am Himmel zwei W.n in Gestalt von 
kämpfenden Kriegern gegeneinanderzie¬ 
hen sahen. Dabei erschien ein großes lichtes 
Kreuz am Himmel. Tags darauf brach 
der deutsch-französische Krieg aus **). 


**) Roebbolz KtntUriied 282; Wuttke 197 
{ 263. Vernalcken Alpensagen 344 Nr. 9. 

Drechsler 1. 286. Wuttke 

197 § 263. Ebda. ^*) Bartsch Mecklenburg 
2. 204. Schell Berg. Sagen 160 Nr. 32. 

Stegetnanu. 

Wolle (got. wuUa, cfr. lat. vellus, scr. 
ür'ua)'). Vermöge ihrer Fähigkeit, alle 
Unreinigkeit aufzusaugen und zu ent¬ 
fernen, galt sie als lustriercnd*). So 
haben die beim Kult getragenen Woll- 
binden und WoUgewänder kathartische 
Bedeutung®). Deshalb wurde auch in 
den eleusinischen Mysterien den Mysten 
Wollfäden um den rechten Handknöchel 
und das linke Fußgelenk gebunden *). Den 
Kranken und Toten wurde, auch noch 
in christlicher 2 ^it, WoUbinden aufgelegt, 
resp. mit ins Grab gegeben ®). Andererseits 
galt sie bei den Ägyptern, Orphikern und 
Pythagoreem als unrein und wurde bei der 
Kleidung vermieden. Doch war diese 
Anschauung mitbedingt durch die Ab- 
neigting, Teüe getöteter Tiere zur sakralen 
Kleidung zu benutzen *). Aus ihrem 
lustrativen Charakter entwickelt sich na¬ 
türlich auch leicht der Glaube, daß sie 
apolropäische und heiligende Kräfte be¬ 
sitze. Lustrierend und apotropäisch 
sollte der attische Brauch, bei der Geburt 
eines Mädchens Wolle an der Haustüre 
aufzuhängen, wirken ^). Heiligtümer, 
heilige Bezirke, Bäume und Quellen wur¬ 
den mit Wollfäden umspannt, um Un¬ 
reine, Geister und Gespenster femzuhal- 
ten, was neben der bindenden Kraft des 
Fadens auf den apotropäischen Charakter 
der Wolle zurückzuführen ist ®). Auch 
Haus, Hof und Vieh mußten Wolle vor 
Schäden schützen *). Aus denselben 
Gründen wurde sie auch zu Amuletten 
verwandt *•). Heiligend sollte das Auf¬ 
hängen von WoUbinden an heiligen Hainen, 
Bäumen und Quellen wirken ^*). Daraus 
entwickelte sich schließlich der Gebrauch 
der Wolle als Abzeichen besonderer 
Wurde®*). Als apotropaisches Mittel 
spielt sie auch in den Hochzeitsriten eine 
große RoUe: in Indien werden der Braut 
zwei Haarlocken abgeschnitten und dafür 
zwei WoUfiocken angeheftet ^). In Grie¬ 
chenland heftete die Braut beim Eintreten 
in das neue Haus eine WoUfiocke an die 
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Haustüre In ähnlicher Weise wird 
auch bei den deutschen Hochzeitszeremo¬ 
nien Wolle verwendet 

') Schräder RealU». 966. <] ARw. 13 

(1910). 30tf.: 21 (1922). 300; P\ty (U lanat usu 
taff. *) Samt er Familttnfe$U 38!. 82; 

DieJs Sihyllintscfu ßiäfUr i2of.; Kern BtUgion 
äerCriicMen i. 174; Plcya.a.O. 350. ARw. 
21 (1922). 256. 2: die Frieeterschaft. die diese 
Tätigkeit ausObte« hieO die Krokoindas: Kern 
Religion der Griechen i, 211. Pley de 

lanae usu 2of. 83. *) Wächter Reinheit 20 : 

Abt Apuleius 214: Maas Orpheus ib^f. ’) Pley 
de lanae usu 8t: Samter Religion 60; ders. 
Familienfeste 35. 37ff 44 8o<!.: Abt Apuleius 
7of.: Wächter Reinheit 28; Roh de Psyche 
2. 72, 1; Dicls.S't6y/itNurAr Blätter 120. •) Pley 
de lanae wiu 86; Knuchel Umwandlung 104; 
Wächter Reinheit 6; Hock Cttechischt H’eih- 
Würeburg 1905, 24; Sitzb. Wien 1891. 
553 f •) Pi«y Ä.a O, 82. Pley a a.O. 

9iff-:ARw-2i (1922). 25h, 2. **) Bötticher 

Der Haumhultus der Hellenen loi: Hock Oriech. 
Wetkgebräuche 19: Pley a.a.O. 350, 650.; 
Kern Religion der Griechen 174: Sdbillot 
Folk-Lore 2, 193. **) Pley a.a.O. 68f 

Haas Indische Studien hsgb. v. Weber 
5, 278. >•) Pley a.a.O. 151. 44ff. 78. 83ff. 

**) Wein hold Altnordisches Leben 2(jg(, 253; 
Weinhold Frauen t. 400. 

Auch im deutschen Aberglauben ist 
Wolle ein beliebtes Mittel zum Aufsaugen 
des Krankheitsstoffes. Bei Fieber bindet 
man einen blauen WoUfaden neunmal 
um eine Zehe des linken Fußes, trägt ihn 
einige Tage, geht dann vor Sonnenunter¬ 
gang stiU^hweigend an einen Hollunder¬ 
busch, bindet diesem den Faden um 
und spricht: 

Goden Abend, Herr Fieder, 
hier bring ich mm Feber 
ich bind cm di an 
und gab davao. 

Mecklenburg, Ivauenburg *•). 

Eine andere Art der Krankheitsüber¬ 
tragung mittels Wolle kommt bei gelber 
Sucht zur Anwendung: Der Kranke muß 
im Liegen mit einem wollenen Faden vom 
rechten Arm zum linken Bein und vom 
linken Arm zum rechten Bein gemessen 
werden; dabei wird ein Zauberspruch 
gesprochen. Hierauf geht man mit dem 
WoUfaden zu einem Fruchtbaum, mißt 
ihn ebenso ab und pflanzt dann rings 
herum Kom Oder man läßt sich bei 
Krankheit von einer Frau, die zuletzt 
Zwillinge gehabt hat, stillschweigend einen 
WoUfaden spinnen und vor ^nnenauf- 
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gang oder nach Sonnenuntergang die 
Hand binden Frischgeschorene Wolle 
mit Olivenöl vom ölberg getränkt heilt 
Wunden (s. öl) '•). Vergräbt man am 
Katharinentag (25. Nov.) welke Kohl¬ 
blätter, die mit Wollenzeug umwickelt 
sind, so erhält man überall neuen und 
besseren Kohlsamen *®). Auch als Mittel 
gegen Schlangenbiß findet die W. Ver¬ 
wendung. Eine lettische Schlangen¬ 
beschwörung lautet: 

Die ehrliche, gnädige Frau Schlange schläft 
am Wegrande auf dem Sande. 

der .Mund ist voll Wolle. 
Die ehrliche, gnädige Frau Schlange schläft 
im Sumpfe auf einem Erdhagel. 

der Mund ist voÜ mit Wolle. 
Die ehrliche, gnädige Frau Schlange »ebläft 
im Walde unter der Wurzel. 

der Mund ist*voll mit Wolle. 

Und in einer estnischen Schlangenbiß¬ 
beschwörung heißt es: 

Woll m den Mund dir! 

Well aufs Haupt dir! 

Wollenhaar das ZUngleio dir! 

Wölk werde dir dein Hut! 

Wolle ganz und gar du selber! 

Fliehe von hinnen, du Feind und Gegner*’). 

Auch als Opfergabe findet W. \'erwer- 
tung ^}. So finden wir sie auch in einem 
Waldeckischen Brauch: Wenn kleine Kin¬ 
der kränkeln, müssen die Eltern W. und 
Brot in den Wachholderbusch einer 
anderen Feldflur tragen und dabei spre¬ 
chen: 

Ihr Hollen und Hollinnen 

Hier bring ich euch was zu spinnen und 

was zu essen. 

Ihr sollt spinnen und essen 
und meiner Kinder vergessen**). 

In Frankreich opfert man bei Krankheit 
W. an Quellen **) und Heiligenstatuen 
Mädchen opfern W., um einen Bräutigam 
zu bekommen *•). — Volksetymologisch 
wird auch der Name der 'Frau Holle* 
in 'Frau W.* oder ‘WuUe* umgewandelt 
(Thür. Harz), was sich aus dem Glauben, 
sic erscheine in den Zwölften und prüfe 
die Spindel und Rocken der Mädchen, 
erklärt 

’*) Weinhold Neuneahl 32; Hovorka- 
Kronfeld 2, 878!.: Wuitke 328 § 488!.; 
Strackerjan j, ip 6. ’*) Bartsch Meck* 
l^fdrurg 2. 367. **) Bartsch Mecklenburg 

2, Ulf. *•) Zachariae K/. 5 rAn/fra 373f.; 
Köhler Kl Schriften 3. 3528.; Ebermann 
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Bluisegen 358. **) Strackerjan Oldenburg 

1, 125: Wottke 425 § 965. **) ZVfV. 9 

(1899). 212. *•) Pley de lanae usu 29 . •*) 

Curtze Watdeck 373; Wuttke 289 § 437; 
.Mannhardt 65. **) Sdbillot Folk-Lore 

2, 300. * 4 J Ebd. 3. 108. *•) Ebd. 4. 63. 

**) Waschnitius Perht loK: Kuhn u. 

Schwarte 468. 519: Sommer Sagen 8; Roch* 
holz Sagen 2. 181. Zepf. 

Wollkraut s. Königskerze. 

Wort s. Nachtrag. 

Wotan s. Nachtrag. 

Wucherblume (Johannesblume. Mar* 
guerite, Orakelblume; Chrysanthemum 
leucanthemum). 

1. Botanisches. Der kantige. 30— 
60 cm hohe Stengel dieses Korbblütlers 
trägt oben wechselständige, lanzettliche 
Blätter und an der Spitze den Blüten¬ 
kopf. Die Strahl-(Rand-, Zungen-)blüten 
sind rein weiß, die röhrenförmigen Schei¬ 
benblüten gelb. Die W. ist ü^rall auf 
Wiesen, an Wegrändern usw. häufig’). 

MärzeII Krdulerbuck 278. Vgl. auch Mar* 
zell Wie heißt die Marguerite im Polksmunä} 
ln: Volkskundl. Gaben. John Meier zum 70. Ge* 
burtstag dargebrarht. 2934. 230^137* 

2. Die W. wird vor allem von Kindern 
oder von Liebenden als ..Orakclblumc“ 
b^utzt. Man zupft dabei die weißen 
Strahlblütcn aus und achtet, welche Frage 
usw. auf die letzte Strahlblütc fällt. Sie 
ist die ,,Sternblume", die Margarete in 
Goethes ,.Faust" mit den Worten: „Er 
liebt mich — liebt mich nicht" befragt *). 
Auch den Stand (Beruf) des „Zukünf¬ 
tigen" oder (bei Knaben) den späteren 
Beruf kann man auf diese Weise fest¬ 
stellen. Hier lauten z. B. die Reime 
, 3 delmann, Bcddelmann, Baur, Soldat, 
König, Kaiser, Advokat" (Schlcswig- 
Hoktein) *) oder „Edelmann, Bettelmann, 
Böller, Bauer, Bäuerin, Kellnerin, Jung¬ 
frau. Stadtfrau, Drecksau" (Altbayem)^). 
Ähnliche Befragungen stellt man an die 
W. auch in Dänemark (,,hcrTenmand, 
aeremand, ridder" usw.) ®), in Frankreich 
(z. B. „eile m'aime un peu, beaucoup, 
par fantaisie, par jalousie, pas du tout" 
usw,) •), in Italien ’), in den Ver. Staaten 
von Amerika (..rieh man, poor man. beggar 
man, thief; doctor, lawyer, Indian chief" 
usw.) •). Andere kindliche Orakel heißen 
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z. B. ..Himmel, HöU, Fegfür"*), „Haus, 
Häusel, HQtt'n" (das einst zu erwartende 
Besitztum)’®), „Auto, Schesn, Steiawagl, 
Schubkarrn" ”), ,/kaft (gekauft), 
gefunden*, g'stohln" (Herkunft eines Ge¬ 
genstandes) ”), „schea (schön), schiach 
(schlecht)" (Wetterorakel in Oberbay- 
em) ’®). Um zu erraten, ob der erste 
Sprößling ein Bub oder ein Mädel ist, 
sagt man beim Zupfen: „Bueb? Meitli? 
Bueb? Meitli?"’^). Auch sonst wird die 
W. vielfach im Orakel verwendet. In 
Oberüsterreich zupft man die Strahl¬ 
blüten bis auf eine aus und dreht dann 
den Blütcnstengel mit den Worten: 
..Spitz, spitz, wo mein Weib sitzt rum". 
Wo nach dem Drehen die Strahlblütc 
hinzeigt, aus der Gegend ist die Zukünf¬ 
tige ’®). Ein ähnliches Orakel wird auch 
aus der Schweiz’®) und aus dem Otztal 
in Tirol ”) berichtet. Im Kanton St 
Gallen legen Mädchen in der 10000 
Rittemacht drei Blüten köpfe in ein leeres 
Trinkglas; jede der drei Blüten köpfe 
erhält den Namen eines Liebhabers. Sind 
am Morgen alle Blumen verwelkt, so wird 
keiner der Burschen der ihre; bleibt 
dagegen eine frisch, so wird es der dem 
Namen der Blume Entsprechende ’*). 
In Obcrosterrcich ’•) und in Gottschee ^) 
legt man Blütenköpfchen, denen man den 
Namen der Haus^wohner, Verwandten 
usw. gibt, auf ein Brett, steckt sie in die 
Erde oder in den Türstock; wessen Blüten¬ 
köpfchen am nächsten Morgen verwelkt 
ist, der stirbt in diesem Jahr. Das Orakel 
wird ab und zu am Johannistag ange¬ 
stellt *’). Ein weitverbreitetes Orakel 
(der Kinder) ist es, die gelben Scheiben¬ 
blüten der W. auf die flache Hand zu 
legen und dann in die Höhe zu werfen. 
Aus der Zahl der wieder aufgefangenen 
Blüten schließt man auf die Jahre, die 
man noch leben wird**) oder auf die Zahl 
der Kinder in der Ehe**). Aus der Zahl 
der auf gefangenen Blüten sieht man auch, 
wieviel Läuse das Kind hat (Pilsen) *®) 
oder wieviel Engel (oder Teufel) das Kind 
dereinst an den guten (oder schlimmen) 
Ort tragen werden **). 

*) Vgl. Lewalter-Schläger 301. *) Men- 

sing Schlesw. Wb. t, 989. *) Märze 11 
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Bayer. Volksbol. S9. *) Feilberg Oräbog 

53^« •) Sibillot Folk'Lcfre 3, 503: Rol¬ 

land Flore pop. 7. 52: Beauquier Faune et 
Flore 2, 249; SchweizVk. 3. 16. Pitri Usi 

3, 260. •) Klöpper Folkl. in Engl. u. Amer. 

1^99* 35 1 Bergen Superstitions 44. *) Schweiz- 

5. 75- Wein köpf Naturgesehiekte 59: 

ähnlich Sudetend. Zs. f. Vk. 2 (1929). 158; in 
Belgien: ..maiaon. baraque, ch&teau*'; S^billot 
Folk^Lore 3, 504. Sudetend. Zs. f. Vk. 4 

(1931). 9b. **) Weinkopf 

59; ScbweizVk. 10. 37 *•) Marzell Bayer. 

yoiksbot. 89. Kummer KolAz#. Pflamen- 
namen usw. aus ä. Kt. Schaffhausen 1926. 116. 

Baurogarten Aus der Heimat 149. 
ZfdMyth. 4,176. *’) Zingerle Tirol 1857, 69. 

*•) Wartmann St.Gallen 22. ^♦) Baum¬ 
garten a.a.O. 149. **) Satter Gottscheer 

Pflaneennamen 12. ZfVk. 6, 407 (Iglauer 

Sprachinsel); Schweizid. 5» 79: hier könnte 
auch ein anderes ..Johanniskraut*', die Fett¬ 
henne (s. 2. 1386). gemeint sein. •*) Kummer 
yolhsi. Pflansennam. usm. aus ä. Kl. Schaff* 
hausen 1928. itö. **) MQlhause Hessen 249; 
Fischer Ostsleierisches too; Mar zell Bayer. 
Volkshot. 89; Böhmerwald-Jahrbuch 2 (1924). 
15; ZfVk. 11. 64; Sudetend. Zs. f. V"k. 2 (1929). 
158; SchweizVk. 10. 36; Söbillot Folk*Lore 
3, 504; Rolland Flore pop. 7. 53; Bergen 
Superstitions 44. **) ZfVk. n. 64. **) 

LOtolf Sagen to6. 

3. Die W., die auch , Johannisblume" 
oder oSonnwendblume*' heißt» weil sie 
um die Sommersonnenwende in schönster 
Blüte steht {vgL auch die verwandte 
Arnika, s. i, 597f.), spielt im Johanniskult 
eine Rolle. In Nordbohmen machen die 
Kinder am Johannisvorabend aus diesen 
Blumen die sog. , Johannesbocht" oder 
»»Johannesstreu** und legen darauf die 
Figur des hl. Johannes (oder in Ermange¬ 
lung davon ein Heiligenbild). Am Morgen 
des nächsten Tages hofft das Kind eine 
Gabe unter oder auf den Blumen (Jo¬ 
hannisbett) zu Anden *•). Wenn im 
Krankheitsfall ein Tee gekocht wird» gibt 
man einige Blättchen aus der »»Johannes- 
böcht'* dazu. Die Mädchen werfen 
am Vorabend vor Johanni nach rück¬ 
wärts einen Kranz von W.n auf einen 
Baum und sagen dazu: ,,Lieber Schatz» 
ich rufe dich, zum Altar bald führe mich**. 
Bleibt der Kranz an einem Ast des Bau¬ 
mes hängen, so heiratet das Mädchen noch 
im gleichen Jahr. Auch wird der Kranz 
unter das Kopfkissen gelegt, dann er¬ 
scheint der zukünftige Gatte im Traum*’). 
Um Gottschee wird am Johannisabend 
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ein Strauß W.n aufs Dach geworfen. 
Fällt er so auf» daß die Blüten nach oben 
zu liegen kommen» so kommt der» der ihn 
geworfen hat» in den Himmel; wenn die 
Bluten nach unten gekehrt sind, in die 
Hölle; bleibt der Strauß der Quere nach 
liegen» so erwartet den Betreffenden das 
Fegfeuer. Im ersten Fall schließt man 
auch auf langes Leben, baldige Heirat 
usw, **). In der Eifel werden die am 
^ Johannistag zu Kränzen gewundenen 
W.n („Kranzblumen**) als Schutz gegen 
Blitz und Feuersbrunst auf die Dächer 
geworfen *•)» in Vorarlberg hän^ nun 
solche »»Johanneskränze'* als Schutz vor 
Blitz und anderem Unheil an Türen und 
Scheunen auf*’}» im Isergebii^e müssen 
diese ,,Johannisblumen'* als Blitzschutz 
im Ofen verbrannt werden**). Ebenda 
werfen die Mädchen am Jfohannistag 
„Johannisblumen** ins Wasser; jenes Mäd¬ 
chen» dessen Blume zuerst untersinkt, 
kommt zuerst »»unter die Haube**. Auch 
in Hessen**) und am Niederrhein **) ent¬ 
halten die ,,Johanniskränze“ W.n, vgl. 
Hartheu (3, 1488). 

ZfOVk. 12. 214; MnböhmExc. 23. 44. 

Ebd. 25» 180. M) Satter CoUsehur 
Pflanienmamen 12. ••) Verh. naturhist. Ver. 

d. preuse. Kheinlande u. WestfaJ. 22 (1865). 286. 
**) Hörmann Volksieben S17. Ebenso m 
Belgien: Rolland Flore pop. 7, 55. **) DVöB, 

7**73- ••) He Oie r//«Zen 2, 356. ®)ZrwVk 

12, 92; vgl. auch Rolland Flore pop. 7» 54. 

Marzell. 

Wunde s. Nachtrag. 

Wunder s. Nachtrag. 

Wunderblume. In Sagen und im Aber¬ 
glauben erscheinen hin und wieder W.n. 
Meist handelt es sich um Phantasiegebilde» 
jedenfalls ist die botanische Beschreibung 
I so unzureichend, daß man bestimmte 
Pflanzenarten in den W.n nicht erkennen 
kann. Manchmal handelt es sich wohl um 
monströse (teratologiscbe) Pflanzen formen 
(Mißbildungen). Nach ^itungsberichten 
aus Niemeck (Kr. Merseburg) vom 22, Ju¬ 
ni 1646 fand eine Magd ein Gewächs, das 
beim Abschneiden wie ein Mensch schrie 
(vgl. Alraun). »»Die Gestalt des Ge¬ 
wächses ist formiert gewesen wie zwei 
I Menschen, eines wie ein Türke in aller 
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Statur und Habit» das andere wie ein 
Christ so vor dem Türken gekniet und 
gleichsam um Gnade gebeten“ ^). Etwa um 
die gleiche Zeit soll man im Korn zwischen 
Hamburg und Altona eine Blume ge¬ 
funden haben, die „so natürlich ein Weibs¬ 
haupt mit einer Holsteinischen Mützen 
oder Hüllen abbildete, daß man sich zum 
höchsten darüber wundem mußte*'. Die 
Pflanze soll einer wilden Kamille ganz 
ähnlich gewesen sein. Die Geistlichen 
sagten» daß der Hebe Gott diese Blume 
deswegen hätte wachsen lassen» um zu 
zeigen» wie sehr ihm die Putzsucht, die 
die Weiber mit ihren Mützen trieben, 
mißfalle ^]. Es scheint, daß es sich hier um | 
eine Mißbildung („Pelorie“) des Frauen- [ 
Racliscs (s. 2» 17751.) handelt, bei der die 
Gipfelblüte straldig ausgebildet ist (die 
„Peloria pentandra“ Linn6*s). Auf dem 
Keulcnberg bei Alt-Strelitz soll einmal 
plötzlich» als es mittags zwölf zu schlagen 
begann, eine distclartige Pflanze aus dem 
B^en emporgewachsen sein, die gleichsam 
zwei menschliche Arme mit ineinander 
gerungenen Händen bildete. Unten am 
Stiel des Gewächses erschienen außerdem 
noch zwei Menschenköpfe, die ebenfalls | 
ganz mit Stacheln besetzt waren. Mit 1 
dem letzten Schlag der Mittagsstunde zog | 
sich die Pflanze wieder in die Erde zurück. 
An der Stelle sollte frülier ein Meuchel¬ 
mord verübt worden sein •). Etwas ähn¬ 
liches erzählt man sich vom Hirschberg 
bei Balingen (Schwaben). Da wo früher 
das alte Schloß gestanden hat. wuchs 
an einer bestimmten Stelle ein „Brennessel¬ 
mann“ mit ausgestreckten Armen und 
Beinen. Man hat die Nesseln schon mehr¬ 
fach ausgerottet; allein dann wachsen 
jedesmal neue und bilden immer dieselbe 
Figur. ,,Was an jener Stelle gescliehen 
sein mag» weiß niemand mehr anzu¬ 
geben'' *). Vielleicht berühren sich diese 
Sagen nut den Vorstellungen vom Fort- 
Icben Verstorbener (Ermordeter) in Pflan¬ 
zen *}. Manchmal ist es auch die W.» die 
als &hlüsselblume („Vergiß das Beste 
nicht!“) oder Springwurz (s. 8» 314 ^-) den 
Zugang zu den verborgenen Schätzen öff¬ 
net. Eine Frau aus Gönniiigen (Schwaben) 
fand einmal am Stoffelesberg eine schöne I 


Blume» die sie abbrach und ansteckte. 
Als sie hierauf im Walde etwas weiter 
hinauf gestiegen war, tat sich eine Tür auf» 
und da saßen in einer Erdhöhle drei 
Fräulein, und ein schwarzer Pudel lag am 
Eingang *). Bei GoUing im Salzburgischen 
wächst eine kleine, unscheinbare Pflanze 
mit vier grünen Blättern am Grunde und 
schneeweißer vierblättriger Blumenkrone. 
Sie bringt Glück, ist aber sehr schwer zu 
Anden ’). In einer Sage aus dem Harz 
springt eine W.» wenn man nach ihr greifen 
will, immer wieder fort*), hier scheint 
ein Anklang an den Alraunglauben (i, 314) 
vorzuliegen. Bei der Heinoldsmühle in 
Thüringen verwandeln sich drei W.n in 
drei Gulden •), Auf dem Hundsstein 
(bei Zell am See) wächst eine W.» die 
die geheime Kraft hat, Eisen in pures Gold 
zu verwandeln ^*). Eine neugriechische 
Sage erzählt von einer W. („Goldkraut“), 
die nachts leuchtet (vgl. Alraun 1. 3x4). 
Wenn man aber herankommt, so erlischt 
der Glanz. Wer ein solches Leuchtkraut 
(XaprTjOOvii) besitzt, wird sehr reich, denn 
was er damit berührt, wird zu Gold» 
Daher bekommen auch die Schafe» die 
dort weiden» wo ein solches Leuchtkraut 
wächst und zufällig ein Leuchtkraut 
fressen» goldene Zähne ’^). Der Botaniker 
P. Ascherson **) hat nachgewiesen, daß 
diese in Südeuropa und im Orient be¬ 
kannten Sagen vom , »Gold kraut“ und 
den .»Ziegen mit den goldenen Zähnen** da¬ 
rauf zurQckgehen» daß sich an den Zähnen 
dieser Tiere ein metallglänzender Wein¬ 
stein absetzt. Zu W. vgl. noch Alraun» 
Farn, Pflanze» Schlüsselblume» Spring¬ 
wurzel, Wegwarte. 

>) Prxetorius Anthropedemus 2. 167. 

*) Ebd. 2. i69f. ^) Bartsch Mecklenburg 

1. 420. Meier Schwaben 312: vgl. dazu Hanns 

Fischer oder Votkstveishett> (1936), 

tl8f, Vgl. Koberstein u. Reinh. Köhler 
iq: Weimar. Jahrb. i. deutsche Sprache usw. 1 
(1854), 73—100. 479—483. •) JAcier Schwa* 
ben^a. Frcisauff 339- •) SieberHarzlawd- 
Sagen 1928, 260. •) Witzschcl Thüringen 

2, 89. *•) Frcisauff 304. “) ZfVk. 15. 

390; WissMittBosnHerc. 1. 486. **) Naturw. 

Wochenschrift 8 (1893). 121—124: Sitzungsber. 
der Gesellsch. naturforsch. Freunde Berlin 1892. 
190—195; *^3. 79—84; *900. 235—236. 

Marzeil. 
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Wundklee (Anthyllis vulneraria). 
Schmetterlingsblütler mit unpaarig ge* 
flederten, unten behaarten Blättern 
und hellgelben, zu Köpfchen vereinigten 
Blüten. Der W. wächst auf trockenen 
Wiesen, an Rainen usw. *), In West- 
bohmen (Grün, Bez. Petschau) wird der 
W. als „Schrciklce“ (s. Beschrei-, Beruf- i 
kraut, I, 1103) gegen das „Verschreien^* 
(s. 1,1096 ff.) gebraucht*). Offenbar stammt 
der Brauch aus dem Slavischen, wo der 
W. als „uroönica"' ein bekanntes „Be- 
schreikraut“ ist. In Böhmen gibt man 
dem beschrienen Vieh einen Absud des 
W.s zu trinken oder räuchert die jungen 
Gänschen damit *); in der mährischen 
Walachei gibt man die in der Johannis¬ 
nacht gepflückte Pflanze den Schafen, sie 
wird dort zusammen mit Tausendgülden¬ 
kraut bündelweise zu Markt gebracht*). 
Im Kt. Schaffhausen gibt man den Kühen 
zur Erleichterung des Kalbens W.tee*), 
vielleicht ursprünglich ein apotropaeisches 
Mittel. 

*) Marzel] KräuUrbufh zOzf. *) John 
Westööhnun 229. *) Grob mann 135. 14T 

*) ZlöVk. «3, 26. *) Kummer Voikst^ 

Pfianitnnam. usw aus d. Kl. Scfusßkauscn 1 
1928. 83 Mareell | 

Wundsegen s. Nachtrag. 

Wunsch, wünschen s. Naclitrag. 

Wünschelrute. 

I. Der Glaube an die mit magischen 
Kräften begabte W. ist uralt und läßt sich 
in Deutschland über das Jahr 1000 zu¬ 
rückverfolgen ^). Ohne Zweifel dem deut¬ 
schen Heidentum angchörig*), ist sie 
kaum eine bes. germanische Vorstellung, 
sondern geht eher auf indogerm. An- | 
schauungen über die magische Kraft 
gewisser Zweige, vor allem des Mistel¬ 
zweiges*) zurück. Das Vorkommen des 
Glaubens an sie, z. B. in Frankreich *) 
und Italien®), ist kein Beweis gegen ihre 
germanische Herkunft, wohl aber die 
Tatsache, daß sie ihre Vorbilder im Alter¬ 
tum hat. Bei den Griechen floden wir • 
im Stabe des Hermes®), der bald eine 
einfache Zwiescigerte, b^ld dreisprossig, 
bald, wie die W. des Nibelungenliedes *), 
von Gold ist, einen ihr entsprechenden 
Talisman; sie war den alten Römern®) 


bekannt, bei denen die ,,aquileges*' mit 
ihrer Hilfe Quellen suchten, und die auch 
die Brunnenn3nnphe (,,aquae virgo*') Tu- 
tuma mit einer Gerte in der Hand ab- 
bildeten. Auch bei den Semiten ®) war 
der Glaube an eine ähnliche magische 
Rute bekannt, wie der felsenspaltende 
Stab des Moses zu beweisen scheint. Aber 
eine Verbindung zwischen ihren damaligen 
Formen und der Gestalt, die sie in Europa 
am Schlüsse des Mittelalters angenommen 
hatte, in der sie als letztes Glied eines 
großen magischen Apparates erscheint, 
ist nicht nachzuweisen ^®). Ebenso sind 
wir nicht in der Lage, nachzuweisen, wel¬ 
chen Veränderungen sie bis zum Ende 
des Mittelalters unterlag und ob sie den 
breiteren Schichten bekannt war. ln 
Deutschland erreichte der Glaube an 
sie seinen Höhepunkt im 15. u. 16. Jh., 
wo alle Bergleute, Brunnenmacher und 
Schatzgräber damit versehen waren; 
Paracelsus ^®) erwähnt sie und rechnet 
ihre Anwendung zu den ,,unsicheren 
Künsten"'. Bereits 1490. nach an¬ 
deren aber erst gegen 1600 ”), erschien 
ein größeres Lehrbuch darütxu*, dessen 
Verfasser, der Alchemist Basilius Va- 
lentinus'*) — der nach Lehmann nie¬ 
mals existiert haben und dessen Name 
nur ein Pseudonym des Ratskämmerers 
ThÖlde in Frankenhausen gewesen sein 
soll *') — in den Kap. 22—28, in denen 
vom Bergbau und von der W. die Rede 
ist, sieben verschiedene Ruten nach den 
Konstellationen beschreibt, und hierin 
sind ihm die meisten späteren Schrift¬ 
steller gefolgt. 1630 machte ein fran¬ 
zösischer Edelmann in Böhmen die wert¬ 
volle Entdeckung, daß Erlen- und Wei¬ 
denzweige auch zjm Aufflnden unter¬ 
irdischer Wasseradern gebraucht werden 
können **). Denn bis dabin scheint der 
Haselstrauch bevorzugt gewesen zu sein. 
Aber erst im 17. Jh. griff der Glaube an 
die geheimnisvolle Kraft der W. weit um 
sich, vor allem in Frankreich, wo sich 
nun die Wissenschaft mit dieser Frage 
zu beschäftigen begann. Der viel erörterte 
Fall des franz. Bauern Jaques Aymar'*) 
vor allem, der mit .seiner Rute auch 
Mörder und Diebe zu entdecken be¬ 


hauptete. sowie der Ruf einer Dame 
OUivet ^®) aus Grenoble, deren Rute 
sogar auf verborgene Reliquien geschlagen 
und dabei echte und unechte unterschie¬ 
den haben soll, veranlaßten die Gelehrten, 
mit ihr zu experimentieren^®). Bald 
erklärte man ihre Kräfte durch den Ein¬ 
fluß des Teufels, bald durch himmlische 
Aspekte, das 18. Jh. wiederum zog zur 
Erklärung die „animalische Elektro- 
metrie" heran Denn die W. zeigte, 
so wurde behauptet, die feinen Atome an, 
die aus dem Körper des Verbrechers aus¬ 
dämpfen. Dieser Glaube wurde auch in 
Deutschland geteilt, wo man sie außer 
zur Entdeckung von Verbrechern und 
Auffindung verlorenen Eigentums und 
von Reliquien auch anwendete, um die 
Untreue der Frau *®) nachzuweisen. Im 
Anfang des 19. Jh. erlitt der Glaube an 
sie insofern eine Einbuße, als er nur noch 
hinsichtlich ihrer Kraft, Metalladem und 
besonders Wasser zu finden, bestehen blieb. 
Wassersucher {s. o. 9, igSf ), die Erfolg 
hatten, wurden von Bau- und Brunnen- 
mcistem sowie Bauern vielfach um Rat ge¬ 
fragt (Westböh.*®), Lippe»^)). Seit Beginn 
des 20. Jh.s kam sie in Deutschland wieder 
in Gebrauch zum Aufsuchen unterirdischer 
Wasser-, Erz- und Salzlager, und die Zahl 
der Quellenfinder, die heutzutage ihre 
Dienste in den Zeitungen öffentlich an- 
bieten **), ist nicht gering. Der Streit 
um sie wird mit größter Heftigkeit geführt, 
und besonders ihre Anhänger suchen ihren 
Standpunkt mit allem Rüstzeug der 
Wissenschaft zu verteidigen. Aber eine 
wissenschaftliche Deutung konnte bisher 
nicht g^eben werden. Es ist schwer zu 
sagen, ob die Leistungen der wasser- 
findenden W. ganz ins Reich der Fabel 
und Mythe oder des Betruges gehören, 
«loch dürften nicht alle Fälle als Betrug 
anzuseben sein *•). Zu welchem Ergebnis 
«lie Bestrebungen, das Problem der W. 
und ihrer „zarteren Schwester'", des 


..siderischen Pendels" *•), einwandfrei zu 
bisen, führen werden, läßt sich heute noch 
nicht sagen, da es mit dem recht un- 
Iwkannten Gebiete des Okkultismus in 
Verbindung gebracht wurde. Die G^pier 
der W. sind vorläufig in überwältigender 


Überzahl. Auch in Frankreich, England 
und Italien ist der Glaube noch sehr ver¬ 
breitet. 

^) Grimm Myth. 2, 813—816; 3, 2&9f. 
*) Grimm a.a.O. 2. 813: Wuttke 109 § 143. 
•) Meyer yf6^^/. 66, *) Ebd. *) Andree 

firauHSchwetf 407!. *) Meyer a. a. O.; 

Grimm a.a.O. 2, Sijf. Wuttke iip 

§ 143 s Cnmm Myik.2, S14; Manohardt 
GÖlter 206 « Grimm ebd. •) Hovorka- 
Kronfeld f. 201, *) Sch wart z in ZiVk. a 

(1892). 71/ ; .Meyer a.a.O. *•) Lehmann 
Aberglaube 236!. Lehmann a.a.O. 237 

Anm, **) ZdVA'k. 13 (1903), 203; Andree 
a.a.O. **) Lehmann a.a.O. 237- **) Sol- 

dan-Heppe i. 302; Meyer a.a.O. 68f.: SAfVk. 
25, jof.; ZdVA'k. 13.207: Lehmann a.a.O. 
237f. Meyer a.a.O. 67f. »•) ZdVfVk 13, 

207. *’) Ebd. 16 (1906). 284. **) Ebd. J3. 

255f. *•) John Westbok. 287. ») ZrwVk. 

1909. t$i. Deutsche Taj^esaeitunK 

(Karlsbader Badeblatt), Nr. 78 vom 3. April 
1927. Andree a.a.O. 408. ”) Geas- 

mann IVunsckelr. 48: Weitere Literatur 
(.Auswahl): C. v. Klinckowstroem tiibUogra- 
fhis der München 1911 (sehr voUst.. chrono¬ 
logisch geordnet, meist Angabe des Stand¬ 
punktes des Verfassers, alphabetisches Re¬ 
gister),, Darapski AlUs und Keues von der 14 *. 
[.«ipzig 1Q03 (Reiche yuellenangaben. alles 
Wichtige und Wissenswerte); Andree braun- 
sckwe%g 407!. l.Kltere Literatur); S&keland 
in ZdVfVk 13. 202f, 28of. 331 f.; ti. iif.; 
Hl. i24f. 4i6f.: 19, 359fl : ZI. 41 80 . (Bespre¬ 
chung über Klinckowstroem s. o.). 4348.; 23, 
noff.: SAfVk. 3. 17247.; 25, 10ff.; H. Schalen2 
Die W. in Natunviss. Wochenschrift. NF. 10 
(1917). 39—42: K. Hundt Von der W. in 
Natur und Kultur (München) 17, 70^74; 

H. Henning Prüfung eines Wn.-Cängers dureh 
eine ttnssenscka/tl. Kommission in ZIFsychol. 
82 (1909). 314—333: Wiener klin Wochenschr. 
29 (1916}. 1573 (Grassberger): Münchner 
tnedir. Wochenschr. 67 (1920). 37—59; Deutsche 
mediz. Wochenschrift 46 (1920), 112fl,; Ber¬ 
liner klin. Wochenschr. 51 (1920). 71 fl.: L. 
Weber Die W. Kiel 1905: Rothe Die W. Jena 
igio; O. Korsakewitz Die Lösung des Wn - 
Problems Leipzig 1909; C. W. Gessmano W. 
und Zauberring. Die Praxis der W. und des 
Stdertseken Pendels Berlin 1922 (Übersicht 
na^ den neuesten Quellen). 

2. Benennungen: Wünschelrute, 

ahd. wunsciligerta“), mhd. wünschel- 
ruote, -gerte; Visiemite (Bay. “), Tir. *•)). 
Zeigrute (Bay.“)); Schlagnite (Lippe”)); 
Wickerode (Nddtschl. “)); Wickerraue. 
Wickelraue, auch einf. Raue *•) (Braun- 
schw.,Haiz);Bninnenschniecker (Schw.*®), 
Pennsylvanien”)); andere deutsche Bezeich¬ 
nungen bei Grimm, Myth. 3, 289f. Nr. 8i6. 
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“) Cri mm a.a.O. 2. 813. Quitzmann 

Batwaren 27. *•) Heyl Tirol 34 Nr. 38 «* 

791 Nr. 180; 792 Nr. 189. •’) ZrwVk. 1909, 

151: Grimroa.a.O.j, 290 Nr. 816. *•) Grimm 

a.a.O. 2, 815. *•) Andrec a.a.O. 408. *) 

Grimm a.a.O. 3, 289 Nr. 816; SAfVk. 3. 172. 
**) FogeJ Pennsylvania 366 Nr. 1958: Scbwed. 
slagnita (Grimm a.a.O. 3. 289: Frazer n» 69); 
dän. ünkequist. engl, divining-rod, franz. 
baguette divinatoire (Grimm a.a.O. 3. 289; 
2, 813). italien. verga lucente. vcrga trepidante. 

3. Die zauberischen Kräfte der W. 
werden benützt zum Auf suchen von 
Schätzen (allg."})» MetaJladem und Erz¬ 
gängen“), vor allem Gold und Silber, 
unterirdischen Wasserstellen (allg.), 
Mördern und Dieben “); ferner zum Aus- 
findigmachen von verborgenen Mark¬ 
steinen (Bay. Sachs. “)), verlore¬ 
nen (Bad.“)) und gestohlenen Dingen 
(Sachs. “)), verirrtem Vieh, ms Meer ver¬ 
sunkenen Waren und unbekannten Wegen 
(Bay.“)); dann bedient man sich ihrer 
zum Wahrsagen (Bad.“), Bay.“), 

Schles. “)) und erfragt das ^hicksal der 
Seele nach dem Tode (Bad. “)) und ent¬ 
fernte Feuersbrünste “), in Bayern “) 
außerdem Leben und Tod, Gesundheit 
und Krankheit entfernter Angehöriger, 
das Geschlecht des zu erwartenden Kindes 
(auch in andern Gegenden “)}, die Wahr¬ 
heit oder Unwahrheit einer Geschichte und 
kundschaftete Feinde aus; schließlich 
öffnete man mit ihr verschlossene Türen 
(allg. “)). Nach der Verwendung unter¬ 
schied man: Feuerruten, Brand-, Spring-, 
Schlag-, Beberuten “). 

*•) Grimm a.a.O. 2. 813!.: Meyer67: 
Wuetke tio § 143; 411 § 639: Hovorka- 
Kronfeld 1. 209; Meyer Baden 562; Frazer 
a.a.O. IX. 68 » £. Krause Berlin S9: Bartsch 
Mecklenburg x. 241: 2. 35t: Frazer a.a.O. xi, 
67 B Maller Mähren 265; Strackerjan 
Oldenburg 1. xi6: John IVestbökmen 286; 
Urban Heilkunde Westbäkmens X53: KOhoau 
Sagen 3, 361. 621; Drechsler Schlesien 2, 216: 
Frazer a.a.O. 11. 67. 281 f. (Schottland. 
Schweden); Panzer Beitr. 2, Meiche 

Sagenbuch 153 Nr. ao6. 3o8f. Nr. 638. Moderne 
Anhänger behaupten. daO Silber keinen EinüuO 
aut die Rute ausQbe; ZdVA^k. 16 (1906). 420. 
*•) Panzera.a.O.; Hovorka-Kronfelda.a.O. 
(Bay.); Bartsch a.a.O. (Meckl.): Strackerjan 
a. a. O. (Old.), •*) ZrwVk. 1907, 228; 

Alemannia 34 (1906), 269: Andree a.a O. 408. 

Grimm a.a.O.; Meyer Abergl. 67; Wuttke 
a.a.O.; Panzer a.a.O.; Frazer a.a.O. xi. 67; 


Ho**orka‘Kronfeld a.a.O. Meyer 

Baden 562. Meiche a.a.O. 614f. Nr. 736. 
**) SAfVk. 25. IO » Hellwig Aberglaube 98. 
**) Drechsler a.a.O. Mannhardt 

206. *') Meyer Abergl. 67. **) Wottke 

a.a.O. ") Mannhardt 2o6 » Grimm 

Myth. 2, 8x5. 

4. Man verwendete lebende und tote 
Ruten. 

a) Lebende Ruten: Schon in alter 
Zeit geht der Glaube, daß alles Holz dazu 
tüchtig sei, Buche, Tanne, Esche, Apfel- 
und Birnbaum usw., daß sich lockeres 
Holz am besten dazu schicke “), aber für 
außerordentlich tauglich hielt man den 
wilden (Weiß-) Hasel st rauch, vor allem 
einen solchen, unter dem die „weiße 
Schlange'* “) lag. Weniger häufig wurden 
verwendet: Birke {&teiT.) “), West- 
boh. “)), Eiche (Siegerland “)), Weide 
(Braunschw. “), Meckl. “), Schles. “), 
Wenden des Spreewaldes“)) oder der 
Kreuzdorn«) (Meckl.“), Old.“)). Hie 
und da wurde auch ein Ast von der rechten 
Seite einer Palme (Weide?), ein Lorbeer¬ 
zweig oder ein Ast eines Mandelbaumes 
genommen “). 

b) Daneben waren vielfach tote Ruten 
im Gebrauch, die von den modernen 
Rutengängern vorgezogen werden. Sie 
wurden aus Eisendraht und anderen 
federnden Gegenständen “) gemacht: 
Eisendraht, Eisenstäben (Braunschw. “), 
österr.“),S^hs.“). Westböh.“)), Messing¬ 
draht und Fischbein (Westböh.“)), ja 
Papier (ebd.). In Bayern“) verwendete 
man auch sog. „Pfaffeneisen** als W., 
d. 5. Hufeisen, welche man hoch in den 
Bergen, wo sonst kein Pferd hinkommt,, 
gelegentlich findet und die man daher für 
solche hielt, welche das „Wilde G'fahr** 
verloren hatte und die man nach ihren 
hauptsächlichsten Trägerinnen, den Pfaf- 
fcnkellncrinnen, Pfaffeneisen nannte. An 
einem Faden auf gehängt, dienten sie, 
gleich der W., zum Auf finden von 
Schätzen. — Daß vor allen Dingen der 
Hasel geheimnisvolle Kräfte zugeschrieben 
wurden, ist wohl eine Erinnerung an 
Zeiten, in denen die Früchte des Strauches 
dem umherschweifenden Jäger eine will¬ 
kommene (Zu-) Kost boten. Daraus ist 
die hohe Bedeutung erklärlich, welche die 


Hasel im Kulte erlangte, wo sie vielfach 
als Fruchtbarkeitssymbol erscheint. Hin¬ 
zu kommt ferner ohne Zweifel die auf 
scharfer Naturbeobaebtung beruhende Tat¬ 
sache, daß die Hasel kaum om Blitz 
getroffen wird, welche £rfahi~ung es wahr- 
scbeiolicb macht, daß sie schon im vor- 
german. Altertum mit dem Gewitter- und 
Fruchtbarkeitsgotte in Verbindung ge¬ 
bracht wurde“). Daher konnte man 
diese Gerte dem Gewittergotte zu spre¬ 
chen “), dessen zacldchter Bhtz, als dessen 
irdisches Bild die Haselgabel erscheint, 
das Wasser der Wolken und damit auch 
der Erde erweckt, und in dem und durch 
den das goldene Gewitterfeuer flammt, 
das als Gold in die Erde auf genommen, 
durch das BUtzsymbol wieder entdeckt 
wird“). Auch die anderen Bäume, von 
denen die W. geschnitten wurde, Tanne, 
Buche, Esche, Apfel- und Birnbaum, 
Birke, Eiche, Weide und Kreuzdorn 
hatten kultische Bedeutung, da sie bei 
Krankheitsübertragung und Heilung, im 
C^akelglaubcn und bei der Hexenabwehr 
eine b^eutende RoUe spielten “). 

ZdVfVk. 13, 203. 204/.; Meiche Sagen 
6x4 Nr. 756. **) ZföVk. 6 (1900). 113. «) 

John 1F#5t6pAmefi 286; Urban a.a.O. “) ZrwVk. 
3 (1907). 228. «)Aadreea.a.O- ")Wnttke 
a.a.O. *•) Frater a.a.O. 11, 68 Anm. 4 » 
SchuitnbuTgWend FeMxrwm204f. ")Grimm 
a.a.O. 2, 614. ••) ZdVfVk- 13, 203. 204. 

•) John a.a.O-: Egerland 4 (1900), 48; Urban 
a.a.O. 152, 156. Quitzmann a.a.O. 45. 

“) Marzeil Voiksleb^ 20. 22; den. Pflanzen- 
well 70 *•) ZfdMyth. 3, X05. “) Weinbold 

mZdVfVk. xi(i90x). xfl.; E.H.MeyerC«r»Ha*i 
Myihol.tt.92. 120; Schwartz in ZdVfVk. 2 
(1892). 71 f. «) Marrell VolksUben; ders. 
PflMzenwelt. — In Schweden machte man sie 
aus einem Mistel zweig oder einem sogen. 
„flygrOiLD**, der auf einem anderen Baum als 
Schmarotzer wachsenden Eberesche oder Flug- 
eschc (Vogelbecrbaum). die im Zwielicht rwi- 
sehen dem 3. Tag und der 3. Nacht nach Maria 
VericOndigung (25. März) gebrochen werden 
muBte. Weder Eisen noch Stahl durfte sic 
berühren, noch durfte man sie beim Heimtragen 
auf die Erde fallen lassen. Dann legte man sie 
unter das Dach an eine Stelle, unter die man 
verschiedene Metalle gelegt batte, wo man sie 
etwa 14 Tage oder noch länger liegen HeB. 
£^n nahm man ein Messer oder eine Ahle, 
die man mit einem Magnet gestrichen batte, 
spaltete damit die Rinde auf allen Seiten und 
goß oder tropfte das Blut (am besten) aus dem 
Kamme eines Hahnes von einer einzigen Farbe 


830 

in dies« Einschnitte der Rinde. Wenn das Blut 
getrocknet war, war die Rute fertig. Frazer 
a.a.O. II, aSif. > Kuhn Mytholog. Studien 
I. 180: E. H. Mejrer German. Mythol. 84 m 
Kuhn ebd.; Simrock 498. — Mistelzweig: 
Frazer a.a.O.; Grimm Myilt. 3, 28g; E. H. 
Meyer German. MyAol. 86 ■■ Grimm a.a.O. 
Zur Verwendung gelangte die nicht nur Schatze 
aulzeigende, sondern auch aller Wünsche teil¬ 
haftig machende W. besonders am Maitage 
ZdVfVk. *2 (1912). 183. Auch aus viererlei 
Holz (Eberesche, Mistel. Espe und ein vierte* 
Holz) wurde sie gemacht. Die Eberesche sollte 
eben» wie die Mistel ein Schmarotzer sein 
(Frazer u. £. H. Meyer a.a.O.; Grimm 
a.a.O. s. o.). 

5. Am tauglichsten ist eine W., die 
gabelförmig in zwei Zweige ausläuft 
(Zwiesel. Zwispel, Twiele) ®»), in einem 
Jahr gewachsen ist, keinen Flecken altes 
Holz an sieh hat und dreifach zusammen- 
gewunden wird •®). Die Zweige müssen 
gleich lang sein und so am Ast sitzen, 
daß die Mittagssonne gerade hindurch 
scheinen kann (Old.«)) oder ihre Gabeln 
sowohl von der Morgen- wie von der 
Abendsonne •*) beschienen werden. Ihre 
L^ge variiert von 40 cm (Braunschw. *»)) 
bis 5 Fuß •*). Daneben scheint auch nur 
eine einfache Gerte (Sommerlatte**)) in 
Gebrauch gewesen zu sein. In einz^en 
Gegenden wurde ein Schößling verwendet, 
der nur jedes siebente Jahr wuchs (Um- 
gebung von Berlin) •*). Manchmal wurde 
sie auch einer menschlichen Gestalt ähn¬ 
lich geschnitten, wobei die Gabel die 
Beine darstellt •») (Brandenb., Laus.). 
Ihre ZwieselgestaJt legt Kuhn als das 
primitive Bild der menschlichen Gestalt 
aus “), das selbst wieder eine Art Fetisch 
in den Händen des Menschen bildet, 
indem der Wasser oder Schätze Suchende 
mit ihr, sie vor sich haltend, in solcher 
Gestalt einherschreitet ••). 

••) Grimm a.a.O. 2. 813/.; Meyer German. 
Mytk. 86 = Grimm Myth. 2, 814; Kuhn 
Mythalog. Studien i, 201. 208; Simrock 498!.; 
Urban Heilkunde Westbökmens 152: Heyl 
Tiroi 34 Nr. 38 = 791 Nr. i8o; Meiche Sagen¬ 
buch 614 Nr. 756. •») Grimm Afytk. 2, 814. 

••) Strackerjan Oldmhurg I, 116. “) Meyer 
Abergl. 67 = Grimm Mytk. 2, 814: Urban 
a.a.O. «) Andree a.a.O. •*) Wuttke 109 
§ >43 “ Grimm Mytk. 2. Sijf.; Mannbardt 
esuer 206; Grohmann Sagen 215; Stracker¬ 
jan 1, 98. •*) ZdVfVk 23 (J 9 « 3 ). 1*7; Frazer 

a.a.O. ij, 67!.; Quitzmann 27f. = Panzer 
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Beitr. t, 296 f.; Poliinger Landshut 118; 
Höfler WaldkuU 147: Heyl Tirol a.a.O. und 
792 Nr. 189; 2 nvVk. 3 (1907)» Ranke 

Volkssagen^ 292 Anm. zu 249: Kuhn u. 
Schwarte 393 Nr. 90; Frazcr a.a.O. 11, 68 
Anm. 4 ^ Meier Schwaben 244!. Nr. 268: 
Witzschel Thüringen 2, 39 Nr. 36: ZföVk. 6 
(1900). 113; Frazer a.a.O. « Schulenburg 
Wenden 204f.; Urban a.a.O. 152. 156. •<) Fra¬ 
ter a.a.O. II, 2ßif. «5 Krause Berlin 89. 
«) Wuttke a.a.O. “) ZdVfVk. 22 (19**). 
183 » Simrock 498/.: Frater a.a.O. 11. 67 
Anm. 3. ■•) Schwarte in ZdVfVk. 2 (i892),68. 

6. Soll die Rute wirksam sein, so darf 
sie nur zu bestimmten Zetten des 
Jahres geschnitten werden, die aber 
so verschieden sind, daß man von einer 
gewissen Willkür sprechen muß. Vor 
allem kommt die bedeutungsvolle Zeit 
der Zwölfnächte in Betracht: die Christ¬ 
nacht, bes. während der Mette {Bay. *), 
Rheinl.«), Westf.’»), Tirol»), West- 
'böh.»), Wenden»)), Silvesternacht 
(Schles.»)) und Dreikönigsnacht {bzw. 
•Tag) oder Berchtentag (Bay.»)»), 
Tirol»)), ferner seltener Maria Lichtmeß 
(Westtkih.»)) und rechte Fastnacht 
(Bay.)»). Bedeutungsvoll ist auch die 
Osterzeit: Palmsonntag unter der Passion 
(Westböh. »)), Karfreitag {-snacht »)) 
(Bay.»), ObCTöst.®®), Schwab.®^), Schw.“), 
Schles.®*), Tirol»)**), Westböh.»)) und die 
Ostemacht (Westböh.»)), ferner die Wal¬ 
purgisnacht, auch Hexenabend genannt 
(Thür. **)). dann besonders wieder an dem 
dem Mitwinterfest an Bedeutung gleich¬ 
kommenden Sommer sonn wen d- oder Jo¬ 
hannistage bzw. der Johannisnacht 
(allg.)»)») *•). am Pauktage (West- 
höh. »)), zu Maria Heimsuchung (Tirol»)) 
und an Maria Himmelfahrt (Westböh. »)). 
Gerne schneidet man sie auch an einem 
Neumondsonntage, einem Sonntag im 
Neumond (Bay. »} »)) oder (ersten) Sonn¬ 
tag nach Neumond (Braunschw. ••), Lu¬ 
xemburg »)), bes. im Monat Septem¬ 
ber »). — Als beste Tagesstunden kommen 
in Betracht: die Mittagsstunde des Jo¬ 
hannestages (fast allg. »), Bay.»), Old.*^)), 
die Zeit zwischen 12 und i Uhr desgleichen 
Tages (Bay.**), Meckl.”), Norddeutschl»), 
Tirol»)), der Nachmittag des Karfreitags 
(Bay.»), Schles. “), Westböhm.»). 
Tirol»)) und Palmsonntages; dann die 
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Nacht auf den Karfreitag**) (Schwab., 
Tirol). Von den Nachtstunden sind die 
günstigsten die Zeit zwischen xi und 
12 Uhr der Johannesnacht (Bay. •*), 
Old.»), Schles. *•)), die Mittemachts¬ 
stunde der Christnacht (fast allg. **), 
Bay. »), Rheinl.-Westf. »), Tirol »)), 
des Karfreitags (Böhm. **j, Schles. **), 
Schwab.»)) und die Zeit zwischen 12 und 
I Uhr der Johaniiesnacht (Meckl. *•), 
Old.»)). Gerne schnitt man sie auch 
zwischen 3 und 4 Uhr mo^ens, kurz vor 
Sonnenaufgang (fast allg.»), Bay.»), 
Luxemb. ••)) oder an einem Ncumond- 
sonntag bei Sonnenaufgang (Bay.»)). 
Vielfach ist keine nähere Stunde an¬ 
gegeben (fast allg. •*), Bay.»)»), Umgeb. 
V. Berlin»), Brand,»), Mähr.“*), Tirol»)). 

^Qiizmaoa 27!. ^ Leoprechtinp* 

Lechrain 98; Poliinger Landshui nS. ^^) 
ZrwVk. 1919. 136. John Wesibekmen 

286: Unser EgerUnd 4 (1900). 48. Schuleo- 
burg Wend. Volkstum 88. ^^) Drechsler 

Schlesien t. 45: 2. 216. Sepp Religion 46: 

Hofier Waldkult 147; Frater Golden Bougk 
11,68» Leoprechting 98. Fra¬ 

ter ebd. » Alpenburg Ttrol 393. Urban 
Heilkunde Wesiböhmens i^zU Quittmann 
27!. » Leoprechting a.a.O. 98. 157. 

ZdVfVk, 13(1903). 205. Baumgarten 
Jahr u. s. Tage (1860). 2X. Frater a.a.O. 
11. 68 Anm. 4 » Meier Schwaben (1852) 244!. 
Nr. 268; Wuttke 109 § 143. “) Stäuber 

Züricka, tji. **) Drechsler a.a.O. 2. 44. 216. 
^)Wuttkea.a.O. •*) Wittschcl Thüringen 2. 
39 Nr. 36. ••) AlbersDns/«Ar 250: Wuttke 

a.a.O.: ZfdMyth. 3. 105 » Panter Betir. 2, 
296: Urban Heilkunde Westb. 152: Frater 11. 
68; Krause Berlin 89; Frater eM. ii. 67 « 
Kuhn Märk. 5 agrfi 330; Bartsch Muklenburg 
35 ^ 1 -: Strackerjan i. ii6f.; Frater a.a.O. 
— Müller Mähren 265; Kuhn u. Schwartt 
Sordd. Sagen 393 Kr. 90. Am Himmel (ah rts tage 
wird sie mit Vorliebe in Schweden (E. H. Meyer 
Germ. Mythol, 85). am Johannistage hier und 
in Schottland geschmtten(Frazer a.a.O. 11. 69^ 
Grimm Mytk. 3. 289; Frater ebd. ti. 67). 
•^) Heyl Tirol 792 Nr. 189. ••) Andrce 

Braunschw. 408. **) Kankc Volhssagen 29t 

Anm. tu S. 249 b N. Gredt Luxemburg Nr. 
1093. “) Albers Das Jahr 250; Wuttke 109 

$ 143; Urban Heilkunde Wesiböhmens 152. 
•‘) Strackerjan i, ii6f. ••) Frater a.a.O. 
11. 68 ^ Leoprechting Lechraxn 98. 

Bartsch a.a.O. 2, 351 f. ») Kuhn u. 
Schwartt 393 Nr.90.154. ••) ZfdMyth. 3,105 
» Panter Beitr. 2. 296. ••) Grimm Mytk. 

2,814: ZdVf\*k. 13 (1903). 2o3f. **)Poliinger 

Lanäshul 1x8. “) Frater a.a.O. 11, 68« 

Krause Berlin 89. ••) Frater ebd. u. 67 « 
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Kuhn Märkische Sagen 330. ***) Frater 

ebd. » Müller Mähren 265. In Schweden wird 
sie bes. in der Johannisnacht zwischen 12 und 
X Uhr (Frater a.a.O. tt. 69 « Grimm Mytk. 
3. 389) geschnitten, aus Schottland haben wir 
keine näheren Zeit(StundeD-)angaben (Frater 
II. 67). 

7. Es gibt verschiedene Arten, 
die W. zu schneiden, damit sie ihre 
Zauberkraft bewahrt. 

a) Man näherte sich stillschweigend “^) 
dem Haselstrauchc oder einem an¬ 
deren Strauche (Baume) — der Gebrauch 
unbekannter Wörter oder das Her¬ 
sagen falscher Gebete während des 
Schneidens wurde vielfach für Mißbrauch 
erachtet — indem man rückwärts auf 
den Strauch zuging und die Rute, ohne 
sie gesehen zu haben, zwischen den Beinen 
durchzog *») (Brand. ^**), Schles. *»)) und 
sie mit einem Schnitt — weil die Rute 
sonst nicht die gewünschte Kraft besaß 
(Rheinl.-Westf. ^»)) — abschnitf. In 
&hlesien *») und in der Uckermark *») 
schnitt man sie hinter dem Rücken oder 
».überrücks**, d. h. mit dem Rücken gegen 
den Strauch gewendet über dem Kopfe ab, 
bei den Wenden'») nackt hinter seinem 
„ris*" (Hinterer). 

b) Häufiger schnitt man sie unter 
Hersagen bestimmter Gebete, Segen 
und Beschwörungsformeln ^») (^y.) 

— dabei war cs wichtig, den Strauch 
richtig anzunxfen, daß er nicht noch 
im letzten Augenblick seine Kraft zu- 
ruckzog“*) — meist im Namen der 
hl. Dreifaltigkeit “*) mit drei Schnitten 
so, daß man erst beim dritten Worte 
vollendsabschnitt (Bay.“*), Luxemb.“*)), 
dabei das Angesicht gegen Morgen der 
aufgehenden Sonne zugekehrt, neigte sich 
dreimal vor der Rute und sagte: „Gott 
s^;ne dich, du edles Reis und Sommer¬ 
zweig'* “*) oder betete eines der fol¬ 
genden Gebete: 

Gott grüße dich, du edles Reis! Mit Gott 
dem Vater such* dich, mit Gott dem Sohn 
find' teb dich, mit Gottes des heiligen Geistes 
Macht (Kraft) brech* (brauch) ich dich. Ich 
beschwöre dich Rute und Sommerlatte bei 
der Kraft des Allerhöchsten, daß du mir wollest 
teigeo. was ich dir gebiete, und solches so gewiß 
(und wahr, so rein) und klar, als Maria, die 
Mutter Gottes, eine reine Jungfrau war, da 

Bicbiold'Stiubli. At^c^laMbc IX 


sie unsem Herrn Jesum gebar: im Namen 
Gottes des Vaters f des Sohnes f und des 
heiligen Geistes f. Amen! (Bay. ^), West¬ 
böh. »*)), 
oder 

Liebe Rute, ich schneid* dich, daß du mir 
sagst, um was ich doch thu* fragen und dich 
solange nicht rühren, bis du mir die Wahrheit 
sagst (Bay,'”)). 

Oder man sage: 

Du Rute, ich mach dich im Namen Gott 
des Vaters, Gott des Sohnes und des hl. Geistes. 
Amen! Daß du mir anzeigest. um was ich dich 
fragen werde, und mir gehorsam seiest, wo 
Gold. Silber oder Edelsteine vergraben oder 
im Meere versenket liegt und wieweit io der 
Runde. Ich beschwöre, daß du mir anzeige&t 
so wahr als Gott Vater Himmel und Erde aus 
nichts erschaßen hat und so wahr Maria nur 
einen Sohn geboren hat. so wahr als Je&us 
Christus für uns am Kreut gestorben und mit 
seinem Blut erlöst hat, so wahr als Johannes 
Jesum im Jordan getauft bat, daß du mir an¬ 
zeigest. um was ich dich fragen werde. Du 
Rute, ich beschwöre dich, daß du mir pünktlich 
anzeigest. wo Schütte in Mauern oder in der 
Erde vergaben liegen, so wahr Gott Sonne 
und Mond und alles, was Erden ist. erschafien 
hat. daß du mir die rechte Wahrheit anzeigest 
(Westböh. »»•)). 

In einzelnen Gegenden Schlesiens“*) 
wurde sie hinterrücks oder überrücks 
unter Anrufung des Teufels geschnitten, 
der dann erschien; und nachdem man ihm 
seine Seele verschrieben, hatte die Rute 
ihre Kraft erlangt. — Man darf die Rute 
nicht mit der bloßen Hand berühren, 
sondern nur mit einem weißen Tuch, das 
man um die linke Hand wickelt (Bob.) *») 
und muß ein neues noch nie gebrauchtes 
Messer (Bay.“*), Böhm.*»), Rheinl.- 
Westf.*»), Schles.*»), Tirol*«)) oder 
einen Feuer-(Flins-)slein “*) (Rheinl.- 
Westf.) “•) verwenden. — Damit die 
Rute ihre Kraft behält, darf sii nur von 
einem unbescholtenen und christlich ge¬ 
sinnten Manne *“), der weder Gold noch 
Eisen bei sich tragen darf oder von einem 
unschuldigen Kinde, das am Sonntag ge¬ 
boren und im wahren Glauben erzogen ist 
(Umg. von Berlin) “*) geschnitten werden. 

*•*) Grimm Mytk. 2, 814!. **) Meyer 

Abergl.by.ZdVfV. 13 (1903). 203. Wuttke 
109 I J43 (tschech.) « Grohmano 100 Nr. 697 
= Krolmus 2, 400. *•*) Frater a. a. O. 11. 67 
= Kuba Märkische Sagen 330. **) Drechsler 
Schlesiern, 216- ZrwVk. 1909. X36. Küh- 
oau Sagen 3, 263. 264. **) Kuhn u. Schwartz 
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393 90. ^•) Scbuleoburg VolMsi. 

88. ^1®) PolHnger l^nJsMu/ ii8. ***) Ho- 

vorka^Kronfeld t. aoi. MüDenbolf 

203!. Nr. 277. Qttitzmann 27, 

Ranke Volkssagtn* 292 Anm. zu 249 » 
Gredt Z.UTcm8urg Nr. 1093. Panzer 

Äriir. 2» 296; Frazer a.a.O, ir, tjL: Panzer 
a.a.O.; ZdVfVk. 13 (1903), 205. Urban 

Heilkunde Westböhmens 156. Hdfler 

Waldkult 147. Ein fast gleichlautender Segen 
bei Ranke Volkssagen* 293 Anm. zu 249 « 
Leoprechting Leckrain 98. ***) Urban 

a.a.O. 133. Schlosser Oalgenmännlein 

jo2f.: ZrwVk. 1914.266. Meyer -46er- 

glaub$‘6y. Frazer a.a.O. ii, <>8 « 

Krause Berlin 89. 

8. Falls man die Güte der Rute be¬ 
zweifelt, so braucht man sie, um über ihre 
Echtheit außer Zweifel zu sein, nur 
in Wasser zu halten; die echte Rute wird 
quicken wie ein Schwein, die unechte 
dagegen nicht (Brandenb.) ***). 

Frazer a.a.O, 11. 67 Kuhn Mdrk. 

Sagen 330. 

9. In verschiedenen Gegenden sind noch 
besondere Maßnahmen nötig, um der Rute 
ihre Zauberkraft zu verleihen. Weit 
verbreitet ist die Taufe der W., die sie 
besonders kräftig macht. Je nachdem 
man mit ihr Gold, Silber oder Wasser 
suchen will, tauft man sie auf den Namen 
Kaspar bzw. Balthasar bzw. Melchior 
(Bay. w). Böhm. Elsaß Tirol »••)) 
i^er läßt sie, versteckt in das Kleid oder 
die Betten eines Täuflings, auf den Namen 
dieses mittaufen (Brandenb., Harz, 
Laus,, Meckl., Schles.*”), Uckermark***)). 
Bei den Wenden des Spreewaldes **•) 
läßt man sie, in Windeln gewickelt und 
auf einen weißen Teller gelegt, am Kar- 
samstag auf den Namen Mathes, in der 
Uckermark ***) auf den Namen Johannes 
taufen. Der Vorgang bei der Taufe ist 
etwa folgender (Westböhm. '*®)): Man 
tauft sie nach dem Schneiden mit Weih¬ 
wasser und spricht dabei folgendes Gebet: 
,,Ich taufe dich, du Petrus- (oder Jo¬ 
hannes-)Rute im Namen Gott des Vaters, 
des Sohnes und des hl. Geistes, ich taufe 
dich, wie Johannes Jesum im Flusse 
Jordan getauft hat und so wahr, als die 
heiligen Märtyrer für den Glauben ge¬ 
storben sind und so klar, als der Grashalm 
von Gott gemacht worden. Daß du mir 
auch anzeigest, wo etwas vergraben liegt 
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oder vermauert ist; wo etwas ist, daß 
du vorwärts gehst und wo nichts, daß 
du stille stehst, wie Christus bei seiner 
Geißelung still gestanden ist, du Pctru.s- 
(oder Johannes-)Rute, ich be^hwöre dich 
nochmals im Namen Gott des Vaters, 
des Sohnes und des hl. Geistes, daß du 
mir die rechte Wahrheit anzeigest, so 
wahr als Maria Jesum am Altäre geopfert 
hat t t t". 

In Schwaben *•*) läßt man eine Messe, 
das Evangelium St. Johannis in West¬ 
böhmen ***) darüber lesen, wo man ihr 
auch noch durch andere Mittel Zauber¬ 
kraft verleiht: man läßt sie vom Papst 
in Rom oder von drei neugeweihten 
Priestern weihen und segnen, oder am 
Grabe Christi, zu Maria Loretto oder zu 
Padua ,,anrühren". — Wenn man eine 
Messing-, Fischbein- oder andere (tote) 
Rute machen will, so muß man das Ma¬ 
terial stillschweigend kaufen gehen und 
darf nicht handeln; wie es einem geboten 
wird, muß man es nehmen und im stillen 
bei sich sagen: ,.Du Draht oder Messing, 
ich kaufe dich im Namen Gottes des 
Vaters, und des Sohnes und des hl. 
Geistes. Amen! Daß du mir gehorsam 
seiest und mir anzeigest, um was ich dich 
fragen werde usw. Amen'* (Westböh.***)}. 

^**) Sepp JieligioH 46; Quitzmann 27!.«* 
Leoprechting 98. 157. ‘•*)Wuttkc 

110 § 143; 145 § 291: Vernaleken Mythen 
I44f. *•*) Elslss. Monatsschr. 17, 3. 582. 

»*♦) Frazer a.a.O. n, 68s Alpenburg Ti- 
Tol 393. **’*) Drechsler SehUsien 2. 216. 

*“) Kuhn u. Schwarte 393 Nr. 90. >•*) 

Scbulenburg Wend. Volksi. 88. 9of. 204!.: 
Frazer a.a.O. i j, 68 Anm. 4 »Schulenburg 
a.a.O. 204. Urban Heilkunde Westböhmens 
152. 153f. ***) Frazer a.a.O. » Meier 
ben (1852) 244f. Nr. 268. John Westbok- 

men 286; Urban a a.O. 157. 

10. Die Kunst mit ihr umzugehen, 
macht man von der Zeit und den Um¬ 
ständen der Geburt eines Individuums 
abhängig*®) (s. o, 7). Das richtige Fassen 
der Rute ist Grundbedingung für den 
Erfolg. Zwei Arten waren vor allem in 
Gebrauch, a) Man nimmt zwischen Ring- 
und Mittelfinger jeder Hand einen Gabel¬ 
zweig, hält beide Hände vor die Brust, 
den Stiel der Gabel voraus, und geht 
suchen, wobei man den Stiel genau be- 
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achtet. Kommt man an einen Ort, wo 
ein Schatz liegt, so beginnt die Rute 
sich heftig auf und nieder zu bewegen 
(Old. ***)), während sie für gewöhnlich 
ruhig ist. b) Der Rutengänger faßt die 
Rute mit beiden Händen, daß die beiden 
Daumen aufwärts stehen und das zu¬ 
sammengewachsene Ende (der Stiel) oben 
steht. Sobald man an einen Ort kommt, 
wo das Gesuchte liegt, soll sich die Rute 
von selbst in der Hand des Rutengängers 
drehen und die Spitze schnell nach unten 
schlagen (fast allg. *®), Bay. *••), Braun- 
schw. *”), Meckl. *“)). Wenn sic stark 
gehalten wird, windet sie sich fast 
entzwei **•). Dabei werden verschiedene 
Gebete und Beschwörungen gebetet. So 
betet man in Westböhmen entweder 
das erste Kapitel des Johannesevange- 
Hums: „Im Anfang war das Wort" usw, 
oder die Worte des 23, Psalmes: „Dein 
Stecken und Stab tröste mich" usw. 
oder man spricht: „Du Petrusrute, ich 
beschwöre dich und fr^c dich im Namen 
der heiligen unzerteilten Dreieinigkeit 
und der unsterblichen Gottheit, daß du 
mir anzcigest, an welchem Ort er ver¬ 
graben liegt, wieweit in der Rund, wie 
tief, ich b^bwöre dich im Namen Jesu 
von Nazaret, ein König der Juden, daß 
dich die bösen Geister nicht lenken kön- 
gen, zeige mir reinste Wahrheit. Im 
Namen Gott des Vaters, usw. Amen". 
Daneben gibt es noch verschiedene andere 
Arten, die Rute zu halten ***). Für die 
Art des Gebrauches in Bergwerken gibt 
es viele und bestimmte Anweisungen, die 
teilweise gedruckt erschienen. In einer 
solchen 1705 erschienenen wird gesagt, 
daß man, um die Lagerstätten von Erz 
zu finden, die Landkarte der betr. Gegend 
vor sich ausbreiten und die Rute darüber 
führen müsse. Wo die Rute zum erstenmal 
schlägt, da sei die beste Ausbeute zu 
finden ***) usw. Die Ursache des Schla¬ 
gens nun bildet den Streitpunkt zwischen 
den Anhängern und den Gegnern der W. 

***) Soldan-Heppe 293. >•«) Stracker- 
jan Oldenburg i, 116. 1«) Grimm Myth. 

2. 813!.: Wuttke no § 143. *♦*) Panzer 

Beut. 2. 296; Quitzmann a.a.O. 28. An¬ 
dre« a.a.O. **•) Bartsch a.a.O. 2, 351! 
*••) Meicbe a.a.O. 614 Nr. 756. Urban 
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a.a.O. 134. Abbildungen der verschiedenen 
Arten, die Rute zu halten in ZdVfVk. 13 (1903), 
Z08—212. *♦*) Ebd. 205 £. Eine abweichende 
Art ist aus Schweden bekannt: Der Schatz¬ 
sucher gebt mit der Rute an den Ort, wo er 
Schatze zu finden hofit. Bei vollkommenem 
Schweigen legt er die Rute auf den Boden, und 
wenn sie genau Ober dem Schatze liegt, wird 
sie anfangen zu hüpfen, als ob sie lebendig wlre 
(Frazer a.a.O. 11, 6. 291: Grimm Myth, 

3. *89) 

II. Zur Erklärung des W.-Pro- 
blems: In erster Linie ist festzuhalten, 
daß die Drehung der Rute durch die 
außerord. gezwungene Haltung der Hände 
ausgelöst wird ***). Es liegen unbewußte 
Bewegungen der Handgelenke vor und 
die durch den dadurch bewirkten Druck 
der Handmuskeln hervorgerufene Drehung 
der Rute wird infolge der eigentümlichen 
Spannung der Holzfasern sichtbar ***). 
Sobald das Auge oder der Verstand des 
Suchenden den Gegenstand gefunden zu 
haben meint, muß sich infolge der Sen- 
sivität des Handhabenden die Bewegung 
der Rute mitteilen und sichtbar werden. 
Denn wenn man dem Rutengänger die 
Augen verbindet und ihn einige Male im 
Kreise herumdreht, so daß er desorientiert 
ist, so schlägt die Rute nicht mehr. Der 
Glaube gehört unbedingt dazu *®). Der 
Mensch fragt nicht, wie schon der Prediger 
Johann Gottfried Zeidler zu Halle i. J, 
1700 richtig bemerkte, die Rute, sondern 
die innnersten Kräfte seines Verstandes, 
sich selbst *®). Eine weitere Erklärung 
ist das physiologisch sogenannte ,,Uber¬ 
wiegen des Antagonisten", eine el^nfalls 
unbewußte Bewegung*®). Natürliche 
Einwirkungen der Feuchtigkeit der Erde 
auf den Menschen wären aber nicht un¬ 
möglich. Nach den Anschauungen der 
modernen Anhänger der W. löst die Rute 
beim Aufsuchen unterirdischer Wasser-, 
Erz- und SaJzIager in der Hand der reiz- 
empfindlichen Person (des Rutengängers) 
bei diesem beim Überschreiten solcher 
unterirdischer Vorkommen Empfindungen 
aus, die sich dann, begünstigt durch den 
eigentümlichen Spannungszustand, in dem 
die Rute getragen wird, reflektorisch durch 
Hand und Arm auf diese übertragen, daß 
sie in Schwankungen gerät. Manche An¬ 
hänger der W. nehmen dabei an, daß es 

•^ 7 * 
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sich dabei um Deformationen des elektri* 
sehen Feldes der Erde durch Wasser, Ver- 
Wertungen, Spalten usw. im Untergrund 
handelt. Die Meinungen über die Zu¬ 
verlässigkeit sind jedenfalls geteilt. Neben 
einwandfreien F^en kam auch offener 
Betrug vor, die Rute schlug infolge ab¬ 
sichtlicher Bewegung der Rutengänger 
an den Stellen, die sie sich vorher aus¬ 
gesucht hatten. Prof. Dr. Heim-Zürich 
sagt : ,,Es wäre wohl möglich, daß es 
einige Menschen geben könne, auf deren 
Nerven unterirdische Wasserstellen einen 
Einfluß ausüben; diese brauchen dann 
einen Gegenstand, den fast unmerklichen 
Einfluß sichtbar zu machen und dazu 
dient ihnen die W. oder das siderlsche 
Pender*. Er gibt die Möglichkeit aber 
nur sehr bedingt zu und bemerkt, daß die 
Rutengänger oft törichten Rat geben. 
Eine einwandfreie wissenschaftliche Deu¬ 
tung steht immer noch aus. 

»«) ZdVfVk. 13 (1903). 283f, »«) Ebd.2 

(189a). 70- **•) Ebd. 13. 382. «•) Ebd. 13. 

382. Ebd. 16 (1906). 421. 

12. Sonstiger Aberglaube: Die W. 
flndet auch Verwendung im Heiratsorakel. 
Am Andreasabend geholte W. werden ins 
Wasser gestellt, wo sie zu blühen an¬ 
fangen. Aus der Menge der Blüten und 
ihrer schönen weißen Farbe wird auf die 
Nähe der Hochzeit geschlossen — 
Ferner zeigt die aus der Hasel gefertigte 
W. in der Mitternacht des ersten Mai- 
tages den Ort an, wo die den Schatzberg 
öffnende Schlüssel- oder Glücksblume 
blüht»«). 

»«) ZfdMyth. I (1853). 871. *«) Mannhardt 
GCiUf 206. 

13. Sagen über die W. Außer den 
in allen deutschen Gauen, besonders 
in Gegenden mit ehemaligen Bergbau, 
zahlreichen Sagen über das Auffinden von 
Schätzen, Erzlagern, Wasseradern usw. 
sowie die Aufdeckung von Diebstählen sei 
nur die Sage vom Mückentürmchen bei 
Teplitz erwähnt, nach der ein armes Weib, 
dem ein Leuteschinder die letzte Kuh 
fort nahm, diesem mit Hilfe ihrer W. 
einen Mückenschwanr auf den Hals hetzte, 
daß er seinen Tod fand 

Sepp 312; Grob mann 78. 246. 

Herold. 
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Wünschelrute (Segen)^). Die beliebte¬ 
sten Formen leiten mit einem dreigliedrigen 
Satz über das Mitwirken der Dreifaltig¬ 
keit ein: mit Gott dem Vater suche, mit 
dem Sohn finde, mit dem hl. Geist 
breche ich dich (s. unten). Ein ähnlicher, 
kirchlichen Formeln nachgebildeter Satz 
findet sich in anderem Segen schon im 
IO. Jh. (..uenit pater, toUat [sc. vennem] 
fUius, minuit Spiritus sanctus'* *)); und 
ein Kräutersegentext des 14, Jh.s hebt 
an: „In nomine patris quero te, i. n. filii 
invenio te. et i. n. sp. st. te carpo, ut sis 
mihi et omnibus ... obstaculum contra 
oronia seva jacula omni um inimiconim 
nostrorum“ *). Erst seit dem 15. Jh. aber 
liegen derartige Beschwörungen „zu der 
ruetten'* vor, die, gerade heraus oder 
verblümt, kundget^n. daß die Rute zum 
Schatz finden dienen soll. So. durch und 
durch dreigliedrig, 15. Jh.: „Mit Gott 
dem vattem hab ich dich gesuecht, mit 
... Schn ... gefunden, mit ... hl. Geist 
schneid ich dich ab (Hier Abschneiden). 
Ich gebewt dir, Ruetten u. Sumerlatten, 
bei der craft ü. d. V, (usw. Macht des 
Sohnes, Weisheit des Geistes], daß du mir 
zajgest die ganz lauter dar warheit vmb 
alles, das ich begerend bin. Ich gebewt 
... bei der crafft des himels ... der 
engel ... bei den 12 Zeichen des hl 
creuzes {sic), daz du ... Ich gebewt ... 
bei den hl. 3 küngen Kaspam, Balt. u. 
Melch., als war sie der Stern gefürt u. 
gewist hat zu dem warn schaz vnseres 
herrn J. Christ ..*). Die später be¬ 
liebteste, schon um 1700 gedruckte Form 
ist kürzer: nach dem Eingang „Gotte 
grüsse dich du edles Reis*', folgen die 
trinitarischen Sätze und dann die Be¬ 
schwörung eingliedrig, schließend: „u. 
solches gewiss u. wahr, so rein u. klar, 
als Maria, die Mutter Gottes, eine reine 
Jungfrau war, da sie uns. Herrn Jesum 
gebar** •). Andere Formen ohne jenen 
trinitarischen Eingang und meist mit 
anderen Beschwörungen •); gewöhnlich 
wird hier der Zweck sehr deutlich an¬ 
gegeben, z. B.: „daß du mir zeigst, wo 
Sflber oder fein Gold liegt** ’); eine län¬ 
gere Beschwörung, 15. Jh., nennt noch 
das Wasser: „das ir nit last, ir cbriecht an 
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dy rechten stat des verporgen schacz, 
des Wassers auch Silber vnd gold** •). 
Auch ganz kurze Anreden: „Ruthe, 
Rothe, ich frage dich, wo der beste Schatz 
mag liegen*' •). 

Littentur Klapper MschlcsVk. 1903 
H. 24. 31 ff. •) Germania 23, 70. •) Schön- 
bach BfrtMä v. R. 14<> u. Frans Bene- 
dikhonen i, 412 AnsfKddV. 1864. 

<16; Birlinger Aus SchwabeH t, 455. 

MschlesVk. H. 14. 53 f. nach Gotfr. Zeid¬ 
lers Panfomystenum (1700) 520: ebenso oder 
ähnlich Unser Egerland 4, 48: John West- 
bökmen 386: ZföVk. 6. 114; Hovorka u. 

Kronfcld 1. 443 Böhmen; (Birlinger Aus 
Schwaben 1. 433 f. recht abweichend): Württ- 
Vjh. 23. 193 Nr. 1&8. .Albertus Magnus; Bartsch 
Mechlenburg i. 238 Nr. 2349. •) AnrfKddV. 

1873, 228. um 1500: WürttVjh. 13, 192 Nr. 250 
Alb. Magnus; Wolf Beiträge 1. 254: ZfVk. 13, 
205; John Wesiboknten 309; MschlesVk. H. 18, 
q. ’) WürttVjh. 6- Anm. 6. *) MschlesVk. H. I4. 
3b. •) Grimm 2. 815; vgl. Meier Schwa¬ 
ben I. 244. Ohrt. 

Wurf, werfen s. Nachtrag. 

Wurforakel s. Nachtrag. 

würgen s. Nachtrag. 

Wurm. 

1. Etymologisches und Semasio- 
logischcs. (ebenso mhd. und ahd.) 

ist urverwandt mit lat. vermis^), wovon 
ital. verme (zahlreiche Varianten bei 
Garbini*)), span., portug. verme, prov., 
katal verm, franz. ver^). Bezüglich des 
ahd- (mhd.) Wortes ist zu bemerken, daß 
es überhaupt jedes kriechende Tier, also 
auch die Schlange (Drache) bezeichnet*). 
Der Name der Stadt Worms wird volks¬ 
etymologisch auf die bösen Würmer 
(= Schlangen) zurück ge fuhrt, die an die¬ 
sem Orte hausten, bis sic vom hömenen 
Siegfried erschlagen wurden *). 

Mythische Formen der alpinen Volks- 
sagc sind der Tatzel- oder StoUenw, (s. d.). 
In der Gegend von Mödling (N.ö.) haust 
in Kellern der giftige Mostw., der den 
Most aus den offenen Spundlöchern säuft 
und Menschen tötet •). 

Seew. ist die Bezeichnung eines Wasser¬ 
geistes in verschiedenen Gegenden der 
Steiermark ’). 

Beißw, heißt die Kreuzotter in Kärn¬ 
ten *). 

Im Artikel „Tiemamen** wurde gezeigt, 
wie alle .\rten von Tieren (Saugetiere, 


Kriechtiere, Lurche. Insekten [Raupen], 
Spiimentiere) volkstümlich alsWünner be¬ 
zeichnet werden. Vgl. auch Rieglcr*), 
Jühling“*). Da n te nennt den Cerberus 
il gran vermo'^^). Dem Kollektivbegriff 
Gewürm entspricht franz. vermine >engl. 
vermin (eine Weiterbildung von ttfm-)^*). 
Mit dem Plur. vermint bezeichnet man 
im Ital die Eingeweidewürmer *•), Ge¬ 
würm war früher auch Bezeichnung schäd¬ 
licher Tiere, z. B. des Wolfes'*). Luther 
gebraucht für ,,Gewürm" Geschwürm, das 
durch Einmischung des Wortes „Ge¬ 
schwür** aus ,, Gewürm" entstanden 
ist '•) (Der W. erzeugt Geschwüre). — 
Auch Pflanzen werden mit W.em verglichen 
wie z. B. engl. Utter-worm „Ringflechte*' 
zeigt'•). Ahd. nesso ,,W.'', nach Hof¬ 
ier'’) und Hovorka-Kronfeld'*)• Der 
Bandw., hat sich erhalten in N 5 $ch ,,lau- 
I fende Gicht" '•), in Nessel- oder Nestel- 
1 tt». **), ferner in der Ableitung Genüssel < 

’ mhd. genisse ,.Gewürm" (noch bei Goe- 
1 the)*'). In Norddeutschland ist Qnese f. 
j üblich für den Drehw. im Gehirn der 
I Schafe ^). Dieses Wort ist identisch mit 
anord. kveisa „Made"**). Die para¬ 
sitären W.er heißen im Volksmunde auch 
Mitesser, Anger, Feinen, Werren 

*) Riegl er Tter 286. •) Aniropontmte 

967ff. «) Meyer-Lübke BEWb Nr. 9231,1; 

AIS. Nr.458. Weigand-Hirt DWb.2, 1292; 
Kiegler a.a.O.; Lippert Ckrislentum 491; 
Simrock Myth. 357, 642; Hcyl Tirol I 5 öff.: 
MeicheStfgm 398 Nr. 520. *) Staricius/fr/iirtt- 
schati 74. •) Mail ly Nieäerösterreich 46 Nr. 98. 

’) Unger-KhuU Steif. Wortsch, 590. •) Car. 

96, S.56. »)Rieglcr Tirr 286. 288. «) jühling 
Ttete 141. **) Inf. 6, 22. **) Rtegler Tier 

287, »*) Ebd. *♦) ZfEthn. 2. 57. ") Rjeg- 

ler 2.3.0. **) ZfvglSpr. 5, 339- *’) Krank- 

hetisnamen 831. *•) 2, 98. ^*) Mannhardt 

r, 13. ”) Höfler op.ctt. 831. *‘) Weigand- 

Hirt I, 683. “) op.cit. 2, 307 •*) Hoops 
Beall 2, 227! *•) jühling Tiere 335. 

2. Biologisches. Nach antiker Vor¬ 
stellung (Isidorus) entstanden die W.er 
aus Fleisch, Holz oder dgl. ohne geschlecht¬ 
liche Zeugung**). Nach Plinius, der 
diese Ansicht teilt, führen die W.er äußerst 
wenig Blut**). Megenberg*’) unter¬ 
scheidet zwei W.arten: solche, die in 
ihrem Leibe Knochen und solche, die 
deren keine haben. Auch die Insekten 
und zwar sowohl die geflügelten (Biene, 
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Wespe) wie die ungeflügelten rechnet er 
2U den W.em. Nach altgermanischer An¬ 
schauung sind die W.er Elben, die unter 
der Borke der Bäume hausen und von 
da ausfliegen, um sich als Krankheits- 
dämonen im menschlichen Körper ein¬ 
zunisten Die Beobachtung von schä¬ 
digenden Maden im Obst und in den Hül¬ 
senfrüchten und von zerstörenden Käfern 
und Larven im härtesten Holze hat die 
Vorstellung bervorgerufen, daß in gleicher 
Weise auch der menschliche Körper durch 
W.er zerfressen werden könne *•). Elbische 
W.er können auch die Früchte der Buhl¬ 
schaft zwischen Hexen und Teufel sein 
Nach dem Talmud sind die W.er aus einer 
übelriechenden Quelle entstanden, die 
aus dem unbegrabenen Haupte Kains 
entsprang •^). Nach heutigem Aber¬ 
glauben entstehen im Wasser W.er, wenn 
eine Wöchnerin an den Brunnen geht, 
solches zu holen •*). Auf Irland und den 
Färöern glaubt man, die W.er kämen mit 
dem Rcgenw. vom Himmel ••). In Schott¬ 
land geht die Sage, die Saitenw.r bildeten 
ein Übergangsstadium in der Entwicklung 
eines Pferdehaares zu einem Aal*^}. 
Parasitäre W.er entstehen bei häufigem 
Genüsse von Brot*^). 

Auch die Primitiven haben sich über 
die Herkunft der W.er Gedanken gemacht. 
Auf einigen malayischen Inseln glaubt 
man, sie kämen vom Himmel ••). Auf 
der Halbinsel Malakka hält man die 
Fadenw.er für die SpröOlinge einer un¬ 
natürlichen Vereinigung zwischen einem , 
Erdw. und einer weiblichen Heu- 
s<±recke*’). Ebenda glaubt man, die W.er 
bildeten sich später in ein Farnkraut um, 
dessen kriechende Wurzeln große Ähn¬ 
lichkeit mit ihnen haben«) (Vgl. oben 
engl. UtUr-uwm ,,Ringflechte“). Der W. 
gilt vielfach als giftig. Ein katalanisches 
Sprichwort lautet: 

Morta la caca. 

mort Io vcrf *•) 

(Tot der W.. tot das Gift). Der Bläseorm. 
der W., der bläst, vermag Gift durch 
sieben Kirchenmauem zu blasen (Jüt¬ 
land)«). Der Weißw. [hviäorm) des 
nördlichen Norwegens ist wegen seines 
bösen Blickes gefürchtet, d. h. sieht er 


eine Person an, ehe diese von dem Wasser, 
worin er lebt, getrunken hat, wird sie 
wahnsinnig“). Weit verbreitet ist der 
Glaube, jeder Mensch habe W.er, die in 
einem W.haus wohnen **), das in Ober¬ 
deutschland am Allerseelentag. im CMden- 
burgischen am Freitag oder Samstag 
offen sein soll, daher an diesen Tagen Ab- 
fühnnittelgegenW.ergebrauchtwerden«), 

Haben diese Erfolg, sagt der Franzose: 
La poche des vers est crevA^ die W.tasche 
ist geplatzt «). Nach volkstümlicher Vor¬ 
stellung gedeihen die W.er im mensch¬ 
lichen Körper in besonderen Löchern oder 
N^em «). So sagt man von einem, der 
wieder EQlust bekommt, die W.löcher 
seien ihm aufgegangen«). Auch in 
Drüsen dachte man sich früher elbische 
W.er sitzend“). Mit den Eingeweidew.em 
beschäftigten sich bereits die alten Ägyp¬ 
ter. Sie glaubten, sie entstünden bei 
Fieber von selbst im menschlichen Darm«). 
In der Steiermark gelten blaue Ringe um 
die Augen sowie das Bohren des Kindes 
in der Nase als sicheres Anzeichen des 


Vorhandenseins von Eingeweidew.em«). 
Nach Schweizer Glauben bilden sich bei 
den Kindern Spulw.er, wenn sie während 
des Brotessens reichlich Wasser trinken “). 
In Schlesien glaubt man, die Spulw.er 
würden nach Genuß von süßen Speisen 
besonders rege, was sich beim Kranken 
in einem auffallenden Glanze des Auges 
kundgit“). Wenn es heißt, man dürfe 
ein iünd nicht „W.chen" nennen, sonst 
gedeihe es nicht«), so beruht dies jeden- 
falls auf der Vorstellung, die W.er würden 
in dem Kinde durch die Nennung des 
Namens geweckt oder gereizt. Daß man 
sich unter Umständen die elbischen W.er 
als körperlose Wesen dachte, geht aus 
einem Mecklenburger Segen hervor, wo 
es heißt; „Oh W.lein, du bist klein, 
hast weder Haut noch Bein, hast 
weder Fleisch noch Blut"“). 


“) Megeobcrg Buch der Satur 243 
«) op. cit. *43f. »») Ebd. *•) Mannhardt 

I, 67. ••) Seyfarth SocArrii 18. *•) Haupt 

LausiU 1. 65f. «) Liebrecht Zur Volksk 

80. *•) Hohn Geburt Nr. 4. S. 266- •») Ro- 

gasetwr FamilienWatt 9. Nr. 2. S. 7. «) Ebd. 
**) Movorka u. Kronfeld 2. 96. *«) Ro- 

gasener Familienblatt 9, Nr. 2. S. 7. 




op. cit. 9, Kr. 2, S- 8, ••) Ebd. «) Co- 

mi$ Zoöhgta S. Nr. 435, 1705. «) ZfVk 

2. 318. «) ZfVk 2, 3I7£. «) ZfVk. 23, 283 

«) Hdfler Krankkensnanun 375. Bris- 

saud Express, popul 105. «) Höfler op. cit. 

375. «) Hetze) 348. ♦’) Höfler Organ0‘ 

Uitrapte 79. Hovorka u. Kronfeld 2. 93 
«) op. cit. 2. 97; Höhn Volksheslkunäe i. 104. 
«) op. cit. I. i04*‘*. ”) Hovorka u. Kron¬ 
feld 2, 99. Grimm Myfk. 3. 444. 269. 

Ganziin Zxuberformxln 

3. Dämonische W.krankheiteo. 
Das tatsächliche Vorhandensein vonW.em 
im tierischen und menschlichen Körper 
(Eingeweidew.er der Kinder«), Bandw. 
usw.) führte zu der Vorstellung von dä¬ 
monischen W.em, die in verschiedenen Or¬ 
ganen sitzen und allerlei Krankheiten 
hervoiTufen«). Auch die naive Be¬ 
trachtung eines im Holze nagenden W.s 
mag den Gedanken an ähnliche W.er 
tm menschlichen Körper nahegclegt ha¬ 
ben «). Nach dem Glauben der Masuren 
kommen die Krankheitsdämonen {zimne 
ludze ,,kalte Leute'*) so groß wie Steck¬ 
nadelknöpfe reihenweise durch den Wald 
gekrochen und bringen den Menschen 
die Krankheiten ”). Schließlich darf 
nicht vergessen werden, daß noch im 
x8. Jh. die in Wunden und Geschwüren 
entstehenden Fliegenmaden als W.er gal¬ 
ten «). Schon die Indogermanen sahen 
die parasitären W.er als elbische Dämonen 
an «). Auch heute noch wird ein großer 
Teil der Krankheiten des Menschen und 
der Tiere vom Volke ,,W.em" zugeschrie¬ 
ben «). Namentlich bei stechenden, boh¬ 
renden und klopfenden Schmerzen im 
Innern wie auf der Körper Oberfläche 
glaubt man, sie seien durch beißende, 
nagende W.er verursacht«). Auch in 
Palästina und wahrscheinlich ganz Vorder¬ 
asien schrieb der Volksglaube Unterleibs- 
krankheiten zehrenden W.em zu, die den 
Körper als Schmarotzer in Besitz nahmen«). 
Vgl. die ehemals in Kurhessen üblichen 
Flüche: daß dich der W. besteh! daß 
dir der W. dreinfahr'l «). Wie aus 
Beschwörungsformeln hervoigeht, stellte 
man sich die W.dämonen (W. und W.in)«) 
verschiedenfarbig vor: rot, weiß,schwarz«). 
Nach Grimm«) gab es auch graue und 
grüne W.er. Neben dem Glauben an ver¬ 
schiedene Krankheitsdämonen in W.- 


Gestalt geht der bei verschiedenen Völkern 
des Altertums vorkommende Glaube, 
daß zwischen Mensch und W., die beide 
Kinder der Allmutter Erde sind, ein ver¬ 
wandtschaftliches Verhältnis bestehe«): 
und noch heute begegnet bei den Tsche¬ 
chen der Aberglau jeder Mensch habe 
im Leibe einen W., von dessen Leben 
sein Leben abhänge«). Von der Menge 
der W.typen, die nach volkstümlicher 
Anschauung im menschlichen Körper 
hausen, können hier nur die wichtigsten 
behandelt werden. Eine lückenlose Zu¬ 
sammenstellung findet man bei Höfler«). 
Vgl. auch das Buch von Fon ahn’®). 

**) Lammert 128, *•) Ricgler Ti>r288f , 

Fischer Angelstuhsen ti. m) Hovorka u. 
Kronfeld t. 453.454. «)TöppeQ Masuren 1$. 
«) Höfler op. cit. 820; Seyfarth op. cit. 18. 

Jübling Tiere 334: Mannhardt i, 66, 
«) Drechsler 2. 317; Hovorka u. Kronfeld 

* 93 * «) Seyfarth op. cit. 19. «) Mann¬ 

hardt X, 13; Hovorka u. Kronfeld 2, Szf. 
«) Vilmar fVö b. v.Wurm. •*) Schönwertli 
Oberpfais 3, 250. «) Jühling op cit. 60: 

Seyfarth op. cit. IS3: Schönwerth a.a.O ; 
ZfVk. 12. S. II. «) AfyM. 3, 373. •’) Laramcrt 
108 •) Grohmann 152. «lop. cit. 820—835. 

Orm Qg ormmiäier, 

a) Fingerw. (Blut-, Eiterw.)’*). So 
heißen — und zwar schon im alten In¬ 
dien «) — die beim Panaritium ausge¬ 
stoßenen, abgestorbenen, wurmartig lan¬ 
gen Sehnenfasem. Die klopfenden und 
lx)hrenden Schmerzen im Finger werden 
diesem W. zugeschrieben«). Diese Mei¬ 
nung mußte naturgemäß noch dadurch 
eine Stütze finden, daß das Eiter beim 
Ausdrücken des Eiterherdes häufig in 
Form eines Eiterpfropfens wurmartig 
hervorquillt «}. Dieser auch an den Fuß¬ 
zehen auftretende W. heißt Umlauf «), 
Schelm, das Ungenannte Weitere Na¬ 
men bei Höfler”). 

Höfler op.cit 824, WuttkeS-321 

§ 4^. ’*) Seyfarth op cit. 18: Jühling 

Tiere 335; Hovorka u. Kronfeld 1, 182: 
Schönwerth op. cit 3. t$oü : Lammert 130: 
Meyer Baden 550; Drechsler 2, 317: Frisch¬ 
bier Hexenspr. 97. Manz Sargans 64, 

’*) Manz op cit. 63. l.ammert 2t5, 

op. cit. 824- 

b) Her ZW. Dieser W. scheint früher 
besonders gefürchtet gewesen zu sein. 
Wie man sich dieses Tier im 16. Jh. vor- 
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Stellte, berichtet Hofier’®): „Das ist 
ein W., der den Leuten das Herz abpeist 
und niemand waiß, was es ist und sterben 
gähling daran; er hat Hoemer vom am 
Haubt wie ein Hirsch*'. In einer Stock¬ 
holmer Handschrift heißt es: Wenn die 
Frau empfangen hat, wächst bei der 
Frucht ein W.; wenn die Frau geboren 
hat, steigt er zum Herzen auf und ver¬ 
ursacht den Tod ’•). In Gestalt eines 
Hcrzw.s können auch die Hexen das Herz 
des Menschen aufzehren, so daß es nach 
dem Tode erbsengroß zusammenge¬ 
schrumpft vorgefunden wird “). Bei 
Cardalgia Übelkeiten, namentlich Sod¬ 
brennen, das einem das Wasser in den 
Mund treibt, sagt man in verschiedenen 
deutschen Gegenden: Der Herzw. b'seicht 
(bebrunzt) mi**). Bei Kindern erzeugt 
er das Gefühl von Heißhunger (Hunds¬ 
hunger) ®*). Nach steirischem Volks¬ 
glauben ruft der Herzw. Gemütskrank¬ 
heiten hervor ®*). Identisch mit dem 
Herzw. ist der Geit-, Geiz- oder Veitsw. 
Im 18. Jh. bezeichnete man hiemit ein 
Ge^hwür am Nabel der Kinder, welches 
man sich als einen in den Gedärmen woh¬ 
nenden. dem Kinde alle Nahrung ent¬ 
ziehenden und die Abzehrung herbei¬ 
führenden großen W. vorstelltc “). Hie¬ 
mit nahe verwandt ist der nagende W., 
den man für die Skrofulöse und Atro¬ 
phie der Kinder verantwortlich macht *®). 

Dem Herzw. wird zuweilen auch lebens¬ 
erhaltende Kraft zu geschrieben, wie der 
Aberglaube beweist, jeder Mensch habe 
einen Herzw. und müsse sterben, wenn 
der W. aus dem Munde kriecht ®^). Vgl. 
das Sprichwort: Jeder hat seinen W., 
franz. chacun ä son ver coquin “). 

’*) op. cit. Sa/. ’*) Grimm Myth. 3, 341. 
«) Höflcr op. cit. 82S. •») Ebd. “) Sey- 

farth op. cit. 20; ZföVk. 2, 332; Schmcller 
BayWb. 8. V. ; Hovorka u. Kronfeld 1, 453: 

2. S2. Hefler op. cit. 828: Hovorka u. 
KroDfeld 2,96. **) Fossel VolhsmedtTin 115. 

Lammcrt 129; Meier a. 520 Nr. 

464. ••) Lammert 142; Höfler op. cit. 

830f. •’) Grimm Myth. 2, 470; Seyfarth op. 
cit 20. ••) Riegler Tier 291. 

c) Magenw. Der Magenw. (engl, mau- 
worm) erzeugt durch sein Nagen Hunger. 
Der diamit Behaftete sagt: es nagt an mir, 
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es wurmt mich, engl, tie siomach-uform 
gnaws ••). 

•») ARw. 2, X38; Höfler op. cit. 830. 

d) Hirnw. Die Gehirn kr an kheiten rüh¬ 
ren nach dem Volksglauben von W.em her, 
die auf irgend einem Wege durch die 
Nasen- oder Rachenhöhle sich in die 
Gehimhöhle eingenistet haben und dort 
ihr Unwesen treiben*®). Brissaud*^) 
vermutet, daß der die Drehkrankheit der 
Schafe verursachende Parasit (coenunis 
cerebralis) diesen Volksglauben veranlaßt 
hat. Vgl. den Bedeutungswandel von 
rum. capiart „Drehkrankheit der Schafe*^- 
Schrullen" •*). Schon die Alten glaubten 
an einen in der Stirnhöhle bausenden 
Fleischw. hemicranius, von dem bei den 
Hippokratikem bis auf Avicenna die 
Rede ist *•}. Der Himw. erzeugt Wahn¬ 
sinn. Besonders bemerkenswert ist die von 
Höfler **) mitgeteilte Stelle aus dem 
Hausarzneibuch von I. Michael Scitz (1, 
505): Die Eröffnung etlicher Toren 

(Geisteskranker) hat gelehrt, daOdieW.er 
die dünnen Hirnröhrchen (Kapillaren) zu- 
weilen^zu ihrem Unterhalt gefressen und 
das Hirn mächtig entstellt haben; daher 
das Sprichwort kommt: Er habe einen W. 
oder W.er im Kopf*®). Der Hirnw. erzeugt 
auch Melancholie. Schwermütige haben 
den W. im Him in Form von Rotz¬ 
wulst ••), Daher das Ausziehen des W.s 
aus der Nase (vgl. weiter unten). Nach 
flämischem Volksglauben lassen krause 
Haare bei Frauen auf das Vorhandensein 
von Himw.em schließen •’). 

*•) Mauz Sargans 81 **) Express, popul. 

266. •*) WS. 7. 130. •») Keller Antike 

Tierwelt i. 504. **) op. cit. 821. «) WS. 7, 

J34*‘- •*) Jühling Tww 338. «) deCcck 

Volksgeloof 1. 173. Nr. 166. 

e) Haarw. Die Haarw.er bewirken 
Haarverlust (Preußen, Pommern, Schwa¬ 
ben)*®). L^en sie sich in Darm, Lunge 
und Leber, erzeugen sie auszehrende 
Krankheiten wie Phthisis, Atrophia, Ta¬ 
bes ••). Nach Lessiak^**) sind sie auch 
die Erreger der Gicht. Im Friesischen 
heißen die trockenen Flechten in den 
Pfoten der Schafe Haarw.er 

••) Höfler op. cit. 826; ZfVk. 5. 32 ••) 

Lammert 130. *••) Gicht 120. OJb. 1.97. 


f) Zahnw. Die beim Herausnehmen des 
kranken Zahnes herabhängende Zahn- 
pulpa wird als W.chen angesehen (Fran¬ 
ken und Schwaben “*), Mecklenburg ™)). 
Nach englischem Aberglauben hat der 
Zahnw. die Gestalt eines Aales Theo- 
phrastus Paracelsus (Werke ed. Huser 
2, 217 de dolor, dent.) lehrt, daß in dem 
faulenden Zahn ein W. entsteht, der eine 
nagende Tätigkeit entwickelt und stirbt, 
wenn er an die Luft kommt'“). Nach 
Kuhn u. Schwartz'“) gibt cs graue, 
blaue, rote Zahn w.er (norddeutsch). 

>•) Lammert 130- **) Bartsch Meckten- 

burg2,\22. DyerFoW-Lörr 155. *•*)Lam- 
raert 130. *®®) 441 Nr. 328. 

g) Einzelheiten. Augenw. ist eine Ge¬ 
schwulst am Augenlidc, auch 'Gersten¬ 
korn' genannt (s. d.). — Beinw., durch 
Knochenfraß hervorgerufene Hautge- 
schwürc und Pusteln'“). Der Brandw, 
gilt als Erreger des ,,Brandes" '“) (s. d.). 
— Dummer W, (ToUw.) erzeugt den 
von Lähmungserscheinungen begleiteten 
,,Dummkoller" beim Pferde "®). — Als 
fliegenden W. bezeichnete man im Volks¬ 
glauben früherer Zeiten Elben in W.- 
gestalt, die mit dem Winde vom Himmel 
fallen und die Pest bringen sollen — 
Freßw. ist ein von Blut und Schweiß sich 
nährender Hautw. “*). — Gähw. (auch 
Gehw.) ist ein den Gähhunger (Heiß¬ 
hunger) veranlassender Herzw, (Preu¬ 
ßen) *'*). — Gnatz- oder Gneißw. ver¬ 
ursacht Hautausschläge ”®). Vgl. ndd. 
Gnatz m. oder Gnäize “*) ,.Schorf" zu ahd. 
gnitan ,,reiben". Gnalz ist auch die Übel¬ 
launigkeit der Kinder (nordd.) — 
Gneilw. {Gnielw., Nietw.) ist ein Überdruß 
oder Ekel erregender W. im Leibe (Pom- 
mom, Schwaben)“’). — Handw, ist eine 
Bezeichnung des Fingerw.s (panari- 
tium) “*). Im Altengl. bedeutet hand- 
wyrm die Krätze “♦). — Hautw. ist die 
Rotzkrankheit der Pferde '*). — Kno- 
ehenw. (auch Markw,^^^)) ist die volks¬ 
tümliche Bezeichnung der Knochentuber¬ 
kulose ***). — Liegender W. ist ein Em- 
geweidew., der ruhig im Innern des Men¬ 
schen sein Lager genommen hat (Vogt¬ 
land) — OAnr. ist die vulgäre ]^- 


Zeichnung der Otitis (Vgl. den Artikel 
„Ohrw."). — Reitw. (Vogtland) ist der die 
Räude veranlassende W.parasit offen¬ 
bar verwechselt mit Reutw., der reutende, 
d. h. die Erde aufreißende W., d. i. die 
Maulwurfsgrille**®) (s. d.). — Ringw. ist 
die Bezeichnung einer fressenden Flech¬ 
te — Unter Sterzw, versteht man das 
krankhafte Wegfallen des Schwanzes bei 
Kühen **’). — Sireilw. < mhd. strüworm 
(Preußen, Pommern, Schwaben) ist ein 
Hautw., der ,,streitsüchtig" macht, d. h. 
unruhig, namentlich infolge körperlichen 
Schmerzes***). — Tauw. ist eine para¬ 
sitäre Hautkrankheit, die gemäß dem 
Volksglauben durch das Gehen im ,.Tau" 
erworben wird ***), In Norwegen be¬ 
gegnet folgender Aberglaube: Sieht man 
einen Tauw. (dugorm), sagt man: Tauw., 
Tauw., befreie mich vom Hauw. (Awg- 
orm Natter), dann sollst du wollene 
Kleider für den Winter bekommen". 
Dabei zupft man etwas Wolle aus seinen 
Kleidern und legt es auf den W. — 
Veitsw., auch Katzenveii genannt, ist ein 
Hautausschlag, der sich w.artig aus¬ 
dehnt ***). — Zehrw.er, die am Körper 
in W.gestalt mitzehrenden Elben, auch 
Mitesser genannt ***) (s. d.). — Zungenw. 
ist der W., der am Fleisch der Zunge frißt 
(Zungenkrebs) ***). Vgl. die engl. Redens¬ 
art : to have a worm in his tongue, einen 
W. in seiner Zunge haben, d. b. streit¬ 
süchtig sein ***). Weitere Namen von W.- 
dämonen s. Höfler***). 

Höfler Krankheilsnamen 822: AR w. 
2, 152. *•) Jübliog Tiere 335: Höfler 

op. cit. 823: Uoger u. Khull Steif. Wortsek. 63. 
>••) Höflerop.cit. 823; ARw. a, 125. “*)Höf* 
1er op. cit. 824: ARw. 2, 156. ***) Höfler 

a.a.O. »•) ZfVk. 5. 32; Höfler op. cit. 825. 
«») Ebd.: ZfVk. 5. 32. «<) ARw. 2. 133. 

»‘M Weigand-Hirt DWb. l. 746. ”•) Ebd. 

ZfVk. 5, 32: Höflerop.cit.825, ^‘•)op. cit. 
827. 1**) Zandt-Cortelyou Insektennamen 114. 
»*•) ARw. 2, 155; Höfler op. cit. 827. “*) op. 
cit. 830; ARw. 2, 123. ***) Lammert 129: 

Höfler op. cit. 829. ’•*) Ebd.: ZfVk. 5, 32. 

>»*) Höfler op. cit. 831 f. op. cit. 832; 

ZfVk. 5, 32. *••) Höfler op. cit. 832. *") op. 

cit. 833. »») Ebd.: ZfVk. 5. 32 ***) Höfler 

op. cit. 833. Liebrecbt Zur Volhek. 338 

Nr. 203. «>) Höfler op. cit. 834; ARw. 2, 138. 

>«) jabliog op. dt. 339: ARw. 2, x2o; 
Höfler op. cit. 835. *“) Ebd. '«) Riegle r 
Tier 292. *") op. cit. 822—835. 
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4. Der metaphysische W. Häufig 
wd das Bild des nagenden W.s auf see¬ 
lische Vorgänge, namentlich solche, die 
auf das Gesamtseelenleben eine zerstö¬ 
rende Wirkung ausüben, angewendet. 
Das ,,beisscnde“ Gewissen wird als Ge¬ 
wissen sw. personifiziert. Sprachliche 
Reflexe außer im Deutschen noch im 
Engl.: worm of consciencc und in den roma¬ 
nischen Sprachen»«). Als „Herr W.‘‘ [Don 
Vermc) erscheint der Gewissensw. im ital. 
Cergo»”). — Der Sitz des W.s ist das W.- 
haus ^ span, gusanera (von gusano = 
mW."). Le di 6 cn la gusantra heißt: man 
traf die empfindliche Stelle, den wunden 
I^nkt»«). Auch das Gefühl des Ärgers 
wird mit einem nagenden W. verglichen: 
ez wurmt mich, vgl. engl, io worm, franz. 
asiieoter von asiieot „Regenw." »»). Der 
Italiener kennt einen W. des Neides: 
baco delV invidia, des Hasses: baco dclV 
asiio Aver un baco eon qd. ,,mit jemd. 
dnen W. haben'' bedeutet: Haß gegen 
jemd. fühlen»"). Auch als Erreger 
der Liebesleidenschaft gilt der W. bei 
den Italienern. Ha tl verme, ,,er hat den 
W."Äer ist stark verliebt»«). Überhaupt 
wird der W. im Ital. als Urheber ver¬ 
schiedener Betätigungen des menschlicl»en 
Geistes betrachtet. So spricht man vom 
baco del poeta, del critico. dd poliiico »«). 
Ob dieser W. im Herzen oder im Hirn 
steckt, mag dahingestellt bleiben, sicher 
aber ist in der Gleichung W. == fixe Idee 
der Gehimw. {s. 0.) gemeint, der als 
Ursache von Geistesstörungen gilt»«). 
Hieher auch die Zeitwörter wurmein, 
kerumwurmisieren ä grübeln»«). Les- 
sing gebraucht würmisch für Verdrieß¬ 
lich »«). Vgl. ital. aver i backt „die W.er 
haben** & schlechter Laune sein »«). 

»«) Riegicr Tier 291. »»^) MjglioriDi 

Now< proprio 215. *») Riegler op. cit. 289. 

»«) op cit. 292. ««) Ebd. »«) Ebd. 
cit. 289. ' ^ 

5. Abwehr, Der. dämonischen W. im 
Leibe sucht man auf verschiedene Art 
zu bekämpfen. 

Beschwörungen (s.a. Sp. 858): am 
häufigsten durch Aufsagen von Zauberfor¬ 
meln, mit denen man die dämonischen 
W.er entweder tötet “») oder aus den 
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leidenden Organen hervorlockt •**). Ver¬ 
gleicht man die verschiedenen germani¬ 
schen S^ensspruchformeln gegen W.er mit 
altindischen Sprüchen, so ergibt sich, 
daß gemeinsame Formeb bei der Trennung 
der verschiedenen Stämme vorhanden 
gewesen sein mü.ssen Solche W.- 
segen finden sich zahlreich in der mittel¬ 
alterlichen und in der spätem medizini¬ 
schen Volksliteratur >“). und noch heute 
begegnet man ihnen in verschiedenen 
deutschen Landschaften »«). Schon die 
Sprüche des Atharvaveda beschwören die 
W.er, die in Bergen und Wäldern sind, 
in Kräutern, in Tieren und auch im 
Wasser, die unseren Leib betreten haben, 
den W., der im Gedärm, im Haupte, im 
Rückgrat sitzt; sie alle und ihre Brut 
werden durch Zauberwort mit der Kraft 
von Indras, des Donnergottes. Mühktein 
zermalmt!«). Hier mögen einige Be¬ 
schwörungsformeln folgen; .Jesus und 
Petrus ackerten auf einem Acker, ackerten 
auf drei Furchen, ackerten auf drei W(em), 
der eine ist weiß, der andere ist schwarz, 
der dritte ist rot, da sind alle Wr. tot. 
Im Namen" usw. (Sibratzhofen) •«). 
Gegen das W.erbeißen (kolikartige Leib¬ 
schmerzen} lautet ein ^uberspruch aus 
Plauen im Vogtland >«): 

Heir Christus ging in den Acker. 

Er ackerte drei W.er aus. 

Der eioe sah weiG, 

Der aodere schwarz. 

Der dritte rot. 

Die machten die anderen tot. 

Dies zAhl* ich dir zu fpit 
An deinem Fleisch und Blut. 

Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohne.n 
u. des heil. Geistes. 

Ähnliche Beschwörungen werden mit¬ 
geteilt von Grohmann »«) gegen Bauch- 
w.er (in tschechischer Sprache, sehr alter¬ 
tümlich). von Ganzlin »«) gegen Herz- 
und Fnichtw.er. von Schönwerth»«) 
gegen Blut-, Brand-, Fleisch-. Mark- und 
Herzw.er, von Grimm»«) g^en den 
blasenden W. 

Die Beschwörungsformeln werden zu¬ 
weilen durch Zeremonien ersetzt oder 
von ihnen begleitet. Beliebt ist Be- 
sprengung mit Weihwasser oder Be- 
Streuung mit geweihter Asche (Sand) >«). 
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In Prozession wurde i68i Weihwasser auf 
die Felder gespritzt, die W.er bekamen 
Flügel und flogen dem Walde zu»«). 
Bei der Austreibung der W.er aus einem 
Acker wird bei jedem Absatz der Be¬ 
schwörungsformel eine Hand Erde auf 
den Acker geworfen»«). In der Oberpfalz 
schneidet man am 6, Sept. St. Magnus, 
drei Haselruten, schreibt auf jede den 
Buchstaben M, steckt sie an drei Feld¬ 
ecken in die Erde, betet bei jedem fünf 
Vaterunser und fünf Ave Maria, so müssen 
die W.er an den freien Ecken heraus»«). 
Besonders bedeutungsvoll ist eine von 
Kuhn und Schwartz »«) mitgeteilte Be¬ 
schwörungsformel gegen ^hnw.er, wobei 
man einen Birnbaum an faßt und dreimal 
rechts umwandelt. In Unterfranken war 
ein Segen gegen den Veitsw. üblich, bei 
dem man sich dreimal mit der Hand über 
den Bauch strich »«). 

Nicht selten begegnen Beschwörungen 
gegen W.er bei Haustieren. Im Sanskrit 
(Atharvaveda) ist ein Spruch gegen den 
W. beim Rinde erhalten: 

Iro Aufgehen triff die W.er, Sonne, 
im Sinken treffe sie dein Strahl, 
die W.er. die im Rinde sind« 
den aJlgesUltigen. vierAugigeo, 
den bunten W., den weißen auch, 
leb trefie ihren ROckgrat nun. 
ich spalte ahnen jetzt das Haupt 

Schindler»«) teilt einen Spruch mit, 
den man drei Tage vor Sonnenunteigang 
über das Pferd spricht. In einem alt¬ 
sächsischem Segen wird der W. [nesso) 
mit seinen neun Jungen beschworen, aus 
Fleisch und Haut des spatlahmen Rosses 
zu entweichen »«). Grohmann »«) teilt 
einen Spruch gegen den W. bei Pferden 
und Kühen mit, den man ,.am neuen 
Sonntage" vor Sonnenaufgang dreimal 
nacheinander hersagen muß. Anderswo 
ist es üblich, Pferden gewisse Worte ins 
Ohr zu raunen oder sie ihnen auf Zetteln 
umzuhängen»«). Einen Zaubersegen 
gegen W.er (Maden) bei Schweinen teilt 
Haltrich»«) mit, 

*•*) Mani Sargans 64. Seyfarth 

Sachsen ni; Lammert 129: Hovorka u. 
Kronfeld 1. 455. »«) JObling Tiere 60- 

*«) Franz Benedikitonen 2, 402. 415; Hovorka 
u. Kronfeld i. 453. **’) Urquell NF. i. iSot. 

*") ZfvglSpr. 13. 138: Mannhardt i, 14. 


Reiser AllgAu 2. 446f. *«) Seyfarth 

Sachsen 20. *«) I52f »«) Ganzlin Sächs. 

Zauberformeln 18,21. *“) Schönwerth 06tfr- 

pfaU 3, 251. «•) Mytk. 3. 498. 15. Bit- 

Unger Aus Schwaben 1. 433; Alemannia xo, 4. 
»«) Ebd. J®») Hüser Betträgs 2. 25 Nr. f i. 
Schönwertb op. cit. 3. 283. 441 Nr. 328 

Lammert 130. «») Grohmann laS. 

Aberglaube io6. »«) Mannhardt t, 13. 
'•*) S. 128. ***) Frana Sik de Jawer 183. 

269. 

6. W.kuren. 

a) Pflanzenreich. Viele Mittel 
zur Bekämpfung der W.er beim Men¬ 
schen liefert die Pflanzenwelt. Es 
seien genannt: Knoblauch, um den Hals 
gebunden»«) oder in Milch gekocht »•*) 
(schon antik) »••),W.samen (semencinae), 
bei abnehmendem Mond»*»®) genommen»’»), 
schwarzer Rettich »«), Brombeeren (Bay¬ 
ern) »’*), gebrühte Nußblätter, Kürbis¬ 
kerne (Tirol)»«), Rainfarn (ül^rall)»«), 
zerriebene rohe Möhren »«), Spargel, in 
Menge gegessen»”), Birkensaft (Schwe¬ 
den) »«), Klistiere von Wermut, Baldrian, 
Rainfarn und Pomeranzenschaien »’•), 
BasUien oder Petersilie in Essig gesot¬ 
ten»«), Wegerich (im alten Frankreich)»*»), 
Pulver aus Aloe. Myrrhen, Safran (17. 
Jh.)»«), Brennesseln, Ysop, Bohnen, 
Aloe, Absinth (antik)»“). 

Häufig werden Heilkräuter verbrannt 
und deren Dämpfe eingeatmet, damit die 
W.er aus dem Munde fallen»«}. So suchte 
man auch in Dänemark die W.er durch den 
Rauch des Katzenminzenkrautes zu ver¬ 
treiben »«), Verwendet wurden ferner 
Pfefferminze, Wasserminze, Traubenkir¬ 
sche, Rittersporn, Schafgarbe, Eschen¬ 
rinde, Blätter des welschen Nußbaumes. 
Sauerampfersamen»«). 

Gegen Spulwürmer beim Vieh gebrauch¬ 
ten die Alten: Kressesamen, Wermut, 
Koriander, Rettich, Soda »*’). Als Selbst¬ 
hilfe betrachtete man das Grasfressen des 
Hundes»“). 

»•») Wettstein 17S. »••) Hovorka 

u. Kronfeld 2. 93f, »«) Keller Antike 

Tierwelt 2, 504. »«) Peters Pharmaeeutik 

I. 225. Höhn i'olkikeitkunde 1. 105. 

Ebd. *’•) Hovorka u. Kronfeld 2. 98. 
‘W) Ebd. Ebd. »’•) op. cit. 2. 94 

i«) Ebd. >’») Ebd. Ebd. Ale¬ 
mannia 2O. 264. **•) Gerhardt Franeöstsche 

t^ovelle 83. Staricius HeläensekaU 569ff. 
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»«>) Keiler op. cit. 2. 504. *«) Ganelm 

Sächs. Zauberformeln iif. Hovorka u. 

Kronfeld 1, 453. ««) op. cit. 2, jo2. »•’) 

Keller op. cit. 2, 504. i**) Ebd, 

b) Tierreich. Seltener sind die Heil¬ 
mittel aus dem Tierreich. Laßt man einen 
Hamster oder Maulwurf (s. d.) langsam 
in der Hand sterben, so kann man den 
W. im Finger heilen Der Nabelw., 
ein Geschwür am Nabel, wurde durch 
Aufbinden lebender Grundeln oder Fro¬ 
sche, in die der W. sich einfressen sollte, 
bekämpft Indirekt galt der Molch 
als Heilmittel gegen W.er (17. Jh.). Man 
ließ Molche nach dem Regen über einen 
Gürtel kriechen, den man dann dem 
w.kranken Menschen oder Tier um den 
Leib band Tierische Organe und 

Produkte fanden hie und da Verwendung: 
Frische Ochsengalle, in warmem Wasser 
gelöst , Fischlebcrtran, Mäusedreck, 
mit Wasser abgekocht (Schweden)^”). 
Auf den W. am Finger wurde ein Stück 
frisches Fleisch gebunden auch zer¬ 
riebene Schnecken oder warmer Kuh¬ 
fladen*”). Gegen Spulw.er wird ein Stück 
frischer Speck an einem Faden befestigt, 
in den After gesteckt und nach einiger 
Zeit wieder herausgezogen *”). 

*”)WuttkcS.3i5 5465; PoWinf^erLandshul 
285. *») Lammert *29. 130, >•*) Staricius 
heläenschali 553. »«) Hovorka u. Kroofeld 

94 *“) Ebd. »**) ZIr>vVk. 1919. 164. 

*••) Man« Sargans 63. »••) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 94. 

c) Mineralreich. Von mineralogischen 
Mitteln seien genannt Eisenocker, womit 
man Spulw.er beim Vieh bekämpfte (an¬ 
tik) ferner geschmolzenes Blei, das 
man je nach Bedarf auf die Stirne oder 
den Bauch des Kranken auflegt*”). 

**’) Keller op. cit. a, 504. *••) ZA'k 22. 

Ti3fl. 127: 23, 120. 

d) Homöopathie. Häufig sind ho¬ 
möopathische Heiiungsversuche. So wird 
dem Kinde vor der Taufe ein lebendes 
W.chen in die Hand gebunden. Ist es 
beim Heimkommen von der Kirche at>- 
gestorben, so bekommt das Kind spater 
die Kraft zur S3nnpathieheilung (Reut¬ 
lingen, Urach) *”). Wenn man im Alter¬ 
tum Bohnen (lupini) gegen W.er empfahl, 
so geschah dies, weil man glaubte, daß 


sich in den Bohnen spontan W.er erzeug¬ 
ten »»). Ebenso konnte sich ein Kind von 
W.ern befreien, wenn es Himbeeren, Bir¬ 
nen, Äpfel mit den Maden aß®*). Auch 
W.mehl (17. Jh.) ®*), W.pulver oder W.- 
kuchen gibt man Kindern ein“), des¬ 
gleichen das Pulver von einem getrock¬ 
neten oder zu Asche gebrannten W. “). 

W. am Finger heilt man, wenn man 
einen lebendigen Regenw. darum ge¬ 
bunden trägt, bis er tot ist **), 

**»)Höhn Geburt Nr. 4. S. 269; Schööwerth 
Oberpfali 3,250; Wuttke S. 316 § 467. «•) 
Keller op. cit. 2. 504. *«) Hovorka u. 

Kronfeld 2, 98; Rochhol« Kindsrlied 334. 
“) Amersbach Grimmelshausen 2, 58. *«) 

ZfVk. 23, 283. “) Hovorka u. Kronfeld 

95- “) Liebrecht Zur Volksh. 346 

Wuttke 322 § 477. 

e) Branntwein gilt als probates 
Mittel gegen W.er. Am Weihnachts¬ 
oder Silvesterabend muß man den W. 
„begießen", dann schadet er das nächste 
Jahr nicht“).. Auf der Rhön sucht man 
die W.er durch einen Bissen schwarzes 
Brot anzulocken, um ihnen dann durch 
Trinken von Wermutbranntwein den Gar¬ 
aus zu machen “). In Litauen nimmt 
man Birkenteer mit Branntwein “). Wenn 
der Franzose das durch Nüchternheit 
hervorgerufene Gefühl des Unbehagens 
im Magen mit einem Gläschen Schnaps 
vertreibt, nennt er dies tuet U ver „den 
W. töten"“). Vgl. ebenso span, maiar 
ä gusaniUo, port. maiar 0 bicho ”®), katal. 
maiar la cuca o*l cucA***). 

“•) Drechtler 2. 317. «’) Hovorka a. 

Kronfeld2,97- “) UrqueU 3. 72!. *••)Ricg. 
Icr Tier 289!. »*•) op. cit. 290. *») Gomts 

Zooiogia S. 434 Nr. 

f) Sonstige Flüssigkeiten. Man trinkt 
Wasser gegen die Wr. (vlämisch) •**), 
Essig ***) und Absinth **^) sind antike 
Mittel. Schwefel Wasser zum Trinken und 
Klistieren findet in England Verwen¬ 
dung nach Schmidt ”*) schmiert 
man den Bauch mit Wermutöl ein oder 
trinkt Milch, worin man Knoblauch ge¬ 
sotten (Mies). Letzteres Mitte] ist auch 
in Rumänien üblich **^). 

*»») GanzUn Säcks. Zauberformeln 21 f. 
***) Kellerop.cit. 2. 504. *»*) Ebd. •«) Kri«- 
terbuch 43. Hovorka u. Kronfeld 2. 104. 


857 


Wurmiam^Wurms^eü 


858 


7. W.operationen. Auch operativ 
suchte man W.er zu entfernen. Schon Im Al¬ 
tertum rühmte sich mancher Quacksalber 
der Kunst, W.er aus der Nase zu ziehen“’). 
Den Nasenschleimpolypen oder auch bloße 
Nasenschleimfäden hielt man für den 
Himw., von dem man glaubte, er er¬ 
zeuge Schwermut ^*®}. Dies gibt uns den 
Schlüssel zur Erklärung der Redensart 
‘jemand die W.er aus der Nase ziehen* im 
Sinne von: jemand ein Geheimnis ent¬ 
locken. Ebenso heißt es span.: sacar ü 
gusano {la$ Umbrius) dt la nariz d o/g., 
franz. iirer d qu. Its vers du nez, engl, schon 
etwas abgeblaßt: io worm a secrei out 
of a Person **•). Hierher auch sizU. jiiiari 
ti vermictddi „die Wr. von sich geben" “). 

**’) Keller op. cit. 2. 501. “•) HOfler 

Kfankheiienamen 328. Uiegler Tut 290; 

WS. 7, 134*'. 133; Brissaud Express, popsä. 
232. *■•) Traina Die. s. v. 

Operative Entfernungen kleiner Wr. 
auf der Zunge der Hunde kamen schon 
im Altertum vor***), und Söbillot***) 
berichtet von einer solchen Operation im 
Jahre 1864. In verschiedenen Gegenden 
des französischen Sprachgebietes werden 
Hunden und Katzen die Schwänze ab- 
geschnitten, wenn man glaubt, daß darin 
Wr. hausen, die das Leben der Tiere ge¬ 
fährden **»). 

“*) Keller op. cit. 2. 50t. ••*) Polk-Lore 3. 

13t». •**) op. cit- 3. 89!. 

8. Anzaubern von W.ern. Vereinzelt 
kommt ein Anzaubem von W.ern vor, 
und zwar durch Verabreichung von W,- 
samen. Tabemaemontanus (f 1590) be¬ 
richtet darüber in seinem Kräuterbuch: 
,,W€nn sie (die Landstreicher) ihren W.- 
Samen diesen Kindern eingeben, so gehen 
davon allerdings W.er w^, allein der Sa¬ 
men zu diesen W.ern bleibt in den Ein- 
geweiden, so daß rieh neue W.er in dem 
Kinde erzeugen" **•). 

“) Lammert 132. 

9. Orakel. W'.regen deutet in der 
Oberpfalz auf Pest“). Gemeint sind 
wohl Regen w.er. Im Sarganserland zeigen 
W.er Regen an **•). 

*“) SchöDwerth062rp/af;3. 17. ***)M4nz 
Satgans 220. 


IO. Spiritus familiaris. Selten hat 
der Hausgeist die Gestalt eines W.chens 
(Nordb^imen) *“). Einem Weberbtir- 
schen hilft er beim Weben, bis die Haus¬ 
frau dahin ter kommt “). Hier ist der 
W. wohl als Vertreter der älteren Schlange 
zu betrachten. 

•*^) KObnau Sagen 2, 6. <*•) op. cit. 2, 7. 

Zusammenfassung: Der volkskund¬ 
liche Begriff ,,W." deckt sich nicht mit 
dem zoologischen, sondern ist ein viel 
weiterer: er umfaßt jedes kriechende Tier. 
Eine ganz besondere Bedeutung im Volks¬ 
glauben besitzen die parasitären W.er, 
über deren Herkunft man die verschie¬ 
densten Hypothesen aufstellte. Sie sind 
im menschlichen Körper sitzende Krank- 
heitsdämooen. Es gibt kaum ein Organ, 
das nicht seinen W. besäße. So glaubt 
das Volk an einen Fingerw., Herzw., 
Magenw.. Himw„ Zahnw. usw. Mit der 
Zeit bildete sich auch die Vorstellung 
metaphysischer W.er heraus, die man als 
die Erreger verschiedener seelischer Zu¬ 
stände betrachtete (Gewissensbisse, Neid, 
Liebe, Haß u. dgl.). Die Vertreibung der 
dämonischen W.parariten ist ein interes¬ 
santes Kapitel der Volksmedizin. Man 
sucht ihnen beizukommon durch magi¬ 
sche Beschwörungen, Kuren mit pflanz¬ 
lichen oder tierischen Mitteln, auf homöo¬ 
pathischem Wege, durch Branntwein (tuer 
le ver), operative Eingriffe (,.die W.er aus 
der Nase ziehen"). 

Rieglcr. 

Wurmfarn s. Farne. 

Wurmsegen *). 

1. Zur Übersicht ; — alte Texte. 
Wurm ist hier von inneren Leiden,,.Wür¬ 
mern" in Menschen, Tieren oder (unten 
§ 9) Feldfrüchten verstanden; über Wurm 
im Zahn s. Zahnsegen § x a; s. auch Hiob¬ 
segen und (über Ottern u. dgl.) Schlangen¬ 
segen. — Unten ist wesentlich nach dem 
Inhalt geordnet: Biblisches § 2—^3, Kul¬ 
tisches § 4, Anekdotisches § 5—6, Ver¬ 
schiedenes § 7—9. Die Form ist meist 
die der Besprechung (Anrede an den Wurm 
oder an C^tt); epischen Eingang haben 
die Gruppen § 5—^. Die W. sind in sehr 
zahlreichen Varianten vorhanden (z. B. 
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stehen in einer Hschr. des 16. Jh.s 
17 W.; s. Anm. i. — Texte der ältesten 
Zeit, um 800—1400, sind: Lateinische. 
9. Jh.: „Adiuva me, deus’' (u. a. mit 
Engel- und Heiligennamen)*). 10. Jh.: 
..Feruina dei‘‘ *); ».Christus in pon- 
te" *) s. Petrus in den Segen § 4; „Beatus 
tob tenebatur vermibus; ih non habet; 
sic nehabeat istehomo" ^). ii, Jh.: „Mar¬ 
tha sub pontem“ •). 13. Jh.: „Uermina- 
tia" ’). Deutsche. 9. u. 10. Jh.: „Gang 
ut (uz), nesso"*) vgl. Verbannung § i. 
12. Jh,: „Ih besucre dih, sunno, bi S. Ger- 
mano, daz tu hiuto ne sein, ö demo (die 
colorem) fiehe die wurme uz sin*’ •). 
„Ih gebiude dir, wurm'* 13. Jh.: 
„Als we"(vgl. § 2). „Chr. uuart 
geboran" ^*) vgl. Pferdesegen § i 
Anm. 7. 14. Jh.: „Nun hebt sich*'**) § 5 
,,Ich bitte dich herrc durch dinen dot .. 
die wunden totent dir den dot. ich bitte 
dich herre durch dine not, daz dise 
wurme ... ligent dot** 

M Literatur Heeger Bayerland 30. 109 f?. 
Kinige Belege Alemannia 27. 94 tf. (Hachr. de.s 
ib. Jb.s); Seyftiih Sachsen 111 f!. *} Heim 

Jncantamenta 564. ’) Gallee AitsAchs. Sprach- 
denkmäUr 208 (vgl. Wadstein Ntedetdeutseke 
DenkmäUf 6, 128. *) Germania 25, 70. *) Stein- 
meyer u. Sievers Dte ahä. Ctossm 5. 82 (ist 
Hiobsegen § 2 hinsutufügen). H&lsJg 

/auberspruch 6l. *) Steinmeyer 371. •) MSD. 
i. 17 Nr, 5 (2, 50 f.: Lit. s. Müller Sttl/orM 21 
Nr. 24). *) MSD. 2. 305. »•) MSD. 2. 281 (Stein- 
meyer 373). »») Mone Ansetier 7, 422 Nr. 10. 

Steinmeyer 371; vgl. für das Motiv Anm, 10 
u. Giacosa Afagislri SaUrnitani 367 (Ad 
vermes . . . Chr, natus usw.), *•) ZfdA. 24. 08 f. 

Alemannia 10, 228. 

2. Die hl. Passion. Dem Wurm soll 
so wehe sein» wie der Gottesmutter oder 
Petrus Jesu Leiden war. Der erste Beleg 
J. 1290 »,Als we unser vrawen waire“ s. 
Maria in den Segen § 5a mit Anm. 24 
und vgl.,.Christus in den Segen*' § 3. Im 
^ 5 « Jh.: „Also leet sy dy, worm, dyt 
vlesch to etende unde dyt been to bre- 
kende u. dit blot to drinkende, also unser 
leven %Touwen S, Marien was. do se ere 
leve kynt an deme galghen des cruces 
hangende sach** **). Ähnlich mit Petrus 
s. P. in den Segen § i mit Anm. i. End¬ 
lich Maria u. jeder Ungläubiger: .als 

unser (lies: immer) ... als u. 1 . fr. S. Ma¬ 


rien ist der mentsch uemer, dran (d, i. der 
an) u. h. J. Christi groBen bitteren mar¬ 
teren kain glauben wil haben" 15. Jh. 
— Verwandt sind die Motive des „Un¬ 
gerechten Mannes" *’) u. der „Sünder" 
( 5 . d.)«), 

**) Germania 32, 453. *•) Birlinger Aus 

Schwaben x. 443. vgl. Alemannia 27.98. 16. Jh. 

S, diesen Art. $ 2 mit Anm. 2. b^, die Mebr- 
aahi der Belege aus SchOnbach HSG.. ebenda 
§ 3 alle: Belege, Z. B. Mont Anutger 3. 286 
Nr, 29; SchOnbach HSG, Nr. 104. 117. 232. 
623. 

3. Unlösbare Aufgaben (vgl. Art. 
Segen §3. Bis Maria gebärt—(vgl. 
Maria in den Segen § 3); das Motiv in 
W. seit ca. 1500 *•). Spätere Haupt- 
formen: ,.Herzwurm (usw.), ich gebiete 
dir bei Gottes Gericht, daß dich sollst 
legen u. nimmer regen, bis die Mutter 
Gottes ihren 2. Sohn tut gebären" *). 
(Unter einem Baum im Himmelsgarten 
liegt ein Wurm) „der soll nicht eher rege 
werden, bis ... Maria wird den zweiten 
Sohn gebähren" *•). — Die geheimen 

Worte. Bei der hl. Taufe:. ir du die 

worth spreckest. di Johannes sprack, do 
hie sein kleith umbschwanck, do he den 
hl. Christ teuflete. das was das hl. vatter 
unser" (sicher ein Zusatz) “), 16. Jh. 
Bei Rom: „... ehe du mir gezelest vnd 
gesagest» was 5 . Peter u. S. Paulus zu 
sammen rettent, dodic mit ein ander von 
Rom gingen"**), 16. Jh. (vgl. „Petrus 
in den Segen" § 2). (Die lange Reise: 

.. du seist gehen nach Iherusalem u. 
keren dich dreimal umb u. sterben reinen 
todes". 16. Jh. *♦)). 

Priebscb Deutsche Hschrr. in Bngland 
1,1X8. vgl. Maria in den Srgen §3 mit Anm. 14. 

Höhn Volkshtilhunäe x. 106 Albertus Mag¬ 
nus usw. *1) Seyfarth Sachsen 112 f. Andere 
Form Romanusbüchhin to. — Eigentuml. Ter¬ 
minus Alemannia 27. q 8. Bartsch Meck¬ 
lenburg 2. 18. Alemannia 26. 72; 27. 07! 
vgl. Mone Anieiger 3. 286 f. Nr. 30. t$. Jh. Uber 
diese Art gegen Ohrt ^Da stgned Krtsi 300 ff. 
**) Bartsch a. 21- 

4. Der Kult. Das Tertium compa- 
rationis ist wie oben § 2 eine Scheu, dort 
die Abscheu der Heiligen vor Frevel und 
Frevler, hier die Angst des Teufels (oder 

des Wurms) vor dem Heiligen.ich 

beswere dich, wurm ... daz du dich vs 
disem fleische windest ... alse der leide 


tufel dut, so man daz hl. ewangelium 
liset oder singet ..."**), 14. Jh. Der¬ 
artige S^ensmotive sind recht verbrei¬ 
tet: skandinavisch *•). französisch (Wolfs¬ 
segen: „tu n'auras pas de pouvoir sur 
moi ... pas plus que le grand diable n'en 
a sur le prätre, quand il c^libre la sainte 
messe" **) ), vgl. auch kirchenslavisch 
(„Ich beschwöre dich, Blut ... bei der 
Furcht vor den Priestern, wenn sie ... (?). 
vor dem Altar zu dienen** **)). — Der An¬ 
fang des oben zitierten deutschen Segens 
hält dem Wurm selbst das Heilige vor: 
,.Weistu, wurm, noch hüte, was daz hl. 
ewangelium betute ? Er sy wis oder swarz. 
er sy ruch oder rot, in dem hl. ew. mustu 
ligen dot"**). Sehr realistisch ist die 
Kraft der Messe als wirksam gedacht, 
wenn das an Wurm leidende Pferd von 
dem Besegner, der soeben aus der Messe 
kommt, gestrichen wird mit den Worten: 
„Alls war ich gott hewt hab gesehen inn 
Wein vnnd inn brot, alls war sterb der 
wurm ., .*',oder „noch besser", der Priester 
selber streicht und spricht: ,,Alls war ich 
hewt gesegent habe gott** usw. **), 16, Jh. 
\'gl. Ficbersegen § 2, Rosen (Segen) § 2. 

•^) Alemannia 10. 228- »♦) Danmarhs Trt/ml. 
Nr 255, •’) SebiMot Foik-Lare 3. 33; vgl. 

RTrp. 21. 237 (das schwarte Loo»). **) Nova- 
kovifi Prtmen knie, (usw.) srpsko-slavenshoga 
(Belgrad 1877) 516 Etwas anders (W. u. Jesu 
Kreut] ctecbisch Groh mann 128 Nr. 940 
••) Vgl. auch Mone Ancetger 6. 475 Nr. 36. 

Alemannia 27, 96. 

5. Heilige Anekdoten (§ 5—6). 
a) Heiliger und Leidender. (Hiob 
s. „Hiob in den Segen" § i—3). Latei¬ 
nisch s. oben § i mit Anm. 4. Deutsche: 
,,Vns. 1 , her Jh. Cristus stund vnder der 
thur, S. Martin zog sein pferdt herfur. 
S. M.. warvrab setzestu nit uff vnnd rey- 
test ? Her meinster ... so wollen mir die 
wurm meinem pferde das hertze ab beis- 
sen" (Chr. rät, zu streichen u. an den 
Bauch zu schlagen) **), 16. Jh.; der Ein¬ 
gang ist einem**), das übrige einem an¬ 
deren Typus („Man gieng** **) s. Verfan¬ 
gen (Segen) § i) nachgebildet. „Jesus 
gteng über eine weite Heid ... es begeg¬ 
net ihm ein bresthaffter mann** (Gespräch; 
Pferd leidet an Würmern, Jesus segnet es). 
17. Jh. **). — b) Der Heilige begegnet 


[ Würmern. Um 1400: „Ez gienc ain 
man dur ain birkin tan, da warn inne 
wurme ain michil gesturm, ain wisser 
wurm .. **). Jesus begegnet auf Jeru¬ 

salems Straßen neun Würmern (später 
Text) *•). — Merkwürdig ist der alte 
W, {?): „Nun hebt sich" *’), 14. Jh., for¬ 
mell nicht episch, der die „zaus und 
zesem" an ihr, der hl. Jungfrau gegebenes 
Versprechen mahnt. — (S. noch § 7 mit 
Anm. 51), 

AlemaDnia 27, 93 (26, 7a). **) Siehe Ver¬ 
hexung (Segen wider V.) § 1 mit Aom. 2. 
*•) MSD. 2, 303. **) Mone Anteiger 6, 472 Nr. 
31. Germania 24. 200. ••) ZtrwVk. 1, 2x7. 
«) ZWA. 24. 68 f. 

6. Der Wurmacker. Seit dem 15. Jh. 
bezeugt und hat überall auf deutschem 
Sprachgebiet, z. T. durch den Druck, 
große Beliebtheit gefunden. Für die aller¬ 
meisten Fassungen gemeinsam ist das 
Aufackem (selten: das Finden) dreier 
farbiger Würmer. Der Ackersmann ist: 
a) Gott. ,,G. der Vater (G. d. Herr) fart 
gen Akher, er akhert gar wakher, er akhert 
drey würm auß, einer war weiß, der an¬ 
dere schwartz, der dritte roth. hir ligen 
alle würm todt" **), 17. Jh. Es heißt auch 
I „G. ging zu Acker auf einen roten A., er 
thät 3 Furch, fand 3 Würm" usw**). 
Selten ,,in Josephs Acker****). {Abwei¬ 
chend: .. der erste ist der Streitwurm 

.. . Gneitw. ... Haarw."*^). b) „Pe¬ 
trus u- Jesus fuhren aus gen A." usw. **). 
c) Seltener andere Ackerer: Jesus all¬ 
ein **), ein Bauer, ein Mann u, ä. **), 
„Ich" **). Eine lateinische Schrift des 
15. Jh. erwähnt den Segen als bekannt 
(Chr. fand [„invenit"] drei Würmer) *•). 
— Ob eine alte Legende zugrunde liegt, 
scheint sehr fraglich (Jesus auf „Josephs 
Acker** kommt zwar im mittelalterlichen 
Kindheitsevangelium vor **), hier aber 
keine Würmer); auf die farbigen Würmer 
hat z. B. der Hiobsegen Priorität (s. un¬ 
ten). Auf die Fassung a könnte die Vor¬ 
stellung vom „Gottesacker" (Friedhofe) 
mit den Würmern eingewfrkt haben. — 
Der besprochene „Wurm* ist innerer Wurm, 
Fingerwurm usw., nur ganz ausnahms¬ 
weise Acker- oder Pfianzenwurm **) (die¬ 
ser Gebrauch wird aus dem „Acker" dedu- 
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ziert sein). — Eine franzcfeische Parallele 
hat Petrus u. Jesus und findet** 

*•) ZföVk. 9. 2jy. 2 . B. aucb Birlisger Aus 
Schwaben i, 377; Grimm Mytk. 2, 1042; 

з. 504 Nr. XLIil: Seyfarth Sacbun 114. 

") Höhn VotkskfilkuniU J. 105 Albertus 
Magnus. * ) Alemannia 25, 129; ZfVk. 5. 
294 Heidelbg Lammert S31: Meier 

ScAvaben 2, 519; Hovorka u. Kronfeld 1, 
454 V/eatpreuUen. **) Geistt. Sektiä 160; Wutt- 
ke $ 231 Romanusbüchl.: Höhn VolksktilkuntU 
I. X05 Alb. Magnus, usw. ♦*) Z. B. Bartsch 
Mecklenburg 2, 369 Nr 1731- *^) Z. B. Lam- 
mert 216; ZfVk. 8. 304 Mcckicnbg. ") 2. B. 
ZtrwVk. I (1904], 210. Ebendorfers „Dt 
Ueeem praeceptis" ZfVk. 12, xi; vgL den Segen 
Hüser BettrAge 2,23. a. 2. B. R. Reinsch 
I>ie Pseudo^Evangelien (1870) 9- *•) ZfrwVk. i, 
216 u. Hdser (Anen. 4Ö). ZfVk. 24,156Nr. 20. 

7. Die Fortbannung. Aus dem Kör¬ 

per: Der alte Ncsso-Spruch, um 900®). 
vgl. „Verbannung'* §1. — In den Wald- 
brunnen, vgl. „Verbannung“ § 2 mit Anm. 
23: (Maria begegnet dem Herzwurm:) „du 
sollst gehen in den grünen Wald, darin 
steht ein Brümlcin (lies Brünn lein) vor kalt, 
daraus sollst du essen und trinken .. .** ; 

auch (wegen „Wald“) in „Bäumlein“ („kühl 

и. kalt**!), „Bömken“ verkehrt ^). 

MSD. I, 17 Nr. 5 AB. Lammert 131: 
Hovorka u. Kronfeld i. 453 (Höhn Volks- 
Aeitkunäe 1. 104). ZfVk. 8. 200 Mcckl.; 
Bartsch Mecklenburg 2, 426 Nr. 1978. 

8. Eigenschaften des Wurmes. Die 
umsichtige Herrcchnung derselben soll 
sichern, daß keine Art des Übels vergessen 
wird. a) Farben. Meist drei: weiß, 
schwarz, rot (: tot), doch kommen z. B. 
schon um 1400 vier vor *®). Die Farben 
der Untiere werden schon in spätantikem 
Spruch über Artemis* „Hunde** erwähnt 
(„canes tuos ... sive albos sive quenque- 
colorcs**, sic) ^). Lateinische Segen nen¬ 
nen seit dem I2. Jh. die drei Farben der 
Augenflecke (s. Augensegen § 2 mit Anm. 
10. n), deutsche W. über Hiob seit dem 
(14. u.) 15. Jh. die Farben der Würmer^). 
Ebenso,seit dem 14. Jh., mehrere der oben¬ 
erwähnten deutschen Segen, besonders der 
Wurmackersegen ^). — Weiter sind die 
Farben häufig in Besprechungen*’); be¬ 
liebt ist die Form: ,,Wurm, ich beschwöre 
dich bei dem hl. Tag ... Nacht . .. fünf 
Wunden ... Nägeln Christi ... Kraft 
Gottes, du seiest gleich grün, blau, weiß, 
.schwarz oder rot, daß du liegest in dem 


Finger tot“^): ähnliche Formen im 16. 
u. 17. Jh. *•). 

Germania 24, 200. S. WoJfssegeo $ 2 mit 
Anm. 20. Hiobsegen § 1 mit Anm. 7. § 2. 

So Alemannia xo, 228 9. § 4 mit Aiun. 23. 
29: Germania 24, 200 s. $ 3 mit Anm. 35; Zbyr- 
Vk. X. 217 s. $ 5 mit Anm. 36 (dreimal 3) } 6. 
**) ZfVk. 26, 200 Nr. II. 13. Jh.; Alemannia 
27, 98, x6. Jh.: Bomanusbüchletn 10; ZfVk. 3, 
29 ^hwaben; Kuhn Westfalen 2, 206 Nr. 387; 
Engelien u. Lahn 273 Nr. 228: GancUn 
Säcks. Zauberformeln 20 Nr. 38. **) Z. B. 

ZfVk. t, 203 Böbmerwald: SAVk. 10, 103 Nr. i; 
Lammert 2x6. **] Alemannia 27, 95; Mone 
Anuiger 6. 462 Nr 9. 

b) Andere Eigenschaften, bes. Zu¬ 
gehörigkeit zu Körperteilen, samt Wir¬ 
kungsformen (vgl. Gichtsegen § 5). Schon 
12. Jh. in einem Hiobsegen; ..... also si 
N. des maneWurmes, des harwurmes, des 
magewurmes, des perzeles unde aller der 
slahte wurme, die niezende sin oder ver- 
zerendc sin ...“ •*). In späten Texten 
z. B.: ,,Ich beschwör dich Speckwurm, 
... Reitwurm. ... Freß- und liegender 
Wurm ... daß du mußt sterben und in 
deinem Lager verderben***^). J. 1584: 
,,Der wurme sind g, den blaen u. grawen, 
den ecken, den stecken, den keilen, den 
schwellen, den riden, den spliten, den 
lopen u. rondenden .. .** •*). — Die Arten 
und Farben (nebst der Aussage, daß die 
Würmer alle tot sind) kominen auch im 
altindischen Atharva-Veda vor •*), ein 
Zeugnis der Gemeinsthaftlichkeit in pri¬ 
mitiven Vorstellungen. 

MSD. t. 181 9. Hiobsegeu $ t mit Amu. 3. 
Vgl. Mone Anieiger 6, 462 Nr. 9- •‘l Köhler 
Vcngtland 408. •*) Bartsch Muklenburg 2, 24. 
VgJ. DarmarksTrlfml. Nr. 418. l6. Jh. (mit 
26 Arten). — Zu 5 8 vgl. MSD. 2, 277 fl. 
«) ZfvglSpr. 13. 137!. 

9. Sonstiges (s. auch Pferdesegen §2a 
mit Anm. 18). (Jegen Würmer in den 
Feldfrüchten, auch Raupen u. dgl., 
wurden lateinische kirchliche •*) und kirch¬ 
lichtuende •*) Benediktionen verfaßt. Über 
Tierprozesse s. d. ••). — Niederdeut¬ 
scher Spruch gegen Raupen: „Rupen, 
packt ju, de Man geit weg. de Sunn 
kümmt'* *’). 

•*) Franz Benedtkuonen 2. 162 fl. •*) Franz 
2. 168 f., 14. Jh.. vgl. 2, 143 Anm. 5. 6. Jh. 
••) Deutscher Spruch g. Engerlinge J. 1478 
ZfdMyth. 4, 119. •') Kuhn Märk. Sagen 382 — 
Flämisch g, Korn>'urm ZfdA. 7, 531. Ohrt. 


Wurst 

1. Kulturgeschichtliches bei Heyne ’), 
Schulz*), Hoops*), für die Vorgeschichte 
Ebert*}; über einige W.arten orientieren 
auch die Glossen*) bei Grafi*) und 
Steinmeyer-Sievers’) und Diefenbach*). 
Wenn der Figaro dieW.e als eine deutsche 
Erfindung aus dem Jahre 898 pries, so 
war das natürlich ein Scherz •). Unter der 
Speziallitcratur ist die „Wurstologia** als 
Kuriosität zu erwähnen ‘*). 

') HausaUertümer 2, 294; vgl. Grimm Wb. 

2, 313. *) Alwin Schulz Das höfiuke l^ben im 
MitUlaiter zur Zeit der Minnesänger i. 283. 519. 
*] Beallee. 2, 64«.: 3» W. *) R^Ux. 2. 126; 
5. 302; 7. 304. *) Vgl. ZfVk. 8. 456. •) AUhock- 
dasäseker Spraeksekatt i, 1048 ff, Ahä Glossen 

3, 613 ff. ^) Diefenbach Glossarium latino- 

germantcum 1857, 225. 277. 337- 509. •) ZfVk. 
I ^ 1«) Wurstologia das ist: Wahre Beukreümng 

der Wurste, wie dieselben an unUfsektediieken 
Ortern . verarbeitet werden O. O. 1637. 

2. Im Schlaraffenland fehlen auch 
die Würste nicht. Bei Boccaccio in der 
dritten Geschichte des achten Tages sind 
die Reben mit Würsten angebunden neben 
dem Berg mit Parmesankäse“), „die 
huiscr sint gedacht mit fladen. geziunet 
wol mit Würsten'* “). In einem Märchen 
tritt die Metwurst als Persönlichkeit auf“). 

U) Bolte-Polivka 1. 204 ff.; 3. 246 fl.; vgl. 
3. 558- “) Wacktelmaere io Wackcrnag«U 

Akd. Usebueh 1859. »») Strackerjan Olden¬ 
burg 2. 225, 47Ö. 

3. Zu den zauberhaften Speisen, 
welche die guten Geister verschenken 
(vgl. Speisen, Brot, Kuchen), gehört auch 
die W.: Die weiße Jungfrau im Schloß¬ 
gewölbe zu WolfartswcUer schenkt den 
beiden verirrten Kindern eine frischge¬ 
bratene, köstliche Leberw. “). Unter den 
Lebensmitteln, welche die dämonenhaften 
Drachen heranschleppen (vgl, Milch, Spei¬ 
sen, Lebensmittel), finden wir auch 
Würste “). 

1^) Grimm Mytkdogie t, 804: Mo00s An¬ 
zeiger 2, 304; Wolf Beitr. 2, 232; Baader Sagen 
210. Witxschcl Thüringen 2. 276, 2. 

4. Wie man allgemein die Hausgei- 
Ster mit Speisen jeder Art reichlich be¬ 
wirtet, so stellt man in Roßlau im An- 
haltischen auch in den armen Häusern für 
die Dämonen Getränke hin und Kuchen, 
Schinken und W. ••). In Mecklenburg 

BicSl«l 4 'StZubli. AbersUub« !X 


wird {1589) dem Chimeken Metw. ge¬ 
opfert ”). Am heiligen Christabend 
schüttet man bei den Esten eine Kanne 
Bier über das Stroh für die Schutzgeister 
des Hauses, desgleichen wurde ein Stück¬ 
chen W. und etwas Festbrot in die Ecke 
gestellt “). Rochholz berichtet, daß man 
in Galizien neben Getreidekömern auch 
W. neben den Toten in den Sarg legte “). 

«) ZfVk. II. 76; Höller I'asftuuhi 41 fJ. 
>») Bartsch MtckUnburg 2, 35- **) Böcler 

Ehslen 93. *•) Rochholz Glaube 1. 325; vgl. 
Sartori Totenspeisung I2. 

5. Vorsichtsmaßregeln beim Be¬ 
reiten der Würste: Hier steht, wie bei 
jeder Sjjelsenbereitung, die Angst vor 
Schadenzauber an erster Stelle (vgl. 
Speisen, Teig). In der Mark darf beim 
Würstemachen kein Fremder hereinkom¬ 
men und zuschauen; sonst würden die W.e 
platzen: daher verriegelt mandasHaus*®). 
Dieselbe Angst vor dem bösen Blick 
liegt auch der Vorschrift zu Grunde, daß 
keine menstruierende Frau zuschauen 
darf**): in Schweden darf auch keine 
Frau in menstruis beim Schlachten zu¬ 
schauen **). In Ponomem soll man wäh¬ 
rend des Würstekochens nicht reden, 
weil sonst die W. platzt **). Der Vier¬ 
länder Bauer spuckt in den Kessel, damit 
die Würste ganz bleiben**). Um das 
Platzen der Würste zu verhüten, darf man 
auch keine Pfeife oder Zigarre am Feuer 
unter dem Kessel anzünden ••); die Haus¬ 
frau darf auch nicht in das Feuer pusten**), 
sonst kochen die Würste nicht durch. 

Würsteessen zu bestimmten Jah¬ 
reszeiten: Reich ist die Fülle der W.e an 
den Herbstschlachtfesten **); ein Tierbuch 
des 16. Jhs. erwähnt z. B. den ..Pfäffer", 
eine Art Blutwurst: „Unsere Koch ma¬ 
chend von dem bluet dieses Tiers eynge- 
weid und pfäffer ein schwarz Kocht, Pfäf¬ 
fer genannt" **). 

*•) Engelien u. Lahn 273. 209, «) IMoO- 
Bartels H'etb i. 722. *•) ARw, 28. 167. 

*») Knoop HinUrpömmem 172. **) Finder 

Vierlanäe 2. 222. **) Bartsch MtckUnburg 

2. 137. 608. *•) Engelien u. Lahn 269. 173- 
") Heyne 1. c.; Coler Otcanoruxa i. 78. 468. 
*•) Tille Weiknachi 47. 

6. An Weihnachten und Neujahr: 
Im Münsterland heißt der Wcihnachts- 
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abend ,,W.abend”, an dem es den ,,Pann- 
hase'* gibt *•). In Norddeutschland ist die 
vorgeschriebene Festspeise in den Zwölften 
Lungenw. mit grünem Kohl ^). Im obe¬ 
ren Böhmerwald besonders in Grafen¬ 
ried”), ißt man nach der Rückkehr von 
der Mette die Mettenwürste. In Tirol ist 
die feste Speise am Klopfelabend (Abend 
vor Weihnachten) Brot und W. ”). In 
Anhalt in GroO-Kühnau gab es früher am 
ersten Weihnachtsfeiertag Braunkohl und 
Zwiebclw, (wer keinen Kohl ißt, bekommt 
Eselsohren, vgl. Speisen § 6—7und Brezel 
§ 5 )i von der Speise bekam auch das 
Vieh (vgl. Speisen §10): am zweiten 
Feiertag aß man Hirsebrei mit Bratw. ”). 
In der Uckermark ist während der Zwölf¬ 
ten vorgeschrieben: Kohl mit Schweins¬ 
kopf und Lungenw. ”). Bedeutungsvoll 
in seiner Fülle für das kommende Jahr ist 
die Weihnachtsfestspeise in Pommern; 
vorgeschrieben ist der Genuß von dicken 
Erbsen, Schweinefleisch und W. ”). Der 
Neujahrsabend heißt in Oldenburg „Stipp¬ 
abend": Da sitzen sämtliche Familien¬ 
mitglieder mit den Dienstboten um das 
Herdfeuer, und jeder hat einen Teller mit 
Metw., Fleisch und Fettbrühe auf dem 
Schoß; in die Brühe wird Brot gestippt ”). 
Das „Worstebier" ist in Pewsum in 
Ostfriesland ein W.essen zwischen Niko¬ 
laus und Weihnachten ”). Natürlich 
fehlt es auch an Auguria nicht. Im Voigt- 
land nimmt man das Tischtuch mit Resten 
von neun Speisen unter den Arm und 
auguriertamFenstcrladendes Nachbarn”). 
Wie alle Festspeisen der Weihnachts— 
Neujahrszeit ist auch die Festw. als vor¬ 
bedeutende Fest speise ein Träger 
von Segen und Fruchtbarkeit: In 
Mecklenburg, in Wölzow bei Wittenburg, 
ist es Brauch, daß die Leute am Weih¬ 
nachtsabend ein Seil von W.stroh (Stroh, 
auf dem die gekochte W. gelegen ist) um 
jeden Baum binden in der Meinung, daß 
die Bäume dann gut tragen; eine an¬ 
dere Version sagt: W.stroh, um einen 
Baum gebunden, macht ihn fleißig; das 
W.stroh und die letzte Frucht soll 
sich Wode als Opfer holen, das W.¬ 
stroh statt der W. ”). In Müritz und 
Prütz ist dieser Brauch am Süvester- 
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abend belegt^*}. Man nimmt auch das 
Stroh, auf dem Festkuchen lagen, so m 
Sachsen ”) und Schlesien ”). Auch sonst 
bringt die W'. Glück und Segen: Wenn 
man des Sonntags einen W.pfeiler in die 
Tasche steckt, hat man Glück bei der 
Musik Eine Art apotropäisches Opfer 
wollte man aus folgendem Brauch rekon¬ 
struieren: Wirft man von der W,, die man 
nach der Christmette ißt. die Haut vor das 
Hoftor, so wird der Fuchs das ganze Jahr 
keine Hühner stehlen ^). 

Bahlmznn Munsterland 354: HOfler 
WeiMnachUn 15. *•) Kuhn-Sch wart! 411. 161. 

Schramek Böhmfrvalä 119. •*) Joho H'est- 
Mmen 20. *•) Zingerle Ttrol 133, 1513. 

«) ZfN'k 6. 430. ») Weinhold WaMnackien 25. 

BlpomniVk. 3, 184 *») StrackerjaQ 2. 38. 
”) J. Tiibuscher Met Pewsumer Worstebier 
(Driemaaiidehgksche Bladen 18, 21 f!.) 342 f! ; 
Jahn I. c. 26H. *) Dunker Werbung, Verlo¬ 
bung und Hoekzeitsgebrduche in SehUswtg^ 
Holstein. Dias. KieJ 1930, t8 Nr. 33. *•) I. c. 2, 
229, 1189b. c. d.: vgl. Sartori Sttie u. Brauek 
3. 35; vgl BIpommVk. 7, 170. «») Bartsch 

l. c. 2, 232,1209. **) Wuttke Säekstseke TA. 370. 
") Drechsler SekUsten 1, 39 **) Meiche 

Sagenbuek der sAeksiseken Sekweti 126, ho. 
**) PoUinf^er I.anäskut 198 

7. An Lichtmeß: Damit der Flachs 
gut gerät, muß man an Maria-Lichtmeß 
in Baden und in Hessen Hirsebrei (vgl. 
Brei) und eine lange Bratwurst essen”). 
Zum Analogiezaubcr vergleiche man die 
Sitte in Neuhaus: Dort ißt man an der 
Nairenfast nacht möglichst viele Leber- 
knödei; soviel Knödel, soviel Flachs¬ 
büschel 

ZfVk 15. 317 ff ; Meyer Baden J74; 
W. 95 ^58. Schdnwerth Oberpfatx 1. 
4 * 4 . 3 

8. An Fastnacht: Fastnacht i.st die 
Domäne der Küchle und der W’ürste”); 
um das ganze Jahr Geld zu haben und 
fieberfrei zu sein, muß man in Bayern und 
Franken vor Sonnenaufgang Hirsebrei 
und Blutw. essen”); der nüchterne Ge¬ 
nuß von Blutw. schützt gegen Floh¬ 
stiche”) und Rotlauf“). Nach Schön¬ 
werth gab man früher in der Oberpfalz 
dem Vieh am Fastnachtdienstag gebra¬ 
tene Blutw. oder gebratenes Blut, damit 
das Vieh v'on den Maulblattern v^erschont 
blieb”). Im Zürcher Oberland heißt der 
Dienstag vor Fastnacht „Schübligzistig", 
weil man zu Mittag als herkömmliche 
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Speise Schüblinge ißt ”). Nach einem 
alten Recht muß der Freiherr Schell zu 
Schellenberg am Fastnachtsonntag eine 
um eine 10 rheinische Fuß lange Stange 
gewundene Mel wurst stiften ”). 

*) Der Kanten St Gallen. Festschrift zur Feier 
seines hundert jährigen Bestand^« (St. Gallen 
J903) 62t). Panzer Beitrag 2. 304: W. 453. 
97; Höfier Fastnaeht 30. **) Bavaha 2. 300 ff.; 
vgl. 272; Jahn Opfergebriucke J04. ♦*) John 
Westh^hmen 41; Jühling Tiere 281: Selig- 
maon Blick 2, 217; Hbfler l. c. 28. 1. 311, 8. 

Sartori u. Brauek 3. I13: Messt- 

kommer 1, 137. Zr>^‘Vk- 15, 09 ff. 

9. Sehr verbreitet an Fastnacht ist das 
Würstesammeln mit Heischeltedern: 
Dieses Sammeln von Wen, wobei über¬ 
lieferte Reime hergesagt oder gesungen 
werden, ist zunächst allgemein beim 
Schlachtfest besonders in Südbaden 
und in der Schweiz häufig belegt. Uber 
die Heischelieder im großen Rahmen 
der Bettelumzüge handelt ausführlich 
Meuli ”). Die Burschen, meist ver¬ 
mummt (in Büchenbronn bei Pforzheim 
als Pfannenflicker und Scherenschleifer), 
gehen unter Absagen oder Absingen von 
Heisch ehedem von Haus zu Haus und 
betteln ums Würstlc ;Würslle raus, Würstle 
raus, S'isch c brave Frau im Haus 
(Bruchsal) 

I m Wolfach-Hamcrsbach- und im 
Wiesental kennt man das „Säckle- oder 
Häfclcstrecken" ”}: An einer langen 
Stange wird ein Säckle, Korb oder Ge¬ 
fäß befestigt; man legt einen Zettel mit 
einem Spruch hinein und, streckt die 
Stange im Dunkeln zum Fenster hinein; 
einige W.reime aus Baden hat Meisingcr”) 
gesammelt. Hebel”) hat im ,.Statt¬ 
halter von Schopfheim" das „Singen ums 
W’ürstli" erwähnt. Im Vogtlande”) ent¬ 
spricht dem Säe kiest recken das „Ein- 
hängen"; an andern Orten des Vogtlandes 
übt man das ..Spießrecken" “), wobei 
man die W.e an die Haken des Spießes 
hängt; in der Oberpfalz”) vermummen 
sich die Burschen zu diesem Zweck; 
C. Müller ”) hat die wendischen Bräuche 
behandelt, das ,,W.kreißen" und ,,W.- 
stöhnen", ebenso Schulenburg ”); die 
Sachsen kennen das ..W.brummen" und 
„W,grunzen" ”), die Hessen ”) haben 


ihre „Klowesprüche". In der Lausitz ”) 
geht die Jugend „zembern" oder „zem- 
pern". An vielen Orten in Baden z. B. ist 
das Singen ausgestorben, aber das Strek- 
ken wird noch geübt ”). Das Spieß¬ 
recken ist auch in Deutsch-Böhmen 
üblich ”). Eigenartig ist das „Karrideln" 
in Treuenbrietzen ”). Massiver ist das 
W. stehlen im bündnerischen Münster¬ 
tal ^). In der Schweiz wird der Wurst- 
Zettel zum Fenster hereingewerfen, auf 
dem alle Familienmitglieder in Reimen 
durchgehechelt werden”) Als Probe eines 
Spruches möge ein alter s^wäbischer Reim 
aus der Gegend von Tübingen ausgesucht 
sein: 

Jetzt sing ich um den kleinen Magen. 

Den groOen kann ich auch vertragen. 

Es hangt ein Bändele oben im Haus. 

N. N. (der Hausherr) der iOt gern Würst daraus. 
Frau N. sie trägt einen blauen Rock. 

Sie läuft drin rum wie 'ne Ulmer Dock; 

Alle. alle, ä Ldckle Kraut. 

Alle, alle, ä Würstlc raus ”). 

Auch für Sachsen ist das Sammeln an 
Schlachttagen bezeugt”). In der Schweiz 
hieß dasSchlachtfest das „W.mahl", zudem 
alle Freunde ein geladen wurden; ältere Leu¬ 
te sangen dabei die „Bachofenlieder"; am 
Abend sangen arme Kinder vor dem Haus 
Heischelieder ’^). Wenn in den Roßlauer 
Dörfern in Anhalt vor Weihnachten der 
,,Erbsen bar" umgeht, sammelt ein vierter 
Bursche, während der Bär tanzt, Eier und 
W.e, die beim Gemeinschaftsmahl ver¬ 
zehrt werden. Auch der ,,Schimmel¬ 
reiter" erhält in einigen Höfen der Zerb- 
ster Gegend W.e”). 

”) SAVk. 28, 1—38. *•) Meyer Baden 334. 
*’) ZfVk. 28. III. “) 1 . c. 711—113. «) SAVk. 
28. 5. 37; ZfVk. 28. 111; vgl. Brodmano 
Duingen 71: Schw, Vk. 2. i, 2; SAVk. 3. 334 ff.; 
7. 205: Am DrqueU NF. 1. la; für das Mark- 
gräfierUndr G. Krieg Das Märkgrd/lerlanä 
283. ZfVk. 27, 64, •*) Vogtländer An¬ 

zeiger V, 24. 2. 1903; vgl, ZfVk. 27. 64. Mit- 
teii. u. Umfragen z. bayr. Vk. 1S98. Nr. 4 S. 3: 
ZfVk. I. c. 66. «) ZfVk. 1 . c. 56/65. ”) Wenä. 
Volkstum B. ••) ZfVk. 27, 61. Lewalter 
Deulsckes Ktnderheä und Kinderspiel 216; 
ZfVk. 1 . c. 67. **) Niederlausitzer Mitteil. 3. 205; 
Gebirgsfreund 1897, Nr. 5; ZfVk. 1 . c. 65 ff. 
••) Meyer Baden 334- 336. ••) Unser Eger- 

iaod4, 18: 7, II, 24. 40; 8, 16. ”) ZfVk. 12, 470. 
^ 1 ) Wiener ZfVk. Suppl. 14 (1922), 99.ff. 
’*) SchwVk. 2, 2. ”) Meier Sekwaben 2, 496 ff. 

28* 
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’•) ZfVk. 27. 55/67. ’*) SchwVk. 2, i: r, 5; vgl. 
SAVk, 7, 104 ff.: Schweiz Id. 3, 1096 ff.; über 
Wurstmahl u. Wurstbriefe: SchwVk. I5, 33 ff. 
«) ZfVk. 6. 429« 

IO. Beim Frühlingsritus des ersten 
Frühlingspflügens wird der Pflug in Groß- 
Steinheim (Kreis Offenbach) mit einer 
Rauchpfanne dreimal umgangen. Als 
Fest speise wird W.suppe gekocht ”). 

”) ZfVk. 14, 137. 

XI. Um Neujahr fanden dieber ühm- 
ten Bettelumzüge in Basel und Umgebung 
statt: Für Basel sind sie schon durch ein 
Verbot aus dem Jahre 1432 bezeugt: ».niit 
singen umb würst uf ein ingend jar, als 
man jn den dörfern gewonlich tut*'”); 
im Jahre 1501 wird verboten, »,daß nie¬ 
manden nachtgesang, w. samlen oder gute 
jahr singen solle, oder auch an Siant 
Berchtentag oder sunst w. samblcn'' ”). 

”) SAVk. 7, 103 fl. ”) 1 . c. 106 fl.; vgl, 
SchwVk. 2, 2: Hoffmann* Kraycr S02: 
SchwVk. j, $: ZfVk. 27, 55 fl.: vgl. J. c. tz, 476. 

12. Für die Heischegänge an Fast¬ 
nacht haben wir schon das Zeugnis 
Luthers in seinen Tischreden: Es ge* 
mahnt mich gleich, wie mirs einmal in der 
Jugend ging, da ich und sonst ein Knabe 
daheim in der Fastnacht, wie Gewonheit 
ist vor den Türen sangen, Würste zu 
>ammeln*®). In den Duderstädter Statu¬ 
ten heißt cs um 1450: shal nymant worstc 
bidden ’^). Das W. bitten am Fastelabcnd, 
wobei man Semmeln und Würste sammelt, 
ist, in ganz Mittel- und Norddeutschland 
üblich®*). In der Oberpfalz veranstaltet 
die Jugend das „W.elgehen*'. Umzüge, bei 
denen bei den Bauern W.e gesammelt 
werden **). In der Gegend von I-andsberg 
a, d. W. ziehen die Knaben mit Spießen 
(viereckige Holzstäbe, durch welche zu¬ 
gespitzte Querhölzer kreuzweise gesteckt 
sind) umher zu Verwandten und Bekann¬ 
ten und bekommen W.. Speck und Back¬ 
werk auf die Spieße gesteckt ”). Meistens 
veranstalten Burschengemeinschaften das 
Sammeln: In der Altmark ziehen am 
Fastnachtdienstag die Knechte umher 
und stäupen die Frauen; sie bekommen 
Eier und Metwürste; die W.e werden auf 
einer Gabel herumgetragen, damit man 
sieht, welche Hausfrau die größte W. 
gab “); ähnlich in Paderborn *•). In der 
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Altmark ziehen die Knechte von Hof zu 
Hof und sammeln Eier, Schnaps und W.e; 
das Gesammelte wird bei einem Gemein¬ 
schaf tsmahl verzehrt ®^). In Drage in 
Stapelholm werden nach dem Ringreiten 
von den Burschen W.e und Eier gesam¬ 
melt ; in der Bordesholmer Gegend kennt 
man das W.fechten: Einer reitet auf 
einem „Ponterbaum", der von zwei ge¬ 
tragen wird, voran; dahinter kommen die 
Burschen mit hölzernen Gaffeln und sam¬ 
meln W.e”). Auf dem Ammerlande in 
Oldenburg geht man am Dienstag auf die 
Mettw.suche; zwei Burschen tragen eine 
Stange, woran die W'.c aufgehängt wer¬ 
den; einer folgt mit einem Korb für die 
Eier”): dabei singt man alte Lieder”). 
ln der Lausitz sammeln besondere „W.- 
brüderschaften" •^). Im Saterland hieß 
der, der die W'.e auf einer langen Stange 
entgegen nahm, ..W’.elbcrend", der die 
Eier in einem Bienenkorb empfing. 
„Eiorulk", der Geldsammlcr ,,Judas“ •*). 
In Hildesheim trägt der Gemcindehirt die 
Stange •*). In Geseke in Westfalen hatten 
die Schmiede das Rocht, W.e zu sam¬ 
meln ”). In Siebenbürgen gehen die Mäd¬ 
chen am Montag, dem ,,geschworenen 
Montag“, in die Häuser, in denen junge 
Burschen sind, springen möglichst hoch 
und sagen: „Esu grüß sal ir floß wessen"”). 
In der Pfarre Körbecke bei Soest sam¬ 
meln die „Johannisknechte“ am Johan¬ 
nistag für eine Kerze; an das Sammeln 
schloß sich das ..W.gelag** ”), 

Reclams Universalbib Nr. 1222. 137; 
SchwVk. 2, 2. Jahn 1 . c. 104. 1 .c. 

**) Bavaha 2. 272. 300 fl. Eogelien u 
Lahn 227. ••) Kuhn Mark 307: Kuhn West- 
falen 2,127, 332. ZrwVk. 1907. 16. •’j Kuhn 
Mark 307. ••) Am Urquell i. 130; vgl. Urds- 
brunoea4. 244; 7. 32; ö. 32; Sartori l.c. 3. 9^. 
■•) Strackerjan l.c. 2, 60; vgl. 2. 53, 300. 

l.c. 307. *>] Haupt l^ustü 2, 60; Sartori 
1 'c. 3. 92. **) Strackerjan l.c. 2. Oofl.. 

Sartori l.c. 3, **) N. 3, 156. ZrwVk. 

1913, 64. J ahn 1 . c.; A. Heinrich Agranseka 
SiUen II ••) ZrwVk. 7, 241 fl.; Sartori l.c. 
3 . 50 - 

13. W. an Ostern: Aus einem Papier¬ 
kodex des 15. Jhs. zu St. Florian: Item so 
man an dem ostertag. 1^ man würst un¬ 
ter das chrawt und ain gens, welcher die 
w. sieht, der sieht des jahr chain slangen. 
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und wer der gens ist, der gewinnt des 
jar des chaltcn siechten nit ”). 

”) Grimm Myihel. 3, 416. 5- 

14. W. bei Familienfesten: Eine alt¬ 
überlieferte Stärkung vor dem Braut¬ 
lager mit drastischer Symbolik besteht 
bei den Südslaven darin, daß man der 
Braut einen Teller mit W. und einer ge¬ 
bratenen Henne auf den Schoß legt ”). 
In einigen Dörfern am Drömling und bei 
Vorsfelde ist es Sitte, daß etwa acht Tage 
nach der Geburt die Familie ein W.essen 
im engsten Kreise abhält ”) (kinns- 
fäutjcnverlecren). W'enn in Schellroda 
der Bursche bei dem Besuch, bevor er die 
Werbung vorgebracht hat, eine W. vorge¬ 
setzt bekommt, so bedeutet das eine klare 
Absage *”). Wenn ein Mädchen beim 


Hochzeitessen eine Crützw. bekommt, in 
der eine Pflaume steckt, so wird sic in 
demselben Jahr noch heiraten *®'). 

**) KrauD SitU und Brautk 460. And ree 
Braunschweig 288; Sartori l. c. i, 29. 

Schmidt Thüringen 12. Dunker l.c. 
18. 33. 

15. Von den verschiedenen hierher ge¬ 
hörigen Festen ist der Dürkheimer W.- 
markt in seiner heutigen bachannalen 
Ausgelassenheit erst seit 100 Jahren be¬ 
zeugt; es ist die Ablösung des früheren 

Michaelismarktes'”). 

Spamer Volkskunde 2. 146; Becker 

PfäUer Volkskunde 331. 337; Bavana 4b. 387, 

Eckstein. 

Wurzel s. Pflanze. Wunderblume. 
Wut s. Tollwut (Nachtrag), 
wütendes Heer s. Nachtrag. 


X 

Xylomande s. Nachtrag. 

Ysop (Hyssopus officinalis). Der Y. 
ist ein niedriger Halbstrauch mit lanzett- 
liehen gegenständigen Blättern und vio¬ 
letten bis rötlichen Lippenblüten. Er 
stammt aus den Mittelmeergcgenden und 
wird bei uns als alte Heilpflanze ab und 
zu in Bauemgärten gepflanzt *). Im deut¬ 
schen Aberglauben tritt er als fremde 
Pflanze kaum hervor, manchmal wird er 
in der Volksmedizin gebraucht, so soll 
der Absud in Wein ein Gegenmittel bei 
Schierlingsvergiftungen sein *), er soll 
(nach einem Arzneibuch des I 4 ./I 5 ' Jh-s) 
eine gute Stimme verleihen *). Im alt- i 


Y. 

jüdischen Kulte spielte der Y. als Weih- 
wedel usw. eine gewisse Rolle*). Der 
biblische Y. dürfte wohl ein anderer 
Lippenblütler (Origanum maru) gewesen 
sein. In Südeuropa dient der Y. (wohl 
wegen seines aromatischen Geruches) als 
Apotropaeum *). 

») Marrell KriuUrbueh 200L *) Schwciild. 

7. !226. *) SAVk. 26, 80. *) Pfannen- 

schmid Wethwasstr jq; Löw Flora d. Juden 
2 (1924). 72t. 848.: Meidet Der Hysop »n 
seiner nluellen, boten, und Symbol. Bedeutung io: 
Das heilige Und. Köln. 54 60—7^- 

113^118. Seligmann B/icA 2, 91: Guber- 

natis PUntes 2, 174: Schmidt Volksleb. d. 
Neugriecken 1871, 149- Marzell. 


Zacharias, -kreuz s. Nachtrag. 

Zachariasaegen. Ein auf Zetteln u. als 
Inschrift häufig vorkommender Initial¬ 
segen gegen die Pest: 

t Z t DIA t BIZ t SAB t ZHGF f BFRS 

(vereinzelte Abweichungen beruhen auf 
Verlesungen). 

Oft auch in Kreuzform: 



H S F I 


BFRS 


Jeder Buchstabe bezeichnet den Anfang 
eines lateinischen Spruches, die Kreuze (f) 

Sprüche, welche mit „Crux Christi" be- 
ginnen; 

Z. Zelus domus tuae liberet me. 

D. Deus, Deus meus, expelle pestem ... 
I. In manus tuas_ (Luc. 23, 46). 

A. Ante coelum et terram Deus erat .... 

B. Bonum est praestolari auxilium Dei... 
(Klagelieder Jerem. 3, 26). 

I. Inclinabo cor meum_ (Ps. ng 

112). 

Z. Zelavi super iniquos ... (Ps. 72. 7). 

S. Salus tua ego sum_ 

A. Abyssus abyssum invocat_ (Ps. 

41.8). 


z. 

B. Beatus vir, qui sperat in Domino (P-.- 

39 . 5 ). 

Z. Zelus honoris Dei convertat me .... 
H. Haeccine reddis Domine, popule stulte 

... (5. Mose 32, 6). 

G. Gutturi meo et faucibus meis adhae- 

reat lingua mea- (Ps. 136, 6). 

F. Factaesunt tenebrae ... (Luc. 23, 44). 
B. Beatus, qui non respexit in vanitatcs.. 

F. Factus est Deus in refugium mihi_ 

(Ps. 93, 22). 

’ R. Respice in me Domine_(Ps.zr, i). 

S. Salus mea tu es-(Jerem. 17,14). 

Vollständig wiedergegeben in Hess- 
BU. 17, 44. 

Uber das Alter des Z.s bt bis jetzt 
nichts Sicheres ermittelt. Zuerst tritt er 
im „Gebtlichen Schild" (s. Bd. 3, 566). 
gedruckt 1647, auf, der über den Ursprung 
folgendes aussagt (HessBlI. 17, 38!.): 
,,^ bezeuget Hen- Franc. Solarius, 
Bischoff zu Salamania, daO im Concilio 
zu Trient 1547 über 20 Bischöffe ... an 
der Pest gestorben. Da habe der Pa¬ 
triarch zu Antiochia allen gerathen. fol¬ 
gende Buchstaben, so von demhl.Zacharia, 
Bischoffen zu Jerusalem, mit ihrer Aus¬ 
legung und Beschwörung hinterlassen 
worden, ab ein gewisses Mittel gegen die 
Pest bey sich zu tragen. Und als diß ge¬ 
schehen, da ist kein einiger mehr an der 
Pest gestorben. Und wenn man dieselbigo 
Buchstaben über eine Tür geschrieben, so 
seynd alle in seinem (I) Maus wohnende 
für der Pest bewahret worden, t Z" usw. 

Ein noch ausführlicherer Bericht aus 
einem Linzer Pestbüchlein von 1713 ist in 
den HessBll. 17, 39 abgedruckt. Die 
Untersuchung Gomberts in den Hess- 
Bll. 17, 4off. stellt nun zu jenem Bericht 
folgende Tatsachen fest: i. Verlegungs¬ 
antrag des Konzils von Trient wegen 
Ausbruch des Petechienfiebers. 2. 
Teilnehmer am Konzil: Frater Franc. 
Salazar, Ep. Salaminensis, 3. Eiti 
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hl. Bischof Zacharias von Jerusalem 
wird um das J. 115 erwähnt. Auch andere 
mehr oder weniger ähnliche Quellen 
(S. 4ofi.) weisen auf orientalischen Ur¬ 
sprung des Z.s hin. Anderseits ist zu be- ^ 
achten, daß im Jahi; 1647, in das auch 
der erste Druck des ,.Gebtlichen Schildes" 
fällt, der Benediktussegen wieder auf¬ 
gefunden wurde (s. Bd. x, 1036). Es 
liegt daher nahe, den Z. dem Bcnedik- I 
tinerorden zuzuschreiben, und in Za¬ 
charias den Papst dieses Namens 
(8. Jh.), der Benediktiner war, zu selten. 

Wir fragen uns, ob man nicht auch aus , 
dem mit Z. beginnenden Segen den j 
Namen ZACHARIAS herauslesen konnte 
(C für G). 

Die Literatur ist volbtändig ange- i 
geben in Gomberts Aufsatz (HessBll. 17, j 
37—52) u. Köhler, Kl. Sehr. 3, 572ff. 

t Hoflmann-Krayer. 

Zacheo, 2 ^keo. Nach der Walliser 
Volkssage ein Zwerg, der den Bewohnern 
des Val d'Anniviers das Christentum 
brachte ^). Sein Name wird wohl rein 
zufällig an E. T. A. Hoffmanns ,,Klein 
Zaches*' anklingen. 

Je^erlehner i, 189. 2, 308; Walliser 

Sagen* 2, yt [ 

t Hofltnann-Krayer j 

Zachäus s. Nachtrag. 

Zahl, s. Nachtrag. 

zählen s. Nachtrag. 

Zahn, zahnen, Zahnweh s. Nachtrag. 

Zahnsegen M 

1. Petrus (auf dem Stein), a) La¬ 
teinischer Typus. Lateinisch ist dieser 
Segen als Fragment schon im lo.» voll¬ 
ständig seit dem ii. Jh. belegt; das V’or- 
handensein einer selbständig geformten 
kirchenslavischen Parallele deutet auf 
hohes Alter. Die lateinischen Formen 
sind etwas variierend; mitunter steht, 
sicher versehentlich, „Christus** statt 
„Petrus". Nahe verwandten Text bieten 
Segen anderen Zweckes*). 

Beispiel, um 1100: ,,Petrus sedebat I 
super petram, et manus suas tenebat ad 
maxillas suas. et dixit Ihesus: Petre, quid 
tristis sedes ? Domine, vermes (hier 
Rasur) in me; fac mihi benedictionem** 
usw. *). Biblische Anknüpfung* Luk. 


22,55.6if.; Joh. 18.18? Den Stein. 
.,pctra", auf dem P. nach der Verleugnung 
weinend saß, zeigte man in Jerusalem im 
^ 5 ' Jh. *)‘ Deutsche Übertragung 15.Jh.®). 
Varianten kirchenslavisch und eng¬ 
lisch ’); für franzos. s. § 2. — Die Formen 
unter a) schließen alle mit einer Be¬ 
schwörung (oder Verheißung) ab. 

b) Spätere deutsche Texte. Bei 
stark wechselnden Formen ist hier gc- 
gemcinsam, daß der Helfer zum Schluß 
einen Rat erteilt, und zwar gewöhnlich, 
den Mund mit Wasser zu spülen (schon 
15, Jh. bezeugt); dem entspricht, daß das 
Leiden hier meist kein gewöhnliches Zahn¬ 
weh. sondern Mundfäule ist. Die weit 
beliebteste Form ist diese (od. ähnl.): 
„S. Petrus stund unter einem Eichen- 
busch, da begegnet ihm unser 1 . Herr 
Jesus Christus ... P., warum bist du so 
traurig? ... JDie Zähne wollen mir im 
Mund verfaulen .. . P. geh hin in den 
Grund, nimm Wasser in den Mund u. 
spei es wieder aus in den Grund"*). 
Vereinzelte Formen: P. am Kidron*). 

P. (Chr.) geht über Land Chr. Maria 
(sic) über den Bach**), Johannes zur 
Kirche **) u. noch andere '*). 

Literatur K6hler Ki. Schri/Un 3, 544fl. 
(m. Gcnnania 13.1780.) iür § 1. HAlsl^Zauhrr- 
^pruck 4<)f. 79fl.; Hinweise Ebermann ZfVk. 
33. 214; Kittredge ^ViUkratt in Old and Sew 
England (1929) 389 Anm. 105. *) So: Helena 

super petram. Fieber, um 800. s. Ficbersc^'on 
§ ib mit Anm. 7: Nrptunus s. p.. Drüsen, 

Q. (?) Jh.. Heim incaniamenia 557: Christu*» 
(für Petrus) m pontc. Wurm, um 900 (?), C«*r* 
mania 35. 70 (Franz Benediktionen 3. 237). 
Chr. in petra. Wurm , li. Jh.. Germania 12. 400. 

AfdA. 15. 145. Vgl. Stcinmcycr-Sievern 
Die ahd. Glossen 4, 031: Ihbl. der angelsächs 
Prosa 6. 14$; alle 11. Jh.: Köhler Hi Sehr. 
3< 545* 24* Jh*: ZtVk. 12. 22 Anm. 1, Fragment, 
to. Jh.; Steiameyer 391 {ad me als Glc>sse 
zu streichen). M^ia st. Petrus: ZfdA. 38. 16; 
MschlesVk. 1907. H. 28, 10: beide 25* Jh. 
*) Jacoby 0ns Hemccht (Luxemburg) 24. 30. 
*) ZfVk. I, 175. •) Novakoviö Primen km: 
(usw.) srpshO’Slovenskoga (Helgrad 1877) 510 
*) Z. B. County Folklore 3. 143: FL. 6, 304. 
•) Wolf Beiträge 1. 255 Nr. ll. Auch z. B 
John Efsgebirge 107; M a n z Sargans 57. 
SAVk. 5, 323; Alemannia X5« 123: ZfrwVk. 
1905. 383: Seyfarth Sachsen iio; BIPommVk. 
5. 26 {Cetsil. Schild 173). Erwähnung des Segens 
im 15. Jh. bei Th. Ebendorfer ZIVk. 12. 12. 
•) Jahn He^enttahn 139. *•) Hohn l'o/ft*- 
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fuilkunäe i. loi; Wolf Heiirä^e t, 2551. Nr. 13. 
”) BlPommVk. 5. 25. «) Zahler Sxmmenikal 
110. ZfVk. IO, 64 Braunschweig; Bartsch 
MeckUnburg 2, 427 Nr. 1982: s. auch Hiob 
(Segen) § 4. 

2. Die hl. ApoIlonia(s.d.). Ihr Marty¬ 
rium. lateinisch kurz erzählt, z. T. mit 
Gebet an sie abschUeOend, tritt als Z. im 
15. Jh. in Deutschland und England auf. 
Z. B.: ,S, Ap. virgo fuit ineÜta, cujus 
pro Christi nomine dentes extracti fue- 
runt; et deprecata fuit dominum ... ut 
quicunque nomen suum sup>cr se por- 
lauerit, dolorem in dentibus destruat" 

(In den Akten steht: ..alle, die den Tag 
meines Leidens fromm feiern" ‘®)). Auch 
ein teilweise gereimtes Gebet ^•): „Virgo 
Christi egrcgia'* usw. Deutsch wohl nur 
Gebete, 2. B.: „S. Ap.. vele Gnade heffstu 
macht" usw.. 15. Jh. *’), auch skandina¬ 
visch^®). Französisch ist ihr Name statt 
Petrus' in den Petrus-, Steinsegen 
gesetzt ^•). 

*•) Aaglia 19. 84 (um 1400); vgl. Schön- 
bach HSG. Nr. looz (Cod. Hai. Germ. 369); 
He in rieh £t« miiUUytgl. Meätnnbuck 148. 221. 
**) Acia Sanctorum Fcbr. tom. II ao8 f. *•) Ger¬ 
mania 32, 454. *♦) Bartsch MeckUmburg 2, 427 
Nr. 1981. *•) DanmarMsTfl/mt. x Nr. 393. 

*•) ZfVk. 24, 136 Nr I. 

3. Besprechungen. Beispiele: Der 
Spruch Joh. Ev. 19,36 „Os non com- 
minuetis ex eo" *®). — Jesus am Kreuz. 
Jesu Blut: „Ich nem den Schmerz, wie 
ihn Gott Vater seinem Sohn am Kreutze 
genommen" (vgl. Christus in den 
Segen § 2). ..Muttermilch (für: Marias 
Milch) u. Christi Blut ist für Zahn¬ 
schmerzen gut"**). Das Blut im Kult: 
„0 ... gott. man wandelt dein rosaffarbes 
blut, das sei mir N. vor mein zan we gutt". 
16. Jh. (vgl. Wunnsegen § 4 Schluß. 1 
Fiebersegen § z). — Kurze Sprüche in 
drei Tempi (mit Nageleinschlagen): „Im 
Namen G. d. Vaters, best noch Tänweh'* 
(usw. Sohn, Geist) *®). ,,Z.schmer2 
fliehe — weiche— gehe weg" “). — Ein 
Spruch mit „Mechmet (!), hilf im" an¬ 
hebend, 15. Jh. *•). — Spruche an den 
Mond s. Mond in den S^en § 3. 

Wierus De praesiigiis daemonum^ (Basel 
*577) 5*4: Seyfarth Sachsen 174. **) Bir- 

linger Aus Schwaben 1. 448; Urquell 1 (1890). 
170 Nr. 17. Ähnlich SAVk. 2, 25Ö Nr. 107 und 
(fracz.) 18, 117 Nr. 5. ••) ZfVk. xo, 231 Nr. 25, 
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N. Lausitz. *•) Lammert 236. »♦) Bartsch 
MechUnburg 2, J22 Nr. 482. “) WOrttVjh. 13, 
172 Nr. Ö5 Albertus M^nus. Mone An^ 
seiger 7. 420. 

4. Rituelles, recht vereinzelt. Z.weh 
wurde in der Spatantike u. a. auf einen 
Frosch übertragen durch Anspeien, „et 
rogabis eam (sc. ranam), ut dentium 
dolores secum ferat" *’). Deutsche Über¬ 
tragungssprüche nur in späten Texten 
(vgl. Fiebersegen § 3 a, Gichtsegen § 6). 
Auf den Weiden bäum: ..Guten Abend, 
liebe alte Weide, ich bringe dir meine Z.- 
schmerzen heute, u. wünsche, daß sie 
bei dir bestehn u. bei mir vergehn" *•). 
,,Klage" dem Birnbaum *•), den „Nä¬ 
geln ••). dem Todten (..Dir Todten, klag 
ich meine Nöthen, nimm mir meine Z.- 
schmerzen ab. u. nimm sie mit ins 
Grab")**); Bitte an den Rainstein ••). 
Bei Spülung mit Quellwasser: „Ich gehe 
in den Grund" usw. •*) wie Schluß des 
Petrus-Eichenbaumsegens (§ i b mit 
Anm.8); alle Segen von § ib setzten ja 
von Anfang einen Ritus voraus). Die 
Salzsaat: „Ich säe diesen Samen" usw. 
nach dem Muster Fiebers^en § 3 b. 
Es sei noch an die Sprüche beim Zahn¬ 
ausfallen (der Kinder) erinnert, mit dem 
Hinwerfen des Zahns hinter den Ofen 
oder ins Mauseloch: „Ofen, hast du den 
alten 2^hn. mach mir bald einen neuen 
dran" usw.«). „Mäusl. Mäusl. da hast 
ein Beinl, gib mir ein Steinl" «). Ähn¬ 
liche Sprüche im Westen und Norden •’}. 

Marcellus De medtcamenhs XII 24. 
*•) ZfVk. 9, 231. •*) Hovorka u. Kronfeld 
I. 182. •) Ebenda 2, 840 BraunschM. >•) Ur¬ 
quell X (1^). 137 Nr- 16 Ostpreußen ») Scy- 
fartb Sachsen 22t. Hovorka u. Kronfeld 
3, 855 Würzbg. Vgl. Marcellus De meäica- 
menits XII 46. •*) Drechsler 2, 301. 

*) Seyfarth Saeksen 282; vgl. oben 2, 658. 
«) ZföVk. u. 189. Vgl. z. B. SAVk.. 7. 137 
Nr. 72; Birlinger Aus Schwaben i. 448; 
Drechsler 2. 298, Wossidlo Mecklenburg 3. 
115!.. *’) ZfdMyth. I, 109 aamisch; RTq>. 

27. 42; Melusine 1. 365 franz.; Fetlberg Jysh 
Oräbag s. v. Mus, diniscb: Olrik D$t. 1909. 78 
schwedisch. Ohrt. 

i^afanatoeber s. Nachtrag. 

ZUü, Frau» Sagengestalt im Kt. 
Schwyz, im Kt. Uri als „Frau Selten" 
auftretend *). In Schwyz wird von ihr 
erzählt, ihre eigenen Kinder seien alle 
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vor der Geburt gestorben, und deshalb sei 
sie jetzt ein ^utzgeist der ungetauft 
gestorbenen („ungefreuten") Kinder. In 
Brunnen und Steinen (Schwyz) heißt sie 
auch „Fraufasten-Müeterli" (s. Faste 
Bd. 2, Z232) und wird als Spinnerin auf 
einer Brücke gedacht, die das Spinnen an 
Froofasten und Mutwillen bestraft. 

Die Frau Selten war im Kt. Uri ein 
Nachtgespenst, über das nichts Näheres 
mehr zu erfahren war. 

Der Name ist zweifellos das mhd. 
salde „Glück, Seligkeit"; vgl. die Sa- 
ligen, eigentl. ,,Seligen", dämonische 
Wesen. 

<) LOtolf Sagen 77. 81. 

t Kofimäun-Krayer. 

Zank s. Streit. 

Zäpfchen s. Hals. 

Zauber, -bücher s. Nachtrag. 

Zaubergeld s. Hecketaler. Wechsel¬ 
geld. 

Zaum s. Nachtrag. 

Zaun s. Nachtrag. 

Zaunkönig (Troglodytes troglodytes 
sive parvulus). Monographie : M. Hofier, 
Der Z.: ZrwVk. 9, 259—270, wo S. 26off. 
über deutsche und au^ändischc Na¬ 
men *). 

*) Namen s. xM>cb Suolahti Vogelnamen 
SofiT.: Grimm AfyfA. 3. 196!.; ZfVk. 12. 462 
(österr ): Haziitt Faiihs and Folklore 2 (1905), 
665!. 

1. Natur. In der Oberpfalz soll der 
Glaube bestehen, daß der Z. den Kühen 
die Milch aussauge®). Daß er mit dem 
Adler kämpfe, wie Albertus Magnus (De 
Anim. 23, 42) behauptet, ist Mißver¬ 
ständnis einer Phniussteüe (NH. X, 203], 
der nur sagt, der Adler sei dem Z. feind, 
weil dieser ihm die Königswürde streitig 
mache (s. u. Sage). Auf der Sage vom 
Wettflug beruht wohl die Äußerung 
Geilers v. Kaisersbeig (Granatapfel, Bo¬ 
gen O, S. la): ,,Ain Künglin ist dz aller 
kleinest vögelin das man flndt / vnd 
fleugt doch höher dan kain anderer 
vogcl / es fleugt bis an die sper (Sphäre) 
hinauf". 

*) ZrwVk. 9, 263. 

2. Dämonischer Vogel. Die Dämo¬ 
nie des Z.5 ist außer seiner Vorbedeutung 


(s. Orakel) auf deutschem Boden nicht 
sicher bezeugt, wohl aber auf Island ®), in 
Frankreich und Großbritann ien (kel¬ 
tisch?)®). Einen Z. zu fangen, bringt 
Tod (wo?) ®), ihn zu töten oder sein Nest 
zu stören, zieht den Blitz auf die Wohnung 
nieder (Normandie) •), auch in Irland 
bringt das Töten Unglück’). Uber das 
Jagen und Töten im irischen Volksbrauch 
s. u. Brauch. 

’) Arnnzon Islbnd. Volhssagenit. *)Choice 
Notes from ..Notes A Queries'* Folk Lore (1859) 
15; Henderson FL. 0/ the l^orthem Counlies 
123!.; W. Jones Creduhiies (18S0) 425f.; 
Leather FL.of Herefordshire 26; UdaJ Dor- 
seiskire FL. 245: Hyatt FL. from Adams 
County (New York 1935) Nr. 1579. *) Eder 

Von Gestern 248 (n. Engel Der Vogel tn 
Dichtung uptd Glat^ der Völker 8). *) Wolf 

Beitr. 2. 438 (n. Amdlie Bosquet La Norman* 
die 220); W. Jones Cvedulities (1880) 426. 
’) ZrwVk. 9, 268; Notes A Quenes: Folklore 
(1859) 15. 90: Gomme The Cenlleman's Maga- 
eine Library: Populär Superstitions (1884) 204. 

3. Orakel. Wenn der Z. am oder beim 
Hause nistet, so bringt er Glück (Thür.) ®), 
ebenso sein Angang am Morgen (Tirol) •); 
sieht man ihn in größerer Zahl: Unglück, 
in der Nähe des Hauses zeigt er Feinde an 
(Zigeuner) Namentlich aber ist der 
Z. Wetterprophet: Knarrt und schnarrt 
er, so kommt beständiges Wetter **), 
meistens jedoch kündet er durch seinen 
Gesang schlechtes Wetter an'®) oder 
wenn er in Erdhöhlen schlüpft ‘*), oft auch 
Schnee oder Kälte'®). Singt er bei 
Kälte, so gibts Tauwetter'•). 

*) Witzschel Thürxngen 2. 292; Udal 
Dorsetshire FL. 244; Chesnel Diel, des Superst. 
(1850) X028 (Feder; GlQck üu Spiel). *) Al¬ 
penburg Tirol 387. Eder Von Gestern 

248 (o. Wlislocki ^tis dem innern Leben d. Z. 
131). > 1 ) Bartsch Mecklenburg 2. 2ii. 

Ebd. u. 180: Orphal Weiterproph. 94: 
Eder Von Gestern 248(. (nach Aldrovandus 
Omiih.); Doebel Jäger*Practica 671.; ZfVk. 
xo«59 (Gosseosaß); \)dn\ Dorsetshire FL. 244; 
Zerstöreodes Unwetter: Herzog Schweieersagen 
2 (1882), 67Ü. Eder a. a. O. (tf. 

Aratus Paenomena). ’*) Orphal a. a. O. ; 
Bartsch Mechl. 2. 211; Schönwerth Oher- 
pfals 2, 136; Baamgarten Aus der Heimat 1. 
103. **)Eder a.a. O. 

4. Zauber. ,,Zwischen Winter-und 
grüne Marien soll man einem Z., aber 
nicht mit bloßer Hand, das Fell abziehen, 
es ganz zu Pulver verbrennen und dazu 
die Leber von einer Wasserratte nehmen, 
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ebenfalls zu Pulver verbrannt. Das gäbe 
man einer trächtigen Verse, dann können 
ihr die Hexen nichts antun" ^•). Um zu 
wissen, was andere denken, trägt man 
den im Neste eines „Zunschlufers" ge¬ 
fundenen Stein auf sich (Sargans) Auf 
Island mischt man, um sicher treffen zu 
können, Herz und Leber eines Z.s ins 
Gußblei Anderer isländischer Zauber¬ 
glaube s. Arnason Isländ. Volkssagcn 12. 

*«)Schülcnburg Wend. 

Sargans 144. *•) ZfVk. 13, 271. 

5 * Medizin. Der Z. wird pulverisiert 
oder in Wein gekocht vorwiegend gegen 
Steinleiden verwendet**); ferner gegen 
Schwindel und Kopfweh»). Gegen 
Freisen wird den Kindern der Bauch 
mit einem Z.flügel bestrichen **). In 
Thüringen werden junge, dem Nest ent¬ 
nommene Z.e in Teig geknetet und ge¬ 
backen. Das Brot bringt den Haus¬ 
tieren Gedeihen”). 

••) ZrwVk. 9, 263!. (Tirol. Baden u a.); 
Jühling Tiere 247; G. Schmidt Mieser 
Kräuterb. 37: Lammcrt 258. ») ZrwVk. 

9. 263 (ii. Fo»ael 88); Hovorka«Kronf. 2, 
197 **) Bauragarten d. WrtmöM, 103!. 

*•) Witzschel Thunngen 2, 292. 

6. Sage. Weit verbreitet ist die Sage 
von der Königswahl der Vögel: König 
soll werden, wer am höchsten fliegt. 
Schon glaubt der Adler gesiegt zu haben, 
als der Z., der sich an ihn geklammert 
hatte, sich noch etwas über ihn erhebt **); 
in niederdeutschen und niederländischen 
Gebieten: der Kampf des Z.s und der 
Vögel mit dem Bären und den Vier¬ 
füßlern ”). Beschränkter ist die Sage, daß 
der Z. sich auf den Rücken lege, die ^ine 
nach oben, um den Himmel zu stützen, 
falls er einzustürzen drohe ”). Im Vor¬ 
arlberg wird die Legende erzählt, daß der 
Z. die Spinnweben vom Gesicht des 
Jesuskindlcins in Bethlehem weggenora- 
men habe ”). Nach einer pfälzischen 
^ge wird ein Waldmädchen”), nach 
einer pommerschen ein Bauer ”) in einen 
Z. verwandelt. Keltisch scheint die Sage, 
daß der Z. das Feuer vom Himmel ge¬ 
bracht habe”) (vgl. Rotkehlchen Bd. 7, 
836 A. 20). 

”) Sämtliche Überiieferungea zusaznmenge- 
faßt in: Dahnhardt NS. 4. 161; BoUc- 
Polfvka 3, 278ff. (zu Grimm KHM. Nr.tyi ); 
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außerdem: Köhler Kl. Sehr. t. 70. 136; 
SuoUhti Voitlnamen $1; Storaker Natur- 
rigetne 219!. (beim Fall Schwanz gebrochen). 
Vgl. auch den Artikel Adler oben 1, 180 
Anm. 105. «) DahnbardC NS. 4. J99fi.; 

BoIte-PoHvka 2, 435ff. (zu Grimm KHM. 
Nr. 102). W) Liebrecht Z. Volkskunde 103 
”) Dahnhardt NS. 3, 17 (n. Vonbun). 
”) Knortz Vögel 168 ff.: vgl Dahnhardt NS. 
3. 43*f “) Ebd. 439 ») 2rwVk. 9. 268£.; 

Dahnhardt NS. 3. 93f. (das Goldhähnchen); 
S^billot FM^Lore 3. I56f. 

7. Brauch. Nur auf keltischem Boden 
(Island, Insel Man) wird der Z. am Ste¬ 
phanstage gejagt, getötet und beim Hei¬ 
schegang umgetragen »): ähnlich in Car- 
cassonne und Le Ciotat (Süd-Frankr.) **). 

*•) Sartori SiUe u Brauch 3. 50; Weinhold 
H^ethnaekisspieU 17: Sloet Dieren 214; Wolf 
Beilr. 2. 436ff.; FL. 18, 438; Hendorzon 
North. Counties »25. *i) Ebd. 437: Kuhn 

Herabkunft 10: Zrw\Tc. 9. 368; Dahnhardt 
NS. 3. 432ff.; Haziitt Faitks and Folklore 2, 
666; W. Jones Credulities (1880). 426. 

t Hofimann-Krayer. 

Zaunrübe (falsche Alraunwurzel, 
Gicht-, Hundsrübe, Sau-, Stickwurz; 
Bryonia dioica). 

1. Botanisches. Rankende Pflanze 
mit großem, rübenförmig angeschwolle¬ 
nem Wurzelstock. Die Blätter sind fünf¬ 
lappig und haben ein entfernte Ähnlich¬ 
keit mit denen des Weinstockes (daher 
von den alten Botanikern auch als ,,vitis 
alba'^ SS weiße Rebe bezeichnet). Die 
Blüten sind gelblichweiß, die Frucht ist 
eine rote Beere. Die Z. ist giftig. An 
Hecken und Zäunen kommt sie da und 
dort vor. Vor allem im nordöstlichen 

I Deutschland wächst die schwarze Z. 
(B. alba), deren Beeren schwarz sind. 
Die Z. stammt wohl aus Süd- bzw. Süd¬ 
osteuropa; ihre häufiges Vorkommen in 
der Nähe der menschlichen Siedlungen 
deutet darauf hin, daß es sich vielfach um 
Kulturrelikte (die Z. wurde früher häufig 
als Heilpflanze gezogen) handelt *). 

*) Marzeli KröuUrbuck 330!.; Heilpßanzen 
197—202: D%e Z. tm Wandel der Zeiten. Io: 
Der Naturforscher 6 (1929), 324*^329; Mao- 
kowsky über Bryonia alba. ln: Hist. Stud 
aus d. pharmakol Inst. d. Univers. Dorpat 2 
(1890). 143— 

2. Offenbar wegen der menschenähnlich 
gestalteten Wurzel diente dteZ. wie die der 
berühmten Mandragorapflanze als . 41 - 
raun (s. i, 312«.). Dazu kommt noch. 
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daß auch die Z. giftige Eigenschaften be¬ 
sitzt, wodurch sie ebenfalls in den Augen 
des I^imitiven von einem geheimnisvollem 
Schimmer umgeben ist. In Deutschland 
diente die Wurzel der Z. zunächst als Man¬ 
dragora-Ersatz, da ja diese Pflanze nur 
im Hediterrangebiet vorkommt. In den 
Kräuterbüchern des 16. Jh.s ist die Rede 
von Betrügern, die an Stelle der echten 
Mandragora die Wurzel der Z. als »,Al¬ 
raune" herrichten und sie um teueres 
Geld an die Leichtgläubigen verkaufen *). 
Auch in England galt noch bis in die 
jüngste Zeit die Z. als ,,mandrake" 
(Mandragora) *). Besonders in Südost¬ 
europa gilt die Z. (in den slavischen Spra¬ 
chen ,,pcrestup" und ähnlich bezeichnet) 
als der richtige Alraun *). So erzählte 
im Dezember 1896 ein galizischer Bauer 
dem Volkskundler Jaworsky, daß die 
Wurzel der Pflanze ,,perestupen" (»Z.) 
einen Kopf. Hände und Füße habe wie 
ein kleines Kind. Denn sie entstehe aus 
den ungetauft ermordeten Kindern. Wer 
die Pflanze unversehens ausreiße, dem 
schade sie sofort, verwunde ihn am ganzen 
Körper, so daß das Blut rinnt und dem 
Schuldigen Hände, Füße und der Ver¬ 
stand gelähmt wird. Aus der verwundeten 
Wurzel der Z. fließt weißes Blut. Durch 
Opfern von einem Stück Brot, geweihter 
Butter und einem Kreuzer könne man die 
verletzte Pflanze besänftigen. Manchmal 
verwandle sie sich in ein Kind usw. *). 
Nach tschechischem Aberglauben ent¬ 
steht aus der Z. nach und nach ein ,.ho- 
spodärifek" (= Hausväterchen), dem man 
Geld und Nahrung zuträgt und das seinem 
Besitzer vom Schaden, der ihm eben ge¬ 
schieht. in Kenntnis setzt, ln sieben 
Jahren kann sich ein jeder des ..hospodä- 
riöek" wieder entledigen, nach dieser 
Zeit aber nicht mehr, da nimmt der ,,ho5- 
poddricek'* nach dem Tode die Seele 
seines Herrn •). In Podlachien (Polen) ’) 
und in der Ukraine *) muß man da, 
wo man eine Z. ausgegraben hat, 
Brot, Salz und ein Geldstück opfern. 
Das sind lauter Züge aus dem Alraun¬ 
glauben. Auch m den Sagen der Beskiden- 
deutschen erscheint die ,,HcxenrObe", die 
wie ein kleines Kind schreit, wie ein solches 


gefüttert werden muß usw. •), Auch in 
Belgien (Verviers) scheint die Z. als 
,,Alraun** zu gelten ”). Bei den Tschechen 
wird die Z. am Karfreitag vor Sonnenauf¬ 
gang gegraben, zu Pulver gestoßen, und 
dieses den Kühen zu lecken gegeben. 
Kommt eine Kuh auf eine Stelle, wo vor 
ihr eine andere Kuh das Z.npulver ge¬ 
leckt hat, so verliert sie die Milch. Aus 
neun Höfen zieht sich der Nutzen in einen 
Hof, wo den Kühen das Z.npulver ein¬ 
gegeben worden ist **). Solche Kräuter, 
die den Milchertrag der benachbarten 
Höfe schmälern oder auch die wegge¬ 
zauberte Milch zurückbringen, sind auch 
sonst im Volksglauben bekannt, vgl. Guter 
Heinrich (3,1237), Gundermann {3,1205), 
Schuppenwurz (7,1364). Auch in Mähren 
wird die Z. zu ,,allerlei Hexereien** ge¬ 
braucht ”). Der ,,gelehrten'* Magie ent¬ 
stammt offenbar eine ma.(?) lateinische 
Anrufung der Z. (oder ist der Weinstock 
damit gemeint?)”). 

2 ) Z. B Bock Kreuterbuch 1539. 2 . 70V und 
>S 5 L 336r; MattioU Kreuterbuch 1586. 379r: 
vgl MarzclI Pflanienuelt 951; Vernaleken 
Mythen 256: Schlosser Oalgenmdnnlein 23. 
1051 2 ) FL, 24. I2J. 240. *) ZföVk. 2, 352f. 

2 ) Ebd. 3, t>i. vgl auch Hölzl Galttten 157. 
2 ) Orohmann 19, Globus 35 (1879). 271. 
2 jHovorka u. Kronfeld 2» 281. *) Kara- 

sek-Langer Sag, d Deshidendeutsehen 1930. 
135. ‘^)Orob- 

mann95.161 « Wuttkeio3 §131. ”) Hölzl 
Galicien 157. ”) Mysteria Pkysico-Medica 

etc. Francofurti 1681. 20. 

3. Wie der Alraun so spielte auch die Z. 
im Liebeszauber eine Rolle. Hier mag der 
Umstand mitgewirkt haben, daß der Ge¬ 
nuß der Z. die Sexualorgane beeinflußt **). 
Aus dem Rheinischen wird berichtet, daß 
Mädchen, die zum Tanze gingen« ein 
Scheibchen der ..Körfcheswurzel** (=Z.) 
in den Schuh steckten und dabei sprachen: 

Körfcheswurzel in meinem Schub. 

Ihr junggeseUen lauft mir zu 

Der gleiche Spruch ging auch vom Zehr¬ 
wurzelkraut**, s. Aronstab (i, 599f.). 
Auch in der Form 

Körfgeswurzel en den Sebohn 

H&t et manchem angedobn*' 

wird der Spruch überliefert. Im früheren 
Ost erreich.-Schlesien nähte man dem Mäd¬ 
chen, dessen Liebe man gewinnen wollte, 
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neun Stengel vom Komeakraut (Bryonia 
alba) hebniich in die Kleider In Eng¬ 
land soll die Z. als Amulett für sterile 
Frauen dienen Wenn dem Menschen 
wider seinem Willen Liebe eingeflößt 
wurde, gehe man vor Sonnenaufgang in 
einen Weinberg, ziehe einen Weißreben¬ 
stock (svitis alba, Z.?) aus der Erde, 
schlage sein Wasser in die Grube ab und 
werfe nachher den Stock in fließendes 
Wasser *•). 

Schutz Vorlesungen über H^irk. u. 
wend. d. deutsch. Areneipfiofu. 1919. 248. 

Mod tan US Volhs/este 124. 143, vgl. An- 

tbropopbyteia 8. 279. ZfnvVk. 3, 63. 

Ptier Osterrei^.-SckUsien 2. 212 » Drechs* 
1 er Schlesien t. 230: Weinhold Neunsahl 18. 

Hermant et Boomaos La mdd. popul. 
1928. 185. ^*} Most Sympathie 149. 

4. Die Z. wird dem Vieh gegen Ver¬ 
hexung ins Futter gemischt ®). Nach den 
Zauber Schriften des 16./17. Jh.s wird die 
Z. als Amulett gegen böse Geister umge¬ 
hängt **)• Offenbar geht der Aberglaube 
auf (Pseudo-)Apuleius zurück, wo es in 
manchen Hs. von der ,,herba brionia" 
heißt: „si in capite aut in cinctura eam 
tecum portaveris, omnia mala te non con- 
tingunt" •*). Bei den Slowenen soU die 
Z. das Unwetter abhalten *®). Auch dieser 
Glaube ist schon in der Antike nachweis¬ 
bar. Columella^) läßt den Bauern als 
Schutz gegen den Blitz die ,,vitis alba" 
(äZ., s. unter i) anpflanzen: 

Utque lovis tnagai probiberet (ulmioa Tarchon 
Sef» suas sedes praecinxerit, vitibus aJbU. 

**) Montanus Volksfeste 143; Bartsch 
MtehUnburg%, Reinheit 1692. 

90. 138; Delrio DisquUUiones ^ Wolf B<i- 
träge 1. 227. **) Corp. Medic. Latin. 4 {1927), 
124. **) ZföVk. 4. 152. De cultu hortor. 10. 

5. In der Sympathiemedizin fängt 
man das Blut des Kranken in einer aus¬ 
gehöhlten Z. auf und vergräbt diese. Wenn 
die Rübe vermodert ist, weicht auch die 
Krankheit**), s. auch Möhre (6. 454). 
Gegen Lungenschwindsucht saugt man 
aus einer Z. im Boden den Saft aus**). 
Gegen Wassersucht *’) und andere Ge¬ 
brechen füllt man eine ausgehöhlte Z. mit 
Bier (oder Wein), lasse sie über Nacht 
stehen und trinke dann die Flüssigkeit **}. 
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Wilde P/oiz 275. **) Meyer Baden 569 s 
Ziramermaoa Volkshetlkunäe 30. Bavaria 
4, 219. **) Montan US Volksfeste 143. 

Marzell. 

Zaunriitteln s. Nachtrag. 

Zehe s. Nachtrag. 

zehn s. Zahlen B 10. 

Zehrwurzel s. Aronstab. 

Zeigefinger s. Finger § 19. 

zeigen (deuten) s. Nachtrag. 

Zeiland s. Seidelbast. 

Zeisig» aus tschech. Diminutiv ciiek 
(Carduelis s. FringiUa spinus). 

1. Natur. Sein Nest ist mit direktem 
Blick unsichtbar und kann nur im Spiegel 
eines Wassergefäßes gesehen werden *). 
Die Verstecktheit des Z.nestes wird von 
der Naturbeobachtung bestätigt •), nicht 
aber, daß er nur auf Erlen niste*). Im 
Neste hat er nach dem Volksglauben 
einen „Blendstein", wodurch er das 
Nest unsichtbar macht (s. das Folg.) *). 

Kluge Et. ^b. s. V.: Suolabti Vogel¬ 
namen 1x8; Rief 1 er Tiere 1681; ZfVk. 12,462. 
Zuerst bei Albmus Magnus 7. 35: ceyces. 
*) ZfdA. 3. 361 (Graisch. Heoaeb^); Zicigerle 
Tirol S. 91: Baamgarten A. d. Heimat i. 104. 
*) Vogelbrehm 591. <) ZtdA. 3,361; BlPomm- 
Vk. 5. 44: Baumgarteo a. a. O.; Swaioson 
British Birds 59. *) Ziogerle Tirol 91; Alpen- 
borg Tirol 387; Baamgarten a. a. O. 

2. Zauber. Mit dem Stein oder dem 
ganzen Nest k^nen sich auch Menschen 
unsichtbar machen oder beliebig ver¬ 
wandeln*); ebenso mit dem Ei*). Der 
Stein verleiht auch die Gabe des Vor¬ 
auswissens*}, das Ei hat allerhand 
weitere Zauberkraft*). 

*) Wattke 122 § s6o; Kunasg Schmarrmalä 
176; Scbdnwertb OberpfaU 3. 2oSf.: Drtchs- 
)er Schlesien 2, 258; BUPommVk. 3. 44; Baum- 
garten a. a. O.; Zingerle Tirol got ; Ger¬ 
mania 36. 383 (Steiermark): Grob mann 
72 (wo auch über Herkunft o. Gewinnung de« 
Steins; nach ihm Wuttke 318 § 473; Sloet 
Dieren 239f.): Jecklin Volkstuml. (19x6) 2x7. 

ZfVk. I. x88 (Bdark Brandenburg); Drechs¬ 
ler 2. 228; 3. 268; Vonbun ßeilr.ji; 

Zingerle Tirol 91. *) BliPororoVk.5. 44. *) Zin¬ 
gerle a. a. O. 

3. Medizin. Der Z. zieht Krank¬ 
heiten an sich **): Trinkt ein Fallsüch¬ 
tiger das Badewasser eines Z.5, so genest 
er, der Z. stirbt ^*) „Wan Einem weibe 
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Eine Brust wehe thut vnnd wil 
schweren. Nim Zeischken Treck, den 
Stos klein zu Mehle vnnd Rosenwasser 
darein. Mache es wie eine Salben, schmiere 
es vff ein Tuch, Mache es lauticht vf einem 
heißen Stein vnnd I-egs Ihr vor die Brust, 
vnnd wens dürre wirdt, So Mache ein 
anderes" “). 

1*) Baumgarten a. a O. Lammert 273. 

Jühling Tiere 246 

4. Stimmendeutung: .,Dule, dule 
däh" usw. ^*). 

John H'estbohmen 220. 

t Hoff mann* Krayer. 

Zeit. 

I. Der einfache Mensch der Urzeit 
kannte noch keine Z.rechnung, sondern 
nur Z.angaben, wobei er sich nach Him¬ 
mels- und Naturerscheinungen richtete *). 
Von den Himmelskörpern war der Mond 
der erste Z.mcsscr*); erst auf höherer 
Kulturstufe und mit dem Aufkommen 
wissenschaftlicher Forschung wurde die 
Sonne zum Mittelpunkt der Z.rechnung. 
Bei dem Wechsel von Tag und Nacht und 
der Jahrcsz.n standen die Nacht und 
der Winter im Vordergrund, weshalb 
auch der Winter, die Nacht und die Mo¬ 
nate als die drei Grundpfeiler der Z.teilung 
in idg, Z. bezeichnet werden *). Bevor ein 
ausgebildetes System besonderer Namen 
für alle wichtigen Z.abschnitte des Tages, 
der Woche, der Monate und des Jahres 
und eine geregelte Z.rechnung auf¬ 
kam, die vom Orient, im besonderen von 
Babylon ausgegangen ist *), war es lange 
üblich, Z.abschnitte ohne eigenen Namen 
durch eine pars pro Mo auszudrücken, 
z. B. das Jahr (s. d.) durch eine Jahresz. *). 

Mit der Z.teilung eines Volkes sind 
seine Feste (s. Jahresfeste) unzertrenn¬ 
lich verbunden. Sie werden in idg. Spra¬ 
chen meist durch Ausdrücke bezeichnet, 
welche ursprünglich so viel wie ,,geordnete 
Zeit" oder ,,geordnete Z.n" bedeuten. 
Bei dem Wort Z. selbst gehen im ahd. 
zit (mhd. höchzit) und ahd. it-mäl (solUm- 
nts) die Bedeutungen ,,geordnete Z." 
und ,,Fest" ineinander über •). 

Die Tagesz. wird auch heute noch, wo 
doch in jedem Hause eine Uhr zu finden 
ist. zuw^en nach dem Stande der Sonne, 


bzw. nach der Länge und Richtung des 
eigenen Schattens, am Morgen nach dem 
Hahnenkrähen (s. d.) und nach anderen 
Anzeichen gemessen *). Im Norden dient 
das an der südlichen Dach Seite ange¬ 
brachte Rauchloch sowohl als Fenster 
wie auch als Uhr. Die Sonnenstrahlen 
bestimmen die Z. des Frühstücks und des 
Mittags*). Für längere Z.räume des 
Jahres gebraucht der Bauer auch heute 
noch Z.angaben nach wirtschaftlichen 
Vorgängen, deren regelmäßige Wieder¬ 
kehr sich für Z.rechnungen vortrefflich 
eignet, z. B. vor oder nach der Saat oder 
Ernte •), im Heuet, im Schnitt, beim 
Brechein ^*). Wie der Hahn im täglichen 
Leben, so erscheint der Kuckuck im Jahres¬ 
leben als ein Z.vogcl; durch seinen 
ersten Ruf verkündet er die Ankunft des 
Frühlings, aber um Johannis verstummt 
er, weshalb der Volksglaube annimmt, 
daß er sich nach dieser Z. in einen Habicht 
verwandelt ^^). Auch der Rabe wird der 
Bauern Z.vogel genannt ^*). 

Als Z. oder Periode wird im Volke 
auch die Menstruation (s. d.) be¬ 
zeichnet, wobei wieder in dem Begriffe Z. 
die Bedeutung des Geordneten, Regel¬ 
mäßigen (s. o.) zu erkennen ist, wie bei 
der Benennung von Ebbe und Flut als 
Z.en oder G^.en. 

M- P. Nilsson Primitive Time-Peckontng 
(Ludü 1920) 9. 335!!. Ebd. X48; WuDdt 
Mythus u. Religion z, 82; Schräder Reallex. 
976; Schultz Zeitrechnung VII. *) Schräder 
Jndogermanen 49. Schräder Reallex. 977. 
*) Vgl. he*. Hilssoo a. a. O. x6f. 920. 3380. 
*) Schräder Reallex. 9770. *) Sartori 5 i^ u. 
Brauch 2. 48. *) Heckscher 482. Zum Hahn 
als Stundenangeber vgl. ebd. 296f. *) Klapper 
Schlesien 266. ^*) Böbmerwald. Verf. Uber 

volkstümliche Zeitbestimmungen, vgl. Centralbl. 
d. Ver. l. siebenb. Landesk. 14. 33; MschlesVk. 
9, 10. 290. **) Grimm Myth. 2. 565, '•) Ebd. 
3. *95 

2. Die Personifikation und Ver¬ 
göttlichung der Z., die man, wie den 
Wind, sogar mit Waffen bekämpft ^•), 
und einzelner zeitlicher B^rifie, ist uralt 
und steht im engsten Zusammenhang mit 
der Astrologie. Es gehört zu den religiös 
bedeutsamen Bestandteilen der Stern- 
lehre, daß jeder laufende Zeitabschnitt 
vom Einfluß eines Planeten regiert wird. 
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der so z\i einer Z.gottheit erhoben ist. 
Über Stunde, Tag, Monat, Jahr und Welt¬ 
epoche steht gebietend die Herrschaft 
eines der Wandelsterne, und nur der 
Mensch, welcher bei allem Beginnen dies 
beachtet, darf sich Erfolg versprechen. 
So führt die besonders in der hellenisti¬ 
schen Z. verbreitete Z.nmystik zur 
Tagewählerei (s. d.). Schließlich wurde 
für jede kleinste Tätigkeit das Nachsehen 
in der Z.tafel verlangt (Juvenal VI. 
569ff.). In der christlichen Auffassung 
sind an die SteCe der früheren Stern- 
götter die Engel getreten**), besonders 
der Schutzengel, der Tag und Nacht 
um seinen Schützling weilt. Die Z. selbst 
erscheint auch heute noch als etwas, das 
an sich schon Glück und Unglück in 
sich schließt. Wird man am Morgen nach 
der Z. gefragt, so darf man sie nicht sagen, 
am wenigsten einem Juden, sonst gibt 
man das Glück fort (Schlesien) **). 

Wie hier der Morgen, so spielen im 
Aberglauben gewisse Z.en als heilige Z.n 
oder Zauberz.en eine wichtige Rolle'•). 
wobei sich auch der EinfiuO der Kirche be¬ 
merkbar macht, die geschlossene Z.n 
(s. Advent, Fasten), in welchen weder 
Hochz.n noch lärmende Vergnügungen 
stattfinden sollen, und drei oder zwei 
heilige Z.n, die entweder um Weih¬ 
nacht. Ostern und Pfingsten oder nur um 
die zwei ersten Festtage liegen, unter¬ 
scheidet. 

Solche hl. Z.en oder Zauberz.en*’) 
sind: 

1. Die Nacht (s. d.) und besonders die 
Mitternacht (s. d.). Schon bei den 
alten Völkern fanden in dieser „nüch¬ 
ternen** (nodumus) Z. Opfer statt*®); 
ferner eignet sich diese Z. zu Teufels¬ 
beschwörungen, zum Schatzheben *•), zu 
Heilhandlungen u. a., wobei aber auch 
Schutz und Abwehr der in der Nacht 
mächtigen Geister wichtig ist. 

2. Von den Tagesz. en der Sonnen¬ 
aufgang (s. d.). Morgen (s. d.), Vor¬ 
mittag (s. d.), Mittag (s. d.), Nach¬ 
mittag (s. d.), die Dämmerung (s. d.), 
der Abend {s. d.) und Sonnenunter¬ 
gang (s. d.). 


I 3. Von den Wochentagen der Don¬ 
nerstag {s. d.), Freitag (s. d.) und be¬ 
sonders Samstag ($. d.) und Sonntag 
(s. d.. Sonntagsheiligung, Sonntagskind). 
Am Sonntag ist vor allem die Z. des 
Gottesdienstes®®) eine hl. Z., zumal an 
hohen Festtagen, z. B. am Palmsonntag, 
an welchem zu dieser Z. meist der Eingang 
zu den Schätzen offen steht ®*). 

4. Festtage und Festz.en des Jahres, 
wie die Zwölfnächte, Weihnacht. Silvester, 
Neujahr. Dreikönig. Fastnacht. Ostern, 
Pfingsten, Walpurgis, Johannis, Aller¬ 
seelen u. a., insbesondere auch die Los¬ 
tage (s. d.). Die wunderkräftigste Z. ist 
natürlich die hl. Nacht, namentlich die 
Mitternacht, in welcher Christus geboren 
wurde ®®). Ihre Bedeutung wird besonders 
im Norden betont *®). 

5. Die Mondz.en. zunehmender und 
abnehmender Mond (s. d.). 

Diese Z.en sind gewöhnlich auch ge¬ 
meint. wenn in Sagen ganz allgemein die 
Rede ist von hl. Z.en ®*), Zauberz.en ®*), 
gewissen oder bestimmten Z.en**), 
gewissen oder bestimmten Tagen®’) 
oder Nächten *•) oder hl. Nächten ®®). 
An einer so allgemeinen Bezeichnung kann 
aUerdings auch Oberflächlichkeit der Ge¬ 
währsperson oder des Aufzeichners von 
Sagen die Schuld sein, wie man bisher 
überhaupt den Z.angaben bei der Auf¬ 
zeichnung volkstümlicher Überlieferungen 
wenig Beachtung geschenkt hat. 

Diese Z.en waren, so weit sie nicht rein 
christlicher Natur sind, schon im Alter¬ 
tum wichtig ®®). Die Vertreter der Kirche 
haben die abergläubische Beobach¬ 
tung der Z.en bekämpft, so der Apostel 
Paulus (Gal. 4, lo). der hl. Augustinus 
in dem Enchiridion und in der Erklärung 
des Galaterbriefes wie auch in anderen 
Schriften. Auch das kanonische Recht 
I verurteilt diese Tagewählerei (s. d.) im 
allgemeinen Sinne, gestattet aber den 
Landgeistlichen, für die Aussaat und Feld¬ 
bebauung Z.en, Monate und Tage zu beob¬ 
achten und nach dieser Beobachtung sich 
zu richten, weil es sich dabei auch um 
natürliche Dinge und nicht um Aber¬ 
glauben handelt ®*). Wie die hl. Z.en oder 
Zauberzeiten nicht allein Glück oder 


Unglück bringen können®®), sondern ' 
auch das aktive Einwirken der Men- | 
sehen auf das Schicksal und die Geister | 
und Götter begünstigen*®), so hat man 
sie seit je auch zu allerlei Zauber be¬ 
nützt. Deshalb wird in einem Beichtbuch 
des 15. Jh.s ausdrücklich gefragt: ..Item 
hast du ....Zauberei an heyligen tagen 
und nähten oder ander zeit getrieben" ®*). 

Vor allem die Volksmedizin beob¬ 
achtet stets bestimmte Z.en. Vorsichts- ’ 
maßregeln zum Vermeiden des Aus¬ 
bruches von Krankheiten knüpfen vor¬ 
wiegend an bestimmte Festzeiten an **), 
für das Sammeln von Heilkräutern und j 
Wurzeln gelten®*), wie auch für die Heil¬ 
handlungen selbst, bestimmte Tages-, 
Mond- und Jahrcsz.en. 

Und wie man sich zu diesen hl. Z.en 
besondere Zauberkräfte wirksam dachte, 
die bald unpersönlich, bald persönlich auf- 
gefaßt werden, da zu einer solchen Z. die 
Tätigkeit der Geisterwelt erhöht ist, so 
gibt es auch bestimmte Z.en im Men¬ 
schenleben, in welchen sich der Mensch 
vor allem dem Einfluß von zauberischen 
Kräften der Dämonen und Geister aus¬ 
gesetzt fühlt ®’). Dies ist die Z. der drei 
Markpunkte im menschlichen Dasein, der 
Geburt (s. bes. Sonntagskind) und der 
Taufe, die nicht erfolgen soll, wenn ein 
Grab offen steht, weil sonst das Kind 
stirbt ®®),dann der Hochzeit, die schon ^ 
bei den Römern zu bestimmten Z.en ver¬ 
boten war *®) (s. Mai) und auch heute 
noch in katholischen Gegenden in der ^ 
..stlUen" oder ,,gcsch’ (Advent. ^ 

Fastenz.) vermieden wird*®) und des , 
Tod es**). Dazu kommen die bedeutsamen ' 
Z.punkte im Wirtschaftsleben, die Z. 
der Aussaat*®), bei welcher der Mond 
eine besondere Rolle spielt, aber auch die 1 
Planeten, die Zeichen des Tierkreises, be¬ 
stimmte Tage und Tagesz.en wie der Vor- | 
und Nachmittag, die Z. vor Sonnenauf¬ 
gang und nach Sonnenuntergang (s. d.), | 
aües meist nach ganz äußerlichen Anhalts- > 
punkten, zufälligen Wort anklängen und | 
iigendwelchen naiven Beziehungen **), j 
und die Z. der Ernte beim Ackerbau, 
ferner bei der Viehzucht die Z. des 
Entwöhnens des Jungviehs, des ersten 


Austriebs, des Schlachtens, bei dem 
bald der zunehmende, bald der ab¬ 
nehmende Mond empfohlen wird und be¬ 
stimmte Z.en ganz verboten sind *^). 

Und wie im Einzelleben, so wurden 
auch im Völker leben stets außergewöhn¬ 
liche Z.en, die Z. von Kriegen, Teuerung 
und Hungersnot, ängstlich beachtet und 
oft der Ausgangspunkt zur Entstehung 
von allerlei abergläubischen Überliefe¬ 
rungen **). 

*®) Vgl. Fraser 1, 33t*. *<) BolJ Offin- 

barung Joh. 23!. “) Urquell 3 {1802). 39 = 6. 58. 
*•) Wuttke 56 § 63; 145 § 202. *’) Vgl. John 
O^lohma J66 u. Wesiböhm/n 262. 268. Höf- 
1er Organolhitapii 27. Heckscher 108f. 
**) Böhmifwaiä ; Kapff 5cAtB<a- 

47* 59^- **} Juogbauer Böhmerwald 42. 

79. 93. iir. 162: Peuckert SchUiun 274. 
277f. 360. 282. Meyer Baden 484. Heck- 
seber 309. 36of. Jungbauer Bdhmertoalä 
94: Kapif Schwabtn 43. 54. Zaunert Bhein- 
lanä 2. t37f. **) Zaunert Natur sagen l. 26 u. 
Hkeinlanä 2, 193: Peuckert Schieden 117. 
*’) Kuhn Westfalen i, iS Nr. 22: 121 Nr. 135. 
••) .Meiche Sagen 194 Nr 262; Peuckert 
Schlesien 127; Kapff Schwaben 79; Zaunert 
BhetMlartd i, 279; 2. 117. Zaunert Natur¬ 
sagen I, 21 u. Bkeinland 2, 33. 137. ••) Pauly 
Wissowa 11,2.21491! ^)Fran2 Nik. de Ja- 
war 188. **) Strackerjan 1. 60. Vgl. ZfVk. 11 
(1901). 276. 278. ”) Heckscher 108. **) Frans 
Nik. de Jawer 257V Zahler 139. 

*•) John Oberlokma 166; Seyfarth Sachsen 
294. über die Zeit in der Medizin vgl. Abh.z. 
Gesch. d. Medizin (Breslau 1903) 4. Heft. 88. 
•’) Vgl. Pauly-Wissowa ti.2. 2131. •*)Wutt‘ 

Ovid fast. lll. 393: Frazer 
Oviä 3. 92; Macrobius 1. 15. 21. Höhn 
H<»ckeeu Nr. 6. i (li). Vgl. Heckscher tlo. 
•*) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3, 3. Sar • 
tori m. Brauch 2.63; vgLebd.66. Ebd. 
r. «55* *•) Vgl. Stern Rußland 1, 45t, 

3. Die Geist er zeit ist verschieden von 
der Z. der Menschen. Eine völlige Z.losig- 
keit **) besteht aber weder im Toten- noch 
im Geisterreich, nur verfließt dort die Z. 
bedeutend schneller, wie namentlich die 
Sage vom Mönch zu Heisterbach mit ihren 
zahlreichen Lesarten beweist *’). Das 
Volk sucht die Größe dieser Geisterzeit 
durch genaue Angaben zu bestimmen. 
Wie ähnlich in der Geheimlehre ein Tag 
gleich einem Jahre ist *®), so entsprechen 
drei Tage im Geisterreich einem Jahre *•), 
eine Bergmannsschicht beim Berggeist 50 
Jahren ®); in den meisten Fällen aber gilt 
ein Tag der Menschen 100 Jahre 
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im Geisterreich seltener sind drei 
Tage gleich 200 Jahren^). Zuweilen 
wird bloß von einer kurzen Z. im Men¬ 
schenleben ohne bestimmte Angabe von 
Tagen gesprochen, der im Toten- oder 
Geistreich oder Jenseits 100, 200, 300 
oder 1000 Jahre entsprechen “). 

Auch die Jahreszeiten sind ver¬ 
schieden; bei den Unterirdischen ist die 
Ernte im Winter ^). Nach französischem 
Volksglauben ist ferner die Teufelsz. 
verschieden von der menschlichen, da der 
Teufel in der Nacht nicht schläft und sie 
daher als einen vollen Tag rechnet, weshalb 
für ihn schon ein halbes Jahr ein ganzes 
bedeutet “). 

Solche Z.untcrschiede kennt schon die 
griechische Mythologie. Ein eherner 
Amboß fällt neun Tage und Nächte aus 
dem Himmel und gelangt erst am 10. Tag 
auf die Erde; ebenso groß ist die Ent¬ 
fernung von der Erde zum Tartarus. 
Hephaistos dagegen, die Gottheit, braucht 
nur einen Tag. als er vom Himmel auf die 
Erde fäUt “). 

Wie hier Z.bestimmungen zur Veran¬ 
schaulichung einer räumlichen Entfernung 
verwendet werden, so durchdringen sich 
die Begriffe Z. und Raum oft und gehen 
ineinander über, was auch sprachliche 
Ausdrücke beweisen. Und wie beide 
Begriffe unendlich sind, so entwickelt sich 
aus dieser räumlichen Beziehung auch die 
Zusammenfassung von Z. und Welt^^}. 
ferner die Vorstellung des ewig rollenden 
Rades der Z., der Ewigkeit“). Auf 
ewige Z.en werden in der Volks^ge oft 
Frevler und Verbrecher, wie der wilde 
Jäger (s. d.), verdammt “), doch hat das 
Christentum dieser irdischen Ewigkeit 
auch einen z.lichen Zielpunkt im j üngsten 
Tag (s. d.) gesetzt. Den Begriff der über 
allem Sein stehenden unendlichen Z. 
hat vor allem die mithrische Theologie 
betont und an die Spitze der göttlichen 
Hierarchie und an den Anfang der Dinge 
gestellt “). 

Aus der engen Beziehung zwischen Z. 
und Zahl (s. d.) erklärt sich die Wichtig¬ 
keit des Zahlenglaubens bei Z.angaben 
(s. Tag, Nacht, Woche, Jahr), für welche 
namentlich die Dreizahl. Siebenzahl, Neun¬ 


896 

zahl und Zwölfzahl in Betracht kommen“). 
Ira Märchen werden Z.fristen gern durch 
die gleiche Zahl von Jahren. Monaten. 
Wochen usw. angegeben, z. B. 9 Monat«*, 
9 Wochen. 9 Tage“) oder 3 Jahre. 
3 Monate, 3 Tage, 3 Stunden und 3 Mi¬ 
nuten “). Sonst sind, besonders im 
Rechts wesen. Jahresfristen (s. d.) 
häufig. Als Gerichtsz. galt bei den Ger¬ 
manen stets die Z. nach Sonnenaufgang 
und vor Sonnenuntergang “), dann der 
3. Tag der Woche “), der Dienstag {s. d.), 
bei den Alemannen jedoch der Samstag“), 
und endlich die Z. des Neu- oder Voll¬ 
mondes. Da zwischen Vollmond und 
Neumond 14 Nächte liegen, so erscheinen 
die gebotenen Gerichte häufig alle 14 
Tage “). Ungebotene Gerichte fanden 
im März oder Mai (März- und Maifcid) 
einmal im Jahre oder im Frühling und 
Herbst zweimal jährlich oder zu den drei 
Opferz.en des Jahres, seltener viermal 
im Jahre statt ••). 

Über Z.alter vgl. Perioden. 

••) Racke Sagen* 281. ♦’) F. Müller Die 

Legends vom trertüclUen Mönch, Dias. Erlangen 
(Leiptig 19x2); Goyert u. Wolter Syf.; Zau« 
ccft Rheinland i. 239!.; 2, 272; Sebillot 
Lore 1, 256S. Zum Zeitmotiv vgl. bes. Köhler 
Kl. Sehr. 2. 239- Lüttich Zahlen 21 f. 
•) Kühnau Sagen 2. 9. Ebd. 2, 444. 

Grimm Sagen 126 Nr. 151; Jahn S*ommern 
97 Nr. 1x7; vgl. X9Q Nr. 250; Racke Sogen* S6f.: 
JuDgbauer BöhmerwaUt 40f., 244f.; Zaucert 
Naiursagen J. 33!. 3b u. Hheiniand 1. 240- 

Vgl. Liebrecht Zur Volksk. 2$f. *») Küh¬ 
nau Sagen 3, joöfi. Vgl. oben 1, 1067. 
**) Mannhardt Germ. Mythen 46a **) S^- 

billot Folh'Lore i, 140. *•) Grimm Myth. 

h 239 ”) Ebd. 2. 6595. *•) Ebd.: Eis¬ 

ler WeUenmaniei 467^ 50 t f. “) Jahn 
Pommern 178 Nr. 227; Jungbacer Böhmer- 
95* 238. Peuckert Schlesien 82. 

129; Kapf! Schwaben 26. **) Schröder Ger¬ 
manentum 137; Eisler WfUenmantel 408. 518!. 
649: H. Gttntert Der arische Weltkönig u Hei- 
lanä (Halle 2923) 412 ff. (Der ahsche Ucend- 
lichkeitsbegriff). ^ Lit. bei Zahler Sim- 
menihal 119. **) Wundt .hlvlhus u. Religion 2, 
^2; 3» 345t. 349- 3S3f “) Bolte-PoHvka 1. 
431. ••) Ebd. 2, 241. •*) Grimm RA. 2. 4388. 
“) Ebd. 443fl. “) Ebd. 446 «) Ebd 447 

•) Ebd. 447 fl. 

Vgl.noch Abend, ägyptische Tage, 
Dämmerung, Feierabend, Früh¬ 
ling, Gluckstage, Herbst. Hunds¬ 
tage, Jahr. Kalender, kritische 
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Tage. Mittag, Mitternacht, Monat. 
Mond. Morgen, Nachmittag, Nacht, 
Periode. Schaltjahr, Schicksals¬ 
tage, Schwendtage. Sommer. Son¬ 
nenaufgang. Sonnenuntergang. 
Stunde. Tag, Tagewählerei, Un¬ 
glückstage. verworfene Tage, Vor¬ 
mittag. Winter, Woche, Wochen¬ 
tage, ferner die Namen der Wochentage 
und Monate. 

jungbauer. 

Zelebrant. 

1. Karne eines Fisches, nach Köhler 
(Kl. Sehr. 2, 22) entstellt aus Cete 
grande „großer Walfisch*''). Die ver¬ 
mittelnde Form wäre Cctcgrant (ebd. 23), 
das Volk sc ty mologisch zu Z. gewandelt 
wurde. An diese Namensform schließt 
sich die Verknüpfung mit der Messe an; 
vgl. im Münchner Nachtsegen: 

bi dem namen groDen 
des fisses. der da selebrant 
au der messe wirt genannt*). 

und in einem Eifler Volkslied: 

« 

W(^ in dem Wasser, da war sich ein Fisch, 
der war Mch bereit auf Jesu Tisch. 

Per Fisch, der ist sich Concelebrant. 
er wird sich io allen Gottes Messen genannt*). 

*) S a. Schzde Aitäi. H b. 2. 1242!. *) Sit2b. 
München 1867, 2. 8. *) Sch mit s Eifel iiq; 

SAVk. 25, zgz ; John Meier JbfVolkslicdforsch. 
.4« 53 {rusam men fassend, wichtig). 

2. Name eines fingierten Heiligen im 
Ysengrimus, den die Pfarrersköchin neben 
den heiligen Hosianna, Excelsis u. a. um 
Hilfe anruft •). 

*) Ed. Voigt i V. io: Piper Sptelmanmsdtch- 
tune i. i45f. 

3. Name eines Riesen, welcher das 
Kloster von Kempten erbauen half ‘). 

*) Sch ö pp ne r Sagenbuch t. 32. nach einer 
Quelle von IÖ70; s. a. Reiser Allgäu 1. 448. 

t Hoffmann-Krayer. 

Zelten s. Nachtrag. 

Zember s. Temper. 

Zetnbera, Zempa s. 5, iTÖfx; 9, 93^. 
zerbeißen s. Nachtrag, 
zerbrechen s. Nachtrag. 

Zettel s. Nachtrag. 

Zeugung s. Empfängnis. 

Zichorie s. Wegwarte. 

B&c fc t ei 4 • $1S u bl I. AberfUube IX. 
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Ziege. 

I. Allgemeines. Eines der ältesten 
Haustiere des Menschen, bereits in der 
Steinzeit, allerdings noch klein, nach¬ 
weisbar, in der Bronzezeit'} schon statt¬ 
licher, später vom nützlicheren Schaf 
verdrängt *), ist sie für den primitiven 
Menschen und sein Leben ein unschätz¬ 
bares Gut, daher bei allen Völkern in 
größtem Ansehen *), woraus die wichtige 
Rolle erklärlich (st, die sie im Kult und 
Glauben des einfachen Mannes spielte 
und in abgelegenen Gegenden noch 
spielt. Als dem Menschen wertvolles Tier 
wurde sie infolge der unmittelbaren Über¬ 
tragung des menschlichen Wertbegriffes 
auf die Gottheit ein häufiges Opfer, 
dessen Nachwirkungen noch heute in 
dem Zickicinbraten des Osterfestes (be¬ 
sonders in der Schweiz *). aber auch in 
anderen Gegenden) zu spüren sind; ver¬ 
schiedene Bräuche zu Walpurgis und Jo¬ 
hanni •), alte Wiesen- und Feldspiele wie 
das „Geißenwerfen" und „Geißenhäckcln" 
in Thüringen und Hessen, die ,,Haber¬ 
geiß*' und der ,,Halmbock" in Bayern 
und Baden und andern Gegenden, das 
Z.nschlappen oder Bockspiel im Vogt¬ 
land beweisen uns das nicht minder wie 
die Bezeichnungen der letzten Garbe als 
Haber-, Hanf-, Flachs- und Mahlegeiß" 
c^er des letzten Mähers als ..Geiß" *) 
oder die Redensart: „Er schneidet der Geiß 
den Hals ab" (s=s schneidet die letzten Hal¬ 
me) •). Sehr früh schon muß die Z. bzw. 
der Bock in Zusammenhang mit den Er¬ 
scheinungen des Gewitters gebracht wor¬ 
den sein, und da besonders schwarze Z.n 
im Aberglauben eine wichtige Stelle ein- 
nehmen, dürfen wir sie als Personifikation 
der regen spendenden Gewitter- und 
Sturmwolke “) auffassen wie auch die Z. 
Heidrunn der Nordgermanen **). Sagen**) 
und Vergleiche der Volkssprache, in denen 
die Luft- und Dunsterscheinungen heißer 
Sommertagc, Gewitterwolken und Wasser¬ 
hosen **) als „springende" **) und ,.brül¬ 
lende Geiß" *•), Gewitter und Wettenim- 
schlag als „brüllende Z." **) bezeichnet, 
BUtzbüschel „Gewittergeiß" '*) genannt 
werden; Sagen, welche die ..Habergeiß" 
(s. d.) ab Begleiterin des wilden Jägers 
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üu {fassen (Obersteicrmark) und die 
wilden Weiber der Alpcnländer in einem 
Staubwirbel verschwinden lassen, wenn 
man sic Geißen *“) nennt, führten 
zu dieser Erklärung. Daß in Weiter¬ 
bildung solcher Anschauungen die himm¬ 
lische Sturmwolke, die sich im Regenguß 
auf die Erde niedergelassen hat zum 
Symbol der Wachstumskraft (Korn- 
dämon. Korngeist), des im Getreide 
unsichtbar hausenden Vegetations¬ 
dämons**) wird, erklärt uns manche 
scheinbar dunkle Stellen im naiven Volks¬ 
glauben. Aus diesem Gedankengang her¬ 
aus ist sic auch als Sinnbild der Frucht¬ 
barkeit zu verstehen 

ln der Bronzezeit der lUrusker ist sie (»rab- 
bci}{abc (Höfter )• *} Keller 

//dwj/fVre 80—S4. •) Keiler Anlik^ Tiftwe/i 

•) Wundt Mythus und Hfligicm i, 405. 

R. Cysat 30. •) Sartori 3, 17z. ’) Meyer 
IfadcH 60 = Witz sc hei Thüringen 2, 200: 
Mannhardt 2. i62f.. ZdVfV. 7 (1897). qo: 
IviseJ Vogtland 399 Kr. 1026- •) Jahn Opjer^ 

gebtäuche 101 f ; Mannbarclt Cerman. Mythen 
137: ders. OottiT 101 f •) Meier Schusiben 2, 
4451 Mannhardt h'orsehungm 185. Auch 
bei den Griechen. S. Gruppe Grteehtseke 
Mytkoiogfr 2. 822ft. 826. H44. *•) K. H, Meyer 
Myikol. loq **) Grimm Myth. 2. (>83. 
.Manohardt Germ- Mythen 551; ders. Ot»tUr 
»S<l- Z32; Simrock* 47. Die Auffassung der 
Wolke als Ziege, deren Hüter der Kegen ent¬ 
strömt. auch in den Veden und bei den alten 
<*ricchen. Mannhardt ebd. 2of. 21 Anm. 89 

E. II- Meyer a. a. (>.; Koch holz Schu^tzer- 
'»gen 1.335 — Schöppner Havt Sagen Nr. 88- 
•^) haistner S'eMsagen 280 Kochholz 

« a. O. I. 332f. >•) Mannhardt 2. 15O Anm, i 

Lcnggenh^gcr Sagen w. Vgl. das Dänische: 
..hoki treibt seine Geissen aus'" (Laistner 
a a. O. (Jnmm Myth. 1. 201; Mann har dt 
titrm Alvthrn 85 Anm ). ^’) E. H Meyer a - a ü. 
100 a Mannhardt 2,150! 180; K. H, Meyer 
/ndogerm. Mythen 2. 6y). E- H. Meyer 
^Vrm. Mythol loi — Hochholz a a. O. 2, XL 1 
*•) Mannhardt O'uffer 142! ••) Ders, 2. 127: 
ders. J. 116 Hermann Mythtd Hettrage ans 
Walschtirol 20. *•) Mannhardt Oofter 101 f 

**) Laistner a. a-O. 313; Keutcrskiöld 
Speisesakrantentr jo<i ni; Mannhardt For- 
schungen 378; Krazer Golden iSough 7, 281 ff ; 
Meyer Baden 60- Schmidt (Jebuftstag 136 
t'ber das Zicgcnopfi r bei den alten Kornern und 
das Bestreichen mit dem Blute vg). Mannhardt 
Fifrsehungen 74!. t)6f. 

Z-Z.nopfer wurden auch dem Wodan**) 
gebracht, müssen aber in erster Linie dem 
Gewitter- (Dämon) Gott gefallen sein, 
dessen zuckende Blitze Anlaß gaben, sie 


als Z.n bzw. Böcke zu symbolisieren. Da 
später unter christlichem Einfluß der Teu¬ 
fel seine Stelle einnahm, so wurde das 
Opfertier zum Teufelstier **) und Teufels¬ 
geschöpf”), das seine Augen trägt; daß 
die Z.n kurze Schwänze haben, ist auch 
ein Teufclsstück *’}. Da der Böse Schätze 
bewahrt, so erscheinen Z.n als Schatz- 
hütcrinnen und -Weiserinnen”) (Tir.); 
sie sind Reittiere der Hexen (Old.)”), 
die auch ihre Gestalt annehmen”), der 
Zwerge (bes. Schweiz}**), deren Be¬ 
schützer Donar ist”), und von Spuk¬ 
gestalten (Old.)«), 

Die in Gallien eingedrungrnen .Mcmannen 
und Vandalen opferten 79 n. Ch dem Wodan 
Ziegen fHöfler Organotherapie 04 — Acta 
Sanct. Boll. 23. VIII. S. 353). «) Jahn a. a. O 
inf,: Wuttke 37 §41. ••) Grimm Mylh. i. 
154: W'u ttke 37 ^ 41. Auch nach dem Glauben 
<ler Kaschuben (Seefned-Gulgowskt A*d- 
sckubei 181}. Lu toi f .Vogen i8i. ZfoVk 4 
(1898), 232. Vgl Kochholz a. a O 334. 
*•) Strackerjan Oldenburg z, 143. »•) Ebd 

**) E. H- Meyer Germ Mythol. 127 ™ Koch- 
holz a. a. O. i. 333 386; Wolf Beitr 2. 325; 
Grimm Myth, i, 384. Wuttke 41 § 43. 
Wolf Betfr. 2. 324 - In Schwellen erscheint 

der Teufel beim Mitt-sommerfest als Ziege 
(Mannhardt 2, 170]. 

3. Als zukunftkündendes Tier und 
Schicksalszeichen tritt die Z. nicht nen¬ 
nenswert hervor. Häufig gilt sie als 
wetterverkündend, besonders in Gobirgs* 
gegen den. Wenn sic sich an Mauern 
reiben oder eine Z. auf einem Hügel sitzt, 
erwartet man schlechtes Wetter (Tir.)”), 
wenn sie sich .stark schüttelt, steht Regen 
bevor (Schweiz) ”). Ihr 2\ngang gilt 
meist für ein böses V'orzcichen, besonders 
das Begegnen einer ganzen Herde ”). 
Begegnet jemaml auf seinem Wege in den 
Laden einer Geiß, so bekommt er die 
gewünschte Ware nicht (Bad.) ”). — 
Werden Z.nfcllc billig und der Käse teuer, 
so steht ein Krieg bevor*’). 

Urquell 3 (1892), 150— Zingcrie Tirol 113. 
UL Aldrovandi. ein Italiener, fuhrt als Vor¬ 
zeichen schlechten Wetters gieriges Fres¬ 
sen der Ziegen an. ferner. ilaO es einen langen 
Winter bedeute, wenn die Z.n.kaum besprungen. 
sich wieder zur Begattung stellen (Hopf 
Tierorokel 83 Nr 3 Aldrovandus Qua- 
drupedibus btsulcts Lib 1. 656. 454). Manz 
Sarganscrland 118. — Magyar Volksglauben 
zufolge ist Sturm und Gewitter zu erwarten, 
wenn die Z.n hastig weiden oder mitemandci 


kämpfen, dagegen Kälte, wenn sie in die 
Luft schnuppern (Wlislocki Afögyar. Volks¬ 
glaube yg], **) Agrippa von Nettesheim i, 
254: Hopf Tierorakel 83 Nr- 3; ZrwVk. 
1914. a6x. *•) Meyer Baden 515. — Auch 
bei den Albanesen wird der Angang der Z. 
(heute noch) für unheilbringend gehalten 
(Hopf a. a. O.; v. Hahn Albanesische Studien 
1. 157), wahrend er den Mayaren für glück¬ 
bringend gilt. Ein Kranker, dem sich Zn 
nähern, wird bald genesen. Träume von 
ihnen künden Gelderwerb durch Heirat. 
Erbschaft usw.(W)islocki a.a.O.). SAfVk. 
1. 282. 

4. Die Z. im Schutzzauber: Sie gilt 
als Beseitiget alles Übels. Sie zieht 
Krankheiten **) an sich, weshalb man sie 
in die Stube nimmt, wo ein krankes Kind 
liegt, das man so zu heilen hoßt (Sach¬ 
sen)”), ist glückbringend und „gut fürs 
Vieh**, weshalb man sie bei anderen 
Tieren (Rindern und Pferden, s. Z.n- 
bock) im Stalle hält«) (Erzgeb., Old.), 
die sie gegen Behexung (Schweiz)**) 
schützt; aber auch das Haus bewahrt sie 
vor Hausgeistern (Schweiz) **) und Ge¬ 
spensterspuk (Schles.) **); aus demselben 
Grund läßt man sie unter dem Rindvieh 
auf der Weide grasen (Old.) **), — Z.nhorn 
gilt ebenfalls für glückbringend (Iscr- 
gebirge) **), Z.nhaar vertreibt Schlan¬ 
gen**), die verbrannte Leber wehrt Gei¬ 
ster, Ungeheuer und Nachtspuk ab *’). 

Hovorka-Kronfeld 2. 458: Baum¬ 
garten Aus der Heimat i. 77. ••) Seyfarth 
184. **) J ohn Erzgebirge 233: Stracker- 
jan 2. 143 Nr. 343. ") SchwVk. 2. tS. **) Roch- 
holz Szkwetzersagen 2. 64!. **] ZdVfV. 23 

(1913). 150; Urquell 3 (1892). 108; Drechsler 
2, ti8. Stracker jan a. a. O. Vgl. 
Sartori 2. 233. — ln Cabolia (Republik Libe¬ 
ria) hält man eine weiße Z. zum Schutz gagen 
böse Einflüsse, und in Italien ist die Z. noch 
heute ein Schutzmittel gegen das maT- 
occhio (Seligmann 2, 114]. Müller Jser- 
gebifge 12. Hovprka-Kronfeld 1. 437 
ZdVfVk. 18 (1908), 275. —* Hinius empfahl 
sie als Schutz- und Anhänglichkeitsmittel der 
Hühner (Höf 1 er Organotherapie 172). 

5. Weit wichtigd' ist die Z. für die 
Volksmedizin geworden. Bes. im 16. 
und 17. Jh. spielt sie bzw. ihre verschie¬ 
denen Organe eine wichtige Rolle im 
Arzneischatz des Volkes **). Auch heute 
ist der Glaube an ihre Heilkraft in einzel¬ 
nen Gegenden noch lebendig**), so bes. 
in Tirol ”). Fleisch. Fell, Kopf, alle Ein¬ 
geweide, ja die Exkremente und alles, 


was mit ihr zusammenhängt, gelten zum 
Teil noch als Heilmittel für die verschie¬ 
densten Krankheiten. Zum großen Teil 
war die antike Medizin von Einfluß, 
sicher in Gegenden, die seit alter Zeit in 
enger Beziehung zum römischen Reich 
standen, und viele Mittel sind aus ge¬ 
lehrten Werken ins Volk gedrungen. Teil¬ 
weise ist es aber altes heimisches Gut, 
das der alten Zauber- und späteren Opfer¬ 
praxis entstammt, Abwehrmaßregeln, die 
bei anderen idg. Völkern, bes. den Grie¬ 
chen, in ebenfalls reichem Maße zu finden 
sind und auf einen frühen engen Zu¬ 
sammenhang (oder wenigstens engere 
Nachbarschaft) von Germanen und Grie¬ 
chen deuten. 

a) Der Genuß von Z.n fl ei sch, das 
mit altem Speck und gestoßenem Ingwer 
oder geriebenem Pfeffer zusammen ge¬ 
sotten und nüchtern genossen wird, be¬ 
wirkt bei Frauen den Eintritt (der nicht 
rechtzeitig erfolgten) Menstruation**). 

b) Der Kopf gilt auch als heilkräftig. 
Hier macht sich ebenfalls der alte Glaube 
bemerkbar, daß jedes Stück des Opfer¬ 
tieres durch seine Beziehungen zum 
Opferkult dem MitgenieOer Segen und 
Fruchtbarkeit bringt. Der Absud des mit 
dem Haar gekochten Kopfes hilft gegen 
Darm- und Eingeweideverletzungen**) 
(Hernien. Eingeweide bruch. galt dem 
Volksbrauch als Sexualleiden), am Hals 
getragen befreit er den Leidenden von 
Kröpfen (SkrofulosegeschWülsten) *•). 

c) Das Fell**), frisch aufgelegt, heilt 
Aisse *•) und Wunden (Schwaben) *•) so¬ 
wie Gelbsucht der Frauen, die es einen 
Tag und eine Nacht umbehalten müssen 
(Schlesien) ••), in Essig und Wasser ge¬ 
kocht legt man es gegen Nasenbluten 
auf *’). 

d) Z.nhorn, ohne Wissen des Men¬ 
schen unter das Kissen gelegt, verwandelt 
Schlaflosigkeit in Schlaf **) (Deutsch¬ 
böhmen) **), das rechte Horn wird gegen 
Fieberanfälle empfohlen •*). 

e) Die Asche von gebrannten Geiß¬ 
klauen, mit Schwefel oder starkem Essig 
angemacht oder mit Pech auf die kranke 
Stelle geschmiert, heilt Kopfgrind (Erb- 
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grind)*^) bzw. ».gar bösen Grind*'•*) 
(Malitia-Lepra» Krebs oder Lupus). 

f) Ziegenhaare, in Eselsmilch ge* 
taucht und vor der Kohabitation auf den 
Nabel der Frau gelegt, bewirkt bestimmt 
Empfängnis 

g) Die Asche der Hüftknochen dient 
als Zahnpulver”). 

*•) Hovorka*Kronfeld l, 457. Sartori 
2.133. ”) Ebd.;ZdVn k 8 (iM),45- Jüh- 
liQg TtVre 2$6f. — Bei Griechen und Römern 
wurde das auf dem Feuer, in welchem ein 
menschlicher Körper verbrannt worden war. 
gebratene Z.n-Fleisch gegen Epilepsie ge* 
nossen {Berthold Vnverwunäbarkeit 10; Ho* 
vorka*Kronfeld a a.O.; Höfler Organo- 
Merd^iV 93}. bei letzteren auch gegen Schlan* 
genbisse empfohlen (Höfler a. a O.). Die 
Medizinmänner Indiens verordnen seinen Genuß 
bei Asthma, wobei der I^eidende auch auf einer 
Z. als Kopfkissen liegen und sie w&hren<l 
seiner Anfälle umarmen und ihren starken 
Geruch einatmen muß, um in wenigen Tagen 
von seinem Leiden geheilt zu werden (Hovorka* 
Kronfeld 1. 458). Hovorka*Kronfeld 
a. a. O.: Jühling a. a. O. 254; Höfler a a. O. 
95. — Plinius. von dem die Verordnung äugen* 
scheinlicb übernommen ist. empfiehlt Bocks¬ 
kopf (Höfler a. a.O. 91). Sextus Platonicus 
rät. gekochten Z.n*Kopf mit Haar und Kaut auf 
Schnittwunden zu legen (ebd. 94). Jüh* 
ling Tiffff 254 s Albertus Magnus 213: Höf* 
ler a. a O. 05; Albertus Magnus nach 
de Cock 297. — Der Kopf der Z, galt bei den 
l^ngobardcn als Opfergabc für das ganze 
Tier (Höfler a. a. O 94 = Golther Mythoiogu 
566: Kuhn u. Schwarte 470 Anm. 24 — 
Grimm Myth. 4z: Wolf Btitr, tik>: Rochholz 
Schu^cizenagen i. 334 = Mone Htxdentum 2. 
200). Der Kopf des Iteres galt bei allen Cer* 
manen als Anteil der Gottheit am Opfer. £. 
K. Meyer Mythologie der Germanen 320: Jahn 
Op/ergebräu4he 191. — Die enge Beziehung des 
Felles 2unx Opfer wird wieder durch longobar* 
dischen Gebrauch bestätigt. Zur Zeit König 
Orimoalds (662—Ö71) hingen sie ein Fell am 
heiligen Baume bei Benevent auf (Mannhardt 

394 )> Auch bei den Litauern wurde ein Fell 
au (gehängt (ebd. 394 L » Praetorius Delieiae 
PrMS$icoe 23f.)* Vielleicht in beiden Fällen als 
CID Symbol des tiergestaltigcn Wachstums¬ 
dämons aufzufassen. Vgl. aber den Gebrauch 
der Osseten und Cirkassier. welche ihrem 
Donnerer bei der vom Blitz getroffenen Leiche 
eine Z. opferten und das Fell an einer Stange 
aufhängten (Grimm 1. 154). ”) Jühlinga. 
a, O- 263; Lammert 206. ”) MschlesVk. 13 
(1005). 26. «) J ühling a.a.0.264. «) ZdVA’k 
13 (* 9 ^ 3 ). 273. *•) Hovorka-Kronfeld 2. 254. 

EM. I, 457, **) Jühling a a. O. 254. 263. 
♦•) ZföVk. 13 (W7). 105. •*) Jühling a. a. O. 
263. — Nach Plinius befreit der Genuß der zu 
Asche gebrannten Haare vom Stein (Ho vorka* 


Kronfeld i. 457). auch verwendet er Horn. 
Haare und Urinalsgeburtshilfliche Mittel 
(Höfler Organotherapie »>4). ”) H o vorka- 

Kronfeld i. 457. 

0 . h) Das Blut gilt als schweißtrei* 
l>€ndes« abführendes und lösendes Mittel, 
nützlich bei Brustfellentzündung und 
Harnzwang ”), mit Milch getrunkert 
vertreibt es die Otter, die einem in den 
Bauch gefahren ist ”). 

i) Z.ngalle, aufgelegt, heilt Kreb^• 
Schäden (Tir.) •’), stärkt die Augen 
(Schwa.)”), heilt Schwach- und Nacht¬ 
sichtigkeit (Schw.) ”), Wucherungen 
und treibt, auf den Nabel gelegt, Würmer 
aus^). Ihre Verwendung stammt un¬ 
zweifelhaft aus der antiken Medizin’'). 

k) Das durch einen Ring gezogene Ge¬ 
hirn hilft gegen Epilepsie und andere 
Krankheiten der Kinder’*). 

l ) Auch die Verwendung der Z.nleber 
zu Heilzwecken stammt aus dem Alter¬ 
tum ”} und ist aus der gelehrten in die 
Volksmedizin des Mittdalters überge* 
gangen, das sie — vor aUem Plinius fol¬ 
gend — hauptsächlich gegen Wasser¬ 
sucht verwendet, und zwar als Lauge 
aus Z.n-Leber und Taubenmist, die des 
öfteren auf den Leib geschmiert wird’^). 
Ebenso zeigt folgende Verordnung: „So 
eyn gebärend Weib auffgeblasen ist, gebe 
man ihr durch 4 Tage in heißer Asche ge¬ 
backene Z.n zu essen und alten Wein zu 
trinken" Abhängigkeit von der Antike ’*). 

m) Die Lunge fand, in Anlehnung an 
das Altertum, im 15. Jh. Verwendung 
zur Heilung der Tobsucht. Man l^te sie 
möglichst heiß (frisch) auf den Hals 
(Schlesien] ’•), ferner, wieder in Ab¬ 
hängigkeit vom Altertum”), die Milz 
als Mittel gegen MilzschweUung. Man 
ließ die Milz, nachdem sie einige Stunden 
auf der Milz des Kranken gelten, in der 
Sonne oder im Rauchfang trocknen und 
erwartete, daß die Schwellung der Milz 
des Kranken in dem Maße abnehme als 
die Z.n-Milz eintrockne und abnehme. 
Außerdem macht der Genuß der gesotte¬ 
nen Milz leicht harnen ’*). 

•*) Hovorka-Kronfeld i. 457. ••) Juh- 

linga. a. O. 25Ö; Alemannia 26. 264. — Bei den 
alten Griechen war (gekochtes) Z nblut ein 
Heilmittel gegen Gifte und Ruhr (Hovorka* 


Kronfeld i. 457; Höfler Organotherapie 04). 
Die Erklärung liegt vielleicht in dem Qbemom- j 
menen Glauben, daß die ägyptischen wilden Z.n 1 
niemals von Skorpionen gebissen werden sollen. | 
Die Araber trinken das Blut der wilden Z.n. 
wenn es heiß aus dem Körper fließt, gegen , 
Kopfschwindel, ebenso wird wildes Z.n- | 
kraut, das von den wilden Z.n. die nie an ^ 
Kopf sch Windel leiden, bei ahnen sehr geschätzt , 
(Hovorka-Kronfeld a. a. O.); s. Korn¬ 
blume 5, 2471. •’) ZdVfV. Ä (1898). 45; 

Höfler a. a. O. 210; Jühling Tiere 262. 
♦•) Lammert 227. ••) Hofier a. a. O. 200 
B SAfVk. 1902. 53. — Bocksgalle wird 
rfber noch mehr gelobt. ’•) J uhling a. a. O 255. 

Hippokrat Celsus und Pseudo-Dios- 
kundes empfeh 1 sie gegen Augenleiden. 
<]er ietetere und Plinius gegen Cenitalleiden 
und Afterleiden. Plinius weiter gegen 
^ihrenleideo und Halsentzündungen. Er 
erzählt auch, daß die Zauberer sie zur Erzeu¬ 
gung von Schlaf verwenden (Höfler Organoth. 
208—2io). Hovorka-Kronfcld 1. 457. — 

Das Altertum verwendet es gegen Ruhr (Höfler 
a.a. O. 95). die alten Cymerier ließen den 
Dampf des verbrannten Z.n-Hims auf 
Epileptiker richten, um sie wieder zu sich zu 
Mögen (Hovorka-Kronfcld 2. zu). ^^) Be¬ 
reits im 3. Jahrtausend %vurdc sie bei den Baby- * 
Ioniern zu Haruspiceszwecken benutzt ' 
(Höfler a a. O. 172) und gewiß auch als Heil¬ 
mittel. da Magie und Medizin innig zusammen- ' 
hängen H i p po k r a t es verwendet die zu Asche ^ 
gebrannte lieber als Mittel gegen Tympanites 
Uteri tm Wochenbett und Mitn Scheidenfluß 
der Frauen, Plinius als Gegengift bei W*ie- 
selbiß und als Mittel gegen Darmkolsk (Hof¬ 
ier a. a. O. 172. 174), den Dampf aus der er¬ 
hitzten Leber gegen Kurzsichtigkeit, mit 
Kleie empfiehlt er sie gegen Ruhr, mit Honig 
gegen Wassersucht (Hovorka-Kronfcld 
t. 457); Dioskurides und Pseudo-Dios- 
kurides wenden sie gegen Nachtsichtigkeit 
(Nyclatopsie). Epilepsie. Bauchfluß (Dy- 
«^enterie) an. Alle Stadien des Leberbrand¬ 
opfers sehen wir in Verwendung und jedes Sta¬ 
dium wird zur Heilung verschiedener Krank¬ 
heiten, nicht bloß Leberkrankheiteo verwendet, 
während sie ursprünglich nur für solche als Ana- 
logiemittel verwendet wurde (Höfler a. a. O. 
ijaf. 174)- Höfler a.a.O. 174: Jühling 

Tiere 259. Ebd. 254L ”) MschlesVk. 13 

11903], 26. Plinius verwendet sie als Mittel 
gegen Trunksucht und alkoholische Gei- 
«>teskTaokhciten (Höfler a.a.O. 275). 

Die Milz einer jungen Z.. die noch nicht 
geworfen hatte, wurde schon bei den alten 
Juden als Mittel gegen MilzschweUung an- 
gewendet; man ließ sie trocknen und zerrieb 
sie. und in gleichem Maße sollte die Milz des 
Kranken abnehmen (Analogiezauber). Es ist 
wohl ein Opfer an die Hausgeister. Von ihnen 
mag ihre ^'e^weodu^g wohl zu den Römern ge¬ 
kommen sein. Plinius verwendet sie gegen 
M ilzschwellu ng und als Mittel gegen die Ruhr. 


Die Z.n-Milz vertritt eben das ganze Tier, das als 
SUndenbock das MilzU.ster auf hich nimmt, wo¬ 
durch der Kranke von seinem leiden befreit 
wird (Höfler a.a.O. 2651.) '*•) Jühling 

a. a. O. 203. 

7. n) Gegen Wassersucht läßt man 
Z.n fett und Z.nnieren stinkig werden, 
zerreibt sie gut und legt sie auf den Bauch, 
um die ..vbrige Feuchtigkeit zuuorzu¬ 
treiben" ’•). Z.nunschlitt, das acht Tage 
in Essig gelegen, ist eine gute Sallxj für 
Wunden an Händen und Füßen sowie 
gegen Schäden (Risse, Spalten) an den 
Brustwarzen der Frauen®), gegen den 
,,roten Schaden" (Ruhr) 8»), zum 
Stillen des Stuhlganges wird es auch 
in Milch gesotten und getrunken **) — 
in Suppe gekocht hilft cs gegen Darm¬ 
katarrh ”); mit Wachs tut es fressenden 
Geschwüren Einhalt*^), mit Pech und 
Schwefel heilt cs sic, in Muß genossen 
hilft es gegen Lungensuchl ”). Einreiben 
der Brust vertreibt bei Kindern Eng¬ 
brüstigkeit ”), mit Hirschmark und Gem¬ 
senschmalz zu gleichen Teilen gemischt 
heilt es zerschundenc Lippen®’). 

0) Auch Geißbuttcr und Z.nkäse 
finden sich nicht selten als Heilmittel. 
Einreiben mit Z.nanken stärkt die Glieder 
schwacher Kinder, die lange nicht laufen®*), 
eine Salbe von Z.nbutter mit Safran ist 
gut gegen Rotlauf®®), Kuhmist in Z.n- 
buttcr geröstet hilft gegen Gicht ®). 
Gegen ^hwindsucht verwendete man 
eine Salbe aus 6 Lot Geißbutter, 12 Lot 
' in Asche gebrannten Zwiebeln, Gänsefett, 
4 Lot weißem Lilienöl. 1 Lot Safran und 
Lot venedische Seife ®'). Ungesalzener 
Z.nkäsc in Wasser gesotten, ausgedrückt 
und auf die Augen gelegt, ist ein gutes 
Mittel gegen Triefaugen®*), mit Honig 
gegessen hilft er gegen „viertägig Kaltwee" 
(intermittierendes Quartanfieber) ®®). 

I Zur Erleichterung der Geburt räucherte 
man die Geschlechtsteile der Frau mit 
< Geißham und -käse, während sie auf 
dem Geburtsstuhle saß ”). 

p) Vor allen Dingen Lst Z.n milch seit 
alter Zeit als Heilmittel geschätzt. In 
Tirol hilft die Milch roter Z.n gegen alle 
. Krankheiten ”). Im allgemeinen seltener 
I gebraucht als Kuhmilch und wie alles 
Seltenere für wertvoller gehalten, ist sie 
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erfahrungsgemäß gesünder, den Bauch 
weniger angreifend, weil die Z.n mehr 
adstringierendes Futter fressen ♦•), und, 
weil weniger kaseinreich als die stark ver¬ 
schleimende Kuhmilch, besonders Lungen¬ 
kranken und mit Darmkatarrhen be¬ 
hafteten Personen leicht verträglich Ge¬ 
gen Lungensucht (verhärtete Lunge) wird 
sie meist rein und unmittelbar nach dem 
Melken getrunken ®*), ebenso gegen Ham 
winde ; sehr wirksam sollen folgende 
Mittel sein: Man mischt Z.nmilch mit 
einer Quantität Brunnenkresse und gräbt 
sic dreimal 24 Stunden i V2 Schuh tief 
in einem Krug ein und trinkt morgens 
und abends davon *“); oder läßt sie mit 
Rosenessig oder Zitrone gerinnen und 
nimmt früh nüchtern durch 20 Tage 
bis ^ Maß davon und geht dann spa¬ 
zieren (Westböh.) ebenso hilft 
Molken aus Z.nmilch mit ein wenig Wein, 
darin Albrauten gesotten Ihr Genuß 
hilft ferner gegen die rote Ruhr und 
das ,,Durchlaufen'*besonders wenn 
ein glühender Stahl in sie getaucht 
wurde*®*). Kindern bis zu zwei Jahren, 
die am ,,Abnehmen“ leiden, gibt man 
durch etwa 14 Tage früh nüchtern geiß- 
warme MÜch zu trinken und badet sie 
früh und mittags je eine Stunde in Z.n¬ 
milch*®’); haben sie Reißen (Bauch¬ 
weh), so legt man ihnen Tücher, die mit 
einem Absud von Z.nmilch, Braun öl und 
Weihrauch getränkt wurden, auf den 
Bauch *®*); gegen Unterleibskrankheiten 
(Bauch-, Darmkatairh) nimmt man Be- 
thania mit Schweineschmalz in Z.nmilch 
ein oder in Z.nmilch gekochten Wege¬ 
rich ; andererseits bewirkt sie mit 
Honig guten Stuhlgang ***). Ein Absud 
von Z.nmilch mit Essig***) oder Pfirsich¬ 
kernen bzw. -Blüten hilft gegen Spul- 
und Bandwürmer, mit Taubenkopf (Erd¬ 
rauch, Fumaria officinalis L.) gegen böses 
Geblüt (Westböh.) **®). mit Wermut gegen 
Gicht ***),mit der Wurzel des großen Wald- 
fam gegen ,,kaltes Feuer“ (febris inter- 
mittens) und hochrote fieberhafte An¬ 
schwellungen ***), mit Hanf nüchtern ge¬ 
trunken heilt sie Eiter und Geschwüre 
im Leib **•), mit Pfeffer, jedesmal frisch 
gesotten und früh, mittags und abends je 
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eine Tasse getrunken, wird sie gegen 
Retension der Katamenien bei Frauen 
und Ledigen**’), mit Rosenessig oder 
Zitrone gegen „hitzige Leber“ verwen¬ 
det***). Man trinkt sie gegen Hals¬ 
bräune **•) und andere Halsleiden **), 
gurgelt mit ihr gegen Halsgeschwüre **•), 
Eine Mischung aus gleichen Teilen Z.n¬ 
milch mit Rosen Wasser und Baumöl, 
warm aufgelegt, ist gut g^en Milch¬ 
schmerzen und Reißen in der Brust 
(Milchfieber) ***), ein aus gleichen Tei¬ 
len von Essig und Z.nmilch mit Gerste 
angemachter Brei hindert Schwellung 
und allzu großes Wachstum der Brü¬ 
ste ***). Umschläge und Bäder von zu 
Pulver gebrannter Z.nmilch in Essig, bes. 
wenn darin noch Hochrauten und Hage¬ 
domnüsse gesotten wurden, vertreiben 
Beinschäden ***) und Geschwülste (an 
Wunden) ***), letztere werden schmerzlos 
geöffnet durch in Z.nmilch gesottene 
Lilienwurzel*“). Ein in Z.nmilch ge¬ 
kochter Wecken, an die schmerzende 
Stelle gelegt, hilft gegen Wassersucht 
und für das ,,Stechen“, mag cs sein, wo 
es will *’*), eine Salbe aus ^ Pfund Akint- 
wurzel, ein wenig Alaun und kleingerie¬ 
benen Schwefel und Z.nmilch ist gut gegen 
Räude und Grind ***), gegen Hüftweh 
reibt man die schmerzenden Stellen mit 
Z.nmilch und Honig **•), Ihr Genuß 
macht schwindelfrei **’). Ist in einen Men¬ 
schen eine Schlange hineingekrochen, so 
gibt man ihm Z.nmilch mit Tinte ge¬ 
mischt zu trinken, das treibt die Schlange 
heraus. Darauf gibt man ihm Wermut- 
saft zu trinken, so wird er wieder ge¬ 
sund***). — Der Genuß von Z.nmilch 
macht auch die Männer unternehmend 
und läßt die Frauen empfangen ***). — 
Von „Liebestränken-Betörten“ gebe man 
eine Abkochung der Rinde des Hollunders 
mit Z.nmilch morgens und abends***). 

”) jUbüQg a. z, O. 259. Ebd. 262. 
•*) jabling a. a, O. 254; ZfVk. 8 (1898], 45. 

ZdVfVk 8 (1898). 45: JühUng a. a. O. 
254. 262. **) Hovorka-Kro&feld 2, 302. 

•♦) •*) Juhling a. a. O. 254. ••) Ebd, 

263. — PUdius verwendet cs gegen Fingcr- 
geschwüre und Taobbeit (Hovorka-Kronfeld 
I. 457 - *’) Ebd. 256- “) SAA^k. 2t (1917). 205. 

ZdVfVk.S (1898).45: Jühling 262. ••) Juh- 
Jinga. a. O. ♦*) Ebd. 264. ••) Ebd. 258. •») Ebd. 
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255. Ebd. 256. •*) Urquell 3 (1892). 159 
s Zingeric Tirol 42. Die Beziehongen zu 
Donar ab( Heilgott und hier offensichtlich. 

••) Hovorka-Kronfeld i, 300. Kbd. 1. 
30; 2, 34 41. 379: Lammert a. a. O. *•) Ho* 
vorka-Kronfeld a. a. O.. Lammert a. a. ü.« 
Schmidt KrauUrbuck 38!. Nr. 84 .Anm. 189. 

••) Urban Heilkunde H'isfboknuns 77. Ho¬ 
vorka-Kronfeld a.a.O.: Lammert 245. 

Hovorka• Kronfeld 2, 45 '•*) Kbd 2. 24 
« Urban a.a O. 32 J iihling a a. O. 259. 1 
*«) ZdVfVk 8 (i898).45. J ö h 1 1 ng a a.O. ' 
2O0. *••) Ebd. 359 ‘•’l Kbd. 257. *•) Kbd. 259. 

Ebd. 257. **•) Hovorka-Kronfeld 2. 302. 
***) Juhling a. a. O. 255. ***) Hovorka- 

Kronfeld 2. J03. ***) Jühliog 257. 262, 

Schmidt a. a O. sqf. Nr. 87. Jüh- . 

liog a. a. O. 259. Kbd. 255. “•} Ebd. j 
260- ***) Romanu^buchlem 62. **•) Hovorka- 
Kronfeld 2. 45, Urban a. a. O. 29. 

*••) Juhling a. a. O 202, 259!. ***) Ebd. ' 

256f. ***) Ebd. 2bt. ***) Kbd. 2 (tO. 2b2. 

>M) Höhn Volkskftlkund^ 1.91. »») ZdVfVk 8 1 
fl^8). 45. *’*) Hovorka-Kronfeld 2, 257. 1 
R- Cy»at 30; Wettstein Disentis 172 , 
Si. II- Alemannia 26, 265. juhling , 

a. a. O 255, **•) Urban a. a O 43. 

8 . q) Das Trinken von Z.n harn ist gut 
gegen Wassersucht ***) (Westböh.)***), Re¬ 
tension der Katamenien (Schwaben) ***), 
in die Ohren getropft oder in Wasser ge¬ 
nommen mildert er Rücken- und Muskd- 
stairkrampf ***) (Opislotonon), in W'ein 
getrunken hilft er gegen die Stein ***). — | 
Die Harnblase (Geißblatcr), pulverisiert 
und dem Kranken vor dem Schlafengehen 1 
eingegeben, vertreibt Bettnässen ***). 

r) Nach der Vorschrift der „Dreck- 
apolheke“ wurde Z.nkot nebst anderen j 
ähnlichen Mitteln vielfach zu ,,heilsamen“ ' 
Arzneien verwendet. Die Anwendung 
solcher Stoffe in der Volks- und wissen- | 
schaftlichen Medizin früher Zeiten lassen 
sich bis in das graue Altertum zurück ver¬ 
folgen. Ein Pflaster aus Geißbohnen in 
starkem Essig wird aufgelegt bei Ader¬ 
laß, wenn einer dabei durchgeschlagen wird 
(Westböh.) **’), cinSyrup ausGeißbohnen, 
Zucker, zwei Eßlöffel Essig und Wasser, 
aufs Brot gestrichen und dem Kranken 
verabfolgt oder ihm vor dem Schlafen¬ 
gehen durch drei Nächte hintereinander 
pulverisiert in Wasser eingegeben, hilft 
gegen Bettnässen ***) (Tirol); zerrieben 
durch acht Tage in Wein eingenommen 
ist es ein gutes Mittel gegen Gelbsucht ***) 
(Westböh.); in Gerstenmehl mit Wein 


gesotten oder mit Honig verrieben legt 
man es zum Vertreiben von Geschwül¬ 
sten *^), gedörrt und pulverisiert mit 
halb soviel Weihrauch in die golden 
Pforte getan ,,verstellt er die blumen“ ^**). 
Mit Honig bildet er eine gute Einreibung 
gegen Hüftweh (Tirol) ***), eine Einrei¬ 
bung aus sieben Geißbohnen mit Essig 
vertreibt Kopfschmerz***), auch Drü.sen- 
entzündungen ***), mit Honig bildet er 
ein wirksames Pflaster gegen (gesthwilli¬ 
gen) Krebs (carcinoma Hippocratis) und 
Fisteln ***}. Mit altem Hier verwendete 
man ihn gegen den ,,Horre worm“ (?)***). 
mit Essig oder altem Wein bildet er ein 
treffliches Pflaster bei Rippenbrüchen**’) 
und heilt Wunden ***). 

s) .Auch dem Halsband einer Ziege 
wurden vielfach Heilkräfte zugeschrieben. 
Man band es den Kindern um gegen 
Krämpfe ***) (Erzg.) und gegen den 
Z. npeter (.Mumps). Bei letzterer Krank¬ 
heit legte man den Kindern ein Tuch um 
den HaLs. das vorher einer schwarzen Z. 
umgcbiinden war**®) (Sachsen) oder eine 
Nacht hindurch den Strick der Z., an den 
man dann die Z. wieder anhand***) 
(Vogtland). 

***; Jühling Ttcre 254. »”) Hovorkn- 

Kroofeld 2. 71: Urban HeUkuncU 
hohnuns 4S. ***) Lammert 14H. Jühling 
a.a.O, 255. Ebd. 259. Ebd. 2t>2. 

Drechsler Schlesifn 2, 319: ZdVfVk. 8 (189H), 
45. *•’) Schmidt KräuUfbuck 49 Nr. 53 

Stoli Zauberglauben 88; Juhling a.a.O. 
264: Höhn Voikshetlkunde 1, 116. Schmidt 
Krauterbuek 58 Nr. 83. '*•) Jühling a.a.O 

-55 ^ 57 * Kbd. 258. '*•) Hovorka-Kron • 
fcld 2, 257. ’♦*) Juhling a.a.O. 255. 
Schmidt a. a O öo Anm 203 Pfeiffer 14 
'*•) J ühling a. a. O. 257. ifu. 262; Schmid t 
a. a. O. 60 Nr. 89. Juhling a. a. O. 2(12 

Kbd. 255.260. 261. Ebd.iOo. — Cclsusem- 
pfiehltihn, io Essig gekocht, gegen SchUngcnbiU. 
IMinius gegen den Stein (Hovorka-Kronfeld 
L 457 )- **•) John Brigebnge 53 * Scylarth 
Sachsen 187, **•) Seyfarth a.a.O. • Pfeifer 
.■iberglauhc aus dem Altenburgisckcn 202 
IM) Wuttke 327 § 486 Seyfarth Sachsen 
187 •- Köhler Voigiland 414. 

0 « Sonstiger Aberglaube: Die Z.n 
erhalten am Christal>end Heringsmilch 
und Heringsköpfe zu fressen, damit sie 
gegen Behexung geschützt seien und gute 
Milch geben (Erzgeb.), Hat eine Z. ge¬ 
worfen. so gibt man ihr, um gute Milch 
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ZU erhalten, drei Mandeln (Franken) oder 
Rosinen und Mandeln (Erzgeb.) zu 
fressen *^). Gibt eine Z. keine Milch 
mehr, so wird sie besprochen (RheinL- 
Westf.) ^^). Um sie gegen Behexung zu 
schützen, bindet man ihr ein kleines 
Säckchen um, in das geweihte „Palm- 
katzl", bisl von aner Hollerstaudn und 
von aner Haselnußstaudn, a wengerl 
Salz und a Benedict uspfennig** eingenäht 
sind (Salzb.) Erwähnenswert wäre 
noch folgender wohl scherzhaft aufzu¬ 
fassender Glaube: Wo die Z. bares Geld 
im Hause merkt oder sieht, daß Kleider¬ 
luxus getrieben wird, daß die Person, 
welche sie melkt und füttert, ein neues 
Kleid anhat, da geht sie aus Ärger darüber 
ein, krepiert, denn sie ist ja die Milchkuh 
des armen Mannes ^*®). 

Wuttk« 438 § *") ZrwVk. 1014. I 

210. »M) ZdVf\k. 8 (1898), 9a. J») ZrwVk 
1905, ^04. 

IO. Groß ist die Zahl der Sagen, ^ 
welche von gespenstigen Z.n zu berichten , 
wissen. In aßen Gegenden des deutschen | 
und ehemals deutschen Sprachgebietes 1 
gibt cs gespenstige brüllende “’), 
schneeweiße'“), feurige'“) Z.n, welche ^ 
die Leute irreführenkünftige Ge- I 
schehnissc anzeigen wie z. B. die tod- ' 
verkündende Winselmutter (Vogtl.) '•') I 
oder die Unwetter mit Überschwemmung ; 
anzeigende Plöhligeiß (Schweiz) '•*). Sel¬ 
ten verkünden sie ein freudiges Ereig¬ 
nis Manchmal sind sie die Seelen von | 
verbrecherischen und ungerechten Men- i 
sehen Eine Schweizer Sage weiß von 
Knaben zu erzählen, die sich in eine 
Zwergenhöhle hinablassen und dann an- 
steße ihres Kameraden zuletzt nur einen 
Geißfuß Heraufziehen '•*), eine andere 
von Z.n, die durch Lesen in einem Zauber¬ 
buche gebannt wurden '“). Zahlreich 
sind die Sagen von der Habergeiß '•’) (s. 
d.). Uber die schatzhütende goldene Z. 
vgl. Liebrecht 97. 

Amersbach LicMlgetsUr EiseJ Voigt- 
fand 125 Nr. 323; Hcyl Ttrot 592 Nr 51; , 
SAfVk. 1913. 90; Kuooi St. GtäUr Sagen 85 
Nr, t8o. Leng gen hager Sagen 99. 

*“) Kochholz Saturmytken 88 Nr 17. 

Kbd. Mannhardt 2, 177« Schön¬ 

werth O^rpjalz 3, 193 f. — In der franz. 
Schweiz und in Frankreich erscheint die Ziege 
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I ganz in der Rolle des die Geschicke des Hauses 
I und der Familie bewachenden Hausgeistes, aber 
^ auch als Dorftier (Mannhardt 2. 176). Nach 
I irischetn Glauben sind die Ziegen gute l^kannte 
; der Elfen (Mannhardt 2. 153 Anm. 1 u. Ders. 
Germ. Mythen 483 Anm. t = Grimm Irische 
Elfenmdrcken XL), die ihnen (io Wales) Freitag 
t die Bärte auskäromeo (Rochholz Sehweiur- 
\ sagen 1. 333 »Grimm Myth. i, 422^ 
Crocker 3, 204). «») Eisei Voigtland 124 

I Nr 319. Kuooi St. Goller Sagen 36f. 

Nr 80. '•*) Mannhardt 2. 176. Rochholz 
Schxveisersagen 2. XLL '•*) Ebd. 1. 334» 
Panzer Beitr. z, 137; ähnlich Meier Schwaben 
112. Kooni68f. Nr. 144. *«) s. Habergeiß 
3 . 1^91 

I Vgl. Z.nbock, Z.nfOße, Bocks- 

Herold. 

Ziegelsteine. Schwenckfelt berichtet 
s. v. Lateres: glühend gemacht und in 
Essig abgelöscht und in Leinwand ein- 
gewickelt lösen sie Verhärtungen der Milz. 
Gepulverte Z, mischen die Chirurgen in 
Pflaster gegen Brüche. Aus zerbrochenen 
wird das öl bereitet, das allgemein Phi¬ 
losophenöl heißt. 

*) CatalogUi t. 383 t Olbrich. 

Ziegenbock. 

Der Z. war seit den ältesten Zeiten 
Kulttier'}, früher als das Rind oder 
Schaf*), und er muß auch bei den Ger¬ 
manen ein sehr wichtiges Opfertier 
gewesen sein*). Noch 748 sind Böcke 
als Totenopfer bezeugt *). Die Erinne¬ 
rungen an diese Opfer sind vielfach be¬ 
wahrt in Rechtsbräuchen: Abgaben 
eines Bockes mit vergoldeten Hörnern •), 
dem Dürkheimer Bockfest ♦); in dem 
Böckleinbraten zu Fastnacht *) (Schweiz, 
Württ.) und besonders zum Kirchweih¬ 
fest *) (Baden, Schwaben. Erzgeb.). dem 
Antiaßwidder in der Jachenau •) und 
dem KUbehammcl des Elsaß “} \ in dem 
Dreschermahl am Ende der Drescher¬ 
zeit, bei dem Bockfleisch gegessen wurde 
(Schweiz "), Oberfranken) **), in dem Na¬ 
men Bockshorn für das Osterfeuer '*) 
(Braunschw., Harz, Lüneb., Niedersach¬ 
sen), in das wahrscheinlich die Homer des 
Opferbockes geworfen wurden, ferner in 
den Gebildbroten in Bocksgestalt. Sie 
kommen noch in Südwestdeutschland “) 
(Schweiz. Schwaben), dann wiederum bei 
den Nordgermanen vor, wo der Bock 
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überhaupt beim Weihnachtsfest besonders 
hervoiragte (Julbock) '*). Aber auch in 
Deutschland muß er zu dieser Zeit eine 
große Rolle gespielt haben, wie der 
Klapperbock des Weihnachtsumzuges im 
nOT^ichen Deutschland beweist “). Wei¬ 
ter deuten auf alte Opfer die Emtebräuche 
des ,,Bockvcrtragens“ '*), die Bezeich¬ 
nung der letzten Garbe '*) oder des letzten 
Dreschers“) als ,,Bock'' oder ,,Halm¬ 
bock*' usw., ferner Redensarten wie „den 
Bock sclunden** (wenn man langsam 
mäht), „den Bock töten*' (wenn die letzte 
Garbe gedroschen wird*)), endlich 
Bräuche wie das Bockstechen*'). Einen 
altertümlichen Zug, der sehr deutlich auf 
das ehemalige Opfer hinweist und uns die 
Verwendung des Bockes in der Volks¬ 
medizin verständlich macht, zeigt folgen¬ 
der, heute abgekommener Brauch: Vor 
dem Schlachten um Aegidi (i. September) 
wurde der Bock aus dem Stalle heraus — 
oder vom Dach oder Heuboden herab- 
gesprengt und. auf dem Boden ange¬ 
kommen, abgestochen. Dadurch sollte 
er seinen üblen Geruch verlieren“) 
(Bay., Oberpfalz, Schwaben). Ebenso 
hat folgende Ende des 18. Jh.s abge¬ 
kommene Sitte in den (ehemals) von 
Sorben wenden bewohnten Gebenden viele 
alte Zöge bewahrt: Bei dem am Jakobs¬ 
tage (25. Juli) gefeierten Z.fest, das wohl 
als Emtedankopfer aufzufassen ist, wurde 
ein Bock mit vergoldeten Hörnern, der 
mit bunten Bändern geschmückt war, 
unter Musik vom Kirchturm, Rathaus 
oder einem Gerüst herabgestürzt, unten 
abgestochen, und das Blut gedörrt als 
Zaubermittcl gegen allerlei Leiden (Bla¬ 
sensteine. Leiden der Sexualsphäre und 
besonders Epilepsie) verwendet “) (Siehe 
Bocksblut Sp. 927). Wahrscheinlich Hegt 
ein alter Fruchtbarkeitsritus zugrunde, an 
den auch bei den Kultgebäcken in Bocks¬ 
gestalt zu denken ist. 

') Wuttke 2S9 § 423: I2b § 171; Meyer 
Germ. MytktAogie 100= Grimm Myth. T. 45; 
Wundt Mythui u. Religion 2, 145!. *) Höfler 
Weihnacht 64; ders. OsUrgeb^he 55 Anm. 
Das Bockopfer ist bezeugt bei den Ägyptern. 
I^önizicm — hier besonders als Reioigung«- 
opfer von den Buhldimen zu Ehren der Astarte 
gebracht — bei den Juden vor allem am Versöb- 
oottgstage. sehr häufig bei den Griechen, wo es 


I das gewöhnliche Opfer gewesen zu sein scheint, 

^ und bei den Römern (Höf 1 er Organotherapie 
I 91—94), die es besonders dem Pan darbrachten. 

I dessen bocksfüssiges und g^ömtes Bild in der 
: einen Hand einen springenden Bock hatte 
^ (Mannhardt 2, 130). Bei den alten Preußen 
I ist das Bocksopfer (die Bockaheiligung) bis 
in die Neuzeit bezeugt. Mit seinem Blute wur¬ 
den die Anwesenden zum Schutze gegen Krank- 
' heiten besprengt, ebenso die Haustiere und der 
I Stall (Höfler a. a. O. 94; Sepp Religion 
\ 275!: Av^-Lallement BockreiUr xjf.: 
Grimm Myik. 1. 42); Wuttke 289 § 423 a 
Tettau o. Temme 261. *) Grimm Myth. t. 
42; 2, 255: Jahn OpfergebrSuche 137. Meyer 
Germ. Mythologie loof. *) Meyer Mythologie 
der Germanen 115. *) Grimm Myth. 1, 45 » 
Neue Mitt. des thür.-sächs. Ver.V. 2, 131; 
vgl. II. IO. 292; Sepp a. a. 0 .146; Quitzmann 
246; Simrock* 378. 511. *] Sepp a. a. O. 146. 

\ ^) Höfler Weihnacht 29 » Kölner Ztg. x6. H. 
1904 Nr. 137. •) Sartori 3, 249 »Meyer 

Baden 23t » Pfannenschmid Ernte feste 2^\\ 
Birlinger SckuMiörH 2. 125: John Erigebirge 
215- *) Sepp Heligiem 144!. Jahn Op/rr- 
gebrduche 190 — Pfannenschmid a. a. O 
290—292. 500. 558. Höfler Faeien Oi 

Panzer Btiif. 2, 229. '*) Meyer Germ. 

Mythologie loi » Mannhardt 2, 179. 3i6f.. 
Jahna, a. O. 122. 134; Jahrb. d Ver. f. oiederd 
Spr. 6, 134: Mannhardt 1. 508. 513. Höl- 
ler OsUm 53. 64: HeutcrskiÖld Speiusakr. 
n8 s Höfler IFrrAnocAf 62 ff.; Reut er skiöld 
a. a. O. 111; Höfler Weihnacht 29; MeyerGrrm. 
Myth. toi f.^ Meier Schwaben 462; Bockbrotc 
(Kuchen in Gestalt von ZicgenbÖckcn) gab es be¬ 
reits bei den alten Griechen und Römern, wo sie 
Atbenäus im 2. Jh. v. Ch. erwähnt (Höfler 
Weihnacki 64; ders. Ostern 35 » Rochholz 
in lUustr. Ztg. 1868 Nr 1293). Hier wäre Be- 
etnfiussung durch die Römer nicht ganz von der 
Hand zu weisen, obzwar ebenso gut Urver¬ 
wandtschaft vorliegen kann. ^^) Meyer Germ. 
Myth. 101. 103 » Mannhardt 2, 179—189. 
191. 196!. 201, wogegen Höfler der Ansicht 
ist. daß der Bock den juleber nur ganz aus¬ 
nahmsweise vertreten haben dürfte. Man be¬ 
wahrte das Gebildbrot bis zur Saatzeit auf und 
gab den Pflügern und I^ugtieren davon zu 
essen und mengte davon auch io das Saatkorn 
ZdVfV. 14 (1904). 141 » Mannhardt 2. 197; 
Höfler Weihnacht 64; Meyer Mythologie der 
Germanen 360; Anz. xi. töi; Quitzmann 
249; Mannhardt Forschungen 97!. Siehe 
unten Anm. 83. ln Volkssitten wurde der Jul¬ 
bock ähnlich dargestellt wie in Deutschland die 
Habergetß (Mannhardt 2. 191 ff.). Mann- 
hardt Cerm. Mythen 237!. a Kuho und 
Schwartz 403 Nr. 126 a Grimm Myik. i, 
426: Mannhardt Foruhungen 163. 167; 
Meyer Germ. Myth. 218» Kuhn u. Schwartz 
402: Meyer a. a. O. 101 » Mannhardt 2, 
183. 191; Jahn a. a. O. xio. 268: Kuhn u. 
Schwartz 517 Nr. 126; Kück u. Sohnrey 
32 =- Gartenlaube 1898 Nr. 48. — Uber die* 
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wahrscheiol. Bedeutung: Jahrb. d. Oeri. Gesell¬ 
schaft i. d. Sprache 7, 433. — Die Esten 
schlachten am Thomastag einen Ziegen* 
bock (Boeder EAr/e« 93). Paoser Btür. 2, 
224f. 504; Sepp Religion 283; Quitzmann 
242; Jahn a. a. O. 110. 192 WoH 

ßeiträgs 1,222 Nr. 250: Eberhardt ZatfdmrI- 
Schaft Nr 3, S. 9. '•) Meyer Baäsn 428: 

Panzer a. a. O. 2, 227. 228. 502: Jahn a. a. O. 
192 «r Panzer a. a. O. 228 Nr. 422: Wolf 
Beitr. i. 222 Nr 250; Mannhardt Gaffer xor 
”) Meier Schwaben 2. 445; Sepp a. a. O. 283; 
Quitzmann 66. 242. *•) Meyer Germ, Myth, 
101 = Mannhardt 2, i62f. 166. 17t- 197; 
Jahn a. a. O. 191. Bronoer Siit und Art 
227. M) Seppa. a. O. 276. 278: Mannhardt 
Forschungen 136 Anm. t * Schönwerth Ober^ 
pfaiz i. 98 Nr. 12: 324!.; Panzer a. a. O. 2. 
504. *») Hovorka-Kronfeld 1, 415: Drechs¬ 
ler SchlesuM I. 148!.; Jahn a. a. O. iiof. 
317 « Sommer Sagen 179; Sepp a. a. O. 276. 
278 B Mannhardt 136 Anm. 1 s 

Tiede MerkwurdigkeiUn ScHiesiens (tSoi). 23; 
Höfler Organotherapie 94. — Ähnlich in 
Tschechisch*Böhmen (wo das Hom auf glühen¬ 
den Kohlen gegen M&use geräuchert wird), 
Mähren, Ungarn (Sepp u. Mannhardt a. a. O. 
a. a. O ). 

2. Der Bock ist dem Donar heilig **) — 
Böcke ziehen im Norden des Donnerers 
Wagen, aus welchem er seine Blitze und 
den Regen sendet, auf deutschem Boden 
ist das Bocksgespann ebenfalls nachzu* 
weisen **) — und Sinnbild der blitzdurch¬ 
zuckten Wetterwolke *•). Schwarze 
(Massen-) Wolken werden als „de Bock- 
kerr* (Bockmann), leichte an heißen 
Tagen aufsteigende als ,> Gewitter bocke“*’) 
bezeichnet; nach einem schwäbischen 
Kinderlied liegt, wenn es regnet, der 
,,Bock im Turm“**). Er symbolisiert 
ferner den Wirbelwind, dann den Wind 
überhaupt. Man vergleiche dazu das alten¬ 
burgische Gespenst ..Bocksroahrte“ *•). 
den drückenden Windgeist, den Bock¬ 
oder BUwissehnitt *), ferner den Brauch, 
zu Weihnachten die Obst bäume durch 
Strohbänder an den Bock zum Rammeln 
zu bringen. In weiterer Entwicklung 
konnte sich der Glaube an bocksgestaltige 
Wachstum fördernde Vegetationsgeister 
entwickeln, die im Winde ihr Dasein 
äußern**), was uns durch Redensarten 
wie „die Böcke jagen sich, weiden da, der 
Wind treibt die Böcke durch das Korn, 
der Hafer-, Korn-, Roggen-, Arften-, 
Bohnenbock sitzt im Hafer-. Kornfeld“ 
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usw. (Preußen) bezeugt wird, nach dem 
eine gute Ernte zu erwarten war, wenn das 
Kom im Winde auf- und abwogte **), 
ferner durch den in Deutschland und 
Frankreich heimischen Glauben des wäh¬ 
rend der Ernte ermüdeten, Rücken¬ 
schmerzen empfindenden Arbeiters, der im 
Ackerfeld weilende (menschen* oder tier- 
gestaltige) Komdämon habe ihn berührt, 
der „Austbock“ „Erntebock“ habe ihn 
gestoßen (bes. Norddeutschland) *•). Von 
hier zum Symbol der Fruchtbarkeit ist 
unter Berücksichtigung der zeugungs¬ 
starken Natur des Bockes nur ein kurzer 
Schritt (s. u.). Eine weitere Stütze für 
die Auffassung des Bockes als Personifika¬ 
tion des (Sturm-) Windes erhellt aus dem 
Glauben, daß im Gefolge des wilden 
Jägers Böcke als Reittiere mitziehen **) 
oder der Nachtjäger selbst auf einem 
kopflosen feurigen Bocke reitet *•). 

*•) Mannhardt Germ. Mythen 48. “) v. d. 
Leyeo Sagenbuch* 188; Meyer G^. Myih. 
tot s Roebholz i. 95: Möllen¬ 

hoff Sagen 445. 447; ZfüMyth. i. zofl.; 2. 185: 
Quitzmann s^f. « VernaJeken Alpensagen 
Nr. 129 Nr. 78: ZingerJe ri>of 132: Schöpp- 
ner Sagen Nr. 60. 85; ZfdMyth. t, 70!.: 2, »17; 
Simrock* 239f. « Vonbun Sagen 27: Zin- 
gerle Sagen Nr. 14. 15. 586- 587. 725; Ver- 
naleken Alpensagen 133. 184: Schwarte 

Studien 135; Heyl Tirol 797 Nr. 222; Wolf 
Beitr. 1. 66; Mannhardt Germ. Mythen 
“) Wuttke 2tf. ^ 20; Mannhardt Germ. 
Mythen 63. 122f.; Meyer Germ. Myth. 204!.= 
PBB 7, 264; ZdVfV. 4 {1894), 419: Laiatner 
Sebelsagen 53!-: Meyer MyUiologie d. Germanen 
> 45 * — Bock erscheint als Symbol der Wolke 
auch im Kulte des Zeus Akteios (Mannhardt 
Germ. Mythen 62 Anm. 3). Die Beziehungen des 
springenden und stoOenden Bockes zu den Ge* 
wittererscheinuogen erhellt aus den Namen der 
nordischen Gewitterböcke Tanngrisnir und 
Tanngnjöstr —• Zahnknirscher für Donner und 
Blitz (Mannhardta. 4. O : Meyera. a. O. tot. 
204f.). Meyer G^rm Myth. 100 s Mann* 
hardt 2. I56f. 180; Meyer Indogerm Mythen 
2, 639. Kleine schwarze Gewitterwolken beißen 
auf der Insel Gotland ..Thörs bockar" (ebd ). 
Eine weitere Stütze erhalten wir durch ^ine 
litauische bei Mannhardt 2. 157 Anm. mit¬ 
geteilte Sage. Meyer Germ. Myth. 100f. = 
Mannhardt Germ. Mythen 391. **) Mann- 

bardt z. 178 =s ders. Germ. Mythen 450. 712. 
••) Meyer Germ. Myth. tot » Kuhn u. 
Schwartz 450: Mannhardt z, 155. 170. 176. 
186; ZfdA. 32. 125. *>) Mannhardt 2. 152. — 
Bocksgestaltige Feld- und Waldgeister sind 
auch bei den Semiten bekannt, ferner vgl. die 
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Satyren und den Pan der alten Griechen und 
Römer sowie die Ljeschi der Russen (Mann- 
bardt 2. t3l. t38f. 1441.). Über die Pflanze 
Ztegenbetn. Ziegenbock (Centaurea Cy¬ 
an us) siehe Ziege. Abschn. 0 Anm. 06 . **) Ebd. z. 
t57. **) Ebd. t. 483: 2, 159; 2. 175 = ders. Korn’ 
ddmonen 8. 23. 32; v. d. Leyen a. a. O.; vgl. 
weiter Mannhardt Forukungen 75. 96f.; über 
das Bockopfer bet der Hochzeit: Weinhold 
Frästen t, 339. Wuttke 18 § 16. *) Groh- 
roann 4 Nr. 8 

3. Da das Meiste von Donar auf den 
Teufel überging — in der Schweiz heißt 
cs beim Donner: „Der Teufel schlägt 
Feuer ••} an“ — so wurde Donars Bock 
zum wichtigen Teufelstier*’), a] das die 
Augen *•) des Teufels trägt. Der Teufel 
erscheint entweder ab meckernder *•) ' 
oder dreibeiniger*) Bock**), besonders • 
in den Zwölfnächten und in der Wal¬ 
purgisnacht (Vogü. **)), gerne an Kreuz¬ 
wegen um Mitternacht**). Alle Hexen 
dachten sich ihren Meister ab schwar¬ 
zen **) oder schwarzgraucn **) Bock, dem 
sie bei ihren feierlichen Zusammenkünften > 
die größte Ehre erwiesen**). Wenn er 
nicht ab Bock erscheint, so trägt er 
wenigstens die Hörner ♦•), Ohren *’), 
Füße *•), den Schwanz *’) des Bockes. 
Er heißt Höllen bock oder nennt sich 
Beigen bock (Schweiz) **). Vgl. den ver¬ 
hexten Donnerstagbock, der seinen Reiter 
in den See wirft •®). Die Vorstellung des 
Teufels in Bocksgestalt steigt in hohes 
Altertum hinauf **). Doch scheinen im 
Ketzer- und Hcxenglauben antike Vor¬ 
stellungen in größerem Maße mit wesent¬ 
lich zu sein ab sich nachweisen läßt. 

b) Der Bock ist weiter Hexentier. In der 
Walpurgisnacht bei ihrem Festgelage, zu 
dem sie auf Z.n reitend oder auch in einem 
mit Z.n bespannten Wagen fahren, schbeh- 
ten sie ihm einen schwarzen Bock **), und 
nach schweizer Glauben erkennt man sie 
an dem Abbild eines Bockes im Auge “). 


c) In Bocksgestalt erscheinen ferner 
die Mährt **), die auch Bockhexe genannt 



Bockshörnern) Kobolde “) und Haus- I 
geister *’), die aus den Wald- und Vege- | 
tationsgeiStern hervorgegangen sind und I 
in engem Zusammenhang mit den Zwergen 
stehen **) (s. Ziege 2). 

Wuiikc 23 Zf(1M>*th-4. 4. Ebd. 


12O § 171 = Grimm Myth. 1. 45: Meyer 
Germ, Myth. 100; Grimm a. a. O. 2. 555. 
Baumgarten der Hetmat 1. 74; Drechs¬ 
ler Schlesien 2. 234; Jahn Opfergebräuchr 
lief.; Laistner Kebetsagen 35f.; Pfister 
Hessen 24; Quitzmann 36. 242. Simrock^ 

, 257. *•) Ebd. 480. Eisei Voigtlanä 236 
, Nr. 589 Anm. I- Klingner Luther 26, 

1 Heyl Ttrol 66^1 N'r. 140; Quitzmann 36^- 
Zingerle TirofNr 239:ZfdMyth t.294; Schön- 
werth Oberp/ais i, 385; 3. 39. **) Drechsler 
a. a.O Grimm Myth. 2, 831. Heyl 
a. a O.; PoHinger Lanäshul 1231. Nr. 4 
**) Mannhardt Zauberglaube 217: W'uttke 37 
§ 41. — Auch bei den Magyaren (VVlislocki 
Magyar, Volksglaube 149). ferner bei den Fest¬ 
lichkeiten der Hexen io Navarra, wo er als Bock 
den Vorsitz fuhrt und sich den Mädchen in 
dieser Gestalt oder in einer Gestalt, die halb 
Mensch, halb Bock ist, nähert (Soldan-Heppe* 
i, 272. 282). dann erscheint er auch beim Mitt¬ 
sommerfest in Norrland als Bock (Meyer Germ 
Mvth, 101 — Mannhardt 2. 179). Grimm 
Myth. 2, 830: 3, 294 = ZfdMyth. 2, 63: Wuttke 
37 § 41: 126 5 ^’) Grimm Myth. 2. 

830 •») Ebd. 2, 831; Meyer Grrm. Myth. X02; 
Simrock> 24t; Wolf Bestr. i, 66; Pollinger 
Landshut 107 Nr t9b; 123 Nr. 5b; Schön- 
werth Oberpfah 3. 30: Mannhardt 2. 158 
Anm. 1 ■* Panzer Beitrag 2. 59; Andree- 
Kysn Volkskundliches 164, Wuttke 126 
^ 171. — Auch bei den Slaven: Krauß Stav. 
Volkforschungen 92. 95. Koebholz Schwet- 
ictsagen 2, 203. ••) Meyer Germ. Myth. 101 ‘- 
ZfdMyth- 2, 55, Grimm Myth 2, 831. 

Wuttke § 157 § 215. **) Kuoni 5 /, Gatler 
Sagen 18 Nr. 32 — Der Ziegenbock gehört 2U 
den Tieren, die das böse Auge angreifeo (Selig - 
mann 2, 113], andererseits ist er leicht den 
Einflüssen der Hexen, bes. dem bösen Blick 
unterworfen (ZdVfV, tl (1901), 70). **) Meyer 
Germ, kfyth, 77. **) W’uttke 273 §402 — Stra • 
ckerjan 1. 375f. *•) Mannhardt 2, 172 = 
Kuhn Mdrk. Sagen ic)i Nr. 180; Bechstein 
I Sagensehais des Thüringer l.undr.s 4 (1B64), 

' S. 138; Mannhardt 2. 158 Anm. i; Wolf 
^ Beitr. 2. 344; W’uttke 44 § 47. Dahin ge¬ 
hören der dän. Gaardbuk, ein drachenartiger 
; Kobold, der wie der deutsche Drache seinem 
I Herrn zu Reichtum verhilft. und der Husbuk 
I (Mannhardt 2, i7if.). *•) Rochholz SrAari- 
’ :ersageu i. 333. 

, 4. Fast unübersehbar ist die Zahl der 

» gespenstigen, spukenden Böcke 
in allen deutschen Gauen, deren teuf¬ 
lischer Charakter deutlich hervortritt **). 
Sie verfolgen den Wanderer (Schics.**), 
Thür.**)) oder bes. gerne Frauen und 
Mädchen (Allgäu) ®*) und führen sie in 
die Irre (^den) •*), springen ihnen auf 
den Rücken und lassen sich von ihnen 
tragen (Allgäu**), Berg. Land**), Wal- 
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lis^)), überfallen sie und greifen sie an 
(Mecid.) zupfen die Kinder am Kleid, 
daß sie binsiechen und sterben (Harz) 
werfen den, der sie fangen will, ab^^), 
gesellen sich einem Mensdien bei und ver« 
schwinden plötzlich ”). Manchmal ver¬ 
schwinden sie, wenn man ein Vaterunser 
betet (Erz.) Meist sind sie schwarz 
mit feurigen Augen ’*), Nasenlöchern und 
ebensolchem Rachen ; manchmal weiß 
und ohne Kopf’*), hie und da durch¬ 
sichtig und dreii^inig (Vogtl.) ’•), ab 
und zu fliegen sie durch cUe Luft ’*). 
Auch von kämpfenden Geißböcken weiß 
die Sage zu berichten (Oberpfalz) ’•}. 
Nur vereinzelt treten sie dem n^htlichen 
Wanderer freundlich gegenüber, wie der 
Bock mit der Laterne, der die Verirrten 
heimgeleitet ”). Ab und zu erscheinen 
Irrlichter in ihrer Gestalt — im Vogtland 
beschimpft man diese mit dem Namen 
Rotröckel, Teufelsbockel ”) — meist er¬ 
scheinen in Bocksgestalt verwünschte 
arme Seelen^’*), frevelhafte Geistliche**), 
hartherzige Burgherren ®^), PfaffcnkcUne- 
rinnen •*), diebische Forst warte “), sehr 
häuSg Selbstm^er **). Der Volk^laube 
kennt auch geisternde Bocksköpfe **). 

Lütolf Saften 336 Kr, 284. 285: Quitr- 
mann 56: Schell Bergische Sagen 180 Kr. 101; 
Heiser Allgäu 1, 310: Eise] Voiglland 125 
Nr. 322 324; Roch holz Sekweitersagen 2. 64: 
i« 534; Kuoni St. Goller Sagen 135ff. Kr. 257; 
228 Nr. 399; Waibel u. Flamm 2, 309. 
ZdVfV. 4 (1894). 122; Ranke Sagen* 212 » 
Wallis 47 Kr. 43: Niderberger Onterwaläen 
2. 82. *•) KUhnau 2, 299. Wuttke 23 

§ 21 s- Wucke I. 49. **) Reiser a. a. O. 1. 

285!. 310. **) Mannhardt 2, 177 = Baader 
Sagen 128. 141. **) Reiser a.a.O. t. 226. 286. 

Schell a.a.O. 132 Nr. 23. ••) Walliser 

Sagen 1, 52; 2. 182. Bartsch Mecklenburg 
I. 146. Mannhardt 2, 177 — Pröhle 

('nterkarz 26Q, 445, vgl 109. 272. Schell 
a.a.O. 160 Nr. 101. John Ertgebirge 131. 

Reiser a. a. O. i, 226. 286: Eisei a a. O. 
65 Nr. 153; Strackerjan 2. 143 Nr. 343. 

Eisei a.a.O. 125 Nr. 322. 323; Meiche 
Sagenbuck 63 Nr. 76. Kuhn u. Schwärtz 
85!. Nr. 92; Kübnau Sagen i. 378; Am Ur¬ 
quell 3 (1892). 77. Kisel a. a. O. 125 Nr. 322, 
3*3: 236 Nr. 5^. Schell a. a. O. 431 Nr. 26. 

Mannhardt 2, 177 — Schöowcrth Ober- 
Pfalc 194. ”) Sepp Heligiim 279; Rochholz 
Sekweixersagen 2. 197^ Mullenhoff Sagen 

581 Nr. 598. Eisei a.a.O. 165 Nr. 451. 

Herzog Schweizer sagen 2, 58 t. 207. 


••) Am Urquell 3 {1892), 77: MQllenboff a.a. 0 . 

Nr. 267: Köboao Sagen 1. 378. Kuoni 
I a.a.O. 241 ff. Nr. 417. ••) SchwVk. 8. 3. “) 
j Bobneoberger Nr. i. S. 8. **) LQtolt 

1 Sagen 340. 400: Wuttke 475 § 756 ä 
I Wuckc 2. 45. •*) Hcyl Tirol 18 Nr. 15. — 

: Auf der Insel Schonen erschien einmal bei einem 
! JulspieJ der Julbock (Mannhardt 2. >93). 

5. Nicht minder häufig tritt der (meist 
I schwarze) Bock als Reittier aller er¬ 
denklichen Gespenstergestalten auf. 
Voran steht der Bilwis**), der besonders 
im südöstlichen und mittleren Deutsch- 
j land gefürchtet ist, ein meist verheerender 
I (Wirbel) Winddämon, der sich aus dem 
Kombock entwickelt hat; der mitunter 
I auch auf einem dreibeinigen (für gewöhn- 
. lieh auf einem vierbeinigen schwarzen) 
Bock reitet, hinter dem Rauch aufsteigt, 
oder hinter dem ein schwarzer Bock 
einhergeht ”). Da man ihn für den 
, Teufel oder ^on seit dem 14. Jh. für ein 
Gegenstück der Hexen hielt, heute noch 
für einen mit dem Bösen im Bunde ste- 
heilden Menschen ansieht, so sind die 
Beziehungen zu Donar augenscheinlich **). 
Aber auch zu Wodan scheinen Bezie¬ 
hungen vorhanden zu sein, da Z.reiter 
besonders zu Weihnachten auf treten ••) 
und Böcke im Zuge des wilden Jägers 
' mitrennen (s. 0. 2. Anm. 34, 35). Er er- 
I scheint als Reittier gespenstiger, unge¬ 
rechter Gericht sh erren ••), kopfloser Ge¬ 
spenster •*), einer weißen oder goldenen 
, Jungfrau (Schweiz) •*), vor allem der 
Hexen **) (allgemein), die auf schwarzen 
1 Böcken sitzend Wetter machen *•) (s. 
Luftfahrt). 

Mannhardt 2. i73f. — Schönwertb 
a. a O. I, 427. 429: Panzer a. a. O. 1. 240. 266; 
2, 209. 370; Quitzmano 62 « Sebönwerth 
i a. a. O. T. 42off.: Leoprechting Leckrain 
19; Paazer a. a. O. i. 241 f. Nr. 266—269: 2, 

^ 209li. Nr. 369—378. 383; Rank liöhmerwalä 
I. 160: Sommert Egetlanä 114, Rochholz 
S’alurmytken 30. 32; Wuttke 268 § 594; 
ZdVfV'. 9 (1809). 212. •^) Meyer Germ, Mytk. 
132 Mannhardt 2. 176: Witzschet Thü¬ 
ringen 2. 221; Laj$tner Sphinx 2. 262. 266. 
286: Meyer .\fylkologu der Germanen 164. 
**) Simrock 439: Quitamann 6z Panzer 
a. a. O.: Sch melier BayWb- i. 151. ••) Meyer 
Germ. Mylk. 101 ^ Mannhardt z. 177 s 
Prdhle Vnterkan cjlä. tu. 172. 287. **) Eisei 
‘ Voigiland 65 Nr 153; Köhler Voigilanä 526. 
*'} Mannhardt 2, 177 » Lenggenhager 

Sagen 70. •*) Grimm .Mytk. 2. 884: Bartsch 


Mecklenburg 2, 25. *^) Meyer Cerm. Mytk. \ 

101 s Jahn Opfergehfduche 112; Bartsch 
a. a. O. 

6. Der Bock als Schatzfinder, 
Schatzhüter und Schatzopfer: 

a) Von schatzfindenden Böcken weiß der 
Volksglaube wenig zu berichten. Einen 
schwarzen Bock mit weißen Füßen kennt 
die Schweiz**). Häufiger sind schatz¬ 
hütende. Sie sind meist schwarz und 
haben feurige Augen (Schweiz •*), Tirol ••), 
Franken *’), Vogtland ••)). 

b) Destomehr weiß man von Böcken als 
Schatzopfem zu erzählen. Der Schatzgräber 
muß dem Teufel, in dessen Bereich die 
Schätze liegen und der sie oft als Bock 
hütet, einen schwarzen Bock ••), der nicht 
ein weißes Haar haben darf, opfern. 
Selten besteht das Opfer aus drei schwar¬ 
zen Bocken ^**). manchmal einen wei¬ 
ßen ^*^), hie und da einen schwarz und 
weißen ^**). In den meisten Fällen sind 
außer der bestimmten Farbe noch be¬ 
sondere Bedingungen zu beachten: Der 
Bock muß genau ein Jahr und einen 
Tag '**) oder ein Jahr alt und darf niemals 
auf den Erdboden gekommen sein ^**) 
oder darf kein Tageslicht gesehen haben 
(Nordböhmen) muß die ganze Zeit 
mit Bettelbrot '*•) oder Bierbrotoder 
durch sieben Jahre mit Hafer gefüttert 
werden (Tirol) ^“). Manchmal benützt 
der Schatzgräber einen schwarzen Bock 
mit einem Licht unter dem Schwanz zum 
Leuchten **’). Man muß den Bock durch 
den Stall jagen, wo der Schatz liegt ^**), 
oder über die Brücke, unter der er ver¬ 
graben ist ^**); muß auf ihm dreimal über 
das (oder bis zu dem) Versteck reiten 
in einem Falle muß ein vierzehnjähriger 
Knabe rückwärts hineinreiten, um den 
Zauber zu brechen — oder auf die 
Spitze des Berges, in dem der Schatz ver¬ 
borgen ist. Der Teufel zerreißt den 
Bock aus Wut **•) oder fährt damit zum 
Dach hinaus ^**) oder der Bock zerspringt 
in drei Stücke Wo man zwei schwarze 
Böcke tanzen läßt, wird ein Braukessel 
mit Geld bloß*^*). Solcher Abeiglaube 
war bb in die höchsten Kreise verbreitet. 
Im Jahre 1724 ließen Botschafter und 
Hofbeamte in Wien durch einen grie¬ 


chischen Mönch dem Teufel einen schwar¬ 
zen Bock opfern in der Hoffnung, da¬ 
durch Geld zu erlangen “*). 

**) Lenggenbager Sagen 81, £bd. 

Heyl Tirol 515 Nr. 81. Pan2er Beitr. >, 
147. **} Eisei Voigtland 125 Nr 323 Aom. 1. 
••) Grimm Mytk. 3. 297 *= Müllenholf Sagen 
41; Kuhn u. SchwarCz 10 Nr. ttf. « 
Grimm a.a.O. 2, 816 » Mone Angeiger 6. 
303: Meyer Germ. Mytk. soaBOrimm 
Mytk. 2, 816: Waibel u. Flamm 2. t78f.: 
Ranke Sagen* 253 s Eisei a. a. 0 .181 Nr. 483: 
Eisei a. a. O. xi Nr. 21; 172 Nr. 474; Eckart 
Süäkannover. Sagen 271; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 137: Lütolf Sagen > Drechsler 

Schlesien 2, X19; Schmitz Eifel z. 60; Wuttke 
37 §41. '*•) Kühn au 3. 723!. Grimm 
Mytk. 3. 290 B Haupts Zs. 3. 3x3; Lütolf 
a.a.O. ***} Grimm Mytk. 3. 297 » Müllen- 
hoff Sagen 203; Ranke a. a. O. 252!. b MüI- 
lenhoff a.a.O. 202 Nr. 276. Grimm 

Mylk. 2. 843. Eisei a a. O. x8if. Nr. 4S3: 
182 Nr 484. *•) Schell Berg. Sagen 85 Nr, 4 
Heyl Tirol 99 Nr. 60. MUllenhoff 
Sagen 40!. Nr. 39; Rochholz Schweizer sagen 
2, 64. Grimm a.a.O. 3. 290; Rochholz 
a.a.O.: Ranke a.a.O. 252. Lütolf 

a.a.O. Meiche Sagenbuch 740 Nr. 9x2. 

***) Kühnau Sagen 1. öyQf. Meyer Gm*i. 
Mytk. 102 - Pröhle Harz* 217; cbd. 205- 
***) Sepp Heligton 277. — Bel den Magyaren 
muß der. welcher mit dem Teufel in einem 
Bündnis steht, ihm am Johannis-. Oster. Mi¬ 
chaeli* und Bilvestertag einen schwarzen Bock 
opfern, indem er ihn erwürgt und in die Erde 
vergr&bt: es genügt auch, wenn man jeden 
Donnerstag Haare eines Bockes ins Feuer wirft 
(Wlislocki Magyar. Volksglaube 266). Nach 
norweg. Volksglauben lehrt der Nix. dem man 
am Donnerstag ein weißes Böcklein io einen 
Dordw&rts strömenden Wasserfall wirft, musi¬ 
zieren (Grimm Mytk. 1. 408). 

7. DerZ. im Zauberglauben (Schulz-, 
Abwehr-, Liebeszauber). 

a) Der Bock im Stall u.auf der Weide : 
In allen deutschen (und ehemals von Ger¬ 
manen besiedelten) Gegenden wurde (und 
wird zum Teil noch) ein Z. in Ställen — in 
erster Linie in Pferde-, aber auch vielfach 
in RinderstäUen — gehalten zur „Sauber¬ 
haltung'gegen Viehbehexung”*), vor 
allem in der Walpurgisnacht ”•), Krank¬ 
heiten und Viehsterben, Geister- 
spuk***), die Mahrt”*), Zauber aller 
Art, Verwünschungen **) und böse 
Leute ***), kurz zur Förderung von Frucht¬ 
barkeit und Gesundheit***); teils frei 
herumlaufend, besonders in Pferdeställen, 
teils angebunden. Der Brauch ist von der 
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Freigrafschaft Burgund bis nach RuB- 

land >*♦) hinein zu verfolgen. Diese ab¬ 
wehrende Kraft schreibt man vor allen 
Dingen einem schwarzen Bock zu. der 
kein weißes Haar an sich haben darf 
In Bayern wird er vor Geburt eines Füllens 
in den Stall gebracht in Schwaben 

verhindert er. daß die Kühe rote Müch 
geben Oft ist er nur von Nutzen, 
wenn er hömerlos ist (Würt.. Schweiz)***). 
In einzelnen Gegenden muB es ein schwär* 
zer mit einem weißen Kreuz auf dem 
Rücken sein (Bay. **•), Baden**), Ober¬ 
pfalz **•)), in anderen ein weißer unge¬ 
hörnter *•*). Eine Emmenthaler Sage 
erzählt: In einem Stalle, wo sich einer 
gehenkt hatte, starben alle Pferde. Als 
man einen Bock hineingab, bekam dieser 
einen gescjiwollenen Kopf, das Sterben 
aber hörte auf *»). Die Erklärungen da¬ 
für sind recht verschiedener Art: Die 
Hexen können seinen Geruch nicht ver¬ 
tragen**), haben Angst vor ihm und 
bleiben daher dem Stalle fern (Bay.) **). 
Denn der Bock schindet die Hexe. Sie 
muß sich mit ihm zuerst abgeben, muß ihn 
reiten, und früh steht er gewöhnlich 
schweißtriefend im Stall (^den) **). 
Nach Allgäuer Glauben zieht er alles ,,Un¬ 
gesunde", d. h. alle im Stalle etwa vor¬ 
handenen Krankheitsstoffe, an sich **), 
nach Braun Schweiger vertreibt sein Ge¬ 
ruch die (als Dämonen gedachten) Krank¬ 
heiten **). Er soll das Verwerfen der 
Kühe hindern (Old., Pennsylvanien) **’). 
Seine schützende Wirkung hängt mit dem 
Donarkult zusammen, er Ist das Opfer, 
das der Gottheit gebracht wurde, damit 
sie die anderen Tiere verschone und 
schütze **). Eine natürliche Erklärung, 
die sich gegen den Zusammenhang mit 
dem Donarkult wendet, sucht den Grund 
einzig in der Ausdünstung des Bockes, 
der die Ratten vertreibe **) oder wenig¬ 
stens zur Reinigung des Stalles vor Sal¬ 
peter und anderen Ausdünstungen bei¬ 
trage **). Es mag wirklich als gute Sache 
betrachtet werden. Die Böcke, die frei 
im Stall herundaufen und die sich vom 
beiseite gefallenen Futter der Pferde 
nähren, mögen viel Kräuter darin finden, 
die den Pferden schädlich, den Böcken 
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aber lieb und zuträglich sind und die 
sich vielfach im Rietheu finden. Ferner 
werden die Pferde, da die Böcke ohne 
Scheu unter und neben ihnen im Stalle 
henimstobem, viel leidlicher *^*). Soviel 
Wahres an diesen Erklärungen sein mag, 
der Zusammenhang mit dem Donarkult 
läßt sich nicht leugnen, da vieles keine 
andere Erklärung findet. 

Auch beim Austrieb nimmt man einen 
meist schwarzen, oft hömerlosen **) Bock 
mit, damit die Hexen am Mitlaufen ver¬ 
hindert werden (Baden) **) und das 
Vieh gut gedeihe **). 

b) Schutz des Hauses: Ein schwar¬ 
zer Bock — auch mehrere — sichert das 
Haus vor Gespensterspuk **), im gleichen 
Raum mit einem Schlafenden diesen vor 
dem Schrättelc **) und Alpdrücken und 
vor der Habergeiß (Schwaben) *^*). 

c) Hat man keinen Z. selbst im Stall, so 
ist es schon gut, wenn man außen an den 
Pfosten der Stalltür an oder oberhalb 
dieser Bockshörner annagelt, wodurch 
der ,,Zusatz", d. h. alle Verhexung und 
das nächtliche Melken des Viehs, abge¬ 
halten wird (Bayern **), Schweiz *♦•)). 
In Schlesien befestigt man in der W^- 
purgisnacht ein vicrgabeliges Z.sgeh<OT 
gegen Hexen über der Tür **). Als &hutz 
gegen den Blitz werden die Homer des 
B<Kks auch am Giebel des Hauses ange¬ 
bracht (Bay. *•*). Brand. *«)), in den 
Niederlanden **) und in ^hmen **) 
bricht man einem weißen Z. am St. Ja¬ 
kobstage (15. Juni) ein Hom ab, l^t 
dieses auf glühende Kohlen und räuchert 
damit gegen Mäuseplage auf den Feldern. 

Der Bart des Bockes vertreibt Rat¬ 
ten und Mäuse (Böh.). Besonders am 
Tage des hl. Nicasius (14. Dezember) 
reißt man einem Z. den Bart ab und 
räuchert damit das Haus und schreibt 
I mit (am hl. Dreikönigstag) geweihter 
1 Kreide über die Türen: „Heut' feiern wir 
des hl. Nikasius Tag, auf daß man keine 
Maus im Haus sehen mag". Ratten ver¬ 
treibt man ähnlich: Man räuchert beim 
I Aufgang des neuen Mondes das Haus mit 
den gestohlenen Bärten dreier Z.e und 
Hirschensprung (Corrigiola) **). Ferner 
wurde er zum Schutz der Kinder ver¬ 


wendet. Um 1770 war ein in Silberhülse 
gefaßter schwarzer Bocksbart {3 cm lang) 
in Niederösterreich ein Teil einer soge¬ 
nannten Fraisenkette, die den Kindern 
als Talisman gegen das sogen. „Ver¬ 
schreien" um den Hals gehängt wurde. 
Er war hauptsächlich für die Knaben 
bestimmt, damit die männlichen Körper¬ 
teile an Kraft gewinnen sollten **). 

Bocksklauen erscheinen wie der Bart 
als Teil der Fraisenkette, d. h. ak Apo- 
tropäon gegen Konvulsionen der Kin¬ 
der ***). 

Das Herz '^ines schwarzen Rockes, in 
das man d . Schuhnägel gesteckt hat, 
vertreibt, ii den Kamin gehängt, die 
Hexen **). 

Ein schwarzes Bockfell hilft bei der Er¬ 
langung des Farnsamens (Schles.) **•). 

d) Der Bock im Liebeszauber: Ein 
Mann, der von einer Frau bezaubert ist, 
daß er mit keiner anderen mehr zu tun 
haben mag, soll sich mit Bocksblut 
schmieren, so wird er wieder recht **) 
(Pommern) *•*). Bei den Wenden wurde 
das Blut eines vom obersten Fenster oder 
Dach heral^eworfenen und dann abge¬ 
stochenen Bocke.s noch warm gegen 
Zauberei getrunken *•*). — Bocksun- 

schlitt wurde als Aphrodisiakum ver¬ 
wendet: Wenn ein Mann mit dem Un- 
schlitt eines Bockes sein Glied ein- 
schmiext und dann seine Frau beschläft, 
so wird sie ihn, die ihn vorher nicht ge¬ 
wollt, jedem anderen vorziehen. Ebenso 
wird die Frau ihn jedem anderen vor¬ 
ziehen bzw. keinen anderen begehren, 
wenn er sein Glied mit einer Salbe aus 
Fett. Bocksgalle und reinem Ol be¬ 
schmiert *••). 

»**) SAfVk. 1917» 58. Crimm Myth. 3. 
456 Nr 640: Meyer Germ. Mytk. lox ; cbd. 104 
— Grimm Myik. j. 576; Bartsch MeckUn* 
bürg 2, 154 Nr 697; Panzer Bnlr. 2, 255- 504: 
Pollinger a. a. Ö.: Alemannia 34 (tSoö). 
145; Lach mann Überlingen 393; Quitz- 
mann 56 « Schonwerth Oberp/ale i. 342; 
SebOnwerth a. a. O. i, 327 Nr 13: Leo- 
prechting Leckrain 226; Am Urquell 5 (1894). 
103; Andree Braunsekweig 426: ZdVfV. 24 
(19x4). 61; Seligmann 2, 114: Kolbe Hessen 
135: Strackerjao Oldenburg 2. 143 Nr. 373: 
Sty f^Tth Saeksen 187: Ha]trieb 
278 Nr.2; Rochho]z 5 £kiiWzrr«agef( 1,333; Lü- 
tolf SogfM 340; Man2 Sargaa^92 s SchweizVk. ] 


1.20; 2. 18: Zahler 340; Schmitt 

Hetlingen 15: Sartori 2, 133. “•) John Ers~ 
gebirge 197. >*') Reusehcl Volkskunde 2, 27; 
LUtolf a. a. O. 340. Schell Bergtseke 

Sagen 474 Nr. 25. **•) Meyer Mythologie d. 

Germanen 137. **•) Pollinger Landshul 154. 

*”) Meyer Baden 370. ***) ZdVfV. 10, 81. 

Seligmann a. a. O. Meyer Baden 

371: ders. Mytk. d. Germ. 137. *•*) Grimm 

Mylk. a. a. O.; Wuttke 436 ^ 686; Reiser 
a a. O. 2. 436: Meyer Baden 370; Seligmann 
a a. O.: ZdVfV, 23 (1913)» 150 ^ WUslocki 
Sw8- Volksgl. 173; Birlinger Sekwaben i, 327. 
122; John a.a.O. **•) Meyer Baden 370!, 
*•') Wuttke a. a. O. **•) Bobnenberger Nr, i. 
21; SAATt. 8, 299. *") Quitzmann 242 

Schönwerth a.a.O. I. 327.342 Birlinger 

Sekwaben t, 122. Grimm Mytk. 2. 831 s 
Haupts Zs. 3, 35; Grimm a. a. O. 2, 555; 
3. 191 B Leoprechting a. a. O. 226; Birlin¬ 
ger a. a. O. 1» 306: Laistner Hebelsagen i. 
196; Meyer Baden 371. 405: Drechsler 
Schlesien Z. 118« Am Urquell 3 (2892), 108. 
***) SAfVk.15 (i9*t). 16. —Nach dem Glauben 
der franz. Schweiz vertreibt der Bock Schlangen 
und Wiesel aus den Ställen, ist ein Abwehrmittel 
der Seuche und schütst den Ort. wo er sich auf- 
haJt. vor Ansteckung {SAfVk. 24 (1910), 292), 
in einzelnen Teilen Frankreichs verhindert ein 
Ziegen bock im Pferd estall die Tätigkeit des 
..lutin**, die auch hier im Flechten der Haare 
des Pferdes besteht (ZdVfV. 12 (1902) 377). 
***) Haltrich a. a. O. ***) Reiser a. a.O. 2, 
436; SAfV. 8, 153, *“) Meyer Baden 370f. 
**•) Andree Braunsekweig 426. *’) Fogel 

Pennsylvanten x6i Nr. 759. >*•) Meyer Germ. 
Mytk. 2x4 « RoebhoU Sekweiursagen 2, 293; 
Wuttke 440 § 693; Sepp Religion 277. 

Urquell5 (i8^), 103. ’«•) SAfVk. 1917,54»* 
SchweizVk. 1, 20; a. t8. *«) SAfVk. 8.299. 
***) ZdVfV 18 (1908), 449; Seligmann 

a. a O.; Wuttke a. a. O. **•) Meyer 
Baden 371. Bartsch a. a. O. 2, i54f ; 

Roch holz a. a. O. 2. 64 ^ Wanderer i. d. 
Schweiz 1835. 156: Haupts Zs. 3. 33; 
Strackerjan a. a. O. 2,143 Nr. 373. Kohl¬ 
rusch Sagen 341. ^«•) Birlinger Schwaben 1, 
306. Wuttke 285 § 419; Meyer Germ. 

Mytk. 79 « Laistner Sphinx 2, 86. 97. 
Nach französ. Glauben war er ein Abwehr¬ 
mittel gegen die Pest (SchweizVk. x, zo). 

Reiser Allgäu 2, 436; Eberhardt 

Landtririukaft Nr. 3, 15: Leoprechting Leck¬ 
rain 226. ‘«l Lütolf a. a. O. 226. '*•) Selig- 
mann 2. 113!.; Drechsler a. a. O. 2. 234. 

Leoprechting a. a. O. **•) Sartori 2, 
15 ZdVfV, 1 (1891), 190. *“) HöflerOrgano- 
tkerapie 94- Wuttke 126 § I71; 399 § 615. 
ln Afghanistan und Beludschistan setat man 
SteinbockhOmer auf die Mauern der Moscheen 
und Befestigungen (Seligmann 2, X14). 

*“) Wuttke 126 § 171; 400 § 616; 399 $ 614. 
*«) Höflera.a.O. 95. *”) Ebd. 94 « ZfOVk. 13 
(1907). 105. *“) Eberhardt a. a. O. Nr. 3, 13. 
**•) Drechsler a. a. O. 2, 234. *••) Lammert 
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J54: Hovorka*Kron(eld 2, 165. Ho- 

vorka-Kronfeid i, 80. *•*) Jtihtlng Türe 

263 = Grohmann in MVfGB. 4. 79. *") Jüh- 
Hng a. a. O. 263. 

8. Die Verwendung des geilen« 2eu- 
gungsstarken Tieres in der Volks¬ 
medizin ist leicht erklärlich« besonders 
was seine Anwendung gegen Leiden der 
Sexucilsphärc anbelangt. Sie scheint vom 
Fruchtbarkeitsopfer abzuleiten zu sein 
Siche auch Ziege 5—8. 

a) Beräuchern mit Bockshaar ver¬ 
treibt Schmerzen in den Geschlechts¬ 
teilen 

b) Zu Pulver gebrannte Bocksklaueii 
gebe man dem« der das Wasser nicht 
halten kann, in den Trank (Rup- 
pin) 

c) In weit umfangreicheren Maße als 

Ziegenblut findet sich das Bocksblut 
in der Volksmedizin« vor allen Dingen 
gegen Epilepsie Dem durch den 

Nackenstich gewonnenen '••) sowie dem 
(frisch) getrunkenen Herzblutschrieb 
man die größte Wirksamkeit zu. Uber 
die Verwendung in den ehemals slav. 
Gegenden Deutschlands s. oben 7d *•*). 
Dann schätzte man cs sehr als Mittel 
gegen (Gallen- und Blasen-)Stein 
Gewöhnlich wurde cs an der 5 >onnc ge¬ 
trocknet (und zerrieben mit Wein cinge- 
geben) und bis in das ig. Jh. in den Apo¬ 
theken geführt manchmal in Ver¬ 
bindung mit Steinbockblut Das 

mittlere (nicht das erste und nicht das 
letzte) Herzblut eines Bockes von nicht 
unter vier Jahren, der zu Michaeli ge¬ 
schlachtet wird, den man durch vier 
Wochen mit Kerbel, Fenchclkraut, Peter¬ 
silienkraut und -Wurzeln, Eppichkraut 
und -Wurzeln, Pappeln, Eibisch, Brun?, 
Battongen ?, Andorn, Haselwurz, Bieber- 
nellcnkraut und -Wurzeln, Alantwurzeln 
und ähnh Kräutern, die man g^en den 
Stein braucht, gefüttert hat, fängt man in 
einem reinen zuvor mit Wasser ausge¬ 
brühten Topf auf, läßt es gerinnen, 
schneidet es in Stücke, dörrt es in der 
Sonne oder in einem Backofen und stößt 
es zu Pulver ; oder man schlachtet das 
Böckicin einer Ziege, die zum erstenmal 
geworfen hat und mit den oben genannten 
Kräutern gefüttert wurde, nachdem es 
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vier Wochen gesaugt hat, destilliert sein 
Blut mit balnium marie und nimmt es 
mit Wein und Kräuter Zusatz *’*). Auch das 
Blut eines Bockes, der eine Zeitlang nichts 
anderes frißt als Zickelskräutchen (gle- 
choma hederacea), ist geschätzt Man 
verwendet es fern er gegen Seitenstechen^^) 
(i LöSel voll mit zwei Messerspitzen gelben 
Schwefels) (Westboh.*”),Sachsen‘’*)), wo¬ 
bei noch 1681 Fasten geboten war ‘®); 
in Branntwein gegen Schwindsucht 
(Pfalz) mit ^hafdreck in Essig 
gegen (Stich-)Wunden *•*) und Brustfell¬ 
entzündung ***). Eine Drachme vom Blut 
eines bei den Hörnern und Hinterbeinen 
aufgehängten Bockes, dem man die Hoden 
ausschnitt, das hart wie Diamant wurde 
und schwer zu Pulver zu zerschlagen war, 
genügte zur Heilung und Milderung. 

d) Bocksgalle wird verwendet als 
Augenhcilmittel (iin 16. Jh. i. d. 
Schweiz). Man zerrieb sie und salbte, 
nachdem man sie durch ein Tuch ge¬ 
drückt hatte, die Augen gegen „negel in 
den äugen*' *“); sie vertreibt Feigwarzen, 
..böse Düssei, Knöpf! des aussatzes" und 
,,reut auss böss süchtig Fleisch'* *••), und 
wird als Art Ätzmittel für Hautfiecken 
und überflüssige Haare angewendet ‘•’). 
Mit Galle getränkte Wolle, auf den Nabel 
gelegt, vertreibt die Würmer (im Leibe) 
wie einen Dämon *•*). Galle und Bocks- 
unschlitt, um den Schlaf geschmiert, hart¬ 
näckige Kopfschmerzen, die vielleicht als 
Wurmdämon im Gehirn aufgefaOt wur¬ 
den 

e) Das Z2. Jh. pries den Genuß der 
Leber als Mittel gegen die Ham winde 
und verwendete sie gegen HundebiD ; 
auch gegen Epilepsie sollte sie helfen ^*^). 

f) Bockstalg mit Gänseschmalz, Tere- 
binthenwachs und Hirschunschlitt, auch 
Harz, Wermut und Wachs, zu gleichen 
Teilen geben eine gute Salbe für ge¬ 
schwollenes Zahnfleisch und aufgesprun¬ 
gene Lippen *”), mit Honig nimmt man 
es gegen den Krebs ‘•®), lauwarm über- 
gelegt vertreibt es Warzen *••), um den Na¬ 
bel geschmiert hilft cs gegen Bettnässen 
(„die kalte Pisch“ ), eine Salbe aus Un- 
schlit, Honig und Leinöl wird gegen das 
Kammgeschwür der Pferde gebraucht 


929 

Man vei^leiche noch folgendes (Univer¬ 
sal-) Heilmittel: „Dt. Christoph Leusch- 
ners Puluerleschung: Benedict en krau t- 
safit oder die wippein dauon, Tormentill, 
Seeblumen, Wegbreit, Sanikel, Fra wen- 
milch. Geschäumt Honig, Mark aus Roß- 
beinen, Böckenn Unsslet. Mayen putter, 
Baumöl*' 

g) Bocksharn, ins Ohr geträufelt, hilft 
g^en Ohrensausen**’). 

h) Bockskot. und zwar 15 Kügelchen 
verschluckt, vertreibt die Fallsucht***). 
Dann wurde er verwendet: ,,Wenn en 
weib Zurissen wirdt vnnd wasser Nicht 
halten kan: Las einen Z., der geschnitten 
ist, vf einen reinen Stro oder sonst vf 
reinen Mist Lorbeem (stallen), die Lor- 
beem las Auflesen vnnd thue ein Vierthel 
kann Alle vol vnnd las ein Nacht stehen 
vnnd Seige es durch Ein Tuch gantz fein 
lautter. Das trinck Ein weib Abent vnnd 
Morgen, auch zu Mittagk einen Guten 
Trunck, warm gemachet. Vier Wochen 
lang, es hilft" *••). Endlich ist noch zu er¬ 
wähnen „Graf Günthers von Schwartz- 
burg etc. Mundtranck: Nim eine handt 
voll schwartze Bockslorbeem vonn einem 
geschnittenen Bock, Regenwürm 15, die 
heupt vnnd sch wen tz dauon geschnitten. 
Stoß dis alles in einem morsche], geus 
darauff eine Kanne wein, las es die helffte 
«nsieden, seige es reiniglich ab, trincke 
abents vnnd morgenszwey löflel voll"***). 

*••) HOfler Organotkerapie to$, 24b: Rud. 
ZauQick Ein Zugenboch in d. Volksmedizin 
4 . i6. Jk.i in Mitt. z. Geseb. d. Med. u. Nzturw. 
(Leipzig) 16 (19*7). 4«. **) Jühling Tiere 

256: Hdflera. a. O. 94t — ZföVk. 13 {1907), 
X03- »«•) Laramert 136. »«) ZdVfVk. 8 (*898), 
200: Höfler a. a. O. Höfler a. a. O. 246 « 
Jühling Tiere 263 Bavaria 3. i; Wuttke 
355 § 532. *•) Jühling a. a. O. 240. Auch 
Bockswurz, Bockspeterlein [Pimpinella] sollte 
die Wirkung von Bocksblut haben, weil sie wie 
ein Bock rieche (Marzell Pflanzennamen 77 
Nr. 41). Höfler a. a. O. 246!. * Jühling 
a. a O. 150. 178. Höfler 246 usw. wie 

Anm. 168. *^)|Jabling a. a. O. 256. 259. 
261. 264; Heyl Tirol 788 Nr. 151. Jüh- 

Ung a. a. O. 259. >’♦) Ebd. 261. *»*) Ebd. 

*^) Marzell Pflanzennamen 85 Nr. 46; er be> 
zweifelt aber. daO der moderne Name irgend¬ 
wie mit diesem Aberglauben in Beziehung 
steht. Jühling a. a. O. 263; Heyl a. a. O. 
”•) Hovorka-Kronfeld 2, 89 a Schmidt 
Krduterbuch 59 Nr. 83; Urban Heilkunde Wes(‘ 
bökmenss$. *^) SeyfarthSocAzr« 294. *“)Juh- 
B«6biold.St4ubii. Abtrgljube IX 


ling a. a. O. 246. Wenn das Seitenstechen vom 
aufgedunsenen Magen herrührt. so trinkt man 
Bocksbartwasser (Hovorka-Kronfeld 2. 89 ^ 
Urban a. a. O.}. Lammert 244; Hovorka- 
Kronfeld 2, 40. ***) Jühling a. a.O. 2, 60. 

Hovorka-Kronfeld x. 458. Pas Altertum 
verwendet es ..ad humores, ad tonninosos" 
(Höfler a. a. O. 246). — Die Art des Auf- 
bängens, von der man sich vielleicht besondere 
Wirkung versprach, erinnert einigermaßen an 
das noch in der Schweiz übliche Bockschlnden, 
ein Kinderspiel (Rochholz Nalurmylken 83 
Nr. 3 Anm.; Kuoni Si. CtUler Sagen 90 Nr. 193). 
’**) Höfler a. a. O. 209. PJinius und Galenus 
verwenden sie gegen Augenleiden verschiedener 
Art. Ihre Anwendung in der Schweiz scheint auf 
Pliniuszorückzugehen (Höflerebd.). *^) JUh- 
ling a. a. O. 238. **•) Ebd. 256. *•») Höfler 
a. a. O. 209. Im Altertum wurde sie verwendet 
als Hautverschönerungsmitte], gegen Feig- 
Warzen, Geskhtsßecken, Hautkrankheiten und 
Aussatz, bei Elephantiasis und gegen Warzen. 
Jm t6. Jh. wiederholt ein Heilkünstler genau 
den Dioskurides. Nach Plinius ist sie ein wirk¬ 
sames Mittel gegen Wieselgift, nach Petrus 
Hispanus vertreibt sie zusammen mit Brot. Ei¬ 
weiß und Ix>rbeerÖl das tägliche Fieber (Höfler 
a. a. O. 209f.). Höflera. a. O. 2io = Jüh- 
ling a. a. O. 235. ’**] Höfler a. a. O. 209 k 
J ühling a. a. O. 259. ^ Nach Quintus Serenus 
Samonicus. 3. Jh. n. Ch.. der seine Kenntnis 
bauptsachikb aus Plinius entlehnt, wirkt sie als 
rur Liebe reizendes Stimulans, wenn man damit 
das männliche Glied bestreicht (Höfler a. a. O. 
210). *••) Höflera. a. O. 174; Jühling Tiere 
256. ^*1) Hovorka-Kronfeld 2, 210, — Im 
Altertum wurde sie verwendet gegen Tag- und 
Nachtblindheit. Nachtsichtigkeit. Augen- 
schwache, Epilepsie. Wassersucht und Lepra, 
Darmkolik, Blutungen. Durchfall und Ver¬ 
stopfung, BauchßuD und Dysenterie, dann aU 
Gegengift gegen Wieselgift (Höfler a. a.O 
I72f.). *») Jühling a. a.O. 257fr. >«) Ebd 
258. «*) ZdVfV. 8 (1898). 45. *•*) Jühling 
a. a. O. 264. Celsus empfiehlt Bockstaig zur Aus¬ 
treibung von Krankheitsstoffen. Bocksfett 
konnte in den Kultopfem das Bockopfer ver¬ 
treten (Höfler a. a. O. 95). •*•) jQhlinga. a. 
O. 260. ***) Ebd. 262. *••) Ebd. 256. 

9. Sonstiger Aberglaube: Haben die 
Bocke früh Brunstzeit, so wird ein zeitiges, 
wenn umgekehrt, ein spätes Frühjahr **•) 
(muß nicht Aberglaube sein), l^t ein 
Schnitter beim Hauen einzelne Halme 
stehen, so wird er noch an demselben Tage 
vom Z. gestoßen (Umgebung von Karls¬ 
bad) "•). — Eine Schwangere darf Z.- 
Fleisch nicht essen, sonst wird das Kind 
geil (Egeriand) ***). 

Reite rer Ennslaierisch 60. John 

Westböhmen 187 * Wilhelm Karlsbad-Duppau 
70. ••*) Grüner Egeriand 35. 
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Ziegen (d Oe. BocksfüOe 


Ziegenmelker 


10. Sagen von Z. sind in der volks¬ 
tümlichen Überlieferung sehr zahlreich 
(s. oben Abschn. 4 bis 7). Vgl. Ziege, 
Ziegenfüße. Bocksfüße. Herold. 

Ziegeniußc, Bocksfüße spielen in 
Aberglauben und Sage eine wichtige Rolle. 
Vor allem erscheint det Teufel, auf den 
die meisten Eigenschaften des ehedem in 
höchstem Ansehen stehenden Donner¬ 
gottes übertragen wurden, mit den Füßen 
des Donar einst heiligen Opfcrticres *). 
Nach Schweizer Glauben ist die Ziege vom 
Teufel erschaffen, namentlich gelten ihre 
Füße für teuflisch und werden nicht ge¬ 
gessen. weil der Böse mit Ziegenfüßen 
erscheint oder beim Sticfelausziehen die 
Geißfüße hervorkommen *); er trägt auch 
den Namen ,,Meister Geiflfueß" •). Mit 
Vorliebe erscheint er als grüner Jäger mit 
einem MenschenfuD und einem Ziegen- 
(Bocks-}fuß (Süddeutschland) und ge¬ 
sellt sich gerne lästernden, sündhaften, 
auch übermütigen Menschen zu, um sie 
bei nächster Gelegenheit zu holen (Bay.)*), 
besonders gern aber Kartenspielern (siehe 
Kartenspiel). Manchmal erscheint er 
auch in Gestalt eines schönen Jünglings, 
aber ebenfalls mit Geißfuß (Tir.) •). 
Gerade wie der Wirbelwind überfällt auch 
der bocksfüßige Teufel die Mädchen, und 
seine lüsternen Angriffe können nur durch 
stark riechende Kräuter abgewehrt wer¬ 
den ’). Der Bocksfuß ist desTeufeU Siegel. 
Die Hexen erhalten, wenn sic sich in allen 
Proben der Hexerei bewährt haben und 
durch eine wirkliche Buhlschaft mit dem 
Teufel und seinen Geistern geweiht sind, 
sein Siegel, den Bocksfuß, auf das Kreuz 
schwarz eingebrannt ®). An Plätzen, wo 
die Hexen ihre Tänze abhalten, sind des 
andern Morgens die Spuren von Z.n zu 
sehen •)• 

') Urqueil 3 <1892), 159: Andrec-Eysn 
yoikskundlichfs 164: LütoH 19g; Panzer 
3, 143. *) Grimm Mytk. t. 154 s 
TobJer 214a; EM. 2. SjisTobler 214; 
Ebd. 2. 555 Anm. 3. *) Rochholz Schweizer • 
sa^en 2. 203. — Auch bei den Magyaren er¬ 
scheint er mit einem Pferde- oder Ziegenfuß 
(NVIisiocki Magyar. Volksglaube 160). *) Reiser 
Allgäu 2.75: Pollinger Landshui 123 Nr. 5; 
Hey! Tirol 19t Nr. 92: Waibcl u. Flamm 
2, 308. *) Reiser a.a.O. 1. 78. •) Heyl 

a. a. O. 308 Nr. 123 Meyer Germ. Mytkol. 
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249. Wuttke 156 § 2t4 — Alpenburg 
Tirol 236. *) Jecklin Volksiümlukes (19x6) 174. 

2. Aber auch alle dämonischen Wesen 
eines Zwischenreiches ^), die ihrem Wesen 
nach mit Donar als Vertreter des Gewitters 
und seiner Begleiterscheinungen verwandt 
sind, sind 2iegen(bocks)füßig. entweder 
durchaus oder doch wenigstens mit einem 
Ziegenfuß versehen: die Zwerge (Erd¬ 
männlein. Erdleutc, Heidenleute) **) 
(Schweiz«), Elsaß«}), die als Wolken- 
wesen das Abzeichen ihrer ehemaligen 
Geißgestalt tragen «). deren Z. wohl auf 
ihre geisterhafte Geschwindigkeit deu¬ 
ten *•). Die Ziegenfüßigkeit wird in 
der Schweiz damit erklärt, daß die 
den ältesten Bewohnern vorausgehen¬ 
den Zwerge nur Schmalvieh besaßen «). 
Den Zwergen reihen sich die Bergjung- 
frauen oder Heidenweiblein an (deutsche 
Schweiz) und die den saligen Fräulein 
der deutschen Alpen entsprechenden Di- 
alen des Unterengadin Auch die dritte 
der drei (Schicksals-)Schwestern (Schick¬ 
salsfrauen) Süddeutschlands ist mit dem 
Geißfuß ausgestattet; sie wird nebst ihren 
Schwestern als ehern. Wasser- und W’ol- 
kenfrauen einst ganz Geißgestalt gehabt 
haben «). Die Z.igkeit der Elben hängt 
vielleicht mit dem Gewitter zusammen «). 
und wenn die alte Urschel (Ursula, ein 
Nebelfräulein) sich zuweilen Frau mit 
Geißfüßen sehen läßt, so liegt am nächsten 
die Gestalt der Nebclzwerge, welche ihre 
Z. unter dem Schleppkleid verstecken *®). 
Ziegeniüßig werden ferner gedacht die 
weiße Frau (Schweiz)«), die Percht der 
Tiroler*'), der Bilwis (Bay.)«), der 
Wasserputz «) und der D^che «). Auch 
verwünschte Seelen erscheinen mit Geiß¬ 
füßen, als Männlein mit Geißfüßen 
(Schweiz)«), als geißfüßiger Reiter (Ba¬ 
den)«), als Mann mit GciOklauen an 
Stelle der Hände (Schweiz) «). Die Sage 
kennt auch geisterhafte Hunde mit Z.n«). 

Rochholz 105 Nr. I “) 

M&nnhardt 2. 152. **) Rochholz Satur- 

mythen 103 Nr. i; 123 Nr. ib; Lenggenhager 
Sagen 80. ») Stöber Elsaß i, 4 Nr. 4- 

Mannbardt Cerm. Mythen 671. 718. “) 

Wuttke 41 § 45. '•) Hochholz a.a.O 103 

Nr. I. *’) Mannhardt i, 95 Anm. i. 1,115 
» Vernaleken Alpensagen 220. 151; Herzog 
Schweizersagen i, 13Ö: Jecklin a.a.O. 218; 
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Voobun Beiträge O5: Luck Alpensagrn 10. 

Mannhardt Grrm Mythen byi. **) Meyer 
Germ. Mythol. 120. Laistner Sebelsagtn 
1X2. Mannhardt 2. 191 = Zingerle Tirol 
129, 1150. .Mannhardt 2, 1768 Schön- 
werth Oberpfals 1. 427. 429; Panzer a.a.O. 
I. 240. 266; 2.290. 307. Jecklin a.a.O. 
374. *♦) Herzog a. a. O. I. 136; Luck a. a. O.; 
Vernaleken a.a.O. 219; Vonbun a.a.O. 

Kuoni 5 l. Oaller Sagen 253 f. Nr. 427. 
•*) W'aibcl und Flamm 2. 176 f *’) Roch- 
bolz Saturmythen 144 Nr. 15. Kuoni 

a. a. O. 219 Nr. 383. — Geißfußig sind auch die 
antiken Faune (Mannhardt 2, 114} und die 
kroatischen Pestfrauen, die als T^hter des 
Teufels und einer menschlichen Mutter gelten 
(Kraus ffelig. Brauch bof.). 

Vgl. Ziege. Ziegenbock. Herold 

Ziegenmelker (caprimulgus europaeus). 
Die meisten Namen dieses Vogels be¬ 
ziehen sich auf den auch bei Plinius be¬ 
richteten Aberglauben, er sauge zur Nacht¬ 
zeit den Ziegen oder Kühen die Milch 
aus'). Dieser Glaube hat darin seinen 
Ursprung, daß der Vogel auf seiner Jagd 
nach Insekten häufig in der Nähe des 
Viehs zu sehen ist *). Die früheste Notiz 
findet sich bei Pseudoaristoteles h. a. 
IX 30: er lebe in den Bergen, sei wenig 
größer als eine Amsel, kleiner als der 
Kuckuck, sehe bei Tage schlecht, bei 
Nacht aber gut und lege zwei bis höch¬ 
stens drei Eier. Er fliege auf die Ziegen 
und sauge an ihrem Euter, das seine 
milchgebende Kraft verliere, daher der 
Name alyodi'i^os *). Von deutschen 
Dialektnamen führt Suolahti an: 
Geißmelcher (Bern), Ziegenmelker (Göt¬ 
tingen), Kuhmelker, Kuaiuüer (Tirol). 
Von fremdsprachlichen Entsprechungen*) 
seien genannt: engl, goaisucker, holl. 
geitenmelker, dän. gedemalker, ital. suc~ 
ciacapre, fran z. teUechevre , span. choia- 
cabras, katal. xuclaeabras, port. chupa- 
cabras, mm. mulgt-capre, ferner ital. 
teitavacche, hoU. shapenmclker. Hiezu 
noch deutsch*d\zl. Kindermelker (Niedö.)*}. 
Indirekt nehmen Bezug auf den Aber- 
glauben des Eutersaugens: span. enga/Ut- 
pastor, sudital. ingannapastore, südfranz. 
abusopasior ,.Hirtentäuscher*', engl. goal~ 
chaffer ..Ziegentäuscher" *). Der ita¬ 
lienische Landmann glaubt, der Vc^el 
habe vom Eutersaugen den breiten Mund, 
daher sein Name veron. beedsa ,,häß- 
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lieber Mund", womit sich deutsch-dial. 
Hictschenmaul (Hietsche = Kröte) ver¬ 
gleicht ®). 

Auf der Mythisierung des Tieres be- 
mhen die Namen Geißmolch, Habergeiß, 
Nachtschaden •), womit ein elbischer Dä¬ 
mon in Vogelgestalt bezeichnet wird, 
der die müchgebenden Brüstchen der 
Neugeborenen aussaugt und „Nacht¬ 
schaden" macht. In Tirol gilt der 
Vogel als Teufelsvieh«), er besitzt 
den bösen Blick"). Er darf sich nur 
Nachts sehen lassen, weil er durch sein 
unheimliches Geschrei den Tod ver¬ 
kündet. Man darf diesen Ruf nicht nach- 
machen; wenn man es tut, so fährt ein 
Geist in den Vogel, dieser setzt sich dem 
Nachäffenden aufs Dach und fliegt nicht 
früher fort, als bis man eine Leiche heraus- 
trägt'*). Dalla Torre'*) gibt Haber¬ 
geiß als Namen für den wirklichen Z. an. 
Daß der Z. zu einem mythischen Wesen 
wurde, hat seinen Grund in der nächt¬ 
lichen Lebensweise (vgl. die Namen 
Nachtschwalbe **) und Nacklrabe «)) und 
dem unheimlichen Gebaren des Vogels«). 
In Rumänien ist aus dem Z.aberglauben 
der unter dem Namen sburdioriul (von 
sburd ..umherfliegen") bekannte Luftelfe 
hervorgega^en «). Der Schrei des Z.s 
klingt gleich dem ängstlichen Hilferuf 
eines in äußerster Todesgefahr schweben¬ 
den Menschen mit darauf folgendem laut 
schallenden Gelächter. Dies hat ihn bei 
den Indianern in den Ruf eines Seelen- 
vogcls gebracht '•). 

Eine Anzahl von Dialektnamen des 
Z.s bezieht sich auf sein Verhältnis zum 
W’ind. So wird er in den romanischen 
Sprachen ak ..Windschlucker*'bezeichnet: 
franz. engouievenl, ital. ingoiavenlo (Fie- 
sole). ingoiaveni (Modena), span, papa- 
vierdos, port. papavenlo «). Für das 
Deutsche verzeichnet Nemnich ®) 
Schlucker und Windfänger. Alle diese 
Namen sind wohl von dem weitaufge- 
rissenem Schnabel des Vogels hei^e- 
nommen. Auffallend ist florent. fotti^ 
venlo ..Windvögler" «). Über die volks¬ 
tümliche Vorstellung der Begattung von 
Tieren mit dem Winde vgl. Misc.-Schu- 
chardt«). 

30 * 
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Ziegerkraut—Ziest 


Zigarre—ZimberUtag 
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Nach der Kröte wird der Vogel im 
Franz.: crapuud volani ,,flieg ende K." 
und Holländischen: vliegendt paä be¬ 
nannt Sonst erscheint er auch als 
Feind und Verfolger der Kröten: franz. 
chas$e crapaud, foulecrapaud (Burgund) 
dem ital. calcaboUo (Florenz), carcabarbi 
(Turin), carcabaggi[Genuz) entsprechen“). 
Andere volkstümliche Namen vgl. AR.“). 

*) WS. 7, 130. *) Martiny Mufkeret 17. 

*) Keller Aultkf Tifrwfit z. ti). Vogfhanun 
17 r ») WS. 7. 137 •) Kbd. WS. 7. 137. 

137’. *) Holland 2, 3^0. •) Hofier 

Kravkhei/iHatutu 41^); ARw. 2, »34. *•) .Alpen- 
bürg Tirol 251. ZfVk. 9, 373. »*) Heyl 

Tiro/ 7SO Nr. 120. Ttemaiwn 67. **) Dalla 
Torre a. a. O. Höfler op. cit. 48S. Ranke 
\'olk:,sagen 211 ; Kuhn li'eslfalin 2, 162 Nr. 455. 

Laistner Sphinx 2, 521!,; Dahnhardt 
Platursa^tn 3. 47«»*. WS. 7, 136*. **) Dahn- 
harüt op. cit 3^ 47g: Hopf Tierorakfl 140 f. 
*•) Miscdl Schuchardtj. Nein n ich 1. S54. 

Miscell Schuchardi /. **} op. cit. «. 

Rolland op, cit 2, 326. “) op. cU 2. 327. 

•*) Giglioli Avifauna 105 f. 7, S. 4. 

Ulegier. 

Ziegerkraut (Acliillca atrata). Nach 
Schweizer Sagen kann man mit der 
,,wciBen Z.blume*' Schätze heben') und 
Geister bannen *). Unter Z. ist jedenfalls 
eine Alpenpflanze, die schwärzliche SKhaf- 
garbc (Achillea atrata] oder die ganz 
ähnliche duftende Schafgarbe (A. mo* 
schata), gemeint *). Die letztgenannte 
Pflanze führt auch die auf Sagen hin¬ 
deutenden Bezeichnungen Wildmännli- 
oder Wildfräulikraut. Die Pflanzen sind 
mit dem zauberverscheuchenden .»weißen 
Dorant*' (s. d.), der Sumpfgarbc (Achillea 
ptarmica), botanisch verwandt. S. auch 
Schabziegcrklee. 

Vernaleken Alpensagen 14^ i.: Kohl« 
rusch Sagen 273; Kuoni 5 f. Oaller Sagen 242 i, 
•) Herzog Schweizersagen i, 17t. *) Vgl, 

auch Dalla Torre Volksi. Pflangennamen 
Tirds 1895. 8: Schweiz. Id. 3. giO. 

Marzei l 

Zieselmaus (spermophilus citillus). 
„Maus" in Z. ist verdeutlichend, wie die 
Form 2$>sc/< mhd. zisel zeigt (vgl. 
niederöst. Erdzeisel^)), doch ist schon 
ahd. sisimüs, zisimüs > mhd. zisemüs be¬ 
legt ^). Laut nachahmender Ursprung des 
Wortes ist höchstwahrscheinlich ♦), da 
die Z. wie das Murmeltier einen zwit- 
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schemden Laut hören läßt. Palander*) 
nimmt Entlehnung aus den slawischen 
Sprachen an (vgl. russ. susolü ,,Z.“); tat¬ 
sächlich ist das Tier aus dem Osten nach 
Deutschland eingewandert. Vgl. jedoch 
steir. ziesen 2= zwitschern •). das auch 
dem Vogelnamen Zeisig zu Grunde liegen 
dürfte ’). In Böhmen, wo das Tier häufig 
ist, begegnen die Formen zieseh, sigslich, 
süßlich (volksetym. an „süß" angelehnt), 
tschech. sys/fÄ*). Auch kommen dort 
Benennungen nach anderen Tieren 
vor, so nach dem Hamster: kritschcl, 
(rilschel, nach dem Bilch: räizel (kleiner 
Ratz), nach dem Hunde: crdhundel^). 
Bemerkens wer swert ist, daß im Hanno- 
veranischen zciselkcn nicht für die Z.. 
sondern für das Wiesel gebraucht wird “). 

Für den Aberglauben ist die Z. von 
keinerlei Bedeutung. Erwähnt sei ledig¬ 
lich der Volksglaube, aus der Haut einer 
vor Georgi gefangenen Z. könne man sich 
eine unerschöpfliche Geldbörse machen^^). 

1 ) Palander Tietnamen^t. *) MnbOhm- 
Exc. 31, S. A.. S. 31. Palaoder a. a. O . 
Zool. Garten 12.234. *) Palander a. a. O. 

*) Ebd. •) Unger-KhuU Sifir H'or/.vA. s. v. 

Jordan Säugeitetnamen 82. *) MobOhm- 

Exc. 16. 395. •! Kbd, OJb. 1. 89 ‘M Ur¬ 
quell 5. 23 Nr. 2: ZrVk. 4. 400 f. Riegler. 

Ziest (Abnehm-. Beruf-, Beschrei-, 
Glied-, Zeißgenkraut, Heide-Ziest; Stach}^ 
rectus). 

1. Lippenblütler mit gegenständigen, 
behaarten, lanzettlichen Blättern und 
biaßgelben Blüten. Der Hetde««Z. wächst 
an trockenen, sonnigen Hängen besonders 
in Süd- und Mitteldeutschland ^). Früher 
war sein Kraut als ,,Herba Sideritis" in 
den Apotheken offlzinell. Der Name Z. 
scheint aus dem Slavischen zu stammen 
(russ. tschistez, poln. czykiec, tschech. 
Öistec) und bezeichnet auch noch andere 
verwandte Kräuter. Ausgangspunkt war 
wohl der griechische Pflanzenname xt^i- 
lloc*), das in der jetzigen wissenschaft¬ 
lichen botanischen Namengebung jedoch 
für andere Pflanzen gilt (mediterrane Gat¬ 
tung der Zistazeen, z. T. Cistus creticus). 

Marzell Krduterbuck 292!. *) Dios« 

kurides Mat. meä. 1. 97; Plinius Sat. hist. 
24. 81; 26. 49, 

2. Wie schon die Namen Beruf-, Be- 
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schreikraut usw. (s. oben) beweisen, diente 
das Kraut als Apotropaum*). Der Z. 
wurde wie der Frauenflachs {s. 3,1776) 
in Wasser abgekoebt und die beschrienen 
Kinder wurden mit dem Absud gewaschen: 
,.Zum Exempel um DreBden nehmen sie 
ein Kraut, welches sie allda Szische nennen, 
dessen eigentlicher Name Zeisig-Kraut 
[wohl Volksetymologie!], latein. Sideritis 
ist und an anderen Orten als in Thüringen 
Beruff-Kraut genennet wird" *). Ein 
, .commune fascinatorum asylum" wird 
das Kraut im X7. Jb. genannt *). In 
Österreich wird der Heide-Z. auch als 
..Fuesspeerkraut" bezeichnet. Mit dem 
kalt gewordenen Absud spült man den 
Mund. Man muß sich aber hüten über 
das Ausgespuckte zu schreiten, weil man 
sonst unversehens Zahnweh bekommt *). 
,,Fuß-Spaar" ist nach Höfler *) ein 
schmer^after Muskelkrampf im Fuß, der 
von der polnischen Grenze und von Ost¬ 
preußen bis Oberdeut schiand dämo- 
nistisch aufgefaßt und besprochen wird. 
Kh unsere Pflanze ist wohl auch das 
..Fuepper Khrautt" zu verstehen, das 
nach einem steirischen Hexenprozeß v. J. 
1661 eine Hexe als Mittel angibt, um einen 
VeTT'auberten wieder gesund zu machen: 
.,neun felbeme Ruethen Weidenruten) 
in ein Padt, absonderlich aber dass Fuep- 
per-Khrautt, Guides Khrautt (?) zu 
kochen" usw. •). Z. gekocht, dreim^ den 
Namen Gottes gesagt und mit dem Tee 
das Euter der Kuh bespritzt, hilft g^en 
das Berufen (Mark Brandenburg) *). 
Wenn man sich beschrien wähnte (r. B. 
durch ein großes Lob), wusch man sich 
dreimal in Kreuzform unter Anrufung 
der höchsten Namen mit einem Absud 
des Z.es (Pfalz) “). Ebenso wurde g^en 
böse Geister mit dem Z. geräuchert ’^), 
auch unter der Türschwelle wurde er ver¬ 
graben “). 

’) .Aoeh bei den Slawen: Hovorka n. Kron- 
feld I, 75. *) Rockenphüosophie 1707, 1. 10. 

^iFrommannDf Fascinaiiom69, 437. HOfer 
n. Kroofeld Voiksnamtn ä. nUäerösUrr. 
Pflanzen 18S9, 80. Krankkeitsnamen 661. 
*1 ZfVk. 7, 191. •) Ebd- i. 185. »•) Bayer¬ 

land 8 (x^7). 69. Mitt. u. Umfr. z. Bayer. 
Volkskde. N. F. 26/27 (I 9 i 0 > Hagen 

Pteuß. Pflanzen 1818, 2, 26: Hovorka o. 
Kroofeld x. 63. Marzell. 


Zigarre s. Nachtrag. 

Zigeuner 5. Nachtrag. 

Zilander s. Seidelbast. 

Zimberutag heißt in einigen Gegenden 
der Donnerstag vor Fastnacht oder 
sonst ein Tag in der Fastenzeit, an dem 
die Burschen oder die Kinder, oft in Ver¬ 
kleidung, „zimbem" oder „zimpern" 
gehen, d. h. Gaben sammeln ^). So in 
Westfalen und im Oberbergisdien *), in 
der Lausitz*), in der Mark Branden¬ 
burg *), in Mecklenburg *), auch in Wilde- 
nau, Bez. Merseburg *). Lauterbachs 
Tagebuch über Luther berichtet zum 
1. oder 2. März 1538: ,,An S. Semperstag 
advenerunt molitores nach Würsten sal- 
tantes"*). In Harpen b. Bochum sam¬ 
melte am Gründonnerstag der Lehrer 
mit der Schuljugend Eier und halbe 
Schweinsköpfe; das hieß Zimperjagd *). 
Im alten Zürich hieß das Eiersammeln der 
Knaben am Ostermontag Zimpfeltag *}. 
In Anhalt wird Pfingsten gezimpert “). 
Simperstag ist auch der 8. oder 9. Tag 
nach Dreikönigen *^). In Hecklingen 
{Kr. Bemburg, Anhalt) werden die Neu- 
jahrsheischeverse der Kinder als „Zem- 
perverse" bezeichnet “). Im böhmischen 
Erz- und Mittelgebirge heißen die umher¬ 
ziehenden Adventsspieler und die mas¬ 
kierten Knaben und Mädchen der Ad¬ 
ventszeit überhaupt ,,die 2^mbem" “). 

Die Bezeichnung hat sonderbare Deu¬ 
tungen hervorgerufen **). Sie rührt doch 
wohl her von den mittelalterlichen Schem- 
barten (s. Schemenlaufen). In Halden 
a. d. Lenne nannten sich die Heischenden 
selbst Zimber “). S. Zempa 5, 1766. 

MitteldBliVk. 4. 27; HessBl. 28. 132 f. 
*) Kuhfi WesifaUn 2, 5 (7). 124 (377): Sartori 
Westfalen 149; Woeste Mark 23. ’) Haupt 

I^usitx 2. 59 f. (Semperlaufen der Bautrener 
Frauen): Melcbe Sagen 963!. (desgl.): ZfVk. 
9. 441; Kück u. Sohnrey^ 52 f.; Schnleo- 
burg Wend. Volkstum 136 f. lyj. Kuhn 
Mdrk. Sagen 307; Kuhn o. Scbwartz 369 (2); 
ZfVk. 14, 424 (in Bärwalde: iempern): Brunner 
Osideuiseke Vdksk. 160. 212. *) Wossidlo 

Mecklenburg 4. x, 274. *) ZfrwVk. x, 194. 

KblNdSpr. 8 (X883), 73. •) Nds. 6, 220 = 
Sartori Sitte 3, 140 Anm. 7. Hoffmann- 
Krayer 251; Veroaleken A/pensagen 370. 
**) Wjrth Ko/Asä.237. 361. ^*)Schillcr- 

Labben Mndd. Wb. 4, 208; Wasebnitius 
Perht 63. «) .MittcldBIfVk- 4. 27. «) Vogt 
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Weihnaektsspiele 88 f. **) ZfdMyth. i. 385 ff : 
Meie he Sagsn 964 (vom h. Symphoriao): B^euß. 
Jahrb. 1901, 333 (von Dezember); Vernaleken 
Alpensagen 370 (von Symbol). Woeste 
Mark 23. I Sartori 

Zimmerlcute s. Nachtrag. 

Zimt. Die getrocknete Rinde des im 
südlichen China kultivierten Zimtbaumes 
(Cinnamomum Cassia); von einem ver* 
wandten Baum (C. ceylanicum) stammt 
der Ceylon-Z. Z. ist eines der ältesten 
Gewürze» das 2. B. den alten Ägyptern 
schon im 3. Jahrtausend v. Chr. bekannt 
war'). In der Antike und im MA. wurde 
der Z. auch vielfach als Heilmittel ver¬ 
wendet. Konrad v. Megenberg *) schreibt 
unter Berufung auf ..Rabanus*' (Hrabanus 
Maurus, t^sö): »,da2 cinamomum. daz 
man vindet in des fenix (Vogel Phoenix) 
nest, daz ist daz pest und dar urnb. daz 
der paum höch ist und klain, dar auf 
der fenix nistet, dar umb mügenl die 
läut zuo dem paum niht körnen und 
werfen daz cinamomum her ab mit 
pleienen würflingen'*. Die Quelle für 
diesen Bericht ist Herodot» vor allem 
Aristoteles*) und Plinius *). Zur 
Abwehr der Raubbienen soll das Flug¬ 
loch des Bienenstockes mit Z. bestrichen 
werden *), zunächst wohl ein empirisches 
Mittel (starker Geruch des Z.sl). Wegen 
des aromatischen Geruches galt der Z. 
früher auch als Mittel gegen Verzaube- 
rung •). 

*) Tschirch Hanäb. d. Pkarmakogn. 2 ^ 
(«907)» I270ff 1281 f.; Schräder Peai- 
lexikon* 2, 695: Pauly-Wissowa 3, 2, 1637 IT. 

Buch der Natur, hrsg. v. Pfeiffer 362. *) Hi~ 
storia antmatium q, 14. 2. *) Nat hist. 12. 85 fl. 

*) Urquell 5. 22. •) Vairo Dr fasetno tibri tres 
‘5^3* S^^Seligmano Bluk z, 92 . 

Märze) i 

Zinnkraut s. Schachtelhalm. 

Zirkclwahrsagung s. Nachtrag. 

Zither. Im Paznaun glaubt man, daß 
man sich, wenn man ein meisterhafter 
Z.spielcr werden will, in der heiligen Nacht 
für die Zeit des Schreckläutens an einem 
Kreuzweg aufstellen muß und unbeirrt 
die Z. schlagen, komme» wer da wolle. 
Schließlich naht dann auch der Teufel 
und drückt einem die Finger so heftig 
auf die Saiten, daß das Blut unter den ' 


N ägeln hervorepritz t *). Gelegentlich 

werden auch Z. spielende Geister erwähnt. 
So soll ein Gatßbub im Riental gespensti- 
[ ges Z.spiel vernommen haben*), und der 
Versuch eines Salzburger Hüters, eine 
Jungfrau zu erlösen, durch das liebliche 
Spiel eines Geistes auf einer silbernen 
Z. vereitelt worden sein*). 

Nach dem ..Erneuten und vielvermehr¬ 
ten Traumbuch^'*) bedeutet Z.schlagen: 
in Gesellschaft angenehm sein, ein Mäd¬ 
chen Z. schlagen sehen: Hoffnung, geliebt 
zu werden. Hyneks großes Traumbuch 
dagegen deutet*) die Z. auf Vergnügen, 
Z. hören oder spielen auf Verdruß. 

*) ZfVk, 7 (1H117), 354 K. Mang Unsere 
H'ethnacht (1927) 49. *) MuJler Urner Sagen 2. 
317 Nr. 950. I. Freisauff Saisburg 575 

*) 3 Aufl, (Konstanz 1831) a. *) Große Aus¬ 
gabe (Wien [1932]) 170. Seemann. 

Zitrone (Citrus medica). 

1. Die Z. ist wahrscheinlich in China und 

Cochinchina einheimisch. Ihre Kultur brei¬ 
tete sich schon früh nach Westen (Medien 
und Persien) aus. Um 300 v. Chr. war sic 
bereits den Griechen ab „medischer 
ApfcV' (i 27 ;Sixov bei Theophrast) 

l>ekannt. Durch Pilger und Kreuzfahrer 
wurde die Z. im 13./14. Jh. in Europa 
weiter bekannt, nach Deutschland kam 
sie wohl erst im 15. Jh., woraus her¬ 
vorgeht, daß die sich an die Z. knüpfen¬ 
den deutschen Volksbräuche noch nicht 
besonders alt sein können ^). 

Schräder Heailexikon^ 2, 703 f : Hehn 
Kultufpfiamen w. Hauseiere^ 426 ff; Pauly- 
Wissowa 3. 2. 2612: Tscbirch Hdbck. d. 
Pharmahogn. z (tpi?). 831 ff.; Loret Le cedra- 
Her dans rantiqutU. I*aris 51 p. (aus: .Annal. de 
la Soci^t^ botan. de Lyon XVII). Volks* 
kundlich: Schell Einige Bemerkungen über die 
Z. im Glauben u. Brauch des Volkes In: ZrwVk 

1, 220—226; Jacoby (u- a,). Z.. Hosmarin usw 
In: D. Dorfkirche. Berlin. 4 (K909/to), 394 
483: 5 (I9M/**)* 44—50- 80 I 125; Vahldieck 

2 . u. Rosmarin in d deutsch VolkssiUe. Heimat 
u. Welt. Weimar 4 (19*4). 9»—90; Walther 
Rosmarin u. Z. im schwäbischen VolksUben 
In: Der Schwabensptegel 24 (1930). 240^.1 
ferner SchweuVk. 7. 82; 8. 19 L; zo, 45; 19. 17 
74: .\Rw. 2t, 238 f. 

2. VoUcskundlich von Bedeutung ist 
die Sitte, daß die Teilnehmer an Be¬ 
gräbnissen bzw. die Leichenträger Z.n 
bei sich tragen*). In Naumburg an der 


Saale erschienen i. J. 1432 die Kinder 
in weißen Sterbegewändern, in der rechten 
Hand eine Z., um den Hussiten Prokop 
um Gnade anzu flehen *). Ob ein Zu¬ 
sammenhang mit der Z. ab Leichenfnicht 
besteht oder ob die Z. ein Symbol der 
Unschuld'* (Kinder!) ist, läßt sich nicht 
entscheiden- Auffällig ist der Brauch 
aus einer Zeit, wo die Z. in Deutschland 
sicher noch eine seltene Frucht war. Die 
Sitte, daß die Leichenträger eine Z. be¬ 
kommen, bt sehr verbreitet und hat sich 
bis in die neueste Zeit erhalten *). Auch 
der Pfarrer, der Lehrer und andere Trauer¬ 
gäste erhalten eine Z. *). Nicht selten be¬ 
kommt auch der Tote selbst eine Z. in 
die Hand ♦). Auch auf das Grabkreuz 
wird in der Gegend von Aalen (Württem¬ 
berg) eine Z. mit Rosmarinzweig ge¬ 
steckt ’), in Oberndorf (Stadt) und in der 
Pfalz wird sic ins Grab geworfen*). Die 
Bedeutung der Z. beim Leichenbegängnis 
ist viel umstritten. Vielleicht sollte diese 
aromatisch riechende Frucht ursprüng¬ 
lich den Leicheiigeruch übertäuben oder 
ihre Träger vor Ansteckung schützen •). 
Eine Notiz aus dem Jahre 1608 aus 
Wahren bei Leipzig besagt, daß die Leiche 
eines ertrunkenen und erst nach 6 Mo¬ 
naten aufgefundenen Spielmannes so Obel 
gerochen habe, daß die Zeugen, der Rich¬ 
ter, der Landschreiber und der Land- , 
knecht je eine Z. erhalten hätten '*). Viel¬ 
fach wird behauptet, der Brauch wäre 
in den Pest Zeiten aufgekommen, vgl. das 
Kauen der aromatischen Wacholder¬ 
beeren als Vorbeugungsmittel gegen diese 
Krankheit. Aber als die großen Pest- 
epidemien in Deutschland wüteten, war , 
die Z. bei uns noch wenig bekannt. Oder , 
galt die aromatische Z. als ein Apotropä- 
um gegen die Totengeister, ähnlich wie 
stark riechende Kräuter (s. Rosmarin), die 
bei Begräbnissen mitgetragen wurden**)? 
Oder war die herb und sauer schmeckende 
Z. ein S>*mbol der Trauer **). vgl. Wer¬ 
mut ? Die Z. soll auf die Auferstehung 
hindeuten **). Vielleicht darf man auch 
an ein Totenopfer denken, da die Z. 
manchmal dem Toten in den Sarg ge¬ 
geben *•) oder ins Grab geworfen wird **). 
Ja es wird sogar vermutet, daß die bei 


Leichenbegängnissen mitgetragenc Z. zur 
,.künstlichen Erzeugung sch merz verzerr¬ 
ter Züge** **) dienen könnte. Dazu wäre 
zu vergleichen, daß eine Anordnung zur 
Fronleichnamsprozession v. J. 1580 be¬ 
fiehlt, daß .,dic zwelflte Maria*' recht 
weinen soll, und wenn sie das nicht kann, 
ihre Augen mit einet Pomeranzenschale 
anspeien soll, damit es aussche, als weinte 
sie *’). Zachariae **) macht darauf auf¬ 
merksam, daß die indische Witwe, die 
ihrem Verstorbenen Gatten in den Tod 
folgte (WitwenVerbrennung), eine Z. in 
der Hand zu halten pflegte. Doch hat 
hier wohl die Z. keine andere Bedeutung 
wie viele andere Gegenstände, die sic 
nach Berichten oder Ritualvorschriftcn 
in der Hand halten soll **). Auf Sizilien 
streut man die Blätter der mit der Z. 
nah verwandten Orange auf die Toten¬ 
bahren “). — Nach einem alten Aber¬ 
glauben verliert man den Geruch, wenn 
man an einer Z., die man einem toten 
Kind in den Sarg gegeben hat, riecht**), 
vgl. Grabblumcn (3,1105). 

Sieber Zn bet Begräbuissen. ln. 
MitteldBlfVk. 4 (1929), 68—72. ») ZfrwVk 
. 5 . 263, •) John Efsgebirge 127; ZfrwVk 

5, 262; Hohn Tod 340; ZfVk 9. SchwVk. 
7. 82. 84 f (viele Literaturangaben!). Z. ii. 
MitteldBlfVk. i. 143; 4. 68 ff.. Blatt, f. pfalr 
Kirchengesch 0 (1930), 34. *] Höhn Tod 321: 
SchwVk. 7. 84; Sudetend. Zs. f. Vk t (1918). 
219. Hohn Tod 348. *) Ebd. 340. 

SchwVk 7, 84- •) Zf\'k. 14. 199; SchwVk 

7. 84. ZfrwVk- 5, 262: vgl. dagegen ZfVk 33/3**. 
273. *•) MitteldBlfVk 4. 70. ») ZfVk 

14. ZOO. 397. *•) SchwVk. 8, 19. John 

Erzgebirge »27. ’•) John Eregcbirge 125 

*•) Höhn Tod 340 '•) Tschirch Handh 

d. Pharmahogn. 2 (1917), 833. Sch me Iler 
bayWb. 2, 393. «•) ZfVk. 14. aoi ff. »•) Kbd 
397. Pilrfe 3, 278. •*) Im Ansbachi* 
sehen: Journ. v. u. f. DeutKhland 3 (1786). 2, 
432 ^ Hovorka u. Kronfeld 2. 4. 

3. Viel seltener erscheint die Z. in 
Hochzeitsbräuchen, ln der Nieder¬ 
lausitz legt die Braut vor der Trauung 
zwei Z.n auf den Altar, in Heia (West¬ 
preußen) nach der Trauung eine Z. für 
den Pfarrer**). Im Magdeburgischen 
trägt eine der Brautjungfern zwei Z.n 
und opfert sie für den Geistlichen auf 
dem Altar**). Der Hochzeitslader hat 
eine Z. in der Hand **). Auch sonst spielt 
die Z. bei Hochzeiten eine Rolle **). Ist 
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hier die Z. ähnlich wie der Apfel ein 
erotisches Symbol *•) oder ist sie ein 
Apotropäum *’), vgl. auch Rosmarin. 
In Hessen wurde bei Hochzeiten von 
einer Jungfrau der einen Apfel oder meist 
eine Z. im Maule haltende Schwetnskopf 
durch das ganze Dorf getragen Die 
Mohammedaner Südindiens zerschneiden 
eine Z. in Stücke und werfen sie über den 
Kopf des Bräutigams, um die bösen 
Geister zu verscheuchen *•). — Übrigens 
ist es auch hier und da Sitte, daß die Kon¬ 
firmanden bzw. die Erstkommunikanten 
eine Z. in der Hand halten In Thaur 
(bei Innsbruck) ist es Brauch, dem auf¬ 
fahrenden Heiland am Christi Himmel¬ 
fahrtstag ein Zweiglcin von einem Z.n- 
baum mit einer grünen Frucht in die 
Hand zu stecken ®*). 

«) ZfVk. xo. 244. 336. ”) Ebd. 354 *♦) 

MschleftVk. 5. 52. •*) PoUioger LanäsAit/ , 

-54 i Alemannia 24, 147: Pi&Jz. Museum 4J ' 
(1924). 76 **> ZfVk- 10. 352. •’) ZfVk. 

(4. 200. Mülhause Nesstn 205 v Wuttke 
^90 § 425. vgl, Hüller 13; ZfVk. 

14. 100. »») ZfVk. 14, 3V9. ZfVk. J4. 199; 
SchwVk 7, 84!, Tiroler Heimatbl. 1925. 

H 7. 13. 

4. In der Sympathiemedizin be¬ 
streicht man einen Kranken mit einer 
ganzen Z.nschale und legt sie auf einen 
Weg; wer sie aufnimmt, bekommt die 
Krankheit (Thüringen) “). Auch nimmt ' 
man eine halbe Z., läßt den Saft über die 
Warze fließen und vergräbt dann die 
Schale bei der linken Hausecke. Wenn 
die Schale verfault ist. vergehen auch die 
Warzen “). Fieberkranke ließ man tüch¬ 
tig schwitzen, band ihnen wohl auch eine 
Z. um den Hals und um eine Hand •*). 
Die Z. sollte wohl die Krankheit „auf¬ 
nehmen'*. 

”1 Wuttke 325 Ü 4H2 W) SchwVk. 10. 33. 

Zfns’Vk. 10, 18O 

Marxell. 

Zittergras s. Gräser. 

zittern. Das Z. eines Gliedes oder der j 
Glieder ist immer ein besonderes Zeichen; 1 
so bekommen durch Zauberspruch ver¬ 
rufene Menschen oder Tiere ein Z., so daß 
sie weder gehen noch stehen können‘); 1 
wer ein Rotkehlchen tötet *) oder aus ' 
einem Kotkehlchennest Eier oder Junge 
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hcrausnimmt ®). dem 2. die Hände für 
sein ganzes Leben. Z. kann auch auf Ver¬ 
sehen beruhen, denn wenn eine Schwan- 
I gere sich z. B. an einem Hasen versieht, 
so bekommt das Kind ein Z. des Kinns, 
einen „Klapperhart*' ü; übrigens gibt 
es auch eine „z.de Gicht** *) und eine 
Pereonifikation des Z.s, den Zitterer®). 

Das Richtschwert z.t leise, wenn jemand 
. ins Zimmer tritt, der demnächst der 
I Gerechtigkeit verfällt ’). 

Der Ludenschein. das sich über Häuser 
bewegende 2,de Licht, tritt in ver¬ 
schiedenen Gestalten auf, ist aber nur 
bestimmten Leuten sichtbar ®); aus ihm 
weissagt man in der Luciennacht •). 

I Gegen das Z. der Glieder wurde ge¬ 
backenes Hasenhim oder Lungcnfelt 
des Fuchses angewendet ^*). 

Friscbbier Zauberspr. 8. *) Wuttke 

§ x6o; Drechsler Schiesien 2, 197. ®) Grob- 
I mann Aberglaube 72. *) John Wesibdkmen 

I too; ZfOVk. 14. tx6 (Böhmen). *) Grimm 
I Mytholcgie 2. 968- •) Sch melier BayWb. 

, 2, 1164. John Westböhmen 285. *) Ver- 

naleken Alpeusagen 114. •) Simrock Myiho- 

395- *•) Hohberg Jagd 2. 734. “) ebda. 
740* Webingcr. 

Zitterpappel 5. Espe. 

Ziu s. Nachtrag. 

Zoll. 

1. In der Gegend von Landshut pflegte 
man dem. der zuletzt die Drischel fallen 
Heß. zuzurufen: .,Du bist der Korn- 

I zoll" (Weizen-, Gersten-, Haberzoll]. je 
nachdem das zuletzt ausgedroschene Ge¬ 
treide war. Bei der DrischeUege. d. i. 

' dem Mahle, wclchc?s der Bauer, sowie sein 
Getreide alles ausgedroschen ist, den 
Dreschern zum besten gibt, erhält er 
einen Zelten von menschlicher Gestalt, 
den man Kornzoll usw. ^), in Nieder- 
altaich und bei Passau Zoll heißt ®). In 
Gossensaß hat derjenige, der beim 
' Dreschen den letzten ^hlag tut, den 
Dreschzoll und wird gefoppt ®). Man 
hat wohl in dem Drescher wie in dem 
Gebäck eine Verkörperung des Korn¬ 
geistes zu sehen ®}. 

Panzer Bes/r 2. 210 = PoMioger 
Au/179. Panzer 2, 214 219 f 492. ZfVk. 
4, 130. Sartori Sille 2, 100 ff. 

2. In Hessen und auch in Norddeutsch¬ 
land bezeichnen vom Beerensammeln 


heimkehrende Kinder die Waldbeeren, 
die ae als eine Art von Opfer beiseite 
werfen, als Zoll *). 

HessBI. 22 ( 1924 ). 45 - 47 - 4 »« 

f Sartori. 

Zopf s. Nachtrag. 

Zopfgeback ^) i. Das Z. hat seinen 
Namen davon, daß die Teigstreifen in 
Zopfform geflochten sind; der Teig ist 
ja ein ideales Medium für Figuren jeder 
Art: hier konnte der begabte Volkskünst¬ 
ler sich schöpferisch betätigen; und wer 
die Geschichte der Gebildbrote schreibt, 
müßte zuerst alle Formen und Motive 
der Volkskunstplastik sammeln. Auch 
für diese Gebäckarten li^ eine Mono¬ 
graphie des berühmten Pemmatologen 
Höher vor *); ausgehend von seinen Stu¬ 
dien über die Brezel, die ich in dem Ar¬ 
tikel Brezel analysiert habe, und angeregt 
durch eine Prager Glosse im „Vocabu- 
larium trilinguae" plocamus-zopfstollcn®) 
deutet Hofier die Zopfgebäckc als Teig¬ 
substitute uralter Haaropfer, wie er einst 
die Brezel als Teigersatzopfer für die den 
Toten beigegebenen Armringe ausgab: 
„In der Allerscelenzeit finden sich auch 
häufig geflochtene Kränze, Ringe und 
Brezeln; es ist dies eine Verbindung der 
Haarflechte mit dem Armring*' ®). Ich 
habe schon bei der kritischen Sichtung 
des vorliegenden Materiales für die Brezel 
nachgewiesen, daß die totale Herleitung 
der Gebäckformen aus dem Totenkult 
einer genauen Nachprüfung nicht Stand 
hält. Hofier setzt zu wenig die Geschick¬ 
lichkeit der Bäcker in der Erfindung 
plastischer Formen in Anlehnung an vor¬ 
handene Gebrauchsgegenstände oder 
Symbole in Rechnung; nicht ohne Grund 
nannten z. B. die Römer die Bäcker auch 
,,Bildner*' fictorcs*). 

*) Grimm Wb. 16. 1, 82: vgl. 2, 587: 
IO, 1. 41. 42; Eben ReaiUs. 14. 412. 416: 
Fischer 5<^A»4A. Wb. 5.1332; J.Ch. v. Schmid 
Schwäbisches Wb. 1831, 491: Schmeller Wb. 

356. vgl. 1145 i. >) Das Haarapfer in Teig- 
form im: .AfAnthrop. NF. 4 (2905). 131/148: 
zitiert als. Höf 1er Haaeopier. *) Vocabularium 
teilinguae pro usu scholarum Png 1716, xo6: 
dazu Diefeobacb Sovum glcssarium Latinp- 
Germantcum Fraokf. 1867. 195. *] Höf 1er 

Haaropfer 134. *) Pauly-Wissowa Beat- 1 

F.nsyklopädie is, 2089. { 


2. Die Diskussion der Alimente Höf- 
lers wird folgende Punkte umfassen: 

a) Spenden an Arme und Kinder können 
die Ablösung eines Totenopfers sein; so 
spenden die Beduinen einem Armen 
Speis und Trank, wenn ihnen ein Toter 
im Traum erscheint und um Erfrischung 
bittet®). Die Spenden werden meist auf 
Totengedenktagc verlegt: Nach Birlinger 
wurden früher im Wertachgebiet an den 
Grabsteinen und Kreuzen „ Seelenbrez- 
gen" aufgehängt: dort werden sie in der 
Nacht weggenommen; von wem, wird 
nicht gesagt ’). Den Kindern wurden an¬ 
geblich als Gabe der Eltern Lebkuchen 
aufs Eltemgrab gelegt ®). Klar ist der 
Opfergedanke, wenn das Brot in die 
Kirche gebracht wird: Am Lechrain 
opfert jedes Haus an Allerheiligen auf dem 
Seiten^tar der Kirche einen Seelennapf 
von Kemmehl, an Allerseelen einen von 
Mußmehl, Hafer und Kern; die Toten¬ 
bahre ist in der Mitte der Kirche aufge- 
stellt; auf den AUerseelcnabcnd kommen 
alle in das Dorf, wo sie geboren sind; sic 
opfern auf dem Sextenaltar Seelenzopfe; 
diese gehören dem Mcßmcr; sie weiten 
auch unter den Tauf- und Firmpaten 
gegenseitig verschenkt; manche Zopfe 
sind drei &huh lang ®). In der Dachauer 
Gegend trägt jedes Bauernhaus ein Opfer 
in die Kirche, meist einen gebackenen 
Seelenzopf und drei Nudeln; der Gütler 
nur drei Nudeln, der Kleinhäusler ein 
Zöpfle oder zwei weiße Semmeln als 
,,Spende" *®). Nach dem Wörterbuch 
von Schmid backte man in Ulm, Tü¬ 
bingen und Hall auf Allerseelen einen 
besonderen Seelenweck, die „Seele"; an 
diesem Tage pflegte man Wein und Brot 
zum Einsegnen in die Kirche zu bringen; 
im 15, Jh. wurde mehrmals verboten, 
Brot und Wein in die Kirche zu bringen 
außer an Allerseelen. In Tiro] ißt man 
zum Nachtmahl an Allerseelen ..Sedlen- 
Zöpfe" und läßt sie ,,für die armen Seelen'* 
auf dem Tisch stehen Unter dem 
Gebäck, das man in China in der Neujahrs¬ 
nacht vor den Bildern der Ahnengeister 
opfert, befindet sich auch ein Gebäck aus 
zopfarlig geflochtenen Teigstreifen *®). 
Uber die Spende von Scelenwecken vgl. 
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Wecken. Hervorzuheben sind die Fälle, 
in denen die ansagenden Kinder oder 
Armen für die Gabe ein Gebet für die 
Toten versprechen, wo also die Spenden 
eine Art Sühnegabe für die Toten sind; 
in diesem Sinne bitten Kinder und Arme 
im Böhmerwald um ein ,,Sollaweckn'‘ 
John berichtet für Westbohmen den 
Dank der Heischenden „gelts Gott für 
alle armen Seelen“ Birlinger *•), 

Schönwerth Heyl Meyer *•), 

Höhn berichten für ihre Gebiete von 
der Sitte, daß die reichen Bauern viele 
Seelenwecken aus schwarzem Mehl backen 
lassen; die umziehenden Armen, für die 
die Spende bestimmt ist, sagen z. 6. im 
Böhm erwa Id Vorland den Spruch: Globt 
seis Christas um an Sollnweckn; man ver¬ 
gleiche den Spruch der Heischenden in 
England: Soul, Soul, for a Soul-cake; 
Pray you, mistress, a soul-cake!**). 
In Österreich gehen die armen Leute 
„Seelenwecken“ “). Am Lechrain gehen 
die armen Leute als ..Seelenleute'* von 
Hof zu Hof und betteln um die Seclen- 
zöpfe, ein geflochtenes Gebildbrot aus 
geringerem Teig, das speziell für diesen 
Tag gebacken wurde**). In der Schweiz 
betteln die Kinder: „gänd üs au neWegge 
mit sibezich Zopfe“ **). In der Ober¬ 
pfalz **) fällt die Spende der Zopfgebäcke 
auf den MSpitzeltag“ (Spitzel ist ein an 
beiden Enden spitz zulaufendes Zopf- 
gebildbrot **)); die Kinder rufen: Spitzel 
raus; diese Heischesprüche zeigen keiner¬ 
lei ^Ziehung zu den armen Seelen; die 
Sprüche sind vielmehr wie die meisten 
Heischelieder, mit Drohungen und An¬ 
spielungen gespickt*’). An der Altmühl 
werden die Spitzel von den Bäckern auf 
dem „Spitzelmarkt“ abgelaufen; hier 
kauft der Bursche seinem Schatz ein paar 
Spitzeln **). In Ungarn betteln die Kin¬ 
der um Strilzei; das heißt man Heiligen- 
strietzel laufen **). Wenn die Kinder 
nichts bekommen, dann drohen sie: gehen 
wir leer aus, trägt der Hund die Su heraus. 
In Krailsheim wird den „Seela“ für die 
Kinder mit einem Stempel ein Zopf auf¬ 
geprägt; an manchen Orten wird das Wort 
„Spende'' aufgedrückt •*). Ganz klar ist 
wi^er die Beziehung auf die armen Seelen, 


wenn die Empfänger für jedes Laibeben 
so viel beten müssen als man Gras braucht, 
um es zu bedecken**). An vielen Orten 
von Bayern geht die Spende des ge¬ 
flochtenen Swienwecks oder Zopfes 
von den Paten aus**). In Altdorf dauerte 
die Sitte bis 1788, daß die Kinder an 
Allerheiligen durch die Stadt liefen mit 
dem Ruf: Guten Morgen um ein Spitz¬ 
lein; sie bekamen dann einen Spitz zu¬ 
geworfen**). In Österreich heißen die 
Zopfe „heilige Strietzel“ **). In Wien 
und Graz wurde das Schenken der ,,Aller- 
heiligenstrietzel*' durch die Bäcker an die 
Kunden 1901 abgeschafit **). Daß diese 
Gebäckopfer in der Kirche, die Gebäck¬ 
spenden an die Armen und Kinder (hier 
scheiden wohl die Patengeschenke aus) 
eine Ablösung früherer Totenopfer sind, 
ist wahrscheinlich; die Gräberfunde haben 
allerdings verschwindend wenig Brotbei¬ 
gaben zutage gefördert ••). 

b) Die Tatsache, daß Haaropfer als 
Totenopfer vorkamen, ist seit den Ar¬ 
beiten von Sommer*’}, Schredelsecker*•) 
und Wilken *•) viel belegt, auch Hofier 
bringt **) viel Material. Zopfe werden 
besonders in Serbien, Albanien und Bos¬ 
nien den Toten geopfert**). Die Zopf¬ 
gebäcke deswegen und wegen der be¬ 
handelten Gebäckspenden als Teigsub¬ 
stitute eines Haaropfers zu deuten, wozu 
auch Ebert **), Wilke *•) geneigt sind, ist 
eine gewagte volkskundliche Hypothese. 

c) Für das Volk liegt eine plastisch- 
naheli^ende Deutung immer am nächsten. 
Die Frauen der Hummelbauern bei Bay¬ 
reuth tragen ihre Zöpfe auf besondere 
Art; so heißen die Zopfgebäcke dort 
„Hummelbauernzöpfe“ **). Die Glosse 
im Prager Dreisprachenwörterbuch sagt 
nur, daß man das Zopfgebäck mit der 
latinisierten lateinischen Bezeichnung plo- 
camos (Haarzopf) bezeichnete. genau 
wie man die Brezel im Kloster als ein 
gekreuztes Armpaar ausdeutete und bra- 
chiolum nannte; es war auch eine vage 
Spielerei, deswegen die Brezel als Teig¬ 
substitut des den Toten mitgegebenen 
Armrings zu deuten. 

*) Schmidt GebwUtag 50 H.; Lucius Hei- 
ligenkvif 27; Wcstcrmarck Moralb griffe 2, 


458 K. Birlingcr Schwaben 2. 236: Sartori 
Situ u. Brauch 3, 262 A. 18; SchwVk. 8. 16. 
*) Birlinger Schwaben 2. 321. *) Leoprech' 
ting I.echrain IQ9 t!. **) Hartmann Dachau 

und Bruck 11 ff.: Heiler Haaropter 132. 

Stuttgart x8. 3!. 4qi. **) Panzer Beitrag 
2. 103. 256. Sartori ToUnspeisung 50. 
'*) Schramek BöhmervaJd 166: vgl. SAVk. 38. 
17 ff. John Westbohmen 37. *•) Schwaben 

2. 314. Oberpfal: i. 258 fl. '•) Ttrol 781, 98, 
*) Baden 113. Höhn Tod 7, 33 ff.; vgl. 
Brand pop. Anl. 2. 246(1.; Leoprechting 
K. c. 200. Ch. Peabody ceriatn guests and 
doUs, Putnam Anniversary 1009, 3O4; vgl. 
Artikel Kuchen § 13. **) Grimm Wb. 10. 40. 

Leoprechting 1 . c. 200. Germania 11. 26. 

Schönwerth Lc.; Höficr Haaropfer 132. 

Grimm Wb. 10. x. 2370. 2597. Vgl. 
SAVk. 28. 7. 15 ff. ••) Ovaria 2, 262. Eth- 
nol. Mitteil. aus Ungarn 1896. 22. *) Höfler 

I . c. t34. Schönwerth 1 . c. 1. 258 ff.: 

vgl. Meyer Baden 600; Heyl Tirot 780. 

Grimm Wb 10. 82: Schmeller Wb. z, 
1143; ZfEthool. 1888, 156: 1893. 279. 

*^) SchÖppner Sagenbuch 3, 147. 1109; vgl. 

J. Ch. Schmid Schwäbisches Wb. x83f, 49t: 
%'gl. Grimm Wb. 19, i. 2570. 2597* **) J* Ch. 
Schmidl.c. Höfler 1 . c. 132. ») Ebert 
BiatuX. 14, 412; vgl. Wilke Beitgion der Indo* 
germanen 229 ff. Sommer Haar, paasim. 

Paulus Schredelsecker de supersti* 
Uonibus Graecorum. guae ad ertnes perttneni 
Diss. Heidelberg 1913; vgl. Khode Psyche 1, 
17: Sch wenn Menschenopfer 88: Samte r 
Geburt 179 ff. 203 ff.: Frazer 1. 32. loz; 3. 
175 ff. 285 ff. *•) C..\. Wilken über das Haar* 
apfer und einige anderen Trauer gebrauche bei 
den Vötkem Indottesuns .Amsterdam 1886. 
••) I. c. 139/48. Ebert KeaJlex. 14. 412: 13. 
441 ff. I. c. 412: vgl. 10, 84 ff. **) Religion 
der Indogermanen 229 ff.: vgl. Kolbe Hessen 
20. Höfler l.c. 131. 

3. So wenig ich glaube, daß das Zopf¬ 
gebäck der Teigersatz für ein germanisches 
Zopfopfer war, ebenso bestimmt möchte 
ich die Herkunft des Gebäckes bestim¬ 
men: Neben dem Namen des Gebäckes 
„Zopf" und dessen dialektischen Ab¬ 
arten (westpreußisch Zipfchen, schwei¬ 
zerisch Züpfli, oberbayrisch Zöpfen) und 
der Bezeichnung „Flechte“ **) in Stral¬ 
sund und Königsberg heißt der Zopf in 
Schlesien „Judenzopf“ *•); da ist der 
Zopf ein Festgeback am Tage vor dem 
Schabbes. In Westpreußen *’) kennt 
man dieses jüdische Festgebäck als Bar- 
chus (Berlin) *•) oder Barchos; diese 
S^ensbrote werden vom Familienvater 
feierlich zerteilt; in Schwaben und Baden 
heißen sie Berches ; in Königsberg und 


Graudenz haben diese Gebäcke die jü¬ 
dische Bezeichnung ,,Kalle" **) (hebr. 
challah). In München haben die aus 
Mannheim importierten Mohnzöpfe die 
Bezeichnung ,,Mannheimer Zopfe“, aber 
auch „Perches“ **), in Aschaffenburg fin¬ 
den wir die Judentartscher''“}. Wer 
dann noch die vielen Zopfgebäcke der 
galizischen Juden kennt, für den besteht 
kein Zweifel, daß wir im Zopfgebäck ein 
ursprünglich jüdisches Festgebäck haben; 
schon der strenge Ritus beim Verzehren, 
der in Weslpreußen vorgeschrieben ist. 
kann nur an einem typisch jüdischen Ge¬ 
bäck haften: Wenn die Zöpfe mit Butter 
gebacken werden, werden sie auf butterige 
Teller gelegt und mit butterigen Messern 
gegessen **). Die am kunstvollsten ge¬ 
flochtenen Zöpfe sind nicht zufällig die 
Barches, Berges usw., die Dresdener 
Schnittkuchen, meist mit Mohn bestreut. 
Was den Namen des Berches betrifft, 
so ist er zu dem hebr. Wort zu 
stellen, das „Segen“ bedeutet; der Haus¬ 
herr spricht ja über das Brot feierlich den 
Segen; daß ..Barches“ eine Ableitung von 
Perchtenbrot ist, das Birlinger erwähnt ^). 
kann man nicht annehmen**); eher hat 
Perchtenbrot der volksetymologischen An¬ 
lehnung von Berchta an hebr. berachah 
seine Entstehung zu verdanken. 

**) Beleg au.s dem Jahre 1781 nach Dähnert 
plattdeutsches Wb. 122. Höfler l.c. S30. 

ZfEthnnl. 23 (1893). 568 fl. *•) ZfEthnol. 
l.c. 280. ») ZfEthnol. 30 (1898). 383: Höfler 
Lc. «) Höfler lc. l.c. 13t. «) Lc. 

130 (nach Sprüche Salomen, to, 2»). Zf¬ 
Ethnol. 23. 568. Schwaben 2. 19; Tille 
Weihnacht 45. ZfV*k. 14. ibtr, 24. 2O8: 

MitteiL f. Jüd. Vk. 19 15. 22. 

4. Neben dem „Spitzel“ und ,.Spitz¬ 
weck“, der Stralsunder .,Butterflechtc“ 
und der Neuruppiner ,,Flechte“ ist das 
Linzer „Salsflössel“ *•) besonders we¬ 
gen der Form zu beachten; vier Zopf¬ 
streifen sind aneinander gebacken (vgl. 
Abb. r); in Gastein haben wir Zopfge- 
backe, auf die Hirschfiguren aufgestem¬ 
pelt sind*’). In Baden werden die Neu- 
jahfsbrezeln mit dem sogenannten ,.Eß“ 
und mit Zöpfen verziert; die aufgelegten 
2 ^pfe heißen dort Kunstmürbs **). Den 
Hefenkranz, ein Kranz aus geflochtenen 
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1, Altersee len broi (Fassau Seelenatauucn. Seelenstrüael, Scelenzopf, AUerseclenspitzel, Sceleu* 
>pit2 (Oberpialz). — z. Seeleozopl and Seelenzelten. s m lang (O.^Bayera). — 3. Koleda 
(Mies im Egerland). — Moorborgcr Neojahrswecken, Neujahrsmulde (Neustadt a.d. Werra). 

— 3. FIddel (Oberhaid. Südböhmen). 
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Teig^treifen. backt man z. B. in Appen¬ 
weier^) in Baden zu Weihnachten und 
zur Kirchweih, ganz ähnlich der Marburger 
Neujahrsring, der Hersburger Eierring, 
der österreichische Allerheiligenkranz; der 
Westermannländ'sehe Kranz in Schweden 
(vgl. Abb. 2). In Herzform und kunstvoll 
geflochten formt man das Gebäck, das 
man ,,Koleda'*, „Mies** im Egerland 
nennt (Vgl. Abb. 3). „Nonnenzöpfe*' 
waren im Mittelalter eine Abgabe der 
Frauenhäuser •*). 

*•) ZföVIc. Ui02 Höller Haa$opler 

139. W) Höller l.c. ») ZfEthnol. 30, 384 ff. 
*•) l.c. 3H7. Höller l.c. 13H. •') Grimm 
Wb. Hi. 

5. Zopfgebäcke an den Jahres¬ 
festen: 

a) An Weihnachten sind Z.e als Weih- 
nachtsspenden häufig belegt: Schmeller 
bietet wohl die älteste Stelle: „demkursner 
zu sant Marteins tag ain gans, zu Weihnach¬ 
ten ain Zopf** •*). Einen Zopf entrichteten 
im Schwäbischen alljährlich zu Weih¬ 
nachten die Weidner dem Fergen •*). Für 
die Lausitz erwähnt Haupt als Weih¬ 
nachtsgebäck den „Höllcnzopf**^*) ;HoIlen- 
zopf oder HüUenzopf ist ein schlecht ge¬ 
flochtener Zopf •*); unmöglich ist die 
Ableitung von der Todesgöttin Hcl^) 
oder von Hella •’). Als Patengeschenk 
finden wir die ,,Zupfen*' in der Schweiz 
und die ,.Zöpr' in Bayern; ein lokales 
Festgebäck ist das ..Kräpplzöpfl*' in 
Thüringen •®). 

b) Unter den Neujahrszopfgebäcken 
sind die Schweizer ,,Neujahrszüpfen** oder 
„Eierzüpfen** als Geschenk des Burschen 
an das Mädchen im Kt. St. Gallen be¬ 
liebt; der Bursche bringt Wein und Ge¬ 
bäck mit. und beide halten zusammen 
eine Art Gemeinschaftsmahl ••). Auf dem 
Marburger Neujahrswecken ist der Zopf 
aufgelegt ^), wie auf der badischen Neu¬ 
jahrsbrezel Eigenartig ist das Appen¬ 
zeller „FUebrof*. Ein scheiben förmiges 
Fladenbrot ist am Rande mit einem Teig¬ 
zopf verziert, während in der Mitte drei 
,,ED'* aufgelegt sind; wenn Höfler ’*) 
sagt: „diesesAppenzellerGebildbrot"zeigt 
den Seelenzopf, das rudimentäre Haken¬ 
kreuz und die Veilchen der Proserpina 


(nach Rochholz,der das Wort File in Ver¬ 
bindung bringt mit viola^). dann kann 
er auch Rochholz keinen Vorwurf machen, 
der den Teigkranz als „Neujahrs- 
sonne*' deutet. Dieses Eß finden wir auch 
in Neu-Ruppin. wo ein Kuchen in Eß- 
Form bis i m lang gebacken wurde 

c) Z. an Familienfesten: In Schwaben 
brachten früher die Paten acht Tage nach 
der Taufe einen Zopf mit Weinbeeren 
durchmengt ^). Führt der Bursch sein 
Mädchen zum Bier, fo bricht er den Zopf 
in Stücke, den er ihr zum Essen auf den 
Schoß legt^). 

•*} Grimm Wb. 16. ^2; Schmeller Wb. 2, 
1145: HöHer l.c. X34. Fischer Wb. 6, 
1259. LausiU 2. 41: vgl. WoH Britr. 1, 
204: vgl. Kochholt Claube i, 2998.; Rosen¬ 
kranz Die Pflanzen tm Volksaberglauben L. 1896, 
251: ZfEthnol. 30, 385; 25, 279. **) Grimm 
Mytkol. X. 384; Schmidt westerw. Idiotikon 
34f. Haupt l.c.: WoH l.c.: vgl. Kolbe 
Hessen 13. *’) Höfler l.c. 135. I, c. 

Denkschrift f. St. Gallen 618: HöfUr l.c. 
135: SAVk. 0. 45 ZfVk. 22. 430: ZföVk 
*905» 53 * ’*) ZfEthnol. 1898, 384 ff. ”) l.c. 
vgl. ZföVk. 1905. 43. ”) Glaube 2, 268. 

ZfEthnol. 1898. 384 A. 3. ’») Fischer 

Wb. 6, 1259. Schmeller-Fromtsann 

Wb. 2. 1145. Eckstein. 

zucken s. Nachtrag. 

Zucker. Der Z. erscheint manchmal 
in der Sympathiemedizin. Gegen den 
anhaltenden „Schlucken'* (singultus) ißt 
man ein Stück Z. ^). Bei Magenschmerzen 
esse der Patient möglichst viel Hut¬ 
zucker*), auf ,,wildes** Fleisch (Granu- 
latloneu) in der Wunde streue man weißen 
Stampfzucker*). Blaues Z.papier (in das 
die Z.nüte eingewickeit sind) ist ein 
Mittel gegen den Rotlauf*). 

Köhler Voigilanä 354; Fogel Pennsyl- 
vania 273, •) ZfnvVk. 1. 95. •) Ebd. i. loo; 
10. 190. *) Polllnger Landskut 280. 

Marzell. 

Zuckergast» Silberfischchen, Zuk- 
kerfischchen (Lepisma saccharina) be¬ 
deutet Glück (Khmen)'). 

*) Wuttke 206. t Hoflmann-Krayer, 

Zudecken s. verhüllen. 

zuerst s. Zahlen B i. 

Zugluft 5. Luft. 

Zugvögel Die bedeutendsten Z. sind 
Ente, Gans, Storch, Schwalbe (s. d.)'). 
Z. bleuten Krieg *). Entwöhnung ge- 
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schiebt am besten, wenn die Z. ankommen 
(Wuttke 393 § 601), umgekehrt hat das 
Kind, das zur Zeit des Vogelabzuges 
entwöhnt wird, keine Ruhe (ebenda). ! 
Der Schwalbe (s. d.) entlehnt ist der j 
Glaube, daO die Kühe rote Milch geben, | 
wenn man einem Z. die Eier aus dem 
Nest nimmt {Rothenbach 34 Nr. 277). 
In nahen Bezi^ungen zum wilden J^er 
stehen die Z. •). 

') Vgl. im allg. Knortz Vögel 6 Sü. (ganz 
unzulängHcb). *) SAVk. 19. 209 Nr. $ (früb> 
zeitiger Abzog); Wuttke 201 § 274; Panzer I 
ßeitr. i, 265. *) ZfVk. 15. 2 Anm.; Laistner 
NeMsagen 185; Sibillot Folk-Lore 1. 165 | 

Höf 1 er Fastengebdeke 98. Taylor, j 

zuletzt s. Zahlen B Ende. 

Zunded) (Polyporus fomentarius Fries. | 
—Boletus fomentarius L.), am liebsten 
vom Buchen schwamm, gilt allgemein noch 
als blutstillendes Mittel*), wenn auch 
praktisch kaum mehr gebraucht. Zu be* 
sonderer Verwendung in bestimmten 
Krankheitsfällen, so für den Stuhl- ' 
gang *), gegen Hautausscblag *), Kopf- 1 
weh *). Z. in der frischen Spur eines | 
Diebes ermöghcht dessen Ergreifung; 
brennender Z. in dessen Spuren brennt | 
den Dieb *) und verrät ihn so. 

Solange man mit Z. Feuer anmachte, 
wurde seiner trockenen, guten Beschaffen¬ 
heit Gewicht beigemessen — und diese 
Erfahrung hat sich auch im Sprichwort 
erhalten. Es muß guter Z. sein, der da 
fangen soll ^). Man durfte ihn nicht mit 
den Fingern anrühren*}, sonst ..fängt 
er nicht**. Z. aus dem Leinen von Frauen¬ 
hemden taugt nicht *). 

SpraebUebes, aueb Uber die alemannische 
Nebeoform Zundel und deren weitere Utera- 
rische Geltung bis etwa 1700 im DWb. *) An 
Stelle des natürlichen Zunders schon sehr früh 
2 . durch Verbrennen von Leinen hergestellt, 
so G&belkhover Artnribuch 2595 II 218. 
Marperger Besekr. des Hanfs 1710. 20 f.; 
Seuter Hoßarttmy 1588, 69; Wettstein 
Disentis 177. *) Württemberg. Beleg aus dem 
Ende des 16. oder Anfang des 17. jh.s. Nemb 
Zunder von der schmiden vnd stoß es klein 
zu Pulluer vnd beittle es mit ein ander durch 
ein Diechlin vnd gib es einem io eiro Drunckh 
wein ein vnd warm zuogedögkht, es bilfit 
(Höhn Volkskexlkunde i. 108). Brennenden 
Zu oder dreimal von oben nach unten zwischen 
dem Kranken und dem Bettle inen durchziehen, 
in eine Tasse legen und diese mit bestimmtem 



Spruch vor dem Haus ausleeren (Bel^ der Zeit 
aus Angennannland ZfVk. 5 (1895), 195). 

*) Ohne weiteren Nachweis bei Hovorka u. 
Kronfeld 1. 91. *) Grimm MytKologU z. 9x5; 
3. 471 Nr. 978. Vgl. Wander SprickwörUt- 
Um. 5 (tSSo), Sp. 629. *) Grimm Mythe- 

logie 3. 443 Nr. 270 (Chemoitzer Rocken- 
pbüosophie). *) Zunder von Weiber-Hembden. 
Ist ein alter Weiber-Aberglaube. so da ver¬ 
geben, es gUmmete kein Zunder an. der aus 
Weiberhemden gebrenoet wurde (Amarantbes 
Fraufnzimnuf-Lex. X715. 2170. übernommen 
von Zedier Üniv.-Lex. 64 (1750). Sp. 46. 
Weiteres im DWb.). Basler. 

Zuoge s. Nachtrag. 

zurück s. rückwärts. 

zurückschauen s. Umsehen. 

Zusehen. Ursprünglich vielleicht nur 
dem Bedürfnis nach Heimlichkeit ent¬ 
stammt ist das Verbot des Zusehens aber¬ 
gläubisch begründet in der Wirksamkeit 
des Blickes (s. d.). Die verbreitete For¬ 
derung, daß bei zauberischer Handlung 
niemand zuschauen dürfe, ist alt bezeugt') 
und tritt so regelmäßig auf, daß sich 
einzelne Beispiele erübrigen. So ver¬ 
schwinden die Heinzelmännchen, wenn 
sie beobachtet werden *). Sie sind macht¬ 
los, wenn sie ihre Nebelkappe verlieren *). 
Von Interesse dürfte sein, daß sich durch 
das Verbot des Z.s gewisse Handlungen 
als magisch charakterisieren wie das Feuer¬ 
schlagen *). Eine besonders beachtete 
Form des Z.s ist das Umsehen (s. d.}. 

Abt ApuUius 196. Etwa in dem be¬ 
kannten Glicht von Kopiach. Pröhle 
Hartsagen 35 Nr. 60. Grimm Myik. 3. 466 
Nr. 363. Aly. 

I zutrinken s. trinken. 

Zweifelbücber. In Tirol nennt man 
Zw. Zauberbüchcr mit magischen Mitteln, 
die vermutlich mit den üblichen, im Volk 
umlaufenden identisch sind ^). Die von 
V. Alpenburg gegebene Erldärung des 
Namens ist nicht brauchbar, man wird 
vielmehr von dem Sinn des Wortes Zweifel¬ 
strick ausgehen müssen, womit man in 
Süddeutschland und der Schweiz eine 
Zeichnung benennt, die einen verschlun¬ 
genen Knoten darstellt und am Scheunen- 
' tor zum Schutz des Hauses oder an der 
Wiege g^en Schrättel und Doggeli an- 
j gebracht wird *). Die Form Zwiesel- 
I strick *) ist offenbar verderbt. In Schwa¬ 


ben *) wird das Wort für eine kunstvoll, 
zwjefältig gedrehte Schnxu* gebraucht, 
bildlich für Zweideutigkeit: ,,ain Zw3del- 
strick und amphibolus** und ,,Zw. der 
lateinischen Dolmetschung**. Nach 
Schmeller *) stellt „ein ganzer zwiuel 
strick'* die Zahl 18 vor. Im Elsaß *) be¬ 
deutet das Wort verwirrte Fäden und 
den Schnörkel unter einer Namensunter- 
schriit. Daß es sich dabei wirklich um 
einen kunstvoll verschlungenen, magischen 
Knoten handelt, den die Zeichnung wieder¬ 
geben soll, geht aus einer wie es scheint 
noch nicht beachteten Stelle in Fischarts 
Geschichtsklitterung hervor, wo es 
heißt: „Wiewol, meint ihr nit, daß der 
Gordisch vergurtet Zweiffelstrick etwan 
ein Rätters gewesen sei von einem Knopff 
im Bart'* und parallel dazu „Gordischer 
Gurtenknopff" und ,,Zweiffelknopff" 
(Knopf s Knoten)*). Auch der gordische 
Knoten war ein magischer Knoten, mit 
aUerlei Aberglauben verbunden *); Plu- 
tarch beschreibt ihn: tov 
dj^ovTtuv td; vp)[d? xai St’dXXipluiv miXdttz 
aXt^potc unooepdpevov, Justin: ..capita 
loramentorum intra nodos abscondita" 
und Curtius: ,,notabi]e erat jugum ad- 
strictum compluribus nodis in scemtipsos 
implicatis et celentibus nexus ... inex- 
plicabile vinculum**. Man könnte an- 
nehmen, daß Zweifelstrick eine Über¬ 
setzung von inexplicabile vinculum sei. 
Ähnlich war der Herculische Knoten **), 
den Facciolati “) erklärt: ,,nodus Hcr- 
culeus genus est vinculi arctissimi, et 
solulu difficillimi, quod inventum ferunt 
ab Hercule; ob id in rebgione habitum 
occultamque vim ad multa habere cre- 
ditum". Demnach bedeutet das Wort 
Zweifelstrick einen Knoten, dessen Auf¬ 
lösung nicht leicht m^lich ist, an der man 
zweifelt oder verzweifelt (Zweifel bedeutet 
in der älteren Sprache auch Verzweif¬ 
lung ‘*)),im besondem einen Knoten, der 
die boUn Geister bindet, vgl. xawüeeiidc, 
fascinum. ligatura ^*) und den sie nicht 
lösen können ^*). Z. sind wohl in 
diesem übertragenen Sinn Bücher mit 
Mitteln, die dazu dienen, die Dämonen 
zu binden und zum Gehorsam zu zwingen: 
magische Zwangböcher. 


’) Alpenburg Tirol 364. *) Wuttke 286 

§420; Mey tr Dexilseke Volkskunde 104; Roch- 
bolz Kinderlied 290: Hoffmann-Krayer 33; 
Seligtnann Blick 2. 393; Scheftelowits i)a3 
Schlingen- und NeUmotiv i. Gl. u. Br. d. Völker 
(2912). 43!. *) RochbolT: u. Hoffmano- 

Krayer a. a. O. *) H. Fischer Sekwäb. Wb. 
6, 2429. •) Schmeller Bayer. Wb. 2. 

809. Martin u. Lieahard Wb. der elsdss. 
MundarUn 2, 629. ’) Scheible Kloster 8.539. 
*) a. a. O. 538. *) Arrian Feldtuge AUxanders 
2, 5: Plutarch AUxanäer 18; Ammianus 
Marc. X4, it; Curtius Hufus De reb. gesl. 
AUx. magni 3, 2, 3: Justin//ts/. ii. 7; Droy- 
xnDCeuk. AUxanders d.Gr. (igsj), tgS. Pli- 
aius n. k. 28, 6, 27; Macrobtus Saturn, x. 19; 
Seneca ^p. 87. 2. Pacciolati-Forcellini 
Totius Latinitatxs Lexicon (1839) z. 173. 

W. Wackeroagel Alldeutsches Hand¬ 
wörterbuch (1878). 409. Scheftelowitz 

a.a. O. 17. >*) Vgl. üarii Scheftelowitr 

a. a. O. 380.; Ders. Die altpersiseke Feligion 
u. das Judentum (1920). 81. 90; Ders. AU- 
paldstinensiscker Baxurnglaube (1925). 63!.; 
Abt ApuUius 74f!.; Stemplioger Aberglaube 
75; Hovorka u. Kronfeld i. 24t; 2.88. 
£> 93 - 773 f*: Delrio Z>ti^. mag. (Köln 1679). 
382 ff. 481. Jacoby. 

Zweig s. Zwiesel. 

Zweikampf, i. Der Z. erscheint auch 
bei den Deutschen seit ältester bekannter 
germanischer Zeit als ein dem menschli¬ 
chen Wesen natürliches Verfahren, einen 
Streit um Ehre oder Gut zu entscheiden. 
Er begegnet als „Selbsthilfe", Fehde vor 
der ^anspruchung eines Gerichtsver¬ 
fahrens, dannals ein ..gemäßigter Rache¬ 
kampf" (oder von Anfang an als bewei¬ 
sende Zauberhandlung ?)innerhalb eines 
Gerichtsverfahrens, christlich zum ,,Got¬ 
tesurteil" werdend, und zuletzt statt 
eines Gerichtsverfahrens als „Duell" der 
neueren Zeit ^). Alle diese Z.shandlungcn 
von der Frühz' .t Hif zur Gegenwart trägt 
die gleiche Grunoanschauung, daß in 
wirklichem oder scheinbarem Kampf der 
Stärkere gefunden wrd, der (das gott¬ 
gewollte) Recht behalten muß *). Das 
Rechtssprichwort legt fest: wer den Sieg 
behält, der hat recht; aber auch: Gott 
hilft dem Stärksten *). Solchem Glauben 
könnte in weiterem Sinne zu allen Zeiten 
der Sinn eines Gottesurteils, Ordals 
zuerkannt werden. 

Lit. übvr Z. vgl. Schröder- v. Künßberg 
Lehrbuch d. dl. Necklsgesckukte 6./7. Aufl. 
S. 94. 835!. .Axim. 23 (Duell) u. Hdwb. d. Rechts¬ 
wissenschaft 3, 14; 6, 2136 ff.: ZHG. kanon. 
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56 (1915). 460 17 .; s. a. bes.'H. Febr Der Z. 
1908, bes. S. 7. 27. 41 f!.; Hoops RealUx. 4. 
595 ff-; Amira Grundriß 275: A. CouUn Ker- 
fall d. olfisiellen w. EntsUkung ä. privaUn Z.es 
in FrankrHch 1909; Beth Religion u. Magie 
165; Herbert Meyer Heerfakm u. Rolandsbild 
(< 93 <^) 505 f. *) Anord. Opfer des Siegers an 
die C^ttheit. Grimm Mytk. 1, 40: dazu vgl. 
2 RG. germ. 48 (1928), 150 f. Anm. 5: in diesem 
Sinne Entsebeiduag Ober Thronnachfolge durch 
Z.. ro vielleicht im alten Rom, in Afrika, 
Frazer 2, 321 f.; vgl. R. Hirzel D. Eid (1902) 
190 f. t94 ff. (grieeb. Parallelen): s. w. oben 
4 * 957 *) ^ Mutigsten, vgl. Edda. 

Lokis Zankreden Str. 22: Graf u. Dietherr 
Dt. Rechtssprichwörter (1869) 467; s. a. Fehr 
D. Recht in d. Dichtung 39 43 f. 47. 101. 263: 
ders, Z, 5 f. 8. 17: Hirzel a. a. O. 191. 

2. Soweit dem germanischen und deut* 
sehen Z. mehr als die natürliche Entschei¬ 
dung in Zorn und Gier sich messender 
Kräfte anhaftet, also übernatürliche, ir¬ 
rationale Bestimmung des Z.s geglaubt 
wird, sei er hier erörtert. Als solcher 
^,Z.saberglauben" begegnet: 

a) der Z. als zauberische Handlung 
mit vorbestimmtem, Glück erzwingenden 
Ausgang in den uralten kultischen 
Kämpfen der Fruhlingszauber. wie 
sie uns schon die Kampfbilder der nor¬ 
dischen Felszeichnungcn überliefern ♦) und 
welche weitergedauert haben als die 
Scheinkämpfe zwischen „Sommer“ und 
„Winter“, „Maigraf“ und „Wintei^af“ 
und andere Wettkämpfe zur Förderung 
der Fruchtbarbeit der Erde — des alten 
Sinnes schließlich entleert bis zu den 
Kampfspielen im Fastnachtsbrauch und 
den Scheingefechten der Schweizer Kna- 
benschaften und deutscher Studenten¬ 
verbindungen •), vgl. Kampf 4, 953. 

b) Dem Z. als magischer Kulthandlung 
verwandt erscheint der Z. als Vorbild¬ 
zauber. Omen, als Siegesglück ver¬ 
kündendes — und deutlich erzwingen 
wollendes — zauberisches Verfahren in 
dem von Tacitus berichteten Z. vor einer 
Schlacht*), vgl. oben 4, 957. Ohne 
Zweifel hat auch hier magische Bindung 
des glücklich gestalteten Vorgangs im 
Z.. da man einen vorzüglichen eigenen 
Kämpfer mit einem zufällig gefangenen 
Feind kämpfen läßt, den guten Ausgang 
der Schlacht herbeiführen sollen. Dem 
germanischen Brauch entsprechen viele 
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antike Parallelen — man denke nur an 
den Z. der Horatier und Curiatier ’) — in 
denen Eüizelkämpfer zwei Heere ver¬ 
treten *). Der Z. von Vertretern zweier 
Gemeinschaften findet sich auch zur 
Schlichtung eines Grenzstreites *) neben 
dem Grenzlauf, der häufigeren Art dieses 
„Z.es“. s. 0. 3, 1139. 

*} Vgl. O. Almgren Sord, Felsjeicknungen 
als religiöse Urkunden 1934. •) O- Höfler 

Kult. Geheimbunde d. Germanen (1934) 1550.; 
Mannhardt x. 548 ff.; BOckel Volhslieder 
Einltg. at ff. Nr. 8; antike Parallelen: ARw. 7. 
305 ff- 334 * 33 ^: SAVk. 11 {1907), 278 ff. 
•) Germania c. 10; Grimm RA. 2. 588 ff.: 
vgl. Hirzel 193; Höfler a. a. O.: ablehnend 
Pappenheim in ZRG. germ. 48 (1928). 151. 

Aly Märchen 142: VVtlutzky Recht 3, 137: 
ARw. 33 (1936). 758. •) Ein Ge^nstUck des 

15. Jh.s: Fehr Z. 42 Anm. 9 u. D. Reckt im 
Bilde 52: vgi. Herzog Schweuersagen 1. 100 f. 
•) Grimm RA. i. 160. 2. 77 (bayr. u. alemann.); 
Heckseber Hannov. Volksh. i. 322; Roch- 
holz Sagen 2, 113: vgl. unten Anm. 20 u. 2i. 

3. Während die christliche Kirche 
diese beiden Glück erzwingenden Zauber¬ 
handlungen aus dem Glauben in den 
Aberglauben drängt, umkleidet sie ein 
altes natürliches Verfahren mit neuem, 
übernatürlichem Glauben: die körperliche 
Auseinandersetzung zweier Gegner, deren 
rohe Gewalt sie eigentlich ablehnt, welche 
aber vielleicht schon in heidnischer Zeit 
vor Gericht magisch, als Ordal 
vorgenommen worden ist. Solchen Z. 
läßt die Kirche vor Gericht zu und spricht 
ihn, zumal seit Karl dem Großen, als 
(„zweiseitiges“) Gottesurteil an**), d. h. 
als eine Möglichkeit des unmittelbaren 
Eingreifens Gottes in menschliche Ver¬ 
wicklungen neben vielen anderen von ihr 
bevorzugten, vgl. Gottesurteil 3, 997 ff. 
1007.1045. Das vorchristliche (fränkische) 
Volksrccht hat möglicherweise den Z. 
vor Gericht schon gekannt, und zwar wohl 
etwas nüchterner nur als ein geordnetes 
Beweisverfahren ohne den später enge¬ 
ren ausgesprochen magischen Sinn eines 
Gottesurteils **); ebensowenig versteht das 
isländische Strafrecht den Holmgang als 
Gottesurteil**). Der Z. als Ordal hat 
freilich nicht lange und nicht oft die 
höchste Billigung der christlichen Kirche 
erfahren **). Diese hat ihn immer wieder 
zu verdrängen und zu ersetzen gesucht — 
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vgl. das Kreuzordal 3, 1045 f. **) — und 
d^er auch nicht wie bei den andern 
Gottesurteilsverfahren Rituale, Ordines 
für den V^oUzug des Z.s ausgebildet**). 
Seit dem 13. Jh. untersagt sie den Z. 
endgültig, auch vor Gericht *•). weshalb 
er nun langsam aus der deutschen Gc- 
richtsübung *’) verschwindet **). Sagen 
erhalten noch länger die Erinnerung an 
den gerichtlichen Z. **). .Auch die christ¬ 
liche Legende hat wie der anderen Gottes¬ 
urteile sich des Z.s als eines das Recht er¬ 
weisenden Gottesurteils bemächtigt. so 
wenn z. B. die Vita Mathildae von einem 
Z. diesen Sinnes zwischen Karl dem 
Großen und Widukind erzählt **). Ähn¬ 
lich vermerkt Adam von Bremen als Sage, 
daß die strittige Zugehörigkeit des Bis¬ 
tums Bremen zum Erzbistum Köln ein¬ 
mal durch einen Z. entschieden worden 
sei **). 

Das Gottesurteil des Z.s hat, gleich den 
anderen, selbst wieder abergläubischen 
„Mißbrauch“ an sich gezogen, wie die 
Geschichte jenes Ritters verrät, der durch 
die Kraft der Kommunion im Z. siegt •*). 
Ein gleicher Gebrauch von Za übermit¬ 
teln im gerichtlichen Z. ist nach Verboten 
der Volksrechtc schon früher gewesen *®). 
Und noch ..Albertus Magnus“ rät zu 
Mitteln, um ..im Z. jederzeit zu obsiegen“, 
als wie ein Stück von dem Hemd einer 
Jungfrau, welche zum erstenmal die 
monatliche Reinigung bekommen hat, 
eingewickcli in ein neues, von einer reinen 
Jungfrau gemachtes Hosenband und auf 
die bloße Haut unter den rechten Arm 
gebunden **). 

Vgl. Couhn a. a. O. 4off,: nordfrz. 
„oblatiooe.s caropionum" als zahlreiche Belege 
kirchlich gebilligt Z.e, ZRG. kanoQ. 36, 4O0 ff ; 
a. a. Pfeffer D. FormaXxtäten d, goUesgerichtl. 
Z.s in d. afrs. Epik, ZfromanPbil. 9 (1885), 
1 ff.; vgl. zur Erggozung Jordan ebd. 29 
(1905), 385 ff. Q. Baist Ln Roman. Forschungen 
5 (18^), 436 ff.: s. w. Amira Grundriß 277 ff.: 
Schultz Höfisches Leben 2. 138 ff.; Franz 
Benediktionen 2. 319. 342 ff. 364 ZRG. germ. 
28 (1907), 24t. 276. *') Sebröder-KObg. 

a. a. O. 94. 397 f.; Amxzn Grundriß 167. 275 ff.; 
041 D, Z. im frdnk. Prozeß, ZRG. gern. 28 
(1907), 236ff.; Schm D./rank, Reichs- u.Ge- 
ricktsoerfassung (19t t) 502; Pappen he im 
Ober d. Anfänge d. germ. CoUesurteils ZRG. 
germ. 48 (1928). 149 ff- >73 f-: für alten Ordal- 
B j ckt oXd • S tZ u bli. Ab«rsUube tX. 


Charakter: Grimm RA. 2, 588!!.; Brunner- 
V. Schwerin Dt. Rechtsgeschichte 1 (1906), 181. 
2632 {19*8). 5380. 555ff.: Hoops ReaJlex. 
4 * 593 f-; Febr (Z. 8. 42 f. u.) R. i. d. Dichtung 
a. a. O.; H. Meyer a. a. O.: Jordan D. /ränk. 
CoUesgerickt, AKultG. 6, 265 ff. 278!.; s. a. 
Hirzei Eid 189 ff.; Soldan-Heppe 1. 123: 
Vordemfelde Religion 5. Heusler 

/>. Slrafruht d. Isldndersagas 35 f.; ders. Ztim 
tsldnd. Fehdewesen in d. Sturlungenuit 1922; 
Brunner a.a. O. r, 265: Amira a. a.O. 9t. 
275 ff.; Weinhold AUnord. Leben (1856) 297ff. 
'*) Vgl. die ZusammensteUung bei CouUn 30 ff. 

Vgl. auch den Kerzen-Z. auf dem Altar, 
ZRG. genn. 48 (1928). t6t u. Forschungen u. 
Fortschritte 1937. 21, »») Vgl. v. Schwerin 

Rituale für Gotlesurieile (1933) 3 ff,; Amira 
a.a. O. Z7$i. Franz tienediktionen 2, 

311 ff. 319/. 326: Fehr Z. 14 f.; Lippert 
Christentum 521 f.; Soldan- Heppe 1, 129: 
Glitsch OoltesurleiU 62/.; AKultG. 6. 297; 
Gerhardt Französ. Novelle 10 (Verbot Lud¬ 
wigs d. Heiligen, Z. jedoch noch Stoff der No- 
veile des x6. Jh.s); s. a. ZfkatbTheologic 20 
(l 898 ). 7 i 0 ff-. 22 {18^). 455 ff- üoi ff. »»)Schrö- 
der-KObg. 482. 6x9. O57. 832; Brunner 2, 
555 ff. 382 f.i Amira 133. 144/. 256. 259. 267. 
269. 2758.: Grimm RA. i. 649; 2, 67, 434. 
442. 4Ä8. 495 * 502. 559. 59r. 565. 588 fl. 600 f.; 
Wilda tn Ersch u. Oruber Realencyklopädie 
3. Sect. 4. 460 ff. 4768. 4828,; Glitsch 
a. a. O. 41 ff.; Febr Z. 8 ff. 43 ff. u. R. im Bilde 
52 Abb. 30 ff. (*3-—16. Jh,); gerichtl. Z. als 
Entscheid statt eines Eides in Edikt Friedrichs I. 
1134 (Knegsartikel) vorgesehen. Schn Uz a. a.O. 
2« 1338. 223; Sachsenspiegel 1. Buch Art. 39. 
03: ebd. Art. 63 § 3: scheinbarer Z. des „Kampfes 
gegen den Wmd*' beim Ausbleiben eines Geg¬ 
ners; 8. a. Fr. Majer Cesch. d. Ordalien (1795) 
123—319 (altere Lit.t); Schräder RealUx. 

2. 706; Weinhold Frauen i, 187; Waibel u. 
Flamm 2. 53 ff. (Konstanz 1432); Schön¬ 
bach Bertholä v. R. 126: de Cock Oude Cebr. 
iio; Coulio I ff. (Flandern). 61 ff. (frz. König¬ 
reich seit 12. Jh.): Vorberg D. Z. in Frank¬ 
reich 1899; JbhistVk. t. 318: Wilutzky Reckt 

3. 124 f. 137 ff.; Ebert RealUx. 4. 444. “)Fehr 

Z. 14 0 . 45 u. Dt. Rechtsgeschichte (1925) <98 ff. 
203; ZfKuUG. i (1894). 316. *•) Klapper 

Erzählungen Nr. 125. 138: Schell Bergische 
Sagen 224: Mailly Dt. RecktsalUrtümer (1930) 
283 ff. (13. Jh.): Rochholz Sagen 2. 1x3; 
zum Z. in ma. Dichtung vgl. die Stellen bei 
Febr Recht i,ä.Dichtung 580 (Register). ■•) SS. 
KO, 576. 4, 285: vgl. AKultG. 0 . 268 ff. 276 
(RolandsUed). <*) Hamburg, Kirchengesek. 
f. Buche. 51. **) Caesarius v. Heisterbach 
9 . 4 ®; vgl. AonNRh. 53. 120; s. a. H. Meyer 
a. a. O. 305 Anm. 5. ®) Brunner i, 264: 

2« 583; £. Blum D. staati, u. kirchl. Recht ä. 
Franh^reickes in s. SUUung x. Zauberwesen 
(*936) 54: Soldan-Heppe x. 223; vgl. bes. 
bayr. Konzil in Neuching 772, MG. Leges 3. 
S. 2. r. 200 f. **) Albertus Magnus (EnGUn) 

4 . 5 - 
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4. Die jüngste Form des Z.s, das Duell, 
sich iininittelbar weder aus der Fehde 
noch dem Gottesurteil des gerichtlichen 
Z.s entwickelt, sondern dieses scheint aus 
privaten Kampfverträgen und städtischen 
Kampfgerichten des ausgehenden MA.s 
hervorgegangen zu sein **), und es hat 
sich in dem kriegerisch erregten 16. Jh. 
unter dem spanisch-französischen Ein- 
fluS des Turniers gleichzeitig in Deutsch¬ 
land, Italien und Frankreich ausgebiU 
det *•). Wieweit das Duell als Mittel, 
die Ehre zu wahren, ein Stück Aber¬ 
glauben genannt werden darf, sei hier 
nicht geprüft *’). Es sei nur erwähnt, daß 
um diesen vom Volke teils gehaßten, 
teils schaudernd bestaunten Brauch einer 
hochmütigen Oberschicht *•) schon man¬ 
cher abergläubische Klatsch aufge¬ 
schossen. zumal einst um gewisse angeb¬ 
liche Fürstendiielle, so in Karlsruhe, bis 
zu regelrechten Z.sagcn**), die meist von 
zur Strafe umgehenden Gespenstern be¬ 
richten. 

**) Fehr Z., bes. S. 1 fT. off f7ff. 47^.: 
Glitsch GotU.wteile 47«. 57!.; s. a. L. 
(fhntherDr Rechtsaltertümer in unserer heutigen 
df. Sprache (1003) 100 Hir 2 el£i 42 to> *•)€<>□• 
li n a« a. O. 6t ff. u6 g.; Kehr Z. 32 ff.; Erich- 
son D. Dueil tm allen Slraßburg tKcj;; zu einem 
bezeichnenden engl. Beleg dvs Überganges 
/wischen Gottesurteil und Duell vgl. Fehr, 
ZRC. ßcrni. 34 (1913)» 422 ff.: Lit.: Schröder- 
Kßbg. 835: s. w, oben Anm. i. *’) Vgl. 
C. V. Be low D. Duell h. d. germ. Ehrbegriff 
1896 u. andere Strcitschnftvn; Fchr Z. 1. 20. 
41: Matthias Oollesurieile 22; Anhorn Ma- 
giohgia 365 fl. verdammt den Z. als vom 
Teufel erdacht, vgl. S. 369: ,.der Sieg m den¬ 
selben nichts wenigers als ein Beweisung der 
Unschuld*': s. a. J. G. Schottelius Tractal 
V. unteruhiedL Rechten in Teuischland (1671) 
519 ffM bes. 544 ff.: (Fischer) Aberglaube 
(1794) 1051. Z.recht der Handwerker im 

]8. Jh. vgl. Wissen D. alten Handwerks Reckt 
H. Cewchnhett 2 (1929). tot f. 329!. 417!.: 
älteres Bauemduell Fehr Z. 25 f. 32 ff. 
*■) Heckscher HannoiK i'olksk, 1. 323; 
Quensel TAurin^efi 318/.: Kühnau Sagen 
i, 69 (Brüder!). Mftllcr-Bcrgström. 

zweites Gesicht s. Nachtrag. 

zweiunddreißig s. Zahlen B 3z. 

zweiuodsiebzig s. Zahlen B 72. 

zweiundzwanzig s. Zahlen B 22. 

Zwerg s. Nachtrag. 

Zwetsche s. Pflaume. 
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Zwiebel (Bolle, Küchenzwiebel; Al- 
lium cepa). 

1. Die Z. ist eine uralte KuIturpSanze. 
Mit anderen Lauch-Arten wurde sie 
schon im alten Ägypten gebaut. Die 
Deutschen lernten Äc Z. aus Italien 
kennen, wie auch ihre Benennung (ital. 
cipoUa, aus dem spat lateinischen caepula, 
dem Verkleinerungswort von caepa) be¬ 
weist *). 

*) Pauly-Wissowa 3, j. 6690.; Schräder 
Realiexikon^ 3, 7x0; Hehn Kulturpflanzen^ 
t89ff.; Strantz Gemüse 1877. 85f!. 

2. Über die Kultur der Z. besteht 
mannigfacher Aberglaube. Man darf sie 
nicht im zunehmenden Mond stecken, 
sonst schießen sic in die Höhe •), im Süd¬ 
harz dagegen sollen die Z.n bei zunehmen¬ 
dem Mond gesteckt werden, da sie sonst 
..leicht in den Samen gehen** •). Sie 
müssen im Vollmond gesteckt werden 
anderwärts wieder im Neumond, denn 

Schtupf Zwiebel im Nui (Neumond) « 

Krtegschx Zwiebel wie Knui (Knie) *). 

Der Vollmond zieht die frisch gesteckten 
Z.n aus dem Boden •). Damit die Z.n gut 
gedeihen, verläßt man zur Zeit des Voll¬ 
mondes nachts um 12 Uhr stillschweigend 
das Zimmer und tritt die jungen auf¬ 
sprießenden Z.röhrchen’). Nach Colu- 
mella^) und Plinius*) beachtete man 
auch in der Antike beim Säen der Z.n 
die Mondphasen Die Z.n soll man 
im Zeichen des Steinbocks stecken, da 
werden sie fest und hart “), dagegen nicht 
im Zeichen des Wassermanns, da faulen 
.sie bald '*), des Schützen, da schießen sie 
in die Höhe (Unterfranken)'•) und des 
Krebses Z.n soll man an Benedikt 
(21. März; s. 1.1033) stecken, denn 
„Benedikt macht die Zwiebeln dick***^). 
Am Himmelfahrtstag gesetzt, werden .sie 
recht groß *•), vgl. Gurke, Kürbis. Am 
Karfreitag gesteckt werden sie gut, das 
kommt von den Tränen her, die an diesem 
Tage um Christus geweint werden; auch 
beim Zerschneiden der Z. tränen die 
Augen *’). Sie mü^en am Gründonners¬ 
tag gesteckt werden, sonst gibt es viel 
Knecht (d. h. in Samen schießende Z.n)'*). 
Hängt man sie am Andreastag hinter den 
Ofen, so schießen sie, wenn sie gesteckt 
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sind, nicht so schnell in Samen ^*). Wenn 
man die Z.n abends an Martini vor 
12 Uhr zusammenbindet, gibts keine 
Samenköpfe**). Wenn die Steckzwiebeln 
an Fastnacht an das Tischkreuz gehängt 
werden, so geraten sie selbiges Jahr wohl 
(Pfälzis^er Aberglaube des 18. Jh.s) *'). 
^im Z.stecken darf man nicht aufwärts 
(in die Höbe) schauen **) oder sich nicht 
auhichten **), sonst schießen sie in die 
Höhe, auch mißraten sie, wenn man beim 
Stecken nicht schweigt **). Beim Z.¬ 
stecken soll man sich recht ärgern, dann 
gedeihen sie recht gut (Unterfranken) **), 
vgl. Kümmel, Lein, Petersilie. Vielieicht 
ein Analogiezauber: die Z.n werden recht 
hitzig (scharf), wenn man beim Stecken 
in Hitze gerät. Damit wäre etwa zu 
vergleichen, daß man beim Ansetzen des 
Essigs recht „sauer** dreinschauen soll, 
damit der Essig sauer (scharf) wird 
(2,1061). Wenn man beim Z.säen einem 
bärtigen Mann begegnet, so werden es 
lauter „Männer*' (lange Z.n) *•). Alt und 
weit verbreitet ist der Brauch sich an 
Johanni in den Z.n zu wälzen oder darauf 
herumzutreten (die Z.n .Jatschen"), damit 
sie gut geraten und nicht ins Kraut 
schießen *^). Mann har dt **) sieht darin 
einen Fruchtbarkeitszauber und vergleicht 
es mit dem Wälzen im Saatfeld (Braut¬ 
lager auf dem Ackerfeld). Dazu würde 
stimmen, daß nach einem brandenbur- 
gischen Glauben ein nackter Mann an 
Johanni die Z.n umknicken muß**). 
Wenn man am Johannistag die Z.stauden 
nicht bindet, so verschwinden sie unter 
der Erde *•). Wenn man die Z.n von 
einer Frau wieten (jäten) läßt, so kommen 
Maden in die Z.n (IVov. Sachsen) 
Denkt man hier an die Unreinheit der 
Frau während der Periode? Der Duft 
von Rosen soll viel stärker werden, wenn 
man neben den Rosenstock eine Z. 
pflanzt **). 

*) Marzell Bayer. Volksbot. loif.; Kum¬ 
mer Vdkst. Pflanzennamen usw. aus d. Kt. 
SekaffkauscH 1928, 32; Ziocke Oecon. Lexikon 
2 (1744), 1926; auch in Frankreich: RTradpop. 

337 * *) Niedersaebsea 15, 316. *) Ebcr- 
hardt Landwirtschaft 202; Wattke 426 § 666 
(Pfalz). *) Bl. Schwab. Albver. xi (2900). 536. 
*) Marzell Bayer. Voiksbot. 102. Drechs¬ 


ler Schlesien 2. 60. •) De re rustica tt. 3, 22. 
•) Not. hist. 29, 123. Vgl. auch Misaldus 
AUxikepusiS7^»$7‘Knoo^Hintetpommern 
X75; SAVk. 8, 279; Mecklenburg: Orig.-Mi«. 
V. Abshagen 1908. **) SAVk. 8, 279. «) Mar¬ 
seil Bayer. Voiksbot. loo. **) Treichel 
Westpreußen 2, 197. “) Leop recht in g Leck¬ 
rain 267; ZfrwVk. 12. 240: Eberbardt Land- 
Wirtschaft 201. '•) Knorrn Pommern 122. 
ZfrwVk. 12, 129. Heßler Hessen 2. 362. 
*•) Wirth Beitrags 6/7, 21. *♦) BA. Kusel: 

Rheinpfals: Orig.-Mitt. v. Maller 1909. **) Bek- 
ker Pfalz 141. ••) Oberlrankea: Ohg.-Mitt. 

V. Kerl 1913. M) Eberhardt Landwirtschaft 
201. **) Meier Schwaben 493 s Wuttke 426 
§ 666: Wilde Pfalz 283; Eberhardt a. a. O. 
“) Marzell Bayer. Voiksbot. 119; BayHefte. 
I, 200 1 . M) Mark Brandenburg: ZfVk. 2, 186. 
**) Rockeophilosophie 1707, 2, 213: PaulUni 
Baurenpkysik 171t. 120 (SchJeaico): Lütolf 
Sagen 558: Alsatia 1852, 140: VeckenstedU Zs. 
4. 70 (Prov. Sachsen); Drechsler i. 147; 
Fischer SckwdbWb. 4, 100; Eberhardt Land¬ 
wirtschaft 301 ; vgl. auch „Die Z.n am Johaxiois- 
tag im Beet herumgedreht, geraten groß"' 
(Ostheim v«d. Rhön): D. Ijind 13 (1905), 432. 
••) Waid- u. Feldk.* 2, 483. ••) Brandenburg 

247, Rogasener Familieoblatt 4 (1900), 36. 
•*) Veckenstedts Zs. i, 437. «) Romanus- 

büchlein 40 f. 

3. Ein durch das ganze deutsche Sprach¬ 
gebiet (nur in Norddeutschland scheint 
es seltener zu sein) verbreitetes Witte- 
rungsorakel besteht darin, daß man 
in der Christ- oder in der Silvesternacht, 
ausnahmsweise in der Thomasnacht •*), 
zwölf mit Salz bestreute Z.schalen, deren 
jeder man den Namen eines Monats gibt, 
aufstellt und am nächsten Morgen nach 
der vom Salz angezogenen Feuchtigkeit 
auf die Niederschläge in dem betreffen¬ 
den Monat schließt**). Die erste litera¬ 
rische Erwähnung des „Z.kalendcrs" (s.d.) 
geschieht offenb^ bei Anhorn **), wo es 
heißt: „Andere stellen am Christ-Fest- 
Abcnd zwölf! / auOgehölte / vnd mit Salz 
gefüllte Z.en oder Boßen auf / geben 
einem jeden Zwibel einen Namen auß 
den 12 Monaten; vnd vrtheilen deß an¬ 
deren Tags auß solchen / von dem felgen¬ 
den Jahrgang". Auch im übrigen Europa 
(vor aUem in Osteuropa) ist dieses Witte¬ 
rungsorakel sehr bek^nt, $0 in Frank¬ 
reich ••), bei den Rumänen in der Buko¬ 
wina *’), den Wenden **), Tschechen *•), 
Slowenen **), Serbokroaten *'), Huzu¬ 
len **), Bulgaren •*), Russen **). 

31 * 
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») Fischer ScMwäbWb 0 . 1447. «) Z. B. 

MAG. 43 (19^3)1 295: TiHe Wtihnaebt 

160 (Ende d. {8. Jbs.); Maack ZudccA 22; 
Marzeil Bayn. Volk^ot. 4; Bayerwald 23 
(1925), 2661.; Schneller iVdluhtirol 231: 

Gredt Luxemburg 875; Hai trieb 5 ie 6 rif^. 

263; Witzschel Thüringen 2. iSo: 
John Engebirge 152. 182; MoböhmExc. 8. 52; 
28« 417; John Westböhmen 228; Grohmann 
89; ZfdMytb 1. 240 (Mosel); Reiser AUgäu 
2, 22: Meyer Baden 483; JbKlsaQ-Lothr. xo. 
219; Alsatia 1851. X70; ScbwVk. 3. 86; Schweiz- 
Id. 4, 660; Pegel Pennsylvania 223. **) Mtf* 
giclogia 1675, 136. S^biliot FM-Lore 
3,311; Yermololf Volkskaiendet ZlöVk. 

3» 371. **) Schneeweis W'nfdr« 1931, 

154. ») Urquell N, F. i. 310. «) ZföVk. 4. 147. 

Schnee weis Weihnacht 129. Urquell 

4.199. Arnaudoif Z). 1917. 21; 

Urquell 3. 346 — Hovorka u. Kronfeld 
I. 459. Yermoloff Volkskalender 533. 

4. Auch sonst dient die Z. vielfach im 
Orakelwesen. Um die richtige Lotterie- 
nummer zu erkennen, wird eine Z. zur 
Zeit des Vollmondes zuerst ins Wasser, 
dann in die Erde gelegt; nach neun Tagen 
nimmt man sie heraus und kann dann 
aus den Verschlingungen der Z.Wurzel 
Nummern erblicken (Sievering b. Wien)**). 
Man schneidet am Johannistag zwei 
Halme Z.lauch gleich hoch ab; der eine 
bedeutet Glück, der andere Unglück. 
Welcher von beiden am folgenden Tag 
höher gewachsen ist, der zeigt dem 
Fragenden sein Schicksal im folgenden 
Jahr**). Ein altes, schon von Prae- 
torius *’) erwähntes Heiratsorakel be¬ 
steht darin, an Weihnachten in die vier 
Stubenecken je eine Z. zu legen und ihnen 
den Namen je eines Junggesellen zu 
geben* An I^eikönig sieht man nach: 
wessen Z. ausgetrieben hat, der wird 
sich als Freier melden. Hat keine Z. 
ausgetrieben, so kommt auch keine Hoch¬ 
zeit zustande**). Das gleiche Orakel 
stellt man im Adlergebirge an. hier dient 
es jedoch dazu, um die Fruchtbarkeit 
der betreffenden Jahreszeit zu erkennen**). 
Wenn man vier Z.n nimmt und legt sie 
abends unter das Bett oder unter den 
Ofen, so kann man am nächsten Morgen 
aus der ausgetriebenen Z. den Zukünftigen 
erkennen **), An Weihr*achtcn schneidet 
das Mädchen eine weU 3 e Z. entzwei und 
streut darauf; am Morgen werden 
sich die Züge des zukünftigen Ehegatten 
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darin abbilden **). Wenn einem Kranken 
träumt, er werde viel Z.n essen, so wird 
er gesund. Wenn ihm aber träumt, er 
werde wenig Z.n essen, so stirbt er, ..denn 
die Gestorbenen weinen wenig**. Wenn 
einem träumt, er würde mit Z.n gekrönt, 
so bedeutet dies dem Betreffenden Nutzen, 
denen aber, die um den Träumenden 
herum sind, Schaden **). Weiße Z.n im 
Garten (es sind wohl weiße Z.blätter 
gemeint) bedeuten den Tod *•), vgl. Boh¬ 
nen, Klee, Kohl. 

Vernzleken Mythen 354 « Hovorka 
u. Kronfeld t. 459. Toeppen Masuren 
64 s Wottke 230 § 328. Kooop Pflaneen- 
well 12. 17; auch als Uebesorakel der Mädchen. 
Knoop Posen 333; Drechsler 2. 209, ähnlich 
auch in Bosnien: Wiss.MittBosnHerc. 3. 564; 
4. 469. Saturnaha 1663, 409. **) Grimm 
Myih. 3. 470. «) DVöB. 4. 256, »•) FogeJ 

Pennsylvania 60. Maos Satgans 139. 

••) Ryff Traumbuch 58, 71. SAVk- 2, 217. 

5. Nach einem alten und weitver¬ 
breiteten Glauben hält die an der Stuben- 
decke oder Ober der Tür aufgehängte Z. 
alles Bose ab, schützt vor Krankheiten 
und bewahrt, im Stall aufgehängt, das 
Vieh vor Seuchen. Nach einem Jahr 
verlieren aber diese Z.n ihre Kraft und 
müssen erneuert werden **). Nach an¬ 
tikem Aberglauben hielt eine an der Tür 
aufgehängte Meerz. (6,77) alles Böse 
fern**). Manchmal heißt es von der im 
Stall aufgehängten Z., sie halte die Hexen 
ab **}, vgl. den verwandten Knoblauch. 
In den Pestzeiten sollten diese Z.n die 
„böse, stinkende Luft** m sich aufnehmen 
bzw. unschädlich machen **). Weiui die 
an der Decke der Krankenstube befestigte 
Z. schwarz wird, dann hat sie die Krank¬ 
heit angezogen; behält sie aber die 
(weiße) Farbe, dann muß der Kranke 
sterben (tglauer Sprachinsel in Mähren)^*). 
In England schützt die im Haus auK 
gehängte Z. vor Fieber *•). in den Ver. 
Staaten von Amerika vor allen Krank¬ 
heiten •*). Bei der Cholera-Epidemie in 
München i. J. 1854 schälte man eine Z„ 
spickte sie mit Gewürznelken und trug 
sie in der Tasche •*). Eine in der Tasche 
getragene Z. bewahrt vor Schwindel ••), 
sie muß aber ohne zu feilschen gekauft **} 
oder geschenkt worden sein •*), vgl. Herbst¬ 
zeitlose (3, 1758), Roßkastanie (7, 791). 
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Wenn man Z.n in der Tasche trägt, be¬ 
kommt man keine Blattern Wer eine 
weiße Z. im Käppi trägt, wird sein Kopf¬ 
weh verlieren •*). In Litauen nähen sich 
Frauen bei heftigen Kopfschmerzen zwei 
oder drei Z.n in die Unterröcke •’). Wenn 
ein Kind Krämpfe hat, soll man vor dem 
Bett eine Z. zertreten oder dem Kind 
in die Hand geben •*). In einem Heb¬ 
ammenbuch V. J. 172a wird es als 
Aberglaube gekennzeichnet, wenn die 
Frau gleich nach der Geburt dreimal in 
eine Z. beißt und sie dann zurück über 
den Kopf wirft ••). Während der Nieder¬ 
kunft verbrannte man im Wochenzimmer 
Z.n **). Stark riechende Dinge sollten 
wohl die Dämonen vertreiben oder auch 
bei Krankheiten die ,,Lebensgeist er er¬ 
wachen**, vgl. Teufclsdreck. Zur Förde¬ 
rung des Z^nens läßt man den Säugling 
oft an einer Z. riechen Ein oft an¬ 
gewandtes Mittel, die Warzen (auch 
Hühneraugen) zu vertreiben besteht darin, 
sie mit einer auseinander geschnittenen 
Z. zu reiben und diese dann unter der 
Dachtraufe **) zu vergraben oder in den 
Mist ’*) bzw. in den Abtritt **) zu wer¬ 
fen’*). Wunden und Blutungen werden 
geheilt, indem man die Wunden mit einer 
Z. reibt und sie nachher ins Feuer wirft *•). 
Eine weiße Z. zieht das Gift aus der 
Wunde ”). Bei Nasenbluten soll man 
eine hal^ Z. auf die Halsschlagader 
drücken **). Gegen das Au fliegen'* 
bei langen Krankheiten legt man ohne 
Wissen des Kranken Z.n ins Bett ’*). 
G^en Gichter binde man dem Kind Z.n 
auf die Füße**), bei Husten reibt man 
die Fußsohlen mit gebratenen Z.n*^). 
Im Bayerischen Wald werden die dürren 
Schalen der Z. zu Fußräucherungen bei 
Podagra verwendet **). ln Hürtigheim 
(Elsaß) wurden dem hl. Veit für Gichter 
der Kinder Geld und Z.n geopfert •*). 
Gegen Bleichsucht werfe man zwei Z.n 
heimlich in den „Stumptrog** (Trog, in 
dem die Kartoffeln für die Schweine ge¬ 
stampft werden) und bete dabei ein Vater¬ 
unser. So wie die Z.n durch das Stampfen 
vergehen, vergeht auch die Bleichsucht**). 
Der Brauch, den Kühen nach dem Kalben 
Z.n im Futter zu geben **), hat wohl ur¬ 


sprünglich apotropäischc Bedeutung. 
Manchmal ••) wird ausdrücklich bemerkt, 
daß dies die Kühe vor Behexung schütze*’). 

John Westböhmen 228: Marzeil Bayer» 
Volksbot. 192; Die Oberpfalz 6 (1922), 239; 
Drechsler 2, 209; Grohmann 90; Seyfartb 
Sachsen 297; Meyer Baden 400; Bohnen- 
berger 113. •*) Dioskurides 3 fa/. meä. 2, 171. 
**) Meyer Baden 560. Schroeder Apo^ 
Uuke itSy 863: Schmidt Mieser KräuUrbueh 
40; SchOnwerth Oberpfals 3, 20. *•) ZfVk. 

I 6,408. **) Fi. 20, 489. Bergen ^Mime/dui 
Planl^Lore 114. •*) Lammert 256 « Hovor¬ 
ka u. Kronfeld 2, 306. Fischer Schwdb* 
Wb. 6, 1447; Tschirch-Festschrift 1926. 257. 
**) Meyer Aberglauben 104; Lammert 224. 
•*) Stoll Zaubergtaube 98. ••) Fogel Penn¬ 

sylvania 270. SAVk. 19. 214. Urquell 
3 * 70. ••) John Erzgebirge 54 * Seyfartb 

' Sackun 197. ••) Grimm Myth. 3, 460; Ale¬ 

mannia 3, 173; Birlinger Aus Schwab^ i, 394. 

Seyfartb Sachsen 230. ’*) John Ere- 

gebirge 54. Fogel Pennsylvania 316; Mn- 

bÖbmExc. 20. 71; ZfVk. 8, 197. **) Wilde 

Pfaii 282. Lammert 186; Völkerkunde. 

Wien 3 (1927}. 129 (Niederösterreich). ’*) Ur- 
I quell 3. 248 (Schleswig); ZfrwVk. 25. 64; Her- 
mant et Boomans Med. pop. 2928, 106. 
’•) Wuttke 345 § 615. ”) Fogel Pennsyi- 
. ia«td 285. Seyfartb Sachsen 298; Kum- 
I mer Volksi. Pflamennamen usw. aus d. Kt. 

Sekaffhausen 1928. 32. **) Zimmer mann 

I Votksheükunäe 77. Fogel Pennsylvania 

335. Albertus Magnus*^ Toledo i, 37 
» Höhn VolMsheilkunde x. 89; Urquell 3. 67 
(OstpreoBen). **) Bayerwald 23 (1925), 266. 

ZfdMyth. 1*407. Andree Braunschweig 
42s. ») Wilde Pfais 283; Wirth Betträge 

4 / 5 « 7 ' **) Drechsler 2, 209. •’j Vgl. auch 

^ Meyer Baden 560. 

I 6 . Verschiedenes. Im Erzgebirge 
legt man vom hl. Abend bis zum ersten 
Weihnachtsmorgen eine Z. auf den Tisch, 

' das macht die Hunde und Gänse wach¬ 
sam **). Soll hier etwa die scharfe Z. die 
Tiere „scharf** (wachsam) machen oder 
soll sie diese vor Behexung schützen? 
Im Riesengebirge macht man an Pauli 
Bekehrung (25. Jan.) die Nester der 
Hühner aus Z.stroh, damit sie gut legen**). 
Manchmal (z. B. Allgäu, Westfalen, 
Luxemburg) enthält der an Maria Him¬ 
melfahrt geweihte Kräuterbüschel (5, 540) 
auch Z.n"). In Luxemburg sollen aber 
diese Z.n nicht wachsen, wenn sie die 
Hausfrau zum Anpflanzen benutzen 
will"). An Fastnacht muß man vor 
Sonnenaufgang Dorschen und Z.häute 
in die Maulwurfsgänge legen, dadurch 



971 


Zwiebelkalendcr—Zwiesel 


Zwiesel 


974 


972 


973 


werden die Tiere getötet**), vgl. 2,1249, 
Nach einer oberpfälzischen Sage rief ein 
Waldmännchen seinem von den Menschen 
gefangenen Weibchen zu: „Sarerl, wennst 
alles sagst, so sag fei net, wofür Roßhaar 
und Z.schalen gut sind** •*). In der 
Schweiz (Lengnau) rufen die ,,Härd- 
wybli'* ihrer gefangenen Genossin zu: 
„Was du auch bekennen mußt, verrate 
nicht, wozu die blauen Z.n gut sind **). 
Ähnliche Sagen gehen über verschiedene 
Geheimnisse der Zwerge, so über den 
Kalmus, Salbei (7,896) und die Walnuß 
(s. d.). „Zibelegret" soll übrigens im 
Aargau ein Hexenname sein •*). 

••) John Erggebirgt 248; Ders. Wesibökmm 
17. 328. **) Sudetend. Zs. f. Volksk. 2 (1929), 
152. ••) Marz eil Baysr, VpIMsboi. 54. 

Luxemburger Familienfreund Kr. 32 (t0t3). 2. 
*•) Oberpfalz 6 (1912). 42. •») Höser VoiMs- 
tuilhun<U 3. **) SAVk. 8, 276. «) LUtolf 

Sagsn 19g. Marzell. 

Zwiebelkalender ($. a. Sp. 966). In 
Schwaben, Thüringen, im Erzgebirge, Iser- 
gebirge, in Schlesien und auch in Sieben¬ 
bürgen erkundet man das Wetter der künf¬ 
tigen Monate durch den Z. *), was gewöhn¬ 
lich in der Silvesternacht geschieht. Man 
gibt 12 Zwiebelhülsen, von welchen jede 
einen Monat des kommenden Jahres be- 1 
deutet, auf einen Teller, salzt sie und 
stellt sie über Nacht hinaus aufs Fenster. 
Nach der größeren oder geringeren Menge 
der am Morgen in den Schalen befind¬ 
lichen Flüssigkeit soll sich die Regen¬ 
menge der einzelnen Monate richten *). 
Im Erzgebirge bestimmt man schon nach 
Ablauf einer Stunde den nässesten Monat 
des Jahres nach dem am meisten zu¬ 
sammengeschmolzenen Salz auf den 
Zwiebelschüsselchen *}. 

Sartori Siite 3, 72 Anm. 79. *) Hai trieb 
Sübfnb, Sachsen 2S3. *} John Ersgebirge 182. 

Juogbauer. 

Zwiesel (siehe Baum). Begriff: 
Unter Z. versteht man im allgemeinen 
eine Gabelung im Ast- und Wurzelwerk 
des Baumes sowie bei Wasserläufen und 
Weganlagen, womit ja auch der Ortsname 
Z. zusammenhängt. 

Pflanzenzw.: Ehe wir auf die volks- 
medizinische Bedeutung der Z. eingehen. 


soll darauf hingewiesen werden, daß auch 
die Wünschelrute (siehe dort) die Z. 
einer Haselstaude oder Birke ist *), ein 
Z.schößling mit zwei gleichen Teilen*). 
Der Z.baum scheint den Blitz anzuziehen 
oder aber die unter ihn fliehenden Men¬ 
schen vor dem Blitzschlag zu warnen*). 
Durch einen am 24. Juni vor Sonnen¬ 
aufgang geschnittenen Weichselzweig, den 
man in Weihwasser steUen muß, sieht 
man während der Mette vom Chore aus 
die Hexen verkehrt sitzen oder stehen*), 
das Durchkriechen durch eine Zw. ver- 
hilft auch zum Hexen**). Gegen Weid¬ 
mannsetzen steckt man an einem Frei¬ 
tag vor Sonnenaufgang die Büchse drei¬ 
mal durch eine Z. •). Man beobachtet 
schon an diesen wie an den noch fol¬ 
genden Beispielen die immer wieder 
auftauchendc Verknüpfung menschlichen 
Schicksales mit dem Baume*). 

Für die in erster Linie volksmedizi¬ 
nische Bedeutung der Z. vorerst ein 
typisches Beispiel: Kinder, die an einem 
Darmbruch leiden, müssen in der Kar¬ 
freitagsnacht vor Sonnenaufgang durch 
einen frischgespaltenen Baum hindurch 
geschoben werden, worauf der Baum 
wieder zu verbinden ist *). Was in allen 
ähnlichen Fällen gleichmäßig vorliegt. 
ist der Spalt *), das Gespaltenscin, die 
Verzweigung.—Die Strauch-oder Baum¬ 
art wird vielfach genau angegeben: 
Brombeer*), Hagebutte**), Holunder”), 
Weide **), Obst bäum**), im bes. Kirsche**), 
Birke **), Hagebuche *•), Esche ”), 
Eiche**} (jung**)). 

Die Z.form muß entweder von Natur 
aus vorhanden sein**] in Gestalt von 
Ranken **). Wurzelbcgen **), Gabelungs¬ 
ringen **), Bildungen im Stamme **), bunt 
verwachsenen Ästen**). Baumhöhlen**), 
durch Blitz erzeugten Spalten **}. Solche 
Z.bUdungen machen den betreffenden 
Baum heilig**). Wachsen Zweige zu 
einer Schlinge zusammen, so ist dies ein 
Hexenschlupf, eine Hexen schlinge, die 
gewisse Sicherheiten bietet *•). Geister 
und Elfen schlüpfen gerne oder gezwungen 
durch solche Öffnungen, wenn sie in deren 
Nähe gelangen, besonders Hexen der 
Wilden Jagd»). 


Die Z.form kann aber auch künstlich 
geschaffen werden durch Aufschlitzen **), 
Spalten**) oder Aufkeilen**), nur muß 
der künstliche Spalt wieder verbunden 
werden **) entweder mit dem Hemde des 
Kranken **), der Heilung sucht, oder mit 
frischen Haselbändem **); man verklebt 
ihn auch mit Lehm»). 

Der Patient muß durch die Z. gehen **), 
kriechen *•) (bögeln **)) oder er wird 
durchgcschobcn **) (gebögelt **)) oder 
durchgczogen **) (s. durchgehen usw.) 
und zwar kann nicht nur Kind und Er¬ 
wachsener **) Heilung suchen, sondern 
auch das Tier **) (&haf). 

Recht verschieden wird über die zu 
beachtenden Formalitäten berichtet: 
der Kranke muß nackt *•) durch die Z., 
er muß dreimal**) (mehrmals**)) durch, 
schweigend **) oder unter Sprechen eines 
Gebetes“) oder christlichen Spruches**), 
auch um den Baum gehen fördert die 
Heilung **). 

Als Zeitpunkte finden sich: Früh¬ 
jahr **), Karfreitag **), Ostermorgen **). 
Johannistag **). Christnacht »), vor **) 
oder bei **) ^nnenaufgang, drei Tage 
nach Neumond »), drei Freitagmorgen**), 
drei Donnerstage •*), bei abnehmendem 
Mond •»). 

Eine bunte Reihe von Krankheiten und 
unguten körperlichen Zuständen machen 
die Anwendung der Z. empfehlenswert: 
.Auszehrung •*•), Bruch **), Hodenver¬ 
keilung •*), Sterilität ••), I^hmheit u. 
Gicht •*), Herzspann •*). elbische Ver- 
wachsenheit ••). Rückenverkrümmung»), 
Unterwachsensein ”), Rachitis **), b^r 
Blick»), Hautkrankheiten»), ..Remsen" 
(» Kinderkrampf »*)); Kinder, die schwer 
gehen lernen, werden durch die Z. ge¬ 
heilt»), ebenso die Wechselbälge»), ja 
sie verhilft geradezu zur Wiedergeburt 
oder Scheingeburt »). Anderseits scheint 
die Heilwirkung der Z. darin zu bestehen, 
daß der Patient das Übel abstreift oder 
überträgt»). Für diese Anschauung 
spricht auch der Glaube an das Ver- 
pflocken und Einbohren der Krank¬ 
heit in einen Baum»). 

.An Stelle der naturgegebenen oder 
künstlich am Baum erzeugten Z. treten 


vielfach Wagengestelle“), Stuhlbeine**), 
Leitersprossen**), Zaunsprossen**}, aber 
auch Garnsträhne **), Kummete und 
Schlingen ***), Astlöcher **), Stein- *•), 
Fels-*’) oder Erdlöcher**), Löcher im 
Roggenmehlkueben **), Altarsteine »), 
andere Steinbogen *>) in Kirchen, Fenster 
u. Türen *”). 

Die Verwendung der Z. zu oben an¬ 
gegebenen Zwecken findet sich noch in 
neuerer Zeit**), wo sie unter anderm 
auch als Bettelei bemerkbar wird, die 
Einh eimische gegenüber Fremden be¬ 
tätigen. die sich von dem Schicksal, durch 
ein „Nadelöhr" gezogen zu werden, los¬ 
kaufen müssen **). Der Z.glaube ist 
fürs 19. Jh. **) belegt wie fürs 18. •*), er 
stammt aus uralter **) Zeit des Heiden¬ 
tums»), war auch in der Antike ••) be¬ 
kannt, wo neben der eigentlichen Z. auch 
Erd- und Steinlöcher verwendet wurden. 
Schon die alten Inder •*) kannten einen 
entsprechenden Brauch, desgleichen die 
Kymrer*»), Semiten***), ebenso war er 
üblich in England (Hagedorn ***) und 
Esche ***)), in Altfrankreich ***), in &hwc- 
den, wo Frauen in Kindsnöten durch- 
gezwängt wurden ***) und dreimaliges 
Durchkriechen gegen Verzauberung geübt 
wurde **•): von zusammengewachsenen 
Ästen gebildete runde Öffnungen heißen 
dort Elfcniöcher *»}. Auch in Mexiko **•) 
ist der Z.baum bekannt. 

In der Hauptsache dürfte die Rolle der 
Z. auf den Fruchtbarkeitsglauben zurück¬ 
zuführen sein. Deutlich spricht dafür 
der Z.baum von Lützow, bei dem als 
Voraussetzung seiner Wirkung die Ähn¬ 
lichkeit mit dem Unterteil eines die Beine 
spreizenden Weibes gilt ***); dazu gesellt 
sich mit gleicher ^hlagkraft der sog. 
„Leonhard in der Z/\ eine Wachsopfer¬ 
puppe aus dem Salzburgischen St. I^n- 
hard bei Tamsweg (Volkskundemuseum 
in Graz). Diese Puppe stellt den hl. Leon¬ 
hard in einer Astgabel vor. Eine be¬ 
sondere Rolle Leonhards ist eben im 
Schutze bet Entbindungen zu suchen, 
weshalb sich ja auch unfruchtbare Frauen 
an ihn gewendet haben, wie er denn über¬ 
haupt als Arzt galt **•). Sind in diesen 
Fällen Zusammenhänge zwischen Ast- 
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oder Baumz. und Sexualgebiet g^eben, 
so kann daneben nicht mehr auQer Acht 
gelassen werden die Gepflogenheit des 
Durchkriechens durch die Z. der Beine 
(Grätschstellung), dem ja auch das Um¬ 
kreisen eines Beines gleichkommt; mit 
diesen Bewegungen wird allerlei Zauber 
getrieben insbesondere Fruchtbar- 
keits- und Banniauberbei Weiber¬ 
beinen, so u. a. das Neugeborenmachen***), 
vgl. die Erklärung der Zw.Wirkung durch 
,,Scheingeburt“ (Jungbauer, Volksmedizin 
120), ferner ist zu erwähnen das Durch¬ 
sehen zwischen den eigenen Beinen gegen 
verschiedenen Zauber“*) sowie die Exi¬ 
stenz eines antiken Amulettes, das eine 
Frau im Grätschsitz vorstellt“*). Beach¬ 
tenswert erscheint noch, daß auch die Wün¬ 
schelrute nicht selten menschliche Gestalt 
erhält **•), wohl auf Grund des Zusammen¬ 
hanges mit der Beinz., was hier um so 
näher läge, als Fruchtbarkeit und Wasser 
gerne Zusammengehen. Jedenfalls wird 
der Zusammenhang der Gabclz. mit der 
Grätsch Haltung der Beine und des Gabel- 
Z.-Ersatzes, des Spaltes, mit dem weib¬ 
lichen Geschlechtsorgan noch näher ins 
Auge zu fassen sein, insbesondere wenn 
man dazu hält die apotropäische Wirkung 
des entblößten weiblichen Gesäßes 
wobei cs eben wieder oft auf das zwischen 
den Schenkeln befindliche äußere Ge¬ 
schlechtsorgan als UrkraftquelJ ankommt, 
so daß schlankweg die Grätschstellung 
ab Sinnbild genommen wird; diese selbst 
aber kann auf die verschiedenste Weise 
dargestellt erscheinen. Teilweise wird 
auch die dem Gegenstand anhaftende 
Körperwärme betont 
Aus diesen Zusammenhängen heraus 
liegt es nahe, daß auch die Schere***) 
(im Volksmund der Alpenländer Bild 
für vulva), kreuzweis gesteckte Messer***) 
oder Nadeln **). die gabelförmige Haltung 
der Finger ***) (..Adamsgabcl“, ^Esel- 
bohren“ u. ä.). fare le come ***) als un- 
heil ab wenden de Gebärden teilweise eine 
versteckte Nachahmung der Bein-Z. be¬ 
deuten. Der Anregung halber seien in 
diesem Zusammenhang noch genannt: 
Hömeramulett ***), Wodansspönne ***), 
Mistel. Andreaskreuz, Runensteinkrcuz, 


Galgenkreuz ****), Thorhammer, Kreuz¬ 
weg (Gabelweg ***)) und Kreuzzeicben, 
das im .^bcrglauben nur zum Teil 
mit dem christlichen Kreu2zeicben 
geht; wichtig kommt mir fijr diese 
möglichen Verfädclungen die Tatsache 
vor, daß zur Zauberwirkung oft auch 
das bloße Z.-Zeichen ***} gentigt; so 
macht man ja, um vom Kinde ^hrät- 
teli oder Doggeli abzuhalten, einen 
Z.-Strich ***) (Kreuz) an die Wiege; 
vgl. dazu die Kreuzritzer auf der Brust 
bei Epilepsie ***), kreuzweise gesteckte 
oder gelegte Zweige **•) oder Besen **•). 

*) John *) Ebd. 309. 

*) Peter OsUngichiuh^SckUsien 2 (1867), 31: 
Kühnau Sagen 3. $12i. *] I.eeb Sieäef 

ösierteüks i, 65. ZfVk. 5,410. *) John 

WestSökmen 329; KrönfeId Krieg 108. *) 

Grimm Afyik. 3. 343; Mannbardt i. 32; 
Köhler Voigiland 415: John Wesibökmen 
272; Wuttke 503: ZföV. 6. iii; Heckseber 
91. *} Meier SektMiseke Sagen 390: Hoft- 

raano-Krayer 1461.: Sartori 3. 146. 

Quitzmann Batwaren 280 (Uteratur): 
Haltrich SUbenb. Sachsen 264. Grimm 
Myik. 2. 975f.: 3, 463 Nr. 818; Mannhardt 

1. 32. >•) Meyer Germ. »Mylk. 357. “) Reu- 
scbel Voikskunde 2. 26. Mannhardt 1. 32; 
Wuttke 303. ^’)MaDobardt i. 32, “) Grimm 
Afy^A. 2. 976. ”) Floss/Cifii* t. 528. «) ZfVk. 

2. 81. *’) ZföVk. 5. 137/. * Meyer Germ. 

Afyik. 357: Sepp Keligten 120. ‘•j Grimm 

Mylk. 2, 976; 3, 468 Nr. 923; Köhler Voigt* 
tand 4i4f.: Mannhardt t. 32: Bohnenberger 
13; John WeUböhmen 272; Floss Kted 1,527; 
Höfler Botanik 43; Wuttke 12t. 505. 
Heckscher 91. 34 (Uteratur). **) Grimm 
Afyik. 3. 343: Sepp Eeli^on t2o; ZföMc. 6. iii 
(Egerland). **) S im rock Myth. 497 f. (nach 
Panzer Beitrag 1,429). Grimm MylA. 

3. 463 Nr. 818: Mannhardt 1, 32. **) Mann- 

bardt i, 32; Sepp Helikon tto; Bavaria 
X. 463; Wuttke 121; Andrian Altaussee 137. 
•*) Höfler Botanik 43; ZfVk. 7. 47; Heck- 
scher 341. **) Bilder: Scheidenform. ZfVk. 

2, 81; 7. 47; Wuttke 121: Heckseber 341, 
*•) Grimm Mytk. 2, 976. Sepp Rehgion 
1x9. •’) Meyer Cer«. Mytk. 85.'^^ Simrock 
Myth. 498. ••) Heckscher 98. ^ Wuttke 
i2i: Heckscher 98. Mannhardt 1. 32. 
”) Grimm Mytk. 2. 976; 3. 343; Köhler 
Voigiland 414; Sepp Religion 120; Haltrich 
Siebenb. Sachsen 264; Wuttke 503; Reusehet 
Volkskunde 2. 2Ö. *’) Heckseber ot. 

Grimm Myth. 2. 976; 3. 343: Mannhardt 
1. 32; Sepp Religion 120: Köhler Voigtland 
4i4f.: ZföVk. 5. 137- **) John H'estbdkmen 

272; Wuttke 503; Heckscher 341. *•) Heck¬ 
scher 91. •’j Wuttke 503. *•) Grimm 

Mytk. 2. 975f. *) Quitzmann Baivaren 280; 


Grimm Mytk. 2, 976; Sepp Religion ito. 
Mogk Mythologie 1036; Reu scbel Volkskunde 
2. 26. *•> Simrock Mytk. 538 = Panzer 

Beitrag 2. 428. **) Bobnenberger 13. Nr. x. 
«) Sepp Religion ijg. **) Grimm Mytk. 
2. 976; 3. 343: Mogk Mythologie 1036: Meyer 
Volkskunde 265; Haltrich Siebenb. Sachsen 
264; Wuttke 503: John Westbokmen 272; 
ZföVk. 5, 137: 6. 3. **) John Westbökmen 27z. 
•) Grimm Mytk. 2, 975 f*: 3 * 4 ^ Nr. 923. 
*•) Mannhardt 1. 32; Grimm Mytk. 3, 463 
Nr. 818: Wuttke 503: ZföVk. 6. iii; Andrian 
Aliaussee 137; Heckseber 91; ZfVk. 5, 410. 

Andrian Aliaussee 137; Reuscbel Voiks- 
künde 2. 25; Hcckscher 9t- *•) Bavaria 1. 465. 
•) Grimm Mytk. 3. 463 Nr. 818; Wuttke 
503; Heckseber 91. ••) ZföVk. 5,137. **) An¬ 
drian Aliaussee 137. **) Andrian Aliaussee 

137. “) Heckscher 341. **) Höfler Volks* 
med. und Abergl. 79: Reuscbel Volkskunde 

2. 25: Wuttke 503; Drechsler 2, 278: Hcck- 

scber34i. *•) Heckscher341. Reuscbel 
Votkskunde 2, 25; W'uttke 503: Heckseber 
341. *’) Wuttke 503; Heckseber 341. 
Grimm Myth. 3.343: Mannhardt i. 32: Wutt- 
ke 503: Andrian Aliaussee 137. **] Heckseber 
9t. John Weslbbkmen 272; ZföVk. 6. 

iii; Hcckscher 341. ”) Grimm Mylk. 3. 
463 Nr. 818. ••) Meyer Germ. Mytk. 357. 

•*) ZföVk. 5, 137. •*•) Adrian Tod, Trud 

osw. 8f. “) Grimm Mytk. 3, 343; Mann- 

bardt i. 32; Sepp Religion 120; Köhler 
Voigiland 414: ßobnenberger 13; Höfler 
Volksmed. u. Abergl. 79: John Westbökmen 272. 
ZföVk. 5, 137: Heckscher 341. 91; Wuttke 
503 ••) Andrcc Parallelen i. 31 Heck- 
scher 341. ••) Floss Kind i, 5. *^) Mann¬ 

hardt J, 32; Grimm Mytk. 2, 976; Wuttke 
503: oben 6.902. ••) Bavaria i, 465; Heck- 
scher 341. ••) Höfler Botanik 43 * ZfVk. 7. 
47; Heckseber 341; Gräber V^ksleben in 
KOmten 434. ’*) Mannhardt i. 32; Wuttke 
503: Heckseber 341. “) Bavaria 1. 465. 

Andrian Aliaussee 137. Mannhardt 

t. 32; Wuttke 503. Seligxnann Blick 
I. 327 f«: ZföVk. 6. III. ’•) Haltrich Siebenb 
Sackun 264. Fossel Volksmediein 

77, **) Mannhardt 1, 32; Grimm Afyik 

3. 463 Nr. 818. Haltrich Siebenb. 

Sachsen 246. ”) Simrock Mytk. 497f- 53 ®- 

Weinbold Ritus 57; Gaidoz Un vieux rite 
midtuU 78; Höfler Botanik 43 * ZfVk. 
?• 47 * Joogbauer Volkspnedian 120. 

Grimm Mytkoi. 2. 976; Simrock Mytk. 
497f ; Haltrich Siebenb. Sachsen 264: Mogk 
Mythologie 1036; Meyer Volkskunde 265; 
Reuscbel Volkskunde 2, 25; John West¬ 
bökmen 272: Andrcc-Eysn Volkskundliches 
*1: Wuttke 503; ZföVk. 6, 111. ’•) Grimm 
Mythologie 2.990. 977; Wuttke 490!. An- 
dree-Eysn Volkshundl. iiL *M Wuttke 503 
••) Wuttke 503. 597; Andree Braunschweig 
Z12: Reuschel VolksM. 2, 257; Floss Kind 
1 , 5. •*) Wuttke 503; Andrec-Eysn Volks* 
kwnäi.2^6; Gräber Volksleben in Kärnten 434. 


•*) Wuttke 4x3: oben unter Garn 3. 300 f. 

Jungbauer Volksmedixin 120; Adrian 
Tod, Trud usw. 8f.; Gräber Volksleben tu 
Kdfirfeii 434: Posse) Volksmedizin 77. ••) Wutt¬ 
ke 677; Heckseber 341. ••) Wuttke 503; 

Grimm Myth. 2, 976; Simrock Mytkoi. 538; 
Reuschel Volksk. 2, 25!. Sepp Religion 
119: Andree-Eysn Volkshundl. 9. ••) Grimm 
Myth. 2, 976: Simrock AfyfA. 538. ••) Wuttke 
503. ••) Andree-Eysn Volksk. 9^ **) Bavaria 

1, 465. (Für die Nummern 80 bis 91 ist fort¬ 

laufend Seligmann Blick x. 327f- zu vgl.). 
•*«) oben 6, 902. •*) Andrian AUaussee 137. 
•*) Wolf Beiträge r. 241 Nr. 489; Grimm 
Myth. 2. 976. •*) Sepp Religion izo; Heck- 
seber 91. •*) Mannhardt I, 32. *•) Wuttke 
503; Liebrecht Gervasius 70. 236. 241. 2. 43. 
246. *’) Mogk Myikol. 1036. Sternp- 

linger Antike u. moderne Volksmed. (1925], 
73. *•) Wuttke X2X. •*) Haltrich Siebenb. 
Sachsen 264 nach Dahn Bausteine I. R. 
1 ^ 1 ) Ebd. ***) Sepp ktligion 120: Grimm 
Mytk. 3. 343. *“) Grimm Mytk. 2, 976; 

з. 543B Meyer Germ. AfyM-84. *•*) Grimm 

Mytk. 2, 976. *•*) Grimm Myth. 2, 97 ^- 

«••) Mannhardt x. 129. *”) Grimm Mytk. 

2, 976 B Heckscher zV **•) Kind 

•••) Bartsch Mecklenburg i, 418; 2, 321 f. « 
ZfVk. 20. 158. “•) Andrer Votive 41: oben 

(Geburt) 3. 416. »“) Wuttke 603. 674. 676: 
Simrock Mylhol. 59 ». "*) 3» 330 f- 

(Gebärde). “*) Bartsch .Mecklenburg x. 4x8. 
“*) Seligmann Blick i. 173 f. *'*) Ebd. 2. 204 
(Bild: 2, 293). “*) Simrock Myikol. 499. 

oben 3. 330 (Gcblrdc). Fossel Volks* 

medizin 77. 85. <^) Reichardt Geburt, Hochz. 

и. Tod 12: Grüner Egerland 39; Samter 

Geburt 41 (Norwegen): Wuttke 581: Se¬ 
ligmann 2, x6; zum Bild für vulva: Süß 
Satiburg. Volkslieder Nr. 425. ***) Wuttke 645. 
*••) Grüner Egerland 39. “*) Wuttke 220; 

Seunig Kunst u. Altertum (Wien 19x6) 102; 
Unger-Khull SUirisek. WorischaU II: oben 

3, 332. ***) Seligmann Blick 2, 136 ff, 

»») Seunig a. a. O, 102. Höfler Krank* 
heilsnamen 659; Simrock Myikol. 179. 
itU) oben 6. 902 (Anm.). ***) oben s. v. Kreuz- 
weg. **) Roch holz Kinderlied 290. s. u. 
Schrat. >••) Wuttke 532. »") Sartori 3. 

j,g ise) Seligman Blick. 2, 15 und Besen 

WebingtT. 

Zwillinge (Stembild)s. Sternbilder i. 

Zwillinge s. Nachtrag. 

Zwingli, Ulrich. Die Einsiedler Sage 
berichtet über den Schweizer Refor¬ 
mator, der zwischen 1516 und 1518 Pre¬ 
diger in Einsiedeln war, er habe eirjes 
Tages auf dem „Brül" gepredigt; da 
sei er von seinen Feinden bedrängt worden 
und habe sich ihnen durch einen ge¬ 
waltigen Sprung auf den nächsten Berg 
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«ntzogen. Der Platz auf diesem heißt 
noch heute „Ketzerboden" ^). 

Lütolf Sagen 232. t Hoffmann*Krayer. 

Zwirn s. Faden. 

zwischen s. durchkriechen. 

Zwölften. 

I. Festzeit. Zwiscbeszeit. 2. l^e und Kameo. 
3. Geister und Seeleo. 4. Schutz- und Abwehr- 
mittel. 3. Verbot«. 6. Segenbriogeode Wir¬ 
kungen. Empfohlene Tätigkeiten. 7. Ge¬ 
botene und vertetene Speisen. 8. Weissagungen 
und Vorbedeutungen. 9. Sterben. Geboren¬ 
werden. Heiraten. 

1. Die alte Kirche hatte die weihnacht¬ 
liche Fcstzeit auf die 12 oder, wenn man 
den Weihnachtstag mitzählt, 13 Tage 
vom 25. Dezember bis zum 6. Januar be¬ 
grenzt, das sog. Dodekahemeron der 
Griechen. Sie v-^rband damit den alten 
und den neuen Geburtstag Christi, das 
alte und das neue Neujahrsfest. Die 
Synode von Tours erkannte diese Fest¬ 
zeit i. J. 567 an. Sie war durchweg eine 
Freudezeit. Daher wurde eine Reihe ' 
anderer Feste unmittelbar dem Geburts¬ 
tage Christi angeftigt: Stephanus (zö.Dez.), 1 
Johannes (27. Dez.), Unschuldige Kinder 
(28. Dez.), B^hneidung Jesu (i. Jan.)*). , 
Kalendermäßig stellen die Z. 12 Zu¬ 
schlagstage dar, die den Unterschied 
zwischen dem alten Mondjahre von 
3 S 4 Tagen und dem Sonnenjahre von 
366 Tagen ausgleichcn *). 

TiUe ü’ethnaekt 3; Pfaonenschmiö 
Weihwasser 102 f; Lippert Christentum 364: 
Sartori Sit/e u. Br, 3, 22 f.: Nilsson Jahres- 
fesls 56: Bilfinger D. german. Julfest. PfOgr. 
ö. Eberhard-Li idwigs-Gymuasiu ms. Stuttgart 
1901, 19 fi. S) Roscher 82; 

Jahrbuch f. bistor. Volkskunde 2, 91; Prazer 

325 ff. 338 f. 342. über die Zwölften als 
Zwischenzeit: Gennep RiUs de passage 255. 

2. Glaube und Brauch des Volkes 
haben sich die zwölf bedeutsamen Tage 
manchmal etwas anders gelegt •). In 
Schlesien und auch in Böhmen beginnen 
sie am Luciatag (13. Dez.) *), in Bayern 
am Thomastag (20. Dez.) *). In Teilen 
Mecklenburgs sind es die ersten zwölf 
Tage im Januar •); doch beruht auch 
das auf kirchlichem Gebrauch, denn der 
13. Januar ist die Oktave des Dreikönigs¬ 
tages ’). In Oberösterreich heißt die 
ganze Zeit von Weihnachten bis Valentin 


(14. Februar) „unter den Nachtn" und 
für sie gelten allerlei Verbote wie sonst 
in den Z. ®). In Preußen werden diese 
vom 2. Weihnachtstage an gerechnet •). 
In protestantischen Gegenden hat man 
sie, weil das Dreikönigsfest nicht mehr 
gefeiert wurde, auch auf die Zeit zwischen 
Weihnachten und Neujahr beschränkt “} 
und wendet dann die Bezeichnung 
,,Neunten" an**). Auch redet man wohl 
von „ersten" (zwischen Weihnachten und 
Neujahr) und „letzten" Z. (nach Neu¬ 
jahr) “). In Skandinavien umfaßt jetzt 
die Julzeit die Tage vom Vorabend des 
Christtages bis Dreikönige oder bis St. 
Knut (13. Jan.) **). 

Der Name der „Z." ist im größten 
Teile Norddeutschlands üblich *^). Weiter 
nach Süden, besonders in Thüringen, redet 
man von den zwölf Nächten**), im 
Si^erlande von den zwölf heiligen Ta¬ 
gen *•): in der Gegend von Reckling¬ 
hausen von den „Drütteijenten" *’), auch 
in Südwestfalen von den ,,drüttien Da¬ 
gen" *•). Anderswo sagt man „zwischen 
den Jahren" **). Im übrigen werden auch 
die Bezeichnungen „Lostage" (vom Er¬ 
forschen der Zukunft) *•), Unternächte 
(unter den zwölf Nächten), d. h. Zwischen¬ 
nächte **), Rauchnächte (s. d.). Genächte 
(s. d.) und in Bockholt und Umgegend 
„Kukedage" gebraucht, weil dann Knechte 
und Mägde zu ihren Verwandten gehen 
und dort Kuchen essen**). Das Erz¬ 
gebirge soll für die Z. den Namen „Mütter- 
I nächte" haben. In Nord west böh men galt 
der heilige Abend als Muttemacht der 
• folgenden elf Untemächte**). 

*) Mogk Mythologie 260; ARw. 10. 121; 
Frazera 327!. *) Drechsler t. 15; Grqh- 
' maoo Sagen 44. Sepp keligton 6. *) Lauf- 
I fer Nieä^ä. Votksk. 117; Frazer 9, 327 (so 
I auch bet Kelten). Nilsson Jahres feste 56. 

Baumgarten Jahr m. s. Tage 14. Schnip¬ 
pei Osf- w. Westpreußen 24. ’*) Ilesetnaon 

Havensbetg 95. Strackerjan 2, 38 

'■) Urds-Brunnen6. 154 (Samland). **) Weiser 
Jul y ln Schwaben sagt man auch wohl 
.,in der Zwölft"; Birlinger Volkst. 1, 468 
Kuhn u. Schwartz 409 (149): Birlinger 
; Volkst t. 468. ln Sud Westfalen: ..de twi&lf 
I Nächte": Sartori Wesifaten 137. *•) Kuhn 

Westfalen 2, 113. *’) Ebd. 2. 117 (361). Sar¬ 
tori Westfalen 137- ^•) Nds. 2», 117 fSütl- 

hannover); Meyer Baden 197. 481 *•) Fon- 
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taine Luxemburg 0: Wrede Eifeler Votksk. 
203; Birlinger Voiksi. 1. 468; Wuttke Sachs. 
VMsh. 331; Vernaleken Alpsnsagen 346. 
«) Grimm Mythol, 3, 41S (33. 41: 14. Jh.); 
John Westbohmen 12; Köhler Votgtlamd 3O1. 
Im Erzgebirge ».Inteniächte": John Ersgeb. 
115. 234. In Schleswig-Holste in ..t wischen de 
Dage"; Handelmann Weihnachten in Schl.~ 
Holstein 357. Kuhn Westfalen z, 114 (349)- 
**) Lehmann Sudetendeuische 131» Ist nicht 
die ..Muttenmeht" vielleicht erst aus MiOver- 
atändnis der ..Unternächte" hervorgegangen? 

3. In ganz Europa ist die Zeit der Z. 
eine Spuk zeit. überall erscheinen 

(Geister und Seelen in mannigfachen Ge¬ 
stalten und Verkleidungen **). In Schwe¬ 
den wurde zum festlichen Empfange der 
Fußboden mit Stroh bestreut, das wah¬ 
rend der ganzen Z. liegen blieb **). Auch 
die Scharen maskierter Burschen, die 
lärmend durch die Straßen ziehen und 
stehlend oder auf gutwillige Bewirtung 
rechnend die Häuser heimsuchen, wollen 
Geister nachahmen *•). Storch, Erbsen¬ 
bär und Schimmelrciter wandern um¬ 
her*’), Durch die Lüfte braust die wilde 
Jagd und dringt in die Häuser, wenn 
man nicht Türen und Fenster schließt **). 
Je mehr der wilde Jäger in den Z. jagt, 
um so fruchtbarer wird das Jahr **). 
Werwölfe gehen um*), und die wirk¬ 
lichen Wölfe erscheinen immer zu zwölfen 
auf einmal **). Versunkene Schlösser und 
Schätze steigen empor **}. Feuermänner 
erscheinen und kämpfen mit einander *); 
Zwerge kommen zum Besuch und werden 
bewirtet **); Hausgeister machen sich 
besonders bemerkbar**). Den umziehen¬ 
den Seelenscharen wird Speise geopfert**). 
In Böhmen tobt die W'indsbraut zwölf 
Tage vor Weihnachten am ärgsten. Die 
Landleute werfen Äpfel und Nüsse in den 
Ofen, um sie zu füttern, und knallen 
dann mit den Peitschen, um sie zu ver¬ 
treiben *’). Auf Island holt die Gryla 
unartige Kinder **). Bestimmte weib¬ 
liche Dämonen, die in den verschiedenen 
I^andschaften verschiedene Namen führen, 
fahren um, besuchen die Häuser und 
liaben es namentlich auf die Spinnerinnen 
abgesehen **). Fremden Tieren ist in den 
Z. nicht zu trauen, weil die Hexen oft 
ihre Gestalt annehmen. Man darf sie 
nicht an sich locken und muß mit der 


Hand drei Kreuze gegen sie machen *). 
Wer den Teufel sehen will, muß sich auf 
; eine Kuhhaut setzen **). 

; *•) Sartori 3. 23 T; Ders. Westfalen 138: 

I Mtyer (ierman, Afythol. 140; Ders. MythoL d, 
Oermanm 222; Ders. /ndogerm, Mythen 2, 
526 ff : Mogk Mythologie 260 f. 391 f.; Weiser 
I Jul 41 f.: Fox Saarland 402; Hoffmann- 
Krayer 99; Manz Sargans 138: Nilsson 
I Jahresfeste 52 f.: Frazer 9. 164 ff. in Griechen- 
I land die Kali kan tzaren: Schmidt Volksleben 
d. Seugriechen 144 ff. Kuhn Westfalen 2, 
tio; Nilsson Jahresfeste 47 f. ••) Sartori 3, 25: 
Vogt Weihnaehtsspiele 104 f. (HahnjOrs in 
Stapelholm). **) Wirth Anhallische Volks¬ 
kunde 199; Hdü. 22, 218 (Hannover); oben 2. 
885. *•) Meyer (ierman. Mythol. 107. io<» 

235, 241. 257; Kuhn Westfalen i. 1. 3. 278: 
Strackerjan 1. 456 (249); 2, 37: Mullenhoff 
Sagen 372; Nds. 22, 117 (Hannover): ZfdMyth 
1. 100. 102: JbNdSpr. I (1876). 101 f. (Sachsen- 
waM): Schoippei Ost- u. Westpreußen 2, 25; 
Hoops Sassenart 15; Witzschel 2. 83 (99): 
MschlesVk. 30 (1929). .55; ZföVk. 3 (1897). 9. 

• In Niederhall kommt Wuotans Heer iKsondcr.*« 
4ern in die Stube hereio. >^ena man sie in den 
{ Zwölften nachts T2 Uhr kehrt: Bohnenberger 
). MitteldBIfVk. 4 (1929), 189 (Zerbster 
Kreis). *) Fox Saartand 403; Peuckert SchUs. 

\ Volksh. 120: Frazer 10. 310 Anm. 1. Vgl. 
Hertz Werwolf i\g. 121. 122. In Polen gingen 
die WerwOlfe nach dem Glauben des Mittel- 
> alters um Weihnachten und zur Johannisfeie^ 

I um: Ebd. J17. Jahn Pommern 436- **) 

Kühnau Sagen 3. 3<>4f.: Peuckert SehUs. 

I Votksk. 110 f ; Manz Sarnaus 138 ^) Bech- 

stein Sagenschats d. Frankenlonäes I. I18. 
^) Schell Berg. Sag. 339. 374! . Kühnau 
Sagen 2, 103. ^) Vernaleken Mythen 230!. 
i *•) Meyer Orrrnon Myth. 74: Weiser yM/457: 

I John Westbökmen 388, ’*) Grohmann Sagen 
; 44. ^) Maurer/s/rf«d-Po/ässay. 54- *•) .Meyer 
I German. Mytkol. 280; Nilsson Jahresfeste 
j Urquell 5. 0 ff. 45 ff- tj*) fl. tot ft. 134 ff ; ZfVk. <i 
I (fS^), 9 ff. 123 ff. 305 ff.; Waschnatius Perht 
I 108.109. tio. 112. 117: Bilfinger Julfest 102 fl ; 

! Weiser Jul 43 fl : Kuhn u. Schwartz 4x2 fl., 
i vgl. XXllI; Scbulenburg Wenä Volkstum 
, 134: Maack Lübeck 19; Bartsch Mccklenbufg 
^ t. 19. 20. 33: 2. 242 ff.; Wossidlo in: Hclmat- 
grüO an uns’ Meckelbörger in‘n Felln. Nr. 4 
(Schwerin X9t7)« 89 f. Vgl. auch unten 5. 
i **) Kuhn u. Schwartz 411 1 . (löS); Bartsch 
l i. 246 (1271 b). **) Nds. 22. 117- 

4. Gegen die Gefahren, die von un¬ 
holden Mächten drohen, muß man sich 
auf mannigfache W*eise sichern **). Die 
Z. sind die Still- oder Schweignächte. Da 
mußte sich alles still verhalten; wenn 
einer husten mußte, tat er es in einen 
Gumpf (Wetzstein behält er), und wenn 
die Kinder nicht ruhig sein wollten, steckte 
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man sie in einen Balg ^). Die Hauser 
werden geräuchert und mit Huf* 
eisen “) und Kreuzen versehen ; es 
wird geschossen und mit Peitschen ge¬ 
knallt Man soll keine Tür offen 

lassen “). Wer die Tür hart zuschlägt, 
der hat im Sommer den Blitz zu be¬ 
fürchten^). Scbadenbringcnde G^en- 
stände werden geweiht im Namen des 
dreieinigen Gottes ohne Amen ^}. Alles 
Ackergorät muß unter Dach sein kein 
Backgerät oder Holz darf vor dem Ofen 
liegen bleiben Kein Zeug darf hinaus* 
gehängt werden, sonst stirbt jemand in 
dem Hause (denn was nicht unter Dach 
und Fach ist, ist allem Unheil preis- 
gegeben), und das ist auch wohl ein Grund 
des so verbreitetenVerbotes zu waschen“). 
Gewöhnlich heißt es: wenn man den Zaun 
bekleide, müsse man einen Toten oder 
den Kirchhof (mit Kränzen) bekleiden, 
aber man sagt auch: die Wäsche würde 
bald voll Löcher werden der „Waul“ 
käme und setze sich auf das Zeug, und 
wer es dann später benutze, der kriege 
Krebsschaden“), oder: das Aufhängen 
bringe Geldverlegenheit Auch ein 
Bett soll man nicht ins Freie hinauslegen, 
weil sonst der ,,Vogel Kräf*^ (Krebs) 
darüber hinfiiege “). Den Kehricht darf 
man nicht vor die Tür werfen “), auch 
die ViehstäUc nicht ausmisten“). Man 
könnte damit ja das Glück aus dem 
Hause geben oder den unheimlichen 
Gewalten Macht darüber einräumen. Aus 
demselben Grunde soll man nichts aus* 


leihen “) und alles Entliehene wieder 
zurOckgeben; wer das nicht tut, ist eine 
Hexe •'). Man soll sich auch nichts 
stehlen lassen “), keine schmutzigeWäsche 
li^cn lassen (sonst wird man krank) “), 
weder Nägel noch Haare schneiden (d^ 
bewirkt böseFingerund Kopfschmerzen“)) 
und kein Brot backen “). Wer während 
der Z. frühmorgens pfeift, hat Unglück 
zu erwarten “). Wer einen Apfel oder 
eine Nuß vom Erdboden aufhebt, be¬ 
kommt einen bösartigen Ausschlag; wer 
auf ein Zwimknäuel am Wege tritt, wird 
aussätzig “). In die Brunnen wird Metall 
gehängt “) oder darüber geschossen 
Auch dem Vieh legt man Stahl oder eine 


Sense in das Futter oder hängt eine 
Elster in den Stall’'). Wird das Vieh 
zur Tränke getrieben, so muß eine Axt 
vor die Stalltür gelegt werden ’*). Nach 
einer aus dem 14./15. Jh. überlieferten 
Vorschrift soll man in den Untemächten 
nicht Siebe über den Hof tragen, damit 
das Vieh nicht hindurchsehe und ,,schiecb'* 
werde “). Manche Tiere darf man in 
den Z. nicht bei ihrem rechten Namen 
nennen, namentlich nicht den Wolf, den 
Fuchs, die Maus “). ,,Wer wolf oder 
fuchs nennt, dem stet des iars das ge- 
want nicht recht'* “). Auch die Tiere 
im Stalle tauft man um “). 

**) Ssrtort SUU 3. 24; Fraxer 9. 164 f. 165 f. 
•) Heyl Tiroi 751. Hoffmaon-Krsyer 
99. S. Raacbn&chte. Hoops Stssenari 15. 

Heckscher395. ♦') Broooer SiVf*«. Art 14. 

Bartsch 1, 19. 20. 23 (sonst kommt Frau 
G^e): 2, 244; Maack 19 [sonst wirft 

Mutter Haa^sch eine Katse ins Haus, die das 
gante Jahr beim Ofen liegen bleibt). **) Roeb- 
holt NaturmytJun 101. Drechsler r. tS, 

Kuhn W^stf^Un 2. 114 (34$); Bartsch 2, 
245. **) Kuhn n. Schwerts 410!. (158). 

Kuhn u. Schwarte 410 (134); Urquell t, 9; 
Maack Lübfck 29 f.: Bartsch Mecht. 2. 243. 
249; Kuhn Wesi/aUn 2.112 f : ZfrwVk. t (1905), 
203: 4 (1907]. 9: Hoops 13: John 

Efxgebirgt 150; Köhler Vüigtiand 361; John 
Wisiböhm^n 2 2; Kap ff Fesigebräuch4 8; Sar- 
tori 2. 46 Anm. 13; 3. 23. Bartsch 2, 230 
(1288 g), «) Ebd. 2, 244 (1265), vgl. 243 

(1262 b). M] Köhler Voigtland 361. »') ZfVk. 
23 (1913}. 282 (21: Ditmarseben). Kuhn 
West/aUn 2. 113 (338): Wuttke 397 (6x0); 
Sartori 3. 24. Man soU ihn vielmehr unto das 
Bett fegen und nach Beendigung der Zwölften 
zu Asche, der Zwölften-Asche, verbrennen, die 
sorgfältig aufbewahrt und vom Hirten beim 
Markenumgang vor dem ersten Austrieb benutzt 
wird. Frischbier Hexgnsprueb 143: Hessßl. 
* 5 * 75 * “) ZfVk. I, 178 (Brandenburg); 6, 429 
(Aniuit); Kuhn WestfaUm 2. 112. 113; ZfrwVk. 
4. 9 (Minden: sonst stirbt das älteste Vieh); 
Kuhn u. Sebwartz 409 (131: das Vieh wird 
Icrank; die Wölfe kommen in den Stall). 412 
(17t): Urquell 5 (1894)« 102 (Fni Gaudeo 
kommt): John ErigMrge 130; Bartsch 2. 
343 ff.: Rogaseoer Familienblatt 1 (1897) 63; 
Panzer Beiir. 1. 264 (13Ö: Das Vieh wird 
krank); Kapff Festgebr. 8; Tettner Sfnvea 38s 
(Polat^n; sonst tun böse Menschen dem Vieh 
etwas oder die Wölfe brechen ein); Sartori 
3. 23. 24 Anm. it. ^) Bartsch 2. 245 (1269b); 
ZfVk. 9, 442 (9) ; Tetzner Slaven 381 (Polaben). 
•*) Wossidlo VolhsüUrl. 4, 263. ••) ZfVk. 9,443 
(14). •*) Drechsler i. 17. “) John Engt* 
bifge 130: Seyfarth Sachzen 283!.: Wirth 
Anhalt. Volksk. 197; Kapff Ftstgebr. 8. 
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**) Kuhn u. Schwärtz 412 (171: sonst wird 
das Brot schimmelig); Wirth Anhait. Volkzk. 
197; Köhler VdgU. 361. ••) John Erzgeb. 150. 
♦^) Wlislocki Mi^yaren 27. ••) Bartsch 2, 

244. •) Sartori 2. 27 Anm. lü. Kuhn 
u. Schwartt 412 (i6q). ^i) Drechsler 2. 104. 
”) Bartsch 2, 247. ’*) Grimm Mytkol. 3, 418 
( 35 )* ’*) Mannhardt Crrw. Mytk. 79; Kuhn 
Mäfk. Sag. 378 (14): Kuhn u. Schwartz 41X 
(162): Peuckert ^hltz. Voiksk. 120; Grimm 
^fytkvl. 3. 438 (tat); Sartori 3, 24 Anm. 12; 
Heckseber 366. ”) Grimm Mytk. 3, 419 

( 57 )« Sepp Hetigion 6. 

5. Überhaupt ist die Zeit der Z. mit 
einer großen Zahl von allen möglichen 
Verboten belastet, und es ist ratsam, 
diese genau zu beobachten. Wer ,,die 
Z. nicht hält", zieht sich Kröten und 
Frösche ins Haus oder Läuse in den 
Pelz”), hat das Jahr über Unglück’®), 
oder sein Pferd bricht ein Bein ’•). Grund¬ 
sätzlich ist alle Arbeit verboten “), sonst 
fällt der Wolf in die Herde®*), und das 
Vieh gedeiht nicht“). Man soll auch 
keinen Ilandwerksmann ins Haus be¬ 
stellen “). Im besonderen soll man 
keinerlei Beschäftigung mit Flachs ha¬ 
ben ®®), nicht Flachs brechen •*) und vor 
allem nicht spinnen, noch Flachs auf 
dem Wocken lassen ®®), sonst jagt der 
Wode hindurch “), Fm Gode kommt ®®) 
oder die Pcrchte“), Frau Holle (Wullc, 
Fuik)“), die olle Fui®*),die faulcHarkc “), 
es kommen Kröten. Ratton und Mäuse 
ins Haus “); man kriegt statt des Gams 
Blutwürste “), die Schafe kriegen die 
Drehkrankheit “), die Erdflöhe kommen 
in den Flachs••) oder die Motten“), die 
Zwerge spinnen mit “) oder die Hexen“); 
das Garn hält nicht, und die Kinder 
lernen das Sabbern *“); man stirbt sicher¬ 
lich *•*), muß in der Hölle leiden *“) oder 
kommt mit dem Spinnrad in den Mond*“). 
Nur Hexen spinnen in den Z. *“). Aus 
dem Garn, das dann gemacht wird, dreht 
der Teufel Ketten*“). Selbst die Obst¬ 
bäume soll man keinen Spinnrocken sehen 
lassen, sonst gibts kein Obst *“). Über¬ 
haupt ist jede drehende Bew^ung zu 
vermeiden *“); man soll nicht mit dem 
Wagen fahren*“), nicht nähen*“), flik- 
ken **•), klöppeln ***), mangeln **®), mah¬ 
len**®). nicht Weiden winden**®), Zug¬ 
tiere striegeln oder vor den Wagen 


spannen **®). Man soll ferner nicht 
dreschen **•), nicht Stiefel schmieren **’), 
den Pferden nicht die Schwänze knoten **®), 
kein eisernes Gerät in den Stall bringen**®), 
keinen Nagel einschlagen*“). Man soU 
weder frische Wäsche anziehen noch die 
Füße waschen *®*). Wer sich in den Inter¬ 
nächten auf den Tisch setzt, bekommt 
Schwären *“). 

Bartsch Mecklenburg 2, 244 (1267). 

Hoops 5as5^arf 13 f. Strackerjan 1, 
462. John Erzgebirge 150; Wirth Anhalt. 
Volksk. 197; John Westböhmen 12; Brenner 
Sin* u. Art 15; Bilfinger Jul/esl 29!. •*) 

Wuttke 437 (687): Hoops Sassenart 16. 
^•) Wuttke 436 (685). “) Kapff Festge- 

brauche 9. **) Lemke Ostpreußen t, 33 (so 
viele Abfälle henim/Üegen, so viele Läuse würde 
das Vieh bekommen; w'ird doch eine derartige 
Arbeit vorgenommen. so dürfen diejenigen, 
welche sie tun, nicht in den Vjehstall geben] 
Drechsler 2. 77; Grimm Mytkot. 3. 44K 
(417: sonst verderben Apfel und Birnen). 
••) Wuttke 63 f. (74); Heckscher 368!.: 
Waschnitius Ferkig$. 128. 130. 13t. 132. 133. 
Doch sind die Vorschriften über das Spinnen 
verschieden: Sartori 3, 23 Anm. 4. Vgl. 
unten 6. Müllenhoff Sagen 168 f. ••) Ur¬ 
quell 5 (t^4), 102 f. **) ZfdMyth. 3. 204. 
*•) Kuhn Westfalen 2. 3!.: John Westböhmen 
12; Waschnitius Perhl 108. no. tu. 117. 
•') Schulenburg Wenä. Votkst. 314. ••) ZfVk 
\ 0. 442. Kuhn u. Schwartz 400!. 411; 

I Wirth Anhalt. Volksk 197; vgl. Lippert 
: Christentum 303. **) Kuhn u. Schwartz 409 
1 fi 53 )' “) Schulcnburg Wend. Volhst. 314. 

1 ••) Kuhn Westfalen IJ3 (343). John Westb. 
12. ^)Ehd. ••) ZfVk g (1899). 307 *“) Ebd ; 
Meyer Baden 179. *•») Drechsler 1, 17. 

'••) Maack Lübeck 19. *•*) Bartsch 2. 243. 
*•*) Meier Schu*aben z, 473. *•) Strackerjan 
I 330 (t90). *“) Grimm Mythol. 3, 447 (399). 

Hoops Sassenart 16; Kuhn WestfaUn 2, 
ruf. (sonst werden die jungen Zuchikälber 
gehimkraok); Strackerjan 2. 37. 38; Jensen 
SordfrUs. Inseln 376. *••) Ebd. *••) Stracker- 
jan 2. 37; Kuhn u. Schwartz 409 ({32: ist 
es nötig, so gehe man zum Nachbarn). Ebd. 
411 [i 16); Hoops16. John Erz¬ 
geh. 150. Köhler Voigiland 361 (weil es 
sonst an allem ..mangeln*' würde). Wirth 
Anhait Volksk. 197. Grimm Myth^. 3, 418 
(4 t r damit die l.eute sich nicht io Krankheit 
winden; 14/15. jh.}. ***) Kapff Festgebr. 8; 

Eberhardt Landwirtschaft 14. Grimm 

Mythol. 3. 448 (418): Wifth Anhalt. Volksk. 197. 

Kuhn u. Schwartz 4x1 (töo); Grimm 
Mythol. 3, 458 (686: Anst^h); Kapff Frzf- 
gebr. 8; ZfVk. 6 (1896). 429 (Anhalt); Wirth 
Anhalt. Volksk. 197; John Erzgeb. 150. *^) 

Strackerjan 2, 37. Hesemann Raifens* 
terg 95. >*) Kuhn Westfalen 2, 112 (335). 
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***) Kaplf Ftstgebf. S. >”) John Engfö. 
150- 

6. Andrerseits wird den Z. aber auch 
einegunstige und fördernde Wirkung 
für manche Verrichtungen rugeschrieben. 
So heißt es in Tirol in merkwürdigem 
Gegensätze zu der gewöhnlichen Auf- 
fassung, Hulda segne die Spinnerinnen*“). 
Das in den Z. gesponnene Garn gilt als 
das brauchbarste *“); es hilft gegen 
Hexen *“). Ein Hemd, das damit ge¬ 
näht ist, ist zu vielen Dingen gut *“). ln 
solches Garn kommen keine Motten *“). 
Man hängt es erkranktem Vieh um den 
Hals *“) und umwindet damit gebrochene 
Arme oder Füße, um sie zu heilen*“), 
zieht auch kranke und unruhige Kinder 
hindurch *“). Ein Kleidungsstück, damit 
genäht, schützt beim Fallen vor dem Zer¬ 
brechen der Gliedmaßen ***). Bei den 
Wenden spinnen zwischen Weihnachten 
und Neujahr Mägde und Knechte, aber 
Wirt und Wirtin nicht, weil sonst die 
Mäuse den Flachs besegen. Oder: es 
spinnen alle Leute, bloß die nicht, denen 
Kinder gestorben sind *“). 

Unter den weiteren Tätigkeiten, die 
für die 2 ^it der Z. empfohlen w^den, 
wird namentlich das Federreißen ge¬ 
nannt *“). Die in den Z. gebrannte 
Asche wird in das Saatgetreide ge¬ 
worfen *“). Man kann mit ihr die Raupen 
aus dem Kohl treiben *“). Mit Z.-Buchen- 
asche soll man Vieh, das Lause hat. bc- 
sieben *“). An Sieg und Lahn streut 
man die verkohlten Reste des Christ¬ 
blocks während der dreizehn Nächte 
auf die Felder*“). Besen, in den Z. 
gebunden, sind am besten zum Ge¬ 
brauch *“). Auch mit ihnen kann man 
die Raupen aus dem Kohl treiben *“). 
Sie schützen gegen alle Hexerei und 
bringen dem Vieh Gedeihen. Am besten 
hilft es, wenn man alle Tage etwas daran 
bindet *“). Legen Hühner Eier ohne 
Schalen, so müssen sie durch einen 
Z.besen gefüttert werden *“). Das Wasser, 
das durch einen solchen gegossen wird, 
gibt man dem Vieh, wenn es behext 
ist *“). Am Ostermorgen müssen alle 
Ecken im Hause mit einem Z.besen aus¬ 
gefegt werden, dann bleibt es von Un¬ 


geziefer verschont *“). Stämpfeln in 
Butterfässern, deren Holz in den zwölf 
Nächten auf dem Singerberge geschlagen 
wurde, mehren die Butter *♦♦). Lichter, 
die man gießt, haben hellen Schein und 
schützen vor bösen Ereignissen und Er¬ 
scheinungen *“). Die Bandweiden, mit 
denen die Weinstöcke angebunden wer¬ 
den, sollen in den Zwölfnächten her¬ 
gerichtet werden*^). Man soll Elstern 
schießen und zu Pulver verbrennen, das 
ist gut gegen das kalte Fieber *“). Auch 
seinen Kropf kann man durch gewisse 
Mittel los werden *“). In Backnang legt 
man das Joch der Zugtiere in den Zwölf¬ 
nächten in die Sonne, damit die Tiere im 
kommenden Jahre leichter ziehen **•). 
Besondere Aufmerksamkeit wird den 
Obstbäumen zugewandt, um ihre 
Fruchtbarkeit zu fördern *“). Wenn sie 
im Sturmwinde aneinander schlagen, so 
ist das ein Zeichen, daß es viel Obst 
geben wird *“), auch wenn sie stark mit 
Reif bedeckt sind *“). Wem es in den 
Z. glückt,zu stehlen, dem glückt es das 
ganze Jahr hindurch ***). 

'») Alpen bürg Tird 5 f. »»•) Kuhn West* 
fedtn 2. 114 (347); Ders. MAtkische Sagen 386 
(84): Wjttschel Thüringen 2. 176 (36). 

**) Barttch MeehUnburg 2, 247 (1279). 

•••) Grimm yfythd. 3. 448 (419). Kuhn 
u. Schwartz 410 (156), “•) Bartsch 2, 247 
(1280]. Kuhn u. Schwartz 410 (156). 

Ebd. 410 (157): Bartsch 2, 51 (124). 

Witzscbel Thüringen 2. 176 {36). 

**•> Schulenburg JVend. Voihslum 132. 

Kuhn u. Schwarte 409 (130: die 

Kiele sind gut gegen Ungeziefer); Enge¬ 
lien u. Lahn 242 (63); Wirth Anhalt. 
Vdhik. 209 f, Frisch bier Hexenspriuk 
* 3 . 5 . vgl. 143; Kuhn Sidrh. Sag. 386 (79). 

Wirth AnhaU. Voiksh. 198; vgl. auch oben 
Anm. 58. >*•) Bartsch2. 152 (684). Kuhn 
WestfaUn 2, 105. **•) Kuhn Mdrk. Sag. 38b 

(79); Ztschr. d. Bergischen Geschiehtsvereins 11 
fi876),84: Wossadlo in: Heimatgrüß an uns* 
Meckelbörger in*n Felln Nr. 4 (Schwerin 1917), 
88. *») Wirth Volkik. 198. ««•) Kuhn 

u. Schwartz 410 (155). Bartsch 2, 158 
( 734 ). *“) Ebd. 2. 248. >«) Ebd. 2. 2Ö1. 

Witzschel Tkünngtn i. 184 (vielen ist 
das aber übel bekommen). Bartsch 2, 249. 

Eberhardt Landwirtschaft 11. **^) Kuhn 
u. .Schwarte 412 (170: I^usitz); Bartsch 
2,106. 246; Knoop 319(43). ‘“) Grimm 

Mytkol. 3, 419 (53: 14./15. Jh ). *«•) Kapff 

Festgebr.^. **•) Sartori 2. 118 f.; Heckscher 
397; Kuck WetUfglaube 46!!.: Kapff Festgebr. 


9; Wirth Ankall. Vdksh. 197; Bronn er SiU* 
u. Art 14!. Urquell N. F. 1 (1897). 125 f.; 
Kuhn Westfalen 2. ti6;Kds. 22.117; Drechsler 
1, 16. *^) Bartsch 2. 250 (1294); Meyer 

Baden 385. Bartsch 249 (1286). 

7. Von Wichtigkeit ist auch das Essen 
in den Z. Weil sie als Weihnachtsfestzeit 
eine Freudenzeit darstellten, so war das 
Fasten kirchlich unterlagt *“). In Nord¬ 
deutschland und England svurden Eber¬ 
köpfe verzehrt *“); in der Ukermark 
grüner Kohl, Schweinskopf und Lungen¬ 
wurst *“). Wer zwischen Weihnachten 
und Dreikönigen in ein Haus kommt, 
muß sein Stück Kletzenbrot vom Wecken, 
den ihm die Bäuerin reicht, abschneiden 
und essen *“). Wo man versäumt, den 
Hunden im Hause ein besonderes Brot 
in backen, da kommt Mißgeschick über 
das Haus oder ein Spuk, der bis zu den 
nächsten Z. anhält *“). In der Nieder¬ 
tausitz wird während der zwölf Nächte 
jeden Morgen das Vieh mit Brot gefüttert, 
in das Kräuter, die in der Johannisnacht 
gepflückt und getrocknet sind, cinge- 
backen sind; das schützt vor Krank¬ 
neil >*•). Werden Hühner mit Erbsen 
gefuttert, so l^en sie viele Eier *“). Wenn 
nan Fleisch genießt, so wird man krank*“) 
)der es fällt das b^te Vieh im Stall '•*). 
Besonders verbreitet ist das Verbot, 
Erbsen und überhaupt Hülsen fr üchtc zu 
genießen *•*), weil man dann Krätze 
criegt *“) oder Geschwüre *“) oder Un¬ 
geziefer *“) oder krank wird*“). Man 
>oll ErbsCT nicht einmal mit Namen 
nennen *“). 

Bilüoger Julfest 21. **•) Ebd, 32 f.; 

\<eyer Cerman. Mylkd. toy ’*•) Kuan .. 
Schwartz 411 (161). Sartori 3, 31 

^nm. 25 (bayerisches lzm*Oberlaad). *“) 
Bartsch 2, 343 f-; vgl oben 4. 476 Anm. 4. 
*•) ZfVk. 10. 229. *••) Kuhn u. Schwartz 

fix (167); Strackerjan 1. 105: 2, 38. *•*) 
Panzer Beitr. i, 264. *••) Grimm Mytkd. 

j, 463 (814). *•*) Sartori 3, 24 f. *•*) Panzer 
Beitr. 2. 306 (13). >«*) Kuhn Westfalen 2, 115; 

Frdnhisck’Hennehefg 131; Wirth Anhalt. 
Vdksk. 198. *••) Grimm Mytkd. 3, 458 (687: 
Ansbach). *•») Ebd. 3. 463 (814), vgl. 436 (56)- 
**) Wossidlo in: Heimatgruß an uns* Meckel- 
JÖfger in'n Felln Nr. 4 (1917). 89. 

8. Keine Zeit ist für Weissagungen 
md Vorbedeutungen aller Art ge- 
ugneter als die der Z. *••). Bleigießen *“) 
ind Sch uh werfen ) werden geübt. 


i Alles*’*), oder doch was man in den 
• ersten drei Nächten oder in der ersten 
Hälfte der Nacht träumt *“), geht in 
Erfüllung. Träume der zwölf Nächte 
erfüllen sich in den entsprechenden Mo¬ 
naten des künftigen Jahres *’•). Träumt 
man vor Mitternacht, so geht der Traum 
zu Anfang des Monats, wenn nach Mitter¬ 
nacht am Ende des Monats in Erfüllung*’*) • 
So viel Knöpfe während der zwölf Nächte 
an einem Kleidungsstücke fehlen, so viel 
Geldstücke werden einem in der Folge¬ 
zeit gestohlen *’*). Nimmt man zwölf 
MäOchen von jeder Fruchtsorte, mißt 
sie vorher genau und tut dies am 
< andern Morgen wieder, so kann man 
sehen, je nachdem in einem mehr oder 
1 weniger ist, ob die Frucht das Jahr über 
' teuer oder wohlfeil wird; ist von einem 
j weniger da als am Abend, so wird gerade 
dies teurer und umgekehrt wohlfeiler *“). 
Man hält auch während der zwölf Nächte 
zwölf ..Kernen'* nacheinander in einem 
Löffel übers Feuer, und jeder heraus¬ 
springende ,,Kernen" bedeutet einen Mo¬ 
nat, in dem der Preis des Kemens 
steigt *’•). Vor allem aber wird in den 
! Z. „der Kalender gemacht", d.h. 

das Wetter dieser Zeit ist für das ganze 
I Jahr maßgebend. Jeder der zwölf Tage 
I bedeutet einen Monat; wie an ihm das 
; Wetter ist, so mrd es im entsprechenden 
Monat sein *”). Es darf aber diese Pro¬ 
gnose nur aus den Stunden von 8 Uhr 
vormittags bis 4 Uhr nachmittags ent¬ 
nommen werden *“). Sechs Stunden 
zeigen immer die Witterung eines Viertcl- 
' mor^^ts an. Der 6. Januar entscheidet 
zuletzt ...xi, ob die Wetteranzeige der 
zwölf „Lostage" richtig ist und wirklich 
eintreffen wird. Ist das Wetter an diesem 
Tage trocken, so sind die Lostage gültig; 
gibts aber Schnee oder Regen, so sind 
sie verworfen und ungültig*®*). Manch¬ 
mal werden diese Lostage auch schon 
vom Lucia tage an gerechnet *“). Wenn 
in den Z. viel Wind geht, sterben im 
neuen Jahre viele alte Frauen *®*). Bei 
den Angelsachsen verkündeten die zwölf 
Tage, je nachdem sich starker Wind 
oder ^nnenschein auf sie verteilten, 
gute oder schlechte Ernten und blutige 
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Schlachten *“). Auch im Voigtlande 
glaubt man, daß große Sturme in den 
zwölf Nächten auf Krieg im folgenden 
Jahre deuten ; im Erzgebirge weisen 
sie auf Krieg und Feuer hin. dagegen 
Regen auf Milchertrag der Kühe ; 
in Westbohmen künden Stürme ein gutes 
Jahr oder Unglück Wie der Wind 
geht, so wird sich das neue Jahr ge* 
staiten *^). Wenn die Eiszapfen recht 
lang werden, so wird auch der Flachs 
lang**^). Reif in den Z. bedeutet ein 
fruchtbares Jahr und viel Obst ; ebenso 
Eisblumen am Fenster und viel 
Schnee an den Bäumen *•*). Ist viel 
Nebel, so gibts ein nasses Jahr, ist es 
hell und klar, ein trockenes 

i 3 ei den Wotjaken beißt sowohl die Zeit 
vom 25. X>ez. bis 6. Januar wie auch die vom 
20. Juni bis 1. Juli „grüne Zeit*' (voto dyr) 
und ist besonders geeignet zum Erkennen der 
Zukunft: Buch üu W^jähtn 164. Heck- 
scher 356. Ebd. 359. Ebd. 347: SpieO 
J*rank. Henmb. 151; Wuttke Sächs V^ksk. 
33«; WIrth Ankalt. Vdksk, 197; Hratl. 15 
(t92S), 98; Tetzner Slaven 79 (Litauer). 
•’*) PcuckertS'cAf^i. Volksk.119. *’^)Wuttkc 
Sächs. Vaiksk. 370 (Wenden); Kuhn u. 
Scbwartz 411 (165). ^^) John Erigeb. 230. 
*’•) Ebd. Birlinger Volkst, i, 468. 

**•) Meyer Baden 484. ZfdMytb. t (1853). 
240. 394; Reiser Allgäu z, 27: Landsteiner 
Nied^bsierreiek 357; Roch bolz Salurmylken 
3; ScbwVk. 3, 86; to. 34; Vernalcken Alpen* 
sagen 346; Unoth 285; Pollinger Lanäskui 
232; Kaplf Festgebräuehe 3f.; Hrooner StfT 
u. Art 12 f.; John WestbÖhmen 22; Lehmann 
SudaUmdeuische 23t; John Erigeb. 230; 
Scbnippel Osi- u. Westpreußen 2. 24 L: ZfVk. 
9 (1899). 235; Fontaine Luxemburgö; Bartsch 
Mecklenburg z, 230; Kuhn u. Schwartz 411 
(163); Kuhn Westfalen 2. 113 (334): ZfrwVk. 
4 (1907), 9 (Minden); 11 (1914). 271 (Elber' 
leid); Strackerjan 2, 38; Fischer Angel- 
sacksen 23; Sartori 3. 23; Frazer 9, 322!. 
***) Stoll Zaubcfglauben 176!. ***) Meier 

Sekwaben 473 (273). *••) Drechsler 2. t6; 

ZfOVk. 4 (1898), 147. i«) Wirth Ankait. Volksk. 
173- *•*) Fischer25. ^•»IKOhlcr 
VcfigiUnd ^tz. *••) John 130. John West* 
bähmen 238. Fox Saarland 402 (. '•) 

Kuhn Westfalen 2. 116 (355: Barssen b. Pyr* 
mont); John Ersgeb. 130; Wirth Anhalt 297. 
*••) Strackerjan 2, 38; ZfVk. 6 (1896}. 183. 
*•*) John Eregeb. 230. Drechsler i, 16. 
'•*) Bartsch 2, 250. 

9. Stirbt jemand tn den Z., so werden 
im folgenden Jahre zwölf Leichen aus 
dem Orte folgen müssen oder drei¬ 


zehn *•*) oder elf ; es werden viele 
sterben *•’). So viele sterben, so vielmal 
zwölf Leute sterben im ganzen Jahre 
Stirbt jemand in den ersten Z., so sterben 
im folgenden Jahre zwölf Personen aus 
dem Orte, stirbt einer in den letzten Z. 
(nach Neujahr), so sterben sechs Mann 
im Laufe des Jahres (Samland) *••). Von 
den in den Z. Geborenen heißt es einer¬ 
seits, daß sie Glückskinder seiend), 
andrerseits aber, daß sie Geister sehen 
und Werwölfe würden “). 

Da die Z. zu den Zeiten gehören, in 
denen im Mittelalter Eheschließungen 
kirchlich verboten waren “), so heißt es: 
wer sich während der Zeit der Z. (oder 
in einem Schaltjahr) in die Ehe be^bt, 
hat in ihr kein Glück“). 

Im vorstehenden sind nach M^lich- 
keit nur VorsteUungen angeführt, die sich 
an die Gesamtheit der ,,Z." anschiteOen. 
Vieles hat sich mit einem oder mehreren 
einzelnen Tagen verbunden, die in die 
Z. fallen. Vgl. also Weihnachten — 
Jul — Stephanstag — Johannes d. 
Evangelist — Unschuldige Kinder¬ 
tag — Neujahr — Dreikönige — 
Rauchnächte. 

Urquell 1 (1890). 9: Hohn Tod 326: 
Bartsch Mecklenburg 2. 250 (1289b); Meyer 
Ein nieder sächsisches Dorf am Ende des /p. Jk.s 
12 1 (Windheiffl a. Weser. Je nachdem 2 2 Männer 
Krauen oder Kinder); Knoop Posen 319 ( 39 )- 
^*^) Hoopa Sassenart 16. ^**) Bartsch 2, 230 
(2289 a). *”) Ebd. 250 (1291). 243. **•) Ebd. 
230 (1290). UrdS'Brannen 6 (188/89), ^ 54 - 
•*•) Heckscher 354; Nds. 22, 127. Höhn 
Geburt 261. <**) Meyer German. Mytkol. 197; 
Der$. Mythd. d, Germanen 83. 86. SS. Im alten 
Mexiko galten die Kinder, die in den fünf 
letzten (uberzahJigen) Tagen des Jahres ge¬ 
boren waren, als vorbatimmt iQr Kummer und 
leiden: Cäcilie Seler Frauenleben im Reiche 
der Azteken 25. ***) Bilflnger Julfest 29. 

Bartsch 2, 59 {188). t Sartori. 

Zypresse (Cupressus sempervivens). 
V. Hehn KuUurpflanien 2. A. 242 ff. (in den 
Anm. »Hehn); Pauly-Wissowa 4, 1909 Ü. 
(P. W.); F. Lajard Reckerches sur le culte des 
cyprls. ckez les peupies civilisis de Vantiquite 
(Möm. de Klnst. de France, Acad. Inscr. et 
B.-L. XX, 2, 1854. — Von P. W. verwendet). 

Da der Baum im europäischen Norden 
erst spät cingeführt wurde und hier auch 
keine strengen Winter erträgt, ist er 
für den Aberglauben dieser Gegenden 
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sozusagen bedeutungslos. Ihre Heimat 
hat die Z. ira nwdlichen Persien, Afgha¬ 
nistan und angrenzenden X^ändem, und 
ist schon in vorgeschichtlicher Zeit 23 ach 
Vorderasien, Cypem, Rhodos, Kreta ge¬ 
wandert^). Auf griechischem Boden*) 
findet sie schon Erwähnung bei Homer *); 
Pausanias spricht von ganzen Z.n-Hai¬ 
nen *). In Italien wird sie von Sizilien 
aus über Tarent eingedrungen sein *). 
Im Orient scheint die Z. als heilig be¬ 
trachtet worden zu sein so in Persien •), 
Nordbabylonien ’) und anderwärts •), in 
der Zendreligion als Sinnbild der empor¬ 
stoßenden Feuerflamme •). Auch bei 
Altären findet sie sich*®). Namentlich 
mit Dämonen und Gottheiten adati- 
scher Herkunft wird sie in Verbindung 
gebracht**): Aphrodite — Astarte — 
Baltis **), auf Cypem Brathy B«- 
nith „Z.“)**); in Kleinasicn Artemis*®), 
in Antioclieia Apollon *•). Dann aber 
auch im Westen mit chthonischen Gott¬ 
heiten *•), vor allem Hades — Pluton — 
Dbpater *’); Silvanus wird mit einem 
Z.n-Zweig in der Hand dargestellt *•) (s. u. 
Sage). Götterstatuen wurden aus Z.n- 
Holz verfertigt **). Mit der Z., diesem tief¬ 
dunklen Baum mit den weichen Formen, 
verbindet sich bis auf den heutigen Tag 
die Vorstellung der Trauer, besonders um 
Verstorbene, an deren Ruhestätte sie 
zuweilen gepflanzt werden. Diese Sitte 
hat ihre Wurzeln wohl im vorderen Orient, 
wo die Friedhöfe ganze Haine von Z.n 
sind. Aber schon im Altertum ist die Z. 
der Baum der Toten*®). Sie wird daher 
im Orient, Griechenland, Italien und von 
hier aus auch in andern europäischen 
Ländern, soweit sie da vorkommt, bei 
Gräbern gepflanzt**); bei Totenfeiern 
werden Zweige auf den Altar gelegt **), 
oder getragen**), das Holz zu Scheiter¬ 
haufen verwendet *®). Im alten Rom 
wurden Zweige an Trauerhäusem an¬ 
gebracht **). Da die Z. keine Fäulnis und 
Würmer annimmt *•). werden Särge aus 
ihr gemacht *’). 

Als Traumorakel bedeutet sie nach 
Artemidor [Onirocr. 4,11), daß Glück, 
bzw. Unglück langsam komme, oder daß 
Ausdauer anzuwenden sei **). Ein anderes 

Blcbiold.Stlobli, AWrgbube ?X 


Orakel aus der Gironde (Frankreich): 
Im April muß man auf einem Friedhof 
eine Z.n-Nuß pflücken und in die Tasche 
stecken. Wenn sie aufgeht, wird man bald 
heiraten **). 

In der Volksmedizin findet die Z. 
mannigfache Verwendung*®). Es sind 
in erster Linie Krankheiten der weib¬ 
lichen Gebärorgane, die mit der Z. be¬ 
handelt werden; dann aber auch Hoden- 
und Blasenleiden, Zahnschmerzen, Husten, 
Blutspeien, Nasen polypen, Eingeweide¬ 
brüche, Wunden, ILiut- und Augen¬ 
krankheiten u. a. Die von Lonicer 
(KreuUrbuch, 1679. 74 f.) erwähnten Indi¬ 
kationen gehen wohl sämtlich auf die 
Hippokratiker, Plinius und Dioscurides 
zurück: Blätter gegen Wunden, „Kalt- 
seich“. Hambeschwerden, Nüsse gegen 
Blutspeien, den „Wolf', Nasenpolypen, 
„Keichen** und alten Husten, „ein Pflf^ter 
von den Blättern und Nüssen gemacht 
ist gut denjenigen, so im Leib zerbrochen 
seyn"', Rinde gegen Nieren- und Blasen¬ 
stein. Ebenso Birkmeyer {Populäre 
Pfianztnkunde, Luzern 1855, 126 f.): 

Blätter mit Myrrhen in Wein gegen Harn¬ 
beschwerden, Nüsse in Wein gegen 
,,Bauchflüsse** und rote Ruhr. Is. Teir- 
iinck {Flora iiaholica, Antw. 1924} zitiert 
Dodonaeus Cruydt-boeck, 1644, p. 1356: 
Schabsei von Z.n-Holz gegen Skorpionen- 
stich (nach Plinius 23,139). 

Auch in der Tiermedizin wurde die 
Z. angewendet **). 

Zauber. Antik ist der Glaube, daß 
ausgesäter Getreidesamen gegen Würmer 
geschützt sei, wenn ihm zerstoßene Z.n- 
Blätter beigemischt worden seien **). Nach 
Plinius wurden sie gegen Waizenspinnen 
(Phalangium) gebraucht **). Die neueren 
^ugnisse wecken Verdacht: Teirlinck 
{Flora magica, Antwerpen 1930, S. 94f.) 
zitiert das mir unzugängliche Werk von 
Legran {Science et Magie, 1908, S. 30), 
wonach &ft von einer einjährigen Z. 
in die „Melisse Serpentine*' der Hexen 
genommen werde. S. 145 erwähnt er die¬ 
selbe Quelle (S. 132) für den Bosheits¬ 
zauber, die Fußspur des Feindes mit einem 
Z.n-Zweig zu b^treichen. Nach seiner 
Flora diabolica. Antw. 1924 S. 222 (Quelle 
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Eliphas L 4 vi [A. L, Constant] 

Rüual de la Haute Magie, x86o ff.» II) 
soll Z.n-Holz zu Teufelsbcschwöningen 
benutzt worden sein (wo?). T. F. Tb. 
Dyer The Folk-Lore of Plante, London 
i 68 g, S. 64 erwähnt folgenden Hexen¬ 
spruch (Witches' Song) bei Ben Jonson: 

Yds. J have brought to help Our vows 
Hom^ poppy. cypress boughs. 

The lig tree that grovvs on tombs (f). 
And Juice that fxom the larcb tree comes. 

Also offenbar auch ein Hexengebräu. 

Ganz vereinzelt steht der legendäre 
Glaube, daß für das Kreuz Christi neben 
Zedern-, Palmen- und Olivenholz auch 
Z.n-Holzverwendetworden sei (Dyer 257). 

Die antike Kyparissos - Cupressus- 
Sage zeigt keine mittelalterlich-neu¬ 
zeitlichen Ausläufer. Teirlinck Flora 
Magica 174 nennt auch eine Sage von 
Seth, dem Sohne Adams (^elleP). 

Von Volksbräuchen seien nur er¬ 
wähnt, daß in Italien die Jesuskrippe 
mit Z.n-Zweigen bedeckt “), daß in 
Frankreich, vielleicht auch im alten Rom, 
bei der Geburt eines Kindes eine Z. ge¬ 
pflanzt werde und daß, ebenso in Süd- 
Frankreich» am Palmsonntag versil¬ 
berte Z.n-Zweige umgetragen werden ^). 

Schräder RealUx. s. v.; P. W« 1910^.; 
Reha «41 0. 34^; Ebert ReaJhx. 14. 167; 
Lens Botanik ä. Glichen u. Römer (1859) 366fi. 
Die Herleitung von gr. ;(ueept99oc aas bebr. 
iopher (Hehn 345) wird von Schräder an« 
gexweifelt. •) P. W. 19230. •) Schräder 

a.a. O.: Hehn 345!. *) Hehn 245; P. W. 1924. 
*) Hehn 246; Plinius {SH. x6, 236) erwähnt 


eine Z. in Rom. die so alt sei. wie die Stadt; dazu 
Hehn 246: P. W. 1929. «) Hastings 12, 

452®; P. W. X923>*. Als Lebensbaum aut 
einem akkadischen St^elzylinder. Sonnengott 
SamaS: Ebert RealUx. 7. 261; Teirlinck 
Flora Moiica 246 (ohne Quelle). Über den Kult 
io Babylonien u. Assyrien s. P. W. 191$ 
»)P. W. I 9 i 5 ff- (Ägypten 1923). •) Hehn 

242; P. W. 1916». '•) ERE. 12. 450»; P. W. 
19x7»"-. X9i8“ 19x9«. 1923«*. 1937".*». 
“) Hehn 245; P. W. i9i6ff. X927. *») Schrä¬ 
der a. a. O. 493: P. W. 1917**. 191^*. 1927. 

Hehn 242; P. W. 1920**. 1921*: Hehn 
247; ERE. 12. 452^. ”) P. W. 1921” “) P. W, 
I 9 JI“. •*) 1935 - ”) Pliniua NH. x6. 139; 
Roscher U*. x, 1793; P. W. 1935; Teirlinck 
Flora diaboliea (19*4) »48 (mit weiterer Lit.). 
*•) Mannhardc WFK. 2, 123; Roscher Leg. 
4. 876. >•) Hehn 244; Plinius NH. 16. 216 
dazu P. W. 1930"): P. W. 1921»* (Artemis). 
r 923 " 19*6“ (Aphrodite). 1929« (Juno). 
**) P. W. 1932S.: Lena Bol. Cr. u. R. 3708. 
*‘) P. W. r 934 ^-: Hehn 245; RGC‘. 2 304: 
Cironde(Fnuikreich)TS4bilJot Fo/*-Lerr3,3<35. 
*•) Hehn 247. Teirlinck Flora dioMica 
(1934] 148 (ohne Ortsangabe); in England 
Girlanden: Dyez Folklore of Plauts (1889) 160. 
•*) P. W. X935: Hehn 247: Teirlinck a. a. O. 
••) P.W. X 935 “-**- ••) P W. 1911; Plinins 
NH.S6, 221. 223. w) P. W, 1935** (aber auch 
Verbot ib."; P. W. x. x. 54; Hehn 243; 
Mumiens&rge in Ägypten: Riehm Hdwb. d. 
bibl. Altert, s. v. •») Dyer Folk-Lore of Plant, 
107: Traum von Z.n bedeutet Unglfick (ohne 
Ortsangabe). *•) S 4 billot Folk-Lore 3. 395. 
*•) P.W.i9i3ff. «) P.W.i9X5:ebendax,x.54. 
•*) P. W. X913**; ebenda i. x, 54. **) NH. 

24.13. »») P.W. 1934* ; Hehn 245: Wissowa 
ReligiouiisA. X2; Mannhardt tVFK. 2. 123; 
Roscher Lear. 2, X7X1; 4, 876. *») DyerPo/A- 
lore of Plauts 234 (n. Foikard Plaut Legende 
44 )- ••) P- W. 19x3**; Hehn 247. 320 (Anm.); 
Lenz Bot. Gr. u. R. 372 A. 815- *») P. W. 1938». 

t UoSmann-Knyer. 
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Abgarbrief (Nachtrag zu 1,87 ff.). 

Der A. ist als Amulett in einer An¬ 
zahl koptischer Abschriften auf Papr>Tus 
und Ostraca bekannt*). Nach Thiers*) 
diente er als Schutzmittel: „pour €tre pre- 
servi de toutes sortes de dangers; Beatus 
es Rex Abagar, qui me non vidisti, et in 
me crederc voluisti etc.” (nach dem Enchi- 
ridion*)). Eine Abschrift nach Hen- 
ricus Petrus nahm Reutlingcr*) in seine 
Kollektanecn auf, die mancherlei magisch- 
mystisches Material enthalten (aus den 
Jahren 1580—1611). Auch bei den Aus¬ 
grabungen in Ephesus wurde eine Kopie 
gefunden *). Für die Wertung und Ver¬ 
breitung des Briefes ist besonders auch 
die Erzählung der Silvia Aquitana wich¬ 
tig •). Er wurde im Dccretum Gelasia- 
num *), dann von Eymeric im Direc- 
torium (1376) und vom Index libr. pro- 
hib. *) verboten. 

*) Pleyte-Boeser ^Sanuserits copUs dtt 
mitsie d'antiqMilis des Pays-Bas ä UüU (1897). 
462(1.: Sayce imRecucildetravauxrcl.ilaphi- 
JoloRic Pt l'arch^ologie igypt. Pt a.«yr. 20 {1898). 
174—176; W. C. Crum Coptie Osiraea Irom tkt 
Egypt Exploration Fund. Ike Cairo Museum etc. 
(1902) Nr. 22: O. von Leinen Kopliscke 
Misceilen 1 (I 9 H). «S?- *) TroiU «. <12. 

») TraiU 4. 87. *) Zeitschrift f. d. Geschichte des 
Obenheins 34 (1882), 5». *) Forschungen in 

Ephesos vom östeiT. arch. Institut. Wien I905flf. 

Geyer Jlinera Hiersolymilana Corp. Senpt. 
EceJ. Latin. 39. 627. ’) E. Preuschen 
(»893). 155. •) Reitsch Der Index der verbotenen 
Büeker 1 (1883), 221. Jacoby. 

Adlerfisch (Sccena aquila Lac6p) trägt 
nach dem niederländischen Fischerglauben 
auf jeder seiner großen Schuppen das 
Bild der Muttergottes, daher auch Onze 

Lieve Vrouw-visch *). 

») De Cock Volksgeloof 1. 139. nach P. J. 
Van Beaedtn Les Poissons des cHes de Beigigue 
{Mdm. Acad. T. 38 [18703}. 

IHoflmaim-Krayer. 

Albertus Magnus (Nachtrag zu l, 
241 ff.). Die magischen Schriften des 
A. M.: I. De secretis mulierum; 2. De 

Bicbteld^Sttufah. AberglBube. NMhcrds«< 


virtutibus herbarum, lapidum et anima- 
lium; 3. De mirabilibus mundi ac de qui- 
busdam affectibus causalis a quibusdam 
animalibus (ed. Lyon 1596: Frankfurt 
1615 etc.) sind apokryph, nach Kiese¬ 
wetter*) von Thomas von Chantimpre. 
Schon 1489 wurde Nr. 1 als Henrici de 
Saxonia. Alberti M. discipuli, 1 . d. secr, 
mul. gedruckt*), eine Randnote im Lissa- 
boner Index von 1624 sagt»): Verus 
auctor loannes Rex Aragonum teste To. 
Weckero de secretis 15,1. Von Nr. 3 sagt 
Delrio *): Alberto Magno tributus über 
de mirabilibus vanitate et superstitione 
refertus est: sed magno Doctori partus 
suppos. Auf dem alten lat. Buch be¬ 
ruht die franz. Ausgabe: „Les admirab- 
Ics secrets d'Albcrt le Grand. Cont. 
plusieurs traitez sur la conception des 
femmes, des vertus des herbes, des pierres 
prteieuses et des animaux. Tirez et trad. 
sur plusieurs manuscrits. Lion, de Be- 
ringos fratres 1729: Av. frontisp. L4pl. 
grav.. II ff.. 306 pp." und: ,.Les admirab- 
les secrets du Grand Albert contenant 
plusieurs trait 4 s usw.; edition augmentöe 
d un abr6g6 curieux de la Science de phy- 
sionomie et d'un pr^servatif contre la 
peste, les fifevres malignes, les poisons et 
l’infection de l'air; traduits sur des anciens 
manuscrits de l'auteur qui n'avaient pas 
encore paru; ce qu’on verra plus ample- 
ment dans la table, in 18®, 217 pag., fig. 
col. Lyon (Paris), chez les h^ritiers de 
Beringos, s. d.“ *). Eine deutsche Aus¬ 
gabe: ,,Der aus seiner Asche sich wieder 
schön verjüngende Phönix, oder gantz 
newer A. M., mit seinen curieusen Schriff- 
ten, sowohl rare und unbekannte Ge¬ 
heimnisse der Natur, als auch von Erzeu¬ 
gung derer Menschen, ersprisslicher Fort- 
pflantzung derer Familien, wie auch andere 
fürtreffliche Sachen, das Frauenzimmer 
betreffend, vorstellend. Allen denen, so 
sich in dergleichen Materie geziemender- 
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maßen zu verhalten suchen, zum Nutzen 
und Unterricht wohlme>Tiend mitge- 
theilet von Casparo Njgrino. 2 uletzt ist 
der Hebammen Catechismus beygefügt. 
Hamburg, bey Joh. Georg Hermessen. 
1720, in 8®, 432 SS." *). Darauf basiert 
dann wieder das moderne A. M.-Buch: 
„A. M. (Dr. Fausts) aegyptische Geheim- 
lusse für Menschen und Vieh. Die nütz¬ 
lichsten Mittel gegen alle Krankheiten bei 
Menschen und Vieh, viele Kunststücke 
etc. enthaltend, 4 Bücher. Reutlingen 
c. 1850", ,,Der neu verbess. A. M. er¬ 
probte sympathetische & natürl. egypt. 
Geheimnisse für Menschen und Tliiere; 
Geheimmittel für Leiden aller Art von 
R. Raimann. 3. A. Reutlingen."" „A, M. 
bewährte und approbierte sjTnpathctische 
und natürliche egj’ptischc Geheimnisse für 
Menschen und \'ieh. 4 Theile. Braband 
(oft aufgelegt)"’). Französisch: ..Secrets 
merveiUeux de la magie naturelle et cab- 
balistiquc du Petit Albert, traduits sur 
Ponginal latin intitulö: Alberti Parvi 


Luici (sic) Libellus de mirabilibus na- 
turae arcanis; enrichis de figures myst^ 
rieuses avec la moniere de les faire. Nou- 
velle Edition, corrig« et augmentee in 18®, 
176 pag. Lyon (Paris), chez les höritiers 
des Benngos fratres, ä Tenseigne d'Agrip- 
pa. s. d." *), Das Volksbuch hat Görrcs 
in den Teutschen Volksbüchern behan¬ 
delt •). Wie beliebt es war, zeigen In- 
ventare des 17. Jh.s; so besaß ein Glaser 
m Straßburg um 1625 den A. M.; nach 
der Teutschen Sprach Ehren Krantz 304 
fand es sich häufig unter den Büchern der 
Frauen«*). Dänisch: Nogle af Alberti 
Magni naturlige Videnskaber (Ms.) ••). 

>) Faust 2 (1921). 88. ») Rrusch Der Inäex 
der verboten^ BiUher i (1883), ^88. ») Rcusch 
a. a. O. *) DisqutstUoHes magteae (Cöln 1679). ii. 
•) Ns&ard Histoife tUs livres popuJatres i (i^) 

158. «) Horst 2 avber~Bibiicth 4 k i (1826) 

*) WQrtt Vjh. 13 (1890). .65-202. •) Nisard 
a.a. O. I, 162ff. *J Die taUscMen Volksbucksr 
(1807). «•) JbEUass-Lothr. 13 (1896); E 

Martin Beiträge tur ihäss. PkUolegie S,-A 
18. 20. «') Ohrt TrylUforwler 1. 87. Jacoby, 


Dreimonatsachmalz. Gegen Brand¬ 
schäden bereitet man sich im Thurgau das 
D. als unfehlbares Mittel; man bewahrt 
von den Monaten Mai, Juni, Juli je gleich- 
viel Butter auf und schmelzt dann alles 
mit dem gleichen Teil reinen Baumöles 
zusammen; diese Salbe wird das ganze 


Jahr aufbewahrt») (vgl. Maibutter). Ähn¬ 
lich bereitet man in Bayern gegen Brand¬ 
wunden und Geschwüre im Mai die Neun¬ 
tagebutter von erstkalbenden Kühen in 
den ersten neun Tagen*). 

') SAVk.S. 153, *) Lammert 206; Hovorka- 
Kronfcld 2. 360. EclesteiD. 


Fabri, Felix, geb. J441 oder 1442 in 
Zürich, seit 1452 im Dominikanerkloster 
zu Basel, seit 1476 Vorsteher der Kloster¬ 
schule. Professor der Theologie und Phüo- 
sophic in Ulm, wo er 1502 starb. Außer 
manchen Reisen in Deutschland und 
Italien in Ordensangelegenheiten unter¬ 
nahm er 1480 und 1483/84 Pilgerfahrten 
nach Palästina und Äg>'pten«). 


*) Hiußler F. aus Ulm u. s. SleUung sum 
g€isligen Leben sein^ Zeit, Lpz. 1914; ADB 
Bd. 6. ' 

In der Schilderung der 2. Fahrt *) lie¬ 
ferte er den umfang- und inhaltreichsten 
PiJgerschaftsbericht»). Er schloß daran 
eine Beschreibung seiner deutschen Hei¬ 
mat *) und der Stadt Ulm *). Sein leb¬ 
hafter Patriotismus (auf der Grundlage 
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schwäbischen Stammcsselbstgcfuhls) und 
der offene Sinn, der ihm nach den ihm 
erstaunlichen Eindrücken der Fremde den 
Blick schärfte für die Eigenart der Hei¬ 
mat, gesellen ihn zu den Humanisten, die 
damab soeben begannen, das deutsche 
V^olkstum als Gegenstand der Forschung 
und Darstellung zu erfassen *). 

*) Fratris F. F. Evagaiorium in Terrae Sanefae, 
Arabiae et Egypti Peregrinaiianem, c 4 . Häßler 
1—111. 1843 u. 1840 (Bibl. d. Lit.Ver. in Stutt¬ 
gart. Bd. 2—4). *) Röhricht u. Meisner 

Dlsche Pitgerreisen nach d. Ht. Lande, i8So. 

Deuriptio Siuviae, ed. Eschcr 1884 (Qu. x. 
Schweiz. Geseb., Bd. 6): als Historia Suevorum 
(voUst&ndigcr) bei Goldast Rerum Sneviearum 
^riptores. Frankfurt 1605, 2. Ausg. Ulm 1727. 
*) TractaSus de CivitaU Utmensi, de eins origtne, 
oräine, regimtne, de civibus etus et staln, ed. 
Veesenmeyer 1889 (Bibi. d. Llt. Ver. in Stutt¬ 
gart. Bd. 186). darin: Nachtrag zu Goldasts 
Ausgabe der Hist. Suev.; Bruder F. F. Ab^ 
kandlung van der Stadt Ulm, verdeutscht von 
Häßler 1908 und 1909 (Mittig, d. Ver. f. Kunst 
u. Altertum in Ulm u. Oberschwaben, Heft 
13—15). ♦) Schmidt VMsk. 35—43; V. 

Joachimsen Ceeehichtsauflassung und Ge- 
sckichtssckreibung tn Dtscktä. unter d. Einfluß 
des Humanismus. i.Teil, Lpz. 1910. 45—50. 

Im Verlaufe der plaudernden Erzählung 
bringt er auch allerlei Aberglauben zur 
Sprache, wie er ihm zu Hause und auf der 
Fahrt begegnet, teils naiv, ohne Bedenken, 
teils mit Kritik und Verdammung, durch¬ 
aus eine zuverlässige Quelle: der Ruf des 
Uhus bringt Unglück ^), Krieg kündet sich 
durch Zeichen vom Himmel an •), ein 
Leichnam an Bord hindert die SeefaJirt'), 
ebenso Jordanwasscr (ün Gepäck der 
Pilger)das im übrigen wohltätige 
Kraft ausübt ein hinkendes Pferd 
wird durch die Fußbindc einer nicht hin¬ 
kenden Kuh geheilt**). 

•) Lvag. 111 74f. •) Evag. U 201; (f<»Idast 
141. 172. Evag. lll 208. Evag. Ill 326. 

Evag. H 37. 4 <^ 44 - **) H 44. 534. 

Schmidt. 

Flöter» Fleuter, Name des Regenpfei¬ 
fers in Schleswig-Holstein, aber auch eines 
Spukgeistes, der freiwillig oder auf \'er¬ 
langen flötet, d. h. pfeift, etwa zum Tanze 
aufspielt. Nach Art des Puk (s. d.) oder 
des Kobolds (s. d.) und ähnlicher Haus¬ 
geister (s. d.) macht er nachts in Küche, 
Keller und Stube große Unordnung. Er 
wird durch Zaubersprüche und andere Ze¬ 
remonien vertrieben, in der Geschichte 


vom F.ün Eulenspiegel scheinen die Sagen 
vom Basilisk (s. d.) und vom flötenden 
Kißpuk (s. d.) vermengt. 

Müllefihoff Nr. 450, 2. Aufl. Nr. 519: 

Schicsw.holst. Wb. 2. 149. Burren. 

Fritschi (Nachtrag zu 3,112). Über 
diese Luzemer Fastnachtsfigur sagt Cy- 
sat*) fälschlich: ,.£s war ein guotter 
Landtman und Vssburger diser Statt . .. 
vssert dem Hoff, an der Halden gesessen, 
sonst Fridlin (d. i. Fridolin), aber nach 
der gmeinen grobem vssem Landsprach 
Frittschj genannt, wöllcher vngefarlich 
jm Jar des Herren 1480 möchte vss diser 
Zytt gescheiden sin .... Järlich vff disen 
.. Fassnachttag ließ er sich vff diser 
Gsellschaßtstubcn (Zunft) zum Saffran 
... finden, denselbigcn Tag mit guoten 
Gsellen umb sin Pfenning zuo verschlys- 
sen. Dannenher ist gevolgt, das der Tag 
Fritschis Tag, vnd die C^Uschaft euch 
nach dcmselbigen Namen angfangen hat 
genamset werden („Zum Fritschi")*'. 
Es folgt dann der Bericht über das angeb¬ 
liche Testament F.s, wonach die Zunft all¬ 
jährlich an Fastnacht einen Umzug halten 
und dabei Wein verteilen solle. Dieser 
Umzug hätte sich allmählich erweitert. 
Bedeutungsvoll ist die Erwähnung des F. 
als umgeführtc Fastnachtsfigur: ..Vnd 
würdt der Fritschj ze Ross in einem wyss 
vnd blawen Rock, der Statt Färb, jn einer 
Larven seltzam verbutzt vnd verstellt, 
einem alten Grysen glych, neben 
syner Eefrowen euch ze Ross vnd allso 
verkleidet, vnbekannt — dann zwo Mans- 
personen von der GscUschaft darzuo ver¬ 
ordnet werdent — jn der Mitte herrlich 
jmgefüert vndbeleittet .. . biswiderumb 
zuo dem Huss der Gsellschaft zum 
Fritschj*'. 

Diese Tradition von dem historischen F. 
hat sich bis auf den heutigen Tag in Lu¬ 
zern erhalten, obschon bereits Lütolf*) 
im Jahre 1862 sagt: ,,Mit der gäng und 
gäben Sage stimmt der älteste Bericht¬ 
erstatter in der Sache, Die bol d Schil¬ 
ling (der Luzemer Chronist, Neffe des 
Berner Chronisten der Burgunderkriege) 
nicht recht überein. Es heißt nämlich in 
dessen (Schweizer-) Chronik (1507—1513) : 
,A*on alter har ist ein löbliche gewonheit 
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und järlicher vaßnacht schimpf (Scherz) 
zuo Lucem gewäsen vff eine geselschafft 
vnd trinkstuben, genant zum Fritschi. 
Die hand ein ströwinen (strohernen) 
man, genant bnioder F., den sy järlich 
vff denschmutzigcn Donstag vor der 
pfaffen vaßnacht (Donnerstag vor 
Estomihi] erlich in irem Hamosch mit 
allen gesellschaften der statt Lucem mit 
eim vennli, pfiffen, trummen, tantzen vnd 
was sich mag zur froudcn ziehen, in- 
lürend“ (folgt die Beschreibung der Fast¬ 
nachtsbesuche der Luzemer mit dem F. bei 
andern Orten, namentlich Basel). Hat 
ein solcher Bruder F. je gelebt, so war er 
offenbar bei Lebzeiten unseres Zeitbuch- 
Schreibers Schilling schon lange tot. da 
er nur von einem .ströwinen' Mann weiß. 

Weitere Untersuchungen, namentlich 
von Th. V. Liebenau*) haben Folgendes 
erwiesen: Die Gestalt des F.. Koseform für 
Fridolin, ist die Personifikation seines 
Kalendertags, b. März *). wie Niklaus, 
Märtel. Glärili (Hilarius. 13. Jan.), Väterli 
(Valentin, 14. Februar). Frau Faste, Be- 
fana (Epiphania) u, a. m. Dieser F. war 
eine den Winter darstellende Stroh¬ 
puppe. die an Fastnacht umgeführt 
wurde, wahrsclieinlich ursprünglich in 
Form des Todaustragens (s. d.). d. h. Ver¬ 
treibung des Winters. Die Strohpuppe 
wird nicht nur von Diebold Schilling be¬ 
zeugt, sondern auch durch den Bericht 
über den fröhlichen Besuch der Luzerner 
bei den Baskm (1508), die den aiisge- 


stopften F. \orher gestohlen hatten, um 
die Luzemer zum Zuruckholcn zu veran¬ 
lassen^). Auf die Basler Einladung 
antworteten die Luzemer: ..Getrüwen 
lieben eidtgenossen. Damit ir bruoder 
Fritschin. unsi^m eitesten burger, ge- 
spisen und in gesundheit ouch bin leben 
bhalten mögen, so geben im Sprüwer 
(Spreuer) ze essen" (die Füllung der aus¬ 
gestopften Puppe). Am 16. September, 
einem Samstag, rückten die Luzemer an; 
nach viertägigem F('st zogen sie wieder ab. 
Ein Brunnkninrhl. ,,von lib stark, aber 
nicht vast witzig *. trug den F. 

Die Schilderung Cysats, die F. und seine 
Frau durch lebende Masken darstellen 
läßt, muß bereits eine Umgestaltung der 
ursprünglichen Strohpuppe si^in. 

Heute wird der F.-Umzug oft mit 
reichem Aufwand organisiert, und meist 
liegt ihm eine emhcitUchc Idee zugrunde 
(z.B..,die vier Jahreszeiten". 1897: ..Nord 
und Süd" 1500 Teilnelimer. 1926: ..Arbeit 
und Narretei"). Ursprüngliches ist nicht 
mehr darin enthalten. 

») Renward Cysat. .\pothekfr u. Stadt¬ 
schreiber (1545—i6t4). Die Stelle über F. ist 
abgedruckt SAVk. 14, 275. •) Sa^cn 42C. 

•) Th. V. Liebenau Das aJte Lucem (1881) 242: 
Ders. im „Vaterland ' (Tages-Zeitung) 1894. 
Nr. 20; ferner SAVk. 1. 263: Hoffmann- 
Krayer 127. *) über die historische Be¬ 

deutung dieses Datums für die Lusemer s. 
SAVk. X. 263 1 •) Eine ausführliche Beschrei¬ 
bung des Festes und vor.iusgehenden Brief« 
Wechsels 8. S.AVk, i. 5 3 ff. 

t Hoffmann-Krayer. 


Gr^oriusgebet. Ein Gebet, älmlich 
dem Christophorus- und dem Vcronica- 
gebet, bestimmt zum Schatzgraben»). 
Schon im Anfang des iS. Jh.s weithin 
bekannt, entstammt es wohl dem vorher¬ 
gehenden Jh. 

*) Kiese Wetter fanst 2 (1921). 84. 86. nach: 
13^ neu-cntdeckte u. vollkommen bewährte 
Geheimnisse, oder allerhand Magische. Spagy- 
rische. Sympathetische u. antipathetische Kunst- 
Stücke, derer eines allein den Be5it2er viel Geld 


gekostet hat. (2. Aufl. Franvkf, u. I.pr. 1723): 
Schcible Kioster 3. ly Jacoby. 

Grimmelshausen, Joh. Jac. Christoph 
von. 

Lit-: A. V. Keller ADB. 9. 696—699; J. H. 
Schölte Prcblente der Gr.’lorschung, Groningen 
1912; Art. BechtoldGr. und seine Zeifi, Heidel¬ 
berg 1919: Fr. Gundolf Cr. und der Simpli- 
zissimus, Deutsche Viertcljahrschrift für Lit.- 
wissenschaft 1923: O. Könneckc Quellen und 
Forschungen cur Lebensgeschuhte Cr.s. Hrsg, von 


J.H. Schölte. 2 Bde. Inselverlag 1926. 1928; 
2 darg. Cballicr Gr.5 Wellbild. HessBlfV'k. 27. 
90—J34- 

Ausgaben. Alte Gesamtausgabe in drei 
Bänden. Nürnberg 1683—1713. Ferner: Der 
abenteuerliche Simplicissimusund andere Schrif¬ 
ten von G. Hrsg, von A. v. Keller, Stuttgart 
1854 u. 1S62. Bibliothek des Literar. Vereins. 
Bd- 33. 34. 65. 66. — G.Ä SimpHcianischc 
Schriften. Hrsg, von H. Kurz. Leipzig 1863/4. 
4 Bde. — Der abent. Simpl, und simplicianische 
Schriften von Cr.* hrsg. von J. Tittraann 
(Deutsche Dichter des 17. Jhs., Bd. 7. 8. 10. 11). 

I Bände. — Gr.s Werke in vier Teilen. Hrsg, 
von H. H. Borcherdt. Deutsches Verlagshaus 
Bong. 1921 ff. — Einzelausgaben: Simplidssi- 
mus, hrsg. von R. Kögel (Halleschc Neudrucke 
Nr. J9—25). Courasebe, hrsg. von Schölte 
(Hallesche Neudrucke 246—248). » 923 * 

Springinsfeld, hrsg. von Schölte (Hdllesche 
Neudrucke 249—252). 19^4- 

1. G., der bekannte Schriftsteller des 
17. Jh.s. Geboren zu Gelnhausen um 1623, 
lange Jahre in den Heeren des Dreißig* 
jährigen Krieges. Später viel auf Reisen, 
dann nach Übertritt zum Katholizismus 
im Dienst des Bistums Straßburg, zuletzt 
1667 bischöflicher Amtmann zu Renchen 
in Baden. Gestorben 17. 8. 1676. 

2. Alle Werke G.s sind wertvoll für 
die Kenntnis des Lebens und der Kultur 
des 17. Jh.s, in erster Linie sein großer 
Roman Der abenteuerliche Simplicissimus, 
die sog. simplidanischen Schriften (Trutz- 
Simplex oder die Landstörzerin Courasche 
von 1670. Der seltsame Springinsfeld von 
1670, Das wundcrbarliche Vogelnest I.II. 
von 1673 u. 1674; alle bei Borcherdt Bd 3) 
und die Kleinen Schriften (Traumgesiclit. 
Reise nach der Mondwelt, Ewig>^•ährende^ 
Kalender, Continuationen zum Simpli¬ 
cissimus. Bämhäuter. Simplicii wunder¬ 
liche Gauckeltasche, Ratstübcl Plutonis. 
Der Tcutschc Michel, Galgenmänn]ein von 
1673. Der stolze Melcher; alle bei Bor- 
chardt Bd 4). Der Josef und Dietwald u. 
Amelinde treten dagegen zurück. Auch 
für die Volkskunde des 17. Jh.s ergibt 
sich reiche Ausbeute >), nicht zum wenig¬ 
sten für den Aberglauben . 

Dieffenbacber O.s bedeuiwig fnr die 
badische VoikshuHäe. KorrcspoDdenzblatt des 
Ges.-Vereins d. deutschen Geschichts- und 
Altertums vereine 49 (1901). 193—197. 

3. Vom Aberglauben seiner ^it ist 
zerstreut in allen Werken G.s die Rede, 
manche Kapitel des Simplicissimus sind 


besonders reich an Material. AndereWerke 
gehen z. T. ausführlich auf abergläubisches 
ein oder haben es geradezu als Ausgangs¬ 
punkt, Grundlage oder Hauptthema, wie 
Vogelnest und Galgenmännlcin. Es gibt 
kein Gebiet des Aberglaubens, das von G. 
nicht irgendwie berührt würde. Eine aus¬ 
führliche Zusammenstellung findet sich 
bei K. Amersbach *). Hier nur ein sum¬ 
marischer Überblick: Geister und Ge¬ 
spenster jeder Art nennt er. W'asscrgeister 
(vom Mummelsee im Schwarzwald) und 
Erdmännlein. Feurige Männer, umgehende 
Tote, Werwolf und Basilisk. Der Teufel 
spielt bei ihm eine große Rolle (s. .u.), 
Zauberer und Hexen, zauberische Hand¬ 
lungen (leider so gut wie keine Zauber¬ 
texte), unter denen das Festmachen der 
Zeit entsprechend besonders hervortritt, 
Zauberdinge, besonders die Zauberwurzel: 
Alraun, von der die Schrift über das Gal- 
ßcnmännlein handelt, die auch im Vogel¬ 
nest das zauberkräftige Mittel ist; Glücks¬ 
und Unglückstagc, Wahrsagerci jeder Art 
und Astrologie. 

K. Amersbach Aberglaube» Sage und 
Mäiehen bei G. I. II. Prugramrae des Gynma- 
kiunis zu Baden-Baden 1891 • 1893. 

4. Es kann kein Zweifel daran bestehen, 
daß der wohlbclescne Verfasser’) man¬ 
cherlei aus literarischen Quellen übernom¬ 
men hat. aus deutschen und fremden, mit¬ 
telalterlichen wie Paracelsus *) und anti¬ 
ken ’). Aber weitaus das meiste verdankt 
G. ebenso sicher dem Volke selbst, in dem 
er lebte, teils mündlichen Berichten (wie 
dein über den Mummelsec Simpl. V, 
Kap. 10 ff.), teils eigener Beobachtung. 

•) K. KisselG.s Diss. Giessen 1928. 

•) Vgl.Challier a. a. O.. s. 9 dfi. *) Manche 
Hinweise bei Aincrsbach a. a. O. 

5. Die persönliche Stellung zu den von 
ihm vorgetragenen abergläubischen Vor¬ 
stellungen und Bräuchen könnte zwie¬ 
spältig scheinen, entspricht aber dem, was 
wir auch von andern Männern des 17. Jh.s 
wissen. Manches wird als zwar amüsante, 
aber eitle Fabelei erkannt und mit lustigen 
Zutaten ausgeschmückt. Das meiste wird 
ganz ernsthaft genommen. Zauberkünste 
werden als verwerflich und gcfälirlidi be¬ 
trachtet, aber nicht angezweifelt. Das 
hängt eng zusammen mit dem handfesten 
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Teufelsglauben, den G. hat. Der Teufel 
ist ihm eine Realität. Zauberei ist Werk 
des Teufels oder der mit ihm im Bunde 
Stehenden. Deshalb heißt es auf der Hut 
sein, damit man nicht von dem Teufels¬ 
werk betört wird; und dementsprechend 
herrscht in G.s Scluiften über Abergläu¬ 
bisches durchaus moralisch-didaktische 
Tendenz. Er spricht von diesen Dingen 
und erzählt in bunter Menge Beispiele 
und zauberische Wundergeschichten, um 
dem Leser den Blick zu schärfen, damit 
er selbst erkennen lerne, wo ihm Toufels- 


werk entgegentritt. Das ist nicht anders, 
als was uns bei Chr. Lehmann (s. d.) und 
in manchen andern Schriften dieses Jh.s 
begegnet. 

Wesentlich unsicherer ist G.s Stellung 
zur Astrol<^c und zum Kometenglauben; 
er weiß, wie unsicher die Prophezeiungen 
der Astrologen sind, er hält es andererseits 
aber wohl für möglich, daß Gott durch 
himmlische Zeichen Künftiges andeuten 
wolle. 

Helm. 


Heidmann» Name eines Dämons, der 
in Niederdeutschland nachts den Leuten 
in das Fenster hüieinguckt: wen er dann 
ansieht, der muß im Jahr und Tag ster¬ 
ben ^). Der Name findet sich auch im 
Gichtsegen der Grafschaft Ruppin: 

Der Heidmann und die Gicht. 

Die gingen beide ins Gericht etc. 

*) Grimm Myth. j. 993; vgl. Bdckel Volks* 
sagt 8c». •) ZfVk, 7 (1897), 166, 2 h. 

Bäc ht cid • St&a bl i. 

Laus (Naclitrag zu 5,933 ff.). Geister 
oder Räuber lassen sich lausen, 
meist durch ein Mädchen. So das Busch¬ 
weiblein •), das Holzweibchen •). Dieses 
gibt als Belohnung dürres Laub, das sich 
in Gold verwandelt, vom Mädchen aber 
zu spät erkannt wird. Die Zwergin *), die 
Hexe*), der Nix laust sich*). Eine ge¬ 
raubte Jungfrau muß den Räuber •) oder 
den Schatzliüter ’) lausen. 

Wenn Kinder sich nicht kämmen lassen 
wollen, hört man die Worte: „Die Läuse 
werden dich in den Brunnen ziehen'**), 
oder in den ReuOfluß*) oder „derLäuse- 
bürgermeister kommt, dreht ein Seil 
und trägt dich in den Wald, da bekommst 
du Läusesuppx* und Flohsupi» zu essen" *«). 

*) Kahnau Sagen 1. 178; Haupt Lausitz 
I (1862), 41. *) Meiche Sagen 352 Xr. 461; 
Köhnau Sagen 2. 175—76. *) Taubmann 

NordböAmen 19 Nr. 10. *) Bolte-Polivka 

1. 207; Haupt Lausi/i 1. 41; dazu Meiche 
Sagen 190 Nr. 256. *) Mc ic ho Sagen 363 Nr. 477; 
Grimm Afyifi. j, 406. •) Kuhn u. Schwartz 
i» 5 o; Reiser .l/lgäu 1. 22z = Birlinger 


rort?rt. I. 368; .Mullenhoff Sagen 38; Scham- 
bacb u. Müller 48. ’) Niderberger Unter' 
Waiden i. 57; dazu Rruich Samland Nr. 71. 
•) Lammert 134, •)Rochholz/fiHdfr/«>*rti8. 
’•) Ebd. u. ZfMjth. 2 (t«54). 2. 

Läuse bei Tieren. Das Vieh darf 
beim letzten Eintreiben nicht naß werden, 
sonst bekommt es L.c“). Ebenso wenn 
man in den Zwölften spinnt **). In dieser 
Zeit soll man den Kuhstall gut bewahren, 
sonst ziehen L.c ein. Daher nicht aus¬ 
misten. da freiliegender „Twölvenmeß" 
den Geistern Gewalt überVich.L.u. Futter 
gibt»«). Um kleine L.e zu beseitigen, soll 
man das Vieh mit Buchenaschc aus den 
Zwölften bestreuen, gegen große hilft 
Erbsenstrohasche'*). Eine Formel, um L.e 
beim Vieh zu besprechen**), kennt 
man in M{*ckl<-nburg. Gegen Glied¬ 
schwinden des Rosses werden L.e ein¬ 
gegeben*«). Gegen L. im Hühnerstall 
muß dieser zu Fastnacht gereinigt und 
mit Asche von dem Holz bestreut werden, 
mit dem das Feuer für die Fastnachts¬ 
küchlein unterhalten wurde •’). Tauben- 
iind Hühnerhäuser sollen am Petritag 
(22. 2.) gereinigt werden **). 

'*) Drechsler Haustiere 13: hierzu Zimmer- 
mann Volksheilkunde 07. >*) Kuhn u. 

Schwartz 411; Kuhn Weri/aicH 2. 113! 
**) Bartsch Mecklenburg 2. 244 Nr. 1266. 
*♦) Ebd. 2, 152 Kr. 6Ä3. «) Ebd. 2, 459. W) Ale¬ 
mannia 5 (1877), 01. »’) Eberhardt Land* 

wirtukaft 2:; dazu Wirth Btiträge 4/3. r6, 18: 
Meyer Baden 413. Wuttke 433 i'oyS. 

Wirth. 


Lufthildis. Gestalt der rheinischen 
Sage und BoUandisten-Legende, die — 
nach Karl Simrocks Gedicht ,,St. Luft- 
hildis*' — den auf der Jagd verwundeten 
Karl den Großen heilt, indem sie ihn mit 
ihrer Spindel (s. d.) berührt und die 
Wunde rasch vernarben läßt'). Als Lohn 
wird ihr zu dem Bau des WalUahrts- 
klostcrs Lüftetberg, wo man später die 
,.gute Spinder* zeigt und verehrt, so viel 
Lwd vom Kaiser eingeräumt, als sie nach 
bekannter Art mit der hinter ihr her 
schleifenden Spindel zu umkreisen (s. d.) 
vermag, während indes der geheilte Kaiser 
sich zum Schlummer niedergelegt hat. 
Die von Caesarius von Heisterbach (s. d.) 
Dial. VIII 82 genannte, L. offenbar ver¬ 
wandte Lut bilde (auch Linthilde. 
Leuchteldis und Leuchtei, $0 auf einer 
rheinischen Glocke von 1538) heilt von 
Augenkrankheiten. So nähert sich, nicht 
nur volksetymologisch, „Leuchtel“ der 
augenheUenden Lucia (s. d.), führt aber 
auch hin zu der Grenzen (s. d.) schützen¬ 
den Hulda (s. d.), Holda, Frau Holle und 
der ihr nahestehenden Percht, Perhta 


Lö 

’ (s. d.), deren weitausstrahlende Licht¬ 
gestalt im nord- (Lussi^)) und süd- 
germanischen Raum bis heute in Glaube 
und Brauch vielfach fortlebt. Im Kreis 
der eine Spindel oder Kunkel (s. d.) 
führenden indogermanischen Göttinnen, 
zu denen L. in Beziehung zu stehen scheint, 
darf der auch westdeutschen spindelförmi¬ 
gen Monolithe der Großsteinkultur, so 
des größten unter ihnen, des Gollen- 
Steins*) in der Saarpfalz, erinnert wer¬ 
den; auch der mit dem Namen Kriem- 
hild (s. d.) verbundenen Spindel- oder 
Spilsteine und FeUstühle, so des 
KriemhUdenstuhls bei Bad Dürkheim 
(früher nach Brünhild [s. d.] genannt), 
sei in diesem Zusammenhang besonders 
gedacht. 

A. Kaufmann Qmllenangabtn und Be* 
merkungen en Kar! Shnrocks Rhtinsagen 556.; 
Nachträge Anna), d. Hist. V. f. d. Nicdcrrbcia 
19 (1868), 46. *) K. McLennan Lussi (Heidelb. 
Diss. 1938). Albert Becker Der CoHenstein 
bei BlieskasUl Rhein. Vierteljahrsbll. 2 (1932). 
20J —215. *) Ders. Frühlingsbrauch und 
Sonnenkuii vom Rhein tur Saar (1937); H. 
Schleif in: Germanien to (1938), 289^. 

Becker. 


M. 


Margarito mantie. Wahrsagung ver¬ 
mittelst einer Perle (margarita). Angeblich 
wurde, um einen Dieb ausfindig zu ma¬ 
chen, eine Perle auf den Herd unter einen 
umgekehrten Topf gelegt. Wenn man die 
Namen der des DiebstalUs \'crdächtigen 
nannte, sprang die Perle bei der Erwäh¬ 
nung des richtigen Namens hoch und zer¬ 
schlug den Boden des Topfes’). 

De TAncre L’incrldnltU et mescrlance du 
sortiUge (1622); (Boubours) Remarques 
ou Reflexions (1692) lox: Fabricius Btbho* 
graphia anhquarit^ (1760) 602. Boehm. 

Morgenröte» 

1. Wetterregeln. Die Regel, daß M. 
schlechtes Wetter ankündigt, ist allge¬ 
mein in den nördlich der Alpen gelegenen 
Landstrichen bei der bäuerischen und 
städtischen Bevölkerung verbreitet und 
in Deutschland aus allen Gegenden zu 


belogen. Meist behandeln die Sprüche 
über das aus der M. zu weissagende 
schlechte Wetter auch im Gegensatz dazu 
das auf Abendröte (s. d.) folgende gute 
Wetter. Wir verweisen auf die im Art. 
Abendröte ausgeschriebenen Beispiele, 
wo auch kurz die physikalischen Gründe 
für die Möglichkeit einer annähernd zuver¬ 
lässigen WetterN'orhersage aus M. und 
Abendröte für unsere Gegenden erläutert 
sind. 

Daau vgl. noch folgende Beleg steUcn 
Bartsch Mecklenbnrg 2, 211 (aus Ribnits) 
Kdck Weiterglaube in der Lüneb. Heide 108 ff. 
Engelien und Lahn 281 Nr. 258; Drechsler 
Schlesien 2, 136. Auf die geschichtliche Tradi¬ 
tion der Kegel wurde ebenfalls Art. Abendröte 
verwiesen; die Regel, daß Morgenrot Regen 
bringt, erwähnt bereits Konrad von Megen- 
berg Buck der Satnr 45: .,Scheint die Sonne 
des Morgens beim Aufgehen rot oder trübe 
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oder ist sie In den Wolken verborgen, so deutet 
da» auf Kegen**, wozu der Bd. i. 570 unter 
A. 7 aus Geoponika 1 3. 2 zitierte Satz zu 
vergleichen ist. Hier reicht die Tradition bis 
ins Altertum zurück 

2. Sonstiger Weissagungsglaube. 
In Verbindung mit Neujahr (s. d.) be¬ 
deutet M. bei den Siebenbürger Sachsen 
drohenden Kriegt); man ist an den vom 
Herrgott heruntergehängten blutigroten 
Kriegsmantel in der Kapuzinerpredigt in 
Schillers „Wallensteins Lager“ erinnert, 
doch kann ebenso an die Abendröte ge¬ 
dacht werden, aus der gleichfalls Kriegs¬ 
gefahr herausgclescn wird (s. Abendröte 2). 
Im Badischen erwartet man nach M. am 
Ncujahrstag häutige Feuersbrünste, in 
Bolschweü (Staufen) auch Krankheit*). 
Daneben ist die M. ein entscheidender 
Augenblick eines neuen Tages*), an den 
sich in Wulkow und Herzberg Kranke 
wenden, um durch den Tag von ihren Lei¬ 
den zu genesen. Dem bei M. gesprochenen 
Gebet scheint dabei besondere Kraft itine- 
zuwohnen. Die aus den angeführten Orten 
mitgeteilte Regel heißt: „Guten Morgen, 
guter Tag! Nimm mir doch das 77sterlci 
Fieber hin! Im Namen des Vaters usw. 
Stehe des Morgens ohne zu sprechen, aus 
dem Bette auf, gehe im Hemde vor die 
Thür, sieh in die M. und sprich diese Worte 
mit gefalteten Händen“ *). Auch Träume 
vor M. sollen ihre besondere Bedeutung 
haben *). 

Halt rieh Siebfnbüri^er Sachsen 284; $0 
steht es schon in der Bauernpraktih (s. d.) von 
1508 ed. G. He)Jmann (in Neudrucke von 
Schriften und Karten über Meteorotof^ie und 
Erdmagnetismus Nr. 3] fol. Illr: ..Item ist 
C8 an dem neüwen iarßtag vil morge(n}röte an 
dem gcwülck, So wirdt ain zornig jar mit Krieg 
unnd ungewitter**. Die Anschauung war also 
weiter verbreitet. *) Meyer Baden 493f. 

Oder ein Dämon? Schwartz sah sogar 
in der M. eine der drei Nomen {Sindien 517). 
*) ZVfV'k. 7 (1897). 71. ») Grimm Mytkoi. 3. 332. 

3. Mythologisches. Greifbare Spu¬ 
ren. die Nachwirkung einstiger germani¬ 
scher Mythologisierung der Naturerschei¬ 
nung der M. wären, lassen sich, soviel ich 
sehe, nicht entdecken. Wo wir Möglich¬ 
keiten zu sehen glauben, aus alten Quellen 
ein Bild der Indogermanen von der M. 
— natürlich mythologisch gesehen — zu 


rekonstruieren, will nur deutlich werden, 
daß die M. in Verbindung mit der mythi- 
fizierten Sonne, aber nicJit als selbstän¬ 
diges Wesen in der mythischen Erzäh¬ 
lung verarbeitet worden ist. Der mit der 
M. verbundene Sonnenaufgang wird in 
einer indischen Sage dem Aufwachsen eines 
Baumes verglichen: ,.In der Mitte der 
Welt ist der Baum Udetaba. der Baum 
t der Sonne, welcher mit Sonnenaufgang 
j aus der Erde hervorsprieüt und in dem 
Maße, wie die Sonne steigt, in die Höhe 
wächst und sie mit seinem Gipfel berührt, 

I wenn sic im Mittag steht; worauf er wieder 
mit dem Tage abnimmt und sich beim 
I Sonnenuntergang in die Erde zurück¬ 
zieht“ •). Ein kleinrussisches Rätsel kennt 
genau die gleiche Vorstellung \on dem 
aufwachsenden Baume: „Es steht ein 
Baum mitten im Dorfe, in jeder Hütte ist 
er sichtbar“, denn die Lösung des Rät¬ 
sels lautet: ..Die Sonne und ihr Licht“. 

I Aber bei uns kennt man nicht einmal mehr 
Spuren von diesen Ansichten. Man stelle 
zu ihnen die Anschauungen des Tal¬ 
mud, der einmal die M. mit einer Säule, 
ein andermal mit einer aufsteigenden und 
sich verästelnden Palme vergleicht •). 
Hier ist die Beziehung auf die M. im be¬ 
sonderen deutlich festgehalten; in den in¬ 
dogermanischen Überlieferungen vom Hirn- 
meisbaum wird das werdende und ver¬ 
gehende Sonnenlicht über die M. hinaus 
dem werdenden, seienden und veigehen- 
den Baume untergeschoben. Eine letzte 
Erinnerung an die alte sagenhafte Be¬ 
ziehung zwischen Sonne und M. birgt wohl 
die mir als Kind gegebene Erklärung. M. 
um Weihnachten bedeute, daß die Gottes¬ 
mutter Maria das Weihnachtsgebäck 
backe (Aachen). Maria ist bekanntlich 
im christlichen MA. mit der Sonne (s. d.) 
zusammongenickt worden. Eine ähnliche 
unter Abendröte mitgetcilte schwäbische 
Sage verknüpft das Backen der lieben 
Frau mit der Abendröte. Den griechischen 
Auffassungen von der jugendschönen Eos 
und dem alten Tithonos entspricht im 
germanischen Bereich ^ nichts. 

*) Schwzrtz Vaiksgiaube 2. 41. s. Pauly- 
Wissowa s. V. Eos. Stegemaoo. 


Morgenstern. I 

1. Die Identität von M. und Abendstern ) 
ist dem primitiven Bewußtsein zwar kei- ' 
neswegs deutlich'); trotzdem sind ver- 1 
ständücherweise die an beide Erschei¬ 
nungsformen (wenn man so sagen darf) 
des Gestirns angeschlossencn mjlhologi- 
schen Vorstellungen sehr verwandt. Mit- 1 
unter äußert sich dies im Mythus so, daß I 
er in seinem Verlaufe sowohl auf den M. | 
wie auf den Abendstern Bezug nimmt. 
Man wird also im allgemeinen immer nur 
über M. schreiben können, wenn man auch 
den Abendstem mit in die Darstellung 
einbezieht und umgekehrt. 

Unter dem Stichwort Abendstern ist 
bereits auf die bescheidene Rolle hinge¬ 
wiesen worden, die dieser Stern in der 
deutsclien Mythologie *) und damit auch 
im Volksglauben spielt. Es steht um den 
M. nicht anders. Auch dies wurde bereits 
unter Abendstern behandelt. Wo M. 
und Abendstern wirklich eine Rolle spielen 
(als Venus), liegen Einflüsse der astro- 
logisch<n Lehre vor; s. darüber Art. Pla¬ 
neten. 

Schmidt GotUside^ 374. *] Zur Erklärung 
der lettischen Astralmytbcn über die ehe¬ 
brecherische Liebe der Sonne zum M., mit dem 
hernach der Mond um seine Braut kämpfen 
muß (vgl. Abendstem Sp. 6of.). vgl. noch 
Hocbzeitsliedcr der Südslaven, die von einer 
Vermählung der Sonnu mit dem M. erzählen 
(Krauss Situ und Brauch 351; vgl. der». Reliß. 
Brauch iff.]. 

2. Um die auffällige Bedeutungslosig¬ 
keit des Ms. (und Abendstems) in der 
deutschen Mythologie noch etwas genauer 
zu kennzeichnen. sei hier auf einige Mythen 
nichteuropäischer Völker hingewiesen, in 
denen man diesem Gestirn ein auffallendes 
Interesse entgegenbringt. 

Im alten Zweistromland war der M. eine 
Erscheinungsform der Göttin Iltar *). 
IStar selbst heißt „Königin des Himmels 
und der Sterne“ *), als Kriegsgöttin führt 
sie den M. als ihre Waffe (wegen der In¬ 
tensität seiner Strahlen?). Wie der M. 
dem Heere der Sterne voraufzieht, so 
führt die Göttin das Heer des Königs 
Assurbanipal von Ass5Tien und erscheint 
dem König in der Nacht, indem sie glück¬ 
lichen Flußübergang verheißt *). Hier 


handelt cs sich um ausgosprochene Astral- 
mythologio. Es wird das u. a. daran 
sichtbar, daß der Venusumlauf überhaupt 
sjTnbolisch die Machtfülle der Göttin im 
GedeUien und Vergehen des Lebens dar¬ 
stellt •), sodann daran, daß mit dem 
Augenblick, in dem der Stern in die Strali- 
len der .<onnc trat, nach alter Vorstellung 
die Göttin in ihrer Himmelswolmung ver¬ 
schwunden war 

Amerikanische Stämme kennen ebenfalls 
die auf die Fiiichtbarkoit gerichtete 
Macht des M.s. Folgender von den Pani- 
Indianern geübte Fruclitbarkeitszaubei* 
bestätigt dies: Man opferte zur Zeit der 
Getroidepflanzung dem als Schützer dos 
Ackerbaus verehrten Gestirn ein Mädchen, 
meist eine Gefangene. Sie wurde an eine 
Pforte gebunden und verbrannt; dann 
schnitt man dem armen Geschöpf, noch 
ehe der Tod ein getreten war, die Brust ein. 
um das zuckende Herz licrauszureißen und 
in die Flammen zu werfen. Das Fleisch 
wurde zerschnitten und iin Maisfeld ver¬ 
graben *). “ Mexikanische Gesänge er¬ 
kennen in dem M. den Blumengott, den 
Gott der Ernte und den Sämann des Mais¬ 
feldes; er sclicint daselbst als Träger aller 
im Feld verborgenen Kräfte zu gelten*). 

Der Auffassung vom guten Dämon 
steht anderswo die vom bösen Dämon 
gegenüber. Aus einem Dorfe bei San Fran- 
zisko wird eine, freilich, wie ich glaube, 
sehr junge Schilderung des M.s mitge- 
teilt^®). Er trägt danach an sich die 
Embleme, die auf seine die Kälte herauf¬ 
führende Macht hinweisen. Er soll einen 
Federstab haben, weiß von Kälte, eine 
Halskette von Kälte und Kleider von 
Kälte. Hier ist M. als Feind der Feld- 
und Baumfrucht, vielleiclit auch des Men¬ 
schen aufgefaßt. — Andere amerikanische 
Stämme schon in dem Stern ein ihnen 
feindliches Tier, so einen Puma oder einen 
Jaguar"). 

Ein den erwähnten lettischen Jlythen 
verwandter Astralmythus australischer 
Stämme schildert den astronomischen 

Organg der Trennung von Sonne und 
Mond’*). In diesem Mv^hus ist der M. 
die Braut des Mondes. Begehrlich eilt aber 
der M. der Sonne nach. Dafür will der 
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Mond sich rächen und greift die Sonne an. 
Der Kampf bleibt erfolglos, und der Mond 
verblaßt. 

Zu allem vgl. Pr. Jeremias in Cbantepie 
de 3 a SaussayeLrArA. ä. ReU^ionsgtsek. 1,508ff. 

Ebd. 553 (assyrische Bezeichnung). •) Jere¬ 
mias a. a. O. 540: ..in alledem ist die Beziehung 
auf den im Weichen der Nacht anbrechenden 
(?, gemeint ist wohl: aufgehenden) M. nicht 
zu verkennen, der M. gibt die verhei Dungs volle 
Gewißheit von der Nähe der Göttin selbst*". 
*1 Ebd. 5Z7. 510. ’) Ebd. 513. •) Urquell 4 

37 nach B rin ton American Rate 96. 

Gundel Sferne fi. Sternbüder 177. *•) Gundel 
SUme H. SUtnbUdfr 174 nach PreuO Die 
^'ayarii^Expediiion I, LXlVf. — Eine so ab¬ 
strakte Beschreibung kann nicht alt sein. Ich 
erkenne etwas Verw*andtes in der Schilderung 
der Winterhcirc bei Konnos v. I^nopolis. Hier 


Opfer. 

I. Begriff und Entwicklung. 2. Kudtmente. 
3. Alte O.statten. 4. Seelen und Geister als 
Empfänger. 3. Toten-. Krankheits-. Votiv- 0 . 
0 . Ernte- u. Pflanzungs- 0 . 

I. O. ist ein so allgemeines Verhalten, 
daß schließlich jede Art von menschlicher 
Verrichtung, jede Stufe sozialer Entwick¬ 
lung, jede Art von Vorkommnis im Leben. 
Erkrankungen und was cs sei, irgendwo 
und irgendwann während menschlicher 
Geschichte mit einem 0 . begleitet wer¬ 
den. Das O. hat freilich mit den Kultur- 
lagcn sein Aussehen stark gewechselt, hat 
vor allem zweierlei Wandlungen durch- 
gemacht; einmal diejenige zum dinglichen 
Geschenk Opfer hin. und sodann die ent¬ 
gegengesetzte zu einem oft neu ansetzen¬ 
den. nicht selten aber wieder unterbroche¬ 
nen und abermals ansetzenden Sublima¬ 
tionsprozeß. bis hin zur Preisgabe jeder 
dinglichen Darbringung und zu deren Er¬ 
setzung durch rein geistige, persönliche 
Hingabe, ln gewisser Hinsicht läßt sich 
«in Kreislauf im Bedeutungswandel des 
O.s festst eilen, sofern es unter primitiv¬ 
sten Verhältnissen seinen Ausgang in Riten 
nimmt, die noch nichts vom ..eigentliehen'‘ 
O. erkennen lassen, sondern ohne Dar¬ 
bringung vollzogen werden, während da¬ 
nach die Form des äußerlich schenkenden 


schildert ein Spätling mit einer Art malerischer 
Phantasie des Abstrakten den NVinter ganz 
ähnlich leblos. Und was für eine Lebensfölle 
hatte die Kore der klassischen Zeit aufzuweisen! 
Vgl. meine AstrclogU und f^ntversalgesckuhtf 
(Stoicheia IX) S. 130 und 129. Ebö. 187. 
^•) Aus Victoria: Schmidt CoUesidee 373f-. 
vgl, 404 f. 

3. Bei den Überlegungen über die 
Gründe dafür, daß in der deutschen Mytho¬ 
logie der M. so gänzlich zurücktritt, müs¬ 
sen sicher die klimatischen Bedingungen 
des Nordens zur Zeit der frühsten ger¬ 
manischen Siedlungen weitgehend mit 
berücksichtigt werden'*). 

Vgl. auch C. Schuchhardt AU^Europa 
2.281. Stegemann. 


O.S eintritt und schließlich wieder eine 
Form ohne äußerliche Gaben. Aus diesem 
Grunde ist bei der Einreihung einzelner 
Bräuche unter die O. größere Vorsicht ge¬ 
boten, als gemein in diesen Tatsachen 
entgegengebracht wird: cs ist bei wei¬ 
tem nicht alles O.. was nach Dar¬ 
bringung ausschaut. So entscheidet 
mit Recht Naumann '), daß Brot. Frucht. 
Bock, Vogel oder Mensch, ins Wasser ge¬ 
worfen oder in den Acker vergraben, wogen 
dieser ihnen zuteil gewordenen Behand¬ 
lung durchaus noch keine O.gabim sind 
und daß sie cs auch in solchen Fällen 
nicht dadurch werden, daß ein WasstT- 
oder Erddämon hinzugedacht wird, der 
als Gabenempfängcr figuriert. Sondern in 
sehr vielen Fällen derartiger Bräuche liegt 
ein sog. präanimistLscher Zug vor (s. Prä¬ 
animismus), der genau genommen jen¬ 
seits von 0 . und Zauber beheimatet ist. 
Man hat zu beachten, daß in jener primi¬ 
tiven Schicht die Vorstellung herrscht, daß 
menschliche und außermenschliehe Gei¬ 
steswelt miteinander ein Bezugssystem 
bilden, in welchem die Fäden hin und her 
laufen. Kraft seines symbiotisch-sjin- 
pathetischen Grundempfindens sieht sich 
der Angehörige primitiver Kultur in einem 
Energieaustausch mit Teilen der Welt, 
sonderlich mit den lebenden, mit Tieren 


und Pflanzen (den Totems). Einer der 
augenscheinlich ältesten durch Forschung 
erreichbaren Riten besteht darin, daß die 
Genossen eines Klans unter Gesängen und 
Pantomimen durch Einritzen in die Arme 
sich Blut abzapfen, um es in einen Schild 
aufzufangen und auf den Boden des 
Totemortes zu schütten. Der Totemfesl- 
platz ist der Bergungsort der noch nicht 
ins D^in gekommenen Totemkeime, 
denen mit dem die Totemkraft in größerer 
Fülle enthaltenden Blut der Klangenossen 
die speziflsche Lebenskraft zugeführt wird. 
Diese Zuwendung des Menschen aus sei¬ 
nem eigenen Wesen an das Unsinnlich- 
Göttliche, das Totemwesen, ist in gar 
keiner Weise ein Geschenk zum Zweck 
der V^ersöhnung eines Geistes, und ist 
gleichwohl O. (im uneigentlichen Sinn, 
gegenüber dem gewöhnlichen Sprachge¬ 
brauch des Worts 0 .), ist Hingabe des 
Homologen zum Zwecke der Stärkung 
oder Verlebendigung derselben Totom- 
energic. weshalb ich sie als eine Urform 
des O.s bezeichnet habe *). Wie hier durch 
diese Hingabe des totemhaltigen Lebens¬ 
saftes das Totem überhaupt an Energie 
gewinnt, um daraufhin seinerseits den 
Menschen desto mehr von ihr zu geben, 
so wird in allen möglichen Riten durch 
homöopathische Zuwendung ein Natur¬ 
vorgang eingcleitet oder gefördert; ein 
Brauch, der uns in mancherlei Formen 
wieder und wieder entgegentritt. Dabei 
ist zu beachten, daß es für jenen Totem- 
energie-Ausgleich der Bluthingabe nicht 
einmal bedarf, daß solche in der Regel 
nicht geübt wird. Das Blut ist nebensäch¬ 
lich, so daß ihm nicht die mindeste Be¬ 
deutung als dinglicher Gabe zukommt. 

Auf der anderen Seite jedoch sind die 
durch die O.psychologie geschaffenen 
Gedanken bezieh ungen derart verworren, 
daß oft genug aus der sakriflziellcn 
Empfindungsweise eine O.zeremonic wie 
von selbst entsteht. Als klassisches 
Land des O.s nennt man gern das 
alte Indien, wo O.kult für die Väter, 
die Dämonen und die Götter in scharfen 
Ausprägungen vorhanden und jede denk¬ 
bare Abschwächung und Verfeinerung 
eingetreten waren. In der vedischen 


Zeit beobachtet man dort eine Auf¬ 
fassung von der Wirksamkeit des 0 .s, 
die durchaus luf der Lini^ jener primitiven 
Energie-Idee liegt. Das O. wird dadurch 
wirksam, daß der Opfernde das in ihm 
wohnende göttliche Brahma und die ihm 
eigene tapas-Energie heißester innerer An¬ 
spannung aktiv werden läßt oder, anders 
ausgedrückt, indem er die Kraft und Ord¬ 
nung des Universums bejaht und diejenige 
des eigenen Ich mit jener in Einklang 
setzt *). Auf diesem dem oben beschrie¬ 
benen totemistisehen Anschauungsboden 
analogen Boden ist daher auch die Ansicht 
möglich, daß nicht minder als Menschen 
die Götter opfern. Sie tun es, um eben 
durch solche im Wesen der Gottheit lie¬ 
genden selbstverständlichen Lebensäuße¬ 
rungen die Harmonie im Gang des Uni¬ 
versums einzulciten, zu schaffen und auf¬ 
recht zu halten*). Wieder ist deutlich: 
solches 0. wird gar nicht eigentlich ,,je¬ 
mandem*' dargebracht, sondern von ihm 
kann man sagen, es „existiert aus eigenem 
Recht" •). und die Schöpfer und Garanten 
des Alls sind deshalb in ihrer Hauptfunk¬ 
tion O.er; „aller Götter Selbst ist dasO." •). 
Und des Menschen 0 . wird die unmittelbar 
empfangenden Götter, die ja nun auch 
hinzugedacht sind, so beeinflussen, daß 
sie einen widrigen Gott zwingen, Freund 
zu werden; der Regengott z. B. muß dann 
wider seinen Willen jenem Menschen Re¬ 
gen spenden. Der Übergang vom reli¬ 
giösen O.kult in den Zauberdienst ist 
hier vollzogen’). 

In weit höherem Maße als Götter sind 
bei den Indem die Ahnen Empfänger 
dinglicher 0 , Die „Väter" nehmen zu¬ 
nächst an einer auch ihnen selbst in ihrer 
eigentlichen Wirkung zugute kommenden 
Reinigungszeremonic aus ihrem jenseitigen 
Zustande heraus teil, um dann warme 
Speisen zu erhalten, durch deren Genuß 
sie den Si>cndem günstig gestimmt wer¬ 
den. Vor allem erweisen sie ihre Gunst 
durch Schenkung eines Erben *). Gott¬ 
heiten wie Soma, Yama und Agni emp¬ 
fangen im selben Akt ihre Spenden, damit 
sie ihrerseits den Vätern gnädig sind. So 
wird ein ganzer Kreis von unsinnlichen 
Energiewirkungen durch das O. entbun- 
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den: das alles jedoch als ein wesentlicher 
Bestandteil der • allgemeinen kosmischen 
Ordnung. Sind doch, was eben auf genau 
derselben Linie religiösgedanklicher Aus¬ 
gestaltung liegt, bei den Persern die Ahnen 
(wie ja auch der fromme lebende Mensch) 
in besonderem Maße Helfer Gottes gegen 
die Dämonen der Finsternis. 

Man blickt hier tief hinein in den Wer¬ 
degang der O.bräuche. Die indisch-ira¬ 
nische Auffassungsweise zeigt uns _ 

namentlich durch ihren starken Gehalt 
aus der primitiven Sphäre — eine Etappe 
in diesem Gang, die bei anderen Völkern 
mit solcher Klarheit nicht aufbewahrt 
ist; etwas vom Übergang aus ursprüng¬ 
licher universal-kosmischer religiöser Sym- 
biotik zu späteren Kultformeln, in denen 
der Mensch dem Göttlichen fremder ge¬ 
genübersteht. Indem nun der Versuch 
gemacht wird, das aus der Selbstverständ¬ 
lichkeit allgemach zurücktretende Emp¬ 
finden ursprunghafter und sein sollender 
Harmonie und Einheit von Mensch, All 
und Gott durch deren weniger zuläng¬ 
liche konkrete \ orstellung an einzelnen 
Seinsformen zu retten, entweicht der hei¬ 
lige Nimbus wesenhaft gegeben gewesener 
Zusammengehörigkeit mit All und Gott 
vor der mehr dämonischen Einzelmacht 
im kleineren Bereich vom Naturgeschehen. 
Nunmehr treten eine Menge von Natur¬ 
dämonen an die Stelle der einheitlich ge¬ 
schauten allgöttlichen Macht, und nun 
nehmen die Austauschriten des (Ur-)O.s das 
Gesicht von Darbringungen an. die von 
personhaften Dämonen oder Göttern ent- 
gcgengenomnien werden. Dadurch geht 
zugleich verloren der Rest des Bewußt¬ 
seins metabiontischiT \'erbundcnheit mit 
der übersinnlichen Sphäre des W’eltgc- 
schehens bzw. der letzte Rest des nie bis 
ins Bewußtsein gelangten innerlichen Be¬ 
greifens jener Metabiontik. Nun steht 
der Mensch Dämonen und Göttern äußer¬ 
lich gegenüber und sucht auf ihre Haltung 
und Gesinnung „einzuwirken'’. 

Die Inder hatten kraft ihrer religiösen 
Virtuosität die Fähigkeit, auch in der Zeit 
dieser dämonistisch gewordenen Religion 
ein gut Teil jener ursprünglichen O.haltung 
zu bewahren und zu betätigen; sie habtm 
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in ihrem sicheren Glauben an die Väter 
und die Vorzeitweisen, die Rischis, die 
symbiotische Stellung zum überlegenen 
Weltlauf sich gerettet und in dem Fort¬ 
gang der brahmanischen Denkweise sogar 
zu neuem großartigen Ausdruck empor¬ 
geführt. Daher sehen wir bei ihnen neben 
dem gewöhnlich gewordenen zauberisch 
anmutenden O.kult, der den Göttern und 
Geistern dargebracht wird und immer ir¬ 
gend etwas von „Höllenzwang" an sich 
hat, die (auch sonst in volkstümlichen 
Bräuchen hervorscheinende) Linie unge¬ 
brochen, welche zur höchsten Sublimie¬ 
rung des O.s hinführt, einer Sublimie¬ 
rung. die ja schon in dem Gedanken ent¬ 
halten ist, daß das Selbst der Götter — 
und das Selbst der wahrhaft fromm erge¬ 
benen Menschen — O. ist. 

Im allgemeinen bietet jedoch das Bild 
vom Geistesleben der Völker wenig von 
dieser symbiotisch-mctabiontischen 0.- 
idee, die in dem indo-arischen Stammes¬ 
komplex so scharfgeschnitten hervor- 
«haut, sondern vorherrschend ist vielmehr 
jenes 0 -, das in den Dienst des Wunsch- 
und Begierdewesens Mensch gezwungen 
ist und nach dem Kanon „do. ut des" 
absolviert wird. Dabei wird das O. zu 
einem Begleitmoment oder einer Verstär¬ 
kung, ev. auch zum Ersatz des Bittge¬ 
betes; und das Dank- 0 . liegt mit dem 
Buß- und Sühn- 0 . auf gleicher Linie der 
erstrebten und anerkannten Wunsch¬ 
realisation. Von hier an treten die mannig¬ 
faltigsten Vermengungen des O.s mit 
mythologischen Vorstellungen auf. wäh¬ 
rend es den obigen Darlegungen zufolge 
verkehrt ist anzunchmen, daß die Erschei¬ 
nung des O.s überhaupt „eine bestimmte 
Entwicklung mythologischer Vorstellun¬ 
gen voraussetzt"»). Nachdem aber die 
O.idec die mythische und dämonistische 
Basis betreten hat, entfaltet sich ein 
üppiger O.kult wie z. B. bei den alten 
Kulturvölkern Perus und Mexikos. 

*) CfiiieiHsckallskuUiur yj. *) Beth 

Religion u. Magic 322!. ») Oldenberg Kel. 

das Veda 148. *) EM. 150. ») EM. «) Satapatha 
Brahmana 3. 6. 3, 1. ’) Oldenberg 155. 

•) Caland AUtud. Ahnenkult 1508. •) Wundt 
Religion u. Mylhtts 2. 330. 
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2. Wie ältere O.riten innerhalb des 
Sublim ienings Vorganges manchmal zu 
Rudimenten verkümmern, so erscheint 
umgekehrt manches O. als Rudiment einer 
inhaltreicheren Handlung. Zumal aus 
Reinigungszeremonien sind oft O. 
hervorgegangen, und sie lassen diese ihre 
Herkunft noch daran erkennen, daß sie mit 
einem Reinigungsritus verbunden sind 
(s. Kathartik). Das Räucher- 0 . ist in 
den meisten Fällen stellvertretend für eine 
durch Feuer vollzogene Reinigung cingc- 
treten. Die einfache Räucherung, die 
noch in Riten des iranischen Avesta und 
der Veden durchschimmert, soll feindliche 
Dämonen fern hallen (s. auch Abwehr¬ 
zauber 2), womit vgl. das Werfen von 
Brosanu‘n und Zweigen ins Feuer zwecks 
der \'crtreibung von bösen Geistern als 
Reinigung unter der Maske eines O.s 
(Oberpfalz) Werden aber dem bren¬ 
nenden Holz wohlriechende Kräuter und 
Harze beigemischt, so soll außerdem der 
aufsteigendc Rauch den Göttern gefallen, 
womit der Boden des ‘eigentlichen* O.s 
betreten ist. Man definiert daher O.hand¬ 
lang in diesem Sinn später herausgestalte¬ 
ten O.s mit Fug als Zaubcrhandlung, 
welche durch äußere Zuwendungen eine 
Wirkung auf Götter oder Dämonen er¬ 
strebt '*). Jo nach der Natur der geopfer¬ 
ten Gegenstände ist es Menschen-, Tier-, 
Frucht-, Fett-, Trank- usw, O. Nicht 
jeder solcher Gegenstände ist für den 
opfernden Menschen wertvoll; nicht in 
jedem Falle bedeutet daher das 0 . eine 
Hin- und Preisgabe*; gar nicht selten wird 
ein beliebiges, für den Finder wertloses 
Fundstück ad hoc als O.gabc benützt, 
und daran ist der magische Charakter der 
O.ung erkennbar. Es ist vielmehr eine 
besondere Phase in der Entwicklungs¬ 
geschichte des O.s, da der Gegenstand als 
geschenk mäßige Ent äußer ungsgabe an die 
Gottheit gedacht ist — wenn auch dies 
eigentliclie Endprodukt der Entwicklung 
bei uns gewöhnlich das 0. schlichthin 
heißt Der Spätcharakter des Wert¬ 
geschenks im 0. scheint sich darin zu 
bekunden, daß er nicht allzu fest sitzt, 
sondern der Ablösung ins Geringwertige 
eifrig Platz macht und auf diese Weise 


gerade das eigentliche Ding- 0 . wieder 
zum Rudiment werden läßt 1 Dahin führte 
zunächst die Ersetzung der üblich gewor¬ 
denen O.gabc durch Teile desselben Ge¬ 
genstandes das beliebte Pars-pro-toto- 
ü.. indem die Hahnenfeder statt des 
Halms, das Ei statt des Huhns oder — 
ganz ersatzmäüig — ein schwarzer Pfennig 
statt des schwarzen Leichenhuhns, ge¬ 
bracht wird*®). Die römischen Kclto- 
gallicr gaben nacli Arrianus als Jagd-O.- 
ablöse für einen Hasen 2 Oboli, für einen 
Fuchs 1 Drachme, für ein Böckchen 
4 Drachmen in den Schatz der Diana oder 
kauften ein entsprccliendes Haustier 
(Taube, Ziege), das sic opferten an Stelle 
des Wildes, das sie von der Göttin emp¬ 
fangen hatten *•). Solch Rudiment ist der 
Samtregel (Samtrcgul), die Kollekte, die 
die Kinder als Eier. Butter, Schmalz. 
Brot, Bier in der Münchener Gegend zu 
Pfingsten einfordern ^^). In manchen 
Fällen mag auch (mit Lippert) das Durch¬ 
bohren der Ohren und andere Verstüm¬ 
melung ursprünglich den Sinn eines einer 
Gottheit gebrachten O.s haben, das 
Schutz vor dämonischer Beeinflussung 
bewirken sollte *®). 

Das letztere erinnert daran, daß nicht 
wenige Selbstpeinigungen, Kasteiungen 
u. ä. an eben der Stelle auftauchen, wo 
früher ein 0. angezeigt geschienen hatte. 
In solchen Prozeß läßt uns die Kaushitaki- 
Upanisliad (Kap. 5} hincinschauen, wenn 
an die Stelle des täglich am Morgen und 
Abend zu bringenden Feuer-O.s die Übung 
des Ein- und Ausatmens gesetzt wird, 
crstercs ausdrücklich als Opferung der 
Rede im Atem (Prana), letzteres als O.ung 
des Prana in der Rede gedacht. ..Nicht in 
äußerem Kultus soll die Religion be¬ 
stehen, sondern darin, daß man das ganze 
Leben mit jedem Atemzuge in ihren Dienst 
stellt“ *•). Dies Beispiel für viele für den 
Grundzug der Sublimierung des O.s. 

Ebd. 3. 66o* **) Schönworth Oberploh 
2, 55. '*) Ähnlich Wundt 3. 672. *•) Wundt 
3 » ^ 73 * 2 fEthn. 50, ZfVk. 12, 200. 

**) HöDer Organotherapie 12. *’) VAnzer Beitrag 
2. 447. >•) Urquell 3. 83. *•) Deussen Secheig 
Cpanisck^en 31. 

3. 0 .stätten der Vorzeit haben oft ihren 
Bedeutungssinn bewahrt, indem noch 
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heute an selbiger Stelle Gegenstände nach 
Art des O.s niedergclegt werden. Häufig 
ist sie durch einen sehr alten Baum be¬ 
stimmt *). Man erkennt einen O.baum 
in der Wunder buche bei Gerresheim 
deren schon i, J. 1287 Erwähnung ge¬ 
schieht und neben die später die „Blut- 
kapelle*' gebaut wurde, die bis in neueste 
Zeit Wallfahrtsziel gewesen ist. Ihr heili¬ 
ges Alter hat sie mit Sagen reich umwoben, 
und man weiß von Engolsgesangen, die in 
einsamer Nacht dort erklingen «). Wie 
in früheren Zeiten an die Bäume die Dar¬ 
bringungen gehängt wurden »), so hat sich 
diese Sitte im Baumfüttem (s. füttern) 
erhalten sowie im Aufhängen von 
Gegenständen «) als O. an die Bäume «). 
Hingegen gehört es zu den bchetsam ein- 
zuglicdemden Fällen ohne eigentlichen 
0 .Charakter, wenn man (der Samojede) 
ein Blaufuchsfell, mit dem er sein krankes 
Bein einige Male bestreicht, auf einen 
Baum hängt und die Beschwörung spricht: 
„Wie mein Bein leidet, so leide du; bist 
jetzt du gesund und ich krank, so sei es 
nun umgekehrt" *’). Derartige „Übertra¬ 
gung" fäUt nicht unter die O.handlungcn. 
Zu manchem früheren O.wald bringen 
Wallfahrer noch heute ihre Gaben, wie 
man die Fürstenherzen zur „schwarzen 
Maria" von Alt-Ötting beim Linden- 
brunnen bringt«). Solches geht darauf 
zurück, daß zu solchem Wald hölzerne 
Knochen, eiserne Rößlein und Kühlein 1 
wächserne Stuten und Bienenkörbe, aber ! 
auch die neuen Pflugscharen und das 
Pflugbrot (der schon das Menschen- oder 
Tier-O. ablöste) gebracht wurden; daß 
dort der brüchige (d. h. nach älterem 
X’olksglauben impotente) Mann seine 
Bruch (Hose), gefüllt mit dreierlei Korn, 
nicderlegte wie der vom Kopfschmerz Ge¬ 
plagte dreimal um die Kultstätte den 
Kopfdreier (Nachahmung alter O.schädel. 
auch mit dreierlei Kom gefüllt) in den 
Wald trug **). Man wird auch daran den¬ 
ken, daß Zweige oder Stauden der Hasel 
heilig waren, voller göttlich-junger Sprieß¬ 
kraft wie sie der Gode im Kultwalde 
schnitt und zusammenband als hygieni¬ 
sches RutenbündeP^). 

Neben Baum und Wald ist Fels und 
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Stein alte O.stätte gewesen und hat die¬ 
sen Charakter vielfach festgehalten. Der 
aus großen Felsblöckon bestehende Frage¬ 
berg in der sächsischen Lausitz (nw.licher 
Teil des Tschemebog) ist heidnische Kult¬ 
stätte gewesen«). Einen nur 8 Ruten 
langen und 4 Ruten breiten Felsplatz, von 
Bäumen umstanden, nennt das Volk den 
Götzenhain (bei Albersdorf, nahe Nord- 
Ostseckanal in Schleswig-Holstein), ohne 
daß die Verwendung im O.kult erweisbar 
wäre; wenn jeder, der zum ersten Male zu 
diesem Abenstenc (Ofenstein) kommt, 
etwas zurücklassen muß, sei cs nur ein 
Bändchen, so besagt das nur heimtücki¬ 
sche Mächte**). Ebensowenig ist von 
eigentlicher oder ursprünglicher O.idee die 
Rede bei jenem Steinhaufen an der 
Burgeiser Albe, an dem das erstemal vor¬ 
übersteigend ein Kind einen Stein aufbeben 
und dem Haufen hinzutun muß mit den 
Worten: .,Ich opfere, ich opfere den wilden 
Fräulein"; sonst wird das Kind von 
den Wilden bestraft*^). Die Analogien 
zeigen, wie der Gedanke an cigentüches 
Opfern hier ganz fern bleibt. Die abessini- 
schen Galla, die von der anderen Seite 
eben über den Strom gekommen waren, 
den ich (Okt. 1929) zu überqueren hatte, 
warfen auf einen ziemlich hohen Stein¬ 
haufen an diesem Ufer jeder einen Stein. 
Dies ,,Dank- 0 ." wird keinem Geist dar¬ 
gebracht. blickt auch schwerlich auf eine 
©.Vergangenheit überhaupt zurück. Man 
meint zwar, wenn auf einen ähnlichen 
Steinhaufen (auf Island) nicht nur Steine, 
sondern auch Schuhe, Flicken, Stounpf- 
bänder, Zweige, Münzen geworfen werden, 
so müsse ein echtes O. gemeint sein«). 
Nach den Analogien sind diese anderen 
hingeworfenen Materialien erst späte Um¬ 
prägung. Für Feststellung des Ursinns 
eines solchen Brauches kommt für den 
Steinhaufen der Galla unter den an sich 
zu Gebote stehenden verschiedenen Mög¬ 
lichkeiten einer Erklärung das Aufrichten 
eines Wegzeichens in Frage, wie es in 
wüsten Gegenden von Reisenden und Ka- 
rawanen den Nachfolgenden zu Nutz 
immer erneuert wird; in diesem Falle also 
den Pfad günstiger Überschreitung andeu¬ 
tend. Bei den %'or den wilden Fräulein 
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hingeworfenen Steinen kann es sich in¬ 
dessen. zumal diese Wesen von Hause 
Totengeister sein werden, um ein Mittel 
zu ihrer Fcstbannung handeln. Tote in 
ihrer Eigenschaft als Gespenster oder 
Wiedergänger beunruhigen Reisende *•); 
ihre drohende Gegenwart bekundet, daß 
ihnen kein genügend starker Steinhaufen 
als Grabstätte gewährt wurde; aus Steinen 
wird ihre Behausung überhaupt oder fester 
werden; der werdende Steinhaufen ist 
Surrogat einer Wohnstätte, die sie, je be¬ 
haglicher sie ist, um so weniger verlassen ! 
werden. Dies ist ziemlich sicher die Ent¬ 
stehung der derartigen „Sten-kummds“ 
in Südermanland an der Stelle, wo im 
Walde ein Maurer erschlagen worden 
war*^. Wo aber eine solche opferähn¬ 
liche Handlung des Steinhinwerfens an 
Orten beobachtet wird, wo unerlaubter 
Beischlaf oder andere unreine Handlungen 
am Wege stattgefunden hatten«), da 
versteht sic sich aus dem Glauben an die 
böse Macht, die. an und für sich oder erst 
infolge solcher frevelhafter Handlungen, 
von ihnen entbunden, an solchen Örtern 
residierend geglaubt wird und der man 
mit dem Bestreben des völligen Zudeckens 
begegnet. Berücksichtigt man alle diese 
möglichen Gedankengänge, so wird man 
finden, daß von O. im eigentlichen Sinne 
hier und in ähnlichen Fällen nicht die 
Rede sein kann. — Ein Fall anderer Art, 
der jedoch auch nicht im Sinn des O.s ge¬ 
deutet werden kann, ist jenes Beispiel ' 
reiner Ehrfurchtsbezeugung durch Auf¬ 
werfen von Erde auf das Grab des Deutsch¬ 
amerikaners Weiser durch die Indianer von 
Pennsylvanien, die zum Grabe ,,ihres 
guten \'aters" pilgerten *•). 

'Andererseits schließt das alles nicht aus, 
daß es Fälle gibt, wo an einem altbekann¬ 
ten Stein ein wirkliches O. dargebracht 
wird ^). Man opfert an einer Klippe süd¬ 
lich von Island etwas Kleingeld in eine 
Höhlung des Steins an den Skerprest, den 
Klippenpriester *'). Günstig ist in dieser 
Richtung die Überlieferung, die den schw'ei- 
zerischen Feenstein als O.stätte in An¬ 
spruch nimmt, der eine wirkliche 0.- 
rinne aufweist«). Auch die das La- 
neckhaus tragende felsige Anhöhe unweit 


Plauen dürfte heidnischer O.platz gewesen 
sein«). 

Heidnische O.plätze wurden vielfach 
Kirchenplätze. Als Herübemahme er¬ 
scheint es, wenn das Roß den Baugrund 
für eine christliche Kirche erwählen muß, 
wie zuvor die O.plätze Und so gelten 
Kirchen in christlicher Zeit als O.stätten: 
man gelobt häufig an drei verschiedene 
Kirchen Gaben, um Genesung zu erzielen; 
unter den dreien muß. auch falls der O.er 
Protestant ist, eine katholische sein**). 
Erwähnenswert ist der O.teich im Göttin- 
genschen; das Geläut in seiner Tiefe weist 
auf alte, kultische Beziehungen *•). 

«) Kfdbe Hessen 109!.; Haupt Lausitz 
1. t^ff. Zf, Hertz Hisass 3Ü. 165!.; Meyer 
ReUggesek. 243 f. *') ZfrwVk. i, 6i. •*) Ebd. 
«) Griroin Mylh. 2. 54J. **) John IVestbökmen 
223. •*) WeinhoM Keunsakt tz. *•) Drechsler 
Scklesten 2. 79; Wuttke 294 § 435. Ho- 
vorka-Kronfeld i, 455. Urquell 3, 310. 
*•) Ebd. 309. «) Zf\*k. 2, 2. «) Urquell 3, 310. 
«) Kfthnau Sagen 3, 610. «) ZfdMyth. 3, 75; 
MüUeohoff Sagen 285 Nr. 3S2. Wolf 

Betfräge 2, 279. «) ZfVk. 12, 320. Lieb- 
rechtZwr Volksk. 273/. *’) Ebd. 274. «) Ebd. 

ZfVk, 12, 319f. «*) MuuÄ AUgetmReL 9: 
Helm Rriiggesek. 1. 202: Boeder EksU$i 13; 
Simrock Mythologie 497: Sebönwerth Ober- 
plah 2. 243: Haas u. Worm Mönchsgiä 3, 97; 
Haupt Lausitz 1, i4ff.; Handtmann Branden¬ 
burg 26 fl.; Buch Wotjähen 1235. ZfVk, 
8. 142. SANTc. 21. 85. “) Köhler Voigtland 
450. •*) Z^*k. 2.409. «) Zf\'k. 21, 120: Wuttke 
200 § 424. ♦•) Wolf Beiträge 2, 294. 

4. Die Empfänger von O.n sind vor¬ 
nehmlich die Seelen der \’erstorbenen und 
sodann die finsteren Dämonen. Oft wird 
erwähnt, daß der Seele des unter einem 
Steinhaufen Begrabenen nicht nur. wie 
vorher erwähnt, ein Stein hinzugeworfen, 
sondern eine Gabe hingelegt wird; sei es. 
um, abgesehen von der in § 3 angegebe¬ 
nen Ursache, ihm Ehrfurcht zu erweisen 
oder sein Wohlwollen zu erflehen *’). 
Nicht nur Abwehr, Verhinderung der 
Rückkehr und der Einmischung, wenn 
auch dies alles ganz vorwiegend, bestimmt 
das Verhalten gegen die \'erstorbenen, 
sondern es gibt neben solchen rein apo- 
tropäischen Maßnahmen auch O. im Sinn 
des Verkehrs auf dem Fuße beiderseitigen 
Wohlwollens. So wurden auf dem Hügel 
eines bedeutendenToten 0 . dargebracht*’*), 
wurden Grütze oder Butter an irgendeine 
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Stelle von Haus und Gehöft für den Toten 
hingestellt Das höchst beachtliche 
Levirat s-Toten* 0 . der Dschagga verdient 
Erwähnung: Der Bruder eines Verstor¬ 
benen geht mit der Witwe die Leviratsehe 
ein. Damit aber nicht dennoch der Tote 
die Frau wegen dieser neuen Ehe töte, 
bringt ihm der Bruder ein Ziegen- 0 . dar, 
mit dem er ihm die ehelichen Rechte ab¬ 
kauft, wofür der Terminus heißt: ,,die 
Erbschüssel abkaufen'', Das O. wird 
sogar begründet mit den Worten des über¬ 
lebenden Bruders: ,,damit er mir Platz 
mache und ich aus seiner Schüssel essen 
möge hier im Erlx'" Auch die lichten 
Gottheiten empfangen 0 .. vorwiegend 
nach Maßgabe der M^lichkeit, daß sic 
ihre guten Eigenschaften zurück- oder 
einstellen könnten oder cs schon gar getan 
haben. Ihrer Schelsucht wird Rechnung 
getragen, wenn der Günstling des Glückes 
Polykratcs seinen kostbaren Ring ins 
Meer opfert als Abwehrmiltel gegen den 
göttlichen Neid Daß das erste An¬ 
recht aufs 0. die niederen chaotischen, 
unterweltlichen Mächte haben, bestätigt 
die O.religion der Primitiven. Die Wad- 
schagga und Nachbarvölker bringen dem 
Gotte Ruwa im allgemeinen erst dann O. 
dar, wenn die den Dämonen gegebenen 
Dinge nichts genützt haben. Im Krank¬ 
heitsfälle bringt man zunächst den Toten- 
geistem mehrere Tage hinter einander 
Gaben dar; ist das vergeblich, so bekommt 
die nächste Ziege Ruwa "). Die „Unter¬ 
irdischen" nennt man im skandinavischen 
Norden diejenigen, denen die Hausfrau 
beim Bicrbraucn immer einige Tropfen 
auf den Boden fließen läßt, damit sie nicht 
zornig werden. Als die Hausfrau unwillig 
dem stillen \'olk sein Recht verweigert, 
fällt sie und bricht das Bein, so daß nun 
Blut statt Bier fließt^); ein Zug wirk¬ 
lichen O.s. Dieselben kleinen Mächte sind 
cs, denen der Bodensatz in der Kaffee¬ 
tasse oder der Tropfen aus dem einem 
Bettler geschenkten Glase Schnaps hin¬ 
gegossen wird®'). Ebenda wird dem 
Niß Grütze, Tabak oder was sonst ihm 
angenehm sein könnte, hingesetzt: ein O. 
an den Schutzgeist des Hauses; und im 
selben Sinn werden die Götter mit Speisen 
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und Getränken bedacht In einigen 
Gegenden Schwedens weiß man von der 
Vitra; man tut am besten, als ob man nichts 
von ihr wisse und opfert für sie kleine 
kupferne oder silberne Münzen ®*). 
Die W'ichte sind die durstigen Seelen, 
denen man Bier oder auch süße Milch 
von einer schwarzen Kuh opfert ®®), wie 
auch im griechischen Altertum den unter¬ 
irdischen Mächten Blut und Fell von 
schwarzen Tieren zufiel. Auf diese antiken 
O.rezepte ist zuruckzugehen für das Ver¬ 
ständnis des 1685 gegen Epilepsie empfoh¬ 
lenen Menschengeistspiritus, der aus Lei¬ 
chen präpariert mit dem Blut eines schwar¬ 
zen Hirsches und Maiblümchens auch als 
Mittel gegen Dämonenschlag angewendet 
wird “). ln Deutschland und Österreich 
vsTirden die antiken 0. brauche einfach auf 
christliche Heilige angewandt *®). Am 
Christabend worden im Salzburgischen 
die Eßtische mit dem sog. „Heiligenacht¬ 
tücher' und einer brennenden Kerze wie 
auf einem O.tisch für die nächtlicherweile 
oinkehrenden Seelen gedeckt*’). 

*’) Liebrerht 274. Meyer 

OermMyth. 72. LütoIfSa^^n S94; Quitt- 
mann Baiwartu 176: Ziogerle Ttroi 124. 

Gut mann Das ärr Duhagga 32. 

Seligmann B/iVA 2, 290. ♦•) Fraaer 

U'orskip of Sahtre 2tof. 243. 263. ••) ZA'k. 8, 
140. «) Hbd. «) ZfVk. 8. 136. ») Ebd. 140. 

ZA*k. 10, 1991. •*) HöfltrOrganoifurapic 

Widlak Synode v. LiftiHoe :if. ZfVk. 
17* 3^4* 

5. Mußte zu Beginn des vorigen Ab¬ 
schnitts darauf verwiesen werden, daß die 
ersten und vornehmlichen Empfänger der 
O. von altershcr die Totenseelen und Dä¬ 
monen sind und unter diesen beiden wie¬ 
der die Erstgenannten als die bekannter, 
verwandter, näher Stehenden, so ent¬ 
spricht dem, daß sich im Volksbrauch und 
-glauben die den Toten zugedachten O.- 
gaben am lebendigsten erhalten haben. 
Noch immer ist weit durch das Volksbe¬ 
wußtsein hin der Glaube lebendig, daß der 
Tote wie ein grollender Geist dem Leben¬ 
den, namentlich den Angehörigen, unan¬ 
genehm werden kann und wird. Schon aus 
seinen Erdentagen her trägt er manchen 
Zom im Herzen. Hier hat die im O. sich 
durchsetzende Besänftigungs- und Ver- 
sohnungstaktik aller Formen ihre Haupt- 
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Wurzel; von hier wurde sie erst in den 
Gotterkuk eingeführt. Denn der Tote 
ist es. der Krankheiten an Menschen und 
\’ieh, Zerstörung des Eigentums, Vorent- 
haltung des Kindersegens und Schicksals¬ 
schläge jeglicher Art verursachen kann**). 
Die Seelen sind geradezu ständige Auf¬ 
passer und haben zu diesem Zweck gleich 
unter der Türschwelle ihren Wohnsitz ge¬ 
nommen, weshalb man dort ja nicht Holz 
spalten darf *•). Daher sind schon mit 
den Leichenfeiern 0 . verbunden. Noch 
während des Seelenamts opfert man Ker¬ 
zen und macht um den Altar den O.- 
gang •*), der während der letzten Strophe 
beginnt und schleppend ist •'), entweder 
nur von der ..Klage" oder von allen An¬ 
wesenden vorgenommen wird •*), in man¬ 
chen Gegenden auch bei Evangelischen 
üblich •*), in manchen durch zweimali¬ 
ges Vortreten zum O.n ersetzt ist •*). 
Man geht also entweder nur bis zum Chor¬ 
gitter oder um den Hochaltar herum und 
legt in die aufgestelltcn Teller die Gabe**). 
Wo aber der Umgang in der Kirche nicht 
üblich ist. da geht der Meßner mit dem 
Sammclteller zu den Kirchenstühlcn und 
sagt beim Empfang jeder Münze: „Zum 
Besten der armen Seele" (Österreich). 
Oft erhalten die Leichenträger, zumal 
wenn sie Freunde des Toten sind, das 0 .- 
geld, weU der Tote sonst keine Ruhe 
hätte *•). Der hier angegebene Giund 
läßt schließen, daß die Lcichenträger An¬ 
geld oder Lohn, je nachdem, erhalten 
dafür, daß sie (z. B. in der Haltung des 
Sarges) keinen Fehler begehen und die 
Umkehr des Toten unmöglich machen. 
Dann stünde diese Gabe in Parallele zum 
Lohne des Wettermagiers und rückte da¬ 
mit noch mehr vom O.eharakter ab. — 
In Böhmen wird das Leichen-O.geld vorher 
präpariert, indem es auf die Leiber des 
Mehs gedrückt und dabei gewöhnlich 
dreimal umgedreht wird *’). \’or dem 
Einwerfen wird es geküßt •*). 

Die Gaben aufs Grab, an die Stelle von 
früheren Beschwichtigun^gaben getreten, 
verlangt der Tote, der es als grobe Ver¬ 
nachlässigung betrachten würde, wenn 
nicht wenigstens an den eingerichteten 
Gedächtnistagen sich die Lieb^aben auf 

Biebtold-Silsbli, AbefUube. N*cbtr*ce. 


seinem Hügel einfänden **). Solcher Tage 
wurden drei gehalten: der Begräbnistag, 
eine Woche drauf und vier Wochen später; 
am ersten mit 3, an den anderen mit 2 
O.gängen ’*). 

Es ist anscheinend Abschwächung des 
Gedankens, daß der Tote weiterlebt, ge¬ 
wesen, die dazu geführt hat, daß die ur¬ 
sprünglichen K at Uralabgaben von den 
Gräbern fern geblieben sind. Doch hat 
man es sich nicht nehmen lassen, für die 
erwarteten Hausbesuche der Verstorbe¬ 
nen ihre Bewirtung vorzubereiten. „Die 
Fleischspeisen am Dienstag in der Fas¬ 
nacht oder andere Sp>cisen am ersten Sonn¬ 
tage in der Fasten oder zu welcher Zeit 
sonsten durch die ganze Nacht aufm 
Tisch stehn lassen für die Seelen, ist ein 
grober spöttischer und heidnischer Aber¬ 
glaube" Dieser hiermit für das Ende 
des 16. Jh.s bezeugte Brauch galt ent¬ 
weder den Seelen der verstorbenen Fami¬ 
lienglieder oder den Wichteln (die jedoch 
auch verstorbene Seelen bedeuten?), und 
bald erscheinen an deren Stelle die Enge¬ 
lein. um die Christianisierung zu voll¬ 
ziehen, damit der Brauch unanstößig bei¬ 
behalten werden kann ”). Aus Obersens¬ 
bach im Odenwald hat Grimm die Kunde: 
„Tags vor Fastnachtsonntag kochen viele 
Leute für die lieben Engelein das Beste 
und Leckerste, was sie im Hause haben, 
setzen es abends auf den Tisch, öffnen 
den Engeln die Fenster und legen sich 
dann schlafen" ”). Es gleitet stark vom 
SeeIen- 0 . zum Fruchtbarkeits- 0 . ab, wenn 
in Oberösteireich die Erde in der Fast¬ 
nacht ihr ,.Futter" erhält, indem man 
ein kleines, zugleich mit der „Störi" ge¬ 
backenes Laibchen in sie eingräbt oder 
auch wohl ins Feuer wirft ’*). Daß der¬ 
artiges ins Heidentum zurückgeht, wird 
von Beda belegt, nach dem die Angel¬ 
sachsen Kuchen Düs suis offerebant im 
Februar ’*). 

Es ist indessen auch andere Tradition 
unverkennbar, worauf die Bezeichnungen 
für das Gebäck führen. Bei den Römern 
wurde neben ferctem (O.kuchen) strues 
(Nudelhaufe) im O. verwendet; mit beidem 
zusammen brachten Verbrecher dem Ju¬ 
piter Sühne- 0 . dar ’•). Nun bestand ein 
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Brauch, aus Teigresten nebca dem *Gott*, 
der vielleicht den Wodan, dem früher der 
betreffende Kuchen geopfert wurde, selber 
vorstellen sollte — s. jedoch Art. Gottes¬ 
kuchen — auch einen ‘Struzen’ zu 
backen, der die Form eines Hufeisens hatte 
und sicherlich ein O. für Wodan war. Die 
Stnizel oder Strizel, die zu Ostern und 
dann auch zu Weihnacht gebacken wer¬ 
den, erinnern im Namen an jene O.ku- 
chen ’’); um so mehr, als sic nach Art der 
römischen O.kuchen in der Anzahl der 
Familienglicder cinschl, des Gesindes her- 
gestellt werden (den Laren wurden tot 
pilae, quot capita servorum. tot effigies 
quot essen t liberi, hingelcgt, nach Fc- 
stus) ’*). Daher hat die Ansicht viel für 
sich, daß sich das ursprünglich den Dä¬ 
monen gehörige O.gebäck in ein Gc- 
sindcrccht verwandelt habe’*). 

Andere O.gcbäckc entstammen nord- 
germanischen Bräuchen; so die Julkuse 
(Julkalb) In dem Maß, wie die Er¬ 
innerung verblaßte, hatten Laune und 
Willkür freies Spiel mit Ideen und konnten 
jeweiliger Vorliebe Rechnung tragen. Bei 
den Beiwaren hatten die O.kuchen be¬ 
sondere Gestalten, die vielleicht an ge¬ 
opferte Tiere erinnern sollten. Hierher 
gehört der in Schweinsform gebackene 
Kuchen Der Frä Holden Perchta 
stellen die Deutschen in Ungarn am Weih¬ 
nachtsabend den Rest der Mohnspeise in 
der Schüssel hin, und in allen Alpenlän¬ 
dern von Tirol bis Kärnten läßt man für 
sic und ihre Kinder (!) am Dreikönigs¬ 
abend die Roste der Alxmdmahlzcit stehn, 
oder man buk noch vor nicht langer Zeit die 
Anricht, die man in Gestalt von besonde¬ 
ren Nudeln und Küchele ihr aufs Dach 
setzte**). Immer wieder glaubt man die 
alten germanischen O.fladcn zu erkennen, 
so im geprickelten und auf der Oberseite 
gestichelten Brot für bestimmte Fest¬ 
zeiten «*) oder in den ‘Wafels*, die in 
Oldenburg und im Ravcnsbcrgischen die 
Kinder besingen *^). 

Nicht minder vieldeutig und abände¬ 
rungsreich sind die o.artigen Bräuche aus 
Anlaß von Krankheiten. Sehr lange 
hielten sich blutige O. als Heilmittel gegen 
Krankheiten des Menschen. Die Volks¬ 
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medizin verbrüderte sich mit dem verab¬ 
schiedeten Kult **), Wie im Atharvaveda 
dem Gott Agni die Gunst des durch ihn 
geheilten Menschen in .Aussicht gestellt 
wird, so erinnert der beschwörende Nava- 
jo-Medizinmann die Gottheit daran, daß 
sie schon im voraus O. erhalten habe *•). 
Im Jahr 1522 wurde anläßlich einer 
Seuche ein nach alt römischer Sitte be¬ 
kränzter Ochse in feierlichem Zuge ins 
Kolos.seum. den noch übrigen Schlupf¬ 
winkel der entthronten Götter und abge¬ 
setzten Dämonen, geführt und dort ge¬ 
schlachtet, so daß die kirchlichen Be‘- 
hörden eine Sühneprozession gegen diesen 
Heidonfrcvel anordnen mußten*’). Das 
O. erhält den Charakter des Tauschhan¬ 
dels, wenn eine Wachskerze im vollen Ge¬ 
wicht des Kranken für den Fall seiner Ge¬ 
nesung versprochen wird **). Zumeist 
sind, wie im letzteren Falle fast not¬ 
wendig, die Tiere durch andere Gegen¬ 
stände abgelöst, nicht selten durch Geld. 
Bei den Bulgaren und balkanischcn Zigeu¬ 
nern werden die Körper der Kranken zur 
Bestimmung des Löscgeldcs abgewogen**). 
Außerdem werden dort die ..einmonat¬ 
lichen'' Kinder, d. h. diejenigen, welche 
mit einem eben verstorbenen Kinde im 
gleichen Monat, wenn auch in verschie¬ 
denen Jahren, geboren sind, von dem 
Nachgezogenwerden in den Tod dadurch 
befreit, daß man eine Silbermünze auf 
der Türschwclle in zwei Teile zerschlägt 
und den ins Freie hinaus fallenden Teil 
in das Grab des verstorbenen Kindes wirft, 
während das zu rettende Kind die andere 
Hälfte zeitlebens bei sich trägt*®). Ein 
0 . ist es, wenn in katholischen Ländern 
Fromme der gnadenreichen Mutter Gottes 
oder einem anderen Heiligen sich mit einer 
O.gabe verloben, um eine schwere Krank¬ 
heit, von der sie oder ein Kind befallen 
sind, zu verabschieden •‘). Auch die evan¬ 
gelischen Masuren geloben bei Krankheit, 
ebenso wie bei Hagelschlag, für ihre Ge¬ 
nesung oder Befreiung vom Übel neben 
zahlreichen Fasten und Kirchgängen auch 
Gaben an die Kirche und andere 0 .**). 
Gegen die Dämonenwerke des Fiebers 
und der Unfruchtbarkeit, gegen die früher 
die O.ung von ganzen Tieren half**),. 


kennt die \'olksmedizin als Analogon die 
Verwendung der entsprechenden Seelen- 
sitzorganc **), sowie die O.asche**); man¬ 
cher Ersatzstücke zu geschweigen, wie der 
Darbringung von Tuch bei schwerer 
Kinderkrankheit ••). Gegen Ischias, He¬ 
xenschuß hilft es, (drei) Halme um den 
I^ib zu binden: augenscheinlich eine Ver¬ 
knüpfung der magischen Bindung und 
der in Erntebräuchen bedeutsamen O.- 
halmc *’). 

Weit zäher noch sind die o.artigen 
Bräuche aus Anlaß von Viehkrankheiten 
und Vieh sterben. Einst mußten gar 
Uenschen-O. gegen das Viehsterben helfen, 
wie wohl noch jetzt bei einzelnen Völkern 
geglaubt wird. Als bei den Tschuktschen 
auf offenem Markt eine Renntierseuche 
ausbrach .erklärte die Schamanenversamm¬ 
lung. der angesehene Häuptling Kotschen 
müsse geopfert werden. Ihrer Forderung 
kam des Häuptlings Sohn nach, indem er 
selber den Vater erdolclite •*). Noch heute 
wird die Erkrankung des Viehs einem 
Dämon zugeschrieben, den man sich ge¬ 
wöhnlich als gräßliches Spukgespenst 
denkt. Daher wird ihm ein Besänfti- 
gungs- oder Abwehr-Ü. dargebracht. Auf 
einem Hof in der Nähe von Weddingstedt 
(Norddithmarschen) wurde vor nicht lan¬ 
ger Zeit ein neugelMrenes gesundes Kalb 
als 0. lebendig eingegrabon, damit das 

? roßc Viehsterben ein Ende nehme**). 
Jber die ganze germanische Welt hin ist 
die Sitte verbreitet, zur Abwendung von 
Seuchen ein Stück der Herde lebendig zu 
veig^raben. In einem schwäbischen Dorfe 
wurde der Hummel (Zuchtbulle) mit Blu¬ 
men bekränzt und in feierlichem Zuge, die 
Wahrsagerin des Dorfs an der Spitze, zu 
einer Grube geleitet und noch zweimal, 
nachdem er wieder ausgebrochen, aber¬ 
mals hineingestürzt ‘**). In Kärnten wird, 
noch heute, wenn alle anderen Mittel ver¬ 
sagen, als letztes das Vergraben eines le¬ 
benden Stückes Vieh angewandt '**). In 
den Dörfern der Altmark bei Stendal ver¬ 
grabt der Bauer, wenn ihm mehrere Füllen 
oder Kälber gefallen sind, ein solches im 
Garten und pflanzt eine Fach- oder Satz¬ 
weide ihm ins Maul. „Der daraus wach¬ 
sende Baum wird nie geköpft noch der 


Zweige beraubt, sondern wächst wie er 
will, und soll das Bauerngut in Zukunft 
vor allen älintichen Fällen bewahren'* 

Daß ein lebendes Pferd vor dem Stall, in 
dem viele Pferd r.iarben, eingegraben 
werden muß, ist ii - Harz die Meinung >**). 
Während nun in jenem schwäbischen Dorf 
das wertvollste Stück geopfert wird, ist 
im Fall des Aargaucr Bauern wieder die 
Abschwächung deutlich: der Nachrichtor, 
der die Hexe im Stall gebannt hatte, kün¬ 
digte an, ein Stück müßten sie noch her¬ 
geben, könnten sicli aber dasjenige aus¬ 
wählen, welches ihnen am wenigsten wert 
sei. Und nachdem das von ihnen bczeich- 
nctc Kalb vergraben war, hörte die Seuche 
auf*®*). - Es sieht gleichfalls wie eine 
Erleichterung aus, wenn in der Überpfalz 
vor der Stalltür ein lebendiger Hund ver¬ 
graben wird, um das Vieh vor Sterben zu 
schützen*®*), oder in Siebenbürgen aus¬ 
drücklich ein schwarzer Hund verlangt 
wird, der das Vieh nicht bloß vor dem 
Sterben, sondern auch vorm Gcstohlen- 
werden schützt *®*). Indes mag gerade 
der Hund von vornherein (s. Hund), ohne 
daß er als Ersatz für ein wertvolleres Tier 
cintrat, als die rechte Gabe an die dunklen 
Mächte gegolten haben. Unter Umstän¬ 
den kann es auch eine (schwarze) Katze 
sein (Pommern, Siebenbürgen) *®’). 

Handelt cs sich bei den letzterwähnten 
Handlungen offenbar um ein Residuum 
des Herandringens an die unterirdischen 
Mächte mittels der Darbringung, so steht 
cs anders, wo ein Tier aus selbiger Ver- 
anlassungskategorie geschlachtet wird, um 
vorwiegend seinen Kopf zu be¬ 
nützen — insofern als jedenfalls nicht das 
ganze Tier als O. in Verwendung genom¬ 
men wird. In Dottikon (Aargau) tat erst 
das Enthaupten eines Stiers und Auf¬ 
hängen des Kopfes im Stall dem Vieh¬ 
sterben Einhalt *®*). Man glaubt, daß ein 
aufbewahrtcr gedorrter Sticrschädel die 
Seuche vom Stall fern halte. Das weist 
auf apotropäische, abwehrmagische Über¬ 
tragung. Denn im selben Ort wurde man 
der Seuche in einem anderen Stalle da¬ 
durch Herr, daß die Krankheit in den Kopf 
eines Ochsen gebannt wurde, der am First¬ 
balken der Scheune befestigt wurde*®*). 
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Auch in diesen Fällen liegt die Absicht fern, 
das geschlachtete Tier oder einen Teil 
desselben einem dämonischen Wesen zuzu¬ 
wenden. Ebenso ist über die an Dach¬ 
firsten und Giebeln aufgehängten Pferde¬ 
köpfe zu urteilen, sowie über die Widdcr- 
und anderen Schädel an Stalltüren, die als 
Repräsentanten großer Kraft (bisweilen 
auch als Tiere Wodans) die kleinen bös¬ 
artigen Geister fern halten. Nur unter 
dieser \’oraussetzung — nicht aber wenn 
es sich um O. im eigentlichen Sinne han¬ 
delte — versteht sich, daß die wirklichen 
Köpfe leicht und bald durch hölzerne 
ersetzt wurden und daß man von hölzer¬ 
nen und alsbald gar von bloß stilisierten 
Pferdeköpfon einen wirksamen Schutz 
erwartet. Die Ansicht, daß hier Reste von 
alten Sühn-O.n vorlicgen (Jahn ““)), be¬ 
rücksichtigt noch nicht die Eigenart der 
magisch-apotropäischen Riten; während 
freilich oft genug das Bestreben ganz deut¬ 
lich ist, übelgesinnte Seelen und Geister, 
die dem Vieh- und sonstigen Besitzstände 
schaden, zu versöhnen“®*). 

Das Vieh ist aber auch gegen die räube¬ 
rischen Feinde im Tierreich zu schützen, 
die nicht selten als Dämonen behandelt 
werden. Aus diesem Grunde stellt man 
in Bulgarien für Bären und Wölfe 0 . 
hin “•). Gegen den Fuchs schützt man 
die Hühner, wenn man ihm zur Fastnacht 
(im Schwarzwald) unter einen Baum oder 
in eine Hecke zwei Stück Fastengebäck 
legt ***); oder zu Weihnacht wird ihm (in 
Böhmen) von jeder Speise etwas auf dem 
Tisch gelassen; sein zu beschwichtigendes 
dämonisches Wesen veranschaulicht ja die 
Redensart: „hol dich der Fuchs” “®). In 
der Schweiz wird dem Fuchs der Brot¬ 
anschnitt, der Fux oder Fügschi heißt, 
reserviert “«). Man füttert also diese 
Geflügelfeinde wie den Wind. Der Fuchs 
erhält, damit er wirklich freundlich werde, 
denselben Anteil wie die Hühner, und er 
wird ihm hinausgestellt mit den Worten: 
„Da Fuchs, hast du dai deine, laß mir das 
meine" “*). Ebenso verteilt man die Ga¬ 
ben zwisciien Hühnern und Habicht im 
Rheinland "«). 

Wie der Dämon und wie die Gefliigel- 
räiiber, so werden auch die Elemente 
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unter Umständen angesehen und behan¬ 
delt. Auch die Behandlung der Elemente 
sieht dann wie ein Besänftigungs-0. 
aus; denn Feuer und W'ind greifen nicht 
nur des Menschen Behausung an. sondern 
auch sein eigenes und seines Viehes Leben. 
Dem tobenden Feuer wirft man ein Brot 
zu oder einen schnell hierfür besonders ge¬ 
backenen Krapfen (in Bayern), damit das 
Element befriedigt und dadurch befriedet 
werde. Hier handelt man nach der Regel: 
Do. ne rapias; do, ut satisfaciam. Drum 
werden vielfach bei Krankheiten solche 0 . 
gebracht: das entsprechende Tier tritt 
an die Stelle des Elements, an Stelle der 
Luft, der Finsternis. In öster.eich ob d. 
Enns gibt man, wenn das Kind nicht mehr 
essen will, den Vögeln in der Luft oder 
dem schwarzen Hund sein Deputat“’). 
Auch handelt man mit dem in den Ele¬ 
menten enthaltenen gierigen Faktor die 
Möglichkeiten ab“*): 

Gatgen, ich geh dir mein H&tgen, 

Wüst du den Mann, ich geh dir den Hahn; 
Wüst du die Frau, nimm hin die Sau; 

Wüst du mich, nimm hin die Zieg; 

Wüst du unsre Kinder lassen leben. 

So will ich dir alle Hühner geben. 

Ein reines gutwilliges Gebenwollen ist 
kaum gemeint, sondern ein für den sich 
selbst in dieser Lage klüger wissenden 
Menschen vorteilhaftes Tauschgeschäft. 
Das Element wird wie Tod und Teufel 
minderwertig behandelt, und das ist die 
Art des Aberglaubens im Unterschied vom 
reUgiösen Glauben. 

Beim O. für den Wind, das genauer erst 
in § 6 besprochen werden kann, ist nicht 
geraten, in erster Linie auf ein früheres O. 
für den Sturmgott Wotan zurückzugehen; 
und auch nicht an eines für die Seelen, die 
sich in des Gottes wütigem Heer be¬ 
finden. Das ist nur in den Fällen statt¬ 
haft, wo geschildert wird, wie dies Heer 
oder der Gott sich aus dem Stalle selber ein 
Tier liolt und mit sich nimmt, das O. mit 
Gewalt raubend, das nicht freiwillig ent¬ 
gegengebracht ward. Der Wind und sein 
Kind, das Unwetter, das in seiner Folge 
kommt, ist als Eiern ent (arereignis) ge¬ 
meint, als das eben auch raubende Ele¬ 
ment, das gefüttert sein will. Wo der Wind 
in der BotmaSigkeit der Meerfrau steht, da 


verkauft diese ihn für Geld. Sie setzt sich 
auf die Reeling eines Bootes und schickt 
den Wind heim, weshalb ihr der Schiffer 
zum Dank seinen Handschuh hin wirft. 
\^on der Bemannung des anderen Bootes, 
die nichts opfern wollte, nahm das Meer 
einen Mann 

Votiv- 0 : Krankheiten der Menschen 
wie des \*iehs glaubt man dadurch zu 
Stillstand und Heilxmg zu bringen, daß 
man Nachbildungen des kranken Körper¬ 
teiles in Holz, Metall oder Wachs anfertigt 
(kauft) und an einer heiligen Stätte nieder- 
Icgt oder aufhängt. Wie diese Sitte bei 
den alten Babyloniern, Griechen und Rö¬ 
mern verbreitet war, so tritt sic uns bei 
deutschen Stämmen schon vor Einfüh¬ 
rung des Christentums entgegen Es 
scheint, daß in einigen Gegenden diese 
Sitte zunächst nur bei Fußleiden ange¬ 
wandt wurde nach Aufnahme des Christen¬ 
tums; denn warum sollte das Verbot 
des Bischofs Eligius sonst (Mitte 7. Jh.) 
sidi bloß darauf bezogen haben, indem er 
den Priestern befiehlt, nicht zu dulden, 
daß pedum similitudines an Wegscheiden 
deponiert werden? Sie sollten diese Nach¬ 
bildungen verbrennen und den Leuten 
sagen, daß sie durch nichts anderes als 
die Anrufung Christi und durch sein Kreuz 
geheilt würden Bei Erkrankungen des 
Viehs worden die Nachbildungen gewöhn¬ 
lich dem hl. Bernhard dargebracht, indem 
man ihm z. B. wegen Gesundung eines 
Pferdes ein eisernes Pferd und Hufeisen 
opfert ***), von welch beiden die letzteren 
sich weit länger, ja bis heute erhalten 
haben. Bis in unsere Tage hat sich in 
Bischofsmais im Bayrischen Wald die 
Sitte erhalten, dem hl. Henmann ein aus 
Eisenblech geschnittenes Stück Vieh zu 
opfern**®). Das alles wird eine Erinne¬ 
rung daran sein, daß einst in solchen Fällen 
lebende Tiere einer Gottheit geopfert 
wurden. Man erkennt diesen Zusammen¬ 
hang noch daran, daß in Bayern ,,neben 
der Darbringung von wächsernen oder 
eisernen V'otivbiJdem auch lebendes Vieh 
an die betreffenden Kapellen geopfert 
wird'* ***). Eiserne Ganztiere sind durch 
das ganze mittlere und südliche Deutsch¬ 
land und Österreich hin zahlreich gefunden 


worden ***), auch aus Wachs ***). Das 
österreichische Volk selbst nennt solche 
Tiere ..aisan Vejehan“ imd sagt, daß die¬ 
selben 'geopfert', 'aufgeopfert' werden, um 
eine Angabe für die Gesundung der leben¬ 
den Tiere selbiger Art zu sein **’). Die 
heute lebendige Anschauung ist diese: „Ist 
in einem Hause ein Mitglied der Familie 
oder ein Stück des Viehstandes erkrankt, 
so tut der Bauer oder die Bäuerin das Ge¬ 
löbnis. im Falle der Genesung eine Wall¬ 
fahrt zu unternehmen und dem Schutz¬ 
patron ein 0 . zu bringen. Das O. besteht 
dann in einer Figur der Persönlichkeit 
oder des Tieres, worauf sich das Gelöbnis 
bezog" ***). Eine besondere Bewandtnis 
hat es mit den Votivkröten. Zumeist sind 
sie aus Wachs und werden für Heilung 
eines Gebärmutter- oder anderen Frauen¬ 
leidens geopfert ***) (s. Kröte 2); eiserne 
sind seltener, eine solche wurde auf dem 
Vitsberg bei Zabern gefunden 

**) ZfVk- 10. 139. *•) Wolf Beifräßc i, 214: 
Meyer GertnanMythol. 73. “) ZfVk, 17, 318. 

«) Höhn Tod Nr. 7. 348. «) Ebd. «) Ebd. 

Ebd.; Sartori Tod 140. Reiser 
2, 302. Drechsler Schlesien i, 300!, •’) 

John Westbohmen 69. •«) ZföVk. 5. 72. «) ZfVk. 
10, 139. ’•) Birhnger Volkst. 2, 407. Bir- 
linger Schwäben 2, 54. Montanus FeMs- 
feste 23. Grimm Mytk. 3. Ab4*rglaube 

Nr. 896. Baumgarten //«cma/ 1, 42 und 15. 
*•) Jahn Opfetgebt. Ji6. *♦) Panzer Beitrag 

495. ”) ZfdMyth. I. 288. ’•) ZfVk. 17, 47X. 

ZfVk, 12, 83. ZfVk. 12, 438. «) Qultz- 
mann 248. Ebd. X14. Höfler Oster* 

gebdeke 26. Wolf Beiträge 1. 50: Höfler 

WeihHoekti^. ") Jühling TUrelV. ZfVk. 
5,9. •’) Stemp]inger^6fr|/<zw6e 93f. ZfVk. 
13. 357 - ••) Ebd. 35 «- Ebd. «) Ebd. 357 - 

Wuttke 289 5 424. ••) Vgl. Analogien 

ZfVk. 23, 261 f. Höfler Organotherapie 

Ebd. 34. ••) Kuhn u. Schwartz 
436 Nr. 304. •’) Jahn Opfergebrduche 161; 

Zf\’k. 12. 338, ••) Liebrecht Zur Volhsk, 

15. Maack Lübeck 59. Pan¬ 

zer Beitrag 2. i8o. 30X; Birlinger Votkst. 
** 453 * Lexer in Wolfs Ztschr. 4. 408 ff. 
Grimm My(h. 3, Aberglaube 838. Pröhle 
Harnbilder 87. Roch holz Sagen 2, 166 

Nr. 390. **) Bavaria 2, 1, 3^2, Schuster 
m ASieb. Lk., N, F. 9, 3x0. Ebd. 309. 

Roebbolz Sagen z. 18. Roebbolz 

Naturmythen 79. Jahn Opfergebräuche 

21.23. *'•*) H6 i\ti Organotherapie zi.; Quitz- 
mann 234. Sartori Sitte u. Brauch 3. 67. 

Meier Schwaben 375; Wuttke 431 § 675. 

Wuttke a. a. O. “*) Höfler Fastengehäcke 
73. Bavaria 2, x, 304. Bavaria 4, 2. 378. 
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Grimm Myth, 3, Aberglaube Nr. 741. 
*“) Rockenphilosophie 5. 47. ZVf\'k. 10, zoo. 
^)Jahn49f. Jahn 50. **•) Panzer 2. 2«; 
Wolf Beitrage 2. gif. Rochholz Glaube 
I. zziiBav-aria 1. 2. xooi. *«) JahnszAnm. 2. 

Hovorka*Kronfeld i, 338. '*•) Ebel. 2, 45, 

ZöVk. IO, 131. **•) Hovorka-Kronfeid 

338i vgl. John iVe$tböhmen()^: ZöVk. 10,137: 
Urquell 3, 309. i**) Hovorka-Kronfeld 

I, 338. Ebd. i, 332. Vgl. Abb. mehrerer 
eistwr Votivtiere ZöVk. xo. 132ff. '«) Hovor- 
ka-KronfcId 1, 332ff.; Androe Votive. 

6. Die landwirtschaftlichen O. hängen 
mit dem Wetter und seinen Elementen, 
mit dem Erdboden und den ländlichen 
Verrichtungen zusammen. Da der Wind 
mehr ungünstiges als günstiges Wetter 
heraufführt, so wird ihm geopfert, und 
zwar tut man gern seines Kindes, eben 
des von ihm gebrachten Unwetters, Er* 
wäluiung. Von den bayrischen Bauern 
wird dem Winde Obst hingeworfen mit 
dem Spruch: „Sieh da, Wind, koch 'n 
Muß vor dein Kind*' Nach selbigem 
Rezept schüttete in Bamberg bei starkem 
Sturm ein Weib einen Mehlsack aus dem 
Fenster mit den Worten: „Leg dich, lieber 
Wind, bring das deinem Kind“. Wenn 
Prätorius, dem Jahn^^*) dies entnimmt, 
bemerkt: man hätte damit den Hunger 
des Windes als eines gefräßigen Löwen 
oder grimmigen Wolfes stillen wollen, so 
wird er der Situation nicht voll gerecht, da 
gerade der Wind selber die Gah« gar nicht 
verzehren soll, vielmehr sein Kind (oder 
in einem anderen Spruch sein Weib und 
Kind). Dies Füttern (s. d.) des Elements 
ist also darauf bedacht, daß das Erzeugnis 
des Winds so K^friedigt wird, daß es sich 
nichts melir zu liolen brauciit, nämlich 
die durch Unwetter sonst verwüsteten 
Früchte usw. — In solchen Füllen ist nicht 
ein göttliches oder dämonisclics Wesen als 
beopfertes Subjekt anzunehmen: auch 
durch den verbreiteten Brauclu dem ge* 
werbsmäßigen zaulxTischcn Wetterab- 
wender einen Abtindungszoll für seine 
erfolgreiche Magie zu verabreichen, ist man 
nicht genötigt, an ein früher einem Gott ge¬ 
brachtes 0 . zu denken, das jetzt der Zau¬ 
berer empfange, In den beiden ersten 
Fällen genügt die einfache Personifizierung 1 
der Unwettergewalt für die Erklärung ' 
jenes N’orstellungskomplexcs vollauf; und 


! der Magier wird bloß durch seine magische 
i Prozedur mit den Elementen fertig, ist in 
eigener Person der Abwender des Unheils 
und muß, um in Zukunft gefällig zu sein, 
seinen Lohn empfangen. In Kärnten gab 
es noch Mitte des 19. Jh.s einen ange* 
schenen Wettermacher, der ohne jede O.« 
handlung. vielmehr durch die einfache 
Zeremonie des Analogiczaubers oder der 
Sympathie Hagelwetter herabzog oder ab¬ 
wendete. indem er in den See stieg oder auf 
den Berg ging oder sein in den Fluß ge¬ 
tauchtes Hemd vor einer Kirche auf- 
liängte; aber wie der Wolkenwandcrcr mit 
breitkrämpigem Hut und zackig benäh¬ 
tem Lodenmantel umherwandemd und 
von den Bauern denZehnten einziehend^^). 
Als diese einfache magische Anschauung 
durch die Kenntnis eines gewissen Ein¬ 
flusses von mächtigen Luftscliwingungen 
auf heranziehende Wetter ersetzt war, 
konnten unschwer die läutenden Kirchen¬ 
glocken einen Teil der prophylaktischen 
Prozedur übernehmen und vielleicht sogar 
mit besserem Erfolg. Daß ilir Läuten so 
aufgefaßt wurde, bezeugt der Umstand, 
daß der Küster hin und her für das 'Wetter 
läuten' seinen Tribut unter dom Namen 
des 'Wetterkoms', der 'Wettergarbe'. 
'Wetterstiege' erhielt. Zu Lübars in der 
Altmark muß der Küster bc'im Nalirn 
eines Gewitters mit den Glocken läuten, 
wofür er fünf Wettergarben von jedem 
Ackersmann erhält 

Beachtet man diese UmM*anUlung des 
Ü.s an den magischen Helfer, so wird man 
auch beim Ü. an den Wind nicht an einen 
\'orläufer in Form eines O.s für den 
Sturmgott Wodan denken: mag das auch 
noch so nahe zu liegen scheinen infolge 
der zahlreichen Sagen, in denen geschildert 
wird, WC Wodans wütendes Heer selbst 
aus dem Stalle ein Tier holt, weil ihm das 
O. nicht willig entgegengebracht war. - 
Über das Hahn- 0 . vgl. „Hahn“ 

Kurzer Erwähnung des Notfeuers 
(s. d.) muß hier geschehen unter dem Ge¬ 
sichtspunkt des O.eharakters. In der Bei¬ 
behaltung der ursprüngUchen Weise der 
Feuerbereitung (Notfeuer 3, a—f) liegt 
wahrscheinlich etwas von der alten sym¬ 
biotischen O.ideo. W^ird doch, indem die 


leichtere moderne Feuerbereitung abge¬ 
lehnt wird, die Bereitung selbst wie ein O. 
empfunden, und zwar — was ja der tiefste 
Grund im religiösen und magischen Fest¬ 
halten der Urbräuche ist — als ein Ein¬ 
treten in die Sphäre des Elements durch 
seine naturgemäße Erzeugung, durch die 
der Mensch sich selber als schöpferischen 
Spender der Feuerkraft an die Natur emp¬ 
findet, was nach der primitiven Vorstel¬ 
lung verbürgt (und auch ermöglicht), daß 
des Feuers Segen in der ersehnten Art auf 
ihn zurückwirkt»««). 

Groß ist die Fülle jener Emtebräuche, 
die an 0 . älterer Zeit erinnern. — Das 
Stehenlasscn eines Fleckes angeschnitte¬ 
ner Aehren hat sich in Mecklenburg an¬ 
scheinend am längsten innerhalb Deutsch¬ 
lands erhalten, bis ins 19. Jh.»«’). In der 
Gegend von Hagenow ließ man eine Feld¬ 
ecke mit Halmen stehen, damit ,,de Waur“ 
Futter für sein Pferd finde»««). Und wie 
schon hier der Name des Gottes \Vodan 
ganz entstellt ist (es gibt in solchen Wen¬ 
dungen eine Menge Zwischenstufen), so 
ist in der Schweriner Gegend sogar der 
W'olf daraus geworden, der die stehen ge¬ 
bliebenen Halme für sein Pferd nehmen 
soll»««). In Nieder Sachsen, wo die Sitte 
beizeiten abgeschafft ward« ist der Ge¬ 
danke ans O. höchstens darin erkennbar, 
daß die BeteiUgten die Hüte abnehmen»«®). 
In Bayern erscheint wieder der verball¬ 
hornte Gottesname, sofern ein Ähren- 
bfischel für den Waudlgaul stehen blieb 
und außerdem Bier, Milch und Brot für 
die Waudlhunde hingestellt wurde, die in 
der dritten Nacht kamen und alles auf- 
fraßen. Ja, das Schnitterfest wurde ge¬ 
radezu die Waudlsmähe genannt, bei der 
man den schwarzen Rossen des Waude 
Futter stehen ließ; und erst spät ist der 
Name Waude verloren gegangen und 
durch einen modernen Sankt Mähe ersetzt 
worden»«»): wie denn auch in jüngerer 
Zeit drei Halme für Oswald stehen blei¬ 
ben »««). Im Zusammenhang hiermit steht 
es, daß in Bayern die Ernte noch im 
vorigen Jh. die Waudsmähe hieß, bei der 
der heilige Sankt Mäha gebeten wurde, zu 
bescheren ,,so viel Köppla« so viel 
5chöck!a, so viel ährla, so viel gute gähxla". 


dem Waudlgaul ein Ährenbüschel, den 
Waudlhunden Bier, Milch und Brot ge¬ 
opfert wurde, und zwar gegen den Bilwis- 
schnitt (s. d.)»««). Am vollständigsten 
tritt uns diese Sitte noch entgegen m 
einem Bericht aus Mecklenburg, wo der 
lutherische Verfasser 1593 den Papisten 
schuld gibt, daß der Brauch noch nicht 
ausgerottet sei, daß man ganz heidnisch 
zur Zeit der Ernte den Affgadc Woden um 
gut Korn angerufen und dann, nach Be¬ 
endigung der Roggenemte, auf dem letzten 
Platz eines jeden Feldes einen kleinen 
Hümpel Korns unabgemäht stehen lassen, 
dreifältig zusammengeschürzt und be¬ 
sprengt habe, und dann sind die Mäher 
herbeigetreten, haben ihre Hüte von den 
Köpfen genommen und ihre Sensen für 
den Wode aufgerichtet „und haben den 
Wodendüwel dremal semplich lud averall 
also angeropen: Wode hale dynem Rosse 
nu Voder.tomandemJharbcterKom''»««). 
— Aus Preßburg ist diese Abgabe an den 
Gott schon 1390 durch das Stadtregister 
bezeugt und aus St. Pölten schon Mitte 
des 13. Jh.s eine Abgabe an die Kirche 
in Passau erwähnt, quod dicitur Wutfuter, 
und dasselbe meint wohl ‘dy WudV Mit 
Recht bemerkt Jahn hierzu: ,,Schwerlich 
werden diese Abgaben von dem Futter 
für den Waudlgaul zu trennen sein. Es 
wird vielmehr hier, wie auch sonst häufig, 
die alte O.garbe, welche dem Wuotan 
am Schlüsse der Ernte dargebracht wurde, 
von der Kirche in eine Abgabe verwandelt 
worden sein, die nun an ihre ehemalige 
Bestimmung nur noch durch ihren Namen 
erinnert"»««). 

In ganz Nord-, Mittel- und Süddeutsch¬ 
land und in Skandinavien ließen die 
Schnitter bei der Ernte auf dem Acker 
einige Ähren für den Wodan stehen, damit 
er sie als Futter für sein Pferd gebrauche. 
Diese O.halme, in die ein Stab, der bis¬ 
weilen Waulstab hieß, gesteckt war, 
schürzte man unter den Ähren zusammen 
und schmückte sie mit Feldblumen und 
Bändern und nannte manchmal dies ganze 
die Wode, die Wud oder Fru Gödens Deel, 
Fru Gödens Strauß »*•). Noch 1712 schar¬ 
ten sich niedersächsische Hausleute um 
die letzten Halme mit dem Ruf: „Fru 
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Gaue, halet ju Fauer" (Futter), und man 
nannte diesen Halmbusch Vergodendecl 
oder Vergodendeelstniß und un Göt- 
tingenschen wies man ihn der Frau Holle 
zu 

Die mannigfaltigsten Abschattierungen 
sind sodann mit dieser Sitte und der Ü^r- 
lieferung erfolgt. Indem die Idee des 
heidnischen Gottes schwand, erweiterte 
sich z. B. der Ritus in der Weise, daß 
nach Herrichtung der letzten Garbe aus 
den übriggeblicbenen Halmen in dieselbe 
ein Pfahl gesteckt wTirde (in dem manche 
einen Phallusrest erblicken wollen) und 
dann von Schnittern und Bindern ein 
Rundtanz darum aufgeführt wurde, wobei 
dem vom Bauern spendierten Bier und 
Branntwein gut zugesprochen ward. Diese 
Garbe heißt Ährenmoor, d.i. Emtemutter: 
'Wir sind heut Abend bei derÄhrenmoor***), 
Wo nocli weiter von der alten V'orstcliung 
Abstand gewonnen ist, wird statt jener 
Garbe für den Vormälider ein Riechei 
aus künstlichen, mit Goldflittem verzier¬ 
ten Blumen und einem rotseidenem Tuch | 
gebunden und an seinem Hut befestigt**®). 
Oder man macht ein Bündel oder einen 
Erntekranz oder eine Krone und hängt 
das an den Giebel des Hauses***) (den 
Vögeln). Dieser Kranz wird auch wohl 
erst indirekt erreicht, sofern (Landshuter 
Gegend) letzte sieben stehen gelassene 
Ähren nach Schluß der ganzen Ernte mit 
den Wurzeln aus dem Erdreich ausgehoben 
wurden, um den Kern des Erntekranzes ‘ 
zu bilden ***). 

Ebenso wie für Wodan wird auch für 
die weibliche Gottheit, wie ein Fall schon 
andeutete, die letzte Garbe stehen ge¬ 
lassen. In Kerstlingerode bei Göttingen 
wurde die letzte Handvoll Halme unab- 
geschnitten zusammengedreht mit den 
Worten: ,.Das ist für Frü Holle"***). 
Am Kyffhäuser bleibt auch etwa eine 
Garbe ungemäht stehen; diese Halme 
werden unter den Ähren geknickt und so 
zusammengebunden, daß man eine Puppe 
zu sehen meint; die Schnitter springen 
nun der Reihe nach über sie, das Schäini- 
chen springen, d. i. nach Kuhn: übers 
Hainichen d. i. Frau Holle***); denn es 
ist ja Frau Holda-Hinne-Berchta, die 
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dann auch gelegentlich als „die Alte" und 
Kommutter erscheint, für die als die gute 
Frau die Erdpuppe stehen bleibt ***), und 
I gewiß wurde aus Holle durch \"erdrehung 
, das arme Holzwei blein, dem das letzte 
der Ernte in Oberfranken gehört***). 
Die Frau von Donnersberg faßte vor der 
Ernte drei stehende Halme, band sie 
unter den Ähren zusammen, betete und 
sagte: „Das gehört den drei Jungfrauen", 
den drei Heylrätinnen (Nomen). Das 
tat sie auf allen Getreideäckem und wohin 
.sie nicht gehen konnte, dahin schickte sie 
ein Kind unter sieben Jahren, damit es 
drei zusammengebundenc Ähren nieder¬ 
legte Aus sieben Ähren wurde der 
Kranz in Langenau gebunden ***). In der 
Oberpfalz schneidet der Bauer drei Ähren 
ab, legt sie übers Kreuz auf den Acker 
und nagelt sie. wenn der Schnitt vorüber 
ist, an die Haustür oder auf den Kirch¬ 
hof **•). Oder man wirft der Kommutter 
drei Ähren ins Feld, damit die nächste 
Ernte gut werde*®). Bei Wittenberg 
wird aus der ersten Roggengarbe eine 
Puppe gemacht, die Aust*Garbe *•*). 
Die Siebenbürger brechen die erste Garbe 
gegen das Brachfeld zu, damit die Ernte 
des folgenden Jahres gut werde *®), und 
die Sachsen haben aus ältester Zeit die 
Regel: „Wer in der Emt das erste Kom 
einführt, der soll von denen ersten Garben 
etliches nehmen und in die vier Winckel 
der Scheune damit Kreuze legen, so kann 
der Drach nichts davon holen" ***); und 
ähnlicher Brauch ist noch in mehreren 
Teilen Bayerns erhalten ***). Ganz ver¬ 
dorben wird der Sinn dieser Bräuche, 
wenn, wie in Thüringen, die erste Garbe 
für die Mäuse über die Tenne gelegt 
wird***), wie es denn auch sonst ver¬ 
kommt. daß die Mäuse an die Stelle des 
früheren göttlichen Gabenempfängers ge¬ 
treten sind *•*). 

In Siebenbürgen sind es statt dessen die 
uns schon einmal in dieser Rolle entgegen¬ 
getretenen Vögel. Man hebt die erste Garbe 
auf und bietet sie am Neujahrmorgen den 
Vögeln an**^. Ganz ähnlich stellt man 
in Süddeutschland in der Christnacht eine 
ungedroschene Garbe vors Haus auf einer 
Stange oder streut, wenn solche Garbe 


nicht vorhanden, den \ ögeln Körner aufs 
Dach***). Der Sinn dessen ergibt sich 
aus der Art, wie oben die Vögel als Emp¬ 
fänger des 0.5 erschienen. Auch in diesen 
Weihnachtsbräuchen sind sic für den 
gänzlich aus dem Sinn entschwundenen 
Gott eingeschoben, damit der Brauch 
überhaupt beibehalten werden konnte. 
Doch zeigen selbst die W'eihnachtsbräuche 
mehr der ursprünglichen Form, wenn z. B. 
in Limburg, Brabant und \'orarlberg die 
Kinder am Nikolausabend ihre mit Hafer 
gefüllten Schuhe vor die Tür stellen, um 
sie morgens darauf mit Süßigkeiten gefüllt 
zu finden *®). oder wenn man in Branden¬ 
burg und Westfalen Heu und Hafer für 
den Schimmel des heiligen Christ vor die 
Türe wirft*®). Hier und da mag die 
Sitte des Vogulscliießens als eines herbst¬ 
lichen (Emte-)Brauclis die Verbindung 
deuten von dem eigentlichen O. zu der 
'Sorge* für die Vögel. Indeß ist das Vogel- 
scbicßt‘n zumeist eine pfingstliche Unter¬ 
haltung geworden und geht in Nord¬ 
deutschland, wo es recht verbreitet ge¬ 
blieben ist, eher auf ein Vogcl-O. an Donar 
(Tor) zurück, dürfte zugleich in Zusam¬ 
menhang mit dem Halmschlagcn (Gegend 
von Ba 3 Teuth), dem Abkeulen des hölzer¬ 
nen ^‘ogeIs von einer Stange stehen*’*). 

Mit dem letzten Droscherschlag ist viel- 1 
fach eine besondere Feier verbunden, die 
an altes O. gemahnt; dann will man darin 
ein Schwein- oder Hund-0. erkennen. In 
Mittelfranken (Ansbach) hat der Drescher, 
der den letzten Schlag tut, die Saufud. 
Bei dem darauf folgenden Mahl bekommt 
er seinen Kuchen in Gestalt eines Mutter¬ 
schweines mit sehr großen Geschlechts¬ 
teilen *’*). Auch in Schwaben (Mergent¬ 
heim) erhält der letzte Drescher 'die Sau’ 
mit der Verpflichtung, einen Trunk zu 
geben*®). Auch in Sachsen (Bautzen, 
Bischofswerda) erhält der Drescher des 
letzten Schlages die ‘Bätze*, ein männ¬ 
liches verschnittenes Schwein, wofür er 
eine Kanne Branntwein zum Besten geben 
muß *’*). Schwein in natura und als Ge¬ 
bäck wechseln, doch ist das Gebäck die 
Regel geworden. Oft ist der Einzelemp¬ 
fänger entfallen, so daß beim Drischel- i 
mahl allgemein ein Gebäck in Schweins- • 


form auf ge tischt wird, das Louskünchcl 
(Name von der Form: Lous = verfloch¬ 
tenes Haarbüschel) *’*). Findet sich da¬ 
neben in Schwaben für den Mann des 
letzten Dreschschlags die Hundsfud, so 
dürfte die Sitte, nach der Verbreitung des 
Schimpfworts Hundsfott, weit über 
Deutschland ausgedehnt gewesen sein*’*). 
Daß auch Katzen in derselben Weise ge¬ 
opfert wurden, wie man aus den Abwehr- 
zaubem mit der Katze schließen möchte 
(s. Analogiezauber zD), ist möglich. Der 
Katzenmittwoch (Kattewoensdag) ist 
durch das Herabwerfen von Katzen in 
der zweiten Fastenwoche ausgezeichnet*”), 
und im Kreise Freistadt in Schlesien 
wurde beim Mähen der letzten Ähren „der 
Kater gehascht" *’*). Wahrscheinlich ging 
es der Katze dort ebenso wie dem Ziegen¬ 
bock in Württemberg und Tirol: der letzte 
Drescher hatte den Bock bzw. die Gais 
I zu 'verschlagen’ oder ‘ vertrügen’ *’*), eine 
i Sitte, die sich dadurch zu erklären scheint, 
, daß vormals das Tier geopfert bzw. beim 
letzten Dreschschlag erschlagen ward. 

Daß unter den O.rcminiszenzen bei der 
Ernte Gebäck eine bedeutsame Rolle 
spielt, ist nach dem zuvor Gesagten selbst¬ 
verständlich und braucht nur durch we¬ 
nige Belege erläutert zu werden. Im 
, Herrschaftbereich der Berchtl oder Prcchtl 
(Bayern, Tirol) sind ihr Brot- und Kuchen- 
O. gereicht worden***); ebenso gibt sie 
das \^olk den heiligen Drei Königen in 
fränkischen Landen ***). Seb. Frank 
erzählt: Am heiligen Dreikönigstag bäckt 
jeder Vater einen guten Laib Kuchen oder 
Lebzälten, je nach seinem V'ermögen und 
dem Stande seines Gesindes groß oder 
klein und knetet einen Pfennig hinein. 
Dann schneidet er den Kuchen in viele 
Stücke und gibt jedem vom Hause eins. 
Ttem Christus, Maria und die Heiligen 
drey König haben auch jre stück da*, und 
wer das Stück mit dem Pfennig hat, wird 
als König anerkannt ***). Dieser König 
wird dreimal jubelnd in die Höhe gehoben, 
wobei er jedesmal mit einer Kreide ein 
Kreuz auf die Dielen und Balken macht, 
um dadurch das Haus ,,vor Unglück und 
Gespenst" zu schützen. Dieser letzte Zug 
gibt ihm eine dämonische Funktion und 
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zeigt, daß er vermöge der im Pfennigerhalt 
liegenden Bestimmung der eigentliche 
Empfänger des O.s ist >«*). 

Erinnemswert erscheint noch ein o.- 
artiger Brauch beim Flachsspinnen, Die 
Frauen in Venediger Alpen werfen das 
Gespinst für die Waldfrau ins Feuer, wäh¬ 
rend am Würmsee die Entsprechung jenes 
Geistes, die Wilden Fräulein. Speisen 
erhalten und den Gögerlfräulein von den 
Kindern von Weilheim, wenn sie den Gil¬ 
genberg hinansteigen, noch heutigentags 
Fichtenzapfen als 0. in eine schüsselartige 
Vertiefung zugeworfen werdenDie 
Holzweiblcin werden bei der Flachsernte 
mit den letzten Büscheln bedacht'*®). 

Die gelegentlich der Feldbestellung 
und Aussaat vorgenommenen O.riten 
sind ebenfalls zahlreich und weisen auf 
eine Art Angangs- 0 . hin (s. Angang). In 
Gegenden, wo die Gehöfte weit auseinander 
liegen, wird zur Zeit des Ackerumbruchs 
möglichst strenge Abgeschlossenheit der 
Häuslichkeit selbst gegen Freunde und 
Nachbarn beobachtet: die Familie gehört 
jetzt (in Westfalen, Siebenbürgen) ganz 
sich selbst. Wieder wird bei der Früh- 
jahrsfcldarbeit mancher einfache magische 
Ritus geübt ohne jegliches O.. ähnlich wie 
bei der Ernte, indem man etwa beim 
Säen ^‘Ibst oder beim Krautsetzen oder 
nach beendeter Aussaat einen Spruch 
gegen Raupen- und v'ogelschadcn hersagt 
(s. Abwehrzauber). Es ist nicht daran zu 
denken, daß hier ein O. verloren gegangen 
sei (wie Jahn annimmt ^«•)). und des- 

wenn in Pommern mit der 
linken Hand gehackt wird oder der Egger 
links des Werkzeugs gehen muß. Das 
sind einfaches carmen und einfache ma¬ 
gische Handlung, Dasselbe ist der Fall 
^im dreimaligen Werfen der Saatkörner 
über den Kopf rückwärts oder auf den 
Weg zur Befriedigung des Korn und 
Sprößling fressenden Getiers (welches Ge* 
tier dabei nicht als göttUch angesehen ist). 
Nicht Uodan ist es. der ein Körner-O. 
bekommt, sondern der immerhin leicht 
zu befriedigende Dämon, der in der tieri¬ 
schen Gefräßigkeit steckt, der abgespeist 
wird, wenn der mecklenburgische Land¬ 
mann nach beendeter Säearbeit an jeder 




Ecke seines Ackers ein Kom ausspuckt : 
daß er es über die Schulter spuckt, gibt 
dem Verhalten, möchte es auch schon 
einem O. gleichen, wieder einen gar magi¬ 
schen Anstrich. Zum mindesten darf man 
den starken magischen Einschlag hier 
nicht übersehen. Als 0 . dagegen ist 
überliefert, daß die heidnischen Preußen 
dem Donnergott Perkunas im Frühjahr 
eine Speckseite opferten, und so trug 
der preußische Bauer eine Speckseite 
entblößten Hauptes auf den Acker und 
rief: „Du, Gott, schlage nicht das Mei- 
nige, ich will dir diese Seite Speck schen- 
ken'‘ Der O.bedeutung nahe kommt 
sicherlich das Pf lugbrot, wenn auch diese 
Handlung mit sympathetischer Magic ver¬ 
bunden ist Bei der ersten Ausfahrt 
der Pflüge wurde ein Brot zerschnitten 
, und teils vom Knechte, teils von den Zug¬ 
tieren verzehrt, oder das Brot wurde ganz 
oder teilweise in den Acker eingepflügt. 
Das führt auf die in § i beschriebene 
Form des Ur-O.s hinüber, zu einem sehr 
ursprunghaften N’erliallen. durcli das der 
Bauer st‘inc eigene (Brot-) Kraft selber der 
Arbeit des Pflügens und dem Erdboden 
mitteilt, auf daß diese selbe Kraft in desto 
gewaltigerer Menge hervorsprieße und ge¬ 
erntet werde. Man wird zum rechten \ er- 
ständnis auch des vorerwähnten Körner- 
spuckens nicht übersehen dürfen, daß die 
Körner während der Arbeitszeit im Munde 
behalten worden sind, also recht eigent¬ 
lich mit dem Jfenschen organisch-energe¬ 
tisch verbunden worden sind und nun 
erst gewissermaßen mitsamt seiner eigenen 
Gedeihensenergie an die Ecken des Ackers 
gespuckt werden. Kann jene Zeremonie 
somit unter die Überbleibsel des O.s im 
Ursinn cingereiht werden, dann ist die 
Beziehung auf die Verschonung der Saat 
vom Vogel- und Raupenfraß, sowie die 
rein magische Durchführung der Hand¬ 
lung eine spätere Umdeutung. Und so 
könnte der Brauch des Hinstreuens für die 
V'ögel überhaupt eine Verballhornung sein. 

Der Angang des Pflügens kann statt mit 
Brot mit anderen Nahrungsmitteln erfolg¬ 
reich gestaltet werden. So soll der Pflüger 
am einen Ende der Furche einen Topf mit 
Honig, am andern einen Topf mit Milch 


vorfinden, sich daran zu laben Grimm 
urteilt dazu: ,,Nie werden Pflüger mit 
Honig und Milch gespeist, nie Brote und 
Kuchen an die Achse gesteckt worden 
sein“. Grimm ist auf der richtigen Spur. 
Es handelt sich nicht ursprünglich um 
Labsal für den Knecht; es ist auch nicht 
ursprünglich O. an eine Gottheit oder einen 
Komdämon. Aber es ist Ur-O. in jener 
Form, die aus der symbiotisch-sympathe¬ 
tischen Lebensweise des Landmanns resul¬ 
tiert, aus seiner ihm ebenso selbstver¬ 
ständlichen wie unbewußten Umgangs- 
unmittclbarkeit in Bezug auf die Fnicht- 
barkeitscnergic des Bodens. Daß er der¬ 
selben nach seinem Vermögen und Weis¬ 
tum nach- und aufhelfen wollte, ist natür¬ 
lich, und diesem Zwecke dürfte ja außer¬ 
dem noch die Vcigrabung solcher mensch¬ 
licher Figuren gedient haben, wie sie von 
M. Haberlandt beschrieben wurden: 
„eiserne O.figurcn“. von augenscheinlich 
phallischer Struktur. Freilich ist die Ver¬ 
wendung solcher Figuren recht unsicher, 
gegen die Annahme, daß sic als Frucht¬ 
barkeitssymbole zur Erlangung von Nach¬ 
kommenschaft anzuschen seien, läßt sich 
kaum etwas einwenden, und es wäre erst 
eine Übertragung auf das Gebiet der Erd¬ 
frucht barkeit. wenn sic in den Acker wirk¬ 
lich vergraUm worden sind. 

Rocken Philosoph IC 4. 3. *•*) Jahn Opfer- 
gebräucke 57. “») Jahn 55. Kuhn u. 

Schwartz Kr. 408. ***) Jahn 6t. Kuhn 
Mark. Sagen 30g: Roch holz Qlanhe 3, X45ff.; 
^Vaicl1n«nn Etcksleld, Gebräuche Nr. 4. *”) 

Bartsch Meckienburg 2, Kr. 1491. **) Mann- 
hardt Roggenwotf 44. >»•) Ebd. Pfan¬ 
ne nach mid Ktniefestc 106. 409. Grimm 

Mytk. 3. 59f. »**) Panzer 2. 2i4f. Meyer 
€erm. 51 ytk. 354. Kicolaus Gryse bei Jahn 
163. Jahn 165. Kuhn Märk. Sagen 
337ff.: Kuhn u. Schwarte 394 Nr. 96. **’) 
Meyer Germ. Myik. 29t. **•) Ebd. *♦*) ZVA^k. 
10. 274. **•) Ebd. 12, 337. *>>) Lübeck 66. 

Pfanncnschmid EmUfeUe 107; Mann¬ 
hardt Korttdümonen 32. **•) Kuhn u. 

Schwartz Kr. 200: Kuhn Mdfk. Sagen Nr.190. 

Witzschel Si(Un 26 Kr. 73. Panzer 
2. i6of. MeyerGrrmJi/y/Ä. 290. **’) Panzer 
t. 60. '») ZfVk. la, 338. Panzer 2. 215; 
Eberhardt Landanrtschaft 3. 7; Bavaria 2. 
299. Manohardt Korndätnonen 22. 

Kuhn u. Schwartz Nr. 103. Schuster 
Deutsche Mythologie aus siebenbürgisckett Quellen 
308. *•*) Rockenphilosophie 3, 72. *•*) Bavaria 
2. I, 299. Witzschel Silteu h. Gebräuche 


aus der Umgegend von Eiset$ack 15. 69. *“) John 
Wesiböhmen 290. *•’) Heinrich Agrar. Sitten 

u. Gebräuche unter den Sachsen Siebenbürgens 29. 

Birlinger Volkst. 2, 8.; Rochholz G/at«6a 
I, 322; Zingerie Johannessegen aoo. »•») Wolf 
Beiträge 2, 215: Vonbun Sagen Ot. Kuhn 
Märh. Sagen 346; Westfäi. Sagen 102 Nr. 3177. 

Bartsch Mecklenburg 2, Nr. 1414: Bavaria 
3. I, 356. Panzer 2. 223 Nr. 416. Pan¬ 
zer 2. Nr.418: Meier444. Mann- 
hardt Roggenwoll 22: Jahn to6. ”*) Quitz- 
mann 85: Panzer 2. Nr 385. 396. 40S bis 425, 

Panzer 2. 234 Nr. 429. 430. i”) Vgl. 

Sommer Sagen 179, i’«) Orohmann 143. 

Meier' Schwaben 445: Panzer 2, 220 
Nr. 408. Alpenburg Tirol 48. 63; Ein- 
gerle Sagen 4tof.: Ders. Tirol Ht Sr. 660. 66t; 
120 Nr. 863. Bavaria 3, i, 309. Se¬ 
bastian Frank tVeltbuch 1. 50. *“) Jahn 

• 280. Quitzmann 161. Quitzmann 
163. Jahn 72. *•’) Bartsch 2, 

Nr. 751 c. d. 753. ^“) Tettau u. Temme 257; 
Töppen Afasuren 14; Wuttke 280 § 423. 
*••) Kuhn IVest/alen 2, Nr. 427; Wuttke § 428. 

Grimm Myth. 1187. *•*) Haberlandt in 
ZöVk- 10. 2i4f. K. Beth. 

Oswald« hl., König von Northumber- 
land, Märtyrer, geboren um 605 als Sohn 
des Königs Ethclfrith, fiel 642 in der 
Schlacht bei Mascrfield im Kampfe gegen 
den heidnischen König Penda von Mcr- 
cien ^). Sein Kult wurde durch die Schot¬ 
tenmönche in Deutschland verbreitet. 
Hier wurde und ist er besonders in den 
Alpenländem volkstümlich. Die wich¬ 
tigsten Tatsachen aus seiner Geschichte 
hat bereits Beda (672—735) mitgeteilt*). 
Seine 1165 von dem englischen Mönch 
Reginald verfaßte Vita (S. Oswaldi regis 
et martyris) ist mit germanischem Sagen¬ 
stoff vermischt. Um 1170 fügte ein rhei¬ 
nischer Spielmann aus der Umgegend von 
Aachen Oswalds Geschichte in einem Epos 
zusammen*). Häufige Attribute des Hei¬ 
ligen sind ein Gefäß oder ein Rabe, der 
einen Ring im Schnabel trägt, beide in 
seiner Legende begründet <). Bei einem 
Osterfeste hieß er die bereits aufgetragenen 
Speisen Armen bringen, die sich eingefun¬ 
den hatten, um ein Almosen zu erhalten. 
An diese Spende soll das Prunkgefaß in 
seiner Hand erinnern. Der Rabe war ihm 
einst, wie die Legende berichtet, vom 
Himmel gesandt worden, als man ihn 
zum König salben wollte, es aber an 
Chrisam gebrach. Diesen brachte der Rabe 
in einem Büchslein und lebte seitdem an 
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Oswalds Hof *). Später leistete er ihm 
bei der Brautwerbung große Dienste. 
Kultstätten dieses früh verehrten Heiligen 
in Bayern und Tirol entwickelten sich zu 
lebhaft besuchten W'allfahrtsorten. Auch 
Brunnen oder Quellen tragen seinen Na¬ 
men*). Fest 5. Aug. Nicht zu verwech¬ 
seln mit dem hl. Oswald, Erzbischof von 
York, der 992 starb und anscheinend nur 
bei den Angelsachsen verehrt wurde. 

Als Lieblingsheiliger in süddeutschen 
I.^ndcm ist er dort auch wohl einer der 
vierzehn Nothelfer, dem dann allerdings 
ein anderer Platz machen muß ’), da diese 
Hoiligcngruppe im allgemeinen mehr oder 
minder feststehende Mitglieder zählt (s. 
h, 1153). Ferner gehört er zu den sog.Wet- 
terlierren *), jenen Heiligen, die die Herr¬ 
schaft über das Wetter haben. Vorzüg¬ 
lich soll er, w'ic cs heißt, über den Hagel 
herrschen, d. i. imstande sein, Hagelschlag 
zu verhüten oder aber Saaten zu ver¬ 
hageln. In Tirol steigen alljährlich Bauern 
zur Kapelle am Ifinger hinauf, der be¬ 
rühmtesten Kultstätte Oswalds in Tirol. 
Geschah es einmal nicht, so wurde ihnen 
alles Getreide zerschlagen*). Die Mytho¬ 
logie hat hierbei an eine Übertragung Wo¬ 
dans oder Aswalds auf den hl. O. gedacht. 

O.s Tag ist Lostag bei den Landleuten. 
Im Schwarzwald (Oberamt Freudenstadt) 
sagt man: Kommt der Wind an O. aus 
dem Wald, no sä bald. Kommt er aus em 
Gäu, so wart no mai (noch mehr) *®). ln 
Schlesien sagt der Bauer vom O.tag: 
,.0. wäclist de Riewe bald“ 

0. wird auch in einem Ausfalirt- oder 
Tobiassegen genannt: „Sant Oswalt müsse 
meiner speise pflegen“, ferner in einem 
Segen gegen das Nachtgescluck^*). Er 
soll auch Patron der Träumer sein, wofür 
die Begründung fehlt '*). 

Besonders seltsam erscheint der in Xie- 
derbayem geübte Brauch, die dem „Wil¬ 
den Jäger“ geweihte letzte Garbe, die 
nach der Ernte auf dem Felde stehen 
bleibt (s. Nothalm 6,1151), 0. oder Asw'ald 
zu nennen An eine Weihe dieser für 
den hl. 0. Stellvertreter Wodans ist 
nicht zu denken. In Mittelfranken (Ader¬ 
schlag und Meckenlohn) beteten die . 
Schnitter bei den letzten Halmen: Heiliger ^ 
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Aswald, wir danken dir, daß wir uns niclit 
geschnitten haben*®). So gilt O. über¬ 
haupt, vorzüglich in den östlichen Alpen- 
ländem, als Schutzheiliger der Schnitter 
und des Viehes **). 

Der Brauch, dem als „\'egetalions- 
dämon“ aufgefaßten wilden Jäger die letz¬ 
ten Halme zu opfern, ist allmählich unter 
Wahrung der ursprünglichen Kulthand¬ 
lungen an den Namen des hl. O. geknüpft 
worden, weil dessen Tag im Erntemonat 
August liegt und sein Name in der Mund¬ 
art ähnlich klingt wie der des wilden Jä¬ 
gers*’). Der Brauch wird nicht etwa stets aiu 
O.tag geübt,sondern an dem durchdieWitte¬ 
rung gebotenen Emtetag. der je nachdem 
vor oder nach dem 5. August sein konnte. 

Eine Tiroler Zauberin hatte immer 
St. O.skügclchen in ilirem Sack und gab 
Verhexten „römisches“ Pulver mit ge¬ 
weihtem Salz auf einem St. O.sbrot ein '*). 

*) AA.SS. 8. Aug. 2, 83Ä. Pottha^t 

Biblxotkeca Ai^^ertVa medii {uti 2 (1503): Bcr- 
noulli Mefowingfr ich) fl. *) Htstona ecclesi/x- 
stica Anghrum 2. 5. 20; 3, 1.3. of. n—IJ. 

*] EhrismsiDn O^schickU der detäschen Literaiur 
bis sHtn Ausgang des AfUUlaiUrs 11 1, 328H. 
Vgl. auch l..exikc»n (. Theologie u. Kirche, h&gg. v. 
M. Buchberger 7 (1955). **29- Künstle 
Ikonographie ^Äoff. *) Frenken Wunder 
und Taten der Heiligen 142. •) Lanimert 

24; Bernoulli Merowinger 202: ..Der Jung¬ 
brunnen hei Sankt Oswald macht UimU 
und gesund, heißt e« in Tirol**. ’) Gunter 
Legenden-SludUn intl. •) Mannhardt GötUr 
131: Der Aswald ist gut gegen die Windsau; 
Höfler Waldkult 79: Gegen die Windsbraut 
hilft auch St. Oswald; Gesemann Regen- 
sauber 78. •) Bernoulli 201. Eberhardt 
Landwirtschaft 2. “) Drechsler 1. 149. 

**} Zfd.A. 24. 182; Lammert 263: Ein Reise- 
Segen von 1500 wünscht: ..Sant Oswald deiner 
speis pfleg •; ZfdMyth. I (1853). 277!. **)WoU 
Beiträge 2, 103: der knecht nei an sent Oswald, 
de der droume hat gewalt. So Grimm und 
viele andere ini Anschluß an diesen, vgl. 6. 1x31 
Anm. 9, außerdem Panzer Beitrag 2, 2140. 
Redensart der Schnitter bei den letzten Ähren 
..Das ist für den Asw'aJd. oder Aswal"; ferner 
ebd. 382, 480!.. 485!.; Kochbolz 
90; Kuhn Weslfalett 2. 186 <518); Sepp Äe- 
iigiea 24911.: Meyer Grrw. Myth. 254!.; Quitz- 
mann 33f.; Wuttke 296 (434); Franz Bene- 
dikttOHen X, 380. Panzer Beitrag 2. 215. 

Lexikon f. Theologie u. Kirche, s. Anm. 3. 
”) Das bayr.-volkssprachliehe ..Waudl“ für 
diesen (vgl. Grimm Myth. 3. 59) und „Wald** 
in O. weichen in der .Aus.sprache nur wenig von¬ 
einander ab; vgl. noch ,.Wdld*‘ in 5krhawmbuTg- 
Lippe. Hcyl Tirol 292 Nr. xio. Wredc. 
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Pankratius» hl.» Märtyrer unter Dio¬ 
kletian (304?), nach einer späten, unzu¬ 
verlässigen Passio Sohn eines Phry- 
giers; er soll erst idjährig in Rom enthaup¬ 
tet worden sein *). Der Heilige galt in Rom 
als Vorbild der Unsclmld wie in der neue¬ 
ren Zeit der hl. Aloysius. Die Neugetauf¬ 
ten in Rom legten am sog. Weißen Sonn¬ 
tag (Sonntag nach Ostern) in der um 
500 über dem Grabe des hl. P. erbauten 
Basilika die weißen Taufkleider ab und 
verpflichteten sich zur Treue gegen ihr 
Taufgelübde *). Noch heute gilt nach dem 
Missale Roman um für den liturgischen 
Dienst am Weißen Sonntag St. P. als 
Stationskirclie. Fest 12. Mai. Der Kult 
des Heiligen ist am Nicdenhcin und im 
angrenzenden Westfalen sowie in Süd¬ 
deutschland verbreitet, in den beiden 
ersten Teilen ^‘c^nmtiich von Flandern 
(Gent) aus, wohin die Gebeine des Heiligen 
985 übertragen worden w'aren. Beweis für 
seine V^crehning am Niederrhein sind zahl¬ 
reiche, aus seinem Namen als Tauf- oder 
Rufnamen entstandene Familiennamen, 

2. B. die Namen Kratz. Kretz, Grätz. 1 
Kratzke. 

P. wurde Patron für die Heilighaltung 
der Schwüre. Gregor von Tours*) nennt 
ihn den Rächer der Meineide und führt 
Strafgerichte an. die bei seinen Reliquien 
die Meineidigen trafen. Das ihm zu 
Ehren erbaute Heiligtum ^^ll^de besonders 
von solchen besucht, die eines andern eid¬ 
liche \*ersicherung begehrten. 

In einigen Landschaften wendet man 
sich an den hl. P. um seine Fürbitte für 
kranke Kinder. Zu Stolzem bürg (Luxem¬ 
burg) rief man ihn gegen Abzehrung und 
„dicke Bäuche“ (!?) bei Kindern an*), 
ln Wiliingen (St. Blasien) wallfalirtete 
man am Feste des Heiligen wegen kranker 
Kinder. ^’orzüglich nach Eschbach 
(Waldshut) N^Tirden früher kranke Kinder 
zu dem dort verehrten Heiligen gebracht 
und in Windeln gelegt, die man an 
dem Bildnis des Heiligen gerieben hatte, 
oder es w'urden Wecke am Gesicht des 
Standbildes des hl. P. gerieben und den 
Kindern zum Essen gegeben ®). Wie der 


hl. P. zu dieser Stellung als Helfer gegen 
gewisse Krankheiten der Kinder kommt, 
ist nicht zu erkennen. Vermutlich grün¬ 
det sie in der Überlieferung, daß er selber 
fast noch ein Kind war. als er den Märty¬ 
rertod erlitt. Die Mittel, deren sich das 
Volk bediente oder bedient, hier das 
Standbild und das Anrühren oder An¬ 
reiben für kranke Kinder wichtiger Dinge 
an diesem, werden oder wurden ähnlich 
auch in Verbindung mit anderen Heiligen 
angewandt •). In dem schon genannten 
Eschbach war es ferner Brauch, daß eine 
Schwangere am P.tag <ias Steinbild des 
Heiligen berührte’). Der Bericht, daß 
man früher vom Marktoberdorf am Freitag 
nach Christi-Himmelfahrt einen Kreuz- 
gang zum hl. P. nach Sulzschncid machte 
und dort Schmalz, Butter und Geld opfer¬ 
te, um von der Herde Krankheiten und 
Unfälle abzuwonden *), enthält nichts 
Besonderes, und der Brauch selber hat 
zahlreiche Seitenstücke, bei denen andere 
Heilige eine Rolle spielen. P. ist auch 
einer der 14 Nothclfer (s. oben 6, 1153). 

Der Tag des Heiligen fällt mit den un¬ 
mittelbar auf ihn folgenden Tagen der 
Heiligen Ser\'atius und Bonifatius in eine 
von Bauern und Winzern nicht mit Un¬ 
recht gefürchtete Zeit, da sich in dieser 
häuhg Spätfröste oinstellen. Infolge¬ 
dessen gilt P. selber als einer der sog. 
Eisheiligen*) (s. o, 2,741!), ohne selber, 
übrigens wie die anderen ebenfalls nicht, 
irgendeine Beziehung zu dem Kältecin- 
bnich im Mai zu haben. Seinen bösen 
Ruf verdankt er lediglich seiner Stellung 
im Kalender, 

In bäuerlichen Vorscliriften und Wetter¬ 
regeln wird der Tag ebenfalls erwähnt. 
In Hessen sollte man. so hieß es früher, 
an diesem Tage Lein säen und hierbei 
recht lange Schritte machen, auf daß der 
Flachs sclir lang werde **). Man achtete 
auf das Wetter an diesem Tage und sagte: 
,,Pankra2 und Urban ohne Regen, folgt 
ein großer Weinsegen“, ferner: „Rognet’s 
am P.tage, so gibüs keine Birnen“. 

Mehr als seltsam ist die Ansicht, daß 
alles \Telj, das am P.tage zur Welt 
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kommt, veruBglückt Eine Beziehung 
zu dem Heiligen wird es schwerlich geben . 

M AA. SS, Mai 111 170.; Korth Du Patrö- 
cinun im Köln 167; SarasoQ Die 

Heiligen als Kirchenpatrone 325ff. *) Künstle 
Ikonographie 484. *) De ghria inartyrwn 1, 3H. 
*] Fontaine Lnxemburg 106; dicker Bauch der 
Kindet s. Hfifler Deutsches KranhheitsnameH* 
flttck 2<j; Der große Bauch (der Kinder) ».eine 
gemeine Plage,da die Kinder einen aufgespann- 
ten und harten Leib haben, hingegen nimmt der 
andere Leib ab“. *) Meyer Baden 535. •) Vgl. 
hierzu t. B. Jungbaucr Deulscke Volksmedisin 
163. Meyer Baden 3S8. *) Reiser Allgäu 
2, 382, *) Leoprechting Leckratn 178; Baum- 
garten Jahr u. $. Tage 25: Hüser Beiträge 2O; 
S.Wk. 12 (1908), 18: Baselland: Hoffmann* 
Kraycr 162. Wuttke 85. loi: 421. 657; 
SAVk. 2, 222. Hüser Beiträge 26. Wredc. 

Paracelsus. 

I. Allgemeines. P. entfernte sich aus 
den Bahnen der damaligen Schulwisscn- 
schaft und ist einer der Mitbegründer der 
modernen Wissenschaft, trotzdem hat er 
sich allerlei Spielereien und der in seiner 
Zeit modernen Geheimnistuerei nicht ent¬ 
halten. Die Volkssage hat, auch an¬ 
knüpfend an seine weiten, abenteuerlichen 
Reisen, die Hauptzüge der Zauberer- 
Sagen (s. Magus, Vergil) auf ihn über¬ 
tragen ‘). Daneben hat auch sein groOos 
Wissen zu vielen Erzählungen Anlaß ge¬ 
geben: Er war ein gescheiter Mann und 
wahrer Tausendkünstler *), verstand alle 
Krankheiten zu heilen*), ln Ettingon 
sagt man. wenn man von einem gescheiten 
Doktor spricht: ..Das ist über den Dr. 
Phrastes“ ^). P. soll schon im Mutterleib^' 
geschrieen haben, und seine Mutter soll 
bei seiner Geburt in vier Teile geschnitten 
worden sein *). Wie beliebt P. als Sagen- 
gcstalt ist, zeigen auch die mannigfachen 
Verkürzungen und ^>riinde^ungen, die 
sein Name erfahren hat: Rastus*), Fra- 
stus’), Phrastes*). Phrastikus*), Theo- 
phrasius Phrastl,PhratschI, PratschP^), 
Aphrastus **). 

>) R. Pctsch Magussage und Faustäichtung 
ZfDkde 1920, 45off. 317; Kühnau Sagen 3. 218. 
Gelegentlich scheint V. auch als Schwindler 
gegolten zu haben. Kr war der Meinung, daß 
die Bewegung des Mondes die menschlichen 
Krankheiten beeinflusse. Ein Astrolog. dem 
man vonvarf, sein HauptheJlmittel bestehe in 
einem astrologischen Talisman, wurde Para- 
celsist s Schwindler genannt. Gerhardt 
Frans. Scvelle txö. *) Reiser Allgäu 1. 2:5. 
•) Lütolf Sagen 230; Alpen bürg Tirol 304. 


*] Hirlinger Volksth. 2. 214. *) Alpenburg 
Tirol 300. •) Lütolf Sagen 231. ’) Ale¬ 

mannia 24. 156. •) Birlinger VoMsfA.r. 213. 
•) Reiser Allgäu j, 213. Alpenburg Tirol 
270. Ebd. 302, I. Wolf Sagen Nr. 126. 

2. P. als Arzt. Die Sagen von P.s 
Wunderkuren knüpfen an seinen Ruhm 
als Arzt an '*). Er konnte wie der Herr 
Christus im Evangelium Blinde sehend. 
Taube hörend. Aussätzige rein usw. ma¬ 
chen, aber nur durch die schwarzen 
Künste'^). Als er dnst den Teufel be¬ 
freite, tat er es um den Preis, daß dieser 
ihm eine Arznei, die alle Krankheiten 
heile, gebe (s. u. 3). Diese wunderbare 
Arznei spielt aucli in den Sagen vom be¬ 
trügerischen Famulus (s. u. 4) eine RoUe**). 
P. verabreichte seine helfende Medizin 
einmal dem Kaiser, der Podagra hatte, 
ging dann rasch fort und vcibarg sich. 
Der Kaiser hatte zwei Tage und zwei 
Nächte lang solche Schmerzen, daß er P. 
suchen ließ, um ihn zu töten. Er wurde 
aber nicht gefunden. Nach weiteren zwei 
Tagen kam P., um dem Kaiser zur Ge¬ 
nesung Glück zu wünschen. Ähnlich 
kuriert P. einen Reichen*’). Als Lohn 
wollte er eine Strecke mit dem Kaiser in 
dessen Wagen fahren. Als er dann aus- 
stieg, verwandelt er durch einen Tropfen 
einer Tinktur die Hufen und Wagenreifen 
in Gold**). 

.^Ipenburg Tirol 270: Lütolf Sagen 230; 
Zingerle Tirol 417. Müller Siebenbürgen 
117. **) Bolte-Polivka 2, 113. *•) Z. B. 

ZföVk. 17. 78. *’) Alpenburg Tirol 306. 

Alemuinia 25. 87; vgl. Wolf Sagen Nr. 226. 

3. P. und der Teufel. Beim Kräuter- 
suchen bemerkte P. einst ein ZäpOcin in 
einer Tannenwurzel (ein Fläschchen in 
einem hohlen Baum)**), das er heraus¬ 
zuziehen versuchte. Als es ihm gelungen 
war, sprach eine Stimme: ,,Ich bin da 
hineingebannt und kann nur heraus, wenn 
du mich herausnifst. Willst du mich aber 
befreien, so will ich dir die Heilkräuter 
(das Kraut des Lebens**), Arzenei, die 
alle Krankheiten heilt und alles in Gold 
verwandelt **)) zeigen, daß du bei den 
Kranken Wunder erleben wirst". Darauf¬ 
hin ruft P. den Geist und sieht dann, daß 
es der Teufel ist (einen sehr großen Mann, 
einige Doktorbücher unter dem Arm tni- 
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gend, er gab P. die Bücher, die ihn reich 
und glücklich machen sollten**)). Nach¬ 
dem P. die Heilkräuter kennen gelernt 
hat. lockt er den Teufel dazu, wieder in das 
I<och zu schlüpfen, und verschließt es 
wieder *•). Dieses Erlebnis geht mitunter 
auch tragisch aus. Der von P. in ein Glas 
gebannte Teufel verspricht P. ein be¬ 
sonderes Kunststück zu lehren, wenn er 
den Pfropfen ein wenig aufmache. Heraus¬ 
gelassen, packt er jedoch P.und zerschlägt 
seinen Kopf an einer Eiche **). Andere 
Sagen berichten. P. habe den Teufel in 
einem Glas und verrichte mit dessen Hilfe 
alle Taten. Obwohl üin manche deshalb 
fürchteten, so stand er doch bei Kaisern 
und Königen in hoher Gunst, weil er nicht 
nur gesund machte, sondern ihnen auch 
ihr Reich stützen und schirmen half. Er 
brauchte nur das Glas etwas zu öffnen, 
so sagte ihm der Teufel immer, was zu tun 
sei **). P. hatte Macht über den Teufel, 
ließ ihn einmal eine Brücke bauen *•). 
Er quälte den Teufel sogar, ließ ihn Bäume 
bredien, rasch eine Brücke über den Inn 
bauen, damit er darüber reiten könne, und 
sie hinterlicr wieder abbrechen; in drei Mi¬ 
nuten einen Tunnel durch P'elsen bauen*’). 
Er sperrte den Teufel in einen Tannen¬ 
baum **). 

**} Kühnau Sagen 3. 215. •*) Ebd. **) Bolte- 
Polivka 2. 415. *•) Alemannia 24, J56, *>) 

Reiser Allgäu i, 8of. **) Birliogcr Volksth. 
X. 213 Nr. 325, der Virgilsage entlehnt; Bolte- 
Polivka 2. 413. **) Müller Siebenbürgen lijff. 
*•) LOtoH Sagen 231. *’) Alpen bürg Tirol 

305. 4* **) Lütolf Sagen 232. 

4. P.S Wunderdinge und Künste, 
a) Goldtinktur usw. und Goldma- 
chen. Als F. in Salzburg seinen Tod nahen 
fühlte, befahl er seinem Famulus, eine 
Flasche mit einer Tinktur auf der Salzach¬ 
brücke zu zerschlagen und den Inhalt ins 
W'asser zu gießen. Der Diener, der glaubte, 
die allhcilendc Arzenei in der Flasche zu 
haben und sie für sich behalten wollte, 
kam zurück, ohne die Flasche vernichtet 
zu habt*n. Aber P. ertappte ihn durch 
die Frage: „Was hast du gesehen, als 
die Flüssigkeit in die Salzach rann?" 
„Nichts", sagte der Diener. „Dann hast 
du die Flasche nicht vernichtet". Zum 
zweiten Male weggeschickt, befolgte der 


Diener den Befehl und sah. wie sich die 
Oberfläche des Flusses in Gold verwandelte 
und dann als Goldkömer in die Tiefe 
sank. Da weiß er, was er fortgeworfen 
hatte**), P. konnte Old machen**). Er 
konnte Gold aus Eisen machen. Einmal 
ließ er sich auf seinen Reisen als Schmied 
anstellen und verdarb dabei viel Eisen. 
Als sein Meister darüber jammerte, machte 
er augenblicklich den ganzen Ambos zu 
Gold**). Einer Bäuerin verwandelte er 
das Kucheneisen in (iold**). P. hatte 
einen Degen, in dessen Kopf sich alle vier 
Elemente befanden und durch dessen Be¬ 
rührung er alles in Gold verwandeln 
konnte**), b) P. besaß den Stein der 
Weisen, c) eine Verjüngungstinktur, 
d) einen gezälimten Hasclwurm (den 
die Bauern gefangen und P. gegeben hat¬ 
ten **)), der ihm alle Geheimnisse* der Welt 
offenb^tc **). Den Haselwurm, eine 
weiße Schlange, fing er einmal; durch den 
Genuß derselben lernte er alle Sprachen, 
bekam die Kraft, verborgenes Edelgestein 
und Metall zu sehen. Sein Diener aß 
heimlich auch ein Stück, wurde aber von 
P. dafür erschlagen *•). Der Haselwurm 
entdeckte ihm auch e) die Heilkräu¬ 
ter*’), das Kraut des Lebens usw. 
erhielt er vom Teufel s. o. 3. f) P, besaß 
Spinnen, diu ihm das Gift aussaugen 
konnten, wenn er Gift zu sich nalim**), 
s. u. 5b. g) Zauberpferd. Man erzählt 
im unteren Tablat noch immer von Stu- 
cheler. der cs einmal verstand, das Teufels¬ 
pferd des P, herbeizuzaubem (andere 
Fassung: P. erlaubt ilim den Ritt **)), das 
I ihn im Flug nach Baden trug, wo er in 
I seiner Eigenschaft als Pfeifer längst erwar¬ 
tet wurde"), h) P. tötete durch Bild¬ 
zauber (s. d.) einen abwesenden Feind**), 
er konnte i) Gegengift bereiten **) (s. u.sb). 
er versuchte k) einen Homunculus im Mist 
zu erzeugen**), schließlich konnte er 
1) weissagen 

**) ZföVk. 17, 78; Vernaleken Alpensagen 
288, 206. AJpenburg Tirol 308, 7. •*) 
ser Allgäu i, 215. ”) Alpcnburg Tirol 306, 7. 

Lütolf Sagen 229. “) Alpcnburg Tirol 
303* 304. 3. 308. 7. ») Ebd. 308, 7. “) Ebd. 

302. I. ”) Lütolf Sagen 230; Zmgerle Sagen 
417. *•) Alpen bürg Tirol 308. 7. ••) Kuoni 
St. Goller Sagen 3. Baumberger St. Goller 
^ Land J85 = Koblruscb Sagen 2548. **) Lü- 
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tolf Sagen 229. **) Ebd. **) Ebd. 232. Eine 
Wahrsagung, die sich auf Kapolcon I. und III. 
scpwie Gründung des deutschen Reiches bezog. 
Freudenberg Wahrsagekunsi 1771. 

5. P.s Tod. Zahlreiche Sagen knüpfen 
sich an P.s Tod. Abgesehen von der ab¬ 
weichenden Fassung, der befreite Teufel 
hätte P. erschlagen **) (s. o. 3), kann man 
<irei Typen unterscheiden, a) Erzählungen, 
nach denen P. sein Ende nahen fühlt, und 
seine Goldtinktur. Wundermedizin und 
Bücher vertilgt sehen will und sich von 
dem betrügerischen Famulus nicht täu¬ 
schen läßt (s. o. 4 a) Als der Diener 

die Bücher in die Donau (Sihl) warf, kam 
ein großes Unwetter*’) (toste die Sihl, und 
das Haus bebte) b) Andere berichten, 
daß verschiedene Menschen, sein Schwa¬ 
ger. feindliche Ärzte, P. vergiftet ♦•) (er¬ 
mordet hätten. Nach einer Fassung 
tötete er darauf den abwesenden Schwager 
durch einen Bildzauber, Dann wollte er 
allein sein, um ein Gegengift zu bereiten. 
Neugierige Nachbarn sehen zu ihm hinein 
und sprengen aus Schrecken die Tür auf. 

,,Jetzt habt ihr mich getötet, jetzt ist 
•der Gegenzauber vereitelt'* Hier 

schließt nun die obige Sage unter a. der 
Diener muß die Bücher vertilgen usw., an. 
Eine andere Fassung läßt P. sich 5 Tage 
einsperren und dem Diener befehlen, nicht 
eher zu öffnen. Die Spinnen (s. 0. 4!) 
saugen nun das Gift aus seinem Magen. 
Der Diener öffnet die Tür zu früh, und die 
letzte Spinne (kann er fast mit der Hand 
erreichen ®*)) läßt vor Schreck das Gift 
wieder zurückfallen. Da befiehlt er dem 
Diener seinen Leichnam zu zerstückeln, 
in eine Truhe zu legen und Pulver (Bal¬ 
sam) darauf zu streuen und erst nach 
9 Monaten (7 Jahren) die Truhe zu öffnen. 
Aber der Diener sieht nach 7 Monaten 
nach und sieht eine Siebenmonatsfmeht 
fden vollständigen Körper des P. in j 
kniender Stellung, aber ohne Leben), die ^ 
vor Kälte stirbt ®^) (durch die eindrin- • 
gende Luft in Staub zerfällt **)). Nach i 
einer anderen Sagenform wünscht P., i 
7 Jahre. 7 Monate, 7 Wochen, 7 Tage. 

7 Stunden, 7 Minuten, 7 Sekunden im 
Grabe zu liegen. Der Diener öffnete das 
Grab zu früh, sah P. einige Sekunden lang 


{ wie eine Rose blühen und dann in Staub 
I zerfallen ®*). c) Sagen, bei denen der 
Hauptton auf dem mißglückten Wieder¬ 
belebungsversuch liegt (vgl. Virgil). P. be- 
j fahl (auf den Rat des Teufels *•)), seine 
zerstückte Leiche im Mist zu begraben. 

' Bei der verfrühten Ausgrabung liegt P. 

' lobend als schöner Jüngling da. muß aber 
I durch die eindringende Luft sterben ^’). 

**) ßirlinger VolMstk. i, 213. ♦•) ZföVk. 

17, 78. *’) Alemannia 24, 156. ••) LütolfSa^r» 
230. Ebd. 231; Alemannia 24. 156. *•) Diener 
feindlicher Arzte sollen P. durch einen Sturz 
von Felsen tödlich verwundet haben. Kiese- 
I Wetter 53. LütoK Sagen 230. 

Alemannia 24. 150. Alpenburg Tirol 

308. **) Kühnau Sagen 3, 217. •*) .Memannia 
24.156. Müller 5 t<^N 6 iirj'rn ll8. Müller 
Hexenglaube 26 » Mannhardt Germ. Mythen 
67; Lütolf Sagen 23z, 164; Zingcrle Sagen 343. 

6. Zauber, die auf P. zurückgehen 
sollen, ln Zauberbüchem finden sich 
auch ..etliche fümehme und nützliche 
Kunststücke, den Stein der Weisen be¬ 
treffend, welche aus Herrn Theophrasti 
Paracelsi von Hohenheim eigenen hinter- 
lassencn Handschriften bekommen und 
davon abgeschrieben worden sein** 

Dieterich AV. Sehr. 198. Weiser-Aall. 

Pelikan (zu 6.1476 f.). Die im spät- 
griechischen Altertum wohl zuerst im 
Physiologus (s. Lauchert, Physiologus 
S. 8) auftretende Überlieferung, daß der P. 
seine toten Jungen durch sein eigenes 
Blut wieder belebe, hat im neueren Volks¬ 
glauben wohl keine Spuren hinterlasscn. 
Die Deutung auf den Opfertod Christi 
findet sich schon im ,,Physiologus** (s. 
Lauchert a. a. O.)*). Zusammenfassendes 
bringt Kreßner, Tierbücher desMA.s, 
in Arch. f. neuere Sprachen Bd. LV, 273: 
„Der P.. dessen Heimat Ägypten ist. liebt 
vor allen andern Vögeln seine Jungen. 
Durch seine heftigen Liebkosungen ver¬ 
wundet das Weibchen sie tödlich, da es 
ihnen dabei die Seite durchbohrt. Nach 
3 Tagen fliegt das Männchen herzu; ... 
von Schmerz überwältigt öffnet es seine 
eigene Seite mit dem Schnabel und be¬ 
sprengt mit seinem Blute die Jungen, die 
auf diese Weise zu neuem Leben erwachen“ 
(So Epiphanias 2 , 199*); nach den 
meisten Berichten laßt der P. seine Auf¬ 
opferung Undankbaren zuteil werden, ... 
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daß die Jungen mit dem Schnabel nach 
den Alten hacken, über welche Unkind¬ 
lichkeit erbittert, diese sie selbst töten). 
Hiezu fügt Albertus Magnus: nach dem 
Blutverlust wird der P. so geschwächt, daß 
er das Nest nicht verlassen kann. ... 
Die Jungen sind aber teils zu träge und 
onkindlich .. . und kommen vor Hunger 
um, teils nähren sie sich selbst und ver¬ 
nachlässigen die Alten’). Diese strafen sie 
nach ihrer Genesung damit, daß sie sie 
aus dem Neste werfen. Die Sage scheint 
aus verschiedenen Quellen entstanden 
zu sein; von der Liebe zu seinen Jun¬ 
gen spricht schon Aelian (3,23), wo 
erzählt wird, daß sie die zu sich genom¬ 
mene Nahrung wieder von sich geben und 
zur Ernährung der Jungen verwenden.... 
In betreff der Ernährung durch das 
eigene Blut berichtet Horapollo (ed. 
Leemans) dasselbe vom Geier. Der P. 
ist Christus, dessen Seite die Lanze 
durchbohrte und der durch sein Blut ... 
die Welt zu neuem Leben führte. Deshalb 
sagt er durch den Propheten: similis factus 
sum Pelicano solitudinis, Psalm loi, 7. 

Soweit Kressner. Dort unerwähnte 
Literatur *). 

Weder das Alte noch das Neue Testa¬ 
ment erwähnen diese Eigenschaften des 
P.s. Sein Fleisch ist nach 3. Mose 11,18 
iinrein. Eine polnische Handschrift von 
1824 erM'ähnt allerdings, in wesentlich mo¬ 
difizierter Form, die W'iederbelebung der 
Jungen durch P.blut; aber die Quelle ist 

bekannt ’}. 

Die ganze Überlieferung, wie auch die 
s>inbolische Deutung, ist zur Zeit noch 
dunklen Ursprungs. 

Über die deutschen Namen des P.s 
s. Suolahti, Vogelnamen 388 ff.; ,,Un- 
voger* PBB53.464- 

Deutsch: Hoffmaons Fundgruben 33f. 
*) Pseudo-Epipbanius Ad Physioiogum (€l( 
*t6v fvmoXöyov), hg. von Ponce de Leon. Rom 
1587. •) Deanim. (ed. Stadler) 23,132. *) Isidor 
£tym. 1 . XII, c. VII. 26; ..Fertur, $i venim est, 
eam occidere natos suos, eosque per tndnum 
lagere, deinde seipsam vulnerare. et asperaione 
sui sanguinis viviiicare filios“. Freidank ed. 

245, 3!!. S. LXXXV folgende Stellen: 
Physiologus: Isidor; Wolfram Pate. 482 
(fälschlich 428), 11—18 (Emst Martin sitiert 
io seiner Ausgabe: Ferd. Piper Mytkol. d. 

8 ickiol 4 *Sta«Slj. AbcrgUubc. KacktrAge. 


chrisil. Kuusl 1847. Bd. t. 472^.); dazu Frei¬ 
dank ed. Bezzenb^ger 436: Konrad v. Wfirz- 
buTg Goldene Schmiede 470: Ders. Minnesinger 
ed. V. d. Hagen 2, 201 a (f&lschlich 201 b) 
[2. 322, Str. 18]; Marner ebd. 2, 176b [2, 252, 
Str. 21. V. lifi.]; dazu Ausg. v. Pb. Strauch 
i8i£. zu 15. 295—299; den dort zitierten 
Meissner kann ich nicht feststellen; Liedersaal 
3 * 433 ‘ — Weiterhin: Konr. v. Megenberg 
220. 7fi.: Boppe Minnesinger 2, 236 b «s 2, 383. 
VIII, Str. 4. V. 7f.: Heinzelin v. Konstanz 
Minnesinger 2. 409 Str. 3; Frauenlob Minne¬ 
singer 2. 214b =3 340, 12, Z. 19: Kolmarer 
Meisterlieder 34, 16—21. ’) ZfVk. 18, 97. 

Allgemeine Literatur: Carus Zooi. 130f. 
(spärlich); Kraus Real^Eneyel. d. christl. AUer- 
tümer (1886) 2, 604!. (zitiert: Epiphanius 
2. 199; Augustinus 1» Psalmum loi; Isidor. 
Eusthatius, Eucherius: Job. Pierii Vale- 
riani Hieroglyphica p. m. 241; Boebart 
zoicum 2. 301 [Z. IIff.]; Piper 5 ymh. 1. 463; 
Twirzing Symb, Taf. 21. 22; Menzel 5 ym 6 . 
2. 207: Eder VonGestem u. Ekegestern (Mödling 
b. Wien 1919) Ii2f. (zit. außer bereits Er¬ 
wähntem: Gesner Tierbuch), 

t Hotfmann-Kraycr. 

Propheten, deutsche. 

Mein Versuch, im folgenden eine Anzahl 
wichtiger ,,Propheten*' Deutschlands und 
einige seiner Nachbarländer zu nennen 
und auf ihr Eigentümliches hinzuweisen, 
geht aus von den Erwägungen, die im 
Artikel „Prophetie" über den Unterschied 
von ,,Prophetie** und „Weissagung" ge¬ 
pflogen wurden. Ich werde an dieser 
Stelle deshalb allein die Männer und 
Frauen behandeln, in denen das Bewußt¬ 
sein der göttlichen Sendung, das Deutlich¬ 
werden dieser erkennbar ist. Es steht im 
Hintergründe, daß diese Gesendeten von 
dem, was kommen soll, geweissagt haben. 
Der religiös entzündete Mensch, der Buß¬ 
oder Gramprophet, nicht der, den es ver¬ 
lockt, die Zukunft zu enthüllen, ist ein 
Prophet; der andere ein , »Weissager* * 
(s. d.). Ein solcher Versuch der Schei¬ 
dung, der hier zum ersten Male unter¬ 
nommen wird, ist freilich noch ein sub¬ 
jektiver; man wird für manchen der Ge¬ 
nannten die eben geforderte Propheten¬ 
eigenschaft bestreiten, die Namen anderer 
vennissen. Das gebe ich gern zu. Mir ist 
es wichtig, vorerst einmal den Tj’pus dar- 
zustellen, den Typus eines religiösen Men¬ 
schen, dem sein Verhältnis zu, sein Auf¬ 
trag von der Gottheit, und damit diese, 
alles, ihr Wirken in die weltlichen Be- 
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gcbcnhciten. Hunger. Not, Seuchen, Krieg, 
das ..irdische Gewese" nur wenig ist. Jo 
mehr es Jesus ist, zu dem sich der Prophet 
hinkehrt (vgl. die Poniatovia). um desto 
schmaler werden Bezüge und WoUsagun* 
gen ins irdische Wesen sein. Jo mehr 
Gott-Vater. ,,Gott'‘, der Gott des alten 
Testamentes einem Propheten nahe tritt, 
werden die Äußerungen ins Irdische wich¬ 
tig. Denn dieser Gott ist ja ein Gott des 
Regimentes der Welt. 

Das i6. und 17. Jh. ist eine Zeit, in 
welcher der ,.Gott" des Alten Testamentes 
vor den „Erlöser" des Neuen Testamentes 
tritt. Es ist die Zeit der großen W'cnde in 
geistiger, sozialer und mancher anderen 
Hinsicht; die Zeit, in der Erschütterungen 
l>e&ondcrs leicht vernommen werden. Es 
ist die Zeit, in welcher das \’oIk die Bibel 
lesen lernt, und ihm nicht nur die sonn¬ 
tägliche Predigt, nicht nur die große Be¬ 
deutung der Propheten (im Umfang ihrer 
Bücher schon) im Schrifttum des Alten 
Testamentes, nicht nur die Männer selbst 
als Hindcuter auf Christum lebendig 
werden. — in welcher der P. noch eine 
Gestalt des Ablaufs dieses W'cltgeschehens 
ist, noch ebenso real und durch die Ord- j 
nung gegeben, wie Bauer, Schmied, 
Graf oder König'}. Je mehr die Dinge 
sich von dicst^r Basis entfernen, je kriti¬ 
scher und aufgeklärter die Zeiten werden, 
desto mehr verschwinden die..Propheten". 
Sie werden in der Erinnerung des Volkes 
zu „Weissagern". 

Der „Okkultismus" (s. d.) der bürger¬ 
lichen Kultur schuf einen neuen ,,Pro- 
pheten"-Typ; das ist der Mensch, der 
nicht mehr Gottes Sprachrohr, sondern das 
„Medium" von Geistern oder Seelen ist. 

\ erschieden von diesen Medien, näher dem 
älteren Prophetenbegriff, stehen die we¬ 
nigen Ekstatiker wie Wallis (s. Sp. 98). 
Vielleicht auch sollte man Menschen, wie 
Richter Rutherford und seine „ernsten Bi¬ 
belforscher". in ihre Nähe rücken; ihnen ent¬ 
hüllen sich durch Gottes Gnade und Er¬ 
leuchtung die in der Bibel niedcrgelegten 
Geheimnisse, und sie benützen ihre Kennt¬ 
nis. um Buße und Bekehrung zu predigen, 
auf kommendes Unheil hinzuweisen. 

Ich lasse nun in alphabetischer Reihe 
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die wichtigsten „Propheten" folgen, wobei 
ich, abgesehen von wirklichen Volks¬ 
propheten wie Rischmann, mich auf die 
rein prophetische Seite beschränken will 
und nur auf volkskundlich Bedeutendes 
(vgl. Lotter) noch hinweisc. 

Vgl. DeuiscMcn VolkspropfuUn in der 

Zfalttestamentl Wiss, 1035. 35 —54. 

Anne Marie von Braunschweig. Ein 
Mädchen um 1630, dem unterwegs ein 
Engel erscheint, zum Pfarrer sendet, 

I daß dieser Buße predige. Der Engel ver¬ 
kündet eine Schlacht im Braunschweigi¬ 
schen und den Sieg der Lutheraner. Das 
Mädciicn weissagt weiter viele personal]a 
und zum Teil odiosa. 

Gottfr. Arnolds Unpartkeytseke Kirchen- h, 
Ketzerkxstortc 3/4 I1700). 226. 

Der arme Jorge, ein Buße predigen¬ 
der Schwärmer 1558, der kein Brot aß, 
er hätte es denn mit schwerer Arbeit ver¬ 
dient, lange Haare trug. Ward zuletzt 
von den Bauern erschlagen. 

M</natKschr. v. u. lur Si^hlvsirn (ihI. ÜMfi. 
mann v. Fallersleben) 

I Bader. Christina Regina, Tochter eines 
: Pfarrers zu Simmersfeld (Württemberg), 

I rühmte sich 1698/99 vieler englischen Er¬ 
scheinungen und weissagte Gottes Straf¬ 
gericht. Stellte sich an. als ob sic behext 
worden sei (brach Messer u. dgl. aus). Gibt 
später zu. daß alles Betrug gewesen wäre. 
Doch hat sie einen Brand richtig voraus¬ 
gesagt. 

Corrodi Kritiscke Gezek. d. Ckihasmus 3. 2 

(1783). 8- 

Besessene von Egeln. In Egeln im Erz¬ 
stift Magdeburg enthüllte eine Besessene 
die heimlichen Sünden und weissagte die 
Zukunft Magdeburgs. 

Nach Remigius 2, 342. Grässe Preußen 
I. 260 Nr. 315. 

Beydenrod, Johann, ev. Pfarrer in 
Veckenstadt (Grafsch. Wernigerode), 
Ostern 1574 in Halberstadt in der Verban¬ 
nung ohne Sakrament gestorben. Ver¬ 
heiratet, wurde er auf einer Kindtaufe 
von einer jähen Liebe zu einer Bauernfrau 
berückt und gesteht das seinem Küster. 
Es kommt aus, und er wird gefangen ge¬ 
setzt. In seiner Gefangenschaft hört er 
das Wort Gottes: bre\i liberaberis, glaubt 
aber, als er bald darauf frei kommt, ..Gott 
tue dem Menschen keine sonderliche Offen- 
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barung wegen seiner eignen Privatsachen, 
sondern wegen wichtiger und allgemeiner 
Händel", und er bezieht das Wort auf 
die Kirche und den nahenden Jüngsten 
Tag. Nun sucht er in der Bibel die dies¬ 
bezüglichen Stellen zusammen und pro¬ 
phezeit, auch nach seiner Amtsentsetzung, 
das nahe Ende. 

Andreas Schoppe ChtisÜteke vnnd Söti^e 
Warnung für dem erdichten Lügen-Geizt der 
fatschen Propheten 1506 HiijAfT., 

Böhme, Jakob, s. 1,1468 ff. 

Männer von Boulognc, zwei angeb¬ 
lich siebenhundert jährige, aus dem Osten ' 
gekommene Propheten, von Gott ge¬ 
sandt, die die eschatologischen Zeiten für 
1711—19 verheißen. 

Braeuoer CHfiositaeUn 427IT. 

Brandano, Bartolomeo Carosi, gen. B., 
aus Petrojo im Sienesischen, Unglücks¬ 
prophet in Rom um 1527, der besonders 
gegen den sodomitischen Papst tobt, um 
dessen Sünden willen Rom zerstört werde. 
Er weissagt den Untergang Roms, die Er¬ 
neuerung der Kirche, nachdem der Türke 
den Kaiser, Papst und französischen 
König ge fangen genommen habe und Christ 
wurde. B., der vorher ein wüstes Leben 1 
geführt und sich plötzlich bekehrt, er¬ 
schien halbnackt, mit Kruzifix und Toten¬ 
kopf in den Händen, als Ekstatiker. Das 
Volk hing Uun an. 

Ludw. Fastor Gesch. d. Päpste IV 2 (n>o7), 
261 ü. 333 (288. 642]: Düllinger 483^ 

Braunsche Michel, Michael Tölsch 
aus Schönau b. Braunau, Sudetenland, 
geb. ca. 1730. Seine Weissagungen stellen 
einen Grenzfall dar; sie verarbeiten sybil- 
linisches und biblisches Material, aber 1 
ins weltlich Eschatologische gewendet. In 
den publizierten Text sind spätere Ele¬ 
mente (Proroetvi Sybila) eingemengt; 
eine Passage w'iedcr erinnert an Paul 
Grebners „Conjecturen vom neuen Stern" 
1672 (vgl. Gottfr. Arnold, Kirchen- u. 
Ketzerhistorie 3, 1700, 207, §6). Eine 
Untersuchung der Weissagungen des 
Braunschen Michels würde Aufschlüsse 
über das im Riesengebirge und den vor- 
H^enden Landschaften umgehende Weis¬ 
sagungsgut und damit Zugänge zu Risch¬ 
mann wie den älteren Schlesiern eröffnen. 

Feuckert Sch/es. Sagen 71 f. Zu Grebner s. 


auch Hulaod Haase I^as Prol/tew d. Chi/iasntus 
u d. 30fähr. Krieg, Phil, Diss. Leiprig 1933. 

Brendel, Balthasar. Ihm wird zuge¬ 
schrieben: Extract einer Prophecey D«- 
tor Theophrasti Paracelsi, welche vor die¬ 
sem Balthasarus Brendelius Altensalzen- 
sis variscus, ex Sacra Imperiali, authori- 
tate N. P. an einen guten P'reund com- 
munivir hat... 1622 s. 1 . — Erster Druck 
der Weissagung vom „Löwen aus Mitter¬ 
nacht" und des paracelsischen Schatzes 
zu Weyden in Friaul; s. Paracebus. 

Karl Sudhulf Versuch einer Kritik ä. Kchtheii 
paracels. Schriften i, 530!!. Vgl. die TVophetie 
des Sigewall (unten). 

Brigel, Nicolaus, ev. Pfarrer zu Stätt- 
berg bei Ansbach, geboren 1566. Ihm 
begegnet am 29. 5. und 16. ro. 1629 in 
den Feldern der Engel Raphael mit Gottes 
Botschaft und dem AuRrag, dem ans- 
bachischen Pfarrer zu melden, daß Gott 
züme und über die deutschen Lande seine 
Strafe verhängen werde. Weitere Einzel¬ 
heiten enthält sein eigner Bericht, der 
abgedruckt ist in: 

VberwunderUche Gesichte j imd Englische 
Erscheinungen s. 1 . 1O32 DiijK—-EijR. Gottfr. 
Arnold Vnparthtyische Kirchen- u. KeUer- 
hisiorie 3/4 (1700). 225. der diesem Abdruck 
folgt, referiert ungenau, und macht aus dem 
..Gespräch eines Fürstlichen Brandenburgischen 
Beampten mit ubermelten Herrn Pfarrer'' am 
26. to. eine dritte Vision. Ihm gebt viTian: 
EngeUschc Eruheinungen / Ogenbahrungen vnd 
Gesichte / so dreyen christlicken Personen / einem 
Schulmeister in der PfaUs .... zw vnterschieä- 
liehen Zeiten wiedeffahren. 1630 (Breslau, 
üniv. Bibi.: Signatur Theol. rec. X in 2). 
Peuckert Deutsche Volhspropheten Zfalttesta- 
mentlWiss. N. F. 12. 45!!. 

Brigitta oder Birgitta, die schwediä:he 
Heilige des 14, Jh.s, begabt mit einer 
Fülle von Gesichten '), spielt im endenden 
15. und 16. Jh. als eine der größten Pro¬ 
phetinnen neben Joachim und der lU. 
Hildegard eine besondere Rolle *). Licli- 
tenberger berief sich auf sie sowie das 
Köbelsche Buch ..Zwölff SibjOlen Weis¬ 
sagungen" und die von beiden abhängige 
I Literatur*). 1592 zitiert sie Gregorius 
Jordanus *), und sie ist nicht nur in die 
Weissagungsliteratur des 17. Jh. über¬ 
gegangen *), sondern ihre Gesichte erschie¬ 
nen noch im 19. Jh. in einer deutschen 
Übersetzung *). 
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Joh. Lindblom Die LiUtarische Gaitung 
d. •^opheHuhtn LiUttUur 1924 (Uppsala naiver' 
sitets ärsskrift): Knut B. West man 
Studuf igii. wo die gesamte Literatur Ober sie 
2u finden ist: Martin Buber Ekstatische Kon¬ 
fessionen (tgog), 1240. *) Doch vgl. West man 
89f. ru ihren Visionen. •) Vgl. Peuckert 
Sibylle Weiß. *] Propheceyi*ng vnd Weissagung 
(1592) Basel. Jac. Fabrlcius Probatio 
VisioHum 1643, loof.: Johannes Wolf Lrrfionrs 
memorabiles 1671. 5550. *) Regensburg. 

Burghans hat um 1565 in Bern 
(Schweiz) den jüngsten Tag prophezeit; 
Gott habe ihm die Zukunft oflenbart. 
Als seine Weissagung nicht eintrifft, er¬ 
klärt er. Gott habe ihn um seines Ge¬ 
betes willen aufgeschoben. 

Andreas Schoppe Christliche VHHd Kotige 
Warnung für dem erdichlen Liigen-Oeist der 
falschen Propheten 2596 HiiijA. nach Benedict 
Aretius in probUntatibus theologicis. 

Carlo, Johann, bezeichnet seine astro¬ 
nomischen Prognostica als Prophetien, 
wie für ihn beide Begriffe dasselbe decken. 
Damit ist er, einer der meistgenannten 
,,Propheten*' des 16. Jh.s. aus ihrer Liste 
zu streichen. 

Drabik, Nikolaus, Geistlicher der mäh¬ 
rischen Brüder, geboren 1597 zu Straß¬ 
nitz in Mähren, hingerichtet am 16. Juli 
1671, Mitschüler des Comenius, lebte 
nach der Vertreibung der Brüder in Un¬ 
garn im Exil. Seine Hoffnung stand auf 
Siebenbürgen. Er prophezeit seit 1638; 
seit 1643 mehren sich seine Gesichte. 
Seine Prophetien werden durch den Ein¬ 
satz des Arnos Comenius für sie wichtig. 
Sie erscheinen in Lux e tenebris neben 
denen Kotters und der Poniatowska, und 
erlangen so überdurchschnittliche Be¬ 
deutung. 

Arnold Kuchen- h. Kclzrrhistorie 3.^4, 2360. 
(Adelung) Gesek. d. tuensehl. Katrheii 2, 27^.: 
Roland Haas« D. Problem d. ChiliasmHs u. d. 
jo/ 4 Ar. Krieg. l*hil. Diss. Leipzig IO33. 
dort auch weitere Literatur; Grässe Ptettßen 
2. 9 Nr. 3. 

Drescher, Martin, ein Bauer aus 
Goglau am Zobten (Schlesien), dem 1625 
auf dem Acker ein Engel erschien, der von 
Gottes Zorn über die sündige Welt und 
den kommenden Plagen zu ihm redete 
und ihn zwei Jahre lang heimsuchte. 

(Job. Amos Comenius) Lux e lenebrts 1663 
P. II p. 4: darnach GoHfned Arnolds Un- 
parlheytscke Kirchen- und Ketcerhistorie P. III. 
IV (1700). 21t: Gvtlliche Offenbahrungen / So 


72 

einem Einfältigen frommen Mann I Christoph 
Kottern .... aHederfahren .... ans liecht gegeben 
durch Benediclum Dahtisen. Amsterdam 1664. 
(JO). 

Engclbrccht, Hans, i. Ostertag 1599 
in Braunschweig geboren, gestorben 1642, 
trat seit 1622 in Niedersachsen als Pro¬ 
phet auf. Sein Vater Jürgen E., ein 
Schneider, hatte ihn von der zweiten 
seiner drei Frauen; die Mutter, llscbc geb. 
Dünnemann, starb kurz nach seiner Ge¬ 
burt. Er lernte notdürftig lesen und wurde 
ins Lakenmacherhandwerk getan. Schon 
als Lehrjungc erweist er sich als Mclan- 
cholicus; er hat Selbstmordgedanken, 
w-ird ein Kirchenläufcr, zieht sich bald 
ganz in das von seiner Mutter ererbte 
Haus zurück, indem er notdürftig vom 
Spinnen lebt. Nach der Predigt am 
2. Advent 1622, der ja ein eschatologisches 
Thema zugrunde liegt, und die ihn so 
erregt, daß er — außer dem Abendmahl — 
tagelang nichts genießen kann, verfällt 
er am 11. Tage (Donnerstag nacht) in 
einen Starrkrampf, bei dem er von unten 
auf langsam ,.al»tirbt‘'. Zur Mitternacht 
wird er in den Himmel und die Hölle ent¬ 
zückt. und im Himmel von Christus be¬ 
auftragt, Buße zu predigen. Zum Zeichen 
seiner Höllenfahrt vernehmen die bei ilim 
Sitzenden einen grauenhaften Gestank; 
als Beweis für die Himmelfahrt führt er 
an, daß er, ohne sie je gelesen zu haben, 
die ganze Bibel auswendig könne. 

Von da an predigt er und überstürzt 
alle Menschen mit einem ungeheuren, 
nicht zu dämmenden Redeschwall, der 
tagelang nicht abreißt. Um seine Reden 
zu bekräftigen, fastet £. manchmal 2 bis 
3 Wochen lang vollständig, oder berichtet 
er, daß er dreiviertel Jahr lang nicht ge¬ 
schlafen habe, oder daß er hieb- und stich¬ 
fest usw. sei. Immer wieder sucht ihn 
der Engel auf, hört er ihre himmlische 
Musik, die einmal auch eine bei ihm 
wachende Frau vernimmt, w'ird er ent¬ 
zückt. Die Berichte dessen, was er ge¬ 
sehen, sind naiv plastisch, seine Einzcl- 
angaben über seine Zustände so ausführ¬ 
lich, daß sic eine genauere psjxhologisch- 
medizinische Untersuchung des Falles zu- 
ließen. Die Braunschweiger freilich glaub¬ 
ten. er habe den spiritum familiarum. 
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Vor allem richten seine Reden sich 
gegen die Geistlichen, und das trägt ihm 
ihre bittere Gegnerschaft ein. Es kommt 
so weit, daß ihn ein Hamburger Senior aus 
dem Hause prügelt und daß vom ver¬ 
sammelten ,,Ministerium" Beschlüsse ge¬ 
gen ihn gefaßt werden. Der Streit wirkt 
sich ebenso literarisch aus. 

E.s Schriften: Eine Warhafftige Ge¬ 
schieht und Gesicht vom Himmel und 
der Hellen 1640*; Clu-istlicher Wunder- 
reichcr Bind-Brieff 1639; Warhafftige gute 
Gezeugniss<* (im Anhang zur zweiten 
Auflage der ..Geschieht und Gesicht"); 
Ein Christlich Schreiben. An die Ge¬ 
lahrten 1641; Copia Glaubwürdige Ab¬ 
schrift eines Brieffes ... An den Ehr¬ 
würdigen Achtbaren vnnd Wolgelahrtcn 
Herrn M. Nicolaum Hartkopffen 1640 
(in diesem noch weitere Sendschreiben). 
Weitere nennt Arnold *). 

Seine Reden berichteten seine Gesichte 
und ermahnten zur Umkehr. Weltliche 
Prophetien enthalten sie kaum; doch wird 
von einer seltsam eingetroffnen über den 
Statthalter von Glückstadt berichtet *). 

Dir biographischrn Angaben finden sich in 
reicher Külle in seinen Schritten. Vgl. weiter 
über ihn Gottfr. Arnolds Vnpartkeyischt 
Kirchen- und Keteerhisiorte 3/4 (1700). 2tt0.; 
Göttliche Offenbahrungen / $0 einem EtnfäUigen 
frommen Mann / Christoph Kottern ... wieder- 
*,fOhren ... ans liecht gegeben durch Benediclum 
Amsterdam 1664 (ii); .\DB.6, 1301.; 
Weste in ZfbistTheoI. 1844; W. D. Fuhr¬ 
mann HWb. der chrisÜ. Bel.- u. Kirchenge¬ 
schichte I. 701: Martin Buber Ehstatiuhe Kon¬ 
fessionen (1909). 1830.; (J. Cb. Adelung) Ge- ' 
schickte d. menschlichen Karrheit 4 (1787), 300. 

*) Ebd. 221. •) Ebd. 214. 

Fiegl, Barbl, auf dem Ritten zu Un- 
terinn, eine Prophetin genannt, weissagt 
eschatologischc Zeit, in der man ohne 
Roß fährt usw. 

Heyl Tirol 272 Nr. 8l>. 

Fitzner, Heinrich, geboren 17. 6. 1668 
in Schönbom südl. Breslau, als siebenter 
Sohn des Leibeigenen Georg F. Er lernt 
die Gärtnerkunst, geht ins Niederdeutsche, 
heiratet dort, stellt sich aber 1691 mit 
seiner Frau, um seiner Leibeigenenpflicht 
zu genügen. 1692 flieht er mit seinen 
Eltern aus der Untertänigkeit und geht 
nach Quedlinburg, ist zehn Jahre bei 
einem Herrn von Asseburg auf Neuen¬ 


dorf, der ihm seine Eltern im Armenhaus 
versorgt, und geht 1704 als Gärtner in 
den Probsteigarten nach Quedlinburg, den 
er bessert. 1710 erblindet er; Gott nimmt 
ihm das leibliche Gesicht, um ihm das 
geistliche zu geben. Da wird er der Welt 
ein Narr. Er aber weiß sich von Gott ge¬ 
sandt: Uim folgen noch zwei (,,Elias" und 
„Enoch") 1757—60. dann erfolgt 1806 
das Ende. Er predigt Buße und Gottes 
Gericht, will aber kein Prophet sein, son¬ 
dern nur der Deuter der offen in Daniel, 
IV. Esra und Apocal. Joh. daliegenden 
Prophezeiungen. 

1716 übeipbt er eine erste Schrift, die 
er medcrschreiben ließ, einem Geistlichen, 
der im Garton spazieren geht. Dieser 
behält sie. hat nichts zu antworten, greift 
aber im kommenden Winter F. von der 
Kanzel her an. 1720 publiziert dann F. 
ein erstes „Gespräch zwischen einem flüch¬ 
tigen Pater aus Rom und einem Clerico, 
worinnen die in der Offenbarung Johannis 
beschriebene Gesichter gründlich erkläret 
. .." werden, nämlich daß „von anno 1715 
biß 1748 die Babylonische Hure müsse 
ausgerottet werden". Es folgen in den 
nächsten Jaliren weitere solcher fingierten 
Gespräche, die gesammelt werden und 
mehrere Auflagen erleben. F, stellt damit 
den neuen Typus eines Propheten dar, 
der als Schriftsteller zu wirken versucht, 
— eines Mannes, der auf der Grenze 
zwischen literar. Weissagung und Pro¬ 
phetie steht. 

F.s Autobiographie in Die Händel der tetsten 
Zeit, 2. Hälfte des 4. Teils des Flüchtigen Paters 
aus Born 1744. (Die Schnft ist mehrfach in 
der Breslauer Univ. Bibliothek vorhaodeo.) 
Vgl. zum ..flüchtigen Pater" auch Blikhe ins 
neuHsehnte Jahrhundert. (Ein Auszug.) Auf 
Verlangen einiger Freunde 1799 8. h (Uoiv.- 
Bibliothek Breslau; Signatar Hist. rec. III oct. 
in 096). S. oben 9. 306 f. 

Fleischer, Anna, aus Freiburg. Epi¬ 
leptikerin. Hat Erscheinungen einer glän¬ 
zenden Knabengestalt, die ihr 1620 sagt, 
daß der Wucher die Kleidcrpracht, Trun¬ 
kenheit, Hurerei, die Verarbeitung von 
Kom zu Branntwein und Stärke, mit der 
man Linnen steift (Hoffart), — Teuerung, 
Aufruhr usw. nach sich ziehe. 

Corrodi Kritische Cesek. d. Chiliasmus III 2 
(1783}, 26 f. nach Andreas MoUer. 
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Francjscus Hespanus, Laienbruder 
in Neapel zu Zeiten Ferdinands, predigte 
die Juden aus tr ei bung und produzierte 
einen angeblichen göttlichen Brief, um 
seine Zwecke zu erreichen. 

Brdeuner CunosUofUn 

Fröhlich. Eva Margaretha. Ehefrau 
eines schwed. Offiziers, wurde mit einem 
Goldschmied Bernhard Dörchmann aus 
Riga bekannt und erträumte das looo- 
jährige Reich. Sie weissagt Karl XL, 
wird 1685 aus Schweden verbannt und 
geht nach Amsterdam, wo sie Zulauf hatte. 
1687 veröffentlichte sie eine ».Auslegung 
über die sieben Gemeinen der Offenbarung 
Johannis.. 

Corrodi KrUise/u Gesch. d. CMiHaxmns Hl 2 
(1783), 24f. nach Foustkiny^ Oyna^eewn 
Hasretico -fanali cum, 

Greulich, Joachim, ein Jüngling, der 
1653 die neun Zeichen und 800 Lieder in 
der V'erzückung. wobei ihn der heilige 
Geist führte, gesungen hat. Seine Ge¬ 
sichte und Weissagungen über den Unter¬ 
gang der deutschen Länder und Städte 
sind naiv, doch trocken und schulmeister¬ 
lich aufzahlond. Seltsam schlagen Mär¬ 
chenmotive (Traumreisen, Karl- und Elbe- 
gast-Situationen) durch. 

Der Eigenbericht bei Gott fr. Arnold 
partfuyiuhf Kirckrn- und KftierkistorU 34 
(1700). 248«.; Corrodi Krit. Oeuh. d. CAi/ias- 
iUHs 111 2 (1783), 28ff.: I’fuckcrt 

ZfalttcHtamentl Wins 12 (1035). 

41 ff. 

Grünpeck. Josef, etwa 1470 — 1540. 
Einer der humanistischen Gelegenlieits- 
arbeiter^). Er schrieb 1508 ein Speculum 
naturalis, coelestis ct propheticae visionis, 
das als ,,Spiegel der natürlichen, himm¬ 
lischen und proplietischcn Schungen*' in 
Nürnberg danach deutscli erschien, und 
eine „Practica der gegenwertigen großen 
Trübsaln"*), in welclier er Buße predigt. 
Hier wird das nahe Ende aus den gött¬ 
lichen Scliriften. dem Gt^stirn und den 
iieimliclicn Offenbarungen erkannt: in den 
Ausführungen darüber wird die ».Predigt 
eines heyligen Mans/ so ctzwann vil Land 
durchprediget'' abgedruckt. G. ist eher 
ein \’erkündcr prophetischer Dinge als 
ein Prophet zu nennen; ja sein Biograph 
spricht ihm alle sittlichen Qualitäten eines 
Propheten ab *), Für uns wichtig ist seine 


Practica, deren „Predigt eines heyligen 
Mans" in den ..Anhang" des Volksbuches 
, .Zwölff Sibyllen Weissagungen" über¬ 
ging’). und damit bis ins 19. Jh. das 
Werk eines Mannes lebendig erhält, der 
im 16. Jh. zu großer Wirkung aufgestiegen 
war ’). 

») V. Oefelc in: ADB 10. 56«.; Job. WoHf 
LtcHones numorabiies 2 (1671), 339ff.: Corrodi 
Krit. G/sch. d. ChiHasntus IIX 2 (1783), 13 ff. 
A. Warburjf Ots. Sehrt ft fn 2 (1032). 5 »3. 
*) Vorhanden: Breslau Staats- n. Vniv. 
thek (Fhys. IV Qn in 718); s. Paul Hohenem- 
xer FinfschrifUnsammiung Gusi. FrryUg 1925, 
456. •) Peackert SibylU IVtiß: Ders. in 

MschlesVk. 29 (1928), 217—257. ♦) Seine 

Schriften wurden in Tnent auf den Index 
gebracht: ADB. 10, 57. 

Hanisch. M.» Bauemknecht in Schön- 
fcld bei Bunzlau. Ihm erschienen am ii. 
und 13. April 1640 zwei Engel und hießen 
ihn Buße predigen, die Mägde von der 
Hoffahrt abmalmcn. 

Wern icke CAroHi Ad. Stadl liuHitau 1884, 402 

Haviata Paviata, ein einfacher Bauer 
und Gebirgsbewohner aus Vysoki, im 
16. Jh. 

Die Österreichisch-ungarische Monarchie in 
Wort u. Bild 1894. Böhmen 1. 403. 

Heidewetter, Margaretha, geb. 14. 3. 
(a. St.) 1618 zu Kottbus als Tochter des 
Fleischhauers David H., ein stilles, from¬ 
mes Kind, das etwas lesen kann. Die Pu¬ 
bertät sciieint sich mit elf Jahren einzu- 
steilen; sic erleidet vom 14. 2.-9. 3. 
krampfartige Zustände, in denen sie „selt¬ 
same Reden führt". Das Eintreten ihrer 
Anfälle kann sic voraus angeben. In ihren 
Reden nennt sie Jesu ihren lieben Bräuti¬ 
gam ; sie erzürnt sich über Säufer. Hurer 
und Ehebrecher usw. An äußeren Ereig¬ 
nissen klingen die Zwangsmaßnahmen ge¬ 
gen die ev. Schlesier 1629 und ihr Rückfall 
zur katholischen Kirche hinein. Endlicli 
verheißt sie — wohl aus der Stimmung 
jener Jahre und den Erwartungen der 
Lausitz licraus — den Rctterfürsl. Zu¬ 
meist sagt Jesus ihr alles; zuweilen aber 
bespricht sic sich auch mit ihm, und er 
redet aus ihr. Am g. März brechen diese 
Zustände ab, und sie erscheint wieder als 
das alte Kind. 

Als Quelle dient; Warhafftiger Bericht vnd 
Erzehlung / Derer denckwürdigen Sachen j 
Ib'Ophece>mngen / Bußvermahnungen / trost- 
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vnd geistreichen Worte / so ein Mägdlein zu 
Kottbus in Niederlaubitz / Margaretha Heide¬ 
wetters genannt / dieses 1629. Jahr im Fe- 
bruarij. bey jhrem gehabten vnterschiedlichen 
Entzückungen geredet hat / welches von vielen 
Tonichfnen Personen / Adel vnd Vnadel . 
gelehrt vnd vngelehrt / mit Verwunderung 
angehöret w*orden. Von einem / so selbst dabey 
gewest'n / von Wort zu Wort fleissig ausgezeich¬ 
net I vnd erstmals in Druck geben, ln: Gött¬ 
liches Wunder-Buch s. 1 . 1629 (Breslau Univ.- 
BiMiothek: Signatur: Theol. ree. X Qu. 139). 

Vgl. ferner: Gottfr. Arnolds Unpartheyischf 
KirekfH- I*. Kftzrrhtslorü 3/4 (1700). 224 f,; 
Jac. Fabricius Probalh Visiwum 1643. 103: 
Cdlilichc OffeHbahrvMgen / So einem Eintäiligen 
fvomtttiH Mann / Ckrisloph KotUrn ... urieder* 
fahren ... unr liecht gegeben Dureh Benedictum 
Bahnsen. Amsterdam 1664 (tl): Vttlersckied’ 
licke Paßporten / Deß anß Mitternacht Adelickm 
vnd vntadelichen ... Post^Reuters 1632, 571. 
Johan Kord ström Lejonel frdn Soräen (SA 
aus Samlaren 1934). 23. 

Hl. Hildegard von Bingen, etwa 1098 
geboren, bei den Benedikt ine rinnen von 
Disibodenberg aufgezogen, dort und in 
Bingen Abtissin; starb am 17. 9. 1179. 
Sie hat über ihre vielen Gesichte und 
Offenbarungen selbst berichtet ^). Uns 
interessiert sie, weil sie im 14. *) wie an 
der Wende des 15. zum 16. Jh. als eine 
der wichtigsten und entscheidenden Pro¬ 
phetinnen gilt, wie Lichtenberger, das 
Sibyllen buch usw. ausweisen ’). 

Knut B. West man BirgtUa’Studter 1911, 
132 ff. mit weiterer Literatur; Job. Lindblom 
Dte Literarische OaltHng der prophetischen 
Literatur 11)24 (Uppsala universitets är&sknft 
H. s): M hüber Lkstatiiche Konfessionen (1909) 
30ff.; Wadstein m ZfwissTheol. 39 (1896}. 134. 
*) Ferdinaod Siebcrt Der Mensch uw 1300. 
* 931 . *42 *) Vgl. Peuckert Sibylle Weiß: 

Jac. Fabricius Probatio Vtstonnm 1O43. gyü. 

Hübner, Israel, ein lediger Gesell, 
wird zusammen mit Andreas Argolius in 
einem ».Prognosticum astrologicum auff 
das 1654. Jähr" als Kronzeuge zitiert. 
Sie setzen das NVeltende; wie von der 
Schöpfung bis zur Sintflut 1656 Jahre 
waren, so wird für das 1656. Jahr die 
Feuerflut gesetzt. 

Beigebunden dem Sammclband Warnerechcr 
Schriften d. Breslauer Univ.-Bibliothek (Theol. 
rec. .\. Qu. 151). 

Joachim von Floris s. Weissagung, 
joachi tische. 

Kampf oder Praeliiim, angeblich hussi- 
tischer Feldprediger, in Wahrheit ein ev. 
Prophet Böllens um 1618, dessen Schrift 


zum großen Teil in das Volksbuch „Pro- 
roetvi Sibyla" um 1618 und dessen Über¬ 
setzung „Sibyllen Weissagung" überging. 

Vgl. Peuckert Sibytle Weiß; Corrodi 
Krit. Gesch. d. ChiHasntus III 2 (1783}, 18ff. 

Katharina von Siena, gestorben 1380, 
galt ihrer Zeit als große Seherin und Weis¬ 
sagerin '). Ihre wahre große Weissagung 
war die Reformation der Kirche, die sie 
nahe wähnte ’). Eine Reihe von Voraus¬ 
sagen (von Todestagen usw.) wird über¬ 
liefert ’). Noch im 17. Jh. ist ihr prophe¬ 
tischer Ruhm anerkannt *). 

0 Joseph Schnitzer Savonarola 2 (1924). 

Joh. Jos. Ignaz v. Döllinger Kleinere 
Schriften 1890, 490: Zöcklcr in Herzog- 
Hauck Ä/;. to, x88: t.udw. Pastor Oe.sch. ä. 
Papsle j (1901). 103«. 131 f. 142ff,: Knut B. 
Westman Birgitta-Studier 1911 passim. *) Karl 
von Hase Heilige und Propheten (Wetke. ed- 
G. Krüger V x) 1892,307; . 4 ASS. Apnlis III, 924. 
•) Hase 303(1. *) jac. Fabricius ProbatioVisio^ 
uitm 1643. 100. 

Kauf hold, ein Einwohner der Langen 
Brücke zu Erfurt weissagt den einreiten¬ 
den französischen Truppen 1812 Unglück; 
der weiße Löwe werde sie erwürgen. 

Kruftpe Erfurt i.Oy. 

Keil, Hans. Winzer in Gerlingen bei 
Tübingen, den 1648 ein Engel heißt, die 
Leute zur Buße zu rufen; zum Zeichen 
läßt der Engel eine Weinrebe Blut 
schwitzen. Es erhob sich ein wüstes Ge¬ 
zänk gegen ihn, weil er die Geistlichen 
heftig angriff. 

Gottfr. Arnolds Vnpartheyische Kirchen- 
uud Ketzerhistorie 3/4 (1700), 235; Anabaptisti- 
cum et Enihusiasticum Pantheon 70: darnach 
Corrodi Krxtiscke Gesch. d. ChiHasntus III z 
(»783). 9 - 

Konttinen, Helena; finnische eksta¬ 
tische Prophetin, die ihre Offenbarungen 
vor ihren Zuhörern empfängt und den An- 
westmden das Gehörte unmittelbar nüt- 
teilt. 

Joh. Lindblom Die Literarische Gattung d. 
prophetischen Literatur (Uppsala universitets 
ärsskrift) 1923, 34 Anm., Aarin Vripio Folks- 
predikanter och faiska profeter. Hetsingfors 1928; 
Peuckert Deutsche Volkspropheten. 

Kotter, Christoph, 1585 zu Langenau 
bei Görlitz OL. geboren, erlernte in Gör¬ 
litz das Weißgerber h and werk und übte 
es zu Sprottau aus. Sein Handwerk führte 
ihn anscheinend oft aus der Stadt; auf 
einem Wege nach Görlitz wird er am 
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II. Juni i6i6 von einem Engel in Gestalt 
eines Hammermannes berufen. K. geht 
vollends nach Görlitz und hört dort an¬ 
derntags die Predigt; im Nachsinnen über 
diese begegnet ihm der Engel wieder und 
in der Folgezeit noch öfters. Er heißt ihn. 
Buße zu predigen. K. folgt nicht; auf 
einer Fußrcisc i6i6 nach Görlitz erscheint 
der Engel noch einmal und bedroht ihn 
zuletzt, daß sein Name aus dem Buch des 
Lebens gelöscht werde, wenn er nicht folge. 
Da nimmt K. das Joch auf sich. Seine Ge¬ 
sichte und Entzückungen nehmen zu. 
Bald wenden sic auch ins Politische. Er 
v.iTd 1620 zum Winterkönig gesandt, ist 
(vor 1624) in Böhmen ; 1625 Mrird er 
zum brandenburgischen Kurfürsten be¬ 
rufen. Nach seiner Rückkehr nimmt der 
kaiserliche Prinzipal den Mann, der den 
Untergang Habsburgs weissagte, gefangen, 
wirft ihn drei Monate in den Kerker und 
stellt ihn an den Pranger. K. wird des 
lindes verwiesen, entweicht nach der 
Obcrlausitz, wo er, von seiner Gabe be¬ 
freit, in Nahrungssorgen 1647 stirbt*). 

Daß eine Einwirkung J. Böhmes, die 
zeitlich und örtlich nahe liegt, erfolgte, 
dafür finden sich keine Anzeichen; in 
Böhmes Schriften begegnet sein Name 
ebenfalls nicht. Es scheint vielmehr, daß 
neben dem Zustand der psychopathischen 
,,Reise im Dämmerzustand'*, wie Ranke 
ihn fürs .,wilde-Jagd-Erlebnis*' nachwies , 
und der für K.s ,,Entzückungen'* charak¬ 
teristisch ist (er erwacht stets fern von ' 
dem Ort. an dem sie ihn überfallen ®)), 
die Landschaft stark einwirkt. Fast stets 
überfallen ihn Gesichte und Entzückungen 
auf seinen langen einsamen Wegen durch 
die Wälder der Heide, — und wieder wird 
er, einmal in ihrem Bann, ruhelos hin- 
und hergejagt *). 

Die meisten seiner Prophezeiungen ge¬ 
hen, — abgesehen vom politischen — auf 
die Zerstörung Babels und die Herstellung 
der wahren Kirche Christi *). Nie begegnet 
ihm. we andern Propheten, Gott oder 
Christus, nur Gottes Engel, welche ihm 
seine Gesichte auslegcn. Eine Fülle ap)o- 
kal^’ptischer Bilder überstürzt ihn; daß 
hinter ihnen die Apokalv’psc Johannis 
steht, i.st unverkennbar •); dazu kommen 
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zahlenmystische Versuche *) und astro¬ 
nomische Legenden *). Seine ganze ur¬ 
sprüngliche Naivität, die später — durch 
den Aufschreiber der Offenbarungen, den 
Pastor Menzel? — verloren geht, wird in 
dem Bericht seiner Sendung an Fried¬ 
rich V, sichtbar *). 

Seine Offenbarungen liegen in einer 
,,philologisch kritischen Ausgabe" der¬ 
selben, redigiert aus 3 Handschriften und 
der Rückübersetzung aus dem latein. 
Text^®) durch Benedictus Bahnsen vor: 
..GöttlicheOffenbahrungen / SoeinemEin- 
faltigen frommen Mann/ Christoph Kot¬ 
tern Auß Schlesien ... wieder fahren**. 
Amsterdam 1664. Ihr vor geht des Joh. 
Arnos Comenius lateinische Übersetzung 
im ,,Lux e tenebris** P, 1 , Amsterdam 
1657 Vor beiden erschien ein ge¬ 
kürzter Text: „Zwey wunder Tractätlein/ 
Deren das Erste begreiffet Englische Er¬ 
scheinungen vnd Reden Christoph Köt¬ 
tern ... 1632 **). 

Ich gewinne die biograpb. Angaben au^ seinen 
Oüeobarungen in Bahnsens Ausgabe. Vgl. 
oben 8, 355!.: weiter Gottfr. Arnolds t*«- 
pariheyisek^ Kirchen- u. Kiturkist^ie ^4 (1700). 
215!.; Kfihnan Ssgen 3. 533£.: dazu M. 
G. Lief mann De Ittnaiicis Sites. 1713 Nr. 13: 
Aug. Kahlert Anf^ehis Siltsins 3: NI.au.«:Mag. 
45. 203ff.; Pcuckert Leben J. Böhmes 1924. 
184; Ders. Die Rosenkren/ser 1928. 447: Roland 
Haase Das Problem des Chiliasmus u. d. jn/dA- 
rige Krieg. Phil. Diss. I^ipzig 1933. 636.; 

I Johan KnrdstrCm Lejonct frän Korden (S.A. 
aus Samlaren 1034).za: (J.Chr..\de]ung) Ceuh. 
d. menschiiehen Sarrheit 6 (1788). 231 ff.; 

Corrodi Krit. Grsch. d. Chiliasmus III 2 (1783), 

79 ff. 

') Das ergibt sich aus MnbOhmExc. 9. iitf. 
*) Kflhnau 3. 534 und m der oben sonst an¬ 
gegebenen Literatur. Bahnsens Druck der 
Offenbarungen 9. 38f. usw. *) Vgl. die Skizze 
oben 8. 355!.; dazu Peuckert Deniseke Volks- 
pro^Ar^en.'ZfatttestamentlWiiss. N. F. 12 (1935). 
3ofl. 43. 43fl. *) Arnold 3.'4. 216. •) Bahn- 
.Hcns Druck d. Offenbahrungen c. 23. Ebd. 
26. i8f. 30. 32 ff, usw. Ebd. c. 20. *) Ebd. 23. 
*•) Ebd. Vorwort {33!.). 1657; wieder auf¬ 
gelegt 1659. 1O65. '*) Vorhanden Breslauer 

Staats- u. Univ. Bibi. (Signatur: Theol. roc. X 
Qu. 146); Univ. Bibi. Gdttingen 

Kregel, Johannis. 

Peuckert Deulseke Volkspropheten: Ztschr. 
f. alttestamentl. Wissensch. N. F. 12 (1935), 43 ff. 

Künin, Margret, aus Langnau bei 
Bern, geboren in den letzten Jahren des 
17. Jh.s, von Jugend auf seltsam. liest 
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und betet viel, hält sich die meiste Zeit 
im Walde auf, verwirft linnene und wollene 
gute Kleidung, erscheint ernst, einfältig, 
ißt kein Fleisch oder an Feuer bereitete 
Speise, nimmt kein Geld, nachts betet 
und seufzt sie; sie ist von inittelmäßiger 
Statur, blaß. Sie hat von Jugend auf 
fromme Träume, straft die Menschen, 
wird entzückt, wobei ihr Leib wie tot 
Hegt. 1716 wird sie berufen; 1719 zieht sie 
weissagend den Rhein hinab bis in die 
Niederlande und wieder zurück bis Essen 
usw. Sie predigt auf den Straßen Buße 
und Gottes Zorn und wendet sich beson¬ 
ders an die Prädikanten. Zulauf wie 
Spott und üble Nachrede sind gleicher¬ 
weise* groß. 

Wakrkaffter Historischer Bericht von dem 
Sekweitter-kfägdUin Margret Künin / welches 
Jn dem Anno lyi^Un Jahr anß seinem VeUterland 
in die Kiederlanden und weiter herum tu 
fropheceyken gereiset. G«druckt im Jahr 1721. 
(Univ.-ßibt. Breslau: Signatur: Theo), rec. X 
oct. Z47.) 

Linden» Elsa: s. 9,376f. 

Lindner, Michael: s. 9,368. 

Lotter, Sophia, Tochter eines wegen 
seines Glaubens aus Kärnten exulierten 
ev. Malers, die mit ihren Eltern in Greßlas 
(Graslitz) tm nordböhm. Erzgebirge lebt. 
Ihr erscheint in derselben Gestalt und 
zur selben Zeit wie dem Pfarrer Brigel im 
nahen Ansbachischen ein weißer Engel, 
der sie um ihrer Sünden willen *) straft, 
zur Beständigkeit im Glauben (s. zum 
selben Jahr und Anlaß: Heidewetter} 
ermahnt, und Kricgselend über Böhmen*), 
die Höllenstrafe den vom Glauben A^ 
trünnigen *) verheißt. Er kennt ihre 
Kindheit *) und nennt sich ihren Schutz¬ 
engel. Die volkskundlich interessanten 
Reden und Gesichte haben einen deut¬ 
lich erotischen Untergrund (der Engel 
nimmt sie auf seinen Schoß, geht mit ihr 
nachts in den Wald, w'O er ihr den Zu¬ 
fluchtsort für den Krieg zeigt und neun 
Stunden mit ihr sitzt usw.), 

Pfarrer Jobano Kretacbmar aus Graslitz in: 
Vberwunderliche Gesichte / vnd Englische Er¬ 
scheinungen 8 . 1 . 1632 EijR—FA; darnach 
Gottfr. Arnolds Unpartheyische Kirchen- u. 
Keicerhisiorie 3/4 (1700), 225f.; vorher: En- 
geliscke Erscheinungen (s. b, Brigel) 1630: 
Peuckert Deutsche Volhspropheien: Zfalttesta- 
meoÜWtss. N. F. 12, 36ff. 


,.I>u hast dir ein Planeten lesen lassn / als 
soitu 70. Jahr alt werden,. .** *) ..OreOlas bat 
sich sehr versündiget, darumb wird es gestrafft 
werden mit den Papisten: Wenig seynd die 
wegziehen / wenns darzu kömpt: Nicht mehr 
als drey werden beständig bleiben / ohne die 
Gott zuvor zu sich nimpt. Viel werden Kräuter 
essen im Walde / vnd wunderbar) ich erhalten 
werden**. Das graue Kriegsheer von Mittag 
verderbt Böhmen. *) ..Der Häuptmann zu 
Schlackenwalde . • • brennet liechter lohe / 
das Fewer schlägt jhni zur Nasen vnd Ohren / 
Mund vnd Augen herauQ: Also brennen aUe / 
die das Evangelium verleugnen...**. *) „Da 
du 12 Jahr alt warst, wurdestu kran^ ... 
Du hast ein sch’wartzcn Hund gesehen / das 
war nichts guts / Ich vnd noch ein Engel stunden 
bey dir in Gcstiüt zweyer bräunlicher Tauben**. 

Luther, Martin, der wie alle Menschen 
seine Meinung über dies oder jenes, was 
die Zukunft bringen könne, geäußert hat, 
ist durch Verehrer, die seine Schriften auf 
mögliche Voraussagen durchgesehen ha¬ 
ben, zum Propheten gemacht worden. 
Man schrieb einem Mann, den man als 
göttlichen Beauftragten verehrte, auch 
diese Gabe zu. Die Weissagungen mußten 
es sich natürlich gefallen lassen, mehr oder 
weniger gut zure^tgebogen zu werden. 

Philipp Schmidt Weissagungen ,.. 

Wittenberg 1621; Andreas Schoppe Christ- 
hche vnnä Kötige Warnung für dem er¬ 
dichten Lügen-Ceist der falschen Propheten . • • 
Wittenberg 1596, BA: Jac. Fabricius Probaiio 
Visionum 1643. I03f.; Joh. Wolff Lectiones 
memorabiUs 2 (1600). 78f. a 2 (1671), 77ff. 

Man, Anna, in Braunschweig. 

S. Peuckert DcMiwAz Volkspropheten: Zfalt- 
testamentl.W'iss. N. F. la (i 935 ). 50 - 

Melisch, Stephan, ein Bürger zu Lissa 
in Polen, hatte 1655—65 apokalyptische 
Traumgesichte, ähnlich denen Kotters 
(s. d.), nur daß sie ihm nicht wie diesem 
ausgelegt werden. Jakob Redinger aus 
Neftenbach (Zürich) hat sie ausgebreitet 
und die Welt von Amsterdam (Comenius), 
Frankreich bis ins türkische Lager mit 
ihnen erfüllt. 

Corrodi Kritische Gesch. d. Chiliasmus III 2 
(1783). n 9 ff- 

Müller, Johann Adam, 1770 zu Meckes- 
heim geboren, Landwirt auf dem Mais¬ 
bacher Hof bei Heidelberg, reform. Kon¬ 
fession, verheiratet und Vater von fünf 
Kindern, hat in der Neujahrsnacht 1804/5 
sein erstes Gesicht, — wie überhaupt 
seine Gesichte in besonderen Nächten vor 
sich zu gehen scheinen. Es folgen später 
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weitere, die möglicherweise durch aske- 
tische Übungen (Enthaltsamkeit von 
Fleisch. Alkohol. Kaffee; eheliche Enthalt* 
samkeit) gefördert werden. Sie entspre* 
chen den aus dem 17. Jh. bekannten: 
symbolische Wesen agieren; der Prophet 
wird beauftragt. Gottes Willen zu ver¬ 
künden. Umkehr zu fordern und Strafen 
anzudrohen. Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen, an den sich M. immer wieder 
wendet und zu dem er 1808 nach Königs- 
gesendet wird, schätzt in einem 
Schreiben „den religiösen Sinn, welcher 
den Johann Adam Müller seine Erbauung 
in der heiligen Schriften finden läßt", und 
Kemmerich spricht vom biblischen Bom¬ 
bast seiner Proplietien. Dem König zeigt 
er Jes. 58—64; Gott wolle, daß er sein 
Reich diesem Text entsprechend ein- 
richte. Neben diese stark christlichen 
Worte und Forderungen treten andere, die 
anscheinend altes Volksgut überliefern; 
so begegnet -- vereint mit dem Entwurf ! 
einer Stadt Neu-Jerusalem — die Forde¬ 
rung. Frankreich in drei Teile aufzuteilcn. 
die bereits im 15. Jh. umgeht. Die 
Gabe des Vorgesichtes scheint ihm ge- I 
eignet zu haUm; Kemmerich ist der Über- , 
Zeugung, daß eine Reihe seiner Weis- j 
sagungen in Erfüllung gegangen seien. 

Umstäntiliche CesckichU des newn Propkeitn 
Johann Adam MüUer. Nach fieincr figencn | 
EfiÄhlunx (iät6). Flugblatt a S. in 4®; vor¬ 
handen t.'niv.«Bibl, Breslau (Hist. rcc. HI oct. I 
in ^6); (Wühetm Ehrlich) Geschickte. Ur- 
sckeinufiien nnd Prophezeiungen des Jok. Adam 
Midier aues Landmanns auf dem Maisbacher 
Hofe.,, Frankfurt M. 181O« nebst einem Plan 1 
von Neu-Jerusalem. Ehrlich folgt: M. Kem¬ 
merich Propkeznutigen (1911) 24itf. Vgl. 
ferner Rcinh. Gerling Der IVeltkrieg /P/4//5 jm 
Lichte d. Prophezei uug (1914). iH; Peuckert 
Deuiseke Volkspropketen ' ZfalttcstanientlWiss. 

N. F. 12 ( 1035 ). 4 .Sh. f 

Niedermayer, Michael, ein bayri¬ 
scher Baucmknecht aus Wettci^orf bei 
Dingclfing, der Schlesien durchzieht, wur¬ 
de den Tag nach Corporis Christi 1575 im 
brausenden Wind und Wetter während 
der Mahlzeit berufen und zum Predigen • 
ausgesandt. 

Oben 9, 3;o; Pouckert Leben f. tiö/tinr*. 
*024. 3. 153 f*: Vierteljschr. f. Gesch. u. Hvimat- 
k(l. d. Grafsch. Gtatz 7, 474; Cureus Xeioe 
Chronica 2601, 484. Jacob Schickfiis Xeu' 
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vermehrte schtesiseke Chrontca 1625. zzo; Scrip- 
tores rer. Siles. 11. 66; Lqcan Schtesteus eurieuse 
DenkaitrdigheiteH i (1689). 34«: 2. 2213. 

Oppen. David von, auf Cossenblatt in 
der Obcrlausitz; geboren 1602. Er stu¬ 
dierte in Frankfurt a. 0 .; hatte 1625 ein 
Gesicht „in unterschiedlicher Gestalt", 
wird von da an durch schwere Anfälle fünf 
Jahre lang geplagt, bis ihm ein zweites, 
in weichem ihm ein weißes Knäblein 
erscheint, ihr Ende verkündet, wenn er an 
den Ort gehen werde, der ihm gezeigt 
würde und dort des Herrn Werk verrichte. 
Er geht nach Peitz, hört unaufhörlich in 
seinem Herzen eine Stimme; „Rede, rede 
und verkündige des Herrn Werk". Noch 
schweigt er. da wird er die Karwoche 
schwer vom Teufel geängstet: seine Freun¬ 
de raten ihm, am Ostersonnabend Gott zu 
folgen; er will sich Ostern losbitten; wird 
' am Ostermontag entzückt, und hält von 
diesem bis zum Montag nach Quasimodo- 
goniti zehn Bußreden, die der Pfarrer 
Joh. Lucas aufschreibt und den 21. April 
1630 unter dem Titel ..Adelicher Buß- 
Spiegel" in Frankfurt in Druck gibt. Ein 
letzter Sermon folgt am 14. Mai. Die Ser- 
mones enthalten fast nur Gebetreden und 
Aufforderung zum Sinneswandel, wenig 
präzisierte Drolircden *). 

O.s Prophetentum rief eine Reihe von 
Erörterungen unter den Peitzer Pfarrern*) 
und an der Frankfurter Universität •) 
hervor. Fabricius hält von seinen „Pro¬ 
phezeiungen". daß sie eingetroffen seiend). 
Zu ihrer Zeit eifrig diskutiert *). sind die 
Schriften gegen Ende des Jahrhunderts 
vergessen worden •). 

Ein Druck ist 10 der Breslauer Staats- u. 
UniversiUtsbibliothek (Signatur: Theol. rec. X 
Qu. 143) vorhanden- ») Vgl. Vorwort des 
..Adeltchen BussptegeW, *) „Zwo vnvorgretfilicke 
Bedencken 1 B’as Fe« der Entzückung Herrn 
David VOM Oppen.,, zu hatten sey. FVanckfurt 
a. O. MDCXXX (dem ..Busspiegol*' »m Exem¬ 
plar der Breslauer (T. B. angebunden). *) Ja- 
cobus Fabricius Probatto risioNMm »643, 205. 

Michael Nathanael Martinus New Prophe¬ 
tische Hohnsprecherey / von manchtrley Vrthexl 
vnd vnzestigen JudictreH.,. s. 1 . MDCXLIH 
CijA.; Göttliche Offenbahrtmgen / So einem Ein- 
fdUigen frommen Mann f Christoph KotUrn ... 
wiederfahren ... ans liecht gegeben durch Be- 
nedictum Bahnsen. Amsterdam 1664 (10). 
•) Arnold kann den Druck schon nicht mehr er¬ 
langen: Gottfried Arnolds Unparthey ische 
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Kirchen- und Ketzerhistorie 3/4 (1700), 233. S. 
auch Grftsse Preußen 1. 266ff. 

Paracelsus (s. dort u. Weissager). 

Peitzer, Andreas, schles. Bauer, wird 
von Fabricius unter den Propheten des 
17. Jh.s aufgezählt, deren Gesichte ein¬ 
getroffen seien. Ich vermag ihn sonst 
z. Z. nicht nachzuweisen. 

Jac. Fabricius Probatio Visionum 1643, 
104!. 

Plaustrarius, Johannes, aus Kai¬ 
serslautern. Sieht und ergrübelt die Ge¬ 
schicke um den Winterkönig. 

Roland Haase Das Problem d. Chiliasmus u. 
d. jojdhr. Krieg. Phil. Dias. Leipaig 2933. 54ff. 
62f.: Corrodi III 2. 451!. ^off. 

Poniatovska oder Poniatovia, Chri- 
stina, geboren 4. 3. x6io in Lescina in 
Preußen, gestorben am 6. t2.1644 in Lissa 
in Polen. Ihr Vater Julian P. von Duchnik 
war 1615 als Geistlicher nach Böhmen ge¬ 
kommen, wurde 1627 dort vertrieben und 
ließ die Tochter bei einer Baronin von 
Engelsburg auf Brann bei Amau an der 
oberen Elte zurück, wo sie am I2.11.1627 
ihre erste Vision hat. Sic sieht, als sie 
über den Hof geht, eine feurige Rute am 
Himmel, deren Aste gen Süden (Süden 
ist ihr derOrt des Satans) gekehrt. Das Ge¬ 
sicht schwindet, ehe sie es der Baronin 
anzeigen kann; sieben Tage später, am 
19. 11. fällt sie in eine schwere Krankheit, 
und am 22. beginnen ihre Gesichte und 
Visionen, die bis 1629 währen. Am 27. i. 
1629 scheint sie zu sterben, wird schon für 
tot aufs Stroh gelegt, erwacht aber wieder 
und erzählt ihre Gesichte, die sie in diesen 
Stunden hatte. Damit hören diese auf. 
Sie heiratet 1632 einen Geistlichen Daniel 
Vetter und hat mit ihm zwei Kinder. 

Ehe sie eine Enthüllung hat. stellen sich 
innere Schmerzen ein. Dann wird sie 
starr, ilire Hände erkalten, der Atem wird 
tmhörbar. Einmal wird sie m einer Vision 
von einer (nicht-wirklichen) Schlange in 
den kleinen Finger gebissen; dieser schwillt 
an, und es wird notwendig, einen Arzt zu¬ 
zuziehen. Zu Anfang blieb sie wochenlang 
stumm und taub. Häufig wird erwähnt, 
daß sie ekstatische Mittel (Gebet, Psal¬ 
mensingen, Fasten) braucht. Wie weit 
ihr Sexualleben in diese Dinge hinein¬ 
wirkt, ist schwer zu sagen, da fiter wich¬ 


tige Punkte die Angaben differieren. Nach 
Comenius, der sich mit ihr und ihren Ent¬ 
hüllungen beschäftigt hat. widerfuhr ihr 
die erste Vision mit 19, nach einem vorher¬ 
gehenden Bericht mit 16 Jahren. Doch 
spricht folgendes dafür: Christus erscheint 
ihr als Bräutigam; sie wird mit ihm zu¬ 
sammen gekrönt; die Anwesenden sehen 
sie aufstehen, ihm entgegengehen, ih n 
umarmen und küssen; sie sitzt mit ihm 
— wie ein Liebespaar — auf der Wiese; 
sic putzt sich für ihn und erwartet ihn. 

Ihre ersten Gesichte bleiben in dieser 
..privaten" Sphäre. Bald mischen sich 
biblische Reminiszenzen und Bilder ein; 
so widerfährt ihr etwa am 19. i. 1628, 
was Johannes widerfuhr, sie soll ein Buch 
verschlingen, das ihr süß eingeht und dann 
im Leibe Grimmen verursacht. Ihre Ge¬ 
sichte werden den apokalyptischen ähn¬ 
lich; dann mischt sich Politisches ein. Sic 
sieht in Bildern das nächste Weltge¬ 
schehen, schreibt in ein Buch nieder, was 
im kommenden Herbst werden will*), 
muß einen Brief an Wallenstein schreiten 
und überbringen, — geht aber (vor¬ 
sichtshalber?) nicht wieder nach Brann, 
sondern im Januar 1628 nach Lissa in 
Posen. Dieser Brief ist der Anlaß zu dem 
Wallenstein nachgesagten Scherzwort ge¬ 
worden, der Kaiser empfange Briefe aus 
Rom. Konstantinopel. Madrid, er aber 
aus dem Himmel. 

Ihre Gesichte und Visionen wurden von 
ihr selbst aufgezeichnet, durch Joh. Arnos 
Comenius „fideliterex proprio virginis ma- 
nuscripto bohemico in latinum trans- 
latae". Dadurch, daß Comenius sich für 
sie einsetzte und zusammen mit denen 
Kotters und eines Drabic, im ,,Lux e 
tenebris" 1657 veröffentlichte, wurden 
sie aus der Masse der in jenen Jahren um¬ 
gehenden prophetischen Literatur heraus¬ 
gehoben. und wurde — im Zusammenhang 
mit Comenius — ihr Name bis in unsere 
Zeit herübergerettet. 

\'or der Veröffentlichung durch Come¬ 
nius liegt ein Druck der „revelationes", 
welche die P. anscheinend ün Manuskript 
bereits von den „visiones" geschieden hat, 
im ..Göttlichen Wunder-Buch" von 1629 
in deutscher Sprache vor*). Dann haben die 
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„Monatlichen Unterredungen’' 1693 
Stücke aus einem Manuskript ins Deut¬ 
sche übertragen, und Arnolds „Kirchen- 
und Ketzerhistoric" gibt weitere Über¬ 
setzungen (P. III. IV. Pag. 2i6£f,) ^). 

Die P. ist in älterer Zeit so häufig be¬ 
jaht *) wie verworfen worden. Uns ist 
sie als Typus der weiblichen prophetischen 
Ekstatikerin aus den Kreisen der böhmi¬ 
schen Brüdergemeinde im 30jährigen 
Kriege, vor allem auch in Hinsicht auf ihre 
geistig-soziale Stellung wichtig. Es wäre 
gut, wenn sie einmal zum Gegenstände 
einer gelehrten Untersuchung gemacht 
und dabei auch auf den geistigen Einfluü 
des evangelischen BöJimons jener Zeit 
geachtet würde •). 

Eine Untersuchung über die P. wäre sehr 
notwendig und willkommen. Ich folge in den 
Angaben Johannes Arnos Comenius Lux e 
1663 P. II; Ober sein Verhftltais *um 
..Göttlichen Wunderbuch'* (Stettin) 1620 s. o. 
Vgl. weiter die Comenius-Literatur; Baur in 
ADB. z6, 4oSfI.; Cnrrodi Krit. Gesch. d. CAi- 
iiastnus III 2 {1783). 9off.; Peuckert Roseu- 
kreidur 1628, 194. 412: Göttliche Offmbahrungen / 
So eitlem EinfäJtigfiH frommen Mann / Christoph 
Kottern ... wiederfakren ... ans Heckt gegeben 
Durch Bene die tum Bahnsen. .Amsterdam 
1664 (11); Roland Haasc Das Problem des 
Chiliasmus u. d. jofährige Krieg. Phil. Visa. 
Leipzig 1933, 66ff. iioff.; Johan Nord ström 
Lejonet fr an Norden (S.A. aus Samlaren 1034), 
22f.; Max Kemmerich Prophezeiungen 1911. 
191 ff. 

Haa.se 07 N. 18 behauptet, daß ilir die 
chiliastiscbc Literatur der Zeit (AJsted) bekannt 
war; nimmt ebenso an, daH sie Kotter kannte, 
und läüt die politischen Elemente ihrer Weis¬ 
sagungen von dort kommen. *) Abdruck des 
1620er Druckes in: Zwey wunder TraetdtUiu / 
Deren das Erste begreiffet Englische Erscheinungen 
tmd Reden Christoph Köttern ... J632 s. L; 
vorhanden Breslauer Staats- u. Universitäts- 
Bibliothek (Theo!, rec. X Qu. 146): der 1629er , 
Traktat: ebd. (Theol. rec. X Qu. 139); Teile 
aus dem j629er Druck finden sich in Vuter^ 
schiedliche Paßporten / Deß auß Mitternacht 
Adelicheu vnd vntadelUhen .., Post-Reuters 
1632, 4off. 42flf. 3t. 5xf. 53. Ein weitere* Msc. 
ihrer Aufzeichnungen wird Monail. Unter- 
redmgen 1093. jzoff. beschrieben und zitiert. 

*) Eine jüngere Übersetzung aus Comenii 
Text: ..Höchst verwundersame OffoHbarungen, 
welche einer bÖhtnischeu Edeljungfran namens 
Christina Ponatovia ... geschehen ... 1711: 

vgl. Haase Ö7 N. i;. *) Jacobus Fabricius 

Probaiio Visionwn. NCmbergk 1643*. lo^: | 
Missive von den keiUigen Propheten (Amsterdam 1 
1673) bei Arnold III,IV, 217, wo weitere j 


Stimmen verzeichnet sind; endlich diese r selbst; 
J. Chr. Adelung Gesch. ä. menschl. Sarrheit 
6 (1788), 267ff. ♦) Matthäus Vechncr in einer 
Breslauer (Stadtbib) iothek) H s.: MonaÜicke 
Unterredungen 1693. 1300.; diese selbst 1692, 
140 (Witsius) und 1693. 129: ein polnischer 
Korrespondent schreibt ebd. 1693. 978 ff.; 

Beemanns De prodigiis sangmnis folgend, 

' ihr Propheten tum der Hysterie zu. •) Vgl. auch 
Guisbert t i u s SeUctarum disptUatioHum 

theologicarum P. 1 (1655). 1080. 

Pschercr oder Bscherer, Lorenz, ein 
cv. Schulmeister zu Altstadt in der Ober¬ 
pfalz; anfänglich von der einsetzenden 
Gegenreformation geduldet, aber — als 
I er prophezeit, vertrieben; er wird 1630 
in Worth bei Nürnberg wieder Lehrer. 
Seine Gesichte beginnen am 18. 12. 1628 
w'ohl unter dem Eindruck der gegenrefor- 
\ micrenden Aktionen und währen bis zum 
29. 6. 1631, wo sic mit einer Ermahnung 
seines Engels abbrcchcn >). Er sieht an¬ 
fangs immer beim Frühläuten ein oder 
zwei Engel, die der Pfarrer nicht erkennen 
kann. — das typische „SpukerJebnis". 

^ In ihren Reden fordern sie von ihm, daß 
er die Menschen zur Buße rufe. Als die 
Feinde ihn fangen wollen, warnen und 
retten sie ihn •}. In Werth setzen typisch 
apokalyptische Gesichte ein, und seine 
Prophetien steigern sich zur Verheißung 
des nahen Erretterfürsten, des Löwen aus 
Mitternacht, König von Schweden, der 
1631 die Rettung bringen werde **). Selt¬ 
sam ist die Parallelität seiner Erschei¬ 
nungen und der Inhalt seiner Weissagun- 
I gen zu denen dos Schulmeisters Reichard 
(s. d.), die Übereinstimmung seiner Buß- 
reden mit der Brigels (s. d.) *). Ich wies 
bereits darauf hin, daß in seinen Gesichten 
ein Zug aus dem Volksglauben deutlich 
wird (Pfarrer sicht die Gestalten nicht); 
dazu kommt weiter: die Gestalten werden 
täglich größer, so wie Spukerscheinungen 
wachsen ; cs sind kleine Gestalten und 
doch mit Tracht, Gebahrcn, Haltung von 
Erwachsenen, und „gute Geister" •). 
Volksanschauungcn, zeitgebundene Er¬ 
wartungen und Lesefriiehte (?) formen 
hier also das Bild, das in der Seele des be¬ 
drückten Mannes aufsteigt. 

Peuckert Deutsche Volkspropheteu: Zfalt- 
testameotiWiss. N. F. iz (1935). 45ff. 

*) Job. Wallbrun Genus visionis Alten- 
staäianae 1629: Vberwunderlichc Gesichte I vud 


Englische Erschetnumgen $. 1 . 1632. A—DiiJR: 
Engelische Erscheinungen (s. b. Brigel) 1630; 
Vntefschiedltche Paßporten / Deß auß Mitler- 
nacht Adelichen vnd vntadelichen ... Post- 
Reuters 1632. 53f. 55ff. 62f.; Gottfr. Arnolds 
Vnpartheyiuhe Kirchen- u. Ketserkistorie 3/4 
(1700), 2i9f.; Göttliche Offenbahrungen / 5 c 
einem EinfäUtgen frommen Mann I Christoph 
Kottern ... wiederfakren •,. ans liecht gegeben 
durch Benedictum Bahnsen. 1664 (10}; 
Corroili Kn'f. d. Ckiliasmus III 2 (1783). 

28. *) Vis. XV. •») Vgl. auch Johan Nord¬ 
ström Lejonet frdn Norden (SA. aus Samlaren 
*934). * 3 - *) Vis. XXtV o Brigels 2. Gesicht. 

Vgl. etwa Peuckert SchUs. Sagen 185; 
oben 3. 1174. *) Vis. X- 

Reformationspropheten. Das 16. 
u. ly. Jh. rechnete eine Anzahl Männer 
der Wende vom 15. zum 16. Jh. unter die 
Propheten, die die Zuversicht ausge¬ 
sprochen hatten, daß die Kirche reformiert 
werden würde. Ein solcher war Hüten. 
Vgl. auch Hus 9,370. 

Jac. Fabricius Probatio Ptrinnnm 2643, 
toif.. meist nach Flaccius Xilyriens Cata- 
hgus tesHum veritatis', Gottfr. Arnold Un- 
pariheyische Kirchen- und KeUerktstorie 1700. 

Re hm, K., Rehme oder Rhem, eines 
Sclmeidcrs lojähr. Sohn zu Schwerin, 
verfiel im .\ltcr von zehn Jahren in Ent¬ 
zückungen, redete in Zungen, sang und 
prophezeite — unter einer herrlichen Har¬ 
monie — die Ankunft des Schwedenkönigs 
und andere politische Ereignisse des 
Jahres 1630. 

Wunderbarliche Propheseyung Vnd Weis- 
sagung eines Siebenburgischen Propheten ... 
Jtem Newe Zeitung i*on Sehtsfcrin / Jn welcher 
warhafftigef Bericht tu finden / von einem Zehn¬ 
jährigen Knaben / K. Rhem genand . •. s. 1 .1630. 
(Univ.-Bibl. Bredau Hist. rec. IL Qu. in 20). 

Reichard, Georg, geboren in Alten- 
berg zwischen Dresden und Pirna, muß 
1631 e.xulieren und kommt 1636 nach 
Seehausen, beginnt 1637 zu prophezeien. 
Johann Warner sagt 1638 in seiner,,selbst 
eigenen Beschreibung ctzlicher Visionen": 
,.Da aber der Herr nodi nicht weite seinen 
Zorn gehen lassen: Sondern noch mehr 
zum \ olck reden in Chur-Sachsen-Land/ 
wie er zuvor biß ins 5. Jahr durch mich 
gethan hatte/ so zeigte mir der Herr in 
einem Liechte einen Mann/ mit Namen 
Georg Reichard/ welcher zu der Zeit 
Schulmeist er Mmd Ki rchendiener war 
auf! einem Dorffe mit Namen Seehausen/ 
eine sehr starcke Meil Weges von Leipzig 
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gelegen/ demselbc^n muste ich ^'mb Mar¬ 
tini ohngefehr Anno Christi 35. von Gottes 
wegen aufierlegen vnd ansagen/ daß er 

nunmehr an meine Statt treten_ Er 

aber w'olte nicht/ vnd ward sehr zornig 
vber mich/ \Tid sagte/ wollet jhr auch 
das gottlose/ schwere sündige Volck mir 
zu widersprechen machen ..." R. wird 
mit Krankheit darauf so lange heimge¬ 
sucht, bis er ein willigt ^). Wir haben hier 
eine Berufung zum iVophetenamt wie 
nur in biblischer Zeit. R.s ferneres Leben 
wird durch die Unruhen des Krieges be¬ 
einflußt; er muß im Winter 36/37 nach 
Eilenburg flüchten, wird dann Schul¬ 
meister in Rösa bei Leipzig (38—43), hält 
sich 43—46 in Dessau, dann in Acken auf. 

Von seiner Berufung durch Warner be¬ 
richtet er nichts; dessen Name erscheint 
in seinen Schriften vielmehr als der eines 
Gleichgesinnten •) und Vorläufers •). Doch 
schreibt er einmal auch von ihm: „Den 
3. Februarij Ist mir Georg Reicharden 
der Bawer von Bockendorff/ im Lande 
Meissen mit Nahmen Johan Warner/ 
(welcher jetzo bey der Cron Schwedischen 
Armee sich befindet) im Geiste fürgestellet 
worden. Was ich nun jhme habe müssen 
(vf! Befehl des Geistes Gottes) mündlich 
ankündigen / wird Er/ vnd ich noch in 
frischen Gedächtniß haben" ^). Da wird 
Warner also von ihm prophezeit. Er be¬ 
richtet, daß er am 30. 9. 1635, als er zum 
Frühläuten ging, eine erste Vision hatte: 
zwei Priester reichen am Altar das Abend¬ 
mahl, ein Mönch zeigt sich böse. Am 
3, IO. erscheint ihm ein heller Stern oder 
Glanz, und erhört aus ihm eine Stimme, 
die ihm seine N'ision recht schulmeisterlich 
deutet. Das ist Gottes Geist oder Engel, 
der ihm nun seine ganze Prophetenzeit 
durch beisteht. Häufig sind seine Visionen 
von einem schönen Geruch begleitet. Er 
selbst braucht unschuldige Stimulantien, 
bekommt Speiseverbote •); seine Ge¬ 
sichte hat er gewöhnlich am frühesten 
Morgen, ehe es noch tagt. Anscheinend 
befindet er sich dabei in einer ekstatischen 
Verzückung •), und ein Wandertrieb läßt 
ihn häufig unterwegs sein (vgl. Kotter, 
oben 8 , 355 f. 

Zuweilen schlagen in seinen Prophetien 
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menschlich begreifliche persönliche Wün- 
s^e durch; im allgemeinen aber fordern 
sie Buße, Umkehr, und bedrohen die 
Sünder mit Krieg, Not. Pest. Seine Visio¬ 
nen zeigen die üblichen apokalyptischen 
Bilder. Doch klingt zuweilen dem Volks¬ 
kundler Bekanntes ein: Blutzeichen er¬ 
scheinen am Brot ’); ein Stein wird ihm 
zu Brot und läßt sich mit dem Messer 
schneiden ®); er spricht vom Nobis- 
krug*); alle wichtigen Ereignisse werden 
auf den ihm wichtigen 25, März verlegt, 
von der Sintflut angefangen bis zum 
jüngsten Gericht Die volksmedizini¬ 
sche Bedeutung der Raute wird be¬ 
sprochen **). Eine seiner Visionen könnte 
an Hellsehen denken machen**). Wäre 
nicht die Geschichte seiner Berufung vor¬ 
handen, so ließe die Geschichte, wie er 
seinen Gehilfen und Schreiber Laurentius 
Matthaeus findet, an eine „Vorgeschichte“ 
glauben; er sieht ihn zwei Tage vorher in 
Gestalt, Kleidung usw. kommen **). Die¬ 
ser MattJiäus, aus Zörwig gebürtig, wird 
dann von ihm ab Brief-Träger ausgesandt, 
muß Hamburg, die nordischen Höfe be¬ 
suchen, will von ihm los und kann doch 
nicht. Einmal wird er von branden- 
burgischen Beamten aufgehoben, die seine 
Briefe nach Wien schicken, aber auch das 
tut nichts. 

Eine seltsame Rollo in R.s Vbionen 
spielt ein Paulus Mildenstein von einer Fa- 
Winsel Euboea hinter Persien, der starke 
Reformierer aller streitigen Religionen 
Im 5 « Theil ist oft von einem weißen Prin¬ 
zen auf weißem Pferd die Rede, und dieser 
spielt bei der Zerstörung Kölns eine wich¬ 
tige Rolle; vielleicht kommen, wie von 
Bilger, von hier Anregungen zur Prophetie 
von der Birkenbaumschiacht (s. Schlach¬ 
tenbaum **)). Der weiße Reiter wird mit 
der zweiten, zukünftigen, den Evangeli¬ 
schen glücklichen Schlacht am Weißen 
Berge in eine Verbindung gebracht, und 
möglicherweise liegen auch hier Anfänge 
der Gestalt. 

Reichards Prophetien sind 1638 und in 
den folgenden J ahren im , Ersten (bb Sech¬ 
sten) Theil Etzlicher sehr nachdenck- 
lieber Visionen Vnd Offenbahrungen“ zu 
Hall(c) und an fingierten Orten erschienen, 



zum Teil wohl von ihm selbst, zum Teil 
von L. Matthaeus in den Druck gegeben. 
Sie enthalten Vbionen, Sendschreiben, 

[ seinen Briefwechsel usw. Auch er hat 
manchen Angriff erleiden müssen *•), wäh¬ 
rend er anderseits von den Anhängern 
eines freieren Christentums in Schutz ge¬ 
nommen wurde **). 

Vgl Pvuejeert Deutsche VolkspfopktUn: 
Zfalttestamentl.Wi&s. N. F. 12 (1935). 30— ^ 

Roland Haane Das Problem d. Ckiliasmus n. d. 
^ojäkf. Krieg. Phil. Diss. I^jpzlg 1933. 76. 

*) Johan Warner» .\u 0 Bockendorff / im 
Lande Meissen bürtig / seihst eigene beschreibung 
eUlicker Visionen, s. 1 . 1638. 45f. *) Funffter 
Tketl I EUlicker Wakrkaffttger / Wunderticker 
vnd sekr koker Saekdenckltcker Visionen. Oder 
Engeliscker Cesickiet vnd Cbbtieker Offen- 
barungen Georgii KeteMardi. 1646, 118. Vgl. 
auch Nachw. 4. ») Ebd, 95* «3 Vision, 

im „Vierdten Theil... *) 100. Vision, im 4.TC1I. 
•) g6. Vision, iin 4. Teil. 52. Vision, im 3.Teil. 
•) 50. Vis., im 3. Teil. *) 74. Vis., im 3. Teil. 

100, Vis., im 4. Teil, ») Sechster Theil, S. 7. 
*•) 53 * Vis., im 3. Teil. «) 22. Vis., im 2. Teil. 

5. Theii S. 130. “) 6. Theil, S. 169 fr. >•) Vgl. 
seine h&uhgen Bemerkungen darüber in seinen 
Schriften, dann auch 6. Theil S. 88. 91. 89. 89L 
”) Gottfried Arnolds Vnpartkeytseke Kirchen- 
H. KeUerkistcrie 3/4 (1700); Jac. Fabricius 
Probaiio Visionum 1643, I03f.; GöUlteke Offen- 
bakrungen / So einem EinfäUigen frommen Mann J 
Christoph Kottern ... wxederfakren ... ans 
Heckt gegeben Dueck Benedictum Bahnsen. 
Amsterdam 1664 (10)f.; (J. Chr. Adelungl 

Gesek. d. mensehl. Kartkeit 5 (1788). 105 fl. _ 

Vorhanden: Breslau Univ.-Bibl.; Paul Hohen- 
emser Die Flngsckriftensammlung Discutsins 
politici 1930, 200. 204. 239. 

Rekin, Peter, Hirt zu Nauen in der 
Mark Brandenburg, dem am 2. Juli 1684 
und 7 Wochen später ein Engel mit Feder 
und roter Tinte erschien und den Analpha¬ 
beten, dem er die Hand führte, das Gericht 
Gottes über die Chrbtenheit aufschreiben 
ließ. Der Hirt soll auch „im Gebte 
Ananiae“ Buß- und Drohreden gehalten 
haben. 

Gottfr. Arnold Vnpartkeyiscke Kirchen- und 
Ketzerhistorie 3/4 (1700). 242, 

Rischmann, Hans Georg, Rißmann 
oder Rbcher(t), geboren etwa 1813 zu 
Lomnitz bei Hirschberg ün Riesenge¬ 
birge, wohnte ab Häusler zu Glausnitz. 
Er soll 1617 das erstemal, seit 1630 mehre- 
remal prophezeit haben *). Was von ihm 


berichtet wird, läßt in ihm einen psychisch 
belasteten Menschen erkennen, der lange 
stumm ist, dann aufheult, seltsame Tone 
ausstößt und endlich prophezeit. Zuweilen 
führt ihn der Geist da oder dorthin •). 

Ich zähle sieben Rischmannsche Prophe¬ 
tien •), von denen ihm die erste *) und 
wohl auch die zweite*), deren Urzu¬ 
stand •) wir leider nicht kennen, zuge¬ 
hören. Sie weissagen Unheil und gött¬ 
liche Strafen übfer die Menschen und Ver¬ 
änderungen in Hirschbci^ wie dessen Um¬ 
gebung. Ein Zukunftkrieg bt nahe; 
Polen bedrückt ihn besonders. Umwälzun¬ 
gen kirchlicher Art stehen ihm im \’order- 
grundc. — Die zweite Prophetie ’) soll 
übrigens in Reimen geschehen sein, von 
denen sich aus den uns vorliegenden Tex¬ 
ten noch manches rekonstruieren läßt 

Die dritte R. zugeschriebene Prophetie 
läßt sich aus ihren politischen Voraus¬ 
sagen auf den Frühsommer 1805 datieren, 
in dem sich eben der Kampf mit Napo¬ 
leon I. zusammen ballt. Der Prophet, ein 
Mann aus dem Gebirge oder seinem Vor¬ 
land. glaubt an den Sieg Napoleons; der 
preußische König wird aus der Liste der 
Herrscher gestrichen werden; furchtbare 
Kämpfe spielen sich ab; däs Volk flieht 
ins Gebirge. Napoleon gründet für seinen 
Sohn ein nordisches Reich. Nach Na¬ 
poleons Tode setzt der allgemeine \'er- 
fall ein *). 

Die vierte Prophetie entstand etwa 1835 
auf Grund der üblichen Fundlegendc 
(R.-Handschriften in seinem abgebroche¬ 
nen Hause); sic wird gegen Geld abge¬ 
geben. Die Prophetie ist ein Konglomerat 
aus R., Stücken der johanneischen und 
Matthäus-Apokalypse und zeitgenössi¬ 
schen Weissagungen. Ein Satz über Polen 
erlaubt, sie auf etwa 1830 zu datieren*). 

Die fünfte, die ich bb jetzt allein aus 
einer oberlausitzer Hs. kenne, will D. Joh. 
Berion 1646 aus R.s Munde englisch ge¬ 
schrieben haben. Dasröm. Kaiserreich wird 
wie ein vierzipfliges Tuch zerrissen wer¬ 
den, der Löwe aus Mitternacht kommen, 
apokalypt. Zeiten erstehen (Enoch, Elias, 
Noe kommen), das Volk flieht in die 
Klüfte usw. Sie scheint demnach vor 1806 
entstanden zu sein, aber in ihren Einzel¬ 


zügen nicht sehr viel weiter hinauf zu 
reichen **), 

Die sechste Prophetie nennt R. als den 
Verkünder des Kulturkampfes um 1870**), 
die siebente als den, der die Fiensburg- 
Weissagung (s. Weltkriegsprophetic) 1913 
aussprach **). 

Das Ganze zeigt, daßR. bis in die letzten 
Jahre im schlesischen Gebirge und Vor¬ 
gebirge als Prophet in hohem Ansehen 
stand **). 

*) Eine neuere Biographie fehlt: alles, was wir 
haben, beruht auf Johann Daniel Hensel 
Histofisck-topographische Beschreibung der Stadt 
Hifsckberg in Schlesien 1797, 223 f.; so auch 
Kühnau Sagen 3. 524fl. ’) Kahnau Sagen 3, 
5240. Peuckert m Wandrer a. d. Kiesen- 
gebirge Nov. 1932. Der Originaldruck fehlt; 
ihm am nächsten: David Zeller Hirschbergische 
Merckwurdigketien i {1720), iSifl.; der Hansels 
(dort 228fl.), dem auch Kühnau 3. 525fl. folgt, 
ist weiter umgestaltet. Doch gibt Kühnau noch 
alles Nötige. Hensel gibt sie 231 fl. wie 
Kühnau 3, 528fl. und sein Nachdruck, die 
Wahrhaft richtige und gründliche Prophexeihung 
des Hans George Risekmanns 1808 (Breslau, 
Univ.*BibI. Signatur Gen. et Bio. 11 oct. 1038 glo) 
nur im Auseug; der ausführliche Text Richtige 
und gründliche Propheteyhung des Hanns 
Rischtnanns s. a. {1741: Breslau Uoiv.-Bibl.: 
Hist. rec. 111 Qu. 492 Nr. 12; und 1773 ebd. 
Gen. et Bio. II oct. 1038 gbm) ist seit min¬ 
destens 1738 bekannt: Peuckert im Wandrer; 
vgl. ferner Paul Hohenemser Handschriften- 
Sammlung Gust. Freytag 1925. 2 Nr. 13.*) Anfäng¬ 
lich groOentetls gereimt: Hensel 231. Her¬ 
stellung der noch vorhandenen Reime: Peu c ke r t 
im Wandrer. •) Schreiberhauer R-Handschr.: 
Wandrer Nov. J932; vgl. dort auch meine 
Nachweise. *) Ebd. Ich werde über diese 
Prophetie später Näheres ausf Uhren. 
Kühnau Sagen 3. 332. Peuckert Sehles. 
Sagen 72. *•) Ebd. 72 f. 

Rüger, Susanna, eine ,,exulieren de 
Dienslmagd von Steyer aus Österreich“ in 
Nürnberg. Ihr werden in dem Zeitraum 
zwischen dem 9. Nov. 1630 und 4. März 
163t durch einen weißen Engel in einer 
Reihe von Gesichten und Offenbarungen 
die politischen Ereignisse enthüllt. Sie 
erfährt, was auf dem Regensburger Reichs¬ 
tag beschlossen wurde, die Niederlage 
TUlys durch Gustav Adolf usw., sieht das 
Straßburger Münster und andere Orte 
und kann sie beschreiben, ohne daß sie je 
dort war. In dieser Hinsicht haben ihre 
Gesichte etwas Frappierendes. Die äuße¬ 
ren Begleiterscheinungen ihrer „Zu- 
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stände" entsprechen den auch sonst 
erwähnten, ^hr stark scheint ihr reli¬ 
giöses Lebensschicksal der erregende Mo¬ 
tor gewesen zu sein. 

yberwund<rlicke OesichU / VHä Englische £>• 
uknnuHgen s. I. 1632 FA—Ende. Einzelne 
Stellen drucken die Vniersckiedlichen PaßporUn ! 
Deß auß MitUrnacht Adelichsn vnd vnlaäelichen ... 
PoshRsuters 1632, 60 ff. 66 f, (nach Matth. 
Hammers coUigierten Offenbaiungcn); Gottfr. 
Arnold Unp^heyische Kirchen» u. Ketzer» 
Historie 3/4 (1700), 22tfr, Jacob Fabricius 
Probatio yisionum 1643, 104!.; Göttliehe Offen» 
bahrungen / So einem Einfältigen frommen Mann / 
Christoph Kottern , •« wiederfahren ... ans liecht 
gegeben durch Benedictum Bahnsen. 1664 
(11); Johan Nordstrom Lejonet frdn Korden 
(SA. aus Sarolcren) 1934, 30; Peuckert Deut» 
sehe Volhspropheten: ZfaltteHtamentlWis». N. F. 

»2 (1935). 50. 

Schnöckell, Carsten, zehnjähriger 
Knabe in Stettin, dessen Eltern in Kol- 
berg wohnten, ward an einem Freitag im 
September 1576 entzückt, erfuhr Himmel 
und Hölle und die Zukunft. Er deutete 
einiges Zukünftige dunkel an und ging 
dann für immer verloren; er wurde wahr¬ 
scheinlich, wie Berichterstatter Lucas 
Mützell annimmt. für immer in den 
Himmel entrückt. 

Grösst Preußen i, 428 Kr. 368; vgl. den ähn¬ 
lichen Bericht: ebd. 3. 6x7 Kr. 664. wie die Magd 
von Lunden: ebd. 2, 1039 Kr. 1272. Es bildet ' 
sich auch hier ein prophetisches Schema aus: 
Peuckert Deutsche Volhspropketeu: Zfalttesta- 
mentlWis», N, F. n {r935), 49h, 

Schwenckfeldische Bauernprediger 
im Löwenbergischen (schles. \*orgcbirge) 
um 1589. lehren die nahe Zukunft des Ge¬ 
richts und mahnen zur Buße. Es hat sich 
hier in den verborgenen Schwcnckfelder 
Gemeinden, die pansophisches Gut (Para- 
celsi theologisches Schrifttum) anschei¬ 
nend speiste, ein ,,enthusiastischer" Geist 
entwickelt, der zur Betätigung drängte. 
Ihr Anführer war ein Antonius Ölsner 
und ein John. Die Unruhen wurden bald 
vom Staat unterdrückt. 

Peuckert Rosenkreutser 2928. 346ff.: gekürzt: 
Ders. Leben }. Böhmes 1924, 4!.; Der». SchUs. 
Sagen 71. S. oben 9, 367. 

Sigewall, ein weltlicher Priester, weis¬ 
sagte von drei Unterweisungen, die an ihn 
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' von Gott gekommen seien. Die erste be- 
I richtet von drei verborgenen Schlüsseln zu 
I Schätzen; der kleinste liegt in der Kirche 
! von Suntheim in Franken; die andern bei¬ 
den werden geheimnisvoll umschrieben. 
Sie werden gefunden, wenn die Bosheit 
vorüber ist. Dann wird auch Nürnberg 
das andere Rom sein. Die zweite und 
dritte Unterweisung fehlt. Wir kennen die 
I merkwürdige Weissagxmg nur als Brucli- 
stück einer Sammlung von Vaticinien ‘). 

I In einer zweiten Fassung begegnet die 
, Schlüsselgeschichte in einem Brief, der in 
, der Kapelle von Heidcnlieim bei Nürn- 
i berg 1388 gefunden worden war: unde 
I was gelegen mit dendrien slusseln 200 jar, 

. als man sagt; da hat Sigwait, der seine 
! weltlichen Güter verließ, die Schätze 
j selbst verborgen *); auch hier erscheint der 
I Brief unter Vaticinien. Die Geschichte 
vom verborgenen Schatz erinnert auf¬ 
fällig an den des Paracelsus zu Weyden in 
Friaul; s. o, Brendel. 

^ *) Einschub eines prophet. Texte», bestehenU 

< aus Weissagungen der hl. Hildegard, drei Vati- 
I cinien des über de »ummi» pnotihcibus (s. Web- 
I Tagungen, joachitbche) und dieser; Eberhart 
I Windeckes De^thwurdigknien Gesek. <i, 
Zeitalters Kaiser Stgmuuds {ed. Wilh. Alt- 
mann) 1893, 361/. Derselbe Text in frtnk 
Dialekt in gleicher Folge in d. Hs. Uoiv • 

I Bibi. München 6.S4. fol. 88v—98V: L. Öliger 
in Festschrift i. J. Schlecht 1917. 364 f.; 
Grund mann im Archiv f. Kulturgesch. X9 
(1929), 133. *) .Alexander Iteifferscheid 

Kenn Texte der religiösen Aufklärung tn Deutsch¬ 
land während des 14. n. 73- Jahrhunderts (Fest- 
sehr. d. Universität Greifswald zum Krktoratv. 
Wechsel) 1905, 4if. 53f. 

Thube, Christian Gottlob, ev. Pastor 
in Baumgarten in Mecklenburg, letzte 
Hälfte des 18. Jh. Th. soll Exaudi 1775 
über das Sonntagsevangelium Joh. 15,26 
bis 16,5 zu Ludwigslust vor dem Herzog 
predigen, vergißt auf der Kanzel plötzlich 
alles, was er sagen wollte, und verkündet 
fw die Zeit in 15 Jahren, also nach 1790. 
eine große Revolution im Geistlichen und 
Politischen, als ,,Stimme aus der unsicht¬ 
baren Welt, deren Organ er war". 1796 
veröffentlichte er ein Buch „Ueber die 
nächstkommenden vierzig Jahre". Das 
Land aber verspottet ihn als den drei¬ 
zehnten kleinen Propheten. 
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Blikke ins neunzehnte Jahrhundert. (Ein 
Auszug.) Auf Verlangen einiger Freunde. 
1799 s. 1 . 23 S. in 8^ (Univ.-Bibl. Breslau; 
Signatur Hist. rec. III. oct. in 696). Biester in 
seiner Berlinischen Monatsschrift 1796. 5 * 5 f^- 
und seiner „Neuen berlinbchen Monatsschrift" 5 
(j8oi), 2170. Darauf: Th. Wohlverdiente 
Zdehiigung des Herrn Dr. Biesters in Berlin. 
Schwerin u. Leipzig 1802. 

Vetter, Anna, geboren 1632 zu Katzen- 
höchstädt (Franken) als Tochter eines 
Schmiedes. Ihre Jugend steht unter dem 
Eindruck der Greuel des 30jährigen Krie¬ 
ges. Sie wächst armselig, flüchtig, verwun¬ 
det auf, lernt — da sie zu andern Arbeiten 
(wegen ihres zerstochenen Annes) un¬ 
tauglich ist, — nähen; ist ein heiteres 
Mädchen, das mit Zwanzig den Maurer 
und Schloßwächter zu Onolzbach (Ans¬ 
bach) heiratet und ihm in zehn J^ren 
sieben Kinder gebiert. 1662 wird sie krank 
und „leiblich wiedeigeboren". In diesen 
Tagen von ihrem Mann zum Geschlechts¬ 
verkehr gezwungen, wird sie schwanger; 
aber das Kind aus seinem Samen ist 
verdammt (ein zweites aus einem zwei¬ 
ten Verkehr, zu dem er sie zwingt, 
entsteht aus ihrem Samen und ist 
heilig). Am 7. Tage ihrer ersten Schwan¬ 
gerschaft wird sie in den Himmel ent¬ 
zückt ; der Hl. Geist kommt über sie und 
lehrt die Ungelehrte in einer Nacht 
schreiben. Gott zwingt sie, seinen Willen 
zu verkünden, zu predigen usw.; da wird 
sie als Irre angeschmiedet. Sie mischt 
sich in alle Dinge ein, belästigt Evange¬ 
lische und Katholische, erntet Schläge. 
Hohn, redet gegen Hexen (und ihre Haupt¬ 
feindin, die schlimmste Hexe), kinder¬ 
mordende Hebammen, Juden. Amtleute 
und erregt sich, wie über vieles, über die 
Wild plage auf den Äckern. Dabei sind 
ihre Familienverhältnisse nicht eben be¬ 
sonders. Sie selbst hat ja eine unruhige, 
fast proletarische Jugend liinter sich; ihr 
Mann ist ein Ehebrecher, nachdem sie ihm 
für immer die Beiwohnung verweigert, und 
Trinker, der sie oft schlägt; ihr Sohn, ein 
Jäger, wird als Wilddieb ertappt und soll 
auf die Galeeren wandern. Sie aber nennt 
sich den 12. Apostel, sieht sich halbnackt 
an den Himmel als Braut Jesu erhöht, als 
das Weib mit dem Kinde der Apokalypse 
Johannis; sie trägt die Sünden der Stadt. 

BZebtold-Stiobli. Abeffbube. Sachuafc* 


Ihre Büßpredigten und Gesichte, von 
denen sich nach ihren Erklärungen mehrere 
als wahr erwiesen haben, werden nirgends 
recht ernst genommen; der Eindruck, daß 
sie eine hysterische Irre sei, war offenbar 
recht deutlich. Auch im Schrifttum der 
Zeit hat sie keine Spuren hinterlassen; 
erst Arnold hat ihre Aufzeichnungen ab- 
gednickt. Dabei sind diese für den Volks¬ 
kundler und Aberglaubensforscher recht 
interessant. 

Gottir. Arnolds Vnpartheyische Kirchen» 
u. KeUerhistorie 3/4 (1700), 259—284, wo auch 
ihre Autobiographie zu finden ist; aus dieser: 
Martin Buber Ekstatische Visionen (1909). 
x86ff. VI; Corrodi Krit. Oesch. d. Chiliasmus 
III z (1783). 37Ä. 

Prophet Vinzenz von Nußdorf, im 
Iseltal, Bez. Lienz, weissagt Ober Kir- 
chenbau in Nußdorf, Wallfahrt und 
Schicksale des Ortes. 

Alpenburg Alpensagen 324!. 

Wallis, Albrecht, 1815—1899. ein 
Kaufmann in Stockholm, prophezeite 
etwa 1870 in einer Reihe sich wieder¬ 
holender Flugblätter nach dem materia¬ 
listisch-selbstsüchtigen verlogenen Wahn¬ 
sinn Schwarz und Rot (Klerus und Inter¬ 
nationale) die neue Weltzeit. Ihr Advent 
ist da; die Vorstufe ist einstweilen das 
,,große Seherpaar des neuen Bundes" 
Paulus und Johannes, die neue Zeit: das 
„Reich Gottes", der im Allsinn erkannt 
werden soll. ,,Der wesentlichste Unter¬ 
schied der Seher des alten Bundes und 
uns nebst Nachkommen, ist: Jene schauten 
in der Zukunft Ihn, wir hingegen blicken 
zurück auf Ihn, um die Zukunft schauen 
zu können; je klarer wir nun Ihn schauen, 
desto weiter blicken wir", also eine Pro¬ 
phetie aus Schlüssen und Reflexionen. 
Die reine Mystik der späteren Zeit hat 
um 1870 einen Vorläufer in weltpolitischen 
und kirchenpolitiseben pangermanischen 
Betrachtungen. 

Ich kenne W. aus einer Reihe von Flug¬ 
blättern, die er „den Herren Professoren (der 
Breslauer Universität) Im Advent auf den 
heiligen Christ Morgen Liebevoll'* übersandte, 
und die die Breslauer Uoiv .-Bibliothek unter 
der Signatur „Theol. prop. oct. in 1040'* auf¬ 
bewahrt. leb nenne die Titel und gebe in 
Klammem die Zeit der Übersendung: Apo¬ 
kalypse 2w*an2igstem Jahrhundert aus Zeit der 
tiefen, allseits wahnsinnigen Verlogenheit bei 
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albeitiger Verwüstung vor Wiedergeburt in 
Christo” Upsala. Impressum: Upsala 1878. 
(1881/82). Prophetie nvanzigstem Jahrhundert 
als Zeit des materialistisch'selbstsüchtigen ver* 
logenen Wahnsinns (schwarz wie roth) in all- 
seliger Verwüstung sor Wiedergeburt in 
Christo. Stockholm s. a. — Kein Impressum. 
(1885/86). Ein späterer, cnveiterter Abdruck 
des vorigen. Zwei Flugblätter mit gleichen 
Texten, das erste beginnt: Evangelium aeter- 
num «... das andere: Zu mir! Alle, die ihr müde 
und beklommen seid ... Impressum: Upsala 
1877. (1886/87.) Texte meist schon in den 
vorigen Schriften. Nach freundlicher Auskunft 
von Herrn Oberbibliothckar Dr. W’alde an der 
Univ.'Bibl. Uppsala hat W. noch mehrere 
Schriften mystisch-apokalyptischen Inhaltes 
verfaßt. 

Warner, Johann oder Joh. Werner, 
1596 oder 1597 geboren, ein Bauer aus 
Bockendorf im Meißnischen, wird Michaelis 
162g nach kurzer Krankheit auf dem 
Felde durch Gott im Wetter berufen; 

. Zeichen (Stummheit) und Wunder (Was¬ 
ser wird zu Wein, Brot wird süß) bestä¬ 
tigen ihn. 1635 wird ihm, dem Gram¬ 
propheten über Kursachsen, eine härtere 
Last aufcrlegt und befohlen, als neuen 
Propheten über Sachsen Georg Reichard 
{s. d.) zu berufen, den der Herr ihm im 
Licht zeigt. Er beklagt die Gott miß- 
fälhge Haltung des Volkes, straft die 
Geistlichen, weissagt den Einfall der Kai¬ 
serlichen und warnt vor dem Prager 
Frieden. Zuletzt finden wir ihn bei der 
schwedischen Armee, an deren Zügen er 
tcilnimmt. 

W.s Schrifion erschienen 1038—1642 *). 
Sein Auftreten erregte Aufsehen; Picco¬ 
lomini soll ihn gehört und beschenkt •), 


R. 

Rappe. K. oder K.n ist die Bezeich¬ 
nung für ein schwarzes Pferd. Das Wort 
steht zunächst als gleichbedeutende Ne¬ 
benform zu Rabe (wie Knappe zu Knabe; 
obd. rapp meint noch heute den Vogel). 
Der Begriff entwickelt sich aus der fest¬ 
gewordenen bildhaften Bezeichnung ,,ra¬ 
benschwarzes Pferd" *), mhd. „gar swarz 
.•^am ein rabe". R. findet sich auch als 
Bestandteil von Orts- und Flurnamen; 


die Schweden ihn hoch geachtet haben*). 
Er wurde oft zitiert und angezogen ®). 
Reichard scheint mit ihm in loser Ver¬ 
bindung gestanden zu haben, wie manche 
Bemerkung seiner Schriften erweist. W. 
gehörte seinerzeit zu den am meisten be¬ 
kannten und umkämpften Propheten ; 
S4^r eine Schrift wurde auf seinen Namen 
gefälscht und 1640 zu Halle gedruckt ®). 
Im 18. Jh. scheint aber der Name rasch 
verklungen zu sein. 

Vgl. Peuc kort Deuiuke VolkspropkeUn: 
ZfalttestamentlWi&s. N. F. 12 (1933). 36ff., über 
W'. wird Johan Nordström aasführlirh han¬ 
deln; Roland Haasc Das PtMem d. CkUiaswHS 
u. d. sojäkr. Kfitf. PhiJ. Diss, Leipzig 1933. 70 ff. 

*) Zusammengestellt in Gottfr. Arnolds 
Unpartkeyiseker KirckiH^ u. KttstrkisiorU 3/4 
(1700). 228: zwei Sammelbände aus seinen 
Schriften in der Breslauer Staats- u. Univers.« 
Bibi. (Signatur: Theol. rec. X. Q. 151; Theol. 
rec. X. Qu. 152). Vgl. auch den Abdruck 
seiner Briefe im Theatrum Europ^aeum 4 (1643)» 
65«>ff. ( 977 )* *) Arnold 227. *) Im oben er¬ 

wähnten Sammelband Vorhand. Abschriften 
damaliger Drucke. *) Vgl. die ausammen- 
getragenen Stimmen bei Arnold 227ff.; Cöö- 
licks Offfnbakmngen / So ein^m Ein/AJtigCH 
fromwen Mann / Christoph KotUrn ... wieder- 
lakren ... ans fiVräf gegeben durch Ben edic tum 
Bahnsen. Amsterdam 1664 (xo); Corrodi 
KriL Gesek, d. Ckiliosmus 1(1 2 (1783), 66 ff. 
Haasc 73 N.281 *) Der Schwanen Gesong (Jo¬ 
hannes Werner aus Meißen unterschrieben) 
Saltrwcdel 1642. letzte Seite, letzter Ab«. 

Ziegler, Philipp, aus Würzburg, phan¬ 
tastischer Schwärmer und wohl auch be¬ 
trügerischer Prophet um 1619. 

Peuckert Rosenkrenicer T928. 147!.: Roland 
Haase Das Problem i. Chiliasmus u. d. jojäkr. 
Krieg. Phil. Diss. Leipzig 1933, 102f. Peuckert. 


z. B. R.nau, R.nbcrg, R.ndorf, R.nhagen, 
R.nzell, Rappweiler*). Nach der mittel¬ 
alterlichen Tcmperamentenlehre gelten 
die R.n als Melancholiker und als die Ver¬ 
treter der Erde. „Die Schwarz, Hirsch- 
farb vnd Rotschimiet wird dem Element 
der Erden verglichen und sind melan- 
colischer, kalter, trukner, schwerer, grober 
vnd ungelehrsamer Natur, Art, Com- 
plexion und Eygenschafft" (F uggers 


Buch der ,,Ritterlichen Reutterkunst", 
Frankfurt a. M. 1584) *). 

Der dem Pferd im allgemeinen zu¬ 
komm ende mythologische Zusammenhang 
(s. Pferd Bd. 6 Sp. 1609 f.) gilt auch für 
den R.n. Es können hier nur die Fälle 
herangezogen werden, in denen ausdrück¬ 
lich von einem schwarzen Roß die Rede 
ist. Die dem Kultus des Triglav anhängen¬ 
den Slavcn verehrten zu Stettin imd Ar- 
kona ein schwarzes Roß ^). Der indische 
Nationalheilige Guga Pir wird auf seinen 
Wunsch samt seinem schwarzen Rosse von 
der Erde verschlungen *). Des Kentauren 
Chiron Tochter Melanippe der griechischen 
Sage ist, wie ihr Name zeigt, eine Rapp- 
stutc •), und die bulgarischen Smcji, offen¬ 
bare Blitzgottheiten, fahren auf Wagen, 
die von schwarzen (oder weißen) Pferden 
gezogen werden Wo Beziehungen des 
Tagesgestims zum Pferd vorliegen {Son¬ 
nenrosse), gesellt sich oftmals als Gegen¬ 
stück ,,die mit schwarzen Pferden fah¬ 
rende Nacht'* hinzu *), oder es ist wie im 
Märchen der Bukowiner Zigeuner ein 
Pferd, das am Morgen rot, bei Tage weiß, 
in der Nacht schwarz ist •). Der Wagen 
des Jahres wird von sieben weißen und 
sieben schwarzen Rossen gezogen 

Wenn die Farbe des Pferdes in ethischer 
Bedeutung gewertet wird, ist der R. 
dann das Reittier des Bösen“), des wilden 
Jägers“), vor allem des Teufels“) (auch 
mit den (^kannten Zutaten „dreibeinig"“) 
(s. d.) und ..hinkend"). 

Die ursprüngliche Funktion des Pferdes 
als Totendämon oder Tolenführer (s. 
Pferd Bd. 6, 1609 ff.) zeigt der als 
R. vorgcstelltc nordische Hel-hestr und 
das schwarze Roß der deutschen Helden¬ 
sage, das Dietrich von Bern entrückt “). 
Dieser Zug klingt in anderen Volks¬ 
erzählungen nach: auch Papst Benedikt 
wird von einem schwarzen Teufelsross in 
die Hölle geholt **), und ein gespenstisches 
schwarzes Roß mit glühenden Augen 
springt von hinten auf nächtliche Wan¬ 
derer **). Der Tod reitet nach der Volks¬ 
vorst ellung (vgl. Bürgers Gedicht ,,Le- 
nore" oder das Volkslied „Der Tod reit't 
auf einem schwarzen R.n") zumeist auf 
einem R.n. In V^erbindung mit dem Le- 


norenmotiv erzählt auch die mecklen¬ 
burgische Sage von dem schwarzen ,,ge¬ 
spenstischen Pferd bei Penzlin** “). In 
Alt-Serbien ließ man als Mittel gegen den 
VampjT einen schwarzen Hengst über ein 
Grab springen, das noch unverweste Ge¬ 
beine beherbergte *•). 

Den Entrückungsgedanken zeigt auch 
die Erzählung von dem schwarzen Pferd, 
das auf dem Wege von Elvese nach Nörten 
nächstens umgeht, den Wanderer von 
hinten packt und mit ihm durch die Lüfte 
fliegt*®), oder es ist ein Wagen als das 
Gefährt zur Unterwelt, der von gespensti¬ 
schen R.n gezogen wird *^). Die Beziehun¬ 
gen zur Unterwelt oder zur totendämono- 
logischen Funktion des (schwarzen) Pfer¬ 
des zeigen eine Anzahl von Volkserzäh¬ 
lungen**). Bei dem Begräbnis eines 
Schwarzkünstlers knieen dessen drei 
„schwarze** R.n im Stalle **). 

Andererseits bedient man sich der Hilfe 
eines schwarzen Pferdes, um ein geraubtes 
Kind **) oder die geraubte Gattin **) von 
den Fenucmännchen zurückzuholen. Ein 
R. verhilft zu Geld *•) oder Gold (Salz¬ 
quelle) **); den gefundenen Goldschatz 
muß man mit sechs schwarzen Pferden 
hereinfahren lassen **). Ein schwarzes 
Teufelsroß rettet den Ritter Ulrich 
Behr *•). Häufig ist auch die Variante 
„kopflos**"). 

Hexen (s. Pferd und Hexe, Bd. 6 
Sp. 1637 f.) werden nach ihrem Tode in 
schwarze Pferde verwandelt*'), oder die 
Hexe wird als R. beschlagen **), oder man 
bedient sich eines R.n zur Hexenfahrt **). 

Beziehungen des R.n zum Wasser 
(s. Pferd als Wassergeist Bd. 6 Sp. 1634): 
Der Wassermann crsclieint als sdiwarzes 
Pferd**) und als schwarzes Fohlen**). 
Das schwarze Roß, chthonischen Cha¬ 
rakters, das Dietrich von Bern entführt, 
entsteigt dem Meere**). Schwarze Ge¬ 
spensterpferde kommen aus dem Wasser, 
helfen beim Pflügen **), oder sie ver¬ 
schwinden in der Tiefe eines Sees**), 

Volksmedizinisches. Schwächliche 
Kinder pflegte man auf R.n zu setzen, um 
ihnen den Schmerz des Zahnwehs zu lin¬ 
dem**). „Im Jahre 1788 wurde folgende 
Prozedur in Sodersleben ausgeführt: der 
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Dorfhirt nahm einen an Blattern erkrank¬ 
ten Jungen nach Sonnenuntergang mit in 
das Holz und schlug einen Nagel von 
einem schwarzen Hengst in einen Baum, 
nachdem er mit dem Nagel Blut oder Eiter 
einer Wunde oder eines Geschwürs des 
Kranken berührt hatte. Dies war die 
ganze Kur, wobei noch verschiedene Gri¬ 
massen gemacht wurden" Remed. in 
Bidecken oder Flecken Fieber: Nimm 
frische Roßpfutlen von einem schwarzen 
Hengst 3 Handvoll, schütt gucten weißen 
Wein; Maß darüber nunter 3 bis 4 Mal, 
welche in einem säubern Tuch durch- 
gesiehen und dem Patienten morgens 
und abends ein warm Glas voll zu trinken, 
es vertreibt das gibt und schwarze Blat¬ 
tern (prop. von H. P. Ambrosius Lasier 
selig zu St. Trudpert) 

Fährt ein Brautpaar mit R.n zur Kirche, 
so hat es reichen Kindersegen zu erwarten 
(Breslau) **). 

Die Jesinger führen den ,,Unnamen" 
Räpplesfresser, weil sie einmal einen ge¬ 
fallenen R.n verzehrt haben sollen^). 

R. ist auch die Bezeichnung für eine 
Pferdek rank heit, Krätze oder Räude, eine 
Flechtenart, bei der die Haut rissig 
wird ♦^). 

Die Redensart, ,,den R.n laufen lassen'* 
hat die Bedeutung ,.es gehen lassen*'. 

R.n meint schweizerisch die kleinste 
Münzeinheit. Der Name soll davon her¬ 
rühren, daß die ursprünglich in Freiburg 
geprägte und im Schwarzwald, im Elsaß 
und in der Schw'eiz verbreitete Münze 
einen Vogelkopf zeigte, den man für einen 
Rabenkopf hielt . 

*) Kluge EtymWbM 408: Jfthns Roß u. 
Reiier i. 41. <) Jähns Roß u. ReiUr i. 214. 

Ebd. 1, 44. Negelein Das Plerd im 
arischen AUertum (Königsberg 1^3) 15. 

*) Ebd. 13. •) Ebd. 77. ’) Ebd. 53. •) Ebd. 
43 » 47 - *) Ebd. 43 Anm.5. Ratsei bei 

Reioenar von Zweier. Grimm \tytk. 2, 615; 
G. Roethe R. r. Zweter 1S6. 187; Negelein 
Pferd 42. z. B. Bartsch Mecklenbwg 1, 103 
Kr. 116. z. B. Kohnau Sagen 2. 469 Nr. 
^^75 '. 4Ö5 Kr. 1096. »•) Ebd. 2. 734 Nr 1343 

Abschn. 3. '•) z. B. Vernaleken kfythen 38 
Nr. 16. Grimm ^fyth. 2, 831; Negelein 
ZfVk. XI (1901), 4x8; V. d. Leyen Die deuischen 
Heldensagen (München 1923)1 232. Jähns 
Roß u. Reiter x, 405. Ebd. x. 38. *•) Bartsch 
Mecklenburg i. 142 Nr. 173. ZfVk. X2 (1902). 


15: Ebd. 14 (1904). 46. *«) Schambach n. 

Müller Nr. 215. «) z. B. Kühnau Sagen 

I. 222 Nr. 2io: 224 Nr. 213; 327 Nr. 308: 367 
Nr. 361; 369 Nr. 362; 463 Nr. 49t Abschn. 2; 
475 Nr. 501; Bartsch MeekleHburg i. 142 
Nr. 172: Mackensen Nds. Sagen 119 Nr. 150 
Abschn. 2. **) Strackerjan Oldenburg i, 232. 
233: Schönbach Berlhotd v. R. 16; Zfd.M>'th. 
2 (1854), 416; Fischer AHfr/.ocArrN 13; Sim- 
rock Mythologie 331; Herzog Sekmettersagen 
I, 147: Panzer Beitrag i. 75. 29,; Roebholz 
Sekweuersagen 2. 25. **) Kühnau Sagen 3. 

234 Nr. 1594. *•) Kühnau Sage« 2, 99 Nr. 751 
Abschn. 6. **) Ebd. 113 Nr. 755 Abschn. 5. 

«) Panzer Beitrag 112, 3B2. ") Heyl Tirol 

389 Nr. 67. “) Kühnau Sagen 3, 687 Nr. 2083. 
**) -Mackensen Nds. Sagen 172 Nr. 227; s. 
auch 202 Nr. 269. *•) z. B. ebd. i. uz Nr. 122; 
222 Nr. 2io: 367 Nr. 361: Urquell 2 (189«), 206. 
»*) ZiVk. 5 (1895). 409; 23 (i 9 » 3 ). 148. •*) Küh¬ 
nau Sagr« 3. 120 Nr. 1485. *•) Kohlrusch 

Sagen 2^7Friesiseke Sagen her. v. H. Lübbing 
(Jena 1928), 173. **) Kühnau Sage« 2. 3,8 

Nr. 927 Abschn. 6. “) Ebd. 2. 319 Nr, 927 

Abschn. 7. *•) Grimm Mytk. 3. 831: ZfVk. ii 
(1901). 418: V. d. Leyen Heldensagen {1923). 
232. W) z. B. Mackens<-n Hds. Sagen iiB 
Nr. 250 Abschn. i. ••) ZfVk. 7 (1897). 284. 

ZfVk. 12 (1902). 385. «) Hovorka u. 

Kronfeld i. 117. »‘) Urquell NF. i (2897), 168. 
**) Drechsler 5eMerteti a. 116. “) Meier 

Schwaben 2. 306 Nr. 40<>, *•) DWb. 8 Sp. 117. 
*») DWTj. 8 Sp. u6. Steller. 

Rasengang. 

1. Nach dem Grundsatz des pars pro 
toto sjTnbolisiert der Rasen die „Mutter 
Erde" und der R. ist ein Eingehen in den 
Schoß der Mutter Erde und damit ein 
Eingehen ins Totenreich zum Zwecke der 
Heilung von Krankheiten, der Wieder¬ 
geburt, der Verbrüderung mit dem Mit¬ 
eingehenden, der .^n^lfung des Gottes¬ 
urteils, der Unterwerfung*). 

') Zachariae Kt. Sehr. 253. 399: Wilutzky 
Rechl 2, 53. 

2. Daß der Rasen das ganze Land be¬ 
deutet, zeigt der Ritus der investitura, 
der Landübertragung: dieser spielt sich 
auf deutschem Gebiet auf dem Grund¬ 
stücke selbst durch Übergabe einer Hand- 
voll Erde oder einer ganzen Erdscholle 
{herba, Chrenecruda, Rasen und Zweig, 
mit torf und twige) ab *). Plinius erwähnt 
den Ritus in doppelter Bedeutung; als 
Aufsandungsmodus und als Unterwer¬ 
fungsmodus, wenn er schreibt: „Summum 
apud antiquos slgnum victoriae erat, 
herbam porrigere vnctos, hoc est terra et 
altrice ipsa humo et humatione etiara 


cedere, quem morem etiam mmc durare 
apud Germanos scio” *). Das „ins Gras 
beißen" ist ein analoger Unterwerfungs¬ 
ritus. Als Baber Afghanistan erobert 
hatte, da schickten die Afghanen, die sich 
zum Aufgeben des Widerstandes ent¬ 
schlossen hatten, Gesandte zu ihm, die 
Gras im Munde haltend vor ihm erschie¬ 
nen. Das sollte bedeuten; „Wir gehören 
dir, wir sind dein Vieh" *). Es ist eine 
demütigende Art der Bußeleistung •). 
Auch König Nebukadnezar ißt Gras in 
der Zeit, da er wegen seiner Überheblichkeit 
gegen Gott verworfen ist **). 

*) ARw. 20, 2020.; Schröder Lehrbuch d. 
ieutuh. Rechtsgeschichte M. *) PliniusNal. 

22. 4. G. Grierson Indiao Antiquary 20 
(1891). 338!-: SitzbBerl. 1908, 448: ZfVk 24 
(J914). 205. ») ZfdPhil. 24. 138. *•) Daniel 4, 72. 
28. 30. 

3. Der altnordische Rechtsbrauch des 
„Gang unter das Erdband" (gänga undir 
jardarmen) ist eine Symbolisierung des Ge¬ 
burtsvorganges, bei dem die Erde als 
Mutter, der unter den übergespannten 
Rasenstreifen Tretende als im Mutterleib 
befindlich gedacht ist*). Folge solcher 
Wiedergeburt ist höhere Begabung 
und Wandlung. Deshalb tritt uns der 
R. vor allem auch als abgewandel¬ 
ter Adoptionsritus (s. Adoption) ent¬ 
gegen: die Männer, die den Blutbund 
schließen wollen, treten unter den Rasen¬ 
streifen’) und lassen ihr Blut zusammen- 
fließen auf die Erde und rühren alles 
zusammen, die Erde und das Blut; dar¬ 
nach fallen sie auf die Knie und schwören 
den Eid, daß jeder den andern rächen 

soll als seinen Bruder *). 

*) Pappeobeim Allddnische Schuitgilden 21 1 . 
25. 34!. ’) ZfVk.2 (1892},49; ebd.20(1910).J57. 
») Zf\'k 20 (1910). 149: Brunner RG. i, 94: 
ZfVk. 3 (1893). 1030. 

4. Der R. wurde auch zur Verstärkung 
des Eides und als Gottesurteil — letzteres 
besonders in der vorchristlichen Zeit — 
verwendet. Durch ihn sollte die Glaub¬ 
würdigkeit oder Unglaubwürdigkeit einer 
Aussage erhärtet werden*). Der Rasen 
konnte losbrechen und den darunter 
Stehenden beschädigen: insofern war der 
R. gefährlich und einem Gottesurteil ver¬ 
gleichbar *®). Im Mittelalter kam er be¬ 
sonders bei Grenzstreitigkeiten vor. In 


Ungarn wurde der Schwur mit bloßen 
Füßen, gelöstem Gürtel und einer Erd¬ 
scholle auf dem Kopf geleistet **); ebenso 
als eine regni consuetudo ab antiquo ap- 
probata in Siebenbürgen **); in der Oelser 
Landesordnung von 1610 heißt es: die 
Bauers Leut aber sollen sich bis aufs 
Hembde ausziehen. Wehre und Messer 
von sich legen und soll zu ihrer Vereydung 
ein Grab Kniehes tief gegraben werden, 
darinnen ein jeder Zeuge auf bloßen Füßen 
kniende einen Rasen auf seinem Haupt 
haltende den hierobgeschriebenen Eyd 
leisten soll**). 

*) LaxdaeU Kap. 18; Yatnadaela Kap. 33; 
ZfVk. 3 (1893), 106. '•) Grimm Ä/f. 119: 

Fran2 Benedihtionen 2. 342; Matthias Go/f«- 
urUile 6; Pappenbeim Schutegiiden 514: Felix 
Dahn Bausteine 2. 14.44. *‘) Grimm RA. 120. 
**) Korrbl. Ver. siebenbürg. Landesk. 6, 49. 
>») Zn-k. 4 {1894). 2*4 

5. Der R. war auch ein Heilritus, wie 
andere Durchkriechriten (s. durdikrie- 
chen), bei denen anhaftende Unreinheit 
oder Krankheit abgestreift wird **}. Ist 
ein Kind vom bösen Blick getroffen, so 
schneidet man von einem neuen Grab drei 
Rasenstücke, stellt zwei lotrecht, das eine 
wagrecht über die beiden lotrechten, so 
daß ein Loch gebildet wird und zieht es 
durch**) —daß die Rasenstücke von einem 
neuen Grab genommen werden müssen, 
deutet darauf hin, daß cs sich hier um 
Anklänge an Wiedergeburts- und Schein¬ 
todsriten handelt ; das Kind geht in das 
Totenreich ein, damit ist der Verzauberung 
Genüge getan, aber es kommt als neuge¬ 
boren, als ein anderes, wieder aus dem 
Grabe hervor. 

*•) Gaidoz Un vieux rite medical. **) Zft’k. 
20 (1910), 14g. M. Beth. 

Räuber. 

1. R., gewalttätige Verbrecher, welche 
die Sicherheit des Lebens und Besitzes der 
menschlichen Gesellschaft durch ihre Ta¬ 
ten offen gefährden, sind wie alle Gauner 
Träger abergläubischer Ansichten und 
Handlungen, deren viele sie mit den ver¬ 
hohleneren Dieben gemeinsam haben, 
s. d., bes. 2,229 ff.: s- Verbrecher, 
Wilderer. Ihre Hauptsorge ist, sich 
fest zu machen, man hat sie daher oft 
ohne weiteres für fest angesehen, vgl. 
2.1353 ff. Darüber hinaus verstehen sie 
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zü bajinen, sich in einen Strauch zu ver¬ 
wandeln und andere Zauberkünste mehr^). 
Sie suchen sich, ähnlich den Diebslichtem, 
durch Herzen ungeborener Kinder über¬ 
natürliche Kräfte zu verschaffen, vgl. 
6.172. Es ist deshalb kein Wunder, wenn 
man R. im Bund mit dem Teufel 
glaubt*), der sie schließlich holt*), ein 
deutliclier Niederschlag der christlichen 
Verurteilung des R.s ^). Umgekehrt weiß 
man wie Diebe auch R. zu bannen, ein 
Venediger tut dies einmal in der Christ¬ 
nacht *); ein überfallener Alter bannt 
den R.. um Um erst später aus der Feme 
wieder zu lösen •), während ein unter R. 
gefallener Bursche diese mit einem Gebet 
bannt und die Bewegungslosen dann nach¬ 
einander tötet ’). Es gibt eigene Segen 
..für (d, h. gegen) R. und Mörder", die 
den Beschwörer fest machen *). Oder man 
hilft sich mit allerlei Amuletten gegen 
Raubüberfälle; so hat einer 1740 in Pettau 
gerade Verb ree her talismane wie Arm- 
sünderfinger. Armsündemägel u. a. m. 
gegen R. bei sich gehabt*). 

') Zaunert Hhginfanä 1. 234fr.: Bartsch 
^fnklrHburg i, 448!. *) Scholl Bergische Sagen 
285; Zaunert liheinJaud 1. 48. 234ff.; ders. 
^VestfaUn 233!.; Mackensen Hanseai Sagen 
<?i. 95 : KühnauStf^f« 1. 273.») Leoprechting , 
Lechrain* i. tot; Eckart Südhamtover. Sagen 
42ff.: Sieber Harzland 244. Vgl, Gering 
Aeientyriz. igü. Heyl Tirol 2S4, •) Voges 
BrauHschweig 03!. ’) Baader Sagen Kr. 17 

«Waibelu. Flamm 2. 133: vgl. Schella. a. O. 
508; Strackerjan i, i2if.: Grimm KHM. 
Nr. 199; Bolte.PoHvkaa, 450ff. •) Albertus 
Magnus (EnOlin) 2. 26. 51. •) ByJofI Volks^ 
knndl. aus Slraff>rozessen 52, 

2. Die R. und ihre Taten sind natur¬ 
gemäß beliebte Gegenstände sagenhaft 
ausschmückender Berichte und al^rgläu- 
bischcr ^'o^steUungen. Den R. trifft als 
einen offenen, ehrlichen Kämpfer ursprüng¬ 
lich im Gegensatz zum heimlichen, feigen 
Dieb nach germ. Anschauung keine oder 
geringe Verachtung, wenn nicht zaube¬ 
rische Waffen, Treubruch. Angriff auf 
Wehrlose und ähnliche schmählidie Um¬ 
stände auch den Raub zum Neidingswerk 
entstellen **). Die R. haben sich auch 
selber nicht für unehrlich gehalten, am 
wenigsten Secr.; außerdeutsche Strandr. 
beten sogar bis in die Neuzeit ungescheut 
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um Schiffbruch und Beute '*). Das Christi. 
MA, geht natürlich weiter in der Verurtei¬ 
lung des R.s'*). In der Überlieferung 
r.ischer Taten mischen sich aber noch 
lange Abscheu und Bewunderung, be¬ 
stimmte R.beiden erheben sich sogar 
zu zeitweiliger Berühmtheit. Als Ende 
des r8. Jh.s zahlreiche R.banden an Rhein. 
Mosel und Saar ihr Unwesen treiben, 
gehen manche R.liedcr in den \'o]ksIieder- 
schatz ein; in dieser Zeit und Gegend 
erscheint als bekanntester und voll¬ 
kommenster R.typ der Schinderhannes **). 
Ihm zur Seite stehen der bayrische Hiesel 
oder der böhmische Grasei An der 
See hält die Sage das Andenken an große 
Seer. wie Klaes Störtebeker. Göde Micheel 
und andere wach'*). Man erzählt auch 
von anscheinend ehrenwerten Leuten als 
lange unerkannten R,n. so von einem 
Bozener Ratsherrn'*), von Mönchen vor 
Zeiten als Menschenr.n '*). Weit ver¬ 
breitet ist die märchenhafte Sage von 
einem unter R, gefallenen Mädchen, das 
seine Lage nur durch eine Ofenbeichtc 
{vielfach variiert als Beichte an den 
Kirchturm, die Kirchmauer, einen Stein, 
einen Schlagbaum, ein Tier) zu erkennen 
und zu beenden vermag'*); es streut, zu 
I kurzer Heimkehr beurlaubt, Erbsen oder 
dgl. auf seinen Weg '*). Unter den R.sagen 
fällt ferner ein Motiv besonders auf, da 
die R. über den umlauerten W^ einen 
Draht, Strick oder Bindfaden spannen, 
welcher zu einer Glocke in ihrem Schlupf¬ 
winkel (Höhle) führt, deren Läuten sie 
auf neue Opfer aufmerksam machen soll®). 
Eine altertümliche Oldenburger Fassung 
dieser R.sagen stellt einen Riesen als 
solchen R. dar, so daß der Schluß nalie- 
liegt, in mancher R.sage den realistischen 
Erben eines alten Riesenmärchens zu 
erblicken *'). Doch erhalten sich in andern 
R.sagen ohne Zweifel mehr oder weniger 
zutreffende Erinnerungen an wirkliche 
Ubelstände und Übeltaten einer roheren 
Vergangenheit**), man denke nur an 
R.geschichten aus dem 3ojälir. Krieg**). 
Wenn so auch in vielen Sagen von Raub¬ 
rittern und Raubritterburgen ein ge- 
s^ichtlicher Kern steckt, enthüllen frei¬ 
lich gerade hier wieder gemeinsame Züge. 
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etwa in der Bestrafung der R. oder in 
Mebenumständen wie unterirdischen Gän¬ 
gen. die in Typen schaffende Sage, die jede 
geheinmisvolle Burgriiine umspinnt **). 
Diese Gänge erscheinen nicht nur als 
Schleichwege, sondern auch als Beutc- 
stcilen der R. **). Nicht nur mit Recht als 
Diebe, sondern abergläubisch übertrieben 
als Kindcrr, verschrien sind endlich die 
Zigeuner**). Wie Diebe, ’ Grenzstein ver¬ 
setze r und andere Verbrecher gehen auch 
R. nach ihrem Tod um und suchen Er¬ 
lösung *^); diese wird ihnen zuweilen 
durch Rückgabe des Geraubten **); andere 
büßen in der Hölle *•). So trifft den R. 
göttliche Strafe. Ein R. wird beim 
Selbstmord zu Stein*®). Besondere Un¬ 
ruhe quält den Kirchenr. *'). Ein Leichenr. 
(R. von Leichenteilcn) begeht nach germ. 
wie Christi. Auffassung eine schwere 
Untat und erleidet in der \'oIkssage eine 
fast immer tödliche Strafe, die in der 
Regel der beraubte Tote selbst vollzieht, 
wenn er das Entwendete zurückholt**), 
ohne daß freilich dieser Glaube der frühe¬ 
ren Beliebtheit der Leichenteile im Zauber 
hätte Abbruch tun können. S. a. Kirchen¬ 
raub 4,1415 ff., Leichenraub 5,1093. 
Zu ,,Brautraub" und ,,Raubehe" vgl. 
I, 1526; 2. 571 4 . 157 955 Skrhein- 

ratib $. Scheinhandlung 7,1025. 

>•) Vgl.Caesar BW/. Go//. 6. 23; Grimm BM. 
z, 192t; Kork StUen 1120: Wilutzky Reckt 
3. 31: Amira Grundriß 233/. Vgl. Sebsllot 
Fdh-Lore 2. alw Siebs DU Helgoländer 

48: der hl. Georg Schutzpatron der R. in Maze¬ 
donien: Ab bot Maeeäoman folklore 43. Le¬ 
idenden von bekehrten o.geretteten K.n: Klap¬ 
per lirzdklungen Nr. 67. 94. 99. 117. 196. 2li; 
Gering a. a. O.; Bolte-PoHvka 3. 463£[. 

Fox Saarland 186ff. 440; Zaunert Hessen- 
Hassan 251 ff.; ders. Rheinland l. 48; Böcke) 
Handbuch 90; Av^-La Demant Gaunertum 
(J914) I. 235: man denke an die Möglichkeit 
von Schillers P.it.* vgl, J. Minor SektlUr i. 
294/. 312ff. 570. Hiesel: WürttVjh. 2 {*879), 

3(1880). 151; Av6-La!lemant 1. 231; 
Grasei: SudetendtZfVk. 4. loff.; Jungbauer 
Bdktnerwaiii 208f,: \VZf\’k. 33.135.149. Möl¬ 

lenhoff Sagen 36ff.: Mackensen Sds. Sagen 
t99ffr. ders. Hanseat. Sagen ozff. : Lübbing 
Fries. Sagen 65ff,; Lauffer SUderdeutschland 
(1034) 205!.: Siebs a. a.O. 92: s. a. Bartsch 
Mecklenburg 1, 445: Knoop HinUrpomtnern 70. 
*•) Heyl Tirol 283. *’) BlPommVk. 7, to 

(Stettin). *•) Boltc-PoUvks 2. 2751.; Möllen¬ 
hoff Sagen 38; Strackerjan 1.309: 2. 331 f.; 


Kuhn Westfalen 1. 21; Zaunert Westfalen 23O: 
vgLGrimmsMärchen ..DerR.bräutigam * (..Das 
R.haus'*), Bolte-Polivka i. 37off.; mythische 
Deutung dieses R.mArchens bei S im rock Mytho¬ 
logie 632; auch andere R.geschichten nahem 
sich mehr dem Märchen als der Sage. z. B. 
Strackerjan 2, 230; Bartsch Mecklenburg 

1. 448f.; Köhnau Sagen i. 271; Heyl Tirol 
327: Blaubartmärchen: Birlinger Volksth. i, 
368ff. *♦) Witzschel Thüringen loi: Stracker¬ 
jan 1. 201. 509: Mackensen Sds. Sagen 208; 
ders, Hanseat. Sagen 92: beide Motive vereinigt 
bei Bartsch MeckUuburg 1, 263. 313 f. 440! ; 
Strackerjan 2, 331; Selma Lagerlöf Frid 
pd jorden. *•) Schambach u. Müller 44/!. 
(304®* 337 f ); Strackerjan l. 508; 2, 305!. 
33i;MQllenhoffSsgi;M205; Kuhnu. Schwartz 
159!. 4S8; Eckart Südhannover. Sagen 39. 135: 
Sieber Harzland 155: Bartsch i, 265. 440!. 
444ff.; Haas PommerSogen« 142; Zaunert 
Rheinland 2, 49f.; Rochholz Sagen 2, 228. 
*‘) Strackerjan 2. 508/.: Rznke Sagen* 234 ff.; 
vgl. Grimm Myth. 3. 139: Mannhardt Germ 
Mythen 170ff.; Simrock Mythologie 587: 
Kapff Schwaben 37. «) R.sagen s. w.: Schön¬ 
bach Bertkoldv. R. 218f.; Grimm Sogen 2070.; 
Zingerle Sagen 373/!.: Leoprgehting Lech- 
rain* 1, izaff.; Birlinger Volksth. z. 244/.; 
Kapff Sekaaben iqq; Zaunert Rheinland 2, 
47ff, 234ff,; ders. Westfalen 234: Eisei Voigt- 
/and 335, 358. 362f.; Quensel Thüringen 2480.: 
Strackerjan 2. 283/. 311. 327: Meyer Schles¬ 
wig-Holstein iSöff.; Grässe Preußen t, 763. 

2. 1038!.: Peuckert Sehlesien 38/1, u. a. m, 
Z. B. Mackensen Sds. Sagen 173- *«) Raub¬ 
rittersagen; Grimm Sagen 109ff,: Heyl Tirol 
457: Pollinger Landshut toif.; Künzig 
Schwarzwald2ytü. 279; Sieber Harzland 132 ff.: 
Strackerjan 2.293f. 303f, 319/- 346; Macken¬ 
sen Hds. Sagen 202 ff.; Haas Pommersche Sagen* 
^ 43 * 150; Knoop Hinterpommern 43. 91 f. 1171. 
148: ZföVk. 10, 95!, (Schlesien); Kühnau 
Sagen 2. 230/. 262. 268. 272!. **) MüDenhoff 
Sogrn 366.; Mackensen a. a. O. 207, *«) Hell- 

Aberglaube I27ff. •') Zingerle Sogen 573 fl.; 
Rochholz Sagen x. 49!; Künzig a. a. O.: 
Schambach u. Müller 47f.; Zaunert West¬ 
falen 321; Mackensen Hanseat. Sagen 90; 
Bartsch 1. 446/.; Kühnau Sagen i. 23t; 
kopflose Seer.: Grässe Preußen 2, 479. 990ff.; 
Raubritter als Nachtjäger: Kühnau 2. 443; 
Meicbe Sogen 431. **) Vgl. KdZfVk. 6, 120. 
**] Schambach u. 3 fül)er 45: Eckart a. a. O. 
39f.; Knoop Posener Märchen 4. ••) Meiche 
Sagen 568. Eckart a. a. O. 202. **) Vgl. die 
Zusammenstellung in NdZfVk. 5. 143!. 

3, Man fürchtete vordem nicht nur 
mensdiliche R., sondern auch r.ische Ein¬ 
brüche außermenschlicher Gewalten 
in die menschliche GeseUschaft. Am be¬ 
kanntesten ist die Gefahr, daß kleine 
(neugeborene) Kinder von Unterirdi¬ 
schen, Zwergen, Wasserleuten, Hexen ge- 
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raubt werden^*), vgl. Kinderraub 4» j 
1364 ff., Wechselbalg. Dagegen schützt ^ 
das Gesangbuch im Kinderkorb Salz. 1 
Stahl u. a. m. Ebenso bedroht sind die | 
Wöchnerinnen selber; auch sonst können 
Mädchen und Frauen von Zwergen ge¬ 
raubt werden^®). Nach alter nord. Vor¬ 
stellung rauben Riesen gerne Frauen und 
Vieh **), ein Zug, der bei uns vdt oben 
gesagt zum R.märchen verblaOt noch fort- 
leben mag. Besonders gefürchtet ist 
schließlich zauberisclie Beraubung der 
Milch, gegen die mancherlei Abwchrmittel 
überliefert sind vgl. Milch hexe 6, 325 f, | 

Crimm Myth. J. 387!.; Kuhn \Vcitl<üett \ 
73f- 123®; Zaunert W€$(laI<H 19, 21; Kuhn 
u. Schwarta 197 » Sieber Haygland 3(>t(.; 
Heckscher 73!. ”) Kuhn Märft. Seggn 196; 
Haupt LausiU i, ig. «) Grimm Mytk. 1, 
386!: Stracker]an i. 131; Kühnau Sagen 

2. 112f.; Zaunert He$sen*Nassau 32/.: ders. 
Rheintand 1. 196. MannhardtGrrw. Mythen 
i70iT. »’) Z. B. aus Nürnberg 1703, Germama I 
22. 260 f. 

4. Von R.n träumen bedeutet nach 
Wiener Kinderglauben viel Geld *•). Die j 
Form von K.spielen haben hie und da [ 
die kindlichen Frühlingsspielc angenom¬ 
men oR«" am Kerzendocht s. 4,1247. 

**) WZfV'k. 34. 70. *) Sartori SUu 3, 234 
Anm. 71. Müller-Bergström. 

Regenpfeifer« Mit diesem Namen wer¬ 
den verschiedene Vögel bezeichnet: der ' 
Brachvogel (s. d. Bd. i, i486), die Schnepfe 
(s. d.), der Fliegenfänger (Muscicapa stri- 1 
ata), meist aber der Gold-R. (Chara- | 
drius pluvialis) ^). 

Seinem Namen gemäß kündigt er 
Regen an *); daher wird sein Ruf „dürr, 
dürr'* gedeutet *). Schon sein Anblick 
gilt als sicheres Mittel gegen Gelbsucht*). 

In Island darf man ihn nicht schießen, 
sonst wird man unglücklich ®). In Frank- | 
reich glaubt man, daß der R. vom Wind 
lebe •), 

Vgl. Charadrius 2,20. > 

M Vogclbrchm (1927) 2360. Die verschiedenen 
deutschen Namen für den R. $. Suolahti Vogel- ' 
namen 268ff. *) Hopf Tterorahei 168. •) Ur- J 
quell 5, 33. *) Hovorka-Kronfeld 2, 106; ; 
Höfler Organotherapie 131. *) ZfVk. 8, 451. 

•) S^billot 3, 186. 

t Hoffmann-Krayer. 

Reifen« Die Bedeutsamkeit des R.s ent- | 
springt dem Zauber des magischen Kreises ^ 


(s. d. 5, 463 f. 477). Es drückt dies ein 
alter Feuersegen auch bildhaft aus, wenn 
er unter anderm zu sprechen vorschreibt; 
„Mein haus, das sei mir umbeschweifen 
mit engelischen raifen .. ^). Aus seiner 

handsamen Nähe ergibt sich seine An¬ 
wendung zur Angewöhnung und Hegung 
der Hühner im Hofe: Damit die Hühner 
reichlich und an den dazu bestimmten 
Orten legen — nicht auf fremde Höfe — 
streut man ihnen das Futter innerhalb 
eines Reifens u. dgl. und zwar am Hl. 
Abend, am Neujahrstag oder auch am 
Gründonnerstag *). Im Nahetal wurde 
am Fastnacht-Dienstag Sauerkraut ge¬ 
kocht und den Hühnern zum Futter in 
einem R. hingestellt; man ist hier aber 
auch zu Abwehrzauber fortgeschritten. 
Man schnitt einen R., legte ihn auf die 
Erde und streute den Hühnern dreimal 
eine Hand voll Frucht darin. Hatten die 
Hühner gefressen, so wurde der R, mit 
Hühnerfedem besteckt und am Hause 
hoch aufgehängt: „tiefer als der R. hing 
konnte sich der Habicht nicht der Erde 
nahem und die Hühner waren sicher** 
Anderswo heißt es nur: Hühner, Enten, 
Gänse sollen innerhalb eines R.s brüten, 
dann wird kein Schaden über sie kom¬ 
men *). 

M Grimm Myth. 3. 500 Nr. XXV. *) John 
Erzgebirge 234; Reinsberg Böhmen 556; 
Wuttke Sdchs. Volksk. S7o: Drechsler i, 37; 
ZfV*k, I, 180. •) ZfrwVk. J905, 294. Drechs¬ 
ler 2. 88. — .VllKcmeines bei Fraser 12, 309. 

Haber]an<h. 

Reisighaufen. 

X. Gleich den Steinhaufen — s. 0. 
8,406ff. — erscheinen auch R. bis ins 
19. Jh. in Deutschland an Plätzen, 
„wo Menschen durch Zufall, durch Selbst¬ 
mord, Mord oder Totschlag umgekommen 
sind**; sie entstanden wie die Steinhaufen, 
weil jeder Vorübergehende, „damit der 
Tote Ruhe fände und die Lebenden nicht 
belästige*' *), (einen Stein, eine HandvoU 
Erde, ein Rasenstück) einen Tannenzw'eig 
oder ein anderes Stückchen Reisig auf 
die Unfall- oder Mordstelle warf*). Auch 
solche R. heißen mit ihren Plätzen Toter 
Mann, Totschlag und ähnlich^). So be¬ 
richtet die Sage von einem Mordteich, 
M’o einst einige Jungfrauen getötet wor¬ 


den; die Vorbeigehenden warfen je ein 
Reis auf die Grabstätte, so daß sich der 
Boden bedeutend erhöhte*). Für Pom¬ 
mern ist diese Reisighäufung über Grä¬ 
bern aus der Heidenzeit belegt*). Die 
Toten zu bannen, muß besonders der 
Sinn des Doms gewesen sein, so gegen 
Kindsmörderinnen, die einst nicht nur 
gepfählt, sondern auch mit Dömem be¬ 
deckt wurden *), oder beim Selbstmörder, 
der zwischen ein Büschel Dömer imd 
Steine ins Grab gcl^ werden sollte’). 
Dornenhecken (Rosenhege) umgaben in 
gleicher Absicht viele Friedhöfe, die darum 
nicht selten „Rosengarten" heißen *)« Um¬ 
gekehrt verhindern Reiser, auf das offene 
Grab eines spukenden Toten gelegt, des¬ 
sen Rückkehr ins Grab®). Dieser Wir¬ 
kung verwandt ist der Schutz der Haus¬ 
tiere gegen Hexen durch Reiser, die an 
die Stalltüre, auf den Düngerhaufen (das 
Flachsboet) gesteckt werden'®), vgl. Dorn 
2. 357 f- Als Verbotszeichen haben sich 
R. kraft dieser Macht bis in die Neuzeit 
auf der Feldflur gehalten in der Gestalt 
langgestreckter kleiner Haufen Domen¬ 
reisig über den zu sperrenden Weg'*). 

*) 1867 Ober- u. Nied er* Laus its, Schlesien. 
Altm&rk. vgl. Drechsler i. 308: Sartori Sitte 
u. Brauch 1, *57ff.: NdZA'k. 5, 232!. Neben 
der oben 8,412 angegebenen Lit. vgl. F. L. 
Jahn Deuisehes Volkstum c.7. 5: Heckscher 
141 (Arndt über Rügen). 399; Kds. 7. 324; 
ZfEthn- 20 (1888), Verb. S. 288. 568«. {We^^t- 
preuOeo. Pommern); 21 (18S9), 24!. 428. 485 
(Posen, Brandenburg): 25 (1893), 282 (t.M.. H.: 
nordostdt. Beispiele): Knoop Posen 243. 245: 
ZfVk. 12, 209!. (t. M.. R. bei Oranienburg 1901); 
NdZf\'k. i, 76 ff. (weitere brandenb. u. ostdt. 
Beispiele): Schulen borg Wend. Volkstkum 
Ulf- (t. M- 18S0); BlPommVk. 2« sr. 89; 

3. 106; 5. 120. 9. 291.; Urquell l. ui u. 4. 231 
„Totschlag" (Mecklenburg): 4. 16: t. M. (Nieder- 
Unsitz 1871); Haupt Latisiis x. 162; 2.65: 
Kühnau Sagen 2,380: ZfVk. 30/32. t6l (Zerbst): 
John Oberlokma 159. 195: Gr oh mann Sagen 
316; ZföVk. 7. 22: ZfMc. 8, 455 (t. M, R,: Nie* 
dcrösterreich); BlHratkSteierm. 3, 6of. 9O: 
5, X2ff-; Freisauff Salzburg 651: Andree* 
Eysn Volkskundiiches I5ff.: Künzig Schwarz- 
wald 328 (t. M.. Ettlingen); Hertz Elsaß 211: 
Lütolf Sagen 396: Kondziella Volksepos i43f. 
•) Drechsler a. a. O.: NdZf\^k. x, 73 ff.: hier 
auch t. M. als Flurnamen ohne die Überlieferung 
von R.- oder Steinhaufen, Rheinland. Lüneburg. 
Thüringen. Ostdeutschland: R. Winter D. 
Tote Mann, Niederlausitzer Mitt. 18 (1927/28). 


i96ff.: ZfEthn. 26 (1894), Verh. S. 254 (Berch¬ 
tesgaden) ; t. M. in Gebirgsgegenden auch Name 
eines stillgd^tcn Bergwerks, Veith Dt. Berg- 
XDOfterbuch 493: DU'b. ix, 591: 6. 1569: Heck* 
scher 399 A-334: ZRGgenn. 51 (1932), loi. 
107; Mackensen Name u. Mythos (1927) 24. 

Crosse Saehsen 2x6» Meiche Sagen 139: 
vgl. Bartsch Mecklenburg 1, 453ff.; Witt- 
stock5ie8en6M>gefi62:Urquell 4, 53. •) 12. Jb... 
Gebot Ottos von Bamberg: ne fustes (Stöcke. 
Zweige) ad sepulchra eorvm ponant. MG. SS. 
6,264: UrqueU 4. I5f. (Köslin 1826 u.a. m.); 
vgl. den Tadel von Steinanhäufungen u. ver¬ 
wandter Totenopfer im 11. Jh. bei Burebard v. 
Worms.Orimm Myth. 3,407; Wasserschieben 
648. •) S. o. 6, 1551: Grimm PA 2, 271, 273. 
326: Amira Todesstrafen 152: KdZfVk. i. 88ff. 
’) (Fischer) Aberglaube {1794) 263: SAVk. 26, 
163. ») NdZfVTc. X. 91 ff.; ARw. 3, 275 fl.; ZA^k. 
30/32, 260; Sepp Sagen 367ff.: KondzieJIa 
]‘oiksepos 142: 8. o. 7. 784!. ’) Gräber Kämtetr 
198. ^) Grimm Mytk. 3. 474 Nr. 1047 (Bunzlau 
1791): Meiche Sagen 490: Bobnenberger 
1, 21 (111): vgl. bes. L. Hagberg Vasst ewot, 
Fataburen 1929, 14ff. 20ff. 431. (Weißdorn); 
s. a. Sieber Sachsen 147: vgl. oben Hundsrose 

4. 491 ff., Wacholder 0. 3!.. Weißdorn 9. 446. 
»») ZA'k. 20, 202f. 

2. In Schweden lebt noch heute'*) 
als Übung wie als Erinnerung der ban¬ 
nende Brauch des R., des Werfens von 
Steinen, Stöckchen oder Zweigen auf 
Unfallstellen und Gräber von Mördern, 
Selbstmördern und Ermordeten außer¬ 
halb der Friedhöfe, er erlaubt in reicherem 
Maße, seinem Sinn nachzugehen '*). Die 
dortige mündliche Überlieferung spricht 
nun den zu erwartenden Glauben, man 
wolle den unterm R. Begrabenen darunter 
fest halten'*), nicht eigentlich aus; sie 
läßt vielmehr fast immer den Gedanken 
eines Opfers zur Abwendung eines Un¬ 
heils erkennen, zumal wo man sich be¬ 
wußt ist, daß nicht der Tote selbst unter 
dem R. liegt, sondern nur sein Geist an 
den R. gebunden werden kann; doch 
Furcht vor dem Toten ist auch hier 
der Antrieb '•). Man wirft, um nicht krank 
zu werden, verblaßt: ,,2um Andenken“, 
umgewandt: um Glück zu haben'*). Der 
Opfersinn (aus ursprünglicher Furcht) ist 
ganz deutlich bei R. auf ,,Iikvileplats€r“, 
d. h. Plätzen, wo man die Leiche auf dem 
Weg zum Kirchhof abstellte '’). Zwischen 
den Absichten des Bannens und des 
Opfems steht die der Verachtung im 
Auf werfen eines R. an Stellen, wo ein 
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Sittlichkeitsverbrechen begangen worden 
ist *•), auch einmal wo ein Mann eine 
vermeintliche Hexe mißhandelt hat^^). 
Man vergleiche hierzu das schmähende, 
verfluchende ..Opfer“ dürrer Zweige und 
Späne gegen den geizigen Brob}’pfarrer 
in Sclma Lagerlöfs Göste Berlings Saga 
c. 29. Doch nicht Schweden allein bietet 
eine reiche Überlieferung des abwehrenden 
Opferbrauchs in R. und Steinhaufen, son* 
dem alle nordgermanischen Länder, zu¬ 
mal Island*'), aber auch Großbritannien 
und Irland **) oder Frankreich und 
der slawische Osten ***). 

‘») FoF. 23: iy2f), 25. 2y: ivjo. ^3. »5: 
Svenska Turistfe^reninfsens Arsskrift 1931. 76!. 
(Abb.. H&r)edalrn: ofTerkast av ris och grenar); 
Fata büren 1929, 33. 44 (WachholdcrzweiK« auf 
Unfalhtdlcn); s. a. ebd. S. ii7(. Vgl. Berg- 
Strand Spökitv och haithögur i VtisUrg 04 iaH/i. 
VoF. 23 (1936). 7iff,: der», Oengdngatfro och 
hasthogar i VäTniiaud, FoF. 25 (1938), 16 ff. 

Man denke an schwe<l. jurdfästa beerdigen^ 
'*) FoF. 33, 76ft. 79: man sadr att man o&rade 
\>k b&Jet. 86: oflerbal. 25, 34ff. iof. 37. 42. 
*•) FoF. 33, Soff- 25, 23.27.40; vgl. das dftn. 
„at skafTe sig god lykke. for at gengangeren tkke 
»kuldc göre ooget ondt*', Kauffmann Haider 
258; s, a. Ainira TodesatralrH 133. FoF. 33, 
H5. 25, 30ff.: vgl. Irland, s. o. 5, 1157. KoF. 
33,871. 25. 34ft. 4off. »•) FoF. 25, 41. *•) S. a. 
Heckscher 142. 399 (Idnne): Arndt Retse 
durch Schweden i (1806}, 152!. (Köpmg); F. 
Bremer//rmwirZ (1839) 3,190; HyU6n-Caval- 
lius 1,486ff.; Völkerpsychologie 12 (1880). 
303; Liebrecht Zur Voihsh. 372ff.; Kauff> 
mann a. a. O. (..oflerkastar", Ostcrgötland); 
Svenska Landsmal 2, 5, 23 (Mörv); S. Erixon 
in Västmanlands furnmmnesCörenings tsd«dcrift 
1917. S. o. 8 . 4t2 A. t u. 3; IMnia 7. 224 ff.: 
(»üntert Ka/ypso 66; ZfFthn. 21 (1880) Verh. 


S. 484; ZfVk. 12, 3i9ff. 16,319!.; Samter Gf 
bnrt 201; Heckscher 398f. **) Ebd. 140L 39<). 
“) .Mpen. Bretagne, Söbillot Foth^Lorc 1, 
235L 346. 348ff. (Frciriü mouorto» femme 
morte): Lieb recht 282: man denke an den 
..T. M.“ bei Wrdun' **) Au6cr Lit. 8. 412 A. i 
vgl. Globus 27,183ff. i<;9f.; 76, 65: 2IVk.8, 45G. 
12,320; 16,3i8ff.; 39,58fr. (russ. u.a. m.): 
Zelenin Russ. \’oiksk. 327ff. 388. 391. 393; 
Volkskundl. Bibi. 1925/26 Kr. 2580 (Ukraine); 
ZföVk. I, 3 q 6 (ruthen.); Sepp 5aA*rii 571: Hon¬ 
da leMa Voiksepos 243!.: Crooke Sofiheru 
hidia 223: Frazer 9, Frazer Tofcniism 
I. 373 f- 

3. Wenn von Steinopfern an Berg¬ 
geister oder christliche heilige Mächte ge- 
sprechen werden kann — s. o. 8, 4x0 fl. — 
so fehlt auch hier das Gegenstück des 
Rciscopfcrs nicht**). So mußten in 
Westfalen kleine Stöckclien bei einem 
alten Eiclibaum daigebracht werden, 
wenn der Vorübergehende nicht in die 
Irre geführt werden wollte; beim Hin¬ 
werfen des Reises sagte man: dä frict, 
Duetke mor *•). In einer Schwarzwälder 
Wallfahrtskapelle sind bis in die Gegen¬ 
wart kleine Reisigbündel als Votivgaben 
niedergelcgt worden”). 

”) Vgl. düs Achwed. Gldck.%- und Dank- 
opfer kallvarp kavdvarp (Knüppelwurf) mit 
Spruch: ..jag Okar din mängd, du gOr min ging 
Utt och lyckosam" u.a.« Hri.xon Offerkastar 
Illau diktsiuoliv. Fataburen iirff. 119: 

KeUeropfer heiratslustiger Mädchen. **) Woeste 
Mark 40 Kuhn Westfaini t. 143 Gr Asse 
Preußen i, 7K0. ”) Schonen buchen, vgl. 1. Wil¬ 
helm .4iiv Lönach u. Xachharsckafl (1932) 37: 
3. a. Wettatein Dtsentis 158: Vorübergehende 
werfen einen Zweig auf den ..Stein des hl. Zeno". 

.M «11 er-Bergstro m. 


Sack. Wenn Wcibsleutc Säcke wa¬ 
schen, geht der Glaube, daß es bald regnen 
werde'). Hier besteht fraglos ein Tabu 
der Hülle für die Feldfrucht oder das 
Mehl gegenüber Handlungen, die als 
Wetterzauber wirken könnten. Aus den 
auf süddeutschen Gebirgen beheimateten 
Sagen ergeben sich belangreiche Ent¬ 
sprechungen zu Sagen Vorstellungen der 
klassischen Welt. So etwa zum Schlauch 
oder Sack, in dem Äolus die Winde be- 


s. 

I schlossen hält *). Bei Durchquerung des 
I VN'esteggertobels nächst Riezlem im Wal- 
I sertal fand einer auf dem ^^^ege einmal 
I einen großen gefüllten S. Als er aber den¬ 
selben, um den Weg frei zu machen, 
nebenaus wälzte, sei plötzlich ein schreck- 
i liches Wetter entstanden, und cs habe 
fürchterlich gehagelt, daß er fast nicht 
mehr weiter konnte. Als er aber doch zu 
Tobel hinauskam, war wie vorher das 
schönste Wetter ... Auch sah man zu- 
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weilen einen großen Mann des Nachts mit 
einem großen weißen S., der einem Strohs, 
ähnlich sah, sich abschleppen. Ein Mann, 
der heimkehrte, lief ihm eine Weile nach, 
doch wich dieser schließlich vom Wege ab 
und ging den Hang hinab, und nun ßng 
es in dem Holz ganz entsetzlich an zu 
krachen und zu prasseln, als würden die 
Äste der Bäume allesammt abgeknickt’). 
Hier sind offensichtlich Wettererschei¬ 
nungen. Sturmböen mit Nebel im Tobel 
zu phantasievoller Schau gestaltet worden, 
und es bestätigt diese Überlieferung die 
Ausdeutung, die L. Laistner einer Nebel¬ 
sage aus dem Murgtal im Schwarzwald 
gibt. Beim Bau einer Sägcmühle (s. d.) 
nächst Loffenau auf dem höchsten Berg 
der Gegend konnte der Teufel einen 
langen Stein ohne Wasserkraft nicht 
durchsägen. Dann aber bekam er von 
Gott die Erlaubnis, jedesmal einen Men¬ 
schen da oben zersägen zu dürfen, wenn 
er das Wasser für die Mühle in einem S. 
hinauftragen könne. Darauf nahm er 
dann Wasser in einem großen S. da 
hinauf. Unterwegs aber begegnete ihm 
jedesmal ein Engel und überredete ihn 
auszuruhen, wobei er den S. ablegte. Der 
fiel immer wieder um. und das Wasser 
verlief *). Die Deutung auf einen zu¬ 
sammensackenden Nebel, den ein linderer 
Windstrich im Aufstieg zum Bergeskamm 
zerteilt, ist auch sprachlich zu stützen. 
Die Schweizer etwa kennen die Redeweise: 
,,es sackten sich die schwarzen und grauen 
Wolken allgemach", und in Schwaben wird 
die Schneewolke als Federsack bezeich¬ 
net *). 

Hierbei ergibt sich auch Überleitung 
zum Nebelschöbem oder Wolkenschieben 
der Junggesellen am Roßkopf über dem 
Sterzingcr Moos und schließlich auch zur 
Tätigkeit der Danaidcn, deren Sieb 
Laistner gleichfalls als S. ohne steifen 
Rand aufgefaßt hat. Auch hat das Motiv 
des vergeblichen Hinanschleppcns des S.s 
unverkennbar Ähnlichkeit mit dem ,,Stein 
des Sisyphus" •). 

Ein Wunschding nach Art eines Füll¬ 
horns ist der Mehls- in einer Siebenbürger 
Sagenüberlieferung. Einem Mettersdorfer 
Bauern zog bei der Heimfahrt von der 


Wallendorfer Mühle an der Grenze zwi¬ 
schen dem Nösner und dem Metteredorfer 
Hotter um Mitternacht eine Hexengesell¬ 
schaft in wildem Tanz gerade über seinem 
Kopf hin durch die Luft. Er rief; „Gott 
segne euren Reigen" und vernahm die 
Antwort: „Gott segne deinen S.! Solange 
du niemandem etwas sagst, wirst du 
nichts zu mahlen brauchen". DasMchl aus 
dem S. ging ihm nun nicht aus, bis ihm 
seine Frau doch das Geheimnis entlockte '0 • 
Man soll auch nicht, hat man Korn in 
einem S., am leeren Ende desselben einen 
Knopf machen, sonst wächst es nicht 
mehr, wenn man säet •). Eine Art Rüge¬ 
zauber übte man mit dem Spende-S., wie 
ihn in den österr. Alpenländem die Fa¬ 
schingslarven tragen. Zusammen mit 
dem Faschingsehepaar schleppten in Has¬ 
lach (Oberösterreich) ein paar Vermummte 
mit Dreschflegeln einen S. herum, in dem 
BoUn (ausgedroschene Leinsamenkapseln) 
oder ausgedroschene Kornähren sich be¬ 
fanden. Wo ein kinderloses Ehepaar 
wohnte, wurde der S. aufgemacht, der 
Inhalt auf ein Tuch aufgesebüttet und 
gedroschen, wobei sie beständig riefen: 
„Wo nix drin is. geht nix aussa"*). 

Der Veigleich mit dem Menschen als S. 
wird sinnfällig auch gezogen, wenn man 
gegen Halsweh ein in der Mühle gestoh¬ 
lenes Sackbändcl verwenden soll’®). Als 
Hülle für Zaubcrmittel zum Einbinden 
und Anhängen sind Säckchen in weitestem 
Umkreis und schon seit vorgeschichtlicher 
Zeit in Gebrauch“). 

•) Grimm Mylb. 3, 440 Nr. 185; Panzer 
B4Urag I, 264. *) Laistner Nebelsageti 51. 

») Reiser AUgäu 1. 313. «) Laistner Nebtl- 
sagen 36i. »)a. a.O. 3lf. «) a. a. O. 47fi. 

’) Müller SiebenbtirgeH 131. •) Rothenbach 
Bern 31 Nr. 245. *) Baumgarten Aus der 

Heimat {28. Jahresber. Museum Linz J869) 54!. 
*•) Pollinger Landshnl 286. “) Meyer Baden 
364; Seligmann 2, 100. Allgemeines: Frazer 
12. 173: Sebillot Folk-Lore 4. 481. 

Haberlandt. 

Säge. Vereinzelt wird in Schlesien be¬ 
richtet: Wenn der Tischler die an der 
Wand hängende S. klirren hört, so stirbt 
jemand: sie kündet also ihr unheilvolles 
Arbeitsgeräusch vorher an*); ein im Gegen¬ 
ständlichen noch gewissenhafterer Be¬ 
richterstatter ist jener Schweizer Schrei- 
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ner, der behauptete. daO manchmal die S.. 
mit der er Bretter zu den Särgen schnei¬ 
det. plötzlich zu klirren anfängt und daß 
auf dieses sichere Zeichen bald jemand im 
Dorfe sterbe*). 

*) Drechsler i, 386, *) Schw. Vk. 511. 

Haberlamit. 

Sägeniühlc. Von einer S. als Zau¬ 
berort mit nur ab und zu verlebendigter 
Tätigkeit spricht eine Sage aus dem Murg¬ 
tal im Schwarzwald. Der Teufel baute 
siel» auf dem höchsten Berg der Gegend 
eine steinerne S. Einen langen Stein konnte 
er nicht ohne Wasserkraft durchsägen, 
bekam aber dann von Gott die Erlaubnis, 
jedesmal da oben einen Menschen zer¬ 
sägen zu dürfen, wenn er das Wasser in 
einem Sack dazu hinauf tragen könne. ' 
L. Laistner deutet dieses Motiv des Zit- 
sägens auf die lebendig nacli Menschenarl i 
vorgcstclite Baumseele und bezieht das 
Bild auf das Splittern der Bäume beim | 
Ungewitter. Gespaltenes Steingetrümmer 
wird auch sonst auf Bergeshöhen als ..Teu- I 
fclsmühle" bezeichnet oder auf eine solche 
mit einer Sage zurückgeführt ‘). 

*] I.atstncr Neh«haf:<n 36f. 52 f. 54. 

Haberlandt. 

sägen. Das S. hat kultisch abergläu¬ 
bische Bedeutung vor allem im Entzwei- 
S. der Alten im Jahrcslauf gewonnen, 
das aber hauptsächlich im mittelländi¬ 
schen Umkreis bekannt ist*). j 

Alt beheimatet im deutschen Volks¬ 
glauben ist zweifelsohne die Bedeutsam¬ 
keit des Feuer-S.s zum Xotfeuer (s. d. 

0. 1144 f)- I 

Wir wollen hier nur Übertragungen der j 
Handlung ins Bereich des Mythischen 
anmerken. Das Feuer zu einem Zauber- j 
bade muß nach einer Vorschrift v. J. 1631 1 
und noch später aus einer hölzernen 
Schwelle gesägt werden, und zwar mit 
einer Säge, deren Holz von einem blitz¬ 
getroffenen Apfelbaum genommen ist*). ' 
Und mit dem mythischen Hintergrund 1 
des Wettermachens in Graubünden: In 
Waltersburg ist ein bestimmter Platz, wo 
zuweilen zwei Böcke Holz sägen (d. h. 
wohl Blitzfeuer). Daselbst soll eine 
Hexe vergraben sein, der Ort ist aber 


nicht geheuer*). Im Ungewiiter zersägte 
der Teufel Gesteinsblöcke. 

*) Grimm Mytk.t, 652; Frazer 5, 244. 

I *) Grimm Myth. i, 505, ») Laistner Nebeln 

s€^tn 55L; Freudctithal Ftuft 199! Vgl. 
Sybillet Folk-Lofi i. 400. HaberlanUt. 

Salimantie s. Salzhäufchcnorakel. 

: Salzfaß. Das häusliche S. umwerfen, 

, das heißt das Salz verschütten, bedeutet 
I allgemein auch nach städtischem Abcr- 
j glauben \'erdruß oder man verschüttet 
I sein Glück *). Am Rhein heißt es, wenn 
ein Mädchen das Salzfaß auf den Tisch zu 
stellen vergißt, ist sie keine Jungfer 
mehr*). Das will besagen, daß sie zu 
den männlichen Besuchern des Hauses 
nicht immer gastlichen Abstand wahrte, der 
voraussetzt, daß sie jedermann als Unbe¬ 
kanntem erst Brot und Salz zu bieten habe, 
bevor er in die Häuslichkeit aufgenommen 
erscheint. In Hamburg pflegte man noch 
i. J. 1910 beim Umzug in eine neue Woh¬ 
nung einen mit Schokolade überzogenen 
Kuchen in Form eines Schwarzbrotes und 
ein S. aus Marzipan mit Zucker gefüllt 
zu überreichen*). 

Als größeres Behältnis für Beför¬ 
derung oder Aufbewahrung des Salzes 
hat das S. Anteil an \'orsteUungsreihen. 
die sich auch an verwandte Tragbehelfe 
knüpfen. So in einer ,.Nebelsage" der 
Schw'eiz: Ein Pfaffe im Engelberger 
Kloster von riesiger Gestalt und unge¬ 
meiner Körperkraft vermaß sich im Über¬ 
mut. ein solches S. bis auf die Höhe des 
Bergjoches zu tragen und unterwegs nur 
dreimal Rast zu maclien. Oben sank er 
um und starb. Heute noch macht er den 
gleichen Marsch, das S. auf dem Rücken. 
Wenn es in den Bergen toset, pflegt der 
Bauer zu sagen: der Pfaff rührt sich *) 
(s. Sack). In Karlsbad-Duppau heißt es: 
W'ird ein Mann Witwer, so heiratet er 
dasjenige Frauenzimmer, das sich unver¬ 
sehens auf ein S. setzt *). Handelt es sich 
hierbei um einen Salzzuber, so ist dieser 
zweifelsohne an die Stelle des Teigfaßes, 
Back- oder Brottrogs (s. d.), auch des 
Schmalzfaßcs oder der Mohnstampfe ge¬ 
treten, auf die anderwärts in Böhmen und 
der Slowakei die Braut bei der Haubung 
oder auch ein Mädchen, das heiraten wül^ 
zu sitzen kommt •). 


Wolf Beiträge 2, 239; Urquell 2 (1S90). 47; 
Orohmann 226: Birliager Aus Schwoben i. 
49S: Stracker)an 2.49: Andree Btaunschu^ig 
402; Bartsch MfCkUnburg 2, 137. •) W. 222 
$ 315. •) Seligznann Blick 2. 37. *) Laistner 
Nebelsagen 46- •) John Weslböhmen 250. 

•) Piprek Slawische HockzeUsiebräuche 107; 

3. Hanika Hochzeilsbrawke der Kremnitzer 
Sprachinsel 75- Haberlandt. 

Salzhäufchcnorakel. Das S. ist eine 
Abart der Losorakel, insofern bei zunächst 
gleichartigen Anteilen der Beteiligten aus 
der Beschaffenheit, die diese „Lose" zu 
einem bestimmten Zeitpunkt aufweisen, 
die Zukunft gedeutet wird. Die hierfür 
verwendeten Häufchen werden meist mit | 
einem Fingerhut geformt *), bisweilen 
tut man auch etwas Salz auf ein Efeu¬ 
blatt*), in Zwiebelschalen*) oder Nuß¬ 
schalen *); gelegentlich wird berichtet, 
daß man geweihtes Dreikönigssalz dazu 
verwendete *). Im ersten Fall kommt es 
darauf an, ob das durch den Fingerhut ge¬ 
formte Salzhäufchen über Nacht stehen 
bleibt oder einfäUt; ersteres ist ein günsti¬ 
ges Zeichen, letzteres bedeutet den Tod *); 
nur vereinzelt tritt an die Stelle des Um¬ 
fallens das Naßwerden *); dies ist ent¬ 
scheidend besonders bei der Verwendung 
von Zwiebel- oder Nußschalen, stets be¬ 
deutet dann das Trockenbleiben Leben, 
das Naßwerden Tod*), wie im Kranken¬ 
orakel*), ebenso ist es ein schlechtes Vor¬ 
zeichen, wenn das verwendete Efeublatt 
(s. o.) feucht und schwarz wird. An die 
Stelle der Frage nach Leben und Tod tritt 
auch die nach dem Wetter der 12 Monate 
oder der einzelnen Vierteljahre; in diesem 
Falle werden 12 bzw. 4 Salzhäufchcn auf¬ 
gebaut **). 

Die wichtigsten Zeiten für die \’eran- 
staltung des S.s sind Silvester-") und 
Weihnachtsabend **), seltner Andreas¬ 
abend **) oder Matthäusabend **), ver¬ 
einzelt Aschermittwoch **). In dem für 
diesen Tag belegten Vorkommen, wie auch 
sonst verschiedentlich, ist das S. eine \’er- 
bindung mit dem Glücksgreifen einge- j 
gangen; neben den bekannten anderen 
Losgegenständen dieses Brauches wird 
ein S^häufchen verwendet, dessen Er¬ 
greifen ein günstiges, meist Verheiratung 
bedeutendes Vorzeichen ist 


Am stärksten scheint die Verbreitung 
im Südosten Deutschlands zu sein (Schle¬ 
sien **), Voigtland **). Erzgebirge **), Sach¬ 
sen**), OberösteiToich *^)), doch ist der 
Brauch auch für die Magdeburger Ge¬ 
gend **), Mecklenburg **), Hannover **), 
Köln**). Pfalz**). Baden*’). Mgäu**). 
ja sogar für Portugal **) belegt; im Westen 
scheint die Deutung auf die Monatswitte¬ 
rung und die Verwendung von Zwebel- 
oder Nußschalen bevorzugt*®). 

Frühe Zeugnisse für den Brauch liegen 
vor bei Antoninus von Florenz (1389 bis 
145g) *1), in einer Handschrift der Uni¬ 
versitätsbibliothek zu Breslau um 1480 **), 
in den Denkwürdigkeiten des Kölner 
Ratsherrn Hermann Weinsberg (1518 bis 
1558) **); eine Reihe von Belegen gibt 
es für das 18. Jahrhundert **). Die Kirche 
bekämpfte in alter Zeit den Brauch neben 
anderen Divinationen **). Das Streben, 
allen Orakelbräuchen, auch den volks¬ 
tümlichen, gelehrte Namen zu geben und 
so die beliebten Divinationsregister zu be¬ 
reichern, führte zu Bezeichnungen wie 
Salimantie**), Halo- oder Alomantie*’). 

*) Schultz Alllagsleben 6: Köhler Voigtland 
366: John Erzgebirge 114; ZlVk. 13 (1905), 147. 
») Wredc Rhein. Volkskunde^ 126. •) Brenner 
Sitt* und Art 16; Mein Heimatland 25. 290. 
*) Ebd. *) Ebd. •) Schult* a. a. O. (nach 
MAnnling Albertaun, 1713): Grimm Myt/i. 
3. 473 (aus Bunzlau, 2791/9*): Köhler Voigl^ 

/awrf366. 38i.40o:Z£Vk. 9 17: *5 (*905). 

247; oben I. 403. ZfVk- 15. 247. •) Grimm 
a. a.O.: Brooner a. a. O.: Mein Heimatland 
a. a. O. *) (Bouhours) Remarques on Refle¬ 
xions {1692} 116. >*) John Erzgebirge 252. 1S4: 
Wuttke Sachs.Voiksk. 310; Urtel Porlugie- 
sisehe Volkskunde 32; Mein Heimatland a. a. O. 
**) John 124: Köhler 366; Wuttke a. a. O.; 
Urtel a. a. O.: Zf^'k. 15. 147- **) Grimm 

a. a. O.; Schultz a. a. O.; Mein Heimatland 
a. a. O.; Z£V‘k. 9, 17. **) Drechsler Schlesien 
I. 4 (Gedicht vom Jahre 1702): Köhler 366 

Wrede ÄÄri«. I2ö; Heckschcr 

Neustadt 52. Heckscher a. a. O. '♦) Ebd.; 
Köhler 3S1. ") Grimm a. a. O.: Drechsler 
a. a. O.; Klapper Sehles. Volkskunde 257. 
«) Köhler 366. *») John 114. i 5 *- 

**) Wuttke a. a. O.; Baumgarten in Heimat¬ 
gaue (Linz) 7, IO. ZfN^k. 9, 17. ”) Bartsch 
Mecklenburg 2, 237. **> Hcckscher a. a. O. 

•*) Wrede a. a. O. **) Bronner a. a. O. 
*♦) Mein Heimatland 25, 196. *’) Bronner 

a.a , O. *•) Urtel a. a. O. *•) Bronner a. a. O, 
Mein Heimatland a. a. O. Klapper 

MschlesVk. 21 (nach joh. Herolt). **) Kiap- 
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per ScliUs. VMJe. 257 („Hastu hauffen gemacht 
yn der christnacht?”). *») Wrede a, a. O. 

Drechsler Schlesien i, 4 {1702}; Schultz 
. 4 lilagsleben 6 (1713); ZfVk. g. 17 (nach Wal¬ 
ther 5 i>tg«/dr-ia Magdebiirgica. 1732): Keller 
Grab des Aberglaubens, 3. Sammlung, 20 (1778): 
Grimm Mylh. 3. 475 (1791). ») Klapper 

Schics. Vftde. 257. **) (Bouhours) Remargucs 
(1C92) nfi. •’) EM.; Fabricius Bibliogr. 
aiiliguar* (1760) öoi. Bochm. 

Schäfer. 

Da die Schafhaltung in den letzten Jahr¬ 
zehnten aus verschiedenen Gründen stark 
zurückgegangen, ist auch der Sch. in den 
deutschen Landschaften mit Schafzucht 
als ihrer Wirtschaftsgrundlage nahezu 
vollkommen verschwunden. Während er 
noch vor zwei bis drei Jahrzehnten unter 
allen Hirten, die ihren vollen Lebensbenif 
in der Hut der Herde fanden, dem alten 
Leben am treuesten geblieben war und 
seine besondere Stellung zwar nicht «in 
der dörflichen Gemeinschaft wie der Vich- 
hirte hatte, sondern gerade wegen des Aus¬ 
schlusses aus dieser als Außenseiter in den 
Augen der Mitmenschen etwas Unheim¬ 
liches an sich hatte, vermögen jetzt die 
Volkskunden der deutschen Landschaften 
kaum etwas Nennenswertes über den Sch. 
zu berichten: betrachtet man aber die .An¬ 
strengungen der deutschen Landwirtschaft 
nach Intensivierung und der dadurch ver- 
anlaßten Zusammenlegung von Grund¬ 
stücken, wodurch die Schafweide stark 
eingeschränkt wurde, so versteht man. daß 
dem Sch. und seinem Berufe die Letens- 
grundlage nahezu entzogen ist, daß .somit 
auch die Stellung des Sch.s im Aber¬ 
glauben ganz anders geworden ist*). 

I. Abergläubische Anschauungen Ober 
den Sch.: Als Außenseiter der Dorfge¬ 
meinschaft wurde er bis zur gänzlichen 
Veränderung seiner Stellung als im Be- 
.sitze geheimnisvoller Kräfte und Gaben 
betrachtet und erregte somit Bewunderung 
bzw. Scheu vor sich, denn es verband ihn 

a) eine gewisse Interessengemeinschaft 
mit dem unehrlichen Schinder (Abdecker), 
was das Sprichwort ausdrückte: Schäfer 
und Schinder sind Geschwisterkinder. Der 
Sch. galt auch selbst als unehrlich; oftmals 
war der Abdecker zugleich auch Sch. *). 

b) Durch sein Verweilen bei den Schafen 
auf einsamen Bergen und Tälern kommt 
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er. wie überhaupt die Hirten, in Berührung 
' mit überirdischen W'esen; ihm erscheint 
am häufigsten die in den Berg verwun¬ 
schene weiße Frau; er beobachtet die 
Zwerge und sonstige Wesen bei ihrem 
j Treiben, er hört natürlich auch die wilde 
' Jagd*). 

I c) Er gilt als Wetterprophet; die enge 
Verbundenheit mit der Natur mochte 
in der Familkntradition mancher Sch.- 
1 familie eine reiche Erfahrung in der Wet¬ 
terkunde aufsammeln lassen, so daß der 
Sch. in seiner Umgebung als wetterkundi¬ 
ger Mann einen Ruf genoß, der nicht mehr 
mit der menschlichen Erfahrung begründet 
! erschien*). 

d) Er besitzt die Gabe der Zukunfts¬ 
erkundigung: Der Münsterländer Sch. 
schaute noch vor kurzem in ungewöhn¬ 
lichen Gluten, die die untergehende Sonne 
über den Himmel und seine braune Heide 
goß, unermeßliche blutige Schlachten 
voraus *). 

M Sartori Sille 2. i47f.: Geiger Situ 30. 
Meyer FWAjAuiirfr i4yi.; Frcniel-Karg-Spa- 
mer Grundriß 200. *) Sartori Sille ». a. O.; 
Frenzel-Karg-Spamer 200. *) Meyer Voihs- 
huHde 150. *) Sartori Sille a. a.O.; Meyer 
a. a-O.; Lüpkes Osl/riesische Vothsk. 192. 
*) Meyer 150. 

2. Der Sch. betätigt Aberglauben, in¬ 
dem er 

a) an Vieh und Mensch verschiedene 
Heilpraktiken vornimmt, die nicht mehr 
in seiner natürlichen Erkenntnis von der 
Heilwirkung der Pflanzen wurzeln, indem 
er Besprechung und Zauberformel hinzu¬ 
treten läßt. Gerade diese Seite an dem 
Wirken des Sch.s war es, die ihn in den 
Augen der Mitwelt als weisen und klugen 
Mann mit höherem als menschlichen 
Wissen ausgestattet erscheinen ließ und 
die auch manchen Sch. \eranlaßte, die 
Bewunderung der Leute zu mißbrauchen 
und Betrug um reichen Geldlohn aus¬ 
zuüben. Denn das Vertrauen in die Sch.- 
weisheit war einst nicht bloß bei dem nie¬ 
deren Volke groß, sondern auch in Schich¬ 
ten, bei denen man es nach dem Bildungs¬ 
stande nicht erwartet hätte. Seine volks¬ 
medizinischen Kenntnisse schöpfte er in 
erster Linie aus seinem Erf^rungsbe- 
reich, den Heilkräutern; er mochte selbst- 


verständlicli manche Heilwirkung erzielen 
— und soweit war es noch kein Aber¬ 
glauben —; der trat erst hinzu, wenn die 
Heilkräuter unter geheimnisvollen Be¬ 
sprechungen seinerseits oder des Anwen¬ 
denden ihre Heilkraft erlangen soUten, 
wenn sic im Hause oder in den Stallungen 
unter Besprechungen aufgehängt werden 
sollten oder zu Räucherungen unter Zau¬ 
berformeln gebraucht wurden. In der 
volksmcdizinischen Heilpraktik bestand ( 
zwischen der des Sch.s und des .Ab- \ 
deckers insofeme ein wesentlicher Unter¬ 
schied, als der letztere sich dabei auf tieri¬ 
sche Substanzen, der erstere vor allem 
auf Heilkräuter stützte, sicherlich ein 
Beweis, daß der Sch. über eine reiche Na¬ 
turerfahrung verfügte; zu ihr ließ er ent¬ 
weder aus eigenem Glauben oder dem der 
Mitmenschen die Besprechungen und Zau¬ 
berformeln zur Steigerung der Heilwir¬ 
kung hinzutreten; seine Volksmedizin 
beruhte auf dem einfachen Grundsatz 
similia similibus. Daß es gerade die Be¬ 
schwörung und die Zauberformel war, die 
in der Heilpraktik des Sch.s in den Augen 
der Menschen das Ausschlaggebende war. 
ergibt sich aus einer Zauberformel, worin 
am Schlüsse auf einen Sch. verwiesen 
wird, dem ihre .Anwendung Erfolg ge¬ 
bracht hätte •). 

b) Zum Schutze der ihm anvertrauten 
Herde geht er am Abend, nachdem er sie 
eingepfercht hat, dreimal um die Hürde 
und schlägt mit dem Hammer auf den 
Pfahl (fast allgemein im deutschen Sprach¬ 
gebiet Attinghausen *)). Mancher Sch. 
versteht es. den Wolf, der in eine Herde 
eingebrochen ist, zu bannen, daß er das 
geraubte Schaf wiederbringen muß (Ost¬ 
preußen)*). Man vergleiche die vielen 
abergläubischen Handlungen dcrWalachen 
in der mährischen Walachei zum Schutze 
der Schafe, was sehr begreiflich erscheint, 
wenn man bedenkt, daß dort die Schaf¬ 
zucht die Wirtschaftsgrundlage bildete *®). 

c) Der sächsische Sch. erkennt im Jän¬ 
ner, ob ein Schaf gesund ist, wenn es vom 
Erlenlaub frißt, das im Herbste gesammelt 
wurde **). 

*) Freozel-Karg-Spamer 205; Lüpkes 
a. a.O.; Wuttke 147 J 206. ’) Knöchel L'm- 


tcandlHiig 3(>; Sartori Sille 2. 152 Anm. 5. 
•) Sartori Westfalen 114. •) Wuttke 437 
5687. '•) ZföVk. 13, 237. ») Frenzel-Karg- 
Spamer 203. Jungwirth. 

Schatte(n). 

I. Sch. als Zcitines;>er. 2. Sch. gehört 
wesentlich 2u Person oder Gegenstand, a) Per- 
sonensch. Sch.buBc. b) Baumsefa. Sch. 
von Gegenständen. Sch.rccht. 3. Der Sch. ist 
die Seele, a) Allgemeines. Sch.orakel. Bau- 
opler. b) Geist als Sch. c) Sch.losigkeit. d) Dop¬ 
pelter Sch. 4. Der Sch. in der Dichtung. 

Zur Etymologie und Wortform vgl. 
Grimm, DWb. 8,2231 f., zum Sprach¬ 
gebrauch und zur Bedeutung ebda. 2232 ff. 
mit reichen Beispielen, besonders für bild¬ 
liche Verwendung. Diese bewegt sich in 
der Richtung „dunkel, schwär«, links, 
falsch, unfrei, schädlich, verdammt'*^), 
2. B. jemanden an Schatten tun »ins 
Gefängnis setzen ^}, in manchen Gegenden 
(so im Taubergrunde, Franken und im 
Bayr. Wald) heißt die Wolke „Sch/*, die 
die Sonne verdunkelt *): nach einer bul¬ 
garischen Sage ist der Teufel aus Gottes 
Sch. entstanden ^). Eine von Rochholz 
angedeutete Identität mit Schadc(n) ist 
sprachlich nicht erweisbar. Über etymo¬ 
logischen Zusammenhang mit * Spiegel* 
vgl. Meringer, Wörter u. Sachen 8.26ff.; 
s. a. Spiegel. 

Gesamtdarstellung^r E. L. Rochbolz Ohfts 
SchülUn, okw SeeU. Germania 5 (1S60) 69—94. 
175—207 — Kochholz; J, v. Kegeleio Silä, 
SpUget iinä Sekatten im Volksghuben. AfRw,; 5 
(1902) 1—37«Kegelem: F.W.PradeJi 5 tfrSfÄ<iN 
Uh itn Volksglauben. MacblesVk. 12 (1904), 
1—37 - Pradel. 

') Kochholz 79. *) Sebönwerth Oberpfal: 
53 - •) Laistner Nebelsagen 135. 290. 

*) D&hnhardt Nalursagen 44. *} S. 81. 

1. Der Sch. der eigenen Person oder 
bestimmter Gegenstände dient «ur Zeit- 
bestimmung. Nicht nur der Feldarbeiter 
im Orient „erwartet seinen Sch/' heute 
wie in biblischen Tagen (Hiob 7,2) •); 
in den Moosstrichen der Donau und des 
Lech in Bayern berechnet der Bauer auf 
I dem Felde, oft fern von seiner Ortskirche, 
nach der Länge seines Sch.s ziemlich genau 
die Tagesstunde desgleichen in Würt¬ 
temberg «). Oft wird der Sch. ragender 
Gegenstände, auffallender Elemente der 
Landschaft dazu verwendet: die „Wiggis- 
uhr" im Glarner Lande ist eine Felsspalte, 
die durch den in ihr wandernden Sch. als 
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Uhr dient •); ähnlich sind Schweizer Berg- 
namen wie Vierinadel oder Mittagshom 
zu verstehen. Im Riesengebirge zeigen die 
..Mittagssteine" durch den auf die Teufels¬ 
wiese fallenden Sch. den Mähern den 
Mittag an“). An die ..Weltzeit" ist ge¬ 
dacht, wenn nach aargauischem Glauben, 
sobald der Sch. der Linde zu Linn am 
Bötzberge auf die Ruine der Habsburg 
fällt, die Welt untergehen wird”). 

•)RochhoU88. »)Ebd. *) Meier SeAttai«« 
444 Nr. 313. •) Rochhole 87. «)Pradeliif, 
m. A- 2, wo Verwandtes aus dem Idassischen 
Altertum beigebracht wird, >») Rochholz 
Sagen i, 65. 

2 a. Der Sch. gilt einer Person oder 
Sache als wesentlich zugehörig. Das 
äußert sich in dem Glauben, der Sch. habe 
dieselbe Macht zu wirken wie sein Träger, 
umgekehrt aber widerfahre dem Men¬ 
schen, was seinem Sch. widerfährt. Wie 
Petri Sch. Kranke heilt, über die er streift, 
die er also „überschattet" (Apg. 5.15), 
so ist über die ganze Welt der Glaube ver¬ 
breitet. mächtige, gefährliche oder auch 
nur unter einem Tabu stehende Wesen 
brächten schon durch den Sch., den sie 
werfen, Gefahr: Feinde, Tote. Geister, die 
Schwiegermutter, der als unrein betrach¬ 
tete Krieger, der aus dem Felde kommt, 
bis zu seiner Reinigung, der Trauernde “). 
Die Angst vor dem Sch. des Toten bezeugt 
Pradel aus der Antike“), Rußwurm für 
die Inselschweden“). In Siebenbürgen 
glaubte man noch um die Mitte des 19. Jh., 
wen der Sch. vor der Taufe gestorbener 
Kinder berühre, die zur Tag- und Nacht¬ 
gleiche in Frau Holdas Reigen über ihrem 
Geburtsort tanzen, der bekomme die Fall¬ 
sucht, werde lahm oder müsse gar ster¬ 
ben “). In Preußen muß sich, wer einen 
vom Schlage Getroffenen besprechen will, 
so stellen, daß dessen Sch. nicht auf ihn 
fällt ^•). Wer in mondheller Nacht auf 
den Sch. eines kopfähnlichen Gebildes an 
der Rittersgrüner Kirche (Sachsen) tritt, 
stirbt binnen Jahresfrist “). Ebenso ver¬ 
breitet ist der Glaube, daß den Menschen 
oder das Tier treffe, was seinem Sch. ge¬ 
schehe. Für die Naturvölker gibt Frazer 
reiches Material“); man trifft ihn auch 
im alten Indien (der Brahmane darf auf 
keinen Sch. harnen) “) und im klassischen 
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Altertum (ein Mensch, auf dessen Sch. eine 
Hj’äne tritt, verliert Bewegung und 
Sprache) **). Rehsener gibt einen Aus¬ 
spruch aus Gossensaß (Südtirol) wieder: 
„Wer mir nit zu Gesicht steht, den heirat’ 
ich nit, ... den ließ ich mir nit hinter 
meinem Sch. stehen"«). In Schlesien 
wie in Italien hütet man sich, einem Men¬ 
schen auf den Sch. zu treten, sonst wächst 
er mcht mehr**). Will man einen Dieb 
totsingen, darf man nicht in den eigenen 
Sch. treten, sonst stirbt man selbst (Ost¬ 
preußen)**), In Böhmen betritt man zu 
Beginn des Säens den Acker von der Seite, 
auf welcher man vor seinem Sch. ist »*). 
Um Warzen zu vertreiben, streift man in 
Oldenburg bei zunehmendem Mond mit 
der anderen Hand darüber hin, dem 
Monde zu; doch muß man sich so stellen, 
daß man seinen eigenen Sch. nicht sieht! 

I sonst streift man die Warzen auf den Sch. 
und sie bleiben dadurch wieder am Körper 
haften •*). Ein Mensch wird zum \'ampjT 
nicht nur, wenn er selbst, sondern auch, 
wenn nur sein Sch. über einen Toten 
geht **). Einen Fall von Schattenzauber 
mit der Sch.länge eines Menschen in der 
Bukowina teilt Groß aus einem Gerichts- 
protokoU von 1881 mit *’), 

In der Form der Sch.buße. die allein 
dem Unfreien, vor allem dem Spielmann, 
an einem Freien nach deutschen Recht 
zukommt, hat sich dieser Glaube ab 
Rechtsgrundsatz erhalten. Der Spielmann 
darf den Sch. des Beleidigers an den Hab 
schlagen oder ihm sonst tun. was ihm 
selbst widerfahren ist *»). Künssbergs 
Erklärung •*), die Sch.buße entspreche den 
Sch.spielen. die der Fahrende vorführt, 
ist schon deshalb nicht wahrscheinlich, 
weil diese Spiele auf deutschem Boden 
lang nicht so verbreitet sind wie etwa bei 
den Türken: die Verwandtschaft mit dem 
„bürgerlichen" oder „gemahleten Tod", 
der Strafe des Abstoßens von Erde in 
Sch.länge. womit noch in Maximilians I. 
Zeit Landes%'erwebung verbunden war *®). 
und die zweifellos ernst gemeinte Formei 
des schwäbischen Landrechtes: „swaz ich 
im tu, daz sol er minem schaten tun" «), 
legen nahe, darin gesunkenes Glaubensgut 
zu sehen, sei es. daß die cbrbtliche Kirche 
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einen heidnischen AbcTglaubeii damit 
entkräften wollte**), sei cs, daß die ge¬ 
ringe Bildung der Unfreien länger einen 
sonst schon überwundenen Glauben be¬ 
wahrte**); auch das süddt. Kinderspiel 
Schattejagi.s, Schattctrampcrligs, bei dem 
aus dem Spiel ausscheidet, wem der Geg¬ 
ner auf den Sch. getreten ist. zeigt den 
gleichen Entwicklungsgang dieser Vor¬ 
stellung**). In der Sch.buße kommt frei- 
lidi auch die Vorstellung mit hinzu, daß 
der Sch. nur ein geringeres Abbild der 
Person sei. wie der Ehrlose selbst nur der 
Sch. des an seiner Ehre vollkommenen 
ist **). Auch die antike Geschichte vom 
Streit um des Ese-b Sch. zeigt diesc's Dop¬ 
pelgesicht. im Sch. ein Etwas und doch 
wieder ein Nichts zu sehen**), vgl. die 
Scherzfrage aus Oldenburg: Was is nicks 
un is doch sichtbar? **) und die Wendung 
,.seinen Sch. im Wasser sehen" ’•), in der 
Seil, das gleichfalls ..nichtige" Spiegelbild 
bezeichnet. 

*•) Frazer 3, 8i£. 14^ 173: daher die Vor* 
aichUnuOre^el bei den Kaffem, ein Cber- 
«chattendes KöniRsmlt Ti>d zu ahnden Frazer 
3.83. »)S. 26£. EibcfOlkf 2.26s. Hill- 

ner Siebenbürgen 28: Wittstock Siebenbürgm 
(>4(8). Frischbier 80. *’)John ' 

Erzgebirge 114- '•) S. 78ft- *•) Joh. Jac- Meyer 
das Wesen der allindtscken Reckisschrt/ieti 
(1927) 0. Frazer 82; aul ein dem brahmani* ; 
Mhen ähnliches Verbot bei PI in. X. //. XXVIH 
60 weist Pradel 21. **) 2 f\ k. 8. 254. «) Pra- 
del 2t. Wuttke 642. •*) Kbd. 052. 

Strackerjan 1. 85 § 91 ■•) Krauü Slav. 

Volklorsckxtng 126. •’) GroO' Archiv 4. 168: 

Hattäbtich 1. 543. **) Die Nachweise aus dem 
Sachsen- und Schwabenspie^el bei E. v. Künss- 
herjt tn: Die Voihskunäe und ihn Gremgebiete. 
Berlin 1925, ttjF.* O. Gtercke Der Humor vn 
deutschen Rtckfl. &rlin 1886. 44!.; Pradel 34 
glaubt in Brants Xarrenuhiff 46.30 einen 
Nachklaog davon zu erkennen: eine antike 
Parallele bei Plutarch Dentetr. 27 (ebd. 23!.) 
steht vereinzelt. *•) a. a. O. 115. ••) Küoss- 
berg zitiert S. 1x4 Luthers Ttschreden c. 9 
und Kirchhofs Wenäuumuth. Rocbholz 
194. **) WoU Reiträge 3, 347. *•) Rochholz 
.T. a. O. Rochholz 194: Kinderlieä 415. 
**] Bötticher Diss. de umbra, Halle 1739« 11: 
Giercke a. a. O. 46. Pradel 23!. 

Strackerjan 3, 112 § 33oe. ") Grimm 
DWh. 8, 2238. 

2 b. Der Glaube an eine gute oder üble 
Wirkung des Baumseb.s kann verschie¬ 
den erklärt werden und dürfte auch mehr 
als eine Ursache haben. Der Baum schützt 

CA«hi«l4*SiiQbU» AbvfUube. KaehuSge. 


durch seinen Sch. vor der Sonne, bietet 
aucli an sich durch sein Laubdach Schutz. 
In diesem Sinne ist eine Reihe von Bibel- 
I stellen zu deuten, die den Sch. der Bäume 
I preisen ^*). Doch kann der dunkle Sch. 
auch als Widerpart des lebenspendenden 
Lichtes betrachtet und daher für schädlich 
gelialten werden. Eine ähnliche Vorstel¬ 
lung, wie sic unter 2 a für Personen nach¬ 
gewiesen ist, konnte auch den Baumsch. 
' an der guten oder bösen Natur des Baumes 
' teilnehmen lassen und ihm entsprechende 
Wirkung zuschreiben. Wieweit dabei der 
Glaube mitspricht, daß in dem Baume 
oder in seinen Zweigen gute Götter oder 
böse Geister wohnen, ist erst in zweiter 
Linie zu fragen. So pflegt man Versamm- 
1 lungen unter schattenden Bäumen abzu- 
halten^), wobei ganz allgemein an die 
segensreiche Wirkung des Baumsch.s gc- 
' dacht ist; dem Baume Larad in der Edda, 
' der mit seinem ,,stillen Sch." die Götter¬ 
tiere nährt kommt freilich noch bc- 
, sondere Heiligkeit zu. Die schädliche Wir- 
I kung des Sch.s äußert sich in Spitz* und 
, Scheltnamen wie Sch.meier (Allgäu. 

Bayern), Schattebur (Solothum) im Go- 
I gensatz zu dem ,.sonncnscitigcn" Bauern 
für den, dessen Gründe im Stch. der Hoch- 
, Wälder liegen <*). An ein Teilhaben des 
Sch.s an der Natur des Baumes wird vor 
allem dort zu denken sein, wo der Sch. 
bestimmter Bäume heilkräftig oder ver¬ 
derblich gedacht ist. So schreibt man dem 
Sch. fruchttragender Bäume Heilkraft 
i zu ^), so schützt der Sch. des Hollunders 
: den in ihm Schlafenden vor Hexenzau- 
1 ber**), der Sch. des Lindenbaums heilt 
' Fieber ^*); es entspricht der Ambivalenz 
volkstümlichen Denkens, daß vielfach 
gerade dieselben Bäume auch einen schlech- 
I ten Sch. werfen. Der Lindensch. verur- 
' sacht die ,,Lindenkrankheit" der ale¬ 
mannische Ringelreihen (Alem. Kinder- 
1 lieder Nr. 310) nimmt an, daß Kinder 
unter dem Hollundcrbusch in Krähen 
verwandelt werden *^), ein von Wasser¬ 
scheu Geheilter wird im Sch. eines Komel- 
baumes rückfällig ^•). die Eibe hat einen 
todbringenden Sch. ^), vor allem der 
Nußbaum steht in üblem Ruf: sein Sch. 
schadet dem Graswuchs, bringt dem, der 
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in ihm lagert, Kopf- und Zahnweh, be- 
den Säugling, der dort gestillt 
wird, zu einem schlimmen Leben ^). Da¬ 
her meinte man auch, die Hexen feierten 
ihre Feste gern unter NuBbäumen 
Das Zehrfieber, das die Eiche bei Hohen- 
laden (Schleswig-Holstein) dem Wanderer 
bringen sollte, der unter ihr ruhte **). hat 
indes darin seinen Grund, daß der Baum 
an einem ..bcschrieenen'' Platz stand, an 
dem man einst die heidnischen Götter 
\'erehrt hatte. Der Glaube an schädliche 
Wirkung des Baumsch.s ist auch außer¬ 
halb Deutschlands sehr verbreitet, so bei 
den Südslavcn und im Orient (hier gilt 
vor allem der Sch. des Lotosbaumes als 
schädlich) ; der Talmud®*) kennt ilm 
ebenso wie die Antike *•). — Schließlich 
sei noch auf die seltsame Zauberw'irkung 
des Hollundersch.s in Kleists ,,Käthdion 
von Heilbronn'* hingewieson. 

Auch bei Gegenständen, deren Sch. 
wirksam ist, handelt es sich meist um sol¬ 
che, denen Zauberkraft zugeschrieben 
wird, die sich auf ihren Sch. überträgt. 
Im Sch. des bronzenen Pferdes in Neapel, 
das als Symbol der neapolitanischen Frei¬ 
heit galt, fänden, so glaubte man, kranke 
Pferde Heilung Klostersch. macht das 
umliegende Land fruchtbar *•). Soweit die 
Türme der Wormser Liebfrauenkirche, 
die an der Stelle steht, wo nach der Le¬ 
gende die Mutter Gottes beim Stillen ihres 
Kindes ein Tröpfchen Milch zur Erde fallen 
ließ, das umliegende Weingeländc bc- | 
schatten, gedeiht edlerer Wein (,,Licb- ; 
fraucnmilch'") als darüber hinaus“). ^ 
Schädlich ist der Sch. des Galgens; daher 1 
muß das Gerüst nach dem sächsischen ' 
I.andrecht so aufgestellt werden, daß auch | 
sein längster Sch. den an die Richtstätte I 
grenzenden Grund nicht erreichen kann“). ' 
— Eigenartig ist die Vorstellung vom Sch. \ 
als Schatzweiscr, der sich schon im Alter- i 
tum findet, z. B. im Aesop-Roman, und 1 
in einer Reihe mittelalterlicher und späte¬ 
rer Berichte**): der Sch.wurf eines Ge¬ 
genstandes an einem bestimmten Tag zu 
bestimmter Stunde läßt einen verborgenen 
Schatz finden. Auch an das § i er¬ 
wähnte Aargaucr \*’orzeichen für den Welt¬ 
untergang sei noch einmal erinnert: hier 
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wie dort äußert sich die 2^uberkraft des 
Sch.s als Wissen um etwas \'erborgenes. 

Auch diese Vorstellungen haben auf das 
Recht sieben eingewirkt. \\ enn die Esten 
in heiligen Hainen, soweit der Sch. dir 
I Bäume reicht, nicht einmal eine Erd beer« • 
pflücken •*) (ähnlicher Glaube fintlot 
sich auch sonst, z. B. bei den Slaven ** 1 ). 
so darf man solche Verbote als ,,heiügrs 
I Rocht“ ansprechen. Doch trifft man auch 
im ..profanen“ Rt-cht nicht selten derlei 
Bestimmungen. Die Holzgercchtigkeit 
sieht vielerorts vor, daß Unbefugte dem 
Walde bis auf die Sch.grenze femblciK n 
1 müssem •*). Der Bereich eines Hauses soll 
I soweit gehen, als der Sch. dos HauM‘^ 
reicht •*). Ein an der Gutsgrenze stehen- 
I der Fruchtbaum dem Nachbarn soweit 
j zinspflichtig, als er dessen Grund 
I schattet“: er steht zum Nachbargut ,,im 
Anriese*' •*); von den (iründen, die Böt¬ 
ticher *’) dafür angibt, sclieint nur der 
eine stichhaltig, eines res iurisdictionalis 
habe auch mit ihrem Sch. auf dem Nach¬ 
bargrund nichts zu suchen. 

Pradcl 2ji. EM. **) Kochhedx •#!. 
EM, 8l. *•) Pradel 27. **) Rochhnir p»i 
ähnlich der Eschensch. vor Schlangenbiß: IMin. 
.V. H, XVI 64, vgl. Pradel 27, •*) Pradel j;. 

Rochholt 83. EhU, Pradel yt 
*•) Bötticher De umLta 3t f. Kochhoi* 
Pradel 33 *•) Gräsae Preußen x. 4S0 

Krauss kelig. Bratuk 33. *•) A. Haatian 
Der Mensch im der Geschtchi^ MHoo). **) \ 
Löwtnger Mitt. t. jüd. Vk. (iin folgenden bhiß* 
l«öwtnger) 13-14.50! Pradel30t. mit Beisiiu* 
len. vor allem aus Ptinius. für üble Sch.wirkunu 
der Harzbäume. M. Jähns Koß und Retiti 
in Leben und Sprache (1872) 371*. Gus- 
ganiua 259**, scherzhaft gemeint. v};\. Grimm 
DWb. 8.2231. *•) Rochholz 84 «1 H.<; 

Boetticher De umbra 30. Kochholz 841.: 
Wolf Niedert. Sagen 380 Nr. *08. •*) Gnmin 
Myth. 2, 540, •*) Pradel 33. **) Grimm HA. 
I. 147. V- Küossberg a. O 114. •*) Koch- 
holz 83!. mit einem Nachweis aus dem Amts¬ 
recht von Meerenschwanden im Aargau. *^1 />. 
umbra 32. 

3a. Waren die bisher behandelten Vor¬ 
stellungen nur unter der Voraussetzung 
verständlich, daß der Sch. einen wesent¬ 
lichen Bestandteil des Menschen, Lebe¬ 
wesens. Gegenstandes ausmache, dem er 
zugehört, so bedarf es nur noch eines 
Schrittes, um in ihm das Wesentlichstr, 
das Lebensprinzip, die Seele, zu sehen. 
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Von den Chinesen, den Indern, den klassi¬ 
schen Völkern und den ..Primitiven“ 
lassen sich dafür Zeugnisse erbringen •*). 

V Letztere deuten fast überall Krankheit als 
l Schwächung, Tod als ein Entfliehen des 
* Sch.s ••); dagegen darf ein Kranker, der 

t einen scharfen Sch. wirft, auf Genesung 
hoffen (Solothurn. Schweiz) “). Ver¬ 
wandtes findet sich z. B. bei Isländern 
und Schweden ’*). Moses ermutigt Num. 
14. 9 sein Volk, die Kanaanitcn nicht zu 
fürchten, denn ihr Sch. sei von ihnen ge¬ 
wichen. ..Möge dein Sch. sich nie ver¬ 
kleinern, sich nie von dir entfernen“ lautet 
eine BegrüOungsformel, .,Du sollst hin¬ 
fort keinen Sch. werfen“ eine Verwün¬ 
schung bei den Türken ’*). Sieht ein Kind 
seinem Vater allzu ähnlich, so müsse die¬ 
ser, ync man in Niederländisch-Indien 
meint, bald sterben, denn das Kind ,,hat 
ihm den Sch. genommen'* ”). Die Ge¬ 
schichte von einem Riesen, dessen Kraft 
im Laufe des Tages mit der Länge seines 
Sch.s ab- und zunimmt, wie wir sic aus 
Goethes ,,Märchen“ kennen, erzählt Fra- 
zer ’*) ganz ähnlich aus der Inselwelt des 
Stillen Ozeans. Selbst die aus den alten 
Sprachen geläufige Bezeichnung ..Schat¬ 
ten“ für ,,Seele“ kann die Ethnologie mit 
zahlreichen Beispielen Ivlegcn ’*); viel¬ 
leicht machte den Sch. (gleich dem Hauch) 
seine Beweglichkeit geeignet, ein Äqui¬ 
valent für das zu sein, was den Körper 
bewegt (Seele got. saiwala .,das sich Bc- | 
wegendc“) ^*). Jedenfalls muß nicht 
mit Pradel ”) und \\’undt ^*) diese' \'or- 
stellung einzig aus Traumerfahrungen her- 
geleitct werden. Auch v. Ncgeleins ^) 
Vermutung, der auf dem Boden liegende 
Leichnam, der im Gegensatz zu dem auf¬ 
recht stehenden Lebenden keinen Sch. 
werfe, bilde die Voraussetzung dieses ' 
Glaubens, darf höchstens als ein Aus- , 
gangspunkt unter anderen gelten. Sehr 
ansprechend führt Cassircr “) vor allem 
die unter § z besprochenen X’orstellungen 
auf die primitive Identifikation von Ur- 
und Abbild zurück, die erst später „ani- ' 
mistisch“ gedeutet wurde, Auf keinen ' 
Fall scheint es nötig, allen Volksglauben, ^ 
der sich an den Sch. knüpft, mit Rochholz I 
(,,Ohnc Sch., ohne Seele“ überschreibt er 


sehr bezt'ichnend seine Arbeit) und Prade 
aus der Gleichung „Sch. = Seele“ zu 
erklären. Was oben angeführt wurde, 
dürfte durch die Annahme, der Sch, ge¬ 
höre zur erweiterten Sphäre der Person 
oder des Gegenstandes, hinreichend erklärt 
sein. Vollends hat die bei Griechen und 
Römern wie im Deutschen nachgewiesene 
Redensart ..seinen Sch. fürchten“ oder 
..vor seinem Sch. fliehen“, wold kaum, wie 
Pradel wiU **), viel mit der Sch.seele .zu 
tun; jedenfalls überwiegt dabei, wie der 
Sinn zwingend nalielcgt, das Nichtige dos 
Sch.s im Vergleich zur Wirklichkeit des 
Menschen, der ihn wirft, wenn auch eine 
Spur der Vorstellung vom Sch. als Doppel¬ 
gänger (s. unter 3d) darin zu erkennen 
sein mag. 

Daß der Sch. die SiTle ist, setzt wohl 
das Sch.orakel voraus, wobei aus den Be¬ 
wegungen des Seil.5 das Schicksal des 
Menschen erkannt werden soll; ein solches 
ist z. B. für China **), aber auch für die 
Wenden *•) nachgewieson. ^Vcs 5 en Sch. 
einen dicken Kopf zeigt, dem droht nach 
deutschem Glauben ein Unglück •*). 

; Häufiger noch bedeutet das Fehlen de.s 
Sch.s den Tod (Neckarweiliingen-Lud- 
wigsburg. Württemberg) **). Meist knüpft 
sich der Brauch, ein solches Orakel anzu- 
stoUen, an bestimmte Tage oder vielmelir 
Nächte, den Christabend *•) (Werben im 
Sprcewald *’). Westböhmen *•), besonders 
Egcrland“), Schlesien“), doch auch im 
b^nischen Hochlande**)), die Silvcster- 
naclit (Franken **), Simmental. Schweiz“). 
Erzgebirge**)), die alte Fastnacht, d. h. 
den ersten Fastensonntag (Schweizer Ur- 
kantonc •*)): wer da l>eim Schein dos 
Lichtes seinen Sch. nicht sieht, stirbt 
binnen Jahresfrist. Oft genügt es schon, 
den Sch. ohne Kopf zu sehen**) — gilt 
doch der Kopf Sitz der Seele **) 
(Christabend: Willersdorf, BczA. Forcli- 
lieim, Bayern**), Süddeutschland**), Nie- 
derösterreich *“*). Oberösterreich ***), 
Schweiz***), Erzgebirge***), Grafschaft 
Glatz ***), Schlesien ***), Westböhmen***). 
Norwegen*®^; Ncujahrsnacht oder -tag; 
Stendal. Preußen ***). Bierde. Kr. Min¬ 
den***), Hessen***), ^’oigtland ***), Nie- 
derösterreich ”*); Weihnachts- oder Neu- 
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jahrsabend: Mittclfrankon ^^*);aUe Fast¬ 
nacht: Schwaben Rinpingen-Blau- 
beurcn, Württemberg , Luzern, 
Schweiz Solothumer Gäubei 
den Bulgaren auch zu Epiphanie und Jo¬ 
hannis*^®)). Die Vorstellung ist auch den 
Juden nicht fremd: der Tod eines Men¬ 
schen wird dreißig Tagc-.bc^vor er cintritt. 
im Himmel ausgerufen, von du ab nimmt 
der Sch. des Menschen ab und schwindet 
endlich ganz“®); ein Sch.orakel für das 
laufende Jahr wird am Laubhüttenfestc 
geübt*®®). Spezifisch jüdisch scheint aucli 
der Glaube zu sein, es genüge als Todes¬ 
zeichen. daß der Mensch nur mehr einen 
einfachen Sch. werfe, also den ,,Sch. des 
Sch.s" verloren habe; Geister würfen näm¬ 
lich höchstens einen Sch., der Mensch aber 
einen doppelten*®*), Auch das ^’e^bot. 
mit dem Sch. zu spielen, etwa ..Häschen" 
an der Wand zu machen, wd in diesem 
Glauben wenigstens eine starke Wurzel 
haben; es ist aus Solothuin bezeugt*®®), 
wo man es vor Kindern damit begründet, 
der Sch. werde böse und schlage einem 
zuletzt ins Gesicht (also die \'orstellung 
des Sch.s als eines selbständigen Wesens 
damit verbunden!), aus Finnland *®®), für 
die Juden *®^) und für die Toboongkoos*®®). 
Hierher gehört auch eine eigenartige Form 
des Bauopfers, statt des ursprünglich 
cingemauerten Menschen oder Tieres des¬ 
sen Sch. zu messen und einzumauem. Die¬ 
ser Brauch ist vor allem in Südosteuropa 
verbreitet: man nimmt einem an dem 
Neubau Vorbeigehenden den Sch. ab und 
mauert ihn ein; der Mensch stirbt in einer 
bestimmten Zeit (30, 40 Tage, ein Jahr) 
und wird zum Schutzgeist des Gebäudes 
(Siebenbürgen **®). Rumänien *®’), Bul¬ 
garien **•} und überhaupt bei den Süd¬ 
slaven **®); er findet sich aber auch bei 
den Indem *®®)). Eine andere Form des¬ 
selben Brauches ist es, den Grundstein 
eines Gebäudes auf den Sch. eines bei der 
Grundsteinlegung Anwesenden zu setzen, 
gleichfalls vornehmlich in Südosteuropa 
geübt*®*); doch führt Wuttke*®*) auch 
aus dem Aargau den Glauben an, wer als 
erster an einem neugelegten Grundstein 
vorübergeht, müsse noch im selben Jahre 
sterben. Angesichts der Folgen, die das 


Einmauem des Sch.s für den Betroffenen 
hat, wird man darin nicht so sehr einen 
Ersatz *®®) als vielmehr eine andere, etwas 
gemilderte Form des Bauopfers seben 
dürfen. Eine Erinnerung daran ist es 
vielleicht, daß in Sachsen Maurer den bin¬ 
den, der unbefugt den Bauplatz betritt, 
und nur gegen eine Ablöse frcilassen *®*). 

•■) Hovorka-Kronfeld i. 178; Trauer 1. 

I 420; 3. 77ff.; Meyer kcchtsbüchfr 3O2*; v. Ne- 
' geiein I2f. Frazer 2. 03; 3. 79: Bartels 
I Meditirt 201: Tylor Cnltur j, 423!.; K. v. den 
' Steinen UMtrr äfit S'aiurföiktrn Zentra!- 
1 lirasilitns (1894) 34^»- ’•) Rochholz 187. 

I Rochholz 201: Pradel 10, ’*) Olden- 

i berg Rclig. des Veda 52^1*. Frazer 3. XH 
I 3 » ^7- TyJor a. O.: ARw. 8, 112: i’radel 
zi. Ackermann Shakespeare 7. *’) S. 2. 

' Mythus und Religion i, 584: 3, 360- 562. 
’*) S. 12. “) Das myth. Denken (1925) 57- 

5.131. «) Frazer 3, 79. •*) Veckenstedt 
Sagen 140. ♦*) Wuttke 310. •*) Höhn Tod 313 
“) E. H. Meyer MMkol.d.Cerm. 267. •») Schu¬ 
lenburg Wend. \’olkslhum 129. John 

Westbdhmen 103. John Oberiohma 135. 

Drechsler 1. 31. 287. •') ZfVk. 2. 183; 

Stern Türkei i, 382. •*) Spieß Fränkisch- 

Henneberg 153. SchweizVk 3, 90. John 
Ersgebirge 113. “) Lütoll Sagen 552 Nr. 540. 
**) Urquell 5, Oo; ZfrheinVk. 1026, 10; Grimm 
Mylh. 3, 436, 458. •^) V. Ncgelein 19. ••) DG. 
13, 121. ••) Schultz Alltagsleben 225. 

Land Steiner Xiederösterreuh 46 L >♦') 
Baumgarten Jahr ». s. Tage to. E. H 
Meyer Afythol. d. Germ. 267. John Erz- 
gebtrge 113. vgl. 118. Kühnau Sagen 3, 313. 
*•*) Drechsler 2, 200; ZfVk. 4. 86. '••) John 
Westbdhmen 16. *•’) LiebrechtZwr Volksk. 323. 
*“) Kuhn und Schwartz 408 Nr. 48. •••) Zf¬ 
rheinVk. 4, 272. Pfister Hessen 162, 

Hisel Voigiiand 246 Nr. 612: Köhler 
Voigtland 360!. ***) Vernaleken Mythen 341. 
***) Lammcrt97. ***) Birlinger « 4 us 
2. Ö3. Höhn Tod 313, **•) SAVk. 2. 281. 
*'*) Rochholz 187. ^‘•) V. Negelein 19. 

1^*) Gast er Germania 26. 2iof.; Bugge Heldeii- 
sagen 71. Gaster a. O. 211: Löwinger 

47, 53: an letzterer Stelle ein lehrreiches Beispiel 
für rabbinische Ekiktrin zu einem Volksglauben, 
vgl. auch Rochholz 186f. Löwinger 48. 
52: Gaster a, O. 2to. '**) Rochholz, 193. 
***) Finn.Bl. 8. 16- Löw'inger 53. ***) Fra¬ 
zer 3. 78. Witt stock Siebenbürgen 64 (8); 
G. Schüller Progr. d. ev. Gymn. in ^hassburg 
1863, 27. Gaster: Germania 26. 212. vgl. 
ZfVk. 15. 349. *«) ZfVk. 13. 365. i») ZfEthn- 
53; Frazer 3. 89f-; Krauss Mitt. d. an- 
throp. Ges. in Wien 17, 19. Joh. Jac. 

I Meyer Rechtsbücher 362. 363. Frazer 

' a. a. O. 89L: Schmidt Volksleben der AVu- 
griechen l, 197* (für Zakynthos). Volks- 
abergl. 440. So Krauss Relig. Braueh 161. 
Wuttke Sächs. Volksk. 252. 
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3b. Die N'orstellung der „Sch.scele" 
äußert sich auch darin, daß man von 
Geistern, als körperlosen Wesen, nur den 
Sch. sicht: vom Erdmännchen und seinem 
Pferde (Preußen*®®)), vom Zwergenkonig 
Goldemar und seinem Roß auf dem Har¬ 
denstein an der Ruhr *®*), von König \'oH- 
mar (Berg*®®)), von dem Hausgeist im 
Stall von Junker lishof (Oberlarg, Elsaß*®®)), 
vom ,,guten Johann*‘ (Hardeshom, West¬ 
falen*®®)), von der wilden Jagd (Voigt¬ 
land*®®)). von einem Geisterpferd am III- 
zecher Rain (Elsaß*®*)); eine slavisclie 
Parallele brin^ Grohmann *®®) bei. Auch 
das Scherzwort, das der alemannische 
Volksmund an einen Prahler richtet: ,,Du 
bist .so groß wie Goliath und di Sch. wie 
ne Müsratt“ *®®) scheint eine ursprünglich 
auf Geisterwesen zielende \'erstellung 
weder zugeben: der Geist mag verschie¬ 
dene Gestalt annehmen, sein Sch. aber, 
der sein Wesen ist, bleibt sich gleich. Es 
macht nicht viel aus. ob der Geist selbst 
unsichtbar, sein Sch. allein sichtbar ge- ' 
dacht oder der Geist überhaupt nur als 
ein Sch. vorgosteilt winl wie der Reiter 
am Kult sehen berge (Reichenbach, Schle¬ 
sien), ein Mittagsgespenst *®®). oder die 
schatzhütenden Sch.männchen in der 
Mühle des Rabonauer Schlosses (Sach¬ 
sen *®®)). Doch bleibt zu erwägen, ob 
nicht ganz einfache und natürliche Er¬ 
lebnisse wie Nebelbilder oder das Spiel 
der Sch. im Halbdunkel des Waldes auf 
das Entstehen dieses Glaubens stark ein¬ 
gewirkt haben, vor allem wo es sich um 
Naturgeistcr handelt *®®), Ganz auszu- 
schaltcn wird die Seelen Vorstellung sein, 
wenn in Frankreich der Regenbogen als 
der Sch. einer Brücke zwischen Himmel 
und Erde gilt (die \’’orstenung dürfte durch 
die Normannen aus Skandinavien ver¬ 
mittelt sein *®®)) oder in einer schwäbi- : 
sehen Legende das Funkeln der Sterne ' 
als der Sch. erklärt wird, den die Himm¬ 
lischen auf die Löcher im Himmelszelt 1 
werfen *®®). . 

’•*) Cr Asse Preußen 1,799. Grimm A/y/A. ! 

t, 421: 2, 856*. Schell Bergtsche Sagen 63 
Nr. 96b: Wolf Beiträge 2, 348. 1^) Stöber El¬ 
saß 3 Nr. Wolf Beiträge 2, 348: Grimm 

Myth, 3, I i Eisei Voigiiand 115 Nr. 296, 

vgl. Laislticr Sebelsagen l49f. >**) Stöber 


Elsaß I. 30 Nr 51. ***) S. 72. ***) Xtochholz 
Kinderlied 325. Zf\"k. 7, 103. Meiche 
Sagen 718 Nr 8c>o. >*•) Mannhardt 1,42; 

Laistner Sehelsagen 135. E. Souvestre 
Les derniers paysans 36: S^billot Folk-Lorc 
I. 68. **•) Birlinger Volkslh. i, 190. 

3 c. Anderseits wird Geistern und Men¬ 
schen, die irgendwie der Geisterwelt zu¬ 
gehören, oft Sch.losigkeit zugeschrieben. 
Auch hier läßt sich niclit alles auf einen 
Gedankengang zurückführen. Der Perser, 
dessen Heilige keinen Sch. werfen **•), 
der Araber, der dasselbe von Mohammeds 
glorreichem Körper erzählt*“), sieht in 
dom Sch. das untrügliche Zeichen der 
Körperlichkeit, in seinem Fohlen de*n Be¬ 
weis einer fortgesclirittcnen N'erklärung 
auch des LeiU^s; um so mehr gilt dies na¬ 
türlich von Gott als reinem Geist, etwa 
' in dem Mecklenburger Rätsel*®*): Ik 
I hoffet, du heß't, un’n ollen Klotz hett't; 
oewer uns* herrgott hett't nich, das sich 
auch in Frankreich und Ungarn finden 
soll *®*). \*erwandt sind die antiken Nach¬ 
richten über das .Abaton des Zeus auf dem 
Lykaion: wer dort eintrat, Mensch und 
Tier, warf keinen Sch. *®®). Unter den 
zahlreichen alten und neueren Erklärungen 
leuchtet die Useners um ehesten ein: das 
' Heiligtum des Lichtgottes ist der Ursprung 
j des Lichtes selbst. Sch. aber wirft nur, 
was unter dem Liclite steht *®®). Dassellx' 
wie von der Gottheit gilt von Geistern 
aller Art, dem Burg- oder Mittagsfräu¬ 
lein *®®), dem druchen- oder bocksgcstalti- 
gen Mittagsgeist im Jura*®®), auch von 
den clbenartigen Geistern der Neusee¬ 
länder *®®). Es wäre müßig zu fragen, wir 
sich diese ^’o^stclIung zu der eben be¬ 
sprochenen verhalte, die Geister seien 
nur als Sch. sichtbar, weil eben beide ver¬ 
schiedene Wurzeln haben und unabhängig 
nebeneinander stehen. Darum scheint es 
auch überflüssig, die Sch.losigkeit der Ver¬ 
storbenen, die schon im Altertum die 
Pythagoreer lehrten *®®), und die als 
neuerer Volksglaube in der Obersteiermark 
nachgewiesen ist *“), mit Pradcl *“) daraus 
zu erklären, daß sic eben selber Sch. seien 
— eine (vor allem dank der Wirkung 
Homers) der ganzen Antike geläufige 
Vorstellung, die der neugriechische Volks¬ 
glaube noch bewahrt *®*), doch ebenso bei 
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Juden, Chinesen, Ungarn und der ameri- | 
kanischcn Urbevölkerung zu finden***), 
auch bei den Zigeunern vorauszusetzen***). 
Bachofen hat die als Totengaben dienen¬ 
den langen und schmalen Bronzchguren 
als Nachbildungen der langgezogenenen i 
Abcndscli. deuten wollen***), doch dürfte 
da eine Erklärung vom Tcchnisclien und ' 
Stilistischen her näher liegen. In die j 
neueren Literaturen wird die Bezeichnung 
der To^en als Sch. meist aus dem klassi* 
sehen Altertum gekommen sein ***); nur | 
gclcgcntlicli findet sic sich als Volksglaiibi*, . 
z. B. in Siebenbürgen *••). Wo in deut- ' 
sehen Sagen alte Vorstellungen dieser Art I 
auf treten, handelt es sich meist um ver¬ 
dammte oder um büßende Seelen, die der 
Erlösung harren, so um den Blaubart in 
einer Aargauer Sagc**^), um Falsch¬ 
spieler (Aargau •**)), um eine büßende 
Seele in einer schlesischen Sage **•) und I 
einer Nachricht aus dem Oetztal***); i 
eine Sage aus Naumdoj f (Elsaß) laßt einen ; 
jähzornigen Junker sc*hen, wie die Sch. i 
seiner .^hncn Satans Hüllenwagen ziehen * 
müssen*”). Der Teufel, bei dem wir 
damit angelangt sind, ist als Geist nach 
siebenbürgischem *’*) und russischem*’*) 
Volksglauben schattenlos. Doch fohlt der 
Sch, auch Menschen, die mit dem Teufel 
im Bunde stehen, dem ,,Teufelsschülcr'\ 
dem Zauberer: der weise Isländer Sae- 
mundr hat in Paris beim Teufel Kolleg 
gehört und mußte ihm seinen Sch. als 
Honorar lassen *’*), weniger deutlich ist 
die Sag(? von dem Professor aus Löwen, 
<ler über dem Strelam nach Weisheit seinen i 
Sch. verlor*’®); der Sch. als Honorar für | 
die Tcufelsschule ist auch in Deutschland, 
Siebenbürgen und Spanien bekannt*’*), 
und in Schottland gelten die für die besten 
Zauberer, die keinen Sch. werfen *”), 
Daß hier der Sch, die Seele ist, liegt auf 
der Hand. In einigen Sagen erscheint indes 
der Sch. als Ablöse: der Teufel bedingt sich 
bei gemeinsamem Unterricht in der schwar¬ 
zen Kunst den als Opfer aus, der zuletzt 
die Schule verlasse oder bei einem Wett- 
lauf der letzte bliebe; der Betroffene weist 
jedoch auf den Sch. hinter sich, und damit 
muß sich der Teufel begnügen; der Schüler 
aber gellt schattenlos durchs Leben. So 


berichtet eine schottische Sage*’*), die 
von Körner %'crwertcte spanische aus Sala- 
manca *’*) und die holsteinische von dem 
klugen Küster Bröns *®), Von da aus 
erklärt sich vielleicht auch der Glaube, das 
Fehlen des Sch,s verrate einen Verbrecher, 
etwa den Meineidigen (Schweden ***)); der 
Böse gibt sich schon durch seine Tat in 
die Macht des Teufels und trägt die Folgen 
davon. Diese Erklärung versagt aller¬ 
dings, wenn nach indischem Glauben Ver¬ 
lust des Sch.s den trifft, der gegen die 
Sonne sein Wasser abschlägt *•*), und bei 
den Erzählungen primitiver V^Ölker von 
schattenlosen Menschen ***); wenigstens 
im ersteren Falle handelt es sich um eine 
Strafe, die im \‘erlust eines wesentlichen 
Teils des Menschen (s. o.) besteht, ver¬ 
wandt der auffälligen Wränderung des¬ 
selben in einer Voigtländer Sage, die den 
Sch. unheimlicher Gesellen in die ver¬ 
kehrte Richtung fallen läßt***), 

Bastian Der .\fenuh tn dtr GeschichU 2, 
352. LOwioRer 53. Wossidio Meckisn^ 
bürg 1,122, *••) Ebd. 303. ***) Die Zeugnisse bei 
Pradel 7f. ***) Sinifltttsagen tgSf.; Kl. Schrif¬ 
ten 4, 402. **•) Roebholz 198. Ebd. 75. 

Waitz 6, 297. 300. *••) RoebhoU 191. 

iW) K. VVeinhold ZdVfVk. 1,218. »«) S. 7: 

denselben Gedanken setzt v. Kegelein 28 bet 
der Sch.losjgkeit der Geister und Zauberer vor¬ 
aus. Schmidt VolhsUbcu ä. Kciigriechcn 

t, lOvf. 299. 229. 244. ***) Nachweise bei 

l’radel 7. *•>) Wlislocki Zigeuner 280ft 

***) GräbersymMtk O7', Wern icke bei 

Grimm Dirti. 8, 2246; vgl. Ackermann Shake- 
speare 17*. G. Schüller Volkstüml. Glaube 
und Brauch bei Tod u. Begräbnis tm Stebenbürgrr 
Sachseniande {1862) 4t. *•’) RochhoU Sageit 
I, 23. Ebd. 129. *•) Kühoau Sagen 3. 700. 
*’*) Alpenburg Tirol 150!. Eisei Voigt* 
land 11 Nr. 20. Haltrich Sicbenbürger 

Sachsen 321. *”) Cast er Germania 36. 213. 

*”) Rochholz 190. *”) Woll Kiederl. Sagest 
445 Nr. 213. •'•) Wolf Beitrags 2, 348 ; Halt¬ 
rich a. a. O. 311. *”) Wolf Beiträge 2, 348. 

vgl. Grimm ^^yih. 3.302. ^’*) R. Motherby 
Tasekenuforterbuch des sch^ischen Dialektes 
Königsberg 1826, 232 Nr. 32. Grimm 

Myth. 2,856. Müllenboif Sagen 554! 

Nr. 560. Urquell 3, 288: ein slawischer 

Beleg bei Grohmano 221. Meyer Rechts- 
hüehtribz^. *••) Tylor Cuhur i. 424. ^W)Eiscl 
Voigtlond 66 Nr 156. 

3d. Mitunter erscheint ein doppelter 
Sch. als Vorzeichen des Todes (am Weih¬ 
nachtsabend: Bayern***), Oberpfalz***), 
bei den Slaven **’)); Rochholz ***) hat 
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darin den als Sch. erscheinenden Genius 
oder Gefolgsgeist **•) gesehen, der hier 
neben den ,,natürlichen" Sch. tritt. Die 
Walküre oder Fylgja kündet durch ihr 
Erscheinen dem Kämpfer den Tod; noch 
jetzt herrscht der Glaube, wer seinen Ge- 
folgsgeist zur Unzeit sieht, müsse ster¬ 
ben *•*). Rochholz meinte, die Vorstellung 
des Gefolgsgeistcs habe sich überhaupt 
aus dem gleichsam selbständig gewordenen 
Sch. entwickelt, und daß das net^[riech. 
Toieios oft den Schutzgeist bezeichnet***), 
würde dazu passen. Auch deutscher 
Volksglaube zeigt den Sch. manchmal 
selbständig: in der Neujahrs- (Schle¬ 
sien ***)) oder St. Markusnacht ***) sieht ^ 
man bei der Kirche die Sch. derer, die | 
während des Jahres sterben werden: ein r 
Volksrätsel läßt den Sch. des Toten um 
den verlorenen Körper klagen ***), An 
den Wänden der Kirchenbänke haften die 
Sch. der Leute, die ein Lobenlang dort 
gesessen sind, noch nach deren Tod***), 
Frau Hildes Sch. zeugt in Mörikes Gedicht 
für alle Zeit von ihrem Ehebruch *••), wie 
der Sch, eines Schwertes in einer Sage 
aus Schleswig von dem Kirchenfrevel 
eines Kosaken *•’). In dem irischen Mär¬ 
chen von Nora Guarc, deren Sch., da ihr 
am Grabe des Gatten, der ein Vampyr 
ist. Gefahr droht, warnende Gesten macht 
und den Heimweg antritt, während sie 
selbst sich nicht bewegt *••), sah Rochholz 
geradezu das beweiskräftige Zwischen¬ 
glied. An dieser Auffassung ist richtig, 
daß der Sch. gelegentlich, etwa in Ander¬ 
sens Märchen, wirklich gleich dem ,,Spie¬ 
gelbild" (s. Spiegel) ganz zum selbstän¬ 
digen Doppelgänger wird; doch haben sich j 
Pfannenschmid * **), Schwebe! ***), Pra- j 
del ***) mit Recht dagegen ausgesprochen, » 
alle Vorstellungen vom Gcfolgsgeist, dem 
, .zweiten Gesicht", dem Doppelgänger | 
usw. auf den als Seele zu verstehenden 1 
Sch. 2nirück2uführcn. 

E. H. Meyer Myth. der Germ. 2O7- 
*••] Schönwerth Oherpfals 2, 265 Nr. 48. 
*♦’) V. Negclein 22. *••) S. 279. *••) Grimm 
Myth. 2, 728fi. *^) Nachweise bei Selig- 

mann Blich 2, t82f. *^) Pradel 23. Zur 

ü&moiuschen Natur des ScIls vgl. Gün- 
tert Kalypso 120. Drechsler 1.45. 

*") Bechstein Mythe. Sage, Märchen und Fabel 


X, 362. *”) Si in rock Das deutsche Rätselbuch 

Kr. 470. *•*) A. Corradi Aus Wald und Feld 

(Stuttgart 2856) 26. *••) Pradel 19. *•’) Miil- 
lenhoff Sagen 226. '••) Wolf Beiträge 2, 347. 
vgl. Rochholz 286. *••) Erntefeste 276. Tod 
und ewiges Leben 427. S. 146, 

4. An den Sch. knüpfende Vorstellungen 
sind nicht selten in der Literatur verwer¬ 
tet worden. An Körners „Teufel in Sala- 
manca" wurde schon unter 3 c eriimert. 
Das Motiv des dem Teufel verkauften 
Sch.s ist aus Chamissos ,,Peter Schlc- 
mihl" am besten bekannt. Gasters Ver¬ 
mutung ***), der Dichter habe die An¬ 
regung zu dieser Erzählung aus jüdischem 
\^olk5glauben geschöpft, wäre bei der be¬ 
kannten Beziehung der Berliner Romanti¬ 
ker zu jüdischen Salons nicht unmöglich, 
doch fohlen gerade für die am nächsten 
stehenden volkstümlichen Beispiele (s. 
unter 3c} Belege aus jüdischem Glauben. 
Chamisso selbst hat den Verlust des Sch.s 
als ein Zeichen für den Verlust der äußeren 
Ehre gedeutet***). Als Strafe für das 
Verbrechen zauberisch bewirkter Un¬ 
fruchtbarkeit erscheint der Verlust des 
Sch.s in einer schwedischen Sage ***), die 
Lenau in dem Gedichtzyklus ,,Anna" ge¬ 
staltet hat: beide Motive (Sch. als S3mibol 
der Fruchtbarkeit und Verkauf des Sch.s) 
hat in neuerer Zeit H. v. Hofmannsthal 
in seiner „Frau ohne Schatten" ver¬ 
einigt ; hier spielt wohl auch die Symbolik 
des biblischen „Überschattens' ‘ (Lukas 
I, 35) mit. Erwähnt sei noch, daß in An¬ 
dersens Märchen „Der Sch." der Sch. als 
Doppelgänger eine ähnliche Rolle spielt 
wie mehrmals das Bild oder Spiegelbild 
in moderner Literatur (Wilde, Dorian 
Gray; Werfel, Spiegelmensch). 

Germania 26. 2i?f, Stmrock Mytho¬ 
logie (1^^} 4^4' ***) Von den Färber; ZVfk. 
26,3x2. Bieter. 

Schaufel. In Ritschenwalde hieß es 
im 18. Jh.. wenn jemand auf seinem eige¬ 
nen Hofe die Sch. auf dem Rücken trägt, 
so bringt er Unglück ins Haus, offcnl^r 
weil man die Sch. als Grabgerat bei Todes¬ 
fällen damit ins Gedächtnis rief *]. Aber¬ 
glaube amerikanischer Auswanderer steht 
damit wohl in geschichtlichem Zusammen¬ 
hang*). Übelabwehrend sind Sch.n als 
Eisengeräte beim Gewitter: man legt 
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Sch.n im Garten kreuzweis auf den Boden, 
damit der Blitz nicht einschlage*). Im 
Rechtsbrauch der Diethmarschen diente 
die Sch. als Symbol der Weigerung und 
des Abschlags *). 

Rogas. l'amilblatt S. Nr 4, S. lö. *) !• ogel 
Pennsylvania 9S Sr. Grohniann 3»). 

*) Grimm PA. 1. 224, nach Ncocorus 1, 104 

HaberlancU. 

Schemel. 

I. Der Seil, aus neunerlei Holz (s. o. 
h, 1859) als Orakelsitz hat Entspre- 
chungen an urtümlichen Sitzgelegenheiten ' 
zu gleichem und verwandtem Zweck im 
klassisclicn wie im nordischen Altertum. 
Doch ist deren Gestaltung nicht einheit¬ 
lich. Im alt griechischen Bereich ist der 
heute noch im Wolmwcsen Südosteuropas 
volkstümliche DreifuüluKker das alther¬ 
gebrachte Sitzgerät der W ahrsagerinnen 
im Norden hatten die Führerinnrn der 
Elbenschwärme ..seidhiallr" mit vier 
Stützen oder spitzen ..stolpar*' oder 
..stiklar *. Grimm vermeinte, daß dies 
urtümliclie Wahrsagewesen im deutschen 
Hexenwesen seinesgleiclien nicht habe*). 
Doch sah nacli einem Sagenboricht aus 
der Obeqifalz in Ncumarkt eine Magd ihre 
Baurin „am ersten Tage May auf dem 
Felde Kräuter .sammeln die sie lieim- 
brachtc und auf den H<Td legte. Dann 
holte sie ein Stuhlclien, und setzte es 
gleichfalls auf den Herd, ilanii entkleidete 
sie sich, stieg auf das Stühlchon und bc'- 
schwor jedes Kräutchen'\ um sie hornacli 
dem \’ieh in das Barren zu legen und damit 
Milch in ihren Stall zu zaubern*). Ein 
zweiter Bericht Ix*.sagt, am Morgen nach 
dem Walpurgisabcnd setzt sich die Bäuerin 
auf ein Melkstülilerl (sic!) aus neunerlei 
Holz, in dieser Nacht gemacht, so sieht 
sie die He.xc. wenn sie kommt, den Nutzen 
nehmen, oder sic nimmt, wmn der Hüter 
austreibt, das Stühlchen auf den Kopf 
und sicht alle Hexen*). Das Sitzen ist 
offenbar ursprünglich zum Zauber gc- 
liörige Haltung. Es sichert die Macht und 
bedeutet Hegung .sozusagen auf eigenem 
Boden entsprechend dem Gebaren, da.s 
auch im Rechtsbrauch Geltung hat •). 
So zeigt der Gegenzauber auch die Hexen 
selbst auf dem Sch. sitzend. In AuOerfem 


(Tirol) soll man diesim in der HK Xacln 
verfertigen, den Backofen heizen und dim 
Sch. auf die Glut stellen, so sieht man die 
Hexen darauf sitzen, muß aber acht haben, 
daß er bis zum letzten Läuten verbrannt 
ist. sonst wird man von ihnen zerrissen, so 
wie auch sonst man sich von Kirche oder 
Kreuzweg heim sputen muß, um den Sch., 
ehe der Priester vom .^Itar ging, zu ver¬ 
brennen, unterm Belt zu verstecken u. 
dgl. *). Wie die Hexenschau in oder vor 
der Kirclie i rmöglicht der Sch. Zukunfts¬ 
schau beim ..Bettstaffellrcten** ’) oder 
w'enn man während der Mette sicli an 
einem Kreuzweg auf ihn stellt; man siclit 
dort alle I^utc vorbeiziohen. die nächstes 
Jahr als Leiche vorbeigetragen werden *). 

*) Vßl. Di der ich Kl St Ar. 118. -) (;rnnm 
Myfh.2,$ytf *1 Schon werth 38^1. st .* o, 
366f. Gnnim PA 25sH •) Tirulcr Jh*i- 

niatbl.294. \V. 257 ^ 374, Kt'au&s Pelig. UtaiuJi 
120. *) Schonuerth i. 1431. *i 

J.aitdshul 107 

2. Es ist entgegen N.*liömvertli nielil 
auszumaclicn, daß derlei Stühle im Haus¬ 
brauch der Landleute hergebracht nur 
drei Beine hatten•). Die Zuriclitung 
aus neunerlei Holz steht aus<lrücklich 
dawider, da sie besagt, daß man dir 
Platte, die Füße und die Pfl<x:kdK*n. um 
sic in der Platte zu verkeilen, je aus einer 
Holzgattung zu fertigen halx'. X’iellejchl 
ist in dieser Mannigfaltigkeit, die auch 
durch sieben- oder dreizehnerlei Holzarten 
vorgcschricben ersclieint. eine magische 
(iegenwirkung gcgenübt‘r <len Sch.n von 
einerlei Wuchs beabsiclitigt. die aus ilem 
nordischen Altertum noch in un2>cT<* 
Tage hcrüberreichen. Derlei kunstreiche 
Fügung scheint besonders auf süddeut¬ 
schem Boden in den holzreichcn AIp<*n 
erklügelt’*). In Tirol hieß cs. damit der 
Zauber wirke, müsse man die Bestandteile 
des Sch.s am St. Thomastage sammeln 
und am Weihnachtsabend zusammen¬ 
fügen, im besondem etwa w'ährcntl des 
Zwölfuhr-Mittagläutens. Im ObcTland 
sollte man den Sch. am Dreikönigs Vor¬ 
abend zimmern und Haare von sieben 
(alten) Jungfern hineinleimen. man sieht 
die Hexen, wenn man um Mitternacht 
betend darauf kniet ”). Bei den Kroaten 


dagegen, wo im Anschluß an das deutsche 
Brauchgebiet gleichfalls von Sch.n zum 
Erkennen der Hexen berichtet wird, be- | 
ginnen zur alten Jahreswende am Luzien- 
tag (13. Dez.) — anderswo arbeitet man 1 
seit Barbara daran — die Männer mit der 
Herstellung eines dreibeinigen Schemels, 
vielfach aus Efeuholz — also wohl in An- ' 
lehnung an klassisches Herkommen, an 
dem sie an jedem Tag ein wenig basteln, 
so daß er in der Christnacht fertig ist. \ 
Man stellt sich in der Christmette wäh¬ 
rend des Offertoriums darauf'*). Auf 
deutschem Boden wird am häufigsten 
Daraufknien oder -Sitzen in der Kirche 
erwähnt '*). 

In s\*mpatlietischcr Anwendung wird das 
Verkeilen geübt. Gegen Blutungen 
nimmt man einen Keil aus einem Sch.. l>o- 
nctzt ihn mit dem Blute und schlägt ihn 
wieder in das alte Loch'*). 

*) Schön wer Ih 1. 30f>K *•) Vgl. S. Krixon 
^föb^fr och Haninrednntf* 1 Svenska fiyf'der 11 
(NorUiskaMuseet 1026) Nr. 559—564. 572—57S; 
demgegenüber ..Neunerlei Holz'* (s. o. 0 » 185g). 
Zur Fügung: llmtg. 7 (IJnz 1926] 2; be$. 
Tremmel Uber Hexeusch Tiroler HeimatbK 
4 ii<>26}. 26511. 294 fl. Tiroler HeimatbK I 
a.a. O. 266f.* einfacher bei Alpenburg Tirol 
261. **) Krauss Petit- Pranch 120; Schnee- 
wei# WahnachUlrduche WZfVk. Krg.-Bd. 15. 
tos. Grimm 2,903: Heyl Tirol loj Nr. 251: 
Alpenburg Tirol 26t {vor der Kirchenlur): 
Leoprechting Leehrat» 13: Leeb Sagen \ 
XiedeiÖsterreichs <»5: John }Vrstl*öhmen 20. ' 
**) .347 § 5*^* Tlaberlandt. 

Schere. 

1. Wenn einem die Scli. auf die Erde 
fällt und mit der Spitze stecken bleibt, so 
bekommt man Bi'such'). Es wird wohl 
noch jener uralten Anrufung oder 
Bannung der Unterirdischen glciclige- 1 
halten, die auch das Einstcchcn des 
(Schwert) Messers (s. o. Messer 6. 189 ff.) 
bedeutet. Dem obigen Aberglauben wird I 
erläuternd beigefügt, daß dies bei der 1 
Itäuslichcn Schneiderei so gelte und daß ' 
dann ein für die .Arbeiterin erfreuliches ' 
Ereignis, eine Vcrlobungsanzeige, eine 
Erbschaft sich einstello oder was der¬ 
gleichen Wunschgebilde stiller Stunden 
sind*). Fortschrittliche Deutung vermu¬ 
tet spitzfindige Gäste, solche die eine 
spitze Zunge haben oder vor denen man 


sich hüten müsse. Es heißt, daß dann 

auch Zank entstehe *). 

*) WoH ßeilrdge I, 2l6; .Memannia 33 (1903(, 
303; Enders Kuhldnächcn 90; John West¬ 
böhmen 25a; Fogel Pennsylvania 92 Nr, 364. 
•) Man2 Sargans 123; StoU Zauberglauben 137 
nach S.Wk. 3, 221; 8 , 269: 12. 278. *) ZfN'k. 
4. 85: ZfrviVk- 1905. 207: John Erzgebirge 35. 

2. Beigabe. Eine zweite Gruppe aber¬ 
gläubischer Vorstellungen läßt sich der 
alten Überlieferung zuordnen, Sch.n unter 
besonderen Umständen den Frauen mit 
ins Grab zu geben. In Schwaben soll es 
t noch um 1850 Sitte gewiesen sein, einer 
I Näherin eine Sch. mitzugeben *). Gegen¬ 
über diesem rationalistischen Einzelbe¬ 
richt besteht ansonsten Übereinstimmung 
der .Angaben darin, daß man einer im W*o- 
I chenbett verstorbenen Frau ihre Sch. samt 
Nähgerät und auch andern Behelfen für 
die Pflege des Kindlcins mit in den Sarg 
oder in das Grab geben müsse, sonst hat 
sie keine Ruhe, kommt und holt es (Pforz¬ 
heim 1787)*). Im Badischen hat sich 
der Brauch noch bis in die Neuzeit ge¬ 
halten*). Man grub auch eifrig nach 
solchen Sch.n; solche aus alten Gräbern 
hatten noch die aus der römisclien Zivili¬ 
sation hergelcitete Fonn der einfachen 
Schafscheren: man fahndete nach ihnen, 
um Krampfringc draus zu machen ’J. Im 
Olden burgischen heißt es, daß man die 
zum Zuschneiden des Totcnkleides ge¬ 
brauchte Sch. dem Toten mit ins Grab 
geben solle*), und es gelten Sch.n aucli 
als Hexengeräte*). Wenn es ein großes 
Unglück bedeutet, eine Scli. zu finden'*), 
so besorgt man hierbei etwa, den Fund 
l'nterirdischen oder Unsichtbaren zu ent¬ 
ziehen. Eine eigenartige Deutung gewann 
die dort wohl nur im deutschen Kultur¬ 
kreis gebräuchliche Beigabe einer Sch. 
im ostdeutschen Raum. Danach soll eine 
boshafte Person, wollte sic eine Seiga 
^ve^dcn, im Tod sich eine Sch. unter den 
.Arm geklemmt haben und so begraben 
worden sein. Das Sterben dieser zur 
Wiedergängcrin gewordenen Person wird 
dauern, bis die Sch. vom Rost zer¬ 
fressen ist"). 

*) Birlinger 2. 408. *) Grimm Myth. 3, 45<* 
Nr. 652: Urquell 3, 300 wohl nach Müllenhoff 
Sagen 183 Nr. 251. •) Höhn Tod Nr. 7, 334. 
’) Birlinger Ans Schwaben 2, 408; Meyer 
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Batitn 564. ») Strackerjan 3, 21G Xr. 436. 
*) Strackerjan 3, 339 Nr. 485. >•) Rothen- 
bacli Bern 40 Nr. 360. ••) Kühnau Sagen 

I. i73f- 

3. Abwehr. Der Sch., die zusamt 
einem Kamm zu'Häupten des Toten oder 
mit Talglicht oder dem Psaimbuch neben 
ihn gelegt, auch mit offenem Kreuz gegen 
sein Angesicht ihm auf die Brust gegeben 
wird, billigt der Aberglaube Hexen¬ 
abwehr zu**). Vielleicht spielt aber in 
ersterem Fall auch der Gedanke einer 
Totenbeigabe mit herein. Im alten deut¬ 
schen Rechtsbrauch ist die Sch. Sinnbild 
der (damals schimpflichen) Haarschur, 
und man mochte auch wohl noch in 
späteren Tagen sich des Werkzeugs, mit 
dem das Haar des Leichnams ein letztes- 
mal in Berührung gekommen war, ge¬ 
flissentlich entäußern, wobei dies Ding 
als ELsengerät hintviederum besondere 
Wirksamkeit zugunsten des Toten erwar¬ 
ten ließ**). W'enn eine Wöchnerin ver¬ 
storben war, beließ man im Egerland nebst 
andern Behelfen des Wochenbettes ihre 
Sch. volle sechs Wochen in der Stube **). 
Die Sch. dient sonst auch dem unge- 
tauften Kinde übclabwehrend; sie wurde 
in die Wiege gelegt, auf seiner Brust ge¬ 
öffnet, auch unter das Kopfkissen gelegt, 
daß es nicht vertauscht werde, daß es 
unruhig geworden seine Ruhe finde**); 
im Egerland ist es die Sch., mit der das 
Kind von der Mutter gelöst wurde, die 
man unter das Bettchen gibt *•). Die 
Wöchnerin trägt eine Sch. beim ersten 
Ausgang in der Kirche bei sich, selbst das 
Bett oder die Stube soll sie nur so ver¬ 
lassen **). Die gleiche übelabwchrcnde 
Wirkung hat die Sch. beim Buttern: man 
legt sie unter das Faß, so wie in Norwegen 
auf den Deckel des Bottichs, worin man 
Bier braut, wirft sie auch wohl hinein *•). 

Bei einem Verlust oder wenn sich Hüh¬ 
ner oder Katzen verlaufen haben, steckt 
man sie in Kreuzesform geöffnet in den 
Fenstersims, hängt sie auch vors Fenster**). 

JohaEregebirge 123; W. 461 § 729: Lieb- 
recht Zur Volksk. 314: Schönwerth Ober- 
pjait I. 246f. **) Grimm RA. i, 236f. 273 = 
Grimm Sagen 305 Nr. 426. >*) Grüner £$rr- 
land 381. •*) Müllenhoff Sagen 314 Nr. 3; 

Schönwerth 06 #r/>/n/r i. 191 Nr. 9; Lammert 
*73: John EngebiTge 52. 35: W. 382 § 581. 
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*•) Grüner Egerland 39. 'r) Bohneoberger 
Nr. 1. 21. 25; Höhn Geburt 265!. •») Eber- 
hardtLandcmV/rcAa/rNr. 3. i8;Bohnenberger 
Nr. i.25:LiebrechtZwr»'o/*r*.3i3, »»)Boh- 
nenberger Nr. i, 25: Eberhardt Landwirt- 
Schaft Nr. 3, 21. 

4. a) Zauberische Wirkung hat ihr 
j Drillen. Um Geflügel heimzuholen, hängto 
I man sie in den Kamin und sagte; ,,I dreii 
mei Scheerle dreimal rum/ Schlicklc. 
Schlickle kumm" ...*>). Auch heißt es. 
wenn Kinder eine Sch. auf dem Tisch 
drillen, so wird die Hab im Stalle düp- 
pelig**). 

I Vereinzelt erscheint die Scli. auch sonst 
I unter den bannenden Schutzmitteln in 
, der Wirtschaft: gekauftes Vieh läßt man 
zur Angewöhnung über eine Sch. hinweg¬ 
schreiten **). Ein auf stoffliche Anwen¬ 
dung gelenkter volkstümlicher Aberglaub«- 
hat aus älterer Mantik (s. Schüssel) ge¬ 
schöpft. wenn er empfiehlt, gegen Zahn- 
I schmerzen eine Sch. in eine Schüssel mit 
I lauem Wasser zu legen, Hafer hineinzu- 
I werfen und mit diesem sich das Gesicht 
^ zu bestreichen, ohne es abzutrocknen**). 

, Ins Trinkwasser der Kuh wird eine Sch. 

! gelegt, um die Lösung der Nachgeburt 
zu befördern **). Rein volketymologiscli 
I ist wohl die Deutung, daß man'den Schcr- 
bock bekomme, wenn man sich die Zähne 
mit der Sch, putzt **). \'on Juden meinte 
man, wenn einer eine Sch. fand, mit der 
sich kurz vorher jemand die Nägel abge¬ 
schnitten hatte, so brauclite er das Werk¬ 
zeug nur an den Mund zu nehmen und 
daran zu saugen, so sog er dem vorigen 
Besitzer das Blut unter den Nägeln 
hervor *‘). 

b) Zu Liebesgaben sind Sch.n wie andere 
spitzige Gegenstände ungeeignet, sie zer¬ 
schneiden oder zerstechen die Freund¬ 
schaft *•). \N'o seelische Hemmungen der 
Beteiligten ungünstigen Ausgang herauf¬ 
führen, ist daran leichtlich eine unpersön¬ 
liche Erklärung geknüpft. Ein katholi¬ 
sches Mädchen hatte sich einem Prote¬ 
stanten verlobt. Der junge Mann schickte 
ihr eine Sch. Das Mädchen behauptet, 
daß sich seitdem ihr Verhältnis getrübt 
und endlich gelöst habe**). 

*•) Birlinger Schwtüien 2.446. **) W. 439 

S 6gi. *») W. 332 5 527. ») Eberhardt Land- 


149 

mriseka/i Sr. 2. 16. *<) John U'fsfööAfHrn 2$2, 
**) Kuhn U‘fsl/alru 2, 189!. Nr. 535c. *•> En¬ 
gelien und Lahn 244 Nr. 76: Köhler Voifl- 
Und 438: John Er^gMrge 75; Zf\‘k. 20. 3S3; 
SAVk. 6,119; 7. 132; W. 366 { 552. «) ZlrvfVk. 
s (1908)4 ixq; Bftchtold HocMuU i. 139. 

5. a) Vorbedeutung. Klirren der Sch. 
auJ dem Tisch ohne alle erdenkliche Ur¬ 
sache deutete die Volksmeinung wohl auch 
nachträglich zum Vorzeichen um. Im 
erwähnten Fall gab es nicht lange darauf 
im Naebbarhause eine Leiche, jene Sch. 
wurde bei Anfertigung des Leichenhemdes 
gebraucht; und siehe da, wie sic einmal 
unsanft auf den Tisch gelegt wurde, klirrte 
sie gerade so wie damals^*). 

b) Losen. Als Behelf, um Diebe aus¬ 
findig zu machen, erscheint die Sch. in 
unterschiedlicher Art verwendet und mag 
hierbei zunächst einmal den Zirkel der 
zünftigen Schwarzkunst im Volksgebrauch 
ersetzt haben. Hat man die Namen derer, 
die eines Diebstahls verdächtig sind, in 
einen Kreis geschrieben, so sticht man 
eine Sch. mit der einen Spitze mittlings 
in den Boden und drillt sic: auf welchen 
Namen die Sch. fällt, der ist der Dieb®). 
In der Handhabung beim Siebdrehen (s. d.) 
kommen nicht sehr klar beschriebene Ab¬ 
wandlungen vor, die das Losen vom Ab¬ 
gleiten der haltenden Personen von den 
Sch.ngriffen abhängig machen. Inwie¬ 
weit bi'i solcher Handhaltung etwa ein 
Brauchen mit der Wünschelrute vorbild¬ 
lich war, bleibt noch zu untersuchen. 

Die Letten verwenden nach Grimm eine 
Schafsch. mit federnden Bügeln zum 
Aufstecken des Siebes; ob hierin älterer 
Gebrauch fortlebt als auf deutschem Volks¬ 
boden, wo man eine Sch. mit gekreuzten 
Bügeln verwendet, ist schwer auszu- 
machen. Aus Mecklenburg wird der Vor¬ 
gang also beschrieben: man sticht die 
Spitzen einer ausgespreizten Erbsch. $0 
tief in den Holzrand des Siebs, daß man 
es daran tragen kann. Zwei Personen ver¬ 
schiedenen Geschlechts halten an einem 
völlig dunklen Ort dann den Mittelfinger 
der rechten Hand unter je einen Ring der 
Sch. und heben so das Sieb. Bei Nennung 
des Diebs gleitet der Ring ab, und das 
Sieb fällt zu Boden®). In Oberöster¬ 
reich heißt es, einer der Anwesenden müsse I 


die in den oberen Rand des Siebs mit den 
Spitzen eingestochene Schneidersch. ,,bei 
dem Griff auswendig halten'^ worauf bei 
Nennung des verdächtigen Ortes das Sieb 
sich umdrehte 

In Morsum auf Sylt hinwiederum legte 
ein Hexenmeister einen Schlüssel und eine 
Sch. in ein Mehbieb. setzte cs in ein Gefäß 
unter Wasser, und nun tanzten bei Nen¬ 
nung der betreffenden Namen durch die 
Frau Schlüssel und Sch. herum. 

Der ^'organg vermittelt eine magische 
Schau und Bannung, die auch die Voraus- 
I Setzung für die oben erwähnte Anwendung 
der Sch. gegen Zahnschmerzen ist. Denn 
eine von einer alten Hebamme weiter- 
gegebene volksmcdizinische Vorschrift 
aus Böhmen besagt: wider den Hexen¬ 
schuß halte man über den Kranken eine 
tönere Schüssel ($. d.], lege Messer und 
Sch. mit ein wenig Wasser und Hafer- 
körnem in dieselbe und wiederhole dreimal 
einen Spruch (vom Typus der Begegnung 
und Verw'cisung usw.) von drei Schützen 
und der lU. Apollonia (s. Schüssel- 

Zauber). 

Strackerjan 1. 137. Grohmann 204 
Grimm 2. 928, wo auch eine Zange 

als Behelf erMk*ahnt wird. Baumgarten 

Aus <Ur Heintai 2. 86. Müllenhoff Sag^n 
200 Nr. 292. Grohmann i6if. 

Habcriandt. 

Schicksals bau m. 

An das Gedeihen bestimmter Bäume 
geknüpft, erscheint das Schicksal ebenso 
von Herrscherfamüicn wie das poUtischt^ 
eines Landes. Der Glaube wird sich daraus 
entwickelt Iiaben, daß Schicksal und Ge¬ 
deihen einer Familie mit dem eines ihr 
besonders eigenen Baumes verknüpft 
schien ^}. Die drei Familien Linnaeus 
(Linn^), Lindelius und TUiander hießen 
angeblich nadi einem und demselben 
Baume, einer großen Linde mit drei 
Stammen, welche zu Jonsboda Lindegärd 
in der Gemeinde Hvitaryds, Landsch. 
Finveden, wuchs. Als die Familie Lin¬ 
delius ausstarb, vertrocknete einer der 
Hauptästc der alten Linde; nach dem 
Tode der Tochter des Botanikers 

Linn^ hörte der zweite Asl auf, Blätter 
zu treiben, und als der letzte der Familie 
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Tüiander starb, war die Kraft des Baumes 
erschöpft *). 

•) Oben I. 956. *) Hylti'n-Cavallius Vä- 
Ttnd och Mrdarnc l. X44: Macnhardt WFK. 
I. 51 

2. Besonders häuAg gilt diese Ver¬ 
knüpfung, wenn cs sich um fürstliche 
Familien handelt. So berichtet Sueton, 
daß das Geschick der julischen Familie 
mit dem eines Baumes verknüpft war*). 
Die Linde am Kirchhof zu Schildersdorf 
in Pommern verdorrte, als unter ihr eine 
Verschwörung gegen den Markgrafen statt¬ 
fand, also dessen Leben bedroht war *). 
Das ,,Stäudlein von Österreich** wird man 
iihnlicli deuten dürfen: es wächst nicht 
und welkt nicht, ein Weidenschoß, der 
vom Jahre 1298 an, seit die Herrschaft 
Unterseen österreichisch war. unablässig 
gegrünt hat und wieder grünt, — schrieb 
Wyß vor über hundert Jahren *). Auf¬ 
fällig erscheint auch das Schicksal des 
Hohenzollernliauscs mit einem Baum ver¬ 
bunden •). 

•) SMetonüaibac. i; je(l«h 1^1 in »us XV 
40; Diü Casftius 48. $2. Sepp 5 dirrii 031 naqh 
Temme 7. Doch mag auch die Anschauung 
wirksam sein, daß der große Frevel das Wunder 
provorierte. *) Roch hol 2 Schwtiscrsa/^en t. 60 
u. r, XXI: Koh Irusch 103. Das Stäudlein v.ü. 
Ut zugleich ein Markbaum; s. Schlachtcnbaum. 

•) \V. Bart eit Die schöne Sabine (Veröffent¬ 
lichungen d. Hist. Ver. d. Grafsch. Ruppin 5) | 
li. • 

3. Mannhardt bemerkt: Wenn cs Fa- 
milienbäume gab, sollte vermöge natur¬ 
gemäßer Erweiterung nicht auch die Dorf- 1 
Schaft in einem Baume ein Gegenbild und 1 
Symbol ihres Lebens, ihren Schutzgeist 
gesucht haben Es bedarf dieser hypo¬ 
thetischen Frage nicht. Wir können 
schritt weis verfolgen, wie der Schicksals¬ 
baum einer HerrschcrfamÜic und der des 
Landes ineinander übergehen. Mit dem 
Feigenbaum des Navius, einem Abpflanzer 
des ruminalischcn an der Tiber, war das 1 
Schicksal Roms verflochten. Schrecken I 
ergriff Rom, als dieser Baum unter Nero | 
zu welken begann •). Das Stäudlein von 
Österreich grünt aus. als Unterseen oster- 1 
reichisch wird, hängt also mit dem Hause 
Österreich, was auch sein Name besagt, , 
irgendwie zusammen, aber es wird als ' 
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Schicksalsbaum der Landschaft ange- 
^ sprechen *). 

Das Kennzeichnende an diesen Schick- 
salsbäumen ist, daß das Schicksal des 
Landes dem des Baumes parallel geht. 
Dom der Baum, dann ist das Land, seine 
! Freiheit, sein Glück dahin*). Ein Wieder- 
I ausgrünen des Baumes zeigt die herauf¬ 
ziehende Freiheit des Landes an S. 
auch „dürrer Baum**. So bezeugen Bäume 
I auch Anteil am geistlichen Geschick ihres 
Landes 

Da das Schicksal eines Landes häufig 
' durch eine Schlacht entschieden wird, bc- 
I ^eift sich das Ineinander\*erflicßcn von 
Sch. und Schlachten bäum (s. dort). 

' Mannhardt IVFK. i, 53. Vgl. auch die 
Strebehtaude, mit der das Schicksal des Klosters 
Königsfelden verknüpft war: RochhoU ScAavi- 
sersageit i. 66. •) Sepp Sage» 625 Anm. 

I •) Schildeschc: Zaunert Westfaien 245; Süder- 
I heistede: Meyer Schleswig-H^siein 220: Sepp 
^ Saget! 031: Müllenhoff-Mensing Sagen Sr. 

I 59^1 ^ochho]z Sckweieersagen 1,0}. .\then 
I Herodot 8, 35: l>jonys 16. 4: Pausanias i. J7, 2. 
Sepp Sagen 624 .\nm. : Noceriar llinius XVI. 
32, 132: SUderheiatede' Meyer SekiesuiS’ 

Holstein 220: Müllenhoff-.Mensmg Nr. 5131 
Anm.. 588. 502: Sepp Sagen *»31: KUhnau 
Sagen Nr. 1872. 

4. Fremd ist im deutschen Gebiet der 
Glaube, daß der Besitz des Sch. eines 
Landes die Herrschaft über das Land 
garantiere 

**) Kanaren: Sepp Sagen «»31 .Vnm. Mit dem 
Mangel deutscher Belege entfallen die von Kam- 
|>er8 zum ..dürren Baum*' aus Mandeville ge* 
zogenen Schlußfolgerungen. Peuckm. 

Schiff» Schiffer, 

Die Tatsache, daß die Sch.fahrt bei den 
Germanen seit ihrer Urzeit eine lebens¬ 
wichtige Grundlage für ihr Dasein bildete, 
macht es verständlich, daß sich an das Sch. 
viel Aberglaubtm anschließt, daß der 
Sch.er in seinem Berufe viel davon bis 
heute erhalten hat. .Allerdings hat die 
Entwicklung der modernen Sch.fahrt vieles 
vom einstigen bodenständigen Glaubens- 
gut in \*crlu5t geraten lassen oder des nr- 
sprünglichen Sinnes entäußert; das meiste 
war mit der Segelsch. fahrt verknüpft. 

A. Sch. im kultischen und m>lhisclien 
Bereich: Die Sch.fahrt bedeutete für die 
Menschheit eine solch ungeahnte För¬ 
derung des Lebens, daß das Sch. aus dem 
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irdischen in den mythischen Bereich hin¬ 
ausgehoben erscheint und im Kultischen 
seine Stellung erhielt; Reste im religiösen 
Brauchtum geben auch heute noch davon 
Zeugnis (s. Sch.sumzug). 

I. Totcnsch. und Sch.sbestattung: 

a) Beide beruhen auf der \'orstellung 
eines Jenseits über dem Großen Wasser, 
zu dessen Überquerung das Sch. not¬ 
wendig ist: die Sch.sbestattung ist nicht 
auf den germanischen Raum Ixrschränkt. 
aber im germanischen Norden ist sie in 
der Art, daß der Tote auf das Sch. gesetzt 
und dem Meere übergeben wird, der fest¬ 
gewurzelte Brauch. Statt der Toten sind 
es in der Sage Geister, die mit dem Sch. 
die Überfahrt übt^r ein Wasser verlangen 
vom Fährmann, Fischer (s. d.) *). 

b) Komlinicrt mit der Bestattung in 
einem Sarge erscheint die Scli.sbcstat- 
tung, wenn der in den Sarg (Stein) ge¬ 
legte Leichnam auf ein Sch. gestellt wird; 
oder mit dem Leichenbrand, wenn der 
Tote auf einem auf dem Sch. errichteten 
Holzstoß verbrannt wird (Balder); oder 
wenn man auf einem an das Land gezo¬ 
genen Sch. den Scheiterhaufen errichtete 
und die Asche in einem Grabliügcl bei- ! 
setzte *). 

c) Der Tote wird im Sch., das oftmals 
sein eigenes im Leben war, bi‘stattet und 
darüber wird der Hügel geschichtet, so in 
dem Einbaum*) und besonders in den 
Sch.sgräbern im späten nordgcrmanischcn 
Altert um (Osebergsch. und andere 
Funde) *). 

d) Sch.ssetzung: die Steinsetzung zum 
Grab erfolgt in der Form eines Fahr¬ 
zeuges. Solche Steinsetzungen können 
sich sowohl innerhalb eines Grabhügels als 
auch auf freiem Felde befinden nnd fallen 
zeitlich in der Hauptsache mit den eigent¬ 
lichen Sch.sgräbern zusammen *). Die 
reichen Beigaben in den Sch.sgräbern 
ließen Schatzgräbersagen entstehen •). 

e) Bestattung auf dem dem Meere über¬ 
gebenen führerlosen Sch. mag Anlaß zu 
den Sagen von Geistersch.en bzw. zu den 
mit wunderbarer Schnelligkeit segelnden 
Sch.en gegeben haben (s. unten). Ein 
solches Totcnsch. fährt die Toten die 
Rhone herab 


2. Wundcrsch. Fordert die mensch- 
lidic Pliantasic für das Sch. zur Überfahrt 
in das Jenseits besondere Eigenschaften, 
so erst recht für das, das aus dem Toten- 
land, das mit dem Götterland gleichgesetzt 
erscheint, den Gott, den Holden bringt. 
Es besitzt die wunderbaren Eigenschaften 
der geheimnisvollen Bewegung ohne' 
menschliche Hilfe, der märchenhaften 
Schnelligkeit, der Fahrt gegen die Strö¬ 
mung und der Übt‘rwindung aller Ge¬ 
fahren. Dieses Wundcrsch. gehört zum 
festen Bestand antiker Kultübcrtragungs- 
legenden, christlicher Legenden und zahl¬ 
reicher Sagen *). Auf der Meuse bringt 
am Ostersonntag ein Sch. die Ostereier*); 
auf dem Genfersee gibt cs rin Glückssch.**). 

3. Geisterschiff: Der Übergang vom 
Wundcrsch. zum Geistcr-Gespenster-Hr- 
xensch. ist leicht vollzogen: Die Wasser¬ 
geister haben das Sch. in ihre Gewalt bt*- 
kommen, sie lassen es zerschellen oder als 
Gespcnstersch. ohne Bemannung auf¬ 
tauchen. So der Inhalt zahlreicher Sch.s- 
sagen**), von verzauberten Sch.en am 
Meeresgrund **). Unerlöste Seelen be¬ 
finden sich darauf **); Geister werden auf 

' Sch.e gebannt **); zerschellte Sch.c fahren 
mit der toten Mannschaft und werden 
immer größer**); das Geistcrsch. des Flie¬ 
genden Holländers gehört dem interna¬ 
tionalen Sch.erglaubim an, der trotz aller 
I Fortschritte nicht erloschen ist. Häufig 
schickt der Fliegende Holländer einen 
I Mann mit Schriftstücken auf das dem 
I Untergang geweihte Sch.: ,,Mynherr von 
; Straaten läßt Euch bitten, nehmt diese 
Briefe mit nach Hause**; diese Briefe sind 
kreuzweise an Backbord anzunageln oder 
in einem Feuer von geweihtem Holz zu 
verbrennen, soll das Sch. nicht mit Mann 
und Maus untergehen. 

Auch die Titanic soll vor dem Un¬ 
tergang einem rätselliaften Sch. begeg¬ 
net sein, und das britische .Admiralsch. 
Hampshire soll ebenfalls vor seiner Torpe¬ 
dierung eine sonderbare Begegnung gehabt 
haben **). Der Untergang von Sch.en mit 
wertvoller Ladung ist der Ausgangspunkt 
für die Sagen, in denen Gespenster oder 
ein schwarzer Hund oder ein Drache am 
Meeresgrund den Schatz bewacht Ein 
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Riesensch. von phantastischen Ausmaßen 
kennt die nordftiesische Sage 

4. Gott er sch. Germanische Götter er¬ 
scheinen in Verbindung mit dem Sch., 
aber in etwas anderer Art als das Wun- 
(lersch. Freyr hatten die Zwerge das 
Sch. Skidbladni gemacht, das sich wie ein 
Tuch zusammcnfaltcn ließ '•); aucli Thor 
besaß ein Sch. Durch die Deutung der 
nordischen Felsbilder durch 0 . Almgrcen 
ist die enge Beziehung von Sch. zu Sonne 
und W^cn in der germanischen Religion 
nufgezeigt; danach ist Sch. sowohl Sonnen* 
sjTTibol als auch das Attribut der Fmcht- 
barkeitsgöttinnen Nehalcnnia bzw. Ner- 
thus^i). Aus der mythischen Gleich¬ 
wertigkeit von Sch. und Wagen erklärt 
sich, daß die Scelenführerin Perchta, Holle 
auch im Sch. cinherfälirt (Steiermark) **). 
\'on der wilden Jagd ist cs nicht mehr weit, 
daß auch die Hexen mit dem Sch. durch 
die Luft fahren *®). 

5. Wol ken sch, Aus der Gleichwertigkeit 
von Sch, und Wagen, in denen die Götter 
über den Himmel fahren, und aus der Be* 
obachtung, daß eine über den Himmels¬ 
raum ziehende Wolke mit einem riesen- 
iiafton und merkwürdigen Sch. verglichen 
werden kann, mag sich manche mythische 
Anschauung über Wolke und Sch. ge¬ 
bildet haben, aber die Mythen Vergleichung 
wird man als zu einseitig und spielerisch 
ablehnen. In der Edda heißt die Wolke 
windflott. Daß das christliche Volk sagt, 
die Wetterzauberer verhandelten das Ge¬ 
treide an die Luftsch.c in der Hagelwolke, 
mag eine mjihische Anschauung ent¬ 
halten 

6. Sch. ikonographiscli. Ein Trink- 
geschirr in Sch.form trägt die hl. Gertrud 
von Nivclles; aus einem solchen Gefäß 
wurde den Reisenden die sog. Gertru- 
denminnc dargeboten; ein Sch., bedroht 
durch ein Mecrungeheuer, sei durch die 1 
dreimalige Anrufung der Heiligen ge¬ 
rettet worden 

*) Grimm Myth. 2. Liebrecht 1 

vasius 14Q; Mannhardt Grrm. Mythen 357ff.: 
Meyer Gerw. Mythen 134. *) Mannhardt 

Gern». Mythen 357ff. *) Simrock Mythologie 
285 (Belege aua dem Norden und Lit.). *) V. 
Adama van Scheitern a Der Osebergfttnd, Augs- ^ 
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bürg. 1929. Eb*l. 21 ff. •) MülUnhoU Sagen 
373 Nr- 50** ’) Mannhardt Ger«. Mythen 
Schmidt KuUiibertr. Soff.; LiebrechtCerpa- 
stus 109: Usener Sintfint 2i4ff. •) Söbillot 
Folk^Lore 2. 367. «) Hcreog ScMwetzenagen 
I, lii. “) Herzog Schxoehersagen 2, 226ff • 
Niderberger Vtilerwalden 2, 18. «) Si- 

bilMFolk-Lcrrs.i^. »*) Ebd. 2.42t. »)Schell 
i Bergische Sagen 494 Nr, 2. >») Söbillot Folk- 
Lore 2. 151. >«) Beilage Reichspost. Wien 

Nr. 52/1934. «’) Sibillot Folk-Lore 2. y,. 

**) Möllenhoff Sag#» 235 Nr. 323. *•) Crimni 
I A/vM. I. 179: Meyer Äf/igffffA. i97:Schwartz 
Sttidien 508; Quitzmann 82; Simrock ^^y■ 
/Ao/ogir» 286. 385. ») MannhardtCrrm. Myik 
147: ZfdMyth. 2. 3i3ff. «) v. d. I.eyen Götter 
44ö. **) McyerCrrm. Mylk. 239, 281 ff.; Quitz- 
mann t2i: Wolf BeUrdge 154*?. ») Müllen- 
hofl Saget! 221 ff. Nr. 300. *«) Crimm Myih. 
t. 53 «; Mannhardt f/rrjw. My/h. 37 A. 6. 366'; 
V. d. LeyenGdUertjoff.-. MeyerGenii. Mylk. 60. 
00; Liebrechtc;errarii,r62. 2O1, «) kochholz 
Gaugötlintieii 1O3, t<)3: Zingerie JokaiiMisteeeii 
i ->20. 

; B. Abergläubische Anschauungen über 
das Sch.: Das Sch. mochte dem Sch.er 
als ein bclebto.s Wesen gelten und ihm 
daher auch mit Sprache begabt erscheinen, 
von der es an seinen besonderen Wende¬ 
punkten. so bei der Ausfahrt. Gebrauch 
machte; die Sch.spräche ist ein Analogon 
zur Tiersprache, und sie kündet die Zu¬ 
kunft für das Sch. und seine Besatzung. 
Der Glaube ist allgemein, in der Antike 
und im germanischen Norden**). 

**) Liebrecht Zur i'elktk. 355. 

C. Das Sch. im profanen Bereich; Das 
unheimliche Element, in dem sich das Scii. 
bewegt, die damit für den Sch.er verbun¬ 
denen Gefahren, die einstige Abhängigkeit 
von Wind und Wetter in der Segelsch.- 
fahrt, veranlaßten den Sch.er zu aber¬ 
gläubischen Handlungen. 

I. Zur Abwehr des Unheiles vom Sch. 
und der Fahrt: 

a) Bei Bau und .Ausstattung des 
Sch.es: Beim Bau spielten bestimmte 
Holzarten eine Rolle; zwar ist aus dem 
deutschen Sch.crglauben kein Beleg zur 
\ erfügung. sondern nur aus dem fran¬ 
zösischen, nach dem das Holz zum Bau 
bei vieille lune gefällt werden soll (pro- 
ventalisch), Weißdorn darf nicht ver¬ 
wendet werden, das Fahrzeug ginge zu¬ 
grunde {Guemesey), gegen ein eichenes 
Sch. vermögen b^ Geister nichts (Bre¬ 
tagne) *’). 
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b) Sch.staufe: DaschristlicheMA.hatte 

Benedictionen für den Bau und zur ersten 
Ausfahrt mit der Bitte „Gott . . . möge 
das neue Sch. bewahren vor Sturm und 
Unwetter und ... es schützen gegen die 
Anschläge des Teufels und b^r Men- 
.schen" *•). Daß die sog. Sch.staufe in einer 
Zaul)erhandlung ihre Vorläuferin hatte, ist 
anzunehmen: nach bretonischem Sch.cr¬ 
glauben begoß man beim Bau den Rumpf 
des Sch.es mit Meerwasser und sprach 
,;inen \’crs dazu, der nichts Christliches 
hatte, die Taufe erfolgte erst einige Tage 
.später“). Ein nicht getauftes Sch. ist 
von den Meergeistern gefährdet“). Dazu 
stellt sich, daß die Sch.er von Hiddensee 
ein Stück von einem Boot in die Wiege 
legen, damit sie bei der ersten Ausfahrt 
nicht vom Seehund \erschlungen wer¬ 
den**). j 

c) Neidköpfe am Steven: Die Wikin¬ 
ger brachten zur Abwehr feindlicher Ein- ' 
fiüssc auf das Sch. am Vordersteven Neid- ' 
köpfe an: über ihre Gestalt ist nichts Be- | 
stimmtes bekannt, am Oscbcrgsch. sind ; 
cs zwei incinandergeflochtene Drachen, ' 
von denen der eine in einen \'ogel, der ; 
andere in einen Menschenkopf mit herab- 
hängender Zunge endet. Nach Grimm 
.sei das Hauptsch. der Gepiden beim Aus¬ 
zug aus Skanzia „Gepanta" nach einem 1 
Schutzbild am Sch.shaupt benannt wor¬ 
den. Dieses Haupt mußte bei Annäherung 
an das Land abgenommen werden, damit 
cs nicht die Schutzgeister des Landes 
erschrecke. Hierher gehört das starke 
Nachlebcn der antiken Sitte, am Sch.s- 
vorderteil Augen anzubringen**). 

d) Abwehr böser Geister: Ihnen wird 
der Zugang zur Kajüte verw'chrt, indem 
vor die Türe eine Axt mit der Schneide 
nach außen gelegt wird. Im Vorderteil 
des Sch.es wird ein Totenschädel aufge¬ 
stellt; ein Hufeisen wird als Schutzwehr 
an den Ma.st genagelt (dies entspricht bei 
den Elbesch.em den Neidköpfen auf den 
Wickingersch.en) **): das Annageln soll 
stillschweigend erfolgen, eine Hexe darf 
nicht auf das Sch. kommen, sie würde 
Unglück bringen**). 

e) Abwehr bösen Anganges: Geistliche 
Personen. Mönch, Nonne, sind an Bord 


nicht gerne gesehen, sie bringen Unglück 
(allgem.) •*). Tote will man nicht beför¬ 
dern; die Besatzung sieht den über Bord 
gela^nen Leichen nicht nach *•). Krähe, 
Rabe. Bachstelze lassen Elbesch.er nicht 
auf ihren Kähnen niedersetzen, sie be¬ 
deuten Unglück **). Dagegen sind Ratten 
auf Sch.en ein gutes Zeichen **). 

f) Die Sch.er dürfen verschiedene Hand¬ 
lungen nicht vornehmen: Es darf auf dem 
Sch. das ..Geschirr" nicht verkehrt liegen, 
es ginge sonst während der Fahrt alles ver¬ 
kehrt (Analogiezauber) (Elbesch.er). Auf 
der Talfahrt darf nicht gewaschen werden, 
es gäbe ein Unglück “). Auf dem Sch. 
darf nicht gepfiffen werden, sonst wdirden 
widrige W'inde herbeigerufen werden (all¬ 
gem.) *“). 

2. Zur Herbeiführung des Heiles: Für die 
Segelsch.fahrt gilt es vor allem guten Wind 
zu haben: daher wurde 

3) den Windgeistern ein Opfer ge¬ 
bracht am Mastbaum als dem Mittelpunkt 
des Sch.es und Sitz der Geister. Es wird 
ein Geldstück niedergclegt, was Glück 
bringt: am liebsten legt man ein Goldstück 
darunter: ein Taler ^er eine alte Münze 
wird beim Mastbaum in ein Loch ge¬ 
steckt, damit es guten Segelwind bringt. 
Bei besonders schwer passierbaren Stellen 
wird ein Geldstück als Opfer an die Was¬ 
sergeister hineingeworfen (Elbesch.er) **). 
Der Segler trägt kein Geld am Leibe, son¬ 
dern verwahrt cs in einem Kasten am 
Steuer; oder man gibt es in einen Beutel, 
der mit einer Schnur an der Axt befestigt 
wird; diese wird in einen Baumstamm ge¬ 
schlagen (Flößer-Glaube) **). 

b) Wichtig ist die Einhaltung bestimm¬ 
ter Abfahrtszeiten; Gegen Mittag geht 
der Elbesch.er nicht an Bord; es ist die 
Geisterstunde: auch nicht am Johannis¬ 
tag, die Elbe 5 ’erlangt an diesem Tag ihr 
Opfer *•). 

c) VorallemmitAnalogiezaubersucht 
der Sch.er guten Segelwind zu erhalten. 
Wenn man bei Windstille Wind machen 
will, kratzt man mit Nägeln am Maste; 
man kann beliebigen W’ind machen, wenn 
man einen alten Besen in der Richtung 
über Bord wirft, woher der Wind kommen 
soll. Es ist aber gefährlich, denn man hat 
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die Stärke des Windes nicht in der Ge¬ 
walt. und statt einer erwünschten Brise 
kann ein heftiger Orkan kommen 
Bei zu starkem Winde riefen die Elbe- 
sch.er: Immer stille, lieber Herre. War er 
2u schwach, mußte der Kahnjunge auf 
Befehl des Bootsmannes mit einem Stock 
die Segel schlagen: dat es besser treckt 
Ein Segclsch. kann ein vor ihm fahrendes 
überholen, indem es einen alten Besen in 
das Kielwasser des vor ihm segelnden 
Sch.es wirft. Die Anwendung dieses Mit¬ 
tels gilt für gefährlich 

d) Glückbringende bzw. unheilabweh- 
ronde Gegenstände befindcnsicli auf dem 
Sch.: Die Sch.er Norwegens müssen etwas 
von der Eberesche in ihren Fahrzeugen 
habtm *’); Kreuz und Bibel an Bord retten 
vor dem Unheil, das die Begegnung eines 
Gcistersch.es nach sich zieht 

$6biUot l'oik-Lort I. 47. Vtatxz 

liffiediktioytr» i. 626«. *») Sihiiiot Foik-Lore 
160, •*) Ebd. 1, 83. Kuhn Wg^f/aUu 2, 35 
Nr. 99. •*) Grimm Myth. 83: NdZfVk- 10, 
179^.; Scligmann BHck 2. 150: ARw. 22, 
331 Anm. 3: r. Hornel) Sttrvivah 0/ tht ust e/ 
ocuH in $nodfr» boais (Journal of the Royal 
Anthrop. Inst. 1923. 2^ff.). «) ZCVk K. h\ 

4. 254ff. = Wuttke 130 S17Ö. ZfV’k. n.324 
Kristensen Sagfn 7.213,742: Strackerjan 
2. 232 Nr, 490. *•) Sdbillot Foik^Lore 2, 252. 
23O. Strackerjan 2. 232 Nr. 490. »t) ZfVk, 
NF. 4. 254ff. »*) Strackerjan i. 23 Nr. 8. 
*) ZfVk. NF. 4. 234 « *®)Mündl. Verf.; Zf^'k, ^ 
NF. 4. 254fl.: Beil. Mus, Franc. Carol. Linz 17, 
3Öff. ZfVk. KF. 4. 254ff.: Strackerjan i, 
Jii Nr. i2<). «) ZfVk. NF. 4, 254«. «) Ebd. 

Strackerjan i, 126 Nr. 140. «) ZfVk. NF. 

4. 254«. Strackerjan i. 126 Nr. 140. 

Woeste Mark ib; Kuhn West/aien 2. 138 
Anm. zu 445, *») Beil. Reichspost Wien Nr. 32, ' 
<934- ' 

D. Erforschung der Zukunft durch den 
Sch.er: Der Sch.er achtet wie jeder Stand 
in seinem Beruf auf alles, damit er die ‘ 
Zukunft erforsche und so von sich vor allem . 
Unheil abwehren könnte. Springt die 
Barbe gegen die Strömung, steigt das 
Wasser, bellt der Kahnhund fortwährend 
am Abend, zeigt er Unglück für den fol- ^ 
genden Tag an Begreiflich, daß meteo¬ 
rologische Erfahrung ebenfalls zur Zu¬ 
kunft forschung herangezogen wurde; so 
nannten die Elbesch.er der Hamburger 
Gegend ein bekanntes Anzeichen von ’ 


Luftveränderung nacli einem Ungewitter: 
,,dat lüllige Für** *®). Bereits zum gc- 
! flügelten Wort wurde, daß Ratton das 
I sinkende Sch. verlassen 

Sch.svotive: In Sch.sgestalt aus Metall 
entweder als Ausdruck der Bitte um eine 
glückliche* Fahrt oder zum Dank für Er¬ 
rettung aus Seenot. Auf germanischem 
Boden wird man als die ältesten Sch.s¬ 
votive einige von den Xohalenniastcinen 
; auffassen dürfen, die gesetzt wurden zum 
I Dank für glückliche und erfolgreiche 
I Fahrten**), 

t Sch.sk apitäne: Sic werden vom Volke 

' ab Freimaurer betrachtet**). 

Sch.crsprachc: Die Sch.er Iiaben wie 
andere Berufe aus langer Überlieferung 
eine Sondersprache ausgebildct **). 

' Sch.er rechte: Die Sch.crzünftc bcan- 
I spruchten an manchen Orten oftmals recht 
; merkwürdige Rechte bei ihren Spielen 
und Festen (Sch.erstcclien), zu deren Er- 
^ kiärung ätiologische Sagen bestanden, wie 
sic auch die anderen Stände verwendeten, 
um ihre Rechte zu vertreten**). 

Sch.erpatronc: An die Stelle der Gei¬ 
ster. Götter (Nerthus. Nehalcnnia u. Ki- 
[ jördh),die der Sch.er zur Rettung aus See¬ 
not anruft **), treten besondere Heilige. An 
erster Stelle steht der hl. Nikolaus, dem 
die Sch.er Votive in Sch.sgestalt oder Kir¬ 
chen und Kapellen widmeten*^). 

«) Zf\ k. NF. 4. 254ff. «) ZA'k. NF. 4. 254a. 
*‘) Strackerjan i. in Nr. 129. **) v.<l Leyen 
CöUer S4: Grimm Myih. 1. 219»: ZfVk. 12. 202; 
21.12: Andrcc Voiiie 178: ZfVk, N. F.2,267ff. 
(Kriß für Italien). •*) Strackerjan 1. 360 
Kr. 205. Kluge Seemannsprac)^\ Sartori 
Sitte 2, 160 (Literatur). ») Geiger Volkstum 
167: Sartori SiUe 2. 163. *•) v. d. Veyen GöUer 
I74ff.: Waibel u. Flamm i, 157. •’) .Meisen 
NikoluuskuU. passim: Franz KenifUe 52. 

Jungwirth. 

Schiflsumzug. In der altattischen 
Frühlingsfeier nahm innerhalb der diony¬ 
sischen Prozession der Schiifskarren eine 
besondere Stellung ein und hatte deshalb 
zu seiner Erklärung Anlaß gegeben, die 
zuerst H. Usener unter erstmaliger Vor¬ 
bringung eines großen Materials aus der 
Antike und der deutschen Sagen- und 
Märchenwelt unternahm. Er sieht in 
der Epiphanie des Gottes bzw. des 
Helden aus dom Götterlande zu Schiff 
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fs>. Schiff lA. 2) die Grund vor Stellung 
für die Umfühning eines Schiffes auf Rä¬ 
dern; damit sei der Zeitpunkt der Eröff¬ 
nung der Sclüffahrt gegeben gewesen. Die 
Tatsache, daß dieser Sclnffskarrcn über den 
antikin. romanischen Volksraum hinaus 
auch im deutschen Fustnachtsbrauch eine 
lV>te Stellung halte und wenn auch oft¬ 
mals verblaßt, noch hat. %vird von Usener 
als Ausstrahlung des attischen Fest- 
brauches erklärt*). Mit diesem für die 
attische Heortologio wichtigen Problem 
NTaßten sich im weiteren A. Frickenhaus 
und M, Ntlsson vor allem *), die beide darin 
überein>tunmen.daß der Schiffskarren und 
M'ine L mfahrl dieErüffnung der Schiffahrt 
im Frühling bedeute. Gegen diese Auf¬ 
fassung M'urde auf Grund deutscher und 
sonstiger paralleler Bräuche eine andere 
Deutung versucht, indem man den ganzen 
Ritus als einen agrarischen auffaßte; man 
stützte sich auf die Gleichwertigkeit von 
Schill und Pflug in den Frühlingsbe¬ 
gehungen zur Förderung des Wachstums. 
Der B<»ricUl eines Mönches Rudolf von 
Sl. Trond ülx*r den im Jahre 1133 in 
den Rheinlanden ncuerstandenen &h., 
die Schilderung des Tacitus übi*r die Um¬ 
fahrt der Göttin Nerthus sind dabei die 
wichtigsten Belege aus der deutschen 
Überlieferung, dazu Fastnachtsbräuche , 
mit Sch. i n *). So suchte A. Lesky, ebenfalls ' 
von der klassischen Altertumswissenschaft 
ausgehend, den wesentlichen Sinn dieses 
Sch.s im Gebiete bestimmter,einer großen 
Gruppe indogermanischer \*ölker gemein¬ 
samer agrarischer Kulte aufzudecken*): 
er hat sicher mit Recht den Sinn des rituel- ' 
len Sch.es als eines Fruchtbarkeitszaubers ' 
im Frühling erkannt, doch den Schifis¬ 
karren. der den Mittelpunkt des Umzuges 
bildet, zu weit vom Mwr weggerückt, und | 
durch die Parallele von Schiff und Pflug , 
verleitet, den Schifiskarren des Dionysus 
und den Schifiswagen in den deutschen 
Brauchen zu einseitig in den agrarischen 
Bereich geruckt. 

Gegen diese Auffa.ssung wurden ge- , 
wichtige Bedenken vor gebracht, so von ^ 
L. Deubner, der sich in der Auflassung ! 
des Schiffskarren des Dionysus Nüssen | 
an<chlicßt *}, daß s<.*ine Beziehung auf das I 

B^cbiold-Sidubli. 


Meer unlöslich sei. aber der Schiffskairen 
komme nicht zum Zeichen, daß der Gott 
über das Meer gekommen und damit 
die Schiffahrt eröffnet sei, sondern ..ehe 
das Meer befahren werde, werde der Gott 
mit dem Schiffskarren eingeholt, weil die 
rituelle Ungeduld den .^bruch der ersehn¬ 
ten Zeit nicht erwarten könne, sondern ihn 
im Bilde vorwegnehme, um dadurch seine 
I magische Beschleunigung zu erzwingen“, 
j Zugleich etwa mit dieser Deutung des 
' ursprünglichen Sinnes des Schiffskarrens 
des griechischen Gottes wurden von 
A. .Mmgrecn die skandinavisclicn Fels¬ 
zeichnungen gedeutet, und in diesem Zu¬ 
sammenhang wurden die zahlreichen 
Schiffsdarstellungen auf ihnen aufgeklärt. 
Auch Schiffe, die auf eine Art UntiTgestoll 
gestellt sind, Anden sich unter ihnen, 
i ..Die Schiffe zeigen Bilder von der Feier 
des Frühlings und sind geschaffen für ein 
Volk, das Freude und Wohlstand sicli 
vom Meere holt. Die Schiffahrt brachte 
dem N'olke Wohlstand und sic bedurfte 
des Schutzes der himmlischen Mächte, 
der Sonne, des heiteren Himmels, der 
Meeresstille, Das Bild der Sonne wurde 
auf einem Wagen und auf einem Scliiff 
durchs Land gefahren oder das Schiff 
wurde auf einen Wagen gesetzt. Die 
I herumfahrenden Schiffe wurden stürmisch 
' lx*grüüt*’ (Fr. V. d. Leyen) •). Der Frucht¬ 
bark ei tszauber zu Beginn des Frühlings 
für die Schiffahrt, eine Lebensgrund¬ 
lage für das germanische \*olk. erfolgtr 
nach den mittelalterlichen Zcugnissin in 
der Form des Sch.s. daß ein Seher 
auf einem Wagen durch das Land, unter 
großiT Lustbarkeit des Volkes, aucli 
unter Teilnahme von Frauen. gezogen 
wurde; das Haupt Verbreitungsgebiet war 
vor allem Flamlern, der vorwiegend ger¬ 
manische Norden Frankreichs und die 
Rheinlande. In Gebieten, wo es galt, im 
Frühjahr die Fruchtbarkeit des Ackers 
anzuregen durclt einen Fruchtbarkeits¬ 
zauber, dienten dazu die Umzüge mit dem 
Pflug: anfangs dürfte bei den meer- 
anwohnenden \ ölkem. so bei den Griechen 
und besonders den Nurdgerinanen, in der 
Frühlingsfeicr zur endlichen Herlx*ifüli- 
rung des Schiffalirtsbcginnes das Schiff 
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herumgeführt worden sein, in Gebieten 
mit dem Ackerbau als Leben^rundlage 
fand dieselbe Handlung durch Umführung 
eines Pfluges statt: die Gleichwertigkeit 
von Schiff und Pflug ermöglichte bei sich 
ausbreitendem Verkehr unter den ger¬ 
manischen Völkern eine Zusammenlegung 
von Schiff und Pflug bei den Fastnachts¬ 
bräuchen : in dieser Hinsicht ist das Ulmer 
Ratsprotokoll mit dem Verbot der Umfuhr 
von Pflug und Schiff aus dem J. 1531 be¬ 
sonders wichtig ^). 

^ Nachdem der ursprüngliclie Sinn der 
Schiffsumfahrt als Fruchtbarkeitszauber, 
der seine Stellung im Frühjahr hat, ge¬ 
schwunden war. wurden die Umzüge von 
der Fastnacht, an der sie im Zimftbrauch- 
tum (Schifferstechen) der Handwerker, 
nicht nur der Schiffer, an vielen Orten ihre 
feste Stellung hatten, in die Zeit des Früh¬ 
sommers hineinverlegt und auch mit kirch¬ 
lichen Festen, wenn auch nur äußerlich, 
in Verbindung gebracht. Die bekanntesten 
Schiffsumzüge sind der Chiemgauer«) 
und das Laufencr-Hohenauzichen •). 

>) l'sener Sintßut *) Arch.Jahrb. 27. 

(>i R.; 31. 3 * 3 R-: ARw. ij, 400; 17. 147; 20.4«.; 
NilssonCri«*./•«/? 268fl,; Dieterich MuUer 
Eide 109. ») Mannhardt 1. 559. 587. 594ff,; 
»öller Eastnaekl 61: Grimm Myth. t, sitR.; 
l'ehrle VolksfesU 47«,; Schade Ursula 71R. 
79. 91; Güntert Kalypso 6a; Geiger Brauch- 
liiw lüi-.VeßlotVolksk. 2.2,47B,; Kr iss V<dksk. 

2, 67. 71; V. d. Leyen Sagenbuch 1. 54. *) Mi«. 
< 1 , Ver. klass. Phil. Wien a. iifl, ») NJbb.. NP. 

<>, 6i6ff. •) V. d. UeytnGötlemff. 49.53.101 fl.; 

■le Vries Beliggesch. 199. ») Aus der alteren 
IJteratur sei noch verwiesen: Meyer Gen». 
Mylh. 29off.; Golther .Mythologie 4678.; Sepp 
Sage» ayoff.; Kuhn und Sch wart z 361: Lieb- 
recht Gervasius «67; Simrock Mythologie 310; 
Wolf Beiträge 72. 1550.; Quitzmann Bai- 
■.raren 121; Z^’k. la. 202: 21, 334; Holm Relig- 
gesch. t. 388: Sepp Sage» ayoti. •) Sartori 
3 . 95 ; ZiVk. 31 . 352fl.; BayHlte 1914, 
2o8ff.; 1915.7311. (R. Eisler ordnet den Cbiem- 
gauer Sch. und daa sog, SccrÄuberspiel in den 
antiken Zusammenhang ein; reiche Literatur- 
angaben). •) Duller Drif/rcAes Volk 326; Sepp 
HtUeion 240 ff.; Montanus VolksfesU 24; 
Fehric Volksfeste 47!!.; Birlinger Schwaben 
f. I 3 <>fi 374:2.180; Herzog Volksfeste 175a.; 
Landsteiner Xieäervslerreich 53* «= Simrock 
Mylh. 388; ZfrwVk. 1908. 270; Wrede 
Jfkeiv. l'olksktntdr 272; Rau mgarten Jahr 
loff. 

Junguirth. 
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I Schimmel. 

I I. Name. Mit Sch. wird das wdß- 
I farbige Pferd bezeichnet (lat. equus albu< 
Candidus c.. pallidus c.; ahd. blancrcK 
j bleihrw. wizros)»). Erst im Spätmhd. wird 
' das Wort, das zunäciist mucor bedeutet, 
auf das Pferd übertragen; voraus gehen 
Wendungen wie: ein schcmeliges ixul 
(Frankfurt a. M. 1374) oder dat scvmie- 
j linghe perd (mnd. 1373)*). 

I Während wir heute für die Pferde mit 
’ gleichmäßig weißer Farbe die Bezeich- 
I nung Sch. bevorzugen, wurde früher der 
Ausdruck für Pferde gemischter Farbe (im 
Sinne von Schimmer, Glanz) gebraucht. 
Die Abarten der Sch. genannten Pferde 
sind sehr zahlreich: Silber-, Milch-, Grau- 
I Eisen-, Forellen-. Brand-, Zimmt-. .Mus¬ 
kat-, Drossel-, Star-, Honig- undApfclsch 
^ (ahd. apfelgraros, lat. scutulati; auch ini 
Boowulf), Fliegcnsch. (Jat. guttatus), Blau- 
und Hechtsch. (lat. glaucus), Rotsch., ja 
sogar Scbwarzsch. ( bergangsformen bil¬ 
den die auf heller (weißer oder falber) 

: Grundfarbe mit roten oder schwarzen 
Tupfen gesprenkelten Tiere, die „Trcfften 
Mukkentrefften. Träuffc", jetzt meist 
..Tiger" genannt werden (alid. spruzval. 
lat. canus), und die sog. Mohrenköph. 
d- h. helle Tiere mit dunklen Häuptern ®). 
Die einfarbig weißen Tiere, die ..weißge¬ 
borenen Atlas- oder ülanzsch." (lat. can- 
didissimus) werden im M.A. besonder-i 
hochgeschätzt und in zahlreichen \\r- 
gleichen gerühmt: 2. B. ..blanc aLsam ein 
swan", „wiz al.s der sn^" «). 

Das Wort Sch. tindet als Personen- *| 
und Ortsname •) ^■c^wcndung (u. a. 
Sch.bach, Sch.sburg. Sch.sdorf. Sch.- 
witz). 

Die Bezeichnung Sch. gilt nicht nur 
für Pferde, sondern wird auch auf hell¬ 
farbige Rinder und Ziegen angewandt *). 
Unter Sch. versteht man in der Gegend 
des Brenner ausgiebigen Schnee*). 

*) Jahns Roß und Reiter i, 41, *) Klu«t 
ElWb. (Berlin 1934) 519. »j Jahns Roß 1, 
Reiter 1,42. «) Ebtl. j, 41. *) GottschaUl 

DcMlsehe SautenhuHde (Münchon 1932) 34 S. 

•) Jahns Roß u. Reiter i. 214. ») Meyer Baden 
132* •) ZfV'k. I (1891), 429: IO (1900). 5j. 

2. Mythologisches (vgl. auch Pfcr<l 

6» 1609). 
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Das Pferd, das Wodan-Odin in der 
nordischen Überlieferung reitet, ist der 
achtfüßjgc Sch. Slcipnir So reitet auch 
Wode in der \'oIkscrzähliing auf einem 
Sch. 

DicsiT Zug diT germanischen Mytho¬ 
logie steht in indogermanischem Zusam- 
menliang: Hcrodot berichtet von den 
Persern, daß sic weiße Pferde heilig hiel¬ 
ten. Die indische Mythologie kennt die 
Lehre von der letzten Avatära oder In¬ 
karnation des Sonnengottes Vischnu in 
Sd).gestalt *'). Auch von dem Sonnengott 
Mithras heißt es: .,An seinem Wagen 
ziehen %'icr Rosse, weiße, gleichfarbige, 
himmlisches Futter genießende, unsterb¬ 
liche" Die natursymbolischc Bedeu- 
tung des Scli.s als der am Himmel w'an- 
delnden Sonne und damit des Lichtes 
(oder des Feuers) überhaupt, kennt auch 
das griechische und germanische Alter¬ 
tum, auch in ihrer ethischen Vertiefung 
und Übertragung auf die Ordnung des 
sozialen Lebens. Die Rosse der Sonnen- 
gottheit sind Sch., und der Sonnengott 
kommt auf einem weißen Pferd geritten 
zu den Hütten der Menschen. Hier liegt 
die mythologische Wurzel des vielerorts 1 
und zu verschiedenen Fcstzeiten (etwa ' 
Fastnacht, Ostern. Pfingsten, Herbst, 
Advent. Weihnachten) des jahroskreis- 
laufs geübten \'olksbrauchs des Sch.- | 
reiters^*) (s. d.). Die Griechen denken ! 
sich, daß der Tag von weißen Rossen ; 
heraufgeführt wird; in der dritten orphi- ^ 
sehen HjTunc erscheint das Licht als 
Roß, und bei Homer und nach ihm auch ^ 
bei Ovid heißen die Rosse der Eos Xajnros ' 
(der Leuchtende) und 9ciTov (der Strah¬ 
lende) ‘♦). Don grieciiischen Leukippen, 
dem indischen Himmclsroß Kalighi. dessen | 
Reiter Vischnu ist stellt sich der dem 
Swantevit geheiligte zur Seite *•). Auch 

der irische Gott O’Donoghuc steigt am 
I. Mai herauf, sitzend auf einem milchwei¬ 
ßen Roß mit hochstellender Mähne *’). Die 
nordgermanische Mythologie kennt das ! 
,,gIanzmähnigo*‘ Tagroß Skinfaxi und 
Baldrs Reittier Silfrinntoppr (,,Silber¬ 
zopf") als Sch.*®). 

Weiß ist der Gegensatz von schwarz, 
und die für die Tag- und Xachtgott- 1 
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! heiten getroffene Verteilung von weißen 
und schwarzen Pferden (,,das schwarze 
Nachtpferd" *•)) wird auf die ethische 
Wertung übertragen. Weiß (licht) ist das 
; oder der Gute, im Kirchlichen das Christ- 
I liehe, schwarz ist das (der) Böse, der 
Teufel oder das Heidnische. Das weiße 
Roß im sächsischen HcerscliUd soll vor 
I Widukinds Taufe schwarz gewesen sein®). 

I Auf mythologischer Grundlage zeigt u. a. 
die Sage vom Steckclhahn im Spessart die¬ 
sen Gegensatz deutlich: Einst hatte ein 
Riese auf „schwarzem" Rosse, einen mäch¬ 
tigen Speer schwingend (Wodansmythe), 
die Verkündigung des Evangeliums hin¬ 
dern wollen. Aber vor dem predigenden 
Einsiedler scheute sein Pferd, überschlug 
sich, und er brach am Fuße des Kreuzes 
den Hals. Sein Roß jedoch war sanft und 
weiß gcw'ordcn und hatte die Gnade emp¬ 
fangen. jedes Übel zu heilen, wenn man 
I kranke Pferde zu ihm brachte-*). 

Doch ist dieser Zug nicht durchgehend. 
Die hl. Walpurga wird in den Walpurgis- 
i nächten von bösen Geistern auf weißen 
Rossen durch die tiefen Wiesen und Wäl¬ 
der unaufhörlich verfolgt ®). Mit der 
nachwirkenden Erinnerung an die auf 
Sch.n berittenen Walküren des nordischen 
Mythus, die zu Hexen wurden, verbindet 
sich die naturmythische Vorstellung der 
von den Winden gejagten Wicscnnebcl*®). 

Daß die besondere Beziehung des Sch.- 
pferdes zur Gottheit, im besonderen der 
Sonnengottheit, wie ihn der indogerma¬ 
nische Kulturkrcis kennt und wie ihn die 
nordische Überlieferung bezeugt, auch dem 
deutschen Bereich ries germanischen 
Altertums nicht fremd ist. tesagt die be¬ 
kannte Stelle des Tadteischen^^) Berich¬ 
tes®*): Weiße heilige Tiere, durch keiner¬ 
lei irdische Dienstleistung entweiht, wer¬ 
den in den Hainen zum kultischen Dienst 
gehalten. Ihr Schnauben und Wiehern 
sind von w'cissagendcr Bedeutung, denn 
sie gelten als die Vertrauten, als die Mit- 
wisscT der Götter *•). Die schwäbische 
\‘olkssage bewahrt den Zug, weißen Ros¬ 
sen besondere Ehren zu erweisen, vor 
ihnen nicderzufallcn und ihnen zu opfern®^). 
Sch, gelten als besonders gute, feine, ge¬ 
scheite und ausdauernde Pferde**), als 
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edle Tiere, da sic die Himmelsfarbe zeigen i 
(in der Hölle gibt es nur [schwarze] 
Rappen) *•). Ein altpolnisches Sprich¬ 
wort besagt: wer nie auf einem Sch. ge- ! 
sessen, saß nie auf einem guten Pferd*). 
Vier Sch. vor einem Mist wagen sind das 
Zeichen höchster Üppigkeit und Hoffart®'). 

Die Heldensage führt den Zug der 
mythologischen Sonderstellung dos Sch.s 
weiter. In der Nacht, in der Alexander 
der Große geboren wird, hat eine edle 
Stute ein Sch.fohlen geworfen, das dem i 
jungen Helden vom Schicksal bestimmt | 
ist . Auch bei den Pferden der deutschen ' 
Heldensage \vic Schimming, Grane usf., , 
ist an Sch. zu denken. In der späteren ' 
Zeit sind es dann die Kirchcnheiligen 
Georg*), Michael *), Martin *) und Niko- j 
Jaus (Sünner Klas, Knecht Ruprecht)®*), 
Stephanus und der heilige Christ®®), die ‘ 
auf einem Sch. reitend gedacht und dar- 
gcstellt werden. Ebenso der Bischof 
Adalbert der preußischen Wenden *}; 
an den Sch. des hl. Ulrich, des Bischofs 
von Augsburg, knüpft die Stadtgeschichte 
den Sieg Ottos über die Hunnen auf dem 
Lcchfcldc ®*). Schemming. einst Dietrichs 
Pferd, entführt seinen Feind Wittich ins 
Meer, wo ihn die Ahnmutter, die Meerfrau 
Waghild, aufnimmt und dem V'crfolger 
entrückt ®’). 

Mit dem Absinken der Wodansmythe 
zu den zahlreichen Gestalten der Volks¬ 
sage findet sich dann der Sch. als Begleit- 
tier der verschiedenartigen Erscheinungs¬ 
formen des wilden Jägers®®) wieder, wie 
z. B. eines Mannes ohne Kopf ®®) oder 
einer bestimmten Persönlichkeit *) oder 
der besonderen Variante, daß der Sch.- 
rciter die Geliebte ins Grab nachholt 
(Lenorenmotiv **)). Schließlich ist cs der 
Teufel *®) (vgl. Pferd 6, 1636). Auch 
der Wassermann verwandelt sich in einen 
Sch. (vgl. Pferd 6, 1634)*). 

Der Nikr erscheint als schönes apfel- 
graues RoO am Meeresstrand; wer ihn bc- i 
steigt, mit dem stürzt er in die Flut **). , 
Der schlesische Bauer hat mit einem Sch. • 
am Bachufer dasselbe Erlebnis *®). Schon 
die anord. Saga-Literatur kennt das Motiv 
vom (apfelgrauen) Roß, das zunächst beim 


Pflügi'Tf hilft, stdi dann aber als Wa.wr- 
geist bekundet *’). 

So geht auch dci* SchTeiter verschie¬ 
dener Gejjmden m Quellen ein*®), und 
die Quellgeistor erscheinen als Seit. *•). 
Aus dem Koboldsee des Spreewaldes stieg 
einmal ein Sch. ohne Kopf Anch am 
Rheinfall von Scharthausen soll es weiße 
Pferde-Geist er geben **). Ak Bauern in 
der Nacht vom Fischen nach Harne fuh¬ 
ren, schwamm ein Sch. hinter ihnen lier 
und steckte seim* ..Schnuppe** imrmTzu 
in den Kahn hinein **). 

Der gespenstische Sch. tritt auch allem 
(o<lcr zu dritt) *) auf; an ihm liaftet ak 
Sturmdämon die Wesenheit Wodans*^). 

In zahlreichen Volkserzalüungcn be¬ 
gegnet der Sch. (oder ein Sch.ge£ahrt ^)) 
als spuk- und gesponsterhaftes Th^*®*). 

Auch die Varianten: Sch. ohne Kopf 
und dreibeinig ®«) (s. d.) kommen vor*). 

Die ticrdämonologische Ersclieinungs- 
form der Toten in Pfcrdcgostalt (vgl. 
dazu 6, x6i4f.) ztugt auch die Va¬ 
riante Sch.: Geister erscheinen ak 

Sch. ®®), und \’erstorbcne gehen in Gestalt 
eines weißem Pferdes um ®^). Weiße 
Pferde stehen bei den in der Hölle befind¬ 
lichen (Oberpfalz) ®*). Die Erscheinung 
eines weißen Füllens wird nach einer kcl- 
tkehen Sage *) in der Unterwelt zu einer 
schönen Jungfrau; die verzauberte Prin¬ 
zessin erscheint alle sieben Jahre als 
weißes Pferd •*). Das Motiv dos Umgehens 
der Toten als „weiße Pferde*' verwendet 
auch Ib.vn wirkungsvcdl in Rosmersl^olm. 
Der Erscheinungsort des weißen Pferdes 
ist der Aufenthalt der Toten (Kirch¬ 
hof •*), Richtstälte •*)). An der Ides- 
felder Hardt rennt nächtlich feucrschnau- 
bend ein weißes Roß an den Totenhügeln 
hin und springt den \'or übergehen de 11 
todbringend auf die Schultern •’). Ein 
Feldmesser, der falsch gemessen hatte, 
mußte nach seinem Tode mit einem Sch. 
herumfahren •®). 

Im Sinne alter mythologischer Grund¬ 
lagen wird der Tod beritten vorgostellt: 
er reitet auf einem mageren Sch. *) und 
heißt deshalb auch der Sch.rcitcr*). In 
diesem Sinne ist er von böser \'orbo- 
deutung. Es kann hier an die bildlichen 


Darstellungen der apokalyptischen Reiter 
erinnert werden. Auch der Pestreiter 
sitzt auf einem grauen Sch., und Roß und 
Reiter werfen keinen Schatten 

Die Funktion des Pferdes als Blitzroß 
(s. 6, 1631) gilt im besonderen für 
den Sch. Der Sch. verkörpert und 
versinnbildlicht geradezu den Blitz, und 
es besteht seit alters die Vorstellung 
einer geheimnisvollen Beziehung zwischen 
dem Tier und dem Feuer: der Sch. zieht 
das Feuer an ^). Blitzgottheiten werden 
auf Sch.n reitend vorgestellt. 

Der Teufel verwandelt einen Schatz in 
einen loten Sch. *). 

Die mythologischen Bindungen machen 
cs erklärlich, daß der Sch. das bevor¬ 
zugteste Opfertier ist ’*}. Nach Hcrodot 
{7,113) schlachteten die Magier, ak ' 
Xerxes an den Strymon kam, diesem ' 
Flusse weiße Pferde ’®). Catanika raubt 
das weiße, frei umhorschw'eifende Roß , 
des Dhrtarastra und opfert cs ’•). Nach ' 
Agathangelos soll Chrosrow sieben Sch. ' 
nach einem Siege geopfert haben | 
Auch dort, wo die Farbe des Opferticrcs 
nicht besonders genannt ist, ist vorzugs¬ 
weise an Sch. zu denken. So berichtet 
auch Herodot von den weißen Pferden der | 
Skythen, die der magna mater geweiht | 
am heiligen See in Freiheit lebten ^®). 
Auch das griechische Altertum kennt den 
kultischen Brauch des Roßopfers, dessen 
bevorzugteste Form die Opferung eines 
Sch.s ist. Mithridates stürzte vor dem I 
Beginn des Krieges gegen die Römer dem ^ 
Poseidon ein Gespann weißer Rosse ins ' 
Meer *). Auch das römische Oktober-Roß ^ 
ist ein Sch.opfer *). Neben dem Opfer an , 
die Gottheit wird das weiße Pferd auch 
am Grabe als Totenopfer dargebracht. 
Die Athener opfern am Grabe des sky- 
thischen Heros Toxaris zu seinen Ehren 
ein weißes Pferd *). Die noch über den 
indogermanischen Bereich hinausgehende 
Sitte — auch die alten Ungarn bevorzugen 
den Sch. als Opfertier — macht es nur 
wahrscheinlich, daß bei den zahlreich be- 
tirkundcten Roßopfern der Germanen ®*) 
vor allem an Sch.opfer zu denken ist. So 
vertritt auch Hindringer *) die Ansicht, 
daß ,,unter den germanischen Opfertieren ] 


der Sch, an erster Stelle steht*'. Diese 
Bevorzugung verdankt er seiner Selten¬ 
heit und der kultischen Eigenschaft der 
weißen Farbe. Weiß ist die Licht- und 
Glücksfarbc ®®). Das Sch.opfer wird für 
göttlich gehalten, weil das Tier selbst in 
göttlichem Ansehen stand ®*). So werden 
dem Sonnengot Freyr, aber auch dem 
Sch.reiterWodan Sch.opfer dargebracht®®). 
Neuzeitliche Vorkommen des alten Brau¬ 
ches finden sich bei den Tschcremissen 
und anderen Stämmen der Wolga-Re¬ 
publik der Deutschen *•). über den Ritu.s 
des Sch.Opfers handelt ausführlich Hind¬ 
ringer ®’), Neben dem Schlachten kennt 
man eine Opferung durcli Erhängen oder 
Ertränken ®®), So kennt man in Bühl 
(Baden) ein Ertränken des Pfingstls zur 
Fastnachtszeit in der symbolischen Sch.- 
gcstalt: ,,Man füllt zur Fastnacht einen 
Sack mit Streu und Häcksc'l, an den man 
mit den Zipfeln des darüber gehängten 
weißen Lakens einen Pferdekopf mit 
langen Ohren befestigt,und wie ein Pferd 
aufzäumt*'. Dieser Sch., „golisch Bock*' 
genannt, wird ,,getötet'* ®®). Der Indi- 
culus superstitionum et paganiarum nennt 
Kap, 6 („De sacris silvarum, quac nimi- 
das®®) vocant**) ein Roßopfer von neun 
Pferdchäuptern, das zur Zeit der Winter¬ 
sonnenwende begangen wird*). Das Ge¬ 
genstück zur Sommersonnenwende be¬ 
zeugt die Einritzung eines Riesenrosses 
in den White Horse Downs in Berkshire. 
Etwa zwei englische Meilen nördlich von 
Lamboumc liegt ein Kalkhügelzug, an 
dessen westlichem Steilabhang sich das 
genannte Riesenbild weithin sichtbar ab¬ 
hebt. In rohen Zügen ist drei bis vier 
Fuß tief und breit der deutliche Umriß 
eines springenden Pferdes in Furchen in 
den Kalkfclsen hinein gearbeitet, so daß 
ein blendend weißer Riesensch. aus dem 
satten Rasengrün hervorleuchtet. Ein 
großer Platz dehnt sich vor dem Bilde hin, 
sicher ein altsächsischer Opferplatz. Zur 
Zeit der Sommersonnenwende versammeln 
sich die Bauern der Umgegend bei dom 
alten RoßbHd und jäten sorgfältig alles 
Unkraut aus, das sich im Laufe des Jahres 
in den eingeritzten Furchen der Zeich¬ 
nung eingenistet hat, und das Bild des 
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Opferscil.s von ehedem blitzt wieder 
scharf und deutlich über den alten Sach¬ 
sengau»»). Weitere ^’ergleiche bieten die 
bronzezeitlichen Pferdebildcr auf den Fels- 
zeichnungen in Bohuslän. 

Kinderreime bewahren mythologische 
Spuren: 


Kummt 

c;der: 


'n Mann von'n Himmel 

Sch. «) 


mit'n witten 


Jetzt kommst du nicht in den Himmel hinein. 

sprach Petrus; 

So reit' ich auf einem Sch, hinein I sprach 

Pilatus*»). 

Der Ruf ..Pfingstsch., Pfingstlümmel!" »«} 
deutet auf die Verwendung von Sch.n 
beim Oster-, Pfingst- und Maireiten**). 
Die Nürnberger Weinausrufer mußten am 
S. Urbanstagc auf Sch.n den Umritt hal¬ 
ten »»). 

Auch Frau Hulda (Holle) hält ihren 
Umzug auf einem Sch., dem Rolle¬ 
gaul (?):= Hollegaul, dessen Decke mit 
silbernen Glöckchen besetzt ist»^), Den¬ 
selben Zug zeigt die altschottische Bal¬ 
lade ,,Tom, der Reimer", deren zweite 
Strophe in Fontanes Übertragung (nach 
Walter Scotts V'cröffentlichung vom Jahre 
1802) folgendermaßen lautet: 


Sie (die Fee, die ,,F.lfcnköni(?iii") safi auf 

einem weiSen KoO, 

Die Mahne war geflochten fein. 

Und hell an jeder Flechte hiojj 
Kin silberblankes GlOckelein •■). 

Dasselbe gilt auch vom Christkind'' »*) j 
(Schlesien). Als abgesunkene Mythe zeigt 
denselben Zug die Erzählung von der 
Hexe von Blumegg; sie ist die vornehmste 
der Gegend und kommt deshalb zum 
Hexentanzplatz auf einem Sch. geritten^«). 
Die Beziehung zum Kreislauf der Sonne, 1 
wie ilm die Um- und Anrittc versinn- 
bilden, bewahrt der Kinderreim: 

Hopp, hupp zu Pferde 
Wir reiten um die Erde. 

Die Sonne reitet hinterdrein, 

Wie wird sie abends müde sein 

Die im Mythologischen begründete und 
im Heldengedicht belegte \'orliebe für ' 
Sch. findet in geschichtlicher Zeit Fort- ‘ 
führung und Bestätigung. Das M.A. 1 
schätzt weiße Pferde besonders. Heer- • 
führer und Könige halten ihren Einzug 


und belehnen auf weißen Rossen sit¬ 
zend^. Albertus Magnus reitet auf 
einem Sch., einem Zauberpferd von 15 Fuß 
Länge, das im Sprunge über die Stadt¬ 
mauern und über die Donau setzt 
Weltliche und geistliche Obrigkeit. Kaisoi 
und Papst bevorzugen weißfarbige 
Reittiere^®»), Die Redensart: ..den Amts- 
sch. reiten“, oder ..auf dem obrigkeit¬ 
lichen Sch. reiten“, erklärt sich daraus, 
daß—z.B.in der Schweiz —die Boten der 
I eidgenössischen Kantone auf Sch.n ritten, 
die auf Staatskosten gehalten wurden 
Audi die isländischen Sagas rühmen die 
wei^ Farbe der Pferde. Auf einer im 
Nationalmuscum zu Kopenhagen aufbe¬ 
wahrten Holztafel ist der Bekehrer des 
Nordens. Olaf der Heilige, dargestellt, 
wie er auf einem Sch, unter das Volk 
reitet*®»). Indien. Ägypten, das klassi¬ 
sche Altertum schätzten den Sch. als 
Reittier der Fürsten und Sieger. Die rö¬ 
mischen Triumphatoren ritten auf Sch.n. 
und persische Nationalepos läßt den 
siegreichen Alexander den Großen auf 
einem Sch. beritten sein. Dem Kalifen 
wird bei seinem Einzug in die Hauptstadt 
ein weißes Roß mit schwarzer Schärpi- 
und Schabracke voraufgeführt *®®), Mj'thos 
und Geschichte durchdringen sich auch 
in der Erzählung von Karl dem Großen, 
dessen schneeweißer Sch. beim Ort Gu- 
densberg (d. h, Wodansberg) mit seinen 
Hufen eine Quelle aus dem Felsen schlägt, 
so daß die verschmachteten Krieger ihren 
Durst stillen können **®). Hier sind deut¬ 
lich Züge der Wodansmjiho auf Karl 
den Großen öbertragen “*). Auch von 
Widukinds Pferd wird gesagt, daß unter 
seinem Hufschlag ein Quell hervorge¬ 
sprungen sei ^*®). Im Lichte der Geschichte 
tritt uns der Sch. entgegen, den der Große- 
Kurfürst in der Schlacht bei Fehrbcllin 
ritt (Opfertod des Stallmeisters Proben), 
und das Lieblingspfcrd des „alten Fritz“! 
sein Sch. Conde (Zeughaus. Berlin). 

Aus den Pferden einer Pfarrpfründe war 
früher das bevorzugteste Tier der Verseh- 
^h.. dessen sich der Priester bediente, um 
in seinem ausgedehnten Sprengel zu den 
Schwerkranken zu gelangen, die mit den 
Sterbesakramenten versehen werden muß¬ 


ten. Auf diesem Pferde machte der Pfarr- 
herr seine pastoralcn Besuche und der 
Dekan seinen Visitationsumritt**®). 

Die mythische Bedeutung des weißen 
Pferdes läßt cs für die Umritte besonders 
geeignet erscheinen. So wird der Umritt 
auf einem Sch. ausgeführt oder der Sch. 
führt den Umritt an; 2. B. in Neufahrn 
(rechts der Isar) reitet man dreimal um 
das Leonhardikirchlein und dann dreimal, 
der Sch. voraus, um das Dorf**®). Nach 
altem Brauch umreiten die Halloren ihr 
bestes Gut, nämlich ilire Salzbrunnen, 
auf weißen Kossen **»). Durch dreimaliges 
Umreiten mit einem Sch. sollte um das 
Feuer ein Schutzkrois gezogen werden, 
wobei der Feuerbannsegen gesprochen 
wurde. Noch im Jahre 1809 soll Graf 
Trcnck als Feuerreit er die Stadt Labiau 
gerettrt haben, indem er auf schäumen¬ 
dem Sch. dreimal die brennende Stadt um- 1 
jagte. Auch der Oberforstmeister Laufcrt. 
der in den zwanziger Jahren des 19. Jh.s 
die brennende Schäferei zu Ludwigslusl 
umritt, tat dies auf einem Sch, **®). Auch 
zu den zu Ehren der Gestirne, vor allem 
der auf gellenden Sonne gehaltenen An¬ 
ritten, werden die Sch. bevorzugt. So 
dürfen am Ostermontagsritt des Stiftes 
Tepl nur Sch. teilnehmcn **•). Ähnliche 
Umritte finden um Quellen. Kapellen 
und zu Ehren von Heiligen (u. a. S. Georg, 
S. Stephan) statt **®); auch der Hochzeits¬ 
wagen wird umritten **®). Neben den 
Umritten finden sich, wenn auch seltener, 
die Umfahrten, deren früheste, lite¬ 
rarisch überlieferte die mit Sch. als den 
Weihrossen bespannte uns Tacitus 
(Kap. 10) berichtet und deren neuzeit¬ 
lich bekannteste die Tölzer Leonhardi- 
fahrten sind **®). 

*) Grimm Myth.i. 12S; 540; Meyer 

lij; Der«. Gertn. Myth. 231: Jahn Opfgrgs- 
Iträuche 262: Rudolf Hindringer Weiheroß 
und Roßxtxihe. München (2932) 7. ^») Ranke 

Sagen 77; Quitzxnann 30: Urquell3 (1892), 137; 
2 f\*k. 12 O902), 388. KegeleinDoj Pferd im 
arischen Altertum {Königsberg 1903) 44. 43; 
Lassen Indische Altertumskunde t (1844),760; 
i'rooke Sortkern India s, 205; ciemen 
Persische PeJig. 6of. j 6 i. 82f. 149, Negc- 
lein P/erd 44. **) Negelein P/erä 41. 42; 

Bartsch Mech/enburg 2, 224: Höfler Weih’ 
nacht 7; Wottke 20 § jo; Sartori Sitte u. 


Brauch 3, 17. 48. Bronner Sitr u, Art 78: 
Quitsmann 87: Sepp Religion öif.; Kuhn 
Westfalen 2, 131 Nr. 395; Ders. Märh. Sagen 
307, 346: Kuhn u. Schwartz Kr x; Meier 
Schwaben Nr. 2; Lemke Ostpreußen i. 28; 
Rao2er Beitrag 2, 511; Knoop Hinterponimeru 
8 ; ZfOVk. 9 (1903). 108f.; Sartori Sitte 
Register; Mann har dt Porschttngen 165, 
Hindringer Weiheroß 15. Für diesen Brauch 
im Wendischen bringt Schulenburg 138^140 
eine ausführliche Beschreibung. Georg Bu¬ 
sch an AUgerman. übetlieferungen in Kuli u. 
Pratuklum der Deutschen 1936 (1). S. 45f. 
rSo. >») Negelein Pferd 43. »») Ebtl. 

44: Zf\’k. 12 (2902]. x8; KOhler Voigtianä 366, 
Rochholz Sekweisersagen 1, 369; 2. XLf. 
*•) Hindringer Weiheroß 7. *’) Rochholz 
SekweUersagen 2. XXXIX. *•) Die Namen 
Süfrintoppr. GuUtoppr (Goldzopf), Oullfaxi 
(Goldmähne). Skinfaxi (der Glanz-Mähnige] 
können auch von dem Brauch herrühren. Mahnt* 
und Schweif mit Gold, Silber und B&ndern zu 
schmücken. Vielfach fand man in alten Gr&bem 
Perlenschnüre, auf Pferdehaarc gereiht, und 
Pferdeschmuck. Das Pferd zu schmUcken, ist eine 
uralte Sitte. Negelein Pferd 122 Anm. i. Vor 
allem werden auch die Opfertierc mit reichem 
Schmuck versehen Hindringer Weiheroß ^2. 
43. «) Negelein Pferd 47. ") Ebd. 36. ange¬ 
führt nach Bechstein Mythe, Sage, Märe und 
Fabel im Leben und BewußUein des deutschen 
Volkes (1854) j, tx8; 2. 159. «) J&bns Roß 
u. Reiter j, 366. **) Mannhardt Baumkult 1. 
121; Negelein Pferd 89. Laistner Nebrl^ 
sagen 44!. 232. 295. 296. Tacitus Gei- 
tnania, Kap. 10. Vgl. auch Hindringer Weihc¬ 
roß 4. Tacitus Germania X*. proprium 

gentis equorum quoque praesagia ac monltus 
experiri. Publice aluntur lisdem nemoribus ac 
lucis. candidi. et nullo mortali opere contacti* 
quos pressoa sacro cumi sacerdos ac rex vel 
princeps civitatis comitantur, hinnitusque ac 
fremitus obserN’ant. Nec ulli auspicio maior 
üdes, non solum apud plebcm. sed apud pro- 
ccres, apud sacerdotes, se enim ministros Deo- 
mm. illos conscios putant. ^) Helm Relig,- 
g«fA. 288: Hindringer Weiheroß 4. 7; 2 fVk. 
12 (iqo2),38ä; 23 (1913),153; Pfannenschmid 
Erntefeste 323; v. d. Leyen Sagenbuch (Mün¬ 
chen 1924) 37. *’) Birlinger Volhsth. 1, 1. 

Reiser Allgäu 2, 436. ••) Meier Schwaben 
r, 113. *•) 2 f\'k- 12 (1902), 18; Köhler Voigt¬ 
ianä 386. ^^) Strackerjan Oldenburg 2. 130. 
**) Negelein Pferd 12. *•) Rochholz 
sagen 2, XXXIX; Reiser 2. 177; Sepp 

Religion 343; Kuhn Westfalen 2, 96 Kr. 304; 
Hindringer Weiheroß 126. 129. 134!. 172. 
*‘) Wrede Rhein. Vhde.ib^; Kuhn Westfalen 
2. 100 Kr. 310. •^) Lippert Christentum 681; 
Strackerjan Oldenburg 2, 139; Fontaine 
Luxemburg 3; Lippert Christentum 08 1; Hin- 
dringcr Weiheroß 126f. 132. ••) Rochholz 
Sekwehersagen i, 3O9. *’) v. d. Leyen Die deut¬ 
schen Heldensagen (München 1923)» Zix. 
*®) Grimm Myth. 2, 770!.; 3, 281; Mannhardt 
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Getm. Mythen 262: Meyer Cer>«. AfyM. 239; 
Meier Schwdbtn i, 113; Wolf Beitr.2, 130; 
Schambach u. Müller 70; ZfdMytb. 2 (1854}, 
414: Roch holz Schweizersagen 2, 26; Drechs¬ 
ler Schlesien 2, :6i; SAVk. 25. 187: KOhnau 
Sagen 2, 484: Vernaleken Mythen 14: 
St racker j an 277: 2, 139; Som¬ 

mer 7; Negelein Pferdi^. ”) Birlinger 
.•fl« Schwaben 1, 97: ZfV'k. 7 (1897), 132, 
Vernaleken Mythen 26, iix; Strackerjan 
Oldenburg i» 213; Roch hol 2 Schweizersagen 1. 
377: 2, XXXI. LIII; Kühnau Sagen i. xzSf.; 
Bartsch Mechhnburg i. 198: 2, taö; Zfrhein.« 
weslf. Vk. 1906, 297; Hindringer Weiheroß 
i8f. Vernaleken Mythen 76: ZfOVk. 10 
(1904). 14** **) Kuhn West/aUn a, 57 Kr. 165; 
Müllenhoff Sagen 567!.; ZfVk. ix (190z), 416; 
Strackerjan Oldenburg 2. 139. **) Kuhnau 
Sag^ 2, 256; Negelein Pferd 70!; Hindringer 
Weiheroß 17. *•) Grimm Myth. i. 405: Meyer 
Germ. Myth. § 142; Negelein Pferd 73. 

**) KQhnau Sagen 2, 256 Nr. 901. Kuhn 
u. Schwartz 155. *’) Negelein Pferd 74. 
*•) Weinhold 24. ") Negelein Pferd 73. 

Ebd. 73: Schulenburg Wendische 
Volhssagen 28. *•) Kohlruach Sagen 133. 

**) Gander Nr. 243 **) Birlinger 

Volksth. 1. 109, Meyer Germ. Myth. 148. 
“) Reiser Allgäu i. 51; Bartsch .Mecklenburg 
Ir 199: Wolf Beifr. 2, 133; StrackerjanO/deN- 
bürg I» 268. *•) Schambach u. Müller 197 
Nr, 216; Vernaleken Mythen 38f.; Wolf ßeitr. 
2. 139« Strackerjan Oldenburg 2. 139. 288. 
391; Reiser 1. 31. 94. 290, 29t. 294; 

45 ^* Kühnau Sagen 1. 191; Rochholz 
2, 26. 27. 52; Urquell 2 (1891). 
128; Bohnenberger 8 Nr. x; Drechsler 
Schlesien 2, 116; Zfrhein.-westf. Vk, 1906. 
297: Bartsch Mecklenburg i, 132. 133. i43f. 
224: Birlinger Volksth. t, 109, iio. in; 
Baader Sagen 4, Reiser Allgäu i. 292; 
Panzer Beitrag 2, 140; Schell Bergische Sagen 
428 Nr. 20; Negelein Pferd 73; Scbulenburg 
28, *•) Müllenhoff Sagen 41. 102; Vernaleken 
Mythen 50; Bartsch Mecklenburg i. X99. 327; 
Waibel u. Flamm i, 787; Grimm Myth. i, 
26i: 2. 706; 3. 254. W) Hindringer Weikerofl 
16. Schönwerih Oberpfalt 191; Herzog 
Schweizersagen 2. 32. «) ZfVk. 6 (1896), 439. 
«) ZfVk, II (1901). 416, «) MannhardtGrrw. 
-\/yMs«462. •«)Toblcr£^i>A£i>iis49.«) Küh¬ 
nau Sagen 1.34; Strackerjan Oldenburg i, 289. 

Ebd. 1, 290. •’) Negelein Teutonia 2, 19; 
Freitag a.a O. 62. Vgl. auch Hindringer , 
Weiheroß 15, ••) Schulenburg xii. ••} Schön- 
werth Oberpfalz 6. «) Ebd, 7. ’i) Negelein 
Pferd 17. ’*) ZfdMyth. 2, 273!.: ZfEthn, 1901, 
76: Zf\’k. II {1901). 419; Negelein Pferd 
55. 72. 84. !•) Ranke Sagen 247. Hin¬ 
dringer Weiheroß 36. ») Ebd. 36: Ncge- 

lein Pferd 113. !•) Ebd. X2i u. Anm. 5. 

”) Ebd. 129. !•) Negelein Ebd. 129 u. 

Anm. 7. ») Ebd. 132. «) Ebd. 132, 154. 

«) Wuttke289 §423. «) Hindringer Weike^ 
roß 40. Ebd. 40; Kar] Mayer Die Bedeutung 


der weißen Farbe im Kultus der Griechen und 
Börner. Diss. Freiburg 1927: H. Berkusky 
Zur Symbolik der Farben. ZfVk. 23 (1913), 15h. 

Hindringer Weikeroß 40. «) Ebd. 41. 

•«) Ebd. 43; Uno Holmbcrg Dte Beligion dtr 
rscAeremirzen(Übersetzung von Amo Bnssenius). 
Helsmgfors 1926. 108—159. •») a. a. O. 43f. 

**) Ebd. 42. Das Wort nimidas wird als 
njun (— neun) und idas — hidas von het, hoet 
(nieder 1 .) » Haupt gelesen und gedeutet* nach 
Franz W’idlak DU abergläubischen und hetd- 
nxsehen Gebräuche der alUn Deutschen nach dem 
Zeupxisse der Synode von Liftinä im Jahre 743. 
Znaim 1900. 14f.; Hindringer Weiheroß 38- 
••) Alle neun Jahre wird das Opfer der 99 Rosse, 
das größte germanische RoDkultopfer. das ver¬ 
mutlich von Menschenopfern begleitet war be¬ 
gangen: ebd. 38. M) Hindringer Weiheroß 
38. 39. »*) Strackerjan Oldenburg 2, 120. 

*•) Rochholz Schweizersagen 2. XL. «) Ebd. 
2, XXXIX. ••) Meyer Germ. Myth. 257; 
Hindringer Weiheroß 17. R^th Sümb. 
Taschenbuch i, 232: Rochholz Schweizersagen 
2. XXXIX. •!) ZfdMvth, i, 28: Rochholz 
Schwizersagen 1.371; Kuhn Westfalen 2. 103 
Nr. 317; Schulenburg Wend. Volhsthum 127: 
Mogk Grdr. d. germ. Philologie* 3. 279; Kege¬ 
lein Pferd 39. ••) Flasdicck Tom der Reime». 
Wortu, Brauch Heft 23. ••) Negelein Pferd 42. 

Meyer Baden 556. ««) Hindringer Weiht - 
roß 26. I®*) Strackerjan Oldenburg 2.139. 

Grimm Myth. 2, 548: Rochholz Saftu- 
tnythen 44f. >«) Sepp Hehgton 199; Hin¬ 
dringer Weikeroß 18. 19. >•*) Hindringer 

Wetheroß 113: Wahrend des Konzils zu 
Konstanz begleitete der Papst, der sonst 
auf einem weißen Pferde ritt, die Fronleichnams- 
prozessioQ zu Fuß und ging hinter dem Sch. 
her der das Allerheiligste trug. Am Halse hatte 
der Sch. ein Olöcklein. mit dem das Heraonahen 
des höchsten Glaubensgeheimnisses verkün<lrt 
wurde. Jahns Äoß«. Reiter l. 424, *«) ZfEthn. 
1901. 8if.: Hindringer Weiheroß 113. J19. *«) 
Kegele in P/erd37.»«) Ebd. 38: SchönfcldDa.v 

Pferd tm Dienste des Isländers zur Sagazfit 67. 
*“) Negelein Pferd 38; Hindringer Weiheroß 
9, ri9. IW) Hindringer Weiheroß 71. 72. 
wi) Kegelein Pferd 83 Anm. 4. “*) Hiodrin- 
ger Weikeroß 95 - 96. “•) Hindringer Weihc¬ 
roß 20. *w) Ebd. 22. »») Ebd. 23. «•) Ebd. 2A 
>”) Ebd. 29. wi) Ebd. 27. IW) Ebd. 30. 

3. Weissagung. Die dem Pferd iin 
allgemeinen zugeschriebenen Gaben des 
Vorhersehens und der Weissagung (vgl. 
dazu 6, i6i9f.) gelten aus dem oben 
gekennzeichneten mythologischen Zusam¬ 
menhang heraus vor allem auch für 
den Sch. Im Anschluß an die 

VorsteUung vom Sch, als dem Attribut 
des Totengottes 1«) Wodan ist sein Er¬ 
scheinen von unheilvoller Vorbedeutung. 


Von weißen (nicht grauen) Sch.n (die vom 
Himmel kommen) träumen, bedeutet 
baldigen Tod***), ebenso das Wiehern 
eines Sch.s***). Kommt ein Gefährt mit 
Sch.n ins Dorf, gibts eine große 
Leich (e) ***). Wälzt sich ein fremdes 
weißes Pferd vor dem Tor im Staube, so 
stirbt bald der Hausherr, wenn er nicht 
schnell dreimal ausspoit und dabei die 
Worte sagt: ,.Worum du gekommen bist, 
von dom gebe ich dir ein Teilchen"***). | 
Läuft das Pferd in den Hof hinein, so ^ 
heißt es: das zuletzt verstorbene Familien¬ 
mitglied sendet das weiße Roß, um ein 
noch lebendes Familienmitglied zu holen. ' 
Man legt dann einen Kehrbesen, den man 
so viele Male anspeit als Mitglieder der 
Familie sind, über die Torschwelle und ' 
treibt das Roß darüber hinaus. So sagt , 
man auch von einem, der plötzlicli stirbt: ' 
,,das weiße Roß hat ihn (mit dom Huf) 
getroffen'' **•) und von einem Sterbenden: j 
,,dcr weiße Sch. wird ihn holen"**’). — | 
Die böse Kammerjungfer des Märcliens ***) 
wird von zwei w*eißen Pferden zu Tode 
geschleift. Ein mit Sch.n bespannter 
Leichenwagen bedeutet einen neuen To- | 
desfall***), und begegnet man beim Be¬ 
ginn einer Reise einem Sch., so wird man 
nicht mehr lange leben (Böhmen)**®). Ein 
Brautpaar darf nicht mit Sch.n oder ver¬ 
schiedenfarbigen Pferden zur Trauung 
fahren, sonst stirbt eins der Brautleute 
oder die Ehe wird unglücklich (Schlesien, 
Böhmen, Erzgebirge***)); anderwärts heißt 
es, es muß ein Sch. vorgespannt sein, sonst 
sterben die Kinder (Ostpreußen '**)), oder 
es ist ein Reiter auf einem Sch. von bc- 1 
sonders glücklicher Vorbedeutung **•). So 
bedeutet es hier auch Glück, von weißen, 
vom Himmel kommenden Pferden zu 
träumen ***). Weiße Pferde im Stalle 
bringen dem Hause Glück und beschützen 
vor der wilden Jagd (Böhmen)***). Das 
Glück wrd auf einem Sch. reitend dar- 
gestcllt **•). 

Es bieten sich auch hierfür ethno¬ 
graphische Parallelen. In Griechenland, 
wo das weiße Pferd ein bevorzugtes Opfer¬ 
tier war, und auch in Arabien sind weiße 
Tiere (Kamele, Pferde, Esel) glückbrin- ! 
gend**’). In Cabolia (Wosta^a) hält I 


man eine weiße Stute als Schutz gegen 
jeden bösen Einfluß***). Wenn Kinder 
einem Sch. begegnen, so zeichnen sie mit 
dem Fuße sechs sich kreuzende wagc- 
rcchte und senkrechte Striche auf den 
Boden und wünschen sich etwas dabei ***). 

Wenn das weiße Roß sich zeigt, ändert 
sich das Wetter**®). 

Ein eigenartiges Orakel, das in mancher¬ 
lei Varianten auftritt. ist folgendes: ein 
Mädchen zählt alle begegnenden Sch.; 
ist sie Q9 Sch.n und einem Schornstein¬ 
feger *'•*), oder 100 Sch.n ***), loi Sch.n***), 
100 Sch.n und acht weißen Tauben und 
einem Kaminfeger***) oder 99 Rappen 
und einem Zuckerbäcker ***) begegnet, 
so wird sie den nächsten Mann, den sie 
trifft (oder dem sie die Hand gibt), hei¬ 
raten. Wenn man in drei Tagen 100 Sch., 
drei weiße Tauben und drei Kaminfeger 
zählt, so findet man etwas***); 99 oder 
100 Sch. sehen und ein Kreuz auf dem 
Boden ziehen, bringt Glück***), ebenso 
das Erblicken von drei Kaminfegern und 
drei Sch.n**’). 

Das Motiv des glückbringenden Sch.s 
zeigen auch die Erzählungen, in denen 
der Sch.reiter als erster das Ziel er¬ 
reicht ***). 

Im Hunsrück stehen die Mädchen vor 
dem Tanz unter dem gemalten Bilde eines 
Sch.s. Die keinen Tänzer kriegt, ,,muß 
den Sch. halten" ***). 

Bei Stadtgründungen **®) und Kirchen¬ 
bauten spielen Sch. eine Rolle; sie be¬ 
stimmen den Standort***) oder helfen 
beim Kirchenbau***). Baulichkeiten zei¬ 
gen Sch.bUder; z. B. Schloß Brunn im 
Tale der Altmühl ***), an dem dritten 
Stockwerk des Hofturmes, Sch.turm ge¬ 
nannt, in Lauingen in Schwaben ***), in 
der Kirche S. Gangolf zu Bamberg (Sch.- 
reiter; Verbrennung des roten Reiters mit 
Krone und Hermelin auf einem Sch. im 
Kalkofcn ***)); s. auch 6, 1623. 

Auch das Kloster Ettal führt nach der 
Legende seine Gründung auf eine Sch.- 
Weissagung zurück und zeigt in seinem 
Wappen einen knieenden Sch. ***). Ein 
Votivbild vom Jahre 1691 aus der öl- 
bergskapclle, dem alten Beinhaus im 
Friedhof von Westerndorf bei Rosenheim, 
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#{ibt ebenfalls eine Sch.Weisung wieder. 
Den von seinen Feinden bedrängten 
Reiter führte der Sch. vor das Beinhaus, 
de^n Arme Seelen ihm als Dank für seine 
Fürbitte gegen seine Feinde halfen 
Vielerorts gibt es Sch.kapeUcn. und 
manche volkstümliche Erzählung knüpft 
sich an sie»»»). Zur Kapelle von Schloß 
Wolfstein ritt ein fremder Ritter auf einem 
Sch. die Treppe hinauf, um sie zu zer¬ 
stören; der Sch. bäumte sich, und der 
Ritter brach den Hals»»»). Ein durstiger 
Sch. trinkt das ranzige ölwasser der ewi¬ 
gen Lampe einer Kapelle aus. die seitdem 
Sch.kapcUe heißt»“). In der Kirche von 
Neuhaus bei Mainburg, in der sich eine 
Wetterglocke befand, ging ein Sch. durch 
die offenstellende Kirchentür. Die Kirchen¬ 
tür fiel hinter ihm zu, und die Kirche 
blieb solange verschlossen, bis der Sch 
verhungert war»«). Negelcin bemerkt 

Inerzu: . seltsamer Weise M'ollcn die 

Besucher der Kirche nie daran erinnert ^ 
werden, daß ein Sch, darin verhungert | 
wäre: das Motiv der Verhungemng ist 
sicherlich einem innerhalb der Kirche 
liefindlichen und vergöttlichten Bilde eines ' 
Sch.s entsprungen" »«). Hindringer dcu- ' 
tet das Sagenmotiv vom verhungerten 
Sch. sinnbildlich für das Verschwinden des 
Opfcrkults des Weiherosses durch die Ein¬ 
führung des Christentums. Dasselbe bc- 
•sagen die (bayrischen) Spottvorse \om 
verhungerten Sch., z. B.; 

Wiea der Sch. am I^b’n ist g’wön. 

Hab'n s' icahm nix z'fressen geb’n . . . 

Wiea er aber daud ist g'wön, 

Hab'n s‘ ihm a Schüwl Heu ncigeb'n, 

Söd daß d' I.euf sag’n, z’wegn der Xaiit 
War der Sch, daud “*). 

Die weisende Kraft des Pferdes erschien 
um so überzeugender, wenn das Tier blind 
oder sonstwie seiner Sinne beraubt war. 

So wurde bei den Chatten, den ..blinden 
Hessen", blinde Pferde verwendet, um 
neue Grenzen abzulaufen, deren Richtung 
streitig war >«). So können zwölf Pferde 
eine bei Pölzig aus der Erde gewühlte 
Glocke nicht we^haffen, aber ein bünder 
Sch. bringt es allein fertig»«*). 

*«) Tacitus Germania Kap. X: ZfVk. 12 
(1902), 388: Hindringer Weiheroß 67. ‘«) Ta- 
citusCmwa«»« Kap, IX. Schell Bergische 
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iagr« 282 Xr. 48; Kuhn WestfalcH 2. 57 Xr. 163 

Bavensberg 6S; Schönwerth 
OberptaU 3. ö; Lrquell i (1890), 203; Baum- 

® H««»«/ 3, 100; Ranke Sage» 

i»9»3). »63; Drechsler Seklesieii 
^ 203: Wnttkea23 l3«8; 228 §323, •») john 

16: Stöber Elsaß ,8 Xr. 2,. 
***) John Eregebirge 116. »*») Urquell 1 {18021 
12 (1902). 380. »»•) Urquell 3 (1892)’ 

RHA/. Nr.So. »») Höhn Tod 311 Nr - 
»*) Wuttke 199 § 269. *«) Drechsler Schle¬ 
sien I 237; 2. 116; Wuttke 370 J 562: John 
Eregebtrge OS- »**) Wuttke 370 §562.**») Lieb- 
recht Volhsi. 361. »«j ZfVk. 23 (1013) 
155- >«) Wuttke 128 5 SU. >-) zAlVz 
1902 . 387- Z/Vk. 12 (1902). 387: i. 
H911). 97; 23 (1913). 153. *“) Seligmanti 
1»! weitere Uteraturangaben. 

1«} It**" 232. ««) ARw. 8, 303. 

m »32: Alemannia 33 {1005). 301 

«) John Engthirge 232. >«) Drechsler 

SeUesitn 2, ii6. ***) ARw. 7, 13». ««) ARw 
8,268. ««*) RemmertSf*. iindÄ-rfu.-. i«)PoI- 
lingcr La»Jskui 163. ««) Panzer Beitrag 2 
*74. *75; Zf\’k, 12 (1002), 383. >*») ZfVk. 13 

SiUe u. Brauch 231 
) Melche Sagenbuch 388 Nr. 731; ZfVk. 12 
1*902), 382: Köhler Voigtland 603; ZfLthn. 
(1901). 79f.; Negelcin Pferd 5. «»') WoH 

Beitrage i. 3,. »*) strackerjan Olde,,, 

bürg 2. 132, ,3.,. I«) Panrer Beitrag 2, 

*74- »**) libd. 2. 178. >»•) Kbd 2 175 

'*«) Hindringer Weiheroß 76. *»’) Die Unter- 
schnft des VotivbUdes lautet: „Allhie Haben 
Alle ^en Aus Nolh Ihren Virpitter Eretli 
Vom Todt". «•) Pfannenschmid Erntefeste 
523: hepp Beligion 196L •»•) Panzer Beitroi: 

2. 177: Rochholz Sekavisersagen i. 369. 77. 
'••) Panrer Beilraga. 177; PollingerLandsA«/ 
7* M. 19; Sepp SflffcB 78 Nr. 25. ••*) Freitan 
O P/eed iiu Altertum (1900). 148; Negelein 

Hindringer Weiheroß 81. 82. 

^ 1. 42(.. 

'»*) ZfVk. 12 (1902), 382; Ranke Sagen 230. 

4. V’olksmedizinisches. 


Tritt man auf die Stelle, wo sich ein 
Sch. gewälzt hat, so bekommt man 
Warzen. Man verliert Warzen, indem man 
sie streicht und einem begegnenden Sch, 
zuruft: „Sch., nimm sie mit, icli brauche 
sie nicht"*«») oder; „Sch. nimm't mit. 
kannst betör dregen as ick"»»«) oder: 
„Ich seh ein’n Mann mit Sch.pferd; so viel 
sind meine Warzen nicht wert. Im Namen" 
usw. »*»). 


Gegen das Schlucken hilft, wenn man 
eifrig an den Sch. denkt»«»), oder wenn 
man sich besinnt, wo man den ersten Sch 
gesehen hat »••), oder man stellt die uncr- 
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wartete Frage: wann hast du den letzten 
Sch. geschn 

Wenn Frauen ,,übergehen**, so müssen 
sie einen Sch. aus ihrer Schürze Hafer 
fressen lassen und ilm bitten, für baldige 
Entbindung zu sorgen 

Ist ein Schwein krank, so muß der 
Schinder den Kopf einer Scli.stutc auf den 
Schweinestall legen (Oberpfalz)'’*). 

Eine verhexte Königstochter badet in 
warmem .Sch.blut und wird geheilt "*). 

Teile des Pferdes w'erdcn in der \’'olks- 
medizin häufig angewandt (vgl. 6,1640!.). 
Hierbei spielt der Sch. eine besondere 
Rolle, da ihm die Eigenschaften eines 
Pferdes in erhöhtem Maße zu eigen 
sind. Um die Mitte des 16. Jh.s ur¬ 
teilt der Chinese Li-clu-shun, daß die 
weißen Pferde die besten für die Medizin 
sind. Das Herz eines weißen Pferdes, ge- 
trocknet, zerrieben und mit Wein ge¬ 
mischt, ist ein gutes Mittel gegen Wt- 
geßlichkeit '’*) Diese Lehre ist umso 
auffälliger, als sonst das Fleisch des Pfer¬ 
des in China für giftig gehalten wird 
Nach französischer Volksmcinung gibt cs 
kein besseres Mittel gegen Fieber als die 
Milch eines weißen Rosses'”). 

Andererseits sollen nach dem Urteil von 
Pferdekennern die Sch. manchen Krank¬ 
heiten. namentlich Augenleiden, zugäng¬ 
licher sein als es Pferde ohnehin sind 

Im Gegensatz zu der allgemeinen Wert¬ 
schätzung des Sch.s besteht in Ostpreußen 
ein gewisses Mißtrauen: ,,ein Sch. ist kein 
Pferd**, und Sch. werden schlechter bezahlt 
als andersfarbige Tiere”®). 

»«) Zn-k. 12 (1902). 380. CrqueU 3 (1892). 
229. »«’) Zf\'k. 8 (1898). 19S. Wuttke 35 
I 537* John Erigtbirg^ 35; Köhler Voigilami 
433» Andrcc Braunschweig 422. 

ZRbeio.vestf. Vkde. 1913, 40. ZOfytli. t 
(1S53)* Zoo; JQhling Tiere 231: Drechsler 
Schlesien t, S79: Schön wert b 0 ^rr/>/a/r i, 152; 
Snrtori S$tU und Brauch i, 22. Wuttke 
438 { 688. Hstermann Rickenbaeh lySi. 

Kegelein Pferd 4. Köhler Das 

Pferd in China. ZfPferdekde. u. Pf.zncht (1900). 
60. *’•) Negelein Pferd 4. •”) Rolland 

Faune 4, 193. ZfEthn. X901. 62 Anm. s: 

Negelein Pferd 37. Ebd. 38. Steller. 

Schlacht. 

I. Die Sch. als Geschehen in der 
Gemeinschaft. 


1. Die Sch. (proolium), volcwic') oder 
sturm *), aucli Kampf *), bildet jeweils 
einen Höhepunkt eines Krieges. Aller 
Kriegsabcrglaubc *) gilt also für sic im 
besonderen Maße. 

Auch die Sch. .spiegelt den Wandel der 
Kulturen wieder. Ehemals eine Summe 
von Einzelkämpfen, wurde sie in der Welt 
der bürgerlichen Kultur immer mehr zur 
taktischen und technischen Machtprobe, 
die in der ..Materialsch.** gipfelt. Die 
Feststellung, daß zwei Söhne zweier Müt¬ 
ter, die einander nie etwas taten und sich 
nie kannten, einander töten müssen, in 
das etwas von der Unentrinnbarkeit des 
Schicksals hineinklingt, läßt noch die Er¬ 
innerung an die Sch. als Einzelkampfhand- 
lung nachklingen. Die Ablehnung einer 
solchen Erkenntnis, die ich häufig im 
Dorfe fand, geschieht durch den Schwank 
der städtischen Welt, der den tölpischen 
Soldaten vortreten und bitten läßt, man 
möge ihm seinen Gegner zeigen, er wolle 
sich mit ihm friedlich auscinandersetzen. 

2. Mit dom Wandel von der Menschen- 
zur Maschinenschlacht geht parallel ein 
Wandel der metaphysischen Bezüge. Eh- 
mals war die Sch. Gottes Urteil, entschied 
der ».Lenker der Sch.en**, die Gottheit. 
Der aufgeklärten Welt ist Gott bei den 
stärkeren BataUlonen. 

Hier liegt für unsere Betrachtung das 
Problem. Ist die Sch. eine Frage der 
Strategie und Taktik, des Materials, dann 
spielen Dinge des Glaubens logischerweise 
keine Rolle mehr ®). Glaubcnsmcinungcn. 
die mit der >,Schlacht** Zusammenhängen, 
worden also — von einem konstanten 
untergründigen Gcmcinschaftsgut abge¬ 
sehen — in älteren Zeiten häufiger be¬ 
legbar sein und sich in den jüngeren immer 
mehr vcrringcm. 

3. Lenker der Sch.cn. In der german. 
Zeit ist Ziu, nach der interpretatio ro- 
mana: Mars, der höchste Sch.engott®). 
Die Wikingzeit erliob Odin zum Herrn 
der Sch. ’). Er lehrte die Sch.ordnung *), 
sein Speerwurf begann den Kampf®), von 
ihm erbat, erhielt man Sieg '®), ihm weihte 
man sich *'), opferte man '*) für günstigen 
Ausgang der Sch."), die er auch wohl 
persönlich entschied: er ist Herr der 
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SclUachtjungfrautn (s. d.). Nach der 
Christianisierung ist es „Gott", der die Sch. 
lenkt *♦}. Ihn ruft man an, — so wie 
noch der preußische Soldat das „Gott mit 
uns“ auf dem Koppelschloß stehen hat. 
Ganz entsprechend werden die Heiden 
vom Teufel >s). oft in Gestalt ihrer 
Götzen ‘“j angeführt. Die Christen aber 
bitten ihre Heiligen um Beistand, vor 
allem die Jungfrau Maria”). St. Mi¬ 
chael”), St. Georg«), St. Mauritius»), 
Udalrich «), St. Cliristian «), die heiligen 
Hippolyt»), Laurentius*^). \'eit**), Sta¬ 
nislaus»), Maria .Magdalena*’), St. 
Hülpe **), die Heilige Restitude »). Auch 
von einem Engel erfährt man Hilfe»), 
In der Schlacht am Weißen Borge half 
den Katholiken ein himmlisches Heer»*). 

4. Es ist, wenn die Entscheidung der 
Sch. in Händen der Gottheit liegt, gut. 
diese sich zum Freunde zu machen. Die 
Epen des M.\.s berichten davon, wie vor 
der Sch. der König oder Heerführer eine 
Ansprache hält und Gott anruft **); das 
hat auch noch bei Lützen 1631 statt»). 
Die brandenburgischen Truppen halten 
1675 vor der Schlacht bei Fehrbellin einen 
Gottesdienst ab »*). Gedenkt der christ¬ 
liche Heerführer des höchsten Gottes, so 
läßt der Pfaffe Konrad im Rolandslied 
den heidnischen die Truppen ermahnen, 
<laü niemand seinem Schicksal entrinnen 
könne**). Dann betet er zu seinen Göt¬ 
tern*»), so wie der christliche Heerführer 
Gott im Gebet anruft »). Dem folgt bei 
(-hristen *’) wie bei Heiden »») ein allge¬ 
meines Gebet. Konrad berichtet einmal. I 
der Fahnenträger bete vor, die andern 
sprechen ihm nach »). Die Heiden opfern 
ihren Göttern *“); der christliche Heer¬ 
führer *>) oder ein Geistlicher **) segnet 
das Heer. 

Der eben erwähnte Gottesdienst wird ' 
manclunal genauer als eine Messe be- r 
schrieben**). Die Truppen beichten**). ' 
empfangen das Abendmahl«»), was ja | 
noch heut — vorm Auszug in das Feld 
statthat. Der Geistliche verheißt die in- 
dulgentia *•); die Männer geben sich 
untereinander den Friedenskuß *’). Wenn 
bei den Heiden dagegen Tanz und Saiten¬ 
spiel geschieht (wovon auch Tacitus und 1 
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, Ammianus bei den Germanen wissen **)), 
j so ist das frevelhafter Übermut «•), ähn¬ 
lich wie wenn vorm .^Itar siebentausend 
Hörner erklingen “). 

5. Sch.musik. Die aufreizende Macht 
kriegerischer .Musik ist seit alters be¬ 
kannt *‘). So schlugen die .\mbronen im 
Heer der Kimbern im Rythmus ihre 
Waffen zusammen »*); die Weiber der 
p Kimbern trommeln, indem sie auf die 
über das Flcchtwerk der Wagen,gespann- 
I ten Rindshäute schlagen **). Auch das 
M. 4 . kennt den Gebrauch von Posaunen 
oder Hörnern »*) und Trommeln »»), und 
daß sie bei den Landsknechten üblich 
waren und so in das Berufsheer überging<*n. 
braucht nur erinnert zu werden. Dei' 

' Klang der Hörner ermuntert nach der 
' Karlamagnussaga das Heer »«); sie werden 
deshalb zum Angriff geblasen **); auch 
' bei den Siegesfeiern sind sie gebräuchlich**) 

, (s. o. 4). 

Wichtiger ist die orpnische Musik. \ on 
I Sch.gesängen (freilich besteht noch 
Streit) berichtet bereits Tacitus**). Das 
wfcliet ist dem MA. nichts fremdes“). 
Die ..Heiden" kennen cs »). Im Ludwigs¬ 
lied singt das Heer Kyrie-eleison •*), im 
Rolandslied des Pfaffen Konrad „Psal¬ 
men“**); die Friesen singen Gott „alte 
Kämpferweisen" **); vor der Schlacht am 
Hesterberge singt Gert der Große dreimal 
..nos hac die tibi congregatosscn--a, virgo, 
in lucem mundi" •»). das schwedische 
Heer vor der Schlacht bei Lützen ein 
Kirchenlied •*). das preußische vor Leu- 
then 1757 ein ebensolches: „Gib, daß icli 
tu mit Fleiß, was mir zu tun gebühret“. 
Im 19. und 20. Jh. scheint sich auch hierin 
eine Wandlung zu vollziehen. Zwar wird 
in Deutschland nach der Kriegserklänmg 
1914 „Ein feste Burg ist unser Gott" ge¬ 
sungen und klingt das niederländische 
Dankgebet: ..Wir treten zum Beten vor 
Gott den Gerechten“ an \*ielen Orten auf. 
— aber die jungen Regimenter ziehen 
mit „Deutschland, Deutschland über alles“ 
in die Flandcmsclilacht. Schon Ende des 
18. Jh.s, während der i. Koalitionskriege, 
gehen die französischen nationalen Armeen 
unter dem Gesang der Marseillaise in den 
Kampf »’). 


6. Kriegsruf- Bereits die alttestament- 
Ikhon Quellen berichten davon, daß das 
Heer den Feind überfällt und einen Kriogs- 
ruf ruft •*). Es mag sich dabei um ein Er¬ 
kennungszeichen handeln, in erster Linie 
aber wird man dem Feinde Schrecken cin- 
flößen, sich selbst erregen wollen. So 
schreibt Plutarch von den Ambronen im 
Heer der Kimbern, daß ihr Geschrei den 
Kem<l schrecke, ihre Kriegswut schüre und 
reize»), — ein psychologisch leicht ver¬ 
ständlicher Vorgang, den man bei jeder 
Balgerei von Kindern beobachten kann. 
.\uch Tacitus berichtet ja von einem 
„Kampfgesclirei“ der Germanen »). 

Im M.\. ist häufiger vom Kampfruf die 
Rede. Wenn auch keine direkten ^'er- 
bindungslinien nach rückwärts gezogen 
werden können ’*), so ist der Umstand 
selbst so naheliegend und einfach, daß man 
ihn als zu allen Zeiten vorhanden anneh- 
racn darf, und daß er jetzt nur wieder ins 
Licht der literarischen Öffentlichkeit tritt. 
Oft wird in den Ejx-n die Größe einer Sch. 
dadurch gekennzeichnet, daß da ..viel 
mancgei kri" erschollen »). Schon von 
den Ambronen sagt Plutarch. sic hätten 
ihren Stammesnamen als Schlaclüruf ge- 
i:^uciit »). Ähnlich erfahren wir, daß 
der Name des Landes, der Stadt der Heer¬ 
schar von dieser als kn gebraucht 
werde ’*). Das macht den Sch.schrei 
Montjoie verständlich’*), von dem man 
glaubt, er sei in den Kreuzzügen entstan¬ 
den ’*) und bedeute mons gaudii, das ist 
ein Berg vor Jerusalem ”). Hier würde 
also der Name der geistlichen ,,Heimat" 
zum Schlachtruf erhoben; cs ist der Ge¬ 
tauften kri ’*). Nur einmal begegnet bei 
Wolfram ein Schlachtruf, der den Namen 
des Heerführers nennt »), und nicht viel 
häufiger wird von den Heiden gesagt, ihr 
kri sei Ter\‘iganz, der Name ihres Gottes, 
gewesen »). 

Die Sitte des Schlachtrufs lebt bis heute 
fort. Sie liat wohl nicht mehr, wie man 
aus den Epen des MA. schließen möchte, 
die Bedeutung eines Erkennungszeichens, 
sondern sie soll den Feind einschüchtem 
und erschrecken. So wenigstens ist in 
meiner Kriegsdienstzeit das preußische 
„Hurra“ des Angriffs angesehen worden. 


7. Kult. Keuschlieit und Sicgtalisman. 
Daß Gott der Geber des Sieges ist. wurdi- 
bereits gesagt, und auch die wichtigsten 
Versuche aufgezählt, von ihm Sieg zu 
erlangen. Zu diesen gehört nach Bcth 
(s. oben 5, 566!.) die „kultische Keusch¬ 
heit". Ich kann sic, im engeren Sinne, 
nur einmal nachweisen. 933 hat der 
,,Keyser kein unzüchtig Weib in seimFeld- 
iager dulden wollen, auß der Beysorge, 
daß wenig Glücks bey solchem Schand- 
wesen zu erwarten wäre“ »*). Die Teil¬ 
nahme der Frauen \’on der Wagenburg 
her in den Kämpfen der germanischen 
Wanderzeit ist bekannt. 

Dagegen schlägt eine niagische Glau- 
bcnsschicht vielfältig durch. Schon da.s 
Märchen weiß vor etwa 3000 Jahren, wie 
V. Sj'dows Abhandlung über da.s Zwei- 
Brüder-Märchen zeigt, von einem ,,Sieg¬ 
talisman". und Panzer hat die wichtig¬ 
sten Fundorte dessclbtm zusiimmcnge- 
stellt •*), zu denen bei Ranke Ergänzungen 
gegeben werden®*). Ein solcher Sieg¬ 
talisman ist Attilas •*) oder Karls d. Gr- 
Schwert .das diesem ein Engel brachte“). 
Hierher wird man mit einigen Einschrän¬ 
kungen auch manches bekannte Schwert 
der Heldensage rechnen dürfen. Docli 
gehen da schon Züge ins Individuelle 
hinüber; die Schwerter verbürgen dem 
Eigentümer Schlachtglück und Sieg, wie 
jenes der thüringisclicn Sage *•). Ein 
anderer Siegtaiisman ist die Trommel; 
von einer solchen erzählt die branden- 
burgischc Trümmclmann-Sagc *’), von 
einer anderen die Sage von der Schischka- 
trommel. die mit des Feldhc-rrn eigner 
Haut und Därmen bezogen wairde »»). Ins 
Religiös-Christliche erhoben, erscheinen 
derartige Siegtabsmanc im Labarum und 
der Kreuzesfahne (In hoc signo vinccs »)) 
wie im Brauch, Reliquien») oder Heili¬ 
genbilder*') mitzuführen. 

8. Gelübde und Opfer, Gelübde, ein 
Opfer darzubringen, werden von Heer¬ 
führern immer wieder berichtet. \'ielleicht 
darf man schon die Gelübde des Märchens 
hierher ziehen, in denen ein König seine 
Tochter dem (unbekannten, mit magischen 
Kräften begabten) Helfer verheißt. Auch 
Jud. II, zgff. berichtet von einem Ge- 
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lübde vor der Sch., das durchaus mardien- 
liaft anmutet. Ein ähnliches Gelübde wird 
von Karl d. Gr. in Osnabrück erzählt •*). 
Sonst wird nach unsem Sagen gelobt 
Bistümer«), Klöster«), Kirchen”) an¬ 
zulegen. 

Daß die Sch.bcutc der Gottheit 
geoplert wird, ist alter Brauch »•): wir 
»Tklären daraus manche, unter besonderen 
Umständen niedcrgelegtcn vorgeschicht¬ 
lichen Funde •’). Es darf hier auch an alt- 
testamentliche Beuteopfer erinnert wer¬ 
den: Josua 6. 8, io; I. Samuel. 15 usw. 
In unserer Sage werden blutige Opfer an 
Kriegsgefangenen, die nach antiken Auto¬ 
ren bei den Germanen üblich waren«), 
von Heiden dargebracht»»). \’ieUeicht ist 
hierher auch zu rechnen, daß die Tar- 
taren 1241 da.s Haupt des Liegnitzer Her¬ 
zogs Heinrich II. in den Koischwitzer Sco 
versenkten ^“). 

9. Ort der Sch. In alter Zeit wurde der 
t)rt der Sch. durch gegenseitige Verab¬ 
redung bestimmt >»>). oder er stand, wie 
für die eschatologischen Scli.en der Edda, 
seit langen Zeiten fest. Später wird er 
zuweilen durch Vorspuk (s. d.) ange¬ 
zeigt'“). Alte Sch.felder scheinen die 
Eigenschaft zu haben, eine zweite Sch. 
auf sich zu lenken; bei Drechsler wird 
jedenfalls der Glaube ausgesprochen, daß 
an dem Ort. wo die Endsch. geschlagen 
werden soll, vor Zeiten Wodan Sch.en 
schlug*“). Im Rheinland heißt es von 
Napoleon I., er solle nach der Flucht aus 
Rußland bei Zülpich seinen Feinden in 
einer furchtbaren Sch. erlegen sein. Es ist 
die Stätte einer alten Sage; dort im „Mar- 
tcrtalc“ hat schon vorzeiten einmal ein 
König eine blutige Sch. geschlagen; einige 
sagen, es sei Chlodwig gewesen*®^). 

Über alte Sch.felder im \'olksglaubcn 
vgl. Sch.feld. 

10. Ausgang vorausgesagt. Daß der 
Ausgang einer bevorstehenden oder zu* 
künftigen Sch. vorausgeahnt wird, hat 
oft statt; schon die alten Berichte wissen 
davon ««). 1809 wurde Napoleon I. der 
Ausgang der Sch. bei Aspem durch eine 
alte Frau prophezeit^®»). Einer falschen 
Weissagung fällt Wladislaus von Polen 
zum Opfer Die Posener Sage kennt 
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einen den Au^^ang voraussagenden Ein¬ 
siedler Berndken von Gaohlen legte 
vor der Sch. sein Schwert während dir 
Messe auf den Altar; wenn sich das Schwert 
umdrehte, siegte er den Tag 1«). Ebenso 
ist die Tagewahl wichtig gewesen; Ario- 
vist hatte die Weissagerinnen befragt, dii* 

I den Neumond als günstigen Tag nann¬ 
ten und noch Heinrich IV. b<^annsein<- 

. Kämpfe am dies Martis, dem Dienstag 
I Auch das Sch.feld oder eine demnächst 
geschehende Sch. an einem bestimmten 
Orte wird vorausgeahnt: vgl. Sch.- 
’ Vorzeichen. 

I II. Zagen und Siegesgewiflheit. Einr 
Reihe von Malen an Steinen werden mit 
! Sch.sagen in Verbindung gebracht. An 
I einem flachen Stein bei Nadelitz hat 
Karl XII. gegessenAm Hcrzgelag, 
einem roten Kieselstein gegen Salzwedel, 
j wird eine Spur auf einen Schwerthkb 
Heinrich d. Löwen zurückgeführt 
ähnlich wie ein Hieb im Gebälk cincN 
Hauses auf einen solchen des auszichenden 
Hausherrn ”»). Oft aber wird diesen 
Spuren eine bestimmte Bedeutung beige- 
messon; wie Berndken von Gaohlen eine 
Andeutung über den Ausgang der bevor¬ 
stehenden Schlacht erbat, so Erzbischof 
Rembcrt von Bremen vor dem Norman¬ 
nenkampfe; da drückten sich die Kniet* 
des Betenden im Steine ab"»). Die 
schwarze Margret, von Feinden umringt, 
sagt, ebensowenig werde sie entkommen, 
als der Fuß ihres Pferdes in den Stein 
einsinke »«), der Führer bei BcUingen in 
der .\ltniark zweifelt: sic würden siegen, 
so gewiß sein Pferd in den Stein trete 
und beide Male geschieht das Zeichen. 
General Witte auf dem witten Feld zwi¬ 
schen MaJgarten und Engter”»), Karl 
d. Gr. am Karlstein bei Hohe ”») bangen: 
so wenig sie mit der Reitpeitsche den Stein 
zerspalten können, — und spalten ihn 
doch und siegen. Auch bei Sicbeneichen 
im Laucnburgischen glaubt der Führer, 
daß sein Roß eher den Stein durch¬ 
stampfe im Geismarwald bei der 
Mindener Glashütte, daß er eher den Stein 
einsitze'»*). In einer niedersächsischen 
Sage träumt der Heerführer, so gewiß sein 
Pferd den Stein cintrete und er mit dem 


180 

Schwert hincinhaue, werde er siegen***). 
Dit'se Gewißheit spricht sich dann aus: 
wir siegen, so wahr ich mein Pferd aus 
diesem Stein tränken kann (Wenden¬ 
schlacht) *»*), als mein Pferd in diesen 
Stein eine Spur schlägt (Bomhöved, 
«ebwarze Margret) **»), so wahr Karl über 
den Karlstcin bei Rosengarten herüber 
und hinüber setzt und ihn mit dem Schwert 
spaltet'*»). Am Hünengrab bei Sievern: 
so wahr, als Karl in den Stein sieben 
Kreuze haue und sein Pferd eine Roß- 
trappc trete '*»). Der Hoy erst ein am 
Gr^enrain bei Wclpesholz trägt Finger¬ 
spuren; Graf Hoycr von Mansfeld hat vor 
der Sch. gesagt: 

Ich, Graf Hoyer. ungehoren. 

habe noch nie eine Schlacht verloren. 

So wahr ich greife diesen Stein, 

auch diese Schlacht muQ meine sein*»^). 

Diese Sage deutet auf eine verblaßtere 
zurück. Im Krieg zwischen jüten und 
Sachsen war der Jütenanführcr so stark, 
daß er in Steine griff und schrieb **»). 
Liegt in der Frage nach dem Ausgang 
<ler Sch. die eine Wurzel für diese Sagen¬ 
bildung. so in diesem Deutungsversuch 
von Steinmalen die zweite**»). 

12. Sch.zaubcr. Odin weiß durch ma¬ 
gische Handlungen die Sch. zu lenken *®). 
Der Teufelsbündncr Wailenstein gewann 
mit seines Meisters Hilfe jede Sch. Ähn¬ 
liches weiß Schcrertzius von schwedischen 
Offizieren ***), gilt von dem Obersten 
Si^engepyl in Vechta im 30jährigen 
Kriege***), dem Herzog Hans Adolf von 
Plön (um 1660) **») und seinem Gegner, 
dem Marschall Luxemburg**»), dem schwe¬ 
dischen General Steen bock um 1713 ***), 
dem schwedischen General Baswitz in 
gleicher Zeit **•), dem hessischen General 
von Aucrochs'*^, dem Genera! Johann 
Paul Sybilsky von Wolfsberg (1677 bis 
1763) in Sachsen *»»), den preußisch n 
Heerführern: der alte Dessauer**) und 
Marschall Blücher, wie endlich Napo¬ 
leon I.*»»). Es sind die gioßen Heer¬ 
führer, deren Erfolge der naive Mensch 
allein auf magisches Können zurückzu¬ 
führen vermag. Dazu sind dann die 
Wun(^ ■'rmänner und Hexenmeister zu 
erwähnen, welche im kleinen jenen Größe¬ 


ren nacbeifem und die durch ihre Künste 
ihr Dorf vor Streifen und Plünderungen 
schützen*»*). Während der Kreuzzugszeit 
glaubte man an Zauberinnen, die das Heer 
umkreisten, um es dem Untergänge zu 
weihen”**). 

I Gewöhnlich gelten die genannten Führer 
als fest*»*); vgl. „festmachen“ oben 2, 
135311.; sie fangen die Flintenkugeln in 
ihren Taschen auf*»*), stellen Scheinsolda¬ 
ten auf *»»), die sic aus Häcksel oder Ge- 
treidekömem zaubern*»»), wissen den Aus¬ 
gang der Sch. voraus*»»), vermögen ihre 
Truppen davor zu schützen, daß sic 
fallen *»*), verwandeln sie in ungünstigen 
Situationen in Bäume, an denen der 
I Feind dann sein Bedürfnis verrichtet *»»). 

General Steen bock verschaffte sich ein 
I Herz und zauberte Mannschaft vor 
^ den Feind; da er dn Pudellicrz er¬ 
hielt, erschienen aber nur Pudel**»). 
Napoleon I. schloß vor der Sch. mit einem 
Kobold einen Pakt*»®), wie Wallenstein 
mit einem solchen begabt war*"). 

I 13. Gottes Hilfe. Das erbetene Ein¬ 
greifen der oberen Mächte findet statt; die 
angerufenen Heiligen helfen *»®). Auch 
die,,armen Seelen“ stehen den Bedrängten 
bei *»*]. Diese Hilfe ist oft augcnscheinixcli 
zu erkennen; so bricht über die Hessen 
I während des HUfegebets der Scharf- 
j schützen zu Maria eine Wasserflut 
. herein*»*), ein Vogel warnt die Sorg¬ 
losen*»*), eine Stimme von oben ruft: 
,,Ficht“! *»») oder befiehlt Karl, vorzii- 
gehen *»»). 

14. Sch.entod. Der Sch.cntod ist eine 
Art Märtyrertod. Wer fällt, bekommt die 
Seligkeit *»»). Die gefallenen Christen 
sehen gen Himmel, die Türken zur 
Erde *»’). 

Daneben stehen freilich andere Moi- 
nunge i; der Sch.entod wird oft als Strafe 
für einen Frevel aufgefaßt. So fällt der 
Mörder St. Knuds in der Sch. *»»), verliert 
Rudolf von Schwaben bei Hohenmölsen 
die meineidige Hand und das Leben*»®), 
wird dem Soldaten, der einem Christus- 
bild den Kopf abschoß, der Kopf zer¬ 
schossen ***). Auch General Römer, der 
gegen einen unschuldigen Pfarrer Drohun- 
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gen ausstieß, fällt 1740 bei Mollwitz^^i). 
und General Breda, der sich in prahle¬ 
rischen Reden vermaß, morgen in Weich- 
haus (Ziegenhain) zu sein, liegt am andern 
Tage dort sterbend***). Überblickt man 
diese Sagen, so fällt auf, daß es sich stets 
um ein Vergehen gegen das „Göttliche** 
im weiteren Sinne handelt; die Gottheit 
straft Frevler an ihr in der Sch. \‘gl. 
oben 2. 

15. Vae victis. Das Volk hält es für 
gegeben, wenn es auch seinem Rechts¬ 
empfinden nicht entspricht, daß der Sieger 
Siegesrecht ausübt. Es rottet deshalb 
seine Güter. Frauen und Mädchen vor 
dem Zugriff desselben und flüchtet in 
Wälder oder schwer zugängliche Orte *•*). 
Noch 1914 konnte man Tendenzen dazu 
in ungefährdeten Landschaften beobacli- 
ten, überschreitet der Sieger aber das 
als möglich angesehene Maß, wie etwa beim 
Blutbad auf Fernern 1419 ***), so erwacht 
Erbitterung und Widerstand; an die Sch. 
schließt sich die \’olkserliebung an. I 

16. Verrat. Die gläubige Zeit der bäuer¬ 
lichen Welt muß sich mit einer verlorenen 
Sch. als einer höchstriciiterlichen Ent¬ 
scheidung durcli Gott zufrieden geben. 
W'cnn aber eine spätere Welt \'erstan(l 
und Kruft anwendet und tut, was sie zu 
tun vermag, dann sieht sie in der verlore¬ 
nen Sch. nicht ein Wrsagen. — sie hat 
ja <las ihr äußerst Mögliche getan. — 
sondern die Folge heimlicher Gegner¬ 
schaft, ^’e^rat. (Das gilt natürlich in 
noch stärkerem Maße bei einem verlorenen • 
Krieg; vgl. die französische V'olksmcinung 
1870/71, die deutsche 1918 und 1940}. 
Verrat wird man auch sehen, wo man von 
seiner gerechten Sache und von dem Ja- 
Wort Gottes trotz der verlorenen Sch. » 
überzeugt bleibt**^). Die für die gläu¬ 
bige Zeit sch Werst mögliche Strafe tritt ' 
dann für den \'crräter ein, er muü nacti 
seinem Tode spuken***). 

17. Unser vorstehender Überblick er¬ 
gibt, daß sich im Volk der Begriff Sch. 

noch stark mit religiösen Inhalten 
durchsetzt erweist. Sie ist viel stärker 
als andere Erlebnisse rückwärtig ge¬ 
bunden und starrt wie ein anstehender 
Fels aus älteren Zeiten in die unsere. Doch 
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jenseits aller Anschauungs- und Deutungs- 
I formen bleibt als die letzte, menschliche 
die stehen, die das ostpreuOische Volk 
vor Jahren in die Sätze faßte; Als der 
; französische Krieg war, hat der alte 
Kaiser nach den Sch.cn immer traurig 
j dagestanden und sich die großen Löcher 
angc.^hen, in welche die Toten gelegt 
wurden. Ihm sind die Tränen in die Augen 
I gekommen, und er hat gesagt: Es tut mir 
zu leid, daß meine armen Kinder so hin 
mußten***). Hier wird das Denken des 
, Volkes, bis ins Innerste entblößt, laut. 

' 18. Nur langsam und zögernd greift 

neuer Aberglaube einer nachreligiösen. 

, wissenschaftlichen Zeit Platz. Es mag 
I hier neben den einschlägigen Äußerungen 
I der Astrologie, Chiromantie und anderer 
okkultistischen Gebiete an manchen Glau¬ 
benssatz der letzten Kriegszeit erinnert 
werden, etwa, daß infolge des Trommel¬ 
feuers vor den großen Sch.cn Wetterver¬ 
schlechterungen u. ähnl. statt hatten, daß 
Seuchen infolge feindlicher Brunnen Ver¬ 
giftungen eingetreten seien usw. Der¬ 
gleichen Glauben bilden sicli in einer g< - 
spannten Atmosphäre schnell und greifen 
weit um sich. Sic wurden bislier kaum 
registriert, weil man sie nur als törichte 
Äußerungen, nicht abcT als „X'olksmci- 
nung“ anges^'hen hat. Man wird in Zu¬ 
kunft stärker auf sie achten müssen. 

M Wilh. Grimm A 7 SchnfUn y 538. ») Ebd. 
349 KUi. nach U. Kulandshetl S. oben 

5. 5 ^ 5 ^-: vgl. zurgerman. Schlacht auch Hoop*^ 
R^atUx. 3. 101 f M Vgl. etwa Nikolaus Fox 
Saart. Vk. 1027. 115: danach Emst N6th HV//. 
anfang 11. ß flifftdetn ätrdeuiickfn yolkssag<i^^2. 

0. •) Oben 5, 5(H»: MeyerGcrm. Myth. 220!.: v.d. 
Leycn Sagmtmek 1924. tZii. Noch Kaiser 
Heinrich IV. begann alle Kämpfe paganico 
.lu&picio am diis Martis, dem Dienstag. Ecke- 
hard Chronic, a. 1106 _ Meyer Germ, Myth 
221. ’) Meyer Gm». ,\fyik. 2311!.; v. d. Leyen 
Sagenbuch 1924. 194 1 ; Martin Ninck UWa« u. 
gcrmantscher Schicksahgittiibc 1935. i2iü. 147^. 
Üben 5, 366. ■) Meyer Germ. Myih. 233; v. d. 
Leyen Sagenbuch J924. 209. •) v.d. Leyen 

Sagenbuch 1924. loO. Grimm i>N. 389 = 
v.d. Leyen Sagenbuch 1924. 47: Ninck Wodan 
I 5 oL **) Meyer 6’m». .VyM. 232. 258; Ninck 
Wodan 124a. v. d. Leyen Sagenbuch 1934, 
43: Ninck Wodan tz<>. 159!. tyii. »») Meyer 
Germ. Myih. 232: v. d. Leyen Sagenbuch 1924, 
209Ü. 214! : Ninck Wodan 147. 172. **) La 

Chanson de Holand {cd. Bcdier s. a.) 3096: 
l'euckert Schielten 50: Grimm Myik. 22, 
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V d. Sann Sagen aus d. grünen Mark 1922. 272. 
Kittck 159. '*) Grässe Preußen 1. 219 ^ 

Prbhle Deutsche Sagen 73. *•) Mahumet: La 

Chanson de Roland 1906. 349^: Karlamagnus- 
saga {Romanische Studien 1S78), 332 (344): 
IMandslied dea Pfaffen Konrad (ed. Wesle 
1028) 346^> 3405; Wolfram WtÜrhalm 9» 8; 
11. t6; Ten'igant u. ähnlich: La Chanson de 
Roland 2468. 34«>o: Rotandslied 7048: Wolfram 
WilUkalm iH. 20: U. 16. LQbbing Friesen 
43f. Makum Karlamagnussaga 332. .^|>oUo: 
R^andslic<l 4685; Chanson de Roland 3209. 

Kühnau Oberschtes. Sagen 195. 198. 

200L: Jungbauer Böhmerwold 163; Grässe 
Preußen 2. 889: S^billot Folk-Lote 4, loji : 
vgl. auch Zaunert W'eslfdt. Sagen f 49 L **) (Ls 
ist der deutsche Schutzheilige ) Alfred Kara- 
aek-Langer u. Strzygowski Sagen d. Bes¬ 
kidendeutschen 1930, 225 Nf 5 ^ 3 : üies. Sagen 
d. Deutschen tn Galicien 1932. 41 f. ••) Witzschcl 
Thüringen i. Nr. 43: Kapff Schwaben 132L 
**) Carl CalliaDO Niederösterreichiseker Sagen- 
schätz 2. 43. «) Mülleohoff Sagen 127: Grässe 
Preußen 2. 1037 L Lubbing Friesen 52. 

Grässe Preußen 2. 657!. **) Gräber 

Kärnten i (1927). Kr. 332. »*) Idolen bei Tannen • 
bergi Grässe Preußen 2. 342 Nr. 533. **) Bei 
BomhOved Meyer Schleswig-Holstein 121 ^ 
Mullenhoff Sa^rrn 16 - Mackensen//awrra- 
iische Sagen 8of. ••) Zaunert W’estlaten 66; 
Grässe Preußen 2, 676f. »*) (Korsika): 

SkhiUot Folk-Lore 4. 308. ••) Zaunert Rhein¬ 
land I, 38f. Job. Viator (Bilger) Veridicus 
Oemjantis i 03 o, 89 f- **) Ludwigslied 44; Chanson 
de Roland 3096; Konrads Rolands! led 380611.; 
Wolfram Willehalm 16. 25-17. 22; 319, 22ff.; 
33-, 1—355, 30; 364, 6ff. Sieben Bruder er¬ 
mahnen den verzagenden Karl d. Gr. zum 
Kampf* Zaunert Westfalen 67- ••) Ric. 

Huch Der große Krieg 2 (19x6), 497. *») Pröh- 
}tDeHisehe Sagen 75. **) Das ist alte germanische 
Anschauung; Paul Hertmann Altdeutsche Kuli- 

J ebrduche 1928. 53. **) Karlamagnussaga 332. 
*) Nachw. 31: Grimm D 5 .454; Müllenhoff 
Sagen 16 ^ Meyer Schleswig-Holstein 12t ; 
(Zülpich): Zaunert Rheinl. i. t6; Grässe 
Preußen 2. 677. Konrad Rolandslied 3395 * 
Zaunert Rheinland 1. 38. *•) Chanson de 

Roland 1906. 2468: Konrad 3466. 3516. 4683. 
7048. 8x32f. 8140: Wolfram Willehalm o. 8; 
n. 16. *•) Konrad 7930- **) Wolfram Wille¬ 
halm 9, 8. Zaunert UVs//a/<w 67: Pcuckcrt 
Schlesien 21; vgl. oben 5, 568. **) Chanson de 

Roland 3066. Chanson de Roland 1137: 
Karlamagnussaga 323: Konrad Rolandslied 
3038. **) Wolfram Parsival 378, 21; (Sporen- 
scblacht): Wolf Deutsche Sagen 500. **) Kon¬ 
rad Rolandslied 3395. *•) Konrad 3395- 3430. 
7748; Wolf Deuische Sagen 500. *•) Konrad 

3938. **) Konrad 5779. •*) Hist. V 17: Annal. 
i 63; .Ammianus Marcellinus XXVlt 1. 6; 
Herrmann Altdeutsche KuUgebrauche 192B, 59. 
•») Konrad 3475. *•) Konrad 3495* **) Tacitus 
. 4 nn<ii. I 68 = Capelle 123!.: vgl. auch Ninck 
n'odnn 149. *•) Plutarch Afariu^ 19 « Wilh. 

BSchc^lJ-St&ubli. AbtreUubr. Naebrtige. 


CApeWe Das aJU Germanien 1929« 38. **] Strabo 
Vll 294 » Capelle 47; Ninck Wodan S49. 

Karlamagnussaga 332; W'oHram Parsival 
370. 9; Willehalm 17. 23; 316. 14; 360, 8f. 
^) Wolfram ParzivaJ 379.9: Willehalm 17. 23; 
12.27. **) Karlamagnussaga 337. *^) Ebd. 324. 
325. 329. 336; Konrad. Rolandslied 3819. 4103. 
5481. 5835. ”) Karlamagnussaga 331: Konrad 
5906. *•) Paul Herrmann Altdeutsche Kult¬ 

gebräuche 2928. 58; Germaniac. 3; Ninck Wodan 
X 40 ^- X75; Herrmann Das altgerman. Priester- 
wesen 1929, J7. Konrad, Rolandslied 842, 
3819. 5855. **) Ebd. hei Konrad. dazu 3495. 
**) Ludwigslied 44^.: ebenso das Chiistenheer 
in der Wendenschlacht 045: OIUt Sagen, hsgb. v. 
I^nsbund 1934 Nr. 71- ®) Konrad 3430. 3755. 
*^) Grässe Preußen 2, 1027. “) Müllenhoff 
Sagen 127f. *= Grässe Preußen 2. iogji. 
•*) Kic. Huch Der große Krieg 2. 497. •’) S6- 
billot FolM-Lcre 4. 3Ö7. *■) Jud. 7, l8. 20. 

•*) Marius 19 - Capelle 39. Germania 
c. 3; Ninck W'odan 149’; Paul Herrmann 
Altdeutsche Kuligebräuehe 192S, 57. Kurt 
Löffel Beiträge zur Geschichte von montfoie, 
Phil. Biss. Tübingen 1934, 14 Anm. 57: In der 
Tat sind die frühesten Rufe, die Du Gange in 
seiner Diss. XI: Du cry d'armes aufzählt, aus 
dem 12. Jh. Vgl. J. B 4 dier Les IJgendes 
fptgues 2. 248 Anm. 1. Wolfram Parzival 
37 <>. «7: WilUkalm 359. ö; 372, 1; 385. 24- 
Marius 19 = Capelle 38. Nantes: 

Wolfram Parsival 382, ia. 27: Jamör: ebd. 
381. 16: Barbigöl, Hauptstadt in Ltz: ebd. 
385. if-: Narbön: Wolfram WilUhalnt 329. 7: 
Brabant: ebd. 329,9; Berbester (I^nd des 
Berhtram): Ebd. 329.15; Tandarnas: ebd. 
329. 19; Samargöne, Hauptstadt ze Peraia: ebd. 
374. x8. X420 bei der Eroberung von Neu- 
Angermünde lautet der Schlachtruf* Stettin! 
(Land des Herzogs): Grässe Preußen *t. 157. 
’*) Chanson de Roland 1234. 1260. 1350. 1378. 
X973. 2x51.2501 ft. 3092ff 3564.3620; W olfram 
WilUkalm 18, 31; 329. 3. ^) Löffel (s. o.) 35. 
”) Löffel 25ft. 5ff. ’•) Vgl Wolfram IPiV/e- 
kalm 18, 31. ’*) Ebd- 333, 7: 33^. M- Lbd. 
18. 28. •*) Qucnscl Thüringen i8f. •*) ZfVk. 
N.F. 2. izsff-**) Rankc.MtJrcArn/ör^AungDtsch. 
Vierteljschr. 14 (1936). 2468. *♦) Grimm DS. 
380; Witzschcl Thüringen l,Nr. 5: Zaunert 
Rheinland X, I40. Karl Wehrhan Sagen 
aus Hessen u. Kassau 1922, Nr. 233. ••) Wuckc 
Werra 25. *^1 H. Lohre Märkische Sagen 1928. 
141 f ; vgl. auchCaniano4. 21 f. ••) Pcuckert 
Schlesien $2i. **] Konstantin: Zaunert Rhein- 
land 2.64!: vgl. auch Witzschcl t. Nr. 43 ; 
Grässe Preußen 2. 159. ••) Grässe Preußen 
2,889. **) Marienbild: Müllenhoff Sogrn I27f. 
« Grässe Preußen 2, X097L **) Zaunert 

Westfalen ••) Sieber SacAsf« 16. •*) Mül¬ 
lenhoff Sagen t 6; Mackensen Hanseat. Sagen 
8of. **) Matthias Zender Sagen aus d. Wesleifel 
1934. Nr. 144: Calliano i, 231; 3, 170; Gräber 
Kärnten i (1927), Nr. 532. Oben 3. 568; Paul 
Herrmann Altdeutsche Kultgehräuche 1928. 50. 
•’) Carl Schuchhardt Alteuropa X 935 . 305* 

d 
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•®) Martin Xinck Wodati 1035. tzO; Paul Herr- 
m^nnDas altgennanische PrusUrti'esen 1929.17; 
Ders. Altdeuisckt Kultgebräucitc 192». 53£f.: Oro- 
sJUsViü. 1^7 (Ljvius) = Capelle 29f.;Tacitus 
. l««<t/. I 61 r- Capelle 119. ••) Zaunert Hessttt- 
Sassau 64: Grftsse Prexißai J, 233f.; Emil Jo¬ 
hannes Cutt zeit yalausisebt Sa^sn (1934), 5^ * 
Oerh. Kahlo Ntedersdcksischa Sagen 1023, 244. 
*W) Peuckert SeftUsien 20f. >®*) Ninck U'odau 
i26{.: Tacitus AnnaJ. II i» Capelle 129. 

MüllcnhofI Sagen 265. i«) Drechsler 

2, r58, wohl nach Wolf Heitr, 2. j$ti. Vgl. 
auch Gräber Kämtni 1. (1927), Xr. 527. >«) 

Xaunert mdnlattd 1.46. 2>aul Herrmann 
D(U aitgifmaiüscke Ih-testerufesen 1929, 170.; 
Xiock liodan 171 nach Orkneyittgasaga 
(Thule to, 32f.). -«) Zf\*k. 0. 385!.; .\ntcm 

V. Mailly Xiederdslerreickisi/ie Sagen 1920, 
Nr, 261; Calllano 3, t4Ü. Sieber Sach- ^ 
snt yi. »•Sj Otto Knoop Sagen d. Provttte 
Posen (1913). Nr. 48. >») Gottfried HenOen 
I olh endhlt, Münslerläudtsche Sage$i, Märchen 
n. Schwänke 1934. t<>ö. Paul Herr mann ' 
Das aJigettuantsehr Priesfcfutsett 25 nach t 
Caesar Jiell. Oall. l 50; Herr mann 36 nach 1 
Strabo VII 294: Herrmann AlfdeuUeke KhU- 
gehvaxichc 1928. 30f. *»') Kckehard Ckrouicon ' 
a. nob: Meyer Grma». Myth. 221. *•*) Haas 
Uügen J935 Nr, 263: vgl. R. Scharnweber a. i 
O. Jungrichter Sagen, Anekdoten ti. Schnurren 
aus d. Kreise Lttckau K. L. (1033) Nr. 105* I 
Criier Sagen Nr. 81. **») Pröhlc Deutsche Sagen 
72 — GrÄsse Preußen i. 220. *”) V. E. V. 

WeOman Sägner, II Hsstcriska sägner (Fin- 
lands svenska folkdlktningl 1924, 123 Nr. 63-. 
*“) LübbingFriw« 39. »«) Mever Schleswig- 
Holstein 143!. OrÄssc Preußen s. 01 

Grasie Preußen 2. 864. >«) Eb<l. 2. 848. 

Meyer Schleswig-Hoisfein 8Ä. Grimm 
OS. 135. *«) Schambacb'Miiller Nr. 05. 

***) Heidekrippe im Magdeburgischen: Pröhle 
Deutsche Sagen 70t » Gräase Preußen i. 204. 

Meyer SchUiWig-HoIs/etn 143; vgl. Müllen- 
hoff Sagen 18 (ebenso bei Depenau am hohlen ^ 
Bache); ähnlich bei Keuschberg; GrdOJer Mans¬ 
feld 25211. Grftsse Preußen 2, 999. ‘“jGrfts- I 
se Preußen i. 773. i*?) Grftsse Preußen 1. 461; I 
Grimm D5. 487; Witzschel 1, Nr.88: Sieber I 
Har2ii7. ***) Müllcnlioff Nn^r« 9f. ^ Meyer 
SehUswig-HoisUin 84/.: Grftsse Preußen 2. 
J075. *•*) Doch vgl. auch CalJiano 4.351, 
wonach die Formel auch in andern Zusammen* 
Stellungen gelftufig ist •«) v. d. Leyen Sagen- ' 
huck 1924, 197. 199. 196. «i) Wolf 

Deutsche Sagen sijf. »«) Zaunert Westfalen 1 
iosi. **•) Müllenhoff Sagen yöff. = Meyer ^ 

300 = Grftsse Preußen 2, 
»087!. *«) Peuckert To« rcAtwtrcrr ti. 

Magie (19281. 70: MüUenhoil Sagen 77! • vgl 
ebd. 70 Anm. u. Ut, »“) ^leyer Schleswtg- 
^7.5 f Haas /fiigr« 1935 Nr. 264 II. 

M Wucke Nr. 705; Quensel Thü- I 

282, Meiche Nügen 53bff.; Sieber 

Sachsen 224L: Kuhmu Sagen y tCzI. >*•)Lem¬ 
ke Ostpreußen 3, 130. *«) Sebillot Folh-Lore 
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I (1930). 263! «*) Quensel TAwriWe« 283! • 
NSitzschel i,Nr. 182; Wucke Werra Sr.ye-'- 
Zaunert meiHland t. aSöf. (Dorf Nattem- 
ham) usw. *«) Wallenstein. Plön. Lusembure. 
Auerochs. >«) Auerochs: Wucke Werr„ 
«f- 70 S: Quensel TkäriHgea 282. >«) Wolt 
Deutsche Sagen sijf.; Müllenhoff Sagen 78 ^ 
Meyer Schleswig-Holstein 300. ‘«j Lemkr 

Ostpreußen 12; 3, 130: Kühnau Saern \ 171! 
207f.; Baswiu. Sybilsky. Der alte Dessaucr 
»«) Sybilsky; Meichc Sagen ayt.-. Sieber 
Sachsen 224. i«) Sybilsky. '«) Spreneepvl 
Plön. .») Meiche Sagln Nr! 67S 5*15 
kubnau Sagen 3. 163. 1») Vgl. Nachw. 6 bis 
31 - '**) Grimm DS. 327: Wolf Dru/scAe Sagen 
.^lof.; Kahlo Siedersächs. Sagen Nr. 27« 
Grässe Preußen 3. 891; Knoop Sagen d. 
Prw. Posen 48. »«) jungbauer Böhnui- 
waid 163. >**) Grimm DS. 108. >“) WoH 
Hiedarl. Sagen »”> Grimm DS. 454. '»«1 
^eßman i86f. »«) Zaunert Rheinland i. 3., 

) Crasse Preußen 2, J056f. «») Sieber 

S^Asru 25f. 1«) Zaunert Rheinland i. 41. 

-'/''W«««. Sagen Nr. 4S4 
) Zaunert flesscnSassau 220f. Vgl auch 
Lemko Ostpreußen 3, 131!. t«) Müllenhoff 
Sagen 33f. i«) Vgl. etwa A. Depiny Ober- 
asterreich. Sagm 1923, 3950. Das ist alte Ge¬ 
wohnheit: Ebert NL. 5. 24of. *«) Vgl. etwa 
Kapff ScAo-abr« 158; Weßman 2of. 77. 84 
1« SfAtroira 138; Oller Sagen Nr. ;<■ 

Lemke Ostpreußen 3. 132. 


II. Die Sch. als bestimmtes Geschehnis. 

I. Eine Untersuchung der im Volk leben¬ 
den Sch.sagcn und -meinungen vermag 
über das historische Bewußtsein und den 
Zeitraum, den das Erinnern des \'oikes um¬ 
faßt, Aufschluß zu geben. Wenn E. H. 
Meyer dafür drei Generationen ansetzt *•*). 
wenn ich den Raum auf mindestens vier 
erweitert habe «»), so lehrt ein Blick etwa 
auf die Sch.sagcn der Schweden in Finn¬ 
land, daß man noch weiter zurückgehen 
darf"). Von entscheidendem Einfluß 
ist dabei freilich die Rolle, die das Er- 
zälilen an sich spielt, und wie sehr es 
durch Schul- und Buchwissen zurück- 
gedrängt wird. In Schlesien weiß man 
heut noch Erci^issc des Krieges 1813. 
aber sie verschwinden nun mit der vierteil 
Generation. Der Krieg 1864 und i86(> 
ist nicht mehr getvußt, — er spielte außer¬ 
halb des Landes, wenn der \-on 1866 auch 
an der Grenze; — die Sch.en des Krieges 
1870/71 rücken in „mjthische Feme", 
gewiß abgedämpft durch die Ereignisse 
1914—18. Ältere Sch.en sind nur noch 
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rrmncrlich, wenn sic durch besondere Ge* 
Ebenheiten (Sch.feldsagen, -feste u. dg].) 
im Gedächtnis des Volkes verankert sind. 
Dazu tritt dann die Wirksamkeit der 
Schule, der Zeitung und ähnlicher Fak¬ 
toren. 

2. Die Gegner. Sch.en, in denen die 
Kämpfenden beide fremden Völkern ange- 
Ikiren, dürften kaum in der Erinnerung 
fortleben; stets ist im Volksbewußtsein 
ilas eigene Volk bzw. Heer beteiligt. Der 
Gegner wird nicht mit historischer Ge¬ 
nauigkeit genannt. Im Westen sind die 
Feinde die Franzosen, die freilich durch 
die napoleonisehen Kriege auch im Osten 
als Feinde bekannt wurden, sonst durch 
ganz Deutscliland die „Schweden*', deren 
Name alle älteren verdeckt und ver¬ 
wischt*’®), im österreichischen Südosten 
die Türken, die sonst noch in den End- 
«:h.-Weissagungen fort leben. Hussiten 
iintl Tottem (Tartaren, Mongolen) werden 
durcli die Schule, durch Feste (s. o.) be¬ 
kannt. Bei den Schweden Finnlands 
wi(* in den lappischen Sagen Skandina¬ 
viens *’*) erscheinen die Russen als der 
t*wigc Feind*’*). Immer schrumpft also 
das historische Wissen auf wenige scha- 
bbnemnäUige Bezeichnungen ein, immer 
%*cremfachen sich die Linien. 

Vgl. ferner „Schlachtfeld“. 

•••) Vftl.P«uckert Deutsches Volkstnm in Mär¬ 
chen m. Sage *”) Peuckert Sage u.Ge- 

achickie: Deutsches BilduQgswesen Nov. 1933. 
mj V|5l. WeOman mit reichen Belegen. | 

Peuckert Sehtesien 53. Vgl. etuva die schöne 
rin Teilgebiet behandelnde Studie von P. M 
IIebbe Svensharna r Böhmen och Mahren 
Pppsala 1932. 172: J. Qvigstad Lappishe ' 

liventyr og Sagn 1—4 (19271!.). Peuckert. 

Schlacht mythischer Wesen. Sch.rn 
mythischer Wesen begegnen in der ger¬ 
manischen Mythologie wie der \'olkssage. 
Eine erste vor Urzeiten erwähnt die 
Vbhispa*); eine letzte, noch zukünftige, 
wird ragnarykr sein*). Auch von einem 
Kriege der Götter untereinander, dem 
der Äsen gegen die Vanen. ist die Rede ®). 
S. auch oben unter „Eschatologie“. 

Sch.en. in denen die Götter gegen die 
Riesen stehen. — ähnlich wie die olympi¬ 
schen Götter gegen die Giganten, wie 
außerdem die manichaischen und irani- 


1 sehen Mytlien erzählen, — scheinen zu 
I fehlen; nur die Zukunftsschlacht wird diese 
Heerscharen sehen; aus der Vergangenheit 
weiß man allein von Einzelkämpfcn, be¬ 
sonders Thors, gegen einzelne Riesen. 
Doch wird die Götterwohnung als eine 
I Burg gegen die Riesen errichtet. 

Die Volkssage weiß häufiger von Riesen- 
I schlachten, in denen diese Wesen gegen¬ 
einander *), Riesen gegen Zwerge ®), Men¬ 
schen gegen Riesen •), wie gegen Zwerge ’). 
' Zwerge untereinander •) kämpfen, cinm^ 
; auch, daß eine Riesin einem menschlichen 
I Heer gegen ein anderes beistand*). Man 
wird lüer an einen GIcichklang mit der 
Heldendichtung denken dürfen, die ja 
auch von solchem Beistand *®) wie vom 
Kampf zwischen Riesen und Zwergen zu 
sagen weiß **). Die Vorstellung eines 
Kampfes zwischen Riesen und Zwergen 
liegt nicht $0 nahe, als daß man sie für 
,,ursprünglich“, d. h. volksläufig halten 
dürfte; sie wird auf den Dichter zurück¬ 
geführt werden dürfen. Das würde be¬ 
deuten, daß die Volkssage auf irgendeinem 
Wege aus der Heldendichtung entlehnte. 
Die.se Entlehnungen haben sich dann deu¬ 
tend an Steine, schwer erklärbare Namen 
usw. angelehnt. 

Wenn Drechsler erklärt: „Wodan hat 
mit seinem Heere gewaltige Schlachten 
geschlagen, so bei dem Kamenzer Schlosse, 
am Scebom unweit Moisdorf bei Jauer, 

: bei Siemianowitz, Kr. Beuthen“ ***), so 
überträgt er nur die Endschlachtsagen in 
die Vergangenheit und legt sie Wodan bei. 

, Seine Behauptung ist eine Spekulation, 
mehr nicht, die freilich in Laien kreisen 
\iel Schaden angerichtet hat. Von Wo¬ 
danskämpfen kann keine Rede sein. 

Sch .en riesiger Erscheinungen haben 
auch in der Spuk sage als vorbedeutend 
Raum. Die Jahrbücher von Brauweilcr 
in Köln erzählen von einem 1140 be¬ 
obachteten Riesenkampfe berittener Gei¬ 
ster. welche die größten Eichen mit den 
Wurzeln ausrissen und sich als Wurfspieße 
rntgegenschleudcrten, dergestalt, daß ein 
' Fluß. übiT den eine Partei die andere ver- 
I folgte, von den niedergefallenen Stämmen 
aufgestaut wurde **). 

?• 
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Haben solche Gesichte je Bedeutung 
gehabt, so ist ihre Zeit wohl dahin. Die 
Sage, die Haas vom Kampf der Nebel- 
riesen gegeneinander erzählt ist nichts 
als eine platte schulmeisterhafte Allegorie, 
die nichts lehrt als das eine, daü spukhafte 
Riesensch.en nicht mehr gesehen und 
geglaubt werden, daß der Rationalismus 
Raum gewonnen hat. 

Str. 10 » Felix Oeoxmer Eäda z (1922). 
36f.; V. d. Leyen Sagenbuch z (1924), 196. 

*) Vgl. die verschtedeneo germanischen Mytho¬ 
logien; ferner Peuckert Germaniiche Eschato- 
logien: AKw. 32 (1935). *) Heusler 2u 

Genzmer Edda 2, sOf.; E. H. Meyer Cerm, 
Myfh. tSo. 184 setzen ihn gleich dem Gnllveig- 
Kampf. Heimskriogla I c. 1. 4 « Felix Nied- 
ner Snerns Köntgsöfuh i (1Q22). 27. 29; s. auch 
Jan de Vries Ai^german. EeUggesek. 2 (1937). 
457 « *) Zaunert //esun-Nassau 63!., doch nur 
undeutlich wie bei den Schweden Finnlands: 
Landtman 548!. •) LObbing Eriesen 15^. 

•) Zaunert IVctf/aJcH 10; Grässe Preußen i. 
diof.; Müllenhoff Sagen 284!; Nieder- 
höffer Meehl. 4. 71!.: Bartsch Mecklenburg 1 
Nr. 58; KQnzig Schwarcwald 30f. LObbing 
Friesen 234. *) Jahrb. d. deutschen Gebirgsver. 
f. d. Riesengebirge 1923.184. •) Haas Rügcnsche 
Sagen 1935 Nr. 270. “) Rother; Thidrelcssaga; 
Grimm DXfyih. 1835. 304. Im Dietrich- 
Epenkreia: Herrn. Schneider Deutsche Helden- 
sage I {1928). 255fi. «•) Drechsler 2. 158. 
*•) Roch hol 2 Schweizer sagen 1, 172. **} Haas 
Pommersche Sagen J021 Nr, 117. Peuckert. 

Schlachungang s. Schlad it Vorzei¬ 

chen 7. 

Schlachtenbaum. 

Die eschatologische Schlacht (s. End¬ 
schlacht) steht gewöhnlich in irgendwel- ^ 
chen Beziehungen zu einem bestimmten 
Baum. Wir nennen ihn den Sch. Die 
näheren Umstände dieser Beziehungen 
sind noch aufzuhellcn. Eigentlich ist 
vorerst nur ein Negatives auszusprechen: 
der Sch. hat mit der Wcltesche Yggdrasil 
der nordischen Mythologie nichts zu tun *). 
Dagegen spricht, was unten über den 
Standort der Sch.e zu sagen ist; dagegen 
spricht auch die nordische Eschatologie, 
die die letzte Schlacht nicht unter oder 
an der Wcltesche, sondern auf dem Holm 
Osköpnir*) (im Luftraum*)), auf der 
Ebene Vigrid *) stattfinden läßt. Gyl- 
faginning c. 51 erzählt von der \'ersamm- 
lung der Gotterfeinde auf Vigriö; zu glei¬ 
cher Zeit reitet Odhin zu Mimirs Brunn an 
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1 der Esche, — also kann diese nicht auf 
Vigrid stehen. 

») Simrock Mythologie* 148!.; Müllcnholf 
Sagen L: H. F. Maß mann Kaiser Friedrich im 
Kiffhäuser 1850. 17: Friedr. Zurboasen Die 
Sage von der yöikerscklachl der Zukunft ,,am 
Btrkenbaume*' 1897. i6f.; Stephan SteinJein 
Über die Herkunft d. Sage u. Prophezeiung von 
d. letzten Weltschlaehi am Birkenbaum in West¬ 
falen 1915; F. Rohr Die Prophezeiung von der 
Enisckeiäungsscklackt d, F.Ufopdiscken Krieges 
am Birkenbaum 1917. 81 ff. knüpft an Werl 
(den Ort des Birkenhaumes) an. stellt dazu 
wedtc. Welt, und gewinnt ao Wdtenbaum = 
Yggdrasil: Martin Ninck Wodan u. germani¬ 
scher Schicksalsglaube 1935. 215 ff. *) FÄfnis- 
mll 14t- •) G.Neckel Studie» s. d. german. 
Diehiungen v. Wcltunlergange. in Sitzb. HeidHb. 
9 H. 7. 14- *) Vafbru<lnismAI ift - Genzmer 
Edda 2. 88. 

1. Schicks als bäum. Eher als für einen 
Nachkommen der Wcltesche könnte man 
den Sch. für einen der Schicksalbäume 
halten, von denen wir wissen, daß an ihnen 
Gedeih und Untergang eines Fürsten¬ 
hauses oder einer Landschaft hängt (s. 
Schicksalsbaum). Wir haben auch einige 
Fälle, in denen Sch. und Schicksalsbaum 
Zusammenfällen *). 

») Schildeachc: Zaunert Westfalen 245. 
SUderheistede: Meyer SekUsung-Hdsietn 220. 

2. Malbaum. Eine Reihe von Sch.en 
müssen als Grenz- oder Malbäumen von 
Landschaften bezeichnet werden. Das 
„Stäudlein von Österreich" ausgenommen, 
wo cs sich um einen besonderen Fall han¬ 
delt, wird man Grenzbäume kaum mit 
den Schicksalsbäumon eines Landes identi¬ 
fizieren können; es ist schwer zu denken, 
daß man einen Grenzbaum, am Rande 
der Mark, also an der gefährdetsten 
Stelle, zum Schicksalsbaum oder Sch. 
des ganzen Landes macht. Zu diesen 
Grenzbäumen gehören: das Stäudlcin von 
Österreich •), die Linde von Eisersdorf *<). 
die Eiche von Cameru der Baum am 
Seeborn bei Kolbnitz *). der Birkenbaum 
bei Wern»*) u.a. 

Eine zweite Gruppe von Malbäumen, 
die uns hier interessieren, wird durch sol¬ 
che Bäume gebildet, welche im Ödland¬ 
gebiet einer oder mehrerer Ortschaften 
stehen und irgendwie hervorragen. Den 
deutlichsten Fall bilden die Lauseflehten, 
-kiefern usw.. welche zu Sch.en werden*), 
denn Lusanger ist ein Moor oder sonstiger 


öder Gemeingrund, der kultiviert wird >*). 
und Lausebäume stehen im öden Land, 
an Grenzen Zu solchen Odlandbäumen 
gehört wohl auch die Kiefer an den Drei¬ 
gräben**): sie steht draußen, fern in der 
Heide, im hintersten, unfruchtbaren Ge¬ 
biet. 

Eine besondere Gruppe unter den hier 
zu berücksichtigenden Bäumen sind jene 
(häufigen Ödland-) Bäume, die chmals ' 
Sitz eines weissagenden elbischen Wesens 
waren **), — Sibyllenbäume, bis zu denen ; 
die Schlacht einst branden wird **). S. * 
auch Sibylle. 

Sch.e der Zukunftsschlacht sichen zu¬ 
weilen auf ehemaligen Schlachtfeldern **): 
zu diesem verhältnismäßig seltenen Ty¬ 
pus s. u. 

Wenn schließlich durch Alter. Grüße. ' 
Wuchs sich auszcichnondc Bäume. Mal¬ 
bäume in einer Flur, zu Sch.en werden *•), 
so ist das ohne weiteres verständlich. Eine 1 
heimatlos gewordene Weissagung lehnt 
sich gern an einen der nächsten bekannten 1 
Orte an. 

Kochhcilz Sehwei:ersagen J, 00 u. 1. XXI. 1 
*} Kühnau Sagen 3. 320; Peuckert Schlesien 
70. 72; Schwebel 371! Kühnau Sagen 
3. 5x6f.; Peuckert Schlesien 70. *) Birlinger 
VolhslümL i Nr. 293. Schmeller BayWb. 

B. 1519!. ^ üie [.Aüseiichte b. Haasel an 

der Kreisgrenze Goldberg und Jauer. die I.Au9e- 
kiefer bei Wolfshain an der Kreisgrenze Gold- ^ 
berg-Haynau gegen ßunzlau usw. 1*) Kühnau 
Sagen 3, 517!.: Peuckert Schlesien 69!. 
**) Peuckert Sibylle Weiß. Kühnau 

Sagen 3, 320/.: Peuckert Schlesien 10: Nachw. 7. 

MulJenhoff-Mensing Sagen Nr. 392; 
Kühnau Sagen 3. 31O: Rochholz Schweizer- 
sagen 1, 60 f.; Sepp Sagen 627 i. (vom kalten 
Baum) usw. »*) Jungbauer Böhmerwald 172; 
l.inde in Schreiberhau Hsgebg.: in m. Sammig. 

3. Sibyllen-und Schicksalsbaum. Die l 
heutige Zerfaserung des Motivs, die es i 
erlaubt, beinah an jeden auffälligen Baum , 
die Sch.-Weissagung anzuknüpfen, zwingt 
dazu, nach dem ursprünglichen Typus zu 
fragen. Zwei Gruppen unter den oben 
aufgestellten erweisen sich da als alt: 
der Schicksals- und der Bilweisbaum. 
Schon Neocorus weiß, daß am Schicksal 
des Süderheisteder Baumes das von Dith¬ 
marschen hängt s. auch Schicksals¬ 
baum. 


Nocli älter sind die Sibyllenbäume. Es 
ist mir gelungen nachzuweisen **), daß die 
Sibyllen dieser Bäume ursprünglich Bil- 
weisen gewesen sind; die Glaciographia 
des Aelurius berichtet 1625 bereits von 
dem Zusammenhang der Sch.-Weissa- 
gung mit einer Büweisc, bei ihm die ,,Hei¬ 
denjungfrau" oder ,.Sibylle" genannt**). 
Da damals die Bilweisc bereits den Namen, 
wie Wesen und Sein verloren hat. dürfen 
wir sie als älter annehmen (s. Bilwis). Ein 
übermenschliches Wesen am Baum, die 
Zukunft weissagend, reicht weit zurück; 
vgl. etwa Pausanias IV 16, 2. Dazu tritt 
ferner, daß diese Wesen Bäume in öd¬ 
marken bevorzugt haben; der Bilwis wohnt 
draußen in Berg und Wald **). Das würde 
erklären, wofür wir sonst keine Erklärung 
zu finden vermögen: den Sch. an Grenzen 
und Öden, aber zugleich an ..heiligen" 
Orten, wie etwa am Scebom im Kolbnitzer 
Gründel **). Ich glaube deshalb annehmen 
zu dürfen, daß unter den oben genannten 
Typen der eben besprochene der älteste 
ist; er reicht zurück in die Bilwis- 2 ^iten. 
Er ist der Baum eines weissagenden elbi¬ 
schen Wesens, das den Zukunftskrieg sich 
bis zu seinem Wohnsitz erstrecken sieht. 
Aus diesem Typus wohl hat sich mit dem 
Hinschwinden der Bilweisen der letzte 
unter den obt*n erwähnten entwickelt: 
der Sch. als einfacher Malbaum in der 
Flur, das stellt eine \>rflac]mng der Spät¬ 
zeit dar. 

Ober die Nähe des Schicksalsbaumtypus 
s. d. Er wird in vielen Fällen mit dem 
Sch. identisch sein; das Schicksal des 
Wohnsitzes des Numens der Landschaft, 
wie cs sich ja in der Schlacht am Baume 
vollzieht, ist das Schicksal des Landes**). 

Die Weipersdorfer Linde seufzt, wenn 
dem Lande Gefahren drohen ***); in Tnins 
begann ein .\hom, in den die Franzosen 
schossen, zu bluten „ob des Schmerzes, 
den er empfand, weil die Bündner ihre 
Freiheit verloren" ***•). Am Kastanien¬ 
baum im Tuilcriengartcn 1870 hing das 
Schicksal der Napoleoniden *•*=), an der 
Linde vom Sinn das der Burg Habsburg 
und des Tales an der auf dem Berg 
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von Weihenstephan bei Freising da? der 
Stadt am Vogelbeerbaum auf den 

Orkneyinseln das der norwegischen Herr* 
Schaft am Rosen bäum am Lübecker 

Dom das der Stadt Lübeck am Su- 
derheisteder Baum das Dithmarschens” 0 » 
an der Strcbelstaude das des Klosters 
Königsfelden 

MüUenhof(*Mensinjr Sagen Kr. 39^. 

Sibylle Weiß. HabilitatioDsschritt Breslau 
1932. ’*) Grimm DS. 317: Kühnau Sagen 
3, 520f.; Peuckcrt Schlesien 16; Kachw. 64. 
**) oben 1. 1314. * 1 ) Nacbw. S. Auch der kalte 
Baum steht an einem Teich. Vgl. Sepp 
Sagen Aom. r über den Sperberbaum auf den 
Arkaden; I. Sam. 4: die Schlacht geht verloren, 
weil die Bundeslade genommen ist. £. Leh- 
mann Vom Kronwalä 1921, 146. **^) Wett» 
atein Disentis 157. ***) Sepp im Corrcspon» 
denzbl. Anthropol. 13 (1882). 185. Macken» 
sen Hanseat. Sagen 34!. **«) S. Kachw. 27 u. 22g. 
•*0 Hochhoiz Sehweisersageu z, 62!. 65. 
«f) Ebd. :.66. 

4. Sch. und Schlachtfeldbaum. Ein¬ 
zelne der deutschen Sch.c stehen auf 
alten Schlachtorten'®). Mit alten Schlacht- , 
feldem sind häufig Sagen von einer ehmals 
oder noch immer stattfindenden Geister¬ 
schlacht verknüpft (s. Schlachtfeld). 
Außerdem haben alte Schlachtfelder die 
,,Eigenschaft", Schlachten an sich zu 
ziehen; das heißt, wo einmal eine Schlacht 
geschah, geschah in späteren Jahren — 
oder geschieht in Zukunft ^ eine nächste 
(s. Schlacht). Ich gebe für dieses Schema 
gern Gunkcls eschatologischcs Gesetz 
($. Eschatologie), daß die Endzeit der 
Urzeit entspreche, zu, finde aber für den 
Sch. keinen zwingenden Ort in diesem 
Verlauf. Er müßte, wollte man ihn in den ' 
Ablauf einordnen, schon in der ersten 
Schlacht ^•orhanden sein. bzw. eine Rolle 
spielen. Davon spricht keine der Weis¬ 
sagungen. Man wird deshalb annebmen 
dürfen, daß er erst später in die \\ eissa- 
gung, die von der zweiten (eschatologi- 
schen) SclUacht auf einem bekannten alten 
Schlachtfeld spricht, hineingeraten ist, 
weil er ja auch zur künftigen eschatolc^- 
sehen Schlacht gehört. So wurde der Sch. 
zum Schlachtfeldbaum **). 

*•) Vgl. damach Roch holz Schweicersagen i ,60. 

5. Standorte. Sch.e vermag ich im 
ganzen deutschen Sprachgebiet — mit ; 
Ausnahme der Gebiete östlich der Oder — 1 
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nachzuweisen. Man weiß ilin in Dith¬ 
marschen **) bei Nortorf *®), Bornhö- 
vede*®), Süderheistede , Alversdorf *®). 
Mönch-Neversdorf *•), Schenefeld *), Had- 
deby®') und Nickarken^, auf der Semi¬ 
lower Heide bei Ratzeburg®*), im Nieder¬ 
sächsisch-Westfälischen bei Dassel , 
Thudorf bei Paderborn ®®), Schüdcsche *•), 
Schöppingen zwischen Essen und 
' Steele ®®) (im Elstcrnbusch bei Enger? ®). 
auf dem WüUener Esch?®®)), am Noto- 
boom zwischen Xanten und Kalkar®®*), 
an den Fürstener Linden bei Erwitte 
I (Friesland) ®'), an der Straße von Senden- 
j hörst nach Drensteinfurt®®), am Birkcn- 
j baxun im Wulfskampf bei Brcchten, nahe 
Dortmund®*) und bei Werl (s. u.), ferner 
im Rädertal bei Köln®®), wie überhaupt in 
der Nähe von Köln ®®}. Die Lothringer 
suchen ihn am Rhein ®®), die Alemannen 
' bei Fellbach ®®). zwschen Rottenburg 
I und Kiebingorsteg ®^), auf dem Birr- 
I felde®®), dem Brcitfelde bei Goßau®*), 
die Schwaben sehen ihn in einem Birn¬ 
baum wohl in der Nähe des Bodensecs ®®), 
der oberen Donau **), im Holderbusch im 
Burgenlei ®®), in der Lausetanne bei Leut- 
kirch ®®), die Tiroler zu St. Agatha auf 
der Wiese bei Loma®®), an der Volderer 
Brücke®®), auf der Seiser Alm*®), an 
der Ulfiswiese **), an der Kapelle *•) oder 
an der Straße nach Kranewitten *•), auf 
der Walserheide (s. „dürrer Baum"). In 
Kärnten spricht man von der Linde auf 
dem Lumfelde®®) (im Waldvnertel vom 
Birnbaum auf dem Schmiedberge, ver¬ 
derbt ®®*) und ebenso wird in zerrütteter 
Form von einem großen Baum, Judas¬ 
baum im Rohr bei Baden erz^lt®®*»)). 
Die Oberpfalz hält den ,,kalten Baum" 
bei Vohenstrauß ®'). die Föhre bei Tum- 
bacher Hut ®*), den Birnbaum am Ahim- 
bacher Hut“), den Birnbaum am 
Ahomberg“) für den Sch., die Schle¬ 
sier vermuten ihn bei Reichenbach®®), 
Peilau ®®), Eisersdorf bei Braunau ®®), 
am Koischwitzer See®®), an den Drei- 
päben®*), am Seebom bei Kolbnitz®’), 
im Sieb bei Langenbielau ®®). bei Ca- 
menz •*), zwischen Troppau und Jägem- 
dorf’®), an der Sachsenbrücke’'), oder 
sie glauben das Schlachtfeld der End- 


schlacht liege zwischen drei Birnbäumen, 
die bei Dobrek (Teschen), Friedek und 
Plefl oder drei Linden, die bei Ems¬ 
dorf, Skotschau und auf der Kurzwalder 
Höhe stehen’®). Auch in Koslow (Krs. 
Tost-Gleiwitz) will man ihn wissen ’®); 
in den Beskiden hält man die Birke an 
der Sachsenbrückc vor der Babiagora 
für ihn ’®‘). Im Sudetenland erzählt man 
von einer alten Föhre bei Nachod ’®^), 
in der Landskroner Sprachinsel von der 
Friedensfichte zwischen Hertersdorf und 
Seibersdorf’®«), sonst soll er in Böhmen 
bei Göllnitz’®), an der Blanitz’®) stehen. 
In der Mark Brandenburg wächst er 
bei Chorinchen ”), am Schildhom bei 
Spandau ’*), in Sachsen bei Nohra, nahe 
Erfurt ’•). Auch die Siebenbürger Sachsen 
kennen ihn “). Nur in der Oberpfalz 
heißt er einmal: „der Baum, den niemand 
kennt" •'). 

In Dänemark steht der Sch. auf der 
Tis-Wiese •*), bei Agerskov ••), Agger¬ 
schau •*). Doch hat schon Feilberg es aus¬ 
gesprochen. daß hier deutscher Einfluß 
vorliege ®®). Dasselbe wird man von der 
Weissagung behaupten dürfen, die im 
Vogelbcerbaum auf den Vestmannaeyar 
Isl^ds den Sch. sieht ••). Die Schweden 
Finnlands kennen ihn nicht, wie Weßmans 
große Sagcnsammlung lehrt; ebenso ist 
er den mir zugänglichen Sammlungen 
schwedisch er und norwegisc her Sagen 
fremd: doch hat dies Urteil nur bedingten 
Wert, weil viele Sammlungen in unseren 
Bibliotheken nicht vorhanden sind. Beides 
gilt gleicherweise für das französische Ge¬ 
biet. Dagegen sind Spuren im Slavischen 
vorhanden “); doch wird hier erst die wei¬ 
tere Untersuchung klären müssen, wieweit 
es sich um eigengewachsenes Gut, wieweit 
um eine Entlehnung handelt. Mit den 
vorhin erwähnten Beschränkungen wird 
man deshalb heut sagen dürfen, daß die 
Vorstellung vom Sch. heut eine spezifisch 
deutsche ist. 

“) S im rock Mythologie* nennt hier ohne 
Ortüngab« die Sage Müllen hoff 380. Vgl. 
Nachw. 27. Mülleohoff Sagen 2780. 585£. 

Sepp Sagen 630 »Henne am Rhyn 
Deutuhe Volhssage 1879. 687!. » Grässe Preti- 
ßen 2, 1072£, « Meytr Schieswig-Holstein 221 f. 
» Menzel Odin 344 = Simrock Mythologie* 


13X <s Schwebe! Tod ti. ewiges Leben 373; 
Emst Nötb Weltanfang u. Weitende in ä. deut¬ 
schen Volhssage 1932. 32 (Fundort vertauscht). 
*®) Müllenhoff Sagen 379 Nr. 509. Ebd. 
380 » Sepp Sagen 63t » Henne am Rhyn 
691 » Grässe Preußen 2, 1071 » Schwebel 
373. *®) Müllenhoff Sagen 606. *•) Ebd. 377. 
®®) Ebd. 379 » Grässe Preußen 2, 1072: Sepp 
Sagen 630. ®*) Müllenhoff Sagen 379 Nr. 509 
» Grässe Preußen 2, 1073 * 33 ®- **) Lüb- 

bing Friesen 105 » Müllenhoff Sagen 248!. 
**) Schwebel Tod u. ewiges Lebe» 373 »Sepp 
Sagen 631. **) Schambach-Müller 24t » 
Eckart Süähannover. Sagen z66; vgl. Grimm 
DS. 293. “) Kuhn Westfalen i, 205. *•) Ebd. 
I. 2io: Zaunert Westfalen 245: Zurbonsen 13. 
*^) Zurbonsen x6: Steinlein5T. “) Zaunert 
Rheinland 2, 252; Zurbonsen 14. **} Zur¬ 
bonsen 15. **) Ebd. 15. «••) Angebl. Prophetie 
des Bischofs Joh. von Leliendal: Buch d. Ge¬ 
heimnisse. Emmerich 1849. *^) ZfdA. 3. 459. 
**) ZfrwVk. 29 (»032). 65 u. II (1914), 81. 
**) Zaunert Rheinland 2, 249. «*) Ebd. 2. 252. 
A. Karasek-Langer u. Strzyguwski Sagen 
d. Deutschen in Galicien 1932,33 Nr. 1; 35 f. Nr. 7. 
“) Glatzer Heimatbl. 3 (1917), 55 Anm. >. 
««) Birlinger Volhsthüml. 1, 186; Branden- 
burgia 19x6. 165: Nöth Wellanfang u. Wettende 
53. «’) Alemannia 11. 37. «•) Roch hol ^ 

Sekweiursagen t, 60»Henne am Rhyn 
683: SAVk. 19 (1913). 210, Der Strauch 
bei Kronfeld Krieg 130 als wilde Rose be¬ 
zeichnet. **) Henne am Rhyn 683. Vgl. 
SAVk. 19 (1915). 210. *•) Birlinger Volhs¬ 
thüml. X, 182f. ®») Ebd. “) Ebd. i, 185. 
“] Ebd. » Reiser Allgäu i. 417 Nr. 506; 
Brandenburgia S916, 165; KOth Wellanfang n. 
Weitende 53. ®«) Kuhn Westfalen 1, 209 »Zur¬ 
bonsen ijf.; Nbth Weltanfang u. Weitende 54. 
**) Vernaleken Alpensagen 67! »Henne 
am Rhyn 682. “) Zingerle Sagen 1859, 40<> 
» Kronfeld Krieg 146 » Henne am Rhyn 
682. *’) ZfdMyth. 4, 201; Vernaleken Alpen¬ 
sagen 06 » Henne am Rhyn 682: NOth 
Weltanfang u. Weitende 31. 33 (Fundort ver- 
UuBCbtf). **} ZfVk. $. 324I “) Zingerle 

Sagen 1859, 407. *®) Gräber Kärnten 2, 330. 
•••) Mailly Stederöslerreich. Sagen Nr. 149. 

Ebd. Nr. 185, ®*) Schon wer th Oberpfalz 
3, 339 s Schön wer th-Winkler Oberpfalz 

182ff. S3 Heinr. Gradl Sagenbuch d. Egergaues 
1892, if. SS Seböppner Sagen 2, 149: 3, 
141 » Jungbauer Böhmerwold 172: Henne 
am Rhyn 684: Schwebel Tod n. ewiges 
Leben 361 ff.; ARw, 8, 439: NOth Weltan¬ 
fang u. Weitende 31. 53. SchOnwerth- 
Witikltr Oberpfalc 181. **) Ebd. ®®) Kühnau 
Mittelsckles. Sagen Nr. 552. **) Kühnau 

Sagen 3. 5x6; Ders. Sagen d. Grafschaft 

Glaic (1926), 272 (. 32 if.; Peuckert Schle¬ 
sien 16; Nachw. 19; Köth Weltanfang u. 
Weitende 3Zf. nach Wilb. Ho haus Sagen d. 
Grafsch.Glatc 1926,27.®®) KQhnau3,5t7£.;Peu- 
ckert5c8fr»sfi69f. Kühnau5agrn3,3ZCf.: 
Peuckert Schlesien 70. “) Glatzer Heimatbl, 3 
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(* 9 * 7 )» 59 - *•) Kühnau Sagen j, 516: Ders. 
MiUelsckUs. Sagen Nr. 5^4; Peuckert 5 fiU^^i>n 
70. 72; Nöth WeUan/ang u. Weitende 32 (Fund- 
ort vertauscht)): Schwebel 371 f.; Sepp Sagen 
631 f. (die Haspe seit 1866 berausgewachsen); 
Unsere Heimat, Beilage d. Frajikenstein-Münster- 
berger Ztg. t (1924/5), 207. Ettunal wird eine 
Linde statt der Eiche genannt: Kübnau 
Pdittehckl. Sagen Nr. 554 IX. VI. ’•) Jos. Ull¬ 
rich Volhssagen ausä.Gesenke (1034) 425 Kr. 487. 

Alfred Karasek-Langer u. £. Strzy- 
gowski Sagen d. Beskidendeutsehen 1930. Kr. 25. 
«)Ebd. Nr.491. «) Ebd. Nr. 528. ’«)Kühnau 
Oberschles. Sagen 275!. Elfriede Strzy- 
gowski u. Karasek Ostsekles. Sagen 1928. 17!. 
» A. Karasek-Langer u. Strzygowski Bes¬ 
kiden 24 Nr. 13. Die dsterreichsch-ungarische 
Monarchie in Wort u. Bild 1894. Böhmen t. 405. 
’*•) Lehmann Vom Ktonwald 261, ’•) Jung- 
bauer BöHmerwaid 172; Nöth Weltanfang u. 
Weitende 53. ’•) Grohmann Sagen 14; Henne 
am Rhyn 686f.; Nöth Weltanfang u. Weilende 
(Fundort vertauscht!). 53. ”) Brandenburg 229: 
H. Lohre Märk. Sagen 1922, iiof.; Scbwebel 
372; Nöth Weltanfang ti. Weitende 53. 55. 
’•) Schwebel 372: Sepp Sagen 63t. Schwe- 
bei 371. S. ..dürre Baum*'. ••) Müller SiV6e»- 
bürgen 4!. •*) Schönwerth Oberpfaiz 3, 339ff-; 
SchOnwertb'Winkler 182 ff. ••) EMc- 
kilde in Nordisk kultur IX. 258 nach Svend 
Grundtvig Gamle danske minder 3. 237. 

Nach Evald Tang Kristensen 3. 1906!.: 
Mülleohoff-Mensing 55t. «) Mtytt SekUs- 
wig-Holslein 22x1. •*) Ellekilde nach H. F. Feil- 
berg Holger Danske ock Antikrist: Danske 
studier 1920. Lehmann-Filhes Island. 
Volkssagen z, zSf.; Äge Avenstrup u. Treitel 
Island. Mdrcken 1919. 270. *’) Kronfeld Krieg 
228; Nachw. 76. 

6. Art des Sch.es. 

a) Der Sch. ist oit von unbestimmter 
Art (was man für ein Anzeichen von 
Verderbnis der betreffenden Überlie¬ 
ferung ansehen darf); niemand kann 
ihn nennen**). Oft ist nur von ..einem 
Baum'* **). dem „grünen" **) oder „krau¬ 
sen Bäumchen" ••) die Rede. Am häu¬ 
figsten aber werden Linde •) und Holun¬ 
der®*) genannt, dann — in gradweiser Ab¬ 
stufung — Birne**) (einmal ein Knödel- ^ 
wilder Holzbirnbaum ’•)). Birke **). 
Eiche **), Weide •*) und Kiefer ®*), sel¬ 
tener Kirsche ••), Esche •’), Lärche **). 
Tanne«). Pappel**), Ellhorn••). Vogel¬ 
beerbaum **). Rose **). Dornstrauch **). 
Hasel (tschechisch)«). W^enn in Bylderup 
das fremde Kriegsvolk seine Pferde i 
komskoggenc binden wird *«), so darf man 
das wohl als einen weiteren Beweis dafür 
nehmen, daß die Sch.-Vorstellung in Däne- 
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mark nicht ursprünglich heimisch war. Im 
Hessischen steht der Baum irgendwo auf 
einem Berge und hat Blätter wie Huf¬ 
eisen *«“). 

“) Nachw. 28. 32. 62: Peuckert Scklesie$$ 
70; Kühnau Sagen 3. 516. Nachw. 27. 28. 
4 J- 46. 47 - 55. 60. 61. 64. 65. 70, 73: Kühnau 
Sogen 3. 520 Nr. 1931. ••) Nachw. 25. 26. 27. 
30. 37. 32. 55. 83. •») Nachw. 43. 45. 50. 5x. 60a. 
63. 72; am Rhein: Glatzer Heimalblfttter 3. 55 
Anm.2.**)WcrU.u.:Nachw.42. 72,74a.Nachw. 
58. 69. 80. w) Nachw. 29. 67: Kühnau Sagen 3, 
3261.: Peuckert Schlesien 72. Nachw. 62.66. 
74b. 78. •*) Nachw. 56, 57.«) Nachw. 36: in Hol- 
stein; Henne am Rhqn 692 Nr. 1025; H. F. 
Maßmann Kaiser Friedruh m Kiffkduser 1870, 
17. «) Müllenhoff Sagen 5851.: Nöth Welian^ 

I fang V. Weitende 53. ••) Grob mann Sagen 251. 

I *••) MaileDboff-Mensing 352 nach Kamp 
Danske Folheminder 142!.: vgl. Strack er] an 
**.* 54 L *«•) Wolf Hessische Sagen 139. 

I AucbPröble t^it/^Aarz 99f. wgxe hier zu 
beachten. 

b) Linde. Drei Bäume konkurrieren um 
\ die Geltung als Sch. \^on ihnen dürfen 
I wohl zwei als Lokalformen ausscheiden; 
der Birnbaum gehört anscheinend dem 
Rheinland zu (ein oberpfälzischer und ost¬ 
schlesischer Beleg erscheinen völlig iso¬ 
liert); der Holunder ist Dänemark, 
Schleswig-Holstein (ak Zentrum) und Nie¬ 
dersachsen Vorbehalten: auch hier darf man 
je einen Tiroler und schwäbischen Beleg 
aU isoliert bezeichnen. Dagegen erscheint 
die Linde in gleichmäßiger Verteilung 
über das ganze deutsche Sprachgebiet ver¬ 
streut. Lehrreich ist fernerhin, daß sie 
in Süderheistede mit dem Holunder kon¬ 
kurriert; einer von beiden muß also der 
ursprüngliche Sch., der andere der Empor- 
I kömmling sein. Die Tendenz, eine nicht 
^ beliebte Form zu verdrängen, werden wir 
aber durchweg bei der Lokalform suchen 
müssen; das spräche dafür, daß hier die 
Linde ursprünglich der Sch. gewesen ist, 
und daß der Holunder sie verdrängt, für sie 
eintritt. Dazu ist ferner anzumerken, daß 
' Neocorus bereits die Linde von Süder¬ 
heistede erwähnt, sie also auch durch ein 
historisclies Zeugnis als der ursprüngliche 
Sch. für S üderheistedc erwiesen wird. 
Ebenso scheint bei Camenz die Eiche eine 
Linde verdrängt zu haben«). Auch für 
die Eisersdorfer Linde der Grafschaft 
Glatz besitzen wir einen Beleg über ihre 
Eigenschaft als Sch. vom Anfang des 
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17. Jh.s. Wir haben derartige Zeugnisse 
für keinen andern Baum. Aus diesen Er¬ 
wägungen geographischer und historischer 
Art werden wir also schließen dürfen, daß 
die auch sonst am häufigsten bezeugte 
Linde der ursprüngliche Sch. gewesen ist. 
und daß erst im Verlauf der Zeit andere 
Bäume an ihre Stelle traten. 

Dieser Annahme kommt endlich zugut, 
daß gerade die Linde Baum der Sibylle 
und der Bilweisen ist. wie Eisersdorf- 
Glatz und Vohenstrauß uns lehren. Der 
Schluß, daß der Sch. ursprünglich eine 
Linde war. und unser voriger, daß er einem 
weissagenden elbischen Wesen eignete, 
vermögen damit einander zu stützen. 

7. Ursprünglicher Typus der Sage. Eine 
Analyse der Belege nach der eben geübten 
Methode ergibt folgenden Urtypus: an 
einer, durch Alter, Größe ***), Gestalt *«) 
auffälligen Linde, die bereits verdorrt war 
und wi^cr ausschlug *«) oder ausschlagen 
wird*^. schon halb abgestorben ist**), 
sitzt die Weissagerin *®*) und prophezeit, 
daß an ihm eine Schlacht stattfinde. In 
dieser Weissagung spielt auch eine Brücke 
eine Rolle *®*)- Die Schlacht wird so heftig 
sein, daß die Kämpfer im Blut waten 
werden oder dieses den Rossen bis zum 
Bauch geht *®*). 

An Einzelnem ist zu bemerken, daß die 
Weissagung zuweilen ein Zeichen durch 
V^el setzt, darin aber landschaftlicli 
schwankt. Die Glatzer Bilweise sagt, daß 
ein Schwarm Kraniche erscheinen werde**). 
ein Zeichen, das Fischart in seinem Gar- ^ 
gantua auch kennt die Weissagung i 
von Süderheistede will, daß eine Ekler 
fünf weiße Junge im Baum erbrüten 
werde *’). Man möchte dies eindrucksvolle 
Bild für ursprünglicher halten, wenn es 
nicht im friesischen Raum, wo cs ge- 1 
braucht wird, auch im Munde älterer j 
VoUesweissager *®*) und, losgelöst von der ' 
Sch .-Sage, dort *”) wie im Dänischen *”) 
erschiene. Die Bedeutung der Brücke in j 
den Sch lacht Weissagungen vermag ich 1 
nicht zu klären; sollte wirklich ein Nach¬ 
klang des Muspilli- und Ragnarökr- 
Kampfos vorlicgen? Das Bild muß alt 
sein. Es sprach ursprünglich, wie die Ver¬ 


breitung lehrt, von einer richtigen Brücke. 
Aber bereits der schlesische Beleg um 1600 
setzt dafür „Brücke" = feste Straße 
Daß die Kämpfer im Blut waten werden 
usw'., gibt für die Herkunftfragc nichts 
aus; es ist ein auch in Schlachtsagen 
häufiger Zug. der nur die Schwere des 
Kampfes beschreibt und letztlich auf 
Henoch 100. 3 zurückgeht. 

^^ 1 } Süderheistede. Kisersdorf u. (^latz. 
kalte Baum. Camenz. ^^) Süderheistede, kalte 
Baum; Aggerschau. *®*) Eisersdorf u. Glatz; 
man kann den Zug auch für den kalten Baum 
annehmen. obwohl es dort nur heißt, die Sybille 
habe von ihm gesagt...; vgl. auch Camenz. 

Upstaelsbom; Zfd.\. 3. 437 » Menzel Odiu 
345 u. Lübbiog priesen 81 f. (: weißer Adler 
und weiße Junge); Weissagung Jarfkes van der 
Muyden; besser die Weissagung der Hertje 
(: Baum bei Niekarken. vgl. oben, schwarzer 
Vogel u. weiße Junge.) Lübbing Friesen 105; 
Müllenhoff-Mensing 267. Das kommt in 
allem mit des Neocorus Schl.-Weissagung von 
Süderheistede überein. Vgl. Axel Olrik Kagtta- 
fök 2922, 28f. Rheinland, Köln, Radertal. 
Riser^orf u. Glatz. Süderheistede. Camenz 
(Nortorf: Müllenhoff-Mensing 396!.). VoU 
derer Brücke. Innbrücke: Henne am Khyn 
Nr. looi; Vohenstrauß* Menzel Odin 343!. 
Vielleicht (Peuckert Schlesien 268) auch 
Koischwitzer See. (Thumsee). Ulfiswiese. 
(Waldroüncheo), Emmenicld (StraOburg), Köln. 
KaderUü. Nortorf. Nohra, kalte Baum. Bianitz 
usw.; vgl. auch Nöth Weltanfang u. Weitende 
54f. Grimm D.V. 1833, 540. K. ter 

Laan Prophteye van Jaarfke 1913 an vielen 
Stellen. Olrik Ragnarök 23 (Nordjütland). 

Eisersdorf-Glatz: Kühnau Sagen Nr. 1933- 

8. Dürrer Baum. Die eben gewon¬ 
nen Ergebnisse* gestatten einen nächsten 
Schritt. Die Sage vom „dürren Baum" 
(s. d.) wurde bereits ak Sonderform der 
Sch.-Sage und - Weissagung angcsprocheii. 
Dieser d.B., vor allem der des Walser¬ 
feldes. wird als ein alter mächtiger Birn¬ 
baum beschrieben, der dort zum .An- und 
\’orgedenken einer Schlacht steht. Er war 
dürr und ist wieder ausgegrünt. An ihm 
wird die Zukunftsschlacht stattfinden. 
Das Blut wird bis zu den Schenkeln stehen. 
Das sind wesentliche Züge der Sch.-Sage. 
In diese hineingewachsen sind Züge der 
sibyllinischen d.B.-Mythe, und so ent¬ 
stand aus der N'crmischung beider die 
Sage vom d.B. auf dem Walserfelde***). 

Die dauernde Einwirkung der sibylli¬ 
nischen Vorstellungen in die deutsche Welt 
mag durch einen Beleg enviesen werden: 
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Schlacbtenbaum 


Scblachtenbaum 
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Die abdictio am Kreuz erzählt nach Adso 
(s. Antichrist, dürre Baum): Engelbert 
von Admont, De orte et fine Rom. imperii. 
Ihm folgt in der ersten Hälfte des i6. Jh.s 
Cario in seinem Prognosticon, und aus 
diesem nimmt Fridericus Staphylus, Vom 
letsten vnd grossen Abfall / so vor der 
zükunfft des Antichristi geschelien sol. 
Ingolstatt 1565. also örtlich wie zeitlich 
dem „Untersbergbüchel" ganz nahe. 

*'*) Oben 2. 5050. 

9. a) Birkenbaum-Sch. Die „Schlacht 
am Birkenbaum", wohl die bekannteste 
Sage von einer eschatologischen Schlacht, 
findet am Birkenbaum bei Werl statt *•*}. 
Es soll ein dicker Baum mit einer mäch¬ 
tigen Krone gewesen sein, der ums Jahr 
1814 einging: er stand an der Grenze 
zwischen dem Herzogtum Westfalen und 
der Grafschaft Mark “*), was alles ihn als 
einen Sch. vom oben charakterisierten 
Typus erweist. Die umliegende Flur heißt 
noch „am Birkenbaum" “♦). Wenn eine 
Weissagung von 1701 die eschatologische 
Schlacht „am Birkenwäldchen'' statt¬ 
finden läßt“*), wenn spätere Sagen den 
Feind in der Gegend des Birkenbaumes 
stehen lassen“*), so erweisen sich diese 
Angaben in ihrer \'erblaßtheit nur noch 
als Trümmer einer ehemaligen Sch.-Weis- 
sagung. (Mit dem Birkenbaum konkur¬ 
rieren in der mündlichen Überlieferung j 
zwei Linden, zwischen denen ein Wege- 1 
kreuz steht; da steigt der Heerführer der 
unsern vom Pferd, — das möglicherweise 
an die Linden angebunden wurde, — betet 
und führt von da aus die Schlacht“*)). 

b) Birkenbaum-Weissagung. Von der 
Endschlacht am Birkenwäldchen (!) 
hören wir das erstemal in einem 1701 
erschienenen Schriftchen Prophetia de 
terribili lucta .Austri et Aquilonis et 
proelio horrendo in finibus ducatus W'cst- 
phaliac prope Budbergam. Ex libro. cui 
titulus erat: Coelestis Anonymi reinte- 
grationis tractatus de visionibus illustra- 
ti**^. Die Prophetia existiert nur noch | 
in einer Abschrift, nicht mehr im Druck; 
die Vorlage wurde bisher noch nicht ge¬ 
funden. Der Text setzt sich zum größten ' 
Teil aus biblischen Zitaten zusammen, so 
Abschnitt i aus Luc. 21, 26; Marcus 13,12; 
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I Lucas 21.10; (Apoc. Joh. 16, 14) und 
der xs-Vorzeichen-Legendc (s. jüngster 
Tag). Der 2. Abschnitt mag ursprünglich 
auf die Endschlacht bei Jerusalem (Apoc. 
Joh. 20,9) in der Mitte der Erde (Lac- 
tantius, div. institutiones VII. 19) be¬ 
zogen worden sein; später erst wiirde die 
Schlacht nach der Mitte Deutschlands 
verlegt. Die siegenden Völker des Sieben¬ 
gestirns sind die des Nordens (septentrio). 
Der Kampf selbst hat sein Vorbild wohl 
im Kriege Gogs, der von Norden gegen 
Jerusalem zieht (Auster contra aquUoncm 
j der Prophezeiung). Wie weit eine Pro¬ 
phezeiung von 1670 (s. Endschlacht) von 
Einfluß ist, ist nicht ganz deutlich. 

; Es ist nicht schwer, den zcitgeschicht- 
I liehen Anlaß für diese Weissagung zu fin- 
I den. Die Deutung hat von der Gegen¬ 
überstellung Auster contra aquilonom aus¬ 
zugehen. Das konnte 1701 nur bedeuten 
I die große Allianz der Seemächte mit Öster- 
I reich und Preußen gegen Frankreich, 

I Bayern und Köln. In diesem Kampfe han- 
' delt es sich nicht um Vaterland oder Glau¬ 
ben, sondern um die Oberherrschaft. (Vgl, 
dazu die Tiroler Weissagung: Auf der 
Langwiese sollen drei große Schlachten ge¬ 
kämpft werden, eine für die Religion, eine 
für den Kaiser und eine für die Freiheit; 
zwei derselben sind schon geschlagen, die 
dritte steht noch bevor: ZA'k. 8, 324f.). 

Mitten in Deutschland werden sie auf¬ 
einander treffen; am Birkenwäldchen, das 
ist an der Grenze zwischen kölnischem 
und preußischem Gebiet, vätd der Kampf 
entschieden werden. Bereits Rolir hat die 
Prophezeiung aus dieser Situation No¬ 
vember 1700 zu deuten versucht“*). 

Diese Birken bäum-Prophetie ist ge¬ 
wöhnlich von einer zweiten begleitet; aber 
es ist methodisch nicht gerechtfertigt. 
Weissagungen, welche „den übereinstim¬ 
menden Aussagen vieler Landleute der 
dortigen Gegend“ entstammen, die „der¬ 
selben Quelle entsprangen“ und „wahr¬ 
scheinlich aus dem Kloster zu Werl“ 
kommen“*), mit diesem Text zusammen 
zu werfen, wie es nicht selten geschieht. 
Jeder muß nelmehr für sich selbst be¬ 
trachtet und ausgewertet werden (s. u.). 
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Die B.-Propbetic hat eine große Ver¬ 
breitung gefunden *•). 1866 *“). 1870 

bis 1871 ***), im ..Kulturkampf“ ^»), 
spielte sie eine Rolle; sie wurde dauernd 
wieder aufgenommen'**); in Frankreich 
wurde sie einem Pfarrer Souffrant (um | 
1830 in der Vend6e) zugeschrieben und 
auf die Bourbonen zugestutzt '**} ; auch j 
tauchte sic vor 1914 in französischen Zu- 
konftskriegsromanen auf “*). Bei uns 
blühte sie 1914; sie wurde im Volk 
erzählt'**), sollte in Eschweiler'*'), im 
Hohenloheschen bei einem Gemüsehänd- 1 
ler'**), im Braunschweiger Museum'**).* 
im Hl. Geistkloster zu Wismar'**), in | 
Reims, von wo sie nach Breslau kam '*'), < 
aufgefunden worden sein. Andere ver- ' 
legten dieB.-Schlacht nach Frankreich'**); 
oder man wollte wissen, daß der Baum 
1814 verdorrt sei, nach hundert Jahren , 
wieder ausgrüne'**). Nur eine Berliner | 
Hellseherin Frieda Gentes ließ die B.- 
Schlacht 1914 schon geschehen sein '**). 
Umformungen. Einschübe und dcrgl. sind 
an den neueren Texten zu beobachten ***). 

S. Weltkriegs-Weissagung. 1 

Bei der Beurteilung der Weissagung ist 
streng darauf zu achten, - was bisher 
durchweg unterlassen worden ist, — daß 
wir ein literarisches Erzeugnis vor uns 
haben, dem irgendwelche, ebenfalls lite¬ 
rarische . Prophetien zugmnde liegen. 
Volksüberlieferungen liegen in ihr in recht I 
bescheidenem Maß verborgen, wie schon 
die Umformung von ..Birkenbaum“ zu 

Birkenwäldchen“ zeigt. Doch lassen die 
vorhin erwähnten Umstände darauf schlies- 
sen. daß sic an eine Volksüberliefcrung 
von einem Sch. anschließt. Die „über¬ 
einstimmenden Aussagen der Landleute“, 
die ,.wahrscheinlich aus dem Kloster zu 
Werl kommen“, und die den Verdacht er¬ 
weckten. daß literarische Einflüsse statt¬ 
haben (s. \Veiße Fürst), sind weiter als 
Reflex jener Weissagung aus dem Volke 
zu werten, aber enthalten darüber hinaus 
noch etwas des alten volksläufigen Gutes. 
Ich zeigte § 9 a, daß wir in ihnen 
einen Nach klang aufzuspüren vennögen, 
der mehr als jene Prophetia vom Sch. 
weiß. Freilich ist das Motiv, verdrängt 
durch das Gewicht der literarischen Pro¬ 


phetia, nun an den Rand geraten. Nicht, 
daß die mündlichen Überlieferungen aus 
gleicher Quelle wie die Prophetia kommen, 
sondern daß sie die Vermutung gestatten, 
hier habe wirklich vor jener eine Sch.- 
Sage bestanden, von welcher die Prophetia 
überhaupt nichts weiß, macht sic an dieser 
Stelle wichtig. 

c) In jüngeren Aufzeichnungen spielt 
der Birkenbaum als Sch. keine Rolle 
mehr; allein der Ortsname lebt fort'**). 
Dafür ist Beykirchs Redaktion, jene 
..wahrscheinlich aus dem Kloster Werl“ 
kommende Fassung der Weissagung, für 
deren fremde Züge (s. Weiße Fürst) er 
wohl verantwortlich ist, zu literarischer 
Berühmtheit, weit über die Grenzen des 
Reiches hinaus gewachsen, wie unser 
Überblick vorhin erwies '*’]. 

u*) Kuhn Westlalcn i, 205£f.: Zauoert West- 
/dirt» 24 ofi.; Peter H<tgtfö5c)un ausd. Her- 

sofium WesifaleH $7S.; Sartori Wesi/alm 
53.67: ZfEthn. 33.83; Ztschr. f. Kulturgesch. IV. 
F. 4 (1897), 280fi.: Schweb el Tod u. ewiges l^ben 
3680.; Sepp Sagen 630; ZfVk. 27, 174: Nieder¬ 
deutsche Welt 1933. Derembcrheft; Friedr, Zur- 
bonsen Die Sage vüh der Völkerschlacht der 
Zukunft ..am Bifkenhaume'* 2897, i6f.; Stephan 
SteiOlein Übet die Herkunft der Sage und 
Prophezeiung von der leisten Weltschlachi am 
Birkenhautn in Westfalen 29^5; F. Rohr Die 
Prophezeiung von der EntscheidungsscklacM des 
Europäischen Krieges am Birkenbaum 1917: 
Grabinskl Heuere Mystik 2190.; Joh. Illig 
Historische Prophezeiungen (1922). 351 37 ^* 

I Weitere Literatur bei Zaunert und Zur- 
bonsen. Zaunert Westfalen 240!.; Zfnv- 
Vk. 16. 47f. S. auch ZfrwVk. 29 (2932). 65; 
Zauoert 241 ;vgl.u. '*•) Zaunert Westfalem^z. 

Zurbonseo 22. “•) Rohr 26f.: Ders. Die 
Gesekieke Deutschlands, seiner Verbündeten u. 
seiner Feinde im Lichte alter • Propkeseiungen 
1928. "*] Zaunert Westfalen 242; Zurbonsen 
23 nach Th. Beykirch Prophetenstimmen. 
Beide Texte auf 2701 setzt Rohr Entsekeidungs- 
\ scklachi $. '*•) Zurbonsen Die Propkeseiungen 
^ sum Wfltßrrieg 19x4/15. 1915; Zentralbl. f. Ok¬ 
kultismus 6. 283. 459: 8,163. 254. **t) Ztschr. f. 

I Kulturgesch. IV.4. 289; Steioleio 33*'”)Straß- 
i burger Weissagung: K. tcr Laan Propkecye van 
‘ Jaarfke 2931. 83!. Jos. Wincklcr Pumper¬ 
nickel 1926, 354. “M Ebd. 461; Frcnzcl- 
Karg-Spam er »nie 2 (1932),286. 

^ntralbl. f. Okkultismus 7, 6to. '••) Ebd. 
6. 390. (: de Civrieux La fin de TEmpire alle- 
tnand. La bataille du Ckamp des Bouleaux 1912: 
übersetzt 1912, Oldenburg); 6, 461 (Langlois 
La Belgi^ue ei la Hollande devant le Fanget- 
manisme); K. ter Laan Prophecye van Jaarfke 
Groningen 1931, 84. „Seherblickc von 
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5<hlachtfdd 


Schlachtfeld 
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Kschweüer'^ (Köth Weltanjan^ u. Wehende s^)\ 
Prophezeiungen ^lü. (Fels 10,418); 
(irabinski Seuere Mystik 2Kiff.; IIHg Hist, 
Prophezeiungen z$i. 37. »») ZentraJbl. £. Ok¬ 

kultismus 8, 543. 637f. '») lUtK 37 *») Eb<l 
38!. Oberschlesische Heimat ii (1015), 

J^jf. '•*) Zurbonsen Prophezeiungen 3if.; 
(Der Fels 10, 4U1). *“) Zurbonsen Prophe¬ 
zeiungen 50 (Der Fels 10, 418), Friedr. 

Kämpfer Günstige KritgsprophezeiuHgen 
PriedaGentes. Berlin 1014. iif, Seherblicke 
von Eschweiler (Möth IlV/ZaK/anj? m. Weltwende 
54): ZfnvVk. 15. vgl. MsäVk, 7. zszi, 

iSiff. '”) Zaunert Westfalen 2431. »») Nach- 
u*eiR<‘ 1*0^133, 

IO. V’crblassi-n der .Anschauung. Wie 
diese so scheinen überhaupt die einzelnen 
Züge, ja der Begriff Sch. selbst zu ver- 
bla.ssen, — ein \’organg. der ja .schon (vgl. 
VVeiße Fünst) vor längerer Zeit begann, 
ln Schlesien etwa sind die meisten Sch.e 
vergessen: der Kolbnitzer ist auch den 
älteren Sagenträgern der Gegend unbe¬ 
kannt. nur der Camenzer lebt noch fort. 

IVuckert. 

Schlachtfeld. 

Von allen Möglichkeiten, das Wissen 
um ehemalige Schlachtercignisse im Volk 
lebendig zu erhalten, spielen die lokalen 
die ausschlaggebende Rolle. Namen. Ge- 
ländeeigenheiton. Boden- und andere 
Funde lassen derartige Überlieferungen 
entstehen oder dienen dazu, sie zu be¬ 
wahren. 

I. Murnamen. Viele Flurnamen spre¬ 
chen von Schlachten. Siegen. Grabstätten 
Erschlagener, nennen die Feinde. Es ist ' 
nicht möglicli. das ganze gesammelte Ma¬ 
terial hier darauftin zu mustern; es 
inuß genügen, das in die Sage verknüpfte 
anzudeuton. Die Flur Kamp, eine kleine 
Anhöhe in einem Gehölz Ixn Pälrow, | 
gilt als Kampfplatz '); Kriegswiesem finden 1 
sich bei Leobschütz OS. *) und bei Klein- 
Kreutsch*). ein Kriegsgarten bei Würm¬ 
lach ^), Kriegslehne und Kriegsloch bei 
Arnsdorf im Riesengebirge^). eine Schlacht¬ 
wiese bei Klein-Mariazcil •). ein Schlacht¬ 
berg bei Frankenhausen ’) und Pätrow 
an der Haase ein Schlagvörderberg {Sch. 
vor dem Berg)*), ein Schlag- oder 
Schlachthaken bei Burgk , ein Streit¬ 
holz zwischen Lcngenfeld und Reichen- 
bach”), unweit Gera»*), ein Stridsdal ' 
in Schonenein Streitfcld im Ems- 
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I land*^). in Obcröstcrrcich **). ein Streit- 
j wald bei Burgk»«), Streitacker östl. 

' Gratzen»’), ein Haderfeld bei Kronborg 
1 (Nassau)»«), ein Walenberg OL.»») und 
i der Kampfplatz der Mongolcnschlacht 
1241: Walilstatt bei Liegnitz«). bei 
! Kittlitztreben nahe Bunzlau«), — wäh¬ 
rend das KrigsfjeU bei Fäberg nur an 
einen bäuerlichen Krieg der Hirten unter¬ 
einander erinnert **). In Frankreich nennt 
man einen pre de la Bataille »), marais de 
la Bataille “), in Posen einen Ort Przed- 
bojewice von przcdbdj: \'orgefecht . 
Andere Namen sprechen vom vergossenen 
Blut (s. 2), von den Toten der Schlacht. 
Ich nenne: Schedlau (Volksct\7nologUch 
Schädcl-Au) Krs. Falkenberg ÖS.««), die 
Schädelhöhe bei Bolkenhain «•). Pont 
d'Os {pont des ossements)«’). Tupadly 
bei Montwy (tu padly: hier fielen)««). 
Leichenhügel, -garten unweit Keusch¬ 
berg**), Totenwa.sser bei Kissen brück *). 
Totenhöho in Hessen «»). Totonlx^rg an der 
Wupper««), bei Laserwitz»), Totenhügel 
oder Totenkoppo bei jauemig»), Toten¬ 
wald»). Totengraben»*). Totengrund») 
im Gesenke, Totcnlagcr bei Aldenhoven»), 
bei Gression»), Lp ’n Dauden am Strom- 
bcTg««). Todrang im Teutoburger Walde»! 
Darup (angeblich aus TotendorO irn. 
Münsterland«»). Mordgraben im Voigt¬ 
land«*). Seelenberg Krs. Minden »). Ein 
Hundsfeld in Nioderhessen««) und ein 
solches bei Breslau««) behaupten, daß 
ihr Name auf ein Feld unbegrabener (h - 
fallencr deute, die die Hunde fraßen. An 
verlorene Waffen erinnert der Pont d'Ar¬ 
mes««). an furchtbares Gemetzel die 
Grculidierstraßc in Gerresheim «’). an 
eine Vorposten Stellung der Trompetcr- 
haugen bei Graalund ««). Auch die Feinde 
werden genannt: den Namen Hunnen in 
Hünfcld ») und Hunsrücken »). Hunnen¬ 
schlagerfeld «»), Tartaren {volksläufig?) im 
Flurnamen Totternberge **). Türken in 
Türkenwinkel Krs. Nimptsch»), Heiden 
im Heidenteich ««), Franken in ..Franken¬ 
heim'««), Schweden m ..Schwedenbrun¬ 
nen ««). Schweden wald««). Schweden¬ 
dom««), die Scliwedcngräber in der 
Herrcnleite««), Schweden schanzen bei 
Swieca «»), Lubin «»). Breslau (mündlich). 
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Bunzlau (mündlich) und oft im Osten ««), 
Franzosen in Franzosenacker ») und wie¬ 
derum oft mit Sagen von Überfällen ver¬ 
sprengter Abteilungen. In Frankreich 
sind Namen, die an die Mauren und Sara¬ 
zenen erinnern, häufig««). Ebenso be¬ 
gegnen Namen mit Heerführern: Königs- 
kamp {Friesland) •«), Karlsfeld «•), Witten- 
(Wittckinds-)feld«’), Eiriksstrondi nach 
König Eirik •«), Norritsfeld «•). Geisen- 
feld nach Geisa»), Jandwiec nach einem 
angeblichen General Jan ««). Die Nieder¬ 
lage klingt aus Scharndorf (Schaden- 
dorf), wo Heinrich jasomirgott zu Schaden 
kam »). Guben (to scho sgubione: es ist 
verloren)»), der Sieg aus Siegenfeld 
(Niederöstcrreich) ’«), Siegertshafl (Ober- 
österrcich) ’«), Siegteich (Schlesien) «•), 
Zägenstein (angeblich Siegenstein) auf 
Rügen ”), Siegda zwischen Wohlau und 
Trachenberg««). Die Aufzählung läßt 
erkennen, daß die Schlacht im Denken des 
Volkes eine nicht unbedeutende Rolle 
spielt. Landschaftliche Verschiedenheiten 
sind nicht fcstzustellen; im außerdcutschen 
Gebiet scheinen sich die gleichen Beobach¬ 
tungen machen zu lassen. 

Hiirtsch Meckknbttrg i Nr. 548. «) Gniel- 
czyk Leobschütz 140 ^ Loschvs itzer Tisch- 
leer ierkalender 1928. 86 s KUhnau Obersehtes, 
Sägen Nr. 342: ebenso b. Lemstetten: Bir- 
hnger Votksthümt. 1, 239. «) Knoop Posen 

1 40 ; s. auch Eisei Voigtland 6 $. 284. Gräber 
KOmten 2. 327. «) Wanderer im Riesengeb^. 

Nr. 37t. «) Carl Calliano Siederösterreichischer 
Sagenschatz 3, 205; 4, 41: Eisel 283. 

«) Quensel Thüringen 120. *) Bartsch 

Mecklenburg i Nr. 548. «) Crässe Preußen 

2, 847. »«) Eisel Voigtland 282 s Queosel 

Thüringen 19. »») Eisel VoigUand 282 L: 

Sieber >3. ») Quensel Thüringen 19. 

^) Eva Wigström Folkdiktntng . i Skäne 2 
(1881), 305 u. 125. Zaunert IVestfaten 69. 

Adalbert Depiny Oberösterreichisches Sagen¬ 
buch 1932, 405 Nr. 280. *•) Quensel Thüringen 
19; Eisel VoigUand 282. Jungbauer 

BöktnertiHiid t6i ; Eisel Voigtland 282. Zau- 
nert Hessen-Sassau 182 f. » Grässe Preußen 

3. 698. Sieber Sachsen I3. ») Feuckert 

^kiesten 2of. Wernicke Chronik d, Stadt 
Bunzlau 1884. 124 Anm. 2. R. Th. Chri¬ 
stiansen (og Knut Liestal) NnrrAe Sagn 1938. 
40f. ») S^billot Fo/A-Lw 4. 307. **) Knoop 
Sagen aus d. Prem. Posen Nr. 54. ««) Schles. 

Provinzialblättcr 2 (1785). 114: Kühnau Ober- 
schles. Sagen 230. ») Peuckert Schlesien 22; 
Mäller Burgvesien 503 Anm. 3. *’) S^biUot 
Folk-Lore 4, 306!. Knoop Sagen ans d. 


Prov. Posen Nr. 54. «•) Sieber Harz 86. 

s GröCler Mansfeld 252ff. ««) Voges Braun- 
schweig Nr. 269. **) Wolf Sagen zof.; Krön- 
feld Krieg 132. ») Schell Bergiseke Sagen 

Nr. 518. ») Büsching. Blätter f. d. gesamte 
schlesische Altertumskunde 2820. 45. 
Peuckert ScA/Mie« 56. ««) Josef Ullrich Volks- 
sagen aus d.Gesenke{19^$) Nr. 103.“*) Ders. Kuh- 
Idnächcn 161. ») Ebd. Nr. 319. «’) Zaunert 

Rheinland 2, 42. «*) Ebd. i. 127. «•) Zaunert 
IVestfaUn 159. ») Zaunert IVestfaien 16. 05. 
«M Gottfr. HenOen Fe/A erzählt 1935. 105, 
**) Eisel VoigUand 28of.; vgl. Mordtal: ebd. 252 
*«) Zaunert Westfalen 16. **) Schambach- 

MüllerNr. 34.«*) Nach Dlugossua und Hagec 
zum Jahre x 109: Lucae Schlesiens curieuseDenk¬ 
würdigkeiten I (i6Hq).6o: 2. IX10; (Stieff) 5 rA/r> 
histor. Labyrinth (1737). 484: Sinapius Sehles. 
Curiosilaeten 2 (1720), 562; Nikolaus Pol Jahr¬ 
bücher d. Stadt Breslau, ed. Büsching 1 (1823), 
28; Daniel Gomolcken Historia Incendiorum 
2637. 5fr.: Grässe Preußen 2, 259: Joh. Kern 
Schlesiens Sagen 1867. 303!.: Kühnau Bres¬ 
lauer Sagen 2926. 276. 2x3: Ders. Mittelschles 
Sagen Nr. 85: vgl. auch Kurt Lück Der Mythus 
vom Deutschen 2938 S. 250 Tafel. **] S^billot 
Folk-Lore 4. 307. •«) Schell Bergiseke Sagen 

Nr 24t. Vgl. Gressenich {Gräßlich): Zaunert 
Rheinland 2. 117- «•) Kristian Bugge Folkc- 

Minne * Optegnelser 2934, 17* «*) Wucke 

Werra Nr. 283. Ebd. Nr. 35t. «4 Adalbert 
Depiny Öberösterreichisches Sagenbuch 2932, 
374 Nr 33. ») Kühnau Obersehles. Sagen 

Nr. 230. *«) Ebd. Kr. 284. W) Franz Kießling 
Frau Saga im niederöstcrreich. Waldviertel 2, 31. 
») Wucke Werra Nr. 383. ») Reiser Allgäu 
H Nr 30*1. ”) Kuchholz Schweizersagen 1. 
l6of.: vgl. V. M. Hebbc Svenskarna i Böhmen 
och .Mahren 1032 (Diss. Uppsala), 187 nach 
H. KolHbabe Sagen u. Märchen aus d. Böhmer- 
wald 1925. 31 f. ») R. Th. Christiansen (og 
Knut Liestal) Korske Sagn 1938. 165. ^) Hei- 
matkd. d, Bez. Komotau. Viktor KareII Die 
Sagen (abgekürzt: Karell, Komotau] 2930, 56. 
««) Knoop Posen 254. «*) Knoop Sagen aus d 
Prov. Posen Nr. 55. •■) Vgl. Schles. Frovinzial- 
blätter NF. 2866, 720fr. •«) Kunzig Schwarz- 
wald 324. •*) SdbiMoi Folk-Lore 4. 330; .Arnold 
van Gennep Le Folklore du DaupkirU 2 (i 933 )* 
571. ««) Grässe Preußen 2. 1027! «•) Zaunert 
WestfeUen GCi ^ OrZsst Preußen 2.847.«’) Gräs- 
se Preußen 2, 848 (Zaunert Westfalen 67). 
««) Mauland rotkeminne fraa Rogaland 
2 (193t). 22. ••) E. J. Huizenga-Onnekes 

Gtoninger Volksverhale^} 1930. 236. ’«) Friedr. 
Lüers Bayrische Stammeshunde s. a. 143!. 
’*) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr 54. 
’«) Calliano i. 2031. ’«) Grässe Preußen 2. 
389. ’•) Calliano 2. 219* ”) Depiny 374 

Nr 52. ’«) Kühnau MitteUchles. Sagen Nr 27O. 
”) Haas Rügen 1935 Nr. 270. ’«) Kühnau 

Mutelschles. Sagen Nr. 235. 

2. Blut orte der Schlacht. Unter den 
Flurnamen begegnen eine Reihe mit Blut 
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zusammengesetzter. Die mit ihnen ver¬ 
knüpften Sagen beginnen mit der Formel: 
,»Es floß so \nel Blut, daß Aus ein¬ 
fachen ^X‘^gleichen steigt das zu Deutungs- 
versuchen und Nachspuksagen auf. Der 
Ort der Schlacht wird rotes Land^). rote 
Erde»), roter Hügelblutiges Feld®*), 
die Blutten*®), Gruben®**), Kressenblutig¬ 
feld Blutwiese ®®), Blutgraben und 
Rluttratte Blutmulden ®’), blutige 
.\lin *«), champ du sang *•) genannt. 
Andere Angaben enthalten ein Maß für 
die Schwere der Schlacht. Das Meer am 
Ort der Seeschlacht floß tagelang rot®®), 
drei Tage und Nächte war der Bach rot 
von Blut •*), es kam stromweis geflossen®*); 
er war. was jomandes c. 40 schon von 
der catalaunischcn Schlacht berichtet®®), 
wie nach einem Regen angeschwollen von 
Blut ®®); eine Marke bezeichnet noch heut, 
wie hoch es stand ®®); bis an die Knöchel 
standen die Kämpfer im Blut ®®); es floß 
wie ein Bach®®) durch einen Holüweg®*) 
hernieder; der Fluß ging rot von Blut ®®). 
Von einem „roten Meer*' spricht man in 
Jüterbogk ®®) und Stargard einem 
Mare du sang im Bezirk Morbihan ^®*); 
einem ,.roten Sec" in Niederösterreich, da 
das Blut gleichsam einen See bildete*®®), 
von einem Roten Wasser ira Mause¬ 
grunde (jauemig) *®®*). Das Wissen dar¬ 
um klingt lange nach; eine Mühle, die 
später an einem solchen Bach gebaut 
wurde, hieß Blutmühic *®®). Aber auch 
das Blut vergeht nicht so bald; bei 
Moriaix fließt eine Quelle noch lange Zeit 
blutig *®®); die Rochusquelle bringt heute 
noch*®*), wie die Clia bei Krumke“), 
Blut mit. Die blutige oder rote Wand im 
Gailtal*®®), die Mauer der Kapelle zu 
den drei Schlägen bei Neustadt **’) sind 
heute noch blutbefleckt. Auch die Erde 
des Schlachtfeldes behielt eine rote Farbe, 
so voll hat sie sich mit Blut gesogen *®®); 
hier sind die rote Erde altmärkischer 
Orte*®®), die bei Lenzen**®), Dantz***), 
das Blutfeld oder rote Land bei Ber¬ 
nau **®), die rote Erde der Gruben bei 
Wahlstatt ***), in der Vienne ***), die Roth 
bei Steinbach ***) zu nennen. Der Ortstein 
bei Grauen wird für das Blut der erschla¬ 
genen Sachsen gehalten**®); das ist ein 


t deutlicher Hinweis darauf, daß hier nicht 
; die Erinnerung an eine vergangene 
Schlacht zugrunde liegt, sondern der Ver¬ 
such. die Farbe des roten Toncisensteins 
zu erklären. Ähnlich wird es sich in den 
meisten hier verzeiclmcten Fällen ver- 
; halten, und auch die Sagen von blutig- 
fließenden Bächen dürften in dergleichen 
j Natummständen ihre Grundlage haben. 

Wenn erzählt wird, daß das herabfließende 
' Blut nach einer Schlacht die tiefen Gräbern 
I am Stromberghang gerissen hat, die noch 
heut nicht zu füllen sind **’), so handelt 
es sich wieder um einen Deutungsversuch, 

' zu dem ein numinoses Gefühl tritt. Ähn¬ 
lich verhält cs sich in den folgenden Fällen: 

, die Blutbuchc bei Lutter am Barenberge 
^ ist deshalb so rot, weil sie das vergossene 
Blut in sich gesogen hat **•). Die Erde 
I auf Kressenblutigfeld blutet Allerheiligen, 

I wenn man ein Büschel Gras ausreißt **). 
Das Schlachtfeld bei Grünwettersbach 
färbt sich jährlich am Schlachttagc blut¬ 
rot**®). In Pöchlarn im alten Turm be¬ 
gegnen sich Geister zum Kampf ; darnach 
fließt die Donau von dem vielen Blut 
rot**®). Auch am Walcnbergc tinden zu¬ 
weilen Geisterschlachtcn statt, dann leuch¬ 
tet der Gipfel blutig rot ***), so wie der 
j Murtcnsec zuweilen rot aufscheint; das 
1 ist le sang des Bourguignons**®). Man 
erklärt das als die Widerspieglung der 
j untergehenden Sonne im See*®*), eine 
I Deutung, die sich wohl auch auf die Walcn- 
bergsage anwenden läßt, die freilich dem 
I mythischen Inhalt nicht gerecht wird; 
den faßt eher Neckcl: Der Dichter des 
Walkyrjenliedcs sicht nach der Schlacht 
bei Clontarf blutige Wolken am Himmrl 
dahinzichen; das Luftgcwolbe >vird rot- 
gefärbt vom Menschenblut, singen die 
Walkyrjen. Die Vorstellung ist die, daß 
der Weg der Toten durch die Luft hinauf¬ 
führt *®®) und das von ihnen rinnende 
Blut den Weg rotfärbt. 

^) Bei Freieowalder Pröhle Dsutsekt Sagen 
79. ••) Altmärkischer Sagettsekais 1908. 21. 151. 
**) b. ItoOberg: Kühnau Obersckles. Sagen 
Nr. 319 III. ■*) Bei Stadtloen: Zauuert West¬ 
falen 205: Camporosso: Gräber Kämlen 2, 325. 
**) Kurt Nord he im Sagen aus SladS u. Landkreis 
Liegnitg 192a. 33: vgl. zum Kamen Gräber 
Kärnten i, Nr. 513. Kühnau 3. 734 (dievo. 


rige Sage, üiich blasser). Bei Schwer^'eiler: 
Paul St intzii)^ Soge» tiTej Elsasses 2 (1930). 120. 
**] Hans V. d. Sann Sagen aus d. grünen Mark 
2922, 15: P. M. Hebbe Svensharna t Böhmen 
och Mähren 1932. 103. Sann 15. Gräber 
Kirnten 1 Nr. 527. **) Ob der inneren Krems: 
Gt^htr Kärnten 1. Nr. 528: 1 .ungau: Freisau ff 
Saleburi: 450. *•) SObillot Folk-Lore 4. 307. 

••) V. E- V. WeOman Sägner. s, Hisioriska säg- 
net (Finlands svenska folkdiktning II) 1924. 20 1 
Nr. 108. 76f. 78 Nr 309; Sdbillot Folk-Lore 
Af 37Ö. •*) Wucke Werra Nr. 283 (Zaunert | 
HessenSassau 63/.); Künzig Sckwafttiald 31. 
••) Plutarch Sultan. 14; Totenweinbach: Mel- 
che Sagen Nr. 698. **] Wilh. Grimm DeuSsehe 
Heldensage sSSg*, 79. .Mfred Karasek- | 

Langer n. E. Strzygowski Sagen der Bes- 
kidendtutseken 1930 Nr. 495. Quense) Tkü- | 
fingenyS, nach Eise 284. *^)Scham- 

bach-Müller Nr. 39: Gennep Dauphtnl 2. 571. 1 
•^) Gräber Kärnten i, Nr. 513; Voges Braun- 
schweig Nr. 208 IV. “) Ammian XVT 12 * ' 
Capelle Das alte Germanien 392; Curaeus Sewe \ 
Ckrontca ä. Hertzogthumbs Ober- vnd Kieder- 
seklesien 1601, 83 zu 1270; Wucke Werra ' 
Nr. 283 -* Zaunert Hessen-Sassau Bir- 
linger Volksiküml. t, 239 (Glatt b. I.einstetten}; 
^chetbor Spessart 1912, 160 (Dammfeld » cam- ; 
pus dammnatus): Knoop .Sogen d. Prov. I 
Posen Nr. 54: rote i^ch b. Gratsen. Jung- I 
bauer liokmerwald 161; Kodenbach: (voUc»- ^ 
etymolog Rothenbach) in Hessen; Granse 
Preußen 2. 813!-: Altmärk. Sagensekat: 33f.; 
rote Furt b. Krumke: Grftsse Preußen i. 207 « 
AUmdrk . Sogenschate 21. (151)-» Kablo Kieder- 
Sicks. Sagen Nr 196; rote Wasser b. Jauernig: | 
Kühnau Sagen Nr. 32 * Peuckert Schlesien ^ 
56: Heimatkd. J. Bet Aussig J! 1 Die Sagen v. 
Kud. Hübner 1929, ur; Eva Wigström Fo/A- ^ 
diA/nrng... iSAdfir2 (1881), 305U. 125. Ebenso , 
Frankreich; SdbilJot Folk-Lote 4, 307 (schon 
im 14. Jh.l). Vgl. auch Sann 84!. **) Grässe 
Preußen 2, 364. ^•®) Haas Pommern Nr 269: 
Grasse Reußen 2. 454. Sdbillot Folk- 

Ijore 4, 307. *•*) Calliano 3, 55; vgl. Sdbillot 
Folk-Lore 4. 337. '•*•) Kühnau Sagen 2, 490. 
*•) H. Lohre Mirkxscke Sagen 1928 Nr. 207: 
vsfi. auch die Ahomismühle am Enzius- 
hach: Andreas Keicbold Sagen aus Hof, 
Selbstverl. s, a. S. 55. ‘«j Sdbillot Folk- 

Lore 4. 307 Anm. 3. *•*) Calliano 3. 176! 

*•) Gräber Kärnlen ). Nr. 529. Schell 
Hergiseke Sagen Nr. 1180. **) Krönfcid Krieg 
132. Grasse Preußen I, 207 « Kahlo 

yUdersäcks. Sagen Nr. 196 o Altmirk. Sagen- 
schätz 21. 151. Vgl. ebd. 33!. (rote Erde bei 
Deett). 99 (Wcndfeld b. Molitz). ***) Kuhn 
Mark. Sagen 233. "*) Grässe Preußen i, 150. 
***) Kuhn Mark. Sagen l6<>f.; Lohre Märkische 
Sagen Nr 217: vgl. Voges Braunsehwetg 
Nr. 268 IV. ***) Nordheim Liegnitz yji.i 
Schics. ProvinzialblatterN. F. 1869,466. ***) Sd* 
billot Folk-Lore 4. 328. Wucke Werra 

St. 150. **•) Grasse Preußen 2, 998!. Vgl. 

auch Altmirk. Sagensekat: 2t. Zaunert 


Hessen-Kassau 83. ***) PrOhle Deutsche Sagen 
293. Künzig Sckwarzwald 319!. Anton 
V. M a i 11 y .V iederösterreichische Sagen 1926 
Nr 21. *”) Meiche Sagen Nr 23 b Sieber 

Sachsen 13. Vgl. Le Grand Chamier: v. Gennep 
Dauphini 2, 526. 571: Höfler Kult. Geheimhd. 
241 f. Sdbillot Folk-Lorc 4. 307 Anm. 3. 
'*•) Neckcl Walhall 24.47. 

3. Fruchtbarkeit. Plutarch erzählt 
von den Massilioten in seinem Leben des 
Marius c. 21, daß sic mit den Gebeinen 
der Barbaren (nach der Kimbemschlacht) 
ihre Weinberge umzäunt hätten und daß 
das Erdreich, nachdem die Leichen darin 
verwest und während des Winters Regen¬ 
güsse darauf niedergegangen waren, in 
solchem Maße gedüngt und bis in die Tiefe 
von der eingedrungenen Fäulnis erfüllt 
sei, daß es zur Erntezeit eine überschwäng¬ 
liche Fülle von Früchten hervorgebraclit 
und das Wort des Archilochos walirge- 
macht habe, der behaupte, daß von einem 
solchen Vorgänge die Felder gemästet 
würden ***). Auch heute gelten Sch.er als 
besonders fruchtbar ***).so auch das einer 
Schlacht zwischen Russen und Schweden 
bei Finnby**®). Bei Älgsjo blieben nach 
einem Gefecht zwischen Russen und 
Schweden 1788 die Toten unbeerdigt 
liegen; da wuchsen die Preißelbccrcn 
überaus rcidi, aber jeder hatte einen Ab¬ 
scheu vor ihnen **’). 

Selten sind gegenteilige Meinungen. 
Zwischen Stew'kcn und Thom glaubte man 
von einer nackt liegenden Düne, sie sei 
aus vermorschten Gebeinen entstanden 
(Knochensplitter = Sand) und zeuge da¬ 
mit von einem großen Sch. **®). Auch der 
wüste Fleck in Langendorf, auf dem trotz 
aller Mühe nichts wächst, ist ein altes Sch. 
und der Ort, wo man die Gefallenen be¬ 
grub **®). Das Heidehäuschen im Hus- 
kinger Walde, ein Schlachtort, ist ein 
freier Platz im Gehölz *®®); möglicherweise 
denkt man dabei an eine gewisse Un¬ 
fruchtbarkeit desselben. Der Birnbaum 
auf der Bihana, unter dem die Gefallenen 
liegen, blüht, trägt aber aus Trauer keine 
Frucht mehr***}. Im Isergebirge be- 
zcichnete man einen unfruchtbaren Sumpf- 
und einen ebensolchen Waldort als Fran¬ 
zosengrab; im Kampf Erschlagene ruhen 
angeblich dort (mündlich). Klingt hier 
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die alte Sitte nacli. der Gemeinschaft 
Mißliebige an gezeichneten Orten, — so 
Franzosen 1813 angeblich auch an einem 
Kreuzweg zwischen Goldberg (Schlesien) 
und Haasel, — zu begraben? Und ist 
daraus die vorstehende Sage zu erklären? 

Wüh. Capelle Das alte OerfnanieH 19^9. 
41. Feuckert Schhsieti 21; Knoop Sagen 
atfs d. Prov. Posen Nr. 55. ’**) WeOman 21 
Nr. UI. **^)Ebd.S2f. Mündlich: die Nach¬ 
richt geht auf meine Schwiegermutter zurück, 
die als Kind (um 1S50) alte Leute davon er¬ 
zählen hörte. - stammt also aus der ersten 
Hälfte des 19. Jb.s. Anton Altrichter Aus 
4I. Schatzberg, Sagend. Iglauer Sprachinsel, 1931, 
139Kr. 265, Schell Nr. 170. 

*•') Heimatkd. d. Bez Aussig II 1 Die Sagen. 
V. Rud. Hübner 1929, 08 . 

4. Gräber ab 2Jcugni5. Oft wird aus 
dem \’orhandensein von Gräberfeldern 
oder Einzelgräbern auf eine ehemalige 
Schlacht geschlossen. Es handelt sich 
dabei um spätere historische wie vorge- 
^chichtliche Fundplätz-e, bei Einzelgräbcrn 
von Führern wohl meist um megalithische 
Gräber ***). 

Als Grab des in der Schlacht gefallenen | 
Führers wird bezeichnet: das Grab des , 
Friesenkönigs Surwold auf dom Hümm- | 
ling^w), das Riesenkönigsgrab oder der • 
Trünnelberg bei Helm der Sargberg 
bei Halbcrstadt als Riesenkönigsgrab ' 
der Drohmberg bei Bautzen als Grab von 
sieben Wendenkönigen Gräber von f 
Schwedengeneralen Heerkönigen 

feindlichen Generalen ^er Heerführern**), 
das Königsgrab bei RosentaP*), das des 1 
ersten Großsultan der Türken am Alt- • 
könig*^*), des Hetmanns der Tartaren 1 
im Tartarengraben b. Leipzig *♦*), das des ' 
Hunnenfeldherrn in oberschlesischen 
Schwedenschanzen *"), eines Hunnen¬ 
fürsten bei Schlatt Attilas Grab*^‘), 

das Simsonsgrab bei Lauterbach 
Häufig ist der Zug auch in französischen | 
Sagen Zuweilen finden sich neben ^ 
dem Grab des Führers die seiner gefallenen 
Leute; so liegen Heer und König ün 
Hermenhüi ***), auf der Königsheide 
im Fichtelgebirge**), am Kreuz bei 
Irschings**), ein General und sein Heer 
bei Gressenich**), im Ogndal *®*). in 
•der Heide usw. ***). 
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^ Zw'ei Arten von Gräberfeldern kennt 
die Sage, entweder findet sie viele Toten¬ 
hügel nebeneinander oder sie spricht von 
Massen^äbem. Zur ersten Art gehören: 

I Prausnitzwald bei Haasel (mündlich). 

! der Mausergrund bei Jauemig**®*), Karls¬ 
feld **®), Eichholz am Keuschberg *^*), 
Gräber im Marchfeld ***), Strcitwald bei 
I Bokeloh *♦), die Kroatengräber hinter 
I Altcnstein **•), Tworkau**^, Rokitt- 
I nitz*”) usw.**), — als Massengräber 
I sind anzusprochen: Sch. bei Rudolfs- 
^ waldau**), Darup*), Kohlgrubcn im 
Gurktal *•*), Schwedenschanzen Lubin**), 
Scharley**), Soplosee *•*), Gembitz*^*). 
an der Carower Mühle *••), am Stein¬ 
kreuz bei Olsau**^), Bitschin **•). Toten¬ 
hübel bei Jauemig **), an der Pappel bei 
Türmitz **), an der Hohen S^miede 
I im Ochsengraben (Riesengebg.) *’®^). in 
' der Nähe der Hasenburg b. Torgelow ***•), 
die meisten böhmischen Schwedengrä- 
' ber*’*), Dödmansberg *^) usw.*’^); auch 
französische Orte begegnen **♦). Nicht 
klar liegt der Fall beim Heidengrab 
' auf dem Dellberge *’•), Kricgswiesc bei 
Roben *”), Burg Landecke *’’), im Hunds¬ 
tal bei Saybusch *’•), Ochsengraben **). 
Die Massengräber gelten als die schlech¬ 
teren **): so werden die Bekannten in 
der Kirche, die Russen im Moor, im 
Massengrab begraben*®*). In Kaltciche 
(Hessen) umfassen die kleineren Gräber je 
sechs Menschen, die größeren sind für die 
Pferde**). Auf der Türkenwiese am 
Schneeberg sieht man viele kleine Erd¬ 
hügel; darunter liegen Türkenköpfe, die 
der Wind zuwehte **). 

Mehrere der oben angeführten Grab¬ 
stätten sind mit einem Steinkreuz ver¬ 
sehen; das bestärkt natürlich die An¬ 
nahme, es handle sich um Krieger¬ 
gräber. Auch die zwei Kreuze bei Sulau*®*), 
das ChristusbÜd zwischen Neundorf und 
Kunner.>dorf *•*), das Kreuz auf der 
Schwedenschanzc von Swieca *®®), das 
krumme Kreuz bei Sehrlenz *•’), die 
Schwedensaule bei Nowag, Krs.Neiße *®®). 
das Sachsenkreuz bei Trautenau **) 
usw.**) werden mit Gefallenengräbem. 
zwischen Sakrau und Oppeln mit einer 
Franzosenschlacht *•*) zusammengebracht. 
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Im Norden begegnen Bautasteine ***), 
unter denen der Heerkönig begraben 
liegt**). Auf der Anhöhe ,,der Galgen*^ 
zwischen Kirdorf und Lipp wurden die 
Besiegten am Galgen aufgehängt **•). 

Auch aus dem Fund vieler Gebeine im 
Erdboden meint man, auf eine ehemalige 
Schlacht schließen zu dürfen*®*). 

Carl Schuchhardt VorgeschichU von 
Deutschland 1935, 58. '*) Zaunert WestfaUn 
leff. **) Kiederhöffer Meekl. Sagen 4. jzl, 
Grisse Preußen x, 6io£. **) Sieber 

Sachsen 13. Kühn au Obersckles. Sagen 

Kr. 130. 149: Wocke Werra Nr. 388: Vogei 
Braunschiveig Kr. 263: Jungbauer Deutsche 
Sagen aus der Cechoslowakisehen Bepublik x 
1 ^ 054 )* 135: Hebbe Svenskarna t Bök-- 

%nen otk Mähren 1932, 109!. 131. **) Voges 
Btaunschwetg Kr. 252 fvgl. dazu Ullrich Ge¬ 
senke Nr. 106): Bartsch MeekUnhutg i. 337!.: 
Roch hol 2 Schueizersagen 1. 162: Ullrich 
GrsmA^Kr. 397; Mauland. Torkelt. Folkeminne 
/raa Bogatand 2 (1931). 21. 23. 24. 27. **) Zau¬ 
ner t Bkeiniand i, iiy; Gräber Kärnten 2. 
Kr. 5x2: Voges Braunsekweig Nr. 270: Ullrich 
Gesenke 46$. Jungbauer BöAmrrwa/d 
x6i. ZaunertHwrn-Narwu 255. Sie¬ 
ber Sachsen 124. ^*) Kuhnau Oberschles. 

Sagen Nr. 264: Goielczyk Leobschutz 240; vgl. 
Leechwitzer Tischkerierkalender 1928. 86. 
Künzig Sekwarzwald 263. Künzig 

Schwarzwald 264: Wehrhan Hessen u. Nas- 
sUM Kr. 132: Mailly Siederösterreick. Sagen 
Nr. 184: Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 134 
u»w. ***] Vgl. die im Übrigen pbantasti- 
^he Schrift: H. Zinn Die Volhssage vom 
sogen. Simsonsgrab h. LauUrbath u. Maar. 
Selbstverl. Darmstadt 1937. **) P. Saintyves 
Corpus du Folhlore Prihistorigue en France 2 
H934). 506: 3 {1936), 609 1. V. tombeau ou 
tombe. **) Müllenhoff Sagen 39 if. = Meyer 
Schleswig-Holstein 79- **) Schöppner 1, x6o. 

Anton Altrichter Aus dem Schatzberg. 
Sagen d. fglauer Sprachinsel 1932. 134. ***) R. Th. 
Christiaoseo (og Knut Liestnl) Sorske 
Sagen 2938, 165, Crasse Preußen 2. 

S49f.; Gräber 1. Nr. 512 (zusammen 

\trbrannt); Basel Voigtland 282. '*) Grässe 
Preußen 2. 847. **•) KUhnau 2, 490. 

**) Qucnsel Thüringen 19. **) ZfVk. 9, 

389. Quensel Thüringen izj. *’) KOhnau 
Obersckles. Sagen Nr. 268. Ebd. Nr. 326. 

**) Ullrich Gesenke Nr. 484; Allmärk. Sa- 
gensekatz 151: Kießling Waldviertel 2, 31: 
Celler Sagen. h$gb. v. Löosbund 1934 Nr. 70. 
*••) Kuhnau MittclscMes. Sagen Nr. 236. 
*•*) Gräber Kärnten 2, 307. Knoop Sagen 
aus d. Prov. Posen Nr. 55. **) Ebd. Nr. 56. 

'«) Ebd. Nr. 57. *«) Ebd. Nr. 58. »*) Haas 
PontHtern Nr. 240. **’) Kühnau Oberschles. 

Sagen Nr. 175, *••) Ebd. Nr. 190. *•) Kühnau 
Sagen 1, Nr. 32. Kühnau Oberschles. Sagen 
Bscbtold-StiBbli. Aberglaube. NaebtrZfe. 


Nr. 246 * Ullrich Gesenke Nr. 312. Jahrb. 
dtseb. Gebirgsver. f. d. Riesengebg. 1925, xSy 
»»bj Bl. Pomm. Vk. 3, 177 (Hügelgrab oder 
Kirchhof?). Hebbe Svenskarna i Böh¬ 
men oeh Mähren 127ff. 193. VVeßman 

21 Nr. 108 V. Schambach-Mütler 

Nr. 37; Karasek-Langer u. Strzygow- 
ski Beskiden Nr. 53t; Jungbauer Deutsche 
Sagen aus d.Ceekoslovahischen Republih i (1934), 
Kr. 136; Sieber Harz 296f.; Elfriede Strzy- 
gowski u. A. Karaaek OstschJes. Sagen 
(Ostschl. Heimatshefte 3), 10; Hübner Aussig 
68; R. Sebarnweber u. O. jungriebter 
Sagen ... aus d. Kreise Luckau N. L. 1933 Nr. 91. 
»’•) S 4 biUot Folk-Lore 4. 308!; 2. 102. i«) 

Witzschel 2. Nr. 67. Kühnau Oberschles. 
Sagen Nr. 242. *”) Ebd. Nr. 398. Karasek- 
Langer u. E. Strzygowski Beskiden Nr. 216. 

Jahrb. d. deutschen Gebirgsver. f. d. Riesen¬ 
gebirge 1925. 185. Nach Westhoffs Chronik 
ZfrwVk. 1914, 81 f. Weßman 173 Nr. 732. 
Vgl. Söbillot Folk-Lore 4, 308; Hebbe Svens¬ 
karna i Böhrnen oeh Mähren 130. ’*) Zaun er t 
Hessen-Nassau 236. An der Bestwioer Grenze 
liegen vier Preußen (wohl in einem Grab): Ka ra - 
sek-Langer u. Strzygowski Beskiden Nr. 584 
**) Mailly Niederösterrcieh. Sagen Nr. 193 — 
CalUano x, 143!. » ZfVk. 5, 109. Kühnau 
Sagen Kr. 30: Ders. Mittelsekles. Sagen Nr. 201 
**) Kar eil Komotau 44 f. •*) Knoop Posen 
254. Anton Altrichter Aus d. Sekotzberg. 
Sagen d. Iglauer Sprachinsel 293 X. *35 Nr. 25H, 
X*) SektesUn 5, 594; ähnlich bei d. l^ßwitzer 
Schanze: Oberschlesicn 9, 287. **) DVöB. 10. 
117. **) M a i 11 y Nicderöslerreich. Sagen Nr. 49; 
Birlinger Voiksthiiml. t. 239; Größter 
Mansfeld 20. xrij Kühnau Oberschles. Sagen 
Kr. 182. »*) Vgl. Mo Dagar ogAr 177. x») Jo- 
han Hevding 2 *olkelru og Folheliv pd H^loga- 
land I935i 49f. *“*) Korth Bergheim 40. 

^**) Henßen Volk erzählt I05f ; Voges Braun¬ 
sekweig Nr. 269: Hirlinger Schwaben i. 22: 
Schlesien 5. 206; Kühnau Oberschles. Sagen 
Nr. 341. 123. 130. 148; Dm. Mittelsekles. Sagen 
Kr. 135; Rochholz Schxveizersagen 1, 60; 

Freisauff Salzburg 432; Karasek-Langer 
u. Strzygowski Beskiden Nr. 531: Heinrich 
Gradl Sagenbuch d. Egergaues 1892, 2: Eisei 
Voigtland 15; Wolf Sagen 20f.: vgl. Weßman 
82f.: Ragnvald Mo Dagar og Ar; Segner frd 
Salten 1936, 177. 

5. Spuren des Kampfes, Waffenfunde. 
Eine Schlacht oder ein Gefecht ist aus den 
Spuren, die im (Gelände zurückbliebcn, zu 
erschließen *•*). Ich lasse dabei Schanzen. 
Erdwälle, Gräben usw. außer acht, wo 
besser von Erstürmung, Belagerung, Ver¬ 
teidigung gesprochen wird, schielt hier 
wie stets in diesem Artikel auch Spuren 
aus Freischärlerkämpfen beiseite, da es 
mir um die offene Feldschlacht zu tun ist, 
und nenne als erste Zeugen Kugelspuren, 
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wie eingemauerte Kugeln in Gebäuden 
Kugeln» vor allem Kanonenkugeln» wer- 
den auch im Acker gefunden‘•’)» ja eine 
Sage spricht von Kanonenresten**®). Da¬ 
zu treten Gewehre***}, Schwerter*»), 
Harnische®*), Spieße und Degen®*), über¬ 
haupt Waffenstücke ®*), die man aus¬ 
pflügt oder -gräbt. Auch Sporen werden 
hcrausgeholt ®*} oder wurden zum Ge¬ 
denken der Sporen schiacht in einer Ka¬ 
pelle nach der Schlacht dargebracht ®*) 
und sind dadurch noch sichtbar vorhan¬ 
den. Häufig ist von Hufeisen die Rede®*), 
und man unterscheidet sie nach Aussehen 
und Kleine von den heut gebräuch¬ 
lichen®’). In vielen Fällen mag es sich 
bei den letztgenannten Funden um vor¬ 
geschichtliche Stücke handeln, die ver¬ 
kannt worden sind®*). 

So etwa hat man nach Schneider den Ort 
iür die Bravelür-Schlacht erschlossen: Schnei¬ 
der Germ. Heldensage 11 t, 2o^i. Kirchhof 
von Leutheo b. Breslau; W'oliaberg b. Goldberg» 
mündlich; Eise] Voigüand 383: Hübner 
09: Zauner t Westlalen22Zi.;\ithhtSvenskama 
I Böhmen cch Mähten 182. Kühnau 06 er- 

schtes. Sagen Nr. 326; KOozig Schwarz* 
waid 324: WeOman 23 Nr. 126; 143 Nr. 734; 
Hebbe Svenskama 185. >••) Kühnau Sagen 
Nr. 32. >••) Kühnau Sagen Nr. 32; Eisei Voigt* 
land 282!. Plutarcb Sulla c. 21; Kühnau 
Sagen Nr. 32: Jungbauer Böhmetwald 82; 
Karasek-Langer u. Strzygowski Beskiden 
Nr. 531; Karell, Komotau 56; Mo Dagar og Ar 
177. «') Plutarch Sulla c. 21; Quensel ThU* 
ringen tq; Eise! Voigtland 282!.; Mo Dagar 
og Ar 177. «*) Quensel Thüringen 126: 

Kühnau Mtllelschles. Sagen Nr. 135; Ders. 
Oberschles. Sagen Nr 168. *••) Voges Braun¬ 
schweig Nr. 269; (Klotzin Krs. Schiev’elbein:) 
Bl. PommVk. 5» 96; (Simmershausen in d. 
Rhön:) Bechstein Sagensehati d, franken* 
landes 1 (1842). EiscI Voigtland 282 ^ 

Quensel Thüringen 19; Schwarzschlagbauden: 
Wanderer im Riesengebirge 169 St. 140; (Flins- 
berg): Niederlaus. Mittlgn. 3.64; Karasek-Lan- 
ßer u. Strzygowski Beskiden Nr. 495; (Eisen¬ 
stücke); Dtpiny Oberöslerreickisches Sagenbuch 
403 Nr. 280; Hebbe Svenskarna t Böhmen och 
Mahren 127: Kießling Waldviertel 2, 38; 
Gt^d] Egergau z. *«) Quensel Thüringen 126: 
Kießling Waldviertel 2, 38. *») Wolf Hieder* 
länd. Sagen tg6i.; Goyert u. Wolters Vlae* 
mische Sagen 49. Kühnau Sagen Nr. 32. 34; 
Ders. Oberschles. Sagen Nr. 216. S. 294; Wanderer 
tm Riesengebirge Nr. 208. 22; DVöB. jo» 117; 
Jungbauer Deutsche Sagen aus der Cechoslo* 
vakischen Republik 1 (1934)» Nr. 136; Voges 
Braunschweig Nr 269; Eisei Voigtland 284. 282 
= Quensel Thüringen 19. 126: Jungbauer 


Böhmerwald 82; Sieber Sachsen 90; Gräber 
Kärnten 2. 309; Hebbe Svenskarna i Böhmen 
och Mahren 127; Karell 56. Küh¬ 

nau Sagen Nr. 28; Dtrs. Oberschics. Sagen Nr. 210 
5.294; FrÄnkbchc Heimat 12 (1933)» 10. 
•••) Etwa Kießling WaJdtiertel 2. 38; Mr» 
Dagar og Ar 177(1 

6 . Sch.spuk. Die bisher besprochenen 
Unterlagen für den Glauben an ein da odiT 
dort vorhandenes Sch., Flurnamen, Deu¬ 
tungsversuche auffälliger Bodenerschei¬ 
nungen» Bodenfunde, bleiben in der realen 
Welt. Sie geben in ihrer Fragwürdigkeit 
zugleich ein Zeugnis dafür» auf wie schwa¬ 
chen Füßen durchweg Sch.sagen stehen. 
Zu ihnen tritt nun eine weitere Grupp«* 
von Erscheinungen, die wie die vorigen 
Grundlage der Sagen bil düng werden 
konnte. 

I. Hörbare Erscheinungen®**). Der nächt¬ 
liche Wanderer vernimmt an Schlad» t- 
orten Waffengeklirr ®*). kriegerische Mu¬ 
sik ***), Trommeln ***)» Trompeten ***). 
Homruf *>*), Schlachtgesänge, die aus den 
Gräbern der Gefallenen ertönen ***)» takt- 
mäßiges Marschieren und Exerzieren**®), 
das Geräusch reitender Truppen ***). 
Stampfen, Dröhnen**’) und Schnaubten 
der Rosse **•), Gewieher und Roßgetrap- 
pel***), Kommandieren*®), Schießen®*). 
Säbelgerassel ***) und Sch wert er klirren*®). 
Rufen®*) und Hurra®*), Schreien von 
Kämpfenden®*),unheimliches Gejohle®’). 
dumpfes Getöse, Fahren und Gehen®*). 
Zuweilen verschwindet der Lärm beim 
Näherkommen und nimmt wieder zu, 
wenn man sich entfernt®*). Endlich sind 
Todesgebrüll ®*)» Wehklagen ®*) und 
Seufzen®*) der Verwundeten vernehm¬ 
lich *®). Ein furchtbarer Sturm packt die 
Vorübergehenden ®*). 

Der Überblick über diese gehörsmäOig 
wahrgenommenen Erscheinungen zeigt, 
daß es die gleichen sind, die den Sagen von 
der wilden Jagd, dem Nachtgefahr u. a. 
zugrunde liegen. Es besteht infolge¬ 
dessen auch die Tendenz, daß die Sagen 
ineinander übeigehen ®®). Man wird be¬ 
haupten dürfen, daß» wo sonstige An¬ 
haltspunkte, etwa die oben besprochenen, 
vorhanden sind. Sch.sagen entstehen, wo 
diese fehlen» wilde-Jagd-Sagen und ihnen 
verwandte sich entwickeln. 
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II. Sichtbare Erscheinungen. Der in das 
Gebiet der sichtbaren Erscheinungen fal¬ 
lende Sch.spuk gehört zumeist dem Gebiet 
,Jebender Leichnam“, ,,Nachspuk“ (s. d.) 
an. Die gefallenen burgundischen Herzöge 
bitten um ein Grab®*). Aber das Grab 
hält die Toten nicht; die ohne Absolution 
Gefallenen kommen (Auray) jede Nacht 
wieder hervor ®’). spuken noch drei Tage 
lang nach der Schlacht nach ®*). Gunmar 
Esinga begegnet einer Heerschar toter Sol¬ 
daten, deren Kleider alt und vermodert 
sind ®*), Es geistet *®); einzelne Soldaten 
erscheinen **'); in Galizien pochen die dem 
Haus zu nahe Begrabenen jede Nacht an» 
bis man sie fort bringt ***), Reiter *®) 
ohne Kopf***) tauchen auf; weiße Ge¬ 
stalten bewegen sich ***). Zumeist aber 
erscheint die ganze Heerschar am Be¬ 
gräbnisort ***)oderin einer nahen Burg**^» 
erhebt sich aus ihren Gräbern***). Sie 
treten in Reih und Glied an ***)» marschie¬ 
ren*®). Rciterscharen***) mit Musik***), 
laut lärmend***)» andere lautlos***)» mit 
blanken Spießen***), zeigen sich» ohne 
Kopf***). Kopflose (s.d.) Gestalten®’), es 
sind schwedische Soldaten» knien zu einer 
Andacht nieder®*). In Frankreich suchen 
weiße Reiter nach den Resten ihrer ge¬ 
fallenen Kameraden, die Erde mit Spießen 
furchend **•). Oft aber gehen diese Züge 
ganz in das Bild der wilden Jagd über *®). 
Andere begleiten den Begegnenden und 
erzählen, auf welche Art sie den Tod fan¬ 
den**'); in einem chinesischen Märchen 
nächtigen und essen geisterhafte Soldaten 
eines Sch.es in einer geisterhaften Her¬ 
berge *•*), Wer solchem Sch.spuk begeg¬ 
net» heißt es. bricht ein Bein*®) oder müsse 
sterben *•*). Man geht deshalb mittags 
und mitternachts ungern vorbei *•*), hütet 
sich, an dem Ort Vieh zu halten, weil ,.cs 
das niclit duldet“ *•*). 

Außer uns verständlichen Zusammen¬ 
hängen liegt es» wenn die Gefallenen io 
Huckup-Gestalt *•*) oder als Irrlicht *♦*) 
auf der Schmilauer Heide, einem Wen- 
sch.» als ein weißes Pferd***) nachspuken. 
Hier wird man Kontaminationen mit 
andern Sagengestalten annchmen dürfen. 

III. Zeit des Spuks. Die 2 ^it dieses 
Spuks liegt nicht so fest, als man glauben 


möchte. Er zeigt sich gewöhnlich 
I nachts *®) und zwar meist Mitternacht*’^), 
doch auch mittags, ja sogar am Tage *’*)» 

\ in gewittrigen und stürmischen *®) oder 
‘ hellen Mondnächten*’*), stillen Näch¬ 
ten*’*), zur Fastenzeit*’*), Advent*”), 
Kirmes*’*), in den heiligen Nächten*’*), 
(Weihnachten *®), Ostern *®), Johannis. 

! mittags zwischen ii und 12 ***•)), an 
! Herbstabenden®'), einmal im Jahr an 
! einem Herbsttage*®)» am Vorabende des 
Rupertitages bei Judenburg *®*). also zu 
den für allen Nachsp»ik üblichen Zeiten. 
Nur etwa ein Drittel der untersuchten 
Fälle weicht ab und sagt» daß dieser 
I Spuk sich am Jahrestage der Schlacht ***), 

I aUe sieben Jahre am Jahrestage®*) oder 
' an manchen bestimmten Tagen ***) zeige. 

I Hier allein ist also der Besonderheit des 
Spukes Rechnung getragen, der sich wohl 
I auch vor Kriegen sehen und hören läßt ®*). 

IV. Geisterschlacht. Die Sage von 
der Geisterschlacht gehört zur Gruppe der 
, Iterationssagen Knut Stjemas; die 
Toten setzen ihre letzte Beschäftigung im 
Leben in endloser Wiederholung fort **’); 
— nicht hierher zu zählen sind also vor¬ 
bedeutende Schlachterscheinungen (s. 
1 Schlacht Vorzeichen). Die Sage ist in der 
Antike» bei Germanen, Romanen. Letten» 
Lapi>en nachzuweisen» dürfte also» was 
aus dem Zusammenhang ja schon hervor- 
} geht» der primitiven Gcmcinschaitskultur 
zugehören. Die Gefallenen in ihrer frühe¬ 
ren Gestalt***)» Gerippe*®) oder Sche¬ 
men erneuern auf dem ehemaligen Sch. 
' oder Grabort*®), auf einem Berge®')» 
I am Kreuzweg®*) oder im nächtlichen 
Luftraum **•) den Kampf. In Niederöster¬ 
reich wird von einem solchen im alten 
Turm zu Pöchlarn erzählt ®*). Ein Gei¬ 
sterheer wies sich im Verdal (Norwegen) 
während des Krieges zwischen Dänemark 
und Deutschland und schien mit diesem 
in Zusammenhang zu stehen ®*). Ein 
schwedisches eilte aus Ost Schlesien im 
Jahre 1813 dem schwedischen Heer bei 
Leipzig zu Hilfe ®*). 

I Der Glaube ist schon für die Antike 
bezeugt. Nach Pausanias hörte man noch 
400 Jahre nach Marathon auf dem Wal¬ 
platz am Schlachttage jährlich Waffen- 

8* 
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geklirr und Kampfeslärm®’). In den 
Fragmenten des Damascius wird erzählt, 
daß sich nach der dreitägigen Schlacht 
zvdschen Römern und Hunnen vor den 
Toren Roms die Gefallenen bei Anbruch 
der Nacht zu neuem Kampf erheben®*), 
— das Vorbild zur Sage von der Geister¬ 
schlacht auf den catalauniscben Fel¬ 
dern®*). Der Hadningavig der ,,Kampf- 
hexc'‘ Hild zeigt, daß der Glaube dem 
nordischen Altertum nicht fremd ge¬ 
wesen ist Die Wikingzeit bog diese 
Sagen ins Heroische um **), drei Tage lang 
stehen die Kämpfer nächtens auf, so groß 
ist ihre Kampfwut, klingt cs in inner¬ 
deutschen Bezirken noch ähnlich nach ; 

sie ziehen in der Nacht zum Kampf, 
weil sie sich gegen den rechten Fürsten 
erhoben haben und unbegraben vor dem 
Berge liegen blieben, heißt es in einem 
Bericht des 12. Jh. ®*). Die Sage heftet 
sich an alte vorgebliche Schlachtortc ®*), 
wie an solche des 30jährigen Krieges 
an das Sch. von Jena®*), an König- 
grätz®*)* Die Kirche aber sieht in der 
Gcisterschlacht, wenn nicht dämonisches 
Tun®*), dann eine Strafe für ihre Sünde®*), 
wie eine französische Sage lehrt, weil die 
Toten ohne Absolution gestorben sind®’). 
Sie können im Tode noch keinen Frieden 
halten, und die eine Partei sucht die 
andere aus dem gemeinsamen Massengrab 
zu vertreiben®*); andere liegen zwar fried¬ 
lich beisammen in der Erde®*), die mei¬ 
sten stehen aber in der Nacht zum alten 
Hader auf, solange, bis z. B. die Papisten 
und die Lutheraner gemeinsam das Abend¬ 
mahl mit Ringsteiner Wein genossen 
liabcn *^®). 

IV b. Dem ostdeutschen KolonLsat ions¬ 
gebiet eigentümlich ist eine Sage, nach ' 
der die Gcisterschlacht unter der Erde 
stattfindet *^^), kriegerische Gesänge aus 
der Erde herauf ertönen***), man bei 
Pitschen im Inneren der Erde Schlacht- 
getösc vernimmt***). Wir werden nicht 
fehl in der Annahme gehen, daß hier Ver¬ 
bindungen zur Vorstellung vom ,,schla¬ 
fenden Heer“ gegeben sind, die ja im 
ostdeutsch-slavischcn Gebiet zur beson¬ 
deren Wirksamkeit erwuchs. 

V. Geisterschlacht und Kampf der Ein- 


heriar. Es ist mit Recht darauf hinge¬ 
wiesen worden, daß die Gcisterschlacht 
der Volkssagc dem Einheriarm\'thus nahe 
steht ***). In beiden Fällen handelt cs 
sich um den endlos wiederholten Kampf, 
den die Wikingdichtung jedoch aus seiner 
furchtbaren Trostlosigkeit heraushebt und 
erhöht. Die Erhöhung der Schlachttoten 
zu Einheriarn ist nach Neckel die Folge 
eines Zusammenfalls zweier \^orstcUungcn. 

. ursprünglich sind die Einheriar das Go- 
! folge Odhins« Götter oder vergottete, ent¬ 
rückte Helden; später erst, über die Almen¬ 
verehrung (nach Neckel), fallen sic mit 
jenen zusammen. Und nun erst wird 
ValhpU, die Halle der Schlachttoten, zum 
freudigen Ort***). Für Höflcr, der die«* 
der ,,Religion der germanischen Krieger- 
verbände“ zuschreibt***), sind die Ein¬ 
heriar ein feralis cxcrcitus, ihr ewgcr 
Kampf eine Erhöhung der \'orstellimg von 
der Geisterschlacht. 

Eine Diskussion seines Buches ist hier 
nicht am Ort. Daß die ,,wjldc-Jagd- 
Sage“ weitgehend eine Spieglung kul¬ 
tischer MännerbundUmzüge sei, wird ihm 
wohl allgemein bestritten. Einräumen 
wird man, und hierin liegt der wertvolle 
Teil des beigebrachten Materiales, daß 
manches aus kultischen Umzügen hcrein- 
klingt, der Sage da und dort ein Licht 
verleiht. Dafür liegen auch aus dem. wie 
sich zeigte, verwandten Gebiet der Sch.- 
sagen Anzeichen vor. 

Ich führe sie an, soweit sie auf das 
Geister- bzw. Totenheer des Sch.es Bezug 
haben. Ein solches fordert im N’crdai 
Gunnar Esinga auf. mitzuziehen, und 
dieser hatte nicht übel Lust dazu, wenn 
nicht sein Pferd gescheut und ihn abge¬ 
worfen hätte®*). In Walheim crsclüenen 
früher an einer bestimmten Stelle des 
Dorfes ganze Scharen bewaffneter Mannen, 
die aber beim Ansturm wütender, mit 
Sensen und Flegeln bewaffneter Bauern 
sofort ins Nichts zerflossen, um in der fol¬ 
genden Nacht wieder zu erscheinen**’). 
Im Deutschbohmischen zieht einer einmal 
sein Messer und will mitkämpfen, da 
spaltet ihm ein furchtbarer Schwertlueb 
den Schädel, und er sinkt zu Boden ***)♦ 

VI. Schlacht Visionen. Die propheti- 
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sehe Literatur vor allem des 16. undi7. Jh.s 
kennt kein Motiv von stärkerer Wirksam¬ 
keit und braucht es häufiger als das von 
den Schlachten, die der Prophet am Him¬ 
mel geschehen sieht. Es mag hier statt 
auf viele nur auf Kotter (s. Propheten) 
verwiesen werden **•). Auch im einfachen 
Volk begegnen solche Gesichte ***•). Daß 
den Kriegsheeren, Türmen. geworfenen 
Kugeln und Stürmen am Himmel nichts 
anderes als Wolkengebildc zugrunde lie¬ 
gen, ist einleuchtend und wird durch 
manche Nachrichten erwiesen *®). Ich 
halte es nicht für ausgeschlossen, daß wir 
hier eine der Wurzeln für die Schlacht- 
Vorgcsichtc der Schichter und Spöken- 
IdekiT ebenso wie für die Sagen von der 
Gei st ersch lacht im nächtlichen Luftraum 
vor uns haben. 

*•*) Lavater m Ihcatrum de veneficioft 
1586, 143: nach Caspar Schott Pkysica cu- 
nosa: Balthasar Bekker Be:aubfrte Weit ii-i. 
•••) Kordheim Liegnii: 36!.; Knoop Sagen 
aus d. Prav. Posen Nr. 50. 56. 52; Stdber Elsaß 
185S Nr. 34: Ullrich Kr, 397; SebOpp- 

ner Sagen 2,353: Künzig SckwarzuHtld 363. 
Schober Spessart (012. 250 (Mattenstadt). 
***) Kühnau MiUeluhUs. Sagen Nr. 336; Ull¬ 
rich Ge^raAc Kr. 319; Meyer Scidesmig-Hotstein 
S8f.; Karasek-Langer u. Strzygowski Bes- 
kiien Nr. 540; Roch holz Schweiztrsagen i, 170. 
«>) Kühnau Sagen Nr. 32. 33. 34. 35. 36; Alt- 
uiärk. Sagenukat: Nr. 38; Knoop Posen 68f.; 
Jungbauer Bohmerwald 162 1 .; Ders. Deutsche 
Sagen aus d.Ceckoslovakiscktn Republik 1 (1934), 
Nr. 236; Ullrich Gesenke Nr. 307: Quensel 
Thüringen l27f.; Ei sei Voigtland 113; Gr&sse 
Preußen z, 598; Stintzl EUaß 1. 114!.; Roch- 
holz Sckxoeizersagen 1. 170; StrzygowskI u. 
Karasek OslschUs. Sagen lo; S 4 billot Folk- 
Lore^, 309. Kühnau Sagen Nr. 36:Meiche 
Sagen Nr. 22; Knoop Sagen aus ä. Prov. Posen 
Nr. 47; JuDgbauer Bohmerwalä iOif.; Quen- 
sei Tkürtngen 227!,; Sieber Harz 190!.: Zau- 
nert Rheinland i, 119: Jungbauer Deutsche 
Sagen aus d. Ceekoslovakischen Republik (1934) 
\nm. 39 « MnMhmExk. 40 (1917). 63 f. 

**•) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 49: 
Ullrich Gesenke Nr. 397. Zf\’k. 9, 389. 
*“) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 52; 
Koebholz Schwetzersagen 1. 170. ***) Knoop 
Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 47: Rostad 
Frdgamol Tid {Folkerfunne frd Verdal) 1931. 8b; 
Kara&ek-Langer u. Strzygowski Beskiden 
Nr. 540; Meyer Schleswig-Holstein 88f.; Alt¬ 
richter .<4 vs d. Sekatsberg 134 Nr. 256; S^biilot 
J’olk-Lore 4. 309. **^) Sieber Harz 196!.: WoH 
Sagen 20f. Jungbauer Böhmerwold 161. 

***) Kühnau Sagen Nr. 28; Meiche Sogen Nr.22; 
Meyer Schleswig-Holstein 8Sf. 264; Zaunert 


Rheinland z. 1x9; Knoop Sagen aus d. Prov. 
Posen Nr. 47. 50. 56. ***) Ebd. Nr. 50; Kuoop 
Posen 68 f.; Kü h n a u M iitelschUs. Sagen 
Nr. 2ox; Ullrich Gesenke Nr. 397; Grässe 
Preußen 2, 598. ***) Kühnau Sagen Nr. 32. 33; 
Quen<;el Thüringen layi.; Orässe Preußen 
Sdbillot Folk-Lore 2, 102: 4. 309. 
***) Knoop Sagen aus d. Prov. Posen Nr. 47; 
Rostal Frd gamal Tid {Folketninne frd Ver¬ 
dal) 2931. 68; Stöber Elsaß Anm. zu Nr. ii; 
*®) Depiny Öberösterreichisches Sagenbuch 126 
Nr. 54. Huizenga-Onnekes Groninger 

Volhsx'erkalen 237; (Hu hu hu:) Zaunert//essen 
Hassau 236; (Tue tue:) S6billot Folk-Lore 4, 
309: Kühnau Miitelsckles. Sagen Nr. 201; (un¬ 
verständliche Sprache:) Knoop Sagen aus d. 
Prov. Posen Nr. 56 ;• Hebbe Svenskerna; vgl. 
Höf 1 er KxiUisehe Gekeimbünde 2 qS^**. *»} Küb- 
nau Sagen Nr. 29; Kochholz Schweizersagen t. 
z6i: Meyer Schleswig-Holstein 2O4. Meicbe 
Sagen Nr. 22; Knoop Sagen aus d. Prov. Posen 
Nr. 47: BechsteinFranAen/and i. i82i.; Jung¬ 
bauer BoAmerira/d 161; Sieber//arr 66; Kün- 
zig Sckwarzwalä 263; (Lärm:) Landtman 222; 
Mauland Folkeminne fraa Rogaland z (1931), 
21 i. Kühnau Sagen Nr. 28; wohl auch 

BergstrandGengdrZro oeA kasthögar 1 Värmland 
FuF. 25 (S038). 19. **•) Meier Sckxvaben i, 143: 
Stintzl Elsaß i, ii4f.; Schöppner Sagen 
333 > *®) JuDgbauer Döknterwalä 39. 

*••) Knoop Sage« aus d. Prov. Posen Nr. 50. 
***) Jungbauer Böhmtrwald 161; Hebbe 
SreiisAoeRa i Böhmen ock Mähren 130. ®*) Nord- 
heim Liegnitz 56f.; Sdbillot Folk-Lore 4, 309. 
®*] Kühnau Sagen Nr. 29. 30. 33; Ders. Mittel- 
schles. Sagen Nr. 201: Meiche Sagen Nr. 22. 23; 
Sieber Sachsen 13: Jungbauer Böhmerwold 
39. 161: Knoop Sagen aus d. Prov. Posen 
Nr. 47; Landtman 222. *•*) Depiny Ober- 

österreichisches Sagenbuch 122 Nr, 28. *“) Peuk- 
kertSeAfreien 199: Kühnau Mittelschles. Sagen 
Nr. 396; Meier Schwaben i, 143!.; Wolf 
Beitr. 2. Z52f. **^) Stintzl Elsaß 2. i44f. 

Söbillot Folk-Lore 4, 309. ***) Pröhlc 

Deutsche Sagen 205; vgl. Stöber Elsaß 1858 
Nr. X08. ®*) Rostad Frd gamal Tid {Folke- 

minne ffd Verdal) 193 z. 68; vgl. Sc harn- 
bach-Müller Nr. 231 II mit der Wendung: 
..noch geben hier nachts die Leichen um'*; einer 
sieht im Totengrund bei Jauemig ..ein ganzes 
Feld*' Soldaten in aller Tracht: Ullrich Ge¬ 
senke Nr. 319. Kießling Waldviertel 2, 38. 

j Kühnau Sagen 34: Knoop Posen 68(.; 

‘ Jungbauer Bohmerwalä 163; Stöber Elsaß 
1838 Anm. zu Nr. ix; Nr. 34; Grässe Preußen 
2 ,3981 ***) Alfred Karasek-Langer u. Strzy¬ 
gowski Sagen der Deutschen in Galizien 2932,138 
Nr. 34X. Karasek-Langer u. Strzy¬ 

gowski Beskiden Nr. 53t. 332: Bergstrand 
Oengdrtro FoF. 25 {1938), 19. Kühnau 
Oherschles. Sagen Nr. 246; Ullrich Gesenke Nr. 
312: Knoop Posen 140; Stöber Elsaß X858 
Nr. ZI. *^) Oft; 8. auch Huizenga-Onnekes 
Groninger Volksverkalen Z37: Kühnau z, 
52 f. (Spukgestalten d. gefadlenen Hussiten). 
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*^) Wuckc l^firra Sr. 351: Eisei Köiff- 
iartd J13; WeI 3 man 21 Kr. lOÖ V; Koch- 
holz Sckwrtursa^en i, 170; Ullrich Ce- 
renÄe Nr 397: SchGppner Sagitt 2, 353. 

Stintzl EUafi 2, 13. **•) Nach Chron, 

Hirsaug.: Lavater im Theatrum de vene- 
ficis 1586. 1S9; Karasek-Langer und 

Strzygüwski Ca/<eteK 138 Nr. 340; Sieber 
Hars igöi.: Schambach-Mtiller Nr. 37. 
38; Eitel Votgfiand 113. •**) Kühn au 

MiUelukUs. Sagen Nr. 236: Gräber Kärftfen 2. 
327; Stintzl Elsafi i, 114/. «<») Peuckert 
Sc/iUsiert 63; Söbillot Fo/A-Lore 4. 309; Koch- 
holz SrAwetiersagen i, 170. Eckehards Welt¬ 
chronik* MGSS 6, 261: Kostad Fra ga- 
mal Tid (Fo/Aemtfine /rd VerdaJ) 1031, 68 
(Stöber Elsaß 1858 Anm. zu Kr. ii: Kr. loS); 
Rochholz 5 <rAa>eirmogen 1.161. 170ff.: Meyer 
SchUswig^HolsUin 264. ***) Zaunert Rheinland 
1, 119: Meyer SekUsuftg-HoisUin SSt; Kara- 
sek-Langer u. Strzygowski Beskiden Nr. 540. 
*“) Sieber Harr 85!.: Calliano 3. 171. 

***) Lübbing Friesen 64. *“) Zaunert liVsf- 
faUntS, **•) KUhnau Stfgefi Nr. 29, **’) Hebbe 
>SveifsAarff<t i Böhmen och Mähren 130!. 174 f. 
**•) Ebd. 131; SObillot Foih~Lore 4. 309; weiße 
Reiter kämpfen gegeneinander: Meyer Sektes- 
wig-Hofslein 264, W) Peuckert SchUsien 199: 
Jungbauer Böhtnenvald 82; Kiinzig Schwäre- 
waJd 99. »•*) Schambach-Müller Nr. 38. 

*•*) Rieh. Wilhelm Chinesische Volksmärcken 
I9S9> 2iofT. Voges Braunschwetg Nr. 268 V 
» Sieber//dtr 121. Söbillot Fo/A-Z.Of< 4. 
309: vgl. Stöber Elsaß 1858 Nr. 108.*«) Heb¬ 
be Svenskarna t Böhmen och Mähren 130. 

Müller Vri 2. 319 Nr. 954. *«’) Kahlo 
Siedersäcks. Sagen Nr. 07. *••) Jungbauer 

Bökmerwaid 161. 162: Anton Altrichter Aus 
d, Schaisberg 133 Nr. 358: Kuhnau Ober- 
schles. Sagen Nr. 242: Zaunert Hessen- 
Nassau 23Ö: Wucke Werra Nr. 377: Eiscl 
Voigiland 08 . Meyer Sckleswig-Hol- 

sUitt 2C3 nach Müllenhoff-Mensing Sagen 
* 5 t Nr. 375 IV = Wolf BeUr. i. 22. 

Peuckert Schlesien 63; Meiche Sagen 
Nr. 23; Jungbauer Böhmerwald 39: Meyer 
Schleswig-Holstein 88f.; Schambach-Mul 1 er 
Nr. 231 II: AUmärk. SagensekaU 151: Eisei 
Voigiland 113: (Thüringen, n—1): Stemp- 
linger Anl. Abergt, 34. nach Grimm MySh. 
89211.: Zaunert IVeslfalen 68: Lübbiog 
Friesen 64 ', Mau land Rogatand 21 f.: Karasek- 
Langer u. Strzygowski Beskiden Nr. 540; 
Stöber Elsaß 1858 Kr. 34: S^billot Folk-Lore 
4 » 3 ^* *’*) Mündlich in meinen Sammlungen: 
aus Haaficl: Kühnau Sagen Nr. 32: Knoop 
Posen 68f.; Jungbauer Böhmeruald 63!. 82. 
39 • Kühnau Obersekles. Sagen Nr. 246; Ders. 
MiUelsckles. Sagen 236: Gräber Kärnten 2, 327; 
Zaunert FAei»/<tHd 1, 119; Stintzl 2, 1$. 
*’*) Wucke Werra Nr. 322; Kahlo Niedersächs. 
Sagen Nr. 97. J ungbauer Böhmerwald 39; 
Kühnau Sagr/x Nr. 28. *’•) Jungbauer 

Böhmerwald löif. 181: Meyer SchUswig-Hol- 
stein 264. S8f.: Strzygowski u. Kara sek Ost- 


schles. Sagen 10. *^) v.d. SannGrüixe Mark zzf.; 
Kühnau Sagen Nr. 34: Jungbauer Deutsche 
Sagen aus d.Cechoslovahischen Reptiblik 1 (1934), 
Nr. 136 u. Anm. 38!. Kuhnau Sagen Nr 33. 
•”) Kühnau Sagen Nr. 33: Wucke Werra 
Nr. 377; Jungbauer Böhmerwald i6if. 
*^) Wuckc Werra Nr. 377. «») RoebhoU 

SchweUersagen 1, 170. Ebd. r, 170. 

(Klötzin Krs. Schievclbein) BlPommVk. 5, 
96.“*) Kühnau Sagen Nr. 28: NordheimLieg- 
mVzyöf.: StintziE/^a/? 2,15. *•*) Knoop Sogen 
aus d. Prot. Posen Nr. 47. ***•) Sann 272- 

•**) Sepp Sagen 565: Kühnau Sagen Nr. 32. 
Sieber Harz X96f. 121: Wolf Sogeir 2of. 
25; ders. Beile 2, 132: Schambach-Müller 
Nr. 37. 38; V'üges Braunscku>eig Nr. 268* V; 
Eckart Hannover ox: Andreas Reichold Sogen 
aus Hof 8. a. S. 55: Sieber Saeksen i2of.; 
Stintzl Elsaß 1.1 t4f.: Stöber Elsaß 183S, 17/. 
nach Grimm Myth. 892f.; Grässe Frew^en 2. 
796. 6n: Karasek-Langer u. Strzygowski 
Beskiden Nr. 531. 532: Strzygowski u. Kara- 
sek Oslschles. Sagen 10; Kronfeld Krieg 132; 
Meyrac Ardennes 320. Wucke Werra 

Nr. 193: Quensel 7 /jtinngeM Nr. iiyt. 
*•*) Peuckert Schlesien 199; Meiche Sogeti 
Nr. 24: Künzig Schwarzwalä <)0» 263. Küh¬ 
nau Sagen Nr. 34: Calliano 3. i;x: Jung¬ 
bauer Deutsche Sagen aus d. Cechoslavaktscken 
Republik Anm. 39. Alossfynden och Voll- 

kallstron (: l*rän hioingiska föreningen 1 Lund. 
Spräkliga uppsatser 3.1906. 1370.). ***•) Kunzig 
5cAu'ar2tt*a/d 99: im Jahr 1124 bei Worms ritten 
die Seelen der Toten im Harnisch: nach Leibniz 
3 » 337 * Dobeneck Mittelalter 2, 98. Lüb- 
bing Frterew 64: Sepp Soge» 302nach Schöpp- 
ner Sogen Nr. 1267. *••) Kuhnau Sagen Nr. 30 
= Ders. Mttlelsckles. Sagen Nr. 201 (—Sepp 
Sagen 364); Jungbauer Böknifruald t6i. 39; 
Meyer Sckleswig-Holstein 264; Künzig Schuarz- 
wald 265: Wolf Sagen 20f. 23; Schambach- 
Maller 27: Wolf BeUr. 2, 152; Eckart Han¬ 
nover 91, 173: BlFommVk. 3. 06: Sann 272: 
Quensel Thüringen 127!.: Meiche Sogen 
Nr. 23 u. 933: Stöber Elsaß 1838 Nr. ii: 
Stintzl F.lsaß t. 45. ]i4f.: Lübbing Friesen 
64: Karasek-Z.anger u. Strzygowski Bes¬ 
kiden Nr. 540; Schöpp ne r Sagen 2. 353; 
Grässe Preußeu 2. 796: Sebillot Folk-Lore 
4. 309: Stöber Elsaß 1858. i7f. » Stemp- 
linger Anhker Abergl. 34 nach Grimm Mytk. 
89211.; Meyrac Ardenne.K 320 .*•^1 Voges Broxipx- 
schweig Nr. 268 V ^ Sieber Han 121: Roch- 
holz Schwetzer.^agen 1, xgif. Jungbauer 
Bökmerwaid 30. Sepp Sagen 560: GuiUelmus 
Alvernus Tractatus de Cniverso: Otto Höfler 
A*uf/f5cAe Gekeimbuttde 1934, lOo; Caesanus 
Hessterbacensis Diatogus niirac.'Kll c. t6 
Wolf Deulscke Sagen 473; Tondem: Grimm 
DM. 1835. 527: Schönwerth 06 erp/a/r 3. 148; 
Künzig Schwarzwald 99: Voges Braun schweig 
Nr. 268 V: Kahlo A’/edm 4 eAr. Sogen Nr. 97, 
A ltnrärk. Sagenschatz 131; Knoop Sagen aus d. 
Proi\ Posen Nr. 47: Meyrac Ardennes 320 
=» Sx^billot rolk-!j>rt 1. 131 f.: 4. 30*7; 


lettisch Grimm DM 1835. 527: litauisch: 
Grässe Preußen 2. 611: lappisch: Höfler 24z 
nach Uno Holmberg in: Finsk Tidskrift för 
\*itterhet. vetenskap 83 (1917). 337 ff. ln Luft 
u.auf Erde: Sieber Hart i20f. ***) Mailly 

KiederÖsttfreieh. Sagen Kr. 2x; Kießling Wald- 
viertel t, 34: 4, 92. ***) Anton Rost ad Frd 

gamal Tid (FoMemtnne frd Veräai) t93X, 68. 

Strzygowski u. Karasek OrfreA/er. Sogen 
IO, ••’) Lavater imThcatrumdeveneficio 1586, 
133: Sepp Sagen 565. •••) Photius. Biblio- 
theca (ed. Bekker 339): Panzer Hilde-Cudrun 
327f.; Uhland Schriften 2. 279 Anm. 3: 

Heinzei Osigol. Heldensage 66. ***) N a u m a n n 
Gemeinsekaliskultur 33: Snorra-Edda. ed. F. 
Jonsson 1000. 1x9: Panzer//i/xfe-Gudrim 160: 
Höfler Kult.Geketmbünäe 167!).; Heusler bei 
Hoops RL. 2, 52of.; Schneider Germ. Helden¬ 
sage X. 363: Hermann Schäfer Götter ti. Helden 
1937, 7off. Eine Ballade des x8. Jh. von den 
Shetland-Inseln verl^tt den ewigen Kampf 
auf die Orkneyinseln: Schneider Germ. Helden 
sage I. 367. •••) Höfler Kuli. Gehetmbd. 24off.: 
Naumann Gemeinschaflskullur 35. Sepp 

Sagen 560: Pröble Deutsche Sagen 305. 

Schöppner Sogen 2. 353. •••) Wolf Sagen 
20f. •••) Kronfeld Krieg 132. "*) Caesarius 
Heisterbac. Dial. mirac. Xll c. 26; Wolf 
Deutsche Sagen 473. •••) Wuckc HVrro Nr. 322: 
Eckehard. Weltchronik: MGSS. 6. 261; Neckel 
Walhall 36 48 w Höfler Kult. GeA^imNf. 240. 

Söbillot FofA-Lore 4. 309. •“) Schambach 
Müller Nr. 37, •••) Quensel Thüringen izji. 
**•) Wucke Werra Nr. 193. •'*) Kühnau Sagen 
Nr. 31: vgl- Knoop Posen 51. Zf\'k. 9, 380. 
**•) Rübezahl NF. $, 256. Naumann Ge- 
meinschaflskultur ^4f. Gustav Neckel Wal¬ 
hall 1913. 65ff. Otto Höfler Kultische Ge¬ 
heimbünde der Germanen 1934, t66ff. Stintzl 

FJsaß 2. 40. Jungbauer Böhmerwold 39. 

Vgl. Peuckert Deutsche Volhsprophe/en: 
ZtKhr. f. Geseb. u. Wissensch. d. AT. N. F. 12 
(1935)« 35—34. Alfons Perl ick Sogen aus 

UMserenDramaditrfem 2926. 6. Meiche Sagen 
Nr. 25: Grasse Preußen 2. 9i6f. 

7. Standort des Führers. Punkte» die 
nich im Gelände nahe einem vermuteten 
Sch.e irgendwie hervorheben, werden gern 
als Standort eines der beteiligten Heer¬ 
führer bezeichnet. Er hat da vor der 
Schlacht geweilt***), von da aus die 
Schlacht gelenkt ***), auf der Flucht sich 
zum erneuten Widerstand aufgerafft •**). 
nach der Schlacht geruht ***) oder ihren 
Verlust beklagt ***). Genannt werden 
Berge, Felsen oder Hügel **•). auf denen 
ein Kreuz steht ***). Steinkreise ***), Stein¬ 
setzungen oder Hünengräber ***). ein 
..Stein“ ***), CMler von Bäumen Buche ***). 
Linde **•). Föhre***). 


Marchfeld: Zf\*k. 9,385!.; vgl. Schnee¬ 
weis Slav. Sagen aus d.Cechoslovah. Republik 
1935. rsf. ***) Nachw. 22; Kühnau Obersektes. 
Sog^M Nr. 34t; Haas Rügen 1935 Nr. 243: 
Weßman 140 Nr. 723: Zaunert Westjalen 66. 
Wehrhan Hessen w. Nassau Nr. 127: S6billot 
Folk-Lore 4, 392*. ***) Kühnau Mittelschles. 

Sagen Nr. 268; vgl. Anton Attrichter Aus 
dem Schatzberg X30. ■*•) Mailly Nieder- 

österreichische Sagen Nr. 200: vgl. Karell 
Komotau 57. *•*) Kahlo Niedersächs. Sagen 

Nr. 187. ***) Kühnau 0 &zrsfAf#s. Sogen Nr. 341; 
Haas Rügen Nr. 245. ■*’) S Abi Hot Folk-Lore 
4. 392*- **•) Weßman 140 Nr. 723. **•) Wehr- 
han Hessen Nr. 127. 

8. Sch. und Schatz. In einer Reihe von 
Schatzsagen ist diese auf dem Sch. lokali¬ 
siert. Da werden Schätze vor einer 
Schlacht vergraben, weil man befürchtet, 
däQ sie verloren gehen könnten**); sic 
werden während der Schlacht verloren ***), 
vergraben, gestohlen, was man von Kriegs- 
I kassen behauptet***), gehen nach einer 
verlorenen Schlacht ***), auf der Flucht ***) 
verloren, werden als Beute versteckt***). 
Den gefallenen Wendenkönigen, die am 
Thronberg bei Bautzen begraben wurden, 
gab man die Krone mit ins Grab **«), 
Roland fuhr nach einer verlorenen Schlacht 
mit seinen Schätzen in einem Wagen in 
einen Brunnen **^. Die Sagen von den 
Grabhügeln gefallener Heerkönige leiten 
über zu den Grabraub-Sagen, wie der 
von Langff **•), deren heroische Form 
uns ja die Edda bewahrte. 

••*) Grässc Preußen 2. 8ixf.: Wucke Werra 
Nr. 150: NordheimZ.i>gHi/z74.79. *•') Kühnau 
Mittelschles. Sagen Nr. 281 Anm.: Gnielczyk 
Leobsekült 171; Lohre Märkische Sagen Nr. 
207; Calliano 3, 87. Mündlich überall 

in der Goldberg-Liegnitzer Gegend: in meiner 
Jugend w'urde sogar danach gesucht, so auch 
m Prausnitz: m Plagwitz: Scbteslen 6. 28c; 

' ferner Wucke IfVrra Nr 150; Müllenhoff 
Sagen 9«» Grässe Preußen 2. 1075: Künzig 
Schwarcxvald 213!.; Grabtr Kärnten l Nr. 519: 
Depiny Oberösterrneh. Sagenbuch 374 Nr. 28: 

! Hebbe Svenskama i Böhmen och Mähren xo8; 
Karell Komotau 441.; Eva Wigslröm Folk- 
diktning. .. i Shdne 2 (i88x). 125: unklarer 
ebd. I. 176. ^)'b\tyot Schleswig-Holstein 145!.: 

' Kühnau Oberschles. Sagen Nr. 238: Ders. Aftf- 
I (elschles.SagenNr.21; Schober Spessart 191-. 

! 250: Grässe Preußen 2, 285. ***) Kühnau 

MiUelsckles. Sagen Kr. 85; Haas Rügen 
1935 Nr. 262. •*♦) Kühnau MilUlsckles. 

, Sagen Nr. 507; Ullrich Grse«Ar Nr. 107: Schles. 
Provinziaiblätter NF. 13, 296. *••) Meiche 

Sagen Nr. 935. *”) Müllenhoff 5 agr» 392. 

**•) Bugge Folhcminne-Opiegnelsner 17!. 
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9. Wirklichkeitsuntergrund. Der über¬ 
blick lehrt, daß die Sch.sagc wesentlich 
aitiologischer Natur ist: nur selten birgt 
sich in ihr ein Erinnern an wirklich vor- 
gefallene Schlachten“). Auch was die 
Schlachten betrifft, die dem Volk noch 
nicht in den mj'thischen Raum ent¬ 
schwanden. so leben diese — vom Schul¬ 
wissen abgesehen — allein in einzelnen 
anekdotischen Zügen fort. Die „Schlacht“ 
selbst wird liöclistens als Rahmen ge¬ 
wußt, in dem die Einzelcrzählung steht. 
Das ist auch begreiflich; die Schlachten 
der beiden letzten Jahrhunderte sind 
Operationen, die weder dem Bilde, das 
sich der einfache Mann im Stile der Bilder- 
b^cn von ihnen macht, entsprechen, noch 
sich auf einen so engen Raum beschrän¬ 
ken, daß der alte Sch.-Begriff sich mit 
dem Geschehen deckt Das Sch. in 
der Volksvorstellung entspricht den mit¬ 
telalterlichen begrenzten Schlachten; we¬ 
niger die oder jene Schlacht selbst als 
diese Vorstellung lebt nach und dient zur 
Erklärung auffälliger Geschehnisse. 

“) Vgl. Hfbbe i Bökmfu ocfi 

MäUrm 180ff.; dagegen H uizenga-Onnekes 
Crening^ 135. AlsKrinnerung (?) 

an wirkliche Schlachten etwa Kühnau Sagrn 
Nr. 31; Ders. 06 ^rscM/^s. Sagrn 309: Stöber 
Iilsaß 1858 Nr. 34 (am Namen haftend). •^) Vgl. 
auch Peuckert Vfu/scAes t'c/As/iwi tn Märckfn 
u.Sageu 1938, I28f. 

10. W^alhall. Es bleibt noch übrig, ^ 
darauf hinzuweisen, daß Walhall, Val¬ 
holl, die Halle, der Saal der Schlacht- ’ 
toten von Neckel als das stilisierte ; 
Sch. nachgewiesea worden ist*^*). Es 
tritt als neues neben die andern Toten¬ 
häuser (Totenberge usw.) und unter- , 
scheidet sich von ihnen dadurch, daß es 
nur waffentote Männer aufnahm An¬ 
fänglich noch mit allem Grauen des 
Sch.es versehen, wird cs erst langsam zur 
Halle Odhins, des Schlachtenherm, und 
dann zu einem Ort der Männerfreuden. 

^^‘) Gustav Neckel IVaJJKiil 1913. 34. *•*) Ebd. 
30. *«) Ebd. 3t. Eine ältere Vorstufe wjII 

Trathnigß erschließen: 2 fd.^. 73 (1936). 99ff. 

TI. Beschwörungsort. Das vierte, pseu- , 
do-a^ppäische Buch der „occulta philo- 
Sophia" gibt an: Man muß (nckromanti- | 
sehe) Beschwörungen an Orten vornehmen, 
wo Seelen solcher, die gewaltsam ge- • 
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storben sind, — denn die sind am ge¬ 
eignetsten, angelockt zu werden — haupt¬ 
sächlich sich aufhaltcn. Solche Orte zeich¬ 
nen sich dadurch aus. daß man öfters Ge¬ 
spenster dort sieht und auch sonst allerlei 
I Spuk an denselben vorkommt. Hierher 
; gehören ... die Plätze, wo in den letzten 
I Jahren eine Schlacht geliefert wurde, be¬ 
sonders Stellen, wo die Leichen Ermor- 
1 deter nicht mit den vorgeschricbenen 
kirchUchen Gebräuchen begraben worden 
sind^*^J. 

***) Kiesewetter 2, 187 nach Agnpj>a 

V. Nettesheim 3. 257!. I^euckert 

Schlachtjungfrau L Schon Tacitus, Ger¬ 
mania c. 7 und 18 lassen darauf schlie¬ 
ßen, daß den germanischen Frauen der 
Waffengebrauch nichts Unnatürliches war, 

' und die Berichte aus den ersten RömtT- 
kämpfen (Orosius V 16, I4ff.; Plutarch 
Marius c. 19 usw.) lehren Nämliches. 
Dabei darf man freilich annehmen, daß 
die hier erw'ähnten kämpfenden Frauen 
in letzter Ab- und Notwehr das Schwert 
zückten, nachdem ihre natürlichen Ver¬ 
teidiger gefallen waren. \\ enn aber Aure¬ 
lian nach FlaWus Vopiscus (Vita Aurel, 
c. 34) zehn gotische Amazones im Triumph 
aufführt, quas virili habitu pugnantes 
inter Gothos ceperunt, wenn Paulus 
Diakonus 1 15 von Amazonen in intimis 
Germaniae ffnibus spricht, da wird man 
an viragines denken müssen. Jungfrauen 
mit männischem Sinn. Sie sind nicht nur 
in jener Frühzeit vorhanden; „in den alt¬ 
nordischen Liedern und Spgur, namentlich 
in den Erzählungen aus der nordischen 
Heldensage, begegnen wir den skjald- 
meyjar, den SchUdmädchen, auf Schritf 
und Tritt“ und ihre Art läßt sich, — 
ich brauche nur an Jeannc d*Arc. an 
Gustav Adolfs Pagen, an Eleonore Pro« 
baska 1813 zu erinnern. — durch die 
Jahrhunderte hindurch verfolgen. 

Mc^k sieht in der Schlacht Jungfrau das 
\'orbild für die Walkyrie, denn das jen¬ 
seitige Leben bilde das diesseitige nach 
Das geht gewiß zu weit, wenn auch Be¬ 
ziehungen zwischen beiden kaum zu leug¬ 
nen sind. De Vries weist auf die literarische 
Auswertung der Gestalt vor allem in der 
Fomaldarsage hin *). 
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*) Mogk Myfk. 40. Jan de Vries Ali* 
grrma». Religtonsg^sckuhU 2, 384!. Peuckert. 

Schlachtjungfrau n» Walküren, dämo¬ 
nische Wesen, nach mancher Ansicht^) die 
fortl ebenden gefallenen irdischen Sch.on 
(vgl. oben), wofür in der Überlieferung 
aber keine Stützen zu hnden sind. 

Durch sorgfältige philologisch-kritische 
Untersuchung hat Neckel*) die einzelnen 
i Stufen der Vorstellung aufzuzeigen und 
^ die Entwicklung wahrscheinlich zu machen 
• gewußt. 

j I. Walkyrjc, die die Wal kürt, die Toten ^ 
oder die, die fallen sollen, kiest *), ist { 
innerlich dem Walvogel verwandt; wo 
I der Rabe sich niederläßt, da wird auch 
die va]k>Tia anwesend gedacht; beide 
trachten nach dem Blut der Leichen^). 
Sie wird zuweilen als Vogel gesehen *). 

Bei den Angelsachsen ist nach dem 
Zeugnis der Glossen die waclcyrigc ein 
finsteres dämonisches Wesen; waelcjTi- | 
gean eagan wird mit gorgoncus glossiert; 
ihr Blick ist lähmend, tötend *). Dem ent¬ 
sprechen nordische Eigennamen dieser 
Wesen: Herfigtur = Heerfessel, die 
lähmendes Entsetzen über den Kämpfen¬ 
den wirft, Hlgkk (Kette)*); vgl. den 
I, Merseburger Spruch: suma hapt hepti- 
dun. suma hcri Iczidun. Viele ihrer Na¬ 
men ^ sind auch den Riesinnen eigen, und 
Neckeis Schluß wird zu Recht bestehen: 
Wir können die ursprüngliche Natur der 
W. auch so ausdrücken: sie gehörten auf 
die Seite der „Riesen“: die Äsen, be¬ 
sonders Thor, der Freund des Menschen, 
waren ihre Gegner ®). 

In der ^'9lsungasaga wird der Schild¬ 
maid Brynliild vorgeworfen, daß sie 
kvaldi dauda menn, tote Männer quälte*). 
Kvelia ist die Tätigkeit der Mahre oder 
des Vampyrs. Auf Leichen angewandt 
wird der Ausdruck auch Vgluspä 39, 7 im 
Text Snorris: ar kvelr Nidhgggr nai fram- 
gengna, da quält N. abgeschiedene Tote. 
Hier besagt er soviel wie Blut saugen, und 
etwas anderes kann auch der Sigurd¬ 
dichter schwerlich gemeint haben •). 
Neckel faßt zusammen: die W. der älte¬ 
sten erreichbaren Zeit ist eine Kampf¬ 
hexe ^•), die im hamr einer Aaskrähe 
erscheint ^). 


Eine solche Gestalt ist auch sonstigem 
primitiven Glauben nicht fremd. Über 
die Walriderske, die Mahre, die Mogk als 
Totenreiterin erklärt hinaus, kann 
man bis zu Gestalten Vordringen, wie sie 
das Erzählgut exotisdier Hackbauem 
birgt: zu leichenverzehrenden dämoni¬ 
schen weiblichen Wesen, die Vögel sind ^*). 
Wir dürften damit am Anfang einer Vor¬ 
stellungsreihe stehen, und es ist nicht not, 
diese Gestalten als ursprünglich keltisch 
und ungermanisch anzusehen, wie v. d. 
Le)*en das will'**). 

Ib. Dieselben Wesen, von einer hol¬ 
deren Seite gesehen, werden als disir, 
vgl. ahd. idisi. bezeichnet'*). Es sind 
die idisi des i. Merseburger Spruches. 
In diesem Zusammenhang weist Neckel 
auf die Doppclgcsichtigkeit der W. des 
nordischen Walkyrjenlicdes hin: sic sind 
gleichzeitig Todesgöttinnen und Beschütze¬ 
rinnen; das ist möglich, weil sie Partei 
nehmen, denn was für die eine Seite Ver¬ 
derben ist, ist Wohltat für die andere'^). 

>) Mugk Mythologie 40; E. H. .Meyer Germ. 

I Myth. 166 f.; Meyer Religgeich. 161. •) Gustav 
Neckel IVaihail X013, *) Neckel 16. 

*) Ebd. 79. Ebd. 741.; Grimm DM. 1835, 
235: E. H. MeyerGrrm.Afv/A. 175 nachWright- 
I WUlker Anglosaxon and oldettglish glossaries 
iS8d: .Aarböger fOr nordisk Oldkyndlghed 1883, 
358. ♦) Neckel 75; E. M. Meyer Germ. Myth. 
X67; Mogk Mythologie 41; individualisierte W. 
(b Göttinnen); .Meyer Religgesch. X59. X62 un¬ 
haltbar. *)£bd. 75fi. (GrimmDA/ 1835. 236fr.). 

Neckel 81. •) Neckel 77. '«) Neckel 80. 
Kbd. ..Leicheodämon". Vgl. etwa das I.ied von 
der Schlacht bei ClontaH: GoUher iii; Meyer 
Religgesch. 160. Mogk Mythologie 40!.: 

E.H. Meyer Germ. Myth. 175. 4 '*) Theodor 
Koch-Grßnberg Indianermärchen aus Süd¬ 
amerika. V. d.Leyen Die Götter d. Ger¬ 

manen 1938. 79f. 92. '*) Neckel 82!. Doch vgl. 
K. H. Meyer Germ. Myth. i 60 f. 176; Mogk 
Mythologie 41; Meyer Religgesch. 158ff. sieht die 
^*alkyna aus den disir. Nomen sich entuickeln. 

I '*) Neckel 83! 

j II. In Freya, die mit Odhin die Ge- 
I fallcnra teilt (Giimnismal '*)), scheint 
I eine ins Göttliche erhobene valkyria zu 
► stecken '*). Indem man ihrem feindlichen 
j Handeln ein holderes Motiv unterlegte, — 
I sie trinkt dem Einziehenden den Becher 
zu, und Loki schilt sie Dime '*), — ideali¬ 
siert man den Todesdämon ein wenig, 
i «) Neckel Syt 
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III. Das wäre, und so hat Neckcl es 
wohl auch sehen wollen, der Übergang 
2u jenen Walküren der Wikingzeit, die 
als Odhinsmädchen und Schenkinnen in 
V'alhpll fungieren und Todesbotinnen sind, 
ohne Freude am Morden; sie vollstrecken 
einen unerforschlichen Ratschluß und 
füliren ihr Opfer zum Gipfel aller Ehren*®); 
diese Wesen umstrahlt eine göttliche Er¬ 
habenheit, die es nun auch verständlich 
macht, wenn Gottes Vöglein, die Biene, 
im ags. Bienensegen sigevtf genannt 
wird Zugleich auch scheint sich ihre 
erotische Seite leuchtender hervorzuheben; 
Saxo bezeichnet sic als nymphae oder | 
Virgines silvestres**); die Waldfrauen I 
jener Zeit aber sind verführerische, die , 
Männer mit ihrer Schönheit verlockende ^ 
und bindende dämonische Wesen *•). Die 
Wandlung ihres Krähenhemdes zum i 
Schwancnliemd *•*) schreibt Ncckel der ' 
nordischen Dichterphantasic zu®). Viel¬ 
leicht darf man aber genauer an die Ein¬ 
wirkung des jener Zeit geläufigen Märchen- 
motives von der Schwanenjungfrau 
denken 

IV. Für uns von Bedeutung ist die Vor¬ 
stellung, weil sic in mehreren älteren Segen 
begegnet. Der i. Merseburger mit seinen 
idisen wurde bereits erwähnt: der angel¬ 
sächsische gegen Hexenschuß nennt sie 
ebenfalls und beschreibt ihr dämonisches 
Tun: sie sandten den Hexenschuß“^). 

V. Die Vorstellung ist heute in Deutsch¬ 
land ausgestorben. Sie lebt vielleicht noch 
in norw. valdöger, das Schutzgeist über¬ 
setzt wird, fort**). Über die Literatur 
und bildende Kunst mag Name und Be¬ 
griff in die ,,gebildete*' Schicht der bürger¬ 
lichen Welt gedrungen sein. Doch sind 
da wichtige Züge ihres Wesens verloren | 
gegangen, und als „VValkürc“ bezeichnet 
man heute dort die Frau von stattlichem, i 
„vollschlankem'’ Habitus. Er deckt sich ' 
darin mit der Bezeichnung „Germania“ ' 
und führt somit wohl auf die Darstellung 
der Germania, wie sie am Ende des ig. Jh.s ' 
gebräuchlich war (vgl. Niedcrwalddenk- i 
mal) zurück**). Aus der jungfräulichen ' 
Dämonin ist eine kriegerische reife Frau , 
geworden. 


1 Auf ilir Fortleben in der Heldensage ver¬ 
mag ich hier nicht einzugehen»). 

«) NeckelS8f.:vgl.E. H. MeyerG^rm. .VyM. 
I Meyer x6i. >’)WüIckcr 

Kl. ags. DiefU. 34. *•) Grimm DM. 1835. 24* 
zitiert die Stellea, die ich augenblicklich anders 
, nicht zur Hand habe; K. H. MeyerGrrm MytM. 
I 17^2 Moßk Mythologir 41. 42. Zur erotischen 
; Seite auch Meyer Jleliggeuh. iti. «) Zu den 
Virgines sylveatres. Peuckert DU Waidfrau 
I 1939. *•*) E- H. Meyer GermMylk. 176; 

Mogk MythologU 41 (in Schwanengeetalt wie 
häufig die Mädchenseelen). *•) Die Anwesenheit 
j zahlreicher weiterer Märchenmotive bereits in 
I der V9lundarkvida läfit daran denken; Meyer 
^fliggtsch. iti ähnlich: Schwanenjungfrauen 
sind älter als die W. »•) v. d Lcycn GötUr d. 
Oermanen 147. Grimm DM. 1835. 235. 
E. H. Meyer Germ. My(h. 173. «) Vgl. E. H 
Meyer Germ. MytM. 178. 1») E. H. Meyer 

Germ. Myth. 176ff. Peuckert. 

Schlachttod und -Verwundung, l. Die 
Gedanken des Einzelmcnschen, der als 
Soldat an einem Kriege teünimmt, wie 
die seiner Angehörigen, spielen zumeist 
um die Frage: Verwundung, Tod oder 
Wiederkehr; d. h. persönliche Fragen 
treten beherrschend hervor. Neben der 
ungeheuren Fülle von Material, das in der 
okkultistischen Literatur zu dieser Frage 
aufgespeichert liegt, steht ein bescheide¬ 
neres der volkskundlichen Forschung, die 
, dem Thema keine besondere Aufmerk¬ 
samkeit widmete. Doch vgl. \ orzeichen 
u. ähni. 

Der Krieger selbst wird im Traum *) 

• oder durch ^'orbedeutungen *) gewarnt. 
Prinz Louis Ferdinand von Preußen sali 
1806 vor dem Gefecht bei Saalfeld, xn 
dem er fiel, die weiße Frau (des Hohen- 
I zollemschen Hauses) •); Vorahnungen aus 
! den Jahren 1914—18 werden verschie¬ 
denfach berichtet ®). 

Auch die Angehörigen daheim können 
davon sagen. Nicht nur daß manche, so 
die Hl. Hedwig, den Tod ihres Sohnes, 
Heinrich II. von Liegnitz *), so die Schwe¬ 
ster des Bischofs Ludwig den ihres Bru¬ 
ders •). voraussehen. Der Gefallene meldet 
sich an. Im Gemach der Gemahlin 
Gustav Adolfs brach am Tag von Lützen 
die Krone aus dem Wappen *); in Schwe¬ 
den geschahen vorbedcutende Zeichen®). 
Aus dem Kriege 1914—18 sind Fälle des 
Anmoldens in großer Zahl berichtet wor- 
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den®). Eine hessische Sage erzählt, die 
Mutter habe 1870 ihren Sohn ins Zimmer 
treten sehen, während er vor Orleans ver¬ 
wundet lag und heimdachte *®). Sonst wird 
solche Erscheinung gewöhnlicii von den 
Gefallencncn im Augenblick ihres Todes 
berichtet *'). 

») Zf\*k. <1. 387!. *) Grässc Preußen 2, 189; 
Peuckert SchUsttn 3o. *) ^uensel Tküringeu 
183; Wähler Weiße Frau 703 *. Gau¬ 

nert Rketnland2,200.^) VtucktxX SchJesiemo: 
Grässe Preußen 2, 189. •) Zaunert Westfalen 
t 35 ' *) Quentel Thüringeti 131. *) Hbd. 

*) Peuckert in MsJchletVJc. 2t üoni), 
Zaunert Khetuland z, 201. Matthias Zemler 
Sagen ausd. Westetfel 1935. Nr. 567- '•) Zaunert 
Hesfieu-Sassau 257!. **) Graf Truch!*eß 1683: 
Sieber Sachsen zjSf.: schwedischer Dragoner 
i8o8;ü 9; WeOman 123 Nr. 037; Major v. Oppen 
1814; Zaunert Hessen^Sassau 314I : 
Jungbauer H 6 kmeru>ald 216; 1014 18: Zender 
Sieber NarA.VII 123, 

2. Schutz. Die Gefahr legt den Ge¬ 
danken an Schutzmittel nahe. Man wen¬ 
det sich an die Gottheit als obersten 
Schlachtenherm und damit Herrn üb<T 
das Leben der KämpftT (s. Schlacht), ver¬ 
sucht sie zu besänftigen, indem man sich des 
Fluchens begibt. Würfel und Spielkarten, 
des .Teufels Gebetbuch“, von sich tut. 
wie das im Kriege 1914—18 oft zu be¬ 
obachten war. Der Gebrauch frommer 
bzw. geweihter Gegenstände spielt eine 
große Rolle: Amulette, waren im letzten 
Kriege üblich; ein ..frommes Buch*^ ein 
Schutz- oder Waffenbrief, ward ebenfalls 
getragen 

Zu diesen Eigenbeobachtungen aus dem 
Weltkriege 1914—18 treten Angaben älte¬ 
rer Art. Noch immer werden Votive ge¬ 
lobt **) — dahinter steht verblassend, 
nur noch in einzelnen Äußerungen lebend, 
ein „reineres“ magisches Denken, das vom 
„fcstmachen“ (s. d.). dem Nothemd (s. d.) 
weiß und Talismane (s. d.) braucht. Es 
tritt, wo es sich nicht in religiös anmutende 
Gewandung verbrämen kann, als ..aber¬ 
gläubisch“ und damit seinen Träger 
(der Gottheit gegenüber belastend und) 
gefährdend, zurück. Jenseits von diesen 
Scheidungen, in allen Bezirken lebend, 
ist als ein Schlachten- und Gefahrenschutz 
t\tn Mutter Gebet *®) zu nennen. 


U) Rudolf Kriß Volhshundliches aus alt‘ 
bayrischen Gnadensl&tUn 1930; Ders. in ZA*k. 
NF. z, 235!.: Der», Valhsreligiöse Opferge¬ 
bräuche in Jugoslavien: Festschr. z. Beg^ßung 
d. Hauptversammlung d. Gesamtvereines d. 
dtsch. u. Österreich. Geschichts- u. Altertums- 
vereme 1930 zu Wien. **) ZfNTc. 9. 383!. 387!. 

3. Die angeführten Belege erscheinen, 
und das rechtfertigt ihre besondere Be¬ 
handlung an diesem Ort, als Beispiele 
^ eines intermittierenden Aberglaubens: 

I Schutzbriefe oder Waffen-, Schlachtsegen 
ruhen oft fünfzig Jahre und länger ver¬ 
gessen in Truhen, sind aber da, sobald 
der Krieg an bricht und breiten sich neu 
aus. Man konnte das ün Jahre 1914 sehr 
I gut an den aus dem Kriege 1870/71 zu¬ 
rückgebliebenen Waflensegen beobachten, 
die neu zum Leben erwachten. Vergleicht 
man das Leben des Aberglaubens im \'olk 
! einem ständig fließenden Strom, der seine 
I Güter von Ort zu Ort, von Zeit zu Zeit 
fortträgt, so muß man hier an ein unregel¬ 
mäßiges und unterbrochenes Fließen einer 
' Quelle denken, was die soeben gebrauchte 
i Bezeichnung rechtfertigen wird. Der Vor- 
. gang stellt die Traditions- und Überlic- 
I ferungsfr^e neu und anders, als wir ge¬ 
wöhnt sind, sie zu sehen. Peuckert. 

t 

Schlachtvorzeichen. Angangs- und 
\*orbedeutungsglaube haben sich der 
I Schlacht als eines besonderen, wichtigen 
und schicksalsschwangeren Geschehens in 
hohem Maß bemächtigt. Viele Kriegs- 
%'orbedeutungen erfahren eine Ausprägung 
I und Zuspitzung auf diesen Gipfelpunkt 
kriegerischer Handlung. 

1. Himmelszeichen. Die Schlacht von 
Pit sehen wurde durch ein feuriges Schwert 
^ am Himmel vorbedeutet *). Napoleon 
sah vor Austerlitz seinen Stern *). Wolken 
kämpfen gegeneinander®), der Himmel 
, steht blutrot»), in Feuer (1914), zwei 
Sterne kämpfen gegeneinander®*») usw.®). 
Vgl. Himmelszeichen, Schlachtfeld, Pro¬ 
pheten. 

^ ') Kuhnau Obersckles. Sagen Nr. 415. 

I *) S^billot Folk-Lore 4, 39Ü; vgl. Kroafeld 
, Krieg 163!. ®) Sieber Sachsen 85. •*) ZföVk. 
I 33, 21. Sahmbenev. Parma (Geschichts¬ 
schreiber d. dtsch. Vorzeit) 2. 206. E. K0II- 
maon Ostpreußisches Sagenbuch (1<)13). 451* • 
Jacques-Marie Roug4 Le Folklore de le^ Touraine 
I 1931. iöo: Kronfeld Krieg 147 ff. IS5* 
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2. Ungewöhnlidie Ereignisse. Sie deu¬ 
ten, wie überhaupt besondere ZufäUe, so 
aucl» Schlachtgeschehnisse an. \’or der 
Schlacht von Sievershausen 1553 gescha!» 
ein Erdbeben *}; vor der Ankunft der 
Hunnen regnet es Kreuze *). Eine Forelle 
mit schwertälinlicher Zeichnung, die ge¬ 
fangen wird, bedeutet eine verlorene 
Schlacht ’). Das Geschütz kehrt sich 
von selbst gegen die eigene Mannschaft •), 
ein Ziegel fällt beim Auszug auf den 
Führer*«), in den Zeughäusern rühren sich 
die Waffen, die Fahnen fliegen nicht beim 
Auszug*'»). Dergleichen Vorzeichen kannte 
schon die Antike**»). 

*) Sieber SacAie» 85. ») Zaunert ÄArm/am/ 1 
8, 76: vgl. KroafeM Krüg 151. ») Grassc 
Preußen 2. 966. •) Wolf Deulsehe Sage» 514. 
•») Pcuckert Scklesien 20. **>) Lavater im 
Theatnim de veneficis 1586, nif, ») Grasse 
Preußen t, 884. 

3. Kobold.DenVerlustderSchlachtauf 
der Soltammer Heide 1519 zeigte Geist 
HMecke in der Nacht vorher auf der 
Wintzenburg durcli Heulen und Klagen 
an*). Über schlachtanzeigenden Spuk s. 4. t 

4. Schlachtfeld vorbedeutet. Tiere hal- ' 
ten am Ort der zukünftigen Schlacht eine ■ 
solche **). Die \'orbcdeutung durch gei- | 
sterhafte Erscheinungen am Ort i.st seit '' 
alters bezeugt “). Der christliche Glaube 
sah m dem Ereignis ein „Vorspiel böser 
Geister“ >*). So hört und sieht man vor | 
den Hussitenkriegen in einem Tal an der 
böhmischen Grenze eine Geisterschlacht: 
ein Waghalsiger wird getötet; am Morgen | 
ist der Platz von Vogelspuren bedeckt “I. t 
So wird auch die Dithmarschenschlacht 
gegen König Johann >*). die von Roose- 
beeke**), 1553 Sievershausen**). 1587 
durch den erwähnten Vogelkampf eine 
Türkenschlacht >•). 1675 Fehrbellin‘T). ' 
1444 vor dem Krieg der Eidgenossen bei ' 
Basel*’«), 1631 vor der Belagerung Magde- ! 
burgs*’»), 1531 ein Luftgesicht in Uri»’*>) 
usw. vorbedeutet. Die Ereignisse auf dem 
Schlachtfeld von Lützen 1631 werden zur 
gleichen Zeit, da sie geschehen, in Schwe¬ 
den walirgenommen**). 

Zu unterscheiden von diesen Vorbe¬ 
deutungen sind die Vorspiele oder Vor¬ 
geschichten, in denen — gewöhnlich dem 
Auge eines Schichters oder Spökenkiekers. 


aber auch anderen - das Schlachtereignis 
in seinen minutiösen Einzelheiten vorge- 
stellt wird. Es ist liier aber nicht nur ein 
Unterscliied in der Deutlichkeit des Bil¬ 
des, der Akzent ist jeweils ein anderer; 
das Vorgesicht Ut ein „Gesicht" eines 
Sehers, — die V o r b ed e u t u n g ist allen zu¬ 
gänglich, die zur rechten Zeit den Ort 
passieren. Doch liaben zwischen beiden 
Übergänge statt **), - die bange Erwar¬ 
tung der Menschen wird zum Bild*"), 
„Besonders viel wird aus den 40er Jahren 
berichtet, wo im \ olkc die Erregung über 
die Wcltbegebenheiten und die Gescliicke 
des eigenen Landes immer mehr zu- 
nahra" **), heißt es aus Westfalen, und 
aus Schleswig-Holstein, wo seit 1848 das 
Denken an die kriegerische Auseinander¬ 
setzung mit Dänemark nicht mehr ver¬ 
loscht: ,,von den Vorzeichen der Kriege 
1848 bis 1851 und 1864 wird sehr viel 
erz^t“ **). Man wird, dies beachtend, 
zwischen der Vorbedeutung, die nur den 
Ort des Schlachtfeldes andeutet, und dem 
Vorgesicht, das die Schlacht selbst dar- 
stollt, scheiden, und das \’orrecht des 
Sehers, von dem vorhin die Rede war, 
erweitern: erregte Menschen haben ^■or- 
gcsichte von Schlachten. 

Endhch ist ein drittes zu beachten: das 
Vorgesicht ist eine Spiegelung des Zu¬ 
künftigen : das Werdende wirft sein Bild 
voraus; die Vorbedeutung, von der ich 
hier spreche, ist die Andeutung desse-n. 
was bevorsteht, durch Geister. Spuk- 
gcstalten. Deshalb auch habe ich vorhin 
von der minutiösen Genauigkeit jener 
gesprochen. 

S. Vorgeschichte. 

»•) Vgl. ScbUchtra von Tieren oben u. bit r *7. 
") II. Maccab. 3. aff.; Josephus Äfü. yi«f. VII 
i2:PhniusIl58 ^ Sepp Sagen 366. »*) WoH 
Deutsche Sagen 502!. **) Pröhle Deulscite 

Sagen 290!. H) MüHenhoff Sage» 205- 
Meyer SchUswig-Holslein 158. »») Pröhle 

Deutsche Sagen 293; Sieber Saeksen 83!. 

* ) Max Michel Die Volkssage bei Abraham «i 
Saneta Clara (I’bi). Diss. Greifswald X933), 40. 
*’) Grassc Preußen i. 221; Pröhle Deuruke 
Sagen 74! Lavater im Theatnjm de vene- 
ficis 1586, X4 i£. *»b) Müller Uri 2. 190. 

Pröhle Dett/sehe Sagen 295, *•) Meyer 

SeAlesuig-Hoisfesn 222 ; Z au nert I Veslfaien 
2380. 227. 228; Zaunert Hessen 236: Löb« 
hing Friesen tOgfi. ») Vgl. den anonymen 
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innzösischen Autor der ..verschiedenen Wahr- 
S^ungsarten**: Agrippa v. Nettesheim 5. 
35tjf. *•) Zaunert Westfalen 238. **) Meyer 
SekU swig’Halste in 222. 

5. Bestimmte Orte und Zeiten. Der im 
Vorstehende n erörterte vorbedeu tendc 
Spuk kreuzt und deckt sich oft mit dem I 
eigentliclien Sch lacht foldspiik (s. Schlacht- | 
feld); der Nachspuk wird zum Vorzeichen. 
Es liandclt sich aber um zwei ursprünglich 
gesonderte Erscheinungen; das erweisen 
tlie Belege aus der Antike, die viel Sclilach- 
ten vorbedeu tendc Erscheinungen kennen 
und beachten*®), (Schlachtfeld-)Nachspuk 
kaum kennen. ^ 

Ein bestimmter Gedankengang scheint : 
abcT, -- abgesehen davon, daß sich das 
äußere Bild weitgehend gleicht, — den 
Zusammenfall begünstigt zu haben. Das < 
Schlachtfeld ist ein unheilschwangcrer i 
Ürt; es zieht, wenn man so sagen darf, 
Schlachtereignissc an. Das Gewesene 
wiederholt sich im Worden, oder wie das 
von Gunkel gefundene t^hatolc^ischc 
Gesotz will: die Endzeit entspricht der 
Urzeit (s. Eschatologie), was hier auch 
auf den normalen zeitlichen Ablauf erwei¬ 
tert wird (s. Schlachtfeld). ^ 

Wie bestimmte Orte***), erscheinen be¬ 
stimmte Zeiten prädestiniert. Die Magde- ' 
bui^er worden 1550 b(»im Ausmarsch 1 
gewarnt, die Schlad)t zu unterlassen und 
ja des Orts und sonderlich in dk^r Zeit 
nichts zu beginnen, weil eben auch vor 
Jahren die Magdeburger an diesem | 
Tage (St. Moritz) und an demselben Orte 
an dem Wasser Ohra. geschlagen worden 
.H‘icn **). Napoleon I. hielt bestimmte Tage 
lür glücklich und schlug am Tage von 
Marengo die Schlacht von Friedland (aber 
auch &lle-4\Uiance) **). Die preußischen 
Truppen vor Leuthen {5. rz. 1757) schei¬ 
nen „den Fünften*' für gut gehalten zu 
haben; sic riefen freudig: cs ist heut wieder 
der fünfte! (5. ii. 1757: Roßbach). 

**) Vgl. etwa Saeton c. oo. 

Plutarch Sulla c. 7. 9 osw. **•) S. § 5; dazu 
die Ff bl Weissagung Scham bach-Müller Nr. 
252. Vgl. auch Meier Sekwaben 1431.; Kron- 
icld Krieg 139. **) Grimm DS. Nr. 144 

« Grässe Preußen 1, 231 f. Kroafeld 
Krieg l6if.: vgl. auch Napoleons Ausspruch im 
reasischen Feldzug am 7.9.1812 (Moskwa): 
Voüä le doleil d'Austerlitz' 


6. Panisches Erschrecken. Eine nächste 
vorbedeutende Erscheinung wird am be¬ 
sten wohl als ein \*orbedeutendcs allge¬ 
meines Erschrecken definiert. Im 7üer 
Kriege lag die 8. Kompagnie der iiGcf 
einmal im Biwak. Plötzlich glaubte die 
Mannschaft, sie sei überfallen, und alles 
lief zu den Waffen. In dem heillosen 
Durcheinander M*urdc aber niemand ver¬ 
wundet, Niemand wußte aber auch, wer 
den Alarm gemacht hatte. Am folgenden 
Tage verlor die Kompagnie 60 Mann an 
Toten und Verwundeten *•). 

Zaunert Hessen^Sassau 311. 

7. Vorbedeutungen durch Tiere. Ol>er 
die Bedeutung des Angangs durch be¬ 
stimmte Tiere s. unter den einzelnen Tieren 
(Rabe, Wolf usw.). Ich trage hier nur 
noch einzelne Belege nach. Ein Hase*’), 
eine Elster**), gilt als schlimmer Angang, 
ebenso — entgegen der üblichen Meinung 
(s. Rabe) — eine Schar Raben **), während 
eine Taulx» den Sieg vorbcdeulet *), 
wie .Vdler*^) und Wolf**). Die Katze 
steht dom Hasen gleich **). Das Erschei¬ 
nen der Seidenschwänze deutet Schlachten 
an **). Hähne zeigen Sieg an Für un¬ 
günstig galt 1187 ein Adler mit einer Arm¬ 
brust, der dem Christenheer voranflog, für 
günstig phantastische Wolkenbildcr “*). 

Zur \’orbedeutung von Tier kämpfen s. 
Schlacliten der Tiere. 

Die Rolle der Tiere in diesen Fällen 
erklärt sich aus dem Glauben, daß die 
Tiere wissend seien. Ein zahmer Wolf, 
der die Niederlage vorhersicht, will deshalb 
seinen Heim verhindern, sich zu rüsten *•), 
sein Pferd stürzt unter ihm**). 

Zuweilen ist cs auch das Dämonische 
am Tierwesen, das seine angangahnliche 
Rolle bestimmt. So kriecht eine Kröte 
auf das feindliche Heer zu und bläst ihr 
Gift gegen dieses, w’oraus man dessen bc- 
, vorstehende Niederlage entnimmt **). Es 
gehört hierher, wenn MüHenhoff zum An¬ 
gang von Hase und Katze bemerkt*®), 
beides seien Hexentiere, 

S. Jac. Grimm, Andreas u. Elene 
XXV seqq. 

*’) Wolf Deutsche Sagen 497: MüHenhoff 
Sagen 19. **) Eisei l'oigtland 279!. *•) Wolf 
Deutsche Sagen 502!. £bd.; Kronfcld Krieg 
185. *>) Wolf 501 f.: vgl. Neckcl Walhall 12. 18. 
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Wolf Deutsche 501 f.: vgl. Neckel 

WaihaU ii. 12. i8. *•) Müllcnhoff Sagen 10 

Anm.; Sdbillot Folk-Lore 1, 193. •*) Krön- 

feld Krieg i82f. *•) Kronfeld Krieg 188. 187. 
«•) ZfdPhil. 23 (1891). 4i3f. nach Roehricht 
lieitrgge 2, 102. 82. ••) Wolf Deutsche Sagen 

499 f. *^1 Ebd. 500 f.; M fl Iler Siebenbürgen 
Nr. 544. Wolf Deutsche Sagen 499f. 

Peuckert 

Schlacht^'ahrzeichen. Wahr- und 
Jknkzeichcn im Volk können als Name 
und Brauchtum wie als Sachen überliefert 
werden. 

I. Namen, die eine Erinnerung an eine 
ScliJacht bewahren, sind Orts- und Flur- 
*>dcr Personen-, vorzüglich Gcschlcclits- 
namen. Uber die erstoren s. Schlachtfeld. 

Geschlechtsnamen, von einer sagen¬ 
haften Interpretation begleitet, begegnen 
recht häufig. So leitet die „Sage * aus 
Schlachtrufen die Namen Rcchberg *) 
und Hatzfeld*), auch Jagow *) usw. ♦) ab. 
Gans von Putlitz wird aus einem Aus¬ 
spruch des in einer Schlacht gefangenen 
Kclrlmanns erklärt *). Lüttichau hat in 
der Lütticher Au den Sieg gewonnen •); 
ulmlichc Sc h lach tortsn amen begegnen 
mehrfach. 

Auch Ubernamen nach Art des „Golz 
von Berlichingcn mit der eisernen Faust“ 
können in Beziehung zu Sclilachtsagen 
treten ’). 

*) K uhnau MittelsckUs. Sagen Nr. 315: 
Peuckert Schlesien 262/.; Gr&sse Preußen z. 
tSg. •) Grässe Preußen 2. 275!.: Zaunert 
Pheinlanti i, 107 f. ») OrAese Preußen i, 209. 
*) (Ziethen): Karl Eduard Haase Sagen d Graf- 
Schaft Puppin 1887. 77f.. nach Kuhn i55f.; 
Müller SieUnbürgen Nr. 437. 522; Kühnau 
Sagen ä. Graf sch Glalg (1926). 290 f. *) Grässe 
Preußen i, 156. •) Meiche Sagen Nr. 1217. 
’) Vgl. Grassc Preußen z, 272. 

II. Wappen. In naher Verbindung zu 

ilen namendcutenden Sagen stehen die, 
die das Wappen eines Geschlechtes zu 
erklären versuchen. Für seine Helden¬ 
taten in einer Schlacht wird dem Ahn¬ 
herrn des Geschlechtes ein W*appen ge¬ 
geben *) oder der Schild gebessert, 
wobei das neue Zeichen auf die Leistung 
an spielt. Am häufigsten begegnet eine 
Sage, die die roten Schrägbalken mancher 
Wappen erklären will; jeder Balken be¬ 
deutet einen errungenen Sieg*^), oder _ 

häufiger — der verwundete Ritter wischt 


sich die blutige Hand, che er sic dem 
Kaiser reicht, und zeichnet damit das 
W’appon. das dieser ihm zum Lohn ver¬ 
leiht «). 

*) Haas Pngenseke Sagen J‘#35 Nr. 

Orässe Wappensagen 8: Lohre Mdrh. Sagen 
Nr 224; Zaunert Hessen-Sassau 183. Mei¬ 
che Nr 1.197. *217. ») Wolf Xiedertduä 

Sagen t99f. — Goyert-Woltcr 27(. Meiche 
Sagen Nr. 1197. 1218; Zaunert Phexnland 1, 
124!: Grassp Preußen 2. 238f : v^l Kiihnau 
Sagen d. Graf uh. Gtat: 90 f. 

IIL Zunft- und Stadlwappon. Die 
Tapferkeit eines Messerschmiedes erwarb 
der Zunft ihr Wappen **). so wie die dc.s 
Schusters Hans von Sagan den Königs- 
bergem den blauen Ärmel in Uir Stadt- 
Wappen brachte '*). Am Sleintor in Sclii- 
velbcin hängt ein großer eiserner Ring, mit 
<lem der Bürgermeister \'on Belgard seinen 
I Reitochs(*n lenkte, als Siegeszeichen 
Ebenso zeigen die Bclgarder einen Steig¬ 
bügel 

Zaunert Hessen^Xassan iH3f. E 
K roll man n G5//»irn^(5rArr 5ajr/M6iJrAigi3, yzf ; 
Vgl. Grässe Preußen j. 540. iK>*^ ***) Knoop 
Hxntetpommern 14 «». 

IV. Freiheiten. Häufiger als von W^aj>- 
j>imverlejhungen i.st von besonderen Frei¬ 
heiten die Rede. Die Freiburger Metzger 
dürfen für ihre Heldentaten 1289 Fron¬ 
leichnam an erster Stelle gehender 
W'agen der Pelzer in Osnabrück darf neben 
dem Ratswagen fahren *•), bis sie ihr 
Privilegium den Fleischern verkauften 
Die unter dem Banner Petri fochten, 
erhalten in Löwen den Namen Petermann 
und besondere Freiheiten**). Ein Schu¬ 
ster von Lauingen erbittet sich nach der 
Schlacht als Gnade eine W*iese für seine 
Stadt und das Recht, daü sie mit rotem 
Wachs siegeln darf *®). Das auf das prak¬ 
tische Leben und doch auch auf das Gt^- 
meinwohl gerichtete Denken des Bürger¬ 
tums spricht sich in diesen früh bürger¬ 
lichen Geschichten aus. 

**) Künzig Schwarswald 334/. Zäunen 

Westfalen 130 « Grässe Preußen 2. 683!. 

**) Wolf Siederland. Sagen !48f. Kapff 
5 fAu>a 6 «R 133. 

V. Feste. Solche Besonderheiten ein¬ 
zelner Zünfte konnten ein Anlaß sein, 
auch örtlichen Festen besonderer Art ähn¬ 
liche Veranlassungen zuzuschreiben. So 
wird die Sitte, Bürgern im Königsberger 


Kneiphof unter Trompctenschall eine 
Abendmahlzeit zu geben, das Schmecke- 
bicr. auf den vorhin bereits cn^'ähnten 
Hans von Sagan zurückgeführt, der sich 
die Kollation in Bier als Dank erbat 
Ähnlich werden jährliche Messen auf ge¬ 
wonnene Schlachten *®), ein jährliches 
Freudenfest in Mainz auf den Sieg über 
Adolf von Nassau **), das Dankfest am 
Georgitage in Bernau auf einen Sieg über 
die Hussiten **) zurück ge führt. Den Ar¬ 
men Lübecks wird alle Jahre an Maria 
Magdaienen ein Fest gegeben **); das 
Pfingstbier der Halloren, denen der 
Älteste auf einem vom Kaiser verliehenen 
Pferde reitet **). die Pferdemärkte, an und 
für sich auch F'rcudcnfestc. in München 
und Koferlohe**) sind Siegesfestc *•). 

Belehrend ist die volkstümliche Wand¬ 
lung des Ohrenfestes in W’ahlstatt. 
früher wies man an ihm neun Säcke 
von Ohren vor. die 1241 die Tartaren den 
gefallenen Christen abgeschnitten hät¬ 
ten *’); heut deutet das Volk, es seien neun 
Säcke Mongolonohren; die Nic<lerlage wird 
zum Sieg. 

>*) Kuli mann Ostpreuß. Sagenbuch 72!.; 
Gr Asse Preußen 2, 54O. 909. **] KünziA 

Schwärzwald 322; Zaunert Westfalen 13O; 
l)ers. Rheinland 1. t8f. Vgl. Jos. Altrichter 
.Ins ä. Sckaiiherg (Sagen d. Iglauer Sprachinsel) 
1931. I28f. Zaunert Hessen^Sassau 112. 
**) Lohre Mark. Sagen Nr. 217. •*) Macken¬ 
sen Hanseatische Sagen 81. ) Sieber Han 150. 

Friedrich Luers Hayrische Siammeskunde 
<1934). 143!. **) Vgl. auch Müller Siebenbürgen 
Nr. 463. Peuckert Schlesien 21: GrAsse 
Preußen 2. 188: E. J Naso Phöntx redivivus 
1667, ISO weiß nur von 7 SAcken voll Ohren, 
traut jedoch der Nachricht nicht recht. Die 
Sage band sich auch an andere Orte: s. 
Peuckert Schiesten 21. 

VT. örtliche Sitten. Am Kochersberg 
brauchte ein Heerführer die Kriegslist, 
um 11 Uhr Mittag läuten zu lassen und 
konnte so den Feind, mit dem er bis zu 
Mittag im Waffenstillstand lag, über¬ 
rumpeln. Dessen zum Gedenken wird 
dort um ii Uhr Mittag geläutet*®). In 
X’auvenargues findet am 24. April eine 
Wallfahrt zum Abgrund Garagai statt, 
in den Marius vor der Kimbt'mschlachl 
Gefangene geopfert hat *®). 

Paul Stintzl Dte Sagen des Elsasses 1 
(1930). 198!. Vgl. Kronfeld Krieg 174!.: 


I.ynckcr Sagen i 80 f. *•) S^billot Folk-Lore 

•4. 323 

Vn. Feld gefreit. Ein Feld zwischen 
Franken borg und Frankenau, auf dem 
Karl d. Gr. die Sachsen schlug, wurde von 
ihm für ewige Zeit gefreit und zehnt- 
frei *). 

•®) X..yacker Sagen 187 .\nni. i; (»rAssc 
Preußen 2, 812. 

VlIL Gebäcke. Die Andemacher, von 
den Linzern einst im Nachtlager überfallen, 
gaben diesen den Übernamen „Toten- 
Ix^inchcr*', wie die Andemacher auch ein 
Gebäck benennen®*). Audi Ix^im Wahl- 
stättcr Ohrenfest ist ein besonderes Ge¬ 
bäck übUch«). 

Zaunert Rheinland 2. 18. **) Vgl. auch 
S. M. Hebbe Svenskarna t Rohmen och Mdhrett 
1032. 100. 

IX. Uber Denkmäler. Kreuze siche 
Schlachtfeld. Blutrote des Bodens: ebd. 
Standorte des Führers, Gräber: ebd. 
Steinmale: s. Schlacht. 

Steinsetzungen. Einzelnes wurde schon 
bei „Schlachtfeld“ erwähnt; cs wurde 
dort auch schon auf skandinavische Paral¬ 
lelen verwiesen; ich füge .Angaben über 
Steinsetzungen von der südschwedischen 
Küste*®) und aus Frankreich*®) bei. 

O. Cappel in Oatnmal seä och tro i Ktvik 
1032. 116. **) P. Saintyves Corpus du folhhre 
pr/hisiorigur 2 (M134), 383 Nr. 1315: 3 (I 93 <»)» 
488!. Nr. 2329: 495 Nr. 2349. Peuckert. 

Schle^L 

1. Seiner volkstümlichen Bedeutsam¬ 
keit nach ist der Sch. dem Hammer glcich- 
zusetzen, mit dessen Wurf, Zusendung 
oder Vorweisung ein Rechtsanspruch er¬ 
hoben oder X'ollmacht geltend gemacht 
wird *}. Er teilt sich darin mit der Keule 
(s. d.), die zum Sinnbild des Rechtes 
besonders als W’ahrzcichen in städti¬ 
schem Bereich erhoben wurde *), wogegen 
der Ausdruck Sch. der volkliaftere ist 
und so auch zumeist für ländliche Rechts¬ 
altertümer begegnet {z. B. ,,Gemein- 
desch.“). Der Bezug des Sch.s als Ge¬ 
waltzeichen auf das Los des nach Be¬ 
gebung seiner Habe machtlos gewordenen 
Ausgedingers ist literarisch schon in 
einer Erzählung des Rüdiger von Hindi¬ 
hofen „Der Schlägel“ im 13. Jh. belegt *). 
Außerdem findet namentlich in Süd¬ 
deutschland, aber auch in Westeuropa. 
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sich alter Rügebrauch mit dem ,,Ehe- 
manns*Sch/'. In Kühnhardt ..am Sch." 
hing 1874 noch an einem Maibaum ein 
schwerer Eichenklotz vom J. 1790. Bis 
1867 wurde er herabgenommen und vor 
die Tür des Mannes gehängt» der sich 
von seiner Frau miühandcln oder schlagen 
ließ; zur Ablöse hatte er der Gemeinde 
eine Zeche zu bezahlen. Auch von Mos¬ 
bach, wo der Sch. an einer Linde hing, und 
Üinkelsbühl wird ähnliches berichtet *). 
In Westbühmen ist der Sch. als volks¬ 
tümliches Rechtsaltortum im Faschings¬ 
brauch der Burschen erhalten geblieben. 
Das ,,Sch.n'* besteht darin, daß die Mäd¬ 
chen durch Auflegen eines ,,Sch.- oder 
Lösegeldes" jahrüber sich in die Tanzver¬ 
anstaltungen der Burschen einkaufen- 
Manchenorts sitzt zum Abschluß dessen 
ein ...\ktuar" zu Tisch, und zwei verklei¬ 
dete Burschen tanzen mit einem hölzernen 
Hammer (Sch.) und einer Pritsche, der 
,,Buchschaufel", herum, heben im Reigen 
eins der Mädchen in die Höhe, legen die 
Pritsche an ihren Hintern und schlagen 
mit dem Sch. einige Male derb darauf. 
So worden alle gesch.t®), ein dcutliclicr 
Einführungsbrauch. 

*) Grimm J^A. i. 80. 117. 237 *) Nork 

Volkssagc 0. 2 76 ff. 282/. *) 2 {Vk. 17, 240^.; 
2ur Deutung; Cfemania 35 (i8no). 403 f. 

^1 SchOppner Sagen i. Nr. 372; Grimm RA. 2 
nach Panzer Beitrag 1. 252: 2, 3x3; MaiUy 
in ,,Dct Fährmann*' NVien 1024. 393 ff. 452. 454 fl. 

John WestbShmen 44ff. 

2. Die Gleichsctzung des Sch.s mit 
(Hinter-) Backcnkeulc eines Schlacht¬ 
schweines beruht gleichfalls auf alter 
Volksüberlieferang in Brauch und Glau¬ 
ben. 

Als Ellestandsschwank erzählt Wolf- 
gang Schmeltzl in seinem ..Lobsprucli der 
Stadt Wien" 1548 die Geschiditc von 
dem ..Pachen" oder der „Speckseite" 
im Roten türm; es sollte ihn nur der 
licrabnehmen, der sich getraute, seiner 
Frau Meister zu sein, ein Schwank, der 
noch im 18. Jh, umging. Hans Sachs hat 
das Motiv unter Bezug auf die Speck¬ 
seite im deutschen Ordenshaus zu Nürn¬ 
berg zu dem Fastnaclitsspiel „Von dom 
Bauern, der den Pachen holt" gestaltet. 
Es entsprach der Sch. als Gewaltzeichen 1 
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zugunsten der ehelichen Ordnung einer¬ 
seits dem Thorshammer, wie andererseits 
Pachen oder Spieckseitcn des Schweines 
I hochzeitliche B^eutsamkcit besaßen und 
. aucli sonst als Opfergaben und Spiendeii 
I üblich waren. Zu Wichnore in England 
I bestand die Sitte, daß jedes Ehepaar, das 
' von sich behaupten konnte, jahrüber 
j glücklich miteinander gelebt zu haben, 
am I. August im Schloß der Gutslicrr- 
schaft eine Speckseite sich holen durfte. 
Die Sitte soll 1224 von dem damaligen 
Grundherrn eingefülirt und bis 1874 voll¬ 
zogen worden sein. Auch in der Bretagne 
hat der Brauch angeblich bestunden. Im 
Kloster Dunninow (Grafschaft Essex) 

I erhielten die Mönche, wenn sie ein Jahr 
I nach Ablegung dos Gelübdes beteuern 
' konnten, es nicht bereut zu haben, gleich¬ 
falls die Speckseite. Anderseits soll Ui 
den Slawen noch bis auf die Gegenwart 
dem Herrn, der mit Gewitter und Donner 
I (als ..Perun") Fruclitbarkcit beschert. 
Speckseiten geopfert worden sein. Der 
Bauer trägt die Speckseite nach seinem 
I Acker und ruft: ,.Gott, schlag nicht das 
Meinige, ich will dir den Speck opfern". 
Ist das Gewitter vorbei, so verzehrt er die 
geweihte Spende mit seiner Familie. Die 
Verschmelzung beider Sch.formen scheint 
schon eine sehr alte zu sein, da im 16. Jh. 
die Bedeutung dieser ..Keulen" als Gc- 
w'altzeichon in den Städten schon in Ver¬ 
gessenheit geraten war*). In Tirol malte 
man aber noch bis ins 19. Jh. dem ver¬ 
schmähten Burschen so wie einen Korb 
auch einen Sch. als Rügezcichen an die 
Tür und tut dies da und dort vielleicht 
noch heute ’), 

*) MaÜly a. a. O. *) Hörmanti VolksieOen 
35 ^** Haberlandt 

Schleifstein. Dem Sch. kommt im 
X’olksaberglaubcu keine sonderliche Be¬ 
deutung zu. Immerhin wird — bei einer 
mehr magisch als mj^hisch bestimmten — 
Geisteshaltung der Sch. als Werkzeug, 
das Schärfe verleiht, ähnlich vorsichtig 
gehandhabt, wie Schneidendes selber *). 
So heißt es etw'a: Gib deinen Sch. nicht 
unmittelbar in die Hand eines Fremden, 
wirf ihn auf die Erde, von dort mag er 
ihn aufheben*). Abwasser oder Schlamm 
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vom Sch.Wasser wird volksmedizinisch 
ob des Eisengehaltes gegen Schwind¬ 
sucht. vor allem aber von Westdeutsch¬ 
land bis in den Karpathenraum als Mittel 
zur Abtreibung verwendet, im Lechgebiet 
werden Nadeln vom Lärchbaum in diesem 
Wasser gesotten und getrunken*). Hexen 
trieben der Sage nach in Siebenbürgen um 
Mitternacht ihr Unwesen, indem sie die 
Sch.c in den Dorfschmieden mit gewal¬ 
tigem Surren in Umlauf setzten *). 

V^l. S im rock Mytkotagie 634. *) Urquell 
4, 144. *) Hovorkau. Kronfeld i. 172: Boh- 
neDberger Nr. i, 24: Leoprechtlng Leck- 
ratn 97. *) Miiller Stebenbi^gen 141. 

Haber l&ndt. 

Schmied. 

\on seiner kulturgeschichtlichen Be¬ 
deutung aus den frühesten Zeiten hat er 
sich bis in die Gegenwart seine besondere 
Stellung im Dorflebcn erhalten. Sein 
Name ist. im Sinne des allgemein kunst¬ 
fertigen Mannes, von allen deutschen 
Handwerkern amen nicht römisch be¬ 
einflußt^). Im dörflichen Gemeinschafts¬ 
leben hahe er oftmals die Stellung einer 
Gemeindeperson und wurde auf Taidingen 
bestellt, meist am Jakobitag mit Hirt 
tmd Nachtwächter zusammen und erhielt 
sein Haftgeld mit einer Bewirtung auf 
Kosten der Gemeinde*). Machte er in 
Süddeutschland nach uralter Tradition 
dem Volke die eisernen Votive •), so ist 
er auch jetzt noch sein Berater l^i V'ieh- 
Icrankheiten. aber auch seiner volks- 
medizinischen Kenntnisse bedient man 
sich gerne. Zu dieser einen Quelle des 
reichen Aberglaubens um den Sch. kommt 
eine zweite und zwar die stärkere aus 
seiner geheimnisvollen Kunst der Metall¬ 
bearbeitung und aus der Bewunderung, 
die überlegene Werkzeuge, vor allem 
Waffen, erregten. Die Metallschwerter, 
anfänglich wohl wegen des hohen Wertes 
nur im Besitz weniger, galten wegen ihrer 
Überlegenheit über die vorausgehenden 
Steinäxte als mit geheimen Kräften be¬ 
gabt; daher erscheinen als ihre Erzeuger 
Götter und Gotterwesen, und die Sch.e- 
kUDSt ist Zauber*); daher kennt die ger¬ 
manische Göttersage berühmte Vertreter 
der Sch.okunst, den berühmtesten in Wie¬ 
land, die Heldensage laßt Siegfried bei 

6i«btold.StSubli. AUertbube. 


dem Sch. Mime erziehen und sein Schwert 
selbst verfertigen *); im Merseburger Zau¬ 
berspruch erscheint Odin als Kursch. *). 

A. Da Sch.ekunst höhere Kunstfertig- 
^ keit ist, wird sie von übermenschlichen 
Wesen ausgeübt; das ist der m3^ische 
Inhalt zahlreicher Sagen; Sch.e sind 

1. Riesen in unterirdischen Höhlen (be¬ 
sonders im Norden und Süden Europas) *); 

2. Zwerge: Die Sch.ekunst der Zwerge 
ist ein ursprünglicher, besonders durch alt¬ 
nordische und folkloristische Quellen reich¬ 
lich zu belegender Zug; er ist auch im MA. 
gut bezeugt und zwar sind die mittel¬ 
alterlichen Zwerge, wie aus der Art der 
Quellen erklärlich. besonders berühmt 
als Verfertiger von Rüstungen und Waf¬ 
fen. Die Zwerge kennen die unterirdischen 
.Metallager, sie beschützen sie, sic kennen 
die Metalle und ihre Kräfte, wie die Waffen¬ 
stücke daraus hart und undurchdringlich 
gemacht werden können; sie sind die Ge¬ 
hilfen des Kunstsch.es Wieland, dessen 
Sage noch an der W'aylands-Höhle in 

I England lebt, die durch W. Scotts Roman 
Kenilworth bekannt geworden ist *}. Sie 
kennen die Orte, wo das beste Gold sich 
findet; daher verfertigen sie die Kleinode 
für die Götter (ein Sagenzug der griechi¬ 
schen wie der germanischen Mythologie), 
den W’underring Draupnir für Odin*). 
Die Zwerge schmieden aber auch für die 
Menschen in unterirdischen Höhlen die 
ewig haltenden und kunstvollen Schlös- 
' ser^*), besonders aber allerhand Gerät- 
I schäften für den Ackerbau und das Haus. 

I Die Geräte werden zur Reparatur ge¬ 
bracht oder ein 2^ttel mit der Bestellung 
I wird am Abend am Eingang einer Höhle 
I medergelegt; am folgenden Morgen ist die 
Bestellung zur vollsten Zufriedenheit aus¬ 
geführt ; auf einem Zettel ist die Rechnung 
vermerkt. Der Betrag muß genau erlegt 
sein, bei betrügerischem Vorgehen des Be¬ 
stellers verschwindet der sch.ende Zwerg, 
der niemals gesehen wird, aus der Höhle 
(Wielandshandel). Manchmal muß den 
Zwergen für die Geräte Roheisen aus 
einem Berg geliefert werden'^). Dieselbe 
Vorstellung von Zwergen, die für die Um¬ 
gebung scb.en, wenn man ihnen am Abend 
die Bestellung mit einem Kochtopf zu- 

9 
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kommen läßt, kennt das östliche Frank¬ 
reich **), 

3. Die in den unterirdischen Höhlen 
sch.enden Wesen werden in der Sage nicht 
näher bezeichnet, sie heißen Bergsch.e; 
sie kommen auch aus dem Berg heraus 
und tränken das Vieh am Bache '*); sie 
heißen auch Erdsch.e, weil sie ihre Werk¬ 
stätte in Erdlöchem haben (Schwaben); 
ihr Klopfen in der Hauswand bedeutet 
Unglück ; oder sie werden kurz Sch.e in 
der Höhle geheißen; ihre Tätigkeit ist, 
wie die der Zwerge es sind die Hütten- 
männlcin, deren Aufenthaltsort die Eisen¬ 
hämmer sind. Sie sch.en in der Christ¬ 
nacht, aber man sieht sic nicht, bloß ein 
Zwerg schürt in der Esse. Samstag nachts 
arbeiten sie in der Kohlenschwinge; 
schaut man durch die umgedrehtc Kohlen¬ 
schwinge, kann man sie bei der Arbeit 
sehen, aber es ist gefährlich, ln der 
Schwinge lassen sie für die Hammerleute 
Silberstücke. W^erden sie entlohnt, ent¬ 
fernen sie sich weinend mit dem Ge¬ 
schenk und kommen nicht mehr *•), 

4. Auch Elben und Feen erscheinen als 
Sch.e, ferner Wassergeister^’). 

*) Schräder RealUx. : IndogfrManfn 63: 
Sartori SttU 2. i66f.; Fischer Altertuntsk. 87: 
Otto Das dttäsche Handwerk (NuGW.) x$. 

*) Sartori Situ 2, 167. |8); Birlinger Volkstk. 
z. 207: Hcyl Tirot 815 Nr. 321: Schramek 
Hdhmerwald 171; John 01, 98; 

Deutsche Heimat (Wien] 4, 101. ’) Andree 
Votive <fot. Crooke Northern Jndta 199; 
Daily Mail 1928 vom 25. .April; Andree Parat- 
Ulen j. 153ff. 302. Meyer Rehggeuh. 167: 
Schell Bergische Sagen 494 Nr. 4; jiriesek 
Heldensagen 1. 5. *) Meyer Reiiggeuk. 244. 

’) Grimm Mytk. 514; Kuhn Westfalen i, 193 
Nr. 213. Lütjens Zurrg 86; ZfVk. i, 453: 
Rochholt Sagen i, 366; Keusch Samtand 16; 
Wolf Beitrage z, 313. Bö ekel Vo/kssage 37; 

Mannhardt Cerm A/ythen 110; Grimm 
kfytk. I, 370: 3. *26; Schön wer tb Obtrpfal: 
z, 313. Wolf Beitrüge 2. 313. Meyer 
Rehggesek. 127; Böckel Votkssage 33; Sartori 
Westfalen 66 = Kuhn Westfalen 1. 193; Hanke 
Votkssage 132 f. 142; Müllen hoff 283 Nr. 386; 
Kuhn WestfaUn i. 47 Nr 4; 62 Kr. 44: 
84 Nr. 76. 77, 78; Kuhn u. Schwartz 312. 
506^ Wolf Sagen 73 Nr. 481; Rochholz ' 
Sagen 1. 66 Nr. 52; 36off., Jiriczek Helden¬ 
sagen j, 5. U) S^billot Folk-Lore l, 459f. 
**) Eisei Voigtland 241 Nr. 588; ZfdMyth. t. 
402. Rochholz Sagen 1, 366; Wolf Bei¬ 
träge 2, 313; Schön wer th Oberpfaiz i. 272. 
**) Schambach-MüUer !i6 Nr 140. 13. 


*•) Schön wert h Oberpfaiz t, 329 ff. *’) Kuhn 
Westfalen 1, 41 Kr. 36; ZfdMyth. 1. 103: Meyer 
Germ. Mytk. 13t « Golther Mythologie 149; 
Herzog Schweisersagen 2. 160 

B. Der irdische Sch. 

I. Manches haftet aus der Göttersage 
an ihm, so 

a) hat er seine Kunstfertigkeit von 
einem höheren Wesen erlernt: er wird 
zur Erlernung der Solingersch.ekunst von 
einem seltsamen Greis in einen geheimnis¬ 
vollen Turm geführt und dort in sie ein¬ 
geweiht **); 

b) es helfen ihm bei der Arbeit die 
kunstfertigen Zwerge '•); 

c) es kehren göttliche Personen bei ihm 
ein. so Odin bei einem Sch. in Pislir, der 
um Herberge und um ein Hufeisen bittet*). 
Christus tritt sogar als Lehrjunge bei 
einem Zigeuncrsch. ein und verrichtet 
Wunder bei der Arbeit*^); 

d) er gehört zu den Bergentruckten 
(der Sch. von Jöteborg, Boldermann): 
er beschlägt die Rösser der bergent- 
rückten Helden bis zum Auszug zur 
Entscheidungsschlacht; sein Lohn sind 
alte Hufnägel, die sich in Goldnägel 
verwandeln **). Die Entscheidungs¬ 
schlacht findet statt, wenn der Waflensch. 
im Berg die Rüstung fertig gemacht hat, 
wozu er alljährlich einen Schlag tut *); 

e) er steht mit der wilden Jagd in Ver¬ 
bindung, denn er boschlä^ die mit¬ 
ziehenden Weiber, die zu Rössern wurden, 
die s<^. Pfaßenköchinnon (deutsche und 
dänische Sagen) ’^), s. Pfaßencisen und 
Pfaflenkellerin; 

f) er, der schwarze Meister auf Erden, 
kann den Luzifer (den gefesselten Sa¬ 
tan), den gefesselten Unhold der nor¬ 
dischen Sage fesseln, damit er nicht 
Io5k<Hnmt; er muß deshalb am Sams¬ 
tag oder am Vorabend eines anderen 
Feiertags oder am Dreikönigstag oder 
an jedem Feierabend einen oder drei kalte 
Schläge mit dem Hammer auf den Amboß 
machen, d. h. er muß mit dem Hammer 
dreimal auf den bloßen Amboß klopfen. 
Dieser allgemein verbreitete Brauch ist 
nach Landschaften im einzelnen gestaltet, 
so führt er in Tirol und Böhmen die ersten 
drei Schlage, damit der Satan für die foU 
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gende Woche gebannt werde, den 4. und 5., 
damit seine Kette noch fester werde, denn 
er will sie abfeilen; am Tage nach Jakobi 
ist sie so dünn wie ein Zwmsfaden, 
aber an diesem Tage wird sie wieder 
ganz. Würden die Sch.e nur einmal den 
kalten Schlag vergessen, so könnte Lu¬ 
zifer seine Kette ganz abfeilen. ^'cr- 
Reiche, daß der in der Höhle des Gebrus 
gefesselte Unhold längst seine Ketten 
durchbrochen hätte, wenn nicht die Sch.e 
durch dreimaligen Hammerschlag am 1 
Gründonnerstagmorgen der Kette ihre ' 
frühere Stärke wiedergäben**). Die Huf- : 
sch.e (franz. Schweiz) machen die drei 
Schläge am Montag vor Beginn der 
Arbt*it *•). 

2. Der Sch. betätigt Aberglauben für 
andere: 

a) Er versteht den Heilzauber, beson¬ 
ders der Grobsch., d. h. der gewöhnliche 
Huf- undWagensch., und zwar muß er ein 
Erbsch. sein. d. h. von der 7. Generation. 
Er kann seine Kunst auch auf seine Gattin 
mittels des geistlichen Schildes über¬ 
tragen*’). Ein solcher kann die Wut¬ 
krankheit heilen **), die,,zehrende’‘Krank- | 
heit der Kinder; hierzu mußten diese vor | 
Sonnenaufgang zu ihm in die Werkstätte 
gebracht werden, wo er sie nackt auf den 
Amboß legte. Er erhob seinen Hammer, 
als ob er auf glühendes Eisen schlagen 
wollte, führte ihn aber ganz leise über 
den Körper. Dies dreimal getan, wird 
das Kind von der Stunde gesund **). 
Gegen Mumms nahm er den Kopf in die 
große Reifzange, drückte dreimal leise 
XU und spracli eine Formel*). 

b) Sch.elöschwasscr (das Wasser, in 1 
dem der Sch. Eisen stählt) galt als beson¬ 
ders heilkräftig; cs mußte unbeschrien von 
drei Sch.en während des Gottesdienstes 
geholt werden, dann half cs gegen alle | 
Kiankheiten, besonders Krätzige sollten ' 
sich darin waschen; auch Warzen werden i 
damit abgewaschen *^). Um den „süßen : 
Grind” eines Kindes zu vertreiben, muß | 
man drei Freitage früh vor Sonnenaufgang 
zum Sch. gehen und ohne zu sprechen mit 
dem Löschwisch dreimal das Kreuz über 
den Kopf des Kindes machen und ein i 
Gebet dabei sprechen (Schlesien) **). Diese ^ 


Prozedur machen selbstverständlich nicht 
die Angehörigen des Kindes, sondern der 
Sch., wie sich dies aus der Heilung einer 
Entzündung ergibt: Wenn sich eine solche 
nicht setzen oder ein Ausschlag nicht 
weichen wollte, kamen die Leute früher 
stillschweigend vor Sonnenaufgang in die 
Sch.e an den Löschtrog. Der Sch. 
machte mit dem Löschwisch dreimal im 
Namen usw. das Kreuz über die leidende 
Stelle, und die Krankheit war geheilt**). 
Den Skorbut suchte man zu heilen, indem 
man neue Wipfel von Schwarzkirsch¬ 
bäumen nahm und sie in einem neuen Topf 
mit W'asser, in dem der Sch. das Eisen 
gehärtet hatte, kochte. Damit spülte man 
dem Kinde den Mund aus **); die Bäuerin 
reinigt die Milchgefäßc mit Sch.zunder, 
damit sie Butter rühren kann**). Die 
Wirkung dieses Sch.elöschwassers war 
auch menstruationsfördemd, nach der 
Menstruation aber getrunken, empfängnis¬ 
verhütend**). Zu dem am Sch. haftenden 
Heilzauber sei auf Grimm verwiesen, wo 
ein übernatürlicher Heiler in Gestalt eines 
grauen Sch.es dem Siechen im Schlafe 
erscheint und ihm mit einer Zange Nägel 
und Speer aus der Hand, Fuß und Seite 
zieht»’). 

c) Er vollzieht anderen Zauber: Die 
Diebsbannung: Er muß drei Sonntage 
hintereinander am Morgen einsam in seiner 
Werkstätte eingeschlossen, unter gewissen 
Zeremonien nichts als Nägel machen, dann 
kommt im Auge des Diebes ein Nagel zum 
Vorschein; dasselbe kann in Island der Be¬ 
sitzer eines Thorhammers •*). 

Er kann den Teufel bannen; er ver¬ 
schließt ihn. als er ihn plagt, in einen Sack 
und hämmert ihn auf dem Amboß 
klein *). 

Er hat Macht über die feurigsten Rosse, 
wenn sic beim Beschlagen des Hufes 
Schwierigkeiten machen; er verwendet 
dazu einen sog. Armensünderstrick, dann 
stehen sie geduldig wie ein Lamm*}. 

Er kann Ehen abschließen, sowie er 
Eisen zusammenschweißt *'). 

Er kann Menschen härten, wie er das 
Eisen zu Stahl härtet. Ein Landgraf von 
Thüringen sei der Eiserne geheißen wor¬ 
den, weil ihn ein Sch. gehärtet habe **); 
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er schmiedet in der Nacht auf Karfreitag 
die Krampfringe nackt «). 

3. Der Sch. betätigt Aberglauben für 
sich: 

a) Zur Zukunftserforschung: Fällt der 
Hammer auf die Erde und bleibt er auf 
der breiten Seite stehen, kommt ein Frem¬ 
der in die Werkstättc *<). Wenn er an 
einem Donnerstag beim Anproben eines 
Hufeisens 2U stark brennt, hat er dreizehn 
Tage kein Geschick **). 

b) Zur Förderung seines Gewerbes trägt 
er Nägel in der Tasche mit sich und hält be¬ 
stimmte Ar beit sverboteein*®); erarbei¬ 
tet nicht in der stillen Woche, am Karfrei¬ 
tag : denn er darf Hammer und Nägel nicht 
gebrauchen, es sind Leidenswerkzeuge 
Christi*’), auch am Florianitag (4. Mai) 
nicht, denn der hl. Florian hat es wie er 
mit dem Feuer zu tun *®). 

4. Der Sch. Gegenstand abergläubischer 
Anschauungen: 

Der Sch. schließt mit dem Teufel einen 
Bund: 

a) Aus Habsucht verpflichtet er sich, 
dem Teufel bis zur Mitternacht des dritten 
Tages eine bestimmte Arbeit zu liefern; 
er wird durch ein Spiel des Teufels nicht 
fertig, vernichtet sie und muQ an der Stelle 
der verschwundenen Sch.e allnächtlich 
spuken. Als Nachtsch. hört man einen 
bestraften Sch. in der Werkstätte häm¬ 
mern und klopfen *•). 

b) Der Sch. schließt ein Bündnis, über¬ 
listet aber den Teufel und schickt ihn 
mit geschickter Ausnützung der drei 
Wünsche weg. Der Inhalt der drei Wün¬ 
sche variiert, aber sie zeigen den Sch. stets 
als klugen und humorvollen Mann und , 
sie beweisen die höhere Bewertung des 1 
Sch.es durch das Volk. Neben dem 
Teufel kommt auch Petrus und der Tod 
als der überlistete \’ertragspartncr vor. 
Es ist der Sagentyp des Sch.es von Rum- , 
pelbach “). Dieselbe Sage mit der , 
List des Sch.es wurde von den Südslawen 
übernommen, wo der schlaue Sch. einen ' 
alten echt südslawischen Namen Koren- 
Zauberer erhielt *•). 

c) Der Teufel tritt selbst als Sch. auf; 1 
dies um so eher, da der Sch. als sein Ban- . 
ner erscheint. Man hört ihn nachts häm- I 
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mern.und er hört erstauf.als der Sch.einen 
bannenden Ruf in die Werkstätte hinein¬ 
ruft ; er arbeitet als Geselle bei einem christ- 
I liehen Sch., dessen Seele er nichts anhaben 
j kann; daher vernichtet er ihm seine 
I Sch.e: ein Nagelsch. geht auf seine Be- 
I dingungen ein und wird entführt *»). 

I d) Der Sch. beschlä^ die Hexen: aber 
I nur jeder 10. kann die Kunst des sog. 
Nagelroath®*): er sch.et den Nothaken 
(s. d.) für die Fuhrleute aus einem Eisen, 
an dem sich einer erhängt, stumm und mit 
einer „Hitze" 

e) Der Sch. als Schatzgräber sch.et sich 
einen eisernen Stock und versucht damit 
das Geld heratiszuholen ** 1 . 

I 5. Handwerksbrauch: Das erstmalige 
' Beschlagen ist im Leben des Pferdes ein 
I besonders wichtiger Augenblick, daher er¬ 
hält der Sch. ein Trinkgeld *•). Die Sch.e 
I sangen zu Neujahr vor den Häusern der 
' Kundschaft; sie hielten ihre Umzüge zu 
Fastnacht und sammelten Gaben wie 
I andere Handwerker*’). An Besonder¬ 
heiten in ihrem Zunft-Fastnachtsbrauch¬ 
tum ist zu erwähnen, daß sie in Zürich 
einen Korb durch die Straßen führten, in 
dem eine Figur steckte, die sie zuletzt 
, in den Brunnen des Zunfthauses war¬ 
fen*®). Der Tod des Sch.es wird in der 
Werkstatt gemeldet, genau wie der des 
BesiUers dem Vieh und den Bienen; 
nach einer Sage ließ eine Sch.emeisterin 
beim Tode ihres Gatten in der Nacht die 
GeseUcn wecken, daß sie den Blasebalg 
in Bewegung setzten und das Werkzeug 
durcheinander werfen mußten und rufen: 
Der Herr ist tot “). 

■“) Schell Hfrgiicke Sagen 5^3 Nr 6. '») Ebd. 
.iJNr. 104. *•) Wolf j. 29. »•) Müller 

Siebenbürgen J5. «) Meyer Crr«, MyJ,. 243; 
Hechstein Thüringen 2. 258; l’etersen Hul- 
eiun 85; Wolf Beitrage i. 28; Ranke Vofkt- 
sagen 83ft.; Strackerjan 2, 235 Nr 498- 
-Meiche Sagen 44: Schell Bergiseke Sagen 44Ö 
N'r. 54: Stöber Elsaß i. to Xr. 13; «*) Groh- 
mann 63. “) .Meyer Germ. Myik. 240. 247; 
Wolf Beiträge i, 28; Quitzmann 31. 4« 
ZfdMyth- 2. 32: ZfdPh. 5, 472. K. v. Leyen 
Der gefesselte l'iikold (läager Deutsche Studien 
Nr. 8); Mannhardt Germ, .\fytk. 87 Anm.; 
Grimm Mylh. 754 771; Schräder 5 ;>racAt«rr. 
gleickung 2, iOI.; Quitzmann 100 = Alpen¬ 
burg ri>o/ 252, Ranke l'olkssage 269, 288- 
Panzer Beitrag 2. 56. 296; ZfdMyth. 4. 413: 
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.\Rw 20, 212; Baumgarten Heimat 3, 1131,; 
ZfVk. 18. 348: Wuttke 28t $ 412; 453 f 717; 
Panzer Beitrag 2. 4261.; Sepp Sagen 607 
Nr. 265: Heyl Tirol 7^ Nr. 73: Grobmann 27 
Nr. »33: Sartori Situ 3. 73. *•) SchwVk. 3. i6- 
14. 9f- ") Meyer fl«/« 566. ») Urquell 4,153, 
*•) ZfVk. II. 329. »•) ZlrwVk. 1905, 286. 

*•) Lammert 180; Bohnenberger Nr i, 24' 
.Meier Sekwaben 2, 509: Birlinger Volkslh. i. 
486. **) Drechsler 2, 287, “) Ebd, 2. 292. 

Hovorka u. Kronfeld 2. 266: Schmidt 
KTäulerbuck 59'«, ») Schönwerth Oberpfalz 
I. 338- **) I-ammert 149: Hovorka u. Kron¬ 
feld 2, 522. «) Grimm Afyrt. 3, 333. »} Meyer 
Baden 368; Bartsch Meeklenburg 2. 332! 
») Panzer Beitrag 2. zoi. *♦) John West- 
bökmen 287; ZföVk. 6. 119. *') Sartori Situ 
»•»66« .Andree BraunicAnwig 139. **)Böckel 
Votkssage 97. «) Köhler Voigtland 371. 

•*) Witzschel Thüringen 2. 286. «•) ZföVk. 
33 . “) Sartori Sitte 1, 82 Anm. 11. 

*’) Sartori Westfalen 206; Strackerjan 2 
235 Nr, 498 = Wuttke 453 § 717. «) Mund- 
lieh. Verf. (Oberes Mühlviertel). ") Haupt 
Lausitz I. 37 Nr. 107; KUhnau Sagen 2, 335!. 
“) BoUe-Polfvka z. 1736. 176; Gräber 
A4r»i/^n3o6f.: Schell BrrgiieAe Soge« 18 Nr. i8; 
Kuhn Märk. Sagen 88f. 277^; Kuhn u. 
Schwanz 22if.; Schönwerth OberpfaU 3 
J 77 f-; Kuhn Westfalen 1. 84!. Nr. 79; Bir¬ 
linger Volksth. I, 367: ZfN'k. 16.99; Straeker- 
jan i. 302g. 343i. 346m: Panzer Beitrag 2. 
427: Grimm Myth. 221. 963; Baumgarten 
Heimat 2. 130!.; Schönwerth Oberpfali 3. 77; 
Birlinger VolAslk. i. 363; Vernaleken Mytk. 
ozfl : Kühnau Sagen 2. 700. 708. 710! 
*') Zf\ k. t, 138. 160. «) Haupt InusKr i.gsf.; 
Meiche Sagen 468 Nr. 609; Schell Bergiseke 
Sagen 379 Nr. 19; Panzer Beitrag 2, 

**) Heyl Tirol 64 Nr. 22. »•) Schcll Bergiseke 
Sagen 302 Nr. 19. »*) Sehulcnburg 92. 

**) Birlinger Volksth. i. 121. W) Haupt 
EautHz I. 93f ; Meiche Sagen 468 Nr. 609: 
Schell Bergiseke Sagen 379 Nr. 19: Panzer 
Beitrag 2. i70ff.; Birlinger VoPisfk.i. 121; 
Sartori Westfalen 200; Sartori Situ 2. 167 
-ZfrwVk.4. iif.; ZfVk.6, 436f.; Andree 
Bramnsekueig 330. *•) MschlesVk. 5, 330. 

") ZfrwVk. 1904; Panzer Beitrag 2, 294. 

Jungwirth- 

Schmiede. Es ist begreiflich, daß über 
die Sch. abergläubische Anschauungen 
entstanden, denn sie ist die Stätte für viele i 
abergläubische Handlungen des Sch.s; i 
weiters nahm sie. bzw. nimmt sie, im Dorfe I 
eine besondere Stellung ein; sie steht im 
Besitz der Gemeinde, die für ihre Erhal- j 
tung sorgt, sie wurde der Mittelpunkt von 
MännerunterhaJtungen — bei Homer und 
auch bei Tiefkulturvölkern ist sie auch 
Ersatz des Männerhauses —, kam aber 
gerade deshalb in Verruf *). ! 


1. Sie wird zu einer Art Altweiber¬ 
mühle: Alte Jungfrauen und Greise, die 
in der Sch. bis auf die Knochen zermahlt 
werden und deren Überreste dann in 
einen Bottich voll Müch geworfen werden, 

' werden wieder verjüngt*). 

») Dopsch Grundlagen der europ. KuHurent^ 

> Wicklung 2, 417; Heyl Tirol Si$ Nr. 321: 
Schurtz Altersklassen 210. 269. 314; Hage- 
mann BauerngemeinschaltskuUur in Nordravens- 
I berg ztSff. *) Dähnhardt Nalursagen 2, 1540. 

2. Die Sch. gehört den Zwergen: Bei 
. der engen Beziehung der Zwerge zur Sch.- 

kunst ist es natürlich, daß die Sch. wenig¬ 
stens eine Nacht ihnen gänzlich zur Ver¬ 
fügung steht. In der Thomasnacht geht 
! niemand in die Sch., sie gehört den Nissen, 

I den „Tomtar'*: erdreistet sich jemand, 
durch einen Ritz hineinzuschaueu, dann 
sieht er, wie sie vor dem großen Wasser¬ 
hammer (es handelt sich um eine Ham- 
mersch.) sitzen und lange Silberstangen 
I strecken*). 

ZfVk. 8. 31 

3. In der Sch. arbeitet der Teufel nach; 
daher tut der Schmied vor Beginn und 
nach Beendigung seines Tagewerkes drei 
kalte Schläge *); aus demselben Grunde 
spricht er abends beim Verlassen der Sch.: 
,,In Gottes Namen'*, nachdem er über dem 
Feuerloch der Esse Löschwisch und Feuer¬ 
zange kreuzweise gelegt hat; letzteres zur 
Verhinderung einer Selbstentzündung der 
Kohlen während der Nacht (oberes Mühl¬ 
viertel, Oberöst. •)). 

*) Baumgartea Heimat 2. 114. *) Müudl. 
Verf. 

4. Ein Frauenzimmer darf eine Sch. in 
dem Augenblick nicht betreten, wo ge¬ 
schweißt wird, denn das Eisen würde 
nicht schweißen (das Tabu des Weibes ver¬ 
hindert dies) •). 

<) Liebrecht Zur Volksk. 328. 

5. In der Sch. kann die Lösung eines 
Bannes erfolgen: Ein Soldat, der das Fest¬ 
machen mit einem Amulett konnte, ver¬ 
mochte sich am Ende seines Lebens dessen 
nicht zu entäußem; erst als er es seinem 
Beichtvater in eine Sch. brachte und in 
das Sch.feuer warf, fuhr es zur Esse hinaus 
und zerplatzte wie ein Doppelhaken’). 

’) Meiche Sagen 560 Nr 695. 

6. Sch. versunken: Viele Sagen lassen 
die Sch. versinken, meist als Strafe für 
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den verdammten Schmied weil Heiden 
drinnen arbeiteten (Hcidensch.) weil 
sie der Teufel zerstörte (TeufeIssch.) 

•) Haupt Lausitz i, 97 Sr. 107 = Kuhn 
Märk.Sastn 2. S 55 ff. = Kuhn WtstfaUn i, 51 
Nr. 40. •) Meier 1, 318. Haupt 

Lausitz i, 95(.; Meiche Sa^en 4M Kr. 609; 
S^biilot Fotk^Loie 4. 33. Jungwirth. 

schnarchen. 

Nur vereinzelte Spuren von Abcrglau* 
ben haben sich an das Sch. der Menschen 
oder Tiere geknüpft: 

1. Die Ursache des Sch.s geht auf dämo¬ 
nische Einwirkung zurück. .AVenn jemand 
schnarcht, so schnarcht ein Dämon aus 
ihm heraus“, sagt der Abt Richalm von 
Schönthal in seinen ..Relcvationes“ ^). 
Wenn ein Pferd nachts schnarcht, sieht 
es den Tod, heißt es im heutigen Volks¬ 
glauben *). Man soll den. der nachts 
schnarcht, bei seinem Taufnamen rufen, 
also die Hilfe seines Schutzheiligen herbei¬ 
holen*). Gegen das Sch. der Kinder 
hilft ein Eberzahn, den man ihnen ins 
Bett legt ^). 

Steinptinger Aberglaube 2t AKw 8, 
^73; Wuttke 200 $ 260 (OstpreuOen); Zühein- 
Vk 4» 2(yo', Baum garten .4fi5 der Heimat 3. 
390: Hopf Tierorakel 72, *) Kuhn Westfaien 
2, 18 Nr. 52; Wolf Beiträge 2, 274, *) Roch- 
hol2 Kindertied 332. 

2. „Welcher ein Weib sihet, das Feuwer 
für seinen Schinbeinen zudecket, der wirdt 
des Nachts schnarchen. Und ist es noch 
eine magdt die Miverhyrath ist, so wirdi 
sie in dem jahr keinen Mann kriegen“ *). 

») ZfdMyth. 3. 3t2, 

3. Mythisches: Ein Riese in Tirol, dem 
ein unterirdisches Schloß gehört, schnarcht 
so gewaltig, daß das ganze Schloß zu 
wackeln beginnt; Erdbebens^e *). Ob die 
wendische Redensart „er schnarcht wie 
Dunder im Holzapfelstrauche“, die man 
auf einen, der beim Schlafen schnarcht, 
anwendet ’), noch einen mythischen Kern 
enthält, muß dahingestellt bleiben. 

•) Hcyl Tw/79 Sr. 42. ’) ZfdMyth 3. lio. 

Tiemann 

Schneidendes. 

1. Das Brauchen schneidender Gegen¬ 
stände erstreckt sich auf Äxte, Beile. 
Messer. Sägen. Sicheln und Sensen (s. auch 
Spitziges). 

Die heute zu einem Gutteil beim Ab- 
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wehrzauber in gleicher Verwendung stehen¬ 
den Geräte lassen die Kulturströmungen 
und geistigen Bewegungen, die das viel¬ 
seitige Gehaben dieses Aberglaubens mit 
sich gebracht haben, vorerst nur zu einem 
bescheidenen Teil sachlich aufspalten. 
Äxte und Beile (s. d.) sind bereits in vor¬ 
geschichtlicher Zeit auf germanischem 
Boden als kultisch bedeutsam belegt, doch 
. wehrte man damit ebensowohl etwa im 
' Bereich der Antike dem Gewitter, wie 
I später noch von Westeuropa bis zu den 
^ Esten^). Scheint ihnen der Waffencharak¬ 
ter ihre Bedeutsamkeit verliehen zu ha¬ 
ben, wozu in der Antike noch ihre Ver¬ 
wendung als Schlachtbeil für blutige 
Opfer tritt, so ist beim Messer neben dieser 
alt wüchsigen Überlieferung auch Zutat der 
I „christlichen Magie“ durch die Heils¬ 
zeichen an den Hexen- und Trudenmes- 
sem stark betont*). Die Scheren gehören 
im Abwelirzaubcr der famüienhaften Häus¬ 
lichkeit und dem Wirkungsbereich der 
Frau zu und verbleiben den als Wöchne¬ 
rinnen dahin gegangenen auch als be¬ 
deutungsvolle Grabbeigabe. Sensen und 
Sicheln ünden ihre Anwendung natur¬ 
gemäß im wirtschaftlichen Bereich, im 
I Stall, zur Hexenabwehr im Futter, wie in 

der Milchwirtschaft*). 

I Liebrecht 100; S^billot 

I Lore 1.105; Boeder iic, 136.*) Meyer 

I Cerm. Myth. ■) SchwVk. 2. 18: Kuhn u. 

Schwarte 378 Nr 44; 412 Nr. if>9. 

2. Allgemein erwartet man. daß sich 
I ihre Schärfe auch im sympathetischen 
' Bereich auswirke. Darum soll man zumal 
I Hexen nichts Sch. leihen *). Vor allem 
' aber ist es schon alter und weit verbrei¬ 
teter Aberglaube, daß sich Freunde, Ver¬ 
lobte und Liebende nichts Schn, schenken 
sollen, es zerschneidet die Freundschaft *); 
j jedenfalls darf man es nicht von Hand zu 
I Hand überreichen, sondern muß cs auf 
I den Tisch legen*). Auch dürfen schnei¬ 
dende Geräte nicht zum Umrühren von 
Getränken benutzt werden, man besorgt, 
der Kuli das Euter zu zerschneiden, wenn 
man in der Milch so umtut oder die Haut 
der gekochten Milch mit einem Messer 
' entfernt u. dgl. *). Läßt man Sch. des 
Nachts frei auf dem Tisch liegen, so kann 
man nicht gut schlafen •). 
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Mülleahoff 212. *) BräunerCum- 

aiiaeten 489; Grimm Myth. 437 Nr. 87; 
Andre« Braunsekweig 403; Baltische Studien 
33. 118 Nr. 48; Fogei PeuMsylvania 381 Nr.2049. 

Strackerjan x. 53. a. a. O. 2. 229: Stoll 
ZauberglaubeH 183. *) Lammert9i. 

Haberlandt. 

Schneider. 

Er spielt weniger im Aberglauben eine 
Rollo, sondern ist \ 4 plmehr Gegenstand 
des Volkswitzes. 

A. Zwei Eigcnt ümlichk eiten seiner 
Kundschaft sind cs, mit denen er in seinem 
Berufsleben rechnen muß, mit ihren An- 
^Hüchen an seine Geschicklichkeit und 
ihrer Lässigkeit, ihm den Arbeitslohn 
rechtzeitig zu bezahlen. Er nimmt daher 
verschiedene Handlungen vor, daß er: 

1. die Kleider zur Zufriedenheit der 
Kundschaft verfertigt: Er muß in den 
Rock ein Frauenhaar einnähen, damit er 
gut paßt'). Der Sch. (die Sch.in) spuckt 
vor dem Liefern das Kleid an (in die , 
Tasche des Anzugs), damit es gefällt und 
paßt. Er (sie) darf keine Nadel und Faden 1 
im Kleid vergessen, damit er (sie) es nicht 
von der Kundschaft zurückgestellt erhält. 

2. Daß er die Lieferung bald bezahlt 
erhält, spuckt er auf die Innenseite des 
Rockfutters des Anzuges; er gibt in den 
Anzug ein Geldstück oder er spuckt in die 
Tasche *). 

3. Der Sch. wird aber auch ohne be- , 
Bmdcrc Veranlassung von den Leuten viel I 
gewechselt; es muß d^erdie ständige Sorge ' 
des Sch.s sein, sie nicht zu verlieren,und 
er beachtet manches, sie zu erhalten: Er 
darf in dem Paket, mit dem er liefert, keine 
Stecknadeln zurücklassen, es uürde sonst 
die Kundschaft ausbiciben *); damit er I 
welche bekommt, trägt er Fingerhut und ^ 
Nähzeug bei sich (Drömling) *). 

4. Um sich vor dem Verlust der Kund- , 
schalt zu sichern und vor Schaden, wenn 
er Stoff verschnitte, darf er keine Hcft- 
nadeln im Kleide lassen *}. 

»J SAVk. 3. 73. *) ZfOVk. 34^ 25. *) Ebd 

•) Sartorx Sitte 1, 82 Aom. ZföVk. 34. 25. 

B. Der Sch. spielt in der Zukunfts- 
Erforschung der Braut eine Rolle: Wenn 
sich die Sch. in beim Nähen des Braut¬ 
hemdes mit der Nadel sticht, so bekommt 


die Braut Glück in die Ehe (Tellingstadt 
in Dithm.). •). 

«) ZfVk. 23. 280. 

r. Der Sch. ist beteiligt: a) im Hoch¬ 
zeit sbrauchtum; ursprünglich tritt er als 
Hochzeitswerber für seine Kundschaft, 
später ganz allgemein als solcher auf *}. 
b) beim Tod, indem er das Ankleiden der 
Leiche besorgt (Lundencr Gegend); er be¬ 
sorgt eben auch die Anfertigung der 
Trauerkleider *). 

Sch. undTeufel: Das Motiv vieler Sch.- 
sagen ist die mannigfache Überüstung des 
Teufels durch den Sch. auf Grund einer 
Wette, wer schneller nähe*). Mit der Er¬ 
füllung der drei Wünsche, die er zur Be¬ 
lohnung von dem bei ihm eingekchrten 
Petrus tun darf, obsiegt er ebenfalls über 
den Teufel^®). Wie der Teufel alle Ge¬ 
stalten annchmen kann und alle Hand¬ 
werke nachäfit, so auch das des Sch.s *'). 
Gegen sein Nacharbeiten legen die Sch. 
abends die Nadeln kreuzweise (Steier¬ 
mark) **), 

Sch. nach dem Tode: Wie andere Hand¬ 
werker, so setzt auch der Sch. nach dem 
Tode sein Handwerk fort, indem er geistert 
und dabei nähend gesehen wird^*). Volks¬ 
witz spürt man, wenn es heißt, daß, wo sich 
ein Sch. erhängt hat, dort um Mitternacht 
an seinem T^estag ein Ziegenbock er¬ 
scheint. somit der Ziegenbock der Wieder¬ 
gänger des Sch.s ist ^*). 

Sch. im Himmel: Durch Überlistung 
des Petrus gelingt cs ihm, in den Himmel zu 
kommen, und er erzürnt sich dort über die 
Diebereien auf Erden**). Daß Sch. in 
den Himmel kommen, steint schwer zu 
sein und selten cinzutreten, wie man dies 
erschließen muß aus dem Volksglauben 
in Thüringen. Erzgebirge, daß ein Sch. in 
den Himmel kommt, wenn zwei Menschen 
im selben Augenblick dasselbe sprechen. 
Dasselbe soU cintreten, wenn es im Som¬ 
mer zugleich regnet und die Sonne 
scheint *•). 

Das tapfere Sch.km: Die Schwachheit 
des Sch.s siegt mit List über die Hinder¬ 
nisse, und er löst die drei großen Auf¬ 
gaben **), so in einer Zürcher Sage **). 

Mai fest: Wie alle Handwerke, hat¬ 
ten auch die Sch. in den Städten ihre 
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Zunft feste, die sie nach ihrem Hand¬ 
werksbrauch gestalteten; so feierten die 
Prager Sch. ihr Maifest am Ostersonntag; 
sie zerschnitten dabei einen Strohsack, 
nähten ihn wieder zusammen und hingen 
ihn an den Maibaum 

Sch.geiß: Die Beziehung des Sch.s zur 
Geiß bzw. zum Bock sind kaum mehr be¬ 
friedigend aufzuklären. Volkswitz und 
Handwerksneckerei dürften die Ursache 
sein, weniger naturmythischc Deutun* 
gen »). 

’) Sartori WestfaUn 8.|- 87. •) Urquell i. 11; 
Höhn Tod Nr. 7, 325. •) Baumgartea Aus der 
Heimat 2, 133: Kohl rusch Sagen 136. 

Schön wert h Obtrpfah 3, litf. Kr. 3. 
**) S^billot Folk^Lore 2, 187. **) Rosegger 
SUUtmark 67. '*) ZfdMyth. i. 337. Wuttke 
275 5 756. ZfVk. !7, 103. «) Wuttke 208 
'§ 287; Müllenhoff Sagen 583, *’) ZfVk 23, 

51 ü.;BiT\iugtT Schwaben t. Jecklin 

VoIh5tümt,2, 113. *•) SAVk. 21, 81. ») 

•®) l^aistner Nebelsagen 326. 336. Jungwirth. 

schnellen (gleichzeitig Nachtrag für 
prellen; ober 7, 3o6f.). 

I. Unter „schnellen" begreift die Volks¬ 
sprache einen Vorgang, bei dem eine Last 
durch starken Widerdruck plötzlich und 
unter einer außergewöhnlichen Geschwin¬ 
digkeit in Bewegung gesetzt wird ; so 
wird „sch." ein Ausdruck für geisterhafte, 
übernatürliche Schnelligkeit *). Da¬ 
neben erlangt das Wort aber auch schon im 
Mhd. die Bedeutung, „jemandem ein 
Schnippchen schlagen"*). An den ersten 
Wortsinn knüpfen mythische Vorstellun¬ 
gen an, wenn eine gespenstische Erschei¬ 
nung auf dem Bötzberge am Jurapassc der 
„Schnellert" heißt*}; den Namen Schnei- 
lerts trägt ein Odenwälder Burggeist *). 
Ein „ungeheurer Geist" im Lim burgi¬ 
schen heißt Snellaart •). In der bayrischen 
Oberpfalz liegt an der Straße nach Eger 
der Glasberg, dessen zuweilen von einem 
verzauberten Schloß gekrönte Spitze im 
Volksmund der Schneller heißt. Man 
sagt daher scherzweise in der Umgegend: 
„Ich hol* mir mein Geld vom Schneller, 
vom Schnellermänncl am Schneller- 
schloß" Auf den zweiten Wortsinn 
gehen vielleicht Bezeichnungen für den 
Jäger as den Schneller, aus der Gauner¬ 
sprache ®) zurück; die Gotthardkärmer, 
die ihre zweirädrigen Lastwagen selber 


ziehen, nennt der Urner gleichfalls Schnel¬ 
ler (wegen des Schmuggelns?)*). Auch 
die Stuck- und Zeugknechte der Artillerie 
hießen in früheren Jahrhunderten die 
Schneller 

Weigand-Hirt* 2. 7C4. *) Rochholz 

Schweiiersagen 2, 221. ®) Weigand-Hirt* 2. 

i 764, •) Hochholz Ic 2. 221. *) Wolf Sagen 
123. *) Rochholz 1 . c. 2. 221. Panzer Bei¬ 
trag 2 Kr. 190. *) F. C. Anton Wb. der Gaunef- 
u. Diebs-Sprache (Magdeburg 1843) 62. Roch- 
hol« 1 . c. 2, 221. *•) Züricher Neujahrs-Blatter 
der Feuerwerker (1850) to. 

2. Jemanden in die Höhe zu sch. und 
dann wieder aufzufangen, ist eine weit¬ 
verbreitete volkstümliche Sitte, die 
, sich mit dem unter heben (vgl. 3, 
1603 f.) behandelten Aberglauben viel¬ 
fach zu einer untrennbaren Einheit ver- 
\ schmolzen liat. Der Grundgedanke ist 
1 wohl Analogiozauber. Zu Fastnacht sch. 
die erzgebirgischen Burschen ihre Mäd¬ 
chen beim Tanz in die Höhe mit den 
Worten: „Nätt wahr, su lank muß der 
Flachs wäre" Im Kreise Falling¬ 
bostel werfen die jungen Burschen den 
I Bauern und die Bäuerin, bei denen der Ge- 
I meindebuUe eingestellt wird, am2. Oster- 
feiertagc in die Höhe und fangen sic wie¬ 
der auf '*). Meist gilt dies Emporschnellon 
I als eine Art Fruchtbarkeitszauber für be- 
j stimmte Personen; die Burschen tun es 
mit den Mädchen am i. Osterfeiertage 
(Lüneburg und Elbmarsch) ^*), die Männer 
mit ihren Frauen: Lüneburger Heide 
' (Osterzeit) ^*); Luxemburg (Mai)^*); 
Schottland (Ostermontag) *•); England 
(Ostermontag und Osterdienstag} '’)• 
Hertfordshire fand alle 7 Jahre am Mi¬ 
chaelstage ein Umzug durch Teiche, Grä¬ 
ben und schwer passierbare Plätze statt; 
jede Person, die man dabei traf, wurde in 
die Höhe gehoben und geschwungen 
Bevorzugt werden mit dieser Ehre häuhg 
Personen, die sich an einer entscheidenden 
I Wende in ihrem Leben befinden: Junge 
Familienväter (Pfingsten)^*), die Mutter 
nach der Geburt eines Kindes im Gebär¬ 
stuhl*), derjenige, der zum ersten Male 
Gevatter steht **), der am Dreikönigstage 
zum Bohnenkönig Erlöste **). Im Ernte¬ 
brauch ist dieses Sch. des Hausherrn 
(Oldenburg) *) oder jedes Fremden, der 
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am Felde vorbeikommt (Oldenburg **), 
Osnabrücker Land **), Wesermarschen *•), 
Lübeck nur eine Gelegenheit für die 
Emtearbeiter, ein Löscgeld des Betroffe¬ 
nen zu erpressen: Bezeichnungen: up- 
hoijen, upbören. Im Brauch der Hand¬ 
werker hat es die Form eines Initiations¬ 
ritus und einer Hänselei bei dem Frei¬ 
spruch der Lehrlinge angenommen; ältere 
Belege aus dem Jahre 1525 (Metzgerzunft 
von Kempten im Allgäu) **) und nieder¬ 
deutsch aus dem hansischen Kontor in 
Bergen *); aus neuerer Zeit ist ein ähn¬ 
licher Brauch aus der Rostocker Gegend 
bekannt geworden*). Der Gedanke an 
eine Lufttaufe**) liegt dieser Sitte wohl 
nicht zugrunde, dagegen hat bei den Zunft- 
bräuchen wohl ein gleich zu behandelnder 
Reclitsbrauch mitgewirkt; festzuhaltcn ist 
aber, daß die noch oben 7, 306 ge- 
äußer te V^ermutung einer allgemein en 
Herkunft der Sitte des Emporsch. aus 
dem ma. Rechtsleben sich nicht mehr ver¬ 
treten läßt. 

>*) John Ercgehtrge loi. •*) Nds. 16. 302 
**) Kuck u. Sohnrey 93. EM. 88; Sartori 
Sute u. Brauch 3, 266. **) de Ja Fontaine 

Luxemburg 47. Kuhn IVestfaUn 2, 240, 

am Osterdienstag tun die Frauen mit den Män¬ 
nern ein gleiches. Heinsberg Fesijahr 118; 
der Betroffene muß ein (»eschenk machen 
Pfannenschmid Ftn/efeste i22f.; Sartori 
Sitte u. Brauch 3. 238. ti) Strackerjan 2. 80. 
♦•) Grimm ^fy^h. 3, Kr. 732. HessBlVk 
10, 204. *») Jahn Op/ergebräucke 279: 23. Jh 
Kuhn u. Schwarte 399!.; Sartori Stiu 
H. Brauch 2, 78. Strackerjan 2, 220 

**) Kuhn u. Schwartz 400: Sartori J. c. 2. 
77. *•) ZA'k. 9 (1899). iö3f. Maack Lübeck 
84, vgl Meyer Fortr*. 235!. *•) Reiser yf 11 
2. 92; MsäVk. 5. 334. »•) KblKdSpr. 3, 75f. 88. 
4, 24: Hansische Geschiehtsblatter 1880/2881. 
212. ••) Kds. 12, 382. **) Oben 6, 1347. 

3. Der oben 7, 306 erwähnte Rechts- 
brauch legt im Gegensatz zu dem eben 
erwähnten Fruchtbarkeitsrilus den Haupt- 
wert nicht auf das Hochheben, sondern auf 
das Hinunterfallen, da dies ja die eigent¬ 
liche Strafe, früher wohl sogar den Tod, 
für den Schuldigen bedeutet. Diese 
Ehrenstrafe des ,,Schupfens" mittels eines 
in die Höhe gezogenen und plötzlich und 
rasch ins Wasser geschnellten Korbes, in 
dem der Sünder saß **). hat vielleicht 
einen Kachklang gefunden in der Ober¬ 
pfälzer Sitte, einer verlassenen Braut 


I einen Strohmann in einem Korbe mög- 
, liehst hoch aufs Dach zu setzen *®); vgl. 
oben 5, 243. Auch das Lupfen der 
W'ürdinger- und Leonharder Klötze leitet 
sich wohl aus Rechtsbräuchen her**). 
Ein schlesisches Kinderspiel, das Schola- 
basterschießen, bei dem sich ein Kind auf 
die Erde legt, Hände und Beine nach oben 
bringt und ein zweites Kind, das sich 
darauf stellt, fortschncllt **), ist wohl 
kaum der Rest eines alten Aberglaubens. 

•*) Grimm BA.* 726; Birlinger VMsth. 2, 
231; Aus Schu'obeii 2, 488. Schönwerth 
Ober Pfalz i. 58. **) And ree V'oHve 100 ff.: vgl. 

I ob<2i 4, 1554. *®) Peuckert Volkskunde 185. 

4. Fortsch. eines Gegenstandes wird zu 
Orakclzweckcn gebraucht. Schon in der 
Antike**) war es üblich, einen Apfelkern 
zwischen Daumen und Zeigefinger zu 
j legen und fortzusch.; wohin er flog, von 
dort kam der Freier; heute bekannt aus 
I Oldenburg*^, Siebenbürgen**), Frank¬ 
reich *•), England *). In Thüringen legt 
man zwei Flachskugeln auf den Tisch und 
zündet sie unter einem Reimspruch an. 
Wenn sie brennend emporsch., heiraten die 
Licbesleutc, die durch die Kugeln sym¬ 
bolisiert werden **). Wem die Finger oft 
sch., der ist falsch **). Wenn die Forellen 
und Hechte aus dem Wasser emporsch-, 
dann kommt Regen**). 

Horaz Satiren 2, 3. 272: Stemplinger 
Abergtaube 31. *^) Strackerjan Oldenburg 2, 
168. **) SchulteruB 5 iz 6 zn 8 . U'^. t. 268. 

»•) Rolland Flore 5. 89. «) Dyer Plants 93. 
**) Hovorka u. Kronfeld 2, 177; Wuttke 
234 } 334; Stemplinger Aberglaube 51. 

Birlioger Aus Schwaben 1. 413 Nr. ao. 
••) KUck Wetiergtaube 98ff. Tiemann. 

Schöpfung. 

W. Schmidt Ursprung der Coltesiäee I—IV. 

I X926ff.; Herbert Schlieper i)t> AoxmogonucAzn 
Mythea der Uriölker, Phil. Dias. Bonn 1932: 
Dähnhardt Xatursagen I—III; Alfred Kühn 
Bertehte über den Welianfang bei den Indo¬ 
chinesen u. ihren Sachbarvölkern 1935; Carl 
Anders Scherbau Die Idee der Schöpfung in 
I der vediseken Literatur 1932. 

Wir begreifen unter dem Worte Sch. 
an diesem Ort die Lehre von den An¬ 
fängen der Dinge. Sie kann in den ver¬ 
schiedenen Schichten des Volkes nicht 
die gleiche sein. Das kulturelle Alter einer 
Schicht, ihr „Ort" im Sein, ihre Welt¬ 
anschauung usw., geistige Einwirkungen^ 
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formen die Eigenansiclit und wirken in 
diese ein*). 

M Vgl- hier manche der Bemerkungen bei 
Krnst Nöth Weltanfang und WeUeudr in der 
dfutschtn Volkssage. Frankfurt a. M. 193J (Diss. 
b. Hans Maumann). 

1. Im Bezirk der von mir aU proleta¬ 
risch bezeichne ton Kultur der industriel¬ 
len Arbeitcrwclt liegen die Anschauungen 
deutlich zutage. Entweder entlelint man 
hier noch Wisstmsstücke aus der bürger¬ 
lichen Kultur oder hält bei einem rein ma¬ 
terialistischen Glauben. Günther Dehn be¬ 
richtet da beispielsweise von einem Ber¬ 
liner Arbeiter, der den Seinsprozeß mit 
dem Funktionieren einer Maschine paral- 
lelisiert. aber zu der Frage nach dem ..An¬ 
fang'' dieser Maschine nicht gekommen 
ist. Der Drang, ihn zu ergrübeln. ist 
anscheinend nicht vorhanden. Freilich 
ist zu bemerken, daß wir hier erst an der 
Schwelle einer neuen ,,Kultur" stehen und 
dementsprechend kein ausgewogenesWelt- 
bild erwarten dürfen. 

2. Die Sch.s-Vor Stellungen der bürger¬ 
lichen Welt werden weitgehend durch 
die Kant-Laplacesche Theorie von der 
Entstehung unsers Sonnensystems und 
dem Entwicklungsgedanken bestimmt. 
Man fragt vor allem hier den „Gesetzen" 
des Werdens nach; die Frage nach dem 
Ursacher dieser Gesetze und Ordnungen 
tritt zurück, obgleich sie einst in solche 
Gedankengänge lockte (vgl. etwa New¬ 
ton), — oder sie wird sehr einfach aus 
dem Fundus der christlichen Lehre be¬ 
antwortet. Daraus entwickelt sich dann 
eine ..Weltanschauung", die etwa besagt: 
Gott-Schöpfer setzte die Dinge in Szene, 
die jetzt nach ihren Gesetzen selbständig 
weiterlaufen: er aber zog sich fast ganz 
zurück. Man kann behaupten, daß diese 
Meinung zwischen zwei Extremen 
schwankt, von denen das eine der Gott¬ 
heit ein stärkeres oder dauerndes Einwir¬ 
ken einräumt, das andere formuliert: alles 
ist von selber geworden. Ein Ähnliches 
gilt für die Mcnschen-Sch.; hier steht die 
Lehre von einem „ersten Menschen", der 
wohl ..geschaffen" worden und dann dem 
Gange der Entwicklung übergeben worden 
ist, zwischen der ..positiven christlichen" 


I und einer, die besagt: der Mensch ist „aus 
dem Affen entstanden". 

Die neuen wissensdiaftlichen Formu¬ 
lierungen und \S'andlungen dieser Lehren 
vermögen um ihrer Kompliziertheit willen 
I kaum irgendwelchen Einfluß zu erlangen. 
Sie werden höchstens als Bekräftigungen 
hingenommen. Hingegen vermögen Außen¬ 
seiter (Steiner, die Welteislehre) zu Sek- 
, tenbildungen hinzureißen, was wohl als 
Zeichen für einen einst‘tzenden Auf- 
, lösungsprozeß zu werten ist. 

3. Auf die Frage nach der Sch. von Welt 
und Menschen hat die bäuerliche Welt 
der letzten Jahrhunderte die Antwort: 
Der Herrgott schuf Sic kennt 

I also einen SJehöpfer und hat die christ¬ 
liche Formulierung für diesen Wissens¬ 
akt durchgängig angenommen. Ob vor 
dieser Formulierung eine andere lag. in 
I der bereits von einem Schöpfer oder 
' Schöpfern die Rede war, das wissen wir 
nicht; eine bekannte Anweisung des 
Bischofs von Winchester an Bonifacius 
I leugnet es. Dem muß man freilich ent- 
I gfgcnhalten. daß die nordgermanische 
\ Mythologie von Schöpfern weiß, und daß 
' auch die Kulturstufe der Primitiven ohne 
! die Vorstellung eines schaffenden Wesens 
^ nicht auskommt, wie auch die Kosmo- 
j gonien der Naturvölker beweisen*). Ein 
• Blick in Pater W. Schmidts „Ursprung 
der Gottesidee" zeigt das—trotz mancher 
I Reserven, die man macht, — aufsallerdeut- 
I lichste. Man wird das, was den „Völkern 
I ewiger Urzeit" eignet, germanischen Bau¬ 
ern Deutschlands nicht gut absprechen 
können. 

' Auch dualistische Sch.ssagen be¬ 
gegnen in unserer Baucmwelt der letzten 
beiden Jahrhunderte*); Gott schafft den 
Menschen, dem Teufel gelingt allein der 
Affe. Gott das Pferd, dem Teufel der Esel, 
Gott die Biene, dem Teufel die Bremse usw. 
I Der Glaube hat in der biblischen Sch.s- 
lehre keine Begründung; Dähnhardt hat 
hier iranische Einflüsse vermutet *). aber 
ich meine, daß eine solche Konstruktion 
nicht nötig ist. Ein „gut" und „minder 
gut" wird früh gesehen; die Wespe ahmt 
die Biene im Aussehen nach und ist doch 
weniger wert; der Affe hat Menschen¬ 


gestalt und taugt doch weniger*), Der 
Schritt von dieser Feststellung zu einem 
besseren und böseren Schöpfer ist nicht 
so schwer, als daß er nicht schon früh 
getan worden wäre. Gegen die These Dähn- 
hardts sprechen wohl auch die manchen 
dualistischen Sj steme der primitiven \’öl- 
ker, die man aus geographischen Gründen 
schon nicht gut aus dem Iran herleiten 
kann ^ (s. auch u.). 

•) Nöth I5f. *) Nöth 14 ^ Nöth 19Ü.; 

D&hnhardt Naiursagen 1 . II: Söbillot Folk^ 
Lore 3. 3fl. 156. *) DahnharUt t. 7. 36. loof. 

Dahnhardt t. 366; 2. 3t i: Holte-PoHvka 
3, loof. ’) A. W. NieuwenhuisDi^ dualisiische 
Kultur in Amerika 1933. 

4. Ich möchte, ehe ich weiterschreite, 
^rst die Bedingungen aufreißen, unter 
denen überhaupt die Vorstellungen von 
einer Sch. beim bäuerischen Menschen mög¬ 
lich sind. 

Seinem konkreten Denken ist noch we¬ 
niger als uns möglich, das Nichts, das Vor- 
AJlcm zu denken; er kann deshalb nur bis 
zu einem Schöpfer, der eine ungestaltete 
Materie formt, vorstoßen, nicht aber die 
Urschöpfung selbst denken*). Ein Blick 
auf die Schöpfungsvorstellungcn anderer 
Kultur- oder primitiver Völker lehrt 
dasselbe. 

Sein W el t b iId ist begrenzt, reicht wenig 
über den nächsten Umkreis hinaus. Sein 
Tal ist die Welt*). 

Der bäuerische Mensch nimmt kaum je¬ 
mals Veränderungen der geologischen und 
morphologischen Struktur der Landschaft 
walir; diese wird ihm deshalb als seiend 
erscheinen; ihr Dasein gibt wenig Anlaß, 
sie als Erzeugnis einer Sch. zu sehen. Erst, 
was in diesem Raume sich begibt, — 
verändert, gegen die Ordnung, auffällig 
erscheint, lockt ihn zur Spekulation. Die 
Scb.ssdgen erscheinen in der Gestalt von 
Ursprungssagen. So geht, anscheinend 
unter dem Einfluß des Urmeer-Tauch- 
rootives der osteuropäisch-asiatisch-ameri- 
kanischen Sch.ssage (s. Karte) die Sage 
von der Wachskraft, die einem verbotenen 
Bissen innewohnt, in Osteuropa in die 
Weltsch.ssagc ein, während sie an der 
slavisch-deutsehen Grenze als alte Ur¬ 
sprungssage bleibt* 


Zu diesen Richtlinien für unser Suchen, 
wie sie sich aus dem Wesen bäuerlichen 
Denkens ergeben, tritt schließlich eine 
allgemeinere methodische Beobachtung, 
ln der Umkehrung des Gunkclschen Satzes 
von den Beziehungen zwischen Urzcit- 
und Endzeit-VorsteUungen **) lehrt R. M. 
Meyer, unter Stützung auf Frobenius: 
V'on den beiden Motivkreisen (Weltsch. 
und Weltuntergang) ist der Weltuntergang 
das prius. Die rückwärts schauende Pro¬ 
phetie ist erst ein später Urenkel der 
•A'orausschauenden. Dies gilt überall in 
so starkem Maße, daß die Weltsch. nach 
dem Muster des Weltuntergangs ge¬ 
formt ist**). 

*) l>araus erwachsen Bedenken gegen J. de 
Vries Interpretation von Ginnunga Gap: Acüi 
Philol. Scandinavia V; F. H. Schroeder in 
Germ. rom. Monatsschr. 1931, 5: Nöth 10. 
*)Oben2. ^t; Nöth5f. 6f. (Was Nöth 7!. lur 
Frage ,,Zeit" S 4 |irt. hat für unser Thema wie für 
das seine keine Bedeutung), Oben 2, oo). 
**) R- M. Meyer Myih 444: Nöth 8. 

-( ) Unneer-Tauchmotiv 

• - - - ( ) Heraufholen d. versunkenen Erde 

«.Verbotene Bissen, östl. Variante 

\iHftf-U ' Verbotene Bissen, westl, Variante 
Himmel u. Erde in Umarmung 
u. aus dieser getrennt. 

Ymir -Mythus 
. . . Mensch erdentsproßen 
Baumentsprossen ( : Varianten) 

— Erdentsprossen 
Knie ruht auf Wassertier 

5. Ich wende mich nun den nordgerma- 
nisch-eddischen Sch.-Berichten zu und 
will versuchen, sie auf ihre Herkunft 
festzulegen. Zu diesem Zwecke lege ich 
drei Karten vor. Die erste behandelt das 
„Urmeer-Tauchmotiv" und wurde nach 
den Materialien bei Dähnhardt **),Walk**) 
und Kühn **) gezeichnet. Die vierte sucht 
die Verbreitung der Anschauung, daß die 
Erde auf den Rücken eines (Wasser-) 
Tieres gegründet sei, zu umreißen **). 
Die dritte behandelt den Sagenzug, daß 
das erste Menschenpaar aus einem Baum 
entsprossen sei, nach Dähnhardt. Mann¬ 
hardt und Kuhn *•); ihm steht ein anderer 
gegenüber, daß der Mensch aus Erde ge¬ 
schaffen sei *’). 

Das Urmeer-Tauchmotiv erzählt: am 
Anfang war das Urmeer; die Gottheit 
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sendet ein — ihr nicht völlig gleichwerti¬ 
ges — göttliches Wesen auf dessen Grund, 
um etwas Schlamm heraufzuholen; aus 
dem Gewonnenen wird die Erde gemacht. 
Gott segnet diese; sie dehnt sich aus und 
wächst. Unsere Erde ruht also auf dem 
Urmeer. Die Anschauung umfaßt Nord- 
(und z. T. Süd-)Amerika, Asien mit Aus¬ 
strahlungen in die Inselwelt des Stillen 
Ozeans und Australien, Osteuropa, und 
zwar stellen sich als die westlichsten 
Punkte dar: russische Philipponen in Ost¬ 
preußen *®), Raskolniks in Estland 
Letten*®), Littauer*^), Slovcnen und Slo¬ 
waken **). 

Die vorderindischc Formulierung berich¬ 
tet vom Tauchen in das Urmeer, um die 
versunkene Erde wieder heraufzuholcn: 
wir werden glauben dürfen, daß das Motiv 
hier eine Umformung erlitten hat. Ähn¬ 
lich mag es in China der Fall gewesen sein, 
wo heut nur noch vom Ordnen der durch 
das (Ur?) Meer überschwemmten Welt 
die Rede ist. Im Iran mangeln sämtliche 
Belege. Für Babel, Palästina und Ägypten 
glaubt man das „Urmeer“ erschließen 
zu können**); doch fehlt an allen Orten 
das Tauchmotiv. Es könnte sich deshalb 
hier nur um letzte, überdeckte Trümmer 
handeln. Wir haben aus diesen Über¬ 
legungen einen Raum, der Nord- und Mit¬ 
telasien mit Hinterindien umfaßt, ge¬ 
wonnen. Gegen ihn grenzt ein südasia¬ 
tischer Bezirk, den unsere Karte 2 dar- 
stcllt, und dessen Motive in den soeben i 
herausgehobenen Landschaften zu stär- i 
kerer Ausbildung gelangten. Ob er für ' 
diese Landschaften ursprünglich ist oder ! 
in ihnen das Urmeer-Tauchmotiv ver- ! 
drängte und überdeckte, ist aus dem heu- ! 
tigen Befund nicht zu entscheiden. Doch i 
hat die Annahme die größere Wahrschein¬ 
lichkeit für sich. 

Mit Karte i deckt sich, was die Grenze 
nach Westen, also in Europa, betrifft, 
die vierte, deren westlichste Zeugnisse bei 
den Bogomilcn**) in Bulgarien**), den 
Polen**) und den Walachen in Sieben¬ 
bürgen *’) zu finden sind. Auch die dritte 
Karte umfaßt mit ihren wenigen Zeug- | 
nissen den selben Raum; ihr westlichster j 
Punkt liegt bei den Ruthenen in Gali- ; 
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zien **). Wir dürfen damit behaupten, daß 
das Verbreitungsgebiet der eben genann¬ 
ten drei Vorstellungen in bezug auf den 
europäischen Raum sich im wesentlichen 
deckt. 

Einen interessanten Beweis dazu liefert 
I das Motiv vom gestohlenen Bissen. Wir 
haben eine osteuropäische Sage, nach wel¬ 
cher der Begleiter Gottes heimlich von 
irgendeiner Gott zuständigen Sache ein 
Bröckchen nimmt und im Munde verbirgt: 
das Motiv des gestohlenen Bissens. 
Es ist eine westliche und östliche Variante 
zu scheiden; die westliche erzählt die Sage 
; von Jesus und Petrus; Petrus hat einen 
Kuchen genommen, will ihn heimlich 
essen und wird gezwungen, Bissen um 
j Bissen auszuspucken; aus diesen Bissen 
j entstehen die Pilze, Morcheln usw. **). 

Die östliche Variante läßt die Geschichte 
. zwischen dem Schöpfer und seinem Be¬ 
gleiter geschehen; dieser unterschlägt 
etwas von der durch Tauchen herauf¬ 
geholten Erde. Als Gott sie waclisen 
macht, wächst auch der Bissen im Munde, 
den der Begleiter ausspucken muß; aus 
ihm entstehen die Berge, Sümpfe usw. *®). 
Wie unsere Kartenskizze i zeigt, muß 
diese östliche Variante unter der Ein¬ 
wirkung des Tauchmotivs entstanden sein. 
Sie bestätigt also dessen Fehlen für den 
Raum der westlichen Variante. 

Wir haben auf diese Weise einen ge- 
, schlossenen Raum — wenn auch von rie- 
I siger Ausdehnung — gewonnen, in dem 
wir mehrere ihm eigentümliche Sch.s- 
motive festzustellcn vermögen. Nun aber 
erweckt das sich ergebende Kartenbild 
ein Mißvergnügen; es widerstrebt, von 
einem Raum, der beinahe alles nördlich 
dem Äquator liegende Land und damit 
etwa vierzehn Fünfzehntel von Eurasien 
umfaßt, dies eine Fünfzehntel abzu¬ 
scheiden. Doch lassen sich in der Tat ver¬ 
schiedene Belege für ein Auftauchen der 
\'orstellungcn im mitteleuropäischen 
Raum, der uns zunächst ja interessiert, 
angeben. 

Da ist zunächst \^gluspä 17 f. die Sch. 
des ersten Menschenpaares aus zwei Bäu¬ 
men; hier scheinen die Zusammenhänge 
offenkundig. Nicht ganz so einwandfrei 
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ist. was zum zweiten Motiv’, der Stützung 
der Erde durch ein Urtier, zu sagen ist. 
Olrik hat es im Mjthus vom Mitgardsormr 
sehen wollen**). Ist das mit Recht ge¬ 
schehen, dann ist zum mindesten eine 
Umformung der Mythe, die nach dem 
Norden gebracht ward, eingetreten, denn 
in den eddischen Nachrichten liegt die 
Schlange wie ein Reif um den Erdkreis. 
Eine Umformung hat offensichtlich beim 
ersten unserer Motive stattgehabt. Vp- 
luspa 4 ff. sagt, daß Bors Söhne die 
Erdscheibe aus dem Meere hoben**). Wir 
haben hier also das Urmeermotiv, ver¬ 
bunden mit einem Tauchbericht, der frei¬ 
lich von dem vorhin gefundenen abweicht- 
Drei heben die ganze Scheibe der Erde 
aus der Tiefe, statt daß der göttliche Ge¬ 
hilfe ein Teilchen Schlamm heraufholt, das 
zur Erde wächst. Hier müssen Einwir¬ 
kungen stattgefunden habern, die eine 
Umformung des zweifellos erscheinenden 
Motivs zur Folge iiatten. Die Frage ist 
nur. ob ein einheimisches Motiv im Laufe 
der Kulturentwicklung, vor allem auch 
in einer Dichtung, verändert ward oder 
ob das Motiv bei seiner £inw*anderung 
Scliaden litt. Die Frage wird durch den 
Versuch, dem Motiv im mittel- und west¬ 
europäischen Raum naclizuspürcn, der 
Entscheidung näher zu führen sein. 

Wenn wir aus der Provence erfahren, 
daß unter der Erde ein Walfisch 
schwnmmt**), so bezeugt das zw'ar die 
auf das Urmeer gegründete Erde, aber der 
Beleg könnte als kathartisch entwertet 
werden; er wäre dann nur ein .Ableger 
aus dem Kemgebiet. Wenn aber das 
„von Meyer und Frobenius postulierte“ 
Gesetz der Umkehr statthaben darf, dann 
müßten wir aus eschatologischen Sagen 
etwas zu unserer Frage erfahren. In der 
Tat findet sich in den meisten deutschen 
Landschaften nun eine Sage, die erzählt, | 
daß das Innere oder Untere der Erde v’oll 
Wasser sei, daß dieses einmal ausbreclien | 
und die ganze Welt überschwemmen 
werde. Wieder kann man hier auf das 
Urmeer schließen; doch wieder fehlt das | 
Tauchmotiv. Wir können mit andern 
Worten jene osteuropäisch-asiatische 
Überliefenmg im übrigen Europa nicht ' 


j 


I rein nachweisen. Das spricht, so scheint 
■nir, besonders iin Zusammenhang mit 
dem Motiv vom verbotenen Bissen und 
j seinen Abgrenzungen, stark dafür, daß 
1 die eddischen Cberliefcrungen aus dem 
j eurasischen Überlicferungsblock ausge¬ 
flossen, verwascliene Randerscheinungen 
I sind. Ethnisch gesehen, jener Überlie- 
j ferungsstrom staute am slavischen W’est- 
' rande, und nur verhältnismäßig schwache 
Rinnsale sind ins germanische Gebiet ge¬ 
drungen. wo sie sehr bald umgebildct 
worden sind. Ich möchte aber glauben, 
daß dieses Einströmen \-erhältnismäüig 
früh erfolgte, denn daraus wird sich am 
einfachsten erklären, daß in der \'9luspä, 

I die unter südöstlichen Einwirkungen ge¬ 
standen hat**), zwei Sch.s-Berichteneben¬ 
einander stehen. X'oluspä 3 gehört dem 
Ymir-Mythus an; \ oluspd 4 erzählt die 
Urmecr-T auchgeschichtc. 

Die Ymir-Mythe, das ist die Schöpfung 
der Welt aus einem getöteten Urriesen, 

' läßt sich im ganzen südlichen und öst- 
t liehen Asien, in Polynesien und Mikro- 
I nesien finden, wie die Belege bei Christen¬ 
sen **) und Kühn ergeben. Es scheint am 
^ einfachsten, sie dort für autochthon zu 
halten, — so wie man sic bereits im alten 
Babel vermuten kann**}. In Indien und 
im Iran •’j erfuhr sic in den Hochkulturen 
eine Fortentwicklung: mit anderm ira¬ 
nischen Gut ist sie dann in den Norden 
I gelangt®“). Ihr Raum deckt sich mit 
[ einem zweiten, der Himmel und Erde als 
I in Umarmung begriffen denkt. In dieser 
Zeugungshandlung will Scliarbaii die 
I Wurzel des Dualismus, besser Polarismus 
sehen **). Es mag vielleicht für spätere 
philosophische Gestaltungen ein solches 
Denken möglich sein. — aus unserer Karte 
wird ersichtlich, daß es bereits bei pri¬ 
mitiven Stämmen, in Südeuropa in älte¬ 
ster literarischer Zeit erscheint. Die Karte 
zeigt auch, was einigermaßen primitiv aii- 
mutet. daß in den hochkulturigon Ländern 
dieser Gedanke weiter getrieben worden 
! ist; die beiden Vereinigten werden durch 
Gewalt getrennt, der männliche Gott zum 
Himmel aufgehoben,die MutterErdebleibt 
auf ihrem Lager. Die Scheidung, die 
Babel noch in mythischen Gestalten voll- 
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zogen sah, hat dann wohl Genesis i, 6f. 
produziert. Mit diesen Gedanken ist ein 
nächster zusammengefallen: der Mensch, 
aus Erde geboren, aus Erde gemacht. Er 
war dort, wo man eine Mutter Erde 
glaubte, wohl naheliegend genug. Damit, 
so scheint mir, wird nun aber auch der 
Keimgrund dieser Vorstellungsreihe sicht¬ 
bar: sie muß in Ländern erwachsen sein, 
in denen die Erde alles Gut gebar, d. h. in 
ackerbauenden Bezirken. Die Karte II 
belegt den Schluß. Da die soeben be¬ 
schriebenen Vorstellungen anscheinend 
die vom Urmeer überdecken (s. o.), wird 
man für diese einen älteren kulturellen 
Muttergrund annehmen dürfen. 

Es ist hier nicht der Ort, die Fragen 
weiter zu verfolgen. Ich will nur noch 
darauf iiinweiscn, daß aus den beiden hier 
gewonnenen Kulturbczirken Gedankengut 
in die benachbarten Gebiete, die ehmals 
ganz am Rande lagen, geströmt sein wird. 
Dabei erwies sich denn die stärkere Wirk¬ 
samkeit des südlichen und südöstlichen, 
anscheinend späteren, Kultureinstromes. 

Oskar D&hnhardt Saiursa^en i (1907). 

I—^91 Müller Nr. 2S9. **) L. 

Walk Die Verbreitung des Tauchmotivs in den 
Urmeerschöplungs- [Hud Sintflut-) Sagen. A: 
Das eurasiKhe Gebiet: Mittign. ü. anthropol. 
Gesellech. Wien 63 (1933). öo—76. Alired 

Kühn Berichte über den Weitanlang bet den 
iHdoehinesen u. thren Sachbarvölkern 1935, 20ff.; 
vg]. auch Scharbau 36!. D&hnhardt 1. 

*—®9: Axel Olrik Ragnarök 1922, 278ff.; 
Müller Nr. 290. D&hnhardt 

I, 1—89: Mannhardt WFK.i, yt; Kuhn 
57^- Genesis 2; Hermann Gunkel 

lOty, 6: Alir. Jeremias Das alte Testament im 

J. ickte d. ait. Cfrients 167; Robert Shaw Reise 

in ä. hohe Taiaret 1872, 386: Kühn 54. **) D&hn¬ 
hardt Naturs t. 54!. '•) Ebd. i, 54. 68£f. 

Ebd. I. 56f. 44. «) Ebd. 1. 48. «) Ebd. 
I. 3«. Ebd. I, 40; Olrik 279. “) Ol- 

rik 278. 279. ») Dahnhardt i. 4Äf. 
*’) Müller Siebenbürg. Nr. 290. **) D&hnhardt 
yaSurs. 2, to8. D&hnhardt Natursagen 

i. 10711. Dahnhardt ^^atursagen 1, 1—89. 

Ragnarök 279*. Vgl. die seltsame Sage bei 
Andreas Reich old Sagen aus Hof (1933), 
47 f- ”) Mogk Myih. 148, was sicher den In¬ 
halt trifft. ••) Olrik Ragnarök 278 nach Rev- 
tradpop.ri. 400; Kederl. Volksk. 3. 119. •<) Vgl. 
Sebroeder Germanentum; Peuckert Germa- 
nisehe Kschatologien: ARw. 32 (1935). iff. 

Dazu: Korrespondenzbl. f. Anthropol. 39.117. 

6. Das eben gewonnene Ergebnis ent¬ 
spricht in weitem Maße dem, was unsere 
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Überlegungen im Absatz 4 erwarten 
ließen. Man wird infolgedessen auf der 
spekulativ erkannten Bahn fortschreiten 
dürfen, und in den Ursprungssagen die 
Sch.s-Sagen wie das Sch .s-Wissen der 
früh-bäuerlichen oder besser noch: der vor- 
bäuerlichcn NVclt auf suchen dürfen. Das 
führt uns in ein weites, noch unüberseh¬ 
bares Gebiet; es kann hier nur auf Dähn- 
hardts — nicht bis zum Ende gekommenen 
Versuch der Aufsammlung des die Tiere 
und Pflanzen betreffenden Materials in 
seinen — Natursagen*), wie auf Aames 
Verzeichnis der ffnnischcn Ursprungs¬ 
sagen *•) und das Gebiet der Sch.s- 
Schwänke *’) verwiesen werden. Eine — 
sehr knappe und ungenügende — Zu¬ 
sammenstellung des deutschen Bestandes 
hat Nöth versucht. Zu den in die Märchen¬ 
sammlung der Brüder Grimm eingegange¬ 
nen Stücken verzeichnen Bolte-Polivka**) 
die Parallelen. 

Vgl. auch die einzelnen Tiere und 
Pflanzen. 

Die Schöpfungsvorstellungcn der bäuer¬ 
lichen Welt, die uns bekannt geworden 
sind, sind, wie ich oben zeigte, christlich 
bestimmt. Als Note von selbständigem 
W'ert klingt vielleicht nur das eine auf, 
daß diese Sch. vor langer 2 k?it geschah; 
die übliche Formulierung lautet „damals, 
als Gott ..*). Ein dualistischer Zug in 
manchen Sagen gehört dem primitiven 
Denken an und braucht, wie gesagt, nicht 
aus dem Iran hcrgeleitet zu werden. 

Im allgemeinen hat aber die biblische 
Lehre von der Sch. keine besondere Wirk¬ 
samkeit entfaltet. Daß man im Sonnte 
den ersten Sch.stag gesehen hat und 
darnach die Lage des Osterfestes be¬ 
stimmte**), war ein Ergebnis der ein¬ 
fachen Überlegung, daß Gott am siebenten 
Tag, dem Sabbat, ruhte, und daß der 
erste Tag demnach der Sonntag war. Der 
Oster-, also Sch-s.tag, ist zugleich Tag 
des jüngsten Gerichtes {s. d.)*®). 

***) Peuckert Deutsches Volkstum in Märchen 
u. Sage 193^^. 79—91* *•) Antti Aaroc Verzeich¬ 
nis der finnischen Vrsprungssagen und ihrer 
Varianten: FFC. 8. •’) Vgl. etwa Zf\'k. i, 24; 
t9» 3>4: S im rock Märchen 1864. 199!.; Goyei t 
Vlaemische Märchen 1864, 199!. 53; Müller 
Siebenbürgen Nr. 239. Anmerkungen xu den 
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Kinder- und Haustitärckcti der Bruder Gnmm 
I—V. ») ZfEthnol. 33. 104 ff. Vgl. Ange¬ 
lus Silesius Cherkbintsche IVander^maitn IV 54. 

Peuckert- 

Schornstein« I 

Das Wort ist etymologisch noch immer 
dunkeP). Es erscheint zuerst in nieder¬ 
deutschen Glossen als Übersetzung von 
caminus als scorenstein, skorstrn. Der 
zweite Teil des Wortes, der auch im west¬ 
fälischen Wort schotstein •) = ..hervor¬ 
schießender Stein" aufscheint, deutet wohl | 
auf die Einwirkung des romanischen 
Kamins hin. der sich zunächst in die 
deutschen Ritterburgen *) und in die Pa- 
trizierhäus^ i der deutschen Seestädte an 
der Nord- und Ostsee und wohl erst von 
dort aus in die skandinavischen Gebiete 
(an. skorsteinn) verbreitete *). Möglicher¬ 
weise hat bei der Gestaltung des Sch.s 
auch die alte Getreidedarre (ahd. essa, ^ 
altschwed. aesja« Darre, Esse, Feuer- 1 
herd) mitgespiclt *). Auch die Verbrei¬ 
tung des Stubenofens, der früh mit dem 
Wort caminus bezeichnet wurde*), ist 
dabei wirksam gewesen (Kemenate — 
geheizter Raum). Höchst wahrscheinlich 
sind die gemauerten Kamine auch die 
Vorbilder für primitive hölzerne Rauch- 
trichtcr und Rauchröhren gewesen, die 
man im Fränkischen schon mit dem ahd. 
lind mhd. Wort slät * Schlot bezeichnet 
findet, was wahrscheinlich zu mhd. släte 
= Schilfrohr (vgl. unser „Rauch- und 
Bratrohr") zu stellen ist ’). Solche röhren¬ 
förmige, hölzerne Rauchableitcr, die tm 
15. Jh. auch in Städten erwähnt wer¬ 
den *), finden sich in Rußland, Finnland. 
Estland, Polen und in den Ost alpen noch 
heute*). Doch vermochten diese Ein¬ 
richtungen im volkstümlichen Haus nur 
langsam das alte Rauchloch zu verdrän¬ 
gen '*), und der allgemeine Gebrauch von 
^b.en ist nicht vor dem 14. Jh. anzu¬ 
nehmen Es sind daher nicht nur ver¬ 
schiedene alte Herdkulte — z. B. das 
russische Fest der „Vermählung des Ka¬ 
mmes" **) oder die Sitte, Hausgeister¬ 
figuren auf den Kamin zu stellen **), son¬ 
dern auch zahlreiche Vorstellungen des 
Volksglaubens an den Sch. geknüpft w*or- 
den, die sich ursprünglich auf den Herd 
(oben 3, 1758 ff.), auf den Rauch (oben 


7, 521 ff.) und auf den Ruß (oben 7, 
855 ff,) bezogen haben. Auch manche 
assoziative Gedankengänge hat der rau¬ 
chende Sch. ausgelöst. Der V^ergleich 
mit der dampfenden Pfeife spricht sich 
nicht nur in der niederländischen Bezeich¬ 
nung des Sch.s als pipaven sondern 
auch im niederdeutschen Volksrätsel aus: 
,,£t huckt e mannke op em dach on 
rökt cn pipke tobak'* 1*). Anderseits 
werden schlotartige Höhlenöffnungen, aus 
denen die Kaltluft rauchartig kondensie¬ 
rend ausstromt, in verschiedenen \^olks- 
sagen als Sch.e der Zwerge und Wald- 
fraucn angesehen ^•). 

M Kluge-GOtze £tym. Wb. (1934) 52*». 
*) 06t2c io Zfdl^. 49. 288, •) Fischer Atfei- 
tumsh. ^4. Rhamm Urzeilhche Bauernkv/c 
480ff. ♦) Schräder Reailex* 2, 452. •) .Me- 
ringer Das deutsche Haus 83. Schräder 
Reaiiex^ 2. 127!.: Kluge-Götz Mtym. Wb. 
(<034) 526. *) M. Heyna Hausaltertumer i, 120. 
•) Schräder ReaJlex.* 2, I2yi.: Geramb 
ZföVk. 30, 71. M. Heyne HausaJteriümer 
I, 239B. Schier Bettr. zur sudetend. Vk, 21. 
257' *') Scbr&dcr ReaUexA 2, tzyi. A. C. 
Winter im Globus 77, 240!. Höficr 
Krankheitsnamen 803. >•) Rhamm Urieitliehe 
Bauernhöfe 4Ö1 Anra. 2. ZfdPh. 23, 24O, 
**) La i st n er Stbtlsagen 294. 

I. Der Blick in den Sch. Er ent¬ 
spricht weitgehend der Herdumwandlung 
(oben 3, 1768!.). der Helleite (oben 
4. 1274 f.), sowie dem Blick ins Fenster 
(oben 2, 1334 f.) und ins Ofenloch (oben 
6, 1196 f.). In Böhmen sollen Braut und 
Bräutigam beim Eintritt in ihr neues 
Haus zuerst in den Sch. sehen. Oder, es 
soll die Braut drei Haare in den Kamin 
werfen, um vor Bangigkeit geschützt zu 
sein und den Hexen die Macht über ihre 
zukünftigen Kinder zu nehmen Dienst- 
I boten, besonders neu aufgenommene 
Mägde, sollen nach — besonders in Süd¬ 
deutschland — weit verbreitetem Volks¬ 
glauben zuerst in den Sch. sehen, dann ge¬ 
wöhnen sie sich bald ans Haus ^*}. Inder Ge¬ 
gend von Übergentheim (Württ.) sollen sie 
es tun, wenn sie das erstemal Wasser holen**). 

, Der Glaube ist auch bei den Deutsch¬ 
amerikanern verbreitet **). Wie beim Herd 
und Ofen erstreckt er sich auch beim Sch. 
auf Tiere. Um eine Katze einzugewöhnen, 
soll man sie im Sack zum Herd tragen» 
dreimal um sich herumschlagen und in 
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den Sch. blicken lassen Auch die ge¬ 
kauften Hühner läßt man dreimal hinauf¬ 
sehen und spricht dabei: ,,Du gehörst in 
mein Haus wie der Büttel aufs Rat¬ 
haus*' oder tritt in Böhmen selbst 
unter den Sch. und dreht die Hühner um 
den linken Fuß Anderswo genügt es 
auch, nacli verlorenen Hühnern in den 
Sch. zu rufen *♦). Und in „der alten Wei¬ 
ber Philosophey“ heißt es schon: „Wel¬ 
cher seine Katz oder Hund daheym be¬ 
halten wil, daß sie nicht außlauffen^ der 
treib sie dreymal umb die Haal (Kesscl- 
häng) und reib iren arß an die Maur des 
Sch., so bleiben sie immer dahejTn“ **). 
Der Blick in den Sch. dient auch zu allerlei 
Zauber. Hat jemand Heimweh, so soll er 
in den Sch. sehen *^). Wenn man in ein 
fremdes Haus tritt, so sieht man zuerst 
in den Sch., dann kann einem niemand 
etwas anhaben*’); ein Jäger, dem zuerst 
ein altes Weib begegnet, soll wieder um¬ 
kehren und in den Sch. sehen, dann ändert 
sich sein Mißgeschick*®). Eine Mutter 
kann ihr Kind vor dem Auswechseln be¬ 
wahren, wenn sie während der Taufe drei¬ 
mal in den Sch. hinaufsieht *•). Ganz be¬ 
sonders aber liilft der Blick in den Sch., 
um die Zukunft zu deuten. Wenn sich 
ein Mädchen in der Andreas- oder Neu¬ 
jahrsnacht nackt auszieht und in den 
Sch. sieht, so erblickt sic darin ihren Bräu¬ 
tigam. Sieht sic aber eine Leiche, dann 
muß dieser sterben*®). In der Christ¬ 
oder Neujahrsnacht sieht man in den 
Sch. oder steigt mit einer Mulde, in wel¬ 
cher der Teig zum Neujahrsgebäck ge¬ 
knetet ist, rücklings aufs Dach und sieht 
von oben durch den Sch., dann sieht man, 
wer im Jahre sterben wird **), oder erfährt 
überhaupt das Schicksal des neuen 
Jahres **). 

Gruhmann 122; IIubald im Oobus jo. 
-09* *•) Wolf Heiiräfe 2, 370: Schleicher 

Sonneberg 134; John [yestböhmen 263. »•) Boh¬ 
nenberger Nr. I, 20. «) Fogel Pennsyhama 
153 Nr. 719. «) Strackerjan 1, 124; ZfnvVk 
4,268. *•) Bohnenberger Nr i.Ji. *•) Wutt- 
43^ S 676. Hovorka und Kronfeld 
i. 194- **) ZfdMyih, 3. 312. ähnlich auch in 

Frankreich: Goldmann 40. ») Höhn 

Voiftsheilkttnäe 1. 133. *’) Wuttke 404 $ 024 
(Ostpreoßen), ») John W'esibökmiH 263. 

Schönwerth Ober^fal: t. 190 Nr. 7. 
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*•) Eckart Sääha$mover. Sagen 88. Baader 
Sagen 416; Schambach u. Müller 238 Nr 248 
u. 366: Hovorka u. Kronfeld 2,174. «) Wult- 
kc 248 § 358: vgl. auch Panzer Beilrag i. 207 
**) Bartsch Meeklenburg 2. 237: Dähnbardt 
VoIksL r, 78 Nr. 4. 

2. In den Sch. hängen. Gewiß spielt 
bei den folgenden ^ orstellungen und Riten 
auch die natürliche Assoziation mit dem 
durch den Sch. entw'eichenden und in 
nichts vergehenden Rauch herein. So wie 
dieser vergeht, soll auch das vergehen, 
was man in den Sch. hängt. Gewiß ist 
ferner auch die Tatsache des Dörrens 
, und Vertrocknens im Sch, im assoziativen 
Sinne dabei wirksam gewesen. Aber hinter 
alledem steht zweifellos als leiser Nach¬ 
klang noch älterer Zeiten auch die Idee 
v'on der Hauchscele. die durch das alte 
' Rauchloch oder Rauchfenster ausfuhr 
(oben 2.1329 f.), und wie beim eben be¬ 
sprochenen Blick in den Sch. da und dort 
wohl auch der Gedanke an die am Herd 
versammelten Hausgeister. 

I Sticht man Rasen aus. auf dem jemand 
j einige Zeit stand, und hängt das Rasen- 
t stück in den Sch., so wird derjenige, der 
darauf stand. hinsiecHcn, solange, bis der 
' Rasen wieder aus dem Sch. entfernt 
wird*®). Ja. sogar eine lästig gewordene 
Liebe wird man wieder los, wenn man 
sich irgend etwas vom Leibe des andern 
verschafft und es im Sch. vertrocknen 
läßt; freilich schwindet mit der Liebe 
bisweilen auch der Leib des Bezauberten 
hin*®). Will man jemanden austrocknen 
lassen, so nimmt man einen Span von 
einem Sarge und dazu ein Exkrement des 
Betreffenden, wickelt beides in die Lein¬ 
wand von einem Totenhemd und hängt 
es in den Sch."). Natürlich hat die.ser 
I Gedanke auch in der Volksmedizin 
reichlich Anwendung gefunden. Rheu¬ 
matismus vergeht, wenn man einen Lap¬ 
pen auflegt und diesen dann in den Sch. 

^ hängt**). Bei Bleichsucht oder Fieber 
soll der Nachbarin Spüllumpen gestohlen 
I und in den eigenen Sch. gehängt wer- 
I den*^). Beim gebrÄch oder ferheisen 
(Brustkatarrh der Kinder) nahm die 
, Siebenbürger Bauerndoktorin (nach Auf- 
I Zeichnungen des 1807 verstorbenen Pfar- 
, rers Michael Binder in Deutsch-Kreuz) das 
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Kind auf die Arme, trat unter den Sch., 
lüpfte das Kind empor und sprach: 
..gebrfich und gebruch flieg mit dem 
rauch in den Zug! Im Namen des Va¬ 
ters .. **). In Norddeutschland genügt 

es. bei Fieber in den Sch. zu schreiben: 
„Fewer blieb ut; N. N. ist nich to Hus!". 
oder diese Worte in den Sch. zu rufen**). 
Wem das Blättel gefallen ist (Kehlkopf- 
4 rückcn), der hauche dreimal in den 
Sch. *•). .\uch bei Viehkrankheiten wird 
derselbe Zauber angewendet. Werden 
die Schafe drehend, so hängt man einen 
Schafskopf in den Sch. ^). Stirbt ein 
Tier an Milzbrand, so soll man das Herz 
und die Lunge des toten Tieres in den 
Sch. hängen und stark räuchern; dann 
werden die anderen Tiere nicht krank ®*). 
Droht unter jungen Gänsen eine Seuche 
auszubrechen, so soll man, sobald das 
erste Gänsclien verendet ist, eine lebende 
Gans in den Sch. hängen und räuchern ®*). 
Die ,,Durchfäule", eine eitrige Anschwel¬ 
lung zwisclien den Klauen, zu heilen, läßt 
man in Bonndorf und Burg (Baden) das 
Rind auf Rasen treten, schneidet das 
Stück, auf dem der kranke Fuß gestanden, 
aus und hängt es an einer Weide in den 
Sch. Wie der Rasen abdorrt, heilt der 
Fuß. So auch in Ost friesland ®®). Auch 
gegen Ungeziefer. Diebe, Hexen u. a. 
Uidiolden bedient man sich desselben Mit¬ 
tels: Um ein Beet von Raupen zu befreien, 
nimmt man von jeder Ecke eine Raupe — 
aber kreuzweise und stillschweigend—fort, 
wickelt sie in einen Leinenlappen und hängt 
sie in den Sch. Mit ihnen vergehen die Rau¬ 
pen auf dem Felde®*), Der Brauch ist im 
Braunschweigischen noch im Sommer 1898 
bezeugt ®®). .\hnlich macht man es auch 
bei Schncckenplagen, wobei man im 
Gang des Sonnenlaufes das Feld um¬ 
schreitet, von jeder Ecke eine Schnecke 
aufliest und alle \ier in einem Beutelchen 
in den Sch. hängt ®’). Wenn einer die Re¬ 
ben verdirbt, so kann man ihn strafen, 
indem man ein Stück Rebe in den Sch. 
hängt. Sobald es schwarz wird, schwillt 
der V’erderber auf ®*). Wenn einem Zwie¬ 
beln gestohlen worden sind, hängt man 
eine Wurzel in den Scb. Dann bekommt 
<ler Dieb ein schwarzes Auge und wird so 

SAcbtold-aiiobii, AbcrfUubr. Nwbirftge. 


kenntlich®*). Man kann nach egerländi- 
schem Volksglauben dem Dieb die Aus¬ 
zehrung antun, wenn man irgend etwas, 
das er in Händen hatte, mit Roßharn 
begießt und in den Sch, hängt **); oder 
der Dieb hat solange keine Ruite, bis er 
das Gestohlene selbst zurückbringt **). 
Oder man tut die frischen Fußtapfen, die 
ein Dieb hinterlassen hat, in ein Säck- 
^ eben und hängt dieses in den Sch., dann 
bekommt der Dieb die Auszehrung **). 
Harnt eine Kuh beim Melken, dann ist 
sie verhext. In diesem Falle zieht man 
den rechten Schuh vom Fuß. faßt damit 
den Harn auf und hängt ihn in den Sch. 
Dann muß die Hexe sogleich erschei¬ 
nen **). Von einem verhexten Pferd hängt 
man die Lunge und Leber auf einen Bind¬ 
faden in den Sch., dann muß das Herz 
der Hexe verdorren *®). Wenn die Butter 
verhext ist. hängt man das Rührfaß in 
den Sch., dann erkrankt die Hexe **). 
L*m zu erfahren, wer einem Tier vergeben 
hat, schneide man des Tieres Herz aus 
und hänge es, mit 30 Nadeln durchstochen, 
in den Sch. Dadurch wird der Täter so 
gequält, daß er sich selber angibt **). 
Wenn der Bilwis durchs Feld ging, so 
muß man die StoppKdn der von ihm ge¬ 
schnittenen Halme mit den Wurzeln nach 
oben in den Sch. hängen. Dann muß der 
Büwis oder Bilsenschnitter allmählicli 
verdorren *’). Bemerkenswert ist, daß 
man am Niger Eierschalen in den Sch. 
hängt, damit die Küchlein gut geraten **). 

Per gef Pflanxensagen S. S9. *^1 VVuilkc 
^•3^7 § 555 (Oberpfalz). **) Grohmanti 
Wuttke S. 269 $ 395. **) Andree Braitn- 

schweig 420. Bohnenberger Nr. 1. S. 15. 

I **) Halt rieh Suhenb. Sachsen 204 f.: Hillncr 
SteheHbürgem 49 Nr. 3. Mullenhoff Sagen 
513 Nr. 15; ZfVk.y. 71. Urquell 4, 119. 
«) Wuttke S, 437 i 687. «) Wettstein 

Disentis 174 Nr. 29. •*) Eberhardt Landuirh 
Schaft Nr. 3. S. 21. **) Meyer Baden 400. 

**) Bartsch Mecklenburg 2, 107; Wuttke 
417 § 648: ähnlich Drechsler x, 39. 

**) Andree Braunschxveig 400. Grimm 

Myih. 3. 47j Nr. 082. *•) S.AVk. 2. »71 

**) Kbd. 2. 267. “) ZföVk. 0. 119; John Wesh 
bohmen 277; Wuttke S. 413 3042. Frisch- 
hier Hexenspr, 114. Haltrich Siebenbürget 
Sachsen 312. **) Ebd. S. 277. Eckart Süd- 
hannover. Sagen 125. Lachmann über' 

lingen 393- Grimm Myth. 3, 74 Nr. 1072 
' *•) Ebd. I. 394: Eisel Voigtland 209f.; Mcicltc 

]o 
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Sagen 387 Nr. 376. *•) C. Haberland im Globus 
34, S. 61. 

3. Der Sch. als Flug- oder Auf¬ 
enthaltsort von Totengeistern, He¬ 
xen, Dämonen usw. Wenn einer stirbt 
und man vergißt das Fenster aufzu¬ 
machen, dann muß die Seele durch den 
Sch, ausfahren und kommt in die Hölle ^). 
Hexen, Waldfraucn, in Frankreich auch 
Feen u. a. Geister, kommen durch den 
Sch. ins Haus •°). Der Wechselbutt holl 
die kleinen Kinder durch den Sch. •*). 
Läßt man ein Kind unbewacht in seiner 
Wiege liegen, ohne es (durch Besen, Brot, 
Gesangbuch, Messer u. dgl.) zu schützen, 
$0 kommt der Alp durch den Sch. im 
Wirbelwind herabgefahren und vertauscht 
das Kind mit seinem eigenen. Um ihn 
abzuwehren, hängt man eine Sense in den 
Sch.**). Bei einer Gebärenden soll man 
einen Besen oder eine Hacke in den Sch. 
hängen **). In einem ungarischen Hexen¬ 
prozeß vom Jahre 1752 bekannte die 
Beklagte u. a., daß sie durch den Sch. 
in die Häust*r geschlüpft sei **). Wenn 
die Hexen den Kühen die Milch stehlen 
wollten, hängten sie Kluppe ln in den Sch. 
und melkten sie •*}. Sieht man in der Wal- 
pUTgisnadit in den Sch. hinauf, so kann 
man sehen, wie die Hexen auf Besen, 
Mistgabeln, Ofenkrücken herausfahren ••). 
Läßt man aber geweihten Rauch oder 
Dampf durch den Sch., so beißt er die 
Hexen (2. B. bei herannahenden Gewit¬ 
tern) in die Augen, so daß sie fliehen *’). 
Der „schwarze Mann'* oder pite lier ent¬ 
weicht durch den Sch., wenn man die 
Haustüre verschließt **). Aber auch St. 
Klas bringt durch den Sch, Geschenke *•). 
In Tirol kamen die Leckfräulein in die 
Bauernhäuser und brachten viel Segen 
mit. solange man sie gut behandelte. 
Einmal aber beleidigte sie eine Bäuerin, 
da fuhren sie durch den Sch. hinaus, und 
mit ihnen zogen Glück und Segen da¬ 
von ^). In Litauen kannte man den Pol¬ 
tergeist Bilduks: der schaffte das Geld 
aus dem Kasten durch den Sch. ^), Eine 
norddeutsche Sage erzählt von einem 
Bauern, den der Wode (wilde Jäger) heim¬ 
suchte, wobei dessen Hunde dem Bauern 
alles auffraßen. Auf das Gejammer des 


Bauern gab ihm Wode einen toten Hund 
mit dem Auftrag, diesen in den Sch. zu 
werfen. Der Bauer tat es, da zersprang 
I dem Hund der Balg, und es fielen blanke 
Goldstücke heraus ^). Ein gutes Zeichen 
ist es, wenn ein Storch sein Nest auf den 
' Sch. baut: dann lebt der Hausvater lang 
und wird reich ’*). 

i ••) Innvimler Volkskalender 5. u6. ••) F. 

Pritz überbieibsei ans dem koken AUertkum* 
Unz 1854 S. 30. SchCnwerth Oberpfalt 1, 
iqo Nr. 7. Wittstock Siebenbürgen 65; 

Htllner 24 Anm. 86. **) Urquell 

4 (1^3)» **} Müller Hexenglaube 5t 

Nr. II. *•) ZfrwVk. 1018, 267. ♦*) Schra- 

mek Bökmerwalä 150; ZfdMyth. 3, 55; John 
Westbokmen 73 und 263. Hörmaon Das 
Tiroler Banernjakr^ Innsbruck 1899. 43; 
Meyer Baden 560. ••) ZfrwVk. 1909, S. 275. 

•») Wuttke S 89 5 107. ’•) Heyl Tiroi 276 

Nr. 91 ”) Tetzner im Globus 73, S. 321. 

Müllenhoff Sagen 372, Nr. 500. ’•) Zld- 
I Myth. 3, 310. 

4. Daß der Sch. in Beziehung zu 
Feuersbrünsten steht, ist an sich eine 
höchst natürliche Sache. Dennoch haben 
sich auch daran etliche abergläubische 
Meinungen geknüpft. Wenn ein Haus ab¬ 
brennt, aber der Sch. stehen bleibt, dann 
brennt es bald wieder im Ort ’*). Fällt 
der Sch. aber nach der Seite eines anderen 
Hauses, so brennt auch dieses bald ab **). 
Im oberösterr. Traunviertel wurde der 
Sch. am Karfreitag mit einem Größing 
‘ (Nadel bäum Wipfel) von oben nach unten 
I gekehrt, damit das Haus das Jahr über 
I vom Feuer verschont bleibe ’•). Eine 
I Zigeunerin, die von den Hausinsassen zu 
I Budissin gepflegt worden war, belohnte 
I diese dadurch, daß sie auf das Dach stieg 
und den Feuersegen über das Haus sprach. 

' Dann riet sie den Leuten, daß sie. falls 
i dennoch einmal ein Brand ausbräche, nur 
rasch den Sch. mit einem Kuchendeckel 
Zudecken sollten. Der Segen und das 
Mittel haben sich über hundert Jahre be¬ 
währt Wenn ein Heerbrand durch die 
I Lüfte fliegt und er fällt in einen Sch., so 
' brennt er dort noch sieben Jahre 

I Mei«r SekijabeH 2. 493 Nr. 310; Schmitt 
Hetiingen 17!.; Wuttke S. all § ^95*’*) 
ke S 211 § 295. Baumgarten Jahr und 
seine Tage 21, ”) Meiche Sagen 591 Nr. 735. 

ZrwVfk. 1914. 267. Geramb. 
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1. Sach geschichtliches. — 3. Abgrenzung des 
Themas und lYoblemstellung. — 3. Mythen 
über die EutstehuDg der Schrift. — 4. Wunder* 
bare Schriften. — 5. Schretboode Götter und 
Geister — 6. Die magische Bindung des Schrei¬ 
bers an das (geschriebene — 7. Inhaltliche und 
formale Vorschriften für die Verwendung der 
Schrift im Zauber. 8. Schriftzauber mit ener¬ 
getischer Wirkung. — q. Schriftzauber mit apo- 
tTDpäischer Wirkung — 10. Schriftzauber mit 
sakramentaler Wirkung. — !t. Schriftzauber 
mit magischer Zwingwirkung. — 12. Schrift¬ 
zauber mit mantischer Wirkung. - 13. Schrift- 
Zauber im Hechtslcben. — 14. Die Stellung der 
Kirche zum Schriftaberglauben — 1$. Die 
histonschen Wurzeln des deutschen Schriftaber- 
glauben^ lO. Die psychischen Wurzeln des 
Schri ftabe rgU ubens. 

I. Über die Entwicklungsgeschichte der 
Sch., ihre mannigfach verschlungenen 
Wandcningcn, die Abhängigkeiten der 
verschiedenen Schriftsysteme und die ' 
Wandlungen der Formen und Bedeu¬ 
tungsinhalte der Schriftzeichen besitzen 
wir in dem neuen Werke Hans Jensens 
„Die Sch.'* *) eine umfassende und voll¬ 
kommene Darstellung. Mit voller Absicht 
beginnt die eigentliche Arbeit Jensens 
erst da, wo man von einer Sch. in unserem 
Sinne reden kann, sowohl w*as die tech¬ 
nische Seite, d. h. die Hervorbringung 
der Zeichen durch zeichnerische Tätig¬ 
keit *) (malen*), ritzen*), kerben*)), als 
auch die inhaltliche Seite, d. h. den Zweck 
der Seil. •) (Mitteilung an andere. Ge¬ 
dächtnisstütze für den Schreiber selbst) 
angeht. Alle anderen Formen, bei denen 
eins der beiden Merkmale nicht erfüllt 
ist, als« wegNs'eisende Steinhaufen und 
Stöcke Kerbhölzer *). Botenstäbe*}, 
Knoten schnüre '*), Gegenstandsbriefe “). 
Abzeichen '*), Haus- und Besitzzeichen **) 
u. a. m. auf der einen, spielerische, künst¬ 
lerische, religiöse Felszeichnungen **), geo¬ 
metrische Ornamente auf der anderen 
Seite, behandelt Jenson in einem kurzen 
Kapitel als Vorstufen der Sch. Als eine 
solche \’orstufe betrachtet er schließlich 
auch die Mitteilungsarten, bei denen 
z^ar ein Gedanke durch zeichnerische 
Tätigkeit mitgeteilt wird, diesen Zeichen 
aber noch nicht ein bestimmter Text ent¬ 
spricht. den jeder, der die 2^ichcn kennt, 
mit den gleichen Worten „lesen * muß. 


sondern bei denen durch sie eine Idee 
dargestellt wird, für die auch verschiedene 
sprachliche Formungen eine „richtige Le¬ 
sung“ bedeuten, sog. Ideenschriften *•). 
Somit ist für Jensen die Schrift bereits 
ein rationales Gebilde, und ihre Entwick¬ 
lung läuft bei ihm parallel der Geschichte 
1 der ältesten menschlichen Kulturen: Ägyp¬ 
ter, Babylonier, Kreter; Chinesen; A It- 
mexikaner. 

Für die gewaltige und vielgestaltige 
Rolle, die die Sch. im Aberglauben aller 
Zeiten und ^’ölkc^ spielt, kann ein so stark 
rationalen Zwecken und logischen Zer¬ 
gliederungen unterworfenes Gebilde, wie 
sich die Sch. in der obigen Abgrenzung uns 
darstellt, natürlich nicht die Grundlage 
abgegeben haben. Die Wurzeln des Sch.- 
aberglaubens müssen bis in die Vorstufen 
der Sch. lünabreichen. So hat schon früher 
DanzeP^) die eigentliche Schrift in der 
Hauptsache aus magischen und religiösen 
Symbolen, die nach ihm von Anbeginn an 
stark stilisierende Formen zeigen **), ent¬ 
standen sein lassen, indem er weder den 
urzeitlichen spielerischen Ritzungen ‘•), 
ncK:h den naturalistischen Fclszeich- 
nungen **), noch den obengenannten 
primitiven Benachrichtigungsmitteln 
einen bestimmenden Einfluß auf die Ent- 
I stehung und Entwicklung der Schrift ein¬ 
räumte. Als Beitrag zur Epigraphik 
leidet der Wert der Arbeit Danzels natür¬ 
lich unter diesc'r Einseitigkeit, und seine 
Darlegungen können im einzelnen auch 
nicht überzeugen. Aber für die Rolle, die 
' die Sch. im Aberglauben spielt, ist der 
I Anteil, den Magie und primitiver Kultus 
an den Vorstufen der Sch. besitzen, von 
entscheidender Bedeutung. So sind, um 
, nur ein Beispiel herauszugreifen, die notae, 
die nacli Tacitus, Germania cap, X die 
Germanen zum Losorakel benutzten, im 
Sinne der Epigraphik Vorstufen der 
Sch. **) und nicht mit dem späteren ger¬ 
manischen Schriftrunen identisch“), aber 
für die folgenden Ausfülirungen ist dieser 
Unterschied nur insoweit von Bedeutung, 
als er zeigt, daß die gleichen abergläubi¬ 
schen Praktiken, die im modernen Sch.- 
Zauber vorgenommen werden, bereits den 
Keimen der Sch. anhängen. W'as St<*in- 
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thal von der Sch.bildung gesagt hat, daß 
sie nämlich nach gewissen Gesetzen des 
menschlichen Geistes, die den Völkern als 
Menschen innewohnten, vor sich ge¬ 
gangen sei das gilt auch für die Ent¬ 
stehung des Sch.aberglaubcns. 

*) Hans jensen Die Schri/t in Vergangenfuti 
undCegenwart (1935}. Den Beginn der modemoo 
Forschung zur Geschichte der Schrift beseichnen 
die beiden Abhandlungen W. v. Hu mboldts 
Über BuchsiabenbaH und ihren Zusarnfnenhang 
mit dem Sprachbau und Über den Zusammen¬ 
hang der Schrift mtl der Ae, beide Abhh.Brrl. 

Akad. 1824. Aus der Keihe der älteren Werke 
sind noch hervorzuheben: Taylor The Alpha- 
beth {2 Bde. London 1883) und K. Stuebe 
GmndUnien zu einer Bntstehungsgeschichte der 
Schrift (München 1906). Eine populär wissen* 
schafütchc Einfdhning, besonders in du* Vor¬ 
stufen der Schrift, stellt das Kosmosbändchen 
dar von K. VVeule Vom Kerbstoch zum Alpha- 
beih (Stuttgart 19:5). Uber Bilderschriften vgl. 
auch PreuO Naturvölker 107ff. Ober das 
IVoblcm der Runenschrift handelt jetzt rii- 
sammenfassend und vorsichtig abwägend H. 
Arntz Handbuch der Rnnenkunde (Halle 1935 
bei Niemeyer). Dagegen hat trotz oder gerade 
wegen der Fülle des beigebrachten Materials 

H. Wirth Die heilige Urschrift der Menschheit 
(Jena I 93 f ff ) mehr verwirrend als fördernd ge¬ 
wirkt. *) Jensen Schrift 17S.; vgl. ferner den 
Artikel Schrift von Thurnwald in Eberts 
Beallexihon sowie die Angaben bei Schräder | 
RealUx.^ 733—733. *) got. m^lian ..schreiben“; 
ahd. mälen ..malen“; russ. pisat* u. lit. peszti 
».schreiben"; tochar. pisikam ,,er schreibt“: 
lat. pingerc „malen“. *) Deutsch „schreiben“ 

< lat. scribere: griech. oxapi^Softa? ».einritzen, 
kratzen; engl. wTite: anord. rlta ..ritzen“; \ 
deutsch reiOen; hebr pprt bedeutet zugleich cm« 
ritzen—zeichnen—schreiben. Gricch. ypd^civ: ' 

deutsch kerben. •) Jensen Schrift 10. *) Ebd. 

II; Weule Kerbstoch 17; Andre« Parattelen 
t.^OÜ. •) Jensen l.c. iif.; Weule Lc. 57: 
Andree l.c. s.tSji.: L. Rütimeyer über I 
einige archaistisekc Geta:schafte$i u. Gebräuche 
im Kanten Wallis (Basel u. StraOburg 1916) 10. 
25—29. •) Jensen l.c. 12; Weule l.c. 6af.; 
Andree l.c. t. i88£.; Rütimeyer l.c. 23fl.; 
27. !•) Jensen 1 . c. Weule l. c. 57. 82: 
A&drec 1 . c. I, i84ff. i94ff.; Rütimeyer l. c. 
3of. U) Jensen l.c. i6f.; Weule l.c. 75; 
Andree l.c. 1.191«. «) Jensen l.c. 17; 

Weule 1 . c. 17: Andree I. c. x, 190. Jensen 

I. c. 20; Weule l.c. 17. Jensen I. c. i7fi.; 

Weule 1 . c. i8ff.; Andree 1 . c. s. 258—299 (mit 
reichem Bildmaterial); Beth Religion u. Magie* 
* 97 ' **) Jensen l,c. 21 ff. *•) Ebd. 240.; 
Weule l.c. 351. Th. W. Danzel Die An¬ 
fänge der Schrift (Leipzig 1912). «) Danzel 

l.c. 66ff. Ebd. uff. «)Ebd. 23L »*) Ebd. 

Jensen l.c. 392!; Naumann in 
Germ. Rom. Monatsschr. 13 (1927), 203;Nehring 
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in Schräder Rea/lejr.* 2. 352; Hoops Reaüer. 
4 > 5 - Uber das Herkunftsproblem der Ronen- 
Schrift vgl. Arntz I. c.; Jensen l.c. 386—394: 
Hoops Reallex. 4.581; Schräder ReaJlex.* 
735 ffw R< S^\in Altgerm. TierotHamentih [Stock* 
heim 1904) i47f.; Marstrander in Norsk Tids- 
skr. 1 . Sprogvid. i (1928); Hammarström in 
Studier i Kordisk filologi 20 (1029). Stein- 
thal Die Entwichlung der Schrift (Berlin 1852) 
51; vgl. Jensen Lc. 9: Weule l.c. 94: Rüti- 
meyer 1. c. 251 

2. Für die folgende Arbeit ergibt steh 
aus diesen Überlegungen, daß sie weder 
bei einer Darstellung des Sch.abcrglaubcns 
nur aus deutschen Quellen, noch l^i einer 
Vergleichiaigmit antiken Parallelen stehen 
bleiben kann. Da ein großcT Teil alles 
Sch.aberglaubens in seinen psychischen 
Grundlagen bis in die menschliche Urzeit 
zurückreicht, kann nur eine Darstellung 
auf allgemeiner vergleichender Grund¬ 
lage für den deutschen Sch.aberglauben 
trennen zwischen urtümlich-menschlichen, 
autochthon-deutschen und von fremden 
Völkern übernommenen Formen. Über 
die Hauptpunkte der Gliederung ist noch 
zu sagen, daß die Abschnitte 3—5 die 
mythischen Vorstellungen, die sich an 
Herkunft. Charakter und Wesen der Sch. 
knüpfen, behandeln; in den Abschnitten 
6—13 folgt eine kurze ZusammenstellunK 
über Wesen, Form und Wirkung des ak¬ 
tiven Sch.glaubens. Die drei letzten Teile 
werden versuchen, die Schichten, in 
denen der deutsche Sch.aberglaube seine 
historischen und psychischen Wurzeln 
hat, kurz anzudeuten. 

3 a. In überraschender Übereinstim¬ 
mung berichten die Sagen der versdiie- 
densten Völker über den Ursprung der 
Sch.: Bei den alten Ägyptern ist Thoth 
der Erfinder und Schöpfer der Sch., der 
Gott der Worte, Bücher und magischen 
Formeln **): in ^äterer Zeit tritt an seine 
Stelle Isis**). Ähnlich heißt es in Ba¬ 
bylon, daß der Götterschreiber Nebo den 
Menschen die Sch. mitteilte ; er wird 
später der liöchste aller Götter. Die gleiche 
Rolle hat inne bei den Armeniern der Gott 
Tiur**), bei den Indem Rig*). Auch die 
Chinesen erzählen vom göttlichen Ur¬ 
sprünge der Sch. *). Bei den alten Juden 
gilt die Schrift der ersten zerbrochenen 
Tafeln des alten Bundes alsGöttersch. **) 
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und steht im Gegensatz zu der späteren 
Men sehensch. **). Im Islam ist die \*or- 
stellung bt'sondcrs streng durchgcbildet: 
Der Koran ist von Allah selbst geschrie¬ 
ben. präc.vistent und wird von ihm nach 
und nach in Stücken auf die Erde hinab¬ 
gesandt ®). In einer islamitischen Le¬ 
gende des x6. Jh. heißt cs, Gott habe selbst 
die Buchstaben geschaffen und dem Adam 
geofienbart als ein Geheimnis, das er selbst 
den Engeln v^'rcnthielt Wir troffen 
also die ^'o^stcllung von der göltliclicn 
Herkunft der Sch. vorwiegend bt‘i solchen 
Völkern, <lic die Schreibkunst lange Zeit 
als das Vorrecht einer Kaste betrachtet 
haben. Noch heute genießt ja der Schrei¬ 
ber im Orient hohes Ans<*licn und beklei¬ 
det ein wichtiges öffentliches Amt**). 

Älinlirtie Gedanken sind im germani¬ 
schen Kulturk reise nur bei den Nord¬ 
genna nen klar durchgebildct worden. Bei 
ihnen gilt Odin als der Schöpfer der 
Runen, in den dunklen Strophen 138 
u. folg, des liavamäl erzählt er selbst, wie 
er in den Besitz der Runenwoishoit ge¬ 
langt ist •*). Der Schöpfer der Runen- 
zeichon ist er dann selber, und. ebenso wie 
in den orientalischen Mythen, teilt er sein 
neuerworbenes Wisstm Göttern, .Mbcn und 
Menschen mit Dieser cddischc Mythos, 
der durch seine klaren Parallelen Ent¬ 
lehnung aus dem Orient nalielcgt *•), lebt 
bis in die aisl. sogur fort*). Daneben 
finden sich aber auch weniger komplizierte 
Vorstellungen; so steht auf dem schwe¬ 
dischen Runenstein von Stora Noleby 
{Ende des b. Jh.s) einfacluT; „runo fahi 
ra5inaku(n)do ..« ,,von den Mächten 
stammende Runen schreibe ich ..*®), 
Bei den Süd- und ^^>stgc^^ani•n fehlt 
jeder klare Beleg für die Existenz eines 
solchen Mythos. Im ags. Zwiegespräch 
zwischen Salomo und Saturn heißt es: 
,, 5 age mir, wer zuerst Buchstaben 
ritzte?" — „Ich sage dir, Merkurius der 
Riese" **). Ob Mcrcurius interpretatio 
romana für Wodan ist. bleibt hypothe¬ 
tisch **). Bäseke **) bringt den Schreiber¬ 
gott Mcrcurius Cimbrius und den feder- 
tragenden Schreibergott derWeserrunen*^) 
mit Wodan = Odin in \*erbmdung. 

3 b. Im scharfen Gegensatz zu diesen ' 


Legenden über den göttlichen Ursprung 
der Sch. stehen die Berichte der Griechen 
und Römer **). Schon der Name für die 
Buchstaben ,,Ti 90jyiKüia" **) zeigt, daß 
die Griechen zu allen Zeiten sich über die 
Herkunft ihrer Buchstabenschrift aus dem 
Orient im klaren geblieben sind. Eine 
Stelle in Platos Phaidros beweist fer¬ 
ner, daß man auch über das unmittelbare 
semitische Vorbild hinaus Äg>*pten als 
I das eigentliche Schriftzentrum aller Län¬ 
der des östlichen Mittelmecres nicht 
I vergessen hatte. An die SteUe des gött- 
I liehen Schriftschöpfers treten nun bei 
diesen Völkern Mythen über einen legcn- 
' darischen Schriftbringer. Bei den Grie- 
I chen nimmt allgemein Kadmos*®), bei 
I den Italern Euandros oder Hercules **) 

' diesen Rang ein. Die eigenartige alt¬ 
keltische üghamschrift soll vor vielen 
tausend Jahren von dem mythischen 
Helden Ogma Mac Elathan gebracht wor- 
I den sein **). Auch in der apokrj'phen 
• byzantinischen, slavischen und jüdischen 
Tradition des Mittelalters zeigen sich ähn¬ 
liche Tendenzen: Adam **) oder einer der 
, Engel **) werden zu Schrift ftndern ge- 
I macht. Vorbereitet wird dieser Wandel in 
' der Anschauung schon dadurch sein, daß 
> nach dem biblischen Bericht Moses selbst 
die zweiten Gesetzestafeln schreibt und 
dadurch zum Schriftschöpfer wird **)- 
Es würde zu weit führen, diese V^orstellun- 
gen in allen Einzelheiten über die ganze 
Welt zu verfolgen **). Es genügt fest- 
t zuhalten, daß sic ln der Hauptsache ver¬ 
breitet sind bei N’ölkem, die entweder die 
geistige Anregung zu einem eigenen 
SchriftsyStern oder gar ein ganzes fremdes 
I Schriftsystem als solches von anderen 
Völkern übernommen haben. Wie schnell 
' ein solcher Schriftschöpfer oder Schrift¬ 
bringer mjthisiert wird, zeigen die Er¬ 
zählungen. die heute über für uns 
noch historisch durchaus greifbaren Ur¬ 
heber einiger west afrikanischer Schrift- 
I sj'steme unter den Eingeborenen um¬ 
laufen 

Für die germanisclien Anschauungen 
' über den Ursprung der Sch. ergibt die 
I obige Zusammenstellung, daß sie gewisser- 
I maßen eine Mittelstellung zwischen diesen 
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beiden Traditionskomplexen einnehmen 
Bei der Lückenhaftigkeit der Überlie¬ 
ferung der südlichen und westlichen 
Stamme läßt sich daher nur vermuten, 
daO die Vorstellungen von einem gött¬ 
lichen Sch riftsch Opfer ursprünglich nur 
den vorschriftlichen, zu Orakel- und 
Zauberzwecken dienenden Runenideo¬ 
grammen zukommen, während die unter 
dem Einfluß irgendwelcher mittelmeeri- 
scher Alphabete entstandenen Schrift¬ 
runen als Schöpfungen eines legenda¬ 
rischen HeUbringers anzusehen sind®*). 
Daß im heutigen Volksglauben solche 
Mythen gänzlich ausgestorben sind, ist 
nicht verwunderlich, nachdem die Schreib¬ 
kunst selbstverständliches Bildungsgut ! 
jedes Menschen geworden ist. 

•*) Brugsch Relx^xon u. Mythologie d, alten | 
Ägypter (Leipzig i88S) 446: Dornsei ff Alpha- I 
bet 3. 6; Schröder Germanentum 148; Orimm I 
Myth. I, 124. Dornseiff f. c. 3. 71. 

Ebd. 3; Schröder I. c. I48f.; I*. Paul 
Dhurmc La religion a 4 syrO‘babylonieHne (Paris 
idto) i03f. *•) Schröder /.<r. 149. »») Dorn- 1 
sciff I, c. 5 Anm. 1 ; Mannus 3. 254ff. ••) Dorn* 
seiff5 Anm. I. «) 2. Mose 31, 18. *•) Jc- 
saia 8. l. ”) Qorän Sure 97. i; Th. Koel- 
decke Gesch^ d, Korani^ l.3of¥.; Dornseiff 
Alphabet 4. Noch beute ist fdr den orthodoxen 
Islamiten der Glaube an eine menschliche Er- ‘ 
fiodung der Schrift Ketzerei. Zs. dt. Mor- 1 
genl- Cts. 2ö (1872), 782; Dornseiff t.c. 4. i 
•*) Ebd. 2f, **) Schröder Gerwanentum 147. ' 
Hivamäl Str. 80 u. 142; Baldrs draumar 
3. 3 ^ vgl. Grimm Myth. i. 124; Schröder l.c. 
I47f,; Wundt Afythos u. Religion^ 3 (1923), lio; 
Jensen Schrift 390. •») Schröder t.c. 147. 

•")Ynglinga sagacap. 7: HeimskringU 1. 
19* **) Noreen Aisl. Gramm.* Anhang Nr. 43. . 
*•) Kemble Sachsen in England i. 339. **) Gol- ' 
ther Mythologie 302- **) Germ.-Rom. Monats- \ 
sehr. 22 (1934)* 4 t 5 - jenaen l.c. 378. 390; 
Bonner Jb, 103,5; 107.37: 108,242:114,193. , 
*•) Dornseiff Alphabet $1. 9!. <•) Herodot i 
5 > 5 ®* *’) Plato Phatdros 274c. Dorn- 
sciff/. c.5f. Vereinzelt und spät Anden sidi bei ^ 
griech. Schriftstellern auch andere Angaben; ; 
z. B. di« Musen: Dionysius Thrax 182, 18; vom 
Himmel gefallen; Ebd- 183,9: vgl. Dornseiff 
l. c. 9f.: 46. Livius I, 7, 8: ..Litterae auc- 
tore, ut quidam volunt, Euandro, ut alii. Her- 
cule io Italiam a Pelasgis adlatae sunt*'. Vgl. 
Tacitus Annales i. i. W) Jensen Schrift 395. | 
Ackermann v. Böhmen (cd. Burdach) I 
280; Dornseiff l.r. 4 **) Henoch 69.8. 

•*) 2. Mose 34. 18. ®*) Auch der Ursprung des 
armenischen Alphabets wird auf zwei Heilige, 
die Gründer der armenischen Kirche zurück- 
geführt: Dornseiff l.c. 4!. «) Jensen l.c. 


itzf. n$i.: Geonep Religions 2, 259—277. 
“) Dieser m>*thische .,Erfinder der Runen** ist 
von der Forschung schon öfter angenommen 
worden* Gennep Religions 2, 249—259: dort- 
selbst weitere Literatur. 

4 a, Sehr früh taucht die Vorstellung 
auf, den gestirnten Himmel als eine 
göttliche Sch. anzuschen, in der die 
Schicksale der Menschen verzeichnet sind. 
Der Ursprung dieses Glaubens liegt wohl im 
Muttcrlandc der Astrologie, in Babylon. 
\^on dort stammt auch def älteste Beleg: 
Die Sterne sind eine Himmelssch., §itir 
§am< Der Prophet jesaias nennt den 
Himmel eine Papyrosrolle mit geheim¬ 
nisvoller Schrift ®®). Für die Griechen ist 
Plotin der locus classicus: ,.Welche auf 
sie (die Sterne) wie auf Buchstaben 
blicken, lesen das Zukünftige aus den 
Figuren" ®®). Wahrscheinlich geht das 
Orakel, das der byzantinische Kaiser 
Andronicus (f 1185) über seinen Nach¬ 
folger veranstaltete, auf solche \'orstel- 
lungen zurück*). Aus diesen Quellen 
schöpft das deutsche Mittelalter: Berthold 
vonRcgensburg unterscheidet zweiBüchcr: 
das der Erde und das des Himmels *‘). 
Der Jesuit Kirchen (1653) schreibt: „Num 
coelum über quidam sit, et num variae 
stcUarum combinationcs scripturam quan- 
dam confleiant ..." •*), Auch Agrippa 
von Nettesheim und Pico von Mirandola 
huldigen diesem Glauben *), und wir 
sprechen heute noch vom großen W der 
Cassiopeia 

Gern und häufig ist das Motiv der Stcr- 
nenschrift von den Dichtern aufgenommen 
worden. Für die ältere Zeit liefern Ron¬ 
sard ®®) und Calderon Belege; KIop- 
stock spricht von der „himmlischen 
Schrift" •’). Schiller •*) und Hölderlin *) 
verwenden den Glauben als poetisches 
Bild, das sich dann über die Romantiker 
Brentano *) und Byron ’*) bis zu Christian 
Morgenstern ^) forterbt. 

4 b. Ihrer Natur nach schließen sich 
hier an die Volksmeinungen, die in den 
Zeichnungen und Formen gewisser Tiere 
und Pflanzen eine geheimnisvolle, meist 
Zukunft deutende Sch. erke nnen wollen. 
Als im Jalire 1693 Heuschrecken Deutsch¬ 
land verwüsteten, glaubte man im Voigt¬ 
land aus dem Geäder der Flügel heraus- 
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lesen zu können: ,,nos sumus exercitus 
Dei** ’*). Zu gleicher Zeit deutete man in 
Sichlesien diese Linien als „annona morie- 
mini“ = ihr werdet durch Hunger (!) ster¬ 
ben ’*). Eine schlesische Sage erzählt, daß 
dem Grabe eines Ritters, der Mönch ge¬ 
worden war, eine LUie entsprossen sei, 
auf der mit Gold die Worte ,,Ave Maria" 
geschrieben standen ’®). In ähnlicher 
Weise gibt in einer niedersächsischen Sage 
eine aus dem Grabe eines Bauern erwach¬ 
sende Blume den Hinterbliebenen die Ge¬ 
wißheit, daß der Tote selig geworden ist ’•). 
Als reinen Orakelglauben findon wir diese 
Vorstellung gebraucht, wenn man in der 
Lüneburger Heide auf den Blättern des 
Hafers ein ,,b" oder ,,t" lesen zu können 
meint, je nachdem ob der Hafer im kom¬ 
menden Jahre billig oder teuer werden 
wird (vgl. Abschnitt xza). Auch das 
Apfclschalenorakcl der Mädchen, bei 
dem diese, meist in den Zwölften, die Schale 
eines Apfels über die Schulter hinter sich 
werfen und dann aus deren Verschlin¬ 
gungen die Anfangsbuchstaben des Na¬ 
mens ihres Zukünftigen hcrauslescn wollen, 
gehört hierher; l)ckannt ist es aus Ba¬ 
den ’®), Schwaben ^). Schweiz *), Tirol®*), 
Böhmen”), Erzgebirge”), Schlesien®*), 
Harz •*), Holstein ®®), Ungarn ®’), Frank¬ 
reich ®®j, England ••), Amerika*) (vgl, 
Abschnitt 12 c). 

4 c. Auf eine lange Entwicklung imd 
weite Verbreitung zurückblicken kann 
gleichfalls der Glaube an eine schriftliche 
Of fenbarungder Gottheit, die ihren Wil¬ 
len in einem für ihre Rcligionsanhänger 
dann heiligen Buch kundtut®*). Der älteste 
Beleg hierfür ist das ägyptische Toten- ' 
buch (etwa 1500—1100 v. Chr.)®®). Das 
Urexcmplar der Thora ist nach jüdischem I 
Dogma von Gott mit Feuer auf Feuer 
geschrieben ”). Der Prophet Hesekiel 
erhält seine Weisheit durch einen von 
Gott geschriebenen Brief, den er essen 1 
mußte®*). Von diesem Boden aus verbreitet 
sich dann die Vorstellung über die ver¬ 
schiedenen spätjüdischen und altchrist- 
üchen Sekten®®), sie ist am konsequen¬ 
testen im Islam zum Durchbruch ge¬ 
langt®®). Das Christentum nimmt diesen 
Glauben in derFormderHimmelsbriefe 


auf, einen Glauben, der trotz vieler und 
frühzeitiger Konzilsbeschlüsse ®’) kräftig 
bis in die Gegenwart fortlebt: über den 
Himmelsbrief selbst vgl. oben 4, 21—27; 
3,1126; 4. 261 \md die dort verzeichnete 
Literatur. 

Auch außerhalb einer dogmatischen 
Tradition hat sich die Vorstellung von 
schriftlichen Offenbarungen der Gottheit 
gebildet, sie erscheint dann meistens in 
V’erbindung mit irgendwelchen magischen 
oder zauberischen Zwecken. So heißt es 
schon in einer wahrscheinlich arabischen 
Erzählung, Aristoteles habe auf dem Altar 
des Hermcstempols ein in goldener Sch. 
geschriebenes chiromantisches Buch ge¬ 
funden und Alexander übcrbracht ••). 
Auch die Lostäfelchen des römischen 
Orakels zu Praeneste sind in einer wunder¬ 
baren Sch. geschrieben und auf wunder¬ 
same Weise zutage getreten ••). Hellenisti¬ 
sche Berichte erzählen von wunderbaren 
Heilungen, die durch vom Gotte Asklepios 
gesandte Briefe verursaclit wurden **). 
Nach spätjüdischcr Überlieferung grub 
Gott seinen Namen in Waffen ein; solange 
die Juden in deren Besitz waren, blieben 
sie unverwundbar (vgl. Abschnitt ii n)*®*). 
Die christliche Legende berichtet von 
heilkräftigen Sogen, die auf göttliche 
schriftliche Offenbarungen zurückgehon: 
Agathensegen *®®), Colomaniscgen *“), das 
Gebet der X2 goldenen Freitage Das 
„sehr kräftige Schutzgebet an die hl. Drei 
Könige" soll zuerst im Kölner Dom mit 
goldenen Buchstaben angeschricben ge¬ 
wesen sein*®®). Ähnliche Vorstellungen 
I finden sich auch in den altfranz. Chansons 
de gestc *®®). 

Diese legendarischen Erzählungen keh¬ 
ren verschiedentlich in Sagen und Märchen 
wieder. Der bekannteste und zugleich äl¬ 
teste Beleg ist die Deutung der wunderbaren 
Flammenschrift im Palaste Belsazars durch 
Daniel*®’). Ganz ähnlidi berichtet eine 
schlesische Sage von einer geheimnis¬ 
vollen Schrift, die an dem Gewölbe einer 
Totenkapelle auftaucht, als ein Geist¬ 
licher einer Selbstmörderin das kirch¬ 
liche Begräbnis verweigert, und die erst 
weder verschwindet, als man das Ver- 
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säumte nachgeholt hat Nach einer 

badischen Sage steht es einem toten Ritter 
mit goldenen Buchstaben auf dem Herzen 
geschrieben, daß er sogleich nach seinem 
Tode selig geworden sei Von einer 

warnenden Inschrift, die auf einem bei 
Kolberg in der Ostsee liegenden Steine 
stehen soll, erzählt eine pommcrschc 
Sage Nach badischem Glauben haben 
die ungeborenen Kinder, die unter einem 
Stein wohnen, einen Zettel um den 
Hals, auf dem der Name ihrer künftigen 
Eltern geschrieben ist 
Zu diesen wunderbaren Schriften ge¬ 
hören schließlich auch die im Traum gc- 
offenbarten Schriften. Artemidoros be¬ 
richtet von einer solchen Traumschrift 
als Omen für die Zeit und Art des Todes 
dessen, der sie träumte '**). Im deutschen 
Aberglauben sind die Nummern der 
Lotterie Gewinnnummern, die man im 
Traum geschrieben sicht: Dithmarschen”*), 
Schlesien ”*}. Niederösterreich Sie¬ 
benbürgen”*) (vgl Abschnitt 12 a). 

Dieser Glaube an die schriftliche Offen¬ 
barung göttlicher Wesen hat zwar seinen 
Ursprung in den dogmatischen Bestre¬ 
bungen des alten Orient, sein zähes und 
verbreitetes Fortleben in der Volksüber- 
liefenmg wird er aber zum großen Teile 
der legendarischen Ausschmückung oder 
phantastischen Ausdeutung archaischer 
oder unverstandener Inschriften durch 1 
das Volk verdanken ”*). I 

4 d. Nur gestreift sei liier der im deut¬ 
schen Märchen öfter vorkommende Zug, 
daß der Held der Geschichte durch einen 
wunderbaren Brief auf die Waffe”®) 
oder den Stärkebecher ”®) aufmerksam 
gemacht wird, mit deren Hilfe er nur die 
Erlösung vollbringen kann. Im Märchen 
„Die Bienenkönigin" sind die drei Er- 
lösu ngsaufgaben auf steine me Tafeln 
geschrieben, die ein graues Männlein dem 
Königssohn überreicht *®®). Im ungari¬ 
schen Märchen zeigen sich ähnliche An¬ 
schauungen ^**). Eine viel früher liegende 
Parallele zu diesem ist die in den altnord. 
Paettir erzählte Geschichte von Thorwald 
Troddel, der vor seinem Kampf mit Bard 
vom toten König Olaf dem Heiligen im 
Traum einen Brief bekommt, der sich 
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später als eine Art Kraftgürtel be¬ 
währt '**). 

4e. Auch mittelbar kann eine über¬ 
sinnliche Macht ihren Willen schriftlich 
offenbaren, indem sie nämlich einen Men¬ 
schen unter ihrer Inspiration schreiben 
läßt. So heißen schon bei den alten 
Agj-ptem die an und in den Tempeln ange¬ 
brachten Hieroglyphen schlechthin Got¬ 
tesworte, weil die Priester sie auf die In¬ 
spiration des Gottes Thotn hin einge¬ 
meißelt haben sollen^*®). Griechische 
Schriftsteller behaupten, ihre Gedichte 
' und Reden auf Grund göttlicher Ein- 
I gebung ***) oder zu Heilzwecken nie- 
dergeschricben zu haben. Die Bücher des 
All, des Begründers der Sekte der 
Schiiten, soll dieser auf die Inspiration 
' Mohammeds hin abgefaßt haben 

Auf deutschem Boden ist der früheste 
Beleg für diesen Glauben die sogenannte 
„unbekannte Sch." der hl. Hildegard von 
Bingen ; nach ihrer Vita soll sie im 
43. Lebensjahre eine Vision gehabt haben, 
die ihr bcfalü, in der Sprache GotU‘S nie¬ 
derzuschreiben. was sie sah und hörte”®). 
Daß diese „unbekannte" Sch. weiter nichts 
als eine oberflächliche und spielerische 
Entstellung des Lateinischen ist, hat 
bereits Wilhelm Grimm erkannt **®). Aus 
neuerer Zeit ist am bekanntesten ge¬ 
worden die transzendente Sch. der Frau 
H., des Mediums Justinus Kerners**). 
Der Prager Schriftsteller Gustav Meyrink 
erzählt, wie um das Jahr 1890 ein in Darm¬ 
stadt lebender Mystiker durch Konzen¬ 
tration auf seiner Haut buchstabenähn- 
lichc Reizerscheinungen hervorgebracht 
hat, aus denen er dann orakelte ”*). 

Ebenso alt ist eine andere Form von 
angeblich durch göttliche Inspiration ent¬ 
standenen Schriften, nämlich das auto¬ 
matische Schreiben. Schon die alten 
Chinesen besaßen Instrumente, mit deren 
Hilfe auf mystische Art die Gottheit ihren 
Willen niederschrieb oder die Zukunft ent¬ 
hüllte *®*). Dieses mechanische Schreiben, 
mittels der sc^. Planchette, ist in Europa 
bis in die neueste Zeit bekannt geblieben 
und treibt heute noch in den Zirkeln der 
Spiritisten sein Unwesen**). 

4 f. Zu den wunderbaren Schriften 


rechnen in gewissem Sinne schließlich noch | 
die Geheimschriften, wenn auch der ; 
rationale Zweckgedanke ursprünglich vor¬ 
geherrscht haben mag. Die beiden Formen 
der Suspension {z. B. t für Gott) und Kon¬ 
traktion (z. B. hl. für heilig) Anden wir 
schon auf ganz frühen griechischen In¬ 
schriften und Ostraka *•*). Eine silben- 
sdiriftähnliche Stenographie ersann im 

4. Jh. vor Chr. Archinos ”®). Der spät- 

jüdisclien Geheimschrift in der 

K mit z usw. vertauscht wurde”®), ent¬ 
bricht genau die Geheimschrift des 
Augustus, die b für a setzte usw.*®’). 
Auch ninischc Gelunmscliriften sind uns 
überliefert **’•). 

Eine mystische Grundlage erhalten 
diese Tendenzen durch das rituelle Verbot 
der Juden,den wahren Gottesnamen nie¬ 
derzuschreiben. So entsteht das 
und »Ti? genannte System, in dem bei 
gieichbleilKnden Konsonantenzeichen die 
Vokalzeichen eines s>7ionymen Wortes i 
eingesetzt werden ”®). Eine andere gleich- ^ 
falls auf der religiösen Tradition des Juden¬ 
tums beruhende Geheimschrift ist die 
des Notaricons; sie gibt später Anlaß zu ^ 
der Meinung, den Sinn religiös wichtiger, 1 
aber unverständlich gewordener Worte 1 
richtig zu erfassen, indem man sic als Zu- | 
sammensetzungen aus den Anfangsbuch¬ 
staben anderer Worte ansieht; z. B. 

s= 'lT|eov5 )(pi\<rr 6 ^ ©coO ‘Yjöj Z«- 
•nie**). Diese f^hreibart hat in der 
Gegenwart in dem von England ausgegan¬ 
genen Brauch der Initialkurzwörter 
(ibea. Hapag) fröhliche Urständ ge¬ 
feiert*®®). Im Volksglauben wird sie beim 
Nieder$<^reibcn von Zauberformeln noch 
oft benutzt und ist wohl Anlaß zu man¬ 
chem rätselhaften Zauberwort geworden, 
wie Abschnitt 7 b zeigen wird. 

Nachdem so den Geheimschriften eine 
mystische Grundlage gegeben war, ver¬ 
breitete sich ihre magische Anwendung 
sehr schnell. Der Talmud Gittin erzählt, 
wie die Königin Helena von Adiabne dem 
Tempel in Jerusalem eine goldene Tafel 
gestiftet habe, auf der die Verse 4. Mose 

5, II ff. in Geheimschrift standen *®*). 
In einem späten Nachtrag zur Pistis 
Sophia wird aufgefordert, den ..Namen des 


Unendlichen" in Geheimschrift nieder- 
zuschrciben *®®). Die Briefe des hl Pa¬ 
chomius waren in einer mystischen Ge¬ 
heimschrift abgefaßt **). Das deutsche 
Mittelalter hat viel Kunst und Mühe an 
solche Geheimschriften gewandt *®®*), wie 
2. B. die Schriften des ma. Grammatikers 
Vergilius *®®) oder die ,,Stcganologia" des 
Schwenter (um 1620) *®®) zeigen. Die 
heute noch übliche Forderung, die Namen 
in Zauberformeln mit Charakteren zu 
schreiben*®®), liegt auf der gleichen Linie. 
Zahlreiclic Beispiele hierfür finden sich 
im Abschnitt 6 c. Ein aus dem 18. Jh. 
stammender Haussegen aus der Gegend 
der oberen Weser ist in einer unlcserliclien 
Zauberschrift, die 4 Geheimzeichen regel¬ 
mäßig wiederholt, geschrieben *®’). Den 
Freimaurern legt der Volksglaul^ eine 
besondere Schrift bei; wer ihnen beim 
Schreiben zusieht, muß erblinden *®®). 

®’) Sclirailrr KetltHSchrtfign m. T.® (Berlin 
1903) 034: Eisler WelUnmantft 19t Antn. 3. 
245 .Anm. 5. 57c. 701 f.; Dorn.seifJ Alphabei 8y. 

Nach Dornseiff I.c. Sg (Jrsaias 34,4?). 
*•) Plotin III, i.O. ®®) Nicetas D# 

dtomco C^nneno 2, 9: Stemplinger Aber* 
glaube 53. Berthold v. Regensburg 

Predifiten IV. •-) AtU. Kirchcr Oedipus 

Aegypttaeui II, 215fl- Stucken Ursprung 
des Alphaheths u. d. MondsiaÜonen (Leipzig 1913) 
15 f. Dornscjff Alphabet 89. *•) BoII Stern* 
glaube^ (19^0) 49. ®*] Caldcron m Das Leben 
exn Traum: ..L>ic Verhängnisse iles Himmels, 
die einst auf azuren Tafeln Gott mit seinem 
Finger schrieb**. Vgl. SternplInger Abtt* 
glaube 102. •’) Messias 2, 319«. ••) ln einem 
spater Wieder ge»tnchenen Monolog Wallen- 
Steins im i.Akt von Wallunsteins Tod: ..Wer 
nicht den Glauben hat. fUr den bemühn sich die 
Dämonen in verlorenen Wundem, und in dem 
sinnvoll tiefen Buch der Sterne liest sem gemeines 
Aug' nur den Kalender'': vgl Schiller Werke 
(ed. Bellermann)» 4. 391. ••) Hyperion 1, 61: 
,.Das sind nur Sterne, Hyperion. nur Buch¬ 
staben, womit der Name der Heldenbräder am 
Himmel geschrieben ist**. Nach Dorn seif f 
Alphabet 124; vgl. ARw, 19, 171. ’*) Byron 

Der Traum, vgl Dorn sei ff 1 . c. 90. ”) Chr. 
Morgenstern Wir fanden einen Pfad (1914): 
..Es ist . . . nötig, den Blick . . . auf jene ewige 
Altung zu richten, deren Buchstaben die Sterne, 
... deren Verfasser Gott ist“; vgl. Guntert 
Gottersprache 272; Dornseiff Alphabet 90. 

Eisel Voigtland 268 Nf. 674 ’•) Bres- 

lauischer Erzähler 3 (1802). 568fT.; KUhnau 
Sagen 3, 490. ’♦) Peuckert Volkskunde X75. 

Schambach u. Müller 233f- Nr. 241. 

Kück Wetlerglaube 162. Vgl. hiersu auch die 
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schweizerische Legende, nach der Christus auf 
die Frage, wieviel Jahre noch bis zum Ende der 
Weit vergehen würden, auf ein Kirschbaumblatt 
K^hrieben haben solJ: ..tausend und nicht mehr 
tausend*'. AnlaB zu dieser Geschichte haben 
wohl die durch die Gänge kleiner Raupen auf 
den Blättern entstandenen Zeichnungen ge¬ 
geben: Lütolf Sagen 369. ’•) Hdwb. 6.959; 

vgl. Vcckenstedts Zs. 3, 441; Wolf Bei- 

iräge I. 210. Wexrr Sch wahr H 507, •«) SAVk. 
7. 132; Manz Sargans 140. «) Vernaleken 

Atpensagen 337!. «) MnböhmExc. lä. 348. 

••) John Ercgebirgfi 141. Drechsler 

SehksÜH I. 6. 24. “) Prdblc Harzbtlder 

(Aschcrslebcn 1855) 48. ••) Schütze Holst. 
Idiotikon t (tSoo). 44. Schullerus 5 fe 6 rn 6 . 
Wb. I. 168; ZfVk. 4 (1894). 316 “) Rolland 

Flore 87:S6btllotFeiA-Lortf 3. 398. ••) Brand 
Pop. Ant. 208. ••) Fogel Pennsylvania 64: 
Berger Superstitions 38. •*) Beth Religions- 
gestk. 115ff. Ed. Naville Das ägypi. Toten^ 
buch der t8. — 20. Dynastie (Berlin i88i) Einl. 
25ff. wj Dornseiff Alphabet 136 Anm. i; vgl. 
Gott ist der Schreiber der to Gebote: 2. Mose 
20. x; 32, 15f.; 34.1; 3. Mose 4,13:9, xo. He- 
sekiel 3, 1—3. Für gleichlaufende Gedanken im 
NT. vgl 2. Cor. 3, 3. Nach gnostischer Tradition 
erhält Christus seinen Auftrag m Form eines 
Briefes von seinen göttlichen Eltern: Jordan 
Oesch. d. altchristl. Literatur 465. Eusebius 
hist. eecl. 6,38. Schon schol. zu Dionysios 
Thrax 185, a ,,Dic Buchstaben sind vom Him¬ 
mel gefallen"; vgl. Jordan 1 . c. 268; Dorn¬ 
seiff Alphabet 9. Qordn Sure 97, 1; 
Th. NöldeckeG cmA. d. Korans* i, 20tf.; Dorn¬ 
seiff 1 . c-134. Z. B. Konzil von Aachen 

7 ^ 9 . nach Kehr Aberglaube 88. >'«) H. Codes 
Chiromanttae ac physionomioe anastasis cum 
magistri Alexandrini de AchiUmis approbatione 
(*517)54« ”) Cicero dii'inis 2, 85. **•) Pau- 
sanias 10. 38: Aelius Aristides (ca. 150 
n. Chr.) orationes 23. «») CünttrX GöUersprache 
xi: Scheftelowitz Die atlpers. Religion u.das 
Judentum (1910) 57. Anm. i. i«) AASSBoll. 
Febr 1, 5951!, 599 0* 609, 6t8B.: Franz ßene~ 
dihtionen i. 272: HöfJcr Fastnacht 16; Eber- 
h^rdt Landwirtschall 13; Sartori 5 iV/e ti. Brauch 
3 . « 7 - DG. 3. ib4ff «<«) ZfVk. 13 (1903). 
961. i«) ZfVk. 2 (1892). 175: VVürtt. Vjh. 13. 
241; Ons Hemecht to (1913I. 156tf. *•*) Hai- 
lauer ChamoHs de geste 49. Daniel 5, 

25—28; Güntert Götiersprache 88. *«) Feuk- 
kert Volkskunde 235. *••) Baader Sagen 120; 
Schambach u. Müller 365, Haas Pomm. 
Wa^sersagen (Grcifsui^ld 1923) 41: Jahn Pom¬ 
mern^ (1886) 305. >**) Meyer Hoden 14. 

*'*) Artemidoros oneiroer. 5, 26: Dornseiff 
Alphabet 6x. ZfVk. 20 (1910), 384. 

Drechsler 2, 44!. ”») Vernaleken 

Mythen 333!. ”•) Müller Siebenbürgen 152f. 

“♦) Dornseiff I. c. 186; Aly Märchen 46 
Anm. 2. **•) Grimm KHM. Nr. iii (ed. 

Reclam 2. 113). i«) Ebd. Nr. 60 (ed. Reclam 
I, 284), Ebel. Nr. 62 (ed. Keilam 1, 306). 
***) V. Gaal Märchen der Madjaren (Wien 
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1S82) 213; G. Kahlo Verse in Sagen und 
Märchen (Diss. Jena 19x9) loi. *») Föjrutiu 
Islendinga ^aettir (ed. )>örlcifr Jönson, Rey¬ 
kjavik 1904) 467«. Thule t7. 82. «*) Gün- 
I tert GoUrrsprache 40, '«) Ae. Aristides 

orationes 42, ii; Sternplinger Aberglaube 37. 
***) Bei Galenos. nach Stcmplinger /. c. 37. 
***) Zs. d. Dtseb. Morgen]. Ges. 4 t (1887). 123!!.; 
Dornseiff Alphabet 144. x»*) Job. May Dte 
hl. Hildegard von Bingen (tgri) 45f.; Guntert 
Gdttersprache 79f. Migne PL. 197. >») ZfdA. 

6 (1848), 324«. >») J. Kerner Sämtl. Werke 
(e<l. Heichen] s. 203. 229; Guntert I. c. 53. 
»**) Dornseiff /. r. 152!. »•») Tylor Cultur 

I. 147/. *•*) Giintert /.c. 51; Kreuüenberg 
IVahrsagekunst I93f. Dornseiff/. r. 143; 
Eranos to (19x0). 71 ff »**) Dornseiff l. c. 38. 
**•) Ebd. 71. Suetonius cap. 88; weiteres 
Material bei Pau ly • Wisse wa Suppl. IV (1924), 
5X7ff. ***•) Pauls Cranirrp 1.260. »«) Dorn¬ 
seiff /.c. i45f.: Das Tetragramm für Jahwe 
wurde mit dem Vokalismus des Wortes Adonai 
= Herr geschrieben. >*•) Dornseiff l.c. 137; 
ARw. XI, 15; 16. 305. x«) Dornseiff l.c. X38. 

Ebd. 7of. ««) Ebd. 41. »«) Migne PL. 23, 
9 ifi-; Dornseiff l.c. 72. »«*) Auch die Zau¬ 
berer iro Märchen besitzen Bücher in Geheim¬ 
schrift: Grimm KH.M. Nr. 126 (ed. Reclam 2, 
160). *•**) Güntert Cottcrsprache 9 i. ***) Ebd. 
82. Franz Benediktionen 2, 203; Lexrr 
Mhd.Hwb.i, 1516; Du Cange Ghssartum 2, 
169: 2. 3<H). ***) NdZfVk- 8 («930), 253. Küh- 
nau 5 ageit 3, 23t 

5 a. Die Vorstellung schreibender Gott¬ 
heiten tritt in Verbindung mit eschato- 
iogischen Gedankengängen; die Götter 
führen gleichsam Buch über die Talen 
jedes Menschen oder haben das Leben der 
ganzen Menschheit bereits vorher in 
Büchern schriftlich niedergelegt. Bei den 
Babyloniern schreibt Nebo die Schicksale 
der Menschen auf und verkürzt oder ver¬ 
längert so ihr Leben**®); ähnliche Ge¬ 
danken findi‘n sicli in der parsischen Tra¬ 
dition Aus einer von beiden Quel¬ 
len*®*) hat das Judentum die Vorstellung 
vom himmlichen Schreiber, der das Buch 
des Lebens schreibt*®®), entlohnt. Sehr 
früh findet man bei Euripides schon eine 
griechische Parallele, ..wenn man für Zeus 
alle N'erfehlungen der Menschen auf schrei¬ 
ben würde, dann reichte der Himmel 
nicht aus“ *®®). Späte islamitische Schrif¬ 
ten berichten von Götterbüchem, die die 
Schicksale der Menschen enthalten ***). 
In die christliche Welt ist diese Vorstel- 
Ixmg mit der 5. Strophe des alten Kirchen¬ 
liedes Dies irac des Thomas von Celano 
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übernommen worden: ,.Liber scriptus 
proferetur. inquo continctur, unde mundus 
iudicetur'* *®*). über Weitercntwicklun- 1 
gen in neuerer Zeit vgl. Abschnitt 5 b u. c. 

5 b. Neben sclireil>cnden Gottheiten 
kennen wir schreibende Engel und Heilige. 
Schon die Parsen besitzen einen beson¬ 
deren Schrciberengol Nach der 

Vision des Tundalus preisen die Engel ; 
Gott in ununterbrochenen Gesängen aus ^ 
Büchern, die sie in goldener Sch. geschrie¬ 
ben haben *®^. Swedenborg wdmet der 
vermeintlichen Engclsch. ein besonderes 
Kapitel *®®). Auf Grund von Darstellun¬ 
gen der apokryphen PaulusapokaUpsc *®*) . 
erzählt Caesarius von Hcistorbach, daU ' 
Enoch und Elias im irdischen Paradies das 
große mit goldenen Buchstaben geschrie¬ 
bene Buch der Praedestination halten; 
M’cnn sie dessen letzte Seite ausgefüllt ' 
habin, ist das Ende der Welt gekom¬ 
men ***). Nach der christlichen Legende , 
sollen die Bischöfe Chrysanthus und 
Mysonius noch nach ihrem Tode einen 
wichtigen Konzitsbcschluß durch ihre 
Unterschrift bekräftigt haben; vgl. Ab¬ 
schnitt 13 b*®*). Der heilige Hubertus ' 
trägt nach rheinischem Kinderglaubca 
einen goldenen Stock, auf dem ein Gebet 
geschrieben ist***). Kettenbriefe werden 
in ihrem Ursprünge oft auf einen Brief 
wirklicher oder legendarischer Heiliger 
zurückgeführt ***). 

5c. Auch der Teufel schreibt. Wenn 
es heißt, er schreibe» Krikelkrakel *•*), so 
soll damit das Außermenschliche seiner 
Sch. gekennzeichnet worden. In einem 
Hexenprozeß aus dem Jahre 1602 gesteht 
die Beschuldigte, daß der Teufel ihr einen 
von ihm geschriebenen Zettel gab. womit 
sie Schlösser öffnen konnte *•*). Am ver¬ 
breitetsten aber ist die X'orstellung. daß 
der Teufel hinter den Menschen her jage 
und deren böse Taten auf eine Kuhhaut 
schreibe. Sic stammt unmittelbar aus 
der Antike — eine frühe griechische Paral¬ 
lele ist schon erwähnt worden **•) — 
und lebt heute noch allgemein in der 
Redensart: ..das geht auf keine Kuh¬ 
haut“**’). In zahlreichen ma. Legen¬ 
den w^ird erzählt, wie der Teufel während 
des Gottesdienstes in der Kirche auf einem 


Pfeiler sitzt und den Kamen jedes Un¬ 
aufmerksamen aufschreibt *•*): ältester 
Beleg wohl bei Job. von Vitri (f 1240) ***). 
Der Schweizer *’®), Tiroler *’'), Öberöster¬ 
reichische ***) und schlesische *”) Volks¬ 
glaube kennt den in der Kirche schreiben¬ 
den Teufel heute noch. Nach schwäbi¬ 
schem Glauben hält der Teufel den Men¬ 
schen in ihrer Todesstunde ilire auf eine 
Kuhhaut geschriebenen Sünden vor *’^). 
Die Vorstellung vom Teufelspakt klingt 
an. wenn gesagt wird, der Teufel scUreibK* 
die Namen seiner Gäste auf, wenn die 
Hähne krallen; vgl. § 6 c *’*). Eine 
zweite Sünde, die zu notieren der Teufel 
besonders erpicht ist. sind die Klatsche¬ 
reien fauler Frauen. Ein Schrotschnitt 
vom Jahre 1480 zeigt diesen Vorgang im 
Bild mit entsprechender Unterschrift *’•). 
desgleichen ein Bildergedicht von 1610 *”). 
Fischart erzälilt in seiner FlolüiaU *’•): 
„Darzu ich ja nicht der tcufel haisz. 
der hinder der mess ohn gchaisz sin kuh- 
haut voll schrib solcher reden, die zwei 
frumb weiblcin zusammen hetten“. In 
der Georgikirche von Rcichcnau-App<*n- 
I zell befand sich eine Wandmalerei, die den 
gleichen Vorgang darsteUtc *’•). 

5d. Gespen st er schreiben, oft ohnedaß 
. ein Grund für ihre Tätigkeit angegeben 
I ^ ^ oft um den Menschen vor irgend- 

, einem Vorhaben zu warnen Der 

unsichtbare Schmied im Gertrudenbergt^ 
schreibt den Preis für die von ilun für die 
Menschen angcferligten Arbeiten auf einen 
I Zettel und legt diesen vor seine Höhle *"). 
Im Märchen bitten die Wichtelmänner 
ein Mädchen brieflich, bei ihnen Pate zu 
; stehen ***). Ein verstorbener Graf bittet 
' sc'incn Sohn schriftlich, ein Gelübde, das 
I er nicht einlöscn konnte, nachträglidi zu 
I erfüllen ***). Ein gespenstischer Mönch 
Iiattc an das Klostertor zu Camenz i. Sa. 

I die Buchstaben CMP geschrieben; man 
^ deutete sie als einen Hinweis auf die Pest, 
die 1680 die Stadt verwüstete *•*). Eier¬ 
schalen soll man zerdrücken, weil sonst 
die Hexen Namen von Personen zum 
Schadenzauber hineinschreiben***). Ein 
in einem hohlen Stein versteckter Brief 
1 gibt Auskunft darüber, warum die Frau 
1 eines Zinngießers umgehen muß ***). Die- 


3n 


schreiben, Schrift« Geschrieben 


312 


ser Glaube an „Geisturbriefe" gehört 
heute noch zum unveräußerliclnm Inventar 
spiritistischer Zirkel»»); 1852 ist sogar ein 
Buch mit Faksimiles solcher ,,pneumato¬ 
logischer Schriften" erschienen »®^), und 
mancher Geisterbeschwörer hat schon mit 
dem \ erkauf solcher Briefe gute Ge¬ 
schäfte gtmacht'«»). Selten trifft man 
die Vorstellung an, daß Sclireiben nach 
dem Tode eine Strafe für begangene Sün¬ 
den Mi. Eine ma. Sage erzälilt von einem 
sophistischen Kleriker, der nacli seinem 
Tode umgehen mußte, bekleidet mit einem 
brennendra Mantel, auf den er alle .seine 

Trugsclilüsscgcschrii-l)en hatte »**). In die 
Höhle bei Naensen ist ein böser Mensch 
gebannt; tr sitzt dort in der letzten Kam¬ 
mer und schreibt»»); ähnliche Sagen sind 

Iwkannt aas der Lausitz »»») und aus West¬ 
falen »«). 

5 c. Menschen senden Briefe ins Geistcr- 
rcich; schon Herodot >”) erzählt, daß 
die noch nicht schriftkundigen Geten alle 

''»^ .Menschen, indem sie ihn 

töteten, als Boten zu ihrem Gotte Zal- 
moxis sandten; zuvor aber hatten sie 
ihm alle wforderlichen .Aufträge ins Ohr 
gesagt, .^udi das MA. kennt solche schrift¬ 
lichen Mittniungen an eine höhere Macht' 
ältester Beleg bei Beda»«). In Tours 
pilgertcn die Gläubigen zum Grabt: des 
hl. Martin (f 401) und legten mit Fragen 
beschriebt« Zettel auf seine Gruft*®*). 
Dem ira Certrudenberge bei Osnabrück 
hausenden Geistersclimicd teilten die An¬ 
wohner ihre Wünsche schriftlich mit»»»). 
Ein schwarher Nachhall dieses Glaubens 
sind vielleicht die W’eihnachtswunsch- 
zettel der Kinder»»’). Auch afrikanische 

Märchen kennen Briefe der Menschen an ^ 
Geister *••). 

5 Ob der im Märclien zuweilen vor- 
koi^endcZug, daß der in Not geratene 
Held einen Brief um Erlösung schreibt 
oder daß Rätselfragen schriftlich mit- 
geteilt werden »). dem Schriftaberglauben 
zuzurechnen ist, bleibe dahingestellt. 

5 g. Ganzvcreinzelt taucht Schreiben als 
trlosungsmotiv auf. Einen Geist kann 
man erlösen, wenn man eine alte Sch. ab- 
^hreibt und in fließendes Wasser wirft 
Wer die grutic Jungfer auf dem Hausberge I 


erlösen will, der muß ein Buch mit der 
Geschiciite ihres Schlosses lesen können; 
aber dies ist in einer so alten Schrift ge- 
1 schrieben, daß es noch niemand voll- 
I bracht hat»»). 

»«»i Dornseiff AIpftaM 3. *»•) v. Gail 

Bacri>^ioTOÖ esoO (19ZÖJ 88fl.;ZfVk, 37 (1927), 
j iiiff. «*) ParsiKher Ursprung; v. Gail l.c.; 
babylonischer Ursprung: Dornseiff l.c. 3 
Anm 2 «»*) Apokal. Job. 3. 5; ARw. i (1898). 

, 298. “*) Dornseiff l.c. 90; Birtm Neue Jb- 23 
(1907). 704«. '») Dornseiff l.c. 122. 13«. 

«»•) Ebd. 180. iM) V. Gail BaoiAsta toö 0 eoö 
«8f. »”) Cflntert Cof/wpraeAe 28. »*») Sve- 
denborg De coeto et etus mirabiltbus (London 
1758): Cüntert Göllerspracht 52. •»•) Nach 

Kritische jDi« lal. l'istoneH des MA.s bis tur 
Mitte des iJ.Jh.s (1886) 256. Caesariu» 
V. Heisterbach 142. »«) TylorCii*«r i, laSf 
•«) oben 4, 433. •«) z. B. ..Der fromm.- 

Bischof Anton“: SU,U Zauberglaube 122- ZIVk 
1 2 («892). ib.V ■•') oben 4. «12. i«) ZfVk 7 
, (1897). »90. »••) Vgl. Anm. 133. '«) Dornseiff 
1 . c. 180: Grimm Dll'b. 3. 2333f. »“) ZfdA. 60 
(1923). 23 oft-: ZfvglLitGesch. NF. u (1897). 
249ff.: Klapper DrcakluHgen 238. »•♦) J.v. 

Vitri Sermoues vulgares Nr. 23.>. *’•) SAVk. 

24. 19«f, «»*) Heyl Tirol 100Nr. 71. »«) Baum¬ 
garten /fi« *r/friwaf 2. 137. 1») .MschlesVk. 

• (1894/95). 26; Kahnau Sogen 2. 257; Kuhn au 
> Oberschlesiseke Sage,, Nr. 46b. »’«) Birlinger 
il? 5 eAit.ahe» 278. «»») Zf\-k. 7 (1897). «94- 
>’•) oben 5. 787. »”) SAVk. 23. 223; 2 fVk. 27. 
«04. >«) Fischart Flohkate (ed. Kurtz) 2. 87 
V. 871. >”) SAVk. 24. 112. »"*) Grimm Sog«» 
Nr. J51 (Der ZwergenkOnig Heiling); Nr. 15- 
I Nr. 291 (Briefe aus dem Totenreich). «’*^) Grimm 
Nr. 75 (Warnung vor Heirat); Nr. iij 
(Warnung, einen See auszomessen): Nr. 25 
(Warnung, in ein verzaubertes Schiofi imzxi» 
dringen). *•«) Mackensen S'ds. Saezn 
«») Grimm Nr. 39. 2 (ed. RecUm i, 

J59). «) Peuckert SchUsün izz; Zaunert 
Rh^iniand 2. 2io(. >«) Mciche Sagen 533. 

Ähnlich: In Mörikes W'underland Orplid schreibt 
der Riese Suckelborst die Ermnenmgen der Vor« 
zeit zusammen; Güntert GoUttspraeh« 104f. 
ln einer neugriech. Sage schreibt die Pestfrau 
die Xamen der Menschen, die sterben mOssen. 
auf; Grimm Myth.i, 991. *«) Des vortreff¬ 

lichen Engländers Thomae Brown Pseuäc- 
döxta epidemica . .. (Frankfurt L. i6^io) 837. 

Mackensen Sds. Sagen u. i«) Tylor 
Ciätnr I. 148f.: Grabinski MyUih 35911. 395; 
Mannhart Zanhetglaube io8ff. tzt; Wundt 
Mythos ReiigioH* (1926) 1, 194/. Baron 
de Guldenstubbe Pneumatölcgie positive (Pa- 
ri$i857). *“)TylorCtt//«ri. 148. Klapper 
Eredhlungen 42. Heller Höklensagen Nr. cc. 
»••) Haupt Lausite 1 Nr. 271. »«) Kuhn W'«/- 
faJen 365 Nr. 58. Herodot 4. 94. *N) 

Hisforia gcfitis Angtomm 4. 22. »«) Meyer 

Aberglaube 168- >•*) Mackensen Näs. Sagen 
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5^ »«1 f.ben I. 1*176. Mcinh/»f Afrih. 

Märchen (in MWL.) Nr. 34. P- ^ 53 t- '**) Grimm 
KHM. Nt. 93 (ed. Reclam 2. 40): Hertel /»- 
discke Märchen (m MWL.) Nr. 35 » ? tu: ' 
Meinhof. 4 /riA. 3 ftfrtfAfrn Nr. 37, p. 174 *®®1 Her- | 
t-l 1 . c. Nr. 74 p. 312 •**) Eisei Voigtland ' 

Nr, 207. Sommer Sagen 17 Nr 12. 

6. Während in den vorhergehenden Ab¬ 
schnitten vom außermenschlichen Ur¬ 
sprung und Wesen der Sch. die Rede war, 
von Vorstellungen, bc*i denen zauberische 
Gedankengänge und magische Bestre¬ 
bungen nur SM?lten als Begleiterscheinung 
hinzutraten. handelt das Folgende vom 
magischen Charakter, von der magischen 
Form und der magischen ^■cnA'endung der 
Schrift. 

6 a. Zunächst erkennen wir, daß das 
I Geschriebene und die mit ihm gemeinten 
materiellen oder geistigen Außenwirk¬ 
lichkeiten in einer magischen Wechsel¬ 
beziehung sichen. Dadurch, daß ich die 
g Bezeichnung eines Dinges oder Wesens 
niederschreibi^ natürlich unter strenger 
Beobachtung bestimmter formaler Go- 

I setze (vgl. Abscimitt 7 b—f) — werden 
I beide in einer unsinnlichen, aber wirkenden 

1 Weise miteinander identisch. Die nieder¬ 
geschriebene Benennung ist mehr als ein 
Abbild des Gegenstandes, mehr als ein 
Teil desselben,sie ist.gleichsam verkleidet, 
jener selber. Entwicklungsgeschichtlicli 
hängt dieser Gedankenkomplex zusammen 
f mit den Formen und Wirkungen des 
[ Namenzaubers (vgl. oben 6, 950—96:), * 
^ p^diologisch betrachtet ist er ein Aus- 

F druck des primär-menschlichen Strebens 
nach Vergegcnständlicliung der \*or- , 
Stellungen, nach Substantivierung der Vor- 1 
gänge in Begriffe, d. h. in geist^-materiel- 
len Besitz. Bei dieser volkstümlichen 
I Identiüzicrung des Namens und der nieder- 
\ geschriebenen Person ***) unterscheiden 
wir eine objektive und eine subjektive 
Form. Objektiv nennen wir alle die Fälle, 

^ in denen der Schreiber einen fremden 
I Namen, subjektiv die, in denen er seinen 
- eigenen Namen im Schriftzauber ver¬ 
wendet. Beide Möglichkeiten sollen im 
folgenden nur durch wenige Beispiele ver¬ 
anschaulicht werden; weiteren Stoff ent¬ 
halten die Abschnitte 7 a und 8—12. 

' Schon zu Jesu Zeiten galt es bei den 


Juden als Frevel, von dem niedergcsclmc- 
benen Geheimnamen Gottes mrr auch 
nur einen Buchstaben auszulöschen**). 
Die verbrauchten Exemplare der Thora 
durften aus dem gleichen Grunde nicht 
vernichtet werden, sondern wurden in 
einem besonderen Raume neben der Syna¬ 
goge verwahrt **). Aus ebensolchen Grün¬ 
den war es bei den Chinesen verboten, 

I mit beschriebenen oder bedruckten Pa- 
picrblättern einen Tisch abzuwisdien **). 
Vom hl. Franziskus erzählt die Legende, 
■daß er jedes beschriebene Stückchen 
Pergament sorgfältig auf bewahrte, weil ja 
auf ihm der heilige Gottesname oder doch 
die Buchstaben, aus denen er zusammen¬ 
gesetzt ist, stehen konnten*’). Agrippa 
von Nettesheim spriclit von den Charak¬ 
teren der Dämonen, die sic wirkend herbei- 
j zaubern**). Dadurch, daß Tiiorwald 
I Troddel den Brief mit der Unterschrift 
I des toten Königs Olaf zu sicli steckt, fügt 
I er seiner Stärke die des Königs lünzu *®). 

; Wenn man die Liebe eines Mädchens 
erringen will, schreibt man ihren und 
seinen Namen zusammen auf ein Papier 
und hängt sich dieses an seinen Leib; 
vgl. Abschnitt iig**®). 

Die subjektive Form dieser Identitäts¬ 
vorstellunghat eine ganz rationale V^Twen- 
dung in der namentlichen Unterschrift 
unter einen Vertrag, eine Verpflichtung 
usw. gefunden. Die Wichtigkeit, die das 
\*olk, und nicht bloß um der juristischen 
Konsequenzen willen, einer schriftlichen 
und unterschriebenen Abmachung bei- 
nüßt, ist so allgemein bekannt, daß hier 
nicht weiter darauf eingegangen zu werden 
braucht*“). Dem entspricht, daß noch 
lieute der Holzenwälder Bauer niclit gerne 
seinen Namen schreibt, weil er sicli so 
gleichsam aus der Hand gibt ***). Um¬ 
gekehrt ist ein solches Sichanvortraucn 
Absicht, wenn im Märchen nach einer miß¬ 
glückten Erlösung die aufs neue entrückte 
verzauberte Person dem Erlöser einen 
Ring zurückiäüt, in den sic ihren Namen 
geritzt hat“®). Bei den sogenannten 
Kettenbriefen (vgl, § 6 b) hat der 
Abschreibende durch seine Namensunter- 
sclirift Teil an der magischen Glücks¬ 
kette“*). Audi im aktiven Zauber be- 
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gegnet wns der gleiche Gedanke: Gegen 
das Fieber soU der Kranke seinen Namen 
auf einen Zettel schreiben und ihn essen, 
um den kranken Menschen möglichst zu 
vernichten; vgl. Abschnitt ii c *“). Beim 
Ordal schreibt der Beschuldigte seinen 
Namen auf eine Tafel, mit der die 
Schwimmprobe angestellt wird; vgl. .\b- 
schnitt 12 b***). 

6 b. Eine magische Bindung besteht 
ferner zwischen dem Opferspender und 
dem Opfer selbst: vereinzelt können wir 
noch Spuren opfer- oder votivgabenähn- 
lichcn Schriftzaubers erkennen. So werden 
in der Antike Votivgaben oft bis zur 
letzten Ecke mit archaistischen Inschrif¬ 
ten ausgefüUt Bei vielen magischen 
Buchstabenreihen auf etruskisch-veneti- 
•schen Votivbronzen und Zaubertexten 
hat man den Eindruck, daß das Nieder¬ 
schreiben der Zeichen der Hauptzweck ge- 
westm ist«®). Im 5. Pariser Zauber¬ 
papyrus wird gefordert, daß das Gebet an 
das göttliche Ei auf ein wirkliches Ei ge¬ 
schrieben werde «*). An die Gebets- 
mühk-n der Japaner, Chinesen und Tibe¬ 
taner ***) und an den Gebetsriemen der 
Juden sei hier nur erinnert; vgl. j 
oben 3.36211. 

Als eine besondere und im gegenwärti¬ 
gen Volksglauben noclj recht lebenskräf¬ 
tige Ausprägung eines Schriftvotivs möch¬ 
ten wir die Kettenbriefe und Schneeball- 
gebetc ansehen *«). Auch bei ihnen kommt 
es in erster Linie auf den Akt des Schrei¬ 
bens und Weitergebens, nicht auf den 
Inhalt des Geschriebenen an; Haupt¬ 
sache ist. nicht durch Unterbrechung der 
geschriebenen Glückskette Unglück auf 
sich hcrabzuholen ***). Einzelheiten siehe 
oben 4,1286—1288. 

6 c. Wer seine Namensunterschrift 
einem anderen überläßt, gerät dadurch in 
dessen Gewalt. Dieser Glaube ist der An¬ 
laß geworden für die zahlreichen Erzäh¬ 
lungen, in denen Menschen mit geheimen 
Gewalten einen einseitigen Pakt sclilicßen. 
Immer wieder verschrieb man sich, um 
besondere Fähigkeiten oder Erkenntnisse 
zu erlangen, den Dämonen “*). Der äl¬ 
teste Beleg für einen solchen Vertrag 
zwischen Mensch und Teufel findet sich 
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in der Vita der hl. Hildegard von Bin¬ 
gen ***). Hartlieb schreibt in seinem 
I ..Buch aller verpoten Kunst" (1455): „da- 
I mit muß sich der mensch dem teuflel 
I mit verkünden Worten verschreiben, als 
debra ebra”***). Im Nachlaß des 1634 
I auf dem Scheiterhaufen geendeten Prie¬ 
sters Grandier will man einen mit Blut 
geschriebenen Toufelspakt gefunden ha- 
. ben**^. Die Volkssage ist überreich an 
' Beispielen solcher Verträge zwischen 
Mensch und Teufel ***), so daß wir auf 
, Einzelheiten verzichten müssen; auch das 
! Märchen kennt ihn ***) und verwendet ihn 
teilweise als Erlösungsmotiv *»). Wie mit 
j den Menschen schließt der Teufel, der ja 
als Stifter der Hexen-sekte gilt, auch mit 
den Hexen einen solchen schriftlichen 
Pakt *«). N'erbreitet ist der Glaube, daß 
die Freimaurer bei ihrer Aufnahme in die 
Loge ihren Eid und Namen mit Blut in 
ein Buch schreiben müssen***). Seltener 
tauchen Verträge mit Schatzhütern***) 
und Seclengeistern ***) auf. 

I Eine besondere Form dieses Paktaber¬ 
glaubens ist das Verschreiben eines ande- 
I ren Menschen an die böse Macht. So ver- 
j schreibt die Hexe ihr ungetauftes Kind 
dem Teufel und erkauft sich damit Frei¬ 
heit und Leben***}; ebenso kann sich 
der Freimaurer vor dem Tode retten, wenn 
er einen Stellvertreter beschafft, der alles 
unterschreiben muß, was ihm vorgehalten 
wird***). Auch das Märchen kennt den 
stellvertretenden Pakt **’). 

Groß ist natürlich die Zahl der Mittel, 
durch die der Mensch den verderblichen 
Folgen seiner Unterschrift entgehen kann. 
Am deutlichsten zeigt sich der ursprüng¬ 
liche Identitätsglauben noch, wenn eine 
Hexe aus der Gewalt des Teufels wieder 
entkommen kann, sobald sie den Vertrag 
dem Teufel abgenommen hat ***). Der 
alte Fritz entging darum den Anschlägen 
der Freimaurer, weil er seinen Namen statt 
mit eigenem Blute mit dem eines Hundes 
eingetragen hatte *«). Sehr oft lülft die 
Vertauschung des eigenen Namens mit 
einem heiligen Namen: Gottes selber*“). 
Christi**»), einer Bibelstelle*“), dreier 
Kreuze *“); daneben kommen alwr auch 
magische Aktionen vor ***). 
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6 d. Ganz selten sind Verbote, etwas 
zu schreiben; In Ungarn soll man am 
Allerheiligentage nichts im Kalender auf- 
schreiben. sonst spricht man nie mehr die 
Wahrheit ***). Zauberformeln dürfen 
nicht abgescliriebcn werden, sonst ver¬ 
lieren sie ihre Kraft***). Bei Ketten¬ 
briefen ist cs vereinzelt nicht erlaubt, 
seinen Namen unter den Te.xt zu schrei¬ 
ben **’). 

***) Güntt-rt GiMicrsprack< 43. Ebd. 
0 Dornsciff Aipkabet 134. Kbd. 135 
Ann). 2. **’) Böhmer AnalfkUn t.Ofsch.d.kl 
FtMsiskus (TöbiDRen i*)04) XXXV. Apip- 
pa V. Xett«"sheim 3, i63ff.; 4, Fjöru- 

tiu {slcndinga I>acttir (t*d. Jönson 

{Reykjavik icto4) 467^7. Thule 17, 82. 

Gnmm A/yM. 3, 462. ***) Vßl. Sartori 

Situ u. hrauch 2, 20; Ober Hauismarken als Er* 
satzvgl. Jensen Nordfries. Inseln Globus 

3^5 (Hiddensee). Über die Mönchguter sagt 
der anonyme Fmegeselischafter durch Fitgcn 
(Berlin 1823]: ..Kein Mönchgütcr kann seinen 
Hamen schreiben, und wenn es auch ja Einer 
oder der Andere so weit m der Sehre ibkun^t 
gebracht, so thun sie das doch nicht. Statt 
dessen hat jeder Hausvater cm selbstgewählten 
Zeichen; . . . dies Hausznehon unterzeichnen sie 
statt ihres Namens. . . . Denn das Hauszeichen 
.. . darf nicht entweihet oder gemiObraucht 
werden": p. 178, Danach liegt der Sitte der 
Hausmarken doch wohl der Gedanke einer 
Kanicnsapotropic zugrunde. Meyer Baden 
342: vgj, oben <>. 955. ***) Grimm KHM, 

Nr. 93 (cd. Reclam 2, 40). Kr. loi (cd. Heclam 
2. 74). ”♦) NdZfVk. 8 (1930J. doch vgl. 

Abschnitt 6d. •‘*) Vrquell 3 (J892). 2701. 

Ersch-Gruber RealcnsyklopUdie 111 sect.4. 
434 (Sizilien). Dornsciff Alphabet 66. 

**•) Ebd. 61. *'•) Ebd. 6<>. **^) Chantepie LrAr- 
buch* i. 42of.; 2. 138. EI bogen Der jüd 
Gottesdienst (1923); vgl. Matth. 23. 5. ***) Zu 

der oben 4. 1288 angeführten Literatur fuge 
hinzu: ZfVk. 2 (1892). 165; NdZIA'k. 8 (1930). 
23 t ff. (Texte und ausfiihrl. Besprechung durch 
Freudenthal); StoM Zauberglatthe 122; Fehrle 
Zauber w. Sagen 73!. **•) Grabinaki Neuere 

Mystik 5<)ff.; Fehrle hc. 73. ***) Orohmann 
Sagen J09. Migne /V*. 107. 1231 cap. 2. 

**•) Grimm .t/y/A. 3, 426. Kiesewetter 

Faust 131. *•*) Grimm Sagen Nr. 84; O. Knoop 
Sagen a. d. Prox'in: Posen (Eichblatt 3) Nr. 150; 
Beitr. z. Hmtkde. d. SrHuiark (Schwerin a. \V. 
1928) 8. 91; Peuckert Schlesien 238; Pcuckert 
Voikskunde 162: Seyfarth Sachsen 39; Sieber 
Sachsen X47; Meiche Sachsen 216. 510: .A. Haas 
Pomm Sagen (Eichblatt 1) 67: Jahn Pommern 
253 Nr. 47: Niederhofier Meckl. Sagen 4. 
>360.; Mackensen Sds. Sagen 120. 122; 

Strackerjan Oldenburg 2. 180; V. Harnisch 
Abergt, a.d.Frankenwald Birlinger I'o/As* 

tkum I, 509: S.AVk. 25. 133f.; H. v. WUslocki 


Märchen u. Sagen der transsih. Zigeuner (1886) 
99; Grässe Jägerbrevier* 1790.; Tharsander 2 
516; Wuttke i 381. Grimm KHM. Nr. 125 
(cd. Heclam 2. 163). Ebd. Nr. 127 (ed. 

Reclam 2. 170). Strackerjan Oldenburg 

X. 366; Poihnger i.andshui 109; Meier 
Schwaben 174 Nr. 193: ZfVk. 3, 387. ***) Knoop 
Hinterpomniern 61; Jahn Hexenwesen 24 
(Pommern): Peuckert Sehlesten 05; Kühnau 
Sagen 3. 244: 3. 247!.; MschlesVk. 13* M« ^ 34 » 
MsaVk-8, izff.; Hess Bl Vk. 8. 161 ff.; Zaunert 
RketHUiiid 2. 192; ZfrheinVk. 5 (1908). 229!.; 
6 (1909]. X46; 9 (1913). 148; Zaunert West- 
falcH 3091.; NdZfVk. 7 ( 1929 ). 38 (Ostfriesisch); 
Wchrhan Die Freimaurerei 31, 34. 37. 46. 31. 
56: P. V. Hoensbruch Religton oder Abt^glau- 
ben? (1897) 210.; SAVk. 23. 27. *“) Kühnau 
Sagen 2 Nr, 693. O95; Sieber Sachsen 147; 
Vcrnaleken Mythen 274. ***) NdZf\’k. 6 

(1928), 02: Reiser Allgäu i Xr. 24. Schu- 
Ivnburg 78* Quitzmann Baiwaren 230. 
*••) Jahn Pommeru 360. 370: Peuckert 
Schlesien 93; Zaunert Westfalen 3091. 
•*’) Grimm KHM. Nt. uz. 108 (ed. Reclam 2, 
32; 2, 102); Peuckert X’olfukunde 166. 

Soidan-Heppe 2. 170 (mit Abb. angeb¬ 
licher Tegfelspakte). **•) Wchrhan Die Frei¬ 
maurerei 66f. **•) Schell Bergiseke Sagen 314 
Nr. 42. C. Calliano Niederösterr. Sagen 

(Wien 1923) 2. 235; Zaunert Rheinland x. 32; 
Schell Sagen des Rketnlandes (Eicbblatt 6| 
Nr. 73; Wchrhan Sagen aus Hessen n. 

«an (Eichblatt 5] Nr. iiO; Sieber Sachsen 
Nr. 387; Lohre .Märkische Sagen (Eichblalt 2) 
Nr. J42; Kühnau Sagen 3 Nr. 1379. ***) Schulz 
Sagen a d. Kreise Köslin (1923) Nr. 135. 
***) Mackensen Hanseatische Sagen (Eichblalt 
* 3 ) 57 - ***) Peuckert Schlesien 141 (Nasoab- 
schneiden); Schön werth Oberpfah 2. 48 Nr. 4 
(l>xke als Abgeltungs<ipfcr); 3. (Heirat) 

ZfVk. 4 (1894}. 403; Sarton Sitte u Brauch 
3. 260. *•*) Haas u. Worm Mönckgut 75. 

2 ”) Fehrle Zauber «. Segen 73!. 

7. Dieser Abschnitt soll die inhaltliche 
und formale Seite der Verwendung der 
Sch. im Zauber behandeln. Wir fragen 
zuerst, durcl) welche niedcrgescliriebencn 
Zauberworte oder -sprüche der magische 
Akt hervorgerufen 

7 a. I. Als Nächstliegendstes wird auf 
Grund der Identifizierung von Namen und 
Person durch das Niederschreiben des 
ersten die übersinnliche Macht gegenwärtig 
und wirkend. So finden wir schon in der 
Antike die Verwendung des einfachen 
Gott er na mens im Schriftzauber; im Pa¬ 
riser ZauberpaptTUS wird geraten, den 
Namen der Göttin Hekate einzuritzen 
die nomoviKd nennen Athene Bei 

den alten Juden spielt das hl. Tetra- 
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gramm Jahwes, das auf Mosis Stab*«) 
und Salomonis Ring*®*) eingeritzt war. 
«ine große Rolle. Mittelalterliche jüdische 
Texte nennen als Gottesnamen Mana ***). 
Im Christentum tritt, wohl infolge der 
Trinitätslelire, der Gottesname allein nur 
selten im Schriftzauber auf**®), häufiger 
die hl. Dreifaltigkeit in ihrer Gesamt¬ 
heit, besonders in den altfranz. Chansonsde 
geste***); deutsch im 15. Jh. als Bann 
gegen das Verfliegen der Bienen **•), ver¬ 
einzelt auch in neuerer Zeit*®’), Viel 
häufiger als alle diese Fälle zusammen ist 
die Anwendung des Jesusnamens im 
Schriftzauber, voll ausgeschrieben ***), ge¬ 
wöhnlich aber in Abkürzungen: INRi'***) 
IHS*») oder **•') (frühchristlich). 

7 a. 2. Rein christlich ist der Gebrauch 
von Engelnamen im Schriftzauber. So 
taucht schon in einem koptischen Zauber¬ 
papyrus der Engelname A m a n u el auf*«»); 
in einem byzantinischen Käseordal heißt 
es ,,tTTiype(4/ov iv tc^ aopafccfiX“ *«*). 
In älteren deutschen Quellen finden wir 
die Namen der Erzengel, einzeln*««) 
oder zusammen *«*); auch bei den Juden 
ist Schriftzauber mit Engelsnamen ver¬ 
einzelt üblich *«»). An alttestamentlichen 
Heiligennamen sind vor allem beliebt 
Enoch und Elias *«*); vereinzelt in Meck¬ 
lenburg die Namen der drei Männer im 
Feuerofen*««), Von Gestalten des NT. 
treffen wir auf die Namen Josephs*«»), 
der vier Evangelisten»’»), des Petrus und 
Paulus*"), besonders aber, schon seit dem 
MA., der hl. Drei Könige. Die Dreizahl 
hat offenbar die Verwendung gefördert***). 
Zu diesen biblischen Gestalten treten die 
Namen zahlreicher echter und unechter 
Kirchenheiliger, bei deren Gebrauch im 
Schriftzauber für die beabsichtigste Wir¬ 
kung Erzählungen in den Heiligenviten be¬ 
stimmend sind. So hilft der niedergeschrie- 
benc Name der hl. Helena bei der Ent¬ 
deckung von Dieben, denn sie war nach 
der Legende die Finderin des Kreuzes 
Christi***). In entsprechender Verwen- ' 
düng benutzt man die Namen des hl. Bla¬ 
sius**«), Magnus»’*), Maternus*’«), Me- 
dardus»”). Nicasius **«), Nikolaus»’»). 
Altertüi^icher und weniger mechanisch 
lautet eine Anweisung des 15. Jh., den 
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Namen des Heiligen, der den Tag regiert, 
zum Schriftzauber zu gebrauchen *•«). 

7 a. 3. Andere wunderkräftige Namen 
sind selten im Schriftzauber. Auf Alpha¬ 
bets-und Zahlen mystik beruht die Ver¬ 
wendung des Namens Adam in der 
ro7r«i.iK(i*«); im MA. beschrieb man 
Feuerbannzettel mit „Magen Dax-id" *•*). 
Geistemamen werden nur allgemein er¬ 
wähnt. nicht einzeln pnannt»«*). Auf 
alter Tradition beruht die Verwendung der 
Namen der vier Paradiesflüssc im Schrift¬ 
zauber: jüdisch*««). altchristUch latei¬ 
nisch**®) und grieclüsch*««), aber auch 
deutsch mittelalterlich »«’) und aus neue¬ 
rer Zeit»««). 

7 a. 4. Bemerkenswert ist die Verwen¬ 
dung x-on Menschennamen, besonders des 
eigenen, im Schriftzauber. Schon in den 
aus dem 6. Jh. stammenden Gräbern von 
Q^ära hat man Tontäfelchen, mit grie¬ 
chischen Namen x-ollgeschrieben, als Grab¬ 
beigabe gefunden *»»). Hellenistische Zau- 
berpapyri raten, den eigenen Namen auf 
ein Amulett zu schreiben*»*). Gegen Blu¬ 
tungen empfiehlt Pünius, den Namen des 
Kranken mit dessen Blut auf die Stirn 
zu schreiben *»»). Aus neuerer Zeit stam¬ 
men viele untereinander sehr verschie¬ 
dene Belege. Klar tritt der Identitäts¬ 
glaube von Namen und Person hervor, 
wenn es heißt, um einen Ertrunkenen zu 
finden, müsse man dessen Namen auf 
Brot schreiben und dieses ins Wasser 
werfen; das Brot bleibt dann über der 
Leiche stehen *»*). Gegen mancherlei 
Krankheiten soll man den Namen des 
Kranken aufschreiben und an einen fernen 
Ort tragen *»»). Schwerer zu verstehen ist 
die Anweisung, daß der Kranke seinen 
eigenen aufgeschriebnen Namen essen 
muß *»«) oder als Amulett tragen soll *»®); 
vgl. Abschnitt ii c. Daß Zauber mit auf¬ 
geschriebenen fremden Namen geübt xvird, 
bedarf hier weiter keiner Erklärung *•«)! 

7 a. 5. Verstärkter Zauber ist es, wenn 
an Stelle des einfachen Namens kurze 
schriftliche Anrufungen an die hüfespen- 
denden Mächte treten. So schreibt man 
im 15. Jh. statt des einfachen Gottes¬ 
namens „dextera domini fecit virtutem. 
dextera domini exaltavit me, dextera 
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domini exaltavit xirtutem“ **’); statt des 
Jesusnamens schreibt man ,,das Blut Jesu 
( hristi" *»«): statt des Teufelsnamens 
„Teufel hilf mir! ' **»). An Stelle der Hci- 
ligennamen treten kurze, meist imperati- 
xnschc Anrufe; 2. B. gegen die Mäuse „hüt 
js Nicasiustag" an Stelle x’on Nicasius *“), 
„Medardus is nich to Hus“ statt des ein¬ 
fachen Medardus®*) u. ä. ***). 

7 a. 6. Die kurzen Anrufe wachsen zu 
niedergescliriebenen Gebeten aus; dieser 
Gebetszauber*®«) setzt mit dem Frühchri¬ 
stentum ein, als die Gebetstexte endgültig 
festgelcgt und Kranken, die sie zu ihrer 
Genesung beten wollten, abschriftlich 
mitgeteilt werden. Die Sekte der Jako- 
biten kannte irr'‘?p, das sind mit Gebeten 
beschriebene Brote, die sie zur Stärkung 
des Gedächtnisses aßen"«). Im christ¬ 
lichen Schriftzäuber ist besonders häufig , 
die Verwendung di-s Vaterunsers»“): da- | 
neben taucht auch im nichtjüdischen Zau¬ 
ber das au.s den vier Anfangsbuchstaben 
des jüdischen Morgengebetes gebildete 
Tetragramm auf, wahrscheinlich , 

auf kabbalistische Einflüsse zurückge¬ 
hend*«). Seltener sind kirchlich nicht 
approbierte Gebete an Jesus*’) oder 
Heilige (Remigius»»), Donatus»»), Drei 
Könige > 10 )). 

7 a. 7. Die Heiligkeit und Kraft des 
geoffenbarten Gotteswortes ist bestim¬ 
mend, wenn Stellen aus den heiligen Bü¬ 
chern der Religionen im Schriftzauber ver¬ 
wandt werden. Bei den Christen kann jede 
Stelle des AT. und NT. diesen Zweck 
erfüllen; frühchristlich«"), aber auch 
18. Jh. aus Schlesien *1*). Besonderer Be¬ 
liebtheit erfreuen sich Psalmverse >*»); 
frühchristlich bereits Psalm 120,8«‘«): 
in neuerer Zeit häufig Psalm 36. 7 *’*)* 
Neutestamentliclie Stellen sind ün Schrift¬ 
zauber zahlreich*'«), vor allem die Kreu- 
zesxx-orte Jesu»'*) (daninter in erster 
Linie das letzte*'»)) und der Anfang des 
JohannisexTingeliums«'»). Auch die Isla- 
miten kennen eine entsprechende Ver¬ 
wendung von Qoransuren*»). 

7 a. 8. Bei den Griechen und Römern 
entspricht dem Gebrauch von Stellen aus 
Offenbarungsbüchem im Schriftzauber die 
Benutzung x’on Homer- und Vergil — 

BicbtoM'Släubll. Abei^Uub«. Naclutige. 


Versen, die sowohl Im Schutz-«*') und 
Heilzauber ***) als auch bei Schriftora¬ 
keln«**) belegt sind. In der Humanisten¬ 
zeit kommt diese Sitte wieder in Übung***), 
und noch im 19. Jh. stellte sich in Mecklen¬ 
burg der Text eines Eßzcttcls als eine 
horazische Ode heraus«*®). 

7 a. 9. \'’creinzelt ist die \’erwendung 
von Kirchenliedern im Schriftzauber; 
frühchristlich ein Beleg für die alte Anti¬ 
phone ,,ecce crucem" «»«), in neuerer Zeit 
öfters der ^'crs „Ihr Höllengeister packet 
euch .. aus dem Abendliede des Kir¬ 
chenlieddichters Scriver «**). 

7 a. 10. Epische Segen werden oft im 
Schriftzauber benutzt. Ein großer Teil 
der sog. Himmelsbricfe (x-gl. § 4 c) 
sind nichts weiter als alte schriftlich 
fixierte Segen, die so im Zauber wirkend 
werden«*«). Im Anschluß an Legenden 
über Ereignisse oder Taten im Leben der 
' Heiligen entstehen die zahlreichen als 
Amulett oder Eßzettel benutzten Heili¬ 
gensegen: .Agathen- (seitdem is jh.)®»), 

, Annen-*»), Anastasiazettcl»'), Drei- 
königssegen »*»). Zachariassegen (seit dem 
15. Jh.)«»«), Columbanussegen (15. jh-)“®); 
in erweiterter Bedeutung gehören hierher 
auch die Lukaszettel ««*) und ('onzeption.s- 
zettel (18. Jh.) “«); vereinzelt sind Segen 
im Schriftzauber, die auf alttestamcnt- 
Uche Stellen««*) oder Jesus *••) Bezug 
nehmen. 

7 a. II. Häufiger spielt Jesus eine Rolle 
in außerkirchlichen Formeln, die formal 
' altheidnischen Zaubersprüchen nachge- 
I bildet sind; z. B. ein Zaubersprucli gegen 
[ das Behexen einer Kuh: ,,Schreibe auf: 

I Christi Milch goß — Wasser goß — Habei 
I goß“«»). Häufiger sind Zaubersprüche, 

' die das Übel wegschreiben««“) oder mit 
Verderben bedrohen««') oder ihm den 
Eintritt in den Träger des Schutzretteis 
verbieten ««*). Zahlreiche scherzhafte oder 
die Leichtgläubigkeit ihrer Träger ver¬ 
höhnende Zauberzettel bezeugen, daß 
schon frühzeitig die Kritik am Nutzen 
dieses „Schutzes“ eingesetzt hat«*«). 

7 a. 12. Alle bisher aufgefülirten im 
Schriftzauber verwandten Formeln rich¬ 
ten sich an eine unsinnlich xvirkende, aber 
persönlich gedaclite Macht. Einem ganz 
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anderen Vorstellungskreise gehören die | 
Vorschriften an, in denen die Buchstaben 
des Alphabets einzeln, in bestimmten 
Kombinationen oder als vollständige Ah i 
phabetsreihe im Schriftzauber verwandt , 
werden. Die oricntalisch^hcllenistischen 
Wurzeln der Alpabetsmagie hat Dorn- 
seiff®^‘) grundlegend behandelt, so daß , 
hier auf Näheres vcrzicJitct werden kann: 
vgl. Abschnitt l6. 

Zunächst einzelne Buchstabim im j 
Schriftzauber: Das griechische T ist stnt i 
altägyptischer Zeit als Amulett verbrei¬ 
tet ; im deutschen Volksglauben heißt 
es, man solle ein auf ein Buchenblatt ge- | 
schriebcncs T dem Vieh gegen Behexung 
zu fressen geben Buchstabenamu- ^ 
lette sind aus frühchristlicher Zeit bc- • 
kannt**^; gebackene Buchstaben erhal¬ 
ten noch heute die Kinder in den galizi- 
sehen Judenschulen ***). Statt irgend¬ 
welcher Bannformein werden oft nur i 
einzelne Buchstaben hingeschricben ; 
aber vgl. Abschnitt 7 b. Von den Fällen, 
in denen einzelne Runen im germ. Schrift¬ 
zauber verwendet werden, wird man nur 
die Minderzahl zum Buchstabenzauber 
rechnen dürfen; meistens wird es sich 
hier um Sjinbolo, nicht um I^ut- oder 
Wortzeichen handeln; so haben wir es 
mit Schriftrunen sicher noch nicht bei der 
Bereitung des Dichtermets**®), vielleicht 
beim Liebi'szauber Skirnis an Gcrdr***) 
und an einigen Stellen der sogur*®*) zu 
tun. \’on den Xordgermanen haben die 
Finnen den Gebrauch der Runen im 
SchriftzauIxT übernommen 

7 a. 13. Etwa seit 1150 v. Chr. setzt 
sich im alten Ägj’ptcn die Anschauung 
durch, daß man die wirksamste Gestalt 
des Namens des verborgenen Urgoltcs 
erhalte, wenn man absolut sinnlose Buch¬ 
stabenzusammenstellungen niederschrei¬ 
be Dieser Brauch erfreut sich bald 
im ganzen Kulturgebict des östlichen 
Mittelmeers außerordentlicher Beliebtheit: 
besonders Vokalkombinationen der ver¬ 
schiedensten Art werden als Amulette 
und im Heilzauborbenutzt; aus sol¬ 
chen \’okalreihen können sich geradezu 
neue Götternamrn entwickeln Kon¬ 


sonanten reihen sind seltener . Auch 
auf urnord. Runeninschriften finden sich 
bereits Buchstabenreihen; jedoch ist ihre 
abergläubische Bedeutung nicht gesi¬ 
chert Mit dem Frühchristentum 

werden diese Reihen vielfach zurückge¬ 
drängt durch das der Johannis¬ 

apokalypse *“), das im Mittelalter *•*) und 
auch heute noch *•*) im Schriftzauber 
verwandt wird. Daneben haben sich 
aber bis in die Gegenwart geschriebene 
Buchstabenkombinationen, 2. T. 
durchsetzt mit Zahlen, gegen Krankhei¬ 
ten^). als „Schutzbriff wider Un- 
glicker*' und im Dicbesbannzauber®**) 
gehalten. In vielen Fällen besteht jedoch 
die M^Iichkeit, daß es sich um alte Segen, 
die nach Art eines Akrostichons ge¬ 
schrieben sind, handelt; vgl. Abschnitt 7 b. 

7 a. 14. ln spätantiker Zeit taucht erst- 
maUg die vollständige Alphabetreihe im 
Schriftzauber als mächtigste Formel, die 
gleichsam alle möglichen Namen und da¬ 
mit auch alle Wesen und Dinge kcimliaft 
in sich einscliUcßt, auf^*^). Einen Nach¬ 
weis der antiken ABC-Denkmäler gibt 
Domseiü *•’); auch germanische zaube¬ 
rische Runenalphabcte sind bekannt 
Die magische Bedeutung wenigstens eines 
Teils dieser Alphabete hat Dieterich als 
erster erkannt ; wir treffen sie im 
Orakelzauber und auf Grabsteinen 
an*’*). In eigener Prägung knüpft bis 
in die Gegenwart die katholische Kirche an 
diesen Schriftglauben an; noch heute 
wird bei der Einweihung einer Kirche 
auf ein ausgestreutes Aschenkreuz vom 
weihenden Bischof das lateinische, grie¬ 
chische und zuweilen auch hebräische 
Alphabet mit dem Knunmstab geschrie- 
, ben; vgl. Abschnitt 14a*’*). Geschrie- 
I bene oder gebackene Alphabete als Speise 
I für kleine Kinder hat man im alten Rom 
I gekannt *’*); die gleiche Sitte wird vom 
1 hl. Columban berichtet*’*), pflanzt sich 
über das MA. ”*) und den Humanis¬ 
mus ”•} bis in den deutschen *”) und 
fremden *’*) N'olksglauben der Gegen¬ 
wart fort, Verwendung des ganzen Al¬ 
phabets in anderen Formen des Schrift¬ 
zauber ist dagegen aus neuerer Zeit nur 
• selten belegt *^). 
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7 a. 15. Niederschreiben des Zaubers 
in fremden Buchstaben ist eine häufig an- 
zutreffendo Forderung; spat ägyptische ' 
Praktiken fordern das griechische Alpha- ^ 
bet Im deutschen Volksglauben gel¬ 
ten hebräische Buchstaben als besonders 
f aauberkräftig***). Auch die für Schrift- 
I amulette oft geforderten Charaktere oder 
^ Hieroglyphen werden meistens nichts 
anders als hebräische Buchstaben oder 
deren Entstellungen sein **’). Analog 
tragen die Eingeborenen des nahen Orients 
von Europäern geschriebene Zettel be¬ 
sonders gern als Amulette**®). 

1 7 a. 16. Unter der Bt^zcichnung Zau- , 
berwerte, deren Verwendung im jWhrift- 
zauber gleichfalls häufig gefordert wird, 
fassen wir alle die magischen Formeln 
zusammen, bei denen die eigentliche Ge¬ 
stalt und der ursprüngliche Sinn völlig 
verdunkelt sind, ja in vielen Fällen gar 
nicht vorhanden waren. Bei einigen kön¬ 
nen wir fremdländischen, meistens he¬ 
bräischen Ursprung vermuten***), bei ] 
anderen volksctymologische Entstellung. ' 
z. B. aus Heiligennamen *•*), feststellen. , 
Die Mehrzahl dieser Zauberworte stammt j 
aber unmittelbar aus der Alphabets^ 
mystik. Schon im hellenistischen Schrift¬ 
zauber treffen wir auf Worte, die nichts 
, weiter als barbarisch-exotisches Kauder- 
I welsch***) sein wollen; auch der heutige 
Schriftzauber verwendet noch ähnliche 
..Worte"**’), Daneb'n zeigen sich von l 
der Antike an bis in die Gegenwart, immer 
wieder durch orientalisch-kabbalistische 
Einfiüsse zu neuen Formungen veranlaßt, 
zahlreiche klanggcsctzlicherc Bildungen: 
Syllabarc *••), Palindrome **•). Akrosti¬ 
cha***), Alphabetreihen oder deren Teile***). 

7 a. 17. Entwicklungsgeschichtlich an | 
frühster Stelle von den zum Schriftzaubor | 
verwendeten Bildungen stehen wohl die 
heiligen Zeichen und Symbole. Hierzu | 
I gehören sicher die von den Germanen zum ] 
’ Losorakcl benutzten „notae" des Taci- 
tus***). die hugrünar im Sigrdrf- | 
fomäl***). Ein erstarrter Rest solcher \ 
Symbole sind Niellcicht die Hausmar- | 
ken***). Sonst sind die älteren heiligen | 
Zeichen ganz verdrängt durch das Christ- j 
4 liehe Krcuzzcichcn *•*) und seine Ab- I 


arten *••). Originell vvirkt ein ObcrpfäJzer 
Aberglaube: Um immer froh zu bleiben, 
soll eine Braut mit Noten beschriebene 
Zettel an die Schöße ihres Rockes 
stecken **’). 

7 b. Schon frühzeitig legt die Schrift¬ 
magie großen Wert auf die Gestalt der 
niedergeschriebenen Zauberformeln. Wir 
finden durch Analogievorstcllungen be¬ 
stimmte Formen***). So ist ein koptischer 
ZauborpapjTus in der Form eines allmäh¬ 
lich anwachsenden Engelnamens geschrie¬ 
ben in Analogie zu der unaufhaltsam wach¬ 
senden und damit unwiderstehlichen Kraft 
des Engels***}. Eine ganz ähnliche Bil¬ 
dung ansteigender Reüien zeigt ein Schrift¬ 
zauber aus Brandenburg ***): 

I RAH 
R l R A H 
RAIRAH 
M A K I R A H. 

Weit häufiger ist der entgegengesetzte 
Vorgang ständig abnehmender Reihen 
zu beobachten, der schon im Altertum, 
um eine Krankheit ..abzuschreiben"***), 
aber nicht im Schadenzauber gegen 
andere ***) üblich war und bis in die Gegen¬ 
wart zu gleichen Zwecken bei zahlreichen 
Zauberworten (abracadabra ***). abraham 
Julita ***), Amacha borum "*), Are- 
brodas **•)), aber auch bei reinen Buch¬ 
stabenreihen **’) gebraucht wird. Sicher 
' haben neben der Analogicvorstellung bei 
dieser Schwindeschema genannten 
Schreibart von Zauberformeln noch an¬ 
dere aus der Alphabctsmystik stammende 
Gedanken mitgewirkt; Einzelheiten bei 
Dornseiff ***). 

Seltener und walirscheinlich erst sc- 
I kundär ***•) ist die Forderung, Zauber¬ 
formeln in bestimmten geometrischen 
Formen niederzuschreiben. Relativ am 
häufigsten kommt die Dreiecks form vor; 
schon antik*®*), aber auch noch heute 
üblich ***). Sie ist wahrscheinlich nur ein 
Ableger des Schwindeschemas, bei dem 
sich ja diese Figur von selbst ergibt. Die 
Quadrat figur hat sich in der Form des 
magischen Quadrats durch die unversieg- 
lichc Kraft der Satorformel **^) stets le¬ 
bendig erhalten. Rechteckige Formen 
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tauclien vereinzelt im deutschen Schrift¬ 
zauber auf, ohne daß eine bestimmte Ord¬ 
nung der Buchstabenreihen festzustellen 
wäre; so soll man in einem schlesischen 
Heilzauber gegen die Tollwut schreiben ***): 


X j 

s 

X 

M 

X 

6 

X 


X 

5 

X 

sss 

c 

X 

5 

u 

X 

sss 

c 

X 


Beim Orakel wird verschiedentlich kreis¬ 
förmige Anordnung der Buchstabenreihen 
gefordert; schon antik aber noch heute 
im deutschen Volksglau^n Aus sol¬ 
chen in Kreisform geschriebenen Fonnein 
haben sich vielleicht die Palindrome ent¬ 
wickelt^^*). Christlicli begründet ist das 
schreiben in Kreuzform; vgl. Abschnitt 
7 a, 14 erwähnten Brauch bei der Ein¬ 
weihung katholischer Kirchen **•). Kreuz¬ 
förmig geschriebene Zauberworte kennt 
auch der Aberglaube*^’). Aus der helle¬ 
nistischen Buchstabenmagie leitet sich die 
Vorschrift her, jeden Buchstaben eines 
Zauberwortes auf ein gesondertes Blatt 
zu schreiben und die einzelnen Teile ge¬ 
sammelt bei sich zu tragen; antik und 
deutsch •**) zugrunde liegt der Gedanke, 
daß man auf diese Weise die magische 
Kraft nicht nur des ganzen Zauberwortes, 
sondern auch jedes einzelnen Buchstabens, 
die ja im Wort als Teil desselben gleichsam 
chemisch gebunden und darum beeinträch¬ 
tigt ist, wirksam macht 
Zauberische Kontraktion des Wortes 
oder Spruches ist eine weitere im Schrift- 
Zauber schon seit der Antike geübte 
Schreibform. Häulig wird sie benutzt 
beim Niederschreiben heiliger Namen 
frühchristlich bereits ist das auch heute 
noch angewandte Monogramm Christi 
in der Form IHS ***) oder INRI ; 
im Aberglauben der Gegenwart ist diese 
Schrcibform sehr beliebt bei Inschriften ' 
mit den Namen der hl. drei Könige 
(C+M-f B)***).Enoch und Elias (E-f-E)*») 
und St. Magnus (M) Aber auch ganze 
Zaubersprüche, kirchliche Benediktionen 
und Verse kontrahiert man, wiederum 
fußend auf hellenistischer Tradition, in¬ 
dem man nur den Anfangsbuchstaben 
jedes Wortes, ja eines ganzen Satzes nie¬ 
derschreibt *”). In Gebrauch ist diese 


Form seit langem hauptsächlich bei den 
Agathcnzetteln, einem Feuersegen **•) und 
bei dem Zachariassegen gegen Pestge- 
falir **®). Aber auch in der Gegenwart 
bilden sich solche Formen immer wieder 
neu: So heißt es 2. B. in einem Briefe eines 
russischen Kriegsgefangenen vom Jahre 
1915 „Ich trage das Gebet auch bei mir. 
RSF: diese Buchstaben sind ein Gebet"**). 
\lele heute unverständliche und unlös¬ 
bare Zauberworte und Buchstabenreihen 
im Schriftzauber werden wohl auf solche 
Kontraktionen zurückgehen und nicht 
Ausläufer antiker Alphabctsmystik sein***)- 
Die entgegengesetzte Tendenz, ein /Zau¬ 
berwort so niederzuschreiben, daß mau 
jeden Buchstaben mit seinem Namen voll 
! ausschreibt und so immer neue Worte und 
damit auch neue Dinge schafft, stammt 
aus der jüdischen Gematrie**) und ist 
dann hauptsächlich von der christlichen 
Gnostik, deren Emanationslehren sie sehr 
entgegenkam, gepflegt worden **). Einen 
Seitenzweig dieser Praktik stellen viel¬ 
leicht die schon in der Antike bekann¬ 
ten ***). aber auch heute noch lebendi¬ 
gen**) Losorakelgedichte dar. 

Die psychologischen Voraussetzungen 
für diese magische Zusammenziehung oder 
Ausweitung des Zauberwortes sind ver¬ 
schiedener Art; sie können dazu dienen, 
das Wort unkenntlich zu machen und so 
zu schützen vor Mißbrauch oder Gegen¬ 
zauber. Außer diesem aber entspringt die 
Kontraktion dem Bestreben, die ganze 
Zauberkraft in eine möglichst kurze und 
darum die wirksamste Form zu bringen***): 
die Ausweitung wiederum gibt die Mög- 
I lichkeit. alle Kräfte, die schon in den Ele¬ 
menten des Wortes, nämlich den Buch¬ 
staben, liegen, zu entfalten **’). 

Viel seltener als man nach der Fülle der 
antiken Belege annehmen sollte, hat sicti 
die Form der zyklischen Vertauschung 
der Silben **•) oder Buchstaben **•) einer 
Formel oder Reihe bis in die Gegenwart 
lebendig erhalten. So schreibt man die 
Formel Ara Ira Ora in der Form **®): 

.Ara Ira Ora 
Ora Ira Ara 
Ira Ora Ara. 
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Abergläubischer Grundlage entkleidet 
sind die in Deutschland seit dem 15. Jh. 
(1420 Chronostichon auf einem Kelch in 
der Marienkirche zu Danzig ***)) be¬ 
kannten und im 16. und 17. Jahrhundert 
besonders beliebten Chronosticha, in de¬ 
nen bestimmte, im Druck hervorgehobene 
Buchstaben eines Vorspruches in ihren 
bteinischen Zahlwertcn das Erscheinungs¬ 
jahr des Buches ergeben ***). In der 
.\ntike ist dies Suchen nach dem Zahl¬ 
wert cini*s Zauberspruches und die Ver¬ 
wendung des gefundenen Wertes im 
Schriftzauber sehr beliebt gewesen ***). 

7 c. Neben der Schreibform ist für den 
Erfolg eines Schriftzaubers das Material, 
mit dem und auf dem geschrieben wird, 
von großer Wichtigkeit. Wir scheiden im 
folgenden alle Fälle aus, in denen klar 
ersichtlicli ist, daß jenes durch praktische 
Gründ<* bedingt ist, z.B.wenn die Mädchen 
beim Hciratsorakel die 24 Buchstaben des 
Alphabets an eine Tür schreiben und mit 
verbundenen Augen danach greifen ***). 
Bei weitem am häufigsten ist die For¬ 
derung. den Zauber mit Blut zu schrei¬ 
ben; Ober die mit Blut zu leistende Unter¬ 
schrift unter den Teufelspakt vgl. Ab¬ 
schnitt 6 c***). Im aktiven Zauber be- 
g^nen ähnliche \'orsteHungen, unver¬ 
mischt mit magisdien Gedanken und allein 
auf dem Glauben an die besondere Kraft 
des Blutes beruhend in den Fällen, in 
denen Blut schlechthin zum Schreiben ge¬ 
fordert wird: hellenistisch ***), talmu- 
disch **•), mittelalterlich **’), neuzeit¬ 
lich ***), auch schon altnordisch ***). Die 
zwischen dem niedergeschriebenen Namen 
und seinem Träger bestehende magische 
Bindung ydrd verstärkt, wenn man den 
Namen der Person, der der Zauber gilt, 
mit deren Blute niederschreibt, sehr be¬ 
liebt bei Blutungen; römisch**), angel¬ 
sächsisch ***), neuzeitlich ***). Das gleiche 
ist im Liebeszauber üblich **). Die Kraft 
des Tieres tritt za übersteigernd hinzu, 
wenn das Blut irgendeines Tieres zum 
Schreibzaubir benutzt wird; sehr ver¬ 
breitet ist der Gebrauch \ on Fledermaus¬ 
blut (Festmachen**), Liebeszauber***), 
Hexenkünste ***)). Seltener w'ird Hasen¬ 
blut **’). Rabenblut ***), Hühnerblut **•). 


I Taubenblut (hellenistisch) **“) verlangt. 

Abschwächung dieser an den Blutaber- 
' glauben knüpfenden Bedingung ist die 
I Verwendung roter Tinte im Schrift¬ 
zauber *•*). Besonders von Zauberbüchern 
erzählt sich noch heute das Volk, sie seien 
in roten oder bunten Lettern gedruckt***). 

Kaum weniger oft wird Kreide als 
Schreibmaterial gebraucht, aber fast aus¬ 
schließlich für das Anschrciben der Buch- 
' staben C+M-fB oder E-fE an Türen 
und Balken, so daß die Benutzung ge¬ 
wöhnlicher Kreide ***) wohl mehr prak- 
I tischen Zwecken entspringt. Verstär¬ 
kende Kraft besitzt sic, wenn sic zuvor 
; kirchlich geweiht***), in Salz getaudit***), 

I mit der Abendmahlsoblatc berührt worden 
ist *••). Andere Schreibmaterialien treten 
zurück: Knoblauch in Ungarn**’) und 
Honig oder Tau in einem anscheinend we¬ 
nig volkstümlichen Hcilzauber *•*). 

Auch der Gegenstand, mit dem man 
schreibt, ist von Bedeutung: Teufels- 
pakt ***) und Zauberbüchcr *’®) werden 
mit einer Rabenfeder geschrieben. Die 
Wirksamkeit der Satorformel erhöht man, 
wenn man sie mit einer Nähnadel *’*), be¬ 
sonders wenn man mit ihr zuvor ein Toten¬ 
hemd genäht liat *’*), niederschreibt. 

Drittens wird auf das Material, auf das 
man schreibt, Wert gelegt. Einritzen von 
Buchstaben oder Zeichen auf Losstäb¬ 
chen *’*) ist wohl meist praktisch bc- 
I gründet gewestm. Daneben aber heißt es 
ausdrücklich im Skirnismil: .,til holts ck 
gekk ok til häs vipar, gambantein at geta; 
gambantein ek gat" *’*). Analog wird 
im heutigen Volksglauben Birkenrinde*’*) 
oder Eichenholz *’*) gefordert. Weit ver¬ 
breitet und vermutlich aus antiken Los¬ 
orakeln stammend ist das Schreiben auf 
Pflanzcnblättem, wie ja schon die Doppel- 
: bedeutung von lat. folium, franz. feuille, 
j engl. leaf, dt. Blatt anzeigt *”). HrroXo- 
Spa^fa » Schreiben auf Palmenblättem 
ist indisch, jüdisch und griechisch be¬ 
zeugt *’*); auch Wicrus kennt einen 
Schnftzauber gegen Hexen auf ein Pal¬ 
menkreuz geschrieben *’*). Bevorzugt 
werden im allgemeinen Blätter stark¬ 
duftender, also antidämonischer Pflanzen; 
; Schutz des Schrift Zaubers gegen feind- 
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liehe Einwirkungen ist also der Haupt¬ 
zweck: Lorbeerblätter (antik **>) und 
mittelalterlich««)), Olblätter (helleni¬ 
stisch)*«), Salbeiblätter (i6. u. 17. Jh.)««). 
Efeublätter (hellenistisch) *»*), Farnblät¬ 
ter (15. Jh.) «»*), Buchenblätter (15. Jh.*”) 
und neuzeitlich *»»)), Lauchblätter (neu¬ 
zeitlich) ***), Schreiben auf Getreide- 
kömer ist wohl nur zweckbedingt **•), 
ebenso die sehr verbreitete Sitte, im Heil¬ 
zauber auf Mandeln cingeritzte Zeichen 
dem Kranken zu essen zu geben (mittel¬ 
alterlich "®), neuzeitlich*»»), jüdisch *«)); 
doch werden solche Mandeln auch als 
Amulett getr^en *«). Über beschriebene 
Käsestücke, Brote und Kuchen, die im 
Heilzauber oder beim Ordal gegessen 
werden, vgl. Abschnitt lob und 13a. 
Seltener werden als Material, auf dem 
man schreiben soll, verlangt: Ei (Liebes¬ 
zauber!) *»*), Fledermausflügel (Schlafzau¬ 
ber) *»*), Leinentücher *••), ein Knopf*»»), 
ein Stein (um sich .,fest‘‘ zu machen) *»«), 
die Bibel *»•). Die abwehrende Kraft der 
Metalle benutzt man, wenn man Zauber 
auf Gold- oder Silberplättchen (antik «®). 
altjüdisch «') und frühchristlich *“)), be¬ 
sonders aber auf Bleiplatten (antik*®»), 
mittelalterlich *®*),neuzeitlich*®*)) schreibt. 
Gleichfalls antiker Herkunft ist das 
Schreiben auf Jungfernpergament im 
Zauber; griech, eh rropetvou ypd- 

9eiv»*); Jat. in Charta virgine scri- 
bere*»»); Geiler von Kaisersberg „megt j 
pergamen" “«) ; auch sonst häufig im I 
mittelalterlichen “•) und neuzeitlichen »»«} | 
deutschen Volksglauben; wider Erwarten 
sind jedoch Beziehungen zum Liebes¬ 
zauber selten *»»). 

7d. Für den Erfolg eines Schriftzaubers 
ist ferner die Person, die ihn ausföhrt, von 
Bedeutung»'*). Daß nicht jeder einen 1 
Schriftzauber glücklich ausführen konnte, 
zeigt die in der Egilssaga erzählte miß- 
glückte Heilung eines Bauernmädchens 
aus Vermland »»»}. Bei Anhom heißt es, 
daß ..die segner" — worunter er Juden 
versteht — gewisse Zeichen auf Brot 
schreiben »»*). Im heutigen V'olksglauben 
werden als besonders geeignet angesehen 
Personen, die durch ihre soziale Steilung 
sich herausheben; der Lehrer»'*), der 
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Geistliche»'*), der Mönch»»»); oder sie 
unterscheiden sich durch ihren Beruf von 
der breiten Masse: Juden (besonders im 
späten Mittelalter)»»«), Schäfer *»•). 
Fremde»*®). Hexen»*'); diese schon alt¬ 
nordisch»«). Ein anderer Weg ist. die 
zum Schriftzauber geeignete Person zu 
erlösen; siehe Bohnenkönig»*»). Der 
Brauch blaßt schließlich dazu ab, daß 
die Kinder auf ihren Heischumzügen den 
Schriftzauber besorgen «*). Ganz ratio¬ 
nalistisch heißt es schließlich, daß der 
das Anschreiben besorgt, der am besten 
schreiben kann »*»). 

7e. Wenn Zeiten als für einen Schrift¬ 
zauber besonders günstig hervorgehoben 
werden, so wird darunter fast immer ver¬ 
standen. daß die Verwendung des Namens 
eines Kirchenheiligen nur dann Erfolg 
hat. wenn sie an dem ihm geweihten Tage 
vorgenommen wird. In einem Gewitter¬ 
zauber des 15. Jh. heißt es, man solle den 
Namen des Tages anschreiben »**). Ent¬ 
sprechend der Verwendung der Tages¬ 
heiligen im Schriftzauber treten ab Zeiten 
besonders häufig in Erscheinung der 6. Ja¬ 
nuar (Dreikönigstag) »*»). 17. März (Ger¬ 
trud) »**), 8. Juni (Medardus) »*»), 6. Juli 
(Jesaias) »»), 6. September (Magnus) “»), 
18. Oktober (Lukas) »«), 6. Dezember 
(Nikolaus)»») und 14. Dezember (Ni- 
kasius) «*). Tage ohne Beziehung oder 
im Widerspruch zum Tagesheiligen werden 
selten genannt und sind wohl entweder auf 
mechanische Erweiterung alter Überein¬ 
stimmung oder auf zum Zauber überhaupt 
besonders geeignete Zeiten zurückzu¬ 
führen: Thomastag (21. Dezember: 
CMB) «»), Weihnachten (CMB) “•). Neu¬ 
jahr (CMB »»») oder E-hE »»«)). 6. Januar 
(E-f-E) »»•), Trinitatb (CMB) »*»), Ohne 
Verwendung eines Heiligennamens wird 
Schriftzauber zu Orakelzwecken beson¬ 
ders in der Zeit um die Zwölften geübt: 
Andreasnacht (30. November) »*»), Ad¬ 
ventszeit »**). Weihnachten »*»). Silvester¬ 
nacht»**). Von Wochentagen wird öfters 
der Freitag »*») genannt als zum Schrift¬ 
zauber besonders geeignete Zeit. Seltener 
werden bestimmte Stunden am Tage ge¬ 
fordert: ungerade Stunde»«*), Nacht, die 
zwischen zwei „Tagen" liegt»*»). 
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yi In vieHacher Hinsicht gehören die 
in den Abschnitten yh —e aufgeführten 
Tatsachen bereits zu solchen, die den 
SchriftzautH*r verstärken sollen; im fol¬ 
genden fügen wir noch einige weitere For¬ 
men derartigen Häufungszaubers*”*) 
bei. Zahlenmagie spricht mit, wenn drei- 
sechs- neunmaliges Schreiben 
des Zaubers gefordert wird. Die kultische 
Heiligkeit des Kreises tritt hinzu, wenn 
das Schriflamulctt rund sein soll oder 
im Kreisi» geschrieben werden muß*^*). 
Bei den seit der Antike bis in die Neu- 
teii verbreiteten Ringen mit Zauber- ‘ 
iaschriften kann man im Zweifel sein, ob 
der Metallring oder der Schriftzauber pri¬ 
märer bzw. begleitender Zauber ist; 
ebenso bei Inschriften auf Zauberstä- 
bi?n Die Zauberkraft des Wassers 
wird zur Hilfe genommen, wenn der Schrift* 
tauber mit Wasser aus 7 Quellen *“) oder 
einer ungeraden Anzahl von Tropfen **’) 
abgewaschen und jenes dann zu trinken 
gegeben wü'd. Schreiben unter freiem 
Himmel oder Verkehrt sch reiben des 
Namens sind weitere solche die Zauber¬ 
kraft verstärkende Mittel. 

Eine andere Methode, den Sch riftzaüber 
wirksamer zu machen, ist. ihn mit heiligen 
G^enständen in Verbindung zu bringen. 
Schon altnordisch ist Runenzauber mit 
feierlicher Bescliwürung und Opfer 

verbunden gewesen, $0 daß sich das im 
Abschnitt 7c erwähnte Rotfärben der 
Runen auch als Opferbrauch erklären 
läßt Christliche Umformung ist cs. 
wenn die Heiligkeit der Hostie*”), der 
Reliquien der Messe *•*) oder der 
Bibel den Schriftzauber verstärken 
müssen. 

Die Absicht, den Schriftzauber gegen 
fdndliclie Einwirkungen zu schützen, ist 
wohl die Hauptsache, wenn gefordert 
wird, ihn in ein Leinwandsäckchen 
einen Beutel aus Leder eine Nuß 

zu verbergen oder ihn an einem verkno¬ 
teten Faden oder zusammcngerollt *’*) 
am Halse zu tragen. 

rm uferlose Wiederholungen zu vermei¬ 
den. kann im folgenden immer nur eine geringe 
Anzahl der Belege verzeichnet werden; weiteren 
Stuh bietet die in den Abschnitten g—12 ver- 
acichnete Literatur. Dcirnseiff Alpkabft 


4O; Wessely i, no. Stemplinger Syw- 
pathU 80: ARw. t3, 540ff.; Dieterich Abraxas 
205 (Hermes). **') Günteti Göitersprache 10; 
F. M. GObel Jüä. Motive im fnärchenhafUn Er- 
tdkluHgsgui (Diss. Greifswald 1930) 55. *”) Gän- 
tert I. c. II. *”) M. Gaster Studies and T^xts 
\n Folklore i (1925). 349. ”•> MschlesVk. 7, 25!. 
(15. Jh.). **•) Hallauer Chansons da gesta 15. 
**•) Fthrle Zaubern. Segen 35. **’) Grohmann 
Aberglaube i6öf, •*•) Kühnau Sagen 3, 27 u. ö.; 
Schönwerth Oberpfah 2. 85; Seyfarth Sach¬ 
sen 268. Zachariac Kl. Schriften 344 

(t6. Jh.); StiTiciui Heldensekaiz 
Andree-Eysn Volkskundliches iii; Seyfarth 
Sachsen 151. *♦•) Andree-Eysn I. c. 99. 

Matigny Dteftonnaire des AnttquiUes chri- 
j tiennes (1865) 2«. 233. Dorn sei ff Alpha¬ 
bet Ö5. »") ARw. 13, 536. *•<) ARw. 18, 594; 

neugriechisch ist der Brauch, den Namen 
Raphael auf die Pflugschar beim ersten Pflug¬ 
gang zu schreiben: ZfdMyth. 2 (1854), 418. 

H. Rüdel CharacieromaHtia (Altdorf 1^4) 
23; Liehrtcht Gervasius 248. 357. Zuntz 

Zur Gesch. u. Lu. 1 (1845). 167. ••’) Meyer 

Baden 495; Birlinger Volhsih. 2, ii>; Bir- 
hnger Aus Schwaben 1, 129; ZfVk. 4. 320; 
Sartori Sitte u. Brauch 3, 77. ••*) Bartsch 

Meehlenburg 2. 358 Nr. t6Öi. *••) Birlinger 
I Aus Schwaben 1. 421. Seyfarth Sachsen 
I 151: SAVk. 8. 49; Hau mgarten Aus der Heimat 
1» xbi. •’*) Schmid*Sprecher 86 (in Ver¬ 
bindung mit dem hl. Perlitus; Ergänzung zur 
Dreizah) und dreifacher P-Anlaut). Ältester 

Beleg ist Papst Johann XXI. (1276): ..Wer die 
Namen Kaspar. Melchior, Balthasar mit sich 
hcrumträgt. bleibt frei von Epilepsie**; Stemp- 
I iiiger Aberglaube 88; Stempl Inger Sympathie 
^ 6. 83. Weitere Erw&hnungen aus älterer Zeit: 
M.schlesVk. 18. 22 (1566); Keusch Der Index 
der verbotenen Bucker i (1883), 24 (1Ö70); 
Thiers Traiti i, 357 (französisch; 18. jh.). 
Fhr <lie neuere Zeit vgl. die oben 2. 2: 2. 450!. 
j verzcichnete Literatur: dazu kommen noch: 
^ Drechsler i, 49; 2. 177; 2, 205; Peuckert 
Volkskunde 48. 90; KOhnau 5 agrn 3, 21; 3, 107; 

' Reinsberg-Düringsfcld Böhmen 17; Nork 
] Festhatender 0 ^: hanget Ostböhmen 57; Meiche 
Sagen 4^. 638; Witzschel Thüringen 2. 262. 4: 
Kehrein Kassau 154 Nr. 9; Brenner Sitt' 
und Art 63 (Franken). ZfVk. 14. 270 (Franken); 

I Leoprcchting LerArdiH 157, 222; Reiser 
gäu 2. 39; Meier Schwaben 472 Nr. 233; Meyer 
. Baden Bronnor Sitf' u. Art 50H. 64!. 

' (Bayern); Andree-Eysn Voihskundhekes 160; 

V. Hörmann \'olhsleben 243; Zingcrlc Tirol 
: i2ö; Heyl Tirol 639 Nr. 135; Franzisci 
Kärnten 74: Hauffen Gottschee 70; Bartsch 
' Mechtesiburg 2, 177; ferner im Zusammenhang: 
Jahn Opfergebräwhe 279; Seligmann Blich 
L 334 - SAVk. i6. 100 (t6. u. 17. Jh.; dort 
weitere Literatur); Kiesewetter Faust 466. 
I Ältester Beleg: J. Tnthemius Libri octo 
ad Maximilianum Caesarem (1508); .Agnppa v. 
j Nettesheim 3, 43; Meyer Aberglaube 251 
1 Rochholz Sagen 1. 376; ZIVk. 23 (19x3). 125; 
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Schön wer tb ObtrpfaU 3, 283, •’•) ZfVk. 1 
317- *’’) Vgl. oben 6 , 64 Anm. 15 u. 16; 
daeu Kück WetUrglaube 69. Vgl. oben 6, 
1086 Anm. 2 u. 3: dazu Schultz AUtegsUbin 
339 (18. Jb.); Cornelissen Muiten 98. 

*^) Wuttke 400 $ 616 (verschrieben för Ni- 
casius?). »•) 2 fVk.It (I 99 i). 276 (13. Jh.). 

Dornseiff Alphabet 138. **•) Anborn 

Magiologia 796. «•) Grimm Myth. 3. 488 

Nr. 16: ZfdMyth. 3. 323. ***) Bischof Kabbaiah 
X 99 «* Cod. inscr. Lat. 8 Nr. H133. “•) Pra- 
del Gebete 30. 35. 60. Sc he i bl e Khsier $. 
303 (RomanusbUchlein). Sey fartb SocAs/m 
174; WQrttb. Vjh. 13 (1890) 221. 252; Krön* 
fcld Krieg 202. •••) Dornseiff Alphabet 188. 

Ebd. 70. »») Ebd. 56 Anm. 2. «) ZfVk. 17 
(1907). 373; Liebrecht Zw Volksk. 344 Nr. 8: 
Wolf Beiträge 2, 236 (bretonisch). *•*) Lam* 
mert Volksmedizin 263; KiXck Lüneburger Heide 
241. ”*) 6. u. 7. Buch Mosis 5. 50: Urquell 3 
{1892), 270? 4 (1893). 273, Bartsch 

Mecklenburg 2, xj6Nr. 437. *••) FehrleZuwöer 
u. Segen 38; SchwVk. 4. 34, *«) Zf\Tc. i (189t), 
174; ähnlich 6. u. 7. Buch Mosis 17. •••) Schell 
Bergische Sagen 1$. •••) Meyer Aberglatibe 277; 
Amersbach GnfnmWrAuwsen 1, 28; 2, 40: ähn* 
lieh Staricius Heldenschais 42. Holstein: 

ZfVk. 20 (<9to)» 133; Schwaben: Leoprech- 
ting Lechrain i(>o; Alemannia 24 (1690), 153; 
Schmitt Heltingen 13: Schlesien: Drechsler 
X, 130: Böhmen: Grohmann Aberglaube 61; 
John Westböhmen 93; Sebramek Böhmerufold 
160: Österreich: Baum garten Aus der Heimat 
t, 32; Frankreich: S^billot Folk~Lor$ 3, 41: 
Rolland Faune 1» 24; Cornelissen Muieen 
49 * Köck IVetterglaube 6g. *•*) Prisebbier 
Hexenspfuck 137 (Jesaias: Verwechslung mit 
Nicasius oder auf Grund von Jesaias 33, 9f. ?); 
Rolland Fauae 1. 23f. (Gertrud). •••) Magnus 
Volhsmedietn 88. ARw. 13, 529. *••) Gnmm 
Myth. 2. 929; Grimm BA.2. 597 (Ordal); 
ARw. 13, 327: ZfVTc. 13, 271 Nr. 10 (Island]: 
Melusine 4. 424: vgl. Höhn Geburt 278. 

MschlesVk. 19, 263; Köhler Voigtland 409; 
SAVk. IO, 13; MjdVk- 5. 43f *”) Brndb. 19x6, 
* 75 - Birlinger Volhsih. i, 421. Fox 
Saarl. Volksh. 22^. Brndb. 1916, 174. 

*'*) Papyri Jandanae (ed. Kalbfleisch) i, 1912. 

Ft^m Benediktionen 2. 134. ’^*) Dieterich 
A^axas 159; Dieterich AfiMrds/t/ufgiV 28 
Anm. x: FL. 10 {1899), 153 u. 157: Mon. Germ. 
Leges V, öagfl. •*^) Dornseiff Alphabet 112. 

Steinplinger Aberglaube 89f. ZfVk. 
it (1901), 274f. (15. Jh.); Nork Festkalender 
7, 937 ^*: Seligmann Blick 2. 233/. Mal- 
leus Maleficarum (1669) I, 249 p. III qu. 16. 
•‘•) Keller Cra6 d. Abergl. 4, 198!.: Urquell 2, 
143!. 178; 5 (1892), 140: Bartsch Mecklenburg* 
2» 37 ^ S *764; John Efigebirge 54: Egerland 
4 * 35 « Pollinger Landshut 160; Birlinger 
Volksth.i. 200; Baumgarten Aus d. Heimat 
I, 24; I, x6i. Altere Zeit: Stemplinger 
Sympathie 89 (frühchristlich); Revue arch 4 o- 
logique 1894 2. 8ff. (fröhcbristüch); Franz Hic. 
de Jawer I53ff.; Klingner Luther izbS.: 
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Goetze Luther 13; Kluge Bunte Blätter (1908) 
78ff.; Geistliche Schild aff. 750.; neuere Zeit: 
Meyer Baden 360. 575: Birlinger Aus Schtoa- 
ben i. 398: Zahler SimmefctAo/41 f.: ZfrheinVk. 
I (1904) X 5 *^-: Strackerjan Oldenburg 1. 49. 
*»•) Globus 63, 322; 91, 344. «») Stemplinger 
Sympathie 89; Pfister Schwaben 33. •«) Stemp¬ 
linger Sympathie 80 (Marcellus Empiricus: Od. 
12. 634f,; Alexander v. Tralles: II. 2, 95; Theo- 
dorus: Aeneis 4, 129). **•) Lampridius 

Alexander Severus cap. 14; Spartianus Hn- 
drianus cap. 2; Stemplinger Aberglaube 32. 
•**) Brevinus Noricus 2090. ***) Bartsch 
Mecklenburg 2. 105 Nr. 389. «•) Vita d.hl. 

Antonius v. Padua .AASS. Boll. Juni 2. 736. 
•*’) Höhn Geburt 262. Berthold Unter- 
U'undbarkeit 67; Drechsler 2. 268; Brndb. 24. 
172; Kondziella Volkupos 159; S.Wk. 4, 340; 
19» 233; HessBlVk. I. 23!,; ZfdA, 33 (1889), 
393f.: Köck Wetterglaube 149. Vgl. oben 

1, 211 Anm. 5—ii; dazu Mone Lol. Hymnen 3 
Nr. 770 Anm. (is jh.; als Glockeniaschrift); 
Meyer Baden 359; MittWürttVk. 1907, 211: 
Urquell 2 (1891), 183; RTrp, 17. 175; ZfVk. 8 
(*Ö^). 345 (Österreich). •*♦) Franz Benedikt 
Honen 2. igoG. »>) Andree-£y$n Volkskunde 
Itckes 120. •••) Vgl. oben 2. 463 Anm. 33; da¬ 
zu Stemplinger Sympathie 89. Geist¬ 
liche Schild 29: Höhn Volksheilkunde 1, 129; 
Andree-Eysn Volkskundliches 72; Pollinger 
Landshut 276; HessBI. 17, 37ff.: Niderbcrger 
Unterwalden 3. 610; SAVk. 2, 179. Franz 
Benediktionen 2. 63; 2. 93. DG. ix, 119 
(Bayern); Kübnau Sagen i. ijiL; Wuttke 
283 § 415. Anderer Text: Franz BenedihHonen 

2, I9if.; 2. 1990. “*) Vgl. oben 2. loi Anm 

*•’) DiebesbannZauber ...Abraham litigavit 
Jacob, dum eduxit*': SAVk. 27, 84: HessBlVk. 
23, 2000. MschlesVk. 13/14. 6040. (Olberg- 
spruch). •••) Zf£thn.23. 280. Nr. 19; Panzer 
Beitrag 2, 305; Höfler Volksniedtein i, 31!. 
(Jesus). **•) Goltber Myth. 158; Grimm 
Myth. 3. 440; Fischer Aberglauben (1790), 17«; 
Rockenphilosophie’ (’759) 2. Hundert 3650. 
cap. 93. •<*) Antik: Stemplinger Sympathie 
79. ^)Fehr\e Zauber und Segen 6g; Bartsch 
Mecklenburg 2, 394 Nr. 1842d: Hovorka u. 
Kronfeld 1, 139 (Holstein). **•) Alemannia 
8, 283; Amersbach Grimmelshausen 2.41; 
Frey tag Bildet a. d. dten. Vergangenheit 3, 86; 
Ganzlin Sächsische Zauberformeln (Progr. 
Bitterfeld 1902) 21. Dornseiff Alphabet 
if. 12—17. 20. 36. 38. 36. 76. 134—136. 169. 

Hesekiel 9. 4: HessBlVk. 11, 490.; Eisler 
WelUnmantel 109 Anm. 1: Dornseiff Alphabet 
109. ^) Montanas FofAs/rste 1x8. **') Stemp¬ 
linger Sympathie 80; Alexander v. Tralles 
(ed. Puschmann) 406: Dornseiff Alphabet 
* 77 - *^) Dornseiff l. c. 171. BlPommVk. 

3, a6ff.: MschlesVk. 9» 29: Drechsler 2, 142; 
HessBl. 9. 139; Baum garten Aus der Heimat 
X. 166. *•) Sigrdrlfomil 18; Havamal 141; 

F. Gttntert 40. Sklrnis 

36; vgl. Goltber Myth. 632. ^*) Gisla saga 
Sursona 23. 8; Grettis sagacap. 79/.; Egils«* 
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«aga cap. 76.3; vgl. 2f\'k. 39 (1929}. z6t. 
*•) Literarisches Echo 1912 Sp. 1614. *^)I)orn- 
^eiff Alphabet 53. 57. »*) Ebd. 47. 50. fqf. 

“•) Ebd. 50. «•) Ebd. 40. 51. "•) Ebd. 60, 07. 
*“*) Vgl. Korr een Aislä. OianiHiatih* (1923) 
Anhang Nr. 26. 38. 39. 82. «•) Dornseiff 

1 c. I22f. •«) Apokal. Joh. 1,8; 21,6; 22, 13. 
*•*) Dornseiff l.c. i23f. ♦**) Engelien u. 

Lahn 258 Nr. 138. *•*) Drechsler 2, 291. 
2,303; 2,307; Seyfarth Sachsen 174; Fehrle 
Zauber u. Segen b2. •*♦) Dornseiff Alphabet 
79; HessBlVk. ii (1912), 2290. ^) Romanus- 
böchlem 25. 33. Dornseiff l.c. 69. •*’) 
Kbd. 156—158. 189—190. *♦*) Wimmer Die 

Runenschrift (Obers. Holthausen 1887) 58. 75. 
95. 254f. Rhein. Museum 56 (1901), 77!.; 
ARw. 7 (1904), 5248. Dornseiff Alpha- 
bet 75. »»») Ebd. 73. *«) Seit dem 8. Jh. be¬ 
kannt; vgl. Migne PL. 78, 153; 131,851; 
l*ontificale Komanum (Hatisb^mae 1891) 130; 
Dornseiff Alphabet 19. 74; Dieterich hi. 
^khriften 202«.; ARw. 8 (1905). 3*8. *’•) Hora2 
.*<Qtiren I. f. 23; Quintilian ttxt. 1 , 1# 26; vgl. 
llnlologus 70 (1020), 234; Dornseiff Alpha- 
bet 17. ZfVk. t3 (x 9 * 5 )« 93 - Hlxl. i8x 
Ml-Jh.), Dornseiff Alphabet 171. *’•) Ebd. 
17. •’') Meyer Baden 16. 109; Pfister 5 cAu-d- 
ben 36; Dornseiff I. c. 20. *^*) ARw. 13 (iqto). 
329 (neugriechisch); Abbot Macedontan Folk¬ 
lore (Cambridge 1903) 362. Seligmann 
Blick X.287. Em in seinem abergläubischen 
Zu'eck nicht klares Brinpiel aus neuer Zeit bei 
Dornseiff l.c. 77: Im Neubau der Berliner 
UoiversiUt war 1918 auf eine frischgetünchte 
Wand ein Grabstein gezeichnet, auf den die 
.Mphabcthrcihc A—H geschrieben war. AU man 
den Urheber nach dem Sinn der Zeichnung 
fragte, antwortete er: ,,Det is man bloß vor¬ 
läufig; det Richtige kommt spater drauf!*' 
•••) Dornseiff l.c. logf. »■*) ARw, 13,530; 
V Gaal Mauken der Madjaren (Wien 1882) 213. 
•«) Wessely i, 205 r. z.oor.; M. A. Lc Nor- 
mand La stbylU au congres d\lix-!a-chapelle 
(1819) 223; Wundt Mythos u. Religion* (1926) 
». 300. Seligmann Blick 2. 203. *•*) Vgl. 
oben I. Hii; 3, 833; 3, 1290; 4, 775. **») Z. B. 
KakukilUi < Colonikillc > Columba: ZIVk. 1 
(1891). 321. 4 (1894). 199. Xichtsk(;semich > 
Nicasius: Wuttke 388 $ 642. •*•) Dornseiff 
.ilpkabet 68; Stemplinger Sympathie 79, 
•*’) Birlinger Aue Schwaben j, 462; Weiohold 
Festschrift 116; Grohmann Aberglaube 129 
(tschechisch); ZfVk. 13 (1903), 271.10 (is- 
lAndisch. 16. Jh.). ”•) Seyfarth Sachsen 173 
Nit. Set. uraet) u. ö. Z. B, die verbreitete 
Satorforirel; s. d. **•) Z. B. der Zachariassegen; 
vgl. Anm 333. •**) Z. B. das schon seit 200 n.Chr. 
l>ekannte Zauberw*ort Abracadabra >o*ßa-Y<x* 
ßa: Dornseiff 64 .\nm. i- ^) Taci- 

tus Genttaiua cap. X; vgl. GoJthcr ,V) 7 A. 632; 
Kauffmann Baldet 1Ö40.; Güntert Getter- 
sptache 400. Sigrdrifom;i 1 13—17. *••) Sar- 
lori Sitte n. iiratuh 2. 20. *•*) Seb. Frank 

Weltbuch 11320) J. 5O0-; Jahn Op fei gebt ducke 
279 u. ö. Vernaleken Aff^nsagen 114. 


*•’) Schön Werth Ö6er7»/<i/2 1,61. ••*) Dorn¬ 
seiff v^/pAoAri oö. •••)Ebd. 65. ♦••jEngcIien 
u. Lahn 258 Nr- 138; ähnliches: Zf\'k. 7 (1897)» 
70 Nr. 8; ZföVk. 3. 1157. <•*) Dornseiff l.c. 
58f. 630. 64 Anm. 1; Dieterich Abraxas 
199: Papyr. Mimaut. 6ofl. = Wessely x. 141; 
Tapyr. Berl 2. 25 «s Parthey 150; Eitrem 
Papyri OslocHses {192$) 1. 135: Blau Zauber¬ 
wesen 79; Heim Incanlamenfa ^gi. ♦•*) Dorn- 
sciff Alphabet 66. •••) Vgl. oben 1, cgi. 

ZföVk. 6 (X900), 1x6; John Wcslböhmen 
271: Hovorka u. Kronfeld 1,144; 329 - 

Köhler Votgtianä 4iof.; Seyfarth Sachsen 
172. *®*) Ebd. 172. Fehrle Zauber u. Segen 
62. *®*) Dorn.seiff l.c, 65. *••») Ebd. 66. 

Eit'-em Papyri Osloenses (1923) x. 13; 
X, 95 ^ Dornseiff L c. 58; Blau Zauberwesen 70; 
EUäO.MonatssLhr. 1913, 369 (römisch). Ale¬ 
mannia 25, 37: Fehrle Zauber u. Segen 61. 
•'•) Dornseiff l.c. 79 Anm. 1; Wuttke jöo; 
Friedenthal Menschheitskunde (Leipzig 1927) 
102. Drechsler 2, 291; 2,303; 2,307; 

Seyfarth Sachsen 174, *1») Vielleicht nur 

durch die Technik dit^ser Orakelform bi'gründct; 
Lit. vgl. Anm. 1012—1014. «*) Meier Schwa¬ 
ben 2, 454 Nr. X89; 2, 401 Nr. 190; Kapf f Fest¬ 
gebräuche 5: Pollinger Landshut 195; John 
WestböhincH 8. ***) Mus^e beige 18 (1914), 12 
u. 28; anders Dornseiff I. c. 63: Die Palindrome 
sind gesichert gegen eine Aufhebung des Schrift- 
Zaubers durch Rückwärts lesen. ***) Vgl. 
Anm. 372, *'’) Wierus de daemonum pracsti- 

gits 453 f. cap. 40: jezira d. 1. das größt Buch 
Moses (Neudruck Bartels, Neuweißenscc o, J.) 
*.117.* John Westbohmen 274. •*■) Wessely 
1,94 Z. i 902 f.; 2, 49 Z. 8690.; Parthey 150. 
t3X. *'•) Ho\<irka u. Kronfeld 1,142; 
Cornelissen .Vwi^en 49. **®) Dornseiff L c. 
65. •**) KbiL M.sf. Andree-Eysn Volks- 
kundlickes 99 * Seligmann Blick 2, 319. 
***) Dornseiff l.c. 14O u. Anm. 1 (frühchrist¬ 
lich); Wolf Beiträge i. 250; John Westböhmen 
32; Witzschel Tkürtngen 2.183; Manz Sar- 
göft2 52; vgl. Anm. 272. *») Meyer ifudr« 495!. ; 
Birlinger Vofhsth, z. 16; ZfVk. 4, 320 (Ungarn): 
Sartori Sitte u. Jiraiuh 3.77. ***) Schön¬ 
werth OAcip/uB 3. 2H3. **’) D<irnseiff l. c, 78. 

Vgl. oben i, 21 x Anm. 2—5. *«) Geist¬ 

liche Schild in (15, Jh.); ZföVk. 10 (1904). 108: 
ARw. 8,157; HessBlVk. 17,370. •*•) Dorn¬ 
seiff l.c. I4f». ♦*>) Ebd. 78f.; Beispiele sind 

vielleicht Jahn Hexentvesen 148; Komanus- 
bflchlem 33. Nach dem gleichen Verfahren sind 
zahlreiche moderne jüdische Eigennamen ent¬ 
standen, z. H. Brill < Ben Rabbi Jehuda Löb: 
Dornseiff l.c. 139. Die Enträtselung solcher 
aus Akrostichen entstandenen Zauberworte wird 
weiter dadurch erschwert, daß man sie seit der 
Antike m umgekehrter Folge oder Richtung 
schreibt; {TTOpfOTtpa ypct^ziv: Dornseiff l.c. 
56; Rhein. Mus. 56, 98; ZfEthnol. 1883, X140. 

Dornseiff 1 . c. 129 Anm. 2 (genannt b« mi- 
lüi). Ebd. (genannt rPiTipoiiiOTiK^ypa^ew). 
Vielleicht sind solche zauberischen r^Tjpwucm- 
K^-Schreibungen eines ABC die in Quarära als. 
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Grabbeigabe gefundenen Tontafeln. die mit 
griechischen Eigennamen in alphabetischer 
Reihenfolge beschrieben waren; Dornseiff 1 . c. 
i88. **•) Ebd. 151. Besonders das sog. 

..Goldene ABC*, das Kirchenlied ..Allein auf 
Gott seU dein Vertrauen**. *••) Dornseiff 1 . c. 

78. Ebd. 129. **•) Wessely 1,65 = Pa- 
pyr. Paris. 828 (hellenistisch). Dorn* 

seiff 1 . c. 57fT.; Dieterich Abraxas zot; Wes* 
sely 2.65« Papyr. Lond. 124 col. 40. 

Bartsch Mecklenburg 2, 450. Dorn¬ 

seiff l. c. 113. Ebd. 110. «*) DOlger 
'IX^ I. .110: Inschrift auf einem frflhchrist- 
lieben Torpfosten aus Syrien HNA (Zahl¬ 
wert 8051) steht für Psalm 128. 8: ..KUpios 

J uAä5n Tf|v llao66v oov Kat t^iv ?§o5dv oov 
TTÖ vOv Kol lco$ otcbiKuv b Zahlwcft 

8051. **•) Brunner Osläeutsekx Volkskunde 

J59; Vgl. Anm. 227—229* ***) SchoJ. lu . _ . 

Aristophanes Nubes p. 752: Kenyon Creec husius Divinotio sacra (Amsterdam 1658) 

^pyrj in the British Museum (1893) i, 123. 333: vgl. Freu den berg H'akrsagekunst 39. 

Wunderlich Dir Brdeaiwffg der rofen Fnr8e Wessely i, 94 Z. iQ92f. Zf\^k. 1 

tm Kultus der Griechen und Römer (19^5) * 5 . (1891), 174. “•) Germania 32 (1887). 438ff.. 

*•’) Wackernagel Af. ScAri/feil i, 120(25. Jh ): Zachariae Af. SrAri/Zen 359 (mnd ). «^1 Mon- 

Caelius Rhodiginustr^iencsöM/i^Mor (1517) tanus Volks/este 118. *«) Klapper Schlesien 

333; Delrio (1606] 4 cap. 1 qu. 6 98. “*) AnzfKddV. 7, 421 (15. Jh.); Thar- 

sect. 4; Deutsche Volksbücher hist. v.D. J. sander 2, 247, Albertus Magnus 1. 43. 
Pausten (ed. Benz; 1912) 13. *«) Köhnau Brevinus Noricus zoqfl. "*) Crquellj (1892)! 
Sagen 3.27; 3,42 u.ö.; Meyer Baden 171. 68 (Ostpreußen); Bartsch 2. 397!.; 

***) Runen werden nachträglich mit Blut ge* Engelien u. Lahn 261 Nr. 138; Zf\’k. 7 (1897), 

fftrbt: Grettis saga cap. 79. 3: Egils saga Str. 9: 7t (Brandenburg); Treichel W'estpreußeM 233 

vgl. ZfVk. 39 {1929). 262. Plinius (Schlesien): Seyfarth Sachsen 175: Lammert 

J. 7: ..scribc de sanguine eius in fronte ipsiuH de ' Volksmedizin 262; G roh mann Aberglaube l66f.. 
grano turis nomen ipsius . .. et mox stat san- ZföVk. 13. 157 (Nordböhmen); vgl. ARw. 13. 

guis*';vgl.Dornsei£fl.c.5ö:Heim/«ctfnWmr«fö 525^«: Hovorka u. Krunfeld 2.325; Selig- 

553f. ***) Fischer 39. ***) Hdhn mann Blick 2.300. •••) Urquell 4 (1893). 273 

Volksheilkunde i. 84: Zf\*k, 7 (1897). 201 (Bran- (galiziscb). «») Hovorka u. Kronfeld i. 142. 

denburg): Bartsch Mecklenburg 2, 113 Nr. 437: ZfVk. i (1891), 182 (Brandenburg); Ähnlich 

Urquell 2 (1891). T77 (Holstein): Ähnlich Wein* journ. ofthe Royal Asiatic Society 1896, 216 

l^ld Festschrtft 117, 12: Urquell 3 (1892). 270. (jüdisch): Birlingcr Aus Schwaben 1,402. 

♦“) SeheibleAforfer6 (1847), 197; Meyer aodrn “*) Höfler OrgöKo/<Uröpj> 112 (hcllernstisch- 

171: FL. 10. 169 (neugriechisch). Dion, jüdisch). Der Fels 11. 394; Ähnlich Selig- 

Klein KriegsiHstituitonen (1598) 87fl.; KOnigl. mann Blick 2.255 (indisch). **») Meiche 

schwed. VictoriaschlOssel (1632) 3: Amersbach Sagen $(y6f. *»•) Wundt Myikos «. Religum^ 

Ortmmelshüuscn 2. 39f.; 2. 60 (17. Jh.): Haupt i (1926). 300. 306; Wolf Niedetl. Sagen 365. 

Lausitz 1.203: Brandb. 24. 172 *“) SAVk. 7. 50 ZfVk. IX (190X). 274 (15. Jh.). »^) Eitrem 
(Kanton Bern), Grimm Myth. 3.426 Papyri Osloenses (1925) i,xi: W'cssely 1.96: 

(x 5 * Jh.): MitteldteBIfV'k. 4.56 {t8. Jh.). ^’) 1.205. Mus^ Beige 18 (1914). Z9f. *••) Diete* 

SAVk, 7. 52. Mannhart 166. rieh Abraxas 204. •••) Stemphoger Sym* 

*^) John Weslbohmen 3x6. Dornseiff pathie 79. •••) Pauly-Wissowa 3, 1, 504; 

Alph^eS 70: HessBIVk. 13. xxaf. Wun- Dieterich Kl. SehnlUn 44: Pr^doX Gebete 147. 

derlich l. c, X5; Mitteldte. BlfVk- 4. 56; Bir- ••*) Saupe Indieulus 14!.; Vintler Pluemen 

linger Aus Sehwabeni, izg. SD. Gel. Estn. V, 7813/.; Agrippc v. Nettesheim 3.308: 

Ges. 1928, 21 (estnisch); Urquell 3 (1892), 3. 4 . 4 * 9 : HessBIVk. zo.zf. (14. Jh.): Fehrle 

Oft werden auch die Initialen oder bunten Buch* Zauber u. Segen 35 (15. Jh.). •*) Hovorka u. 

staben alter Handschriften Anlaß zu solchen Kronfeld 1, 26. Cat. codd. astrol. 7, 105!. 
Erzählungen gegeben haben; Fommanna sOgur *•*) Marcellus Empirkus xo. 70; Rhein. 

7, 156 » Thule 17.331. Grimm Myih. Mus. 56 (1901). 9t; HessBIVk. 13. xo8ff.; Dorn- 

3, 440 Nr. 173; Jahn Opfergebtäuche 279; u.ö. sei ff Alphabet bj. Emets 50. «•) Khn«- 
"*) Vgl. Anm. 267. 272. 424. 425: außerdem ner Luther i26ff.: Coetze Luiker 13: Kluge 

Schramek Bdhmerwald 126; Pollinger DunU Blätter (1908) 78ff. *'®) Birlinger .ins 

Landskut 77; Franz Benedihiionen 1.434. Schwaben T. 398: Meyer Baden 366. 575: 

Meyer/fodoj 494: K&pil Peslgebrducke 9. ZfrheinVk. i (1904). 151 f.; Mitteldte. BHVk. 

Drechsler 2. 244. «*) ZfVk. 4 (1894). 320: 4. 56 (i8. Jh.); Strackerjan Oldenburg 1.49: 

Sartori Sif/e M. Brauch jy. Mosis 6. u. Zahler Stmmenthal 4tf- ***) Grimm Mylh. 


t * 11^1^ a a ^ 

WI i s l o ck i Märchen u. Sagen dtriranssilv. Zi¬ 
geuner (1886) 99: W'ehrhan Freimaurer 4Ö. 

Kiesewetter Faust a. 76: Meiche Sagen 
488 Nr. 635: HessBi. 3. 136. DG. 13. 226; 
Seyfarth Sachsen 167. Drechsler 2. 307. 

Sternplinger Aberglaube 52. Skimis- 

mil 32; Ähnlich Sigrdrifomil 10 ..A berki skal 
rista ok i barri vipar es luta austr Hmar'*. 
«‘) Mitteldte BlfVk. 4. 56. •«) SAVk. 7. 52. 

Güntert Götlerspracke 39, **•) Dorn¬ 

seiff l. c. 7t Anm. I. **•) W'ierus De prae- 
sligiis äaemonum 435 cap. 40. SB. Berl 

Akad. 1863. 136; i 56£. «*) SAVk. 27. 82 

*37 1 * 5 ' Jh-). ^) Alexander v. Tralles (ed. 
Puschmann: 1878) 406; Farthey 150 Z. 28f.; 
X51 2 . 64ff.; Wessely 2, 49 Z. 869^. z. B. 
Boissard Traeiatus de divinaltone (1615) 97; 
Bodin D^ntOHomnmie /f.vim 1 At- IC«». 
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3.462. ***) Vgl. das in Abschnitt 5a—d Ge¬ 
nagte. •*•) Egilssaga cap. 75. •**) Anhorn 

Magiologta 787. **•) John Westböhmen 32f. 

•*•) Fehrle Zauber «. Segen 43: Hovorka u. 
Kronfeld 1.204; ARw. 13.527«. ***) An- 
dree-Eysn X’olhskundlsekes 99; Franz Bene¬ 
diktionen 2. 134 (Schlesien). ***) Anhorn Afdgiu- 
fogia 796: J. J.Schudt judiseke Merkwürdig¬ 
keiten (1714) n. 2. 393: Bekker Di> betatiberte 
9 Velt (1693) 4, 47. * 1 *) ARw. 13. 531 (Keu- 

mark). “•) Bartsch ^fe£klenbu^g 2. 113 § 437. 

Kühnau Sagen 3, 9 (17. Jh.); Curnelissen 
Muizen 36!. ; Sdbillot Folk^Lore 3,40. 
Grettis»aga cap. 79®. ä Thule 5. 207^. Seb. 
Frank XVe/tb$ich (1320) 1. 50^.; Jahn Opfer- 
gebrduche 279: Frazer Golden Bough 9.3x4; 
Volkskunde u. I7lfl.; ElsLothjb. 2. 182; 3, 
118: de la Fontaine/.Krrmhurg f 4 Fran- 

«iski Kärnten 74- Hörmann Volksleben 

243. ZfVk. II (190X). 276. *•*) Vgl. 

Anm. 272- Cornelissen .Xfuisen 53. 

“•) Vgl .\nm 277; dazu Damn. TrviU/onni. 
Nr. 6648- “■) Frtschbier Jlexenspruch 137. 

♦**) ächönwerth Oberp/alz 3, 283. *”) Mschles- 
Vk. 28. 2138.; KUbnau Sagen t. 171/. ; Ba¬ 
varia 2.241: Reiser Allgäu 2. 374: Alpen¬ 
burg Ttr^ 349; ZfVk. 8 (1898). 444 (Steier¬ 
mark); Selig mann Bltck 2. 326; Feters Pkar- 
mazeutik 1.225. ***) Wuttke 400 § 616. 

*•*) Vgl. Anm. 278; dazu Davim. TrYlte/orni. 
Nr. 667. Scligmann Blick 2. 325. 

*••) Strackerjan Oldenburg 1.430. Seb. 

Frank Weltbnch (1520) x.3o8-: Feuckert 
VoikshuHäe 90. “•) Meyer Baden 496; ßir- 

linger Volksth. 2. tO; Sartori Sitte u. Brauch 
3.77. Zf\'k. 4 (1894). 3^0 (Ungarn). 

•*•) Seligmann BUck 2.334; Kapff Festge- 
bräuche 9; Bronner 5 if/' u. Art 16; Kehrein 
Kassau 154 Nr. q; DrechAler 1,49; Hauffen 
Cottsekee 70. ^*) Zettelgreifen: DAhnhardt 
Volkst. I, 84: I, 86; John Erzgebirge 142; John 
WestbÖhiHen 4: ähnlich Meyer Baden 167; 
Urquell NF. t {1897). 73 (Polen); Drechsler 
1.6: Buchstabenlöschen: hsunnor Ostdeutsche 
Volksk. 159: Bartscli Mecklenburg 2, 238; 
ApfelschalenOrakel: Fröble Harxbtlder (1855). 
48; John Erzgebirge 141: MnBöhmExc. 18. 348: 
Vernaleken Alpensagen 337!.; Manz Sargans 
X40: S^billot Folk-Lore 3, 398; Schwimm- 
Orakel: John Erzgebirge 142. John liVsf- 
bokmen 5. Drechsler I. 24; DHint. 4 

(1908]. 77; Vernaleken Mythen 330 Nr. 3. 
••*) Andre«* Braunsekwetg 328; Kn gehen u. 
Lahn 241: Witzschel Thüringen 2. 178 Nr. 52; 
JnhQirerX6dAmrn25; SchwVk. 3, 89. ***) Höhn 
Voiksketlkunde t. 95 (16. Jh.); Kuhn u. 

Schwartz 460 (Vorp<»mmem); Seyfarth Sack- 
sen 141. Höhn VolksheilkuHde 1. 129, 

Kück Lüneburger Hnde 241. Rem me¬ 
chanischer HAufungKzaitber sind zwei SAVk. 
20. 179 beschriebene .XmulettsAckchen a, d. An¬ 
lang d. 18. Jh. ZA’k. 7 (1897). 71 (Bran¬ 
denburg): Bartsch Mecklenburg 2. 397: Urquell 
3 (1892). 68 (Ostpreußen): ZfEthnol. 25,28 
Nr. 19. Höhn Tod 334; Strackerjan 


Oldenburg t.90; Brunner (h/deuXrrAr Volksk. 
252. Selig mann Blick 1, 287 (West- 

preußen). “*) HessBIVk. 20,28. (14. Jh.), 
“*) Zachariae Kl. Sehr. 344 {i6. Jh.): Bir¬ 
linger Volksth. 1. 200. limgckehrt kann auch 
Schriftzauber zur VerstArkung der Kraft des 
magischen Krtuses gebraucht werden: Mciche 
Sagen Nr. 695. Nr. 860; Kiesewetter P'aust 
393 f. 3998. *•) Dieterich Abraxas 1418.: 

Dölger SpAragi's (1911). 638. (Zauberring Salo- 
monia): Oflntert GöUcrsprache ii; Flavius 
J osepbus Anfigu. 8, 2. 15: Hallaucr 
de gesU 15 (altfranz.): Staricius Neldenschalz 
42. ^) Seyfarth Sachsen 268 (Jesusringe): 

Birlinger 5 rAt^<i 6 rif i. 421 (Josephsringe); 
Seligmann Blick 2.6; Franz Benediktionen 
*• 437 - ***) Güntert Gottersprache 10 (Moses- 
stab); He feie Conziliengesehichte 4, 66 (Zauber¬ 
zettel auf Stangen). *“) Part he y 126: Dorn¬ 
seiff Alphabet 30. John Erzgebirge 54, 

**•) Pictorius Opera (ed. Bering] l, 6. •*•) An¬ 
tik: Fl in I US Mediana i. 7; Dornseiff Alpha¬ 
bet 56 Anm. 2: neuzeitlich: Kuh n u. Schwarte. 
460 (Vorpommern); Wuttke 339 § 505 (Fran¬ 
ken). ^) Vgl. dazu dir Bedeutungsent^ icklung 
von urg, •rönö: ferner HAvamAl 141: „orb 
m6r af orbi orb* leitabi. verk m^raf verki verks**; 
Güntert GöUersprache 40f.; 44. ••*) Vgl. Hava- 
mil 144. 8; ..veitstu hv^ sua skal HAva¬ 

mil 144. 3: ..veitstu hve fi skal ?**; 157, 4: ..svA 
ek rist ok I rüoum fak"; vg). Anm. 449. 
“•) Franz Btneäihiionen 2. 134; Amersbach 
Grimmelshausen 2.40; Haupt Lausitz 1.203. 

Fox Saarland 224: Andree-Eysn Fort.^- 
kundliches 134. *“) ZfVk, 1 (1891), 317 (15. Jh.). 

Seyfarth Sachsen 174; Kronfeld Krieg 
202. *•*) Antik: Marcellus Empiricus X, 70; 
weitere Belege bei Dornseiff l. c. 67: Sternp- 
linger Sympathie 79: HheinMus. 56 (X901}. 91; 
neuzeitlich: Höhn Volksheilhunde i. 129 (Würt- 
temben;). *••) Panzer Beitrag 2, 305 (Fran- 
, ken): Sei lg mann Blick 2. 253 f. (Christen der 
Herzegowina). ^) Kronfeld Krieg g8: Revue 
archiologique (1894) z. 88. **^) Bartsch 

Mecklenburg 2, 113 Nr. 437. *’*) ZfrheinVk. 7 

(1910). 64 (18- Jh.). 

8 . Unter den V’erwendungsarten dvs 
' Schriftzaubers fassen wir zunächst die 
Fälle zusammen, in denen eine schon vor¬ 
handene magische Kraftsubstanz durch 
den ZaubiTer zu einem bestimmten Zweck 
gestärkt werden soll. 

8 a, Fruchtbarkeitszauber: Damit 
die Hühner gut legen, gibt man ihnen Zettel 
ein, auf die man ..Conceptio Immaculata 
beataeMariaevirginis" geschrieben hat*^*). 
Dem entspricht die islamitische Sitte, 
jungen Eheleuten die Sure 112 des Qorän 
auf ein Ei geschrieben zu essen zu geben®’®). 

8 b. Heilige Gegenstände werden be¬ 
schrieben, um ihre Kraft zu vermehren. 
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In der Edda bereits wird aufgezählt, daß 
auf Ohren und Hufe der beiden Sonnen¬ 
rosse, den Zähnen Sleipnirs, der Zunge 
Bragis usw. hugrünar, also magische Ge- 
heuns3nnboIe geritzt sind Christlich 
ist besonders die Sitte der Glockenin- 
Schriften®’®). Die Magier des MA,s be¬ 
nutzten mit Inschriften versehene Glok- 
ken ®’®) und Zauberspiegel ®”); in gleicher 
Absiclit schreibt man Bibelworte auf das 
Evangelium (15. Jh.) ®’®). Neugriechisch 
ist der Brauch, beim ersten Pfluggang 
den Namen Raphael auf die Pflugschar zu 
schreiben ®’*). Über Inschriften auf Waf¬ 
fen vgl. Abschnitt 11 h. 

8c. Mehrdeutig sind Zweck und Absicht 
bei der Sitte, die Gräber der Toten mit 
Inschriften zu versehen. Die alten Ägypter 
beschrieben die Wände des Grabes mit 
heiligen Zeichen und gaben auch Schrift- 
tafcln mit ins Grab, um die Verstorbenen 
in Stand zu setzen, vor dem Richterspruch 
des Totengottes bestehen zu können ®*®). 
Ob ähnlichen altchristlichen Grabbei¬ 
gaben besonders denen von Qua- 
rära und Kertsch ähnliche Vor¬ 
stellungen zugrunde liegen, ob die alt¬ 
nordische Sitte, das Erbgedicht in Runen 
aufzuzeichnen einen alten Toten- 
Zauber dar st eilt, muß unentschieden blei¬ 
ben. Aus modernem Volksglauben stellt 
sich vielleicht dazu die badische Sitte, 
den Toten am AUerscelentage ausgehöhlte 
Rüben« in die eine Inschrift geschnitten 
ist, aufs Grab zu setzen und der 
neapolitanische Brauch, auf die Ruhe¬ 
stätte von Verwandten und Freunden 
seinen Namen zu schreiben®®®). Natür¬ 
lich ist in allen diesen Fällen der Gedanke 
an einen Bannzauber gegen die Toten 
ebenso möglich; vgl. Al^chnitt iif. Da¬ 
gegen liegt der Graubündner Sitte, auf 
in einem besonderen Beinhause auf¬ 
bewahrten Schädel Veretorbener deren 
Namen zu schreiben ®®’), wohl kein aber¬ 
gläubischer Gedanke zugrunde. 

8d. Energetischer Sebriftzauber soll 
dem kleinen Kinde ein gutes Gedächtnis 
und Klugheit verleihen; man näht zu 
diesem Zwecke ein beschriebenes Blatt 
Papier ins Taufkleid oder legt ein solches 
in die Wiege: Schweiz . Baden ®®®), 
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Schwaben ®®®), Odenwald Olden¬ 

burg ®®®), Mecklenburg ®®®), Sizilien ®®®), 
In Deutsch-Bohmcn wickelt der Pate 
dem Täufling das Patengeschenk in Papier, 
das mit sjTnbolischen Zeichen beschrieben 
ist, und legt es ihm in die Wiege ®®*). Nach 
älteren schwäbischen Be richten we rden 
Kindern, die nicht recht gedeihen wollen, 
ImmaculatZettel in die Wiege ge¬ 
legt *®®). Über die dritte, Kindern ein ge¬ 
schriebenes ABC zu essen zu geben, vgl. 
Abschnitt 10 b. 

8e. Als erstarrte Reste solches Schrift¬ 
zaubers mit energetischer Wirkung dürfen 
wir wohl auch die in feststehenden Wen¬ 
dungen gehaltenen Glück>^ninschbriefc an- 
sehen, die Nachbarn untereinander oder 
Kinder ihren Eltern zu bestimmten Zeiten 
darzubringen pflegen. Der Brauch ist alt; 
solche Glückwunschbriefe sind schon 
aus der Zeit vor Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst erhalten Für die Gegen¬ 
wart zu Neujahr: Ostfriesland ®®®), Olden¬ 
burg ®*®), Lippe •“); zu Ostern: Baden 
Schwaben •®*). Oberbayern ®®®). Über 
Spott- und Neckbriefe vgl, Abschnitt um. 

Reasch Index ä, verböUnen Bücher 
2.2x7. Globus 63, 322 (Tschuwaschen); 
91, 344 (Kleinasien). *'*) Sigrdrifomäl 15^17; 
vgl. Güntert Götterspracke 431. Sartori 
Glockxnbwk 85!.; Mene /.a/. Wvimiw» lIiNr.770. 
*’•) Kiesewetter Fam«/ 283^. Wacker- 
aagel Kl. Sekrifien 1,120 (15. Jh.). Ebenso 
wird ein Schutz- und Zauberkreis dadurch be¬ 
sonders wirksam, daß man manische Zeichen 
m ihn hinemsch reibt: Me ich e Safien 695 
Kr. 860; Kiesewetter Fawt 393!. ZlVk. 
II (1901), 274. ZldMyth. i (1834). 418: 
ZfVk. 14 (1904). IO. 14g. 399ff. Beth Är/i- 
$ion H. Ma^ie 204. Dornseilf Alphabet 

75, Ebd. 188. Dieterich Mitkras*- 

liiurgie 28 Asm. i. EgiJssaga cap. 78. 27; 
Grettissagacap. 62. 9; vgl. ZfX’k. 39 (1929). 261 i. 

Meyer Baden 310; Sartori 5 j^ u. Branch 
3,261. •••) ARw. 9,387. ••’) Sartori !.c. 
2, 20- Roebbolz Kinderlied 296. 

Meyer Baden 17. •••) Hohn Geburt 278 

Alemannia 34 (1906). 272. ♦**) Stracker- 
jan Oldenburg 1. 114; Wuttke 3S2 $ 580. 

Bartsch Mecklenburg 2, 45 §76. ***)Dorn- 
seiff Alphabet 77. *•*) John H'rsiWAmen iii; 
John OberloAma 31; Grüner Egerland 37. 
®*®) Birlinger Schwaben i. 423. 430. 

*•’) Nds. 14, 123, *”) Lüpkes Ostfries 1’*. 

13gf- Strackerjao Oldenburg 2, 40. 

“®)jNds. 14. 124. Meyer Baden 219. 

Birlinger U5 2,80. *•’) Aadree- 

Eysn Volkskundliches 202 f. 


g. Der Glaube an eine zauberische, Dä¬ 
monen und Unglück abwehrende Schutz¬ 
kraft des geschriebenen Wortes ist bei 
allen Völkern, die eine Schrift besitzen, 
lebendig. Wo Völkern von außen ein 
Schriftsj'stem neu zugeführt wird, da 
stellt sich eine ap)Otropäische Anwendung 
der Schrift sehr bald ein®®®). 

ga. Man benützt sic, indem man Sprü¬ 
che, Verse, heilige Namen und Zeichen 
an die Türen und Fenster der Häuser. 
Zimmer, Stalle, an die Deckbalken und 
Rauchfängc in den Zimmern schreibt, 
um bösen Dämonen und Naturgewaltcn 
den Zutritt zu vcrM'ehren. So beißt es 
schon in der rnoiroivixd des Kaisers 
Konstantinos Porphyrogenitos, man solle, 
um Schlangen von einem Taubcnschlag 
femzuhalten, an dessen vier Ecken das 
Wort AWu schreiben®®®). Ganz allgemein 
empfiehlt der deutsche Volksglaube, an 
alle Türen und Fenster heilige Namen •“), 
E 4 - E ••’), CMB ®"®), das Monogramm 
Christi ••) zu schreiben, um Haus und 
Hof, Menschen und Vieh vor dem Teufel 
und Hexen, vor Druckgeistem und Un¬ 
holden zu schützen. In frülieren Jahr¬ 
hunderten sind Kreuze an Stelle der 
Namen anscheinend beliebter gewesen: ' 
wenigstens kennen Jak. Boemus und Seb. 
Frank ®^®) nur Kreuze als apotropäische 
Inschriften. Häufig wird auch eine be¬ 
stimmte Absicht mit einer solchen In¬ 
schrift verfolgt. So ist es sehr beliebt, 
die Buchstaben E -f E an die Schlaf¬ 
stubentür zu schreiben, um das „Schrek- 
keh" von einem neugeborenen Kinde 
femzuhalten ®“). Die Worte des Agathen- 
zettels •**), aber auch CMB •^®) werden 
gegen Feuersgefahr an die Häuser ge¬ 
schrieben. Alt ist die Sitte, beschriebene 
Zettel auf Stangen gegen Unwetter auf¬ 
zuhängen ; \’€rbote auf den Conzilien 
von Aachen {789) •*®), Rießbach (79g) •*®), 
Paris (829) ®^®). Im Wortlaut sind solche 
Inschriften gegen Wetterschadea seit dem 
15. Jh. bekannt •*’). Abwehrzauber gegen 
Tote rät. sobald eine Leiche hinausge¬ 
tragen ist, an alle Türen drei Kreuze zu 
schreiben ®‘®). Um sich vor Dieben zu 
schützen, schreibt man „Nichtsosemich*' 
ans Haus Eine formale Abwand- 
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lung dieses Zaubers nur ist cs, wenn die 
Namen und Sprüche auf Zettel geschrie¬ 
ben und in das Gebälk eines Hauses ein- 
geschlossen werden Noch heute findet 
man beim Abbruch alter Häuser zuweilen 
solche Haussegen, oft in einer unverständ¬ 
lichen Geheimschrift geschrieben ®®^). Ne¬ 
ben die magisch geformten Hausinschrif¬ 
ten stellen sich schon frühzeitig religiöse. 
So zeigt der Türsturz eines frühchrist- 
lidien Hauses in Syrien die Worte 
Psalm 120, 8. allerdings in Gestalt eines 
Psephos, als Inschrift®**). Ebenso über- 
wiegt sicher bei den Sprüchen und In- 
' Schriften an den Gesimsbalkcn unseren* 

' Bauernhäuser ®*®) der religiöse oder faini- 
liengeschichtliehe Charakter so sehr, daß 
sie nicht mehr dem Aberglauben zuzu¬ 
rechnen sind. Auch die Haus- und Hof¬ 
marken ®*®) gehören wenigstens für die 
Gegenwart niclit mehr in den Bereich des 
Aberglaubims; doch vgl. Anm. 211. 

I 9 b. Mit gleichlautenden abwehrenden 
' Inschriften werden auch alle mögliclien 
Arten von Haus- und Feldgeräten ver¬ 
sehen •*®). Die Herde schützt man, wenn 
man den Namen des Heiligen Blasius in 
den Hirtenstock ritzt oder einen Zettel mit 
I seinem Namen in jenem verschließt®*®). 

9 c. Die apotropäische Kraft der Sdmft 
benutzt der Mensch schließlich auch zu 
seinem persönlichen Schutz; er trägt den 
geschriebenen Zauberspruch als Amulett 
an seinem Körper ®*’). Dieser Brauch ist 
seit der ältesten Zeit und allgemein üblich. 
Altägj'ptisclies Amulett ist schon das 
griechische T ®*®). Hellenistischer Her¬ 
kunft sind Amulette mit magischen Buch¬ 
staben- und Vokalreihen ®**). Im Früh- 
Christentum treten dann Stellen aus dem 
AT. und NT. •*). sowie das Monogramm 
Christi ®®*) hinzu. Der Glaube an die 
Wirksamkeit solcher Amulette ist auch 
aus dem NT. selbst zu belegen ®®*). Für 
germanische \'erhältnisse gibt Beda ®®^) 
den frühesten Beleg für den Gebrauch 
von Schriftamuletten. Das deutsche Mit¬ 
telalter ist erfüllt von \’orschriften für 
solche Amulette, die sich je nach dem 
Zweck, dem sie dienen sollen, allmählich 
spezialisieren ®’^). Neben christlichen 
Te.xten behaupten sich aus hellenistisch- 
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byzantinischen bzw. jüdischen Quellen 
stammende kabbalistische, magische, 
astrologische und hebräische Inschriften 
unverändert fort***). Für die neuere 
Zeit ist, besonders seit dem großen Kriege, 
kaum ein Rückgang dieses Aberglaubens 
festzustellen •**}. Bei fremden V'ölkern 
lebt er in gleicher Weise “*). 

Die direkteste Form eines solchen 
Schriftamuletts wäre das Anbringen des 
Zaubertextes unmittelbar auf der Haut 
des zu Schützenden. Wie weit die Ta- 
tauicrungen der Primitiven als solche 
Abwehrzauber zu betrachten sind**»), 
geht über den Rahmen der Arbeit hinaus. 
Beim Vieh wird dagegen auch auf deut¬ 
schem Kulturgebiete diese Methode heute 
noch angewandt. Im Sarganserlandc 
schert man den Kühen vor der Alpfahrt 
die drei Buchstaben CMB in die Lenden¬ 
gegend ein **»). In Tirol wird ihnen das 
Monogramm INRI eingebrannt**®). 

Zettelamulcttc sollen vielfacl» ganz 
allgemein gegen alle t'bel schützen. Grie¬ 
chen und Römer trugen zu diesem 
Zweck sinnlose Wortzusammensetzungen 
und Buclistabenreihen oder Verse aus 
Homer und Vergil *“), die Juden mysti¬ 
sche Gottesworte •*»}. Im heutigen Volks¬ 
glauben treffen wir auf Bibelstellen »*»), 
Gebete •**), Haussegen ***). Schutz¬ 

briefe***), die meist himmlischer Her¬ 
kunft sein wollen, Heiligennamen »*’), 
aber auch sinnlose Buchstaben- und 
Zeichenanhäufungen **»). 

Weit häufiger sind Schriftamulette ge- ' 
gen bestimmte Gefahren; unter ihnen wie¬ 
der überwiegen ganz bedeutend solche, 
die unverletzbar gegen Stich, Hieb und 
Schuß machen sollen; schon jüdische**») 
und hellenistische **®) Zauberpapvri geben 
.■\nweisungrn darüber. Im ausgehenden 
Mittelalter sind sie besonders bekannt 
imter dem Namen derPassauer Zettel***) 
oder Wundsegen***). Im allgemeinen 
schätzt man in dieser Zeit jedoch mehr 
kabbalistische Inschriften auf Ringen ***), 
Knöpfen »**), Steinen **»), Oblaten **•). 
Auch Bilder *") und Münzen (besonders 
der Mansfelder- und der Gcorgentaler) **») 
werden ihrer Inschriften wegen gern ge¬ 
tragen. Zettel mit Zaubercharakteren 
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sind für das Mittelalter**») gleichfalls- 
häufiger bezeugt als für die Neuzeit**"). 
Diese bevorzugt vielmehr christlich ge¬ 
haltene Texte: Bibelstellen***), Gebete*«*). 
Segen »*») und ganz besonders die sog. 

I Himmelsbriefe***). 

Sclmftamulette gegen Krankheiten sind 
I schon den Griechen und Römern bekannt 
' gewesen: Homer- und Vergilversc***). 

I Besonders das frühe und mittelalterliche 
Christentum benutzt dann Krankheits¬ 
amulette: gegen Triefaugen (4. Jh.)***), 
Besessenheit (5. Jh.) ••*), Kolik (6. Jh.)**»).’ 
Skorpionstiche (6. Jh.) **»), Epilepsie 
(13. Jh.)*»). Pest (15-Jh.) »*»). Gegen 
Kopfleiden trug man im 6. Jh. Zettel mit 
der Inschrift Aenvä •«); den gleichen 
Zweck erfüllen heute die Anastasia- 
zettcl ***). I 3 er deutsche Volksglaube ver¬ 
wendet Schriftamulette jetzt hauptsäch¬ 
lich gegen Fieber (Lukaszettel ***), Zauber¬ 
worte nach dem Schwindeschema geschrie¬ 
ben***)), Krampf (Zachariassegen)***), 
Gicht ***). St. Annenzettel sichern die 
Wöchnerin vor Behexung***), „Josephs- 
ringe'* helfen gegen unkeusche Anfech¬ 
tungen *»), ..Jesusringe" gegen Schwan¬ 
gerschaft *»"). Neugeborene schützt man 
vor dem Mahrt durch mit Zauberfor¬ 
meln*»'). Heiligennamen*»*) oder Ge¬ 
beten •»») beschriebene Zettel, die man 
ihnen in die Wiege legt. Gegen Unfälle 
auf der Reise helfen schriftliche Gebets¬ 
texte*»*). gegen den Blitz die Gewitter¬ 
gebete*»»), die man bei sich trägt. 

Wundt Mythus u. Religiim* i (1926), 344. 
*^) Dornseiff Alphabet 13«: eine iweite alt- 
christl. Inschrift mit apotropaischem Charaktt-r 
CIL. 8 Nr. II133 (4 Paradirsflusse). *••) Sar- 
tori Sitte h. Brauch 2. 139. *•’) Mrycr Baden 
496; Birlinger Volhslh. 2.16; ZfVk. 4.320 
{üngtni). »“) Vgl. Anm. 272. •••) Andrce- 
Eysn Volkshundliches 99; Seligmann Blich 
3 * 9 - *'*) Seb. Frank Weltbuch (1520) 1. 50tf.; 
Jahn Opfergebrauche 279. •'*) Meyer Boden 
495: Birlinger FoMsrt. 2. «6; Birlingrr Aus 
Schivaben 1, 129. Elskssisch ist die Sitte, die 
1. Strophe des Kirchenliedes „Ihr HOllengeister 
packet Euch!" an die Stubentür zu schreiben 
(evang. ?): HöhnGefturt 262. «*) Vgl. Anm.329. 
•'*) SchöDwerth Oberpfah 2. 85f. *'♦) Hefele 
Comiliengeschichte 3. or». *'-) Kinterim 2. .’24 
**•) Hefele I. c. 4. 66. ••’) Franz Benedihtianen 
2.63: 2.95: Zf\'k. II {1901). 276 (Magdeburg). 
•‘») Vernaleken Alpensagen 400; John Erc- 
gebirge 12(). *'») Wuttke 388 § 642. “»jMeyer 
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Ba4ieH 339/.: Andree-Eysn VolksftuMdlichfs 
6ofi. 103. 123: He$sB 1 Vk. 8. 48: Köhler Voigh 
Und 136; John Ersgebirge 27. 38. John 

WestböknuH 302!.: Töppen Masuren 43/.: I 
Sartori Sitie k. Brawh 2 » 19. ***) NdZA'k. 8 [ 
(1930). 253. Vgl. Anm. 442. •*•) Meyer 
Baden 338; Heiser AUgdu 24673!.: Messi' | 
kommer 1.90 (Zürich); Hörmann Volksleben . 
280!.; ZA'k. 6 (189O). 138!. (Steiermark); 1 
Haltnch Siebenbürgen 142ff.; John KVsf- 
bökmen 245. 418 ff.; Hart mann Westlaien tyH; 
Globus9t. 366 (H2gt. Berg); Curtze Hausinsehr. 
tu Wald^ek (Ari>l««en 1871) 443: Nds. 11. jtl 
(Kamrln): it. 370 (Apenrade); Tetzner 
SUven 299 (Sorben). 357ff. (Polaben). •**) 

Z. B. Jensen Nord/ries, Inseln 143!.; Globus 
72, 383 (Hiddensee): ZA*k. 19 243 (Dan« 

zig); Rochholi Claube 2, Andree* 

Eysn Volkskundltches 150. <•*) ZfrhemVk- 6, 
209!!.; Schramek Höhmerwalä 126; ZfVk. 8 
(1898). 4SÜ. 1470. (Nicderöfiterreicb); Halt- 
rieh SiebenbürgeH 479ff.; Tetzner Slaven 303 ' 
(Polaben). •••) Meyer Aberglaube 231!.; 
Thiers TraiU s.339: Zimmermann liezoa} 
76b; Agrippa v. Netteeheim 5.43; Koch« 
holz Aargau 1,376; ZfVk. 23 (1913). l« 5 - 
•*') Wundt Mythos Religion^ i (1926). 303; 
Stemplinger Sympathie 79. •••) Dornseiff 
Alphabet 109; Eisler HV/ienmaff/rl 109 Anm. l. | 
•**) Dornseiff l.c. 30. Papyri Jandanae 
(ed. Kalbfleisch) 1. 1912. Matigny Dtcl. 
des Anti^utt^es chritiennes (1865) 28. 23.3. 1 
•••) Apokal. Joh. 7. 2f.; 9*4. Beda hat. 
eui. geniis Anghtum 4. 22; Franz Benedtklionen 
2» 299. 3. “•) Fr. L. Christiani Der Juden 

Glaube u. Aberglaube (17*3) 57 » *“) Orimm 

MytM. 2,982: KrönfeId Krieg 97: 295; John 
Weslbohmen 282; ZfVk. it 278 (Magde¬ 
burg: i5<Jh.). Stemplinger Sym^aMie 

89!. ••’) FL. IO (1889), t53ff.; Seligmann 

Bhck 2. 303; Mohammedaner tragen von Euro* | 
pAtrn geschriebene Rezepte als Amulette 
***) Vgl. P. Cat tan I Das Tatauieren^ 1922 

Manz Sargans 32. •♦•) Seltgmann Blick 
2, 319. Stemplinger SympaiMte 89. 

^’) M. Gaster Studies and Texts in Folklore 1 | 
(1925), 349. ZfVk. 11 (1901). 276 (Erfurt. ) 
* 5 *JhJ> Khngner Luther 1266: Meyer 
Baden 366. 573; Birlinger Aus Schufdben l. ' 
398: ZfrbeinVk. 1 (t<t04). 131!.: Strackerjan 
Oldenburg t, 49: Seligmann Hhek 2, 339: [ 
2. 233 (Herzogowina). Thiers TraiU 

1.420; ZA^k. 2 (1892), 173; SAVk. 17, i88f. 
•**) Sartori Sitte u. Brauek 2, 19. •*•) Klap¬ 
per Schlesien 238/.; Fox Saarland 292; Dort« 
kirche 2. 264; 3. 348!.; 5, 345. •*’) Witzschel 
Thüringen 2.183 (CMB); Seyfarth Sachsen < 
15t (4 Evangelisten). Dornseiff Alpha^ 

bet 79; HessBIVk. it (19*2). 229f.; Wuttke ! 
*79,244 (Württemberg); Seyfarth Sachsen 
204; Scligmann Itltck 2. 6. Talmud 

Sabbat 53a. HessBIVk. 13 (1914), tuf. 

Vgl. oben i>, 1441; Birlinger /lus Schwa* 
Un t, 4H4. Stemplinger Aberglaube 89: 
Ho\orka w. Kronfeld 2. 370. •'*) Peuckert 


\'oihshnHde 220 (Breslau; 16. Jh ). Stari« 
eins Heldenschafz 42. 89; Wolf Siederl. Sagen 
366/.; .Memannia 12. *33; altfranzösisch: Hai* 
lauer Chanserns de gesie 15. Met che Sagen 
566f. •**) Wolf Siederl. Sagen 356 Nr. 278. 

Amersbach Grimntehhausen 2. 40;Haupt 
Lausitz t. 203. •*’) Krön fei d Krieg 87. 

•“) Meyer Aberglaube 278; Schindler Aber^ 
glaube 121; Macnnling 274; Bräuoer Curleri« 
täten 4Q1; Dobeneck Mittelalter 2. i66f. 
Krön fei d Krieg 07. •*•) Frey tag Bilder a. d. 
üten. Vergangenheit 3, 74f : Amersbach Grim* 
melskausen 2, 39; Hexenwesen 63/.; Bert« 

hold Unverwundbar heit 67, Köhler Voigt* 
land 410; Brndb. 24, 172; ZfrheinVk. 24, 13. 
••^) Kronfeld Krieg 98. Der Fels 11, 394. 
**^) DG. 3, 164. ••*) Peuckert Volkskunde 220; 
Fox Saarland 204!.: Kiick Wetterglaube 140. 
•♦*) Pfister Schwaben 35, •••) Stemplinger 
Sympathie 80 (die Buchstal>en V.\). AA. 

SS. Boll. Juni 2, 736 (hl. Antonius von Padua. 
Anfang der .Antiphone eccecrucem). Stemp« 
linger Sympathie 89 (Alexander von Trallcs). 
*♦•) Dornseiff Alphabet 177: Stemplinger 
AIrrglaube 88; Stemplinger Sympathie 6 . 83. 
89. .Agrippa von Nettesheim 3, 308; 
4. 410; Geistliche Schild 19 (Zacharias« 
Segen). Die Worte dieses Segens trifft man noch 
heute auf alten Medaillen und Kreuzen ein« 
graviert; Pol linger Landshul 276: Andree« 
Eysn Volhskunälickes 72; Niderberger Unter- 
watden 3. 610; SAVk. 2, 179. Stemplinger 
Sympathie Ho. •’*) Andree-Eysn Volhshunä- 
liches 120. •^•) DG. 11. 119. •’*) Vehrle Zauber 
u. Segen 01; Jahn Pommern 122; Reiterer 
Ennstalensch 22. •'^) Höhn Volhsheilhunde 

s, 129. •”) Panzer Beitrag 2, 305: ZtrheinVk. 
7 (1910), 64. Franz Benediktionen 2, 190ff. 
•’•) Birlinger /fxs Schwaben 1. 421. •■•) Sey¬ 
farth Sackseu 268. Ein Amulett mit gleichem 
Zweck und einer anzüglichen Inschrift: Ale« 
mannia 8. 285. **^) Golther Mythologie 138. 

”•) Birlinger .^i« Schwaben i. 129 (E + E). 
•”) Höhn Geburt 262. ••*) Bmdb. 1916, 174!.: 
altfranz. Hallauer Chansons de gesie 15. 
*•*) ZfrheinVk 4 (i<>07), 199: Fox Saarland 224; 
Pfister Schwaben 35L; Kuck Wetterglaube 149. 

loa. Boi einer Reihe von Schrift- 
amulctlcn tritt, bei einer fließenden 
Grenze allerdings, der apotropäischc 
Charakter zurück hinter dem Bestreben, 
die Kräfte seines Trägers zu stärken oder 
zu erneuern ”•). Das Zurückreichen des 
sakramentalen Gebrauches von Schrift- 
amuletten in ältere Zeit ist gesichert durch 
eine Notiz aus dem Jahre 1452 und 
durch Luthers Übersetzung von Sprüche 
Salomonis 3, 3 Hierzu stellt sich die 
Art der Verwendung von Heilrunen in der 
Egilssaga •**). Nach heutigem Volks¬ 
glauben verleiht ein Conzeptionszettel, 
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getragen von schwangeren Frauen, eine 
leichte Geburt **®). Um viel Geld beim 
Verkauf zu erlösen, soll ein Viehhändler 
einen Zauberzettel auf der Brust tra¬ 
gen ••>). Um sich vor Traurigkeit zu be¬ 
wahren, soll eine Braut mit Noten be¬ 
schriebene Zettel an die Säume ihres 
Rockes hängen "»). Häufig sind Schiift- 
amulette gegen Ermüdung auf Reisen 
bezeugt; schon antik eine Vokalkombina¬ 
tion •«): Mittelalter “*) und Neuzeit *•«) 
verwenden statt dessen mit den Namen 
-der hl. Drei Könige beschriebene Zettel, 
•die unter der Kniekehle befestigt werden. 

10 b. Die sakramentale Wirkung des 
-geschriebenen Zaubers tritt ganz sinn¬ 
lich in dem Brauch zutage, sich diesen 
■durch Essen einzuverleiben***). Das AT. 
berichtet, wie auf diese Weise der Prophet 
Hesekiel das göttliche Wort in sich auf¬ 
nahm*”). Für die Antike ist das Essen 
von Zauberzettelnhäuftgbelegt***). Im 
Mittelalter geht Bernhard von Siena ver¬ 
geblich dagegen an: ... „dant ad comc- 
dendum herbarum folia scripta vel pomum 
scriptum sive scriptam hostiam, quasi 
diabolus velit preferri Christo" *•*). In 
einem Beichtbuch des 14. Jh. heiOt es: 
„die in epphil schreiben fremde wort und 
den lewtin czu essin geben" "*). Belege 
aus dem 15. Jh. »>), 16. Jh. »»). 17. Jh."»). 
18. Jh. "**) bezeugen den ununterbroche¬ 
nen Fortbestand dieses Aberglaubens. 
Aus neuerer Zeit sind russische ”*) und 
auch primitive »*) Parallelen bekannt. 
Für den deutschen Volksglauben der Ge¬ 
genwart gilt, daß mit zauberischen Buch¬ 
staben beschriebene Zettel "•*), Brot¬ 
stücke ™*), Blätter "»), in irgendeine Speise 
zerkleinerte Buchstaben ”*) gegessen wer¬ 
den sollen, um ganz allgemein gegen alle 
Krankheiten, Behexung und den bösen 
Blick zu helfen. Die Verschiedenheit des 
Stoffes, mittels dessen man sich den 
Schriftzauber einverleibt, hat in allen 
Fällen höchstens sekundäre Bedeutung; 
das geht schon daraus hervor, daß sonst 
völlig gleichartige Anweisungen darin 
freie Wahl lassen. 

Bei weitem am häufigsten wird das 
Essen eines Schriftzaubers gegen Krank¬ 
heiten, die die Volksmedizin unter dem 
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I Namen „Fieber" begreift, angewandt. 
Die beiden ältesten deutschen Belege 
stammen aus dem Ende des 14. Jh.: 

I hochdeutsch: „wütu aber ym schire 
' helftn, so nym einen appil undc teyl den 
in drj- teil un schryp an ein teil den 
versyn .increatus pater*, an das andir 
.immensus pater“, an das dritte .etemus 
pater“ usw. ..." «»); niederdeutsch; „he 
schall (bestimmte Segen) up dre bokes- 
blade schriwen unde schi dey dre^• 
bladere nüchterne eten" ”*). Andere mit¬ 
telalterliche Belege finden sich in Vintlers 
„Pluemen der Tiigent“ (auf Oblaten 
schreiben) ">), bei Bemardus von Siena 
(ca. 1490) ”*), Zimmermann (auf Leb¬ 
kuchen schreiben) ”*), Albertus Magnus 
(auf Mandeln) ’*•), bei Brevinus Nori- 
cus Auch der V'olksglaube der neue¬ 
ren Zeit kennt noch das Essen eines 
Schriftzaubers zur Heilung vom Fieber; 
drei mit Zauberworten beschriebene 
Mandeln essen; Ostpreußen ”«). Schle¬ 
sien ’*•).Brandenburg ™>), Mecklenburg*”), 
Bayern***), Böhmen***); ein Butterbrot 
mit magischen Bnchstabenreihen ***) 
(Brandenburg), mit einem Segen be¬ 
schrieben (Mecklenburg)*»*); Lauchblät¬ 
ter mit einem Segen beschrieben (Schle¬ 
sien) **•). In vielen Fällen läßt man den 
Fieberkranken den mit Zauberworten be¬ 
schriebenen Zettel auch ohne Beigabe 
verschlucken***): Holstein***). Olden¬ 
burg***). Mecklenburg**®), Ostpreußen***), 
Schlesien***), Oberba}'em *»»). Auslän¬ 
dische Parallelen zu diesem Heilverfahren 
gegen das Fieber liegen in großer Zahl vor; 
z. T. sind sie älter als die deutschen Belege: 
Frankreich (13. Jh.; beschriebene Baum¬ 
blätter) ***); England (keltisch 13. Jh.: 
Äpfel) **»); Rußland (14. Jh.; 16. Jh.) ***); 
jütksch (mittelalterlich ***) und mo¬ 
dern ***)); Makedonien**®). 

Häufig ist auch die Verwendung eines 
sakramentalen Schriftzaubers bei Toll- 
wuterkrankungen, und zwar gibt man 
mit Zauberworten beschriebene Brot¬ 
stücke sowohl dem vom tollwütigen Tiere 
gebissenen Menschen zu essen (Branden¬ 
burg**®), Sachsen***). Schlesien***); auch 
ältere deutsche ***) undfremde Belege ***)), 
als auch erhält das toUwutverdächtige 


353 

Tier mit magischen Buchstaben beschrie¬ 
bene Zettel zu fressen (Schlesien***), 
Schwaben **•)). Gegen andere Krank¬ 
heiten ist das Essen von Zauberzetteln 
nur vereinzelt belegt: Schwächeanfälle’**) 
Epilepsif ***), Totgeburten***), zur Ge- 
bortserleichterung *‘®), und um ein ein¬ 
genommenes Heilmittel bei sich zu be¬ 
halten»*). Auch dem Vieh gibt man bei 
allerlei Erkrankungen geschriebene Se- 
genssprüche zu fressen; Lukaszettel»*), 
Bibelsprüche (18. Jh.) ***), Zauberworte 
(16. Jh.) ’**). Nicht zum sakramentalen 
Heilzaubcr gehört dagegen die Sitte, 
daß der Kranke seinen eigenen Namen 
auf einen Zettel schreibt und verzehrt; 
darüber siehe Abschnitt lic. 

Sakramentaler Schriftzauber wird wei¬ 
ter sehr häufig in der Art geübt, daß man 
ein gedrucktes, geschriet^nes oder ge¬ 
backenes Alphabet in irgendeiner Form 
kleinen Kindern zu essen gibt, damit sie 
klug werden, ein gutes Gedächtnis be¬ 
kommen und in der Schule gut lernen. 
Die antiken Quellen (römisch ***), alt¬ 
irisch **•), aber auch orientalisch; Sekte 
der Jakobiten ***)) kennen ebenso wie 
die mittelalterlichen ***) (V'ita des hl. 
Columba ’*•). Erasmus von Rotterdam**®)) 
und jüdischen (ii. Jh. ***); 15. Jh.***); 
modern galizisch ***)) Belege dieser Lem- 
zauber nur in der Form, daß sic buch- 
stabenähnlichc Gebildbrote den Lernen¬ 
den zu essen geben. Daher werden wohl 
die heute unter dem Namen ,.russisches 
Brot““ bekannten Buchstabenkuchen wirk¬ 
lich Ausläufer einer altenTradition sein***). 
Im neuzeitlichen deutschen V'olksglauben 
wird dagegen immer das Alphabet oder 
Vaterunser auf einen Zettel geschrieben, 
der in irgendeiner Speise zerkleinert dem 
Kinde zu essen gegeben wird (Baden *•*), 
Württemberg***), Schwaben *•’)). 

Andere Wirkungen sakramentalen 
Schriftzaubers sind nur aus älterer Zeit 
belegt. Im Mittelalter verschluckte man 
mit magischen Worten und Segen be¬ 
schriebene Zettel, um sich kugelfest zu 
machen***); eine Hexe erhielt dadurch, 
daß sie einen vom Teufel geschriebenen 
Zettel im Brot verzehrte, die Fälligkeit, 
alle Schlösser Öffnen zu können *•*). Mit- 

BtcbTcld'STftqUJi . AOerfidoLe. Nschlrägr. 


telalterlicher französischer Aberglaube 
kennt das Essen eines Zauberzettels, um 
sich aus der Gefangenschaft zu befreien*»). 
Das 6. u. 7. Buch Moses rät, einen mit 
dem Worte „Manna" und 2. Mose 16, 4 
beschriebenen Zettel zu essen, um 7 Tage 
hungern zu können **•), 

10 c. Sakramentaler Scliriftzauber geht 
oft eine Verbindung mit dem Glauben an 
die magische Kraft des Wassers oder 
Weins ein; der geschriebene Zaubertext 
wird in der Flüssigkeit aufgelöst oder durch 
sie abgespült; diese trinkt man dann. 
Hierfür gibt es schon altägyptische ***) 
und jüdische ***) Belege. HeUenistische 
ZauberpapjTi raten, zur Stärkung des 
Gedächtnisses Zauberworte auf eine hiera¬ 
tische Charta zu schreiben, die Schrift 
mit dem Wasser von 7 Quellen abzu¬ 
spülen und diesen Trank dann nüchtern 
7 Tage lang zu trinken ’**). Neugrie¬ 
chisch findet sich der gleiche Brauch fast 
unverändert ***). Mittelalterliche jüdi¬ 
sche ***) und islamitische ***) Parallelen 
liegen gleichfalls vor. Ihm entspricht die 
altnordische Sitte, Runen in einen Trank 
zu schaben; so wird der Dichtermet 
Of)r0rir dadurch bereitet, daß die Runen 
der Dinge der Welt hineingescliabt wor¬ 
den **•); ähnlicli braut die Walküre dem 
Sigurd einen Zaubertrank *»). Im neueren 
Volksglauben haben sich einige Spuren 
gehalten. Wein, in den Conzeptionszettcl 
getaucht sind, gibt man gegen das Fieber 
zu trinken **®). Das letzte Wort Cliristi 
am Kreuz, in einer ungeraden Zahl von 
Wassertropfen aufgelöst, soll gegen die 
Krämpfe bei Kindern helfen’**); außer¬ 
dem ein kompliziertes Rezept gegen 
Krebs ***). 

10 d. Auf der Grenze zwisclien apo- 
tropäischem Amulett und sakramentalem 
Schriftzauber steht der Aberglaube, mit 
Zaubersprüchen oder Segen beschriebene 
Segen in eine Wunde einheilen zu las.sen, 
um unverwundbar zu werden ***). 

10 e. Vereinzelt steht der hellenistisciic 
Aberglaube bei Galenos ***) und Aristei- 
des ***), Asklepios habe Gemütskranken 
zu ihrer Heilung im Traume verordnet, 
Reden, Lieder, Oden und Possen aufzu¬ 
schreiben oder aufzufuhren. 
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*•*) Pauly.Wissowa 2,215b (s. v. ..Kultus“), 
«’) ZfdMyth. I (1853). b. *”) DWb. J. 307/. 
..aohängen“. E^lssaga cap, 73. 9. G. 
Roskoff Gfsch. d. Tfufeh (iHuj) 57. 
••^)Wuttke § 710 (Brandenburg). •*•) Schön- 
werth Oberpfah i. 61. •”) Wessely 2, 65*« 
l^apyr. Lond. 124 col. 40. •**) Reusch Index 
d, verb. Bücher (1803) i. ^4; Thiers Ttaiff 
*. 357* ZfVk. I (1891). 308: i UHku). 175; 
Württemb.Vjh. 13 (1890). 24t Nr. 302; ZfdMyth. 
1856. 236, •••) Pauly-Wissewa z, 2150 

(s. V. ..Kultus“); RGG*. 3. v. Mahlzeiten; 
ZfVk. 8 (1898), 248!.: Pfister Schwaben 33/ 

Hesekiel 3. 1—3. «•) Stemplinger Sym- 
palhUtefi.; PradelG^de^izSf ; Kropatschek 
De amuietorum apttd aniiguos usu xg. *••) Zf\‘k 
22 (1912), J30f. ZfdPhil. 16. 191; ZfVk 
X2 (1902). 10. ’•*) ZfdMyth. I (x8.53). o; ZfVk 
IX (tgoi). 278- Agrippa von Nettes* 
heim 3, 58fl. ’•*) Anhorn Magioh/*in 787. 

Thiers TraiU i. 379. Nork Fest- 

kaiender ^ KXosttr 7. 937«.; Hovorka u. 
Kronfeld 2. 431. ’•«) Märchen der Kulte 
der Löwe soll auf Anraten des Ziegenbockes 
einen Heilzauber verzehren, den dieser auf das 
frische Fell einer Hyflne schreiben will: Mein> 
hof Afrtkan Märchen (in MWL.) Nr. bz p. 271, 
’®’)Seyfarth Sachsen 152. ARw. 13 (tgjo), 
525f-* Hovorka u. Kronfeld 2, 325; Selig- 
raann Blick 1. 287. ’ii) MschlesVk. 7. 25f,; 
ähnliches 18,22ff.; Alemannia 27. 115! ’*») Ger¬ 
mania 32 (1887). 458«. ’»») Vintler Piuemen 

V. 77761. »»*) ZfVk. 18 (1908), 444. »«) Zim¬ 
mermann 87. Albertus Slagnus i. 43. 

Brevinus Noricus aogff. ’*■) Urquell 
3 (x«<J2). 68. »«) Treichel Westpreußen 9. 

253* ’*•) Zn^k. 7 (1897), 71* Bartsch 
Mecklenburg 2. 397. Lämmert Volks- 

tneditin 262. ’••) Gr oh mann Aberglaube 166 f. 
ZföVk. 13. X57. ’M) Engelien u. Lahn 258 
Nr. 138. ’Wj Bartsch Mecklenburg 2, 394 
Nr i842d. ’»•) Klapper Schienen 98. 

’•’) Keusch Index d. verbot. Bücher (1885) 
z. 217; DG. II. 1x0: Fehrle 88; Höhn 
VolksheilkMnde 1,153: ZldPhil. 16, 29/». MdI- 
lenhoff Sagen 513 Nr. 15; Hovorka-Kron¬ 
feld t. 130. Strackerjan 0/dsH6ffrg i, 91 
Nr. loi. Bartsch Mecklenburg 2, 105 

Nr. 389. ’•») Frischbier Hexenspruch 52. 

Drechsler 2. 282; 2. 291 fl.; 2, 203; 
I^euckert Volkskunde 224. Andree-Eysn 
Volkskundliches i2off. ’«*) Liebrecht Cm;tf2ii« 
252 Nr 404; 235 Nr 436. ’«) Meddygon 

Mydävai (ed. Pughe; 1861) 51. ’«) Mansikka 
y.axd>cfformein (1009) 107. MittjödVk. x« 
(1906). 1x6. ’••) Urquell 4 (1893). 273. ’••) Ab¬ 
bot Macedoman Folklore (1903), 232. ARw. 
*3.53** Seyfarth Sachsen X67. X74f. | 

’*•) Drechsler 2. 282; 2. 291. ’«) Delrio Dis* 
gnisitiones 493; Wierus De praesligiis dae* 
monnm (1583) 5 cap. 8; Franz Benediklionett 
2» 430. Thiers TraiX^ I. 35Ö. ’•*) Drechs¬ 
ler a. 97; Grabinski Sagen 42. Alemannia 
3. 2650. ZfdMyth. 4 (1856). iio (Aargau). 
’*•) Drechsler 2,307. ’») MschlesVk. 18,22 
(16, Jh.). ’*•) ZfVk. 8 (1898). 444 (Steiermark). 
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j ■“) Thiers TraiU i. 379. •«) Peters Pharma- 
zeulik I. 223: Seligmann Blick 2. 326; Mschles- 
\k. 28, 2x3: Reiser Allgäu 2, 374; Bavaria 2. 
241: Alpen bürg Tirol 349. Kranz Bene* 
(fikUomn 5,420 (Schlesien). ’«) Höhn Volks- 
heilkunde 1,95. •«) Horaz Saiiren i, i, 25; 

Quintilian mx/. 1, i, 26; Hieronymus epist. 
ad Laetam 107,4; Philologus 76 (1920], 234. 
’^) Gatdoz Lcs gäteaux alpkabitkiques (Fans 
1887); Dornseiff Alpkabel 17. «’) Castelli 
Lexicon Syriacum (ed. Michaelis 1788) 801 • 
ARw. 13. 529. ?») Höfler Wetknackt 34. 

ZfVk. 15 (1905), 95; Dornseiff 1. c. 171. 
’••) Ebd. 17. ZfVk. 15 (1903). x8i. •««) 
Zunz Zw Gfschtehte u. Literatur (1845) j, 167; 
Güdemann Gesek. d. Eniekungs- «. Bitdungs- 
Wesens bei den abendl. Juden (1880) 151 f.; 
Sepher Kaziel (Amsterdam 1701) 42. ’••) Dorn¬ 
seiff Alphabet X71. Ebd. 17. ’«) Meyer 
Baden 16; 109. Bohnenberger 1. 18; 

Meyer Baden 16; Höhn Geburt 278. Pfi¬ 
ster Schwaben 36. ’») ZfVk. 1 (x8ox), 317 

{15. Jh.); .Amersbach Grtmmelshanseu 2.40; 
Staricius WeAfensrAafr 93. 134: Meyer .46er- 
glaube 277: Frey tag Bilder a. ä. dien. Vergan¬ 
genheit 3, 79f.: Kronfeld i^riVg 87: GOntert 
Gölterspraeke 39 ZfVk. 7 (1897), 190, 

LiebrechtCeirasinr 253 Nr. 418. 6. u. 

7. Buch Mosis 13. ^) Wie de mann Magie u. 
Zauberei im alten Ägypten (1905) 26. 4. Mose 

5. 23f. Parthey 126; Dornseiff Alpha¬ 
bet 30; ähnliches Dieterich .46rairar 159; 
PraätlCebeU iza. 38t. Dornseiff 

20; Ab bot Macedonian Folklore (1903) 362. 
7*) Journal of the Royal Asiatic Society Nr. 2x6. 

) C. Velten StUen n. Gebräuche der Suaheli 
(Cöttingen X903) 6. SigrdrifomAJ 18: „aJIar 
vöro af skafnar. b^er er vörn 4 ristnar ok hverf- 
öar viö inn belga miqö ok sendar 4 viöa vego“; 
vgl. Havam41 X4i. ”•) Kauffmann Balder 
184«.; Güntert CöiUrspracHe 40. ’••) Thiers 
rratX^ 1. 363. «») John Erzgebirge 54. «») Mo- 
ais 6. u, 7. Buch 17. ^) Alemannia 12, 134; 
Kronfeld Krieg 87 ’«) Nach Stemplinger 

Aberglaube 37. »«) An Steides orationes 42. ii. 

IX. Das bunteste Bild bietet die Ver¬ 
wendung des SchriJtzaubers zur magischen 
Zwingwirkung. Man will durch sie eine 
fremde Kraft, einen Dämon, Menschen 
oder Tier, herbeiholen, wenn man seine 
Hilfe braucht, ihn vertreiben, wenn er 
schädlich ist oder lästig fällt, ihn stellen, 
um Gewalt über ihn zu bekommen, ihn 
zu einem bestimmten Verhalten veran¬ 
lassen, und schließlich ihm schaden. 

II a. Urtümlicher magischer Herbei- 
holungszauber sind sicher schon z.T.die 
prähistorischen Felszeichnungen in Skan¬ 
dinavien, Südfrankreich, Nordspanien, 
Eryträa (Flußtal Ibn-Habeter) und Süd¬ 
afrika (Buschmannszeichnungen), beson- 
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ders dort, wo sie von bandähnlichen Sym- 
bolen als Zeichen der Besitzergreifung 
begleitet sind ln historischer Zeit 
entspricht diesem das Aufschreiben des 
Namens einer Person; so wird im Skirnis- 
lied durch die von den Worten: ,.t)urs 
r[stekj>^r“ begleitete Einritzung der Rune 
für p der J)urs-Riese magisch herbeige¬ 
zwungen Auf älinliche Weise zwingt 
GSsli durch Runenzauber seinen Bruder 
aus dem Hause zu sich ins Freie Im 
modernen \'olksgIauben heißt es, man 
kann eine Person herbeiholcn, indem man 
ihren Namen auf Papier schreibt und 
dieses ganz langsam kocht Bei Be¬ 
schwörungen soll man den Namen des 
Engels, der die Stunde regiert, in den 
Zauberkrois schreiben ’*®), damit seine 
helfende Kraft für den geplanten Zauber 
zugegen ist. Eine Abart dieser \'orstel- 
lung stellen die Anweisungen dar, in denen 
der Zwingzauber durch einen aufgcschrie- 
bonen heiligen Namen oder Spruch auf 
dritte Gewalten wirkt. Der Gottesnamc. 
der in den Ring Salomonis cingeritzt ist, 
macht seinen Träger zum Herrn der guten 
und bösen Dämonen ’•*). Ein bayrischer 
Segen des 15. Jh. benutzt die hl. Trinität, 
unx verflogene Bienen W'iedcr herbeizu- 
holcn ^). In Siebenbürgen schreiben die 
Mädchen zu Epiphanias den Namen eines 
der 3 Könige auf ein Federpülslerchen, das ' 
sie unter ihr Kopfkissen legen; dann 
erscheint ihr dieser im Traum Zau- 

berworte im Zwingzauber sind schon aus 
hinduistisehen ^), griechischen und 

ult französischen^) Quellen bekannt. Mit¬ 
telalterlicher deutscher Aberglaube emp- 
liehlt. Zaubt*rbuchstaben an ein Haustor 
zu schreib<*n, um ein Zauberpferd zu ge¬ 
winnen In Mecklenburg steckt man 
einem Pferde auf Papier geschriebene I 
Zauberformeln ins OJir, damit cs einem ' 
überall hin willig folge Gaxu allge- ' 
mein heißt es in Schlesien, daß alles ^ 
erscheine, was man mit Kreide, die die 
Hostie beim Abendmahl berührt habe, 
ansclireibe^). In diese Grupp>e magischen 
Zwingzaubers gehören schließlich auch 
alle beschriebenen Glocken•"), Stöcke***), 
Steine *“), mit denen die Magier des MA.s 
und der Neuzeit die Dämonen herbeiholen. 


I nb. Wie man eine cr^’ünschte Macht 
durch Schriftzauber anlockcn kann, so 
kann man eine lästige auf die gleiche 
Weise vertreiben. Von einem jüdischen 
Zauberer, der durch einen mit einer magi- 
j sehen InscJuift versehenen Ring Dämo- 
I nen austriob, erzählt Flavius josephus*®). 
Im heutigen Volksglaubc^n verjagen from¬ 
me Inschriften (xler magische For¬ 
meln “) Hexen, die dem Vieh schaden. 
Jesu Namen, mit Blut geschriebtm, verjagt 
den Teufel **•). Meistens wendet sich 
jedoch dieser Austreibungszauber gegen 
konkretere Gewalten. Sehr verbreitet 
ist er. um Mäuse und Ratten aus Haus. 
Hof und Feld zu verjagen; ältester Beleg 
aus byzantinischer Zeit hei Cassianus 
j Rassus: Man schrieb eine Beschwörungs¬ 
formel auf Papier und befestigte sic vor 
Sonnenaufgang dort, wo cs Mäuse gab *’). 
Im Volksglauben der Gegenwart sind vor 
allem Zaubersprüche mit den Namen ver¬ 
schiedener Heiliger beliebt: St. Nikasius 
(18. Jh. “*); neuzeitlich aus Holstein *•), 
Ostpreußen ®*®), Harz ®“), Franken 
Schlesien •**), Böhmen ®^^), Schwaben 
Allgäu •^•), Niederösterreich Däne¬ 
mark®*®), Frankreich®*®)); St. Medard us 
(Schleswig •*®), Mecklenburg ®**), Lüne¬ 
burger Heide®*®), Braunschweig®®*), An- 
lialt®*^). Brandenburg®**), Dänemark®*®)): 
St. Gertrud (Ardennen®*’)): Sl. Niko¬ 
laus*®®) : St.Columban (Tirol, 15. Jh.*®®)); 
Jesaias (Ostpreußen®*®)). Allgemeiner ist 
demgegenüber der Lu xemburger Aber¬ 
glaube, Hexen können Mäuse vertreiben, 
wenn sie Papierschnitzel (auf denen Bann¬ 
formeln stehen ?) an die Wände kleben ®**). 
Würmer verjagt man vom Felde, indem 
man an drei Ecken einen Stab, in den 
der Anfangsbuchstabe M des hl. Magnus 
eingeschnitten ist, aufstcllt ***). Auch 
um Unwetter zu vertreiben, werden 
Schriftzauber angewandt ***). 

Krankheiten werden oft als siclxtbares 
Zeichen der Anwesenheit eines Dämons 
im Menschen angesehen; darum meint 
man sie mit den gleichen Mitteln ver¬ 
treiben zu können ®*®). Der entscheidende 
Unterschied gegenüber den unter Ab¬ 
schnitt 9 c und 10 a angeführten Amu¬ 
letten ist bei den folgenden Beispielen 

12 * 
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der, daß die Krankheit bereits uirksam 
ist und durch den Schriftzauber verjagt 
werden soll. Die Antike verwandte ab* 
geschriebene Homer- und Vergilverse 
Zauberspriiclie ««) oder magisches Kau¬ 
derwelsch «»’) gegen allerlei Krankheiten; 
auch kranke Tiere heilte man auf diese 
Art Ganz analog heilt Egil das 
kranke vermländische Bauernmädchen, in¬ 
dem er auf einen Knochen Heilrunen 
ritzt und ihn in das Bett der Kranken 
legt *»). Solche schriftlichen» krankheits¬ 
vertreibenden Amulette kennt der deut¬ 
sche Volksglaube gegen Zahnschmerzen««), 
die Rose«^^), Wcchselfieber «**)» Mutter¬ 
male «««). Würmer «««), Gichter •*«), Frai¬ 
sen ««•) und sonstige schwere Erkran¬ 
kungen Neugeborener Älter ist ein 
Schriftzauber zur Vertreibung der Be¬ 
sessenheit •««). 

II c. In vielen Fällen verbindet sich 
mit der Austreibung des Krankheits¬ 
dämons die Sorge um seine vollständige 
Vernichtung. In der Mehrzahl der Fälle 
wird der Name des Kranken von ihm 
selbst oder einer zauberkundigen Person 
aufgeschricben; mit diesem Zettel stellt 
man dann den eigentlichen Heilzaubcr an; 
Man legt ihn an einem unbegangenen Ort 
nieder «««»). gibt ilm einem Toten mit »«), 
schickt ihn an einen MSympatetiker" ««), 
wirft ihn in fließendes Wasser ver- 
pflöckt ihn ««), hängt ihn an einem Baum 
auf»»), gibt ihn einem Tiere (Krebs 
Frosch««)) mit» räuchert««), verbrennt 
vergräbt««) ihn. Die gleiche Ab¬ 
sicht» die Krankheit an einen unschäd¬ 
lichen Ort zu vertragen» liegt vor» wenn 
der Kranke seinen Namen an eine Kirchen¬ 
glocke schreiben soll«««). Auch die Fälle, 
in denen der Kranke einen Zette! mit 
seinem selbstgeschriebenen Namen ««) es¬ 
sen muß, bezwecken nichts anderes als 
die völlige ^ ernichtung des Krankheits¬ 
stoffes. Der niedergeschriebene Name ist 
in allen diesen Fällen wie sonst die Haare, j 
Nägel oder andere Teile des Kranken die 
.»Mumie“ aus der Medizin des Paracelsus» 
an der der Heibauber verübt wird««^). Leicht ^ 
abgeändert begegnet die gleiche Vorstel¬ 
lung, wenn dem Kranken ein mit Zauber¬ 
formeln beschriebenes Amulett eine Zeit- 
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lang umgehangen und dann verbrannt ««*)» 
verschwemmt ««) oder vertragen «•«) wird. 
Der heilkräftige Schriftzauber nimmt 
gleichsam den Krankheitsstoff in sich auf 
und befreit dadurch den Kranken. Eine 
ganze Zahl von ähnlichen Schriftzaubern 
geben nur an, man müsse die Krankheit 
..abschreiben'* und den Zettel dann in 
fließendes Wasser werfen «•«). vergra¬ 
ben«««), verschlingen««»), so daß man 
zweifeln kann» ob in diesem Falle ein 
Zauberspruch die Krankheit an sich 
ziehen soll, oder ob statt des Namen des 
Kranken der Name der Krankheit aufge¬ 
schrieben und vernichtet wird. Die Über¬ 
windung eines Bannes durch Abschreiben 
und Vernichten des Geschriebenen klingt 
in einer Sage an, nach der ein Geist erlöst 
werden kann, wenn man eine alte Schrift 
abschreibt und dann in fließendes Wasser 
wirft «•«). 

II d. Geschriebene Bannzauber sind 
gegen Blutungen altgeübt und vielbc- 
kannt. Altrömisch«««) und byzantinisch 
«”) ist die Sitte, den Namen des Kranken 
mit dessen Blut an dessen Stirn zu schrei¬ 
ben, um die Blutung zu stillen. In der 
\ erwendung des Blutes des Kranken stim¬ 
men mittelalterlicher französischer «»») und 

heutiger deutscher Aberglaube überein; 
statt des Namens des Kranken schreiben 
sie aber auf dessen Stirn consummatum 
est (Mecklenburg)«»«), Inri (Schlesien)«»«). 
Zauberworte (Holstein««). Branden¬ 
burg «’«)» Württemberg *^«)» Graz ««’)). 
Andere Gedanken liegen dem Braucli zu¬ 
grunde, die Namen der 4 Paradiesflüssc 
auf einen Zettel zu schreiben und diesen 
auf I. Mose 2.11-14 ^i^ Bibel zu legen, 

um das Blut zum Stehen zu bringen: Sacli- 
sen «»«). Württemberg «^); Griechen¬ 
land «««). 

II e. Die unwiderstehliche Ausbreitung 
einer Feuersbrunst sucht man durch 
bannenden Schriftzauber zu hemmen. Im 
MA. beschrieb man Brot •«*) oder Zettel««*) 
mit hebräischen Buchstaben. Kerzen mit 
den Worten des Agathensegens«») und 
warf sie in die Flammen. Eine ma. jüdi¬ 
sche Quelle berichtet» die Juden hätten 
zweierlei Arten» das Feuer zu löschen» eine 
aus der Ferne mit Worten und eine aus 
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der Nähe durch Schrift «««). Im deutschen 
Volksglauben ist die verbreitetste Form 
des Feuerbannens die» einen metallenen 
(Messing» Zinn), irdenen oder hölzernen 
Teller mit Zaubersprüchen und -Formeln 
zu beschreiben und in die Feuersbrunst 
zu werfen. Der Schriftzauber verbindet 
sich also hier mit der magischen Wirkung 
des Bannkreises. Ein schönes Exemplar 
eines solchen Feuertcllcrs befindet sich 
im Germ. Museum in Nürnberg®«), Für die 
Kraft dieses Aberglaubens zeugt ferner» 
daß noch im Jahre 1742 Herzog Emst- 
August von Sachsen-Weimar verordnete, 
in jeder Gemeinde sollten von Amtswegen 
hölzerne beschriebene FeucrtcUcr gehalten 
werden. Die dabei ^'e^wendeten Sprüche 
waren das Kreuzeswort „consumatum 
ost" und das Tetragrammaton aus dem 
jüdischen Morgengebete AGLA «««). Nach 
alledem ist es kein Wunder, wenn auch 
heute noch dieser Bannzauber nicht aus- 
gestorben ist. Die dabei verwendeten 
Sprüche sind der Dreikönigssegen««’)» 
Consumatum est «««)» AGLA«®)» der 
Name Jesu «««), Zauberworte (vor allem 
die Satorformel) ««*), Buchstabenreihen«««). 
Die gleiche \’crbindung zwischen Schrift¬ 
zauber und Bannkreis liegt vor, wenn der 
Zauberspruch in einem auf die Erde ge¬ 
zeichneten Kreis «•«) oder in ein Wagen¬ 
rad «««) geschrieben werden soll. Seltener 
sind im gegenwärtigen Volksglauben ein¬ 
fache mit Zauberworten beschriebene 
Zettel«««) {Zauberspruch besonders der 
*\gathcnsegen «•«)). Auch durch Anschrei¬ 
ben von Hciligennamcn an brennende 
Häuser bannt man das Feuer (CMB 
4 Evangelisten ««)). 

II f. Bannender Schriftzauber richtet 
sich auch gegen Menschen. Als Orm» der 
Held einer altnorw'. Konigsgcschichte» in 
die Höhle eines Riesen eindringt» sperrt 
er den Eingang durch ein mit Runen be¬ 
schriebenes Stück Eisen für alle Un¬ 
holde «««). Einen Dieb kann man durch 
.»Festschreiben“ zwingen» am Tatort 
solange zu verweilen» bis er vom Zauber 
gelöst wird; Württemberg«««) und Hol¬ 
stein«®*). Mit magischen Buchstaben be¬ 
schriebene Zettel, die man nachts unters 
Ohr legt«®*) oder hinter die Stubentüre 


steckt«®«), veranlassen den Dieb» sich im 
Traum zu offenbaren. Andere Schrift¬ 
zauber wollen die Hexe«®«), den Dieb«®«)» 
so quälen, daß sie sich durch ihre Schmer¬ 
zesäußerungen verraten. Viele Methoden 
wollen den Dieb zwingen, das Gestohlene 
zurückzubringen. Man schreibt auf Zettel 
Bannformeln«®«), Heiligennamen (St. Pe¬ 
trus, St. Paulus. St. Perlitus) «®^). den 
Diebsnamen«®«) oder Buchstaben«*®) und 
hängt diese in einen Baum«®«), an ein sich 
drehendes Rad«®«), an die Haustür«®«)» 
oder durchsticht den Zettel«®«), dann wird 
der Täter zur Umkehr gezwungen. Ban¬ 
nender Schriftzauber liegt auch vor» wenn 
in einer schlesischen Sage ein vermeint¬ 
licher ^^’iede^gange^ mit einem Zauber¬ 
zettel unter der Zunge b<*graben wird«*®). 
Tschechischer«**) sowie ma.-jüdischer«**) 
Aberglaube vermag ein scheues Pferd 
durch einen ins Ohr gesteckten Schrifl- 
zauber zu beruhigen. 

II g. Ein Bannzauber ist bis zu einem ge¬ 
wissen Grade auch jeder Liebeszauber. 
Schon das anord. Heidentum verwendete 
zu diesem Zwecke Runenzeichen; For 
Skimis 36: rist ok ok ])ria stafl» 

ergi ok oedi; ok ö))äla'' «*«). Älinlich bringt 
in der Egilssaga ein verliebter Bauem- 
bursche ein izjäliriges Mädchen in Liebes¬ 
krankheit«*«). Bei den meisten Liebes- 
I schriftzaubern kommt cs darauf an» den 
I Zaubertext der begehrten Person irgend¬ 
wie zuzuspielen, ohne daß sie davon weiß. 
So gibt man den mit Zauberzeichen oder 
beider Namen beschriebenen Zettel der 
geliebten Person in einem Apfel verschlos¬ 
sen zu essen (hellenistisch«*«), 17. Jh.«*«)» 
modern griechisch«*’)); man le^ den 
^ Zettel mit dem Namen der Geliebten ihr 
unter den Kopf«*«)» hängt ihn ihr«*«) oder 
sich selbst««®) um den Hals. Man schreibt 
I sich den Zauberspruch in die Hand«**), 
oder man legt das Holz «**) oder den Zet¬ 
tel«*«), auf den man den Namen des Mäd- 
' chens geschrieben hat. so hin, daß sie 
darüber hinwcgschreitcn muß. Seltener 
soU man mit dem Schriftzauber sj^nbo- 
lische Handlungen %'ornehmen: Man hält 
' das Ei, auf das er geschrieben ist» über 
' Feuer«*«) oder vergräbt den Zettel in 
, einem Ameisenhaufen«*«®). Zuweilen ge- 



363 


schreiben. Schrift. Geschriebenes 


schreiben» Schrift» Geschriebenes 


366 


nügt auch Schriftzauber ohne begleitende 
Handlungen, um Liebe zu erregen; mittel¬ 
alterlich deutsch •*») und französisch ”*): 
Man schreibe die Namen der 3 Erzengel 
auf 3 Lorbeerblätter, dann denkt das 
Mädchen die ganze Nacht an den Schrei¬ 
ber. Weitere Belege solchen Liebeszau¬ 
bers aus dem 18. Jh. (Ludwig XIV.) **») 
und der Gegenwart (ostfriesisch)”*). Im 
Badischen schreibt der Bursche in zaube¬ 
rischer Absicht den ersten Brief an sein 
Mädchen mit Blut»*»). Schriftliche ano¬ 
nyme Liebcsanträge, wie sie die Mädchen 
den Burschen in der Andreasnacht in 
Sachsen machen dürfen •“), und das Lied: 
..Ich schnitt es gern in alle Rinden 
ein“ »»*) sind sicher Ausläufer dieses 
Zaubers. 

II h. Zauber, um seine eigenen Waffen 
unüberwindheh zu machen, ist seit alters 
mit Hilfe der Schrift geübt worden. Die 
Schleuderbleie der römischen Soldaten 
trugen neben Eigentumsvermerken ma¬ 
gische Anschriften an die Geschosse oder 
die Feinde»»*). Nach spätjüdischer Über¬ 
lieferung trugen die Waffen der Israeliten 
den eingeritzten Namen Gottes und mach¬ 
ten ihre Träger dadurch unüberwind¬ 
lich»»»). In die Wunderschwerter der alt- 
franz. Chansons de geste ist der Name der 
hl. Trinität eingeschrieben»»»): wenn der 
Besitzer eines solchen Schwertes die In¬ 
schrift anschaut, verdoppelt sich seine 
Kraft*»»), Für das germ. Heidentum 
smd nur die Ansätze zu einem derartigen 
Waffenzauber zu belegen; die Mehrzahl 
der Inschriften auf prähistorischen Waffen 
sind noch reine Besitzvermerke; daneben 
tauchen, z. B. auf der Speerspitze von 
Kowel, kultische und magische S5mibole 
auf»»»). Ob das sog. Themsemesser, das 
mit der ags. Runenreihe beschrieben ist, 
wirklich einen Waffenzauber enthält,bleibt 
zweifelhaft»»»»). Neuere deutsche Quellen 
raten, um sicher treffen und v/eit schießen 
zu können, eine Zauberformel auf den 
Flintenlauf zu schreiben»»»), oder den 
Zettel, auf dem sie geschrieben ist, unter 
den Gewehrschaft»»»), den rechten Arm»»») 
zu binden, oder auf die Kugel selbst die 
Zauberworte zu schreiben »>»). sie in einen 
Zettel mit solchen Worten einzuwickeln 
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I und abzuschießen»*®), den Zettel selbst 
als ersten Schuß abzugeben »«). Im Pakt 
des Teufels mit dem Freischützen wird zu¬ 
weilen gefordert, daß der Freischütz auf 
einen Zettel mit den Worten „das Blut 
Jesu Christi" schießt»**). 

II i. Vereinzelt bestimmen Analogic- 
vorstellungen den Schriftzauber. Vor 
( allem gilt dies für das Vertreiben von 
Krankheiten durch nach dem Schwinde¬ 
schema geschriebene Zauberworte und 
Buchstabenreihen, antik»*») und neuzeit¬ 
lich»**). Doch schwingen bei diesem 
Zauber außerdem Analogiegedankon: 
Schwinden des Zauberwortes = Schwin¬ 
den der Krankheit, noch andere Vorstel¬ 
lungen mit, die aus Spekulationen über 
das Verhältnis vom Teil und seinem Gan¬ 
zen stammen •*»). Andere Formen solchen 
Analogiezaubers sind rückwärts oder um¬ 
gekehrt zu schreiben, um dadurch eine üm- 
kehr des Dämons zu bewirken »*«). Schließ¬ 
lich gehört in diesen Gedankenkreis der 
deutsche Brauch, daß die Paten bei der 
Taufe eines Kindes etwas schreiben sollen, 
damit dieses spätergut schreiben lernt»*»), 
II k. Verwandlungen werden verein¬ 
zelt durch Schriftzauber bewirkt. Ein grie- 
chis^er Zauber (ca. 350 v. Chr.) empfiehlt, 
magische Zeichen auf einen Fledermaiis- 
flügel zu schreiben, um in Schlaf zu fal¬ 
len •*•). Vom altnordischen Gott Ullr 
erzählt Saxo. er habe Knochen dadurch, 
daß er sie mit Runen beschrieb, in Schiffe 
verwandelt»«»). Durch Verschreiben er¬ 
langt man die Fähigkeit, sich unsichtbar 
zu machen»»«). Mehr als Scherz ist wohl 
der deutschamerikanische Aberglaube auf¬ 
zufassen. daß ein Zettel beschrieben mit 
den Namen der drei bösesten Weiber 
eines Ortes allen Wein zu Essig werden 
läßt, wenn man ihn in das Weinfaß 
wirft»*»). 

II 1 . Die Verwendung der Schrift im 
Schadenzauber benutzt sehr häufig den 
urtümlichen Identitätsglauben von Person 
und Namen. Vom 4. vorchristl. Jahrhun¬ 
dert ab sind antike, meist bleierne Fluch - 
täfelchen bekarmt geworden; sie tragen 
die Namen der V'erfiuchten und sind ver¬ 
graben worden, um die Benannten dem 
Unterirdischen zu weihen; durch eine 
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solche Fluchtafcl ist z. B. der ganze Rat ^ 
der etruskischen Stadt Tudor bedroht ge¬ 
wesen»»*). Tacitus führt den Tod des 
Germanicus auf einen derartigen Schaden¬ 
zauber zurück»»»). Diebe, \'er!eumdcr. ' 
politische Gegner werden in der .\ntike 
von ihm getroffen*»*). .Auch längere in 
Briefform gehaltene Schadenzauber, die 
den Gegner fesseln sollen (terminus tech- 
nicus gr. KcrraSciv; lat. defigere)»»») und 
Rachepuppi-n mit der Inschrift des Ver¬ 
fluchten»»*) sind bekannt geworden. Da¬ 
gegen fehlen \'erflucliungen. die nach dem 
Sdiwindeschema geschrieben sind, eigen- , 
artigerweisc ganz*»’). Zu dieser Art 
Schadenzauber stellen sich schon altgor- | 
manische Parallelen. In Lund hat man 
eine Knochenplatte ausgegraben (10. Jh.), 
auf die ein Fluch gegen einen treulosen 
Liebhaber geritzt ist»»»). Durch eine 
Baumwurzol, in die eine Hexe einen Scha- 
denzaubiT geritzt hat. kommt Grettir 
ums Leben*»*). Die Zauberwirkung der 
im alten Norwegen sehr beliebten Schand¬ 
stange (nidstafr; vgl. Artikel Stab) wird 
erhöht durcli eingeritzte Fluchrunon»»«). 

In neuerer Zeit ist die Verwendung der 
Schrift zum Schadenzauber gleich häufig. 
Durch Wachsbilder mit den Unterschriften 
der gemeinten Personen soll man i. J. 1578 
versucht haben, die Königin Elisabeth von 
England und zwei ihrer Minister umzu- 
bringrn»»*). Eierschalen soll man nicht 
heil wegwerfen, sonst schreiben Hexen 
die Namen von Personen zum Schaden¬ 
zauber hinein»**). Im 18. Jh. heißt es: 
..Viele Personen stehen in dem Wahn, daß 
sie durch das Anschreiben gewisser Zeichen 
... an die Haustür ... ganz verkommen 
müßten" »*»). Wenn man auf einem an- 
gelaufcnen Fenster schreibt, dann ruft 
man Zank hervor (Erzgebirge)»**). Ver¬ 
knoten»**) oder Verschwommen»**) eines 
Zettels, auf den man den Namen einer 
verhaßten Person geschrieben hat. führt 
zu deren Tode. Nach einer hannoverschen 
Sage ist eine \'erstorbene durch einen ver¬ 
grabenen Schriftzauber zum Umgehen 
verflucht»*»). Einen Schadenzauber stellt 
vielleicht auch der schon erwähnte an die 
Wand der Berliner Universität gezeichnete 
und mit den Buchstaben .A—H beschrie¬ 


bene Grabstein dar »*»); vgl. Anm. 379. 
Waffen werden stumpf, wenn man sie 
mit dem Ölbergspruch beschreibt»»»). 
Einer, der kugelfest ist. wird verwundbar, 
wenn man magische Zeichen vor ihm in 
den Sand schreibt»”). Schadenbringende 
.Amulette sind nur aus dem Altertum »»•) 
und Mittelalter »»*) bekannt geworden. 
Sehr beliebt ist die Herstellung eines sog. 
Prügelstockes. Wenn man nämlich auf 
einen unter besonderen Umständen ge¬ 
schnittenen Stab (s. Femzauber) die 
Zauberformel Abia, obia. sabia schreibt, 
so kann man mit ihm jede in der Feme 
weilende Person prügeln, wenn man an sie 
denkt»”). 

um. Reste alten Schadenzaubers durch 
Schrift sind die heute noch vielfach üb¬ 
lichen Spott- und Steckbriefe, die 
Nachbarn und Bekannte an bestimmten 
Terminen einander zusendon. Schon bei 
den altnordischen Schandstangen über¬ 
wiegt der Hohn- und Spottgedanke z. T. 
den wirklichen Schadenzauber»’*). In Ol¬ 
denburg schreibt man zu Neujahr einander 
Briefe, die in Reimform Zensuren für die 
einzelnen Bewohner eines Hauses er¬ 
teilen »’»); die meist recht geschmacklosen 
anonymen .,Schcrz"karten zu Neujahr 
gehören gleichfalls hierher»’»). In Öster¬ 
reich schreibt man die „Faschingsbriefe”. 
in denen alle Torheiten, die während des 
vergangenen Jahres im Ort vorgefallen 
sind, nochmals ins Gedächtnis zurück- 
geriifcn werden»”). Schriftliche Necke¬ 
reien zum I. April sind aus Deutsch¬ 
land»’») und England»»») bekannt. Ein 
nur noch unbewußt geübter Schadenzau¬ 
ber spricht aus den Verwünschungen, die 
man in seine Bücher gegen Entwendungs- 
geliiste schreibt»»®). 

II n. Im altnordischen Aberglauben 
sehr lebendig ist der Gedanke, einen Ru¬ 
nenzauber dadurch beseitigen zu können, 
daß man die Schadenninen abschabt und 
die Späne ins Feuer wirft»»*). Auf diese 
Weise bricht Egil den Liebeszauber eines 
Bauemburschen an einem Mädchen »»*); 
so verspricht Skirnir, den Wahnsinns¬ 
zauber wieder zu lösen, wenn sich Gerdr 
seiner Werbung willfähig erweise»»»}. 
Ganz ähnlich verschwindet die Verzaube- 
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rung in einer ostfriesischen Sage, als je¬ 
mand die an einen Dachbalken geschrie¬ 
benen Zeichen durch Zufall auslöscht ••«). 
Auch anderer Zauber muß der Heilkraft 
der Runen weichen; vor der Vergiftung 
durch einen Trank schützt sich Egil, in¬ 
dem er in das Trinkhom Heilsruncn 
ritzt ***). 

’••) Beth Reliiion u. Magi^ 193. 197- Pro- 
benius Erylhräa 2940.; Ebcrt ReaHex. s. v 
.Telszeichnungcn". >«) Fpr Skirais 36. 
“) Cislasaga Siirssona 23, 8. ’*») Vrquell 3 
(1892). 293. »•) ARw. 18, 594;ZfVk. 16 (J906), 
174; Ltttolf Sagen 43; Schindler Aberglaube 
115- ’**) Dieterich Abraxas i4i£f.: DOIger 
Spkragis (1911) 63ff.: GanUrtCötlerspracAs it. 
’**) Fehrle Zauber u. Segen 35. ”•) ZIVk 4 

(1894). 320. ’«) Seli gmann Blick 2,235 

(„um den furchtbaren Drachen zu fangen") 
»») Kenyon Creek papyri in tke British Mu¬ 
seum t (1893), 123 („um eine alte Dienerin zu 
gewinnen“), wj Grimm Mylk. 3. 408 Nr. ifi- 
ZfdMyth, 3, 323, ’*•) Bartsch MeckUnburg 2 
448Nr. 2039. "•)Drechsler2. 244. •«) Kiese¬ 
wetter Faust 2S3B. »>) Le v<ritable Dragon 
rouge (Neudruck nach der Ausg. v, 1521) ji. 
*•*) M. A. Le Normand La sibylle au cangris 
d'Aix-la-chapelle (J819) 225. ••») Flavius Jo- 
sephus.^«/!^. VIII. 2. 5. •«) WierusDerfa/- 
moHum praesligiis 4551.; cap. 40; Romanus¬ 
büchlein 35. »H) j. B Kflhnau Sagen 3,27- 

3- 3. 49; 3, 77: 3. 540; 3- 553: 3. 380: 3, 595; 

3. 706. •*’) Keller Antike Tierwelt 1. 198. 

**•) Grimm Mylk. 3, 440 Nr. 173; Schultz 
tagsUben 239. »«*) ZfVk. 20 (1910). 385; .Men- 

sing ScUesw. Wb. 3.708- »'•) Frischbier 

Hexenspruek 137, *«i) ZfdMyth. 1. 20J. 

•'*) ZfVk. 5 (1895). 4J6- •'*) Drechsler i, 150; 
2.4* *) Joho iVcslböhmen 93; Schramek 

BökmerwaJd lOo; Grohmann Aberglaube 6l. 
*“) Alemannia 24 (1896). 133: Leoprechting 
Lukrain 190. •«) Schmitt HeliiHgen 13. 

*") Baumgarten Aus der Heimat i, 32; Baum- 
garten Jahr 30. «*) Danm. Trylleformi. 667. 
*>•) Sibillot Folk-Lore 3. 37: 3.401.; Rolland 
Laune 1.24: Cornelissen Muieen 49. •••) Men- 
siog Sehlesw. Wb. 3.605. «‘j Bartsch .V«*- 
lenhurg 2. 176; 2. 285, «»j Kiick Wetterglaube 
69. Andree Braunsckweig 358. **‘) Mitt- 
AnhGesch. 14. 2of. •«) ZfVk. 1 (1981), 181 
”•) Danm. Tryllelormi. Nr.664: FcilbergDans* 
Bondeliv i. 389. »«) Rolland Faune i. 23! ; 
Cornelissen Muieen 33. »»•) Nur Wuttke 

•”) Fnschbier Hexenspruek 137. wij 5^. 
billot Folk^Lore 3. 40. ”*) Schönwerth 

Oberpfals 3. 283. *«) Zachariae A7. Sekn/ten 
344 (Jö* Jh.): Jezirarf. das große Buck Mosis 
(NeuweiOensee a J.) 1, 117. «*) Seyfarth 

Sachsen 67: 15b. »•) Od. 11. 634!. (gegen Ver¬ 
schlucken nach Marcellus Emptricus); //. 2, 95 
(gegen Gicht nach Alexander von Tralles); 
edeneis 4, 129 (gegen Augenschwgche nach Theo* 


dom); vgl. Stemplingcr Sympaikte 80. 

) SUmplijger 1. c. 79 (g^en Z&pfchenbe- 
«hwerden). "’) Alexander von Tralles(ed. 
l^ischinaM) 406 (g^en Fieber); Stcmplinger 
1. c. 79, Dornsciff 68. •»») 

saga cap. 73, 9 s Thule 3. 214 u. 222; Gun- 
tert Gö^rpracÄz 47; ZfVk. 39 (1929). 261. 

J Seyfarth Sachsen 173. •«) Ebd •«*) Ho* 
vorka n. Kronfeld i. 204. •«) Bartsch 

Mecklenburg z. 358 Kr. 681. ■«) Vintler Plue- 
fnen V. 78x3! •**) Alemannia 25, 37. •*•) ZföVk 
13 (xw). xoo. iiä; Andree-Eysn Volkskunde 
Itckes X24f.; Possei Volksmedisin 75; Ho vorka 
u. Kronfeld 2. 678. »«) Birlinger Aus 

I Schwaben 2. 421; Andree-Eysn Volkskund- 
I ItcMs 134. •«) Bekker DU beeauberU Well 

(*693) 4. 47. ■‘**) Köck Lüneburger Heide 241 
(gegen Fieber), ««j Strackerjan Oldenburg 
1.90; Brunner Ostdeutsche Volksk. 252; Höhn 

^olksmedtsin 263 (gegen 
Fieber). Mi) Ebd.; Fischer «g,Ws« 39 

^^en Fieber). «•) Seyfarth Sachsen 201T 
Kuhnau Sagen 3. 9; Württemb. Vih. 12 177 
(gegen einen Bruch); Manr Sargans 75. 8o- Ho- 
vorka n. Kronfeld 2. 482; 2, 846. •»*) Schön- 

*57 Nr. 4 (gegen Gicht). 
“*) Schleicher Sonneberg Nr. 806 (gegen 
Wa^ucht): Zingerle rtVof 94; Hovorka 
tL Kronfeld 2 326. «*) Ebd (gegen Fieber; 
1^2) •«) Lammert VolhsmedUin 121; 

330 § 505. *”) Bohnenberger 15. 

) Ebd- 14. “•) Birlinger Volhstk. 1, 151; 
Polhnger Landshut 287: Köhler Voigtland 
«2: Seyfarth Sachsen 273; Drechsler i. 214. 
^) Usuell 3 {1892). 270; 4 (,893). 273: 6. u. 7. 
Buch M08I8 3. so; Wuttke 342 $ 509; Stemp- 
linger5.vm/>«/*M67. •••)Ebd.6o. «*) Fehrle 
Zauber u. Segen 62 (gegen den Flufl). »«j gey. 
larth Sachsen 153; Gan2lin Sicks. Zauber- 
f^meln 2j Nr. 39 (gegen das Reißen); Fehrle 
£««6er «. Segen 69 (gegen Nervenf.eber). 

ms} 2.319!-; 2. 394- 

) UrquHU (1893), 142: Strackerjan OW«. 
bürg t, 87; 87; Black Folk-Medieine 377; ARw. 
*7» 390; Hovorka u. Kronfeld 2, 342 (gegen 
^ebw): Meyer Baden 39. 550 (gegen Gichter). 
Reiser Allgäu 2.442 (gegen Zahnweh). 

1/ (gegenFieber). •«,Eisei 

Fmgüjsd Nr. 207. ms) pii„ins medicina 1. 7; 
Heim Incanti^enta 555; Dornseiff .4/pAat,r 

sjI tT' ^ Stcmplinger SympathU 77. 

) Thiers Fraitf I. 365. *«) Bartsch .V«*- 

Ifftburg 2. 376 § 1764; ähnlich 2. 113 § 437; den 
Namen mit dem Blut des Kranken auf einen 
Umhängerettel schreiben. •«) W e i nh o I d Fest- 
sckrifitij, •’♦) Urquell 2 (1891). 177. ZfVk 
7 (1897). 291- •^) Höhn Volksheilhunde 1.84' 

«• M58. •«) Seyfarth Sachsen 174. 
•"l Württb. Vjh, t3 (1890). 232. M«, Pradel 
CebeU 30. 35. 60. Ml) ARw. 13. 330, “*) An- 
horn Afagio/ogia 796; Maennling CmiosUdten 
^3- “). Hansen Hexenwahn 87 (15, Jh.). 

) J* J- Schudt/«<f. .Mcrkttnirdigkciten (17x4) 

2; ® * 575. •“) Abb. oben 2. 1427. 

J VNitzschel Tküringen 2,338. Pol* 
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Imger Landshul 77. «•) Ebd. 160; Baum¬ 
garten Aus der Heimai 1.24; Egerl. 4.35; 
Urquell 2 (1891). 145i?«.' 3 (XS92). 140. 
•••) MschlesVk. 19. 263f.; Köhler VoigtUnd^oq: 
SAVk. 10, 13; MittjOdVk. 5, 43f. •••) Schön* 
werth OberpfaU 2. 85. Meyer Baden 377: 
MwhrttVk. x (1904). 115; Hessler Hessen 322; 
HessBlVk 13, 154ff.; Egerl. 2, 42; John West- 
böhmen 274. 331; Veckcostedts Zschr. 2.44. 
•••) BlPommMc. 9. 29; Ms&Vk. 6, 299: HessBl. 
9. 139: Baumgarten Aus der Heintal i. x66. 
•••) Freudenthal Feuer 411. Birlinger 
Volkslk. x, 200. •*•) Peuckert Volkskunde 112. 
•••) AA. SS. Boll. Febr. i. 595ff-; Meyer Baden 
359: Alemannia 2. 145!?.: MwürttVk. 4 (1907), 
an; Fontaine Luxemburg 108. Bir* 

Hoger Volksik. i. 199 Nr. 6; Birlinger Aus 
Schwaben i. 428: Schön werth Oberplale 2, 87 
§ X3' ***) SAVk, 8, 49. •••) Fjörutlü Islcndinga 
baettir (ed. h^rleifr jönsson; Reykjavik 1904) 
20off. «Thule 17.119. *“) Weinhold Fest- 
sckrtfl ii5f. (i8. Jh.). ••») MOJIenhoff Sagen 
199Nr. 271. •••) Köhler Voigtland 411 (15. Jh.). 

Romanusbüchlein 25. *«) Malleu« maJeh- 
camm (t669) x. 249 p. III qu. 16. ••) John 
Erxgebirge 27. ••) SAVk. 27.84: HeasBIVk. 
25.200Ä.; Wcmhold Festsckrili 1x6. ••’) 

Schmidt-Sprecher 8ü. •••) Montanus VoMa- 
feste 119. •••) RomanusbQchlcin 33. **®)Küh* 
nau Sagen 1.171!, ***) Grohmann Aber- 

glaube 129. •«) J. J.Scbudt Jüdische Merk¬ 
würdigkeiten (1714) 2. 2. 393. Fpr Skimu 
36; danach Saxo Grammatiieus cap. 79. 
•**) Egilssaga cap. 73 u. 76 Thule 3,214; 
222; Zf\'k. 39 (1929). 261. «*) Pradel Gebete 
128. *‘«) FL. 21. 376. «’) FL. IO, 169. •«) ZfVk. 
*3 (X903). 27$; SchwVk. 4.34 (französisch). 
”•) John IVestbbkmen 3x6. •••) Grimm Mytk. 
3, 462. Metche Sagen 488 Nr. 3Ö5 (17. Jh.); 
Kuhn u, Schwartz 460 (Vorpommern). 
•“) SAVk. 7.52. «») SAVk. 7.50 (Born). 

Birlinger Volksth, 1.462; Birlinger Aus 
Schwaben 1.462: ZfV*k. x (1891), 182 (Branden- 
bujg). **<•) Hovorka u. Kronfeld 2, 175, 
••) Liebrecht Gervasius 248. •»•) Ebd. 357, 
Stcmplinger Aberglaube 73; Revue des 
deux monde» 49. 405. «•) Mackensen Hds. 
Sagen 36!. •••) Meyer Baden 171. ■••) D&hn* 
hardt Volkst. 2,86. •»>) Güntert Götter- 

spräche 47. •••) Beth Religion «. Magi^ «61. 
•••) Scheftelowitz Die altpers. Religton u. das 
Judentum (1920) 57 Amn. 1; Güntere Götler- 
spracke 11. •••) Ha 11 au er Chansons de geste 15, 
••*) Ebd. 16. •**•) Vgl. Norreon Gram- 
malik* (1923) Anhang Nr. 35. 36. 41. 48. 64. 
76. 88. 92: Jensen Sckrifl 377, jensen 

Schrift 378. •••) MittArchGesch. 14. 10; Schön* 
werth Oberpfal: 3, 202; Kuhn Westfalen 2, 192. 
SANk. 19, 228. •■’) I>cr gcwehrgcrcchte" Jäger 
(Stuttgart 1762) 251. »•) MitteldBlVk, 4. 56». 
•••) SAVk. 19.226; Alpenburg Tirol 358; 
Birlinger Aus Schwaben i. iioff. •*•) Wolf 
BeUräge 1 250. ♦**) Kronfeld Krieg 95. 108. 
119. Schell Bergiseke Sagen 15, •••) Sc- 
renus cao. 51: Stcmplinger Sympathie 8j. 


*♦*) Seyfarth Sachsen i69f.; Fehrle Zau6rr u, 
Segen 61. 62. ***) Dornsciff Alphabet 65, 

•*•) Ebd. 56; ZfEthnoI. 1883, ii4ff.; Schwartz 
Volksglaube 2$7Ü.\ Rhein. Mus. 56 (1901), 98. 

ZfVk. 13 (1903). 395: HessBlVk. 5.56; 

I Sartori Sitte u. Brauch 1, 34. *♦•) Höilcr 

' Organotherapie 112. I30f. •*•) Saxo Crammati* 
cus 3,130!. “•) Grimm Afy/A, 3. 426 (15, Jh.): 
Birlinger Volksth. 1,509. »i) Fogel P«in- 
sylvania 190 Nr. 92 x. 924; Meier Schwaben 514. 

* Cod. Inscr. Lat. ii, 4639: Stempliager 
Aberglattbc 65!. Tacitus AnnaUs 2, 69. 

•**) Stcmplinger 1. c, 65. •“) Pauly- 

Wissowa 4. 2373ff- ^”) Abt Apuleius 211. 

239. *^X) Dornsciff Alphabet 66f. •”) ZfV*k. 

18 (190^). 349. Grettis saga cap. 79! ~ 

Thule 3. 207ff.; Güntert GöUersf^aehc 40; 
ZfVk. 39 (1929). 261. ”®) Egüs saga cap. 57 = 
'Fhule 3.170; Vatnsdolasaga cap. 33!.; Andree 
Parallelen I, 127; Güntert Cöttersprache 46; 
ZA'k. 39 (1929)* 261. ••!) ARw. 15. 317. 

••*) Des vortrefflichen Engländers Thomac 
Brown Pseudodoxia epidewiea (Frankf. L. 1680) 
837. Fischer i. 136. ••*) John 

Engebirge 35. •«) Kühnau Sagen 3. 9 Nr. 1358 
(17 Jh.). *••) SAVk. 27. 82 (15-Jh,); Fehrle 
Zauber u. Segen 38 (18. Jh.). Mackensen 
Sds. Sagen 11. ”•) Dornsei ff Alphabet 77, 

•••) Mschles.Vk 13/14. (K)4fl.; Stübe Himmels- 
brief 8, •••) Frey tag Bilder a, d. deutschen 

VergaHgenhett 3. 74. Artemidoros cneiro- 
kratia (ed. Hcrcher) 258. •’•) Grimm Mytk. 2. 
982. •’*) Wolf Mond 67; Fehrle Zauber 11. 

Segen 65. ♦’*) ZA'k. 39 (1929), 261. 

Strackerjan OidrnÄurg 2, 40; Sartori Sitte u. 
Brauch 3. 37. •’*) John Erzgebirge 184: Nds. 14, 
I24f. •”) ZföVk. X7 (1911), II30. •’•) John 
ICrzgebirge 195; Sartori 1. c.3, 167. •’•) Reins* 
borg F<5f;aAr 93. •••) ZfVk. 2 (l8ga), 85; 

ZfrheinVk. 6 (1909). 66; 7 (19x0), 60. ••^) Cün- 
tert Göttersprache 40: ZfVk. 39 (1939). 262. 
•«) Egilssaga cap. 73 u. 75 = Thule 3, 214!. 
u. 222. ••*) F9r Skimis 36. Mackensen 

Sds. Sagen 36!. Egilssaga cap, 44 - 

Thule 3. iiO, ZfVk, 39 (1929). 261: GUntert 
Göttersprache 46; L. Herr mann Das Bier im 
Volksmunde (Berlin o. J. [1930]) i8f, 

12. Die Rolle der Schrift im mantischen 
Gebrauch ist mehrdeutig. In vielen Fällen 
dient sie sicher nur dazu, die für jede Zu¬ 
kunftsbefragung nötigen unterschiedlichen 
j Möglichkeiten zu kennzeichnen. So wer¬ 
den 2. B. in dem von Tacitus näher ge¬ 
schilderten Staborakel der Germanen ”•) 
die zauberische Qualität der verwendeten 
Hölzer und die beim Loswerfon befolgten 
Ri ten die eigentliche abergläubische 
I Grundlage ausgemacht haben, während 
den eingeritzten ,,notae“ anfänglich mehr 
I der rationale Zweck der Unterscheidung 
zukam. Aber wie bei allen Objekten des 
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volkstümlichen Denkens hat es auch in 
diesem Falle keine streng logischen Ab¬ 
grenzungen gegeben, sondern jedes Ge¬ 
dankenobjekt stellt sich als komplexe 
Größe dar; das heißt, die zauberische 
Qualität, die dem Geschriebenen an sich 
anhaftet, wirkt unbewußt auch bei jeder 
rationalen Anwendung mit, und zweitens 
wird die magische Bedeutung eines bei 
einem Zauber verwendeten Gegenstandes 
sehr bald auch allen bei diesen erforder¬ 
lichen Dingen und Aktionen bcigelegt. 
So wird der beschriebene Zettel zum 
Orakelspender. Und wenn schließlich 
mechanisches Schreiben mittels der Plan- 
chette®*’), im Traum erscheinende Schrif¬ 
ten zum Orakel benutzt werden, so 
haftet in diesen Fällen nur noch dem Ge¬ 
schriebenen die zauberische Eigenschaft 
an; wir haben es mit reinen Schrift¬ 
orakeln zu tun. Ja sogar unbeabsich¬ 
tigte Schriftorakel können entstehen: 

,,Welcher mit einem finger oder stecken 
in die äsche (Asche) schreibet, das ist ein 
wahrhaftig Zeichen, daß er ins beth ge- 
bronzt (=? genäßt) hat, oder wirds thun*'; 
Alt Weiber Philosophey 
iza. Allgemeine Zukunftsorakel: 
Auf der ganzen Welt verbreitet ist der 
Brauch, in Stäbe, seltener in Pfeile und Me¬ 
talltäfelchen, Buchstaben oder Merkzei¬ 
chen einzuritzen, um sie zu Orakclzwecken 
zu benutzen •••). Im alten Italien war die 
berühmteste solcher Orakelstätten in Prae- 
neste; die mit altertümlichen Schrift¬ 
zeichen beschriebenen und auf wunderbare 
Weise zutage gekommenen Losstäbchen i 
wurden von einem Knaben gemischt und 
gezogen und dann von einem Priester aus¬ 
gedeutet ^). Ähnliche Bräuche sind für 
das Altertum aus Griechenland”'). Gal¬ 
lien”*). von Persern. Skj^hen und Sla- 
ven”®), vormohammedanischen Arabern 
”*) und von primitiven Völkern”*) be¬ 
kannt geworden. Ähnlich war die Methode ^ 
bei dem schon erwähnten altgermani- i 
scheu Zukunftsorakel”*). Das Früh- ' 
Christentum übernahm den Brauch; man 
legte die mit verschiedenen Bescheiden 
beschriebenen Stäbchen oder Zettel unter 
das Altartuch, las eine Messe über sie und 
zog dann einen von ihnen heraus. Durch 
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solch ein Orakel wurde z. B. der Streit 
zwischen den Bischöfen von Angers und 
Poitiers um den Leichnam des hl. Leodo- 
gar entschieden ”*). Ganz ähnlich schreibt 
man noch heute in Schlesien und Ost¬ 
preußen die 25 Buchstaben des Alphabets 
auf verschiedene Zettel und zieht drei 
davon; die gezogenen Buchstaben werden 
dann nach den entsprechenden \'ersen 
des goldenen ABC aasgedeutet”*). Ne¬ 
ben diesen recht einfachen Methoden gibt 
es viele kompliziertere; man wirft die 
beschriebenen Stäbchen (römisch) ”•), 
Lehmkugeln (griechisch) Zettel 

( 15 - Jh.) '”*) oder Knödel, in die Zettel 
eingeschlossen sind (Sachsen'®*). Böh¬ 
men Österreich *®*), Ungarn *®»)). ins 
Wasser und entnimmt dem zuerst auf¬ 
tauchenden Orakelspender die Zukunfts¬ 
deutung. Man schreibt die Buclistaben- 
reihe auf Asche (antik '”*)) oder Blätter 
(antik «»’); 16. Jh.17. Jh. 1®*)) und 
setzt sie dem Winde aus; die stehengeblie¬ 
benen Buchstaben kombiniert man dann 
( zum Orakelspruch. Im neueren deutschen 
I Volksglauben legt man den mit Nummern 
einer Lotterie beschriebenen Zettel einer 
Leiche in den Mund und achtet darauf, 
welche Ziffern hernach ausgelöscht sind; 
Bayern”»®), Böhmen”»'). Man schreibt 
die Alphabetreihc in Kreisform und läßt 
durch ein Tier (Hahncnorakel) ”»*), ein 
Ringpendel»®»®), einen sich drehenden 
Menschen ”»*) die zukunftweisenden Buch¬ 
staben herausfinden. Sehr verbreitet im 
neueren Volksglauben ist der Brauch, die 
mit den Bescheiden beschriebenen Zettel 
in einem Topf, in dem sich eine Kreuz¬ 
spinne befindet, zu werfen; der Zettel 
den die Spinne dann cinspinnt. enthält die 
Wahrsagung: Böhmen»®»*); Bayern»®»*); 
Schwaben »®»»); Tirol»»”®); Schweiz»®»®). 
Reine Schriftorakel liegen vor, wenn man 
\ erTmtteIs eines Zauberspicgels im Monde 
zukunftweisonde Schriftzügo hervorbrin¬ 
gen wollte (hellenistisch »®®): 16. Jh.»”»): 
17. Jh. »®**), in den Spiegelungen des Was¬ 
sers: (byzantinisch; 12. Jh.»®«)). den 
Zeichnungen auf Pfianzenblätlern (Preis¬ 
orakel: Lüneburger Heide»®*®)) Orakel- 
Schriften zu sehen vermeint. Wer in der 
Christnacht, wenn die Uhr 12 schlägt. 


beliebige Zahlen an die Kirchturmtür 
schreibt und am nächsten Morgen nach¬ 
sieht. welche Ziffern daran stehen, der 
kennt die Gewinnlose in der nächsten Lot¬ 
terie; wendisch »^®”). Wenn man am Drei- 
königsabend den Namen eines der hl. Drei 
Könige mit Kohl auf das Kopfkissen 
schreibt, dann verrät dieser im Traum die 
Zukunft; Siebimbürgen »®®}. 

12 b. Die urtümliche Gleichsctzung des 
geschriebenen Wortes mit dem gemeinten 
Dinge benutzt man bei Entdeckungs- I 
orakeln, die meistens bei Diebstählen an- 1 
gewandt werden. Die Namen der Verdäch¬ 
tigen w'crdcn auf Zettel»®®’). Tafeln»®*), 
G^tenkömer »®*) geschrieben oder in 
Lehmkugeln»®*®) eingeschlossen: der zu- j 
erst auftauchendc oder untersinkendc 1 
Gegenstand verrät den Namen des ^ 
Schuldigen. Ähnlich ist der Brauch, die 
Namen der Beschuldigten auf Kiesel zu 
schreiben und diese ins Wasser zu werfen; 
die Namen der Unschuldigen sind am , 
nächsten Morgen ausgclöscht»®»). Eine , 
andere Methode ist, die Namen der Ver- I 
dächtigen in Kreisform zu schreiben: ein ' 
Erbschlüssel»®**), eine Schere»®**), Wün- , 
fchelrute »®®) entdecken dann den Dieb. 
Ähnlich ist das Vorfahren, wenn der 
Zette! mit den Namen der Beschuldigten, 
der mit einer Erbbibel in Berührung ge¬ 
bracht wird, sich dreht, sobald der Name 
des Täters fällt »”*). Das schon im \ origen 
Abschnitt beschriebene Staborakcl wand¬ 
ten die Friesen im 9. Jh. zur Ermittlung 
eines unbekanntenTotschlägersan»®®).Dic 
Leiche eines Ertrunkenen findet man, wenn 
man einen Zettel mit seinem Namen insWas- 
ser wirft; erbleibt dann über der Stelle, wo 
die Leiche liegt, stehen»®’). Über Entdek- 
kungsorakell^imOrdal vgl. Abschnitt 13a. 

12 c. Die gleichen Methoden begegnen 
beim Licbesorakcl. Die Namen der Bur¬ 
schen oder die Anfangsbuchstaben des 
Alphabets werden von den Mädchen auf 
Zettel geschrieben und unter das Kopf¬ 
kissen gelegt. Der Zettel, den das Mäd¬ 
chen beim Erwachen als ersten greift, 
enthält den Namen des Zukünftigen: Hol¬ 
stein »®®); Mecklenburg »®®); Thüringen 
»®«); Bayern»®»»); Böhmen »®»*): Öster¬ 
reich*®*): Schweiz»®®»); Ungarn»®»*). In 


Baden»®»*) und Polen»®®’) soll den Mäd¬ 
chen, wenn sie auf solchen Zetteln schlafen, 
der Liebste im Traum erscheinen. Schle¬ 
sisch ist die Sitte, die Namen der Burschen 
auf verschiedene Äpfel zu schreiben und 
beim Aufwachen einen unbesehen zu 
essen; dieser nennt dann den späteren 
Ehemann »®*). Ganz ähnlich geartet ist 
der Brauch < die Buchstaben des Alphabets 
an eine Tür zu schreiben und mit ver¬ 
bundenen Augen einen von ihnen auszu¬ 
löschen : Ostdeutscliland»®”): Schlesien 
»®”): Sachsen»»*»): Böhmen»®«). Oder 
die Mädchen schreiben die Namen der 
Burschen auf die Zacken eines Sternes 
und reißen im Dunklen einen Zacken 
ab»®«). Umgekehrt werfen die Mädchen 
nachts alle Zettel mit den Namen der 
Burschen bis auf einen zum Fenster 
hinaus; der zurückgebliebene Zettel nennt 
ihnen dann den Namen des Zukünfti¬ 
gen»®**). Auch das Scliwimmorakel mit 
beschriebenen Zetteln wird in dieser Ab¬ 
sicht geübt: Sachsen»®**), Oberpfalz »»**), 
Böhmen»®*’), Frankreich»®**). Aus dem 
13. Jh. wird von schlesischen Mädchen 
berichtet, daß sie die Namen der Burschen 
auf Steine schreiben, diese erhitzen und 
dann in kaltes Wasser werfen; wessen 
I Stein dabei knistert, den heiratet das Mäd¬ 
chen »®”). Dem Schwimmorakcl nahe ver¬ 
wandt ist der Glogauer Brauch, die Zettel 
I mit den Namen der Burschen in einen 
, Topf zu quirlen; es kommt darauf an, 

I welcher Zeitol zuerst herausfliegt»®®). 

^ Die Methode durch ein Tier (Gans»®*»), 

, Huhn»®”)) aus im Kreise geschriebenen 
I Namen die Entscheidung herbeizuführen 
! (vgl. Abschnitt 12 a; Anm. 1012), wird 
! im deutschen Volksglauben als Liebes- 
j Orakel verwandt. In Böhmen»®®) und 
Ungarn »»**) schreiben die Mädchen in 
I der Adventszeit den Namen ihrer Liebsten 
I auf Zweige, die sic in Wasser stellen, und 
schließen aus dem Blühen oder Ver¬ 
trocknen derselben auf den Ausgang des 
I Verhältnisses, über das Apfel schalorakel 
, als Eheorakel vgl. Absclmitt 4 b und die 
in Anm. 78—90 angegebene Literatur»®**). 

I 12 d. Schriftorakel zur Erforschung des 
I künftigen Berufes sind selten. Nach dem 
AT. lost Moses durch 12 mit den Fürsten- 
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namen der Stämme beschriebene Stäb¬ 
chen den Stamm Levi als Priesterstamm 
aus****). Zettelgreifen wird in Niederöster¬ 
reich als Berufsorakel angewandt*®**). 
Die zum Anbringen der dämonenabweh¬ 
renden Inschrift an ein Haus geeignete Per¬ 
son wird durch beschriebene Zettel ausge¬ 
lost *®**). Einige Kinderspiele sind viel¬ 
leicht Überreste früherer auf den Beruf 
bezogener Schriftorakel *"••). 

12 e. Um zu erfahren, wer zuerst aus 
einer Familie sterben muß. schreibt man 
in der Matthiasnacht (24. Februar) die 
Namen der Familienmitglieder auf Zettel 
und wirft sie ins Wasser; wessen Zettel 
zuerst untersinkt, der stirbt zuerst; West¬ 
falen •»»); Hildesheim *»**). In ähnlicher 
aber komplizierterer Weise orakelte im 
17. Jh. in München ein italienischer Magier 
über den Ausgang von Krankheiten*®**). 
In Böhmen hängt man einen Zettel mit 
den Namen der Hausfrau an eine Brenn¬ 
nessel ; ist diese am i. Mai verwelkt, dann 
stirbt die Hausfrau im gleichen Jahre*®**). 

12 f. Ein im Mittelalter sehr beliebtes 
Losorakel war das Apostelziehen. Man 
schrieb die Namen der 12 Apostel auf 
verschiedene Zettel*®**), Kerzen (ältester 
Beleg 12. Jh.) *»**) oder an ein Rad *»**), 
ließ diese kirchlich segnen und zog dann 
einen Namen, um auf diese Art sich einen be¬ 
sonderen Schutzheiligen zu wählen; aus 
neuerer Zeit ist der Brauch nicht mehr 
belegt. 

***)TacitusC«m«Mi<icap. 10. ••’) Freuden¬ 
berg WahrsagekuHSI 194. Wj zfVk. 20 (>910), 
384 (Dithmarschen); Drechsler 2.44!.; Ver- 
naleken Mythen 353/. (Niederösterreich); 
.Müller Siebenbürgen »52!. *«») ZfdMyth. 3, 
312. *••) Güntert GölUrtprache 47: vgl. hierzu 
den Zusammenhang zwischen gr. Xöyos (Wort): 
gr. Xtyw. lat. lego (Grundbedeutung ..sam¬ 
meln'); von Buche und Buchstabe. •») Cicero 
De divinis 2, 85; andere Erwähnungen: Sueton 
Ttberius cap. 14 (Patavium); Sueton Caliguia 
«^»P -57 (Antium); Spartianus Hadrianus 
cap. 2 (Vergilverse auf Holzstäbchen); Lampri- 
dius Alexander Severus cap. 14 (ebenso)- vgl 
Güntevt GötUrspraehe 47; Stemplinger 
glaube $if.; Socrates 5, 134 (Abb. von bronzenen 
X-ost&felcheo aus Patavium), •»») Güntert 
G^llersprache 47. «) Plinius not. kisl. 25. 105. 
”*) Scheftclowitz AUpers. Religion «. das 
J^entum (19-0) 91 § 34 - “*) Wellh ausen 
***** 1318. (beschriebene Pfeile): die 

5- Sure des Qorän wendet sich gegen diesen 
Glauben. ♦»*) Tylor Culltir i, i25f. •••) Vgl. 


-«ben 5, 1360: Golther Mythologie 63if.: 
Stemplinger AberglaiOre 51. ♦»») Du Cangi- 
7. 5331 u c: Stemplinger 1. c. 51; Migno 
PL. 25, 125b (Pfeilorakel: Erklärung des hl 
Hieronymus zu Hesekiel 21.26). »W) Wuttko 
242. ^) Plinius minorz^ij/. 8,8; Sueton 
Cahgula cap. 43; vgl. Stemplinger Aber- 
glaube 53. >-•) Pausanias IV. 3. 5; Appol- 

o. ^Landlosen der Heraklidenj 
®**) John Wrestbbhmen 25. «««) Vernalekcn 
-WyMrn 354 Nr. 80. >•«) ZA*k. 4 {,894). 3,8. 
>"*) blpti Aberglaube 284. *•") Vergil Aenet-i 
3» 444** *") Bodin Dhnonomanie (Lyon 1398) 

I 97« *•••) Neuhusius 

sacta (AmstcT' 
*®‘') Leoprechting 

45. •“) Grohmann AberglatkU 228 Nr. 1633. 

'*'*1 Zonaras 13.16 (byzantinisch; 12. Jh.)! 
vgl. Migne PL. 121; Stemplinger .46rr- 
glaube Sb; Dornseiff Alphabet 154 «•i») Ari- 

niianus Marcellinus XXIX. 1. 28—32 »»'*) 

Gesamann Katechismus der IVahrsagehünsle 63. 
*•“) Grohmann Aberglaube 83 Nr. 609: John 
H'estbökmen 221; Laube TepliU 53. *«*) Hopf 
Tterorahel 223. »••’) Meier Schwaben 221 

„.*) 786Nr. 133. ««.) Estermann 

Ruhenbaeh 190 (Luzern). »•») Scholion zu 
Aristophanes Nubes 732. «•«*) Caelius Rho- 
aigiaas Lectiones anliauae I1K17) K-tt ia«*iDel. 

4 caj." 2'qi.% Jet. 4. 
‘"») Stemplinger Aberglaube 53. »»•) Kück 
Wellerglaube 162. >««) Schulenburg Volks- 

Mum 130 I»*) ZATk. 4 (1894). 320. »••*) Hart- 
heb Verbolne Kunst cap. 39; Klingner Luther 
117: MschlesVk. 21. 66 Nr. ii. »•*•) Ersch- 
Gruber Realencyhlopodie HI sect. 4. 454 
(sicilisch). *M») AnzfKddV. 7 (1838). 421 
(15. Jh.). *«) Agrippav. NetJshe.m öjo; 
Delrio DisgutsUiones 2, 168; SAVk. 2,216. 
•••*) Juhhng r»ere283f. *•») Drechsler 2, 48; 
2. 211; Danm. Trylleforml. i Nr, 954 (j6. jh-). 

***•) Grohmann Aberglaube 204. >•«) Picto- 
rius Opera (ed. Bering) 1, 6; Meyer /f6«rWauf>e 
67; Panzer Beitrag i. 296!.: Meiche Sagen 
*‘4: S^k. 25, rof-; Vernaleken Alpensagen 
156. '»‘) Agrippa v. Nettesheim 5, 363; 
Delrio Dtsfuisitiones lib. 4 cap. 2, quaest. 6- 
sect. 4: Anhorn MagMogia 5191. **••) Lex 
Frisionum cap. 14. i; vgl. Stemplinger Aber- 
gUu^ 5,. i-i) ZfVk. 17 (1907), 373: Wolf 
Beiträge j, 236 Nr. 340 (bretoniscb); Liebrecht 
ZVoIhsh. 344 Nr. 8. >«•) l'rquell NF 1 (1897). 
71. >"•) Bartsch Mecklenburg 2. 238. »•*•) 

Witzscbel Thüringen 2. 178 Nr. 32. **“) Pol- 

‘ 9 *- ****1 John Weslböhmen 4. 

) DHmt. 4 (1908), 77; Vernaleken Mythen 
330 Nr. 5. »«*•) SehwVk, 3.89. *•“) ZA’k. * 
(*894). 3*8. **«) Meyer Baden 167. *•*’) Ur- 
-N;?;! (*897). 731- *“•) Drechsler 1.6; 
‘^7; D\öB. 9 (1909). 30 (Isergebirge). 
'•") Brunner Ostdeutsche Volksk. 139 «W) 

^echsler 1.6. >»*) John Ertgebirgc 142. 

J estbökmen 4; ErrgebZtg. 21 (1900). 

h ^ (UDgam). 

l * John Erzgebirge 142; ErzgebZtg. 16 (1895). 
04: Sebramek Böhmerwold iiz. »«») Dfthn«' 


377 


schreiben. Schrift. Geschriebenes 


378 


hardt VolksL t. 84: John Ersgebirge 142, 

Schön wer t h ff i. 140. *“’) John 

Wesibökmen 4. SÄbillot Fo/A-Z.Offf 2, 165; 
5,245. 250!. Klapper Schlesien 251: 

MschlesVk. 17, 33. Drechsler i. 7. 

Kap ff Feslgebrätuhe 5: Meier Schwaben 
2,454; 4 ^** PolHngcr Landshut 195: John 
WesAöhmen 8. Tharsander 2. 247. 

*•••) John Westböhmen 5. ZfVk. 4 (1894)2 

109. '•••) Daru: Jlckcl Ober franken 161; 

And ree Braunschxtfeig 328; Engelien u. Lahn 
241. *•“) 4. Mose 17, 6—26. Vernaleken 

.\fylhen 337 Nr. t 9 - ‘•••) ZfVk. 14 (1904)* 

269ff.: Fontaine Luxemburg 14. '•••) ZfdA. 

2. tSy: vgl. oben 5, rjo«) ZfrheinVk. 3 

(1906)463. *•”) Grimm MyfA. 3, 465. Rü¬ 
de! Charahteromaniia (Altdorf l6^) 23. 
Reinsberg Böhmen 207. Montalem- 

bert Leben der hl. Elisabeth (Oben. v. St&dtk'r; 
1837) 27: Schmidt//s4m4numMr 127: ZfVk. 22 
(1912). 227. ^®’*) Caesarius von Heistcr- 
bacb Dialogus 2. i29f.: Frans Benedihfionen 
2, 591 f. G. Stengel Sortis, guibus re fernere 
^adan^.lemperandis\lsyM. . .. (Ingolstadt 1645) 2t. 

13 a. ^hriftzauber wird seit alter Zeit 
vielfach beim Brot- und Käscordal» 
meist um einen Dieb zu überführen, an¬ 
gewandt. Nach Horaz führt der Herr 
einen des Diebstahls verdächtigen Sklaven 
zum Priester, der ilim mit Zaubersprüchen 
beschriebene Kuchenstücke zu essen gibt. 
Bleibt ihm der Bissen im Munde stecken, 
ist er schuldig^®’’). Nach äg)T)tischen 
(5. Jh.) und byzantinischen Quellen sind 
ebensolche mit emer Anrufung an Her¬ 
mes oder einen Dämon beschrie¬ 
bene Brotordale geübt worden. Im Mittel- 
alter bestehen diese Entdeckungs- 
■orakcl in christlicher Umformung fort; 
man schreibt Psalm zitate das \*atcr- 

unser Kreuzzeichen seltener die 
Namen der gestohlenen Sachen und ver¬ 
dächtigen Personen auf Brot- und 
Käsestücke und läßt sie vom Beschuldig¬ 
ten vor dem Altar verschlucken. Im 
16. Jh. und 17. Jh. treten ent¬ 
sprechend der Abkehr der offiziellen 
Stellen von diesem \’erfahren, neben den 
Namen der Beschuldigten magische und 
kabbalistische Zauberinschriften in den 
Vordergrund. Noch im 19. Jh. ist in 
Brandenburg ein OrdaJ mit , »Stücken 
holländischen Käses*', auf die „gewisse 
Zeichen und Buclistaben'* geschrieben 
waren, üblich gewesen^®®’). Die Redens¬ 
art, „das Stück Brot soll mix den Tod 
bringen, wenn ich die Unwahrheit ges^t 


habe**, ist ein letzter Rest jener Rechts¬ 
sitte . Auch außereuropäische (ja¬ 
panische) Parallelen zum Brot- und Käse- 
ordal sind bekannt geworden^®*®). 

13 b. Auf anderen Gebieten des \'olks- 

rechts ist die Verwendung des Schrift¬ 
zaubers selten und in ihrer abergläubischen 
Grundlage zweifelhaft. Das Pergament, 
auf das eine Urkunde geschrieben werden 
soll, wird zuvor auf die Erde gelegt und 
dann feierlich aufgehoben: cartam le- 
vare Die Unterschrift des Toten 

unter ein Testament gilt, wenn sic mit 
seiner Hand, solange sie noch warm ist, 
gesclirieben wird; England Pauli 

berichtet in „Schimpf u. Ernst*', daß bos- 
liafte Frauen, die am Pranger standen, 
einen Brief an der Stirn trugen, darin 
ihre Bosheit geschrieben war'®®*). Über 
die Aufnahme neuer Bürger heißt cs iin 
Augsburger Stadtrecht, „dry stürmaistei 
uz ir nemen sollen uf ir aid mit briflinen 
in kugelachcn*’'®®®). 

Horaz episl. 1.10,9; Stvmphngcr 
Aberglaube 57. ARw. 13, 540f. ARw. 
13,536. '^) Vyl. AKw. 13* 5271*: Z«chrf. 

Rechtsgcschichte 46 (tgia). 225f.; Grimm BA. 
2, 597; Dieterich Abraxas 159* MG. 

leges V, 671. 22, *«) Ebd. V, 688. 9. '“*) Ebd. 
V. 688. 8. '»'lEbd. V,60«.4aff. Bartsch 
Mechlenbnrg 2. 340 Nr. 1034: Jühling Tien' 
286. '••)ZfVk. 13 (1903). 271 (Island): Grimm 
Mytk. 2.929. *“’) ZfVk. 19 (1909). 271 ff.; Lö- 

wensUmm Aberglaube \Vuttkcl350. 
Meyer Baden 372: Pnllinger Lanäshul 164. 
StanbBrof 54;de CockO«<frGff6r. ii2ff. **•) A- 
I<\v.i3.564ffA®")GoldmannCtfr/am ffficrr(i9T4) 
31 ff, w*)BrandPo/>.44«L2.234.^«*)13jrlingtT 
AusSchwabett 2, 480. Grimm 5, 2537 

14 a. Wenn wir in den vorhergegange¬ 
nen Abschnitten eine außerordentliche 
Lebenskraft und Mannigfaltigkeit des 
Schriftaberglaubons haben feststellen kön¬ 
nen. so K^rulit dies sicherlich z. T. darauf, 
daß bis in die jüngste Zeit hinein in vielen 
Punkten die Kirche eine Stellung einge¬ 
nommen hat, die in den Schichten des 
einfachen Volkes seine Anwendung fördern 
mußte; in früheren Jahrhunderten hat 
die Kirche ihn z. T. sogar selbst direkt 
geübt. Von der abergläubischen Ehr¬ 
furcht, die der hl. Franziskus jedem 
Stück beschriebenen Papiers entgegen¬ 
brachte ist oben schon die Rede ge¬ 
wesen. Spekulationen über eine Sternen- 
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schriit finden wir bei Berthold von Re¬ 
gensburg»»«) und dem Jesuiten Ath. 
Kircher^*). Berthold von Regensburg 
gibt auch physiognomische Auäeutung 
von Buchstabenformen im menschlichen 
Gesicht: „Nu seht, irsaeligen gotes kinder, 
daz iu der almehtige got seJe unde lip bt*- 
schaffen hat. Und daz hat er iu under 
diu ougen geschriben an daz antlütze, 
daz er nach im gebildet slt. Da hat er 
uns rehte mit geflörierten buochstaben 
an das antlütze geschriben ' ... Es 
kommt schließlich darauf hinaus, daß 
Augen, Mund und Ohren im Mensclien- 
antlitz zusammen das von Gott geschrie¬ 
bene Wort „homo'' büden Der Brauch 
der katholischen Kirche, bei der Einwei¬ 
hung einer neuen Kirche das lateinische, 
griechische und (zuweilen auch) hebräische 
Alphabet auf ein Aschenkreuz zu schrei¬ 
ben, hat bis in die neuste Zeit verschie¬ 
dene erbauliche Auslegungen erfahren 
Die im Schriftzauber vielfach geübte Sitte, 
nur die Anfangsbuchstaben der Worte 
des Zauberspruches niederzuschreiben, hat 
ihre Wurzel in der frühchristliclicn Sdirei- 
bung der nomina sacra 
Die heidnische Sitte, Schriftamulette , 
zu tragen, ändert das Urchristentum nur 
ii^weit ab, als es an Stelle der heid¬ 
nischen Verse die Anfangsworte des 
J ohannesc vangeliums auf die Zet tel 
schreibt In den Katakomben hat 
man Medaillen mit dem Monogramm i I 
gefunden >»*). Die schriftliche Fixierung 
der Gebetstexte und der Verkauf der¬ 
selben an Kranke hat ihre zauberische 
Verwendung zur Folge “«). Der älteste 
Beleg für die Benutzung der Namen der 
hl. drei Könige im Schriftzauber ist eins 
Verfügung des Papstes Johannes XXI. 

Auf dem Tridentin um tragen die 
höchsten geistlichen Würdenträger als 
Amulett gegen die Pest den Zacharias¬ 
segen bei sich Eine Zürcher Hand¬ 
schrift um 1400 gestattet festmachende 
Wundbriefe ausdrücklich, wenn sie nur 
christliche Texte enthalten Noch 
zur Zeit Friedrichs des Großen vertrieben 
Bettelmönche in Schlesien mit Bibel¬ 
sprüchen beschriebene EQzeitel, die die 
Bauern dem kranken Vieh eingeben soll- 
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ten Elx'oso liabcm bis in die neuc'ste 
Zeit hinein die an vielen Wallfahrtsorteu 
verkauften gedruckten GebetszetteP*®^. 
wenn auch unbeabsichtigt, dem volks¬ 
tümlichen Schriftaberglaubcn immer neue 
I Nahrung gegeben. Der Weiter Verwendung 
antiker Losorakel in christlicher Umfor¬ 
mung durch die Kirche beim Losziohen 
unter der Altardecke »*•*) und beim 
Apostelorlosen«») ist schon Erwähnung 
getan wortlen. Eine weltliche Parallele 
zu dem von der Kirche immer wieder 
angeregten Schriftzauber ist schließlich 
die Wcimarische Verordnung vom Jahre 
1742 über den Gebrauch von bcschric- 
. benen Holztellem zum Feuerbannen 
I 14 b. Docli es fehlt auch nicht an 
^ugnissen, die Kirche und Christentum 
im Kampf gegen den Schriftaberglaubcn 
zeigen. Der Gebrauch von Zaubercharak¬ 
teren. also wohl geheimen Schriftzcichcn, 

I wird zu allen Zeiten verboten: Eligius*^'»). 
Caesarius von Arles“«). Gegen Hagel¬ 
wetter dürfen keine beschriebenen Zettel 
auf Stangen gehängt werden: 789, KonzU 
von Aachen“«); 799, Konzil von Rieß- 
bacIP“*); 829, Konzil von Paris““). 
Die Zettel, die sich die Kräutersammlei* 
umhängen, dürfen nicht beschrieben sein; 
13x0, Konzil von Trier “*•). Im Jahre 
1611 verbietet Herzog Maximilian von 
Bayern „segen auff ein gewiss papior oder 
perment in gestalt eines tryangels ge¬ 
schrieben" ““). Das Aachener Konzil 
vom Jahre 7^ nennt den Himmclsbrief 
einen „schändlichen und abscheulichen 
Brief**, der nicht aufzubewahren, sondern 
zu verbrennen sei““). Vom Wundsegen 
des Ritters von Flandern wird um 1580 
gesagt: ,,es soll Ihm nit geglaubet, auch 
nicht gelesen ... werden" “«). Das 
Essen von mit magischen Worten be¬ 
schriebenen Blättern irgendwelcher Heil¬ 
kräuter verurteüt Bemhardinus von Siena 
(15. Jh.): ,,quasi diabolus vclit preferri 
Christo" “*). Ein deutsches Beichtbuch 
der gleichen Zeit führt als Sünde an „die 
in epphiJ schreiben fremde Wort und den 
lewtin czu essin geben"“«). Schrift¬ 
zauber beim Liebesorakel bekämpft im 
13. Jh. der schlesische frater Rudol- 
phus“**); „Brieflein schwemmen" tadelt 
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der 1470 erschienene „Spiegel der Sun¬ 
den****®). Losen mittels beschriebener 
Täfelchen rechnet Delrio unter die „sortes 
iUicitae" “**). Trotz dieser zahlreichen ; 
Einzelzeugnissc, die noch vielfach ver¬ 
mehrt werden könnten, fehlt dem kirch¬ 
lichen Kampf gegen den Schriftaber- 
giauben die einheitliche Linie; die ma. 
Kirche hat sich schließlich, weil sic selbst 
nicht frei war vom Glauben an die Heilig¬ 
keit und mystische Kraft des geschrie¬ 
benen Wortes, damit begnügt, die zahl¬ 
reichen im Volke üblichen Praktiken zu 
duristianisioron, indem sie nur die Ver¬ 
wendung \*on Zauber Charakteren und 
(remdeu Worten verbot und diese durch 
diristliche Namen, Bibelstellen und Ge¬ 
bete zu verdrängen versuchte*«^). 

Boehmer AnalekUn x.Gesch. d. hl. ffan- 
zUkus (Tab. 1904) Einl. XXXV. >®«) Berthold 
von Kezensburg Pffdifien (ed. Pfeiffer) IV. 

Ath. Kircher Otdifms Atgypiiacus II. 
ii5ff. Berthold von Regensburg 

(ed. Pfeider) i. 404. '•••) Dorn »cif f Alpha- 

M 75 .\nin. 2. *•••) Ebd. t46. Stemp- 

hnger SvinpathU 89. Matigny 

Min d/s Anltquil^fS ckritunncs (1865) 28, 23. 3. 
*'••) Magnus Volksmidizin 88. *'•) Sternp- 

linger Aberglaube 88; Stemplinger Sympaikie 
6; 83. Geistliche Schild *9. Grimm 

Myih. 3, 413. “®) Franz Benediktionen 2, 134- 
n«) DG. II, 129: Wuttke 283. “••) Stemp¬ 
linger Aberglaube 51. “••) ZfVk. 22 (19**)» 

227: Schmidt Huinaniimus tzj. '*'•) Urquell 
2 (1891) t45f, 178: 3 (189a), 140. «“) MC. 

SS. rer. Merow. 4. Franz Benediklio$tett 

2,437. “’*) Binterim 2.224. '*^*1 Hcfele 

CotuüieitKeschichle 3,66. ““) Ebd. 4. 

**«) Ebd. 6,402. Panrer Beitrag 3. 276. 

tili) Fehr Aberglaube 88. Zimmermann 

IfezoarSzsi. “*•) ZfV'k, 28 (1908), 444:22 (2912). 
i3of. Zfdl’hil- 16. 191; 2 A*k. 12 

(1902). IO. '**•) MschleaNTc. 17.33 Nr. 26; 
Klapper Schlesien 251. '***) Hasak Christi. 

Glaube 47. Delrio Disqnisttiones cap.* 

qoaest. 7 sect. 3H. Stemplinger Sym¬ 

pathie 83. 

15 a. Es ist natürlich unmöglich im 
Rahmt'n dieses Abrisses, für jede beige¬ 
brachte Form des deutschen Schriftaber¬ 
glaubens den Ursprung anzugeben. In 
vielen Fällen wird er sich gar nicht mit 
Sicherheit erweisen lassen. Denn die Fülle 
der Belege legt zuerst die Vermutung nahe, 
daß längst nicht jede Übereinstimmung 
zwischen antikem und deutschem Schrift¬ 
zauber zugleich die Abhängigkeit des 
zweiten vom ersten in sich schließt. Wie 


vielmehr am Anfänge dieses Aufsatzes die 
Vorstufen zur Schrift als geistiger Ge¬ 
meinbesitz aller Menschen angesprochen 
werden mußten, so sind auch die einfach¬ 
sten Äußerungen des Schriftaberglaubens 
Menschheitsgedanken **“). Wenn also, 
um nur ein Beispiel anzuführen, aus der 
Antike die \’erwendung von mit Namen 
der Personen beschriebenen Fluchtafeln 
bezeugt ist und man bei Lund eine 
aus dem 10. Jh. stammende altnordische 
Knochenplatte mit Fluchrunen ausge¬ 
graben hat*«*), so ist es sehr wahr¬ 
scheinlich, daß dieser auf der primitiven 
Identifizierung von Namen und Gegen¬ 
stand beruhende Zauber ganz unabhängig 
voneinander erfunden ist. Ebenso steht 
cs mit den primitiven antiken **®) und 
germanischen ***) Losorakeln mittels be¬ 
schriebener Stälxhen oder Tafeln. Ja, 
ein Volk braucht gar nicht einmal selbst 
eine Schrift zu besitzen, um zu ähnlichen 
Zauberpraktiken zu kommen wie ein 
schriftkundiges Volk. W'enn ein Schrift- 
unkundiger auf irgendeine Art in den 
Besitz eines beschriebenen Zettels kommt, 
so benutzt er diesen alsbald aus sich 
heraus genau so als Amulett wie schrei¬ 
bende Völker**«). So tragen die Isla- 
miten von Europäern geschriebene Re- 
[ zepte mit Vorliebe als Amulett, obwohl 
ihnen diese Form der Anwendung doch 
sicher nicht angeraten wurde *«*). 

15 b. Von der fremden Herkunft eines 
I deutschen Schriftaberglaubens können wir 
I also erst dann reden, wenn sich auch in 
spezifischen Ein zelhei ten Übereinstim¬ 
mungen zeigen. So ist z. B. die Vorschrift, 

. Zauberworte auf Jungfempergament zu 
schreiben, bestimmt aus der hellenistischen 
Zauberpraxis in den mittelalterlichen 
Schriftzauber gekommen “«). Für die 
verschiedenen Anweisungen besonderer 
Schreibformen beim 2 ^uber (akropho- 
nisch, akrostichisch, zauberische Kon¬ 
traktion und Ausweitung, Schrcibfiguren, 
Buchstabenreihen) und besonderer Zau¬ 
berworte ist im Abschnitt 7 reiches Ma¬ 
terial dargelegt worden; sehr häufig hat 
sich dabei unmittelbare und lückenlose 
Herkunft aus der Antike nachweisen 
lassen. Das gleiche gilt für viele \’erwen- 
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schreiben. SchrUt. Geschriebenes 


schreiben. Schrifx, Geschriebene.« 
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•dungsarten des Schriftzaubers: Das Essen 
von mit Zauberworten beschriebenen Blät¬ 
tern kann man von der Gegenwart i***) 
über das deutsche Mittelalter “»*) in das 
antike Rom >»•) und Griechenland 
bis nach Indien ”*•) zurückverfolgen. 
Akrostichische Losorakelgedichte kennt 
das Altertum in genau der gleichen An¬ 
wendung, wie heute noch unser Kirchen¬ 
lied ,.Allein auf Gott setz dein Vertrauen" 
gebraucht wird “*). Daß wir mit früh¬ 
zeitiger Beeinflussung zu rechnen haben, 
zeigt der altnordische Mythos von Odin 
-als Schrifterfinder, der sehr wahrschein¬ 
lich direkt aus dem Orient herübergekom¬ 
men ist, da ja bei Griechen und Römern 
solche Berichte fehlen “«). Bibelstellen 
sind z. T. auch Quellen für später geübten 
Schriftzauber: so ist z. B. das Losen mit- 
beschriebener Stäbchen schon vorge¬ 
bildet in der Priesterwahl bei den Israeliten 
durch Moses“«). Aus solchen durch die 
heilige Schrift gleichfalls geheiligten 
Schriftzaubem erklärt sich wohl auch 
■die unentschiedene Haltung, die die christ¬ 
liche Kirche in früheren Zeiten gegen den 
Schriftaberglauben einnahm. Für viele 
Formen des heute geübten Schriftzaubers 
wird man aber nicht so weit zurückzu- 
zugehen brauchen. Sie sind entstanden 
mit dem Eindringen kabbalistischer Leh- ' 
ren und Bücher in die abendländische 
Welt im 15. und 16. Jh. Aus dieser Zeit 
■wird vor allem die Rolle, die der Jude “«) 
«der jüdische Worte »«) im Schriftzauber 
spielen, stammen. Auch unter der unbe¬ 
stimmten An^be, Charaktere zu schrei¬ 
ben, werden sich meistens Anklänge oder 
Entstellungen von hebräischen Buch¬ 
staben verbergen “**). Der gleichen 
Epoche entstammen auch auf deutschem 
Boden, wenn wir von den ganz theologisch 
gerichteten Ausdeutungen Bertholds von 
Regpsburg “<*) absehen, die ersten syste¬ 
matischen Spekulationen über Mystik 
und Magie in der Schnft und der einzelnen 
Buchstaben: Agrippa von Nettesheim“««), 
Paracelsus Dieser trübe Strom an¬ 
maßenden Pseudowissens und Pseudo¬ 
glaubens hat sich ununterbrochen fort¬ 
gesetzt bis zum 6. u. 7. Buch Mosis 
unserer Tage und dem volkstümlichen 
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aktiven Schriftzauber immer wieder neue 
Nahrung gegeben. 

15 Außerhalb dieser Entwicklung 
steht die Frage nach der Herkunft und 
Auswirkung des altgermanischen Runen- 
Zaubers. Ein Zurückreichen heutigen 
Schriftaberglaubens auf ihn wird im all¬ 
gemeinen abgelehnt werden müssen; dieser 
ist vielmehr allgemein-primitiv oder antik- 
frühchristlich oder spätmittelalterlich-kab- 
balistisch bedingt. Aber für die germani¬ 
sche Zeit selber wird man dem Runen¬ 
zauber auch über den allgemein-primitiven 
Bestand hinaus eine ziemliche Eigen¬ 
ständigkeit zubiiligen müssen. Seine Le¬ 
benskraft und Vielseitigkeit bezeugen 
nicht nur die pwtischen DarsteUungen der 
Edda, sondern in einem viel gewichtigeren 
Grade die Sagur“«). Daß wir dabei in 
vielen Fällen noch nicht an eigentliche 
Schriftrunen denken dürfen, sondern bo¬ 
denständige heilige Zeichen annehmen 
müssen“«), geht schon daraus hervor, 
daß die Runen bei den Germanen in einer 
ganz anderen Weise als die Buchstaben 
bei anderen Völkern als heilig gegolten 
haben ““). Sie sind eben noch lebendig 
empfundene Symbole für geistige Ein¬ 
heiten und nicht rationale Mittel zur Ver¬ 
ständigung. Dies und die Mannigfaltigkeit 
und eigene Ausgeprägtheit des germani¬ 
schen Schriftzaubers legen wiederum den 
Schluß nahe, daß die Germanen unab¬ 
hängig vom mittelmeerischen Kulturkreis 
und der Ausbildung der sicher von dort 
überkommenen Schriftrunen bereits vor¬ 
her heilige schriftähnliche Symbole be¬ 
sessen und mit ihnen Zauber getrieben 
haben. 

»■*•) Vgl. oben I 1574. «m, Stcmplin^er 
65. u«) ZfW. 18 (1908). 349. 

GOntert GctUrsprache 47. *«•) Tacitus 
Germania cap. 10. Hovorka u. Krön- 

ttld 1. 20. * i*«) Sellgroann Blich 2.20t. 
“»») HcssBlVk. 13 (1904). 108fl. Mon- 

tanua VoJksfesU 118. »«») ZfVk. 22 (xoia) 

11/^ ill?: StempUngcr Sympatkif 

66f. Pt adt\Gebete i2^i. '«•) Dornsciff 
Alphabet 71 Anm. i. Ebd. 15t. «<•) 

Schröder Gtrmanenium u. HelUnUmus 147! 

/ i 17.6-26. w«) J. J, Schüdt 

Judtsehe Merkwurdi^keiUn (Frankfurt und 
*714) i § 575. “") Z.B. AGLA; 

SAVk JO, 13; MftchlesVk. 19. 263f.; MittjfldVk. 

5. 43^- Vgl. oben 2. 24f.; 4, 812. 4i«) ßert. 
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hold von Regensburg (ed. Pfeifer) 1, 404. 

Agrippa von Nettesheim 2.3390. 

Paracelsus 221. “*•) Güntert Götter^ 

spracht 46. Helm Religzesch. i, 280ff. 

luS) pornseiff Alphabet 8of. 

16 a. Die psychischen Wurzeln, die zur 
Entstehung des Schriftzaubers führen, 
sind äußerst mannigfach und verzweigt. 
Am Anfang steht wohl der Wunsch, einen 
ebenst and zu erlangen, und der Ver¬ 
such, dies ^urch zeichnende oder schrei¬ 
bende Nachahmung, später durch die ab¬ 
straktere Form des Namenschrcibens zu 
errekhen““). So kommt der Primitive 
zum Namenzauber. Andererseits stellt 
der durch irgendwelche Symbole fest- 
phaltcne Spruch, Gebet, Anrufung gegen¬ 
über dem gesprochenen Wort eine starke 
Intensivierung dar, besonders in zeit¬ 
licher Beziehung Das niedergeschrie- 
bene Gebet ist gleichsam eine immerwäh¬ 
rende Anrufung ”“). Als drittes empfindet 
der Primitive, besonders wenn er selbst 
noch des Schreibens unkundig ist. vor 
dem Schriftbild einen unaussprechlichen 
Schauder, denn durch die Schrift wird 
das ihm Unerklärliche zu Wege gebracht, 
daß die Worte Entfernter reden, als 
sprächen diese selbst“^*). Dies führt 
weiter zu der Vorstellung, daß durch die 
Schrift sich unsinnliclic Kräfte und Wesen 
offenbaren und objektivieren'***), daß ihre 
Kraft in dem geschriebenen Wort weiter¬ 
wirkt “*•) und sich dem Gegenstand, auf 
dem sic niedergeschrieben wird, mit- 
teilt “*^. Damit ist der Weg zur allge¬ 
meinen magischen Verwendung der Schrift 
frdgegeben. Die unsinnlichen, aber per¬ 
sönlich voigestelltcn Kräfte und Gewalten 
entschwinden dem Bewußtsein, und die 
Zauberkraft haftet nur noch den Schrift¬ 
zügen als solchen an "**). Dies führt schon 
in sehr früher Zeit und fern von allen be¬ 
wußten Spekulationen zu mancherlei me- 
dianischcn Manipulationen, die mit dem 
anfgeschricbenen Zauberspruch veranstal¬ 
tet werden, zum Systematisieren "*•) und 
Variieren "•*). 

16 b. Der primäre Glaube an den außer¬ 
gewöhnlichen und zauberischen Charakter 
der Schrift erfährt eine systematische 
Weiterbildung dort, wo sich eine feste 
religiöse Dogmatik mit geschlossener Tra- 

Bicbtold'Sliabli, Ab«r2Uube. Kadiicic«. 


dition herausgebildet hat. Der Mythen 
über den göttlichen Ursprung der Schrift, 
Ober Himmelsschriften und schreibende 
Gottheiten und deren Begrenzung auf 
Völker mit einer konservativen Kultur ist 
oben ausführlich (vgl. Abschnitt 3—5) Er¬ 
wähnung getan worden. Darüber hinaus 
hat aber jedes Dogma ein lebenswichtiges 
Interesse an der Unanfechtbarkeit seiner 
schriftlichen Traditionen. So gilt bereits 
seit 800 v. Chr. die Hieroglyphenschrift 
als heilig “««); das hebräische Alphabet 
ändert sich, nachdem man das AT. kano¬ 
nisiert hatte, nicht mehr“«*). Das Ver¬ 
bot, mit beschriebenem Papier einen Tisch 
abzuwischen, begründen die Chinesen 
damit, daß die Schrift Ursprung und Er¬ 
haltungsmittel aller Bräuche sei“«*). 

I Auch dem altnordischen Runenzauber 
sind solche dogmatischen Vorstellungen 
nicht fremd“««), Das junge Christentum 
hat, abgesehen davon, daß auch Bibel¬ 
stellen wie z. B. Matth. 5,18 auf die 
Heiligkeit des geschriebenen Wortes hin- 
weisen **«*), der Schreibkunst alle Auf¬ 
merksamkeit zugewandt, denn durch sie 
allein erhielt und bewahrte es alle Tra¬ 
dition“««). Wie diese Hieratisicrung der 
Schrift in führenden Männern der mittel¬ 
alterlichen Kirche weitergewirkt hat (Re¬ 
migius “•*), Franziskus “•«), Berthold von 
Regensburg“«)), ist bereits früher im 
Zusammenhang dargestellt worden. Na¬ 
türlich haben diese religiösen Erwägungen 
zu allen Zeiten auf das Volk zurückge¬ 
wirkt und den zauberischen Aktionen und 
der magischen Verwendung der Schrift 
neue Nahrung gegeben. Was in der dog¬ 
matischen Tradition ohne irgendwelchen 
Aberglauben allein aus dem Bestreben 
nach möglichster Reinhaltung dos ge- 
offenbarten göttlichen Wortes entstanden 
ist, das verwendet und biegt das vor allem 
' an der konkreten und unmittelbaren Be¬ 
nutzung und Wirkung interessierte \'olk 
um in Schriftmagie“*). 

16 c. Neben der Dogmatik und dem 
Priestertum bemächtigt sich die philo¬ 
sophische Spekulation des Schriftaber¬ 
glaubens, Wälirend die primitiven Vor¬ 
stellungen von einer wirkenden Identität 
des gemeinten Gegenstandes mit dem ge- 

13 
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Schreibfeder 
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schriebenen Wort längst verblaßt sind 
und einer rein mechanisch-magischen An¬ 
wendung des Buchstaben- und Wortzau¬ 
bers Platz gemacht haben, sieht der spät¬ 
antike Nachrationalismus in der Schrift 
einen lebendigen Ausdruck für die Symbol- 
haftigkeit der ganzen Welt. Alles ist 
CWffre, Sinnbild, Allegorie, alles steht 
mit allem in geheimnisvoller Beziehung. 
So treten im abendländischen Kulturkreis 
die Schriftzeichen in Beziehung zum 
Sternenhimmel >»«). Erleichtert wurde 
diese Verbindung dadurch, daß in der 
griechischen Grammatik die Buchstaben ' 
ebenso wie die 12 Tierkreisbilder als | 
orotxeta-Elemente bezeichnet wurden*^”). 
Damit werden die Buchstaben zu den 
letzten erfaßbaren Einheiten des ic6<n*oi 
schlechthin”™), und es setzt nun eine 
neue Welle von Kombinationen und 
Permutationen der Buchstabenreihen ein. 
um den verborgenen Kräften der Natur 
nahe zu kommen, alle Beziehrmgen und 
Möglichkeiten auszulösen und wirkend 
zu machen”»«). Hellenistische Tradition 
ist es auch, die Buchstaben zur Schrei¬ 
bung von Zahlen und Noten zu benutzen; I 
es ergibt sich eine neue Beziehung zwi¬ 
schen Köapos und Schriftzeichen, nachdem 
seit Pythagoras die Tonhöhe auf ein 
einfaches Zalilenverhältnis zurückgeführt 
war, die Zahl aber den PyThagoräern 
erster Ausdruck der ganzen Weltharmonie 
war ”»*). Diese Schriftsymbolik und -ma- 
gie des spätantiken und orientalischen 
Hellenismus hat sich in einem viel höheren 
Maße als der primitive Schriftzauber ins 
Friihehristentum und Mittelalter fort¬ 
geerbt”»«), zumal da Bibelstellen wie I 
Offenbarung Johannis 1.8; 21.6: 22,13 
mystische Vertiefung jederzeit nahe le¬ 
gen ”’»). In der Wortphysiognomik des 
Agrippa von Nettesheim erfährt sie ihre 
letzte große Zusammenfassung”»«). Ra¬ 
tionaler äußert sich das menschliche Seh¬ 
nen, die Dinge in ihrem innersten Sein 
zu erkennen und zu benennen, in den 
Utopien über eine Idealschrift, die das ! 
Wesen der Gegenstände so unmittelbar ' 
wiedergibt, daß sie von allen Mensclien 1 
direkt gelesen werden kann. An der Spitze ' 
dieser Reihe steht der Hellenist Jam- I 


bulos”»*), an ihrem Ende kein geringerer 
als Leibniz ”»). Daß in der volkstüm¬ 
lichen Auswertung dieser philosophischen 
Ideen die tieferen Gedanken gegenüber 
dem praktischen Ziel und Nutzen des 
Zaubers zurücktreten, ist nur ein Beweis 
dafür, daß sich die Gesetze des primitiven 
Denkens in den Jahrtausenden mensch¬ 
licher Entwicklung kaum geändert haben. 
So weist der Formenbestand des volks¬ 
tümlichen Schriftaberglaubens in seinen 
Grundge^nken heute eine große Ein¬ 
förmigkeit auf, unbeschadet seiner so 
verschiedenen Herkunft aus primitiv- 
magischen, theologisch-dogmatischen und 
philosophisch-^kulativen Quellen. 

”«*) Beth Religion k. Mag,^ I93f. «imj 
S temphnger Sympal*«« 79; Dornseif(/l/<.Aa- 
w 55; Wundt Mythus n. Religion^ i (10^6) 
303. ***») F. M. Goe be I Jud. Motive im mäuhen- 
haften £fsahluHgs§iti (Diss. Greifswald 1030) 53 
*«) Wundt l.c. 1.304; 3.420: Dornseiff 
Aiphabet I. Wundt l.c. 2.97: 3.166 

337f. Vgl. Hdwb. 6. 1303: 7. 

Pfister Schwaben 33: Philologische Wochen- 

Sternplinger Sympaihie 82. 
‘w*) Wundt?. c.r. 282:3, 166.337!. ‘»»)Doro* 

56. **•) Ebd i; 36 Anm. 2. 

ifMi Cüntert Obtfeesprache 40. 

**") Dornaeiff l.c. to. 134. n«) Ebd. 

Anm. 2. »f«) Güntert l.c. 42. Dorn- 

157. »•’) Ebd. 19. 
Ebd. 135. »'••) Ebd. 186. n») Wundt 
Mythus u. Religton* i (1926). 304: Dornseiff 
I c. 6x. 134. J36. i69flf. “’M Ebd. if. 84! 90- 
^holion in Dionys. Trac.49t, 30/?.; M. öuber 

/«rfewiwwj (Uip«g 1916) 108 ff. 
“’*) Dornseiff l.c. 14—17. “«) E^d 2 \S 
Ebd. 56f. u») Ebd. 11—13. »») EM. 

40 Anro. X. I22f.; Migne 
PL. 107, 154 (Hrabanu.s Maurus]. Agrippa 
V. Nettesheim 1,339«.; Stemplinger Sym- 
patku 25. Dornseiff l.c. 38. *«•) Lcib- 
ni2 HistoHa et emendatio charactetistica Ixnguat 
unxversaiis: Güntert GbtUfspracht «3. 

Tiemann 

Schreibfeder. Nur vereinzelter Aber- 
glaute knüpft sich an die Sch. Aus dem 
Schriftzauber stammen Anweisungen, daß 
Teufelspakte ‘) und Zauberschriften *) mit 
einer Rabenfeder, die Satorformel, wenn 
sie wirksam werden soU, mit einer Näh¬ 
nadel«), am besten mit einer, die beim 
Nähen eines Totenhemdes benutzt wur¬ 
de«), ein Zauber gegen das Fieber mit 
umgekehrter Feder «) geschrieben werden 
sollen. Eine Sch. wird dauerhaft, wenn 
man sie vor dem Gebrauch auf die Erde 
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Schreiner 
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kgt •). Sehr verbreitet ist der Brauch, 
emem kleinen Kinde eine Stahlfeder in 
das Taufkleid (Kassuben) «•) oder die 
Hand (Baden) zu stecken, oder einem 
Knaben zugleiclr mit dem Patenbriefc zu 
ftbeireichen: Masuren •), Hinterpom- 

mem •), Schlesien SachsenBöh¬ 
men Baden In Thüringen legt 
man neben anderen Gegenständen dem 
kleinen Kinde auch eine Feder als Orakel 
hin: greift es nach ihr, dann wird es 
klug '*); auch bei den Zigeunern üblich 
ln einem Grimmschen Märchen hebt der 
Held, von einer unsichtbaren Stimme ge¬ 
mahnt, eine am Wege liegende Sch. auf; 
docli spielt diese für den Gang des Mär¬ 
chens später keine Rolle 

»J VVhslocki Märchen «. Sagen der transsilv. 
Zigeuner (t886). 09; Wchrhan Freimaurer 46- 
*1 Kicscv/tXUr Faust 2, 76; Moich^ 48H 

Nr. 633; Hes-sbl. 3. 136. •) DO. 13. 226; Scy- 
farth Sachsen 167. Drechsler 2. 307. 
M ZfVk. 7 (iM7h 70 Nr-ß- •) Ooldmann 
Carlom letate (Inn>bruck 1914) 33^* 
fried-Culgowski 122. ’) Meyer Baden l6f. 
•) Toeppen Masuren 8l- •) Knoop Hinter> 

pommern 136. Drechsler l. 193* '*)Wuttke 
Sachs. Vctksk.iuz; Erzgebirge 60. ’*) John 
Westbökmen in. **) Meyer Baden 25; vgl. 
Sartnri Sitte u. Brauch i. 35: Wuttke S 394. 

Witischel Thunngen 2. 178. .\nthfo- 
pfiphyteid 10, O2. Grinim KHM. Kr. 126 
Jed. Rcklam 2. 166 f.). Tiemann. 

Schreiner (Tischler). Entwicklungsge¬ 
schichtlich löste sich der Sch. vom Zim- 
mermann'). Man könnte es beinahe als 
Nachwirkung des ma. Denkens, das den 
Tod in den Mittelpunkt stellte, ansehen, 
wenn der Sch. trotz seiner vielfachen Be¬ 
tätigung. die sich auf alle Stufen des 
menschliclien Lebens bezieht, nur an den 
Tod anknüpft, damit er 

1. die Zukunft seines Handwerkes 
erforsche; er denkt bei Eröffnung seines 
Handwerks an den großen Ausgang im 
menschlichen Leben: Ist die erste Be¬ 
stellung bei einem neu beginnenden Sch. 
ein Sarg, so ist damit sein Handwerk be- 
grabin *). 

«) Spanier Voiksk. i, Max Fchring 

Sitte und Brauch der Tischler. Hamburg i9-9- 
*) Wuttke 212 § 2iK>. 

2. Er weiß den Tod seiner Mitmenschen 
voraus. Es ist die Besonderheit des Sch.s 
unter allen Handwerkern, daß sicli der 


Tod bei ihm irgendwie meldet, daß seine 
Tätigkeit zur Anfertigung eines Sarges 
in Anspruch genommen werden wird: 

! In der Werkstätte klappert, fällt etwas*); 
die Säge zischt*), das Handwerkszeug 
schwitzt ®); man hört ein Gepolter, als 
1 würden die Bretter umgestapelt; man 
hört die Maßschnur aufschnellen •); das 
, Werkzeug wird von der Wand verrückt. 

I es klopft an der Wand ’); es hämmert und 
sägt in der Werkstatt, daß es der spät 
abends heimkehrende Sch. von weitem 
hört. Bei seinem Eintritt ist das Gepolter 
zwar verschwunden, aber er findet ein 
Brett, das vorher nicht dort gewesen war 
und genau die Größe des Kopfstückes 
eines Sarges hatte; für den unmittelbar 
hcmach anzufertigenden Sarg muß er 
schließlich das geheimnisvolle Brett neh- 
men. nachdem zwei andere Bretter zer¬ 
sprungen waren •). Es ist die Seele des 
\*erstorbenen selbst, die an seine Tür 
klopft, daß er einen Sarg anfertige*); fällt 
ihm die Säge aus der Hand, ist es ein 
Zeichen, daß im Dorfe jemand stirbt'®). 

Er kann aus der Art dieses Todesanzei- 
1 gen voraus wissen, ob cs ein Kind oder 
ein Erwachsener ist, für den er einen Sarg 
zu machen haben wird: Rasselt es im 
Bratrohr, stirbt ein Kind, denn der Farb¬ 
anstrich der Särge der Kinder wurde im 
Bratrohr getrocknet; rühren sich die 
Bretter oder der Hobel oder surrt der Ho- 
! bei, wird ein Erwachsener sterben “). 

Sch.sohn: Er soll nicht den Sarg für 
seinen verstorbenen Vater verfertigen, 

^ denn er würde ihm innerhalb eines Jalires 
im Tode folgen**). 

Sch.leim: er wird oftmals, auch jetzt 
' nr>ch. warm zum Zusammenfügen weit¬ 
klaffender Wunden verwendet**). 

•) Bartsch Mecklenburg 2, 95: ZfrssVk. 
I 1**13. 02; Wuttkr 213 I 297* *) i^l'vrVk. 

1908, 245. Meyer Baden 578; Ale¬ 
mannia 20. 209ff. •) Strackerjan 2. i35t*- 

I Schell Bergiulte Sagen 159 Kr. 48. •) Ebd. 
423 Nr. Ji: 475 Nr. 27. •) Schümvertb 

OberbfaUi. 260ff. '») UrqueU4. 20ff. Schön- 

werth Oberpfalc i, 26off- «) John Erzgebirge 
1:5. Hovofka u. Kronfrld 2, 360: 

Lanimert joo; mUudl. Verl. (f. Obermühl- 
vivrtel). Jungwirth. 
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Schuhmacher. 

1. Erfolg im Beruf: Damit die Schuhe 
b^d verkauft werden, legt er das Leder 
beim Zuschneiden auf einen Stuhl >) 
(wohl deswegen, weil auf dem Stuhl die 
Kundschaft Platz nimmt). 

') Grimm Mylh. 3. 419 Nr, 61. 

2. Abergläubische Anschauungen über 

den Sch,: I 

i 

a) ergeht nachdem Tode um; auch von 
ihm gibt es zahlreiche Sagen, daß er 
nachts erscheint und sein Handwerk aus¬ 
übt*). Solche Sagen sind oftmals ätio- i 
logisch zur Erklärung A-on örtlichkeits- 1 
namen geschaffen, so des sog. 24-Schuster- ' 
Steins im Steyrtal (Oberöst.); dort ziehen ' 
zuweilen 24 Sch. nachts 12 Uhr des Weges I 
hintereinander dahin und jeder trägt in ' 
einem Werkzeugkistchen sein Werkzeug ' 
und eine Trage Leisten»). Auf dem ^ 
Schusterplatz bei Schönwalde saß früher 
stets ein Geist und schusterte*). 

b) Sch. und Teufel: In vielen Sagen 
wettet der Teufel mit dem Sch., wer der 
Mhnellere bei der Arbeit ist. Der Sch. 
überlistet den Teufel, indem er selbst 
mehrere kurze Drähte (Fäden) zum Nähen I 
nimmt, dem Teufel aber einen so langen 1 

daß er immer beim Fenster hinausspringen 
muß*). 

c) Der ewige Jude ein Sch.: In Tiroler 
Sagen nimmt der Sch. tätigen Anteil an 
der Kreuzigung Christi und muß daher 
durch die Welt ewig wandern *); der 
ewige Jude wird daher auch der laufende i 
Schuster geheißen *). Weil der ewige Jude 1 
ein Sch. gewesen, kann ein Sch. nicht ' 
reich werden (Reutte, Allgäu) »). 

d) Sch. bergentrückt: Auch er gehört 
2U denen, die entrückt werden, nur ist 
die Aufgabe, die er dort zu erfüllen hätte 
nicht angegeben; er schläft nach einem’ 
reichUcben Mahle 100 Jahre und kann sich 

nach seiner Rückkehr nicht mehr zurecht 
finden*). 

^ Sepp 440 = Zingcrle Sagen St. 

J Banmgarten Aus der Heimat 22 Acm. i = 
ZfVk. 4. 296. *) Reu sch Samland 4 = ZfVk 
Baumgarten Aus der Heimat 134! 
Heyl Tir^ i. 32 Nr. 37. T) Ebd. i. 498 Nr. 64. 

*) Reiser Aügäu 2. 447. ») ZfV'k. 27. 1O2 

3. Zwerge als Sch.: 


a) Auch dieses Handwerk betreiben 
sie >•); unter den Wichterchen von Bleialff 
und Umgebung waren Sch., auf einer Heide 
zwischen Falsterbro und Skanör in Scho¬ 
nen wohnt eine Sch.familie unter einem 
Apfelbaum. Oft sieht man sie ihre Wäsche 
trwknen “). An den Ufern der March ist 

1 1 ^ ein ganz kleiner, grün ge¬ 

kleideter Mann mit einer Sch.werkstätU- 
beschäftigt. Er hinterläßt dem Beobach¬ 
ter einen Stiefel »*); eine Frau hört zwi¬ 
schen einer Reihe Bohnen ein Geräusch, 
wie wenn ein Sch. den Absatz an einen 
Schuh anschlägt. Sie findet ein altes 
Männchen >*). 

b) Verwandt mit diesen Sagen sind die 
m denen in einem Berge ein Sch. hämmert! 
daß die Funken gesehen werden; diese Fel- 
«nlöcher sind die Wetterwinkel und 
heißen das ^husterloch. so im Schweizeri- 
Khen Wäggital. Mancher Wettergeist wird 
Schuster geheißen. Diese Sagen erfuhren 
eine naturmytliische Deutung»«). 

c) Zwerge arbeiten beim Sch.: Wie 
andere handwerksmäßige Arbeit verrich¬ 
ten sie auch die Sch.ei, auch unter der 
Bedingung, daß ihnen kein Lohn verab¬ 
reicht wird; wird dieses Gebot verletzt 
verschwinden sic “). 

Keusch Saw/aurf Nr. 3: Rochhiil* 
mylhen 129; Sibillot Folk-Lore i, 495. uv 

Schmiti^i/f/2i3;Mannhardt 1,61. ‘«IZfVk. 

4. 301: Laistner NeMsa^cn 201. ZfVk a 

ZAk. 4. 29J; 

) Kuhn i, 157 Nr. 163: Schell 

Bergxscke Sagen 346 Nr. 50. 

4 Einkehr göttlicher Personen beim 
S<±.; Nach einem belgischen Märchen 
bnngen die drei Gaben Jesus dem armen 
bch. kein Glück, so daß sie der Empfänger 
zurückweist (ähnlich den drei mißratenen 
Wünschen des Märchens) >«). 

•*) Wolf Beiträge 2. 511. 

5. Sch. im Himmel: Wie andere Hand¬ 
werker. kommt der Sch. nach anfänglicher 
.Ablehnung doch mit der List in den Him¬ 
mel hincm. daß er seinen dreibeinigen 
mit Pech beschmierten Stuhl hineinglciten 
läßt und die Aufforderung des Petrus 
ihn herauszuholcn, benützt, auch selbst 
hmcinzuschlüpfen und sich darauf zu 
setzen und ihn als sein Eigentum nicht 
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mehr zu verlassen Ein gut Teil Volks- 
humor hat an dieser Sage mitgewirkt. 

ZfVk. 17. 103. 

6. Sch. und Volksmedizin: Es be¬ 
steht die Vermutung, daß in der altnordi¬ 
schen Heilkunst die Naht der Wunden auch 
vom Sch. ausgeführt wurde'*). 

*•) Hovorka u. Kronfcld 2 , 375. 

7. Schusterpech: Dieses spielt bei ge¬ 
wissen Leiden noch immer eine Rolle, so 
z.B. zur Entfernung eines Fremdkörpers'*). 

Hovorka u. Kroofeld 2, 21 . 85. 36S. 404. 

8. Schuster als Umschreibung für Men¬ 
struation: Schmeller, Bair. Wörterbuch 
2. 392 heißt es: „Der Schuhster bedeutet 
auch die Menstruation. So sagt man: den 
Jkhustcr haben ... Bei älteren Weibs¬ 
personen macht de Schucste s Lade 
zue*®). Schustern in der Bedeutung 
beschlafcn ist noch in der ländlichen Be¬ 
völkerung lebendig*'). 

ZfVk. 4. 15K. .Miimll. fVerf) 

9. Zunftfestc scheinen ganz bc.sonders 
ausgelassen gewesen zu sein, denn sie ver¬ 
brachten den Fronlcichnamstag mit 
Tanz **). 

**) Cysat H*». junj^wirth, 

Schule, Schüler. 

I. Schwarze Sch.c. 

Bildung und Wissen erregte in früheren 
Zeiten Bewunderung oder Mißtrauen bei 
dem Volke: manches wird zu diesem Miß¬ 
trauen auch der Umstan<l beigetragen 
haben, daß das Wissen dom Volke fremd 
war, daß seine Vertreter dem \'olkc ent¬ 
fremdet waren, aber auch, daß sic mit 
dom \’olksmenschen vielerlei Betrug aus¬ 
übten. den dieser dem Wissen an sich zu¬ 
schrieb; daher besucht man die schwarze 
Sch.e und der Lehrer an ihr ist der Teufel 
selbst, man lenit in \’cnedig die Schwarz¬ 
kunst (s. d.). Bloß 10 Schüler nimmt er 
auf, die kein Kollegiengeld zu zahlen 
brauchen, dafür aber holt er sich nach 
drei Jahren — solange dauert der Kurs — 
einen in die Hölle und gibt ihm dort ein 
Amt. Die anderen gehen in die Welt 
hinaus und erwerben sich Schätze; sie 
werden \'encdigcrmännleüi geheißen (s. 
Venediger) '). In Nordiriesland und Däne¬ 
mark weiß man \del von der schwarzen 
Sch.e zu erzählen, besonders daß angehende 


Pastoren unterrichtet werden, verstehe 
doch jeder Pastor irgend etwas von der 
Schwarzkunst, besonders aber das Ban¬ 
nen von Wiedergängem und Ge¬ 
spenstern *). 

') Hoyl riro/90 Kr. 60: 318 Nr. 123. *)MQl- 
Icnhoff I02f. Nr. 264. 

2. Erster und letzter Sch.tag: 

Diese zwei Termine sind besonders wich¬ 
tig im Leben des Kindes; daher suchen 
die Eltern den Lomorfolg günstig zu be¬ 
einflussen ; sie beginnen damit aber schon 
bei der Geburt; sic bewahren die Nabel¬ 
schnur auf bis zum ersten Sch.gang; das 
Kind mußte den Knopf, womit diese unter¬ 
bunden worden war. auflösen *). Derselbe 
Analogiezauber ist es, wenn man beim 
ersten Sch.gang das Kind mit Winter¬ 
grün auf den Kopf schlägt und dabei sagt: 
Gehe zu und lerne etwas I Damit es 
aufmerksam und gescheit wird, werden 
dem Kinde Wurzeln einer Pflanzt* in einem 
Säckchen um den Hals gehängt*). Der 
antike Brauch, der aus Horaz Satiren 
I. T, 25 bekannt ist. den Kindern zum 
leichteren Lernen Buchstaben in Kuchen¬ 
form zu reichen, ist durch die großen 
Zuckordüten, die den Kindern in Berlin 
und in anderen Städten gereicht werden, 
erneuert worden*). Zweifellos spielte bei 
dieser Sitte ursprünglich die magische 
Absiclit mit, das Erlernen der Buchstaben 
zu fördern, indem man den körperlichen 
Gegenstand verschluckt. Derartige ABC- 
Kuchen wurden einstmals von Lebzeltern 
erzeugt; R. Andrec berichtet, daß er in 
München einen solchen Model bei einem 
Lebzelter noch vorfand; die Kuchen hatten 
die Form von Täfelchen und waren s'/^cm 
hoch! Für England ist derselbe Brauch 
belegt durch Goldsmiths Vicar of Wakc- 
ficld *) (s. ABC). Zum ersten Sch.gang er¬ 
halten die Kinder manchmal das Paten- 
gcschenk, ein Kleid*), 

Die Bedeutung des letzten Sch.tages 
(der Sch.cn tiassung) kommt in Gebräu¬ 
chen zum Ausdruck, die den Übergang 
I von einer Altersstufe zur anderen symboli¬ 
sieren sollen; die Bücher werden auf einen 
Scheiterhaufen geworfen und verbrannt; 
bestimmte Gebäckc wurden einstmals 
den entlassenen Schülern und auch den 
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Uhrem gereicht, durchwegs mit der Ab- 
«cht. den wichtigen Augenblick in der 
Entwicklung des Jugendlichen in blei¬ 
bende Erinnerung zu setzen«). Auch der 
letzte Unterrichtstag im Sch.jahr wurde 
nut Ubergangsbräuchen begangen, so 
wird die Sch.e in Brilon ausgeklopft, in¬ 
dem die Schüler mit Hämmern auf die 
Bänke klopfen«). 

P;> JI' n R B r Landtkul 245 *)Schönvirerth 
OUrp/ah I ,83 Nr. 21. ») Spanier folhsk. i. 

94 «. 

J Ga San er ^ft(Ursdorf az 

) Meyer Sarf«i nj. ♦) Geiger Sille 57. 

3. Sch.lehrer, -meister: Auf Grund der 
anders gearteten Stellung des Lehrers hin¬ 
sichtlich seiner Vorbildung und wirtschaft¬ 
licher Sicherung hatte einst der Sch- 
lehrer großen Anteil an dem Gemein¬ 
schaftsbrauchtum der Schüler zu Fast¬ 
nacht; er erhielt seine Küchel bei den 
Heischegängen; die von der Jugend ein¬ 
gesammelten Gaben kamen auch seinem 
Lebensunterhalt zugute*»). Die Entwick¬ 
lung eines Lehrstandes hat dieses Brauch¬ 
tum beseitigt. 

'*1 Sartori Sille 3. qo; Meyer Baden 77; 
Rtiser AllgäH 2. 104: Birlinger Sckwaben 2. 
277« ; Strackerjan 2. sSff.; Kehrein Nassau 
154: ZfrwVk.7. 278; Köhler Voiglland 24S 
Kn orte StrsiftUgA iff. 

4. Schülerbischof s. Kinderbischof. Gre- 
gorius und Hahnenkampf. 

5. Schülerfastnacht“); Sie beteilig¬ 
ten sich mit den Lehrern an dem Fast¬ 
nachtstreiben .in ihrer Art, sie sammelten 
Gat^n; eine Besonderheit war die sog. Auf¬ 
streichet (Aalen), bei der die älteren Schü¬ 
ler verkleidet in der Sch.e erschienen und 
sie unter der Schranne, auf die sich der Leh¬ 
rer gesetzt hatte, einzeln durchschlüpften' 
sie erhielten dabei von ihm einen SchW 
auf den Hinterteil. Ein Trunk, den der 
Lehrer bezahlte, beschloß die Veran¬ 
staltung **). 

iss't- Pessler Handbuch 1. 11. 

„i Ffstgebräucke 212; Höfler/•as/.wcA/ 

88 ; Schmitz i. 15. 

6 . Sch.fest: Das gegenwärt^e Sch.- 
fest gegen Ende des Sch.jahres (Examen¬ 
zeit) hat »inen Vorläufer in einem solchen 
zu Frühlingsbeginn, das aber seinerseits 
nur die Umbiegung von Frühlingsbräu¬ 
chen war. An den Frühlingsfesten mit den 


3V> 

Fruchtbarkeitsriten ist in erster Linie die 
Jugend beteiligt, so daß sich diese leicht 
zu Schulfesten entwickeln konnten; die 
Kinder holen den Maibaum imd stcUen 
ihn vor dem Sch.haus auf: die Mädchen 
schmücken mit dem Grün die f^ch.- 
zimmer *»). 

Fahrende Schüler: sie stehen im Rufe 
der Zauberei ’*) (s. d.). 

Sch.wettkämpfe: Im schweizerischen 
Oberlande gab cs vor 40—50 Jahren im 
Anschluß an Wallfahrten Wettkämpfe der 
Sch.knaben im Ringen, Stoßen *«). 

Schülerpatron ist der hl. Papst Gregor 
d. Gr. »•). 

**) Geiger Sille 107; SchwVk. 11. cof.; 
Urquell 2. 106; Franz Falk Schul- 1«. Kinder- 
lest* (Frankfurter zeitgemäße BroschQren) 81. 

Birlinger ScAtM&e» 1.502: SAVk. 10.121. 
“) SAVk. 2. 127. >•) Veit Rranckhim 181. 

Junmirth 

Schüssel. 

I. Schon die Antike kennt den Sch.- 
zauber mit Wasserschau zur Aufhellung 
unbekannter Umstände, Auffindung und 
Weissagung. Die Ursprünglichkeit des 
Gefäßes bildet eine Voraussetzung zu sol¬ 
cher Wahrheitsfindung. Es mußte als 
urtümliche Töpferarbeit aus Ton heige- 
stellt, ungebraucht oder ganz rein sein. 
Die typischen Anrufungen hiebei zer¬ 
fallen in Anrufung, Befragung und Ent¬ 
lassung und waren dreimal oder in anderer 
Rundzahl zu wiederholen. Im Spiegel 
der Flüssigkeit erscheint dann alles We¬ 
sentliche*). 

Altrömischer Gebrauch war es auch, 
gestohlenes Gut mit Hilfe einer tönernen 
Sch. ausfindig zu machen, wobei spätere 
Glossen bemerken, daß man die Sch. bei 
der Heimsuchung vor die Augen zu halten 
oder auf dem Kopfe zu tragen hatte, im 
germanischen Norden wird durch kultische 
Entblößung bei der Heimsuchung wohl 
diesem Vorgang nicht bloß Waffenlosig- 
keit, sondern auch magische Weihe ge¬ 
sichert und es hat dabei auch ein beson¬ 
derer Sch.zauber da und dorthin Über¬ 
tragung gefunden *). Denn die Wasser¬ 
schau blühte das ganze Mittelalter hin¬ 
durch und fand im Schrifttum der Schwarz¬ 
kunst vielfältig Weitergabe*). 
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') Pauly-Wissowa tl/2. 2170: hierzu o't, 
8if.; ARw.'13. 466. *) KA. 2.2021. *) Pauly- 
Wissowa o'i, 85. 

2. Einen Belog, der bereits den Über- 
kbseln im Volksglauben zuzurechnen ist, ' 
bietet Chr. Hartknoch. der 1684 die Sch n. \ 
deren sich weise Männer, Zauberer der 
alten Preußen beim Aufsuchen des Diebs 
bedienten, mit der römischen Lanx ver¬ 
gleicht ♦). Im entsprechenden Umkreis 
heißt cs im 19. Jh.: man schüttle Sch.n, 
um den Dieb zu entdecken, wobei der 
Schaum, der entsteht, offenbar mit seiner 
Figurenbildung zur Deutung Anlaß gibt *). 

Viel deutlicher sind es Überlieferungen 
der Schwarzkunst, wenn man auf Sylt auf 
ein Mehlsieb gelegte Geräte (Messer und 
Schere entsprechen wohl männlichen und 
weiblichen Personen) damit in eine Sch. mit i 
Wasser setzte und ihr „Herumtanzen ' be¬ 
schaute^). Ferner richtet sich die An¬ 
wendung gegen Hexenschuß, wie sie in 
Böhmen überliefert ist. noch immer äußer¬ 
lich nach den Vorschriften mantischer 
Schau, sofern dem Kranken eine tö¬ 
nerne Sch. über den Kopf gehalten wird 
und die zauberische Segensformcl (vom 
Begegnungst) pus) eine Verweisung der 
vorausgesetzten dämonischen drei Schü¬ 
tzen ausspricht ’). Die Sch. über den 
Kopf zu halten, ist in Ostpreußen auch 
noch für den, der sein Schicksal erfahren 
will. Vorschrift beim Bleigießen •). 

<) Grinim /?, 4 . 205. *) Grimm Mytk. 3, 

32t. •) Müllcnhotf SagfH 200 Nr. 27^« 

Grahmann l6li. •) W. 241 § 346. 

3. Ein besonderer Zug besa^, daß zur 
Wahrheitsfindung bei Krankheit oder 
Diebstahl aus einer Zaubersch. voll Was¬ 
ser, über die unter Nennung der Dreieinig¬ 
keit drei Kreuze gemacht wurden, die 
eingelegte Münze beim richtigen Namen 
herausspringc *). 

Herkömmlich ist die Wasserschau in 
einer Sch. noch an den winterlichen Los¬ 
tagen : Man wirft am Andreasabend etwa 
alte Münzen, deren jede eine Person be¬ 
zeichnet. in eine Sch. mit Wasser: wessen 
Münze zuerst untersinkt, der muß zuerst 
sterben. Ganz so weissagten in der Antike 
Wahrsagerinnen aus dem Schwimmen 
oder Untersinken von tauben oder vollen 
Haselnüssen im Weinkrug. 


Auch unterschiedliche Hochzeitsorakel 
gewinnt man in ähnlicher Art“^). Hin¬ 
wiederum entspricht es dem Zugriff beim 
Hütelheben, wenn das Mädchen am hl. 
.\bend Brautkranz, Leichenkranz und 
ein Gevattersträußchen in eine Sch. legt 
und (sc. unbesehen) danach greift*'). 
In der Darreichung einer verdeckten Sch. 
mit einem Sauschwanz an die Braut beim 
Hochzeitsmahl drückt sich bereits eine 
vor bestimmende Fruchtbarkeitsmagie 
aus **). 

•) W. 245 5 353. ”•) *35 § 330: Pauly- 

Wissowa 9/1, 84. John Erzgebirge 152. 

**) Mannhardt Forschungen 380. 

4. Eine andere Handhabung ist mehr 
auf naiv sinnfällige Erscheinung beim Lo¬ 
sen — unter entsprechender Abwandlung 
auch der Begleitumstände — gerichtet. 
In Westfalen nimmt nacli einer älteren 
Beschreibung in der Matthiasnacht das 
Mädchen eine neue irdene Sch., schöpft 
damit dreimal aus neuem fließenden 
Wasser, jeweils mit dem Spruch: „Mat¬ 
theis gib mir mal Kund und Schein, wel¬ 
cher Mann soll sein .. nimmt die Sch. 
mit Wasser nach Hause, zieht sich in 
der Küche nackt aus, hängt das Hemd 
an den Kesselhaken, setzt sich in einen 
großen Korb und stellt das Wasser vor 
sich hin. Der Zukünftige wird sich im 
Wasser waschen und am Hemd abtrocknen. 
Nach einem andern Bericht setzt sich 
das Mädchen in derselben Mitternacht 
nackt unter den Tisch, auf welchem eine 
Sch. mit W’asser, Handtuch, Brot und 
Messer liegen; der Zukünftige kommt und 
bedient sich dessen. Ähnliches wurde in 
der Johannisnacht geübt. Eine letzte Er¬ 
innerung an solche Schau klingt auch 
wohl noch an, wenn in der Christnacht 
Linsen in einem neuen Tongeschirr 
gekocht und gut verschlossen verkehrt 
auf den (Stuhl-)Tisch aufgesetzt werden 
sollen, um dann der Zukunftsschau zu 
dienen *•). 

Aus dem oben erv'ähnten Siebdrehen 
(s. d.) leitete man wohl den Aberglauben 
ab, wenn die Sch. beim Essen sich von 
selbst drehe, werde eines der Essenden — 
auf den offenbar dann ein Gegenstand 
io der Sch. hinwies, — bald sterben**). 
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“) W. 251 §363 U. 362. 1«) Bauragarten 
. 4 «s der Heimat 3, 8g. 

5. Eine ganz vereinzelte Sage aus Süd¬ 
tirol spricht davon, daB ein Hexenmeister 
bei Ungewitter auf einer großen hölzernen 
Sch. durch die Lüfte gefahren seiDort 
haben die Milchsch.n allerdings entspre¬ 
chenden Umfang, um eine solche Vor¬ 
stellung aufkommen zu lassen. Was zu¬ 
folge des alten Sch.-Zinses auch andern¬ 
orts an Bedeutsamkeit hätte erwachsen 
können, ist anscheinend samt und son¬ 
ders auf die Teller, die in persönlicherem 
Gebrauch standen, übergegangen *•} (s. 
Teller). 

“) Heyl Tirol 673 Nr. J48, “) Grimm RA. 
1. S26f. 

6. Dagegen wirkt die Magie der Unbe¬ 
rührtheit (s. d.), die im Sch.zauber alther¬ 
gebracht ist, im Volksaberglauben auch 
etwa zur Ernüchterung von Tieren. Wenn 
ein Schwein rauschig nach dem Bier wird, 
heißt es. so kaufe dir vom Töpfer eine 
Sch. ungedungen, laß das Schwein daraus 
fressen und stülpe die Sch. auf einen Ort, 
wohin nicht Sonne oder Mond scheinen 
kann, so wird es nicht wieder beiem 
Vielleicht leitet sich von da auch die An¬ 
schauung her, daß man mit emem Sch.- 
tuch Angewachsenes schwinden machen | 
kann. So etwas auf dem Auge angewach¬ 
sen, heißt es, man nehme ein Sch.tuch, 
stecke es in kaltes Wasser, drücke es aus 
und spreche: „Schaukel die Augen mal, 
Schaukel die Blautstrahl, schaukel die .. . 

-- hier macht man drei Kreuze mit dem 
Tuch — im Namen " usw. ... **). ' 

Warzen an der Hand bestrich man drei¬ 
mal kreuzweise mit einem Sch.tuch und 
warf es in das Feuer eines Backofens *•). ' 
*’) Engclien u. Lahn 274. “) Kuhn IVesl- | 
laten 2. 306 Nr. 388. «) Urtjuell 3. 228. 

Haberlandt. 

Sebastian, hl., römischer Märtyrer 
anfangs des 4. Jh. (?), stand nach der stark 
legendären Überlieferung^) als Offizier 
in der kaiserlichen Leib^de, beschützte 
und verteidigte während der Diokletiani- 
sehen Verfolgung die Christen, wurde auf 
Befehl des Kaisers durch Bogenschützen 
mit Pfeilen durchschossen, jedoch wunder¬ 
barerweise vor dem Tode bewahrt, dann 
aber durch Keulenschläge getötet: die 
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Leiche habe man in die Cloaca max- 
ima geworfen. Fest 20. Januar zugleich 
mit dem des hl. Fabian (s. d.). Sein Leib 
ruht zu Rom in der Kirche, die seinen 
Namen trägt *). Teile seines Leibes wur¬ 
den 826 nach St. Medard in Soissons über- 
ti^en. Ebersberg (Oberbayem) rühmt 
sich, die Hirnschale des Heiligen zu be¬ 
sitzen. In Wirklichkeit besteht diese aus 
: drei in Silber gefaßten Stücken»). Meh¬ 
rere andere Kirchen behaupteten eben¬ 
falls, die Hirnschale des Heiligen zu haben, 
so auch die Kirche zu Echternach in 
Luxemburg. Ähnlich war es mit dem 
Körper des Heiligen »). 

Die starke Verehrung des Heiligen, die 
schon früh auch in der bildenden Kunst ») 
sich äußert, gründet sich auf sein Attri¬ 
but ’), den Pfeil. Dieser galt bereits in 
der antiken (Ilias i. 44ff.) und jüdischen 
i Überlieferung (Ps. 7.13; Job. 6.4) als 
Symbol») einer plötzlich anschwirrenden, 
den Menschen anfliegenden Krankheit. 
besonders der Pest. Deshalb wurde der 
vor der Tötung mit Pfeilgeschossen be¬ 
wahrte St. S. bereits im frühen Mittel- 
alter zum Patron») gegen die „Pfeile 
Gottes"', die Pest, angerufen, zuerst 
ün Jahre 680 in Italien, besonders in 
Rom beim Wüten einer großen Pest¬ 
seuche *»), die erst aufgehört haben soll, 
als man dem hl. S. in der Basilika der 
Eudoxia einen Altar errichtet hatte. Man 
baute allenthalben ihm zu Ehren Kirchen, 
Kapellen, Altäre, Hospitäler. Siechen- 
häuser, Standbilder **) und ehrte ihn an 
seinem Tage durch feierliche Prozessionen. 
Wallfahrten ^») zu S.s-(Pest)kapeUen und 
Weihegaben *») und brachte sein Bild auf 
Pestfahnen'^), Pestsäulen und Pestblät- 
tem^») an. Pilgern empfahl ein Ülmer 
Pilgerbuch (1730) „wegen der seuche und 
pestilJenz” den hl. S. (und Rochus) zu 
verehren ^•). Man wallfahrtete auch zu 
seinem Grabe in Rom wie zu dem eines 
Apostels und ließ besonders in Pestzeiten 
Messen »») zu seiner Ehre lesen, fastete »•) 
freiwillig an seinem Tage und enthielt 
sich bestimmter Arbeiten »»), um der Pest 
vorsorglich zu steuern oder sich von ihr 
zu befreien. Den an Geschwüren, Beulen 
und pestartigen Krankheiten leidenden 
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Menschen hängte man das Bild»^) des 
Heiligen um den Hals, ähnlich wie das 
des hl. Rochus. Auch wurden an seinem 
Feste kleine Pfeile **) aus Metall geweiht, 
mit denen man zu gleichem Zwecke die 
Stirne berührte. Man trug sie auch zu 
Ehren des Heiligen und um gegen an¬ 
steckende Krankheiten geschützt zu sein 
bei sich, besonders Schützen und Ange¬ 
hörige anderer Stände, deren Patron der 
Heilige war. An alten Rosenkränzen**), 
sog. Beten, sind solche S.spcstpfeile noch 
zu sehen. Vergoldet, versilbert und zin¬ 
nern wurden solche 1630 zu München von 
Jesuiten verkauft *»). Für Italien sind 
S.pfeile bereits aus dem 15. Jh. bezeugt »»). 
Mit den Pfeilen berührte man, wie es 
scheint, Getränke, wie z. B. Wein, bevor 
man sie zu sich nahm, um sich weiterhin 
gegen Pest zu sichern. In Regensburg 
wurden 1520 „acht Köpf" (Trinkbecher) 
neuer Frankenwein „ab St. Sebastians 
Pfeyl'" getrunken»»). Wer in Ebersberg 
(Oberbayern) aus der angeblichen Hirn¬ 
schale »») des Heiligen geweihten Wein 
trank, glaubte auf diese Weise von der 
Pest verschont zu bleiben, freilich auch 
in andern leiblichen und geistigen Nöten 
Heil und Segen zu erlangen»»). Die Hirn¬ 
schale wurde mit geweihten S.spestpfcilcn | 
berührt. Diese Art Min ne trinken, das 
ähnlich wie die bekanntere und allgemeiner 
verbreitete Ulrichs-, Michaels-, Martins¬ 
und Johannisminnc an den in germa¬ 
nischer Zeit gepflegten, den Göttern ge¬ 
weihten Trunk anknüpft *») oder erinnert, 
mag ursprünglich ein dem Heiligen als 
Kirchenpatron oder Bruderschaftsheiligen 
geltender Weihetrunk gewesen sein, wurde . 
später aber als Schutz- oder Heilmittel 
gegen die Pest gepflegt. Nach dem Jesui- ^ 
ten Widl {1688) soll der Trunk des ge¬ 
weihten Weines in Ebersberg von Pest, 
hitzigem Fieber, roter Ruhr, Ausdörrung ^ 
der Glieder, Wahnsinn. Aussatz, Stumm- ! 
heit, Kindsnöten, Geschwüren, Fraisen, | 
Schlaganfällcn geheilt und sogar verlorene 
Sachen wdederbeschafft halten»»). Seit 
etwa 1911 erhalten die Wallfahrer den 
gesegneten Wein am S.stag und bei andern 
Gel^enheiten aus einem silbernen Kel¬ 
che; beim Trinken werden zwei alte sil¬ 


berne Röhrchen benutzt, wie sie vorher 
beim Einsaugen aus der Schädeldecke ge¬ 
braucht wurden » 1 ). Daß auch Hochge¬ 
stellte dem Brauche huldigten, wird 1613 
von Erzherzog Maximilian, regierendem 
Herrn in Tirol, bezeugt»»). Früher mußten 
alljährlich zwei Maß Wein, die man in 
die Hirnschale des Heiligen gegossen 
hatte und solchermaßen geweiht worden 
waren, in die Residenz nach München für 
; die Herzoge und Kurfürsten gebracht 
werden »*), 

I 

I Um gegen Pest. Seuchen und Krank- 
' heilen vorzusorgen, bediente man sich 
; an seinem Tage noch anderer Mittel. In 
I Zellingen (Unterfranken) z. B. brannte 
zu diesem Zwecke der Hausvater morgens 
einen Wacholderzweig an. ging mit dem 
brennenden Wedel durch das ganze Haus 
und räucherte es’^}, also Verbindung 
j eines alten, volkstümlichen Mittels mit 
I Heiligenkult. 

Weil das Volk glaubte, daß die Fürbitte 
des Heiligen sicher und unmittelbar vor 
der Pest bewahre oder von ihr befreie, 
wurde früher sein Name vielen Knaben 
bei der Taufe verliehen, sodaß der Vor¬ 
name Sebastian bis in die neuere Zeit 
I hinein in manchen Landschaften stark 
verbreitet war**), ganz besonders in Süd- 
dcutschland *•). 

Der Heilige entwickelte sich leicht er¬ 
klärlicherweise zu einem Viehpatron*’), 
da Viehseuchen von selbst Bauern und 
Viehhalter zu dem gegen Pest und an¬ 
steckende Krankheiten angerufenen hl. S. 
liinlenkten. Beim Ausbnidi von Seuchen 
mischte man unter das für das Vieh be¬ 
stimmte Getränk gesegnetes Wasser, das 
durch die Hirnschale in Ebersberg **) ge¬ 
flossen war, in dem Glauben, auf diese 
Weise das %‘ieh vor dem Verderben be¬ 
wahren zu können. An seinem Tage sollte 
sogar das Vieh fasten, um des Schutzes 
des Heiligen gegen Seuchen teilhaftig zu 
werden. Es wurde rings um die Kirche 
geführt und gesegnet“). Wo eine Vieh¬ 
seuche gewütet hatte, führte man die Ver¬ 
ehrung des hl. S. ein "). Die Entstehung 
der S.spatrozinien wäre also auch von 
diesem Punkte aus zu verfolgen. 
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Der Heilige rückte dem Volke so nahe, Besonders wurde und wird der S.stag 
daß er den hl. Fabian, der am gleichen von den Biirgerschutzen gefeiert. Das 
Tage wie er sein Fest hat. in einigen Ge- städtische Bürgertum, in erster Linie 
genden gänzlich zuruckdrangte, während Handwerker, stellten sich zur V'crteidi- 
er anderseits stellenweise dem weit junge- gung der Stadtmauer bewaffnet und mili* 
ren hl. Rochus Platz machen oder min- tärisch geordnet unter den Schütz des 
destens seine Schutzherrschaft über Men- Heiligen und bildete zugleich S.sbruder- 
schen und Vieh mit ihm teilen mußte, schäften, aiis denen später Schützengesell- 
Eine Untersuchung auf kulturgeograplii- schäften *’) entstanden. Auch stellten 
scher Grundlage würde ohne Zweifel lehr- sich unmittelbar und lediglich zu sport¬ 
reiche Beziehungen sowie die Wege, auf liehen und geselligen Zwecken gegründete 
denen sich die Verehrung allmählich Schützengilden unter seinen Schutz. Mit- 
entwickelte. aufschließen. glieder dieser hießen auch S.sbrüder oder 

Durch zahlreiche zu Ehren des Heiligen ähnlich, je nach der Koseform des Namens, 
gegründete Bruderschaften wurde seine Im Rheinland sind etwa 425 Schützen- 
Verehrung noch weiter gefördert. Diese gesellschaftcn nach dem Heiligen be- 
entstanden während des späten Mittel- nannt. Unter den zahlreichen Schweizer") 
alters, als die Pest aufs neue Europa heim- Schützengesellschaftcn tragen ebenfalls 
suchte, in Italien, in Deutschland, der viele seinen Namen; auch die Bastians in 
Schweiz und in Frankreich zur Pflege Estavayer (Freiburg) gehören zu ihm. 
der Pestkranken und als Gebetsver- Mancherlei Erscheinungen im Glauben 
brüderungen zur Abwehr der Pest. Außer undBraucIi des Volkes gebtm zu erkennen. 
Messen und Andachten stifteten sie zahl- daß der Tag des hl. Fabian u. mehr 
reiche Votivbilder ") zu Ehren des des hl. S. wegen sich zu einem wichtigen 
Heiligen. Merktag entwickelt hatte. .Am S.stage 

Weil der Heilige dem Soldatenstand an- waren, so glaubte man, die Bäume “) 
gehört hatte, wurde er auch zum Schutz- ^ heilig und durften nicht verletzt werden, 
heiligen der Soldaten und Söldner, der da der Heilige an einen Baum gebunden 
Schützen und Schützengilden und Bürger- seine Marter ausgestanden hatte. Auch 
wehren gewählt"). Bei einem Kriege bestand das Ver^t, nach diesem Tage 
rief man außer den hl. Georg und Mau- Nutzholz zu hauen, weil dieses sonst 
ritius auch S. an. In einer mittelalter- wurmstichig werde. Diese Vorstellungen 
liehen Segensformel für die Ritterweihe. ' hängen vermutlich mit der Annahme zu¬ 
genauer in Weihegebeten über den Schild sammen, daß, obwohl um diese Zeit große 
bei der Ritterweihe wurde außer dem Kälte herrscht, dennoch jetzt schon der 
Namen des hl. Mauritius und des hl. Georg Saft in den Bäumen wieder zu steigen 
auch der des hl. S. angerufen. Außer beginnt und dalier das Fällen schädlich 
Handwerkern, die mit Schießwaffen, Pfei- ist. Bemerkenswert ist fernerhin, daß 
len und Büchsen zu tun hatten und sich man in süddeutschen Gegenden besonderes 
wegen seiner Todesart oder seines Attri- j Brot buk, so in Oppenau") ,,Küechle. 
butes zu ihm hingezogen fülüten, wurde damit der Wind das Dach nicht ver- 
er noch von andern ohne sichtbaren Grund reiße** (!?), in Ottrott (Kr. Molsheim)**) 
gewählt, z. B, von den Färbern in Lands- kinderfaustgroße Brote, die in der Kirche 
hut "). Schon eher ist es durch seine Le- gesegnet wurden: in der Gärtnerei zu 
gende begründet, wenn er als Patron der Bamberg **} wurden um diesen Tag Eicr- 
Sterbenden angerufen und z. B. vom I ringe (Brezel aus Eierteig) gebacken. Ob 
Geistlichen Schild (ii6f .) als Schild- diese Gebäcke unter den Begriff Heilbrot**) 
wacht für die Zeit 10—ii ,,des Tags'*, gebracht werden können, wie es Höf 1 er 
wenn in diese das ..letzte Sterbstündlem**(l) (Gebildbrote der Fasching-, Fastnachts¬ 
falle, empfohlen wird. Häufig findet man und Fastenzeit, 1908) in seiner bekannten, 
ihn in Deutschland auch als Brunnen- verallgemeinernden Art tut, ist sehr frag- 
*gur. lieh. Im Gebiet von Traunstein (Tirol) 
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sagte man früher: „Zu Sebastiani wird 
der Bretzenbaum aufgestellt* *. Dieser 
Baum *’) war ein reichverzierte^, mit ge¬ 
kreuzten Pfeilen und dem Bilde des hl. S. 
geschmücktes Holzgestell, an dessen Spros¬ 
sen Heller- und Pfennigbretzen hingen 
und beim Patroziniums-, Wallfahrts- und 
Bruderschaftsfest des hl. S. in \^erbindung 
mit einem Markte verkauft wurden. Die¬ 
ser \>rkauf hing mit einer den Bäckern 
erteilten Erlaubnis zusammen, vom S.stage 
an bis in die Fasten Bretzen zu backen. 
Die Bauern, Knechte und Burschen kauf¬ 
ten reichlich Bretzen zum Verschenken 
an die Hausgenossen, unter denen cs an 
diesem Tage sehr beliebt war, Bretzen zu 
reißen und auszuspielcn (Chicm- und 
Salzachgau). Der Tag war auch Endzeit 
des V'erzehrs weihnachtlichen oder neu- 
Jährliclien Festbrotes und dem an 
diesem Tage angeschnittenen schrieb man 
besondere Kraft") zu. S.sspicle"), die 
in Frankreich und Deutschland auigeführt 
wurden, mögen ebenfalls die Bedeutung 
des Tages hervorgehoben haben. 

SK. SS. Jan. IF Heiter 

sUüu. (Rottenb 1016); Lex. f. Tbool. u. Kirche 
n (i<) 37 ). yn f- *) Grii^T DUrötnisefu Sfbaslian- 
Kirche und ihre Aposlelgräber. Röm. Quart.- 
Schrift 1895. 409ff. *) ZfVk. 21 (19x2). 

3 tnit Abbildung der silbern eingefaßten Sch&- 
deUtücke. ferner ebd. S. 1». Über den alteren 
S.skult in Rbersberg vgl. Adam Widl Divus 
Sebastianus Eberspergae Boiorum . . . chUus ... 
Monachii (.München t688). *) ZfVk. 22 (19x2). 
10. ‘1 Ebd. Anmerkung i. ♦) Künstle Jhono» 
graphU der Heiligen 524: BayrHfte. 3 (19x6). 
«3<>f. u. 4 (19x7). 254. ’) Kerler Die Patronate 
der Heiligen 266 ff. •) Bei den Pfeilen des hl. S, 
«lachte und denkt man gem an .Apollo, den Pest¬ 
gott der alten Zeit, dessen Symbol, der Pfeil, 
auf S. ..Obergegangen“ sei, vgl. Kork Fest- 
holender 114: Fontaine Luxemburg 16; Sepp 
Peligion 3x8; Andree-Eysn VolkskunälUhes 
25: SchwV'k. 24 (1934). 10. *) Sebastian 
Franck IVellbuch. 2. Teil (Europa). Tübingen 
1534: ,.St. S. ist gut für Pestilenz**. Iro AUer- 
heiligenlied von Grenchen (Kt. Solothum) aus 
dem Jahre 1695 heißt es: „Die Pest Seba^ian, 
.Agath die Brüst cunrt. St. Apollon (ia) die Zähn. 
Niel aus die Schiff rcglrt, Antonius die Gespenst 
von Hauße weit entführt" (Schild 3, 

20O); Fontaine Luxemburg 16, 71; SAVk. 3. 
t 35 - ") Paulus Diaconus De gestis Lango~ 

baräorum 7. 5. **) ZfdMyth. 1 (X853). 286; 

Jahn Opfer gebrauche 51; Samson Die Heiligen 
als Kirckenpairone 357 (Votivkapellen); Meyer 
Baden 408: Mit Betstunde am S.tage gegen an- 


Steckende Krankheiten: Andree Vottve 38 
(Oberpfalz] nach Bavaria 2. 308; Andree-Eysn 
Volkskundliches lot. 28; ZfVk 22 (t9X2). 8f. 
**] Reinsberg Böhmen 23: Fontaine Luxent^ 
bürg 16, 71: ZfVk, I {1891). 293: Bayern; ebd. 
22 (1912). so: 1512 walliahrtete Kaiser Maxi¬ 
milian 1 . bei einer Pestseuebe nach Echternach, 
um sich dem Schutze des hl. S. zu empfehlen und 
opferte ihm eine 365 Pfund schwere Wachs¬ 
kerze, sicherlich also für jeden Tag des Jahres 
ein Pfund; John Westbokmen 35 (Egerland); 
Andree-Eysn Volkskundliches 27f. (S.-Pest- 
prozession). ") ZfVk. 22 (19x2), 2: Ebersberg. 
Votivtafel von X689; Geiß OeschtcMe der Sta<lt- 
Pfarrei St. Peter (München 1868) S. 76; Leo- 
prechting Lechrain 158. Andree-Eysn 
Volhskundhches 25. *‘) Pfeifer-Ruland Dir 

deutschen Pestamulette. In: Deutsches Archiv 
für Geschichte der Medizin und medizinische 
Geographie 8 (1885). 465!!.: vgl. auch 

Klein Schmidt Antonius von Padua (1931) 
3f>f>ff. mit Pestblättern auch des hl. S. 
1*) Birlioger Aus Schwaben 1,44. Grisar 
a. a. O. (Anm. 2). Das Grabmal trägt die In¬ 
schrift: Dem hl. S.. dem Märtyrer und 
Streiter Christi, dem Verteidiger der Kirche, 
dem Vertreiber der Pest. ") Franz Die Messe 
tm deutschen Mittelalter 179: Die Messe „de s. 
Sebastiano contra pestdentiam*'. ’*) B i r H n g e r 
Volhsth,2» 168:.. so ein Pestilenz einficl.. 
ZfVk. I (x89x). 293: ..bis die Sterne eingchen“: 
ebd. 3 (1893). 49; 21 (19x1), 256: Andree-Eysn 
Volhshundlkhes 29 (Archiv f. Anthropologie 3, 
97). ") Schdnwertb Oberpfai: l. 4x9 (6): 

Andree-Eysn Volkskundliches 29: wenn man 
am S.tag näht, so bekommt man den Wurm in 
den Finger (Panarities, Oberösterreich); Hör¬ 
mann Das Tiroler Danemiakr 197; wenn man 
am S.tag stickt, so stickt man die Pest ein. 

ZA'k, 8 (1898), 399: Bayern. ") Über eine 
Benedictio Sagittarum s. S.i von 1737 s. Roch- 
holz Teil 26. Im S.lied von 1707 heißt es: „Die 
solche Pfeile tragen — nicht nach der Pestc fra¬ 
gen“: Hörmann Das Tiroler Bauetnjahr 197; 
Franz Benedikttonen 2. 299. *•) Andree Votive 
12. **) ZA'k. I {X891), 293: ebd. 22 (1912). 9 niit 
Abbildungen silberner und zinnerner S.pfcik* 
aus der Amulettsammlung von Marie Andree- 
Eysn; Andree-Eysn Volkskundliches 25. X33. 
») ZA’k. 22 (1912). 230. •*) Ebd. t (xSoi). 203. 
*^) Vgl. Anm. 3: Andree ParoUeten t (1878). 
134f. •■) Zf\Tc. 22 (19x2). 1: Die Bayerischen 
Herzöge und Kurfürsten ließen sich von dem 
geweihten Wein nach München bringen; Andree- 
Eysn Vdkskundliehes 2y. *•) Franz Brnediktio’ 
nen j. 294. ••) ZA'k. 22 (xoi2). 9: vgl. auch 
RocbholzG/auöe x, 230, ZfVk 22 (1012), 4. 
**) Widl Dit^ws Sc6<i5fianHs (Anm. 3) S. 342: 
..Daß wir auf unserer Reise nach Kegeasburg aus 
der Hirnschale des hl. S. getrunken und dessen 
geweihten Heil mit uns getragen haben, ist uns 
zum Nutzen gewesen; denn niemand von unserem 
ganzen Hof ist an der giftigen Seuche gestorben“. 
Herzog Wilhelm von Bayern, der den Jesuiten 
Ebersberg gegeben hatte, erhielt von diesen 
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zum Dank zwei Maß Wem, die durch die Him- 
•<ha]c gelaufen waren. A.v.Buchers Sämtliche 
Werke i (1819). Si. Andrec^Eysn Voihs^ 
hurtdliches 27. •*) DG. 15 (19x4), 85. **) Wak- 
kernagel Kleinere SchnlUn 5 (1874), 173; 
Schwcizld. 7 (1909), 40f.: Nied Heilige 33. 

Die Koseform des Namens lautet im Ale¬ 
mannischen und Schwäbischen mit b an: 
Baschi. Basche, Basch, Bäsebi und ähnlich, so 
im Elsaß und in der Schweiz, Basti oder Bastle 
neben Basch in Schwaben, im Bayerischen und 
österreichischen mit w. also VVastl oder Wastel. 
Alle Tiroler wurden (werden ?) Wastel, genannt. 
Vgl. auch Meisinger Hirn und Kunz (1924) 88. 
Am Niedcrrhein erinnern die Familiennamen 
Bast, Basten. Bastgen an ihn. Der Januar wurde 
nach ihm auch Bastian man oder -monat außer 
Fabian-Man genannt, vgl. Wein hold ,\foHat* 
namen 33. 37. •’) Leoprechting Lechrain 157: 
Bavaria 2, 308; Jahn Opfergebräuche 5X (Ober¬ 
pfalz): SchwVk. 24 (1934). xo: S. schützt 
Mensch, Vieh. Wohnung, Stall. Scheune und 
bewalirt auch vor Brand (Dörnach). ••) Widl 
(a. a, O., Anm. 3) S. 4x8. “) Meyer Baden 136. 
417 (Konstanz): Andree Votive 38. Meyer 
Baden 407. *^) Maas Geschichte der haShoUschen 
Kirche 213; Meyer Baden 40S, 527; Andrer- 
Eysn Volkskundliehes 27; Hoffmann-Krayer 
76. **) ?leitz-Schreiber Pestblätter des 1$. 

lahrkunderts (1901): ZfVk. 22 (1912). 8. 

Kampschulte Die ivestläUseken Kirchen^ 
Palrocinien (1867). 42: Zingerlc Tirol 130; 
Fonta,\nG Luxemburg t6; Samson Die Heiligen 
als Kirchenpatrone 357: ZfVk. 1 (189X), 293: 
Gennep Savoie 1$. Franz Benedihtionen 2, 
297fl. Andrec V^tve 12. ^) SchwVk. 24 
(1934], 10: Bastianstag (Dörnach). Fon¬ 
taine Luxemburg t6. ^) Ewald Die rheini¬ 
schen Schützengesellschafien {1933). **) Hoff- 

mann-Kraycr 77. ßaumgarton Jahru.s. 
Tage 17. •*) Bartsch Mecklenburg 2, 27, 251: 
vgl. auch Treutlein Das Arbeitsverbot im deut¬ 
schen Volhsgtai4ben (1932). 02. **) S. Fabian 
oben 3. 1120 Anm. 2 fl.; Reinsberg Pestjahr 31 
(Elsaß: . . . fange d'Bäum* ze saften an. Mecklen¬ 
burg: . . .lat den Saft in de Bdm gan oder int 
Holt rin gan): Fontaine Luxemburg 17: Höf- 
ler Fastnacht xi: in das Laub ((?) der Frucht- 
bäume; Hörmann Volksleben 39: Sebastian — 
Fangt der Baum zu wachsen an (Kärnten). 
*•) Meyer Baden 368. ^*) JbElsaß-Lothr. 3 

{1887), 118. “) Höfler ii. ••) Über 

Heilbrot des S.tages s. Janus 7 (1902). DG. 
14 (1913). r45ff. «) Höflcr FtisfnacAf ii: Man 
schneidet den letzten Neujahrs zelten an (Tirol): 
cbd.: Das letzte Stück (Scherzei) Bimenzeltcn: 
ZföVk. 3 (1897)» 370« Schwartling- oder Scher- 
/enschneiden: S. geht mit dem Boedenscharz 
davon fEnnstal). ^) Bohnen berget 24; Der 
Bimleib, an St. Sebastiani angeschnitten, 
schützt gegen Typhus (O.-A. Leutkireb, Würt¬ 
temberg). Quedenfeldt Sebaslianusspiele 
(Dissertation Marburg 1895). Ein früher in der 
Eifel einmal am S.tag eingerichteter Hahnen- 
kampf mit Schulfest ^Schmitz Eifel (1856) 11] 


scheint nur ein örtliches Fest gewesen zu sein, 
dessen etwaiger tieferer Sinn nicht zu erkennen 
ist. Wrede. 

Seebarsch, MeerwoU (Labrax LupuN 
Lacep). Der Fisch war schon bei den 
Alten bekannt und seines Fleisches wegen 
geschätzt (Aristoteles: Xoßpo^; PliniU'^: 
lupus). Plinius (NH. 32. ii. 13). Oppian 
(De pisc. 3. v.gzff.), und nach ihnen Isidor 
(Et. XII, 6,24) und Gesner (Fischbuch 38) 
heben die Geschicklichkeit, mit der er dem 
Fang entgeht, hervor. 

über seine voUcsmedizinischc Verwin¬ 
dung sagt Gesner a. a. ü. (Quelle?): ..So 
krefftig sollend dise fisch se>Ti widc die 
kröpft, daz sy aufgelegt, ein yeden kröpft 
an yedem ort vertreyben gewaltigklicli 
sollend. Seine stein auß dem himo an- 
gehcnckt sollend den .schmertzen de?; 
haupts vertrj’ben. Sein gall mit honig an- 
geschmiert. das gesicht schupften, und 
fälex oder fläcker vertreyben. auch alle 
andere prästen der äugen gevaltigklich 
heilen. Seine eycr frisch gässen oder 
gedert, sol(!) lustig machen zu ässen“ 
(Eßlust). 7 HolTm. inn*Kr.i\ i, 


Seehase. 

a) Der S. (Aplysia) ist eine zu den Hin- 
terkiemem gehörige Schnecke des Mittel- 
meercs mit 4 auffallenden Fühlern am 
Kopfe, von denen zwei löftelartig aufrecht 
stehen und dem S.n das Aussehen eines 
Hasen geben. Nach Aelian ist er aus dom 
Schlamm entstanden. Die farbigen, der 
Vernebelung dienenden Ausscheidungen 
hielt Plinius für Gift. Schon der Anblick 
des S.n bewirkte deshalb bei schwangeren 
Frauen Erbrechen und Fehlgeburt *). 

b) S. ist ein Übername der Anwohner 
des Boden- und Federsees, auch eines der 
sieben Schwaben *). 

>) Keller Tiere 2. 544!. *) Fischer 
IF6. 3, 13x5. Griitk. 


ie S., im Altertum und Mittel- 
alter als bekömmliche Speise geschätzt ^). 
herrschten die seltsamsten Meinungen. 
Nach Aristoteles bewegen sie sich mit den 
Stacheln fort*). Den Schiffern zeigen sie 
den Sturm an. indem sie sich an Felsen 
festsaugen, in den Schlamm eingraben 
oder sich mit Steinen beschweren, um von 
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den Wellen nicht fortgespült zu werden *). 
Bei Vollmond vergrößern sich die Eier 
der S.^). Wirft man zerschnittene S. ins 
Meer, so fügen sich die Teile wieder zu¬ 
sammen ®). 

Fleisch, Leber •) und Eierstöcke der S. 
galten den antiken Ärzten als urin- und 
verdauungfördernde Mittel *). Bei Hippo- 
krates lieferten die S. einen Muttertrank 
(Abtreibung) •). Gesner empfiehlt das 
Fleisch gegen den Hundebiß. die zerpul- 
verten Schalen gegen die triefenden Schä¬ 
den des Kopfes und zur Beförderung der 
Nachgeburt*). Noch heute werden S. 
gegen Gicht angewendet ^®). 

>) Keller Tiere 2. 571; Hoopz RealUx. 4. 151 
fbei Gregor V. Tours). *) Pauly-Wissowa 5. 2, 
1922. Hopf Tierorahel 228 (Plinius und 
Oppianus): Gesner Fischbueh 151b. Dieser 
Vorstellung liegt beschränkte Wahrheit zu- 
'gründe: das Weibchen des echinus saxatilis ver¬ 
birgt sich durch Steinchen vor Feinden (Keller 
Titte 2. 572f.). *) Gesner a.a. Ü. *) Ebd. 

(Aelian). Hbller Organotherapie ^) Kel¬ 
ler Tiere a. a. O. ^) Hovorka und Kron- 
feld I. 172. •) Gesner a. a. O. Zf\'k. 18. 
.in; Jungbaucr Volksniedutu (1934). 24Ö: 
vgl. Grohmaon 165. 

2. Versteinerte S. Vgl. dazu Echenit. 
Blitz (oben Bd. i. 1413^), Kröte (Bd. 5, 
633). ln der mittelalterlichen Offizin, be- 
sondtTs bei Augenkrankheiten der Pferde, 
spieltendie Judcnsteine(lapidcs judaici) 
eine große Rolle; das sind die einer Eichel 
oder Olivenfrucht ähnlichen Stacheln 
einer S.art aus der Kreide Palästinas, die 
seit den Kreuzzügen nach Europa ge¬ 
bracht wurden und noch heute Reisenden 
von Beduinen angeboten werden. Eine 
Abart wurde nach Valentin (um 1700) bei 
Essen gefunden und fand Verwendung 
gegen Blasen- und Nierensteine^^). 

“) Othenlo Abel Dir vorwellhchen Titre 
in Märchen, Sage und Aberglaube, Karlsruhe 
X923. S. 56f. Groth. 

See pferd( Chen). 

I. Das S. (hippocampus) ist ein etwa 
fingerlanges Fischchen, dessen Kopf dem 
eines Pferdes ähnelt. ..Etliche Quack¬ 
salber zeigen sollchc Thier an statt der 
Basiliken, auß der Ursach dieweil sich 
sein ende oder schwantz auf allw*eg krüm¬ 
men läßt, und wie er gekrümbt wird, so 
er stirbt, in solcher Gestalt soll er blei¬ 
ben"'). Antike Ärzte empfahlen seine 


Asche gegen Haarschwund, Flechten, Aus¬ 
satz und gegen das Gift des Seehasen 
(s. d.); geröstet wirkte es gegen Seiten¬ 
stechen, Bettnässen und Fieber*). Ähn¬ 
lich bei Gesner; nach diesem w'urde es 
auch bei Tollwut zerpulvert eingenommen 
oder auf die Wunde gelegt*). Der Magen 
enthält nach antikem Glauben ein Tod 
oder Geistesgestörtheit bewirkendes Gift 
,,Diese Tiere angehenckt. sollen zu Un¬ 
keuschheit bewegen“*). 

Die Hippokampen der antiken Mytho¬ 
logie leiten sich nicht vom S. her*). 

') Gesner Fischbueh X56b. *) PauIy-NVIs* 
sowa 2. R. 2. i. 1035. •) Gesnera. a. O. ■*) 
Pauly-Wissowa a. a.O. *) Gesner a. a. O. 
•) Pauly-Wisaowa 8. 2, X748ff. Vgl. Keller 
Tiere 218. 

2. Über das Pferd als Wassergeist vgl 
oben Bd. 6, 1634 ft. S.c sind nach einer 
Sage der Kurischen Nehrung Pferde mit 
Fischschwanz, die in mondhellen Nächten 
dem Meer entsteigen^. 

’) Globus 82, Nr. 15. S. 238/. Groth. 

Seeschlange'). Unter S. verstehen 
wir hier keinen naturwissenschaftlichen 
Begriff, obschon die Zoologie die Familie 
der Hydrophiden (Mcerschlangen) kennt, 
sondern die schlangengcstaltigen Mcer- 
und Seeungcheuer, von denen die See¬ 
fahrer und Anwohner von Binncnsetui 
seit alten Zeiten bis auf diese Tage zu 
berichten wußten, ohne je etwas Tat¬ 
sächliches vor legen zu können. Daher du' 
sprichwörtliche Redensart von der S., 
die immer wieder auftaucht*). Der 
Glaube an ein Seeungeheuer in Schlangcn- 
oder anderer phantastisch-ticrischer Ge¬ 
stalt ist schon sehr alt und weit ^•crb^ei- 
tct*). In Indien berichten Sagen von 
fabelhaften S.en (Nägas) *). Mittels einer 
S. wird bei der großen Flut die Arche 
an das Horn eines göttlichen Riesen- 
fisches gebunden *). Im babylonischen 
Mj'thus ist es derTiämat*), bei den Hebrä¬ 
ern der drachenartige Leviathan bzw. 
Tannin ’) und die in der Meerestiefe woh¬ 
nende S. (Nahas) ®). Im Roten Meer sollen 
laut Aelian (17, i. 2) S.en leben, die 40 Ellen 
lang sind *). Für Alt-Griechcnland sei auf 
die S^e von Laokoon hingewiesen, der 
mit seinen zwei Söhnen von zwei aus dem 
Meere kommenden S.en getötet wurde 


Scescblange 


412 


411 

Sonst sind in Griechenland die 
OaXdmoi natürliche S.en oder die S. 
ist Wasserdämon (s. Schlange § 2: 
Dämon) **). Die nahe Beziehung der 
Schlange zum Wasser zeigt sich auch an 
der Bezeichnung Hydra (v6po, (jBpos) zu 
OScos,,Wasser“. Als mittelalterliche Quelle 
(um 1125) sei die altfranzösischc Brendans- 
Legende angeführt, die V. 906 von einer 
,.marins serpenz“ spricht Im 16. Jh, 
mehren sich die Berichte (s. Anm. i: 
Gesner, Belon). So beschreibt Olaus Mag¬ 
nus in seiner ..Historia de gontibus sep- 
tentrionalibus" (Rom 1555) eine S.. die 
200 Fuß lang und über 20 Fuß dick ge¬ 
wesen sei, Schiffe angegriffen und Men¬ 
schen verschlungen habe; ebenso von 
einer andern Riesenschlange, deren Er¬ 
scheinung einen Regierungswechsel im 
Königtum angezeigt habe Der nor¬ 
wegische Bischof Gesli Oddsson berichtet 
in seinen Annalen 1637 von großen 
Schlangen, die sich in den Flüssen Lagar- 
fljdt (das Tier ist 1 Meile lang) und 
Skaptä aufhalten in Brockhaus* Konv.- 
Lex. s. V. „S.“ wird ein Schriftsteller Nik. 
Gramius (alias Granius) erwähnt (1656). 
der uns unzugänglich geblieben ist; ebenso¬ 
wenig vermögen wir den bei Howey ge¬ 
nannten Hans Egede (1734) fcstzustellen. 
Im Jahre 1752 behandelt Erik Pontoppi- 
dan in »»Norg. Nat. Hist.“ II, 63 die S.en, 
von denen er sagt, sic seien ursprünglich 
Landschlangcn gewesen 

Im 19. Jh. werden die Nachrichten 
sehr häufig'’). Als Beispiel, wie ruliig- 
ernsthaft diese Berichte oft lauten, lassen 
wir eine Beobachtung folgen, die in den 
ifigoer Jahren gemacht worden und in 
der ..National-Zeitung“ (Basel) vom27.De¬ 
zember 1933, anläßlich der Diskussion 
über das Secungetüm des Loch Neü in 
Schottland abgedruckt worden ist: 

In der ..Deutschen AUgemcmeii" schildert 
der U-Boot-Kommandant Freiherr v. Forstner 
cm krokodilähnliches Riesentior, das er am 
30. Juli 19x5 beim Versenken eines englischen 
Schiffes und der nachfolgenden Explosion be¬ 
merkt haben will. Auch wir können mit einer 
Zuschrift aufwarten. Der den kriegsgeschädig¬ 
ten .Ausland Schweizern vorteilhaft bekannte 
Herr Grauer-Frey in Dcger.sheim (St. Gallen) 
schreibt uns: ..Die Frage Sc^cschlangcn, Scc- 


I ungeheuer wird wieder aktuell. Das veranlaüt 
uns, ftber ein Erlebnis zu berichten, das uns 
nach ca. 40 Jahren noch so klar wie am Beobach- 
tungstagc vor Augen ist: Wir fuhren auf der 
..Mauretania'* nach New V(»rk. Ans Geländei 
gelehnt, erfreuten wir uns an der spiegelglatten 
Fläche des Meeres, als plötzlich von der Vorder¬ 
seite her eine ungewohnte Erscheinung unsere 
j Augen fesselte. In etwa 12 —15 Meter Ent- 
I fernung fuhren wir an einem enorm 
grollen sch langen artigen Körper, der 
zur Hälfte Über dem Meeresspiegel, parcllel zum 
Schiff lag. vorbei. Auf der glatten Fläche des 
Meeres konnten wir das \ on der Sonne beleuch¬ 
tete Tier in aller Ruhe von einem Ende zum 
andern genau besehen. Den Durchmesser 
des Schlangcnkörpcrs schätzten wir auf min- 
desten.s iVf Meter, er war mit Schuppen von 
prächtigem grunlichblauen Fayenceglanz be¬ 
deckt. Das auBergewöhnliche aber war. daß 
diesem Körper, reebtswinklig zu ihm stehend. 

I vier genau gleich große und gleich geformte 
: kreisförmige Flossen angegliedert waren. 
Sic hatten einen Radius von 3—4 Metern* 
mit radialen Linien vom Körper bis zum Rande 
der Flossen. Dieser Hand war nach Art der 
Fledermausdügel gebuchtet und von ähnlich 
grüner Farbe wie der Körper. Die Distanz 
zwischen den einzelnen Flossen schätzten wir 
auf 4—5 Meter. Da nur die obere Hälfte de» 
Sch'angenkörpers sichtbar war, so auch nur der 
obere Halbkreis der Flossen, Auf beiden Seiten 
des Tieres tauchten sie ms Wasser unter. Die 
Flossen mchienen vom Schlangenkörper bis 
zum gebuchteten Itande gleich dick, schätzungs¬ 
weise ca. 5 cm. Vergeblich suchten wir nach 
Kopf und Schwanz des Schlangenrumpfes, der 
sich an beiden Enden etwa 4—5 Meter von den 
äußern Flossen entfernt im Meer verlor. Beim 
Sneben nach dem Kopfe erblickten wir aber 
auf etwa Meter Entfernung von dem nach 

dem Kiele gerichteten Ende des Schlangen¬ 
körpers und in Verfolgung der gleichen Richtung 
eine quallenartige, kreisförmige Bewegung im 
Wasser. Das Großartige des Schlangen rümpf es 
läßt auf ein nicht weniger phantastisches Kopf¬ 
gebilde schließen. Die Länge dieses Meertiere» 
schätzten wir auf 25—30 Meter. Vermutlich 
ist es vom Kiel des fahrenden Schiffes am Kopf 
erfaßt, verwundet und betäubt beiseite ge¬ 
schoben worden, daher die ruhige Lage des 
Rumpfes über dem Wasser und die quallen- 
artige Bewegung, die wohl nur vom unter- 
getauchtea Kopfe des Tiere» lierrühren konnte. 
Eine Täuschung ist ausgeschlossen. 
weil wir das Gebilde auf spiegelglatter 
See von einem Ende zum andern an uns 
vorüberziehen sahen. 

Ein einziger Mann, der »ich außer uns in der 
Mon^enfrühe noch auf dem obersten Deck be¬ 
fand. war mit uns Zeuge dieses Phänomens. 
Wir meldeten den Vorfall dem Kapitän, welcher 
bemerkte, daß solche Beobachtungen Öfters ge¬ 
macht werden. Enttäuscht über di^ Interesse¬ 
losigkeit verzichteten wir auf eine Veröffent¬ 



lichung des Gesehenen; du* Erscheinung nber 
blieb uns dauernd (risch im Gedächtnis. 

Um das Ungeheuer im Loch Neß, das 
während der Jalire 1933 und 1934 'f' den 
Zeitungen herumspukte, ist es unseres 
Wissens wieder still geworden, auch sehr 
nüchterne Erklärungen, 2. B. Wrack eines 
deutschen Marineluftschiffs vom Parseval- 
Typ, vsind aufgetaucht; aber nocli am 
9. Januar 1934 schreibt die ..National- 
zcitung“ Basel: 

..Das Ungchfucr wurdr zurr»t im Juni 
vergangenen Jahres (1933) von einem 
Manne namens George Spicer auf trockenem 
Lande beobachtet. Dann beobachtete die Frau 
des Postmeister» Reid au» Invcrfangaig auf einer 
Autobusfahrt zwischen Whitefield und Foyers 
ein .flußpferdähnliebes Tier‘ im Schilf des See¬ 
ufers. Neue Sichtungen des Ungetüms wurden 
in rascher Reihenfolge gemeldet, und beute sind 
e» bereits hundertfünfzig Personen, die be¬ 
schwören. das Ungeheuer unter verschiedenen 
Umständen geneben zu haben. Ein Afnkajäger, 
der zuerst den ungläubigen Thomas .spielte, 
mußte schließlich zugeben, daß die Kreatur tat¬ 
sächlich existiere; zusammen mit seinen 
Töchtern beobachtete er sie 40 Minuten 
lang, fand ihre Fährte und erklärte 
fassungslos, daß sie keinem bekannten 
Tiere angehöre. Endlich konnte sogar ein 
Film von dem Ungeheuer aufgenonnnen 
werden, der zwar keine Einzelheiten 
erkennen ließ, aber deutlich zeigte, 
daß das aufgenommene Objekt kein 
Baumstamm, sondern ein gewaltiges 
Lebewesen war. 

Nach den zahlreichen Beschreibungen dcb 
Tieres, die bis auf die Angaben Uber »eine Größe 
in bemerkenswerter Weise überein»timmen, hat 
da» Ungeheuer Ähnlichkeit mit den Mecr- 
drachen der Kreidezeit (Plesiosaurus, Elas- 
mosaurus), und es ist schließlich nicht undenk¬ 
bar, daß sich Nachkommen dieser Saurier in den 
Tiefen des Ozeans bis auf den heutigen Tag er¬ 
halten haben und von Zeit zu Zeit durch See¬ 
beben oder andere Ursachen m die Küsten- 
gewasser getrieben werden. 

Das einzige photographische Bild, das 
uns zu Gesicht gekommen ist (Nat.-Ztg. 
23. April 1934. nach der ..Daily Mail“), 
stellt einen aus dem Wasser hcrausragen- 
den vordem Teil einer Schlange (?) dar. 
Es soll von dem Londoner Arzt Robert 
Kennet h Wilson aufgenommen worden 
sein, zeigt aber, in der Reproduktion we¬ 
nigstens, eine verdächtige Verschwommen¬ 
heit. 

Seither wurde in der Tagespresse noch 
verschiedentlich von beobachteten See- 


ungeheuem berichtet, ohne daß die wissen¬ 
schaftliche Zoologie sich ernsthaft mit 
diesen Beobachtungen abgegeben hätte. 

über die fabelhafte Entstehung der S* 
s. Kalewala 15. 4S9ff. 

Große Schlangen in Binnenseen finden 
sich in der Volkssage uelfach erwähnt 

Wenn die S. erscheint, verkündet sie 
Krieg oder Tod des Königs '•). 

Von dem Meerungcheuer, das als Insel 
angesehen wird, berichten vcrscliiedcne 
Sagen *®). 

Große F'ische s. Fisch (Bd. 2. 1543). 

’) Einige Literatur (* bedeutet: nicht zugäng¬ 
lich). Conr. Gesner SckiaHgenbuch (1589) 
S. 50 ff. 50 recto: nicht sagenhafte Mecrschlan- 
Rcn (n. Aristoteles, Phnius, Isidor. Albertus 
Ma^us): Rote-Meer-Schlange. 51 recto „Im 
Indianischen Meer große Schlangen mit breiten 
bChwäntzen'* (wohl n.Aelian); 20 Ellen lange 
Schlangen (n. Solinus); ochscofressende Schlan¬ 
gen bei Nordafrika: sie schwimmen den ..galeen*' 
nach, greifen sie an und werfen sic um (Quelle ?): 
5t verso: gelbe Moerschlangcn. Wallschlangen, 
200-^300 Schuh lang, greifen Schiffe an (o. 
Olaus Magnus, mit Abbildungen); *Pierrc 
Belon De AguaiilibHS (Paris X580): *Skill. 
Magazin for 1851 (.,om soorme"); Blätter f. 
Kunst u. Literatur (Beil. z. ..Neuen Zürcher 
Ztg.'*] 1857, Nr. ig u. 21: Sccschlangen u. 
Wassemn geheuer, insbesondere Sagen über 
große Fische in Schweizerseen: der „ Elbst" 
im SeelisbergiT See; •J.Gibson MonsUrs of 
the Sea 2886: *Hrims See$puk 1886; *A.C. 
Oudemans The Greai Sea-Sefpeni. . , with 
167 ( 1 ) appearences. I^ondon 1893; O. Laden- 
dorf Hislonsches ScklagwörUrbuch. Straßb. 
1906: Zeitschr. f. dt. Wortforschung 8 (1906). 19: 
Ergänzung zu Ladendorf: Erwähnt einen 
humoristischen Aufsatz. .,Der Hydrarchos", 
in den ..Fliegrndcn Blättern'* von 1847 (S. 33 ff.), 
dessen Anlaß der Fund eine» fossilen Riesen¬ 
skeletts in Alabama 1S45 war (vgJ. Leipz. 
lllustr. Ztg. 3. Jan. 2846). Weiter: Hinweis auf 
die L. 111 . Ztg V. II. Nov. 1848 mit einem ernst¬ 
haft lautenden Bericht (s. o. tm Text); Ha¬ 
stings ERE.i, 54»: 4. 153b. 154» 498b; 11, 
408*; Houps RealUx. 3 (1915), 221: Mugksicht 
in der MiÖgarÖs-Schlange einen Ausläufer der 
Vorstellung von riesigen S.n (vgl. Schlange 
A. 77*): M.O. Howey The EncircUd Setpenl 
(ca 1925) 388ff. (s. Anm. 17): J. Th. Storaker 
Satumgeene i den norske fokfteiro (Oslo 1928) 
249ff.; Folklore Braban^on 23. Annii* (1933) 
Nr. 73/74, p. 41—43 (n. Belon u. Gesner); Eve- 
ning Post (Wellington) 17. Oct. 1929. *) Wan- 
der S^ichw.^Lex^ 4. 4^ff. •) ERE. a.a. O. (Ba¬ 
bylonier, Hebräer. Alt-Griechen, andere europ. 
Völker, Neger. Mongolen. Japaner. Ainu, 
Kabylen. ^kimo, nord-amerik. Indianer). 
*) ERE. II. 408b; Lenz Zoologie 472 (Aelian 
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i6. 8). Hüwey $S<jL •) Eiili. ii, 403*; 
Ebert RcalUx, ii, 264^ ’) Jes. 27. i: l*salni 
74, 13, 14; Hiob 3. 8; 40, aoff. (hier wohl das 
Krokodili): EHE. a. a. O.: Ebert a. a.O.; 
Gut he BibelttörUrb. (1903) 391 f.: Gunkel 
Schöplung 14 . Chaos {1895) 4 t ff. •) Arnos 9, i— 3 - 
•) Lenz Zoologie 473. *•) Roscher Lex. 2, 

l833ff. ”) Aristoteles De anim. 505b, 8—12; 
02I*. 2. Küster Schlange I 53 ff. **) R. 
Schröder 6/ai<6f ti. Aberglaube in den allfransös. 
Dichiuneen {Erlangen 1886) 107, Eine eng¬ 
lische Übersetzung der Stelle bei Phipson 
Anifnal'Lore p. 470: Abbildungen bei Gesner 
Schlangenbuch LI verso, und Howey (s. o.) 
393J vgl. CarusZoe/. 336, 2f\*k. 1. i68£. 

t*) Howey 394: Storaker Nalurrigerne 249. 

Von den uns zugänglichen Quellen verweisen 
wir namentlich auf Howey 396«., der vor¬ 
wiegend Berichte von englischen ^hiffskapi- 
tänen zitiert: so aus den Jahren 1847, 48. 75, 71. 
77 (2 mal), 79. 82: 20. Jh.t J909, 12. 23* Ferner: 
1848: Ili. London News 26. Oct. 1848; 1860. 67: 
Wand er Sprichw. 4, 497; l8ö6 erscheint 
Jul CK Verne's phantastische Erzählung: 
..Vingt mille lieues sous les mers**, wo auch von 
S.cn die Rede ist. Undatierte Berichte aus Nor¬ 
wegen 8. bei Storaker 249. ^®) Im Rotsec: 

SAVk-14. 229 (nach R. Cysat 1599): im 
ScelisbcrgerHce haust das dAmonische Unge¬ 
heuer des El bst: Keithard Geschichten u, 
Sagen 233ff.: Schlange oder Drache: Müller 
Uri 2, 279: Herzog Schweizersageu t, 241 
(geflügelte Kronschlange); Zaunert Rheinland 
2. 241; Panzer Deilr. i. t; Alpenburg Tirol 
323: Freisau ff Salzburg 6^^ u. a. m. Vgl. auch 
die Novelle «.Das goldene Ringlein** von Job. 
Gabriel Seidl (Ausg. Hesse. Leipz. Bd. IV. 36,38). ' 

Phipson Animal Lore 470 (n. Olaus Magnus]: | 
Storaker A’öfumgcw 250. *•) Stith Thomp¬ 
son Molif Index (FFC. 109) J. 17O1, i. 

t Huffmann Krayer. 

Seide. Die stoffliche Beschaffenheit 
eines Fadens, Bandes, Tuches usw. scheint 
bei zauberischen Handlungen nicht ohne 
Bedeutung zu sein, wenngleich in den 
Aufzeichnungen Angaben darüber oft 
fehlen. Vom Faden beispielsweise wird 
oft gefordert, daß er aus S. sei. besonders 
dort, wo die Zauberkraft ganz auf den 
abstrakten Gedanken des magischen Bin- 
dens, Verbindens, Umhegens gestellt ist, 
den der dünnste, also der s.nc Faden am 
sinnfälligsten darstellt. 

Der S.nfaden ist die unüberschreitbare 
Banngrenze zum Schutze der Häuser^), 
Gärten ^), Wälder *) und Heere *). Er 
umgibt im altdeutschen Rechtsbrauch die 
Gerichtsstätte und bannt Frevler in 
ihr Grundstück, bis die Schuld getilgt 
ist®). Hegende, schützende Kraft hat auch 


der S.nfaden, den ostjüdische Weiber um 
die Hüften schlingen, um die Frucht nicht 
zu verlieren ’). 

Damit zusammen hängt die apotro- 
päischc Wirkung dos S.nfadens. In däni¬ 
schen Volksliedern umbindet der Held 
damit den Helm®). Der Schatzgräber um¬ 
gibt sich mit einem S.nfaden®). Ein rot- 
s.nes Band um den Arm schützt Kinder 
gegen den bösen Blick ^®). An Abwehr mag 
vielleicht auch ursprünglich gedacht sein, 
wenn im Erzgeb. “) dem Kinde nach der 
Entwöhnung ein langes rots.nes Band oder 
in Hessen '*) dem Patonkind zu Beginn 
und Schluß der Schulzeit eine rots.ne 
Schnur um den Hals gewunden und auf 
dem Rücken befestigt wird. 

Der S.nfaden hat bindende magische 
Kraft. Trotz seiner Feinheit **) fesselt 
er Verbrecher ^®); auch der Uristier wurde 
damit zum Kampfe geführt *®). Der Bam- 
berger Kirche waren mit einem S.nfaden 
vier Rcichslehcn verbunden'®); die Stif¬ 
tung Kunigundes an Bamberg (nach 905) 
hieß ..Kunigundes S.nfaden'* Wenn 
Walter singt: ,.welch wip verseil im einen 
vaden? guot man ist guoter siden wert“'®), 
so ist dabei wohl an die verbindende Kraft 
des S.nfadens zu denken. In Baden und 
Westfalen trägt die Braut ein rots.nes 
Band iro Haar, wobei vielleicht auch die 
glückbringende Wirkung der S. mit- 
spricht. '•). 

Zum Abbinden von Warzen wird oft 
ein S.nfaden benutzt •*). der zuweilen 
unter dem Schweinetrog oder an sonstigen 
dunklen Orten verborgen ®') oder nach 
rückwärts fortgeworfen wird *®). Das Ab* 
binden wird auch s>'mbolisch vorgenom¬ 
men, indem man in einen S.nfaden soviel 
Knoten schlägt we Warzen vorhanden 
sind®*). Bei Bräune windet man dem 
Kinde einen karmoisinroten S.nfaden, 
womit eine Natter erdrosselt wurde, mehr¬ 
mals um den Hals*®). Solche S.nfäden 
werden im Basar zu Stambul verkauft; 
der Mufti Behagi starb an einer Halsent¬ 
zündung, bevor ein S.nfaden herbeige¬ 
schafft werden konnte**) (17. Jh.). Bei 
beginnender Halsschwndsucht hilft eine 
sog. Vipernschnur (in \^enedig bereitet), 
die ständig um den Hals getragen wird **). 


Kropf beseitigt ein roter S.nfaden. der 
einem Toten durch die Hand gezogen 
wurde *’). Bei Kopfgrind wird ein roter 
S.nfaden um den Hals gewunden und am 
Kessclhakcn aufgehängt **). 

In andern Fällen der medizinischen An¬ 
wendung scheint die Heilwirkung vom 
Stoff, der S.. auszugehen. Gegen Nasen¬ 
bluten empfiehlt Jünchers Universal¬ 
pharmakopoe. Beutelchen von roter S.. 



tragen *•). Katarrh und Mandclbräunc 
heilen Frauen durch Tragen eines s.nen 
Halstuches (Nordtl. *)). In einem Posa- 
jnentierwarcnladen Unter den Linden 
erhielt man früher ein Stückchen schwarzes 
Floretbaml. das man. ohne zu sprechen, 
danken oder zu zahlen, um den Hals 
legt *'). Bei Rotlauf oder Wildfeuer strei¬ 
chen die Pennsylvanier mit einem roten 
S.nband über die kranken Stellen **). Ein 
übertretener Fuß wird mit roter S. um- 
bunden **). Bei Epilepsie *®) und Krämp¬ 
fen *^) legt man ein schwarzs.nes Tuch 
auf den Mund, bei Kinderkrankheiten 
eine s.ne Brautschürze unter den Kopf 
(Vogtl. *®)). Überhaupt nimmt S. Krank¬ 
heiten ab *’) (Oldenb.). Innerliche An¬ 
wendung findet gelbe S. bei Gelbsucht **). 

S. gilt als glückbringend. Spieler bin¬ 
den mit rots.nem Faden das Herz einer 
Fledermaus an die ausspielendc Hand 
(Sarganserland *)). Glück bringen s.nc 
Bänder den Spielern in Hcrgiswil **), der 
Braut in Hessen ®'), den Burschen im 
Plauenschcn am Fastnachtsdienstag **). 
Vielleicht aus älmlichen Gründen bitten 
die Hoclizcitbittcr im Neustädtschen um 
ein s.nes Atlasband **). erhalten Musikan¬ 
ten und Hochzeitlader in Urslicim ein s.nes 
Tuch ins Knopfloch *®). 

Durch ein schwarzseidencs Tuch sieht 
man am Ostermorgen nach der Sonne ®*} 
(um die Freudensprünge der Sonne be¬ 
obachten zu können?). 

In* Sage und Märchen spielen s.ne Klei¬ 
der eine Rolle. Weibliche Geister, beson¬ 
ders Schloßfrauen, tragen Kleider aus S. 
ln Grimms KHM. 113 und 193 werden 
mit s.nen Kleidern, die in einer Nuß Platz 
finden, drei Nächte erkauft®®). Nach einer 
frz. Überlieferung des ii. Jh.s ziehen 


Meerweiber einen J üngling mit einem s.nen 
Gürtel in die Tiefe ®^). Eine hinterpom- 
morsche Sage ®*) berichtet von einem s.nen 
Bande, das ein Bauer von einem Fremden 
geschenkt bekommt. Er bindet es an den 
Mast des Schiffes, um guten Wind zu 
haben. Wie er es seiner Tochter um den 
Hals legt, wird es zur Flamme und ver¬ 
brennt sie. 

De sldenschnur geit um dat hüs, de herr 
de guckt tom fenster herüt; Mannbardt 
Germ. Mythen 677: im Kinderlied: Rochholz 
^ Kindertxed 147; Liebrecht Zur Volksk. 425; 

' Meyer Baden 77 (Aargau). *) Laurins und 
Kriemhildens Rosengarten: Simrock MythO' 
logie 88. 236. 433; Meyer Germ. Mytk. 133: 
ZfdPb. 6, 42. 142; Grimm RA. ?. 253. ®) Hek- 
ker Mosellandsagen 382. 443. ®) Die Brügger 
schützten in der Schlacht von Roosebeke ihre 
Stellung mit einem rots.nen Band: Reinsberg- 
Düringsfeld Belgique 2. 43. *] HessBl. i, 203: 
Grimm RA.i, 232: vgl. 276. *) Zimmerische 
Chronik 852; Birlinger yolhsth. 2, 176. 

’) Urquell 5 (1894), 294!. *) ZfdMyth. 2, 307. 
®) Kühnau Sagen 3. 362. Seligmann Blick 
' 2, 228. 248ff. Wuttke §601. »«) Kolbe 
! Hessen 159. '®) Ein Schweizer Volkslied von 1633 
I hingt von einem S.nfaden, wie ihn der Schlosser 
macht; ZfdMyth. 2. 228. Grimm RA. 2« 252. 

Rochholz Sagen 2. 15!. '®) ZfdMyth. 2, 228. 
^^) Neue Alsatia 193 ff* Nach 1183 taucht der 
Eigenname $(*klenfaden auf (ebd.). Ausg. 
von Lachmann 44. 10. von Paul 58. 32. 
'*) Seligmann Blick 2« 250. *^) Martin u. 
Lienhart Efjdss. Wb. 1. 94: Seyf^rth Sachsen 
214. **) Wuttke § 49 ** **) Seyfarth Sachsen 
234. *•) Heckscher Volksk. des Kreises Neu¬ 
stadt (1930] 104: Wuttke I492. Bartsch 
.Mecklenburg 103. •^) Hovorka u. Kronfeld 
2. 13. ■®) Ders- 2, 63. Haltrich Sirörnö. 
Sachsen 308. *®) Wuttke §513. *•) Peters 
Pharmazeulik 1, 218. Hovorka u. Kron¬ 
feld 2. Ö3. *') Wuttke § idi. •*) Fogel Pen«- 
. sylvania 367. *®) Seyfarth Sachsen 234. **) 

I Wuttke 532. •*) John Erzgebirge 53. 54; 

Seyfarth Sachsen 272. Wuttke § 542. 

Strackerjan 2. 228. *•) ZfrhwVk. 4. 230. 
•*) SAVk. 25« 154. *•) Lütolf Sagen 557. 

Kolbe Hessen lyof. •*) John Westbökmen 
42. •*) Heckscher a. a. O. 502. ♦•) Schön- 
wvrth Oberpfalz t, 89. •*) Wuttke § 83 

(Harz); Sartori Sitte «. Brauch 3, t53f. *•) Z. B. 
Jungbauer Böhmerwald Z13; Kapff Schwaben 
62. Söbillot Folh'Lore 2. 33. *•) Knoop 
Htnterpommem 137. Groth. 

Seidenraupe. Nach einer mazedoni¬ 
schen Legende ist die S. aus dem Speichel 
der Maria entstanden *). Salomo gab 
der S. zum Lohn dafür, daß sie ihm eine 
Perle durchbohrte, den Maulbeerbaum*). 


BAebleld'SiSubli, Aber^bube. 
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Seil 


In Mirzapi^r wird das Auskriechen der S.n 
wie die Geburt eines Kindes gefeiert ’). 

*) ZfVk. i7, 7. *) ZfVk. 24, 314. *) Frarer 
2. 194. Groth. 

Seil. Die deutsclic Natursage kennt 
«•ntsprechend der nordischen mythischen 
Überlieferung von den Nomen drei Heil- 
rätinnen oder hl. Jungfrauen, die ein S. 
am Himmel zwischen Bergen ausspan nen. 
In der nordischen Saga heißt es von den | 
Nomen bei Helgis Geburt, daß sic die i 
Schicksalsfäden drehten und dem Helden ; 
goldene Fäden oder S.e am Himmel aus- , 
spannten:,,östlich und westlich die Enden 
hasgen sie — In der Mitte lag das Land 
des Fürsten — Einen Faden nordwärts 
warf Neris Wrwandtc — Ewig halten 
hieß sic das Band". Hier wird Land damit 
eingehegt*). Demgegenüber besteht in Nie- 
derbayem nur die Vorstellung, daß die 
drei Jungfrauen vom Staufersberg zum 
Jungfernbühcl ein S. spannten, was man 
seit Fr. PanztT im Hinblick darauf, daß 
es als Wasch seil gilt, an dem da und dort 
verwunschene Fräuleins Wäsche auf¬ 
hängen, als ,,Natursagc'‘ auf Nebel und 
Wolkenbildung bezieht*). 

Im Salzburgischen wiederum sucht man 
einen „AmoUer“ beim Anklöcken mit 
einer übergeworfenen S.-Schling eins Haus I 
zu ziehen. I 

Zum andern ist aber doch das Erinnern 1 
nn die verhängnisvolle Handhabung des 
Seils durch die Heilrätinnon als Schick- 
salsgcstalten lebendig, wenn man den 
Kindern in Niedcrbaycm drohte: Seid 
ruhig Kinder, sonst kommt die böse und 
bindet euch an das S. und die guten 
ziehen*). Hier ist das S. oder die S.- 
schlinge Fanggerät wie in der Hand der da- 1 
monischen Todesgottheiten, für die unsere j 
Belege über das deutsche Altertum zurück 
in den arischen Ostkreis (Iran) und das 
Zwischenstromland reichen . Diese ur¬ 
tümlichen Fanggeräte bewahrt auch noch 
der süddeutsche Volksbrauch. Beim Hutt- 
lerlaufen in Prad (Tirol) fangen die Sche¬ 
men mit einer S.-Schlinge einen reichen 
Bauern, der die Zeche zahlen muß. Im 
Salzburger Flachgau fingen die Burschen 
bei der Hochzeit alle begegnenden Weiber- 
Icutc mit einer S.schlingc ein, der Aufzug 
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wird von einem Besenträger und einem 
Latementrägcr mit brennendem Licht 
angeführt. Ebenso wurden in Weitenung 
(Bühl) die ledigen Burschen und Mädch<“n 
hintereinander mit Strohseilcn zusammen- 
gebunden, wobei ein Häscher die Mädchen 
dem Spiel Henne und Geier gemäß zu 
packen versucht *). 

Der Aberglaube beschränkt sich im wi- 
sentlichen auf die bekannten magischen 
Bindungen durch Berührung und gewohn¬ 
ten Gebrauch, die jede Veränderung mit 
schwächendem Einfluß bedroht (s. Strick, 
Wäschlei nc). 

Demgegenüb(*r bedeutet es einen sinn¬ 
fälligen Trennungsbrauch, wenn man cm<* 
Kuli, die eben gekalbt hat, nicht aus dem 
Eimer, der zum Wassertragen dient, saufen 
läßt außer über ein S. hinweg, das man 
zwischen Kuh und Eimer hält *). 

Des S.s bedient sich der Märchen- od<T 
Sagcnheld, um in die t^berwelt. den Him¬ 
mel, zu gelangen ’). 

S.c oder Stricke aus Sand zu drehen 
ist schließlich eine Aufgabe-, die dxs \ olks- 
märchen aus orientalischem Bereich über¬ 
nommen hat; <?ine hessische Sage läßt 
sie den Bauern dem Teufel aufgeben: Er 
führt ihn, um ihm nicht endgültig zu vit* 
fallen, zur nächsten Sandkuppe und foi- 
dert ihn auf,aus dem Sand für das schad¬ 
haft gewordene des Brunnens ein neue^ 
S. zu drehen, das seine Kinder nocli gr- 
brauchen könnten *). Von Spuren des S..^, 
an dem der Teufel oder hl. Märtyrer aul 
Bergen gefesselt gewesen seien, vom S. 
des Windsackes usw., die in der franzö¬ 
sischen Volksübcrlieferung eine Rolle spie¬ 
len, berichtet der deutsche Aberglaube'* 
nicht •). 

MannhardtG^Mn. 674fl.: Grimm 

jVfyM. I, 33$; vgl. 343. •) Manabardt Gern/. 
Mythen O42, 651 fl.; liochholt ya/uriny/hen 13. 
Laistner Nebe/sagen 99f. 102: Walliser Sagen 

1, 179 Nr. 155. *) Panzer Betir, t. 59; Mann¬ 
bar dt Germ. Mythen 643. *) Grimm Myth. 2. 
705: Panzer Beitrag l. 353f.; Schcftelowitr 

12fl. Hdrmano Volksieben 15. 
Aug. Hartmann VolksschauspieU (Leipzig 
x88o) 190; Adrian Salsburger Sille u. Brauch 15, 
2x9;Meyer Baden 317. Bartsch.^ecA/effNiri; 

2, X46. Grimm Sagen iS8Kr. 283. *) Z acha- 
riac Kl. Schriften 33: BoUe-Polivka 2, 513; 
Roebbolz SatHrrnythen 13, *) Vgl. Sybillet 
Folk-Lore i, 240. 399!.: 2, 95: 3, 86. Haberlanrlt. 
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Sense—Sichel 
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Sense. Die S. wirkt als Schneidendes 
und Spitziges (s. d.). Man verwendet sic 
dementsprechend in den .Alpen gegen 
böses Wetter'), legt sie kreuzweis mit 
der Schärfe nach oben ins Freie *), bringt 
sie in der Krone von Bäumen im Obst¬ 
garten an *), hängt sic über die Tür wäder 
Hexen ^). auch über die brütende Henne *), 
in den Kamin wider den Wcchselbalg *), 

Über die S. läßt man Pferde schreiten, 
die zum erstenmal zur ..Nachtzeche" 
gehen und bewahrt sie bis zur Heimkehr 
im Stall auf ^). Man darf S.n nicht mit 
der Spitze nach oben tragen, sonst reißen 
sich die Engel daran*), wie sich umge¬ 
kehrt die Wetterhexen daran verletzen 
sollen oder der Bose darauf lioliert, M'cnn 
inan die Schneide nicht allsogleich nach 
dem Mähen wieder scharf maclit*). Tut 
man cs, M'ie geboten **), so wirkt dies für 
alle Zukunft etwa dem Kind einer Schwan¬ 
geren beim Mähen zugute, der man auf 
dem Heimweg begegnen mag"). Durch 
Zauber, insbesondere Totenzaulxir. kann 
das Schärfen gefordert werden. Nordger- 
manisch<* Vorschrift '*), auf dem Kirchhof 
eine Menschenrippe auszugraben, dazu 
ein Stück Mensclienfett abzubeißen, das 
Zergangene auf die Rij>p<* zu spucken und 
damit ungewußt die Sense zu wetzen, ein¬ 
mal des Tags und olme auf die Schneide 
zu blicken, hat ein Gegenstück in Kärn¬ 
ten, wo es lieißt, man ]nüss<.^ um die S, 
dauernd scharf zu hab<*n. einen neu cin- 
gegrabenen Toten an bestimmtem Tage 
zur Geisterstunde ausscharren und dessim 
Handschuh imTauschmit dem Eigenen an- 
zichen. Das Einholcn einer scharfen S. 
in einer Waldschmiede ü<lcr Scliarfen lx*i 
nächtlichem Mähen durch einen Riesen, 
der hierfür die Nachtarbc'it verbietet, sind 
Sagen, die ebendort al t germanische Sagen- 
Zuge bewahnm '*). 

Wenn der Gutsherr bei der Erntefeier 
,,üi die S. genommen" wird, hat das 
Schärfen Schwerterklangbcdeutung '*). 
Dagegen spottet der Mähder, hinter dem 
die Recherin die Mahd nicht bewältigt, 
daß sic .,dcn Bock'* hat und läßt es ver¬ 
lauten, indem er klirrend mit dem Strei¬ 
cher übtT den Rücken der S. fahrt **). 
Lärmen mit S.n und Eisi ngerat zum Kin- 


holcn eines Bienenschwarms ist weit ver¬ 
breitet '*). 

Nächtlicherweile hört man nach der 
Schweizer Sage ein geisterhaftes Männlein, 
das über die Markgrenze mälite, die S. 
wetzen *’), oder man vernimmt ein Klopf¬ 
geräusch vric von dengeln, das den Tod 
jemandes ankündigt'“). 

LütoH Sagen 22of.; Luck Alpe/zsagcn 
59; Landsteincr Siederösterreich 64: Basken; 
SdbiUot Folk-Lore i, :o5. SchwVk. 9, 
•) Meyer Baden 386. *) Ebd. 43, 560: Urquell 
4 ^59’ “) Andree Braunschweig 405. *) 

Hiilner Siebenbürgen 24 Nr. 86; Wittstock 
Siebenbürgen 63. —- Die Esten schwingen S.n 
auch Über kranken Kohl: Boeder Ehslen 134. 
— Vgl. Krauss Relig. Brauch 114: Ders, Volk- 
foruhung 201. Frischbier liexenspr, 131; 
vgl. Sartori 2, 186 über Rum&ncn jtn Buchen- 
land (wenn die Kuh beim Dullen war); vor einer 
Drachenhühle: Söbilloi Folk-Lore i. 466. 
Eberhard t 3. 8. *) Li c brecht 

Zur Volksk.^j4. *•) Grimm Mylk. 3, 447 Nr. 401; 
Panzer Beitrag x, 267. Eberharde Lanif- 
wirtschall 3, 8. **) Urquell 3 (1892), 87. *•) Grä¬ 
ber Kümten 305: vgl. Heyl Tirol 337 Nr, 107; 
Strackerjan Oldenburg 2, 230 N>. 488. 
Mannhardt Forschungen 39fl.. 45; Jahn 
Opfergebräuche 34S. S.n-Streiche 11 bei Annähe¬ 
rung eines Gewitters: Sdbillot Foik-Lore i, xo8. 
**} WZf\‘k. 40 (1935), 76!. In Frankreich glau¬ 
ben die Mähder den Teufel mit der S. zu trei¬ 
ben: S^&billot Folk-Lore x, 113. *•) Schön- 

werth Oberpfalz 1.355: Bild auf einem Kraioer 
Bienenstimbrett im Mus. f. Volksk., Wien. 

Reiser Allgäu f, 336. «) W. 224^ § 320. 

Hal^rlandt. 

Sichel. AU ältester Behelf beim Gc- 
treidesclmitt von der \^orzeit her *) Ut 
die S, zugleich Opfergorät, das beim 
Töten eines Stiers im klassischen Griechen¬ 
land ebenso wie bei Opferung von Bock 
oder Hahn zur volkstümlichen Ernte- 
feitT bis in die Neuzeit \’crwendung fand. 
Die Ausstattung von Erntepuppen oder 
eines Mädchens als P>ntckömgin mit einer 
S., wie dies von England bezeugt ist, ist 
schwerlich von der antiken Ceres abzu- 
loiten, ebensowenig wie die N'orstellung 
einer Sichelfrau in Ostdeutschland, viel¬ 
mehr ist die antike Kunst oben den Weg 
vom Braucli zum Götterbild gegangen-). 
Die christliche Legende hat in venvandtem 
Gedankenkreis die S. der Magd Not¬ 
burga (s. d.) in der Luft schwebend oder 
auf einen Sonnenstrahl gehängt als Attri¬ 
but ihrer Heiligkeit *) beigcsellt, und des 
Alberus BericlU gibt den mit Huldas 
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singen 
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smgen 



Heer fahrenden Weibern S.n in die Hand^). 
Der dämonische Bilwisschnitter trä^ 
eine goldene S. an die groBc Zehe ge¬ 
bunden. 

Den Aberglauben, daß manche Leute 
in ihrem Leben Bilmesschnitter gewesen 
seien, nährten Grabfunde „kleiner sichel¬ 
förmiger Instrumente"; vermutlich waren 
dies bronzczeitliche Rasiermesser*). 

Bis ins 19. Jh. bewahrt die S., wie als 
Arbeitsgerät, so auch in Brauchhandlun¬ 
gen beim Schnitt ihre Bedeutsamkeit vor 
der Sense*). Zu Beginn des Einführens 
legt man zwei S.n übers Kreuz gebunden 
unter Anrufung der drei höchsten Namen 
unten in den Wagen hinein Wenn man 
einen Fremden mit Halmen bindet, kündet 
man dieses mit dem Streichen der S.n 
an ®). Beim Mähen des letzten Ackers 
wird nicht die Sense, sondern die S. 
mitgenommen, die drei letzten Büschel 
werden damit in den drei höchsten Namen 
abgeschnitten*). Das Schmücken der S. 
bewahrt im Osten Bedeutsamkeit, denn 
drei Halme um die S. gebunden bewirken 
nach estnischem Glauben, daß im Winter 
die Schafe nicht — vor Hunger — 
blöken ^®). Um vor Rückenschmerzen 
geschützt zu sein, spicken Bauer und 
Großknecht die S. in den Boden, was wie 
beim Messer (s. d.) eine Mahnung an die 
Unterirdischen bedeuten mag*'). Nach 
Beendigung des Schnittes werfen die 
Mädchen die S. hinter sich, um aus der 
Richtung, nach der die Spitze weist, auf 
den Wohnort des Zukünftigen zu schließen, 
man erwartet dort aber auch den Tod 
jemandes in der Familie '*). Dagegen liegt 
kein Aberglaube dem zugrunde, daß man 
die stumpf gewordene S. zum Schärfen 
auf die Erde wirft und von dort wieder 
aufnimmt; jede unmittelbare Darreichung 
ist unhandlich '*). 

Als Schneidendes (s. d.) schützt die S. 
die Wöchnerin, auch das Kind, dem man 
sie wider das Schrättele auf die Brust 
legt **). den Toten'*), die Bruthenne'*), 
ins Futter gelegt zu heiligen 2 ^iten die 
Tiere*’). Drei S.n schlägt man in einen 
Balken in die Stalldecke, wenn das Kalb 
nicht saufen will'®), hackt damit in die 
verhexte Milch in der Pfanne '*), so wie 


in fließendes Wasser gegen auf steigern Ks 
Gewitter®), legt S.n kreuzweis über den 
Melkeimer gegen Verhexung *') und stellt 
S.n auf einer Stange im Hülmerhof auf, 
um sie gegen den Hühnergeier (Habicht) 
zu schützen **). 


') Schräder R<aiUxikon 765!. *) 

hardt Foyschungrn 30. 6ü. 333. 33H. *) Ruch- 
holz Saiurmyth^H 2^. 67: Crohmann Sagen 
305. *) GrifnTti Mytk. t, 391!. F.U! . 

Schönwtrrth OberpfaU 1, 4^6. •) SAfVk. 

3. 332: .Mvycr Hoden 425. \lryvt Baden 44. 
•) Mann hardt 35. *) Meyrr Hatten 

431. '*) KM- 432: Mannhardt i. 210. *') 

Eberhardt Landwirtschaft 3, 6. •*) KKl. 

i*) EM.: W. 423 §060. »♦) Gasaner Mittern¬ 
dorf t3: Meyrr Baden 43. *•) Gassner Metter*- 
dorfSb, *•) Schmitt15. W, 1^083. 
'•) Meyer Baden 402. '•) WoH Betir, x. Zio; 
Grimm ^fytk. 2, 897. *•) Bohnenberger s, iN. 

And ree Braunschweig 426. Niederöster 
reich. Wald vir rtel und nördliches Burgen kirnl 
(OsierreicK sein Land und Volk, hrrausget'. 

M. Haberlandt 2. Aufl. 236); SebiUot Fotk- 


singen {—$.), Geaang (=G.), Lied 
(=L.). 

A. G. al» magisches Mittel: i Natur* 
Völker. 2. Antike. 3. Oirmanisches ücidentuin. 
4. DfuUchvs Christentum. ~ B. G. der Da* 
moneii und Geister: 5. Naturgeister un<l (n ^ 
spenster. 6. Engel. 7. Teufel, ö. Hexen. Mabrrn. 
Verzauberte- — C. Tiere: y. Aberglaube beti 
G.siiebe und G. der Tiere. — D. S.lernen; 
to. Durch !iympathetische Mittel. 11. Durch 
dbematürliehe Wesen. — E. Omina: 12. S.» 
hören im wachen und träumenden Zustand. 

A. Gesang als magisches Mittel. 

I. Wohl kennt aucti der Primitive den 
G. als Stimmungsausdruck ') oder Unter¬ 
haltungsmittel im geselligen Kreise •). 
stärker verfloclitcn mit seiner ganzen Le* 
bensführung ist jedoch eine viel urtüm¬ 
lichere Verwendung: er ist ihm 2aabi‘r* 
kräftiges Mittel zur Verwirklichung seiner 
— guten oder bösen — Wiinscho, zur B< - 
fiiedigung seiner Lebensbedürfnisse®) in 
magischer Förderung des Dienlichen odn* 
ebensolcher Bekämpfung des hierfür 
Schädlichen. Dieser uns heute gänzlich 
entfremdete Gebrauch des L.es erwächst 
aus einer andersgearteten Denk- und Er¬ 
lebnisart: schon das Wort allein ist <h‘m 
Primitiven kein leerer Schall*), sondern 
er erblickt in seinem Besitze zugleicli eine 
Gewälir, das damit Bezeichncte in seine 
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Gcw'alt zu bekommen; ihm kommt der 
Wolf gerennt, wenn er ihn nennt. Die 
Worte gefügt in kunstvollem Bau *) oder 
eindringlich gestaltet durch vielfache Wie¬ 
derholung *) und bildhaften Ausdruck ’), 
oft auch durch jalirhundertelange Über¬ 
lieferung zersägt und in ahnungsvolle 
Dämmemis gehüllt®), das Ganze vorge¬ 
tragen in glühender Erregung*): all dies 
verleiht schon dem Zauberspruch (s. d.) 
seine zwingende Macht. Gesteigert wird 
diese noch durch den musikalischen V’or- 
trag'*): gilt doch dem Primitiven Ton 
und Schall als eines der vorzüglichsten 
Mittel, um auf die nach seiner Anschauung 
in der Allnatur wirkenden dämonischen 
Mächte einen bannenden Einfluß zu gc- 
I winnen"). Durch G. versteht er außer¬ 
dem seine eigenen seelischen Kräfte oft 
bis zur Ekstase und Besessenheit zu stei- 

I gern**), und er glaubt dalicr s.d die 
Sprache der Geister zu reden '®), auf die 
er auch die Kenntnis seiner L.er "), ja des 

I S.s überhaupt zurückführt'*). 

Diese Einstellung zum G. ist vielen ur¬ 
tümlichen Kulturen gemeinsam, mögen 
sie sich sonst noch so sehr voneinander 
unterscheiden. Ein rascher (^bcrblick. 
zugleich über die einzelnen An¬ 
wendungsmöglichkeit cn des Zau- 
^ berl.es, soll dies bestätigen. Die 
Hottentottenmutter singt ihrem Söhn- 
• eben von den Taten, die es als Mann 
ausführen wird, und küßt dabei die es 
^ dazu befähigenden Glieder, durch diese 
I Handlung iliren G.szaubcr verstärkend '•); 
ähnlich verfährt die Zufiifrau mit ihren 
Kindern im Glauben, solches sei für deren 
Wachstum notwendig'’). Die in ver¬ 
schiedenen primitiven Kulturen üblichen 
Begattungsfeste weisen ein Brauchtum 
auf, welches den Nachwuchs des Stammes 
magisch fördern soU; zu dem hierbei aus¬ 
geführten Analogiezaubcr durch bestimm¬ 
te Handlungen {2. B. Stoßen mit Spccren 
in eine Erd^ubc) tritt unterstützend das 
Abs. obszöner L.cr '*). Die Verwendung des 
L.es im Liebeszauber ist weltweit ver¬ 
breitet bis in die Hochkulturen '*); so ver¬ 
schafft sich z. B. der Finne, um die Gunst 
seiner Geliebten zu gewinnen, Zweige von 
fünf verschiedenen Birken, spricht darüber 


Zauberg.e und sorgt dafür, daß das Mäd¬ 
chen diesen Quast beim Samstagsbad be¬ 
nützt ®). Auch für eine glückliche Nieder¬ 
kunft hat das L. zu sorgen ®'). Daß auch 
die Totenklagcn bei den Primitiven auf 
magischer Grundlage beruhen und nicht 
nur reine Schmerzensausbrüche sind, zei¬ 
gen deren Erklärungen: sie wollen mit 
ihren L.ern den Toten erheitern und ihm 
durch ihre Töne auf seiner unvermeid- 
lidicn Reise vorwärtshelfen*®). Ebenso 
wollen die Russen durch Abschluß des Be¬ 
gräbnisses und der Gedenkfeier mit fröh¬ 
lichen L.ern die Toten belustigen, damit 
diese sich nicht gekränkt fühlen, falls die 
Angehörigen traurig von ihnen fortge¬ 
hen *®). Auch abschreckende Wirkung 
sollen die Toteng.e ausüben **), sucht man 
doch bei einem Todesfall alles aufzubicten, 
um eine Rückkehr des \*erstorbenen zu 
verhindern. Vielfach dienen die Zauber- 
l.er zur HerlxMrufung von HUfsgeistern, 
wenn es gilt, irgendeine Not zu behoben, 
einen Wunsch zu vcrwirklichrn ®*), Ein 
Eskimo-Schamane erzählt,daß seinHilfs- 
geist so lange über ihm schwebte, als er 
sang; dabei war ihm, als würden Haus¬ 
gang und Dach in die Höhe gcliobcn, und 
er könnte mitten durchs Haus, durch die 
Erde hindurch und in den Himmel hinein 
selien **). Die Herbeirufung geschieht bei 
gelöschten Liclitern *’), vielfach zu Zeiten 
schlechter Jagdausbeute; den mit ge¬ 
schlossenen Augen S.enden fliegen die ab¬ 
gelegten Kleider des Schamanen um den 
Kopf **). Auch die Indianer greifen zur 
Erringung von Jagdglück zum G., den 
sie mit Trommellärm unterstützen *•). Es 
gibt G.e, die den Bären ®) und den See¬ 
krebs®') anlockcn, die man anstimmen 
muß, wenn die Seele des erlegten Wolfes 
weggesandt wird ®*), solche, die dem Wan¬ 
derer Wasser verschaffen ®®), ihm ein leich¬ 
tes Reisen sichern *') und ihn in Lebens¬ 
gefahr beschützen ®*). Befinden sich die 
Männer auf dem Kriegspfad, so müssen 
die zu Hause gebliebenen Frauen tage- 
und nächtelang s. und tanzen, um dadurch 
magisch die Kraft und den Mut der Krie¬ 
ger zu mehren ®®) oder den Zauber der 
Feinde abzuwcliren ®’). Mit L.ern kann 
man Menschen überwältigen **) und fest- 


smg«Q 


428 


427 

bannen^), und schon die alten Indier 
kannten solche, die Fesseln sprengten ^). 
Mit G. beschworen die Australier ihre 
Totemtierc und die Schuswap-Indianer 

stimmen ihre Geistcrl.er an, um zu er¬ 
fahren, ob Kranklieit oder ein sonstiges 
Übel droht Auch Reichtum und Wohl- I 
stand läüt sich durch das L. hervorzau- 
bem: wenn in Weißrußland die Kol'adki 
in ihren Hcischelicdcm das Haus des be- 
siingcncTi Bauern als prächtigen Palast 
schildern und seinen Reichtum ins 
Maßlose steigern, so liegt dem der Glaube 
zugrunde, durch die Macht des G.es werde 
das Geschilderte zur Wirklichkeit . 
Weitverbreitet ist die Anwendung von 
Zaubcrl.cm im Heilverfahren^®). Z. T. 
herrscht die \‘orStellung, daß durch die 
G.e der Krankheitsdämon aus dem von 
ihm besessenen Körper vertrieben oder 
der das Unheil verursachende Zauber ge¬ 
brochen werden soll Bei den Indianern 
gilt die Anschauung, daß mit dem auf 
übernatürliche Weise geoflenbarten H e i 1 - 
g. c das Orenda des Heilenden auf den 
Kranken ül>crstrümt; das S. wird mit 
einer Rassel begleitet Auf den Mo¬ 
lukken singt der heilende Medizinmann ein 
Besch woran gsl. in einer alten, unverständ¬ 
lichen Sprache, während die Frauen dazu 
die Trommel schlagen ^). Bei manchen 
Heilg.en wird Ruf und Bewegung von 
Tieren nacligeahmt ®®). G. begleitet auch 
die Zubereitung der Heilmittel ®‘). Wieder 
andere L.er haben die Kraft, Unheil, 
Schaden und Tod heraufzubeschwören ®*). 
Der Primitive sucht femerauf die Vege¬ 
tation , von deren Gedeihen sein Leben ab¬ 
hängt, durch G. Einfluß zu gewinnen. So 
rufen die Weißrussen Uire Frühlingsl.er 
(vesnjanki) %’on Dächern aus, damit das L. 
möglichst weit gehört werde und der Früh¬ 
ling sich infolgedessen möglichst bald 
zeige Weitverbreitet sind G.e, die den 
notwendigen Regen herbeizwingen sol¬ 
len®'*); sie sind z. T. mit Tanz verbun¬ 
den sowie der Nachahmung des Don¬ 
ners durch Schlagen auf Metallplatten 
oder zeigen die Anfügung eines auf- und 
abwärtsgleiten den, ctenfalls den Donner 
s>Tnbolisierenden Lippentrillers Auch 
den L.cra von landwirtschaftlichen Erntc- 


arbeitern mag öfters ein magischer Ge¬ 
danke zugrunde liegen, indem we die Er¬ 
haltung der Wachstumskraft zu neuer 
Ernte bezwecken sollen Andern Ar¬ 
beitsliedern mochte man da und dort eiiu* 
zauberische Förderung der Arbeit zu- 
schreiben 

Vgl. die Worte des OstgrÖnlanders Kiliinc; 
Alle L.er entstehen beim Menschen draußen in 
der großen Einsamkeit. Bald kommen sie zu 
wie ein Weinen aus tiefstem Herzensweh, ba]<l 
wie ein (rohes Lachen, entsprungen dem unw'dl- 
karlicheo Geftihl der Freude Über dos Leben 
und die schönen Gefilde der Erde. Ohne daß wir 
selbst wissen wie. kommen sic mit dem Atom- 
2Ug. Wort und Töne, m nicht alltäglicher iietl« 
(Knud Kasmussen Sttchyltens Kob 

1930. S. 150, S. ebd. S. [7] und die vielen 
schönen Deispiek* primitiver Gefühlslynk 
Buches). *) Einen Überblick über die Verwen¬ 
dung des L.es zu profanen Zwecken bei den 
Primitiven gibt PreuO Soiurvölker^ 94 - 97 - 
Vgl. Hastings 9, 11b. *) E. Karskij 6r- 
sckicMlc der wfißtussischen Volksdichtung wkI 
Lilt. [Berlin und Leipzig 1926] 7: Preuß Ao/ro 
Völker^ 83 ; Knud Kasmus.sen Mindeudgai't 1 
[1034]. 133; nach Ansicht der Polarcskimos 
stammen die Zauberformeln aus den ältesten 

Zeiten, da.die Zungen Macht besaßen''. 

Belege aus der Antike s. Heim IncantatrtrHt4i 
(Leipzig i3y3) S. 4O5; s. ferner: Ohrt Ttylltorti 
(Kob. 1922) 33: Viktor Uydberg Medtltidciis 
Magi^ (» äkrifter af V. Uydberg XI. Stock- 
I holm (1396)) $2; Hälsig Zaubtrspruch (19lo). 
S. 7. *) H. de Boor bei Mercker-Stammler 
ReaiUx, 3, 513. Vgl, auch Agrippa v. Nettes¬ 
heim 1. 333. Bei den Melanesiern besitzen ge¬ 
wisse Wortgefüge, sonderlich solche in Vers- 
form, „mana" (Bcth ReÜeiou n. Magie i3(p]. 
*) Preuß Saiurvölker^ 88. Karskij a.a. O 
tö. Rasmussen Mindcudg, 2 (1934), 191 
305; Nadel in: Der neue Pflug 4 (1929) Heft 3 
S. 22; HäUig a. a. O. 20 (.schon bei den Ägyp¬ 
tern galt das Unverständliche als besonders 
zauberkräftig): vgl.ebd. 101 f.; ferner MischlesVk. 
8. 2 (1906). 1 und oben t, 2117. *) Vgl. dazu 
den Aberglauben der Schw'eden in Finnland, 
daß gewisse Leute nur durch ihre Wünschi* 
andern Krankheiten senden können (Forsbloni 
Magisk FöJkmedigin, Helsingfors 1927, S. 12); 
ferner: Beth Religion und Magie 121 f. umi 
E. Linderholm Sordisk viagi (19x8 s SsTm- 
ka Landsmäl H. S4X) S. 27. Combaricu 
La Mustqw ei la Magie (Paris 1909) {39; vgl. 
ebd. 150. Ferner oben 1, 11x9. Daher werden 
auch die Gebete vielfach gesungen; Heiler 
Gebet 135; 2. T. tritt auch noch Tanz hinzu, 
ebd, 142. ») S. o. ß. 634!. «) Vgl. FFC. 52. 8 
t*) Nadel a. a. 0 . 2X. **) Ebd. 22; Frazer 

Totemisnx 3, 4x4. 421. 427; Hastings 9, ilb, 
Preuß Katwvölkcr^ 90. iWi Stämmen, wie den 
Bororos (Brasilien], w'ird daher die Häuptling.'^- 
, würde cnt.sprechend der Sangesbegabung ver- 


42<> singen 43 O 


i 1 k hin (Frazer 1 [1. i], 398). Ra>mussen 
^Hehyiiens Sange X39f. *•) Preuß Naturvölker* 
<'if.< Globus I.*. 278. *’) Ebd. 9Z<0.T. 
.Mason Woman's Share in Primitive CuUure 
O895) X7ß- Storfer Mutterschaft 102 

\nm. 4 (Watschandi, Australien); vgl. ebd 
S, ß7f, (G.e der Wintum-lndianer beim Reif 
heitstanz); Preuß Naturvölker* 92: ,,die Puber 
tät.sl.er haben ohnehin religiösen Charakter . . 

Stege Das Okkulte in der Musik (1925) x86f. 
Combaricu a. a. O. 65f.; s. a. oben 3, 1237 
*®) Troels-Lund* s. 78. Stege a. a. O. 194 
Das tot zur Welt gebrachte Kino wird durch 
I den G. der Mutter lebendig (Eskimo): De Muzick 
(Amsterdam) 7 {1032/33). 353. «) Preuß 

Nafurtölker* 92 (Omaha). Bei den Zigeunern 
wird die Totcnklage von den Zauberfrauen des 

( Stammes vorgetragen: W 1 1 sl o c k i Volksglauben 
<>8. **) Zelenin Russ. Voiksh. 331. **) Preuß 
Naturvölker* 92. *•) Kasmussen Mindeudg. 2 
(XO34]. 156, Die Tlingit-lndianer haben für 
jeden Hilfsgeist einen besonderen G. und eine 
besondere Maske, die sie aufsetzen, wem« sie ihn 
darstellen: F'razcr Toiemism 3. 438. Das S. im 
Todeszauber der Kai (Ncu-Guinea) dient der 
Anrufung der Dämonen, damit diese den Ver¬ 
zauberten ins Geisterreich holen (Beth Religion 
und Magie 75). **) Rasmussen Mindeudg. 2. 
156. *’) Ebd. I, t52. ») Ebd. 3, 48f. 305; Bci- 
hpiele für die L.er: 306 sowie l. 263. Vgl. auch 
Frazer Scapegoat i2^i. **) Hastings 9, tib. 
**) Rasmussen Mindeudg. 1, 164. Bücher 
Rhythmus X5Ö. **) Kasmussen Mindeudg, 
2. 360. **) Ebd. I, 164. **) Rasmussen Sne- 

I kyiievs Sange 147. Kasmussen Mindeudg, 
X. X63. *•) Rieh. Wallaschek Pfimilive Music 
(London 1893) 205/. (s. a.273) < A. M. Rochon 
Voiage ä M^agascar et aux Indes OrienlaUs 
(Paris X/OX) 37f. •’) Preuß Naturvölker* 89: 
\gl. 93- ••) FFC. Ö7, 109.112. »•) FFC. 75. 18ff. 

Grimm Mytk. 3^, 365. ^^) Nadel in: Der 
neue Pfiug4 (1939) Heft 3 S. 22. **) Frazer Te- 
teinism 3, 437!. **) E. Karskij Weißriessiseke 
Volksdichtung 24. **) Ebd. 21; vgl. auch 33 und 
45. S. oben 6.683f. “) Engel Musical Mythe 
and Facts 2, 93 (Sansibar, unter Schütteln einer 
Rassel); Ki}%9on Griech. Fest* 99. **) Engel 

a. a. O. 2, 96f. (Finnen). — Weitere Beispiele s. 
fbd. 94!. *•) F. Densmorc The Use of Music 
in tke Treatment cf the Sick 3 >* American Indians 
- The Musical Quartexly 13 (2927), 555—565. 

Die Musik 21 (1929). 243 (< Tauern Pata- 
siwa und Patalima), **) ZfVk. 19 (2909). 42. 

Combaricu a. a. O. 78£(. (Indianer). 
** Stegen, a. 0 .191; Combaricua. a. O. 896. 

Karskij a. a. O. 31. Stege a. a. O. 197!.; 
Preuß Naturvölker* 93; Gesemann Regen* 
Zauber 20 (Serbien); Heinr. Sohler Beiträge t. 
(Usch, der Hcilmusih (Jena X934) 8f.: ObZVk. 
6. 83 f. **) Sachs Weltgeukickte des Tanzes 
(*033) 44 - “) Stege a. a. O. 199: Sohler 

a. a. O. 9. *^) Die Musik 22. 830 (Neu-Mecklcn- 
“) Frazer VII [5, i], 215: Schnitterg.e 
der Ägypter als L.er auf den Tod des Köni¬ 
ge wt es und Gebet für seine Kfickkehr; Trauerg.e 


bei der Weinernte in Phönizien und Westasien 
usw. *•) Bücher Rhylhmus^ 453 f-^ 'gl, Com- 
barieu a. a. O. 316 und oben 3. 359. In der 
Kaiew'ala verfertigt Väinämömen durch Zau* 
berg. ein Schiff: FFC. 75, ixof. 

2. Diese Einstellung zum G. als einem 
magischen Mittel wird so stark genährt 
von der geistigen Haltung des noch natur- 
nahen Menschen, daß sie nicht einfach 
beim Aufstieg eines Volkes zu höherer Ge¬ 
sittung restlos abgestreift wird. Denn 
wenn auch das Erstarken religiöser Ge¬ 
sinnung an Stelle der im Zauberhe be¬ 
tätigten selbstsüchtigen Ausnützung ver¬ 
borgener Naturkräfte und Nötigung dä¬ 
monischer Gewalten in den Dienst um dit‘ 
eigene Sache das Gebctsl. stellt, die de¬ 
mütige, jedoch im G. besonders wirksam 
vorgebrachtc Bitte an die erhabenen 
himmlischen Mächte •®), so bleibt doch 
die magische Einstellung in breiten Schich¬ 
ten daneben lebendig. So sehen wir denn 
auch in den antiken Kulturen neben einem 
hochentwickelten Kultus, unvergleichli¬ 
chen phUosophischon Leistungen und dem 
Bemühen um klare Einsicht in die Natur¬ 
vorgänge den krassesten Zauberwahn blü¬ 
hen, genährt in späterer Zeit durch dii^ 
Beziehungen zum Orient •*) und schließ¬ 
lich sogar durch den Neuplatonismus ge¬ 
stützt und gedanklich unterbaut und 
können dabei als dessen keineswegs un¬ 
bedeutenden Au.sfluß den verbreiteten 
Glauben an die Macht des L.cs beob¬ 
achten. Welche Wirkungen man den 
hrtpSol. carmina •*) und incantamenta 
zuschrieb, zeigt die Zauberliteratur selbst, 
zeigen gesteigert aber auch die antiken 
Sagen und Dichtungen, vor allem die¬ 
jenigen, die sich um die düstere Figur 
Medeas ranken. 

So kennt schon Homer G.e zum Blut¬ 
stillen •*); Zauberformeln gegen Krank¬ 
heiten gehören zu den verbreitetsten 
Carmina spielen eine Rolle im Liebes¬ 
zauber •’); unter ihnen öffnen sich die 
verriegelten Türen •*) und — beim Toten¬ 
zauber — die Gräber der Ahnen ••). Sic 
zaubern die Gebeine vom glostenden 
Scheiterhaufen’®), sie bringen Schlaf’*) 
und täuschen die Sinne ’*); sie leiten das 
Kom des Nachbars auf den eigenen 
Acker’®), ein Beginnen, das bereits die 
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Zwölftafelgesetze verbieten ’*). Den Zau- 
berg.en gehorchen die Schatten der Unter¬ 
welt und ihrem Klange leisten die 
Gespenster Folge ’•). Mit ihnen werden 
die Schlangen gebannt und ihre Ra¬ 
chen gesprengt Ihrer Wucht sind 
Himmel und Erde unterworfen: sie ziehen 
Mond ’•) und Sterne hernieder und 
zwingen die Himmelskörper zu rückwär¬ 
tigem Laufe ; sic hüllen die Sonne in 
Finsternis **) und umwölken **) oder klä¬ 
ren **) den Himmel; sie verursachen 
Schneegestöber mitten im Sommer®®), 
Unter ihrem Einfluß hören die Flüsse 
auf zu rinnen oder fließen zur Quelle 
zurück ®’), kommt das Meer in Aufruhr 
oder beschwichtigt sich®®), stürmen die 
Winde oder legen sich ®®). ja es beginnen 
selbst Wälder") und Felsen••) zu wanken 
und zu wandern. 

Dieser stark ausgeprägte Glaube an die 
Wirksamkeit magischer G.c konnte nicht 
ohne Einfluß auf das antike Kult- und 
Brauchtumslied bleiben, und wir sehen 
ihn denn auch auf diesem Gebiete mehr¬ 
fach hervortreten. So sei erinnert an die 
Epiklesen, die dazu dienen sollten, die 
Götter herbcizuiufcn, und die fast durch¬ 
weg gesungen und mit Instrumenten be¬ 
gleitet wurden, um sie noch wirksamer zu 
gestalten •*). Wenn im heidnischen Hoch- 
zeitszeremoniell anläßlich der liccntia Fes- 
cennina das Brautpaar mit den unzüch¬ 
tigsten L.ern überschüttet wird"), so ist 
dies auf eine Stufe zu stellen mit ander¬ 
weitigem, 2. T. höchst drastischem Frucht- 
barkeitszaubor, der bei dieser Gelcgenlieit 
geübt zu werden pflegte®®). Auch die 
heidnischen G.e bei den Trauerfeierlich¬ 
keiten haben einen beschwörenden Cha- I 
rakter. Das griechische Volk war der An¬ 
sicht. daß die Toten um so freundlicher 
in der Unterwelt aufgenommen würden, ' 
je lauter die Totcnklage beim Begräbnis 
erschallte®®}, und noch bei Martianus 
Capelia®®) sagt die Musik, daß die Men¬ 
schen durch die Totenlieder den Zorn der 
Unterirdischen besänftigen®^). Bei den 
römischen Gedenkfesten zvt Ehren der 
Toten wurden große Gelage mit G. und 
Tanz abgehaltcn®®), eine Sitte, die wieder¬ 
um nur einen Sinn aus der primitiven 
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r Einstellung heraus gewinnt, den Toten zu 

I erheitern und zu begütigen. 

Ein ernster Feind dieser magischen Ge¬ 
bräuche erstand der Antike erst im er¬ 
starkenden Christentum, das von seiner 
völlig anders gearteten und höheren sitt¬ 
lichen Anschauung aus einen Kampf gegen 
sic eröffnete, der sich über Jahrhunderte 
hinziehen sollte. Freilich nicht, daß die 
junge Kirche den Glauben an die Wirk¬ 
samkeit des heidnischen Zauber- und Kult- 
l.es als Aberglauben gebrandmarkt hät¬ 
te®®). im Gegenteil, sie trug ihrerseits noch 
dazu bei, ihn zu stützen und zu bewahr¬ 
heiten, nachdem sie selbst die Anschauung 
eines antagonistischen Dämon inrcichcs, 
dessen Scharen noch durch die Götzen 
der Heiden vennehrt wurden^"), in ihr 
Glaubcnssystcm aufgenommen hatte und 
in diesen Gewalten die willigen Helfer bei 
Ausübung jeglicher schwarzen Kunst er¬ 
blickte. Aber folgcrichtigerweise mußte 
sie ihren Anhängern aufs strengste ver¬ 
bieten, solche heidnischen L.er in den 
Mund zu nehmen *®*): sie würden sich da¬ 
durch in Verbindung mit den Mächten der 
Hölle setzen und ihr Seelenheil gefährden. 
Am schärfsten tobte der Kampf um die heid¬ 
nischen H ochzeits- und Todesgebräu¬ 
che und die damit verbundenen G.e. nicht 
zum mindesten deshalb, weil davon man¬ 
ches von den Bekehrten auch in die christ¬ 
liche Lebensführung übernommen worden 
war. So mußte auch dem Christen ein- 
geschärit werden, er solle die Ehe für zu 
heilig halten, als daß er bei ihrer Schlie¬ 
ßung unzüchtige L.er singe und damit den 
Teufel herbeirufe . Und ein Todesfall 
müsse ihm Anlaß zur Freude sein, daß der 
\'erewigte den Sieg emmgen und von Gott 
gekrönt sei, weshalb ihm Psalmen- und 
Hymneng. bei solchem Anlaß, nicht aber 
KlageI.er geziemten *"). Auch den Kampf 
gegen das nicht auszurottende Teufels¬ 
werk der incantamenta hatte die 
Kirche unentwegt zu führen. 

Dieses Ringen spielte sich freilich nicht 
nur dem antiken Heidentum gegenüber 
ab, sondern wiederholte sich im V'erlaufe 
der Ausbreitung der Kirche jedem neuen 
zu bekehrenden Volke gegenüber. Das 
zeigen vor aUem die verschiedenen Kon- 
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Zilien- und Synodenbeschlüsse. Und wenn 
man auch vielfach und mit Recht darauf 
hingewiesen hat, daß diese Beschlüsse 
hinsichtlich der Bekämpfung des Zauber¬ 
wesens und der ..carmina diabolica** inner¬ 
halb der einzelnen Länder eine oft weit¬ 
gehend übereinstimmende Formulierung 
aufweisen und man daher Rückschlüsse 
auf die tatsächlichen Zustände bei 
den einzelnen diesen Konzilien und Sy¬ 
noden unterstellten Nationen nur mit aller 
Vorsicht ziehen dürfe, so ist doch eins 
nicht zu übersehen, nämlich daß in bezug 
auf Zauber und Zaubcrl.er, wie gewisse 
Bräuche die Kirche einer im Wesenskem 
einheitlichen Front des Heidentums gegen- 
überstand, mochte dies im übrigen an 
Jupiter. Wotan oder Swantewit glau¬ 
ben. Und es war für sic auch ein hartes 
Ringen, in dessen Hin- und Hcrw'ogen sic 
nicht immer unbestrittene Siegerin blieb. 

") Wundt Myth. u. Rel. i. 530; Combarieu 
La et la ma^ic (Paris 1909) 345; Linder* 

holm Nofdish ma^i (1918) 14; s. ferner oben den 
Artikel ..Gebet'*, F. Ohrt TfylUord (Knb. 
tgrr) S: Heim iHeantamenta (1S93) 467: H. 
Dedo De antiquorum superstitioHi amaioria 
(Gryphiae 1904) 29. *<] x. 0. 5, 825: Lehmann 
Abergt* 83!.; Lindcrholm a. a. O. 116; be- 
2ügi. des Gebets s. Abert MusiMansekauung 
^ des AfA,s 50f. ") Die Begriflsbestimmuog des 
I Wortes ist umstritten, s. Schanz Geschuhte de^ 

[ rdm. Lit. 1^. I (1927), 14!. mit Angabe der 

F Streithteratur; Thesaurushngaae lat. ni/7i 463; 
Heim stellt Incantamenta 544-^550 die Sprüche 
mit Reimen, Assonanzen und kunstgerechten 
Versmaßen zusammen. Erinnert sei, daß das 
W'ort in franz. ..charme'* Bezauberung weiter- 
lebt (E. Gamillscheg Etym. Wb, d. Irans. 
Sprache (1928 ))sowie in engl. ..charm"Zauberg., 
Amulett. ..bezaubernde" Eigenschaft (Murray 
* A new Engl. Dict.z (Oxford 1893), 291 ff.); ein 
lat. ..carminare** ergab franz. ..charmer" be¬ 
zaubern (Gamillscheg 209) und ital. ,.ciur- 
mare" zaubern (Meyer-LObke R.£.IV6 (1911) 
1331)- ®®) dazu: incantare > franz. enebanter 
(Meyer-LObke 317; Gamillscheg 356). 

2, 456ff.; Heim a. a. O. 495; Lehmann 
Abcfgt.'^ 675.; Cowbarieu a. a. O. 81. Heim 
476—4B4 und auch vielfach spater; vgl. Dedo 
a.a. O, 27 mit Lit.; Combarieu Ro—88; 
NilssonGriVcA.Frs/e 99: Franz ISenedthtionen 
2. 404^407 (ebd. 399 auch hinsichtlich anderer 
antiker Kulturen); M. A. Pohle De curatione 
mcrrbonim ... praeside A. Brendelio (Vitemb. 
1706) cap. 8. •’) Heim 511; Dedo. bes. S. 

30—34; Combarieu 65f.; Tibull i. 2, 39ff. 
(Ausgabe von A. Rossbach. Lipsiae 1866. S. 5): 
ders. I. 8. i7f. (ed. Roßbach S. 17): Verg. 


.ieneis 4, 510; Juvenal 6, 610 (Ausgabe durch 
von Sielwld, Lpzg. 1858, S. 138] usw. ••) Ovid 
Amor. Hb. 2, t. 27^ (opera ed. J. Chr. Jahn z 
(1828}. 267). Ovid hfetam. 7, 206 (opera 
ed. Jahn 2, i (1832), 413); Tibull 1.2. 45; 
Verg. Aeneis 4. 490; Ovid Remedia amaris 
, 2531 (opera ed. Jahn i (1828), 502); Dedo 28; 
L. Fricdländer SiUeHgeschichte Roms (Phai- 
don-Ausgabe. Wien 1934) 10351: Combarieu 
105—108 u. 279mit weiteren Belegen."] Tibull 

t. 2. 46. C. Valerii Flacci ArgonauHeon 8. 
ogff. (ed. Kramer. Lipsiae 1913. S. 184): 
Medea schläfert einen Drachen ein; Schwarz 
Volhsgl. 109: Comb. 3i3f. mit weiteren Be- 

, legen. ’*) Tibull 1, 2, 53ff. ") Tibull t. 8, 19 
(ed. Roßbach S. 17); Dedo 28; Ovid remedta 
amoris 255; ForceMini Totius latinitatis lex. 

I 2, 929a mit Belegen. Heim a. a. 0 . 467; 
Fnckart Kirchengebräuche 168; Lehmann 
Ahergl.^ 74. Seneca Oedipus 559ff. (Tra- 
goediae® rec. R. l^ipcr et G. Richter, Lipsiae 
223, S. 223: von Tiresias); Tibull 1, 2, 47. 
”) 8. die Belege bei Combarieu Z05 —xo8. 

Tibull I, 8, 20; Combarieu 74^ Ovid 
Amor um lib. 2, i, 25; ders. Melam. 7, 204. 

s. die vielfachen Belege bei Dedo 27; Tibull 
z, 8, 21; Horaz Epod. lib. 5, 45 (carm. ed. Luc. 
Muellcr, Lpzg. 1870, S. zzo); Ovid Heroides 
6, 85 (Ausgabe von Trepat und de Saavedru, 
Bare. 1927, 5.31): ders. Amor. lib. 2. i. 25; 
ders. Metam. 7, 207; t2, 264 (opera ed. Jahn 
2, 2 (1833), 77z f.); vgl. ders. Rem. amoris 258; 
Properz Eleg. lib. 2. 28, 37 und 4, 5, 13 (rec. 
Aemilius Baehrens. Lipsiae 1H80. S. 86 bzw. 
171). ®®) Horaz Epod. Iib. 17, 5 (carm. ed. 

L. Mucller S. 121). •') Verg. Aeneis 4, 489; 

Tibull z, 2. 43; Ovid Amorum lib. 2, 1, 24: 
vgl. Properz Efeg. lib. i. i, 23. ") Ovid Heroid. 
0 . 86; ders. Hem. amoris 256. •*) Ovid Metam. 7. 
202. ") Tibull I, 2. 49: Ovid Metam. 7, 201. 
") Tibull I. 2, 50. ••) Ovid Herold. 6. 87. 

•’j Dedo 28; Tibull 1. 2, 44: vgl. Properz 
Kleg. lib. t. 1. 23 und Ovid Hem. amoris 257; 
Ovid Amor. lib. 2, i. 20 ; ders. Metam. 7, logi. 
*) Ovid Metam. 7, zoof. ebd. 202. ") Ovid 
Hetoiä. 6, 88; Verg. Aeneis 4, 491; Ovid 
Metam. 7, 204f. •*) Ovid Heroid. 6. 88; ders. 
iMetam. 7. 204. — Zu den antiken Belegen vgL 
im übrigen noch Combarieu Jlistoirc de la 
Mustque 2 (1913}, 10—21 und .\grippa von 
Nettesheim i, 336ff. •*) Juh. Quasten Musik 
und G. ix den KuUen der heidnischen Antike und 
christlichen Frühztit » Liturgiegesch. Quellen 

u. Forsch. 23 (Münster i. W. 1930) S. 40 u. 112. 
Quasten 182. Ebd. 180 und die dort zit. 

Stelle aus Augustin D/ civ. dei 6. 9. "} Quas¬ 
ten 201. De nuptiis Philologiae et Mercurii, 
Über 9 (ed. Ad. Dick, Lpzg. 1925. S. 491*®/.) 

Quasten 213. ••) Ebd. 130. •♦) Vgl. Franz 
Benedihtionen 2, 28; Ohrt TrylleorJ 41; Leh¬ 
mann .Aberglaube* 82. Rydbcrg a. a.O. 

39. 104; Lehmann Aberglaube^ Stf.; vgl. L. 
Friedlaendcr a.a. O. 886. Vgl. Franx 

I Benediktionen 2. 4240. *®*) Quasten l*Si; vgl. 
1 ebd. 176. *") Ebd. 219. 221. 227ff. 
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3. Wie die dicsbczügliclicn W'rhältnisso 
bei unsern heidnischen \*orfalircn lagen» 
liißt^sich bei der Ungunst des Quellen- 
materials im einzelnen nicht mehr klar 
durchschauen. Sehen wir zunächst von 
der Art des X'ortrags der Zaubcrl.cr ab» 
so geht aus den einschlägigen Überliefe¬ 
rungen iniHierhin so viel hervor» daß. 
neben anderer Zauberei, das Beschwören 
l)ci den Germanen in starkem Maße geübt 
worden ist. Gegen die »»incantatores'* und 
ihre ..incantationes" kämpfen die Kon¬ 
zile*®^); gegen sie geht Gregor III. in einer 
cpistola ad universos optimates et popu- 
lum provinciarum Gemianiac an^®^); sie 
sind außerdem auf den indiculus super* 
stitionum gesetzt ^®®). Durch Willibald 
erfahren wir» daß unter den Hessen sich 1 
noch Heiden fänden, die die .»incanta- 
tiones occulte (et) manifeste cxcrcc- 
bant und der Alemanncnapostel Pir¬ 
min muß trotz durchgeführter Christ üi- 
nisierung gegen die Zauberl.r eifern*®*). 
Karl der Große verbietet die Boschwo- I 
rungen in seinem capitulare primum *®*) j 
sowie in seiner admonitio generalis'*®). ^ 
und Abt Regino bestimmt dreijährige 
Kirchen büße für die, welche Beschwörer 
um Rat angchen "*). Auch in den \’olks- | 
rechten finden sich Bestimmungen gegen ' 
die incantationes "*). 

In welchen Fällen diese zauberischen 
carmina angewandt wurden, erfahren wir 
u. a. aus Predigten"*); wirkliche Fas¬ 
sungen von solchen, die» auch dem Wort¬ 
laute nach» noch deutliche Spuren eines aus¬ 
gesprochenen Heidentums an sich tragen, 
sind jedoch auf deutschem Gebiet trotz 
der verschiedentlich überlieferten alten 
Segen und Beschwörungsformeln"*) ^ 
selir selten und beschränken sich im ! 
Grunde auf die beiden Merseburger Zau- 
bersprüchc. im<l selbst diese wollen eine 
Anzahl Geli^li'rter nicht als heidnisch gelten 
lassen Stärker klingt das Heidentum 
noch in einigen altenglischcn Zauber- ^ 
Sprüchen "*) nach, wiewohl auch diese j 
erst aus christlicher Zeit überliefert sind j 
und teilweise schon zu einer breiteren, li¬ 
terarischen Ausgestaltung neigen 

Auch im heidnischen Skandinavien 
liaben ZanlKT und Beschwörungen eine 
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I ausnehmende Rolle gespielt; die Sagas 
; übermitteln davon manche eindrucksvoUr 
I SchUdening. Adam von Bremen be¬ 
richtet, Norwegen sei voll der ,,magi et 
incantatorcs“ "•). und diese Aussage er¬ 
hält Farbe, wenn wir etwa von dem dcT 
Zauberei ergebenen Rpgnvaldr rettilbeini 
I hören» er habe sich ein Gefolge von 80 seid- 
menn gehalten "*). Als einst pormöör vor 
I den Nachstellungen seiner Verfolger gv- 
I schützt werden sollte, setzte sich die zau- 
I berkundige Grfma nach allerlei Vorberei¬ 
tungen spinnend auf die Schwelle und 
.»sang etwas vor sicli hin, das die andern 
nicht verstanden *; bei der darauffolgenden 
Haussuchung bleibt J 50 rmöflr seinen Fein- 
I den unsichtbar **®). Durch den Vortrag 
von Haßstrophen bewirkt {)orleifr bei 
seinem Gegner unbändiges Jucken und 
Haarausfall, hüllt die Halle in dichtes 
Dunkel und setzt alle Waffen in Bcw<'- 
gung "*). Einige weitere Sagabericht«* 
sollen weiter unten folgen. Audi im My¬ 
thus fand der Glaube an die Macht des 
Zaubcrl.es seinen Niederschlag: unter den 
Zaubcrg.en Groas beginnt sich der Wetz¬ 
stein im Haupte }>örszu lockern '**); Ödinii 
schildert in der H^vamgl 18 Fälle, für die 
er wirksamen L.zaubcr weiß***)» und 
durch den Grötigaldr erfahren wir eine 
Reilie weiterer Wirkungen des Zauber- 
g.cs ***). Das Zaubcrl. diente auch zur 
Erleichterung der Geburt '**) und zur Er¬ 
weckung der Toten, um von diesen Rat 
zu erfragen **•), 

An Denkmälern selbst liegt aus Skan¬ 
dinavien so gut wie nichts vor; doch sei 
wenigstens an die Buslubcen erinnert trotz 
ihres späten und stark literarischen Cha¬ 
rakters **^). 

Die Verwendung des L.cs im Kult 
dürfte bei unsem Vorfahren gleichfalls in 
mancher H insicht auf abergläubische r 
Grundlage beruht haben» indem man näm¬ 
lich glaubte, mit ihm eine zauberhafte 
W'irkung erreichen zu können '**). Frei¬ 
lich sind wir auch über dieses Gebiet nur 
sehr mangelhaft unterrichtet. Am reicli- 
liclistcn fließen die Quellen noch hinsicht¬ 
lich des Totcnkultes und der damit ver¬ 
bundenen G.e***). .Aus verschiedenen 
kirchlichen X erfügungen erfaliren wir. 
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daß unsere \‘erfahren noch in christlicher 
Zeit anläßlich der Leichenwaclie fröhliche 
Gelage abliiclten mit Scherz und Tanz 
dabei, statt des Kyrie eleison heidni¬ 
sche ***). teuflische ***) L.er sangen. Auf 
solche beziehen sich auch die dadsisas dos 
indiculus superstitionum ***) und die (vom 
gleichen Worte sisu '**) abgeleiteten) ,,un- 
hrenia sespilon'*'**). die anzuhoren dom 
Christen verboten ist **•). Auch auf den 
Grabhügeln fanden Gt 4 agc statt **^), eben¬ 
so anläßlich der Gedenkfeste zu Ehren der 
Toten '**). Man wird bei diesen Bericliten 
\inwillkurlich an die Sitten des antiken 
Heidentums erinnert, und wir werden 
diest‘ germanischen Bräuche in ähnlicher 
Weise dahin erklären müssen» daß durch 
die PreisI.er, G.c und Tänze der Tote zum 
Festmahl genifen **•). erheitert **®) und 
besänftigt werden sollte» um ilm hernach 
letzten Endes um so besser bestimmen zu 
können» im Totenreich zu verharren**')» 
ohne sich neidisch an denen zu rächen, 
die da nocli wandeln im Licht. 

Verständlicher ist uns Heutigen, wenn 
M'ir von frohem Sang und Tanz anläß¬ 
lich der alt germanischen Hochzeit hei- 
ren***). Schon Sidonius Apollinaris er¬ 
wähnt Mitte des 5, Jh.s den Hochzeitsg. 
der Franken, und vom Hochzeitsreigen 
stammt die altdeutsche und altenglischc 
Bezeichnung der Hochzeit selbst: ahd. 
hileili. ndl. Imweleik, ac. brj^'dläc '**), Er¬ 
halten ist uns freilich kein einziges Bei¬ 
spiel eines solchen L.es. Daß cs bei den 
Hochzeitsgelagen manches Anstößige zu 
hören gab, zeigt eine Stelle bei Chrode- 
gang***), der deshalb den Geistlichen 
ihren Besuch verbietet: die Hochzeitsl.er 
hatten eben wohl auch bei den Germanen 
einen erotischen Einschlag'**), wie sich 
dies auch in neuerer Zeit noch beobachten 
läßt'**), und sollten dadurch dem jung- 
vemiählten Paar Fruchtbarkeit erwirken. 

Heidnischer Fruchtbarkeitszauber tönt 
auch aus dem altenglischcn Flurscgcn, 
der beim ersten Flur gang vorgetragen zu 
werden pflegte **’). 

Auch im germanischen Recht sieben be¬ 
gegnen 1 -hafte Dichtungen, deren Vor¬ 
trag eine zauberische \\*irkung ausüben 
sollte***): zu den wuchtigsten in dieser 


Hinsiclit gehören die Tryggdamal (Treu- 
schwursprüche) mit ihrem Ban nfluch 
über den, der den eben abgeschlossenen 
Vertrag brechen sollte ***). 

' Die Frage nach der Vortragsart dieser 
' Zauberformeln und L.er haben wir seit¬ 
her umgangen. Der Möglichkeiten aüf 
der weiten Skala ^’on der gcw^öhnlichcn 
Rede bis zum kunstvollen G.c. vom ge¬ 
heimnisvollen Flüstern bis zum weithin 
vernehmbaren Tone sind natürlich viele; 
da uns jedoch auch hierüber Zeugnisse* 
kaum erhalten sind, ist die Bildung einer 
klaren Vorstellung sehr erschwert. 

I Suchen wir Aufklärung durch Bcobach- 
[ tung des l«*bcnden Gebrauches, so ist fcst- 
I zusteilen, daß bei vielen Völkern das 
Flüstern eine biOicrrschendc Rolle spielt. 
So murmeln die Tsclicremisscn ihre Zau- 
bt‘rsprüche'*®)» und auch die Weißrussen 
flüstern sic***}. Die Krankhcitsbcschwü- 
rungsformeln der Schweden in Finnland 
werden für gewöhnlicli IcLsc oder raunend 
gesprochen ***). unten^’eilen mit einer 
Münze oder einem Stück Brot im Mund, 
mit zusammcngcbisscncn Zähnen, zurück- 
gehaltenem Atem'**); doch fehlen aucli 
nicht die Angaben: „laut und mit erregter 
Stimme*' ***). „mit wütender Stimme'****); 
vereinzelt wird auch gemeldet, daß ein 
Reim gesungen wird '*•). Rasmussen 
spricht von dem gedämpften P'lüstem der 
I eskimoischen Geisterweisen **^)> erzählt 
vom Murmeln der Zaubcrl.cr*®*) und 
einem eintönigen Trällern (nynnc) '*•); 
doch werden sic trotz des Flustcms lang¬ 
sam. deutlich und mit Nachdruck auf 
jedem Wort gesprochen '•®). Auch für die 
modernen deutschen \'crhältnissc ist das 
Murmeln und Flüstern der Zauberfonnein 
zu belegen '*'). Teilweise wird als Grund 
für das Flüstern angegeben, daß die For- 
' mein ihre Kraft verlieren, wenn andere 
Leute sic vernehmen***). 

Man hat versucht» aus der Terminologie 
Rückschlüsse auf ie Art des Vortrags 
zu ziehen. Die Schwierigkeiten, die sich 
dabei ergeben, zeigt jedoch schon das, 
allerdings nur im Englischen '**) und lüer 
nicht gerade häufig gebrauchte '**) Wort 
,,s/' selbst. Noch im modernen Sprach¬ 
gebrauch ist es ja keineswe^ eindeutig 
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auf gesangsmäßigen Vortrag festgelegt, 
sondern bezeichnet ebensogut das Zwit¬ 
schern der Vögel und Summen des Tee¬ 
kessels. Im Got. gibt siggAvan sowold 
griech. dSgiv wie ^voyiyvdoxfiv ,,ver¬ 
lesen*' wieder und der Begriff ,,rezi¬ 
tieren" haftet dem Worte noch lange in 
der deutschen und englischen Spraclicnt- 
wickelung an Der im West- und 

Nordgermanischen gebräuchlichste Aus¬ 
druck für den V^ortrag der Zauberformeln 
ist ,,galan"» sic selbst heißen ,,GaIder" 
(an galdr ae. 3eaIdor, ahd. galdar. 
galster) Da diese Worte verwandt 
sind mit mhd. galm nLärm", gal,,Schrei", 
gellen usw. und man ferner mit galan 
vornehmlich den Ruf der Vögel bczeicli- 
nete, und zwar nicht nur den der Nachti- 
sondern auch den des Hahns, des 
Raben und Kuckucks'’®), so wollen eine 
Anzahl Forsclter einen Vortrag der Zauber- 
l.er in Falset tstimmeoder mit einer 
an Vogellautc erinnernden'’*), krähen¬ 
den'’*) Stimme annehmen, wozu man 
an das deutsche ..beschreien" sowie an 
griech. Zauberer (:y6o5 Schrei) er¬ 
innern kann '’*). Es ist auch die Ansicht 
geäußert worden, daß, bei entsprechend 
gebauten L.em, nur die Zauberformel 
selbst gesungen, der epische Eingang da¬ 
gegen in feierlich gehobenem Sprechton 
Jicrgesagt worden sei *’*); andere sehen in 
..bigalan" eine wörtliche Übertragung des 
lat. ,,incantare*‘ '’*) und leugnen daher 
jegliche Möglichkeit, aus dem Worte etwas 
für den Vortrag zu erschließen'”). Im 
Nordischen wird dann außerdem für den 
V'ortrag der Za über] .er der Ausdruck 
„kvoda" gebraucht'”). Es ist dies das 
gemeingerm. Wort für „sprechen", „re¬ 
den" '’*), doch muß es im Altnord., wo 
es auch die Bedeutung ,,schreien", ,,einen 
Laut von sich geben" besitzt '*®). sowie 
auf das \’erfassen von L.em abzielen 
kann bereits auch die Bedeutung 
„s." entwickelt haben '**), eine Bedeutung, 
die im Neuisländischcn '®) und den an¬ 
deren neuskandinavischen Sprachen durch¬ 
aus geläufig ist '**). Ein gemeingerma¬ 
nisches Wort für das Zauberl. war ferner 
„runo": das Finnische hat es samt dieser 
Bedeutung übernommen'®*). Da hierzu 


Wörter wie got. nma „Geheimnis", alid. 
girüjio ,,Ohrenbläser", ae. rünian ,,flü¬ 
stern" und unser „raunen" gehören *®®). 
ist erwiesen, daß die Germanen ebenfalls 
den flüsternden Vortrag von Zauber¬ 
sprüchen kannten wie er über die An¬ 
tike '®®) bis zurück ins alte Babylon '••) 
sich belegen läßt. Allerdings gehört zum 
gleichen Stamm auch mhd. rienen ,,jam¬ 
mern"'•*), ae. rynan ..brüllen"'•') und 
wohl auch mnd. ruien „lärmen, brüllen 
lärmend kommen oder gehen"'®*). In 
diesem Zusammenhang sei auch noch auf 
das oben genannte „sisu" verwiesen, das 
man in etymologischen Zusammenhajig mit 
süsen (a; surren, summen, leise s.) 
bringt 

Zum ^hluO müssen noch drei Zeug¬ 
nisse für ausgesprochenen G.szauber aus 
den Sagas genannt werden. Einmal schil¬ 
dert die Eiriks saga rauda '**), wie t)or- 
bi^rg, die prophezeien soll, wann das 
herrschende Mißjahr ein Ende habe, in 
Gudrldr eine Frau findet, die. obwohl 
Christin, die heidnischen ..vardlokur" 
so schön zu s. versteht, daß keiner der 
Anwesenden glaubt, je mit schönerer 
Stimme s. gehört zu haben '••). Die 
Seherin dankt der Sängerin, denn, da 
das L. so schön anzuhören war, seien viele 
Geister („nattünir") herzugekommen, die 
sich zuvor abwenden und kein Gehör 
schenken wollten, wodurch ihr vieles, 
was zuvor verborgen, enthüllt worden 
sei. Eine ähnliche Szene schildert, wohl 
in literarischer Abhängigkeit, die Orvar- 
Odds saga '•’): die Seherin, wie |>orbi9rg 
von Hof zu Hof ziehend, um zu prophe¬ 
zeien, reist hier mit einer Sängerschar 
(raddlid) '••) von 15 Burschen und 15 Mäd¬ 
chen, ..denn wo sie in Tätigkeit trat, mußte 
mächtig gesungen werden ' '••). Zu nacht¬ 
schlafender Zeit übt sie im Freien mit ihren 
Sängern den Zauber und weiß am anderen 
Morgen dem Gastherrn und den Seinen ihr 
Schicksal zu künden. Besonders plastisch 
ist ein G.szauber in der Laxdcela saga ge¬ 
schildert *“). Bei Nacht begeben sich 
Kotkell und Grima mit ihren Söhnen vor 
den Hof Hnits, dem sie Schaden zu fügen 
wollen und heben an mit ihrem Zauber. 
Die im Gehöft vernehmen einen schönen 


G.; aber nur Hrut ist sich über dessen 
Bedeutung klar und bittet seine Leute, 
wach zu bleiben; schließlich schläft er aber 
selbst nnt allen anderen ein bis auf Kari, 
seinen zwölfjährigen Lieblingssohn, gegen 

I den der Zauber gerichtet ist. Den er¬ 
greift Unruhe und ein unwiderstehlicher 
Drang, sich hinauszubegeben an die Stelle, 
wo der Zauber stattgefunden hatte; dort 
stürzt er tot nieder*®'). 

Aufbau und Formen der uns über¬ 
lieferten heidnisch-germanischen Zauber¬ 
formeln sind sehr verschieden; doch läßt 
sich durch die Trümmerhaftigkeit der 
Überlieferung liindurch noch erkennen, 
daß unsere \’orfahren vor allem für die 
metrischen Stücke einen ganz bestimm¬ 
ten Zaubcrstil ausgcbildet hatten, welcher 
deren Aufbau bis ins kleinste regelte *®*). 
Stabreim *“) und RlMhmik beschwingen 
den von starken Impulsen getragenen, an¬ 
schaulich gestalteten Wortlaut dieser Ge¬ 
bilde. die bei aller Inter nationalität des 
Zaubcrwesciis an sich eine ausgeprägte 
nationale Eigenart aufweisen. Daß der- 
gestaltige Zauberformeln aus sich selbst 
einen Vortrag heischen, der weit über das 
Maß gewöhnlicher Rede hinausging, liegt 
auf der Hand. Es ist auch bezeichnend, 
daß das gemeingerm. Wort für die ge¬ 
sungene Strophe und vielleicht für ..Me¬ 
lodie' ’ selbst *®®), Icuöa *®*), in seinen 
frühesten dcandinavischcn Belegen spe¬ 
zieller Ausdruck gerade für das Zauberl. 
ist *®®). Im übrigen führen die beige¬ 
brachten Belege zu dem Schluß, daß es 
verfehlt ist, eine einheitliche Antwort auf 
die Frage nach der \’ortragsart der alt- 
germanischen Zauberformeln geben zu 
wollen. Es ist etwas anderes, eine Wunde 
zu besprechen oder einen verhaßten Geg¬ 
ner zu \'erfluchen. sich der Kraft des 
Wortes zur magischen Erfüllung seiner 
Wünsche zu bedienen, oder unter Aus¬ 
nützung klanglicher Reize Geister und 
Dämonen zur Erreichung seiner Ziele sich 
gefügig zu machen. Und je nach Zweck 
und seelischer Anspannung wird auch der 
Vortrag gewechselt haben zwischen mur¬ 
meln, kreischen \md rufen *®’), zwischen 
Rede, kunstvollem Vortrag und klang¬ 
vollem Sang*®®). Dabei dürfte der G. 



im allgemeinen als das primitivere gegen¬ 
über dem gesprochenen Wort zu gelten 
haben *®®). 

Carolus CleiTicn/*'o«/^5 Äis/, rflig.Oermani- 
cac (Berhn 192S) 21 « MG. Leg. sect. 3, l, It4 
cap. 3) ; ebd. S. 42 (Conciliutn gersnanicum des 
Jahrea 742. cap. 5 = Tan gl Die Brieft rf« hlg. 
Bonilazhis undL%dlus 100). Vgl. ferner die bi-i 
Hälstg Zauberspruck S. 17 Anni. i angeführte 
Literatur. — Hinsichtlich Englands vgl. tum 
folgenden: E. A. Philippson Germ. Heidentum 
bei den Angelsackun (Leipzig t 929 )« ziof.; 
Rieh. Jente Die mythologischen AusdriUke 
im ae. WortschaU (« AnglF. 56) 1921, 275—278; 
Fischer Abetgloitbe (189t), l^s. S. l6f.; 
Roudriot Die altgerm. Religion (1028)» 62—67. 
*•*) Clemen a. a. O. 42 (< Tangl a. a. O. 69). 

Nummer 12, s. Clemen a. a, O. 43: dazu 
Saupe htdienins 16 und NVidlak Synode 19. 

Um 760: .Ansg. vonl.evlsoii S, 30 > Clemen 
a. a. O. 45. Dicta abbatis Pirminii cap. 22 
(Ausgabe von C.P. Caspar! in Kirckenk%$tori- 
sehe Aneedota i (1H83), 176); Fehrlein OdZfVk. 
1 (1027). Joo, 107; Hauck Kirchengeschichte 
I« 3/4« 354 * auch noch Caspari a. a.O. 

200 u. 207. **) Kelle Geschichte d. dtsch. Litt, 
1 {1892). 321 und Clemen a. a. O. 45 « MG. 
I^g. 5 >ect. 2. 1, 45). ”®) Kelle a. a, O. 1. 321 f. 
und Clemen a. a. O. 46 (< MG. Leg. sect. 2, i. 
59). nij Widiak Synode v, Liftinae 19. **•) 
Clemen a. a. O. 35 {< Lex Visigothorum 6, 
2, 4 in: MG, Leg. scct. 1, 1. 259); ebd. $.38 
« Lex Baiuwariorum Add. sexta in: MG. Leg. 
Tom. 3, 471). Vgl. ferner G. Ehrismann Gr- 
sckicJde der deutschen Literatur bis Ausgang 
des MA s I (191S). 50. "*) Homilia de sacrilegii^. 
hsg. V. C. P. C.aspari (Krist. 1886) cap. 15. 
s. FFC. 18. 200: ferner ZfdA- 25, 315 “ff. (Ein- 
siedeln 8. Jh.); Ehrismann a. a. O. 51: Kögvl 
Literatur x, 1 (StraOburg 1S94). 82f.; Boudriot 
.•iltgerm. Religion (Bonn 1928) leugnet allerdings 
den Quellenwert für germ. .Aberglauben (s. S.16). 

Beste Ausgabe: E. v. Steinmeyer Ahd. 
Sprachdenkmäler (Berlin 1916) 365—398. Eine 
Aufzählung der deutschen ZaubersprOche bis 
um 1300 bei Martin Müller Ueher die Slilform 
der altdeutschen Zauberspriuhe (Diss. Kiel 1901) 
S. 18—25. *'*) dieser Streitfrage vgl.; FFC. 
xH. izff. 206—217; FPU. 52, 2Q3(.: Ohrt 
TrylUord 77; Franz Benedikiionen 2, 438; 
W. Preusslcr in: Beiträge zur Deutschkunde, 
Festschrift Theodor Siebs (Emden 1922) 39“'45 J 
AlnF. 35 (1919)« 272—275; W. von ünwerth 
und Th. Siebs Oeschiekte der deutschen Lit. bis 
zur Mitte des xr. Jhds. (Berlin und Leipzig 1920I 
50: ObZfN'k- 6, 114—lio; S. a. Axel Olnk 
in Dan St. 1925. 1—x8. Beste Ausgabe von 
Felix Grendon in JAmFl. 22 (1909), 105—237; 
einige auch bei Grein-Wülker Bibliothek der 
angelsächsisehen Poesie i (1881), 312—330. Vgl. 
dazu noch: Ohrt Trylleord 81 ff.: A. Heuslcr 
Die altgenn. Diehtwtg (1923) 58—oi: Kbris- 
mann a.a. O. 1. 48; Philippson Heideniwu 
(1929) 220; Marie Brie in Mj^chlesVk. S, 2 
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li'M), 21/. «•) H. de Boor ia Mcrckcr- 

Stammler Ptallex. 3. 513. “«jCIrmcna. a. O. 
70 (< Gesta Hammaburgensis ccclesiac pon- 
tificum 2. 57); rinnur Jdnsson Um galdra, 
stidmenn og volur P^jär riigiördir setidar 
... Päli Mflsui (Kaupmanoahöfn 1S02) S. ii. 
“•) Haralds saga ins hiriagra cap. 34 ^ Heims- 
kringla hsg. von F. Jönsson 1,150. F6stbrce- 
«Va saga ved Konrad Gislason (Kjob. 1852) 98 
(kvafl nokkut fyrir s6r. ...). »«) ^rlci/s >attr 
jarlsskilds in: Islcnzkar /omsögur 3 (Kaup- 
mannahöfn 1883) 125. s. datu auch ebd. Ein¬ 
leitung S. XLl—XLIV; /erner: Flateyarbdk 1 
(Christiania 1860) 212, »") Snorri Sturluson 
Iidda, udg. af F. Jönsson 11900) 87 (Skaldska*- 
parmdl cap. 17). t)<au lj6> kannk. Str. 
• 47 —165 (Eddaausg.* von Hugo Gering (1904) 
S. 56—60); Lehmann Ahgrgiaube* <>7/. Dazu 
;mch Heimskringla« Ynglingasaga Kap. 7 (Ausg. 
von F. Jönsson i. x8f.). •«) Str. 6—14 (Edda- 
ausg. von Gering* S. 194ff ). »») Edda. Od- 
drünargrdtr Str. 6—7 (Ausg. von Gering* S. 
388). Edda, Grougaldr Str. i (Ausg. v. 
Gering* S. 193). Vgl. dazu Grundtvig Da«* 
marks gamle Folkeviser Nr. 70, Ferner Edda, 
l^iUdra draumar Str. 4 (valgaldr kve|>a; Au.sg. 
V, Gering* S. 163). Die Isländer lichaupten. 
dafi der Dichter Hallgrimur Fjetursson durcli 
Hcinc C.e Toto aus dem Grabe habt' erwecken 
können (Böckel Psychologie* 190 < Kahle 
Pitt Sotiimsr aitl IsJand 159). Für da.s Gotische 
ist durch Jordancs ..haljaninac*" ^ Toten- 
bcschwörcr innen überliefert (Hcuslcr Alf- 
germ. Dichtung 55). und auch im Ahd. tritt 
wenigsten.^ der Ausdruck ..hellirdna** auf. 
S. noch Grimm Myih, i\ 1027f.; 3*, 36S; 
Khrismann Lit. Oesch. i. 40/.; im übrigen 
oben 6, 997/. unter ..Nckromantic**. '**) Heus- 
ler-KanischEdf/ica Afinora {1903) Nr. XXIV; 
O. L. J irietek Bosa-Saga (1893) S. lO—19; 
Ohrt TryiUordtjoL; Uhland SchnfUn 3 (1866). 
271; Heusler AUgenn. Dickig. 03.— über junge 
Zauberformeln mit Erinnerungen an heidnische 
Vorstellungen s. Ohrt Da sigtud Krist (Kob. 
1927)572. *»)Hcuslcra.a.O. 44. **») Ehris- 
mann i. 3^—45: Kogel x. 1. 51—55. >*•) S. die 
Zusammenstellung bei Kelle a. a.O. 1. 3230. 

So in einer Verfügung des Erzbischofs/Elfric. 
can. 35, wo den Priestern geboten wird: .... 
forb 4 ode 36 öa ho?6cnan saogas d;pra laMvcdra 
inanna (s. Bosworth-Toller Aftglo-saxon 
Dictionary 130; l’hilippson lieidcitiwn 60: 
Paul Grundriß 2*, 1, 937; Fischer Aberglaube 
(i8<)i) 9). >») ..carmina diabolica*' braucht 

kein t. t. für Zauberlieder’' zu sein, wie Kelle 
a. a. O. 68 und G. Keller Tanz und Gesang 
bei den allen Germanen (Dias. Bonn 1927) S. 68 
wollen, sondern kann sich auf deren Eigenschaft 
als heidnische Kultl.er beziehen; vgl. t. B. 
Quasten a. a, O, 185. Zur Sitte s. noch H. J. 
Moser Tönende VolhsaUertiimer (Berlin-Schöne• 
tHTgio 35 ) 819. *“) Punkt 2.CU mena.a.0.42: 
Widlak Synode v. Liftinae itj; Grimm Myth. 
2*. loiy; VhilippsonHeidenlufn 60; G. Gräber 
Das H'ort äadsisas und seine Bedeitltsrjg in: 


Zf.d.östrrr.Gymii. O3 (1912). 49J 503; \V. 
Boudriot Allgerm. Religion 51. — Über 

Klage).er in moderner Zeit s. Pritz Chetbleibsel 
90; BeitI Volkskunde (1933) iSi Böckrl 
Psychologie* tooü.; Karpathenland 6. 40. 
**•) Ehrismann Lii.Gesch. i. 44. •»») v. Stein- 
meyer Ahd. Sprachdenkmäler 319; Braune 
Ahd. Lesebuch* i67;^Grimm .VvfA. 2« 102- 
Kögel a. a. O. 1. x. 53. •»•) Flciat her glaubt 
(Hoops RealieX. 2, 20r § 3 ) an oft tagelang. 
Dauer der Totenfeste; Kelle a. a. O. 1. ;i an 
gelegentliches l'l>cmehmen der Toten klagen 
durch Spielleute. >**) Kelle a. a. O. r. 324. - 
Koch zur Zeit Leo's IV. wurde im Osten die 
B^konimunikation über alle Frauen ausgespro¬ 
chen. die zu den Gräbern ihrer Toten gehen, 
um dort das Tympanon zu sebiageo und zu 
Unzen (s. Quasten a. a. ü. ijx). •**) Kelle 
a. a. ü. I. 323/.: Kögel a. a. O. 1, x. 55; Moser 
Tönende VolksaUertumer X45: vgl.luczuOuasten 
a. a. O. 130. '*) Vgl. Gräber a. a. O 503 

•«) Hylten-Cav. 1. 489. Noch bis 19x4 
wurden im HohenlohiMrhen LeichentriiDkc ab- 
gchalten. an denen oft mehr als xoo Personen 
teilnahmen; da erklangen auch alsbald lustige 
L.er (\V. Mattes Oehringer Heintalbuch 192»», 
404/.). Vgl. auch Hess Luxemburger VMd< 
( 1920 ) Anm. 65. hij Vgl. Philippson 
Heidentum Oo; Gräber a. a. O. 503. •«) Kögel 
a. a. O. I, I. 44« : Unwerth-Siebs a. a. O. 20; 
Heusler A/tgerm. Dtcktg. yi(. 1«) HeusU r 
a. a. O. 40. 52; Paul Grundriß 2*. x, 30; .\nder?>: 
Gräber Volhsfeben in Karulen (1034) 200. 
***) Kegul a ca non icorum. Kan<mo8 j. Hartr¬ 
heim I. 117 Kcllca a O 

x. 32b. t«) Vgl, Kögel a. a. O. i. r. 45 unten 
‘”) Vgl. das ..Brauthanseln*' Bergliederbftchlcm 
S, X3f. Nr. 12; hdschrl. Zürich KK. 1552 2-- 
verkürzter Abdruck bei Erk-Böhme Nr. 875ü. 
S. ferner die Hochzcitljeder Nr. 4 u. o in Kar- 
pathcnland 4, 85. Beim Abladen des HaxLsratx 
legten in Windischonbach die Brautführer emen 
der zuschauenden Buben auf den Spreuers.ick 
in der M iege, schaukelten ihn und sangen: ..Eia 
l>obeia schloch d Batschelich zsamma! \ic{v. 
viele Date [!]. a anzichc Mamma*' (W. Matten 
Oehringer Heiwalbueh {1929) S. 402). Vgl. ferner 
Wosskdio Mecklenburg 3. 420 zu ^em sicher 
sehr alten Ver\^'unden]ngsliede. Das derbe Zu- 
Bett-S. des Brautpaares wurde infolge von da¬ 
bei auftretenden Mjübräuchen in Freiburg i. Br. 
1810 verboten: Meyer Baden 315 < From- 
mann Muudailen 4. 112/. Nr. 67. **') Grendon 
in JAmFJ. 22 (1909). 172—177 (A 13). dazu 
S. 255/. und 219 f.; ZfVk. 14, 1300.; Heusler 
Allgerm. Diehlg. 47/.; Philippson Germ. Hei- 
denlum (1929) 126Ö. •«) Heusler-Raniscb 
liddica mtnora (1903) S. CV. i«) Abdruck bei 
Heusler-Ranisch Nr. XXV; ebd. S. CVf. 
\erwandtes aus nordischer und alteng] isclu'r 
Literatar: Heusler Allgetm. Diehlg. 50!. 

FFC. 01, 105; für die Tungusen vgl. Leh¬ 
mann Aberglaube* 34. «•) Karskij a. a. O. 10. 
«*) Forsbhim Magisk Folkmedicin (Helsingforv 
* 7 - 7 ) 3J «*bd. Sakreifistcr S. LV unter: l'-'rrmcl — 


läses viskandc. *“) Forsblom Register S.LV. 
***) Ebd. 32 Kr. 106. ***) Ebd. 208 Nr. 748. 1 
*^) Ebd. 518 Nr. 1233. •*’) Snehytlens Sange 149. 
*“) Minäeudgave 2. 371 („mumledes frem**). 
>») Ebd. 2. 55f. »•*) Ebd. 2, 191. Paul 
\Vci$c Aus dem heimatlichen Sagenschats 
(1924 « Heimatkunde des GroOcnhainer Lan¬ 
des. Heft i) S. 39 Nr. 64: $. 41 Nr. 69; Bay- | 
Hmtschutz 27 (1931), 50; Fr. I.üers Dayr. 
Siammeshunde [1933] 18: Staak Krankheits- 
behändlung in Mecklenburg (Diss. Kiel 193 <^) 
S. 3 if.; Gräber Volksleben in Kärnten {1934) ' 
S. 42O; Nachrichtcnbl. f. rhein. Hmtpfl. 5 
(*033/4)« 291; s. ferner oben 2. x 697 . '*•) Fors- 
blom a, a. O. 3, 437; vgl. Rasmussen Mindeuä- 
gave 2. 163 und oben 6, 629. ***| Vgl Ehris- 
mann a. a. O. S. 47. Philippson Heiden¬ 
tum 218: Jentc in AnglF. 36, 323; F. M. Padcl- 
ford Old Engl, tnusical Terms (Bonn 1899) 
S. 08 unter II B; s. auch ..besingan ' S. 66. 
•®) Die gotische Bibel hsg. von Wilh. Streitberg 
2 (19x0). 119; Ehrismann a. a. O. x. 34. 70; 
Grimm DWb. xo, i. 1067. *••) Bosworth- 

Toller AnglO’Saxon Dtclionary (Oxford 1882) 
876!.; Grimm DWb. 10, 1, xo68: vgl auch 
Heusler AUgerm. Diehlg. 36; Padcliord 
a. a. O. S. 95 u, X09 (dicere. recilare). Ohrt, 
welcher galan mit ..s.'* wiedergtbt, schließt 
daraus, daß die Galder zum S. bestimmt ge¬ 
wesen seien \Trylleord 8*». '*•) Unwerth- 

Siebs a. a. O. 46: Falk-Torp Sorw.-ään. 
rlym. IVb. 1 (X 9 i 0 ). 296; Lessiak in Zfd.A. 53 
(1912). 145; Grimm Mylh. 3*. 3O4; 2«. 1023; 
Ehrismann a. a. O. i, 46—49; Kögel a. a. O. 
1 . 1 . 70: AfnF. 35 (1919). 245; Philippson 218: 
.AnglF. 56 J 179; Padelford a. a. O. S. 74/, 
***) Dazu auch bayr. galna ..laut schreien*' (vgl 
Huber-Kiem 06 er 6 d>T. Volkslieder 1930. S. 7!. 
Kuss, na-gälit' taktmäßig schreien, s. bei 
der Arbeit (Bernecker iVm*. etym. Wb. x* 
(1924). 293). Kögel a. a. Ö. i. i, 79. 
”*) Jvar Lindquist Galdrar (Göteborg 1023 ) 
S. 5. Ebd. 5. Norlind in Sven.sk 
Tidskrift för Mubikforskning X2 (1930), 28. 
x«) Falk-Torp a. a. O. t, 295. x’*) Ed. Schrö¬ 
der in ZfdA. 37. 258/.: vgl. dazu Heusler 
AUgerm. Dichtg. 01 und J. Sch w'ietcring 5 . und 
.^iogen (Göttingen 1908) 38; Ehrismann a. a. O. 
x, 97: die Erzählung feierlich, freiere Stimm¬ 
bewegung. die magische Formel einförmig, in 
gedehnten tiefen Tönen, xxs) Unwerth-Sieb* 
a. a. O, S. 40. xx’) W’citcre etymologische Ver¬ 
wandte bei Walde Vergl. Wb. der xdg. Sprache z 
(1930), 628. xr») Heusler AUgerm. Dichtg. 36. 
X**) S. zur Wortsippe: Falk-Torp a. a.O. T,6o8; 
Holthausen Got. etym. Wb. 78: Walde Vergl. 
Wb. X. 672. X«) Fritzner Ordbog 2, 364. xtij 
Heusler AUgerm. Dichtung 105. ***) Bjarni 

Porste in SS 0x1 tslenih pjöälög (1906-^) 30; 
Heusler AUgerm. Dichtung 36 mit .Aufzählung 
der Stellen S. 38: Fritzner Ordbog 2, 365; 
ebd. 366 unter kv.'rtandi, *••) S. Blöhdal Js- 
landsk-dansk Ordbog (Reykjavik 1020-22} 459. 
x**)^Falk-Torp a. a. O. I. 608; .Aasen Morsh 
Ordbog f|873) 402 (s. dort auch KN'edarlund =. 
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Melodie). — Kva?öi-Melodien beiO. Daviösson 
/slenzhar skemtanir (1888—02) 218—222. x») 

E. Mogk in Paul Grundriss 2*, 1. 561; Pn- 
werth-Siebs a. a. O. 47; Kögel a. a. O. t. t. 
80f.: vgl. auch ,.rüno-kaTl' -Besprecher im Schwe¬ 
dischen: Hylt6n-CavaUlus i. 406. **•) Falk- 
Torp A. a. O. 2, 92t; Ed- Schröder in Zfd.X. 
37, 267; Ehrismann a. a. O. 40. Vgl. auch 
noch neunorw. „at runc“ « Schadenzauber 
antun: man muß der betreffenden Person auf 
den Mund schlagen, daß Blut herabströmt. 
verliert aic diese Fähigkeit (Bugge Folhemtnde- 
OptegMclser (1934) 109. **’) Vgl. dazu auch die 

Erzählung in der Flateyarbök 2 (1862), 452: 
einige können die Verwünschung verstehen, die 
Sveinn vor sich hin murmelt (j. Jdnsson Hm 
galdra S. 9). Zu den modernen Belegen s, Anm. 
i6x. XM) Ovid .yfetamorph. 14. 54!.: carmen 
magico demurmurat ore; vgl. ferner die Be¬ 
nennung .,susurra magica'* (Dedo a. a. O. 29; 
Forccllini Lex. fat. 5, 795b); Uklsig Zauber- 
.^pruch (X910), 10; Kögel a. a. Ü. i. i, 79 * 
x**) Lehmann Aberglauben* 52; Karskij a. a.O. 
10: oben 2, 1697. x*oj Holthausen Got. etym, 
Wb. 83. **X) Falk-Torp a. a. O. 2, 025: Walde 
Vergl. etym. Wb. 2 (1927). 350/. mit weiteren 
Verwandten der Ik:^eutung ,,brüllen''. ’*•) 

Schillcr-Lübbcn Mnd. Wb. 3, 5 * 3 « — Vgl 
a. noch AnglF. 56, 322/. *•*) Ehrismann a..i.O. 
X, 44; Gräber a. b. O. 500/.; Kögel a. a. O. 
t, t, 53. X**) udg. ved Dr, Gustav Storni 

(Kobenhavn 1891) S. 14 Kap. IV. — Vgl. dazu: 
Gustav Keller 7 *fl«z und C. bei den allen Ger¬ 
manen (Bern 1027) 53: P- JdnsRon Um galdra 
14/1,: Ohrt Trylleord 89; Heusler Altgerm. 
Diehlg. 46f.; Feist in AfnF. 35 (1919). 256ff.; 
Lehmann .'iberglauben* 106f. xmj g, dazu 
Magnus Olsen Vardhhur in: MoM. 1916 S. 
I— 21; daa Wort wird dort (S. 19) als ,,Ein¬ 
schließung der Seelen- bzw. .Ahnenge ister“ ge¬ 
deutet. X«) „Kvaö Guörlör pa kvßöit svä fagrt 
ok vel at engi pdttiz fyrr heyrt hafa meö fcgri 
raust kvcöit, sd er par var." ***] Hsg. von R. C. 
Boor (Halle a. S. 1892) S. 7 Kap. IL — Vgl 
dazu noch Gustav Kellera. a. O. 55; Hastings 
9, 59; Heusler AUgerm. Dichtung 47. *•") F. 
Jönsson Um galdra S. 18. x») ,.pviat par 

skyldi vera kveöandi mikd. sem hon var.” 
•**) Hsg. von Kr. Kälund (Halle a. S. 1896) 
S. iix Kap. 37 - Vgl. dazu noch Lindquist 
a. a. O, S. 5. *”) Man darf dazu wohl in Paiailelc 
setzen, daß die Ka.schuben jemandem, dem sic 
den Aufenthalt unter sich verleiden wollen, nahe 
an seinem Hause das .«Totenl." so laut s.. daß 
die Betreffenden es hören müssen; sie glauben, 
wenn dies L. längere Zeit gesungen würde, 
müßten die Kinder der betreffenden Familie 
sterben (BlPommVk. 8. 13). *“) Vgl. bes. die 
.Abhandlung von W. H. Vogt über die Merse¬ 
burger Zaubersprüche in ZfdA. 65, 97—* 3 °^ 
ferner Lindquist Galdrar (1923); Heusler 
AUgerm. Dichtg. ox. ***) Gudmund Schütte 
Hjcmiigl Hedenskap (Kjobh. og Krist. 19 * 9 ) 
S. 207 nimmt an. daß der Stabreim bei Zauberei 
und Opferhandlungen aufgekommen sei. — 



447 


stngen 


sangen 


450 


F&ringer und Isländer gebrauchten noch am 
Schluß desMA.s die alten Versmaße mit Stabreim 
für ihre magische Dichtung (Ohrt TtylUörd 
93 ) Hcusler AUgerm. DicMtg, 37. 6i. 

Aach das damit vensandte altirische ..löid** 
(Holthausen AlUngl. etym. Wb., 1934. S.200) 
bedeutet mL.*', \ z. B.: fom*chatQ Idid luin 

es begleitet mich der C. der Amsel*' in dem 
Sehreibergedlebt bei R. Thurneysen Hand¬ 
buch des AUirischen 2 (1909), 39. »••) E. Mogk 
in Paul Grundriß 2*, i, 56:; ZfdA. 37, 258. — 
Einen Versuch der rhythmisch klanglichen Ana- 
lyse des 2. Merseburger Zauberspruchs und der 
Tryggdamil unternahm E. Sievers in: Mclri- 
irische Siuäien IV = Abb. Lpz. 70, S. 73. 68fl.: 
doch vgl. Hcusler AUgerm. Dicklung S. 51 
Anm. 3: H. J. Moser verweist Oescktchie der 
deuiscHen Musik t* (1926) S. 45 anläßlich der 
Merseburger Zauberspruche auf den Tonfall der 
modernen Kindersegen. Vgl auch noch Walter 
König-Beyer Vbikerkunde im Lichte vergüt- 
ehender Musikwissenschaft (Reichenberg 1931) 
S. 1$. Vgl. I. B. die Formel gegen Raub¬ 
tiere, die von einer Anhöhe gerufen wird und 
SO weit wirksam ist. als sie gehört wird: Lapp¬ 
mannen Jon Johanssons Signerter (Malmö 
1917) 22. *») Vgl H. de Boor in: Merker- 
Stammler Realiex.^, 511; Mogk in Hoops 
Reallex. 4. 381. — Melodien moderner Heil* 
saubcriiedchen s. bei Moser Tönende Volks- 
aUerlümer 278. Combarieu La Musigue 
et la Magie 12. 

4. Die Christianisierung der Germa¬ 
nen hätte, wie aller ihrer Zauberei, so auch 
ihrem 2 ^uberl.e ein Ende bereiten müssen, 
widersprach doch die Haltung des gläubi¬ 
gen Christen, der sein Geschick der väter¬ 
lichen Führung des Allmächtigen an ver¬ 
traut, in jeder Hinsicht der Einstellung des¬ 
sen, der durch Zauber die Geschicke zu 
seinen Gunsten zu meistern sucht. Aber, 
abgesehen von dem Beharrungsvermögen 
primitiver Veranlagungen und Überzeu¬ 
gungen. trug manches dazu bei. den Glau¬ 
ben an L.zauber am Leben zu erhalten. 
Der Christ, durch die Lehrmeinung der 
Kirche selbst mitten hineingestellt zwi¬ 
schen Himmel und Hölle (s. Abs. 2), be¬ 
durfte gegen die satanischen Nachstel¬ 
lungen kräftiger Schutzmittel. Nach den 
Worten der Kirchenväter war geistlicher 
G, ein solches ; aber schon in früh¬ 
christlicher Zeit vergaB man die psycholo¬ 
gische Begründung und nahm die christ¬ 
lichen G.e als an sich magisch wirksame 
Mittel. Die Kirche selbst übte Exorzismen 
AUS, und in ihren Benediktionen sah die 
Gemeinde Psalmen und Antiphone einen 
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nicht unbedeutenden Platz einnehmen. 
Auf Grund der Konzilien beschlösse und 
der — vielfach auch lateinischen - - 
Überlieferung sehen wir, daß Kleriker an 
der Abfassung von Besprechungsfonnein 
beteiligt waren und Beschwörungen selbst 
ausübten So vollzog sich nur ein 

äußerer Wandel: der W'ortlaut wurde 
zwar christianisiert, aber im Grunde blieb 
man doch Heide mit der Anschauung, 
durch die christlichenHymnen,Psalmen**»), 
das Kyrie eleis »*») und Vaterunser, später¬ 
hin die G.buchl.cr neue, kräftige Zauber- 
mittel in die Hand bekommen zu haben. 

Klar prägt sich diese Anschauung in 
einer Reihe von Sagen aus. Als auf einem 
Gutshof infolge einer Unvorsichtigkeit des 
Besitzers der Teufel Einkehr hält und 
täglich im Stall rumort, da bläst der Guts¬ 
herr das Kirchenlied: „Herr, ich habe 
mißgchandelf' zum Fenster hinaus, und 
der üble Gast verschwindet »**). Kartcn- 
spieler, die als Partner den Gottseibeiuns 
erkennen, stimmen die Strophe an: „Ihr 
Höllengeister, packet euch!", worauf der 
Teufel fluchend zum Schornstein ***) oder 
Fenster»*») hinausfährt. Als die Spiel- 
leutc merken, daß mit einem tanz¬ 
lustigen Mädchen der Satan tanzt, da 
spielen sie: ..Ein feste Burg ist unser 
Gott", worauf der Teufel mit dem Mäd¬ 
chen durch die Zimmerdecke Abschied 
nimmt »*»). Wie einmal bei dem all¬ 
jährlichen Tanz im Gailtal der Teufel 
zwei Mädchen totgetanzt hatte, mußte in 
Zukunft auf Anordnung des Pfarrers vor 
jedem Tanz um die Linde ein heiliges L. 
mit Andacht gesungen werden»*»). Ein 
Wirt erkennt in seinen vornehmen Gästen 
höllischen Besuch; unter Absingung der 
Strophe: ..Ihr HöUengeister packet euch!" 
rückt er mit seinem Gesinde in das Gast¬ 
zimmer. worauf sich die Teufel entfernen, 
allerdings nicht, ohne zuvor noch die Haus¬ 
türe in der Wut zu zertrümmern »*•). In¬ 
folge dieser exorzLstischen Wirkung gcLst- 
licher L.er bestimmt der .Judendog»?", 
welcher sich mit Satan eingelassen hat, 
daß jeden zweiten Sonntag am Schluß 
des Nachmittagsgottesdienstes zur Ket¬ 
tung einer Seele die Strophe: „Du hast 
mich ja erlöst" gesungen wird*»»). 


Auch gegen allerhand andere dämoni¬ 
sche Wesen bieten fromme L.er Schutz 
und Hilfe. Der zum Hcxentanzplatz ent¬ 
führte Geiger spielt ein Kirchenl.. worauf 
alles verschwindet und er allein im Un¬ 
wetter auf einer verrufenen Fclsenspitze 
sitzt »»*). Dem Wcchselbalg, welcher 
allerhand Unfug anstiftet, rückt man. 
ein G.buchl. s.end, auf den Leib, worauf 
er schließlich drohend abzicht »*»); eine 
allnächtlich von einem Geist gequälte 
Frau befreit sich von diesem durch das L.: 
„Jesu. Ruh der Seelen"»*»); die weiße 
Frau entschwindet, wenn geistliche L.er 
gespielt werden*»»*); drei Geister, die 
dem nächtlichen Wanderer den Weg ver¬ 
sperren, verschwinden eiligst, als dieser 
eine G.buchstrophc anstimmt»»*). Unter 1 
dem Abs. geistlicher L.er leert sich die 
Kammer von den dämonischen schwarzen 
Mönchen »*»); ihr Spielen rettet den vom 
Irrlicht verfolgten Musikanten*»»), nach 
dreimaligen S. des Defensor nostcr aspice 
weicht der gespenstige Fuclis »»»*). 

Mit dem G. frommer L.er kann man 
aber auch Geister, die umgehen müssen 
und keine Ruhe finden, erlösen. In Pom¬ 
mern nennt man dies: den Spuk wegs. 
Man muß an dem Grabe des Betreffenden 
einen G. beten und darauf die Beichte 
des Gespenstes anhören»»»). Auch Quäl- 
und Poltergeister, die an den Orten, wo 
sic ihre Schandtaten verübt hatten, 
spuken, kann man durch Abs. frommer 
G.buchl.er zur Ruhe bringen»*»). Oft 1 
gibt das Gespenst selbst das L.an, das man | 
auswendig lernen und dann zu einer be- 1 
stimmten Zeit s. oder aufs^cn»*») soll. 
Man kann dann eine weiße Taube aus dem 
Grab flattern sehen»»»). Die Erlösung 
kann auch dadurch erfolgen, daß man 
ein Von dem Geist begonnenes L. fort¬ 
setzt »»*). Beim Erlösen schatzhütender 
Jungfrauen durch fromme G.e pflegt sich 1 
dagegen Spuk einzustellen und die Er- , 
lösung zu vereiteln »»*). „Gute" Geister 
fürchten den geblasenen Choral nicht, j 
sondern tanzen zu ihm *»»). 

Diese in den V'olkssagen zu Tage tre¬ 
tende Anschauung \on der magischen 
Wirkung frommer G.e wuchert auch um 
manchen religiösen Brauch. Wenn man in 1 

AWtlmat>e. Kaebtt*tc. 


manchen Gegenden anOstem um die Saat¬ 
felder zieht und dabei Osterl.er singt »»*), 
so liegt ursprünglich der W’unsch zu¬ 
grunde. damit einen magischen Kreis ge¬ 
gen schädigende Einflüsse um die junge 
Saat zu legen, wie dies z. B. auch bei 
den Wenden zu beobachten ist *»»), Auf 
dem Eiclisfelde ziehen die Bauern am 
Abend des Trinitatissonntages auf die 
Feldflur; dabei schwenken die Fahnen¬ 
träger ihre Fahnen über den jungen Rog¬ 
gen, während die übrigen ein geistliches 
L. s. Man glaubt, daß diese Acker be¬ 
sonders reichlich Frucht bringen »»•). 
Frommer G. findet auch Anwendung zur 
Beeinflussung des Wetters. Als einst in 
Böhmen große Trockenheit herrschte, 
ordnete der Prager Erzbischof an, daß an 
einem bestimmten Tage fortwährend 
fromme L.er in allen Kirchen des Landes 
gesungen werden sollten, um Regen zu er¬ 
flehen. Darob stieg auf einmal ein dunkles 
Gewölk herauf, und ein furchtbarer Regen 
ging nieder»»’). Bei den Prozessionen 
ad petendam pluviam werden Psalmen 
gesungen *»»); eine Messe von Orlando di 
Lasso als Regenspenderin wurde schon 
oben »»») genannt. Eine 1240 zu Lüttich 
dreimal vergeblich abgeh alte ne Regen- 
prozession wurde nochmals wiederhol t, 
wobei man das ..salve regina" anstimmte. 
Da stürzten solche Regenmassen her¬ 
nieder. daß die Teilnehmer auseinander¬ 
stieben mußten»*»). Besonders schwen* 
Reger^üssc lassen sich durch Mißbrauch 
heiliger Handlungen he rauf beschwören. 
So berichtet Anhorn»**), daß einige 
Priester, als bei einer Belagerung das 
Wasser den Belagerten ausging, einen 
Esel nahmen, über ihn ein Totenl. sangen, 
ihm mit Zauberworten die geweihte 
Hostie ins Maul stießen und ihn lebendig 
mit Leicheng.en vor der Kirchentür be¬ 
gruben. Darauf sei ein derartiges Un¬ 
wetter entstanden, daß alles über¬ 
schwemmt wurde. Wenn man s. soU. 
um ein drohendes Gewitter zu vertrei¬ 
ben »**). so sind damit wohl geistliche L.er 
gemeint, wie man ja auch in der Kirche 
den Wett er Segen singt»*»). Wenn der 
Betruf (s. d.) auf den Ahnen am Abend 
unterlassen wird, so steht das \’ieh um »**), 
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denn er dient dazu, die Alm vor Unheil zu 
bewahren und den Dämonen die 
Macht über das ^'ieh zu nehmen ; 
oder das Vieh wird von den Unholden an 
fast unzugängliche Stellen verschleppt 
bleibt auch mehrere Tage verschwun¬ 
den**®). Auch gegen Spuk in der Alm¬ 
hüttehilft der Bet ruf **®).Daß sich selbst an 
eine Sitte wie das S. von Weihnachtsl.- 
em *®®) magische Vorstellungen knüpfen 
können, zeigt der ajtschwedische Brauch, 
am Weihnachtsabend unter G. geistlicher 
L.er den Engeltanz abzuhalten, dessen 
Teünehmem ein langes Leben gesichert 
werden sollte *®*). Die schon obt*n zitierte 
G. buch Strophe: ,,Ihr Höllcngeister packet 
euch'* wird auf ein Blatt Papier geschrie¬ 
ben und zur Abwehr böser Mächte dem 
ungetauften Kind ins Bettchen gelegt ***); 
auch schreibt man sic über die Stuben¬ 
tür zum Schutz gegen das Doggele***). 
Das S. geistlicher L.er schützt in Gefahr 
und rettet den frommen Sänger ***). 
Feuersbrunst sucht man zu ^mmen 
durch S. Prozessionen, bei denen der 
Priester Reliquien dreimal um die Brand¬ 
stätte trägt *®®). Daß vielfach der Glaube 
herrschte, die Heilung von Gebrechen 
erfolge lediglich durcli die Kraft der 
über sie gt^sungenen frommen Texte, 
zeigt eine Stelle bei Jacobi **•). Noch 
1752 versuchte eine Gesellschaft separa¬ 
tistischer Schwärmer durch Psalmcng. 
in Verbindung mit Auflegung des N. Ts. 
auf die Brust einer, wie man glaubte, 
dämonisch besessenen, in Wirklichkeit 
epileptischen Person zu helfen **’). Die 
bei der Leichenwachc angestimmten Psal¬ 
men sollten die bösen Geister vertrei¬ 
ben**®), und das ..Dautenhiärtken", wel¬ 
ches man den Kindern auf die Brust legt, 
trägt, als Schutz, eine G.buchstrophe»®®). 

Daß man fromme G.e aber auch im 
Schadenzauber verwendete, zeigt dasdurch 
das Kölner Konzil von 1316 erlassene Ver¬ 
bot, die Antiphon .,mcdia vita" als V>r- ' 
wünsch ung gegen Menschen in Kirchen s. ^ 
zu lassen *®®}. Selbst ungewollt kann das 
S. eines geistlichen L.es im Hause, be¬ 
sonders des Chorals: ,,Jesus, meine Zu¬ 
versicht" einen Todesfall nach sich zie¬ 
hen *«). 


I Welclie magische Kraft man den Kn- 
cheng.en zusdireibt, zeigt auch die \’or- 
stellung. daß am Palmsonntag, wenn dii* 
Passion in der Kirche gesungen wird, dir 
Schatzberge sich ötfncn*®*). 

Neben dieser christianisierten Auffa>- 
I sung blieb freilich die alte, durcli den G 
^ an sich magische Wirkungen hervor- 
1 bringen zu können, lebendig, wenn- 
[ gleich auch hier in gewissem FMIlrn 
I christliche Auffassung in der Hinsicht 
^ sich durchsetzt, daß man glaubt, es seien 
die höllischen Mächte, welche durch die 
unkirchlichen L.er in Bewegung gestützt 
würden. Solche ..carmina turpia" sind 
daher schon frühzeitig durch die Kirche 
bekämpft worden*“). .\uch dies<' Ein¬ 
stellung lebt 2. T. in der Sage weiter. So 
ging einst ein Laakirchner an einem Sonn- 
tag(!) lustig s.end auf die Grünbergalni, 
als plötzlich der Teufel vor ihm stand 
und mit ilim zu raufen begann ***). 
Doch können weltliche G.e auch der Dä¬ 
monen Vertreibung dienen: so kennt man 
in Westfalen einen Reim, den man an 
Petri Stuhlfeier zur \'ersch euch ung aller 
unholden Wesen singt ••*). Auch der ge¬ 
spenstige Knicbrccher flielit vor dem G. 
der Kinder *®®). Dem Gebot zu s. oder zu 
pfeifen, wenn man nachts auf dem Wege 
ist. da dann die Teufel und Geister aus- 
weichen *®*), dürfte dagegen eher die An¬ 
schauung. sich dadurch bemorklich 211 
machen, zugrunde liegen *••). 

Auch Naturerscheinungen glaubt man 
durch G.e beeinÜusson zu können. So 
spiegeln vermutlich die L.chen, welche dir 
Kinder beim Regnen s. unter Aufforde¬ 
rung der Sonne, wieder zu scheinen *“). 
einen älteren Zauberbrauch wieder. Zu 
einer hessischen F'‘assung, welche mit der 
Zeile schließt: ..Kommt die liebe Sonne 
raus ' wird vermerkt, daß das Kind mit 
ihr so lange warte, bis die Sonne durch 
die Wolken bricht *’*), das L. also seine 
Wirkung entfaltet hat, und in Preßburg 
führen die Kinder bei Regen einen Reigen 
auf. den sie niederfallend beschließen, 
wenn die Sonne liervorkommt *’*); man 
wird dabei unwillkürlich an Tänze der 
Primitiven mit ähnlichen Zwecken er¬ 
innert. Auch in manchen von den Kin- 


«Irm gesungenen Tierliedchen ist ein 
Stück Magie lebendig. So teilt eine aus 
üldenbuj g gebürtige Frau hinsiclitlich 
eines SchneckenLehens ***) mit: ,,nach 
kurzer Zeit kam wirklich das kleine Tier 
zum Vorschein, durch die Macht des 
G.es" *“}. Es sei in dieser Hinsicht noch | 
an die Käfer l.chen erinnert, wie die Auf¬ 
forderungen an den Maikäfer ) oder 
das Herrgottskäferchen ***). wegzu&egen. • 
Auch auf die Bastlöse reime, die ein 
leichtes Lösen der Rinde beim Herstellen 
der Maipfeifen bewirken sollen, sei ver¬ 
wieset *’•) sowie auf die Liedchen, welche 
die Kinder anstim men, wenn sic einen 


einzelnen Pilz gefunden haben,damit ihnen 
das Echo den Standort weiterer weise 
Die Anscliauung, daß durch S. eine un¬ 
widerstehliche Anziehungskraft auf die 
Mitmenschen ausgeübt werden kann, hat 
u. a. in der UHngerballade ihren Aus¬ 
druck gefunden *’’). 

Da das S. Ausdruck der Lebensfreude 
ist, geht von ihm ein glückhafter Zauber 
aus. So wird bi 4 m Kindstaufschmaus ge- 


I 


üungen; je munterer es dabei zugeht, um 
so munterer und aufgeweckter wird der 
Täufling im späteren Leben *’•). Man muß 
ferner dem Kind an der Wiege s., da es 
sonst nicht musikalisch wird und den 
Sclilaf nicht finden kann *’•). In Bayern 
befleißigen sich die Sängerinnen bei der 
Hodizeitsmcsse möglichst laut zu s., weil 
es dann in der Ehe lauter Buben mit blau- 
enAugen gibt *“). InOldenburg singtman 
beim Reinigen des Flachses, damit nicht 
Leichentücher daraus gemacht werden 
müssen ***); anderwärts lieißt es, es müsse 
beim Flachsreffen fortwährend gesungen 
oder gelacht werden, da sonst der Flachs 
beim Rösten verderbe***). Man soll fer¬ 
ner beim Bierbrauen s., damit das Bier 
gerat ***), und beim Birnenzupfen und 
Zwetschenaussteinen, damit die Birn- 
zelten geraten***). Das „Zuosinga“ der 
Hirten eifert dieKühe zum Fressen an ***), 
und dieBraut soll recht hell und freudig s., 
weil dies dem noch so fernen Bräutigam 
das Herz erfreut; stört sie den G. der Nach¬ 


tigall, so wird ihr Verlobter untreu ***). 

Die Furcht, daß ein ncidiges Geschick 
den froh begonnenen in sein Gegen¬ 


teil kehren könne, führt zu dem Verbot, 
schon am frühen Morgen zu s. ***), es ist 
noch das wenigste, wenn man dabei auf 
das Spricliwort hinweist: Morgeng. macht 
den Tag lang ***); im allgemeinen glaubt 
man. daß den.derschonfrühmorgens singt, 
noch am selben Tag einUnglück trifft, und 
man verweist dabei auf das Sprichwort: 
De Vagelc.de so froh singt, de halt öwer 
Dag de Katt **•). Auch heißt es: Früh 
s.de \'ügel haben bald versungen **“). 
sowie: Sing fer sixe und de heilscht fer 
elfe ***). Bei den Beziehungen, die der 
Freitag im Volksglauben zum Sonntag 
hat, warnt man auch, am Freitag zu 
lachen und zu s.. da man sonst am Sonn¬ 
tag ganz bestimmt weine***). Ferner 
soll eine Braut in ihrem neuen Heim die 
ersten drei Tage nicht s.. weil es ihr sonst 
später schlecht geht***). Derartige Vor¬ 
schriften mögen teilweise aucli von er¬ 
zieherischen Absichten diktiert sein; vor 
allem dürften hiezu rechnen die War¬ 
nungen an Mädclien, beim Essen niclit zu 
s., da sie sonst einen wilden***), närri¬ 
schen ***) und trunksüchtigen Mann *••) 
erhielten; auch die Burschen sollen es 
nicht tun, da sonst ihre zukünftige Ehe¬ 
hälfte dumm sein wird**’), ^'ielleicht ist 
hierher auch ein Märchen zu stellen, das 
erzählt, warum kein Mädchen beim Lein¬ 
säen singt *•*). 

Die Erfahrungen von der gemütbe¬ 
rückenden Macht des G.s bildet die 
Grimdlage für die Anscliauung, durch 
L.er mit unwiderstehlicher Gewalt auf 
Menschen und Tiere, ja selbst leblose Ge¬ 
genstände und die ganze Natur einwirken 
zu können. Wie die .\ntike von Orpheus 
berichtet, daß Tiere und \ügel, Bäume 
und Steine ilim folgten, wenn er sa^, 
imd selbst die Winde und Ströme stille 
hielten **•). so bericlitet auch das Kudrun- 
epos, daß beim G.e Horants die Tiere 
aufhörten zu weiden, das Gewürm zu 
kriechen und die Fische zu schwimmen*“). 
Namentlich das Volksl. der verschieden¬ 
sten Nationen hat sich dieses Motivs be¬ 
mächtigt*“), das aber natürlich auch in 
deren Sagen und Erzälilungcn auftritt**). 
Das L. kann auch unwiderstehlich zum 
Tanzen reizen *®). 
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Vgl. Qasti-n a. a. O. 176. J07; Com- 
baricu a. a. O. 115. Ehrismann a. a. 

O. I. 53: Franz Bencdiktiontn 2. 426 f. 430; 
Phihppson Gfrtu, Heidentum 20S; Fehrle 
Zauber u. Segen 43. ***) Tharsander Schau- 
plah 3, 240: vgl. du- Liste bei Ohrt Tryllelormler 
497/1, — Eine aus/ährliche Liste, zu welchem 
Zauber verschiedene Psalmen zu gebrauchen 
sind, bringt eine moderne syrische Handschrift: 
N- C. Kayser in ZDMG. 42 (1888). 456—4O2. 
Nach lappischem AU^rgiauben soll Napoleon 
als Schutz gegen seine Feinde den 91. Psalm 
auf der Brust getragen haben fLappmannen 
Jon Johanssons Sign^riVr, Malmö 1917, S.57). 
***) Cnmbaneu iiif. 337. Haas Pommer- 
sehe Sagen bz Nr. 124. ***) BIPommVk. 7, loi. 
**•) Ebd. 4. 20 Nr, 12; vgl. auch 4. 142 und 
Jahn Pommern 307!. Nr. 391. Danziger 

Hefmatkalender %()i$ S. 64; vgl. Jahn Pommern 
307 Nr. 39t (,JhT lieben Sonne Licht und 
Pracht...**) und 327 Nr. 411: ferner Hoff- 
mann und Ko beit Sagen a. d. Bartschlande 
(*933) 39 Nr. 4t (..Großer Gott, wir lobim 
dich'*), Gräber Kärnten 290 Nr. 394. 

**•) Haas Usedom 36f. — Vgl. zu diesen Sagen 
noch die norwegische bi i Sturaker Tiden (1921) 
222: Der Meßner bindet einem Burschen, der 
in der Johannisnacht den Teufel sehen will, ein 
G.buch auf die Brust, worin das L.: ..Ein feste 
Burg" aufgeschlagcn »st, Als der Teufel sich über 
ihn stürzen will, stößt er auf das G.buch und 
f&hrt prustend zunitk, ohne dem Burschen was 
anhaben zu können. BIPommVk. C (1898), 
b8f. — Vgl. auch noch Urquell 5 (1894). 22b: 
die Juden Böhmens ermahnen sich, den Sabbat« 
ausgang unter G. einer langen Melodie zu feiern 
und alle Wörter des Abendgebets zu dehnen, 
weil um diese Zeit die Sünder in das Gehinom 
zurückkehren müs.s( n und dadurch mehr Zeit 
gewinnen. ***) Alpen bürg Alpensage n (1861) 
jif. Nr. 38. ***) Jahn Pommern 102f. Nr. 124. 

Vgl. dazu aus Skandinavien: Ein gcjstl. L. 
befreit einen Jüngling aus der Gewalt der Ku« 
boldc (Landtman 393): der G. eines Psalmes 
rettet die Hirtin, die als Braut für einen Huldcr- 
gut geschmückt wird (S. Kergaard Hulder og 
troUskap. Oslo 1925, 2^): S. von Kirchenl.crn 
hilft einer Frau, als Unterirdische ihren SÄugling 
rauben wollen (E. T. Kri^tc•nscn Danske Sagn 
I. 299 Nr. 990). Menschen, die der Gewalt von 
dämonischen Wesen unterstehen, dürfen daher 
auch keine Kirchen].er s., wir der Fischer, der 
der Mecresfrau in dir Sclüoß gefolgt war (Kn- 
stensen Sagn 2, 140». 17), oder die Frau, die 
an einen Bet^roH verheiratet war (Landstad 
Mytiske Sagn fra Telemarken (1926) 44ff.: Dal¬ 
matien: wer einen spiritus lamiliaris (macii) 
ausbrütet, darf weder Glockengeläute noch G. 
hören (ZfVk. 2h (1908). 32). *») Bartsch 

Mecklenburg i. 209f. Nr. 266. -s*») Hoff¬ 

man n u. Kübelt liartschlaiHi (1033) S. 33 
Nr. 32, «•) Jahn Pominem 22h Nr. 282. 

Meichu5age» 115. Karasek-Langcr 
und Strzygow'skv Sagen der Beskidendeulsche^i 
(1930) 44/. Nr. 85. .Vlatthias Zi nder Volks- 


sagen der Wesieifel (Bonn a. Uh. 1935J S. 326 
Nr. tiOo, Jahn Pommern 429 Kr. 545. 

***) Ebd. 389. **•) BIPommVk. i (1893), 113 
.Vus dem Lande Bcdgard 4 (l<i25). 73; ebd. 9. 
71. 28f.; Jahn Pommern 429(. Nr. 545 U. 

BIPommVk. 9. 7of. «*) Rochholz Sagen 1, 
260f, Nr. 179. ***) Haas Pomntfrseke Sagen 

{1926) iü6f. ***) Paul Weise Aus dem hsimatl. 
Sagenscha/e (1934). 3if- Nr. 43. *«) Sartori 
Sitte 2, 164. ^ Über die apotropäischt* Macht 
desG.sim Jahresbrauchtum s.a. 3Ioser Tönende 
Volksaitertümer 174. *») E. Schnee weis i'Vsfr 
und Votksbräuehe der Lausitzer IVenden (J931) 
S. 177 Nr. loi. «•) Nds. 9. 204. «») Der Auf¬ 
takt (I*rag) 7 (1927), 85. »») Combaneu 4h. 
**•) 6, 652. Nach der bei Moser Tonende Uu/ij- 
alUrtümer 287 aus Schmitz Orlando di Lasso 
ausgezogenen Stelle wurde «lagegen die Mi» 
tette bei IVozcssionen zur Erlangung schönen 
Wetters angestimmt. **•) Uydberg a. a. 0.49. 
S. Zertier IVdfdAriMaf «ßiidweis) 8 (19311. in 
— Auch vor Hagd.^'blag schützt dassalve rcgi« 
na": Frommann Mundarten i (1854). 21 if. 
Nr. 45 (< Skflen trturt). ***) Äfagiologiabi^; vgl. 
auch Rydberg 49. **•) Sp'it^ Obererzgebirge 32. 
•**) V. Pfeifer Spessart Volk (Aschaflenburg 
*929) 13*- -- S. a. noch Moser Tbnende Volks- 
alUriumer 285ff. — Ein Hymnus des hig. Co- 
lumban galt in der irischen Tradition als be- 
.sonders krftftig gegen Unwetter und Blitz- 
gefahr (Franz Benediktionen 2, 6o(.) **♦) SAVk. 
5, 126: vgl. Müller Urner Sagen 2. 84 Nr. 588; 

2, 276 Nr. 909 I bis 3. *<*) SchwVk- 8. 61; s. a. 
Moser Tönende Volksallertümer *«) Müller 
Urner Sagen 2. 298 Nr. 925/». ”*) SAVk. lö, 
*43* ***) Müller Urner Sagen 2, 297 Nr. 925/4. 
**•) Ebd. 2, 82 Nr. 583- — Zur Melodie des Bc*t- 
rufes vgl. Moser Tönende Volksattertümer 77tf., 
SAVIc. 6, 296 und Finkensteincr Blätter 4. 43. 
*^) Vgl. auch Sartof i 5#//e 3. 45. Storaker 
Tiden 151. ***) Alemannia 3. Folge 5 (1913), 44 
< Höhn Geburt 262; W. Mattes Oehringer 
Heimaibuck (1929) 397* Vgl. die Sitte, das G.* 
buch zum Stutze gegen die Unterirdischen in 
die Wiege zu legen: W. Marwede 2>ie Zwerg- 
sagrni» DrWsrA/and (1933). 81 :G.Piaschcwski 
Wechselbaig (1935) 90 Anm. 65. Alemaani,! 

3. Folge 5, 44. ***) Kram beer Mecklenburgiseke 
Sagen (1926] 144 (Soldat hält bei Gewitbr 
Wache am Ihilverturm); Niederhoffer A/etA- 
hnb. Sagen X4if. (Knab** treibt bei Sturm auf 
dem Wasser). «») Rydberg a. a. O. 139. 

Behutsame Vorstellung (Görlitz 2707) (Anden* 
Vorstellung S. 14). — Joh. Wuschilburgk 
{15. Jh.) erlaubt das S. (carmmar-e) über Kinder 
und Kranke, atXT nur Heiliges (ZfVk. it (1901). 
276). Fnckart Kitckengebräucke 168. — 
überein von den Unterirdischen geraubtes Kind, 
das seine Eltern nicht mehr kennt, rezitiert onü 
smgt der IVeister, w*odurch es wieder aomial 
wird: Kristensen DaiisAz Sagn i, 235 Nr. 840 
Jüh. Jacobi a. a. O. Siebenzehnte Vor¬ 
stellung. S-ii. Vgl. Hylt^n-Cavallius i. 
481- **•) H. Esser und H. Klciba uer Heimat- 
' buck /. fl. Stadt- und Landkreis Iserlohn (1923) 


248. **•) Moser Tönende Volksaltertümer zSSf.; 
Musik 21/4 (X92Q), 344: Peter Wagner in: 
Schweiz. Jb. f. Musikwiss. 1 (1924). 31: Stege 
Bas Okhuik in Her Musik (1925) 96: Hoops 
Beallcx. 2, 201; Combarieu a. a. O. q 6. — 
über die Anschauung, einen Menschen zu Tode 
zu s.. s. noch Feilberg Ordbog 3, 70öb und 
Isid. von Sevilla Ptym.ltb. 7 cap. 9 (MSL. 82, 
31t). Haas Ein Kapitel aus dem Volks¬ 

glauben und Volksbrauch ih Pommern b Fest¬ 
schrift I^mke {Stettin 1898) 227. *••) A. ;Mt- 
richter dem Schafzberg (1931) 142 Nr. 368. 

Quasten a. a. O. 170 (Chrysostomus: 
^^ora TTopviKä ziehen die Dämonen an). Rtv 
zOglich Caesarius von .Arles s. ARw*. zo, 127. 
Hier wäre auch ein exemplum aus einem Emme- 
ram(*r Codex zu nennen: .Als einige geistliche 
Herren w*eiiig ehrsam in einem Wirtshaus 
sieht einer, wie cm Teufelchen die cantancium 
voces packt und in einen Sack steckt (Mün¬ 
chener allgem. musikal. Ztg. Jg. 1828 S. 224 
nach Krk.< Sa in ni>'l bänden 38, 224). — Vgl. noch 
dänisch: Drei Jungfrauen tanzen und s. um 
Mitternacht auf dem Kirchhof zwisi'bcn den 
OrTäbem (heidnischer Kultrcst!); da öffnet sich 
die Erde und verschlingt sie lebend (K. Tang 
Kristensen Danske Sagn 2, 286f, Nr. 159). 
•**) Depiny Oberdsterr. Sagenbuch S. 249 Nr. 
104. Vgl. Stfbillot Folk-Lore t, 139: cclui 
qui chante nttire Ic diable. Norweg.: Mädchen, 
^reiche gern s. und tanzen, nimmt die .Aas- 
gaardreid (das wilde Heer) mit Vorliebe mit 
.^ich (Landstad .tfyfisAe Sagn fra Telemarken, 
192b. S. lü). Vgl. ferner den isländischen Aber- 
glaulx'fi; s. zwei I..eute je^ter gleichzeitig ein 
besonderes L.. so unterhalten sie damit den 
Teufel (Ölafur Davlösson Jslentkar skemtanir ^ 
(1888—92). 222.2 andere isländische Vorschriften | 
sprechen vom Herans. des „Unsegens", so wenn { 
ein Mann im Vorratshaus s.t (Jön Arnasoo 
/sUnzkar pföäsögur 2 {1864). 54S > Davlösson 
a. a. O. 2Z2 > ZfVk. 8 (1^8). 157). oder wenn 
die Fischer bei ihren Angelschnüren. Netzen 
oder beim WarenausladcQ s. (ebd.). Fritz 
Flören Plattdcreien um die Lohmühle » Heimat- 
biich des Kr. Bühren 3. soRff.; Lehmann 
Aberglaube^ 125. *^) Albert Aich Aus der 

Sagenwelt des Heubetgs 1 ^ Hmibll. vom oberen 
Neckar Heft 3 (Aug. 1924), 23. — Vgl. noch 
Sübillot Foik-Lorc x. 103: Die Bauern aus der 
Umgebung von Dinon s. auH V( »Ilern Halse, um 
die Gespenster zu vertreiben. Norwegen: G 
vertreibt die wilde Jagd (Tore Bergstnl Atter 
Ijoni 2 (1930), 77). *•’) Zingerlc Tj>o/ 59 Nr 
509. s. oben unter ..pfeifen" 6,1387 Anm. So 
Vgl, z. B. Züricher Kindcrliedyr. 486—490 
•••) Lewalter-Schläger S. 32 Nr. 79: vgl 
dazu S. 290 ti. mit Lit. Uber Sonn eidlichen 
Vgl. auch das Nebcll.chen bei Gräber Volks 
leben in Kärnten (1934) S. 443. *’') Erk-Böhme 
Nr. 1S37. Das magische des Brauches tritt 
noch deutlicher aus der antiken Kindersitte 
hervor, der durch eine W'olkc verdunkelten 
Sonne zuzurufen und dabei in die Hände zu 
klatschen ^Hrim Incantawcnta 513). — Vgl. 


zum Wetterzauber auch noch die Belege über 
Sturm erregen durch S. bei Feilberg Ordbog 
3. 706 f. In England ist gcläuüg: If you sing 
on w*ash day, it will min (Encyclop. Super- 
stitions 497b). Vgl. zu solchen: Böhme 

Kinderlied S. tSoü. Nr. 885—902: Züricher 
Kinderlieder Nr. 1358—^1385: Wchrhan Frank¬ 
furter Kinderleben {1929) Nr. to6o—1067; Le- 
walter-Schläger S. 35 Nr. 94—96 mit Lit. 
S. 297. *’•) Deutsches Volkslicdarchiv A 95 742. 

Böhme Kinderlied S.1O5—1O8 Nr. 798bis 
8x8: Lewalter-Schläger 5.36 Nr. 97 xnit 
.Anm. S- 297L: Züricher Kinderlieder Nr. 
1411—1419: Wehrhan a. a. O. Nr. 1054—1059. 
*’*) Böhme Kinderlied 8.109—174 Nr. 819 bis 
863; Lewalter-Schlägcr S. 38 Nr. iii: 
Züricher Kinderlieder Nr. 496—537. — Auch 
ein englisches, zur Abwehr von Libellen ge- 
.sungenes Kinderlied ist als Zaubcrl. auf zu- 
fa.ssen: s. MschlVk. 8. 2 (1896). 14!. Überdas 
Wegs, von Ratten und Mäusen r. Grimm Mylh. 

J72. — Ein norw. Lied, um .Acker und Wiese 
aufzuw'eclu'n v. Storaker Tiden (1921) 208. 

s. oben 6, 053 mit .\nm. 188 und G. Gräber 
Volksleben in Kärnten (Graz 1934) 282; Moser 
Tönende Volhsallertümer lyHtf. Ebd. 100. 

*’*) Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien, 
hsg. V, Deutsch. Volkslicdcrnrchiv. Nr. 41; van 
Duyse Het oude S'ederlandsche Lied St. i; Uh* 
land 5cArf7(eii 4,01; im übrigens, noch Fricdr. 
Holz Die Mädchenräuberballade, Diss- Heidel¬ 
berg 1929. *^) Glasewalder und Neumann 
Trachten, Sitleii und Gebräuche der Altenburger 
Bauern (Meerane i. S. 1927) 27. Rochholz 
Kinderlieder 291;. *••) Franziska Hager Bei 

Chiemgau (1927) 273. — Hier sei noch genannt: 
Wenn ein Mann in seinem Zimmer s.t. bekommt 
er uneheliche Kinder (Island, s. ölafur Da- 
viösson Islenzkar skemtanir (1888^92), 222). 
*•*) Strackerjan 2. 124 Nr. 359 = ebd. 1, 43 
§ 36 Neue Musik-Ztg. 29 (1908), 367 * 
Wuttke 422 § 658, *•*) Mülhause 67. Vgl. 
noch Sartori Sitte 2, 115. ***) Grimm Mytk. 
3^' 445• Jacobi Behutsame Vorstellung 

(Görlitz 1707). .Andere Vorstellung S. 13); 
yicytr Aberglaube 230; oben i, 15x7- “*) Rei¬ 
ser Allgäu 2. 448, jedoch mit dem Zusatz, das 
werde gelehrt, damit die Mägde weniger naschen 
könnten. Adrian Naizönrg 163. **•) Vld. 
2. 53 (Franken). Vgl. Strackerjan i, 47: 
„G. und Musik am Morgen außerhalb der Kirche 
war (meiner Mutter) ein Greuel, sic hielt es 
fast für eine Herausforderung Gottes." **®) 
SAVk. 27 (1926). 119: Wander Sprichwörter- 
Lex. 4 (1870), 3Ö8 Nr. 72- ZfVk. 20 (1910), 
38*3 (Dithmarschen): zum Sprichwort vgl. noch: 
i Curtze Waldeek 409 Nr. 189; 0ns Hemecht 4. 

160; Wander a. a. O. 4, 1695 Nr. i: 1648 
j Nr. 46. 47. 30. 5X. 52. (59: jubelt): X651 Nr. 119: 

• 16O2 Nr. 381 (Habicht oder Katze); 1662 Nr, 
I 393; 1^3 Nr. 426. Wander a. a. O. 4. 
^ 1657 Nr. 246 und 1662 Nr. 392. Fogcl 

' Pennsylvania 87 Nr. 338, Für Amerika vgl. 
noch: Bergen SuperstiHons X37 Nr. 1318. Vgl. 
auch Wander a. a. O. 4. 1654 Nr. 199. — Belege 
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auä dem Ausland. Dänemark: Jens Kamp 
Danskt Folktminder (1877) 394 Nr. 1269: Thiele 
DaHmarks Folkesag» 3 (1860), 43 Nr. 188; 
Peilberg Ordbog 3. 705 (nüchtern). Norwegen: 
Storakcr Tid$n (1921) <3 $ 5 (8) (es triiTt 
besonders leicht ein, wenn man sang, solange 
man nüchtern war oder noch im Bette lag); 
Bergen Superst. 187 Nr. I 3 i 5 f. (nüchtern); 
umgekehrt Nr. 1320 (s.t man. nachdem man 
ins Bett ging, weint man vor dem Frühstück). 
*•*) Hdschr. von Lehrer K. Wallraucb in Dön- 
bach O./A. Künzelsau; Kuhländchcn 8. 58 
(Gegend von Wagstadt); Burgenländ. Hmtbl). 
j (1932). 94 Kr. 72; 0 ns Hemccht 4. 160. Vgl. 
auch GerhardtFranr.Nore//# 118. *^) Drechs¬ 
ler SchUsifn I, 281. Alt Tätschner Ce- 

meindeböte Nr. 23 S. 8 (Deutsches Elbetal). 
•••) Gelbe Helte 3 (1927). 622 (Schwab. Alb); 
Der Obcrscblesier 13 (1932). 108. *••) Neue 

Mu.sik-Zeitung 29 (1908). 367. *•’) Urquell 

2 (1890). 1S5 (Ostpreußen). S. auch noch Sud- 
ZVk. II (1938). 85 unter Nr. 443. — Tschechen: 
brummig (Gro hmann Abergl. 226 Nr. 2606 
> Neue Musik- 2 tg. 29 (1908), 267. Rumänen 
der Bukowina: leicht aufbrausender Ehepartner 
(ZföVk. 3. 283); vgl. Island: Kindern schlägt 
die Speiso.überdiesies..nichtan(J6n Arnason 
IsUmkar pjödsöguf 2 (28O4), 549; O. Davids* 
son Ishnxkar skemiauir 222. In Dänemark 
giU auch S.verbot beim Backen, da sonst das 
Brot nicht gerät (Feilberg Otdbog 3. 706a; 
ebd. Tillffig 71; Thiele Danmarks Folkesagn 

3 (1890). 50 Nr. 232). —^ Vgl. betr. anderer Vor* 1 

iteliungcD noch Feil borg Ordbog 3, 706a: 
S.t man mit Brot im Mund, so bekommt man 
nicht den, den man haben will. Amerika: S.t 
man auf der Straße oder bei Tisch, so bringt 
es Verdruß (Bergen Supent. 84 Kr. 669 bzw. 85 
Nr. 689); S. bei Tisch bedeutet den Tod eines 
Freundes (ebd. 129Kr. 1224). *••) Schönwerth 
OberpfaU 2. 371, •••) AlnF. 7 (1891). 113; 

Grimm Myth, 2^, 757; vgl. ferner Wundt 
Myth. und Fel. 3. 3^ und oben 6. 658 Anm. 
192* ^ Ähnliches vom G. einer jungen Nymphe 
bei Ovid Melamorph. lib. XIV. 3370. (Ausg. 
von Hugo Magnus. Berlin 1914. S.546). •••) S. 
oben ö. 659 Anm. 198; ferner Grimm JVfy^A. 
2^, 736L; Grimm Heldensage^ (1889) 373: 
Uhland Schri/ten 1 (1863), 272. Mytb. Deu¬ 
tung bei Mannhardt Germ. Mythen 290. 

Vgl, oben Anm. 277; für andere Völker s. 
Böckel Psychologie* 193L: ders. Volkslieder 
aus Oberhessen (1883) S. CLXXIV; Grimm 
Myth. 3^ 27O; fürs Skandinavische s. Grundt- 
vig Danmarks gamlt Folkeviser Nr. 46. 240. 

243A. wozu Hans Blix Vers fra gamle Dage 
(Kob. og Krist. 1918) 26!.; übland Schriften 
I (1863}. 273; Liebrecht ZVolksh. 104 Nr. 513 
(Griochenla.)d). ZMPh. 13 (1883). 210: Vögel 
und Fische hören dem G. zu (< Reinfrid 22400]. 
China: Ts’in Ts'ing a.t eine Elegie, daß die 
Bäume des Waldes erzittern und von dem Echo 
die ziehenden Wolken aufgehalten werden 
(R. Wilhelm in: Sinica 2 (1927), loof.). 
S.. daß Mauern einstürzen s. Feilberg Ordbog 


3. 706b. S. ferner De Muzik (Amsterdam) 
7 (1932/33), 353f. Danmarks gamle Folke 

viser Nr. 243; Geyer-Afzelius Svensha Fo/A 
Visor Nr. 60; Budkavien 8, 151—164. China 
Ein Mädchen namens Wo s.t. daß meilenweit 
die Leute vor Freude hüpfen un<l springen, 
ohne sich halten zu können (R. Wilhelm 
a- a. O.). 

B. G. der Dämonen und Geister. 

5 . Unter den Naturdämonen erscheinen 
die Wassergeister als besonders sanges¬ 
begabt. Leben sie ja auch in einem Ele¬ 
ment, das in seinem rhythmischen Rau¬ 
schen und Klingen an sich schon ein 
Stück naturhaftcr Musik verkörpert. \V<i 
man daher Quellen, Seen und Flüssi' von 
Nixen und Seejungfern belebt glaubt, 
stellt sich auch gerne die X’orstellung ein. 
man könne da ihren G. vernehmen*®^). 
Vielfach wird er als besonders schön uml 
lieblich bezeichnet®®*); auch Chorgesang 
von Wassergeistern will man vemommcMi 
haben**). Sofern die Nixen Verkehr mir 
den Menschen pflegen, kann man sich 
ihres G.es aus nächster Nähe erfreuen, 
wenn sie etwa zu Besuch kommen*’) 
oder dem Tanz**) und den Spinnstii- 
ben *•) sich gesehen. Auch das in Dienst 
genommene Wasserwcibl singt unter dei 
Arbeit in seiner Weise*'®). Im übrigen 
haftet jedoch dem G. der Wasserdämonen 
etwas für den Menschen durchaus Ge¬ 
fährliches an: nicht nur. daß man ihm 
etwa, wie den Tönen des Nebelfräuleins®“), 
gebannt zuhören muß. er besitzt vielmehr, 
wie das Wasser selbst, etwas ungemein 
Lockendes ®**): der Schiffer vergißt dar¬ 
über das Steuern und ertrinkt der be¬ 
törte Jüngling sinkt dem bezaubernden 
Wesen in die Arme und wird von ihm in 
die Tiefe gezogen®'*). Der G. der männ¬ 
lichen Wasserdämonen wird den Mäd¬ 
chen®'*) und Kindern®'*) gefährlich. Ver¬ 
einzelt sind es auch Klagel.cr der Nixen, 
die man aus dom Wasser vornehmen 
kann ®'’). 

Hilfreiche Meerminnen warnen sündige 
Städte durch ihr L. vor dem drohenden 
Untergang ®'®); ziehen die Nixen hii 
Havelbcrg s.d neben der Fähre einher, 
so muß bald jemand ertrinken®'®), und 
auch eine pommersche Seejungfrau lockt 
in der Johannisnacht mit ihrem G. das 
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ilu jährlich zustehende Opfer®*), ßc- j Namen®**), oder die Absicht, Brot zu 
sonders gern s. die Meerfräulein vor®®*) stehlen®**). Merkwürdig ist der Inhalt 
odiT nach®®®) einem heftigen Gewitter. | des Wiegenl.es, das die Zwerginnen s.. 
oder auch, w'cnn die Sonne schön unter- wenn ihre Männer im Krieg mit den 
geht ®®®). und im Fichtelgebirge ziehen sie Menschen stehen**®). Düstere Weisen 
zu heiligen Zeiten bald weinend, bald ^ in fremder Sprache erklingen bei ihren 
s.d durch die Luft®®*). Begräbnissen ®*’). Ein Handwerks- 

Ganz Entsprechendes erzählen die an bursche, der mit den Unterirdischen 
der Wasserkante wohnenden Stämme von tanzte und sang, wurde von diesen seines 
dea im Meere hausenden Dämonen: wenn Buckels befreit ®*®); ein Gartenbesitzer, 
die Sonne bei Windstille über dom ruhig dem sie mit ihrem nächtlichen S. und 
daliogenden Meere scheint, dann kommen | Tanzen lästig fielen, vertreibt sie, indem 
die Seejungfrauen an die Oberfläche und er ihr Tanzl. mit einem Spottreim fort- 
Iierrliche L.er®**). Auch am Mittag ' fülirt®*®). Auf dem Acker hört der Bauer 
des Johannisfestes enttauchen sie der I das Backl. der Wichtelchen®*®), und auch 
Ostsee und tanzen s.d einen wirbelnden im Hügel kann man sie s. und tanzen 
Reigen®®*). Eine Seemeerminne pflegte hören®*'). Werden sie durch das Kirchen- 
die auf Fang auszichenden Antwerpener geläute vertrieben, so ziehen sie s.d ab®**). 
Fischer vom Nahen des Walfisches zu Trillernd und jodelnd zieht das „Fräle** 
unterrichten®®*). Die Meermännchen durch den Spessart®*®); send holt sich 
dagegen, gerne s.d, wenn ein starkes die ..baise wrä** einige Garben von den 
Unwetter auf See herrscht®®®), bringen Feldern***) und wäscht die Klatsch- 
mit ihrem süßen G. die Schiffer oft in marächen ihre Wäsche®***); traurige Wei- 
große Gefahr ®*®). sen singt das im Berge hausende Häbihler- 

Fremde ^"ülke^ wissen und wußten iiserl®**). Im Wald und auf freier Flur®*®) 
gleichfalls von altei^ her vieles \‘om G. ertönt der oft lockende, aber irrefüh- 
der Wassergeister zu berichten®®®). rende®*®) G. der Elbinnen ***), Felsen- 

Auch andere Dämonen, die draußen in jungfern ®**), Waldridersken ®®®) und des 
Feld und Wald®®'), in den Bergen und Drudenweibls®®'). Bezaubernd und be- 
unter der Erde hausen, gelten als g.es- ' törend ist auch der G. der saligen Fräu- 
kundig. So kann man in den Alpen [ lein *•*), und mit S. und Tanzen erobert 
die Bergmännlcin auf schroffen Felsen- ^ sich die Vila das Herz des Jünglings ®®*). 
gipfeln so wunderschön s. hören, daß Lauscht man dem G.e der Frau HuUi. so 
man meinen könnte, es wäre Engcisg. ®®*). muß man sterben und bis zum jüngsten Tag 
Solches kann Schnee bedeuten®*®). Auch mit ihr im Walde umfahren®®®). Fleißige 
im Schnadahüpfl- *®*) und Trutzl.-Sin- Sängerinnen sind ferner die ..wilden 
gen*®*) stellen die Bergwichteln ihren 1 Frauen^*®®*); stellen sie sich bei einem 
Mann. Die Untersberger Mandl kann man ! neugeborenen Kinde s.end ein, so be- 
Ä. hören, wenn sie im Frühsommer®®®) deutet es für dieses Glück, und auch 
oder vor Marienfesten *®’) wallfahrten. Bräuten, die sie auszeichnen wollen, s. 
Sänger sind auch die Fenke nmannli Grau- sie®®®). S.end verkündigen sie ferner, 
bündens®®®) und die Waldmandl der welche Art Getreide in jeglichem Jahre 
Gottschee*®®). Auf G. zur Laute ver- vorzüglich gedeihen werde®®’). Zum 
steht sich Rübezahl ®*®). Die Schrazen Tanze s. außerdem die Elben ®®®), und ihre 
der Oberpfalz s. so glockenhell, wie die L. er haben einen begütigenden Einfluß 
Mccrfrä ulein, vorab an schönen Tagen®*'). , auf die Menschen®®®). Als große Frau 
Auch von den Zwergen erzählt man sich. ' zieht s.end das Mittagsgespenst über 
daß sie sich aufs S. und die Musik ver- | Land®®®). Eine Unterirdische freilich, die 
stünden®*®); es wußten dies schon die > man mit in die Kirche nahm, gröhlte dort 
mittelalterlichen Epen zu berichten®*®). ^ ganz ,,lud met mank“, als man sang®’'). 
Durch ihr L. verraten sie dem Lauscher Auch noch andere Dämonen reihen sich 
gelegentlich ihre Geheimnisse, wie ihren an. So tanzt der Hausdrache Glüh- 
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schwänz s.end mit der Bäuerin®’*); zu 
Zeiten nahender Drangsal ertönen die 
schauerlichen L.er der „Klag*'®’®); der 
G. der „Teadin" in der Brechelhütte 
läßt dagegen auf eine gute Flachsernte 
hoffen ®’^). 

Dämonischer G. hat vielfach auch seine 
Beziehungen zum Sturm. Ein spät ein* 
treibender Hirte hörte einst von der Feme 
S. und Beten; als die Prozession vorüber¬ 
zieht, spricht er sie an; da verschwindet 
sie, und ein heftiger Wind springt auf 
In gewissen Gegenden sagt man. wenn der 
Wind heult: „Die Melusine singt" \^or 
allem ist natürlich zu nennen der G. des 
wilden Heeres®”), der vielfach als lieb¬ 
lich ®’®) oder wunderschön ®’®) geschildert 
wird, jedoch auch in ein wüstes Lärmen 
übergehen kann ®®®). Gelegentlich will 
man die Strophe eines G. buchl.es dabei 
vernommen haben ®®^). In den Alpen 
läßt sich der Psalmeng. des Toten Volkes 
vernehmen ®®*); hält diese unheimliclie 
Schar Kommunion ab, so ertönen traurig¬ 
wehmütige L.er®®®). 

Auch andere Gespenster und Gespen¬ 
sterzüge verstehen sich auf's S. Sovur- 
nalim man zur Zeit der Hugenotten¬ 
kämpfe protestantische Psalmen in der 
Luft ®®*); um die Tag- und Nachtgleichc 
ziehen die ungetauft gestorbenen Kinder 
als Frauhulderreihen s.end über ihren 
Geburtsort ®®®); einen um Mitternacht 
mit G. durch die Luft ziehenden Leichen¬ 
zug kann man in Schlesien vernehmen®®®), 
ebenso ein mit näselndem G. durch die 
Luft segelndes Unding ®®’). Mit gellender 
Stimme singt der Höhmann®*®); grausig 
monoton klingt der Betruf des geistenden 
Sennen®®); lustiger G. ertönt dagegen, 
wenn die Geistersennen in der verlassenen 
Almhütte ihre Gelage abhalten®®). Um 
Mitternacht s. das Hausgespenst ®^). die 
in Mäuse verwandelten Kinder®**) und 
am Allerheiligentage die armen Seelen ***). 

Den G. der Verstorbenen kann man 
ferner vernehmen, wenn diese nachts in 
der hellerleuchteten Kirche bei Orgei- 
klang Gottesdienst feiern ®®); es sind je¬ 
doch andere L.er, als die gewöhnlichen®®), 
und der G. wird bald als überirdisch 
schön ®*®), bald als feierlich-schauerlich®’) 
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oder dumpf und grauenerweckend ®®) ge¬ 
schildert. Auch Karl V. verläßt zu 
heiligen Zeiten den Untersberg, um in 
der Domkirche zu Salzburg s.end die 
Mette zu feiern®®); außerdem feiern die 
Untersberger Männlein in St. Salvator 
oberhalb Prien nächtlichen Gottesdienst, 
fromme L.er dabei s.end ®®). Auch die. 
welche im kommenden Jahre sterben 
müssen, wohnen in der Silvestemadit 
unter G. einem Geistergottesdienstc 
bei ®®^). Ge ist ermesse wird unter Chor¬ 
gesang von den Priestern gelesen, die zu 
Lebzeiten ihrem Glauben untreu wur¬ 
den®®*). Ferner läßt sich geisterhaftes 
S. in Kirchen“), öden“) oder säku¬ 
larisierten Klöstern “) und Ruinen von 
Gotteshäusern ®®) vernehmen, außerdem 
in derNähe versunkener Nonnenklöster®’). 
S.cnde Frauen sollen früher in der Rei- 
chersdorfer Kreuzgruft gehaust haben 
In blühendem Alter gestorbene Jung¬ 
frauen wirken nachts s.end ihr Braut- 
gewand“), und am Himmclfahrtsfcste 
steigt aus einem Bcrglochc im Harz die 
Kurrende, um s.end zum FüUenmarkt zu 
ziehen®^®). In dem einstigen Versamm¬ 
lungsraum des Illuminatenordens ertönt 
zur Nachtzeit G. in unverständlicher 
Sprache®**); bei den Ruinen der Raub¬ 
ritterburgen klingt wilder Zechg. ®**); um 
das zerstörte Templcrschloß ziehen um 
Mitternacht die Ritter unter Klageg.en ®*®). 
und auch aus dem Berge, in den ein Schloß 
versank, tönt G. ’***). 

Groß ist die Zahl der weißen Jung¬ 
frauen, die, besonders bei alten Burgen 
und auf Bergeshöhen, ihren G. erschallen 
lassen ®**); er klingt besonders verführe¬ 
risch, weim sic nach Erlösung trach¬ 
ten®*®); klagend dagegen lautet das L. 
verwunschener Fräuleins ♦*’) und soldicr. 
die nicht erlöst wurden ®*®). S.end tritt 
alle sieben Jahre im Elsaß eine Schar weiß 
gekleideter Jungfrauen aus dem Ge¬ 
spensterfelsen und kehrt klagend wieder 
in ihn zurück®**). Weiße Frauen über¬ 
nehmen auch das Amt der Kinderwärte¬ 
rinnen und scliläfem dann als solche ihre 
Schutzbefohlenen mit leisen G.en ein®*®). 

Werden Seelen erlöst, so stimmen sie 
L.er an ®**) oder entschweben s.end gen 




Himmel ®**); oft ertönt ihr G. auch schon, 
wenn die Aussicht auf Erlösung um we¬ 
niges nähergerückt ist ®*®) oder gar bald 
bevorsteht ®*®). 

G. kann man außerdem an Orten ver¬ 
nehmen. an denen sich denkwürdige Er¬ 
eignisse abspielten: wo der Geliebte zu 
T^e gestürzt ®*®), wo Mordtaten sich be¬ 
gaben ®*®), wo Marksteine betrügerisch ge¬ 
setzt wurden®*’), bei einem bestimmten 
Kreuze An der Kapelle singt, wie einst 
im Leben, so auch als Geist der Poppen- 
michl ®**). Im unterirdischen Gang, wo 
sie mit dem Kinde starb, ertönen heute 
noch die Wiegenl.er der jungen Mut¬ 
ter ®*®); am See, in welchen das Schloß 
des Mädchenschänders versank, vernimmt 
man die traurigen \\^eisen der entführten 
Jungfrauen®®); wo einst das stille Volk 
gegen die Riesen kämpfte, hört man jetzt 
noch im doppelten Echo dessen Waffen- 
g. ®®*). Auf dem Meeresboden s. die er¬ 
trunkenen Jünglinge beim Grasmähen ®®*). 

Vermerkt sei noch, daß man in Pom¬ 
mern dem Toten ein G.buch mitgibt, da¬ 
mit er s. kann ®®®), und daß man sich früher 
allen Ernstes Gedanken darüber machte, 
wie es zu erklären sei, daß Geister, die 
doch kein leibliches Stimmorgan besitzen, 
zu s. vermögen *®®). 

Nur ganz selten findet sich die Anschau¬ 
ung. daß dämonische Wesen auf G. 
hin in X’erkehr mit den Menschen tre¬ 
ten ®»®). 

Gelegentlich zeigen sich auch Gegen¬ 
stände auf eine magische Art mit G. be¬ 
gabt. so die Goldstücke, die zum Morde 
verführten *®®),oder die Zauberblume, die 
in der Johannisnacht erblüht **’). S.ende 
Bäume und Pflanzen sind natürlich vor 
allem im Märchen zu Hause ®®®). 

®*) Wolf Niedfrl. Sag^n 323!. Nr. 223: 
Strackerjan 1,420 $25^0; Witsscbcl Thü¬ 
ringen I. 236 Nr. 23H/2 und X. 238 Nr. 238/9; 
Meier Schwaben 18; KOnzig Schwarzwalä x6S: 
Depiny OberösUrr. Sagenbuch 47 Nr. 7; vgl. 
AQCh Alpen bürg Tirol 84: De Muziek (Amster- 
(lam) 7 (1932/33). 355f. ®®®) Wolf Siederl. Sagen 
655 Nr. 564; Kuhn lyesifalcn 2, 17; Jahn 
Pemmetn 142 Kr. 172: Tettau und Texnme 245 
Nr. 261; Witzschel Thüringen 1, 287 Nr. 
293/s; Plöckinger Sagen der IVachau [1^26] 8; 
PöttingeT NiederosUtr, Volkssagen 165 Kr. 81: 
Lack Jlpensagen 37. Wolf Kiederl. Sagen 
320f. Kr. 220. *”) KOnzig Baden 46 Kr. 133 « 


AJem. 24. 1 *: Joh. Theimer Bärner Ländchen 
(* 03 U ®®) WoH Niederland. Sagen 611 

Kr. 512; Panzer Beilr. i, 184!.; Bechstein 
Sagen des Frankenlandes (1842) 103. 104; vgl. 
cbd. I. 279 $ 9. •**) Bechstein Tküringen 2, 
286 Nr. 4x6; Meier Schwaben 75. **•) A. Alt¬ 
richter . 41*5 dem Sekaiiberg (1931) 60 Nr. 115. 
•**) Rochhoiz Naturmylhen 12, ®**) Wolf 

Sagen 54 Nr. 86. »**) Depiny OberMert. Sagen¬ 
buch 48 Nr. 11; PlOckinger Sagen der Wachau 
39 Kr. 31; am bekanntesten in dieser Himticht 
ist die Loreley (s. d. und Hertz Abhand¬ 
lungen 1905, 456—490, bcÄ. 461 ff.; ferner 
Mogk tn Pauls Grfin<fri^ 3*, 298: von 
der Leyen-HOttges, teseouch d. äsch. 
Volkssage {1933) 161. Franz.: Söbillot 

FeM' 4 err 2.122. Ähnliches von Sirenen*' auf 
Felsen im britannischen Meere bei Tharsander 
Schauplale i, 7. 436). ***) Heckscher 336 

AnxD. 78: Hoffmann Ortenau 87: Plöckinger 
Sagen der Wachau 7 Nr. i; Gräber Kdmlen* 
S. I Nr. i: vgl. ferner Schrijnen Nedetlandsche 
Volkskunde t. 70; Strackerjan i. 419 | 259; 
Tettau u. Tcmmc 172 Kr. 1^; Bavaria 2. 248: 
SchOnwerth Oberp/aJz 2, 192. 214; Depiny 
Oberösterr. Sagenbuch 48 Kr. 12; ein s.der Jüng¬ 
ling wird von der Nixe in ihr Reich entführt, 
aus dem man von Zeit zu Zeit heiße Liebest.er 
heraufklingen hbrt: Freisau ff Salzburg 2 26 ff. 
Die Liebesbetörung endet mit einer Heimführung 
der Nixe und Heirat auf der vaterlicUcn Stamm¬ 
burg: s. die luxemburgische Melusinensage. 
Gredt Luxemburg Nr. i. *'•) Waibel und 
Flamm i, 287. Schambach und Müller 
342. **’) Kiederhdffer MeckUnb. Sagen 4, 

xaiff. B K. Kram beer Mecklenb. Sagen (1926) 
X26f. Wolf Niederl. Sagen boyi. Nr. 507; 
656 Kr. 565. Kuhn Sfdrk. Sagen 237. 

•**) Jahn Pommern 147 Nr. 179. Bavaria 
2. 248: Schönwerth Oberpfah 2. 192. 193; 
Lüers Bayr. Slamnieskunde [1933] 39; Depiny 
Oberdsterr. Sagenbuch 47 Nr. 6. ••*) Das Bayer- 
land 24. 762. ®*) Lüers Bayr. Stamnuskunde 
39. ***) Schönwerth Oberpfals 2, 193. ***) 

Haas Usedom 21. Jahn Pommern 143 

Kr. 173. •*’) Wolf Niederl. Sagen 609 Kr. 508. 
•*•) Hemr. von Hövel Newer Wunderbarlicher 
ThiergarUn (Fft. a. M. 1601) 393. *••) Eb<l- 

394. — Vgl. im übrigen noch: W, Müller Ge¬ 
schickte und System d. altd, Religion (Göttingen 
1844) 371: Meyer Germ. Mythen 131 $ X69: 
Grimm Myth. i*. 407. *®) Dänemark: Feil¬ 
berg Ordbog 3,706 b; ebd. Till. 204 a; E. T. 
Kristensen Sagen 2. 14b Nr. 13 und 148 Kr. 17 
(Meenveib s.t im Mondschein zur Harfe); H. 
Ussing Det gamic Ah (1926) 247f. (ein ver¬ 
heirateter Mann schenkt seine Liebe einer 
havfrue und muß vom Schloß hinunter an den 
Strand, sobald er deren G. vernimmt); havmand 
warnt durch sein L. die Schiffer vor dem nahen¬ 
den Sturm: Kristensen Sagn 2. X44 Kr. 6; die 
havfrue desgl.r ebd. 145 Nr. 9. — Schweden. 
L. des auf Erlösung hoffenden Strömkarl: Runa, 
hsg. von Dybeck, Jg. 1844, S. 76f. Nr. 13. 
Kack zur Harfe s.end: Korlind in Svensk 
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Tidskrift f6s Musikforskning 12 (1930). 24. 
Finnland (Schweden). Landtraan 663!. 
(sjöjungfni s.t in der Mittsommemacht): Ru$s- 
wurm Eibofolke 2, 234 | 382« 6 (s. der Neck); 
ebd. § 382« 9 {2um Tanze zwingender G. des 
Necks. dessen Zauber man entgehen kann, wenn 
man sich platt auf den Boden legt). Livland: 
FFC. 66. 41 Nr. 26. Slawen: Grohmann 
6'agen 139. In einer altbdhmischen Glosse wird 
das griech.-lat. ».musa“ durch ..wodna“ (: voda. 
Wasser) wiedergegebea (Grimm \lyth. 

759); vgl. ferner H. Michal Näkres sh- 
vansk^ko bdjulovi (289t) 142. 148!. Frank' 
reich: Söbillot Folk^Lore 2, 199. 340f.: 

1. 44O; 2. 32 f. (G. der sir^nes bedeutet 

Unwetter: 33); 2» 35 (ist verführerisch). 
Tharsander Schau^Plai: x. 7. 436 berichtet 
vom C. sich paarender Wasserjungfern im Can« 
tabrischen und Biscaischen Meere. . 411 -Grie¬ 
chen land. Die Musen sind ursprünglich Quell- 
nymphen: Pauly^Wissowa 26, 2, 692!. Über 
die Sirenen (s. d.). welche jedoch ihrem Ur¬ 
sprünge nach Totengeister (Seclcnvögel) sind. 
s. ebd. 11 . Reihe 5« 288—307, wo auch deutsche 
Beispiele angeführt sind; Sch wart z Studün 
123^.; [J. BonnetJ Hisi. dt la (Paris 

^ 7 ^ 5 ) 132—136. DeuUehe Belege für die Sirenen 
s. noch Panzer Hxldt^GudtuH a. 351; Müller- 
Zar ncke Mhd. Wb. 2. 329!.: Lexer Mhd. Wb. 

2, 940: Grimm DWb. 10. i, 2231—35. Eng¬ 

lische s. Philippson Gtrm. Htidtnium (1929) 
87 Anm. 59 (Gervasius v, Tilbury Off« Imp. 
Kap. LXIV). **') Vgl. dazu Schönwerth 
Cbtrpfalz 2» 335: die Wilder s., wenn die Luft 
durch sie streicht. •**) Vernalcken Älpc%%iXitn , 
2Ö1. ••■) Kuoni St. G^Ur Sagtn 1x2. ***) Preis- ' 
auff Salzburg 213. ***) Ebd. 218. Depiny 
Oberösierr, Sagenbuth 32 f. Nr. 16. *•’) Ebd. 32 
Nr. 20. **•) Vonbun Sage«* 41. *••) W. Tschin- 
kel Goitsekeer Vaikstum (1931) 53. üstböhm. 
Hmt. 2 (1927), 226f. (< Practorius). *^*) Schön- 1 
Werth Obtrpfah 2, 296. "*) Ebd. 2. 35: für | 
Holland vgl. Schrijnen blederlanäskc Volks- 
JtHHde 1. 68. Lütjens Zatrg 99 .\nm. 28, 
mit Anführung der Stellen. Müllenhoff- 
Mensing 326ff. Kr. 486 u. 487: Harrys Sagen. 
Märchtn und Legenden Siedersachsens i (1840), 
i6ff. Nr. 5; Meier Schwaben 58 Nr. 65. ***) 

Pröhle Han 98 Nr. 232 11 . **•) Müllenhoff 

300 Nr. 412 (• 318!. Nr. 477). **’) Bunte 1 
Bilder aus Westpreußen :o (2923), 20. Jahn 
Pommern 86f. Nr. 104. Ebd. 94f. Nr. 214. j 
Mohtor und Bcrchem Heimatsagen. Xene j 
Auslese a. ä. Luxemburger Sagen- u. Legenden- 
schätz (1932) 50. *®*) Müllenhoff-MensjQg \ 

3*9 Nr. 489. ***) Meyer Rendsbwger Sage | 

55. 56; Müllenhoff-Mensing 335 Nr. 497: 
W. Marwede Zwergensagen S, loof, “•) Bir- 
linger Volkst. 1. 68. *”) Hauffen Gottschee 92. 
^**•1 Matthias Zender Volkssagen der Westeifel 
(Bonna. Rh. 1935) S. 306 Nr. 1076. *“) Panzer 
Heitr. 2. 131 Nr. 197. “•) Grcdt Luxemburg 

Kr. 413. 406. Stöber Elsaß i. 59 Nr. 81; 
Kühnau Sagen 1. 232 f. Grcdt Luxemburg 
Nr. 414; Kochht> 1 z Sagen i. ij^i. 359; vgl. 


Wolf Beitr. 2, 227. 251. ^) Grcdt Lnxetnburg 
Nr. 118 (FelsefrÄchc): Nr 1077 (Kimmfräche). 
Freisauff Salzburg 136. *••) Strackerjan 2, 
147 - ***) Panzer Beitr. i, 201 Kr 350. *•-! 

Mannhardt z» xoxf. < Zingerle Sagen (1859) 
23 Nr. 30: Alpenburg Ttro! 4. 27. Mailly- 
Parr-Löger Sagen aus dem Burgenlrtnä (tojn 
54 f. Nr. 28. ZfdMyth, 1, 27f, Nr \T 

Mannhardt Götter 285 s Mannhardt Germ 
My/h. 268, ••*) Gräber Kärnten* 65 Nr. 73. 

Fr. Langer Radmer (s Steif. Land u Leute 
Bd. [2]. 2924) 134; ebd. Band Liesingtal (2931) 
S. 36: Panzer Beitr. t, 17 Nr 19: Lüer> Bav» 
Stammeskunde 94. ^) Panzer Beitr. 1. n 

Nr. 14: Lüers Bayr, Stammeskunde 93. 
Vernaleken Alpensagen 224 Nr 154. 
Schönwerth Oöerp/u/r 2. 165; Engel Musical 
Myths and Faets 1. 192 f.; .A, Vltrichter . 4 «s 
dem Schatsberg (1932) 142 Nr, 267. *••) Schepp- 
ner Sagen 2. z${. Nr.489* Altrichtcr .Irr 
dem Schatsberg 48!. Nr. 94. Slaw. (poludniKe) ^ 
Micha 1 a. a. U. 235. 139. Meyer Bends¬ 

burger Sagen 50. — .Ausländische Belege, Datir - 
mark. Ber^rutl s.t unterm Weben fRumpel¬ 
stilzchen-Motiv): E. T. Kristensen Danske 
Sagn I. 60 Nr. 261: 1. 459 Nr. 1452. (L und 
Tanz des Bergvolks; vbd. 1, 67 Nr, 277 (bei der 
Hochzeit); ebd. 1. 264 Nr. 910. Hort man den 
C. des Bergvolks, so wird man ber^entrückt. 
ebd. 1. 285 Kr. 952. S.der und in den Tanz sich 
mischender Bergtroll: ebd, i, 295 Nr. 713 
G. im Hügel: ebd. 1, 190 Nr. 695; 1. 52 Nr. 238 
Verlocken durch EUeng.; T. Nor lind Studie 
I Suensk Folklore ( 29 tt) S. 82f., sowie 1702!. 
(Varianten der Ballade Elvehöj» DgF. 4b; der 
Zauber ist mit Sonnenaufgang gebrochen^, 
Kristensen Sagn 2. 288 Nr. 959; Wolf Bei 
träge 2. 251. S des ellefolk: Kristensen Su;*«. 
2. 16 Nr. 62; 2. 17 Nr. 65. 08 ; 2, 20 Nr. 107 
Feilberg Ordbog 1. 241!.; 3. 70<»: H. P. Han 
'*en Skovlovringer (1936) 15c; beim Mrlk-r. 
im Wald: Kristensen Sagn 2. 26 Nr. ^14: du 
G. ist unvergleichlich schön; 2. 10 Nr. 
manchmal hoch, manchmal sehr fein: i: 

Nr. 66; man wird vom Anhören bchcu und wi- 
wirrt und will dem ellefolk folgen: 2, 17 Nr. ü; 
Die Kobolde (nisser) s.. wenn sie einen Auidlug 
machen: ebd, 2, 82 Nr. 319; wenn der Herr zur 
Stadt geht: 2. 200 Nr. 223. — Schweden 

{.samt Kolonien;. Bei Nacht auf der Berg- 
spitze s.cnde Bergfrauen: Landtman 651. Em 
Mädchen, das die ellevi^c gesungen hatte, wini 
bergentruckt: Runa. hsg. Vi>n Dybeck (2844) i*: 
Nr. 8; s.ende Elfen: Landtman 724; Dt 
Muziek (Amsterdam) 7 (1932/33). 356. .Mel<xlicn 
..Huldrcsang’* s. Nils .Andersson Svenska Ldtai. 
Jdmtland och Härjedalen 2. 129 Nr. 670: ValI 4 t 
(Kuhreigen) gesungen von einem Troll, ebd , 
Halsiogland och Gkstrikland i, 39 Kr. 60. Dir 
Trolle 5. an Weihnachten: Hylt6n-Cavalliu> 
i. 18. Unglück verkündender G. aus dem Stumpf 
des abgehauenen Gehöftbaunis: ebd. t. 321, — 
Norwegen. Ein Spielmann, seine Stute su¬ 
chend. hört etn schönes 1.. im Jk*rge. <las vr 
nachher zum Tanze .mfspielt: Ttr v F) a 11 n Xoka 


aa gamle iruir (2922) S Nr. 7; vgl. dazu 
Ludv. M. Lindeman Mldre og nyere norske 
FjMmelodier Nr. 452. S.endes Trollweib: Sig. 
Kergaard i/wfdzf og Troihkap (Oslo 1025) 224. 
Ein Lua-Laatt der Riesln: Lindeman n. a. O. 
Nr. xo8; ein Tussc s.t in einer verlassenen Alm- 
hütte: ebd. 206. Herrlicher G. in einer Berg¬ 
trollkirche: Land st ad Mytishe Sagn fra Tele- 
marken (1926) 40. vgl. S. 46 Anm. Ein Riesen- 
mhdehen s.t anglaiiblich schön: ebd. 34. 58; eine ^ 
Hougepige s.t. um einen Burschen >*erliebt zu 
machen: ebd. 84. Des Nachts beim M&hcn bei- 
lendi'S Hügel Volk s.t; War Aasen Horske Min- 
iiest\kke (1923) 56. Unterirdijiche s. bei der j 
Wiege: Tore Bcrgstol AUerljom Z {1930). 7®: 
beim Suchen nach ihren Kühen: ebd. 9 ®> 

<h6n in der angrenzenden Stube: ebd. 83. Die 
Kob<*lde. die auf dem Felde ernten helfen, s. 
dazu: Landstad Myiiske Sagn 136!. Ein Ko¬ 
bold tanzt eine Magd zu Tode, die ihm die Grütze 
aufaß. und s.t dazu: Bcrgstol Atferlfom 2, 105. 
Bezaubernd schöner G. der Huldre: Sig. Ner- 
gaard HuJder og Trollskap (Oslo 1925) 2: sie ' 
rufen s.end ein Mädchen zum Tanz; ebd. 234. 
L. der Huldre an die %erw:hlafene Sennerin: 
Dvbeck Vallvisor 17!. Ein Kuhreigen, womit 
die Huldren ihre Herde zusammcnnifen: Bcrg- 
green Folkesasige 2*, 90 Nr. 76. S. ferner 
Mannhardt Germ. Mytk. 2O} und Grimm 
Mytk. i. 225. — L.er. welche den Elfen m den 
Mund gelegt werden: Jön borkclsson Om Vigt- 
Hingen pd Island (Knp. 2888) i9Sff.: vgl. 
Maurer Isländische Volkssagen (18O0) 2361.: 
G. und Musik der Elfen an hohen christlichen 
Festtagen* J6n Arnason lüentkar pjödsögur 
T (tSOi). Soff.; difar und huldufölk s. Kirchen- 
l.er: ebd. i. 29. 53 03 - ^ 24 * — Füroer. L. ten- I 
zendor Trolle: H. Thuren Folkesangen paa 
Fxraerne (2908) S. 24 Anm. i. — England. 
Feeng. (fairies): Campbell Htghlands (1900) 
44. 154: R. ferner Brand Pcp.ant.z. 407f.: 
C. Klöpper Folklore in England (1898) 24. — 
Slaven. Die vily s. zu ihrem Reigen (vilinsko 
külo): ZföVk. 6 (« 9 «>). * 23 - einmal 

eine Vila sah und s. hörte, dem dünkt nichts 
mehr schön auf der Welt (Serbien): V. Hruby 
Vergl.Oranm. der stav. Sprachen. Wien u. 
iig o. J.. 197. S. ferner L. Niedcrle Zivot 
staryeh Slovan ä 11 . 1 (1916). 60 und die dort 
angeführte Literatur. — Altgriechenland. 
S.ende Nymphen. Faune und Dryaden s. Mann- 
liardt 2. 130. 2X6. 32 fl.: Roscher Erz. 3. i. 518. 
Primitive. Die Maoris stellen sich die Feen 
als ständig s.eiid vor; einer ihrer Häuptlinge 
lernte einst im Traum ein L. von ihnen: R. 
Wallaschek Primitive Music ( 1 -ondon 1893) 
4tf. •’•) Vogc.s BraHHUhueig 58!. Nr. 49* 
««) Zingerle Tirol 83 Nr.öoS. ’’*) Gräber 
Kumten* 196 Nr. 25a. *’•) Kühnau Sagen i, 
370 « .A. .Altrichter, 4 *tf irw Schatsberg (1932) 
34 Nr. 50. *’•) Laube Teplitz 52. Wucke 
Werra* 290 Nr. 473: Zender Westeifel S. 288 
Nr. 096. vgl. auch Nr. 990; Beschreibung des 
Obzramtfi Urach, 2. Bearb. {Stgt. 337; 

Rochholz Xaiurivylkeu 6?* der». Sagen 1, i t 4 f- i 


Gräber Volksleben in Kärnten (1934) ^*^^ 7 » 
De Muziek (Amsterdam) 7 (1932/33), 356. 
•’•) W‘uckc Werra* 467 Nr. 776; Lachmann 
Überlingen 131 Nr, 84. •’*) Wucke Werra* 

455f. Nr. 758a und c; Heiser Allgäu 1, 55. 

Ebd. I, 41; P. Weise Aus dem heimatlichen 
Sagenschatu ( 1934 ) S. 15 Nr. i (verworrenstes 
Stimmengetöo). — Vgl. Schweden: G. wird In 
der Luft vernommen, wenn Thor die Trolle 
(Zweige) jagt: Sk&nska Folkminnen samlade.,. 
1922. Stockb. o. J.. S. 30. “i) Aufzeichnung 

von Auguste Gerstenacker aus Meßstetten, O/A. 
Balingen (Wtbg.) im Besitz des Württ.-hohenz. 
Ver. 1 . Vkde. •••) Jecklin Volkstuml. gzl. 257; 
Herzog SchweUersagen 2, 225f. *•*) Jecklin 
Volkstuml. 137, ***) Stege Das Okkulte in der 
.Musik (1925) X31. Wlislocki Siebenh. 

Volksgl. 151. ••*) Meiche Sagen 242 Nr. 308: 
Hoffmann 11. Kobelt Bartsckland (2933) 
S. 70 Nr. 94. Kühnau Sagen 3, 455f. 

*••) Wolf Hees. Sagen 109 Nr. 166. •*•) Nider¬ 
be rger Unterwalden 2. 42f. ***) Müller Urner 
Sagen 2. 283 Nr. 917; 290 Nr. 920. Kühnau 
Breslauer Sagen 150; vgl. auch Wolf Niedert. 
Sagen 579 Nr, 483. ••*) Jahn Pommern i85fl- 
Nr. 234 < E. M. Arndt Märchen und Jugend- 
ertnneruHgen i*. 3—9. •••) Drechsler Schlesien 
2. 154. •••) Harrys Sagen, Märchen und Le¬ 
genden Niedersachsens 2 (1840), 23 ^ Pröhle 
Harz X42 Nr. 154 II: Bechstein Thüringen 2, 
155f. Nr. 293; Wucke Werra* 189 Nr. 296; vgl. 
auch 181 Nr. 264; Schöppner Sagen 2. 267!. 
Nr. 624. S. ferner Zaunert Westfalen 331 (in 
einer Höhle). ***) Baader in Mone's Am, 7 
(1838), 53 Nr. 20. ••*) Depiny Oberösterr. Sagen- 
357 Nr. 262. ••’) A. Haas Kapitel aus 
i dem Volksglauben ... in Pommern s Festsebr. 
H. Lemke (Stettin 1898) 240!. ■••) BlPommVk. 
5 (1S96). 37. — Für Da2icmark s. £. Tang 
I Kristensen Danske Sagn 2. 281 Nr. 141 (unter 
* Angabe des L.textes): 282 Nr. 143 (langsam. 

' traurig); 283 Nr. 245 (in fremder Sprache); 283 
' Nr. 246 (unverständlich); ferner 5 . 2S0—28(1 
Nr. 138. 140. 147. 248. 254. 156. — Schweden. 
Hylt^n-CavaUius 1. 49Xf. — Livland. FFC. 
66, 48 Nr. 64. 65. ••*) Lüers Dayr. Stammes¬ 
kunde [2933] 43. *^) Ebd. 44!. ••') Karasek- 
Langerund Strzygowsky 5 dgen der BrsAfde»- 
deutschen (1930) S. 106 Nr. 259; vgl. Karpathen- 
land 5, 120. ***) Wolf Sogen 111 Nr. 169. 

***} \. Altrichter Aus dem Schaixberg (2931) 

I 124 Nr. 230; Lemke Ostpreußen 2, 6 Nr, 7; 
Wolf Sagen 38f. Nr. 56. ***) Lütolf So^^n 528 
Nr. 487. *“) Meiche Sagen 30 Nr. 29; Heimat- 
bll. (Dülmen) 3 (2927). 42. KW ntig Schwars- 
wald 236: Wolf Sogen 101 Nr. X49; Grcdt 
Luxemburg Nr. 1267 (BurgkapeUc). Loh¬ 

meyer Saarbrtichen* 48 Nr. 113; Künzig 
Schuarzwald 165; FFC-25, 234 Nr. 87: 33, 47 
Nr. 87 (Kirchen); Lemke Ostpreußen 3, iio 
Nr. 73 (Kirche). ***) Lüers Buyr Stammeskunde 
68. ***) Wolf Sagen 42 Nr. 61. «•) Pröhle 

Harz 20z Nr. 205. Lüers Bayr. Stammes¬ 
kunde 280. ***) Meiche Sagen 734 Nr. 906; 

Bechstein Thüringen z. 281 f. Nr. 422. 
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Grcdt Luxemburg Nr. 434. Bccbst^sin 
Thüringen z, 179 Nr, 310 > Eisei Vogtland 
246f. Nr. 6t4, Knoop Hhiterpcinmem 143; 
ScbainbacK u. Müller 357 (Lit.); Wucke 
Werra^ 251 f. Nr, 393; Kühn au Sagen i. 519 
Nr. 564: Wolf Sagen ft Nr. 9; Stöber Elsaß i. 
83 Nr, jii; Baader N. (1839) S, tft. 75: 

Künzig Sekwarswaid 126. 227; Meier Schwaben 
22 Nr. 13; 26 Nr. 17 (> Wolf Beür. a, 251); 
43 Nr. 46: Reiser Allgäu i. 92; Panzer Beitr. 
I. 3 Nr. 5; 1. 22 Nr. 25; i, 39 Nr. 6(1: i. 31 
Nr. 40: 1. 46 Nr. 57; T, 65 Nr. 77; i, 82 Nr. X03; 
z, 101. 2fto; 2. Z40: LOers Bayr. Slantmeshuude 
82. 90. Bccbstein Deutsches SB. (1853) 
729(. Nr. 894; Kuhn und Schwartz 201 
Nr. 224; Künzig Sckwarsx^ld 1371,: Meter 
Schwaben 3iof. Nr. 349; I*tscher-Lammercr 
sHchwäbische Sagen (Augsburg 1922) 40; Panzer 
BcUr. z. 137: Müller Urner Sagen i, 281 f. 

300; Martin Wähler Die weiße frau (1931) 
S. 56, ^ 1 ’) Schöppner Sagen 3, 631!. Nr. Z003; 
Gräber Kärnten* 6z Nr. 71. Meiche Sagen 
73Ö Nr. 906. Stöber Elsaß 2, 80 Nr. to<). 
«•) BdböVk. 13. 406. Depiny Oberöslerr. 
Sagenbuch 60 Nr. 42; vgl. Fischer^Lämmercr 
a. a. O. S. 11 z f. ***) Jahn Pommern zof. 
Nr. 24; Kuhn und Schwartz 265 Nr. 297. 
*“) Niderbcrger Unterwalden 2. 16; Ranke 
Sagen 62 < Walliser Sagen 223 Nr. 116. Jv 
geriebner Sagen t, I78f. Nr. 18; 2, 175 Kr. 60 
(GletscherJungfrauen). Ähnliches von Seelen im 
Fegefeuer in slawischen Legenden 1 .rrn; Stre- 
keliStovenshe narodnepesmi 1 (1895—1898)^422 
Nr. 390 u. K. Suhiiytoravsh^ närodnl pisni (V 
Bmö 1839) S. 787 Nr. 4. Gredt Luxemburg 
Nr. 412. ***) Voges Braunschweig 339; 

A. Altrichtor .•Ins dem SchaUberg 121 Nr. 235; 
Gräber Kärnten* 173 Nr. 230 ^ Ders. Volks- 
leben in Kärnten (1934) S. 201. Jahn 

Pommern 419 Nr. 528. Zender IVesteifei 
S. 233 Nr. 806. Depiny Oberöslerr. Sagen¬ 
buch 83 Nr. IO. **•) Kühnau Oberschles. Sagen 
geschichlliehen Inhalts 527 Nr. 522. ***) Müllen- 
hoff-Mcnsing 357!. Nr. 323. «>) Hcimatbll. 
vom oberen Neckar Heft 3 (August 1924) 25. 
**•) J. W\Wolf Deutsche Märchen und Sagen 
(1845) 62. ***) HaasBtn Kap. a. d. Volksglauben 
... II* Pommern ä Festschr. Lemke (Stettin 
1898) 234. *^*) Scott US Physica nova 1. 282. — 
Ausländische Belege. Vgl. Grundtvig Dan- 
marks gamU Folheviser i, 266: nächtlicher G. an 
der Stelle, wo Signy sich den Feuertod bereitete; 
E. T. Kristensen Danske Sagn 2, 301 f. Nr.219; 
302 Nr. 221 (G. des Wiedcrgängers. Lenoren- 
sagc); Hyltdn-Cavallius i. 478 (ermordetes 
Kind); Sdbiliot Folk-Lore 2. 427 (nächtliche ^ 
Wäscherinnen, die wegen eines Vergebens gei¬ 
stern müssen); Woicicki-Lewestam Po/Miseäe 
Volkssagen (Berlin 1839) 59 (Pestgespenst). 
*“) Kühnau Sagen 1. 236 Nr. 238 (der um¬ 
gehende Sebloßbergbauer bittet um Fortsetzung 
eines uralten L.es); vgl. auch Bechstein Thn- 
itHgen 2, Z4f. Nr. 139 (s.eode und spielende Musi¬ 
kanten werden in den Berg aufgenommen). 
Dänemark. Bergmann erscheint auf den auf- • 


fordernden G. der Hirten; £. T. Kristensen 
Danske Sagn r. 143 Nr. 533; schön s.endes 
Mädchen wird von den Unterirdischen geraubt: 
cbd. 1,249 Nr. 869.—Norwegen. Die Huldreu 
geben Ruhe, und der Hudregutte schaut zum 
Fenster herein, wenn die Sennerin singt: Sig. 
f Nergaard Hulder cg Trollskap {Oslo igzM 15- 
La Fontaine Luxemburger Sagen (1882) 
171 Nr. 339 = M. MoUtor und L. Berchem 
Heimatsagen (1932) •*’) Meichc Sagen 

663 Nr. 825. *^) Bolte-PoUvka zu Grimm 
88; ZfVk. 3, 199; HWb.-Märchen 1, 202 b. 

6 . In heidnLschon Religionen ist der 
Glaube verbreitet, daß die Seelen der Ab- 
gesciiiedenen im Jenseits sich die Zeit mit 
G. vertreiben ^). Das Christentum hat 
diese Anschauung vertieft: die himm¬ 
lischen Heerscharen erleben die unend* 
liehe Glückseligkeit im Lobg.e vor dem 
.Angesichte Gottes So ist für den 

Christen mit der Vorstellung des Engels 
die des S.s aufs engste verknüpft, uml 
nicht nur die Erbauungsliteratur und an¬ 
dere theologische Werke, sondern aucli 
die darstellenden Künste haben den s.dcu 
Engel immer wieder sich zum V*orwurf 
genommen. 

Den G. der Engel will man denn auch 
bei bestimmten (^Icgenhcitcn auf Erden 
vernommen haben. So berichtet eine Zei¬ 
tung von 1628 . daß man nach einem Un¬ 
wetter den Himmel sich öffnen sah und 
dabei einen überaus lieblichen G. ver¬ 
nahm und eine andere von 1686 , daß 
man himmlische Chöre den 8 q. Psalm s. 
hörte Vor allem sind es heilige Zei¬ 
ten, zu denen sich Engelsg. vernehmen 
läßt. So s. die Engel zwei Tage vor Weih¬ 
nachten in der Kirche von Anklam das 
„Ehre sei Gott in der Höhe!“ ***), und in 
der Christnacht selbst ertönt um 12 Uhr 
bei einer Schwarzwaldquclle, die dabei 
mit Wein fließt, dieser himmlische G. 

In Ibbsitz (N.-Donau.) wunderte man in 
der Nacht vom Karsamstag zum Oster¬ 
sonntag nach der Kalvarienberg-Kapelle: 
der Andächtige konnte dort zur Mitter¬ 
nachtszeit die Engel s. hören Auch 
heilig Orte sind für solche Wunder prä¬ 
destiniert: so s. die Engel alle 50 Jahre 
in einer KapeUc bei Würzburg bei 
einer anderen in der Schweiz hörte man, 
als sie sich im Abgang befand, ebenfalls 
oft einen überUiitürlich lieblichen G., wor- 
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auf der Besitzer sich zum Neubau ent¬ 
schloß 

Dazu kommen andere Gelegenheiten. 
Der Mann, der sich zum Kirschenstehlen 
begibt, hört seinen Schutzengel s. der 
im Sumpf Ertrinkende hört unter der 
Erde Orgelspiel und Choralg., aus dem er 
glaubt, den Namen der hl. Anna heraus¬ 
zuhören ; er gelobt eine Kapelle und wird 
gerettet *^). Dem frommen Mann, der 
den Bau eines Klosters gelobt hatte, kün¬ 
det Engelsg., an welcher Stelle dieses, das 
spätere Engelberg, zu erbauen 
Engelsg. spielt eine besondere Rolle auch 
im Leben der Heiligen. So vernahm ihn 
die nut dem hl. Quinidius schwangere 
Mutter in der Kirche*®^), und s.ende 
Engel stellten sich bei der Geburt des Hei¬ 
ligen ein ***). Im Verlaufe seines Lebens 
genießt der Heilige den Vorzug, durch 
Engelsg erquickt zu werden ; sein 
Tod wird überdies durch ihn geheiligt*“), 
wie überhaupt das Ableben frommer 
Leute *“). Das Wunder setzt sich noch 
am Gral^ fort: $0 stimmt im Kloster 
Corvey an der Begräbnisstätte des hl. 
Vitus ein Engelchor das Responsorium 
an, wenn der Knabenchor am anderen 
Ende der Kirche das Gloria singt Engel 
glaubte man auch aus der Glocke von St. 
Emmeram zu Regensburg s. zu hören 
Himmlischer G. ertönt außerdem bei Hei- 
ligenbUdem. Weitverbreitet ist die Le¬ 
gende, daß durch solche Töne verborgene 
Marienbilder sich kundtun und ge¬ 
legentlich N'erlangen diese den Bau einer 
Kirche an solcher Stätte *“). Ein ähn¬ 
liches Wunder führte zum Bau von St. 
Jacob in Wolfach *“). G., bei an Bäumen 
angebrachten Marienbildern vernommen, 
besitzt Heilkraft *”). 

Für die Antike s. Quasten a. a. O. 208. 
Nach VorstelluDg der Eskimos s. die Seelen der 
Abgeschiedenen im „Lande des Tages** (Ras- 
mussen Mindeudgave 2. 48). Vgl. ferner oben 
b, 674. Joh. H. Oswald Angelolcgie (Pader¬ 
born 1883) S. ii9f. Vgl. auch Biamiporsteins- 
«on Islentk pjöölcg (1906—09) 32. Dabei galt 
die Verstellung, dafi der Engelsg. una voce er¬ 
töne, weshalb die Homophonie das Ideal des 
urchristlichen G.es war (Quasten a. a. O. 95!.). 
S. ferner G. Pietzsch Die Klassifikation der 
Afi*5tA . .. (1929) 62 < Aurelianus Reomensis 
Musica disciplina bei Gerbert Scriptores eccl. 


äemus. l (1784). 30. Bildende Kunst: Henriette 
Mendelsohn Der Engel in der bildenden Kunst 
(Berlin 1907). bos. S. 44—48: Der Musikengel. 
Auch auf Dante Par. 28. 94 und 1158. sei ver¬ 
wiesen. Faust soll in der letzten Nacht sich 
haben so hoch tragen la.ssen. daß er die Engel 
».hörte: Depiny Oberöslerr. Sagenbuch 8.195 
Nr. 2ZI. — Dänemark: Feilberg Ordbog 1. 
230. — Eine zusammenfassende Darstellung der 
Vorstellungen vom Engelsg. u. ihrer geschicht¬ 
lichen Entwicklung fehlt. **^) Rechte Ordinari 
Zeitung [München]: Abdruck bei Büchner Das 
Neueste von Gestern 1 (1911), 49. ***) Diens- 

tagische Fama [Berlin] 2. Woche; Abdruck bei 
Büchner a. a. O. 1, 183 Nr. 363. ***) Nds. 8 
(1902/3). 96. ***) Künzig Schwarxwald 211. — 
Für Norwegen s. Storaker Tiden (Kristiania 
i92x) i6z (Nr. 500). ***) Unsere Heimat (Wien) 
NF. t (Z928), 121. ***) Schöppner Sagen 2. 
226 Nr. 683. **^) LütuK Sagen 327f. Nr.487. 
**•) Depiny Oberösterr. Sagenbuch 351 Nr. 223. 
***) A. Altrichter .ti*i dem Schatsberg (1931) 
i68f. Nr. 313. **^) Niderbergcr Unterwalden 
i, zio; s. auch oben 2. 830 Anm. 60. Vgl. lenK-r 
Künzig Schwarswatd 24Ö. Toldoin Studien 
7. vgl. Lit.-Ocsch. t (1901). 323. ***) Ebd. 32O; 
vgl. 343 * *“> Ehd. 4 (1904). 53. Stege Das 

Okkulte in der Musik (1925) Z24 (betr. Suso), 
s. auch ebd. 126. Tettau und Temme 123 
Nr. itp (hlg. Dorothea). ***) R. Frauenfeld er 
Sagen und Legenden a. d. Kanton Schaffhausen 
(* 933 ) ^ Nr. 76: Will), Tschinkel Gottscheer 
Volkstum (1931) S. 138. ***) Harrys Sagen. 

Märchen und Legenden Nieder Sachsens i (1840), 
86 (Kr. 44). **’) Lüers Bayr. Stamuieskunde 

[* 933 ] 79 * ***) Waibel und Flamm t, 318: 
Künzig Schwarxwald 201.226. 239. 246; Baader 
N. Sagen (1839) S. 76 Nr. Z05; S. 6x Nr. 88. 
Maria selbst mit dem Kinde offenbart sich durch 
G. in einer Eiche, was dann durch ein Bild, das 
dort angebracht wird und Wunder wirkt, ver¬ 
anschaulicht Wird: Meier Schwaben i, 323 
Nr. 363b. *^) Waibel und Flamm 2, 9b. 

**^) Hoffmann Ortenau 82 Nr. 4. Depiny 
Oberösterr. Sagenhiuk 342 Kr. 162. 

7 . Gesungenwirdaberaucli Inder Hölle, 
was ein Bauer bestätigen konnte, der 
einen Grafen mit teuflischen Pferden nach 
dort fuhr *•*). Wer sich erhängt, hört 
den Teufel s. auch an bestimmten 
Orten kann man dessen Jodeln und S. 
vernehmen *•*). Als Freier weiß er um 
die Braut als Preis in den süßesten Tönen 
zu s., bis ihm ein Blatt aus dem Meßbuch 
vorgelegt wird, worauf er in schauerlicher 
Weise das gloria in excelsis anstimmt und 
unter Schwefelgestank verduftet Dem 
Manne, der sich den Teufel als s.endes 
Bäckerw'eibi gewünscht hatte, wird bei 
dieser Begegnung ganz damisch und 
dem in der Schwarzkunst erfahrenen Köh- 
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ler stehen die Haare zu Berge, wie der 
Teufel als Weiblein mit einem Korb auf 
dem Kopfe s.end daherkommt Ein 
vom Teufel besessenes Weib singt in allen 
Tonarten und kann ihre Stimme beliebig 
ändern *•*). 

^*) Schön wert 3.34.***) ZföVk-33, 

17:8. ferner oben 3.1444. **^)Depiny 06 erJ 5 /er/. 
Saifnbuch 257 Nr. 205 (Rumpelstilxchen-Motiv): 
vgl. auch ebd.Nr. 206 und 207. <•*) Fischer- 
I.ämmerer Schwäbisck^ Sagtn^ [1922] S. 70 bis 
*••) Depiny OberösUrr. Sagenbuch S. lOl 
Nr-196. *”) Ebd.i92f. Nr. 200. «•) Schön¬ 
werth Oberpfah 3. 72. S., Beten und Fluchen 
einer Besessenen: Zen der IVr stet fei S. 106 
Nr. 389. — Vgl. noch die Erzählung. daO Frauen 
einst eine Strohpuppe verfertigten, die sie Boui 
hießen und aufforderten zu s. Da schreit der 
Teufel: ..Ja. ich will s.T* und brüllt so fürchter¬ 
lich, daß einige Frauen tot Umfallen, andere auf 
lange krank werden (aus einer Exempelsamm¬ 
lung eines Franziakanermönches. Hdschr. des 
14« Jh.s der Domkirche in Durham; s. Axel und 
Jörg Olrik in DanSt. 1907, I75f.: Histonsk 
Tidsskrift 9. Heihe Bd. l (1918/20), 237f.: 

Hk Studier tili den svenska Folkvisans 
Historia (Göteborg 1031) 23 f-). — Der Teufel 
s.t komponierend eine Dj&vuJspotska: Landtman 
116. Laaten so den Vonde tralla i Taama: 
Ludvig M. Lindeman *ddre og nyers norske 
FjeldinelödUr Nr. 207. 

8 . Von den Hexen lieißt es, daß sie 
wunderschön s. können Man kann 
sie oft vernehmen vor allem, wenn 
sie ihre Reigen tanzen Bisweilen will 
man auch den z. T. ausgefallenen Text 
ihrer L.er kennen *’*), auch derer, mit 
denen sic s*ch in den Besitz fremder , 
Butter *’*) und Schmalzes setzen. Sie 
s., wenn sie im Siebrand auf den Blocks¬ 
berg fahren *’*); sind sie dort zu gemein¬ 
samem Feste vereint, so s. sic bei ihren 
Tänzen zu Ehren des Teufels unflätige 
L.er oder auch: 

Har har / Tcuffrl Teuffcl / 

Sprioge hie springe da / I 

Hüpf! hic hüpfi dort / 

Spiele hic / spiele da .... *”). 

Auch die Mahr liebt es,im Siebe sitzend 
umherzufahren und dabei zu s.. allerdings 
fromme L.er ; auch beim Spinnen singt 
sie, wenn sie die Stimme der Ihrigen aus 
England vernimmt 

Auch die durcli Zauber Verwandelten 
wissen ihrem Leid durch L.er Luft zu 
machen, so die vom Bergkönige in eine 
Unke verwandelte Prinzessin oder die 
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' von der Hexe bezaulx^rten Waisenkinder. 
I wenn sic <üs Katzen mit den Klauen auf 
den Kirchcnglocken spielen 

*••) Jahn Pommetn 329. ***) i 

Siebenbürgen 25. ♦’*) Schirm ii. 214. 

Stöber IChaß 2. 113 Xr. 154; i'. Weise .-fw' 
I dem ketmatl^ Sagensckatcc (1934) 41 Nr. •'iS. 

I •’•) Herzog S€hwei2er$ageH 2, 178 Xr. lOi. 

Mailly-Parr-LögerNtjge« aus dem flurgcu> 
I fdMi (1931) 80 Nr. 40 1. •“*) Schön wert 
I Pfah läo. *’•) Jahn Potnmertt 335 Xr. 440. 

' Scottus Physica ettriosa 1 (1097). 77 » 
Praetorius Blockes-Berges Verricklnng {1608) 
3.^3; Anhurii Magiologia 648: s.a. Paulus 
Hexenwahn 179. *”) Bernhard Albrecht Macin 
. . . (Leipzig 1628) S. iot>. Lemke O&t- 

preußen 1, 6X. Jahn Pommern 306 XV. 403 T. 

Lyncker Sagen 00. Wolf SUtdirfund. 
Sagen 479 Nr. 394 (aus Htidinus). 

C. Tiere. 

9 . über der Tiere G.slicbc und ihren G. 
ging und geht, meist schon von der Antike 
Iter, allerlei naturwissenschaftlicher Aber¬ 
glaube uni. So fabelte man, daß die Did- 
phine gern süßen G.*' hörten •**): der 
Schwertfisch soll durch die sizilianischeii 
Fischer mittels eines besonderen G.cs 
zum Harpunieren angolockt werden 
und auch die Bienen, die ..Musanim volu- 
eres" sollen ihren Gefallen ;ui (i. 
haben Schon im Altertum war i's 

jedoch umstritten, ob der Schwan vor 
seinem Tode einen lieblichen oder auch 
klagenden G. anstimrac, wie verschiedene 
Autoren und Dichter behaupteten, und 
man hat diese Frage noch bis weit in ehe 
Neuzeit herein erörtert **•). übrigens be¬ 
zeichnet ihn auch st‘in germanischer Name 
als ..Sänger" und vom Schwan zu 
träumen soll auf Musiker, Sänger oder 
die Musik selbst liindeuten; hört ein 
Kranker Schwäne im Traum s., so be¬ 
deutet das seinen Tod, ..dann die Sclwa- 
nen pflegen nicht zu s. / sic wollen dann 
sterben" 

Auch die Sdilangen sollen s. kömieu^"}, 
ähnlich wie die Grillen, nur feiner und 
gezogener ; es steht dann schlechtes 
Wetter bevor "*). Der G. der ^*ögel soll 
durch das Trinken des Taus schärfer 
werden ^*); daß ihm ein Sinn unterliegt, 
ist altehr würdiger Glaub(\ der schon im 
Bereich der Siegfriedsage aufklingt ; 
man lernt ihn verstehen, wenn man eine 
Geierzunge drei Tage und drei Nächte 
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lang in Honig legt und unter die eigene 
Zunge scliiebt Als gefährlich gelten 
s.enilc schwarze Hennen: aus ihren Eiern 
läßt sich der Teufel ausbrüten *••). 

♦“) Konraö v. Megcnberg (Pfeiffer) S. 235. 
Schoo Aelixn nennt sie (lib. ti cap. 45; 

Ausgabe* Basel 1750 S. 715). Weitere Belege s. 
üben 6, 682 Anm. 420. «•*) Tharsander Schau- 
plaU 3, 302 < Happelii RelaS. cur. Tom. i. 100. 
Vgl. ferner oben 6, 682 mit Anm. 421. ***) M. 
Terenti Varronis rerum rusticarum lib. 3. tö. 7 
(Ausg. von C. Goetz, 1912, S. 143). *•*) Aui- 
cenna de aniinalibus per magistrum ntühaelem 
scotum de arabuo in latinum iranslalus. S. 1. c. a. 
(Hain* 2220] Liber IX fol. 18 Alex. 

Neckam De nalurts rerum, ed. Th. Wright 
(London 1863) loof. (cap. XLIX); Joh.Cole- 
rus Oeconoinia ruralis (Mayntz 1643) 483 
(12. Buch. 2. Kap.): Thomas Brown Pseetdo- 
dcxia epidemica (Fft. und Lpzg. 1680) 687 ff. 
Vgl. ferner O. Lüning Dte Satur. ihre Auf¬ 
fassung und poel, Verwendung .. . (Zürich 2889) 
190 (mittelalterliche Belege); Dyer Shakespeare 
147: Brand Pop. ant. 3. 373. S. im übrigen das 
Stichwort ,. 5 k‘hwan'‘. *•’) urg. ‘spanaz 

zu sind, svänati ..tönt**, lat. sonare. air. aenim 
„der Ton** (Ftlk-Torp Norw.^dn. etym. Wb. 
2, 1209; Holthausen Got.eiym.Wb. (2934) 
103; Walde Vgl. ll'ö. der idg. Spr. 2 (1927)* 
325: Suolahti Vogelnamen 408}. Norlind io 
Svensk Tidskrift för Musikforskning 12 (mjo), 
2h. der auch auf sebwed. „svao" als 1.1. für 
Flageolett hinweist). Traumbuch Artcmi- 
dori (Straßburg 1624) S. 245. Noch in Hyneks 
Großem Traumbuch [um 1932] steht S. 133: 
s.der Schwan = Tod. *••) Der Schiern 10. 393 f. 
454. Dänisch: Feilberg Ordbog 1, 665^. *••) 
Schiern 10, 454!.: vgl. 50». "’) Ebd. 393* 

••*) Schönwerth 06 e^/a /2 2, 132. <•*) Edda, 
Fafnism^l. fVosa zwischen Str. 31 und 32; 
Meyer Mytk. der Germanen ( 19 <’ 3 ) 3^6. S. im 
übrigen das Stichwort „Vogelsprache**. *••) Pol- 
linger Landshul 139, und oben 3. 458. ZfVk. 
28 (1918), 30 (Galizien). 

D: S. lernen. 

IO. Um ein guter Sänger zu werden und 
eine schöne Singsiünme zu erhalten, gibt 
es allerlei s\*mpathetische Mittel, die zu¬ 
meist schon beim kleinen Kinde ange¬ 
wandt werden. Man schüttet zu diesem 
Zweck das Wasser des ersten Bades an 
einem Baum hinauf *••) oder s.t wenig¬ 
stens beim Ausgießen auch s.t man 
beim Kochen des ersten Breis bzw. 
der ersten Speise ***) oder brennt den 
ersten Brei an “®). Bei der Taufe träufelt 
die Hebamme dem Täufling etwas Tauf¬ 
wasser in den Mund ; ist das Kind 
über dem Taufakt eingesclüafen, so trägt 
sic es schweigend heim, <lamit es zu Hause 


ausschlafe; es vdrd dann einst hübsch s. 
lernen ®®*). Schreit jedoch das Kind 
kräftig bei der Taufe, so wird es ohnedies 
später ein guter Sänger werden Man 
gibt ferner dem Kind ein Lerchenei aus¬ 
zuschlürfen oder das erste Ei einer 
Henne : ferner erhält es als erste 
Fleischnahrung eine Lerche oder einen 
Star Das Kind soll auch gut s. lernen, 
wenn man ihm von der Nabelschnur zu 
essen gibt ^). Das Schloder-Ei, welches 
ein Kind erhält, wenn es zum erstenmal 
in ein fremdes Haus kommt (s. 0 . 2 , 
637 f.), dient nicht nur dazu, daß es reden, 
sondern auch, daß es s. lerne ^). Als 
Nahrung für Kinder, die gute Sänger 
werden soUen, wird noch Graubrot 
und Lerchenzungen empfohlen sowie 

das Trinken von Regenwasser ***) oder 
des Wassers vom Bade^wamm Ohne 
Bezugnahme auf das Kindesalter wird 
ferner geraten, schimmliges Brot ^ 4 ) 
viele Möhren zu essen oder Krautbrühe 

zu trinken Eine andere Praxis ist es, 
in den Wald zu gehen, dort ein Grüblein 
zu machen und ..Deus in adjutorium 
meum intende" hineinzuschreien, $0 stark 
man kann, wodurch man schließlich eine 

schöne, reine S.stimme erhält 
***) Meyer Baden 27. Vernaleken 

Alpensagen 3951. Nr, 58 (< Herrliberger 
Kirchengebränche 174Ö). *••) SAVk. 15, 10: ebd. 
24,61: MznohardtGrrm.M>'fAeN633. “•)Schw- 
Vk. 13. 28 (auch bei der Taufmahlzcit soll man 
s.). Floß Kind 2K 204. «‘) Höhn Geburt 
271. Ploß Kind 2, 217. Brandt 

Schwülper (1912) 422: SchwVk. 13, 28 Nr. 20. — 
Dänemark: Feilberg Ordöo; 3, 706*; Ussing 
Det gamle Ah 193; Thiele Folkesagn 3. 90 
Nr. 412. Wenn das Kind weint: H. Grüner 
Nielsen Lfesafolk (1924) 189; J. S. Möller 
Fester og Hojttder i gamle Doge 1 (1929). 75. 
Wenden: Veckenstedt Sagen 446. — In 
Frankreich läutet man während der Taufe mit 
den Glocken, damit die Kinder gute Sänger 
werden: Feilberg Ordbog 3, 7o6»<Laisoel 
de la Salle Croyances ei Ugendes du eentre de 
la France 2 (1875), 9. Schönwerth Ober 
pfals I, i8x; Witzschel Thüringen 2. 230. Vgl. 
Mbmen: 3 Lerchen ei er sonntags vor Kirchen- 
läuten austrinken (Zimmer in Neue Musik-Ztg. 
29 (1908). 368). Floss Ktnä 2*. 204. 

4 ® 4 ) Neue Musik-Ztg. 29, 368. ZföVk. 14. 123. 
444 ) Brevinus Noricus Fago-Vtllanus Den in 
vielen Stücken alhu abergläubigen Christen . . . 
(Fft. und Lpzg. 1721) S. 294. — Die Kwakiutl- 
Indianer bmden die Nabelschnur an den Stab des 
G.meisters, und dieser streift damit rechts und 
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links zweimal am Körper des Knaben herunter 
(Frazer i, 197). »») Joh. Micko MutUrsdorf 
(1926) 21 f. piQss Kind 2*, 204; Mattes 
Oehringer Hßimatbtuh (1929). 399. «i*) Mattes 
a.a. O. 399. **•) Neue Mosik^Ztg. 29, 368. 

Mattes a.a.O. 399: vgi. dazu Lammcrt 

> Norlind Sludter i Svtnsk Folkhu (1911) 
123. — üie Wfnden stecken. u*enn die Wöch- 
nrrin vom ersten Kirchgang zurOckkehrt. den 
Badewisch, auf den das Kind beim täglichen 
Baden zu liegen kam. möglichst hoch auf einen 
Pflaumen- oder Kirschbaum: ist es ein Mäd¬ 
chen. so bekommt ca eine schöne Geslchtv 
färbe und eine schöne S,stimme (Haupt- 
Schmalcr yolksliedfr 2. 251 und E. Schnee¬ 
weis Fest^ und Votksbränc/u der Lausilser 
Wenden (1931) $.5). _ Nach schwed. Aber¬ 
glauben b(.*kommt cm Kind keine S.stimme. 
wenn es entwöhnt wird, solange Eis auf dem 
WasstT ist (Norlind a. a. O. S. 123). ♦**) 

Schön Werth 1, 406 Nr, 14; G. Thic- 

rer Gussenstadt i (191?). 245; Zingerle Tirol 
37 Nr. 296. •'*) Burgenland. Heimatblätter t 
<1932)* 94 Nr* 57 * ***) Andrian 59.— 

Die Tschcrokisen trinken einen Tee aus Heim¬ 
chen, um ebenso gute Sänger wie diese Insekten 
zu werden (Frazer i. 156). «’) Joh. Colerus 
Oeconomia ruralis ei domestica 2 (Mayntz 1645) 

134. 

II, Neben dem Glauben an derlei Mittel 
lebt aber auch noch die Anschauung. da 8 
die Gabe des G.s von übernatürlichen 
Mächten verliehen werden könne. Wir 
begegnen ihr bei primitiven Völkern I 
und erinnern uns, daß auch die alten 
Gricclien um ihre Sänger manche Fabel 
spannen, die dem überirdischen Ursprung 
ihrer Sangeskunst Ausdruck verleihen 
sollte 

Im Bereiche des deutschen Volksglau¬ 
bens sind es, wenn wir von legendären 
Motiven, wie dem Backenstreich der hlg. 
Adelheid von Villich. mit dem diese 
stimmunbegabte Nonnen zu prächtigen 
Sängerinnen wandeln konnte absehen, 
durchweg Dämonen, die auf übernatür¬ 
liche Weise Sangeskunst verleihen. Weit- 
Ncrbrcitct ist in dieser Hinsicht in der 
Schweiz die Geschichte vom Sennenbub, 
der, auf die verlassene Hochalm zurück¬ 
gesandt, von den Geistersennen wunder¬ 
schön s. lernt ; auf solche Weise soll 
auch der erste Kuhreigen entstanden 
sein ^*3). Auch wenn man Gelegenheit 
findet, in den G. der Bergmännchen mit 
einzustimmen, kann man aufe herrlichste 
s. lernen; allerdings darf man über diesen 
\’organg nie sprechen, sonst verstummt 
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, man®**). Die zuvor sangesunkundigen 
j Kärntner lernten das S. von einer Berg- 
I Ganz ins Dämonische spielt eine 

1 pommersche Sage von einer Frau, die 
I sich wünschte, so schön und lieblich wie 
die Vögel s. zu können, was ihr auch von 
Wotk gewährt wurde; freilich büßte die 
I Frau darüber ihre menschliche Stimme 
ein und konnte nur noch ..piepen*' 

Australische Stämme: sie empfanj^rn 
die G.e im Traum von <ivn Gt*istern Gestorbener 
{R. Wallaachek Primitive Musie, I.x>ndoD 
«893, 68 < .Anthr. Journ. 16. 330); Indianer 
. empfingen ilire L.cr zum Erntefest von Ha->se 
J ni-yu („dem großen Manne da oben‘\ s. Böckel 
Volkslieder S. CLXXVI); die Improvisationen 
der Sänger Senegambiens gelten als Eingebungen 
höherer Geister (Böckel Psyckologt^ 187, wo 
noch weitere ähnliche Belege). Hesiod 

schildert, wie er zum Sänger wurde, indem ihn» 
unterm Schafhüten die Musen einen Lorbeerstab 
übernachten: 6foyov(a 22fr.; s. dazu noch 
PauJy-Wissowa 8 i. ii70f.; Scbmid- 
Stäblin Cesekiekfe der grieek. LU. t. t (1920). 
250: Grimm Mytk. 3*, 276. Pindar wurde zum 
Sänger, indem sich ihm unterm Schlaf Bienen, 
die Musenvögdehen. auf die Lippen setzten: 
Pauly-Wissowa 3, 448: Grimm Mytk. 2«. 
579: ähnliches erzählte man sich auch von 
Sophokles. S. weiteres zu diesem Motiv oben 
1. 1249. Einem Hirtenknaben träufeln Musen 
Nektar in den Mund: Grimm 3*. 275. Vgl. noch 
ebd-2A758. »») MGScnpt. 15.78L 24^ : AASS. 
Febr. i, 719*; Mabillon Acta Sand. ord. S. Be 
nedicii, Saee. uxtum. 1. 130; Surius De pro^ 
baiis Sanciorum hsi. t (1576). 891: Stalder- 
Heim Votlsl. HeU,~Lex. i (1838). 35; a.a. 
oben t, J70 und Studien z. vgl. Lit.-Ge«h. 4 
(1904). 81. —* Vgl. auch noch: Caedmon. völlig 
unbegabt für den G., erhält die Gabe, christliche 
Stoffe zu dichten und zu s. infolge einer Traum> 
crscheinung (Bedac hist. eccUsiastUa gends 
Anglorum IllI 24, Ausg. von A. Holder. 1892. 

S. 209!.: ferner The Cambridge hist, of Engl. 
Lit. l (1907)* 43 ^*)* — Der äthiopische liturgische 
G. wird auf den bl. Yared zurückgeführt. der ihn 
im himmlischen Jernsalem kennenlernte: er 
wurde dorthin durch drei Vögel des Paradieses 
gebracht (Encycl. de La Musique t. 5, 3(89!.). 

Jegerlehner Sagen 2. 1855. Nr. 77 mit 
Anm. S. 321; Müller Sagen aus Uri 2, 289 
Nr. 919, vgl. auch ab Nr. 916: Laistner 
Sphinx 2, 443 f. ®**) Kohl rusch Sagen 278. 
***) Vernalekeo Aipensagen iStff.; Der Wan¬ 
derer in der Schweiz 4 (Basel 1837/8) Nr. 13 
S. 30. w*) Gräber Kärnten^ 33!. Nr. 40. 

Jahn Pommern 24!. — Der nordische Odin ver¬ 
leiht zwar die Gabe der Dichtkunst (vgl. 
Skildskaparmäl Kap. i » Snorri Sturluson Edda 
hrsg. von F. Jönsson, 1900. S. 71—74: vgl. 
auch Heimskringla. YngUngasaga Kap. 6, Ausg. 
von F. JÖDssoD I. 17. X3ff.), doch nicht die des 
G.es (E.H. Meyer Mytk, der Germ. 2903, 
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S. 380). — Eine Eskimosage von der Adler- 
mutter. welche die Menschen das L.erdichten 
und S. lehrte a. bei Rasmu.Asen Mtndeudgave 2, 
v»3* 

E. Omina. 

12 Bestimmte schwerwiegende Ereig- 
nis.se können sich nach dem Volksglauben 
dadurch ankündigen, daß man auf über¬ 
natürliche Weise G. vernimmt. So ver¬ 
nahm man nächtlicherweile im Chor des 
Konst anzer Münsters psallierendes S., 
kurz Ik'vor nach Abschluß des Schmal- 
kaldi.se hrn Krieges die Kleriker den Got¬ 
tesdienst wieder aufnahmen **•). 1680 . 

nicht lange, che Straßburg französisch 
wurde, horte man die Glöcklcin des Mün¬ 
sters die Melodie schlagen: .AVo Gott der 
Herr nicht bei unss halt, wann unsscre 
Feinde tolxm'' und eine helle Knaben¬ 
stimme dazu s. ®*’). Viermal in der Luft 
gesungenes ,.Wehe ‘ erschreckte die Zeit¬ 
genossen des Dreißigjährigen Krieges ®*®). 
Auf dem Karlstein bei Reichenhall hausen 
<lrei Wildfrauen, die jedes große Ereignis 
im voraus ankündigen durch Jammern 
oder fröhliclu»s S. und auch im Elsaß 
kennt man solche ^). An der Stelle, wo 
man das Grab für die Pestleichen Wiens 
schaufelte, konnte man kurz zuvor kläg¬ 
liche Musik vernehmen, zu der viele Stim¬ 
men einen Leichen psalm intonierten 
Audi Stellen, an denen später ein Klo¬ 
ster ^*) oder Schulhaus “•) erbaut wurde, 
kündigen sich durch G- an. 

Das Vernehmen von G. spielt auch eine 
Rolle bei allerhand Zukunftsbefragung, 
ln Erpfendorf hob man in der Ncujahrs- 
nacht ein Totenkreuz aus und horchte in 
die Tiefe. Klang cs wie S. und Jauch¬ 
zen, so gab cs im kommenden Jahr 
Hochzeit, tönte es wie Trauergeläute. 
50 stellte sich der Tod ein Geht man 
während der Mette auf einen Kreuzweg 
horchen und vernimmt dort S. oder Musik, 
so läßt dies nach Gottscheer Meinung auf 
baldige Hoclizeit im Hause schließen 
Ein Bauer, der beim Losenstehen in der 
Mettennacht vom eigenen Hau.se her Beten 
und S. vernahm, wußte, daß der Tod dort 
Einkehr halten werde; es traf ihn sclbst^^). 
Hört man am \'orabende des Thomas¬ 
tages nach dem Zeltenbacken im Back- 

Btfcbiold'Staubli. Aberflaut«. Xarbtr^^. 


ofen s. und pfeifen, so wird man gesund 
bleiben und Freude erleben Im Kan¬ 
ton Bern herrscht der Glaube, man könne, 
wenn man am Hl. Abend den Kopf in 
einen Henkeltopf stecke, die Person s. 
hören, die man einst heiraten werde, und 
vermöge aus der Stimme auch auf deren 
Alter zu schließen 

Auch aus dem natürlichen G.e pflegt 
man allerlei Schlüsse auf die Zukunft zu 
ziehen. S. die Kinder viel auf der Straße, 
so schließt man auf Regen**®), häufiger 
noch auf einen bevorstehenden Todes¬ 
fall**®). vor allem natürlich, wenn es 
feierliche **^) oder traurige L.er ***) sind 
und die Kinder dabei in geschlossenem 
Zuge die Straße entlanggehen ***) oder 
geradezu Kirche halten ***) bzw. Leiche 
spielen ***). Auch wenn die Kinder abends 
sehr laut und fröhlich s. **•) oder jedes 
unermüdlich für sich ein anderes L. s.t, 
so daß ein merkwürdiger Zusammenklang 
entsteht**’), glaubt man, daß bald je¬ 
mand sterben müsse, ebenso, wenn der 
G. der Schulkinder, welche die Leiche zu 
Grabe s.. hell und weit klingt ***). Stim¬ 
men Erwachsene in Gedanken ein nicht 
in die Zeit oder Lage passendes geistliches 
I Lied an, so wird der Tod im Ort bald ein 
Opfer fordern ***); schlägt man in der 
Kirche beim Blättern im G.buch unab¬ 
sichtlich die Totenl.er auf, so wird man 
selbst das Opfer **®). Bleibt man beim 
S. eines L.es wiederholt stecken, so heißt 
es: ..Morgen werden aber viel Bettelleut' 
kommenr' **'). 

Singt einem das Ohr, soll man fragen, ob 
das rechte oder linke; errät es der Ge¬ 
fragte. hört er etwas Neues, wenn nicht, 
so der Fragende ***). S. die Hausnattem. 
so ist es ein gutes Zeichen ***); beginnt 
eine siebenjährige Henne zu s., so deutet 
dies einen nahen Todesfall an**®*). S. die 
Glocken, so muß in der Gemeinde bald 
jemand sterben ***). S.de Töpfe auf der 
Kochplatte melden Kälte an ***); singt 
das Wasser im Teekessel, so gibt's 
Zank **•). 

Nach älteren Traumbüchern bedeutet 
es Glück, wenn man im Traume mit an¬ 
mutiger Stimme singt, Armut und Unglück, 
wenn die Stimme bös und unliebiich 

16 
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klingt; erinnert man sich im wachen Zu¬ 
stande noch an den Inhalt der L.er, so 
soll man nach diesem prophezeien. Singt 
man auf dem Weg oder im Feld, so bt‘- I 
deutet dies einen fröhlichen und recht¬ 
mäßigen Fürgangdes Lebens, singt man je¬ 
doch im Bad, so hat man Heiserkeit und 
Stimmvcrlust oder gar Kerkerhaft zu ge¬ 
wärtigen, S. auf der Gasse* und auf Plätzen 
bedeutet für den Reichen Schande, für 
den Armen Verstandesverlust Der 
G. des Chores bei Schauspielen bedeutet 
arglistiger Heuchler GleLsnerei und Be¬ 
trug**®). In einem jüngeren Traum¬ 
buch **•) dagegen lesen wir folgende aus¬ 
führlichen Angaben: S. im allgem.: lu¬ 
stigen Humor; s. im Feld: fröhlicher Fort¬ 
gang des Lebens (s. o.); s. im Bade: Ver¬ 
lust der Stimme (s. o ); s. und darin ge¬ 
stört werden: unangenehme Unterbre¬ 
chung; s. und deshalb Beifall ernten: 
große Anhänglichkeit von Freund und 
Freundin; s. ums Geld: mit Leichtigkeit 
viel Geld verdienen; s. und mit einem 
Instrument sich begleiten: große Ge¬ 
schicklichkeit erwerben; s. und dabei aus¬ 
gelacht oder ausgezischt werden: viel \ er¬ 
druß erleben; s.: in angenehme Stimmung 
versetzt werden; s, von einem Bassisten: 
kräftige Leibeskonstitution erhalten; s. 
von vielen Stimmen: beehrt werden; s. 
mit einer lustigen Gesellschaft: verschie¬ 
dener Leute Urteile hören; s. vor Fürsten 
und Großen: tadelsüchtig werden. Nach ' 
modernsten Traumbüchern bedeutet G. 
hören: Wohlergehen *•*) oder Frohsinn. ' 
Vergnügen und Sorglosigkeit *•»); s. stellt 
ebenfalls Munterkeit und Herzensfreude 
in Aussicht *•»); L.er s. auch eine Probe, 
L.er hören ein Konzert Die Gott- 
schecr dagegen glauben, G. im Traume 
vernommen bedeute Trauer**^). 

***) Zimmeroschc Chronik hrsg. von Barack 
I*. 29Ö. —Vgl. die Sage, daß man in der St. 01 a i- 
Kirche zu HeUingör in der Nacht vor Einführung 
der Reformation eine Kioderstimme s. hörte: 
.,Nu er OS Gud miskundelig!" (J.M. ThieU 
Danskf FolkesagH 1 (1S18), 24). W’) Stöber 
Elsaß 2, 2701 Nr. 3x6. »•) BlPommVk. 9, 178. 

**•) Freisau ff 188: Panzer BeUr. j, 10 Kr. 13: 
s. ferner Wolf Beitr. 2. 195. Stöber Elsaß 
2, 73 Nr. 94, Calliano NiedetösUrr, Sagm- 
sekais 3, loi f. *•*) LütoH Sagtn 528 zu Nr. 487. 

Meyer Amt Rendsburger Sagen S. 83. — 


Den Angehörigen vornehmer irischer Geschleih- 
tcr künden Feen durch Trauerg.e. da6 ihre 
Krankheit zum Tode führen wird (Brand Pnß. 
Atil. 2, 507): die Wenden kennen afs s.tlv 
Todesverkündigerin Gottes We-hklage (Boic ^e- 
dlelko; s. ^[e^che Sagen 233 Xr. 295). Leichen- 
psalm gehört als Todesvorbote: Ussing Det 
gamUAls (1920) 197 (2 Bei.spiele). I^krufedcr 
abwesenden Sennerin auf der Alm vernommen 
einige Tage vor deren Tod: S. Nergaard Httlder 
og Trallskap (Oslo 1925) I25f.: O. eines Mäd¬ 
chens gehört, ohne daß dieses was davon weiß, 
worauf bald jemand stirbt: FFC, Wi. 44 Kr 43 
(Livland). *•*) H. Mang Unsere U'eihnacht 
(*927) ro8 < Heimatbll (Kufstrm 1924) Heft 11 
HauffenGoffjrAe/ 66. Et^n&o, wenn 
man während des weihnachtlichen Abendläutens 
unter die Dachtraufe tritt und dort s. vemimml: 
Gräber Volksleben in KarnUn (1929) S. 181. 
*•*) Depiny Oberösterr. SagenhtKk 197 Kr, 228. 
Vgl. daru Ruß wurm Eibofclke 2. 100. Zin- 
gcrle Tirol 183 Nr. 1520. «•) SchwVk. 3. 89. 

BlPofnmVk. 5 (1897). 103. A. Haas 
Ein Kapitel awt dem Votksglanben und Volks- 
brauch in Pommern » Festschr. H. Lcmkr 
(Stettin 1H98) 227: Hessler Hessen 2. 170: 
Spieß FVdHA. Henneberg 133; Meier Schn^aben 
2. 491 Nr. 301; Bacher Lusern 74. «») Spieß 
Ohetengebirge 20 Nr. 224. «•) Z(Vk. 30/32 

(1920—22). 151. M») Haas Ein Kapitel.,. 

S. 227. ««) Wlislocki Sieb. Volksgl. U)o. 

***) Ebd. und Bav. IVb, 406 (Pfalz). ^ Schwe¬ 
den: Hylt^n-Cavallius r, 338. Hessler 
Hessen 2, 452 Nr. 4. Die Spinnstube 1927 
S. 127. Haas Ein Kapitel ... S. 234; 

Knoop Hinterpommern 104. — Vgl, noch 
ZföVk. 7. 256: s. einige Tage alte Küchlein. 
wird bald jemand au» diesem Hause sterben 
(Rumänien und Bukowina). **•) Die Spinn- 
stubc 1927 S. 127. — Schweden: Hyltcn- 
Cavallius t. 358. 495 (Leichenpsalm). **•) 
Haas 2 :iij Kapitel . . . S. 227. — Eine Frau hält 
Sonntag morgen» in Abwesenheit des Mannes ihre 
Andacht und s.t das erste L.. auf da.s beim Auf¬ 
schlagen des G.buches ihr Blick fällt: ..Jcg j^aar 
i Faxe hvor jeg gaar*'. Auf einen .Vugenblick 
kommt der Mann zur Turc herein, weiß je<h>ch. 
wie sich später herausstclit. nichts davon; abends 
verunglückt er tödlich (Knstian Bugge Folke- 
iHiuMe-Optegnelur (1934) 50). “•) SudZ^-k. 2. 
J89. — Vgl. noch Dänemark; wer ein L. nicht 
zu Ende s. kann, bekommt keinen Geliebten 
(Feilberg Ordbog 3, 1073®): das Mädchen, das 
beim Backen zuerst sang, bekommt den Bur¬ 
schen, der zuerst herrintritt (ebd. 3. 706»). Eng¬ 
land : tVenn ein Mädchen mit einem jungen 
Mann ein Duett s. will, und sic wird daran ver¬ 
hindert. so kommt zwischen ihnen keine Heirat 
zusUnde (Encycl. Superst. 497®). “*) Burgen- 
länd. Hmtbll. 1 {1932), 97 Nr. 138. »») Zin- 
gcrle Tirol 95 Nr. 826. Gräber Volksleben 
in Kärnten (1934) S. 408. Aberglaube und 
Sympathie in der Altmark (Bisraark 1S94) <9, 
W.Müller-Rüdersdorf Isergebirge (Friedc- 
berg iQueis] 1920) S. 17. Unoth 1, 188 
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Nr, 157 (Scliaffhauscn). Gualtherus H. 

Kyff WArkafftige . . . vnderWeisung / wie alle 
Trbum / ... erklärt .. . werden sollen. Straflburg 
1331 S. Ixviij. Darnach auch im Traumbuch 
Arteinidon (Straßburg 1624) X 95 > Ale¬ 

mannia 10 (1882). 28. *“) Traumbuch Arte- 
midori S. 168. *••) Erneuertes u. viel vermehrtes 
Traumbuch ... 3. Aufl. (Konstanz 1851) S. 81 f. 

Hynek's großes Traumbuch. Große Aus¬ 
gabe. Wien [1932] S, 50. ***) Vollständiges 

Zigeunennnen-Traumbuch*. Dreien 'um 1929.' 
S. 40 *«) Hynek a. a. O, S. 237, ***) Ebd. 91. 

W. Tschinkcl Gotlsekeer Volkstum (193O 
28. — Eine Isländerin, die 1917 einer Traum- 
viKion den Himmel otfenstchen sah und den 
wunderschönen O. der Engel, worunter auch das 
..Ehre sei Gott in der Höhe" vernahm, deutet 
ilk*s auf Todesfälle im Land und bei den krieg¬ 
führenden Mächten (Sigfös Sigf üsson fslenzkar 
Pjöä-sögur og-sagnir z (SeyöiHfirÖi 1923), 27). 

Seemann. 

Soldat (Hevr. Militär). 

Der Aberglaube, der sich an den S.en 
knüpft, ist ein besonders buntes Gcmiscli 
und spiegelt die Entwicklung der Volk.s- 
anschauungen wieder, die sich das Volk 
über S.endienst und Kriegslebcn machte; 
nicht der S. im Frieden spielt eine Rolle, 
sondern seine letzte Bestimmung, das 
Leben im Kriege cinzusetzen und zu ver¬ 
lieren. betrifft die eine Gruppe abergläu¬ 
bischer Anschauungen: sie umfaßt die 
Praktiken zur Abwendung dieses Unheiles, 
was vom rein menschlichen Standpunkt 
verständlicli ist; eine zweite Gruppe von 
Anschauungen hat ihren Ursprung in der 
hohen Einschätzung des S.cntodos im 
Kampfe; dazu tritt eine dritte Gruppe 
Aberglauben, wie er zwar in Anpassung 
an den S.en. aber auch bei anderen Be¬ 
rufen und Ständen auftritt, Die 

I. Gruppe bezieht sich auf Handlungen 
durch den S.en, um militärfrei zu blci- 
bcn.Der Wunsch, sich frcizumachcn.bezieht 
sich in letzter Linie auf die Befreiung vom 
Kriegsdienst und Sicherung vor dem Tode 
(s. Krieg); daß es sich darum dreht, be¬ 
weist der Umstand, daß von dem S.en- 
abergluuben gerade diese Seite im Welt¬ 
krieg besonders auffällig auflebte '). Die 
Form der Aushebung hatte sich bis dahin 
gänzlich geändert gehabt, die Heran¬ 
ziehung von Massen von Männern ließen 
die Anwendung von Praktiken, wie sie 
einst für das Losen in Verwendung stan¬ 
den, als nahezu unsinnig erscheinen. 


Die Frage, ob ein Mann zum Militär¬ 
dienst lierangezogen wird, suchten 

a) die Eltern bereits bei der Geburt be¬ 
antwortet zu erhalten; der Bauer gab einst¬ 
mals seinen Sohn nicht gern zum Militär, er 
vermißte ihn sehr bei der Arbeit in den 
Jahren, wo er eingezogen war und zwar 
oft auf längere Jahre: Picken die frei 
fliegenden Vögel die weggeworfene Nabel- 
sclinur auf, so wird der Knabe (Sohn) 
einst militärfrei, wird sie zertreten, kommt 
er unter das Joch des Militärs*). 

b) der Bursche selbst unmittelbar vor 
der Ausmusterung: Sieht er nämlich in 
dem am hl. Abend geholten Wasser allerlei 
Säbel und (Sewchr abgcbildct, so muß er 
S- werden (Oberhof in Säck., Wagensteig. 
Freib., in Schwaben und Schlesien)*). 

c) Bei der Ausmusterung selbst kommen 
eine Menge von Praktiken zur Anwen¬ 
dung. Die zalilreichen Mittel, vom Dienst 
frei zu kommen, wie sie im Weltkrieg in 
Anwendung kamen, sind gesammelt von 
H. Bächtold ^). Wo noch gelost wird oder 
wo bis zur Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht gelost wurde, sucht man das 
Ergebnis zu beeinflussen dadurch, daß der 
Bursche einen Zahn von einem Totenkopf 
in der Tasche hat. Der Zahn muß aber um 
13 Uhr nachts von ihm aus der Totengruft 
geholt sein, während ein anderer mit einem 
Licht um die Kirche geht (Stilfs, Tirol) *). 
Man näht dem Stellungspflichtigen ohne 
sein Wissen eine Schote mit 9 Erbsen in 
den rechten Rockärmel oder den Rest 
seiner Nabelschnur in irgendeinen Teil 
des Kleides oder gibt ihm unbemerkt dne 
Hasenpfote mit. Garn von einem sechs¬ 
jährigen Mädchen gesponnen, um den 
Leib getragen, oder ein Hemd aus solchem 
Garn bewirkt ein Los zur Freimachung 
vom Dienst. Eine Kreuzspinne oder 
Kirchhofserde, vom Friedhof um Mitter¬ 
nacht geholt, oder der Ehering der Mutter 
an einem Finger der rechten Hand ge¬ 
tragen. machen ebenfalls frei *). In der 
Pfalz halten (oder hielten) die Burschen 
beim Nummemziehen einen unter Lud¬ 
wig XV. geschlagenen ..KuhtaleF' mit der 
Umschrift: nomen domini benedictum 
CSt in der linken Tasche in der Hand, 
während sie mit der rechten die Nummer 

x6* 
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ziehen ^). Die 2aubcrformel aus Mittwcida 
in Sachsen lautet: 

Ich setze meinen Fuß wohl über die Schwelle, 

Jesus Christus ist mein Reiscgeselle. 

Ich stehe hier vor dieser Tür. 

Drei starke Männer stehen vor mir. 

Der erste hat keinen Kopf. 

Der zweite keinen Kropf. 

Der dritte keine Zunge, 

Gott helfe mir. daß alle drei verstummen 

Im Namen C. d. V,, G. d. S., G. d. h.G. 

Einen Zauberspruch aus Mecklenburg 
veröffentlicht Bächtold*). 

Aus slavischem Gebiet sei verwiesen 
auf einen Zauber zur Erreichung derselben 
Absicht, der weniger harmlos ist: Ein 
Schäferjungp hielt den Kopf einer jüdi¬ 
schen Leiclie in einem Misthaufen ver¬ 
steckt. um damit unter anderem Zauber 
auch den seiner Befreiung vom Militär zu 
betreiben *®). 

'] Bftchtnld Deutscher Soldalenbrauch und 
Soldatenglaiäye. Straßburg 1917. •) Hächtnld 
iiff,; Bohnonberger i. 17. 57: Höhn Gztmrt 

4. aöi. *} .Mcyrr Radrn 199. *) Bächtold I. c. 

*) Zingcrie Tirol 71 Nr. 606. *) Bächtold 
I. c. ’) Wuttke 45S Nr. 719: Bavaria 4. j. 366. 

•) Seyfarth Sachsen iz6. *) Bächtold 12. 
’*) Urquell 3, 53. 

2 . Gruppe faßt die mythischen Anschau¬ 
ungen über den S. entod in der Schlacht 
zusammen. 

Ein Nachklang des Glaubens von der 
Aufnahme der in der Schlacht gefallenen | 

5. en nach Walhalla und der Fortsetzung 
ihrer kriegerischen Tätigkeit sind die 
Sagen von den himmlischen S.en, vom 
himmlLschen Heer; danach erscheinen 
sic um Mitternacht des Christabends oder 
des Allerseelentages in einem Tal in großer 
Zahl, sind feurig gestaltet, braten am 
Feuer, trinken herumlagemd; oft führen 
sie Kämpfe gegeneinander auf und ver¬ 
schwinden gegen Morgen. Wer sie störte, 
würde das ganze Jahr kein Glück haben "). 

Sie befinden sich nicht im gewöhnlichen 
Himmel, sondern auf der ..grünen 
Wiese", nach der steirischen Sage; bei 
ihnen befindet sich auch der bergent¬ 
rückte Kaiser '*). 

In zahlreichen Sagen werden sie berg- 
entrückt; zu bestimmten Zeiten erschei¬ 
nen sie in großer Anzahl unter den Menschen 
im Dorfe: nachdem sie eine Zeitlang ge¬ 
lärmt. ziehen sie sich wieder in den Berg 


zurück. Einem Menschen gegenüber, diT 
sich ihnen mit dem Kreuzzeichen nähert, 
bezeichnen sie sich als: non sumus fan- 
tasmata nec militum turbii s«id animai- 
militum interfectorum (nach dem clmm. 
ursbergense ad. a. 1223 ) ’*). 

Den Ansprüchen des S.en entspricht «ler 
S.enhimmel in einem hessischen Lied, 
der mit den Farben des Schlaraffenlandes 
ausgestattet ist “). Die ..animae militum 
interfectorum" des chronicum ursbergen-se 
führen hinüber zu einer weiteren engi-r 
zusammengehörigen Gruppe \-on \'or- 
stellungcn über den S.en und das Hr, r 
nach dem Tode. Der einzelne S. ersclu int 
als Spuk; er trägt einen Tornister auf 
dem Rücken, ist aber ohne Kopf*-). Die 
Vernichtung ganzer Heere im Kriege ikIi t 
durch Seuchen mußte die Vorstellung 
vom Totenlieeraufkommen lassen, mau 
hört ganze Regimenter nachts marschie¬ 
ren zwischen 12 und i Uhr; man hört den 
Trommler, der bald ein Schwede ist, bald 
ein Preuße: es erscheint ein ganzes kopf¬ 
loses Heer'*). 

Das Heer des Todes: .Kus der Vorstel¬ 
lung vom Heer nach dem Tode entwickelt 
sich die vom Heer des Todes; der Tod als 
Kämpfer gegen alles Leben streckt die 
einzelnen nieder, so zahlreich, daß sie 
unzählbar werden wie die Heere. Zu ver¬ 
gleichen ist der aus tler S.enspraclie ent¬ 
lehnte Euphemismus ..zur großen Ar¬ 
mee einrücken.zum alten Heeregehen" für 
Sterben; es ist dies das Mittelglied zur 
\ orstetlung vom e.vercitus antiquus. wie 
auch das Wütende Heer geheißen wird, 
bei Wilhelm von Auvergne: De equitibus 
noctumis, qui vulgari Gallicano hclleqin 
et vulgari Hispanico exercitus antiquus 
vocantur’»). Das Heer nach dem Tode, 
das in der Luft erscheint und kämpft, 
bildet eben das Mittelglied zum Wütenden 
Heere, wie tlies in der Sage vom Junker 
berichtet wird, der nachts beim Nachhaii- 
sereiten aus der Stadt auf viele Reiter 
„mit großem gedräsche und getümmel" 
stößt, die sich um ihn scharen und vom 
Pferde stoßen, er reitet die ganze Nacht, 
und auf der Seite, wo sein Diener nicht 
reitet, hört man fortwährend das Ge¬ 
tümmel der Reiter'»). 
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ff Grohmann i Kr. ifi.; Gunkel 

? *\färckeH 21. S3f. Grimm Myth. 782; Ver- 

1 naleken Quitzmaon 201. Grimm 

Myth. 2, 797. ZiWi. 22. 407; BoUe-Hollv- 
, ka 3. 254. Kähnau Sagen t. 299. 

Witzschcl Thüringen 1. 199 Nr. 294: Kähnau 
Sagen i. 41. Simrock Mythologie S91: 

.Meisen Wütendes Heer $1, '•) Wolf Beiträge 2, 
t 1.53- 

3 . Gruppe: 

a) S. im Angang: Begegnet man ci* 
nem S.en am Neujahrstag, so kommt 
man ins Gefängnis**). 

b) S. machen. S. herzaubern: 

Ein besonders häufiges und viel ange- 

* wandtes Zauberstück besteht darin, daß 

jemand, der über diesen Zauber verfügt, 
S.en, oft in ganzen Regimentern erschein 
nen läßt. IJas Erscheinen von wunderba¬ 
ren Helfern in der Schlacht ist ein weit¬ 
verbreiteter Sagenzug; so erscheint im 
AT. im Kampf des Judas Maccabäus ein 
Reiter auf weißem Roß; in den Schlachten 
I der Deutschen erscheinen gefallene Helden; 

auch die Heiligen, die von den Kreuz- 
falirerheercn gesehen werden, gehören 
hierher; aber das S.machen ist ein dem 
Teufel zugeschricbenes Zauberstück, mit 
dem der Betreffende erschrecken oder 
seine Zauberei zur Schau stellen will; der 
Vorgang ist dabei verschieden ®): Es 
wird Gerste abgekocht, und aus jedem 
Korn entsteht ein Mann; oder schwarzer 
Hafer wird unter einer Zauberformel ab¬ 
gekocht; am häufigsten aber werden sie 
aus Häcksel gemacht; der Zauberkundige 
schneidet Häcksel, und daraus entstehen 
die S.en; dies geschieht, damit ein Heer 
von S.en aufscheint und die heranziehen¬ 
den Feinde (meist sind es die Schweden) 
aus Angst abziehen ; ein Schäfer macht 
aus jedem Zaunpfahl einen S.en; wird 
das siebente Buch Mosis gelesen kann 
man aus einem Metzen Hafer soviele S.en 
machen, als der Metzen Körner enthält **). 

Das S.enmachen war eine besondere 
Lieblingssache des Zauberers P. Hahn, der 
seiner Köchin diese aus dem Bratrohr 
hcraustreten und dahin wieder verschwin¬ 
den ließ **). Um die Leute einzuschüch- 
tem, wandten diesen Zauber gerne fah¬ 
rende S.en an; sie ließen ganze Regimenter 
aus dem Kochtopf auftreten **). Sogar 
einem Heiligen wird die Kunst, S.en 


herbeizuzaubern, zugeschrieben; als der 
hl.Karl Boromäus unter die Räuber gefallen 
war und mit dem Erschlagen bedroht 
wurde, ließ er S.en erscheinen, die mit 
Waffen fürchterlich lärmten, so daß die 
Räuber die Flucht ergriffen**). 

c) S.engräber: Aus ihnen glaubt das 
Volk Schlachtgesänge zu vernehmen. Es 
ist, als könnten die Krieger nicht tatenlos 
ruhen, sie werden alle bewaffnet aufer- 
stehen, wenn die Zeit gekommen ist. 
Auf Kriegergräbern fremder S.en nieder¬ 
gelegte Feldblumen trägt über Nacht der 
Wind davon, sie müßten von heimatlicher 
Erde sein*^), 

Wuttke 200 §283. Schindler Aber* 
glaube 38: Schön WC rth OberpfaJ: 3. 56 Nr. 5; 
Koch hol z Sagen 2, 149; Bechstein Thürin* 
gen 2. 217: Haupt Lausttg 135 Nr. 219; Meiche 
Sagen 537 Nr. 678; LQtoU Sagen 239. **) 

Schmitz Eifel z, 52ff.; Eisei VoigUand 225, 
227. **) Schell Bergische Sagen 49 Nr. 74a. 

*•) .Meiche Sagen 547 Nr. 679. **) Endt Sagen 
6Sff. Kühnau 3, 207/, *•) Hcyl Tirol 

446 Nr. 6. **) ZfVk. 9, 389. Jungwirth. 

Span (Nachtrag zu 8 , 121 f.). 

I. Die N'erwendung des S.s im Volks¬ 
brauch ist eines der besten Beispiele für 
die Vorstellung, daß — pars pro toto — 
das übertragbare handliche Teilstück stell¬ 
vertretend den Sinn des Ganzen verkör¬ 
pern oder die Kraft, aus der das Ganze 
lebt und in besonderem Maße wirksam ist, 
uneingeschränkt enthalten kann. 

In dieser Bedeutung treten S.e zunächst 
einmal in der Rechtssymbolik auf. Lie¬ 
ge n schaftsübert ragu ngen wurden 
sinnbUdlich, aber rechtskräftig dadurch 
vollzogen, daß man (neben anderen Zeremo¬ 
nien) einen 5. aus dem Türpfosten hieb 
und ihn dem neuen Besitzer ül^rgab. Fron¬ 
boten steckten eine Vorladung, die sie 
nicht persönlich zu über bringen wagten, des 
Nachts in den Riegel der Tür und nahmen 
drei S.e mit zurück. Durch das Abhauen 
eines S.s am Hause eines Missetäters 
bekam das Gericht Gewalt über*diesen*). 

Handelt es sich hier um Handlungen 
aus dem Gebiet des tatsächlichen Rechts¬ 
vollzugs, so begegnen wir zauberischen 
\'orstellungen in dem äußerlich älmlichen 
Vorgang, Dieb und Diebsgut wieder her- 
beizuholen dadurch, daß man drei S.e 
von Tür oder Fenster, durch die der Dieb 
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Iiinausgelangl ist. in ein Rad tut und dies 
in Drehung versetzt *). Eine entspre¬ 
chende Deutung verlangt auch eine Stelle 
aus einer St. Florianer Handschrift des 
14 ./i 5 . Jhs., nach der die milchraubenden 
Hexen ihren Nachbarinnen drei S.c aus 
dem Tor schneiden ^). Sie ist verharmlost | 
zu der Meinung, die Hexen nähmen die 
S.e zum Fcueranmachen mit ; in Wirk¬ 
lichkeit ,,ziehen sie zum Nachtheil des 1 
Nachbars Nutzen daraus'\ und man soll 
ihnen deshalb auch nicht einmal leili- 
weise einen S. überlassen ®). Umgekehrt 1 
sind die Tür- und Schwellcns.e auch für t 
den Abwehr Zauber geeignet. Sic ver- | 
treiben als Räuchcrungsstoff den Polter- j 
geLst *) und das Fieber ’) und beim 
..Aschcrköchn" die Kinderkrankheiten*); 
nach dem Kalben tut man sie der Mutter¬ 
kuh ins Futter*), wie der neugekauften 
Kuh S.e von drei Hausecken Als Ge¬ 
genzauber bei verdächtigem ^such, vor 
allem der Wöchnerinnenstube, ist das 
S.eschneiden aus verschiedenen Gegenden 
belegt; eine fremde Person, die mit einem 
Tragkorbe gekommen ist, soll man nicht 
fortlasscn, ohne aus ilircm Korbe ge¬ 
schnittene S.e in die Wiege des Kindes 1 
gelegt zu haben Die S.c der an Fast- ' 
nacht aus gestohlenem Holz geschnitzten ^ 
Pflugkcilc werden zur Schadenabwehr 
in den Fuhrweg gestreut Drei S.e aus 
drei \'erschicdcncn Ziehbrunncnschwen- 
geln, mit anderen Sachen um den Hals 
gehängt, stillen den Kindern das Fieber^*). I 
Steckt man drei vom Backbrett des Nach- j 
barn abgeschnittene S.e hinter die Raufe 
seiner Pferde, so hat man das Gedeihen 
von dort auf den eigenen Stall über¬ 
tragen Beim Holzfällen schließlich 
soll man die S.c vom Rock sauber ab- 
putzen; denn ,,wcnn jemand mit so einem 
S. einen Knopf bindet, so muü derjenige, 
welcher den Baum fällt, binnen Jahresfrist 
sterben, indem ihm das Blut absteht" 

Ist man aber auf HoLzdiebstahl aus, so 
stecke man den ersten S. vom ersten um¬ 
geschlagenen Baum in die Tasche, und 
man bleibt dem Förster unsichtbar**). 

Unter den S.hölzern, die nicht nur sinn¬ 
bildlich stellvertretende Bedeutung haben, 
.sondern zugleich besondere Kräfte über¬ 


tragen, sind zunächst die Teilstücke kirch¬ 
licher Kultg^enständc zu erwähnen. S.o 
vom Kreuze Christi gehören zu den wun¬ 
dertätigen Reliquien. Hans Vintlers An¬ 
gabe: „Etleich die sneiden ainen s. au< 
unsers herren marter** **), hndet noch 
nach 500 Jahren eine Bestätigung in einer 
Dresdener Gerichtsverhandlung von 190 Ö. 
nach der die Beschuldigte Säges.e als S.e 
vom Kreuz Christi zur Erleichterung von 
Entbindungen angeboten habe **). Ander¬ 
seits lassen sich mit S.en eines Kruzifixes 
Hagel und Wetter erzeugen *•). Drei S.e 
von neun Kreuzen lielfen gegen Fieber *). 
Wegkreuzs.c bringen Glück im Spiel 
und eignen sich als heilkräftige Zalm- 
stocher **); Splitter von einem Fricdhof>- 
kreuz sollen eine ähnliche Wirkung ha¬ 
ben **), ebenso wie HeiligenbUders.e “). 
die man zudem auch kranken Kindern mit 
ins Essen gibt **). Aus den Brandresten 
des Karsamstagsfeuers schnitzt man S.e 
und steckt sie z. B. zum Schutze der 
Saat in die Äcker**). Sollen al.s Bünd- 
nägel zum Garbenbinden verwendete S.e 
Mäuse femhalten, so verlangt man nur, 
daß sie am Karfreitagmorgen vor Sonnen¬ 
aufgang geschnitzt seien**), während ein 
Holzs.lein enthaltendes Bündelchcn gegen 
Hexereien in der Silvesternacht angu- 
fertigt sein muß*’). 

Eine andere Gruppe wird durch die Be ¬ 
ziehung zum Toten gekennzeichnet. Ein 
verbreiteter Glaube besagt, daß die bc^i 
der Hci^tellung des Sarges abfallenden 
Hobelspäne nicht zum Feuern verwandt 
werden dürfen, sondern dem Toten mit- 
gegeben werden müssen**); ..wenn der 
Tote im Sarg birst'*, streut man solche S.c 
auf das Leichenwasser. und der Toti* 
nimmt den Geruch mit *•); aucli helfen sie 
gegen Verzauberung**). Ein Stück von 
der Totenbahre einer Kindbetterin ist 
gut gegen die Schwindsucht**), ein S. 
von derjenigen eines ungctauften Kinde.'i, 
am Taubenschlage angebraclit. verhindert 
das Fortfliegen der Tauben **). Mit ..klein 
sprciselig zerhacktem" Holz von einem 
Baum, an dem sich jemand erhängt hat. 
räucherte man (Böhmen 1580 ) gegen Rot¬ 
lauf oder .,Würm im Hirn"**). Am ver¬ 
breitetsten und vielseitigsten aber ist der 


Heil- und Schadenzauber mit dem ,.S. von 
der Justiz", d. i. vom Galgen**); aber 
auch das Holz vom Richtrad findet ^*er- 
/ Wendung zur Herstellung treffsicherer 
Sabel**) und unfehlbarer Bolzen**). 

Ferner bevorzugt man S.e aus dem 
Holz bestimmter Bäume und Sträucher. 
So liefern Holunder, Weide, Erle, Fichte, 
Schlehe und Zwetschc S.e zur erfolg¬ 
reichen Behandlung von Zahnschmerzen 
(s. Zahnstocher). Der Holunder ist in 
ähnlicher Form überdies zur Übertragung 
von Lungenkrankheiten geeignet*’), die 
Erle zum Hexenbannen**), die Esche zur 
Blutstillung *•), Fichte, Eberesche und 
Buche als Schutz gegen Blitzschlag **); 
die Espe hilft gegen \'ogel- und Raupen¬ 
fraß wie gegen Abmagerung der Tiere **), 
die Kirsche gegen Rotlauf und Schwind¬ 
sucht **), der NuDbaum gegen Fieber **). 
„Spis(s)enhölzU" sind S.e von der Hascl- 
staude oder vom Weißdorn, die man, zu 
bestimmten Zeiten geschnitten, bei sich 
trägt, um zu vermeiden, daß man sich 
Splitter in die Hände reißt, oder, sofern 
das schon geschehen ist, ihre rasche Ent¬ 
fernung zu ermöglichen **). S.e von der 
Mispel schließlich sollen die Entbindung 
erleichtern **). — Von besonderer Be¬ 
deutung sind die S.c eines vom Blitz ge- 

I troffenen Baumes. Sie schützen das Haus 
vor erneutem Wetterschlag, wirken vor¬ 
beugend und heilend bei Krankheiten der 
verschiedensten Art, vertilgen Unkraut, 
bannt n Bienen und zitieren Hexen, ma¬ 
chen treffsicher und kugelfest und sind 
auch im Schadenzauber zu gebrauchen *•). 
In Kujawien wie im Böhmcrwald glaubt 
. man.die Flöhe entstünden aus Sägcs.en; 

^ man könne also aus diesen auch Flöhe 
machen *’). Jene Säges.e hingegen, die 
^ von den Holzwürmern als ..Mehl" hervor- 
r stoßen werden, helfen wiederum gegen 

( die Schwindsucht **). 

Hufs.e vom Esel werden auf st aarkranke 
Augen gelegt **); solche vom Pferde för¬ 
dern das Gedeihen der Schweine **) und 
beseitigen Wanzen und ,,Schmerzen der 
t heimUchen Orte"*'), doch können sie 
auch hier im Schadenzauber verwendet 
werden**). Raspel- oder Feils.e von 
Hirschhorn helfen gegen Würmer **). 


Eisen feils.e sind gut gegen Magen- **) 
und Kinderkrankheiten **); stammen sie 
von otnem Ring, mit dem einer gehängt 
worden ist, kann man unfehlbare Kugeln 
daraus gielkn **). Insbesondere hilft auch 
das von Glocken abgefeilte Metall gegen 
allerlei Gebrechen *’). 

Im übrigen sind diese und andere Bräu¬ 
che nicht auf die Verwendung eines aus¬ 
drücklich als S. bezeichneten Stückes be¬ 
schränkt; vgl. daher AbschabscI, Holz¬ 
scheit, Klotz. Zweig. 

Grimm RA. 1, 339 f.; Fontaine Luxem¬ 
burg 8: Nds. 15. 242. 259. i?» 187; 22. $50. 

•) Oben 2. 4x1. •) Grimm jVyXili.3. 417. *) Prac- 
torius Blocksberg 437 ^ Mannhardt Germ. 
Mythen 25. *) Eisei Voigtlanä zio. •) Kiese- 
Wetter Faust 452!. ’) Grohmann 165. 

•) Gaßner Mettersdorf 21 f. *) Wolf Beiträge i, 
2x9 Bs Wuttke 433 Sartori Sitte u. Brauch 
2» * 37 * *•) Kuhn Westfalen 2. 62. Wuttke 
3S5; Gr&ner Egerland 36» ZfdVk. 14. 120; 
MAG. 22, 96. “) J&ckel Oberfranken 168. 

«) ZtoW 8. 170 (Tirol), “) HmtK. 37. 35 - 
«) DG. 12. 297f. *•) ZfVk. i. 188 (Branden¬ 
burg). Vintler Pluemen v. 8229: Grimm 
Myth. 3. 420; ZfVk, 23. 133. »*) Seyfarth 

Sachsen 145. **) Zf\Tc, 7, 187. **) Schulen¬ 
burg 99. *^) Alemannia 25, 52. **) Laube 

TepiiU ••) PommBl. 9, x6o. **) Zimmer- 
mann Volksheitkunde 32; 49: Meyer Baden 38. 

Freudenthal 227!!. **} Lachmann 

Überlingen 401. ZfVk. 8. 168 (Tirol). **) 
Krauß Relig. Brauch 135; Meyer Baden 587; 
Gaßner MtUersdorf 8b; Meyer Siedersächs. 

133: ZfdVk. 4. 294 (Mürztal); vgl. oben 3. 
1092. *•) Mensing Schlesw.Wb. 4, 267. •*) 

Grohmann 199 » Wuttke 269. *') Buck 

Volhsmedisin 62. **) Jahn Hexenwesen 164; 

J&ckel Oberfranken 163. •*) ZföVk. 3, 343- 

•*) Vgl, oben 3, 262f. *•) ZföVk. 3. 275. ••) 
Baumgarten Aus der Heimat 2. 97. •’) Pos¬ 
se l Volksmediein 106. **) Lachmann Über¬ 

lingen 393. **) Meier Schwaben 528; Birlinger 
Volksik. i, 480; Buck Volhsmedixtn 70. ••) John 
Ersgebirge 26. *^) Oben 2, xozof.; Buchmüller 
Beatenberg 420. *•) Oben 4, 1431. **) Zimmer- 
mann VolkskeUhunde 19. **) Vernaleken 

Alpensagen 371!.; Messikommer 1. 177; 

SAVk. 19. 215. **) Seyfarth Sachsen 

145. Belege bei Freudeothal Feuer 43 fl. 
245. *’) Knoop Tierxt>elt^; Sebramek BdAmer- 
ttu/J s Wuttke 267. Manz Sargans 76. 

Nach Marshall •irznei-Kästlein bei Jüb- 
ling Tiere 17- •*) HmtK. 37, 36; Men sing 

2. 884. *^) Manz Sargans 93: Buck 
Volksmedizin 48- •*) Germania 22, 259, *•) Jüh- 
ling Tiere 60S. **) Oben 2, 723. **) ZföVk, 13, 
175 (Gottschee). ••) Ebd. 3, 276 (Iglau). 
*’) Oben 3, 870. 1845. 
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2 . Das gilt auch für die Rolle, die S.e 
im Vorzeichen- und Orakelglaubcn 
spielen. 

Ein sich von der Diele lösender S. weist 
auf die Ankunft angenehmer Gäste ••). 
Das Verhalten des angczQndeten Kiens.s 
wird auf heimliche Liebschaften im Hause 
ausgedeutet “), während der „S.“ am 
Licht in Gestalt hcninterflieOender oder 
sich einrollender Talgteile den baldigen 
Tod eines Familicngliedes voraussagt 

Unter Benutzung von kreuzweise auf- 
einandcrgelegten S.en mit Wurm- oder 
Astlöchern vermag man Hexen zu erken¬ 
nen Je nachdem ob ins Wasser ge¬ 
worfene Kohlen eines verbrannten S.s vom 
Grenzzaun schwimmen oder untergehen, 
ist ein Kind gesund oder verrufen •*). Ein 
an Allerheiligen gehauener Buchens. zeigt 
durch seinen Feuchtigkeitsgehalt das Wet¬ 
ter des kommenden Winters an •*). 

..Hastu icht lossen spenc werffen adir 
gelugke ?*' fragt ein ^ichtspiegol vom 
Ende des 14 . Jh.s der damit einen 
frühen Beleg für das verbreitete Holz- 
scheitorakcl (s. d. •*)) des „S. oder Zäun¬ 
st eknzöln'’ bietet. 

**) Knorrn PotHnicr$t 135, Rosegger 
SUtemtark a (1873). 181; weitere Belege bei 
Freudenthal pgucr »77, ••) Oben 4, 1247; 

vgt. FreudenthalFcwrr 177. SchOnwerth 
Oberp/alg 3. 174, «) Urquell 3, 247. «) Oben 1, 
T604. MschlesVk, 17. 52. «*) Oben 4. aSif. 

3 . Schließlich treten S.e auch in der 
Sage auf. 

Mehrfach belegt ist das Motiv von dem 
armen Mann, der der Perchta oder einem 
andern Geist bei der Ausbesserung eines 
Wagens, Schubkarrens oder Pfluges be¬ 
hilflich ist und dem sich die mitgenom¬ 
menen S.e daheim in Gold verwandeln ••). 

ln einer Graubündner Sage nahm die 
Hexe aus einem mitten im Hexensaale 
brennenden Feuer ein Scheit, „löste einen 
S. von einem andern Scheite, gab ihm 
auch den; dann rupfte sie ein langes Haar 
aus . .. .Jetzt geige du, der andere ist 
müde*. Der Junge setzte sein Scheit an; 
aus dem S. und dem Haare w’urde der 
Geigenbogen*', mit dem er nun ein schönes 
Lied spielte 

Aus dem Lechrain ist eine Geschichte 
von den drei S.en überliefert, die ein Mäd¬ 


chen, das sich vor andern vermaß, im 
Finstern allein in eine Teufelsschlucht zu 
gehen, als Beweis ihrer Tat aus einem 
alten Eibenbaum schneiden sollte. Sie 
führt ihr Vorhaben trotz schauerlicher 
Begegnungen durch, stirbt aber drei Tage 
später am Fieber 

••) Bechstein Thüringen 2. 179 189. 

Etsel Votgtlan^ 2t. 27. 43. 103. 108; Jecklin 
I Volkstüml. 422. «) Jecklin Vothslümi. 4S^f. 

Leoprechting Ltchrain ii6f. 

Freudenthal. 

Speiseopfer. 

A. Definition und Grunds&tzlich(*s: 1. Unter¬ 
schied zwischen Geschenkopfer und Speise¬ 
sakrament. 2. Traditionen u. Geschichtliches. 
3. Geographische Gruppierungen und Darstel¬ 
lungen der Sp. 4. Höflers Theorie. 5. Ent¬ 
stehung der Sp. 6. Die Überlieferung der Weih- 
nachts- und Keujahrssp. von den Kirchenvätern 
und den Bußbücbern bis zum Spltm Ute]alter. 
7. Umdeutung durch den Einfluß des Christen- 
tumes. 8. Das Kultmahl des Weihnachts- und 
Neujahrfestes als Sp. 

B. Hauptzüge des Weihnachts-Neuiahrs- 
mahles als Reste ehemaliger Sp. 9. Die Üppig¬ 
keit und Reichhaltigkeit ist vorbedeutend. 
IO. Das symbiotische Hausvieh nimmt am 
Mahl teil. 11. Exkurs: Zwangszauberband- 
lungeo. 12. Die Reste übertragen Fruchtbar¬ 
keit auf die Erde und Baume. 13. Exkurs: die 
echten Baumopfer (für die in den Baumen woh¬ 
nenden Vegetationstotengeister). 14. Exkurs: 
Die Sp. auf Sternen. 15. Auguna beim Weih- 
nachtsmah]. 16. Hei)- und Zauberkraft der 
Kultspeisen. 

C. Die einzelnen Speiseopfer, a) Sp. beim 
Kochen und Essen: 17. Opfer beim Backen und 
Kochen. 18. Primitlalopfer beim Essen. 19. Ab¬ 
fälle der Mahlzeit als Sp. '*.0. Sp. für die Haus¬ 
geister. 21. Apotropaische Opfer beim Essen, 
b) Sp. für einzelne Götter und Dämonen. 22. All¬ 
gemeines. 23. Sp. für Hausdamonen und Haus¬ 
geister. 24. Sp. für den Niss. 23. Sp. für den 
Tomte. 26. Sp. für die Unterirdischen. Wichtel, 
Zwerge, Bergmännlein, Hollen. 27. Sp. für 
die Mühlenwichte. 28. Exkurs: Sp. für Wasser¬ 
geister. 29. Sp. für den Klabautermann. 
30. Sp. für ganz spezielle Hausgeister. 3t. Zau- 
beropfer, 32. Opfer für die Fercht (und das 
wilde Heer). 33. Sp. für das Scbretlein. für 
Mahr und Alp und den Drachen. 34. Sp. für 
F^n und weiss^ende ,,Frauen", c) Sp. für 
die Elemente (christlich umgedcutet für die 
armen Seelen]. 35. Füttern der Elemente. 
36. Sp. für das Feuer, a) apotropaische Opfer, 
ß) Sp. für das Element Feuer, y) Christlich 
umg^eutet für die armen Seelen. 8) Sp. für 
die Toten. 37. Sp. für das Wasser. 38. Sp. für 
den Wind. 39. Sp. gegen Blitz und Hagel (apo- 
tropaiseb). 40. Sp. für die Erde. 41. Toten- 
Opfer. 42. Gedachtnisopfer an Allerseelen. 
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43. Sp. an .Allerheiligen. 44. Opfer an sonstigen 
Tagen und Zeiten. 45. Das weiße Almosen. 
46. Apotropaische Totenopfer. 

Hier sind für die Opfer der einzelnen 
Speisen zu vergleichen: backen, Bretzel 
(wichtig wegen der Widerlegung der 
Höfler*sehen Theorie), Brei, Bro¬ 
samen. Brot (wird in mannigfachen For¬ 
men geopfert, vgl. Gebildbrote), Butter 
Ei, essen, Fett, Fladen, Fleisch, Gebäck. 
Gebildbrote (t^s. die §§ 5 . 6 . 7 . 9 ff.), 
Grütze, über die Auguria der Artikel 
Hanispicium, Howölfle, Honig, Käse, 
KindsfuB. Krapfen, Knödel, Kuchen, 
Lebkuchen, Licht me ßgebäcke, Mahlzeit, 
Mehl, Neujahrsgcbäcke. Nudeln, Oster- 
gebäcke, Pfannkuchen, Pfefferkuchen, 
Speise, Semmel, Speck, Stollen, Stritzel, 
Teig. Wecken. Weißbrot, Weihnachtsge- 
bäckc. 

A. Definition und Grundsätz¬ 
liches, Grenzen und Übergänge: 

1. Das Sp. im engeren Sinne liegt auf der 
Linie zwischen Geschenkopfer und 
Speisesakrament *). indem an dem Sp. 
der Gott und die Menschen Anteil 
haben*); dadurch, daß die Götter von 
den Sp.n genießen, geht die göttliche 
Kraft in diese über; so wird dann auch 
das Orenda des Priesters oder derer ge¬ 
stärkt. die von dom Sp. essen ♦); es kann 
die Vorstellung so sein, daß Orenda 
des betreffenden Tieres, in das der Gott 
sich inkarniert hatte *), oder einer Frucht 
oder z. B. einer konzentrierten Kraft¬ 
speise (Brot. Gebildbrot) in den Essen¬ 
den überfließt. So erklärt Smith das Sp. 
als eine Kommunion des Gottes 
mit den Menschen, hergestellt durch 
die in den Sp.en wirksame Kraft, 
die in den Verspeisenden über¬ 
geht ♦). 

2 . Das Sp. wurde im Alten Testament 
bes. ausgebildet ’); Begriff und Wort 
bürgerte sich durch die Bibelübersetzung 
in der deutschen Sprache ein *); eine 
zweite Linie führt zum griechischen 
Kult zurück, der unter Sp. vor allem Fett, 
Blut und Fleisch der Opfertiere ver¬ 
steht; hier erhalten die Götter einen 
kleinen Anteil, nämlich Knochen, Blut 
und einige Fleischstticke, die in Fett ge¬ 


hüllt auf den Altar gelegt werden*), und 
den Duft **); eine ätiologische Legende 
vom Trug des Prometheus erklärt diese 
Sitte Der Römer opferte neben 
Tieren ^*) mit Vorliebe das, wovon der 
Bauer lebte, S peitsch rot (mola salsa), 
Brei. Brot, Kuchen, Honig, Früchte^ 
Käse^). Gerade die römischen Sp., 
besonders die den „Hausgeistern'" darge¬ 
brachten, scheinen auf Wegen, die näher 
zu kontrollieren waren, auf den deutschen 
Kult eingewirkt zu haben. Sonst ist das 
Sp. bes. im Ritual der Babylonier zu 
Hause **). der Kult der Japaner kennt 
eine genaue Stufenleiter der Sp. **), die 
im reinen Feuer gekocht sein müssen**); 
eine noch reichere Abstufung der Sp. 
finden wir z. B. bei den Tobabatak auf 
Sumatra **). 

3 . Im germanischen Volksraum 
heben sich bei hoher Sicht zwei Zentren 
des Kultur der Sp. ab: Im Norden ragt 
der nordische Block der Sp. für Haus¬ 
und V^etations- und Seelcngeister bis 
nach Mitteldeutschland herein: im SUden^ 
vor allem im Südosten, springt der Keil 
der Perhtaopfer vor. Maßgebend für die 
Erfassung der nordischen Gruppe sind 
die Werke von Hyltdn-Cavallius**), Feil¬ 
berg**). Geländer *®). Kristian Bugge**)^ 
Nils Lid”); alle Belege für den eigent¬ 
lich deutschen Raum mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des Perht-Stampakreises 
hat mit der ihm eigenen Deutung Jahn 
zusammengestcllt •*); er sieht überall 
Opfer, wo z. B. einfacher Analogiezauber 
vorliegt, und vergewaltigt auch sonst 
das Material in einer der damaligen 
Volkskundeforschung eigenen Weise **); 
er setzt die,berühmten 5 Opferzeiten vor¬ 
aus und wiWt religiöse, zauberische und 

I alltägliche Bräuche zusammen. 

4 . Eine Sonderstellung nimmt Höfler 
ein, der die meisten Sp. aus dem Seelen- 
und Totenkult ableitet: ..Durch ver¬ 
söhnende animalische Opfer, später 
durch deren Gebäcksubstitute, ge¬ 
winnt man die Seelcngeister der 
Verstorbenen für sich und nimmt 
durch die Kommunion am Segen 
der Kultspeisc teil" (vgl. oben Gebild¬ 
brote 391 ff.) nach ihm sind alle Fest- 
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gcbäcke Sp. in irgend einer Form; vor allem | animistischen Zeit der Mensch teilhaben 
deutet er fast alle Brote und Gebäckc, die an der Kraft des Zaubermittels ®*); 
man Kindern oder Bettlern schenkt, als Schmidt nimmt auch einen Einfluß der 
ehemalige Sp. für Elben und Seelen- Primitialopfer beim Opfermahl an”), 
geister*®). Als Musterbeispiel möge die ' K ri ß”) möchte die Entwicklung folgender- 
Deutung des Schärz- oder Schlänkelleibes , maßen rekonstruieren: In der Urzeit wur- 
<lienen, den die ein- oder austretenden | den echte Opfer dargebracht, u. zwar 
Dienstboten am Lichtmeßtag erhalten; einem höchsten Wesen; daneben bestanden 
..Das Sp.. das ehemals die Hausgeister er- rein magische Zaiiberhandlungen zur 
hielten, verwandelte sich als Gesinde recht Beeinflussung der Zeugungskraft der Erde; 
in einen Brotlaib" ; auch hinter dem . als mit der fortschreitenden Personifizie- 
Lebzelten, den die Tegemseer Mönche am I rung der Natur und der Entwicklung 

zS. I. erhielten, kann nach Höfler ein ehe- des Totenkultes eine Menge Dämonen 

maliges Sp. an den Hausgeist stecken *’). entstanden, >\'urden jene Gaben Opfer, 
Es gibt, wie wir sehen werden, Ablösungen \ vor allem apotropäische Opfer, so ent- 
von Sp.n durch Spenden, aber man darf stehen die Sp. für die Dämonen. Im 

da nicht verallgemeinern- Im Artikel Heidentum waren das echte Opfer, die 

Brezel habe ich klar die Ansicht widerlegt, den Göttern und Totengeistem darge- 
als ob wir hier ein Gebäckopfer für die bracht wurden: man sicherte sich die 

V'erstorbcnen an Stelle der ehemaligen Gunst und nahm an der Kraft des hö- 

dem Grab beigegebenen Armringe, Hals- heran Wesens durch das gemeinsame 

ringe und Spangen hätten. In vielen , Opfermahl”) teil; man erhöhte die Kraft 
Punkten nimmt Höfler Ansichten auf, die der Gabe, indem man ihr die Gestalt 

schon Rochliolz über die Sp. geäußert eines Gottes oder eines Dämons gab”) 

hatte*®). I (Gebildbrote). Alsdann unter dem Ein- 

Neuerdings hat Meuli die Deutung der fluO des Christentumes jene Dämonen zu 
HcLscheunizüge zu bestimmten Zeiten Unholden herubsanken, wird der Gedanke 
wieder zur Diskussion gestellt: Wenn in do ut des, ersetzt durch: do ut abeas”), 
den Zwölften und zu andern Jahreszeiten das frühere magische Moment des Zwanges 
vermummte Gestalten bestimmte Gcbild- tritt wieder in den Vordergrund; wenn 
brote, Speisen und Getränke sammeln, so das Volk bei den Sp.n an Allerseelen 
sind das Reste eines uralt-primitiven Kult- | oder in den Rauhnächten überhaupt et- 
brauches; die Gaben waren ursprünglich was denkt und nicht eine unverstandene 
Opfer, und die vermummten Gestalten i traditionelle Handlung vollführt, so 
stellen die Empfänger, die Dämonen dar: ^ kommen zwei Vorstellungen in Frage: 
die Speisen waren ursprünglich vorwiegend i. Man tut für die hilfsbedürftigen Töten¬ 
dem Totenhecr geweiht**). So treten die j Seelen ein gutes Werk. 2 . Die Spenden 
Kinder als Empfänger an Stelle der I)ä- haben den Sinn, den schädigenden Ein- 
inonen"). fluß der Dämonen abzuwehren. 

5 . Über die Entstehung dor Sp. stehen 6 . Entsprechend dem cervuli-vctulae- 
sich zwei Ansichten gegenüber: Frazer- Problem*®) spielt auch für unser Thema 
Naumann*') leiten es vom magischen | eine lange Übcrlicferungsreihc eine 
Zauberritus ab: Zuerst werden Eier. Brot | große Rolle, die wie ein Durchhau aus dem 
iisw. in den Acker versenkt, um die Kraft Urwald der Buübücherüberlieferungen her¬ 


zu übertragen (präanimistbch-magnetisch ' ausschimmert: Das mit Sp.n verbundene 


ohne Vermittlung der Seelendämoncn); so¬ 
bald abtT der Acker belebt gedacht wird, | 
bekommt die Handlung Opfercharakter 
{do. ut des); zeigt sich der Dämon nicht 
gnädig, so daß der Acker keine Früchte 
trägt, dann wird das Opfer zum Präventiv¬ 
opfer. Beim Opfermahl wollte in der prä- 


Kultmalil an Neujahr (später an VV'eih- 
nachten), das die Gemeinschaft mit bc*- 
stimmten dominae (Scliicksalsgöttinncn) 
herstcllen sollte und für das ganze Jahr 
vorbedeutend war. Auch hier geht die 
Überlieferung wieder von Spanien und 
Südfrankreich aus; Tatian”) liegt zur 
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Kontrolle nicht vor; zunächst stoßen wir | von der domina Abundia, wohl aus- 
auf Caesarius von Arles; aliqui ctiam gehend von dem Kreis des Wilhelm 
Tustici mensulas in ista nocte, quac prae- von Paris; dieser kommt bei der Bc- 
tcrii plcnas multis rebus, quae ad handlang der N>'mphen und Lamien auf 
manducandum sunt, nccessaiiae. com- die dominae zu sprechen: dicunt has do- 
ponentes tota nocte sic compositas esse minas (z. B. Abundia) edere et bibere 
volunt, credentes, quod hoc illis kalendis de escis et potibus, quos in domibus 
Januarils praestare possint. ut per tot um | inveniunt. nec tarnen coosumptionem aut 
annum convivia illorum in tali abundan- imminutionem facere eas escarum et po- 
• tia persc‘vercnt ”): ganz kurz Martin tuum. maxime si vasa escarum sint dis- 
von Bracara (de correctione rusticonim): cooperta... si vero operta vel clausa 
i \*ulcanalia et Kalendas observare, men- inveniunt sive obstnicta inde nec come- 
f sas ornare ... quid estaliud nisi cultura dunt nec bibunt... nec satietatem nec 
diaboU *'). \*gl. die sogenannte Predigt abundantiam eis praestantes ®«); im sermo 

des hl. Eligius: Nullus in Kal. Januarii 178 tadelt Berthold von Regensburg 
nefanda aut ridiculosa vetulas aut ccr- die feminae stultac rurenses; credunt 
vulos aut iotticos faciat neque mensas etiam dominas noctis, nahtvam venire ad 
super noctem componat®*); 'dazu eine eas, unde et eis mensas et huiusmodi 
Stelle in der sog. homilia sancli Au- praeparare ®*). Dieser Aberglaube wirkt 
gUStini de sacrilegia. wohl ein Stück aus auch beim Frater Rudolphus ein in 
der Predigt eines Heidenmissionars: qui- seinem Aberglaubcnkatalog: Nr. 42 . In 
cunque in Kal. Jan. mensas panibus ct Nocte nativitatis Christi ponunt reginac 
aliis cybisornat et per noctem ponet -..”); caeli, quam dominam Holdam vulgus 
dann setzen die BuBbUchcr ein: Aus dem appcUat, ut cas ipsa adiuvet; Nr. 47 
Pocnitentialc Arundcl (angelsächsi- werden die drei Schwestern mit den drei 
scher Kreis): Qui mensam praepara- Parzen identifiziert: Offcnint sacrificia 
verit in famulatu parcarum 2 annos tribus illis sororibus, quae gentilcs vocant 
paeniteat ; zum erstenmal tauchen die Cloto. Lachesis, Atropos, qued eis bona 
tres tllac sorores im deutschen Kult- disponant ”). 

kreis (später werden durch den Einfluß Nach schlesischem Aberglauben stellt 

der Kirche daraus die 3 betenden inan auch unbedeckte Gefäße auf den 
Schwestern, die 3 Marien iisw. ®*)) bei Tisch für die glückbringenden mancs 
Burchard von Worms auf: Fecisti ut Wie schon Wilhelm von Paris, bringt auch 
quacdani mulieres in quibusdam tempo- Thomas von Haselbach in seinem 

ribus faccre solenl, ut in domo tua men- decalogus preceptorum die domina abun- 

sam praeparares et tum cibos et po- dia in Verbindung mit abundantia: tercio 
tum cum tribus cultclüs supra mensam \ndeant qui in certis noctibus ut Epi- 
poneres, ut si venissent tres illae sorores phanye, Perchte aut aliae dominae Ha- 
quas antiqua posteritas at antiqua stul- bundiae ponunt cibos ct potus et sal 
titia parcas nominavit, ibi reficerentur ... et si isto annohuic domui propicia et lar- 
«t crcdercs illas quas tu dicis esse sorores giatur satietatem et abundantiam, unde 
tibi posse aut hic aut in futuroprodesse ; et Hybundia vel Satia vocatur .... et 
vgl. Obser\'asti kalendas Januarias ritu fatuitas ergo est cis offerre cibos quos 
paganorum ut vel aliqiiid plus faccres nec comedunt nec possunt et maior stul- 
propter novum annum quam antca vel ticia crederc quod ex eorum comes- 
post soleres facere ita dico. ut aut men- tionc cibus non minuatur**); ähn- 
sam tuam cum lapidibus(?) vel epulis lieh argumentieren Nikolaus von 
in domo tua praeparares eo tempore aut Jaucr ”) und Nikolaus von Dinkels- 
per V 3 COS vel plateas catores et choros bühl **). Im Kultkreis der Percht werden 
duceres *’) ? Vielleicht im Anschluß an die dann diese Opfer sehr früh auf diese 
Stelle bei Caesarius von Arles (in tali domina spezialisiert, die die Führerin der 
abundantia) entsteht dann die \>rsion dominae noctumae wird; im Gewissens- 
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Spiegel des Martin von Amberg lesen 
wir in der Mitte des 13 . Jh.. daß die 
Bauern ,,der Percht mit der eisernen 
Nasen an der Percbtnacht" Essen und 
Trinken von ihrem Mahl stehen ließen ”): 
und in der berühmten Tegernseer 
Handschrift (Mitte des 15 . Jh.s) wird 
als superstitio gebrandmarkt: Multi cre- 
dunt sacris noctibus inter natalem diem 
Christi et noctem Epiphaniae evenire ad 
domos suas quasdam muUeres. quibus 
praeest domina Perchta. .. Multi in do- 
mibus in noctibus pracdictis post coenam 
dimittunt panem et caseum. lac. cames, 
ova, vinum et aquam et huiusmodi super 
mensas et coclearea, discos, ciphos, cub 
telloset similia propter visitationem Perch- 
tae cum cohorte sua, ut eis complaceant... 
ut inde sint eis propitii ad prosperitatem 
domus et negotiorum rerum tempora- 
lium 

Petrus Binsfeld erwähnt nach der 
Icgcnda aurea das Erlebnis des Bischofs 
Germanus: Als Germanus in einem Ort 
nach der Mahlzeit bemerkte, daß der 
Tisch aufs neue gedeckt wurde, fragte er. 
für wen man den Tisch decke; ihm wurde 
geantwortet; bonis illis mulieribus, quac 
de nocte incedunt. Da beschloß Germanus 
in dieser Nacht zu wachen; und wirklich 
sah er eine Menge Dämonen in Menschen* 
gestalt zu Tisch gehen; er befahl ihnen, 
nicht wegzugehen: er weckte die Haus¬ 
genossen und fragte sie, ob sie diese Per¬ 
sonen kennen würden; diese antworteten, 
es seien alles Nachbarn und Nachbarinnen. 
Da schickte Germanus in die Häuser der 
Genannten und befahl den Dämonen zu 
bleiben. Die Abgesandten aber fanden die 
Verdächtigten in den Betten schlafen. Die 
von Germanus beschworenen Dämonen 
bekannten, daß sie auf diese Weise die 
Menschen zum Narren haben. Der Do¬ 
minikaner Herolt wettert in seinen Pre¬ 
digten wiederholt gegen diesen Brauch 
ganz im Sinne von Wilhelm v. Paris; er 
tadelt die, welche den Dämonen (bonac 
res) den Tisch bereiten ; ebenso Hospi- 
nianus in ,.de festis Christianorum (Gena- 
vae 1674 ); Eadem nocte plurimi mensam 
varii generis epulis parant et omant, 
putantes sc per totum anni spatium talem 
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ciborum abundantiam habituros Wenn 
wir den ursprünglichen Sinn dieses offen¬ 
bar antiken Brauches (es fehlen leidcT die 
Glieder vor Cacsarius von Arles, vielleicht 
würde uns der verlorene ..Cerv'ulus" de* 
Tacian da helfen) eruieren wollen, so müs¬ 
sen wir das Hauptgewiclit darauf legen, 
daß zunächst die Analogie der Fülle der 
clargebrachten Speisen mit der erwarteten 
und erhofften Jahresfülle der Grund¬ 
zug war. Über den Ursprung dieses so¬ 
genannten M Keltisch-germanischen Seelen- 
j tisches*' oder Perchtentisches" — zwei 
m. E. irreführende Bezeichnungen — sind 
die Ansichten geteilt: Bilfinger und 
Mogk •*) leiten das mensas praepararc aus 
den Kalendenbräuchen ab, eine Deutung, 
für die das vorgelegte Material spricht “): 
Weiser bestreitet das; sie sieht in den 
mensac ein altes Toten- und Fruchtbar¬ 
keitsopfer. 

7 . Durch die Interprelatio Chri¬ 
st iana treten natürlich an Stelle der do- 
minac oder der domina die Engel, Maria, 
die drei Könige, auch wird der Kreis der 
Rauchnächte gesprengt und der Brauch 
auf andere svichtige Feste übertragen: Im 
Frankenwald in Rothenkirchen stellt der 
Bauer vor dem Bettgehen am Dreikönigs¬ 
abend einen Krug Wasser auf den Tisch 
und legt einen Laib Brot dazu und ladet 
die hl. drei Könige zu Gast •^). wie man 
sonst allgemein an Dreikönig den Geistern 
Sp. darbringt®*); in Schlesien läßt man 
Weihnachten den Tisch gedeckt für die 
Engel •*); in Reichenberg läßt man unter 
dem Tischtuch®’) ein angeschnittenes Brot 
für die himmlischen Gäste liegen •*). In 
\delen Gegenden Frankreichs wird das 
Opfer auf Maria übertragen: Man läßt 
vom Weihnachtstag bis zum Fest der Be¬ 
schneidung etwas von der Weihuachts- 
speisc liegen für Maria, die in dieser Zeit 
ihr Mahl auf Erden cinnimmt ••). In der 
Normandie deckt man in der Silvester¬ 
nacht den Tisch für die Feen ’®). Sogar 
beim \\*rteüen des DreikönigJcbkuchens. 
in den man einen Pfennig gebacken hat. 
erhalten Christus. Maria und die drei 
Könige je ein Stück neben den Familien¬ 
mitgliedern ’'). Am Niederrhein und im 
Odenwald kochte man am Tage vor Fast- 
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nacht das Beste und Lockerste für die 
lieben Engelein, was man im Hause hat. 
das setzt man abends auf einen Tisch und 
öffnet die Fenster für die Engel; dann 
legte man sich schlafen, im festen Glauben, 
daß, während man schlafe, die Enge¬ 
lein von der Speise genießen wür¬ 
den^). Lorichius ( 1593 ) bezeugt für 
Schwaben: Die Fleischspeisen am Diens¬ 
tag in der Fastnacht oder andere Sfieisen 
am ersten Sonntag in der Fasten oder zu 
welcher Zeit sonsten durch die ganze 
Nacht auf dem Tisch liegen las¬ 
sen ist ein grober, spöttischer und heid¬ 
nischer Aberglaube ’•). 

8 . Die Jahresendsp. finden wir rein oder 
in verblaßter Nachwirkung wieder im 
heiligen Kultmahl der Weihnachts¬ 
zeit: Handlungen und Speisen sind 
hier vor bedeutend vorgeschrieben, Au- 
guria jeder Art sind charakteristisch. 
Totenvegetationsgeister oder auch Heilige 
werden eingeladen. Als Musterbeispiel 
kann dasböhmtschc Weihnachtsmahl 
dienen, das John ’♦) ausführlich be- ] 
schreibt: Alle Bewegungen besonders der 
Hausfrau sind vorbedeutend, die Zahl der 
Essenden darf nicht gerade sein. Das 
üppige Mahl besteht aus bestimmten 
Speisen, meist neunerlei: Suppe, Schwarz¬ 
fisch, Knödel. Weihnachtssemmel, Apfel. 
Nüsse, Zwetschgen, Kafe. Hutzel; aus der 
Quelle wissen wir. wie Usenet ’*) in einem 
berühmten Aufsatz darlegt, daß man Brot 
mit Messern auf den Tisdi legte für die 
Dämonen, die in der Nacht kommen und 
mitessen. Nach der Mahlzeit kommt das 
Baumfüttem; den Bäumen den hl. Abend 
tragen'*: am Fuße des Kaiserwaldes sagt 
man: ,,Da. Zampa, hast du dein Essen, 
tu uns nicht vergessen!" In HalsbciTachau 
stellt das Mädchen beim Ausschütten der 
Speisereste unter die Bäume Liebesorakel 
an; im Karlsbad-Döppaucr Gebiet werden 
die Speisereste den Bären geopfert; an 
andern Orten bekommt die Reste des 
Mahles die Melusine ’®). In der Gegend 
von Karlsbad legt man einen Laib Brot 
mit einer Zwiebel- und einer Knoblauch¬ 
frucht unter den Weihnachtstisch, damit 
die Hunde und Gänse das ganze Jahr über 
wachsam bleiben ”). Zu dem böhmischen 


j Mahl gehört in gewissen Gegenden noch 
das feierliche Anschneiden des Stritzel, 
von dem auch das Vieh bekommt; der 
Rest gehört dem Brunnen oder dem Acker, 
in den die Burschen die Reste vergraben: 
die Hausfrau darf vor Beendigung des 
Mahles nicht aufstehen, sonst bleibt die 
Bruthenne nicht ruhig sitzen ’•). In Tirol 
vergrub man am Hömnachtabend auch 
die Reste in der Asche oder warf sie in den 
Brunnen ”). Als Musterbeispiel mag noch 
das, was der zuverlässige Baumgarten be¬ 
richtet, angefügt werden: Man backt an 
Weihnachten i. einen Störilaib, den mit 
Fleisch, einem Ei und Geld der erste Arme 
bekommt, 2 . mehrere Brote für das Vieh. 
3 . vier längliche Brote für die Elemente 
(Luft. Wasser. Feuer, Erde), 4 . die Abfälle 
trägt die Großdim auf das Weizenfeld; 
hierbei auguriert diese: ln der Richtung, 
aus der sie den ersten Mann kommen sieht, 
wird sic heiraten®®). In Bulgarien wird 
! beim offiziellen Weihnachtsmahl der Tisch 
geräuchert, die Jungfrau Maria wird 
! eingel aden, der Weihnachtskuchen feier¬ 
lich verteilt; den ersten Bissen, den man 
aus dem Teller holt, legt man vor sich hin 
und gibt ihn am andern Morgen dem Vieh: 
das Mädchen nimmt den ersten Bissen 
heimlich mit sich und schläft mit ihm; 
wenn sie träumt®), daß ein Bursche den 
ersten Bissen gemeinsam mit ihr ißt. so 
wird der ihr Bräutigam werden; während 
des Mahles steht niemand auf; der Haus¬ 
herr stellt Auguria an; am ersten Weih¬ 
nachtstag ißt man von einem gebratenen 
Sperling, damit man es so leicht hat wie 
dieser; ähnlich beschreibt Belovicdas Weih¬ 
nachtsfest der Südslawen. Nach der Mette 
bekommen die Haustiere, die man dort 
wie Brüder und Schwestern behandelt, 
von jeder Speise einen Bissen ®*); hier 
spielt natürlicli der Hang der Südslawen 
zur Analogie eine große Rolle. Die Serben 
und Dalmatiner werfen von jeder Speise 
etwas auf den Weihnachtsklotz ®®). Wenn 
die Serben an Weihnachten einen Löffel 
Milchreis an den Deckenbalken spritzen, 
damit sie viele weiße Lämmer und viele 
scheckige Kälber bekommen, so ist das 
kein Opfer, sondern eine der im Balkan 
sehr beliebten Analogiehandlungen ®*). 
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Für sich zu nehmen sind die Julgast- 
mählor des Nordens mit ihren Opfern an 
die Vegetationsdämonen (vgl. § 13 ). Da 
lesen wir in den mittelaltcrUchen Quellen 
und in den Sagen von gewaltigen Opfern 
und Juigastmählern, wobei Bier und Met 
aus Hörnern getrunken wurde**). Wenn 
nach Hylten-Cavallius der nordische Bauer 
Odin in der Julnacht zu Gast lädt, wird 
der Tisch mit Speisen und Bier und Lich¬ 
tem gedeckt; wenn er am Weihnachts¬ 
abend die Wrstorbenen rinlädt, deren 
Bilder unter dem Sparrdach aufgestclit 
sind, ist der Tisch gedeckt mit den ver¬ 
schiedensten WcihnachtsspeLsen: Gebäck, 
Käse, z. B. Julkusc und Julagalt, dazu 
eine offene Kanne von Engel bier, cigeni- 
lich drövö (= Geisturbier) *•); dies«' 
Schaugcrichto werden unberührt bis zum ' 
Schluü der Festzcit aufbewahrt *’). Was 
am Julabcnd an Speiseresten unter dm 
Tisch fällt, darf nicht hervorgeholt wer¬ 
den; OS gehört den Geistern ”). In Skan¬ 
dinavien *) läßt man die Reste vom Mahl 
mit einer Kanne Bier in der Julnacht auf 
dem Tisch stehen. Der Berner Bauer 
opferte früher den Zwergen, um diese gut 
zu stimmen, indem er in der Silvester¬ 
nacht ein Stück Brot und ein Messer auf 
den Tisch legte. Der Schlesier rückt die 
Analogie in den Vordergrund: nach dem 
Mahle an Weihnachten bleUxm das Brot 
und ein Pfennig auf dem Tisch liegen, da¬ 
mit man ini näclisten Jahr nicht an Brot 
und Geld Mangel habo®^). Die Finnen 
opfern dem Julvolk an Weihnachten Spei- ^ 
sen in Booten, die zur Julzcit an Bäumen 1 
aufgehängt werden®»); die Lappen opfern 
dem Julvolk an Weihnachten Speisen I 
m Birkenschitflein. die vor dem Zelt auf¬ 
gehängt werden®»). Die Fülle der Speisen 
und deren Vorbedeutung wird auch auf . 
das Lucienfest übertragen: Die Üppig¬ 
keit dos Mahles an der .,Lucienhochzeit'' , 
gewährleistet in Schweden die Fülle dos 
folgenden Jahres; auch hier teilen sich 
Bauer und Haustiere in die Mahlzeit: Diese 
bekommen vom Liicicnbrot. Teufelskatzc 
geheißen ®*). 

M Pauly-Wissowa li. 2160; Smith Rcii- 
gion der SemiUn 1K99. i8of!.; A.Thoinsen im 
ARw. 12, 460fr.: Dieterich MUhraslHurgic 


50S 


I 


100h.; K. Routcrskifild Sp^iseinMtuuu'ttU 
<im: RGG 3®. 1^55: 4. 7H—7*7; Helm ÄWir - 
I. 30; Schweinn Mensekenopfet passim. 
•) Reuterskiöld i. c. iisff.: Dieterich I. 
170ff-: Gihr Meßopfer 612fl.; ARw. 17. 371; 
Tylor Cw//«r 2.469. Pauly-Wiasowa l. 
2172; Liebrecht Vk. 436: Pfister ReliqHtrn- 
kult 2,486: Kircher Wein 48ff.: C. Clemcn 
Heltgionsphilosopkte {1034) 3otf.: Niissoa Pri‘ 
mitive Religion 74ff.: Wundt Mythus und RcU- 
gion 3, 68off.; Tylor 1. c.; Smith 1. c.; Stomp- 
liager Voihsnudisin 16: Helm J.c.; RGG. 4*, 
7nfi. *) Clemcn Religionsphiloiopkic 31 
Chantepie de la Saussaye-Bcrtbolct- 
Lehnjann 2, nyy •) Smith 1. c.; RGG. 3*. 

Loisy Rxsai snr la natme et la fo$iction 
du sacrifiee (.Vnnce soctologique 2). ’) RGG. 4, 
7*1—17: Chantepie de la Saassaye 1.6*7; 
A. Wendel Das Opfer in der rtltisrodlitisekeu 
Religion 1937: H ö f le r Organotherapie 4 li. 
•) Grimm Wb. 10. asioff. •) Chantepie de 
la Saussaye 2.293; A. Loisy Essai kisioriqnr 
^ur la sacrifke Paris 1921; Stengel Opfern 
hrducke^ 108ff.; Pfister ReUquuuhult 2, 466(1.; 
Pauly-Wissowa 11, siSiff.; ZfV'k. 21, 96fl-. 
neuerdings ist zu den Sp.ti zu vergleichen: 
J. Haussleiter Der \‘egetarismus hi der Antike 
(Kel. V. V. 24) 1935, 14«. 109ff. 305(1. 332fl. 
'») Hausleiter l.c. 339ff-: Clemen Religiou>- 
phihsopkic 31. **) ,kKw. 460(1.; 6.206: nach 
Hesiod Tkeogonte 535/557. *») Pauly-Wis¬ 
sowa 7. 3478(1. *») Clemen Religgesek. Europas 
t (1926), 283; Wissowa Religion^ 4ioff. 

Chantepie de la Saassaye 1.578!!.; 
ARw. 23.30. >*) l.c. 1,332. «) l.c. 2. 2<>3; 

ARw. 18. 333^3*4- '•) 44^ ff- ’*) Ordbog 

2.640. 688ff.: vgl. ZfVk. 8, 130!!. u. 6. ijXft. 
»•) .Vordi^Ä Jul i (192S)» 211 ff- u. 6. *•) Folkc’ 
tninde-OptegHetser, Oslo 1034. *») Job band og 

VegelasjoHsgitädotu 1928; dazu vgl. Arvi Kor- 
honen Vakkalailos o. Helsinki 1923; Sirelius 
m Etoologisca Studier, tilUgnadc Nils Edv. 
Hammarstedt. Stockholm 1921. 69/74; Aber 
die Weihnachtsspeiseopfer auch: Weiser Jnl 
i6ff.: über die nordischen Opfer speziell: Olrik 
idordtsekes Geistesleben. Heidelberg 1908. 31*1. 

Opfergebrducke nyo a. 6.; über Jahn urteilt 
richtig: K. Kr iss Dte religiöse Volkskunde Alt- 
bayerns Baden 1934. 113(1.; vgl. O. Höfler Gr- 
heintbtinde der Germanen 1 (1934), 

Zföst. Gymn. 1886. 374(1.: ZfVk. 12,0 5. 

**) Volkskunde und Volkskwtst 1.711. 24!?; 
ZföVk. 0,185: ZlVk. 21. 194fl. xoOfl.; 12,81. 
298: John Westbokmen 200; Höfler Organo¬ 
therapie 4 A|. *•) ZfVk, 15, 31K. ZföVk. 

1908 Sappl. 5, 14. *•) Glaube 1. 323».: Ger¬ 

mania 11. 2off.; vgl. Grohmann l<)0. »*)SAVk. 
1928/29, iff.; O. Höiler Geheimbtinde 1. izofi. 
»•) ZfVk. 14, 266. »*) GerneiHSchaftskuitur yiff. 
»*) Naumann l.c. 73ff. *») P.W. Schmidt 
Etknologtscke UnUrsuekungen zuden (heed. Opfer- 
tkeorten 1921, 42ff. Kriss l.c. iiiff.: 

Höfler l.c. 120/155. P. Herrmann AUd, 
KuUbriiuche 1928. 7. 14(1. 240. *•) Ebert 
Reailex. 7, 13?. Beth Einfitkrung in d. 
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vergl. Reltggesch. 1920. 83 ff- Philologus 1930. 
322—25; ich habe meine Deu^ng, die von Rä¬ 
der mac her angenommen ist, in einem Aufsatz 
m der ObcrdZfVk. 1935. 4^—55 noch näher be¬ 
gründet. »») Vgl. Spanische Forschungen der 
Görre.sgesellschaft 2, 3i£f. “) MC. SS. Merov. 
3. 479 n. 6; vgl. dazu Konzil von Auxerre: MG. 
leg. sectio 3. i. 180, 2; Hefele Konzilien 3, 38. 
41 ) c. 16—p. 30 Caspari (Christiania 1883}; 
vgl. Pirmin in der Oberd. ZfVk. 1927, 99. 105. 

MG. SS. Merov. 4. 705, 14ff.; räilologus 
1930, 222ff.: Obd. ZfVk. 1935. 48ff. *•) ARw. 
20, 110. Schmitz Rußhücker t, 460. 83; 
nach Binterim KanziliengeuhUhte 2, 30. A. er¬ 
wähnt Faustinus, dafi die Landleute am 1. t. 
Tische Uerrichten. in der Meinung, sie würden 
dann das ganze Jahr Speise haben. Gün- 
tert Kalypso 242: ZfrwVk. 19x4. 32; vgl. £. H. 
Meyer Gefmaff. Mythol. 198; N. Fox Saarl. Vk. 
286. Schmitz l.c. 2. 443, 153: dazu: 7. 
445ff.; 19. 50ff. 61. 111; ARw. 20. 836. X32 A x. 
375 > 379 ff-< Räder mac her Beitr. xoff. 92 
.Kx: Boudriot Altgerm Religion (1926) 73!!.; 
Grimm AfyfAol. 3,409. X98d; Mannbardt 
Germ. Mythen 632: Jahn OpfergebrOuche 282. 

Schmitz l.c. 423. 63; Grimm Mythol. 3. 
409. 198c: vgl. 496. XI. Grimm Mythol. 
i, 237fi.: vgl. 2, 885; Franz Sik. de Jawer 
t59ff.: Uber die ganze Frage: Grimm 1 . c. 237!!.; 
356. 778: Mannbardt Gern. Mythen 735; ders. 
Götter 373: Simrock Mythol. 367ff.; vgl. 197. 
335; £. H. Meyer Germ. Mythol. X40. 273; 
Wolf Beitf. 3.147(1. (oach Grimm l.c.); 
wichtig wegen der Parallelen: MschJesVk. 1915. 
46—47. 49. 5t; ZfVk. 8, 138; 23, X22; Soldan- 
Heppe Hexenpr. i, 303; Vogt Weihnaehtsspiele 
109: Tylor Cwkur 3, 390; Klappte Sehles. Vk. 
iQff.: Usener Göttemamen 365; Rochholz 
Glaube x. 325. Schönbach Berth. v. Reg. 31. 
**) Mschles. Vk. l. c. 36/37. 46—51 (reiches 
Parallel material); Klapperl. 0.2x9. *^)l»^h]e$- 
VTi. 1926, 67 Nr. 17. “) ZfVk. xz. 5/6; vgl. 

Franz Sih. de Jawer 171. X59ff.; Schmeller 
Bayr. Wb. x. 270 batte öie&t Stelle schon lange 
vorher ediert; vgl. Waschnitius Percht 62fl.: 
ARw. 19. 122; 20. 222; Hansen Zauberwesen 
*33 *®) Hansen Hexenwahn 68fi.; Franz 1 . c. 

»») Panzer Beitrag 2.262; Hansen l.c. 69: 
vgl. 44. 84,4!!.; Friedberg Bußbüeher 54. 
»*) Jahn l.c. 282. ••) Schmeller l.c. 271: 

Jahn l.c.: Waschnitius l.c. 62; Andree- 
Eysn Volksk. 16t. Tractatus de confessioni- 
bus fnaleficcrum et sagarum an et quanta fiäes eis 
adkibenäa sit axictoTt PttTO Binsfeldio suffra- 
ganio Trevirensi Augustae Trevironim 1589. 
183 (Exempl. in München), vgl. MschlesVk. 1 . c. 
47(1. »») Klapper l.c. 220: vgl. Grimm l.c. 
237. 885. *•) SAVk. 1907, 256. *») Spanische 
Forschungen der Görresgesellschaft 2, 256. 
**] Jul 102 ff. ^) Deutsche Mythologie itn Grund- 
nß 3 § 35; vgl. Klapper in MschlesVk. I. c. 47ff. 
••) 43 ff- 45 ff* 5 o: vgl. ARw. 19. 122ff.; 20, 

375ff. ♦♦) Bavaria 3.x, 309: Jahn l.c. 279; 
W 438. ®) Sartori Sitte 3. 74; ARw. 20. 3740.; 
Waschnitius l.c. 42ff. 48!!.: ZfVk. 14. 258(1. 


265ff. 274ff. (mit Vorsicht 1 ): Rcuschcl Volks¬ 
kunde 2.48. Weinbold Weihnacht 26. 

•*) John Erxgebtige 156. •*) ZföVk. 1912, 48: 
Höfler Weihnachten 21. ZfVölkerpsycho- 
logie 18. 371. Mannhardt Mythen 725. 

**) Seb. Frank Weltbuch, zititrt bei Jahn l.c. 
279. Grimm Mythol. 3, 467. 896; Jahnl. c. 
1x5. **) Birlinger Schwaben 2, 54; Jahn 1 . C. 
tl6. ’*) Westböhmen x6/i8: vgl. 388. ’•) Usener 
Religgesch. Untersuchungen Teil 2 (1889) 46ff.; 
Schneider in ARw. 20, 376(1.: vgl. ZfVk. 14, 
265(1.: Tille WeihnachieH 49; Höfler Weih¬ 
nachten 31. John l.c. 378. ”) l.c. X7. 

*•) Reinsberg Böhmen 548(1. ^ Zingerle 

Tirol 127. 1x42: 128, 1144. “) Jahren.: ZfVk. 
14. 259(1.: Kau mann GemeinsehaftshiUtur 72(1. 
•*) Arnaudoff Bulgarien 4/6. •*) Belovic 

Südslaven 246/48. ZfVölkerpsychol. 18, 14. 

Sch nee weis Weihnacht 62. Hess 61 . 

' 5,28. ••) L. W'eiseryW 16.80Ajj. •*)Hylt 4 n- 
Cavallius 2.443: L. Weiserl. c; Olrik l.c. 
32ff. l.c. 38. **) 3 tannhardt German. 

Mythen 725. ••) SAVk. 1897, 219; vgl. Grimm 
Mythol. t. 422. •*) Drechsler l.c. 1,5; Gra¬ 
binski l.c. 51. Helm Religgesch. x, 244 
A. 36. *^) Mannhardt German. Mythen 96. 

Reuterskiöld Speisesahramente 118; ZfVk. 
12, 436; 40. 71: ARw. 9.256. 

B. Hauptzüge 

des Weihnachts-Neujahrsmahles 

ehemaliger Sp. 

So haben wir neben richtigen 
Sp.n folgende'Wesenszügc des Kult* 
mahles in den Rauchnächten; 

Q. Die Üppigkeit: Das Saterland 
kennt den Weihnachtsabend als Dick- 
bauclisabend ®®), der Schleswig-Holsteiner 
liebt seinen „Vullbuuksabend", an dem 
jeder soviel essen darf, als er will®®); 
wenn der Schlesier sich nicht satt ißt, 
fürchtet er. das ganze Jahr zu hungern ®^. 
In Westfalen ist in der Thomasnacht eine 
reiche Speisenfolge vorgeschrieben, damit 
man sich während des Jahres nicht zu 
Tode hungert®®); das Mahl muß fett zu¬ 
bereitet sein, damit das Messer der Percht 
am Bauch abrutscht®®). Auf Schonen 
gibt der Hausherr dem Gesinde ein be¬ 
sonders reiches Mahl, das Hochessen mit 
zwei traditionellen, scliarf getrennten 
Gängen ^®®). Der Tiroler, auch der ärmste, 
achtet genau auf die Reichhaltigkeit des 
,,heiligen Mahles" Auch im Kultkreis 
der Perchtenopfer muß man am Perchten¬ 
tag m<%lichst viel essen, um das Jahr 
über das Auskommen zu haben ^®»). Wenn 
* im Erzgebirge die Hausfrau sich nicht 
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satt ißt, verlegen die Hühner^®®). Im 
Erzgebirge betrachtet man es als ein Mittel 
gegen das Unglück, wenn man an Weih¬ 
nachten reichlich ißt. an jedem der drei 
hl. Abende der Zwölften ein frisches Brot 
anschneidet, von jedem Festgericht 
mindestens drei Löffel ißt und den Ofen¬ 
topf immer gefüllt erhält ; in Pom¬ 
mern gewährleistet der reichliche Genuß 
von dicken Erbsen, Schweinefleisch. Brot 
und Wurst Segen für das kommende 
Jahr^«). 

lob) Das symbiotische Hausvieh 
bekommt vom ersten Bissen oder 
die Reste des Mahles {vgl. Neujahrs¬ 
brot §5 u. Weihnachtsbrot). Der Schle¬ 
sier gibt seinen Haustieren am hl. Abend 
Pfeffernüsse* und Brotschnitten mit Salz 
bestreut w*). In Tirol erhält das Vieh 
süße Weizenkörner Kirchliche Apo- 
tropaia dringen auch hier ein: Im Allgäu 
besprengt man das Brot für das Vieh 
mit Weihwasser In Muggensturm in 
Baden ißt der Bauer mit der Familie 
geweihtes Brot und geweihtes Salz; 
davon bekommt auch das Vieh'*). 
Auch im rumänischen Banat bei den 
Schwaben bekommt das Pferd am 
•ersten Weihnachtstag von der Weihnachts¬ 
speise . 

Exkurs zu b) Für sich zu nehmen sind 
Zwangszauberhandlungen: 

II. Zauberkreis: In der Rheinpfalz 
zieht man im Hofe einen Kreis, lockt 
alles Geflügel in diesen und gibt 
ihm von allen Essensspeisen, damit die 
Hühner nicht verlegen und der Habicht 
sie nicht holt; diesen bannenden Zau¬ 
berkreis haben wir auch in dem Falle, 
daß man die Reste des Mittagsmahles an 
Weihnachten sammelt und sie in einen 
Kreis legt, der durch ein Seil gebildet 
wird; in diesem Kreis müssen die Hühner 
die Speisereste fressen, damit sie vor dem 
Habicht geschützt sind"'). Vom Abend¬ 
essen an Fastnacht wird von jedem Haus¬ 
genossen etwas für das Geflügel auf den 
andern Tag zurückgelegt, die Knochen 
aber alle in einem möglichst großen Kreise 
um das Haus herumgestreut; soweit sollen 
dann die Hühner vor dem Habicht sicher 
sein Die Reste des Sauerkrautes zu 


Fastnacht werden an die Hühner ver¬ 
füttert. damit sie nicht vom Habicht ge¬ 
holt werden"®); auch soll man an Fast¬ 
nacht recht viel Sauerkraut essen: dann 
bekommt der Fuchs kein Huhn "*). Dem 
Vieh gibt man einen Kuchen, der aus 
Gerstenmehl und dem ersten Bissen jeder 
Fastnachtsspeise bereitet ist, um es gegen 
den Biß des Wolfes zu schützen'"). 
Wie man die konzentrierte Kraft des Jul- 
brotes auf den Samen und auf Pflüger und 
Pflugtiere überträgt (vgl. Brot. Gebild- 
brot. Weihnachtsbrot), so legt man auch 
das Julkreuzbrot in die Ackerfurche"®); 
man trägt die Tischabfälle von Weih¬ 
nachten auf den Acker "^). man wirft 
Brot in der Christnacht auf das Kraut¬ 
feld. damit der Kohl gut gedeiht "®); auch 
die Speiseabfälle von Ascliermiltwoch 
mischt man in derselben Absicht dem 
Leinsamen bei "•); apotropäiscli wirkt dir 
Kraft des Gesegneten, wenn man geseg¬ 
netes Antoniusbrot aufs Flachsfeld legt'*®), 
ein richtiges Sp. haben wir dann in Öster¬ 
reich wo man ein Brot in Daumen¬ 
form (da hat man natürlich an den Phallus 
gedacht!) in die Erde vergräbt, wie man 
in Athen Honigkuchen in chthonLschr 
Öffnungen warf *«). Am häutigsten sind 
jedoch die Obcriragungszuwendungrn an 
die Obst bäume. 

ize) Die Reste übertragen Frucht¬ 
barkeit, besonders auf dieObst bäume. 
In Schweden streut man die Reste des 
Jul brotes, besonders die Brosamen, um dir 
Obst bäume "®). Maennling berichtet, daß 
die Brosamen, die man am Christabend 
.,bey die Wurtzt'ln der Bäume schüttet'*, 
die Kraft liaben, tragend zu machen 
Eine der beliebten etymologischen An¬ 
deutungen haben wir — hier ver\vurzrlt 
im Glauben an dir Kraft der Weihnacht'-- 
speisereste —, wenn die Rockenphiloso¬ 
phie berichtet: wo man Weihnachten das 
Tischtuch nacli der Mahlzeit auf die bloße 
Erde ausschüttet, unter freiem Himmel, 
da gibt cs Brosamkraut (Mutterkraut) '*^): 
im Zillertal sät man mit den Weihnachts- 
brosamen das Brösmenkraut "®); in Ost¬ 
deutschland bis weiterhin nach Böhmen 
ist das ..Baumfuttern“ an Weilinachten 
sehr beliebt: In Westböhmen tragt man 


am hl. Abend die Speisereste unter einen 
Obstbaum des Gartens und vergräbt tote 
Hunde und Katzen unter einem Baum, 
damit der böse Geist den Bäumen nichts 
schade und sie recht viel Früchte trei¬ 
ben'*^. Im Pinzgau tritt die Hausfrau 
am Bachlabend mit dem Rest des Mehl¬ 
koch unter die Bäume und spricht: Bäum 
eßt’s '»•); in Sclileswig-Holstein glaubt 
man, einen unfruchtbaren Baum zum 
Tragen bringen zu können, wenn man ihm 
einen von den Klößen bringt, welche am 
Weihnachtsabend eingesetzt werden '*•); 
zu vergleichen wäre das Baumküssen '®®) 
im Traunviertel: Man küßt einen Apfel¬ 
baum mit dem krapfengefüllten Mund und 
spricht: Baum. Baum, ich küß dich; werd 
so voll wie mein Maul'®'). Hier ist der Opfer- 
gedankc, wenn wir einen solchen an¬ 
nehmen, neben der einfachen Analogie 
verschwunden. Dem lokalen Vegetations¬ 
dämon kommt das Opfer in Nordwest- 
böluncn zugut: Dort schüttet man die 
Reste des Weihnachtsmahlcs in den Gar¬ 
ten zu den Bäumen; diese Reste bekommt 
der Bär "*). 

13 . Exkurs zu c): Unklar ist, ob in den 
Fällen, wo z. B, der Überpfälzer Wald¬ 
arbeiter für die armen Seelen Brot auf 
einen Baumstumpf legt'®®) oder wo das 
Kind im Böhmem^d die ersten Erdbeeren 
für die Seelen auf den Baum legt'®®), die 
übliche Identifikation zupninde liegt oder 
ob der Baum hier nur der Opferplatz ist 
■wie der Garten, der Bach usw. 

Sp. fürdie Bäume, um diese durch 
Zufuhr menschlicher oder tierischer 
Kraft zu vermehren, haben wir bei vielen 
Völkern: Ausgeprägt ist das Opfer im Nor¬ 
den, wo der im Baum wohnende Toten¬ 
geist oder Vegetationsgeist, d. h. sein 
Orenda, gestärkt werden soll: In der Nähe 
jedes Hofes in Schweden ist ein Baum; 
das ist der Schutzbaum des Hofes; so 
wurden auf dem Hofe Egeland vor eine 
Eiche ein Krug Bier, Fleisch und einige 
Flachbrote hingesetzt an Weihnachten, 
oder auch Bier und Weihnachtsgrütze; 
oiner Eiche auf einem andern Hof, die 
man als heilig verehrte, trug man das 
Beste vom Weihnachtsmahi zu; vor zwei 
Birken ließ der Besitzer des Hofes jeden 
Bicbtol<l« 5 llqbli« Abtfxlawbe. Kacblrft^e. 


Sonnabend durch den Knecht ein Flach¬ 
brot und gesalzene Butter hinlegen; außer- 
dem wurde über die Wurzeln ein Eimer 
Buttermilch gegossen ***) (vgl. die speziell 
nordischen Sp. § 23 ff.). Auf dem Grabe des 
ersten Siedlers pflanzte man nach Bugge 
eine Birke und dachte sich, daß in dem 
Baum die Seele des Toten wohne; des¬ 
halb brachte man auch dem Baum Opfer 
von Speise und Trank des Weihnachts¬ 
mahls dar, damit das Glück beim Hause 
bleibe **•); in Telemarken opferte man 
Grütze und andere Weihnachtsspeisen auf 
dem Grabhügel des Urvaters (Wichthügel 
des Hofes) oder beim „Wichtbaum" 
an den Wurzeln der Bäume wurde Milch***) 
geopfert. Den Wcihnachtswichteln opferte 
man Speise und Trank unter Bäumen ***), 
Die Bäuerinnen opferten dem Hofwichtcl, 
der sich an Weihnachten vor dem Hause 
aufhielt, an einer Birkenwurzel, um Ruhe 
und Freude im Haus zu haben **®). Wenn 
man bei den Esten aus Tierblut eine so¬ 
genannte frische Suppe bereitete, mußte 
eine Portion über des heiligen Baumes 
Wurzeln (Linde, Eiche oder Esche, in der 
Nähe des Hofes besonders verehrt und 
gepflegt) ausgegossen werden, bevor der 
Mensch davon kostete, davon gedieh der 
Viehstand **»). Die alten Preußen glaub¬ 
ten, daß im Holunderbaum, der sonst als 
Wohnstätte der Unterirdischen oder des 
Sippenvegetationsgeistes gilt, der Erden¬ 
gott Puschkaitis wohne; diesem opferten 
sie Speisen und Bier **»). Schon Burchard 
von Worms tadelt das Sp. an Bäumen: 
Venisti ad fontes, vel ad lapides, vel 
ad arbores . . . aut panem aut aliquam 
obligationem detulisti aut ibi comedisti? 
ygl. das Opfer an die Hokfräulein ***). 
Ähnlich bringt der Inder den Bäumen 
Reisklöße dar***); in Japan sind die 
Gartenbäumc heilig, man bringt ihnen 
Sp. dar *«). 

14 . Exkurs 2 ; Opfer auf Steinen: 

Nach Feüberg * “) bringt man in der Weih¬ 
nachtsnacht Speisen auf eine Höhe und 
legt sie auf einen großen Stein; oft wird de r 
Stein mit Butter beschmiert (vgl. Butter); 
allgemein opfert man Milch oder Grütze 
auf einem Stein des Gehöftes; ein solches 
Opfer wurde auf einem Hof noch 1900 
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dargebracht wenn man in Roga- 
land ***) an Weihnachten Grütze kochte, 
setzte man eine Schale in einen Stein¬ 
haufen. Einem Hoh^’iclitel , der sich an 
Weihnachten vor dem Haus herumtrieb, 
opferte die alte Bäuerin so. daU sic auf 
einen Stein Schnaps ausgoß oder Bier. 
In der Fellinisclicn Gegend in Estland 
stand unter dem Lindcnaltar ein Stein, 
auf den man das Sp. stellt; der Opfernde 
rutschte dreimal von Osten nach Westen | 
und dreimal wieder zurück und sprach: 
Empfange die Speise zur Opfergabc. Am 
Weihnachtsabend nahm man von der 
Kohlsuppe für den Ukkostein und den 
Hausgeist eine Portion weg. Am Olaus- ' 
tag ***) wurd«' in Wicrland und AUentaken 
ein Lamm geschlachtet, dessen Blut den 
Scliutzgcistern des Hauses zum Dank¬ 
opfer, dessen Eingcweule auf den Ukko¬ 
stein gebracht wurden; in alter Zeit be¬ 
kamen die am Wege liegenden Ukko- 
steine, wenn der BratUzug vorbeifuhr, 
immer ein Sp. Schon im Kult des 
Alten Testamentes werden als Reste ka- 
naanäischen Kultes Opfer an hl. Steinen 
<Twähnt: die Steine werden mit öl ge¬ 
salbt, und man bringt ein Speise- und 
Trankopfer dar 

i 5 d)Man stellt beim Wcihnaclits- 
mahl Auguria an: Schon Caesarius von 
Arles wettert gegen diese Auguria jeder 
Art» z. B.:sunt etiam, qtii Cal. Jan, au¬ 
guria Observant ähnlich die Synode I 
von Auxene **•) (vgl. die Stellen in mei- j 
nem Artikel Haruspicium). Das älteste 
Zeugnis für Auguria mit Speist* in der Neu- 
jalirsnacht bietet Burchard von Worms: 
vcl si panes praedicta noetc coquerc fecisti i 
tun nomine, ut. si bene elevarcntur et i 
spissi et alti fierent, inde prosperitatem 
tuac vitae co unno praevidcrcs wie 
dieser Brauch nach wirkt, habe ich im 
Artikel Neujahrsgebäckc § 4 gezeigt, vgl. 
Lebkuchen § 3 . Teig, In Schlesien schüt¬ 
teln die Mädchen, die wegen ihres Zu¬ 
künftigen augurieren wollen, die Reste 
des Wcihnachtsmahles unter einen Obst¬ 
baum. der an der Straße steht; das Gc- ' 
werbe, das der hat, der zuerst vorüber¬ 
geht, hat auch der Zukünftige Wenn | 
in Westungarn das Mädclien den Beruf ' 
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i des Zukünftigen herausbekommen will. 
' kocht sic in der Christnacht Linsen in 
einem neuen Tongeschirr und verklebt den 
Deckel mit Lehm, legt dann vor Mitter¬ 
nacht das Eßzeug verkelirt auf den Tisch 
' und stellt einen Stuhl mit den Füßen nacli 
oben daran, setzt die Linsen auf und 
schaut von außen zum Fenster herein: 

' sicht sie nichts, so bleibt sic noch ledig; 
wird sic aber heiraten, dann erscheint der 
Zukünftige und ißt von dem Gericht 
' Im Voigtiand tritt das Mädchen mit dem 
Hirscbrciquirl in die Haustür; der erste 
, \'or übergehen de Mann zeigt durch sein Ge¬ 
werbe den Beruf des Zukünftigen 
Die Südstawen bebauen in der Richtung 
die Felder mit Früchten, in der der 
Brcikesscl in der Barbaranacht über¬ 
kocht In Tirol wird am Christabend 
eine große Schüssel mit Milch auf getragen, 
und die Löffel werden im Kreis um dicM- 
herumgelegt; wenn man um Mitternacht 
aus der Mette zurückkommt» findet man 
manchmal einen oder einige Löffel nicht 
mehr in derselben Lage; jene Person, oder 
die Personen, denen die Löffel gehören, 
werden im neuen Jalire etwas Besonderes 
erfahren; ein ungläubiger Mann beob¬ 
achtete einmal den Tisch heimlich; da 
kam wirklich Maria mit dem Kinde und 
I aß von der Milch; der Mann aber wurde 
I blind *•*) (vgl. nackt). In Steiermark 
1 muß die Dime, deren Löfiel im Milchbrei 
während der Heiligen Nacht herunter¬ 
fällt oder die Lage verändert, sterben 
Wer zuerst von den Dorfburschen am 
Andreasabend an der Tür des Mädchens 
' vorübergeht, das mit einem Löffel Hirse- 
i brei vor dem Hause steht, wird dess<*n 
I Bräutigam'**) (vgl. Krapfen. Nudeln). 
Wenn in Norwegen ein Bursche über die 
Zukünftige augurieren will, geht er mit 
dem Quirl des Weihnachtsbreis dreimal 
gegen die Sonne um das Darrhaus von 
Westen nach Osten; dann wird er die für 
ihn Bestimmte sehen '•*), Bei den Banater 
Schwaben müssen die Unverheirateten 
einen Apfel in die Mette mit nehmen, den¬ 
selben geheim in der Tasche umdrcheii 
und zum Frühstück essen; wer zuerst bi*- 
gegnet, wird die künftige Ehehälfte. 
Nüsse darf man nicht mitnehmen; denn 


so viele man bei sich trägt» so viele Ge¬ 
schwüre bekommt man im folgenden 
Jahr '••). Der dänische Bauer drei 
Löffel Julgrützc auf den Boden, die die 
drei Getreidearten sjTnbolisieren; die 
Komsortc. dte der Hofhund zuerst auf¬ 
frißt. wird am besten gedeihen Nach 
dem berühmten St, Florianer Papierkodex 
’ war es ein altes Augurium, „an dem 
vaschangtag“ Brei an die Dillen zu wer¬ 
fen; „vcit er herab, so stirbt er des 
jars“ Eine der Festspoisen bei Tarno- 
pol besteht aus Weizen oder Hafer mit 
Honig gekocht (Hofier hat hier natürlich 
ein Swlenopfer konstruiert); nachdem man 
I mit dem Essen fertig ist, nimmt der Haus¬ 
herr einen Löffel voll und wirft ihn an die 
Stubendecke; bleibt das Mus kleben» so 
werden sich im neuen Jahr die Bienen¬ 
schwärme nicht trennen '••) (vgl, A. 67 a). 
ln Schlesien trägt das Mädchen die Reste 
I des Weihnachtskrapfens an den Kreuz¬ 
weg, um dort über den Erfolg der Liebe 
I zu augurieren'’®). Auch das Glucks- 
greifen mit der KultspcLsc finden wir: An 
Neujahr stellt das Mädchen drei Gefäße 
auf, eines mit Kohl, das andere mit Sand, 
das dritte mit Wasser gefüllt. Greift das 
Mädchen mit verbundenen Augen nach 
dem Kohl, so wird sic heiraten; Sand be¬ 
deutet Trauer, Wasser Taufe'’'). 

» i 6 e)Die Kultspcisc hat Heil- und 

Zauberkraft: Die Weihnachtsbrosamen 
galten ün Mittelalter als Mittel gegen den 
Biß der tollwütigen Hunde '’*) (vgl, Brot 
§ II. Brosamen § 3 . Neujahrsgebäck § 5 ). 
Nach Gervasius von Tilbury galt das mit 
Weihnachtstau benetzte Weihnachtsbrot 
als Mittel gegen Fieber Nach der 
Bunzlauschen Monatssdirift '’*) kann 
einen Menschen der Schlag nicht rühren, 
solange er noch ein Körnchen von den 
Weihnachtsgraupen, im Magen hat. Der 
W'cihnachtskuchcn schützt in Pommern 
gegen böse Geister und Hexen '’*). Die 
Weihnachtsspeisc, mit Dill bestreut, galt 
im 17 . Jh. als Mittel gegen Bezaube¬ 
rung'’*). ln Schweden”’) und Frank¬ 
reich '’*) war früher das Wcihnachtkult- 
brot ein Schutzmittel in Unglück und 
Krieg. Um die Hexen zu erkennen, ver¬ 
wendet man ebenfalls die Wcihnachts- 


speise: Wenn man mit der Kelle» mit der 
man den Weihnachtskohl umgerührt hat. 
unter der Schürze an die Kirchentür tritt, 
so erkennt man die Hexen an ihrer 
Kopfbedeckung '’•). 

•*) ZlVk. 3. 270; ZföVk. 1903, 3. 12ff» 
••) Mensing Wb. 5. 627; Meyer Baden 
252; Fehrle Feste id; KUck-Sohnrey 37. 

Drechsler Schlesien i»32; Grabisski 
Sa$en 51; vgl. ..Der Obcrschlesier“ 6.490ff. 

Kuhn WeslfaUn 2. 100» 308. £. H. 

Meyer Cemian. Myüi. 276; Witzschel TAä- 
ringen 2, 134. 166: Andree-Eysn Voiksk. 161: 
ArchfAnthrop. N. F. 3, 125; Grimm Mytkot. 
1.226. 230. Ortwein Weihnachten 68; 
HöfJcr Weihnachten 13. »«) ZfVk. 2,78: 

Höfler l. c. 13ff,; mit großer Vorsicht sind die 
Ausführungen von Sepp Beligion off. zu werten. 

AfAnthrop. NF. 3, 125. John Erz¬ 
gebirge 155. W. 451. vgl. Tetzner Simen 
260. ■**) BlpoinmVk. 3, 184. Drechsler 

1. c. 35ff.; Ders. Hatesiiere t^: vgl. Brunner 
OstddVk. 208; ZfVk. 1902. 438; Bavaria 24 . 302. 

H6fler Weihnachten 25. Meyer Baden 
404 * '**) Bas DeWsekinm im Ausland heraus- 
geg. von K. Bell (1926) 124. ZfVk. 12. 

429; Bohnenberger 25; Meyer Vk. 423. 
*1*) W.675; vgl. Sartori Sitte 3, 157: Jahn l.c. 
143; Wolf Beilr, 2, 429, dazu Drechsler 

2. 232; Kuhn Westfalen 3. 64, 197: 77. 232; 

Sibillot 3» 184. »») Wilde PfaU 140. »«) Vgl. 
oben 5. 71 .A, 114. Höfler Fasten- 

gehäckezifi. Höflerx8. Baum¬ 
garten/nAr 9; Sartori 6'tffe 3. 35. “•)Marz€U 
Bayrische Volhsbotanik 6. Mannhardt 

Ferschungen i87ff,; Frazer 7. 300. Kuhn 
Westfalen 2, txi. Jahn l.c. 279; Baum- 
garten Heimal 1, 42. Pausanias 1. 18» 7; 
ARw, JO, 219. **•) Globus 73» 375, 201; 

Heckscher Vk. 398; Drechsler/fatwfwrc lO; 
Höfler Weiknachten 27. Grimm Mythol. 
3 » 44 ^. 3 ^* Zingcrlc Tirol 187. 1547; 

188. 1548: ZfdMyth. 2, 422. 64; Birlinger 
Sekwaben i, 382; Fogcl Pennsylvania 261, 
1363; Staubifrof 35. Z48. 

289: Wirth Beiiräge 4ff. 21; vgl. 18. 224: 
Höfler I. c. 27; Drechsler Haustiere it>; 
Urquell i, 2; Peuckert Sektes. Vk. 89; Maack 
Ltibeck 30; Vcrnaleken hfytken 290; Jung¬ 
bauer Bibliographie 139: 833: vgl. Egerl. 28» 
42: Zwetschgenkeme und Hutzelstiele. An- 
drec-Eysn 160: Arch. f. Anthrop. NF. 3. 125. 

Mensing Wb. 5, 629. *•*) Darüber aus¬ 
führlich: Jahn l.c. 212. '**) ZA'k. 14, 274!?. 

Lehmann Suäetendeutsche Vk. 1926, 134. 
*«») SchöBwertb Obcrpfals j, 283, 3. “*) Lip- 
pert Christentum 442. ZfVk. 8. 14211. 

Kristian Bugge Folkeminde-OpUgn^ser 
(Oslo ( 1934 ) vgl. 74. 78. 87. 107. 110. 

Geländer Jul i, 212; vgl. t 93 ff. '**) Feil¬ 
berg Orbog 2.735. Nils Lid Joleband og 
Vegetasjonsguddom 1928. 166. i. c. 63ff. 

Boeder EAs/Cfi 2. Mannhardt (FF. 
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I. Gottsched Fhra Pnusica {1703) 

ZfVOlkeTpsychol. 5, 297; Dähnhardt Naiur- 
sagen 2, 238. *“) Schralts Bußbiiektr 2, 424* 
66; PfaDRcnscbmid Erntefeste 31; Mann- 
hsrdtj, 71. '**) Chantepic de la Saussaye 
X.34- '**) 1. c. 289. »••) l.c. 735a. 1«) Feil¬ 
berg 1. c. 735b: vgl. Nils Lid JeUhand 1440.: 
A. Olrik u. H. EUekelde Saräen Codeverden 
22ß, 1«) Nils Lid l.c 166. *«)l.c.63. i63ff, 
Boeder Ehstcit 3. »«)!. c. 930. 39. »«) l. c, 
87. I, c. 37. *•*) Chantepie de la Saus- 
saye-Bertholet i. 617. MR. senptor. Me- 
xov 3. 479 A. 6. MG. leg. sectio 3, i, 180. 2: 
Hefcle CoHsiliengesch.z, 39. 4: Phüologus 1930, 
222 0. XB7J Schmitz Bußbücher 2, 423, 62: 
Wasserschieben 6630. cap. 53a: Radcr- 
macher Beiträge 104: Jahn l.c. 280; ZföVk. 
^905. 235J Boudriot AUgerm. Beligion 1926, 
34. 40. »M) Drechsler SekUsien 1. 25. »**) W. 
362; Vern.licken ^fythen 330. W, 364: 
Köhler Voigtland 364. x«i) Krauss Rel. 
Brawh 163. Zingerlc Tiroi 189. 1561. 

ZföVk. 2, 303; Weinhold IVeiknaehtsspiete 
26; ZfVk. 14. 265. Meyer Vk. 2730.; vgl. 
Witzschel Tkür, 2. 178«.; vgl. Ebert RealUx. 
5,18. »«) Liebrecht Z.KA. 325; Höflrr 
vaekten 17. W) K. Bell Das Deutschtum im 
Ausland 124. »«) Höflcr I. c. loff. *«) Grimm 
Mythol. 3.4x5. P. Jahn l.c. 117; Höfler 
Fastnacht so. x**) ZföVk. 1912 47. x’®) Drechs¬ 
ler l.c. I. 229. ”*) N. 14, 124. »«) Sitibcr. 

Wien. Ak. 71. 488: Höfler 25. 

Liebrecht Gercfutws 2 cap. 12 de rorc 
coeli; vgl. Tharsander Sekau^ats i. 86. 
XX*) Grimm Mythol. 3, 475, 1090. x’*) Blpomm- 
Vk. 10. 74. XX*) Höfler I.C. 26.270.; vgl. Colcr 
Oeconomia 13 cap. 3. x”) Globus 72, 373; vgl. 
373* Seligmann Blich 2, 329; vgl. Lieb- 
recht P k. 232,153 nach Thiers: Man bewahrte 
das .,pain de calende'* ab heilkräftig auf. 
XX*) Kuhn-Schwartz 405, 133; vgl. Grimm 
2. 1033. 

C. Die einzelnen Speiseopfer: 
a) Sp. beim Kochen und Essen: 

17. Opfer beim Backen und Ko¬ 
chen (vgl. Fütterung der Elemente). Die 
oberfränkische Bäuerin spritzt beim Brot- 
und Kuchenbacken etwas Mehl und Was¬ 
ser auf die Kohlen in dem Ofen und sagt, 
daß das für die Holzfrauchen ist x»). In 
Kärnten im Lesachtal wurde früher beim 
Kochen etwas von der Speise ins Feuer 
geworfen für die armen &elen im Fege¬ 
feuer x®») (vgl. §36): nach Baumgarten 
gab die Bäuerin, wenn sie kochte, etwas 
von den Speisen ins Feuer und sagte: 

FeucrI. Fcucrl. da hast du a dein Sach, 
an andersmal wieder dein Sach recht mach *«). 

Beim Bereiten der Hochzeitsspeisen in 
Serbien bringt man dem Küchengott Sp. 


dar X®®). In seinem berühmten Aberglau¬ 
benindex tadelt Frater Rudolphus dieSp., 
die man beün Herd den Hausdämonen 
darbringt: In no\ds domibus sive quas 
de novo intrare contigerit, oUas plcnas 
rebus diversis düs penatibus. quos Stete- 
waldiu vulgus appcUat, sub terra in di¬ 
versis angulis et quandoque fodiunt retro 
larem, unde nec retro larem fundx quic- 
quam permittunt. Et de cibis suis illuc 
quandoque proüciunt ut habitantibus in 
domo propicientur. Quid hoc non idola- 
triam appellamusx®®)? Die wcstbohmische 
Bäuerin opfert beim Kochen der Melusine 
einen Teller voll Mehl mit den Worten: 
Hoi. Melusine, koch dei'm Kind a Breü®*}; 
und in Frank „Altes und neues Mecklen¬ 
burg“ lesen wir: Bei Anrictitung des 
Opfers werfen die Wenden etwas von der 
Speise ins Feuer, welches annoch etliche 
Köche thun unter dem \'orM'dnd, daß als¬ 
dann das Fleisch eher mürb werde x*®), 
vgl. Mehl § 7, backen § 6. Die Japaner 
verehren den Herd, dem sie opfern, so 
sehr, daß sie ihn „Herr Kochherd" an- 
reden x®^. 

18. Primitialopfcr beim Essen: In 
Indien X«’) muß man vor dem Essen die 
Götter speisen x®®). Der Hindu segnet 
zuerst das Essen; dann folgt das Opfer der 
fünf Bissen an Yama und ein fünffaches 
Opfer an den Atem und seine fünf For¬ 
men; dann ent beginnt das Essen x»®). Die 
Cheyenne legen vor jeder Mahlzeit etwas 
von der Speise beiseite für das höchste 
Wesen; die Speise bleibt in der Nähe des 
Feuers liegen, bis die Hütte gekehrt ist*®®). 
Bei den Römern legt der Hausherr vor 
der Mahlzeit den Göttern, besonders den 
Laren, ihren Teil auf die patella x®i). auf 
den Herd und wirft auch den Anteil ins 
Feuer: apud Romanos etiam cena edita 
sublatisque mensis primis silent ium fieri 
solebat, quoad ea, quae de cena libata 
öerant, ad focum ferrentur et in ignem 
darentur x®*). Die Esten werfen von jeder 
Speise beim Schlachten etwas beiseite x*®), 
meist ein Stuck Fleisch hinter den Vieh¬ 
stall X®*); bei den Waadtländem soll es 
heute noch Sitte sein, vor der Malilzeit 
einen Brocken für die Zwerge. ,,pour les 
nains", unter den Tisch zu werfen x®®). 
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19. Die Abfälle von der Mahlzeit 
als Sp.: Hier können wir die Linie bis 
zur griechischen Tradition klar 
ziehen: Diogenes, Laertiusx®*)^ 'Apioro- 

«Ivai Töv TO TrhrrovTO 

Wyiov iv T0T5 *Hpwai Mf) ytO&jßs dm cv Kcrra- 
Tpcrtrijqs Ivrös; dazu Athenacus'*^). 
Tols TcnXcuTT^KOoi TÖv ^{Xcov önrivc^v t4 
irhrrovra Tpo^9$ dnrö twv Tpoircjwv; 
Kurz betont dann das bekannte symbolum 
Pythagorciim: tä Trwövra dirö Tpa- 
irijns pn dvotpclaöai x®®). Danach gehört 
alles, was vom Tisch fällt, den Heroen, 
den Totcnseclen. Beim Julmahl im 
Norden nimmt man sich in acht, sicli 
niederzubeugen und das Herabgefal- 
kne aufzuheben, um die Totenseelen nicht 
zu stören, die das Hcrabgefallene essen*®®). 
Meletius erzählt von den Preußen, daß sie 
bei den Lcichcnmählcrn etwas von den 
Speisen auf die Erde fallen ließen für die 
Verstorbenen ; und Ursinus behauptet, 
daß zu seiner Zeit die alten abergläu¬ 
bischen Weiber die vom Tische gefallenen 
Speisen den Seelen derer opferten, die 
ohne Taufe aus dem Leben schieden *®x). 
Nach dem Glauben in der Bukomna cr- 
sdieincn die Seelen der im Hause Ver¬ 
storbenen jeden Sonntag und warten auf 
Liebesgaben; diesen gehören dann die 
vom Tische fallenden Brosamen und 
Speisereste ®*^). 

20. Was auf dem Tisch zurück¬ 
bleibt. gehört den Hausgeistern: 
Auch hier ist antiker Einfluß unver¬ 
kennbar: Plutarch behandelt die Frage, 
W'aruni die Römer den Tisch nicht leer 
stehen ließen, sondern warum immer 
durchaus etwas darauf sein mußte ®^). 
Wenn man im Aargau dem Kind den 
„Bappen" gegeben hat. läßt man jedes¬ 
mal auch für die Hauskatze (Hausdämon) 
etwas übrig; stellt man das Pfännchen ganz 
geleert vor die Türe, und schleckt eine hung¬ 
rige Katze daran hemm. $0 bekommt das 
Kind den Schnupfen *®x). In der Oberpfalz 
gehören die Speisereste der K atze; wer zu 
essen aufgehört hat und danach wieder an¬ 
fängt, muß der Katze einen Pfennig ge¬ 
ben®®^). In Böhmen ließ man früher immer 
etwas von der Donnei^tagsmahlzeit auf 
dem Tisch stehen und bestreute den Tisch 


mit Mehl; wenn dann die Spuren der 
Katze zu sehen waren, glaubte man, das 
sei der Lar gewesen ®®®). 

21. Apotropäischc Opfer beim 
Essen: Um in einem fremden Hause 
nicht verhext zu werden, muß man etwas 
Speise unter den Tisch werfen und sagen 
im Namen Gottes: da Dübel, da hest din 
deel ! In Bdam wirft man etwas von 
der Speise beiseite, wenn man einen Ver¬ 
dächtigen bei der Mahlzeit hat mit einem 
ahnliclicn Spruch *®®). Wenn man in 
Kleinasicn jemand eine Speise an bietet, 
so darf sie niemals ganz intakt sein; man 
muß immer ein wenig davon mit einem 
Löffel oder einem Messer wegnehmen®®®). 

b) Sp. für einzelne Götter und 

Dämonen: 

22. Daß der nordische Bauer Odin zu 
Tisch lädt und den Tisch bereitet mit 
Speisen, Bier und Lichtem, erfahren wir 
z. B. durch Hyltön-CavaUius*xo), Ein altes 
norwegisches Gesetz vom 13. Jh. erklärt 
den, der Sp.ausTeig in mcnschlichcrForm 
im Hause verwalirt, als vogelfrei®xx). Wenn 
eine nordische Sage erzälilt, daß Thor- 
Donar einst bei menschlichen Hochzeiten 
zu Gast war und daß da. wo er gastUcU 
bewirtet wurde. Segen einzog, wo er aber 
abgewiesen wurde, das Brautpaar ver¬ 
schüttet wurde, so haben wir hier das be¬ 
kannte Philemon-Baucis-Motiv (vgl. 
Brot), aber kein Opfer ***); oft finden 
wiv die Forderung, daß man Heu für 
Odins Pferd richten soll®'®). Eine nette 
interpretatio christiana gebietet, daß 
man in der Christnacht ein Bündel Heu 
für Ochs und Esel bercitlegen soll, damit 
sicli diese bei der Geburt Christi sättigen 
können; von diesem Heu gibt man das 
Jahr hindurch den kranken Haustieren; 
der einfache Sinn ist wohl der, daß in der 
Christnacht das Futter (durch den Christ- 
nachttau *x®)) gesegnet wird *x®); Heu 
läßt man auch auf dem Felde liegen für 
die Bergalbo, nachdem die letzte Fuhre 
eingebracht war ®x®). 

23. Sp. für die Hauskobolde sind 
im Norden heute noch am lebendigsten; 
darüber bcs. Feilberg ®x®), E. H. Meyer *x®) 
u. L. M'ciser ®x®). Besonders in der Gegend 
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^'0n Wärend hielten sich viele der alten 
Sp.: man opferte nach Gilden; wenn 
die Gilde zusammen kommt, opfert man 
zuerst von der Speise, die man mitgo- 
bracht hat, dem Gott; dann erst geht man 
zur Mahlzeit über 5*®). Lange Zeit legte 
man an Weihnachten eine Art Weih¬ 
nachtsbrot unter freiem Himmel oder in 
das Opferhaus oder sogar auf den Altar 
der Kirche ; später wurde das Sp. durch 
Geld al^elost, indem man einen Pfennig 
opferte *-*). Diese naive Ablösung ist 
wohl anders zu deuten wie der Betrug der 
Primitiven, die den Geistern ein Schwein 
versprechen und ihnen nur ein Ei geben*”). 
Aus § 15 u. 16 ist klar geworden, wie auf 
die \'erelirung der Hauskobolde durch 
Sp, der römische Larcnkult ringewirkt hat. 

24. Im Vordergrund steht der 
Niß, Nißptik: Der bekommt bei jeder 
Festmahlzoit p<unlich genau seine Milch- ' 
grütze in die Tenne gesetzt, an Weih- I 
nachton legt die Bäuerin noch ein Stück 
Butter darauf ***); auch bekommt er 
Grütze und Honig in eine Ecke ge¬ 
stellt ***); dafür \'crschafft er den Bauern 
Speise **®); nach der Überlieferung in der ' 
Mark sitzt er zusammen mit den Haus- | 
genossen und ißt von deren Speise **•): 
<‘inc der HauptspcLsen im Norden Ist 
Milch**’); er bekommt am Ncujahr.s- 
abend neben seinem Pott Grütze mit j 
Butter und Milch eine Flasche mit einem ' 
Gläschen und fünf Finger voll vom Tabaks- , 
beutet; bekommt er das nicht, dann rächt : 
er sich ***); die Sage erzählt von der 
furchtbaren Rache der Kobolde an denen, 
die die für sie bestimmten Speisen essen, 
so die Sage von dem Kobold bei Rinteln***): 
dem Nisebok stellt die Hausfrau in , 
Schleswig-Holstein Brot und Milch in den • 
Schrank, und wenn sie zur Stadt geht, 
l)ckommt er einen Stuten *”). 

25. DemTomte wird in Schonen das 
Essen auf den Ofen gesetzt***}; er be¬ 
kommt an Weihnachten von jeder Speise, 
besonders Käse. Brot und eine Schüssel 
von den Festbissen ***); außerdem gießt 
man für ihn Branntwein in die Wandeckc 
des Zimmers ***). In Norddeutschland be¬ 
kam in älterer Zeit der Tomte zu Weih¬ 
nachten Speise in kleinen Schälchen auf 1 
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die Tenne, dazu legte man ein Röck- 
chen ***). 

I 26. Reichhaltig sind die Sp. für die 
Zwerge, Wichtel. Unterirdischen 
usw. Ihre Hauptspcisc ist der Hirse¬ 
brei***); wenn man den verbrennt, dann 
toben sie im Ofen hemm, daß dieser fast 
zerspringt***). Vor 140 Jahren hausten 
I auf vielen Höfen in der Wilstermarsch 
kleine Unterirdische, die die Mägde bc- 
! gleiteten und die Milchtropfen, die ver- 
’ schüttet wurden, aufleckten. Auf den 
I friesischen Inseln leckten sic in Gestalt 
t von Kröten die Milcli auf, und man mußte 
ihnen die Brotkrumen übrigiassen •*’). 
Für die Huldrcr (nordische Bezeichnung 
] für Unterirdische) wurden am julabend 
Speisen ausgesetzt auf einem Hügel **•) 
Nach Ove Thomsen läßt der norwegische 
I Bauer in den Julnächten Speisen und 
I Bier für die hcinkchrcndcn Alfen stehen***'). 

I In Schweden spritzt man die erste Milch 
nach dem Kalben in den Stall für dir 
Unterirdischen *^), auch das Berg¬ 
volk bekommt vom Bauern Milch **^); 
man wirft an Weihnachten Brot auf den 
Boden für die Wichtel***); damit der 
Hof gedeiht, stellt man an Weihnachten 
Grütze für das EUervolk auf einen 
Hügel***); Speise und Trank für dir 
Wichtel stellt man an bestimmte Stätten, 
so unter einen Baum ***) oder auf einen 
Steinhaufen***): dom Hofwichtel gießt 
man Bier oder Schnaps über eine Birken¬ 
wurzel oder einen Stein **•); nach einer 
Sage auf Oland setzt eine Bäuerin jeden 
Abend Milch und Grütze für die Zwerge 
vor das Haus **’). Die Leute im Krcsch- 
haus bei Sulzhauscn setzten abends dir 
Reste des Weihnachtsmahles auf den Kü- 
chcnschrank und sagten: Das ist für dir 
Wichte Ichor ***). Eine Art riesenhafter 
Vegetationsdämon ist der „Hügclbe- 
wohner*': er bekam ein Gefäß mit Rahm- 
grützc und eine Schale Bier in den Vieh¬ 
stall an Weihnachten***). Auch für dir 
..Waldschnauberin*' opfert man. um Glück 
für die Jagd zu bekommen: Die Auerhahn¬ 
schützen legten für sic Speisen auf einen 
Stein oder Baumstrunk; dadurch be¬ 
kamen sic großes Jagdglück ***^). Den 
Hollen und Hollinncn opfert der 
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Westfale Brot und Wolle, wenn die Kinder 
kränkeln **^); der Oberpfälzer opfert die 
Speisereste und Brosamen***) für die 
Waldwciblein im Ofen ***). Die 
Nachtfräulein bekommen Speise und 
Trank und spenden dafür Reichtum und 
Fülle***). Auch die kämtnerischen 
Berggeister, die Alffraucn. belohnen 
das Sp., indem sie die Schüssel mit Gold 
füllen ***); die Zwerge stehlen die Hoch- 
zeit.sspeise, geben dafür aber dem Braut¬ 
paar Gold***). Auch die Buschmänn^ 
lein sind auf Sp. gier^, sie spenden dafür 
Laub, das sich in Taler verwandelt ***). 
Die Erdleuto zu Niemaschkleba be¬ 
kommen Hirsebrei und spenden dafür 
Segen **•). Die Lieblingsnahmng der Erd¬ 
männlein ist Schweinefleisch **•), da¬ 
neben auch Zibcrlisturm (Schweiz) *•*). 
In Tirol gibt man den Arbeitern Mad- 
küchel mit für den Besuch der weißen 
Fräulein *•*). Nach einer Sage in der 
Rheinpfalz war es Sitte, den Rest des 
Mahles beiseite zu stellen als „Gottes¬ 
teil für die Bcrgmännlein'* *•*). Häu¬ 
fig sind die Opfer für die Holzfräulcin. 
ln Neustadt gibt man ihnen Brot, Kar¬ 
toffel, Getreide. Kletzen, niemals aber 
Fleisch; um Luhe bekommen sie die Bro¬ 
samen und Speisereste *•*) (ins Feuer); 
überhaupt, was auf dem Tisch übrig ist, 
gehört den Holzfräulcin *•*). 

27. Typisch für den Norden sind 
die Sp. an den Mühlcnwtchtcl (eine 
Personifizierung der Mühle?): Er bekommt 
an Weihnachten Weihnachtsbrot, Grütze, 
Bier, Mehl, das auf der eigenen Mühle 
gemahlen war und allerlei Speisen; über i 
Telemark haben wir besondere Nachricht: 
Da bekommt der Mühlen wie htel das spt‘- 
ziolle Flachbrot mit Butter beschmiert; 
dieses Stück legt man zwischen die Mühl¬ 
steine *•*). In Aker gab man dom Mühlen- 
wkhtel Brot und Bier, „um das Mehl zu 
vermehren“; bekommt er das Opfer nicht, 
dann stört er das Mahlgeschäft; in Foerdc 
läßt man Korn in das Mühlenaugc laufen; 
wenn das Auge voll war, gab es Wel Kom; 
wenn der Wichtel da Kom vorfand, so 
trug er Kom herbei, fand er keines vor. 
so trug er das Kom weg: man stellte auch 
einen Topf Grütze in die Mühle, um immer 


Vorrat zu haben***); diese Grütze stcUt 
man unter die Scheunenbrücke, um in der 
Mühle Glück zu haben **’). In demselben 
Sume opfert man dem Wassermann neben 
Bier und Branntwein Brei, Butterbrot und 
andere Speisen, die man auf einem Brett 
unter dem Mühlrad aussetzt; dieser Opfer¬ 
brauch besteht noch bis zur jüngsten 
Zeit ***). 

28. Exkurs: Sp. für Brunnen und 
Quellen***), Dem Dicmcinix opfert 
man jährlich Brot und Früchte *’*). das 
gleiche berichtet Wolf»’»). In der Gegend 
von Augsburg werfen die Kinder die Reste 
des Vesperbrotes in den Bach mit den 
Worten: Für die armen Seelen*’*); es 
mischt sich die Fütterung der Elemente 
mit den Seclcnopfem; die Permier opfern 
den Seelen der Ertrunkenen Eier, Kuchen. 
Brot usw. *’•). In den Pyrenäen wirft man 
Geld, Stoffe, Speise in die Seen, Bäche. 
Flüsse *’*). Besonders häufig sind diese 
Opfer in Frankreich, dafür bei Säbillot 
reiches Material *’*): so werfen die Pilger 
in den See von Saint-And^ol, dessen Was¬ 
ser heilkräftig ist, Speisen *’•). Meist sind 
die Opfer auf bestimmte Feste und Tage 
fcstgelegt. Dem Nikelmann in der Bode 
opfert man jährlich an Pfingsten einen 
schwarzen Hahn, einen Hund und eine 
Katze*”). In Rothenburg bekommt der 
Neckar jährlich an Johanni einen Laib 
Brot; unterläßt man das, so wird der Fluß 
wild und verlangt ein Menschenopfer *’*). 
Am Abend des Sonnwendfestes wirft man 
im Salzbur gischen etwas vom Festbrei in 
den Fluß *’*). Auch hier ist der tjT)ische 
Opfertermin das Weihnachtsfest. In der 
Umgebung des Neusiedler Sees wird zu 
Weihnachten aus Weizenmehl eine Puppe 
gebacken, der sogenannte Hausvater; das 
Scherzei dieses Gebäckes muß man in den 
Brunnen oder in den Scc werfen, damit die 
Wassergeister übers Jahr dem Hause hold 
bleiben »•*). Eine Tiroler Handschrift des 
18. Jh.s spricht davon, ,,den Wind, Was¬ 
ser, Feuer speisen am Pächltag“ *w). Un¬ 
ter den vielen Spezialopferbroten, die 
Baumgarten aufzählt, finden wir auch 
ein Brot für das Wasser ***). In Tirol 
WTirden früher beim Füttern der Elemente 
auch Sp. für das Wasser dargebraclit, in- 
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«lern man Speisen in den Brunnen warf**®). 
In Mähren legt man am Weihnachtsabend 
von jeder Speise einen Löffel voll auf einen 
besonderen Teller und schüttet nach dem 
Essen alles in den Hausbrunnen für die 
Wassergeister; der, welcher das tut. 
spricht: der Hausvater grüßt dich und 
läßt dir durch mich sagen: Brünnlein, ge¬ 
nieße mit uns das Festmahl, aber dafür 
gibst du uns Wasser in Fülle; wenn aber 
in dem Lande Durst herrschen wird, dann 
treibe ich dicli mit deiner Quelle aus ***). 
In Bölimen schneidet die Hausfrau vom 
W'cihnachtsbrot und Weihnachtsstritzel 
r.ncTSt ein Stück ab für das \’ieh, der Rest 
wird in den Brunnen geworfen, damit er 
nicht versiege ***). In Nor^Tgen opfern 
die üferbewohner dem Flußgoist Hul- 
dra einen Kuchen, der so groß ist, daß 
man ihn kaum durch ein Loch im Eis 
stecken kann***). In Wigstadtl, Odrau, 
Obersdorf und Hotzcnplotz (Schlesien) 
gab der Müller am hl. Abend dem Was¬ 
sermanne, der sich im Bach auflüclt, 
von den Speiswn seines Tisches, damit er 
im Laufe des Jahres das Welir niclit durch¬ 
breche**^). In Ungarn wirft man die 
Speisereste des Weihnachtstisches in vie¬ 
len Gegenden in den Brunnen, damit er 
stets frisches WasscT habe***), 

2q. Dem Klabautermann, der sich 
in Mühlen und auf Schiffen aufhält, stellte 
man frülier eine Schale Milch hin***); die 
Matrosen setzten ihm von ihren Lieb- 
li^sspcLstm vor ***); er speist mit am 
Tisch des Kapitäns ***). Heine erzählt, 
daß man für ihn beim Essen ein Gedeck 
mit den bc'Stcn Speisen vorlegte, zuweilen 
noch zu seiner Zeit (Rcisc‘bilder von Nor- 
<iemey) ***). 

30. Ganz spezielle Hausgeister wer¬ 
den täglich gespeist ***) und zum Mite.sscm 
aufgeforderl ***); so der schlesische Wert- 
la***), die Razen in der Oberpfalz be¬ 
gnügen sich mit den Resten *•*); auch die 
Katze als Hauskobold erhält vom 
Brot, vom Kuchen, U'S. von der Milch 
ihren Teil, oft zuerst**’) (vgl. §23). Dem 
Poppcic von Hohenkrähen muß man 
einen besonderen Teller hinstvilen und 
sagen: Poppelc, iß auch mit *•*). In Idria 
(Böhmen) stellen die Bergleute dem 


528 

Hausschmicdlcin täglich einen Topf 
Speise an einen besonderen Ort **•). Im 
Emmental legte man früher an Silvester 
den Hausgeistern ein Stück Brot und ein 
Messer auf den Tisch ***). In der Bretagne 
opferte man früher den kleinen Heinzel¬ 
männchen Speisen, sie reparierten dafür 
die Hausgeräte **^). 

31. Zauberopfer: Ein Nürnberger hat 
zwei Bergmänniein für seinen Dienst ben¬ 
sch woren, indem er auf einen Tisch mit 
weißem Tuch zwei Milchschüsselchen setz¬ 
te, zwei Honigschüsselchen, zwei Tellcr- 
chen und neun Mosserchen***). In Böh¬ 
men kann man den Hausgeist Didko 
mieten, wenn man ihm am Kreuzweg 
neun ungesalzene Brote hinlegt ***), 

32. Opfer für die Percht: Für die 
Percht wird oft der Geistcrtiscli gedeckt 
(vgl. §3/4); man nimmt so durch das ge¬ 
meinsame Opfermahl an der Kraft des 
Totenvegetationsdämons teil; in Nieder* 
Österreich wird die Perchtenmilch am an¬ 
dern Tag. nachdem sie als Sp. ausgesotzt 
war, von den Leuten gegessen, die Hühner 
bekommen davon, damit sic gut legen die 
Kühe, damit sic viel Milch geben *®*). Wie 
ursprünglich wohl schon in der präani- 
mistisch-magischen Zeit jede Mahlgcmein- 
schaft zum bindenden Schutz- und Freund¬ 
schaftsverhältnis wurde*®*),so besondtrs 
in der animistischen Periode das gemein¬ 
same Verzehren der Sp. durch Dämonen 
und Menschen. An der feisten Rauh¬ 
nacht*®*) ist Spcisenfüllc *®’) vorgeschriv- 
ben und eine bestimmte Art und Folge 
der Speisen*®*) (vgl. Brei, Brot, Essen. 
Klöße, Kuchen, Krapfen, Nudeln, Mahl¬ 
zeit, Speisen); wer nicht reichlich ißt, den 
bestraft die Percht***); der Steiermärker 
ißt in der Drcimahlsnacht drei Kochl *^®); 
im Vuigtland und Tliüringen ist Zemedo 
und Pulse vorgeschrieben, sonst schneidet 
dir Pcrchta oder die ,,Werre*' den Bauch 
auf***); meist sind Heringe und Hir¬ 
sebrei vorgeschrieben ***) ; W'cr eine 
mN-thologischc Erklärung lesen will, ver¬ 
gleiche Sommer ***). Hier haben wir den 
gleichen Rahmen für die ursprünglichen 
Sp. ***) (oft aufs Dach gelegt) ***) wie an 
Weihnacht—Neu]allr; auch die Auguria 
fehlen nicht, wie wir sehen worden. Wohl 


^ ist das des Martin von Amberg in seinem 

I Gewissensspiegel (um 1250), daß man 

in der Perchtnacht ,,der Percht mit der 
eisnen nasen" Essen und Trinken stehen 
läßt •*•}; weiter warnt ein oberdeutscher 
Beicht Spiegel: Also versünden sich auch, 
die an der Perchtnacht der Percht speiß 
opfert und dem schretlein**’). Und der 
berülimte Tegemseer Codex erwähnt 
ausführlich und detaillierend die Sp. 
„propter visitationem Perchtae cum 
cohorte". Der Kärntner stellt am Vor¬ 
abend des Perchtentages Brot und ge¬ 
füllte Nudeln für die Percht bereit; 
wenn sie davon ißt, gibt es ein gutes 
Jahr***); oder sic bekommt etwas von 
der Speise, damit sie dem Hause nichts 
antut ***). In Tirol hat man früher am 
Gömn ach tabend oder am Christabend 
etwas von der Fcstmahlzeit auf dem 
Tisch stehen lassen; wenn die Leute zu 
Bott gegangen waren, kam die Percht als 
steinaltes Weiblein und kostete von der 
Speise **®); meist läßt man für sic Krapfen 
stehen*»*), oder Nudeln*»»); in Vordem¬ 
berg in Steiermark Milch und Brot, von 
dem man vorher gegessen haben muß (hier 
ist die Eigenart des Sp.s besonders be¬ 
tont) *»*), im Mölltal Mehl, Würste und 
Speck***); früher ließ man in Tirol von 
den drei Speisen die auf den Tisch kamen 
an den drei Rauchnächten für die Stampa 
etwas stehen »»»); man wirft für die Percht 
auch Speisen in den Bach *»*) oder ins 
Feuer*»’); auch richtete man feierlich einen 
ganzen Tisch mit Speisen *»*); eine offizielle 
Opferspeise für die Percht sind die 
Gstampanudeln »»*); auch Speck und 
Brot **®). ln Wocheiner Feistritz wird am 
Abend des Vincenztages ***) auf dem 
Herd ein einfaches Mahl für die Percht 
bereitgestellt, damit sic das Haus ver¬ 
schone, oder an den Quatembern ***); 
in Böhmen gehören ebenfalls in den Rauch- 
nächten die meisten Sp. der Percht ***). 
Wer aus Ungläubigkeit die Percht be¬ 
lauschen will, wird blind **^). Auguria 
sind häufig: Man läßt in Obersteiermark 
den Löffel in der Speise stecken, wenn 
der Löffel am andern Morgen fehlt (Lie¬ 
singtal) *•*) oder wenn er seine Lage ver- 
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ändert hat. wird der Besitzer sterben ***); 
günstig ist das Omen, wenn sich an den 
in der Perchtenmüch steckenden Löffel 
Rahm ansetzt **’); auch tragen die Mäd¬ 
chen die .Perchtspeisen ins Freie; aus 
der Richtung, aus der Hundegebell ertönt, 
wird der Freier kommen***). Wie der 
Percht, so setzt man den seligen Leuten 
des Guotisheeres Speisen auf den Tisch***); 
auch der wilde Jäger bekommt sein Sp.**®). 
Im Norden sind an Weihnachten die hölli¬ 
schen Mächte losgelasscn: $0 setzte man in 
Norwegen der Asgaardsreia auf den Hof 
von der Speise und dem Bier; für die 
GIoso, eine spukhafte Sau, wurde Berg¬ 
fisch und Grütze bingestellt oder man 
opferte ihr wie dem wilden Jäger eine 
Garbe. 

33. Sp. für das „Schrctlein'* bezeugt 
sowohl der oben erwähnte oberdeutsche 
Beichtspiegcl als auch ein Kodex aus 
dem Jahr 1458: die am ersten jar mon- 
den des abentz ein tisch mit guter si>eiB 
seczen die nacht den schretelcn ***); nach 
Michael Behaimcr reitet und fährt das 
Schrezlein auf dem Vieh und man 
richtet ihm einen Tisch mit Speisen in 
der Perchtnacht ***). In Tirol wurde dem 
Schrettlein manchmal wie der Percht 
etwas vom Nachtmahl vorgesetzt ***). In 
Steiermark und Kärnten stellt man dem 
Sch rat 1 seine Speise hinter den Ofen *^*); 
die Slovenen opfern dem Schratl Hirs<’- 
brei*^*). In Steiermark hall der Schratl 
einer Magd, wofür sie ihm abends auf dem 
Herd ein Abendessen richten mußte, meist 
den Rest vom Mahl der Dienstboten; 
als der Schratl die Schüssel ohne Speise 
und mit Kot gefüllt antrifft, tötet er die 
Dime***). Die Mahr kann man erlösen, 
wenn man ihr für den folgenden Tag 
12 Uhr ein weißes Almosen verspricht 
(vgl. §45) **’). Auch dem Alp, dem man 
sonst Brot opfert (vgl. Brot § 30), ver¬ 
spricht man die drei weißen Gaben 
wie den armen Seelen*^»). Das Irrlicht 
macht man sich dienstbar, wenn man ihm 
Milch oder ein Butterbrot verspricht***). 
Der Gclddrache verlangt als Sp. Milch¬ 
hirse*»®); der sächsische Gelddrache ist 
nur dann bei guter Laune, wenn man ihm 
seine Hirsespeiso auf den Ofen stellt *»*). 
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Dem feurißon Hasen in Köstritz stellt 
man täglich seine Schüss»rl Speise unter 
<las Bett einer bestimmten Kammer 
•ler nimänische Vampir verlangt sein 
Hirsebreiopfer 

34 - Sp. für Feen und weissagende 
..Frauen : Während die Deutung der 
..Xomcngrütze'“. der ersten Speis«' der 
Wöchnerin auf den Färörn. als ein ur- 
spriinghehes Sp. für die Xornen sehr un¬ 
sicher ist •>«), haben wir in Frankreich 
«'in wirkliclic.s Sp. an <lic Feen: P'rauen, 
die ein Kind haben wollen, bringen in 
Hochsavoyen den Feen bei einer FeLsen- 
gruppe ein Sp. dar; wenn die Spels<- am 
-Abend verschwunden war. galt die Bitte 
als gewährt. Sebillot»«) erwähnt aiicli 
- in Sp. für <lic kinderfressendc Fee, das 
man in Ge.stalt von Brot und Kuchen in 
«'ine Höhle wirft. Im Crinelsloch bei 
Olsen wohnt eine weissagende Fmu, der 
man vor Sonnenaufgang Speis«.' auf einen 
Stein legt 

35. Sicherlich uralt-heidnische Opf«;r- 
reste haben wir noch im Füttern der 
Llemente. ursprünglich wohl magische 

Kraftübcrtragungs-Zwangszauberrittm.dic 

m der animistischen Zeit zu Opfern 
für die Dämonen werden: Bezeichnender 
Weise wird in Tirol“*) dem Porchtenheer 
zusammen mit dem Wind, dem Feuer und 
der Erde geopfert, indem man am Göm- 
nachtsalx'nd der Percht und ihrer Kinder- 
•<chaft die Reste des Kachtmahles hinstellt. 
Nudeln auf die Hausdächer legt, ins 
Feuer wirft, in den Brunnen, in die Erd«- 
vergräbt. Zingerle*“) berichtet, daß 
man früher am Weihnachtsabend Mehl 
in die Luft gestreut. Teile der Speisen 
in die Erde und in den Brunnen V('rsenkt, 
in das Feuer und in den Brunnen gewor¬ 
fen hat. Noch im Jahre itS;! schüttete 
ein altes W« ib in .\lpnch am heiligen 
.Abend beim Kochen des hl. Mahles einen 
l-öffel Speise in die Flammen»“}. In 
Oberösterreich »•') wurden an Fastnacht 
gerne zwei ungcback<'nc, aber geformte 
Brote für den Wind auf Zaunpfähle ge- 
>tockt. oft nur ein Laib am .Abend vor 
Dreikönig: auch in Daumenform und 
.kuf Bäume wurde das Brot als Wlnd- 
fnttcr gesteckt: dabei sagt man den Spruch: 


I So W'ind, da hast du das dein, laß du mir 
das mein (vgl. Mehl). .Am Sonnwend¬ 
tag *«») wird im Salzburglschen von dem 
Fcstbrei dem Feuer und dem Wasser ge¬ 
opfert. ein Löffel Brei in die Erde vk-r- 
graben und auf das Dach gelegt; wenn 
man <la auch von der FestspeLse auf di«- 
Pflanzt'nblätter streicht, so deutet «1 :ls 
wieder auf alten Cbcrlragung.v.auber hin. 

I 36. Sp. für das Feuer: Hier muß man 
' <*) die apotropäischen Opfer (do, ut 
abeas) ß) von den Opfern .an das Element 
Feuer unterscheiden, die ihrerseits wiedei 
y) durch interpretatio christiana in Opfer 
an die armen Set'h'n iimgedcutct wertlcn: 

o) apotropaisclie Opfer (vgl. Brot § i«i. 
Agatlienbrot. Ei § g/io, Osterei). In 
au-sgebrochenes Feuer wirft man in der 
Olx’rpfalz *•») eimn dreimal geweihten 
f-aib Brot oder ein gewi-ihti-s Osterei (di.- 
kirchliche Weilkc tritt an die Stelle der 
apotropäischen Kraft des Fruchtbark«'it.s- 
überträgers). In Franken »«*) wirft man 
Weihnachtsbrot in das Schadenfeuer, im 
Elsaß, in der Obcqifalz. in Belgien un«l 
Kärnten und ICngland Gründonnerstags¬ 
oder Karfreitagseier»*»): sonst meisten.s 
Brot oder Gebäck (vgl. Krapfen»«*), 
Nudeln): Jahn»*’) und Frcudcnthal »«»j 
bringen alles Material für diese Broi 
Gebäckopfor. Eine .Mischung von a) und 
p) haben wir in den Fällen, wo man z. B 
in Kämt«'n»**) S{)eck und Sehmalz in-; 
Feuer wirft, damit das Haus vom Scha¬ 
denfeuer zu bewahren, «xler in Böhmen»”') 
ein Stück vom Brot der neuen Kornernte, 
«lamit das Haus vor Feuer bewahrt wird 
»md «las Brot im Ofen nicht ver¬ 
brennt. In Obi rbayern »’>) wirft man 
von allen Weihnachtsspeisen zur Sich«- 
rung gegen Brand etwas ins Feuer, lu 
Ungarn wird im Kalotaszcger Bezirk aus 
«len Resten des W«'ihnachtsbrotes eine 
menschenähnliche Gestalt geknetet: dies«' 
wirft man in den Backofen mit den Wor¬ 
ten: .,E.<ssot schöne Frauen" (euphemisti¬ 
sche Bezidchnung für die bösen Fck'n, ge¬ 
gen die man ein apotropäisches Opfer 
«larbringt »’s)). 

ß) Füttern des Elements Feuer (vgl. 
.A. 319-22): l. nklar ist die Stolle aus dem 
P<X'nitcntiulc Cummeani: si sacrifirium 


I “ 

■ in ignem proiccorit» C psalmos cantet •’*). 
I David Frank erzählt von den Wenden, 

■ daß sie beim Opfern etwas von der Speise 
L ins Feuer warfen, ..welches anoch eüiche 
I Köche tun, unter dem Vorwand, daß dann 
* das Fleisch eher mürbe werde" Im 

I Traunviertcl backte man früher aus 
dunklerem Mehl einen bes. kleinen Laib, 
brach diesen in drei Teile und benützte 
diese Teile als Feuerbrot zum Füttern 
des Feuers an den drei Vorabenden vor 
Weihnachten, Ostern und Pfingsten; man 
mußte aber jedesmal ein „Amen“ dazu 
sprechen Nach Welser opfert man 
in Schweden dem Feuer- oder Herdgeist 
die Milchhaut*^*); dieses Opfern der 
Milchhaut und anderer Speisereste haben 
wir in Schwaben*’’), mit der besonderen 
Begründung, daß das Opfer die Geburt 
erleichtert; der Opfertag ist meist der 
Weihnachts- oder Dreikönigsabends *’*), 
auch Ostern und Fastnacht *’•), bei den 
Esten der Hochzeitstag *•*); in Schweden 
werden die Reste von Kuchen und Ge¬ 
tränken. die bei dem um das Herdfeuor 
' abgchaltenen Lichtmeßfest übrig bleiben, 
feierlich ins Feuer geworfen*”). Im 
Mühlviertel pflegten die Bäuerinnen am 
Johannistag alle Mehl-, Schmalz-, Milch- 
restc zu einem Teig zu rühren, in diesen 
Teig Brotrestc zu tunken und ins Herd¬ 
feuer zu werfen***). In Kremsmünster 
warfen die Bäuerinnen die ersten oder 
letzten Krapfen ins Feuer mit dem 
Spruch: 

Feuert. Feucrl. da hast du a dein Sach. 

An aodersmal a wieda dein Sach recht mach***). 

Ein alter Mann ausKremsmünstcr erzählte, 
er habe zwei Herdfeuer mit einander reden 
hören; das eine habe sich über die zu 
klugen Hausfrauen beklagt, welche ihm 
keine Sp. mehr zukommen lassen: wenn 
das so weiter gehe, werde cs über das 
Dach laufen (!) ***). Noch in jüngster 
.Zeit fütterte man das Feuer mit Resten 
vom heiligen Mahl***). Auch in Böhmen 
wirft man von jedem Gericht ins Feuer; 
wenn etwas üterläuft, soll man nicht 
schelten, das gehört dem Feuer***). — 
Parallelen haben wir z. B. in China**’), 
wo die Vorschrift herrscht, in einem ge¬ 
eigneten Augenblick eine kleine Menge 


von allen Speisen, die ein kleines Mahl 
zusammensetzen, ins Feuer zu werfen: 
die Hindu *•*) opfern vom Reis der neuen 
Ernte dem Feuer; Crooke erwähnt, daß 
man, wenn man Speise auf dem Markt 
gekauft hat, davon ein wen^ ins Feuer 
wirft für den Gott Amadeva, den Gott 
des Feuers *•*). 

y) Wenn das Feuer im Herd pfeift, 
dann winseln die armen Seelen, man wirft 
Brot, Mehl und Salz in die Glut, um ihnen 
zu helfen***); wenn es im Ofen pfeift, 
sagt man im Böhmer Wald, die armen 
Seelen würden im Feuer seufzen; man 
wirft dann ein Stück Brot ins Feuer •*^). 
Insbesondere gehören die Brosamen ins 
Feuer für die armen Seelen *•*). In Bämau 
und Treffelstcin (Opf.) werden die Bro¬ 
samen die ganze Woche gesammelt und 
in der Tischschubladc aufbewahrt und 
am Samstag zur Absättigung für die ar¬ 
men Seelen in den Ofen geworfen***) 
(vgl. Brosamen, arme Seelen). 

37. Neben Huhn- und Hahnenopfern 
(vgl. Hahn, Huhn) finden sich viele Brot- 
und Gebäckopfer (vgl. Brot, Gebäck, 
Gebildbrote). Schwer zu unterscheiden 
sind die Opfer an die im Wasser wohnen- 
den Fruchtbarkeitsdämonen (vgl. § 24) 
von den Opfern an das Element Wasser: 
Diesem scheint das Opfer im Bodetal zu 
gelten, wo man ein schwarzes Huhn ins 
Wasser wirft***), oder in Westfalen, wo 
man Gebäck opfert***); ein Opfer „do, ut 
des“ haben wir bei den von Grohmanu 
berichteten Sp. am heiligen Abend: Mau 
wirft einen Löffel Speise in den Brunnen 
und sagt dabei: 

Brünnlein genieße mit uns das Festmahl, 

Doch gib uns dafür Wasser in Fülle***). 

Auch hier wird das Opfer auf die armen 
Seelen übertragen: In Augsburg werfen 
die Kinder Reste des Brotes in den Bach 
für die armen Seelen**’). 

38. Sp. für den Wind***) bestehen 
meistens aus Mehl (vgl. Brot § x8) 
imd SpeiseabfäUen: Der Bäcker Hollers- 
pacher bekennt am 21. 8. 1674. daß 
er in der Dreikönignacht Brosamen 
und andere Speisereste in einen neuen 
Topf getan und diesen am andern Tag 
vor Sonnenaufgang auf eine Torsäule 
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gesetzt, den Wind damit zu füttern, 
flamit dieser das ganze Jahr lündurcli 
seinen Feldern keinen Schaden antue •••). 
In der Oberpfalz stellt man dom Wind 
eine Schale Speise auf einen Baum 
{vgl. A. 321). Der Natur des Windes 
entsprechen auch Heuopfer: Im MöUtal 
in Kärnten wirft man vor Beginn der 
Ernte ein Büschel Heu in die Luft mit 
den Worten: 

Do hat der Wind sein Tal. 

Ear laK uns s* andere mit Glück «nd Hai 

39. Zu den Windopfern gehören die 
apotropäischon Sp. gegen Hagel, Blitz, 
Gewitter: In Wichtracli (Schweiz) stellt 
man bei einem Gewitter Speisen in die 
offene Dachluke, damit der Blitz nicht 
ins Hhus schlägt oder man spreitet, 
wenn es hageln will, das Tischtuch in die 
Dachtraufe, legt Messer und Gabel (kreuz- 
weise) dazu; die Sennen legen Brot und 
Käse vor das Dach ; auch legt man 
ein Besteck oder ein Tuch mit drei Zipfeln 
in^ die Dachtraufe ’•“*) oder legt Speisen 
dalün^*). Wenn das Hagelwetter ausge- 
brochen ist, legt nun ein Brotkörbchen ins 
Freie ^®®). Cm den Blitz abzuwehren, 
legt der Bauer in Siebenbürgen Brot oder 
Sauerteig aufs Dach In der Ober¬ 
pfalz wird das Opfer zum Analogiezaubcr: 
Man schneidet, um das Vnw'etter zu ver¬ 
scheuchen, einen Laib Brot auseinander, 
klebt iliii wieder zusammen und schiebt 
ihn mit einer Geheimformel rücklings in 
den Backofen ^®®). Bei den Südslaven 
legt man bei einem Hagelwetter den 
Speisetisch umgekehrt vor das Haus, 
legt Brot und Salz und einen Löffel auf 
den Tisch, und die Frauen des Hauses 
sprechen: Wir empfingen dich als unsern 
teuersten Gast und Freund, so füg uns j 
mich keinen Schaden zu; dann ruft sie ^ 
noch den Geist eines Toten an. der durch 
Ertrinken uinkam (?) ^). Über das 
S}>cckopfer der Preußen hoi G<‘\vittcm ^ 
vgl. SjK'ck. 

40. Opfer für die Erde habe ich im 
.Artikel Brot § 12 behandelt und lx‘- 
tont. wie hier CbcrtragungszaubcT und 
Opfergedanke zusammen fließen. In Amt- 
Agder opferte man dem Wichtel Brot 
und Bier im Acker, um <las Mehl zu » 
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vermehren. Dur Obe röst erreich er hat 
früher der Erde Futter gegeben, indem 
er zu Fastnacht zusammen mit dem Störi 
ein kleines daumenförmiges Brot backte 
(manche Erklärer dachten lücr an den 
Phallus (!)) und in die Erde vergrub 
(vgl. Ei §12ff.). 

41. Sp. für die Toten: Nach Clcmen 
werden schon im Altpaläolithikum die 
I Toten als übernatürliche Mächte verehrt, 

I denen man Opfer mit ins Grab gibt 
I die Ausgrabungen z. B. haben schon in 
Gräbern aus dem dritten Jahrtausind 
fertige Speisen und Früchte als Opfer 
nachgcwicscn *‘*); insbesondere gilt das 
. Bohnenopfer (vgl. Bohne. Hülsenfrüchte) 
j als das indogermanische Totenopfer 
I Auch Eieropfer sind häufig als das Ur- 
Sinnbild der Lelxmskraft. die man den 
kraftlosen Totenseelen vermitteln will 
(vgl. Ei). Wann der Wunsch einsetzt, 
des Toten Orenda zu stärken, damit er zu 
magischen Kräften kommt, ist nicht zu 
bestimmen ^^♦). Sobald in der animisti- 
schen Periode die Totenseele zum frucht- 
barkeits- und segenspendenden Haus¬ 
oder \"cgetationsdämon wird, sucht man 
ihn durch Speise zu begütigen und gnädig 
zu stimmen ; das ist besonders bei den 
Sp.n für die Almengeister des Nordens 
der Fall (vgl. § 19 ff.), die zugleich 
Fruchtbarkeit und Segen bringende Haus¬ 
und Hofdämonen sind. Der Tote wird teils 
vor der Bestattung gespellt, wofür Sartori 
reiches Material bringt***), auch werden 
die Speisen ins Grab mitgegeben **•) oder 
auf das Grab (vgl. Kuchen A. 212) ge¬ 
legt ***). Im Kt. Graubünden haben u-ir 
den Re.st einc.s Opfers, wenn man die 
Butter aus der Lampe, die bei der Toten¬ 
wache brannte, auk Grab schüttet ***), 
Auch beim Lcichcomahl wird der Tote als 
anwesend betrachtet, er bekommt einen 
Sitz ***); die Letten halten vor der Bestat¬ 
tung eine kleine Mahlzeit in der Stube ab; 
der Tote bekommt Speise und Trank auf 
den Sarg gestellt; dieses Opfer bekom¬ 
men dann die Bettler***). Die Preußen 
ließen beim Leichenmahl Speisen unter 
den Tisch fallen für die Toten ***); auch 
die Letten laden den Toten zum Leichen¬ 
mahl ein ***). Spärlich sind noch die 
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Reste für die Sitte, Speisen als Grabbei¬ 
gaben dem Toten mitzugeben: Bei Hildes¬ 
heim gab man noch vor kurzer 2Jeit dem 
Toten einen Pfennig oder Brot als Weg¬ 
zehrung mit ins Jenseits **•). 

42. Lebendig im Volksglauben sind 
noch die Gedächtnissp.: Man kann 
bei jeder Gelegenheit den Toten Speise 
zukommen lassen: Wenn bei den Preußen 
beim Leichenmahl etwas vom Tische fiel, 
war das für die Totenseelen bestimmt, 
die keine Verwandten und Freunde hat¬ 
ten, von denen sie bewirtet wurden 
(vgl. § 31 y). Nach obcrpfälzer Überliefe¬ 
rung erlöst ein Holzhauer eine arme 
Seele, indem er sie an seinem Mahle teil- 
nebmon läßt ***); wenn die Letten backen 
(bes. nach einem Todesfall), bekommen 
ie Toten Brot ***). Bei den meisten 
Völkern aber findet die Speisung der Toten 
zu bestimmten Zeiten statt; Sartori 
stellt diese Gedenkfeiertage *") zusam¬ 
men. Im deutschen Kulturkreis ist wie in 
allen christlichen Ländern der vom Papst 
Johann XIX. festgesetzte 2. November das 
Seelcnfcst ***); auch die Totengedenk¬ 
feier der Litauer, bei der man in der Nähe 
des Friedhofes die Toten zum Mitessen 
«inlud, ist auf den 2. ii. verlegt worden***). 
In Estland setzt man an Allerseelen in der 
gebeizten Stube den armen Seelen allerlei 
Speisen hin; der Hausherr hütet das 
Feuer und lädt die Verstorbenen unter 
Kennung des Namens ein ***); in einigen 
Gegenden bekommen die Totenseclen eine 
eigene Stube, auf deren Boden man die 
Speisen stellt; der Hausherr bittet als 
(i^engabe für die Speisung um eine 
gute Ernte; wenn Mißwachs eintritt, 
schreibt man das der mangelhaften Be¬ 
wirtung der Totcnseelen zu***). Nach 
Zingerle stellte man früher in den deut¬ 
schen Gemeinden in Valsungan und in 
den Bergen zwischen Drau und Brenta 
am Allerseelentag einen Topf gekochter 
Bohnen auf das Grab; man ließ die Speise 
mehrere Stunden stehen und verteilte sie 
dann unter die Armen ***). In Tirol 
stellt die Bäuerin am Vorabend vor 
Allerseelen Milch und Krapfen auf den 
Tisch; am nächsten Tag wird diese 
Speise unter die .Armen verteilt ***). Nach 


Lorichius stellte man um die Mitte des 
16. Jh.s an Allerseelen Wein. Brot und 
andere Speisen auf die Gräber **’). Speziell 
am Allerseelentag ist das Opfern von 
Melü und SpeisoabfäUen in das Herdfeuer 
für die armen Seelen in Böhmen bes. vor- 
geschrieben *•*). speziell in Tiefenbach 
und Amberg werden Speisereste ins Feuer 
geworfen **•). In der Oberpfalz stellt man 
Weihwasser mit Brosamen zum ,,Abspei¬ 
sen“ der armen Seelen an die Gräber **^). 
In Serbien setzt man am Totenfest Spei¬ 
sen auf das Grab und hält dort Wache, 
während der Priester dem Toten Wein ins 
Grab gießt ***). Die Stelle, die Hofier aus 
einer Basler Stiftung erwähnt: ,,pro pani- 
bus super scpulcro ipso ponendis et postea 
pauperibus erogandis*' wäre noch nach¬ 
zuprüfen ***), In P^rigord läßt man am 
Allerseelen abend von jedem Gericht auf 
dem Tisch stehen oder *man stellt den 
Seelen neun Gerichte hin ***). Diese Opfer 
spiegeln sich in Sagen wieder: Der Geist 
einer verstorbenen Frau bekommt im Kt. 
Bern Kuchen und Wein hingestellt, neben 
ein Paar Schuhen ***). Für die Ablösung 
durch Spenden ist eine Sitte in Yal di 
Ledro typisch: Die Kinder drohen an 
Allerseelen das Haus zu beschmutzen, 
wenn sie kein Brot bekommen ***). Altes 
Gut enthält der AllerseelenkuU im Lech¬ 
rain nach Leoprechting: Am AUerheiligen- 
abend beginnt das Opfern der ..Seelen¬ 
zöpfe“; an Allerheiligen opfert jedes Haus 
auf dem Seitenaltar in der Dorfkirche 
den Scelennapf, einen Teller Kernmehl, 
und an Allerseelen einen Teller Mues- 
mchl, Haber und Kcm; am Allerseelen¬ 
abend geht man ln das Dorf, wo man ge¬ 
boren ist, und opfert auf dem Seiten¬ 
altar „Seelenzöpfe“ von Brotteig, für die 
„Seelenleute“, d. h. Arme und Kinde, 
die über Land gehen und um Brot bit¬ 
ten ***). 

43. Der Kult beginnt schon am Aller¬ 
heiligentag: Soviel Hirsekörner man im 
Moseltal **’) beim Verzehren der Hirse- 
breikultspeise am Allerheiligeoabcnd ißt. 
soviel Seelen hat man erlöst ***). In 
Pillersee und Pinzgau backt man am 
AUerheUigentag eigentümliche Kuchen zum 
Nachtmahl; den Rest ließ man früher 
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für die armen Seelen stellen Bin den 
Hasc lraster Bauern (Asclibach in Tirol) licü 
man früher die Kuchenreste auf dem Tiscli j 
stehen und stellte Lichter um sic herum ! 
für die ;irmen SeelenImligcrland ! 

ist an Allerheiligen das Essen von Sem¬ 
mel und Milch Brauch: man glaubt, daU ; 
das den armen Seelen Kühlung bcToitet • 

ln der Bretagne wird in der Allerheiligen- 
nacht dasEssennicht abgetragen, damit sich 
die armen Seelen daian l^hcn können | 

Cbcr die Gebäckc in dieser Zeit handelt ' 
Höfler vgd. dazu meinen Artik<'l 
Kuchen (§ 7 ft. 19 ff.) und Gt‘bildbrotc 
(§ off-)» laicht alle Gi’bäckspenden sind I 
.Ablösungen von Sp.n; die Deutung der 
Zopfgebäcko als Haaropfersubstitute * 

ist mit \'orsicht zu prüfen, wie ich auch 
im Artikel Brezel nachgewiesen habe, 
daü die Breztd kein Substitut für che 1 
Armringe als Grabbeigabe' sind (vgl. amu' ^ 
Seelen). Für die Methode Höflers ist 
folgende Deduktion bezeicimend: Dar¬ 
aus, daß in Schweden am Lichtmeütag 
die Familk: feierlich Kuchen- und Ge¬ 
bäckstücke den Ahnen im Herd teuer opferte, 
ergibt sich, daß das Gesindebrot, das die 
Dienstboten an Lichtmeß beim Dienst- | 
antrilt bekommen, ein ehemaliges Opft'r ; 
war Hiehcr gehört auch der Schluß, 
daß die bei Beda fiir den Februar ' 
erwälmten Kuchen (vgl. Gobildbrote, ' 
Kuchen) Opfer für die Sevelen gewesen . 
seien, weil der Februariiis Solmonath 1 
genannt wird. 

44. Die See len Speisungen knüpfen sich 
aucli an andere Zeiten, so vor allem an ; 
die Zeit der Rauchnächte und an den hl. 
.Abend und Neujahr, wo sic oft mit den 
Opfern für die wilde Jagd und für die 
Vegetationsdämonen verschmelzen (vgl, 

§ 2): über die Brotopfer an die wilde 
Jagd vgl. Höfler die Lit. über die 
auf die Weihnachtszeit verlegten Sp. 
für die Tütenseelen bietet Sartori **®). | 
Nach Bugge ist im Norden gerade Wcili- | 
nachten die Kultopfcrzeit für die Toten- 
Seelen: Da setzte man Speisen hin für 
die Verstorbenen, indem man die ganze 
Nacht den Tisch mit Speisen stehen 
ließ: in Samland setzte man noch die 
\ erstorbenen in effigie an den Tisch 


Im Erzgebirge läßt man beim Silvester- 
malü einen Platz frei für einen ^'er¬ 
storbenen *®). ln der Bukowina wer¬ 
den an den Heiligenabenden der Winter- 
feiertagc zwei Brote, Salz, Fisch. Weizen 
und ein Glas Wasser auf den Tisch ge¬ 
stellt im Glauben, daü die verstorbenen 
P'amilicnmitglicder in der Nacht kommen 
und davon essen ^•‘). Ein anderer Kult¬ 
tag ist der Aschermittwoch. wo man z. B. in 
Schwaben früher nach Lorichius Fleisch für 
die armen Seelen stehen ließ DieLetten 
stellen am 28. 10. bei der Feier des Toten¬ 
festes Speisen für die Totenscelen im 
Hause auf *•*). Wenn man die am 
Michaelstag übliclien Speisen und Ge¬ 
bäckc als Reste von Totenopfem deuten 
will, so geht das zu weit Daü man 
an Petri Stuhlfeicr Sp. därbrachtc, er¬ 
fahren wir aus einer Bestimmung der 
Synode zu Tours: sunt etiam, qui in fcsti- 
vitate cathcdrac domini Petri apostoli 
cibos mortuis oflerunt et post missas 
redeimtes ad domos proprias ad gentilium 
revertuntur errores *•*). In Binn im 
Kanton Wallis wird am Hilariustag (13. i.) 
Brot gebacken, das man den Toten 
opferte ^••). 

45. Die weißen Almosen: Um eine 
Seele zu erlösen, sind die weiücn Almosen 
bcs. in Altbaycm am verdienstlichsten; diese 
weiücn Opfer bestehen aus Mehl, Salz 
und Eiern sie sind „sehr vornehm'', 
d. h. sehr wirksam, um einen Wunsch zu 
erfüllen : bei den weißen Scelen- 
opfern ist eine ungerade Zahl vorge¬ 
schrieben: noch im Jahre 1840 wurde 
der. Scelennapf mit Vi \Vcizcn und einer 
Schüssel MeU und 21-23 Ei^rn nach dem 
Trauergottesdienst bis zum Abend auf 
das Grab gestellt; im Allgäu wurden 1700 
3 Eier. 3 Lichticin, weißes Mehl auf einem 
Laib Brot bei Begräbnissen aufgerich¬ 
tet ^••); in der Innerschweiz ist das weißt» 
Almosen zum apotropäischen Opfer ge¬ 
worden; cs besteht darin, daß man Bedürf¬ 
tigen Butter und Milch spendet, wenn ein 
Unglück in Haus oder Stall cingetreten 
Ist; hier ist die Ablösung des Opfers durch 
Spende an die Armen klar (die \'orstel- 
lung do ut des vermischt sieb mit der 
Vorstellung do, ut abeas ^’^). 
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4(>. Ein echt apotropäisches Opfer an 
die Toten haben wir im Kalotaszeger Be¬ 
zirk in Ungarn: Zwanzig bis dreißig 
Frauen füllen ihre Mehlsäckc in einem 
Sack ab, der am Ptingstabend von einer 
Frau auf den Friedhof getragen und auf 
ein iKlicbigcs Frauengrab ausgcschüttelt 
W'inl; das tut man, um das ganze Jahr 
hindurch keinen Mangel an Brot zu 
haben ^’>). Damit das ..Uhaml", ein To¬ 
tengespenst, nichts BöSi'S tut. legt man 
drei Späne und einen Laib Brot auf; das 
(ycspi nst kommt in die Stube, schneidet 
das Brot entzwei und nimmt die Hälfte 
mit Am Jahrestag des Todes wird 
b<*i den Zigeunern l in Todesmahl abguhal- 
ten: der Älteste scharrt Leber und Herz 
einer schwarzen Henne oder Taube in den 
Hügel ein; die schwarze Henne deutet auf 
ein apotropäisches Opfer gegen den ge¬ 
fährlichen Totengeist 

47. Apotropäische Opfer für den Teu¬ 
fel und die bösem Geister: Nach Frater 
Rudülphus bereiten die WeibtT eine 
Lauge und stellen sie mit einem Kamm, 
mit Hafer und etwas Fleisch an den 
.Abort und sprechen: Komm Teufel, 
wasch und kämm dich, gib deinem Pferde 
Hafer, deinem Habicht Fleisch und zeige 
mir meinen Mann *’•). Ein Bäcker in 
Franken wirft täglich drei Weißbrote in 
den Schornstein und spricht: Hier Teufel, 
sie sind dein; dann hat er Glück im Ge¬ 
schäft *’^). Bei Roßlau in Anhalt opfert 
man den bösen Dämonen nachts Eier, 
Würste und Kuchen in Sirmien bt'- 
kommen die bösen Vilen Kuchen und 
Wein ^”): daß die Primitiven immer den 
btisen Dämonen opfern, ist ja bekannt, 
so die Eingeborenen der Aclmiralitätsinseln 
in einer Holzschüssid 

48. Sp. für Krankheitsdämonen: 
Nach Krauü opfern die Südslaven den 
Krankheitsdämonen jeden Samstag, damit 
sie fern bleiben . Die Giljaken opfern 
dem Geist, der die Krankheit heilen soll, 
in der Jurte an einem Ehrenplatz das sehr 
beliebte Gericht ..nioÜ" 

49. Sp. im Liebeszauber imden wir 
oft- Typisch ist die Erzählung bei Scham- 
bacli-Müller: Das Mädchen stellt den 
Tisch unt<T den Schornstein, setzt Speise 
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ZfdM>'th. 3, III, 8. •**) Eisei Sagen **•) Panzer Beitrag i, 265, 145; Schramck 

") ZföVk. lO. 2JO. “*) Meyer Religgesck. 155: liöhmemH/ld 236. Jahn l.c. 59; Schuster 

<lers. Mythoiogie J57: Mogk 283: vgl. Groh- Deutsche Mythol. aus Siebenburge^i Ba* 

manB5ag/H3ff. •*) S^billot i. 341. ••)l.c. varia 2, i, 241: 3, i. 340. *••) ZAk. 2, 185 

i.476ff. Eisei Sagen 100. 237. *“) Ma- Feilberg l.c. 735b.vgl. Hylt 6 n-Cava 1 Hus 
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Heimat t. 15. 7Ö: gegen Blitz und Feuer opfert .\Rw. 20, 409: Ne»{olein I. c, 344. Toten- 

man besonders i le Hauswölfe und HowÖlfle. speisung 2ff.; die Giljaken stellen in der Jurt« 
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Speisung 45. 47ff. Jahn l.c. iiöff.: ZfVk, **•) Ausland 47, 213: vgl. den Leichenschmaus 
15. 314. ••*) Heimatgaue i. 291. *••) Baum- i der Litauer: Globus 69. 375: mit naiver Täu- 
garten Jahr 0: Heimat 1, t4ff. Freuden- schung lädt man auf den Admiralitätsinseln 6u' 

thai l. c. 370. ***) ZfdMyth. 3. 334: Schramck Toten zum Mahle ein. läßt sic aber nicht mit- 

Bökmerwald X17: Wlislocki Siebenbürgen 51. essen: Nevermann Dir307. 

4L z$5r vgl. 256/58. Seligmann Blick vgl. Sartori 1 . c. 48: in Tonking lädt man die 
2, 291, •••) ZA'ölkerpsychol. t8, 16. •••) Ahnen ein und läßt sie xnitessen: ZfVk. 17, 382. 

Crooketoi. *••) Frcudenthall, c. 81: Land- Sciiert Sagen ans Hildesheim 2, 138: Sar* 

Steiner Siederösterreich 32: die .\hnenseelen tori l.c. 12. Schwenk Mythologie dei 

halten sich beim Herd auf; Kühnau Brot 41. Slaven 304: Sartori l.c. 46 *••) Schönwerth 

*•*) Sebramek l.c. 252. ***) Mannhardt I. c. i, 294: inTreffelstcin legen die Waldarbcitci 

Mythen 8x: E. H, Meyer German. Mythol. 73: Brotatückchen für die armen Seelen auf dii' 

Panzer Beitr. 2, 6*». 92; Germania u. 20; Baumstückc: l.c. i. 285. 3. Ausland 47. 

Schönwerth l.c. i, 279. 280. 285. 403: 213; Sartori 1 .c. 48. *••) l.c. 48/55. Lit. 

2, 360; Schramck l.c 117. 252. 254: Egerland ' bei Sartori l.c, 54. Lippert Religion der 
9.17: Drechsler ö'cMriirH 2.139. 519: Feuk- europäischen Kulturvölker 70; Hanusch DxV 

kert SrA/rrien 47; Kühnau Brot 12; Wettstein Wissenschaft des slaviscken .Mythus 408ff.; Sar- 

Disentis X74; Peter OsUrr. Schlesien 2,239: tori 1 . c. 54ff. ***) Boeder 1 . c. 89. ***)Grimn» 

Jahn l.c. iiöff. 283. 28511.: Freu den thai Mythol. 3, 489. 42; vgl. Rochholz Glaube s. 

1 . c. 370. 467. Abfälle beim Kochen und Backen: 325: zum Grundgedanken vgl. Wundt MylkU' 

Sartori Totenspeisung 45. 47ff. 54; ZA’ölker- ti. Religion 2, 358ff. Zingerle l.c. 226: 

psychol. t8, 373: Lippert ChrisUnlmn 44t; vgl. ZA'ölkerpsychol. id. 370ff.; Linden- 

Sartori Sitte 11. B. 2. 22. ••■) Schönwerth schmit Handb.d.d. AUerluntsknnde t, 13t .Sur 

Lc. 2« 285: vgl. 280; Rochholz G/<n«ä« 2, 323. tori l.c. 54. Zingerle l.c. 176^ 1468; vgl. 
■•••) Kuhn-Schwartz 426. Wolf Beiträge Hör mann l.c. x8t>: ZfVk. o, 308; 8, 397; Lip- 
2,301. *••) Grohmann 50. ZAk. 8. 395: pert ChrisUnium 441. •*’) Meyer Baden 5x0: 
S4artori Totenspeisung A. .^Itricbter Birlinger 5 cAva 6 eH 2, i^biHbilCTAlterseelcv- 

AnsdentSehattl^rg Byloff 41. gebäcke m ZföVk. 1907, 64ff.: Sarton v. 

54; ZAk. 7, 196. Schön werth l. c. 2, 105. 1 Brauch 2, 262. Grohmann l.c. 19/», 

“•••) Jahn L c. 60: ZfdMyth. 4. 300. SAVk. ' Schönwerth l.c. t, 2826.; Sarturi l.c. 54. 

BSebtom*Sl2Qän, AtergUube. 
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ScIlOnwcrtli l.i i. jHj. i; l.ipprrt 
CkrisUtKuw ^<^1. «*) UoIkct Jchfhys i, 571. 
***) Höflcr AUnsceltn (>. Mannhardt 
Mylknty24. «*) SAVk. S. 270. <*») Schneller 
32M, 28. ***) l.eoprechtin^ J.fchrain 
BF. 3. 30. «•) Si^billot 3. 5 * 5 - *“) VkI. hieb- 
recht !>. 374; tTniuell XF. 2. 209. «•) Zin- 
«crle l, c. 17b. 1470; KetnsberK Jahr 330. 

Panzer Sagen 2. J03, 150, ZtoVk. j8. 370; 
XfdMyth. 3. 342. «») J.ihn iyr$/biVmuii 391. 

Vgl. Milchnpfer § 4. ***) Villemarqiie 
\ ntkslieder auK der Ihetagitr. l'Ubin^cn 1841, 
•^*3 A. Aiira^c/engfhtiche: ZfüVk. 1907. 

AfAnthnip. KF. 6, 91 tf.; Globus So. 91». 

AIAnthr4>p- KF. 4. 130; 148. «*•) ZfVk, 15. 
314^. O. Höfler Ktütische OeheiftihnHdc 

121 ff. 126. 130: vgl. K. Meisen Die Sagen vom 
unhlni Herr. München 1935; Hanke Sagend 
123 = Kuhn-Schwartz 200, 334. 2; Zaunert 
IVe.?//rt/e« 84 fT. *•'*) l.c. 31 if. «») Hugge I. c. 
jSfl **®j John Hrzgebirge J28; m Ostpreu0en 
bewirtet man die Toten nach dem Neujahrsroahi: 1 
Schnipprl Oä/* Httd IVrstpieußen 2, 52«.: vgl. | 
hemke Ostprenßm 1, (»IT.; nach H off mann- 
Kray er 114 sipidste man irüher im Emmental I 
an Silvester die armen Seelen, indem man Brot 
iino Messer auf den Tisch legte. ZföVk. 1897, 
-h M 5 ' ***) Jahn hc. ii<i. Frazer d. 

74 ff ***) ZfVk. 11» 193: joj; Jahn l.<. 249«. 

Hefelc CW- 3. 2h. 22; vgl. Knthholz 
rUaube 1. 303« : J»hn l.c. \th; für die Sp. an 
den Gr&bern von Märtyrern* Lucius Heihge»' 
Am //292 ff- Ji 9 ff. *^) SchwVk. li. 37. **’) Glo¬ 
bus 80. 94; Homeyer 1-c. 15b; die Kintcilung 
l>ei Kochholz in grüne, schwarze, rote und weiO<* 
Speisen ist pliantastiscli: Uoebhoiz Glaube 2. 
bl ff. *^) hfl toif 553. 5(»0; vgl. AfAnthrop. 

.h 07: Sart<iri l.c. 39/09. AfAnthrop. 
KF. h, tjt); vgl. Höfler U eihnaehUtt 14: ZfVk. 
14. 374. SAVk. 31. 159. ”>) Z^^ k. 4. 401. 
***) A. -Xltrichter Am dem Schaieberg 1931, 
48. 91 . Wlislocki Zigfuuer 102. 

MschIrsVk. 1913. 33. 27. «») W 438. «•) /fVk. 
u. 7b. ♦*’) Krau.HS üeL tirattehtt2. *"*) Never- 
mann l.c. 374. Kraus» I. c. 40 **•) AKw. 

8, 405. Scha mbnch-Müfler 172. 101. 

Kekstejn, 

Spiegel. 

Literatur: K. Habcriand Der Sp. iw Glatt- 
hrn Mul lirauch der Völker. ZfX'ölkerpsycholcigie 
13 (18H2), 324—347 Haberland: J v. 
Ne ge lein Ihld. Sp. umt Schallen ivt Volks¬ 
glauben. AfHw. 3 ( 1912 ). i—37-= V. Kege- 
lein; K. Meringcr Der Sp. im Aberglauben. , 
WS, 8 (1923). 17—32 Mcnnger; (». Kdheitn 

Spiegelzaulter. Intern, psychoanalyt. Bibi u. 
l^eiozig u Wien lun», 203 S. 8*. 

('bcrsicht. Hmleitung. 

l. Der wi&scnde Sp. A. .Allgemeines: 1. Name. \ 
2. Weihe- 3. Gestalt. Befragung 4. Wert- 
.schätzung. (k^hichtliche Zeugnisse. -- B. Bc- 
S4>nderc .\rten der Verwendung des Zau* 
liersp.s: 1. Welt- (Sicht-)sp. 2. Erd- (Berg-, 
r.nind.Un » <r» t»U Xokunftskündcr. Liebes- 

“inlrsbi'Jte, 3. Sp, zeigt 


Verborgono. Dieb, He-\i •• iVr swtM' Sp. iiii 
Märchen. 

I II. Der wirkende Sp. A. Böse Wirkung den 
Sp.s: i. Gefahr der Sclbstliezauberung. 3. Sp.^ 
schauverbotc- 3. Sp.verhängen. — B. .Apotn* 
päische Wirkung des Sp.s: i. Sp. glück¬ 

bringend. 2. Sp. wehrt den bösen Blick ab. 
3. Sp- vertreibt *>der vernichtet dämonische 
\Xescn. 4. Sp. heilkräftig. $. Sp. zerbrechen 
bringt Fnglück. — C. Sp.hild - - Seede — Dopptd- 
, gänger: 1. Aggregatümsriten. 2. \naIogiezauber. 

Einleitung. 

Lehnwort aus lat. speculum. Das ahd. 

• scucor bedeutet ,.Schattenbt‘hälier'\ aisl. 

1 skuggja oSchaltensehen'*: Scliatten und 
Sp.bild wurden mit demselben Worte be¬ 
zeichnet, weil man beide identifizierte, wie 
noch im Mhd. ,,Schatten" gelcgcntlicli 
für das Sp.bild, bc*8onders das im Was.'äT. 
steht (Belege bei Meringcr, Wörter u. 
Sachen 8, 28); die Glcichsetzung an sich 
ist weit verbreitet. Nansen *) Ix^lcgt sie 
für Grönland, HabtTland *) für die Fidschi- 
Inseln. Audi ai. atmadarsas will Mcring<T 
als „Stdbstsohcr", „Scher des Dopixd- 
gängers, der Seele" deuten*), und die 
! griech. Benennungen 6i-. do*. Kdroirrpov. 
die den Sp. als ein Instrument zum Sehen 
Ixzeichncn, geben, da das natürliche In¬ 
strument des Sehens das Auge ist, zu ver¬ 
stehen, daß cs sich dabei um ein besunde- 
i res. magisches Sehen handelt *), 

Geschichte. 

I Das Lehnwort Sp. ist mit der Sache 
zu den Nordvölkern gekommen. Die 
antike Mittulmeerkultur kannte zunächst 
nur den Mctallsp-, die mykenLsche und 
I die etruskische so gut wie die gric- 
I chisch-römische *); auBallcnd häufig ist 
! der Gebrauch des Konvexsp.s •); der 
Glassp. ist nach Plin. NH. 36,193 eine 
I Erfindung der Sidonier; nach dem Norden 
I kam er im Hochmittelaltcr: aus dem xz.Jli. 
gibt cs Zeugnisse, im 13. Jh. war er ganz 
gcbräuchlicli; im 16. Jh. war Venedig die 
Hauptstätte der Sp.erzeugung ’) (die Sage, 
die gerade den Wnediger mit dem Bergsp¬ 
ausstat tet, Ixwalirt geschiehtlicliu Er¬ 
innerung). Kelten und Germanen waren 
beim Sp.zaubcr auf den naturgegebenen 
Wassersp. angewiesen*), der auch für 
Griechen und Römer als der ursprüng¬ 
liche bezeugt ist •) (Varro hat diese Praxis 
ohne Not aus Persien hcrgcleitet); das 
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deutsche Rätsel (Wasser ohne Glas — ' 
Sp.) und die Nachricht, die Bakari | 
(Zcntral-BrasUien) hätten den ihnen unbe¬ 
kannten Sp. Wasser genannt ”), stimmen 
darin überein, Wasser und Sp. in der , 
A'orstcllung einander glcichzusctzen; Weis- , 
sagung aus dem Wassersp. gab es auch im ^ 
alten Mexiko ^*). Noch im ig. Jh. war der j 
Glassp. auf dem Lande, wo nicht städti- 
scluT Einfluß Nvirktc, selten'*). 

Auch später Stehen die vcrsdiiedensti n 
Arten von ..Sp." im weitesten Sinne für 
den Zauber auf einer Stufe d. h. alle 
spiegelnden Flächen werden in gleicher 1 
Weise benützt: Wasser (Hydro-, Gastro¬ 
mantic), Kristall (Kristallomantie). Metall ' 
aller Art (im Mittelalter häufig eine blanke 
Schwert klinge oder die Patene '•)), der 
glänzende Fingernagel (Onychomantic), 
die geölte Handfläche, das Auge: Ver- ' 
Wendung und Ritual ist in der Hauptsache 
gleich, und geistliche wie weltliche Verbote 
haben den ganzen Unfug als eine Einheit 
genommen. Die Erinnerung einer zeit¬ 
lichen Abfolge scheint der aargauische 
Glaube festzuhalten, ein Kind könne sich 
im linken Händchen sehen, solange cs in 
keinen Sp. geschaut habc'^. 

Ursprung des Sp.zaubers. 

Daß dem Sp. auf der ganzen Welt zu 
allen Zeiten bindere Kräfte zugeschrie¬ 
ben wurden, läßt sich auf wenige einfache 
Erlebnistat Sachen zurück führen. Der Sp. 
zeigt alles seitenverkehrt, das legt dem 
naiven Betrachter die Vermutung nahe, 
hier könne cs nicht mit rechten Dingen 
zugehen, und schaflt bereits die für alles 
andere grundlegende ..numinosc'* Situa¬ 
tion : der ungedeckte Rücken verstärkt 
oft das Angstgefühl (..Wer nachts in 
den Sp. sicht, hinter dem wird der Teufel 
sichtbar**: diese weit verbreitete Meinung 
— s. n A 2 — gibt jenem Angstgefühl 
durch das Bild des hinterlistigen Auf- 
lauerns des Bösen plastischen Ausdruck). 
Der Beschauer sieht im Sp., was hinter 
ihm ist. der Sp. scheint also mehr zu 
selien als er selbst sehen kann ein 
Gedanke, der zu den mannigfachen For¬ 
men des Fernsehens und der Prophe¬ 
zeiung mit Hilfe des Sp.s fortgesponnen 
wurde. Der Sp. zeigt vor allem dem Be¬ 


schauer sein eigenes Bild; anfänglich un¬ 
erkannt, führt diese Entdeckung, sobald 
die Identität bewußt wird (vgl. die psy¬ 
chologisch feine Erzählung von Narcissus 
in Ovids Metamorphosen), ebenso zu spie¬ 
lerischer Eitelkeit wie ob der vermeint¬ 
lichen Realität des Gegenbßdcs zur Furcht 
vor Selbstbezauberung; das Sp.bild ist 
nämlich gleich dem Bilde und dem Schat¬ 
ten ein Stück erweitertes Selbst, ani- 
mistisch als Seele gedeutet, wenn auch 
von minderer Realität als das Urbild: so 
gilt von dom Sp. bilde, was vom Schatten 
(s. dort) als Seele und Doppelgänger ge¬ 
sagt wurde. Endlich wird ein Gegenstand 
durch den Sp., der ihn abbildet, gleichsam 
verdoppelt, somit kann der Sp. Vermeh¬ 
rung wirken, für die Ernte, die Nach¬ 
kommenschaft usw. Zu jenem dem primi¬ 
tiven Denken eigenen unzulässigen Ver¬ 
allgemeinern und voreiligen ^hlicßen 
auf kausale Zusammenhänge kommt vor 
allem bei der Weissagung aus dem Sp. 
noch die Konzentration (die Aufmerksam¬ 
keit wird durch einen glänzenden Gegen- 
I stand ,,eingefangen'') und die Aktualisie- 
I rung des Unterbewußten in der Auto- 
I Suggestion. Erst eine spätere Entwick- 
I lungsstufc umgibt Befragung und Hand- 
I habung des Sp.s mit dem reichen Ritual 
I einer entwickelten Zaubertechnik, macht 
übereinstimmend mit verbreitetem Zau- 
bcrglauben Vorschriften über Ort, Zeit, 

, Personen (Medien) u. a. m. 

( 

£sktMalebeH (Leipzig-Berlin) 1903, 201.215. 

; *) ZfVölkerpsych. 13. 346. •) WS. 8. 2ö. *) Ebd. 

' ‘) Schräder /leallex. 2, 422. *) Pauly-Wis- 
L .Howa 11. 34. Wackcrnagel Hl. Sckri/len i. 
13t: Crawley ERE. 8. 696a. *) Kaberland 
ZlVölkerpsych. 332. *) Paun. 7* 21. 12 (Kran- 
kenorakd der Demeter in Patrai); Serv. Aen. 7. 
515 (der See bei Aricia hieß speculum Dianae). 

' bei Aug. Civ. Dei 7, 35. ”) ZfdMyth. 1, 1Ö4. 

I K. V, d. Steinen Unter d. Saiurvölkern Zen- 
\ iraJ-Brasiliens (1894) 75. Haberland a. O. 
332. Schramck Bökmerwaldbauer 89; 

Schräder Reallex. 2. 422. '•) So in Luthers 
Tischreden, vgl. Klingner Luther 69. '•) 

Grimm Myth. 3, 34 t f. Roch holz Kinder- 

lied 318 Nr. 776. *•) Vgl. Wünsch, der HessBIf- 
Vk. 3. i5öf. eine ähnliche Folgerung aus der dem 
Menschen sonst fehlenden Möglichkeit zieht, 
sich selbst zu selien. 

System und Deutung des Sp.abcrglau- 
bens. Ein System des Sp.zaubers und des 

|8* 
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Sp.aberglaubcns überhaupt aufzustellen. ..\’enedigersp." im iHSfmdenn das in 
kann nur als praktische Übersicht ge- ; Bergen \erborgtnf edle .Metall, das zu 
meint sein, da seinen mannigfachen Äuüo- | finden inan ihn wohl ursprünglich auf den 
rangen selbstverständlich keines zugrunde- Boden legte; vielleicht ist die Anweisung, 
liegt, gar nicht davon zu reden, daß ein den Erdsp. bei seiner ..Weihe" (s. I Az) 
solches den .\usübenden liewußt wäre, auf den Boden zu legen, eine unver- 
Der einzige Versuch eines derartigen ' standenc Erinnenmg daran, wenngleich 
Systems (G^za Rölieim. Sp.zauber, I9i()) sie auch aus der Zauberkraft der Erde 
scheitert daran, daß Rdhcim seiner Theorie leicht zu erklären ist. Das Verständnis 
zuliebe augenscheinlich Zusammengehöri- des Ursprünglichen konnte verloren gclien, 
ges weit auseinanderreißt. Es dürfte am als sich Grenzen der W’irksamkeit ver- 
heston -sein, von den soeben entwickelten schiedener .\rtcn des Zaubersp.s nicht 
Ursprüngen des Sp.abcrglaubens au.szu- ' mehr deutlich ziehen ließen: die Xamon 
gehen, die den Sp. als einen ,,nummosen" ,.Erdsp." (z. B. Thüringen **)) und „Berg- 
Gegenstand erscheinen lassen, der teils ein sp." (z. B. Kärnten«)) scheinen die 
dem Menschen verborgenes W'issen ver- ' irfolgreichsten gewesen zu sein, den 
mittelnk!inn(.,wissendcrSp,"),teilsd«rch Zaubersp. sclihchthin zu bezeichnen. Er 
das Sp.bild als Doppelgänger oder in erweitert mehr und mehr seinen Bereich: 
verschiedenen Formen des AnaJogiezau- man sicht darin nicht nur verborgem- 
bers zu wirken vermag („wirkender Sp."). Schätze, nicht nur was in der Ferne gc- 
Diepsychoanalyti-scho Erklärung Röheims, schiebt, er läßt auch die Zukunft =•), den 
die auf Freuds Theorie von den drei Haupttreffer in der Lotterie*’), einen 
Stufen der Libido fußt. Ist auch abgesehen Dieb*»), ja selbst uncrklärbarc Krank- 
von zahlreichen Mißverständnissen im heiten und ihre Heilung ») erkennen; auch 
einzelnen schon deshalb unhaltbar, weil geht seinem Besitzer das Geld nie aus*), 
sie willkürlich und unbegründet den Xar- ' Diese Kräfte werden oft ausdrücklich 
zismus zum ontogenetischen .äquivalent I dem Bösen zugeschrieben **); auch stellt 
des Animismus macht, au,s dom früher der vereinzelt belegte Name Walpur- 
dic Ethnologie (Halwrland, v. Negelein) gissp.«) für einen Sp-, der die Zukunft 
jene \'orstellungen zu erklären suchte, zeigt, eine Verbindung zur Walpurgis- 
womit freilich, wie wir heute wissen, als nacht her. in der, gleichfalls nach einer 
Ursprung angenommen war, was selbst vereinzelten Notiz*), ein gewöhnlicher 
schon eine Deutung der Tatbestände ist. Sp. zu einem Zaubersp. werden kann. 
Hier wie in vielen ähnlichen Fällen wird Noch deutlicher zeigt sich <las an einem 
am ehesten die Erforschung des „primi- Teil der Zeremonien, durch die ein ge- 
tiven" oder ,.mythischen" Denkens Auf- wohnlicher Sp. zu einem Erdsp. geweiht 
Schluß geben. wird. 

L Der wissi>nd«‘ Sp. A. Allgemeines. 2. Weihe. Man kauft einen Sp., ohne 
r. Name. DerbesondereXamedesZau- vom verlangten Preise etwas abzuhan- 
bersp.s richtet .sich ursprünglich meist'») dein’*) oder auch nur nach dem Preis 
nach dem Gegenstand, den <>r zeigt; ein zu fragen”); gelegentlich sind besondere 
,.Wclt"- oder ..Sichtsp.” läßt den Be- Tage dafür vorgeschrieben, ein Freitag 
schauer sc-hen, was fern von ihm in aller in Fausts Höllcnzwang c. ^’‘). der St. 
Welt vorgeht (daß bei der klugen Frau in Nikolaustag ”). oder besondere Bedingun- 
Guben, Lausitz, ein Buch so heißt, indem j gen gestellt, z. B. den Kauf mit drei Wor- 
sie alles sieht *), ist eine ('bertragung wie j ten zu tätigen ”) oder gar ohne Worte, 
die Bezeichnungen Sachsen-, Schwaben-, indem man dem \ erkäufer sein Anliegen 
Fürstensp. u. a,, wo die Metapher freilich auf einen Zettel schreibt *). An die Ecken 
stärker dem Inhalt als dem Gegenstand des Sp.s werden manchmal Planeten- 
gilt).der..Erdsp."(auch.,Grundsp."«)) ! s>Tnbolc*) oder Kreuze gezeichnet *‘). 
zeigt alles, was in der Erde \ crst«*ckt ist«). oder die Zaubernamen S. Solam. S. Tatt- 

vor allem Schätze »). als „Bergsp." oder 1 er (Bettler). S. Gogartner (mit Varianten) 
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geschrieben**), dann wird er. meist um 
Mitternacht**), womöglich zu einer hei¬ 
ligen Zeit wie der Cliristnacht (Schwaben) 
oder in der Nacht nach dem nächsten 
Todesfall (Westböhmen), oder am Kar¬ 
freitag**), wohl auch zu ungerader 
Stunde**), zur „Martisstunde*' *•), ver¬ 
einzelt um 12 Uhr Mitt^ •’), an einen 
unheimlichen Ort gebracht: man ver¬ 
gräbt ihn unter dem Galgen, neun Nächte 
lang jedesmal an anderer Stelle**), häu¬ 
figer an einem Kreuzweg*®), stellt sich 
gelegentlich auch darauf ; statt dessen 
oder vorher vergräbt man ihn auf einem 
Friedhof *') (vereinzelt die Vorschrift, 
nackt über die Mauer zu springen**)), 
genauer: man legt ihn einem Toten aufs 
Gesicht, wozu sich ein frisches, anr Frei¬ 
tag gegrabenes Grab besonders eignet **) 
— andernfalls muß eines erbrochen wer¬ 
den **); bevorzugt wird das Grab einer 
Wöchnerin **), eines Selbstmörders *•) 
oder dos ersten Toten sc‘it dem Kauf des 
Sp.s Der Sp. muß mit dem Glas nach 
unten liegen **): nach einer bestimmten 
Zeit (ein Tag *•), ein Monat ••), drei Tage 
und Nächte**), drei Jahre **), neun Wo¬ 
chen**): unbestimmt: nach einigen Ta¬ 
gen **), bis drei Leichen darüber getragen 
sind •^)) oder nachdem die gleiche Zere¬ 
monie drei ■•) oder neun Nächte wieder¬ 
holt wurde, möglichst zur selben Stunde, 
da man ihn vergraben hat, nimmt man 
ihn wieder an sich, hat aber dabei man¬ 
cherlei Tcufclsspuk zu bestehen, sei es, 
daß der Böse selbst durch allerlei Miß¬ 
handlung •*). oder daß verschiedenstes 
Gewürm und Getier*®) den Sp. an sich reis- 
sen will. Als erstes läßt man dann ein mit- 
gcbrachtesTier, einen Hund oder eine Katze 
in den Sp. sehen ^; in einem Zeugnis *’) 
heißt es, dieses Tier „verspritze mit einem 
Knall'*. Zu diesen häufigsten Anweisun¬ 
gen, die in den verschiedensten Kombina¬ 
tionen gegeben werden ^), kommen ver¬ 
einzelt noch witere: sich nach dem Ver¬ 
graben des Sp.s rückwärtsschreitend ’*) 
oder schweigend **) zu entfernen oder 
ihn nach dem Ausgräbern in einer öden 
Waldquelle zu waschen ’®). Paracelsus 
gibt Anweisung, wie je nach dem Zweck 
das Material des Sp.s gewählt sein müsse; 


auch astrologische Berechnung der Stundi^ 
war üblidi ’*); bei Faust lernen wir, daß 
für jede Art der Vervi*endung des Sp.s be¬ 
sondere Geister gerufen und hineinge¬ 
bannt werden müssen ; in Dreiteufels- 
namen soll der Sp. ausgegraben werden **); 
dem wendischen Zauber erscheint gar der 
„cert” mit einem Buche, in das er sich 
eintragen muß ’*). Eigenartig ist die Vor¬ 
schrift bei Pollinger **). daß man drei Sp. 
eingraben müsse, aus denen der eine 
Erdsp. wird. Ein ganz anderes Ritual 

I verlangt, unter bestimmten Gebeten den 
Sp. mit dem Blut einer schwarzen Katze. 

1 einer schwarzen Henne und eines Berg¬ 
raben zu bestreichen •^); verwandt ist 
die Anweisung der Handschrift des Ger¬ 
manischen Museums, am Karfreitag drei 
schwarze Hennen zu kaufen, zu kochen 
und in drei Häfen an eine Wegscheide zu 
stellen: am nächsten Tag ist in dem ersten 
ein Ring, der unsichtbar macht, im zweiten 
ein Gulden, dem stets einer zuwächst, im 
dritten ein Zauber.sp. **). 

3. Gestalt. Befragung. DicGestalt 
der Zaubersp. ist verschieden: meist vier¬ 
eckig®*), gelegentlich dreieckig**); einen 
runden aus dem Odenwald (i8. Jh.) be¬ 
schreibt Wünsch **); meist sind sie mit 
einem Schieber verschließbar**). — Die 
Sp.schau nimmt bald der Auskunftbe¬ 
gehrende, bald der Besitzer, der oft ein 
Magier ist *’), vor, bald bedient sich 
letzterer eines Mediums: unschuldiger 
Kinder, J ungfrauen. Schwangerer **); 
manchmal gelten besondere Einschrän¬ 
kungen: den Venedigersp. kann nur ge¬ 
brauchen, wer Um verfertigt hat •*), in 
dem Odenwälder Sp. sieht nur, wer am 
weißen Sonntag geboren ist**). .Angaben 
über die Zeit der Befragung sind selten; 
die beste Stunde ist Mitternacht ®‘). Auch 
der Ort scheint keine wcsentliclic Rolle 
zu spielen; die Wiese in dem Beispiel Ale¬ 
mannia 9, 76 erklärt sich zwanglos daraus, 
daß der Sp. Heilpflanzen gegen Krank¬ 
heiten angeben soll. Daß die Befragung 
mit mancherlei Ritual umgeben wurde 
(u. a. ist, wie häufig im Zauber, die Kennt¬ 
nis des \’omamens des Fragenden wich- 
tig®*)), liegt nahe; es geht, wie schon an¬ 
fangs bemerkt wurde, dem der Kristalle- 
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mantie parallel, worunter man ver¬ 
gleiche. 

4. Wertschätzung- Geschichtliche Zeug¬ 
nisse. Der Zaubersp. ist nicht nur im 
Märchen ein begehrtes Wunschding; wer 
einen besitzt, darf ihn nicht verkauhm. 
sondern muU ihn in der Familie weiter 
vererben”) (daneben steht der Glaube, 
daß es überhaupt nicht möglich sei, sich 
seiner zu entledigen **)); auf einer Auktion 
in Paris erzielte ein Zaubersp. noch im 
Jahre 1868 25500 Francs“). Die Ge¬ 
schichte gibt Beispiele genug für seine 
Verwendung: Pythagoras und Kaiser Di- 
dius Julianus“) sollen diese Kunst be¬ 
trieben haben, im 12. Jh. berichtet cs 
Johannes v. Salisbury von einem Prie¬ 
ster“), am Hofe der Katharina von Medici 
kam ein Fall vor “); der Bauer Johannes 
Laichinger in Ebersbach (Bayern), dcs.scn 
Leben bis in unser Jahrhundert reicht, 
war alsBesitzer einesZaubersp.s weithin be¬ 
kannt”). Auch an Wrboten hat es nicht 
gefehlt: erwälmt seien zwei Erlässe Papst 
Johanns XXII. (1318 und 1326oder 1327, 
beide aus Avignon •“)) und das Landgebot 
Herzog Maximilians von Bayern (i6ri)'”). 

B. Besondere Arten der Verwendung > 
des Zaubersp.s. Im folgenden sollen die 
iK-sonderen Richtungen des Wissi-ns, das 
der Sp. gibt, einzeln behandelt werden. 

I. Der Welt- oder Sichtsp. läßt den Be¬ 
schauer nach Belieben sehen. was sich 
irgendwo auf der Erde zuträgt; alte 
ägyptische Könige wie Saurid und ‘®*) 
sollen wie Alexander der Große •“) einen 
solchen besessen haben; sie waren alle 
auf Säulen oder Türmen aufgestellt, der 
Alexanders auf dem berühmten Pharus, 
woselbst er noch in mohammedanischer 
Zeit gestanden haben soll ”•); auch sonst 
kennt das Mittelalter Zaubersp. aus dem i 
Westen (Turm des Herkules bei Cor- 
nua'“)). wie aus dem Osten (Becher des 
Dschemschid»“)), auch den Gesta Ro- ‘ 
manonim ist er Inkannt; ganz den I 
alten \’orbildem entspricht der Sp. in | 
Schloß Logrois in Wolframs Parzival und 
der des Priesterkönigs im Titurel'“). 
Auch in neuerer Zeit fehlt es nicht an 
Beispielen: aus dem Elztal in Baden'"), 
aus Schwarzwasser im ehern, östcir. Schic- i 
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■ sien (das Ereignis fällt in die sechziger 
j Jahre!) "*). aus Wälsclmoom in Tirol (der 
\ Pfarrer sicht im „Bergsp.", was der 
; Probst von Xeustift tut"')), aus Steinbacli 
1 bei Legau im Allgäu"*): hier weiß ein 
j Wunderdoktor zu Anfang des ig. Jh.s 
nicht nur, was in dem Hause geschehen 
I ist, sondern auch, was die Botin auf dem 
Wege zu ihm getrieben hat (letzteres er- 
[ innert an eine Geschichte der \'ita S. Be- 
nedicti "’), nur daß der Heilige ein un¬ 
mittelbares Femwis.sen hat, während Dok¬ 
tor Riegger alles in seinem „Erdsp." 
sieht). Noch 1894 konnte eine Schwind- 
I lerin in Hegewald (Böhmen) mit einem 
! Zaubersp. Häuslersleiitcn ihr ganzes Geld 
! entlocken "*). Der Sichtsp. zeigt im 
Ijcsonderen das Herannahen und die Ope¬ 
rationen von Feinden (so der Pharus >'*), 

. die Salvatio Romac der V'irgilsagc ''•), der 
I Sp. Leos des Weisen in Konstantinopel"*)); 

I noch Staricius, Heldenschatz (i6g8) b«-- 
schreibt S. 314 die Anfertigung eines 
Sp.s, der anzeigt, was der Feind auf eine 
halbe Meile macht; wichtig ist dabei, daß 
er an drei Seiten gerahmt, nur an der 
linken offen sein soll. 

2. Der Erd-, Berg- oder Gnindsp. zeigt 
verborgene Schätze "«); Beispiele werden 
berichtet aus Kärnten "*). Luxemburg »*). 
.Mecklenburg*“), Baden'**), Niederlan¬ 
de '*»): einem Schatzgräber im Allgäu hat 
der Pfarrvikar in Stätten den seinen ent¬ 
wendet und vernichtet'“); in Feldkirchen 
(Kärnten) zeigt der Besitzer eines Bcrg- 
sp.s einem „Behexten" mit Hilfe dieses 
Instrumentes einen Schatz zum Trost 
für die nicht ganz gelungene Heilung von 
seinem Übel, dessen Ursache er durcli 
denselben Sp. erkannt hatte**®), In 
Ungarn meint man, wer sich am Grün¬ 
donnerstag mit einem Sp. auf ein Grab 
setzt und darin eine kleine Flamme sieht, 
wird im selben Jahre einen vergrabenen 
Schatz finden '*•). Auch die Schatz¬ 
gräber an der Wolga üben das Sp.gucken; 
dorthin ist es aus Südrußland gekommen. 
wo vielleicht der mißverstandene Kompaß 
den Ausgangspunkt bildet '**). Als ..Berg¬ 
sp.", der das Edelmetall im Erdinnern 
zeigt, hat ihn vor allem der sagenhafte 
Venediger (s. d.) bei sich: in den Alpen- 
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ländern (Tirol***), Kärnten***), Schweiz 
Südbayem •“)), aber auch im Harz'**). 
Der Bergsp. des \'enedigers ist fast immer 
zugleich „Sichtsp." und der Älpler, der 
den Fremden als Führer begleitet, kann 
darin sein eigenes Gehöft in der Feme 
sehrn; den Übergang zeigt .\lpenburg, 
Tirol 274; die Vcnc^ger können sogar 
daheim in \’encdig die Lage der Erzgänge 
in inrem Sp. sehen. Richtiger Sp.zauber 
verbindet sich mit diesem Fernsehen, 
wenn der \'enediger den Bauern, der ihm > 
ins Handwerk gepfuscht hat, sein Gehöft 
im Sp. zeigt und durch einen Schuß in 
diesen dir beste Kuh des Bauern nieder¬ 
streckt'**). Einen andern, der gar den 
Sp. zu entwenden suchte, straften die 
^'enediger damit, daß sie auf Nimmer¬ 
wiedersehen aus der Gegend (Ilberg bei 
Grand, Preußen) verschwanden'**). 

3. AlsKünderdcrZukunft bewährt sich 
ein Sp. durch besondere ..Weihe" (s. IA2), 
aber auch jeder gewöhnliche Sp. zu be¬ 
stimmter Stunde, vor allem um Mitter¬ 
nacht'“). Ersterc.s war besonders Lm 
Mittelalter üblich***); letzteres ist z. T. 
noch lebendiger \'olksglaube, z. B. in 
Schlesien **’) und Oldenburg *•*). Das 
volle, nicht immer genau befolgte Ritual 
gebietet, zwischen ii und 12 (oder i2 und 
i) Uhr nachts, wann niemand im Hause 
ist. mit einem Licht in der Hand vor den 
Sp. zu treten und dreimal seinen Namen 
zu rufen oder laut aufzulachen ^•). Die 
geeignetste Zeit hiefür ist die Weihnachts¬ 
zeit besonders die Silvesternacht '**); 
in Frankreich glaubt man sich in der Drei- 
königsnacht so im Sp. zu sehen, wie man 
einst in der Todesstunde aus.schen wird '**). 
Besonders liäufig verlangt man vom Sp. 
ein Ehcorakel; die Frage des Mädchens 
nach dem künftigen Mann Ist weiter ver¬ 
breitet als die des Burschen nach der 
Frau, letztere ist vor allem bei den Slaven 
zu finden'**), doch auch den Deutschen 
(Hessen '*'), Oldenburg ‘•'‘). Berlin *♦*), 
Sch\veiz '*')) und Franzosen '**) nicht 
fremd. Bevorzugt wird die Johannis- 
(Frankreich ***). Kephalonia'“)), An- 
^eas- (z. B. Erzgebirge **'), doch sehr 
verbreitet, vgl. Goethes Hexenküche'®*)), 
Weihnachts- {Dithmarschen*®*}. Slaven 


***)), Thomas- (Weiheastephan‘*®), Gäu 
um Herrenbcrg'*•), beide Male mit dem 
bekannten Thomasspruch, Oberösterreich 
187 ) — hier sieht man, was die geliebte 
Person im .\ugenblick macht) und Sil¬ 
vesternacht (Preußen*®*). Hessen, Olden¬ 
burg*®*)). Dabei sind—einzeln und man¬ 
nigfach miteinander verbunden — folgende 
Riten zu beachten: fast allgemein ist die 
Mitternachtsstunde und die Forderung, mit 
ein oder zwei brennenden Lichtem in Häii- 
i den vor den Sp. zu treten (nur das Mädchen 
beim „Bett-Treten" in der Thomasnacht 
hängt den Sp. über dom Bett auf oder legt 
ihn unter das Kissen): vereinzelt ist ge¬ 
fordert, das Licht müs.sc schon bei einer 
Trauung gebrannt haben**); man ruft 
dreimal den eigenen Namen oder den des 
(der) Geliebten oder beginnt laut zu 
lachen'*'): die betreffende Person er¬ 
scheint im Sp. hinter dem Frager '•*) (dem 
Mädchen, um das der ersehnte Jüngling 
nicht anhalten wird, grinst der Teufel aus 
dem Sp. entgegen: Samland, Preußen***}): 
doch darf man sich nach ihr nicht Um¬ 
sehen***). Die Forderung der Nackt¬ 
heit'••), die Vorschrift, mit dem Sp. ins 
Freie zu gehen'••), vor allem aber die 
Tatsache, daß in diesen Bräuchen sehr oft 
der ursprüngliche Wassersp. (Fluß, Brun¬ 
nen) verwendet wird, so in der Rhein- 
I provinz'*'), im Erzgebirge *••), in der 
' Schweiz **), besonders häufig in Frank¬ 
reich**), zeugen von dem Alter dieser 
Zukunftsorkundung. Bei einer von rus¬ 
sischen Wahrsagern geübten Form dieser 
Sp.schau*“) werden zwei Sp. verwendet. 
In England schreibt das Mädchen den 
i Namen des Liebsten auf Papier, verbrennt 
dieses und legt die Asche auf einen mit 
einem Kreuze gezeichneten Sp.. dann er¬ 
scheint ihr der Geliebte im Traum*”). 
Ein Beispiel von Sp.schau aus dem 17. Jh. 
gibt Johannes Rist als Augenzeuge'”). 
Lose hängt vielleicht mit den eben be¬ 
handelten Bräuchen zusammen, daß man 
im Erzgebirge Gevatterbriefe gern an den 
Sp. steckt“*), daß das Mädchen beim 
sog. Sp.tanz nickt oder den Kopf schüt¬ 
telt. je nachdem ihr der eben vorbei¬ 
kommende Tänzer, dessen Bild sic im Sp. 
sieht, bchagt oder nicht'“), daß die 
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Ditliinarschen glauben, ein Mädclien, das 
•inter dem Sp. sitzt, werde noch im selben 
lahre Braiit»«); sicher gehört in diesen 
Zusammenhang, daß bei Achilles Tatius 
•'<. I2f. die von Artemis in eine Quelle 
verwandelte Rhodopis Liebesschwüre ak 
wahr oder falsch erweist, oder daß auf 
«lein heiligen Berg bei Pfibram wie am 
hnße des Berges Tabor ein Brunnen ist 
•ItT als Orakel für glückliche Ehe gilt 
Zu W’uttkes Zeit war der alte Brauch zu 
' iner (vielleicht noch in halbem Glauben 
g<?übtcn) Jahrmarktsbi'Iustigiing gewor- 

4- Diircii Sp.orakcl sucht mau weiter 
'len günstigen oder tödlichen Ausgang 
oinci Krankheit zu erkennen (Patrai 
l’aiisan. 7, 21, i2f.; Bretagne in allen 
Beispielen ist «?s ein Wassersp.). Häufig« r 
ist die Sp.schau ein Todcsorakel: sielit 
man im Sp. neben dem seinen ein zweites 
«»«'.Sicht, so wird man bald sterben (Böh¬ 
men *“)) _ ein Glaube, der mit der tod- 
« erkündenden Erscheinung dc.s Doppel¬ 
gängers zusammenhängt; in der Keujahrs- 
nacht zur Mittemachtsstunde zeigt der 
Sp. die Personen, die im kommenden Jahre 
slerljcn werden »«),das fehlende Sp.bild 
m den spiegelnden Fettaugen des Weih- 
nuchtsessens bedeutet den Südslavrn den 
r<'«i im folgenden Jahr««); wer in der 
Andreasnacht in einem wassergefüllten 
Becken sein Sp.bild ohne Kopf sieht, stirbt 
bald (Schweiz««)); aucli den Juden ist 
«la.s fehlende Sp.bild ein Todosbotc «"«l; 
iimgekelirt gilt germanischem Glauben 
•ds Anzeichen für ein langes Lelxm, im 
I raume sein Sp.bild im Wass.T zu s«-- 
lu-n ««); griechischer Traumdeutung war 
d(Ts<'Ib<- Traum ein Todeszeichen «**), und 
m einer Erzählung aus d« r Bretagne zeigt 
■Jas im Wasser erscheinende Bild des 
.ibxy scnden \ aters <Icm Kinde dessen 
ICKl an«»’) (Einschlag des „Amneldens" 
iHii nullen \ er\vandten!). Die weitgehend.- 
l lH-remstimmung mit \ orstcllimgcn die 
Mch an d«'n Schatten knüpfen (s. d, sd). 
b«;gt auf der Hand. Abschließend s«‘i 
noch erwähnt, daß sicli \ oraussagen der 
geschilderten .Art gelegentlich mit dem 
Lieliesorakcl verbinden: dem Mädchen 
m der Rheinprovinz zeigt das Bild des 


j Bräutigams im Wasser durch Striche 
I auf der Stirn die Zalil der Ehejahre an ' »*). 

dom serbischen Mädchen erscheint der 
I Liebste am Weilmachtsabend im Sp. 
, liegend, wenn er tot ist, lachend, wenn er 
I gesund, über den Tkch geleimt, wenn er 
krank ist«»). 

5 - Sp. zeigt endlich überliaupt alles 
\ erborgene und Gelieimnisvolle: in der 
Natur, etwa der Wassersp. im Eimer das 
, Osterlamm in der Sonne (Westfalen) oder 
den Freudentanz dieses Gestirns am Oster- 
' tage (Schwaben, auf Irland«»)), auch 
die Sterne bei Tag (Baar «•*)), das unsicht¬ 
bar machende A’ogelnest'«) oder den 
, ebenso wirkc-nden Raben- oder Zeisigstein 
(Tirol •«)); dann verborgene Leichen (\tT- 
unglückte im ^■ierwaldstätte^s<‘e «•<), « inen 
Selbstmord« r in Schlesien *»‘)); \’erlorenes 
^ und Abhandengekomnumes aller Art. wie 
i der Zaubersp. oin<-.s alten Weibes aus 
I Görlitz, das 1562 darob vor (h-richt 
stand «•»). viel häufiger alx-r den Dieb 
. selbst. \on der letztgenannten \'erwen- 
dung des Zaubersp.s berichtet Bräuner 
in seinen Kuriositäten von 1737. 
ein Grötzinger Gerichtsprotokoll von 
1766«»’). «?in Faß aus den 70er Jahren 
wurde in Schlesien aufgczeiclmct **•), ein 
weiterer aus dem iq. Jh. aus der Schweiz 
•»). ein gewisser Impcrt aus Uznach *») 
übte ihn und noch manche andere. Wir 
! kennen Beispiele ans der Oststeiermark»'), 
der Schweiz*«). Baden*»). Westböli- 
; men»«), Schlesien*®»). Niederlausitz*®«) 
Südhannover*®’), Mecklenburg, Ostpreus- 
' sin. Ostfricsland *®»). auch in Cornwall*»)- 
der ,.runde Glanzzauber" in China, Ix-i 
, dem der Dieb auf einer weißen Papier- 
' fläche an der Wand erscheint»'«}, ist 
^ etwas ganz Ähnliches. Hier wie bei allen 
^•e^wandten Praktiken .spielt Selbst- und 
I Fremdsugg«.*süon eine große Rolle *«'). die 
Zigeuner, die ein Geschäft daraus mach«m. 
lielfcn oft durch einen Trick fiorbereitcte 
Bildchen) der Einbildung nach*«*). In 
W'estböhmi-n muß man bii d«-r Befragung 
, den Toten, auf dessen Sarg der Sp. bei 
( der ..Weihe" lag. mit Namen anrufen 
; und bitten, den Dieb zu zeigen *'*); einem 
Be.stohlenen aus Flums hält im Bergsp. 

' der Teufel den eigenen Bruder als Dieb 
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hin*««). Nicht immer bleibt es beim Zi’i- 
gen des Diebes, er kann auch einen ent¬ 
brechenden Denkzettel bekommen*«»), 
solange er nicht die Beute über ein fließen¬ 
des Gewässer gebracht hat*««); ein Be- 
zirksrichtcr im Kanton Zürich konnte 
den im Zaubersp. erkannten Dieb sogar 1 
sterben lassen *«’). Auch andere böse | 
I Menscdien werden im Sp. erkannt (Lech- 
rain *«*), Allgäu **®), Schlesien **•), Nieder- 
^ lausitz **«)); der Hexenmeister Krabat 
entdeckte in seinem Zaubersp. eine Ver- ' 
schwörung gegen König August den Star- ! 
ken ***) ; der Scharfrichter Mengis von i 
Rheinfciden nützte diesen Glauben psy¬ 
chologisch geschickt aus, einen Marm, der 
die eigene Tochter ermordet hatte, zum 
Geständnis zu bringen **»). Der Sp. zeigt 
ferner die Hexen: Kärnten**«), Salzburg 
(ZeU a. See **»)), Schlesien ***), Hessen**«*), 
Norddeutschland ***), Cornwall **»); in Er- | 
Zählungen besteht die Pointe manchmal 
darin, daß der Sp. die eigene Mutter 
(Zechlin, Preußen**®), Mecklenburg*»)) 
oder Schwiegermutter (Busum **«)) als 
Hexe erweist. Auch hier heißt es ver¬ 
einzelt, der Teufel halte im Sp. die Hexe 
vor sich und sehe ihr über die &hulter ***). 
Wie zäh solcher Brauch halten kann, zeigt 
eine Gerichtsverhandlung aus Koburg vom ! 
Jahre 1907**»). Verwandt ist der in ' 
Deutschland wie in China auftretendc ' 
Glaube, im Sp. oder im Wasser müßten 
sonst unsichtbare W'csen (z. B. der Träger 
des unsichtbar machenden A'ogelnestes) i 
sichtbar werden, Geister ihre wahre Ge¬ 
stalt zeigen **«). Eine eigenartige Wirkung 
hat der Sp. im Heiligtum der Despoina 
in Arkadien (Paus. 8, 37, 7): der Mensch, 
der hineinschaut, sieht darin alles sich 
sp.n, außer ihm selbst — eine merkwürdige 
Parallele zur Schattcnlosigkcit im I.ykaion ; 
(s. Schatten 3 c). j 

6. Natürlich fehlt der Zaubersp. auch i 
im Märchen nicht. In einem Tirolci 
Märchen kauft ein Bursche einen Sichtsp., 
um durch dieses Geschenk bei seiner 
Geliebten die anderen Werber auszuste¬ 
chen**»). Bekannter ist der Sp. des 
Schneewittdienmärdiens. der das Ge¬ 
wünschte nicht zeigt, sondern gar sein 
Wissen redend mitteilt; zu der bekannten 


Grimmschen Fassung hat Panzer eine 
Parallele aus der Oberpfalz **•), Boltc- 
Polivka eine aus Wien*»’) nachgewiesen, 
letztere auch an Musaeus’ Ricbhilde er¬ 
innernd; in einer Variante aus Kassel heißt 
Schneewittchens redender Hund „Sp." 
und gibt auf der Königin Fragen Aus¬ 
kunft *»»): in einem wallachischen Märchen 
tritt der oben unter 5 erwähnte Zug 
hinzu, der Sp. zeige alles außer dem Be¬ 
schauer, der Gesuchte versteckt sich daher 
bei diesem, als Rose im Haar, dann als 
Laus auf dem Kopfe**). 

*•) Nur «ler ..Wa.s.'wrsp. ' scheint nach dem 
Ritual zu beißen, das ihn zauberkr&ftig macht 
(Verwendung von dreierlei Weihwa.tser): Rei¬ 
ser Allgäti T, 154. ») Gander S'iederlausili 23. 
*«) Racke Sagen 243. **) SAfVk. 21.210; Meyer 
Baden 563. *») Pollinger LandshiH X07. 

" Wuttke 245 S 354: John (Ker/hdAMien 2hS. 
*» Ebd. Eine Verbindung von Welt- und 
Erdsp. Kheint der ..Feldip." zu sein, mit dem 
man 20 Stunden weit Uber und unter der Erd«- 
Mben und verborgene Schatze entdecken kann: 
Lfltolf Sagen zstf. **) Meringer 23; Wünsch 
HessBl. 3, 134; Alemannia 37. 4 (kUnfttgci 
Gatte). ”) UQser BeUrSge 2. 22 Nr. 68 (Assing- 
hausen). *) Meier Schwaben r. 282 Nr. 317, 
SAVk. 25. 141: .Alemannia 37. 4. *•) Alemannia 
9, 26: SchwVk. IO. 5: SAVk. 25, 141: Meyer 
Baden 563. ») GanderNw(2«r/aHSiI;23f. Nr. 6t; 
SchwVk. IO, 4f. *•) Alemannia 9, 70; SchwVk. 
2, 74. ») Vrrnaleken Alpencagen iti. *•) 
Meyer Baden 504. *«) KiesewetterEauri463: 
PollingerZ^mdfA««/107; Wucke Werra Nr. 577. 
Bartsch Mecklenburg 2, 329: Urquell 5, 163 
(Pommern): SAVk. 2, 268; 25, 154: John 
WestbShmen 276; Schulenburg Wend. Vclks- 
tkum 87. ») SchwVk. 10, 4. »•) Kiesewetter 
Fausl 463- Birlinger Volbstk. i. 337. 
») Ebd. ») SchwVk. 10. 4. ») DG. 5. 63. 

*') Meyer Baden 564. •*) Pollinger Landskul 
107: S.AVk. 2, 268; 25. 154: Urquell 5. 163. 
«*) Birlinger Volkstk. 1. 337; SchwVk. 10, 4; 
SAVk. 25. 141; John Wcslböhnten 276; SchOn- 
werth Oberpfals 2. 2t8. **) Reiser Allgäu 2, 
117. *») Urquells, 163: SAVk. 2. 269. *•) Kiesc- 
wetterFanri 463. «’) SchwVk. 2. 74; vielleicht 
Erinnerungsfehler de.s Berichterstatters, Kein<- 
Zeitangabe z. B. Meyer Baden 364: ,,in mond¬ 
heller Nacltt". ••) Schulenburg Wend. Ko/As- 
Ikton 87. ♦*) Kiese wetter I-'Ättsi 463: Pollin¬ 
ger LandshM 107: Birlinger Volhslk. i. 337; 
Meyer Baden 504. 564; SchwVk. 2, 74: 10. 4: 
Urquell 5, 163 (Pommern); Bartsch kfecklen- 
bürg 2, 32g. *®) S.AVk. 25, 141. ««) Kiese¬ 
wetter Fau>t 463; Meyer Baden 564; John 
Weilböhmen 276. **) Wucke Werra Nr. 577. 

**) Bartsch Mecklenburg 2, 329. ») Wuttko 
*45 S 354 - “) Wucke Werra Nr. 577; Schön¬ 
werth Obcrplalz 2, 2i8. ») Schönwerth a. O. 



563 


Spiegel 


564 


Spiejii’l 


J«jhn ^VtslhöhiUfn ijij. l*i»llingcri 
hui 107; Meyer Had^n 504; Wockc UVrra ' 
Nr. 577; SchwVk. 10. 4: John iV^stbökinfn zyO: \ 
i^rquell 5, 163. “) Urquell 5, 163 (Pommern); 
Meyer Baden 504, ••) John Wesiböhnie» 276- I 
**) PoUinger {.oudskui 107; Schönwerth • 
i)berpfaig 2. 21.S; SchwVk. 2, 74: Urquell 3. I 
163. •*) Birlingcr l'olhsth. i, 337. ••) Kiene- , 
Wetter 463. ♦*) SchwN’k. 10, 4. Meyer 
Bade» 364. ••) Wucke UVr/öNr. 577. Schn- ' 
len bürg Volkstkum S7f, Wucke 

il'frrn Nr. 577. Die Teufel SchwVk- 25, 141 ' 
sind dagegen harmlos. SchwVk. n>. 4. 

’•) Kiese Wetter FatLd 404; l^rquell 5, 103; 
7 fdMyth. 3, 330 (nach einer H». d. i().—17. jh.s 
auH dem German. Museum); SAVk. 2. , 

’*) SchwVk. IO, 4, '*) Auffallend ist z. H. dir 
Häufung <lreicr gleichwertiger Kiten (I'ned- 
hof — Kreuzweg - - Altar, bzw. Segen de^ 
Pastors) in Fausts Höllcnzwang (Kie^eweiter 
Faust 463) und bei Bartsch Mecklenburg 2. 320. ' 
Wucke UVrra Nr, 577: nach einer unsicheren 
.\ngabe SchwA’k. 2, 74 dagegen, ohne nickwärts 
zu schauen. l'rquell 5. 103 (Fommcml. 

’*) Schön wer th Oberptah 3, zi8. ’•) Schind¬ 
ler/Ihr reiauhr 255. Kiese Wetter Faust 4f>3, j 

m den Sp. der Hexe .Mvmannia 9. 7h ist der Böse 
gebannt. ’•) Wucke BVrr« Nr. 377. ”) Schu¬ 
lenburg U'etnl. Ku/A.sfAnm «8. ••) LaHdikut 107. 

'’M Reiser Allgitn 1. 154. ") XfdMyth. 3, 330. 

") Wuttke 345 { 354; Meyer Faden 5Ö4. 
IW mittelalterliche Sp. war gewöhnlich run<l; 
Wackernagel Kl. Schalten i. 134. •*) S<j z. B. 
<lcr Walpurgissp. Vernaleken Alpensagen in. ; 
“1 HrssBKVk. 3, 154. ”) Wuttke a.O., vgl I 

Wünsch a.O. •’) Vgl. Du Cange a. v. Specu- i 
larii; in Schlesien gilt er als Mtribut der Frei- i 
maurer: MschlesVk. 14,0*3. "") Meyer .Vxr- 

glaube 383. Keuer Allgdu t, 134. \ 

•®) Wünsch a. U. •') Alemanniao. .so, •*) Höhn 
VolksheilkuHdc i. 71. *•) Pfister Schwalten 31. 

•^) (»ander Siederlausitz 23f. •*) Wuttke 245 1 
354 « **) AHiu» Spartianus Dtäius luUa>i. 

7 » 10; vgl. Uornsciff .Alphabet 20. •*) Stemp- 
hnger AberglanlH' 33. Memannn 17. 240!. ^ 
Pfister Sehwabeu 5t. *•") Hansen Hexen- 
u'ukn 3. 5. *ö‘) Panzer lieitra^ 2, 270. *”)Lieb- 
recht ifur Volksk. 8Kf. *••) Eb<1. 8«^. Kevuv 
\fnque i«jü3, 2o<>. MschlesVk. 2919/lo, 19. | 
*®*) Haberland 33yf. c. 12, vgl. Stemp- 
linger Aberglaube 55. *") MschJe^Vk. nno'io. 

3. 37 f. **) Meyer Baden 503. *•*) Kiihnau 
Sagen 3,204fr. »') Heyl Tirol 42*1 Nr. 117. 

*'*) Reiser 221 f. AASS Mart. 3, 2H1 

D—F, 283 C D ZföfttVk. 13. 133, “*) Revue . 

\fr. 1905. Jrui. “«) Liebrecht^r*r Volksk. 89; j 
dort noch ein ähnliches Beispiel. Ebd. 

”•) Wuttke 411 S039. Wuttke 245 I 354. 

Ranke - 43 f. **‘) Bartsch Mecklen¬ 

burg t, iöH. •**) Meyer BmUm 5O3; Waibel ' 
und Flamm 2.286: 2,68. 242f. ***) Wolf 

Kiederi. Sagen Nr. 2*15. ***) Reiser .Allgäu 

I. 368. >») Gtabor Kiunten 221. *»♦) ZdVn*. 

- 4 ' 3 *> 3 f* HcssBl. 23« 41.43. '**) Heyl 

Tirol fKj. 387; .Mpenburg Tirol 274; Zingerle 


Sagen 701. (»raber Kamten izjti. **•) Lü- 
tolf Sagen 25O. 309; Herzog Schweizersageu 
1.126; 2, 143: Kuoni St.Cialler Sagen 13H: 
N'onbun Sagen ly Nr. 20. ***) Heiser .Allgäu 
1,151». ***) Eckart Sudhanuover. Sagen 17; 

Sieber//rtr-döJMf «43f.: Pröble Unterkarz lyr. 

Gräber A'«r>i<r» 228; .Vndrec-Kysn Volks¬ 
kundliches 212. Kuhn u, Sch wart 2 ly«. 
'**) Haberland 330. •*•) ZdVfV, 11, 27«. eine 
gmOc }>oIitiM:he Sp.schau aus dem 16. Jh. in 
Kngland bei Meyer 282. **^) Drechs¬ 

ler Schlesien i, 230. **") Strackerjan 2, 233 
Nr. 492. **•) F.bd. L tu8 Birlinger Aus 
Schu^H 1,382 Bartsch Mecklenhtirg 

2,238: ZdVfV. 30—32, 150 (.Anhalt): Wuttke 
- 4 f> 5 355 lOstprruOen). .Auch in China wird 
am Neujahrstagc aus Sp n die Zukunft er¬ 
gründet: ZdVfV. 15, 83. ***) Haberland 330f. 

Krck funl tn die l.ittrraturgesck. 

D887) 708; WZfA'k. 25. 135. J«) Wuttke 240 
k 355 » ***) Kbd.; Strackerjan i. 108. ‘•) 

ZdVfA*. I, 179. Ho ff mann Kraycr »8». 

**•) S 4 billot Folk-Lnte 2. 257. *••) Sübillot 
/•o/ft-Lrtrr 2, 252. Haberiand 331. *-*)J<»hn 
/:r:gcbirge 244. v. Negelein 5,28. Cwo- 

legentlKh mit dem bezeichnenden Zusatz, das 


Mädchei) s<*he im Wassersp. des Brunnens iieh<*n 
dem künftigen Mann den Teufel. Wuttke 240 
k 330 (Schwallen) Zd\’fV. 23, 280. 
WZf\'k. 15. 135. Pol hnger Land^hnJ 104. 
'*•) Kapff FestgebriUuke Nr. 2 S. 4 f. Ver- 
nalekcn Mvtken 337: Wuttke 240 f 355. 
’*•) Frisch hier Hexenspr. 163: ZdV'fV. i, 179. 
**•) Wuttke a.O. Hnvorka* Kronfeld 

-• 177* ’•*) Strackerjan I. 208. vgl. .\nm. 130. 
'•*) ZdVfV. 4.318 fUngam): 23« 280 (Dith¬ 
marschen). *•*) Hovurka-Krön leid *2.174 
***) Ebd. 1701. *“) Hovorka-Kronfeld2, 177; 
Drechsler Schlesien 1. 13: v. Negelein 5. 28. 
*••) Vernaleken .'fyMcM 337. ZfdMytIi 

34 00. *•*) John Lrzgelnrge 144. *•») Hofl- 

mann-Kraycr 96. Sebillut Fo/A-/,orz 2, 

252. *^*) Alemannia 9,81. *’*) Habcriand 

331. *’*) Grimm Sagen 1, 14411 : Haberland 
335 ^« *’*) John hregebirge 10, Meyer Ba¬ 
ien 233. *’•) ZdVfV'. 23. 280. Crohmnun 
4*1. Wuttke 246 J 354. S^'hillot 

Folk-Lore 2, 244!. *"•) Gr oh mann 220. 

Wuttke 220 $ 322. ***) Kogas. Famblatt 3, 88 
Aferkwürdig isd der Schalfhaua^r Glaubt* 
guckt die Katze m den Sp . m» bedeutet das einen 
Totlesfall (Unuth 1. 180 Xr. 2); die Katze liat 
auch sonst Beziehung zum Sp., s. 1 .A 2 und 
JI (• 2. >«) ZdVfV. 2. 185. M.AG. 43. 198. 

Löwinger MjdV'k. 13 -14. 53. *^) Ha¬ 
bcriand 346. *••) Artemidtir 2, 7: weitere 

Stellen bei Preller Mythologie i*. 723. Sd- 
billot Folk-Lore 2.376. *••) ZfdMyth. 3, (». 

•«) WZfVk. 15.135. Haberland 331 f. 
*•*) Alemannia 2. 130. *•*) Haberland 340. 

*•*) Seiigmann Sckntemittel 223. 239. Auch 
der Berj^p. hilft das Zeisignest finden (Alpen- 
bürg Tirol 370); daü im Falle des Wassersp.s 
der Gedanke mit vors^^hwebt. Wasser hebe den 
Zauber auf (Amersbach GrintmeUkausrn *2, 
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sof.), ist möglich SAVk 21. 219. hu-r ht | 

VS ein „IJergsp.* . Kuhnau Sagen 3.221. 
*••) Kbii. 258. Höhn l’olksheitktinde 1, OÖi, 
‘•®) Kuhnau Sagen 3,203!. S.AVk. 21, 1 

2igf. Manz Satgam 115. Fischer ' 

ihtsteiensches 115- SchwVk. 2, li; SAVk. 

25. I2f.; Lütojf Sagen 240!. *••) Meyer Baden 
.V»6. ••*) John Wtslbdhwen 276. hier mit einem 
.,Krzsp.*‘. *®*) Drechsler Schlesten 2.48 230, * 
*••) Gander Sicdrrlaustl. 23- Kckart Sud- 

Mannovet. Sagen ^7. ^•**) Wuttke 245 ji 354. 

Hut>vrlanil 335. S.VVk, 23, 12. 

-‘h S.AVk. 25, tif. ***) Gross/TunÄ^fK'A 1. 343. 
**•) John Westboknien ijfA. **•) Manz Sargan* 
120. Schnrnbach u. Müller 172 Xr. itp2. 
Drechsler Sr^fr.<ir« 2. 236. *••) ZdVfVk <*. 210 , 
(Altenburg i. S -.V.). Wuttke 246 $ 334. | 
•••) Leoprechting Ltchratn 48. Reiser 
. I 2. 21. **•) K A h n a u Sagen 3, 2 20. 

Gander Siedetlau.tifz 23. -•*) Mciclic 

.Sagen 546. **•) SAfV'k. 22. 124. Gräber j 
KilrnUn 213. ***) AodrevKy>n Votksknud- \ 

tickrs zizf. Wucke IVerra Nr. 577. 

Bindcwnld SagenlnKh 102f. Drechs* ’ 
ler Sckleiien 2. 236. Haherland 333 1 

«•) Urquell 3, .D 7 *h Wuttke 246 $ 354 I 
MUllcnhoff N’fliif. n 5(»o Xr. 363. *•*) Schu- 
Ivnburg UV«//. (o/A>/Aiu« 8.s, ***i Hellwig 

Ibetglaitbe ti: Alemannia .17.4. ***) Haber- 

l.itul 340; c.Xvgclvm 5, 23. -**) Sclinellvr , 
iVähekiiiot 27 **•! Panzer /fri/r«g 2,105. 1 

Anni. .« den A//.U- 1. 432 FUl. 451; 

H.iberland 339 **•» H.tberland 330 

11 . IhT wirkvmU Sp.: A. Bös<‘\\'irkung ‘ 
<los Sp.s. 

1. DiT Sp. ist viii luilivitniiclicr Gogvn- 
stanci und als ;;eftiliriich. I.^ 15 t ninn | 
ilin Z- B. mit dem Glast' nach oben liefen, 
so kommt ein l’nglück •"); Frauen der 
Uoroädo bedecken ihr (it'sicht, wenn sie 
einen Sp. st'hen***); im Erzgebirge wird i 
ausgolacht, wer einen Sp. stellen laUt-*-} ' 
- Nachklang derselbim \*<)rstelhing. Auch 
das IA 2 iH'handelte üel>ot. in einen 
Zaubersp. zuerst ein Tier s(*hon zu lusson, ! 
zeugt dafür. Schon unter dem S|i, zu | 
sitzen, bringt l’nglück ***): in Westboh- ^ 
inen bleibt man dann noch 7 Jahre Jung- 
gesc‘lle oder Jungfrau iin Zusammen- ' 
Jiang mit einem anderen .\berglaub(*n 
steht die Bcfürrlitung, wenn 13 Personen 
an einem Tiscli sitzen, niüssi* der sterbim, 
der unter dem Sp. sitztEinen Sp. ! 
zu schenken, gefährdet die Lieln’ {etwas 1 
rational erklärt: ..die Liel>stc sieht darin 
alle Fehler des Geliebten“ -*•)) «xler ruft ; 
Streit und Zank hervor-**). Die Gefahr , 
<ler St‘lbstbt'zauberung durch Ih sp ung war 


.sc'hon der Antike geläufig, wie die Sage 
von Xarkissos und das Epigramm auf 
Eutolidas (Plut. ^Juaest. conv. 5, 7, 4} W 
wiisen**®), der Glaube lebt auch noch 
im heutigen Griechenland ; auch ist an 
die gnostische Erzählung zu erinnern. 
Adam habe Siäne göttliche Natur.verloren, 
als er sich in einem Sp betrachtete**"). 

>. Ein Zeugnis für die Gefährlichkeit 
des Sp.s sind die häufigen Sp. schau ver¬ 
hole. Sie gelten vor allem dem Kind« 
Das Verbot ist sehr verbreitet, die Begrün- 
<lung wechsi'lt: es wird sonst liäßlich 
(Thüringen*^*), Schwaben*®*)), sclueleml 
(Westbühnum ***)), bekommt das Stam¬ 
meln, lernt schwer oder gar nicht spre¬ 
chen*'*) (Mecklenburg***), Pommern**®). 
Krankrcirli, Gibraltar **’)), wird krank 
(Ostpreußen **'*)), dumm (Pommern **•)) 
cnler gar ein Narr (Aargau **®)), ja es kann 
viirzeilig sterben (Dithmarschen*®'), All- 
Essen *•*), Taucha, Sachsen *•*), Fran¬ 
ken*®*), England ***)). Nur solange ein 
Kind in keinem Sp. gescliaut hat, sicht 
e.s den Himmel oflen*®®); im Sp. dagegen 
sieijt C.S den Teufel (Wälscli Südtirol*«’), 
Alt-Essen *«»), Landshut *•«)) oder (ie- 
spi nstcr (SpreewaId.*’«)), in deren Gewalt 
es gerät (Siebenbürgen *’')). Das Kind 
winl furchtsam (NVestWihmen *’*). Spree- 
w'ald *’'*); in KuUIand bekommt cs einen 
unruhigen Schlaf *’*)). eitel oder stolz 
(fast überall verl>reilct *’*)), leichtsinnig 
(ülHTpfalz *’®)) (kIct ein Dieb (Nahetal*”)! 
ln vielen der angeführten Fälle ist da^ 
\‘erix>t auf das erste Lel>cnsjalir Ix- 
schränkt. Be.*»onders abi*nds oder gai 
nachts ist es gefährlicli. ein Kind in den 
Sp. sehen zu lassen*’*^). Da steht der 
l'eufel hinter ihm (Schleswig-Holstein*’")) 
oder es Ix‘kommt die Ge 1 b.suclit (Böli- 
men **«)), (ileiclu* (iefuhr droht dem Er- 
wuclis<‘nen, der nach 11 Uhr nachts in 
den S}). schaut: er sieht ein garstiges Ge¬ 
sicht (Schlesien *'*')), den Teufel (sehr ver¬ 
breitet *"*)). eine !Ie.\e (Schwulxm *«•‘' 1 , 
SandhäusiT. Baden*"*)), den Tod (Böli- 
nu n ***), Mt^cklcnburg **«)): man verliert 
sein Sp.bild (Schlesien **’)), wird „wüst' 
(Basidland *"•)), Ix'kommt di«* (ielbsucht 
(Böhmim *'**')). Zahnausfall {Schaffhau¬ 
sen *^1) iKler imtü s«;gar <tiTlK‘n (Böh- 
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men^‘)). Wer in der Fastnacht allein in 
i'inein erleuchteten Zimmer in den Sp. 
sieht, ist bis zur nächsten Fastnacht 
tot *®^), Niclit mit einem Licht in den Sp. 
schauen, war schon ein pythagoreisches 
Symbolum (Zf\’k. 25, iH. 20); in einer 
englischen Schrift des Jahres ibiS winl 
eindringlich davor gewarnt ^). Vor allem 
muß den Sp. meiden, wer bt^sonders ge¬ 
fährdet ist: das junge, eUni geschlcclits- 
reif gewordene Mädchen (es wird sonst 
stolzsielit den Teufel darin®*), wd 
jiiclit mehr von Männern Ix^gchrt 
die Braut (Erzgebirge fniiuös.Schweiz. 

England ®*)), die Schwangere (Mecklen¬ 
burg, Schlesien ®*)). die Wöchnerin (Meck¬ 
lenburg®®), Schlesien®^). Brandenburg®“*), 
Samland [Preußen! *°), auch Iku den Süd- 
sla^ en ®^). den Ungarn ®*), selbst ixi 
den Kaffem®*)), in Indum der Brah- 
inanc ®^, l)i<‘ Begriindungen der Sp.- , 
st*hauv<Tbole sind z. T. sekundär: daß 
man eitel wird, w< nn man viel in den Sp. 
schaut, ist aus Beobachtung des täglichen 
LeU'ns gewonnen, der Sp. als Symbol der 
Hoflurt spielt in volkstümlicher Erbau¬ 
ungsliteratur eine Rolle (so ist auch <Ii*r 
Berner Brauch zu deuten, durch den das 
Mädchen Eigenschaften oder Beruf des ^ 
Zukünftigen zu erfahren sucht: Schw- , 
\'k.3,89); der Teufel bizcichnet ganz 
allgemein das Unheimliche des Sp.s in ' 
<!er ^’orstcllungswelt des Christen. gc- 
legentlicli wird er auch in Zusammenhang 
mit den moralischen Wirkungen häutigen 
Sp.guckens zu bringen stdn (,,wer viel 
und gern in den Sp. schaut, dem guckt 
«ler Teufel übc‘r die Schulter ': Dithmar- ^ 
sehen ®®)); wenn die Notwendigkeit. Tiere 
zuerst in den Erdsp. sehen zu lassen, in 
der Oberpfalz damit begründet wird, aus \ 
ihm sehe der Teufel®®), so ist er natürlich 
als der \’ater aller Zauberei gefaßt. 

3. Mit den Sp.schauverboten liiingt 
auch die Sitte des Umkehrons oder Ver- 1 
hängens des Sp.s zusammen. Zu den ' 
unter 2 genannten ^*e^botcn der Sp.scliau 
für W()cimcrinnen ist nachzutragen, <!aß 
in diese n Fällen tlie Sp. im Hause*, ver¬ 
hängt zu werden pflegen. Das Verliängen 
des Sp.s ist bcsond<TS häufig lx*i Todes¬ 
fällen’‘®); auf den T<h 1 des Hausvaters 
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beschränkt weist Wuttke den Brauch aus 
Ostpreußen, Mecklenburg, Baden nach®“); 
bei den Juden dn^ht man den Sp. um, 
„damit der Tote im Sp. niclit gesehen 
werden könne*' “*). Begründet wird der 
Brauch oft mit der Angst vor einem Ver- 
. weilen des Toten im Hause, falls er sein 
I Sp.bild sähe ®“); hat dieses Motiv Ähn¬ 
lichkeit mit den unten (ilCl) zu be¬ 
sprechenden ..Aggregationsriten", was 
] schon Maack®**) aufficl, so zeigt das 
I andere, die Sp.ung des Toten lasse bald 
1 eine zweite Leiche folgen *“) (ähnlich 
‘ meinen die Kroaten, die smrt könne sicli 
i im Sp. verdoppeln, dann würde die Sterb- 
, lichkeit noch größer®^*)), Beziehung zu 
, manchem dem Sp. anhaftenden Analogie- 
zatib^T (drei Ähren hinter dem Sp. sichern 
eine reiche Ernte: Wcttcrau. Schle¬ 
sien ; eine Dopix'lälire daselbst bew'alirt 
vor Blitzschlag: Erzgebirge®‘®), vgl. den 
Sp. auf dem Fronloichnamsaltar in Unz- 
hurst®“); umgekehrt sucht man die Ge¬ 
wittergefahr zu bannen, indem man den 
Sp. verhängt ®®)). Die neueren \’olk.*5- 
forscher halten sich meist an erstcre*®*). 
w*cnn sic nicht vorziohen, die als Sp.bild 
erscl leinende Seele des Bt'schaucrs durch 
den Toten gefährdet zu st»hen®®), w'ofür 
sie sich nicht mir auf den (Haulxm der 
Zulu berufen können, das Sp.bild im 
Wasser sei durch die Tiere der Tiefe ge¬ 
fährdet ***}. sondern auch auf den deut- 
sclien Abt‘rglaulx*n, wer in einem Toten¬ 
zimmer in den Sp. su*ht, müsse sterben 
(Posen Oldenburg ***)), dem der kon¬ 
stant inopolitanische zur Seite steht, wxt 
sich im Sterbezimmer spiegle, bekomme 
die Totenfaxbe ®®). Dazu kommt das 
Umkrhren der Sp. bei epileptischen An¬ 
fällen im Erzgebirge tias ohne die 
etwas gekünstelte Erklärung v. Xegcleins 
{man will hier ilen Doppt^lgänger, der sich 
gewUsermaßen , .verkehrt und dadurch 
den epileptischen .Anfall litTvorgcrufcn hat. 
durch alKrinaligcs Umkehren in die alten 
Bahnen bringen*'®®)), mit den Sp.schau- 
verboten für Kranke zusammengchalten 
(sonst verseil Ummer t sich die Krankheit: 
Bolimcn®®), Schlesien, liier bei Ge¬ 
schwulst®®); die Rose wird ..süchtig": 
Voigtland “*)), als verwandt erkennbar 
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ist ®®). Indes scheinen alle diese Er¬ 
klärungen. ob es sich um Analogiezauber 
oder Aggregationsriten handelt, ob die 
Seele des Toten als am Sp. haftend oder 
die eines Lebenden durch den Sp. ge¬ 
fährdet sein soll, doch erst nachträgliche 
Ausdeutung zu sein: das Sp.verhängen 
knüpft ja nicht nur an den Tod. sondern, 
wie Samtcr®®) zeigt, auch an Geburt und 
Hochzeit an, in deren Umkreis, wie oben 
(IIA 2) gezeigt wurde, auch Sp.schau- 
verbote besonders häufig sind. Beides 
entspricht einander, und die hier wie dort 
ursprüngUch vorauszusetzende ^'orStel¬ 
lung ist W‘ohI einfach die, sich gegen die 
unheimlichen Kräfte des Sp.s zu schützen, 
die an Wendepunkten des Lebens oder für 
den Kranken ®*) mehr als sonst zu be¬ 
fürchten sind. MögUch, daß man dieses 
Grauen vordem Unheimlichen zuweilen auch 
als Angst vor bösen Geistern auslegte **); 
ursprünglich ist das gewiß ebensowenig. 

B. Apotropäische Wirkung des Sp.s. 

I. Der Sp. gilt aber wiegen seiner beson¬ 
deren Machtauch als glückbringend. 
Bei den Indem hat er in Aufzählungen 
glückbringender Dinge seine feste Stelle*®). 
Darum hat die Sp.schau ihren Platz 
im Ritual der indischen Königsweihe, und 
der König nimmt sie täglich vor ®’): das 
Königsmana muß auf jede mögliche Weise 
gestärkt werden und der Sp. als ein zaube¬ 
rischer Glücksbringer kann dazu dienen. 
Viel besprochen ist die Rolle des Sp.s in 
dem Zeremonial der indischen Witwenver- 
brennung **•): soweit nicht das Fixieren 
des glänzenden Gegenstandes seitens der 
Witwe auf ihrem \Vege zum Scheiterhau¬ 
fen einfach einen Zustand verminderter 
Empfänglichkeit her\*oiTufen soll “). 
scheint die von Zachaxiae angenom¬ 
mene Übertragung eines Hochzeitsbrau¬ 
ches auf die als Totenhochzeit betrach¬ 
tete Verbrennung das meiste für sich zu 
haben; Parallelen dazu finden sich in 
Deutschland (Sp. als Schmuck der Braut- 
kncchtc und ihrer Pferde in Schaumburg- 
Lippe **^)), Griechenland (der Braut in 
Tripolitza hält auf dem Wege aus dem 
Vaterhaus ein Kind einen Sp. vor ***)) und 
Tripolis (Sp. als Schmuck der Braut in 
apotropäischer Absicht ***)). 


' 2. Die apotropäische Wirkung des Sp.s 

richtet sich vornehmlich gegen den bösen 
B lick, der aus ihm auf den Faszinierenden 
zu rückgeworfen wird *•*). Daher seine 
\’erwendung als Amulett, schon im Mittel- 
alter®**), in neuer Zeit noch in Rumä- 
1 nien®**), Spanien und Tripolis®*^, bei 
! den Kabylcn ®**), nicht zuletzt in In- 
j dien ®®). Manclimal ist der böse Blick 
einer Hexe auch stärker als die Zauberkraft 
des Sp.s; dann bleiben darauf zwei dunkk* 
Flecken als Blickspur wie in der dänischen 
Sago vom Christen Spielmann*®), das 
Glas wird angefressen oder ganz durcli- 
löchcrt der Sp. kann sogar in tausend 
Stücke zerbrechen (Dalmatien ***)). Noch 
1 in einem ß< richt der Pariser Akademi<* 
von 1739 wird allen Ernstes angenommen, 
ein Sp. habt' die schlechten Säfte einer 
alten Frau, die sich ihm näherte, absor¬ 
biert Darum darf auch eine Frau 
zur Zeit der Menstruation nicht in den 
Sp. schauen, weil sic da unrein ist und 
den Sp. durch ihren Anblick befleckt 
, und verdirbt***). Als Apotropäum trägt 
einen Sp. auch der indische Barbier Inn 
sich***); das Haarschneiden (s. dort) Ist 
ein an die Grenzen des Magischen rühren¬ 
der Akt. Dagegen durften die zahlreichen 
Sp. als Grabgaben in prähistorischer Zeit 
und in der Antike nicht apotropäischen 
Zwecken dienen: daß sie in den skythischen 
Gräbern Südrußlands nur bei Frauen***) 
gefunden werden, wie die Verbindung mit 
; der Gabe eines Kammes bei den Mohamme¬ 
danern **’) erweist sic als Gebrauchs- 
gegenständc, die der Tote nicht vermissen 
soll. Als Amulett tragen Sp. die Pferde 
in Athen***), ob der gleichen Zauber- 
I \rirkung wird beim Pferdeopfer der Hindu 
I der Kopf des Opfertieres mit einem Sp. 
berührt *®). Ein Rind mit weißer Stirne 
heißt in Baden ..Sp." *®), Miroir ist Kuh- 
namc in der Freiburger Gegend***): da 
liegt das Apotropäische im Namen. Von 
da aus erklärt es sich auch, daß in einer 
\*ariante des Schnccwittchenmärchens 
(s. I A 6) der redende Sp. als ein Hund auf¬ 
gefaßt wird, der „Sp." heißt. 

3. Die apiotropäische Kraft des Sp.s 
dient oft dazu, sich unerwünschte Wesen 
dämonischer Natur vom Leibe zu halten. 



571 


''pipgel 


572 


IVr Hagt*l- oder Gcwittcruolki; hielt bileks im Stalh , es sei schon eine Hexe da 
schon der Bauer des Altertums einen Sp. , und gehe weiter**), hat an der Wetter- 
vor, um sic zu verscheuchen*«); schon wolkc bei Palladiiis 1.35. 15 ein &dten- 
Palladius 1,35,15 gibt dafür die Kr- stück. Weniger einfach ist es mit dem 
klär-mg. die (dämonisch belebt gedachte) Bilwis-schnitter: man kann ihn töten 
Wetterwolke erschrecke vor ihrem eigenen wenn man mit einem Sp. am Dreifaltig- 
Jiäßlichen Bild und suche das Weite, die- , keitssonntag oder am Johannistag fröh- 
selbe Erklärung, die auch für den gleichen morgens unter einem ' Hollunderstraucli 
Brauch im modernen Europa (Alpen *“), sitzt, da auch er beim Anblick seines Si) - 
Montagnes noires in der Bretagne»«)) bildes sterben muß; wird man aber Von 
gegeben winl. Das gleiche Mittel hilft ' ihm zuerst gesehen, stj ist man selbst dcv 
auch gegen allerlei übles Getier, wie i Twk-s (Thüringen »*')). 

-Schlangen und vorallem Basilisken: der 4 -Als heilkräftigschlechthin erscheint 
Anblick des eigenen Sp.bildos tötet sic*“). ! der Sp. Ix-i der Krankenheilung verwen- 
So soll schon Ale.vander der Große einem i det: eine Heilung durch einen Erdsp. in 
Ba.silisken beigekommen sein»“); ein München berichtet Leopr«hting»«) in 
provcn?alisclur Dichter vergleicht sein 1 Syrien wird Sp..schau gegen Kopfweh 
Liebessehnen mit dem Verlangen des Ba- ' empfohlen»“), ein b«*he.\ter Knalx' aus 
silhsken nach dem tödlichen Anblick seine.s | .Münsingen (Schwaben) wird geheilt so- 
Sp.bÜdes»»’): in den zahlreichen neueren ; bald der Hexer im Zaubersp. erkannt 
Ba-siliskensagen wird das Tier fast immer 1 ist»«). Da die mittelalterliche Medizin 
auf diese Weise getötet»«). In einem I an heilkräftige Wirkung der Sp. besonders 
Italienischen Märchen bei Straparola | gegen Augenleiden, glaubte, stand der 
(16. Jh.) geht ein Jüngling, das Gewand kirchlichen Benediktion von Sp.n zu dic- 
ganz mit Sp.n bedeckt, einem Untier sem Zwecke nichts im Wege»«*). Wenn 
an den Leib, das den singenden Apfel br- 1 man sich gegen Bleich- oder Gelbsucht 
wacht, — der Pastor in einer isländLschen in einem Tccrfaß sp.n soll (Mittcnwaldc 
Sage macht dem Skoftin mit dom Sp. den Fahrland [PreußenJ »»*)), so hat hier wohl 
(iaraus»»). Als Vorsichtsmaßregel vor- neben der Sp.ung die schwarze Farbe des 
sieht sich, besonders in den Nordländern, Teers eine beherrschende Bedeutung Sp - 
der Brunnenreiniger mit einem Sp. »»). ' ung als Heilpraxis ist auch in China»*») 
Rationalistische Auslegung läßt das Un- und Ostindien »»«) zu finden; für die antike 
ticr durch den vom Sp. zurückströmenden Tiermedizin bezeugt sie ('olumcUa 6 35 
eigenen Hauch betäubt werden, so daß 5. Da der Sp. ein so zauberkräftiger 
man cs leicht töten kann»»'), psycho- , übelabwchrcndcr. glückbringender Ge- 
logische bei seinem Anblick stutzen, wel- , genstand ist. muß es als Unglück ersclu i- 
rher Augenblick vom Gegner zum Todes- nen, wenn er zerbricht oder auch nur zu 
streich benutzt wird»»*); der Lindwurm Boden fällt (Oldenburg»•*). Venedig»«); 
ini Ammertal (Meier 2iü) liält sein Sp.bild auch Napoleon glaubte das »')), besonders 
für einen Kameraden, kommt zutraulich wenn dies beim Einzug in ein neues Hau.s 
näher und gibt sicli dabc-i eine Blöße. Das ; geschieht (Erzgebirge »»)). Meistens heißt 

.Motiv, daß ein Ticr sich nicht sehen mag. es, der Eigentümer habe 7 Jahre l'n- 

komml auch ticim Kreuzschnabel vor: glück»«) oder müsse 7 Jahre Not Ici- 
wenn er getrunken hat. wirft er das den»«), ein Mädchen bekommt 7 Jahre 
Wasserglas aus dem Käfig, aus Zorn, weil keinen Mann »»). Oft gilt das Hcrab- 
ilim das Sp.bild seinen krummen Schnabel fallen dos Sp.s als Vorbote eines Todesfalls 
zeigt (Tirol»»»)), Auch richtig Gespenster im Hause»«); in der Schweiz glaubt man, 
nehmen vor dem Sp. Reißaus (Kam- wer zuletzt in einen zerbrochenen Sp. ge- 
ten»»«), Oldenburg»»*). China»»«)), des- schaut hätte, müsse sterben»»); in Sla- 

glcichcn Zauberer»»»), Druden»»«) und vonien deutet das Springen eines ge- 

Hexen»»»); eine ImmorvoUe Erklärung, schenkten Sp.s den Tod des Spen- 
dio Hexe glaube beim .Anblick ihres Sp.- ders an »«). 
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C. äp.bihl. Seele, Doppelgänger. 

1. Gleich dem Bild und dem Schatten 
Ist endlich das Sp.bild eines Menschen 
ein wesentlicher Teil seiner Persönlich¬ 
keit *•); animistisch wird cs oft als die 
Seele gedeutet •“•}. die auf diese Weise im 
Sp. gleichsam ,,eingefangen*' wird 

So erklären sich die ,,Aggregationsriten*' 
•*). bei denen man Tiere, um sie ans 
Haus 2U gewöhnen, einmal (Düdinghausen 
[PreuUen] ^), Oldenburg*^)) oder noch 
bcsstT dreimal (Schaffliaustm Wet¬ 

terau ^•)) in den Sp. sehen läUt; der Braucli 
ist in Deutschland sehr verbreitet bc»- 
sonders wenn cs sich um Hunde oder 
Katzen •*) oder um Hühner, überhaupt 
um Geflügel handelt; den Hühnern 
sagt man in manchen Gegenden obendrein 
ins Ohr: ..Putte, komm wieder*’ (Bran¬ 
denburg, Waldock, Oldenburg*”)). Man 
kann aber aucli einen Besuch anlockcn, 
indem man eine von ihm erhaltene Karte 
an den Sp. steckt *‘*), und wenigstens in 
der Ncujahrsnaclit \*erstorbenc darin 
sehen **’): selbst Geister kann man im Sp. 
zeigen *’*) und für manche Wmitive ist 
der Sp. geradezu das Gcisterreich *'®) — 
eine leicht erklärliche Weiterbildung des 
am Sp. haftenden Scelenglaubcns. 

2. Gleich dem Schatten wird das Sp.bild 
weiterhin zum Doppelgänger. Was ihm 
geschieht, geschieht dem Wesen selbst: 
Gesichter, die man vor dem Sp. schneidet, 
bleiben einem **•); der \'encdiger schießt 
nach der Kuh im Sp. und das wirkliclu^ 
Ticr verendet (s. I B 2) : einem Bezirks¬ 
richter im Hörsacker (Schweiz) traute man 
zu. er könne die Diebe, die er in seinem 
Zaubi'rsp, gesehen habe, sterbim las¬ 
sen in der Auvergne tötet ein Zaube¬ 
rer eine Hexe, indem er ihr Sp.bild im 
Wasser mit einem Messer durchbohrt ***); 
eine merkwürdige Motivdopptdung (Paral¬ 
lelisierung von Bild- und Sp.zauber) findet 
sich endlich in den Gesta Romanonim 
c. 102*^*); an die Erklärung des Sp.ver- 
Imngens bei Todesfällen (s. II A 3) sei 
noch einmal erinnert. Im Altertum woll¬ 
ten die thessalischen Zauberinnen den 
Mond zur Erde hcrabziehen, indem sic sein 
Bild in einem Sp. einÜDgen ; iiber 
Dionysos bekamen die Titanen durch das¬ 


selbe Mittel Gewalt daher det Sp. in 
seinem Kult ***). In dem Sp. des'Kaisers 
von Japan hat die Göttin Amaterasu 
den Menschen ihr Selbst liinterlasscn 
Große Verselbständigung gibt dem Sp.- 
bilde Ovid in der Darstellung der Narkis- 
sossagc (Met. 3,342ff.), noch weiter gelit 
neuestens Werfels ..Sp.mensch". 

DrcchÄl«T Se/tUsirn 2, 105. 236!.; Ur¬ 
quell 3,40 (Schlesien). Seligmann Sfick 

1,181. John 35. *♦*) Stracker- 

jan 2,233 Nr.492. **•) John pyfsüfökptr» 

123. 250. 259. *“) Wuttke 210 § 293. ***) 

Drechsler ScA/rsint i. 231. **’) ZirheinVk. 

1014. 2Ö7. *•*) Schumann H/ick 1, 178!. 

Kh. Mus. 4g, 185I. Sclixniann BfM 

1, 180. ZdVfVk. 13.384. »») Höhn Gr 

bur/ 277. John H’csfbdkmfp 109. ***) 

Grjnim MytJt. 3. 477. *“) Wuttke 392 | 60a 
Bartsch MfcM^nbure 2, 53. Knoop //i«- 
Urpointntnt 157. ***) Seli^niann Blick i, 180. 
*“) Wuttke 392 } 600. Urquell b. 480. 

•“) Rochhol* Ktfrdcrlied 317 Nr. 760. ***) Ur¬ 
quell 1,9. ***) ZfrhemVk. 1913, jK 2. •••)Dihn- 
hardt VMBümhckf^t 2, 89 Nr. 366. Lam- 
mert 119. Selinmann Blick f. iHo. 

«*) SAVk. 2. 223: 1925—20, 197. *”) ZdVfVk. 
21,446. *•■) ZfrheinVk. 1913.243. •••) Pol- 

Hnger Land/ikitt 244. Seligmann Blick 

1. 180. ^) Hillner 5 ir 6 eRbtli>fefi 25; auch 

jüdiMrher Glaube Seligmann a, (). John 
Wcslbokwen 109. SchuJenburg IVcnä. 

Vvlksthum 209. *"*) Selig mann Blick 1» 180. 
*’*) Köhler Voigtland 424: Dirksen Meidtrick 
48Nr.7:ZdVf\’k. 1,184; 4.32b;ZfVk. NF. 1,198: 
Grimm Myth. 3.435: Wuttke 392.660. 
Bartsch Mecklenburg 2, 53; Wolf Btiirägc i. 
209; Bohnenberger Nr. i. 18: Nr. 4, 277; 
SchwVk. 10.37; Meyer Baden 51; John 
WeslböhnicH 100: Seligmann Mick 1,179!.; 
hammort 219: Urquell 6,180. Schön- 

\verth Oberp/al: 1. i«i Nr. 14; Wuttke 392. 
i 600. ZfrhemVk. 1905, 184, SAVk. 
23,187. *’•) ZdVlV'. 20, 387. Hovorka- 
Kronfeld 2. U2- **’) Wuttke 314 § 464. 

*•*) Zu den Belegen l>ei Wuttke a. O., Selig- 
mann liltch 1, j8tü.: SAVk. 2t, 50 wäre noch 
zu fügen: Grimm Myth, 3.438 Nr. 104; 
ZldMyth. t, 243; 3, 315; ZdVfX’k. 5. 416; 20,387; 
ZföVk. 4. 150; Sebünwerth Oberpfaiz 5,240; 
John lytslboknicn 250; Sicbenbürger Heimat¬ 
blätter 1,94: Grohmann 27. 224: Meier 
Sekwabeu 2,502; Birlinger Volkslh. 1.265: 
Panzer Beitrag 2, 298: S^billot Folk-Lorr 
I, 139 (ßretdgne). **■) Wuttke a.O.; Selig¬ 
manna. O. ”*) Alemannia 33, 304. Groh¬ 
mann 225 Nr. 1587. “•) Bartsch Mecklen¬ 

burg 2.4. W) Wuttke a.O-: Drechsler 
SekUcien 2, 236; das glaulxin auch die Christen 
in Konstantiuopet: Seligmann Blick 1. 181. 
*•*) SAVk. J2. T51: auch in Syrien verliert man 
dadurch den Verstand: Seligmann 1, 181. 
*••) Grohmann 225,1587. Unoth 1 . i8t 
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NVsr. .»<) Wuttko a.O. «) John Rrzßf- 
birse ii8. »») HaberUnd 341. *»*) Jghn 
57; v*<l. die Geschichte SAVk. 25, 144. 
***) Hcyl Tiro/ 790 Nr. 23«; ZdVfV. 8.301: 
vRi. die Geschkbtc bei Seli^^mann i, 170. 

Schweden: Sclij^mann Blick 1,181; vrI. 
I'razer 3.93: der Sp. nimmt dem Mädchen 
die Schönheit (NitKicrl. Indien), John 

Brsgebirge 04. *••) Seligmann i 7 /jrA i, 181- 

«*•) Ebd. »«) Wuttke379 S576. »») Drechsler 
Schlesien i, 204. *•*) ZdViV. x, 1H4; Sartori 

Situ i, 30. Urquell i. 151 Sr. 22, Selig* 
mann Blick 1, 181. *») Samter Geburt 134. 
***) Haberland 343. v. Negelcin 5.26: 

Haberland 344: Seligmann Bltck 1. x8of. 
**•) 2 dVf\’. 20.387, »•) Schonwerth Ober^ 
pMi 3» 4t Nr. 3. *••) Liebrecht ^HrVeiksk. 

350; Eogclien und Lahn 250; John KVrf* 
ftöhmen 167: Strackerjan 2, 215. 233: Frazer 
3. 95 * •”) Wuttke 45 ‘> § 7^0. »H) ZdViVk. l8. 
3 t> 3 : Höhn Tod 322. ***) Urquell 3,290 (Kö¬ 
nigsberg); Bartsch Mecklenburg 2.90; Meyer 
Aberglaube 232: Maack Lübeck 55: Selig- 
mann B/icA i, i 82 : vgl.Sartori 1, 128!.; v. Ne- 
gelein 5. 33: Haberland 344: Mcringer 2t. 

Lübeck 55^. Urquell 3,50 (Masuren): 
ZdVfV. I. 185 (Brandenburg): Wuttke 461 
$ 729 (Ostpreußen); Bartsch Mecklenburg!, 89: 
John Erzgebirge 121; D r ech s I e r Seklesiett 
1.291. **•) ZdVfV. I, 157. •*’) Wuttke 423 
§ 6^. *^*) John Erzgebirge 26, vgl. xo, •^•) 
Meyer Baden 506. **•) John Erzgebrge 26; 
MsächsVk. 4, 59. **') Man bringt den Brauch 
dann auch gelegcnthch mit dem anderen zu¬ 
sammen. den Sp. an einen anderen Platz zu 
hängen, damit der Tote ihn nicht finde, wa» 
dem gleichen Zweck dient (Höhn Tod 322: 
Württemberg: Krause Voikforschnng 1x2). 
*”) SamtcrGeöur/ 134: Frazer3. 941.: Craw- 
Jey HR£. 8, 696b. ”*) Meringer 10. Ur- 
<iuell3, 50. **^) Strackerjan i, 68. ••*) Selig¬ 
mann Blick t, 182. •*’) Seyfarth Sacksen 272: 
Wuttke 355 §532. »•) AIRw. 5, 24. «•)Groh- 
mann i. 131 Nr. X097: Wuttke 343 § 5XX. 
*•) Drechsler Schlesien 2.292. •••) Köhler 
Voigtland 423: Wuttke 348 $ 520: Seyfarth 
Sachsen 272. •**) Vgl. Crawley a.O.; Frazer 
3 » 95 * ***) Geburt 131 ff. *^) Meringer 23. 

") ZdVfV. 20. 126. »•) ZdVfV. 15. 7<i. 

Ebd. 81 f. »•) Vgl. Th. Zachariae ZdVfV. 
14. 19S—210. 30^-3*3- 39.3—407^ 15.74—90: 
18.177—181. ») Meringer 19. »«) ZdVfV. 
X5.80. 82. «*) Sartori Situ i. 83: Fehrle 

Volksfeste Sartori a.O.83«. «») ZdVfV. 
23, 79. Das gleichzeitige in-den-Sp.-schauen 
der Liebespaare in der Türkei (Meringer 19) 
ist dagegen ein richtiger Analogiezauber. ’^) Se¬ 
ligmann Blick 2,276: Sartori a.O. 1,83. 
*•*) Franz Benediklionen 1,470^ ***) Selig¬ 
mann Blick 2, 20. Ebd. 2^6. Ebd. 278. 
^) Crooke Sortkern India 206; ZdVfV. 15,75ff. 

ZdVf^^ II, 324; Seligmann Blick 1, 23of. 
»M Ebd. 230. •«) Ebd. 231 “•) Ebd. 99. 

Paracelsus Werke hrsg. v. B. Ascher 
(1926), 705: Hahcriand 342. *“) ZdVfV. 
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i 5 * 7 '**^ MschlesVL. 15, 76. Schräder 

lUalUx. 2*. 422. ®‘) Haber Und 330. »•) Hess- 
BL 13. 128. **•) Habcrland 329!. *••) Mej’er 
Baden 133. *•*) Mannhardt Gern. Mythen 58 
*■-) Creoponica 1. 14, 4. Dazu Fehrle 
lof. 18 : W. Fiedler Antiker WeUerzaitber 
(> 93 *) 39 verweist dazu auf Pap. Paris. 2198. 
*®) Vcrnaleken Alpensagen 414 Nr. 123: über 
den Sp. müssen da die Zaubemorto Azod. Ariel. 
Mirei gesprochen weixlen: vgl. Mannhardt 
Götter 2oL »•*) ZdVf\*. 15, 79 f.; Söbillot 
Folk-Lore I, 108; Ha her Iand 334, *•) Vgl, 
das .,in authorem" auf einem B&sihskenbild 
Aldrovandi 374. •••) Gesta Komanorum 

c. 139; vgl. Hertz Abhandlungen 187; Litera¬ 
rische Belege s. ZA'k. 28, 45. Bartsch 

Ckreslomatic prot'encale 178. *••) Panzer Bei¬ 
trag i, 233/. 360 (Spicgelbrunnen in München): 

2, 77f. (Braukeller bei Stuttgart): Birlinger 
Aus Schwaben t. io<'>f.: Kutmn Sagen 2. : 

Meiche Soge» 30Q Nr. 522 (Budissin): Müllen- 
hoff Sagen 237 Nr. 325 (Bielenberger Marsch). 
Seligmann Blick 1.146 (Warschau): Säbillot 
Folk^Lore 2.309!. und RTrp. 23.306 (Frank¬ 
reich). Auch die Vernichtung des Lindwurm 
im AmmertbaJ bei Wurmlingen und seines 
Gegenstücks im Sclivvärzloch (Meier Schwaben 
i. ixi) gehört hierher. ••*) Pfister Schwöb, 
i'olksbraucke ®’®) ZdV*fV. 11. 3x7. *’‘)Küh- 
oau Sagen 2. 384f. »«) Ebd. 383!. Alpen- 
bürg Tirol 387. Gräber Kärnten 164. 

Strackerjan 2,233 Nr. 492. ZdVfV. 
*5.79* *”) Haberland 333 (Deutschland). 

Follinger Landskut 115; Schönwerth 
Oberpfals ?,2ii. *^) Kuhn Westfalen 2.64 

Nr. X97 (NeuVorpommern). *•) Meyer Baden 
560. Slebr in den Bildzauber reicht ein azteki- 
scher Brauch: man legt ein Messer in einen 
Wasserkessel beim Hauseingang, dann fliehen 
Hexen und Zauberer, wenn sie ihr Sp.biM 
durchbohrt sehen: Frazer 3.93. •*') Grimm 
Mylk. i. 394. •*) Leckratn 40. •••) Selig- 

mann Bhek r. x8i. »«) Höhn Volksheilkundr 
1. 139. ***) Franz Bcuediklionen l, 468ff.; 2.492. 

Engelien u. Lahn 266. *•’) Setigmann 
Blick 1.27C. *«) Haberland 343. »•») 

Strackerjan 2. 233. »•) Haberland 343. 
*•') Söbillot Folk-Lore 4. 39O- •••) John Erz¬ 
gebirge 28. >») Dähnhardt Votkslumlickes 

2.87 Nr. 35 t: ZdVfW 20.3^4 (Schleswig- 
Holstein); Alemannia 33. 300; Schramek Böh¬ 
merwold 255; Siebenbürger Heinfiatblätter x. 93. 
***) Grohmann 225 Nr. 5186; Wuttke 212 
§ 296: Meringer 23. John Westböhmen 
250: Drechsler Sekiesien 2, 237, Meyer 
Baden 579; Zdn"f\'. 22, 162 (Romänen im Har- 
bachtal, Siebenbürgen): 30—32, 151 (Natho, 
.Inhalt); ZfrheinVk. 1908, 120 (Mosel. Eifel). 
246 (Orscheid, lYcuOen); Strackerjan 1.3«; 
John Eftgebirge 1x3: SAfVk. 8. 273; Unoth 
1.180 Nr. 8 (Sebafihausen): Haberland 343 • 
(England). ♦•’) Wuttke 213 $ 297: Selig- 
mann Blick 1.18z. »») ZdVfV. 11,184. 

Vgl. die Parallele von Bild und Sp.bild bei 
Apnieius Apologie c. 14, 15. Völkerkund- 


I liehe Kachweine u. a. bei Wundt Mythus u. 
Religttm t. 82. 255’; Hovorka-Kronfeld i. 
178: V. Ncgelein 29. Meringer 23. Die 
Umschau 14 (1910). 417: Frazer 3.93!. 

*•••) Meringer 20: v, Negelein 23. Hüser 
Beiträge 2,26. Strackerjan 2.233 

Nr. 492. ^) Unoth 1. x8i Nr. 28. «•) Wolf 
Beiträge 1.221. Seligmann Blick x, 182: 
ZdVfV. 18. 363L Sartori Sitte 2.143. 
Bartsch Mecklenburg 2, 140. *•) Ebd. I 39 f-; 
Meyer Baden 410; Schmitt Hetlingen 15; 
.Manz Sargans 145; ZfrheinVk. 1905, 294 (Nahe¬ 
tal); Andree Braunschweig 401. *‘^) Bohnen- 
berger Nr. 1, 2t; Pfister Schwaben 50: Meyer 
Baden 413; Bartsch Mecklenburg 2. 160: 
Wuttke 433 §679; Strackerjan 1. 124: John 
Erzgebirge 2^4. Wuttke 431 $676.*^) John 
Ersgebirge 33. Wuttke 484 $ 773; 

Drechsler SekUsun 1.323: vgl. Haberland 
338f. (Württemberg). ZdVf\'. 5.270, 

«») Crawley ERE 8. 696t «♦) ZdVA'. 8, 

159. SAVk. 2,269. **•) Frazer 3,03. 

^••) Vgl. Grimm Mylk. 2, 913!. *••) Panzer 1 
Beitrag 2. 324f. Eisler WelUnmantet 2. 

%8o 3. •**) Euseb. Praep. evang. 2.3: Clem. 

Alex. u. a. ***) Jeremias Beliggesch. 199. 

Bieler. 

Spiel mann. Es ist der Fiedler, der 
sich aus dem einstigen Stande der fahren¬ 
den Spielleutc erhalten hat; aber auch 
H nur dann spielt er im Aberglauben eine 
f Rolle, wenn er zum Tanze aufspielt. 

Die abergläubischen Anschauungen über 
den Sp., die durchwegs nur in Sagen nie¬ 
dergelegt sind, beziehen sich: 

1. auf die Begegnung des Sp.es mit der 
CeisterM'clt und zwar wird er: 

^ a) zu den Bergentrückten geholt: 
Er wird auf dem Heimweg von einer Tanz- 
untcrhaltung, bei der er aufgcspielt hat, 
i meist um Mitternacht, zu einer Unter¬ 
haltung im Berge von einem unbekannten 
Manne cingcladen; er spielt dort auf, oft¬ 
mals mehrere Tage, bis er mit den üblichen 
Zwergengeistergeschenken entlohnt auf die 
Oberwelt versetzt wird'). Vgl. das Mär- ; 
chen vom buckligen Musikanten*). 

b) Er hat auf seinem nächtlichen Heim¬ 
weg in der Geisterstunde verschiedene 
Erlebnisse mit irgendwelchen Geistern, so 
besonders mit umgehenden, so einem 
Grafen*). Es sind dabei mehrere Spiel¬ 
leute, die im Übermute die Geisterwelt 
durch ein Ständchen herausfordern, so 
einen Berggeist, der auf das Ständchen 
hin erscheint, seine Zufriedenheit kundgibt 
und mit den üblichen Geistergeschenken 

BiebtoM-St äuHH . Abvrstaabc. Narbtrig«. 


belohnt *). Er verirrt sich und befindet 
sich gerade um 12 Uhr auf dem Friedhof, 
wo er spielt: Burschen auf, Mädchen auf! 
Plötzlich stehen die Toten aus den Grä¬ 
bern auf und beginnen den Tanz; droht 
der Sp. zu ermüden, so bedrohen sie ihn 
und so muß er bis i Uhr ununterbrochen 
fiedeln *). 

c) Er muß bei dem Hexentanz auf¬ 
spielen. Er gerät in die Gesellschaft der 
Hexen und soll ihnen bei ihren Tänzen 
aufspielen; er sitzt dabei auf einem Baum, 
seine Geige oder sein Dudclsack ist ein 
Pferdeschädel, seine Pfeife ein Knüttel 
oder ein Katzenschwanz. Er nimmt also 
nicht unmittelbar an der Zauberei der 
Hexen teil, er ist identisch mit jenem 
Handlanger, der ilincn die Geräte zum 
Tanzplatz zu tragen hat *). 

Mciche Sagen 31!. Kr. 30: Witzzchel 
Thüringen 1.134. ^ 5 ^: BirliDger Volksth, i. 
508; Stöber Elsaß 1,24 Nr. 33. *)Bolte- 
PoHvka 3i 324. *) Witzschel Thüringen 

1. 198 Nr. 193 * •) Ebd. 2, 78 Nr. 91. ^) Schell 
Bergische Sagen 310 Nr. 34. •) Grimm Mylk. 

2. 874. 896. 998: Söbillot Folk-Lore t, 889. 

2. Teufel als Sp.: Kann der Teufel alle 
Betätigungen des Menschen nachäffen. 
so wird er besonders als Sp. auftreten 
wollen, damit Unterhaltungen zustande 
kommen können, wo Burschen und Mäd¬ 
chen verführt werden. Bei einer beab¬ 
sichtigten Tanzuntcrhaltung, meist am 
Samstag, fehlt aus irgendeinem Grunde 
der Sp. Ein Bursche bietet sich an, einen 
zu holen und wenn es der Teufel selber 
wäre; er bringt auch einen alten Geiger, 
der ununterbrochen fiedelt und nicht mehr 
aufhört, bis ein Teufelsbanner erscheint ^). 

^) Müllenhoff Sagen 147 Nr. 202. 

3. Wodan als Sp.: Als Führer der wil- 
; den Jagd, die das Sturmlicd singt, daß alle 

tanzen müssen, ist Wodan zu einem Sp. 
von besonderer Kunstfertigkeit geworden, 
dessen Weisen alle zum Tanz zwingt und 
an dessen Fersen sich die Kinder in 
Scharen anschließen (Motiv des Hamei- 
fängers) *). 

^) Mannhardt Götter 123. 

4. Spielmännlein: Es sind Zwerge, 
die als solche erscheinen; sie spielen oft un¬ 
gesehen die Geige, ihre Gestalt ist klein, 
ihre Gesichtsfarbe blaßgelb, aschgrau, sie 
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haben blinzelnde tiefliegende Augen und ! 
rote Haare. Sie tragen als Kleidung eine ^ 
grüne Kappe, grauen Kittel, lange, eng¬ 
anliegende Hosen von hellbraunem 2 ^ug, ! 
kurze Stiefel. Ihre Sprache ist fremd¬ 
artig und nur wenig(‘ Worte sind ver- , 
ständlich ^). 

•) Kohlruftcb Herzog 

yagen i, mH. 

5. Sp. im Volkslied: Schwedische und 
schottische Volkslieder erzählen, wie ein 
Sp. aus dem Brustbein einer ersäuften 
Jungfrau eine Harfe, aus ihren Fingern die | 
Schrauben. aUs ihren goldgelben Haaren 
die Saiten machte und der Harfenschlag ^ 
die Mörder tötete 

Rochholz Sage» 2, 127. 

6. Musikant im Maiilwurfshaufon be- I 
graben (Redensart): Tritt man beim 
Mähen auf einen großen Ameisen- oder 
einen Maulwurfshaufen, um den die 1 
Mäher gleichsam herum tanzen müssen, 
sagt man: da Hegt ein Musikant begra¬ 
ben ”). 

And ree JiraHnschweig 364. Jungwirth. 

Spitziges (s. Gabel. Messer, Schere, 
Schneidendes). Es wiederholen sich hier 
alle die abergläubischen Bedenken, die 
an den Einzclgeräten haften ^). Betont 
wird die seelische Abkehr von ihnen: man 
soll, wenn man Sp. verleiht oder ver- 1 
schenkt, dabei lachen *). Man soll Sp. 
nicht aufhebon*). Wenn man Zucker im 
Kaffee mit Sp.m anstochert, bekommt 
man Seitenstechen *). Am Karfreitag 
bringt Hantierung mit etwas Sp.m Un¬ 
glück, weil die Menschen schuld sind am 
Tode des Herrn 

V«L Fraz^r 3. i05. 2370. *) Poihnger 
LandskiU 15H. 24S. Laube Tefdits 53. ’) Fogcl 
Penttsylvanta to6 Nr. 44H. *} Zahler SimtMn^ 
tkai 20. John IQ3, Habcriandt. 

Stall. 

Das W^ort (von der Wurzel sta = 
stehen) bezeichnet ursprünglich den Stand¬ 
ort, den Platz, die Stelle überhaupt (vgl. 
Bürgst., St.eiche = Eiche auf der Ge¬ 
richtsstätte) und dann den Standort für 
das Vieh. Der St. war zunächst wohl, 
wie die Urform der Scheune'), nur eine 
umpfählte Hürde, wie denn die litauische 
Benennung twora =5 Zaun, twartac « St. 


einfach ,,das Geflochtene*' bedeuten. Auch 
bei den Deutschen müssen St. und Scheune 
noch lange recht primitive, im Wesen 
ähnliche Pferche gewesen sein, weil das 
latein. Wort scuria (Scheuer) noch in 
der lex Salica als scuria cum animalibus 
für die Bezeichnung des \'iehstalles ver¬ 
wendet wird *). 

Deshalb und wegen der sachlichen Ge¬ 
meinsamkeit in der Funktion des Bergens 
(hier des X'iehes, dort der Feldfrüchte) 
haben sich im Volksglauben viele Züge 
erhalten, die für den St. ebenso wie für 
die Scheune zutreffen, wozu beim St. 
freilich auch noch die Beziehungen zum 
Vieh (vgl. ..Tier“ oben 8, 778ff.) eine be¬ 
sondere B<Mieutung besitzen. 

Wie die Scheune (oben 7, 1040 fl.), 
ist auch der St. Aufenthaltsort von Dä¬ 
monen und Geistern. Als gute Gcistcr- 
chen treiben die Zwerge, Heinzelmännchen 
und Stallkoberchen ihr Wesen im St. 
Gegen Gaben von Wein und Brot halten 
die Zwerge den St. rein*). Bisweilen 
wird der St. sogar über Wunsch der Unter¬ 
irdischen verlegt, was dem Besitzer und 
seinem Vieh zum Segen gereicht *). Die 
Heinzelmännchen, die gerne im St. woh¬ 
nen *), bringen dem Vieh Glück und Ge¬ 
deihen, kämmen, bürsten und flechten 
die Mähnen der Pferde und fegen den St. 
rein *). In der Dresdener Heide kennt 
man das Stallkoberchen, das dem Vieh 
Gesundheit, dem Besitzer reichlich Milch. 
Butter und Eier verschaflt Desgleichen 
helfen auch die Holzwoiblcin bei der Vieh- 
futterbereitung im St. *). Im Osten, auf 
der kurischen Nehrung, kommen auch 
die Ahnengeister in der Neujahrsnacht 
in den St., um nach dem Gedeihen des 
V’iehcs nachzusehen*). 

Viel häufiger sind aber die Nachrichten 
über böse Dämonen und Gespenster tm 
St. In Tirol erscheint die Percht im St., 
worauf alsbald eine Viehseuche ausbricht. 
Um dies zu verhüten, muß man am Wal¬ 
purgisabend zwei Hölzer in Form eines 
schiefen Kreuzes vor die St.türe stecken, 
dann kann die Percht nicht hinein'*). 
Im Hannoverischen mußte man am 
Christtage die St.tür verschließen, sonst 
konnte des Heijägers Hund hinein und 
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war vor Jahresfrist nicht wieder hinauszu¬ 
bringen "). Im Amt Willisau (Schweiz) 
erscUenen in den Nächten neun groß¬ 
äugige Ungeheuer im St., eines grauen¬ 
hafter als das andere. Erst als der Bauer 
mit seinem Gesinde allabendlich einen 
kräftigen Segen betete, verschwand der 
Spuk'*). In Unterinn (Tirol) erschien 
ein Wurm im Ochsenst., so daß das Vieh 
Reißaus nahm, und in einem anderen St. 
derselben Gegend trank eine Schlange 
dem Vieh die Müch aus. und als man sie 
verjagte, erkrankte das V'ieh '*). Im 
Erzgebirge hockt das Jüdel oder ,,He¬ 
bräer chen" (ein Kindergespenst) den Pfer¬ 
den und Rindern im St. auf, macht das 
Vieh unruhig, striegelt es. daß cs wild 
um sich schlägt und dgl. '*). Dasselbe 
tut in Tirol und in Steiermark der Ko¬ 
bold oder Schrätel, der den Pferden auch 
die Mähnen zum Weichselzopf verfilzt und 
sic müde reitet ^*). Der Glaube an solche 
bösartige St.kobolde ist weit verbreitet, 
in England sind es die princeps'*), in 
Frankreich die tutins de T^tablc'^. Oft 
sind es aber auch Totengespenster, die 
im St. ihr Unwesen treiben. Im Bergi- 
schen mußte der Pfarrer ein solches Ge¬ 
spenst durch Verlesung des Exorcismus 
und durch Einschließung eines Mon- 
stranzenteUes in die St.wand verbannen. 
Dennoch konnte der Besitzer nie mehr 
as drei Stück V'ieh im St. halten, jedes wei¬ 
tere verendete alsbald'*). In Schlesien 
spukte dagegen ein verstorbener Geist¬ 
licher selber im Pferdest., verursachte 
einen Höllenlärm, wie die vnlde Jagd und 
verflocht den Tieren Mähnen und Schweife 
in Zöpfe '•). Dasselbe tat dort ein ver¬ 
storbener Graf**). Auch im Allgäu band 
ein böser Hausgeist das ^^ieh im St. an 
einer Kette zusammen, so daß man es 
des Morgens fast erdrosselt fand *'). In 
der Schweiz setzte ein Gespenst nahe von 
Sargans zwei Knechte, die im St. schliefen, 
des Nachts auf die Pferde. Als die Knechte 
erwachten, lagen sie auf einem Holzhaufen 
in Feldkirch (Vorarlberg), der eine mit 
' einem geschwollenen Kopf, der andere 

I mit gebrochenem Bein; die Pferde aber 

waren verschwunden **). Auch in Henne- 
. dinge und am Tristei (in der Schweiz) 


^ trieben solche Gespenster im St. ihr Un¬ 
wesen **). 

Ganz besonders gefürchtet sind die He¬ 
xen im St. *'). Diese können sich an den 
Hexentagen verwandeln und schleichen 
sich als Kröten, Katzen u. dgl. in die 
Ställe ein, weshalb man an solchen Tagen 
die St.türen schon vor Sonnenaufgang 
verschließt und an Tür und Schwelle 
allerlei Hexenabwehr vernimmt **). In 
der Oberpfalz ist der St. ein wahrer Tum¬ 
melplatz für die Hexen und ihre bösen 
Künste, weshalb eine Unzald von Mitteln 
zur Abwehr verbreitet sind. Besonders in 
der Walpurgisnacht muß der St. schon 
bei Sonnenuntergang gesperrt, mit Drei¬ 
königsrauch geräuchert und vor dem Ave- 
läuten mit etwas Geweihtem geschützt 
werden, das man im St. vergräbt**). 
Auch im Badischen gelten die Hexen als 
Hauptfeindc des St.s, wo sic die Pferde 
..Zöpfen“, den Kühen rote Milch machen 
oder ihnen die Milch stehlen, indem sie 
diese aus einem Handtuch oder aus einem 
in die Wand gestoßenem Messer heraus¬ 
melken*’). Dieselben Vorstellungen herr¬ 
schen im Schwäbischen, wo die Hexen 
außerdem noch Viehkrankheiten ver« 
Ursachen, das Vieh reiten und die Kälber 
abtreiben **). In den alpenländischen 
Hexenprozessen spielt dieser Glaube schon 
I vom 16. Jh. an eine große Rolle **). Man 
I erkennt das Treiben der Hexen u. a. 

' daran, daß sich an den St.wänden Sal¬ 
peter ansetzt. Im Gebiet von Rapperswil 
holte man in diesem Falle einen Kloster¬ 
pater, damit er die He.xen banne*). Im 
Samtal sprang, als der Geistliche den 
St. ausweihtc, eine schwarze Katze hinaus. 
Es stellte sich heraus, daß sich in diese 
eine triefäugige Alte verwandelt hatte, 
die am Hof gebettelt hatte*'). 

Über die Schäden, die dem \*ich im St. 
durch Hexerei und Schadenzauber angetan 
werden und die Abwehr dagegen, gibt es 
zahlreiche Geschichten. Im Saterland 
starb einem Bauern all sein Vieh weg. 
Da gab ihm der Pastor den Rat, er solle 
den ganzen St. umbrechen und alles genau 
untersuchen. Der Bauer tat so und fand 
in der Tat in der Ecke des St.es einen 
„Gegenstand, der sich nicht beschreiben 
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laßt". Diesen verbrannte der Bauer, baute 
den St. wieder zurecht und fortan blieb 
das Vieh gesund Ini Bcrgischen hatte 
ein Bauer in 13 jaliren ii Kühe durch 
Hexerei verloren. Er rief den Pater Cre* 
mentinus aus dent Kloster Hardenberg zu 
Hilfe. Dieser durchschritt langsam den St. 
Er befahl dem Bauern, Blcchplatten zu 
beschaffen, in welche er etwas einschloß. 
Diese Blechplatten Heß er dann an den 
Türpfosten annageln und von Stund an 
ging es besser mit den Kühen ^). In 
einem andern St. derselben Gegend waren 
des Morgens häufig die Ketten der Kühe 
ineinander verwirrt. Man konnte sie nicht 
auflüsen, sondern mußte sic mit einer Axt 
zerhauen*^). In der Schweiz soll man 
das Seil, in dem sich die Tiere verwickelt 
finden, nicht lösen, sondern man muß j 
mit der Mistgabel auf das eine Tier schla^ 
gen, dann kommen sie von selbst aus* 
einander®*). In Unterw<dden lösten sich 
die Kühe allnächtlich auf geheimnisvolle 
Weise von den Ketten. Schließlich rief 
man einen Kapuziner aus Samen zu 
Hilfe. Der ließ in den vier St.ecken ,,Male¬ 
fizpulver" vergraben und darüber je einen 
hölzernen Nagel cinschlagcn und das 
half®*). In Schlesien fand man in einem 
verhexten St. unter dem aufgerissenen 
Pflaster drei schwarze Kugeln, die aus 
den Haaren von den Kühen gebUdet 
waren. Sie wurden in einen Topf getan | 
und unter einem Baum vergraben 
In Tirol heilte ein alter Bauer verhextes 
Vieh, indem er im St. aus einem Buche ' 
murmelnd las und zum Schluß ein Messer 
in eine St.ecke schleuderte, daß es stecken 
blieb®*). Ähnlich machte es ein ..Heide" 
(Zigeuner) im Bergischen, der unter Mur¬ 
meln etwas in den St.trog warf**). Bei 
Guingamp (Normandie) starben einem Be- ; 
sitzer alle Pferde im St. Da riet ihm ein 
Zauberer, einen großen Stein im St. aus¬ 
zugraben. Er tat es und fand darunter 
eine riesige Kröte sitzen. Dieser gab der 
Zauberer Brot, drei Talglichter und drei 
Heller und die Kröte verschwand samt 
den Geschenken*®). Im Badischen be¬ 
nützte man eine aufgelassene Kirche als 
St. Aber alles Vieh ging darin zugrunde 
und besonders den Geißböcken wurden 
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nachts die Hälse umgedreht ^). Wenn 
im I Serge birge eine Leiche auf gebahrt 
Hegt, kommt es vor, daß Böswillige aus 
dem Totenhemd einen Faden auszupfen 
und ihn zusammengebaUt in den St. wer¬ 
fen. Dann hat der Besitzer kein Glück 
mehr mit dem Vieh**). In Wohlen 
(Schweiz) ward einem Bauern, sooft er 
in den Stall gehen wollte, jedesmal die 
Türe ..verha", während sie andere ohne 
weiteres offnen konnten **). In manchem 
St. leidet es nur Vieh von bestimmter 
Farbe **). Wenn sich Rotschwänzchen im 
St. einnisten, harnen die Kühe rot **). in 
Westfalen aber darf man kein Rot¬ 
schwänzel töten, sonst verendet einem 
das liebste Stück Vieh *•). Wenn in Ober¬ 
franken ein Wiesel in den St. kommt und 
die Kuh an bläst, gibt diese Blut statt 
MUch *^. 

*) Vgl. Bd. 7, S. 1040 •) Walde-Pokorny 

Vgl. Wb. d. idg. Sprocken 2, 606: Falk u. Tvrp 
Etym. Wb. 2. 1147: Schräder RtolUM. 2, 
444f(.: Höiltt Krankhfttsnamen 671: Lippert 
Christenlum 52S: B. Schier HavslandAckalUn 
(Beitr. z. sudetend. Vk. 21), $ 060 . Neue 
Jahrb. f. Pädagogik 1 (1902). S. 382 u. 435. 

ZfEthn. 1898. 4. *) Kehrein Sassat^ 2. 260. 
*} Seelried-Gulgowski 187. *) Meiche 

Sagen 298, Nr. 387. •) Ebd. 343 Nr. 446. •) Ne- 
gelein im Globus 82. S. 238. ZiDgerle itx 
ZfdMyth. 3,206. RochboU Sagen 1.383 
(nach A. Kuhn). U) Lütolf Sagen t. I2xf. 

Hcyl Tirol 247, Nr. 65. Meiche Sagen 
292 Nr. 379. Eigene Aufzeichnungen und 
Heyl Tirol 228 Nr. 40. Ähnliches glaubt man 
in den Karpathen vom Teufel (Kaindl im Glo- 
bus69. 386). Wolf BeOräge 2, 274. Sc- 
biUot FoM-Zore 3, 113«. '•) Schell ßergiuke 
Sagen 333, Nr. 19. *’) KAhnau Sagen 1. iizf. 
*•) Ebd. I. I. i37f- u. 2, 604. •>) Reiser Allgäu 
X, 328!. “) SAVk. II, 131- **) Ebd. 23, 150 
u. 8. 298. **) Vgl. oben 3. 1863. **) K. Gander 
im Globus 72, 353. Schön wert h 
1. 309f!. u. 313. Meyer Baden 396 u. 357. 
») Birlioger Volkstk. x. 306. SAVk. 
3. 29tfi. u. Byloff (Quellen z. d. Vk. VI (1934) 
S. 194 unter „Viehzauber'*). Messikomer t. 

i8t. ”) Hcyl ri>o/3i5,Nr. 134. *•) Stracker- 
jan 1,381. **]Schcll Bergiseke Sagen 41. 
Nr. 55. **) Ebd. 472, Nr. 19. SAVk. 

15. 12. F. Niderberger L/ulerwalden 2, 

64. KOhnau Sagen 3, x88f. *•) Heyl Tirol 
39 Nr. 50. ••) Schell Bergiuke Sagen 137, Nr. 
41. *•) S^billot Folk'Lore 3. 282«. «) Wai- 
bel u. Flamm 1.42. **] Möller24. 
•*) SAVk. 7, 141. **) SchönwcTthOberpiaU t, 
3x9 u. Drechsler 2, 113. Leoprechting 
Ltckrain 81. 
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Kuhn Westfalen 2, 76 Nr. 229. *•) Bavaria 
lila. 345, 

Wie wir bereits hörten und wie es nach 
dem Gesagten von selbst verständlich 
ist. spielten daher ebenso wie bei der 
Scheune auch beim St. die Abwehr-Riten 
eine große Rolle. Wir gUedem sie der 
CbersichtUchkeit halber in mehrere Grup¬ 
pen. 

I. Apotropeia an den Außenseiten 
des St.es sowie vor und an der St.türe. 

In seiner Weltbeschreibung 2.162 f. er¬ 
zählt Prätorius von den Wenden, daß sie 
zur Abwehr von Vieliseuchcn um ihre Ställe 
herum Pferde- und Rinderschädel auf 
Zaunstecken hängen **). In Schwaben be¬ 
strich man die Ställe zur Hexenabwehr 
mit stinkendem öl *•). In der Oberpfalz 
steckte man gegen Tnid Hagedom¬ 
zweige vor die St.fcnster *®). In der Ge¬ 
gend von Schärding (O.ö.) stellt man sich 
am Thomastag nach dem Abendläuten 
unter die St.türe und schießt die Hexen 
aus dem St.*'). Genau wie bei der 
Scheune (vgL oben 7, 1042) wird auch 
beim St. der Emtcmai auf oder an dem 
St.gcbäude, an der St.wand oder über der 
St.tür angebracht **). In Westbohmen 
wird ein Maien" aus Birken über die St.- 
türen und an Hühnerställen befestigt **). 
In Westfalen steckte man die „Quicke" 
vor dem St. in den Düngerhaufen, in 
Mecklenburg die „Quitsche", in Bayern 
und Österreich die Martinsgertc über 
die St.tür •*). Die alte, schon in einem 
mittelalterlichen Holzkalender bezeugte 
Sitte **), am Christabend ein Lebens- 
bäumchen vor die St.tür zu legen und 
aus dem V^erhaltcn der Tiere, die zur Wäs¬ 
serung aus dem St. geführt werden, zu 
weissagen, hat sich in Steiermark bis ins 
19. Jh. erhalten: Springen dort die Tiere 
über diesen „Crossing", so kommt ein 
gutes, nagen sie daran, ein schlechtes 
Jahr **). Auch der geweihte Palm huschen 
wird im Rheinland **) und Schwaben *•) 
an die St.tür gesteckt. In der Oberpfalz, 
in Oberfranken und im Böhmerwald bin¬ 
det man am Walpurgisabend drei mög¬ 
lichst blätteireiche Birkenäste („Walpem- 
teumchen") mit drei geflochtenen Stroh- 
bändem an die St.türen oder steckt drei 


Kreuzdornzweige kreuzweise an die St.- 
fenster. Dann müssen die Hexen, die in 
den St. eindringen wollen, die Bänder und 
Zweige lösen und die Blätter zählen,und 
es wird Morgen, ehe sie damit fertig wer¬ 
den *•). In der Lausitz besteckte man 
zum selben Zwecke die St.türen und den 
Düngerhaufen mit grünen Reisern **), 
in Bayern hängte man den am Frauentag 
(15. Aug.) geweihten „Wörzwisch" an 
den St.pfosten •'). Desgleichen werden 
Rasenstücke, in die man Kreuzdorn- und 
Stachelbcerzweigc mit den Spitzen nach 
oben steckt, zum Schutz gegen die Hexen 
im Vogtland und in der Oberpfalz vor die 
St.türen gelegt **). Auch NuOzweige und 
Wollkraut, ein wenig durchs Feuer ge¬ 
zogen, wurden von den Hausvätern über 
den St.türen befestigt ••). Hauswurz, am 
Frohnleichnamstag und zu Pfingsten ge¬ 
weiht •*). Bilsenkraut, Kletten, Beifuß, 
Baldrian, Koriander und Dill in die St.¬ 
türe, unter den St.pf osten oder unter 
das St.dach gelegt •*), dienen demselben 
Zweck. Kommt in Fränkisch-Nieder- 
hessen eine Hexe in den St. und bemerkt 
Baldrian und Dost, so spricht sie für sich: 
..Baldrian und Dost, das hab ich nicht 
gewoßt"**). In Heckingen (Baden) legte 
man einen Besen über die St.sch welle und 
ließ das neugekauftc Vieh mit dem rechten 
Fuß darüber schreiten *’). Im isergebirge 
legt man zwei gekreuzte Besen vor die 
St.türe, wenn neugekauites Vieh ein¬ 
gestellt oder Dünger aus dem St. geschafft 
wird •*). In der Lausitz zündet man vor 
der St.türe Besen an und nennt das 
..Hexenbrennen" ••). Ebendort werden 
am Walpurgisabend Mistgabeln kreuz¬ 
weise vor die St.türe gelegt **). In Landes¬ 
hut (Schlesien) bewahren drei vor die 
St.türe gelegte Eisenstückc den Vieh¬ 
stand vor Unglück . Beim ersten Weide- 
tricb legt man in Preußen eine Holzaxt 
und einen roten Weiberstrumpf, in Oste¬ 
rode ein Beil oder einen Feuerstahl in 
eine blaue Schürze gewickelt, in der Wet¬ 
terau (auch beim Einstallen des neuge¬ 
kauften Viehes) Sichel, Messer und Feuer¬ 
stahl, in Hessen ein Beil auf die St.tür- 
schwelle ’*). In der Kurischen Nehrung’*) 
und in Bayern ’*) werden Hufeisen an 
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die St.tür genagelt; bisweilen zeichnet 
man auch noch einen Trudenfuß auf die 
Tür ’*) oder man flicht einen solchen aus 
geweihten Palmen ’♦). Auch andere christ¬ 
liche oder vorchristliche Apotropeia kennt 
man im selben Zusammenhänge. So läßt 
man in Hettingen das neugekaufte Vieh 
(mit dem rechten Fuß voran) auch über 
einen auf die St.schwelle gelegten Gro¬ 
schen schreiten, den man dann einem 
Armen gibt Oder man nagelt Benc- 
diktus- oder Ablaüpfennige an die St.- 
türe oder legt sie unter die Schwelle 
zeichnet drei Kreuze ”) oder den Drei¬ 
königssegen auf das Tor oder aber man 
spricht einen St.segen ^). den man auch 
in Form eines bedruckten Blattes auf die 
St.tür nagelt ®*). Sehr altertümlich mutet 
es hingegen an. wenn man im Ausseerland 
noch um 1900 den Schädel eines Hm- 
kranken oder notgcschlachteten Rindes an 
den Giebel des St .es nagelte **) oder ein 
Stück von einem Spiegel und (wie bei 
der Scheuer, vgl, oben 7. 1041) Fleder¬ 
mäuse. Eulen und andere Raubvögel an 
der St.tür befestigt®^). Auf derKurischen 
Nehrung bindet man den Zaum eines Pfer¬ 
des. das zum erstenmal auf die Weide 
geführt wird, an die St.tür. damit das 
Pferd dem Besitzer anhänglich bleibt ••). 
Schließlich sei hier noch die sehr seltsame 
Nachricht vom Ritten (Tirol) angeführt: 
dort verbrannte man die ganze St.türc 
zu Asche, setzte eine neue ein. bohrte in 
diese ein Loch und ritzte seltsame Zeichen 
in die Tür. Das tat man. um das .,Un- 
katr* {eine Hexe) zu vertreiben®*). 

Grimm .Wj 7 Ä. 2. 550]. Birlinger 
Schwaben 1, 322. Schöowertb O^rpfatz, 
**) Schärdinger Heimat-Kalender 
1911. 17S. «) Maanbardt l. 2l7f. *•) 

John Westööhne» 207. ”) Mannhardt r. 

279, •♦) Welser Jul 62. ZfVk, S. 442; 
Geramb Knafflhs^ (Quellen z. d.Vk. 2,52). 
*’) Wrede Rhein. Votksh. 236. “) Birlinger 
^u$ Schwaben 2.74. 88; Maonhardt i. 289. 
**) SchOnwertb Oberpfalz 1.314: Hovorka 
u. Kronfeld t.277. Meiche Sa^cn 490 

Nr. 637. Bavaria IVb. 377. “) Köhler 

VaigUand 373; Schönvrerth Oberpfals 1. 315. 
Ähnlich in den Karpathen (Kaindl im Globus 
Ö9. 386). Der Sinn dieser ausgegrabenen Kaseo- 
stücke wkre wohl einer näheren Untersuchung 
w*ert. Es sei da auf eine SteUe in einem Kodex 
de« Stiftes St. Florian (O.-O.) aus dem Y4. oder 
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I 15. Jh. tüngewieseo. indem tn heißt: So mau I 

ein chuc an du waid treib!, so grabt mau ein tkht I 

; HHUr den gatern und treibt das Vieh darüber, so | 

wag man sew nicht zaubern (Mannhardt I 

Germ. Myth. ii). •*) Mannhardt in ZfdMyth. I 

з. 104. •*) Sebönwerth Oberpfat: 1.3*1. I 

**) Hovorka u. Kronfeld t. 227. Heßler I 

Hessen 2, 107 u. SAVk. 23. 165. Schmitt J 

Hetlingen 15. •) Müller Isergebirge 9. ••) ■ 

; Meiche Sagen 490. Nr. 637. ”) Schön- I 

werth OberpfaU i. 314; Reiser Allgäu t, 426. I 

I ’*) Drechsler Schlesien 2. 100. Mann- I 

> h a r d t Germ. Mythen 11; John krzgebirge I 

106. ’•) Negelein im Globu«: 82. 238. I 

Schönwerth Oberpfalz 1. 311; Pollinger I 

Landskuf 154 u. Bavaria 1 302 u. IH b 933. I 

^’)Ebd.: Leoprechting Lechrain 29: Heyl T;- I 

rotSo4 Nr. 27tff. Pollinger LaKcfj/oiM54. I 

”) Schmitt Hettingen 15. Pollinger I 

Laudshut 154; Schönwertb Oberpfalx 1.311; I 

Heyl Tirol 804 Nr. 27iff. Sartori Sitte I 

и. Brauch 2. 139; Wuttke 433 J 082; Wrede I 

Rhein. Votksh. 236: Cnrtse Waideck I 

Schleicher Sonneberg 139; Sommer Sagett I 

149; Schönwerth Oberpfah i. 314; Meiche 1 

Sagen 490. Nr. 637; Drechsler Schlesien 2. loo; I 

John Erzgebirge 196: Bavaria IV b. 377: Steier- I 

mark, eigene Beobachtung. **) Wuttke 435 M 

§ 682; Meyer Baden 403; Köhler Voigitand I 

363: Baumberger Si. Catler Land 148; SAVk. I 

I 2. ro7. Andree-Eysn Vdhskundlickes ■ 

T12: ebenso in Steiermark, eigene Beob- I 

achtung. Andrian Altaussee i54f.; vgl. I 

auch Andree-Eysn Voikshunälickes iio Abb. I 

80. Reiser AUgdu 2, 426. Eberhardt I 

Landtvirlschafi 13. Negelein im Globus I 

82, 238. •♦) Heyl Tirol 290 Nr. 109. I 

2. Das Vergraben vor der St.tür I 

und unter der Schwelle. I 

Einst war es deutscher Brauch, das I 

von einer Kuh verworfene Kalb vor I 

der St.tür unter der Dachtraufe zu ver- J 

graben, damit die Kühe darüber gehen I 

müssen *’). Der Brauch ist auch bei 1 

den Deutschen in Amerika nachweis- < 

bar®*). Im Harz soll man bei Pferde- ^ 

Seuchen dereinst sogar ein lebendiges 
Pferd vor dem St. eingegraben haben ••). ^ 

Aus dem Kreis Angermünde wurde dieser 
Opferbrauch auch für Rinderseuchen er- » 

zählt®®). Ein Nachklang an solche Riten » 

ist in der Graubündner Sage erhalten, nach * 

der ein Bauer einem verhexten ^’ieh das 
rechte Vorderbein abhieb und es vor 

> 

dem St. verscharrte. Am andern Tag 
fand man ein Männlein, das ein Hexen¬ 
meister war, mit abgehauencr Hand tot 
vor dem St. liegen ®‘). Auch spricht eine 
Reihe abgeblasster Bräuche dafür, daß 
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es einst wirklich solche Opfer gab. Bei 
Unglück im St. soll man einer schwarzen 
Henne den Kopf abschlagen, drei Steine 
vom St.pflaster aufreißen und die Henne 
hinein vergraben, bei Schweineseuchen 
macht man dasselbe mit dem Kopf eines 
krepierten Schweines, den man unter der 
fkh welle des Sch weinest .cs vergräbt ®*). 
Auch ein lebendiger Hund soll seinerzeit 
in Bayern bei Viehseuchen unter der 
Schwelle des St.es vergraben worden 
sein*®). Wenn man eine neue Kuh ein¬ 
stallt. soll man ihr ein Büscliel Haare 
von der Stirn abschneiden und sie unter 
der St.tür vergraben •<). Beim ersten 
V'iehaustrieb vergräbt man Eier unter der 
Schwelle, oder legt sic in die St.tür. Das 
Tier, das sie zertritt, wird bald eingehen. 
In der Mark wurden ein Et und ein Beil 
am Walpurgistag mit Rasen bedeckt unter 
die Schwelle gelegt®®). Um den Müch- 
ertrag der Kühe zu heben, molk man sie 
bei Neumond in eine Eierschale, verklebte 
diese und vergrub sie unter der ^hwelle®®). 
In Litauen legten Bärenführer Bärenhaarc 
unter lic Schwelle des St.os, um das Vieh 
zu verzaubern®’). Auch im Lechrain 
fand man bei Vieliverhexung Knochen 
und Haare unter der Schwelle des St.es •®). 
Ein alter Beleg für einen ähnlichen Ritus 
findet sich schon bei Berthold v, Regcn.s- 
burg in der Dresdner Hs. M 206 aus dem 
16. Jh. (Bl. 107 A): ..gangk hin an aynem 
Sampthage in der Goltfasten zew eynem 
Galgen und sneydt mit deymem Brodt- 
mesQcr eym stugkleyn aus dem galgen, 
dar an lewt gehenckt ßeyn worden, unde 
n}*m den span von dem galgen und lege 
den unter die schwellen an der thür des 
Kucstalles.. dann kann keine Milch¬ 
diebin (Hexe) Milch stehlen noch sonst 
einen Schaden tun •*). Ein sehr verblasster 
Nachklang ist es, wenn man in Oberfran¬ 
ken Hagebutten unter der Schwelle ver¬ 
grub, sobald eine Kuh keine Milch geben ! 
wollte, ln einem entfernteren Zusammen- I 
hange steht eine Tirolersage, nach der man 
bei Viehverhexung unter der Schwelle des 
St.c» nachgrub und dort drei weiße Schach¬ 
teln fand, die man dann im Acker ver¬ 
grub*®®); ferner eine Lechrainer Hexen- 
bannergeschiclitc. nach weicher mit einem • 


' in die St.türschwelle gesteckten Messer 
und mit etlichen Palmkätzchen und Brö¬ 
seln vom Osterbrot, die man in die 
I Schwelle einbohrt, der Zauber vom V'ieh 
gelöst wurde *®*). 

I j^hnOpjergdfrätuhe 3, 15; Grimm .VyfA. 

3.464 Nr. 838. ••) Fogel Pennsylvania 164 

Nr. 779 u. 168 Nr. 801. ••) H. Pröhle in 

ZfdMyth. I (1833). 202. **) Hellwig im Globus 
f 96, 294. •*) Jecklin Votkstuml. 491. ••) Pol- 
I liager Laudshut 156. **) Bavaria TI, 302. 

•*) Wuttke 439 u- Fogel PruHsylvania i58f.; 
ähnlich auch bei Krauss Relig. Brauche 75. 
I **) C. Haberland im Globus 34. S. 62. 

I Ebd. S. öl u- Grohmann Nr. 903. *’) Tetz- 
] ner im Globus 73. 322. Leoprechting 
Leckrain 87, ähnlich Schönwerth Oberpfalz. 
^ 3i8f. Schönbach Beriholä v. R. 132. 

*••) Heyl Tirol lÖH, Nr.88. >•*) Lcoprech- 

ting Lechrain igt. 

Das führt zu einer weiteren Reihe von 
ähnlichen Riten, bei denen 

3. das Einbohren in die Schwelle 
des St.es an Stelle des Vergrabens unter 
die Schwelle getreten ist. 

In einer Wipptaler Bauernpraktik heißt 
es: ..nihm Rauten, wax kerzen und salz... 
laß sie 3mal weichen ... mach 3 Stück .. 
binds in ein tiehl, bohrs in dem St. in den 
thirschweller ein, so das Vieh auß und 
ein gehet, ist gerecht*' *®®). Ähnlich in der 
I Schweiz: ..Nimm Wermuth, Schwarzen 
Kümmi, Fünffinger-Kraut, Teufcisdrcck 
i . .. Saubohnenstroh und die zusammen 
I Kerig hinter der Tür aufgefaßt (d. h. den 
I hinter der Tür zusammengekehrten Keh- 
rieht), ein wenig Salz, zusammen in ein 
I tüchlein gemacht; dann ein Loch in die 
I Thürschwellen gebohrt, wo das Vieh 
I darüber ein und aus gehet; obiges in den 
I drej' höchsten Namen hincingetan und 
mit einem Elzenbäumen Holz zugeschla¬ 
gen*' *®®). Diese Riten haben sich gegend- 
weise bis ins 19. Jh. erhalten. So wird 
ein „Arcanum" aus Palmhölzchcn, Segen¬ 
baum. Kühlkrautkranzl und Osterkerzen- 
kranzl (Weihrauch kügelchen oder Tropf¬ 
wachs) in ein Tuchfleckicin gedreht mit 
..Tauf (= Taufwasser) besprengt und 
in die St.türschwelle eingebohrt *®®). Im 
Badischen bohrte ein Hexenbanner Löcher 
in die St.schwelle. in die er mit Zeichen 
versehene, in frisch gewebte Leinenfleck¬ 
lein gewickelte Zettel steckte*®*). In der 
Oberpfalz schnitt man Keile vom Elsen- 
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haum. umwickelte sie mit Bockshaar und 
schlug sic in die St.scliwelle ein 
»«) zn'k. 9, ^75. *«) SAVk.2.272. «M)ZföVk->] 
h8<)7). 4. *•) M«yer Bafiat 5^. *••) Schön* 
werth Oberpfalz 1,311. 

4. Der Eintritt in den St. 

Dereinst war es Sitte, neugekauftes \'ieh 
in feierlicher Art über die St.sch welle zu 
führen*®’). Reste dieses Brauches sind nocli 
erhalten. So wurde um Düdinghausen da¬ 
rauf gesehen, daß ein junges Vieh nicht 
zum erstenmal während des Neumondi's r 
über die Schwelle geführt wurde ^®®). Auch 
wird solchem Vieh geweihtes oder mit ^ 
Weihwasser besprengtes, mit Salz bi- ^ 
streutes Brot oder geweihter Heusamen 
verabreicht Oder der Eintritt des | 
gekauften Viehs muß über gekreuzte Stall¬ 
geräte, Gabel, Besen, St.Schlüssel u. dgl. ^ 
erfolgen **®) (vgl. auch Anm. 77). Auch * 
achtet man darauf, daß das Vieh mit 1 
dem rechten Fuß zuerst die Schwelle über- ^ 
schreite ***). In Oherfranken hatte man 
(um Redwitz) eigene Bannsprüche, mit 1 
denen man Schweine, Tauben, Hühner ' 
u. dgl. in ihre neuen Ställe wies **•). Noch 
häufiger sind die Riten, die von den Men¬ 
schen beobachtet werden müssen, wenn 
sie einen St. betreten. Gewisse Leute, 
wie Juden, alte Frauen und ungewaschene 
Personen, sowie alle, die des bösen Blickes 
verdächtig sind, läßt man in Schweden, 
Holland und im ganzen deutschen Sprach¬ 
gebiet überhaupt nicht in den St.***). 
Nach dem Kälbern soll man drei Tage 
lang gar niemanden in den St. lassen **^]. 
Wenn eine neue Magd zum erstenmal in 
den Kuhst. tritt, muß sie das Tuch vom 
Kopf nehmen und die Kühe dreimal damit 
bestreichen, wälirend ein neuer Knecht 
mit seiner Mütze dreimal auf die Schwelle 
schlagen muß ***). Wer in einen fremden 
St. tritt, soll nicht auf das V’ieh starren 
und das Vieh ja nicht loben, wohl aber 
einen Scgcnspnich sagen***); in Steier¬ 
mark soll man das Vieh anspucken **^. 
WeuQ eine Kuh gekalbt hat, pflegten unsere 
Alten in der Mark und im Harz rückw*ärts 
zum St. zu gehen und, den Rücken in die 
St.türc haltend, zu sprechen: „Glück 
herein, Unglück heraus*' **•). 

*•’) Grimm RA. 5SS Anm., ZfDkdc. 13, 301. 

Hüser 2. 26. *•) M.Waltingcr in 
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Bayernwald" 22, Heit 6. S. 3O. Eberhardt 
Landwirtschaft Kr. 3^S. 15; J ohn Engebirga 226. 

Drcchsler2,103: Bavana II. 300. Ebd. 
lila, 345. ZfVk, 2, 320; Wredc Rhein. 
Volk sh. 236; Schönwerth Oberpfah 1, 310; 
Bavaria II 301: IVb, 377; .Vndrian AUausue 
i$2. ***) Davana II 301. Grohniann 14O. 
***) Sartori Sitte u. iSraHch 2, 139; Wuttke 
444 § 692: ZldMyth. 3. 313: Grimm Mytk. 
3, 457 Kr. 670: Bartsch Meckienburg 2, 143; 
Sebönwerth Oberpfah i. 309; Meyer Badi » 
305: D re eh sie r 2, loo; Ders. Ha^istim 7: 
M»cble$ Vk. 0 (1902). 7: Maller Istrgebirge 0; 
John Erzgebirge 226; Grohmann 132: Juhn 
li'estbbhmen 203: Bavaria H 301; Andrian 
AUanssee i$2; SchwVk.5.2 (Basclland); SAVk. 
24 (1922). 65. Eigene Beol^htuni;. 

Pröhle War? 202; Woeste Mark 55. Sr 15. 

5. Heil- und Abwehrzauber iin 
Innern des St.es. 

Al^emeifi sind zahlreiche Riten und 
Bräuche im Inneren des St.es gegen 
Viehseuchen, Hexen, böse Geister usw. 
üblich***). Als solche Heilzauber werden 
in einer alten schwäbischen Bauernpraktik 
angegebtm: Das Anheften heiliger Namen, 
das Räuchern, Besprengen. Aschestreuon 
und Einlegen geweihter Dinge **®). Das 
Bencdizicren des St.es und das Einlegen 
geweihter Medaillen ist u. a. aus dem 
Landshutcr Kreis und aus O.ö. bezeugt***). 
In Westböhmen betet man während der 
Christmette im St. aus dem Evangelien¬ 
buch ***). Wenn man vermutet, daß eine 
Hexe im St. war, so maclit man das 
Kreuz auf den Boden **•), oder man macht 
dem Vieh ein Kreuz auf die Stirn***). 
Sehr häufig und viel verbreitet ist die 
Sitte, den St. besonders in den Rauch- 
nächten nach dem Gcbetläuten. aber da 
und dort auch am Palmsonntag, am 1. Mai 
oder überhaupt bei \’ichseuchen oder Be¬ 
hexung, mit bestimmten Hölzern und 
Kräutern auszuräuchern ***). Ebenso zahl¬ 
reich sind die Nachrichten über das Ein- 
' stecken und Einlegen geweihter Kräuter. 
I Palmbuschen u. a. in den St. oder uIxt 
ihre Beimischung zum ., Ge locker" (Vieh¬ 
futter) **♦). Altertümlicher — und schon 
I im alten Indien bekannt **’) — ist die 
I \’erabreichung von Getreidekörnern an 
I das \*ieh durch die Neuvermählte oder an 
heiligen Tagen durch den Hausvater***). 
I Wer an Fastnachtstagen Strohbänder 
macht, dem kommen die Mäuse nicht in 
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den St. ***). Man bän^ diese Bänder in 
den St, oder bindet sie bei Krankheiten 
dem Vieh um ***). Besonders gut sind 
Strohbäusche, auf denen ein Sarg stand***). 
Auch Gründonnerstagseier legt man in 
den St. ***), oder man begießt die St.wand 
mit dem Wasser, in dem Ostereier ge¬ 
kocht wurden ***). Drei Nägel von einem 
Sarg. Je einen in eine Ecke des St.es und 
den dritten in einen Baum eingeschlagen. 
gewähren Schutz vor den Hexen ***), Eine 
besondere Rolle spielt das Auf suchen ver¬ 
grabener 2 ^uberdinge im St., die man 
mit Hilfe von magischen Rutenzweigen 
findet *•*). Solche Dinge, die z. T. Nutzen, 
z. T. Schaden bringen, sind Totenköpfe***), 
der Schaum vom Munde eines Toten **’), 
die Nachgeburt der Kühe ***) oder auch 
ein Schatz***). Wichtig ist auch der 
St.mist. Man muß besonders achthaben, 
daß eine Hexe nicht etwas von ihm mit- 
nimmt***). Dagegen bringt Kuhdünger, 
von einem fremden Misthaufen in den 
eigenen St. gelegt, Glück***). Das Aus¬ 
misten des St.es muß an bestimmten Ta¬ 
gen geschehen ***), darf aber nach dem 
Kälbern drei Tage lang***), sowie an be¬ 
stimmten Stunden, Tagen und Jahres- ' 
Zeiten nicht vorgenommen werden ***), 
Auch soll man einen Pferdest. gegen die 
vordere und nicht gegen die hintere Tür 
ausmisten, weil man sonst das Glück 
zum St. hinauskehrt***). 

Überhaupt sind bestimmte Zeiten und 
Tage für das Verweilen und für die Arbeit 
im St. von Bedeutung. Am hl. Abend sind 
sämtliche St.gerätc unter Dach zu bringen, 
da sich sonst böse Geister in ihnen festsetzen 
können ***). In Norwegen soll man in 
der Christnacht nicht im St. schlafen **^. 
Im Ansbachischen galt es im 18. Jh. für 
verboten, in den Zwölften mit frischge¬ 
schmierten Schuhen in den St. zu gehen, { 
weil sonst das Vieh behext würde **•). 
Am Aschermittwoch soll der St. nicht ge¬ 
öffnet***), am Karfreitag (u. am Christ¬ 
abend) nicht mit Licht betreten wer¬ 
den**®), am Sonnwendtag soll das Vieh 
im St. bleiben ***). Im allgemeinen gilt 
der Aufenthalt im St. als gesund für die 
Lunge ***). Neugebome Kinder und Täuf¬ 
linge trä^ man als Glücksbringer in den 


St. ***), wogegen man anderswo Kinder im 
ersten Lebensjahr nicht in den St. bringen 
soll***). Als Glücksbringer gelten auch 
gewisse Tiere im St. Alte Sitte war es, 
einen Bären gegen Hexen in den St. zu 
sj^rren ***). Viel verbreiteter ist der 
Zi^enbock im St. als Hexenabwehrer **•). 
Desgleichen sind Spinnen und Spinnge¬ 
webe im St. heilbringend **’). Auch 
Schwalben im St. soll man nicht stören, 
weil sonst die Kühe Blutmilch geben***). 
Früher wurde in vielen Ställen ein Hands¬ 
kopf aufbewahrt, mit dem man ge¬ 
schwollene Kuheuter bestrich ***), und 
um Landshut hängte man einen Maulwurf 
auf einen St.nagel, wenn man eine Hexr 
vermutete**®). Sehr altertümlich mutet 
die ehemalige Sitte an, im St. einen Hasen 
zu schlachten, damit das Böse abgewehrt 
werde***). Wie den Bienen wird der 
Tod des Hausvaters da und dort auch im 
St. angesagt***). 

Nach all dem Gesagten ist es nicht ver¬ 
wunderlich. daß der St. auch als Ort der 
Weissagung gilt. Besonders in den Zwöif- 
nächten, zumal in der Metten- und in der 
Neujahrsnach, tkann der Horcher das 
Vieh im St. über das reden hören, was 
im kommenden Jahr geschehen wird, oder 
er kann aus dem Wiehern, Blöken und 
Grunzen männlicher oder weiblicher Tiere 
seine Zukunft erfahren ***). In der Schweiz 
klopfen heiratslustige Mädchen an einen 
Schaf-, Ziegen- oder Schweinest. Blökt 
ein junges Tier, so erhalten sie einen jun¬ 
gen, sonst einen alten Mann, grunzt ein 
Schwein, so wird der Zukünftige brummig 
(grondeur) sein *•*). 

Mty ex Aberglaube 201 ; Drechsler 2, zoo: 
Schramek Böhmerwaiä 23s. Birlinger 

Aus Schttfoben i, 433. **>) Follinger Lanäskul 
1331.; ,,Schardinger Heimat'* 1911, 178, vgl. 
auch SAVk. 15 (lyii), 13. «*) John WesL 

böhtfUH 19. ^**) Ebd. 203. Drechsler 

2. ZOO. Müllenhoff Sagen 557 Nr. 565; 

Perger Pflaazensagen 17 u. 54; Schönwerth 
Oberpfaiz 1.312; Bavaria II 302 u. lila, 302; 
Schramek Böhmerwold 243; Krau 8 Slav. 
Valhforschung 73; Seligmann Blick 2,99 
(Frankreich). '■•) Hovorka u. Kronfeld 1. 
227; Urquell 3 (1^2]. 108: Schönwertb Oöer- 
pfalz I. 312; Meyer Baden 95; „Sebärdinger 
Heimat'* 1921. 181; Kopala im Globus 48. 352 
(Rußland). Weber Indische Studien 5, 197. 
**•) Wuttke 373. $566; Bavaria lila, 345: Kro- 
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bath KärHtnervoik 57. **•) Havana II. 300. 

'*) Schönwerth Ob^rpfah 1.311. '*') Höhn 
Tod Nr. 7, S. 341. ***) Mannbardt Gcrm^ My» 
tken ti: Schön wer th Oberpfalz l. 311; ZfVk. $ 
(1^98)1 340. C. Haberland im Globus 34. 

S-60. Bavaria lllb, 935. Perger ^ 

Pflanzensagen 23!.; Leoprechting Leckrain ; 
29, vgl. auch oben Anm. 37. *••) Grimm Mytk 
1. 55of. Urquell 3 (1892), 51. *••) Kaindl ' 
im Globus 69 S. 73. '*•) Möllcnholf Sagen 

565/. John Wesibökmen 203. Köhler . 
\'oigtlaHd 373!. Sartori Süle u. Branek , 
3. 117; Meyer Baden 207; ZfVk. 7,74; John 
IVestbohmen 41. Eberhardt Landttur/^cAa// . 
Nr. 3 S. 17: Bavaria 11 303 u. lila, 309. I 

XfdMytb. 1.238. 394: Eberhardt Landwirt- 1 
schäftet. 3. S. 14; Bavaria II. 312; Fogel Penn¬ 
sylvania 160 Nr. 76und 258 Nr. 347. ***)Kohl- 
rusch Sagen 341. **•) Eberhardt Z^nndci/iri- 
sschaft Nr. 3, S. 14. Liebrecht Zur Volksk. 
320; Sartori Sitte h. Brawk 3. 33. Grimm , 
Mytk. 3, 458 Nr, 680. **•) Eberhard! Land- 

uirtsckafl Nr. 3, S. xd. Drechsler 1,88; 1 

Köhler Voigihnä 3O3. ..Schärdinger 

HelmaV’ 1911. 17«. *“) Hüvorka u. Kren- 
leid 2,49: ZfrwVk, 1913. 69. Drechsler 

195i Müller isergebirge 20. Höhn Gr- 
hurt Nr, 4 S. 277. ***) Grimm Mytk. 3. 47<’ 
Nr. 1099. SAVk. 21 (1917). 58 (wo weitere 
Literatur angegeben ist), außerdem: Bavaria 
III b. 343 u. IV b, 377 u. Kehre in Nassau 2, 
275. Köhler Voigtiand 411^: Bavaria IVb, 
377; Fogel Pennsylvania 157 Nr. 738. 
Gcnglcr im GlobusoS. S. 31. Schmitt 
Hettingcn 25. PoIHnger l-andskut xii 

Meyer Baden 396. ZfV'k. 13 (J9®3)* 
390: ZfDkde. 13. 308; Drechsler 1, 302!. *••) 
'fh. Zorn im Globus 18, S. 107 (Rügen). Schön 
werth Oberpfaiz i, 138 Nr. i: Köhler Voigt- 
land 363: Bavaria IVb, 377: Heyl Tirol 752 
Nr. 5: Steiermark, eigene Beobachtung; Kaindl 
im Globus 92, S. 285 (Bukowina). '•*) SchwVk, 
3,871. u. SAVk. 24 (1922}. 62. V. Gerarob, 

Steinhauer. Darunter sind auch die 
Steinmotzon verstanden, nicht allein die, 
die die erste Bearbeitung des Steines vor¬ 
nehmen. die St. im Sinne der Berufs¬ 
sprache. Man wUrde in Anbetracht des 
überreichen Handwerks- und Zunftbrauch- 
tums dieses Berufes (s. Freimaurer) auch 
auf dessen ebenso bedeutende Stellung im 
Aberglauben schließen; es ist aber gerade 
das Gegenteil zu bemerken, zu mindestens 
ist in der VolkskundcUteratnr dazu nichts 
gesammelt. Doch soll verwiesen sein auf 
die sog. Steinmetzzeichen, die der 
Meister dem Gesellen für sein Leben verlieh 
und von diesem als einZeichen seiner Kunst 
auf allen Werkstücken angebracht wurden. 
Diese Zeichen, rein geometrische Formen, 


5% 

Winkel und Haken, erinnern manchmal 
an Runen oder die alten Hauszeichen, und 
das ^*olk legte in sie geheimnis!'ollen Sinn 
hinein. Die St. brachten an den gotischen 
und romanischen Baudenkmälern geheim¬ 
nisvolle und dem Volke nicht mehr ver¬ 
ständliche Menschen- und Tierfiguren an. 
denen man Schutz vor heidnischen Ein¬ 
flüssen zuerkannte. Eine solch merk¬ 
würdige Figur ist der Frosch, den die 
Künstler in Stein auf der Deckplatte der 
Kanzel im Wiener Stephansdom dar- 
stcllten. 

Eugen Weiß SkinmeUart uttd Steinmeti- 
geisL Jena. *) ZföVk. 7. 145«. Jungwirth 

Sternbiider I. - Tierkreisbilder» 

I. Das Problem. 

Tierkreis, Sonne und Mond gehören im 
' X'olksglauben aller astrologisiercnden Zei¬ 
ten zu den Grundpfeilern der Zukunftspro- 
gnose^). Indessen sind die einfachen Vor¬ 
stellungen von der Einwirkung z. B. des 
1 Mondlaufs durch die 12 Zodiakalzeiclien 
' auf Geburt, Leben und tägliches Tun etwa 
der Landbe*völkening in der Geschichte der 
europäischen Geistesentwicklung dos öfte¬ 
ren unter bestimmten Bedingungen (s. 

I Sterndeutung) in innige Verbindung 
mit den Lehren der sog. höheren Astrologie 
I getreten *) ; die Anschauungen der Laien- 
i astrologie erfuhren von hier aus gewaltige 
Erweiterungen. Historisclic Analyse» äv> 
heutigen deutschen Zodiakalabcrglaul)ens 
wird also so zu verfahren haben, daß sie 
die Schichten zunächst gegeneinander ab¬ 
grenzt, um dann ihr Aus- und Ineinander 
ifxx jIj. aufzuzeigen. Diese Schich¬ 

tung ist nirgends im Bereich der Astro¬ 
logie so deutlich zu erkennen wie in der 
Ticrkreisastrologic sowohl des Hellenis¬ 
mus wie des a^mdländischen MA.s. Da 
wir die einfachen Lunare und die ver- 
' wandten Listen, die allein, wie wir an- 
nehmen müssen, bis zum ii. Jh. im we- 
sentlichen von der astrologischen Literatur 
der Antike in Deutschland benutzt wur¬ 
den*), bereits im l. Abschnitt unserem 
Planetenartikels beschrieben haben, kön¬ 
nen wir hier unmittelbar von der wissen¬ 
schaftlichen Astrologie ausgehen, deren 
mittelalterliche Form den von der Spätan- 
I tike ererbten *) \'olksglauben der vorausge- 
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henden Zeiten stark bereicherte*). So 
vermag man am klarsten die populari¬ 
sierten Elemente der liöhercn 2 ^iakal- 
astrologie in dem Zeitraum des 13.—16. Jh. 
aufzuweisen •). Doch muß man sich dabei 
bewußt bleiben, daß manches ursprüng¬ 
lich im HeUenismus noch volkstümliches 
Gut war, was später mit der Weihe des 
Gelehrten erscheint ^). Aber das ist für 
das Problem des deutschen Zodiakat- 
aberglaubcns gleichgültig. Die antik- 
arabische Grundlage *) der mittelalter¬ 
lichen höheren Astrologie ist dalier hier 
systematisch dargcstclit. wie es die ge¬ 
lehrten Astrologen selbst taten; die ma. 
Astrologika, die mit den Tierkreisbüdem 
Zusammenhängen, werden im Verhältnis 
zum heute noch vorhandenen Volksglau¬ 
ben geschichtlich betrachtet. Was heute, 
nicht zum weni^ten dank der Aufklärung, 
übriggeblicben Ist, sind nur noch Relikte 
in Regelform; sic tragen wieder den ein¬ 
fachen Charakter der frühmittelalterlichen 
und antiken Lunaranweisungon. 

Goodel Sterngianbe, Sterndeuiung u. SUnt- 
67—77. — Art. Mond Sp.485fl., Sonne 
Sp. 36ff. *) llancten Sp, 49ff., 267ff. *) Vgl. die 
Arbeiten von R. Förster, die eine Menge solcher 
dem frühen MA. angehörigen Kleinliteraturspit- 
antiker Herkunft im englischen Bereich ver¬ 
zeichnen (Arch. i. d. Stud. der neueren Sprachen 
und Liter. III [1903] 347^*; 11908] 42«. 1 

296fr.; 121 [1908) 32ff.: 128 (1912) 2840.; 129 ' 
{191a] iGfl.). — Etliche Hss. des 10, Jh.a mit 
Tierkreisbeschreibungen werden bei E. Zinner 
Die astronom, Hss. des deuiuken Kultur gebt cts n.v. 
Zeichen angeführt, konnten aber von mir nicht * 
nachgeprfift werden. Vgl. Planeten Sp. 37. 55. 
Auch Manilius, Firmicus Matemu^ und das Her¬ 
metische Buch des Cod. Harleianus sind in di¬ 
rekter Verbindung mit der lateinischen Spat¬ 
antike im abendländischen MA. bewahrt und 
gelesen worden. E. Zinner Die astronoM. Hss. 
desdeutseken KuUurgebiets s. v. Zeichen (Nr. 
XT825ff.). — Die genauere Darstellung der Wege, 
auf denen das antike Erbe <ler Aatmlogie in das 
Bewußtsein des abendländischen MA.s, also aucli 
der damaligen Deutschen gelangte, findet der 
l^serim Art. Sterndeutung. Hiersei nur soviel • 
gesagt: Eine Lime führt direkt über die mittel- 1 
alteriicbe Latelnkultur 2ur weströmischen Splt- 
antike zurück; auf diesem Wege Übernahm man 
vor allem die Lunare. Auf dem Wege über 
Toledo und Sizilien wurde man im 12. und den 
nachfolgenden Jahrhunderten mit der gelehrten 
antiken Astrologie bekannt, soweit sie in den 
astrologischen Werken der Araber verarbeitet . 
worden ist. Byzanz endlich vermittelte vor [ 
allem seit dem 14. Jh, zunäch.st seine ans den 


{ antiken Autoren iro 9. und 10. sowie im 13. und 
14. Jh. angefertigten Florilegien, sodann aber 
auch eine Reihe von .Autoren selbst, wie Valens. 
I Ptolemaios. Hephaistion und Paulus. *) Das gilt 
z. B. für die Paranatellonta des Scotus (s. 
Sp. 657) in der Astronomia Teutsek (s. Hane- 
) ten A. 88) und im Großen Pianetenbnek (9. Pla¬ 
neten A. 86). ’) Vgl. Sp. 606 ff. über die popu- 
! läre Grundlage der latromathematikc. *) Auch 
das byzantinische Wissen zu den einzelnen 
I Zweigen der Zodiakalastrologic habe ich in 
diesen Artikel einbezogen, denn auch die dort¬ 
her vor allem seit dem 14. Jh. nach Italien 
I kommenden Hss. beleben die astrolog. Studien 
. des MA.s, die auf dem antik-arabischen Erbe er* 
I wachsen sind. Zu den astrologischen Studien in 
Byzanz vgl. Fr. Bo 11 Syniagnia Laurenttanum 
in Sitz.-Ber. Bay. .\k. d. Wiss. München 1890. 
i Phil.-hist. 1, 102—tto. 

II. Einleitung. Die höhere Astrologie 
I j)flcgt als wichtigsten Abschnitt ihrer Lehre 
, neben der Interpretation der Planeten- 
{s. djnaturcn die Interpretation von Natur 
; und Qualität der sog. Tiorkreisbüder, uni 
daraus deren Wirkung auf die irdischen 
. Verhältnisse zu bestimmen, Die Zahl der 
Ticrkreisbilder beträgt in der für uns hier 
I in Betracht kommenden Zeit zwölf; noch 
I die Griechen lernten wohl ii Sternbilder 
vom Orient kennen*); doch fügte man 
bereits im Osten — ob babylonischer- oder 
nidit ägyptischcrscits, ist jetzt fraglich ge¬ 
worden ‘^) — durch Abtrennung der Sche¬ 
ren des Skorpions als Waage das zwölfte' 
Bild hinzu; ihre seit dcrfrühhellonistischen 
2 ^it gängigen und uns vererbten Namen 
findet man in Boll-Gundcls bedeuten¬ 
dem Artikel Sternbilder, Stern- 
glaube und Sternsymbolik bei 
Griechen u. Römern in Roschers 
Myth. Lexikon. Sie sind in den mittel¬ 
alterlichen lateinischen Merkvers zusam- 
mengefaßt: 

Sunt Aries, Taurus, Gemini, Cancer, }jcOt Virgo 
Libraquo Scorpio, Arcitonens, Caper, Ampho¬ 
ra, Pisces**). 

Für diesen Merkvers gibt es später mehr 
oder minder geschickte deutsche Über¬ 
setzungen der gleichen Zeit 

Um die Schreibung der Zeichen abzu¬ 
kürzen, benutzt man Sigel, die ganz sicher 
antik sind, wenn wir sic auch erst in den 
ma, griechischen und lateinischen Hss. 
nachweisen können **). Die meisten dieser 
Sigel enthalten einfach die Erinnerung an 
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den zeichnerischen L^mriQ des Bildes oder 
eines Teils desselben; daß bc‘i Waage und 
Wassermann wirklich Hierogl>T>hen zu¬ 
grunde liegen'^), ist nicht zweifelhaft. 
Die gewöhnliclien Formen der Sigel in den 
Hss. sind: Widder»Stier — 
Zwülingc = Krebs « Löwe = Q» 
Jungfrau = Tip, Waage » ä, Skorpion 
= nt, Schütze = /, Stein bock - T«, 
Wassermann — <5, Fische = K- Das 
Tierkreisbild dos Schützen ist durch eine 
Waffe symbolisiert, in dem Zeichen X', 
lindet man eine Nachzeichnung des ägyp¬ 
tischen Ziegcnfischs der dem Stern¬ 
bild (ein Bock) später zugrunde gelegt 
wurde; die Sigle für Jungfrau ist Ab¬ 
kürzung FTp für nap«vo$, die des Skorpions 
kann ich nicht recht auflöscn. 

Diese zwölf Stcrngruj^pim, die an sich 
sehr verschiedene Ausdehnung am Himmel 
auf weisen, von den Gricclien aber auf je 
30® normiert (auch dann Zcpbta genannt) 
wurden*®), bilden zusammen einen größten 
Kreis am Himmel, der nach N und S gegen 
den Äquator um 23*/,® abweicht und die 
scheinbare Bahn der Sonne, des Mondes 
und der übrigen fünf Wandelsterne dar- 
stellt. Diese Tatsache ließ schon die Baby¬ 
lonier *’) und Ägypter des Neuen Rei¬ 
ches *®), hernach seit dem 5. Jh. vor allem 
die Spätägypter und die ^riechen jenen 
Sterngruppen, deren dämonischer Cha¬ 
rakter wenigstens für die Babylonier von 
Anfang an festzustehen scheint *•) -• für 
tlie Ägypter liegt die Sache etwas an- 
<kTS*®) — niclit nur vom astronomischen, 
sondern auch vom astrologischen Stand¬ 
punkt aus erhöhte Aufmerksamkeit zu- 
wenden und sich mit der Analyse ihrer 
Naturen und Qualitäten in Beziehung auf 
den Ablauf der irdischen Dinge nächst den 
Planeten befassen. 

Dies blieb in der Folgezeit; man kann 
sagen, bis heute. Immer wieder beschäf¬ 
tigten sich die Menschen mit den im Hel¬ 
lenismus von jig^'ptischen und griechischen 
..Weisen“ kod^zierten Ergebnissen ihres 
Nachdenkens über das Wesen der Zodia- 
kalbildcr; man exzerpierte sie, änderte 
und vervielfältigte die Interpretationen, 
die als Offenbarungen des Gottes Thoth- 
Hermes Trismegistos oder der ..alten“ 
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: (Weisen**)) einst der antiken Welt mitge- 
teilt worden sind. 

Die Aufstellung solcher Tierkreisorakcl 
im Altertum war aber, wie bemerkt, nur 
, zum Teil gelehrte Arbeit; daneben finden 
sich oft in denselben Werken jene ganz **) 
simplen Listen, die auf den Lebenskreis 
vor allem der einfachen I.,andbevölke- 
rung zugeschnitten sind und deren eigent - 
liehe Grundlage die in Äg>ptcn so 
beliebte Tagewählerci ist **). Diese Listen. 

I von den Astrologen des Hellenismus her¬ 
nach übtTarbeitet, enthalten meist nach 
dem Stande des Mondes in den Tierkreis- 
bildem etliche \'orschriften zu Nutz und 
Frommen dos eigenen Lebens; sic sind 
trotz der Überarbeitung so einfach ge¬ 
halten. daß sie sicli auch mündlich fort- 
' pfianzem konnten. 

I •) Gundel in l'anly-Wisw^wa veneichnet k. v. 
Libra Sp. ilH. 5tfT. das antike Material, das 
(lies konstatieren läßt» Nacbden der baby- 
' Ionische Ursprunq der Waa^e und des Skor¬ 
pions endlich festrustchen schien, haben die 
neuen Funde x\tm &Kyptischen Himmelsbild im 
Hermetischen Buch de» Gxlex Harleianus diesem 
Glauben erschüttert und z. B. Gundcl für 
den Skorpion, den bereit« altAgyptische Him¬ 
melsbilder aeigeu. und die Waage, bei der er an 
die Waage des Totenrichters Osiris denkt, ägyp¬ 
tischen Ursprung neuerdings vermuten lassen 
(Hermes (r -s Ahh. Ak. München 193b. Phil.- 
hist. Kl. t2]ed. Gundel igi Anm. 1). Die Lite¬ 
ratur zur Frage verzeichnet Gundel bei Pauly- 
I WissoMW 5. V. Skorptos Sp. jSSfT. und Libra 
Sp. tlK. 33ff. — Für Babylon sind die 12 Zei¬ 
chen mit Waage und Skorpion 420 v. Chr. 

' bezeugt. Schnabel bei Meißner, Hab. 

.•Iss. II 400. **) Vgl, die griech. Verse des Arat 
I 545 ff*» die Reihe noch mit dem Krebs be¬ 
ginnt. Mit dem Widder zu beginnen ist das 
I System des .Astrologen. Der Merkvers in Astvo- 
notnia Tentsek (.Ausg. 1592) 1 . jSv. Zur Über¬ 
setzung der antiken Namen im 14. Jh.ins 
Deutsche vgl. Konrad v. Megeoberg Dttäsche 
Sphära (*’ Deutsche Texte des M.A. Bd. 23) 
p. tj, 29ff.; 28, 3—6. **) Gundel SUrn^taube» 

' SUrnrcHfSiau nttä Stfruorakfl S. 9of. **) Gun- 
I del Dekane 335. 337. “) Noch das ,,Großa 

PlaH^trnbuch** fol. 71 r. kennt diesen Typus des 
Sternbildes mit eingerolltem Schu'anz. Vgl. 

; z. B. Gemincis Isof^. I, I—ö. *’) H. Meißner 
Babyl.uHä «Issyr. z. 406. ’*) Gundel SUrn^ 

glaitbi ^ Stcmreligion und Sternorakel 90. Die 
astralen Gestalten der Fisch- und Skorpioo- 
menseben im Gilgami^pos deuten darauf {Rel.d. 
Hab. n. Ass.,Ubet^.y. üngnad S.88ff.). ••) Hier 
ist die Grundlage vielleicht der Glaube an die viel 
älteren Dekangötter, deren 3 später unter einem 
Ticrkrcisbild zusamoiengefaßt werden: Viele 
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Orakel zu den Tierkreisreüien la.>vsen erkennen, 
daß man hinter dem Zeichen als eigentlich wir¬ 
kend Gottheiten dachte (vgl. z. B. CCA X 150, 
13). Das Christentum substituierte Heilige 
(CCA IV 139. 15 u. ff.). **) Bell Offeubarung 7 

stellt dazu manches zusammen; vgl. CCA VII 
62; Manil. i. 3off.; vgl. 2, 1x5!. z. B. 
Hephaistion v. Theben cd. Engelbrecht 
S. 82 ff. **) Derartige Auslegungen kennt schon 
Hesiod Erga 765ff.; doch knüpfen sie an 
Götter, nicht an Gestirne an. fipäter w*erden die 
Tage mit dem Mondlauf in Beziehung gesetzt, 
worüber s.v. Planeten Sp. 3of. Näheres zu 
finden ist. — Über die ägyptische Tagwählerei 
vgl. die bei BoU-Bezold S/<T>fg/<tw6r ‘ S. 9Ö 
zu S. 23 verzeichnetc Literatur. 

in. Zusammenfassende Darstellung 

der antik-arabischen Tierkreis- 

astrologie. 

Hinsichtlich der Interpretation der Zo- 
diakälbilder in der höheren antik-arabi¬ 
schen Astrologie lassen sich deutlich zwei 
Gruppen von Texten scheiden. Die eine 
Gruppe faßt die typischen Merkmale meh¬ 
rerer Zodiakalbilder zusammen, die mit- , 
hin dieselben Wirkungen hervorbringen: | 
die andere behandelt die Tierkreisbildcr 
einzeln nach den verschiedensten Eintei¬ 
lungen. die z. T. älter sind als die Aus- I 
Wertung der ganzen Tierkreisbilder »*). 

I. Eine antike Klassifizierung der Zodia 
im Sinne der ersten Gruppe nach Antio- I 
chos findet man CCA MI 104 mit einer 
Tabelle. Im Art. Horoskopie Sp. 360!. 
habe ich nach Hephaistion und anderen 
antiken Astrologen eine verwandte Dar¬ 
stellung dieses Einteilungs- und Auslc- 
gungsverfahrens gegeben. Diese Aus¬ 
legungen sind kürzer oder länger; bj'zan- 
tinische Sammeihss. enthalten u. a. ganz 
außerordentlich ausführliche Listen *®), die ; 
aus antiken Autoren ausgezogen und zu- ! 
sammengestellt worden sind. Auch für 
die Araber bildet die in den antiken Wer¬ 
ken vorgenommene Einteilung der Zeichen 
in gute und böse, männliche und weib¬ 
liche. irdische, luftige, feurige und wäß¬ 
rige usw. usw. die Grundlage der Tier¬ 
kreissystematik. Der folgende aus dem 
Astrologen 'AU ibn ab! 'r-Ri|al (Albo- 
hacen) entnommene Text *•) zeigt deut¬ 
lich den Zusammenhang und zugleich eine 
Darstellung, an dem das MA. diese Dinge 
im 13./14. Jh. erneut kennen lernte. Die 
Stelle lautet: 


Der Anfang der Zeichen ist der Widder, c$ 
folgen Stier, Zwillinge. Krebs, Löwe. Jungfrau. 
Waage. Skoipion. Schütze, Steinbock. Wasser¬ 
mann und Fische. Sechs dieser Zeichen sind 
nördliche, nämlich vom Anfang des Widders bi» 
' zum Ende der Jungfrau. Und sechs sind süd¬ 
liche. nämlich vom Anfang der Waage bis zum 
I F.nde der Fische. Die (Kreis-) Linie, die durch den 
Anfang des Widders und den Anfang der Waage 
hindurchgeht. ist der (die Weltachse] in einem 
rechten Winkel schneidende Kreis, in dem Tag 
I und Nacht sich ausglcichcn .. . Von diesen 
Zeichen sind einige feurig, irdisch, luftig und 
I wäßrig. Andere haben die Gestalt von Menschen, 
andere von wilden Tieren, wieder andere von 
Tieren überhaupt, noch andere von Kriech¬ 
tieren. Etliche sind stumm, etliche vernünftig, 

, etliche zeugend, etliche unfruchtbar. Einige 
sind unversehrt, andere nur Stücke*’), etliche 
sind männlich, etliche weiblich, ferner gibt ch 
I gute und schlechte, herbe, salzige, süße und 
I scharfe . . . \N'idder, LÖM*e und Schütze sind 
feurig. Stier, Jungfrau und Steinbock irdisch. 
Zwilling. Waage und Wassermann luftig. Krebs. 
Skorpion und Fische wäßrig. Usw. usw. 

Die Stichworte, unter denen hier die 
Sternbilder verteilt erscheinen, charak¬ 
terisieren das Geschick und die Anlagen 
des unter ihnen stehenden Menschen oder 
auch \'olkes; diese Methode hat. wie wir 
noch sehen werden, bis in die Moderne 
fortgewirkt- 

2. Daneben stehen Texte, die bestimmte 
Aussagen auf eine ganz bestimmte Wesens¬ 
interpretation eines jeden Tierkreisbildes 
stützen. Diese Wesensinterpretation kann 
aus der tierischen Natur, dem Namen oder 
der mythologischen Rolle des Zodions ge¬ 
wonnen werden. Oft erscheint in den zu 
diesem Zweck aufgestelltcn Listen der 
Mond oder die Sonne (s. Planeten 39ff.) 
in den TierkreisbiIdem, wonach man die 
Zeit eines Ereignisses festlcgt und das in 
Betracht kommende Tierkreisbild ermit¬ 
telt. W'ir geben im folgenden einen kleinen 
Durchblick durch die wichtigsten Teile 
der Tierkrcisastrologie. 

a) Meteorologische Tierkrcisastro¬ 
logie. Meteorologische Jahresprognosen 
aus den Tierkreisbildem begegnen nicht 
selten. Sic veranschaulichen aus der Natur 
des Zeichens, in dem der Mond zu einer 
bestimmten Zeit des Jahres — meist ist 
es der Neujahrstag. doch wird z. B. in 
einer alten griechischen Liste auch der 
Siriusaufgang als Zeitpunkt genommen**) 
— steht, die kommende Witterung in den 
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Jahreszeiten. Ist also z. B. der Mond am 
20. Juli im Widder, so wird in diesem 
Jahre ,,Ostwind vorherrschen, und di«* 
(ihrigen Winde werden sich mit ihm ver¬ 
einigen. Der Winter ist stürmisch, kalt, 
schnce- und regenreich ... Nach der 
Hriihlings-Tag- und Nachtgleiche ändert 
sich das Wetter zu warmen Re genfällen, 
und cs wird viel Grünfutter geben ...“ 
Andere Listen legen einen Zyklus von 
12 Jahren zugrunde **): die einzelnen 
Jahre werden in der Reihimfolgc der Z<*i- 
chen von diesen beherrscht**), deren Zeit 
also, wie ein byzantinischer Text dicscT 
Art sich ausdrückt. in dem Zeichen ge¬ 
lten wird und dem Astralwesen, das 
hinter dom Zeichen steht, unterstellt er¬ 
scheint**). Ein BiUspieJ muß genügen: 
..Wenn die Zeit in der Waage geboren 
\vird ... ln ihr werden die Früchte zer¬ 
stört, denn furchtbare Regengüsse werden 
statlfinden, und Mästung von Menschen 
und Tieren •.**). 

Häufiger noch sind die auf iKstimmtc 
siderischc Ereignisse in den Zeichen auf- 
gebauten jahresprognoson. So werden zu 
diesem Zweck vor allem Sonnen- und 
Mondfinsternisse ausgewertet, vgl. Horo- 
skopie Sp, 353. Die Gründe, die ähn¬ 
liche Listen auch für die Kometenerschei¬ 
nungen in den Zeichen vermuten lassen **), 
findet man s. v. Komet Sp. loif. darge¬ 
legt. Eine andere Gruppe endlich beob¬ 
achtet Blitz. Donner und Erdbeben in den 
von den Zeichen regierten Monaten — 
die übrigens je nach Beachtung der 
Fräzession der Gleichen schwanken — 
und legt sie ebenfalls unter anderem me- 
t(*orologiscli vor allem hinsichtlich der 
Ernteergebnisse aus. Beispiele s. v. Horo- 
skopie Sp. 353, ferner Blitz Sp. 14x7. 
Donner Sp. 321. Bei den Griechen findet 
sich eine sehr ergiebige Literatur dieser 
Art: arabische Tierkreislisten mit derar¬ 
tigen Auslegungen sind mir nicht begeg¬ 
net; sie waren den Arabern aber sicher 
bekannt. Dies lehrt 11. a. die Tatsache, 
daß in den von ihnen beherrschten 
Gebieten von der Bevölkerung Lunare so¬ 
wie Donner- und Erdbebenbüchcr antiker 
Prägung auch später unter ihrer Herr¬ 
schaft Verwendung fanden, wie wir ans 


einer im 11. Jh. in Ägypten geschriebenen 
koptischen Bauempraktik ersehen kön¬ 
nen “). In den mir bekannten höhere 
Astrologie enthaltenden arabischen Wer¬ 
ken finden sich nur ganz gelehrte, vor 
allem mit Planetenkonstcliationcn arbei¬ 
tende Mctliodcn zur Ermittlung der Wit¬ 
terung verwendet“), die auf die ent¬ 
sprechenden Methoden der Antike zurück¬ 
gehen {Ptol. Tctr. II gff. p. 86ff. Bo.-B ). 

b) Politische Tierkreisprognosen. 
Ihre Ermittlung gcscliieht meistens nach 
denselben Prinzipien wie bei den eben be¬ 
schriebenen meteorologischen Prognosen. 
Vielfach erscheinen sie in Verbindung mit 
diesen. Die Lraienastrolc^ie arbeitet mit 
ähnlichen Listen wie in meteorologischen 
Fragen; ein Beispiel findet man Horo¬ 
skop ie Sp. 353. Die höhere Astrologie 
zieht wieder den ganzen Tierkreis und die 
planet arischen Aspekte u.a. heran. 

c) Die asirologische Tierkreis- 
geographie. Sie ist eng verbunden mit 
der politischen ZodiakaJprognose. Wollte 
der Astrologe nämlich nach der beschrie¬ 
benen Art auffällige Erscheinungen am 
Himmel ganz richtig deuten, so gehörte 
dazu auch die geographische Festlegung 
der von den Ereignissen betroffenen Ge¬ 
genden {vgl. Ptol. Tetr. 11 4 Bo.-B.). Man 
wies deshalb die Teile der Erde den Tier¬ 
kreiszeichen zu. In der antiken und ara¬ 
bischen Überlieferung kann man dabei 
verschiedene Systeme fest stellen. Die An¬ 
fänge der Lehre sind in Babylon zu su¬ 
chen doch werden dort teilweise Stern¬ 
bilder in die Betrachtung miteinbezogen. 
die nicht zum Tierkreis gehören “). Ein 
ganz altes griechisch überliefertes System, 
von dem man die Entstehung noch in der 
Zeit der ungebrochenen persischen Macht 
V'crmutcn muß, unterstellt dom Widder 
Persien, dem Stier Babylon, den Zwil¬ 
lingen Kappadokien, dem Krebs Arme¬ 
nien, dem Löwen Klcinasien. der Jung¬ 
frau Griechenland und lonien, der Waage 
Libyen und KvTenc. dem Skorpion Italien, 
dem Schützen Kilikien und Kreta, dem 
Wassermann Ägypten, den Fischen das 
Rote Met*r und Indien ”). Der erweiterte 
geographische Horizont des Helleoismus 
schuf hier erhebliche Veränderungen, teil- 
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weise hinsichtlich anderer Anordnung der 
Länder, teilweise durch Aufnahme ganz 
neuer Landschaften in das Verzeichnis. 
Hinzelausfuhrungen können hier nicht ge¬ 
geben werden, da das MA. so spät mit 
diesen Listen bekannt wurde, daß sie ohne 
Einfluß blieben, zumal wiederum der geo¬ 
graphische Horizont sich verändert hatte. 
Was das eigentliche MA. in direkter Tra¬ 
dition wissen konnte, steht bei dem Dichter 
Maiülius {IV 744 ff.), der übrigens nicht 
nur die astrologische Geographie verar¬ 
beitet, sondern auch der interessanteren 
;istrologischen Ethnc^aphie einige Worte 
widmet “). Alles andere Wiss<m über 
dieses Thema im M A muß aus den Arabern 
stammen, worüber weiter unten zu spre¬ 
chen sein wird. Zunächst sei ein Beispiel 
aus ManUius hergesetzt (das gleichzeitig die 
für Manilius charakteristische Überkreu¬ 
zung mythologischer und charakterolo- 
gischcr Motive z(‘igt): 

7581t. Ard^nt Afthiopes Canem. cui pluri« 

muft ignifl; 

Hix* colur ipse docet. Phrygia. 

Nemaee, potirjs 

Idaeae tnatris famulus regnlquc fc- 

rocis 

Cappadficum Armrniaeque lugis; Bi- 

thynia dive« 

Te colit et Macetum tellua, <|uae 

vicerat orbem. 

Um die Vielfalt der Systeme der astro¬ 
logischen Tierkreisgeographie noch etwas 
deutlicher zu machen, sei wenigstens kurz 
auch auf die astrolc^ische Dekangoo- 
graphie eingegangen. Es gibt nicht nur 
eine \'erteilung der Erdländor auf die 
ganzen Tierkreisbilder, sondern auch auf 
deren an sich ältere Zc'hncrtcilc, die sog. 
Dekane. Ein antikes hermetisches Buch 
im Brit. Mus. in London hat uns einen 
Dekankatalog mit geographischen Zuwei¬ 
sungen erhalten, dessen Urfassung aus früh- 
ptolemäischer Zeit stammt ♦*). 36 Lander 
sind hier zur Verteilung gekommen: die 
Liste beginnt mit Äthiopien und seiner 
Umgebung und bezieht den Westen bis 
Mauretanien, den Osten bis Indien ein. 
Die Eingliederung der nördlichen Länder 
Germanien und Dacien sind Ergebnis 
<'iner Redaktion des Textes in der rö¬ 
mischen Kaiserzeit (2./3. Jh.) “). Italien 
wird nicht genannt! Man sieht, wie stark 


die astrologische Geographie von dem geo¬ 
graphischen Horizont der Zeit und dem 
politischen Aktionsradius eines Landes 
abhängig ist. 

Die Tetrabiblos des Ptolemaios, übcT 
dessen auf Poseidonios beruhendes System 
der astrologischen Tierkreisgeographie kurz 
im Art. Horoskopic Sp. 352!. gespro¬ 
chen wurde, enthält ein \Vrzeichnis der 
Länden'orteilung “), die von Manilius ab¬ 
weicht. Die Araber haben darauf Bezug 
genommen, so ’.Ali ibn abi 'r-Ri|äl in 
seinem ..Vollkommenen Werk“ Teil VIII 
cap, 36 (Mitte) “). Aber sic benutzen ihn 
nur zum Teil. Daneben erscheinen ganz 
andere Systeme, die wohl Modernisierun 
gen spät antiker Schemata oder auch 
Neuentwürfe vom orientalischen Blick¬ 
winkel aus darsteUcn. Den genaueren Zu¬ 
sammenhang mit der antiken Überliefi- 
rung wird man erst fcststellcn können — 
E. Honigmann hat Anfänge damit ge¬ 
macht —. wenn man einmal die arabischen 
Texte aus den Hss. ediert hat; denn die 
Entstellungen der Namen durch die mittel¬ 
alterlichen Übersetzer sind so grotesk, daß 
mit ihnen nichts anzufangen ist. (Alchi- 
rath bei al-Qablst in Joh. Hispalensis.' 
Übersetzung ist 'Iräq, Äsen ebda, ist I§- 
fahän! “)). Ich verweise vor allem auf die 
erwähnte sehr ergiebige Liste in dem 
Werke 'Ali ibn abi *r-Rißäl, wo sich die 
interessante Bemerkung findet, daß die 
Namen der Länder sich gegen Ptolemaios* 
Zeit geändert hätten, daß aber dieselben 
Erdräumc den Tierkrcisbildcrn unter¬ 
stünden Damit wird die Überarbei¬ 
tung älterer, griechischer Listen unum¬ 
wunden, wie mir scheint, zugegeben. 

Daß auch die Bj*zantin(T sich diesen* 
Lehre angenommen hahtm. beweist die 
Bearbeitung des bei Rhetorios vorliegen¬ 
den Systems in dem Gedicht des Kama- 
teros {ed. L. Weigl, 297—300. 489—495 
usw.) und die Auseinandersetzung mit der 
astrologischen Geographie in Katrarios' 
Dialog übi»r die Astrologie (Herrnippos ed. 
Kroll-Viereck p. 51. laff.). 

d) Zodiakalc latromathematike^*). 
Mit diesem Wort bezeichnet man die 
höchst wichtige \'erwendung der Tier- 
kreisbildcr — z. T. in \'crbindung mit der 
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Stellung des Mondes oder der Planeten 
in den Zeichen— in der Krankheitsfest- 
Stellung und -heilung. Die Herkunft die¬ 
ser Lehre ist ungewiß; die Antike beruft 
sich auf Nechepso-Petosiris, was nach 
Ägypten wiese*®). Sie begegnet bei 
Dorotheos. Manilius, Valens, Firmicus, 
lulianos*®) und andern Astrologen sowie 
im hermetischen Schrifttum®^); sie war 
sehr verbreitet und bekannt Der zur 
Zeit des Kaisers Nero lebende Arzt Krinas 
aus Massilia regelte nach diesem Ver¬ 
fahren z. B. die Ernährung seiner Pa¬ 
tienten und soll damit großen Ruhm ge¬ 
erntet haben 

Das Prinzip ist dies: 

1. Der Tierkreis enthält den Körper des 
Menschen total, regelt also auch sein 
gesundheitliches Befinden. Man unterstellt 
die Teile des menschlichen Körpers deshalb 
den einzelnen Zeichen. Bei Manilius ist 
eine solche Liste erhalten (II 456 ff.): 

Aries caput est ante omnia princeps 
Sortitus, censusque sui pulcherrima colla 
Taunis et in Geminos aequali bracchia sorte 
Scribuntur conexa umeris, pectusque locatum 
Sub Cancro est, latcrum regnum scapuiaeque 

Leonis; 

Vtrginis in propriam descendunt ilia sortem; 
Libra regit dunes, et Scorpios inguine gaudet; 
Centauro femina accedunt, Capricornus utris* 

que 

ImperiUt geoibus, crurum fundentis Aquari 
Arbitrium est, Piscesque pedum sibi iura re* 

poscunt **). 

2. Mit diesem Schema wird die An¬ 
schauung vom Einfluß des Mondes auf 
den Menschen verbunden, wie ihn ganz 
einfacher Volksglaube in der Gleichset¬ 
zung irdischen Gedeihens und Vergehens 
mit dem Wachsen und Abnehmen des 
Mondes kennt (s. Mond Sp. 485ff. 495.). 
Nach seiner jeweiligen SteUung in einem 
der Zodia im Augenblick der Erkrankung 
versucht man ausfindig zu machen, wel¬ 
ches Körperglied von einer Krankheit be¬ 
fallen ist und in welcher Weise. Man vgl. 
Maximiis 150 ff., wonach Verweilen des 
Mondes im Widder den Kopfleiden keine 
schnelle Heilung bringen kann. 

3. Mit dieser noch als laienastrologisch 
zu bezeichnenden Methode kombiniert 
man diejenige derwissenschaftlichenAstro- 
1(^, nach der einmal die schlechten 
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.\spekte des Mondes in die Betrachtung 
miteinbezogen werden, ferner die Körper¬ 
glieder nicht auf bestimmte Tierkreis¬ 
bilder festgelegt sind, sondern bei jedem 
Horoskop auf die 12 Häuser neu verteilt 
werden, angefangen beim i. Haus mit 
dem Kopf. Dabei wird das Glied des 
Hauses als krank angenommen, in dem 
der Herr des 6. Hauses (d. h. der Planet, 
der in dem im ö.Hause stehenden Sternbild 
die größte Macht hat) in schlechtem 
Aspekt steht; denn das 6. Haus entschei¬ 
det über Krankheiten (s. Horoskopie 
Sp- 357) “)■ Sodann ist schlechte Stel¬ 
lung des Mondes in einem Tierkreisbild 
zu beachten in Verbindung mit schlechter 
Stellung der Sterne dieses Tierkreisbildcs, 
um die Krankheit und das kranke Glied 
zu erkennen (natürlich aus dem Haus) *•). 
Nach wieder einer anderen Lehre, die 
Vettius Valens überliefert, bedeuten die 
Tierkreiszeichen nicht nur die Körper¬ 
teile. sondern auch Krankheiten, so z. 
B. die Zwillinge die Gelbsucht ”). Schließ¬ 
lich sei noch des Systems der sog. krank¬ 
heitserregenden Grade gedacht. Nach 
ihm gibt es bestimmte Grade unter den 
360 Graden des Tierkreises, wie etwa 
nach Antiochos der 18., 27. und 28. Grad 
desLöwen,dieeineKrankheiterregen,wenn 
der Mond in ihnen abnehmend steht. Er be¬ 
wirkt in diesem Fall Epilepsie, Rheuma, 
Erblinden, Blödsichtigkeit und anderes “). 

Die .Araber werden im allgemeinen die 
Sache ähnlich auf Grund der griechi¬ 
schen Quellen behandelt haben, doch fehlt 
es an Vorarbeiten, die genauere Ein¬ 
blicke gestatten. Für Abu Ma'Sar können 
wir in der mittelgriechischen Übersetzung 
die zuletzt erwähnte Lehre von den 
krankmachenden Graden nachwoisen; die 
griechische Quelle dieser Stelle war viel¬ 
leicht der sog. A stronomus vom Jahre 379 *•). 

Die Pflege der iatromathematischen 
Lehren in Byzanz wird uns neben den in 
den Florüegien erhaltenen Texten •*) deut¬ 
lich erkennbar in den Bildern des sog. 
Tierkreismannes, den einige Hss. ent¬ 
halten. Eine menschliche Gestalt trägt 
an ihren einzelnen Gliedern je das diese 
beherrschende Zodion oder ist von ihnen 
umgeben, wobei ein Strich die zusammen- 
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gehörigen KörpergÜeder und Zodia ver¬ 
bindet. Ein schönes Bild geht dem Cod. 
Paris. Gr. 2419 voraus, einem im 15. Jahr¬ 
hundert geschriebenen astrologischen Flo- 
rilegium, dessen Quellen teilweise bis ins 
9. Jalirhundert zurückreichen. Seine An¬ 
gaben stimmen im ganzen zu dem S)^tem 
des Manilius “). In griechischen Hss, 
sind die Tierkreismänner seltener als in 
lateinischen; außer dem erwähnten in dem 
PariscT Codex gibt es noch drei weitere “). 
Doch dürfte diese Sache wohl auf einem 
Zufall beruhen •*). 

In das System der zodiakalen latro- 
mathematike gehören auch die Listen, 
die den Tierbüdern je eine Heilpflanze 
unterstellen und die Anweisungen über 
die Gewinnung derselben, die viclfacJi 
mit Gefahren verbunden Ist, enthalten. 
Als Quelle bei den Späteren (MA) spielt 
Hermes eine Rolle. I)a.s ist durchaus 
wahrscheinlich, daß hier hermetische 
Schriften zugrundeliegcn. Auch bei 
Nechepso-Petosiris waren solche Heilmit¬ 
tel. die aus Tierkreispflanzen stammen, 
angeführt, und Kroll vermutet hier die 
Quelle des Thcssalos von Tralles (Arzt 
unter Nero), dessen Traktat wir noch 
haben (CCA VIII 3, 139, 14 f., dazu Fr. 
Cumont, Rev. de philol. 42 [1918) 85 ff.). 
Wie die Araber dazu standen, weiß ich 
nicht. Das Byzantinertum griff auch nach 
dieser Lehre, und aus dem 13.—15. Jh. 
existieren eine größere Zahl von Hss., 
die sie enthalten (s. Fr. Pfister in Byz. 
2 tschr. 3 QCXVH [193 ] 381«.. 388«.). 
—über die Dekanpflanzen s. w.u. Sp.635. 


e) Die Naturen der Tierkreis¬ 
zeichen. Über die Einteilung der Zo¬ 
dia nach zoologischen, physikalischen 
und mythologischen usw. Gesichtspunk¬ 
ten vgl. o. Sp. 601 f. und Art. Horoskopie 
Sp. 360. ^i den Arabern wird das Ma¬ 
terial lediglich übernommen, nicht er¬ 
weitert. Eine die griechische Vulgata 
reproduzierende Liste findet man außer 
bei 'Ali ibn abi 'r-Rigäl (s. o.) unter den ins 
Abendland übernommenen arabischen 
Autoren, z. B. bei al-QabI§i. Einleitung i; 
im übrigen natürlich bei jedem der arabi¬ 
schen Astrologen, wie al-Birönl, der 
ganz ausführlidie Tabellen gibt **). Für 
zwei Tierkreisbilder, Widder und Stier, 
haben wir tabellarisch verzeichnet, welche 
Worte und Begriffe der antiken Lehre 
über dieses Kapitel zugehören und 
gezeigt, wie die Araber sie übernommen 
haben (s. u.). 

f) Die den Tierkrcisbildern zu¬ 
geordneten Menschentypen. Die 
Auslegung der Naturen der Tierkreisbilder 
bei den Griechen hinsichtlich der hervor¬ 
gebrachten Menschentypen, nach so¬ 
matischen und charakterologischen Merk¬ 
malen geschieden, veranschaulicht, wie¬ 
derum an dem Beispiel de.s Widders und 
des Stiers, unsere Tabelle hinter diesem 
Abschnitt. Man verfährt bei diesen Aus¬ 
legungen nach denselben Prinzipien wie 
bei den Planeten (s. d. Abschn. C). Ein 
Textbeispiel, das alles astrologische Wis¬ 
sen über ein Tierkreisbild zusammen¬ 
faßt, findet man s. v. Horoskopie 
Sp. 360 f.”). 


fi4ch(eld«Slioblj> Aberglaube. Kaebirftge. 
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Widder 

X 

D<votheo8 

2 

Maoilius 

5 

Te ukros-Valens* 
Rhetorios*) 

4 

Anonym. Byzant. 
des 13. Jhs 

5 

Byzant. 
Zodiolc^ion 
des 20. Jhs 


t. PhysikaUscb-zoologiscb- 

(FrUblingsbild) 

mbnalkh 

tropisch 

fest 

fübreod 

feartg 

frei 

aufsteigend 

balbtönend 

gut 

leicbt veränderlich 
verwaltend 
sumVolke gehörig 
zur Bürger« 
scbaft gehörig 
wenig gebftrend 
dienend 

Ursache des Ru b ms 

zweifarbig 

(zu mAqu ator gehör.) 

(vierfOttig) 

(fleischig) 

(sOd-dstlicb bl ic kend) 


2. Meteorologische 

wässrig 
donnernd 
hagelreicb 
[Ptolenaios; 
ge wittench wangcr 
bageireich] 


groß (ziemlich groß) 
(schönes Gesicht) 
(breite Nüstern} 
(breite Stirn) 
schmale Lippen) 
rötlich) 
große Augen) 
ofiene Stimme) 
schöne Hautfarbe) 

(Unterschenkel 

kurz) 

(fleischig) 

^haart 


3. Körperliche Beschaffenheit 
ziemlich groß( ?) 
breitgesichtig 


(sch wach&u gig) 


kurze Lippen 


bellblickend 


schöne Gestalt 
schön anzuseben 


schön an Gestalt 


vgl. dichte Augen* 
braun 


kraushaarig 
schauen zur Erde 


mit kahlem Vorder- mit kahlem Vorder« 

knochig | 11 köpf köpf 

Streikes Gesicht 

ln runden Klammem Ergänzungen aus 2 Berliner astrolog. Sammelhss. (s. W. Gu nd e l Inäitnäualschicksal 
usw. in Jahrbuch der Charakterologie herg. v. £. Utitz, Jahrgang 4 (1927) Bd. IV $. 159 u.). ^) Gesperrte 

Worte nur bei Valens; Worte in runden lOamraem nur bei Rhetorios; ^0 andern bei beiden Autoren. 
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(Aries» Kpids) = T 


6 

Abü Ma*iar 
(Teukros) 

7 

*Ali ibn 
abrr-Rigäl 

8 

Leopold 

9 

Planeten buch 

xo 

Astronomia 

Teutsch 

XI 

Modernes 
Zodiologion 
des 20. Jhs 

mytbologis 

che Natur. 





männlich 

männlich 

männlich 




feurig 

feurig 

feurig 


Feuematur 




1 

1 


heiß, trocken 



tönend 

balbtönend 





gut 

beweglich 


uns tat 



wenig gebärend 

wenig Kinder 

1 



fzwei Farben 






{zwei Ge* 






I stalten 


äquinoctial 





vgl. Tiergetftalt 

vgl. Vierfüßler 






als Haustiere 


..orientisch" 


bitter, gelb 

östlich 



cholerisch 



Natur (allgemein). 


des Widdermeuschen. 




rundes Gesiebt 

, langes Gesiebt 

1 

fast weiße Haare 



1 

gr. Stirnader 



große Augen 

trübe .Augen 




schöner Leib 

viele und krause 
Haare 1 

senken den Bück 
zur Erde 
kleine Ohren 
langer Hals 

• 

1 

braunes Haar 

großer Hals 


20* 
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Dorotbeos 


2 

Maniiius 


feig 

Verleumder 
Spötter 
(herzhaft) 
(schöngeistig) 
(nsteroeh meo d) 


zaghaft 


Teukros-Valens* 
Rhetorios 


Anonym. Byzant. 
dos 15. Jhs 


belchlend 


5 

Byzant. 
ZodiologioD 
des 19. Jhs 


4. Charakter des 


(tapfer) 

(roh) 

(waghalsig) 

(leicbtver&nderlicb) 


eitel 


sozial denkend 


jfthe Schicksals* 
Schläge 


mutig in der 
Me i nung 


waghalsiger Soldat 
unstftt, leicht 
veränderlich 
Prahler 
unbillig 

stolz» leicht in 
gehobener 
Stimmung 
ed el 

königlich 

mächtig 

befehlend» Führer 

glänzend.berühmt Ruhm. Wörde 

frei 

gerecht. Schle- miüeidig 
cbteshassend 
mutig in der 


Meinung 
drohend 
(vermehrend und 
vermindernd) 


(wollüstig) 


Wolle und der damit (reich) 
verbundene Reich- 
tum 


der Schmeichelei zu 
gänglich 


(sich nicht fügend) 


Sturz von der Höbe 


sinnlich» Doppel¬ 
ehe 

Reichtum 


zornig — heftig 


Herr vieler Dinge 


vgl. streng, rein 


Z eid; wird re ic h im Al • 
ter. erleidet aber her¬ 
nach Bettelarmnt 

wird in die Liebe zu 
einer verheirateten 
Frau verstrickt 
vgl. glücklich bei 
Ackerbau, und in 
Wein* und Bautn* 
pöanzuDg 
wird reich im Alter 


Freunde liebend, op- opfert sein Leben für 
fert sein Leben für sie die Freunde 

sanft gut 

wahrhaftig rein 

klug klug 

kränklich 

Reisen weite Reisen mit gu* 

I ter Rückkehr 

I v'erdrossen. 

^) In runden Klammem Ergänzungen aus 2 Berliner astrolog. Sammelhss. (s. W. Gundel 
IndivHuaischUksfU usw. in Jahrbuch der Charakterolofgie berg. v. £. Utitz. Jahrgang 4 (1927) Bd. IV 
S. 159 n. *} Gesperrte Worte nur bei Valens; alle andern bei beiden Autoren. 
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Abü Ma*Zar 
(Teukros) 


7 

*A 1 I ihn 
abl ’r-Rigil 

S 

Leopold 

1 

9 

Flanctenbuch 

10 

Astronomia 

Tentseh 


iz 

Modernes 
Zodiologion 
des 20. Jbs 


WMddermenschen. 


Schnelligkeit 


beweglich 


zürnt bald 


stolz 


kühnes Herz 


Begeisterung 
feuriges Tempo« 
rament 

Entschiedenheit 


zornig u. räcbig 
unbarmherzig 
onfriedlicb 
uostät 


Gefahr 

Impulsitivität 


Ehrgeiz 


vornehme 


viel Umgang mit 
Frauen 


jung in der Lehre 
geistl. od. bes¬ 
ser weltl. 
Standes 

vgl. gewinnt nicht 
viel, zettUche 
Ehe 


auch gütig 


Herrschsucht 

Herrschsucht 


wird einen Fall 
tun 


schnelle Liebe, 
die er hernach 
nicht leidet 
groBe Geschäfte 
reich 


verliert oft sein 
Gut, arm 


unkeusch 


voreiliges Han« 
dein führt zu 
Unglück und 
Fehlscbädeo 


stark 


karg 

gute Gesellschaft 


verdrossen 


große Reisen 


vgl. steter Wan* 
del 

verdrossen 
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f 

Dorotbeos 


stumpfnasig 
am kbrper dicht be¬ 
haart 

mit vorstehendem 
Kopf 

breitst im ig 

mit aufrechtstehco* 
den Haaren 
breite Nasenlöcher 

dicker Hab 
sebwarse Augen¬ 
brauen 
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Stier (Tnuma» 


t 

ManiHus 


Teulcros- 

Vaiens-Hhetorios 

(Ausrug) 


Anonym. Byaant. 
des t5. Jha 


weiblich 

hart 

knochig 

in den Gliedern er¬ 
mattend 

auf das Leben der 
Welt gerichtet 


erdig 
]&ndlicb 
zum Bauern gehörig 


Sklaven befreiend ( 7 ] 
auf steigend 
wenig geb&rend 
halbtönend und 
stimmlos 
gut 

nicht verftnderlich 


arbeitsam 

ohne Aufwand (?) 
(wollüstig) 


[schwermütig] 


heiter 

[Ptolemaios: 
etvras warm] 


mit großer Stirn 
mit spitzen Haaren 


5 

Byzant. 
Zodiologion 
des tg. Jhs 


X. Physikalisch-zoologisch- 


2. Meteorologische 


3. Körperliche Beschaffenheit 
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To0pos) = 'g' 


6 

AbO Ma'äar 
(Tenkroe) 

7 

'Ali ihn 
abl'r-Rigy 

3 

Leopold 

0 

Planetenbuch 

10 

Astronomia 

Teutsch 

ti 

Modernes 
Zodiologion 
des 20. Jhs 

mythologische Natur. 





weibheh 

weiblich 

weiblich 

fest 

1 

kalt und trocken 


erdig 

erdig 

erdig 


irdisch 

Besserwissen und 
dadurch Aus¬ 
sicht. vorwärts zu 
kommen 



für das Säen und 
Pflanzen ge¬ 
eignet 





wenig Kinder 
tönend 

wenig Kinder 
halbtönend 

1 


arbeitet gern 

1 

Widerstands¬ 

kraft 

Zähigkeit 
große Arbeits¬ 
kraft 

bitter 

schwarz 

salzig 

tierisch 

südlich 

scharf 

Tier. vierfOOig 

nächtlich 
über dem Äqua¬ 
tor 


1 

melancholisch 

Beharrlichkeit. 

Selbstvertrauen 


Natur (allgemein). 


des Sticrmenschen. 


breite und hohe 
Stirn 

auf gerichtete 
schwarze Haare 
weite Nasenlö¬ 
cher 

dicker Hals 
schwarze Augen¬ 
brauen 


lange Stirn (Tdotz. Eigen* 

wiUe) 

schlechte Nase 
(schwachäugig) 
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1 

Dorutheos 

2 

Man il ins 

3 

Tc u kros-Valens- 
Rhetorios 
(Auszug) 

4 

Anonym. Byzant. 
des 15. Jhs 
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Byantüi. 
Zodiologion 
d«9 19. jhs 


(großäugig) 

(sch wörtlich] 
(breitauig) 

(<oweilen k&ht) 
(Ueinobiig) 

(Leute mit zuweilen 
onpaseend großen 
Lippen) 

(Leute mit großen 
Augenbrauen) 


vomc kahl 


mit großem Mund 


gelblicher öükhf 
Farbe 

großes Gesicht 


heimlich sinnend 
Heuchler 
Betrßger 
verstellte Milde 


schwermütig 


Charakter 


gute Menschen 
axbeitssam 


mühsalbeladen 

wachsam 

freudeliebend 


im Herzen anf* 
rocht (?) 


ißt im Schweiße sei* 
nea Angesichts 
sein Brot 


Musenkunst liebend 


Ackerbauer 


gern bereit abzuge* 
gen 

Ackerbau 

Pflanzer 


anspruchsl ose Kol o* GrQ nd u ngen 
nisten 

Landleute.die politi« 
sehen Ruhm ern¬ 
ten 

friedfertig 
körperlich und gei¬ 
stig gesund 


schamlos bis zur 
Hurerei; nach 
Frauen jagend 
klug rechnend 


sinnJicIi 
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Abo Ma'^ 
(Teukros) 


7 

*All ibn 

abrr-Riiäl 


große Angen 


lange Nase 


8 

Leopold 


l^lanetenbuch 


10 

Astronom ia 
Teutsch 


große, hübsche 
Augen 

(schlechte Nase)! 


it 

Modernes 
Zodi^ogioD 
des 20. Jhs 


schwacher KOr« 
per(?) 


gemischte Farbe gemischte Gc- 

sicblsfarbc 

mndes Gesicht 

großer, starker 
Leib 

breite Skbultcm große Schultern 
hohe Bmst 

große Zahne 
dicke, flache Bei¬ 


des Stiermeoschen. 


betrügerisch 

kennt sein Ge* 

wissen 

mildtätig 


onvornehme L(*u- 
te 


arbeitet gern 


große Arbeits* 
kraft 


verKhwende- 

risch 


verschwende¬ 

risch 

für SSen geeignet 
für Pflanzen ge¬ 
eignet 

nnvomehme I^u- 
te 


sehr hoff artig 


stolz IQ Ziemng 
der Kleidung 
im Alter Ergöt¬ 
zen 

liebt Kurzweil u. 
Saitensptel 


ohne Zorn 
glückhaft am 
Leib 


nicht sehr klug zkrtlich ratend 
geizt nach Loh 

mehr keusch als 
unkeusch 
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Dorothcns 


2 

Manüius 


Tcukroä-Valens- 

Khetoriofi 

(Auszug) 


Anonym, Byzant 
des 15. Jhs 


5 

Byzant. 
2odiologinn 
des 19. Jbs 



f) Dekanmenschen. Nach einer hier* 
von verschiedenen Lehre, die ag>*ptischen 
Ursprungs ist. werden eine Masse Gut¬ 
achten Ober Menschennaturen aus der 
Herrschaft der sog. Dekane im Ascenden- 
tcQ (x. Haus) abgegeben. Dies sind 
Stemgötter. die durch je 10 aufeinander¬ 
folgende Grade eines Tierkreisbildes herr¬ 
schen und die ihren Ursprung den äg>^ti- 
schen Zehntagegöttem zu verdanken schei¬ 
nen ••). Die Astrologen, die diese Über¬ 
lieferung mit den Tierkreisbildcrn ver¬ 
banden. hatten also die Quelle ihrer Gut¬ 
achten um ein Vielfaches vermehrt. Sic 
stellten wie für die Tierkreisbilder Listen 
der Menschentypen auf, die zu den ein¬ 
zelnen Dekanen gehören. Im Gebrauch 
können sich diese Listen nicht von denen der 
Tierkreisbilder unterschieden haben; denn 
die spätere Zeit verbindet kurzer Hand 
der leichteren Übersicht wegen die Tier¬ 
kreisbilderverzeichnisse mit den Dekan¬ 
listen zu einem Ganzen übrigens ohne 


sich des weiteren darum zu kOmiuem. ob 
nun die Spezialauslegungcn nach den De¬ 
kanen in irgend einem logischen Verhält¬ 
nis zu den Auslegungen der ganzen Ticr- 
kreisbilder stehen. Trotz der Bedeutung 
der Dekanauslegung im Altertum, in 
Byzanz, bei den Arabern und im Abend¬ 
land führt es hier zu weit, in ähnlicher 
Weise die Tradition der Auslegungen 
zu verfolgen •*). Ein Beispiel muß ge¬ 
nügen. Ein Textstack findet man s. v. 
Horoskopie Sp. 361!. 

Über eine alte Aufteilung der Tierkreis- 
bildcr auf die Dekane (so!) muß ich auf 
Manilius IV 310 ff. verweisen. Aber 
die astrologischen Texte verbinden die 
Dekangötter wohl in Analogie zu vor¬ 
handenen anderen planetarischen Ein- 
teilm^en, denen je 30® der einzelnen 
Ticrkreisbilder unterworfen wurden (s. 
Horoskopie Sp. 364 ff.), auch mit 
den Planeten, indem sie den Dekan als 
Kopf oder Maske eines in dem Dekan- 
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6 

7 

8 

* 

to 

tx 

Modcme'i 

Abu Ma'Sar 
(Teukros) 

'All ibn 

2bi 'r-Higät 

lj*op6)d 

9 

Plaoctenbuch 

Astron. Teutseb 

Zodiologion 
des 20. Jh» 


ihm widerfahrt 
Gutes u. Böses 
Ehre bei Frem¬ 
den 


vornehm 


leicht veränUrf' 
lieh in »einen 

Taten .\ltcr Ruhe u. 

Ergötzen Naturlicl»c. Suin 

wahrhaftig fOr Häuslich!« it 

bezirk herrsrhend gedacliton Planeten folgi^ der Hausherrschaft vor (Frgt. bei‘Ali 
auffassen. Der gricdiische Terminus ibn abl 'r-Rigäl [Albohacen. Praecla- 
dafür: „Der Dekan trägt den Kopf des rissimuslibercomplctus]parsII c. zMitti* 
Mars'* •) usw. dürfte dem ägyptischen « fol. 20 verso b der lat. Übcis. v. 1485). 
Terminus der Dekadenlcluc entnommen [ &nn Scliüler Abu Ma‘ 5 ar gibt in der 
sein, wonach der betreffende Zehntage- I 'Großen Einleitung* ein Verzeichnis der 
gott als ,.Kopf" dieser Zeitperiode aufge- Dekane in der Reihenfolge der Tierkreis¬ 
faßt wird ^). In der Verteilung der bilder’>)• Er beschreibt allerdings — was 
Planeten auf die Dekane beginnt man mit hier nicht besprochen werden kann — in 
dem I. Dekan des Widders, der aus jenem Kapitel nur die äußere Gestah 
einem bisher noch nicht näher aufge- dieser Götter und zwar nach indi^hei 
klärten Grunde dem Mars zugewiesen ist: ^ Überlieferung und nach der griechisch- 
die weitere \'ertcilung der Sonne, Vc- [ ägyptischen des Teukros von Babyh^n 
nus usw. entspricht der Reilienfolgc der | (Ägypten); die zugciiörigcn Auslegungen 
Planeten im astrol, Weltbild der Alten. ' des Teukros ließ er hier M'cg ”). Solche 
Die Araber kannten, wie schon erwähnt. | finden sich bei ihm’*) und bei *Ali i. abT 
riiesc Lehre natürlich. Al-Kindi. der Phi- 'r-Rigäl; doch weichen letztere von denen 
iosophder Araber, befaßte sich besonders des Teukros sehr ab’®). Eine Auswertung 
mit der beschriebenen Verteilung der der Dekane für die Aufzucht führt Ahw 
Planeten auf die Dekane und schlug, weil B.ikr al-^asan ibn al-Haslh an ’•). ln 
der letzte Dc'kan der Fische und der erste der Dekanlehri' von den Men:^hcntypen 
des Widders dem Mars gehören, eine an- hcrrsclit lange nicht die Einheit der 
deroVerteilung der Planeten in dcT Reihen- • Überlieferung”)« Planeten 
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Nr. des 
De- 
kans 


Name: Psineus^) 

Planet: Mond 

Krankheit: bewirkt Nieren^ 
sebrserzeo 
Menschen: 


Dekaoausdeutung hinsichtlich des menschlichen 

Tietkreisbild 



Teukros (•Rhetorios) 


Mond 


Hephaistion (aus ihm Kama* 
teros] 


Such 66 (90VX606) 


tüchtig. Up/er. ircundoliebcnd, erstgeboren, entzweit die El- 
viel umherirrend tcm. wird in Strafen u. Leid 

erprobt, vorl&fit sein Vater¬ 
land 00d lebt mit Stamm- 
fremden. Nach vielen Mühen 
kehrt er ins Land zurück, wird 
sich bessem nod siebt die 
Fortschritte seiner Kinder 


Name: Cbusthisis 
Planet: Satumus 
Krankheit: B&oder sch merz, 
Harnzwang 
Menschen: 


Saturn 


Pt£chnt {irrtiX^Crr) 


Wühlgewachsen, weise, Führer, glanzend, reich, ein Herrscher, 
berühmt, franenliebend, ge- auf Grund von Hoffnungen 
recht, sehr bekannt, hat wc- u. kgl. Geschenken n. Ehren 


nig Geschwister 


geht er außer Landes, gntc'i 
Weib. Kinder, Erfindungen, 
er sieht die Fortschritte d«'r 
Kinder 


Name: Psamistois 
Planet: Jupiter 
Krankheit: Sehneoschmerz 
Menschen: 


Jupiter 


Cbontar6 (xovropf) 


wohlgewachsen, Geldleiher. gc\o‘altig. bekannt, stark at 
leicht vcrindcrlich, aber nicht mend. viele liebend auch in 


schuldlos 


der Hast des Öffentlichen Le¬ 
bens. bekannt an vielen Orten, 
gesegnet von den Göttern, un- 
robig bezüglich seines Weibes«, 
wird er eine.neh¬ 

men n. Kinder zeugen. Ei¬ 
nigetragen Krünze (Oiademe} 
und herrsebeo in SUdten 


Zu den Namen vgl. die Dekantabelk- Gundel^ in W. Gundcl Dekaiu 77«. 
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Lebens, Berufs» Charakters u* a. des Menschen, 
der Waage. 


4 

5 

6 

7 

Heliodor 

Abu Ma'^r (gr.) 

'All ihn abl ’r-Ri|il 

Agrippa 


Mond 


viel Gefahren in der 
Jugend; bemach wird 
er Besitz erwerben» an¬ 
geblich von unterir¬ 
dischen Funden 


er verlaßt sein eigenes Gerechtigkeit. Recht; Gerechtigkeit. Hilfe für 
Vaterland und wendet Wahrheit, zieht Starke, die Unglücklichen, 
sich zu einem andern die schleift sind, von Schwachen gegen die 
Land, reich. vemOnf- Schwachen ab; hilft Bösen und Mächtigen 

tig, mild, gebildet, bUit unglücklichen n. Ar- 
seioen Freunden mit men. Vollendete Ge- 
seiner Klugheit atalt u. Natur 


Saturn 


reich an Vierfüßlern, berühmt 
stirbt schnell oder 
schlecht 


Ruhe, Überfluß, gutes, Unwille gegen die Bösen, 
ruhiges sicheres Leben Ruhe. Sicherheit des 

Lebens mit Überfluß 
an Hab o. Gut 


wird Krankheiten und 
Erschütterungen erlei¬ 
den und in seiner Ju¬ 
gend Böses leiden, im 
Alter aber wird er sich 
! freuen 


Gehimkrankheit. viele Gefräßigkeit, Sodomie, unausstehliche Begierde, 
Freunde liebend, gibt Gesänge. Heiterkeit Ges&nge. Spiele, Gc< 
gerne ab folgt schlechtem Ge- fraßigkeit 

Acbmack 
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für diese haben auizeigen können und 
die man schließlich auch noch in der 
Tierkreislehre wird erkennen dürfen. Auch 
die Dekangestalten selbst werden ab¬ 
weichend in den Listen beschrieben ’*). 
Wohl scheint der Ausdruck für die Pla- 
nctenherrschaft (s.o.) einheitlich übemom- 
men zu sein; der Araber nennt den Dekan j 
geradezu ‘Gesicht* (w^h); die Reihen- ^ 
folge der Planeten ist dieselbe wie bei den 
Gnechen. Die arabische Auslegung bei 
All ibn abl 'r-Rigäl beginnt (zitiert nach 
der Übersetzung des 13. Jh.s im Druck 
von 1485) mit deii Worten: 

Prima iacie« (mG esicht'* nach dem arabischen 
wagh) Arietis e.st Marti», et est facies audacie. | 
lortitudinis et inverecundie. et est completa 
et firmata in proprietatibus et virtutibus sois. — 
Secunda facies Arietis est Sohs. et est nobilitatns 
altitudinis regni et magni domini. — Tertia est 
Veneris et est fetninea subtilltatis in opere. et 
mansuetudiois, ludomm. gaudiorum et limpi- 
dationum. 

Ebenso beschäftigte man sich in Byzanz 
mit dieser Lehre. Johannes Kamateros 
hat nach Hephaistion und Rhetorios 
<las Auslcgungsgut des Teukros v. Ba¬ 
bylon in Versen ausführlich bearbeitet®®). 

Die Gebiete des Menschenlebens, mit 
denen sich die Dekanlistcn aller Zeiten be¬ 
fassen, sind ganz verschieden. Manche 
listen (CCA \'I 73 ff.) geben die Heil¬ 
wirkungen an, andere (Hermes cd. 
Gundell) die Stellen, deren Krankheit 1 
der Dekan bewirkt. Auch HeUpflanzen 
sucht man nach den Dekanen, die Quelle 
dieses Textes ist wiederum Hermes (Text 
bei de Pitra V 2. 284 ff., ferner Ruelle 
Rev.de philol. 32 [1908] 247 ff.). Andere 
Listen führen den dem Dekan jeweUs un¬ 
terstellten Menschentypus nach seinen 
Eigenschaften vor (Teukros-Rhetorios 
CCA Vn 196, 7), noch andere behandeln 
den ganzen Ablauf des Lebens nach 
seinen Höhen und Tiefen und weisen 
körperliche Merk male des Dekankindes 
vor (Hephaistion I 1) ®‘). 

g) Die Lehre von den Mono- 
moiriai. Monomoiriai nennt man die Ein- 
üuBnahme des einzelnen Grades des Tier¬ 


logisch seiner Bedeutung nach genau 
beinhaltet. „Das Leitmotiv dieser ge¬ 
nauen Spezihzicrung der 360 Grad des 
Tierkreisgörtels befolgt den Glauben, 
daß jeder Grad durch ein sichtbares oder 
unsichtbares Astralwesen beherrscht ist 
und ... eine verschiedene Wirkung im 
Kosmos, im Völker- und im Individual- 
Schicksal ausübt'*. Die Auslegungen 
beziehen sich auf das Wetter ®®) und auf 
die Menschennatur. Welche Unsumme 
von Orakeln kann der Astrolog mit Hilfe 
solcher Tabellen, in 24 Stunden (s i Hirn- 
melsumdrehung) erteilen, wie genaue 
Auskunft geben, wenn die Grade mit 
Planeten und Tierkreisbildem, denen sie 
unterstellt sind, kombiniert werden ! 
Auch diese Lehre ist wohl den Gehirnen 
^gyptisdier Astrologen oder Priester ent¬ 
sprungen ; denn der ägyptische Glaube 
an den Tagesgott als bedeutsam für ein 
Neugeborenes des betreffenden Tages 
mußte zu solcher Übertragung auf die ein¬ 
zelnen Grade des Tierkreises reizen ••). 
Das System ist seit dem 3. vorchristlichen 
Jahrhundert dem antiken Kultur kreis 
bekannt und wird dort gepflegt Es 
war für eine bestimmte Gattung von 
Astrologen dann ein Leichtes, diese Me¬ 
thode dadurch zu verfeinern, daß man 
jede Minute des Zodiakus mit einem 
Orakel versah •*); man nannte dieses 
eine MjTiogenesis ••). 

Eine außerordentliche Verfeinerung er¬ 
hielten diese Auslegungen auch dadurch, 
daß man die Aufgänge der nördlich und 
südlich des Ekliptik gelegenen Sterne und 
Sternbilder im Verhältnis zu den Graden 
des Tierkreises beobachtete. Diese mit- 
aufgebenden Sternbilder, griechisch Par- 
anatellonta genannt, wurden für das 
Orakel über das Wesen des Neugeborenen 
verwendet und dessen Natur aus dem 
Paranatcllon bestimmt, das zu dem Grad 
des Zodiakus aufging, in dem das Kind 
zur Welt kam. Die Alten haben als 
Paranatellon alle Sterne und Sternbilder 
des griechischen und des orientalischen 
Sternenhimmels verwendet: neben den 
griechischen sind vor allem eine Unmenge 
ägyptischer Sternbilder in Betracht ge¬ 


kreises nach seiner Stellung im Ascenden- 
ten des Horoskops auf das Leben eines 
Neugeborenen Jeder Grad ist astro- 


zogen worden; wir kennen im Ganzen 
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seit Gundels jüngsten Untersuchungen 
zum Hermestraktat im (‘od. Harleianus 
über 300 Paranatellonta. Der Auswertung 
dieser Sternbilder halfen rucht nur die 
Namen, sondern auch die verschiedenen 
Mvthologika sowohl der Griechen wie der 
Barbaren "). 

Wir gebtm ein Beispiel einer Orakel- 
tabellc dieser Art aus dem hermetischen 
Buch (c. XX\\ S. 68.23 ff. Gundcl): 

A primo gradu Capricomi usque ad trrtjuni 
mitur An, quae vocatur Sacrificatorium. facit 
macelUnoft. cocos, rt quicumque pro sacriAcHs 
fiunt. 

IVimus gradus facit gluton^^ vuni cinaedis 
Hcmpcr conversation^m habentes. 

Secundus gradus facit saltatorcü . . . 

ln septtmo gradu rt minntis siedet im oritur 
ntella nplcndida Aquilai\ naturae Martis ct 
loviÄ. . . 

Ab octavo graclu usquo ad decimum ent 
Serpen^ magnus, qui iangit Ertdanum flumen. 

Est autem ft Tclum a septimo gradu usque 
ad quartum decimum, significat populorum re- 
bclUnnem et aegritudinrm ex (in)sattabilitate 

Ab octavo üecimo usque ad nonum decimum 
oritur Columba sme capite: facit circum^antiam 
rei 000 veram vel mnubentes 

Daß die Araber das System der Einzel- 
gradauslegung allgemein gekannt haben, 
scheint mir schon deshalb außer Zweifel, 
weil sic die hermetische Literatur so 
weitgehend benutzt haben. Leider kenne 
ich kein Beispiel bei den Ix^kannteren 
arabischen Astrolc^n*®). Indessen muß die 
Abhandlung über (he 360^. die J. J. Skaliger 
den Noten zum Manilius p. 487—504 bei¬ 
gibt und die so. wie sic vorliegt, auf 
Petrus von Abano zurückgeht, aus dom 
Arabischen stammen®®). In einem dem 
II. Jh. zuzuweisonden arabisclicn Buche 
der Magie, dem sog. Picatrix, werden 
die 360 ® berücksichtigt als ..die 360 Bil¬ 
der. auf denen das innere Wesen der 
Indizien beruht, denn die Indizien fol¬ 
gen den Konstellationen" Die Lehre 
von den Paranatellonta ist gut faßbar, 
seien diese nun Dekane, wie in der be¬ 
rühmten Liste der Großen Einleitung 
des 'Abü Ma'iar, oder Fixstenic. deren 
Berücksichtigung von den .Astrologen 
(al-Mansur)gefordert wird. Bei dem Astro¬ 
logen 'Abu Ba^ al-Hasan ibn al-HasIb 
lindei man zuweilen ein Beispiel®*). 


Byzanz kannte die Sache natürlich 
ebenfalls ®®) und zwar in erster Linie aus 
Rhetorios' astrologischem Werk, wie es 
scheint; aber auch die antike Philosophie^ 
(Cicero, Proktos) erwälmt den Unsinn des 
öfteren, und Proklos spricht von ver¬ 
schiedenen ..Sphairai" der Ägypter und 
Chaldäer mit gradweisor Interpretation 
der Lebcnslose ®’). 

h) Tierkreisbilder und Plancten- 
stand. Vgl. Planeten Abschn. B. 

i) Talismane. Schließlich sind die 
TierkreisbUder zu Amuletten verwendet 
worden. Die Grundlage des Talisman¬ 
glaubens ist rein magisch. Man ist 
(lavon überzeugt, daß der Sterngott in 
seinem irdischen Bild lebt, sei dieses nun 
ein natürliches Wesen®*), sei cs ein künst¬ 
lich unter Beobachtung von allerlei 
Vorschriften hergcstelltes BUd ®*). Das 
Auflegen eines Amuletts auf das kranke 
Glied heUt dieses. Hoch mehr als Planeten 
und Tierkrcisbildcr scheint man auf 
diesen Amuletten die Dekane im Alter¬ 
tum verwendet zu haben. Man zeichnete 
nach einer uns erhaltenen Vorschrift 
deren Bild auf den Amulettstein, schrieb 
den Namen, den Stein und seine Pflanze 
hinzu und machte ihn, wohl unter Gebet, 
wirkunpkräftig Die Araber kennen 
ebenfaUs Dekanamulette ‘®^). In Ägjpten 
fand man arabische Amulette mit dem 
Zodiakalbild des Krebses und allerlei 
Sprüchen, teils aus dem Koran, teüs aus 
(*inrm auf Mohammed zurQckgeführten 
Brief, die gegen mannigfaches Unheil, 
Überfall und dergleichen schützen soll¬ 
ten*®*). Die Beziehung zum Krebs ist 
mir in diesem Fall unklar. 

Eine ähnlich zu erklärende krankheits¬ 
abwehrende Wirkung liegt in dem Ein¬ 
nehmen von Arzneien, die u. a, aus 
Teüen des irdischen Abbildes des Tier- 
kreisbildcs bergest eilt sind, unter dem 
der Kranke geboren worden ist. So soll 
nach einer byzantinischen Hs. des 15. Jh.s 
der unter dem Widder Geborene eine 
Arznei zu sich nehmen, in der u. a. das 
Hom eines Widders verbrannt worden' 
ist; ein unter der Waage geborenes Mäd¬ 
chen muß sich im Krankheitsfälle mit 
einer Salbt* behandeln lassen, die aus ab- 
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geschabten Teilchen und aus Weihrauch- 
kömem besteht i“). Bei den Arabern 
schlägt Abu Ali ibn Omar ”«) vor, Krebs¬ 
krankheit dadurch zu heilen, daß man 
ein aus lebenden Krebsen, die zur Zeit, 
da Sonne und Mond im Krebs liefen, 
gefangen worden sind, in einem heißen 
Ofen hergestelltes Pulver in die Wunden 
streue. 

k) Der Tierkreissystematik verfielen 
schließlich auch Pflanzen und Tiere, 
Indessen ist es ausgeschlossen, hier auch 
noch darauf einzugehen. Eine antike 
Heilpflanzenliste findet sich in dem 
sog. Brief des Harpokration an Kaiser 
Augustus; die Liste ist als unmittelbare 
Offenbarung des Heilgottes Asklepios be¬ 
zeichnet«*). Solche Aufzählung von Tier¬ 
kreispflanzen fand sich offenbar schon 
im Nechepso-Petosiris betitelten Werke 
(s. Horoskopie 354). Zur Tradition 
dieses astrologischen Gutes bis ins MA 
vgl. Fr. Pfister. Byz. Zt. 37, 386«. Zu 

den Dekanpflanzen s. 0. Sp. 635 _. ! 

Eine Tierliste bei Petron. Sat. c. 39. 

•*) Eine ausgewichnete Übersicht Ober die 
antiken Auslegongen ni den einzelnen Tier- 
toeubildern enthalt der Artikel SltmbiUtr. 
Sternglaubt und Slemsymbolik bei Griechen 
und Römern Kap. II A. B. C. in Roschers 
Lexikon (auf Grund von vielen Materialien Bolls 
verfaßt von Wilhelm Gundel). Wir sind den 
Verfassern zu größtem Dank für diese z, T. aus 
Tausenden von zerstreuten Notizen gewonnenen 
Resultate verpflichtet und verweisen hier prin- 
zyiellaufdieseArbeit. “Iz.B.CCAI iH3ff.i62: 
IV 132: Maximus et Ammon ed. Ludwich 
105. **) Liber magnus et eompletus paz9 l enp. i. 
— Ein ähnliches Kapitel liest man bei Mä 
Iläh m De ratione circuli cap. III (in F^ckners 
I-i^icus p. ii5l. «) D.h. einige Tierkreis- 
bilder sind am Himmel vollständig, wie Widder, 
Löwe; andere erscheinen nur als Büste" 
wie der Stier (das Pferd). *•) Die Liste lautet 
Mf den Namen des Eudoxos; CCA VII 183. 5. 

") Astrologen nennen ihn Dodokaet^s 
Chaldaica. Zur Sache vgl. Fr.Boll Dodekaeteris 
m Pauly-Wissowa s. v. Beispiele solcher 
Zyklen Geoponica 1 la; CCA II 144«.; V 1. 
171. VIII 3, 189!. *«) Über die Auffindung 

des Jahrcszeichens vgl. CCA V j. 172, sfj 
") CCA XI r, 159. 12. 22. Zuretti halt über- 
Mtzung aus dem Arabischen oder Persischen 
für möglich. **) Ein athenischer Text leitet 
jeden Abschnitt ein Kpioö ßaoiAeOovros u. s. f. 
Das ist ganz real gedacht, wie der Schluß be¬ 
weist: yiwojcrics. Ön ol ßociTitls töv j»8Iwv 
apxovrai (hrö Tfis irptüTTK ToO '©icrwßpfoü icrX. 


Conöel Sterne u. 
Sternbilder im Clanben des Altertums u. der 
.Wei^eitBGli. -) CCA XI i. 159. I2ff. »•) Eine 
arabische Liste dieser Art muß für die po¬ 
litischen Prognosen des Leopold v. Österreich 
(Compiiatio tract. V Ende) benutzt worden 
sein; auch sie ist in den Grundzügen sicher 
* Papyrus Erzherzog Rainer, 
Führer durch die .Ausstellung Nr. 132. Die 
Herausgabe des Textes besorgte W. Till Fine 
koptiseke Bauernpraktik (Mitt, d. deutschen In- 
ägypt. Altertumskunde in Kam. 
ö (1930) roSff-. mit Anmerkungen von mir). 

) Abü Mai ar Flores im Kapitel De la- 
titudinc, ortu et occassu planetarum m 
sigüis. Ali ibn abl 'r-RilSl, Vollkom¬ 
menes Buch Teil Vlir cap. 2.30. Liber no- 
lem tud-cum Ende. *») Bezold-Boll Sfm.- 
faube*<)(. »•)Ebda, Vgl. Br. Meißner flefty- 

II 409f. •*) Fr. Cumont 
Kho IX 263; Fr. Boll Sphaera ogbfi. — Die 
bteUe bei Teukros-Rhetorios CCA VII 
195. 17: 197. 20 usw. «) Fr. BoU in Pauly. 
\V issowa S. IV *. V. Geographie Sp. 656 Anm. 

1 Thorndike entdeckte und von 

■ Oundel nunmehr in den Abh. der Bay. Ak. 
1936 phil. hist. Abtg. 12 herausgegebene Codex 
Harlcianus Nr. 3731. «) Gundel a.a.O. 

S. i20f. *») EMa. «) Trlr. edd. Bo..B. II 4 
Ende. Die Liste ist oft wiederholt worden, 
vgl. Hcphaistion 1 j; Rhetorio» CCA VII 
195. 18 ff. *•) Dicit Ptolemaeus quod znetha 
et porta de eien est librae et satumi (nach der 
Übers V. 1483). Vgl. re/r. II 3,33 zum3. Quadran¬ 
ten Von mir verglichen. Hs. Gotha 65, 2* 

I. 75 verso Z. 2 v. o. — Gute V'omrbeiten sur 
^tr^og^en Geographie bei den Arabern in 
b. Honigmann Die sieben Kltmaia und dU 
IttMmoi (Heidelberg 1929) S. I40ft. 

) Hae civitates non fucrunt tempore IHole- 
maei sicut momento sunt, tarnen in locis. ub» 
erant illae civitates. licet muUtae sint, et sint 
ibi aliae civitates. nihilominus sunt Ulorumsic- 
nonim et planetarum. «) Die Schriften über deu 
Gegenwand tragen den Titel 'larpouaffnucrriKd, 
80 ein hermetisches Buch (vgl. CCA V 1 209 o 
und Büuchc-Leclercq VAstroi. Grecqm 524. 
i). *•) Nechepso-Petosiristfd. Riess frg. zjti 
Bouch^-Leclercq a. a. O. 517; vgl. Firm 
Matern. VIII 4. 14 p. 293, lyn. id. Kroll. Dazu 
H. Ranke Die Vergöttuni d, Glieder d. mensekli- 
eßuH Kapers bei d. Ägyptern in Oriental. Litzte. 
19«4 550 ff- Dorotheos im Excerpt 

mp\ KcrrcDcXlcrecoir xd udowv CCA I 122. lefl 
AU ibn abl r.Rigü Teü 11 Kap. 2 Abschn. 

3 - al-Qa-Hfäui im Cod. Landberg 70 (Berlin) 
p. 174 ): ManiJius II 456«.; Valens II 36* 
tirmicus VTII 4; luHanos CCA I 125.2O. 

)CCAVi, i86f. Hermct. latrom. ed. 
ideler m Physici et medici graeci minores I 387 
) Bouch^-Leclercq 3 » 9 ; Gundel Sfrw w. 
Sternbilder 285ff.; ders. in Besold-Boll 
5fenfg/a^<^i35l; Kroll in Pauly-Wissowa 
IX 802ff. W) PJin. «. A. XXIX 9. «) Die Ent- 
stehnngszeit der zodiakalen Melothesie ist 
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unklar. Es scheint, als ob Hipparch die Auf¬ 
teilung schon gekannt habe. vgl. die Materialien, 
die Gundel in Besold-Boll Sternglanbe* 136 
verzeichnet- — Eine andere Liste bei Firmicus 
11 24. Die Stelle eindeutig nur arabisch er¬ 
halten bei a 1 -Qasrünl (Hs. Berlin Landberg 
70) S. 174: sagt Dorotheos. Blicke auf den 

Herrn des 6. Hauses. >vo auch immer er ist 
von den ijOrtem. Und vollkommen ist die 
Krankheit: und setze den Horoskopos für den 
Kopf, das 2. Haus als HaLs und in dieser Weise 
'gehe durch alle Tierkreisbildcr*. Eb4‘id: 
*Und siehe mit die.sem den Mond an. wo auch 
immer er ist: und wahrlich, wenn er unglücklich 
gestellt ist in seinem Tierkreishild (hier 
Haus] und der Herr seines (r- des Mondes) Tier- 
kreishihles auch unglücklich steht, dann ist die 
Krankheit in dem ^ied des Körpers, dem der 
Anteil jenesTiorkreisbildes zugehört*. Valens 
11 30 p. 110, 10 Kroll. *•) .\ntiocha9 in CCA 
Vn ni. vgl. VHI 4. 187, 20; 190, 20 und 
V j. 208. ») CCA V I, löo, 26II. • ) CCA I 

itHff. aus cnd. I.aur. pliit. 2S. 34 (X. oder XI. 
Jahrhdt.); Marc. 334 (XIV. Jahrhdt.) f. 143 v. 
bis J44V., vgl. CCA. II 32. 157. Die Aus2Ügc 
stammen aus dem sog. Syntagma Laureotianum, 
einer iro 9. Jabrhd. in Byzanz entstandenen 
astrologischen Sammlung. Abb. CCA VHI t 
am Schluß. Cumont CCANTll 1. 292 u. 
weitere Bilder in Paris. 2180 f. loS (CCA VHI 
3 p. 16). Ambrosianus 2030 f. 254? (HI 15), 
Ambrosianus 282 f. 155 (» Cat. des mss. 

aJehemiques grccs 11 p. 91]. dessen Bild abge¬ 
druckt bei CarboncUi SulU fonli storiche delln 
^kitnica e deli'aJcktmia, Rom 1025. S. 35. Die 
anderen Bilder bei K. Sudhoff Ckirnrgie im 
Mittelalter (— Studien zur Geschichte der 
Medizin 10) Tafel 59. 60. 6t. ••) Die Tierkreis- 
mflnner gab es schon in der Antike. Manilius 
!V 701 ff. (vgl. 11 453ff.. doch muß man dabei 
nicht an ein Bild denken. w*ie Gundel bei 
Hezold-HoH SUrnghube^ 137 meint] und 
Petron, 39. ••) al-Blrünl The book 0/ in 

stmetien in tke elements of (he Art of aslrology her. 
u. Ubers, von R. R. Wrigbt (London 1934) $ 364 
bis 372. Die textlichen Unterlagen finden sich 
fflr Dorotheos bei Heph. H 2 (CCA VH! 3. 
58,17 ff.]. w*ozu die uncdiertc die Autorschaft des 
Dorotheos richemdc Parallelstelle im Laur. 
plut. 28, I3f. tSi tritt. Die namenlos über¬ 
lieferte in Klammem zugesetzte Vulgata 
findet sich im cod. Phill. 1574 fol. 7 ff. (vgl. 
co<l. I’hill. 1577!. 270) der B«lincr StaaU- 

bcbliothek (CCA VH 43). Vgl. Hippolytos 
refiU. IV 15 p. 49 ff. Wendland. Die Eintragun¬ 
gen nach W. Gundel Indtviditalsckicksal, Afm- 
sekentypfH u. Demje in der antiken Astrologie 
(im Jahrbuch der Charaktcnilogie her. v. 
E. nitz. Jahig. IV (1927). Bd. IV S. I59f. — 
Manilius IV izzff. —Valens I 2, Rhetorios 
CCA VII I94ff. — Anon. Ryzant. CCA IV 
^ 5 ^» 3iff- — Byzant. Zodiologion (19. Jahr¬ 
hdt.) CC.A X 102 ff. (nur die münnl. Aus¬ 
legungen sind in der Tabelle berücksichtigt). — 
'Kbü Ma'Aars. Boll SpAdra 495ff.— 'Ali ibn 

KS^htold-StSubli. AbefflAuhv. NacbirSg^. 


abl ’r-Kigül I t und (nach Dorotheos] IV 8 
Abschnitt 3 (Über die besonderen Menschentypen 
derZodia).— Leopold v, OsterreichCow^i/afio 
de asiromm scieniia (Augsburg 2489) Tract. IV 
Anfang. — Das Gross Planelcnbnek sampt dev 
Geomanci Physiognomie und Chirotnaney . . . 
Straßburg 1599!. 65!.— Astronomia Teufsek. 
Himmels Lauf!, Wircknng und NatMtche 
Influevts der Planeten vnd Gestirn. Frankfurt 
1592. — Modernes Zodiologion bei Eis- 
beth Hberstein lim Blich in dieAitkunft 1928 
(l’reiburg Br.) 20. ••) Vgl. W. Gundel Stern- 
glattU, Stemreligion v. Stentorahel 86ff., ders. 
in Bczold-Boll Sternglaube ri. Sierndeuiung^ 
i49f. Hephaistion v. Theben ed. Engel- 
br. 1 i; Rhetorios (XA VH 194. «) Weitere 
Einzelheiten teilt Gundel Sterne u. Stern¬ 
bilder im Glauben tfes AlterlHms 11. der Keusett 
281 ff. mit. Derselbe in dem Anm. 65 zitierten 
Aufsatz S. 171 ff. ••) CCA VII 195, II. ’ö) Gun¬ 
del in Bezold-Boll Sternglaube* 149. ^‘] Der 
arabische Text ist von K. Dyroff in Bolls 
Sphaera 490 ff. herausgegeben. Ihre Ge¬ 

schichte ist eines der schwierigsten Problem«* 
der Astrologiegeschicbte überhaupt. S. Boll 
Sphaera Index; Gundel bei Beznld-BoM 
Sternglaube* isoä.; dt TS. HermesS.ttsfi., ders 
Dekane u. Dehanstetnhilder S. 72 ff. (War- 
burgstudien tq). ”) Bol) Sphaera $.495 Anm. 4. 
"*) CCA XI 2, 189 ff. in miltelgricchischcr Über¬ 
setzung. Vgl. Gundel Dekane u. Dekan Stern¬ 
bilder 42of. a. O. T. Ic. 3. ’•) Vgl. Suter 

Die Mathematiker 1», Astronomen der Araber 1 
§ 62: de naliV, (Venedig *49*) c. 9. ”) Schon 

über die Kamen herrscht keinerlei Überein¬ 
stimmung: CCA VI 78 u. mit der vorangehen¬ 
den Liste u. Hephaistion 1 1. ^*] Vgl. die 

Tabellen im Art-Planeten. Gundel in 
Bezold-Boll Sternglaube* 130—-152. Ka¬ 
ro ate ros* Dekanlehre: Elooytoyfi ed. Weigl. 
20off. Gundel Dekane 421!. Zu unserer 
Pekantafel: Hermes 1 . ed. Gundel*p. 21, 25ff. 
— Teukros CCA VH 205, gff. — Hephai¬ 
stion a.a. O. — Heliodor CCA 11 150, 3ifi, 
und IV 153. 33ff. —* .*\grippa De occulta philos. 
II 37. ••) Her$ues ed. Gundel S. 136. Vgl. 
338 ff- “) Ebda S. 2830. «) Das 25. Kap. des 
Hermesbuches Ist ein Beweis dafür. Hermes 
ed. Gundel S. 138. ••) Literatur bei Gundel 
Hermes 136 Anm. *’) a. a. O. 137. Die Ein¬ 
teilung des Tierkreises in 360« scheint in Hellan 
bald nach Eudoxos (f 337) in Gebrauch ge¬ 
kommen zu sein, ebda 131. 2. **) Firm. V1. 36. 
•j Ebda. ••) Von großer Nachwirkung auf die 
Späteren waren besonders die Germanicus- 
scholien mit ihren Stembesebreibungen und 
-sagen (ed. Bre>‘5ig). I^ranatellontaauslegungen 
von ganzen Sternbildern und nicht von ein¬ 
zelnen Graden, die auf das MA. gewirkt haben 
müssen, finden sich bei Manilius V 32ff 
undFirmicu» VHI 6ff. Vgl. CC.A V i. x88, 
iiff. (aus Asklepiades V. Myrleia). •*) Über 
die Geschichte der I’aranatellonta iro Alter¬ 
tum orientiert Boll Sphaera und der Hermes'i 
ed. Gundel. Ma Sä'lläh will 2 Bücher 
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über diesen Stof! cdcsca haben; abi.*r die Liste \ 
seiner astrol. Lektüre ist sehr verdächtigt: CCA | 
I. 82. i». **) Bo )1 SpkMra 434; daO die Araber 
diese '^ypii^hc*' Doktrin (ibemehmeQ. sagt 
Skaliger dort ausdrücklich (die Stelle bei BoH) ' 
•*) Picatnx cd. Hitter-Plesisner. Warburgstudien 
\Il S. 12. •*) Hd-Dyroff in BoU Spkarra ' 
482!!.— ul'Mansür: PropoHitiones alinans<;ris 
(in Pruckner?» r'imiicusausgabe p. 93!!.) Xr. 27- 1 
ILZinner VerzctckMtf: 2481 Anhang. — Abu Dakr* 
Albubather de nativitatibus (Venedig 1492] 
c. 13 (über die stellac beibeniae). *•) CC.\ NI 2, 
134. 2ofi. enthält 2. B. einen Auszug über die 
Wirkungen i)estimmter ausgewähltor (>nkdc 1 
der Zodia auf das Neugeborene. Dazu CCA V x, I 
201.230. *^)GundeI. Hcruics 137 ft. ••) Mtwa 
ein Widder. Krebs usw. ••) Gundel SUme ti 
SUntbiiäer irii GlattUn der Aiferlumi u. der Xfu- 
zeit 282. CCA VI 73 ft. >«) IMr Picatrix 
l>eschrcibt sie. N'orträge d. Bibi. Warburg 1021/ 
22. rio. Vgl. den Lapidario del Uey Alfonso 
bei Boll SpAuertf 43iff. *•*) Papyrus Krzher- \ 
zog Rainer. Führer durch die Ausstellung 
Nr. 94H. BilabePGrohmann Verdft, l>ad. ! 
PapyruKsammlung V 439. *••) CC.\ IV 150. I 

* 3 ^*; *63, 30: Gundel SUme u. SternbUder 
280 f. '•*) Sf> notiert den hTamen die .\strologjea ’ 
terrcstris Freystadt 1767. Ist Ja^ja ibn ö*llb | 
iibO 'All aLB^ijät (Suter Die Matkematikrr 
unä Astronomm der ^ra6rr S. 9) gemeint ? Der 
Hinweis bei Gundel a, a. (>. *•*) ViW VI 11 3, 
^ 39 * ^4!!- Der Brief ist wohl von Thessalus 
verfertigt, s. Cumont Rev. < 1 e Philol. 42 (1918) ' 
850. — Über die Mond st ati unen vgl. s. v. 
und Planeten Sp. 30fi. 

IV. Der Tierkreis im deutschen | 
Mittelalter und der Neuzeit. 1 

Die Berühnrng mit der arabisch-antiken ' 
Astrologie in Spanien und Sizilien hatte 
nicht nur eine grobe Cbcrsotzertätigkcit 
zur Folge, in deren Verlauf viele arabische 
\\Vrkc übtT Astrologie' dem Abendland 
Ixjkannt geworden sind, sondern regte auch 
zur Abfassung eigener Arbeiten an. Meist 
waren dies natürlich Kompilationen aus 
den überM tzten Arabern, da deren geistige 
Autoritilt Sttlbständigkeit nicht gestatten 
wollte. Genannt seien hier, da nachher , 
mehrfach enviihnt. der gelehrte Joh. 
Hispalensis und Eben Ezra im 12., Michael 
Scotus. der Hofastrologc des Kaisers 
Friedrich II., sowie Pietro d'Abano und 
Leopold V. Österreich im 13. Jh., Guido I 
Bonatti im X4. Jh. Ähnliche Werke rief 1 
das Bekanntw'crden mit den griechischen | 
Originalen durch Byzanz hervor; man 
(lenke an du* Arbeiten des (?axdanus, Para¬ 
celsus, das Speculum des gefeierten junc- 
tinus und anderer. 


Aul diesen Werken füllen die unend¬ 
lich zahlreichen mittelalterlichen Ex- 
cerpte zur Tierkreisastrologic. die im 
14. und 15. jh. auch aus Hsss. des deut- 
selten Kulturgcbicts bekannt geworden 
sind (Zinner, Vfrzcickuis s. v. Zeichen). 

Die verschiedenen Teile der zodiakien 
.Astrologie, wie sie die griechischen und 
arabischen Astrologen dargcstollt und 
ausgearbeitet hatten, werden alle vom 
II. Jh. an in das Abendland übernom¬ 
men. Das abergläubische Wissen dringt 
im 15. und 16. Jh. sogar tief, vor allem 
in Westeuropa, ins Volk ein; cs winl 
noch im 17. Jh. überall erheblich ge¬ 
pflegt. Aber der durch die wissenschaft¬ 
liche Beschäftigung des Abt^ndJandes mit 
der Astronomie entstehende Zweifel an 
den \'on den Astrologen ^•crkündeten 
Wahrheiten, durch den schlicülich die For¬ 
derungen der Aufkläning ausgelöst w'ur- 
den ließ später vor allem die ein¬ 
fache Bevölkerung\'ieles wieder vergessen. 
Es ist demnach der Zusammenhang 
zwischen den heutigen Resten der volks¬ 
tümlichen Zodiakalastrologic und dem 
..Wissen“ des abendländischen Mittel¬ 
alters darzulegen. In diesen Überbleib¬ 
seln birgt sich ein letzter Rest ehrfürchtiger 
Huldigung des Menschen an die himmli¬ 
schen dem Menschen sichtbaren Mächte, 
der noch besteht, aber in dieser Form 
mehr und mehr im Schwinden sein dürfte. 
Die Gründe ergeben sich folgerecht aus 
der europäischen Geistesentwicklung seit 
dem 16. Jh. In dieser geschlossenen 
historischen Linie muten die gewundenen 
\‘ersuche moderner Astrologie Wissen¬ 
schaftler zur Wiederbelebung dieses Glau¬ 
bens nach der Zcüt der Aufklärung und 
der Entstehung der modernen Astronomie 
und Küsmophysik als gemacht und somit 
geschmacklos an, weil keine echte Fröm¬ 
migkeit dahintersteht, sondern mehr oder 
minder sj’stemloso Neigung zur über¬ 
sinnlichen Spekulation ohne ein Gefühl 
der Verantwortung für das Wesen echter 
Besinnung auf das Übersinnliche. 

Wir führen an Hand von einigen Texl- 
beispielcn auch durch diese Zeiten. Die 
besprochenen Abschnitte der antiken 
Astrologie des Zodiaku.s werden in ihrer 


weiteren Geschichte hier in derselben 
Reihenfolge dargestcllt werden. 

a) Meteorologische Tierkreis- 
HStroIogie. In den Werken der Astro¬ 
logen des MA. und der Renaissance finden 
sich nur gelehrte Methoden zur Ermitte¬ 
lung des Wetters, so in der Epitome des 
Joh. Hisj)alensis(I 6)^®’) oder in der 
Compilatio des Leopold von österreicli 
im 6. Traktat**^). Hier werden stets Tier- 
kreiszcichen, Konjunktion und Oppo- 
.^ition des Mondes und der Sonne sowüe 
planetarische Aspekte wie bei Ptole- 
maios zu bc.stimmtcn Tagen beobachtet 
und ausgelegt. Die Kapitol bei Joh. 
Hispalensis gehen sicher auf die von ihm 
übersetzten AraU^r zurück, z. T. vielleicht 
auf al-KindT, der in der astrologischen 
Meteorologie eine Autorität wie 

der Liber novem iudicum beweist 
IxK)pold V. Österreichs Beschreibung der 
meteorologischen Wirkungen der Tier- 
kreisbildcr stammt aus der Tctrabiblos 
des CI. Ptolemaios (II 12). Die gelehrten 
Prognostiken arbeiten mit diesem Ma- 
tcri^; am bekanntesten ist das Pro- 
gnostikum Stöfflers für das Jahr 1524, in 
dem er aus einer Konjunktion fast aller 
Planeten (s. Horoskopic Sp. 380) in dem 
wässerigen Zeichen der Fische eine Sint¬ 
flut vorhersagte. Melanchthon berichtet 
dazu, daß das Jahr in der Tat sehr feucht 
gewesen sei Dt); aber die ausgestandenr 
Angst der Leute wirkt auf uns grotesk 
und ist aufschlußreich. 

Von den einfachen Tierkreislisten kennt 
man u. a. solche mit Mitteilungen auf 
Grund des ersten Donners nach dem 
Aufgang des Hundsterns (vgl. o. Sp. 
l>o2 f.) und der Stellung des Mondes in den 
Tierkrcisbildcrn. In Grimmelshausen’s 
Ewigem Kalender ist eine solche Liste ent¬ 
halten nach der z. B. der Mond im 
Stier beim ersten Donner nach dem 
Siriusaufgang Schaden für Korn und 
Gerste und die Ankunft von Heuschrecken 
bedeutet: ähnlich lautet die Aussage zum 
Löwen. In der Jungfrau würde das Er¬ 
eignis viel Regen erwarten lassen, doch 
kann man auf gute Frucht und wohl¬ 
geratene Schafe r<*chnen. Auch die 
Donner und Blitz in den Tierkreisbildem 


des Monats beobachtende Methode war 
gebräuchlich; die ßauernpraktik (s. d.) 
enthält einen solchen etwas fragmentari¬ 
schen Absclinitt d»). Dieselbe Tierkreis- 
astrometeorologie begegnet in einer atheni¬ 
schen Hs. des iq. Jh.s; es sind Donner¬ 
gutachten D^). Moderne Relikte dieser 
! Zodiakalmetcorologie findet man s. v. 

' Donner Sp. 321, doch sind dort, was 
auch in byzantinischen Hss. des öfteren 
I wahrzunehmen ist”»), die Zeichen durch 
, die Monate ersetzt, und zwar, indem ein 
in dvm Monat liegender Tag genannt wird. 

Auch der schon seit dem 16. Jh. nach- 
; weisbare Glaube an die Möglichkeit der 
: Wettererkenntnis aus dem Sonnen¬ 
schein in den 12 Tagen von Weilinachton 
^ bis Epiphanias, wie ihn die genannte 
Bauempraktik darlegt, indem je einer 
' dieser Tage einem Monat des kommenden 
Jahres entspricht, gehört bedingt hierher 
(s. Bauernpraktik Sp. 944!.). Das sog. 
Wctterbüchlein (s. d.) schließlich kennt 
eine mir in ihrer Herkunft freilich undcut- 
^ liehe Methode, die auf den Renaissance^- 
astrol(^n J. Lichtenberger d«) zurück¬ 
geführt wird. Nach ihr ist „das Wetter zu 
1 wissen durch die vier quarta! des jars nach 
i der Sonnen jngang“. Man beobachtet zu¬ 
nächst das Wetter zur Zeit des Eintritts 
I der Sonne in den Widder, und zwar am 
Tage selbst, am Tage davor und am Tage 
danach. Analog werde das Wetter des 
Herbstes (im i So^ gegenüberliegenden 
Zeichen!) von September bis November. 

I Entsprechend wirkt sich der Eintritt der 
Sonne in die Waage auf die Monate März 
I bis Mai aus. Das erinnert an Ptolemaios’ 
Quadrantenthcoric. Merkwürdigerweise 
aber wird für das Winterquartal (Dezem¬ 
ber—Februar) nicht der Eintritt der Sonne 
in den Krebs, sondern in den Löwen be¬ 
trachtet und nach diesen drei Tagen auf 
das Wetter jener Monate geschlossen“’). 
1 Ebenso ist für das Juni-, Juli- und August- 
wettcr der Eintritt der Sonne in den 
Wassermann maßgebend, während man 
I den Steinbock erwartet. 

I b) Politische Ticrkreisastrologie. 
Die Liste bei Grimmelshausen legt den 
ersten nach dem Siriusaufgang erfolgten 
Donner gemäß dem Zeichen, in dem der 
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Mond dann steht, nicht nur meteorolo^ 
gisch, sondern auch politisch aus Zur 
Jungfrau ist von Betrug und Schmähung 
der Könige und der Erhebung eines Königs 
im Orient die Rede, der weit und breit 
herrschen wird. Im Stein bock stirbt ein 
König, und ein anderer folgt ihm. In ähn¬ 
licher Weise werden die Finsternisse mit 
den Tierkrcisbildern verbunden (Beispiel 
5 . V. Finsternisse Sp. 1523). Die höhere 
Astrologie beachtet vor allem die Pla¬ 
netenkonjunktionen. Der zum J. 1343 
erhaltene Traktat eines Gaufredus de 
Mcllis berichtet zu dieser Konjunktion 
in den Zwillingen, daß kommende große 
Ereignisse — das ergibt sich aus der 
Planetenkonstellation der Konjunktion — 
sich auf Prophetie. Gesetze und Schrift 
bezögen; die Zwillinge betreuten mehr als 
alle anderen Zodia die bewohnte Erde und 
beherrschten daselbst das Hohe, die Würde 
und die Macht; alles das werde durch 
diese Konjunktion bedroht. 

c) Astrologische Tierkreisgeogra¬ 
phie. Die oben Sp. 604 dargelegte Not¬ 
wendigkeit einer genauen geographischen 
Festlegung der sideralen Ereignisse er¬ 
kannte dasMA. mit den ihm nachfolgenden 
Zeiten so gut wie das Altertum. Die Tier¬ 
kreisgeographie ist mithin in der ganzen 
Zeit im Abendland gepflegt worden. Joh. 
Hispdensis übernimmt, z. T. vielleicht aus 
‘All ibn abl 'r-Rigäl, eine der Doktrinen 
der Araber ^). Die Mitteilung dieser 
Liste (Ep. I 8) wird zur Erkenntnis der 
Schwierigkeiten dienen, die einer histo¬ 
rischen Behandlung dieses Gegenstandes 
im MA. noch entgegenstehen. Sie sei ohne 
den Versuch einer Korrektur der Namen 
hergesetzt, um ein anschauliches Bild von 
der damals herrschenden Verwilderung 
in der Schreibung der Ländernamen zu 
geben: 

Arietis «t Bebil. Persia, Palestina, Elrnosa. 
Eschafar. 

Tauri Asia rainor, Crebros, Splehen. 

Gemmorum Virgen, Tabrastre, Armeaia 
maior, Adargen, Babylonia. Barca. 

Cancri Barbarla. Afirica, EtmtKlia. Koma. 
Ledecbia, Armema minor. 

Leonis Turconim terra. Italia, Damascus, 
.Meufathos, Jegut, Megut. Eluwatzara. 

Virginia Marfunar. Thubet, Edices. .Athene. 

Litüae Nacra. Carxnena. Ethiopia. 
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Scorpionis Ygefsi. Carasns. Medie. 

Sagittarii Alienna, Pbilistim, Sicüia, Sardjnia 

Capricorni Zulda. Arean. Macedonia 

Aquarii Surti. Kergana. 

I*j8cis Alexandria, .Anglia***). 

Ob sich die Menschen jener Zeiten viel mit 
dem Problematischen dieser Listen be¬ 
faßt haben? Ich kann nichts von Be- 
schäftijfung damit entdecken, und auch 
in Zinners Katalog gibt cs keine Texte, 
die sich speziell einmal mit der astro¬ 
logischen Geographie ausi'inandergesctzt 
haben >**). Man beruft sich einfach auf 
Autoritäten •“). Das ersieht man z. B. 
aus einem Prognostiken des Johannes d(' 
Muris auf die drei Konjunktionen des 
Jahres 1345, wo die Sache zum Wassi-r- 
mann erwähnt ist'«). Aquarius autem 
pocius significat loca terrc, in quibus ac- 
cidere debent significationes. quam habc.-at 
significare subiecta significationem illam 
respicientia. Unde secundum doctores 
concordat cum terris Israel, Grecorum et 
Egipti et cum multis regionibus, quorum 
nomina mihi sunt ignota. Diesen Stoß¬ 
seufzer kann man freilich verstehen, wenn 
man das erwähnte Kapitel bei ‘Ali ibn ab! 
’r-Ri|äl ansioht, aus dem der Verfasser 
des Prognostikons s<‘in Wissen geschöpft 
zu haben scheint wenn auch dort die 
Griechen zum Capri:»mus genannt wer¬ 
den. Für die Erscheinung des Kometen 
von 1368 im Stier gibt es eine in Paris 
und eine in Krakau ausgegebene Aus- 
legui^ der %'on dem kommenden Unheil 
betroffenen Erdgegend i»»). Daß sie im 
Norden Europas liegen mußte, darin war 
man sich einig; a^r die Pariser ver¬ 
standen darunter aus bestimmten dama¬ 
ligen antienglischen Strömungen **’) Eng¬ 
land •“), die Krakauer Dänemark, Schwe¬ 
den. Norwegen, das Meer des Nordens 
und die daran angrenzenden Gebiete***). 

Eine ganz ausführliche Liste, die nicht 
nur Länder, sondern auch Städte ver¬ 
teilt'**), findet sich bei Junctinus ***) de 
iudiciis nativitatiim c. XIII. Die Quellen 
ließen sich bisher nicht genau ermitteln, 
vor allem ist mir unbekannt, ob diese 
Liste eigene nach \'orlagen gefertigte Aus¬ 
arbeitung des Junctinus darstellt oder 
eine Vorlage abschreibt. Sicher ist die 
Grundlage des Ganzen Ptolemaios’ \'er- 
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teilung der Länder in der Tetrabiblos 
(II 4 Bo.-B.); wlerlci Gemeinsames hat 
die Zusammenstellung ferner mit der er¬ 
wähnten ebenfalls auf Ptolemaios' Kata¬ 
log ruhenden Liste bei ‘Ali ibn ab! 'r-Rigäl; 
doch bestehen aucli Unterschiede. Zu¬ 
weisung etlicher Städte fällt auf. Ge¬ 
naueres läßt sich infolge der Schreibungen 
der lateinischen Übersetzung nicht sagen. 
Die ganze Zusammenstellung muß einen 
Vorläufer haben, der mindestens bis ins 
14. Jh. zurückreicht, denn die oben er¬ 
wähnten Auslegungen der Universitäten 
Paris und Krakau zum Kometen von 1368 
stimmen mit den Zuweisungen der nord- 
europäischen Länder überein. Man darf 
also annehmen, daß die Frage der astro¬ 
logischen Geographie das Abendland doch 
einmal beschäftigte, und zwar hinsicht¬ 
lich der Zuweisung der den Arabern nur 
wenig bt'kanntcn Länder des europäischen 
Festlandes, insbesondere des Nordens. 
Vielleicht ist eine solche Zusammenstel¬ 
lung der Länder in Paris entstanden, der 
damaligen Zentrale der astrologischen Stu¬ 
dien in Westeuropa, deren Verbindung 
mit Spanien sicli in mehrfaduT Hinsicht 
erweisen läßt ***). 

Wie dom nun auch sei. die Liste dos 
Junctinus erhielt kanonische Geltung. Zu¬ 
nächst ward sic sofort in das Groi^ Pla- 
netcnbuch aufgenommen, und zwar be¬ 
reits für den praktischen Gebrauch zu- 
geschnitten. denn die meisten ferner lie¬ 
genden Länder, wenn sie nicht sehr be¬ 
kannte Namen hatten, blieben wcg*^). 
Zweifellos stützt sich auf eine solche hand¬ 
buchartige Quelle nun der Text, den 
Grimmelshausen im Ewig währenden Ka¬ 
lender gibt, wenn nicht überhaupt der 
Text des Planetcnbuchs zugrunde liegt 

Unter den Späteren verwendet in der 
astrologischen Prognose vor allem Kepler 
diese Lehre, freilich nicht ohne eine ge¬ 
wisse leichte Ironie, die man in seiner 
Stellung zur Astrologie (s. Horoskopic 
Sp. 383£f.) auch sonst hinsichtlich einer 
zu präzisen Auslegung der Konstellationen 
feststcllen kann. Im Kalendarium von 
1599, wo er eine Konjunktion iro Wasser¬ 
mann behandelt, äußert er. daß „der die 
Landschaft Baiem und Walachei bedeuten 


soll“ Das Prognostiken von 1618 

und 1619 erwähnt zum Jahre 1618 die 
Konjunktion von Mars und Sonne im Wid¬ 
der. „unter welchem Deutschland gezäblet 
wird“ In einem für 1619 verfaßten 

Traktat gedenkt er eines Kometen ün 
Löwen. Er legt dessen Bedeutung aus 
und fährt dann fort: „Was für Länder 
von den Astrologen dem Löwen unter¬ 
worfen. hätt man fast aus allen Progno- 
sticis sehen, unter anderm ist auch Böh¬ 
men und Linz. Mcincsteils liab ich von 
dieser Austeilung schlechte Experienz, und 
es scheinet als liaben die Astrologi das 
Königreich Böhmen wegen des Löwen im 
VVapi>en dazu angesehen. Ich will es gar 
nicht verwerfen, lieber abi»r will ich mich 
anderer Zugehörigkeiten behelfen“ 

Das 18. Jh. druckt noch einmal in seiner 
1769 erschienenen Auflage des vermehrten 
und verberserten Planetcnbüchlcins diese 
Dinge ab ^). Aus dem 19, Jh, habe ich 
keinen Beleg. Die Moderne hat mit et¬ 
lichen Korrekturen z. T. aus den andern 
uns ix^kannten Listen der Antike dieselbe 
Verteilung wie Junctinus' Liste; sic leitet 
wie die Antike vor allem unter Verwen- 
<lung ptolemäisclun Gedankenguts die 
Volkscharakterc aus den Zeichen und 
ihren Naturen ab 

d) latromathcmatikc. DicTierkreis- 
iatromathematike hat einen zäheren Le¬ 
benswillen bewiesen «üs die sonstige zodia- 
kalc Astrologie. Auch in den Jahrhunder¬ 
ten des abendländischen MA.s und der 
Neuzeit ist ihre Grundlage die antike Auf¬ 
teilung der Körpcrglieder auf die Zodia. 
Die großen astrologischen Werke dieser 
Jahrhunderte geben sic ausführlich wieder; 
die V^olksbüclier behandeln sie natürlich 
weniger breit. Letztere sind für die Ge¬ 
schichte des Volksglaubens wichtiger, denn 
die gelehrten Methoden der höheren Astro¬ 
logie waren der einfachen Bevölkerung 
doch nur sehr bedingt zugänglich. Man be¬ 
diente sich der einfachsten \’erteilung der 
Tierkreisbild er auf die Körperteile, etwa 
wie sie Manilius oder Firmicus kannten 
{$. Sp. 607) und beobachtete das Ver¬ 
weilen des Mondes in ihnen, nicht anders, 
als schon Maximus dies tat. Die charak- 
I teristischstc Äußerung dieses Glaubens 
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ist der sog. Tierkreis* und Aderlaßmann. 
dessen Tj'pus zwar antik ist wie wir 
sahen, für den Zweck des Aderlassens aber 
wolil erst seit dem 13. Jh. im Abendland I 
wirklich ein auffälliges Merkmal des zu* 
nehmenden astrologischen Aberglaubens 
wird Die Theorie beschreibt einen 
Text zu einem solchen Tierkreismann in 
einer Hs. des 14. Jh.s wie folgt ***): I 

AJia enim bona ct ntUis est prognosticatio. ut 
seiet medicus, in quo signo zodiaci luna fuerit 
omni die ... Si aliquis vulneratus fuerit in | 
aiiquo membro. luna existente in signo habeotc 
predominatiooem tpsius membrl. timendum est 
de morte vel saltem de perdicione membri ilUus. 
Quare ergo prob ibitum est, ne aliquis faciet 
flebotomiam, incisionem vel cauterizationem 
in nulln ^)embrl^ dum luna cst in signo illud 
regentc 

Die Beischriften zu den Bildern haben 
verschiedene Formen. Beliebt sind vor 
allem Imperative, wie ‘cave’, nimm dich 
in acht, laß nicht zur Ader. Auch Tabellen 
werden des öfteren angelegt 

Natürlich enthält das Große Planeten* I 
buch die Lehn* und Grimmelshausen, 
der unermüdliche Student der Uberliefe* 
rungen des Volksglaubens seiner 2 ^it und 
des gelehrten Aberglaubens, hat ihrer in 
nicht unterschiedlicher Weise gedadit 
Cbt*raU nimmt man auch in den ge¬ 
druckten Werken des t6 . und 17. Jh.s 
den Tierkreismann wahr, dun alle diese ' 
Zeiten meist als Laßmann v'crwenden ' 
Beispiele für den Aderlaß im 18. Jh. findet I 
man im Art. Aderlaß in den Anmerkun- , 
gen. In dieser Zeit begann der schon im 
16. Jh. auf Grund veränderter medizi¬ 
nischer Einsichten ausgebrochene Kampf 
gegen den astrologischen Aderlaß Erfolg 
zu haben. 176g beantragte die Universität 
Würzburg für das Fräi^ische, daß in Zu- | 
kunft die Aderlaßfiguren aus den Ka¬ 
lendern zu \x*rschwinden hätten Schon 
über ein Jahrlnmdert vorher hatte sich 
bereits Kepler trotz seiner Pflege der | 
Astrologie dagegen geäußert, wie noch , 
darzulegen sein wird. Ähnlich ging es in , 
andern europäischen Ländern, z. B. in ^ 
Holland, wo man nach dem 18, Jli. keine J 
Almanachc mit solchen Zeichnungen mehr 
nachweisen zu können scheint. Und das 
ist heute das allgemeine Bild. Am zä¬ 
hesten haben die angelsächsischen Länder 


an dem Aderlaßglauben festgelialten. In 
USA. stellte Wickersheüner noch 1911 
fest, daß in Hunderten von Almanachen 
jenes Jahres die Aderlaßfigur abgedmekt 
wurde. Ebenso nahm bis da^ ein in Eng¬ 
land erscheinender Almanach die Ader- 
laßlchro auf; er ersetzte lediglich den 
Aderlaßmann durch eine trockene Ta¬ 
belle »«). 

Natürlich ist der Glaube nicht ganz ver¬ 
schwunden; in manchen abgelegenen Ge¬ 
bieten Westeuropas, wie z, B. in gewissen 
Kantonen der ^hweiz, konnte in dem¬ 
selben Jahre noch der Gebrauch solcher 
übrigens auf eine lange Tradition zurück- 
blickenden ^*olkskaIcnder nachgewiesen 
werden, in denen der Tierkreiszeichenmanri 
zum Aderlaß abgedruckt war^^*). 

Nur kurz sei auf das Verhältnis der g<^- 
leluten Astrolr^e zur latromathematike, 
die die Werke nie vergessen, von jenen 
Zeiten bis zu uns hingewiesen. Mit an 
erster Stelle stehen in der Geschichte dei' 
latromathematike im MA. Arnold von 
Villanova (1235—1312) und Pietro d'Aba- 
no (1253—1319). Auf Pietro war Kon- 
stantinopel und das astrologische Schrift¬ 
tum der Araber von Einfluß. Er gab cinr 
Schrift heraus unter dem Titel »»Hippo- 
cratis libellus de Medicorum astrologia a 
Petro de Abbano in latinum traductus**,in 
der über den Krankheitsvcrlauf nach dem 
Stande des Mondes in den 12 Zeichen die 
Rede ist. In der auf den Namen des 
Arnold von A’illanova lautenden Schrift 
werden die Methoden der 4 Eckpunkte. 
des Mondstandes in den TierkreisbUdern 
und der kritischen Tage in Verbindung mit 
der Qualitätcnlehrc beschrieben Leo¬ 

pold von Österreich erwähnt zum 6. Haus 
eine Tafel der Melothesie, die zum ein¬ 
fachen Aderlaß bestimmt ist Von 

den Welen latromathematikem des 15. 
und 16. Jh.s heben wir nur den franzö¬ 
sischen Theologieprofessor Jean Ganivet 
mit seinem ‘Ämicus medicorum' lienw^®*), 
der eine gründliche Lehre der astrologi¬ 
schen Heüpraxis enthält und u. a. aus¬ 
führlich auch auf die zodiakale latro* 
mathematüce und Aspektenlehrc cingeht; 
bei ihm wie bei Junctinus sicht die Sache 
also erheblich kompliziert aus. Junctinus 
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unterstellt den Tierkreisbildern außer den 
KörpergUedem und deren Teilen (wie 
Valens, an den seine Liste öfters er¬ 
innert) auch etliche mit diesen mehr oder 
weniger zusammenhängende Krankhei¬ 
ten*“). Seine Lehre ist natürlicli ebenfalls 
ohne ^e Planetenaspekte gar nicht denk¬ 
bar: sie dient der wissenschaftlichen Horo¬ 
skopauslegung *^*). Eine von ilim bei¬ 
gegebene Tafel erklärt außerdem die be¬ 
sonderen Wirkungsbereiche der Planeten 
in den Tiorkreisbildcm, übrigens nach 
einem schon bei Joh. Hispalonsis vor¬ 
handenen Schema^“); Saturn im Stier 
2. B. bezieht sich auf den Bauch, Jupiter 
auf den Rücken, Mars auf den Hals, die 
Sonne auf die Knie. Venus auf den Kopf, 
Merkur auf die Füße und der Mond auf 
Hals und Schenkel. Das stellt natürlich 
ein ganz anderes System dar. Denn Junc¬ 
tinus ist ein großer Kompilator und 
gibt (aus den Arabern vor allem) fast 
überall mehrere Regeln und Methoden, die 
man befolgen kann und soll. Wie diesem 
Werk dann gewirkt hat. kann man daraus 
sehen, daß die Ai^tronomia Tcutscli diese 
Tabellen (wohl aus ihm) einfach nach¬ 
drucktdoch insofern sinnlos, als sie 
gar keine gelehrte Horoskopic enthält und 
die Liste für laienastrologische Zwecke 
gebraucht wissen will, ähnlich den Lu¬ 
naren. 

Über Paracelsus' Idee der Zeichen (und 
Planeten) als dem Menschen nach seiner 
Austreibung aus dem Paradies fühlbar ge¬ 
wordener Ausdruck der Gottesordnung 
der Welt und der Beziehung dieser zum 
menschlichen Körper wage ich hier nichts 
zu sagen '*•). Mit Kepler jedenfalls be¬ 
ginnt man deutlich den Zusammenbruch 
zu spüren. In seiner kritischen Haltung, 
die so nicht mehr dem MA. zngehört. ist 
alles auf die ..Experientz" g(^teUt*“): 
wenn diese schließlich die Lehre von den 
Krisen und deren Zusammenhang mit 
dem ..zodiakalen Lauf des Mondes“ be¬ 
stätigt und Kepler selbst auf Grund 
einer eigenen Erfahrung mit einer Krank¬ 
heit an die Lehre >011 den guten und 
bösen Aspekten glaubt $0 ist das doch 
kein Einwand gegen die neue Art, wie er 
den astrologischen Doktrinen gegenüber¬ 


steht, und eben schlechte Erfahrung ließ 
ihn gerade die VerteUung der Glieder des 
Körpers auf die 12 Zeichen zum Zwecke 
des Aderlasses radikal verwerfen *•*), die 
sowieso in jener Zeit bereits ihre Gegner 
hatte *•*). Er nennt ihren Gebrauch ein¬ 
fach kindisch. Ganz älmlich äußert sich 
über die zodiakale Tie rkroisastrologie etwas 
später der Altdorfer Physik- und Mathe¬ 
matikprofessor Abdias Treu (1597 bis 
1669) in seinen vier Disputationen über 
mcdkinische Astrologie, die an sich kei¬ 
neswegs die Astrologie aus der HeÜkunst 
verbannen Hier bereitet sich vor, 

was in jener Forderung der Universität 
Würzburg über ein volles Jahrhundert 
später (!) sich ausspricht. Es ist dem 
abendländischen Geiste eben nicht mehr 
die Astrologie Offenbarung, sondern eine 
der Medizin vergleichbare diagnostisch 
arbeitende Kunst *“); so kam es, als sic 
geprüft wurde, auch nicht zur Zerstörung 
der in ihr ausgesprochenen gottbezogenen 
Haltung des Menschen*“), sondern zur 
Erkenntnis einer neuen naturwissenschaft¬ 
lichen Wahrheit über das Wesen des Kos¬ 
mos eben in der ihr eigentümlichen Gott- 
bezogenheit. Und davon wissen wir alle. 
Was soll man nun davon halten, wenn Aq. 
Libra in seinem modernen Handbuch der 
Astrologie oder Laarß in seiner Lehre von 
den Talismanen diesen Dingen wieder 
Raum geben *•’) und damit einem Geist 
huldigt, der in die Zeit vor Kepler zu¬ 
rückweist?— Anhangsweise sei erwähnt, 
daß auch das Studium und die Erwer¬ 
bung der den Tier bildern unterstehenden 
Heilpflanzen seit dem 12. Jh. im Abend- 
I land eine wichtige Rollo spielt, wie im 
' Altertum und Byzanz. Bei Agrippa v. 
Nettesheim findet man solche Trak¬ 
tate 

e) Dekane. Ihre Auswe!rtung vor allein 
hinsichtlich der Natur, des Berufs und des 
I.x^bcns des Neugeborenen bleibt auch im 
abendländischen MA.und der Neuzeit An¬ 
gelegenheit der gelehrten Astrologen; sic 
' erstarrt aber bereits in der Renaissance, 
denn die Volksbüclier übergehen sic be¬ 
reits in jener Zeit, soweit ich sehe, völlig, 
und von den gelehrten Arbeiten der spä¬ 
teren Zeit hat man den Eindruck, daß 
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lediglich Vollständigkeit in der DarstcU 
lung der astrologischen Doktrin und der 
Charakter der Urweisheit dieser Lehre die 
Verfasser bestimmte, der Lehre etliciien 
Raum zu gönnen. 

Die Überlieferung ist nicht einheitlich, 
weil die Quellen voneinander abweichen. 
Was zunächst die Typen der Dekanbilder 
selbst angeht, so erkennt man, daß uns 
hier noch nicht jede Quelle faßbar ist. 
Die Vorstellungen, die man sich von den 
.\stralherrschem im XIA. machte, reprä¬ 
sentiert u. a. der Palazzo Schüanoia zu 
Kerrara Aber seine Dekane stimmen 
zu keiner der uns bekannten Listen genau, 
und während die einen Typen bei Leopoki 
begegnen, stellt man andere fest, die auf 
die Paranatcllonta des Abu Ma'sar zurück¬ 
gehen. Wer die Umbildung v'ollzog, ist 
unbekannt Trotzdem das lateinische 
MA. sporadisch die Kenntnis der Dckan- 
lehrc in direkter Tradition aus dem Alter¬ 
tum erhalten hatte, da sowohl Firmicu.s 
(II 4; IV 22) wie das lateinische herme¬ 
tische Buch (ed. Gundel p. iQff.) sic vor- i 
arbeiten und Beda (d. r. n. 17 PL. qo, - 
Sp. 232) den Begriff Decades {= 10*^ der I 
Tiorkreiszeichen) kennt, wurde die Ge- ' 
burtsprophetie erst durch Abu Ma‘5ar • 
einerseits und 'Ali ibn abl V-Rigäl ander¬ 
seits wirklidi wieder in Beziehung zur , 
Dekanlehrc gebracht. Das älteste Zenignis 
dürfte Johannes Hispalensis (Isag. iff.) | 
sein, der freilich nur die planetarischen ' 
Prosopa notiert. Sodann hat Abraham 
ibn Ezra nach sedner Übersetzung der Gro- 1 
lien Einteilung des Abu Ma'Jar das Ma- • 
tei^ in seinen eigenen Schriften verar¬ 
beitet; es wurde zweifellos auch reichlicli 1 
benutzt, und die Spuren der Wirkung | 
AbQ Ma'Sars lassen sich bis in das Werk 
des Pfarrers Johannes ab Indaginc zu | 
Frankfurt a. M. im 16. Jh. verfolgen, das 
rnan im 17. jh. nocli einmal dnicktc 
\on Al! ibn ab? 'r-Ri|äls Dekanatislegun- 
gen geht eine Linie ül^r Petrus von Abano 
zu Agrippa von Nettesheim und in dessen 
Gefolge schließlich zu Athanasius Kir- 
chcr*’*).f der freilich die an sich schon 
kurzen Orakel des Arabers noch mehr zu¬ 
sammendrängt Interessant ist, daß | 
Junctinus die Lehre nur in Verbindung 
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mit Finsternissen zu politischen Prognosen 
^ verwendet *7*); hier lie^, da er sich auf 
Proklos beruft und ein in seiner Struktur 
ähnlicher Text des Theoplulos v, Edessa 
in einer PariscT Hs. ans Tageslicht kam. 
eine von dicst‘n Arabern sicher unabhän¬ 
gige, letztlich antike. Quelle vor^’*). 

So gewinnt man den Eindruck, als lag« 

' die Beschäftigung mit den Dekanen un<l 
ilio Zeit ihrer Maclit auf die Gemüter im 
, Abendland etwas weiter zurück. In dei 
I lat hat Gundel einen Traktat des dem 
13. Jh. angchörigen Astronomen Cani- 
pano ans Licht go^cn. der an Pedanteru 
und Gewissimhaftigkcit seines Wrfassirs^ 

I die Listen des Hephästion um ein Viel- 
I faches übeririftt. Gundel hat von einem 
I Höhepunkt der Dekangläubigkeit ge¬ 
sprochen deren Macht hier auf jede 
j Handlung, jeden Einzolzug im Charakter, 
den Beruf und eine genaue Schilde¬ 
rung des Lebens ausgedehnt wird. Und 
wenn man aus solclicn Pr<Kluktcn wieder¬ 
um Exzerpte macht, wie es geschah, er- 
' hält man doch einige interessante Ein¬ 
blicke in die G<'isteshaltung Europas in 
jener Zeit 

Aus dem i«. und uj. Jh. kenne ich 
keine Dekanlistcn. Im 20. Jfi. ist es in¬ 
des wieder Libras mehrfach angeführtc> 
Handbuch, in dem eine Auswertung der 
Dekane versucht ist, indessen so. daß zu¬ 
nächst die ganzen Tierkreisbilder den 
Menschentypus l>estimmcn: die Dekane 
bewirken dann spezielle Modifizierungen. 
Die Namen und Figurenbeschrcibungen 
fehlen, nicht ab<T die planetarischcn Men ¬ 
scher; sie hatK'n aber eine andere Folge, 
da man Uranus und Neptun mitvenir- 
biiten muß. 1 ntercssanterweisc beginnt 
und endet die Reihe auch der modernen 
I>ckane wie bei den Alten mit dem Mars 
im letzten Dekanat der Fische und im 
ersten des Widders *’•). 

f) Monomoiriai und Paranatellou- 
ta. Auch von den Monomoiriai uml den 
Auslegungen der mitaufgehendon Fix¬ 
sterne wissen Richtiges nur die Gelehrten, 
so Pietro von Abano, der die Sache im 
Astrolabium Planum, der späteren Quelle 
für Agrippa von Nettesheim, behan¬ 
delt Auch die Tatsache, daß die fran- 
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zösische Übersetzung von Teilen des la¬ 
teinischen hermetischen Buches, übrigens 
aus einer anderen Vorige, gerade das 
von den Monomoiriai handelnde Kapitel 
überträgt, spricht für Kenntnis der Lehre 
im 13. und 14. Jh. Junctinus endlich 
hat Tabellen der Aufgänge der Fixsterne 
der 36 außerzodiakalen Bilder der grii*- 
chischen Sphäre zu den Tierkreisbildern 
entworfen, in denen er, wie etwa der Astic* 
logus von 379 überall die Planeten¬ 
natur des Fixsterns verzeichnet, der die 
astrologische Auslegung crm^licht. Au¬ 
ßerdem finden wir bei ihm etliche gerade 
die Fixsterne berücksichtigende Horo¬ 
skope historischer Persönlichkeiten^**). 

Daß diese Doktrin der Geburtspro¬ 
gnosen stellenden Astrologie nicht gt?- 
cignet ist, auf den Volksglau bim Einfluß 
zu gewinnen, wird man einsehrn. Wir 
würden auch ihrer nicht weiter gedacht 
haben, wenn nicht der Versuch gemacht 
worden wäre, auch diese Ideen zu popu¬ 
larisieren. Wieder sind es das Große | 
Planctcnbuch und die Astronomia Tcutsch. 
die zwar nicht die Monomoiriai enthalten, 
aber ParanatellontaVerzeichnisse Ihre 

Form des Verzeichnisses geht auf Michael 
Scotus zurück, in dessen Werk das Ver¬ 
zeichnis der ptolemäischen Sternbilder mit 
Beschreibung nach den Germanicusscho- 
)ien bearbeitet ist. Einige Bilder entstam¬ 
men arabischen Stern bilderkarten oder 
Stcmbildcratlantcn Woher die zu¬ 
gefügten astroli^ischon Deutungen stam¬ 
men, weiß ich nicht. Nach einer der ma. ' 
Scotushs. sind vereinfachte BUdtj^pen der 
36 außerzodiakalen Sternbilder seiner 
Sphäre in die genannten Druckwerke auf- 
genommen worden, und zwar mit Be¬ 
schreibung und Auslegung.* Selbst die Be¬ 
zeichnung Tramontana (Australis) für den j 
Großen Bär ist nach Scotus beibchaltcn | 
worden ***). Die Überschrift im Druck I 
heißt: Was Eigenschafft und Natiu* ein 
Mensch habe, der vnder einer derselben 
Figuren vnd Sternen geboren wuerdt“. 
Da die Grade des Zodiaks fehlen, zu denen 
die Bilder gehören, sind sic gar nicht recht 
zu verwenden, ila kein Kalender oder 
keine Tabelle Auskunft geben. Wie Scotus j 
dazu Stellung nahm, kann ich nicht ' 


j sagen. Hier jedenfalls scheint etwas in 
I die populäre Literatur über Astrologie 
! aufgenommen worden zu sein, das man 
selbst nicht ganz verstand, von dem man 
aber wußte, daß es ,,bedeutend“ war. Der 
Form nach erinnern diese nach den Ger- 
I manicusscholien gefertigten Auslegungen 
an Manilius, Firmicus und das 25. Kapitel 
des lateinischen hermetischen Buchs des 
Harleianus (s. o. Sp. 600 A. 9); wie dort sind 
auch in dem Planetenbuch und der Astro- 
nomia Teutsch nach Scotus die Aus¬ 
legungen für das gesamte Sternbild ge¬ 
geben und nicht, was viel richtiger, a^r 
schwieriger Ist, zu einzelnen Fixsternen 
dieser Bilder. An die Stelle der Berufe, 
die in den antiken Listen des Manilius u. 

' anderen den meisten Raum der Auslegung 
einnelimen, treten charakterologische Be¬ 
merkungen und Orakel über das Leben. 
Deren Grundlage bildet vielfach die antike 
Stemsagc (Gcrniamcusscholien I), so bei 
Orion aber auch die Natur des Tieres, 
wie etwa beim Hiisen. wird berücksich¬ 
tigt Bei der erwähnten Schwierig¬ 
keit der Anwendung möchte man ver¬ 
muten. daß sich diese Auslegungen schlecht 
oder gar nicht im VolksbcwuDtsein duren- 
setzten. und es Ist wohl in diesem Sinne 
bezeichnend, daß <ias vermehrte Planeten¬ 
buch von 176g, das streckenweise sicli 
weitgehend mit Textstücken der Astro¬ 
nomia Teutsch deckt, das Kapitel über 
die nicht zum Tierkreis gehörigen Stern¬ 
bilder wieder wogläßt. 

Die Monomoiriai-Lehre erlebte in der 
Moderne eine Art .Auferstehung; Freiherr 
V. Sebotendorf bearbeitete sie nach Petrus 
von Abano im Jahre 1921 und stellte das 
Ansinnen, übrigens ohne jedes Wissen über 
ihren historischen Kern, dieses Gedanken¬ 
gut erneut der prophezeienden Astrologie 
zuzuführen, um über ihre tiefgründigen 
Geheimnisse nachsinnen zu können ***). 

g) Naturen der Zodiakalbilder 
und Menschen typen. Vgl. die letzten 
Spalten der Tafeln Sp. 614 ff. 

h) Talismane. Theophrastus Para¬ 
celsus hat zu jedem Tierkreisbild ein Sigill 
entworfen und Vorschriften erlassen über 
dessen Herstellung, die vollständig in den 
Bereich des Magischen gehören. In dem 
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beigeschriebenen Text sind auch die 
Krankheiten verzeichnet, die durcli Auf¬ 
legen dieser Talismane geheilt worden. 
,,Des Widers Sigill wird aus nachfolgenden 
stücken gemacht: Nemlich Eysen i loth, 
Silber 3.j, Goldt ein lialb Loth, Kupfer 
3.ß. Diese vier Metall sollen in der stund 
vnd Tag, so die Sonn im Zeichen des Wi¬ 
ders ist, welches vngefchrlich den zehenden 
tag Martii, in den Puncten so die Sonn 
in den ersten Gradum Solls (muß heißen 
Arietis) eintritt, mit starckerh Fcwr zu¬ 
sammen geschmelzt werden". An einem 
Zinstag, an dem der Mond im Zeichen di's 
Widers steht, soll man das SigUl an- 
hängen, ,,so Mars in dem neundten Tag 
deß Hauß Himmels in Octavo Coelo isV\ 
Dann wird auf die beigegebene Abb. ver¬ 
wesen. Das Sigill ist für alle Flüsse, „so 
von dem Haupt in das Genick und Ach¬ 
seln fallen“, Man versteht ohne weiteres 
warum. Ferner purgiert es das Hirn und 
trocknet alle Phlegma von dem Haupt 
aus. Das Sigill ist Tag und Nacht zu 
tragen, „dasz Zeichen Wider (das auf 
einer Seite zu sehen ist) gegen dem Hirn 
undersich gehend" 

Es ist unmöglich, den Talismanglauben 
auf Grund der Zugehörigkeit gewisser 
Amulette oder Zeichen hier weiterzuver- 
folgen. Er ist keinesfalls erstorben, wie 
ein im Jahre 1926 erschienenes Buch über 
das Geheimnis der Amulette und Talis¬ 
mane und deren Anfertigung beweist. Es 
handelt sich zumeist um Planetenamu¬ 
lette. Die Vorschriften werden nach der 
an Arnold v. Villanova, Agrippa und Para¬ 
celsus angeschlossencn Literatur, von de¬ 
nen ein gut Teil sich im Anhang des 
Buches zusammcngestellt findet, vor¬ 
getragen ‘•®). Bei der Anfertigung von 
Schutzamuletten spielt auch für den mo¬ 
dernen Verfasser die Kenntnis des Grund¬ 
charakters des zu beschützenden Menschen 
aus den Trigonen der Tierkreiszeichen eine 
wesentliche Rolle. — Endlich sei auf den 
heute noch — vor allem in England — 
verbreiteten uralten Brauch der Monats- 
steinc hingewiesen, der darauf beruht, daß 
jedem TierkreisbUd ein Edelstein zuge¬ 
ordnet ist, der vom 21. des Monats an 
wirkt (vgl. Monatsstein). Ein moderner ; 


astrologischer Kalender, der in Deutsch¬ 
land erscheint, hat auf mehrfache Bitten, 
wie es in einem Exemplar heißt, die Mo- 
natssteinc wieder in den Bereich des Mit- 
zuteilendcn aufgenommen Das oben 
erwähnte Buch Ober die Talismane ge¬ 
denkt ihrer ebenfalls. 

*•**) V^(I. Atl. HüfDskopic Sp 384—3S8; Ko¬ 
met Sp. iijf. *••) S, Abschnitt V. *•’) Epitomc 
totius astrologiae, NOrnberg 1548. Com- 

pilalio Leupoldi, ducatus .Austrie fiUi. de asirortiui 
scüfUia. Augsburg 1489. '•) Genueende Ab¬ 

handlung über Feuchiigkeit u. Regen, Einleitung 
(bei M. Steinschneider DU kebr. übers, des 
MA. S. 564 § 35c, 3). Ed. von 1571 (Basel), 
p. 580. ln der Wiener lat. Hs, ^436 (. 141 ^ wird 
auch das Kapitel ..De aeris quahtatibus“ 
(P‘ 579 *) ihm zu geschrieben. Claud. Ptok*- 

maei Teir. ed. Melanchton (Basel <553], Prael. 
zur Übersetzung S. 7: m aeris et aquarum ct 
aquarum et terrae mutationibus vkJemus causam 
aliquam esse, lumen et motus caelestes. ut in 
magna humiditate. quaJis fuit anno 1524. 
propter coniunctionem multurum planetarum in 
Piscibus. Ewig wdhvender Kalender ///. 

Mat. 3. Abt. S. 340 (her. v. Hegaur, Langen/ 
München 1925). In dem Abdruck in der 

Astronomia Teutsch (1592) f. loz^ CCA 

K 24off. izgü. CCAX xzqff., vgl. Pla¬ 

neten Sp. 41. über ihn vgl. X. War bürg. 
Gesamtnelte Schritten II S. 5130. L. Reyn* 
mann UUtUrbtichUin (ss Neudrucke v. Schriften 
u. Karten Uber Meteorologie u. Erdmagnetis¬ 
mus her. V. G. Hellmano Bd. 1. Faksimile 
p. 8f.; vgl. den Abdruck ZrbwVk. 1909. 248. 

S. Anin. ti.:. H. Pruckner Studien cii 
den astrot. Schritten des Heinrich Langen- 
stein (Warburgs^dien 14) S. 217, Off. — Zur 
Auslegung Valens I a p. 7, 27; 'Ali ibn aUi 
IV 8 .Abschnitt' Ober die besonderen 
Mensebentypen der Zeichen (fol. 63' a ed. 14831; 
CCA XI 2, tjO. 25I. »**) Teil VIII cap. 35. 

Aul dem Rande finden sich in der Edition von 
1548 Varianten. ***) E. Zinner IVrr. ä. astrou. 
Hss. des deutschen Kulturgebiets (1923). Ober 
die autoritäre Geltung der Araber bei den Abend¬ 
ländern vgl. Fr. BUemetzrieder AdeXhaxd 
V. Batk (1935) 540 * V. Stegemann 

Beiträge cui GeschichU der Astrologie / (- 
Quellen u. Studien zur Geschichte und Kultus 
des Altertums u. des Mittelalters Reihe D 
Heit i) 38®. ***) H. Pruckner Shulien zu deti 
astrol. Schriften des Heinrich t*. Langenstein 
(Warburgstudien 14) S. 223. 12 ff. Ebda 225, 
2. 14 21. Ebd. 2o8f!. 2i2ff. Ebd. 74. 

**») Ebd. 209, i6ff. »*») Ebd, 214. t8ff. “•) Vgl. 
Ptol. Tcfrab. 113 und 4. Spe^um astrolo^ 
gtae ... auctore Franc, lunctinn Floren- 
tino Lugduni 1573!. <k)'— 100». >**) Diese 
Stellung von l^ris beleuchtet Haober Plane- 
tenkinäerbiläer n. Sternbilder (= Stud. 2. deut¬ 
schen Kunstgcsch. 194) S. 2400. Ausgabe 
V. 1399 fol. O9'. S, 2480. (s. Anm. 112), 
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Die Asirol.des Johannes Kepkr au^ew. , 
V. H. A. Strauss 48. **•) Ebd. 56. ***) Ebd. 60. 
**•) S. 133 (vgl. Planeten .Anm. 96). *•*) Aq. ' 

Libra Asiroiogie. Ihre Technik und Ethik 2r6ff. 

S. o. Sp. 6qq. Den über Alchandreus (s. 
Planeten Sp. 3tl.) halte ich fUr ein Einfuhr¬ 
produkt des Orients (9. Jahrbdt): ich \‘erwendc* I 
ihn daher nicht, um von antiken Schemata der ^ 
Aufteilung des Irdischen unter die Zodia eine | 
Brücke zu den Laßmännem zu schlagen (vgl. 
Oundel bei Rezold-Boll Sternglaube^ 136. 

Karl Sudboff Beiträge zur Geschichte der 
Chirurgie im MA. (= Stud. zur Geschichte der 
Medizin H. 10) 204ff. Ebd. 2to aus Cod. 

Sloane 2320 f. 20^. Ebd. 212f. 214—227. 

Vgl. Sudhoff latioxaathemaliker lomehmtick im 
15. und r 6 . Jahrkdt., Breslau 1902 Abh. 3 
Gesch. d. Medizin 2). fol. 192v. f. Ewig . 

währender Kalender (s. A. 112) 340!. Der \ 
Asirologtscke Gedanke in der deutsehen Vergangen- 
Keil V. H. A. Strauss 770. 83 mit vielen alten 
Bildern. **’) Art. Aderlaß. ’*•) E. Wickers- 
heimer hat diese wichtigen Beobachtungen j 
bearbeitet im Bull, de la soc. franc. d'histoire de ' 
1 a mMecinc 20 (291t) S. 26ff. {La Midicine i 
astrologique dans les Ahnanachs popiäaxres du 
XXe st^e). S. 29 ein Bild aus einem der ameri¬ 
kanischen AI manachc. Ebd. 34!. Sud¬ 
boff 2 ttiromaihem. 2 iB. Im 8. Traktat. 

Sudboff latfotnaikem. 236. mit Inhalts- j 
angabe des Werkes. Spec.astr. (s. A. 122) I 
f. 17 „An curabiles futuri sint morbi vel in- 
curabiies“. Ebd. Z, 18'. Isagoge 

Tafel 5 hinter Kap. XU. Das zeigt z. B. 
aufs deutlichste ein Kapitel über die Tierkreis- 
bilder ixn Ascendenten f. 102 ff. f. 88^ 

Theophrastus Paracelsus Opeta ed. > 
Huser (Straßburg 2616} II t75A Ende; auch | 
io der Auswahl von H. Kayser Schriften Theo- i 
phr. V. Hohenheim (Der Dom) S. 449. Die | 
Astrologie des Johannes Kepler herg. v. H. A. 
Strauss S. Oo. Ebd. 143 (These 70 des 

Tertius intrrveniens). Ebd. 145 (These 94). 1 
W 2 ) Ebd. (These 93). i*») Wie z. B. der Dr. • 
Feseliüs, gegen den der Tertius inters'eniens 
gerichtet ist. K. Sudboff latromathe- 

maliher (s. A. 143) Aiff. Ebd. These 12 i 

S. 124!. *••) These 33 S. 227; s. Komet 112/13. 
Horoskopie 384!. Asirolog/c. Ihre Technik 
«. Ethik 5.42: R. H. LaarO Das Ccheimms 
Aer simulettc und Taliswatfe (Leipzig 1926) 
88f, '••) Fr. Pfister m Hyzant. Ztschr. 37. 

388. **•) A. War bürg itatteniseke Kunst und 
intrnnationale Asfrohgie int Patazzo Schtfanoia 
zu Ferrara (s* Ges. Schrift. II) ^OsH. Gun- 
üel bei Bezold-Boll Sternglaube^ 131!. ^^') 

GuodeJ Dekane und Dekansternbitder (War- ' 
burgstudien 19) 322—3J4. '’’) Vgl. ebd. die Figur | 
zur Wanderung der Dekan Vorstellungen S. 92!. ,! 
^ Petrus von Abano wiederholt im Astro- | 


Jabtunt planum einfach den Auslegungate.vt 
von ‘All ibn abl 'r-RiJäl (vgl. die Abb. der Taf. 
LIX in A. War bürg Ges. Sehr. II nach S. 4<>6)- 
— Agrippa V. Nettesheim De ocenlta philos. 
11 37 (Text auch bei Gundel a. a. O. 368!!.]. ^ 
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Kircher in 370f. ^^) Guo- 

del 8. a. O. 324. ^^^) Specutum fol. 31 i'‘ff.; z. B.: 
in Virginis decano primo calamitosum regis 
alienum exitum ct stragem arguit ^eclipsisy 
1^) Gundel bei Bezold-Boll S/erttglaube^ 
150. Die ThoophilosteJlc CCAVlll 1. 266ff. 
*’•) Dekane u. Dekansternhilder S. 323. Text- 
probe 422fl. *”) Ebd. S. 323. Astrologie. 
Ihre Technik u. Ethik S. 45ff. Astrolabium 
ptanum Teil 2, in dessen Einleitung die Methode 
nach Pietro d'Abano aaseinaDdergesetzt ist. 
Zu sämtlichen Graden des Tierkreises findet 
man sodann eine Stembitddarstellung. War- 
bürg Ge5. Schriften II Tafel LIX gibt ein On- 
g in al bei spiel. Zur Sache s. Boll Sphaeta 434 
und Fr. Saxl Veruicknis II Einleitung. 
Gundel Hermes 5ff. '**) CCA V i, 200, 3. 30f. 
usw. ••*) Speeulutn f. 239''f., 260'*ff. Die dort 
angegebene Zahl von 1022 Sternen gebt auf 
Ptolemaios zurück (BoU Sphaera 441). — 
Horoskope auf f. 23Svff. Dazu Boll-Bczold 
Stemglaube* 242. '“) Großes Planetenbuch f. 73 ff.: 
Astronomia Teutsch i. 79ff. Boll Sphaera 
439—449. Ptanetenbucki. yt^; BolKSpAnaru 
444 und Anm. z. Das erste Buch dieser Sphäre 
erschien offenbar 2536« s. Boll a. a. O. 445. 
*••) Planetenbuch i. 83»: Welcher unter dem 
Orione empfangen oder geboren wird, der wird 
frech . . . tut gern den ].,eutcn schaden . . . 
trägt Waffen . .. und sein I..eben steht im Zwei* 
fei usw.—Die Stertisage ist in den Germaoien^i- 
.Scholien reichlich verarbeitet und gelangt eben 
über Scotus in die Astronomia Teutsch und dai 
Planetenbuch s. BoU Sphaera 446. 540ff 

‘•’J Ptanetenbuch f. 84»: Welcher unter dem 
Hasen geboren, der wird allwegen furchtsam und 
arm .. . ^**) Nach Gundel Stemglaube, 5fei7f* 
religiou u. Stemorahel 8x. Theophrastus 
Opp.ed. Huser (Straßburg 1616) II 554. R 
H. Laarß Das Geheimnis der Amulette und 
Talismane (Leipzig 2936) 232!. Die Liste der 
Monatssteinc S. 228. Ein Blick in dte 

Zitkimft, 1928, von Klsbeth Ebcrtin S. 23. 

Moderner deutscher \‘o!ksal>cr- 

glaiibc. 

Eine übersieht über den modernen 
dcutsclien Zodiakalabcrglaubcn. der noch 
im Volke wurzelt *•*). soll diese Ausfüh¬ 
rungen abschließi'n. Es handelt sich nur 
um die MitteUung von Relikten; von der 
noch im Planctenbüclilcin des 18. Jhs 
vorhandenen Einheit und größeren Syste¬ 
matik ist nichts mehr zu ^merken. Man 
beobachtet den fragmentarischen Charak¬ 
ter des Zodiakala^rglaubens \'on heute 
um so leichter, wenn man aus den Über¬ 
resten nach antikem \orbihl Listen zu- 
sammcnstelit. etwa Lunare; im Grunde 
sind aus den antiken Interpretationssätzen 
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sidcraler Erscheinungen Baiiornregebi ge« 
worden, die man bekanntlich zu keinerlei 
System zusammenfassen kann(s. Bauern¬ 
regeln). Aber eine solche Zusammen¬ 
stellung ist nötig, um diesim Zustand zu 
erkennen, der auch ein Stück Gcschiclüe 
der Tierkreisbildcr darstellt: außerdem 
ging unsere bisherige Darstellung niu* auf 
die Erläuterung der Systemteile des astro¬ 
logischen Zodiakalaberglaubcns ein, so¬ 
weit er Anteil am lievrtigen VolksabcT- 
glaubon hat oder hatte, nicht aber auf 
eine Darstellung des gesamten zu den 
Sternbildern nachweisbaren Inhalts, Bei 
der Bearbeitung dos letzteren will cs 
scheinen, als lägen in diesen Resten die 
eigentlichen volkstümlichen Astrologika 
vor, die, einst aus der Antike mit den 
Lunaren übernommen, st'lbständig weiter- 
gebildet und gepflegt, hernach durch den 
Einbnich der astrologischen Weltan¬ 
schauung ins abendländische MA. übiT- 
wuchert und aufgeschwemmt wurden, urn 
mit dem Verschwinden der astrologischen 
Weltansicht und dom Zurilckdrängcn ihrer 
Schriften wieder auf jenen einfachen Stand 
von Weisheit zurückgehen, der sie einst 
gekennzeichnet hatte und der sich erhält, 
weil schlichte Beziehung zum Übersinn¬ 
lichen sic in Regeln prägt und die Erin¬ 
nerung an die Geltung des astrologischen 
Glaubens in der Vergangenheit noch immer 
Achtung vor ihnen erzwingt. 

Eine Sichtung des uns vorliegenden 
Materials ergibt als berücksichtigte Be¬ 
reiche des noch vorhandenen zcKbakalcn 
Volksaberglaubens die des bäuerischen 
Lebens; es ist vom Leben des Menschen, 
der Aufzucht von Tieren, Bestellung von 
Feld und Garten und den übrigen Verricli- 
tungen des Landmanns ausschließlich die 
Rede. Die Zeit des Orakels bestimmt ent¬ 
weder das Tierkreisbild des Monats oder die 
Stellung des Mondes in einem der Zeichen 
beim Lauf im Monat; das läßt sich ohne 
astronomische Kenntnisse aus dem Volks- 
kalendcT auch heute noch entnehmen 
Man hat beobachtet, daß selbst Land¬ 
bevölkerung, die nicht Icstm und nicht 
schreiben kann, in den Zeichen dieser Ka¬ 
lender sich aufs Genaueste auskennt, 
weil diese in ihrem Denken einen ungemein 


breiten Raum oinnehmen An dieser 
Methode der Zeitenbestimmung kann man 
deutlich die antike Herkunft der ganzen 
Ideen erkennen; im Grunde Lst es die ein¬ 
fachste Form der Katarcliai, an die mun 
hier glaubt 

Die Übersicht, die wir mm geben und 
die z. T. die Ausführungen des Artikels 
Planeten ergänzt schließt die ob< n 
bereits in anderem Zusammcnliang be¬ 
handelte latromathcmatikc aus. Wir 
haben eine gesclilosscne Darstellung des 
ganzen Komplexes gegeben; ein Versuch, 
die Regeln teilweise aus den alten Lu¬ 
naren, teilweise* aus den Sätzen der höhi*- 
ren Astrologie hcrzuleiten. gelingt nicht 
immer, weil der Umpriigiingsprozcß zu 
viel ausgeglichen hat. 

a) Was zunächst das Menschenleben 
angeht, so stellt man vielerorts noch 
immer den Glauben an die Herrschaft 
der Glücks- und Vnglückszcichen fest 
..Ist man unter einem unglücklichen 
Zeichen geboren, so kann man auf kcin<* 
Weise den sündlichsten Handlungen aus- 
weichen"^*). Aber die Überlieferung ist 
verschieden. Hier gelten z. B. Krebs und 
Stcinbock als glücklich, dort als unglück¬ 
lich (s. u.). Für die Gesamtbestimmung 
des Lebens ermittelt man nach der Ge¬ 
burt im Kalender das Tageszeichen und 
legt es je nach der Natur, meist wohl aus 
der Erinnerung, aus. 

So werden nach BenuT Glauben Wid¬ 
derkinder eigensinnig, was man dort 
..chruselhaaiig" = widerliaarig nennt 
die Entstehung dieser psycliolc^ischon 
Interpretation ist leicht zu erklären, wenn 
man daran denkt, daß die antiken Prog¬ 
nosen die Widderkinder stets als dicht¬ 
behaart bezeichnen. Stier kinder machen 
in Ostpreußen gute Fortschritte, in Thü¬ 
ringen glaubt man. ihnen Halsstarrig¬ 
keit und Dickköpfigkeit Voraussagen zu 
müssen**®). Das erstere liest man ähn¬ 
lich schon bei Firmicus Maternus (V i, 5 ). 
dann seit dum Anonymus Byzantinus 
des 15. Jli.s, den wir in unserer Tabelle 
zum Stier verarbeitet haben; die an¬ 
dere Auslegung ist entweder aus dem 
antiken Charakteristikum der breiten 
Stirn der Stierkinder hcrausgesponnca 
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oder aus dem „nicht veränderlich" der 
Valens-Rhctoriosüberlicferung, vielleicht 
auch dem melancholischen Tempera¬ 
ment*®*) dos Stiers {vgl. Planeten, Sa¬ 
turn Sp. 95/96). Zu den Zwillingen gibt 
cs wenig Belege. In Bcllin (Mecklen¬ 
burg) werden Zwillingskinder schwäch¬ 
lich und erleiden frühen Tod *®*). Ob 
das mit Manilius' Orakel zusammenhängt, 
daß Zwillingskinder Krieg und Greisen- 
alter hassen (IV 156), ist so ohne weiteres 
nicht zu sagen; vgl. Firmicus Matemus 
(V I, 8): in primis vitac constitutus 
initiis tolerabit ot a {>arentibus iUi sola- 
ciiimsemper affertur. DasKrcbszcichcn 
ist schlimm; denn ein Mensch, der unter 
diesem Zeichen geboren ist, geht in seinem 
Berufe rückwärts **•). In Schlesien sagt 
man, es gehe ihm alles „ärschlich"*®*). 
\’on dieser Interpretation scheint weder 
die Renaissance noch die Antike etwas zu 
wissen: Manilius z. B. redet von rastloser 
Energie der Krebskinder und prophezeit 
Kaufleutc, Getreidespekulanton und 
Bankiers ***), das Große Planetunbuch 
spricht von Lüge und Bosheit, mangeln¬ 
dem Empfinden für Rocht und Unrecht. 
Friedsamkeit und Vertrauensseligkeit *®®). 
Hier ist im Deutschen (auch sonst ?) aus 
<lem Krebsgang der menschliche Be¬ 
griff, cs geht rückwärts, gefolgert und zur 
(icburtsprognos<‘ vcrwxndet, was wir bei 
anderen Fällen übrigens als Prinzip auch 
in der Antike walirnuhmcn (s. Horosko- 
pie Sp.361). Löwen kinder haben Glück 
in der Welt (Erzgebirge un<l sonst *®’). 
Sie werden groß, kräftig und groß¬ 
mütig. Das wissen schon Dorotheos und 
Valens*®®). In Ostpreußen ist man von 
ihrer Unbeugsamkeit überzeugt *°®), was 
ebenfalls die Antike **•) und die Re¬ 
naissance behaupten ***) und angesichts 
der Wildheit des irdischen Abbilds ver¬ 
ständlich ist. Auch stellt man den Lo- 
wenkindern schnelles Wachstum in Aus¬ 
sicht***). Die Jungfrau gilt wie der 
Löwe als glückverheißend ***). Im Erz¬ 
gebirge sagt man. daß den unter ihr (wie 
den unter dem Löwen) (icborenen böse 
Geister im i. Lebensjahr keinen Schaden ! 
zufügen können ***). Ebenda soll man 
bei Eröffnung eines Geschäfts zuerst 


* Geld in die Ladenkasse logen, wenn die 
Eröffnung unter diesem Zeiclicn erfolgt 
Lst ***). Daneben vernimmt man aber 
auch aus dem Sarganserland, daß ein 
unter der Jungfrau geborenes Kind 
I Läuse bekommt **•), zweifellos ein antiker 
I Glaube, der wohl die Laus der Jungfrau 
! zuwics, cjbwolil ich \ ergeblich %^'rsuchte, 
dies mit einem Textzitat zu beweisen. 

Auch die W*aage verkündet den kleinen 
Erdenkindern Glück; vor allem Reich- 
; tum, wenn sic sich dem Kaufmanns- 
' stand widmen **’). Ähnlich urteilte schon 
j Valens**®) und vor ihm Manilius**®). In 
I ihren Stunden sei cs gut, sich zu verloben, 
da cs gute Stunden seien **®). Dorotheos***) 
und ein byzantinisches Zodiologion in 
einer spanischen Hs, ***) wissen zur Waage 
etwas derber von Neigung zu aphrodisi¬ 
schem Tun zu berichten. In Mecklenburg 
weist das Zeichen auf Dicke des Neu¬ 
geborenen ***); im Sarganserland bei ei¬ 
nem Mädchen auf eine unruhige Natur, 
was vielleicht mit dem ,,leicht veränder¬ 
lich" des Valens zu verbinden ist**®). 
Dem Skorpion wird begreiflicherweisi* 
nicht viel Gutes nachgesagt **®); wie im 
Altertum fürchtet man ihn **®). Viel Über¬ 
lieferung liegt nicht vor. Daß die für 
die Ehe bei Sturm am Hochzeitstag Böses 
prophezeiende Redensart ,.Dcr Skorpion 
kommt ins Haus" mit dem Sternbild zu¬ 
sammenhängt , bezweifle ich (Reichen- 
bach)**’); CCA XI i, 162, ii wird zwar 
zum Skorpion \'iel Wind angesagt, aber 
kein wesentliches Unglück daraus ge¬ 
folgert, und W'indPrognosen gibt es in 
den Dodekaetcriden auch zu andern 
Zodia**®). Den im Schützen zur Welt 
kommenden Kindern wird allgemein 
Glück **•) und im besonderen der Beruf 
eines Jägeni und Schützen mit durch¬ 
sichtiger Analogie geweissagt **®). In¬ 
teressant ist ein Aberglaube, wonach das 
Kind dieses Zeichens nie schützig wird, 
d. h. nie den Kopf anrennt ***). Über den 
St ein bock liegen wieder zweierlei Über¬ 
lieferungen vor. Man spricht im Erz¬ 
gebirge von dem Glück ***), im Sarganser¬ 
land von der Geschicklichkeit seiner 
Kinder ***}. Anderseits wird im Sarganser¬ 
land geglaubt, daß man nichts Gutes von 
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ihm erwarten dürfte, man vielmehr der 
Wirkung dieses Bildes ausweichen müsse, 
da man fürchtet, die Hartköpfigkeit des 
Steinbocks könne auf den Menschen 
sich übertragen In Mecklenburg 

glaubt man ebenfalls, daß dieser Mensch 
hart wird, auch hartnackt, was so vic] 
wie schwer begreifend bedeutet Die 
Geschicklichkeit, im besonderen von der 
Anfertigung von Metallarbeiten, hebt 
Manilius hervor die Hartköpfigkeit 
dürfte im Volk aus dem Vergleich des 
Steinbocks mit der Geiss herausgespon¬ 
nen sein, wie z. B. das Planetcnbuch auch | 
mit teilt, auf Grund desselben Vergleichs, 
unter diesem Zeichen würde man ..forcht* 
sam alsein Geiß““’). Zum Wassermann 
kenne ich nur die Prognose, daß sein 
Kind leicht schwitzt “); aber die Quelle ? 
Endlich die Fische: Ihr Kind hat im 
Glauben des Vogtlandes im allgemeinen 
in seinen Unternehmungen Glück “•) 
(vgl. b5’z. Zod. d. 15. Jh.s. Es ist 
munter (vom Hüpfen der Fische?) und \ 
wird alt“^) — 74 Jahre prophezeit ihm ! 
auch das erwähnte byzantinische Zodio- 
logion des 15. Jh.s. “*) —, wenn es nicht 
ertrinkt, welche Gefahr besteht*“). In 
Analogie mit der wässrigen Natur des 
Zeichens (Valens) glaubt man in Schwa- ' 
ben. daß Fischkinder Trinker werden*“). , 
Das steht schon im Planetenbuch 1 
im Sarganserland weiß man vom frühen 
Ergrauen seiner Haare “•), Das ist ; 
insofern interessant, als die alte auf ein | 
physiognomisches Werk zurückgehende 
Liste der Tierkreisbildermenschen in den 
Refutationen des Hippolytos dasselbe 
mitteüt ; dazu ist Hephästion v. The¬ 
ben zu vergleichen, der den unter dem 
zweiten Dekan dieses Zeichens Geborenen 
schwarze und spärliche Haare zuweist*^*). 

Daß in den Lunaren hzw, deren mo¬ 
dernen Überresten mir die Belange der 
Landwirtschaft besprochen sind, ist eine 
schon im Altertum wahrnehmbare Er¬ 
scheinung. Zunäch st schlosse n viele 
Bauernregeln an Erscheinungen bei Sonne 
und Mond an“*); dann aber bildeten, 
um einen Ausdruck Gundels zu gebrau¬ 
chen. gerade diese Lunare bei der leichter 
gläubigen Landbevölkerung das Klein- 
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gcid der Winkelastrologcn. Schon im 
2. Jh. V. Chr. sind sie bei Landleuten und 
Gutsherrn gleich bekannt wie verhaßt. 
Cato hat vor ihnen gewarnt. Putronius^ 
einen solchen Typ gezeichnet. Nichts 
half. Sie tauchen im MA. und der Neuzeit 
als Kalendermac her wieder auf; bei Grim¬ 
melshausen kann man das köstlich nach- 
lesen. Und eben der erstaunlichen Be¬ 
gabung dieser Geschäftemadier mit ist cs 
gelungen, bis heute diese Dinge lebendig 
zu erhalten *“). 

b) Auch für alle anderen Handlungen 
nimmt der Bauer noch in etlichen Gegen¬ 
den den Kalender“^). Heute ist bei¬ 
spielsweise Sonntag und näciistc Woche 
soll die Linset gebaut werden. Es han¬ 
delt sich jetzt nur noch um den Tag. Den 
bestimmt das beigeschriebene Tierkreis¬ 
zeichen. Alle zodiakalen Volksregeln 
fußen auf diesem Prinzip. Wir geben 
auch hier eine Übersicht, damit der 
Leser sich von dem heutigen Stand ein 
Bild machen kann. 

Wer einem Kinde im Widder zum 
ersten Male die Haare schneidet, muß 
gewärtigen, daß sie kraus werden*“); 
auch die Hartköpfigkeit kann die Folge 
sein*“), Heiraten im Widder bringt 
zwar im Erzgebirge Unglück*“); aber 
im Ennsthal soll man unter ihm ein Weib 
nehmen, um große Liebe zu den Frauen 
zu gewinnen **^). Die Widdertabelic 
läßt die Quelle dieses Glaubens unschwer 
erkennen. Heu, im Widder gemäht, wird 
kraus und bleibt kurz*“). Im übrigen 
ist im Widder gut säen, vor allem Erbsen. 
Kom, Gerste und Kohl***). Ebenso 
dient er dem Beschneiden der Bäume *“). 
Aber Bienen darf man im Oberamt 
Welzheim in der Zeit seiner Herrschaft 
nichts tun, um Räubereien zu verhü¬ 
ten“*). Spannt man Tiere zum ersten¬ 
mal unter dem Widder ein, so werden 
sic störrisch ***). weswegen man auch 
keine junge Kuh unter ihm an binden 
darf *“). 

Der Stier am Hochzeitstag bringt Un¬ 
glück *•*): eine Taufe verursacht M'ider- 
spenstigkeit und Grobheit ( 0 . A. Oehrin- 
gen) *“). Doch ist die Zeit seines Auf¬ 
gangs günstig, um Gesinde zu mieten *“) 
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— was zu seiner Zeit 1 unsichtlich von 
Bäckern und Köchen schon Maximus 
empfahl*“) — oder Bau- und Brenn¬ 
holz zu fällen ***). Im Erzgebirge ist man 
über die Güte dieses Zeitpunkts für das 
Säen uneinig: die einen halten ihn — mit 
Manilius und Maximus *“) — für gut *“), 
die andern behaupten, es sei dann mit 
<lor Saat nichts anzufangen ***). Tiere, 
die man im Stier abgt*wohnen will, 
werden störrisch ***); al>er ankommende 
Kälber soll man dann absetzen. weil cs 
überaus gute Kühe werden, welchen Zu¬ 
sammenhang mit dem Wesen des Stern¬ 
bildes man leicht versteht. l)ass(‘lbe gilt 
für Hühner und Gäns<^ *’*). 

Im den Zwillingen, die als gut ange¬ 
sehen werden, ist gut über I^nd reisen; 
man soll zum Advokaten gehen und die 
Streitsache annehmen, heißt cs im Erz¬ 
gebirge nach irgend einem Lunar. Zu 
dem ersteren ist etwa Dorothees zu 
vergleichen (CCA Vl 109, 238 ff.}; für 
das zweite fehlt mir die Parallele, was 
aber nichts beweist. Sät man. wenn die 
Sonne in den Zwillingen steht, so wird die 
Ernte g\it (Braunschweig). Kartoffeln 
und Gurken steckt man (ebenfalls in 
den Zwillingen, wenn sie ergiebig werden 
sollen. Endlich wachsen Bäume gern, 
wenn sic in den Zwillingen gepfropft 
werden ***). Auch Maximus bezeichnet 
diese Zeit als besonders geeignet zu allen 
landwirtschaftlichen Arbtnten. Säen und 
Pflanzen (v. 476—480).— Wesentlich zahl¬ 
reicher liegen die Belege für den Krebs 
vor. Als gut wird sein sonst Unglück bringen¬ 
des Wesen nur für das Ein- und Aus- 
zielicn angesehen (Erzgebirge) **•); alles 
andere schiebt man gerne auf*“). Die 
Haare worden kraus, wenn man sic 
unter ihm schneidet *“). Eine unter 
seiner Herrschaft geschlossene Ehe ist 
unglücklich (Ostpr., Hinterpommern. Erz¬ 
gebirge, Crailsheim. Oldenburg)*“). Schon 
Maximus verbietet das Heiraten zum 
Krebs *”}. ferner eine Reihe byzantini¬ 
scher •’*) und deutscher Lunare des MA. s 
und der Renaissance **•). Kinder sollen 
nicht abgestillt w’erden (Westböhmen) *“). 
denn das Sternbild bringt Krankheit und 
frühen Tod (Erzgebirge) Erstercs 


steht auch in der Astronomia Tcutsch ***). 
Was die Landwirtschaft angcht, so darf 
man keinen Dünger fahren (Ostpr.), keine 
1 Gartenarbeit verrichten noch Gewachst' 

I berühren“*). Berührte Pflanzen ver- 
^ kümmern (Mecklenburg) ***). Aufzucht 
eines Kalbes *“), Vieh- oder Hauskauf ***), 
erster Vichaustrieb •*’) oder Beginn der 
Fischerei *“) sind ganz ungünstig. Holz- 
I fällen und Kaminbau ist ebenfalls 
' schlecht **•); gut ist Gülleführen *•*} und 
Waschen **'). In Hinterpommem stopft 
man die Betten, damit die Federn nicht 
' durch-, sondern immer rückwärts ge- 
I lien***). Die Beziehung zu den Pflanzen 
I wird ausführlich erörtert. Im Gegensatz 
I zur Antike *••) ist so gut wie alles ver- 
I boten. Wurzcisaat darf an Krebstagen 
I nicht gesät werden (Mecklenburg ***). 

I Oldenburg ***), Sarganserland); die Be¬ 
gründung für diese Regel im Sarganserland 
ist, daß das Wachstum sonst ..hindcrschi*' 
gehe***). In Oldenburg glaubt man, daß 
die W'ürmcr die Pflanzen zerfräßen ***). 
Weiter ist die Aussaat von Getreide***) 
— Hafer ist einmal ausgenommen •**) —, 
das Stecken von Bohnen, Erbsen*“), 
von Rüben ***) und Kartoffeln ***) ver¬ 
boten, weshalb man Bohnen vor dem 
12. Mai (d. h. dem Tage, an dem etwa im 
II. Jh. (!) die Sonne in den Krebs trat) 
stecken soll ***). Bei Rüben fürchtet man, 
sie bekommen im Krebs zu viel Wurzeln*“) 
krebsscherenartige Doppelschwänze *“) 
und so weiter. Auch Flachs zu säen ist 
ungünstig •*•). Bäume, die im Krebs ge¬ 
pfropft (Schlesien) oder geschnitten 
(Mecklenburg) sind *“), werden krank 
und sterben ab*®*). Weinabziehen und 
; Heuen soll aber gut gelingen *'*): im 
Erzgebirge heißt cs, man solle dann die 
Teiche besetzen *'*). 

Im Löwen soll man die Haare nicht 
schneiden, denn cs besteht die Gefahr, 
daß sie früh ergrauen (Bcrnerisch) •^*). 
Aber die Landwirtschaft erfreut sich 
seines Schutzes. Im Löwen gesetztes 
Kraut gedeiht *^*). ebenso wrie Erbsen*“), 
Rüben***) und Kartoffeln***). Leinsamen 
sät man unter ihm **’) und Klee***). Der 
Baumpflege ist das Zeichen günstig***). 
Für die Tiere ist das Bild meist nicht gut. 
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Unter ihm soll man sie weder entwöh¬ 
nen ®*“) noch zum erstenmal auf die Weide 
treiben, denn sonst werden die Tiere wild 
(Tiefenbach, Allgäu**’); Bagnes ***)); das 
erinnert an das Leidenschaftliche und 
Zornige, das Valens und andere dem 
Löwen zuschreiben***). Schmelzen hin¬ 
gegen, Fimiskochen, Mühleisen-, Pfan¬ 
nen- und Beile-härten sieht unter ilrm 
das Erzgebirge als gut an ***); auch 
Holzfällen, Schlachten und Fleischein¬ 
salzen gilt als gut (Deutsche in Pennsyl¬ 
vania) **‘'). 

Läuse erhält, wer Inder Jungfraudic 
Haare schneiden läßt **•). Im Allgäu 
(Niedersonthofen) wird das Zeichen als 
ganz ungünstig zum Düngen bezeichnet; 
man solle in diesem Zeichen nicht einmal 
auf den Abort ***). Tiere, die man zum 
erstenmal einspannt, werden gutwillig ***); 
aber ein Kalb, das an einem mit dem 
Jungfrauenzeichen versehenen Kalender¬ 
tag abgesetzt wird, stirbt***). Auf die 
Pflanzen wirkt das Sternbild gut ein. Was 
in der Jungfrau gesät wird, blüht eher 
(Emmental), ebenda heißt es. was im 
Neumond (s. Mond Sp. 488) in der Jung¬ 
frau gesetzt wird, blühe kräftig ***), 
weshalb man dann gern Blumen pflanze 
(Ottenhofen i. Baden **’), Deutsche in 
Pennsylvania ***)). Aus Braunschweig 
und dem Emmental wird mitgeteilt, daß 
man Bohnen gern in der Jungfrau bei zu¬ 
nehmenden Mond aussäc ***); ebenso Gur¬ 
ken, die dann nicht falsch blühen***). 
Kohl muß in der Jungfrau gepflanzt wer¬ 
den, da er nur dann rein bleibt und ge¬ 
wichtig wird (Ostpr.) •»*). Die Deutschen 
in Pennsj’lvania freilich wollen gerade 
Bohnen, Gurken und Kartoffeln nicht im 
Zeichen der Jungfrau gesteckt wissen***). 
Für die Baumpflege ist die Jungfrau 
gut ***). 

Es folgt die Waage. Haarschneidengibt 
einen Überkopf (Bemerisch) *••); Düngen 
und Heuen ist schlecht. Das Vieli frißt 
das Heu nicht (Sarganserland) ***). Kar¬ 
toffeln hingegen soll man in der Waage 
stecken, weil das viele Zentner bringt ®*®). 
Auch sät und pflanzt man dann gern )**’. 
Zwiebeln setzt man im Emmental gern 
bei abnehmenden Mond in der Waage ***). 
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Bohnen dürfen in Mecklenburg nur in 
diesem Zeichen gepflanzt werden ***). 
Kälber, in der Waage entwöhnt, bekom¬ 
men großes Gewicht; Ochsen und Pferde 
sind in ilir am gelehrigsten zur Ab¬ 
richtung (Kärnten) *•*). Schafe scheeren 
ist ebenfalls gut ***). Die Kastration der 
Hämmi-I — im Widder sehr gefährlich! - 
erfolgt am besten in dem um 180® gegen¬ 
überliegenden Zeichen bei abnehmendem 
Mond. d. h. in der Waage, wie auch ein 
Planet in dem seiner Erhöhung (s. Ho- 
roskopic Sp. 365) gegenüberliegenden 
Zeichen seine geringste Macht ausübt ***). 

DerSkorpion ist natürlich allen Hand¬ 
lungen ungünstig. *•*) Im Allgäu und 
in Südbaden behauptet man, daß unter 
ihm gemähtes Vichfutter von den Tieren 
nicht gern gefressen wird und auf dem 
Felde außerdem schlecht nachwachse 
(Tiefenbach, Allgäu ***); Bohlingen b, 
Radolfzell ***)). In Schwaben (Ertingen. 
Saulgau. Borns) bekommt das Vieh dann 
Läuse**®). Aus diesem Grunde soll im 
Skorpion das \’ieh nicht entwöhnt wer¬ 
den (Oeliringen) ***). Bei Aussaat im 
Skorpion wird viel Unkraut mit auf- 
schießen ***); man vermeidet es ebenso, 
dann Erbsen zu stecken •“). Nur Gurken 
sollen gedeihen***). 

Im Schützen gießt man im Erzgebirge 
gern Kugeln, härtet Zapfen, Beile und 
dergl. wie beim Löwen •**). Ersteres -st 
leicht aus der Natur des Sternbildes abzu- 
leitcn. Die Saat unter ihm gedeiht nicht 
(s. auch Maximus V. 509 ff.)***), sie 
schießt ***). Das Kalb, das im Schützen 
geworfen ist. taugt nicht zur Aufzucht 
(Vogtland) ***), und Bienen, die man im 
Frühjahr erstmals unter diesem Zeichen 
ausfliegen läßt, fliegen endgültig davon 
(OA. Blaubeurcn) **•). 

Haare, im Steinbock geschnitten, er¬ 
grauen in einem Monat, heißt es im 
Sarganserland®*®). Wenn man pflügt, 
wird das Gras vernichtet***}; aber im 
Bemerischen soll Pflügen im Steinbock 
gut sein ***). Hülsenfrüchtc soll man 
nicht säen, da sie beim Kochen hernach 
nicht weich wcrtlen (Hessen; Fresdorf, 
Blankensee, Stangenhagen) ***). Das¬ 
selbe gilt von Kartoffeln (Bierde, Jössen. 
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Eisbergen, Kr. Minden. Mecklenburg) ***), 
dcnBohnenundWurzclsamen. Die Wurzeln, 
sagt man, werden stockig (Oldenburg) ***). 
Lein, im Stoinbock gesät, wird fest ***). 

Der Wassermann begünstigt das 
Pflügen***) und Abgewöhnen***). 

ln den Fischen endlich soll man 
kein Sauerkraut cinmachen (Pennsylva¬ 
nia-Deutsche) »**). Der Fischer in 0 .st- 
preußen beginnt aber bei Neumond in 
diesem Zeichen seine Netze zu stricken, 
um sich einen guten Fang zu sichern *"): 
denn die Fische beherrsclwn ihre irdi¬ 
schen Abbilder (Petron 35) und erzeugen 
die Fischer (ManUius IV 285—287) **•). 
Ob cs gut ist. Wäsche zu waschen (Fische 
— wässriges Zeichen), ist umstritten*’*). 
Haare soll man nicht schneiden*’*). Aus 
der wässrigen Natur des Zcichen.s wird 
ferner herausgcle.scn, daß aus drei auf¬ 
einander folgenden Fischtagen im Ka¬ 
lender sicher auf Regen geschlossen wer¬ 
den • könne (Mecklenburg)*”). Daher 
ersaufen auch Kartoffeln, die an Fisch¬ 
tagen gesteckt werden (Erzgebirge) *’*). 
Doch ist sonst das Zeichen der Saat nicht 
ungünstig: Flachs *”). Gurken •”) und 
Kohl gedeihen gut. In Mecklenburg 
(Weitendorf) säten alte Tagelöhner ihren 
Kohl an den Fischtagen des Kalenders, 
da dann kein Hase ihn abfressen könne*’*). 
Rettiche, Rüben und sonstige Wurzel¬ 
pflanzen haben von den Fischen großen 
Vorteil, da sie sich unter ihnen nicht ver¬ 
zweigen*”) oder, wie es in Mecklenburg 
heißt (Bellin), „swänzig" werden**®), son¬ 
dern glatt und lang (Bernerisch) ***). Docli 
kann man bezüglich der Rüben auch, 
die gegenteilige Meinung vernehmen***}. 

***) Es ist mir ausdrücklich von einem Mäd¬ 
chen aus Weildorf bei Salem (Kr.Überlingen) 
besUtigt worden. daO es heute noch Leute da¬ 
selbst gibt, die ihre landwirtschaftlichen Arbei¬ 
ten nach Mond und Tierkreisbild richten. — 
Vgl. Stemplinger Antiker Abergltmbe lll. 
w) Köhler VogiUnd 144. 384: Reiser Allgdu 
2. 352. ’**) Wickersheimer La nUdecine aslro- 
logigtte etc. (= Bull. d. l. soc. träne, d’hist. de 
l. BBÄd. 10(1911]) S. 39. ”*) Planeten Sp. 4iff. 
(I tbg). ‘“I Ebd. 62t. 73. **’) Koehler 

Vogtland 384; Drechsler Schlesien 2, 129: 
Urquell 1 (18^) 65 (Königsberg). ‘•') Archiv 
J 9 > 7 - 35 - *") Archiv 8. 270; Manz Sargans 66. 

Wuttke 88 § 105. *‘) Astronomia Tentsek 
*®*) Bartsch Mecklenburg 2, 202. 

Bicbtold-SlAttbli. AbergUabv. Narhirage. 


John Efxgebirgc 40. Drechsler SeWtf- 
sien 2. 129. IV 1650. *«) fol. 67''. *•’) John 
Evxgcbifg^4^. Unedler^.L äut. plut. 28» 131* 

iiS» 6 Bi Aiwv.. • t 4 hräveo iiipn 

(icljovci fxo'nci? Heph. 11 2 (CCA VIII 2. 
58, 33) lox^poVs. Valens 1 2 p. 0. ol oöv 
ysvvcoMCvoi tTTioTiuoi, dyciöol, ... Slxaiot 
uiTOTTÖvripoj ... pispymxol. Wuttitc 88 
^ 105. «*♦) Valens I 2 p. 39. 17 Äurr< 5 ßXT)TOi. 
*•>) AsiroHomitt Teutsek t .sWirt kahn ... 
State» muts“. “*) SchwVk. 24 {19^2) 61. 

John WxUbökmtn 234: ders. Erzgebirge 49. 
2U) John Erzgebirge 49. Ebd. 36. 

Manz Sargans 120; Rochbolz Ktndertied 
317. John Erzgebirge 49. Vgl, CCA XI 2. 

137. 29 K«p8dAcoi. «•) Valens 1. 2, lo, 22: 
dyadol Kttl 6kcnoi, -rd TTpöra Krnddvra drroX- 
XOoirrss... irpoiff-rditf voi Bi hrl f| arae^wv 

coenvlos. **»)lV205£r. *») John Erzgebirge2$o. 
***) KOTCooepcIc mpl yuvaTKOS im unedierten 
Text des Laur. plut. 28, 13 I. löi'*. ***) CCA 
XI 2. 137. 25 ^orriKOi. 27 hriittXoOitfvoi 
t 6 Ipya xal hrieuwlos ywaiKÖv. 

***) Bartsch jMeckl^burg 2, 202. »*) Manz 
Sargans x2i. — Valens a. a. O. p. 10, vj 
KroH. »») Man« Sargans i34- Valens 

1 2 p. IO, 29; ot yevvcbncvoi S6X101, iroifr^pol, 
dpirecyE^, ^vikoI. irpoS^on ktX Vgl. CCA 
XI 2, 1384 5 nnd Firmicus Mat. V 1, 22. 
*«) Koehler VogUaHä 386. ***) Ist hier 
N'ielleicbt mythologische Überlieferung ver¬ 
borgen und an Drachen oder Schlangen 2u den¬ 
ken? £s gibt einen koptischen Zaubertext, 
in dem Christus (wenn richtig gelesen ist) ein 
Haus verlaßt und sodann Drachen und Teufel in 
es einziehen (Bilabcl-Grohmann Grieehiseke, 
kopfiseke n. arabiseke TexU zur EeligUm und 
religiösen Literatur in Ägyptens Sptitzeit (»- 
VeröSentlicbuDgen aus den badischen Papyrus* 
2\gta 5) 331. 5611. 78 f. 336. 78!.). Man kdnntr 
an eine christliche legende denken, die um¬ 
geformt vorliegt. Die Verbindung mit der Hoch¬ 
zeit bleibt natörlich noch ru erklären. — Im Lu¬ 
nar CCA XI I. 167. 20 istHciratiro Skorpion am 
I. gesUttet, am 2. u. 3. verboten: das steht auch 
bei Maximus i23ff. ed. Ludwich. *») John 
Erzgebirge 49: vgl. Firmic. Maternus V i, 24. 
»•^) Wuttke 88 1105. RochhoU Kinäet' 
hed 217. •**) John Erzgebirge 49. “*) Manz 

Sargans 120. •**) Ebd. 66. •*») Bartsch Meck- 
ienbnrg 2, 202f. »*) IV 246!!. >«) fol. 71^ 

dies Urteil in Erinnerung an den ägypti¬ 
schen Ziegen fisch, aus der Scotusinterpretation. 

Drechsler Sekiesien 2, 129. Koehler 
Voigtland 384; Firmicus Maternus V i. 32. 
•••) CCA IV 169. 5«. Jobn Erzgebirge 49. 
«*) CCA IV 169, 17. Denn die T&tigkeitauf 
dem Meere gehört ihnen, Manil.274ff. 

Meier Sektoaben 2. 512 Nr. 428; CCA XI 2, 138. 
25 berichtet das zum Wassermann. ***) fol. 6y. 
»*•) Manz Sargflws 120. »*’) Hippol. Elenchos 
ed.Wendland (GCS) IV 26.1. **») Hephaistloii 
ed. Engelbr.67. 4. «>) Vgl.s.v.Mond. Sonne 
•“) Gundel Stemglaube. Slernreligion u. Stern- 
orake! 100. — Cato de agric. 5. 4. *”) Vgl. 
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ZöVk. 5 i«j5. ***) Kobirusch 340; 

Rochholz Kinderlied^r 317: Manz Sargaas üo< 
**•) Rothenbach Berit 29 Nr. 222. *^) John 
I*>2gcbirgc 02. *") Reitcrer loo. 

Mauz Savgans 134. John liregebirgc 

•^49^ SchwVk 4.12. *“) Johna. a. O. ***)Ebcr- 
hardt Landwirtscbalt Nr. 3 S. 21. Ebda. 

S. 18. «t) Wuttkc 88 § 105. «s) John Erz¬ 
gebirge 92. *•’) Höhn (iehuri 4 S. 270; vgl. 

VVuttke 88 § 105. **•) John Erzgebirge 249. 

Maximuaet Anim<mod. Ludwich p. 81« 8. 
Diese .\uslegung kennt ähnlich auch Basilius 
Hex. 0 . Hont, 6. John 249 f. 

Idanil. IV 141 f.: Maxim. 47* ff. ••*) 
John Erzgebirge 250. *•) Ebda. 249. 

Eberhardt Landwirtsekaft Nr. 3 S. 15. 

John Eregebirge 249/. *’*) John Erzgebirge 
250 (reisen. Streit). ~ And ree Braunukweig 
412 (gute Ernte). — Wuttke 424 $ 664; 
Kbcrhardt Landwirtschaft 3 S. 2 (Kartoffeln). 
•“ Fogel PeHHsyivanta 198 Nr. 974 (Gurken). 

• Rothenbach Bern 28 Nr. 219 (Bäume). 
*”) John Erzgebirge 250. *’*) Egerland 3 (1899) 
59. *^) Rothenbach Bern 29 Nr. 223, *^) 
Ostpr,: Wuttke 88 § 103. Hinterpummem: 
Knoop Hinterpommern 159. Erzgebirge: 
John. Erzgebirge 92. Crailsheim: Höhn Nr. 6. 
2. Oldenburg: Strackerjan 2. 100. 
Maxim. 99ff. *^) x. B. CCA V 3, 95, xo. 
^ 5 /rcnomta TetUsek f. 71'. John West- 

böhmen 118. **^) John Erzgebirge 49. •••) {. 71V. 

Wuttke 79 § 92. ») Ebda. «*) Kuhn 
Sagen 379 Nr. 30. *••) John Erzgebirge 250. 

*•’) Wuttke 440 S 693. *“) Tetzner Slaven 
165. **•) Seiler Kiäturgesch. v. Bkeinfeidem 

13; SchwVlc 4. 13: Bartsch Mecklenbtcrg z, 2x3. 
*•*) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3 S. l. 
*•*) SchwVk. 4. I2f. *•*) Knoop Hinter- 
potnmern 183. Maximus ed. Ludw. 48lff. 
•••) Bartsch ÄfeehUnburg 2, 204. ••*) Wuttke 
88 $ 105. **•) Manz Sargans 134: ZVfVk. 90 
(iÖ99),444; ZrhwVk. 17. 129. *•’) Wuttke 88 
§ X05. »W) Wuttke 418 § 631. »*) Eberhardt 
/Landwirtschaft Nr. 3 S. 2. Bartsch Meck¬ 
lenburg 2. 2x3. ••') StempJinger Aberglaube 

112: Wuttke 88 § 105. ®^) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 203; Schmitt Hettingen jft; SAVk. 7. 
142. 5 ^) And ree Braunsekweig 4x2. *••) 

ZrhwVk. i903, 20H (Nahetal); Meyer Baden 
423» Drechsler Schlesien 2, 54. — ZVfVk. 
4 (1894) 83. ”•) Kuhn Märk. Sagen 38t) 

Nr. 81. *•’) Drechsler Schlesien 2, 81. “•) 
Bartsch Mecklenburg 2. 202: Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3 S. 12. SchwVk. 4. 12. 

Kt. Zug (hs.). John Erzgebirge 250. 

^'*) Rothenbach Bern 29 Nr. 224; Fogel 
Pennsylvania 340 Nr. 181t. ^^*) Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3 S. 3: John Erzgebirge 225. 
*‘^) Wuttke 420 § 655. »’*) Fogel Pennsyl¬ 
vania 200 Nr. 085. Ebda. 194 Nr. 942. 

Bartsch Mecklenburg 2, 203. ”®) SchwVk. 

4. 12. ■'*) Eberhardt Landwirtschaft Nr. 3 

5. 12. Fogel Pennsylvania 49 Nr. 126. 

*••) Reiser Allgäu 2, 433. *•*) SchwVk. 4, 12. 

Valens 1 2 p. 9, 16 Kr.; Hippo). Elench, 4. 


I 10 . ^ P« 51» ib Wcndl. •!*) John Erzgebirge 250. 
***) Fogel Pennsylvania 214 Nr. 1077: 24^ 
Nr. 12Ö1. 1270. «*) Rothenbach Bern 20 

Nr. 226: Manz Sargans 134. »’) Reiser 

Allgäu 2, 433. Ebcrbardt Landwirtschaft 
Nr. 3 S. x8. ••) Bartsch Mecklenburg 2. 202; 
John Erzgebirge 250; Kuhn Mark. Sagen 
379 Nr. 30. »W) SAVk. 15 (lon), 7. "M 

Meyer Baden 423. »«) Fogel Pennsylvania 

205 Nr. 10271. •*) Andree Braunschwetg 

412; Fogel a. a. O. 196 Nr. 961. *•*) SAVk. 

15 (t9xxj. 7f. **) Ebcrbardt Liwdunrtschaft 
Nr. 3 S.2; Wuttke 4^.^ § 665. »•) Fogel 
a. a. O. 205 Nr. 1020. »**) Eberhardt a. a. O. 
Nr. 3 S. 12. *••) Rothenbach Bern 29 Nr. 

227. »•) Manz Sargans 134. »••) Eberhardt 
a. a.O. Nr. 3 S.2. *•!) John Erzgebirge 250. 

■♦*) SchwArch. 15 (1911) 6. »♦») Bartsch 

Mecklenburg 2. 203. ««) StomplInger Aber¬ 
glaube 112: Wuttke 443 I 88 $ X05. 

**•) Fogel iVnuryft'dMM 245 Nr. 12O8. ***) 

SchwVk. 4. X3 (Bagner). *”) Manz Sargans 
134 * *“) Reiser Allgän 2. 433. »*•) Meyer 

Baden 426, **♦) Birlinger Volhst. i. 488: 

Eberhardt Landwirtsch. Nr. 3 S. 14; Bir- 
linger Schwaben i» 404. Eberhard t 

Landwirtsch. Nr. 3 S. 15; Getreideaussaat* 
ungut: Wuttke 418 $ 651; Birlinger 
Schwaben t, 400. John Erzgebirge 2io. -- 
Jätet man im Skorpion, so kommt das Unkraut 
nicht mehr (Berner Jura). •*•) Wuttke 41H 
S 651 (Ostpr.). ••*) Wuttke 420 § 666. »«) 
John Erzgebirge 250. »•) Vgl, CC.\ III 31. 11 f. 

Birlinger l'Mst. i. 492; John Erzgebirge 
225; Eberhardt a. a. O. Nr. 3 S. 3: Fogel 
a. a. O. 203 Nr. 1021. Reiser 2» 353. 

•*) Wuttke 88 $ 105; Köhler Vogtland 2H4. 
®*) Eberbardt Landwirtsch. Nr. 3 S. 2r. 
•••) Manz Sargans 234. 66. *•!) Eberhardt 

Landwirtschaft Nr. 3 S. i. ••■) Rothenbach 
Bern 29 Nr. 221. »«) ZVfVk. 1 (i8yx). x8f.; 

Pfister Hessen 164. •♦*) ZrhxvVk. iootj, 185. 

•••) Strackerjan 2, 100. Bartsch 

Mecklenburg 2, 203. »•’) Rothenbach Bern 

28 Nr. 221. Eberhard! Landwirtschaft 

Nr. 3 S. 15 (Geislingen). •••) Kugel Pennsyl¬ 
vania 187 Kr. 904; vgl. 245 Kr. 12O7. *^®) 

W'uttke S. 453 $ 716. »’*) CCA XI 2. 138, 34. 
»’») Schw\Tt. 4, 12 (Bagnes); SAVk. 8. 280. 

SchwVk. 8, 279. »’*) Bartsch Mecklen¬ 

burg 2. 269. •’») Wuttke 424 $ (>64. *’•) Kuhn 
Märh. Sagen 386 Nr.Ki. *”) Kogel Pennsyl¬ 
vania 203 Nr. 1005. *’*) Bartsch Mecklenburg 
2, 269 (484). Eberbardt Landwirtfxh, 

Nr. 3 S. 2. *•) Bartsch a.a. O. 2. 204. 
Rothenbach Bern 28 Nr. 220. •*) John 

Erzgebirge 225. Zur künstlerischen Behand¬ 
lung der TierkreisbUder vgl. Art. Sternbilder 
usw. in Roschers Mythol. Lexikon von BoUf- 
Gundel, wo weitere Literatur für das Altertum 
gegeben ist. Für die Zeit des .Mittelalters und 
der Reuaissance s. Fr. Bo 11 Sphaera 4x2ff.: 
Fr. Saxl Verzeichnis II Einleitung; A. War- 
burg Ges. Schriften II; W. Gundel Dekane 
u. Dekansternbilder. Vun diesen .\rbeiten aur. 
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i»t mit der m ihnen genannten Literatur auch 
eingehenderen Stadien der Weg vorgezeiebnet. 
Zum Problem der Sterne in der Kunst vgl. 
Art. Planeten Sp. 2630. Im übrigen vg). 
Horoskopie, Komet. Stemdeutung. 

Stegemann. 

Sternbilder II. - - Die Sternbilder 
außerhalb dos Tierkreises. 

I. Einleitung: Während die Deut¬ 
schen, die die Sternbilder des Tierkrei¬ 
ses (s. Sternbilder I) aus dem antiken 
Kulturberexch von den Römern über¬ 
nahmen, sich früh mit dem an sic ange¬ 
schlossen on astrologischen Aberglauben, 
der immerhin in den Lunaren etwas Volks¬ 
tümlich-Einfaches hatte, vertraut ge¬ 
macht haben und ihn unter dem Einfluß 
der Araber erweiterten, so daß man noch 
heute ansehnliche Spuren zodiakalcn 
Volksglaubens im deutschen Kulturgebict 
fcststcUen kann, hat der an die außer- 
zodiakalen Bilder der antiken Sphära 
angeschlossene gelehrte Aberglaube nicht 
tiefer auf das deutsche Volk eingewirkt. 
Volksglauben gibt cs nur zu Bär, Orion 
und Plejadcn. Zwar dürfte man auch 
die anderen Sternbilder gekannt haben; 
denn die spät antiken Sphären bcschrei- 
bungen, die dem MA. die antike Bildung 
vermittelten, behandeln sie nach Lage 
und Form *); eine Reihe von uns ge- . 
bräuchliehen Verdeutschungen der an- 1 
tiken Sternbilder kann man bereits im 
13. Jh. bei Konrad von Megenbcrg be¬ 
legt finden *). Aber die Werke, auf die die 
Kenntnis der Sphära sich stützte, bieten 
keinen Volksglauben und keine Bauern¬ 
regeln, und da auch die Antike unter den 
außcrzodiakalcn Bildern nur die genann¬ 
ten ‘Merkgestimc', die dem Menschen seit 
den Zeiten der Indogermanen die Uhr. 
den Kalender und den Kompaß er- 
.setzten •), mit Regeln begleitete *), so 
konnte lediglich hier astraler Volks¬ 
glauben sich bilden und wcitcrwuchem, 
wenn nicht gerade bei diesen Sternbildern 
auch bei den Deutschen selbständiger 
\^olk5glaube vorhanden war. 

Manilius Asir. x. 2750.; Germanicus 
Arat. ftamt den Scholien (ed. Hreysig); Mart. 
CapelU 8, 8380.; Isidor, de nat. rer. 26 
(Migne PL 83, 998!.). — Vgl. Strackerjan 
Oldenburg 2. 63, der die 'Egge* genannte Andro¬ 
meda, die krumme Harke (GQ^el des Orion?). 


den Großen und den Kleinen Drachen als to der 
Gegenwart dort bekannt erwähnt. *) Konrad 
V. Megenberg Deutsche Sphära ed. Matthaei 
(= Deutsche Texte des MA. Bd. 23) Index s. v. 
kröne, sibengestime, sibensteme, himmelwagen, 
wagexi, treterin, birin. bemböter. *) Boll- 
Rezold Sternglauhe^ 16; Hesiod Opera 397. 
^>09^6x7: Arat Phatn. 37ff. und die Scholien 
(Coinment. in Arat. reliquiae ed, E. Maaß 
p. 348. •) Vcrgil. Georg. 1. 68: Plin. 11. h. 18, 
<»i>. 246 ff. 

II. Astrologisches. Die gelehrten 
astrelegischen Bemerkungen, die sich in 
den antiken Handbüchern der Astrologie 
zu den sog. 'mitaufgehenden* Sternbü- 
dem (Paranatellonta) finden, sind als 
Teil der astrologischen Tierkreissystema¬ 
tik aufzufassen ^). Ein selbständiges 
Recht kommt den Ausdeutungen nicht 
zu. Daß diese Interpretationen zu den 
Bären-, Drachen-. Kassiopeia- usw. -kin- 
dem überhaupt einmal in volkstümliche 
Literatur dringen konnten, liegt lediglich 
an der Hochkonjunktur der antik-arabi¬ 
schen Astrologie vom 14. bis 16. Jh. 
Diese Literatur übernahm die Scotus- 
interpretationen der Paranatellonta, die 
ihrerseits über die Oermanicusscholien u.a« 
ins Altertum reichen, leider in ganz sinn¬ 
loser Weise (s. Sternbilder I) •). Sic 
waren bis dahin auf die gelehrten Werke 
auch im MA. beschränkt geblieben. Aber 
was Astronomia Teutsch und das Große 
Plaiictenbuch davon bringen, drang nicht 
tief ’). Nachwirkung ist nirgends wahr¬ 
zunehmen, und die späteren Auflagen 
dieses Volksbuches ließen bezeichnender¬ 
weise diese Interpretationen am ersten 
wieder weg, Weiteres s. Sternbilder I 
Sp. 651 f. 

^) Maoil. Buch 5. CCA V 2. 2otf,; l*irni. 
8. 6, 1 ff, •) Sp. *) 2. Sternbilder 1 Sp. 658. 

III. Volksglaube. Grimm bemerkt 
in seiner M>*thologie, daß unter allen 
Fi.\stemen unseres Himmels in der An¬ 
schauung des \’olkes drei Sternbilder 
hervortreten: Der große Bär. Orion und 
die Pie jaden ®). Trotzdem ziemlich ein¬ 
wandfrei feststeht, daß diese Sternbilder 
in indogermanische Zeit heraufreichen 
und zu den 'Merkgestimen', nach denen 
die Menschen ihre Handlungen richten, 
gehören, liaben sich die germanischen 
Anschauungen über diese Sternbilder 
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nicht erhalten, tmd die gebräuchlichen 
Namen entstammen auch hier der an¬ 
tiken Sphäre •). L<^diglicli einige ältere 
Namen zum Großen Bär, die in Umdeutung 
der Übersetzung von bzw. plaustnim 

entstanden sind, verraten einige Beziehun¬ 
gen zum alten M3-thus, der als Ganzheit 
wie die Stembildemamcn der christlichen 
Polemik und antikisierenden Neigungen 
der Gebildeten zum Opfer fiel 
I. Grosser Bär. a) Namen. Boi den 
Indogermanen nannte man die ^ Sterne 
die 7 Glänzenden Griechen und Rö¬ 
mern erschienen in der Frühzeit in den 7 
Sternen des Großen Bären die 7 Pflug- 

ochsen das Lateinische hat in ''sep- 
tem Triones'* vielleicht noch die urtüm¬ 
liche Bezeichnung erhalten. Diese ist im 
Deutschen gcschNVundon; lediglich der 
Fuhrmann genannte kleine Stern neben 
dem Mittelstem (s.u.), der sog. DeichseH^), 
könnte die Erinnerung bewahrt haben; 
daneben findet sich schon im Althoch¬ 
deutschen die Übersetzung Wagen 
die selbständig auch z. B. dort verwendet 
wird, wo im Original ursa steht 
Die Germanen deuteten ihn als Her-'^), 
vielleicht auch als Wotanswagen 
und noch heute gibt cs Bezeichnungen | 
wie Peterswagen, Eliaswagen (s. u.). die, j 
wohl auf alte Mj^hen zurückgehend, an- ^ 
zudeuten scheinen, daß er mit Wodan über 
den Himmel fuhr *•). Einige Male stellt ' 
man sich auch den Wagen des Dietrich | 
V. Bern darunter vor; als er Brot in ! 
die Stiefel getan, entführte ihn ein Wagen I 
in die Luft, den man auf den großen j 
Bären deutet Auch die Bezeichnung ' 
Karlswagen, die u. a. England, Schwe¬ 
den und Dänemark kennen, will Grimm 
mit Wotan verbinden, indem ihm in der 
Sage Züge Wotans auf Karl den Großen 1 
übertragen erscheinen **); sie gehört dann ; 
aber einer späteren Zeit an als Herwagen. • 
Doch bezieht eine altschwedische Chronik [ 
den Namen Karlswagcn auf Thor, der ' 
seinen Wagen besteigend die 7 Sterne in ^ 
der Hand halte **). Wie dem auch sei, 
hier erscheint das Sternbild mit dem 
germanischen Mytlms verbunden. Ähn¬ 
liche Beziehung dürfte ferner der Volks¬ 
glaube verraten, daß der Wagen zuweilen 
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mit lautem Gerassel auf der Erde fahre 
oder .sich um Mitternacht mit großem 
Geräusch umdreheW). Das hohe Alter 
erweist auch Notkers Erklärung, das 
Stembüd sehe aus wie jener schellende 
^\'age^. auf dessen Umfahrt Frieden und 
Fruchtbarkeit folge Das erinnert 

an die Wagen, die man um die Flur um 
der Fruchtbarkeit willen führte *•); jeden¬ 
falls weist die Erklärung in heidnische 
Zeit zurück. Ob damit der dem Sieben¬ 
gestirn nachgcbildcte Wagen zusamnicn- 
hängt, den man in Oldenburg bei Um¬ 
zügen an Neujahr und Hl. 3 König mit im 
Zuge führt *’) ? Schließlich findet sich bei 
Rhabanus die Bezeichnung wagan in 
himile als Erklärung von arctus*®), 
das altnordisch als wagn a himnum 
erhalten ist *•). Daneben ist man später 
natürlich auch an der wörtlichen Über- 
Setzung Ursa nicht vorbeigegangen. B ä ri n 
war eine gebräuchliche Bezeichnung des 
Sternbildes in der älteren deutschen Litera¬ 
tur; vom i6. Jh.an wurde Bär üblich»®). 

Der Name Heerwagen ist noch aus 
Westböhmen (Krugsreut bei Asch) be¬ 
legt, im Egerland Hia-wogn»^). Aus 
Oldenburg kennt man die Bezeichnung 
Wagen und Himmelswagen, die Deichsel 
nennt man auf Wangcrc^e Pumpebom “). 
In Mecklenburg spricht man nach der 
Stellung des Sternbildes am Himmel auch 
vom Nord wagen »). Der Ausdruck 
soltwag ist unerklärt*»). Die Richtung 
der Fahrt wird zuweilen mit angegeben: 
de soltwag fährt na Lüneburg, heißt cs 
bei Boizenburg»). In Schwaben {Bauren 
bei Owen) spricht man von dem alle 
Abende nach Jerusalem fahrenden Him¬ 
melswagen »»). In Vorarlberg (Lustenau) 
erzählen die Bauern vom Girenwagen 
(s. u.)»»). Der kleine Fuhrmann — 
1675 bei Joh. Practorius als knechtgen. 
dümekc, reuterlein, kncchtfinck 
bezeichnet»®) — wird in Mecklenburg 
Dümk (auch dümick, Stofferdümk) « 
Däumling genannt»^); Stofferdümk fährt 
weiter na Rußland, heißt es da. Dümk ist 
eigentlich de lütte funk, do up dat mid- 
delst pird upsitt; mit dat en rad het he 
sik fastführt, dat is ganz trugg »’). Auch in 
Pommern kennt man den Ausdruck 
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Duemk **). Zuweilen ist der Name 
Fuhrmann auf das ganze Sternbild des 
Bären übertragen (z. B. Baden)»»). Die 
Bezeichnung Siebengestirn ist el^nfalls ^ 
schon mittelalterlich wie Wagen (im .An¬ 
schluß an septentrio?)»). 

Das Christentum hat manche Umbe¬ 
nennung in den Bezeidmungen vorge¬ 
nommen und u. a. in dem Sternbild den 
Wagon gesehen, der den Elias zum Him¬ 
mel fährt; daher rührt die Bezeichnung I 
Eliaswagen ®^). Auch St. Petrus»), 1 
Maria ») und Christus ®®) sollen auf ihm 
gen Himmel gefahren sein. Doch sind 
diese Bezeichnungen, zu denen noch 
Davidswagen und Ardie Noah treten 
im deutschen Sprachgebiet viel seltener 
zu belegen als etwa bei den Ungarn 
oder den romanischen Völkern **’). 

b) Sagen. In ^'ora^lbcrg (Lustenau] 
wurde noch Mitte des ig. Jh.s erzälilt, 
daß alle 7 Jalire einmal der Girenwagen 
vom Himmel herab komme und über die 
Erde fahre. Er vernichtet jeden bei seiner 
Fahrt, der nicht schnell sich auf sein 
Schnupftuch auf den Boden setzt und 
dabei spricht: ..Ich bin auf meiner 
Sache*'. Eine andere Sage berichtet von 
Zauberem. die einmal mit dem Giren¬ 
wagen vor einem Bauernhaus hielten. 
Im Stalle war ein BOble mit einem weißen 
Käppchen. Die Unholde hatten aber 
auf ihrem Wagen ein gleich großes Büble 
mit einem roten Käppchen. Beide 
Knaben fangen an miteinander zu spielen, 
und während des Spielens \’ertauschen sic 
ihre Käppchen. Als nun der Girenwagen 
mit der ganzen wilden Gesellschaft auf¬ 
bricht, die Fahrt fortzusetzen, nehmen sic 
das Bübchen mit der roten Kappe mit, 
in der Meinung, es gehöre ihnen an. — 
Girenwagen ist ein kleiner eiserner Wagen 
auf vier Rädern, welche klein und stemen- 
ähnlich sind. Auf ihnen wird das Obst 
zum Dörren in den Ofen geschoben. Unter 
dem obigen Girenwagen aber verstehen die 
Bauern jener Gegend das Sternbild des 
Großen Bären, welcher große Ähnlichkeit 
mit jenem Wagen hat" »•). Indes ist 
mir der tiefere Zusammenhang zwischen 
dem 'Wagen' und den bösen Folgen, wenn 
man ihm begegnet, unklar. 


Einfluß der antiken Sternsage (Kallisto) 
ist nicht wahrzunehmen. 

Auch den Däumling hat die Sage um- 
woben. Ulrich Jahn teilt mit: ..Das Stern¬ 
bild des Großen Bären nennt man den 
Duemk. Das war ehemals ein böser Mann, 
der stets grausam gegen seine Leute und 
Tiere veriuhr, und deshalb ward er nach 
seinem Tode zur Strafe an den Himmel 
gesetzt. Am Himmel fährt er so wild 
wie auf der Erde. Drei Pferde ziehen 
seinen Wagen (Deichselsteme), und auf 
dom Mittelstem reitet er selbst »). Anders¬ 
wo heißt es, cs seien drei Ochsen, neben 
dem mittelsten liefe er her, wobei er ihm 
etwas ins Ohr schreie »). Das ganze Ge¬ 
stirn geht aber so schief auf, als ob der 
Wagen jeden Augenblick Umstürzen 
wolle ®‘). — Die Sage hat Varianten: 
Nach einer Version ist der Däumling der 
Fuhrmann Cliristi. Christus versprach 
ihm zum Lohn das Himmelreich. Doch 
gab der Fuhrmann zur Antwort, er wolle 
lieber in Ewigkeit fahren vom Aufgang 
hin zum Niedergang. Der Wunsch wurde 
ihm erfüllt, und nun steht der Wagen mit 
dom Fuhrmann am Himmel»). In der 
Gegend von Schönwaldc (Schleswig-Hol¬ 
stein) geht die Erzählung um, Hans 
Dümkt sei Knecht beim lieben Gott ge¬ 
wesen, bei dem er es sehr gut gehabt habe; 
aber nach und nach versah er seinen 
Dienst immer schlechter. Gott warnte 
und verwies ihn; doch ohne Erfolg. Vor 
allem machte er das Häckselschneidcn 
schlecht; er schnitt immer zu lang. Dar¬ 
über ward der Hebe Gott endlich so böse, 
daß er ihn auf die Deichsel des Himmels¬ 
wagens setzte, w'o er jeden Abend zu sehen 
ist, zur Warnung für alle Knechte, die zu 
langes Häckselstroh schneiden»). In 
dieser Stemsagc wirkt wohl irgendwie 
die antike Erzählung von der an den 
Himmel versetzten Kallisto nach. 

c) Volksglaube. Nach dem Bären 
richtete sich früher in Hurischried der 
Köhler, um die Zeit zu bestimmen ®®). 
Weissagungsglaube o.xistiert sehr wenig. 
Nach seiner Stellung bestimmt man 
Wetteränderung, was aus Wilfingen (Ba¬ 
den) ®®) und aus Norddeutschland belegt 
ist »•). Fährt der Duemk wieder 'barg 
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<lar, gibt es Frost Wetter» lieißt cs in Meck¬ 
lenburg Ist der Bär in der Nähe 
des Mondes» so steht ein Krieg bevor, war 
noch 1915 ein Aberglaube der schweizer 
Soldaten®®): die Herkunft dürfte antik sein. 

®) 2, 604. *] Gund«! in: Welt u. Mensch 

VII. i **)Ebda. 76ff. 3.212. 

V|?l. Usenet Rhein. Mus. 23, 334!!. “) Homer 
//. t8, 4S5. *•) Septentriones» s. Varro bei 

GelJ. Noct. 2, 21, dazu Pauly^Wtssowa a. v. 
Sternbilder und Sternglanbe 242 t, 9. Eine rö¬ 
mische Bezeichnung (Konius. Sc. itOed.Vahlen], 
die noch heute in Böhmen erhalten ist (vgl. 
Guodel Sterne und Sternbilder 43). Grimm 
Mythol. 2, 605; auch die Angelsachsen nannten 
das Gestirn 'Wogcndelcbser (Grimm Mythol, 

1. 125). '*) Grimm Myihol. i, 125. '•) Grimm , 

Mythol. 2, 605. Ebda, i, 125 »= Herron- 
wagen. Vgl. John Westböhinen 234; Schön- 
Werth Oberpjalz 2, 80 Nr. 4. *•) Vermutung 

Grimms. Mythol. a. a.O.: vgl. Mannhardt 
Götter 132. Kuhn Westlalen 2 Nr. 270 • 

(Glandorf). Nr. 272 (Saldcrn). In einer Preß- ' 
bmger M>the ist der Wagen der des wilden 
jAgers. der bei Nacht, wenn niemand auf den 
Gassen ist. über die Häuser hiofahrt (Z. f. d. 
Myth.2[iS54] 424. Roch holz Sr Au«i:magen 

2, LIV verweist auf Haupt-Schmaler Wend. 

yolkst, 2, i$si ^*8^* Typus dieser Erzählung 
Meter Schwaben Nr. 139, 4-^5; Mo Men hoff 
ScMeswig^Holst. t88 Nr. 259. •*) Grimm 

^fythol. 1. 125: 2. 604: vgl. I, 140. •*) Ebda. 

2. 604. Vernalekcn Alpensagen 70 

Nr. 32. Grimm Mythol. 2, 604. **) Roch- 
holz Schwei eersagen i. 372. Vgl. 

K. Fehries Erklärung zu Tacitus* Ger¬ 
mania Kap. 45. Stratkerjan 2. 107. 

••) Grimm Myihol. 2. 604. ••) Grimm MylhoL 
^ 123: vgl. Gr. Planetenbuck (1599). wo von 
einem Wagen und drei Rossen die Rede ist 
zur Erklärung der 7 Sterne (fol. 24* u.). ••) 
Gundel Die Herkunft unserer Gestirnnanien 
(« Welt und Mensch VII) 13!. John 
Westböhmen 2^4 vom Kleinen Bären; vgl. Schön- 
werth Obcrpfalt 2, 80 Nr. 4. **) Strackerjan 
2. 107. ») ZVfVk. 5 (1895). 430. Meier 
SckwabcH I. 205 Nr. 260. ••) Vcrnaleken v^/pr«- 
s<agen bgi. Die Stelle aus 'de suspcela poli de- 
elinatione* p. 33 bei Grimm Myihol. 605; Kuhn 
Westfalen 2. 87 Nr. 271. •’) ZVfVk. 5 (t^3) 430. 
.\ndere von dort mitgeteilte Bezeichnungen • 
heißen: duming. düming. düwk, dOwkt. sähen- 
dunk. säbendumker. U. Jahn Pommern' I 
auch in Welt u. Mensch IV 17. ••) Meyer | 


bürg 2, 20X. Konrad v. Megenberg 

Deulscke Spkära (Deutsche Texte d. MA. 23^ 
ed. Matli. 16, 31: 20, 1. ^^) Kuhn Westfalen 
2, 87 Nr. 272. **) Ebda. Nr. 270; vgl. Sartori 
^ Westfalen 08 . •*) Gundel Sterne «. Sternbilder 
51. MüUenboff Sagen 360 Nr. 484. 
Zitate bei Gundel Sterne n. 5 frrfi&t 7 drr 31!. 
I ♦•) Am Urquell 4 (1893). 45f. *’) s. A. 45. 
^ ••) Vcrnaleken Alpcnsagen 70!. Nr. 52- 
••) Jahn Pommern (« Welt u. Mensch IV 17J. 

Vgl. Gundel Sterne u. SUmbitder 55 unten. 
®*) s. A. 49. **) Grimm Mythol. 2, O05. 
Müllcnhoff Sagen 360 Nr. 484; Jahn Pom¬ 
mern 48 Nr. 64. — Dazu noch Schambach und 
Müller 68. 345. •*) Meyer Baden 516; Sebön- 
werth Oberpfalr 2. So. Meyer Baden 51O. 
«) ZVlVk. 5 (1805) 430. Ebda. “) SAVk 
*0 (19*5) 209 

3. Orion, a) Namen. Orion ist eines 
der schönsten Sternbilder des nördlichen 
Himmels und hat die Antike starker 
Sagenbildung gereizt ®®). Daneben weist 
die Erwälmung des Orion bei Homer 
und die römische Bezeichnung iugulae 
— neuerdings als Jochsterne gedeutet •*) 

_auf hohes Alter» wenigstens im Süden. 

Einen Nachweis für die Germanen haben 
wir nicht; die im schwedischen Landvolk 
erhaltene Bezeichnung Frigg jaerokr •*) 
(Friggs Spin rocken, später Maria rok 
oder Morirok®*) für die 3 Giirtelsterne» 
besagt zu wenig für das Alter des Stern¬ 
bildes bei uns. Die Tatsache freilich, daü 
die Gürtelstemc in bekannten deutschen 
Bezeichnungen zur landwirtschaftlichen 
Tätigkeit in Beziehung gesetzt werden 
(3 mader [Mäher] •®)» Rechen •®). scheper- 
staff» haklscn •••), 3 Holzhacker •’), dazu 
das erwähnte Friggerok, ferner „Stroh- 
soir' ®®)» Bindnagel [fraglich]®®)), könnte 
auf weit zurückliegenden Ursprung in 
einem Bauemvolk schlieSen lassen wie 
das römische iugulae ^). Wie dem auch 
.sei, was wir wissen, ist. daß das Stern¬ 
bild (seit wann?) fast stets Orion heißt 
und sich damit seinem Namen nach als 
eingeführt gibt. Wie man sich das Stern¬ 
bild im deutschen Bereich mythisch vor¬ 


Jladen 516. wohl antikem Einguß zu ver¬ 
danken. indem Arcturus (der Bärenhüter, 
s. Hygio. fab. 130, aslr. 2.4) unter biblischem 
Kinguß (Hiob 9, 9: vgl. 37. 9; Grimm My¬ 
thol, 2, O04 die Glosse Arturus ~ wagao. 
dazu Gundel Sterne u. Sternbilder 77) Ober 
Eucherius (3. Jh.) zur Bezeichnung des Wagens 
verwendet, aber aus der antiken Stemsage als 
Bootes verstanden wird. — Bartsch MeckUn^ 


stcUte, ist wiederum problematisch: doch 
scheint die antike Stemsage von dem 
riesigen Jäger von Bedeutung zu sein, 
weil christliche Eiferer aus Orion den 
Riesen Goliath machten’*). Im übrigen 
kümmert man sich vornehmlich um die 
sog. 3 Gürtelsterae. Aber auch hier mag 
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der größere Teil der Bezeichnungen Um¬ 
biegung antiker Begriffe darstellen. Man 
hat jedenfalls vermutet, daß die Bezeich- | 
nung Jakobsstab ’*), Bischofsstab ”). 
St. Martinsstab ”•) Petersstab ”), 
Moscsstab’*), für die 3 Gürtelstemc 
eine christliche Interpretation des an¬ 
tiken Lagobolon {= Hasenwerfer) sei »•), 
die freilich fälschlich auf den Gürtel über¬ 
tragen worden wäre. Ebenso mag die 
rheinische Bezeichnung ‘Rechen’ ent¬ 
standen sein: doch wird in einer althd. 
Glosse Orion einmal direkt als Pflug be¬ 
zeichnet, so daß man den Rechen auf 
diesen Ursprung zurückführen könnte 
Hingegen kann die Gleichsetzung der 
3 Gürtelstemc mit 3 Personen, z. B. drei 
Marien ’*) (Umdcutung aus Frigg, die 
zum Gürtel des Orion in Beziehung gesetzt 
worden ist), hl. 3 Könige «j. vieUeicht 
auch 3 Mäher, 3 Holzhacker dadurch 
entstanden .sein, daß die Gürtelsterae 
von annähernd gleicher Größe sind und 
anthropomorphe Deutung nahelegten *). 

Aus dem Jakobsstab hat man in 
Schwaben später 3 Stäbe, auch Stäbe 
kurz genannt, gemacht **). In Ertingen 
dachte man sodann an die 3 Nagelköpfe 
der Nägel, mit denen Christus gekreuzigt 
worden war **). Peripek ist mir uner¬ 
klärbar (Schleswig-Holstein) **). 

b) Sagen und Volksglaube scheinen 
fürdas deutsche Sprachgebiet zu fehlen**). 

*•) Vgl. die Handbüdier der antiken My- 
thob^ie. “) 11 . 18. 4R‘>: Od . 3, 274 Vgl. Od. 
S. i2iß. ••) i’auly-Wissowa 9. v. lugnlae. 
■*) Gundel Z>« sUll . app - Rom . 83: da*u 
l-hilol.S! (igas). sojff. ••) Grimm Mythol. 
I, 224: 2, 606: 3. 2iaf. •*) Ebd. I. J 5 t: 3 - 
ferner in diesem Lexikon 8. v. Maria Sp. 1631- 
•*) Grimm Mythol. 2, 606. **) Ebd. •*•) ZVfk. 
a (»895).430. •’) Gundel Die Herkunft unserer 
ilesttmnanten (= Weit u. Mensch Vlll) 4. 
■) Meyer Boden 517. •) Ebd. ”) .\ithd. 

Glossen nennen den Orion püuoc = aratrum 
(9.U.). ’‘) MOllenhoff Sagen Nr. 484 Anm. 

Grimm Mythol. 1. 25t; 2. 606: MeierSeAttoi- 
ben I, 235 Nr. 259. ”) Gundel Stemglauhe, 

-religiou «. -orahel S. 16. ’••) Großes Planeten- 
l'uth (1599) f. 35. ") Grimm Mythol. 1. 607; 
Schönwerth Oherpfals 2. 80 Nr. 4; Peters- 
stnhl war dort üblich für Orion selbst. ”) Meier 
Sekwoben t. 233 Nr. 259; weiteres bei Gundel 
Sterne u. Sternbilder 44. ’*) Gundel in; Welt 
und Mensch VIII 3. ”) Grimm Myth. 2. 606. 
ln Zarten kennt man den .\u»druck ’S^e’. 


der anscheinend in der Tiroler Bezeichnnng 
'Segnes' = Sense wiederkehrt, Meyer Baden 
516. ^•) Ebd. 3. 213. ’•) Gundel in: Welt u. 
Mensch VIII 4. ••) Die in den Teukrostexten 
(CCAVII 200, ifl.) erwähnten 3 Chariten 
die Boll Sphaera 272 auf die 3 Gürtelstemc des 
Orion gedeutet hatte, sind nach dem Para- 
natcUontenverieichnis des Cod. Harleianus, der 
ihre Längen nennt, 3 helle Sterne vom Viereck 
des Großen Bären (a, ß, y), vgl. Gundel Hermes 
248. «) MeierSe*wal-CTi I. 233.Nr.259. «jBir- 
tinger Volksl. 1. 190- “) Müllenhoff Sage« 
Nr. 484 Anm. “) In Ungarn wird wie in der 
Antike da.s Verhältnis von Orion aum Sirius 
Gegenstand der Betrachtung: Allgemein heißt 
der Orion dort die Mähder. Die Sterne 8. s, 3 
sind die 3 magyarischen, die Sterne a. o, 1 die 
zigeunerischen Mähder. In Szöreg kommen 
nach den 3 Mähdern, die Sammler c, d, I; 
die Sterne d. v. e und die übrigen kleinen Sterne 
des Orion sind die Stangenträger. die auf 
Stangen das Heu wegtragen: die größeren Stern«' 
aber, wie ß und a im Ha.sen, sind die Zieher, 
die da» Heu ziehen helfen. Den Mähdern folgt 
die lahme Maid oder die lahme Kathrein 
nach, der sog. Sirius-Stern. .Anfangs war die 
Magd nicht lahm: als sie einmal aber den Mäh¬ 
dern das Essen brachte, schnitt sic sich ln der 
Sense des letzten Mähder» einen Fuß entzwei; 
seit der Zeit hinkt sie den Mähdern nach, ohne 
sic einhfilen zu können {Urquell 4 (1893) 461. 

3. Plejaden. a) Name. Klarer als b«-i 
Orion trat die Bedeutung der Plejaden, 
einer kleinen Sterngruppe nördlich vom 
Orion, für die Menschen der europäischen 
Frülm;it hervor. Es handelt sich bei 
ihnen ganz sicher um ein Kalendergestirn, 
nach dessen . 4 ufgang und Untergang 
z. B. die alten Griechen den Beginn oder 
.Abbruch ihrer landwirtschaftlichen und 
scemännischenTätigkeit richteten **). Das 
Wort TTXsids ist uralt; cs wird neuestens 
als „Staubkörner" erklärt und auf das 
Indogermanische zurückgeführt *•). Den 
Griechen war bereits der Begriff nxetis 
undeutbar, wie ihre Erklärungen als ‘die 
zahlreichen, die Regensterne, Schiffer- 
stemc oder Tauben' (ir^Asia) beweisen®’). 
Die römische Bezeichung 'Vcrgiliae’ ist 
nun nicht deutlicher **). Die Verwen¬ 
dung des Sternbildes ist auch auf den 
orientalischen KulturkreLs ausgedehnt. 
Babylonier *) und Juden kennen es: bei 
letzteren hat es nach dem Buche Hiob 
ausgesprochene Beziehung zur Zeit *®): 
zur Zeitbestimmung verwenden das Ge¬ 
stirn auch die Araber®*). Es ist doch an¬ 
zunehmen, daß auch für die Germanen 
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das Sternbild alinliclu' Bedeutung ge- 
liabt hat. 

Den deutschen Namen Siebengestirn 
(althd. thaz sibunstirri) **) mit der an¬ 
tiken Tradition von den 7 Sternen (auch 
das Griechisclie kennt die Bezeichnung 
«rrdoTtpos®*)), die tatsächlich aber nur 
6 seien"), zu verbinden, scheint mir nicht 
unbedingt erforderlich zu sein, wenn 
auch im MA. im Verlauf der Bekannt¬ 
schaft mit der antiken Sternsage, in der 
die Sieben-Zalil stets eine entscheidcnd<- 
Rolle spielt, eine Beeinflussung der deut¬ 
schen Vorstellung stattgefunden hat”). 
Die Versetzungssagen (s. u.) sind ohne die 
antiken Parallelen kaum denkbar. Audi 
»iie fast überall in Europa verbreitete 
Bezeichnung Gluckhenne (Gluck. 
Bruethüenli. d'Henneer, Bruthenne mit ' 
den Hünlein**)) stammt wohl aus der 
Antike: sie ist als ^^ulgärbozeichnung der 
Stemgruppe überliefert»’). Aus Deren- ' 
dingen in Schwabim ist eine Erklärung 
initgcteilt. die Bezeichnung gehe darauf 
zurück, daß unter den sichtbaren Sternen 
der Plejaden einer sei. und zwar der 
Vorderste, der als Henne die kleinen 
Küchlein anführe und der zugleich alle 
übrigen Gestirne des Himmels 'zusiimmen- 
lockcn’ und zusammensuchen könne»»). 

Von w.ann an die antike Bezeicimng Ple- 
jaden im deutschen Volke üblich wird, 
weiß ich nicht recht. In Konrad von 
Mugenberg's Deutscher Sphära ist sic 
bereits verwendet»*). 

b) Sage. Die antike Sternsage Ih-- 
zeichnet u. a. die Plejaden als Töcliter des 
Riesen Atlas und der Okeanide Plcione'“), 
Sechs heirateten Götter und kamen an 
den Himmel, eine ehelichte einen Men¬ 
schen (Sisj-phus). weswegen sic unsichtbar 
ist. Nach einer anderen \‘crsion wurden die 
Atlastöchtcr fünf Jahre von Orion ver¬ 
folgt. Auf ihre Bitten vcnvandclte sic 
Zeus in Taubim und setzte sie an den 
Himmel*®*). Ganz verwandt sind zwei I 
deutsche Sagen aufgebaut. Christus ging 
an einem Bäckerladen \'orübcr, wo frisches 
Brot duftete, und sandte seine Jünger hin, 
ein Brot zu erbitten. Der Bäcker sclilug ^ 
OS ab; doch von ferne stand die Bäckers¬ 
frau mit ihren 6 Töchtern und gab es 


hfimlich- Dafür sind sie zum Siebengestirn 
gemacht worden (Dankbarkeit oder Lohn 
! ist in der antiken Sternsage ebenso oft 
Moti\’ der \’crstirnung wie Strafe). Den 
■ Bäcker machte Christus zum Kuckuck. 

' der nun vergeblich (vor dem Krühaufgang 
i der Plejaden) von Tiburtii bis Johanni' 

' nach ilinen ruft (da sie dann nicht sichtbar 
sind) *"). Dem antiken Material angi - 
nähertcr lautet eine norddeutsche Sagi : 

, Ein Mann und eine Frau konnten sich 
I nicht vertragen. 6 Kinder hatten sie. die 
darob auseinander flüchteten. Wenn dann 
I der Kuckuck im Frühjahr kommt, ruft er 
! nach den Sielxn sein ‘Kuckuck'; er 
j will sie heranlockcn, aber sic kommen 
, nicht ““j. .\hnlich wird die Sage au> 

, Ostpreußen überliefert, doch sind cs in dei 
' dortigen Fassung 7 Kinder die Plejaden 
—, währen<l die Frau in den Abendsteni 
verwandelt sein soll. Mutter und Kindei 
wandten .sich gegen die Grau-samkeit des 
Vaters an Gott, der tlcn Mann in der 
Kuckuck verwandelte. Frau und Kinder 
alxT verstirnte. Der Mann darf seine 
Kinder nie mehr sehen, sonst nehmen sie 
Rache an ihm. Sind also <iie Plejaden 
am Himmel, wird erklärend hinzugofügt. 
dann hütet der Kuckuck sich, sich sehen 
zu lassen *'*»). Beide Fassungen der zweiten 
Sage erklären den Kern der Sage. D.i- 
nach ist an den Spätaufgang der Plejaden 
im Winter gedacht. Den-n Erscheinen liat 
vielleicht auch zu einer gedanklichen Ver¬ 
bindung von Plejaden und der wilden 
Jagd geführt, wenn ich Strackerjans 
etwas undeutliche Mitteilung recht ver¬ 
stehe; denn wie der Spätaufgang der Pk- 
jaden gehört zum Winter auch die wild.- 
Jagd »®s). 

c) N'olksglaube. Die zuletzt luitge- 
teilte Amsicht verbindet also, wie e.< 
scheint, wie der griechische V’olksglaube*. 
die WintiTstürme mit dem Plejadcnauf- 
gang*»»). Sonstiger Volksglaube ist un¬ 
deutlich, zumal Verwechslung mit di‘m 
Bild des zuweilen ebenfalls Sieb<-ng»'stirn 
genannten Großen Bären Iciclit entstehen 
kann. W'as liierhcr zu gehören scheint, ist 
folgendes: i. De säbenstim sali man nich 
teilen, dat sali Unglück bringen ‘®’). 2. Bis 
zum Siebengestirn hinauf werden Men- 
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sehen von Hexen gehoben“*). 3. Wenn 
jemand au{ dem Stuhl sitzend einge- 
schlummert ist. sagt man: He bckick de 
Sävenstem ^®). 4. Der gebannte Dieb muß 
den Siebenstern anschauen, und weil der 
morgens untergeht, muß er bis Sonnenauf¬ 
gang erlöst sein, da er sonst das Genick 
bricht «®). 

■*) Hestod Op. 615, A rat. 206 f. Gun- 
del in: Welt und MenschVIll 3; vgl.dic finnische 
V\)rstel]nng von dem Sternbild als Sieb, das 
einen Haufen Kons aussiebt. Grimm Mytkol. 
Ö08. Scbol. SU Arat 254 Commentano« 
rum in Aratum reliquiae (p. 385. so Maass); 
Scbol. tu Ilias 18, 486 ebda (p. 388. 3); 
Isidor. OWg. III jr, 13 (Mig. FLSa p. rdo}. 
*) * Busch eJstemi* Gundel in Pauly-Wissowa 
s. V. Sternbilder 2420, 67. •♦) Br. Meißner 

iiübyt. tt. Assyrien 11 406. 41^. ••) Hiob 38, 31 
A. Me 2 ZHe RcHttissance des Isläm 249 (v<in 
ibn al-Mu'ta22 861—908). **} Gr imm Myikol. n 
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Stegemann, 

Stemdeutung (Astrologie]. ^ 

A. Einleitung. B. Geschichte der astrologi¬ 
schen Wissenscbaftsaufiassuiig. i. Voraus- 
setrungen der Lehre im Orient und in Hellas. 

2. Sy^mbildungen im Hellenismus, a) Pto- 
lemkisches AgypUn; b) der Anteil der griechi¬ 
schen Wissenschaft. 3. Die Fortbildung der 
antiken Stemdeutungslehre im Imperium ]<rv 
manum und im Orient, h) .Allgemeine Grund- * 
läge; b| der Westen des Imperiums; c) der 
Osten des Imperiums bis zum 0. Jahrhundert; 
d) die Vorberettang der arabischen Astrologie 
in Syrien, Persien und Indien; e) die arabische 
Astrologie. 4. Die Stellung des .Abendlandes, 
insbesondere Deutschlands rur St. seit dem 
Jahre tooo. a] Der Einfluß Spaniens; b) Pa- | 
lermo; c) die byzantinische Astrologie des 

—14- Jahrhunderts und Italien; d) Italien 
und Dentschland von 15.—17.^18. Jahrhundert. 


5. Moderne Astrologie als Wissenschaft ? 
C. Schluß. Zur Bedeutung der astrologischen 
Systemforschung. 

A. Einleitung. St. oder Astrologie — 
das Wort als Terminus technicus ge¬ 
nommen — ist vom zeitlosen Stern- 
glaubcn, an dem das religiöse Bewußt¬ 
sein der verscliiedenstcn Völker der Erde 
teühat (s. Sterne), durch die Lehrbarkeit 
ihrer Prinzipien und die Geschichtlichkeit 
ihres Daseins geschieden. Diese folgen¬ 
schwere Prägung erhielt jenes bunte Ge¬ 
menge von astralem \'olksglaubeii in Ver¬ 
bindung mit astronomisch richtigen Tat¬ 
schen, aus dem man in Babylonien und 
Ägypten die Zukunft zu enträtseln suchte, 
durch den vom hellenistischen Griechen¬ 
tum unternommenen Versuch seiner S> - 
stematisierung und einer daran an¬ 
schließenden wissenschaftlichen Grund¬ 
legung der St. überhaupt. Trotz der 
dabei aufgewandten Denkarbeit kann man 
bis heute nicht von Astrologie im Sinnv 
eines Systems sprechen. Die allen Sy¬ 
stemen gemeinsamen Strukturprinzipien 
bieten lediglich die Möglichkeit einc.^ 
Ansatzes zu einem solchen. Allerdings 
hat die ordnende Hand eines Teils 
der griechisclicn Astrologen bzw. Astro¬ 
nomen (u. a. durch Verkoppelung mit der 
Astronomie) der St. den Charakter einer 
j Wissenschaft gegeben. 

Wenn nun ganze Völker hernach Jahr¬ 
hunderte hindurch immer wieder der St. 
glaubten, so trieb dazu einerseits die phi¬ 
losophische Fundierung, die die Griechen 
zusammen mit der genauen Prüfung der 
einzelnen astrologischen Praktiken Vor¬ 
nahmen. anderseits die der St. anhaftende 
religiöse Weihe, da in Ägypten die Astro¬ 
logie als Offenbarungsweisheit \'or allem 
des DrcimaJgrößten Hermes umging. Die¬ 
sen Charakter hatten selbst die wisson- 
schaitliehen Bemühungen der Griechen 
um eine natürliche Erklärung der St, 
nicht nehmen können. Denn die Aus¬ 
einandersetzung der Griechen (Stoa) mit 
der Astrologie ward gerade durch die 
transzendenten Spekulationen des Helle¬ 
nismus, also durch ein religiöses Moment. 
hcr\*orgenifcn. Sie gründete sich auf 
die Erfahrung der Gesetzmäßigkeit des 
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Kosmos, das Nachdenken über die Stellung 
des Menschen zur Gottheit und die Frage 
nach der eigenen Zukunft. Die Antwort 
wurde in der Astrologie in Verbindung 
mit den Naturwissenschaften gesucht. 
Diese Frage und Erfahrung ist seitdem 
der Ausgangspunkt jeder astrologie- 
fürchtigen Zeit. Dabei wird die St. später 
deswegen vor echter Astronomie und 
Naturwissenschaft angenommen, weil jene 
die naturwissenschaftlichen und religiösen 
Momente in sich vereint und sich so den 
Arabern, Byzantinern und den abend¬ 
ländischen Völkern des MA. und der Neu¬ 
zeit gleichsam vollkommen an bot. ln 
Auseinandersetzung mit ihr. nicht vor 
ihr vollzog sich die Klärung jener religiö¬ 
sen Frage ^). 

Das deutsche V olk liat vor allem im ; 
ly—iS. Jh. an der St. grollen Anteil 
genommen, obgleich das deutsche Wesen 
an sich keine anderen Voraussetzungen 
zu einer Beschäftigung mit der St. mit- 
brachte als das N'olk der Grieciien. Eine 
Astralreligion gab es bei den Deutschen 
in früherer Zeit so wenig wie bei den 
Hellenen. Anderseits zeigt sich der dcut- 
.sche \^olksglaube seitdem von der höheren 
Astrologie beeinflußt. Hier liegt das 
Hauptproblem für die Darstellung des 
deutschen sideralcn Aberglaubens. Der 
Vorgang ist bedingt durch die neue auf 
die Welt bezogene naturwissenschaftliche 
Fragestellung, die seit iioo spürbar die 
Mittelcuropäcr zu beschäftigen beginnt. 
Die Sache muß also wie bei den hellenisti¬ 
schen Griechen aus der zeitlichen Lage 
ventanden werden. Das kann aber nur 
ilurch Beschäftigung mit der Geschichte 
der St. fruchtbar geschehen. Sie wird 
darum hier behandelt. 

Die St. zerfällt stnt den Zeiten des 
Hellenismus in zwei TeUc. einen prakti¬ 
schen und einen wissenschaftlichen. Man 
braucht von den Problemen des letzteren 
nicht viel zu verstehen, um den crstcren 
zu meistern. Umgekehrt kann man sich 
den Problemen des wisscnschaftlicljcn 
Teils widmen, ohne doch darum alle 
Kniffe der Praktiker anzuerkennen oder 
gar anzuwenden. 


Dic geschiehtliclie Wirkung der St. 
liegt in diesen freilich angesichts der 
Schwierigkeit der Probleme sehr abrupten, 
aber z. T. klugen und pliüosophisch fun¬ 
dierten Erklärungsversuchen zum Wesen 
der St. begründet. 

Da cs sich demnach um zwei vollkom¬ 
men getrennte Gebiete handelt, die di<* 
Astrologie ausmachen, tut man bei einer 
Darstellung der Geschichte der St. gut. 
sie voneinander zu trennen, ohne gegen- 
sc'itigo Bezugnalime auszuschließen. Div 
Methoden der astrologischen Praxis sind 
in großen Zügen im Artikel Horoskopic. 
ihre Materialien s. v. Planeten. Stern¬ 
bilder (I und II). Stern. Finsternisse 
und Komet beschrieben worden. Hier 
soll die Geschiclite der philosophischen 
Arbeit an dem Problem der St. im Über¬ 
blick versucht werden. In solcher Dar¬ 
stellung wird das oben besonders her\'or' 
gehobene Problem der Einwirkung der 
St. auf den deutschen Kulturbcreich sich 
irgendwie klären lassen. Die Abhandlung 
selbst stützt sich auf die Diskussion der 
Astrologie in den Werken der zünftigen 
Astrologen; natürlich wird dabei die St. 
in ihrer kulturellen Auswirkung auch bei 
nicht eigentlichen Astrologen gestreift 
worden müssen (vieles dazu schon im 
Art. Horoskopie). Da die Widerlegung^- 
>'ersuchc der Gegner wie ein Sdiatten 
die Geschichte der St. begleiten und die 
Astrologen unter ihrem Einfluß öfters 
Modifikationen ihrer Auffassung von <hT 
Astrologie als Wissenschaft vomahmen. 
mußten die gegnerischen Argumente mit 
in die Arbeit cinbezogen werden. 

Über die rcHgiöscu Momente der Ahtrologu* 
vgl. da5 schöne Schlußkapitel von Fr. Bull 
Shrnflaithc und SUrndeufiin^. 

B. Geschichte der astrologisclien 
Wissenschaft sauffussung. 

r. Voraussetzungen der Lehre im 
Orient und in Hellas. 

Die Griechen kurz vor dem Hellenismus 
und im Hellenismus, die sich, im leben¬ 
digen geistigen Geschehen stehend, damals 
erstmals mit der St. auscinandersetzen 
mußten, haben immer die Überzeugung 
gehabt, daß die St. aus dem Orient 
stammt. Ihre Cbcrmittler nannten sie 
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vielfach ..die Alten*' *). Wer diese waren, 
darüber Ist Uire Überlieferung gespalten. 
Die einen — und das sind die Früheren 
wie Eudoxos*), Theophrast •) und Be- 
rossos^) — berichten von der Herkunft 
der Astrologie aus Babylon und ihrer 
Entstehung bei den Chaldäern. Sic er¬ 
zählen. daß die Chaldäer, Priester der 
Götter Babjioniens. diese 'uralten* Philo- 
sophumena den Griechen übermittelt 
hätten, in denen sie mehr könnten als 
alle Menschen; die Weisheit beziehe sich 
auf das Leben und den Tod eines jeden 
Menschen, ferner auf Wittcrungs- und 
Erdbebenprognosen •). Andere griechi¬ 
sche Zeugen berufen sich auf Ägypten 
als Schöpferin der astrologischen Dok¬ 
trinen und Methoden, so Manilius^}. 
Manethon und an einer entscheidenden 
Stelle Ptolemaios •). Letzterer bezieht 
sich an der gleichen Stelle aber auch auf 
Chaldäer, und dieses Nebeneinander ist 
bei den Späteren wie z. B. Valens oder 
Firmicus Maternuseharaktcristiscl i. 
Auf diesen Grundlagen in Verbindung mit 
dem, was wir aus den Originalzeugnissen 
dieser Völker über ihre Astrologie wissen, 
über den Vorrang des Zweistromlandes 
oder Ägyptens heute entscheiden zu wol¬ 
len. geht noch nicht an (s. u. Sp. 695); 
aber die Babylonier scheinen astrologische 
Ideen vor den ägyptischen Priestern nach 
Griechenland gebracht zu haben, denn 
nur so vermag man zu verstehen, warum 
die heUenistischc Antike und die Kaiserzcit 
50 gern das Wort „Chaldäer" im Sinne 
von Astrolog verwenden, ohne daß dieses 
noch entfernt etwas mit den Babyloniern 
zu tun hat Auch in dem Hinweis des 
Herondas auf die Astrologen (in Kos?) 
möchte diese Auffassung eine Bestätigung 
finden **). 

Daß die griechische Auffassung der St. 
als eines vom Orient übermittelten geisti¬ 
gen Gutes richtig ist. dürfte nicht nur 
durch die genannten Zeugen Ix'wiesen 
sein, sondern auch durcli die Tatsache, 
daß der griechische Volksglaube vor 300 
keinerlei astrologischen Einschlag zeigt. 
Man kennt hier Wetterregeln, die sich an 
Gestimaufgänge ansclüicßen (s. Wetter¬ 
kunde Sp. 536.544). Ihrer gedenkt schon 
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Hesiod **). Darin ist vielleicht von einem 
Einfluß der Gestirne auf das Wetter die 
Rede, nimmer aber von cinom Bewirken, 
was vielmehr Recht und Kennzeichen 
der Gottheit ist. Auch die Beobachtungen 
zur Farbe beim Auf- und Untergang usw. 
lassen nur die Auüassung der Gestirne 
als Wittcrungsanzeiger zu ^®). Dicsi* 
griechische Volksanschauung bestimmt* 
auch im Hellenismus die Werke des Eud<»- 
xos und das Gedicht Arats ^•); sie dürfte 
selbst für die Römer (VergU, German i- 
cus) der augusteischen Zeit noch richtung¬ 
gebend gewesen sein. Zudem sind Spuren 
eines Gestimkultus in Grieclicnland und 
Altitalien nur ganz gering nachweisbar. 

Man hatte demnach im Hcllenlsmu>. 
als man sich der St. zuw'andte, ein selir 
klares Gefühl für das Andersartige in dei 
Auffassung der Orientalen von den Ster¬ 
nen. Hier im Orient waren allerdings 
die Sterne Götter, die in ihrer Allmacht 
das ganze kosmische und menschliche 
Leben unabwendbar gestalteten ‘•j. In 
ihrem Zwang lag etwas Ungriechisches. 

I Wenn trotzdem bei den Griechen Auf- 
nahmcbercitschaft dafUr fcstzustellen ist. 
so ward das durch eine schon früh hvi 
ihnen wahrnehmbare Stemenmystik be¬ 
dingt Sie beherrschte schon im Zeital¬ 
ter der Vorsokratiker die Gemüter der 
Pythagorecr und Orphiker; hernach stand 
der alte Platon ilir nicht ferne Seelen 
der Menschen, selbst aus den edlen Regio¬ 
nen des Himmels stammend, kehren erlöst 
und unbeschwTrt zu ihnen zurück *^); 
man sagte auch: ..Wir werden Sterne, wenn 
wir tot sind"**). Die Ordnungslehrc der 

1 Pythagoreer, die den Zufall ausschlicBt. und 
die Kreisllauftheoric der Orphik sind be¬ 
denklich nahe an Anschauungen der öst¬ 
lichen Astrologie hcrangokommen, deren 
früheste zw'eifelfreic Spuren ausgangs des 
5. Jahrhunderts in der griechischen Medi¬ 
zin nachgewiesen sind. Auch Platon und 
die Akademie um 360 Avissen von den Ideen 
der Chaldäer**). Platons Scliülcr Philipp 
von Opus aber zeigt für die St. schon 
jene \’erchrung, die der Mensch vor Ur¬ 
altem hegt, so sehr in Eudoxos noch 
die Feindschaft gegen die (‘haldäcrkunst 
lebendig war***). 
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Die im Zweistromland und in Ägypten 
gefundenen orientalischen Dokumente zur 
St., die z. T. weit über das J. 2000 hinauf- 
reicben, beweisen, so bnichstückhaft 
sie sind, die Abhängigkeit der griechi¬ 
schen Astrologie von der des Orients. 
Franz Boll und Carl Bczold wiesen wich¬ 
tige Gleichungen zwischen KcUsclirift- 
tafeln und Materialien Kd Laurentius 
Lydus nach. Danach stammen nicht mir 
Feile seiner astrometcorologischen Aussagen, 
sondern auch etliche politische Prognosen 
ausder babylonischen St. **). Die von 
dieser sonst erörterten Themata Kziehon 
sich auf allerlei Erscheinungen am Mond, 
auf die Finsternisse, Stellungen der Pla¬ 
neten zueinander und zu bestimmten 
h'ixstcmen imd auf die Winde Auch 
die Dodckaeteridenlohre (s. Sternbilder I, 
Sp. 603), nach der 12 aufeinanderfolgende 
Jahre von den 12 Tiorkrciszcichen bc- 
herrsclit worden, ist im semitischen Orient 
(SjTien nach Fr. Cumont, L'ligyptc des 
ustrologuos 14 Anm.) entstanden; ebenso 
weist die Ansicht von den existierenden 
72 Fixsternen dorthin (s. vKnda). Die 
Elemente anderseits der in der astrologie- 
geschichtlichen Forschung so Krülimt ge¬ 
wordenen Dckanlehrc, die Dodekaoros und 
die Interpretation der meisten ägyptischen 
Sternbilder, die zur sog. Sphaera barbarica 
gehören, lassen sich auf ägyptische Do¬ 
kumente und Anschauungen zurückfüh¬ 
ren ••). Die Ägypter pflegten außerdem 
Zahlenorakel und Tagewählerei, letztere 
vielleicht u. a. im Zusammenhang mit 
dem Mondlauf*’). Einige ßcispiclo aus 
der babylonischen St. findet der Leser 
s. V. Moroskopic Sp. 346 ff., über Äg\^p- 
tisches vgl. man die Anmerkung. 

Indes können wir bisher für die. original- 
orientalische St. keinerlei S\*stematisic- 
rungsversuche nachweisen. Es dürfte 
.solche wohl auch nicht gogeKn haKn. 

Zum ‘System' machten die Astrologika 
<les Orients die Griechen. Die Haupt¬ 
masse astrologischer Lehren hatten die 
Griechen des Hellenismus im ptolemäi- 
schen Ägypten in den KreUcn der helle- 
nisierten Priester im 3. Jh. v. Chr. kennen 
gelernt und sie hatten erstmalig den X’or- 
siich einer Darstellung der astrologischen 
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Lehren als einer Ganzheit unternommen 
(darunter waren auch hellenisicrte Ägypter 
wie Manethon und Chairemonl. AKr das 
östlicheMittelmeergcbiet erhielt vonÄgyp- 
ten im Hellenismus nicht nur ägyptische 
Astrologika, sondern auch semitische; 
die letzteren drangen also auf zwei Wegen 
in Hellas ein. Das in .Ägypten entstandene 
Buch des Hermes Trismegistos (Grund¬ 
stock 3- Jh. V. Clir.), dessen Lehre un<l 
Blickpunkt im allgemeinen recht ägyp¬ 
tisch ist (s. u.), wie Gundel und Cumont 
nachgewiesen haKn*’*), enthält dodi eini¬ 
ge ungetilgte babylonische und persische 
Züge; denn Aussagen üKrdie ‘navalium ct 
gressibUium dominos civitates et regiones 
subvertentes ct exaltantes et gentes subiu- 
gantc.s' (Gundel, Hermes 84, zq) oder die 
'parentes satraparum' (Gundel. Hermes 
47.4) stammen kaum aus Ägypten. Bei dem 
so stark ägyptisdic astrologische Quellen 
Krücksichtigcndcn Vettius Valens {2. Jh. 
n. Chr.) liest man sogar von dem ßooiAfOs 
paciMwtf {7x. 9; 72, b ed. Kroll), der also 
auch nach Ägy pten geraten war. Üb nicht 
doch die assyrische und vor allem die 
persische Okkupation im 7. bzw. 6.-4. Jh. 
den Grundgedanken \*om Stcmcnschicksal 
und einen Teil der babylonischen Lehr¬ 
meinungen nacli Ägypten gebracht hat 
und die Ägypter daraufliin erst ihreStem- 
götter 'astrologisierten' ? So daß das 
Zweistromland doch das Recht der Priori¬ 
tät hätte? Doch ist diese ganze Frage 
noch einmal aufzunehmen *•) —. 

Was auf den folgenden Seiten dar¬ 
gestellt wird, ist die Masse der griechisch- 
hellenistischen Astrologie, die kanonisch 
wird; auf die Frage, welcher Gegend des 
vorderen Orients die Ideen entsprungen 
sind, gehe ich nicht mehr ein, weil da.s 
ohne Einfluß auf die Wirkung war. die die 
griechische * Sy’st cm atisierung* für die Folge¬ 
zeit hatte. Sie ward möglich, weil die G rie¬ 
ch en üKr die philosophische Grund¬ 
lage der Astrolc^c nachdachten, was die 
Orientalen nicht taten. Immerhin scheint 
man auf Grund griechischer Andeutungen 
für den Orient die Makro-Mikrokosmosidec 
substituieren zu müssen *•); die Griechen 
werden sic erst von dort üKmomracn 
haKn *^). Für die Ägypter im Ksonderen 
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dürfte wllcicht der ägyptische GlauK 
an die Allmacht des Geburt^ottes und 
der anderen Stomgötter die Grundlage 
ihrer St. sein *'). Die St. Kider Völker- 
güt daher den Griechen als Pricsterw'cis- 
heit, d. h. sic gehört zur Religion**). 
Dieses Moment vor allem macht sich in 
der Geschichte der St. trotz alliT Ratio¬ 
nalisierung immer wieder geltend***). 

2. Systembildungcn im Helle¬ 
nismus. a) Ptolemäischcs Ägypten. 

Die moderne Erforschung der Ge¬ 
schichte der Astrologie hat erkennen 
lassen, daß die ersten Ansätze zu einer 
zusammen fassenden Darstellung astrolo¬ 
gischer Lehren im hellenistischen Ägypten ' 
gemacht worden sind. Man wird diese 
Versuche Kreits in die frühptolemäische 
Zeit setzen müssen, da viele Texte, vor 
allem aus der hermetischen Literatur, 
den geographischen Horizont und den 
kulturellen Hintergrund jener Zeit zei¬ 
gen **). Selbst späte Schriftsteller der 
Antike lehren dies, da cs ihnen vielfach 
nicht gelang, das Kolorit ihrer Quellen 
zu verwischen und deren Aussagen der 
eigenen Zeit anzupassen **). Da cs weiter¬ 
hin fcststeht, daß eines der ältesten grie¬ 
chischen M’crkc üKr Astrologie, dessen 
^‘erfasser, Serapion, sich aus reinem 
wissenschaftlichen lnteres.se diesem Stoff 
zuwandte, cKn diese ägyptische Lite¬ 
ratur”), auf die auch die späteren Astro¬ 
logen im antiken KulturKreich meist 
zurückgreifen”), als Quelle Knutzt hat, 
muß diese als wichtigster Ausgangspunkt 
der astrologischen Schriftstellerci der 
hellenistischen und kaiserzeitlichen Antike 
angesehen werden. Ein kurzes Eingehen 
auf sie ist also erforderlich. 

Wir kennen dreierlei Werke dieser 
übrigens griechisch gesclirieKnen Litera¬ 
tur: I. die sog. Salmcschiniaka (auch 
Salmeschoiniaka) *’), 2. hermetische as- 
trol<^$chc Schriften”) und 3. die ,,Astro- 
logenbiKl" Ncchcpso-Pctosiris ”). 
Von diesen Werken dürften die Salmcschi¬ 
niaka und TeUe der hermetischen Literatur 
die ältesten sein; man muß sie bis ins 3. 
Jh. V. Chr. hinaufsetzen. Größere Zusam¬ 
menstellungen hermetischer Literatur ge¬ 
hören sodann ins 2. Jh,, da die Salme- 


schiniuka sich als Quelle dieser nach¬ 
weisen zu lassen scheinen*^). Das wird 
die hormctbichc Literatur sein, die der 
erwähnte Serapion, ein Schüler des großen 
Astronomen Hipparch, Knutzt hat. Sie 
Ai-rmehrte sich in den folgenden Zeiten 
ständig; noch im 2. nachchristlichen Jahr¬ 
hundert sind hermetische astrologisclio 
Schriften redigiert worden*^). Sie alle 
haKn den Charakter der Offenbar ungs- 
mitteüung **). Daneben entstand endlich 
im 2. Jh. vor Christo —aus zeitgebundenen 
Anspielungen erschloß Fr. Boll etwa das 
Jahr 150”) — eine Suinmliing astrolo¬ 
gischer L<hrcn und Orakelvcrfaiiren, die 
den ersten Versuch eines zusammen- 
fassenden Handbuchs darstellt. Aber 
nicht nur wegen des reichen Inhalts, der 
z. T. aus den Salmcschiniaka und jenen 
hermetischen Schriften des 3./2. Jh.s 
stammt genoß gerade dieses Werk 
bei den Späteren so großes Ansehen, 
Si'in Verfasser ist unKkannt. UnK- 
kannt ist auch, in welchen Kreisen er 
zu suchen ist. Was er weitergibt, ist 
Wühl Priestcrweislieit Auch der Titel 
des Werkes wird nicht mitgeteüt. Das 
Ganze war in Bücher cingoteilt — 
\'ettiu.s ^’ai<'ns zitiert das 13. Buch - 
und hat meist die Form von gesprächs¬ 
weisen ^*) und brieflichen”) Mitteilungen 
des astrologickundigen Priesters Peto- 
siris”) an den ..Krühmten*' ägyptischen 
König Nechepso”), meist kurzweg , 4 er 
König" **) genannt. Doch existieren auch 
selbständige Stücke Kider Persönlich- 
keiton”). Die Namen sind fiktiv. Die 
Berufung auf alte von ‘Königen* verfaßte 
Quellen (Ki Valens p. 241. 10 Kroll), 
steigert die Ehrfurcht vor dem ^\’c^k und 
läßt für den Benutzer dessen Inhalt sich 
in der Dämmerung einer mit crhaKncn 
Gefühlen betrachteten Urzeit verlieren. 
DaKi üKrhebt ein einleitender Bcrictit 
üKr die Offenbarung der Weisheit vom 
Einfluß der Sterne auf die Menschen und 
V'ölker den Leser jeglichen Zweifels an 
der Wahrheit des Mitgeteiltcn ”). Das 
ist nicht etwa als Beschwindelung an¬ 
zusehen, sondern muß aus dem Mystizis¬ 
mus der Zeit verstanden werden. Ihm 
muß man ancli die in der antiken astrolo- 
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gischen SchriftsteUerci amgegriffenc Dun- 
kclheit des aus Vers und Prosa zu¬ 
sammengesetzten Textes®®) dieses merk¬ 
würdigen Buches zugute halten. 

Über den Inhalt dieser Werke ägypti¬ 
schen Horizonts sind wir nur fragmen¬ 
tarisch unterrichtet, doch immerhin so. 
daß man den Umfang dieser Orakel¬ 
methoden sowie die Gegenstände diest^' 
Orakel einigermaßen abschätzen kann *•). 
Die Salmeschiniaka behandelten u. a. 
die Dekanlehre (davon ist ein Stück sogar 
im Original erhalten). Ferner enthielten 
sie die Namen anderer Stemmächte. 
Tabellen (?) über Auf- und Untergänge, 
l-niversalhoroskopic und anscheinend auch 
latromathematike. Inder hermetischen 
Literatur finden sicli Brontologien, Scis- 
mologien. Traktate über die planetarische 
Zugehörigkeit der Pflanzen, latroma¬ 
thematike. die Acht- und Zwölförter- 
lehrc sowie die Bedeutungen und Wirkun¬ 
gen der Zodia, die Augenblicksentschei¬ 
dungen oder Katarchen, die lAflpoi (s. 
Horoskopic Sp. 356f.), die W’irkungen des 
Mondes beim Aufgang des Hundssterns, 
die Dekanlehre und wie neuerdings genau 
erkannt werden konnte, die Lehre von 
den Monomoiriai mit all ihren differen¬ 
zierten Auslegungen, vor allem mit Hilfe 
der griechischen und der Sphaera barbarica. 
Im Nechepso-Petosiris wird über die 
Bezirke, den Aufgang der Zodia®®*), die 
I^ebensdauer des Menschen, die Planeten- 
anordnung. Finsternisse, Kometen. Aus¬ 
wertung des Mondes bei Geburt und 
Empfängnis, den die 

Klimakterc, den Hausherrn (s. Horo- 
skopie Sp. 366), die Nativitiit der Welt 
sowie über Siriusaufgang, die Dekane 
und latromathematike gehandelt. Da¬ 
neben finden sich auch Rechenorakcl®’). 
Interessant ist, daß außerdem von magi¬ 
scher Einwirkung auf das Fatum die Rede 
war ®®). 

Was die astronomischen ^'orstcllungen 
dieser Werke angeht, so ist sicher für die 
Schrift NecJ)epso-Petosiris an griechische 
Einflüsse zu denken, z. B. in der Planeten¬ 
anordnung nach der Methode der weitesten 
Entfernung von der Erde ®®). Das ein 
oder andere ist aber aus Babylon hinzu- 
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' gekommen®**). Dafür scheinen die SaL 

I mescliiniaka ein Beispiel zu sein •!). In 
den hennctischen Schriften und im Ne- 
chepso ist einige philosophisch-mystisclu 
Spekulation enthalten, die griechischen 
Gedankenkreisen angehört und ins 2./1. Jh. 
weist. Dazu rechnet in den Hemietica die 

j Erörterung über die Gottähnlichkeit des 
Menschen und die freilich in ihren Wur¬ 
zeln iranische, dem \'erfasser aber durch 
die Griechen vermittelte Lehre vom 
Makro- und Mikrokosmos **). die da< 
theoretische Fundament aller späteren 
astrologischen Kodifikationen darstetlt. 
Sie war vielleicht auch bei Nechepso zu 
finden®*). Leider kennen wir aus diesem 
Werken keinerlei Sätze, die die Rich¬ 
tigkeit der St. zu beweisen versuchen: 
ausführlich kann solcher Beweis freilich 
schon deswegen nicht gewesen sein, weil 
der Charakter der Offenbarungsmitteilung 
ihn im Grunde aussclüieOt. Wir kennen 
lediglich eine Behauptung über den 
Zusammenhang zwischen Dekanregte- 
rung und Weltenschicksal einerseits 
sowie Menschenschicksal anderseits ®®). 
Diese findet sich in der Einleitung zum 
Abschnitt über die Dekane im griechi¬ 
schen Buch des Hermes an Asklepios. 
In den Schriften des Petosiris scheint 
Anankc als 'mächtigste Göttin' hervor¬ 
getreten zu sein, so daß sie in Verbindung 
mit den Gestirnen (als Dienerin oder 
Werkzeug) erschien®®*). Erwälint sei 
auch das Raisonnement über den i. Orl 
des Horoskops als Inbegriff des ganzen 
Horoskops im Nechepso®®). 

Zusammenfassend kann gesagt werden, 
daß diese ägyptischen Schriften eint-r 
systematischen Ordnung entbehrten, 
wenngleich sie zu systematisieren ver¬ 
suchten ••). Volksglaube und ,,höhere 
Astrologie", freilich nicht auf der mathe¬ 
matischen Grundlage der griechischen 
Wissenschaft, wie sic die astrologischen 
Werke der römischen Kaiserzeit und her¬ 
nach der Araber zeigen, scheint bunt 
gemischt gewesen zu sein. 

b) Der Anteil der griechischen 
Wissenschaft, i. Anfänge. Kennt¬ 
nisse in orientalischer Astrologie stellt 
man bereits im 5. Jh. fest (s. o.); 
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hernach hatsicli die platonische Akademie 
(Platon,Eudoxos, Theophrast) mit einigen 
ihrer Probleme auseinandergesetzt ®’). Die 
endgültige Übernahme der St. in den 
Bereich des griechischen Denkens muß ' 
dann im oder kurz vor dem 2. Jh. v. Chr. 
erfolgt sein, und zwar allmählich. Wahrend 
jene Platonikcr schon Genethlialogic und 
Astrometeorologic an sich kennen, kann 
man anscheinend die Kenntnis der Aspekte 
nicht vor Panaitios von Rhodos nach- 
weisen®*). Astrologische Werke gibt cs mit 
dem Beginn des 2. Jh.s. Sie lauten auf 
den Namen des Orpheus, Kritodemos 
(bei ihm auch Magisches) und Serapion, 
ihre Haltung entspricht dem werdenden 
Mystizismus der Zeit. Bei Orpheus ••) 
deutet schon der Name darauf hin. bei 
Kritodem ^) der Titel £pooi$ und ein 
Fragment aus dem Anfang seines Werkes, 
das die Umstände schildert, die ihn zur 
Abfassung des Buches bestimmten ^); 
cs erinnert etwas an den Anfang des 
Kcchcpso-Petosiris (Horoskopic Sp. 352). 
Quellen waren die Salmeschiniaka, Her¬ 
metisches, Nechepso-Petosiris sowie die 
Babylonier’*). Unsere Kenntnis ist zu 
lückenhaft, als daß man Genaueres über 
diese Arbeiten aussagen könnte. Die be¬ 
handelten Abschnitte stimmen zu denen 
der Orientalen; bei Serapion tritt die 
griechische Astronomie in ihrer Bedeu¬ 
tung für genauere Zeitbestimmungen 
(Klimalehre!) hervor’*). Inwieweit das 
Gut der Babylonier direkt oder über 
.\gypten zur Kenntnis der griechischen 
Astrologen gekommen ist, ist noch schwer 
au.szumachcn; doch ist direkte Entleh¬ 
nung mancher Lehren durchaus wahr¬ 
scheinlich (Schule von Kos als Ermitt¬ 
ler in denkbar, ebenso Epigencs und 
ApoUonios M>mdjos). Nunmehr ist in 
den astrologischen Werken immer von 
den Babyloniern, Äg>’ptern, den Alten. 
Hermes und Nechepso nebeneinander die 
Rede. Man wird schon damals, wie es 
später üblich ist, die Babylonier oder 
Hermes als Erfinder der Lehre in An¬ 
spruch genommen haben. Wie die Grie¬ 
chen sich das tatsächlich verstellten, er¬ 
gibt sich aus Kritodems Idee von dem 
fabelhaften Alter der Kcilschrifttafeln’®), 


das freilich nicht überall Glauben fan<l. 
Auch des Persers Zarathustra hat man 
als eines Erfinders astrologischer Arcana 
gedacht. Wie Hermes wird er seit dem 
' Hellenismus bis ins arabische und abend¬ 
ländische MA. als Quelle für uralte öst¬ 
liche AVeisheit in diesem Fach zitiert und 
als Pseudonym verwendet ’®»). 

2. Die griechischen Richtungen. 
Wirklich greifbar wird die griechische 
Astrologie erst um Christi Geburt. Die 
' Zeit vom i. vorchristlichen bis zum 2. 

' nachchristlichen Jahrhundert schafft die 
I astrologischen Systeme und Lehren, die 
I für alle Folgezeit Gültigkeit erhalten 
' sollten. 

Die Arbeit dieser Periode bezieht sich 
abgesehen von astronomischen Verbesse¬ 
rungen zu den die Aufgangszciten ent- 
; haltenden Stembilderlisten auf Inter- 
I pretation der Zeichen- und Plancten- 
' naturen mit Stemsage und Astrophysik. 

Die Wesensbeschreibungen des Nechepso- 
, Petosiris hielt man demnach keinesfalls 
für ausreichend. Ferner mußte man die 
zu den einzelnen Tierkrcisbildem gegebe¬ 
nen Orakel an die gegenwärtigen Verhält¬ 
nisse an passen und versuchen, zu einer 
wirklichen Systematisierung des Stoffes 
zu kommen, indem man von einleitenden 
Begriffen zur Darlegung der universalen, 
genethlialogischen und auf den Augenblick 
abgestel It en Höroskopie fortschritt. An 
dieser Arbeit haben alle astrologischen 
Schriftsteller der Zeit mehr oder weniger 
Anteil; zu einer Einigung ist es nie ge¬ 
kommen, so daß man von einem gültigen 
System dieser Zeit nicht sprechen kann. 
Freiheit von den Quellen erringt man 
sich nur selten und dann schwer. Die sich 
herausbildende Autoritätsidee wird für 
die Folgezcit, deren wissen sch aftlich e 
Produktivität so sehr erlahmte, verhäng- 
, nisvoU. 

I Unter den bei dieser Arbeit beteiligten 
Männern dürfte man drei Richtungen 
unterscheiden, womit nicht gesagt ist, 
daß sich in der Praxis — vor allem seit 
Ptolemaios — nicht die eine in die andere 
eindrängte. 

Die erste Richtung,der Antiochos’®), 
Dorothees’®), Thrasyllos”) und Va- 
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lens’*) angehören, ist vollkommen auto¬ 
ritätsbezogen und ordnet aul der Basis 
etwa der hermetischen Schriften und dc^s 
Ncchcpso-Petosüis lediglich das Material 
dieser Quellen in der beschriebenen Weise, 
In der Interpretation der HimmokkörptT 
gilt daher das Vorbild, so daß die Klassi¬ 
fizierung der Zeichen aus der Natur der 
12 Zodiakalbilder bei Antiochos und Thra- 
syllos als aus einer seiner Quellen abge¬ 
leitet erscheint. Bei Dorotheos tritt dar¬ 
über hinaus — weni^tens ist es für uns 
nur so zu erkennen — die Physiognomik 
hinzu ’•); indes dürfte das keine ganz 
originale Tat des Dichters sein, denn die 
Ableitung der physiognomischen Merk¬ 
male des Menschen aus den Zodidi er¬ 
schien bereits dem sonst der St. durchaus 
abholden Stoiker Diogenes (f ca. 150 v. 
Chr.) sinnvoll und wird auch nach ihm 
in der stoischen Schule z. T. vertreten 
worden sein”). Die Planeten werden als 
mythologische Wesen aufgefaßt, vielleicht 
nicht ohne Berücksichtigung auch öst- ! 
lieber Mythologeme; in ihrer Gottnatur i 
sind sie nach den Begriffen gut, böse und | 
gemeinsam beschrieben, ihre Wirkungen ' 
sind kurz aus der Gottesnatur abge¬ 
leitet”). Erst bei Valens beginnt die 
starke Erweiterung dieser Auslegungen, 
die dann später so entsetzlich Schule 
machte. Auslegungen im Stil der Blitz- 
und Donnerbücher aber werden wegen 
ihrer unastronomischen Grundlage aus ^ 
dem Quellenmaterial ausgeschieden. 

Neben dieser Richtung nimmt man 
eine zweite walir, die auf der Grundlage 
derselben Systematisierung des Stoffes i 
ihre Aufmerksamkeit vor allem den Stern- , 
bildern widmet und die Interpretation ' 
ihres Wesens durch Einbeziehung der 
Stemsage (griechischer und orientalischer , 
Herkunft) auf eine viel breitere Grund¬ 
lage zu stellen versucht. So ist vor allem 
Man ilius orientiert, als dessen Quelle z.T. 
Asklepiades von Myrleia (150—50) ermit¬ 
telt worden ist ”), der schon im i. Jh. v. 
Chr. die Sphaera barbarica in diesem Sinne 
auswertete. Dabei wird — was freilich | 
auch Antiochos tut — den mitaufgehen- 
den SternbUdern. den sog. Paranatel- 
lonta. von Manilius große Beachtung ge- ^ 
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I schenkt (s. Sternbilder I Sp. 636). Mani- 1 

I lius verfährt in ihrer Auslegung wie bei 1 

den Tierkreisbüdem. Entl<^ene Sagen J 

werden zur restlosen Ergründung der | 

Sternbildematuren mit \'orliebe heran- | 

I gezogen. Während die hermetische Quelle I 

! ^eser Lehre aber im wesentlichen die* 
f ägyptischen Sternbilder zu den 12 Zodia 
genannt haben muß erscheinen bei 
dem Griechen Antiochos und dem Römer 
Manilius größtenteils und später bei dem 
sog. Astrologi^ des Jahres 379 nur Stern¬ 
bilder der griechischen Sphäre. Andere 
aber wie Teukros von Babylon (in Ägyp¬ 
ten) zogen die äg>*ptischen Paranatel- * 

lonta sehr weitgehend heran**). Aus der 
: Verarbeitung beider Verfahren ergab sich 
I dann dem späten Altertum eine Unsumme 
von Orakeln; sie liegt uns in dem redi- 
I gierten (5. Jh. n. Chr.) lateinischen Her- 
I mesbuche des Cod. Harleianus (Brit.Mus.) 
noch vor **). 

Teilen diese beiden Richtungen int 
! wesentlichen den Mystizismus dieser Jahr¬ 
hunderte, so ist die drit tc ihnen gegenüber 
streng wissenschaftlich eingestellt, soweit 
man von unserem Standpunkt aus bei 
dieser Materie davon reden kann. Man 
wird sich also nicht wundern, wenn man 
hier andere Intcrprctationsverfahren fin¬ 
det und vor allem, abgesehen von der 
Ignorierung etlicher astronomisch wirk¬ 
lich undenkbarer Theorien, auch die 
Sternsage kaum berücksichtigt sicht. Die 
abweichende Fragestellung bezog sich auf 
die physikalische Natur der Planeten und 
F*ixsteme und den Nachweis der Beein¬ 
flussung irdischer Geschehnisse durch die 
Sterne. Die Antwort ward bei Ptolc- 
maios, dessen Tetrabiblos das führende 
Werk dieser Richtung werden sollte, durch 
die aristotelische und stoische Physik be¬ 
stimmt **). 

Die Fragestellung ist natürlich nicht das 
geistige Eigentum des Ptolemaios. Gegen 
die zahlreichen .Angriffe, die in der grie¬ 
chischen Wissenschaft unmittelbar nach 
der Aufnahme der Astrol<^e in das grie¬ 
chische Denken schon im 2. Jh. v. Clu*. 
vorgebracht wurden, hatte im Anfang des 
I. vorchristlichen Jahrhunderts der große 
Stoiker Poseidonios St ellunggcnommcn. 
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Die gegnerisciien Argumente des Akade¬ 
mikers Karneades (er blühte in der Mitte 
des 2. Jh. V. Chr.) und des Stoikers Panai- 
tios von Rhodos (ca. 180—ca. iio) können 
nur kurz angedeutet werden, wie Bedro¬ 
hung der sittlichen \'crantwortung des 1 
Menschen: Nutzlosigkeit der St., weil ' 
das Schicksal unabänderlich sei; Unwahr- 
schcinlichkcit der Horoskopstcllerei an- | 
gosichts di'S Massentodes ln einer Schlacht : 
oder bin Schiffbnich; ungleiches Schick¬ 
sal der Zwillinge usw. **). Es scheint nun, i 
als habt' Poseidonios bei seinem Nachweis 
der Richtigkeit der Beeinflussung des | 
Irdischen durch die Strahlen der Sterne 
nicht auf Einzelnes geantwortet, sondern ' 
die St. aus einer großen Gesamtkonzeption 
über das Weltall gereclitfcrtigt: unter den 
Argumenten für die St. dürften die 

öäcov, die Ordnungsidcc der 
Welt, die Makro-Mikroskosmosidee, Hei- , 
mannene, Apatheia und das Gott-ähnlich- | 
werden des Menschen durch die 'Kunst* | 
eine ganz wichtige Rolle gespielt haben, ^ 
weil die V^erteidigungen der St. durch die 
Astrolc^en hernach einheitlich diese Ar- ^ 
gumente Vorbringen •*). Es ist also wohl 
schon $0, wie Bouch^-Leclercq sagt, daß 
Poseidonios' umfassender Geist 
der St., die bisher aus Divina- 
tionsmethoden gelehrter und vul¬ 
gärer Art bestand, durch philoso¬ 
phische Fundierung die Bedeu¬ 
tung gab. die sie fast unausrott¬ 
bar gemacht hat**). Weil Ptolemaios 
unter den Astrologen ^eser Richtung der 
Wortführer geworden ist, behandeln wir 
die wesentlichsten Argumente der wissen¬ 
schaftlichen St. nach seinen Bemerkun¬ 
gen, in denen er die Thesen des etwa > 
i*/g Jahrhunderte älteren Poseidonios aus¬ 
wertete. 

Ptolemaios versudit die biologischen 
und psychischen Vorgänge der sublu¬ 
naren Zone physikalisch zu erklären. 
Darüber wird im nächsten Abschnitt ent¬ 
wicklungsgeschichtlich zu sprechen sein. 
Dabei spielt die Erfahrung der voraus- 
liegenden Jahrhunderte eine große Rolle. 
In die orientalischen Materialien setzt 
Ptolemaios großes Vertrauen. Die Art 
seiner Darlegungen über die astrometeo- 

Bicbiold'StAuSli, Aberglaube. Nacbtrfigc, 


rologisclie Auswertung der Ticrkreisbilder 
dürfte dies vor allem dartun. Er teilt den 
von einem Tierkreisbild eingenommenen 
Raum in fünf Gruppen« um dann die 
in diesen stehenden Fixsterne auf Grund 
babylonischer Farbbeobachtungen und 
Beschreibungen nach Planetcnmischung 
mit seiner eigenen astrophysikalischen, 
bei den Planeten angewandten Theorie 
zu verbinden und so die Fixsterne astro- 
meteorologisch auszuwerten**). Er be¬ 
nutzt anscheinend wirklich nur die natür¬ 
lichen Beobachtungen, so daß diese Hal¬ 
tung eine Kritik der orientalischen Materi¬ 
alien darstcllt. Ähnlich leimt er stUI- 
schwirigend von den ägyptischen Lehren 
auch die Interpretation und \^erwcndung 
der Dekane und die Augcnblickscntschei- 
dungen ab. Aber das der Gesamtinter- 
pretation der Sterne im Horoskop zu¬ 
grunde lickende System mußte er gläubig 
hinnehmen, weil die St. damit steht und 
fällt. So kann er doch der Autorität der 
Orientalen wiederum nicht ausweichen. 
und er will cs auch gar nicht, wie der Hin¬ 
weis auf das in „einem alten Buche ' **) 
gefundene System der Grenzen (Horo- 
skopie Sp. 366) dartut, das er ohne wirk¬ 
liche Begründung einem anderen System 
der Grenzen vorzieht. Anderseits ist seine 
Theorie über die größere Bedeutung der 
Universalhoroskopc im V^crglcich zu den 
von ihnen nur abhängig denkbaren Ge¬ 
burtshoroskopen auf einem vernünftigen 
Gedanken erwachsen ••), den er radikal 
verfocht, obgleich die Tendenz der Praxis, 
naturgemäß dem Interesse des Publikums 
am Indixndualschicksal nachgebend, ab¬ 
weichend war**). 

3. Die Grundlagen der helleni¬ 
stischen und früh kaiserzeitlichen 
Deutungssystemc. Die Auswertung 
der Stemsage, wie sie bei Manilius oder 
Teukros oder im lateinischen Hermesbuch 
vorliegt, ist in dem lebendigen Empfinden 
der Sterne als göttlicher Mächte gegeben, 
was im Bereich des griechischen Den¬ 
kens vor allem die Stoa verfocht *'). Die 
griechische Stemsage**) ist also gleich¬ 
sam die zu den Sterngöttem gehörige The¬ 
ologie, die das Wissenswerte vom Wesen 
und Schicksal dieser Götter enthält. Ge- 
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radc Manilius veranschaulicht das höclist 
eindringUch. wenn er z. B. das Schicksal 
der unter dom Gürtel des Orion (iugulac) 
Geborenen folgendermaüon beschreibt ••): 
,.Sic werden \'crchrcr des Meleager, der 
Atalantc, des Aktaion; sie legen Schlingen 
und bereiten Gruben, in denen das Wild 
sich fängt, sie hetzen es mit Hunden und 
erlegen cs mit dem Speer und selbst den 
Ungeheuern des Meeres stellen sie nach.“ 
Die Sage kennt Orion als großen Jäger 
(Homer) und als Riesen, der im Meere 
stehend bis an die Wolken reicht (Ver- 
gU) **). Die Späteren, die nach den äl¬ 
teren Quellen die Paranatellonta verar¬ 
beiteten, erweitern noch die Interpretation: 
so spriclit der Astrologus vom J. 379 von 
Leuten, die eines gewaltsamen Todes 
sterben ; man erkennt auch hier sofort 
die Erinnerung an den Tod des Orion 
durch den Stachel des von Artemis ge¬ 
schickten Skorpions*’). 

Die Methode der wissenschaftlichen 
Richtung des Ptolemaios bedarf w^en 
ihrer Wichtigkeit einer etwas genaueren 
Bctraclitung. Die Anfänge liegen spä¬ 
testens im 1. Jh. V. Chr., weil, wie gesagt, 
der uns faßbare Anknüpfungspunkt 
stoische Physik und Theologie des Posei- 
donios ist. Indes wirkt die vorausUegende 
aristotelische N aturwissenschaft st ar k 
nach. Hier schon war. wohl im Anschluß 
an Eudoxos von Knidos*’), orientalische 
A Strom et cor ologic verarbeitet und der 
Wechsel von Kälte und Wärme von den 
Himmelskörpern abhängig gemacht wor¬ 
den •*). Die Stoa verband mit dieser für 
die Sonne unbedingt gültigen Erscheinung 
die volkstümlichen Beobachtungen von 
der Einwirkung des Mondlaufs auf die 
Entwicklung von Wetter, Gezeiten, Men¬ 
schen, Tiere und Pflanzc'n und übertrug 
<üc Idee dieser Sympathie auf die übrigen 
fünf Wandelsterne ***). Bei Agatharchides 
(181—ca. 131) liest man, daß die Verän¬ 
derung der Jahreszeiten von Sonne und 
Planeten beim Übergang von einem Tier- 
kreiszcichen zum anderen hervorgerufen 
werde Spätestens im i. Jh. n. Chr. 
erscheint die aristotelische Lel^e von den 
Elementen und den Qualitäten (s. u.) auf 
die vier Gruppen der Frühlings-, Sommer-, 
Herbst- und Winterstembilder des Zodi- ' 


akus übertragen, um die meteorologische 
Bcschaffenlicit der Jahreszeiten zu ver¬ 
stehen Germanicus endlich kennt 
I planetarische und zodiakale Astrometeo- 
I rologie schon fast so gut^**) wie nach 
i ihm Ptolemaios (s. Planeten Sp. 87 fl.). 

I Aber wie kann man 2. B vom Saturn 
sagen, daß er Kälte, Eis, Schneefälle und 
Nebelschwaden bringt ? Eben dies gründet 
sich auf die aristotelische Elomentenlchre. 
Nach ihr ist der Wechsel der Qualitäten 
warm-feucht usw. durch den Kreislauf der 
Elemente in der Reihenfolge Luft, Feuer. 
Erde und Wasser erklärt. Dieser ist nur 
möglich durch Teilhabe der benachbarten 
j Elemente an einer Qualität, also Luft = 
feucht-warm > Feuer = warm-trockcn 
> Erde = trocken-kalt > Wasser = 
kalt-feucht > Luft = feucht-wann 
usw. Die Stoa crw'eitert diese An¬ 
sicht dahingehend, daß sic die Elemente 
als göttliche Urkräfte auffaßt, die alle 
Naturgebildc als aktive und passive qua¬ 
lifizieren, wobei die Elemente Luft und 
Feuer das irornTiKöv, Wasser und Erde 
das TTodnTiKöv bewirken *®*). Indem nun 
weiter die griechische Medizin und Patho¬ 
logie aus denselben Qualitäten Säfte und 
Temperamente***), die Philosophie die 
Affekte ableitetc **’), ist es leicht einzu¬ 
sehen, wie die Planeten (und Tierkreis¬ 
bilder), als göttliche Mächte aufgefaßt, (— 
und ihre Göttlichkeit bejahte Poseido- 
nios —) das Irdische und damit auch den 
Menschen formend gedacht werden und 
wie man dazu kam, aus ihrer Beobach¬ 
tung am Himmel auf Gnmd dieser phy- 
sikalisdi-medizinisch-ethischcn Beschrei¬ 
bung Schlüsse auf das Wesen ihrer Schöp¬ 
fungen zu ziehen. Wer zuerst in diesem 
Sinne die Planeten beschrieb und aus- 
wcrtetc, ist freilich immer noch unklar. 
Die Theorie ist sicher Eigentum des Po- 
seidonios “•). Aber weder Antiochos 
noch Dorothees noch Manilius verarbeiten 
oder beachten sie, so daß man immer 
wieder auf Ptolemaios als den ersten stößt. 
Ob in ihrer konsequenten Berücksich¬ 
tigung doch die eigentliche Tat des Pto¬ 
lemaios in der Astrologicgeschichte be¬ 
steht ? Folgende Tabelle “•) veranschau¬ 
licht die bei Ptolemaios vorliegende 
Lehre: 
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PUoet 

Element 

Qualitäten 

Meteorol. Wirkung 

Charakter 

Krankheit 

Satnrn 

Erde 

kalt-trocken 

1 

Kälte, E'is, Nebel, Un¬ 
wetter. Bew'dlkungeD, 
Dunkelheit, böse 

Schnecfälle. 

stumpf, in Dich¬ 
tigkeit und 

Schwere; träge, 
schwer und nur 
gewaltsam sich 
Ix^ wegend. 

Wassersucht, 

Rheuma. 

Schwindsucht. 

Aussatz. 

Jopiter 

Luft 

wurm-feucht 

gutes Wetter, gesund, 
windig, feucht 

leicht, sprung¬ 
haft, nach oben 
eilend mit Kör¬ 
per und Seele. 


Mars 

Feuer 

warm-tToeken 

Hitac. heiOc Winde, 
Bl itasc h läge, \V irbel- 
stürme, Dürre. Regen¬ 
losigkeit. 

Mut, Energie der 
Seele, Schnel¬ 
ligkeit und Be¬ 
weg! IC bkeit des 
Körpers, Zorn 

Fieber, Entzün¬ 
dungen. Brand¬ 
wunden, Blut- 
störze, Früh¬ 
geburt. 

Venus 

Luft 

warm-feucht 

i 

gute Winde, feuchter, 
fruchtbarer Zustand d. 
Luft, gutes heiteres 
Wetter, reichliche, 
fruchtbare Rcgenfälle. 

wie bt*i Jupiter. 


Merkur 

teils 

Feuer, 

teils 

Luft 

uarra-trocken 

warmfeucht 

1 

Ungeordnete, scharfe, 
leicht umscblagende 
Winde. Donner. Blitze, 
Erdbeben. 

vgl. die coupre- 
ebenden Be- 
Khrclbungen. 

Atemnot, Fieber, 
Husten. 

Sonne 

Feuer 

warm-trocken 

(regiert den Jahres- 
ze iten Wechsel ) Hit xe. 
Trockenheit. 



Mond 

Luft 

warm-feucht 

Dünste. Nebel. 




Das Prinzip, nach dem die Planeten Stimmungen an und vergleicht man die 
und Elemente verbunden werden, erläu- psycho-physischen Entsprechungen des 
tert Ptolemaios ganz kurz “*). Danach Poseidonios dazu, so ergeben sich Wesens¬ 
ist Saturn deshalb mit der Erde ver- bestimmungen, aus denen äch die Mcn- 
bunden, weil er am weitesten von der schentypen, die Ptolemaios den einzelnen 
Hitze der Sonne und den leuchten Dün- Planeten unterstellt {s. die Tabellen im 
sten der Erde nach der griechischen Pia- Art. Planeten), sowohl ihrer psychischen 
netenanordnung im Weltall entfernt ist, wie ihrer körperlichen Beschaffenheit nach 
seine Qualität ist somit kalt und trocken, abiciten lassen. Der SchluQ auf bestimm- 
Bei Mars ist die rote Farbe von Wichtig- tc Menschentypen (Berufe usw.) ist 
keit, denn sie ähnelt dem Feuer, daher dann nicht mehr so sehr schwierig. Auch 
herrscht in diesem Planeten die dörrende die medizinischen Bemerkungen müssen 
Kraft vor; seine Wirkung ist die des aus solcher Verarbeitung der Elcmenten- 
brennenden Feuers. Größere Schwierig- theorie von ihm oder einem ^^orgängcr 
keiten macht es, die Beschreibung der auf das Gebiet der Planetenintcrpretation 
anderen Planeten anzuerkennen, worauf übertragen worden sein, 
hier aber nicht näher eingegangen werden So weit ist das alles vernünftig gedacht. 
soll^‘>). Nimmt man indes die bei Ptole- Indem aber der Hauptplanet mit Hilfe 
maios angeführten physikalischen Be- der Häuserlehre ermittelt werden soll — 
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das System ist gloicligült^ “S) __ gleitet 
Ptolcraaios in die orientalLsclic Phantastik 
und in {lie Sphäre der Si)ekulation ab. 
Zu einer .sauberen Abtrennung des nicht 
Beweisbaren ist auch er nicht gekommen, 
so daß er die Polemik endgültig aus dem 
Felde gesclilagen hätte. Wäre er so weit 
vorgedrungen, so hätte schließlich ge¬ 
rade seine Methode die bisherige Methode 
ad absurdum gefülirt. Aber wie er in 
der Häuscrlchre die Überlieferung der 
Prinzipien einfach anerkannte, so wich er 
auch in der Bestimmung der Menschen¬ 
typen nach den Planeten der Mythologie 
und Sternsage nicht ganz au.s, und wenn 
es unbewußt geschah. Bei Mars z. B. ist 
dö ganz deutlich. .Mut. Waghalsigkeit. 
Hitzigkeit und Zorn sind aus der Ele- 
mententheorie gemäß der Parallelität 
Element, Körp<T. Geist abzuleiten; die 
Ausdeutung aber auf Kriege, Heerführer, 
Räuber. Frevler und Mitleidlosigkeit be¬ 
stimmt in diesei Auswahl doch vorwie¬ 
gend die Mjthologie. 

Trotzdem ist die Grundhaltung des 
Ptolcmaios \’erschieden \’on der der beiden 
anderen Richtungen. Man sieht das auch 
aus seinen Darlegungen über die schwie¬ 
rige astrologische Etlinographie. bei der 
er die Unsystematik der Früheren, die 
oft den Spott der Gegner lu rausgcfordcrt 
hatte*«), stillschweigend übergeht und 
den Versuch macht, die Völkertypen aus 
den Temperamenten der Trigona und den 
Hauptplaneten zu bestimmen. Poseido- 
nios hatte bereits in Wrbindung mit For¬ 
schungen der alten griecliischen Medizin 
in seiner Geographie einen einheitlichen 
Erklärungsgrund für die Unterschiede der 
Rassen, Pflanzen usw. in dom Unterschied 
der Breiten gefunden. Das übersetzt 
Ptolemaios so ins Astrologische, daß sich 
aus den vier Trigona und den Planeten 
die Temperamente, Hautfarben, Gesund- 
heitsverhältnisse usw. der vier Quadran¬ 
ten, in die er nach altem \'orbild die Erde 
teilte, mit Notwendigkeit ergaben •**). 

4 - Die religiöse Haltung der 
Astrologen dieser Zeit. Daß ein 
Mann wie Ptolcmaios die Notwendigkeit 
verspürte, die St. aus einem Letzten rati¬ 
onal abzuleiten, lag nicht nur an der 


Polemik der Gegner, sondern gründete in 
ilim selbst. So sind auch die Gedanken¬ 
gänge seiner Einleitung w<-scntlich durch 
sein W'erk selbst bestimmt, wenn er auch 
gelegentlich diese Polemik streift. Er ist 
von der physikalischen Theorie als Grund¬ 
lage der astrologischen Lehre so über¬ 
zeugt, daß er Iwstimmte Teile autoritativ 
lünzunehmen sich nicht scheut, weil seine 
Untersuchung seine orientalischen Quel¬ 
len in ihrer Richtigkeit großenteils bestä- 
tigt. So glaubt schließlich auch er und 
kommt gegenüber seinen Gegnern, die 
gerne die vielen falschen Aussagen der 
Sterndeuter gegen die Astrologie ins Feld 
führten, zu dem Standpunkt, daß es ja 
nicht gerade die ‘Kunst' sein muß. die von 
beiden unrecht hat *«). 

Und das ist sicher, daß auch bei Ptole¬ 
maios ein mystischer Zug, den er eben¬ 
falls mit Poseidonios teilt, die primäre 
\’eranlassung zu seiner Beschäftigung mit 
der Astrologie war. Was der große Apa- 
mecr über den letzten Sinn astrologisch¬ 
astronomischer Forschung sagte*«), be- 
cindrukte nicht nur ihn aufs tiefste, son- 
i dem auch die Astrologen der ofienbarungs- 
gläubigen Richtung. So finden wir bei 
ihnen manches Bekannte. Denn auch 
Valens hat mit Poseidonios' Argumenten 
die St. gegen die Verkleinerer der Lehre 
verteidigt >*»). Er unternimmt eine Be- 
Stimmung des Menschen als „Soldat des 
Schicksals'»«), dem die Kenntnis der 
Zukunft das bcruliigcnde Gefühl gibt, die 
I^une der Tyche und die Undurchdring¬ 
lichkeit der Hoffnung zu fliehen *«). Auch 
die Idee der Reinigung der Seele durch 
die Wisst'nschaft. die schließlich zu Gott 
führt, fehlt nicht*»). Freilich sind die 
weiteren Gedanken zu diesem Thema 
r^ht dürftig: denn während Ptolemaios 
die Lehre doch um ihrer selbst willen 
studiert, will Valens nur den nackten 
Vorteil des Menschen*«), ein die Kunst 
dieses Autors nicht wenig diskreditierendes 
Locknüttel. Weitaus tiefer hatten die 
Ideen des Poseidonios den ca. 150 Jahre 
vorher lebenden Dichter Manilius er¬ 
griffen, der in großartigen Vereen Po- 
seidonios’ Gedanken über Mensch und 
Kosmos künstlerisch gestaltete *“), so 
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daß man mit Wehmut sieht, wie hier eine 
große dichterische Begabung und viel 
seelisches Einfülilungsvermögen für eine 
so nutzlose Sache wie die Versifizierung 
der astrologischen Lehren sich im wahr¬ 
sten Sinne des Wortes verausgabte. 

Alle die zuletzt genannten Astrologen 
leitete im tiefsten Grunde der Gedanke 
des Poseidonios, daß astronomische und 
astrolc^ische Forschung unmittelbar zur 
Gottheit und Wahrheit führen, der größ¬ 
ten Sehnsucht des Menschen In die¬ 
sem mystischen Zug begegnen sich Stoa 
und Pythagoreismus, der die Seelen im 
Raum der Fixsterne im Genüsse des höch¬ 
sten Gutes wähnte. Manilius sieht daher 
in der Astronomie und Astrologie ge¬ 
radezu ein Geschenk der Gottheit, mit 
dem diese den Menschen sich wiederfinden 
läßt, weil er selbst Teil von ihr ist 
Ähnlich verarbeitet Valens den Gedan¬ 
ken; die „heilige Lehre" gibt dem Men¬ 
schen Teil an der Unsterblichkeit, wahr¬ 
lich ein Ziel, das einen bestimmen kann, 
das Leben der gewöhnlichen Sterblichen 
zu verachten^**). Am schönsten aber hat 
Ptolemaios auch diesen Gedanken in 
einem Vierzeüer ausgesprochen. lir ent¬ 
hüllt in ihm recht eigentlich den Sinn 
astronomisch-astrologischer Forschung für 
diese Zeit, indem er die Vita contempla- 
tiva als den Weg der m>*stischen Einung 
mit der erlösenden Gottheit verherrlicht: 

..Sterblich wohl bia ich. Ich weiß es, des Tages 
Geschöpf. Doch verfolg* ich 
Sinnead der Sterne Bahn, wie sic omkreisen 
den Pol. 

Kührt nicht mehr an die Erde mein Fuß. Zeus 
selber zur Seite 

Nähr* ich beim göttlichen Mahl dann von 
ÄiD^osia mich (Fr. BoU) 

So edel ist wissenschaftliche Bemühung 
in Astrologenkreisen selten wieder auf¬ 
gefaßt worden. Hier wird selbst die St. 
Ausdruck echten Suchens nach dem Zu¬ 
sammenhang der Welt und ihrer Gesetze. 
Seitdem stehen die griechischen Astro¬ 
logen dieser Jahrhunderte (und die Tetra- 
biblos in erster Linie) gleichberechtigt 
neben den „Alten" mit ihrer Offenbanings- 
Weisheit. Aber über das Nebeneinander 
kam man nicht mehr hinaus, Die Auto- 
ritätsgläubigkeit. die immer stärker die 


nachfolgenden Zeiten konnzciclmct, ver¬ 
hinderte jede Möglichkeit, zu einem Sy¬ 
stem zu gelangen, zumal auch die religiöse 
Seite der Astrologie weithin die Gemüter 
beherrschte. Man konnte zu den StOTien 
beten, um dem verhängten Geschick zu 
entgehen. Dieser im Zweistromland und 
in SjTien dem Stemglauben anhaftende 
Widerspruch zwischen Fatalismus und 
Aufhebbarkeit des Beschlossenen durch 
Gebet ward auch im Bereich des Rö¬ 
mischen Reichs niemals getilgt. 

3. Die Fortbildung der. antiken 
Astrologie im Imperium Roma- 
num und im Orient. 

a) Allgemeine Grundzüge. Die Ar¬ 
beit des Poseidonios und seiner Nach¬ 
folger hat die Astrologie im Bereich der 
antiken Kultur in den Rang einer Welt¬ 
anschauung hinaufgehoben, die aus den 
offiziellen Diskussionen der Zeit über die 
Weltanschauungen keineswegs mehr aus¬ 
geschlossen werden konnte. Die Bedeu¬ 
tung der St. wird erkennbar vor allem 
an den heidnischen und christlichen Pole¬ 
miken im späten Altertum, ferner an der 
Verbindung, die sie mit den großen reli¬ 
giösen Bewegungen wie dem Mithras- 
kult und der Gnosis **’) cingegan- 
gen ist; nidit zuletzt ist symptomatisch 
für ihre Geltung die Tatsache, daß die 
St. immer stärker die Einzel Persönlich¬ 
keit und ihre Schicksale an Stelle der 
Reichs- und Ländergeschicke betrachtete. 
Dies zeigen nicht nur die eindringlichen, 
fast nur dem einzelnen Menschen gewid¬ 
meten .Auslegungen in den Werken der 
meisten astrologischen Schriftsteller dieser 
Zeit, die das Erbgut der Auslegungen 
spalten und noch differenzierter gestalten, 
sondern auch \’erse über die Planeten wie 
diese: 

Sic erlösten für sich der Sterbliclicn Stimme; 
in uns sind 

Mond, Mars, Jupiter. Venus, Saturn, Merkur 
und die Sonne. 

Darum ward unser Teil, aus dem Äther in 
uns zu saugen 

Weinen und Lachen und Zorn. Sinn. Leben, 
Schlaf und Begierde. 

Es gibt TrÄnen Saturo, Leben Jupiter, Ein¬ 
sicht Merkur uns, 

Zorn sendet Mars und Selene den Schlaf 
und Venus Begierde. 
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Doch von der Sonne kommt Lachen, es lachet 
ihr füglich entgegen 

Jegliches menschliche l>enken und auch das 
unendliche Weltall^*’*). 

Mit klarem Bewußtsein über die furcht¬ 
bar lastende Macht dieses Schicksals, 
über das wir uns freilich in der Freiheit 
des göttlichen an eben diese Form der 
Welt sich wiedererinnernden Geistes er¬ 
heben sicht man den Menschen als 
zerbrechlichen Makrokosmos bedingt durch 
die in den 7 Planeten zusammen¬ 
gefaßten psycho-physischen Kräfte des 
Makrokosmos. Das hat Firmicus um die 
Mitte des 4. Jh. ganz klar nach Ncchepso- 
Petosiris und späteren Mittelquellcn wie¬ 
derholt **•). 

Aber die zu solchem Leben notwendige 
heroische Haltung ward durch die wissen¬ 
schaftliche Unfähigkeit des späten Alter¬ 
tums zerstört: diese versetzte die Astro¬ 
logie der nachptolemäischen Zeit in einen 
Zustand der Erstarrung. Man begann in¬ 
folgedessen, sich rückhaltlos zur Auto¬ 
rität der Vergangenheit zu bekennen. Die 
astrologischen Schriftsteller stellen mehr 
oder minder ausführlich die Materialien 
der älteren Astrologen zu Kompendien 
zusammen. Auch Kommentare werden 
geschrieben. Die Folge dieser Arbeits¬ 
weise ist, daß nun wieder, wie schon in 
frühhellcnistischcr Zeit, die disparaten 
Systemteüe, die Ptolemaios getrennt und 
von denen er etliche aus seiner Darstellung 
ausgeschlossen hatte, verbunden erschei¬ 
nen. Dafür bietet das Werk des Hephai- 
stion von Theben (4. Jh.) ein gutes 
Beispiel. Diese schwache Position mach¬ 
ten sich die christlichen Prediger zunutze 
(nicht ohne teilweise die alten Einwande 
der akademischen Philosophie, z. T. in 
neuplatonischem Gewände, zu verwenden 
(s. u.)^), indem sie im Gedanken an gewisse 
gegen die babylonische St. gerichtete 
BibelstcUen die ganze Lehre als verwerf¬ 
lichen Aberglaul^n. ja als Gottesläste¬ 
rung brandmarkten Von anderen 

Gesichtspunkten aus waren auch schon 
manche Kaiser des Imperiums seit länge¬ 
rem gegen die Astrologen vor gegangen 
und zeigten sich deren Praxis gegenüber 
vollkommen abhold Aber die Christ- 
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liehen Einwände erst schienen wirklich 
die Allgeltung der St. zu bedrohen ^). 

b) Der Westen des Imperiums. 
Frühmittelalter. Der christhehen Po¬ 
lemik ist schließlich sogar der Verfasser 
des umfangreichsten astrologischen \Vcr- 
kes, das im lateinischen Westen ent¬ 
standen war (4. Jh.). Julius Firmicus 
Maternus, gewichen. Sein „Matheseis" 
betiteltes Buch zeigt alle eben bespro¬ 
chenen Schäden. Wer es seinem ganzen 
Umfang nach durchblättert, findet darin 
die Lehren der höheren Astrologie in 
großer Ausführlichkeit, wenn auch nicht 
vollständig zusanimengctragcn. W’ir kön¬ 
nen hier von einer Inhaltsangabe abschen. 
da sie Fr. Boll in Pauly-Wissowas Real- 
cncyklopädic gegeben hat; hinweisen müs¬ 
sen wir aber auf die Art seiner Quellcn- 
benutzung und die Stimmung, die das 
Ganze durchzieht. Nach des Verfassers 
eigenen Angaben stammen seine Dar¬ 
legungen aus den verschiedensten Werken 
der ..göttlichen Alten** und Handbüchern 
des Hellenismus ^); aber er hat von dem. 
was er anführt, lange nicht aUes gelesen 
und anderes Jüngeres verschwiegen^“). 
Dabei ist sein sachliches Verständnis im 
astrologischen. \'or allem aber im astro¬ 
nomischen Bereich gering. Sein Nicht¬ 
wissen verdeckt er durch den Wort¬ 
schwall. mit dem er die z. T. ganz schlich¬ 
ten Grundtexte seiner Quellen auf¬ 
schwemmt; ein klassisches Beispiel dafür 
ist die Benutzung des Dorothees im Ka¬ 
pitol über die Konstellationen *“). Hin¬ 
zu kommt, daß er keineswegs die Fähigkeit 
hatte, überall das hellenistische Kolorit 
seiner Quellen zu tilgen. Die Grundhal¬ 
tung dos Ganzen ist weitaus pessimisti¬ 
scher als in früheren Zeiten. Auf da.s 
Zunehmen der Elendsphantasien, wie Fr. 
Boll solche Auslegungen genannt hat, ist 
zu achten. Das Ganze zeigt V'crfall; dies 
Urteil beseitig auch Firmicus’ Hinweis auf 
die Notwendigkeit größter Vollständigkeit 
seines Stoffes nicht. Daß man bei einem 
solchen Manne die in Buch I zur Ver¬ 
teidigung der Astrologie angeführten Mo¬ 
mente nur als schwache Wiederholungen 
Früherer finden wird (sie sind stoisch, 
zeigen aber leichten neuplatonischcn Ein- 
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schlag), kann nicht weiter verwundern; 
aber das Buch ist an sich in seinem z. T. 
hymnenartigen Schwung ein gewaltiges 
Zeugnis für die Macht der St. in jener 
Zeit. 

Daß indes nicht alle astrologischen 
Werke damals so tief standen, beweisen 
die astronomische Kenntnisse verraten¬ 
den Fragmente des schon mehrmals ge¬ 
nannten Astrologen vom J. 379 
Aber den letzten Redaktor des lateini¬ 
schen Hermesbuches ( 5 -Jli.) kennzei¬ 
chnet wieder ein ähnlicher geistiger Tief¬ 
stand durch die erstaunliche Weise, mit 
der er Richtiges und Falsches, Frühes 
und Spätes in seinem Werk vereinigt^“). 

Dies sind die letzten Spuren wissen¬ 
schaftlicher St., die wir im Westen des 
Römischen Reichs erkennen können. Doch 
sei wenigstens darauf hingesviesen, daß 
astrologi.sche Probleme zuweilen auch von 
andern wie Macrobius, Chalcidius und 
Isidor von Sevilla ^“) gestreift worden 
waren. Das ist deshalb zu beachten, weil 
durch sie. als die zünftige Astrologie dem 
Interdikt des Staates und der Kirche ver¬ 
fiel, gelehrtes astrologisches Gedankengut 
erhalten blieb. Das hat wohl mit dazu 
geführt, daß in und nach der Völker¬ 
wanderung auch die eigentliche St. nicht 
ganz verloren ging. So muß gerade Fir¬ 
micus unter der Oberfläche fortgowirkt 
haben, da er sich dem Westen erhalten 
hat (s. u.). Die Polemiken des Petrus 
Chr\*sologus *“) und Leos des Großen 
(S jh.)'^M zeigen deutlich, daß die St. 
immer wieder Anhänger fand. Auch für 
das 6. — 9. Jhdt. gibt cs Hinweise, die 
zeigen, daß es Astrologiegläubigc damals 
gab Aber weiter verbreitet und wohl 
auch geduldet blieb doch nur die 
Kenntnis der einfachen Lunare (s. Plane¬ 
ten Sp. 39 ff.) und der Kalendergestime, 
also Laienast rol<^;ie. zu der man der astro¬ 
nomischen Kenntnisse und damit des 
Astrologen entraten konnte. 

Und doch liegt eben in dieser Tatsache 
der Keim zur abendländischen Astrologie 
des MA. Denn die laienastrologischen 
Texte gelangen mit der Klosterkultur 
und den süd-nördlichcn Handelsbezie¬ 
hungen der Merowingerzeit auch nach den 


von den Römern nicht Ixihcrrschten Ge¬ 
bieten Europas. Diesi* Texte steilen die 
ersten Zeugnisse der nördlich der Alpen 
gepflegten astrologischen Gedanken dar. 
Wir erschließen dies einerseits aus den 
antiken Lunaren, für deren Kenntnis 
im 6. Jh. Lydus bürgt, anderseits aus den 
nordeuropaischen Hss. mit solchen Texten, 
die uns seit dem ii.Jh. vorUegen*^). 
Vertiefung der naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse unter dem Einflüsse franzö¬ 
sischer Schulen in dieser Zeit, die vor 
allem mit Hilfe der Araber gewonnen 
wird, führt jene Menschen wieder un¬ 
mittelbar zu astrologischen Gedanken 
und den Systemen selbst zurück (s. u.). 
Zwar blieb der im 9. Jh. verfaßte Liber 
Alcandrci (s. Planeten Sp-Sif ), ein Ein¬ 
fuhrprodukt vermutlich aus Syrien, nocli 
ohne erkennbare Wirkung. Aber im 
10. Jh. liest Gerbert bereits Manilius 
und Firmicus; letzteren hat man um die»* 
Zeit in gebildeten Kreisen Frankreichs 
und Englands gekannt 
Dieser auf neue Naturerforschung drän¬ 
genden Bewegung des abendländischen 
MA. — in ihrer Mitte stehen Adalhard 
von Bath und Hermann Dalmata — ga¬ 
ben südliche und hernach östliche von der 
arabischen Kultur ausgehende Einflüssi^ 
den stärksten Auftrieb. Dtmn im Orient 
waren seit dem 9. Jh. Astronomie und 
Astrologie einen engen Bund eingegangen. 
So verdankt jener ^rührung mit der ara¬ 
bischen Kultur das MA. in dieser Zeit 
einen ungeheuren Aufschwung astrolo¬ 
gisch bestimmten Denkens. Um dies ge¬ 
nauer überblicken zu können, müssen wir 
kurz die Geschichte der astrologischen 
Ideen im griechischen Teil des römischen 
Imperiums und im Orient, d. h. im per¬ 
sisch-arabischen Kultur kreis, verfolgen. 

c) Der Osten des Imperiums bis 
zum 6. Jahrhundert. Da die Lehren 
des Neuplatonismus, der in Porphyrios, 
lamblich und Proklos als Verteidiger 
der St. auftrat im Osten tiefer wirkten 
als im Westen, fanden die im Ostreich 
lebenden Astrologen in dieser Philosophie, 
zumal sic teilweise die alten stoischen Ar¬ 
gumente weitergab *“), eine große Stütze. 
Ihre Arbeit förderte ferner die Tatsache, 
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daß die Polemik der östlichen Kirche 
nicht so einheitlich war wie die der west¬ 
lichen. Gab cs doch immerhin bei den 
<'hristen Auslegungen von Versen di s 
Alten Testaments und des Evangeliums 
(Stern Christi), die in gewissen Grenzen 
die Möglichkeit Zugaben, daß die Sterne 
das Irdische doch an zeigen, wenn auch 
die stoische Idee, daß sic ak vernunft¬ 
begabte lebendige Wesen das Geschick 
machen» ak dem allhcixscherlichcn Wi- 
sen Gottes zuwidcrlaufend von den Ex- 
<^€tcn stets «nbgelehnt wird In der 
Bestreitung der Heimarmene sind sich 
anderseits Plotinos*^’) und Basilius einig; 
der Vorwurf der entsittlichenden Wirkung 
eines in den Sternen gebundenen Willens 
gibt daher dem Astrologen Hophais tion 
von Theben (4. Jh. n. Chr.) mindestens 
zu (lenken Nun hatte im Staat das 
<*hristentum gesiegt. Die Folge war der 
Versuch der Astrologen, ihre I,ehren mit 
der christlichen Auffassung zu vereinigen. 
Das führt zu meiiartigon Konzeptionen 
über die Möglichkeit der St., die auf die 
späteren Verteidigungen der Astrologie 
vor allem in Bvzanz und im abenclländi- 
<lischen Bereich besonderen Einfluß hat¬ 
ten. Denn diese Haltung der kaiserzoit- 
lichcn Astrologen u^ard nicht überwunden; 
man muül<' in jener Zeit stets verteidigend 
das Recht der St. als einer wirklichen Wis¬ 
senschaft vertreten, und man verstand cs. 
sie zu vertreten. Dabei war, wie es scheint, 
nicht unwesentlich, daß nach Philon I 
der Alexandriner Origen es die Lehre von 
den Sternen ak ijeichen vertrat und 
cs als Aufgabe des Menschen ansah, die 
Stcmenschrift zu entziRom. Verwandt, 
aber etwas radikaler äußerte sich nacli , 
ihm Porphyrios. Die Menschen er- 1 
schauen, so meint er, vor der Geburt frei ^ 
im ,.Himmcklan<V' ihre Horoskope; dann . 
wählen sic eines; dieses aber müssten sic 
auf Erden mit unerbittlicher Konsequenz 
vollziehen 

Weil also Gottes Wille als leitend nicht 
angetastot werden kann, außerdem bei 
Gottc.s Willensfreiheit die Möglichkeit * 
einer Änderung des in den Sternen an- j 
gezeigten Geschickes gegeben ist, erklärt 
man auf seiten der Astrologen, daß cs der | 
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■ Natur des Menschen nicht verliehen ist. 
I die Konstellationen eindeutig zu enträt- 
i sein; aber die Aussicht auf Seelenruhe 
durch die Kenntnis des Schicksak ist die 
Beschäftigung mit der St. selbst bei ge- 
I ringen Resultaten wert ***). Mit der Vor- 
: Stellung vom Anzeigen des Geschicks 
durch die Gestirne hänge zweifellos die 
lebendige Wiederaufnahme der Katar dien 
oder Augcnblickse nt Scheidungen in 
j jener Zeit zusammen. So etwa bei dem 
I genannten Hephaistion von Theben. Ju- 
I lian von Laodikeia. der am Ende 
: des 5. Jh. gelebt hat. schließt sich indes 
an Ptolemaios an: Er huldigt noch der 
Überzeugung, daß totale IXutung des 
Stemstellungon möglich ist und findet 
in der Faulheit und Unfähigkeit der 
Sterndeuter den Grund für die Diskredi¬ 
tierung der 'Kunst* 

Trotz gelegentlichen scharfen Vorgehens 
gegen die Astrologen auch im Osten 
widmet man sich hier dem Studium der 
St. bis ins 6. Jh. Wir habim eine ganze 
Reihe von Werken im Auszug erhalten, 
die auch gerade darin für die Astrologie- 
geschichte wertvoll sind, daß ihre Ver¬ 
fasser kompilatorisch die W erke der frü¬ 
heren bedeutenderen Astrologen aus wer¬ 
ten und uns manches Zitat aus Ncchcpso- 
Petosirk, Dorothees, Antiochos. Teukros 
u.a. erhalten haben. Genannt seien Pau¬ 
lus»«). Palchos*«) und Rhotorios«’). 
Der letzte, der sich in die.ser Periode 
über die Bedeutung der \"orzcichen aus 
Sonnenfinsternissen, Kometen und ähnli¬ 
chen Erscheinungen in freilich schon durch¬ 
aus laienastrologisch orientierten Texten 
ausgesprochen hat. ist Laurentius Ly- 
dus gewesen. Dann wird mit dem Inter¬ 
dikt Emst gemacht, und wie Justinian 
die Schule von Athen schloß, so verbot er 
auch die Behauptung des Origenes über 
die Gestirne imd ging gegen diejenigen 
vor, die den Himmel, Sonne, Mond und 
Sterne für beseelte und vemnnftigeW es#m 
hielten *«), 

d) Die Vorbereitung der arabi¬ 
schen Astrologie in Svrien, Per¬ 
sien und Indien. Inders war das Schick¬ 
sal der St. im Osten auch nach dem Inter¬ 
dikt ein anderes ak im Westen. Die Aus¬ 




rottung der Lehre, die der westlichen 
Kirclie in erheblichem Maße gelang, setzte 
man im Osten nicht ebenso durch. Dii^ 
bedrohten Astrologen müssen hier eine 
Stutze an Persien, vielleicht mittelbar 
auch an Indien gefunden haben. Die 
Vermutung ist wahrscheinlich, daß die 
aus Athen flüchtigen sieben letzten Neu¬ 
platon iker, die am Hofe des für griechi¬ 
sche Dinge sehr intercs.'iicrtcn Sassaniden- 
fursten Chosrau I. (531 -579) griechkehe 
Literatur übersetzten »«), auch astrolo¬ 
gische Bücher den Persern zugänglich 
machten, so z. B. Teukros von Babylon, 
der den Persern die Kenntnis der antiken 
in Ägypten erdachten Dekanlchrc über¬ 
lieferte (s. Sternbilder I Sp. 627 ff.)»«(. 
Die St. hatte in Persien wohl schon vor 
Christi Geburt (wann?) eine Pflegestälte 
gefunden«»); die Lehre wirkte von hier 
aus weiter nach Osten, vor allem auf In¬ 
dien, das freilich schon seit Alexander 
dem Großen eine Art man tische St. 
kannte »“). Der im 6. Jh. in Persien ge¬ 
pflegten hellenistischen St. bemächtigte 
sich zu gleicher Zeit in Indien der Astronom 
Varahamihlra »•*). S>eine Quellen sind 
eben jener Teukros und die „alten Grie¬ 
chen", also wohl auch das Buch Ncchepso- 
Petosiris. Im persischen Reich erfuhr 
das Lehrgebäude der Astrologe wohl 
auch die später für die astrologische Ge¬ 
schichtsschreibung »«) der Araber und 
des abendländischen MA. so folgenschwere 
Erweiterung in die Lehre von den Kon¬ 
junktionen der oberen Planeten (s. Ho- 
roskopie Sp. 377ff.); und die für Be¬ 
stimmung des Lebens so wichtigen Be¬ 
griffe Hailäg und Kad^udäli traten 
stärker hervor ak bei den Griechen »•^•). 

Aber selbst im Bereich des oströmischen 
Reiches kann die Kenntnis der hellenisti¬ 
schen St. nicht vollständig erstorben sein, 
wenigstens in Syrien nicht. Wenn es 
wahrscheinlich kt, daß im 6. Jh. und in 
einem Teil des 7. Jh. auch hier sich die 
St. nicht in Äe Öffentlichkeit wagen 
konnte, so bewekt anderseits doch der 
der Astrologie gewidmete Abschnitt des 
apologetischen Werkes des Johannes von 
Damaskus (ca. 700—746, in arabischen 
Diensten)»«) und noch mehr das Wirken 


des ak Astrologe in ( halifcndiensten tä¬ 
tigen Theophilos von Edessa (ca. 605 
—785), daß in Syrien die Kenntnk der St. 
und ihrer klassischen Vertreter in der Zwi¬ 
schenzeit keineswegs verschwunden war. 
Gerade Thcopliilos, gnmdgcbildet, Christ 
und Astrolog zugleich, iThiclt die astro¬ 
logische Bildung des Hellenkmus, indem 
er sie durch seine eigenen 2. T. auf 
den hellenistischen und kaiserzeitlichen 
Werken ruhenden Arbeiten und wohl 
auch durch Einführung mancher antiker 
Originalwcrke ich denke an Ptolemaios, 
Dorotheos und Palchos»“) — am Hof 
des Chalifen al-Mansür in Bagdad be¬ 
kannt machte. Er half so weitgehend den 
Grund legen zu der l^erühmtcn Astrologie 
der Araber, deren schon alte Neigung zur 
Gestirn Verehrung »•’) in Verbindung mit 
Mohammeds Determinkmus wohl die tie¬ 
fere Ursache kt dafür, daß sic schon im 
8. Jh. den größten Eifer für diese ihnen 
in engster Verbindung mit der griechischen 
Astronomie cntgegenlrctendc Lehre zeig¬ 
ten. Ohne Zweifel war Theophilos' eigenes 
erfolgreiches Wirken in seinem Fach sehr 
empfehlend für die St.»«). 

Thcophüos hatte zunächst einmal große 
astronomische Kcnntnksit; das verraten 
seine Aufgangstafeln für den Horizont 
von Bagdad und seine Kenntnk der ver¬ 
schiedenen Zeitrechnungen, unter denen 
die Erwähnung der persischen insofern 
wichtig ist, ak sic zeigt, daß auch in jener 
Zeit die Perser noch in der Kunst der 
St. recht angesehen waren »«). Der Astro¬ 
logie war er ebenso zugetan. In den Vor¬ 
reden zu .«einem Werk b(‘wckt er am 
Stern von B<*thlehcm und an dem astro¬ 
logisch erklärten Siebentagewerk die Gott¬ 
gewollt heit der ‘Kunst*, die er für dir 
höchste und einzig W'ahrc Wissenschaft 
hält »’^j. Deren Wnzipien sind für ihn 
die natürlichen Schlüsse, .so daß er seiner 
Erfahrung \iel zutraut. Das alles war 
für die Araber annehmbar. Indem er 
aber gleichzeitig erklärte, sich um der 
Gotteskonntnk willen dieser Wissenschaft 
zu widmen, was schon Paulus als not- 
wend^ bezeichnet habe, und indem er 
trotz .seiner arabischen Umgebung und 
der notwendigen Rücksicht auf die öst- 
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liehen Zustände streng alles Heidnische 
in seinem Werk mied, empfahl er sich den 
(•hristen. Seine Haltung vcranlaQt 

schließlich bald darauf auch eine Neu^ 

blüte der St. in Byzanz. Diese leitete der 
aus Persien eingewanderte Astrolog Stc- 
phanos noch im st'lb cn Jahrhundert ein. 
Seine Beweise für die 'Kunst* erinnern 
stark an Thcophilos; er geht nur darin 
einen erheblichen Schritt weiter, als er 
behauptete und zu beweisen versuchte, 
daß die Ablehnung der Lehre die größte 
christliche Sünde sei Thcophilos ist 
seitdem von den bvzantinisclien Astro- 
logen gelesen ; ahi'r seine gruU^To Wir* 
kung liegt bi‘i den Aralx^m 
e) Die arabische Astrologie und 
ihre für das Abcn<lland wichtigen 
Vertreter. Die AralxT in Bagdad er¬ 
hielten die Kenntnis der hellenistischen * 
St. nicht nur direkt aus dem Bereich des 
Römischen Reiches auf <lrm gekennzeich¬ 
neten Wege*’*), sondern auch indirekt, 
indem Inder und Perser fast zur gleichen 
Zeit am Hof von Bagdad cinkchrten und 
ihre Büclui, einst großenteils auf die 
Ciricchcn gegründet, mitbrachten. al- 
BTrünl (f 104b) erzählt, daß der indische 
Astrolog Kanaka 767 an aUMan^surs Hof 
mit einer astrologischen Schrift kam, die 
hernach ins Arabische übersetzt ward 
und al-Blrüni selbst zitiert, wie viele ara¬ 
bische Astrologen, die Inder neben den 
ftricchen als astrologische Auturi täten 
Danelxjn begegnen die Perse r, z. B. bei 
Abü*Ma‘äar *’•). über deren vermutlichen 1 
Hinfluü bt'reitsgesprochen ward. Der per- I 
sische Astrolog Naubacht warw’ioTheo- 
pliilos an der ümndsteinlogung von Bag¬ 
dad beteiligt *’*). Für die in astronomi- 1 
sehen und astrologischen Dingen noch ganz 
tinerfal Irenen Ara Ixt bringt diesi' Situ¬ 
ation Schwierigkeiten mit sich; sic müss<.'n 
den Autoritäten glauben und w'erden da¬ 
her weitgehend zu Kompilatoren *^). 
Fast alle ihre astrologischen Werke igno¬ 
rieren im Gegensatz zu den (iriechen die 
Frage der Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
der St.; sie setzen sie vielmehr als wahr 
an und suchen nicht selten einmal bei den 
großen Abweichungen griccluschcr. per¬ 
sischer und indischer Ansichten zu ent- 
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scheiden, sondern sie bc^gnügen sich mit 
der bloßen Registrierung der verschie¬ 
denen Auffassungen. 

Doch gibt es Ausnaijmen. Der Astro¬ 
loge Abu Ma' 5 ar hat am Anfang seiner 
..Großen Einleitung^* (Tei? I Abscim. 4 
und 5) mancherlei zur Widerlegung der 
Astrologiegcgner und über den Nutzen 
der Stemdeutung ausgesprochen (was so¬ 
gar nicht ohne Wirkung auf das Abend- 
lang blieb, Leopold von Österreich, s. u. 
Sp 735 u)- Aber es war bisher nicht 
möglich, den arabLschen Text dieser Ka¬ 
pitel zu behandeln, der allein Aufschluß 
zu geben vermag; in flcn mittclalterlicli- 
lateinisclurn Überstzungen des Hermann 
Dalmata und Joh. Hispalonsis sind die 
Abschnitte fast nicht zu verstehen. - 
Auch in den Darlegungen zu den Wisst^^n- 
schaftender Lauteren Brüder (ein Or¬ 
den des IO. Jh.) steht einiges über die 
der St. zugrunde liegende Problematik 
Alxr die Antworten der Verteidigung 
sind reichlich primitiv (s. Die Pr<jpädcu- 
tik der ArabtT. üIxts. v F’. Dieterici. Ber¬ 
lin 1M65. S4). Man glaubt hier, daß 

man die Sterne durch Gebet und Demut 
vor Gott dazu lx‘wegen kann, ihr Unheil 
über den Menschen nicht auszugießen: 
..und dies sei das herrlichste Ziel und da^ 
crhalH*nste (iest^tz". 

Bei dieser weitgehenden F:inhcit ara¬ 
bischer aslrologLsciier Bücher darf man 
eine zusammenfassendc Charakteristik 
der arabischen St. wagen *«). Zwei 
Riclilungen werden gepflegt, die man 
von den Griechen übernimmt, die Gc- 
nethlialogie nach der Tetra biblos des Pto- 
lemaios (und anderer) und die Katarchen- 
horoskopie, zu denen ich auch die 'Fragen* 
rechne, obgleich die Araber diese gern 
selbständig bcliandeln. In den z. T. st'hr 
umfangreichen bzw. sehr zahlreichen Ab¬ 
handlungen der arabischen Astrologen ist 
von der griechisclien Systematik wenig zu 
spüren; Laicnastrologie. wie Tagcwählerei 
im An.schIuU an die bei ihnen zuerst be¬ 
gegnenden Mondstationen und die 
planetarischen Stunden 1**) spielt min¬ 
destens später eine bedeutende Rolle. Die 
Dekanlelirc Teukros haben sie mit 
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vorher niclit gekannter Gründlichkeit | 
ausgewertet. \'on den großen Kapiteln 
über den Hailäg und Kadhudäh und von 
den Werken über die Planetenkonjunktio¬ 
nen war schon die Rede *•*). Die astrolo¬ 
gische Geographie wird auf Grund der 
griechischen Arbeiten des Serapion, Pto- ^ 
Icmaios sowie eigener Ansichten über die 
Klimata umgebaut ’•*). Die größte Rolle 
spielen die Katarchen, trotzdem sic der 
Idee der genethlialogischen Horoskopie des 
von einem Teil der arabischen Astrologen 
so hochgeschätzten Ptolemaios diametral 
ontg^engesetzt sind. Man hilft sich u. a. I 
durch Verweis auf die Autorität des Doro- 
theos von Sidon oder Valens und läßt 05 
da bet bewenden ***). 

Anderseits hat die mathematisch-rech¬ 
nerische Seite der St. gerade durch die 
Araber eine ganz große Vertiefung er¬ 
fahren und ist, über die Griechen weit 
lünausgreifend, zu großer Präzision ge¬ 
steigert worden, die nur mit astronomischen 
Tafeln erreichbar war. 

Trotz der W'idersprüchc. den derartige 
Behandlung des komplizierten Stoffes 
hcrausfordern mußte und herausgefordert 
hat — wie cs ja auch im Bereich der An¬ 
tike geschehen war —, liest man selten 
etwas zur Verteidigung des Systems der 
St. an sich bei den arabischen Astrologen 
selbst. Abu Ma‘&ir ist offenbar Ausnahme. 
Die Tatsache, daß man in Astrologen- 
kreisen der Frage der Möglichkeit der St. 
so w'cnig Bedeutung beimißt, fällt auf. 
und zwar um so mehr, als aucli im Isläni 
(ijrsM* Möglichkeit sehr bestritten worden 
ist. Ibn Sina (980—1037) schrieb gegen 
die Astrologie und die Kritiklosigkeit der 
Quellenvcrw’ertung durch die X'erfassiT ' 
astrologischer Bücher. Seine Wider- 1 
Icgung. daß man nur auf die cingetretenen 1 
Weissagungen achte und daß manche 
X'oraussagen so vage seien, daß einige 
irgend einmal sogar cintreten müßten, 
sind freilich mehr allgemeiner Über¬ 
zeugung entsprungen als wirklich tief; 
auch das von ihm angozogene Koran- 
wort: ,,Keiner kennt die Zukunft außer 
Allah** sagt nicht allzuviel *•’). In 
seinen Deflnitionen bczeichncte Ibn Sma 


die St. als eine mutmaßende Wissenschaft, 
deren Vertreter er mit den Schurken 
gleichsetzt *“). Auch andere betonten in 
ihrer Polemik gern das Zufällige in den 
Voraussagungen **•). was man um so eher 
versteht, w'cnn man alle die Erzählungen 
aus dem Isläm ansicht, die Fchlwoissa- 
gungen der Astrol<^cn zum Gegenstand 
ihres Spottes machen‘•®). Auch Ibn 
^aldüns Gegnerschaft sei erwähnt*®*). 
Von den religiöse Dinge betrachtenden Ge¬ 
lehrten haben manche die St. für religiös 
verboten erklärt, andere taten das nur 
insofern, als man behauptet hat, die 
Sterne hätten von sich aus Einfluß und 
verursachten die Vorgänge auf der Erde, 
was freilich einzig Gottes sei (a§-Säfi‘i. 
gest. 8zo) ***). In diesem Sinne soll selbst 
der berülimte Astrolog Mä ää'lläh (gest. 
ca. 815) den 1 einen Gottesglaubcn höher 
gestellt haben als die Kunst, der er oblag, 
wenn die Erzählung von einem Gespräch, 
was er mit Sufjän at-Täurl über diesen 
Punkt hatte, nicht bewußt entstellt*”). 
Wie man sicht, w'ird im allgemeinen in 
diesem Kampf über die Möglichkeit der 
St. mit den schon von den Griechen er 
dachten Argumenten weiter gestritten. 

An dieser Polemik gegen die St. betei¬ 
ligen sich im Bereich der arabischen Kultur 
auch Vertreter der christlichen Kirchen, 
so der sehr fruchtbare malchitische Schrift¬ 
steller ‘Abdalläh ibn al-Fadl von Anti¬ 
ochien (t 1052). Zwei Traktate mit einer 
freilich nicht sehr klugen Widerlegung 
sind von ilim Ixkannt ‘93*). 

Der mächtigste Rückhalt für die Stern¬ 
deuter im Isläm war sicherlich der Schutz, 
den ihnen die Chalifen und vielen Teil¬ 
fürsten überall im Bereich der islamischen 
Kultur gewährten. An dem Willen dei 
Herrscher scheiterte der Widerspruch d(n‘ 
anderen. Zu dieser Haltung veranlaßlc 
die meisten F'ürsten sicherlich das Be¬ 
streben, das eigene Leben durcli einen 
Blick in die Zukunft zu sichern; denn 
bei den dem Islam schon sehr bald eigenen 
Kämpfen der Machthaber miteinander 
war die Einzelcxistenz des Fürsten stets 
in Gefahr*”). Infolgedessen ist die an 
die Zeit der klassischen arabischen Astro¬ 
logie (8,—10. Jli.) angesclüossrne Astro- 
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logiclitcralur ini Islam Legion. In ihrer 
ganzen Breite kann diese Literatur natür¬ 
lich hier niemals verfolgt werden, es 
wäre auch wenig ergiebig. Unsere Auf¬ 
gabe ist cs \delniehr, kurz diejenigen 
.\strologcn des Isläm lu'rauszuhebt-n, die 
auf das Abendland jenen schon mehrfacli 
betonten EinHuU gehabt haben. Diese 
ArU’it erleichtert ein Verzeichnis arabi¬ 
scher Autoren über .\strologic, tias von 
.Mbcrtiis Magnus (1205—1280} herrührt, 
«las sog. Spcculuin astronomicum 

Wir chara’ttcTlKi<*rrn die PersÖDlicUkettcn 

T. mit cleo Worten der Araber selbst 
An der Spitze steht MASulläh (770— 

^in Jude, der unter al-Mansür teühatte an 
der Gründung Hafi[<lads und ins auf die Tap* 
a]>Matnöiis lebte. V.r gilt aJs einer der ersten 
Abtrulogcn .seiner Zeit. Ins Latrinbchc wurde 1 
voo seinen zahlreichen astrul»fischen Schriften ' 
(ibersetzt: Kpistula de tvbus ecclipsmm et de» 
<‘f>niunctionibi]s planetarum el de revolutionibus ^ 
aanorum (auch de ratione rirculi genannt), 1 
«ler IiUt revolutionum, de leceptionc plane* ' 
lamm i. c. de interrogatioDilnis und ein Ted f 
von de* jnvcntionibu.s occultoniin. In den Krei» 
der Hagdaderbauer gehurt ferner *Omar ihn 
al-Farruhän ahu liaf« at-Tabari (t ca, Siu), 
ebenfalls als einer der cr^en Kenner der Astro¬ 
nomie und Astrologie bezeichnet. Er ist be¬ 
kannt als Übersetzer aus dem I'cTsischen und 
durch seine Kommentare zur Tetrabibhrs dei 
IHolemaios und zum Fünfbuch des Dorothen», 
das ihm ^ichc^ in einer paraphrasierten Über¬ 
setzung vorlag. Das lateinisch erhaltene de 
nativitatibus scheint seinem tk»]m Muhammad 
ibn 'Omar ibn al-FaTm^äJi abü Bakr at* 
rabart zugcschriebcn werden zu müssen. 

. Ein Schüler des Ma^lläh namens Ja^jä ibn 
f»Mib abü 'All aUlJajjät schrieb u.a. ÜlM*r 
die Geburten: cs w«r<lc in der lateinischen Über¬ 
setzung des l’latun von Tivoli dem Abendland 
liekannt. 

SabJ ibn Bi 3 r,ein Jude (o* Jh.). stend er»t 
im Dien.st eines Ststtbaltcrs von Chordsän und 
hernach des al-IJasan jbn Sahl. des Wezin 
•U*Mamuns. Er gen lebt ein<* groOe Autorität | 
l|oi den nachfolgenden Astrologen. Zahlreiche 
Schriften sind noch arabisch erhalten. Ins 
Lateinische wurden übersetzt: Introductonum, 
de iDtcrr<;gatioQibus, de clectionibus und de 
lumporuro signiheationibus in iudieüs. 

Der bedeutendste Kopf des o. Jahrhunderts 
(f ca. 873/74) imlcs ohne Zweifel a 1 - K i n d L 
der ‘Philosoph der ArabiT'. Er hat eine 
Art abscblieücDdc Geltung in der Astrologie, 
die nach ihm ganz zur Tradition wird. Der im 
II. Jh. lebende .Astrologe Ab« ' 1 -Hasan ‘AH 
i.abi 'r-Kifal (s. u.) hat seine Verdienste mit 
hohen Worten über die Tiefgründigkeit der 
den Anfängern auOe^Drdentlich schwer zu¬ 
gängliche» Gedanken gewürdigt (vielleicht nach 


j einer Quelley und ihn als den Itolenuios unter 
I rlcn Arabern bezeichnet **’). Über sein Leben 
I vgl. Suters MalMemaiiker ^ir. 45. Von ihm 
stammt wohl der Entwurf einer Geschieht*» 
^ nach den Planetenkonjunktionen {vgl. Horo- 
skopic Sp. 377 f.). Lateinisch erhalten ist noch 
einiges: de iudien.s astrorum, de ellectu proiec- 
toque radiorum. über electionum. de critki.*^ 
diebus und de Impressionibus aeris (auch de 
I plnvlis, imbribus et ventis ac aeris mutatione). 

J In der astrologischen Kompilation des *AU ibn 
j abi V-RigäJ wird er viel zitiert; in dem LdberlK 
I iudicuni ($. u.), einer aus bedeutenden astrolo¬ 
gischen Autoren der Griechen und Araber ge- 
[ machten Zusammenstellung, gilt er als Autorität 
' vor allem im ahtromctcoroiogischen Voran 
sagen. 

Sein Schüler i.st der im MA. so berühmt gewor¬ 
dene Abü Ma'sar (ca. 786—886) aus Ba)h 

in CboräsAo (daher Gafar ibn Muh. ibn 'Omar 
al-Balhl), der io Bagdad erst mit 47 Jahren 
Mch der Astrologie ruwandtc. Die Urteile über 
ihn lauten ganz verschieden, selbst im gleichen 
Werk. X)rr Verfasser der Fihrist bezeichnet ihn 
Iner als st harfsinnigen Kopf, dort als l^lagiator. 
AU ihn abi 'r-Bigäl hebt her\*or, wie stark er 
>ich von al'Kindl unterscheidet hinsichtliih 
seines geringen Verstandes und seiner Schwatz¬ 
haftigkeit •••), Ini Abendland war er zw'cifclln» 

( der iHTühmtCbtc Autor der arabischen Afitro- 
logie, wie die ÜberhcUungcn und deren Einfiuü 
beweisen. Uber.^etzte Werke sind: Intro- 
ductonum niaius (Große Einleitung), Liber 
coniunctionum siderum („Buch über den Um¬ 
lauf der GeburtKjahre*' ?), das kleine Buch der 
Einleitung und die Flores astrologiae >*•). 

.Aba Bakr al-^asan ibn al-Qa^Ib g^*- 
hört wohl ins frühe 10. Jb. Von seinen Schriften 
ward de nativitatibus ins Latemisebe Qbersetzt, 
wo er aU Albubather bezeichnet wird. Io eben¬ 
diese Zeit gehört der l^rühmte Astremom und 

fruchtbare Schriftsteller Muhammad ibn Gabi) 
ihn Sin.in Abu Abdallah aT-Battänt (später 
als All>atcgniu5 und Bethenus bezeichnet). Dk 
Übersetzung seiner Tafeln (Platon von Tivoli 
Ende des iz., Anfang des 13. Jh.) fuhrt später 
den Titel Mahometis Albatenii de acientia 
stcllarum hber. Dos CcntiUiquiiim Betheni 
und de ortu tiiplicitatum durften nach Suter 
Teile seines Werkes ..Über <he Kenntnis der 
Aufgänge der Häustr" sein. 

ed al-Imrani (gest. 955/56) 
schrieb in Mosul cm Werk uberr die Katarchen. 
das Platon von Tivoli unter dem Titel Liber de 
clectionibus ins Lateinische übertrug. 

a?-KabisT (t 907) warebenfalK ein AstroK^g 
des 10. jh. Er scheint persischer Herkunft und 
whmchtc einen Teil seines Lebens in Mosu). 
Sein nicht sehr umfangreiches Hauptwerk 
heißt ..Einleitung in die Kunst der .Vstrologie''; 
cs ist lateinisch vorhanden unter dem Titel 
Alchabitii Alidilazi Über introductorius ad 
niagisteriuiii iudicionim astrorum. 

Wichtig geworden ist sodann der Kommentar 
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des Ahmed ibn Jüsuf, des Ägypters (Aus¬ 
gang des9.Jh.) zum Centnoquium desl^tolemaios 
und der Kommentar des *AiI ibn Ridwän 
(t 1061 zu Kairo) zum Vierbuch des Ptolc- 
iiiaios. Den rr-steren übersetzte Ilato von | 
Tivoli ins Lateinische, den andern übertrug 
ans einer spanischen Übersetzung Aegidius 
de Tebaldis ins lateinische (Mitte des 13. Jh.}. 

Nächst Abü Ma‘Aar genoß endlich ini Abend¬ 
land die größte Autorität der au^ Spanien 
oder Nordafrika stammende Abu T-IJasan 
'All ibn abt 'r-Kigäl. der omen Teil seines 
l^bensam Hof m Tunis verbrachte unter UmTzz 
ibn Badis ibn al-Mansür (1016—1062). Sein 
Werk ist eine Enz^’klopädie der axabisclieii 
Astrologie und enthält große Ausführungen 
0 lx*r die genethulogische und Katarcbenhoni- 
skopie. Letztere wird auf w*eite Strecken nach 
Dorotheos dargestcllt. Es wnirde nach einer 
nltkastdischen Übenietzung (13. Jh.) von Aegi¬ 
dius de Tebaldis und Petrus de Regio ms Latei¬ 
nische übertragen (13. Jh.« auf ^fehl Alfons 
X.) unter dem Titel: „Liber magnus et comple- 
tus de iudteüs astrorum** 

Gesichert ist seit kurzer Zeit auch ein Astrolog. 
der in der raa. Übersetzung des liber IX iudicum 
und bei Albertus im Speculum den Namen 
Cergis fuhrt (auch Jergis. Jergius, Zergius 
oder Gergius genannt). Kr w*ird als Verfa.vier 
eines Uber de significatione planctarum in 
XII domibus» einer Schrift de mansiooibus 
lüoae und eines Liber de astronomioe peritia 
genannt (daneben hat er Magica verfaßt). Es 
handelt sich bei dem Verfasser um einen ge¬ 
wissen Georgius pbilosophus aas Antiochien, 
der im ti. Jh. nach Ägypten ausgewandert 
und Arzt gewesen sein soll. Von der arabischen 
Urfassung seiner Werke ist altes bis auf 12 Zeilen 
verloren ••'). 

Der genannte Liber IX iudicum (schon im 
13. Jh. im Abendland bekannt) ist ohne den 
Namen des Kompilators in der lateinuschco 
Übersetzung überhefert; die arabische Hs., 
von der der ägyptische Sultan (M-Kamil?) dem 
Kaiser Friedrich 11 . ein Exemplar sandte, ist 
bisher oicbt aufgefunden ^). ln <lem Werk 
ist Echtes und Apokryphes w-ohllos «ineinander 
gereiht; es war aber ein bequemes Kompendium 
und genoß im Abendland bald große Achtung. 
Hs dürfte eine der letzten astrologischen Ar¬ 
beiten der .\raber gew'escn sein, die dem Abend¬ 
land vermittelt wurden. 

Die Lehre von den Sternen war im 
ganzen islamischen Kulturkreis von Cho- 
räsän bis Spanien verbreitet. Es gab 
überall Lehrstühle für die Astrologen. 
Der spanische W'issenschaftszweig, später 
wohl auch der afrikanische, brachte sic in 
direkte Berührung mit dem lateinisclien 
Abendland; der vorderasiatische überlie- 
ierte sie Bvzanz. Auch von da wirkte 
die arabische St. noch einmal, aber Jahr- 


humiertc spUlvr uui das Abendland ein. 
Dies ist im folgenden darzulcgcn. 

4. Die Stellung des Abendlandes, 
insbesondere I)eutsclilands zur 
Sterndcutung seit dem Jahre ioo<i. 

a) Der Einfluü Spaniens. Das Ein¬ 
dringen der höhl Ten Astrologie in das 
christliche Abimdland erfolgt wahrnelim- 
bar vom 11./15. Jh. au auf dem Wege 
über Spanien und hernach über Sizilien. 
Die Hohe der spaniscli-arabischen Kultur 
und die luTrliche Weltoffenlieit, die jene 
Zeit, in Xordenropa nidit zum wenigsten 
in der Toleranz der Christliclien Kirche, 
kennzeichnet, w«iren bedingend für die 
Aufnalimc. Das naturwissenschaftliche 
und humanistische Interesse der Schule 
von ('hartres trieb dazu, sich die antike 
Astronomie vor allem auf dem Wege über 
die Araber d. b. übcT Spanien anzueig¬ 
nen Damit wandertc die im arabi¬ 
schen Kulturkn'is davon meist nicht 
getrennte Astrologie mit ein. Auch das 
Abendland vertrat infolgedessen die Zu¬ 
sammengehörigkeit beider Disziplinen **). 
Die Aneignung geschah durch ÜIxt- 
setzen und Studieren eines Teils der 
Werke, die im vorigen Abschnitt er¬ 
wähnt wurden. Außer der Schule von 
Chartres in Frankreich mit Adalhard 
von Bath, der u. a. die ..Kleine Einlei¬ 
tung*' des Abü Ma‘ 5 ar übertrug**), und 
Hermann US Dalmata, dem wir vor 
allem eine, freilich oft nur inhaltlich refe¬ 
rierende, lat. Ausgabe das „Introducto- 
rium maius“ desselben Autors verdan¬ 
ken*’), waren spanische Juden an der 
übersetzenden Vermittlung der Astrologi«* 
an das Abendland beteiligt. Letztere 
waren zweifellos durch die damalige ara¬ 
bische Plulosophic (ibn Tufail), die vor¬ 
nehmlich vom verstandesmäßigen Be¬ 
greifen der Welt und Gottes ausging, vor¬ 
bereitet. Der geistige Mittelpunkt dieser 
Tätigkeit ward Toledo, das seit der Rück¬ 
eroberung durch die Christen i. J. 1085 
Residenz von Kastilien geworden war. Erz¬ 
bischof Raymund beauftragte daselbst 
den getauften ibn Daud (Johannes 
Hispalensis odeT Hispanus oder Toleta- 
I nus). der 1135—1153 in Toledo weilte. 
I mit dcrClwsetzung vornehmlich astrono- 
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mischc-r und astrologischer Literatur der 
Araber*®®). Ein großer Ttul der im vorigen i 
Abschnitt genannten Übersetzungen wird ; 
ihm verdankt. Daneben ist als jüdischer j 
Übersetzer, der für Juden schreibt, A br a- i 
harn ibn Ezra (ca. 1090—1167; bis 1140 
in Spanien, dann große Reisen über Süd- ; 
frankrcich hi& in den Orient) tätig, der | 
ebenfalls die 'Große Einleitung* des Abu 
Ma‘§ar übertrug®“). Beide wagten sich 
hernach auch an die Abfassung eigener | 
Arbeiten üIkt Astrologie heran; doch 
sind dies noch reine Kompilationen (de 
nativitatibus) aus den übtTsotzten Ara* ' 
bem; auch die dort genannten Griechen 
(Dorotheos. Ptolemaios) sind ans den i 
gleichen Quellen angeführt. 

Indes ward, so weit sich die St. bereits 
in weiteren Kreisen ini 12. Jh. durch* ' 
gesetzt hatte, weil die genannten Führer , 
dieser Bcweping von dem Zusammen¬ 
hang der irdischen und der himmlischen ! 
Welt überzeugt waren, die Frage der ^ 
WUlensfreiheit und Sittlichkeit bedrohlich, 1 
Sie wurde mehr noch durch die Lektüre ' 
der Firmicus und Mantlius als durch die 
Araber ausgclöst. In der Schule von 
('hartres sollet findet die rein fatalistische 
Haltung zur St. einen Gegner in Bernhard 
Silvester von Tours, der aufs Entschie¬ 
denste dafür cintritt. daß der vorher 
erkennende Verstand, eben weil er den | 
Sternen verwandt ist, übtT <lic traurige 
Notwendigkeit der Lachesis den Sieg 
davon tragen könne. Dieser Anschauung I 
gab Bernhard in einem Gedicht 'Mathe- 
maticus' Ausdruck *®®). Peter Abelard 
und Hugo von St. Victor sind mit dem 
Einfluß der Planeten auf Witterung und 
den Körper einverstanden, aber die reinen : 
iudicia bezeichnen auch sic wie Bcmhar<I 1 
als Teu felsein fl üsterungo n ***), Die Dis- 1 
kussionen reichten bis nach Deutschland 
und England hinauf 

Indes kann man in Spanien bis weit ' 
ins 13, Jh. hinein die Fortsetzung jener j 
Übersetzertätigkeit wahrnehmen. Der 1 
.Mittelpunkt dieses arabisicrend-antiki- ^ 
sierenden Gelehrtenkreises, der in den f 
StembUdern die Antike in der dämo- 
nisierten Gestalt der Spätantike und des 
Islam übernahm®'*), ist in der Mitte des 
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Jahrhunderts der König .Alfons X. mit 
den Zunamen el Saber, der nicht nur 
selbst in diesen Wissenschaften tätig war. 
sondern auch weitere Gbi*rsetzungen ver- 
anlaßte. wie das sog. Steinbuch *'*), den 
Picatrix, ein arabisches Handbuch der 
Astromagie und das 'Vollkommene 
Werk' des Abu*l-i;Jasan 'Ali ibn ab» 
*r-Rigäl Letzteres wurde wie das 

Steinbuch erst ins Altkastilische und 
hernach noch zu Lebzeiten Alfons' X. 
ins Lateinische übersetzt, um ihm so die 
größte Verbreitung zu sichern*'®). Dies 
gelang in der ausgezeichnetsten Weise, 
zumal eben in diesem Jahrhundert auch 
Italien sich dieser Dinge mächtig an¬ 
genommen hatte und Frankreichs Hof 
im beginnenden 14. Jh. folgte®'®*). 

Die christliche Polemik hatte also nichts 
oder nur wenig gefruchtet. Der freie Zug 
der Menschen der Staufischen Zeit fand 
für seine Weltlicbc in der Analyse der 
Westnsseiten der Welt und des einzelnen, 
den die Astrologen in den Mittelpunkt 
des Daseins schoben und vollkommen auf 
seine irdische Existenz konzentrierten, 
eine ganz andere Erfüllung seines auch 
naturwissenschaftlichen Denkens als in 
der christlichen Lcüirc von der Sündhaftig¬ 
keit des Daseins an sich. Dazu kam die 
Notwendigkeit, den Sinn für den wnpös 
in dem großen Begriff „Zeit" zu erwecken; 
die astrologische Bestimmung aus dem 
Stemenstand einzig gab die Möglichkeit 
dazu®'®). Anderseits war die christUchi* 
Ansicht von der Sündhaftigkeit ver* 
pflichtend, und so drängte alles auf 
Setzung einer Beziehung zwischen Chri¬ 
stentum und Stern Weisheit. Dazu ging 
der lebendigste Anstoß von Palenno aus. 

b) Palermo. Es war nicht nur die 
internationale Lage Palermos zwischen 
der arabischen und b3'zantinischcn Ein¬ 
flußsphäre. sondern auch die überragende 
Natur Kaiser Friedrichs II, und sein 
Kreis, die durch von dort ausgehende 
Anregungen der astrologischen Welt¬ 
anschauung solchen Einfluß sicherten, 
vor allem in Italien. Schon im 12. Jh. 
war Untcritalicn als Pflegerin byzantini¬ 
scher Wissenschaft, vor allem der Astro¬ 
nomie — es vermittelte schon damals 
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die Syntaxis des Claudius Ptolemaios dem i 
Hcnricus Aristippos (?) [vor 1175] — 
hcrv'orgetretcn ®'®); daneben war Salerno I 
ein Mittelpunkt der arabischen Medizin 
geworden, zu dem man wallialirtete, um ' 
zu lernen. Diese geistige Bedeutung Un- , 
teritalicns für das Abendland stärkte 
Friedrich II. durch Berufung eines großen 
internationalen Gelehrtenkreiscs nach Pa¬ 
lermo**®), Für die St. ward Michael 
Scotus*(tca, 1235)“*). der vorher in 
Spanien (Toledo) schon als Übersetzer 
astronomischer und philosophischer Sk:hrif- 
ton aus dem Arabischen tätig gewesen war 
und sich mit arabischer Philosophie 
(ibn KuSd) befaßt hatte, von der größten 
Bt'dcutung, trotz der Kritik, die man an 
ihm kurz darauf hinsichtlich seiner philo¬ 
sophischen Bildung üble*®*). 

Die Einleitung zu seinem 'Liber intro- 
ductorius*®®*), einer der beiden „Encyklo- 
pädien des astronomisch-astrologischen 
Gesamt Wissens jener Zeit" *®®). enthält 
die erste hochstehende und sc*lbständigc 
Darlegung des m.a. Abimdlandcs über die 
.Astrologie und, was hier viel wesentlicher 
ist, über die Lage. Aufgabe und Möglich¬ 
keit eines 'guten Astrologen'. Die \^or- 
rede überwindet das rein autoritative 
WThalton der arabischen Astrologen we¬ 
nigstens theoretisch mit Hilfe des aver- 
roistischen Erkenntnisbegriffs, in dem die 
Planeten und Zodiakalbildcr. die mit den 1 
Engeln die Corpora superiora darsteilen 
und als zur natura naturata gehörend (denn 
sic bewegen sich und haben keine schaf¬ 
fende Kraft vric Gott, der erste Beweger, 
dessen Bewegungsenergie als prima causa, 
movens omnes res inferiores — simplices 
et compositas —. est primus motus) nur 
Zt*ichen gelxm können, deren Auswertung 
nur ungenau und ohne Gottes Begnadung 
mit dem aktiven Nus so gut wie gar nicht 
gelingen kann. Denn das Eigentliche des 
menschlichen Daseins gründet nicht in 
dem WUlen der Sterne, sondern in <ien 
unfaßlichen Ansichten Gottes. Daher 
das viele Unbegreifbare in der Welt, im 
menschlichen Leben (hier werden antike 
Topoi weitergegeben), so daß plötz¬ 
lich erscheinende Sterne wie Kometen 
als von Gott gewollte Zeichen verkünden 
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können, was vorher verborgen war. An¬ 
derseits macht die reine Offenbarung der 
Bibel, die Michael Scotus an die Stelle 
des Korans bei Averroes setzt**®), nur 
auf das Faktum aufmerksam, daß die 
Gestirne Ztnehen sind; deren Auslegung 
verlangt der Wissenschaftsbegriff des 
Averroes. Damit wird der Astrolog zum 
Forscher, der die corpora superiora und 
ihr Wesen in speziellen Bemühungen um 
die irdischen Erscheinungen erkennen 
muß. Soll das autoritative Dcutungs- 
system der Araber überprüft werden ? 
^otus selbst hat z. B. in der Auffassung 
der Planetenbilder Veränderungen ein- 
geführt (Planeten Sp. 270ff.). 

Da Gott allein der ^höpler ist, kann 
die Uranlage eines Neugeborenen im 
Gegensatz zur Meinung der meisten Astro- 
Ic^en nicht präiudiziert werden. Und 
nicht nur das, sondern cs ist infolgedessen 
ganz selbstverständlich, daß unter der¬ 
selben Konstellation die verschiedensten 
Charaktere entstehen. 

Für die Haltung des Astrologen ist 
entscheidend ein christianisierter Aver- 
roismus, wobei freilich die Astrologie als 
Wissenschaft aufgefaßt wird, was ibn 
RuSd bestritt: Wie bei dem Araber Koran 
und Wissenschaft, offenbaren bei Scotus 
Bibel und Wissenschaft die eine in Gottes 
Willen gegebene Wahrheit; aber der 
I Wissenscli^tlor bedarf der höchsten Be¬ 
mühungen um die Erkenntnis der Gott 
innewohnenden Möglichkeiten, und auch 
I darin ist er von Gottes Gnade abhängig. 

I Von Gottähnlich-Wcrdcn kann also nie 
I die Rede sein, höchstens von Gottes- 
verchrung in reinster Form. Merkwürdig, 
daß Scotus dabei auf den falschen Iden¬ 
titätssetzungen etwa der Planeten als 
Körper mit den Eigenschaften mytholo¬ 
gischer Wesen gleichen Namens bestand, 
die die Grundlage des astrologischen 
Deutungssystems abgeben; diesem Tun 
ist der andere ersuch verwandt, das 
Deutungsmaterial durch Einbeziehung der 
Stemtypen orientalischer Form in die 
im Abendland durch die Aratcahss. (Ger- 
manicusscholicn) stets bekannt gebliebenen 
Formen zu ein Vorgehen, das 

den geistlosen A'ariationen der antiken 
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Anfangdesij.Jl,.in Padua, dem Hoch- 
gleichkommt (s. Planeten Sp. 75ff.). sitz der Astrologie in dieser Zeit 

A^r d^ konnte man damals noch nicht aus dem Arabischen ein astrologisches 
recht scheiden. Zudem berichtet die Werk übersetzt worden **•). Dies zu- 
^gende von der poßen Begabung des samroen führte jene in der abendländischen 
Scotus in dp Astrologie, mit der er Fried- Geschichte so bedeutende Epoche er- 
nchs 11 Mißtrauen überwand*«). So neuerten astrologischen Denkens herauf 
^r die Folge nicht zum wenigsten seines «•*), das erst der modernen Naturwissen- 
Wrkens die Asriolog^icmng des staufi- schaft erlag. Sie hat viel Kompen- 

1 Fnedncherhält vonal- dien gezeitigt, in Italien und im Nor- 
Kämil(?)denLiberIXiudicum (s.Sp.729), den, wo die arabische St, sich im 13. Th. 
der seitdem in Italien und Deutschland vor alkm aber seit dem 14. Jh mächtie 
urngeht: der für die üterarische Weiter- regte (Paris - Prag), wie <Je vielen late? 
gäbe astrolopschcn Schrifttums wichtige nischen astrologischen Hss. beweisen *») 
Manfred läßt hernach das Centiloquium Ein Vergleich der Zahlen der noch erhalt 
Hermetis ul^rsctzen **»•). BciderBcdeu- tenen, in den Jahrhunderten XII—XV 
tung des Kaisers für die itahenische Kultur (also bis zur Erfindung des Buchdruckes) 
einerseits, dw Weltoffcnheit der Zeit größtenteils im deutschen Kulturgebiet 
ande^its, wirkte diese Haltung tief auf angefertigen Hss. von lateinischen Über- 
das itabe^he Le^n •«) in „einem un- Setzungen arabischer Astrologen, den fol- 
h^gen GcKHecht , das sich das Recht gendc TabeUe für einige im Abendland 
airi sich selbst gab und sich der St. bc- bekannt gewordene ältere arabische Astro- 
mächtigen mußte, weü solche Zeit nichts logen ermöglichen soll (zusammengestellt 
sosehr erstrebt.we die Kenntnis des eige- nach den Angaben E. Zinners [s. vor. 
nen Schicksals. In Italien war schon am Anm.]), spricht eine deutliche Sprache. 

Arab. Autor Übersetzer Jahrhunderten XII-XV 

im deutschen Kulturgebiet nachgewiesenen 
ntel des Werkes Zeit Hss. der lat. Übersetrung 

-- XII I xill I XIV I XV 

1. MiäiMlah — Messa- loh. Hispalensis 

hala. de revot. annorum ca. 1150 l , jj 

2 . Sahl i. Bist — Zahel, übers, fragl. 

IntToductorium 13 . Jahrh. i 3 ,, g 

3 . Abö Ma*§ar — Albu- loh. Hispal. 

masar, a) Introductori« ca. 1150 

"""'Tllrc. . .{XIII/XIVl ^5 C 

al-KabI§T — Alcabi- ,, ** 

tius, Introductunum % > 

3 4 z6 j| 

5 . Hermes, Centiloquium Stephan von .Mes¬ 
sina. I 3 .jalirh. t - i i 2 1 it 

Weil aber in der gleichen Zeit der Wi- ockhamistischer Naturphilosophie liegt bei 
derspruch ^gen die St. nicht ersterben Heinrich v. Langenstein (f 1307) vor 

Aber es half der Astrologe, ^ß ein 
? K höhnt*«), kaum an- Denker wie Thomas v. Aquin sich nicht 

dps hat Brxcacio gedacht —, ist m den ablehnend verhielt *»). Auf weitere Ein- 
klugeren Schriften der neu im Abendland zelheiten können wir hier nicht eineehen ■ 
verfaßten astrologischen Literatur fast die astrol. Durchdringung des geaimteri 
stets der Beweis für die Richtigkeit astro- itaUenischen und noMischen Lebens in 
logischen Forschens versucht (schon bei Politik und Kunst und das Leben mit die- 
Leopold v. Österreich)«). Echte sen Lehren sind machtvoUer Beweis für 
Polemik vom Standpunkt aristotelisch- die Lebendigkeit des astrologischen Ge- 
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dankens (vgl Planeten 274rt.) auf der 
BasLs der arabisierten Spätantike in Ver¬ 
bindung mit Manilius und Firmicus*^»). 

c) Byzantinische Astrologie und 
Italien. Auf die Ausbreitung dieser 
Form der St. in Italien wirkt eine Tat¬ 
sache ein, die dem humanistischen Well¬ 
gefühl starke Auftriebe gab. Wir meinen 
die Bekanntschaft mit den Studien zur 
Astrologie und Astronomie, die vom 
X2.—I4. jh. auch in B>^nz ihre zweite 
Blüte iTlebten **•). Sie strahlten starke 
Anregungen auf Italien vom 13. Jh. 
an aus**^). Die Grundlage dieser byzan- 
timsctien Astrologie ist nämlich im 
Gegensatz zu Spanien und Sizilien nur 
teilweise der Orient, von dem man z. B. 
Abu Ma'iar's 'GroDe Einleitung' ***) und 
Teile aus Sahls Scliriften **•) neben 
Stucken aus späten persischen .Autoren 
wie Ahmed Samspuchar und 
den Ps. Zarathustriana übernimmt. 
Die 'Abu Ma'sar Übertragung gelangte 
von hier schon im 13. Jh. nach Italien 
und wurde dort vom Griechischen ins 
Lateinische übersetzt ***). Weitaus wich¬ 
tiger aber ist, daß in Byzanz diese Be¬ 
wegung zu einer zweiten Erneuerung (s. o. 
Sp. 720 ff.) vor allem der alten griechi¬ 
schen Astrologie führte, deren berühm¬ 
teste Autoren wieder ausgegraben und 
teilweise vollständig***), teilweise in Aus¬ 
zügen***) weiter überliefert werden. Die¬ 
ser Arbeit verdankt die Hauptmasse **•) 
der in den abendländischen Bibliotheken 
aufgehobenen astrologischen Florilegien 
in griechischer Sprache ihr Entstehen **’). 
Mit dem Eindringen der Hss. vollständiger 
Autoren und der Florilegien in Italien 
seit dem 14. Jh. gerät die italienische 
Astrologie in unmittelbare Berührung mit 
den griechischen Originalen und deren 
kosmologischen Ideen; vor allem erhält 
man den griechischen Text des Vierbuchs 
des Ptolemaios ***), das bisher ebenfalls 
nur auf dem Umweg über die arabische 
Wissenschaft zugänglich gewesen war***). 
Die Feststellung von Diskrepanzen in der 
orientalischen und griechischen Über¬ 
lieferung schärft ein Jahrhundert später 
dem Bellantius außerordentlich den 
Sinn für Text Überlieferung ***); mittelbar 

B&cbtpld*Stftobli, AbcTKlAubr. Nachtilgc. 


ist Byzanz so sciilicOlich sogar an der 
Erschütterung des astrologischen Lehrge¬ 
bäudes mit ^tcüigt. 

Die Astrologie hatte sich in Byzanz 
durchgesi'tzt trotz aller .Angriffe» die von 
kirchlicher Seite***) oder von gelehrten 
Astronomen wie Petrus Diacenus ) 
oder dem berühmten Theodoras Mcli- 
teniotes***) (im 12. und 13. Jh ) ausge¬ 
gangen waren. Nicht nur. daß schon im 
12, Jh. aus der Feder des Kaisers Manuel 
Komnenoseine Verteidigung der 
und seinen Großen ausgiebig geübten St. 
geflossen war***), deren 
an die des Theophilos von Edessa er¬ 
innerte. Ein Hauptverfechtcr des 13 /M- 
Jh. war der Astronom Isaak 
und der Anfang des 14. Jh. zeitigt® ^ 
Dialog Herrnippos eine der inte¬ 
ressantesten Apologien der fiStTologic, 
die hernach auch in Italien gelesen wurde 
und deshalb hier kurz gewürdigt werden 
muß. Denn hier hat in anderer Weise 
die Kritik der Gegner der St. gewirkt, 
insofern der Verfasser. Joh. Katrarios, 
Christ und zugleich Ncuplatonik^** (nicht 
ohne stoischen Einschlag), zwar die Lehre 
an sich als gottgewollt vertritt, ^ber von 
den primitiven QualifizierungCBr dem 
Häuserschema und den Ausdeutungs- 
metlioden der Konstellationen in Verbin¬ 
dung mit angenommenen Planetcmngen- 
schaften nichts wissen will***), 
weise für die Lehre von der Einwirkung 
der Sterne, die ilim die älteste N^issen- 
Schaft überhaupt Ist, erblickt cf 
antiken Werke stoischer Grundlage in 
der ovuirMeia töv dXwv **•) und dem 
Einfluß des Mondes auf die . )• 

Doch steht hinter allem wie bei Theophilos 
und Stephanos, der Wille des Sniuovpy^. der 
die Sterne zu Zeichen macht***). 
ment der Warnung an die Menschen wird 
aufs Nachdrücklichste vertreten*^*)* 

ist von dem Dogma der christlichen Freiheit 

bestimmt, wie überhaupt eine V'creinigung 
mit dem Christentum darin \ersncht ist, 
daß er nicht nur die St. mit den grie¬ 
chischen Astrologen des Ostens als 
im Evangelium gewollt ansieht (Stern 
zu Bethlehem, Tod Christi)**®)» sondern 
konsequenterweise auch die stoische Idee 

34 


739 


Stemdeütußg 


740 


von der E^vigkeit von V\ clt und Gestirnen Der italienische HumanLsmus des aiis- 
verwirft**). Trotz alledem dient das ' gehenden 15. Jh. stimmte der St. als Wis- 
Studium der St, mystischer Befreiung senschaft und Weltanschauung ru, weil sie 
des Menschen, indem sie ihn gottähnlich zwei Dinge bejähte, zu denen er von seiner 
werden läßt und ein Seligkeitsgefühl ver- Forderung nach Wahrung der Menschen¬ 
mittelt. dem Katrarios am Schluß seines würde hin tendierte***). Diese sind die 
Schriftchens schönen Ausdruck gegeben Gesetzmäßigkeit des Alls in der Beziehung 
hat *«). Das ganze Buch ist ein Zeugnis seiner Körper zueinander und die Natür- 
von der Reinheit der Kräfte, die das lichkeit in den Beziehungen der Teile des 
Gelehrtentum des damaligen Bj zanz zu menschlichen Körpers zueinander. Beide 
den astronomischen Studien und den Thesen suchen also das Wunder auszu- 
kosmologi.schen Problemen der antiken schließen, und hier half die Astrologie, 
Philosophie trieb. Das Weltgefühl. das denn nach ihrer (nicht christianisierten) 
sich hier offenbart, steht weit ab von den Lehre waren die körperliche Beschaffenheit 
primitiven Interprvtationsmrthoden der des Menschen und die Gesamteinrichtung 
arabischen Stcrndcutung. die kurz zuvor , der Welt samt ihrem geschichtlichen Ver- 
in Byzanz Einkehr gehalten hatten. ' lauf durch die Wirkung der Sterne be- 
Diese Haltung des byzantinischen Neu- | dingt»«). Diese „natürliche Erklärung“ 
platonismus ist für die vollkommene schließt plötzliche Willenskundgebungen 
Hinwendung Italiens und des Nordens der Gottheit selbstredend aus. da das der 
zur Astrologie von entscheidender Bedeu- mathematischen Ordnungsidee zuwider- 
tung geworden: denn gerade das «liescr läuft*«). Entweder also gehört an den 
Astrologie eigene \Veltgcfühl, das den sideralen Erscheinungen das. was bisher 
.Menschen ganz in den Mittelpunkt des als zufallsbedingt ange.sohen d. h. mit 
Daseins rückt und diesen selbst als Ein- ' Gottes freiem Willen erklärt wurde, in 
heit begreift, entsprach dem Streben nach : das Reich der wunderbaren Gottesord- 
Wcltlichkeit. das den Italiener schon des nung. deren Betrachtung somit zu ihm 
13. Jh. auszeichnete. Es sollte sich zwei erhebt, oder aber cs leiten nicht Gott. 
Jahrhunderte später zu der Haltung ’na- 1 sondern die Sterne selbst das Geschehen, 
türlichcn Denkens’ verdichten und durch- j wobei ebenfalls der Zufall ausgeschlossen 
klären, die den Menschen in einem Kor- wird. 

relationsverhältnis zur \\'i‘lt sieht (s. u,). Diese Auffassung stärkte zweifellos die 
statt wie bisher in einem Stufenkosmos an j Position der Astrologie in besonderem 
unterster Stelle**»). Damit aber war von [ Maße. Und wie weit ist sie von den ara- 
den beiden in Italien zusammengestoßenen bischen Kompendien mit ihren Einzel- 
Richtungen der St. der byzantinisch- auslegungen entfernt! Sic wurden für 
griechischen ob ihrer philosophischen viele wirklich zu Matcrialsammlungen wie 
Durchdringung des Stoffes der Si^ zu- | die zahlreichen byzantinischen Florilcgien. 
gefallen. Die arabischen Werke haben ' die man nun besaß. Freilich, bei der nun 
nun bei aller Bewumderung, die man , cintretenden rapiden \’erbreitung dieser 
ihren Autoren zollt, nur noch Materialwert Literatur durch den Letterndruck ward 
(als Stoffsammlungen) trotz ihres Ein- | durch sie auch die Stellung der rein auto- 
llusses auf die Entwicklung der für die I ritätsgläubigen Astrologen arabischer 
Astrologie w-ichtigen .Astronomie. 1 Prägung wie Paulus v. Middelburg***), 

d) Italien und Deutschland vom Joh. Stöffler***) u.a. ungemeingestärkt. 
^ 5 - Jahrliundcrt. Die ganze , Die italienischen Humanisten zogen von 

astrale Wundergläubigkeit des späteren i den beiden Lösungsmöglichkeiten, die oben 
abendländischcnMA. wurde im Grundeerst ' formuliert wurden, die unchristliche vor. 
in all diesen Beweisen für die Richtigkeit | Der für uns charakteristische Vertreter 
der St. sich ihrer Bedeutung bewußt. Sie 1 ist der Neuplatonikcr MarsUius Ficinus 
faßte um so mehr Fuß, als sich nun auch von der florcntinischen Akademie***), 
die führenden Schichten überzeugenließen. I Seines Zeichens ein Arzt, versucht er in 
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einem großartigen Entwurf {De vita den Wandel der Religionen bestätigen läßt 
triplid) ein Gesamtbild der Medizin und das kommende Ende der christlichen 
auf astrologischer Grundlage zu geben. Religion glaubt ablesen zu können, weil 
Dieses sieht es nicht eigentlich auf Praxis er an das Wunder nicht glaubt *’*). Diesen 
der Astrologie ab. Vielmehr handelt es Kausalitätsstandpunkt der irdischen Ereig- 
.sich eben um ein neues Begreifen der 1 nisse verficht Pomponazzi in seinem 
Stellung des Menschen im Universum mit Werk 'Über die Wunder'; er widerlegt 
Hilfe der astrologischen Kausalität" *••). den Volksglauben, der die Wunder als per- 
Das ist Philosophie. In seiner Darlegung sönlichc Eingriffe der Gottheit ansicht, 
hat der Verfasser die Forderungen des mit dem Hinweis auf die ordnende Macht 
'regnum gratiae* durch seine mensch* der Sterne, die für ihn unentbehrliche 
bezogene Haltung vollkommen verdrängt , Mittclursachen sind. Diese St. will freilich 
und sich den Forderungen des 'regnum nicht prophezeien, sondern logisch er* 
naturac* mit seiner These einer von allem klären. Sie eben beweist, daß das Zu¬ 
unabhängigen Eigengesctzlichkcit der Na- fällige doch ein Notwendiges ist. Ihr 
turschöpfungen gefü^ *”). Ist cs ihm so Standpunkt führt nahe an die moderne 
einerseits selbstverständlich, daß die Strah* naturwissenschaftliche Haltung, 
lungen der Gestirne die Schöpfung ge- ^ Es war klar, daß diese Auswertung des 
staken und daß jeder Mensch seinen Pia- i astrologischen Grundgedankens der Er- 
neten und seine Konstellation hat, so ent- fahrung bedurfte. Durch die Erfahrung 
deckt er anderseits, daß oben in dieser wird die Berc^chtigung der St. und ihrer 
Anschauung der Mensch wirklicli frei ist. Verwendung in solch neuer Weise be- 
Denn das Wesen der Planeten ist polar: stätigt. Auch die meisten der noch im 
Saturn ist nicht nur der träge dahin- älteren Sinne die astrologische Praxis 
schleichende Bösewicht, sondern auch der handhabenden Männer bestehen auf dieser 
Beherrscher des tiefen Betrachters, des notwendigen Voraussetzung*^). Darin 
Genies. Dazwischen ist ein weiter Spiel- war ihnen z. B. der in der Zeit oft zitierte 
raum. Innerhalb dieser Grenzen steht der Araber 'All ibn ablV-Rigäl' schon voraus 
Mensch mit der für ihn einzig denkbaren gegangen, der in der arabischen Astro- 
(in seinem Selbstgefühl anscheinend bc- logie nach al-Kindl den Autoritätsstand- 
stätigten) Möglichkeit freier Wahl seiner- punkt durch den der Kritik verdrängte, 
Lebens- und Geistesgestaltung. Die Indif- wenn er auch nicht gewagt hatte, sich 
ferenz der Planeten aber ist notwendig um ganz auf sich zu verlassen, und vor der 
der menschlichen Freiheit willen, die, allein : Darlegung sein er Meinung die der alten 
sinnvoll im Ganzen —, die Sittlichkeit er- Autoritäten anführt Mit großen 

hält. Der Mensch hat die Stelle im All Sammlungen von Nativitätcn beweisen 
inne. die er wählt **'). Umgekehrt wird die Renaissanccastrologen wie Gauricus 
nun die für die Ausleger von jeher so und ('ardanus statistisch die Richtigkeit 
problematische Polarität des planrtari- ilires Vorgehens***), und da.s Wort 'ex- 
sehen Wesens vollkommen klar. perientia* liest man nun oft **•); und 

Es gibt natürlich nicht viele so kluge krasse Fälle vom Eintreffen astrologischer 
Interpretationen zur Notwendigkeit der Voraussagen wie beim Tode Picos, der 
Astrologie, aber man staunt, was für sich bekanntlich scharf (ebenfalls auf 
M^lichkeiten zu ilirem Verständnis noch seinen Erfahrungen fußend) ***) gegen 
herauszuholen sind. Ähnlich uird nun die Astrologen ausgesprochen hatte, bc- 
die an sich schon seit persischer Zeit stätigten der Allgemeinheit die Astrologie 
erdachte astrologische Geschichtsauf- als exakt arbeitende Wissenschaft ***). 
fassung, deren esctetologischer Charakter Bei der lebendigen Verbindung zwischen 
manchem Hoffnungen gegeben hatte, Nord und Süd griffen diese Gedanken 
nunmehr Sjnibol des ordnenden und er- nach dem Norden über, wenn sie auch 
klärenden Mcnschengcistcs, der sich von schließlich die durcli die Reformation 
ihr den Wandel der Geschichte und also hcr%’orgcrufene religiöse \’erhaltun^- 
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weise, die die andere Losung jener er¬ 
wähnten Fragestellung ermöglicht, nicht 
überwindet. So hat der Norden keinen 
Ficinus, sondern einen im nordischen 
Mittelalter wurzelnden Luther, Nur Pa¬ 
racelsus vertritt hier mit seiner Makro- 
Mikrokosmoslehre die Koirelationsidi'c des 
Ficino und stellt bei aller Anerkennung 
liimmlisclier Einflüsse das menschliche 
Gemüt gleichberechtigt nebin Gott, die 
Prima Matena und den Himmel als die 
drei rwig unvergänglichen Dinge 
Ccltis.derin Italien war, vergleichts einen 
Geist einem Uhrwerk, dessen Antrieb die 
die Dinge gestaltende Strahlung der Ge¬ 
stirne ist Nur in der Idee des statisti¬ 
schen Naclnecises der Berechtigung der 
St. kam man zu gleichen Sammlungen 
von Nativitäten (Carion, Cornelius de 
Schepper u.a.) wie in Italien*’*). 

Das religiöse Pathos der Reformation 
und der Gegensatz dieser Bewegung zu 
Italien hatten zweifellos in Deutschland 
eine so radikale Neubestimmung der St. 
wie etwa bei Ficinus, verhindert. Luther, 
der die Zeiclien sehr wohl anerkannte, ver¬ 
tritt hier mehr den Wunderglauben; sein 
religiöses, von der Mystik bestimmtes 
Naturell vertrug die ordnende Hand des 
Sterndeuters nicht, zumal er überzeugt 
war, daß keinerlei tragbare Grundlagen 
dieser Wissenschaft vorhanden waren“*). 
Diese Haltung war für die deutschen 
Astrologen des i6. Jh. insofern bestim¬ 
mend, als sic alle von Melanchthon bis 
Kepler den letzten Sinn der Stcmzeichen 
in der Erziehung der Menschen erblickten 
(vgl. Katrarios). Hier machte sich eben 
in erster Linie die Christ liclie Ideologie 
der Reformation geltend. Anderseits 
liattcn der Humanismus und der herauf- 
kommendc Begriff der natürlichen Wissen¬ 
schaft zu tief gewirkt, als daß sie aus dem 
Denken etwa Melanclithons sich ausschlie¬ 
ßen ließen. Diese Situation ist unendlich 
problematischer als die italienischo, zumal 
auch rein vernunftbestimmte Gegner¬ 
schaft sich schon rührte. Dies hat Lö¬ 
sungen hervorgerüfen. die stark an die 
aristotelisch-averroistische des Scotus er¬ 
innern: Sich in der Ordnung der astro¬ 
logischen Wissenschaft bewegen, ist Got¬ 


teserkenntnis und führt zur Bewunderung 
von Gottes Werk- Indem die Astrologie 
der Physik zugewiesen wird“'), bereitet 
sich die theologische Haltung Newtons 
und moderner Physiker vor. 

I m einzelnen verarbeitet Melanchthon 
diese (lodankcn in seinen astrologischen 
Schriften. Die Erfahrung der Astrologie 
als Wissenschaft legt er u. a. an der be¬ 
rühmten Planetenkonjunktion s’on 1524 
(s. Horoskopic Sp. 380) dar. in deren 
Folge es tatsächlich zwei Jahre lang feucht 
war; aucli sollen die (Jt^wässer ange- 
schwollcn gewesen sein“*). Die Freiheit 
des göttlichen Wesens la.sse sich nirgends 
so gut erfahren uie in der Astrologie, und 
mit Genugtuung sieht er die Bestätigung 
dieser Auffassung in dem Wiedererhalt 
yon CL Ptoleinaios' Syntaxk. die gerade 
Gott selbst aus allen Fährnissen gerettet 
habe*“); ähnlich äußert er sich über die 
Tetrabibloö“*). Melanchthon will den 
Nutzen der Astrologie in der Hilfe erkannt 
wissen, die ihre Anwendung dem Menschen 
gewährt. Das erinnert fast an die gött¬ 
liche Offenbarung des Hermes; daß 
Ptolemaios das gleichsam neu geoffenbarte 
Buch ist, erklärt sich aus dessen mit Mo- 
lanchthons Zeit gemeinsamer naturwissen¬ 
schaftlicher Haltung. \'on den Thesen des 
Ptolemaios weicht Melanchthon freilich in 
der Richtung auf das Mittelalter ab, daß 
für ihn die Stcnie nicht wkende Ursa¬ 
chen, sondern Zeichen sind; aber in der 
astrolc^ischcn Mystik berührt er sich 
über Ptolemaios (vgl, Katrarios) mit Po- 
scidonios“*). 

Ähnlich sieht Ranzau in der Bescliüf- 
tigung mit der St. den Weg, sich zur 
Anerkenntnis Gottes durchzuringen *“). 
Für Tycho hat die Weltordnung keinen 
Sinn, wenn nicht anzunehmen ist, daß die 
Sterne nur um des Menschen willen da sind 
und Einfluß der oberen \\ clt auf die untere 
besteht, was er dann glaubt beweisen zu 
können. Es sei sündhaft anzunehmen, 
daß Gott die Sterne nur so geschaffen 
habe Aber am stärksten in die 

Süiidenmentalität des 17. Jh. weist J unc- 
tinus (s. Kometen Sp. iir) und J. Hel¬ 
ler. der Herausgeber u.a. der Ep»tome 
des Job. Hispalensis (Nürnberg 1548). 
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Diest'r schickt er eine Vorrede über die ' 
Verteidigung der Astrologie gegen Astro¬ 
nomen, Ärzte und Theologen voran. Der 
interessanteste Passus steht im Abschnitt 
gegen die Theologen, denen er mangelnde 
Schriftkenntnis entgegenhält. Die Sterne 
seien als Zeichen an den Himmel gestellt, 
daß wir in uns gehen und von Gott Hilfe 
oder Milde erflehen. Denn Sternen die 
Macht geben, heißt: Gott semc Macht, 
unsere Begebenheiten zu leiten, entreißen 
(was ganz zweifellos gegen die Richtung 
der Florentiner .Akademie gesprochen ist). 
Er weist das weit von sich; aber zur 
Frömmigkeit sei die Kunst 'nützlich**“). 

Bei Kepler, über dessen gespaltene und 
skeptische Natur wir schon im Artikel 
Horoskopic und Komet sprachen, ist dies 
religiöse Gefühl noch stärker entwickelt. 
Verwerfen darf er die St. zwar nicht, etwa 
so, daß er dies religiöse Gefühl vom Kos¬ 
mos löst und in den Menschen sich ent¬ 
falten läßt; das verbot die Erfahrung. 
Aber eben diese ist es der Echtheit wissen¬ 
schaftlichen Strobens schuldig, nicht als 
wissenschaftlich annehmen zu lassen, was 
erfahrungsmäßig nicht bestätigt ist (s. 
Sternbilder I Sp. 653 f.) “•). 

Mit dem Augenblick aber, mit dem die 
Freiheit des Menschen aus der kosmischen 
Bindung sich löste und diese Bindung 
nicht mehr den Menschen zu anthro¬ 
pozentrischem Denken zwang *“), sondern 
ihm die Möglichkeit zu kosmischem Denken 
im Sinne der griechischen Forschung des 
6.—4. Jh. gab, die die Dinge um ihrer selbst 
willen untersuchte, war der Weg durch 
den dämonisierten Hellenismus als Kultur¬ 
erscheinung zurückgelegt zu den Anfän¬ 
gen wirklicher Freiheit und Gottes- 
erkenntnis. Das ist dom italienischen 
Humanismus zu danken. Pico hat gegen 
die astrologischen Ideen die Konsequenz, 
die in der Unterstellung des Menschen 
unter das eigenen Gesetzen lebende 
Naturreich gegeben war, seiner Zeit weit 
vorauseilend, gezogen ***). 

Als die Gebildeten diese Hülle im x8. Jh. 
von sich warfen, folgte das Volk bald 
in der Ablehnung des gelehrten syste¬ 
matisierten Aberglaubens, wie man jetzt 
sagt; nicht freilich, ohne daß bestimmte 


gebildete Kreise solches nachdrücklich 
verlangten ***). So tief sich — vor allem 
seit dem Buchdruck — auch die höhere 
Astrologie durch die Planeten büche r im 
Volksgemüt festgesetzt hatte, man begriff, 
w*enn auch langsam, den Wandel des 
Geistes. Zurück blieb nur, was eben 
reiner Volksglauben immer war, nämlich 
der Landwirtschaftsglaube der Praktiken, 
die primitive Furcht vor Wunderzeichen 
wie Kometen und Finsternissen (trotz 
aller Aufklärung), die bis heute nicht über¬ 
wunden sind, und schließlich einiger ein¬ 
facher astroIogUcher Aberglaube, wohl 
aus der Zeit des 13.—17. Jh., bei dem 
man der Astronomie enlraten konnte*“). 

5. Moderne Astrologie als Wissen¬ 
schaft? Die neue Art naturwissenschaft¬ 
licher Forschung, die dem Menschen astro¬ 
nomische Kenntnisse ungeahnten Inhalts 
brachte, rührte so sehr an den (antiken) 
Grundlagen des astrologischen Systems, 
daß selbst ein Astrologe unserer Tage 
erklärt, man müßte die Astrologie von da¬ 
mals für tot halten*“). Astrologische Vor¬ 
stellungen (s. Sterne) behalten indes 
Lebenskraft auch im 19. Jh.. indem sic 
zu Symbolen für die religiösen Sehnsüchte 
des Gebildeten werden (Ewigkeit) und 
Ausdrucksform etwa für die Idee kos¬ 
mischer Bedingtheit des Menschen sind. 
Das vielleicht schönste Beispiel dieser 
Auffassung, die auch früheren aufgeklär¬ 
ten Geistern nicht fehlte, findet sich in 
Goethes Urworten. Orphisch: ».Wie an 
dem Tag, der Dich der Welt verliehen, 
die Sonne stand zum Gruße den Pla¬ 
neten ... Es ist dieselbe Verbild¬ 

lichung der Reflexion über sein eigenes 
Wesen, die ihn bestimmte, sein Horoskop 
am Anfang von Dichtung und Wahrheit 
mitzuteilen. Man denkt auch an G. Kel¬ 
lers Gebet an den Großen Bären, das 
SjTnbol der Ewigkeit, das er deutlicher in 
den markanten sieben nie unter geh enden 
Sternen erlebt als in irgend einem abstrak¬ 
ten Gottesbegriff*“). Diese Pflege des 
astrologischen Gedankens nimmt man bis 
in die Literatur der Gegenwart hinein 
wahr 

Aber das ist Sternmystzk, keine wirk¬ 
liche wissenschaftliche St. mehr. Sie hat 
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tatsäclilich im 19. Jli. fast keinen Ver¬ 
treter *•*). 

Dafür präsentiert das 20. Jh. wieder 
zahlreiche \*crehrer der Lehre 

Da die Ursachen für ihr Nciiaufkommen 
nach dem Weltkriege — z. T. unter dem 
Einfluß Englands und Frankreichs (!) — 
schon im Art. Horoskopie beschrieben 
worden sind, fragen wir aus unserem jetzi¬ 
gen Gedankenkreis heraus nach den Be¬ 
gründungen. die die zeitgenössischen Astro¬ 
logen für die Wissenschaftlichkeit ihrer 
Lehre und damit ihres Tuns verbringen. 
Von den nur technische Handgriffe voll¬ 
ziehenden ..Gassenastrologen**, der stän¬ 
digen Begleiterscheinung der sich elirlich 
bemühenden Astrologen, werden wir auch 
heute vergebiiclj eine Antwort erwarten. 
Aber auch die anderen vermögen wenig zu 
sagen, jedenfalls viel weniger, als, der 
naturwissenschaftlichen oder theologi¬ 
schen Lage ihrer Zeit entsprechend, die ' 
frülicren Astrologen vorzubringen hatten. 
Denn ein Teil der Modernen erklärt ein¬ 
fach, er verzichte auf jede Kausalerklärung 
und berufe sich auf die „Erfahrung" 
(wobei die der \'ergangcnhcit eine sehr 
große Rolle spielt)**); andere vertreten 
irgendwelche Ideen \ on kosmobiologischcn 
Zusammenhängen und suchen beim Leser 
durch ein Sammelsurium von kosmischen, 
biologischen und astronomischen Vorstel¬ 
lungen den Eindruck stärkster Bindung 1 
des Menscluin im All hervorzurufen, und 1 
zwar im astrologischen SinneIch sage. I 
den Eindruck; denn bewiestm wird nichts, 
und man staunt bei kritischem Zuschauen 
ob dieser für die Gegenwart erstaunlichen 
.\imut an Logik*). 

Solche Unchrlichkeit und logische Kraft¬ 
losigkeit haben die \'ergangenen Epochen 
<ler St. nie gekannt. Sie suchten vielmehr 
stets v'on der damals jeweils modernen wis¬ 
senschaftlichen und theologischen Frage¬ 
stellung aus — denn die St. ist auch 
Religion — ilirc neue Rechtfertigung der 
‘Kunst*. Auch die Heutigen pflegen gerne 
auf die Forschungen über kosmische 
Strahlungen zu \*crweisen. so als ob diese 
die Lehre bestätigten **). Dieser Hinweis 
ist natürlich berechtigt; aber wo ist der 
experimentelle oder logische Beweis für 
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die Erregung von Melancholie durch 
Einwirkung von Satumstrahlen auf den 
Menschen oder für die zerstörende Wir¬ 
kung von Krebsstrahlcn *) ? Man führt 
die „Erfahrung" ins Feld**®); die der 
^V^gangenheit wird dcswi^en so hochge¬ 
wertet. weil man nur durch ihre Werke in 
die Richtung dieser Interpretation gelenkt 
wird. So freilich läßt sich alles, was einmal 
erdacht war. als richtig beweisen, eine 
die naturwissenschaftliche „Forschung" 
der Astrologen recht diskreditierende 
Methode *). 

CCA I 143. 'S (Antiuchos bei Rheturios). 
Valens cd. Kroll Index I s. v. iroXoioI. Lydus 
de m CCA XI i. 140, 1$, 14S. 9. Vgl. BoM* 
Besold Reflexe astr^og, Keihnukriltxn bei 
grieckischtn Sckriftsitllern Sitz.-Ber. Heid. 
Ak. d. Wiss. 1911 phitos.-histor. Kl. 7) 5 
*) Cic. d4 divin, 11 4). S7; Boll-Bexold a. a. 6 
10f. TTepl ormefuv bei Proklos in Tim. 385 1 
(UI p. 131. iff. Dich]). *) Jos. c. Ap. I 139. 
CCA V I, 304. 13—17. Vgl. Sch wart 3 111 
Pauly-Wissowa s, v. Ber^MJS Sp. 316, 35 
und Anm. 74 dieses Artikels. •) Theophr. 
a. a. O. Uxod. II 39. 3; 31, 8 . Sext. Emp 
adv. aitral. Anfang. ’) Mantl. 1 soff., vgl. 37 
•) I iifl ; V ifl. •; r^fr. I21, x8fl. Bo.-H 

Val. cd. Kroll p. 348. 38ff ed. Skutsch- 
Kroll p. 40. 19. *•) Val. Max. 1 3. 3; Tac . ann 
14. 9; Plut. Mar. 42; Hippol. Ref. IV 3, 2tl 
-• Sext. V 37. Die Beziehung auf Cic. de divtn 

II 42, 87 bei Guodcl Herwee 137 dürfte falsch 
sein. — Auch die Araber sprechen später von 
den Weisen von Babylon, vgl. mein Buch Dte 
Fragmente des Doroikeos von Sidon, Testimonia 

III b. 111 54 (Gundel in Botl-Bezold 
Slemglau^* s. Herzogs Kommentar in der 
Kditioo dieses Stückes in Vux Graecn I (Lpr 
1932) So. 5 . Art. Stern. «) E. Pfeiffer 
Studien tnm antiken Sternglanheu (Stoicheia II) 

I ff. Darüber neucstens die Dissertation von K. 
Schütze (Leipz. 1935) ßeitrüge znm Veistöndni.< 
der Pkauiomcna Arals Off. lOff. Pfeiffer 
a. a. O. lif. Auch Art. Stern Sp. 450. *■) 

Meißner Babylonien und Assyrien 11 124!. 
i3of.: Art. l’Uoeten S. 6y. 74 A. I 30 . Sp. 7Sft. 
^•) Boll'Bezold Sferuglanhe* 19f. *•) Material 
ebd. S. 89 u--^5; Pfeiffer Studien ii4ff., X39f. 

Pfeiffer ebd. t 29 ; hernach wieder (aus dem 
Orient und den älteren Griechen) bei dem ersten 
griechischen Astrologen Kritodemus (Pauly- 
Wissowa s. V. 1929, 33). Dann über Po.seidooios 
bei Manilius {», 1130.. 4, 39off.) und Ptolv- 
maios (s. u. A. 126). Auch Hipparch stand 
der Idee nicht ferne, Plin. «. k. 2. 23, 93. «) 
Aristopb. Paxü^it. W. Capelle Allesu Spu¬ 
ren d. Astrologie l*ei den Grieektn Hermes in» 
( 1025 ) 373 ff : W. Jäger Aristoteles 133 ff. 

Er ließ wohl nur die Astrometeort^ogie gelten. 
Boll-ßezold Reflexe 9ff. 2^) Boll-BczoUl 
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Reflexe 23 ff. Horoskopie Sp. 3440. 

Neuestens A. B. Thierens Asirologv i» Me- 
sapetamiau enllure. An essay. Leiden 1935 
(von mir nicht mehr eingesehen). •*) W. 
Gundel Hermes 380ff.: ders. Dekane und 
Dekanstembiläer (^Varburgstudien 19) 37ff.. 
83 ff. •’) Zur ägyptischen Tagewählerei vgl. 
Ernian-Ranke Ägypten^ozS.', Gundel Stem- 

t taube, SternretigioH und Stemarakel 72 I. — 
Iber das Alter der ZahlenorakeJ. die Spätere 
dem Hermes Trismegistos und den Ag>^tem 
au schreiben, ist bis jetxt nichts ausau machen: 
wir kommen Uber die Zeit um Christi Geburt 
nicht hinaus (Gundel Dekane usw. 403f.). 
Die Sache ist aber so primitiv und naheliegend, 
daß man unbedingt höheres Alter annehmen 
muß. 274 ) s, Gundel Hermes; Cumont 
L'tigypte fies asfrologues, Brüssel 1937. •*) Auch 
Gundel Dekane usv. 84 hält diese M^lichkeit 
aufrecht. P. Cumont L'Rgypte des astrologues 
(Brüssel 1937) S. 22f. vertritt sic nachdrücklich. 
22 ) Ursprünge noch ungeklärt; Literatur bei 
Boll-Bezold Sternglaube^ S. 167 u. S. 78. Vgl. 
Br. Meissner Babylon, u. Assynen 11 1071!.. 
130 und Philon de migr. Abrak. 178. *2) posei- 
donios bezeichnete den Menschen als Mikrokos¬ 
mos (Pauly-Wissowä s. v. Hermes Triimeg. 
815. 13). doch rxLstiert die Lehre vom kosmi¬ 
schen Menschen schon in Babylonien sehr früh 
(Meißner a. a.O.): beachte für die hellenistische 
2 ^it den Einffuß der persischen Vorstellungen 
vom X’rmcnschen. die (Über Knidos?) schon 
im 5 Jh. den Griechen bekannt W'aren (A. 
Coetze Persische IVetsheii in grieckisekem 
(teiramie b Ztschft f. Indologie u. Iranistik 11 
(1923) 60. 167: Reitzenstein-Schaeder 
Studien ettm antiken Synkretismus v Warburg- 
Studien 7 S. Off. 209) und hernach wieder in den 
Xpokalypsen (ohne griechische Vermittlung als 
direktes orient^isches Gut) Verw'cndung finden 
(BoU Offenbarung 60 ff., der die Pythagorecr 
fälschlich einbezieht, s. auch .Vnm. auf S. 144!. 
zur Stelle). Die 'griechische* Astrologie unter¬ 
stellt hernach die Teile des menschlichea Körpers 
statt ihren makrukosmischen Entsprechungen 
den Planeten (Ptol. Tetr. IIl 13. 5 Bo,-B.) 

4der den Tierkreishüdem (Manilius II 43öff.. 
und Sternbilder Sp. 606 ff). Aber wo entstand 
<las. im Orient? 21) x. 27. 21) Gundel SferN- 

giattbe, StemrehgioH u. Sternorakel 39. Vgl. 
auch Meißner a. a. O. 11 251. **•) Pr. Cu¬ 

mont Le fataiisnie astral et reltgions anii^ues 
(s Revue d'histoire et de littc^tures religieuses 
N. S. 3*(19*2]) 5J3ff. 529!. ®) Gundel Hermes 
i2of. 3320. Fr. Cumont hat einen sehr ein- 
^Inicksvullen Versuch einer Rekonstruktion des 
ptolemäischen I.ebens nach den Orakeln der 
«ilten Astrologen gemacht, der den riesigen 
\ntei] des ägyptischen 'Denkens' und ägypti¬ 
scher Vorstellungen an der kaiserzeitlichen 
.Vstrologie zeigt. Fr. Cumont Viigypte des 
aslrologues (Brüssel X937. Fondation Reine 
Elisabeth). Beachte besonders S. yiff.. 
ii3ff. I34f. 138; 177; 196. 3: 20xf. «) z. Tbeo- 
pbilos V. Edessa %*gL Cumont in CCA Vlll 


I, 266f. *•) Ober Serapion vgl. Pauly-Wissowa 
s. V.: Benutzung hermetischer astrologischer 
Schriften CCA Vlll 4, 231. 24. des Nechepso 
I ebd. 225, H. 2 i) Antiochos (CCA VIII 3, 116, 12). 
Dorotheos (CCA VI 98. 24); zu Valens und 
FirmicuB vgl. die Indices. Pauly-Wissowa 
Suppl. V 843. Inhalt bezeugt bei Euseb. 
praepar. ev. lil 4, i. Dazu Gundel Dekane 86 
u. A. I. Nach R. Eisler Or. UtZ 1033. 6640. 
ist das Werk wohl schon in das Perserzeit ent¬ 
standen u. vielleicht babylun. Ursprungs. S. a. 
Gundel Dekane 409f. 4t3ff. Vgl. Kroll in 
Pau Iy-Wjs80wa s.v.Hermes Trismegistos; 
dazu Gundel Hermes 290 f. ^) Kroll in Pauly- 
Wissowa s.v. Neebepso. *^)Vgl. GundclDtfAanr 
43: auch Bo 11 SpkAra 376ff. ^^) Gundel Her¬ 
mes 221. vgl. Pauly-Wissowa s. v. Hermes 
Trismeg. 820. 56H. **) Manil. I 30!!.. V iff., 
Firmic. II 1 p. 91. 23 Kroll. — Pauly-Wis¬ 
sowa s. V. Hermes Trismeg. 794. 20H. 

Boll Sphära 372fl. mit der Literatur; CCA 
VII 130: Kroll bei Pauly-Wissowa s. v. 
Nechepso 2x64 (vorher Neue Jahrb. 7 (1901]. 
36911.). ^) Vgl. auch Reitzenstein Poimandres 
\ 4f.. Firmic. IV pr. p. 196, 21 Kr. Zu den 
Salmeechiniakä{ ?) hei Nechepso CCA Vlll 2, 
86, 34—87. X. Kroll s. V. Nechepso 2165, 42. 
**) Gundel Hermes 347. *•) Ebd. Kroll p. 329, 5. 

Valens p. 331. 30. *•) CCA IV 120. Fragm. 
cd. Ricss (Ih)üologu^ Suppl. 6) 38. 39. Vgl. 
Spiegelberg Etne neue Spur des Astrologen 
Petosiris (SB. Heid. Ak. 1922, phil.-bist. Kl. 
Abh. 3. dagegen G. Lefebure Le Tombeau de 
Petosiris 2924 Bd. 2 S. 9. 95ff, Spiegelberg 
a. a, O. 2, 2. **) Vgl. Index 1,2 — Yettius 
Valens s. v. ßaaiXcOt **) Kroll in Pauly- 
Wissowa s. V- Neebepso 2160. •*) Valens 

p. 24t. t6fi. B Frg. t Ricss; auch Keitzen- 
i stein Poim. 4!!.. Boll Offenbarung 5!. ^) 

Valens p. 124. 4. 351. 31. Firm. VIII 2. J. 
*•) Kroll s. V. Nechepso 2165, 67!!. ^) Zum 
Folgenden vgl. die angeführten Artikel in Pauly- 
Wissowa und die Indices des CCA; ferner BLA. 
Index. ••*) Frg, 4. 3 Ricss und Valens p, 257, 
12fi.; Kroll wies auf diese Stelle Ober div 
Übereinstimmung der Methode mit dem Mathe¬ 
matiker Hypsiklet (ca. 150 v.) hm in Neue 
Jahrbücher 7 (190s). 576!.; vgl. Honigmann 
Die 7 Klimata 42 ff. ”) CCA IV i2of. «) 
Reitzcnstein Poimandres 7. 2. Plinius 
17 . A. II § 88, dazu Boll in Pauly-Wissowa s.v. 
Hebdomas 2367. 24ff. (vielleicht schon von 
den Pythagoreem erfundenes System): 2356. 

besonders 2360, 26 fi. — Ferner Hooig- 
mann Die 7 Klimata 42ff. **) Kroll betont 
die babylonischen Elemente s. v. Nechepso 
2163. aSff.; 2164. $20.: 2165, 37ff. •*) Panly- 
WTssowa s. V. Salmeschiniaki. Sp. 843. 45 ff. 
Dagegen Gundel Dekane 84 f. Doch vgl. jetzt 
R. Eisler Or. Lit.Z. 1935. 664 f. Ebd. 8. 
V. Hermes Trismeg. 813, 32. •*) Vgl. Firm. 
IIl pr.4. Zusammenfassender Literaturnachweis 
bei Boll-Betold Sternglai^ 167; Gundel 
ist zustimmender für die Verarbeitung der 
Makro-Mikrokosmos)deeii durch Nechepso als 
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Kroll s. V. Kechcpso 2162, loü. •*) Gundel 
Dekane 374. W. Gundel Beiträge iur 
4encklungsgesehichie der Jtegrifie Ananke und 
HeitNarmevc, Gießen 19141 75 * Procl. tu 

reiHp. II 344 Kroll; Vettius Valens IV 11 
p. 172« 31 IT. Kroll. Dazu Philo de tnigr. Abrali. 
32 § 17^1. •*) Der I, Ort Irt Si Koi TrveOuonro^ 

Kal ioTi ßT^Xorrmös (CCA VIII4,132.4). ^ 

Dazu CCA VlII 3. 10r. 16ff, Cher ßdcrts aU 
'/undamcntum totius vitae* vßl. Cumonts B<‘- 
mcrkungen in Revue de phUologic 71 A. 4 [ 
und 5. — Verw-andt Val. p. 124, 4 über den 
Oikodespotes. ••) Das •Sy.stcm* dflrfte Kroll | 
N. V. Nechepso 2160» 33 und .nnnst zu sehr 
hetoaen. Über einige prinzipielle, aus der Pc- 1 
obachtun;; gemeinsamer Verwendung bei de» j 
Späteren für X<*chepso»Pctosiris in .\nspruch 
genommene Termini und Methuden vgl. K. 
Darmstadt De S'echepsonis-‘Prtosiriäis Jsagogc , 
(/iMves/foiies seUctae (Disa. Breslau 1916). 

S. o. A. 20. Cic. de (fiv. II 89, dazu Kroll 
in l^auly-Wissowa s. v. Nechepso Sp. 2163. 
n)tf- *1 Flrmic. IV pr. p. Gundel 

in Bnll^Hezolil Steruglatdte u. Stennleuitiug* 
174. Pauly-Wissowa s. v. Kritodemo-'. 

'*) Villen» 150. n (329. 18) Kr. Für Or- 
pheuK: », A. 69: Kritodemos* Ouellcn a. a. O, 
(/Vom. 70) und Gundel Hermes 31. 3. 348. • 

\U Quellen Serapion» (über ihn Pauly- i 
Wissowa s. V.) iverdcn genannt Hrrnien 
{CCA VUl 4. 231, 24) und Kechepso (ebd. 
VIII 4, 225, Note zu Z. 8). ”) E. Honigmann 
Die 7 A/fma/a 32I}. 45f!. ’*) Plin. h. A. VU 5<>. 
103 (vgl. Erg. bist, Graec. 11 510). wo 4 «h)ooo 
J ahre angegeben sind. Epigenes, der bei den 
Chaldäern studiert hat (Sen quaesf^ naf. VII 4) 
und einer der ältesten Vernuttler zwischen Po- 
bylan und Hol Jas ist. spricht s<8(ar von 720000 
Jahren. ApolluinoH Myndius (sonst unb«*- 
kannt) bezeichnctc die Babyl(»oier als Erfinder 
der Sterokunst (CCA Vf, 204. r6). Vgl* Dio- 
dor II 3J. 9 und Cicero de div. I, 36- ’•«) Vgl. 
Cumont'^Bidrz Les Mages AeJ/eiiucs und mei¬ 
nen Aufsatz Ober den arabLschen Anteil an dieser 
auf Zarathustras Namen lautenden Schrift»teile- 
rei in Orientalia VI (1937), 3 X 7 ff. ’*) t'ber An* 
tiochna s. Cumont in L'.^nriNaire de VIns¬ 
titut de Pkihl, ft «f'Atsfoirr orteutales X. 11 
(1933—34) [Melanges ßidoz]» darin teilweise* 
den in Mulaoges d'archeologic et d'histoirr 
37 [191 H—tqJ 38tf. erschienenen Aufsatz ül)er* 
holend. — Zu Dorotheos vgl, jetzt meine 
Pragutentc des DoretkQS veii Stdon (--• Q. u 
Stud. z. Gesell, u. Kultur de.» Altertums u. 
MA) Heidelberg x<>30. * Zu Thrasyllos 

(Platoniker) ». Pauly*NVis»owa s. v. Sp. 583, 

33ff. — Über Valens vgl. Krolls Pemerkuogen 
in CCA V 2, 148—150. ’•) Der Test (Frg. 24 
a-d setzt sich zusammen aus Heph. II 2 (CCA 
\Tn 2. 58 17^.). Lau r. plut. 28. 13!. i8P 
und Ali ihn abrr-Rigril (Albohacen) IV 9 
fol. 63^ (ed. 1485). Vielleicht geht auch Ahü 
Pakr al-Hasan ibn al- Hasib (Albu- 
bater de nativitatibus. Ven. 1492) c. 7 hierher. 
Vgl. Gundel Jithrhuck drr Chaiakterologie her. 


v. ütitz IV (1927). 137 fl. Cic. de div. 
U43,<70. s. Planeten (Tabellen). ^)Pau- 
ly-Wissowa ». v. äfanilius (7124. 45). Dazu 
Fr. Poll Spkära 343 fl- and CCA V 1, t8S. «1 
fl. Das hat Gundel» )ntcrpretatK>n des 
latein. Hcrmesbuch.s im Cod. Harleianus (Abh. 
Bay. Ak. 1930 Nr. 1) dnrgetan. vgl. 3.270.28,;. 
— Der Text des .Antiucho» bei Bo 11 Spkära 
57 f: Manilius V 32!!., dazu Boll a. a. < 1 * 
384fl.; Astrologus v. J. 379 in CC.\ V 1, 
199 . 26 (Einzelsterne). Boll Spkära 158fl.**) 
(xundel Heriues 2Ö2. 348. Fr. Boll Studien 
über Ci. Pioleinaics (Flcckeison jhbehr. Suppl. 
11 [1804]) Fr. BoJl a.a. O. S. t8iti., 

ila 7.U H o u c h u • Le c 1 e r c q L'A stroi. Orecque 
4 ^ 5 - 545 Gundel bei Boll-Pczold Stern- 
sianbe* 99- — Panaitli>s ist im we-^ntlichen 
l)ei Cic. de dtv. II 42—47 (ö7-<k*) enthalten. 
•*) Fr. Boll a.a.O.: XHeiffer Studien (Stui* 
cheia 11 ) 63 fl : Re i n h a r d Poseidonios 34A. 331. 
434. 243!. Bouch6-Lec]ercq a. a. O. 54O; 
Cumont Asiroiagy 83; ders. After Ufe »8. 
**) Fr. B<ill Antike Iieoba<ktmtgtH farbiger 
SUrue (Aqh Bay. .\k. 1918 Nr. 1) 89 fi. **) 
Ti'//. I 21.20 i*dd. Ito.-B. ••) s. Horoskopii* 
Sp. 354. •*) ». Planeten Sp. 08. **) ('apeilc. 

Arch. f. (.^esch. d. Pbito». 20 (1907). 184!. 
Dazu Stoicor. Vct. Fragmenta otl. H.ab .\rnim 
I 120 und Das Gymnusiuin 30 (1930] 171. 
**) Eratostbene». .\ratscholien. Germanicus- 
schohen« Hygm. “) V 176(1. ••) Od. 3. 121 ti, 
••) Aen. 10, 763ff. ••) CCA V t, 202, 7. etwas 
anders Firnticus VHI b, 10 p. 208. 11 Kr. 
**) Eratosthenrs Katüit. ed. Olivjeri p. 38, 
16ff. ••) 8. o. Anm. 3. *•) .XriSlot. Meteor, l j 
P-330* tOff. Dazu Pfeiffer Studien 47!. - 
Doch bezieht Aristoteles die Behauptung öfter» 
auf die Sonne. O. Gilbert Die sne/eoro/ogiseken 
Tkeonen sHo. *••) Chrysipp bei Stobaeus 
St. Vct, Frg. cd. Arnim II 327 p. 169. of.. 
679. 680 p. 200, 2 ff, — Ptolema los Tetr. I 2.3 
Bo.-B. Pbotius b$bi. ed. Pekker cod. 240 
p. 440 ü. Z. 8 tt.. auch O. Iminisch Agatkar-^ 
ekidea (SBHeld AkdWiss. 1919 ph.-h. Kl. 7) 
S. 30 § 12 und S. 86 f. »•*) CCA VII 104. 
9fl., wenn der Text von Antioebo» herrubrt. 
wie Boll Stemg/aube* 54 meint. ^**) Beliqniar 
Frg. in, IIII. Überweg-Prächter I 12» 
38b oben, 478 unten. Gilbert Die u/eteoioi. 
Tkeorien 249—25z. *•*) Gundel bei Boll- 
Bezold* Sterng/aube* t40f.: astrologisch: CCA 
VII 103, 90.; IV J27, off. von den Ticrkrei.K- 
bildem, Seneca de ira II 19. iS.: cum 

elementa sint quattuor, ignis. aquae, aeris, 
terrae, potestates pares his sunt: fervida, frigida, 
arida atque umkJa. et locorum ita(|ue et ani- 
malium et corporum et morum varietate» 
mixtura elementurum facit et promde aJiquo 
magis incumbunt Ingenia, pruut alieuius 
olementi maior vis abundavit. Reinhardt 
Poseidonios 379ff. 385(1. *••) Materialien: 

Ptolem. Ttir. I 4. 11 9 (auch bei Holl Anttkt 
Beobaek. färb. Sterne 90 f.) für Sp. 1 und 4. 
Sp. 5 ist aus den poseulonischen Materialiezi 
in der Korr Kosrau (Stob. Kcl. 1 49,69 p. 40K f. 
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\V) nach Reinhardt a. a. O. entnommen, 
um die Cnterlagen su geben, nach denen Pte»* 
lern, seine Menachentypen aufstellte (s. Plane¬ 
ten. Tabellen Sp.75ff.). Die Krankheiten nach 
Ptolcro. III 13.X4 (p. 132 £f.). “•) Tetr, \ 4. 
1 * 1 ) Das IVinzip stand schon so bei Poseidonios 
(Reinhardt a. a. O. 85). Vitruv ie azcÄ. V! i 
führt cs an. n*) 8. Horoskopie Sp. 366. ***) 

Die Argumente später bei Sextus adv. astr. V 
§95 wiederholt, vgl. Cic. de div. 11 46. 96 au» 
Panaitios. *'*) Fr. Boll Studien S. 194 ff. 

Tetr. I 2.12. **•) Cic. d. nat. deor. II 56. 

Tusc. 1 44; dazu Kroll s. v. Hermes Tris- 
megistos bei Pauly-Wissewa 8x5. 52ff. 

«*) p. 221. 2ofi. Kr.; 241. 5f. '*•) p. 220, 

27. “•) P- 2 I 9 , 28fl.; 220, I9ff.; 240, 3fl. 

1*^) p. 242, i4ff. 1 * 1 ) Die Stellen alle zusam* 
mengestelit von Kroll in CCA V 2. ***) 

r 5iff.; II 80-105: IV 12 fl., 866—888. 1«) 
Cic. de nat. deor. U 56. Ähnliches im Som- 
nium 13. 15. 25. !*•) II 115 ^- ***) P- 

22ff.; 242. 8ff. !*•) Anthol. i>al. IX 577 
Bolls Übersetzung in Vita contemplativa (Sitzb. 
Heid. Ak. 1920. 8) 17. i***) Fr. Cumont 

Le fataixsme astra! ei rr/igtoM5 aniiques (* Rev. 
d*hist. et de litt. rel. 3 fl9*2j) 5 * 3 ^- 
Cumont Die Mysterteu des Mtthra^ 98. 
xo7ff. 1**} H. Jonas Gxoxtx u. spätanliket Geist 
I 162ff. Einige Beispiele: KephalaU (des Man!) 
ed. C. Schmidt (— Manich. Has. d, Staatl. 
Museen Berlin) c. 69 u. 70. vgl. Zfneutcsl. 
Wiss. 37 (1938) 2x4 fl.: Pistis Sophia ed. 
Schmidt p. 355, 10—366. 13; über die ‘Astro- 
logie* der Peraten berichtet Hippolyte» 
EUnch. V 13—17. vgl. Leisegang Die Cnosts 
150. 1 *^*) Stob. eel. I 6, 174. Übersetzung m 

A. Bertholcts ReligioHSgeseh. Lesebuek^ Heft 5. 
33. **•) Vgl. Porphyr io« bei Stob. ecl. II 
8, 42. !•*) Firmic. pr. iV. 2. i**) Porphy- 
r 10 8 zur Tetr. des Ptolemaios, Heliodor 
zur Einführung des Paulus v. Alexandria. 
1 * 1 ) Vgl. Bonch^-Lcclercq a. a. O. öoqfl. 
Weileres Material ist leicht zu finden mit 
Hilfe des Generalregisters der in Kempten 
erschienenen Übersetzung der Kirchenväter, 
1**) Riess in Pauly-Wissowa s. v. Astrologie 
Sp. 1823, 43!.; Bouch^-Leclercq a. d. O. 
56off. 1 ") Außer Bouch6-Lecl«rcq 346ff. 
vgl. vor allem Cumont Z>ie orientai. Rr/ig. 
im röm. Heidentum^ 187(1. Ferner Pfeiffer 
Studien 71 ff. 1*^) pr. IV und Register der 
Krotlschen Ausgabe. 1*) Weder ist Doro- 
theos als Quelle von VT 3». (vgl. Httg Hermes 
45. 313) noch Manilius als Quelle von VUl 6fl. 
genannt (vgl. Boll Spkära 3950. und Art. 
Firmicus in Pauly-W’issowa 2372. i**} VI 38. 
Der Paralleltext, ein Prosaauszug aus Doro* 
theos. der sich sicher nur wenig vom Text des 
Dichters entfernt (CCA 11 139—180) ist in der 
Krollschen Ausgabe des Firmicus unter dem 
Text z. T. mit abgedmekt. *”) CCA V x. 194^* 
***) Herg. V. W. Gundel Neue astrol. Texte des 
Hermes Trismegistos Abh. d. Bay. Ak, d. 
Wiss. phil. hist. Abt. NF. Nr. X2, X 936 )- **) 
Darauf weist Gundel hin bei BolLBezold 


Slemglaube* 110. Ihidor v. Sevilla berührt 
Astrolog;ischc5 Grig. 111 71, 40 (p. 184 A Migne 
PL 82). 1**) Math. Ev. 3. serm. 1«) Sermo in 
nat. Dom. 7 (= 27): vgl. Bouchö-Leclercq 
a. a. O. 6x6. 4). ** ■) Vgl. Gundel bei Be 

zold-BoH Stemghube^ 183(1.; Manitius in 
Arch f. Gesth d. Mediz. XV (1923) 68 ff. *«) 
Art. PUncten 52ff. L. Tborndike A 

history cf Afagtc and experimental Science 
(New York 1923) I 689: 698, Praefatio der 
Finnicus-Matemus Ausg. v. Skutsch-Kroll 
(vor Buch V) lllff. ***) Bouch6-Leclercq 
6 ox. Pro kl 08 behandelt Astrologisches im 

Komm, zu Platons Staat. (Die ,,Paraphrase’* 
der Tetrabibhs verfaßte wohl ein Byzantiner), 
über Porphyrios s. u. Wie sehr die Astro* 
logen z. T. dem Plot in semc Polemik gegen 
das TÄ doTpa rrouT veröbeltcn (Pfeiffer Stu¬ 
dien 68f.), zeigt Firm. 1 7. Im übrigen sprach 
Plotin den Sternen Göttlichkeit zu {II 9 « b 
Mitte). ***) Porphyrie« hielt die St. für emv 
hohe Wissenschaft; aber er bezeichnet sie als 
schon dem Menschen zugänglich, a. Bouch6- 
Lecicreq 6ox. *♦•) Pfeiffer Studien qiii. 
Weiteres Material im Gencralregister der 
Kemptener KirchenväterObersetzung (s. v. 
Astrologie). ***) Plotin Enn. III i; Basil. 
iH kex. VI 7. ed. Engelbrecht, Buch I pr. 

***) de migr. Abrak. 32; de opificio mundi 19 . 
»»)Bouch8.LecIercq 614.2; Pfeiffer 5 f«dt>« 
74; Kedepennig Origenes Leben II 350. 
Porphyrios bei Stob, Ecl. 11 8, 42. ***) Heph. 
v. Theben ed. Engclbr. I pr. *•*) CCA I\ 
X03, 40. Man wird die Astrologen nicht 

anders behandelt haben als die Magier. Darüber 
ein Bericht aus Syrien in CCA 11 79f, Nur 
in der Rcnaissanc^ition v. A. Schäto.Witten- 
berg 1586. zu benutzen. '*•) CCA V i. 171. 
Ferner I 80. 940.; ferner in Bd, V 3. VI, VIII 1, 
XI X (f. Indices). «*) CCA VH 192® . 2 * 3 ; 

I 140—164; VHI X. 220; vm 4, 

Fr. Cumont Milanges d'arcklologie et d'kisioire 
37 (191A—19) 38«. *••) Boll-Bczold Stern- 

glaube* 32 (leider ohne Beleg). Vg). den 

Bericht bei Agathias Hist. 11 3ofl. und etwa 
Pauly*Wi«sowa s. v. Simplikios. BoU 

Spkära 41b. Weitere Werke, darunter Vettiu» 
Valens, weist Nalhno in Hastings Ency- 
hlopaedieBd.i2 Sp. 90 nach. »«) Reitzeastein 
in Rcitzenstein*Schaeder sunt 

antiken Synkretismus (Warburgstudlen 7) iiifl. 
— Hastings Eneyklopaedia Bd. t2 Sp. 86f. 
'•*) über indische Astrologie handelt J. v. 
Negelin in Arch. f. Rel. 26 (1928). 241 ff.; 
ZdMorgenl. Ges. 82 (1928). »ff- ^•*) Gundel 
Dekane 86ff. **♦) Stegemann Astrologie u. 

Universaigesek. (Stoicheia9) 201 fl. *♦**) Zu den 
Ausdrucken vgl. V’uIlers Lex. Pers.-Lat. Dazu 
Orientalin Vl 4 (1927) 323,1 und A. Bou- 
ch8-Leclercq VAstrol. Orecque auch 

Orientalia a. O. 322. >•*) Darlegung des orlkod. 
Glaubens 11 7. *“) Darüber vgl. S. 29 u^ 45 
der Einleitung meiner Edition der Derotheos- 
fragmente (s. A. 75). *•’) Cumont in Syna 
VIII 368f.; ders. Die oriental. Beligionen usw. 
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S. 291 (A. 57). **®) über Tbeopbilos handelt 
Cumoot CCA V i, 212. 22gfi: VIll 1, 266f.j 
Zuretti cbd. XI i, 204Ü.; Kroll in Pauly- 
Wissowa 8- V Sp. 2138. CCA 1 129!. 
*«) CCA V I. 233fi. i’») CCA V 1, 213 (Cu- 
mont). i«) CCA I 182ff. »») Boll Syviagma 
f.aurcntianum ( - Sit*. Per. Bay, Ak. d. Wiss. 
phU.*Kl. 1899. 1) 102ff. Ihn zitieren al- 

Oa-sräni (unediert, Hs. Ik^rlin or. 5877). /er- 
ner 'AU ibn abl 'r-Rigäl oft aU Kaufil; r 
I kann itn Arabischen, da nur durch 
oinen diakritischen l*unkt unterschieden, leicht 
verlesen werden. S. auch CCA V 1. 231. 3. 
*’•) Von den bei ihnen schon im 8./0. Jh. ge¬ 
kannten Werken der Antike gibt ein von Mfi 
ver/aQU's Lektüre Verzeichnis Kunde. 
<*CA I 81 f. Gundcl Dekane 87!. Die 

Übersetzung ritiert Suter Die .\fatkeinahker 
u. Asironomen <Ur Araber S. 4 § 4; vgl. CCA 
V 1,156 f. Vgl. die Ausgabe seiner Ein- 

lahrung in die Astrologie (K. R. Wight The 
bock of instructiou 1» /Ae cUfneHd of /Ar Art 
of Aiirology (Umdon 10.34)) S 35 ^. 37 ^. 37 « 
usw. Für Aba nia'^r vgl, Bull SphAra 493/1 . 
lür All ibn abl 'r-Rijal Teil VII c. loi (fol. 126 
d. Übers, von 1485). >'•) Bull a. a. O.. auch 

l>ei al-Birün; a. a. Ü. § 4H1. 480. 'Ai? i. abl 
r-Rigal 1 7 (/ol. oa der Übers, v. 14H5). 

*’•) Suter n. a. O. Über ihn Null ino m 
Hastings lincyklopaedta Bd. 12 Sp, 90/91 
(Übersetzer aus dem IVrsisehen). *•) Bas 
kritisiert ausdrücklich 'AU ihn :ibT 'r-Kigäl 
Teil II 2 u. VII prooemium. Ende. — Rh ist an¬ 
gesichts dieser AutonUtsgUubigkeit kein VN un- 
der, wenn in den Quellenangaben zu der vom 
Westen übernommenen Astrologie dieselben 
unklaren Bezeichnungen begegnen wie bei den 
( »riechen und Römern und oft einfach von den 
Weisen von Babylon', 'einem Teil der Crtlehr- 
icn', den 'alten Weisen* neben heiligen Namen 
wie ‘Hermes’ und 'Zarathustra' <lic Kwlc ist 
(Zitate massenhaft u. a. in der lut, Übersetzung 
des Kitub al-barl' [Albohncen Haly tilius 
.Vbenragel]). Die Zarathustra Zitate bearbeitete 
V. Stegemann AAroL Xarathustrajragmente bet 
dem arah. Astrologen . 46 « */-^asaii '.d/i i. abi 
V-Äigfl/, Orientalia VI (1037) 3 ^ 7 ^* Vgl. 
auch C. Nallino in Encyklopaedta des Isldtn 
8. V. Astrologie: der».in Hastings Encyclopacäta 
N V. Sun, mwm uud «tars Sp. Noff. s. Pla¬ 
neten Sp. 49 f. ’«) Bethcnl (^ al-BattanT) 
de hoTis planciar. in Pruckner's Firmicusausgabc 
p. iio; AU ibn abl 'r-RigÄl T. V II 100. 

O. Loth aUKindt ah Astrolog, Morgenl.Forsch, f 
Fleischer. Leipz, 1875,2<)7 ff.*«) E Honig mann 
Oie 7 A 7 i««i/a U2ff. 141/.: Cumont in CCA 
IV 125 A. 2. >«) 'AU ibn ab? r-RIÄul T. I 5. 

Diese Übersicht nach R. Wiudemunn 
Gesch, der Asitologie in 'Das Weltall* 21 (iOi2). 
124.121. Der Koranvers Sure 27 v. 66. Zur iVjIe- 
mik im Islam vgl. auch Nallino in Hastings 
Encyklopaedia Bd. is Sp. tiif. *«) iSeiir. 
</eseh. ä. Saturwiss. 57 von E. Wiede mann 
S. 7 (» Sitzungsber, der pliysikal.-mediz. 
Societat in Erlangen 1918); ders. Ztir GVscA. 


der Aslrol. (a. a.O.) 214. *«) Ebd. >«) Hbd. 
tztf. ***) BoH-Kezold Stemglaul^ 34. 
*«) E. Wiedemann Ueiträge 57. *«) Ders. 

Zur Ceschiehie der Astrol. a. a. O. tsi, *«*) Vgl. 
G. Graf IHe Widrrlegung der Astroiogen von 
\ 4 bdailäk i. ahFadJ in Orientalia Vl (1937). 
3370 . Der zweite Traktat, der u.a. Polemik 
gegen die Antrologen enthält, i«t ediert in Vtngt 
Trailis pkilosophi<fttcs et apdogitiques ä' atUeurs 
arabes cktitiens ed. P. Sbath (Caim 1929) 
p. 1326. Zwei w'eitere Astre^ogenWiderlegungen 
von christl.-islam. Seite weist mir dankens¬ 
werterweise Herr Ih'of. Graf brieflich nach • 
I. ein Abschnitt in den '7 Sitzungen' des Elias 
V, XiHibis (t nach 104g). herg. von L. Cheikbn 
Trots traiUs anctens de poUutique de th^ologie 
ckriUennes, Heyrouth 1023, S. 64^66: 2. von 
demselben cm *Bricf'. 2. T. borg. v. P. Sbatli 
, Bibi, de niHs. P. Sl^th, Catal. t. Ill, üain> 
1034. S. loL *«)Ebd. 124/. *«)CCA V j,85ff., 

' ^on Cumont ediert. Die Erklärung der Namen 
stützt sich auf M. Steinschneider ifnm Spr^ 
eulum aAronomicum des Albertus Magnus 
(Z. f. Math. u. l^y*. i6 [1K71] 35äff.). *«) 
Sämtliche nun folgende 3 Iaterialien bei K 
Suter Dte Mathematiker n. Astronomen der 
Atabtr (h. Index). Dazu die Artikel der Etuykl, 
des Islams, *«)Teil U 2 (fol. 30. bMittc [ed.l4H5] 
T. IT 2 l-nde. »«) I>er latem. Text jetzt in 
einem Neudruck zu haben in den VerüHcnl- 
lichungen des Deutschen Vereins für Huch 
wesen und Schrifttum zu L<*ipzig. 1928. «•) über 
die Textgruttdlagc dtencs \V erk« «. meine Ab¬ 
handlung Deilrdge zur Ge sek. rf. Astrohgre / 
(Quellen und Studien zur Gesch. und Kultur 
des Altertums und des M.A.. Reihe D. t). 
*•*) s. CCA XI 1 Jiüff., wo auch der Liber tU* 
Astronomiae i>entia ediert ist (in der Übvr- 
Setzung des Gerhard von Cremona ^). **) Kan- 
torowicz Kaiser Enedr. fl. 316; Boll Spkara 
421; Zf Math. u. Phys. XVI (1871) 3<>4 $ v*> 
Stege mann Die Erg. ä. Dorotkeos von Stdeu 
40. •«) Die Anfänge hegen indc*s etliche Zi ii 

früher. Thorndike a. a. O. I 698ff. «•) Ch. H 
Haskins Sfndies in (kc //15/ory of tneäiae-.'ai 
setenee Kap. t. 11 . III. Fr. Blienietzncder 
Adalkardv. Italh (1935) passim. *«) Vgl. die Be¬ 
merkung des Petrus Anfusi oder Alphon^i (übiT 
j ihn. HaMkin^ a. a. O. S. ii5ff-) bei Blicmctz- 
rieder a a. ü. 224 A. loo. *••) Suter DiV 
Matkeiuatiker 11. As^truu. d. .Arab. b 53 « Boll 
Spkara 484!.; ein Stück au» ciie>er OIht- 
Setzung ist abgedruckt in Panofsky - Saxl 
Dürers Melrucolia I S. 77!. «•) M.Stein- 

I Hchneiilrr Die kebr. Cl^tsctrungcn des MA. 

! u»w. 081. *®*) Der®. Abrak, ibn Erza (Ges. 

I Sehr. 1 407/1.), ferner Jüdteches Lexikon II 
5336., The jewish Kncyklopaedia VI 520H. 
Dazu R. Lewy Tke astrological wofks of Abr. 
ths E:ra (The John Hopkins Studie« K [1927]). 
*‘®) Bliemetzrieder a. a. O. 225 ff. 
Thorndike a. a. O. J, 5 fl. *'*) Gundel 
bei BoU-Bez<dd Sternglattbc* tiz; s. a. Has- 
kins a.a. O. izoff. ln Deutschland tst U*- 
dcutend die Konzeption eines stark a&troIc^Lsch 
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bestimmten Weltbildes in den Werken der 
Hildegard V. Bingen (H. Liebeschütz a//r- 
goriseke Wellbild der keiligen Hildegard v. Bingen 
» War burgstu dien 16}. Uber die frühesten Dis¬ 
kussionen in Deutschland im 12./13. Jh. vgl. 
die Stellen, die G. Braunsperger Beitrage 
zur Geschiehte der Astrologie der Bliäezeit vom 
1$. — 17, Jh. (DFch. MOneben 1928) 6ff. *u- 
»ammrästeJlt. A. War bürg Ges. Sehr, II 

466. 515, 3. Der Umfang dieser Tätigkeit erhellt 
aus Rico y Sinobas Libros del Saber de Astro^ 
noNiia del Jley D. Alfonso X de Castilia. Madrid 
1867. Boll SpAtfra 430—434. •«) H.Rittcr 
Picatrix. ein arabisches Handbuek htllenisHscher 
Magie in Vorträge d. Bibi. Warburg 1921/32 
IBd. 1 ], 94ff. Der Text ist ediert von den», in 
den Studien der Bibi. Warburg 12 (mit Proben 
der altkastilischen Übersetzung). IVoben aus j 
der altkastilischen Übersetzung Ixi Rico y 
Sinobas a. a. O. Bd. V 1, 175 A 1: 166 A l; 
263; 269; 275 usw. . ferner in meinen Beitrügen 
stir Gespickte der Astrologie I 308. *>^) a. Ritter 
n.a.O. 94®. «’») Vgl. H. Pruckocr DiVar/ro/. 
BchrifUm des Heinr, v. Langensleiu (Warburg- 
studien 14) if. (seit l*hilipp Vl, 1328—1350). 
A. Hauber Platteten und Planetenkindcrbilder 
243 f. «*} Diesen Hinweis gab H. Kantorowicz 
Katser Früdriek II. 315. «*) Kliemetzrieder 
a. a. O. 39—42: Überweg Grundriß d. PAi 7 o- 
sopkie IP* 147 n. d. Mitte. «•) Ü^r ihn vgl. 
Haskios a. a. O. 24tff. und E. Kantorowicz 
a.a. O. nebst Quellenband. Erste gröDere 
Arbeit über ibn von Haskins a. a. O. 272ff. 
***) Überweg a.a. O. 371. ***) Eine .«Vusgabe 
dieses Werkes ist versprochen von H. Meier 
und £. Weil. Ich konnte l^otographien des cod. 
Bodl. 266 für das Studium des IVcioemimus, dem 
die folgenden Gedankengänge entnommen sind, ! 
benutzen. Kantorowicz a. a. O. 316. | 

***) Überweg a.a. O. 31Q. *«) Kantorowicz 
a. a. O. 3i6f. *^1 Haskins a. a. O. 269//.; 

vgl. Bezold (s. A. azSa) 8.42 über Ezzelino. 

E. Zinner zu N«* 422z. **) , 

J. Rurckhardt Die Kultur d. Renaissance in . 
JtahcH Kap. Sitte und Religion S. 295 (Phaidon 
.\usgabe). *«•) Fr.v. Bezold Astrol. Geuhickts* I 
konstruktion iw MA. (in Deutsche Zeitsebr. f. ! 
OescbicbtswiHsenschaft VIlI (1892) 44. Al- 
bubather de natiidtatibus durch Magister Saho 
(Zinncr Verxeichnis zu N^zoo). *••) Wie sirh 
diese Weltanschauung im geistigen Leben aus- 
wirkte, zeigt für die Geschichtsanschauung v, 
Bezold a.a. O. 45 ff., für die Dichtung Dantes 
Divina cotHfdio: für die Kunst %. Planeten Sp. 
274f. «•) Cbeniicht in E. Zinner }’er:cichnis 
der astrou. Hss. usu'. unter den Stichworten. 
^) Inferno 20. uOf. ***) Burckhardt a. a. 
O. 399. *«) Compilntio Lcupoldi ducatus 

Austrie de astror. scientia (Dr. i48<> Augsburg) 

1 tract. 3 nach Abu Ma*^ Gr. Einltg I 4. 5. 

H. l^ruckner Die Astrologie des Hetnr. v. 
Langeustein (Warburgstudien 14) H6ff. *«) 
Größere Stellen bei Braunsperger Beiträge 
r«f Gesek, der Astrologie der Blütezeit (s. A. 213 ) 
3»ff. *«•) F. V. Bezold Astrol. Geschicktst 


konstrukiioti itn M.4 {D. Zt.scbr. f. Geschicbts- 
wia. VlII [1892] 42 ff. «•) Fr. Boll Syntagiua 
Lanrentianum (SB. Bay. Ak. München 1899, i) 
logf., wo freilich 13. Jh. m I2. zu koTTigieren ist. 

Einflüsse der griechischen Astronomie in Ita¬ 
lien reichen bis ins 12. Jh. allem Anschein n^i 
zurück, Haskins ä. a. O. 221. «•) Über diese* 
Übersetzung (spätestens 13. Jh.) vgl. Boll 
Spkära 485: Teile von ihr findet man abge¬ 
druckt CCA V 1, 142 ö.; XI I. 366. 

andere Abü Ma'aar-stellenin griechischer Sprache 
ebd. IV 124; V 3, X27; VIII J, 178: XI i, 184 
Vgl. I 83. «•) CCA V 3. 9 Sff. ^) CCA II Z53 
«») CCA I 85. *«) CCA II 19a: V y Sy. (W^ei 
tercs in der Anm. II 192.) ***) Haskins a.a.O. 
231 f. «•) Valens, Ptolomaios, Hcphaistion. 
Paulos. Palchos, Rhetorios, Theophilos; 

Petosiris. *«) Ein kleinerer Teil gehört in da» 
Ende der t. Blütezeit der Astrologie in Byzanz, 
so der 31 arcianus 313 (CCA II 1) aus dem 10. 
und der Laurentianus plut. 28, 34 (CCA 1 60) 
aus dem ix. Jh. «*) Wichtig ist z. B. das Flori- 
Icgiitm des Georgios Mcidiates in Parisin. Gr. 
2419 (CCA VIIl J. 20ff.) fol. I—160. — Vgl. 
zu der in Byzanz gekannten astrol. Literatur 
dieser Zeit die Liste CCA I83I.»«) Ptolcmaios 
Tetrabiblos: Älteste Hss. Vat. gr. 1038 saec. 
XIII. (wohl abgeschrieben aus Vat. gr. 1594 
»aec. IX, aus dem die Totrabiblus herausgerissen 
ist). Die meisten Hss. gehören dem 14. und 
15. Jb. an; wichtig ist Angelicus 29 wnd Lau¬ 
rentianus plut. 28, t6; der Laurentianus und der 
Angelicus stammen aus einer gemeinsamen Vor¬ 
lage, aus der Eleutherios und sein Schüler Abra* 
miOH abschrieben, und zwar m Mytilenc (13^-^ 
bzw. 1388). (Vgl. Ptolcm. ApotelesmaticaodO. 
BoU-Boer, praefatio; dazu Boll Beiträge zur 
ÜberlieferungsgcschickU der grieck. Astrol, v. 
Astrtfn. [SB. München 1899. «1 ***) Über 

lateinische Übersetzungen des Tetrabiblos des 
Ptolcmaios orientiert E. Zinner Verzeichnis 
der astronom. Hss ««w. — 8683—84 wurde II3^ 
l>ccndet, 8685—8702 gehört ins 13. Jh. (s. Anm 
Zinners a.a.O. S. 484). Bcllantius 

De aslrolog. veritaic Uber quaestionuni (Basileac 
1554) iSaf.; vgl. meine Bemerkungen in Beiträge 
lur Gesch. ä. Asitologie I 40, i. ***) UCA V i. 
107, 4fl. «*) Ebd. IV 1560. *») Ebd. V 3. 
133ft.; Boll Synlagnia Laurentianum log. 
«*) CCA V I. tob ff. Beachte die Anmerkungen. 
*«) Pauly-Wisso\\ a s. v. Herrnippos. Dazu 
die Einleitung in Kroll-Vier cck-s Ausgabe*. 
«•) Anonymi Chnstiani Hernnppos de 
astrol. dial.od. Kroll-Vicreck p. O9, 28. «’) Ebd. 
p. 48. 2ff. «®) p.5.25.5.*3.”. I 7 f^ *^*) R 49 . 
18. «•) p. II, 23ff. 11, 25fl. p. 28, 14I1. 
«') p. (Ml. lo/I. *«) F:. Cassircr Judtviduuw 
u. Kosino.^ in der Philosophie der Renaissana 
(Warburgstudien 10) ilCi. 

*•*) Grundlage der folgenden Ausführungen 
das in der Anm. lOi angeführte Buch von K. 
Cassirer 8.770, lojfi.; vgl. auch J. Burck¬ 
hardt Die Kidtnr der Ren. in Italien m Ab¬ 
schnitt 'Sitte und Religion*. «*) v. Be zol d A strol. 
GesehichtsschreilHng itn M.i . in Deutsche Ztschr. 
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i. GcsihicUUWissenschaft VllI (1892) 29«. jj. 
.>7£. Dies bezieht sich auf Pomponaxsift 
Schrift über die Natürlichkeit der Wunder, s. 
Cas^irer a.a. O. H5fr. loSfl. »♦) Über ihn 
Warburg Ofs. Sehr. 11 5130. **’) Lebens¬ 
beschreibung in Schriften d, Ver. f. Geschichte 
des Bodenseen (X877) 1 ff. Zu dem interessanten 
Streit um die SOndflut von 1524 siehe G. Hell- 
mann HtiUüge Ge%chichU der Meieoroloinc 
(s Veruffenthehungen des Kgl. PreuO. Mcteorol. 
Instituts 273) I I. «*) Cassirer a.a. O. 
Panofsky-Saxl DtirefS MeUitcoiia I (War- 
biir^studlen i) 32 ff. *••) Caasirer a.a. O. 2lof, 
Ebd. 106. Schon Guido Booatti hatte be¬ 
hauptet» daß der Astrologe mehr von den Him- 
meiskOrpern wisse als der Theologe von Gott 
{De astronomia. Tract. ele:tion. I ed. Basti. 

C 0I.5), s. V, Hr2<dd JsUtyl. Crs(/tickt 5 hcHfitruJf(icn 
43. t. Ebd. 121. *^) These al-Kindls. 
x. o. lind Heros ko pic Sp. 378. Außerdem die 
\nTn. 264 und 263 genannte Literatur. *”) G. 
Braunsperger IJeiträ^f :itr iicsch. der As(r<h 
hßie der DhVeeeit 13ff. IVil VI1 pr. Ende. 
Vgl.Loth a!s .•fx/ro/eg 204I. S. 

Art. Nativitat. *«) Vgl. für Cardanus a. B. 
meine lieittäge ^nr Oesch. det Aslroi. 1 40. 1. 
*”) Dariib(.T Braunsperger 58. *'•) Ebd. 59. 
2^) Cassirer a. a. ü. 117!, *’■) Brnunsperger ’ 
a.a.O. 13. *’») R. Art. Nativitat. Du» 
Stellen hat A. Warburg Ges. Sehr. 11 540«. 
;iUÄanjineogestellt- Vgl auch Art. Finsternisse 
Sp. 1520. Luthers L*rteii Über die Kometen 
iisw. als gleichen nach christlicher Auffassung 
WarbufgC«. Sehr. II 050 zo S. 512. *»*) z. H. 
von Melanchthon in seiner Vorlesung 'De digni- 
täte astrologjae' bei Braun^perger lO. *■*) 
Hraunispergcr 16. Spater spielt er in M»incr 
Ausgabe der Tetrabibhw des IHoIemaios noch¬ 
mals darauf an, Einleitungsbrief zur übei- 
Setzung p, 7. Klnleitungsbrief 4: et tota 

tloctrina de niotibus [.sc. stellarurn] int<Titura 
erat..., nisl paulo ante Sarracentcos motUÄ 
Holcmaeus totam artem in unum volumen con- 
traxisset. Hunc artificem Deus e.vcitaverat, ut 
artem disp<>rsani colligiTet... Manifestum 
«•nim veram et utilem c.ssie dtKtrinam de moti- 
bus et magnuni decus esse hominum et totam 
hanc sapientiam illustrc de l^o tcstinionium 
«»jisc. Ebd. 5f.: jdem auctor relk)uias veteris 
doctrinac divmatricin. i|uae ex astrorum positu 
temperamenta ct motus alkjuos indicat, in 
parvo voluminv collcgit.., Kxperientia mani- 
fcsta ostcndit aliquam e»e vim lum1ni^ in muta- 
tionc aens ct in corpwfrum nostiorum tempera- 
mentis: «t haec multac ioclinathmes in mnribus 
M^fjunntur. Quam|uam igitur ncc omnes 
t ventus reguntur a temjxrameatis nec signi- 
heationes omnes notae Mnt. tarnen quantula- 
»umijue hacc pars cst, «juae ^lgnif)l:^tkmes ex 
physicis cuumik ratuKinatur. vitae utilis e^t m 
multis rebus. *•*) Eb<l. p. 8: et in naturae c«n- 
sideratione semjx r J>cum opiheem intueamur. 
*a:iamuK ipsum pracess*^ naturae ct libcrrimum 
aKonses.se... *•*) Braunsperger ib. 24. 

ENI, 17, 24 f. JCpUofiie astrologiae 
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consenpUa loanne Hispalensi Norimber- 
gac 1548. 5 Seiten vor dem Ende der Vorrede. 
**•) Auch Braunsperger iSff. »•) Cassircr 
a. a. O. 128 führt Brunos Wort an: ‘Ordnen wir 
vor allem jenen Himmel, der geistig in uns 
selber hegt — und dann jenen sichtbaren, der 
Mch körperlich unsem Augen darstellt, »xj 
( assirer a.a.O. i2iff. »*) S. Sternbilder 
I Sp. 65i.**^) Art. Bauernpraktik Sp. 948. 
Finsternisse Sp. 1510. 1520. Kometen Sp. 
98. 170. Planeten Sp, bzf.» Sternbilder I 
Sp.63if.*«) K, Th. Bayer Die Grundprobleint 
der Astrologie 1927. 8f. Gedichte (Gott und 
die Welt) Bibl. Inst. Bd. 2. 237. »•) G. KelUr< 
Lebert. Seme Briefe und TagebUeher. Von Jakob 
Baechtold. IIP 027; vgl. Gundel Sterne « 
Sternhtider 147 unil F Boll Ober Astrotogu m 
'Die Sterne* 19^1—22. 50. *«) Boll-Bczold 
SUrnilaube^ 82 (Dostojewsky) und das ganze 
Kapitel. *»*) J. AV. Pfaff Astrologie, Nürnberg 
1S16; Alan T-eo (1860—1917) hclehtr von Eng¬ 
land ans die St. von neuem. *»*) Für Deutsch¬ 
land vgl. Süddeutsche Monatshefte 24 (1926—27) 
140 ff- *•) S. die kurzen Darlegungen von 
Gundel in Sternghube, SternrehgioH und Stern¬ 
orakel 131. »I) A. O. Libra Die Astrolope. 

Ihre Technik u. Lthik jff., 2531!. «) Auf dem 
Erfurter Astroh^senkongreB 1932 wurde erklärt, 
man N*muho skh. allen Rationalismus aus der 
.Astrologie zu verbannen und nur noch rein in¬ 
tuitiv die Symbolik der Astrologie zu erfassen. 
Wie ein Buch dieser .Art aussieht, kann O. \. 
Ungern-Stern herg Dte inner seelische Er- 
lahrung.sweU aut Bilde der Astrologie (1928) dar¬ 
tun. S. Horoskopie 39off.; K. Th. Bayer 
Dj> Grundprobleme der Astrologie 57«. Ebd. 
z. B. m den Ausfiihrungen über die Häuser. 
Direktionen usw. »•) Vgl. Klöckler Astrologie 
als Erfahrnugswissensehaft (1027). •••) Was dabei 
schließlich herauskommt, kann man aus der 
Erneuerung der ParanateMontenlehrc durch 
l*rh. V. Schotten dort nach einem Werk des 
j 8. Jh.s tT.*>ehen. das er 1021 unter dem Titel 
Symbolik des ‘J'icrkreises und thre Bedeutung 
herausgab. Dem fieser gegenüber wird hier die 
Hoffnung ausgesprochen, daß er helfe, den tie- 
feren Sinn der 'uralten Symbolik' zu ergründen. 
Er iHt durch Gundels Hermes und Bolls 
Spkära wirklich in seiner dämomUogischen 
Grundlage reichlich klar gew*<irden! 


i. Schluß, Zur Bedeutung der 
astrologischen Systemforschung. 
Ob von dieser modernen St. der Volks¬ 
glaube wieder einmal wird so beeinflußt 
werden können wie im Mittelalter und 
der Neuzeit? Wir bezweifeln das sehr. 
Was die Astrologie in früheren Zeiten 
so volkstümlich machte, war das An¬ 
knüpfen an die \’orstellungen von astralen 
Dämonen mit großer Lebensdauer, denen 
gegenüber die primitiven psychischen 
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Regungen der auf das Leben bezogenen 
Furcht» Freude und Zukunftsneugier die 
m^lichen Reaktionen waren. Daß im 
abendländischen Hochmittelalter und in 
den darauf folgenden Zeiten die astro¬ 
logischen Lehren überhaupt so weit ins 
Volk drangen, bewirkten wohl in erster 
Linie die Hinw'endung zu vertieften astro¬ 
nomischen und von ihnen noch nicht 
getrennten astrologischen Anschauungen 
seitens der Gebildeten und deren Be¬ 
weise für die Richtigkeit dieses Zusam¬ 
menhangs der beiden Zweige der Be¬ 
schäftigung des Menschen mit den 
Sternen. Diese Situation aber ist heute 
nicht annähernd ähnlich und wird es auch 
nicht werden» solange die moderne Natur¬ 
wissenschaft an der Untersuchung der 
den kosmischen Körpern eigenen Gesetze | 
festhält ohne Konstruktion von Bezie¬ 
hungen zum Menschen, die vor allem 
als ethische, psychologische und charakte- 
rologische Merkmale und als menschliche 
Tätigkeiten gedacht wurden. 

Die Kernfrage aller St. freilich, das 
Verhältnis von Menschenschicksal und 
Universum, ist niemals aufzuheben; aber 
die ‘Entdämonisierung* der Stemen- 
mächte, die die St. selbst in der Renais¬ 
sance hcraufführen half, hat einen andern 
Weg vorgezeichnet» auf dem der Mensch 
in der Astronomie und Medizin zur Ver¬ 
tiefung seiner Frage gelangt. Die Griechen 
der reifen Zeit hatten ihn schon klar vor 
sich gesehen ; zu ilmen führt der Weg 
zurück. Jede Auseinandersetzung, die 
die Vergangenheit über das Problem 
hervorbrachtc. war ein Markstein auf dem 
Wege zu diesem Ziel der Überwindung 
falscher Begründung tiefer naturwissen¬ 
schaftlich-theologischer Spekulation über 
die letzten den Menschen und das Weltall 
verbindenden Zusammenhänge. Das Stu¬ 
dium der Geschichte der St. erhält also 
seinen Sinn aus der Völkerpsychologie 
überhaupt und für Deutschland um des 
Verständnisses seiner Astrologisierrmg im 
13.—18. Jh. willen im besonderen. Für 
die Wissenschaftsgeschichte aber ist die 
^'e^^olgung der Geschichte dieses syste¬ 
matisierten Aberglaubens zu einem TeUe 
ein Beitrag zum Verständnis des Werdens 


des modernen Weltbildes*^). Mit dem 
unsystematisierten Volksglauben als der 
ständig erneuerten Prägung der Bezie¬ 
hungen der ^'olksscele zum Übersinn¬ 
lichen — ein Vorgang, der als Untergrund 
allen V'olkslebens erscheint — hat die 
St. somit nichts zu tun. Daß überhaupt 
Annäherungen statt fanden, was uns als 
ein Wuchern der astrologischen Ideen 
erscheint, hat seinen Grund in den letzüm 
volkstümlichen Grundlagen auch der 
Astrologie: Glaube an Dämonenwirkung 
und Erlebnis von Beziehungen des Ir¬ 
dischen zu den Hauptgostirnen: Sonne 
und Mond. Diese Beziehungen aber er- 
sclicincn manchen Zeiten besonders aus¬ 
geprägt; die Astrologie half sie als Lehre 
verstehen, indem gleichzeitig Gelehrte sie 
vertraten. Aber Zeiten anderer Haltung 
bedurften nicht des Gelehrten; der reinen 
\'olksglaulx'n repräsentierende Kern der 
St. trat sofort wieder dann im Volks¬ 
bewußtsein herv'or. Dieser WccliscI der 
Zcitgestimmtheit ist das irrationale Mo¬ 
ment in der Geschichte der St. hinsichtlich 
des Verhältnisses des Volksglaubens zu 
ihr. Durch die Abgrenzung der St. als 
eines systematisierten Aberglaubens auf 
der wissenschaftlichen Basis der Astro¬ 
nomie {über die Zwittematur der Astrolo¬ 
gie vgl. Horoskopie Sp. 398!!.) gegen 
den eigentlichen V^olk.sglauben erhält jeder 
Versuch, letzteren als Phänomen über¬ 
haupt zu begreifen, eine noch nicht ent¬ 
fernt ausgewertete Möglichkeit der Ver¬ 
tiefung. 

So urteilt auch £. Pfeiffer S/wÜe» 6 gt, 

Fr.Cuinoiit Die oriental. Religionen: ScbluD- 
gedonken des Kapitels Ober Astrologie und Ma¬ 
gic. Über den religiösen 4 *ntergrund der Astro¬ 
logie, der hier gelegentlich gestreift wurde, so¬ 
wie Uber die kulturgeschichtliche Auswirkung 
der Verteidigung der St. durch ihre Wissenschaft- 
Heben Vertreter, die ebenfalls Stern glauben 
hcrv'OTTicf, 8, Art. Sterne (Stemglaube). 

Stegemanii. 

Sterne (Stemglaube)* 

I. Einleitung. Wenn man sich im 
Bereich des deutschen Volkes mit Aus¬ 
nahme gewisser wissenschaftlich oder bil¬ 
dungsmäßig interessierter Kreise von jeher 
auch nicht mit den einzelnen Gestirnen 
und Sternbildern tiefer befaßte^) (nur die 
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Sterne (Sternglaubej 


Sterne (Stcmglanbc) 


Zeit vom 13.—18. Jahrhundert ist aus¬ 
zunehmen), so spielt doch der Begriff 
‘Sterne* im VolksbcwuOtscin eine gewisse 
Rolle, die eine besondere Behandlung des 
Thomas nötig macht. Da cs aber un- 
gemein schwierig ist, die verschiedenen 
im Laufe der deutschen Geschichte aus 
den verschiedensten Quellen zusammen- 
geflossenen Vorstellungen über die Sterne 
zu scheiden oder gar in historischer 
Reihenfolge zu behandeln, haben wir 
diese Vorstellungen nach ihrem heutigen 
Inhalt und Anwendungsbereich gegliedert 
ohne Rücksicht auf die geschichtliche 
Genesis diesem Ideen. Daü man solche 
Vorstellungen auch dem Stcrnglauben 
(aber nicht der Astrologie) zurechnct, 
ist bedingt durch ein gewisses religiöses 
Fundament, das allem Weben und Denken 
des Volkes um die Sterne eigen ist. Denn 
der primitive Mensch erschaut in dem ' 
Himmel die Grenze seiner Daseinswelt. ! 
das Oberste und Letzte; von dort kommt j 
die Sonnenwärme; dort verändert sich | 
der Mond, wird Zeitmesser, und du‘ Ge¬ 
stirne bilden das große Heer der beiden, ' 
in dem man die Seelen ^’ersto^bcn^r, 
Götter usw. erkennt. Aber während du* 
Orientalen von solchen Anschauungen 
schließlich zum astrologischen Fatalismus 
und zur astrologischen Voraussage, zw 
Sternkult und Stemmagic kamen, blieb | 
es bei den europäischen Indogermanen , 
höchstens bei einem verklärten Leben 
in einem verklärten Reich, und ganz 
selten hören wir von AstraJkultus (Insel 
Keos) *); und dies führte nie zu astrolo¬ 
gischem Fatalismus. Auch die Germanen 
haben der Sonne (und dem Mond?) gött¬ 
liche Verehrung gezollt^); germanischen 
Sonnenkult kennen wir schon in der | 
Bronzezeit und können solchen noch sj>ät j 
nach weisen ‘). Abt'r in diesem Kult war 
die Sonne etwa die Frucht Spenderin, 
die verehrt wurde; der Mond mit der 
Sonne der Zeitmesser für die Menschen 
nach der c‘ddischen \ öluspä •) und nach 
facitus* (uTmania^). Einzolsterne spielen 
daneben zunächst bei unseren \*orfahren 
im Kult keine Rolle, und mehr als daß 
bei der Weltschöpfung die Sterne* ihre 
Stelle nicht kannten, wird in der Völuspä 
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J nicht gesagt. Das sollte lange so 
j bleiben: Alkuin klagt noch am Ende des 
8. Jh. über das außerordentlich geringe 
Interesse, das man im Frankenreiche 
(von Karl und einigen andern Persönlich¬ 
keiten abgesehen) den astralen V'orgängon 
entgegenbrachtc •). Denn auch die wissen¬ 
schaftliche Beschäftigung bedarf des Vor¬ 
handenseins einer religiösen Beziehung 
zu ilirem Gegenstand, und diese fehlte. 
Es ist das in der Tat ja auch ganz be¬ 
greiflich; denn der Germane ward nicht 
wie der Südländer oder gar der Orientale 
von der Klarheit des Himmels an diesen 
und die Gestirngötter verwiesen. Der 
Nebel des Nordens entzieht den Sternen¬ 
himmel stark dem Blick der Bewohner*), 
so daß erst außemordischc Einflüsse hin¬ 
zukommen mußten, durch die die Deut¬ 
schen zur Beschäftigung mit dem Him¬ 
mel und den Einzelsternen angeregt wur¬ 
den. Dies ward dann zuerst durch prak¬ 
tische Gründe (Ost erbe ree hnung) be¬ 

dingt“). Werui man auch schon früh 
neben dem Abend- und dem Morgenstern 
noch den einen oder anderen Stern kannte 
(s. Stern), so hefteten sich doch nur 
wenig relipösc oder mythische Vorstel¬ 
lungen an ihn. 

Nur im 13.—iX, Jahrh. war das anders, 
als man sich aus einem neuen Drang nach 
Welterkenntnis auf der Basis der Natur¬ 
wissenschaften der Astrologie der Araber 
und der astrolc^ischen Religiosität zu¬ 
wandte ^*). So tief diese Ideen in die 
breitere Allgemeinheit im Lauf der Jahr¬ 
hunderte eindrangon, so wenig hielten sie 
der neuen astronomischen Forschung und 
schließlich der Aufklärung stand. Außer 
einfachem astrologischem Aberglauben an 
Beziehungen zwischen Planeten und Tier- 
kreisbildem zu Geburt und Landwirt¬ 
schaft (vgl. Planeten Sp. 62f.. Sternbilder 
I Sp. 662 ff.) oder zu den Kometen (s. d.) 
ist nichts geblieben. Man ist, anscheinend 
einem echten Gefühl nachgebend, wieder 
zur Einfachheit der Frühzeit zurückge¬ 
kehrt , Neben dem gekennzeichneten 
astrologischen Bereich spielen also im 
heutigen Volksglauben der Deutschen 
außer wenigen einzelnen Sternen und 
Bildern, bei denen mehrfach südlicher 
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Einfluß durch die antike Astronomie der 
Spätantikc sicher ist“), nur die Sterne 
(namenlos) eine Rolle. Es muß daher 
das Thema ,,Sterne“ als eine Einheit 
außerhalb der deutschen Astrologie be¬ 
handelt werden wie eine ähnliche 
Doppelbehandlung bei Sonne, Mond, 
Abend- und Morgenstern nötig war 
(vgl. auch Meteor und Sternschnuppe). 
Die speziell astrologischen Probleme sind 
s. V. Horoskopie, Planeten und Stern¬ 
bilder I ausführlich besprochen. Es ließ 
sich natürlich nicht umgehen, die Grund¬ 
lagen der zur Astrologie führenden Reli¬ 
giosität zuweilen auch hier zu streifen, 
doch sind außerdcutsche Vorstellungen 
nur angedeutet, wenn sie möglicherweise 
in geschichtlicher Beziehung zum deut¬ 
schen Volksglauben stehen. 

Die vorgeschichtliche gennaAuiche AsUo> 
Domie im Sinne wirklicher Astronomie bleibt 
hier, da noch zu ungeklärt, außerhalb der Dis¬ 
kussion. Ich glaube, daß auch O. $. Reuter 
(s. u.] in der Auswertung der antiken Berichte 
Ober nordische Astronomie noch zu weit geht. 
Immerhin wagt er sich Ober 400 v. Chr. nicht 
hinauf. Für die gescbicbtlicbe Zeit nach der 
VOlkerwasdening verglekbe jetzt G.-K. Bauer 
Sternkunde u. Stemdeutung der Deutschen 
im 9.—14. Jhdt. (s German. Studien Heft t&6) 
§ tf. Die schöne Studie zeigt, daß in gewissen 
Kreisen aber weitaus breitere astron. Kennt¬ 
nisse vorhanden waren, als man bisher wußte. 
Nur waren sie kein Voll^gut. Zar Geschichte der 
Astronomie in Deutschland vgl. E. Zinoer 
OeschkkU dev SUmkunäe 314^*. $23 fl- Dazu 
bietet gänzlich undurchiorschtes Quellen- 
material Zinner Verseicknis der astron. Hss. 
des deutschen KuUurgebiets (12000 Nrn.). — 
Die Erforschung der in den nordischen Gegenden 
mehr gepßegten Astronomie zwischen 400 v. 
und 1000 Q. Chr. hat O. S. Reuter Gennamische 
Himmetskunäe energisch begonnen. Man hndet 
dort auch Hinweise auf Vorgänge in Deutsch¬ 
land m dieser Zeit« *) So vor allem W. Gundel, 
s. Abschnitt 2 Anfang. *) s. Stern Sp. 459- 
*) s. Sonne Sp. 50 vgl. Mond Sp. 4^3 v. 
•) s. Sonne Sp. 52fl. *) Strophe 5. ’) Cap. ix 
Anfang. •) Alcuin ed. Jafl^ (Bibl. rer. Germ. VI) 
cp. 09 S. 417. Dazu Einhardi vit. Karolic.25. 
Akuini ep. 7« S. 345 ^ «P- *«>• *) 79 (über¬ 

wiegend) klaren Tagen in Deutschland stehen 336 
m Athen gegenüber, Ziegler Deutsche Sternna- 
men 3. 1*) Cassiodorus Jnstit. 2. Teil 121$ A/B 
Migne; Beda i.r«/. cowpufi Migne PL90,579ff.; 
Rück Ein astron.-komputistisekes Sammelwrk 
aus d. g. Jhdt. (Progr. München 18S7/88); 
Cesek. d. Wiss, in Deutschland. Neuere Zeii. 
Bd. 16. Astronoinie 7Ö. — Im Norden erzwang 
die Seefahrt Beschäftigung mit dem 5 ^nnenIaof 


und den Sternen, Reuter a. a. O. Vgl. den 
Art. Sterndentuog. %. Sternbilder 11 . 

2. Materielle Erklärungen des 
Wesens der Sterne im Volksglau¬ 
ben. 

a) Sterne als Gegenstände. 

Der um die Erforschung sowohl der 
eigentlichen Astrolc^ie wie des primitiven 
Stemglaubens hochverdiente Professor 
Wilhelm Gundel hat das Wesentliche zu 
dieser Frage in seinen Werken ,,Sterne 
und Sternbilder im Glauben des Alter¬ 
tums und der Neuzeit** und „Stemglaube, 
Stemreligion und Stemorakel“ erörtert. 
Wir müssen uns mit einem Referat be¬ 
gnügen, zu dem wir höchstens einige Zu¬ 
sätze in den Literat urangaben zu machen 
haben. 

Die vielleicht allgemeinste Vorstellung 
von den St.n als goldenen oder silbernen 
Gegenständen hat im deutschen Volks- 
glai^ben mehrfach ßiren Niederschlag er¬ 
fahren. Zunächt ist man der Ansicht, die 
St. seien leuchtende Schilde, Pflöcke, Me¬ 
tallknöpfe oder -stücke“); man hält sie 
auch für Köpfe silberner Nägel, die das 
Himmelsgewölbe Zusammenhalten (Ertin- 
gen, Schwaben)“). In NorddeutsAland 
spricht ein Märchen davon, daß die St. 
^e zerspellten alten Sonnen und Monde 
seien (Sylt) “). Allgemein bekannt ist die 
Vorst^ung von den St.talem, den St.ge¬ 
schossen, womit die St.schnuppen (s. d.) 
erklärt werden; am Himmel funkeln die 
St. als Rubinen und Diamanten“). Diese 
himmlischen Schätze stehen mit irdischen 
in Wechselbeziehung: Wenn ein St. vom 
Himmel fällt, glaubt man in Alt-Bunzlau 
(Böhmen), dann ist an der Stelle, wohin 
er gefallen ist. ein Schatz verborgen, und 
der St. warnt uns, wenn er ^eich wieder 
verschwindet, vor dieser Stelle “). 

Daneb<‘n sind die St. Spielzeuge von 
Kindern, die in den Himmel kommen. 
„Sooft ein Kindlein stirbt, macht der 
liebe Gott einen neuen St. am Himmel 
und gibt ihn ihm zum Spielen“ “). Ferner 
ist von St.kugcln. -scheiben und St.- 
rädern die Rede, die etwa die Himmli¬ 
schen fortbewegen“). 

Sehr nahe liegt es, in den Gestirnen 
Lampen zu sehen oder Kerzen®). Er- 
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Stere hängt man durdi Fenster zum Him¬ 
mel heraus*^); die Kerzen werden von den 
Englein geputzt, die wie wir den Docht 
al^hneidcn. damit sie heller leuchten»). 
Die abfliegenden glimmenden Teile sind 
die St.schnuppcn »). Man spricht dann 
vom St.schnäuzen. Die Wachtfeuer der 
Troer vor Troja werden den St.n ver¬ 
glichen*^); in germanischer Mythologie 
sind die Gestirne Feuerfunken aus Muspcl- 
heim. die umherflogen, bis die Götter 
ihren Sitz und Gang ordneten **). 

Der St.nglanz wird dadurch erklärt. 
daÜ man die St. als Löcher im Boden der 
Himmelsdecke unschaut und glaubt, der 
Glanz käme von innen her. Das Funkeln 
<ler Sterne sei der Schatten, den die 
Himmlischen zeitweise auf die Löcher 
werfen, wenn sic darüber lünwegwandeln 
(Ertingen, Schwaben: Hessen)»). Ver¬ 
wandt damit ist die Anschauung, die St. 
seien Fenster und Luken, aus de¬ 
nen die Engel hervorschauen, ,,um das 
Treiben der Menschen zu beobachten**. 
.,Im Himmclshaus sind nach einem Ti¬ 
roler Lied viel Fenster von Gütz und 
Gold"»), und im i6.yi7. Jh. sprach man 
von dem Kometen (s. d. Sp. 123). den 
Gott zu einem Himmelsfcnster als blutig 
rote Fackel heraushänge, um die Welt 
zu warnen. 

Anders ist die Deutung, die bestimmte 
Gestirne, wie die Sonne (s. d. Sp. 61 
A. 218) als Auge des Himmels, des Zeus 
oder Gottes auffaDt »). Thor wirft Thias- 
sis Augen an das Firmament als St.: 

Ich tötete Tbia&si 
Dea übermütigen Thursen 
Auf warf ich die Augeo 
Des Sohnes Ölvalds 
An den heitern Himmel**). 

Die bedeutendste Fähigkeit der St. in 
der reinen Astrologie ist die, daß sie sich 
anblicken und dadurch auf die Erde 
wirken»). Vielleicht ist das wirklich 
eine abstrahierende Weiterbildung von 
Vorstellungen über die St.augen und 
ihren Blick im magischen Sinne in einer 
primitiven Zeit*‘). 

Faßt man mehrere hervortretende St. 
zu Figuren zusammen, so ergeben .sich 


die St.bilder. die öfters lebende Wesen, 
aber auch Gegenstände darstellen. So 
kennt die griechische Mythologie (und 
spater auch die deutsche Wissenschaft) 
2. B. einen Becher. Pfeil und Dreieck 
neben dem auch den Deutschen bekannten 
Wagen (s. St.bilder 11 ). Orions Gürtelst. 
sind der Rocken der Frigg, ein Rechen, 
ein Spieß, eine Sense oder auch ein 
Bischofsstab. Jakobstab usw. (s. Stern¬ 
bilder II). In Schlesien heißt cs olme feste 
Beziehung zu einem bestimmten Stern¬ 
bild: Formen sich in einer klaren Nacht 
St. am Himmel so. daß man die Gestalt 
eines Besens erkennen kann, so bedeutet 
das Krieg (s. u. A. Ii6) »*). 

Endlich gehört wohl hierher auch die 
St.Schrift, wenn sie auch nicht gerade 
volkstümlich ist. Die St. gelten als Let¬ 
tern im Himmelsbuchc *»). Die Idee 
dürfte an die Lehre der reinen Astrologie 
angoschlossen worden sein»). Sie ist 
alt. In der Offenbarung Johannis ent¬ 
rollt sich vor dem Apokalyptiker der 
Himmel als Buch “). Das geht über das 
AT. »•) wohl auf Babylonisches zurück »’) 
und ist seit der Spätantike im Abendland 
öfters, vor allem dichterisch, verwertet. 
Von den Heiden sprechen Plotin») und 
PorphjTius»), von den Christen Ori- 
gcncs ») und Maximus Confessor **) über 
St.schrift. Bekannt sind Caldcrons Verse 
im „Leben ein Traum". Schiller verar¬ 
beitet die Vorstellung in Wallensteins 
Tod. und Lord Byron äußert sich im 
„Traum" mystisch wie die Alten: 

'Ihm war das Buch der Kacht weit aufgescblageo* 
Und Stifniuen aus dem Abgrund odenbarten 
Ihm Wunder und Geheimnis**). 

b) Tiere und Pflanzen. Weiterhin 
erblickt man in den St.n Tiere und 
Pflanzen. Die allgemeinste Vorstellung 
ist die vom Mond(schäfer). der auf einer 
dunklen Wiese die „schönsten Schäfchen 
weidet" ♦•). Daneben sind die St. die 
silbernen oder goldenen Himmelsblumen 
auf der Himmelswiese *♦). Man kennt 
genügend irdische Pflanzen, die in Ana¬ 
loge zu dieser V^orstellung genannt sind, 
wie St.miere, Himmelsschlüsselchen usw. 
Überreste eines gefallenen St.s will man 
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in Oldenburg im Froschlaich erkennen, 
der auf dem festen Lande gefunden wird; 
oder auch im Bovist ^). Die St.schnuppen 
fund Kometen) erscheinen als Drachen»), 
die schießen (Schwaben); sie können 
unter Umständen, wenn sie Funken sprü¬ 
hen und sich am Himmel hin- und hcr- 
schlängeln, gefährlich werden. Man muß 
dann drei Kreuze schlagen oder dreimal 
rufen: 'Schaut den Herrn^ (Striegau)»). 
Die Belebung des antiken Sternenhim¬ 
mels, der von uns übernommen wurde, mit 
tierischen Ungeheuern ist bekannt: wir 
haben Bären, Schlangen, einen Drachen, 
eine Glucke, Widder, Stier, Löwe, Pferd 
Hunde u. a. in den Sternbildern zu sehen. 
Doch hat erst die Zeit der Herrschaft der 
Astrologie in Deutschland diese Gestalten 
auch für die Allgemeinheit lebendiger ge¬ 
macht, und zwar in ihrer griechischen und 
orientalischen Form»). 

») Gun de) Siemglavle 7. Birlinger 

Voiksi. 1. 1S9. >*) MbUenhofl Sagen 37!^. 

»] Gundel a. a. O.; Dahobardt i^aiurg. 
Vpiksmarchen 72. >*) Orohmann Aberglaube 

32 Nr. 174. Rochhols Kinderliedsr 343. 

**) Cunde) a. a. O, xof. •*) Gundel a. a. O. 9; 
üers. Sterne u. SletHlnläer nsw. 21 £f. *') Müller 
Siebenbürgen 3!. **) Roch hol2 Sckweüersagen 
2. 174; vgl. Meyer Baden 516 und O. Cuter- 
meister Kinder• u. Hausmärchen aus d. SekttfHt 
43. **) «. Sternschuppe Anm. 33. **) Ilias 

VIll S53«. »») Z. f. d, M>-th. 2 (1854). 3^3: 

Gundel Sförne u. S/ernbilder 23!. ») Birlmger 
yotksl. I, 190; Gundel Sterne «. Stembtlder 
S4f.: Progr. Gymn. Giessen 19x2. i6f. *^) Sepp 
Sogen 650. DaiuHess. Bl.f. Vk. 7.2,94. ■•) Selig« 
mann t, x66. **) Mannhardt Afytken 142: 

Zwillinge?, s. Reuter Cerm, Himmetskunde 
2H2t *•) Art. Horoskopie Sp. 3671. **) Vgl. 
Scligmann i, 168. **) Drechsler Scklesten 

2. 197. **) Gundel Siernglaube 10; ders. Sterne 
u. Stemb. X9f. **) Boll Offenbarung 9ff. ») 
Apoc. 6. 14. *•) Jes. 34. 4. ”) Dornseiff 

Alphabet (1924) 89—px. **) Enneaä. Hl i. 6. 
**) Bei Stob. Eci. II 8. 42; 2U beiden Stellen 
BülJ SWien aber CI. PtoUmäus (Fleckeisens 
Jahrb. f. dass. l*hil. 21. Sappl.) X14—116. 
*•) Bei Eus. praep. evang. 6, 11. 30)!.; weitere 
Lit. s. Besold-Boll Si^nglaube* to8. Cat. 
codd. astr. Graec. VII 100, 33. *■) Die Stellen 

bei Boll Stemglaube^ 40. Bi. ») s. Mond Sp. 
519; Kuhn Mythol. Studien 2, 84. **) Gundel 
Sterne u. Siernb. i6f. ♦*) St racker] an Olden¬ 
burg 2, 107. •*) Vgl. Komet 120. Sternschnuppe 
472!.. Meteor 222. Kühn au Sagen 2, 19 Nr. 
675; dazu Komet X20. *•) s. Sternbilder I. Er¬ 

klärung s. V. l^neten 2670.; diese Grundsätze 
gelten auch für die Sternbilder. 

BS^blold-SlSubli. Abcrglau^«. NachirSg«. 


3. Sterne als Seelen und Götter. 

a) Seelen. Sehr viel tiefer ist die 
\^orstellung von den St.seelen gegründet, 
weil ihr ein starkes, übrigens uraltes und 
kaum je vergängliches religiöses Moment 
anhaitet »). Es ist hier schwer, zwischen 
aus der Antike importiertem und im ger¬ 
manischen Volksglauben gewachsenen Gut 
zu scheiden. Denn nicht nur die Alten, 
sondern auch die Germanen sprechen da¬ 
von, daß die Augen eines Toten aus den 
St.n herableuchten »), und auf der Milch¬ 
straße lassen letztere die gefallenen Helden 
nach Walhall eilen *^). 

Im deutschen VoIksglaulHm sind die 
St. entweder die Schutzgeister der Le¬ 
benden, eine Art Engel, wenn man so 
sagen darf, oder die Seele der lebenden 
Menschen »). So hat also jeder Mensch 
seinen St.»), den man vielfach auch 
als Lebensstern bezeichnet»}. Das 
Schießen der St. wird auf Geburt oder 
Tod eines Menschen gedeutet. Wie es 
einerseits heißt: Schießt ein St., schein¬ 
bar nahe an der P>doberflächc erlöschend, 
so spricht frommer Glaube: es ist auch 
wieder ein Mensch geboren»), so sagt 
man anderseits in vielen Gegenden: Fällt 
ein St. vom Himmel, so stirbt ein 
Mensch») oder: Fällt er in eine bestimmte 
Richtung auf ein Haus, so deutet das 
auf einen nahen Todesfall in diesem 
Hause ») (Oldenburg, Baden). 

Bei der Geburt, so sagt eine Erzählung 
aus Siebenbürgen, zündet der himmlische 
Vater ein neues Licht am Himmel an; 
denn die Sterne, die wir abends am Him¬ 
mel sähen, seien die Schutzgeister der 
Lebenden»). Anderswo heißt es, daß 
jedem Kind bei der Geburt ein St. auf- 
gehc, der es auf allen Lebenswegen be¬ 
gleite »). Das hellere oder dunklere Leuch¬ 
ten zeigt sein größeres oder kleineres 
Glück an »); auch wenn größeres Unge¬ 
mach zustößt, wird der St. dunkel •‘) 
(ähnlich schon antik bei Plin. n. h. II 
8, 28). Auch heißt cs einmal, daß nur den 
getauften Kindern ein St. bestimmt sei, 
während die ungetauften sich mit einem 
Irrlicht zufrieden geben müßten») (s. 
Irrlicht Sp. 782). Außer dem St.fall 
deutet auf den Tod eines Menschen auch 
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( 1 ^ bloßi- XVrlöschen eines St.«); dann ' dings bei den Ansichten der Pvthairo- 

IoIImT beendet, sein Maß I reer»), Platons«). der liermetischen 

voll ). Im Sprecwald sagt man: Wenn i Lehre«) und später des Porph\-rios*»i 
r^mer sterben soll, so fällt abends ein | sowie bei Gregor dem Grollen»} um 
St. heninter, und steht man am andern , philolosphisch-religiöse. freilich in ihrer 
•Morgen früh auf so sicht man ihn wieder ; Nachwirkung weitreichende Spekulation 
in den Himmel hmauffliegen “). die auf einem nie ersterbenden Sünden- 

1I ISt. am Himmel er- i und SehnsuchtsgefOhl des Menschen er¬ 
blickt ), oder des Morgens einen St. wächst“). Wohl ist die Auffahrt der 
untergehen sieht ). stirbt im Laufe des Seele zu ganz bestimmten St.bezirken 
J^res. Auch w<-nn man auf seinen St. sehr verbreitet, wenn dies auch ebenfalls 
wigt muß man sterben«). Das ist eine gelehrter theologischer Spekulation ent- 
V^ation des Satzes, der besagt, man .sprangen ist. So nehmen bei Celsus die 
inus.se sterben, wenn man auf die Sonne Menschcnseelen die Gestalten der zu- 
weisc weil man dann dem lieben Gott weilen tiergestaltigen orientalischen Pla- 
die Augen aussteche, oder auch wenn | nctenan“). Auch in die Welt der Fixst 
man auf die St we^e. weil man dann die ' gelangen diese Seelen (Plotin), wo sie 
-nglcm totstache ). I mit den St.göttern im Weltall umlier- 

Anderseits kommt ab.T auch die Vor- kreisen und mit ihnen die Welt Ver¬ 
stellung vor, daß mit dem Tode eines walten“). Die große Schau Dantes hat 
Menschen cm neuer Stern entstehe. Wie das (nicht ohne Mittelniiellen) weiter 
Aristoph^es s^, daß wir sterbend St. ausgcstaltet und jedem Planeten ein 
wurden »), ^er orphische Totenpässe Paradies für sich zugowiesen. in dem die 
aus Untentahen einen Menschen in der Seelen Gott loben und preisen. Die Zu- 
St.schnuppc m der Milclistraße auffahren ; Weisung an die Planctensphärcn erfolgt 
l^sen oder nach spätantikem Glauben | nach den astrologischen cLraktercn der 
die S^*lo als lichter St. am Himmel Planeten. Die Moderne mfi diese Ge- 
weiterlebcn wird «). so heißt es auch im danken wieder auf, und Kant fragt ganz 
<U‘Utschen \olkc: So oft ein Kind stirbt, wie es in Ciceros Somnium geihifdert 
macht Gott einen neuen Stern »). Bei wird, ob nicht einst auch unsere Seele 

? I')chter der jene entfernten Kugeln des Weltgebäudes 

(icstorbcncn und, wenn ein kleines Kind I aufsuchen und die Welt aus der Nähe 
stirbt und es bleiben etUcho nach, sagt kennen lernen werde; er denkt sogar dar- 
man nacli den Stn sehend: Siehe, da an. daß wir einst in anderen Himmeln 
st dem Brüderchen am Himmel!«) andere Wohnsitze haben könnten») In 
ln der Novelle ..Nidace" von R. Wald- seinem Gebet an den Heerwagen der Ger- 
muller wird das u^r den \'erlust der manon bittet G. KeUer diesen, die Seele 
Mutter wemende Kind getröstet, indem aufzunehmen und mit sich reisen zu las- 
man liiin deren St. am Himmel zeigt«); sen, schuldlos wie ein Kind“) 
hier kann man freilich auch an Einfluß b) Sterne als Götter. Schließlich 
ge chrter \ orstellimgen der antiken Lite- sei noch der Vontcllung von lebenden 
ratur (Irostschrüten) denken«). Zum St.wesen gedacht“). Der deutsche 
Vergleich emc außerdeutschc Vorstellung: Volksglaube kennt eigentlich nur di.- 
Bei den Maoris steugt das linke Auge Engel als St. “). Diese müssen alle Nacht 
wnes verstorbenen Häupthngs gegen den acht haben, daß sic nicht erlöschen ») 
Himmel und wird unter die St. aufge- , Statt der Engel wird auch von den 
nommen: dort lebt der Häuptlmg fort in | Augen der Engel gesprochen, eine, wie 

iZ "’ü- sahen, schon cddische Vorstellung“). 

Ich finde, (laß daneben die Anschauung Daß man auf diese Ansicht die Vorschrift 
vom Himmel als Land der noch nicht gründete, man dürfe auf die St. nicht 

fr weniger zeigen«), ward ebenfalls oben bereits 

\olkstumlich ist ’®). Es handelt sich aller- erwähnt. 
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Ein letzter Rest göttlicher Verehrung 
der St. scheint in dem Brauch enthalten 
zu sein, zu Bett gehend die St. zu grüßen; 
man ist der Meinung, daß dann dem 
Bauern der Geier oder Habicht kein 
junges Huhn wegnehme ^). Auch soll 
man die St. nicht zählen (Schwaben) “); 
nur gebannte Diebe und 'Wiedergänger* 
müssen das tun (Oldenburg) ••), 

Andere Völker wie die Ägypter und 
Babylonier kenne n regelrechte St. göt- 
ter*’). Tod und Leben war ihnen unter¬ 
stellt. In Ägypten verteilen sie sich auf 
das ganze Jahr. In der Astrologie ent¬ 
wickelte sich daraus die gradweise Weis- 
^Snng, die Lehre von den planetarischen 
Bezirken, Dekanen, Tierkreisbildem usw. 
Dies ging in die griechische Astrologie in 
N'erbindung mit babylonischen Planeten¬ 
göttern ein und ist bald mehr, bald we¬ 
niger in seinem dämonischen Teil emp¬ 
funden worden. Der Tatsache, daß vor 
allem der arabische Orient sich auch der 
dämonisierten Seite der Astrologie be¬ 
mächtigte. wird es verdankt, daß neben 
den mathematisch-abstrakten Formen der 
Astrologie auch die astrologische Dämo¬ 
nologie im Hochmittelalter und der Re¬ 
naissance im Abendland Eingang fand, 
so daß man hier in Astralkult. Astral¬ 
amuletten und St.darstellungen die astro¬ 
logische Dämonenspuk weiterwirken sieht. 
Der Spuk ist fr^ch dann bald ver¬ 
schwunden ; auf das Gemüt des Volkes und 
den Volksglauben hat es nicht weiter ge¬ 
wirkt. Im einzelnen vgl. die Art. Planeten 
Sp. 292!. und Sternbilder I Sp. 602 ff. 

Gufkd«! 2iff. Manohardt 

Mythen 142. *') Guodel SUmgl. 34. ”) Mann¬ 
hardt MytMen 729 A. t; Maller Subenbürgen 3. 

Grimm Mytkci. 3, 455 Nr. 614; Kahn 
W^stfaUn 2, 88 Nr. 273, 2, 54; Wuttke 

196 § 264: Drechsler SekUsitn 2, 135: Strak- 
kerjan OhUnbwrz r. j 8. **) Meier Schwaben 
2. 506 Nr. 379. **) SAVk. 2, 216. *•) Stracker- 
jan t. 18: weiteres s. Sternschnuppe A. 19. 

Grimm Mythol. 3, 477 Nr. 1113: Fogel 
Pennsylvania Germans 214 Nr. 500. — Wuttke 
J96SZ64. *•) Müller3. ••) ZVf\^. 
22 (1912) 158. •) Urquell 4 (1893) 94. 6 (1896) 
8. •*) ZVfV*k. 22 {tgtz) 158. •») Mannhardt 
MylfuH 3T0 A. 3. •*) John Weslbohmen 234. 

•♦) ders. Ersgebirge 112. •) Schulcnburg 

Wenden H2. ••) ZVfVk. 4 {1894). 317; Grob- 
mann 31 Nr. 164. •’) Urquell 4 (1^3). zti. 


•■) Drechsler Schlesien 2. 135, ••) Drechsler 
Schlesien 2. I34f.: Urquell j (1890). 165. Vgl. 
Urquell 4 (1893}. 37. Pax 831!. I^mellae 
aureae Orpbicae ed. Olivieri (Lietamanntexte 
133) c: A 2. 5; A 11: vgl. Gundel Stemgl, 30t. 

Gnndel Sterne 109 gibt viele Beispiele der 
Entrückung. Mannhardt Mythen 3x0; 378. 
’*) Urquell 6 (t8^). -8f. Hinweis ebd. Anm. 1. 

Vgl. den Schluß von Senec. Ad Marc, de 
coHsal. 25 Ende. Krunfeld Krieg 241. 

Vgl. Gundel Siemgl, 30. *•) Roh de Psyche 

2. x6i£f., doch wird dort nicht ausdrücklich 

von den Sternen gesprochen. •*) RespnbL 
617 Dff. •*) Stob. ecl. 1 41. 44 p. Wachsm. 
•») Ebd. n 8. 42. Moralia XVII X6. VgU 
Urquell 6 (1896) 7. •<) Gundel Sterngl. 37. 

Origen, c. Cds, VI 33. ••) Enn. III 4. 6, 
22ff-, vgl. V 8, xo. •’j Gundel Stemgl. 37. 
••) Ebd. ••) Gundel SUme t^oü. Roch- 
hols Kinderlieder 347. *>) Ebd. 343. Ebd. 
345. ••) Uooth (Schaffhaosen) i8d Nr. 153; 

Drechsler Schlesien 2. 134 — 35 - *•) ZfdM>lh. 

3. 313: Birlinger Schwaben i. 402: Verna¬ 

lecken Alpensagen 413; vgl. A. Jacoby 
Monatsschrift f. Gottesdienst und kirchl. 
Kunst 23 (1900). 38£f. ••) Birlinger Valhst. 

t Nr. 499. 4. ••) Strackerjan 2, 107, 

Gundel SUmglaubc 72ff.. jSfl. 

4. Sternsagen, Sternmärchen. Im 
Gegensatz zu der orientalischen Astral¬ 
mythologie (s. d.) kennen die Griechen 
Verstimungssagen. in denen die Ver¬ 
setzung eines Menschen u. a. unter die 
St. geschildert wird, sei es zur Belohnung 
oder zur Strafe. Zu dieser Dichtung be¬ 
darf es keiner Astralreligion, die auch die 
Griechen bis zum 4-/3. Jh. nicht gehabt 
haben. Die St.sagen sind entweder echt 
und alter Mythus wie bei Homer, der 
auf die ängstlich nach dem Orion spä¬ 
hende Bärin anspielt, oder erfunden, um 
5 t .gruppen in ihrer Entstehung zu deuten. 
Diese St.poeterei begann wohl mit Euri- 
pides und wirkte auf die folgende Zeit 
und ihre Sammlungen, die vor allem in 
den Eratosthenischen Katasterismen, bei 
Hygin, sowie in den Arat- und Germa- 
nicusscholien vorlicgen ; aber auch 
selbständige spätere Gestaltung findet 
sich, wie bei Arat und Ovid ••). Für die 
Astrologie ergab sich aus der St.sage eine 
Fülle von Auslegungen; so ist sie ins 
mittelalterliche Abendland gekommen^*^). 

Daneben gibt es aber im deutschen 
Volk eigentliche Astralmärchen, die nur 
z. T. eine ätiologische Tendenz haben. 
Von ihnen soll hier kurz die Rede sein. 

25 * 
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Eines der hübschesten Märchen ist 
das Borstenkind. Ein in ein Schwein ver¬ 
wandelter Königssohn löst einem König 
drei schwere Aufgaben und erhält dafür 
die Königstochter zur Frau. Diese ver¬ 
rät das Geheimnis von der Verwandlung 
ihres Gatten und wird damit gestraft» 
daß er weit weg ans Ende der Welt ent¬ 
rückt wird. Die Königstochter sucht und 
findet ihn, indem Sonne, Mond und Mor¬ 
genstern ihr helfen*®^). 

Sehr merkwürdig ist ein nordisches 
Märchen, das ,,die entschlüpften Him¬ 
melslichter" überschrieben ist. Ein Ehe¬ 
paar hatte ein Kind erhalten, für das 
aber keiner Gevatter sein wollte, weil er 
das Taufgeld bezahlen sollte. Nur eine 
schöne Frau, die an drei Abenden dem 
Vater begegnete, nachdem er vergeblich 
nach einem Gevatter gesucht hatte, war 
dazu bereit, aber das Kind wollte sic 
auch. So geschah es schlieDlicli. Nun, 
als das Kind größer war, mußte die Frau 
auf Reisen gehen. Dem zurückbleibenden 
Kinde ward eingeschärft, drei Zimmer 
des Hauses nicht zu betreten. Doch be¬ 
zähmte es seine Neugier nicht und sah 
im ersten Zimmer nach. Da flog ein St. 
heraus. Als die Frau zurückkam. war 
sie sehr böse, doch durfte das Kind bleiben. 
Bei zwei weiteren Reisen ließ cs aber aus 
Neugier auch Mond und Sonne ent¬ 
wischen, und das betrübte die Frau so, 
daß sie das Mädchen in eine stumme 
Schönheit verwandelte und wegjagte. Ein 
Prinz fand sie und heiratete sie. Drei 
Kinder gebar die Prinzessin, aber jedes 
entführte ihr die Frau, bis des Prinzen 
Mutter schließlich ihre Sk:hwiegertochler 
auf den Scheiterhaufen brachte, da sic 
wälinte, sie habe ihre Kinder gefressen. 
In dem Augenblick brachte jene Frau alle 
drei Kinder, wandte sich an die Prinzessin 
und sagte: „Ich bin die Jungfrau Maria 
— und so betrübt, als du nun gewesen 
bist, so betrübt war ich damals, als du 
den St., den Mond und die Sonne hattest 
herausschlüpfen lassen. Jetzt hast du 
für alles deine Strafe erlitten und nun 
sollst du wieder sprechen können." Seit¬ 
dem lebten Prinz tmd Prinzessin mit 
ihren Kindern glücklicli miteinander'^). 


Soweit der Text. Aber: Was für ein 
tieferer Sinn birgt sich hinter den einge¬ 
sperrten Gestirnen? 

Endlich noch ein Beispiel: Das Märchen 
von den St.prinzcn. 

£m Könt^ hatte keine Kinder. Er ließ ver¬ 
künden. wer ihm sage, wie er welche bekomme, 
solle eine große Belohnung erhalten. Da meldet 
sich ein altes Weib und bietet ihre Hilfe, wenn 
er sie stets in Ehren am Hofe halte. Der König 
geht es ein. und sie fängt im Bach des Gar¬ 
tens einen Gold- und einen Silberfisch, die ge¬ 
backen werden. Jenen ißt die Königin, diesen 
die Alte. Bald gebiert die Königin rmen Prinaen, 
der einen Goldstern auf der Stirn trägt und 
sie stirbt in den W'oehen. Die Alte gebiert ein 
dem lYinzen völlig gleiches Kind mit einem 
Silberstern auf der Stirn. Beide Kinder 
wachsen zusammen heran und sind wie Brüder. 
Zwanzig Jahre alt will Goldstern reisen, sein 
Genosse begleitet ihn und er gesteht diesem, 
daß es ihn zu einer Jungfrau treibe, die ihm m 
seinen Träumen erschienen sei. Eines Tages 
kommen sie auf eine weite. Öde Ebene, am 
Abend zu einer goldbedachten Burg. Sie finden 
in deren ausgestorbenem Hofe zwei Steinbilder, 
einen Greis mit einer Krone und ein junges 
schönes Mädchen vorstellend, in den Zimmern 
alles für zwei Personen bereit. TiKh sowie Bett, 
aber keine lebende Seele ist zu sehen. Um 
Mitternacht hört Sil ber s te r n ein Kauschen und 
sieht die Zimmer durch eine Menge von Gästen 
belebt, darunter auch den Königsgreis und die 
Jungfrau, man tafelt und tanzt bis das Licht 
des Tages anbricht, dann verschwinden alle, 
aber SUberstem kann die schöne Jungfrau nicht 
vergessen. Bald tritt eine Frau vor ihn, die sagt» 
sie sei seine Mutter, einmal im Jahr weiche der 
Zauber von den Bew^ohnern des Schlosses. Zwei 
Töchter habe der König, die eine gefiel dem 
König eines unterirdischen Reiches, der sie. 
als der Vater sie ihm versagte, mit Gewalt 
entführte und Ober ihn den Zauber legte. 
S)Iberstern könne zur Kettung beUeo, dazu 
bedürfe er aber des Zauberwassers des unter¬ 
irdischen Königs. Er solle mit dem Schwert 
an der Stelle des Burghofes graben, auf welcher 
die Blicke beider Steinbilder Zusammentreffen. 
Da werde er eine goldene Kutc finden und mit 
ihr solle er auf der rechten Seite der Heerstraßt* 
den viereckigen Stein berühren, dann öffne sich 
der W'eg In die Unterwelt. Silberstem tut es 
und findet die Rute; er holt den noch schlafenden 
Goldstern und reitet mit ihm den angewiesenen 
Weg in die Unterwelt, wo sie bald die Tünne 
einer großen Stadt erblicken. Am Tor begegnet 
Ihnen der König mit einem wunderschönen 
Mädchen, umgeben von Hofbeamten. Goldstern 
verhebt sich sofort in sie und fragt jemand, 
wer sie sei. Es sei die Tochter pines Erdenkönigs. 
und des Königs Braut, deren Trauer aber nichts 
heilen könne; vergebens habe der König alle 
Ärzte darüb.T befragt und große Belohnung 
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dem zusichem lassen, der sie wieder froh mache. 
Die beiden Prinzen verkleiden sich nun als Arzte 
und bieten dem König ihre Dienste an, sie 
müßten jedoch, um sie zu heilen, mit ihr allein 
sein. Der König gestattet es und sie künden 
ihr die Erlösung an, indem sie ihr alles erzählen, 
was sie in dem Schloß erlebt. Dann gehen sie 
zum König zurück und melden ihm, daß die 
Prinzessin geheilt sei. worüber Hof und Volk 
jubeln, Dem bei der Tafel trunkenen König 
nimmt die Prinzessin heimlich den Schlüssel 
zu seiner Schatzkammer, holt daraus eine 
Flasche mit Zauberwasser und entflieht mit 
den Prinzen auf drei Pferden. Als sie im Schloß 
zurück sind, gießt sie das Wasser Ober die Steine, 
berührt sie mit Silberstems Zauberrute und die 
Bilder regen sich: zugleich wird es in der gan¬ 
zen Burg lebendig, aller Zauber ist gelöst, und 
die Prinzen vermählen sich mit den beiden 
Prinzessinnen. Am Abend vor der Abreise er¬ 
scheint dem Prinzen Silberstern seine Mutter 
und sagt ihm, daß Goldsterns Vater sieb unter¬ 
dessen von neuem vermählt habe und daß die 
neue Stiefmutter, eine Zauberin, auf Goldsterns 
Unglück sinne; dreifach drohe ihm Gefahr, 
welche Süberstern abwenden müsse, worüber 
sie ihn weiter belehrt. 

Als die Prinzen auf der Heimreise an den 
Grenzfluß kommen, sehen sie neben der alten 
Brücke eine neue kostbare Brücke über den 
Fluß gespannt. Goldstern will hinüber, aber 
Silberstern kommt ihm zuvor, schwingt die 
Zauberrute gegen die Brücke und sie stürzt 
zusammen. 

Nahe bei der Hauptstadt wird dem Prinzen 
Goldstern im Namen der Königin ein prächtiges 
Roß vorgeführt, auf dem er seinen Einzug halten 
solle. Eben will er es besteigen, als Silberstem 
seine Zauberrutc gegen dasselbe schwingt und 
es in einen Drachen verwandelt, der durch die 
Luft davon eilt. 

In der Hauptstadt werden die beiden festlich 
empfangen, die Königin heuchelt die größte 
Liebe. Die Vermählung findet statt, nach ihr 
schleicht sich Silberstem mit einem Schwert m 
Goldsterns Schlaigemacb. Kaum schläft dieser, 
als an der Decke eine ungeheure Schlange sich 
durchwindet und den Kopf nach dem Bett 
wendet. Silberstem schlägt ihn ab, darüber 
erwacht Goldstern und sieht ihn mit bloßem 
Schwert vor sich, zugleich stürzt die böse Stief¬ 
mutter. die an der Tür dem Ausgang der Sache 
gelauscht, herein und klagt Silberstem. der ihr 
alles vereitelt, böser Mordgedanken an. Er 
wird gefangen und gepeitscht, worüber er vor 
Leid zu Stein wird. 

Der König stirbt aus Gram darüber, Goldstern 
folgt ihm. Diesem war jener ganze Vorfall nicht 
klar, er schöpfte Verdacht gegen die Stiefmutter. 
Nach einem Jahr schenkt seine Gemahlin ihm 
einen Sohn und ihr träumt. Silberstems Mutter 
stehe vor ihr und sage ihr. wenn sie Silbersterns 
Stembüd mit dem Blot desNeugebomen wasche, 
werde es wieder Leben gewinnen. Sie meldet 
ihrem Mann den Traum und dieser entschließt 


sich zu dem schweren Opfer. Das Kind wird 
verwundet, der Stein mit dem Blut besprengt 
und Silberstem stebt gesund vor ihnen. Das 
Kind aber ist munter, als ob ihm gar nichts 
gefehlt habe *•*). 

Zu den St. mär eben gehören weiter die 
Geschichte vom Sonnenuntergang'”); die 
St.taler'”), die Geschichten vom Mann 
im Mond die Finsternismythen 
und die an bestimmte St.bilderan¬ 
geschlossenen Erzählungen. Sic sind je¬ 
weils s. V. Sonne, Mond, Finsternisse und 
Sternbilder II behandelt. Über die äti¬ 
ologische aus Sylt stammende Legende, 
daß die St. aus den abgenutzten alten 
Sonnen bei Sonnenuntergang von alten 
Jungfern zugeschnitten werden, während 
die verstorbnen Junggesellen sie im 
Osten während der Nacht heraufblasen 
müssen, war schon die Rede 

Aus dem ungeheuren Schatz nicht- 
deutscher St.märchen kann hier nichts 
angeführt werden. Man vgl. die Literatur¬ 
angaben "®), 

”) Jetzt mit großer Vollständigkeit zu über¬ 
blicken bei Roscher Lzz. Art. Sternbilder. 
Sternglaube und Stemsymbolik bei Griechen 
und Körnern von BoU-Gundel. Es bleibt 
immer noch die Frage oflen, was zu dieser 
Poeterei trieb. ••) Arat. 96fl., Ovid Fast. 111 
459ff.; V 111—2zS u. sonst. *••) Die Stern¬ 
gestalten der Scotushsa. sind von den Germani- 
cusscholien beeinflußt. $. Boll SpMära 445. 

Haltrich Deu/scMg Vo/ArmdrcArH aus d. 
Sachsenlandgin Subsnbürgen (abgedruckt In Welt 
und Mensch IV äfl ). '”)Ebd.4ff- ZdMyth. 
2 (2854]. 436f. Art, Sonne öi u. Art, 
Sternschnuppe 47z. Art. Mond 5tofl, 

'•*) Art. Finsternisse 1512fl. *••) Art. Stern¬ 
bilder II. Art. Sonne Sp. 60. “•) Vgl. 

die angeführten Werke von Gundel pass., 
ferner Welt und Mensch HI und IV; Friedrich 
Nor mann Mythen der Sterne. Am Urquell 
4 (1893) 45fl.; Kraus Südslaven z. iiif.; 
ZVfVk. 16 (1906). 301. 

5. Sterne und Leben. Was man 
mit den St.n in der Zukunftsbetrachtung 
(nicht Astrologie) macht, geht nicht so 
selir auf religibe \’crehrung der Gestirne 
zurück, die, wie wir sahen, nur sehr spär¬ 
lich im deutschen Glauben zu belegen ist, 
als auf Analogien und echte Natur¬ 
betrachtung. 

Der Stand der Gestirne dient zunächst 
einmal als Kalender. Das war nicht nur 
bei den Indem, sondern auch bei den 
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Griechen schon in ältester Zeit | 

Der germanische Norden Europas pflegte 
Zeitb^immung nach den St.n sehr genau; 
als benutzte Gestirne werden genannt der 
Polaistem, der Wagen (Gr. Bär), das 
Siebengestirn (Plejaden) und Friggas 
Rocken (Oriongürtel), vielleicht auch der 
Arktur. Diese Kenntnis läßt sich dort bis 
ins 13. Jh. zurückvcrfolgen, ist aber 
zweifellos sehr viel älter und wirklich 
eigenständig, was die Schiffahrt damals 
mit sich brachte (O. S. Reuter, Germani¬ 
sche Himmelskunde 180 ff.). Das deutsche 
Volk kennt bestimmte Merkgestime. doch 
sind antike Einflüsse bei ihm nicht außer 
Acht zu lassen^**). Auch im deutschen 
Volk versteht man es in der Landbevöl¬ 
kerung. die Zeit liach den St.n zu be¬ 
stimmen Aber es gibt auch wirk¬ 
lichen St.aberglauben. Er knüpft an die 
Zahl der St., ihr Flimmern, ihre Hellig¬ 
keit und ihr Erscheinen zu gewissen 
Nächten an. Wichtig sind die ..Zwölfe" 

(s. Losnächte), vor allem die Christnacht; 
ferner benutzt man die St. in der Neu¬ 
jahrs- und Karfreitagsnacht sowie am 
Funkensonntag (s. d.). In der Zeit 
zwischen Weihnacht und Dreikönig sah 
die Harkbüre" in Baden auf den mitter¬ 
nächtlichen Lauf der St. und verkündete 
dann den Bauern, ob das neue Jahr gut 
oder schlecht ausfallen. Krieg oder Frie¬ 
den bringen werde. Die Weissagung um¬ 
faßt also das ganze Leben des Bauern 
Im einzelnen sei folgendes angeführt. 

In Schlesien bedeutete eine sternhelle 
Christ nacht ein fruchtbares Jahr “*). 
Ebenda heißt es: Formen sich in einer 
klaren Nacht mehrere St. so. daß man 
die Gestalt eines Besens erkennen kann, 
so bedeutet es Krieg (Oppeln, Neu¬ 
stadt) Eine ähnliche Kriegsweissa¬ 
gung aus einem großen, wie ein Sarg ge¬ 
formten St., neben dem rechts und links 
Kerzen und bei dessen Kopf ein Kreuz 
war, wird aus Österreich berichtet 
(Bautsch) *^^). Nach einer in Oldenburg 
erhaltenen Überlieferung sah man 1572 
(Zeit Gregors XIII.) einen seltsamen un¬ 
gewöhnlichen St. am Himmel; man deu¬ 
tete ihn in durchsichtiger Weise auf einen 
neuen König''*). In Böhmen stirbt ein 


König, wenn neben dem Monde ein heller 
St. steht, eine öfters in diesen Regeln 
vorkommende astrale Kombination “♦). 

Neben diesen allgemeinen politischen 
Wahrsagungen stehen die speziell das 
bäuerliche Leben betreffenden. Steht 
der nächste St. hinter dem Abendstern, 
so gibt es in Baden ein schlechtes Jahr, 
in dem der Knecht den Bauern wird um 
Arbeit bitten müssen (Ottenhofen); steht 
er vor jenem, so geht der Herr dem 
Knechte nach '*). Um die Fruchtbarkeit 
im kommenden Jahr festzustellcn, achten 
Bauer und Bäuerin beim Gang zur oder 
von der Christmette in der Frühe auf die 
Zahl der St. Ist dabei der Himmel 
nicht stembcdeckt. so brüten die Gäns<* 
im Jahr schlecht'“). Anderseits sollen 
die Heimen im kommenden Jahr so viel 
Eier legen, wie St. am Himmel gesehen 
werden; auch wird auf die Zahl der 
Hennen und, erscheinen besonders große 
St., auf die der Hähne geschlossen (Ost¬ 
preußen, Schleswig. Baden, Böhmerwald. 
Schwaben) *“). In Oberschlesien kennt 
man die Regel etwas abgcwandelt in der 
Form, daß in der Karfreitagsnacht an 
einer bestimmten Stelle des Himmels St. 
stehen müssen, wenn es viel Eier im 
Lauf des Jahres geben soll; stehen dort 
Wolken, gebe es Milch '“). In Mecklen¬ 
burg künden viele St. in der Christnacht 
viel Heringe an 

In Westböhmen und im Erzgebirge 
wartet man unter der genannten Bedin¬ 
gung auf viel Körner und Erdäpfel'“), 
in Schwaben auch auf viel Garten und 
Lein (Ertingen, Baach)'“). Im Allgäu 
endlich bedeuten viele St. am Funken¬ 
sonntag viele Kirschen im Jahre (Vorder¬ 
burg) '“). 

Auch auf Haus und Familie wirken die 
St. ein. Stehen St. entfernt vom Monde, 
so geht man zufrieden ins Haus '»•). 
Steht ein St. hingegen nahe dem Monde, 
so bricht Feuer aus (Erzgebirge, Schle¬ 
sien) “*). Für das Liebesieben sind die 
St. sehr bedeutsam. Ein Gebet an den 
Abendst. ward im Art. Abendstem an¬ 
geführt. Wer den Stand wissen wül. in 
den er heiratet, muß acht Abende hinter¬ 
einander St. zählen (ganz gleich wieriel). 
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Wem man dann nach dem achten Abend 
zuerst die Hand reicht, der ist insofern 
von Bedeutung, als man einen Mann des¬ 
selben Standes heiratet (Grafschaft 
Glatz)'“). In Bagnes (Schweiz) soll 
man 9 Abende lang jeden Abend 
9 St. zählen: dann werden die Liebenden 
noch in dem Jahr heiraten'“). Treffen 
am Hochzeitstag ein Stern und Mond zu¬ 
sammen. so zieht Not und Unglück in die 
Ehe ein (Erzgebirge)'“). 

Wer etwas finden will, muß an 10 hellen 
.\benden 10 St. zählen und ihre Namen 
aufschreiben; doch dürfen es nie die 
gleichen sein'“). Bekannter sind die 
Glauben an die Erfüllung eines bei St.- 
schnuppenfail ausgedachten Wunsches (s. 
Sternschnuppen) '“). Daneben steht der 
Berner Glaube, daß die Erfüllung des 
Wunsches cintritt. wenn man am Abend 
einen einzigen St. sieht'“). 

Ist neben dem Mond ein heller St., so 
muß der Mensch, der ihn sieht, oder ein 
naher Verwandter bald sterben (Böh¬ 
men) *“). Anderwärts glaubt man dies, 
wenn ,,zwei St. Zusammenstößen" (Pap- 
pclau-Blaubcuren)'“). 

Schließlich noch einige Wetterregeln. 
Naturbeobachtung lehrt: Wenn nachts 
zahlreiche St. am Himmel sichtbar sind 
und stark funkeln, so gibt es Regen 
{Böhmerwald und sonst)Das ist 
i'ine uralte Wetterr^el. Schon bei Ptole- 
maios steht, daß beständig scintillierende 
St. stünnische Wirbelwinde anzeigen '*). 
Damit verwandt ist die aus Schlesien be¬ 
legte. aber ebenfalls viel weiter bekannte 
Regel, daß es regnen wird, wenn über dem 
dritten (muß heißen mittleren) Deichselst, 
des Wagens das sog. Reiterchen (s. Stern¬ 
bilder II) aufblitzt'*'): denn dann ist 
die Luft zu klar. Sieht man in der Bremer 
Gegend nachts viel große St. (des Orion) 
beicinandcrstchcn, so erwartet man Schnee. 
Als dieses einmal nicht zeitig genug ein¬ 
trat, faßte man das als Strafe Gottes für 
ein Unrecht auf, das freilich nicht von 
Menschen begangen sein könne; man 1 
beobachtete dann dauernd jene St., wann 
der Schnee einträtc 

"')Ziute ZVfN’k-14 (1904)« 145; Hesiod 
384. Art. Stern. ***) Vgl. auch Schulen- 


, bürg Wenden 167. Meyer Baden 56r. 

"•) Drechsler SckUsieit i. 41: ZVfV'k. i (1891), 
179. Drechsler SekUsien 2, 135. 

ZföVk. IO ((904). 145f. Strackerjan i, 20. 
"•)Wattke 2^§264. Mtytr Baden 
Ebd,488: ZVfVk. 8 (1898). 231. >«) ZVATc. 
4 (1894)» 3 * 2 . ZVfVk. 8 (1898). 251; 

Wuttke 196 § 264; .Meyer Baden 41t. 484; 
Schrame k Böhmeniaid 118: Eberhardt 
Landwirtschaft Nr. 3. ii. ***) Drechsler 
SekUsien 2, 135. 1*) Meyer Baden 4S4. 

John Westbökmen 152. 198. '*’) Birlingcr 

Voiksi. I. 465, '*) Reiser Aligdu 2, X04. 

I '*•) Vernaleken.Vy/ArK 352 Nr.67. Urquell 

3 (1S92) 108; } ohn Erzgebirge 27, 249: Drechs¬ 
ler SekUsUv 2, 135. Ebd. 2, 133. '») SAVk. 
14 (1910). 290: vgl. Hovorka-Kronfeld 2. 
173! *“) John Erzgebirge 93. ***) SchwVk, 

IO, 38. '**) ZVfVk- 20 (1910). 383; Strackerjan 
I. 19: 107. SAVk. 7, 133. Wuttkr 

196 S 264- '») Höhn Tod Nr. 7. 313. '“)Schra- 
mek Böhmerwaid 250; Meyer Baden 315. 
'*•) Tetrab. II 14,8 odd. Bo.-B. *«) Drcchtler 
Sektesien 2. 135. *«) ZVfVk. 4 (1894). mf- 

6. Sterne und Wetter (Astrome- 
teorologie) s. Wetterkunde §5. 

Stege mann. 

Stube. 

Sachliches. St. ist jener Wolinraum, 
der durch einen Ofen erwärmt werden 
kann und dazu als wesentlichen Bestand¬ 
teil Tisch und Sitzgelegenheit besitzt. Ur¬ 
sprünglich bczeichnete stupa (von „stif¬ 
ten") nur die Badest., nach der Einfüh¬ 
rung des lombardischen Kachelofens, der 
an den Badeofen erinnerte, wurde stupa 
auch für diesen Kachclofenraum ver¬ 
wendet*). Eine andere Herleitung des 
Vortes St. (von ahd. stouf, an. stäup 
„Becher”, nhd. „Stübchen" (= Hohlmaß)) 
vertreten Falk-Torp und Otto Lauffer*). 
Neben Badest, deuten Schläfst., Aus- 
tragstüberl u. a. auf besondere Bestim¬ 
mungen dieses Raumes. Die Rauchst, 
der C^talpen ist Koch-, Wohn- und Schlaf- 
raum in einem. In übertragener Bedeutung 
ist Oberstübchen der Kopf als Sitz des 
Gehirns und der Denkkraft *). Wocheast. 
heißt soviel wie Kindbett *). Das Syno¬ 
nym Zimmer (urverwandt mit domus, 
Söuos, ags. timber = Bauholz, aus Holz 
gebautes Gemach, ahd. zimber ®) wird in 
bäuerlichem Kreis kaum venvendet. Da¬ 
von übertragen sind Blut-Zimmer = Blut¬ 
kasten (ags. blodeskastcn) und Frauen- 
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zimmer*). Das ebenfalls für St. verwen* i hören Der Aufenthalt in der St. 
dete ‘Wort Kammer gehört zu lat. camur schützt vor Nachstellungen unholder 
(us). „gewölbt" (griech. «auipo Gewölbe) ' Mächte, vor allem in der Nachtzeit. Die 
und gelangte ak camera. „Raum mit ' Kinder, die sich am Nikolausabcnd nicht 
gewölbter Decke" zugleich mit dem mehr in die Dunkelheit wagten, „hant im 
Stein bau aus der Mittclmeerkultur zu ' St über! drein zan beten gschaut" 
den Germanen’). Seine Verwendung ' Die Frauen, besonders wenn sie schwanger 
bezieht sich heute hauptsächlich auf sind, fürchten sich, in der Mitternachts- 
Neben- und Vorratsräume, als Wohnraum stunde aus der St. zu gehen, weil sie der 
bedeutet Kammer eine weniger ansehnli- böse Feind verfolge *•). Die schützende 
che St. Zusammensetzungen mit diesem , und abwehrende Eigenschaft der St. 
Wort wie Dachkammer, Mehlkammcr | hängt vielfach auch von dem Lichte ab. 
u. a. bezeichnen die besondere Lage oder das in ihr brennt. Solange in der St. 
Bestimmung. Licht brennt, können die Hexen nicht 

St. als kultischer Raum. In der St-, herein**). Anderseits bedeutet das Ver- 
die dem Lebenslauf der Geschlechterfolgen ; löschen der St.nlampe. während ein Toter 
Raum bietet, — Geburt und Tod, Freude i im Hause liegt, den Tod eines Familien- 
und Sorge werden in ihr erlebt — wohnen ' gliedes binnen eines Jahres”), 
auch wenigstens zuzeiten alle jene, die ^ Geisterzimmer. l’nter den Mira- 
oinmal zu ihren Lebzeiten in ihr gewesten , kein der steirischen Wallfahrtskirche 
sind, noch weiterhin. Unter den Dielen ’ Maria Lankowitz wird von einer unheim- 
der St. verweilen sie am Allerseelen tag *). liehen St. erzählt, deren Spuk erst ver- 
Am gleichen Tag und am Vorabend vor schwand, als die Türe, das Work eines 
Dreikönig kommen sie und nehmen von wegen seines Fluchens uncrlöst gebliebe- 
den Speisen, die für sic auf dem Tisch nen Zimmermannes, verbrannt worden 
der St. hingcstellt wurden. Der Herrgotts* i war”). Die ganze Öffentlichkeit des 
Winkel, das Altarl in der Ecke über dem | Landes beschäftigten um die Mitte des 
Tisch machen die St. zum Betraum der • vorigen Jh.s einem mutwilligen Geist zu- 
Hausgemeinde. Außer den Tischgebeten ’ geschriebene Umtriebe, die in einer St. 
werden hier in den katholischen Gegenden des Münichhofes in der Westst<*iermark 
auch der ..Samstagrosenkranz" gebetet lange Zeit hindurch bemerkt wurden **). 
und die zu besonderen Festzeiten ge* Überhaupt ist Hausspuk häufig an einen 
wohnten Andachten (hJ. Abend, Grün- ^ bestimmten Raum gebunden, Das Gei¬ 
donnerstag usw.) verrichtet. \'on den ^ sterzimmer des Schlosses und des Ga.st- 
Rauchst.n wissen wir, daß sie wegen ihrer hofes**) kehrt in vielen Sagen wieder. 
Größe ganzen Gemeinden als Zusammen- Manchmal ist es der Teufel selbst, der den 
kunftsort für religiöse Andachten dien- | Spuk bewkt. In einem Häuschen bei 
ten*). Von der St.ndecke hängen das | Bautzen duldet er eine arme Familie ge* 
ganze Jahr über die Tischkreuze und die , gen die Bedingung, daß jeden Samstag 
hl. Geisttauben **), zu Weihnachten der j die St. gekehrt wird und kein Kind zum 
geschmückte Baumwipfel. An der St.n- Ofen kommt **). In Brambach wird der 
türe hängt der gedruckte Haussegen und Teufel aus der Schlafkammcr des Pfarrers 
am Türstock innen der Weihbrunnkessel, vom jungen lutherischen Pfarrer mit der 
In Stall und St. wird das geweihte Palm- , Bibel verjagt «). Ursache des Spuks eines 
büschel aufgehängt, das wider Hexe und Raumes kann ein Mord sein, der in ihm ge- 
Hexenwetter hUft “). Bei den Litauern | schchen ist**). Die Toten geistern in der 
wird das am Palmsonntag geweihte Wach* St., wenn ein Fenster in den Friedhof 
holderbündel dazu verwendet, um St.n hinausgeht **). Nicht die Lebenden, 
gegen drohende Krankheiten auszuräu- sondern eine „andere geistige Gewalt", 
ehern **). In jede Ecke der St. wirft man die in einem Burgrimmer wohnte, vor¬ 
bei den Slaven Kohlen, die zu einer Zau- gallte dem Ritter Hermann v. Reichen- 
bermischung gegen den bösen Bück go* bach die Nachtruhe *•). Im Hcrrcn- 
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schloß zu Geschütz (Schlesien) sah 
man abends oft die Fenster zweier Zim¬ 
mer hell erleuchtet, an einem saß eine 
weiße Frauengestalt. Sobald ein Mensch 
den Raum betrat, verschwand der Spuk. 
Aber oft bei heUichtem Tage gingen die 
Türen, und es rumorte mit Stühlen und 
Tischen, ohne daß irgend eine Ursache zu 
bemerken gewesen wäre. Darum wurden 
die Räume geschlossen und gemieden •*). 
Auch das Zimmer im Rößli zu Lunkhofen. 
in welchem ein Geist sein Unwesen trieb, 
wurde das ganze Jahr nie aufgemacht *’). 

Das verbotene Zimmer. Über¬ 
haupt ist der Eintritt in viele Spukzimmer 
verlöten**). Ein Bauer ließ niemand in 
seine Kammer, darin der Nieß spukte, der 
eine rote Mütze trug**). Aber der Spuk 
ist nicht der einzige Grund des Zimmer¬ 
verbotes. Der Aufenthalt der Gestirne, 
aus dem nach der nordischen Mythologie 
Sonne, Mond und Sterne hervorgehen, ist 
eine „verbotene Kammer"**). Das Him¬ 
melreich ist ein verbotenes Zimmer **). 
Sehr häufig erscheint das verbotene Zim¬ 
mer im Märchen. Dem Kind, das der rot¬ 
bärtige wilde Mann raubt und in ein 
einsames Waldbaus bringt, wird von der 
Riesin der Auftrag gegeben, alle Zimmer 
bis auf eines zu kehren. In diesem einen 
steht ein goldener Wagen, auf den das 
Kind wie der Wind davon fährt**). In 
einem Schweizer Märchen vom Roth- 
köpf, das dem Ritter Blaubart-Motiv zu¬ 
gehört, ist die „kammera nro. nüni" der 
verhängnisvolle Raum, dessen Öffnung 
den Frauen des Rothkopfes immer das 
Leben kostet **). Das siebente Zimmer 
ist dem Knal^n vom Graumännchen 
zum öffnen verboten. Als er aber den 
Finger durch das SchlüsseUoch steckt, 
wird dieser golden**). Im Märchen vom 
Marienkind wird gleiches erzählt, in einer 
Variante dazu darf das 13. Gemach nicht 
geöffnet werden**). Der jedesmalige Be¬ 
sitzer eines ehemaligen Klosters muß in 
ein abgelegenes Zimmer ein Handtuch 
und eine Schüssel mit Wasser stellen, nur 
um das Wasser zu erneuern, darf man den 
Raum betreten**). Vielleicht gehört cs 
hieher auch, daß der Raum, in dem am 
hl. Abend der Weihnachtsbaum ge¬ 


schmückt wird, von den Kindern nicht 
geöffnet werden darf. Es gibt auch ein 
Zimmerverbot, das nur unter bestimmten 
Umständen gilt: mit einem leeren Ge¬ 
fäß soll man ohne Zwang nicht in die St. 
treten*’). Wenn jemand mit vollem 
Munde <^cr mit einem Rechen in die St. 
tritt, schwindet der Segen des Hauses •*). 

Kehren der St. Besitzt der Keh¬ 
richt (s. d.) viele geheimnisvolle Kräfte, 
so ist insbesondere des Kehren der St. in 
mancher Hinsicht bedeutungsvoll. ln 
den Nächten der Zukunftsbefragung und 
des Liebeszaubers *•) (Andreasnacht, 

Weihnacht, Silvester) müssen Mädchen 
nackt die St. kehren. Nach Beendigung 
dieser Arbeit zeigt sich der Geliebte im 
Spiegel. Aber auch zu gewöhnlichen Zei¬ 
ten ist für das Kehren der St. manche 
Bedachtsam keit nötig. Bei den Rumänen 
in der Bukowina darf dabei ein Mädchen 
niemals den Kehricht in einer Ecke 
liegen lassen, sonst lassen es die Tänzer und 
die Freier stehen **). Andererseits ist der 
Staub, der aus den Ecken der St. zu¬ 
sammen gekehrt wird, heilkräftig. Einem 
Kind, dem die Ruhe gesucht werden muß, 
wird solcher Staub eingewickelt tägUch 
in eine andere Stelle des Bettchens ge¬ 
steckt *‘). Zur kultischen Reinigung 
gehört es wohl, wenn die St. gekehrt 
wird, nachdem eine Leiche hinausgetragen 
worden ist **). 

Stubenspielc. An den langen Aben¬ 
den der Wintermonate ist die St. der 
hauptsächliche Aufenthaltsort der bäuer¬ 
lichen Bevölkerung. Dabei gibt sich die 
Gelegenheit für bestimmte Arbeiten und 
Unterhaltungsspiele. Die ,,Spinnstubc" 
ist ein fester Begriff geworden. In der 
Schweiz kennt man das „z'Stubati" oder 
„z'Hingert gu". Damit ist der Besuch 
der ledigen Männer bei den ledigen Mäd¬ 
chen zum Zwecke gegenseitigen Bekannt* 
Werdens oder zur Unterhaltung gemeint. 
Diese Besuche finden in der R^el zwi¬ 
schen 8—12 Uhr in der Nachtzeit statt, 
sie werden unter Umständen aber auch 
bis gegen Morgen ausgedehnt. Dabei sind 
' der Samstag und der Sonntagabend be¬ 
vorzugt. allenfalls geht man auch am 
Donnerstag „z'stubati". Man sagt: „am 


787 


Stuhl 


Täacher—Teller 


790 


Surmtig gund die rächta, am Mintig die 
schlechta» am Zystig di Wittlig, am Mitt- 
wucha d' Buaba» am Dunstig di Lediga. 
am Fritig di Schebiga, am Samstig 
d’Hochziter". Oft klingt der Abend bei 
Wein und Tanz aus "), Eine Entsprechung 
des Stubeten ist das Heimgartengehen 
oder Heimgartein in den Ostalpen 
Bei den Spinnstubeten, die auch Licht- 
stubeten heißen, sind zunächst nur die 
Mädchen und jüngere Frauen beisammen, 
bald aber stellt sich auch die junge Män- 
nerwelt ein St.spiele sind auch unter 
dem Kamen Drischlegspiele zusammen- 
gefaßt. Sie werden nach beendetem 
Drusch bei einem kleinen Hausfest ge¬ 
spielt Sie sind meistens derber Art 
und schließen die Absicht ein. Uneinge¬ 
weihte aufsitzen zu lassen. Ähnliche 
Spiele linden auch zu anderen Anlässen 
besonders zum Brechltanz statt ♦’). Eines 
der vielen verschiedenen St.spiele hat 
überdies den Namen .»Kämmerchen-ver¬ 
mieten" **). Ein alter Schweizer Brauch 
war das sogenannte St.nhitzen am Neu¬ 
jahr stag. Schon im 13. Jahrhundert 
errich teten Standesgenossen eine soge¬ 
nannte Trinkst,, in der bei Spiel und 
Trunk die Zeit vertrieben wurde. Um 
die Feuerung zu bezahlen, wurde von 
den Gesellschaftern ein ^trag einge¬ 
hoben. der Stubenhitzen hieß. Im 
17. Jh. begann man die ..Stubenhitzen" 
durch Kinder zur Trinkst, zu schicken; 
sie erhielten dafür ein Geschenk. Den 
vielen Verboten des Rates hat der Brauch 
endlich nicht mehr standgehalten *•). 

*) Gera mb KitUurgesch. dtt Hauchet. W. u. 
S. 9, 29^56. •) Laaffer Dat dtnische Bawnf 
haus S. 15. ») Höfler S. 697. *) Ebd. •) Ebd. 
S. 853. •) Ebd. Kluge-Göt2« Wb. 

S. 278. •) Wuttke S. 472 § 732. •) Geramb 
Das Bauemkans in Steürmarh, 1911. S. 16 f. 
*•) U. a. Andree-Eyso Volkskundluh^s ySÜ, 
'*) Bavaria II 309. «) Globus 73. 319. ”) Ebd. 
35 * 7 ^* Hans Kloepfer Cfdicku in sUiri- 
scher Mundart. «) BdböVk. IV/I, 35. >•) Heyl 
Tiroi 800 Nr. 245. John Erzgebirge S. 115. 
*•) Geseb. des Goadenortes M. Laokowitz. Graz 
1878. S. X94. Kloepfer 5 w/iifto/»ad/CaiadtfA- 
boden. Graz 1936. S. 119. ») Mallenhoff 

Sagen 218. Meiche Sagen 472 Nr. 614. 

”) Ebd, 439 Nr. 776. «) Ebd. 18 Nr. 20. »*) 
KOhnau Sagen i, 129. ») Ebd. x, 219. ») 
Ebd. I. 124. «) SAVk. 21 {1917). 189. 
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••) Kuhn Westfalen i. 349 Nr. 388. *•) MQ|. 
lenhoff Sagen 3« Nr. 434* *•) Mannhardt 
Germ. Mythen 4^$*. «) Ebd. 392!. ••) ZfdMyth. 
2, X84. •») Ebd. 2. 174. «) RochholzG/ai*8e 
1.4. •) Schdnwertb Oberpfalz 3, 313. 317. 

••) KQhnau Sagen i. 118. •») John Erzgebirge 
25«. Ebd. 36. ») Wuttke 362. «) Globus 
92 . S. 283. «) ZfVk. 3. 149. «) Köhler 

Votgtiand 284- SAVk. 7, 149—150. «) Ro¬ 
seggers Heimgarten tö, 214; 28. 180. Schw- 
Vk. 3, 27!. Vgl. K. Adrian SiUzburger 

VMsspüle, Aufzüge und Tänze S, xi4ff. und 
Franz Kop p A ipenländiscke BauernspuU. 
*’) Adrian a. a. O. S. 128, «) SchwVk. 4. 94. 
") Stäuber Zürich 2. 129. v. Geramb. 

StuM. An die Würde des Hochsitzes 
im Hause *) knüpft die Gepflogenheit an, 
daß eine neue Magd zuerst auf einem St. 
sich niederlassen solle, wenn sic einen 
neuen Dienst antritt *). 

Dem Toten stellt man bei den Masuren 
für die Zeit, in der man gewärtigt, daß er 
das Haus noch heimsuchen werde, einen 
St. ins Sterbezimmer, auf dem er sich zum 
Ausruhen nicdcriassen kann *). In der 
Regel werden aber die St.c, auf denen 
das Leichenbrett oder der Sarg aufruhte, 
allsogleich nach dem Ztimachen des 
Deckels ♦) oder hinter dem Aufbruch des 
Leichenzuges her umgeworfen •): der Tote 
kehrt sonst wieder*) oder man besorgt, 
daß jemand nächst erbe ’). In Abschwäch¬ 
ung dessen sagt man . cs bekommt, wer 
sich zuerst daraufsetzt, Kreuzschmerzen*). 
Wie das Verkehren von Tischen wird 
auch das von St.n bei Hagelwetter ge¬ 
übt*). Im übrigen soll man den St. vor 
dem Schlafengehen rücken wider den 
Alp ^*); tut man dies nach dem Essen 
nicht, bekommt man wegen dieses Ver¬ 
stoßes gegen den Hausbrauch keine 
Frau^*). Am längsten hat sich dies 
Wenden und Verkehren des St.s. um sein 
Mißgeschick zu ändern, bei Spielern er¬ 
halten Gleiches mit Gleichem wird 
bewirkt, wenn man Beinbrüche vonMenscli 
und Tier durch Schienen des entsprechen¬ 
den St.beins an der entsprechenden 
Stelle zum Heilen bringen will, wobei dem 
St. aus gesundem Holz kein Bein fehlen 
darf und er ebenso schonend behandelt 
werden muß wie ein lebendes Wesen **). 
Dem entspricht auch die Forderung, das 
St.bcin vor dieser Behandlimg zu zer- 
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brechen **). Weltanschauliclie Gesichts¬ 
punkte stehen im Vordergrund, wenn 
man Zaubersprüche dazu murmelt und 
Haare des Tieres um das St.bein bindet*®), 
so auch wenn ein dreibeimger St. unter 
Anrufung der Hl. Dreieinigkeit gebraucht 
wird *•) und man dann raschere Heilung 
gewärtigt. Auch Krankheiten der Glieder 
unternimmt man durch Behandlung eines 
Melkst .s auf diesen zu übertragen und zu 
heilen **). 

*) Grimm RA. t. 113. 2o8fl. ; Goldmaao 
Einführung lof. 137f. 163. *) Witzschel TAd- 
ringen 2.284; Jeba Westböhmen 344. Bei dea 
SQd»laweD io Bosnien wird der St. auf dem die 
Schwiegermutter vor dem Hause sitzend die 


Taucher« Von den Betätigungsformen 
des Aberglaubens besteht zum T. nur 
der absolute, der den Inhalt der T.sagen 
bildet; ihr Inhalt ist die Bergung eines 
Schatzes schlechthin aus der Tiefe des 
Wassers, einer Glocke, die der Teufel 
holte; der T. kommt mit unterirdischen 
Wesen in Berührung und kann über seine 
Erlebnisse Auskunft erteilen; die Be¬ 
gegnung mit diesen Wesen ist gefährlich; 
drei Blutstropfen, die aufsteigen, zeigen 
den Tod des T.s an. Die Wendung in 
das Ethische zeigt Schillers Gedicht. • 

*) Kuhn Weslfalen i. 12 Nr, 14; i. 343 
Nr. 380: Scbambach-Maller 51. 338 Nr. t. 2. 
Nr. 71 Anm. t. t)Z£dU. 23 (loog). 686fl.: Arch- 
fLitgesch. 14 (1866}. 69—xoz; Ltebrecht Zur 
Volksk. 49ff. Jung^virth. 

Teller (und Tcllerwurf). Die alt- 
<'uropäis€he, im Kaukasus und wohl auch 
anderwärts noch bestehende Speisesitte, 
Fladenbrote als T. für eine Auflage von 
Fleisch zu benützen, hat vielfach die 
T.form von Gebüdbroten auf Weihnachten 
und Ostern bestimmt, wie dies Gebäck¬ 
model aus dem 15. und 16. Jh, und neuere 
Gebäcke in Form von Korb-T.n wie etwa 
im Lüneburgischen, dartun*). 

Nach der Bibel hatten die Juden den 
Brauch nebst einem Widderpaar tellcr- 


Braut erwartet, vom Brautföbrer umgestürzt 
und die Braut stellt ihn wieder auf (Krauss 
Sitte u. Brauch n8). *) 2 fVk. 10,121 ss 

Töppen Masuren iti. Bartsch Mechten- 
^8 2 . 94 ' *) ZfW , 1,185; 3. X51; 8. 409; 
18, 363 s John Westbökmen 174; Kuhn u. 
Schwarte 433 Nr. 297 »Wolf Beitr. 1,215; 
Gassner Mettersdorf 92. *) Knoop Hinter- 
pommem 166. ZfVk. 14, 429; HQser Beitr. 
2. 28. *) Drechsler Schlesien t, 291. *) Baum- 
garten /fus der Heimat x. 65; vgl. Krauss 
Relig. Brauch ti8. Grimm Mytk. 3*438 
Nr. 123; ZfdMytb. 3.310. “) UrqueU 3,40. 

«) ZfVk. I. 188: W, 4X0 $ 636. “) Grimm 
Mytk, 2, 897; Panzer Beitr. 2. 302. 428; 
Manohardt 1, 25; SAVk. 2. 263; Messt- 
komer x, X77. '•) SAVk. 146 Nr, 12: Boh- 
neoberger 1, 19; Seifartb Sachsen tyy. **) 
SAVk. 8.153. Kohlrusch 340. ”) Meyer 
Baden 570. Haberl and t 


förmige Brote ins Opferfcucr zu wer- 
fen *). Vorläufig fehlen Belege dafür, 
daß eine solche Übung im Mittctoecrkreh; 
etwa zum Aberglauben des T.wurfes ge¬ 
führt hätte, um eine Feuersbninst zu 
löschen. Sicher war keine Speisung 
sondern ein Bannen und Binden des Ele¬ 
mentes zu seiner Besänftigung beabsich¬ 
tigt. wenn es 1601 in den Aufzeichnungen 
des Pfarrers Noll zu Rüdesheim heißt: 
..G^en BUtzfeuer (siel) Schreibe fol¬ 
gendes (Satorformel) (s. d.) auf einen T. 
und wirf ihn in das Feuer, dann wird cs 
verlöschen" *). Vorschrift und Anwen¬ 
dung sind in späteren Tagen in Süd- und 
Mitteldeutschland vielfach in Geltung 
geblieben *). Man wirft in der Tat aben* 
auch wohl mit Opferabsicht Speck-T. 
oder einen T. aus Zinn — dem ..Silber der 
Annen" — ins Feuer®). Der Opfei- 
gcdanke kommt abgewandelt auch in 
einer clsässischcn S^c zum Ausdruck: 
wenn bei Kirchberg im Masmünstertal 
in den I^chtclwciher, der jährlich ein 
Menschenopfer verschlingt, jemand einen 
goldenen T. würfe, würden die armen 
Seelen der Ertrunkenen erlöst werden*). 
Somit hat die Übung kaum nur mit einer 
Bannung in den Kreis zu tun, wie H. 
Meyer .sic au.slegtc*). Im besondcn*n 
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wird Fürsten und obrigkeitlichen Personen 
die Kraft zugeschrieben, eine Feuersbrunst 
durcli T.wurf zu bannen. Es war wohl 
die Zuversicht des Volkes, daß bei den 
höheren Mächten ihm zuvörderst kraft 
dessen gelohnt werde, was cs an hölzernen 
T.n als Reisegeschirr bereitzuhalten oder 
den Fürstlichkeiten zu zinsen hatte *). 
Der Aberglaube fand denn auch in obrig* 
kcitlichen Bestimmungen Platz, die ihn 
im Stil damaligen Zaubcrglaubens ver¬ 
vollständigten, Herzog Emst August von 
Sachsen-Weimar vcrordnetc auf das Jahr 
1743, daß hölzerne T. mit einem Feuer¬ 
pfeil versehen, in jeder Stadt und in 
jedem Dorfe sein sollten und zwar solche, 
auf denen schon gegessen wurde. I)ics<' 
seien mit Figuren und Buchstabiu (der 
Satorformel) zu beschreibt^, Das sollte 
an einem Freitag bei abnehmendem Mond 
zwischen ii und 12 Uhr geschehen, mit 
frischer Tinte und neuer Feder. Bei einer 
Feuersbrunst sollte man sie in Gottes 
Namen darein werfen und dies allenfalls 
dreimal wiederholen •). Teig, der auf 
solche T. gedrückt wurde, war gut gegen 
den Biß eines wütenden Hundes. Sie 
hießen daher ToUtafcIn 

In einer älteren Sagensammhing finden 
drei T. beim Losen in der Christnacht 
auf dem Gabentisch Erwähnung, womit 
drei Hofdamen (!) die Erscheinung ihrer 
zukünftigen Männer herbeiführen wollten. 
Aus früherer Zeit bt bezeugt, daß man 
dergestalt Brot aufträgt, auf jede Ecke 
einen T. stellt und den Liebsten durch 
ein „sonderlich Gebest“ auffordert, ein 
Messer zu bringen ”). 

Eine Entsprechung zu dieser N'orstellung 
von der Gcistermahlzeit ist der Aber- ; 
glaube, man dürfe den T. beim Essen 
nicht umwenden, sonst haben Hexen 
daran teil Man erhofft sich Fülle mit 
der Vorschrift, daß man mit einem 
ungewaschenen T. Kohl säen solle 
Mit umgekehrten T.n („Obertassen“) 
lost man wie mit dem Hut**). Pflicht¬ 
eifer und Wunschzicl ergänzen sich wohl, 
wenn es heißt: welches Mädchen die T. 
durchreibt, die wird bald Hochzeit ha¬ 
ben**). ln diesen Gedankenreis mag 
auch das Fruhlingsspiel der Mädchen, die , 


zu zweit ..Tcllcrreibcn“ (sich wirbi'lnd 
im Kreise drehen) hereingehören**). Das 
Verbot, daß Liebende nicht von einem 
T. essen dürfen, w'eil sie sonst einander 
gram werden, gehört in den großen Be¬ 
reich der Meldungen einer Vorwegnahme 
feierlicher Handlungen, in diesem Fall der 
Sepisegemeinschaft des Brautpaares bc'i 
der Hochzeit*’). Das Fallen des T. vom 
Rahmen ist so wie das des Löffels (s. d.| 
vortK'deutend für den Tod des Eigners**). 

Beim T.orakel werden an dem Rand 
eines Holz-T.s Kügelchen aus Brot, Salz. 
Sauerteig und eine tote Kohle ausgclcgt. 
Ein an einem Faden befestigtes Brot- 
oder Teigkügelchen läßt man daran 
schwingen, um eine Dieb zu ermitteln 
mit dem Spruch: Wenn du auf Brot und 
Kohle gehst, hat der N. N. unser Pferd 
gestohlen. .. wenn du auf Brot und Salz 
gehst der X. Y. usf. 

M O. Benndorf in Fesz^hnft f, O. Hirsch- 
feM.; HAtler Wfihnacki 31 f,; d^r«. 34 

*) HÖfter IVeihnachl 31. Zeitachr. f. Kultur¬ 
geschichte (berauageg. v. G. Steinhauaen) 2 
(1895) 83g. (Keller) Crqb ä. Abergl. 4. 

I99f.: Bohnenherzer 1. 25; Baumgarten 
Avs dtr Hfxmat t. 23!. *) Meyer liadtn 377. 
*) Stöber Ehaß 1. 40 Nr. vgl. S^billot 
Fclk-Lou z, 203- ’) Meyer Üadrn 376, 50h. 

•) Crnmin RA. 1, 527. •) Witaschcl TAm- 

nugen 2. 338 * Meyer Had^n 376. >•) K. 

KünOberg in Jahrh. f. bütar. Volksk. 1 (1025) 
86. Drechsler 5 cA/e,siVH 1, 24. **) Grimm 
Mytk. 3, 444 Nr. 30«). •*) (Keller) Grab ä. 

Ahrrgl. 5. 316; vgl. Fogcl 300 

Nr. ]582f,, 305 Nr. **) Köhler yoigtian/t 

400. *•) Grohmann 226: Lanrt^teiner 

4 \ieiUrosterriich 43. *’) Drechsler SchUstrtt 

I, 232. *•) ZfVk. 22 (1912) ibi. *•) Haltrich 
StehenbiirgfH 318. Habcriandt. 

Tonne« Bei den standfesten Gefäßen, 
wie T. oder Kufen, wiederholt sich im 
wesentlichen der Aberglaube, der auch 
au lagernde Fässer (s. Faß) geknüpft 
wird. Sie dienten der Volkssage nach 
ztun \*ollzug der Todesstrafe; man ver¬ 
gräbt darin Verbrecher, auch Kinder soll 
man so geopfert haben *). Aus einer T. 
klopft man Steffen am zweiten Weih¬ 
nachtstage •). Das T.n reiten oder Kufen- 
stechen, vielen Orts in deutschen Landen 
noch geübt, mag auf ein Frühlingsgelage 
zurückleiton. nach dessen Abschluß die 
Jungmannschaft den Rausch trankbehälter 
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in dramatischer Bewegung vernichtete. 
In diesem Belang vergleicht sich der 
Ausdruck Tonnenfest für Pfingsten wohl 
dem anderwärts gehaltenen Pfingstbier*). 
Das Brauchspiel des auf der T. Reitens 
im Fasching knüpft gleichfalls an kultische 
Überlieferungen an *). 

>) Strackerjan 2. 234 Nr. 495. *) Ebd. 2, 
233 Nr. 495. *) Kück und Sohnrey 138. 

•) ZfVk. N. F. 5 {1933) 239 f. Haberlandt. 

Topf (Topfschlagen). Wo irdenes Ge¬ 
schirr noch in Gebrauch geblieben ist, 
heftet sich daran sehr altertümlicher 
Brauch der Erneuerung und des Zer- 
brechens dieser in kurzer Frist verunrei¬ 
nigten und leicht ersetzbaren Ware. Viel 
davon ist über alle Welt verbreitet, soweit 
die Töpferei im Völkerleben überhaupt 
eine erheblichere Rolle spielt *). Für 
feierliche Mahlzeiten ist neues Geschirr 
erforderlich, das durch weiteren Gebrauch 
nicht entheiligt werden soll, doch auch 
sonst findet im Haushalt zu gemessenen 
Fristen im Jahres- und Lebenslauf eine 
Erneuerung statt. 

Im Jahreslauf übten die ..Nachtbuben" 
das Zerbrechen von T. an den letzten drei 
Donnerstagen im Advent, wob(u altes 
schadhaftes Geschirr. Schüsseln, Milch- 
häfen, mißliebigen Leuten an die Tür ge¬ 
schleudert wurde *); deutlicher kommt 
der ursprüngliche Sinn im verwandten 
Brauch in der ..langen Nacht“*) auf den 
24. Dezember zu Christi Geburtsfest und 
in der Neujahrsnacht zum Ausdruck, 
die man in Helgoland als ..Topfschmeiß- 
abend“, ,,Pottensmieterinn“ bezeichnet*). 
In Jütland sind die T.e mit Asche ge¬ 
füllt *). Auch zum Abschluß der winter¬ 
lichen Spinnzeit wird das ..HafenschneUcn' 
geübt •). am Peterstag (22. Februar) wer¬ 
den T.e mit Petersdreck, Leinsamen und 
Abfällen aus der Spinnstube dem Nachbar 
hoch im Bogen ins Haus geworfen 
ähnlich am Fastnachtsabend, — man 
kocht in den T.n vorerst Erbsenbrei und 
Schweinsrippen, die abgegessen in die 
Leinsamen gegossen werden •). Anderswo 
warf man am Aschermittwoch einen mit 
Asche, Scherben und Abfällen vom häus¬ 
lichen Herd gefüllten T. dem Nachbarn 
in Flur oder Stube *). Gemeinschafts¬ 


brauch ist das T. werfen oder Scherben¬ 
schlagen weiters zu Ostern **), und zu 
Erntefesten **), vereinzelt wird beim Richt¬ 
fest noch ein neuer T. für die Geldspende 
des Bauherrn an den Zimmermcister be¬ 
nützt. der ihn mit einem Segensspruch 
hinab wirft **). 

Zur Hochzeit wird der ungebrauchte 
T., aus dem die Trauleute gemeinschaftlich 
Milch und Bier getrunken haben, vom 
Brautführer zerbrochen **). anderswo eine 
vor der Tür ihnen überreichte irdene 
Schüssel, die sie über den Kopf hinter sich 
warfen **) oder man zerschlägt die Näpfe, 
aus denen man am Hochzeitsmorgen 
Warmbier getrunken hat **), die erste *•) 
oder die letzte — die „Hirscbreischüssel*’)“ 
— beim Hochzcilsmahl. Auch werden T.e 
am Rad des Hochzeitswagens zertrüm¬ 
mert *•), — gefüllt mit allerlei Getreide 
und Essen **), — ferner am,,Polterabend“ 
an die Tür des Hochzeitsgemachs ge¬ 
worfen *), in der Küche der neuen Woh¬ 
nung zertrümmert **); im slawischen Osten 
ist die Aschenfüllung — vom alten Herd¬ 
feuer — beim Bezug des neuen Hauses 
noch bezeugt**). Erotische Nebenbedeu¬ 
tung wird dem häufig unterlegt. Man 
besorgt umgekehrt, daß viel Geschirr zer¬ 
brochen werde, wenn die Magd von einem 
Schweinsrüssel ißt *•). wenn ihr der Mond 
in die Küche scheint**), wenn man im 
Frühjahr den Storch klappern hört, ohne 
ihn zu sehen ••). Die junge Mutter darf 
am Tauftag keinen Besuch machen, sonst 
wird in diesem Hause viel Geschirr zer¬ 
brochen *•). Man besorgt aber auch den 
Tod eines Bekannten, wenn gleich am 
ersten Weihnaclitstag Geschirr zerbricht*’) 

Einen Sympathiezauber bedeutet e.s 
demgemäß, wenn man einen alten Milch- 
hafen an dem Kopf einer Kuh zerschlägt, 
damit sie trächtig bleibt**), einen Über¬ 
gangsbrauch dagegen, wenn man dem 
Vieh, das zum Verkauf getrieben wird, 
einen alten T. nach wirft, damit cs nicht 
wieder zurückgebracht wird *•). Die 
MUch, die nicht sieden will, wirft man im 
alten T. übers Dach**), dann gerät es 
in einem neuen, oder holt sich einen sol¬ 
chen beim Töpfer ohne zu grüßen und 
trägt ilm nach der Bezahlung ohne zu 
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sprechen und umzusehen nach Hause ^t). 
Mit einem so gekauften, jedenfalls aber 
neuen T. kann man auch einen Liebhaber 
iierbeisieden **). 

Das T.schlagen ist aus der Verbindung 
«les Scherbenwerfens mit dem Hahnen- 
schlag hervorgegangen, wobei das Tier 
unter einen T. gesteckt wird, den man mit 
verbundenen Augen mittels eines Stockes 
u. dgl. zu zertrümmern hat. So im Kinder- 
-piel, das von Fasching über Pfingsten 
bis Peter und Paul geübt wird «), während 
bei der Kirchweih die Tötung des Tieres 
länger belegt ist ”). 

Geschirr, dessen sich ein Verstorbener 
Ix'diente, wird nach weltweit verbrei¬ 
tetem Aberglauben zerschlagen“), auf 
deutschem \'olksboden an einen Kreuzweg 
gebracht«), das Becken aus dem der 
Tote gewaschen wurde, wird zerbro¬ 
chen”), auch in den Sarg geworfen«), 
ein ungebrauchter T. auch über dieKränzti 
auf dem Grab gestellt «). 

T.c als Totenbehältnis“) leiten zum , 
Vorstellungskreis hin, der den Wasser- j 
mann die Seelen Ertrunkener unter um¬ 
gestülpten T.n festhalten“) läßt. Man 
kehrt bei einem Todesfall die — umge- 
stürzten! — T.e um, damit die Seele sich | 
nicht darin verfange«), wenn Küchlein 
aus dem Ei schlüpfen wollen, darf aus 
demselben Grund kein T. umgestürzt 1 
werden«). Durch Aufheben desT. macht ' 
im Märchen der Fischer die Seele seiner 1 
b^n Frau wieder ledig«). Wer das I 
Fieber hat, vermag es dementsprechend 
los zu werden, wenn er mit einem leeren 
T. zu einem Scheideweg geht, ihn dort 
umstürzt und davonläuft, worauf es auf 
den nächsten, der mit dem Fuß an den T. 
stößt, übergehen wird «). Am Hl. Abend 
kann man auch durch Hafenhorchen beim 
großen T.,dcr in den Ofen eingesetzt ist, 
die Zukunft erforschen «) und schließlich 
wird zu Andreas oder Silvester auch durch 
..Töpfeheben" aus den darunter befind¬ 
lichen Losdingen Zukünftiges geweis- 
sagt ”). 

*) !’• Satori: Scherbcnmachcn. Nieder¬ 

deutsche Zr/k. JO. ntB. *) SchwAVk. 7, 115. 

) Njederdt.ZfVk. lo, 165. •) Stracketjan 

OÜUnburg 2. 39: Nr. 16. 182; 31, 74; i,. 106. 

■*) Fcilberg i)ans* BtnidtUv 1*. 280. •) Kück 
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u. Sühnrey lyS. Drechsler Scklesitn j. 171- 
John Erzgebirge 16. 192: Hessler Hetsen 2 
ZtrwVk. IO. 7; Niederdt.Zak. 10. i66f. 
') Witischel Tküringen 2, 189. •) Möhl- 

hause iii. ») John Erzgebirge 192. «•) Ns. . 
207: Strackerjan Oldenburg 2. 74!. «) Hüser 
^itr 1900. ,2: ZtdMyth. 2. 107. John. 

190. '*) Hüser, Beitr. 1898. 

lÜ ^Schulenbur« IVend. Volkslum 121. 

Strackerjan OidtHÖurg 2, 194 i*) Witz 

schel Thuringe» 2. 235. >•) HessTcr 

figs^cH t, 152: John Wesiböhrwu 150; ZA^k. 

201; Xiedcrdt.ZA’k. 10, 149. m John 
Westböhmen 133: 2 A’k. 14. 379/. «•) ZfrwVk. 4. 
182, ZAk. 13» 98; Nr. 7, 170; John West* 
MmeH 160. Vgl. Drechsler Seklesien 1, 258. 
•) Töppen.VarM«a9o. ») Francisci Kärnten 
Zf\k. 13, 437f.; vgl. Piprek Hoekzeits- 
Mueke 81. 97. »07. 129. 135. II) Hesilcr 
^* 5 * 5 ' **) Piprek HöckseiUbrducMt 82. 
») Panzer Beär x, 260 Nr. 65; Strackerjan 
V Panrer BeUr. 1. 259 Nr. 53. 
"J Engclien u. Lahn i. 278. Bartsch A/wA- 
2. 169; Lemke (htpreuß^n i, 96. ") tV- 
2. 200. W) John Erggfibtrge. KbtT- 
Landwifischuft 3, t6. ») Drechsler 

0/ V/” 2, 108. *) Leopreebting Lcchfain 
Höf. «) Grohmann 135. ») Grimm hfyth. 2. 
ins: ZfrwVk. x. 62; Bartsch MeckUnburg z. 36. 
^)UfgHcU I. 130; Maack Lübeck 94; Meier 
^hwfben z. 39«. M) zföVTt. 17. 217; iS. 22t. 
») Nied^t.ZA^k. IO. i57fl.; 2 fVk. 17. 365; 
»8.365, Scligmann 2. 4f. ZfrwVk. 
^ 274. *) John 125. ^)SeUgmann 

Blick2,^ti. I. 40. ♦•)Ebd,; Sartori Speisung4S‘ 

) Grimm Myik. i, 411; 3, 144; Rochbola 
Sage,, 2, 14. «) W. 438 i 725. **) Grohmann 
141 01 430 $ 677. «) Wolf Beitr. i. 190!. 

«1 Grohmann 1&7. ••) John WesOmhmen ig. 
«) Ebd. 23. Haberlandt. 


Tuisto. In c. 2 seiner „Germania" be¬ 
richtet Tacitus von den (Süd-)Gennanen: 

..Celebrant carminibus antiquis . 

Tuistonem dcum terra editum...". Es 
handelt sich hier um den „autochthonos". 
den erdentsprossenen Gott. Eine Reihe 
älterer Forscher (Zeuß, Grimm. Kluge) 
stützt sich auf die Lesart „Tuisco" und 
gibt eine doppelte Möglichkeit der Na- 
mensdeutung. 

Grimm stützt fcntspn^chcnd der Ab* 
leitung ..Mannisko^' zu ..Mannus" (s. d.)] 
„Tlwisko'' als VolUorm für „Tuisco'* an 
und deutet ihn als ..den zu Tlwas Gehöri¬ 
gen, den Himmlischen". 

Auch Kluge*) hält an dieser Lesart 
fest; ..Tlwisko" stamme aus der Vereini¬ 
gung der Mutter Erde und des Himmels. 
An diesen Gedanken dos ..hieros gainos„ 


kann man auch bei der weiteren Deutung 
von „Tuisco" anknüpfen, der als des 
..Doppelten, Zweifachen", der Irdisches 
und Himmlisches in sich vereint *) (vgl. 
Dionysos^] als Sohn dos Zeus und der 
Semele). Eine jüngere Schicht von For¬ 
schem nimmt den Gedanken der „Doppel¬ 
heit" auf. dentet ihn jedoch im Sinne des 
,,Doppelgeschlechtigen" *). „Tuisco" wäre 
dann ein Zwitterwesen, wie er ja auch 
allein den Mannus. den Urmenschen, her¬ 
vorbringt. 

In der Abfolge: Tuisto; Mannas; Ing- 
was; Istwas; Erminas steht der «.deus terra 
oditus" an der entspriKrhenden Stelle wie 
in der nordgcrmanlschcn Reihe: Buri 
(von dem durch Eigenzeugung Borr ab¬ 
stammt. dessen Sohne dann Odin. Wili 
und We sind). Aus dem Urstoff lockt die 
in>ihischo Kuh Audhumbla den ersten 
„Karl", den Bauer Buri, hervor; er ver¬ 
körpert den Urstofi *). Ebenso kann man 
auch Tuisto-Tuisco mit der Erde selbst 
gleichsetzen. Er wird im Norden, wo 


Udl ^). Dämonisches Vogelwesen am 
Abhang des Schloßberges in Mödling. 
Sein heiserer rauher Ruf kreischt un¬ 
ermüdlich nachtsüber. Verscheuchen 
kann den U. niemand, er kehrt stets 
wieder in seinen Wald zurück. Sein Ruf 
deutet, was sich bis jetzt stets bewahr¬ 
heitet hat, Krieg oder ein anderes Un¬ 
glück an. S. Uhu. 

*) MaiUy, Niedcröstendch. Sagen iQiONr.os. 

Peackert. 

Uhaml^). Dämonisches Vogelwescn in 
der Iglauer Sprachinsel. Wenn cs Nacht 
wird, kann man aus der Luft seinen Ruf 
Uhuhu hören; es hockt den Leuten im 


Grimm ihn vermißt hatte, durch die 
(ebenfalls zwiegeschlechtige) Gestalt Ner- 
thus-Njörd ersetzt ’). Als der Erde 
gleiches und aus ihr entsprungenes Zwit¬ 
terwesen*) hat Tuisto-Tuisco im deut¬ 
schen Volksglauben kein Eigenleben mehr. 
Der Gedanke der Zwiegeschlechtigkeit 
begegnet öfter; so wird auch Odin mit 
einem Beinamen ,.Tweggr" bezeichnet- 
Buri wurde schon erwähnt, Wir wrden 
T. als eine der mannigfachen Verkörpe¬ 
rungen der „Erde" (s. d.) ansehen; mit¬ 
hin wäre der Zusammenhang zwischen 
ihm und dem deutschen Volksglauben 
auf die gleiche Art nachweisbar, wie man 
sie in der Verbindung mit „Erde" dar¬ 
stellte. 

I) Grimm AfyihoJ. t, 285. *) ZsfdtWort- 

forschg. 2. I. ’) Gott her MytkoL 206. *) K. 
M. Meyer Reli^esch. tgi, *) Goltber a. a. O. 
*) Naumaon Gemtan. Sckicksalsglaubi» Jena 
»934» »4* ’) Wb.d. dt. Volkskunde, brsg. v. 

Erich u. Bei tl, Lpzg. 1936,165/6. •) Fischer 
AlierluMskunde tti; Helm klg.Gesch. i. 329^.: 
V. d. Leyen Sagenbuch 66: MQlienhoff AUcT’ 
lutnskunde 4, X13. Schwarz. 


Walde auf und läßt sich bis an dessen 
Grenze tragen, Spötter, die seinen Ruf 
nachahmen, verfolgt es bis hinter die 
Dachtraufe, Damit es nichts Böses tue. 
legt man drei Späne und einen Laib Brot 
zurecht. Es kommt in die Stube, schneidet 
das Brot entzwei (wie der Hehmann in 
Niederösterrcich) und nimmt die Hälfte 
mit. U. steht zu schles. „unheimlich", 
meint hier aber wohl, wie Aufenthalt und 
Ruf andeuten, den Uhu ($. d.). 

») Anton Altrichter Aus dem SchaUbsfgn 
Sagen u. Mflrchen d. Iglauer Sprachinsel 
193»* 45 ^ Jungbauer Bbhmerwaid zti; 
Peackert SchUs, Sagen 165.309. 

P6uckert« 
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1. Das Leben des im alten Brauchtum 
gebundenen Menschen erscheint auf allen 
Seiten von V.en umstellt, V.en bestimmter 
Arbeiten oder einzelner Maßnahmen und 
Verhaltungsweisen. V.en, die geknüpft 
sind an gewisse Tageszeiten, Wochentage, 
Feststagc, Jahresabschnitte oder bedeut¬ 
same Übergänge des Einzellebens wie 
Geburt, Hochzeit, Krankheit und Tod. 
Mit der Entfernung des Stadtbewohners 
von der bäuerlichen Arbeit wie auch mit 
der heutigen Umwandlung des bäuerlichen 
Betriebes selbst sind diese V.c zum großen 
Teile geschwunden oder im Schwinden be¬ 
griffen. 

2. An erster Stelle begegnen Arbeits- 
V.6, V.e von Haus- und Landarbeit; oft 
werden hierbei besondere Arbeiten genannt 
wie das Spinnen oder überhaupt jegliche 
drehende oder kreisende Arbeit. Allge¬ 
mein über das Arbeitsv, s. o. i. 568 

zu den v.cnen Zeiten vgl. die Stichwörter 
der einzelnen Wochen- und Festtage. Das 
Arbeitsv. ist offenbar erwachsen entweder 
a) aus der Furcht, gefährliche Mächte zu 
kränken oder herauszufordem, vor allem 
durch eine Nichtbeachtung heiliger Zeiten, 
oder b) aus analogischem Denken, das 
vielen Handlungen in bestimmten Zu¬ 
sammenhängen gefährliche magische Wir¬ 
kung zuschreibt, oder auch nur c) aus 
nüchternen Rücksichten auf die Gesundheit 
und aus Einsichten der Arbcitserfahning. 

Beispiele zu a): die strenge Einhaltung 
der Fest zeit der Zwölften durch eine 
Schwangere*), wie überhaupt die Ver¬ 
meidung jeder AuOenarbeit in dieser un¬ 
heimlichen Zeit *), und ebenso das Ruhen 
allen Lärmes und allen Getriebes in der 
Karwoche, der Mstillen Woche'" des Jahres, 
und dies deutlich nicht nur im Gedenken 
an den Tod Christi, sondern auch aus 
Scheu vor alten Fruhlingsgeistern •); fer¬ 
ner das V. für die Schwangere und die 
Wöchnerin, zu irgendwelcher Arbeit das 
Haus zu verlassen, wobei das Arbeitsv. 
aber auch die verderblichen Einflüsse, die 
von der unreinen Wöchnerin auf alles von 
ihr Berührte ausgehen, bannen will*). 
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was in gleicher Weise für die menstru¬ 
ierende Frau gilt*) und die venmreini- 
gende, schädigende Zauberkraft des ge¬ 
rade Verstorbenen, der noch unbestatteten 
Leiche ; gleiche Gefährdung bedroht die 
Braut, deren heilige Vorbereitungszcit 
ebenfalls keine Arbeit entweihen soll •). 

Zu b): das Spinnv. der Schwangeren 
wie der Sechswöchnerin, um dem Kind 
nicht für später einen Strick um 
den Hals zu spinnen •), oder das Spinnv. 
zwischen Tod und Begräbnis eines Haus¬ 
genossen, um dem Toten durch das Drehen 
die Ruhe nicht zu rauben ; Arbeitsv.c 
für die Braut vor und während der Hoch¬ 
zeit sollen wohl auch einen unglücklichen 
Anfang vermeiden «); das Säv. an Back¬ 
tagen will die Früchte nicht dürr werden 
lassen nach dem Gleichnis der Backhitze**), 
ähnlich wie man beim Säen nicht rauchen 
soll, weil sonst der Brand ins Getreide 
komme »*); am Blasiustag darf man nicht 
spinnen, da anders der Wind das Dach 
wegbläst *^). am Gallustag keine Schweine 
schlachten, weil dann Speck und Fleisch 
gelb, gallig und bitter werden**), noch 
Apfel pflücken, damit sie nicht bitter 
werden *•). 

Zu c): das Unterlassen aller schweren 
Arbeiten durch eine Schwangere wie auch 
die schonungsbedürftige Wöchnerin *’), 
dasV. des (unvorteühaften) Krautpflanzens 
im Mai *•), die Häufung der Spinn v.c mit 
dem beginnenden Frühjahr, das andere 
Arbeiten erfordert *•). 

Neben der schützenden Vorsicht für die 
Schwangere oder die Wöchnerin und ihr 
Kind, für die Braut oder den noch unbe¬ 
statteten Toten untersagen die \‘.e aus 
dem eilten genannten Grund, meist un¬ 
abhängig von kirchlicher Vorschrift. Ar¬ 
beiten zu bestimmten heiligen oder 
unglücklichen Zeiten; von den Fest- und 
Heiligentagen im Jahreslauf »). von deren 
Namen auch, wie schon gezeigt, nach dem 
Gesetz der Analogie manches V. ausge¬ 
gangen ist, seien neben den Sonntagen als 
mit allgemeinem Arbeitsv. verbunden her¬ 
vorgehoben: die Marientage für Frauen¬ 
arbeit, noch umfassender Lichtmeß, Fast- 
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nacht (am stärksten Fastnachtsdienstag), 
I. Aprü, die ,,stüle'* Karwoche mit üiren 
Feiertagen, Ostern, i. Mai. die Hagel¬ 
feiertage, Christi Himmelfahrt (Pfingsten 
und Fronleichnam dagegen nicht!), Tri¬ 
nitatis und Johannistag, dann weiter be¬ 
sonders Peter und Paul. Jakobus. Michae¬ 
lis, Gallus und Martinstag. schließlich in 
den Dezembertagen sich steigernd über 
die Spermächte und den Thomastag bis 
zu den Zwölften**) mit Weihnachten, 
Neujahr und Dreikönig (Perhtentag) als 
Höhepunkten. Die einzelnen Monate (s. 
d.) und Wochentage (s. d.) sind ungleich 
am Arbeitsv. beteiligt**), am meisten 
neben dem christlichen Sonntag **) der 
Samstag-Sonnabend als halber und letzter 
Wochentag und als Vorabend des Sonn¬ 
tags, dann der Freitag, auch der alte 
Donarstag, der durch seinen Namen und 
seine Anfangsstellung unheimliche Mon¬ 
tag, der ebenfalls mit seinem Namen un¬ 
beliebte Mittwoch, am wenigsten der 
Dienstag. Nachtarbeit wird durchweg als 
unglücklich angesehen und deshalb ver¬ 
boten**), cs fohlt aber nicht auch ver¬ 
einzelt an anderen gefährlichen Tages¬ 
zeiten**). Wichtig ist die Rücksicht auf 
den zunehmenden und den abnehmenden 
Mond**), auf den Mondschein**) und die 
Sonne**). Die Arbeitsv.c, welche mit 
Sternbildern des Tierkreises Zusammen¬ 
hängen, verdanken alle einer Analogie zu 
deren Namen ihr Entstehen *•). vgl. be¬ 
sonders die V.c des Kartoffelsctzens •*) 
und Kohlpflanzens**). Wertere Arbeitsv.c 
gelten für besondere Unglückswochen •*) 
und Unglückstage. vgl. Tagew^ählerei**). 
An manche Arl^itsVorgänge heften sich 
auch außerhalb einer begrenzten Zeit 
magische Befürchtungen, weshalb sic unter 
gewissen Umständen v.en sind, so das 
Aus kehren des Staubes, welches das 
Glück aus dem Hause kehrt, sei cs durch 
Vertreibung guter Hausgeister, sei cs 
durch Überantwortung des ganzen Hauses 
an böse Mächte durch den — zumal abends 
nach Sonnenuntergang — preisgegebenen 
Teil**); solche Kehrv.e, die auch zu¬ 
weilen ein Ausfegen böser Geister ver¬ 
hindern wollen, begegnen in großer Zahl**), 
vorzüglich nach einem Abreisenden *•). 

ßieliteliT-Siaubtt, .\lKf|;lauljr. Narhir«ge. 


Ähnlichen magischen Befürchtungen ent¬ 
springt das V. des Nähens an Kleidern, 
die jemand auf dem Leibe trägt; dies 
zieht die verschiedensten bösen Folgen 
nach sich, wiederum aus analogischem 
Denken, das etwa Krankheitsgoister fest- 
genäht sieht **). Auch dem Hausbau 
stellen sich an gewissen Plätzen V.c ent¬ 
gegen **). 

') S. a. W. Treu tU m n IJ Arbtiliverbot tm ät. 
Voiks^laubm (103z) u. hacken 1, 770 fi. 
730; drehen 2. 4iOf. 5, 1565. 7. 4^3^«: nähen 

6, 937fl.: pflügen 7. i: schlachten 7. loHoi. 

1085f.; Schuh putzen u. schmieren 7, izoot 
X333: ppinnrn (k 45* 7 - 977 Nachtrag, 

die verschiedenen V.e, die das Fischen zeitlich 
und ortheb einschränken, vgl. z. iS50ff. 7. 1561. 
•) 1'rcutlcin a. a.O. 10. Ebd. 95/. •) Kbd. 

*) Ebd. II. •) 35 immer mann FoiftsäciV- 
hun<U 36; ft. o. I. 168t. 2. 3752. 4. 1433» 6. 267. 
8, 169. *) S. o. 5, lo43ff- •) Bächtoid Hoehseit 
224Ü.: Trcutlein 11. •) Treutlcin of.; s, o. 
3, 1447. 7, 1418. *®) Trcutlein 12; s. «>. 2. 415. 

5. I046ff. 1055. X07G. 1079. **) Trcutlein itl. 
'*) Ebd. x 5£. *•) S. o, 7, 528. '*) Baumgarten 
Jahr iH; Trcutlein 64. **) Bartsch Mecklen¬ 
burg 2, 220; Treutlcin 87. *•) Fogcl Penn- 
fylvania 194 Nr. 94G: s. a. oben 3. 280: I..au- 
rentius 3, 029. **) Treutlcin oi. ; s. o. 7, 1417. 

Treutlcin 75. *•) Kbd. 04!!. *®) Vgl. neben 
den einzelnen Stichwörtern hier Treutlcin 6tfi. 
**) Vgl. auch die Kochv.e 5, 54. **) Trcutlein 
tyü. ”) Vgl. 5 H>antagsheiiigung 8. 108ff. **) 
Trcutlein 38/.: s. o. 6, 785f. 8, y)ti. *•) S. o. 
r. 574 f.: Abend i, 29!!.: Mittag 6, 406. •*) W. 
WoU Z>. Mond itn /U. Volksglauben (1929) S. 
2off.: Trcutlein 4off. 79:5.0. 6,48511. S. 
o^n 6, 30311. **) 8. 33. **) Treutlcin 46fl. 

S. o, 4. 1023. 5. 63!. 69; s. a. I^in 5, 

1179!.: Klibe 7, 839f. 959 f. 1282; Tollkirsche 8. 
tot3. **) Trcutlein 50!. **) Ebd. 51 fl.; s. o. 

7, 1344/. 8. 63011, **) Treutlcin 13!.; Samter 
Geburt 330. S. o. 4. liislf. 1231 ff. 13x8. 

6. 788. *•) Samter Geburt 38; s. u. .\nm. 135. 
Trcutlein I4f.; s. u. 3. 1727. 5, 15. 6, 041 f. 

7. X518, ») S. o. 3, 1559. 

3. Im Hinblick auf die Bevorzugung 
gewisser Personen durch die V.c hat schon 
das Arbeitsv. gezeigt, daß Menschen in 
jedem außerordentlichen Zustand 
der Schwäche — so auch der Nackt¬ 
heit**) oder der Nüchternheit*®) — der 
Vorbereitung und des Üb<Tgangs beson¬ 
ders gefährdet sind und der Hut bedürfen; 
das gilt vor alUm für die Schwangere 
und die Wöchnerin, welche sich um 
ihrer selbst und noch mehr um dos Kindes 
willen äußerst in acht nehmen müssen**), 
es gilt während der Geburt von Mensch 
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und Tier und für das neugeborene und 
nocli ungetaufte Kind^}; aber auch 
nach der Taufe ist das kleine Kind noch 
von unzähligen V.cn umhegt, da man 
ihm 2. B. die Nägel das erstemal oder, wie 
die Haare, eine bestimmt lange Zeit Ober* 
haupt nicht abschnoidtm darf die 
Hände nicht inwendig waschen soll**), 
cs nicht wägen und messen, nicht zur 
Unzeit entwöhnen darf usw.*®); dann ist 
die Braut ähnlich gefährdet^’), auch 
die Hochzeit Ist von V.en umstellt *•). 
namentlich für Geschwister **) und Ge* 
vatterlcutc ; wie für die Liebenden 
gelten übrigens auch für Eheleute zahl* 
reiche V.c. analogisch gesehen gefährliche 
Handlungen vorrunehmen. um nicht in 
Streit und Feindschaft zu geraten®*); die 
größere Gefahr, welche V,e abwenden 
wollen, bedroht scliließlich noch den 
Kranken**), den Sterbenden*®) und den 
Toten®*), für den zuletzt sichtlich be¬ 
unruhigende Grabbeigaben wie Geld, Die¬ 
besgut. Nadeln, stark duftende Blumen 
v.en sind ®®). Die v.cnen Handlungen 
angesichts eines Toten bezwecken zum 
größeren Teile freilich den Schutz der 
Hinterbliebenen vor dem Toten **). 

Für die Menschen in den genannten Zu¬ 
ständen der Schwäche und darüber hinaus 
in vielen Fällen für alle Menschen gelten, 
wie die §2 erwähnten Arbcitsv.c, zahlreiche 
weitere V.c von Handlungen entweder 

a) aus Furcht vor außerhalb der 
gesicherten Gemeinschaft stehen¬ 
den Mächten, seien cs Geister oder 
Hexen und Zauberer, deren Wirkungs¬ 
kraft hier seltener an bestimmte Zeiten 
des Tages oder Jahres gebunden ist, oder 

b) aus Angst vor der zwingenden 
Gewalt von Handlungen, welche, zu¬ 
mal in der Stellung und Kraft von An- 
fangszaubiTn. durch ihre Gestalt oder 
auch nur ihren Namen Schädigungen oder 
Übel ähnlicher Art oder Namens hervor- 
rufen müssen, nach dem schon für viele 
Arbeitsv.e als gültig gezeigten Gesetz 
,,analogischen'‘ Denkens, vgl. Streit §§ i 
bis 3. s. o. 8, 522ff. 

Beispiele zu a): Am verbreitesten ist 
das V. für die Schwangere und die Wöch¬ 
nerin. das Haus zu verlassen, vornehmlich 


abends nach Sonnenuntergang, um sich 
nicht verderblichen Nachstellungen aus¬ 
zusetzen”). Dieses V. hat wie das § 2a 
j angeführte Arbeitsv. auch den (irund der 
Gefährlichkeit der Kindbetterin selber, 
wenn z. B. im Isartal ihr vor dem Aus¬ 
segnen v.en ist. vor die Türe oder die 
Dachtraufe hinauszugehen, weil sonst der 
Hagel alles erschlüge *•). Ebenso schützen 
die verschiedensten V.c die Braut vor 
,,Verhexung" *•). Hier gilt vor allem das 
I V.. etwas aus dem Haus der Braut oder 
des Bräutigams auszulcüicn oder zu ver¬ 
schenken, um nicht durch Hexerei und 
Schadenzauber geschädigt zu werden oder 
„den Segen fortzugeben"*®). Ebensowenig 
j darf man vor dem neunten Tag nach der 
Geburt eines Kindes etwas verleihen, „da 
dadurch dem Kind die Gesundheit ge¬ 
nommen wird" ”). Die gleiche Sorge vor 
Verderben und Zauberei hat bei den ger¬ 
manischen Völkern wie bei Finnen und 
Esten das V. geschaffen, am Tag des 
feierlichen Saatbeginns etwas aus dem 
Hause fortzugebon. in Dänemark nicht 
einmal ein Almosen, weil sonst Unge¬ 
ziefer das Kom zerstöre, in Östergötland 
und in Ostpreußen selbst kein Feuer •*). 
Dieses Leihv. gilt auch sonst allgemein 
und gerne in besonders bezeichn et cn 
Zeiten ••). Man hat es während einer 
Heilkur zu beachten **). Ihm zur Seite 
stehen ähnliche Schenkv.e*®}. Wenn 
schon solche häufigen V.e. etwas auszu- 
leihcn oder sonst fortzugeben, der Furcht 
vor Schadenzauber entspringen, geübt 
an dem in feindliche Gewalt geratenen 
Teil des eigenen Bereichs, so rühren daher 
erst recht die V.e. das Haar oder die 
Nägel abzuschneiden und in fremde Hände 
gelangen zu lassen *•); als Grund für dicsc‘ 
V.e erscheint auch die Vorstellung do.s 
Kraftentzuges und des magischen Ein¬ 
flusses bedeutungsvoller Zeiten ”), wie 
auch das V. des Haarkämmens beweist••). 
Das etwas herzugeben aus Angst \or 
Schadenzaubt*r. erstreckt sich ferner auf 
Speisen und Speisereste”). Umgekehrt 
darf man aus dem gleichen Grunde ge¬ 
fundene Speisen nicht nehmen oder 
gar essen’®), auch anderes Verdächtiges 
wie etwas Eingewickeltes oder Verkno- 


I 


S 05 Verbot 806 


tetes, Nadeln. Münzen darf man aus Sorge 
vor „vertanen" Krankheiten oder anderem 
Hexenwerk nicht aufheben ’*). Gleich 
anderen V.en muß man wohl das Schlafv. 
in Gegenwart eines Toten, die Leichen¬ 
wache, auf Furcht Vor der Macht des 
Toten zuriiekführen **). Hierher gehören 
vielleicht auch die Berührungsv.e der 
Schwelle ’*); die „Rücksicht" auf die 
..armen Seelen" gibt ebenfalls den Grund 
für viele \‘.e an ’*). Mit gewissen religi¬ 
ösen Handlungen, vor allem Übelabwehr 
und Reinigung, ist das V. verknüpft, beim 
Weggang sich um zu drehen eder um- 
zublickcn, weil die erscheinende Gott¬ 
heit zu sehen Tod oder Blindheit bringt’*); 
dieses V. findet sich auch für die Teil¬ 
nehmer eines Leichenzuges ’•). Hier be¬ 
gegnet das alte V., göttliche oder Geister¬ 
wesen zu beschauen oder zu belauschen, 
möglicherweise verbunden mit dem Glau¬ 
ben an die Gefahr des Umkehrens über¬ 
haupt. das beim Menschen wie bei den 
Dingen, unabsichtlich vollzogen. Unheil 
heraufbeschwört ”). Andere V.e wollen 
verhüten, daß man sich, wie durch Miß¬ 
achtung des Lcihv.s, in die Gewalt der 
Hexen begibt, so durch Hinwegschrei¬ 
ten über einen Beesen, zumal während 
einer Entbindung”). Ähnlich begründet 
sich das die Gesundheit schützende V., 
fließendes Wasser zu überschreiten ”); 
man darf auch nicht über ausgegossenes 
Wasser hinwegschreiten, sonst stirbt man 
früh”). Solche alten V.e haben mit¬ 
unter ein christliches Gewand überge¬ 
zogen. wenn es z. B. heißt, man solle ein 
Kind vor der Taufe nicht unter dem 
Dach hervortragen, „weil es noch nicht 
unter dem Schutze Gottes steht"**). Die 
Angst vor Kräften, über die der Mensch 
nicht Herr ist, führt schließlich auch zum 
\'. von Taten, welche mehr oder weniger 
ausgesprochen das Zeichen des Fre vels**) 
oder Sakrilegs ”}. der Sünde an sich 
tragen, daher das V. des Kartenspiels **). 
Neben der verständlichen Unerlaubtheit 
der \>rlet2ung oder Schändung heiliger 
Gegenstände steht das bestimmte 

Tiere zu töten**) oder auch nur zu 
quälen oder zu beleidigen *•), man setzt 
sonst das Haus dem Blitz aus”). Ge¬ 


witterfurcht hat auch die meisten V.e 
hervorgerufen, gewisse „heilige" Pflan¬ 
zen niederzuhauen oder zu verbrennen, 
als wie den Hagedorn (Weißdornbaum), 
die Alpnite oder den Donnerbesen**), 
den Holunder ”). oder Glockenblumen, 
Donnerblumen. Feuerlilicn zu pflücken 
und heimzunehmen ”); es sei an dieser 
Stelle auch noch auf die vielen anderen 
mehr oder weniger nalieliegenden, schüt¬ 
zenden V.e während eines Gewitters 
hingewiesen •*). Auch das Gedeihen des 
Obstbaums ist von verschiedenen V.en 
behütet **). Der Umgang mit den Tieren, 
namentlich den Haustieren wie Hund, 
Katze und Pferd, ist von allerlei V.en 
umstellt**), die hauptsächlich den Men¬ 
schen vor ungünstigen Einflüssen und 
Krankheiten bewahren wollen, während 
umgekehrt auch der Einstand und das 
Befinden der Haustiere viele V.c schäd¬ 
licher Handlungen aufwcLst ■*). 

Beispiele zu b): So. wie die schwangere 
Mutter dem Kinde den Strick um den 
Hals spinnen kann, bestimmt noch manche 
andere v.cne Analogiehandlung das 
Kind zum Dieb •*) oder zum Selbst¬ 
mörder**). Auf dem Taufgang ist der 
Gevatterin daher v.en, Wasser zu lassen, 
weil das Kind sonst sein Leben lang ins 
Bett pisselt, oder ein schönes Gewand zu 
tragen, weil sonst das Kind immer stolz 
sein wird *’). Ebenso schädlich ist das 
Entwöhnen der Kinder in der Fastenzeit, 
da ihr Hunger dann kaum zu stillen ist**). 
Der Bräutigam darf kein Messer bei sicli 
tragen, sonst wird das Eheband zer¬ 
schnitten ••). Hier wird der Anfangs¬ 
zauber deutlich, der auch verderblich 
waltet, wenn es v.en ist, etwas Neues an 
ungünstigen Tagen zu beginnen*”), den 
ersten Käufer fortgehen zu lassen ^®*). 
beim ersten Kleidchen eines Kindes etwas 
abzuhandeln ***), morgens mit dem linken 
Fuß zuerst aus dem Bett zu steigen'”) 
oder zuerst den linken Strumpf anzu¬ 
legen Das schon erwähnte Harnen 
unterliegt als zaubergefährlich noch wei¬ 
teren V.en ^”). Gleiche Angst vor Er¬ 
krankung hat zu Speisev.en geführt^®*). 
Wenn man eine Zwillingszwetsche ißt, 
bekommt man einen Kropf*”). Denn 
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man muß alle Handlungen und Gegen¬ 
stände vermeiden, die durch ihr Aussehen 
ähnlich erscheinende Krankheiten her- 
vorrufen könnten, also nicht unter knor¬ 
rigen Auswüchsen an Bäumen.Alfloddern, 
hinweggehen, sonst bt'kommt man einen 
schlimmen Kopf^®®}; man darf sich die 
Hände nicht mit Wasser waschen, worin 
Eier gekocht worden, sonst bekommt man 
Warzen und Geschwüre^®**); man darf 
nicht einmal die Warzen eines anderen 
zählen, um nicht selbst davon befallen zu 
werden Einem kranken Kinde darf 
man die Arznei nicht mit einem spitzigen 
Messer umrühren oder mit der Messer¬ 
spitze eingeben, sonst bekommt es Leib¬ 
schneiden *”). Man darf sich nicht zum 
Scherz in einen Sarg legen noch eine 
Totenblumc pflücken, sonst stirbt man“*). 
Den Kindern ist streng v.en, die Nester 
der Rotschwänzchen in den Hauslöchrm 
auszuhebt'n. da sonst die Kühe rote Milch 
geben “*). Analogisch denkende Furcht 
vor Schaden Zauber begründet die zahl¬ 
reichen V,e. spitze und scharfe Gegen¬ 
stände nach außen oder oben zu kehren 
oder sonst zu bewegen, auch fallen zu 
lassen “*), aufzuheben zu verschen¬ 
ken “®); aus dieser Anschauung erklä¬ 
ren sich verschiedene V.e bei der Hand¬ 
habung des Messers “*). Hierher gehört 
auch in gewissem Sinne das V., gegen 
den Himmel zu weisen “•}. Eine weitere 
magische V.sgruppe unter^gt. beim Essen 
die Beine oder das Besteck kreuzweise 
zu legen “*) oder beim Abschied sich die 
Hände übers Kreuz zu reichen *“), an 
Neujahr einander übtTs Kreuz zu gratu¬ 
lieren gleich den Knotv.en^«) 
herrscht hier die Furcht vor einem Binde¬ 
zauber namentlich bei einer Geburt. 

S. o. 6, 84of. «) 6. ii6o. «) Samter 
Geburt 22ff. 35ff. 48fr. 60ff. liiff, 132ff.; s. 0. 

I. 776. 1183. 2, 200. 6. 695. 787. 071641. 7, 
®33- 953* 1413!. 1417«. 1447. 8, 2o6i. 

377* 439 <>46. 729. «) Samter 21 f. 26. 37. 
46ff. 63ff. 67f. 9of. I2iff.: s. o. 3. 411. 417. 
5. 778f. 1169. 8. 574- **) S. o. 2. 200. 4. 1313!!. 

954 ^- 7 « *369. 1519- **) 1. 109. 3. 882. 4. 1320. 
") 3 . * 391 . «) 1, 1431, 2, 86of. 4. I3i8ff. 1433. 
5. ^13* *855. 7. 850. 1098. iU3f. 1276. 1321. 
* 449 . 8 . 39t. 69t. I, 776. 1528«. 8. 551: 

s. a. SSiTYittr Geburt 131«. i47ff. S. o. 4, 

«) 3. 759- “) 3. 794. W. S 553J 


s. o. 8. 523«, «) r. 1185. 5, 596. 7, 779. 8. 96. 

4. 4 . 57 - 8 . 439 ff. 45 off. **) 5. *046. 8. 979fl. 

I033f. 1055. 1057. io72f. 1108. «) 3, 1098f. 

1102, 7, 046, Q51. 954. *•) 8. 979ff. 98«. io27fl. 

J051. 1057. SamterG<'6wrt23ff.:Treutlcln 

I a. a.O. loi. «) ZfVk. 21. 257: vgl. obrn 4. 
I24if. 6. 676. M) BachtoM Hochzeit 224H. 

5. o. 3. 720(. 1907. 5, 1168. «) \\>mh«mcr 

CcschichtsWatt Ii/i2. 13; vgl.obfn 5, 778. ikkk 
•*) Rantasalo Ackerbau 1*FC. 32, 132. 

5. o. 5, 1167». tiji. 6, 918. 1576. 7, 010. 8, 40- 

556. 708. •<) W. $ 478. «•) 3. 720fl. 7, 1325/.; 

s. a. Anm. 1x6. ••) S. o. l. 100ff. 110/. 2, 1501». 

3. 1254ff- tZ7*ff- 7. 5*oh •') I. 103. i<u). 3, 
1254fl. *•) 4, 948ff,; vgl. <lic Spuckv.e 8, 339/. 
•») 8. j66. X70f. 8. i60f. “) W. § 452; 

s. o. 2, 1473ff- 133f.: 

*. o. 5. iio5ff. tir4ff.: s. a. 7, 1517. 1629!!. 
(V.e aus Scheu vor dem 5<.*UHtmOrder). 7, 
l5to. 154 tf. «) I. 595f. 7. 923. AKw. 7, 323: 
Samter a. a.O. i47ff- *531.: s. o. r. 092. 
7xoff. 1393. 6. xoi8ff. •*) 3, iiSQf. Vgl. 
ObdZfVk, 2, 31. *•) Samter 37; s. o. i, 1139. 
«) 2. 1685. W. $ 454. «) Weinheimcr 

Geschichtsblatt ix/x2, 13. •*) S. o. 3, ;<». 

Sonntagsentheiligung: 8, iioff.; vgl. das .Meliv. 
von Brunnen und Seen 1. 1678. 1082, 5. 1837. 

7, i56off.; Künzig Sckwarswalä 157. i62f. 

“) S. o. 7, 89of.; 9. A. Brot l. 1595«. 7, 1637: 
Butter I, 17241.; Kise 4, 10420, *♦) 4, 1017. 

8, 261. “) 3. 1777. 7, 1391 f. 1390. 8, 270. 

792 ff. I049f. «) Vgl. Kröte 5. 612; Kuckuck 

6. 702. W. J 44». «) \V. § 178. «) S. ti. 

3. »559- 4. 2^3- ••) I. 307- 1408«. 2. 320. 3. 870, 

3, 1302; W. ;§ 135. 447; 9. a. Kornrade 5, 315: 

I^wenzahn 5. 1438: Petersilie 0. 1528: Sumpf¬ 
dotterblume I, 1748. «) S. o. 3. 8230. **) <j. 

ii74f. «) 4, 437. 472f. IIIXff. 6, 1021, x68o. 

Vgl. Geflügel 3, 291. 433 f.: Hühner 4. 451 f. 
437; Kuh 5, 769. 772ff.; Schaf 7, 97f>fl-; Schwein 

7. 1478ff-: s- a- Kauf 4. 1143ff. •*) S. o. I. l(xß. 

2, 200. ••) 3. 1447, 6, 193. 200. •’) ZfVk. 21. 

257 (Isartal). ••) Lammcrt 176 (Unterfranken). 
*•) Drechsler x, 259. *••) S. o. x, 407. «*) S. o. 

4. ix67f. *«) 2, I3i3ff. 4. 1318. *•«) I. 1187. 

3, 227. 8, 528. *«) 8. 549. »••) 3. 1476f. >«) 8. 

205 !.; 9 . w. I 6 . Zimmer mann Ko/**- 

Aei/Aawde 67. *“) Kuhn Westfalen 2, 35: 

§ 453 W» J 313: s. o, Finger 2. X480. 

3* 139t. “•) W. $ 513. ni) vv. § 5ti: 8. dort 

weitere V.e. “*) W. § 454. *»») Weinheimer 

Geschichtsblatt 3/4. 18; s. o. 6, 318. ***) 2,1044!. 
1166. 3, 251 (Gabel). 1469 (Harke). 6, 1201 
(Ofcngabel). 7, 1078 (Schirm?). “*) 6. 917 
(Xadel). *>•) 3, 720. 5, 1288. 6, 9x9. 8, 524. 531. 

S. d. $$ 4ff, 6. I99ff. 259f. *«) 2. 1484. 

4, 4; s. a. I. 1415 (V., nach dem BliU tu xetgen); 

3, 820 (Gewitter). 979f.: ö, :99£. 507 (Mond); 

7. 592 (Regenbogen). jo63f. (SchnO gegen den 
Himmel); 8. 34ff. (Sonne). 1048. ***) t, ioi2ff. 

2, 1044. 1») 5, 533. 8. 525. iti) ,038. >«) 

Samter laiff.; s. o. 5. 19. 1076. 7. 046. 

***) I, I325ff. 2, 1487 (Finger%*erschränken). 

3. 1394 (Hftndcfalten). 7. 706/. (V. des Ring- 
mgcDS aus diesem Grunde). 
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4. Aus „sympathetischen*^ Gründen,also 
aus analogischer Denkweise ist auch ein 
\'crwünschen im Scherz v.en. Die gefähr¬ 
liche magische Kraft des Wortes be¬ 
gründet ganz natürlich das V, des Schwö- 
rens und Fluchens'**), und zusammen 
mit der Furcht vor dem bösen Blick '**) 
auch umgekehrt das V, des Löbens, „Be- 
schreiens'*'**). Man darf auch nieman¬ 
des Gesundheit trinken'*’). Damit hängt 
das V. der Namensnennung von Men¬ 
schen, Geistern. Hexen zusammen '**), 
das besonders gegenüber der Pest >*•) 
und gefährlichen Tieren gilt, da der Name 
durch Umschreibung ersetzt wird, wie 
z. B. Arndt aus Schweden berichtet: 
Fuchs » „Blaufuß“ oder ,,der so im 
Walde geht“, WoH = „Graufuß“. „Gold- 
fuß“. Bär = „der Alte“, „Großvater“'»), 
vgl. Tiernamen'*'). Das V., überhaupt 
zu sprechen, also das Schweigegebot, 
ist darüber hinaus eine bedeutsame alte 
\*orSchrift, die von jeher einen breiten 
Raum eingenommen hat in Kult '**) und 
„Aberglauben“, z, B. beim Holen des 
Osterwassers '**), bei Zauberwerk '**), 
Sebatzhebung'**). Heilkuren'**), für die 
auch keine Bezahlung gefordert werden 
darf ***), gegenüber G eiste rerscheinun- 
gen ***) und Hexen '••); und es fehlt 
nicht im Alltag, 2. B, beim Essen'»), 
beim Melken*"), beim Wurstkochon ***). 
Es begegnet aber auch im Fragev.'**), im 
Dankv.'**). wohl auch im Pfeilv. *") 
und Lachv.'»). 

‘»*) S. o. 2. f>68f. 16420. 7. 1038f. (Schcltv.). 

X, 6830. 761 ff. (beim Backen). 4, 171 
(Hochzeit). 6, 261 ff, 313 (Milch). 76S (V. nach- 
Zusehen). 7. i68x. 8, 1670. (V.e, um die Speisen 
vor dem b^n Blick zu bewahren). 7171. (beim 
Teigbcrciteo). '»•) W. $ 224: s. o. x, 1096«. 
3, X 3 Xlff. 6, 49. 313- '*’)W. S461. '**)S. o. 
6, 954ff- 3. >9o6f. 7. 592- 8. 2030: vgl. die 
magische Kraft des Gebets 3, 347. 7, 582 f. 
I**) 6, 1515. '**) Arndt Reise durch Sekweden 

(1806) 3, 19. '*') S. o, 6, 957 ^2. 8640., 

bes. 882ff. '**) 7, 575ff. 14600. S, 635. '**) 6, 

1359^- 7* 1469^- '••) 5. *«>'• 7. 577- “*) 7» *<»9. 
1461. «•) W. § 478; s.o. 7, X4Ö6- W- S 205; 
s. o. 1, 1205. '*•) 3. 502. 527. 532. 540. 4. 1537. 

3, 221 (Spottv.). 880 (Lachv.). 7,1x59 (Schlange) 
Xx8o, 1303. 1463. *••) 3. I907- *») 2, 1042. 

«>) 6. I35f. 314. 7, I467ff- *») 7. 'Off?- »470- 

>0)2,1723. >«)2. X7rf. »")6.1560. *")3.87 i. 
873. 878. 880 ff. 7, 1464. 


5. Wenn die Arbcitsv.e an zahlreiche 
ungünstige Tage, bestimmte Wochen¬ 
tage oder heilige und gefährliche Zeiten, 
geknüpft sind, so erscheinen die gleichen 
Zeiten auch für andere Vorhaben unge¬ 
eignet; hierher rühren die meisten Kauf- 
v.c und Verkaufsv.e, welche ebenfalls 
in der Hauptsache magisch begründet 
sind aus Sorge vor Schadenzauber je nacli 
Zeit und Gelegenheit “*). Das gleiche 
güt für die \ielcn Jagdv.e'*®). Die 
..Heiligkeit“ von Sonntag und Freitag 
ist einst so weit gegangen, daß sie v.en 
hat, an einem solchen Tage ein frisches 
Hemd anzuziehen '»). Auch hier waltet 
wieder die analogisclie Denkweise, so 
beim V. von Hochzeiten an Kreuz- 
erhühung, weil es sonst im Hause lauter 
Kreuz gebe, oder in den Hundstagen '»). 
Bei abnehmendem Monde darf man sich 
nicht messen noch wägen, sonst schwindet 
man dahin W'ährend die Uhr schlägt, 
darf man keine Gesichter schneiden, sonst 
bleibt einem das Gesicht stehen '**). Auch 
für Baden und Reisen gibt es gefähr¬ 
liche Tage wie der Drcifaltigkcitssonntag 
oder Maria Magdalena '**). Hier spielt 
wieder die Erfahrung herein wie beim 
Badev. der Hundstage, das sich zunr 
Wasch- und Trinkv. erweitert '**). Das 
Reisen ist nicht nur an bestimmten Tagen 
als gefährlich v.en, sondern es ist auch 
der Reisende nach Verlassen des Hauses 
durch V.e geschützt, wie das V. des Aus- 
kehrens oder Bcttmachens nach ihm, 
seines eigenen Umkehrens'**). Mit be¬ 
sonders vielen V.en noch aller Art sind 
behängt der Johannistag '**) — man darf 
z. B. an bestimmten Hochsommertagen 
um Johannis keinen Kirschbaum be¬ 
steigen, wenn man nicht zu Tode fallen 
will — und Weihnachts- und Neu¬ 
jahrsabend'**). Gegen verscliiedene Ge¬ 
fahren wollen V.e des Kirchgangs 
schützen '**). 

>") Vgl. Kauf H 3. 20. 23- 24. 4. 

1x780. 11830. ff» "43: Butter I. 1750: Milch 
6, 137. 261 ff. S. o. 4. 579ff- 3. 17^7 i- 

4. 986; V.e des KleideranZiehens 4, 147'ff- 

'«) W. § 338. '«) W. I 453; s. o. 6, 4860. 

(wreitcre V.e angesichts des abnehmenden 
Mondes!). '«) W. | 453: »- o- 3» 765» *» 434- 

5. 1685 f.; über Badev.e vgl. i, 79ffff» 6» 1523 u. 
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\V |4z; Itei»v.0 4. 987- 5. >726- 6. «523- 7- Ml- 
'") 4.4961- *“) I. n86. 4. jz£6. 7. 6386. 8.95Ö. 
ii43f, Ji«)^ >»’) 4. I428f.6. t530. 

") 4* *540- 6. 1031 ff.; a. a. Mittag 6 . 405ff.; 
Abend r. soff. *••) 4. 1411. 1413. 

6. Einen großen Raum im täglichen 
Leben haben schließlich einst auch bei 
uns Spcisev.c eingenommen. darübtT 
vgl. im allgemeinen oben 2, 1022 ff. und 
2üiff, am meisten treten die V.e 
hervor, das Fleiscli bestimmter Tiere und 
in der Fastenzeit übcrliaupt Fleisch zu 
essen Die Angst vor Schadenzaub<‘r 
bestimmt auch diese \'.e an erster Stelle, 
doch finden ebenso das Analogiev. *•*), 
besonders für Schwangere*“), und die 
Erfahrungen ihren Anteil*“). Um (oft 
genau bczcichneten) Krankheiten zu ent¬ 
gehen, hat man das V. zu achten, be¬ 
stimmter Speisen zu heiligen Zeiten als 
den 12 Christnächten sich zu enthalten, 
so der Hülsenfrüchte *«). Die Eß¬ 
gewohnheiten *“) sind ebenfalls durch 
zahlreiche \*.e eingeengt und beschützt, 
bzw. der Gefahr entkleidet, gleich ein¬ 
zelnen wichtigen Speisern wie Brot *“) 
und Milch*“). Trinkv.e bestehen vor¬ 
züglich zu gewissim heiligen oder gefähr¬ 
lichen Zeiten als wie am Karfreitag, weil 
man sonst das ganze Jahr Durst emp¬ 
fände *“), in den Rauchnächten *’*^), 
abends*^*), im Mondschein*’*), während 
einer Sonnenfinsternis *’*). Eine beson¬ 
dere Weihe genießt der KU tisch, weshalb 
die Ti^lizucht eine Reihe von V.en pä¬ 
dagogischen Charakters aufw'eist.die den 
Tisch in Ordnung halten und namentlich 
das Darauflegen anderer Dinge als Speisen 
untersagen *’♦), wie übrigens ähnliche \'.e 
auch das Herdfeuer *’») und das Bett *’«) 
vor bösen Einflüssen bewahren wollen. 

*“) S. a. 1, 1000 (EOv. während des Begräbnis- 
läütcns). 176z (Butter). 2. 1244 (Fastenzeit). 
*5*5 (Eßv. w'ährend einer Finsternis). 3, 826!, 
(EOv. während eines Gewitters). 1326 (Haus- 
haho). 4. 708 (Johannistag). X039 (Käse). 

5. *043(Eßv. im Leichenhause), ö. 259 (Milch). 
0950' (Eßv.e für Schwangere u. Wöchnerin). 
7» 833 (Erdbeere), 960 (Sauerkraut). 8, 227 
(Geisterspeise). 438 (Sterbeläuten). 61 a (Suppe). 
625f. 630f. *«) 2, lOoOÜ, 4. 987 (Karfreitag). 

6, 1652fl. (Pferdefleisch). 7, 1471 (Schweine- 
fleischeßv. nndeutsch). 8. 210 A. 456 (Fisch- 
u. Fleischv.e). 793f. (Tier). 850«. (Tierkult). 
*«) Vgl, Müch 6, 26of. lO) 2. 1529 (Fisch). 


8, ao6f. *“) 2, 1054. 4. 708. *•**) j, 877. 1050. 

4. 464 5» 54- *•*) W. $S 457fr. (z. B. wer beim 

E&sen die Gabel oder das Messer fallen läßt, 
darf nicht weiter essen, son>t verdaut er nicht 
gut); s. tt. 2, 1043ff. 116^1. *•*) W. } 457f.: 
s. 0. I, löst ff. 1655 f. 7. 961. *••) 6, 259ff. 267. 

*“) 4. 087. »’•) 7. 53*- *’*) *4 3*- *’*) W. I 44*: 
s- o. 6. 788. *’*) 2, 1315: s. a. 8, II XX. **<) M, 
955ff- 0^- *’•> 3. i/fuff- *’*) t. iiSöf. 

M öller-Bergström. 

Verbotazeichen heißen Zeichen, welche 
das Betreten eines Grundstücks sinnbild¬ 
lich untersagen. .Auf deutschem Gebiet 
ist das seit früher Zeit bekannteste W 
der Bannschaub*), ein altes Rechts- 
w'ahrzcichen aus Stroh, welches, in der 
Regel an einer Stange aufgesteckt, noch 
lieutc in alemannischen und bayerischen 
Landen, in Südtirol, aber auch am frän¬ 
kischen Rhein und sonst im Sommer da- 
Betreten eines Feldwegs, einer Wirse, 
eines Waldes, im Herbst den Eintritt in 
den Weinberg verwehrt *). Wenn das 
aus Stroh geflochten ist, so hat man viel¬ 
leicht ursprünglich eine im Stroh liegendr. 
Unheil und Zauber bannende Kraft be¬ 
nützen wollen oder dem Stroh cim^n 
schadenbringenden Zauber (durch Sprüche) 
mitteilcn zu können geglaubt *), Die wei¬ 
teren Namen Bannwisch und Bannreis*) 
Weisen auch auf andere Gestalten des V.s 
hin, so wie auch seine älteste Erwähnung 
als wiffa in der lex Bajuvariorum nicht 
unbedingt einen Strohschaub zu meinen 
braucht: wenn unffa mit got. wippt 
..Kranz*', mhd. wi/cn ..schwingen, winden*, 
zusammenhängt, liegt freilich der Gedanke 
an Stroh auch hier nahe, das als Abwehr- 
Zauber gewunden, geknotet worden ist *). 
Als \^ bi'gegnen ferner noch ein Weiden- 
zweig •}, langgestreckte kleine Haufen 
Domenreisig über den Weg’), auch ein 
über den Weg gezogener Graben*), eine 
Hand, „des Köni^ Handschuh***), ein 
Kreuz*®), W wehren auch dem Eintritt 
Fremder durch die unverschlossene Haus¬ 
tür, hier erscheint ein grünes Reis auf 
dem Hausring oder ein verkehrt in die 
Tür gestellter Besen **). Solche V. kennen 
auch außerdeutsche Länder und \'ölker, 
zum Teil als Siierrzcichen gegen Seuchen 
außerhalb cini^s zu schützenden Dorfes**). 

*)Kloife£/jw. IF6.*388: Schaubes Stroh bund, 
ci^entl. „ZusazmneDgeschobeQes'': vgl Dt. 
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Kechtswb. 1. 12»t; Grimm RA. t. 2690. u. 
DWb. 8, 2294!.: Strohsebäub als Rcchtswahr- 
Zeichen von verschiedener Verwendung. ®) Tn 
Oberbadeo ailgemein; Sartori Situ 2, 70. 108 ; 
ZfVk. 20. 203!.; Messikoromer t. 146; Bir- 
linger Volkstk. 2. 294 Nr. 18 (Schäuble); 
Mail ly Dt. RechtsaiUrtümer (1930) 67: Neid¬ 
stange oder Scherg (Oberösterreich); Wrede 
Rhein. Volksh. 250. 206; Heckscher 434 Anm. 
129; ders. Hannov. Votksk. 1. 222 (strohwfp); 
Hoops ReatUx. 3. 475: vgl die Karten zur 
Frage 53 des dt. Volkskundeatlas; a. a. H. ' 
Schienger Method. u. techn. Grundlagen d. 
.itias d. dt. Voikskunäe (1934) 100. ®) Gleich 
dem malaiischen Matakdu ? vgl ZfVk. 20, 2051; 
Bartels MtdUin 98fl. ^) Dt. Rechtswb. s. ' 
12281 (15H1 rheinfränk.). 1221 (1403 österr.]; 
Kluge a. a. O. 496: Wisch « Bündel (Ut. 
virga); DWb. 4. 2. 784 (Hegewisch). *) Grimm 
RA. T« 270. V. Schwerin Volkskunde m. Recht 
(1928) 19!.; wifla auch so viel wie ..Pfand¬ 
schaub*', Zeichen der Beschlagnahme eines 
Grundstücks, mhd. wlfe. *) Huops ReaUrx. 

з. 475 (altschwed. Recht). *) Messikommer 

1, 146; ZfVk. 20. 203; vgl. Hovorkau. Kron- 
feld 2, 299: ein zur Hälfte gebrochener Baum- 
zweig Ober den Weg. Laosländer. ®) ZfVk. 20. 
203. •) Ebd. 204 (Meran); s. o. 3. 1397. *•) 

Hoops a. a. O. (auch altnonv.]. Kuhn 

Westlalen 2. 61 Kr. 185; vgl oben Besen 1. 113S: 
Hegung 3, 1630. **) Gennep Rites de p^sage 

22: un picu muni d'uoe gerbe, nn paquet d*her- 
bes. un morceau de bois; ZfVk. 20. 204 fl.: 
Italien nicht, aber die tatarischen Bauern der 
Krim, das malaiische Archipel: Bartelsa. a. O.; 
Hovorka u. Kronfeld 2. 2981 (Borneo. 
Hinteriodieo): ARw. 16, 210: Verbotserklärung 
von Bäumen durch V. in Indonesien. 

M üller* Bergström. 

Verbrecher* 

t. Der V. ist in germanischer Zeit als 
vin auch physisch erkennbarer Entarte¬ 
ter. ein Volksfeind, ein Neiding emp¬ 
funden worden, weshalb ihn tödliche 
Strafe mit dem ursprünglichen Sinn der 
Ausmerzung (Tabuierung), nicht des 
Opfers getroffen hat*). Erst später 
dürfte der heiligende Opfergedankc die 
Absicht der Ausmerzung überdeckt haben, 
wenn der W, welcher im Kult als Ersatz¬ 
opfer gewohnt und daher weniger ab¬ 
scheulich geworden war, nunmehr durch 
den Opfertod sühnen sollte*). Die Ab¬ 
sicht der Ausmerzung wird auch später 
noch deutlich beim Feuertode von Ketzern 
und Hexen *), und sie wirkt bis in die 
Neuzeit nach in der Mißhandlung und 
öffentlichen Schändung des gerichteten 
V.s durch Vierteilen, aufs Rad Flechten 

и. dgl. m.*) ebenso wie in der Bestattung 


seiner Leiche an ,,unehrlichen'* Orten, d.h.. 
christlich gesehen — ohne Geläute*) — 
in nicht geweihter Erde außerhalb des 
Friedhofs*), in Skandinavien auf der 
Nordseite des Kirchhofs*), welches Los 
auch die Kindsmörderin *) und den 
Selbstmörder*) getroffen hat, vorzüglich 
auf der Richtstätte, dem Schindanger*®), 
aber auch auf Kreuzwegen **) oder an 
Stellen, wo Pferde oder Ochsen mit dem 
Toten wagen stehen geblieben **); hier 
spielt auch die Angst vor dem gefährlichen 
toten V. als einem Wiedergänger her¬ 
ein**), vgl § 3. Das Gefühl der Ent¬ 
artung ist auch der Neuzeit nicht ver¬ 
loren gegangen, wenn sich jetzt V. gerne 
entschuldigen und von anderen entschul¬ 
digt werden, daß cs ihre Bestimmung ge¬ 
wesen sei und sic nicht anders hätten 
handeln können**). 

Zur Geschichte des V.tums in 
Deutschland, über welche am ausführ¬ 
lichsten das klassische Werk von Av^- 
Lallemant handelt**), s. 0. Gauner 3. 
318ff., sei hier nur darauf hingewiesen, 
daß wir es in den vergangenen Jahr¬ 
hunderten vom Mittelalter bis zur Neu- 
zeit nicht nur mit Einzclv.n zu tun liaben. 
sondern mit der seit der karolingischen 
Lehe ns Verfassung stets ansteigenden 
Schicht eines berufs- und heimatlosen 
Landstreichertums**), das unter star¬ 
kem Einfluß jüdischer*’), seit dem 
15. Jh. auch zigeunerischer **) V. sich 
eine eigene ..Kultur'* schafft mit tausend 
sonderbaren Gewohnheiten, Verständi¬ 
gungsmitteln (Gaunerzinken!) und jüdi¬ 
schen Handelsschlichen **) bis zu der 
hebräisch durchsetzten Gaunersprache. 
Aus dieser Masse der Gauner und Land¬ 
streicher bildeten sich vom Bauernkrieg 
bis ins IQ. Jh. große V,-, Mörder- und 
Räuberbanden, welche nicht nur Land 
und Leute plagten, sondern auch Haupt- 
träger des Aberglaubens waren als Schatz¬ 
gräber, Totbeter, Wunderdoktoren, Teu¬ 
felsaustreiber und Betrüger aller Art*®). 
Auch nachdem im 19. Jh. eine geordnetere 
Polizei und Rechtsprechung endlich die 
Macht solcher V. banden in Deutschland 
gebrochen und das Landstreichertum zu¬ 
rückgedrängt haben, leben die alten 
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Gaunersitten verblassend noch weiter und 
mit ihnen genug V.aberglaubo. Um die 
Erforschung und Darstellung dieses „kri¬ 
minellen Aberglaubens“ hat sich zu¬ 
letzt A. Hellwig besonders verdient ge¬ 
macht 

Dreifacher Art ergeben sich die Be¬ 
ziehungen zwischen dem V. und der Welt 
eines hier meist besonders Übeln, ekeln 
Aberglaubens: 

I. der V. ist, selbst in abergläubiscliein 
Denken befangen, ein Träger des Aber¬ 
glaubens **) seiner Gesellschaft. 

II. der V. erscheint als ein Gegenstand 
des Aberglaubens anderer, 

III. der V. beutet, geistig überlegen, 
abergläubische Dummheit anderer aus als 
ein Nutznießer des Aberglaubens an¬ 
derer. 

*) Zur itcchts^c'Tfchichtc v^jl. Grimm 2. 
175ff.: Amira Todessirafe 65ff. (Diebsnas^*. 
(raJgengesicht?): aisl. Uaemdir til bMU! vr\. 
i>lx;n Dieb 2, 197ff., Mditlcr 6. 570!, Hinrichtung 
4. 37^* *) S* o. 6, i04ff.: s. a. Jahn Opfrr» 

^ebräuchi O7; Liebrecht Zur Volksk. 0: 
Schwerin *’ifctt 5 €h^Hopier 7. 42: Grimm Mvtk. 
Jf 37» t'raeer 3. 287. 4. 193. 9. 354. 306f. 40S. 
“) Freu denthal Frwr loi. *) ZfvglKw. 33. 
360ff.: Amira Grunärtß 241; Fehr D. Recht 
m Jitlde (1923). *) ZfVk. 8. 30. «) Amira 

Grundriß 238; o. «. J402ff.: der Teufel ver¬ 
hindert die l^&tattung. NdZn’k. 3, I4if. 
Hcckscher 329: vgl. hierzu oben 4. 31 f. u. 
N. Ahnlund Svensk Sägen och Hävd (1928) 
113ff* (Norr om kyrkan). ») S. o. 4. ijQof. 
•) S. o, 7, 1631. *®) S. o. I, 993. Grimm RA 

3*5ff* Mailly Dt. RechtsalUriitmer 

(IQ30) 39 SAVk. 2t>. töiff. W. § 42. 

Das dcuischti Gaunertum 4 Bande 1838/02, 
Neuausgabc 1914 (zitiert). *•) Ebd. 1, 13. 3yff. 
55Ebd. I,2iff. 2. 7«. «)Eb<l. j, 28ff. 51. 

Ebd. 2, 43ff. ») Ebd- I. 65ff.: Av^-Lalle- 
mant Rockreiter; Roch holz Sagen 2. i6of.; 
ihre Bekämpfung ist ein Hauptinhalt der end¬ 
losen Polizeiordnungen und Sittengesetze der 
gleichen Zeit. *•) Vgl. neben Hellwig 
u. \i^citkrieg ders. in SAVk. 10, 22ff. (Aber¬ 
glauben u. Strafrecht) u. D. fiedeuiung d. hrinn- 
netten Aberglaubens /. d. gcrtchü. Meäiuu (I9}9), 
vgl. HessBI. 19, 122; zahlreiche Veröffent¬ 
lichungen im Archiv f. Kriminalanthropologie, 
bes. AKrim. 26. 37ff. 5O, 269ff. 37. 234«. 

303ff* ^3. 254ff- 66. 226ff.; krinun. Abergl. 
in Nordamerika: .\Krim. 33, 181 ff. Oz. 123ff., 
in Dcutschostafrika: AKnm. 61, l3off.: Ver- 
zcichnU von Hellwigs Arbeiten: AKrim. 37, 
384/. u. Hellwig Aherglaubt Z34f.: s. a. Ale¬ 
mannia 34. 2360.: Reuse hei Vothshunäe 2, 79 f.; 
X.,Öwcnstimm Abcrghitbe u. Stra/recht (1897). 


**) Avc-Lallemant GanntrlHni 2. 18ff * 

WZfVk. 29, 9. 

2. I. Der \'. als Träger des Aber¬ 
glaubens. Hier ist zu unterscheiden 
zwischen abi^rgläubischen Handlungen, 
die ein \'erbrechen gegen fremdes Lcbi*n 
oder Eigentum nur begleiten, und sol¬ 
chen, die ein \’crbrechen in ii^endwclchiT 
abtTgläubischen Absicht wesentlich ver¬ 
ursachen. 

a) Zu der einen Gruppe gehört die Be- 
aclitungabergläubischer Maßnahmen 
bei einer Untat, etwa die Wrgiftung 
durch eine ungerade Zahl von Toll¬ 
kirschen**), das Kotsetzen nach voll¬ 
brachter Tat, grumus merdae oder ..Wäcli- 
tcr“ oder das Zurflcklasscn von etwas 
anderem Eigenen am Tatort, als z. B. die 
Schuhe, Blutstropfen, ein Rosenkranz, 
Parfüm: weiter das abergläubische Ab- 
schwören beim Meineid ^], hannloser das 
Mitführen von lediglich unappetitlichen 
oder ganz ununsohnlichen V.talisma- 
nen”), Amuletten, Alraunen, Freibriefen. 
Zaubersprüchen *’), der Gebrauch von 
Fessel- und Gtrfchtssegen und ProzeßtalLs- 
manen**); so soll 2. B. ein Strumpfband 
oder ein Schuh, die einer reinen Jungfrau 
gestohlen worden sind, vor Entdeckung 
schützen, ebenso ein Kaninchenfuß*®). 

b) Aus dem andern Grunde sind schon 
die grausigsten Untaten verübt worden, 
vor allem Men sehen morde, um aus 
Mcnschcnhaut, Menschenfleisch usw. Ta¬ 
lismane zu gewinnen, so Kindstötungen. 
um aus den Eingeweiden Zauberpulver 
für Jagd- und Liebesglück zu bereiten *•), 
in früherer Zeit Ermordungen Schw-an- 
gcrer, um sich der Embr\*oncn zu be¬ 
mächtigen, deren Finger oder Händchen 
als Diebskerzen oder Schlaflichter 
oder sonstige Amulette gebraucht werden 
sollten”), die Herzen als Zaubermittel 
gefresstm worden sind**). Schon aus der 
Antike sind solche Mordtaten bekannt, da 
man aus der F'rucht schwangerer Weiber 
geweissagt hat**). Das Stroben nach 
solchen Talismanen als wie Fingern, Hän¬ 
den, Zehen. Ohren, Eingewt iden. Knochen 
aller Art hat immer wieder auch zu Lei¬ 
chenschändungen geführt, zu welchen 
besonders einst die am Galgen Gc- 
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henkten haben einladen müssen ”). Außer 
zu GlUckszaubem benötigte man diese 
Wunderkräfte in der V^olksheükundc, hier 
steht zuvörderst der Blutaberglaubc 
wie das Bluttrinken gegen Fallsucht, was 
noch im 19. Jh. zu Mordtaten geführt 
hat**). Umfangreiche Leichenschändun- | 
gen eines finnischen Wunderdoktors, der 
mit Leichen teilen und Sargnägeln Heil-, 
Liebes- und Diebeszwangstränke bereitete, 
sind 1932 in Helsingfors axifgeklärt wor¬ 
den *•}. Leichenteüc verwendete man 
früher auch zur Bereitung von Hexen¬ 
salben , um fliegen oder unsichtbar werden 
zu können oder sich mindestens im Kampf 
und gegen die Folter hieb- und stichfest 
zu machen- Gegen die Folter und gegen¬ 
seitigen Verrat soll der Genuß des Herzens 
eines ungeborenen Kindes, in Warmbier 
eingenommen, einst den V. sichergestellt 
haben ”). Leichenschändung kann aber 
auch als Unheilabwehr gemeint sein, 
wie das Köpfen oder Pfählen eines Nach- 
zehrers immer wieder gezeigt hat **). 
Hexenglauben verursacht auch heute 
noch immer wieder Mordtaten, wenn einer 
eine „angehexte“ Krankheit nur dadurch 
loszuwerden glaubt, daß er die vermeint¬ 
liche Hexe tötet**). Man mordet aber | 
auch, um einen bösen Geist, den Teufel 
oder Krankheitsgeister aus dom unglück¬ 
lichen Opfer auszutreiben **). Mißhand¬ 
lungen von Hexen, sei cs zur Abwehr, 
sei cs um mit dem Blut der Hexe den B<*- 
hexten zu heilen, und beleidigende Be- 1 
schuldigungen der Hexerei b^häftigen 
noch heute dann und wann die Ge¬ 
richte . Schwere Körperverletzung 
eines vermeintlichen Schadenzauberers 
hatte 1905 ein sächsisches Gericht zu 
l)eurteilen ®*)- Hierher gehört auch die 
Mißhandlung von Wechsel bälgen, um 
so das richtige Kind zurückzuzwingen **). 
Auch bei der Schatzgräberei bat es schon 
Kindermordc gegeben **). Aus all den 
genannten Gründen ergibt sich, daß 
mancher scheinbare Lustmord abergläubi¬ 
schen Zwecken dienen sollte, gleich man¬ 
chem offensichtlichen Sittlichkeits¬ 
verbrechen, wenn Geschlechtsverkehr 
mit einer (noch unreifen) Jungfrau gegen 
Geschlechtskrankheiten helfen soll, wel¬ 


cher Glaube schon bis zur Blutschande 
zwischen Vater und Tochter geführt 
hat **). So haben abwegige Meinungen 
der Volksheilkunde zu mehr oder weniger 
schlimmen Verbrechen getrieben. Aber¬ 
gläubisches Schutzbedürfnis oder ZaubiT- 
lust verleiten ferner zum Diebstalil 
kirchlich geweihter Heiligtümer vom Weili- 
Wasser bis zur Hostie®*). Häufig genug 
ist noch heute der Diebstahl an sich schon 
erster Teil eines Zaubers, wenn nur ge¬ 
stohlene Gegenstände als kräftig ange¬ 
sehen werden *’). Dies gilt besonders hin 
Sympathiekuren **), die auch zur Wilderei 
veranlassen können **), aber auch im 
kultischen Brauchtum, so fürs Oster- 
feucrholz. welchen Diebstahl die Öffent¬ 
lichkeit im Gegensatz zum Gerichte nicht 
als Verbrechen empfindet, wie ein F'all 
zu Göttingen 1908 gezeigt hat»). Aber¬ 
glaube kann auch unabsichtlich ein Ver¬ 
brechen hervorrufen, wenn z. B. die ÜbtT- 
zeugung, geweihte Kerzen könnten nicht 
zünden, zu deren unvorsichtigem Ge¬ 
brauch auf dem Heuboden verlockt und 
eine Brandstiftung verursacht *^). Kaum 
eine Menschenschicht steht schließlicli 
so stark unter dem günstigen oder un- 
I günstigen Eindruck von \’orzeichen 
wie die geistig beschränkten V. Eben¬ 
sosehr haben sic früher teilgenommen an 
dem Glauben an magische Fernwirkungen, 
wie sie dem Büdzauber **), der Mord¬ 
messe, dem Stocksegen zugeschricbem 
I werden. Wenn sich so die meisten V. 
den verschiedensten verstandeswidrigen 
Beziehungen zu geheimnisvollen Kräften 
zugänglich erweisen, überrascht es nicht 
festzustellen, daß zahlreiche V. auch aus 
den Kraftströmen der Religion zu 
schöpfen versuchen und in ihrer Art ge¬ 
radezu religiös, d. h. der Mystik des herr¬ 
schenden religiösen Kultes gläubig ver¬ 
haftet sein können, besonders in katho¬ 
lischen, romanischen Ländern**). Damit 
vereinbart sich z, B. gut die noch heute 
mc^Uchc Anrufung des heiligen Nikolaus 
durch Diebe und V. **). 

*•) S. o. 8, 1012. “) S. 0. 2, 230. 3, 11780.: 
Av^-Lallemant Oawurtuin (=± A.-L.) 2, ti. 
21 r.; ScbwVk. 11. 22 (Fall 1920): WZfVk. 
34* 93^ Die Polizei 20 (1923/24). 4off.; AKrim. 
84, 211X. (auch nenös!). *•) Hellwig Aber- 
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glaube ». o. 2, 668ff. 6. i22f. »•) AKrlm 

«53. 7 ^ff. 30 . lOSff : s. o. Dieb $ 6b 2, 2340. 
-’) AKrim. 08 . 5«ff. HcUu ig a. a. O. ii3ff.; 
AKhm. 25. 7<i. 6r, J2t; s. o. 2. 297. 3, 674ff. 
7. XI52; s. a. AKrlm. 71. 233. 73. 313: Brand- 
.‘«tifterabergtauben: AKrim. 32, 6i. *•) AKrim. 
30 . 299. 302. Mordprozrü Regenahurg 1904. 
Freiburger Zt«. 3. 4. 29: s. o. 6. 374. «) Vgl. 
Dieb S 6a 2, aüifT.; j*. a. Bylofl Voikshundl. 
nus Strafproics^eu (1929) 40: A.-L. 2. 20; 
Hellurig Aberglaube j6f. {19. u. 20. Jh.); 
W. § 184; Herrlein Spessart 300 Nr. 17; 
Groß Handbuch r, 329; Schcfuld u. Werner 
i 5 f.; AKrim. 30. 375«. 33. 307!. 35. 336ff 
3b. 143 * 30 . 301. 5O. 269. ») A.-L. i. 19: 8. u. 
3. 1807. ») Soldao-Heppe 1, 02. «4. 370!. 

Byloff Ä. a. O. 52; h. m. 3. 1451!. 145411. 
•b 43 ^^* **) Strack Hlut 44!.: HcMwig .lOrr- 
6311. 71(1.: dcfs, Rituahuoid u. 

(19*4) >»311., bes, I22ff. (Bei^iele 
iS.—19. Jh.); AKrim. 65, 2530. (i 80 t Bern). 
5 ^. 3®3 (*0I2 Rußland); W. { 190; s. o. 0, 573. 
7. 7^7 (Ritualmord; HrllwigÄ Untersuchung, 
die ebenfalls einen jüdischen Kitualmord un- 
Iwwiescn meht und zahlreiche Mord- und Blut¬ 
rot zugtbe schuld igungrn gegen Juden serpffückt, 
lat nicht berücksichtigt I]. Berliner Tageblatt 
1.9.32 Nr. 414. ”) V. Künßberg liecht^’ 

brauch n. Kinderspiel (1920) 32. «) Hellwig 
Aberglaube 24(1.; SAVk. lo, 32; h. o. 2, 858. 
6. 8i9f. I350f. *•) Hellwig a, a, O. lOff.: 

SchwVk. IO, 39ff. (Ermordung eme>» ..Zauberers" 
jn Appenaell): AKrim. 28. aofl. «) Hellwig 

а. a.O. 33fl.; SAVk. 10, 37!.; AKrim. 29. 144!. 
(Nordamerika 1907). «) Hellw ig a. o. O. loff.; 
ders. Rituatmord 131 ff.; SAVk. 10, 26; AKrim. 

37457 » 234«. (NurddeutschUnd 1907.1909; 
Württemberg 1903), «) MsäVk. 5, 26ft. - 

Heu sc hei Volkskunde 2. 79!. *2^ Hellwig 

Aberglaube 40fl, •*) Ebd. 108ff. 110: verblaßt 
im Schwab. Volksglauben zur Delloruticm einer ! 
Jungfrau! A.-L. 2. 22: .\Krim, 30. 373: 1 
SAVk. IO. 36(1.: s. o. 3. 747f-; auch betrügeriÄch 1 
7:ur Erzwingung eines Coitus ausgenützt. Sachsen j 
1912. AKnm. 51. 182. *•) AKrim. 68, 58(1.; 
Scbeiold u. Werner 20. S. o. 7. 5x9. 

«. s. a. AKrim. 10, 2«6ff. 26. 37«. 33. 

i88f. 37, 384f. 36. 2790.; SAVk. 12. 143fl- 
20, 380(1. «) Knortz Amerik. AherglauU 

48!.; AKrim. 01. 129. *•) Hellwig Abcrelaubc 
64. Nds. 14, 83: Sartori 5 f/<r 1. 7; Freuden- 
thalFcfW'r 251. »•) AKrim. 37. 376f. •*) S. o. 

1293(1. 7, 4590. *•) Vgl. Hellwig Religiöse 
P. 10 Ztschr. f. Religionspsychoh^ic 2 Kr. 10; 
s. a. ders, RitMhtiord 73; A.-L. 2. 26ff. S, o, 

б. 1089. 

3. 11 . Alb Gegenstand des AtxT^laü- 
bens anderer crsclieint der \'. zunächst in 
den aberglä u bisclien \erfahren seiner 
Bekämpfung, wie sie reichlich bieten 
Diebsbann und Diebssc'gcn die un* 
zähligcn Arten der Abwehr. Entdeckung 
und Verfolgung eines Diebes^), zumal 
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das Fußspurausstt>cheri. das noch 1908 
bei uns geübt worden ist ”). Diese Mittel 
scheinen oft genug die selber abergläubi¬ 
schen V. zum Geständnis tK>wogen zu 
habend). Abergläubische V.bekampfung 
liegt auch in der Bahrprobo des Mörders 
vor**). In neuerer Zeit hat man auch 
versucht, den Aberglauben zur Entlarvung 
von V.n heranzuzichen. wenn man „cr- 
probte** Helkt^hcr, freilich nicht gerade 
mit Erfolg, zu diesem Zweck amtlich 
eingesetzt hat*®). Wenn der V. in ger¬ 
manischer Zeit als ein Entarteter, Außer¬ 
gewöhnlicher schon außi'rhalb des Ge¬ 
wohnten stand und durch seinen Tod 
eine sakrale Weihe erhalten zu haben 
schien (§ t). so wuchs ihm der Glaube^ 
an sein stärkeres Orenda später noch 
mehr zu bis zur Verehrung des V.s als 
eines Cbormenschen im sizilianischen 
Kultus der Gehenkten**). Diese Auf¬ 
fassung läßt bis heute Leichen teile. 
Blut, ja. auch Kleidungsstücke von 
y.r\, zumal hingerichteten V.n, und was 
nur immer mit V.n und ihrer Hinrichtung 
in Berührung gekommen ist. als besonder.H 
kräftig und begehrenswert erscheinen, 
gleich der Kraft der Heiligenroliquien ••}, 
vgl. Diebsdaumen {2. 239!.). GaJgen- 
amulctte (3. 262ff. 7, 489ff.), Gehenkter 
(3. 1439!?.), Hingerichteter (4. 43ff.). 
So Verwendet man die Hirnschale gerade 
eines Übeltäters, um gestohlenes Gut 
zurückzuzwingen •*). den Totcnschädel 
eines V.s braucht man beim Gießen von 
Freikugeln**). Mit Kleidern eines er¬ 
hängten V.s streicht man einem Pferdi* 
dreimal gegen die Haare u 1 x‘r den Rücken, 
um cs recht feurig zu nxachen**). Einen 
zauberischen Diel^piegel. der ferne, auch 
vergangene und künftige Geschehnisse 
zeigt, zu gewinnen, legt man nachts 
12 VUt einen Spiegel unter einem Galgen 
in einem Schelmen grab einem Schelmen 
auts Gesicht und läßt ihn dort drei Tag<‘ 
liegen ••). Aus Habsucht nach dem Bi'sitz 
solclter außerordtmtlicher Mittel haben 
bei Hinrichtungen schon die greulichsten 
Auftritte stattgefunden, z. B. beim Zer¬ 
reißen der Brüder de Witt im Haag 
1672 •’). Das entartete Wesen des \‘.s 
läßt ihn aber auch unrein und gefähr- 
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lieh erscheinen, besonders im germani- ' 
sehen Norden. Sein Angang ist daher 
verhängnisvoll, zumal wenn seine Tat 
verboigen geblieben ist“). Er hat den 
bösen Blick, vor allem gegenüber einem 
Säugling, dem er durch einen Blick auf | 
die blol^ Brust die englische Krankheit 1 
anhext“). Erst recht gefährlich ist das 
Auge eines zum Tode geführten V.s, 
weshalb ihm bei der Hinrichtung die Augen 
verbunden und vorher ein Sack über den ' 
Kopf gezogen wird“). Ein heimlicher 
V. kann nicht sterben, bevor nicht Feuer 
oder eine Axt unter sein Bett gebracht 
worden ist ’*). Nach dem Tod des V.s 
steigert sich die Furclit vor ihm, er gehört 
zu den gefährlichen Toten, die man 
unter der Schwelle durchziehen muß 
und ,,unehrlich*' bestattet (§ i). Denn 
wie Hexen und Selbstmörder sind \\ 
allgemein gefürchtete Wiedergänger, die ' 
man mit Pfählen und Dornen im Grabe 1 
hält ^). Wer eine Übeltat begeht, die 
vor dom Tod nicht an den Tag kommt, 
muß nach dem Tode mit dom Kopf unterm 
Arm umgehen ’*). IX'nn entartete, 
ohne Sühne verstorbene V'. aller Art — 
Betrüger, Grenzsteinverriieker, Diebe, 
Meineidige. Mörder, Kindsmörderinnen, 
Selbstmörder — müssen umgehen und 
häufig am Tatort unter einer Strafe I 
leiden, die in Beziehung zu dem belasten¬ 
den Verbrechen steht, bis durch Wieder- , 
gutmachung (besonders beim Grenzstein- 1 
versetzen und Landabpflügen) oder \'er- ' 
zeihung oder eine bestimmte andere 
Erlösungshandlung die Sühne ge¬ 
schaffen ist. den Formen nach zumeist 1 
christlich ausgeprägte Vorstellungen, wel¬ 
che die Angst vor dem entarteten Toten 
in den Glauben an eine Strafzeit der armen 
Seele vcru'andvlt haben: damit soll nicht 
gesagt sein, daß die sittliche Verurteilung 
des V.s, namentlich des Mörders nicht 
schon vorchristlich längst begründet 
sei ’*). Mörder müssen die Leiche des 
Ermordeten ewig umhcrschlcppon ’*), 
Raubmörder ihre Tat jede Nacht wieder¬ 
holen ”). Irrlichter sind Geister von 
Men.schen, die ein Unrecht begangen habe*n 
und dafür an dem Ort, wo sie sich ver¬ 
gangen. ,,schweben'* müssen ’•). Ein 


unbestrafter Mörder wird am Tatort von 
den Gerippen seiner Opfer erschlagen “). 
Mördern, die ihre Strafe auf Erden nicht 
abbüßen, wäciist im Grab ein eisemer 
Ring um den Hals “). Daß nur durch 
Sühne ein Verbrechen wieder gut gemacht 
werden kann, wiederholen einerseits Er¬ 
zählung und Dichtung des Volkes immer 
wieder**), andrerseits heißt es aber auch 
ganz amoralisch z. B.. ein umgehender 
V. werde erst erlöst, wenn ein noch 
größerer V'. über den Mordplatz getragen 
werde “). Tau. der auf einen linnen Laken 
fällt, zei^, daß ein V. selig werden kann“). 
Nicht minder reich als an Erlösnngszügen 
ist die Sagenwelt an wunderbaren Ent¬ 
deckungen und Entlarvungen von V.n, 
vor allem von Mördern, durch alle mög¬ 
lichen Zeichen und Spuren, Pflanzen und 
Tiere“). Manche solche Spuren lassen 
verstehen, daß wie der V. auch das Ver¬ 
brechen nicht nur als augenblicklicher 
Schaden gefürchtet ist. sondern auch in 
seiner Nachwirkung; denn ein Stück Land, 
auf welchem ein Verbrechen begangen 
worden ist. wird unfruchtbar und wüst “). 
unter den Füßen eines Meineidigen ver¬ 
dorrt das Gras “). Weilt ein V. auf einem 
Schiff, so verläßt das Klabautcrmännchen 
dieses und mit ihm das Glück“), nur 
durch Preisgabe des Mörders ans Meer 
wird das sinkende Schiff gerettet “). 
Die reuclos hingerichteten \*. aber ,,ge¬ 
hören dem Teufel an"“); auch ohm* 
diesen verschlimmernden Umstand holt 
der Teufel die “), und zwar im Sturm**). 

“) S. o. 2, 203IT. 24off, “) S. o. 2, ioiff. ; 
$. a. AKrim. 31, 311. 39. 278. 288 fl. 295. 4s, (u. 
56. 27ofl.: AKuHG. xt (19x4). 360; SchefolU 
u. Werner 20fl. *’) AKrim. Ox, lix; *. o. 2, 
2i7f. 3. 241 £. “) Z. B. Pcuckcrt Schlesien 78. 
“) S. o. 3, 1046 ff. Vgl. Hellwig OkkiddsMHs 
u. Verbreche» (1929). **) AKrim. 50, ififi. 

**) PfiKtcr Schwaben 43; \V. §§ i88ff.; s. o. 
3. 1065. •*) Schramck BökmertDald 275. 

SAVk. 2, 269: Schön wer 3, 204; 

Kühnau Sagen 3, 420!. ••) Vernalekcn 

Mylkeii 26. *•) Birlioger l'olksth. 1. 337. 

“) Fchr Recht ini Rilde X03. Abb. 1x8. •*) 

Hylten-CavaUvus 1. 378. “) Kbd.: Selig- 
mann Zauberkraft 327 (Norwegen). “) Ders. 
Blick 2, 2830. (nt^i^ch). Hylt6n-Ca- 

valllus t, 378. ’*) Grimm RA 2. 3250. 
SAVk. 26, i5of. i6xf.; s. o. I, 987. 4. i39of* 
(Kindsmörderio). 0, 373 (Mörder). 15501. 

Pforzheim 1787. Grimm Mytk. 3. 455 
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Nr. 005. 5. 792 Anm. i; o. 5, 215* ’*) Vgl. 
Uanke 45«. Amira Tod^sstrafeu 

*)CL 80; Bavaria 3, «^43; John irc»s/6d'Ä«r» iSo; 
Strackerjan i, 214; Meyer 352 f : 

NMZfVk. 5. 130. 14 il, 150. 2l6jf. 0, too^- 
7, i52fF. (BlutMThuld^: zu Schuld u. Krlösung 
vgl. zuletzt H. Sauer D. SchuldiorsUllungcn 
in ostpreuff. h. weUlAl. Volk:iersäkiungiU ä. 
(legeniAMtrt (1936). bw. S. J7ff. 23. 37ff. 
vgl. auch oben 2, 198. 4, 1391- .1. 215^- 422. 

370ff. 0i4(. ’*) Lübbing Fries, 139. 

”) Schell DtY§. Sagen 50. Meier Schwaben 
500. ’•) ZfV’k. 9. 38of. Ebd. «) Kon¬ 
ti ziel hi Volksepos jO; Sauer a. a. O. 61 ff.: 
vgl. (he germ. Rechtspr.ixis, Annra (»rundnß 
243ff. **) Meiche Sa^cn 158: ober amoralische, 
magische Erlösungsmöglichkeitcn vgl. NdZfV'k. 
u, 15«. <)oS.; Sauer a. a. O. 481!. «®) Stracker- 
jan 2, HO. 354. *♦) Z. B. Gräs^e Preußen 2, 2ry>. 
383. 5Ö4. 746. ^o*). 1009. •*) NV. 5 222 (Olden¬ 
burg); Bech<;tcin ThüriHgeii l, 108; Schopp- 
ner Sagen 2, 209; Jecklin yolksiüml. 405. 
'*•) Meyer Bndnt 344; Archiv f, he.vs. Oseb. 
14. Si. W. $ 48. •») MOllenhoff Sagen 18: 
Grflsso a. a. 0 . 2, 1027. ••) Baumgarten 

Heimat 3. 123; s. a. Sauer a. a. O. 82^. 
Sieber Ffurc/and 244. ”) Vgl. hängen 3, 144.3!. 
144811.; Böckel t'o/AWitfffrr 71. 92. 

4. III. Zahllos sind die Möglichkeiten 
für V., aus dem Aberglauben, be¬ 
sonders dem Hexenglaubcn der Mit¬ 
menschen Vorteile zu gewinnen, was 
sicli außer den V.n aus Beruf oder tm- 
widerstehlicher Anlage schon immer die 
mehr oder weniger gewohnten Betrüger 
und Landstreicher aller Art unter 
diesen besonders die Zigeuner*®), nicht 
haben entgehen lassen. Man tritt auf 
als Schatzgräber •*) und Kartenschlä¬ 
ger als Hellseher und Telepath *•). 
Wahrsager ®“), Handloser **), Traumdeutet 
und Totenbeschwörer •*), und zwar in 
zweifellos betrügerischer, gewinn¬ 
süchtiger Absicht. Von betrügerischer 
und crprosserLscher Ausnutzung spiritisti¬ 
scher Leichtgläubigkeit muß gleichfalls 
immer wieder bcriclitet werden *“). Wir 
kennen auch aus dom Jahr 1720 einen 
auf Gewinn spekulierenden Versuch mit 
KngclsVisionen in München**’). Einen 
besond(Ten Raum nehmen die Heil¬ 
kundigen als Kurpfuscher an Mensch 
und Vieh ein *”). Hier kann das Gesund¬ 
beten die verhängnisvollsten Folgen zei¬ 
tigen ***), auch das Gesundbohren, Vor- 
pflöcken von Krankheiten niclit min¬ 
der bedenklich das ,,Backen * von Kran- 


' ken *“*) und andere KrankenmiUhand- 
^ lungen aus Hexenglaubc (§2). Ungefähr- 
' lieber ist der irjiz zu Glauchau geübte 
Heilversuch an einem Geisteskranken 
I <lurch Anbinden einer geschlachteten 
^ schw'arzcn Henne an dessen Kopf **•). 
' Mit dem- harmlosen Tischrücken sei dii 
I Reihe beschlossen So müssen sich 
1 die Gerichte immer wieder mit manchem 
absichtlichen und manchem gutgläubigim 
Betrug befassen und selbst einem Lourdes- 
wunder gelegentlich ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden ***). 

1 Löwen stimm .Ibtrglaube 2 53 ff.; Hellu 1;; 
j .dbergiaube j8fi.; SAVk. 20,178:5.0, §i Anm. 20. 
**) Helhvig a. d. O. 18; SAMc. 10. 40. 
Hellwig a. a. O. ouff. (Fälle 19. u. 20. Jh.); 
5. o. Gauner 3, 320!. **) A. L, 2. 201 ff. 

I AKnm. 81. 102ff. 84. 1311. 183f. 86, 23ff. 

I S7. 33ff. 90. iiyff. 165!. 94. 202ff- 249; 5. a. 
j A. FrieUländer TeUpa/kte u. HeUseken (1930). 
! Hellwig Aberg/aube ySß,: vgl. Lotterie- 
, betrug, s. o. 5, 1430!. ••) S.o. 2, 43. 52f. S.o. 
; »'*. J 055 * SAVk- 10, 41: AKnm. 20, 2051!. 
I 36, i32ft. 30, 285. 86. 220ff. S. Riezier 

Ge*ek. d. Hexenprozesu in Bayern (1896) 280: 

I ähnlich versuchte 1324 im Kloster Heggbach 
' bei Biberach eine Novizin geschlechtliche Aus- 
' Schweifungen mit Dämonenspuk zu verdecken* 

; >«) Hellwig Aberglaube l8ft. 43fl.; SAVk. 

10.40. “*) S. 0. 3, 772ff.; vgl. Hellwig Getimrf* 

I beten 11. audere mystische Heilverfahren (1914): 
Christian Science, bes. Genchtsfälle Berlin 1004; 
s. a. .\Krim. 30, 141 ff. 61. 1360. 60. 24!!. 
Hellwig Aberglaube 38ff.; SAVk. 10, 33!. 

1 **) AKrim. 28, 365: Freudeotbal Feuer 112; 

I Coitusbetrug s. u. Anm. 45. *••) AKrim. 51. 176. 
.\Krim. 69. 40ff. *•") AKrim. oi. ouf. 84. 
2430. (Koonentfciith) MiUler-BergÄtrom- 

Versteigerung. 

♦ I. Der Rechtsbvaueil der V. ist da 
( und dort noch von Formen begleitet. 

’ welche einer weniger nüchternen Welt 
entsprossen sind, so beim Gebrauch einer 
entscheidenden Lichtuhr *). Im Binntal 
(Wallis) wird bei Liegen sc haftsv.en eine 
Flasche auf den Tisch gestellt, aus deren 
Hals eine dreizinkige Gabt*! hcrausragt; 
auf jeden Zinken wird ein kleines, dünnes 
Wachskcrzlein gestc'ckt, und sobald die 
drei Kerzen brennen, kann das Bieten 
i anfangen; doch nicht bevor das erste 
I Kerzchen erloschen ist. wird geboten, 

I und mit dem Erlöschen des letzten Dochtes 
findet die V. ihr unbedingtes Ende*). 
Das \’erlüschen eines Kerzenliclites, eines 
. Licht st iimpfcheits oticr das Abfallen eines 
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ins Licht gesteckten Geldstücks ist auch 
in andern Gegenden als eine Art rechtlich 
entscheidendes Orakel des Zuschlags bei 
V.en beachtet worden, so in Franken*), 
in Rheinhessen noch bis 1900 ^); in Ham¬ 
burg galt es gesetzlich bis 1715 *), in 
Bremen w*urdc es gar bis 1923 ange¬ 
wandt •). Dieser Brauch ist in seinem 
Grundg^anken seit dem 13. Jh. nach¬ 
weisbar und in fast allen europäischen 
Rechten verbreitet^), außer Deutschland 
noch in Spanien, Italien und Frankreich, 
in welch letztem Lande ein solches Vor¬ 
fahren noch heute durch Gesetz bei Licgen- 
schaJtsv.en als bindendes Licht maß vor- 
geschrieben ist*). Auch England und 
Holland haben den Brauch einst geübt *). 
Kach der Schweiz (und zwar nicht nur 
ins Wallis, sondern auch in den frz. Kan¬ 
ton Bern) könnte er neuerdings von 
Frankreich her cingedrungen sein **), vgl. 
aber die in der Form hiermit zum Teil 
genau übereinstimmenden deutschen Kcr- 
zenorakel ^^). 

*) S. o. 5, 1232/. *) ScbwVTc. 8 (1918), 7. 
*) Grimm RA 2, 158; SchwVk. 8, 18. *) Freu- 
dcothal Fnter ijoi. ®) Ebd. 171; s. o. 5. 1233. 
•) Nds. 36, 511. 37, 33f.; Forschungen u. Fort- 
ftchritte 1937, 2 t. Ebd. *) SchwVk. 8, i8ff. 
*) Ebd. 21. *•) Ebd. 21. 67. S. o. 4. I247fi., 
ben. Sp. 1230. 

2. Gleich so vielen anderen Rechts¬ 
bräuchen hat auch die Form der V. Ein¬ 
gang in die Volkssitte gefunden, welche 
das rechtliche Verfahren als scherzhafte 
Einkleidung und nützliches Hilfsmittel 
bei verschiedenen geselLgen Anlässen ver¬ 
wendet. Am bekanntesten ist die Mäd¬ 
chen v. im Rahmen des Mailehcnsbrauches 
(s. o. 5, 1537f.) der fränkischen Rhcin- 
landc **). Die Mädchen eines Dorfes 
werden gewissermaßen als Besitz der 
Burschengemcinschaft in aller Form einer 
V. an die einzelnen Burschen verteilt und 
auf ein Jahr oder kürzer ausgelichen; 
welche das höchste Angebot erhält, wird 
Maikönigin, und der Erlös wird gemein¬ 
sam verjubelt. Dieser Brauch wird nicht 
nur in der ersten Mainacht, sondern 
auch vor der Kirchweih geübt, in Köln 
früher auch auf Fastnacht **). in der Eifel 
auch am i. Fastensonntag, am Oster¬ 
montag. an Matthäus**), in Hessen am 


10. März ; er ist ursprünglich übt^r das 
fränkische Westdeutschland von Westfalen 
bis Hessen und Südpfalz, Kraichgau, 
Lothringen verbreitet **). Wenn man 
solche Mädchonv.en schon im Altertum 
feststellen kann, so ist die Entstehung der 
I deutschen Sitte doch unbekannt, vielleicht 
klingt ritterliche Form in ihr nach**); 
sie erscheint jedenfalls in ihrer jetzigen 
Form fast nur als ein deutscher Sonder¬ 
brauch”), an älteren Belegen seien ge¬ 
nannt Verbote der Pfälzer Kirchen- und 
PoUzeiordnungen seit 1566 ”) und ein 
Spcicrcr Protokoll 1683 von Rheins- 
heim”). In ähnlicher Welse werden in 
der Schweiz nach der fastnachtlichen 
Giritzenmoosfahrt die verspotteten alten 
Jungfern leibhaftig oder bildlich von den 
Burgen im Wirtshaus versteigert *^). 

Becker Frauenrecläliches Qff. 59f. (bes. 
SedpfaU); dera. Pfah 223. 314. 332: Fchrlc 
Vothsfeste* <»6ff.: Bayer. Hcimatscbutt 24, 3t; 
Bavaria 4, 2, 364: Fox Saarland 340ff.; Meyer 
Badett 224(. (bad. Pfalz); HessBI. 1, 222!!. 
6. 148; ZfVk. 24, 31t (Kahetal 1914); Schmitz 
Eifel 1, 32, 48!.; Wrede Rhein. Uolksk.* 209. 
248. aößfl. 341 A.jts: Zäunert Rheinlandr 
1, 290; KOck u. Sübnrey* i2of.; Grimm 
A/yM- 2. 657 Anm.: Mannhardt r, 449ff- 495i 
Schürtz Altershiassen zi7f.; Bächtold Hock- 
seit I. 63; Caduff Knabcnschaftcn 83!!.; ein 
ähnliches Auslösen der Mädchen a. o. 5. 136O. 
*537' **) ZfrwVk. 3, 248, ”) Wredo Eifeier 
Volhskß 2igi, 282f. A. 464; s. a. Sartori Sitte 
3, t66. 184. 248. ”) Kolbe Hessen 52. ”) Hc- 
r^ot 1, 1^; Usener in HcssBl. i, 228; Becker 
FrausHreehtliehcs ii; Fehrle a. a. O. 68; vgl. 
Grimm RA i, 605 Anm. ”) Vgl. ZfVk. 17. 233 
(russisch). 18, loif, (Niederlande). ”) Becker 
PfaJs 314; ders. Frauenrechtlichrs 59« *•) ZfVk. 
17. 97: Aus Bruhrain u. Kraichgau 1930 Nr. 3. 
**) Hoffmann-Krayer 132!. (Aargau. Luzern); 
Fehrle a,a. O. (>8; s. o. 1. 339. 

3. Um Zehrgeld zu gewinnen, greift 
die Dorfgemeinschaft auch bei einer Hoch¬ 
zeit gelegentlich zu dem Mittel der V. 
der Braut**); der Brautschuh wird (ge¬ 
stohlen und) versteigert **), auch der 
Brautkranz wird amerikanisch versteigert, 
und zwar müssen ihn die Brautführer er¬ 
steigern *•). Ferner begegnet amerikani¬ 
sche des Erntekranzes **); entsprechend 
wird der Fastnachts-Funkenbaum nach 
Erlöschen des Feuers versteigert, um den 
Erlös beim Fastnachtsschmaus zu ver¬ 
zehren *^): das gleiche Ende findet in der 
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selben Absicht auch der Maibaum **). Bei 
<ler V. des Pftngst-Quacks in der Gestalt 
eines Ginsterhuts erwirbt der Höchst- 
bietende das Recht, diesen Hut zu tragen 
und also den Quack vorzustellcn *’). 

**) S. o. 4, 137 (deutschböhni.), *•) John 
IVestböhmm bet den Deutschen in Kuüland, 
J>t. Volkskunde hn auUerdt. Osten (1930) 
79. Holschbach AlleHhinhen (1929) 70. 
**) Heckscher Hannoi. Votksk. 1, 177. 
Fontaine Luxfinbarj^ jH Freudenthal 
Ftugf »44. *•) Schmitz i:i 7 W i. 38; Schulen¬ 
burg Weptd. Voikf^tkuni 143; Sartori 5 i//e3, 177. 
”) Becker Pfai: 326f. MdIlcr-Bergström. 

Verurteilter, zum Tode. 

I. Für den durch einen Gerichtssprucli 
z. T. V. bestanden früher Möglichkeiten 
der Begnadigung, die im Bereich irra¬ 
tionaler Kräfte wurzelten. Alter Rechts* 
brauch sprach der Frau die gelegentiicho 
Macht zu, einen z. T. V. loszubitten. 
Auf der einen Seite ist cs eine hoch¬ 
gestellte Frau von besonderem An¬ 
sehen, die durch ihr Amt dieses Recht der 
Loslösung besitzt, wobei sic mit eigener 
Hand den Strick abschneidet: hier 
begegnen zunächst auf alemannischem 
Gebiet die Äbtissinnen von Lindau im 
Bodenscc und des Zürcher Fraumünsters, 
im 15. Jh. auch die Frau des Landvogts 
von Kyburg, ferner die Landrichtersfrau 
im Thurgau bis 1641 und noch eirunal 
1676 *). Die gefürstete Abtissin zu Lindau 
vollzog das Recht, während ihrer Regie¬ 
rung den ersten vom dortigen Magistrat 
z. T. V. Missetäter von des Scharfrichters 
Hand zu befreien, den 27. Oktober 1780 
noch einmal in folgender Weise: sic war 
mit ihrem Gefolge am sogenannten Baum¬ 
garten; auf Geheiß des Geistlichen bat 
der arme Sünder bußiällig um Erlösung, 
worauf die Fürstin den Strick ergriff, 
an dem er vom Scharfrichter geführt 
wurde, ihn abschnitt und sagte: Ich 
erlöse dich im Namen des Allerhöchsten 
und der übergebenedeiten Jungfrau Maria: 
hierauf wurde der Erlöste mit ins Stift 
genommen, gespeist, beschenkt und zur 
Besserung seines Lebens ermahnt, doch 
der Strick wurde ihm, wie gewöhnlich, 
um den Leib gebunden und befohlen, 
diesen lebenslänglich zum Denkmal zu 
tragen *). Gleich diesem Begnadigte 


’ sollen auch sonst der Sage nach einst vor- 
I nehme Leute zum Tragen einer Kette, 
einer Schnur um den Hals begnadigt 
wordem sein •). Das Strickabschneiden 
nahmen auch andere Landesherren an 
z, T. vor, wie z. B. ein ,,friung actus * 
zu Hagenau 1568 zeigt *•), s. w. § 3. Noch 
mehrere geistliche Herren besaßen vor- 
1 züglich solches Gnadenrecht, so die Äbte 
j von Brünn, welche <*inen Wrbrechcr durch 
Bedecken mit ihrer Kapuze vom Tode 
retteten^): in W'ürzburg wurden die 
z. T. V. Verbrecher nicht zum Renn- 
wegertor hinausgeführt, weil man bei 
^ der füi^t bischöflichen Residenz vorboi- 
gekommen wäre und die z. T. V'. in der 
i Lage gewesen wären, die fürstliche Gnade 
I anzurufen, welche Vorsichtsmaßregel so 
I zur Gewohnheit wurde, daß sie bis 1870 
bestand*). Dieses Lösungsrecht wurde 
aber auch von Frauen überhaupt aus¬ 
geübt. so in Bas^*l 1374, in Luzem 1423 ’), 

I zumal von Schwangeren *). Einen Fall 
des Gnadebittens für z. T. V. durch sechs 
I schwangere Frauen kennen wir aus 
i Aachen 1746 •). Gleich dem oben er¬ 
wähnten Bedecken mit der Kapuze tritt 
uns der Begnadigungsvorgang auch gemt* 
j in der F'orm der Mantelflucht ent- 
. gegen Der Mantel, der Schleier einer 
Fürstin wird zur Freistätte, welche Vor¬ 
stellung später, auf Maria übertragen, als 
Geborgenheit unter Mariae Schutzmantcl 
allgemein geworden ist ”). 

OscnbrOgKcn RecMisaKfrinmtr 1, 44 t- 
Bachtuid Hockicit t, 70; Oseobrüggen 
Studie» 370. 377: Grimm RA S92; JbhistVk. 
I. lio; K. Schud Das CHod^bitten in Recki, 
Sage, DicktHHg n. Kirnst, Ztschr. d. Aachener 
Geschichtsv'ereins 40 {1918), 143^.; vgl. Schil- 
Maria Stuart 2, 4. *) Birlinger Aus Sekwa-^ 
3, 463: V. KQnDbcrg Recktl. VMskunäe 
(193^) 40. *) Meiche Sagen Nr. 2235; ZfVk. 
16. 195. *) KünOberg a.a. O. MaiUy 

Dt. RecktsaJtertümrr (1930) 01. Ebd. 243. 

Bachtold a. a. O.: Grimm a. a. O: Wtlutz- 
ky Reckt 3. jo8: ZiKultG. 1 (1894), 329!!. 
*} Oscobrüggen Studien 368 (Hochg<Tichts- 
(»rdnung V. Schwyt); K. Hcincina&ii 2 )<ri?i(A/rr 
(1900) 99. *) Pick Aachen 2. 279!. *•) K. 

Beyerie Von der Gnade m di. Reckt (1910) x8; 

I Hoop-s ReaUex. 3, 473. *») Kolhe Hessen 110fl.; 

2. Die Begnadigung konnte aber auch 
durch eine Jungfrau herlx'igeführt wer 
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den, welche sich an bot, den 2. T. V. zu 
heiraten^*), ein Vorschlag, der je nach 
<ler Beschaffenheit der Jungfer nicht immer 
den Beifall des z. T. V. gefunden haben 
soll Schon Cacsarius von Heisterbach 
berichtet einen solchen FalP*), und wei¬ 
tere sind bekannt aus Halberstadt 1468**), j 
aus der Schweiz 1473 *•), Antwerpen 1518 i 
und Brüssel 1532 *’). Ein Fall zu Langen¬ 
salza 1527 erscheint als altes Herkom¬ 
men **), das sich 1554 zu Hildesheim **). 
1579 und ifx>6 in Sachsen wiederholt •). 
Der Rcchtsbrauch ist 1610 von I)r. jur. | 
Heinrich Kornmann in Marburg theorc- | 
tisch behandelt w'orden*'), woselbst sich 
auch um 1620 eine solche Heirat ereignet 
hat**), de^leichen in der Augsburger 
Schw'odenzeit •*). 17x0 wird der alte 

Brauch, daß ein Frauenzimmer schnell 
einem Gehängten den Strick abschnei- ^ 
den und ihn heiraten will, in den mark- 
gräflich baden-hochbergischen Statuten 
als falscher Wahn hingcstelU **). Die 
Schweiz sieht wieder 1725 zu Rapperswü 
eine solche Heirat eines Totschlägers*^). ^ 
Noch 1834 erfolgt bei Dresden die dies¬ 
bezügliche Anfrage einer Jungfrau *•) 
und 1864 in Hessen ein solcher Plan einer 
üblen Frauensperson*’). Auch außerhalb 
Deutschlands begegnet der Rt^chtsbrauch, 
so in Frankreich, dessen Rcchtspraxk 
die ältesten Belege bietet**), 1430 zu I 
Paris und noch im 16. Jh.**), 1686 zu ^ 
London*®), 1730 in Lublin*'), offenbar 
auch in Italien und Spanien**). Indem 
später die wohl ursprüngliche Kraft des 
fraulichen Einsatzes für den 2. T. V. durch 
den erlösenden Vorgang der Heirat | 
%‘crdunkelt worden ist, werden auch um- 1 
gekehrte Befreiungen möglich, so daß ein 
Junggeselle eine 2. T. v. Weibsperson 
iosbittet und heiraW, so Kindsmörde¬ 
rinnen 1525 zu Nürnberg**), 1621 zu 
Augsburg**). 1632 zu Solothurn'**), eine 
Diebin 1725 zu Schwyz •*). 1700 wird ein 
Gnadengesuch dieser Art in Hamburg 
abschlägig beschieden *’). Um 1750 sollte 
eine schöne Zigeunerin in Zell im Wiesen¬ 
tal durch Heirat vom Tode loskommen, j 
doch niemand wollte sie nehmen**). Es ) 
ist verständlich, daß solche Vorgänge j 
die Phantasie des ^'olkes haben besonders 


erregen müssen, weshalb sie wiederholt 
im Volkslied begegnen **), in der Sage*®) 
und auch im Spiel*'). Ähnlich der sich 
selbst hingebenden Fürbitte heirats¬ 
lustiger Mädchen besingt ein Lied auch 
eine treue Schwester, die den unschuldig 
z. T. V. Bruder dadurch vom Galgen er¬ 
löst, daß sie dreimal nackt um ihn herum- 
läuft**). Auch die Kunstdichtung hat 
hier immer wieder reizvolle Motive ge¬ 
funden **). 

Beyerle a. a. O. 18; s. a. Scliu 4 a. a. O.: 
Kaufmann Vom FreibUten VertirteiHer durch 
Jimgfraue», Picks Monatssebr. f. d. GeKh. 
Westdeutschlands 7 (1881), 257 ff.; JbhistVk. 
I. 335: ZRGgerm. 47 (1927). '*) Bir¬ 

linger a. a. O. i, 460; Gnmm i ?.4 i, 325 
Anm. i; Böckel VoiksUeder 52; Schu 4 a. a. O. 
249: S.AVk. 25, f|0. **) Diaiogus 3. 19. Pick 
a. a. O. '*) ZfKultG. t, 341 '•) SchwVk. 3, x. 

de Cock Oude Cebr. Orf. Kalk Ehe i^. 
OsenbrOggen Studtepi 380; Keller Scharfe 
riekter 245/. *») Falk Ehe 19. **) Ebd. «) 
Kolbe Hessen 121. Birlinger a. a.O.: 

Falk Ehe 21. Birlinger a. a. O. 2. 464: 
AnzfKddV. 25 (2868), 396. OsenbrUggen 
Studien 379f«: Bachtold Hockseil 1. 67!.: 
Schweizer Sagen vgl. Kuoni St. Ca/Ur Sagen 
2io; Möller Urner Sagen 1. 61 f.; SAVk. 25, 
146; ein seltenes Beispiel im Märchen vgl. 
O. Ludwig Riekter i«. Gerickl int dl. Märchen 
(2935) 49 - **) Falk Ehe iS; Keller a. a. 0 . 14O. 
<’) Kolbe a.a. O. ») Bächtold a. a. O. 
*•) Kalk Ehe 19f.; Liebrecht Zur Votksk. 433 
Zf\'k. 47. 435 f.; vgl. einen verwandten 
engl.-australischen Lösebrauch, durch lodienKt- 
stellen eines «leportierten Verbrechers diesen 
von der Strafe zu befreien. Urquell 5, 284. 
«) ZfVk. 47, 235f. «) Liebrccht a. a. O. 

**) Ebd. 434. **) ÜsenbrOggen a. a. O. 381; 
O. Beneke Von unehriieken Leuten (2863) 292!. 
*•) Osenbrüggen a.a.O. 378f.; Bachtold 
a. a. O. I. 6y. *•) Ebd.; Falk iiAc 20. *’) 08 en- 
hrOggen 38t; Benckc a.a.O.; s. a. Osen- 
hrOggen Snu hulturkist. Bilder aus der Schweiz 
0864) 52 fl.: Frickc Westfalen 463. ") Baader 
ySage» 24 s Waibcl u. Flamm 2. i74f. 
*•) Erk-Böhme i. 24 ytt. Lied 65; s. a. Nr. 12Ö. 
242. 2398: Böckel Handbuch 264 ff.; ders. 
Volkslieder 47ff.; ZfVk. 40, 40 (Kölner Kindcr- 
heder); JhfVolksliedforschung i. sfi. **) Vgl. 
Anm. 25- 38. 50. * 1 ) BlpommVk. 3. 123!.: 

V. KOnßberg Rcchtsbrauch n. Kinderspiel (2920) 
54 (Pfänderspiel ..Hangen** mit Erlösung vom 
..GaJgen'* durch einen KuO): vgl. unten Anm.So. 
**) Erk-Böhme i, 566^. Lied 185; Grimm 
RA 2, 526; Licbrecht a.a.O. 104: Fehr 
D. Recht i9n dt. VolksUeäe, Volk u. Rasse. 
Nov. 1926, s. 0. 6, 832f. Vgl. G. Keller 
Dielegert : W i 1 d e n br u c fa D Rabensteinerin ; 
s w. SchwVk. 3, Tf.: de Cock n.a O. ölf. 
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3. Neben dem Lösungsrecht der Frauen 
und Jungfrauen steht, wie schon Beispiele 
geistlicher Fürsten gezeigt haben (deren 
Macht auch noch aus ihrem priestcrliehen 
Amte fließt, vgl. die Bedeutung von Kir¬ 
chen und Pfarrhüfen als Freistätten, 
s. u. § 5] das Begnadigungsrecht der 
Fürsten. Wenn in Speier der neue Bischof 
von Bruchsal her einzog und aus der 
Stadt Verbannte sich ihm an Zaum, Sattel 
oder sonst ans Pferd hielten, durften sie 
mit in die Stadt: schon nach dem Sachsen¬ 
spiegel 3, 60 sind dem einziehenden König 
alle Gefangenen ledig Wie bereits 
die fränkischen Könige bei Geburt eines 
Sohnes Gefangene frei gelassen haben**), 
benutzen ja auch noch in unsern Tagen 
Fürsten und Staatsoberhäupter p>er- 
sönlichc oder staatliche Festtage zu solchen 
Gnadcnhandlungen. Auch der Scharf¬ 
richter hat das alte Recht gehabt, jedes 
zehnte Opfer freizugeben**), bzw. ein 
z. T. V. Mädchen durch Heirat zu lösen, 
vgl. das Lied von der Bernauerin*’). | 
So heiratete ein Henker 1525 zu Nürnberg 
eine Kindsmörderin **). In Frankreich 
kam dies bis zur großen Revolution vor^*). 
Der Sage nach hat eine schöne Kinds¬ 
mörderin es aber auch verschmäht, als 
Henkersweib ihr Leben zu erkaufen*®). 

Zi\k. IX, 407!.: Grimm /fA i. jOSf.; 
Schu 4 a. a. O. iSSg. Ebd. Hcincmann 
a. a. O. 99; Schröder Dt. Rechtsgesekiehu^ 831 
Anm. 8; E. Angst mann X>. Hcnkrr in d, V0Uts^ 
ftifinung (1928) 107. Erk-Böhme i, 92; 
Bö ekel V^hslieä<r 52 ü.; Bachtold Hochzeit 
2. 691; Schuö a. a. O. 2^4; Angstmann 
a. a. O. 84<?. Schuba, a. O. 217; Licbrecbt 
a. a. O. 434. **) £bd. Ktthnau Sagen i. 5S4. 

4. Die Hinrichtung eines z. T. V. 
kann auch selbst Anlaß und Weg zur Be¬ 
gnadigung werden, einmal wenn sie 
mißlingt, der Strick reißt, woraufhin 
alter Volksglaube, der vielleicht in der 
Hinrichtung ein Gottesurteil, in ihrem 
Mißlingen ein von der Gottheit nicht 
angenommenes Sühnopfer erblickt, die 
Begnadigung fordert — denn ,,man 
hängt keinen zweimal“*'). Solch gött¬ 
liches Eingreifen zugunsten eines z. 
T. V. weist die christliche Legende ver¬ 
schiedentlich auf, so wenn sie einen Dieb 
durch den hl. Nikolaus vom Galgen be¬ 


freit werden läßt**) oder wenn Mark 
oder andere Heilige rettend einspringen*®), 
vgl. die JakobspUger ; der besonden* 
Schutzpatron der z. T. v. Verbrecher ist 
neben Nikolaus “) natürlich der bekehrte 
Schächer Dismas*®). Auf ein Gottes¬ 
urteil abgestellt ist der nackte Wettlauf 
dreier z. T. V., um ihr Leben zu retten *’). 
auch das auf gegebene Finden einiT 
Quelle *•) oder der Riesensprung ölx*i' 
eine Schlucht, welcher eine falsche An¬ 
klage widerlegt*®), s. w, Unschuld¬ 
zeichen oben 3. losgff.; 4. 55; 8. 144711. 
Auch wenn cs einem z. T. \’. auf dem Weg 
zum Richtplatz gelang, dem Henker zu 
entlaufen, sah man offenbar ein göttliches 
Zeichen, und der z. T. V. durfte nicht 
hingerichtet werden, er mußte dann freilich 
Filler (Abdecker) sein •*). Teuflische 
Mächte aber helfen, wenn ein z. T. V. 
bis zum Abend einen großen Graben 
schaffen soll und ein graues Männchen 
mit einer Unzahl Raben das Werk voll¬ 
bringt *'). Zahlreiche Sagen scheinen den 
ferneren Lebensweg des z. T. V, ebenfalls 
einer Art Gottesurteil zu überantworten, 
wenn der z. T. V. statt der Hinrichtung 
einen unterirdischen Gang (eine 
Schlucht) untersuchen soll **)• Man ist 
versucht, hinter dieser Sage einen mythi¬ 
schen Zug vom Weg ins Seelenreich zu 
vermuten, das die Sage als herrliche Wiese 
mit einem Schloß mit schlafenden Helden 
ausmalt •*), oder den Gang zur Unterwelt 
zu sehen **)• Der z. T.V. findet dabei 
einen Schatz und entkommt •*). Den 
Gang ins Totenreich enthält deutlich der 
Auftrag, der 2. T. solle einen berg- 
entrückten König besuchen ••). In andern 
Sagen ist der Kampf mit einem Drachen 
als Lösung auf gegeben •’). Oder es löst 
sich ein z. T. V. durch ein Rätsel vom 
Galgen, das die Richter nicht lösen kön¬ 
nen*®). Statt der Hinrichtung wird der 
z. T. V. schließlich auch als Wächter in 
einen Turm verwiesen ••). Wird aber die 
Hinrichtung des 2. T. V. vollzogen, so 
geht ihr als letzte Gnade seit alters für 
gewöhnlich noch eine bessere Behandlung 
in der Form des Henkersmahles voraus, 
s. o. 3,17461 ”). Von dieser letzten Gnade 
aus könnten sich die Gnade und das Recht 
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der letzten Bitte des 2. T.V. im 
Märchen entwickelt haben, die im wirk¬ 
lichen Recht keinen Anhalt finden^). 

Bcyerle a. a. O. 5. 16; vgl. Aogstmann 

а. a. O. 109. Caesarius v. Heisterbach 

Dialogus 8. 73; vgl. 6, 24. ••) H. Günter 

D. chriili. Legende d. Abendlandes (1910) 34. 
39. 83. }oof. 163; 6. a. Witzsche) Thüringen 

1. 282; Ludwig a. a. O. 45! S. o. 8. 1449: 
vgl. Caesarius V. Heisterbach 8, 58. **) S. o. 

б. 1089. M] Kcrtcr Patronate 382; vgl. oben 

2, 300. SudetendtZfVk. a. 76: zur Nacktheit 

vgl. Anm. 42. Baumgarteo Hcimai i. 30f. 
*•) LütoU Sagen 397. ••) Heckscher Hannov. 
Votksk. I, 322. •*) Kühn au Sagen 2, 727: 

wunderbare Befreiung von der Hinrichtung im 
Märchen durch Blasen oder Spielen (Der Jud 
im Dom) vgl. ßolte-Pollvka 2. 49off. 301: 
Ludwig a.a. O. 45. **] Grimm Sagen 209 

Nr. 291; Mannhardt Cemt. Mythen 44C: 
Kuhn u. Sebwartz 12. 468 (Lit.'); Kuhn 
Mdrk. Sagen 4; Kuhn West/aUn t. (Brun¬ 
nenbau): Mciche Sagen 739; Knoop Hinter- 
pommem 29; Lflto!f5agcfi9i.93;Nidcrbcrger 
Unterwalden i, 229. .Mannhardt a.a. O.: 
Lfltolf a. a. O. **) Niderberger a. a. O. 
*) Meicbe a.a.O. **) Müllenhoff Sagen 
Nr. 505 aa Meyer Schleiwig-Holsleiu 89; vgl. 
NdZrVk. 6, 97 (Frau in der Höhle der Stubben- 
kammer). •’) Witxschcl Thüringen 1, 283: 
Kflhnau Sagen 2, 384! t. 208; vgl. Frazer 
2. XÖ5: Rochholz Sagen 2. 2t6f. **) Schell 
Bergische Sagen 320; Knoop a.a.O. 80 f.; iro 
Märchen vgl. Ludwig a. a. O. 48! ^) Scham- 
bach u. Möller 17I ’*) Zu dem von fern ver¬ 
wandten altbabyloo. Brauch s. a. Frazer 4. 
113!. 195. 9. 355. *') Osenbrflggen Studien 
367ff.; Hwb. d. dt. Mftrcbena l. 260f!.; Ludwig 
a. a. O. 44ff.: ZfSchwcizRecbt 34 (i 955 )* ^ 3 '- 

5. Ein 2. T. V. hatte einst noch eine 
Möglichkeit, Gnade zu Anden, wenn es 
ihm nämlich gelang, nach seiner Tat eine 
Freiung oder Freistätte, ein Asyl zu 
erreichen, ein alt germanisch begründetes 
Recht ®*). In der Regel ist es ein todes¬ 
würdiger Verbrecher, namentlich ein Tot¬ 
schläger, der schon vor dem Gerichts¬ 
verfahren von dem Asylrecht rettenden 
Gebrauch zu machen suchte, welches die 
ganze strenge Symbolik des mittelalter¬ 
lichen Rechts besaß. So war das Freiheits¬ 
recht des Marktes Hohenberg bei Eger 
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durch vier Gleitsäulcn angedeutet; näherte 
sich den Säulen ein l otschläger und konnte 
er seinen Hut über diese hineinwerfen, 
so mußte man mit der Wrfolgung Einhalt 
tun”). Die Erwerbung des Asylrechts 
durch Hinein werfen eines Wahrzeichens 
oder Pfandes, eines Kleidungsstücks oder 
einer bestimmten Geldsumme, wird von 
verschiedenen Weist Ürnern festgehalten ”). 
AU solche Asyle begegnen in ganz Deutsch¬ 
land Kirchen Vorhallen und Pfairhöfe ”) 
ferner allerlei Häus<T, Höfe und (altt 
Gerichts-) Plätze in Städten und auf 
freiem Lande, die mitunter noch Freiung 
heißen”). Die Asylfreiheit war da und 
dort auf drei Tage bt^grenzt ”). Auf die 
Hildesheimer Kreuzfreiheit soll einst ein 
Mädchen geflohen sein, welches seinen 
treulosi^n Geliebten erstochen, und dort 
Jahrzehnte gelebt liaben, ohne freilich 
das schützende Haus je zu verlassen, bis 
sie als alte Frau einmal die Grenze über¬ 
schritt und dadurch dem Rabenstein 
verfiel ”). Nach vielen Wektümem ist 
ein vorübergehendes Asyl die Fähre, auf 
der während der UbcTfahrt ein Verfolgter 
nicht festgenommen werden darf”). An 
dieses Asylrecht erinnert noch das Kinder¬ 
spiel des Haschens mit Mal und Freiruf, 
besonders deutlich in Wien“). 

^) Grimm RA 3 , 525!. 532ff.: .^mira 
Grundriß 130. 139. 238; .Mailly a.a.O. 123. 
2426.; KönOberg Rechit. Volkskunde 10. 90!. 
93. 214. 129. 137. 178; Bindschedler KircM. 
Asyltechi u. Freistdlten in d. Schweit, Kirchen- 
rechtl Abh. v. U. Stutz H. 32/33 (1906). i53ff. 
169^.; H. Meyer u. Steioacker Das Roland 
zu Braunschweig (1933) 1388.: Dirlinger 

Schwaben 2. 476!. ”) Mailly 91: Grimm Ä.-f 
z. 535. ”) KünOberg Kinderspiel 37. ’*) S. a. 
Mailly 220. 246/.: Asylsteine; MylnDge ^ 
Pfortenringe voq Kirchen; Wilutzky Recht 
3. zo8. S. a. Mailly i42£f.: Strackerjao 

350 * Mailly 143. 145 (Freyung der Wiener 
Schottenmöoehe u. andere Wiener l'reistätten 
bis 18. Jb.). Mackensen Hds, Sagen 2ioi. 
”) V. KünOberg Fäkrenrecht u. Fährenfreiheit, 
ZRGgerm. 58 (1923}, 1440. “) Ders. Kinder¬ 
spiel 56f.; Mailly 147!.; WZfVk. 1929, 26. 

Müller-Bergström. 
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Wechselbalg. 

I. Herkunft und Benennungen. 
Dämonische Mächte stehlen zuweilen ein 
Kind der Menschen und legen an dessen 
Stelle ein anderes unter. Ein solche^r W. 
gehört meist dem Geschlecht der Tauscher 
an und ist, ot^leich er immer in der Ge¬ 
stalt eines Kindes erscheint, häu% ein 
sehr altes Wesen V^on der Vertauschung 
werden vorwiegend neugeborene Kinder 
betroffen (Ausnahmen*)). In vielen Be¬ 
richten wird mit W. ein Kind bezeichnet, 
das durch dämonische oder magische 
Zeugung geschaffen wird in der Ateicht, 
es in das Geschlecht der Menschen zum 
Schaden und zur Plage einzuschmug¬ 
geln *), Häufig ist das untergeschobene 
,,Kind“ gar kein lebendes Wesen, sondern 
ein Ding (Stück Holz, Lehmklumpen. 
Besen usw.), das durch Beschwörungen 
lebendig gemacht werden kann*), Auch 
der böse Blick spielt in den Aberglauben 
an den W. hinein *). Gelegentlich er¬ 
scheint der W. als Tier (Kröte •}. 
Schlange *), Katze, Hund *)), als Alp geht 
er nachts um *). — Die im Deutschen 
häufigste Bezeichnung für das vertauschte 
Kind ist W. oder einfach ,,Balg'‘, die ge- 
IcgfentUch mundartlich abgewandelt er¬ 
scheint Berichterstatter des i6. Jh. 
finden für die Wechselkinder oder .,ver- 
worffenen (= untergeworfenen) Kin¬ 
der" “) neben der einfachen Übersetzung 
,,infantes supposiii" ^*) kennzeichnende 
lat. Bezeichnungen: cafnbiones, campsiones, 
catnpsores, cambiti •*) (cambare « wech¬ 
seln, tauschen). Vor allem im Oberdeut¬ 
schen findet sich häufig die Bezeichnung 
Wechselbutte **) oder einfach Butte **), 
auch Butz. Buderli >•). Büttling »’). Sel¬ 
ten sind die Bezeichnungen Wechselburt. 
Wechselbür, Wechselbalggebürde **), im 
Niederdeutschen ..wegnamen Spok" ^•). 
Im Skandinavischen heißt der W. 6y/(f)- 
ing (Schweden. Norwegen. Dänemark. 
Island) *®), bortbyting, byUsbarn, baru 
bortbyti (<?/ trollen), bytisungar, byytis- 
baana (Schweden) **}. forbyttei barn, bytU- 
irold (Norwegen) **), bittinger (Däne¬ 
mark) **), byüingur (Färöer) **). beet- 


baana (Insclschweden) »*), umhetham 
(Finnland-Schweden)**), alle abgeleitet 
vom Verbum byiia tauschen, wechseln. 
Daneben gelten die Benennungen skip- 
tüngr **). %kiptingr *•). Mmskipiungr 
umfikiptiing,(u)r, umskiptiügar (Island)»!, 
abgeleitet von skipta tauschen; skijting, 
umskifling (Dänemark) *>). abgeleih^t von 
skilte wechseln, tauschen; vixlingr (Is¬ 
land)**). abgeleitet von aisl. vixla w<vh- 


seln. Im Englischen gelten entsprechend 
Uairy) changding ») und ehangdiiig 
child **), im Französischen enfani chang^) 
und changding **). I )em schlesischen 
„Unterschmeißcl" **) entspricht das pf>l- 
nische podeiep^), podjeb*^). podeieptk 
{Oberschlesien) *®) {pod * unter, ciepnai, 
ciepai = schmeißen, werfen). Daneben 
gelten podrzuUk*^). podmiolek . odmi- 
anek, odmieniec, odmenik **}. B<*i den 
Kleinrussen und in der Ukraine gelten 
vorwiegend odmina^). obnufnki und ob- 
minid^). Im Litauischen heißt der W. 

, ,laHmes apmainytas** (apmainau Um¬ 
tauschen. verwecliseln). das von den 
Laumen (feenhafte Wesen) Umge- 
tauschtc**). Im Slowenischen gilt pre- 
mieü **). im Sorbisch-Wendischcn pie- 
mink **) {pfetfiinis verwechseln). Das 
Tschechische kennt die Bezeichnungen 
Podvreien ec *•) {jwdvrhnouti u nterwe rfen, 
unterschieben) und podkotek. podhodek^) 
{Podkoditi unterwerfen. untcrschiebf*n). 
Seltener ist dort die Bezeichnung veitc^^) 
und re.Öf***) {viili kundig, weissagend, 
slowakisch veStec, veStik 2 ^ubercr ^*) 
kennzeichnend für den Ursprung des W.) 
entsprechend im Ukrainischen wie$czck^\. 
Das Ruthenische kennt vidtnina *•) (Zu¬ 
sammenhang mit kicinnissisch vid*n\a 
Hexe, altslavisch mfniti tauschen ?). 


Neben diesen Bezeichnungen, die auf den 
Vorgang der Vertauschung hinwei.<»*n, 
kennen alle in Frage kommenden (iebicte 
auch Bezeichnungen, die auf die Herkunft 
deuten: im Deutschen Zwergwechsol- 
balg»). Zwergkind*’) ii. ä. **). Wichtel¬ 
balg»). Wichtelkind») u. ä. «). Kind 
der Unterirdischen •*) mit entsprechenden 
mundartlichen Abwandlungen *•). Alp- 
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kind •*). vor allem in Siebenbürgen (AI* 
fonkind. .‘Mfskängd u. ä.) **). Elt^n- 
trötsch ••), NLxkind *’). Wasserbalg •*). 
Wasserbutte (Oberpfalz) **) u. ä. ™), 
Nörglein. Nörggl (Tirol) ’^), Drudenbüb- 
lein ’*), Hexonkind **). Hexenbutte ’*) 
(Bayern). Teufrlsbalg’*); im Skandina¬ 
vischen TTollbyiing *•) . T iUrby {yitre 
vätte « Unterirdische) ”) usw.’*). im 
Englischen vorwiegend clf-ehild^), fairy- 
duingeling ») u. ä. *‘), schottisch elf- 
bairn **). Im Irischen tritt auch Lepre- 
Chain gelegentlich als W. auf**). Das 
Französische kennt u. a.**) enfani des 
/eVs**), feetaud^), enfant de 
die Südslaven kennen den Vilenbalg 
in Galizien ist der W. ein Fwnkind**), 
in Ungarn väUott gyermek (ausgetauschtes 
Kind) »). Auf dämonische oder magische 
Z4*ugung deuten u. a. Koblickskind (Ko- 
lx>Idskind) (Deutschland) *‘). divy chla- 
pec (Zauberjungo. tschechisch)**). Sehr 
häufig, vor allem in Nord- und Mittel¬ 
deutschland. ist die Benennung Kiel¬ 
kropf ••) in verschiedenen Abwandlun¬ 
gen **). ahd. belegt als chelckropf •*). 
cMchropf und kidkopf**). 

') Zu den u*hr xablrrKlum Belchen für alle 
nt knnimvndrn Gebiete v^l. Pia^chewski 
i^i. *) Tauspch im Muttrr^'bo& (Rumanfn] 
iiTny J75: P1<»»Ä Kind j. 107: Wida 5, 576: 
Tausch Erwachsener (Irland. Inland) Haatings 
ICKE. 3bt; Kennedy 90; Lehmann-F. 22; 
PIoss Kind t, lot; FL. 7. 163; ZfEtbn. 32. 72. 
*) Bargheer 135; Bodin 1. 20t: Drechsler 

1. 1^7; weitere ^lege v(;l. Piaschew*ski i6f. 

*) VrI. Piascbew»iki 17!. *) ZfVk. ö. 52. 

Tirol, vgl. Alpen bürg Ttr^ toO; Kenne 
203. Zur Erklärung vgl. Piaachewski iS. 
\nm. 33. *) Kärnten. vgJ. Franciscus 97Hg. 
Zcdicr 107S. *>) Wenden vgl. Müller Wrndm 
167. <■) Schlesien vgl. Kühnau Sag^n 

2, 134; auch Gräber Kdmtcn 48; 

Müller iVfnden 167. **) Vgl. Ptaschewski 

m;. Bodin i. 202: Bcihnenbcrger 4. 04, 
Boaquet 220; Bräuncr Cnriosikutcn S. 21. 15. 
Delrto IQ4: Luther 3. 3O76; 4, 4323; weitere 
Belege vgl. Pia»chewski 19. Anm. 40. 
Freudkus 106; Hansen Hexenwahn 69; 
Luther 3, 3676. 4. 4513. 3, 5207: Merbitzius 
4 id: weiter vgl. Piaschewbki 29, Anm. 48. 
**) Holtc-Pnlivka 2, 368; Bräuner 15: 
Delno I94f.: Freudiu?» 98. 104; Gnmm 
Mytk. 2, 3'<7. 3, 423; weiter vgl. Piaschcwski 
igf. Anm. 49^34. Amcr^bach Grfmme/5' 
kausen 22; Grimm Sagen t Nr. 90; Hovorka- 
Kronlcld 2. 702fl.; weiter vgl. Piaschewski 
20. Anm. 3$. Vgl. Piaschewski 20 Anm. 31». 


*•) Wlislocki Sieb. Vcfksgl. 19; Wutlkc 383!.; 
NdZfVk. 4. 13: vgl. HwbdA. l, 1763!. 
H6*flcr Krankkciisnatiteii AO; Latstncr Xebel- 
sagen 335: Wuttke 383; Bavaria 3. 2. 935 
ZfVk. 6. 54. «) Hö/ler a. u. O. S6. *•) Erhalten 
in der Redensart: ..Hc sQht ut ;ts'n wegnamen 
Spok“; Bartsch Mecklettbur^ 2, 43: Sartorl 
Sitte 27. *®) Bergh 108: Brrgstol 95f.: 

Bolte-PoJivka i. 36S; Burjam 38; Feil¬ 
berg JOb. 3. 251; Grimm Mytk. 1. 387; 
Hoops HealUx. 4. 492; J.ait^tncr SeMsage» 
335^ Ploss Kind i, 104: weitere Belege vgl. 
Piaschewski 20 Anm. (>2. BergstoJ 93f.; 
Holte-l^oHvka 1. 3(>H; Hurjam 12; Grimm 
MyUk. I. 387: 3, 235: Hastings ERE. 338; 
Laistner Xebelsagen 333: Landtman 466. 
4(>Sfl.; Wessmann 2450. I5r>f!. 634. 639; 
weitere Belege vgl. Piaschewski 20 Anm. 63 
bisoti. Lais12ter Nebelsagen 183. 333. **) 

Grimm .Vy/A. 1, 387. **) Feilberg JOb, 3. 

251: ZfVk. 2. 2. *•) Ru0wurm (1852) 26. 

**) Wessmann 2501. Bolte-Pol Ivka 2. 
368; Grimm ä/y/A. 3. 135. Hoops Realie 
4. 402 { t; Meyer Germ. Mytk, 78; AnnaJer 21. 
••) Meyer Mytk. ä. (Jermatten 182. ») Arnason 
i, 41: Bolte-PuHvka i. 368; Burjam 12; 
Keilberg a. a.O. 3, 251: Grimm Mytk, 3. 
135: Maurer n: Mogk Mythologie aox: Ploß 
Ktnd i, 104; Annaler 21. *^) BjÖrnssoD. 

Burjam 12; Feilberg a. a. O. 3. 251; Kamp 
19. 422: KriStensen Danske sagn t, 3951!.: 
Mogk a. a. O. 292; PloO Kind i. 204; Annaler 
21. Arnason 2, 41: Burjam 22; Annaler 22. 
“) Bolte-Polfvka 1, 368; Campbell 2, 03; 
Encyclopae«lia Britannica 5. K40; Feil borg 
a. a. O. 3, 231; Gregor 8; Grimm Mytk. 3, 
135; Hartland 93ff. 105. Weitere Belege vgl, 
Piaschewski 21 .\nm. 84. Bosquet !3o: 
Gregor K. SAbillot Folk Lore 1. 441: 

Gregor 8. **) S^billot a.a. O. 1. 438; ders 
Traättians I. 92. ”) KObnau Sagen 2, 259; 
MschlesVk. 9, 5. 84. *■) Ploß Kind 1, 103; 
MscblesVk. 3, 3. t>. *•) Tctaner Slawen 489, 
**) Kohnau Sagen 2. 139: MachlesVk. Q. 5, 84. 
*') Kol borg Lud. 7, 48; PI 06 Kitid 1, 203: 
Tet2ner a. a. O. 493; MschlesVk. 2. j, 7. Zur 
Herkunft dieser Benennung vgl. Piaschewski 

21 f. Tetzner a.a.O. 493. Zur Herkunft 

diesi>r Benennung vgl. Piaschewski 22. **) 

Cerny 163; Hastings EKE. 358; Hovorka- 
Kronfeld 2, 702!.; Löwenstimm Abergl. 30: 
Maonhardt Aberglaube 83. Abzuleiten aus 
der Wurzel altslsiv. menitf, wechseln; vgl; 
Piaschewski 22. Cerny 103; Wisla 3. 57S. 
**) Zelenin 295. Diefenbach 263L: 

Glagau 105; Grimm .Vy/A. 3, 133; Hastings 
EKE. 338; Laistner Sphinx 68; Ploß Kind 
1. loo; vgl. Piaschewski 2t. *’’) Cerny 163. 
**)Cerny 163: Gnmm .Vy/A. 3,135: Hovorka- 
Krunfeld 2. 702!; MuUer IVenäen 167; Ploß 
Kind 1. 103. Weitere Belege vgl. Piaschewski 

22 -\nni. 103. Hültc-Polivka i, 368; 

Gnmm Mytk. 3, 235: Crohmann 24; Ha¬ 
stings KHK. 358: Hovorka-Krön fei d 2,702; 
KuJda 2. 263f. 3, 73; Ploß A*2Md 1. J02. 


839 


WechselbaJg 


Wechselbalg 


842 


Hcrzcr-Pracli 3, *63; Tetzner n.a.O. 
278. Grohmann 14; Ploß Kind I, 102. 
«) Cerny 163: ARw. 6. 151 f. «) Vgl. Pia- 
s^chcwski 2%i. Nowosioljfki 2. 162. 

**) Hovorka-Kronfeld i, 590. “) Ne- 

gelein 287. Eisei Voigdand 19: Klap¬ 
per ScMcsicn 223: Mannhnrdt OöUfr 9: 
Mülleohoff Sagen 331: Pröhlc Unterharz 103. 
145; Hanke Sogen 137; Schambach-Muller 
14S. Walliser Sagen a. 51;: WHslocki Reügiöser 
Brauch 36; Wrede Rhein, Volkskunde 102. 
“) Vgl. Pia sehe wski 23. ••) DWb. 5, 679: 

Lyncker Sagen 48. Mannhardt Germ. 
Mythen 302: Pfister Hessen 44. •*! Vgl. 

Piaschewski 23. •*) Bartsch Mecklenburg J, 
79; Bechstein Mythe 3, 96, ®) Vgl. Pia- 

achewski 23. \mcT 9 bachCritnmehhaHsen 
zt; PrAtorius 415; Schindler Aberglaube 285. 
••) Hellwig Aberglaube 38f.: Schullerus 94; 
Wittstock S»> 6 ert 6 i 7 rgr» 68; ZfdPh. 54, 272; 
vgl. Piaschewski 23!. NdZf\'k. 4. 13; vgl. 
HwbdA. 2. 7O1. •’) Sommer Sagen 39. 42. 
«) ZfVk. 6, 53. ••) DWb. 5. 679: Höfler 
a. a. O. 86; Schönwerth(Mk?fp/j/r J04. Vgl. 
Piaschewski 24. Alpenburg Alpensagen 
48; ders. Tirol tzi; fluvorka-Kronfeld 2. 
405; PloD Kind i, 100; Zingerle Sagen Nr. 
94ff.; ZfdMyth. 1, 290: vgl. Piaschewski 24. 
ZfdM}^h. 2. 46. Bunzlauischc Mooatsschr. 

8. 4. Brenner Sift und Art 251. ’*) Fran- 

ciscus046; Finder Vierlande 2, 12; Globus 92. 
287; vgl. Piaschewski 24. ’•) WigstrÖm 

Folklro 8, 3, 77ff.: vgl. Piaschewski 24F’) 
ULMA 1919: 27. Vg.. Piaschewski 23. 

9. auch HessHlVk. 34. 151. Hartland 
Fairy Tales 1x2: Mannhardt Aberglattbe 28. 
•®) S. o. Anm. 33. Vgl. Piaschewski 25; 
s. HessBlVk. 34. i$i. ") Frazer 11. 283. 

Grimm Rlfenmärehen 14: Kennedy 129; 
vgl. dazu Piaschewski 25 Anm. 171. Vgl. 
Piasckcw*5ki 25. S^billot Folk Lore t, 
439ff, S<lbillot F^k Lore 430ff. RTrP. 
7. 587f. “•) KrauO Rclig. Brauch 98. ARw. 
f’» ^ 55 * Wlislocki Magyaren 197. •*) PloO 
Kind I. 100; ZfV'k- 14. 425. *•) Kulda 3, 75; 
vgl. Piaschewski 26. Amersbach Gnm- 
vteiskausen 22: Bech stein Mythe 3. 96; 
Bodin 2. 307; Brauner Cunositaeten i. off.; 
Finder Vierlande 2. 12; Grimm Myth. 1/3H7. 
3, 135: Grimm Sagen i Nr. 82; DWb. 3, 681: 
Luther 3, 3676. 4. 4513. 5, 5207. Weitere Bc- 
legc vgl. Piaschewski 26 Anm. 192. Vgl. 
Piaschewski 26f. *•) DW’b 5.681. Grimm 
ilfy/Ä. 3,135. Weitere gelegentliche Bt nenoungen 
vgl. Piaschewski 27. 

II. Kennzeichen. Ein \\\ ist miß¬ 
gestaltet und verwachsen*’). Gelegent¬ 
lich geht die körperliche Mißbildung so 
weit, daß er nicht mehr menschenähnlich 
wirkt**). Vertauscht werden vor allem 
Knaben *•); Berichte von vertauschten 
Mädchen sind viel seltener^**). In den 
meisten Fällen ist der W. viel kleiner als 
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ein Mensch im entsprechenden Alter **^), 
gelegentlich äußert sich aber die Größen¬ 
abnormität auch im gegenteiligen Extrem 
(vor allem in Berichten aus Skandina- 
tden)*®). Vorwiegend wird der W. als 
außerordentlich häßlich dargestcllt ), 
nur ganz vereinzelt wird von W. berichtet, 
die schön **”), gut gewachsen '**) und 
voller guter Eigenschaften seien **•). 
Nach den meisten BcTichten ist der 
Körp(*r dick und plump*®’), die Glied¬ 
maßen sind unproportioniert und ver¬ 
krümmt*®*), der Schädel ist groß und 
unförmig*®*), die Gesichtsfarbe blaß und 
ungesund**®), die runzelige Gesichtshaut 
läßt ihn als altes Wesen erscheinen***). 
Auch die Augen sind nicht normal, in den 
meisten Berichten werden sic als groß, 
blöde und starr bezeichnet ***), die 
Nase ist stumpf und platt ***). der Mund 
groß, breit und dicklippig ***), enthält 
aber meist keine Zähne ***). Die Ohren 
sind auffallend groß**®), der Hals ist 
oft kropfig**’), der unförmige Schädel 
mit spärlichem struppigem Haar be¬ 
deckt ***). Ein W. erscheint unersätt¬ 
lich ***), er ißt und trinkt so viel wie ein 
paar Erwachsene zusammen **®). in vielen 
Fällen genügt ihm nicht die Milch einer 
Frau, sondern saugt er vier bis fünf 
Frauen völlig aus ***). Nach einigen Be- 
richten ißt er alles, was ilim in die Hände 
gerät, auch Frösche, Mäuse, rohe Fische 
und Schweinefutter***). Aber trotz der 
reichlichen Nahrung gedeiht ein W. 
nicht***), sondern bleibt klein, nur der 
Kopf und die Extremitäten wachsen 
manchmal in sehr kurzer Zeit zu ab¬ 
normer Größe ***). Im allgemeinen bleibt 
er schwach, kränklich, gebrechlich und 
verkümmert ***). ..verbuttet“ **•), gele¬ 
gentlich aber, vor allem wenn er zornig 
ist **’), liefert er Proben übermensch¬ 
licher Kraft ***). Er lernt nie **•) oder 
erst sehr spät **®) und schlecht gehen 
und stehen, den größten Teil seines Da¬ 
seins verbringt er im Bett ***), oder er 
kriecht auf allen V'ieren hemm ***) und 
hockt in irgendeinem Winkel ***). Nur 
wenn er sich allein und unbeobachtet 
glaubt, wird er vielfach plötzlich beweg¬ 
lich. tanzt und springt und klettert in 
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der Stube herum *®®). Auch geistig ent¬ 
wickelt sich ein \V. nicht ***), er ist blöde 
und stumpfsinnig, idiotisch ***}, unreinlich 
und verwahrlost **’) und faul. ***) Er lernt 
nie **•) oder erst sehr spät und schlecht *®®) 
sprechen, ist aber nach den meisten Be¬ 
richten nicht taubstumm. Olt kreischt 
und schreit er unaufhörlich***), murmelt 
unverständliches Zeug vor sich hin*®*), 
ist dauernd unruhig*®*), mürrisch, cigen- 
siimig und boshaft *®®). Nach vielen Be¬ 
richten erscheint seine Dummheit und 
Stumpfsinnigkeit nur als Verstellung, um 
die Menschen zu plagen. In Wahrheit ist 
er sehr klug und geschickt *®*). Gelegent¬ 
lich bringt er Unglück in das Haus, in 
dem er lebt *®*). Die Angaben über sein 
Lebensalter gehen sehr auseinander. In 
den meisten Fällen wird er nicht alt *®’), 
höchstens 18 bis iq Jahre*®*), in andern 
wieder erreicht er ein sehr hohes Alter **•), 
gelegentlich (Kärnten, Schweden) über¬ 
lebt er mehrere Generationen **®) (Hof¬ 
oder Hausgeist!). In einigen Gebieten 
(Wendei. Ukraine, Schweden) glaubt 
man, daß ein W. niemals stirbt ***). Für 
die Beerdigung eines W. gelten bestimmte 
Vorschriften (Schweden. Irland) ***), vor 
allem darf er nicht auf dem Friedhof in 
geweihter Erde begraben werden. 

**) Luther 4. 4513. ••) Burjam 15. i8f.; 
Cerny 168: Knstensen Danske Sagn t, 300; 
Kflhnau Sagen 2, 153. 162; Ldwenstimm 
Aberglauben 27 u. a. vgl. Piaschewski 28 
.Anm. 6-^. **) Haase Ruppin 34; Luther 4, 
4513: S 6 billot Folk I^re 1. 439; Wolf Beiträge 

2. 305; ULMA 3558: 5. 25: 33. 3557: 1 und die 
Mehrzahl des Sagenmaterials. *®®) Burjam 33; 
Carnoy 4; Knoop Hinterpornrnem 138; KuJda 

3, 73; Landtman 470. 475; Poestion Z]4f.: 
Schön wer th ObtrplaU 1^; Wessmann 143; 
Wigström Folkdiktning 2, 243 f. CL 3. 235. 
FL 7, 264; ULMA 3558: 5.45: 4. 48: 4. 2449; 7. 

Altricbter 27; Bartsch Mecklenlmrg 1, 
42. 46: Behm 61; Böckel Volkssage 33; 
Brauner 10; Burjam 13. 16. 18; 

Carnoy 4: Colshorn 244; Drechsler 2, 172; 
weitem Belege vgl. Piaschewski 28 Anm. 12. 
*®*) Burjam 17; Cerny i68f.; Kolberg Po~ 
kucie loo; Kristensen Dansk Sagn 1. 3231.: 
Loorits LRl' $ 129; Landtman 474f<: 
Sold an-Heppe z, 181. Weitere Belege vgl. 
Piaschew'ski 29 Anm. 13—13. Abeghian 

loS; Bargheer 153; Bartsch Mecklenburg i. 
46: Bechstein Mythe 3. 96; Burjam i3f. 
13ff. 18; Grimm ElfenmärcheH Xlllf. Zu den 
zahlreichen weiteren Belegen vgl. Piaschewski 


29 Anm. 16. Graesse Preußen i, 75; Hart- 

laod Fairy Tales 108; Priuatus 41; Remi¬ 
gius 1, 23; Rentsch 70; Sebönwerth Ober- 
Pfalz 192. Graesse a. a. O. i. 75; MüUen- 
boff Sagen 334; Pratorius 439!.; Prinatus 
41; Pröhle Unierharz 203; Remigius l, 25; 
Schulenburg 86. 1^) Hartland zo8; Ha¬ 

stlogs EHE 359 (Insel Man); Keightley 
126; Quensel 200: Prinatus 4z; Remigius 
1. 25; Schell Bergische Sagen* 288; Stracker- 
jan 1, 403; Thorpe 2, 174; Wlislocki Relig. 
Brauch 124. Walliser Sagen 2, 51; Wisla 1, 
71 f,; ZfVk. NF. 2. 1/2, 3; ULMA 25: 62, 18. 

Amersbach 22; Bohnen- 

berger 94: Burjam 24: Cerny 168. 271; 
Fischer Aberglauben i. 62 .Anhang 4; Fon¬ 
taine Luxemburg 144. Weitere Belege vgl. 
Piaschewski 29 .Anm. 27. ***) Altricbter 

27; Burjam 14. i6f.; Drechsler 2, 272; 
Feilberg JOb. 3. 231; Hartland 108. tio; 
Hellwig Aberglaube 38!.; Höfler Krankheils- 
noinen 787. Weitere Belege vgl, Piaschewski 

30 .Anm. 19. •\itricbter 27; Bartsch 

Mecklenburg t, 42. 46; Böckel Volhssagen 33. 
Zu den sehr zahlreichen weiteren Belegen vgl. 
Piaschewski 30 .\nm. 24. Bartsch 

Mecklenburg x, 89; Böckel Volkssagcn 33; 
Fischer Aberglauben 1. 02; Fontaine Luxem¬ 
burg 144; Kolberg Lud. 21, 146; KrauO 
Sagen 94; Kühnau Sagen 2, 239; Meier 
Schwaben t. 70: Soegaard X17. CL 4. 523; 
MschJesVk. 9. 3, 84. Bartsch a. a. O. z, 
89; Burjam 29; Carnoy 4; Grimm 
märchen 33; Grohmann Sagen 187; Heiland 
Sordiand 2. 441; Hellwig Aberglaube 38/. 
Weitere Belege vgl. l’iaschewski 31 .\nm. 26. 
***) Burjam 13!.; Cerny 168. 171; Grimm 
KHM Nr. 39: Hellwig .Aberglaiibe 38; Jung¬ 
bauer Böktnerwald 45; Landtman 4O5. 469. 
Weitere Belege vgl. Piaschewski 31, Anm.29. 

Fischer Abcrglattben .Anhang 4: Hellwig 
Aberglaube 38. *^*} Hellwig Aberglaube 38; 

Lerchis-Puschkaitis 7. 162 Nr. 23; Schön- 
wert h Oberpfalt 292; Wittstock 
68; CL 5. 235; ULMA 3557: i. ***) Arnason 
1. 406.; Burjam 19; $6biilot Folk Lore 1. 
441 f.: Strackerjan i. 405; .Annaler 21. Aus¬ 
nahmen vgl. Piaschewski 31 Anm. 36-^38. 

Fischer Aberglauben Anhang 4; Schön- 
werth Oberpfalz 192. ***) Amersbach Grim- 

melskausen 22; Hellwig/löerg/aMÖ^ 38: Höfler 
Krankkeitsnamcu 787; Hoops Realiex. 4. 492; 
Meyer Baden 43; Seyfarth Sachsen 14: 
Wuttke 383; ZfVk. 6, 33ff. '**) Hellwig 
Aberglaube 38; Wittstuck SiebenburgeH 68; 

5 * ^ 35 * Weitere seltenere Einzelheiten vgl. 
Piaschewski 32!. .Omersbach Grim- 

melskausen 22; Bauern feind Xordoberpfalz 6S; 
Bergstol 96; Bodin z. 20t; a, 307; Burjam 
15. 27: Car Isen jWoget 19. Weitere zahlreiche 
Belege vgl. Piaschewski 32 Anm. 49. 1*^) 

Arnason i, 40!.; Avenstrup-Treitel 33; 
Barjam 13!. 23. zSf.; Eckart Sudhannover 
iZ2f.; Frazer 10. i5if.; Grimm Sagen t 
Nr. 82; DNYb 5, 679; 13, 2703; Ploß Kind i, 
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i03f. Wcitm* 2ali]ri*ichi* IVlom* v^L Tia* 
>chewski 32 Anm. >*') Böckel Handbi^h 
3^1.; Bodin i. 201: 2. 307: Bo^uot (>4; 
Brkunfr Ci^vioiitatten 4. ü. 10; Dt; Ir io 1^4; 
Freudlu» (>S. 106. log: Onmm i Kr. 

H2: KUhnnii Sae^tt j. 150; Luther 4. 4513- 
VVeitere Dt'lcco v^l Fiaschewski 32 Anni. 50. 
Hurjani 15: Cerny i6^^: Hofbcrg FWA- 
154: Keightley 125: Kent^ich 70; 
Schulenhurg SO; Materyaly 10. 130; WisU 
I. 711 Weitere Kmrelheitea dazu vgl. Pia- 
'^chevvski 32f. Bartsch A/fcb/ft/bur' t. 

4O; Bech^teln .WyMc 3, cgi; Bodin 1. 201; 
Bosquvt u6; Bräuner Cittiöst/af/tH 0; 
Hurjam 13f. i5f. 18; Carlsson HrsAn/ntf/i' 
36; Cerny iOS, 171; Graesse Frrußnt i. 400. 
116. S64; (»rrßorhi; Grimm i Nr.Hi; 

14. Weitere zuhlreichr Belege 
vgl. Piai9chew>ki 33 Anm. 30. ‘*‘) Burjam 

140. r7f.: Cerny lOS; (Kirtiand J’airy 

HyIt0n*Ciivalliu» U'iirf/tti t, 16; l.nndt- 
man 465f. 460; Fciestion 113; Soegaard 117. 

Abeghian loH; Arnason 1, 40!.: Bauern- 
feind Xor(/oUrf>/a/^ 4«: Hurjam 14ff. 17. 10; 
Campbell 2, 6i;Ccrny lO-v lOK; Gregor 61: 
Grimm XLIl Weitere zahlreiche 

Belege vgl, Pfaxchewaki 33!. Anm. 58. 

Drechsler 2, J72: Kühnau 2, 107 

120 154; Schmeller /^ayii'b. i, 312; ZfVk, o, 
S4. Weitere Killrelheiten da/u vgl. Pia.sthewsk 1 
33f. **’) Cerny 168: Kent^ch 70. >») rückt 
z. B, einen vollbeladcnen Frntewugen allein 
durch da^ Hoftor, u. k.; Rurjatn 2t; Cerny 
168. 171; Feiibvrg JOh, 3.251; Knoop HwUr- 
pontturnt 138: Kuhn u. Schwurt z <) 2 ; Hanke 
5rtgrH 204: S^billot /‘olk /.nrr t. 441. Weitere* 
Belege vg). Piaschewski 34 Anni.71. *••) 
Mtrichter 37; Burjam i3^* *7^- 2of.) 

Cerny 168. 178; Colbhorn 244; Federnwski 

1. 37. Weitere zahlreiclu* lk*lrge vgl, Pia- 

schewski 34 f. Anm. 74. *’’•) HcMwig 
fffaubc 38 f.; Ka rasek-l-anger u Strzy- 
gowski n^skiifrft/frtific^r i»*».!: dies. Ca/Uirn 
ilS. 235.250; Kflhnuu 5a?ei» 2, 13*; Möllen* 
hoff 5öirrM 332. Weitere Ikdegc vgl. Pia- 
schewski 35 Anm. 75. *®*) Vrnason i. 40: 

.Avenstrup^Treitcl 53; Biirjam ijf. lO «8; 
C e r n y 1 f>8. 171: A Rw .0. 151. Weitere Belege 
vgl. Piaschew«ki 35 .\nni. 7b. *®*) Hurjam 

2t; Kolberg Pakui/c loo; Kristenscn 

San» 1,301. *“) Cerny 1C18. 171: Depiny 273: 
Kuhn au Sae^N 2. 154: Müller IIV«</eo 1^17; 
Sieber Xa/ursae^/t 05: Strackerjon t, 404. 

Cerny tbS. 171: Feilberg JOtt. 3. 251: 
Graes sc Picuße» 2. 864. Hartland Pairy 
Talts tn; Ha.stings KKF 350: Keightley 
125: Knhnnu Saem 2, 154: Panzer Pfitras 

2. 101. Weitere Belege vgL Piaschewski 35 

Anm. 81—80. Weitere AbsomleHichkeiten 

(Zauberkräftef) vgl. Piaschewski 35f 
Arnason 1, 40; Bcclistein Mvihf 3. 

Bur ja m 13; Cerny 1O3. 168 f.; Finder Fier- 
lanäf 2. 12: Gräber KtintUit 45; Gracsse 
Prcnßeti t. 75; Kühnau Sa^f»* 2. * 5 *- 
f.andtman 465, 470: J*IüO Kni^ 1. loo. 


' Weitere Belege vgl. Piasche\v>ki 30 Anm 05. 
Andrian .^Uonsser 14*; Hauernfetnd 
Sordobrrpfal: 68: B u r j a m • 3 ff, 16 H, i v f.: 
Gräber KtirnUn 45: Hastings KRK 359; 
Höfler Kiatikkrihuatnrn 7H7. WViterc Belege 
vgl. f’iaschewski %i> .Nnni. Bodin 2, 

307: Cerny 168. 171; Freudlus tod; Ken¬ 
nedy 84: Knaop HinUrpotnmcfif 138: Kolbe rg 
Lud. 7. 48, Kühnau Sa^eit 2. 107. 136. Weiter«* 
Belege vgl. Piaschewski 36!. Anm. 07—9*2. 
**) Hurjam 14: HiiO Abrrehubr 33: Kamp 
422. I.itndtman 464; Ploü Xtntf 1. 103; 

l>Wb. 13. 2703. Weitere Belege vgl. Pia- 
seheuski 37 Anm. tot. Kinzelheiten dazu 
vgl. Plaschewski 37. .\rnason 50. 4<'Jf.: 
Bartsch Mt'cklfuftHrg 1, 42; Bergs toi 05. 
Hurjam 13f. iKft,; Gregor 01: Grnti m /i//e«- 
nttirchcH XIV, LXXIX; Grohmann 14; ders. 
Sitg^n 126; H art ia nd n. a.O, 108. iio. Weiter** 
zahlreiche Belege vgl. Piunehuwski 37 .^nm 
103. Burjam 140. 17: Feilberg JOb 3, 
251; Hellwig Ahtrglatthe 38; Heflier Hesun 
2. f>os; Kamp 422; Kolbcrg Lud. 7. 48. 

1. erchiH-l'uschkuitIS 7. t67 Nr. 35. WVitere 

Belege vgl, Pia schewski 37 Amu. 100. 
Amersbach Grimmfhhauifn 2*: Arnason 1. 
408.; Hauernfnnd .Vorc/odrrp/«/.* 68: Bodni 
t. 201; 2. 307; Bosquet 116: Bräu ne r Curio- 
it/atUti 6. H. to; Bur ja m 13. 15!. 18 f. Weitere 
zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 37(. .Anni 
110 u. Ul Bergsto 1 «y>; Kohnau 

2. 154; Meier 5 cAiMi 6 e>i i, 70; Meyer Remfs- 

borg (Ki; Schell Üerpubr Sagen* 288: CL 5. 
235. ’^*^) Delrio 194 f: Gebhardt 3^8, 

Lerchis-Puschkaitis 7. t6o Nr. 4. l6ü. Nr 
2;; Merhitzius$5: Poestion 114: Pollinger 
Lanäsknf 2yi; Schbnwcrth 191. 

Arnason 1, 40f!.: Bechstein Mvikc 3. ]«X>: 
Hosquet u6: Brauns 42c», Burjani 131. 
17ff, 19. 21: Cerny 168f. 171; ifumni Kllcu 
wärcken XIV; Kristensen DaH5*r Sagn 1,301: 
Kühnau Sagen 2. 125. tOo; Landtman 405 
470; Loorits Gebart 155 Nr. 187, Weitere H« - 
lege vgl. Plaschewski 38 .\nm. 113. ***) Bui- 
jani 21 f.: Bartsch Mecälenbarg i. 40; Cerny 
168.178; Grimm ^/^CMwdffArn XI\ ; Luther 5. 
5207. Weitere Belege vgl. Pia.schewski 38!, 
Anm. 115 -122. L«Mirit» LRt i 129; 

IviMlten 08. '*’) Hauern feind SonUjiferpfttf 
08; Orny 163. |9S. 171; KiscI VofgthHd 52, 
I>«ler<i\vski i. 37: Fischer AbrrglaubeH An¬ 
hang 63: Graesse Preaßrn 2. iiO; Grimm 
.SVi^erji I Nr. 81. Weitere BeU*ge vgl. Piii- 
.s< iiewski 39 Anm. 125. **■) Bartsch SlrcMle»- 
bnrg I, 4f*. Uodiu 1. 2<M; Rräuner C«rio- 
sitae/tn 8 ; Kranciscus 975!.; Freudius lo«»: 
Graesse Preaßen 1. 400: 2. nü. Weitere Be¬ 
lege vgl. Piaschewski 3«j Anm. 120. **•> 

Hempler 89. Landtman 470; Spit/er 1201; 
W'jgstrbm l'olktro VIII 3.7^^ Nr. 253: LXM \. 

Hcrgatol «>6; Gräber Kärnten 45: 
Tvedten 46 —68; W'igström Potktro VIII 3. 

; 82 Nr. 263. •**) Burjam 48; Kinung u8. 

Nosv<o»ielski 2. lOo; l'loss Ktnd 1, 103; 
Samuelsen 2. 38; Schulenburg 233: Tv»*d- 
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tin 46!. 6S; W'essmann 143L: SLS. to. 

Kennedy 90: Wigström foiktro VIII 3, 
81 Nr. 262. 

MI. Der Tauschvorgang, i. Kin¬ 
derwechsler. Neben nur unbestimmt 
benannten oder gekennzeichneten dämo¬ 
nischen Mächten, die Kinder gegen einen 
W. vertauschen sind es vor allem 
elbische Wesen in den verschiedensten 
Gestalten. Besonders tätig sind auf diesem 
Gebiet die Unterirdischen (Deutschland, 
Dänemark. Schweden, Norwegen, Bal¬ 
tikum, England. Irland, Schottland, Nord¬ 
frankreich), je nach den Landschaften ver¬ 
treten als Erdmännlein (Baden, West¬ 
falen. Oldenburg. Schlesien. Westpreuüen, 
Ostpreußen) Kobolde (Baden, Rhein¬ 
land, Luxemburg. Sachsen. Ostpreu¬ 
ßen) Wichtel (Baden, Hessen, Tliü- 
ringen, Pommern) **•), Zwerge (Bayern, 
Sachsen. Harz, Brandenburg, Hannover, 
Rheinland. Friesland, Pommern. West¬ 
preuüen, Schlesien. Böhmen) u. ä.)*®^), 
in Skandinavien u. a. *®®) vertreten als 
Trolle ••). Huldren Haugafolk (Berg¬ 
volk) ‘•*), in England, Irland und Schott¬ 
land als fairies '•*), elves ^•®) u. a. ‘•®), in 
Nordfrankreich als nains ^••), Korri- 
Kaus und fies *••). Die entsprechenden 
slawischen Ludkis (Zwerge) treten nur 
selten als Klndcrtauscher auf'••). Weit¬ 
verbreitet (Sachsen, Thüringen, Harz, 
Hessen, Schlesien. Bohmerwald, Ungarn, 
Klein-Russen. Schweden) ist auch die 
Meinung, daß Wasserleute *’®) in ver¬ 
schiedenen Vertretern*’'), vor allem als 
Nixen *’*) Kinder tauschen. Vereinzelt 
werden auch Waldgeister *’•). 2. B. Nörggl 
in Tirol *’®). Buschwcibcl in Schlesien, 
Lausitz und Böhmen *’^) u. a. *’•) als 
Kinderwechsler genannt. Bei den Slawen 
tauschen vorwiegend Waldfrauen mit 
v'erscliiedenen Namen: Divoienka (Böh¬ 
men. Mähren) *”}. Dziwozony (Karpa¬ 
then, Galizien, lahmen) *’*) u. a. *’•), 
bei den Lausitzer Wenden ..eine alte Frau 
aus dem Walde oder aus dem Gebirge“ *••). 
Die polnischen Mamuny sind nur auf dem 
Felde für das Kind gefährlich *®'), im Haus 
trettm an ihre Stelle die Bogienki, Bo- 
gienic. tschech. Bohvmki ***). als Bohjma 
bekannt bei den Huzulen und in der 


Ukraine ***). Ähnliche feenhafte Wesen 
tauschen in Litauen und Masuren (Lau- 
mes)*^). in Lettland (Laimes, Glücks¬ 
oder Erdfrauen*®®) bei den Südslawen 
die Vilen *®*), bei den Zigeunern die 
Urmen '•’). In Böhmen und der Wendei 
sind vor allem Mittagsgeister (piozpol- 
nicer) besonders die Mittagsfrau 

(Polednicc, Pfipolnica. Pfezpoldnica) *®®) 
gefährlich- Auch Nacht- und Spukgeister 
gelten als Tauscher, vor allem Malir 
und Alp *•*). ebenso Gestalten wie Frau 
Holle (Hessen) *•*) und die Roggenmutter 
(Sachsen. Thüringen)der Hoppe¬ 
mann oder Haggemann (Aargau) *•*), 
das Strohgagcrl (Nordbohmen) *®®), der 
Wilde Jäger (Ostmark)*®®) u. a. *®’). In 
der Ostmark und Ungarn glaubt man an 
den ..Wechsler“ *®®). in Mähren an die 
W'echselfrau **•), in Sachsen und der 
Oberpfalz wird auch das tauschende We¬ 
sen gelegentlich als W, **) oder Wechsel- 
butte "*) bezeichnet. In allen in Frage 
kommenden Gebieten werden der Teu¬ 
fel*®*), Hexen*®) und Druden®®*) eben¬ 
falls für Klndcrtauscher gehalten. 

'**) Vgl. Pia$chcw8ki 44/. *®*) Amersbach 
Grimmeiskansen 22; Hovorka-Kronfeld 2 , 
704; HuQ Aberglaube 40; Kuhn Westfalen 1, 
Nr. 94: Peuckert Schlesien 227; PloO Ktnä 
I. 106; Sfefried-Gulgüwski 1H5; Stracker- 
jan «.405; NVueke Werra 299* ***) Amcr«bach 
a.a. ü. 2i: Eiscl Voiglland 52: Fischer 
Aberglaube 2. 38; Fontaine Luxemburg 144; 
Hoop» Realtex. 4. 492 $ 1; Hovorka-Kron- 
feld 2. 702; Schell ilcrgische Sagend 459: 
Toeppen ^fasuren So; l'rtiuell 1, 164; ZfVk. 

54« **®) Alpenburg Tirol iio; Amerabacb 
a. a. O. 22; Curtze Waideck 227; Preudenthal 
J45; Graeasc Preußen 2, 770; Grimm KHM. 
Nr. 39. Weitere Belege vgl. Piaschewski 46 
Anm. 7. *”) Bertsch Weltausckauung 145; 

Böckel Volkssage 33: Bolte-Pollvka l. 368; 
CuUhorn 244; DWb, 5, O79; 13. Weitere 

zahlreiche Belege vgl, Piaschewski 46 .Anm. 14. 
***) Vgl. Piaschewski 45^. **•) Vgl. Pia¬ 

schewski 48; s. auch HessBlVk. 34. 152. 
*•*) Burjam 25^. ijoff.; Feilberg7O6. 3. 251: 
Jones-Kropf XVL: Kamp xg. 395 Nr. 1262, 
408 Nr. 1346. 422 Nr. Mof»; Keightley 126: 
Landtman 464ff. 467. 469. Weitere Belege 
vgl, Piaschewski 48 Anm. 38. *•*) Burjam 
62. 123; Haukonacs Voß 4, 546; Strompdal 
*59 Nr. 55: BB. i, 29; ZfEthn. 32. 72; ZfV*k. 2, 2. 
***) Burjam 61; Feilberg y06. 3. 231 (dän. 
bjaergfolk); Seegaard 117. *•*) Black 165; 

Bosquet ti6; Campbell 2, 64; 4. 343; Dennys 
12; Encyclopacdia üritannka 5. 840; Frazer 
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II. 2Ö3: Gregor 5. 61: Hartland Fatry TaUs 
103. 113. 117/. Weitere Belege vgl. Piaschew- 
ski 48 Anm. 50. Frarcr 3. 233: Grimm 
FJfeHnurnhcn XIII f. XLIf. CIV. 35. 40: Hart- 
land a. a. O. X03. 107; Hastings £RE. 358; 
Mannbardt Aberglaube 2%i.; Meyer Mylh. 
d.Germanen 154; Floßi, 100; Wisla 5, 578; 
ZIdPh. 54> 272. *•*) Vgl. Piaschewski 48!. 

'•*) Söbillot Folk-I^re 2, 115; Ders. Tradition 

1. 91: RC. 1. 230: SAVk. 24. 1461. Grimm 
Myih. I. 387: Sebiilot Contes Popnlaircs 

2, 76!.; Yillcmartiuü 1. 51: Melusine 3. it>. 
375; RC. I. 230. 232; RTrP. 21. 12. 23. 3i8f.; 
SAVk. 24. 146. Carnoy 4!.; Fleury Oo; 
Sdbillot Folk'Lore 1, 439 ff. 441 fl.; 2. 109. 
1170.; Dcts. Traditious i, 90. XI7; Ders. 
ConUs Populaires 2, 78!.; Villemarque t. 49; 
UC. X, 230; SAVk. 24, 146!. Knoop Posen 
74; Mannhardt Aberglaube 28; Sieber IVenden 
j 8 Anm.; Toeppen ^fasHreH 21: Veckenstedt 
178: vgl. daxu Sch ulen bürg Sonderdruck 8. 

Burjam 42; Cerny i 661 .: Garke 15; 
Hastings ERK. 358; Hellwig Aberglaiibe 381.: 
HcÜler Hessen 2, 470: Jungbauer PöAmer- 
•^Id 53; Köhler Voigtianä 474; KUhnau 
Sagen 1, 162. Weiten* Belege vgl. Piuse he wski 
49 Anm. 6y. Vgl. Piaschewski 50. >'>) 
Bcchstein Mythe 3, 8ö; Brunner 145: Hisel 
Voigtianä 31; Fischer Aberglauben i. 60: 
l'reudius 105: Garke 15; Grimm Elfen* 
Märchen CIX.: Hastings ERE. 338; Hovorka- 
Kronleld 2, 702!. Weitere Belege vgl. Pia* 
schewski 50, Anm. 70, Bühler Davos 

1, 399; Hastings ERK. 33H; Mannhardt 
l, 133: Plofl A'tiid X, 100. Alpen bürg 

FtVei 106. Kähnau Glale <>i; Langer 

Ostl. Böhmen 11. 52 Nr. 3O2; 12. 27; Sieber 
Satursagen 63. '”) Vgl. Piaschewski 50. 

Federowski t. 36: Wuttke 383; AHu, 
<). 151L 155. Gebhardt 368; Knoop 

Posen 74; Vcrnalckon Mythen 234: SAVk. 
20.244. Vgl. Piaschewski 51. Cerny 
i66f, 174. 180: Haupt i, 09: Hclhvig 

•\berghnhr 38!.; Hovorka-Kronfcld 2, 702; 
KQhnau Sagen 2. 15t: Floß Kind i, 104: 
Kcntsch 70: Sieber Natursagen O5; Wisla 
5. 578; ZfdMyth. 3, na. Cerny 174: ARw. 
ö. 155L: MatcryaJy 10, 130 Nr. 42; Wisla 5, 
574ff-: Zbior 9, 54: xi» 3 » 4 « Cerny 174fl.; 

Federowski I. 36: Kolberg Lud 7, 48: 21. 
146: Der». Pokneie loo; AKw. ö. 155L Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 51 .\nm. 95. 

AKw. 6, isst. Diefenbach 263!.: Glagau 
104: Grimm Myth. 3, 133; Hastings ERE. 
358: Hovorka-Kronfeld 2, 702; Laistner 
Sphinx 6«. Weitere Belege vgl. Piaschewski 
51 Anm. 100. Lerchis-Puschkaitis 

7» lOof. Nr. 0 . 101 Nr. 8; Loorits LHÜ. § 120 
.\nm. Cerny 178: Krauß Felig. Braueh 98: 
Ders. Sagen 94: Vr’lsla 5, 578. Wlislocki 
Volkskunde ii. *“) Veckenstedt 5O. *••) 

Cerny 145. xOOff. 177; Grohmann 13. 57; 
Ders. 5 agcji 113; Hovorka-Kronfeld 2, 702; 
Floß Kind i. 103: Rentsch 70: Schulenburg 
86: Ders. Sonderdruck 8; Sieber Wenden 19; 
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Tctrner Slawen 311: Wisla 5, 577; ZVSpr. 
13, 3x1. **) Meyer Germ. Mytk. 78; Der». 

Idg. Myth. 303: Wolf Niederlande 348; ZfrwVk. 

3. 178. Drechsler 2, 175; DW*b. 13. 2705; 
Haltrich Siebenb. Sachsen 263: Hellwig 
Aberglaube 38!.; Ders. Medinn 32: Hoops 
Reallex. 4, 492 { x: Hm H Aberglaube 40; Hwbd.X. 
i, 295; Kübnau Sagen 3, 147. 149. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 52 Anm. 113. Weitm* 
Einzelheiten ebd. 32!. Curtze Waideck 370; 
Freudenthal 145: DWb. 13, 2705; Lyncker 
Sagen 17: Mannhardt Germ. Myth. 207. 303!.; 
Meyer Idg. Mytk. 528; Wuttke 383. 
Bechstein Thüringen 243: DNSl). 13. 2705; 
Grimm Sagen 1. 14; Henne 203: Mannhardt 
Forschungen 306: Seyfarth .S'äcAv« 15; Witz* 
sthel Sagen 20$; Wuttke 383. *••) Hovorka- 
Kronfeld 2. 702: Sepp Völkerbraiuk 114. 
'**) Höhncr .fusstg 2, 12; Sieber Saeksen 236 
(Schrackgagerl). *••) Depiny 273. *•’) Vgl. 

Piaschewski 541. Laistner Sphinx Oö; 
Mailly 44: Mailly-Parr-Löger 37!. 59f.; 
Vernaleken Mythen 234; ARw. 6, 155. *••) 
Karasek-Langer u. Strzygowski Galizien 
118: Zf\^k- 0 , 254. Gräber 47; John Erz- 
gebirge Oi; Köhler Voigiland 424. 436. 479. 
PIoO Kind z, 106; Spieß Oberertgebirge 36; 
Wuttke 382; Urquell 2, 115: ZfdA. 32, 159; 
*®*) Dahnhardt Volkst. 2. 78: John Fee* 
gebirge 33: John Westbohmen 106: Karasek- 
Langer u. Strzyguwski GaficiVn n8: Mcichc 
360: Schön wer th Oberpfai: 190: Sey- 
farth Sachsen 14; Sieber Sachsen 185; ZfdA. 
32. 59: ZföVk. 4. uO; vgl. dazu Piaschewski 
42. Rargheer X53: Bosquet 120; Burjam 
122; Cerny 162. i66fl. 178, 180: Depiny 273. 
Weitere zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 
56 Anm. I. **) Bartsch Mecklenburg 2, 43; 
Becker Pjal: 208: Bronner Sitt und Art 151; 
Campbell 2. 59: Cerny 178: Diener//»«znic* 
146; Drechsler 2. 247. Weitere zahJrt'iche 
Belege vgl, Piaschewski 5b .\nm. 3. 
Brunner X45: Hellwig Aberglaube 38!.; 
Hovorka*Kronfeld 2. 702. Weitere Belege 
vgl. Piaschewski 56 Anm. 2. Einzelheiten 
für die verschiedenen Grliiete zu den drei letzt¬ 
genannten Täuschern vgl. ebd. 56!. 

2. Geiallrzeiten. Den Belästigungen 
der kindertauschenden Mächte sind Mutter 
und Kind in gleicher Weise ausgesetzt, 
wenn sie allein und ohne Schutzmittel 
sind, doch ist die Geiahr meist auf eine 
bestimmte Zeit begrenzt, auf ein oder 
zwei Nächte “) oder drei Tage *•) bis 
auf sechs Wochen (Deutschland einschl. 
Lausitzer Sorben und Livland) *^) oder 
ein Jahr (Lausitzer Wenden) *“®) nach der 
Geburt. Besonders gefährdet ist da.s Kind, 
solange es noch ungetauft ist ®®) und 
keinen Namen hat oder bis zum 
ersten Kirchgang oder der Aussegnung 
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der Mutter Sicher ist es erst nach 
voUz<^ner kirchlicher Handlung der Aus¬ 
segnung oder der Taufe, vorausgesetzt, 
daß bei der Taufhandlung keine FehhT 
gemacht worden sind ***). Besonders 
günstig für den Tausch ist die Nacht **•) 
und in ihr die geeignetste Stunde die 
Mitternacht Die Gefahr steigert sich, 
wenn die Mutter cingeschlafcn ist, ohne 
\ Vorsichtsmaßregeln getroffen zu ha¬ 
ben Bestimmte Nächte (Samstags¬ 
nacht; Bayern **•). erste Nacht im. Mai; 
Bayern, Sachsen **’). Rauhnächte 
sind besonders günstig für den Tausch. 
Die Gefahr beginnt bereits mit Einbruch 
der Dunkelheit**®), vom Zeitpunkt des 
Avcläutens an ***). Aber auch am Tage 
ist das Kind nicht sicher, wenn es ohne 
Schutzmittel allein gelassen wird, weder 
im Haus noch auf dem Feld ***). Die ge¬ 
fährlichste Stunde am Tage ist die Mit¬ 
tagsstunde (Böhmen, Schlesien, Wen- 



•••) FLR 3, 197. •••jPrrlick Dramaäörler lo; 
Schönwerth06er^fd/zi89.195; Ausland 40.782. 

Cerny 163; Curtze Waldeck 227; Francis- 
CUS939.942: GtlmmSagen i. 14O: Grohmann 
Xt4: ders. Sagen xts; Kahlo Niedersacksen 70; 
Karasek-Langer u. Strzygow.ski Beskiden* 
deutsche 165; dies. Galizien tx8. Xiz: Loorits 
LRU i 129. Weitere zahlreicJic Belege vgl. 
Piaschewski 38 Anm. 8. Cerny 163. 

Altrichter 27; Andree Draunsekweig 288; 
Arnason i. 40. 42!.: Bartsch Mecklenburg i. 
62. 64. 89. 91. 2, 43; Becker Pfalz 208; Boh- 
quet xxq; Burjam 36. 586. 71. 73/. 90. 93. 
96. 1x3. X23L i3ofl. i4ofl. i5off. x6x. Weitere 
.sehr zahlreiche Belege für alle in Frage kom¬ 
menden Gebiete vgl. Piaschewski 38!. Anm. 
12. Hovorka-Kronfeld 2, 891. *1*) An- 
drian Allaussee zu; Cerny 162: Depiny 273: 
Frazer 10, 151: Gregor 3; KQhnau Sagen 2, 
160: Knldaz, 263!.; Landtinan 468; Plenzat 
Deutsckkerrenland 64: Sebestowa 9!. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 39 Anm. 14. ßur- 
jam 62. 64!.; FeilbergJOfr. 3, 251: Lunde 31; 
Manz Sargans X13: Pr Ohle Vnterharz62;Viig* 
ström Folktro 8, 3, 77. 81; Wuttke 384; Zf\'k. 
9. 54. *^) Bergstol 95; Carnoy-Nicolaides 
3i2:Ceroy 163.165; Haas 33; Land t- 

man 460; Lerchis-Puschkaitis 1. 138 Nr. 
108: Sebestowa xo. W*eitore Belege vgl. 
Piaschewski 60 Anm. i. Brüuncr Cnrt* 
osiiaelen 2f.; John Weslböhmen X05; Kubnau 
Sagen 3, 147: Floß Kind 1. xox. 103. Weitere 
Belege vgl. Piaschewski 60 Anm. 2. 
Bauerxifeind Nordoberpfalz 68; Bergstol 03: 
Curtze Waldeck 2x6; Landtman 466. 468: 
Loorits LRU <120; Ranke Sagen 138. Wei¬ 


tere Belege vgl. Piaschewski 60 Anin. 3. 
**•) Leoprechting Lechrain 22. D&hn- 

hardt 2, 278; Leuprechting a. a. O. 22: 
Bavaria x, 367. (Walpurgisnacht!) ***) An- 
drian Altaussec 142; Kuhn Westfalen x, 5: 
Meyer /*. Myih. 528: Schönwerth Ober* 
Pfalz 194; Vernaleken Alythen 234, Bos¬ 
quet X2i: Haas Pomtnem 33: Kübnau Sagen 
2. 133; Lerchis-Puschkaitis 7, 168 Nr. 38f. 

Floß Kind i, J03: Schönw*erth a. a. O. 
i88i. 194: SudZVk. 4. 199. Bosquet 1x6; 
Campbell 2. 94; Cerny 143. 164!. 171. x8o; 
Colsborn 244: Drechsler t. 187. Weiten- 
zahlreiche Belege dazu und Einzelheiten vgl. 
Piaschewski 61 .Anm. ^^16. ***) Cerny 145. 
ibsiGrimmElfenniärchen XLI.103; Grobmann 
13; ders. Sagen 113: Hovorka-Kronfeld 2. 
702. Weitere Belege vgl. Piaschewski 92 
Anm. 17. 

3. Art und Motive des Tausches. 
Der Tausch geschieht immer durch List, 
meistens dann, wenn die Mutter das 
Kind ohne Schutzmittel allein gclassim 
hat. Oft ist der Tausch nicht sofort zu 
erkennen, wenn ein Kind untergeschoben 
wurde, das dem echten sehr ähnlich 
sieht **•). Um die Aufm<‘rksamkeit der 
Erwachsenen von dem Kinde abzulenken 
und den Tausch vollziehen zu können, 
greifen die Geister gelegentlich zu den 
seltsamsten Listen**^). Gelingt es. den 
Tausch, solange er noch im Gange ist. 
zu unterbrechen, findet man das rechte 
Kind häufig an den merkwürdigsten und 
ganz unvermuteten Plätzen im Haust* 
(Türschwelle, unterm Bett, m einer 
Schublade, auf dem Boden usw.) wie¬ 
der ***), — Die elbischen \\'esen vertau¬ 
schen die Kinder der Menschen selten 
aus Haß und Boslieit **•), sondern vor¬ 
wiegend, um durch sic ihr eigenes Ge¬ 
schlecht zu veredeln**^), um durch sie 
eine Seele zu erhalten ***). Nach jüngerer 
Meinung nehmen sie ein Menschenkind, 
das von seinen Eltern vernachlässigt 
wird, aus Mitleid und zur Strafe für die 
Elteni zu sich***). Der Teufel wechselt 
Kinder aus rt‘iner Bosheit ***) oder aus 
Furcht, daß ihm aus ihnen einmal Wider¬ 
sacher erwachsen könnten**'). Vielfach 
herrscht der Glaube, daß Gott ihn als 
Werkzeug benutzt, um mit untergescho¬ 
benen Kindern gottlose und unfromme 
Menschen zu strafen***). 

***) Bauernfeind Nord^rpfalz 68; Bodia 

307; Bräuncr Curiosilaeten 4: Burjam 19. 
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^2f.35. 44: Campbell 4.343: I’lHtin 
(trkssc Pre^ißrn 2, ioqi; Grimm iill$Hntärcfun 
XUl, Weitere Belege väI. l*iaschewski 62f. 
Anm, I —3. «h Cerny 168; Hartland Fairy 
Tales 103. ICH); Meichr Sagen 340: Mollen^ 
hoff Sagen 331; Rentsch 70: Thorpe 3, 43: 
Wig.ström l olktro 8, 3, 79 Kr. 259. W’ejtere 
Junzelheiten vgl i'iasche wski 63 Anm. 4—10. 

Andriiin AUaussre 142: Schön wer th 
Oberpfah iqo; Grimm EUenmärehen XI.II. Wei¬ 
tere Kinxelheiten und Belege vgl. Rinschuwskt 
63J, Anm. IJ—25. **^) Henne 203; Jung- 

bauer liifkmeru'tütl 45; Schell Hkeinlanä 70; 
ZfVk. 2(>. 273. *»^) Bartsch Mecklenburg 1. 40: 
Böcke 1 Vülkssage 33; Burjam i3f.: Ca mpbell 
2. 65; Frunr Sik. de fatver 175; (irimm .t/v/A, 

!• 387. Weitere Belege vgl. Biaschewski 64f. 
Anm. 2—4. Hurjam 23; Annaler 21; 

DWb 5, 679. **•) Carnoy 6; Cerny 162!.: 
Kleury 01: (ilngau 104: Haane Rupptn 34: 
Ha.stings KRE 3(10: Kennedy 84f. Weitere 
Einzelheiten und Belege vgl. l'iaschewski ^»5 
Anm. 4-14 *») DeJno l«)4f,; l'raoci.scus 

943* BrkuncrCiwjosi/i/fre« 1 *^) Brauner 
a, a. O. 2, 11f.; Franciscuft 941, 9^4; Löwen- 
stimtn Altergt. 30; Luther 4, 4513. Weiten* 
Belege vgl. Bia^cbewski Oo Anm. 17—21. 

I\'. ScliutzmaÜnahmcn. Um die 
V'crtausclnmg abzuwohren. stellt man 
oin oder mt hron* Lichter in die Wochen- , 
Stube, möglichst nahe an das Bett der 
Wöchnerin und die Wie^e. überwiegend 
herrscht der Brauch, das Liclit bis zur 
Taufe brennen zu lassen*“), gelegentlich 1 
nur in der Nacht nach der Geburt“^), ^ 
während der ersten sechs Wochen *“) f 
usw. *“). ln einigen Gebieten (Estland, | 
Schottland, Hcsst'n, Polabc»n) .sind noch ^ 
l>csonderc \’orschriftcn an Aufstellung 
und Verwendung des Lichtes geknüpft“*), 
Auüor dem Licht bietet auch anderes 
offenes Feuer Schutz (Fackel. Herdfeuer). 
des.^*n Wirksamkeit ebenfalls an b<'- 
stimmte Zeiträume — vorwiegend bis I 
zur Taufe*“) — und V'erwcndungs- 
rt'geln *“) gebunden ist. — Wirksame 
Abwehrmittel sind weiter Metalle, vor 
allem Elsen**®) und Stahl **‘) in Form 
von Sclmeidewerkzeug (Mess<.*r. A.xt) ***) 
und Waffen (Degen, SpieU)*“), die nach 
genau vorgeschriebener W>is<* zum Kinde 
gelegt worden ***). mit der möglichst 
scharfen Schneide nach obtm. Eine ; 
Schere ist vor allem dann wirksam, wenn 
sic geöffnet zum Kinde gelegt wird, so 
daÜ sie ein Kreuz bildet Auch andere 
Stahl Werkzeuge (Sichel, Sense, Gabel. 
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Nägel, Nadeln, Feuorstalil iisw.) beim 
Kind oder bei der Wöchnerin wirken ab- 
wehrend, doch nur dann, wenn sie genau 
den Vorschriften entsprechend verwendet 
werden*“). Auf deutschem (iebiet wir<i 
häufig in oder auf das Bott des Kindes 
ein Schlüssel gelegt***) (auch Dane- 
mark*“)). Edelmetalle sind wirksam in 
Form des Traurings *“) oder als Mün¬ 
zen *“). in Schweden und Norwegen wirkt 
vor allem Silber als Schmuck*^*) und 
Münzen “*). Aus dem Pfianzenreich 
schützen vor allem Dosten {Onganum) 
und Dorant [Aniifrhinum), blauer Ma¬ 
joran {Orifiannm maiorami), Kümmel 
(Carum), Dill (Ancl/tHm graveolnts) , 
johannlskratit (Hypericum perforatum} 
und Glockenblumen (Aquilegia vulgaris) 
(Polen) *“). Minze (Me/tlha) (Schwr- 
den) *“). Knoblaucli (AlltHtn sativum) 
(Skandinavien, Ungarn) *“). Kuckucks¬ 
kraut (Gentiana) (Ungarn) *^*), Mistel- 
zweig (Schottland) *“) u. a. “•). auch 
Stroh*“). Vor allem tlurch V’erbrenneu 
von Stroh (Polen) *•*) kann man den 
Tauschgeist abweliren. In Kurland räu¬ 
chert man mit Teufelsdreck (/Isd foe- 
tida) ***) nach genau zu befolgenden Vor¬ 
schriften und unter Hers<4gen eines U*- 
stimmten Spruches *•*). In Diinemark 
schützt ein Ralx^nherz *“), das dem Kiml 
als Amulett um den Hals gehängt wird. 
Kindertauschende Hexen werden vielfach 
durch einen Besen ***) abgew'chrt. den 
man verkehrt hinter die Tür stellt*“), 
unteiT^ Bett legt ”’) usw. *“). Auch mit 
bestimmten Farben (rote ixJer blaue 
Bänder und Kleider) kann das Kind ge¬ 
schützt werden *••). Im sächsischen Erz 
gebirge stellt man die \\*iegc häutig über 
den ..W'ecbser', d. h, angestückte, quer- 
laufende Dielenbretter **®), oder man zieht 
einen Kreidestrich /.wischen zwei Dielen 
vor dem Bett der W’öchnerin ***), um eim 
Kitze, einen ,,V\*cchser’ vorzutäuschen. 
Auch in anderen (iebieten (Thüringen, 
Schlesien, Böhmen. Kurland. Island, 
Schweden) schützen mit Kreide gezeich¬ 
nete Striche oder Kreuz<* ***), gelegentlich 
auch ein Mahr- oder Di-udenfuli ***). 
Weit \-erbreitet ist der Glaub»* an die 
schützende Kraft von Brot***), das nach 
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bi'stimmten Vorschriften ***) zum Kinde 
gegeben werden muß, und Salz **•). Um 
den Schutzkreis des Hauses wirksam zu 
erhalten, müssen bei der Geburt alle 
Türen fest verschlossen werden (Schwe¬ 
den. Finnland) ***) und nachts alle Öff¬ 
nungen des Hauses, in dem ein ungetauftes 
Kind ist (Deutschland) **•). Häufig ^ 
(Deutschland, Schweden. Estland) kann 
ein Tauschet durch Niesen vertrieben 
werden ***). Nach skandinavischem Glau¬ 
ben droht schon Tauschgefahr, wenn die I 
Kleider und Windeln eines ungetauften 
Kindes aus dem Hause kommen *“). Um 
einen Tausch zu verhindern, dürfen 
Mutter und Kind vor allem bis zur Taufe 
nicht allein gelassen *®*) und nachts niclit 
unbewacht bleiben“*). In Abwesenheit 
des Vaters schützen schon Kleidungs¬ 
stücke von ihm, die die Mutter anzicht *“) 
oder die über das Bett von Mutter und 
Kind gelegt werden *“). Der Tausch kann 
auch durch sorgfältige Beaufsichtigung 
des Kindes *“) und ordentliche Pflege *“) 
verhindert werden, doch müssen beim 
Baden besondere Vorschriften genau be¬ 
folgt werden “*). Sind Mutter und Kind 
allein, dann kann die Mutter auch durch 
Geschrei und Hilferufe die Tauschen ver¬ 
treiben*“}. Den sichersten Schutz gegen 
die \ crtauschung bieten unter den christ¬ 
lichen Völkern religiöse Handlungen 
(Taufe!) und Kultgogcnstände “•). Zu 
Beginn der Nacht oder wenn man das 
Kind allein lassen muß. muß man ein 
Gebet (häufig ein ganz bestimmtes) *“) 
sprechen oder das Kind segnen ***). Auch 
das Aussprechen eines heiligen Namens 
(Gott. Herr Jesu usw.) in formelhaften 
Wendungen “*) kann als Schutz genügen, 
ebenso das Zeichen des Kreuzes über dem 
Kinde *“), ln katholischen Gegenden wird 
das Kind mit Weihwasser besprengt*“), 
ein Ros^mkranz “*). Heiligenbilder *“) 
USW'.“*) werden zu ihm gelegt. !n prote¬ 
stantischen Gegenden schützt vor allem 
die Bibel, die meist auf geschlagen unters 
Kopfkissen von Mutter und Kind gelegt 
\y\Ti\. gelegentlich an einer bestimmten 
Stelle aufgcschlagcn *“). oder nur ein 
Blatt daraus *“), vielfach genügt auch ein 
(icsangbuch oder ein Blatt daraus*“). 


*”) 17.64.89.91.2,43: 

Becker P/als zoS: Burjam 127. 130ff. 133- 
t57fi. 170: Cerny 165. 178. W'eiterc zahlreiche 
Belege vgl. Piaschewski 67 Anm. 5- *“) 

Cerny ido; Hesemann Ravensberg 59; Sieber 
Mars 56. **•) Kahlo Sagen 70; Rentsch 70; 
Vogea Brannsekweig 47; Karasek-Langer 
u. Strzygowski Galizien iiS. «•) Vgl. Pia¬ 
schewski 6yi. •*’) Vgl. Piaschewski 68. 
**) Burjam isoff. i40ff. Landtinan 

470; Mannhardt Aberglaube 83. Weitere Be¬ 
lege vgl. Piaschewski 69 Anm. 25—31. 

Vgl. Piaschewski 6Sf. *«) Brunner 
145: Hartland Fatry TaUs 97; Hastings 
ERE 359. 361: Ploß Kind 1, 104: Zbiör o, 54 
*•*) Burjam I47ff. 150: Dennys 12; Grimm 
Myth. I, 387. Weiten? »hirckhe Belege vgl. 
Piaschewski Oof. Anm. 2. *^*) Burjam 150. 
137: Hastings ERE 359; Seyfarth Sachsen 
264. Weitere Belege vgl. Piaschewski 70. 
*♦*) Detlefsen 2. 431; Grimm Myfk. 3, 447. 
Hastings ERE 359. ***) Vgl. Piaschewski 

7ol. **•) Burjam 1470. i6ot.; Carnoy- 
Nicolaides 312; Fcilberg JOb. 3. 251: Hart- 
land a. a. O. 97. Weitere zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski 71L ***) Burjam 148. 130, 
160, 16H: Fraser 3. 233: Grimm Mytk. t, 387: 
3. 447; PloO Kind t. 104, Weitere Einsclhciten 
vgl. Piaschewski 72!. *”) Fischer Aber¬ 

glaube 2. 66; Anhang 184; Grimm Myth. 1. 
337; 3, 430. Weitere Einzelheiten und Belege 
vgl. Piaschewski 73. *“) Burjam 161, 

Frans de Jau>er 175: Wuttke 381. 
•“) Frans a. a. O. 173: Haltrich SicbenO 
Sachsen 260; John lyeslboktnen 107: Langer 
13, 82 .Anm. 4; 13. 67: Meyer Myih. d. Germanen 
203: Schullerus 94: Wuttke 381- **•) Bur¬ 
jam 154. 157, lööff. Weitere Belege vgl. 
Piaschewski 74. **•) Burjam i53ff.: Landt- 
man 465, 470L Weit, Belege vgl. Piaschewski 
74 Anm. 72—76. ***) Eisel Voigtland 51; 

Kr ans Sik. de Jawer 175; Graesse Preußen 
2, 800. Wett. Belege vgl. Piaschewski 74!. 
Anm. jL •**) Cerny 176; Lud. 7. 1H4; Mate* 
ryaly 4. 133: Wisla 1. 71 f.: Zbiör 0. 34; f t. 3. 4* 
Burjam 157, »*•) Burjam 167: Dennys 
12; WUslocki Magyaren J59. 161. Weiten* 
Belege vgl. Piaschewski 75 Anm, 10, 
Wlislocki a. a,0. 159, i6i. *“) Frazer 11. 
283. **•) Vgl. Piasichewski 75. •*) Grimm 
Mytk. 3, 447: Wigström, Folktro 8, 3. 390 
Nr. 1223. *•') Wisla 4, xox. *•*) Lerchis- 

Puschkaitis 7. 16O Nr. 29. *•*) a.a.O. 168 

Xr, 42, Burjam 169. *••) Vgl. Piaschewski 
79L *••) Brunner 145; Frans Sik. de Jawer 
175: Gaßner MeUersdorf 18; Lammert 117: 
Ploß Kind I. 104; Witt stock Siebenbürgen 
08. Wuttke 382; Bavaria 3, 1, 307. *•*) Ku- 
nick 157: Ploß Kind 1. 103. -••) V*gl. Pia- 
ftchewski 76!. **•) Brunner 145: Cerny 171: 
Franz a.a.O. 175: Grimm Elfentnärehen XLlll: 
Hartl and a. a. O. 98; Reichhardt 8: Samt er 
Geburt 188; Wuttke 382; ZfVk. 2, 33. 
Frans a.a.O. 175; Köhler Voigtland 426, 
Steher Sachsen 183: Wuttke 382. Kfthler 
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a.a. O. 43O; Floß Kind i, 106; Wuttke 382. 

Arnason 1, 41 f.: Burjam 138; ZföVk. 14. 
121. Weitere Belege vgl. Piaschewski 78 
Anm. 13— 20. Diener Hunsriuk 14O; 

Peuckert Volkskwtdg 178. Weitere Einzel* 
helten und Belege vgl. Piaschewski 78!. 
•’*) Burjam 171 f.; Caraoy-Hicolaides 312: 
Hartland a. a. O. 99; Schönwerth Obcrptats 
IQI. Weit. Belege vgl. Piasebewski 79 Anm. i. 
-’•) Fiaschewski 70. *«) Burjam 169: 

Dennys 12: Henderson 15; vgl. Piaschewi^ki 
Anm. i< 3 —21. *”) Burjam ASf. Bir* 
linger Aits Schwab^i 313: Diener Hnusruck 
146. W’cit. Einzelheiten und IkOege vgl, Pia* 
schewski 80 Anm. 2—*8. Cerny 163. j6ü. 

168; Hübner Außig 12: Kühnau Sagtu 3. 147; 
Landtman 474f. Weit. Belege vgl Pia* 

schewski Soi. Anm. Qf. Burjam 115, 118; 
LorchiS’Puschkaitis 7, 167 Nr. 37; Skar 
.S'Hoa^rM 78; Wigström Folktro 8, 3, 390 Nr. 
1224. And ree Uraun^kweig Arnason 
1. 40 il; Bosquet it6. Weit, zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewskt 82 Anm. i, *»*) Burjam 
Jajff. 157. 159/!. 161: Graesse Pretißen 2. 
1010, 1091: Kennedy 84f, Wejter vgl. Pia* 
.>chewski Hz/. Anm. 1 —6, *•*) Meyer SchUs- 
uug^HohUin 36; Müllcnhoff .Sagen 332; 
Hanke Sagen 138. Fischer Abergh 2. 60; 
Anhang 4: Franz Sik. dt jawer 175: Gregor 
5: Grimm Myth. 3, 450. Weiter vgl. Fia- 
Hchewski 83 .^nm. 12. »**) Bräuner Curio* 

>itaeUn 2; Eisei Voiglland 52: Landt man 468; 
Floß A'ind r, 103, Weiter vgl. Piaschewski 
H4 Anm. 13—19. "•) Br&uncr a. a. O. 5. 

Lammert 174: Schönwerth Obcrplat: 135: 
189. Weiter vgl. Piaschewski 84 Anm. 23 bis 
26. *•’) Burjam 93. 96: Hastings EHE 359; 
Floß Kind I. 104. Weiter vgl. Piaschewski 
H5 Anm. 28—35. *•*) Arnason i. 42; Brunner 
145 » Cerny 166: Hanke Sagen 137. Weiter 
vgl. Piaschewski 85 Anm. 42. *••) Schön¬ 
werth Oberpfalz 189. 192; Z/Vk. 0 , 57. •••) 

Burjam 141/. 1512. 164: Cerny 442; Fleury 
tio; Hartland n. a. O. 95. 103: l*loß Kind i. 
103. Weiter vgl. Piaschewski 87 Anm. 15bis 
22, *•») Campbell 2. 64: Friedel-Mielke 3, 
251; Grimm Elfenmdrcken XLII. Weiter vgl. 
Piaschewski 87 .\nm. 14. ***) Burjam 140. 
142; Hartlnnd n. a. O. 95—105; Landtman 
57. 465. 474: ^uensel 271. Weiter vgl. Fia- 
Hchcwski 88 Anm. 23—31. ••*) Burjam 133. 
135/- igzf!. 172; Cerny 442; Federewski i, 36. 
Weiter vgl. Piaschewski Ö8f. *»«) Hartland . 
ii. a. O. Huß Aberglaube 40; Schönwerth 
Oherpfaiz 189. 194. Weiter vgl. Piaschewski 
88. Carnoy 4: Hartland a. a. O. 05. 99; 
Huhn Geburl 262. Weiter vgl. Piaschewski 
89 Anm. 52. *••) Carnoy-Nicolaides 312: 

Cerny 177; Hartland a.a. O. 99; Wisla 3, 
579. »•’) Vgl. Piaschewski 89/. *^) Höhn 

Oeburi 262. Black 165: Burjam 138. 143. 
>59/.J Loorits LEU § iiy. Weiter vgl. Pia- 
schewäki 90 Anm. 62. »“) Bargheer jofi; 

Burjam 140/. 141. 142. 143. 145. 156/. 159. | 
ibiff.; Cerny 1Ö3, 103. Weitere zahlreiche 1 


Belege vgl. Piaschewski 90 .\nm. 65. 

V. Vertreibungsmaßnahmen. Hau* 
fig herrscht die Meinung, daß ein unter¬ 
geschobenes Kind behalten werden muß, 
wenn man es berührt ***) oder genährt 
hat ***). Die Sage aber kennt ein Mittel, 
einen W. zu vertreiben: man muß ihn 
zum Sprechen bringen“®) oder zum 
Lachen “•), Das gelingt durch eine un¬ 
gewöhnliche, widersinnige Handlung, vor¬ 
wiegend dadurch, daß man in Eierschalen 
oder anderen winzigen Gefäßen (Nuß¬ 
schalen, Muscheln. Fingerhut) **) Essen 
kocht “•) für viele Personen oder 
Bier braut**) u. a. **), oder wenn man 
dem W. ein ungewöhnliches Essen kocht, 
z. B. Schuhsohlen*'®), ein ganzes Ferkel 
mit Haut und Haaren*") u. a. *'*) oder 
sonst etwas Unsinniges tut (z. B. mit dem 
Besenstiel ausfegt *'•)) usw. *"). Nach 
der englischen, schottischen und irischen 
Tradition kann ein W. durch besondere 
Beschwörungen und magische Hand¬ 
lungen vertrieben werden *'*). Neben dem 
reinen Sagenmotiv der Vertreibung durch 
List kennt das Brauchtum V'ertreibungs- 
maßnahmen von unerhörter Grausam¬ 
keit. Das vermeintlich untergeschobene 
Kind wird auf alle nur erdenkliche Weis4* 
mißhandelt und gequält *'•), oder minde¬ 
stens worden Mißhandlungen und grau¬ 
same Tötung angedroht *"). Solche Maß¬ 
nahmen werden möglichst an bestimmten, 
für besonders günstig gehaltenen Tagen 
(Donnerstag!)*'®) und Plätzen (auf der 
Türschwelle, an Kreuzwegen usw.) *'•) 
vorgenommen, bei denen der W. mit 
Ruten von bestimmten Baumarten *“) 
bis aufs Blut geschlagen wird**'), mög¬ 
lichst unter Begleitung zum Rücktausch 
beschwörender Formeln ***). Man kippt 
die Wiege um und fegt den W. hinaus *“), 
man setzt ihn an bestimmte Plätze aus “*). 
man wirft ihn ins Wasser ***) oder ins 
Feuer*“) oder tut mindestens so, als 
ob man ihn z.B. in den geheizten Back¬ 
ofen schieben wollte **’), man legt ihn 
auf glühendes Eisen *”) usw. **•). Auch 
das ..Durchziehen** spielt hier hinein*“). 
Hat man den W. dann durch Drohung 
oder wirkliche Mißhandlung genügend 
gequält, dann erfolgt im letzten Moment 
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der Rücktausch, wobei die Elbenmutter 
sich oft bitter bei der Menschenmutter 
über die schlechte Behandlung ihres 
Kindes beklagt **'). Aber List und grau¬ 
same Gewalt können auch vermieden 
werden; häufig genügen schon die ein¬ 
fachsten christlichen Zeichen (Kreuz- 
Zeichen usyt.) *“)und Handlungen (Abend¬ 
mahl. Segen) *•*), vor allem die Taufe *“) 
ckIct das Wiegen in einer heiligen Wiege 
(Reines Sagenmotiv 1) ***), um einen W, 
loszuwerden. Auch durch Opfer (Münzen 
ins Wasser werfen und dgl.) *•*) kann man 
sich von einem W, befreien. 

Cerny 1Ö3. 174; HeHwig Aberglaube 39; 
Kuhn u. Schwartz 424. Weiter vgl. Pia¬ 
schewski 9t Anm. 1. “*) Burjam 25/.; 

Cerny 14$. 174« t8o; Federowski t. 36; 
Wigström Foktro 8, 3. 77 Nr. 251. Weiter vgl. 
Piaschewski 91 Anm. 2. **) Arnason i. 

40/1.; Bartsch Mecklenburg i. 22. 43. 46. 64. 
79. 89: 3, 43; Bolte-PoHvka i. 368 Weit« 
zahlreiche Mege vgl. Piaschewski 92 Antn.t. 

Drechsler t, 187; Graesse Preußen 2, 
1091: Grimm KHM Kr. 39. Weit. Belege vgl 
Piaschewski 92 Anm. 3. “*) Burjam 30/.: 
Fleury 61: Hartland Fairy Taies 114: Kuhn 
Weslfaitn t« Nr. 94; Kulda 3. 75; PröhJe 
Vnterhare 223; RTrp. 3, 162. *“) Burjam 29. 
30: Carnoy 6; Graesse Preußen 1. 527; 
Floß Kind X. 106. Weit, zahlreiche Belege vgl. 
Piaschewski 93 Anm. 9—ii. ***] Bosquet 
118; Burjam 37: Grimm Myth. t. 588. Weit. 
Belege vgl. Piaschewski 93/. Anm. 13, 13. 29. 

Bartsch Mecklenburg 1. 22. 42. 46. 64. 79. 
89: Bolte-PoHvka i. 369; Burjam aSff, 
Weit. 2ahlreicbe Belege vgl. Piaschewski 94 
Anm. 24—29. Vgl. Piaschewski 93g. 

Cerny 168Ü. 171: Haas Usedom 39: Jahn 
Pommern 71. 75. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski 96 Anm. 57. Burjam 30; 

Grimm Myth. i. 388; Hartland a. a. O. 113; 
Kristensen Danche sagn t. 317/. 319: Strac- 
kerjan t. 405: Thorpe 3. 174; ARw. 6, 157. 
*'*) Vgl. Piaschewski 96/. ZfV'k. 2. 412. 
*'*) Vgl. Piaschewski 97. *'*) Gregor 61: 
Kartland a. a. O. Z17. 122. 128; Kennedy 
94/.: Floß Kind i. 105: FL. 6. 379. 7, 163/.: 
Meyrac 183: FLJ. 2, 91/. ; RTrp. 2, 83/. 
Weiter vgl. Piaschewski 98//, Bosquet 
116; Burjam 35/. 37/.: Graesse Preußen 3. 
770. Weitere zahlreiche Belege vgl. Piaschew¬ 
ski 100 Anm. I—6. *'^) Bartsch Mecklenburg 
t, 62; Burjam 40; Hartland a. a. O. 119: 
Floß Kind i, X03. Weitere Belege vgl. Pia¬ 
schewski tot Anm. 7— IO. **•) Burjam 36. 
37ff. 42. 46; Haukenaes Ulvik 3. x66: Landt- 
man 467. 474 Wetter vgl. Piaschewski lox 
Anm. II—x8. *'•) Burjam 37/.: Cerny 177; 
Federowski i. 37: Landtman 467. Weit. vgL 
Piaschewski 103/. Anm.21—30. “^)Andrian 
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AUaussee. iii: Drechsler i, 187; Gräber 
Kämim 47/.; W'uttkc 382. Weit. vgl. Pia¬ 
schewski 102/. Anm. 4—12. ^) Andrian 
a.a. O. zu: Altrichter 27; Arnason 1, 43; 
Bartsch Me^lettburg i. 79; Grimm Sagen x. 
Nr. 80; Grimm Myth. 3, 135: Grimm Elfen- 
märckeH 39/. Weit, zahlreiche Belege vgl. Pia¬ 
schewski 102 Anm. i, 2. ^) Cerny 174: 

Hovorka-Kronfeld 2, 702. Weit. Belege 
vgl. Piaschewski 103 Anm. iH, 19. “*) 

Burjam 35/.; Feilberg JOb. 3. 251: Hart¬ 
land a. a. O. 117: Hoops Reailex. 4. 492 
Anm. 3. Weit. Flelegc vgl. Piaschewski 
105 Anm. 13—18. »*) Burjam 35ff.; Grimm 
Elfenmärchen XLIII. 36/. 40; Mannhardt 
Germ. Mythen 49. W'eit. vgl. Piaschewski 
104/. Anm. 1—12. ***) Bartsch Mecklenburg 
1, 42: Bodin 1, 201; Brauner CuriositaeUu 
bi. 10f.; Burjam 41. Weit, zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski io6f. .\nm, i—6. *••) Hart¬ 
land a. a. O. 120: Hastings EK£. 359; MQl- 
lenho/f Sagen 332. Weit. vgl. Piaschewski 
108 Anm. 15. *^) Burjam 396. 41S. 44; 

Keightley 126; MQIlenho/f Sagen 332: 
Ranke Sagen 138. W'eit. zahlreiche Belege 
vgl. Piaschewski 108 Anm. 16—19. ***) 

Grimm Elfenmärcken 35: Thorpe 2, 177. 
*••) Vgl, Piaschewski 107^. **) BB. i, 14. 29; 
ULMA, 90: 33, I. *•*) Arnason i, 43; Bühler 
Davos X. 399: Gräber Kdmten 48: Mollenhoff 
Sagen 332. Weil, zahlreiche Belege vgl. Pia¬ 
schewski 114/. .\nm. 16—19. Kühnau 

Sage» 3, 160; Peter österreieh-SchUsien ti; 
Feuckert Schlesien 327. *“) Burjam 46; 

Landtmann 273: Wigström Folktro 8, 3. 
78 Nr. 353/. Weit. vgl. Piaschewski iiof. 
Anm. 3—16. Burjam 42; Colshorn 244: 

Landtman 473. 475: Schell ßergisehe Sagend 
317; Schön Werth Oberpfale 192. Bodin 
i. 201. 2. 307: Graesse Preußen i. 400. 2, llA. 
864; Grimm Sogen 1. Nr. 8x. 82; Haas Usedom 
39. Weit, zahlreiche Belege vgl. Piaschewski 
tiif. Anm. 21.22. “*) Landtman466: Wuckc 
Wetra Nr. 196. 

VI, Der W.spruch. Nach dem Be¬ 
richt der Sage muß man einen W. zum 
Sprechen bringen, um ihn zu vertreiben. 
Dadurch verrät er sich als elbisches 
Wesen und muß aus der menschlichen 
Gesellschaft verschwinden. Dieser W.¬ 
spruch stellt sich in der Überlieferung 
in zwei großen Komplexen dar: i. Der 
W. spricht unterwegs auf der Wallfahrt 
zu einer heiligen Wiege u. dgl. („Weih*'- 
formel); 2 . der W. wird in Erstaunen ge¬ 
setzt und äußert seine Verwunderung über 
das seltsame Tun der Menschen (Ver¬ 
wunderungsspruch). — I. Der (wahr¬ 
scheinliche) Prototyp der Weih forme! 
findet sich in Luthers Tischreden. Als 
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«iie Eltern auf der Wallfahrt zu einer 
heiligen Wiege (vgl.V. Anm. 335) mit dem 
Kinde über einen Fluß kommen, ruft eine 
Stimme unter der Brücke: ..Wilkropp!". 
Das Kind, das bisfier kein Wort gespro¬ 
chen hat, antwortet: „0 ho!". Die Stimme 
aus dem Wasser fragt: ,,Wq wilitu hin?" 
Das Kind antwortet: ,,Ich will gen Hock- 
stent und will mich lassem wcigeln". Darauf¬ 
hin werfen die Eltern das Kind, den W.. 
ins Wasser”’). Diese Erzählung taucht 
in \*ariationen und Entstellungen in ver- 
.scliiedencn Gebieten auf . Häufig 
findet sich der Zusatz: ,,ick will mi laten 
weihen, up dat ick mag gedeihen" u, ä.”*). 

2. Der Verwunderungsspruch ent¬ 
hält — abgesehen von Entstellungen”®) — 
den Ausdruck der Verwunderung, ver¬ 
bunden mit einer Aussage des W. über 
sich selbst. Dabei bezeichnet sich der 
W. als ein Geschöpf, das melirere Frauen 
ausgesogen hat (vor allem Skandina¬ 
vien) oder (sehr weit verbreitet) als 
ein sehr altes Geschöpf. Dieser „Alters- 
vers" stellt sich in zwei großen Komplexen 
dar: als einfacher Altersvers und als 
Altersvcrgleichsvers. Im einfachen Alters¬ 
vers bezcicimet sich der W. z. B. als ein 
Wesen, das neunzig und achtzig und 
sechzig Jahre alt sei (Dänemark)”*), 
oder als tausendjährig (Westprenßen) *”). 
u. ä. ”^), oder als einen ,,alten Knorren, 
der sclion in mancher Wiege gelegen 
habe" Überaus häufig und weit ver¬ 
breitet ist der Altersvergleichsvers, in 
dem der W. sein Alter mit dem eines 
Waldes (vorwiegend) vergleicht: „Ich 
bin so alt wie der Wald"”*). In den 
meisten Fällen wird ein bestimmter Wald 
genannt, z. B. Westerwald”’), und vor 
allem Bolimcrwald ”®), entstellt als Böh¬ 
mer (»old ”•). Böhmen Gold”®) u. ä. ”*)• 
Häufig wird dieser Vergleich ins Cnge- 
lieurc gesteigert. Daun hat der W. mehr¬ 
mals das Werden und AVrgehen eines 
Waldes erlebt, z. B. ,,Eck bin so olt 

Böhmcnvold. achtmal chacket un acht¬ 
mal ckolilt""*) u- ä. ”*). — Die Ent¬ 
wicklung der Tradition vom uralten W. 
und die Entstehung des Altersverscs, 
speziell dos in der Sage am häufigsten 
aiiftauchondcn Witldvci‘sc*s, ist unsicher 


I und weder zeitlich noch örtlich 
zulegen ”*}. 

( »’) Lathcr 2. 25^8. 2520«; 4. 4513 

Bodin 2, 307: Grapsse Prfußftt x. 4*10. 
Gnmm Sagrn 1, Nr. 82; Haas Hutioin 3^; 
Kuhn H'es(/oUn 1. 24; Landtninn 473! 

' Pröble fJnUrkars 62; Schön wert h OfH'tp/ai. 

I J<)2l ; weitere vßl. Pia2»chcw>ki 

I Anm. 1—22. Barthcli AfeckUitbnrg 2. 4^f.; 

, Graesne Preußen i. 400; 2. Htm Gnmm 
j I. Nr. 82; Kahlo Sai^rn Ou; wojtere 
vgl. PiaschewHki 124 Anm. 23. Entstp 1 lun,£pn 
der Formel fi. Piaschewski 124^., zur ..Weih- 
I former* vgl. auch He^^BIVk. 7, 3211. laof 
I u. a.a. O. 34. 154. «•) Z. B. ..Moi. e klmi 

Uäpchen och e grui-cs Li-fel“ (Sreb(>nhnr:;en). 

, Schullcrua 04- Weitere v Bo^c|uet ii7‘ 
Cerny 171; Landtinan 472; L'»hfe 4*5: 
LooritsLRU. |i2y Weiter vgl. Pia^chew i 
I26ff. ««) Burjani iq. 31; Böck« I Haiu/htuk 
48ff.: Landtman 473- 475: WeaHninnn 147I. 
Weitere Belege 9. Piaschew^ki I2^- 
Burjam 30; Kristensen Danske Sa^ti 1 310 
*”) Sec/ricd-GuIgowiiki 185. ”')t.’afn*jy7; 
Grimm A/yM. t, 38H; Grimm Eifenmare/tt u 38; 
Hartland Fairy Tales n6; S^billot CoM/e» 
Popuiaires 2. 76; Ders. Traättions i. uS 
l>eri, Folh^Lore 1, 439f. Weitere Belege v«! 
Piaschewski I29f. Burjam 28. \Vii<- 
»tröm Folktro 8. 3, 79 Nr. 25Ä. Weitere 
.\ngabfn dazu vgl. Piaachewski 130!. 
Lomke Ostpreußen 1. 63: AKw. b. 155!. 
Grimm HHM. 3. Nr. 39; Grimm Myth. r. 38«: 
Gnmm hlUnmärckrtx LXX, 205; Haltruh 
Siebenh. Saehsen 92: Hasting^ EKK. 30.J. 
Weitere Belege vgl. J’iaschcwski jji Anin. 3. 
’**) Gnmm \fyth. 3. 136: Jungbauer Hohuut 
wedd 45: Kahln 10«: .Mullcnhoff Nafru 331 
Weitere B<’lege vgl. PiaHChewski 131 Anm. 14 
”•) Bartüch Mecklenburg t. 42- 40. 04. 70. 
Hartland 4. a. O. 113; Haaling?» KKK. v«>: 
Kuhn u. Schwartz 29; N led erhöhe r 
Meckl. Sagen 2, 122; WoK tiettra^e 2. 304 
Bartsch a. a. ü. i. 22; Grimm Myth 
2, 773; Haas Vsedom 39; Henne 205; Jahn 
Pommern 71; Kuhn u. Schwartz 30; Ni^'der- 
höffer a. a. ü. 2. 9 <>. 122. «*) CraesHe Punt^in 
1» 806; Henne 205; Kuhn Westlaien 1. Nr 
Nr. 117; Floß Ktnd i, io<'; Hank«* 13s. 

Weitere Belege vgl. Pianchewski 131 
Piaschewski 135; vgl, Voge« Hrauuuhune 
47. *”) Alpen bürg AlpeHsagen 54; Burjam 
28fl. 47; Gräber Kärnten 40: Grinim Mvfk 
1, 388: Hartland a. a. O. 113. 115: Kemh tl* y 
418. WfiUTe B«*lege vgl. Piascbewj^ki i.iiJf. 
***) 'gl* Piaschcwski 130«. 

\TI. Psychologische und medizi¬ 
nische Grundlagen. Der Aberglaube 
an den Kindertausch stellt einen Erküi- 
rungsversuch dar für eine abnorme 
incnscli liehe Erscheinung mit den dem 
primitiven Geist zur Verfügung stehenden 
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Mitteln: seine Quelle ist Angst, (iesunden 
Eltern wird ein gesundes Kind geboren, 
rlas in verhältnismäßig kurzcT Zeit, in 
wenigen Wochen oder Monalcm, sich im 
.\ußeren und im Wesen so völlig ver¬ 
ändert. daß der Eindruck gew<K:kt wird, 
als ob es nicht mein* dasselbe Kind wäre. 

(rt7genüber dieser aus dem .Alltäglichen 
heraus fallen den I.^bcnserscheinung regt 
sich das mcnschliclie Kausalitätsbcdürfnis, 
und dem primitiven Denken, das nicht 
gelernt hat, die Realität des (»edankens 
von der des Objektes zu unterscheiden, 
das sich nur an die Komplexe der Er- 
.scheinungen hält, ohne sie zu zerlegen, 
formen sich zwei Er scheinungen desstdben 
Objektes zu zwei (Jbjekton. Das gesunde 
und das kranke Kind wird zu zwei Kin¬ 
de r n, die gege nci nander a u sget ausc) \ t 
sind. Die verhältnismäßig kurze Zeit¬ 
spanne. in der eine derartig durchgreifende 
\'erändorung mit dem Kinde vor sich 
geht, wird übertrieben berichtet und 
schjicßlich zusammengedrängt auf we¬ 
nige Augenblicke um! konkretisiert zum 
Vorgang des Tausches. Aus dem Bewußt¬ 
sein ilirer körperlichen Schwäche und 
ihrer und des neugeborenen Kindes Wchr- 
und Hilflosigkeit fühlt die Wöchnerin sich 
und ihr Kind, vor allem, wenn sic im 
Dunkel der Nacht allein sind, den Geistern 
preisgegebeiv Die Furcht verdichtet sich 
zu Sinnesempfindungen, die Spannung der 
Nerven läßt auch im Schlaf nicht nach. 
Im Schlaf ..ist ein Gespenst / auf diese 
Kindsmuttrr / wie eine schwere La.st ge¬ 
fallen / hat sich / hin und wieder / über ihr 
ge^^iiltst / hette auch das Kind weg¬ 
gerissen / wenn cs die Mutter nicht / mit 
lx*vden Armen / umfaßt und festgchal- 
len" ”*). Wenn dann die Wöchnerin aus 
die«‘m ..Alptraum" •”) erschreckt hoch¬ 
fährt. sieht sic wirklicli eine Gestalt am 
Bette, die ihr Kind nehmen will. Sie 
schreit auf, ihre Spannung löst sich: ihr 
Schreien hat den (ieist vertrieben. In 
der schwachen Helligkeit des Lichtes an 
ihrem Bott kann .sic nur undeutlich die 
Dinge im Zimmer erkennen. Mit von 
Furcht gespannten Nennen wach liegend, 
sieht sie etwas im Zimmer sich bewegen, 
eine Gestalt kommt näher — und ver¬ 


fließt in der Helligkeit des Liclitos; das 
Licht hat den Geist vertrieben. Dce 
Glaube dos Menschen verleiht der Materir 
geistige Kräfte, der Mensch fühlt sich ge- 
scliützt, weil er an die Scliutz- und Ab¬ 
wehrkraft des Gt^genstandes glaubt. Unter 
slawischer Bevölkerung und ihrer engen 
Nachbarschaft gilt als mindestens so 
gefährlich wie die Nacht die Mittags¬ 
stunde. An glühheißen Sommertagen. 
wenn die Sonne am höchsten steht, 
schleicht die Mittagsfrau durch das Ge¬ 
treide und vertauscht das unbewachte 
Kind. In der vor Hitze zitternden Luft, 
vom Sonnenlicht geblendet. benommen 
durch die Hitze und die .Arbeit in ge¬ 
beugter Körperhaltung, formen .sicli dem 
unter dem Zwange bestimmter aber¬ 
gläubischer N'orstcllungen stehenden Men¬ 
schen Sinnestäuschungen zu Gestalten. — 
In den Traktaten des Mittelalters spielt 
vor allem der incubus- und sucrabus- 
Zauber”’) im W.komplex eine große 
Rolle. Bis weit ins 18. Jh. beschäftigt man 
sich mit dem W. und seiner nach derzei¬ 
tiger Meinung unzweifelhaften Beziehung 
zum Teufel als mit einem wissenschaft¬ 
lichen Problem, zu dessen Lösung man 
Antwort sucht auf die Frage, ob der 
Teufel Kinder von Menschen stiehlt und 
sie anderen unterschiebt, oder ob die 
W. seine eigenen Kinder sind, die er mit 
Menschenfraucn gezeugt hat *”). Dieser 
Glaube an die Buhlschaft des Incubus- 
Teufels mit Menschenfrauen findet seine 
Erklärung in erotischen Träumen ”•). 
die sich steigern können bis zur eingebil¬ 
deten Schwangerschaft (s. u.). Den ersten 
Versuch, im W. kein dämonisches Wesen, 
sondern einen kranken Menschen zu er¬ 
kennen. macht 1455 der Arzt Joliannes 
HartUeb, der die auffallende körperliche 
Veränderung solcher Kinder der Krank¬ 
heit „Boiismus" oder ..apetitus caniuus'* 
zuschreibt ”®). Diese Meinung bleibt ver¬ 
einzelt um! ohne Einfluß. Nachhaltigeren 
Einfluß gewinnt erst die Meinimg von 
Heister, der 1725 in seiner Dissertation 
..gar wahr sch ein lieh gemacht hat", daß 
man sich unter W. rachitische Kinder 
vorzustcllcn habe”'). Die Darstellungen 
eines entsprechen jedoch nur in weni- 
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gen Fällen dem Krankheitsbild der Ra¬ 
chitis. dafür aber in überwiegendem 
Maße dem des Kretinismus, der jedoch 
nur endemisch auftritt. Außerhalb der 
Endemiegebietc ist das Urbild des 
W, vor allem zu suchen in der dem Kre¬ 
tinismus ähnlichen myxodematosenKrank- 
heitserscheinung der Athyreosis, die spo¬ 
radisch auftritt Außer Rachitis, 

Athyreosis {völliger und partieller) und 
Kretinismus können gelegentlich auch 
andere Erkrankungen und pathologische 
Erscheinungen bei Kindern die \'orstel- 
lung ei ler Vertauschung begründet haben, 

2. B. Stoffwechw'lstörungen (Hartliebs 
,,Boiismus" oder „apeiüu^ canimts ''), 
Gehirnhautentzündung (tcpiomcningih's). 
l)egleitot von Hydrocephalus 
{Wasserkopf), hers’orgerufen durch zu 
starke Sonnenbestrahlung***). Erotische 
Träume können zuweilen Anlaß sein zu 
der krankhaften Erscheinung der ein- 
gebildeten Schwangerschaft {grossessc 
nerveuse), bei der sich alle Anzeichen 
einer wirklichen Schwangerschaft zeigen 
können und eine Entscheidung oft nur 
durch Operation zu treffen ist *•*). 

*“) Franciscus 940/. La ist n er 

Sphinx 68: Sartorius SiUc 27; Schleicher 
9if.: Scyiarth Sachsen 13: Vcrnaleken 
Mythen 232. “*) Bodin i. 20J; Boguet 55f-: 
Hexenharomor 2, 270: HwbdA. 1, 294; Luther 

3 . 3676: 5. 5207: '^eitere Belege vgl. Pia- 
sebewski J50 Anm. i, »“) Vgl. Piaschewski 

»•) HwbdA. I, 295. '*••) Oriium Myth. 
3. 434; Ulm Hartheb 73. Frank 475: 
Zedier 1078, *•*) s. Piaschewski 137!. 

Vgl. Piaschewski 1581! ***) Vgl. Pia¬ 
schewski 167!. »•*) PloO IVcib I, 913!.; 

Villarct 2, 782. Beispiel dazu s. Franctscus 
97öf. 

\TII. Verbreitungsgebiet und Al¬ 
ter der Vorstellung. Das Gebiet 
innerhalb Europas, in dem der Aberglaube 
an den Kindcrtausch zu finden ist. läßt 
sich mit ziemlicher Sicherheit umgrenzen. 
Es umfaßt den gesamten Norden: Skan¬ 
dinavien mit Island und den Färöern, das 
Baltikum. Deutschland, Groß-Britannien 
und Nordfrankreich (Normandie, Bre¬ 
tagne, Picardie). Im Südosten erstreckt 
sich das Gebiet, in dem dieser Aberglaube 
güt, bis zu den Karpathen, im Osten bis 
in die west- und nordrussischen Rand¬ 


gebiete. IXt Raum, der diese abergläubi¬ 
sche Vorstellung umschließt, läßt sich 
ethnologisch klar abgrenzen: er begreift 
in sich die germanischen und keltischen 
und einen Teil der slawischen Völker¬ 
schaften. Frei davon scheinen die Ro¬ 
manen. unter denen nur die Rumänen, 
wohl unter fremdem Einfluß (Germanen ? 
Slawen?) von dics<T Vorstellung wissen. 
Der Ursprung der Vorstellung ist wahr¬ 
scheinlich unter den keltischen und ger¬ 
manischen Völkerschaften zu suchen. Bei 
den slawischen \'ölkcrgruppcn, die dies<* 
Vorstellung kennen, handelt es sich stets 
um solche, die in enger Nachbarschaft 
mit germanischen \'ülkcrn leben. Die 
\'orstellung erscheint umso blasser und 
entstellter, je mehr sich diese Beziehungen 
lockern. ^Iten finden sich schriftliche 
Belege für den W.-glauben auch für außer¬ 
europäische Gebiete (Ost- und West- 
afrika, Marokko, Syrien, Persien, Arabien. 
China, Japan, Indien und Australien). 
WThältnismäßig zahlreich sind Belege 
für Armenien und Klcinasien, doch ist 
wohl für diese Gebiete direkter europäi¬ 
scher Einfluß (Slawen) zu vermuten, wie 
auch für die anderen genannten außer¬ 
europäischen Gebiete die Vermutung frem¬ 
den Einflusses naheliegt ••*). Das Alter 
der Vorstellung läßt sich nur unbestimmt 
andcuten, da sich hier christliche und vor¬ 
christlich-heidnische Momente dauernd 
überschneiden**’). Um 1000 darf die 
abergläubische Vorstellung vom unter¬ 
geschobenen Kinde, vom Wcchseling auch 
im magischen Sinne, mindestens für 
Deutschland als feste Tradition ange¬ 
nommen werden. Wahrscheinlich ist sic 
aber schon wesentlich früher anzu- 
setzen ***). 

*••) Vgl. Piaschewski 171 ff. *•*) Pia- 
sebewski loff.: vgl. dazu Stempliuger 
Aberglaube und ders. VoikstncdiHn, s. Pia¬ 
schewski 14. Piaschewski. 

Weihnacht. 

I. W. im Mittelalter. Crundzüge. — II. \V. 
in neuerer Überlieferung. EinzelzOge und ihre 
Geschichte. A. Wesentlich außer Hans. 1. W. 
Umzüge. 2. Tanz. 3. W.singen. 4. Blasen. 
5. Opfer s. B, 9, a. b, d. 6. Feuer s. B 12, b, 13, 
7) Abwehr 5. B. 2. b. B. EinzelzOge vorzüglich 
des häuslichen ^^^festes. t. Vorbereitungen. 2. 
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Abwehr, a) im Haus, b) Außer Haus, a) Heili¬ 
gabend-, ^hreckläuten. ß) Lärmen. Schießen, 
y) Schutzmittel gegen die wilde Jagd. 3. Arbeits¬ 
verbote. 4. Andere Verbote. 5. Kindel wiegen und 
Krippie. 6. W.strnh. 7. W.tisch. 7a. Platz unter 
dem Tisch. 8. W.mahlzeit. a) ^Igemeines. b) 
W. Schwein, c) W.brei. d) Fette Fleischbrühe, 
e) W.bfot. f) W.geschenke bestehend in Brot. 

2) Anteil der Tiere, h) Reste des W.essens. 

1) Aberglauben und Vorbedeutung. 9) Opfer. 

a) An die umgebenden Dämonen und Toten 
bzw. ihre Darsteller, b) An die Elemente, c) An 
Hausgeister, d) .Andere Opfer im Freieu, Aul- 
stellen einer Garbe. 10) Christtau, Auslegen 
« iner Garbe in der W.nacht. 11 ChristbhKk. 
12. W.teuer, a) im Haus, b) im Freien. 13. 
Laternenumzüge, Fackelläule, Feuerrädor. 14, 
Lichter. W.kerze s. 13. e. 15. W-baum. aj Win- 
termai. o) im Haus, ß) im Freien, b) Wb. 
Wcihnachtsgi-vhenke. c) W.gestcllc. -pyrami- 
den, Deckengehänge, d) Herkuntt des Wb. 
e) Lichter. W.kerze. f) Schmuck des Wb. 

g) Aberglauben, h) Tanz uiU den Wb. i) Wb. 
außer Haus. t. Kirche. 2. Schule. 3. Kirch¬ 
hof. 4. Wb. für alle, ib. W.geschenke, aJ Ge- 
schichtlKhes. b) Kinderbescherung, c) Über¬ 
bringer des W.geschenkes. 17. W. nacht. 

I. Wunder der W.nacht, a) Wasser wird Wein. 

b) Tiere reden, c) Bäume usw. blühen, d) Ver¬ 
schiedenes. II. ..Haupt.spnkzeit". 111 . Zauber- 
handluQgen. a) Heil iwag. Verschiedene Zauber¬ 
handlungen. c) Spinnen. d) Wochentage. 1 
••) Sehen und Hdrvn. f) Während der Christ- 
niette. g) Beschwören. IV. Vorzeichen und Vor¬ 
bedeutung. a) AVrtter und Ernte, b) Tod. 

c) Verschiedenes, d) ln der W.nacht geboren. 
V.Orakel, a) Ernte, b) Wetter, c) Tud. d)lChe. 
l) Brunnen und Christw'asscr. g) Düngerhaufen. 
18. Christmettc. a) Verschiedenes (s. auch B. 17. 
lll. f.). b) Sagen. 10. W.Tag. a) Morgen, b) Stil¬ 
ler Tag. c) \V.wünschen, d) Kinderbescherung. 
e) Essen, f. Behandlung der Tiere, g) Orakel. 

h) Vorbedeutung, i) Sage. J) Verschiedenes. 

I. Das Weihnachtsfest im Mittel- 
alter *). Grundzüge. Das kirchliche 
Fest der Geburt Christi ist wesentlich als 
fertiges Fest zu den Germanen gebracht 
worden. Das kirchliche Fest hatte sich 
schon vorher mit römischem Brauchtum 
verbunden, das die Feier eigentlich volks¬ 
tümlich machte. Auf germanischem Bo¬ 
den ist dieses Fest das Hauptfest des 
Jahres geworden, das damit verbundene 
Brauchtum gehört aber mehr oder minder 
deutlich zum gr. T. nicht zum christlichen 
Fest. Bei der Frage nach der Herkunft der 
deutschen W.brauche bieten sich also theo¬ 
retisch vier Möglichkeiten dar: i. daß die 
Bräuche von vorchristlichen einheimischen 
Festen, vor allem von einem einheimischen 

Bäcbtold'St&ubli, AbereUub«. Nv'KtrjRc. 


Mittwinterfest stammen können, 2, daß 
es christliche Bräuche, 3. römische Sitten, 
4. daß es Neugestaltungen sein können, 
Ad I. Der deutsche Name Weihnachten, 
zum erstenmal in der Einzahl (wihnacht) 
bei dem Spruchdicht er Spcrvogel (um 
1170) belegt, gibt keine Aufschlüsse. 
Wohl aber der Name des nordischen 
W.festes Jul. Das Wort, dessen Bedeutung 
noch nicht geklärt ist*), wurde nämlich 
in zwei Formen von den Finnen entlehnt, 
joulu in der Bedeutung Jul und juhla in 
der Bedeutung Fest. Beide Formen müs¬ 
sen in umordischer. also vorchristlicher 
Zeit entlehnt worden sein, da sie die alte 
neutrale Pluralendung erhalten haben, die 
im Nordischen in der Wikingerzeit weg¬ 
fiel, Da beide Formen keine andere Be¬ 
deutung als Fest im Finnischen haben, so 
sind sie sicher mit dieser Bedeutung ent- 
' lehnt worden. Außerdem gibt es in drei 
germanischen Sprachen Ableitungen von 
demselben Wortstamm als Monatsnamen, 
Ags. giuli als Name für Dezember und 
Januar, got. fruma (erster) Jiuleis als 
Name für November, dem ein zweiter 
Jiuleis als Dezember folgen mußte, und 
isl. ylir, Name eines Monates, der von der 
2. Hälfte November bis Mitte Dezember 
dauerte*). Über den Zeitpunkt des vor¬ 
christlichen Festes berichtet Snorre, daß 
es in der Mittwinternacht (Mitte Januar) 
gefeiert und von Hakon dem Guten auf 
den 25. XII. verlegt worden sei *). Die 
Tatsache des nordischen vorchristlichen 
Mittwinterfestes ergibt eine neue Ein¬ 
stellung zu der Herkunftsfrage, Ad 2. Die 
bisher einfach als christliche angesehenen 
Bräuche sind möglicherweise Umdeutun¬ 
gen einheimischer Sitten, möglicherweise 
Verschmelzungen ®). Ad 3. Die einfache 
1 Entlehnungstheorie, alleA Nichtchristliche 
I ist römischer Kalendcnbrauch *), ist un¬ 
brauchbar geworden, ein großer Teil der 
auffallenden Ähnlichkeit zwischen römi¬ 
schem und germanischem Brauchtum be¬ 
ruht wohl auf Urverwandtschaft. Obwohl 
in allen diesen Fragen noch Vorsicht am 
Platze ist. so ist doch sicher, daß die 
Dinge nicht so einfach liegen, wie man 
früher gedacht hat. Auch bei Sitten wie 
2. B. den römischen Neujahrsgaben, die 
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übernommen wurden, den Norden in der 
ersten cliristlichen Zeit erreichten, in Böh¬ 
men 2, B. am Schlüsse des MA auf W. 
übertragen wurden, ist eine weitgehende 
Verschmelzung mit einheimischem Gut 
vor sich gegangen s. u. II B l6. Über¬ 
nommen, 2. T. auf literarischem Weg. 
wurden Bauernregeln, astrologischer Aber¬ 
glaube. ein Teil des ürakelwcsens. Ad 4. 
Zu den viel umstrittenen Fragen gehört 
die Frage nacli der Kontinuität ’) oder 
der Neu Schöpfung einzelner neuzeitlicher 
Bräuche, aber auch auf diesem Gebiet ist 
grundsätzlich durch die Zurückdrängung 
der Entichnungstheorien und der dadurch 
an Bedeutung gewinnenden vergleichenden 
Forschung mit soziologischen und psycho¬ 
logischen Blickrichtungen eine neue Ein¬ 
stellung zu beobachten. Hervorzuheben ist 
hier besonders die Bedeutung des W. festes 
als Abschlußfest ®) der Ernte und damit 
zugleich V'orbedcutung für die nächste 
Ernte, vor' allem die Rolle, die Gemein¬ 
schaften®). Altersklassen und andre Ei¬ 
nungen. als Träger und Bewahrer alter 
Überliefcningen, bei uen W.bräuchen 
spielen. 

Die ältesten Nachrichten sind über das 
nordische W.fcst erhalten. Noch aus dem 
Ende der Heidenzoit (alle anderen Nach¬ 
richten stammen aus christlicher Zeit) ist 
der Ausdruck „Jul trinken*' überliefert, 
also ein Trinkgelage bei dem Julfest 
Snorre Sturluson (1178^1241) berichtet, 
daß eines der drei Opfergelage in der Jul- 
zeit gefeiert wurde für den Jahreswuchs. 
Aus den \'erschiedcnen Quellen geht her¬ 
vor. daß cs ein Hausfest war, bekanntlich 
ist aber das W.fest auf germanischem Bo¬ 
den niemals ausschließlich ein Hausfest 
geworden, obwohl immer mehr Bräuche 
besonders seit den Bemühungen des Protes¬ 
tantismus, von dem Iiäuslichcn W.fest an¬ 
gezogen wurden. Snorre berichtet auch, 
daß Odin diese drei Opfergelage eingesetzt 
hätte, cs gibt auch sonst Überlieferungen 
in der altnord. Literatur, die darauf hin- 
weisen, daß Odin und sein Kult mit dem 
Julfest verknüpft war; vor allem sein Bei¬ 
name jölnir, eine Ableitung von jöl. Eine 
andere Überlieferung, nach der Odin einst 
in der Julnacht alle Speisen vom Tische 


Halfdans des Schwarzen weggenommen 
habe, läßt durchschimmem, daß die Opfer- 
mahlzciten, die sonst der Totenschar ge¬ 
weiht zu sein scheinen, auch auf Odin be- 
I zogen wurden “). Die aJtlsl. Sagas, deren 
(HaubWürdigkeit durch die folgenden Tat- 
I Sachen erhärtet wird, berichten weiter, 
daß die Julzeit die Zeit der Toten ist. 
Den Toten wird im Norden ein TLsch mit 
Speisen gedi^ckt, auf deutschem Gebiet 
für Perchta, was sich bis ins 15. Jh. zu¬ 
rück verfolgen läßt, in Frankreich für les 
bon7us dames, die im Mittelalter dominae 
oder bo}iae mulieres genannt wurden. Im 
älteren Mittelalter wird der Brauch zu 
Neujahr erwähnt und die Empfänger mit 
dem römischen Namen Farcen genannt. 
Es ist dies ein keltisch-germanischer 
Brauch, möglicherweise sind die Matronen 
der zahlreichen Steine im römischen Ger¬ 
manien gemeint. Durch diese Überliefe¬ 
rungen fällt ein Licht auf den Bericht bei 
Bc^la, in dem der 25. X11 . tnodranichi 
Nacht der Mütter genannt wird ‘*). Vor 
allem aber zeigen die Umzüge der in Dä¬ 
monen, d. h. in die Schar der Toten ver¬ 
wandelten Burschenschaften **), deren Be¬ 
such Fruchtbarkeit bringt, daß die W.zeit 
zugleich Toten- und Fruchtbarkeitsfost 
ist. Zu einer in modernem und logischem 
' Sinne einheitlichen Grundlage scheint man 
nicht gelangen zu können, es scheinen aber 
den Überlieferungen nach diese beiden 
Züge zwei Seiten derselben Sache zu 
sein Auch Sonnenzauber und Sonnen¬ 
verehrung gehört untrennbar dazu (s. 
II B. 13.). ohne daß von einem Sonnen¬ 
kult die Rede sein kann *®). Doch ist die 
bekannte Schilderung Prokops von dem 
Mittwinterfcst der Thuliten nicht mit her- 
anzuzieben *®). Zu den Umzügen in 
Masken gehört auch der Tanz wie die 
älteste Beschreibung nordischer Masken¬ 
aufzüge (sogenannte gotische W.spiel) in 
dem Buch »De ceremoniis aulae Byzan- 
tinae« des Kaisers Konstantin Porphyro- 
gennetos, der 912—59 regierte, zeigt 
Der Tanz gehört sowohl zum Totenkult, 
wie u. a. die Tänze auf den Gräbern und 
bei Begräbnissen zeigen, als zum Fnicht- 
barkeitskult. da er eine die Fruchtbarkeit 
des Bodens fördernde Handlung war. 
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Tiile \V€iknackt. Meyer Weihnacht, 
Weiser Jnl, Spanier Nilsson Aff* 

iiy —279, De«. NK 22, iff, •) Etymologie von 
jul. vgl-Meringer Der Same des JtäfesUs 
WS 5, t78ff. Die .Auffassungen gehen stark 
ausvinandt^r. Lessiak ZfdA. N. F. 41. 165^. 
stellt jul zu jek (sprechen) und verweUt auf das 
mhd. sungiht im Sinne von Sonnenbesprechung 
oder -beschubrung. Jul bedeutet Zeit des Zau- 
bems. Ff. Kluge stellte jul zu norweg. v\, eling 
„Schneegestöber*'. S. Bugge leitete es von lat* 
joculus ab. Stärker im Volksleben und dessen 
wirtschaftlichen Bedingungen verhaftet ist die 
Annahme K. Lid's. daß das Fest seinen Namen 
von einer eßbaren Fßanze Angchea und Archan- 
gclica, die beide im Norweg. jol oder jul genannt 
wurden, habe. Diese I'’ßanzenstengel gehörten 
nach Lid in die Heihe von VVachstumssymbolen. 
die wie z. B. die letzte Garbe, eine so große Rolle 
beim Julfest spielen. Der Jolstengel kann den 
gesamten Graswvchs verkörpern, so wie die 
letzte Garbe den gesamten Komwuchs ver¬ 
körpert. Lid Joieband eg Vegetasjons guddom 
Jolesveinar og gröderikdomsgudar 131 ß. 
•) NK 2Z. 13. Weiser Jul •) Snorre nennt 
die Mittwintemacht mit einem sonst nicht 
vorkommenden, ungeklärten Namen hpkunött, 
hpggunött. haukunött, und es ist ufnstritten, ob 
diese Gleicbsetzung richtig ist. Vgl.Celander 
Sdr firade vdre fordädre jul} FoF. 1036. 40 
Dagegen Nilsson NK.2Z. tof. ®)Vg 1 . Stumpfl 
KuUspiele der Germanen. Huth LickUrbaum 5. 
*) Wie z. B. Hilft Oger Das germaniuke Julfesl 
(1901). Gegen ihn Kilssun AKw. 19, 50!!. 
Spamer Weihnacht 14. Über die Verschmelzung 
römischer Bräuche mit dem christlichen W.fest 
Nilsson ebd., NK. 22, *) Vgl. O. Höfler 

Das germanische KontinuittUsproblem, Schriften 
des Reichsinstituts för Geschichte des neuen 
Deutschlands. 1037. •) NK. 22, iff. •) Weiser 
Jünglingsweihen. O. Höfler Das germanische 
Kontinnitaisproblem (s. Antn. 7) aöff. NK. 
22, 18 s. o. **) Lid Jolesveinar 143!., Höfler 
Kuilisekt CekeimbUnde 133. *^) NK. 22, t8. 

Welser Jul 45ff. Höfler Geheimhilnde 

passim. “) Weiser Jul 10—50. Wegelius 
och Wikman BruJt ved julens firande. Folk- 
toristiska og etnografiska studier 1. töt. 
Lid Syn og Segn 1925. 434. Höfler Geheim^ 
biinde 84ff. Wolfram Sckwertlanz 2650. 
Vgl. Huth Janus 28 Anm. 128. Früher 
hat man versucht eine der drei Seiten heraus- 
zuscbaien und als alleinigen oder vorzügli¬ 
chen Inhalt des Julfestes zu erklären. So 
hat Montelius das Julfest als Sonnenfest auf¬ 
gefaßt {MidlvinUrens zeZ/asf, Svenska Forn- 
minnesföreningens tid5krift9]. Feilberg 
Jul (1904) als Totenfest. Nilsson als Frucht¬ 
barkeitsfest KK. 22. 21. 60. Nilsson8 Behaup¬ 
tung einen natürlichen Zosammenbang zwischen 
einem Toten- und Fruchtbarkeitsfest könne man 
nicht finden. wenn man nicht der umstrittenen 
und ganz umvahrscbeinlichen Theorie huldige, 
daß die Toten zugleich Spender der Fruchtbar¬ 
keit seien, wirkt nicht überzeugend. Er selbst 


muß die Tatsache, daß die Toten beim Frucht¬ 
barkeitsfest eine Rolle spielen, durch ein hypo¬ 
thetisches germanisches Alleriiseelenfest. dessen 
Vorstellungen und Bräuche vom Julfest ange¬ 
zogen worden seien, zu erklären versuchen. 
Diese Ansicht läßt sich besser verstehen, wenn 
man 191 f. nachliest. Nilsson vertritt hier 
die Meinung, daß die Toten der Familie einmal in 
alter Zeit an die Stelle von Katurgeistem ge¬ 
treten seien, wie dann später die Toten durch 
Engel ersetzt wurden. Daß sich die zu W. um¬ 
ziehenden Gestalten nicht mehr durch den Be¬ 
griff Naturgei st er erfassen oder erschöpfen 
lassen, braucht wohl gar nicht gesagt zu werden. 
Trotzdem ist hier eine wichtige Seite der hier- 
horgehörigen Fragen berührt, nämlich die, daß 
die Toten der Familie, also individuelle Tote, 
einmal an Stelle ,,der Toten“, einer auserwähltcn 
Tütenschar, eines Totenheeres, also Uberindivi- 
dueller Toten getreten sind. Spiegelt sich hier 
eine soziale Umschichtung wieder? Vgl. auch 
Höfler Oeheimbünde i34ff. Doch warum 
Millen diese beiden Vorstellungen, die doch vom 
Volke her betrachtet, wie die Überlieferungen 
(nicht Theorien) zeigen, zusammen gehören, 
ursprünglich getrennt gewesen sein müssen? 
Die Fragestellung bei derartigen Komplexen 
der Überlieferung, wie ist diese Verbindung zu¬ 
stande gekommen ? ist in vielen Fällen verfehlt 
(vgl. Weiser- Aäll Volkskunde und Psycho^ 
hgie 105!.. 95 ff.). Es handelt sich ja um Fest¬ 
stellung eines Tatbestandes und um Vordringen 
zu dessen Erlebnisgnindlagen und nicht um eine 
logische Analyse von Begriffen, die nach der Ein¬ 
stellung der heutigen Zeit nichu miteinander 
zu tun haben. Nilsson NK. 22. 20. Gelän¬ 
der FoF. X936.49ff.•’) Weiser Jünglingsweihen 
59. Lid Jolesveinar 101. Stumpfl Kultspiele 
178. Wolfram Sckwerltanz iy6f. 

II. Das w.fest in der neueren Über¬ 
lieferung. Einzelzügc und ihre 

Geschichte. 

A. Wesentlich außerhalb desHau- 
scs. I. W.umzüge (s. auch Maske, 
Perchten, Tanz, W.gestalten, Werwolf, 
wilde Jagd). Da ein großer Teil des hior- 
hergehörigen Stoffes unter anderen Ab¬ 
schnitten behandelt wird, wird hier nur 
ein zusammenfassender Überblick gegeben. 
Die älteste Erwähnung von vermummten 
Gestalten ist, wie erwähnt, das sog. go¬ 
tische W'.spiel (I. Hälfte des 10. Jh.s). 
Das Alter dieser Bräuche ergibt sich aus 
der weiten Verbreitung bei Germanen, 
Slawen, Romanen, in der Antike. Bes. 
wichtig ist eine soziologische Eigenheit 
dieser Bräuche, cs handelt sich um Um¬ 
züge, Lärmaufzüge, Läufe und Tänze der 
Jungmannschaft, der unverheirateten Bur- 
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sehen, um Hcischegäoge mit einem fest¬ 
gelegten Heische-, z. T. Raubrecht *•). Auf 
germanischem Gebiet sind es vor allem 
die deutschen Perchten, Glöckler, Klöp- 
ferle, Holden, die nor\s’egischen Julbur- 
sclien (Julesvcnner), die schwedischen 
Staifans- und Julb<x:kumzüge, der dä¬ 
nische Gadebasse, die noch deutlich das 
alte Heischerecht und teilweise auch noch 
sehr deutlich die Fruchtbarkeit spendende 
Wirkung, die ihr Erscheinen und Treiben 
hat, erkennen lassen. Während die Bur¬ 
schen z. T. möglichst schrecklich ver¬ 
mummt und unkenntlich gemacht sind, 
sind doch bestimmte Masken immer wie¬ 
derkehrend: Die Pelz Vermummung, deut¬ 
liche Ticrvcrklcidungen, Bär, Wolf, Bock, 
Vogel mit langem Schnabel, bes. häufig in 
Schweden ^), aber auch überall sonst mehr 
vereinzelt, Stroh Verhüllung **). Trotz 

aller kirchlichen und weltlichen Verbote 
haben sich die Umzüge bis in die neueste 
Zeit erhalten. Die Haltung gegenüber 
den Umzügen und ihrer Spiegelung in den 
Sagen (s. u. B. 9) ist deutlich eine doppelte 
und drückt sich gleichzeitig einerseits in 
den freiwilligen Spenden und anderen 
freundlichen Handlungen und der Hoff¬ 
nung auf Glück und Segen **) und anderer 
seits in verschiedenen Schutzmaßnahmen 
aus (s.u.B.za). Zu den Umzügen gehörten 
auch Gelage der Teilnehmer, wobei die 
gesammelten Eßwaren verzehrt werden**). 
In Schweden haben sich diese Gelage bis 
in die neuere Zeit erhalten; besonders 
gerne besuchten die Maskierten auch 
Häuser, in denen Gelage gehalten wur¬ 
den**). ein gewisser Zusammenhang mit 
den Julbettlem scheint bestanden zu 
haben (s.W.singen, W.wünschen, Latemen- 
umzüge. Fackclläufe, Opfer. W.geschcnke). 

z. Tanz, Als besonders altes Zeugnis 
für einen Maskentanz wurde das sog. 
gotische \\^spiel en^’ähnt, ebenso die 
Fruchtbarkeit spendenden Tänze der 
Perchten *«) und Glöckler **). Der Tanz 
um den Wintermai wird erwähnt. Um 
die Obstbäumc fruchtbar zu machen, 
tanzte man um sie*^). 

Schwerttänze waren an verschiedene 
Kultzeiten, darunter auch an W. ge¬ 
knüpft **). Noch 1620 wurde in Eger bei 


der Kirche zu W. ein Lobtanz abgehaltcn. 
In Franken tanzten Jünglinge und Mäd¬ 
chen noch im 16. Jh. vor der Puppe des 
Jesuskindlcins. 1630 erinnerte man sich 
in Vesterlandsföhr. daß Jungfrauen auf 
dem Friedhof vor dem Gottesdienst das 
neue Jahr emtanzten *»). Nach der Sage 
von den Tänzern zu Kölbik sollen in der 
ersten Hälfte des ii. Jh. junge Leute am 
W.abcnd während des Gottesdienstes in 
der Vorhalle der Kirche und dem Kirchhof 
getanzt haben und dazu auch die Tochter 
des Priesters verleitet haben. Da der 
Lärm den Priester störte, bat er die 
Tanzenden aufzuhören, jedocli ohne Er¬ 
folg. Durch die Verwünschung des 
Priesters mußten die Tänzer ein ganzes 
Jahr weitertanzen. Die wesentlichen Züge 
dieser Sage finden sich schon im 9. Jh. 
in der Vita Elegii»). Auch im häuslichen 
Kult scheint es Tänze gegeben zu haben. 
Darauf deutet der äugladans in Värend. 
der sich an das Aufbreitea des Juistrohes 
in der Stube schloß«). Möglicherweise 
bezeugt eine Abschrcclmngssage aus Tirol 
etwas derartiges. Bei einem Bauern in 
Rum tanzte man einmal sogar in der 
Christnacht bevor man zur Mette ging. 
Der Teufel sieht durch das Fenster, alle 
Beteiligten sind vor Schreck erstarrt, die 
Bäuerin starb 8 Tage darauf am erlittenen 
Schreck **). Mi%licherweise gehen die 
Tanzgclage der nordischen Jule — oder 
Lekestucr. Zusammenkünfte der Jugeml 
auf alte Überlieferung zurück **). 

3. W.singen. Das W.singen ist eine 
alte Sitte«), eine Truppe Sänger, meist 
Knaben, arme Kinder«), Zöglinge des 
Pädagogiums und Waisenhauses «), zogen 
in der Stadt herum und sangen vor den 
bedcuteren Häusern W.Oeder, die Bc- 
lolinung wurde redlich verteilt”). Am 
W.abend in den Abendstunden, auch an 
den W.feicrtagen zogen die Jugend, 
früher Chorknaben (zuweilen auch Er¬ 
wachsene) von Haus zu Haus und sangen 
W.Iiedcr. Sie bekamen eine Gabe zumeist 
Birnzelten, die davon den Namen Singat 
oder Singet erhielten und mancherorts 
noch so heißen, obwohl man vom W.singen 
nichts mehr weiß«). Am Vorabend des 
W.festes gehen die jungen Leute mit 
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Laternen durch das Dorf und singen 
W.Iiedcr in deutscher und romanischer 
Sprache«). Nach dem Schreckläuten 
singen die Männer des Kirchenchores in 
Sulzbach auf dem Kirchenturm zwei 
W.lieder, die dann in aller Frühe drei 
Sänger an 22 verschiedenen Stellen des 
Dorfes wiederholen«). Am W.abend 
gehen die Nachtwächter herum, süigen 
vor vielen Häusern und bekommen W.- 
stollen oder Geld dafür «). 

4. Blasen. In vielen Städten werden { 
am W.abend von den Kirchtürmen herab 
nach den vier Himmelsrichtungen je ein 
Choral geblasen**). So wird auch heute 
noch in Malmö (Schweden) um 12 Uhr 
mittags am W.abend durch ein Messing¬ 
orchester der Beginn der W.zeit ein¬ 
geleitet, und später am 7. i. wird sie auf 
dieselbe Weise abgeschlossen «). Im 
Böhmerw’ald wurde nach dem Abendessen 
auf dem Ortsplatz geblasen. Daraufhin 
müssim die Kinder beten, der Christbaum 
wird gebracht und die Gaben verteilt **). 
Schon 14 Tage vor W. zogen die Hirten 
in den Dörfern umher und bliesen auf der 
Straße ein schür in den unharmonischen 
Tonen ihrer verschiedenen Instrumente«). 
Am W.abend blasen die Hirten im Dorf 
und bekommen dafür von den Orts¬ 
bewohnern Eßwaren «). 

5, Opfer s. u. B, 9, a, b, d. 

ö. Feuer s. u. B, 12, b, 13. 

7. Abwehr s. u. B, 2, b. 

B. Einzolzüge vorzüglich des 

häuslichen W.festes. 

I. Vorbereitungen zum Fest. 
Früher vrdxcn, wie jetzt noch z. T. im 
Norden, die vorbereitenden Arbeiten be¬ 
deutungsvoll und vorbedeutend ”). Beim 
W.schlachten wurde früher den Nach- 
barsleutcn ein Schlachtungenstück ins 
Haus geschickt «). Außerordentlich alter¬ 
tümlich sind die Schlachtsitten in Nor¬ 
wegen. In Setesdalen z. B. wurde das 
Julschwein am Kessclgalgen über der 
offenen Fcuerstelle in der Mitte des Hauses 
gehängt. Aus den Eüigcweiden wurde ge- 
weissagt«). Backen. In Tirol mußte 
der W'.zclten am Vorabend des Thomas¬ 
tages gebacken werden«). Eine Fülle 
von Vorsch riften Vorbedeutunecn knüp¬ 


fen sich an das Backen«) in Schweden, 
ebenso an das Brauen«) des Julbieres, 
das versucht werden mußte und von dem 
geopfert wurde, das Brennen des Brannt¬ 
weins«) und die Herstellung der Jul- 
lichter«). Neue Kleider. Wenigstens 
ein neues Kleidungsstück sollte jeder 
haben, am besten ist, wenn <lie ganze 
Kleidung neu ist«). W’.Bad ist in 
Schweden bis heute noch als Dampfbad 


gebräuchlicl 


«). Schmücken der 
Zimmer. Eine Handschrift des 15. Jh. 
berichtet, daß man zu Ehren der Frau 
Percht die Häuser ziert, wie man es bis 
heute zu tun pflegt, indem grüne Zweige 
und blühende Zweige ins Zimmer geholt 
werden. In Ostpreußen wird die Stube 
für die einkchrenden Toten mit Tannen¬ 
grün geziert (s. u. 15a, a). ln Norwegen 
werden die Holzwände mit Kreide mit 
Ornamenten bemalt”), in Schweden mit 
Wandteppichen behängt«). Verferti¬ 
gung der Krippe, des Berges«), 
der Deckengehängc «). Früher mußten 
in Schweden die Deckengehängc jede W\ 
neu angefertigt werden, Im Norden spielte 
auch das Aufrichten der Julstangen oder 
-bäume, das Einbringen des Julstrohcs 
und das Besorgen des Julholzes eine 
wichtige Rolle. Reinigung des Hauses. 
Haus und Hof wird peinlich gesäubert, 
das Vieh früher als sonst versorgt, denn 
das erst in der Dunkellicit, in der schon 
alle bösen Geister rege sind, vom Brunnen 
geholte Wasser würde dem \'ieh schlecht 
bekommen «). 

2. Abwehr, a) Im Haus. In vielen 
Arbeiten über W. findet man die meisten 
W\bräuche als Dämonenabwehr auf ge¬ 
faßt •*). Aber so einfach liegen die Dinge 
nicht. Abgesehen von der abwegigen An¬ 
nahme, eine negative Einstellung allein 
könne die Grundlage so vieler bis in die 
neueste Zeit lebender Bräuche sein, so 
lehrt die Überlieferung selbst sehr oft, 
daß die gefürchteten Mächte, so vor allem 
die wilde Jagd, zugleich Fruchtbarkeit«) 
bringen, die Perchten nicht nur schädliche 
Dämonen vertreiben«) sollen, sondern 
selbst Fruchtbarkeit verleihen. In der 
norwegischen Überlieferung sind mehrere 
Züge enthalten, die dem Abwehrgedanken 
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entgegengesetzt sind. Man soll z. B. den 
Schnee wegkehren für die oft auch so ge¬ 
fürchteten Jul burschen, man darf die 
Geräte nicht übers Kreuz liegen lassen, 
sonst könnten die Julburschen sie nicht 
benützen, man mußte Ordnung machen, 
damit sic ungehindert ihres Weges ziehen 
könnten. Im Gudbrandstal ließ man das 
Vorratshaus offen sein, damit die Unter¬ 
irdischen nehmen können, was sie brauch¬ 
ten. man sah nach, daß die Hausgeister 
an die Eßwaren kommen könnten 
Außerdem legen viele Nachricliten davon 
Zeugnis ab, daß man den Besuch von 
Göttern, Toten erwünschte, das Haus 
dafür vorbereitete und Segen von dem 
nächtlichen Besuch erwartete, Neuere 
Untersuchungen haben gezeigt, daß sich 
in derartigen Überliefeningen Reste alten 
Kultes erhalten haben “). Von dieser 
Grundlage aus sind die sogenannten Ab¬ 
wehrmaßnahmen zu untersuchen. I n 
vielen Fällen ist es schwierig zu ent¬ 
scheiden, ob der Abwehrgedanke alt und 
ursprünglich ist, oder auf christlicher Um- 
dcutung beruht. Oft wird er für spätere 
Zeiten der einzig verständliche Sinn eines 
Brauche.s sein können, obwohl von Anfang 
un die zwei Seiten Segen und dadurch Ab¬ 
wehr untrennbar waren. Das ist heute 
noch am besten verständlich an der Ab¬ 
wehrkraft, die dem grünen Zweig als 
5 >egenszwcig innewohnt, oder in den 
Ähren im W.braucli, die nicht nur Böses 
abwehren •’). sondern auch die Frucht¬ 
barkeit des letzten Herbstes auf die 
kommende Ernte übertragen (s. o. 6). 
Schließen der Türen*®). Die Tür 
muß man schließen, damit der Helljägor 
nicht hcrcinkommt, bei offener Tür laufen 
drei Hunde ins Haus, die bis zu den 
nächsten Zwölften bleiben Die Türen 
werden außerdem vor allem in Norwegen 
mit Kreuzen, mit roter Kreide oder mit 
Teer gemalt, versehen’®). Der Stall wird 
sorgfältiger als sonst verwahrt und Stroh 
auf seine Schwelle gestreut, sonst findet 
man am nächsten Morgen am Bauche der 
Ziegen und Schafe runde Stellen ins Fell 
geschoren, die abgeschorenen Haare kehren 
in den Schlossen des sommerlichen Hagel¬ 
wetters wieder’*). Stahl. Man legt die 
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Sense oder Sichel ins \*iehfutter ’*). Stahl 
liegt unter dem Tisch, die Männer setzen 
den Fuß darauf, dann werden sie sich 
diesen Winter nicht mit der Axt ver¬ 
letzen ’*). Räuchern ’*). Seit den 
Funden von Räucherharzen in germani¬ 
schen vorchristlichen Gräbern ist es frag¬ 
lich, ob dieser in neuerer Zeit immer als 
Abwehrakt gemeinte Brauch als ursprüng¬ 
lich christlich-kirchlich aufgefaßt werden 
darf. Die Räucherung im altrömischen 
Toten- und griechischen G<>tterkult diente 
nicht zur Abwehr, sondern zur Anlockung 
und Freude der Götter bzw. Toten ’*). 
Wieweit Licht und Feuer als Abwehrzu 
gelten haben, s. u. xi.i2.ij. Kreuz. Das 
wichtigste und zugleich christliche Schutz¬ 
mittel ist das Kreuz ’•). b) Außer Haus. 
Gtockcngcläute, auch Beiern genannt, ist 
ein christlicher Abwehr brauch. Hcilig- 
abendläuten. Schreckläuten. Inder 
W.nacht sollen Hexen und Geister ganz 
besondere Macht haben, aber nur bis zum 
Schreckläuten oder bis man das erste 
Zeichen zum Frühgottesdienst gegeben ”}. 
Das Schreckläuten geschah in der hl. Nacht 
12 Uhr. Dann ging man in die Mitter¬ 
nachtsmesse. Jetzt geht man morgens früh 
in die Kirche. Das Schrcckläutcn findet 
dann in den meisten katholischen Ge¬ 
meinden vor dem dreimaligen Läuten dt‘r 
Kirche statt, morgens zwischen 5—6 Uhr’*), 
In Buchholz wird zu W. bis tief in die 
Nacht hinein geläutet ’•). Mancherorts 
wird zwischen 1—2 Uhr mit der großen 
Glocke geläutet, wenn dies die Leute 
hören, stehen sic auf und trinken Kaffet* 
und essen Stollen dazu •®). Beim Hciligen- 
abendläuten werden die Schlösser ge¬ 
schmiert. was Reichtum bringen soll®*). 
Im Kirchhof des Dorfes Bant li^t eine 
versunkene Glocke, in der W.nacht stimmt 
sic in das Geläute der anderen Glocken 
mit ein®*). Lärmen. Nur teilweise sind 
die verschiedenen Lärmaufzüge und Lär¬ 
men, z. B. Schießen d. s. ab Abwehr auf¬ 
zufassen®®). Schießen. Wenn es recht 
finster bt, werden einige Schüsse im 
Freien abgegeben, welches der Zweck des 
Brauches ist, bt nicht mehr bekannt ®®). 
Während des Schreckläutens schießt man 
vor dem Ort draußen. Ganze Reihen von 
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Buben im Alter von 14—16 Jahren und 
noch ältere auf dem Hügel, auch hat man 
da und dort seine Pbtole zum Dachladen, 
zum Fenster hinaus oder im Garten 
hinterm Haus abgedrückt ®®). Man schoß 
in die Wipfel der Bäume, um eine große 
Obsternte zu bekommen und über die 
Felder, um die Saaten zu wecken ••). In 
Norwegen schoß man den julabend beim 
Dunkelwerden mit einem oder mehreren 
(niemab zwei) Schüssen ein •’). Wenn 
die Grütze auf dem Tisch steht, soll Jul 
mit drei Schüssen eingeschossen werden®®), 

8. Schutzmittel gegen die wilde 
J agd. Auf freiem Feld schützt man sich I 
durch Hinwerfen platt auf den Erdboden. 
(Auch in Norwegen.) Man kann sich in 
einen Grenzgraben oder auf einen Kreuz¬ 
weg retten. Schweigsamen Menschen, die 
sich bekreuzen und durch keine Lockung 
im Schweigen stören lassen, kann der 
wilde Jäger nichts anhabon. Als wirk¬ 
same Schutzmittel gelten der Krcb, den 
man um sich zieht, Salz, geweihtes Salz, 
Petersilie, roter Knoblauch, die Kunst des 
Scharfrichters ••). 

3. Arbeitsverbot. Das Arbeitsverbot 
zu W. ist fast immer als Teil desZwölften- 
verbotes aufzufassen®®). Vor allem bt 
das Spinnen verboten®*), und alle Arbeit 
mit drehender Bewegung®®), vor®®) (drei 
Tage vor) ®®) W. muß alles abgesponnen 
sein. Vgl. die zauberische Wirlamg des 
Spinnens am W.abend. Zwischen W. 
und Neujahr darf nicht ausgemistet *•) 
und nicht gedroschen®’) werden» sonst 
hat man es mit den Hexen zu tun. Zwi- 
5;chen W. und Neujalir darf man sich 
nicht waschen ®®) und nicht Kleider 
waschen, sonst hat man kein Glück ®®). 
Man darf die Wäsche an W. nicht draußen 
liängen lassen, sonst fressen sie die Hunde 
des Wodrn *®®) (vgl. u. 17 IV b. c.), stirbt 
jemand (Dänemark) *®*). Man darf nicht 
backen, sonst wird eine wilde Jagd 
daraus *®*). Wer am W. die Treppe 
scheuert, muß binnen Jahresfrist ster¬ 
ben *®*). Am hl. Abend ruht die Arbeit 
ganz*®®). Wer die Wäsche am hl. Abend 
mangelt, dem mangelt der Segen im 
ganzen Jahr *®®). Man darf nicht kehren*®®). 
In Rc^aland (Norwegen) müssen vor dem 


I W.abend alle Besen gesammelt und ver¬ 
brannt werden *®’), vgl. aber das Kehren, 
um die Schaben zu beseitigen. Der 
Mann im Mond hat an W. Tannenreisig 
klein gehackt *®®). 

4-Andere Verbote. Während W.zeit, 
darf man den Wolf *®®*), die Raubtiere*®®), 
Ratten. Mäuse**®), die Katze**®*) nicht 
bei ihrem richtigen Namen nennen. 

5. Kindelwiegen und Krippe***). 
Lange bevor das Fest der Geburt Christi 
in der christlichen Kirche gefeiert wurde, 
walUahrteten Christen und Heiden zur 
Geburtshöhlc in Jerusalem. An diestu* 
Stelle erbaute 335 die Kaiserin Helena 
eine Basilika, deren Krippe seit ca. 570 
reich mit Gold und Silber ausgestattet 
war. sie wurde Vorbild für die späteren 
Krippenkirchen ***). Zwei Bräuche ent¬ 
falten sich im Kusammenhang mit der 
sich allmählich erweiternden Darstellung 
der Krippenszene, die eigentliche Krippe 
und das Kindel wiegen. Aus dem 14. Jh. 
erföhrt man. daß im Frauenkloster bei 
Dillingen. wie in vielen anderen Nonnen¬ 
klöstern. sich eine hölzerne Wiege mit 
einen Jesuskindlein befand, die heute 
noch aufbewahrt wird. Das hölzerne 
Kindlein wurde in der W.zeit wie ein 
lebender Säugling gepflegt, gebadet, ge¬ 
küßt. an die Brust gelegt, besonders ge¬ 
wiegt. ein Brauch, der sich durch die 
Jahrhunderte in den Frauenklöstern er¬ 
hielt und bei den Clarissincn in Brixen 
noch 1870 bezeugt ist***). Daß sich 
auch mit diesem christlichen Brauch alt- 
einheimische Züge verbunden haben, zeigt 
der u. 9c angeführte Bericht**®). In 
den kirchlichen WMeiem des 16. Jh, stand 
die Wiege zwischen W. und Lichtmeß an 
den Altären. Ein eigenes Glockengeläute 
rief die Gläubigen zum Kindlein wiegen, 
bei dem Wiegenlieder gesungen wurden. 
Der Brauch überlebte z. T. die Verbote 
der Aufklärungszeit und ist noch in einigen 
Gegenden, z. B. im Unterinntal. in 
Übung **®). In neuester Zeit wurde er in 
der Diözese Passau wieder neu einge¬ 
führt **®). In der e\"angelischen Kirche 
verlor sich das Wiegen im Laufe des 
17. Jh.» während sich die dabei gesungenen 
Lieder, z. B. Josef, lieber Josef mein usw., 
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bis ins zy jh. hielten. Die Augsburger 
Bürgersfrauen nahmen Christkindpuppen 
zur Krippe mit und wiegten sie in ihren 
Armen Die Darstellung der Goburts- 
szene in der Kirche ist das erste Mal gegen 
Ende des 13 Jh. für Deutschland schrift¬ 
lich erwähnt. Seit dem 16 Jh. wandert 
die Krippe über die Kirche hinaus und 
wird zur Hauskrippe Die W. krippe ge¬ 
hört noch heute zum festen Bestand des 
katholischen W. festes im Haus. Aber auch 
bei den Protestanten wurde dieser Brauch 
weiter ge pflegt. Im Erzgebirge trafen die 
Krippen auf einen W.bei^, der ursprüng- 
licli eine Darstellung des heimatlichen 
Dorfes oder des himmlischen Jerusalem 
ohne Krippe war. Der W.lxTg wurde 
dann mit der Krippe vereinigt. Nicht 
nur der Berg, dessen Formen und Ur¬ 
sprung noch nicht geklärt sind, sondern 
aucli gewisse Formen der W.pyramide 
wurden mit der Krippe vereint. .\uf- 
fallend ist auch der pyramidenfürmigi* 
Aufbau des ,,liimmlischen Jerusalem'* und 
des W.berges Die Krippendarstel¬ 

lungen besitzen z. T. liolien Kunstwert, 
worauf hier nur hingewiesi*n werden “•) 
kann. z. T. werden sie nur aus Mandl- 
und Bilderbogen ausgeschnitten**®). 

6. W.stroh*»*) (s. o. u. Um 

die Mette nicht zu verschlafen, bleibt man 
die Nacht liindiirch auf, ergeht sich im 
Freien oder legt sich auf das nocli in so 
manchen Stubim liegende Kciligatnutd - 
stroli. Aus Steiermark (Salzburg) ***) 
wird berichtet, daß der Fußboden mit 
Stroh belegt werde und alle Hausleute da 
schliefen, man legt sich nicht in die Betten, 
weil das Jesuskind sich in dieser Nacht 
mit Stroh behelfen mußte ***). Diese 
Deutung flndet sich auch in Schweden, 
wo das Juistrot» wie in Norwegen***), 
Dänemark (Bomholm) frülier allgemein 
gebräuchlich war **®). In der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhundert schwand 
die Sitte immer mehr, vor allen\ wegen der 
damit verbundenen FcuersgefaJir ***). Das 
Juistroh. in dem alle Hausleute schliefen, 
wurde gelegt, weil die Betten für in der 
J ulnacht einkehrenden Toten (manchmal 
Enge!) bereitet wurde, durch diesen Be¬ 
such erhielt das Stroh seine segnende 


Kraft **^). Später wurde das Stroh durch 
gehackte Wacholder- oder Tannennadeln 
oder durch Sand ersetzt. Für die in der 
W.- oder Neu]al»rsnacht einkehrenden 
Toten heizte man in Ostpreußen eui 
Zimmer, machte ein Bi‘tt zurecht, stellte 
einen Stuhl mit einem Handtuch hin. 
streute Sand und schmückte die Stulx* 
mit Tannenzweigen *»®). Neben dieser sehr 
alten Zurüstung für die Toten findet man 
auch zuweilen die Begründung in Schwe¬ 
den. man lasse die Leute, die sonst in 
Nebelte bä uden schliefen, im Stroh liegen, 
um sie vor den gefährlichen J ulgeistern 
zu schützen **•). Viel deutlicher ist abtjr 
eine andere Beziehung: das Julslroli steht 
in engstem Zusammenhang mit dnu Aus¬ 
fall der näctisten Emlc und lx*steht 
mancheroits au.s der letzten Garbe der 
vorigen Emlc. Davon stammt nach vielen 
Überlieferungen seine segnende Kraft. 
Das Juist roh an sich, teils die darin au^• 
geführten Spiele umi damit vorgenom¬ 
menen Zaubcrhandlungeu bewirken eine 
gute Ernte. Das Stroh wird auch um 
Übst bäume gewunden und auf die Äcker 
gestreut, um <lie Fruchtbarkeit zu föi- 
dern *®®). Bei den Sciiweden Finnlands***), 
Esten***), wird das Opfer an die Unter¬ 
irdischen auf das Juistroh g<*gossen. Be¬ 
achtenswert ist die sicher alte Überein¬ 
stimmung der schwedisclien mit den süd¬ 
slawischen Gebräuclien mit dem W.stroh. 
Am W.abend legt sich da.s gesamte Haus¬ 
gesinde auf die <‘ine Sente des Strohs zum 
Scidafen nieder, damit sich auch die 
Frucht im Feld auf eine Seite hinnrigv 
und so leiclitcr zu schneiden sei ***). Für 
Böhmen ist das W.&iroh auf den Sluben- 
boden und um Obst bäume gewunden. 
durch Alsso für das 15. Jh. bezeugt ***). 
Bestimmte Stellen des \V.strohes haben 
besondere Bedeutung, so vor allem unter 
dem Tisch (s. 7 a), wo auch Opfer 
dargebracht werden; aji dieser Stelle hat 
sich auch das W.stroh in Deutschland 
länger erhalten***). In mehreren Land¬ 
schaften wurde vor dem Essen unter den 
Tisch sauberes Stroh gestreut und nach 
dem Abendessen Stroh seile daraus ge¬ 
flochten und die Obst bäume damit um¬ 
wickelt *“). Zwischen Weichsel und 
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Przemsa bleibt der W.tisch mit Stroh auf 
dem reinen Tuch bis nach 6. 1. bedeckt, 
und am Tage nachher umwickelt der Wirt 
mit dem Stroh die Ohstbäume. Wahr- 
sdieinlich handelt cs sich bei den Be¬ 
richten. von denen nur von Strohbände m. 
die um die Obstbäumc gewunden werden, 
damit sie im Sommer reicher tragen 
sollen **’), um einen Rest der oben¬ 
erwähnten voUständigeren Sitte. Darauf 
deutet auch der Brauch in Schleswig- 
Holstein. Lauenburg. Mecklenburg, dazu 
Wurststroh zu verwenden, das Stroh, auf 
dem die für W. bestimmten Würste (s. 
W.esscn) nach dem Kochen gelegt wer¬ 
den ***). 

Damit die Hühner die Eier nicht ver¬ 
legen, macht man ihnen Nester aus 
W.stroh **•). Auf der Rhön wälzen sich 
die Leute in der ersten Christnacht auf 
unausgedroschenem Erbsenstroh herum, 
um die Erbsen auszuschlagen, die sie dann 
bei der Aussaat unter die übrigen Erbsen 
mengen *^), Am W.abend muß ge¬ 
droschen werden und dem Vieh, damit es 
im folgenden Jahre gedeiht, etwas von 
dem gedroschenen Stroh gegeben wer¬ 
den *^). Auch in Frankreich bestand 
die Sitte des W.strohes, dem man wunder¬ 
bare Wirkungen zuschrieb*^*). 

Daß der Boden zu festlichen Gelegen¬ 
heiten mit Stroh, später mit gehackten 
Tannennadeln ***). Sand, bestreut wurde, 
ist eine sehr alte verbreitete Sitte, und 
die praktische Seite, den gestampften oder 
Steinfußboden zu erwärmen, hat sicher 
eine große Rolle gespielt *^). Daß das 
W.stroh ursprünglich aber rituelle Be¬ 
deutung hatte, geht aus der erhaltenen 
Überlieferung deutlich hervor: als Opfer¬ 
streu ***) und als Fnichtbarkeitsträger, 
der den Zusammenhang (Kontinuität) 
zwischen der alten und der neuen Ernte 
bewahrte ***). 

7. W.tisch. Während im Norden*^’), 
vor allem in Schweden, ähnlich bei den 
Südslaven **•) (Tschechen) **•) der ge¬ 
deckte W.tisch mit 5 fehaugerichten oder 
mit einem Teil der reichlichen W.mahlzeit 
das ganze Fest über bis 6. i. oder wenig¬ 
stens die W. nacht für unsichtige Gäste 
(Tote, Engel) stehen bleibt, von dem Brot 


und Bier, dann die Tiere gefüttert und auf 
die Äcker gestreut wird, gibt es auf deut¬ 
schem Gebiet nur mehr Resterscheinungen 
(s. W.brot). Das W.striezl und ein Teller 
Obst bleibt auf dem Tisch für Christus 
mit seinem heiligen Gefolge*®®). Im 
Tessin wird in jedem Haus der Tisch mit 
dem besten Tuch gedeckt. Speisen kommen 
keine darauf, doch zwei Kerzen; sie sagen 
in der Nacht kommen die Seelen der Ver¬ 
storbenen. die Speisen bringen sie selber 
mit*®*). In Mecklenburg wurde früher 
am W.abend ein Tisch gedeckt, ein Licht 
daraufgestellt, ungebundener Hafer darauf 
gelegt und den Külicn einzeln gefüttert*®*). 
In Nieder Österreich wurde ein Tisch für 
die Percht gerichtet; die PerchtmÜch am 
nächsten Tag von den Leuten gegessen, 
den Hühnern und Kühen davon ge¬ 
geben*®*). Dieser Brauch ist von Bur- 
chard von Worms (f 1025) bezeugt, der 
die nächtlichen Gäste Parzen nennt. Die 
Summa fratris Rudolphi de Confessiones 
discretione 1236—1250 schildert, wie man 
der Frau Holda einen Tisch deckte, damit 
sie den Menschen helfe, eine bayrische 
Handschrift des 15. Jh., daß man der 
Frau Percht und ihrem Gefolge Speisen 
aufstelle *®®). Die altnordische Sage, Odin 
habe das W.essen vom Tisch geraubt (s. 
o. I), läßt Opfermahlzeiten für ihn er¬ 
schließen *®®). 

7a. Der Platz unter dem Tisch. 
Es ist wahrscheinlich, daß diese Über¬ 
lieferungen älter als der Eßtisch sind, sich 
also auf den alten Opferplatz beziehen, 
auf den der Tisch später gestellt wurde*®®). 
Einige der hierhergehörigen Überliefe¬ 
rungen wurden schon in Verbindung mit 
dem W.stroh genannt (s. W.stroh). Wieder 
sind die meisten Nachrichten auf schwedi¬ 
schem und südslaWschem Gebiet zu finden. 
In Schweden sagte man. unter dem Jul- 
tisch war auch etwas, aber man konnte 
nie recht erfahren was. Kinder dürfen 
in der Julzeit nicht unter dem Tisch 
spielen, und nichts von dem, das hinunter¬ 
fiel, durfte hier aufgehoben werden. Eine 
Strohpuppe lag da, die nach dem Fest im 
Stall aufgehängt wurde. Das Futter, das 
das Vieh am Morgen des W.tages be¬ 
kommen sollte, wurde unter den W.tisch 
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gelegt. Um Glück beim Fischen zu haben, 
legte man die Angel darunter. Eine Garbe* 
zum Liegen für den Julbock wurde unter 
den Jultisch gelegt und Ks.sen für ihn 
danol^n gestellt. Eine Strohpuppe .Jul- 
gubben" bekam hier zu essen und zu 
trinken'*’), ln Vürmland lag die Gloso 
unter dem Jultisch. ln Värend hieß es. 
wer ihr nach der Ernte nicht opfere, habe 
sie als Julgast unter dem Tisch zu er¬ 
warten Als man in manchen Gegenden 
an Stelle des Julstrohs Tannenrcisi'r auf 
<ien Boden legte, wurde doch etwas Stroh 
für den Julbock unter den Tisch gelegt. 
Im Saarland deutet ein Vcrslein darauf¬ 
hin, daß die Kinder Stroh und Hafer 
für das Pferd des Christkindes unter den 
Tisch legten '*•). — In Donatow (Mecklen¬ 
burg) legt man am W. abend wahrend der 
Abtmdmahlzeit ein Bündel Heu unter den 
Tisch. Dann werden von jedem An¬ 
wesenden drei Löffel Essen in das Heu 
und ein ganzer Hering hineingetan. Am 
nächsten Morgen wird das Heu den 
Kühen vorgclegt. welche dann das ganzt' 
Jahr tüchtig Milch geben '“). Im Lavant¬ 
tal wird zu W. alles Geschirr unter den 
Tisch gestellt und mit einer Kette um¬ 
zogen, damit die Ernte im kommenden 
Jahr gut ausfalle und dir Bäuerin Glück 
in der Wirtschaft habe **^). Ähnliche Ge¬ 
bräuche linden sich b<‘i den Magyaren'**) 
und Sc rbük rDaten'•*). 

8. W^mahl2cit. a) Allgemeines. Reich¬ 
liches Essen und Trinken gehört zu dem 
Urbt»stand aller Feste. ..Ir sult vast 
ezzen ... daz iuch Brrcht nicht trette*'. 
Iiciüt es in einem Gedicht aus dom 14. Jh. 
(1393). ln Norddeutschland heißt der 
W.abcnd VoUbauchs- oder Dickbauchs- 
abt'nd'®*). Wer am W.abimd viel ißt. 
dem geht es das ganze Jalir hindurch 
gut Man muß reichlich essc'n, damit 
niemand hungrig aufsteht, sonst hätten 
sie immer Hunger zu leiden '**). Kloße 
;im hl- Abend gegessen, bedeuten Taler'*’). 
Im Norden trat früher das Trink<*n b<‘im 
Julfest mehr in den Vordergrund. Der 
Ausdruck ,.Jul trink(*n'‘ für Jul feum 
kommt in einem Gedicht des Thorbjörn 
Homkluue vor. das aus dem Ende der 
Hoidenzeit (während die isländischen 


Sagas und andere Prosaquellen aus christ¬ 
licher Zeit stammen) stammt *•*). Unter 
die ältesten Nachrichten über das Julfest 
gehört eine gesetzliche Bestimmung über 
das Brauen des Julbicres '•*). Es wurde 
zum Gedächtnis (minne) der Götter und 
tapferer Männer, spater Christus, der 
Jungfrau Maria und der Heiligen ge¬ 
trunken. eine Sitte, die sich bis in die 
neueste Zint im Norden gehalten hat. In 
Deutschland ist nur m<’hr die Johannis- 
minne b(*kannt '’®). Neben dem Bier wird 
in der Sveires Saga (Fm 8, lOö) bei <lem 
Julgelago Meth erwähnt, und zwar als 
Getränk der Gidolgschaft des Königs, 
während andere Gäste Bier tranken, Mctli 
scheint nach der altnord. Überlieferung 
das \*ornehmcre Getränk gewesen zu 
sein *’'). ln neuerer Zeit bis heute ist es 
in Norwegen Sitte, den Hausleutcn. in der 
Stadt den Hausgelülfon Meth zu W. zu 
schenken '’*). 

Nach dem älteren Gulatingsgesetz 
(Kap. 7) mußten wenigstens drei Bauern 
gemeinsam Jul trinken; eine entsprechende 
Sitb* erhielt sicli im Se*tesdal (Norwegen) 
bis ins iq. Jh.*’*). W.gelagc, bei denen 
jeder jk-inen Anteil beisteuern muß, sind 
auch jetzt noch in Schweden ab 3. J ultag 
üblicli nach dem W.essen in der 
Familie am W.abend. Altertümlich mutet 
die Nachricht an. daß ärmere Leute Ober- 
bairms sich zusammentun und gemeinsam 
eine Kuh kaufen und verzehren Ini 
16. Jh. nennt der Freiburger ProfeSMu* 
Lorichius das \V. brate ncssen einen teuf¬ 
lischen Mißbrauch (Meyer Baden 483). 

überblickt man die* deutschen Über¬ 
lieferungen über das W.ej^son, so treten 
als immer wä'derkchrend im Speisezettel, 
Schweini fleisch. Brot und Kuchen, Bn*i 
(Grütze). Erbst'n. Bohnen. Fischrogen. 
Mohnkqrner auf. B<*i diesem Gerichten 
spielt die Bt»ziehung zur Fruchtbarkeit 
dieser Eüwaren eine große Rolle. Aus der 
Übereinstimmung der Hauptbestandteile 
der Feslmahlzcil b< i den germanischen 
und slawischen \'ölkem. kann man auf 
hohes .Mt er der Mahlzeit Überlieferungen 
schließim. IXt FLsch als katholische 
Fastenspeist? hat ebenfalls, auch im Nor¬ 
den, einen selbst in der protestantischen 
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Zeit fortdauernden festen Platz im W.- 
essen '’*). Bezeichnenderweise hat sich 

aber fast kein Volk^Iaube an ihn ge¬ 
knüpft '”). Vgl. Karpfen, b) W.schwein. 
Während sich in den Städten vielfach der 
Gänsebraten (ebenso in Dänemark'’®), 
teilweise bei den Sfldslawcn'”)) und der 
W.karpfen eingebürgert hat, muß auf dem 
Land noch überall Schweinefleisch ge¬ 
nossen werden. Obwohl der W.abend 
ein Fasttag'®®) ist, so ist doch die Fleisch¬ 
mahlzeit am Abend nie ganz verdrängt 
worden. Den Tag über wird allerdings 
wenig genossen (s. u. d; Anm. 733,182). 
Besonders der Schweinskopf gehört vieler¬ 
orts zum W'.mahl Das W.schwein 
reicht sicher bis in die Heidenzeit zurück. 
Im eddischen Lied von Heigi Hjörwards- 
sohn wird vom Schlachten des Julebers 
berichtet. Von besonderer Bedeutung sind 
in diesem Zusammenhang die W.brote mit 
dem Namen Eber. Auch diese Brote sind 
vor allem in Schweden üblich, die Art, wie 
sie bereitet und verzehrt werden (s. u. 
Brot), zeigt deutlich, daß sich in den 
damit verknüpften Bräuchen Reste einer 
rituellen Mahlzeit erhalten haben, Das 
wirkliche W.schwein wird in Schweden 
teilweise mit der letzten Garbe und bei den 
SQdslawen besonders gefüttert und jeder 
Hausbewohner muß davon essen '®®). Die 
Reste haben segnende Kraft und werden 
in den KombehäJter und den Acker ge¬ 
steckt Man wird das W.schwein wie 
die ebergestaltigen oder Eber genannten 
W.brote, die deutlich die Fruchtbarkeit 
der letzten Ernte auf die neue übertragen 
sollen, mit den versclucdenen Komdämo- 
nen ds Volksglaubens, wie der Komsau, 
der schwedischen Gloso '**) (glänzende 
Sau), denen an W. ein Opfer gebührt, dem 
Gotteseber, der in der W.nacht in Sieben¬ 
bürgen durch den Rauchfang kommt 
in Verbindung bringen müssen. Die un¬ 
mittelbaren Verbindungen, die man mit 
der gelehrten nordischen M>^hologie der 
Skaldendichtung und deutschen Bräuchen 
hcrzustellen versucht hat. gelten wohl nur 
soweit, als auch diese Mythologie ihre 
Grundlagen im Volksglauben hat. K. 
Lid '®*) hat aber gezeigt, daß jedenfalls 
die nordischen Überlieferungen in enger 


Beziehung mit den Volksglauben, der den 
Göttern der Eddagedichte und der Sagas 
zugrunde liegen, bestehen. Der Kult des 
Gotterpaares Freyr '*’) und Freya scheint 
an die Julzeit bzw. an die Zeit kurz nach 
Jul geknüpft gewesen zu sein. 

c) W.brei, Wieder sind die Über¬ 
lieferungen im Norden und bei den Süd¬ 
slawen sehr reich und übereinstimmend, 
während auf deutschen Gebiet nur Rester- 
scheinungen vorhanden sind. In Schweden 
mußte man soviel Julgrütze kochen (mit¬ 
unter Suppe, velling). daß sic bis 6. i. 
reichte, konnte man sic am W.abend auf¬ 
essen, war cs ein schlechtes Zeichen für 
die nächste Ernte. Allgemein ist cs Sitte, 
die Julgrütze gemeinsam aus derselben 
Schüssel zu essen, manchmal alle Männer 
aus dem Kessel. Wer zuerst mit dem 
Essen aufhörtc. sollte im selben Jahr 
sterben'“). Orakel mit der Julgrütze 
s. u. V a. Auch die Reste der Grütze 
haben besondere Kraft und werden mit¬ 
unter aufbewahrt. Diese deutlich rituellen 
Züge finden sich auch bei dem W.brei 
(Panspermie) der Slawen, der Brei hat 
Bedeutung für die Fruchtbarkeit des neuen 
Jahres und für den Totenkult, indem er 
als Speise für die Toten aufgestellt wird*®®). 
Im Pinzgau wurde das Bachlkoch, ein 
Mehlkoch mit einer Honigschichte darauf, 
bereitet; jeder Hausgenosse ißt mit, denn 
die Fercht würde es sonst übel nehmen. 
Einen Rest in der Pfanne bringt die 
Bäuerin an die Obstbäume mit der Auf¬ 
forderung: ,,Bam esst's", was eine gute 
Ernte bewirkt '•*). In der Schweiz wird 
in jedem Haushalt MUchrahm und darin 
geröstete Bimcnschnitze genossen, wozu 
die Reicheren den Armen die MUch um¬ 
sonst geben in der Meinung, „selbige sej'e 
dann dos Jahres hindurch desto geseg¬ 
neter" '•'). Weitverbreitet sind auch in 
Deutschland Speisen aus einer Vielzahl 
(oft Sieben- oder Neunzalil) von Körnern 
und Früchten zusammengesetzt, ver¬ 
schiedene Breie, in neuerer Zeit Reisbrei 
(auch im Norden). 

d) Fette Fleischbrühe und Brot. 
Besonders altertümlich mutet ein Brauch 
aus dem Allgäu an. Es scheint sich hier 
eine Erinnerung an ein Mahl mitten in 
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iler lil. Nncht crhaltort zu l)ab<'n. Die 
^anze Familie pfleKit nach beendeter Christ¬ 
mette gemeinschaftlich aus einer großen 
Schüssel Fleischsuppe mit Weißbrochen 
txler Milch mit Wcißbroiwecken zu cs- 
son. Im Ostallgäu wird vielfach der 
Bimz<'lten :uigeschnitten und Kaffee 
getnmken, der jetzt alles andere ver- 
«Irängt liat ln Mecklenburg wird 
mancherorts zwischen i—2 Thr mit d<’r 
großen Glocke geläutet, wenn dies die 
I-eutc höun, stehen sie auf. trinken Kaffee 
und essen Stollen dazu. Dann legen sie 
Mch wieder Der erste Bericht erinnert 
an die merkwürdige nordische Sitte am 
W.abend, zu Mittag oder gegen Abend 
Brot in die fette Fleischsuppe zu tauchen 
und zu essen, wonach der W.alxmd in 
Schweden dopparedagen. der Tag an dem 
gestippt wird, genannt wird. Man ver- 
''Ucht diese Malilz<*it so zu la gründen, daß 
an dom Tage keine Zeit zu einem ordent¬ 
lichen Mittagessen sei; was aber keines¬ 
wegs stimmt In Skaane wurde der 
Kc5s<‘ 1 auf den Boden gestellt und Stroh 
herumgebreitet, auf das sich alle Haus¬ 
genossen setzten. Auf Gotland hat diese 
Malilzcit den Namen ,,essen wie die 
Heiden“ {äfa hajdnu d. h. ohne vorheriges 
Gebet), Dieselbe Mahlzeit in etwas anderer 
Form, bei der nicht gestippt, sondern das 
Brot gebrochen und die Fleischbrühe 
darüber gegossen wird, heißt möljcbrö<l 
schwedisch, mölje norwegisch und 
kommt atich bei andiren Festen vor^**). 
Das Wort, <la$ aus franz. pain mouillc 
stammt und das Gericht ist auch in Jütland 
und Norddeutsch!and bi kannt *•’). 

e) \\'.brot. ln Schweden (ähnlich bei 
den Siidslawen) heißt das W.brot vielfach 
Julgalt-JuleWr, Säkaka-Sähkuchen 
(vgl. südslaw. ,,Ackerfeld“) ^®®), die \'or- 
l)ereitimgcn zum Backen,das Backimselbst 
\<t mit vielerlei Gebräuchen umgeben. Es 
wir<l atis bc'sondercm Mehl, aus allen 
ttetroklearten, oft aus der letzten Ähre^^«), 
dem letzten Teig horgcstellt. Während des 
hV.stes liegt cs auf dem W.tisch, ein Teil 
wird während des Festes von allen Haus- 
genosstm gerne in.sani verzehrt, ein Re^st 
wird aufgeh olx*n, im Frühjalu mit aus¬ 
gesät, oder bt i der KrülUingsarbcit von 
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Menschen und Zugtieren gegess^m '*^*). 
Eine genaue FIntsj)rechung in Deutsch- 
I land gibt es in den Landschaften Borken 
I und Gehmcn in Westfalen. Von einem 
I gewaltigen Roggenbrot wird am \\*.abend 
I \ on der ganztm Familie und dem Gesinde 
I ein Stück verze hrt, während drei Lampen 
I um das große Brot herum angesteckt 
werden. Am Neujahrsabend wird wieder 
I davon gegessen und ^viedt'r die drei 
I Lamp<n angesteckt. Zum drittenmal ißt 
I man davon am 6. i. wieder bei drei 
I Lampen, aber in zwei von diesen wird so 
^ wenig Ol gegos.M n, daß sic während d<< 
t Brötessens verlöschen. Die Reste de? 
I Brotes werden bis Lichtmeß aufgehoben 
I und dann den Pferden gegel>en ln 
j Eberstallzell in Obcrösterrcicli wird ein 
I Büschel imgedrosciiener Hafer auf den 
I Misthaufen iin Hof gesteckt. Wenn e< 
Zeit ist. den Störiteig (W.brot) einzu- 
schießen. steckt man dieses Biisclnd in den 
I^aib und schiebt cs so in <len Ofen 
I \ on der Kraft des W.brotcs zeugt dit 
j Sitte in Tirol, Mähren, Böhmen, Voigt- 
I land, daß die Hausfrau mit den vom 
I Kneten des W.brotc's teigigen Händen den 
I Stamm der Obstbäume umfaßt, damit sie 
j pit tragen ^). Mißrät das W.brot. >o 
I Lst das für das Leben der Bäuerin von 
übler Vorbt‘dcutung. Das Anschneiden 
des W.brotcs geschu ht mit einer gewissen 
Feierlichkeit ^). Vom W.striezl wird 
etwas das ganze Jahr hindurch auf¬ 
gehoben. man legt etwas davon in Milch 
aufgew'cicht bei Geschw’ürcn aiif^), ver¬ 
wendet es als w*underwirkendcs Heil¬ 
mittel Den letzten W.stollon hebt 
man bis Lichtmeß auf, um Nahrungs¬ 
sorgen fernzuhalton. Man hebt den ersten 
Anschnitt des erstt n Stollens auf, um sich 
nächstes Jahr welchen leisten zu können^**. 
In Oberfranken bäckt man Zu \\\ Hau>- 
wülflo, um sie aufzubewahren uml b<*i 
ausbrcciiendem Feuer hineinzu werfen. In 
der Gcgentl von Bühl bäckt man Wowölfie. 
die man auf den Kasten, frülier auch ins 
^ Htrrrgottsock. stellte, sie schützen vor 
I Blitzschlag Brot am W.abend vor 
I das Fenster gelegt, wird wunderkräftig*’®) 
j (s. u. lü). Aus W.brot bestandim frühir 
. \'or allem die 


f) W.geschcnke, fürdieHausgenossen, 

Arme und Bettler*^'). An W. wurde ein 
Weiß- und ein Bimbrot gebacken. Jeder 
Jfausangehörige. namentlich die Dienstbo¬ 
ten. erhielten <'incn I.aib von 5—6 Pfund 
und durfte damit machen was er wollte. 
Außerdem lag aber auch alle Feiertage 
reichlich weißes Brot in der Lade 
Jeder Knecht erhielt einen I^b Brot aus 
lauter ,,Kcmmehl“, doch tritt eigentliches 
Festessen nicht hervor außer allerhand 
Küchle •'*). In Schweden war es weit- 
>'er breit etc Sitte, verschiedene Brote auf¬ 
einander zu schichten, Stäbchen mit 
Kringeln, Äpfeln daran, einem Apfel oder 
einem Biitterhahn auf der Spitze, diese 
julhögar, Julberg wafcn Geschenke ***). 
Die Kinder bekommen von Gotta und 
Götte einen großen Zopf aus feinem Weiß¬ 
mehl Zum großen Teil sind die 

W.brote Gebildbrote *'♦). Besonders 
wichtig Ist das schon erwähnte W.brot in 
Eberform oder wenigstens mit dem Namen 
Eber (julgalt). Daneben sind vorzüglich 
drei Arten Kuchen in Deutschland, im 
Norden und bei den Südslawen zu W. 
üblich: Ringe, Hakenkreuze und Schei¬ 
ben, allerhand Tiere und Wagen. Mög¬ 
licherweise lassen sich manche dieser 
handgeformten Gebildbrote bis ins Heiden¬ 
tum zurückführen *‘’). Doch muß betont 
werden, daß eingehende Forschungen über 
deutsche Festgebäcke noch fehlen **•). 
Es ist wohl auch richtig, daß Honig- und 
Pfefferkuchen antikes, durch die Kloster¬ 
küchen vermitteltes Gebäck sind. Für 
Süddcutschland spielen Früchtenbrote, 
besonders als Gabe zwischen Liebcsleute, 
eine große Rolle *^*). Mit besonderer 
Deutlichkeit wist ein west böhmisch er 
Brauch den Glauben an die \'erbindung 
der beiden Ernten durch die W.speisc 
auf: Damit die Zwetschenkbäume im 
nächsten Jahr gut gedeilien, ißt man am 
W.abend einen im Herbst bei der Ernte 
abgebrochenen, mit Früchten reichlich be- 
hangenen Zweige, den man unter das 
Strohdach des Wohnhauses gestellt hat**®). 

g) Anteil der Tiere. Das Vieh muß 
am W.abend von allen Gerichten kosten***). 
Die Hausfrau geht am W.abend mit dem 
zuerst abgescludttencn Stücken Brot und 


Strizcl und den ersten Äpfeln und Nüssen 
in den Kuhstall und steckt jedem Tier von 
den EOwaren ins Maul, um die Tiere vor 
Unglück zu bewahren ***). All diese Gaben 
schützen \'or Krankheit und machen die 
Milch süß und dick***), ln Schweden be¬ 
kommen alle Tiere vom W.bier ***). Reste 
dieser alten Sitte sind wohl folgende Nach¬ 
richten: Damit das Vieh gut fresse, bekam 
der Ochsenknecht in Oppeln und Reich¬ 
thal von der Hauswirtin ein Stück W.- 
braten, das er in der Krippe bei den 
Kühen verzehren mußte, ebenso der 
Pferdeknecht bei den Pferden ***). In 
Cunsdorf setzt man am W'.abend den 
Hund auf den Tisch und gibt ihm da zu 
fressen***). Eine Erinnerung an den be¬ 
sonderen W.tisch ist in der Sitte bcwalirt. 
daß man in Mecklenburg am W.abend 
einen besonderen Tisch d^kte. ein Licht 
darauf stellte und ungebundenen Hafer 
darauflcgte und die Kühe einzeln davon 
fütterte **^). In Mecklenburg (Donatow) 
werden \*on jedem Anwesenden drei Löffel 
Essen in das unter dem Tisch liegende 
Heubündel getan und ein ganzer Hering. 
Am nächsten Morgen wird das Heu den 
Kühen x’orgelegt, welche dann das ganze 
Jahr tüchtig Milch geben***), 

Ais Rest oder Umbildung der Teilnahme 
der Tiere am W.esscn, durch das die Kraft 
der letzten Ernte weitergegeben werden 
soll, ist wohl die allgemeine Sitte, die 
Tiere am W.abend besonders reichliA zu 
füttern, anzuschen ***), sie bekommen 
von allem Futter •“) oder neunerlei 
Futter ***). In der hl. Nacht gibt man den 
Kühen und Geißen zu fressen, sonst 
müssen sie das ganze Jahr hungern, man 
hofft, daß sie besser zu ersättigen seien 
und gesund bleiben***). Vor der Abend¬ 
mahlzeit erhalten die Tiere das ,,G*leck*‘***, 
ein Gemisch aus Hafer, Kleie, Salz, ein 
Stück Apfel, Nüsse, etwas vom W.gebäck 
oder eine Handvoll von jeder Getreide- 
gattung. aber nichts zu saufen ***). Man 
stellt auch ein Lichtlcin vor die Krippe***), 
wohl nicht nur zum Schutz, sondern, um 
die Tiere am Fest teilnehmen zu lassen, 
wie man zu ihnen sagt, heute ist W.**’). 
Dem Rindvieh gibt man Salz und Brot¬ 
schnitten, den Schweinen, dem Geflügel 
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ihr Lirblingsgckorn In Norwegen 

1 x?kam das Vieh etwas von dem Essen, 
das auf dem W. tisch gestanden hatte *®*). 
fxicr <*twas von W.essen und Fett vom 
VV.licht oder W.bicr und Fett vom 
W.liclit ***). Besonders wichtig ist aber 
die Sitte, dem Vi<'h an \V. die letzte Garbe, 
aus der auch das W.brot gebacken wird, 
als Futter zu geben -<*), wie das auch im 
Erzgebirge ^). Steiermark*^*) und Schott¬ 
land **^) Sitte war. 

h) Reste des W.essens, Am deut¬ 
lichsten hat sich die ursprünglich sakrale 
Bedeutung dc^s \V.t*ssons in der Bewertung 
und Bidiandlung der Reste erhalten. Alle 
Koste trägt man unter die Obst bäume des 
(iartens, damit sie auch \V. haben***), 
damit sie gut tragen **’). Die Haden- 
dorfer laden sie zu Tische: ..Ihr Bäume 
und Äste kommt rei zu mir und seid alle 
meine Gäste*' ***). Auch im Pinzgau sagt 
man: ,,Bam esst's"AV enn inan ihnen den 
Rest des Baclilkochs bringt **•). \*gl. die 
Sitte zu den Tieren, w'cnn sie das \N'.futter 
Ix*kommen, zu sagen: Heute ist W. In 
Hosltein kloi)fte man die Baume und 
.sagte: Freut euch Bäume der hl. Christ 
ist gekommen**®). Im Egerland muüte 
der Jüngste des Gesindes, zumeist Hü- 
terbub oder -mädcl die übriggcblie- 
Ix'ncn Fischgräten in den Garten tragen 
und unter die Obst bäume legen ***). Die 
Nußschalen werden aufgehobim und mit 
Fett gefüllt und bei Nalxikrankhciten als 
Heilmittel gebraucht ***). ln Ungarn 
werden die Reste gesammelt, um bei 
Gelegenheit giclitleidende Menschen und 
kranke Tiere zu Ixhandeln -'*), ln Tirol 
schlagt die Hausfrau nach dem Mittag- 
i*ssen am W.tage das Tischtuch mit vier 
Zipfeln zusammen, trägt die Brosaniin 
darin in den Garten und sät sie auf den 
Schnee. Daraus sollen im Frühjalir schone 
rote Blumen entstehen ***). 

i) Aberglaube und \’orbcdeutung. 
Beim W.essen darf man nicht oder nur 
wenig roden ***). Man muß reichlich 
essen (s. o. 8a). Trinkt man \del Bier, 
wird man stark **•). Alle Hausgenossen 
sollen sich zugleich zu Tisch setzen, ebenso 
aufstehen und während der Mahlzeit darf 
sich niemand erheben **'). Wer Ixnm 


Abi*ndessi.'n fehlt, stirbt im kommenden 
Jahr***). Wenn die W.somme! oder 
Hcfcnknödel nicht geraten oder schwarz 
geworden ***) sind, oder dit* Kinde zer- 
; Sprüngen **®} ist, ist cs ein Todesanzeichen. 
Wenn der Teig des W.stollcns nicht auf¬ 
geht, stirbt der Hausvater Wenn der 
\V.Stollen verbrennt, stirbt ein Familien¬ 
mitglied *•*). Wer beim Durchschneiden 
eines Apfels <'incn Kern verletzt *••) oder 
. zuerst eine schwarz^' Nuß***) aufmacht, 
stirbt binnen Jahresfrist. Kommt am 
^ hl. Abend das letzte auf den Tisch, so 
zieht Nahrungsmangel ein ***). Besondere 
Wirkung hat das W.gebäck, wenn man 
cs auf spätere Tage aufbewahrt *••). Wer 
keine Bohnen ißt, wird zum Esel**’). 
\*or dom hl. Abimd darf der Stollen nicht 
' angeschnitten werden, weil (‘hristus noch 
^ niclit geboren war***). 

9. Opfer. 

a) Opfer an die zu W. umgehen¬ 
den Dämonen und Toten bzw. 
deren Darsteller **•), Die Gaben, die 
nach altem Brauch den zu W. herum¬ 
ziehenden X’ermummten gebühren *’*), be¬ 
stehen meist aus Kuchen, Milch, Julbier. 
Die diesen Umzügen entstammenden 
gabenspendemien Ma.sken (besonders Mar- 
^ tin und Nikolaus) bc^kommen von den 
Kindern Hafer und Heu (s. u. c, d). 
Braunkühlblätter, einen Eimer zum Trin¬ 
ken für das Reittier, im Allgäu bekommt 
der Nikolaus einen Sparpfennig (ein neuer 
Ersatz, früher <lurfte man den Ver¬ 
mummten kein Geld geben)*’*). ln 
Niedcrösterroich und in der Schweiz be¬ 
kam er eine Schüssel Rahm und einen 
neuen Blechlöffcl, im Schwarzwald stellt 
man ihm ein Gläschen Schnaps oder ein 
Glas Honig vor da.s Fenster *’*). Berichte 
über Tieropfer leben nur mehr in der Sage 
: fort *”), (vgl. o. 8 a) unter W.tisch wur- 
' den die älteren Belege über Opfer an 
Pcrchta und ihr Gefolge mitgeteilt. Eine 
christliche Umbiegung der Perchtenopfer 
Lst es. wenn man in Tirol am W.at^nd 
der Mutiergottes eine von Löffeln umlegte 
^ Schüssel Milch herrichtet. Ebenso stammt 
; der Brauch aus Kreuzburg (Kreis Opp^dn), 
dem ( hristkind eine Kufe Bier hinzu- 
stcllen *’*) aiLs dem Vorsteilungskreis der 
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durstigen wilden Jagd ***) und ihrer 
norwegischen Entsprechung der nicht 
minder bierdurstigen Julburschen *’•). Im 
Norden entspricht diesen Perchtenopfem 
die Opfermahlzeit, die den Julburschen*”) 
bereitet wird, und der Bewirtung der 
Toten in der W.nacht. Die Speisung der 
Hunde des wilden Jägers ist in einem 
großen Teil von Deutschland *”) und 
Skandinavien bekannt. Die Speisung der 
Hunde bringt ebenso wie in Süddeutsch¬ 
land die Speisung der DämonendarsteUer 
dem Spender Glück*”). Daraus erklärt 
sich der oft drohende Ton der Heische- 
lieder *•*). Es ist möglich, daß die Formen 
verschiedener W.gebäcke (s. 0. II B 8 f.) 
dem ursprünglichen Opferempfänger ent¬ 
spricht *•*). In Norwegen opfert man dem 
Bär ein Restchen Grütze» indem man es 
in den Wald trägt oder vor das Haus und 
ruft: Du sollst nicht mehr von meiner Kuh 
bekommen als du Grütze bekommst. Daß 
dieses Opfer in diesen Zusammenhang 
gehört, geht daraus hervor, daß nach 
mehreren Nachrichten jemand als Bär 
verkleidet sein mußte, um das Opfer an¬ 
zunehmen *•*). Das entspricht dem serbo¬ 
kroatischen Heise he Umzügen, bei denen 
in Wolf, Schafe und Böcker verkleidete 
Burschen durch folgendes Lied Gaben 
cinfordem: „Gib dem Wolf Salz, damit 
er die Schafe nicht beißt, gib dem Wolf 
Speck, damit er nicht vom Gebirge herab¬ 
kommt" ***). In Nordmähren (Rudels¬ 
dorf) füttert man den Fuchs, dem man 
die Überreste des Abendmahles auf das 
Feld trägt ***). Wirft man von der Wurst, 
die man nach der Christmette ißt, die Haut 
vor das Tor, dann wird der Fuchs das 
ganze Jahr über kein Huhn stehlen ***). 
Am W.abend läßt man in Böhmen von 
jeder Speise etwas auf dem Tisch stehen, 
damit der Fuchs keine Hühner hole *••). 
Ob bei diesen Opfern wirkliche Tiere, die 
aber zu W. besondere Macht haben, oder 
ob andere in Tieren verkörperte Mächte 
gemeint sind, oder ob es sich um Reste, 
die zu den Tiervermummungsauizügen ge¬ 
hören. handelt, läßt sich für die letzten 
Beispiele kaum entscheiden. Auch anderen 
Tieren, 2. B. der Maus*®’), wird zu W. 
geopfert. 


b) Opfer an die Elemente. Für die 
Elemente werden Grünfutter und Ähren 
ausgelegt •®*). In Tirol streute man am 
hl. Abend etwas Mehl in die Luft**®), 
vergrub etwas Speise in die Erde und warf 
etwas in den Brunnen und ins Feuer**®). 
Im südlichen Norwegen gab man an 
einigen Orten bestimmten Steinen das 
beste vom Julcsscn als Opfer ***). Das 
Feuer bekam in Schweden Branntwein. 
Ausführlicher wird vom Feueropfer im 
südlichen Norwegen berichtet. In Sätesdal 
bekam das Feuer Branntwein, Mehl und 
Butter oder von allen Eßwaren und wurde 
feierlich angesprochen *®*). Daß diese 
Opfer bis in die neuere Zeit ernst ge¬ 
nommen svurden, beweißt ein Bericht von 
ca. 1880: Als die Großmutter am W.abend 
dreimal etwas Bier ins Feuer sprengte, 
machte ein Kind eine spöttische Be¬ 
merkung, was die alte Frau so auf regte, 
daß man für ihr Leben fürchten mußte*®*). 
In das Wasser wirft man Eßbares*®*), 
in den Brunnen Speisereste, Honig, Salz,. 
Geld*®*), Brosamen *••), damit er nicht 
vertrocknet *®’). 

c) Hausgeister. Während im ger¬ 
manischen Norden Opfer an Hausgeister. 
£ßwaren und Kleider (die besonders alter¬ 
tümlichen Hausgötzen in Setesdal wurden 
außer dem Opfer gesalbt und gewärmt*®®), 
vielerorts wurde ihnen ein Bett bereitet, 
also allerlei Opfer im Haus, aber auch 
außer Haus an bestimmten Stellen Bäu¬ 
men, Grabhügeln, Hügeln, Steinen) bis 
in die neueste Zeit gebräuchlich waren *••). 
finden sich auf deutschem Gebiet nur noch 
vereinzelte Resterscheinungen, die wahr¬ 
scheinlich als verchristlichte Opfer an 
Hausgeister aufzufassen sind. In einem 
Hospital in Halle stand ein hölzernes 
Christkind mit einem weißen Hemd auf 
einem Tisch. Am W.abend mußte es ge¬ 
waschen. sein Hemd gereinigt und gebügelt 
werden. Unterließ man es, erhob sich in 
der folgenden Nacht ein so heftiges Ge¬ 
polter, daß man cs nicht aushalten konnte, 
und hörte erst auf bis der Fehler gut ge¬ 
macht war*®®). Das ist sonst ein für den 
Hausgeist bezeichnendes Benehmen. Ein 
ähnlicher Brauch war in Frauenklöstem 
üblich. Margarete Ebner (um 1291—1351) 
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besaß eine hölzerne Wiege mit einem 
Jesuskind. Am W.abend wurde es wie 
ein lebender Säugling gepflegt, geküßt, 
an die Brust gelegt, gebadet und besonders 
gewiegt, ein Braucli, der sich lange erhielt 
und bei den Clarissen zu Brixen noch 1870 
bezeugt ist Allgemein ist die Sitte, 
dem Pferd des hl. Nikolaus oder dem 
Esel des Christkindes Heu und Hafer vor 
das Haus zu legen**), oder an andere 
sehr wichtige Stellen, an der Gartenhecke 
(s, Zaun), auf den Mist oder unter 
den Tisch**). 

d) Andere Opfer im Freien. Auf¬ 
stellen einer Garbe. Neben den ver¬ 
schiedenen schon erwähnten Opfern an 
Steinen, Hügeln. Bäumen bei den Skandi¬ 
naviern, ist noch das Opfer an den nor¬ 
wegischen kvemknurren, den Mühlen¬ 
geist, zu erwähnen *«). Obwohl dieser 
Mühlenalte ein Korngeist zu sein scheint, 
ist es doch auffallend, daß der schlesische*’ 
und oberösterreichische *•) Müller am 
W.abend bzw. Nikolaustage dem Wasser¬ 
mann Speisen und in Ober Österreich auch 
alte Kleider opfert. Das Füttern der 
Obstbäume wurde o. 8, h besprochen. 
In der Zobtenebene wurden Strohseile (s. 
o. 6) um Mitternacht gemacht, und 
dabei tanzten Bauer und Bäuerin um die 
Bäume und hingen an ihre Lieblinge alte 
Kleiderfctzen *•). Wollte ein Baum nicht 
tragen, muß man am Christtag vor 
Sonnenuntergang einen Lu mpen um¬ 
wickeln und einen Spruch sagen In 
der W. nacht soll man ein Stückchen Brot 
in den Garten hinauswerfen, dann gedeiht 
im nächsten Jahre das Kraut recht gut*“). 

Ausstecken einer Garbe. Zu \V. 
wird in Oberndorf a. N. eine Stange auf¬ 
gerichtet, auf deren Spitze eine volle 
Garbe steckt, damit die Vögel sich freuen. 
Deshalb wird auch am Rande eines Hanf¬ 
feldes ein schmaler Streifen Samenstengel 
für die Vögel stehen gelassen *'•). Im 
salzburgischen Flachgau steckt man ein 
Büschel Ähren für die Vögel an den 
Zaun*^). In Werben ist es üblich, in der 
W.nacht drei Hafergarben in den Hof zu 
stellen, damit die Frucht im nächsten 
Jahr gut gedeihe und reich füttere“*). 
In diesem Bericht scheint der alte Sinn 
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des Brauches erhalten zu haben. Diese 
Sitte ist im Gegen.satz zu den wenigen 
deutschen Belegen im Norden allgemein 
verbreitet und hat in der letzten Zeit 
besonders in den Städten stark zu¬ 
genommen. Der Gedanke, den Vögeln 
ein W.fest zu bereiten, der dem Brauch 
in neuester Zeit so große Ausbreitung ver¬ 
schafft hat *“) — man vergleiche den mit 
Körnerfrüchten gezierten W.baum für 
Vögel, den der Wiener Tierschutzverein 
in den letzten Jahren (1935) in einem Park 
errichtet hat —, ist. vrio schon angedeutet, 
eine Umdeutung des Brauches. A\\s den 
älteren skandinavischen Berichten ersieht 
man, daß das Aufrichten der Julgarbe eine 
gute Ernte im nächsten Jahr erwirken 
sollte *‘*). Aber auch aLs Opfer wurde die 
Gabe ange.sehen in Südschweden für Noens 
Pferde, in Norwegen für die Unter¬ 
irdischen. die in der Julnacht unterwegs 
sind oder für die Pferde der W.burschcn 
(joU'sveinar) wie in Deutschland für 
das Pferd des Nikolau.s. In manchen 
Gegenden wird die Julgarbe auf einen 
besonders dafür gefällten Baum (oft 
Tanne) gesteckt *‘*). 

Es scheint auch, daß die Grenze zwi¬ 
schen den Opferbräuchen und den Bräu¬ 
chen, die mit der segnenden Kraft des 
W.taues in Verbindung gebracht werden, 
nicht scharf gezogen werden kann. In 
Norwegen findet man nebeneinander die 
in \‘erbindung mit dem W.essen genannten 
Bräuche*“), dem Vieh das besondere 
W.futter zu geben, das aus TeUen des 
W.abendessens oder der die W.nacht 
hindurch auf dem W. tisch stehenden Ge¬ 
richte oder aus Futter besteht, das in der 
W.nacht im Freien gelegen hat **) oder 
in der letzten Garbe. 

10. Auslegen einer Garbe in der 
W.nacht (Christtau). Gervasius von 
Tilbury berichtet, daß man in England 
(um 1200) in der Christnacht eia Hafer¬ 
bündel oder ein Gefäß mit Hafer oder 
Getreide ins Freie stellte, in dem Glauben, 
daß der in der W.nacht darau ffallcnde 
Tau dem Hafer Kraft verleihe, die Tiere 
von Krankheit zu befreien *“). Heu sollte 
ins Freie oder unter die Dachtraufe gelegt 
werden, man gab es am morgen dem 
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\‘ieh oder man legte Heu unter einen 
Kirschenbau in. der schwarze Kirschen | 
trägt und gibt cs den Tieren zu fressen, ; 
damit ihnen das Jahr hindurch das Futter 
gut anschlägt ***). Man legt das Vich- 
futter ins Freie, dann gedeiht das Vieh***). 
Das im Freien gelegene Heu wird den 
'lieren mil den Worten gegeben: Hier habt 
ihr von mir ein Christkindl, gebt mir auch 
eines***). Bei Kadegast legt man in der 
W.nacht ein Bündel Langstroh, etliche 
Bünde Heu und (ierste lunnus, damit der 
W-iau darauf falle. Stroh und Heu gab 
man den Pferden. Kühen und Schafen, 
die Gerste Hülinem und Tauben zu fressen, 
letztere blieben dadurch von den Pocken 
verschont- Auch in den Käsekorb legt 
man von solchem Stroh, damit die Maden 
nicht an den Käse kommen***)- Fällt ' 
Tau in der W.nacht auf ein Stück Brot, 
so schimmelt es das ganze Jahr nicht **•). 
\'or der Alpfalirt bekommt das \'ieh von 
{\vm ausgclcgten Hvn zu fressen, da es 
schützende Kraft hat**’). Legt man Heu I 
zu W. oder Ostc'm auf das offene Feld 
und füttert damit die Kühi' mit dem 
Spruch: ..FreÜ wie e Wolf bisd* satt 
bischt", so laufen sie das Jahr hindurch 
nicht auf***). Ein Bund Heu auf dem 
Mist ausgelegt, das hilft das Jahr über 
gc'gen Blähur^t, wenn sich das Vieh über¬ 
fressen hat***). Füttert man die Sotten, 
die in der W.nacht hinausgestellt wurden, 
am W.tag und Neujahrsmorgen an die 
Hühner, so kann der Habicht sie nicht 
bekommen**). Das betaute Heu ver¬ 
füttert, Ixiwirkt, daß dieses Jahr kein 
\'iehfall ist **^). Man soll drei Sorten 
Kss4*n (Brot)***) vor das Fenster legen, 
um nächsten Morgen \‘on jeder Sorte 
lassen, dann tn^kommt man dieses Jahr 
kein Fieber***). In der Provinz Lüttich 
stellt man in der W.nacht ein Stück Brot 
und etwas Wassi^r vor das Haus, zu 
Mitternacht wird beides gesegnet *••} (so¬ 
wie das Essim auf dem W.tisch gcs<*gnet 
wird). Das \\*asser >'erdirbt und ver¬ 
dunstet niemals, das Brot wird am 
nächsten Morgen an Mensch und \’ich 
verteilt. Aus dem ausgelegten Stroh 
werden Hühnerni^ster gemacht, dann ver¬ 
legen die Hühner die Eier nicht **). Ein 

nurhie1(J*St.*ubli, NWrKUiilw. Nacbir44<«'. 
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gut Teil alter Opfi-rbräucho liegen wohl 
auch den Orakolarten. bei denen eßbare 
Dinge eine Rolle spielen, zugrunde**). 

XI. Christ block **’). Am W.aUml 
oder ersten W tag war es Sitte, ( inen 
großen Block in das offene Feuer zu legen, 
dann ein wenig ungebrannt heruuszuzielien 
und aufzubewuhren. Man brannte ihn 
wü-der an, wenn ein (iewätter leTanzog 
als Schutz gegen l^lit/schlng (ebenso 
in Frankreich im 18. Jh.**) und Belgien“')). 
Seine Reste machen auch die Ft'Idn* 
fruchtbar***), cbt'nso die Asche***). Ih'i 
Rest wird in die letzte Garbe gelmnden*^'). 
In der Eifel werden die Kolilen in den 
Kornbaljr gelegt, damit <lie Mäuse das 
Korn nicht bcschsuügeu **•'). Seine Kohlen 
in Wasser eingegeben, heilt die Aus¬ 
zehrung*“). Die Sicbonbürgrr Sachsen*“) 
(wie die Bulgaren*“)) verbrachten die 
W.nacht wachend lx‘im W.bl<x.'k Mit dem 
Schwinden dos offenen Herdes iM tiei 
W.block in Deutsc'lUand fast ganz ver¬ 
schwunden. abgesehen von norddeutschen, 
bt'sonders westfälischen, und zwischen 
Sieg und l-ahn liegenden Dörfern *“). ln 
anderen Ländern, vor allem in Frank- 
n'ich **) und bei den Südslawen **') 
sind viel reicliere und feierlichere Ge¬ 
bräuche erhalten, der Block wird feierlich 
• bt»grüßt mit Wein, Ol, WassiT und Körnern 
und Speisen überschüttet. mit Gesang, 
Pistolenschüssim **) empfangen. In Schwe- 
I den hatte sich der W'.block auf Gotland**) 

' bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
erhalten. Man wollte einen möglichst 
: großen Block haben, was als Ehre galt 
und man half sich gegenseitig beim Ein¬ 
bringen. Nach getaniT Arbeit wurde auf 
dom Block sitzend das Julöl und der Jul- 
kuchen versucht. I n der Dämmerung 
wurde der Block angezündet un<l so weit 
in das F< uer geschoben, daß er am Jultag 
nicht bew'ogt zu werden brauelUe. In 
späterer Zeit ließ man ihn ganz ver- 
i brennen, früher durfte man das nicht. . 
Man mußte die Reste aufheben und nicht 
verbrennen lassen, sonst flog <‘in Vogel 
heraus. War der letzte Rest am Ver¬ 
brennen, konnte man ihn rufen hören, es 
war ein Kuckuck. Mancherorts mußte der 
Block bis Neujahr brennen o<lcr bis zum 
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13. I. an anderen Orten, löschte man ihn j cara (tsSo) unter den verbotenen Ka- 
früher und legte ihn in den Hopfen oder < Icndonbräuchen erN\*ähnt. man goß auf 
ins Kom oder in dm SchafstaU, um I dem Herd über einen Holzklotz Wein und 
nächstes Jahr guten Ertrag zu be- [ Feldfrüchte Die Aufnahme dieses 

komnK*n Aber auch für IKnUschland ; \’crbotes in die Dicta des angelsächsischen 
bedeutet de W.block eine Art Schutz- 1 Missionars Pirmins (758) läßt vermuten, 
geist des Hauses, er wurde zwischen daß der W.block im 8. Jh. auf alemanni- 
Sieg und Lahn in den Herd cingegraben schem Gebiet bekannt war^*). 1184 wird 
^>dc^ so angebracht, daß er kaum in der Brauch als Christblock in Ahlen im 
Jahresfrist völlig vorktddte. Die Reste Münsterland als Abgabe an den Pfarrer 
werden jährlich herausgenommen und erwähnt *•*). Mannhardt meinte, der 
zwisclien W. und Di oikönig auf die Fttlder W.block gi^höre in den Idt^nkreis des 
gestreut Nach norddeutscher Sage j Maibaunics**^). NUsson u'cist auf die 
entfliegt ihm (im Gegensatz zu dei vielen Vorstellungen hin, die sich an den 
schwedischen ÜbiTlieferung), sobald er W.block und zugleich an die Jahresfeucr 
sich erwärmt, ein Kuckuck oder eine anschließon. Er hält cs dalicr für möglich. 
Eule Ein Stück wird aufgehoben, daß der W.block das zu W. vermißte 

um damit das nächste Jahr den Block Jahresfeuer sei, das entsprechend der 
anzuzünden. Will der Klotz nicht brennen Jahreszeit und dem Charakter des W'.festes 
oder brennt er nicht aus, so weissagt das als Hausfest in das Haus verlegt wurde. 
Unheil (England) Gleichzeitig betont er die schützende 

Während der W.block auf einem sehr Kraft des Feuers in der ärgsten Spuk- 
großen Gebiet (s. u.) im Hause angezündet zeit Dagegen muß aber hervor- 
nnd verbrannt wird, verbrennt man ihn gehoben werden, daß Feuer im Freien 
in portugiesischen Dörfern auf den Kirch- nicht gänzlich fehlen (s. u. 12, b) und daß 
platzen und ehrt ihn mit Tanz ^•). Die vieles z. B. die Opfer an das W.feuer in 
litten nannten den W.abend Bluckvakar Norwegen, die Herderneuerung in Deutsch- 
(Blockab(*nd). weil sie dann mit lautem land, das Anzünden durch den Hausvater 
Geschrei einen Block herumzogen und (mit Holzfeuerzeug) in Schweden und bei 
unter Tanz und Gelage verbrannten den Südslawen darauf hinweist, daß 
was in hohem Grade an die anderen das W.feuer ursprünglich ein Opferfeuer 
Jahresfeuer im Freien erinnert. war“®). 

Über den Ursprung des W.blockes Eine ähnliche Rolle wie der W.block 

herrscht keine Einigkeit unter den For- spielt das 

schem. Mehrere sehen den W.block wegen 12. W.feuer a) im Haus. Auch hier- 
seincr Verbrritung, nach der die dem für sind die meisten Überlieferungen im 
römischen Reich nächstliegcnden Gebiete Norden und bei den Südslawen 
die reichste Überlieferung aufweisen und bekannt; doch wird in elsäss. Weistümern 
mit Bezug auf den Namen chalcndal in | ein Beholzungs- o<ler W.ri^ht seit dem 
Frankreich, als einen durch ganz Europa 13. Jahrh. erwähnt. (ObdZVK ii,8iff.). 
verbreiteten Kalendenblock an Aber Es scheint, daß die meisten Gebräuche 
gerade die ^>^breitung über germanische, vom W.block auf das Feuer, sogar im 
romanische, baltische und slawische Länder Ofen und auf das W. licht über- 
bis nach Ungarn, Albanien, Jugoslawien, tragen worden sind. An Orten, wo 
Griechenland spricht für ein hohes Alter, der W.block nicht oder nicht mehr ge- 
das mit der ganzen Art der \ orchrung des , bräuchlich ist, wird wenigstens die ganze 
Holzidols, da auch altrömische und alt- Nacht lündurch das Feuer im Ofen ”*) 
griechische Belege für den Kalendenblock erhalten, auch der Asche dieses Feuers 
fehlen, für eine Zurückführung in vor- w'erden allerlei Kräfte zugeschrieben*’*), 
geschichtliche Zeit spricht***). Zum Die Asche des Holzes, das man am W.- 
erstenmal wird der W.block in der .schrift- abend brennt, schützt die Tiere gegen 
liehen Überlieferung von Martin von Bra- Klaucnlcidcn, wenn man im Frühling. 
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wenn sie zum erstenmal auf die Weide 
getrieben werden, dieselbe vor die StaUtür 
streut, daß sie hinübcrlaufen müssen*’*). 

Damit die Erdflöhe dem Lein und Garten¬ 
gewächsen keinen Schaden tun, streut 
man Christasche darauf*’*). Die Christ¬ 
asche, die den ganzen Christmonat ge¬ 
brannt hat. soll man aufheben und das 
Vieh damit bestreuen, wenn cs Läuse 
hat *’•). 

b) Feuer im Freien. Völlig fehlen 
Feuer tm Freien nicht. In Norwegen 
wurde in der Gegend von Mandal am 
W.abend ein Feuer aus trockenem Holz 
vor dem Haus an einer möglichst sicht¬ 
baren Stelle angezündet, und zwar in dem 
Augenblick, in dem die Julgrütze fertig 
war. An diesen Feuern kann man sehen, 
wer von den Nachbarn mit der Arbeit 
fertig ist und das Fest beginnt. Eine 
andere Form ist in derselben Gegend ge¬ 
bräuchlich, der Scheiterhaufen besteht 
aus zusammengebrachtem Holz, Fichten- 
Wipfeln, dürren Blättern usw. wie die 
Johannis- und Osterfeuer. Möglicher¬ 
weise gehört auch das Feuer bei der Kirche singer, ältere Schiffer, mit Lichterkappen 
aus den zusammengeworfenen Fackeln bei und Stern ab Süvester 14 Tage im Land 
der Frühmesse hierher. In Närke be- herum. In den südlichen Masuren folgten 
deutete es eine gute kommende Ernte, bis etwa 1910 den 3 Königen mit dem 
wenn die Flammen und der Rauch senk- Hauptstem 20—100 Burschen mit kleine- 
recht aufstiegen. Auf Island wurden ren Sternen *••). Im Erzgebirge holte die 
(meist am Neujahrsabend) noch im An- Knappbrüderschaft mit brennenden Gru- 
fang des 19. Jh. Feuer angezündet. Mög- benlichtem den Pfarrer zur Mette***), 
licherwcise gehören auch die Fackeln und Alle diese im tiefen Winter verankerten 
brennenden Strohwische längs des Weges Lichtbräuche dürften alt und ursprünglich 
am W.abend, Neujahrs- und Dreikönigs- teilweise Sonnenzauber sein, teils mit dem 
abend in österbotten in der Mitte des Ahnenkult Zusammenhängen. Auf erstcres 
vorigen Jahrhunderts hierher *”). Im weisen wohl auch die drehenden Sterne 
Marktflecken Schweina im Harz pflegte der schwedischen Stemsinger, die nicht 
zu W. die Schuljugend mit ihrem Lehrer stillestehen dürfen, die Drehung muß im 
auf den Tunglsbeig zu ziehen, wo eine Sinne der Sonne gehen***). In diesem 
P>Tainide von Steinen errichtet war; Zusammenhang ist es bedeutungsvoll, daß 
oben wurden Fackeln angezündet und der drehbare Stern des Oberuferer W.- 
W.lieder gesungen; zum Schluß warf man Spieles auf einer Streckschere, die auch 
die Fackeln zusammen zu einem großen sonst bei kultischen Aufzügen Ixkannt ist. 
Feuer. Der Name des Berges läßt auf ein befestigt ist ***). Die Streckschere wird 
hohes Alter des Brauches schließen, germ. auch sonst zu W. erwähnt. In Schlesien 
tungl bedeutet „Gestirn*'*’•). In Süd- neckten die Burschen einander mit Storch- 
groüniOland entzündete man ein Feuer Schnäbeln, auf denen mehr als 20 Wachs- 
im Freien, damit sich die Eltern und Vor- lichter brannten **’). In Ostpreußen, 
Väter daran erwärmen können. Ähnliche Luckau wurde die Streckschere beim 
Scheiterhaufen werden in der LTcraine I Quempassingen in der Kirche verwendet, 
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aus dem Unrat der Häuser am Neujahrs- 
tag in den Gärten verbrannt, damit die 
Bäume besser tragen. W'ahrscheinlich sind 
sic jedoch identi^h mit den obigen, nur, 
daß die frühere Bestimmung schon ver¬ 
gessen ist *’•). Es wird kaum möglich 
sein, diese Feuerbräuche von den Berg- 
feuem des Martintages und anderen 
Feuerbräuchen der Mittwinterzeit zu 
trennen. 

13. Laternenumzüge, Fackel- 
läute, Feuerräder. I^tcmenumzüge 
und Fackelläufe sind am Martinstage 
(s. d.) üblich. In der Adventzeit sind in 
Nordböhmen •**), in der Schweiz **^) 
Adventlichterg^ge gebräuchlich. Früher 
zogen zur selben Zeit die rhönischen und 
vogelsbergischen ,,Feuermännchen", die 
Lichter in ausgehöhlten Runkelrüben auf 
Stangen umhertrugen ***). In den Glöckel- 
oder Klopfe In ächten, während der Zwölf¬ 
ten und am Dreikönigstag zogen im Salz¬ 
kammergut und in Obersteiermark die 
Glöckler mit Lichter kappen herum. Zwi¬ 
schen Salzach und Inn zogen die Stern- 
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indem man Lichter cliiraufsteckte und sic 
nach dem Takte der Musik rhythmisch 
auf und zu zog^). Auch das Radrollcn 
ist vereinzelt an W’., in einigen Gegenden 
Schleswigs , Südjütland üblich. 
Über 14 Lichter im Haus s. 15, c. 

15. W.baum*®') (gekürzt Wb.). Der 
Wb., der stehende, geschmückte Lichter- 
l)aum als Mittelpunkt des häuslichen 
Kinderfestes \\\ ist eine besondere Form 
des uralten, weitverbreiteten Winter¬ 
maien Diese' besondere Form ist seit 
dem Jahre iboo ca. im Elsaß urkundlich 
belegt, ist eine deutsche städtische Sitte, 
die sich wahrscheinlich vom Elsaß aus 
allmählich über Deutschland, im Laufe 
des 18. und vor allem 19. Jh. üIxt den 
skandinavischen Norden und seit der 
2. Hälfte des 19. Jh. über die ganze Welt 
verbreitet hat. Die äuQ<'re V'erbreit ungs- 
gcschichte des Wb. ist wohl nicht so 
gut bekannt wie man bisher oft anzu¬ 
nehmen pflegte Den späten Jahres¬ 
zahlen i8i 5***), 1830 z. B., die für 
das erste Auftreten des Wb. in Danzig 
angegeben wurden, steht die Nachricht 
entgegen, daß man 1698 fruchtbchangenc 
Bäume auf dem Christmarkt in Danzig 
kaufen konnte 

Mit der Feststellung der Wb. sei eine 
besondere Form des Wintermaien, bleiben 
freilich nocli viele Fragen über Herkunft 
und Geschichte dieser Sonder form un¬ 
gelöst. Diese Fragen werden unter d) 
behandelt. 

a) Wintermai. a) Im Haus. Die 
V*erwendung von Bäumen und Zweigen 
gehört zum Urbestand aller Feste. I)<‘r 
^um und Zweig gilt in der Frühzeit als 
Lebcnsquelle und Lebensbewahrcr, spendet 
Fruchtbarkeit und Gesundheit und wehrt 
Übel Diese Doppelheit der Wir¬ 

kung und Grund Vorstellung geht aus der 
Gesamtheit der Zeugnisse hervor, doch 
erscheint die abwehrende Wirkung infolge 
christlicher Beeinflussung, und in neuerer 
Zeit am leichtesten verständlich, stärker 
betont. Es geht aber nicht an, mit 
Lauffer den \\Td. nur aus der Ge¬ 
spenst erfucht der Zwölften, deren Be¬ 
ziehung zu einem germanischen Mitt- 
winterfesl gar nicht erörtert wird, herzu- 


Iciten. Das ..Spuktreiben*' der Zwölften 
und die verschiedenen Urmaufzüge sind 
nicht, wie es Lauffer tut. einfach als 
Schreckgestalten abzutun. sondern gehen. 
WC die neuere Forschung dargetan hat, 
auf alte Kult Umzüge, die Segen und Frucht¬ 
barkeit für das nächste Jahr bringen, 
zurück, eine Eigenheit, die im Volk z. T. 
bis in dir Jetztzeit bewußt geblieben 
ist Schließlich ist der Wintermai 

nicht so ausschießlich rin ..Zwölften - 
brauch, wie es Lauffer darstelt. sondern 
kommt auch bei anderen WinttTfestcTi, 
2. B. beim volkstümlichen Winteranfang 
zu St. Martin **). am Nikolausfest in 
Süddeutschland. Schweiz, Frankreich 
vor ^). Der Maizweig oder die Lebens¬ 
rute, deren gesundheitspendente Kraft 
außer Zweifel steht, ist z, T. zu Weih¬ 
nachten üblich Man bringt Zweige 

im Zimmer zum Grünen und Blühen und 
schlägt mit den grünen Zweigen am Tag 
der unschuldigen Kinder, Neujahr und 
Dreikönig und bekommt ein Geschenk 
dafür In einigen schwedischen 
Landschaften und in Norwegen be¬ 
gann man den W.abend um 2 oder 3 Uhr 
morgcris damit, daß man die noch schlafen¬ 
den mit z. T. geschmückten Zweigen 
schlug, wofür manchmal ein W.geschenk 
gegeben werden mußte (ähnlich bei den 
Serbokroaten)*®®). Die in der Stube zum 
Blühen gebrachten Zweige sollten ur¬ 
sprünglich für die Fruchtbarkeit des 
nächsten Jahres von Bedeutung sein, wie 
man aus folgendem Brauch schließen 
kann. In Scljord (Telemark) holte man 
am W'.abend eine kleine Eberesche mit 
Wurzeln, pflanzte sic neben den Herd, 
wo sie Blätter und Blüten trieb. Aus der 
Fülle der Blüten schloß man auf den Aus¬ 
fall der nächsten Ernte ^). Nördlich von 
Göteborg nahm man 1830—40 einen WUd- 
apfelzweig und verwahrte ihn bis zu W. 
Ehe Blätter waren dann noch grün. Auf 
jeden Stachel steckte man Weine rote 
Äpfel. War der Zweig groß, stand er in 
der Ecke, war er klein auf dem Tisch, 
manchmal auf dem W.käsc In öster¬ 
reichisch-Schlesien wurden am Andreas¬ 
tage gepflückte, in der Stube zum Blühen 
gebrachte Zweige mit in die Christmettc 
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genommen. In Nicderösterrcich wur¬ 
den am Barbaratag Kirschen- und Bimen- 
zweige ins Zimmer gestellt, aus ihrem 
Blühen weissagte man. In Tangen (Tirol) 
wurde am 4. Donnerstag vor W. ein 
Kirschbaum im Freien zum Blühen ge¬ 
bracht. Am selben Tag wurden in Meran 
Kirschzweige geholt, daß sie zu W. 
blühten. In Kärnten steckten die Mädchen 
am Lucientage Zweige in den Sand, 
blühten sie zu W., gingen ihre Wünsche 
in Erfüllung. In Schwaben war bis in die 
siebziger Jahre des vorigen Jahrhundert 
der Barbarabaum an Stelle des Wb. ge¬ 
bräuchlich. Am 4. XI 1 . wurden ver¬ 
schiedene Sorten Zweige geholt, damit 
sie als Wb. aufgestellt werden konnten. 
Sie wurden mit Äpfeln. Birnen, Nüssen. 
Lebkuchen, Marzipan und Springerle ge¬ 
schmückt. In Thüringen verwandte man 
in derselben Weise mit Zuckerzeug ge¬ 
schmückte Ebereschenzweige **•). Um 
17QO beschreibt der Maler Adam blühende 
Wb. aus Nördlingen. Aus dem Jahre 1795 
stammt eine ausführliche Beschreibung 
eines reich geschmückten mit Kerzen be¬ 
steckten Fruchtbaumes Im Koburgi- 
schen wurden in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Kirsch-, Linden-, Flieder¬ 
äste in Wasser ins Zimmer gestellt, sie 
blühten zu W. und dienten als Wb.®“). 
In Wien und anderen Orten Niederöster¬ 
reichs wurden Sträuße aus Kiefern- oder 
Tannenzweigen mit großen rosa oder 
weißen Papierrosen zu W. in die Zimmer¬ 
ecke gesteckt, ein Brauch, der auch in 
Westschweden ®“) und Norwegen be¬ 
kannt ist. 

Die Sitte, zu Neujahr Tannenreis in die 
Stube zu legen, wird im Narrenschiff von 
Sebastian Brant (2494) und in einer 
Predigt von Geiler von Kaisersberg (1508) 
erwähnt Dieser Brauch, Tannenreis. 
Sträuße aus verschiedenen wintergrünen 
Zweigen. Eiben, Wachholder. Buchs, 
Stechpalme usw. zu W. in die Stube zu 
legen oder aufzuhängen, ist nicht nur in 
Deutschland sondern auch in Eng¬ 
land Norwegen ®“), Schweden **®). 
bei den Serbokroaten bis heute üUich. 
In Schweden ®**) wie in Deutschland 
werden manchmal Tannenwipfel in die 


Stube gehängt. Über den Sinn ihrer Ver¬ 
wendung zu W. erfährt man wenig. Man 
wird annehmen dürfen, daß sich die Mit- 
teilimg in einer in Tegernsee im 15. Jh. 
entstandenen Handschrift, man schmücke 
das Haus Perchta zu Ehren ®**), auf 
derartige Sträuße beziehen muß. Dafür 
spricht, daß von dem Bachl- oder Berchtel- 
boschen in einer salzburgischcn Wald¬ 
ordnung von 1755 erwähnt wird, der 
Buschen diene zu abergläubischem Ge¬ 
brauch®*®). Auch die schweizerische Be¬ 
zeichnung ,,Bechtcli‘‘ für den Wb. setzt 
Percht in Verbindung mit dem Winter¬ 
grün ®**). In Ostpreußen schmückte man, 
nebst anderen \^orbereitungen, die Stube 
mit Tannenreis für die in der W.- oder 
Neujahrsnacht cinkehrenden Toten ®*®). 
Diese Belege, darunter die Nachricht aus 
dem 15. Jh.. in dem noch eine unge¬ 
brochene Tradition bestanden hat, zeigen, 
daß das Wintergrün im Haus im Zu¬ 
sammenhang mit einem kultischen Kern¬ 
punkt des alten Mittwinterfestes, der Ein¬ 
kehr von Gottheiten und Toten stand, so 
wie viele andere teils schon besprochene, 
teils noch zu nennende Belege ein damit 
un t rennbar verbu ndc nes anderes K em • 
stück des alten Festes, Maßnahmen zur 
Bewahrung und Übertragung der Frucht¬ 
barkeit. weiterführen. Im Narrenschiff 
von Brant (1494) heißt es, man glaubte 
das Jahr nicht zu Ende zu leben, wenn 
man nicht Tannenzweige in sein Haus 
stecke. Diese Nachricht gliedert sich wohl 
den zahlreichen Maßnahmen an, die vor- 
bedeutend und orakelhaft ebenfalls zum 
Wesen des Festes, an dem die andere 
Welt sozusagen offen steht, gehören. Im 
Vergleich damit erscheinen die Belege, das 
Wintergrün diene als Abwehr weniger 
wesenhaft von beigeordneter Bedeutung 
zu sein (vgl. Abwehr). 

P) Im Freien. Neben dem Maien in 
der Stube gibt es auch in Deutschland, 
häufiger und seit dem 17. Jh. belegt in 
Schweden und Norwegen im Freien er¬ 
richtete Mittwinterbäume. 

Im Gailtal werden in der heiligen Nacht 
ohne allen Schmuck Bäume im Schnee 
in der Ecke des Gehöftes aufgestellt®*’), 
sonst in Kärnten am Gattertor ®**). Das 
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geschieht noch heute in wenigen Orten in 
Steiermark ^). In Fohnsdorf wurde am ; 
W.abend ein junger Fichtenwipfcl (Cros¬ 
sing) vor die Stalltür gelegt und das Vieh 
7 MT Wässerung darüber getrieben. Nagten ' 
die Tiere an dem Bäumchen, bedeutete 
das großen Futtermangel für das nächste 
Jahr, sprangen sie lustig darüber, so galt | 
es als gutes Zeichen*®). In Hall und 
Xeckarsulm ^®^) {cbi'nso in Norwegen)*®*) I 
wird der \VT>. im Stall aufgestcUt. In 
einigen Gegenden Westfalens, wo der Wb. . 
nicht gebräuchlich ist. setzen die Leute 
am W.abend Tannenzweige vor die Haus¬ 
tür^®®). In einem deutschen Dorf der 
Zips (ObtTungam) wurde noch 1928 zu 
W. und Neujahr auf dem Vordach eines 
jeden Hauses eine kleine Tanne oder 
Fichte stehend angebracht. In den 
slowakischen Dörfern nördlich davon, in 
denen viele deutsche Kolonisten auf¬ 
gegangen sind, tindet sich ein ähnlicher 
Brauch. übcT alle Türen und Tore wurden 
zu W. Tannenzweige gegen Hexen ge¬ 
steckt*®*). Die schwedischen Julbäume 
sind z. T. abgeästet wie die <lcutschen 
Maibäume, z. T. sind cs Stangen, auf deren 
Spitze verschiedene Figuren hergerichtcl j 
sind. Sic werden an der Zauncinfahrt, 1 
an der Haustür auf dem N’orratshaus, 
z. T. auf dem Misthaufen aufgestclit *®*). 
Die Überlieferungen in Norwegen und 
Schweden, wo der Misthaufen mancher¬ 
orts zu W. mit geschmückten Zweigen 
versehen wird^), lassen noch deutlich 
<lcn Glauben an die Fruclitbarkeit be¬ 
wirkende Kraft dieser Bäume *®^) und 
Zweige neb<‘n dem Abwehrgedanken er¬ 
kennen. 

b) Wb.-Geschenk. Betrachtet man 
die Eigenheit des Wb. als Geschenk *®) 
und Geschenkträger, so linden sich eben¬ 
falls z. T. sehr alte Parallelerscheinungen. 
Zunäciist könnte der geschmückte Zweig 
als Geschenk eine \’ereinigung der alten 
Nikolausgaben. Zweig. Früchten und 
Kuchen sein*®®). Aber auch abgesehen 
vom Nikolausbrauch (s. u, 16 c), der sehr 
alte Ahnen hat**°), gibt es eine Reihe 
von Belegen, daß die Lebensrute oder der 
Maizweig häufig zu Geschenken werden. 
Die Entwicklung scheint oft so zu sein. 


daß für den Segenszweig eine Gegengalx* 
üblich war. die dann später mit dem 
Zweig %XTbunden übergeben wurde. In 
Norwegen mußte für den Schlag mit einem 
Zweig in der Nacht vor dem W.alxmd. 
ein Glas Branntwein oder ein W.geschcnk 
gegeben werden **^). In Deutschland 
wurde schon der geschmückte Barbaru- 
und Ebt^reschenzweig erwähnt. Aber 
schon um x6ck> war die Verbindung 
(iabonbaum-<'hristkmd gefestigt, we ein 
Bild dieser Zeit zei^^^*). Der Nürn¬ 
berger Druck ,,I>as Weihnachtsgeschenk*' 
\om Ende des 18. Jh zeigt ein Bündel 
geschmückter Laubzweige in einem Gefäß 
mit Wasser**®). Daß der geschmückte 
Wb. als Geschenk galt, geht u. a. aucli 
daraus hervor, daß ihn in der Schweiz, 
wie in Österreich manchmal der alt«* 
(iabenspender Nikolaus bringt®**), oder 
daß jedes einen besonderen Wh. be ¬ 
kommt ***). Der glückbringende Lebens¬ 
zweig wurde auch sonst allein oder mit 
anderen Gaben, vor allem Äpfeln und 
anderem Schmuck als Geschenk gegeben. 
Im alten Rom schenkte man sich zu 
Neujahr Segenszweige, strenae, deren 
Namen später auf alle Arten von Neu¬ 
jahrsgeschenken überging und noch heuti* 
im frz. ctronne weiterlebt. Johannes 
Bohemus erwähnt in seinem 1520 ge¬ 
schriebenen Buch aus Franken die Sitte, 
vergoldete Äpfel mit grünem Buchs ver¬ 
ziert als Neujahrsgeschenk zu geben. 
Mit Buchszweigen besteckte Neujahrsgi - 
schenke. erwähnt Grimmelshausen ini 
Simplizissimus***). Es ist auch heut¬ 
zutage vielfacli noch üblich, jedes W.- 
paket mit einem grünen Zweig zu ver¬ 
sehen. Im deutschen Volksbrauch ist der 
ICmtcmai in der saterliindischen Wcrpel- 
rot zu einem W.geschenk geworden. Dir 
Werpelrot ist ein mit Kuchen, Äpfeln und 
Bändern gezierter Zweig, der frülier in 
derselben NS’eist* wie das schwedisch«* 
W.geschcnk der Julklapp ®*®), d. h. wie 
die Strohfiguren lx*im letzten Schnitt oder 
Drusch, überbracht wurde. Die Gegc*n- 
gabe ist die Tunschere, ein Stab, auf dessen 
Spitze ein Apfel steckt und dessen Rinde 
so losgetrennt ist, daß sie wie Flachs 
henintcrhängt (manchm«il sind cs auch 



mit buntem Papier überzogene Stäbe). 
Früher war die Tunschere ein Kohlstamm, 
der eine Laterne trug. Durch den Stamm 
wanm mehrere dünne Stäbchen gesteckt, 
an denen Äpfel, Kuchen und dergleichen 
hingen, das ganze steckte in einem Stück 
Torfsoden. Die Wer]x?lrot wurde, wie 
sonst der Maibaum, als 2 ^ichen der 
Werbung übergi^ben**®). 

c) W.gestelle, -pyramiden, Decken 
ge hänge. Die letztgenannte Form der 
Tunschere als W.geschcnk erinnert stark 
an den schlesischen W.- oder Putzapfel, 
ein<Ti Apfel, der durch 4 Stäbdien ge¬ 
stützt. mit Lichtem, Buchsbaumzweigen 
und mit Ähren von jeder Getreidc- 
art ®*®) besteckt ist. Diese Form ist er^ 
verwandt mit pyramidenförmigen und 
Ixuimartigen Holzgesteilen, die als Wh. 
mit Früchten, Kuchen und Baumgrün 
geziert werden, die KIaus<mbäume *“) I 
und fries. W'.gestehe. Die letzteren werden 
von den Kindern leer ins Fenster gestellt, 
um die Geschenke aufzunehmen (wie der 
Teller oder die Schuhe usw. anderwärts 
für die Gaben des Nikolaus bcreitgestellt 
werden), über das Alter der fries. W.¬ 
gestelle ist nichts bekannt, es ist aber 
möglich, daß sic ebenso wie die schwedi¬ 
schen Apfclgestellc ***) alt und keine 
Nacliahmung des Wb. sind. Ein der- 1 
artiger Geschenkbaum in der Pfalz, der 
älter als der eigentliche Wh. ist, ist der 
Zuckerbaum ***•). 

Der Klausenbaum gehört seiner Form 
nach zu den W.pyramiden. stufenartigen i 
z. T. baumartigen Gestellen ***). Es ist I 
Si*hr wahrscheinlicli, wie Huth (25 ff,) 
ausgefiihrt hat, daß die Pyramiden alte 
Sonderformen, BaumgcstcUc, die älteste 
bekannte Erwähnung stammt vom Jahre 
1534. unabhängig vom Wh. und W.- 
leuchter sind •*®). Baumartige Pyramiden 
(man vergleiche die künstlich zugeschnit- 
tenen Irbcnden Bäume als Maibäume)**®) 
kommen auch im Johannisbraucli vor und 
in Westfalen am Lambertstag**®). Viel¬ 
fache \*erbindungen führen von den 
PjTamiden, die zuweilen auf gehängt wer- j 
den, zu den Deckengchängen. Wenn 
Huth bei der PvTamide an eine mögliche 
Beziehung zur V’orstcüung eines Welt¬ 


berges denkt, so kann darauf hingewiesen 
werden, daß einige Namen der Decken- 
gehängt* wie Himmel, Unruh der Welt, 
Welten in eine ähnliche Richtung weisen 
könnte*®*), jedoch muß betont werden, 
daß das lediglich Vermutungen sind. Wie 
bei der Pyramide, so führen auch bei den 
Deckengchängen mehrere Formen zu den 
verschi^enen Leuchtern. Zwei Beispiek* 
seien erwähnt. Neben der erstaunlichen 
Ähnlichkeit einer bestimmten Form von 
Deckengehängen, die wiederum auffallend 
an die gotischen Votiv krönen aus dem 
7. Jh. erinnern, mit alten Kirchenleuch- 
tem*®’), ist es kaum zufällig, daß in 
Schlesien eine zu W. gebräuchliche Lichter¬ 
krone Spinne ***) heißt, wie die stroh- 
gcflochtenen Decke ngc hänge in Pom¬ 
mern *®®) und Polen ®*®). Vielerorts werden 
auch Lichter in die Dcckongchänge ge¬ 
steckt *•*). Die aus Stroh hcrgestellten 
Deckengehänge enthalten häufig Faden- 
krcuzgebilde, die zweifellos sehr alt sind, 
im Tibet und in Westchina Vorkommen. 
Hs ist sehr wahrscheinlich, daß alle 
Deckengchängc künstlerische Ausgestal¬ 
tungen von auch heute noch als Decken¬ 
gehängen verw'endeten Zweigen, Ähren 
und Früchten sind *•*) und daher eben¬ 
falls ParaUelerscheinungen der eben unten 
besprochenen Gegenstände sind und wie 
sic mitunter auch als Geschenke zwischen 
Liebenden dienen **®). Die Dccken- 
gchäiige gehören wie diese auf großen 
Teilen ihres Verbreitungsgebietes (Schwe¬ 
den, Estland, Ungarn ***), Deutschland 
in Restcrscheinungon) auch zur Ernte 
und müssen aus der letzten Garbe her- 
gestellt werden. 

d) Herkunft des Wb.®*®). Aus der 
Fülle der hier angeführten volksmäßigen 
Parallelersclieinungen ***) erklären sicli 
auch die verschiedenen Formen des Wh. 
neben dem eigentlichen Wb., der stehenden 
geschmückten Tanne, geschmückte grüne 
und blühende oder grünende Zweige, der 
blühende Baum. geschmückte Baum- 
gestcUe und Pyramiden, der hängende 
Baum, Dockengehänge. Bei der großen 
Fülle von verschiedenen Baumsitten zu 
W. in Deutschland wie im Norden, ist es 
auffällig, warum gerade die eine Form 
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\jnd dann gerade von alemannischem j 
Gebiet ausgehend sich als die vorherr- | 
sehende durchsetzen konnte. Alexander 
‘rille hat diese Entwicklung mit der Aus- ^ 
bildung des häuslichen W.festcs inner- | 
halb des Protestantismus in Zusammen- i 
hang gebracht. Diese Tatsache hat sicher¬ 
lich mitgewirkt vermag die Er- ^ 

scheinung aber nur teilweise zu be¬ 
leuchten; denn warum hat der Norden f 
mit seinen alten Baumsitten, wo das , 
W.fest seit der Christianisierung ein Haus- j 
fest war, keinen Wb. geschaffen? Die 
V'oraussetzung für die Entstehung drs 
Wb. auf alemannischen Boden liegt m. E. 
darin, daß es in diesem Gebiet einen Wb. • 
schon in katholischer Zeit beim W.fest 
von N’ereincn, also als Gcmcinschafts- 
brauch, gab**^). 

Man hat meines Wissens die Tatsache 
nicht beaclitct, daß die älteste bekannte 
Nachricht über den Wb. in der Beckschen 
C-hronik um 1600 den ..Moyen'' zu W. als | 
fiemeinschaftsbrauch einer Stubenge.sell- 
schaft in Schlettstadt schildert : Am 
W.abcnd wurde in der Herrenstubc ein 
Meyen aufgerichtet und mit Äpfeln und 
Oblaten geziert und von dics<‘r Feier 
zogen die Mitglieder der Stube, zu der 
auch Geistliche gehörten, zur Mette. Am 
Dreikönig kamen dann die Kinder, die 
Mcycn zu schütteln*^). Mit dieser Nach¬ 
richt stimmt eine andere aus Freiburg 
i. Br., wo schon 1554 das Abhauen 
von . .weyhcnacht-meyen*' verboten war 
in wesentlichen Funkten über¬ 
ein. In der Herrenstubc des hl. Geist- 
Spitals schmückten die Bäckcrkncchte*^^) j 
den großen Wb., der bis zum neuen Jahre j 
unberührt blieb. Dann aber trugen sie 
unter dem ^’orsit2 ihres Fahnenträgers , 
und der Musik eine größte Bretzel durch die , 
Stadt, welche sic dem Armenvator über- 
roicliten; worauf der Altgeselle die Ehre 
liatte, den mächtigen Baum zu schütteln, 
dessen in Backwerk und Obst usw. be¬ 
stehende Früchte von den Armen auf- 
gelesen wurden. Sofort wurde nun Wein j 
kredenzt und der Tanz begonnen, welcher j 
mit der Armenmutter begonnen wurde.... , 
Eine schriftliche Quelle für diesem Bericht, | 
der für das Ende des iK. Jh. gilt, ist bisher ^ 


nicht gefunden worden, sv’ahrscheinlich 
hat der \‘erfasser von dem Fest erzählen 
hören, es vielleicht sogar noch selbst ge¬ 
sehen. Aus den Rechnungsbüchem dos 
hl. Geist-Spitals geht hervor, daß die \V.- 
feitT mit dem Wb. auf älterer Über¬ 
lieferung beruht. Es sind für viele Jahrv 
zwischen 1773 und 1625 Ausgaben für den 
Schmuck des Wb. in den Rcchnungs- 
büchem verzeichnet*’*)- Verglichen mit 
dem Schleustädter Bericht von ca. 1600, 
Kinder hätten den Baum abgeblümt, 
mutet die Freiburger Nachricht, die Armen 
hätten die ..Früchte" des Baumes auf¬ 
gelesen, altertümlicher an. Auch die feiei- 
licho Übergabe eines Gildbrotcs an den 
Armenvater sowie Trunk und Tanz ge¬ 
hören zu dem Bestand der allen Zunft- 
feiern. Der Tanz in \'erbindung mit dem 
Wb. entspricht dem ckässischen Brauch 
der jungen Mädchen (also auch ein Ge¬ 
rn cinschaftsbrauch), in der Neujahrsnacht 
um den geschmückten Maien auf dem 
Dorfbninncn zu tanzen Will man 
die beiden Gemeinschaftsbräiiche, die 
Nachricht der Bcckschon Chronik {und 
den letzterwähnten Brauch) als Belege 
für den Wb., wie es bisher üblich war. 
weiter gelten lassen, so drängt sich folgende 
Überlegung auf. Es ist völlig unwahr¬ 
scheinlich, daß die im 16. jh. noch fest¬ 
gefügten Zünfte und Vereinungen mit 
alten Überlieferungen einen Brauch von 
dem neu aufkommenden protestantischen 
Familienfest übernommen hätten. Das 
gilt auch noch im 18. Jh. für Freiburg, 
weil hier im iK. jh. noch so wenige und 
gesellschaftlich bedeutungslose Protestan¬ 
ten waren, daß sic unmöglich etwa die 
W.feicr im Hl. Geisl-Spilal durch ihren 
neuen Brauch hätten beeinflussen kön¬ 
nen*’*). Für Schlettstadt läßt sich aber 
durch geschichtliche Belege zeigen, daß 
der Gi'mcinschaftsbrauch, einen Wb. zu 
haben, in die katholische Zeit zurück- 
reicht, d. h. also in eine Zeit, in der man 
mit ungebrochener Überlieferung der 
Zünfte und anderer Gemeinschaften rech¬ 
nen darf. Darauf gestützt, darf man also 
für den Wb. Kontinuität mit weit zurück¬ 
reichenden Gebräuchen annehmen, wie 
dies ja auch die übrigen erwälmten Baum- 
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Sitten zu W. vermuten ließen. Die Stuben- I 
gcselischaft in Schlettstadt bestand schon ' 
zu Anfang des 16. Jh., 1511 werden 
mehrere Mitglieder in Aufzeichnungen er¬ 
wähnt ln Stadtverordnungen aus 

Schlettstadt wird schon 1521 das Hüten 
der Meyen am Thomastag erwähnt*’*). 
Die Stadt ist aber wenigstens bis 1536 
katholisch gebieben *”). Nach dem städti¬ 
schen Rechnungsbuch erhalten 1546 die 
Zwei, die Bäume für W. gehauen haben, 
einen Lohn von 3 Schillingen. 1555 erläßt 
<ler Stadtral von Schlettstadt da.s V^erbot 
Bäume zu liauen, die städtischen Förster 
erhalten eine besondere Vergütung für die 
Besorgung von Meyen zu W. 1557 er¬ 
halten die Förster 2 Schillinge für das 
Hüten und ebensoviel für das Schlagen 
der Bäunu*. In einer W'aldordnung der 
Stadt Ammcrschweicr von 1561 heißt es: 
,,Item soll kein Burger auf die W. mehr 
denn ein Meyen hawen, soll nit länger 
sein dann acht Schuo lang" *’•). 2 Jeitlich 
folgt dann die erwähnte Nachricht der 
Beckschen Chronik um 1600, die Ge¬ 
naueres von der Verwendung der Meyen j 
erzählt. Die früheste bekannte Nachricht 
über den häuslichen Wb. im engeren 
Sinne stammt dann aus dem Jahre 1605 
aus Straßburg: Auff W. richtclt man 
Dannenbäum zu Straßburg in den Stuben- 
auff daran hencket man roszen ausz viel¬ 
farbigem papicr geschnitten. Aepfel, Ob¬ 
laten. Zischgolt, Zucker etc. Man pflegt | 
darum einen viereckent ramen zu machen ' 
undt vom Der Brauch wird als 

etwas Altgewohntes crw’ähnt. Auch ver¬ 
zeichnen die Rechnungen des Straßburger 
Gutleuteshauscs seit 1539 Einträge für 
Tannenbäume und Tannenreisig zu W.***). 
Ähnlich lagen, wie erwähnt, die Verhält¬ 
nisse in Freiburg i. Br. Es ist daher an- | 
zunchmen, daß bei dem protestantischen 
häuslichen Familienfest W. der alte Gc- 
mcinschaftsbrauch mit dem geschmückten 
Baum neben anderen häuslichen Baum¬ 
und Zweigsitten weitergepflegt wurde. 
Für den Zusammenhang zwischen Gilden- 
brauch und Aufkommen des häuslichen 
Wb. sprechen möglicherweise auch andere 
Überlieferungen. Man wird nun vielleicht 
auch den Gildenbrauch der Schwarz- ; 


i häupter in Riga und Reval, die seit 1510 
I bzw. 1514 zur Beendigung ihrer Trünke 
: zu W. und zu Fastnacht zw'ei Tannen- 
bäumc mit künstlichen Rosen behängen 
auf den Marktplatz zu tragen, zu um¬ 
tanzen und zu verbrennen pflegten**^), in 
Verbindung mit der frühen Nachricht von 
, 1698 von fruchtbehangenen Bäumen auf 
dem Christmarkt von Danzig bringen 
dürfen *•*). Im Anschluß an diese nord¬ 
östlichen Belege muß man auch fragen, 
üb nicht die Nachricht, daß der Wb. der 
Insclschweden zu Bc*ginn es 19. Jh. 
häufiger war als später ***), als sich der 
vom Elsaß kommende Wb. über die ganz4* 
Welt zu verbreiten begann, darauf hin¬ 
weist, daß der Wb. der Inselschwcdcn ein 
Ausläufer eines alten nordostdeutschen 
Verbreitungsgebietes war. Unsicher bleibt 
auch noch vorher eine eigenartige, in 
' diesen Kreis der ÜbiTliefcrungen passende, 
von 1814—1841 bezeugte schwedische 
Sitte stammt. In Ostcrgötland verlangten 
die Burschen von ihren Bauern 14 Tage 
vor Jul Getreide, das sie zu Branntwein 
I brennen ließen. Die Mädchen sammelten 
Geld für Punsch und baten ihre Haus¬ 
mütter um Mehl, wovon sie Zwieback 
backten und eine Kaltschale zubcrciteteni 
Am 2. Jultag wurde dann der Tanz m.t 
einem kleinen Aufzug eröffnet. Zwie 
weißgekleidete Mädchen mit Goldkrone 
und anderem Flitterstaat angetan, trugen 
I den brennenden Julbaum (julbuske) her- 
! ein, während zwei andere Mädchen gleich- 
; zeitig die Kaltschale hereintrugen. Der 
Baum stand in einer Kiste mit Erde, war 
mit Lichtern und Gold verziert und 
wTirde auf den Boden gestellt, die Mädchen 
tanzten herum und sangen ein Lied zu 
Ehren des Brautpaares — bei Hochzeiten, 
bei anderen Zusammenkünften stehen die 
Wirtsleute an Stelle des Brautpaares. Dei* 
Baum heißt jedenfalls julbaum. und es 
gibt in Oslergötland eine Reihe von Ein- 
kchrbräuciien, bei denen ein Lichterbaum 
mitgetragen wird, der mit dies<'m julbusk 
und nicht mit dem von Deutschland her 
eingeführten Wb. zusammenhängt ***). 
Bei den Gemeinschaftsbräuchen mit dem 
Wb. wird in allen Nachrichten, außer der 
von der Stubcngcscllschaft in Schiet t- 


915 


Weihiuclxt 


Weihnacht 


918 


Stadt, von einem Tanz um den Baum 
berichtet, ein Zug, der für liohos Alter 
spricht, weil er auch sonst zum Maien, 
bisher vor allem beim Sommermaien be¬ 
achtet, gehört Der Wb. scheint also 
wirklich ein Wintermaien zu sein, und 
7.war der Wintermai des Gemeinschafts* 
brauch cs, der stehende, geschmeckte 
Baum, der dann seit dem Ende des i6. Jh. 
auch bei dem häuslichen Familienfest 
weitergepflegt wurde. Dct Brauch wurde 
im l8 Jahrh. in christlichem Sinn aus- 
und umgedcutet ^). 

e) Lichter. Ein wesentliches Kenn¬ 
zeichen des Wb. sind für uns die Lichter, 
Die älteste bisher bekannte Nachricht vom 
Lichterschmuck des Wb. bezieht sich auf 
das Jahr if)6ü**’). Es läüt sich dann an 
Hand der bekannten Zeugnisse» zeigen, 
wie die Lichter vom W.leuchtcr allmählich 
auf den Baum wandern, bis der lichter- 
geschmückte Baum die allgemeine» Form 
des Wb. wird**®,). Die Meinungen über 
die Herkunft des Lichtcrschmuckcs sind 1 
aber geteilt; die Frage ist .sehr schwierig 
nicht nur durch die Lückenhaftigkeit der 
geschichtlichen Zeugnisse, sondern auch 
sachlich, eine so naheliegende V'erbindung 
Baumgrün und Lichter ist zu jeder 
Zeit möglich^®*). IX'r obigen Meinung 
(Fehrle*®^), Lauffer Spamer *•*) .steht 
die Auffassung entgegen, daü die Lichter 
seit je zum Wintermai gehören, und die 
Nachrichten von i66o ab nicht für das 
späte Zusammenwachsen von Licht und 
Baum ausschlaggebend sind (Meyer ^•®), 
Huth Von den Vertretern der ersten 
Ansicht Miauptet Lauffer, das Licht s<*i 
übelabwchrend, ohne auf die Geschichte 
und Überlieferung dt^s W.lichtes cinzu- 
gelu n, während Fchrle auch auf das Licht 
hinweist, das man an Festtagen, bi^sonders 
zur Julzeit, anzündet, um die toten Ver¬ 
wandten, deren Besuch erwartet wird, zu 
erfreuen und zu wärmen und weiter auf 
das Licht als Sinnbild d^'s Ix*bcns. Im 
Norden ist eine feste* Verbindung von 
Licht und Wintermai nicht bekannt. Das 
W.licht, eine besonders große oder be¬ 
sonders geformte Kerze, gehört noch 
heute, unabhängig von den Baumsitten, 
zum Hauptbestandteil des Festes. Das 
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f W.licht ist auch in Deutschland unab¬ 
hängig von beliebigen Baumsittun be¬ 
kannt, z. B. als Heiligabendlicht nach der 
Zimmerschen Chronik II. 33 (16. Jh.). das 
Haus und die Familie 5 m kommenden 
Jahr schützen soll®*®). Die W.krrze ließ 
I der Älpler in der W.nacht bri^nnon, es 
sollte u. a. gegen Hexunspuk Schützern^®*). 
In der Mitte des Tisches brannte das 
^ Heiligabendlicht,eine buntbemalteStearin- 
kurze, die auf kurze Z<'it zu eines jeden 
Teller gesetzt wird In Ungarn brannte 
an manchen Orten die ganze \V^nacht eine 
I Lampe, damit die hl. Maria komme und 
! Glück bringe®®®). Das im Norden all¬ 
gemein übliche W.licht hat dieselben zwei 
Aufgabm: Es soll dun Toten (oder Engeln 
in christliclier Vmdeutung), die in der 
W.nacht ihr altes Heim besuchen®*®), 
leuchten, und es soll außerdem gegen Ge¬ 
spenster schützen. Das letztere ist durch 
diristlichen Einfluß besonders betont 
worden. Ferner hat das W.licht eine deut¬ 
liche Beziehung zum Leben der Haus¬ 
bewohner (eini» B<^2iehung, diu auch die 
Kerzen des Wb. gelegentlich liabc'n, s. g). 
oft wir für jedes Mitglied des Hauses 
(jedes Kind)“), ein Licht angezündul. 
aus dem ge weissagt wnrd. ob der Be¬ 
treffende bis zum nächsten W.fest leben 
wird. Brennt cs schief und rinnt nach 
einer Seite, bedeutet es baldigen Tod von 
dieser Seite Wenn die Mutter mit 
den Lichtern herein kommt “) (beim 
Anzünden “). beim Essim), muß man 
nach dem Chatten si'hen, wer keinen 
Schatten oder einen Schatten mit zwei 
Köpfen“) oder ohne Kopf hat“), muß 
in dem Jahr slurbim. Wenn am W.abcnd 
eine I..amiH» ausgeht, stirbt ein Familien¬ 
mitglied“). Die W.lichter dürfen niclil 
un%*ürsichtig au.sgel()sclit werden, sonst 
stirbt jemand im Haus “). Beim schwedi¬ 
schen J ulessen w’urde für jede Person ein 
Licht angozündet, nach dem Esstm müssen 
alle gelöscht werden, bis auf das dvn Haus¬ 
herrn und der Hausfrau. Diese dürfen 
nicht geputzt werden und bleiben dir 
ganze Nacht brennen. Man glaubt um 
12 Uhr teile sich die Flamme, erlischt 
einc.s, so stirbt im nächsten Jahr jemand 
im Haus“). Wer die ganze W.nacht 


917 

wacht olme das Licht zu löschen, der hört 
das ganze Jahr hindurch joden nächtlichen 
Dieb“). In Ostnorweg., Schweden hatte j 
man Vorhänge über die Fenster, damit 
die Raubtiere das Jullicht nicht sehen I 
sollten**®). Die Reste des W.lichtes 
werden in 5 >cliwcdtrn aufgehoben, schützen 
vor Blitzschlag und helfen in allerlei 
Krankheitsfällen, wie früher auch in 
Deutschland***). Die Wirkung der Reste ' 
ist einerseits die gleiche we die der Reste , 
des W.blockes oder W.feuers, andererseits 
aber auch die gleiche, die der geweihten j 
Kerze zuge5^hrieben wird. Im Norden ! 
war bis in die neuere Zeit Kerzenbclcuch- 
lung im bäuerlichen Haushalt nicht üblich 
außer den W.lichtem, sondern Span¬ 
beleuchtung. und bei der V’erwendung der 
W.kerzcn liaben sicherlich die Kurzen des 
katholischen Gottesdienstes initgcwirkt***), 
In älterer Zeit diente das offene Feuer 
für die Beleuchtung und zur Erwärmung 
der in der W.nacht heimkehrenden Toten. 

I n Deutschland war selbstverständlich 
der Einfluß der kirchlichen Festbeleuch¬ 
tung viel stärker und dauernder. Wo sich 
also die di<» ganze Nacht brennende 
\V.kcrze erhalten hat, hat man es mit dem 
alten verchristlichent Brauch zu tun***), 
der im übrigen in der allgemeinen Fest- j 
beleuchtung des W. festes auf gegangen zu 
sein scheint. ! 

Die andere Möglichkeit, nämlich, daß I 
die Lichter seit je zum Wintermai gehören, ^ 
ist von Huth ***) vorgetragen worden. 
Er geht dabei \‘on änderten indogermani¬ 
schen***) Lichter bäumen aus. dem alten 
slawischen Hochzeits^bauni, riom lichter- \ 
gi*schmücktcn Maibaum im Limburgi- ' 
sehen, Geldcrland. Irland, dem baum¬ 
artigen TempeUeuchter in Rom. Das 
Fehlen ma. deutscher Bulogu kann viel¬ 
leicht überbrückt wc^rden durch kirch- t 
liehe Leuchter vor allem in Baum- **•) 
und Radform. Diese Ansicht Hutlis ist 
vorderhand noch eine Hypothese und. 
wu er selbst sieht, kann man erst nach 
4‘iner gründlichen Untersuchung nicht nur 
<ier Kirclionleuchter, sondern vor allem 
auch der volkstümlichen W. leuchter¬ 
formen, die noch fehlt, weiterkommen. 
Man kann noch darauf hin weisen, daß \ 


auch im Norden die alten Kirchcnlcuchter 
und -krönen iliror Form nach den Decken¬ 
gehängen und verschiedenen Zweigen und 
mit Grün geschmückten Gestellen sehr 
ähnlich sind**^), so daß eine Möglichkeit 
besteht, daß sich ein alter Brauch in den 
Formen hoher Kunst und V’olkskunst er- 
lialten hat. Sicheres läßt sich jedoch 
darüber vorderhand nicht sagen. Neben 
den beiden Meinungen über die Lichter 
des Wb., diu beide mit alten, vielfach im 
Brauch und Kunst verwachsenen Tat¬ 
sachen arbeiten, kann die Meinung 
Kluges**®), der Wb. ginge auf Lichter¬ 
bäume in Indien zurück, die in einer Reise- 
beschrcibung vom Jahre 1503 geschildert 
wurden, nicht bestehen. Seit 1933 gibt cs 
das Volksdeutsche WMicht, d. h. die blaue 
W.kerze des \>reins für das Deutschtum 
im Auslände, die sich sehr weitverbreitet 
hat. Auch auf die Spitze de.s Wb. für alle 
wird sie mituntiT gesteckt***). 

f) Schmuck des Wb. Außer den 
Lichtem werden alle wesentliclie Teile des 
Schmucke*s schon in den ältesten Nach¬ 
richten erwähnt: Papicrblumen, Früchte, 
Kuchen und Toigfiguren, Oblaten “) un<l 
Gold*^). Es sind dieselben Dinge, die 
sich auf den verschiedenen Maibäumen 
Anden. Es ist daher wahrscheinlich, daß 
man den Schmuck nicht deuten kann***). 
f.auffer ist auch dieser Meinung, doch 
glaubt er aus dem Fehlen der Eier als 
Schmuck den bestimmten Schluß ziehen 
zu können, daß der \Vh. nichts mit dem 
Maibaum zu tun habe***). Aber auch 
das geht nicht an***). Vor allem finden 
sich doch eine Reihe von Zeugnissen über 
Eier auf den Wb. (wie auf dem zu Neu¬ 
jahr umtanzten Wintermai im Elsaß). 
Bunte Eier sind um 1875 am Wb. in Lü¬ 
beck***), für Husum durch Storms No¬ 
velle unter dem Tannenbaum**®) bezeugt; 
es wird sogar besonderes Gewicht darauf 
gelegt. Die alte Magd sagte; die goldenen 
Eier sind vergessen. Aber goldene Tan- 
nonäpfel sind doch schöner, so meinte der 
Herr; zu Hause haben wir immer die 
goldenen Eier gehabt **®).... In Oppung 
(Kreis Saalfclden) und in Göttingen ***) 
gab es ausgeblasene Flior, die mit Schilf¬ 
mark und bunten I.iippchon verziert 
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waren, auf dem Wb. In Heidelberg, 
Stuttgart sind goldene, silberne, bunte 
(ilaseier Ende des vorigen Jahrhunderts 
bezeugt***). Die Papiemetze, die Storni 
als Schmuck**®) erwähnt, ebenso Lauffer , 
für Göttingen und die auch in Norwegen j 
weitverbreitet sind, werden in Schlesien I 
als Deckengehänge verwendet **^). 

g) Aberglauben. Der W’b. bleibt all¬ 
gemein, wie es schon im ersten bekannten 
Zeugnis steht, bis 6. r. stehen ***) und 
wird dann von den Kindern ,,abgeblümt“. | 
In Reichenbach (Kreis Saatfeld) bringt cs 
Unglück, wenn der Baum vor dem Ab- i 
lauf der zwölf Nächte geleert wird***). 1 
In Graben wird der Baum oder wenigstens | 
der Wipfel nach den W. feiertagen an die | 
Zimmerdecke gehängt und noch ein paar- | 
ina! angezündet, bis die Nadeln fallen**^). 
Der geplünderte Baum wird in Mecklen- > 
bürg, Hannover, mittleren Pommern***), I 
im Erzgebirge***), isergebirge**’) als ^ 
Blitzschutz aufgehoben. Fällt eine Glas- j 
kugcl vom hängenden Baum, so bedeutet 
es Glück, fällt sie vom stehenden Baum, 
Unglück***). Ein vierzinkiger* Baum 
bedeutet während des kommenden Jahres 
Krach im Haus***). Im übrigen bezieht 
sich der Aberglaube auf die Lichter am i 
Baum (s. o. e). Auf dem Wb. darf keine , 
ungerade Anzahl Lichter brennen**®). i 
Wenn ein Christ baumlicht zeitig vor den ! 
anderen niederbrennt, stirbt ein Familien¬ 
mitglied binnen eines Jahres; auch wenn ' 
ein Licht auf dem nicht angebrannt i 
wird; ebenso wenn sich am W.abend die i 
W.pyramide nicht dreht **^). Brennen 
die Lichter nicht ganz ab, gibt es einen 
Todesfall. Wenn die Kerzen des Wb. | 
brennen, sehen die Leute nach dem | 
Schatten ihres Kopfes, finden sie ihn nicht, i 
sterben sic bald ***). Wenn der Wb. 
brennt, muß man die Lampe löschen, ln 
jede Ecke eines viereckigen Tische.s stellt 
man eine Kerz<*, eine rote, gelbe, blaue. | 
weiße. Die Augen werden verbunden: • 
man geht um den Tisch bis man sturm 
ist. dann bleibt man stehen, steht man * 
beim roten Kcrzlcin, so hat man einen I 
guten Schatz, beim gclb<*n einen schlech- | 
len, beim blauen einen vornehmen, b<'ini 
weißen bedeutets sannen baldigen Tod***). ! 
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W'enn man ein Christ baumlicht anzündet, 
entfernt man die Gefahr des Gewitters***). 
In manchen Familien Rigas ist es üblich, 
ein Lichtstümpfchen vom Dreikönigstag 
für den Wb. des nächsten Jahres aufzu¬ 
bewahren ***). 

h) Tanz um den Wb. In Schweden 
und Norwegen ist es jetzt Sitte, daß der 
WT). frei steht. Am W.abend reichen sich 
alle die Hände und umschreiten den 
Baum, W.lieder singend. Das war früher 
auch in Deutschland (vereinzelt?) üblich 
um 1870***), in Weimar um 1900**’). 
Ob diese Sitte im Zusammenhang steht 
mit den alten Tänzen entweder um den 
Wintermai (obt*n Anm. 485) oder mit 
den früher in der Kirche üblichen Tän¬ 
zen***), kann man, soviel ich sehe, noch 
nicht beurteilen. 

i) Der Wb. außer Haus. x. In den 
Kirchen, die im Elsässischen und Ans- 
bachischen schon um 1500 zu W. mit 
Tannengrün geschmückt waren, ist der 
Wb. erst 2841 in Makranstädt. 1850 in 
Lauenstein bezeugt **•). Seit den 70er 
Jahren gibt es mehrere Nachrichten von 

die 2. in Schulen aufgestellt wur¬ 
den ***). In Deutschland wie in Schwe¬ 
den **^) haben solche Christbaumfeiern 
der Schulen und Wohltätigkeitsvereine 
zur \*erbreitung und Einbürgerung des 
Wb. beigetragen. 3. Auf dem Kirchhof: 
Vor dem Weltkrieg 1914 wurden Wb. 
mit Lichtern auf den Gräbern lieber 
Angehöriger***), vcrstorb<.ner Kinder***) 
aufgestellt. 4. Der Wb. für alle. Bei 
einer herrcnhutischen W.feier in Grön¬ 
land 1871 wurde ein Wb. für alle in der 
Schulstube angezündet ***). Der Wb. für 
alle auf Plätzen und Straßi^n großer Städte 
scheint aus Amerika zu stammen, wo er 
1912 zuerst in New York aufgestellt 
wurde. Seit 1919 ist dieser Baum für 
alle, der ebenfalls in Norwegen und 
Schweden üblich ist. in Deutschland sehr 
beliebt geworden***). 

lO. W.gcschcnke (W’g.)***). a) Ge¬ 
schichtliches. Man denkt bei Wg. vor 
allem an Gaben für die Kinder, aber die 
Kinderbcscherung steht erst seit der 
Reformation ausgesprochen im Vorder¬ 
grund. Die Geschichte der Wg. ist wie 
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die des W.baumes sehr vcrw'ickelt, viele 
verschiedene Überlieferungen haben sich 
teils vereinigt, teils gehen sie heute noch 
nebeneinander lier. Es sind vor allem drei 
altcinheimische Gruppen von Gebräuchen, 
von denen aus sich Goschenksitten ent¬ 
wickelt haben, i. Der Maien, in allen 
seinen Abarten. Diese Art der Geschenke 
wurden schon im Abschnitt W.baum er- 
w'ähnt. Das ,,Abblümcn“ dos W.baumes 
gehört auch hierher. Die Entwicklung 
des Erntemaien bzw. einem entsprechen¬ 
den S)Tnbol zum W.geschcnk kennt man 
z. B. in der erwähnten Wcrpelrut und im 
schwedischen Julklapp. Diese Art von 
Gaben spielen eine große Rolle im ^'olks• 
leben als Werbegaben oder Angebinde 
zwischen Liebenden***). Im Zusammen¬ 
hang mit dieser Gruppe stehen die nor¬ 
wegischen Gaben, die dem in der W.zcit 
kommenden Besuch, dessen Erscheinen 
als glückbringend aufgefaßt wird, ge¬ 
bühren***). 2. W.umzüge, die unten 
unter Überbringer d^T Gaben besprochen 
werden. 3. W.mahlzeit. Oben unter 
B. 8, ( wurden schon die Gaben an Kinder 
und alle Hausgenossen, die in W.brotcn 
und -kuchen bestehen, erwähnt, ebenso 
die Gaben an die W,lx*ttlcr und an die 
Armen, wie z. B. bei dem erwähnten 
W.fcst der Bäckcrknechtc in Freiburg 
i. Br. Bis in die neuere Z<^^it bestand der 
Lohn für Dicnstlcute zum großen Teil im 
Wg., auch Hirten usw. erhielten als Be¬ 
lohnung einen Anteil vom W.cssen. Im 
Norden bestanden in alter Zeit die Steuern 
in Gelagen, die für den König und seine 
Leute abgehalten wurden ***). Auf dem 
Lande war es bisweilen Sitte, eine Neu- 
jahrsgabe als Gegengabe für das Wg. zu 
geben, z. B. geben die Eltern der Kinder, 
die von ihren Taufpaten ein Wg. be¬ 
kamen. diesen eine Gegengabe zu Neu¬ 
jahr **®) oder der Empfänger der Wcrpel- 
rut gibt eine Tunscherc (vgl. B, 14, b). 
4. Kalendengaben **^). Ein Zusammen¬ 
hang besteht zwischen einer Art von Wg. 
und den römischen Kalendengeschenken, 
die im Ma. auch die Fürstenhöfe im 
Norden erreichte. Diese Ncujahrsge- 
schenke waren früher in Dcutschlwd und 
England selir verbreitet und wurden vor 


allem von Höliergestellten au Nieder- 
gestellte gegeben. Bis in die neueste Zeit 
hat sich diese Sitte unter dem Namen 
,.Neujahr“ gehalten. Seit dem 18, Jh. 
breitet sich die Sitte des Wg., das vor 
allem zwischen Familienmitglieder und 
Freunden gewechselt wird, in den Städten 
immer mehr aus. während das ..Neujahr“ 
in den Städten mehr als Trinkgeld an 
Diener und kleine Geschäftsleute weiter- 
Icbt, z. B. an Briefträger. Schornstein¬ 
feger***) usw. 

b) Kindcrbcschcrung. Durch den 
Protestantismus ist in der Bekämpfung 
der katholischen Nikolausbescherung die 
W.bcscherung der Kinder weitgehend ge¬ 
fördert worden. Die W.bt'scherung ist 
jedoch schon sehr viel früher bezeugt in 
einem in Konstanz 1460 erlassenen Verbot: 
,.Wcr ein kind hept... sol im och ze 
Wihenächten weder Bimenzelten, Brot, 
Käß, Hämpli noch sust nit anders senden 
an Gevärd“ ***). Es sind dies dieselben 
Gaben, die in neuerer Zeit in abgelegenen 
Gebieten genannt werden. Seit dem 
16. Jh. verwandelten deutsche Städte. 
z. B. Straßburg 1570, ihre Nikolausmärkte 
in Weihnachts- oder Christkindlmärkte 
um***), letztere haben sich bis in die 
Jetztzeit erhalten***). Daneben hat sicli 
der Brauch gebildet, die Hauptgeschäfts¬ 
straßen kurz vor W. mit w'eihnachtüchem 
Schmuck zu versehen, Tann enge winden 
mit bunten Glaskugeln und Sternen und 
großen weißen W.glocken *•*). Auf dem 
Lande vor allem hat sich aber der alte 
Gabentag b. XII. lange gehalten und die 
W.bcscherung hat sich nur langsam ein¬ 
gebürgert **’). An vielen Orten findet die 
Bescherung am frühen Morgen des 25. XII. 
statt *•*), daneben haben sich alte Gaben¬ 
tage, Silvester***), Dreikönigstag*’®) ge¬ 
halten. In nördlicheren Gegenden spielt 
manchmal der Thomastag (21. XII.) 
als Schulfest und Beschcrungstag eine 
Rolle *’*). Bcschenkung der Kinder durch 
die Taufpaten findet auch am 25. und 26. 
statt *^}. Die Geschenke sind auf dem 
Lande sehr einfach. W'ahrscheinlich alt 
sind die Apfelgaben*”), z. B. der oben 
15c erwähnte Putzapfel. Die Mädchen 
bekamen Tocken, die Knaben einen 
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..Poiaz", auch nützliche Dinge, nebst 
Apfel und Nüssen Während einer¬ 
seits bis heute besonders Gabensponder 
i^enannt und dargcstellt werden, hat sich 
andererseits die Sitte ausgebildet, die 
Gaben unter den Wb. zu legen 
Nvobei dann die Cb<Tbringcr nur noch ge¬ 
nannt, unsichtbar bleiben. Die \V.- 
bcscherung hat eine gute V'orbedeutung 
für das kommende Jahr®^). 

c) Überbringer der Wg. Der Pro¬ 
testantismus hat versucht, den katholi¬ 
schen Heiligen Nikolaus, dessen Tag auf 
den 6. XII. fällt, als Gabenspender zu 
verdrängen. Trotz der christlichen Außen¬ 
seite des katholischen Heiligen haben sich 
l)ei seinen Umzügen immer wieder die 
pclzverhüllten Masken der altcinheimi- 
schen Einkehrbräuchc hervorgedrängt und 
cbi‘nso später als er durch den hl. Christ. 
<las Christkind, auf großen Gebieten er¬ 
setzt wurde So trägt z. B. der 

Klinggcst der in Hamburg bescherte, 
seinen Namen von der umgebundonen 
(flocke, die sonst vor allem von den Perch¬ 
ten und Klöcklem getragen wurde. Wäh¬ 
rend die Gaben des Nikolaus ,,Nikolaus¬ 
bürde** oder ..Nikolo** genannt wurden, 
heißen die W'g. nach dem neuen Spender 
..Christkind**, „heiliger Christ*', „Kind¬ 
chen Jesus*', die letzteren Namen sind als 
helig Krist, Kinkenjes, Kinken im jS. Jh. 
in Schweden üblich geworden*’^). Aber 
sogar die Bezeichnung Christkinder ver- \ 
band sich mit den Gaben heischenden 
Umzügen und das Christkind wurde wie 
früher der Nikolaus von den vermummten 
Masken der alten Umzüge begleitet. Auch 
als Gabenspender bestehen sie weiter, 
iler SchimmelreitiT, Julbock, Bützen- 
brcclit, die Hulken, die Pudelfrau. Das 
lange weiße Gewand des Christkindes 
führte dazu, daß es mancherorts wie im 
Elsaß und in Baden von einem 
Mädclien dargcstellt wird. Zu den alten 
Gestalten gehört auch der Stefan, der 
mit einem weißen Pferd vom hl. Christ 
mit den (laben geschickt wird^”). In 
<lie Reiho der gabimbrrngcnden christ¬ 
lichen Heiligen wie Martin, Nikolaus, 
Barbara, Lucia gehört der alte Jo- 
seph^). der in gebirgschlesischen und 


[ polnischen Gegenden die Gaben spendet. 

In Siebenbürgen fälirt das Christferkel^) 

I mit seinem Wagen herum und bringt die 
Wg, im Böhmerwald das goldene Rößl^). 
Selten stammen die W.- oder Neujahrs- 
geschenkc von Feen Im Emmenthal 
kam um 1844 in manchen Orten das 
Neujahrskindlcin ^). Die Wg werden, 
wie die Nikolau.«gabcn, auf die von den 
Kindern vor dem Zubettgehen aufge- 
stellten Schüsseln und Teller gefüllt ^), 
i auf die ins Fenster gestellten W.gestelle 
: gehängt^). 

Ein Zug. der s<*jt alters zu den Masken- 
Umzügen, besonders bei Ernteumzügen***), 

I zu gehören scheint, nämlich das Schrecken 
I der Kinder, die Drohung böse Kinder zu 
I rauben***), wurde seit der Reformation 
besonders stark betont und ausgeschlach¬ 
tet *•*). Den pädagogischen Anstrich, 
auch mit Prüfungen vor der Bescherung, 
wie in den Einkehrspielen, findet man 
auch in den ersten Berichten über schwe¬ 
dische W.bescherungen wieder Damit 
hängt zusammen, daß die Rute als Slraf- 
werkzeug, als Warnung und Ermahnung 
bei den Wg, auf taucht. Wahrscheinlich 
ist sie die pädagogische l'mbildung der 
verschiedenen Segenszweige, die die Ge¬ 
stalten der W.umzügo mitzuführcn pfleg¬ 
ten und mit denen man sich in der Mitt¬ 
winterzeit zu schlagen pflegte (s. o.). Es 
wird ausdrücklich lirichtot, daß schlimme 
Kinder nichts oder nur eine Rute, Erd¬ 
äpfel statt Äpfel Erdäpfel, Rüben und 
Nußschalen bekommen *••). Unartige 
• Kinder schlägt der Buurklas mit dem 
Aschcnbeutcl, artigen gibt er Nüsse*”). 
In Konstanz wurde den Kindern schon 
zu Adventsanfang gesagt, je mehr V'ator- 
I unser und Avemaria sic beteten, desto 
' reicher werde das Jesuskindlein sie be¬ 
schenken. Sic machten Einschnitte auf 
Kerbhölzer. Die falsch gemachten ver¬ 
brannte da.s allwissende Jesuskind *••). 

Letzten Endes dürften die Wg. von den 
W.umzugen stammen. Außer den Niko- 
lausumzügen, die Apfel, Nüsse, Ruten 
brachten, wird auch berichtet, daß die 
schönen Perchten manchmal Geschenke 
brachten*”). In Schwaben und einigen 
Gegenden der Schw'eiz schlugen die 
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Klöpferle*®) mit Stecken und Holz¬ 
hämmern an die Türen und warfen Äpfel, 
Nüsse, Linsen und Erbsen in die Fenster 
und sagten einen Glückwunsch. Eine 
<leutUche Parallele bietet der Umzug der 
Bukoliasten auf Sizilien in der Antike. 
Die Umziehenden waren als Hirsche ver¬ 
kleidet. In Liedern riefen sic Frucht¬ 
barkeit und Segen herab, nachdem (be¬ 
sang streuten sie Früchte und Samen¬ 
körner auf die Schwelle des Hauses, vor 
<lem sie sangen oder boten den Bewohnern 
einen Trunk Wein dar“*). Sonst dürften 
sich die gaUmheischenden Masken zu 
galxmspendenden verändert haben, vieles 
deutet darauf hin, wie z. B. die Tatsache, 
daß sie für ihre Mühe (}egengabi*n er¬ 
halten (s. Opfer 9 a). Die Perchten oder 
norwegischen Julburschcn (julcsvenncr) 
brachten durcli ihr bloßes Erscheinen die 
Fruchtbarkeit dc^ nächsten Jahres. Eine 
im wesentlichen mit den deutschen Wg, 
ihrer Herkunft nach verwandte Sitte ist 
der schwedische Julklapp“*), der sich 
seit dem 18. Jh. bei den höheren Ständen 
einbürgerte und unter schwedischem Ein¬ 
fluß auch in Norddeutschland Eingang ge¬ 
funden hat. Man hört einen h^cn 
Schlag, mitunter einen Schuß und durch 
den Spalt der kaum geöffneten Tür fliegt 
ein P^et herein, der Überbringer macht 
sich eiligst davon. Die Art der Über¬ 
bringung ist dieselbe wie auf weiten (Ge¬ 
bieten bei der Ernte die letzte Garbe über¬ 
bracht wird. Aus dicsi*n Erntesitten “®) 
hat sich der J ulklapp herausgebildct. Die 
Strohfiguren, die im eigentlichen Volks¬ 
brauch überbracht wurden, sind im Laufe 
der Zeit zum Kinder Spielzeug geworden, 
ähnlich wie die Kinder in Deutschland 
Nikolau.se, Krampusse (Wien), Pflaumen- 
kerlc usw*. als richtige Puppen oder aus 
Kuchenteig oder aus gedörrten Früchten 
bekommen. Ursprünglich waren diese 
Brote wohl dem zugedacht, dessen Namen 
sie tragen“*). In neuerer Zeit traten die 
alten Einkehrbräuchc zurück. In Nord- 
und Mitteldeutschland trat an Stelle der 
verblassenden Nikolause und Rupprechte 
der W.mann “*), der in neuester Zeit 
Mittelpunkt von echten Volksfesten ge¬ 
worden ist, während sich in Suddeutsch¬ 


land der Nikolaus auch in der Großstadt 
gehalten hat“*). Im Äußeren erinnert 
der langbärtige W.mann mit seinem Ka¬ 
puzenmantel noch an den Nikolaus. Im 
Norden haben sich der Julbock und in 
neuester Zeit der Julenisse •”) (Heinzel- 
mann) zum Geschenkbringer entwickelt, 
er ist äußerlich, obwohl vorzugsweise 
klein gedacht, dem W.mann als Maske 
und in Bildern sehr ähnlich. 

17. W.nacht, Nacht der Wunder, 
die andere Welt ist offen. Um¬ 
fahrt au ßcrmensch lieber Wesen 
und deren Darsteller, Nacht der 
Zaubcrhandlungen. Vorbedeutung. 
Vorzeichen, Orakclbefragungen. Zu 
dem o. I. beschriebenen Erbe des alt- 
germanisclien Mittwinterfestes tritt im 
Spätmittelaltcr, 14. und 15. Jh.. die bib- 
lisch-Christ liehe Umformung “*) des Volks¬ 
glaubens in den Wundem der Christnacht 
als Gcburtsnacht des Heilandes, die dann 
wieder zurückströmt in Volksglaube und 
Volkssage 

I. Wunder der W.mittcrnacht. 

a) Alles Wasser wird zu Wein (allge¬ 
mein •“) auch in den skandinavischen Län¬ 
dern ***), oft verbunden mit Wamungs- 
sagen •**). Das in Wein verwandelte Was¬ 
ser wird auch als Christtau bezeichnet***). 
Aber auch außer dieser Vorstellung hat 
das Wasser in der W*. nacht besondere 
Kraft, s. Heiliwag. 

b) Die Tiere können reden (allgemein 
auch im Norden)***); sic sprechen dar¬ 
über, wie sie behandelt worden sind und 
verkünden dem Lauscher seinen Todes¬ 
tag***). oder ein Unglück, das ihm be¬ 
vorsteht •**). 

c) Blühende und fruchttragende 
Bäume. Diese Legende hat in Deutsch¬ 
land außerordentliche \^erbrcitung ge¬ 
funden ***) und ist auch nach Skandina¬ 
vien vorgedrungen**’). In Deutschland 
wie in Schweden wollen mehrere Äpfel 
gesehen haben, die sich in der W.nacht 
aus der Blüte entwickelt haben. Noch 
zur Zeit Karl I. wurde in England an 
jedem W.tag ein Zweig des zu dieser Zeit 
blühenden Glastonbury Rosenstrauches 
in feierlicher Prozession zum König ge¬ 
bracht***). In einem elsässischen Dorf 
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steht ein Rosenkaopf das Jahr über ver¬ 
schlossen. aber in der W.nacht öffnet er 
sich und wirft weithin duftend einen 
Lichtschein um sich, Er kommt von dem 
Rosenbusch her, auf dem die hl. Maria 
bei der Flucht aus Ägypten die Windeln 
aufhängte. Je länger er blüht, um so 
fruchtbarer wird das Jahr^'®). Bäume 
blühen oder schlagen aus “®). Der Hopfen 
sprießt, mag noch so viel Schnee auf der 
Erde liegen Alles im Keller aufbewahrte 
Gemüse beginnt zu knospen, blühen. 
Samen zu erzeugen. Der Samen kann 
aber nur während der Mette gehalten 
und geholt werden, sonst verschwindet 
er wieder***). Die W.blume {heUeborus 
prisdis) erblüht ***). 

d) Verschiedenes. Die Glocken ver¬ 
sunkener Kirchen läuten***). Geht man 
zum Bienenstöcke in der Grafschaft, 
heißt es, daß sic zum Preise des Kindes 
in der Krippe summen***). Die Bienen 
werden lebendig und krabbeln außen am 
Kebbich mm, so kalt es auch ist***). 
Um 12 Uhr drehen sich die Murmeltiere 
um und pfeifen •*’). Man bindet das Vieh 
Irisch an und tut die Kette in ein an¬ 
deres Loch, denn zwischen ii—12 Uhr 
geht der Heiland durch den Stall***). 

II. W.nacht „Hauptgeisterzeit'* 
oder ,,Hauptspukzeit“. In älteren und 
neueren •***) Arbeiten wird unter diesen 
Überschriften die Überlieferung der W.- 
nacht zusammengefaßt. Im Abschnitt 
..Abwehr“ ist näher dargelcgt, daß die 
Vorstellung der bösen und feindlichen 
Dämonen, deren große Freiheit, gerade 
in der für die Christen heiligsten Nacht, 
auffallend ist, zum großen Teil auf christ¬ 
licher Umdeuiung älteren Glaubens und 
älteren Kultbrauchcs beruht. Die Gmnd- 
läge der neuem Überlieferung bilden die 
Kultumzüge, der in die Ahnen, z. T. das 
Totenheer (wilde Jagd, wUde Heer usw.) 
..verwandelten“ Darsteller, die Einkehr 
von Ahnen und Gottheiten bei den Men¬ 
schen (S. W.tisch, Opfer.) Die christ¬ 
liche Umdeutung dieser Grundvorstel¬ 
lungen ist dann in Volksglaube und Sage 
weiter ausgesponnen worden, wobei der 
alte Grund mehr oder weniger deutlich 
durchschimmert. Nach dem Läuten blieb 
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alles zu Hause und sang geistliche Lie¬ 
der***). W. sind dem Teufel die Hände 
gebunden***). Zwischen ii bis I2 Uhr 
hat der Teufel freien Lauf, er bietet alle 
seine Gewalt auf. um Seelen zu gewin¬ 
nen***). Alle noch nicht zur Ruhe ge¬ 
kommenen Geister zeigen sich***). Alle 
Hexen reiten in die Kirche, gehen beim 
Bösen zum Abendmahl***). Eine Hexe 
läßt alle \V. eine Mühle abbrennen***). 
Vor Sonnenaufgang mußte sämtliches Ge¬ 
schirr. alle Feld- und Hau^erätc unter 
Dach gebracht werden, damit Frau Waur 
demselben nichts tut ***). Gespenster be¬ 
dingen sich, daß am W.abend keine Kerze 
oder Feuer brennen darf***). Der ewige 
Jäger jagt mit lautem Geschrei. Er hat 
sich an Stelle des Himmels nichts als 
jagen gewünscht***). Das wütende Heer 
(der Wode) zieht um***), wo in einem Haus 
sich zwei Türen gegcnübcrliegen, zieht 
es hindurch***). Der Nachtjäger durch¬ 
streift mit seinen Hunden das Revier. 
Wo er gerufen wird, soll er mit Aas oder 
Teilen menschlicher Leichen werfen**®). 
Von Allerheiligen ***) (Fronfasten) •**) bis 
W. hört man das wilde Heer mit furcht¬ 
barem Getöse einherziehen. Zu W. zieht 
der Nachtjäger mit 7 Hunden herum***). 
Die wUde Jagd geht vom W. bis zum 
Perchtenabend {5. i.) um***). In der 
Schweiz geht die Polsterlijagd um***). 
Im Norden ziehen die jolesveinar und 
Oskoreien oder Julercien ***) Odens- 
jakt**’) umher. Der Sage nach ver¬ 
langen Trolle***) oder Unterirdische •*•) 
am W.abend die Stube für sich, um das 
Julfest zu feiern, dem entsprechen die 
älteren Volksbräuche die Betten und die 
Stube für die einkchrenden Toten oder 
den Hausgeist zu räumen (s. o. 6. 9 c). 
Oft wird ein Bauer von einem Fremden 
(Unterirdischen) zum Julgelage gebeten. 
Wenn sie bei Tisch sitzen, tropft Unrat 
in das Essen aus dem Stall des Bauern, 
der verspricht, seinen Stall zu verlegen**®). 
Die Trolle **^) versuchen alljährlich wie 
die Julburschen (vermummte Men¬ 
schen) ***) das Julbier. Auch die Wer¬ 
wölfe brachen zu W. in die Keller und 
trinken dort etliche Tonnen Bier oder Met 
aus. Zu W. (Deutschland. Rußland), in 
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den Zwölften (Livland) schon am Lucien- 
tag (Livland) verwandeln sich Menschen 
in Wcru'ölfe und richten durch ihre WUd- 
heit gegen Menschen und Vieh viel Scha¬ 
den an***). Wie Odin nach der er¬ 
wähnten altnord. Überlieferung das W.- 
essen vom Tisch entwendet, so stiehlt 
auch der Dovrcaltc (Norwegen) ***), der 
Klasalte (Schweden) ***) W.esscn. Häu¬ 
fig entrückt die wilde Jagd Menschen, die 
ihr in den W'eg kommen***). Am W- 
morgen waren die Pferde im Stall von 
dem nächtlichen Treiben in Schweiß ge¬ 
badet (Norwegen). Lauscher worden ent¬ 
rückt, müssen oft zwei Meilen zurück¬ 
gehen**’). Auch die Frau Bi'rt in Ober- 
bayem nimmt den ungläubigen I^uscher 
mit •**). Die wilde Jagd brin^ Krankheit, 
Verunstaltung des Körpers, sogar den 
Tod •*•). Dagegen wurde der Bauer Jo¬ 
hannes Blesson am Morgen des W.abend 
von Kopenhagen durch die Luft nach 
Hause (Väge in Norwegen) gebracht. Er 
bekam aber einen schiefen Kopf, er sah 
gegen das Wrbot auf einen Berg und sali 
die Tür weit offen. Das Feuer leuchtete 
und es glänzte von Silber und (lold *•*). 
Am W.abend sind die Wohnungen der Un¬ 
terirdischen sichtbar und zugänglich ••*) 
Der Trollhügel .steht auf Goldsäulen und 
darunter sieht man die Trolle tanzen 
(Schweden***), Norwegen •••). Ein Knecht, 
der vorlx'iritt, rief den Trollen zu, das 
sei alk^ vergebens, sic könnten doch 
so wenig Erlösung erlangen, als der Hügel 
im Winter zu grünen vermöge. So¬ 
gleich wiirde cs stül, doch als er zuröck- 
kam, w'ar der Hügel grün geworden***). 
Eine Sage aus den ersten Jahrzehnten 
des 13. Jh. erzälUt, wie Odin in der W.- 
zeit sein Pferd beschlagen Heß und sich 
<lann dem Sclimied zu erkennen gab •**). 
Auf Fünen legten die Schmiede in der 
Neujabrsnacht drei Hufeisen auf den 
Amteß für den Pallejägcr, der drei Gold¬ 
hufeisen dafür hinlegt. Findet er aber 
keine, verrückt er den Amboß ***). Auch 
in der Altmark folgt ein Schmied dem 
Schiinmelreiter und sielit dem Pferd 
nach den Hufen, ob alles in Ordnung 
sei**’). .Auf dem N’ogelsbcrg, bei Lorch, 
Jießen sich besonders zu W’. drei Jung- 

b4chtAl4‘Slftubli, Ab^Uubc. N^cliuige. 


trauen sehen und ^igen schön, daß man 
cs weithin horte***). Eine edle Frau, die 
sich bisweilen sehen ließ, hörte man um 
W. beständig im Neckar Windeln wa- 
.schen *•*}. Eine Jungfrau wendet Flachs- 
bollcn*’®). Die beerdigten Soldaten ver¬ 
lassen ihre Gräber und ziehen mit Musik 
gegen da.s Tal*’M. Aus einer \'ertiefimg 
kam zur W.zeit und anderen festlichen 
Gelegenheiten ein blank gescheuerter Kes¬ 
sel hervor. Wollte jemand Bier brauen, 
so konnte er den Kessel holen. Das Bier 
wurde besonders kräftig. Zum Dank 
wurde in einer dazu vorhandenen Kanne 
Bier in den Kessel gestellt und em gutes 
Brot dazugelegt. Einmal wurde diese 
Gabe verunreinigt. Da ist der Kessel mit 
einem großen Knall verschwunden und 
seither nicht wiedergekommen *^). ln 
der W.mittemacht steht der Berg offen, 
man kann sich, wenn man unverschuldet 
Not leidet, soviel nehmen als man tragen 
kann. Aber nur eine Viertelstunde. Wer 
die Zeit verpaßt, würde nie oder erst im 
nächsten Jahr herauskommen *’*). Einen 
Scliatz kann heben, wer in der W.nacht 
auf einem schwarzen Bock reitend die 
Spitze des Berges erklimmt *’*). Wäh¬ 
rend der (liristmette öffnet sich die 
Schatzhöhlc und man kann einen Griff 
Gold nehmen*^). Schätze heben sich 
alle 7 Jahre in der W.nacht*’*). Ein 
in eine Felsen bürg verw'andeltes Ritter¬ 
schloß öffnet sich in der W.nacht *”). 
Die Burg Steineck versank in der W.¬ 
nacht. die von den gottlosen Rittern un¬ 
gefeiert Hieb*’*). Vor 100 Jahren noch 
war in den Christnächten über dem 
gülden Brunnen bei Löhma ein silbernes 
Häuschen, das mit vielen bunten Lichtem 
erleuchtet und mit sübernen und kristal¬ 
lenen Glöckchen behängen war. Da saß 
ein altes Mütterchen mit blendendem 
weißem Kleid und reichte jedem, der 
sich schweigend nahte, Wasser, das sich 
dem Schweigenden in Wein (s. o.) ver¬ 
wandelte. Als böse Gesellen einige Glöck¬ 
chen abbrachen, verschwand alles *’•). 
Ein Mann sah einen Lichterbaum der 
Zwerge und durfte so viel Süßigkeiten 
mitnehmen als er wollte, die daheim zu 
Gold wurden **®). 
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III. Zaubc'rhandlungcn in cUr 
W.- nacht. 

W.-tau s. o. B IO- 

a) Hcilwag*®^). Hoiliwag ist das in 
der W.nacht gt^höpfte Wasser. In En¬ 
dingen am Kaiserstuhl sammelten sich 
gegen 12 Uhr an jedem Brunnen gegen 
50 Leute, um Schlag 12 Uhr Wasser auf¬ 
zufangen. Diesen ..Heiliwog" brachte 
man Kranken zur Genesung und dem 
Vieh in die Tränke. Ein Teil wurde ins 
Weinfaß oder in den M^einessig gcscliüt- 
tet» damit sich diese Flüssigkeiten gut 
hielten“*). Aus dem Basolland wird er¬ 
zählt, daü in der W. nacht vor dem Bet- 
läuten die „Erliwog*' geholt wurde. Die 
Mutter verschloß die Küchentur. so daß 
beim Zurückkommen geklopft werden 
mußte. ,,Wcr ist es", der und der. ,.Was 
bringst Du?" ,,Erliwog, Gottesgob, Glück 
ins Huus, Und's Unglück dniiis." Dann 
öffnete die Mutter die Tür und nalim den 
Eimer vom Kopf des Überbringers und 
ließ dabei rasch ein paar Batzen hinein- 
fallen. Man glaubte fest daran, daß cst 
(flück bringe“®). Dieser Spruch ist 
uucli in Baden gebräuchlich. Der Lehrer 
z. B. besprengte bei du's^ m Spruch Häu¬ 
ser, Scheune, Stall mit Weihwasser, wo¬ 
für dann die I.^ute Geld in den Weih- 
Wasserkessel warfen. Am Kaisorstuhl er¬ 
hielten die DienstIcute ,dic das Wasser 
schöpften, eine Weingabe An W. 

geschöpftes Trinkwasser bleibt frisch“®). 
Daß es sich bei diesen Gebräuchen nicht 
um christliche Sitten handelt, sondern 
daß die Grundlage alt ist, darauf weisen 
norwegische Überlieferungen, die man 
mit dem Tränken des Viehes am Morgen 
des W.tages und den Gebräuchen des 
Stephantages zusammenbringen muß. Am 
W.abcnd gingen Mann und Frau zum 
Brunnen und steckten einen Ebcreschcn- 
stock ins Brunncnloch. in einen Ein¬ 
schnitt am oberen Ende des Stockes 
steckten sie einen Föhren und Wach- 
holdcrzwcig- Das sollte für vielerlei gut 
sein. Bevor sic vom Brunnen gingen, 
sollte der Mann viel Wasser aus dem 
Brunnen auf seine Frau spritzen, was 
bei großer Kälte nicht angenehm 
war®“). 


b) Verschiedene Zauberhand¬ 
lungen. Neben dem Opfer an die Obst- 
bäume, dem Umwinden mit Strohseilen 
(o.B 6.9 d.),wobei auch der Spruch gesagt 
wird: Schlafe nicht Bäumchen. Frau Holle 
kommt “*), werden die Obst bäume ge¬ 
schüttelt (geklopft) ®“), damit sie reich¬ 
lich Fruchte tragen. In Schweden hat 
sich folgende Überlieferung bis in die 
Jetztzeit erhalten: Ein alter Mann pflegte 
am W.abend zu horchen, ob der Wind 
stark genug wehe, um die Zweige der 
Obst bäume zu schütteln. War das der 
Fall, sagte er zufrieden, es gibt ein gutes 
Jahr, denn Freya schüttelt die Obst- 
baume. War es windstill, sagte er: Nun 
schüttelt Freya die Obst bäume nicht, da 
muß ich selbst hinausgehen und sie schüt¬ 
teln, sonst gibt es kein Obst nächstes 
Jahr“*). Man schoß in die Wipfel der 
Bäume (legte Steine darauf) “*), um eine 
große Obsternte zu bekommen und über 
die Felder, um die Saaten zu wecken“'). 
Man dreht am W.abend eine Wicte aus 
beliebigem Holz. Wird diese Wicte um 
das \’iert€l gebunden, das man im Früh¬ 
jahr zum Gerste aussäen braucht, so 
werden die Sperlinge nicht in die Gerste 
kommen“*). Man steckt eine Dünggabel 
in den Mist, dann verletzt sich kein 
Huhn“®). In Schleswig-Holstein muß 
man etwas dreschen und dem \'ieh etwas 
von dem gedroschenen Stroh gegeben 
werden, damit es im nächsten Jahr ge¬ 
deihe“®). Christabends im bloßen Hemd 
den Garten mit einem Flegel gedroschen, 
wächst im folgenden Jahr das Gras gut®“). 
Während dem Schreckläuten (s.o, B z ba) 
soll man den Essig im Keller rütteln, 
dann geht er das ganze Jahr nicht aus®*®). 
Früher glaubte man, daß wxnn man zu 
Mitternacht die Essigfässer oder Krüge, 
in denen Essig gewesen oder noch etw'as 
drinnen ist. von einem fließenden Brunnen 
mit Wasser lullte, das nach einem Monat 
guten Essig gäbe •*’). Schon am Nach¬ 
mittag setzte sich der Hausvater auf 
einen Schemel und machte ,,hl. Obend¬ 
span"; diesen steckte er unter das Dach, 
um das Haus gegen Blitzschlag zu feien®“). 
Einen Abwesenden kann man mit von drei 
verschiedenen Sträuchem in der W.nacht 


933 Weihnacht 934 


abgesebnittenen Ruten schlagen®“). Wenn 
man einen Feind hat ®“), so gießt 
man in der W.nacht auf einem Kreuzweg 
eine Kugel. Diese Kugel trifft den Feind 
wo er auch sei. Schneidet man einen 
Stock mit drei Schnitten, ist er so stark, 
daß er nicht bricht, doch muß man ihn 
mit einem Hexenmesser schneiden 
Zwischen iz bis 12 Uhr soll man den 
Hühnern Speck zu fressen geben» dann 
sind sic im nächsten Jahr vor dem Ha¬ 
bicht sicher“*). Man spannt einen Strick 
so weit die Hühner herumlaufen, dann 
holt sie der Weih nicht“*). Man muß 
das Hühnerfutter mit einer Kette oder 
einem Reif umgeben, dann legen sie die 
Eier an einem bestimmten Fleck “®). 
Wem es gelingt, dreimal unbemerkt in 
den Hühnerstall hinein- und herauszu¬ 
kommen. dem ist ein glückliches Jahr 
bestimmt “*). Wer unertappt stiehlt» 
wird das ganze Jahr nicht erwischt“®). 
Putzt man das Vieh zwischen ii bis 
12 Uhr ohne cmporzuschaucn. so wird 
es schön“*). Der Stall wird früher ge¬ 
reinigt und Asclie unter diu Rinder ge¬ 
streut, damit sic feste Füße bekommen “*). 
Man jagt die Schaben (Wanzen) “•) 
hinaus, indem man mit Besen Stube und 
Küche ausfegt’“). Die Schüsseln und 
Teller werden nach dem Abendessen so¬ 
fort gereinigt ’"). Wenn man den Bienen¬ 
stock an einen anderen Ort trägt, 
werden sie viel Honig haben, aber nicht 
schwärmen’**). Bevor man den Honig¬ 
weizen kostet, nimmt man einen Löffel 
davon und wirft diesen an die Decke» 
man glaubt, daß das Glück dem Haus 
treu bleiben wird, nach einer anderen 
Version, tut man es, damit die Bienen 
sich beim schwärmen gut fangen lassen’*®). 
Die Böttcher ließen am hl. Abend kleine 
Gefäße unter stiller Wiederholung einiger 
Worte, von einer Höhe herabrollen, damit 
sic künftig viel Arbeit, besonders mit 
großen Gefäßen haben möchten’*®). 

c) Spinnen. Das Nothemd muß in 
der W.nacht von einem unschuldigen 
Mädchen unter 7 Jaliren auf besondere 
Weise gesponnen und genäht werden. 
Dieses Hemd macht den Träger sicher 
für Hieb und Stich, auch hilft cs für 


schnellere und leichtere Geburt ’*®)» 
Spinnt man um Mitternacht einen Faden 
und knüpft ihn sich um den Hals, so 
wehrt man dem Bösen und bekommt 
keine Selbstmordgedanken ’*•). Wer am 
Vorabend Garn spinnt, daraus am hl. 
Abend Zwirn verfertigt und mit diesem 
Zwirn die Rcisckleider näht, den beißt 
auf der Reise kein toller Hund’*’), an 
den geht kein Ungeziefer’**). 

d) Wochentag. An die Frucht, die 
an dem Wochentag gesät wird, auf wel¬ 
chen fiel, gehen keine Spatzen’**). 
Der Tag ist auch gut zum Abgewöhnen 
des Kalbes***). 

c) Sehen und Hören. Hexensehen 
in der Christmette allgemein’**). Horchen. 
Man kann Hexen sehen***), wenn man 
I die Bretter im Boden, die die eingegan¬ 
genen Bretter zusammentreiben sollen, 
nach rückwärts wischt. Wenn man rück¬ 
wärts die Diele hinabgeht, ist alles zu 
sehen, was im Haus passieren wird ’**). 
Wer über die Achsel zum Fenster hinaus 
sieht, sieht die Toten, die im nächsten 
Jahr sterben werden. Sie stehen draußen 
und sehen herein ’*®). Sieht man 
I zwischen ii bis I2 Uhr zum Fenster 
hinaus» kann man sehen, was dem Haus 
im folgenden Jahr widerfahren wird**®). 
I Wer nach der Christmettc außerhalb des 
' Friedhofes stehen bleibt, und in .den 
Friedhof schaut, sicht darin die Toten 
wandeln ’**). Man sieht die Verstorbenen 
aus den Gräbern kommen ’*’). Auf dem 
Boden (Friedhof) ’“) kann man die 
sehen, die im nächsten Jahr sterben 
werden, sicht man einen Sarg, stirbt 
man selbst ’**). Wer zuerst von der 
Mette heim kommt, kann durch das Fen¬ 
ster die sehen, die sterben werden, auch 
sich selbst’*). Auf dem Kreuzweg, am 
Fenster, über dem ein Träger ist, im 
grünen Korn, kann man zwischen ii und 
12 Uhr alles sehen, was einem im nächsten 
Jahr Merkwürdiges begegnen wird ’**). 
S. 0. 5 (Orakel). Bei Freiburg sieht man 
das Advent Schwein, was Glück bedeutet. 
Älinlich ist der thüringische (schlesichc) 
Glaube“*), wonach derjenige, der am 
W.abend bis zum Abendessen fastet, ein 
goldenes (Lamm) junges Ferkel sieht ’“). 

30* 
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Schaut man sich in der Christmette um, 
sieht man den Teufel, der die Zunge 
heraussteckt Man muß sich unter 
einen Apfelbaum stellen, dann sieht man 
den Himmel offen ^). Wer sich mit dem 
Ohr auf die Erde legt, kann die in der 
Unterwelt sprechen hören ™). Man horcht 
in den Ofentopf und man erfährt die 
Zukunft Hört der am Fensterladen 
lauschende von innen ein Ja. so geht ein 
von ihm gehegter Wunsch in Erfüllung’*®), 

f) Während der Christmettc: Wer 
auf dem First seines Hauses sitzen und 
die Sense dengeln wird, der hat das ganze 
Jahr Schneid, aber cs ,,dertuht“ es kei¬ 
ner ’*•). Man muß unbeschrieen zu Jo¬ 
hanni vor Sonnenaufgang Gras mähen 
und es im Schatten abdorren lassen, um 
es in der Christnacht während der Mette 
dem Vieh zu fressen zu geben, dann kann 
das ganze Jahr dem Vieh kein Zauber 
an Der Bettnässer ruft wälirend der 
Wandlung laut seinen Fehler in die 
Kirche und bittet die Anwesenden laut 
um ihre Fürbitte beim hl. Veit Wäh¬ 
rend es zur Messe läutet, kann der Brut¬ 
oder Heckepfennig an einem Scheide¬ 
wege vom Teufel erlangt werden Die 
Pferde erhalten einen Kolükopf. Brot mit 
etwas Salz, das bewahrt vor Krank¬ 
heit Um eine reiche Ernte zu er¬ 
zielen, nimmt man in die W.frühpredigt 
Getreidekörner mit 

g) Beschwören. Man kann einen 
Teofelsbund in der W.nacht schließen’^). 

IV. W.abcnd und -nacht. Vorzei¬ 
chen und Vorbedeutung. Der W.- 
abend und die W.nacht sind u. a. als alte 
Jahresanfänge besonders fUr das Einholen 
von Vorzeichen und Orakeln geeignet. 
Viele der Orakel können am W.abend 
oder Neujahrsabend, oder seltener am 
5.1. ausgeführt werden. Die Vorzeichen 
beginnt man schon bei den Vorberei¬ 
tungen, z. B. beim Backen, vor allem 
sind sie während des Festessens, beim 
Anzünden des Lichtes am späten Abend 
oder in der Nacht zu beobachten. Ein 
Teil der Vorzeichen ist daher bei den 
Vorbereitungen beim W.essen und W. licht 
behandelt, a) Wetter und Ernte. 
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Grüne W., weiße Ostern (allg.) 
Hängt an W. Eis an den Weiden, kann 
man Ostern am besten Palmen (blühende 
Weidenzweige) schneiden ). In der 
Zeit vom 4.—^24.12. den s<^. Drei wind- 
Wochen entscheidet es sich, ob cs eine 
gute Obsternte gibt oder nicht. Viel 
Wind, viel Obst’®®) (vgl. 3a). Wie das 
Wetter vor W. ist. so ist es nächstes Jahr 
vor Johanni’*^), Aus dem Wetter der 
12 Tage vor W. schließt der Waldbauer 
auf das Wetter des nächsten Jahres’®*). 
Ist es am W.-Neujahrs- und Dreikönigs¬ 
abend mild und regneriscli, wird das Jahr 
gut Wenn der Bach zu W. das Bind¬ 
baum troit, so treit er auf Johanni den Sag¬ 
baum (es erfolgen Regengüsse) ’®®). Das 
Überlaufen der Spund vollen Fässer in 
der Christnacht läßt einen guten Herbst 
erwarten’®*). Weint der siedende Hafen, 
gibt es ein schlechtes Jahr, saust der Most 
im Keller, ein gutes ’*•). Wenn der Schnee 
vom W.abcnd bis zum näciisten Morgen 
hängen bleibt, gibt es ein gutes Frucht¬ 
jahr Viel Sterne m der W.nacht, viel 
Erdäpfel’®*). Ist die W.nacht dunkel, 
gibt es im Sommer auch dunkle Städcl, 
ist sie hell, bleiben auch die Städel hell, 
d. h. die Scheunen bleibcm ungefüllt ’®®). 
Oder eine hello W.nacht bedeutet ein 
fruchtbares Jahr’*®). Je länger die Eis¬ 
zapfen, desto länger der Flachs ’®^). Wenn 
der Wolf zu W. in den Schafstal! guckt, 
gibt es ein gutes Jahr; guckt aber ein 
Schaf aus demselben, ein schlechtes’®*). 
Wenn an W. der Gockeler kräht, muß 
man zählen wie oft, so viele Gulden kostet 
im nächsten Jahr das Kom’®*). Krähen 
des Halmes bedeutet in Schweden Un¬ 
glück; überhaupt wird im Norden viel 
aus dem Verhalten der Tiere abgelesen’®®). 
Wer am hl. Abend rasch alle Arbeit voll¬ 
endet. und das Mahl rechtzeitig aufträgt, 
der wird auch die Ernte im nächsten 
Jahr früh vollenden’®®). 

b) Tod. Am hl. Abend geht der Hirt 
mit seinem Hom vor jedes Haus blasen. 
Vor welchem Haus ihm das Hom einfriert, 
aus demselben stirbt im näctisten Jahr 
jemand ’®®). Sieht man in der Nacht 
vor dem W.fest oder in der Ncujahrsnacht 
im Traume eine bestimmte Person in 
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der Kirche sitzen, so stirbt diese im Laufe 
des Jahres Wenn zu W. oder Neujahr 
bei den Häusern geschossen wird und ein 
Schuß versagt, der Hausbewohner aber 
doch den Schießenden einläßt, so bedeutet 
das einen Sterbefall’®®). Ist zwischen 
W. und Neujahr das Kirchhoftor wegen 
einer Beerdigung geöffnet oder steht ein 
Grab offen, so wird es das nächste Jahr 
eine Leiche geben’®®). In der hl. Nacht 
während des Kirchenläutens, kann man 
die, die im folgenden Jahr sterben werden, 
zum Opfer gehen sehen. Befindet sich 
ein Unbekannter unter diesen, stirbt der 
Schauer selbst”®). In welchem Haus in 
der W.nacht ein Ton gehört wird, in 
dem stirbt im selben Jahr jemand”*). 
Hört man unter freiem Himmel einen 
Knall, so wird cs bald Krieg geben, hört 
man ein Geräusch wie das Geklirr einer 
Säge, bedeutet es viele Todesfälle ”*). 
Zv^nschen xi—izUhr sicht man in St. 
Peter auf einem Kreuzweg Leichen und 
Hochzeiten ”*). So oft man in der Christ¬ 
nacht die W'achtcln schlagen hört, so 
viele Jahre lebt man noch ”®). Wenn 
man in der W.nacht”®), zwischen W. 
und Neujahr ”®) Wäsche auf dem Boden 
hängen hat, stirbt jemand in der Familie. 
Wenn in der W.nacht ein weißes Leintuch 
im Kamin hängt, stirbt jemand im Hause 
(Bayern) ’”). 

c) Verschiedenes. Daß W.träume 
in Erfüllung gehen, ist ein fast in der 
ganzen Schweiz verbreiteter Glaube”®). 
Wenn man zu W. die Türen sehr laut zu¬ 
schlägt. hat man sich im Sommer vor 
dem Blitz zu fürchten ”®). Reißt sich 
in der W.nacht eine Kuh los, stirbt sie 
bald’®®). Wird der Vorhang zugezogen, 
so geschieht ein Unglück ’®*). Ist es dunkel 
in der W.nacht, sind schwere Geburten 
zu erwarten ’•*). Folgt das Mädchen am 
hl. Abend der Einladung ihres Schatzes, 
so kann jenem im folgenden Jahre nichts 
Böses widerfahren’®*). Am W.abend 
darf man nichts aus dem Haus verkaufen, 
sonst verkauft man für das künftige Jahr 
Segen. Man darf nichts wegbringen, sonst 
geht cs verloren’®®). Die Leute geben 
keine Milch her ’*®). Man darf nichts aus- 
Icihcn und das Verliehene zurückfor- 


I dem ’*•). In der W.nacht niest man nicht, 
so stirbt das Vieh nicht ’®’). Man darf 
nichts an einer Stange hängen lassen, 
sonst geht viel Vieh zu Grund ’**). Kommt 
der Arzt am W.abend oder -tag ins Haus, 
so nimmt die Krankheit kein Ende ’®®). 
In der W.nacht wird der neue Auslauf 
des im Herbst meist versiegenden Brun¬ 
nens erwartet ’®®). In der W.nacht hat 
man besonders Angst vor Dieben ’•*). 
In der W.nacht wird ein Lamm, etwa 
in einer Schäferei, es sei wo es wolle, ge¬ 
boren ’**). Legt man Brot auf den Teller 
mit Schweinefleisch, werden die Schweine 
den Kohl vor Ostern auffressen. Wenn 
man Stroh verbrennt oder W. Sebnaps 
brennt, kommen brandige Ähren ins 
Kom ’»*). 

d) In der W.nacht Geborene sind 
stark und gewaltig ’®®). glücklich ’*®) und 
finden einst einen Schatz ’••), sind geister¬ 
sichtig hellsichtig ’**), können das 
Vieh reden hören’*®}, entdecken Quellen®®®), 
sind Werwölfe ®®*). Vieh, das in dieser 
Nacht geboren wird, stirbt entweder bald 
oder bleibt verkrüppelt ®®*). 

V. Orakel. W'as erfragt wird, ist vor 
aUem Ernte. Wetter, Tod und Krankheit, 
Ehe. die Zukunft im allgemeinen. Eine 
befriedigende Einteilung der Orakel ist 
schwer zu finden. Im allgemeinen wird 
man nach dem hier angedeuteten In¬ 
halten zusammenfassen, obwohl besonders 
bei den Eheorakeln die Antwort oft den 
Tod weissagt. Man könnte auch versucht 
sein, die Orakel nach den Stellen, wo sie 
vorgenommen werden einzuteUen, es er¬ 
geben sich dann die bekannten bedeutungs¬ 
reichen Stellen des Hauses. Dach. Dach¬ 
traufe, Tür, Tisch (s. d.), außerhalb vor 
allem der Brunnen. Misthaufen, Kreuz¬ 
weg usw. Im folgenden wird die zweite 
Einteilungsmöglichkeit nur für Brunnen 
und Misthaufen durchgeführt. 

a) Ernte. Am W.abend wurde ein 
Crossing (junger Waldbaum) geholt und 
vor die Stalltür gelegt und das Vieh zur 
Wässerung darüber getrieben. Nagten 
die Tiere an dem Bäumchen, so sollte 
ira nächsten Jahr großer Futtermangel 
sein; sprangen sie lustig darüber, so galt 


Weihnacht 


Weiho&cht 


042 


039 

cs als gutes Zeichen^). Man stellt ein 
Glas von jeder Fruchtsorte auf den Tisch, 
um am anderen Morgen aus dem Steigen 
und Fallen der Körner auf die Frucht¬ 
barkeit zu schließen***). Wenn ein auf- 
gestelltcs Schoppenglas gärenden Weines 
überläuft, ist viel Wein und Obst zu er¬ 
warten **). Man bindet mit einem Faden 
ein Stück Brot und W.gcbäck auf zwei 
blanke Mcsserfläclien und legt diese auf 
den Ofen. Sind nach der Mette beide 
Flächen an den betreffenden Stellen 
blank, gedeiht Korn und Weizen, sind < 
sie angcrostet, so wird es eine mindere | 
Ernte, sind sie stark rostig, eine 
schlechte ^). Holt man schweigend um 
Mitternacht vom Nachbar ein Stroh¬ 
bündel aus dem Dach und drischt es 
schweigend, zeigen sich Korner von aller¬ 
lei Gctrcidcarten. Zählt man jede Sorte 
aus, ist man sicher, daß die Art am besten 
gedeihen wird, die die größte Anzahl 
Körner aufweist Der Tennenboden 
wird sorgfältig ausgckchrt, so daß manche 
Körner vom Obcrlocli herabfallcn *•*). 
Man breitet ein Tuch unter das Scheuer¬ 
loch, die Frucht, die hcrabfällt, gedeiht 
im nächsten Jahr am besten*^). Die 
Frucht, die herunterfällt, muß im Frühjahr 
zuerst gesät werden. Früher schüttete 
<ler Egerländer Bauer Körner in 4 gleich 
große Gläser und strich das Getreide platt. , 
Dann schüttete er auf jede Ecke des 
Tisches den Inhalt eines Glases. Hörte 
er den ersten Kirchgänger zurückkommen, 
strich er das Getreide wieder in die Gläser. 
Die 4 Gläser bedeuten die Jahreszeiten, 
und häufte sich in einem Glas das Ge¬ 
treide. bedeutet das in der betreffenden 
Jalireszeit erhöhte Getreidepreise 
Nachdem sich alle schlafen gelegt hatten, 
kehrte die Hausfrau unterm Tisch, am 
nächsten Morgen sollte sie dann zwei 
Körner finden, Hafer und Gerste. Wie 
diese Körner waren, $0 würde das Jahr 
werden (s. W.morgen 19a)®“). Der 
Bauer nimmt drei Löffel Jiilgrütze, legt 
sie mit den W^orten: „das ist Roggen, 
das ist Hafer, das Gerste'' auf den Boden. 
Dann wird der Haushund hereingerufen, 
die Komsortc, die er zuerst aufschleckt 
wird am besten im nächsten Jahr®**). , 
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b) Wetter. Zwiebelorakel (allg.): 
Man legt 12 Zwicbelschaien auf den Tisch, 
legt etwas Salz auf jede und sieht zu ob 
das Salz Wasser zieht oder nicht. Wo 
das Salz trocken bleibt, schließt man auf 
einen trockenen Monat ®‘®). In Zirl stellt 
man mit Wasser gefüllte Schüsseln aus. 
Läuft das Wasser über, so tritt im kom¬ 
menden Jahr der Inn aus ®^*). Auf einem 
Zinnteller legt man 12 Häuflein Salz, 
welche feucht werden, bedeuten reg¬ 
nerische Monate ®‘®). 

e) Tod (s. Licht). In der W.nacht zieht 
i‘incr ein weißes Laken über den Kopf 
und geht rücklings um das Haus, sicht 
er dann auf dem Dachfirst einen Sarg, 
stirbt jemand •^®). Jedes Familienmitglied 
stellt ein Holzscheit auf den Tisch, wessen 
Holzscheit zuerst umfällt, der muß ini 
nächsten Jahr sterben ®‘’). Wer sich 
während der Mette auf dem Kreuzweg 
auf einen Schemel aus neunerlei Holz 
stellt, sieht aUc Leute vorübcrzichcn, die 
im nächsten Jahr sterben werden®^®). 
Im Glottertal erforscht man aus der Eis¬ 
decke dfes ChristnachtsWassers (s. Brun¬ 
nen), ob diese einem Totenbaum ähnlicli 
sei. d. h. ob im nächsten Jahr jemand 
aus dem Hause sterbe ®^®). Man schneidet, 
die Hände auf den Rücken gebunden, 
einen Apfel auseinander, verletzte man 
einen Kern, stirbt man, oder verletzt 
sich schwer®®)' Nachdem man sich am 
W.abend gewaschen hatte, sollte man 
einen Eimer reines Wasser in die Slulx* 
tragen. Dann sollte man mit einem Licht 
in der Hand in den Eimer sehen, ob man 
sich darin sah. Sali man sich, so sollte 
man bis zum nächsten W.abend leben, 
sah man sich nicht, innerhalb des nächsten 
Jahres sterben ®®^). Nach Sonnenunter¬ 
gang wird ein reines Laken in der Scheune 
glatt aufgebreitet und jede Ecke erhält 
den Namen eines auf dem Hofe lebenden, 
dann werden alle Locher verdeckt und 
die Türen zugemacht, daß kein Luftzug 
Iiinein kann. Ist am Morgen das Laken 
glatt, ist man froh, dann kommt keine 
Krankheit auf den Hof. Finden sich 
Falten, so bedeutet es Krankheit. Finden 
sich Falten in den Ecken, so wird der. 
dessen Name die Ecke hat, noch \*or dem 
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nächsten Jahr sterben ®®). Man kehrte 
den Tennen boden dreimal gegen die 
Sonne. Dann legte man ein Kleidungs¬ 
stück eines jeden Kindes auf den Boden. 
Früh am W.tag mußte man dann nach- 
selion. Waren alle Stücke da, sollten die 
Kinder bis zum nächsten W.abend leben. 
War eines weg, mußte das Kind, dom cs 
gehörte, wälirend des Jahres sterben®*®). 

d) Ehe. Früher bucken die Mädclicn 
im Zillertal eine Klützenbach, in welchen 
sie ein Messer steckten, dann erscheint 
das Scheinbild desjenigen, der Uir Ix*- 
>timmt ist, in die Stube und schnitt ein 
Stück vom Zelten. Sie mußte zur Seite 
Springen, damit sie keinen Schaden 
nahm®^). Geht man. nachdem man 
einen Löffel Suppe eingenommen, rück¬ 
lings zur Stube hinaus und ißt unter der 
Haustür, so heiratet man diu Person, die 
oben vorbeikommt**®), es kommt aber 
oft der Tod des Weges ®*®). Diese Wendung 
ist sehr häufig, oder auch, die betreffende 
wird unglücklich®*’). Ähnlich in Nor¬ 
wegen: Man nimmt einen Löffel Julgrützc 
wenn alle bei Tisch sitzen, geht dreimal 
um das Haus gegen die Sonne, so sieht 
man den „Rechten" auf seinem Platz 
bc*i Tisch sitzen, wenn man durch das 
Rauchloch, die Tür oder das Fenster 
sicht®*®). Wenn eine Dirn um X2 Uhr 
nackt in den Backofen kriecht, reicht ihr 
der, der sie nächstes Jahr heiraten wird, 
das Hemd, oft tut dies der Tod ®**). Vor 
Mitternacht wird der Tisch in der Mitte 
der Stulle gerückt, auf die eine Ecke 
WassiT gestellt, auf die andere gegenüber 
ein Stück Brot, auf die dritte ein Kreuz 
aus Epheu, auf die vderte kommt ein Ring 
zu liegen. Dem Mädchen werden die 
Augen verbunden, sic wird einige male 
hcrumgeführt, dem Tisch eine andere 
Wendung gegeben, dann wühlt sic. Das 
WasM-T lK>dcutct .Armut, das Brot Reich¬ 
tum. das Kreuz Kloster, der Ring Hei¬ 
rat*®) (vgl. 0. i. 1130). In Norwegen 
ist ein ähnliches Orakel gebräuclUich, 
doch ist der Fragende immer allein ***). 
Das Mädchen windet einem Braut- und 
einen Loiclu-nkranz und ein Gevatter¬ 
sträußchen und wirft damit auf einen 
Baum. Das liängen Bleibende zeigt ihr 


j das Geschick iin kommenden Jahr®**). 

Manche logen sich vor die Stuben- oder 
I KammcTtür nieder, greifen über sich 
, hinaus um etliche Haare, und nachdem 
sic ein schwarzes, rotes, graues oder an¬ 
deres bekommen, also soll ihr Bräutigam 
' jung oder alt, grau tnler rothaarig sein *®®). 
Wäivend alle Leute in der Mette sind, 
kann der oder die Heiratslustige ein Mahl 
bereiten, und den Tisch für zwei Personen 
j docken, tlie Speistm auftragen und sich 
j an den Tisch setzen; so muß der oder 
die Zukünftige erscheinen Das hei¬ 
ratslustige Mätlchen soll einen Löffel 
' Wasser, einen I^öffel Mehl und einen 
' Löffel Salz nehmen, rückwärts daraus 
ein Teiglein machen, es backen und den 
Kuchen essen. In der Nacht liekommt 
sic Durst, dann wird der Zukünftige 
kommen und ihr zu trinken bringen **®). 
Zwischen il und 12 läßt mau in einem 
Becken Wasser zw*ei Sproukörner scliwini- 
men, dabei soll man an die Person denken, 
die man gerne halicn möchte, schwimmen 
die Körner zusammen, so bekommt man 
die Person ***). Schneidet ein Mädclien 
eine weiße Zwiebel entzwei und streut 
Salz darauf, so werden sich bis am Morgen 
die Züge des zukünftigen Gatten ab¬ 
bilden **’). Windet das Mädchen während 
des Gottesdienstes einen Faden um den 
kleinen Finger, so svird sic an der Seite 
^ des Zukünftigen die Kirche verlassen®**). 
Stellt das Mädchen zwischen il und 12 
Uhr eine mit Wasser gefüllte Schüssel 
vor die Tür, und betet dazu einen Spruch, 
so sieht es am Morgen die im Eis ein¬ 
gefrorenen Züge des Gatten *®*). Wäscht 
man das beim Festmahl Ixmützte Ge¬ 
schirr beim Haustor. so erscheint der zu¬ 
künftige Bräutigam ®“). Zieht eine ledige 
Person ein Scheit aus dem Schcittischu 
(vgl. o. 3. X130), und hat das Scheit 
Rinde, so bc'kommt sie eine reiche Ehe¬ 
hälfte***). Unter da.s Tischtuch wird 
ein Büschel Heu gesteckt und jeder muß 
einen Halm daraus ziehen. Wer einen 
ziemlich grünen zieht, heiratet bald» 
wer einen trockenen zieht, muß noch 
warten *®*). Nach dem Bad soll man 
i seine schmutzige Wäsche in sein Bett 
. legen und dann mit den anderen sein. 
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Wenn man sich dann später ins Bett logt» | Jahr ein gutes» wenn da> Wasser über- 
Hegt der Zukünftige auf der Wäsche*"). , gegangen ist*"). In der Umgebung von 
Man kehrt den Tennenboden, verbindet 1 Tondem wird das Geschirr, das bei der 
sich die Augen, geht in das Haus und j Festmahlzeit zu W. oder Ncujalir ge¬ 
setzt sich an die Innenseite des Tisches, braucht wurde, nicht gleich gereinigt, 
da soll der Ehemann kommen®^*). An sondern muU bis vor Mitternacht stehen, 
den letzten drei Freitagen (Donnerstagen) dann nehmen es die jungen Leute des 
spinnt man Garn. Am W.abcnd setzt Hauses, gehen an eine Wasserkuhle und 
man den Rocken in die Nähe des Herdes. , spühlen es rein, da erscheinen ihnen die 
5u'tzt sich auf das Dach und windet durch Gesichter der Liebhaber und Bräute 
das Rauchloch das Garn auf, der künftige ' Die Mädchen gehen (auch in Schweden)“) 
Ehemann sollte dann das andere Ende | zu einer gcuisstm I^ken, sprcclu n einen 
festhalten®*®) (.s. Zaun 3f.C, Zaunrütteln). Si'gen darüber und schauen darein, ihren 

e) Zukunft. Auf dem Weizenfeld wrd zukünftigen Mann zu sc‘hen “). Man 

mit geweiltter Kreide ein Dreieck auf den kann den oder die Zukünftige sehen, 
Boden gemacht, logt man das Ohr auf wenn man zwischen ii—12 aus 7®*®) 
die Erde, so verkündet eine Stimme alles, (g) wij Brunnen Wasser trinkt, ohne! eine 
was im nächsten Jahr gescliehon wird »**). Brunnenleitung zu überschreiten. Beim 
Ähnlich aus dem 18. Jh. Man geht auf 7. (9.) Bnmnen erscheint der Schatz, 
ein Feld mit Wintersaat, da hört man alles, Welches Mädchen in der hl. Nacht in 
was im kommenden Jahr geschehen den Brunnen scliaut, entdeckt darin 
wird Es handelt sich dabei um Reste ihren Bräutigam Die Maßnahmen 

«•iner alten zusammengesetzten Orakel- ; mit dem Christwasser und den Brunnen¬ 
art, nämlich auf Kreuz%vegcn auf einer wasser stehen wold mit der Kiistallschau 
Kuhhaut sitzend die Zukunft zu erfahren in Zusammenhang. Vor der Engelmessi' 
(s. 0. V, 516ff.. Kreuzweg). In Schwe<len gießt man aus 7 Brunnen Wasser in ein 
ist diese Art der Zukunftserforschung Bocken und stellt es unter die Dach- 
nocli in neuerer Zeit unter dom Namcm traufc. Nach der Engelmosse sicht man 

ärsgang*' üblich “). WVr durch g Föh- den Namen des späteren Berufes des Zu- 
renSpäne schaut, deren Astlöcher genau 1 künftigen in der Eisdecke des Christ- 
übereinander passen, der sieht mancherlei nachtswassiTs eingefroren ®®®). Etliche 
verborgene Dinge “). Man legte in Nor- setzten Schäfter oder Schössel mit Wasse r 
wegen einen kleinen Moosknäul auf das und sprechen gewissi* Teufelsegcn dar¬ 
nach, Zeitig am nächsten Morgen hoU<‘ über, schauen hernach unter wehrender 
man es. Waren \ iele Pfcrdchaare, Wolle Christmette darein und glauben, sic wer- 
und Schweinrhaare darin, bedeutet cs den darin ihren Eheliebstcn sehen®**). 
Reichtum. War wenig oder nichts, An der nonvegLschon Küste stellt man ein 
.■\TTnut “). Man steUt Wasser hinaus Gefäß mit Seewasser auf den Jultisch und 
und was darauf friert wird wahr Der schließt aus den sich bildenden Luft¬ 
geworfene mit der Spitze nach der Tür blasen auf die Stellen, wo es im nächsten 
sehende Schuh bedeutet, daß der Wer- Jahre am meisten Fische geben wird“), 
fendc das Haus verlassen wird“). Es g) Düngerhaufi n. Man stellt sich um 
gibt Leute, die aus Bleifigurcn (Blei- 12 Uhr mit einem Störilaib auf den Dung¬ 
gießen) das Schicksal einer Person vor- häufen und spricht: Wer mir \ot Goti 
aussagen können“). und der Welt beschaffen ist. der kommt 

f) Brunnen und Cliristnacht- und schneide diesen Störilaib an. Dann 
Wasser. Man sieht mit Lichtem in den kommt Braut oder Bräutigam. Lauft 
Brunnen “). Man holt sich aus dem man weg, wird einem das Messer nach- 
Brunnen Weissagung“). Schöpft man geworfen“). 

am W.abend aus einen alten Brunnen, 18.) Christmettc. a)\*erschiedenes. 
der nicht mehr benützt wird, Wasser und Im Mittelpunkt des christlichen W.fcstcs 
stellt cs auf den Tisch, so wird das folgende I steht der feierliche Gottesdienst, die ('hiist - 
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motte. Auch innerhalb des Protestantis¬ 
mus blieb der feierliche Gottesdienst ein 
wichtiger Bestandteil des Festes, das 
Hauptfest wurde aber im Hause gefeiert. 
Seit dem 5. Jh. wurde in der Kirche zuerst 
tUc Krippe dargestellt, und später drama¬ 
tisch die heilige Geschichte. In die Christ- 1 
inettc nahmen die Kinder früher Lich¬ 
ter “) mit oder Leuchter. In früherer 
Zeit fand die Mette um 12 Uhr, später I 
zwischen 5 und b Uhr statt “). Der alte 
Zeitpunkt hat sich in Glauben und Brauch ; 
noch erhalten (s. Mette der Toten). Man , 
erwartet noch in manchen Familien unter 
Rosenkranzbeten und Absingen volks¬ 
tümlicher Weilmacbtslieder diese Zeit. ; 
sie zu verschlafen brächte UnheU für das 
ganze nächste Jaljr“). Als die Mette 
nocli um 12 Uhr gefeiert wurde, spielten ! 
sämtliche Knabt'n auf Quer- und Wass<T- 
pfeifen Hirtenliedcr •’®). Mit der C.hrist- 
mette ist das Blasern der Schuljugend und 
jungen Burschen, die in der Adventszeit 
abends das Mittwinterhorn blasen, zu 
Endc*^). Um Mitternacht während der ; 
Mette liest man das Evangelium von der 
Geburt Christi in einem Stall ®^). In Schwe¬ 
den glaubt man allgemein, daß der, der 
zuest von der Mette nach Hause kommt, im 
nächsten Jahr zuerst mit der Emtearbeit 
fertig wird®^). Er mußte aber auch als ' 
Erster einen Schluck Julbier trinken®’*). 

Im Volksglauben ist die Zeit der Mette 
besonders geeignet für alle möglichen 
Zauberhandlungen, s. B 17, 3, f und 
Orakelwesen. Wer in der W.nacht auf 
einem Stühlein von neunerlei Holz kniet, 
sicht die Hexen umgekehrt in den Kirchen¬ 
stühlen sitzen und alle sehen gerade auf 
ihn®’®) (s. 0. Hexe). Man glaubte aber 
auch, daß die Mette Kräfte verleihe. 
Der Hausvater hat ein Stück Brot in der 
Tasche (Mettenbmt), das er bei der Rück¬ 
kehr unter die Familienmitglieder und 
Tiere verteilt®’®). Besonders verbreitet 
ist der Glaube an die s<^nende Kraft der 
Mette in Schweden •”). 

b) Sagen. Weit verbreitet, auch im 
Nordc^n “} ist die Sage von der Mette 
dcT Toten. Sie findet zu der alten Zeit 
um Mitternacht statt, Manchmal sollen 
dabei die Gemeinde und der Pfarrer ohne 


Köpfe sein “). Ein gottcsfürchtigcs 
krankes Weiblein wollte zur Mette. Als 
sie aber Telfs erreichte, war es schon 
Vfi i^hr. Bei ihrem Eintritt gab der 
Priester eben den ersten Segen. Gott 
hatte es so eingerichtet, daß der Priester 
mit der heiligen Handlung nicht eher be¬ 
ginnen konnte“). Im Hauptportal der 
Kirche in Bozen sind zwei steinerne Löwen, 
<lie in der W.nacht während der Mette 
brüllen “). 

W.tag, a)W.morgcn. Man sicht nach, 
von welcher Fruchtsortc um meisten am 
Boden liegen. Die gedeiht im nächsten 
Jal)r am besten“). Wer am W.morgcn 
zuerst aufsteht, muß untenn Tisch nacli 
einem Gerstenkorn suchen, aus dessen 
Beschaffenheit man auf die nächste Ernte 
schließt. Das ist sehr verbreitet in Nor¬ 
wegen“). Es wird auch noch ernst ge¬ 
nommen: Wurde kein Korn unterm 
Tisch gefunden, war jede Hoftnung auf 
ein gute.s Jahr weg. Der Berichterstatter 
kannte eine Frau, die in bittere Tränen 
ausbrach, als kein Korn gefunden wurde®®^) 
Man sieht in den Scheunen zu, obFrucht- 
kömer auf die Tenne gefallen sind. Von 
welcher Art viel lierabgefallcn ist. diest* 
Art wird im nächsten Jahr besonders 
gedeihen ®®®). Alle mußten früh aufstohen 
und das Juistroh hinaustragen helfen ®®®)- 
Man brannte in Norwegen jedem Stück 
Vieh mit dem Stumpf des übriggebliebcnen 
W.lichtes dreimal in.s Haar, um ihm das 
Ungedeihen auszubrennen ®®’). Man kann 
einen zauberischen Rückblick über das 
verflos.sene Jahr tun ®®®). Man legt Silber¬ 
sachen ins Waschwasser, um Glück zu 
haben und gegen Unglücksfällc geschützt 
zu sein Früh morgens beginnt das 
Pfeffern der Burschen bei den Mädchen, 
die sich nach dem Spnich: Schmie der 
j da Pfeffer gout, willst di lüisn? durch 
j W.semmol. oder ein Gläschen Kümmel- 
I schnaps lösen “}. 

t b) W.tag—Stiller Tag. Früher wurd(‘ 
der I. NN’-tagmit fast puritanischer Strenge* 
gefeiert, man durfte nicht aus dem Haus 
gehen, nur zur Kirche ®**). Die Bescherung 
(s. u.) erfolgte erst am Stefanstag. da 
der erste Tag zu heilig war®®*). Man 
I sollte nicht mit anderen zusammenkoni- 
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men, nicht einmal mit den besten Freun- ? 
den Das Wirtshaus zu besuchen, ' 

war früher nicht üblich®**). Ji'der. der 
abkommen konnte, besuchte das Hoch- | 
amt, oder wimigstens den Nachmittags- , 
Segen®*®). Audi im Norden war der - 
I. W.tag ein stiller Tag®*®). ' 

c) W.wünschen, His in die Mitte des | 
19. Jh. kamen in Mecklenburg die Hirten j 
mit ilircn Frauen zum W.gratulieren in 
rjic Bauernhäuser®*’). Das scheint ein 
sehr alter Brauch zu s<in. In Norwegen ] 
wurde Jul licrcingcbracht Bei den j 
Inscischweden ®*®) war cs bis zur selben 1 
Zeit Sitte, daß die Jugend die Nachbarn 
besuchte, mit einer Bierkanne in der Hand 1 
Glück wünschte. Ganz Ix'sonders aus- | 
gebildet ist die Sitte bei den Sorbo- j 
kroaten®®). Der erste Besucher (der ^ 
Polazenik. d. Ii. Glücksbringer) bestimmt 
Glück oder Unglück für das nächste Jahr. 
Daher bestellen sich viele ^orhcr einen 
gesunden hübschen Knaben und es wagt 
niemand an diesem Tag als erster ein 
fremdes Haus zu bidreton. W enn in der 
Gegend des Klosters Scheyern ein Mann 
am W.tag zuerst das Haus betrat, so 
würden die Kühe männliche KälbtT werfen 
und umgekehrt*®*). In Ostpreußen®*®) 
gingen schon 14 vor W. verkleidete Leute 
(Stemsingcr) die sog. Glückwünscher 
(s. Aussingcbräuchc). 

d) Kinderbeschcrung. Mancherorts 
findet die Kinderbescherung am W'.- 
tag®®*) statt, ebenso Schulfeiern*®*). 

c) Essen. Reichliches Mittagessen. 
Schw'eincfloisch ***). Man darf kein Fleisch 
außer Geflügel cssi*n. sonst hat man kein 
Glück mit dem Vieh*®*). 

f) Behandlung der Tiere. Im Nor- , 
den wird viel von dem besonderen Futter, | 
meist von W.csscn für die Tutc berich¬ 
tet”’); z. B. alle Kühe bekommen etwas 
Salz und Bier vom vorigen Abend. Zuerst 
wird zur Lcitkuh gesagt: Heute ist W.stag 
meine Kuh **), Oder, da.s erste, das 
der Bauer tut. ist, nach den Pferden 
sehen, ob sic in der W. nacht zur Ausfahrt 
der Jolcsvcinar gebraucht worden waren, 
d. h. schweißfcx'dockt sind ®”); in Deutsch¬ 
land ist nicht viel davon geblieben. Man 
muß sämtlicliem Vieh Brot geben. <lann 


bekommt es keine Läuse®*®). Man treibt 
die Pferde gegen den W'assc^rlauf und wirft 
einen Apfel in das W'asser, wähnmd sic 
trinken, daß der .\pfol gegen die Pferde 
treibt, dann wird das Pferd tüchtig zur 
Arbeit in die.sem Jahr®**), Man läßt das 
Vieh zum Brunnen®*®). Man tränkt das 
Vieh möglichst früh, am Brunnen, damit 
cs keinen ..kalten Suft" im nächsten Jahr 
tut. oder aufgebläht wird •*®). Unter 
der ersten Messe darf man den Kühen 
kein Stroh vorwerfen®**). 

g) Orakel. In den Puddingteig steckt 
man einen goldenen Ring oder eine neue 
Münze, in wessim Anteil die >tiinze steckt, 
der hat Hochzeitsglück zu gewärtigen, 
oder s<mst ein segensreiches Jahr vor 
sich®*^). Man rührt in allen Speisen mit 
demselben Kochlöftel ohne ihn wieder 
abzuwaschen, dann läßt man Um trocknen, 
geht auf die Gasse und trägt ihn um eine 
Ecke herum. W er einem zuerst begegnet, 
den heiratet man®*®). Wer nüchtern ein 
ungcsottencs Ei ißt, kann sehr schwer 
tragen **’). 

h) orbedeutIIng. Die nächsten 
iz Tage nach W. sind Lostag(% auf sie 
achtet man W'egen des W^etters ®**). Der 
erste W'.tag zeigt das Weiter des März, 
der zweite das de.s Aprils iisw. **®). Wenn 
der W'.tag hell und klar ist. hofft man 
auf ein gutes W^einjahr ®*). Wenn <lir 
Sonn(' scheint, bixieutet cs 1. Glück. 
2. Teuerung, 3. Uneinigkeit. 4. drohen 
den Kindern Masern und Blattern. 5. 
und 6. gerät das Obst gut, 7. gute \’ieh- 
weide aber Teuerung an Korn, 8. für 
Kaufloulc glückliche Handelsgeschäfte. 
9. viel Fisch und Wildvögel. 10. schwere 
Gewitter, n. Krankheit. 12. Krieg und 
Blutvergießen •**). KälbcT werden an 
dem Wochentag abg< säugt, an dem im 
selben Jahr der W^tag fällt •’•). 

i) Sage. Damit dei W'.tag nicht mein 
durch Eisfang entheiligt werde, soll der 
ToUensc^e vor Weih nach t<*n nie wiediT 
mit Exi bedeckt sein ^). 

j) Wrschiedenes. Der W’.tag ist 
Wcchseltag für die Dienstboten”*). 

Weiser Jiitifiliugswetkcn SchwAVk. 
1927, 2$, tfi; Hötler Gekfunbündf; Lid 
sveiuar; Weiser Jul XQff.; Spanier WakuMki 
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6ff., 48^. Geländer yw 308. *^)Hes$BlVk. 1 
34. 24: Beit] Deutsche Volhskuudc 334. ”) Z. B. > 
bei den Perchten Andree-Eysn VMskund- ^ 
iickes 179; bei den Jolesveinar Häfler 1 

bünde 133. **) Geländer Jul 281 ff. Hdfler | 
GiheimbHnde; ebd. 133. ®*) Andree-Eysn Volks^ 
htmdliehfsiT^f. *•) Weiser Jul 26. Drechs¬ 
ler 1,30. WoHram 28, *•) Wolf¬ 

ram ScMwerttanz 183. Stumpft Kul(spicJe ^ 
170. 172. **) Hylteo-Cavallius 2. 336: | 

Geländer Jul 200. Auch um die Julgarbe w*urde 1 
getanzt, mancherorts tanzte man mit Stroh- 1 
figuren; ebd. ”) ZVATc, 9. 261. *•) Vgl. Celan- 1 
der Jtil 203ff. Zeugnis fQr das 14. Jahrh. 
SchwAVk. 7, 107. Ebd. 24. 06 . Meyer 
/ieufrM 68. ®’) Birlinger Voiksik. 2. 6f: Andree 
BfauHsekweig, auch Vorstellungen mit ^*er• , 
mummten. 335: S.AVk. 19. 17: Alemannia 22. ! 
53. •) Reiser Allgäu 2, SAVlc. 10, 18. • 

**) Meyer Baden 480. Ähnlidi in Oldenburg: 
St racker j ahn 2. 36. Köhler Voigiland ) 
166. ") Drechsler t. 31. •*) Nilsson Äff.* 169. 

Schramek BöhfnrruaJd 115. Andree 1 
Braunschweig 325. Bartsch 2, 226. *’) Ge- | 
landet /«*/ iiff. Es ist auffallend, wie absicht¬ 
lich hart man vor W. arbeitete, in Norwegen 
netzte man schon einen Monat vor Jul die Kinder 
auf schmale Kost. ,.damit das W.cssen desto I 
besHcr schmecken sollte", man batte die schicch- ; 
testen Kleider an. gab sich keine Zeit, sich zu ' 
waschen. Möglkherweise geht ein Teil dieser , 
Maßnahmen auf die Vorschriften der katholi- 
.'«chen Zeit zarQck. Aber das Tragen zersebUsae- 
uer Kleider, wer keine hatte borgte sich welche, 
stammt wohl kaum daher, sondern eher von 
vergessenen Brauchen, im westl. V&rsniand 
nannte man diesen Brauch Julbock. Ebd. 51. 
Vgl. Norweg. Sonntag vor W., an dem gearbei¬ 
tet wird und keine Feiertagskleider angezogen 
werden, heißt ..Schwarzer Montag", KFL. 25. 
104. *•) Hcyl Tirol 763 Kr. 62. **) Geländer 
Jul 18. ••) Sartori 3, 22* **) Geländer Jul 24ff- 
Norwegen NFL. 38, 42. **) Geländer Jul 19. 
«) Ebd. 22, ”) Ebd. 23. «) In Deutschland 
erinnert der Brauch, daß KleidungsstQcke be%*or- 
zugto W.geschenkc auf dem Land waren und 
lind, an die norwegische Vorschrift. (KFL. 35. 
T05; 38. 42. Rogalandit historielag 1934. 
t6f.).die sich im ganzen Norden wiederfindet. 
Geländer yW tu. •*) Ebd. Jo8ff *’) KFL. 38. 
4.; Norsk folkekultur 1934, 74^. ®*) Ge¬ 

länder Jul nSf.: NK. 22. 25ff. *•) John Err- 
cebirge 159!., 162; Spamer H'eihuacht 40a.; 
Heiser Allgäu 2, r8. **] Volkskundliche Gaben 
i. John Meier iff., Maal og Minne 1937. 23ff. 
ln Scbw'eden werden außerdem auch N'ögel auf- 
gchftngt. Hammarstedt. Meddclandm (rän 
Sordisha Museef 1901. Fataburen too8. 83ff. 

Andree-Eysn Volhshundlichcs 15O- Z. ß. 
Lauffer Weihnachtsbawn usw. Höfler 

Geheimbitnde 309ff. **) Ebd. 202, 246^. **) Ge¬ 
länder Jiä 67. ••) Huth Lickterbaum I3ff. 

Z. B. gegen Trolle und Unholde nahm man 
8 Kornähren, legt sie in ein Kreuz, setzte einen 
Teerpatzen in die Mitte und klebte Men an die 


Stalltür. Norw*. Hilöygminnc 1937. 362. 
Andree-Eysn Volhskundfkhes X03. Ebd. 
159; ZVfVk.8. 92. ••) Kuhn und Schwarte 
428 nr. 253. ’•) Allg. ’*) Andree-Eysn Volhs^ 
kundlickes 159. ’*) W. 435 §683. ’*) NFL, 25, 
105. ’*) Z. B. Heyl Tirol 764 Nr. 65; ZVfVli S. 
92. ’*) Huth I.ichterbaum tjf, ’•) Außer den 
erwähnten Kreuzen aus Teer und Rötel an den 
Tflren in Norwegen, werden Kreuze aus Teig 
usw. hergesteUt. Lid JoUband usw. 13, 15. 17. 
21. 75. ”) Meier Schwaben 2. 463 Nr. 210. 

Ebd. 2. 463 Nr. 208. ’•) Bartsch 2, 220 
Nr. ti74b. Ebd. 2, 226 Nr. 1174a. •*) John 
lir:gfbirgs 153, •*) Strackerjabn 2. 250f. 

••) Spamer lycihnachi 12. •*) Schramek 

Bökwerwald 117. •*) Birlinger Völhsth.2, 8. 
Peuckert SehUs. Vk. 89. ") NFL. 38, 4oft. 
Rogalands historielag 1934. i6f. Schweden: 
Geländer Jul 05. •*) Deutsches Werden 13. 
35. 83. Schutz gegen die norsveg. Julsveinar 
NFL. 36. 47, Treutlcin Das ArbeUsverbot 
im deuischen Volksglauben 8<), 90, 97. •*) Wii. 
402 S619: ZVA'k. 9, 307; Baltische Studien 33, 
126; Fogel Pennsylvania 251 Nr. 1301; Dau~ 
marks folkemiuder 43, 58. sonst werden die 
Schafe dumm; Geländer Jul 310. **) Ebtl. 
NFL. 36. 52. **) Wolf Beiträge j, 230. 

**) Meyer Volksh. 252. ••) Fogel Pennsylvania 
259 Nr. 1349. *’) Kbd. Nr. X35r. ••) Ebd. 

N'r. 1313; Birlinger Schwaben 8. **) Fogel 

PrMfisy/i»a»tfl 259 Nr. 1352. Mflllenboff 
5 rtrr« 372D. *•*) Geländer yw 309. *”) Mül- 
lenhoff Sagen 372D. ***) John Ercgebirge 113. 
*•<) Kbd. 151. *®*) Ebd- Strackerjahn* 2, 34. 
Sonst kehrt man das Glück hinaus, Ungarn 
ZA’Vk-4.3i3. **’) Rogalands historielag 1934. x?« 
'®*)Treutlein-f röriVierröof 44. **•) Norddeutsch > 
land Höfler Oekeimbünde 28. *’’*) Sarton j, 24. 
Geländer Jul 3J0. *'*) Dänemark ebö. ^***) 
Schweden Mmdl. Vgl. Bcitl Deutsche^ 

VolkstUMi der Gegenwart 113ff. **•) Spamer 
Weihnacht 34!. *'*) Ebd. 30. ***) Stumpfl 

KitltspieU 4x50., hat angenommen, daß auch 
die Grundlage dieses Brauches, der au.s kirch¬ 
lichem Gut kaum erklärbar sei, auf germanische 
Kulte zurOckgehen könnte. S. auch Fehrle 
Volks feste* 27- Spamer Weihnacht 30, 

**•) L. A.Veit Volksfromtnes Brmtchtum iw 
Mitielalicr (1936J 96!. Birlinger Schwahai 
2, 10; Meier Schwabai 2, 464 Nr. 213. ”•) Spa - 
mer Weihnacht x>») John ilrsgebirge i6j: 

Meyer Baden O5: .Memannia 8. 40f.; SAVk. t. 
X 53 - **•) Laube Trplitc 36. *”) Vgl. NK. 22. 
27 H. **•) Österreich. Monarchie in Wort «. Bild. 
Salzburg 452. ^**) Knaffl Haudsehrift (Graz) 
149. Btdrag til Agdeis hisiotie 1936, 50. 

Kig 1921, 36ff. '**) DieBmndvcr.sichenings- 
gcsellschaften bestimmten um 1850 fiir Feuer, 
das durch das \S .stroh vcrurt^acht wurde, keinen 
Schadenersetz auszubezahlen. Durch die Ein¬ 
führung clor Dresi'hmaschine hatte man auch 
nicht mehr äo feines Stroh zur Verfügung . 
Geländer Jul 138. ***) Kbd. i37ff.: Rig, 1921; 
Julhehnen H5af.; FoF. 1021, 57 tf. ***) Toeppen 
Mosutai 63»= Wü.471 S751. ’**) Gelände r; 
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Jvl. 140. Elxl. I37fi.; KIg. n»2i. 33I1. 

KiUson Aff.* I75ff.; l>ers. FoF. 1921. 37tf. 
***) Olrik-Ellekilde 279. Nachricht vom 
lahrc 1722 ülx*r W.stroh. Budkavlcn 1927 
Nr, 3. S3. ^**) L. V. Schröder Artschü AV/ifio« 
2. 310. **•) Urquell 3, 255; Schnee weiß 

\Veiku(uht 3of(.; Grimm Myfh. 3. 472 Kr. 

üsencr AW/;*tOMre<*i*cÄicAfficAr UntcrsucUvu- 
liCH 2, 05, Joh. von Hi Oieschau fügt ein Mrii- 
sclicnaltcr spiitcr noch hinzu, daß Weiber mit 
dem Stroh zaubi'rten. um das gunre Jahr hin- 
• lurch keine Flöhe rii halben cbd. 73. **^) V«l. 
ZVk. 102S. 227fl. **•) Obcrschles. MschlCVV. 3, 
74; Mecklenburg Jahn Opffrsfbrduchs aisff 
*•*) John H'V5^6dÄi«rn 224; Schramck BöAmrr- 
.oalä 116: SchwAVk. 12, 157 (Baselland). Ur- 
schicktibldiUr /in StatU und Land MnstUburc 
iKSo. 247: MschlGVk. 2, 02: Meyer Baden 
<64; Birlinger ro/AsfÄ, ‘2. S; ähnlich in Däne¬ 
mark Urquell 3. J19 Nr. 14, Adlergebirgc und 
Kuhlandchcn. Lclnnann SndeUn 133; Witr- 
>chcl 2. 175 Kr. 34 (Neujahr). **•) Jahn 
Opfereebrducke cisff. ***) \Vu.430 S 674. 

'*«) Sartori 3. 30 Anm.oe. *«) Schles. HoUt. 
/Vf\'k. 24. 30. Uiliinucr./«/53. ***) NFL. 
30. roi. KiUson Afi*. ***) Vgl. 

Schncewciü HViAuazA/2l2tt. ***) FoK. 1921 
3711., Rig. 1021. 33; Celaniler Jul Moff«; 
Schiici'wci« BViAwdZA/2x2. Soviolil in Schwe¬ 
den VS 10 bei den Südslawen sind mit diesen 
Bräuchen auch erotischo Vordtellumicn ver¬ 
knüpft, das menschliche Bcilagrr wirkt bc- 
lürdernd auf die nächste Ernte. Geländer 
Jul 144: Schnee weis IVftktiachl xiol, “') Cc- 
iander Jul löoff. '*•) Schneeweis UV/ämotA- 
A'n54ff. Globus 7Ö. 322. *••) Laube Tfplit: 
37. SchwVk. IO. 29f. Sartori 3, 33»-» 
Bartsch 2. 227. **•) Andree Eysn Volki- 

/imhehes 161. •**) EUL ***) Höfler CtfAtfi«:- 
l'ünäe 133. ‘M) ZVfVk. 1928, 215«. «•) Rig. 
1921, 3^—44. FoF. 192 X, 65. '*•) ZVk. 1928, 
217. ^•®) Hcckschcr VolksihwuU d. gerrnOH. 

Kuiturkreises 398. >•*) Onerrcickische Monarcktc 
tH Wort und Btld, Kämtcn loi. Vielerorts 
werden die AussaatfrticMc uuter den Tisch 
^rclcgt. damit sic im Frühjahr ausgesät gut ge¬ 
deihen sollen. In einigen C^mcinden des Kalots- 
/eger Komitates legt man för die W.nacht einen 
Korb mit Heu und verschiedenen Aus.saat- 
iriichten unter den Tisch. In der Nacht kommt 
«las Giristkindlein« rastet einen Augenblick im 
Korb und segnet seinen Inhalt. Von dem Heu 
gedeiht das Vieh, vom Korn das Geflügel. 
WTislocki Volksglaube 2, 83. Vgl. ZVfVk. 4. 
313. Man läßt das W.stroh unter dem Tisch 
bis Neujahr liegen, während man da.« übrige 
am 27. Xil. wegräumt. Schneeweis H'Lihnackt 
42 s. auch 65 und 79. Z. B. Strackerjahn* 
2, 34; Kück Lutuburgrr Heide 42; Köhler 
Voigtland 301. *“) Sartori 3. 27ff.; Fehrle 

Volk^fesU* 171*; Spamer Wtiknaeht 20 f. 
*••) }ohn J-r:gMrge 12z. *•’) Kbd. 154 ‘«*)NK. 
22, 18. *••) Das ältere (fulatingsgcsctz Kap. 7 
.cicbictct, daß der Hausvater von einem Schctfcl 
Korn brauen volle uml ebenso die Hausfr.vu. 


' Das likTbmueii ist als uralte Julsittc von eincT 
! l*nzahl von Gcliränchen umgeben. Celaoder 
Jul 19—22, Später spielte auch der Brautwein 
I (zunächst Selbstgebrannter) eine große Rolle 
beim JulfesC. Da.« Julbier blieb in Smäland auf 
«icm j ultisch bis zum ö. t. stehen und damit 

* wurde das Vieh bestrichen lind die Acker be- 
. ^pvengt. ln umleren Gegenden wurde es bis zui 

Aussaat aufgehoben und dabei von Menschen 
I und Zugtieren genossen. Nilsson Aff.* 235! 

Am 27. XU. wird in der Abenddämenerung 
I lu allen Bauernstuben des Jnuvicrtels der Joban- 
' ntswein getrunken. Dabei haben sich alter- 
tämliche Maskenbräuche erhalten. Höfler 
I Oekeiiubüuäe 140. Fredrik Grön On 

kostholäri i Xorge indUl aar 1500. SkrifitT utg. 
uv det Norske Videmkaps-Akadcml Oslo 1920. 

; H HF. KlfiaseNr. 3.176. *”) Mündlich. »*») Ce- 
I lander Jul 22. *'*) Ebd. 2Äiff. *’*) Sartori 3, 

I 27, Anm. IO. Lehmann Suäend. Vk. 31. 

! Laube TepUz 37: Geländer Jul 178. Weih* 

1 nachtskarpfeii NdZMc 4. 253. S. «>. 4. 1009, 10x0. 

' 101X. Wird auch als Gebäck uus Schokolade 
oder uneßbarem Material an den W.baum gehängt 
I s.u. 2. 134X. ln Deutschland so viel ich sehe 

* nur I^rechslcr i. 34 s. o. Fisch, wohl »ekun- 
. «lar. im Norden gar nichU Geländer Jul 
‘ 187. Mit Zwetschken und Äpfeln (1634): 

Danske .V/iKfi>r 103z, 119. **•) Schnee weis 
IIViAMorAf 35. In Böhmen droht man den 
Kindern, die zu viel essen und nicht bis zum 
' Abend fasten, daß ihnen die Farycbta den Bauch 
aufschneiden werde (Grohmann Aberglaube 1 
I 3)* Versprechungen für die. die faxten 

F. Anm. 185). Z. 13 . Mährlsch-Ostrau. Schwe* 
den, England: Spanier Weiknarkt 20: Süd* 
Slawen Schneeweis Weiknaeht 39. 32, 122. 204 
'•**) Geländer Jul 10, 9h. 187: Schneeweiß 
Wiihuaekl 35ff., 96ff., 96f.. 122f., 203. '••) Ge¬ 
länder Jul 288. **♦) Lid JoUband i36f. EoF 
1937. 233ff. Spamer Weikttaehl 20. Vgl. 
Werden ganzen hl. Abrnd gefastet hatte, konnte 
dasgoldeoe Sch wein laufen sehen. Laube Tepltt: 
j 3Ö. yo/oeeiiiar i2of. ('brreinen für den 
I Gott FrevT zum Opfer bestimmten Eber, ließ 
' K0ni;( Heidrck die beim Juktelai^e üblichen 
Gelübde für künftige Taten ablegen. Freyi 
wurde auch auf einem El>er reitend gedacht. 
(WeiMT Jttl II. Spamer W'eiknaehi 20.) 
Auch <lie Gloso trägt niitunt»n* einen Reitei 
I (Kaarle Krohn Skandinansk Mylologt So), 

I in Otjerobterreich sagt nun das Cbristkiml 
I reite auf einem Schwein (ZVk. 192H. 222) 

I Geländer y«f iSift *•*) Schnccweiv 

W'eihnatkl 4!.; 200. Andrer JCysn Fo/A«- 
kHuäliches 158. SchwAVk. 8. 35. *“) 

Reifer Allgäu 2, 18. *••) Bartsch 2, 22b 

I Nr. 1174- NiUson Aff’ 171#!. **•) NFL. 

1 39, J03. *••) Geländer Jul 88. ***) Nilsaon 
1 Aff* X72. *••) Ebd. 237ff. Schneewei« 

Wi'ihuackt 48. *«) Lid Joleband 08 . 70. *«*) 

Geländer Jfd 24!!-: Schneeweis Wnhnackf 
16, 40 0 .. 204ff. *•*) Sartori VFrsf/oIoi 137. 
*^) Baum garten Jahr u. Tage S. **•) 

* Sartori 3, 30 Anni, 50. **‘) Lroprechtinz 
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Leehraiti 210. Schrunirk BOhtncfwalä 110. 
*®*) Drechsler l. 34. *•) John Erzgebifge 155. 
*••) Meyer Baden 482. *^®) Zrw\^. 10, 55. 

Baumgarten Jahr u.s. Tage Schweden 
und Dänemark früher allg. Geländer Jul 97. 
*'*) Birlloger Volksth. 2, 7. ***) Meyer 

Baden 483. Für jeden DienstNiten ein Laib 
rbd. 332; Reiser Allgäu 2, 18. ***) Xilsson 
Au* 237. Heiser Allgäu 2. 10. *^*) S. d. 
zur Berichtigung OdZVk. 9, ij&Ü. **•) Hinge. 
Kreuze, Hakenkreuze sind vielleicht Sonnenbil- 
der, die verschiedenen Tirrformm entiprcchrn 
z.T.den Komdämonen.möglicherwTise auch den 
Tieren Bären, Wölfen, Füchsen usw*., denen 
seit alter« in Deutschland und im Norden, 
1*1 den Slaw'en Opfer dargebratht werden 
iS. u. qj. Die auf demselben großen Gebiet 
verbreiteten tVaucn stehen wohl im Zusammen- 
haog mit den Kultwagen der Aufzüge, bei 
künftiger Untersuchung müs.scn Opfersagen. 
Formen der Cfcbäcke im Zusammenhang mit 
den Heischegängen der W.zcit betrachtet 
werden. Vgl. Höfler Gekeimbtlnde 1286. 
**•) Vgl. KdZVk. 15, 178—197. ***) Spamer 
Weiknacki 2t. ***) John Weslbbkmen 224. 

Auch sonst sind derartige Kontinuitätsge- 
bräuebe häufig, z. B. werden die letzten Apfel 
erst nach W*. von den gew*cihten Palmen ge¬ 
nommen (Meyer Baden 93). Bes. zahlreiche 
itelege in Korw*egen Lid Jotebaxxd izff., 21 f., 
32. 36f. ***) Drechsler l. 36; John Brzgebirge 
262: Bartsch 2, 227. Allgem. in Norw*egen. 
Lid JoUband gü. ***) Sebramek Böhmerwold 
240; Reinsbcrg-Düringsfeld Böhmen 549. 
***) John Brzgebirge 162. *••) Kslsson Aff* 

i 82£, ***) Drechsler i, 36. **•) Köhler 

Voigtland 361. ***) Bartsch 2, 227 Nr. 1179. 
**■) Heckscher Volhsk. d. german. Kultuf’ 
kreisest. **•) ZföVk. 13,133. **•) Drechsler 
*. 3Ö.: John Erzgebirge 162; Bartsch 2. 227. 
*•*) Köhler Voigtland 361: l)rcchsler i, 36. 
***) SchwVk. II, 48. ***) John Wcstboknien 

15. **) Böhmen Wu. 420 f 673. Bei Bielefeld 
ist es Sitte, dem Vieh am ersten W.tag kein 
Wasser in die Krippe zu gießen, weil das 
Christkind trcwken liegen will. Zr^vVk. i. 8. 
**•) Pinneberg. tVolf Beiträge i, 120: John 
Eregebirge 162: H a n de 1 m a n n Weihnachten 
37. *•*) Norwegen, Lid JoUband og Vegetasjons* 
guddow 18. **•) Engelien und Lahn 230. 

**•) Lid Jotelanä 12. *«) Ebd. tü. *^i) Ebd. 
***) Ebd. t—32. ***) John ErTgebixge 162. 
***) Mannhardt Ferrsekungen 318. Lid 

JoUband 22. ln Xordrußland gab man dem 
Vieh Kom von der letzten Garbe am 1. 10.. 
w'cnn man es in den Stall nahm und mit der 
Winterfüttemng begann. Zelenin 42. Was 
man vom Onuß dieses Komes erwartete geht 
deuGicb aus folgender Beschwörung k*im 
Emteabsebluß hert’or: „Wer das Getreide 
verspeist, wird heiraten, wenn e» eine Jungfrau 
oder ein Junggeselle ist. Wenn es aber eine 
Frau ist. wird sie ein Kind gebären; wenn es 
eine Kuh ist wird sie ein Kalb gebären; wenn es 
ein Schaf Lst. wird es Zwillinge zur Welt bringen. 


Zutun in RnsiVk, 40 Drechsler 2, 8t; 

Xtinveiren Lid JoUband 18. Schles. Bit. 

ÖJrterr. Wu 295 § 431; Schramek BöAwer- 
waid ii6. -*•) Peuckert. SchlesVk. 89. **•) 

Andrer-Eysn Volkskundlickrs lOo. 
Handclmann Wriknaeht 42 John 

Wrsfbökntni 17. *^) Schramek 

116. **®) ZVA'k. 4. 31 r. Nußschalen. Obst- 

stengol, Haut von KUrhiskornen. die am bl. 
Abend gesammelt ^verden, sind boi dun Kroaten 
ein gutes Mittel gegen Kheumutismus. wenn 
man sie auf glühende Holzkohlen w'irft und sich 
damit räuchert. Hovorka und Krön leid 2. 
201. ***) Sartori 3. 20, Anm. 16. ***) Leh¬ 
mann SueUtet/ä.Vk. 132. ***) W’u 304 § 455 

Krzgeb. ***) ZVfVk. 10, 230. *^) John Arz- 
^ gebtrgt 135. John Westlwktnen lö. *•*! 

Hbd. 17. *•*) Vogtland W’u 214 § 300. ***j 

John Erzgebirge 114. *••) Schramek Bökwer- 
wald II9, Lehmann FAr. 132. *•*) 

T^ehmann cIkI. ***) John Ftzgebnge 154. 
*••) Bohnenbergdr Nr. 1, 24. ***) Grimm 

Mytk, 3. 443 Nr. 274. *••) John Erzgebirge 155. 
*••) W'ciser jinigting^wexken, ,\fcuSi SchwAVk. 
28 {1927) I ff. **®t Hcischerccht oder sogar Steht- 
reiht vgl. auch Lid JoUband 41. 44; SAVk. 
(1927) 28. III.; Höfler Gckeimbiinde 120ff. **•) 
Andree-Eysii Volkskundlukes 1Ö3. *^*) 

Spanier IlVi/iwar/if 65. Höfler GeAeiw- 
biinde xzi. *’^) Spanier Weihnacht 22, *’*) 

Höfler Oeheimbfindc 131. **•) Ebd. 132. *’’) 
Lid JoUband 55. *^) Z. B. Kuhn und Sch wartz 
290 Nr. 324.: Zaunett Westfälische Sagen 48. 
•*•) Hofier Gekeimbünde 127. **®) SchwAVk. 
(1927! 28.21, 398. JbArchlnst. 1914, 214; 

NdZVk. 4; 7. 14: Höfler Gekeitnbünde 128. *«) 
Lid JoUband xoOf *^) Sekueeweiß ir«A« 
n4cA/ 140; Höfler Cekeinxbtixtde 64, xzo. 
***) ZVfVk, 21, 389. *•*) Pollinger Lanäskut 
X98. *^) W’u 295 5 432. *”) NFL. 25, 105 
***) ZVfVk. 10, 323: SchwAVk. 15. 4. **•) 

Andree-Rysn Volkskundliekes x6o; Füttern 
des Windes. **®) Sartori 3. 29 Anm. 22. Bei 
den Bulgaren trägt man am hl. Abend ein 
Brot, in dem uin Geldstück eingebacken i&t. 
xor die Haustür und ladet die Wolken zum Mal 
ein. damit im Sommer kein Hagel die Feldfrucht 
zerstöre. Strauß ifti/garcn 253. **•) Geländer 
Jul 215. ***) Kbd. 161. ***) Heimen (Oslo) 
1033. T13. ***) Wcinhold 56. 

**•*) Drechsler i. 40. John Westbokwen 
t 6. 241, *♦♦) John Erzgebirge 103. W'eat- 

böhmen 243, **^) Lehmann Sudcienä.Vk. 31. 
Bei den Tschechen mußte die Magd dem 
Brunnen einen ganzen Apfel, eine Nuß und ein 
Stück Semmel bringen und zwar mit ange¬ 
haltenem Atem. Sic durfte erst aufatmen. 
wenn sic die Sachen auf das Geländer de?» 
Brunnens niedcrgelegt hatte. Urquell NF. i, 
3T0. *••) Lid Joleband lözf.; R. Berge 
dar i S*oreg. *••) Geländer Js*i zoSff. 
Sommer Sagen 38 Kr. 33 vgl. ZVk, 192S 220. 

Spamer Weihnacht 30. ®**) ZVk. 1028, 2l6 
Anin. 2. *®*) Meyer Baden O4: Fox Saarland, 
Volksk. 402, Becker Pfälzische VolksSk. 293. 
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*•*) ZrwVk. J90S, 59. Lid JoUland 14^ff. 
3 ®’) Drechsler 1» 40. *•) Vernalecken 168 
Nr. 3. »») Pcuckert Schien. Vk. Ö9. ««) 

h'oßel PfnnsylvaniA 212 Nr. 1064. 4 hnlkb 
Vrcibur>j. Heiser Ali 0 n 2, 20 Nr. 9. 

***) BirJingcr Volkük. 2. 8. »**) Andree^Eysn 

iGo. *»<) ZVfVk. 6. 430. *«) 
\uch in den Großstädten. In ()s]n werden die 
Garben vor den Fenstern, auf Baikonen, 
l)&iimen. Zäunen der Vorgärten befestigt, e^ 
gibt kaum ein Haus ohne wenigstens eine, meist 
sind es niehrm*. Geländer Jiä 79ff.: 

NFL. 20, 54, 55. Geländer Jul 80. Lid 
lüUOand^Sff. LidclMj.92f. Lid Jolf- 
kaitd 1 Kap. •”) Ehd. Ji. 12. Liebrecht 
Gervasius 3. 55. Franz Benedictionen i. 382. 
Beleg vom Jahre 1523 Stralsund Mannhardt 
I. 233. ***) Emmenthal Schw.Wk, 15, 4. ’••) 
Kuhn IVesifalen 2, loi Nn 313. *••) Meyer 

Baden 4S7. »«) ZVfVk 6. 430. »•) Stracker- 
jahn 2,34. Man« 89. Mever 

Baden 401- Schönwerth l. 3i2f. 
Fogel Pennstlrania iHt Nr. 874 (Heidelberg). 

Ebd. 251/. Kr. 1304. *®*) Ebd. 26x Nr. 

1362. •••) Ebd. 249 Nr, 1293. ZVfVk. 18. 
37b. ***) Pfalz Baden. Wu 68 $ 78. »«) Vgl. 
Celnndcr Jul iszi. *’) In Thur. ChrUtklotr. 
an der Mosel W.ploch, im Elsaß Holzklotz, in 
Baiem Mettenklotz genannt. Maonhardt 1. 
228. Meininger Oberland Witzschel 2, 172. 
**•) Kuhn Westfalen 2, 103 Nr .3x9. •*•) 

Danske Folkemindcr 43. 42. Wobei 

alles Übrige Licht im Hause ausgelöscht wird. 
Mannhardt 1, 229. ***) Ebd. 228. **•) Monats- 
sehr. d. bergisehen Gcvchichtsverein.^ 6, 247 fl. 
Sartori 3. 44, ***) Kuhn Westfalen 2, 187 

Nr. 523. Jahn Opfer»ebrawhe 253, Die Bul¬ 
garen machen aus den Kesten Pflugteile (S>ar- 
tori 3, 44). in Ungarn dient die Asche gegen 
iJkuse des Viehs. ZVf\*k. 4, 39g. **♦) Schmitz 
Bifel 4. **♦) Mannhardt 1, 229. Haltrich 
Siebenbürgen 281. Strauß Bulgaren 355. 

Spamer Weiknackt 19. •••) Wolf Beiträge 
I. nSf. Mannhardt 1. 226ff. ***) Schnee* 
weis Weihnaeht 16ff. *♦*) Danske KolkemJnder 
43. 42. •**) Sonst nur vereinzelt. Borgäs. Vester- 
gotlaod. Smäland. und Nonveg. Hcrjedal und 
Hedexnark. Geländer Jul 1^0, Ebd. 162fl. 

In Cumw'all. wo der Weihnachtsblock mit 
großer Feierlichkeit begrOOt wird, zeichnet 
man mit Kreide eine rohr Mnnnsflgur darauf. 
Sartori 3, 44. Anm. 99. **■) Manahardt 

j. 228. Spamer WeikHackf 18. *•) Grimm 
Myth. 3. 476 Nr. jkkj. Sartori 3, 43 

Anm. 90 - ZVfVk. 14, j6. W) Bilfinger 
Jul 57. Meyer Gern. 328. F. Schneider 

AKw. 20, 83 f. Sch nee weis Weiknackt 174!!. 
sieht im W.bkick cin^'n antiken Neujahrs* 
Ivauch, an den »ich einheimische Formen der 
Baum- und Feuerverohrung angeschlossen 
haben. Tille Yulc and Ckrisimas 90 sieht 
<lcn W.block für einen urgerm. Brauch an. 
Geländer Jul 164. Nilsson sucht den Ur¬ 
sprung des W.bl. für ungeklärt und wohl un¬ 
klar bar an Äff* i8j. Spamer Weihnacht 17ff., 


besonders IO« I Wzuglich der hier erwähnten süd¬ 
slawischen Bezeichnuogsentlehnungen aus dem 
Germanischen (Meringer IF. 16. 152) vgl. 
Sch nee weis WeikHockl 185. *••) Ob <lie Sttte. 
die hier %*erboten wurde, von Germanen. Sveben 
ausgeübt >vurde, (Nilsson ArP 181) scheint 
mir nicht sicher vgl. Schneider AKw. 20. 117. 
»*) OdZVk. I. JOS- «»J Mannhardt 1. 228. 
*«)Kbd. »"jAfPiSir *“)Vgl.CeUndfry«/ 
159. 104, Hoth LickterbautH i6f. •••) Daher 
gibt es auch in Schwellen und N<jr>vegen be¬ 
stimmte Vorschriften für die Herbeischafiung 
i des Holze». MeUt mußte der Hausvater da» 
^ Feuer anziinden. auch bei <len SOdslawen 
Sch nee weis Wciknackl 28. Aus der Föllo 
, der Funken konnte man auf die nächste Ernte 
I schließen. Verbreitet ist der Funlcensegen bei 
den Serbükroaten. Schnee weis ebd. X05. 
191 ff. Möglicherweise gehört der merkwürdige 
> allgäuer Brauch in diesen Zusammenhang. 

I Ein recht knorriger Baumstrunk samt Wurzeln 
wird in das brennende Feuer gebracht. Sobald 
' er angebrannt ist, wird er brennend an einer 
^ Stange um den Funken herumgetragen, bis 
) zuletzt der Stock wieder in» Feuer geworfen 
wtrd. Es bedeutet Glück für das Haus. Keiser 
I Allgäu 2, 08. Auch andere Orakel und Vor* 

I Zeichen gab e». S<^ar das nicht verbrauchet' 

; Holz hatte »eine Kraft, am Julmorgen legte der 
Bauer etwas davon in den Kubstall, damit da.s 
Vieh gut gedeihe. Das Feuer bekam auch Opfer 
; in Schwed. und Norweg. In Dänemark gibt 
I es nur wenige Überlieferungen über das Jul- 
feuer. Geländer y<d 158. >’*) Schneeweis 

Weiknackt 29 i. *’*) Geländer 7 «/r6o. Nüssen 
AfP 182. Grimm Mytk. 3, 452 Nr. 520. 
•’•) Witschel 2. 172. Jahn Opfergebräucke 
I ^54^- •’*) Zahler SiHmieiifÄf 46. •’*) Drechsler 
2. 59. Sch Ulenburg Wend, Volkst. 12«. 

*”) Geländer /«f 104!. »”) Stumpf] KuU- 
spiele 368 9 Nork Festkalender 1007. 

I Zeleoin R%tssisehe Vk, 375. *••) Spamer 

Weihnacht 78. SchwAVk. 19. 18. 

I Spamer IFeiäiidcäf 78. Schulenburg IGendir» 
136. Stump fl KuUspiele 3540. 

1 John Eregibirge X67. “») Stumpfl Kullspielc 
I 365. Ebd. 364!. *•*) Peuckert Sckles, Vk. 

90. Brumer Osld. Vk. 202, *••) Grimm 
I Mytk. 2, 585. **®) Nicht Skandinavien, wk; 

I man gelegentlich best! Feil her g Jul 2, 312, 

1 ••*) Hauptschrifttum: Tülc Weihnacht 256ff . 

I vgl. u. Anm. 392. 402. 416. 4O6. 518. E. W. 

I Kronfeld Der HViAHaci^»äaMm (1906), Nils- 
I Kon A//* 200 ff.. Weiser Jul 51 ff., dies. 

1 Voldskundl. Gaben (1935) iff.. NdZfVk. 16 
1 (t 93 ^)> 11 ff.. Lau ff er Der IVeihHockisbaum 
und sein Ursprung aus dem calkstümiickcn 
Glauben der MtUwiulerseit. Fesbschrift Ham¬ 
burger Universität für W. v. Melle X933, 

' 224-253 und Der Weiknachtsbawn in Glauben 
' und Brauch (1934). ders. ZA'k. 6 (1933) 233. 7 
1*934) 5 **^ 0 - Spamer WciknacklcH tu alter und 
1 wewerZevf (X937) 7iff. Otto Huth Der LicAfer. 
^ bäum. Germanischer Mythos und deulscher 
Valksbrnuck, 1938. *•*) Der Maien ist ein Kult- 
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l>auni oder «zweig, letzterer wird auch Lebens- 
mte genannt (Fehrle Volksfeste* 20), beide 
kommen auch bei anderen Jahresfesten vor. 
Dieser Auffassung des Wb. als Wintermai 
l.Mannhardt. Nilsson, Sartori. Weiser) 
»tchen andere Erklärung^crsoche gegenüber. 
Nicht mehr aktuell erscheint die von Büfinger 
ful vertretene Ansicht der Wb.stamme aus dem 
römischen Kalcndcnbrauch die Häuser mit 
Wintergrün zu schmücken, vgl. Anm. 41C. 
Ti lies Theorien sind Anm. 402 erwähnt. Aus 
cliristlicheo Darstellungen des Lebensbaumes 
versuchen den Wb. herzuleitcn: A. Jakobi 
HessBI 27. 134-143. A. Hecker ebd. 24, 154; 
30/31. 87; 32. 158. Kürzlich hat Lauffer 
versucht den Ursprung des Wb. au.*» der Geister¬ 
furcht der Mittwinterzeit zu erklären und 
verneint auf das Bestimmteste, daß der Wb. 
ein Wintermai sei. Vgl. u. unter a und Huth 
JjekUrbaniniU. VolkskHSidltcke Gaben Über 
die llicorieo von Huth vgl. unter e. Anm. 460 
und NdZf\'k. lö. xiff. Z. B. Der W’b. hat 
»ich in manchen Orten erst in letzter Zeit einge¬ 
bürgert (Kreis Minden 1907) ZrwVk. 1. 8. 
Ähnlich m der Eifel. In Altbaicm ist der Christ- 
liaum mit der Bescherung nicht nur auf dem 
Lande, sondern auch in den Landstädten 
unbekannt nach München kam er erst seit 
Beginn diese*» (i 9 -) Jb.» mit der Königin Karo- 
linc und hat sich nur beim .^del und in den wohl¬ 
habenden Bürgerhäusern einheimisch gemacht. 
Leoprechting LacAraiii aio. ln den ländlichen 
Gegenden, namentlich am Niederrhein und am 
I,^Ddc ist der Wb. .selten. Wredc Rhein. TA. 
165. Der Wb. W'ar nur im Pfarrhauso bekannt. 
Schw.AVk. 23, 183: der Christbaum war früher 
auch in den urdeut.schcn Walserkolonicn ganz 
unbekannt. Gegenwärtig ist Baum und Be¬ 
scherung allg. ciogeführt. Ebd. 2. 141; 3. 254!. 
Schweizer TA. 3, 18 (Solothurn). 46 fVn), 
82 (Valais). Über das allmähliche Vordringen 
luri Hauern und Wäldlern: Schrumek f?cfAlurr* 
ivald 1x5. ähnlich in Würtemberg. fränkisch 
Henneberg. Mannbar dt i, 240. Laube Tephtz 
35. Peuckert Sr A/r.<. FA. 90. Manchmal wird das 
Willen de» Wb., durch Armut begrilndct (z. B. 
Ostpreußen, Urquell 1. 105). Der Zusammen¬ 
hang des NVb. mit der Kmderbescherung bes. 
lierv(»rgehoben: Meist siclit man den Wb. nur 
in den Häusern, in denen sich jüngere Kinder 
licflnden. Nordthur. 2 dVA*k. 13. 386. Vgl. 
Spamer Wetknackf 71 ff. *•*) Die äußere 
\erbreitungsgeschichtc des Wb. ist in den in 
Anm. 591 genannten Schriften verzeichnet, 
bes. Lauffer, Spamer, Huth. *•*) Z. B. 
Nilsson AfP 202, zo*). **•) Mannhard 1. 240. 

Brunner Osld. l'A. 204. ■••) ZfVk. 7, 63. 

Vgl. o. B 2. **^) Der Weihnachlsbaum und 
.«ein Ursprung aus dem volhstumlieken Glauben 
Her Miitwinierceit. Festschrift der Hamburger 
Universität f. W. v. Melle 1933, 224—233 und 
Der Weiknackishauin in Glauben nnä Brauch 
(1934) vgl. auch Huth LichUrhauni uff. 
*•*) Z. B. die Perchtenumzüge Andrcc-Eysn 
VMskundUches 162ff. *•*) Tülc Weihnachten 
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26 ff. Tille hat sogar versucht den Wb. aus dem 
Martinsbu^h herzu leiten, hat aber später 
in Zeitschriftcnartikel andere Ansichten ver¬ 
treten. ln der Gartenlaube 1894. 828 bringt 
er den Wb. mit Segensbäumen, die bei allen 
arischen Völkern eine Rnlle spielen, in Zu¬ 
sammenhang. ln der ,,Woche'* 1901. 51 leitet 
er den Wb. wie Hilfmger vom Baumgrün des Ka- 
kndenfestes ab. *«) Nilsson . 1 //* aoif. »**) 
Zeugnis vom Jahre 1599 Mannhardt i, 267: 
lindere Belege 265. Fehrle Volksfeste* 21, 
*••) Cel.mdcr Jul 58. FoF (1940) 58 ff. Lid 
Jolebanä lox. *^) Schnee weis Weilinaektentg^, 
99f. *•) Lid /o/r6aitd 95. Geländer Jul 154. 
• *^] Tille Wetknachten 249. In Wien kaufte 
I man (um 1912] am Harbaratag Zweige, an 
denen eine eingerollte Lotterienummer be¬ 
festigt war. Blühte der Zweig zu W.. so setzte 
man die Nummer, die sicher gewann. ’***) Alh* 
Beispiele nach Huth Licklcrbawn 30. 24. 
*«) Spamer Weihnacht Szff. Tülc IFriA- 
nackt 240. Spamer WUhnacht 84. Gelän¬ 
der Jul J37. •*•) I.id JoL'band 94. *'•») Mau 
hat früher diese* beiden Belege als Beweis dafür 
ansehen wollen, daß der Wb. vom römischen 
Kalenden brauch herstammc. wobei man an die 
Verbote ma. Predigten und Beichtbücher 
ankoUpfte. die z. T. von römischen Brauchtum 
ausgeben. Z. B. BüXinger Jul. dagegen 
Nilsson ARw. 19. ioqÜ. Wahrscheinlich 
haben beide Bräuche, der römische und der 
germanische eine gemeinsame Wurzel, beide 
sind Winterroaien. Nilsson AfP 209. Vgl. 
Fedor Schneider ARw. 20. Lauffer 

Wtxhnackisbanin zzft. Spamer Weihnacht 
7$f. **•) Nilsson Afl* ioS, Huth Lichterbawn 
33. Lid Joieband Geländer y«/ 

137. ***) Schnee weis Weihnacht 10. 99 ff. 

Geländer Ji 4 154. Nilsson AfP 177. 
Bei den Schweden Finnlands Budkavlen 
1924. 87. .Vndere Nachrichten Über in die 
Stube gebrachte Julbäume. die unabhängig 
vom deutschen Wb. sind: Värmland 1830. Am 
W.abend wurden kleine Tannen mit einem F'uO 
versehen, daß sie stehen konnten. Dann be¬ 
kleidete man sie mit Jacke oder Weste, wenn 
sie ..Mann'*, oder mit einem Rock, wenn sie 
..Frau" sein sollten. Sie wurden in eine Ecke 
gestellt und abends tanzte man mit ihnen. 
Lid Jolebanä 97, Geländer Jul 154. ***) 

Andree-Eysn Volhsknndliehcs löi. ***) Ebd. 
lOo, ***) Spamer Weihnacht 63. **•) Wu 471 
§751. Franzisci Ä'«lr«fc#i 70f. ***) Gräber 
Volksleben in Kärnten (1034) 1^. Gerarab 
Steirische Volk.^Mundc 27; Spamer Weihnacht 
75. «•) ZVfVk. 8. 441/. « Knaffl flandsckrift 
(Graz) i47f. ***) Eberhard Landwirtschaft 

Nr. 3. 14. ***) lüd Jolebanä 95. ***) Mann* 

hardt 1, 241 «b Mootanus Volksfeste x. 11. 
***) OdZVk. 10. 100. **) Geländer Jul 137. 
***) Lid Jolebanä 07. Ebd. passim. Ge¬ 
länder 70 ff., wobei aber nicht die Mit¬ 

teilungen. die er über die vereinz(*lten \‘olkb- 
meinungen über die Julstänger bringt, aus- 
'«ch 1 aggelv?n<l ^nd, s<»ndcm die ganze Maas*.* 
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und Vielfältigkeit vergleichbarer Ul>erliefe- 
ningen. **®) Lauffer (ZfVk. 6. *33) gibt an. 
er nehme als selbstverständliche Voraussetzung 
an, daO der Wb. eine Verbindung der Zweige 
mit W.-Gcschenken sei, ohne auf die Geschichte 
der Geschenke eingehen zu brauchen. Du ist 
methodisch falsch, da auch Zweiee als Geschenke 
Vorkommen. *••) Nilsson AU i. Aufl. 60 
(nicht in der 2. Aud.). Pataburen 1926, s<), 
Pesidagar og vardagar 127. Volkskundlicke 
Cohen 2i. Hilsson A/U *64 antike Pa* 

rallelei Bukoliasten auf Sizilien ders. Crieck. 
»sie 180 f.. 202 f. Weiser Jtd 24 f. Lid 
Jolebond 102 f. ***) Spanier iVeiknaclthn 72 
(Abb. 21). **•) Abbildung: ZfVk. 1900. 323 

und NiUson AfP 203. Volkskundlicke 

Cohen 3. •*•) In der Gegend von Zittau 1737. 
Tille Weihnacht 260: Fischer OstsUirisches 
247. In Rußland wurden die Liebesgaben im 
Weltkrieg ..jelka** Tannenbaum genannt. Reu- 
schel Volkskunde 2. 45. **•) Huth 21. Vgl. 
In Prigorje (serbische Militärgrenze) und Dra* 
ganici sind schdne Apfel als W.geschenk üblich. 
Bes. auflallend ist, daß man in Prigorje m einen 
schönen Apfel Stäbchen mit Haselnüssen steckt 
und über den W.tiscb bängt, solche Äpfel ver* 
wendet man auch zu Geschenkzwecken. 
(Sebneeweis Weihnacht 66), Den Apfel als 
Deckengehänge vgl. mit den in Anm. 448 ge* 
nannten Brauch. og Minne 1937 

Vgl. folgenden Abschnitt. **’) In Schweden 
werden W.*Geschenke mit Stroh umwickelt, 
ein letzter Rest der Julklappsitte. Rig 1921. 
67 und 38. **•) Weiser Jul 67Ü. Hier müssen 
noch zwei Paralielerscheinungcn angeführt wer- 
<len. In Süddeutschland bekommen die Mädchen 
von ihren Liebhabern das KIdpflisscheit ver« 
ehrt. Bekannten wirft man das Knöpflisscheit 
in die Stube und verschwindet dann schnell. 
An W. erhält man rin Gegengeschenk, die 
Buckelnuß. Will ein Bursche um ein Mädchen 
anhalten, bringt er ihr ein in der Koöpflsnacht 
angefertigtes Häuschen aus dünnen Stäben, mit 
Erbsen oder Teig zusammengehalten. Wird 
es angenommen, so hat das Mädchen zugesagt. 
Das Häuschen bleibt dann jahrelang in der 
Stube an der Decke hängen w*ie die Decken¬ 
gehänge oder Unruhen (Fehrle Vothsfesld^ iz). 
Auffallend ist die gleiche Art des Cberbringens 
und die Ähnlichkeit des Klöpflehäusles mit den 
Deckengehängen, die z. T. aus der letzten Garbe 
hergestellt werden (Volkskundliche Gaben 4!). 
Die Tunschere, die früher ein verzierter Kohl¬ 
strunk war, erinnert auch an eine dänische Sitte. 
Die Kinder suchten im Herbst die schönsten 
Kohl pflanzen als Julekäl aus. Am W.abend 
setzte man einen Besenstiel io einen Eimer, 
an den Stiel band man 6—7 Kohlpßanzen, das 
war der Wb. der Familie, der Kohl w urde dann 
verzehrt Danshe Studier 1931, 148 = Feilberg 
Ordbog Tillegsbind sv. Juletree. Drechsler 

2. 42. «®) ZVfVk. 10. 3 X 9 f. Geländer Jul 
154. OdZVk. 5,8iß. HüthLichUrbaum 
25ff.; vgl. Welser Jul 57. ***) In Volkskunde 
liehe Gaben 8 hatte ich mich Lauf fers Meinung. 


die W.Pyramide sei ein geschmückter Leuchter 
angeschJossen. bin aber jetzt wieder zu meiner 
früheren Überzeugung zu rückgekehrt. *^) Cer- 
manien, Monatshefte für Germanenkunde zur 


Erkenntnis deutschen Wesens. 2938. H. 3, 2451?. 

Huth 26. *”) Maal cg Minne 1937, 23fi. 
Deckengrbänge in Commemoration Volume, the 


twenty-üfth anniversary of Meiji Japan Society 
(Tokyo 1937) 9 —* 5 * Maal og Minne 1037. 

23 fi. «») John Erzgebirge 158. «•) ZVf\ k. 

24. 128; ZNTc. 6 (1933) 236 . Maal og 
Minne 2937. 17. Kbd. 30/. ♦<*) Ebd. 

Vgl. Anm.***). <**) Vgl. das oben in Anm. 

angeführte Klöpfleshäusle. *•*) Neue Hei- 
maiblätUr. Vierteljahrschrift zur Krforschun** 
des Deutschtums in Ungarn 2, I78fi. ♦**) Anderr 
Theorien sind erwähnt: Anin. 392. 416. 466, 318. 
*••) Da der Wb. noch immer von verschiedenen 
Forschem von dem Winterraaien getrennt wird, 
muß betont werden, daß diese Zusammen¬ 
gehörigkeit nur an Hand eines sehr großen, auch 
außerdeutschen Stoffes dargetan werden kann 
(wie t. B. auch Huth richtig erkannt bat). 
Erst die in alle Einzelheiten gehende Bearbei¬ 
tung eines so umfangreichen Stoffes, wie es z. H. 
Nils Lid in seinem Werk Joleband og Vegetas- 
jonsguddemett getan hat. zeigt den Glauben an 
Fruchtbarkeit spendende oder bewahrende Wir¬ 
kung verbunden mit W.bräuchen in vielfachen 
Abwandlungen, die z. T. bis ins germanisebe 
Heidentum zu rückreiche d. Die Breite dieser 
Überlieferung ist so Überzeugend, daß auch 
deutlich sekundäre Übertragungen, die immer 


wieder Vorkommen, nichts gegen die Grund- 
Vorstellung, ihr Alter und ihre Kontinuität 
beweisen können. Allein ein möglichst großer 
Stoff hilft über die Schwierigkeiten, die die Zu¬ 
fälligkeit und Kargheit der schriftlichen Über¬ 
lieferung mit skh bringt, hinweg. Ausgehend 
von diesen Tatsachen hat O. Hu t h (Der Liehler- 
bäum ; Germanischef Mythos und deutscher Volks- 
bratuk 2938) den Wb. als germanischen Kult- 
bäum, der ein Lichterbaum und zugleich die 
Darstellung des Weltbaumes gewesen sein soll, 
zu enveisen versucht. Obwohl diese Annahme 
Wb.-Weltbaum abgelehnt werden muß, und 
die Frage. 2M*it wann Lichter zum Maien gehören. 


noch offen ist. so bat doch Huth volles Ver¬ 


stehen für die innere Zusammengehörigkeit des 


Baumes mit dem alten Mittwinterfest und er hat 


die Frage, wie man sich die Kontinuität zwischen 
einem erschlossenem Kultbaum der Germanen 
und dem neuen seit dem 17. Jahrh. belegten 
elsässiscben Wb. zu denken habe, offen gestellt 
und zu beantworten gesucht. Seine Antwort 
scheint mir freilich nicht richtig und die P'ragen 
sind verwickelter als er an nimmt. Am wichtig¬ 
sten ist seine Behandlung der W.hnchter und 
IVramiden, s. u.B, I4d. (Vgl. NdZVk. t6, iiff.) 
•♦*) Der Protestantismus wurde direkt „Tannen- 
baumreligioc" genannt (1869). Globus 79, 388. 
In der Schweiz. Solothurn, faßte man die neue 
Einführung des Wb. als ctw*as Evangeli^ch- 
Reformiertes auf, SchwVk. 3, 18. •••) NdZVk. 
z6. i6ff. Vielleicht erklärt sich auch so der 


961 


.\ngnfi des Straßburger Theologen Johann 
Konrad Dannhäuser gegen den Wb. (1642—46) 
%Veiser Jid 54. *••) Globus 70. 388. Eine Stu- 
benmeibterrechnung aus Türkheim {2597) er¬ 
wähnt buntes Papier, Äpfel. Hostien für den 
Wb. OdZVk 11,86. BadHmt. 1929. * 34 - 

H. Schreiber Cesehickle der Stadt Frei- 
bürg bd. 4. 277 f, Vgl. NdZVk. 26. r6. 

*'*) KdZYk- r6, 17. *’*) Reinsberg Fesijahr 

iS; Sartori 3, 70: Mannhardt i, 241. 
KdZVk. IO, iS. Erlduterungen und Ergän- 

tun gen ru Jan^sens Geschiekle des deutschen 
Volkes I. Heft 3, 6, 69ff, *’•) KrönfcId Wetk- 
uachisbaHm 249. Erläulerungen und Ergän- 

Zungen Janssens Geschichie des deiUschm 
Volkes 1- Heft 5, 6. 69/. *’•) Kronfeld ffViA- 
naehlsbaum 149. Tille Weihnaehf 258!. 

Spa me r Weihnachl 71. NdZVk- 23. 234. 
vgl. Ebd. 15. (>6. ^•*) ZfVk, 7, 63. **•) Nilsson 
Jahres feste 33. •”) E. llimm^TStodtFolkloris- 
liska studier og *onilingar 2. Jul-eller brollopsgran 
1926; KdZVk. 16, I9f. *•*) Der Tanz um den 
Wintermai im Hause findet sich auch bei den 
Tücher kesse n, derc n M i tt w 1 nter bräu c hc au f- 
fallend mit denen des deutschen ^^^festes über- 
rinstimmen. Hier uird u.a. der Lichterbaum 
vom Vater unter Begleitung der ganzen Familie 
ms Zimmer getragen und aufgestellt. Alle An¬ 
wesenden nahmen sich bei der Hand und stellten 
steh im Kreis um den Baum. Während die 
Hausfrau in einem Gebet für die Ernte dankte 
und eine gute Ernte für das nächste Jahr er- 
ßehte. fand eine .\rt Tanz um den Baum statt. 
Weiser Jnl 08. ln Japan wird um den Neu* 
jahrsbaum im Freien getanzt. Masaharu 
Anesaki l.'art, la vie et la nature au Japan, 
Collection japonaise Nr, 2. Institut international 
de Cooperation Intellectueile. Paris 1938. Abb. 
S. 44. *••) Lauf^er Weihnacktsbaum, 47!. *•*) 
OdZVk. 5. 87. Z. B. Spamer Weihnacht 

79ff. •*•) Lichter, ursprünglich Feuer s. W*.block 
gehörten wohl seit alters ru den german. Winter¬ 
festen. .\uch das kirchliche Epiphanienfest 
und dessen heidnische Vorläufer, das kirchliche 
W.fcst wkTtn Licbtfe.ste. ebenso die römischen 
Saturnalicn und das Kalendenfest mit den mit 
Lichtern besetzten Kalendentischen. Ich stimme 
der von mir Jnl 73!. vorgetragenen Auffassung 
nicht mehr bei. halte die Frage für ungelöst. 

VolhslesU* 25. Weihnaektsbaum in 

Glauben und Hravek 30. ***) Weihnacht 79ff. 

♦**) Weihnacht 78!. I ickierbaum 43!!. 

*••) Birlin^er Schwaben 2. 12.: Spamer UViÄ- 
nocAf 78. *•*) ZVf\ k. 5. 409. weil der Teufel 

und allerlei Gestalten umgingen: Baumgarten 
Jahr H. s. Tage 11. John Erzgebirge 155. 

ZV(\*k. 4, 314. **•) ln Deutschland wird das 
Licht für die heimkehrcnden Tuten am Aller- 
seclentag angezündet; Sartori 3. 260. 

***) Laube Teplits 37. Möglicherweise gehört 
die von Lauffer Weihnaektsbaum 37 angeführte 
Sitte für jedes Kind einen W.leuchter ins X'enstcr 
zu stellen in diesen Zusammenhang. Ich er¬ 
innere mKb. daß ein tschechisches Bauern¬ 
mädchen mir als Kind von zu Hause erzählte, 

BuchtoIil'SiiubH« .Xbersbubc. 


sie hätten keinen Wb. gehabt, .sondern Lkhter 
ins Fenster gestellt, auf, w*enn ich mich recht 
erinnere, besonders dazu zusammengenagelteo 
Hulzgestellen. *•*) Rogalqnds historielag 1934. 
25. Nr. 7 (Norwegen). “■) PeuckoTtSchles. Vk. 
120. **•) Schramek Böhmerwold xi6. *•*) Lch- 
I mann Suäetenland Vh. 232. *^) Grimm Myih. 
3, 458 Nr. 694. **•) Milt. Anhalt. Geseh. 14. 19. 
*•^1 Witzschel 2, X74; Jensen Nordfries. 
Inseln 381; Grimm Afy/A. 3. 441 Nr. 422. 

Wolf Beiträge 2. X2o: HessBlVk.6, 20. 

Baum garten Jahr %s. s. Tage xo. NFL, 
39. 203. Gegen BlitzschlagW u 304 f 448. 
für Brusthusten der Leute ZVfVk. 4, 321, 
***) Geländer Jsd 1890. ln Canne bei Tongre, 
wird der Rest der Kerze aufbewahrt, um sie 
Sterbenden in die Hand zu geben: ZVfVk. 17, 
385. *»*) Vgl. Huth Uchterbaum 16. «*) Ebd 
hs. 43ff: vgl. auch Haberlandt WZf\’k. 1930. 
34. *'*) über die von Huth heran gezogenen alt- 
griechischcn mit Lampim behängten heiligen 
Bäume vgl. Levetzow OdZfVk. it. 1770. 
Huth Lichierbaum 41; vgl. Haberlandt 
I üdZfV'k. IO, x6of. Maal og Minne 1937. 

^ 23ff. (1908) xiiL ‘‘^NdZfVk. 

16, 105. *•*) Vgl. Huth Lichierbaum 30. ***) 
Zischgold 1O05 Straßburg, dem entspricht das 
Schättergold des Wb. in Freiburg 2680; vgl. 
NdZVk. 16. 27. ***) Huth ist anderer Meinung. 
Liekterbautn 34 f. Ich glaube aber nicht, daß man 
vorderhand über Vermutungen hinauskommen 
I kann, obw'ohl sich Beziehungen von den Papkr- 
I blumen der Wb. zu den blühenden Bäumen 
und Zw*eigen als Wb. und zu der Legende von 
den in der W.nacht blühenden Bäumen (Tille 
Weihnacht 219—355) anbieten. Doch fehlt, wü* 

I auch Huth hervorhebt, eine gründliche Unter¬ 
suchung des Schmuckes. ***) Der Weiknachts- 
j bäum und sein Ursprung. Festschr. d. Univer¬ 
sität Hamburg fiir '.V. v. Melle 248. **•) Volks* 

kundl. Gaben für J. Meier 6. ®*®) Lauffer Der 
Weihnaektsbaum und sein Ursprung. Festschr. 
d. Univers. Hamburg f. W. v. Melle 248 Anm. 7. 
Warum dies nach Lauffer eine späte städtisch 
beeinflußte Form sein v>l\, ist nicht ohne wei¬ 
teres klar. *•*) Werke, .Ausgabe Inselverlag 
1922, 2, 236. **’) Ebd. 250. “•) ZfVk, 6, 239. 
•**) Volkskundl. Gaben f. J. Meier 6. Diese Eier 
I sind ein Erzeugnis der Industrie, die ihre Er- 
, Zeugnisse dem Wunsch und Geschmack der 
Käufer anpaßt, also an Vorhandenes anknüpft. 
Die Wiener Firma Pichler (genannt Christbaum- 
pichler) teilte mir mit. daß ein gewisser ..eisener“ 
Bestand an Schmuck immer gehe, w’ähreoil 
„Neuerungen** sich höchstens 2—3 Jahre halten. 
wenn sic nicht überhaupt liegen bleiben. 

“•) S, Anm. 527. **•) Mitgeteilt von W. E. 

Peuckert. Versuche den Schmuck des Wb. 
zu deuten bzw. seine historische Herkunft zu 
untersuchen: mögliche Seltene in ffüsse auf die 
Ausgestaltung des W'b. aufzudecken Weiser 
Jul 7off-: Spamer Weihnacht 74 Zu dem 
möglichen Einfluß des Baumes in den I'aradies- 
spiclen vgl. doch jetzt Haberlandt OdZfVk. 
10, 158 fl, Kritik der älteren Deutungsversuchu 
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Lauffer in Fe5tsclinlt d. Umvera. Hamburg f. 
W. V. MeUe 248^. 

“*) Kap ff Fesibräuche Kr. 28, 8; John M'«/- 
böhmen 32; Drechsler 1. 50. ZA'k. 6, 235. 
ln Cornwall muß am Tage nach dem 6. i. aller 
W. sch muck aus dem Hause entfernt werden, 
denn fQr jedes vergessene ImmergrOnblatt läßt 
sich im künftigen Jahr ein Geist im Hause 
sehen. Doch bewahrt man an einigen Orten 
einen kleinen Zweig auf« um bdse Geister zu 
verscheuchen; Sartori 3, 73 Anm. 4. ***) 

Meyer Baden 65. *“) ZrVTc. 6. 239. ”•) John 
Erigebirge 26. **’) Müller Isetgebirge 30. 

ZfVk. 6. 239. «•) Ebd- *«) Köhler Veigf- 
lanä 362. John Erzgebirge 114. ***) ZfVk. 
6, 239. *«) Schweiaer Vk. 10« 29. John 
Erzgebirge 26. NdZVk. 13« 238, 

Vgl. das Bild der Illustrierten Zeitung 
(Verlag J. J. Weber, Leipzig], Nr. 4632. 21. 12. 
1933» S. 739. **’) Mündlich. Vortrag von 

Dr. A.Perkmann. Tagung der deutschen 
Vereine f. Volkskunde 133 Weimar. 

”•) NdZVk. IO, 2461.: II. xi8f.; 16, 105; 
Spamer Weihnaeht 88f. “•) Ebd.; SchwAVk. 

19.17. “M Nisson Aff* 208. *•*) Pülllnger. 
LandsktU 196; Wrede Rhein. Volkskä. 232. 
***) Kap ff Fe$tgebräi4che Nr. 2, 8. Spam er 

WethnachiSg, **•) Ebd. Weiser19 ff,; 
NiUson-d//* 212 0 .: Spamcr Weiknaeki 480, 
Ebd. 2i9f; “•) Lid Joietveinar 710.. 910, 
Nilsson/f//* 213. Reiser 2, 33. 

Nilsson Aff* 2i20.: Spa me r Weihnaekt 
04. •••] Die Gab« wurde auch durch Überrei¬ 

chung eines Kalenders eingehoben 2. B. in Wien. 

Birlioger Schwaben 2, 11 f. Tille 

UViAnÄCÄf 2900.; Spamcr Weihnacht 48. 
***) KdZVk. 16. 104. W) 2 . B. Frankfurt Ebd. 
\uch in Oslo. Z. B. SchwVk. 2. 3. ***) Z.B. 
John Westböhmen 21. 22. *••)Nordfries. Inseln. 
Kmmenthal 1850; SchwVk. i. 36. Weiser 
Jul 30. Ebd, ”•) John Westbökmen 22, 120. 

Spamcr Wdknackt 64: Peuckert Schfes. 
TA. 90; Norwegen NFL. 3H, 41; DAnemark 
Vanske Studier 1032. 119. John ir«f- 

böhmen 2t: Drechsler t. 42!. Meyer 

Raden 65; John Westböhmen 21. Sartori 
3 * 38. Handel mann Wethnacht igf. 

”•) Spamcr Weshnaeht 62 ff. *’•) NjUson- 4 //* 
217. “•) Spamer H «AnarAf 62. 64. “')Fehrle 
Bad. Vh. Abb. 52. Strackerjahn 2, 36- 

Spamcr liViAnarA/64. “♦)Drechsler 1,19. 
*•*) Meyer 489. *•*) Schramek Bbhttur- 

wafd 115. »«») ZVfVk. 25. 121. *•*) SchwVk. 

L 36. •*•) Schles. Holst. Handel mann UViA- 
nachf 78; Schramek Böhmerwa/d 115. ***) 

Nordfries. Inseln. Weiser fut 83!. Anm. 
28, 29. *•*) Z. B. Bartsch 2. 224 Nr. 1167c. 

Vgl. Stumpfl Ruifspiele 2770.401; Lid Joie~ 
svetnar 44 f., 58. ***) Spamer Weihnacht 46 ff. ***) 
Nilsson Aff* 218. *••) John Westböhmen 21. 
***) Schramek Böhtnerwald 115. Geschichts- 
blätter für Stadt und Land Magdeburg 1880. 245. 
*“) Birlinger Volhsih. 2. 9. ***) Zingerle 

Sitten (1857) 881 . •®*) Weiser Jul 24; Spamer 
ll'eiA^acAt 64. •®*) Nillsson Grtechtseke Feste 


i8of., 202f. •••) Weiser Jul 3t 0 .; Nilsson 

Aff* 218 f. Vereinzelt vermummen sich 

beim Emtemahl 2. B. in Traunstein einige 
Teilnehmer, um bes. den Kindern naebzusetzen, 
die sie, falls sie als brav befunden werden, mit 
Obst und Spielsachen beschenken. Weiser Jui 
28. ••*) Ebd. 2t f. •••) Spamer WeihnaefU 60I. 
***) NdZVk 16, T03. «") NK. 22, 43. Nach 

Olrik-EUekilde bat der Julenisse nicht alb 
zuviel mit dem Nisse der dAnischen Volksüber- 
Uefening zu tun, 292. •••) Spamer Weihnacht 

29f. •••) Z. B. Schmitz Ei/el i, 3f.; Birlinger 
Schwaben 2, 156. In Neukirch w*ird nicht nur 
das um 12 X*hr getrunkene Wasser zu Wein, 
sondern der Tisch wird Lebkuchen und die 
Ofenstangen Bratw'flrste. Meyer Baden 485; 
Bartsch 2, 288. •*•) Nilsson Aff* 183. Nor¬ 
wegen Votsabygdene 1934. 3 ®- Z. B. 

als em Mann um diese Zeit aus einer Quelle 
trank und ausrief, das Wasser ist jetzt Wein, 
rief eine tiefe Stimme: und deine Augen sind 
mein, Mttllenhoff Sagen 169 Nr. 231; NiUson 
Aff* 183. Der Böse hat über den Trinkenden 
Gewalt. Wallis 2. 19 Nr. 17. •'*) KcssBlVk. 
*7. « 43 - ***) Ni»s*on Äfj* 183. ••*) Z.B. 

Peuckert Schles. Vk. 77f.; Lütolf Sagen 382. 
Vgl. die polnische Erzählung von den Bienen, 
in der W.mittemacht wie Menschen reden 
Orli Lot 13 (1932) 37if. Emmenthal 

SchwAVk. 15, 2. Man muß sich l^s. vorberciten, 
den ganzen Tag fasten und schweigen. Schra¬ 
mek Böhmerwold'IST. Oder Stiefeln mit neun 
Sohlen und Farnwedel darin anhaben. ZVf\*k. 
4. 155. Tille HViAaacA/2190. NiUson 
Aff* 210. «>•) Ebd. «•) ZfdMyth. i. 402. 

Birlinger Sehtpaben 2, J58. Kuhn 

Westfalen 2, 106 Nr. 322, •**) Vernaleken 

Alpensagen 342f. ***) Spamer Weihnacht 30.: 
Fogel Pennsylvania 261 Nr. 1363. Strak- 

kerjahn^ 2. 34. 259f. ♦“) Peuckert Schles. 

Vk. 88. ***) Fogel Pennsylvania 216 Nr. 1090!. 
*•’) Alpenburg Tirol 384. •••) Meyer Baden 

486. ****) Z. B. Lauffer Weihnaehtsbaum 21; 

vgl. dagegen Huth Lichterbaum n 0 . 
Strackerjahn* 2. 36. ***) (Keller) Grab des 

Aberglaubens i, 174. Reiser Allgäu 2. 20. 
♦**) Fnckart Kirchengehrducke 170. •**) Kor- 

weg. Vussabygdene 1934. 38. *•*) Müllen hoff 
Sagen 227 Nr. 311. •*•) Bartsch 2. 225!. 

Kuhn und Schwartt 648. •**) Schell 

Btfgisehe Sagen 504 Nr. zo. ♦*•) Müllenhoff 
Sagen 372 D. ***) Kuhn nnd Schw*artz 428 
Nr. 247. AfRW32.1930. •••) Kühnau Sage»2.463 
Nr. lol^, Ebd. 2, 465. ***) Grimm Myth. 
2,766. •**) Grob mann Aberglaube 4ST, 20. ***) 
Steiermark ZVf\*k. 8. 442. In Ostdeutschland: 
Deutsches Werden 15. ***) Mannhardt Germ. 

Mythen 48: Spamer Weihnacht 6f. •*•) Gelän¬ 
der Jul 49f., 228. •<’) Lid Jolesvexnar 1450. 

Z. B. in der Sage von der Katze auf Do\Te 
Maal cg Minne 1933; Riesen zu W. LiestÖl Maal 
og Minne 1911 (Festschrift f. Feilberg). **•) 
NFL, 23, 84. •••) NFL. 22, 87f. ***) Haukenss 
S<yfsk Sagnshai 2. 25. ***) Bidrag til Agders 

historie 1935, 3z. 76; NFL. 22. 77. •“) Höfler 
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Geheimbündc 23f., 22, 27f.. 345. ***) Hartroann 
Di> TrollwsteliungeH in den Sagen und Märchen 
der skandinavischen Völker 36. Ebd. 54 

***) Deutsches Werden 15. 63. **’) Bidrag til 

Agders historie 1935. 24!. *“) Andrce-Eyan 
yolhskundlickes i6x. ***) Deutsches Werden 
15, 62. **^) Eine ähnliche Sage wird auch in 

Valdres erzählt. Olrik-EllekUde 452. 
Feilberg Bjasrgtagen ••*) Eva Wigström 

1. 132: 3. 187. Vgl. Geländer Jul Z3if. 

••*) Bidrag til Agders historie 1935, 48. •••) Eva 
Wigström 3. t 66; Kennedy 97 irisch. 

***) Fornmannasögur 9, 55/. ••*) Höfler 

Geheimbünde 53. *•*) Sartori 3. 97 Anm. 30. 

••) Meier Schwaben i, 43 Nr. 46. •••) Ebd. 

2. 465. •’•) Grimm .WyfA. z. 805. *’*) Meyer 

Hoden 489. Vgl. Grohmann Sagen t, Nr. i 0 . 

Knoop Hinterpommern 37f. Nr. 59. 
•^) Kühnau 3. 461. •’•) Metche 740 Nr. 911. 

•”) Ebd. 337 Nr. 438. ««) Wu 410 } 638. 

•”) Kühnau X. 560. •’•) Wolf Beiträge 2, 29. 

Eisei Vogtland xoo Nr. 258. •••) Meiche I 
339 Nr. 440. ••*) Grimm Myth. 1, 486. 

Meyer Baden 485. •••) SchwVk. i, 87- 

Meyer Baden 485, 4S6. ***) Kuhn Westfalen 
2. 107 Nr. 323. •••) Lid folehand 96. ••’) G. 

ßuschan Die 5 if/m Völker 4. 42. ***) Hän¬ 
de Imann Weihnacht 42. ***) Lid Jolest>einar 

J2if. •••) Gnmm Myth. 3. 476 Nr. 1x03. 
••*) Peuckert Schles, Vk, 89. ••■) Drechsler 

1. 21. ***) Fogel Pennsylvania 181 Nr. 872: 

Lustnau. •*) ZVfVk. 24, 56 Nr. 27. ***) Grimm 
Myth. 3, 473 Nr. t04i. •••) Meier Schwaben 

2. 463 Kr. 208. ••*) SchAVk. 14, 272 (Cysat). 

•••) Schramek BöAm^nMi/<f ij6. •••) Tirol Wu. 
270 $ 398. *••) Fogel Pennsylvania 248 Nr. 1283. 
*•*) Baumgarten Jahr w. s. Tage 10. **•) 

Schw'AVk. 14, 4 EmmenthaJ. ***) Fogel 
Pennsylvanta 181 Nr. 872, *•*) Wuttke Sächs. 
FA. 370. John Erzgebirge 151. *••) Peuk- 
kert Schles. V'A. 120; Grimm AfyfA. 3, 446 
Nr 366. Meyer Baden 486. John 

Westböhmen 207. ZVfVk. 18, 449. ’»•) Bir- 
hnger Volhstk, 1. 468 Nr. iS. John Erz- 
gebirge 155. ***) Wu. 428 § 671. *'*) ZoVk. 4. 

214 Nr. 493. Drechsler i. 29 Nr. 20. 

’**) Grimm Sagen 1, 212 Nr. 255. ’»•) Drechs¬ 
ler 2. 274. ***) Ebd. I, 22. ’*•) Grimm Myth. 

3. 445 Nr. 333. ZrwVk. iz. iio. **•) Eber¬ 

hard Landunrtschaft Nr. 3 S. 15. Vgl. Keller 
Grab ä. Aber gl. 1, 176; Schönbacb Berthold 
V- R. 151. ’**) Z. B. Poihnger Landshut 197. 

’*•) SchwAVk. 15. 2 Emmenthal. ***) Zrw'Vk. 
1907, 9. Peuckert Sektes. FA. 120. 

Mcier Schwaben x, 315 Nr. 356. **♦) Pollinger 
Landshut 197. ^) Bohnenberger Nr. x. 6. 

Heyl Tirol TZ Nr. 34. **•) Kühnau 3. 513. 
Baumgarten Jahr u. s. Tage xo. ***) 
Grimm ^fytk. 3. 465 Nr. 854. ”*) Anton 

Peter Volkstümliches aus Schlesien (Troppau 
1867) IV. Lieferung. **) Meyer Baden 489, 
’^) Pollinger Landshui 123. Kuhn WesU 
falen 2. xo6 Nr. 32X. ***) Peuckert Schles. 

Voihsh. 120. Ebd. 70. John Erzgebirge 
15X. **) ZVf\’k. 4. X09. Leopreebting 


Lcchrain 184. Baden Wu. 14z $ 198. 

’**) Grimm Sagen i, 106 Nr. 87. ’**) Pollinger 
Landshut 197. Ostpr. Wu. 423 § 660. 

’**) Pollinger Landshut X98, Grimm 

Sagen 122 Nr. xi6. ***) Ebd. Nr. 117. ’*•) Z, B. 
Peuckert Schles. FA. 1x6; Drechsler x, 4]; 
ZrwVk. X905, 309: Manz Sargans 124: Bartsch 
2, 215: 229 Nr. 1192. Jedoch: Grüne W., fetter 
Kirchhof; Fogel Pennsylvanta 119 Nr. 535. 

Nahetal ZrwVk. 1905. 309. Peuckert 

Sehles, Vh. 88: Meier Schwi^en i. 258; Fogel 
PeiiÄsyfrflHio 212 Nr. 1075. Viel Eis, viel Obst 
Ebd. 227 Nr. 1x55. Baselland SchwAVk 
IZ, 90. ’**) Reit er CT £«« 5 f«/mscA 56. Ro 
galands historielag (Norwegen) 1934. 13 

SchwAVk. 12. x8. Eberhard Land 

Wirtschaft Nr. 3 S. ix. ’*•) Baumgarten Jahr 
u. s. Tage IO. ***) Danske Studier 1932. 1x2. 

John Westböhmen 20. **•) Drechsler i, 

28; Birlinger Volhsth. 14, 65 Nr. 5; Reiser 
Allgäu 2. 22. Ist die W.nacht hnster und trübe, 
gibt es einen schlechten Sommer (Zigeuner) 
SchwAVk. 19. 268. Schles. Niederbai. 

Baden; Meyer Baden 484, **’) ZöVk. 5, 195. 

Peuckert Schles. FA. ij 6. Birlinger 
Schu*abeH 1, 382; Grimm AfyfA. 3, 339 Nr. 468. 

Geländeryuf 218. ’**) Schweden, Gelän¬ 

der Jul 62; Galiz. Ruth. Urquell 3, 42. 
Schramek Böhmerivald 117. Drechsler 

2, 202, *••) Strackerjahni i, 30. Ebd. 33. 

**•) ZdMyth. 1. 288. ZVfVk. xi. 273. 

***) ZöVTc. 4, 146. Meyer Baden 489. 

Pollinger Landshut 197. ***) Heidelberg 

mündlich. Engclien und Lahn 239 Nr. 43. 
Wu. 212 § 297. ”•) Schweizer Volkskunde 

3, 90. ”•) ZVfV*k. I, 219. **) John Erz- 

gebirge 227. ”*) Ebd. 153. ^) Höhn Geburt 

Nr. 4, 257. ***) John Erzgebirge 75. **•) 

Drechlser i. 21. ***) Schramek Böhmeru'ald 
241; John Westböhmen 207. Mecklenburg. 
Tille Weihnaeht 306, Anm. zu S. 96. Vgl. ARW. 
20, 377f. *•’) Grimm .V/yfA. 2, 935. John 
Westböhmen 207. *••) Drechsler i, 28. 
Meyer Baden 485. *•*) Birlinger Schwaben 
I. 46; Sartori Sitte 3, 32, 67. Vgl. Höfler 
Ceheimbünde 264. *•*) Drechsler x, 38 Kr. 33. 
***) Danske Folheminder 43, 43, 58. ’•*) Sper- 

vogcl um 1x70; Spamcr Weihnacht 13. *••) 

John Erzgebirge 50. Drechsler i. 184; 

Tir. Wu. 67 § 77. Höhn Cefrwrf Nr. 4. 261; 
Danske Folkeminder 42, 163. ***) KQck Lun^- 
burger Beide 43, Fogel Pe««sy/i/dniö 262 

Kr. 1371. •*•) Fontaine Luxemburg 8. ••') 

Nordöstl. Deutschland. Nilsson^//*, 188. 
•••) Leopreebting Lechrain 208. ••*) ZVfVk. 

8, 44X. Meyer Baden 484. Baden Wu. 
231 $ 329. *•) John Westböhmen 19. •®’) 

Peuckert Schles. FA. 89. In Südungam wird 
9 Tage vor W. Getreide in einen mit Erde ge¬ 
füllten Topf gesät. Aus dem Keimen und der 
Höhe am W.tag vrird der Ausfall der kommenden 
Ernte ge weissagt. Den Napf cniUamt dem 

Getreide w'irft man in 0 ie 6 endes Wasser, damit 
die Frucht nicht durch Hagel und Wasser ver¬ 
nichtet werde. ZVA'k. 4, 313. •*) Meier 

31 * 
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Schwaben 2, 462 Nr. 203. •••) Birlinger 

Volkslh. i. 465. •») ZVfVk. 12. 463£. «») Vossa- 
bygdene 1954, 37 Norwegen, •i*) Feilberg 
Bonäcliv t. 236. •«) Z.B. SohwAVk. 15, 2: 

Peuckert SrA/rs. Vk. tzt.; NK. 22. 17. •^*) 

ZdMyth. 2. 421. *»•) Baumgarten Jahr n. $. 
Tage IO, «*) VVu. 246 § 357. •!’) Polhnger 

Landshui 197- Ebd. «•) Meyer Beim 488. 

Schramek BeAwrrtt'a/d it6. V‘ossabyg» 
Jene (Norwegen) 1934, 36. •**) Danmarks Folke- 
minder 43, 47 NonA-egcn. Baumgarten 
Jahr u, s, Tage it; Vo&<;abygdene 1934. 37. 
•M) ZVfVk. 8, 330. Baum garten Jahr 
H. 5, Tag« 3ff.: ZfdMyth. 2, 421. •*•) Baum- 
garten Jahr u. s. Tage yff. ■«’) Schramek 
Böhtnerwald 118; Manz Sargans 140; Meiche 
Sagen 142 Nr. 188. »»■) Rogaland» historielag 
1934 » * 7 - Ähnlich: Bidrag til Agdera historie 
* 935 » 59 * Am W.abend tritt man mit nassem 
Gesicht und nassem Haar oder nackt auf die 
Schwelle, springt dreimal um das Haus, so wird 
der Gatte mitdem Handtuch kommen. Jedenfalls 
>vird man etwas von ihm sehen oder hOren. Ge¬ 
schieht nichts, wird man nicht heiraten. Vos- 
sabygdene 1934. 37!. Oder man läuft mit einem 
Brotlaib dreimal um das Haus, beim letzten 
Mal kommt der Gatte. Ebd. 35. •*») Baum¬ 

garten Jahr u. s. Tage 3ff. •») Kohlrusch 
Sagen 339. Ähnlich ZföVk. 6. 12t: John Er:- 
gebirge 152. »») Bidrag til Agders historie 

> 935 * Sehr altertümlich ist die Form des 
Orakels in Setesdal. CeUnder Jnl 225f. 
•«) John Erzgebirge 152. »») Birlinger 

5 cAwai>rn i, 381. Reiser Allgdu 2, 20. 
“*) SchwAVk. 15, 3 Emmenthal. Auch weit 
verbreitet in Schweden „drömmepannkaka". 
•*) SchwAVk. 13.4 Emmenthal. *^) Manz 
5 afg«jis 139. »•) Ebd. «») Ebd, 140, «•) Ho- 
vorka-Kronfeld 2, 177. «») Rothenburg 
(1876) 47 Nr. 445; Geländer Jni 227. •«) Ro- 
gassener Fam.BI. 4. 12. »«) Norwegen. Vossa- 
bygdene 1934. 37 ^ Ebd. »«) Ebd. 36. «•) 
PeuckertScÄ/es. Vk. 70. •”) Ähnlich: Meyer 
Baden 488; Grimm Myfh. 3. 448 Nr. 420. 464: 
Nr. 854. •«) Nilsson Aff* 1950. Im>F 27, 95 f. 
•«) BaumgartenyaArn.z. Tage 10. «•) Vossa- 
bygdene 1934, 37. •»') Fogel Pennsylvania 

253 Nr. 1316. w*) John Erzgebirge 151. •«) 

Rothenburg (1876) 48 Nr. 45t; Leoprech- 
ting Lechrain 206; Heyl Tirol 764 Nr. 66. 67. 
“*) Liebrecht Gervasius 53. •“) Birlinger 

Schwaben 1, 382. •«) Schramek BdhmerwaJä 
1:7. Urquell^, 140. »«) Geländer Jul 22^. 

Birlinger Schwaben i, 38. SchwAVk. 
> 5 » 3 * **') Ebd. 21, 225. “*) Panzer Beitrag 
2. 298. »«) Meyer Baden 488. »•) Birlinger 
Schwaben x. 381 Nr. 4. »•*) Geländer Jul 219. 
*•*) Baumgarten/aArw.s. Tagest «>) John 
Erzgebirge 164; ausführliche Schilderung des 
G<rtte5dien5tes: Köhler Voigtland 166: Neuen¬ 
heim b. Heidelberg um 1880 (mündlich), 
Sartori 3. 26, «•) Drechsler i. 41. »ö) 

Drechsler i, 42. Strackerjahn> 2. 33. 

John Westbbkmz7t 207. Nilsson Aff* 


256. Gelander25if. Birlinger 
Volksth. 1. 467 Nr. 15. •’•) Meyer Baden 488. 
•”) Geländer Jul 250. •’*) Nilsson Aff^ 256. 
•*•) ZVfVk. 10,198; Meiche Sagen 12 t, Nr. 156. 

ZVA'k 3. 174. « 1 ) Heyl Tirol 242 Nr. 55. 
“*) Meyer Baden 488. •«) Z. B. Rogalands 

historielag X934, >2. •«) Heimen (Oslo) 1935. 

117. •«) Würtemberg. ZVfVk. 18, 449. »•) 

Bidrag til Agdere historie 1936. 59. ••’) Lieb- 
recht Zur Volksk. 312. “*) Strackerjahn’ 

2. 34 « •••) Boeder Estken 95. •••) John HVsf- 
böhmen 22, ••>) Strackerjahn* 2, 35. ••*) F.bd. 
2. 36. •**) Rogalands historielag 1934. > 7 * 

**^) Schramek Böknurwald 120. Ebd. 

•*•) Geländer Jul 256, ••*) Bartsch 2. 225 

Nr. 1x72. Vgl. Der Sigrist hat das gute Jahr 
auf W. mit dem Kirchenkreuz in allen Häusern 
zu Altdorf und Flüellen und mit Weihwasser 
das neue Jahr zu verkünden. SchwAVk. 8, 17, 
•“) Am W'.tag wurde Jul hereingebracht. Einer 
muflte binausgehen, kommt zurück und sagt: 
Glückliche W. Man mußte antworten; Danke 
dasselbe. Rogalands historielag 1934, 17. 
••*) Geländer Jul 244. ••0) Schneeweis 

Woiknacht 75ff. Mit sehr reichen Einzelheiten. 

Sartori 3, 39. Ebenso bei den Bulgaren 
und Huzulen, Bei den Huzulen dürfen Mädchen 
und Frauen nirgends zu Besuch gehen, wohin 
sie kommen herrscht Unglück, wohin dagegen 
zuerst ein Mann kommt, da herrscht Glück. 
Ebd. Anm. 77. In Schweden gilt etw*as ähn¬ 
liches am \V.abend. Ob ein Mann oder eine 
Frau am ^V.abend die Stalltür schließt, bestimmt 
ob im nächsten Jahr männliche oder weibliche 
Tiere geboren werden. Oder wenn ein Mann 
als erster nach dem Abendessen heraus kommt. 
80 gibt es mehr männliche Tiere. Geländer 
J%ä 219. ••*) Urquell 1. 104. ••») Schramek 

Böhmerwald 1x9. 120; Schulenburg 127. 

Schulenburg 131. ••*) Schramek Böh- 

fnerwald 120. An der Banaler Militärgrenze ißt 
man ein Spanferkel, weil es das Glück aufwühlt. 
ZVA’k. X5, 179. »••) Fogel Pennsylvania 26J 
N.r 1368. Geländer Jul 245. •®*) Vossa- 
bygdene X 934 * 3^. **•) NFL. 36, 2Z. •*•) Knoop 
Hinlerfonmem 177, •'>) Grimm Mvth, 3. 41« 

Nr. 37 - •'*) SchwAVk. 15, 3. •«) Meyer 

Baden 487. Kuhn Westialen 2, 106 Nr. 320 

ZVA'k. 1904, 271. *»•) Nieder, östeir. 

Vernaicken Mythen 331 Nr. 8. •**) Grimm 

Myth. 3. 454 Nr. 585. •>•) 1050 SchwAVk. 3, 85. 

John Westbökmen 12. •••) Lütolf 55g 

Nr. 585. **>) Peuckert KÄ. 89. ••*)John 

Westbökmen zii. •**) Bartsch 401 Nr. 556, 
«*) Schmitz Eifel 1, 67. 

Weiser-Aall. 

Wilde ^); wilde Frau (Wildfrau,-cxi*) 
wilde Fraulein (Wildfräulcin) *); wil¬ 
der Mann *): Wildmannli} wilde Mann- 
le®); wilde Männer •); auch wilde Leute") 
oder wilde Menschen (wildes Weib, 
wlde Weiber s. d.). 
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1. Eine von der Schweiz bis Kärnten 
das Gebirge und seine Täler bewohnende 
(aber auch in Hessen geläufige) Gruppe 
von Wesen der niederen Mythologie. Mit 
allen solche Geschöpfe kennzeichnenden 
Zügen ausgestattet, treten sic zunächst 
in den verschiedensten Verwandschaft* 
Hellen Beziehungen auf: als Familie*) 
(Wildmann; wilde Frau und Kind); als 
Ehepaar wobei sie gewöhnlich in recht 
glücklicher Ehe leben; die wilden Männ¬ 
lein können jedoch auch aus guten Grün¬ 
den eifersüchtig werden und darum an 
,,Nierenschwund sterben“; als Bruder¬ 
paar ”); sehr oft vor allem als Horde “), 
wobei sie, wie Grimm bemerkte, sich am 
meisten den Elben, Wichteln und Zwergen 
nähern. Treten die vsildcn Männer einzeln 
auf, so kommen sic den Riesen und Un¬ 
holden gleich, die wilden Frauen aber 
mehr den Göttinnen **). 

Heyl Tirol 23; J ec kl in Volkstiiniliches 
(U}ib) 67f ; Keiner AUgfht 1, 143; 2. 405; 
Frazer iz. 5231. *) Gräber Kärnten 73 Nr. 82, 
83: 74 Nr. 84: Heyl Tirol 30; Mannhardt 
>• >1.1: fjuitzmann Bniuvir^ii 43. 161; Vonbun 
Sagen 56. *) Heyl Tirol 51S: Hanke Volks- 
Äflffn x8o. *) Golther Mvtkol. 188: Grimm 
Mytköl. I. 402 ;Hoflmann-Krayerij4U. 141: 
Höflcr Waldkuli 160: v.d. Leven Mdrchen 
30. 140: Mannhardt t. 112: MSchlesVk, xo 
(>903)* 47: L. V. Schröder Pigveda 450: 
Simrock MytkoJ. 461; C. ZIbrt in ..C«k^ 
Lid'* 25. oßff- *) Baum berge r Sl. Goller Land 
189; E. H. Meyer Germ. Mylhol. 122: Ranke 
Volkssagen 177; Reiser ältlgäu 2. 404: Roch- 
holz Sagen 1, 361: Vernaicken Alpensagen 
20517. *) Hansen 28O: Mannhardt 

1, 87. Ranke Volkssagen 176; Keizer Allgdu 

2. 405; Vonbun Sagen 38; 143. *) Koch holz 

Sagen i. 319; Wislocki Mei*yaren 19. *) Mann¬ 
hardt I. 88. Vernaicken Alpcnsagen 207: 
ZfdMythol. 3, 199. U) Gräber Körnten 76 
Nr. 89, **) Grimm Mythol. 1, 458; Hansen 

Hexenwakn 286: Luck Alpcn^gen 13: Mann- 
hardt 1. tixff.; Quitzmann Baiwaren 190: 
Reiser Allgäu 2. 404!. **) Grimm Mytkol. 

t. 402. 

2. Sic entsprechen in Art. Tätigkeit 
und Rolle im deutschen Volksglauben 
den Rüttcl {Rittei-)wcibern (s. d.) im 
Riesengebirge; den Holz- und Moosleuten 
(s. d.) in Mitteldeutschland, Franken und 
Bayern; den Holz- oder Waldfräulein 
(Waldwciblein) (s. d.) im Böhmcrwald 
und in der Oberpfalz; im Harz den Moos¬ 
oder Holzwciblein (s. d.); um Halle den 


Lohjungfem (s. d.); in Westfalen den 
Bus^wciblein (s. d.). Ferner tragen sie 
je nach Ort und Zeit die verschiedensten 
mundartlichen Bezeichnungen. Sie sind 
sehr nah verwandt, bzw. kommen vieler¬ 
orts gleich den Fanggen '*) (Fänggen.Fän- 
ken, Fenken, seligen Fräulein, Saligen) 
(s. d.) in Tirol. Schließlich heißen sie 
allgemein in den Alpen auch Norglein, 
Xörglcin. Nörkcl, Örggeler 1*} (it. orci die 
Unterirdischen); in Fassa Ennebcrg und 
der Gegend des Kreuzkofcls ..Salvangs“**) 
(It. ; bei den Ladinern in den Tä¬ 

lern von Folgareit und Trambileno ist der 
wilde Mann der ,.om salvadcgh*' ^^)(hofno 
silviaticus). Wie die Fänggcn tragen die 
W.n auch gelegentlich Einzelnamon 
so etwa Stuzlawuzla, Stuze Muze u. a. 
Ihr Wesen ist, wie das aller Dämonen, 
außerordentlich vieldeutig, unbestimmt, 
unberechenbar, in stetem Wechsel be- 
grifien. Hinzu kommen landschaft¬ 
liche Unterschiede, Ranke schreibt den 
kleinenWaldbewohnern Mitteldeutschlands 
„harmlose Gutmütigkeit'* zu, entsprechend 
dem „freundlichen Charakter des deut¬ 
schen Mittelgebirges .. “ Das my¬ 
thische Denken aber liält in den Gestalten 
der oft bösartigen, drohenden, ja grauen¬ 
vollen „Wilden" den Schrecken früherer 
Zeiten vor dem wilden Wald fest. Gegen¬ 
wärtig ist diese Vorstellung noch in den 
Waldgeistern der oberdeutschen Gebirgs- 
welt: .... die wilden Wälder des Hoch¬ 
gebirges . . (sind) noch heute die rechte 
Heimat für ein GcsclUccht riesiger Un¬ 
holde" **). 

Die Möglichkeiten des Wesens der „Wil¬ 
den" schwanken also stark; sic können 
dienstgefällig*'). fleißig**), freundlich**), 
gutgesinnt*^) sein; doch rächcnsiesich an 
solchen, die sic fürchten **) oder ver¬ 
höhnen**). Im letzteren Fall sind die 
Kleinen unter den W.n rasch versöhnt**); 
die riesigen W.n aber zerreißen nach er¬ 
littener Unbill ilire Peiniger **) oder 
schreien ihnen, .siebenmal siebenMenschen- 
alter Fluch und Wehe" zu**); ganze 
Städte lassen sie versinken, 2. B. Nissei¬ 
burg in Tirol*®); sie leiten Seen ab aus 
reiner Rache ). Diese Riesen **) be¬ 
gegnen vornehmlich in Tirol; sic sind sehr 
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stark"); von grausiger Gestalt, mit 
ellenbreitcm Haupt, ebergleichen Sto 0 - 
zähnen, roten Augen und über die Ohren 
herabhängenden rußfarbenen Haaren **): 
häßlichen Angesichts **); ganz behaart**); 
nackt *^); die Schamteile sind mit Laub 
bekränzt ; sie haben lange Nägel an 
den behaarten Fingern *•); sie laufen 
barfuß*®); sie haben drei Köpfe *^); eine 
kräftige rauhe Stimme **); sie gleichen 
\'on weitem einer mit Moos überwachsenen 
Fichte**); sie haben eigenen Viehbesitz, 
etwa einen schwarzen Stier **); ein Lind¬ 
wurm haust mit ihnen **); als Stock tra¬ 
gen sie eine ausgerissene Tanne mit den 
Wurzeln **), einen Eisenkolben *’) oder 
eine -Stange**), eine Keule**) oder einen 
mächtigen Balken*®). 

In den Tälern Graubündens hausen be¬ 
sonders die kleinen W.n; sie können win¬ 
zig wie Zwerge sein **); doch von großer 
Leibeskraft **); sie sind ungemein be¬ 
hende *•); sie tragen einen Hut mit 
breiter Krempe**), einen zottigen Man¬ 
tel**) (und erinnern damit an Odin!), 
wohl auch ein Lederkäppiein *•) und 
selten einen spitzen Hut **); dazu schlech¬ 
te abgenutzte Kleider**). Die Wildfran 
unterscheidet sich wenig vom w.n Mann; 
sie hat stark herabhängende Brüste *•); 
doch können die weiblichen W.n auch 
..wunderschöne Weibsbilder'* *®) sein mit 
reichen, hellen Haaren •*) und schöner 
Stimme •*); sie kleiden sich in Felle von 
Füchsen. Dachsen. Mardern **): gehen 
sie nackt, so reiben sie sich zum Schutz 
gegen die Kälte mit Fett (Hexenschmalz!) 
ein **). 

^*) Herzog Sekwizersaien t. 130f.; 2. 214!.; 
Laistoer SebeUa^en 343: Quitzmann J?dj- 
waren 272; Vonbuo Beiir. 44f. *•) Hcyl Tire/ 
230 Nr. 43; E.H. Meyer Cm«. My/M, 19Ö. 
**) Mannhardt i, 123. **) Ebd. i, 112. Ebd. 
2. 92; Heiser A/ig/ftt 1. 47. Ranke 
sagen 175/276. •*) Ebd. **) Heiser -4//g4M 

X. i45f.: Vernaleken 208. “) Rei¬ 

ser Allgäu z. 147; ZfdMythol. 2 (1854) 183. 

s. Anm. 8. **) EM. und Roch bolz Schweizer- 
sagen 1. 329. Mannhardt 2. 12t. **) Reiser 
Allgäu i. i43f.: Roch holz SchweiursageH 
j. 320; ZidMy^ol. 3. 199. *’) Gräber Kärnten 
75 Kr. 88. *•) Heyl Tirol 235 Nr. 49: Ebd. 

239/240, 7. *•) Heyl Tirol 240, 2. “) Ebd. 343 
Nr. 15. **) Gräber Kärnten 73 Nr. 82. 

Grjmm Mythol. x, 458; Heyl Tirol 344 Kr. 16; 


Mannhardt 1. 217: Meter Schwaben t. 170: 
E. H. Meyer Mythol. d. Germ. 197; Ranke 
Volhssagen 176!:.VonbunSagen 38; ZfdMythol. 
3. 299; Ebd. 2 (2854). 444. ») Gräber 

Kärnten 81 Nr. 97; Roch holz Schweizersagen 
I. 320'r. **) Mannhard i. 96 und 117: 

Vonbun Beitr. 49. “)ZfdMythol. 3. 190. 

*•) Ebü. Luck Al^nsagen 13; LOtuIf 
Sagen 48of.: Vonbun Sagen 6x; Vernalcken 
Alpensagen 207. ZfdMythol. 3. 199£. *•) 
Gräber Kärnten 74 Nr. 85; Luck Atpensagen 
23: LQtoIf Sagen 480!. Heyl Tirol 230 
Nr. 50. «) Ebd- 147 Nr. 41: ZldM)-!!»©!. 3, 
I99f. **) Gräber 81 Nr. 97. **) Mannhardt 
I, 105. Heyl Tirot 243 Nr. 56. **) Ebd. 
240!., 2. *•) Kuhn u. Schwartz 188 Nr. an; 
Mannbardt I, 96 u. 105; Kochholz Schwet- 
zersägen i. 319 Nr. 228; Vonbun Beitr. 
46/7. «’) Mannbardt I. 117; ZfdMythol. 3. 297. 
") Heyl Tirol 342 Nr. 15; 346 Kr. x. ») Zfd- 
Mythol. 3. 199. ■•) Ebd. •*) Vonbun Sagen 41: 
ZdfV\'k. 12 (1902), 244. Veroaleken 

Alpensagen 210. •*) Ebd. 207. 209. *•) Mann- 
hardt I. 08; ZfdMythol. 3. 199; Koebholz 
Schu^izersagen i, 328. •*) ZfdMyihol. 3. 199. 
••) Vernaleken Alpensagen 209. ZdVfVk. 
12 (1902). 244- “) Heiser AUgäu i, 147. 

*•) ZfdMythol. 3. 199. ••) Vonbun Sagen 56; 
Gräber Kärnten 73 Nr. 83. Gräber KärnlcH 
74 Nr. 83; Vernalcken Alpensagen 207; 
Zaunert Hess.^Nass. Sagen 19. •*) Verna¬ 

leken Alpensagen 207: Zaunert a. a. O. 
•*) Vernaleken Alpensagen 207. •*) Ebd. 

3. Wie Wesen und Aussehen so ist 
auch die Tätigkeit der W.n unter¬ 
schiedlich, zwischen Nutzen und Schaden 
für den Menschen schwankend. So können 
sie wie Bauern, Hirten und Sennen leben; 
sie hüten wilde Tiere **) und die Herden 
der Bauern ••): sie pflegen das Vieh •’) 
und misten die Ställe **); sic bereiten 
Butter, Käse undl^b**); doch darüber 
hinaus aus dem letzten unbrauchbaren 
Milchrest beim Käsen, aus den Schotten, 
Gold *®); dies Geheimnis möchten sie 
wohl bc freundeten Mensche n mitteilcn, 
werden aber durch Abruf der Gefährten 
verhindert ^); w.e Männer wie Frauen 
geben guten Rat in der Landwirtschaft: 
Jetzt ist es Zeit zum Weizensäen! Heute 
müßt ihr Bohnen setzen!’*); Überhanpt 
sagen sie, oft verlacht, das Wetter voraus ’*) 
gehen sie unter Dach, kommt bald Regen 
’*); bei schlechtem Wetter’*), besonders bei 
Sturm ’•) sind sie vergnügt und tragen 
keinen Mantel; bei gutem Wetter sitzen 
sie mißvergnügt und zitternd in Mantel 
und Hut da ”). Die w.n Männer sind in 
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Dämmerung und Dunkel anzutreffen’*); 
die w.n Frauen aber steigen in hellen 
Mondnächten in die Lüfte”). Die Man¬ 
ier haben ein Gefolge*®); besonders mit 
den Riesen jagen (dreifüDige) **) Hunde**), 
die sie mit ,.töi, iöiV* locken**). Rufi 
man dieser Jagd die Bitte um AnteU zu. 
so spendet sie (wie der Wilde Jäger 
eine halbe Kinderleiche oder die Hälfte 
einer Saligen, je nach der Beute**). In 
St. Ulrich am Johannserberg läßt sich ein 
w.r Mann nachts als ..blasender Postil¬ 
lion" hören**), was im F*rühling eine gute 
Ernte wahrsagt; kommt man mit Licht, 
ist nichts zu finden. Die W.n sagen den 
Bauern Feierabend an ••). Solange man 
ihrem Rat folgt, gelü alles gut; Über¬ 
tretungen bringen Unheil *’). Die W.n 
nähren sich von Milch, Kräutern und 
Wurzeln **); sic speisen mit den Menschen 
Milch. Butter oder Käse**); für ihre 
Dienste nehmen sie Brei, Brot, Fett, 
Graupen ••); in Graubünden kommen 
Eier der Schnee- oder Perlhühner dazu; 
im Sommer schließlich Heidelbeeren. 
Letzteres sollen die versteinerten Ex¬ 
kremente der w.n Männlein, die vielen 
blauen Steine, beweisen •*). Einmal 
,,iiausen sie wie die Zigeuner“ **). wenn 
man sie ohne Lohn läßt; dann aber ver¬ 
schmähen sie ihn und verschwinden, wenn 
sie welchen bekommen**). Mit Brannt¬ 
wein kann man sie trunken machen und 
ihnen üire Geheimnisse ablisten**); so 
Mrissen sie Mittel gegen die Pest: Eber¬ 
wurz und Bibemell**). Sie verraten den 
Holzfällern, wie man lange ..Teuchel“ 
(Wasserleitungsröhren aus Föhrenstäm¬ 
men) bohrt: durch Anbohren der Stämme 
von beiden Seiten**). Auch wissen sie, 
wie man sich vor dem stürzenden Baum 
birgt:*’) man muß schauen, wohin 
der Stamm sich neigt. Doch geben sie 
auch schalkhaft-selbstverständliche Rat¬ 
schläge. zumal wenn sie gefangen sind 
und freigelassen wurden: ..Ists Wetter 
gut. so nimm de Tschope (Joppe) mit, 
Ists aber laid, chanst tuen wi d'witt!“**) 
Oder: ..Wenn du Fleisch isßt, so tue der 
Länge nach zerschneiden und nit der 
Breite nach, sus könntist dran er¬ 
sticken!“ ••) usw. Manchmal bedauern 


sic auch, nicht ,,mehr gefragt“ worden 
zu sein, sonst hätten sie nämlich .,mehr 
gesagt“*®®); z. B. warum ,,das Kreuz in 
der Nuß sei“! Zur Strafe für einen 
Bären, der den Herden geschadet hatte 
und gefangen worden war, schlug ein w.s 
Mannii vor: .,'s grusigscht ist: lant c 
hürota!“ '**) Diesem Sprichwort entgegen 
heiraten die W.n jedoch; sic gehen gar 
Ehen mit Menschen ein: in der Girsten- 
mühle bei Unterinn hatte die Bäuerin 
einen w.n Mann zum V'atcr *®*). Gefähr¬ 
lich werden die W.n. zumal die Riesen 
unter ihnen, wenn sie Menschen entführen 
und fressen *®*); Kinder abtauschen '**) 
und ungetaufte Kinder jagen und ver¬ 
zehren wollen, wobei die w.e Frau sicli 
öfter des Kindes erbarmt und es rettet, 
wenn der w.e Mann ,,Menschcnfleich 
schmeckt“ *®*). Um die Kinder vor Ent¬ 
führung zu sichern, hatte man in Fassa 
Enneberg früher ..kleine runde Fenster, 
die sich bequem mit Schubladen schließen 
lassen“ ^*’). Ungezogene Kinder droht 
man mit dem ..Wilden Männchen“ und 
den ,,WUden Weibsbildern“ *®*); letztere 
zerreißen Wöchnerinnen, die ungesegnet 
den ersten Kirchgang tun und treten an 
deren Stelle*®*). Wenn aber die Frauen 
der W.n in Kindsnöten sind, nehmen sic 
oft menschliche HUfe in Anspruch'^®), 
die sie dann mit Erdbrocken. Flachs, 
Kehricht oder Kohlen belohnen, die sich 
in der menschlichen Behausung in Gold 
verwandeln *”). Armen Leuten gewähren 
die W.n überhaupt Hilfe, lassen aber die 
Hilfsmittel bei Unbesdieidenheit ver¬ 
schwinden ^^*). 

Deutliche Züge des ,,Wilden Jägers“ 
(s. d.) zeigt der allein auf tretende w.e 
Mann, wenn er die „Saligen“ oder „Wald¬ 
fraulein“ jagt, die sich vor ihm retten 
können, wenn sie einen vom Holzfäller 
mit drei Kreuzen bezeichneten Baum¬ 
strunk finden'”). In den Hatzeger Ber¬ 
gen (Siebenbürgen) jagt der „om reu" 
gewöhnlich nur im Winter; „wer seiner 
Höhle nahekommt oder seine Rehe und 
Wildschweine jagt, den stürzt er ent¬ 
weder in Abgründe oder tötet ihn mit 
gewaltigen Felsbrocken, welche er mit 
grimmer Faust losreißt.. "*). Der w.e 
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Mann kommt auch als w.er Berg- und 
Waldmann vor“*); er kann auch erlöst 
werden “•). 

•*) Mannliardt I» 117. •*) Darum heißt der 
w.e Mann auch ..Geißler** oder MKüher“: 
Vient 142: Mannhardt 1 . 96: 

Keiser Allgäu i, 1^7fi ', Hochholz Schuxiser- 
sag<n I. 319I7.: Vonbun Sagen 41 u. bt; Zfd- 
Mjrthol. 2 (1854). 1S3. •’j Heiser au 1, 148; 
Uochholz Sekweisersageu 1, 310. **) Koch- 

holz Schweizersagen 1, 328. *) Vernaleken 

Alpensagen 217. Ebd. u, Ranke Voikssagen 
183: E. H. Meyer Mytkol. ä. Oertnanen 1^7!. 
’*) Vonbun Sagen 62. ’*) Gräber Kdrnlen 73 
Nr. 83; Mannhardt x, 111; ZfdMythol. 3. 199. 
”) Mannhardt i. 98 u. tti: Gräber Kärnten 
75 Nr. 86. Gcseinann Regenzauber 77; 

Herzog Sehuehersogen 2, 116f.; Jecklin 

VolhsiHMlickes (1916) 246. Mannhardt 

1. 98. ’•) Ebd. I. 87. ”) Eb<l. i. 98. ’*) Gräber 
Kärnten 8x Nr. 97. '^) Mannhardt x. 8K, 

») Ornber Kärnten «1 Nr. 97. «J Ebd. ”) Ebd. 

Heyl Tirol 352 Nr. 20. *•) Gräber Kärnten 
Ki Nr. 97; Heyl Tirol 481 Nr. 47. Gräber 
Kdrtilen 79 Nr. 93, ••) Kbd 74 Nr. H3. Eb^l. 
u. Mannhardt r. xii; ZfdMythol. 3. uyi. 
•*) Hoch holz SekueUersagtn i, 328. ■•) Heyl 
Tirol 343 Nr. 15. Gräber A'dr«/rK 75 Nr. 
86/88. ”) Vernaleken Alpettsagen 207; Von- 
hun J?ef 7 r. 53. ••) Zaunert a. a. O. *®) Reiser 
Allgäu i, X43; Vonbun 5 a^en 61.02. Ranke 
Voikssagen 18O: Vernaleken Alprnsagen 2x3; 
Vonbun Beitr. 56: Bolte-Folivka 3. lot>. 

£l>d. u. Schneller Wähchtirol 210. 213/. 
**) Ehd. u. Sepp Altbayr. Sagenschalz 4O3. 

Ebd. u. Ueitzenstein Wunäer^äklunff 32 

Ranke \’olkssageH 187. *•) Ebd. »«) Heyl 
Tirol 352 Nr. 20: Mannhardt i. 1 iif. u. 1 , 92. 
'•*) Gräber Kärnten 73 Nr. 82. '••) Hanke 

Voikssagen X87. Heyl Tirol 235 Kr. 48, 

ZdVfVk. X2 (1902). 244; Heyl Tirol 480 
Nr. 47. Mannhardt I, 113; Heyl Tirol 

351 Nr. 20; Ranke Voikssagen 180. •••) ZfdMy¬ 
thol. 3. 198!. '•’) Mannliardt 1 . X13. *•) 

Panzer Beitr. 188: Meier Scku'aben t, 170. 

Reiser Allgäu 1, 140; Ranke Voikssagen 
180. **•) Vernaleken215: Vonbun 
Beitr. 51. uij Roch holz Sekweizersagen 1. 328; 
S.Wk. 25, 326; Zaunert a. a. O. *“) Gräber 
Kärnlen 74 Nr. 84. ***) Heyl Ttroi 408 Nr. 94. 
*“) Müller Sie^nbiirgeu 200. Gräber 

Kärnten 74 Nr. 85: 75 Nr. 86/89: 78 Nr. 92, 
**•) ZfdMythol. 2 I1854), 446. 

4. Zu dem Wechsel vollen Bilde der W.n 
stimmen die vielfachen Möglichkeiten 
ihrer Abwehr und Vertreibung wU* 
ihrer Vernichtung. Wie alle dämoni¬ 
schen Wesen fliehen auch sie der Ban- 
nung durch den Namen, die meist mit 
einer Todesbotschaft verbunden ist 
Dann vertreibt aller christliche Brauch 


die W.n, die ja oft auch ..Heiden“ “*) 
heißen; der w.e Wann ist dann der 
Heidenfürst “*). Der Pater hat die W.n 
verjagt : sie können kein Glocken¬ 
geläut hören Sodann scheinen su» 

jede Einbeziehung ins m<*nscliUchc Leben 
zu vermeiden: die w'.n Fräulein ver¬ 
schwinden, Wenn sie zum Tanz aufge¬ 
fordert werden: D'Sonna gaid z'gnäda 
(Ruhe), -n-iaz müassa mia wider da 
Gräda!*”) Findet die Bäuerin ilie w.e 
Frau mit dem schönen Haar bei dem 
Bauern, zürnt aber nicht, sondern legt 
nur leise die Haarflut auf die Bettdecke, 
entweicht die Fremde ; öfter enteilen 
die W.n, wenn sie Lohn bekommen“*); 
vor allem, wenn dieser in Kleidern be¬ 
steht. Entweder werden sie dann liof- 
färtig und sagen: Jetz bin i' freili zem 
Hücta z'w^ch (mhd. waelic-schön) “*) 
oder: Sott i sei so hübscli und fei Tnd 
sott da no a Kuhhiert sei u. ä. “♦); oder 
aber sic äußern einen allgemeinen Wider¬ 
willen gegen Kleider: Wilde Ma Chlcid 
net lida cha! “’) Schließlich vertreiben 
Beleidigungen die W.n^**); z. B. wenn 
man ihnen die Hand verbrennt '*•); sie 
fürchten den Hund**®), den die Bäuerin 
auf sie hetzt, halten ihn für eine ,,böse 
Katze“; es gibt Dumme unter den W.n. 
die fürchten den Bauern, wenn er ,,heiß'‘ 
oder ..kalt“ bläst; einer b<*kennt sogar, 
er sei ,.von Indian“ und läuft weg ***). 
Böse werden die W.n in Tirol, wrnn nach 
dem Betläutcn die Haustür noch offen 
steht, sie möchten dann wohl gern in den 
Schober, aber der Bauer bannt sic durch 
kreuzweis gelegte Strohhalme aus dorn 
Heu ***). Die W.n mögen keine ge¬ 
kochten Kirschen ***). Als ewig Jagendi^n 
kann ihnen ein toter Bar, dessen Pranke 
sie noch ritzt, gefährlich werden: sie 
sterben an der Wunde***), jagen dann 
aber noch hundert Jahre weiter. Endlich 
kann Branntwein die W.n töten ***). 
Auch sagen die W.n Sprüchlein wie „Icli 
bin so alt, denk' die SeiseraJm neunmal 
Wies' und Wald“ und verschwinden von 
selbst weder **•). 

MannKardt i. 92; Heihor Allgäu i. 141. 
“•) Heyl Tirol 342. 15. ***) Ebd. **•) Heyl 
Tirol 232 Nr. 43. **») Ebd. 147 Nr 41. *”) 
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Vonbun Sagen 36. ***) Gräber Kärnten 74 

Nr. 83, *•*) KeisitT Allgäu i. 143. ***) Vonbun 
Sagen 62. Reiser Allgäu x. 147 u. 149. 

**’) Vonbun Sagen 61. **•) ZfdMythol. 3, 199; 
Gräber Kärnten 73 Nr. 82. **•) Heyl Tirol 

240. 2 ; Gräber Kärnten 75 Nr. 85. **•) Gräber 
Kärnten 75 Nr. 87. ***) Heyl Tirol 236 Nr. 50. 
**•) Heyl Tirol 346 Kr. 17; Kbd. 351 Nr. 20. 
**•) Kuoni St. Oaller Sagen 161. ***) Heyl 

Tirol 343 Kr. 15. ***) Ebd. 240. 2. >»♦) Ebd. 342 
Nr. 14. 

5. Die w.n können hoch über die 
Berge gehen; ihre Frauen spannen Seile 
zum Wäschetrocknen über die Tiefe **’). 
Sie wohnen jedoch unter der Erde, in 
Steinklüften und Höhlungen ***). — Noch 
sieht man auf Steinen Spuren, die die 

W. n durch Eindrücken ihrer Körper 

hinterlasscn haben ***). Noch künden 
Namen von Bergen und Gründen von 
iler Schweiz bis österreicli vornehmlich 
von ihrem Hausen und Wirken ***}, etwa 
das Wildcnmannlisloch in Toggenburg ***) 
oder der Wildenmann st ein bei Lang¬ 
taufers ***); doch auch bei Bad Brückenau 
heißen Felsen ,,Haus“ und ..Tisch“ des 
w.n Männchens ***); in Hessen-Nassau 
gibt cs einen Wildfrauborn, daraus trin¬ 
kenden Frauen wird Kindersegen ver¬ 
liehen Die Stadt Wildemann im 

Harz hat ihren Namen von dem w.n 
Mann (der auch im Stadtwappem dort zu 
sehen ist), der einst Heinrich dem Vogler 
an dieser Stolle begegnete ***). W.e 
Männer erscheinen sehr häuflg als Wap- 
wnträger **•). Von der Schweiz bis 
Österreich heißen aucli viele Gasthöfe 
,.Zum Wilden Mann“ 

**’) Mannhardt X. 88; Smrock.Vy/Äof. 365. 

Gräber Kärnten 78 Kr. 92: Heiner Allgäu 

X. I 43 f-: ZrwVk. X9X4. 90 f. **•) Mannhardt 

I. 88; Sixnrock Mytkol. 406; ZfdM>'thol. 3. 199. 

Reiser 2. 405; Kuchhulz SrAu'eizrr- 

iOgen 1. 328. ZfdMythol. 3, 199. Panzer 
liaitr. I, 186f. u. 2, 62. “*) Zaunert fless.~ 

Sass. Sagen 18. ’**) Kuhn und Schwärt« x87f. 

Mannhardt x. 340; Eigen Volk 4. X3O; 
Wb. d. dt. Vk. hrsg, v. Erich u. Rcitl (1936) 
839;*“»Wi»lfBfi/r.2,278/. '*’)ZfuMythol.3. l<> 9 . 

6. Der deutsche Volksbrauch hielt im 
Wildemannspiel“ ***) und -tanz die 

Auffassung der .,W.n Männer“ als Vege¬ 
tation sdamonen fest- Dämonenabwehr, 
Fruchtbarkeits- und Regenzauber wie 
auch Winteraustreiben erscheint in den 
von der Schweiz bis Österreich bekannten 


Spielen, Tänzen und Umzügen, die auch 
in Thüringen *“) und im Harz be¬ 
kannt waren, vermischt. Die Fast- 
nachts- “*) und Frühlingsbräuche aller 
deutschen Gaue stehen mit ihnen im Zu¬ 
sammenhang “*). 

In Tirol wurde bis Ende des iS. JIi. 
ein Wildemannspiel ***) aufgeführt; am 
,,unsinnigen“ Donnerstag vor Fastnacht 
zogen in Marling bei Meran die festlich 
geputzten Schulmädchen in den Wald, 
um den w.n Mann, einen mit Baum hart 
und Haar bekleideten Burschen, zu 
suchen, der mit Ketten aus Schnecken- 
schalen geschmückt war und einen aus¬ 
gerissenen Baum als Stock trug und zwei 
»Junge“ mitführte. Er wurde mit roten 
Bändern gebunden und ins Dorf geführt, 
wo die Kinder Geschenke bekamen. Die 
in Kaiser Joseplis — rationalistisch den¬ 
kender — Zeit abgekommenen Spiele 
wurden später erneuert; halb gelehrt und 
trocken-allegorisch z. B. in Burgeis 
Der Aufzug des , AVilema“ hielt sich in der 
Schweiz *^) bis in die qoer Jahre des 
vorigen Jahrliunderts; der Brauch erlosch, 
weil keiner mehr den oft allzu grob be¬ 
handelten w.n Mann darstellen mochte. 
.Am ersten Fastnachtssonntag tanzte in 
Basel Ixnm ,,Morgenstreich“ neben andern 
Masken ein w.r NIann mit einem entwur¬ 
zelten Baum in der Hand, Haupt und 
Lenden mit Laub umwunden **•); Haupt¬ 
figuren der Fastnacht waren auch in Nürxi- 
berg der w.e Mann und auch die w.e 
Frau Das Strohbild des w.n Mannes 
wird in Böhmen zur Fastnachtszeit ge¬ 
köpft oder begrulx*n ***); ähnliches wird 
aus der Zeit vor dem 30jährigen Kriege 
aus dem Erzgebirge berichtet “*). 

Tritt bei solchen Bräuchen der Zu¬ 
sammenhang mit dem Winteraustreiben 
her\»or, so bei andern mehr die Dämonen¬ 
abwehr, so wenn in Thüringen ,,die wilden 
Männer aus dem Busche gejagt“ oder 
,,aus dem Holze geholt werden“: dab<*i 
werden im Walde versteckte, auf die er¬ 
wähnte Art verkleidete Burschen ge¬ 
fangen genommen und zum Schein er¬ 
schossen**). Statt der Einkleidung in 
Laub und Moos tritt später die Bema¬ 
lung; ist der w'.c Mann mit Ruß bemalt. 
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so wird er auch ,Teufel'' genannt**^). 
Gelegentlich dachte man sich auch die 
w.n Männer als Schützer der Saat und 
nennt dies als Grund für die Aufführung 
ihres Spiels im Frühling Hingegen 
fand im Südliarz und im Mansfcldischen 
bald nach Pfingsten eine Aufführung statt, 
wobei eine im Wald %crsteckte Räuber¬ 
bande, worunter auch in Moos gehüllte 
w.e Männer waren, von den ,,Bauern und 
Soldaten“ gesucht und ..erschossen 
wurde Der ,,wilde Mann“ im gleich¬ 
namigen Harzort tritt beim Freischießen 
um Johannis in Moos gehüllt auf^®*). 
Auf den September verlegt ist allerdings 
die sehr bekannte Erneuerung solch alter 
Bräuche, die sich den Huttier-, Perhten- 
und Schemcnläufen (s. d.) vergleicht, 
nämlich der Oberstdorfer Wildmännles- 
tanz Er wird von 13 Ortsansässigen 
aufgeführt, die grüne Gewänder und 
Tannen hart tragen. Sie führen ,,ein 
gymnastisch-pantomimisches Tanzspiel' ‘ 
vor. das sicher älter als die älteste dar¬ 
über erhaltene Nachricht (vom Jahre 
1811) ist. Man zeigt die Figuren, gym¬ 
nastischen Vorführungen und Gruppie- 
Hingen im Freien, von altertümlicher 
Musik begleitet. Die zwölf ,,wilden Män¬ 
ner“, die einem ,,Berggeist“ als Anführer 
folgen, springen alle Schritte, d. h. sie 
schnellen mit beiden Füßen gleichzeitig 
vom Boden ab. Zu dem alten Kern der 
Aufführung kamen neuere schauspielerische 
und turnerische Zutaten. Heute handelt 
es sich hierbei um eine bloße Darstellung, 
während früher den Spielen und Tänzen 
Abwehr oder auch der Gedanke der Eh¬ 
rungzugrunde lag. Denn bei der Vieldeutig¬ 
keit der W.n.die als Dämonen die mannig¬ 
faltigsten mythischen Züge in sich vereinen, 
fehlt auch hier nichtDienst undOpfer; man 
spielt und tanzt den W.n zu Ehren; für 
die Wildfrauen und -fräulein opfert man 
Früchte und Speisen*^). Auch hierin 
älmcln die W.n wieder einmal den Göttern, 
wie wir ja öfter Züge Odins bei ihnen wie¬ 
derfanden; daneben tragen sie menschliche 
Kennzeichen wie auch solche von Riesen 
und Zwergen, von Hexen und der ..Wilden 
Jagd“, von Holda-Perhta und verwandten 
..Holden“ und ,.Unholden“: damit sind 


die ..Wilden“ eine getreue Spiegelung 
und Ausprägung des lebendigen Volks¬ 
glaubens. Zu ihren ,,menschlichen“ Zügen 
mag gezählt werden, daß sich in ihrem 
Mythos noch eine Erinnerung an die Über¬ 
windung der Urbevölkerung durch die 
Germanen gehalten haben kann — 
Eine letzte Ausstrahlung alten Brauchs 
findet sich schließlich noch in einem 
Kinderspiel, wobei der w.e Mann Blumen¬ 
suchende fangen muß'*®). Spiele und 
Umzüge kennen auch in Spanien. Frank¬ 
reich. Belgien und England die Gestalt 
des w.n Mannes 

Fehrle Voiks/esU 36f.; Herzog J'olks* 
fesU 233f.: Roebholz Ttll 7; Panzer Beur. 
3. 24S: Schröder Ri^'eda 441; Sepp BfhgtOH 
57f.; ZdVA^. 10 (sooo), 81; Fontaine Luxftu- 
bürg 33f.: Reiser AUgdu 2. 4iSf. Mann- 
hardt x, 335 0; Meyer Baden 54 u. 149; Som¬ 
mer Sagen 154. Kuhn und Schwartz 3S6. 

Roch holz Saiuemythen \$i.; Spamer 
Dl. Fasinathi^brdueke 36. Dt. Vk. hrsg. v. 
A. Spamer U 935 } 2. lor; Rhein. Blätter z 
(1934), 103: Mannhardt t. 337. Mann- 
hardt t. 333f.; Meyer Baden gi u. 140: 
2 fdMytliol. 3. 200. Mannhardt x. 334. 

ZfdMythol. 3. 200, »«) SchwVk. 2. 41 f. 
Mannhardt 1, 335. Meyer Baden 91. 

Wolf Beitr. 2. 278f. '••) Mannhardt i, 350. 
'*•) Ebd. 336. *••) s. Anm. 2. Mannhardt 

1. 336. Hör mann TtroUr Volksleben 481. 

>«*) s. Anm. 3. Ebd. iSS. *«) Reiser Allgdn 

2. 415; Spamer a. a. O. Wb. d. dt. Vk. 

hrsg. V. Erich und Beitl 839, Reiser 

Allgäu i, 143. Meier Schwaben i. «70. 

*••) Mannhardt 340/1; WoU Beitr. 2, 278. 

Schwarz. 

Wilderer, Die uralte Auffassung des 
bäuerlichen Menschen, daß Wald und 
Wild frei seien, ist die natürliche Grund¬ 
lage für das Wildem; das Volk unter¬ 
scheidet sehr fein zwischen den Wild¬ 
diebstählen aus rein gewinnsüchtigen Ab¬ 
sichten oder aus Not und der kühnen 
Jagdleidenschaft des W.s; er wird nicht 
als Dieb betrachtet; er selbst nimmt nur 
aus jener urtümlichen Auffassung von dem 
Anrecht auf das Wüd noch jetzt für sich 
das Recht in Anspruch und kommt damit 
in \\'iderspruch mit der neuen Rechts¬ 
auffassung. Das W.tum, das in den Bergen 
und vor allem in den Alpen noch blüht, 
ragt aus einer Urzeit genau noch so in 
unsere Gegenwart herein wie manche 
Arten der \*olksjustiz in den gleichen Ge- 
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bieten. Daß das Volk im W. mehr den 
Jäger sieht als den Dieb, findet auch 
darin seinen Ausdruck, daß er als Jagd¬ 
aufseher angestellt wird und es ihm eine 
gewisse Achtung entgegen bringt, ilm 
und seine Erlebnisse mit Bewunderung 
umgibt, die in \*olksliedem ihren Aus¬ 
druck fanden. Dazu gibt schon seine 
Natur Veranlassung: er ist gew'öhnlich 
ein ruhiger ernster Mensch, einfacli und 
wortkarg, teUnahmslos gegen jede andere 
Art von Belustigung, nur von JagiUeidon- 
scliaft zu gewissen Zeit erfüllt, die sein 
Wesen umzuwandeln scheint'). Seine 
außergewöhnliche Körpergröße und un- 
ülxTwindliche Kraft, die er braucht, hat 
er vom Teufel erhalten, als er in der Christ¬ 
mette in einer Nische der Kirche stand 
und dem Pfarrer jedes Wort spottend 
nuchsprach; der Teufel habe vom Altar 
zurückgerufen und den Gotteslästerer 
verflucht. Der W. hat eine Fliege, wissend 
wer es sei, verschluckt ohne sie zu zer¬ 
beißen; von da an sei er mit dem Teufel 
im Bunde gestanden *). 

A. Die abergläubischen Anschauungen 
über den W. ergeben sich 

I. Aus seiner ihm zugeschriebenen 
Zauberkunst a) das Wild zu bannen zu 
seinem ebenen Vorteil: Er braucht nur 
das Gewehr aufs Geratewohl beim Fenster 
seiner Behausung hinauszuricliten und 
lüszudrücken und das Wild muß fallen®). 

b) Zum Nachteil der Jäger: daß sie bei 
der Jagd kein Wüd antreften; die Jäger 
schreiben eine ergebnislose Jagd dem 
Zauberbann des W.s zu*). 

c) Er macht den ihn verfolgenden’ 
Jägern das Gewehr fest*). 

d) Er kann sich selbst seinen \*erfolgem 
entziehen, indem er sich in einen Baum¬ 
stumpf und in alles was er will \ erwandeln 
kann. Da der Verfolger auf dem Baum¬ 
stumpf seinen Tabak schneidet oder N‘on 
dem Strauch einen Zweig schneidet, erhält 
er eine dauernde Narbe bzw'. \erliert er 
einen Finger. Während seiner Ruhe stellt 
er seinen Stiefel auf. lehnt daran seinen 
Stock, der ihn bei drohender Gefahr auf¬ 
weckt und zudem die Richtung angibt, 
von der diese zu befürchten ist. *). 


e) Er kann sich seinen Verfolgern durch 
Unsichtbarmachimg entziehen (s. un¬ 
sichtbar). Drei oder sieben Jungfrauen¬ 
herzen genossen. %*crleihen diesen Zauber 
(Sölkgebiet und Mürztal). Dieser Aber¬ 
glaube ließ in diesem Gebiet vor Jahren 
einige W, zu Vorbrcchorn werden ’}. 

f) Im Hochgebirge ist es oftmals schwie¬ 
rig, angeschossenos Wild auch tatsächlich 
zu finden. Der W. verfügt auch hierfür 
über eine besondere ^'eranlagung. Von 
einem lüstorUcIi gemeldeten W. wird 
folgende Praxis mitgetcilt: Er bracli sich 
einen Wedel ab, steckte ihn auf seinen 
Hut und fragte seine Kameraden: Ist er 
ruhig? Im bejahenden Falle erklärte er, 
daß das Wild in nächster Nähe liegen 
müßte*). 

2. Aus seiner Begegnung a) Mit dem 
Teufel: er antwortet dem Juchzer des 
Teufels mit einem spöttisclien Juchzer, 
wodurch dieser herbeigerufen wird, und 
als grüner Jäger erscheint: es kommt 
zwischen beiden zu einem Kampf (für den 
kraftstrotzenden W., der auch als Raufer 
seinen Mann stellt, bezeichnend), in dem 
der ^\^ unterliegt und vom Teufel über¬ 
wältigt wird (d. h. in die Tiefe geschleu¬ 
dert wird). Das Maß des W.s war voll 
geworden, der Teufel hat Macht über ihn 
bekommen*). 

b) Mit der wilden Jagd: infolgedessen 
gibt er seine Leidenschaft auf'*). 

c) Mit anderen spuckhaften Wesen: 
er begegnet dem Geist des Besitzers der 
Jagdgründe, in denen er gewildert hat; 
der droht ihm und er gibt ebenfalls das 
WUdem auf"). Er schießt auf einen Spuck 
in Gestalt eines Rehes '*). 

3, Aus den Ix^sondcren Umstunden am 
Ende seines W.lebens: Wenn der W. nicht 
bei seinem Tun sein Leben läßt, sei es 
im Kampf mit dem Jäger, sei es infolge 
Absturzes im Hochgebirge, was von der 
\'olkssage als ein Unterliegen im Kampfe 
gegen den Teufel, dem er sich verschrieben 
hat, gedeutet wird, so muß er seiner 
Leidenschaft im hohen Alter entsagen, 
da ihm die Korperkraft und vor allem 
die Sehkraft zu mangeln beginnt. Es 
erscheint ihm eines Tages im \N'alde die 
Truggestalt eines sehr schönen NN’ildes; 
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trotz seines mehrmaligen Schießens fällt 
sic nicht, aber aus seinem Büchsenlauf 
fließt soviel Blut, als er sein Lebtag ver¬ 
gossen (Alfors, Tirol). Das Erlebnis ver¬ 
anlaßt ihn, das Wildem aufzugeben und 
ein gottfürchtiges Leben zu beginnen *•). 
Hin W. wird von seinen Sünden nicht 
Josgesprochen (cs ist keiner der gewöhn¬ 
lichen Priester befähigt), er unternimmt 
eine Wallfalirt nach einem fernen Ort. 
stirbt aber auf dem Wege dalün 

B. Gegenstand des Zaubers seitens 
seines Widersachers, des Jägers, der seiner¬ 
seits ihn bannt (s. Jäger), Ein zaub<T- 
kundiger Förster bannt ihm die Hasen, 
daß sie nicht getötet werden, sondern auf 
ihn losgehen und ihm die Büchse ent¬ 
reißen und verschlucken (bei dieser 
Sage aus Weidenau mag auch ein starkes 
Stück Jägeilatcin beteiligt S4.*in). 

M Hör mann Volkstypcn iff.; Heimatgauc 
J, i7iü.; 2 f\'k. 5, 41t. Baumgarten Heimat 
I. 23: Amcrsbach Gtinmehhaustn 242; 
l.acbmann Übcrlin^tn 120; Baumberger 
Si. GalUr Land Meyer Baden 447; 

jüset Blau Von Boitbent. WiJdschüistH ect. 
(Schriften des Böhmerwaldmuscums in Ober- 
plan). Oberplan 1028. *) Gräber KärnUn 

2J2. Nr. 228. *) Grimm Sa^ot loo Kr. 257: 
Birlingcr Schwaben 1. 313; Reiser AUfiäu 
I. 205; ZföVk. 2. 153. *) Meie he Sagen 4^/) 
Nr. 648; Gräber Kärnten 212 Nr. 2«8, •) Bir- 
linger Schwaben i. ii^n. •) Gräber Kärnten 
2X2 Nr, 288. ZföVk. 20. 175: Grohmann 
207; Hovorka u. Kronfcicl i. 125. •) Bir- 
Hnger Schwaben t. 315. •) Alpenburg Tiro! 
275 ff. Heiser Al!gäu i. 35. U) Ebd. 1. H7. 
•*) Khhnau Sagen 1, 22Hff. ») Heyl Tiro! 193 
Nr. 07. **) Gräber Kärnten 213 Nr. 288. 

Kilhnau Sagen 3, 219. Jungwirth. 

Wilder Ochsner. W'ic nacli ihrer Hirten- 
tutigkeit die w.n Männlein (s. d.) auch 
..Geißler" oder ,,Küher" genannt werden, 
so einer der wilden Riesen ..Ochsner". 
Man kennt ihn in Tirol als großen 
schwarzen Mann, der nach Abzug des 
Weideviehs seine gespt^nstischc Almwirt¬ 
schaft aufnimmt. Er soll ein ,, umgehender" 
Senner sein, der sein ungerechtes Tun ab¬ 
büßt. In der Nacht vor Martini jagt 
er von der Alm herab durch das Tal hin¬ 
aus. Wer ihm begegnet, kann Gesund¬ 
heit und Leben verlieren. Neugierig Aus¬ 
schauende band er bis zum nächsten 
Morgen am Fenster fest. Einen Burschen. 
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der sich ßim in den Weg stellte, schützten 
zum Glück ein mitgenommener Hund 
(das ..Beißcle"), eine Katze (das ..Kral- 
Ictc") und ein Hahn (das „Krahnctc") 
vor Unheil. 

Der „Ochsner" heißt auch ..w.r Al- 
bercr", wobei „Alben-Elbcn" und „Al¬ 
pen" verwechselt sein mögen. 

Ein „Albcrerzug" wird in Wörgl im 
Untorinntal aufgeführt: Am Martinstag 
jagen die erschreckend aasgestatteten 
„Albcrer", die lange Hälse haben, mit 
Schellen behängen und mit Ruß ge¬ 
schwärzt sind, ihre „Tiere". Der Zug 
heißt ..Martinsgestämpfe’' und ist eine 
Verkleidung und Darstellung des ..wilden 
Heeres" (s. d.), wobei der hl. Martin wie 
öfter an Wodans Stelle trat. 

Der „w.c Ochsner" oder „Albcrer" 
vereint göttliche und menschliche Züge 
in sich und prägt sic um zur Art des rie- 
sischen Unholds. 

*) Hörmann Tiro!er \'o!hslebeH; licutc auch 
^\'b. d. dt. Vk. hrsg. von Erich und BeitI 
(* 03 ^) 487* Schwarz. 

Wildes Weib, wilde Weiber, Das 
,.w.e Weib" kann als Gattin des w.n 
Mannes auftreten und ist dann gleich¬ 
bedeutend mit „W'ildfrau" (s. d.); die 
„w.n Weiber" ‘) jedoch treten als Horde 
auf und sind innerhalb der übrigen Wilden 
eine, den Menschen in jedem Fall feind¬ 
liche und schädliche, Sondergnippc. Sie 
sind in FriauP), Böhmen und Kärnten 
hauptsäclilicii zu trcRen; böhmisch heißen 
sie dive ieny ’). 

Sie sind immer häßlich, groß und furcht¬ 
erregend ; sic haben borstige Gesichter 
und breite Münder: das rechte, schwarze 
Auge liegt tiefer als das linke, blaue. Sic 
habt*n rote, wirre Haare*) (wie Hexen!); 
sic haben zwar keine Flügel, machen aber 
mit einer aus W’urzeln und Kräutern zu¬ 
bereiteten Salbe (Hexenschmalz!) den 
Körper so leicht, daß die Luft ihn trägt ®). 
Sic haben knotige Haare, verdrehte 
Hände und krumme Fersen, daher heißen 
sic auch krivopete („Krummfersige") *). 
Ihren Lebensunterhalt stehlen sie sich in 
finsteren Nächten zusammen: Früchte, 
Garben und Vieh. Das Getreide zermal¬ 
men sie und backen in ihrem unterirdischen 


Ofen Brot daraus. Erbeuten sie nichts, 
so leben sie von W'ild oder fangen Frö¬ 
sche ^). — Auch sie zerreißen ungesegnete 
Wöchnerinnen, um an deren Stelle zu 
treten sie werden aber an der haarigen 
Zunge erkannt •). Selbst unverheiratet, 
stehlen sie den Menschen die Kinder, um 
sie mit Haselnüssen zu mästen und zu 
fressen •). — Bei ihren Raubzügen hand¬ 
haben sic lange dicke, mit Schlangen um¬ 
wundene Knotcfistöcke oder auch diese 
gefährliche Beigabe allein‘®). yno sic ja 
überhaupt Schlangen zu zähmen ver¬ 
stehen *'). Sie haben Macht über das 
Gewitter ’*). Gibt die Bäuerin ihnen das 
Gewünschte, bringt es ihr Segen; fragt 
sic aber, w'ozu w.n Weiber etwas 
wollen, so zaubern diese ihr Unglück an 
den Hals «). 

Sic lieben Musik und Tanz; letzteren 
führen sic im Sturm auf^*); sie jagen in 
den Zwölften: in dieser Zeit darf ihret¬ 
wegen kein \'ieh aus dem Stall gclasstm 
werden in mondhellen Nächten ver¬ 
sammeln sie sich an Ufern \'on Flüssen 
und Teichen und spinnen dort Flachs zu 
Hemden und Röcken *•). Denn sie hausen 
in unterirdischen dunklen Höhlen in 
waldreichen Gegenden. Die Menschen 
können die verdeckte und verzauberte 
Falltür zu den Höhlen nicht finden 

Wie die (icstalt der Holda-Perhta (s. 
d.) im Kärntnisch-Slowenischen alles Hold¬ 
selige verlor und zur furchtbaren Un¬ 
holdin Pcchtra (Perchtra, Recht ra)-baba 
wurde '*), so halxm auch die w.n Weiber 
alles Gutartige verloren, sic erscheinen 
als \'ielzahl der Pcchtra-baba; ferner 
bilden sie die wcibliclic Entsprechung zu 
den riesigen männlichen Wilden", mit 
denen sie zwar nie verbunden cnscheinon, 
zu denen sie aber doch in Wru'andlschaft 
stehen: in manchen Gegenden Kärntens 
wird auch der w.c Mann mit der Pcchtra- 
baba gleichgesctzt *•). 

Grimm .V> 7 Av/. 2, 775: 2, ty>i; Grohmann 
14; I’anzer Beitr. 2, 65: Reiser 1. 140; 

Vcrnalekcn Mythen 248f- *) v. Mailly 

Sagen aus Frtaui (1922) 38, 41. Grohmann 
14; Vernaleken Mythen 248. Vfrnalcken 
Mythefi 248. ») Ebd. «) Mailly a. a. O. •) Ver- 
nalcken Mythen 248. •) Reisi-r AUgän 1. 140. 
•) Mailly a. a. O. Vcrnaicken Mythen 249. 


Ebd. 248. ’-) Mailly a. a. 0 . Grohmann 
14. **) Vcrnaleken Slyihen 249. *•) Grimm 
Mythol. 2. 775. Vernaleken Mythen 249. 
*’) Ebd. 248, »•) Gräber Kärnten 80 Nr. 110. 
») Ebd. 83 Nr. <17. Schwarz. 

Wirt. Infolge der erst späten Weiter¬ 
entwicklung des ursprünglichen Tafemen- 
betriebi‘s zum Herbergsbetrieb erklärt es 
sich, daß sich der Aberglaube bloß an den 
W. im engeren Sinn des Scliankw.es an¬ 
knüpft. 

1. Seine eigene und die Existenz seiner 
Familie ist abhängig von der Anzahl 
seiner Gäste; daher sucht er sich diese zu 
sichern, indem er am Karsamstag wäli- 
rend der Auferstehungsfeier unter der 
Türschwelle einen Ameisenhaufen ver¬ 
gräbt*): ^ zahlreicli wie die Ameisen 
sind, sollen ilim mit diesem Analogie¬ 
zauber die Gäste das ganze Jahr in die 
Wirtschaft kommen. 

Damit dem Konkurrenten die Gästc^ 
abgezogen werden, läßt eine W.in ihre 
Magd um 12 Uhr vor dessen Türe den 
Kehrricht zusammenkchren und ins Haus 
bringen *). 

2. Die Zukunftsforscimng wird zum 
Teil im Hinblick auf das Gewerbe, zum 
Teil für die eigenen Belange vom W. vor¬ 
genommen. sie fußt aber in beiden Fällen 
auf den Berufsliandlungon: Der allge¬ 
meine Glaube \om Glück der Scherlx^n 
ist dahin modifiziert, daß der Bruch des 
Henkels eines vollen Glases Unglück bi‘- 
deutet; wird beim Anzapfen des ersten 
Fasses am Beginn der W'oehe viel Bier 
verschüttet, ist großer \*erbrauch zu er¬ 
warten, Wein verschütten beim Ein- 
schenken bedeutet schlechte Ernte im 
kommenden Jalir; springt der Wein- 
heber, so springt das Herz des W.es und 
er hat die Liebe zu seiner Frau verloren 
(Wiener Aberglaubi') ®). 

I 3. W, nach dem Tode: sein besonderes 
i Berufs vergehen ist das schlechte Maß 
I beim Einschenken, daher muß er nach 
seinem Tode umgehen: oft ist die W.in 
eine Bräuersfrau. Ihr Spuk treibt cs am 
stärksten im \*OTTauni zum Keller, wo sic 
eben beim Einschenken zeitlebens den 
Betrug ausübton. Der W. spukt zur 
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Strafe für die Beraubung und Ermordung 
seiner Gäste ^). 

4. \*erschiedenes: Eine ^'ariante der 
Natursagc, wonach Christus den Mäher 
in ein Heupferd verwandelt, ist cs, wenn 
die hl. Maria den W. aus älmlichen Grün¬ 
den verwandelt ®). 

W. wurde der zuletzt in den Backofen 
geschobene Brotlaib geheißen. Bei Chri- 
.stian Weise, drey Ertz-Narren (1683) 
lieißt es über den Aberglauben seiner Zeit, 
daß es an etlichen Orten der Brauch sei, 
daß sic das Brot, das zuletzt in den Back¬ 
ofen geschoben wurde, besonders zeichnen 
und es den \V. heißen; sie hielten dafür, 
daß solange der W. im Hause sei, cs nicht 
an Brot mangele; wenn es aber vor der 
Zeit angeschnitten würde, käme eine 
Teuerung®). 

’) Grabff KdtnlcH 250, Meichc Sagen 
493 Nr O41. 

ZföVk. 24. 98. 

*) Schönwerth Oberpfah 3, 134^.; Witz- 
sc hei Thüringen i. 168 Nr. 167: Reiser Aligän 
t. : Jecklin VolksUonl. 18f. 394. 

Dahnhardt Kainrsagen 2, 20ff, 65, 8z. 

*) Schultz AlUagsUben 223. Jungwirth. 

Wirtshaus. Die Stellung des W.cs hat 
sich in der neueren Zeit innerhalb der 
dörflichen Gemeinschaft gänzlich geän¬ 
dert; von dem einstigen in ihm beach¬ 
teten Brauchtum ist kaum mehr etwas 
zu finden. Daß eines als das Stammw. 
der Familie angesehen wird und dort der 
Taufschmaus, die Hoclizeitsmählcr und 
das Totenmahl abgchalten werden, wird 
im allgemeinen noch beachtet, aber von 
der einstigen strengen Zucht im W. ist 
nichts mehr zu erhalten. 

Bewirtung der Gäste; Einstmals war 
cs an vielen Orten üblich, daß man einem 
Gast meist am Stefanstag oder Neujahrs¬ 
tag ,,die Singat gibt", ein Stück Birn- 
zelten auf einem Teller*), oder daß auf 
dem Tische ein Laib oder ein Teller voll 
aufgeschichteter Bimbrotc zu jedermanns 
^*erfügung aufstellte. Auch der gemein- 
.same Besuch dos W.es zu den Weih¬ 
nachtstagen durch Mann und Frau, wo 
sie um allerlei Weihnachtsgebäck würfeln 
(Schwarzwald und oberer Neckar) *), 
dürfte sonst selten geworden sein. 


W. eine Erfindung des Teufels: um die 
Menschen zu verführen ®). Es erscheint 
als die HöUo und die Unterwelt ®). Diese 
Sage berührt sich mit der vom Grenzw. 
Nobisknig. Nach ihr ritt ein Reiter 
Sonntags statt zur Messe ins W., von dem 
er abends betrunken heimkehrte. Er 
wird vom Teufel erdrosselt und in den 
Graben, d. i. in die Hölle geworfen. Es 
bt dasW., wo sich die Toten versammeln, 
bevor sic zur Hölle fahren®). Zur Er¬ 
klärung von Namen und Sage s. Nobisknig. 

W.Schild: Außer dem grünen Kranz 
gab es auch andere Zeichen für das \V. •) 

'} Heiser AUgäu 26: AlemanDia 4. 43fr. 

Kapf FeitgebräucHe 2. 8. ’) Schön wer th 

Oberpfah 3, 43. Schambach u. Müller z6o 
Nr. 176. •) Kuhn u. Schwartz 131 Nr. 15z; 
484 Anm. : 2 A*k. 37. isSff. NF. 3. 46f. N. F. 1. 
102 (mit werterer Lit*). •) 2 fVk. 17, 195!!. 

Jungwirth. 

WohnungswcchteL Die Volksmeinun¬ 
gen und -bräuche, die sich an den W. 
knüpfen, entsprechen im ganzen denen 
beim Beziehen eines neuen Hauses (s. d.). 
Mehrere sich widersprechende Angaben 
u. a. zeigen jedoch, daß diese Überliefe¬ 
rungen nicht so fest und z. T. sekundär 
sind. 

I. Zeitpunkt des W. a) Mond. Eine 
neue Wohnung muß man bei zunehmen¬ 
dem Monde beziehen, dann nimmt das 
Glück zu*), oder bei Vollmond®). In der 
Woche vor Ostern soll man nicht umzie¬ 
hen®). Man soll im Neumond eine andere 
Wohnung beziehen, so nimmt die Nahrung 
zu ®). In Böhmen heißt es. man solle bei 
Neumond nicht übcrsiedeln ®). b) Tag. 
Am Montag®) und Freitag’) soll man 
nicht umziehen. Mittwoch oder Freitag 
hat man kein Glück oder viel kranke Leute 
im Haus®). Mittwoch (Freitag)*) ge¬ 
zogen, kurz gesessen*®). Samstag ge¬ 
zogen, bleibt nicht lange **). Als Zeiten 
des W. werden genannt; In Norwegen der 
Donnerstag, in Holland der Maitag **), 
in Schottland Pfingsten*®), c) Wetter. 
Ist das Wetter beim W. schlecht, so hat 
man in der neuen Wohnung kein Glück*®). 
Wenn es beim Umzug regnet, werden die 
Leute reich *®). 

*) W. 219 $ 296. *) Grimm A/y/A. 3, 442 
Nr. 238. *) W. 73 § 84. Grimm MytM. 44a 
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Nr. 429. *) Grohmann 30 Nr. 161. •) \V. 59 
$ 67; Grimm Mytk. 3, 477 Nr. 1140; Fogel 
Pennsylvania 149 Nr. 703. \V, 61 § 71. 

•) Fogel Pennsylvania 14g Kr. 702. ♦) £bd. X48 
Nr. 700. '*) Ebd. Nr. 704. Heidelberg 

Kbd. 150 Kr. 705. **) Mannhardt Germ. 

Mythen 133 Anm. 5. **) Sartori Sille 3. 217. 

S.AVk. 15, 9: Emmenthal. >*) W. 198 § 266. 

2. Vorsorge und Vorbedeutung- 
Wenn man eine neue W'ohnung bezieht, 
legt man ein Laib Brot (dann wird man 
immer dort sein Brot haben) *•) oder ein 
Buch auf den Tisch, läßt aber zuvor einen 
Hund, eine Katze, oder ein Huhn zur 
Tür hinein *’). Bleibt die Katze oder das 
Huhn am I^ben, so ist die Wohnung 
nicht von bösen Menschen schädlich ge¬ 
macht und kann ohne Gefahr bezogen 
werden *•). \\*er in eine neue Wohnung 
einzieht, wirft zuerst etwas Lebendiges, 
eine Katze oder ein Huhn hinein, denn 
wer das Haus zuerst betritt, stirbt zu¬ 
erst*®). In Oldenburg heißt es. wenn 
man in eine neue W^ohnung die Katze 
sogleich mitnimmt, muß bald jemand in 
der Familie sterben®). Die Katze darf 
man beim \S\ nicht mitnehmen ®*). Wenn 
eine fremde Katze gerade beim Umzug 
ins Haus kommt, soll man sie behalten 
fürs Glück **). Die Katze muß man 
später holen, oder sic muß von selbst 
kommen*®). Man trägt zuerst ein Kru¬ 
zifix, einen Tisch®®), Brot, Salz, Geld 
in die W'ohnung*®). oder Salz und einen 
Besen *®). (Alte Besen darf man nicht 
mitnehmen*’).) Wenn man den Besen 
und einen Laib Brot vorher schickt, be¬ 
kommt man kein Heimweh**). Man 
muß Zucker, Salz. Pfeffer hineinbringen, 
dann hat man Glück *®). Das erste, das 
man ins Haus bringt, ist die Backmuldc*®) 
Dem Kind soll man gleich nach dem Um¬ 
zug etwas kaltes Wasser geben, damit es 
kein Heimweh kriegt®*). Wer beim Ein¬ 
zug in eine andere Stadt oder Wohnung 
unterwegs ein Stück Brot verliert, wird 
hinfort alle Nahrung einbüOen **). Etwas 
aus Glas muß zerbrochen werden, wenn 
es nur ein Stück ist, sonst hat man kein 
Glück”). Wenn etwas beim W. zer¬ 
bricht gibt es Unglück **). Man hat kein 
Glück, wenn man Eier mitnimmt ”). 
Bringt man den Ofen zuerst ins Haus, 


gibt es viel Streit **). Wenn die erste in 
eine neubezogene Wohnung eintretende 
fremde Person ein Mädchen oder ein 
junger Mensch ist. bedeutete es Glück, 
ein altes Weib Unglück (allg.)®’). W^enn 
man zieht, muß man die Kühe voraus- 
schicken. sonst hat man kein Glück®*). 
Beim W. gehen die Kühe hintennach ”). 
Was man in der ersten Nacht in einer 
neuen (oder einer fremden) Wohnung 
träumt, geht in Erfüllung®). Wechselt 
man im Traum Wohnung, so stirbt man 
bald®*). Einem Umzug darf man nicht 
nachsehen, oder man hat kein Glück®*). 

Es bringt Unglück, wenn man (d. i. als 
Hauswirt) seinem Mieter beim Umzug 
behilflich ist ®®). 

*•) Kuhn und Schwärt* 445 Nr, 347; 
Grimm My/h. 3. 442 Nr. 238; 477 Nr. 1x42; 

W. 129 i 173. *’) Panter Beitrag 2, 304. 

Uniuell I. 40. >•) Grimm Mylh. 451 Nr. 499 
®) 'V. 396 $ 608. ®>) Fogel Pennsylvania 148 
Nr. Ö93. 697. *•) Heidelberg, ebd. Nr. 698. 

>*) Ebd. Nr. 696. Es muß zuerst ein Tisch 
in die leere ^tube gestellt, ein Brotanschnitt 
darauf gelegt, rechts und links davon ein Licht 
anger.ündet und dahinter ein Krucifix gestellt 
werden; ZVfVk. 16. 166. **) Oberschlesien. 

**) Drechsler 2, 2; vgl, IVqueÜ 4, 30. *’) Hei¬ 
delberg. Fogel Pennsvlvania 147 Nr. 680. 

*•) Ebd. 148 Nr. 694. Ebd. Nr. 692. ”) Frei¬ 
burg ebd. 147 Nr. 683. **) Ebd. 147 Br. 688. 

••) Grimm Mylk. 3. 446 Nr. 339. ”) Fogel 

Pennsvlvania 147 Nr. 6^. **) Ebd. Nr. 689. 

”) Ebd. Nr. 687. ”) Ebd. Nr. 684. *’) W, 209 
S 290. ”) Freiburg, Fogel Pennsylvania 150 
Nr. 706. ”) Heidelberg, ebd. ZVfVk, 20. 384. 

**) SchwVk, xo. 32. *•) Kaiserslautern. Fogel 
Pennsylvania 149 Nr. 701, *®) Ebd. 148 Nr. 6gi. . 

3. Feste. In Städten wird dem Ein¬ 
ziehenden oft von seinen Bekannten ein 
kleiner Schmaus, die sog. „Tischruckete", 
bereitet®®}. Am i.Mai wird den neu 
Einziehenden von den Nachbarn ein Mai¬ 
baum gesetzt ®®). 

«) Meier Schwaben 2. 295 Nr. 317. **) Sar¬ 
tori SiUe 3. 183. 

4. Verlassen der Wohnung. Hat 
man eine Wohnung verlassen, so darf 
man dieselbe nicht vor 7 Jahren wieder¬ 
beziehen, außer wenn man darin wenig¬ 
stens einen Nagel in der Wand zurück¬ 
gelassen hat®*). Es ist gut fürs Glück, 
etwas zurückzulassen, wenn man um- 
zicht‘®®). 

**) Urquell 4, 19. **) Heidelberg. Fogel 

1 Pennsylvania 147 Kr. 685. Weiser-Aall. 
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Xylomantie, Hol^^^‘ah^sagung. Die nach 
antikem Muster geformte Bezeichnung 
tritt mehrfach im Zusammenhang mit 
der Rhabdomantic auf und scheint, wie 
meist auch diese, nicht für jede Wahrsa¬ 
gung vermittelst Stäben. Ruten u. dgl., 
sondern für gewisse im Alten Testament 
erwähnte Divinat Ionen (Hesekiel 21 , 26 
und Hosca 4 . 12 ) gebraucht zu werden, 
vgl. Belomantie. 

’) Bodin Ditnonomanit (Lyon X59S) 35. 123. 
In seiner Bearbeitung dieser Schrift (Hamburg 
1608) in sagt pjschart: Belangend die Xilo- 
mantiam oder Holu-Beschwerung, da findet 


sich eia Hebräischer Doctor. der dessen in einem 
sondern Buche gedencket. darinnen er die hun¬ 
dert und dreyzehn Gebote Gottes aufiziehet. und 
meldet darbey. daü solche Höltzern-Kunst in 
Illyrien und Sclavonien mit kleine Gärten- 
Stücklein gar gebräuchlich und gemein sey. Ich 
kan nicht recht wissen, was es gewesen sey. und 
kan mich noch nicht darein richten. Delrio 
Disquts. Magicat Ub. IV. cap. 11 . qu. 7. sect. 3 
(Mainz 1903) z. 182 kennt offenbar die unter 
Belomantie beschriebene orientalische Meth<xle 
der sich einander zukehrenden Pfeile oder 
Stäbchen. Praetorius Cosctnomaulta (Stadt¬ 
amhof 1677) A* gebraucht die Bezeichnung 
Xyloskopia (ohne nähere Beschreibung). 

Boehm. 



Zaun. 

I. In der Rechts Überlieferung. 
Der Z. — sowohl der lebende, vor allem 
in Norddeutschland, wie der aus Pfählen 
und Brettern errichtete — ist als wichtige 
Grenze wie die Tür und Schwelle ein zau¬ 
berischer Ort. Oft wird zur Verstärkung 
der zauberischen Wirkung ein Erbz. ge¬ 
nannt. Entsprechend der großen prak¬ 
tischen Bedeutung des Z.cs finden 
sich in alten Rocht sau fze ich nungen Vor¬ 
schriften über seine Maße*). Höhe*) 
und Stärke^). In der Rechtsüberliefe¬ 
rung kommt die Regel ..über g Zäune'* 
tragen vor*). Nach dem Titel58 (chrene- 
cruda) der Lex Salica muß der insolvente 
Wergeldschuldner über den Zaun springen, 
da er nicht durch die Tür gehen darf*). 
Das Verbot die Tür zu durchschreiten 
(interdictio portae s. Tür II) oder später 
die Scheu davor, bringt es mit sich, daß 
der Brautzug in Westfalen und bei den 
Esten nicht durch die Pforte, sondern 
durch eine Z.lucke auf den Hof kommt’). 
Überall in Deutschland hießen die das 
Dorf umgebenden Z.e Hege- oder Bannz.e. 
Sie umschlossen einen für die kleineren 
Vergehen zuständigen Gerichtsbezirk, in 
dem die Haingerichte abgehalten wurden®). 
Die Einladung zur Gemeindeberatung er¬ 
folgte in der Niederlausitz bis zum Ende 


des 19. Jh. so. daß der Schulze mit einer 
natürlichen Wurzel- oder Astknolle oder 
mit einem Hammer an den Z. des Nach¬ 
barn schlug. Das ging weiter von Nach¬ 
bar zu Nachbar, und so reihum®). In 
einer schwäbischen Trauformel aus dem 
12- Jh. heißt es bei der Überreichung des 
vierten Handschuhs: Ich verspreche auch 
Z. und Zimmer. Ausfahrt und Einfahrt, 
gemäß dem schwäbischen Gesetz und 
Recht»). 

*) Vgl. J«. Sir. 36. 27. Wo kein Z. ist, wirtl 
das Gut verwOstet. Grimm Ä.-I. r. 80 f. 
80 . 83. *) Ebd. I. 140. *) Ebd. 57. 130; 

2. 79!. *) Ebd. 2. 6x4: Wein hold Stunzaiil 51 f. 

Gold mann Chreneemda (DeutschrechtUchr 
Beiträge 13. 1, Heidelberg 1931). ’) Sarton 
1,90 Anm. IX KdZVk 15. 164. •) Preuß. Wb. 
I* 397 f> ®} Sachs Ctxst und Werden der Musiki 
instrumenU 28. <*) Mackensen Voikskd. d. 

dtuh. FnikzeU 60: Anm. 8. 9. 10 zitiert nach 
Lauf (er Die Hexe als Zaunreiterin, GieOencr 
Beiträge zur deutschen Philologie Bd. 60. 123. 
Im folgenden zitiert: Lauffer Zaunreiierin. 

2. Im Brauch. Man macht den Z. im 
letzten Viertel des Mondes Macht 
man die Z.stecken bei nach o^n gewen¬ 
detem Hom (Mond), frieren sie aus dem 
Boden**). Nach Vollendung eines Z. wird 
gefragt: „Wer holt die Z.schere?*‘ Verrät 
einer, daß er den Spaß noch nicht kennt, so 
wird er zu einem Eingeweihten geschickt, 
die Z.schere zu holen. Letzterer packt 
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einen Sack mit schweren Geräten und 
Steinen voll, und übergibt ihn mit der 
Weisung, recht vorsichtig damit umzu- 
gehen. Kommt der Bote mit seiner Last 
zurück, wird er verhöhnt und muß als 
Lösegeld Branntwein geben •*). Bei dem 
Tiroler Wampelerrciten in Axams und 
l^mgebung darf der Wampeler nur wenn 
er die Wand oder den Z. verläßt, ange¬ 
griffen werden **). In Ostpreußen soll der 
Schimmelreiterumzug nicht über die Ge¬ 
markungsgrenze gehen. Unter den volks¬ 
tümlichen Begründungen hierfür sagt 
man in Sußnick. Kreis Rasten bürg, sic 
müssen sonst die ganze Nacht „Zäune 
brechen“, und sie werden dann am Morgen 
zu Tode erschöpft aufgefunden '*). 

Im Kanton Luzern werden die Äpfel¬ 
palmen das Jahr hindurch an der Gar¬ 
tenhecke aufgestellt *®). In Überdeutsch¬ 
land hängen die Kinder am Gartenz. Heu 
aus, daß dem Christkind seine Pferde 
ruhig stehen, wenn es absteigt und die Sa¬ 
chen bringt *’). Im salzburger Flachgau “) 
wird zu Weihnachten eine Garbe für die 
V^el, in Oberöstorr. *•) für den Wind auf 
den Z. gesteckt (vgl. Aufstecken der Gar¬ 
be zu Zauberzwecken 3 f.). Das Leichen¬ 
wasser wird an den Z. gegossen, wo nie¬ 
mand vorübergeht. Allerhand wird am 
Z. vergraben. Es wird auch über den 
Zaun grossen, oder die Schüssel mit dem 
Wasser über den Z. geworfen **). Die Liven 
geben beim Osterspaziergang nach dem 
Strand den Mädchen Ruten aus dem Z.^). 
Die Wenden pflegten zur Abwehrung und 
Tilgung der Violiseuchcn um ihre Ställe 
herum Häupter von tollen Pferden und 
Kühen auf den Z.zu stecken**). Der 
Feuerbesprecher muß nach getaner Ar¬ 
beit den Rückweg über den Z. oder ein 
Wasser nehmen, da ihm die Flamme sonst 
nacheilt und ihn verzehrt**). 

**) Fogel Pennsylvania 244 Nr. 1264. Frei¬ 
burg. Ebd. 242 Nr. 1250. Bartsch 2, 848 

Lauffer Zaunreiterin s A. Dörrer Das 
Sckemenlaulen in TiroP 37f. **) Lauffer Zatia- 
reiierin 124 = E. Reimann Oslpr. VMst. 214. 

hAiiilerZauttreiterin 125 = ^hwVk. 24. 12. 
*’) Lauffer ZaunrtiUrin 125 = Weigert 
Religiöse Volksk, 130. *•) Andree-Eysen 

Volkskundliches 160. >*) Baumgarten Jahr 

2*. s. Tage 9. h^uiitT Zaunreiterei izs f. = 

Bscktold^StSubli, Aberglaube* Nubtrig«. 


£. RiemanD Volksi. 383f. **) Sar- 

tori 3, 163. •*) Grimm Myth. 2, 550. **) 

Drechsler 2, 141. 

3. Im Volksglauben, a) Als Auf¬ 
enthalt von Geistern. In Schlesien 
ist der Z. der Ort, wo die Geister am 
liebsten ihr Spiel haben, und man mit 
ihnen verkehren kann**). Am Grenzz. 
wird ein Licht gesehen, das sich bei 
näherem Zusehen in einen schwarzen Kerl 
verwandelt **). An den Gattersäulen, 
die sich an den Grenzen zweier Bauern¬ 
güter befinden, kommen die Hexen zu¬ 
sammen **). Am Z. zeigt sich ein Geist*’). 
Die Stiglgeister, die in Katzengestalt häu¬ 
fig bei den übergangen auf den Z. sitzen, 
soll man nicht anreden, sondern sie kurz¬ 
weg hinabschlagen, dann sind sie erlöst*®}. 
An den Z.-Cbergängen in Dedesen hat man 
oft ein Gespenstertier gesehen, das mit 
SgCH as gnitUhteiHc in das Dorf blickte, 
in das es wegen des Z. nicht kommen 
konnte **). Beim Z.gattcrist es unsicher*®). 
Man soll deshalb beim Z.gatter nicht lär¬ 
men, nicht Lebewohl sagen *^), nicht 
stehen bleiben und zurücksehen. Ein 
Pfarrer, der letzteres tat, sah sein eigenes 
Begräbnis (Norwegen)**). Das Gattcr- 
türl an der Waldgrenze. Windgat terle ge¬ 
nannt, mußte gut geschlossen werden, 
sonst gab es viel Wind **). Bei den Esten 
heißt es, der Wolf suche den Hof auf. 
wenn man am Georgitag den Z. aus¬ 
bessere**) (s.u.d.). 

**) Drechsler 2, loi. Vgl. hierzu Lauffer 
Zaunreiterin 128. die Hexe im Strauch in 
Grimms Märchen jorinde und Joringel. 
Heyl 592 Nr. 32. *•) ßaumgarten J^r u. $, 
Tage 30. *’) Schell Bergiseke Sagen 173 Nr. 8t. 
**) Andree-Eysn Volkskundliches 235f. ••) 
LznlSer ZauHreiterin 124 » Heckscher/fun- 
nover 1,6. *•) NFL. 31, b». ") Ebd. 59. *•) Ebd. 
5H, 6x. ») Heyl 796 Nr. zty. «) Andree-Eysn 
Volkskundliches 236. 

b) Zaunritt und Zaunreiterin. Im 
.Altnord, heißt die Hexe u. a. iünripa 
Zaunreitcrin. Dem entspricht das oberd. 
zünritc im Münchener Nachtsegen. Im 
älteren Gesetz von Westgötaland heißt es, 
daß die Hexe auf einem Z.gatter (a quig- 
grindu) reitet. Auf Grund dieser Über¬ 
einstimmungen deutet E. Noreen auch 
das umstrittene ahd. Wort kagazussa =« 
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Hexe als Z.wcib (hag = Z.). Der Z. oder 
Z.stecken ist dabei das Gerät des Z.* 
rittcs^). Lauffer hat neuerlich diese 
Auffassung zu widerlegen gesucht ••) und 
deutet Hexe-Zaunreitrein als den auf 
dem Z. und Gattersäulen der Durchgänge 
reitenden, d. h. rittlings sitzenden weib- 
liehen Unhold, der auf den wartet, 
der aus irgendeinem Grund aus dem 
bergenden Schutzbereich heraustritt . 
Aber dagegen L^t einzuwenden, daß fif>a- 
reiten nicht ohne weiteres rittlings sitzen 
bedeutet. Dieses rittlings Sitzen hätte 
auch keinen Sinn in den anderen altnord- 
und deutschen Zusammensetzungen außer 
iunripa, nämlich iki;e/i-{Abcnd)ri^tf. myrk 
(Dunkelheit) ripa, troll (Zauber) ri^a. 
deutsch ftie (Reiterin) nachrtte, dem ein 
nachivahr zur Seite steht. Das Reiten 
dieser Zusammensetzungen kann nur ein 
Reiten im Sinne von sich fortbewegen 
sein und paßt nicht zu den stUlsitzcnden 
Hexen, auch nicht zu der altnord. Vor¬ 
stellung. daß die Hexe auf einem Wolf 
reite"). Der Stabritt, im besonderen 
Falle der Ritt auf dem Z.stecken. ist eine 
weit über die Hexenvorstellung hinaus 
verbreitete rituelle Handlung ••) und 
kann zur Hexenvorstellung vor der Aus¬ 
bildung der Vorstellung des Hexensabbats 
im engeren Sinne gehört haben. Ein Bei¬ 
spiel für die Luftreise auf einem Z.stecken. 
unabhängig vom Hexensabbat, ist folgen¬ 
des: Ein Z.stecken soll durch eine Be¬ 
schwörung zum Bock geworden die Ge¬ 
liebte hcrbeiholen: ,,Geh zu einem Z.¬ 
stecken und sprich: Z.stecken ich weck 
dich! . . her zu mir rür ich dich Z.stccken. 
alle tcufcl müssen dich wecken und füren 
in das Haus, wo mein lieb got in und 
aus . . . Der Z.pfahl an der Garten- 
grenze begegnet in der schles. Sage als 
Bannort für Hexen Vielleicht steht 
damit im Zusammenhang, daß Hexen in 
ihrem Zauberspruch vor Antritt der Luft- 
reise bisweilen bes. Hecken und Z.. über 
die die Reise gehen soll, erwähnen^). 

”) Noreen Om ofdet Häxa. Uppsala univer- 
siteteta är.sskrift 1924, 8, 53 ff. “) Di/ Hexe 
nhZaunreiietin, GieOenerBeiträge 2ur deutschen 
i^hilologie Bd. 60. 214—130, Ebü. 130, 

”) Helgakvipa H}örvarpsottar IV. (Prosaein¬ 
leitung). Vgl. Weiser Znm Hexenritt auf 


dem Stöbe. Festschrift f. Marie Andn'v-Eyrjt, 
Beiträge zur Volks- und Völkerkunde 64«. 

Grimm Mytk. 3. 49Öff. *‘)Kühnau 3.2321. 
•*) hAutftr Zaunreiterin 125. 

c) Z. wird besonders geschützt. 
Um den Z. gegen böse Geister zu schützen, 
flicht man am Lechrain ..Sävling" in die 
Z., da dessen Geruch den Hexen unaus¬ 
stehlich ist ^). Ein Strauß aus neunerlei 
Blumen, in den oben ein Dornenstrauß 
gesteckt wird, wird mit zwei Stöckchen 
an einem Z. im Dorfe befestigt. Wenn die 
Hexe kommt, setzt sic sich auf die Domen 
und kann nicht herunter*'). In Ost¬ 
preußen schlug man, wenn der Silvester¬ 
brei gegessen war, an den 2.. um die bösen 
Geister zu vertreiben**). Die Bojken 
schützen Garten und 2 . manchmal noch 
durch einen 2 .. hängen auch den Schädel 
einer Stute daran *•). 

*®) Leoprechting LecMrain 97. Lauffer 
ZaunreiUrin 129 Frise hbier HexeHSpr. 
II •*) Lauffer Zaunreiterin j2<j - R. Kic- 
mann Ostpreuß. Votkit. 226. Sartori 

3. 28. 

d) Sagen. In Niederbaiem lebte ein 
sehr frommes Mädchen, vor dem sich die 
Kirchentür von selbst öffnete, sobald 
sie dahin kam. Eines Tages war der Gra¬ 
ben, über den sie mußte, voll Wasser, sie 
riß daher eine „Flachten** vom nahen 2 . 
und legt sie über den Grabi'n. Doch ging 
die Kirchentür nicht wie sonst von selbst 
auf. sondern erst wieder, als sic die Flach¬ 
ten an ihren früheren Ort gesteckt hatte, 
denn das Zaunverreiß'n is a Sünd*‘*’). 
(Ähnlich eine Schweizer Sage über das 
unrechtmäßige Mitnehmen eines Z.¬ 
stecken *•).) Bei BiTchtesgaden steht 
ein Gatter mit alter verwitterter 2 .- 
Säule. Schlägt man den Gattern zu, so 
hört man öfter ein klagendes „Ach". 
Oft schon mußte der Gadern erneuert 
werden, aber die Z.säulc bleibt unver¬ 
rückt. denn in ihr steckt ein Holzdieb, 
der nicht eher zur Ruhe kommen kann, 
als bis er seine Schuld abgebüßt hat **), 
In der Lüneburger Heide wird viel von 
der gespenstigen Erscheinung des 2 .- 
klopfers (Stakenklopper) erzählt. Es 
ist dies der Geist eines Menschen, der bei 
Herstellung eines neuen Z. die Z.pfälile 
zu weit in seines Nachbarn Gnmdstück 
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hineingerückt hat. Deshalb geht er nach 
seinem Tode um und klopft laut an die 
von ihm falsch gesetzten Z.pfähle*®). 
Z.stecken mit zauberischer Kraft: In 
einer Ortssagc heißt es, wenn sie (zwei 
Männer bei einer Zauberhandlung) einen 
Z.stecken über jenen Bodenring schoben, 
verschwand das hineinragende Stück unter 
(iczische und Gefauchc. Wenn der Be¬ 
sitzer der Z.stecken über ein Brücklcin 
ging, über das der Leichenzug zu gehen 
pflegte, so warf er einen in den Bach und 
all s<'inc Furcht war geschwunden *'). 
Von einem Puck wird erzählt, er habe 
freiwillig über Nacht einen Z. erbaut. 
Er wohnte dann auch in dem Gehöft, 
das reicher und reicher wurde **). 

'’) Andree-Eysö Vclkskundlichen 237. 
*•) F.bä. 338. ♦•) Ebd. 237. ••) Ebd. *') Gräber 
h'ärnUu 21t . **) Kuhn u. Schwartz 16. 19. 

e) Verbote. Man soll von keinem 
Z.pfahl die Spitze verbrennen, man 
brennt die arme Seele damit *•). Gattern 
soll man nicht zu werfen, es tut den armen 
Seelen weh. oder es wird gar eine er¬ 
schlagen**). In der Zeit vor der Taufe, 
teilweise das ganze erste Lebensjahr darf 
man die Wäsche des Kindes nicht an den 
Z. hängen“). Das Kind könnte Bauch¬ 
weh bekommen, namentlich, wenn die 
Wäsche an den Gartenz. gehängt wird **). 
Wer zuerst den Z. bekleidet, der muß 
zuerst den Sarg bekleiden*’). Wer einen 
Z. oder eine Leine bekleidet, muß den 
Kirchhof bekleiden“). In Ostpreußen 
gilt dasselbe \'erbot für die Zw'ölftcn, 
wenn man den Z. mit Wäsche ausputzt, 
so putzt man das Bett mit Krankheit 
aus. In Hannover bedeuten Träume 
von einem mit Wäsche behangenen Z. 
den Tod. In Thüringen heißt cs für 
den Karfreitag. Wenn ein Lappen am 
Z. hängt, soll man ihn nicht anfassen, 
weU eine böse Krankheit hinein verbannt 
ist “). (An den Z. hängen als Zauber¬ 
handlung s. u. f.) Eine Schwangere darf 
durch keinen Z. kriechen“). Unter dem 
Z. wegkricchen, ^•e^hindert bei Kindern 
das Wachstum**) (vgl. Heilzaubcr u. 
e.B). 

“) Schönwerth 1.287 Nr. 10. *•) Oberösterr. 
Andree-EysD Volkskundliches 235. **) Höhn 


Geburt Nr. 4. 277; Lauffer 227 s A. BrÖdel 
Gesek. d. Orts UnUrscköbling u. Lfc^ (^93^) 94- 
*•) Höhn Geburt Nr. 4. 263. Bartsch 

2, 249 Nr. i288d. *•) Ebd. Nr. Z288f. *•) Lauf¬ 
fer Zaunreilerin 127, ••) Grimm Mytk. 

3, 465 Nr. 859. •*) Falkenstein in Ebert 

Vberlieferungeii 2. 168. 

f) Zauberhandlungen. A) Ver¬ 
schiedene. Wenn man m einer der 
3 Nächte (24. 12.. 1.1. .6. i.) einen Wasch¬ 
hader an den Z. hängt und dann die Pferde 
damit putzt, werden sie fett**). In Sla- 
vonien bewirkt der Wischfetren, der 
von Weihnachten bis zu der Fastenwoche 
verwendet und dann an den Z. gehängt 
wurde, daß die Hühner die Eier nicht 
vertragen, sich nicht verlaufen und nicht 
vom Geier geholt werden ••). In einem 
Dorf bei Stax'cnhagcn herrscht folgender 
Gebrauch: Kurz vor Mitternacht wurden 
stillschweigend Hafcrgarben auf einen 
Z. auf dem Gebiet des Nachbarn gesteckt 
und die Mitternachtsstunde daselbst ge¬ 
lassen. Dann wurden die Garben wieder 
stUlschwcigend weggimommen und allem 
\’ich etwas davon gegeben. Dadurcli 
wurde der Segen vom Vieh des Nachbarn 
genommen und auf den AusstcUenden 
übertragen **). Die Hühner des Nachbarn 
nötigt man die Eier dos Nachbarn in 
das eigene Gehöft zu legen, wenn man 
am Silvesterabend den Grenzz, rüttelt 
und dabet spricht: Die Eier sind für uns 
und das Krackcln (Gackern) für euch •*), 
Der Hausvater nimmt nach dem Abend¬ 
essen eine Keule, geht hinaus und schlägt 
damit dreimal an den Pfosten des Z.. 
damit dieses Jahr der Fuchs keine Hühner 
nehme •*). Wenn ein Hund bellt, zieht 
man einen Z.stecken heraus und steckt 
ihn verkehrt hinein, das hilft*’). Dielx' 
ziehen einen Z.-pfähl aus dem Z. und 
stecken ihn verkehrt wieder hinein, dann 
erwacht niemand im Hause und der Hund 
bcdlt nicht •*). Nach einem Braunschwei¬ 
ger Hexenprozeß kann man den Kühen 
die Milch wegzaubem, wenn man vom 
Stocke eines geflochtenen Z. (Ader-Tuns) 
an einem Donnerstag Abend ein Kreuz 
macht und es unter die Schwelle des 
Stalles legt, über die die Kuh getrieben 
werden muß •*). Nach dem Protokoll 
eines Hexengerichtes 1521 bekannte Ge- 
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seke Papen einen irdenen Topf vor der 
Z.stiege hingestellt zu haben. Darin waren 
Rattenpulver, die Leber von einem üblem 
Wurm, die Leber von einer Schlange, 
Haar von einem Alräunchen, ihm unter 
dem Arm abgeschnitten (Schadenzau¬ 
ber) Ein junges Mädchen, das hei¬ 
raten will, soll nach einer Feder über 7 
(3, 9) Z. springen Der Same ver¬ 
wandelt sicli, wenn man auf dem W'ege 
zum Säen über einen Z. steigt ”). Wenn 
das Kind über den Z. gehoben wird, wird 
es ein Dieb ’*). Um beim Ausbruch eines 
Feuers recht viel Kraft zum Retten zu 
haben, muß man. ehe man die anderen 
Sachen anrührt. stUlschweigcnd einen 
Stuhl hinaustragen und über den Z. 
werfen’^). Man nimmt wohl auch vor 
dem Säen drei Dornenspitzen vom Schei- 
dez. in den Mund’*^). Damit der Flachs 
recht hoch und Jang werde, wandte man 
Zauber kräftige Mittel an; so sollten z. B. 
Frauen hoch springen. Daran erinnert 
in der Schneifel die Redensart ,.Für einen 
Halm Werk {Hanf oder Flachs) sollen 
die Frauen über einen Z. springen" ’•). 
Wenn bei einem Z. drei Grenzen Zusam¬ 
menkommen, so soll man dort Holz 
nehmen. Mit dem kann man Hexen ver¬ 
treiben Um zu erfahren, ob ein Mäd¬ 
chen treu ist, vergräbt der Bursche 
in der Thomasnacht unter dem Z., an 
dem das Mädchen oft vorbeigeht, ein 
Stück Blei. In der Neujalirsnacht gräbt 
er es wieder aus. indem er ein Kreuz 
darüber macht; ist es noch rein, ist sie 
treu, ist es fleckig, ist sie untreu ^). Um 
zu erkennen ob ein Kind verrufen sei, 
schneidet man von einem Scheidez. heim¬ 
lich ein Stückchen Holz und verbrennt 
es zu Kohlen. Sieben glühende Kohlen 
davon wirft man in Wasser. Zischen die 
Kohlen nicht, so ist das Kind nicht ver¬ 
rufen, schwimmen sie, so ist noch Hilfe 
vorhanden; gehen sie zugrunde, so ist 
das Kind verloren ^). Wenn man bannen 
soll, so muß man sich einen Z.pfahl zu 
verschaffen suchen, den ein „Scheide¬ 
mann", ein geschiedener Ehemann in 
den Z. gesetzt hat. Setzt diesen Z.pfahl 
ein Hirt in seinen Herdenz.. ein Gärtner 
in seinen Gartenz. u. s. w. so bannen sie 


damit die Spitzbuben, die in ihre Besitzun¬ 
gen eindringen wollen “). 

Bilfin^er Jui 34. •*)Schnecwcls Weih¬ 
nacht 97. Bartsch 2, 233 Nr. 1213. 
Ostpr, W. 432 i 676. •*) Grohmann 55 Nr. 255, 

Fogel Pennsylvania 146 Nr. 679. •) Grob- 
mann 213 Kr. 1478: Mähren. •) Andrec- 
Eysn Volkskundliches 236!. Lau Her Zdti’i- 
reiterin x2d » Mackensen Deutsches Voikst. 
von Taciius bis Luther 52. ’*) Drechsler i. 229. 
’*) \V. 418 I 561. Ostpr. John Ersgebirge 56. 
’*) Engelien u. Lahn 267 Nr. 159. ’*) Bartsch 
2. 162. Wrede Rhein. Volkskunde* 209. 

S.Wk. 15, J3. Eminenthai. W. 239 § 342 

Vernaleken Afylärii 341. Urquell 3, 247 
Nr. 30; vgl. Frisch hier Hexenspr. 8 . ZVA'k. 
II. 68. 

B. Heilzauber. Bei Auszehrung eines 
Kindes steckt man es dreimal durch den 
Z. Eine Blutstillung, wenn der Ver¬ 
wundete abwesend ist. geht folgender¬ 
maßen vor sich: „So nenne den Schad¬ 
haften bei seinem Taufnamen, und ziehe 
einen Z.stecken gerade über sich, und 
das Oberteil unter sich, und nenne ihn 
wieder bei seinem Namen, stecke alsdann 
den Z.stecken in den drei hl. Namen wieder 
an seinen Ort. Bete hierauf ein Vater¬ 
unser. ein Avemaria und einen Glau¬ 
ben •*). Läßt man eine lebendige auf 
einem Holzz. aufgespießte Kröte so lange 
austrocknen, bis man sie zu Pulver zer¬ 
stoßen kann, und gibt dann von diesem 
Pulver dem kranken Vieh zu fressen, so 
wird es gesund ••). Es ist diensam, Kranke 
mit einer Rute, die aus einem Z. gebrochen 
ist und 9 Enden oder Zweige hat. zu be- 
räuchern Wenn eine Kuh dick wird, 
so lasse sie über den Z. springen®*). Aus 
dem 15. Jh. stammt die Nachricht: Kin¬ 
der, die häufig Erbrechen haben, legen 
sie auf einen Z. und lassen die ausgebro¬ 
chene Masse von den Vögeln fressen, 
dann wird das Kind gesund®*). Beim 
Besprechen der Tiere wird in Natangen 
ein Stück gestohlenes Holz von einem 
Grenzzaun zu Kohle gebrannt und in dem 
Wasser abgelöscht, das man dann auf 
die Tiere sprengt®’). In Schlesien ver¬ 
treibt man die Sommersprossen, indem 
man rücklings im Mondenschein durch 
einen Z. in das Wasser eines Teiches 
langt und sich darin wäscht ®®) {S, o. 4, 
1306). 


1 


1001 


Zaun 


1002 


•*) \V. 338 I 503 Ostpr. vßl. 0. d) Verbot 
durch den Z. 7:u kriechen. **) Lämmert 149. 
•") Heyl 780 Kr. i66. Grimm Myth. 469 
Nr. 732. Fogel Pennsylvania 156 Nr. 732. 

ZV'l\'k. ti. 275: Hertel Abergl. Oebräuche 
ANS dem Ma. lias Zitat ist aus dem Traktat 
des Job. Wuschilburgk De superstttiombus 
ei miraculis 13. Jahrh. Keine Angabe, wo der 
Brauch geübt wird. Hauptquellr Wilh. v. Paris. 
*’) Frischbier Hexenspr. 27. ••) Drechsler 
2. 284. 

C. Orakel. Die Zukunftserforschung 
am Z. oder mit dem Z.stecken ist in dem 
Traktat des Thomas Ebendorfer (1493) 
erwähnt ®®). Hauptsächlich, aber nicht 
ausschließlich, in Schlesien wird das 
Zaunrütteln (s.d.) geübt. Das Mädchen 
schlägt mit einem Waschholz an den Z. 
und merkt auf, aus welcher Gegend zuerst 
Hundegcbell ertönt •*) (s. o. ..Horchen"). 
Manche Mädchen schütteln den Erbz. 
so lange, bis eine Planke losgeht, diese 
wird dann verborgen. Am Weihnachtstag 
wird sie beim ersten Läuten in den Ofen 
gelegt, beim zweiten Läuten wird nach- 
geschoben und beim dritten Läuten stellt 
man sich ans Fenster {s. o. ,,Angang"). 
Wenn eine alte Frau kommt, so muß man 
mit dem Heiraten noch ein Jahr warten, 
kommt ein alter Mann oder ein kleiner 
Junge, so ist die Hxhzcit nah ®‘). Auch 
Männer holen zwischen 7 und 8 Uhr ein 
Stück Z., werfen es zwischen ii und iz 
in den Ofen, daß cs lichterloh brennt und 
bleiben davor sitzen, dann kommt die 
Zukünftige an den Ofen und wärmt 
sich®*). Dasselbe wird im Erzgebirge 
von den Mädchen gemacht, wer nun 
während es brennt, in die Stube tritt, 
dessen Name ist auch der Name des zu¬ 
künftigen Gatten ®®). Die Mädchen 
reißen in einer der Rauchnächtc einen 
Pfahl aus dem Z. und sprechen: ..Zäun¬ 
st ückorl ich breche dich, laß mir erschei¬ 
nen den Herzallerliebsten meinen* ‘ **). 
Item in den untemachten lauffent dy 
iunkfraw'n an den sumerlangen zawn 
des nachtes. pegreiift $y ainen langen 
stckchen so wirt ir ain langer man®*). 
Am Andreasabend mißt das Mädchen 
mit der Breite seiner Schürze den Z.: 
so viel Latten übrigbleiben, so viel Jahre 
verzögert sich die Hochzeit •*). In der 
hl. Nacht geht das Mädchen in den Haus¬ 


garten und macht den Z. entlang drei 
Schritte, beim dritten faßt sie nach 
einem Z.stecken und bindet ein Band 
darum. Am Morgen wird nachgesehen, 
ist der Z.stecken krumm, so bekommt sie 
einen buckligen Mann, ist er gerade, 
einen hübschen Burschen*’). In Steier¬ 
mark bestimmt der Bursche eine Zahl, 
geht dann zu einem Z. und zählt von 
einem beliebigen Punkt aus die selbst 
bestimmte Zahl der aufrecht stehenden 
Z.stecken. Dieser ist dann das Abbild 
der Zukünftigen*®). Ähnlich bei den 
Serbokroaten, hier bedeutet Moos auf 
dem Z.stecken Reichtum, keine Rinde 
und viel Risse Armut ®®). Am Christ- 
und Silvesterabend horcht man am Z. 
Hundegebell bedeutet Feuersnot. Wind¬ 
brausen Krieg, Klopfen Tod^®®). Wenn 
die Hühner auf dem Z. sitzen, gibt es 
bald Regen *®*). 

») ZVfVk. 12. 8f. •«) Frischbicf 

Hexenspr. 164: Rogasener Farn.Bl. 4, 12. 

«) ZfdMyth. X. 87. «) Ebd. 88. •») W. 232 $ 364. 
®*) Ebd. 254, 367 s« Panzer Beitrag 2, 300. 

Grimm Myth. 3. 419 Nr. 40; Handschr. des 
14- oder 15. jhs. **) John Erzgebirge 141. 
”) W. 236 I 338 = Vernalekcn Mythen 329 
Nr. 2. **) Andree-Eysn Volhshundliches 236. 
**) Schneeweis Weihnacht 136. Drechsler 
1, 27. '•*) Fogel Pennsylvania 239 Nr. 1236, 
Heidelberg. 

D. Gegenzauber. Sind Kühe und 
ihre Milch behext, so zerstampft man 
Glas und Nadeln, kocht dies und tut 
es in ein in einen Z.pfahl gemachtes Loch 
und verkeUt dieses, so hat die Hexe keine 
Ruhe mehr *®*). Von der behexten Milch 
stellt man etwas in einen Scherben auf 
den Z., sobald die Schwalbe darüber 
fliegt, ist das Übel vorbei^®®). Wenn 
die Milch rot ist, schüttet man sie ins 
Loch eines Z.stecken und steckt den Stock 
wieder darauf*®*). Heilig Lund, 1546 
als Hexe in Lund verbrannt, bekannte 
bei der Folter, daß Jakob Spaire, als 
er zwei Tage in seinem Rehpark kein 
Wild erlegte, zu ihr sandte, da der Reh¬ 
park verhext war. Sie kam als Bäuerin 
verkleidet hin, ging längs des Rehparkes 
hinunter und schlug auf jeden Z.pfahl 
mit einem Zweig und besprach selbigen 
Z.pfahl. Dann bekam er jeden Tag 
Rehe *«). 
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1 «) W. 284 § 417, Bö. *«) EM. 448 
5 706. '•*) Fogel PtnHsyhauia 173 Nr. 825. 

Kronfeld Krieg 110. 

4. Z. im Kinderspiel, hat das Zäunen 
und Z.flechten Nachahmung gefunden 

Andr<*e-Eysn Volkskundliches 235; 
ZvATc. 19, 390 Nr. 18. 7: Le>^*alter-Sch]ä|;rr 
Nr, 310; Caro Kddt. Jb. 32 (1906), 32, 76. 

WeiserAall. 

Zaunrütteln. Soweit die unter dieser 
Bezeichnung bekannte Methode der Zu¬ 
kunftbefragung eine Form des MHorchens** 
ist, wurde sie oben 4 , 312 ff. in diesem 
Zusammenhang dargestellt; dazu seien 
hier nur noch einige Ergänzungen gegeben: 
Da das Z. vorzugswci.se an einem Grenz¬ 
zaun. Rain oder an einem Erbzaun aus¬ 
geübt wird, finden sich dafür auch die 
Bezeichnungen Grenzzaun- oder Rain¬ 
zaunrütteln oder -schütteln, in mundart¬ 
licher Form Grenzzaum-, Rcen-, Rän-, 
Rennzaum schütteln. Raindclhorchen *) u. 
Erbzaunbefragen *); die ostpreuOischc Be¬ 
nennung Tuunkeschöddem wurde bereits 
oben erwähnt *). Wo an die Stelle des 
Zauns ein Baum getreten ist. wird gern 
ein Birn- oder ein Pflaumenbaum ausge- 
wählt ^). Außer dem Hundegobell, das 
in den meisten Fällen die Richtung an¬ 
deutet. aus der der Zukünftige zu erwarten 
ist, wird beim Z. gelegentlich auch auf 
andere Geräusche geachtet. So heißt cs 
in einem der dabei gesprochenen Verse: 

Erbzaun, ich rüttle dich. 

FeinalieMhen, ich bitte dich. 

Du wollest lassen e Windel wehn. 

E Hahnel krehn, 

E Hihnel beirn. 

Wo mein Herzliebster mag weil'n^). 

Auch der Schlag der Turmuhr kann an 
die Stelle des Hundebellens treten®). Bis¬ 
weilen achtet man überhaupt auf das erste 
sich bietende Geräusch und schließt dar¬ 
aus auf den Beruf des Zukünftigen, 2. B. 
Peitschenknallen bedeutet einen Kut¬ 
scher ’), oder auf den ersten Vorübergehen¬ 
den ®); in diesem Falle handelt es sich also 
um eine Abart des Angangs (s. d.). Der 
Sonderform des Horchens, die von Anto¬ 
nin V. Florenz mit dem Stichwort ..per 
prima verba. quae audierit ab extra“ be¬ 
zeichnet wird •}, entspricht es, wenn von 


zwei Mädchen die eine am Gartenzaun 
rüttelt, während die andere horcht, was 
die Hausbewohner, denen der Zaun ge¬ 
hört, in demselben Augenblick in der 
Stube reden *®). 

Aus den zuletzt angeführten Beispielen 
geht hervor, daß das Rütteln am Zaun 
doch wohl nicht dazu dient, durch das 
dabei entstehende Geräusch das akusti¬ 
sche Omen hervorzunifcn, wie oben 4 , 319 
vermutet wurde. Vielmehr scheint bei der 
ganzen Aktion der Zaun entsprechend sei¬ 
ner magischen Bedeutung (s. Zaun) das 
Medium einer zauberischen Handlung dar¬ 
zustellen. Das besagen auch alle jene 
Verse, in denen beim Z, der Zaun an erster 
Stelle oder überhaupt allein angerufen 
wird, 2. B. 

Kennzaum, schütte! dich. 

Feine Uetw. rippe! dich! 

Belle. Handel, belle. 

Mag's doch sein, wer's welleoder 

Du. Zaun, schuttel dich. 

Feines Lieb, melde dich. 

Lasse mir a Hundla bell'n, 

DaD ich weiß, wo ich hinkummasöirn oder 

Lieber Zaun, ich schüttle dkb. 

Laß ein Hündlein wittern sich, 

l4iß eia Hündlein bellen sihr 

Heut vor meiner Schwieger Tür’®; oder 

ZAunlein. ich rüttle dich. 

Zauolein, ich schüttle dich. 

Wo ist der Liebste mein?**). 

Selbst da, wo neben dem Zaun der hl. An¬ 
dreas angcrufen wird, um das Hundc- 
bellen hervorzurufen, steht er an erster 
Stelle: 

Z&unlein, Zäuniein, ich scbüttel’ <lich. 

Heiliger Andreas, ich bitte dich, 

I»aß mir doch ein Hündlein bellen. 

Wo sich wird mein Herzallerliebster melden 

Daß beim Z. eine Zauberhandlung vor¬ 
liegt, geht aus den Zeugnissen hervor, in 
denen es sich nicht als eine Form des 
Horchens, sondern als eine wirkliche Be¬ 
schwörung darstellt, durch die das Bild 
des Gesuchten zum Erscheinen gezv^iingen 
werden soll. So lautet ein Vers: 

Erbzaun, ich schüttle dich. 

Lieber Andreas, ich bitte dich. 

Laß mir erscheinen 

Den Herzallerliebsten meinen, 

Wie er gebt, wie er steht, 

Wie er mit mir zum Altar geht**). 
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Erinnert schon dieser Spruch an die For- j 
mein, die zu anderen Andreasorakeln, be- , 
sonders dem Bettstatt-Treten, gesprochen [ 
werden *’), so läßt der folgende, der 
gleichfalls für <la.s Z. überliefert wird, 
den Zaun völlig aus dem Spiel, so daß er 
für jede Art eines Andreasorakels ver- 
wentlbar ist: 

Ach hrrzallcr hebst er Andreas mein. 

Ich bitte dich, du wollest mir lassen erschein* 

Den Herzalleriiebslen mein. 

Süll ich mit ihm haben Freun. 

Laß ihn erscheinen mit Semmel und Wein. 

S<i]] ich mit ihm haben Not. 

r^ß ihn erscheinen mit Wasser und Brot. 

Kurz, er sei lahm, krumm oder hab nur ein 

Bein 

Nur gib. daß ich nicht darf leben allem**). 

Wie bei jeder zauberischen Handlung muß 
man beim Z., abgesehen von den Sprüchen, 
Stillschweigen bewahren **), auch hat die 
Sache für den Ausübenden ihrd Gefahren®^); 
anderseits fehlt cs auch nicht an schwank- 
artigen Zügen bei der Beschreibung des 
Z.s, z. B. wenn auf die Worte des Mädchens 
..Zäimchen, Zäunchen, ich schüttle dich“ 
ein Knecht, der sich versteckt hatte, ant¬ 
wortet: ,,Ich bin der Deibel und hole 
dich !“*'). 

Für das Alter des Brauches sei noch¬ 
mals auf das freilich nicht eindeutige 
Zeugnis des Thomas von Haselbach v. J. 
1439 ver^^'ieson **). Was die geographische 
Verbreitung betrifft, so fehlt es z^var nicht 
an Belegen für den Südwesten“), doch 
ist das Hauptgebiet zweifellos das östliche 
Mitteldeutschland, besonders Schlesien, 
wie schon aus den Anmerkungen zu dieser 
Darstellung hcr\orgcht. Bemerkenswert 
ist, daß das Z. auch für die Lausitzer Wen¬ 
den belegt ist“), und daß bei allen slavi- 
>chen Völkern das Mädchen aus der Rich¬ 
tung des HundcgcbcUs auf das Kommen 
des Bräutigams schließt “). 

*) Drechsler 1.8. *) Schnippei 
2. joo. *) Ebd. 159. *) Oben 1, 1341. 6, 1717. 
•) John Lrsgebirge 141: Drechsler x. lo; ge¬ 
legentlich nimmt übrigens das Mädchen beim Z. 
gleich einen Hund mit und beobachtet, nach 
welcher Hichtung er bellt: Frisehbier Hexen’ 
Spruch 104 (Samland). Bellt ein alter Hund, so 
wird der Bräutigam ein Witwer sein, bellt ein 
junger, so deutet es auf einen noch ledigen Mann; 
Stief. SiUe, Brauch und VMsglauben in Mähr. 
Seustadt (jahresber. 191z) 5t •) Drechsler i, 9. 


’) ZfVk. I, 179!. (Neumark), vgl. a. Woif Beitr 
I. 121 (Oberharz). *) Manz Sargans Z40. 
•) Oben 4. 323 Anm. 45. *•) Urquell i. 100 
'*) Drechsler x.8. vgl. Urquell i, 71 (...); 
Wuttke 369. **) Vernaleken Mythen 339 

(Mähren). **) Drechsler 1,9, vgl, John Krrgr/*. 
14X. **) ZfVk X, X79- **) Lehmann Sudet. 

Vkde. J27, vgl. Köhler VotgUand ^^2. *•) Köh¬ 
ler a.a.O. *’) Oben I, 3o8f. **) Drechsler 1. 
10. vgl. John IVestböhmen 3; Köhler 382. Fast 
wörtlich derselbe Spruch beim Bettstatt-Trelen 
John Weslli. 5, vgl. Köhler 383. *•) Woll 

Beitr. i, 121: Wuttke 369, ••) Köhler 572 

Nr. iQO. **) Schulenburg ßVnrf. i’olhst. 127; 
ein solcher Scherz konnte auch übel auslaufen: 
Köhler 383. **)Oben4,32i Anm. 8; ebd. Anm 
0 über Erwähnungen im 18. Jht. “) Manz 
Sargans 140: Meyer Baden 1O7. **) Schnee- 
weis Feste und l'olksbräuche der Laus. HVn^rii 
114. 150; vgl. Sch ulen bürg iVend. Volkst. 127. 
>t) Sch nee weis Weihnachtsbrilnchf der Serbo- 
kroaten 137: Zelenin Russ. Vkde. 370. 

Boehm. 

Zimmermann. 

Sein Handwerk gehört neben dem des 
Schmiedes zu den ältesten auf dem deut¬ 
schen Volksbodon '). Er ist der Erbauer 
des germanischen Holzhauses bis zur Ein¬ 
führung des Steinbaues: daher ist der 
Z.mann im Aberglauben nahezu aus- 
nalunslos mit dem Hausbau in Verbin¬ 
dung gesetzt. 

1. Erforschung der Zukunft des Hauses: 
Wenn beim ersten Hieb seiner Axt Mi 
der Behauung eines Balken zu einem 
Hausbau Funken springen, so wird das 
Haus bald abbrennen (Voigtland); das¬ 
selbe tritt ein, wenn der letzte Nagel, 
den er einschlägt. Feuer gibt (im Ans- 
bachischen) *). Hierher gehört der sog. 
Feuerbaum. Ein Baum, in den der Blitz 
geschlagen hat, darf zu einem Hausbau 
nicht verwendet werden, denn das Haus 
würde nach 32 Jahren abbrennen. Bei 
einem fremden Bau schadet er nicht. 
Die Z-Ieutc erkennen den Feuerbaum 
daran, daß bei seinem Behauen Funken 
aus dem Beile sprühen; drei dürfen sie 
ausscheiden, aber nicht mehr {Ober¬ 
österreich) *). 

*) Spamer Vofksh. i. 4x51!.: Eugen Weiß 
Die Entdeckung des Volks der Zimmerleute. Jena 
1923; Eugen Weiß Heute ist Richtfest. Ahnen¬ 
erbe 3. Abt. 5. •) Köhler Voigfland 393: 

Meyer Abergiaid^e 223. *) Baum garten 
der Heimal so. 
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2. Arbeitsverböte: In der K arwoche 
(am Karfreitag) darf kein Z. mann zim* 
mem ^). 

*) Wuttke 453 § 717. 

3. Nacharbeiten des Teufels: dies zu 
verhindern, machen die Z.leute wie die 
Schmiede mit der Sachen Seite der Axt 
einen leichten kreuzförmigen Schlag auf 
das Holz *). 

*) Rosegger S^iermark 68. 

4. Z.mannssagen: Unter den vielen 
Sagen, die manchmal recht derb im In¬ 
halte sind, sind solche, die mit Humor 
den Z.mann dem Teufel einen Streich 
.spielen lassen: Die Handhabung der ge¬ 
fährlichen Axt gibt die Veranlassung: Der 
Teufel hebt diese und schlägt sich mit 
der Breitseite einen Strich auf die Stirne, 
und als er die Axt umdreht. schlägt er 
wieder einen, so daß er mit einem Kreuz 
auf der Stirne die Versuchung der Z.¬ 
leute aufgeben muß^). 

•) Müllenhoif Sagen 276 Nr. 373. 

5. Z.mannspruch (s. Hausbau, Richt¬ 
fest): Von den verschiedenen Stufen im 
Hausbau ist neben dem Beginn besonders 
der Abschluß mit der Setzung des Dach¬ 
stuhles wichtig und bedeutungsvoll; daher 
sind diese zwei Phasen durch ein be¬ 
sonderes Brauchtum heiv'orgehoben. Beim 
Holzbau war der Z.mann der alleinige 
Erbauer; er vollzog die Weihe am Beginn 
des Baues, indem er bei der Aufstellung 
der ersten Säule einen Zipfel der Schürze 
der Hausfrau in das Loch der Schwelle 
steckte und den ersten Nagel einschlug. 
Oder es reichte einst in Westfalen und 
in Schwaben der Meister oder in seiner 
Vertretung der älteste Geselle dem Bau¬ 
herren einen mit Bändern geschmückten 
eichenen Nagel und den ebenso bebän¬ 
derten Pfosten, daß er damit bei der 
Legung der ersten Schwelle diese mit dem 
Türpfosten verbinde. 

Daß bei der Fertigstellung des Hauses 
der Augenblick, wo dieses aus dem 
Himmelsraum mit der Aufsetzung des 
Daches ausgeschieden wird, besonders 
wichtig ist, und daß dem Z. mann die 
Hauptrolle bei dem Richtfest zustehen 
n)uß, erscheint begreiflich. Es gilt das 


Glück des Hauses und seiner Bewohner 
für die Zukunft zu sichern, daher wird 
vom Z.-meister oder seinem Vertreter der 
fruchtbringende Maie in Gestalt des 
grünen, mit Bändern geschmückten Bäum¬ 
chens auf den First gesteckt und dazu 
der Spruch gesprochen. Dieser ist der 
Nachfolger der einstigen Zauberformel, 
denn der Sprecher bittet Gott, den Bau¬ 
herrn der Welt, von dem neuen Hause 
Blitz und Stürme fcmzuhalten. Der 
Schmuck des Bäumchens mit Bändern, 
oft mit leeren Eierschalen und roten 
Taschentüchern, und der Umstand, daß 
es meist dreimal um den Bau getragen 
wurde, bis es aufgezogen wurde, und das 
Zerschellen des Glases bezeugen die 
magische Absicht. Das Richtfest schloß 
mit einer Bewirtung der Bauhandwerker, 
wobei auch ,die Z.leute die maßgebende 
Rolle spielen, und der Nachbarn, soweit 
sie am Lande vor allem Nachbarhilfe, 
leisteten ^). 

Zunftbräuche: Aus der langen und 
großen Vergangenheit der Z.mannskunst, 
aus dem handwerklichen Standesbewußt¬ 
sein, erklärt sich die Fülle des Zunft¬ 
brauchtums ®). 

Handwerkszeug: Wer es stiehlt, be¬ 
kommt krumme Finger (Bayern) •). 

Sartori SUU 2. 60 . (Literatur): Geiger 
Situ i8gf.: Eugen WeiO Rtchtfesf: Hof man n- 
Krayer 52; Heyl TiVoi 812 Nr. 305; Meyer 
Baden 380; SAVK 3, 337; Birlinger Schwaben 
2. 381. 447; John Westbbhmen 244: Reiser 
AUgdti 2. 3930 .; Rowald BanletUe 710.; 
Wrede Pkein. Volhshnnde 49. •) E. Weiß 

Entdeckung, passim; Rowald Batüeute 530. 
1140. •) Wuttke 453 $ 7x7. 

Jungwirth, 

Zwe^e und Riesen. 

I. Zwerge. l. Namen: a) Zwerg, b) Wicht, 
c) Zusammensetzungen mit Männchen, d) Be¬ 
nennungen nach Aussehen, Gebaren u. .Aufent¬ 
halt. e) Namen verw'andter Geistergrup{)en. 
f) Vereinaette GnzppenbeZeichnungen, g) Eigen¬ 
namen. 2. Aussehen: a) Größe, b) Gestalt, c) 
Kleidung, d) Kopfbedeckung (Unstchtbarken). 
e) Tiergestalt (Tiere bei Z.). 3. a) Herkunft, 
b) Volk. Reich u. Könige. 4. Wohnung. 5. a)Tanr. 
b) Muaikliebe, Sprache. 6. a) Kochen u. Backen. 

b) Buttem. Käsen, Brauen (Unterweltaspeise). 

c) Baden, Waschen, Kegeln. 7. a) Schatzgräb^ 
u. Schatxhüter (Venediger), b] Sebmiedekunst 
u. andere Handwerke. 8. Besondere Weisheit u. 
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Kunst, Zukunftsw'issen, Heükunst u. Krank- 
heitserregung (Z.schiag, E.» W.zopf, Wachse 1 - 
zopf), Zauberkünste. 9. Speisediebe (Ernährung). 
IO. Opfer. IX. Verkehr mit den Menschen: a) 
Leihverkehr, b) Hilfsbedurftigkeit (Hebammen- 
dienst), c) Besuche, Magdsdienst, d) Neckerei 
u. Gutmütigkeit (Beschwörung). X2. Geschenke. 
13. Hilfe im Haus. 14. Hilfe in Feld. Weide, Waid, 
u. Bergwerk. 15. Rache u. Strafe, xo. Ursachen 
des Verschwindens: a) Neugierde, b) Spott und 
Bosheit (Folyphemmotiv, Totschlag), c) Aus- 
lohnen d) Neuerungen (Christentum, Glocken¬ 
läuten). Pflanzen. 17. Auszug. 18. Tod, Tod¬ 
ansage (toter Pan). 19. Kinder- u. Frauenraub. 
20. Heidentum. Christentum. 21. Teufel u. Hexen 
Nachfolger der Z. 22. Deutung der Z.. besonders 
ihre Züge als Totengeister. 23. Krinnerung an 
frühere niedrigere Völker. — II. Kiesen* 24. Bald 
Z., bald R. 25. Namen, .Aussehen, Wohnung, 
Nahrung der R. 26. Z.zuge bei R (Menschen¬ 
fresser). 27. Cberrcste u. Spuren (Gräber). 
28. Krklärungssagen (K baumeister, Steinwurf 
u. Steintragen, Erdcverschutten). 29. HrlebnJs- 
sagen (Wetterr. u. Gespenster) u. Verhältnis- 
f»agen (F<.Spielzeug, K.sprüoge), 30. Dummheit. 
Heidentum. Ende (Nachfolger der R . bcs. der 
Teufel). 

Ein großer Teil der einst geglaubten 
Geisterwesen unterschreitet Men sehen- 
größe als Z. oder überschreitet sie als 
R.>). 

’) Um den Umfang dieses KahmenartikeK, 
der sich vielfach auf frühere Einzelartikel be¬ 
ziehen kann, zu beschränken, ist darauf ver¬ 
zichtet, die zahllosen Gruppen- und Einzelnamen 
zu erklären, über w*el€he die Wörterbücher zu 
vergleichen sind; soweit ihre meist strittige Be¬ 
deutung an anderer Stelle erörtert ist. wird 
besonders darauf verwiesen. Allgemein ver¬ 
breitete Erscheinungen ohne Beleg oder nur 
1 Beleg: EinzehUge mit Belegen, doch jede 
I^ndschaft nur t: in früheren .Artikeln Be¬ 
handeltes nur mit ergänzenden Belegen. .Ab¬ 
kürzungen: Bm. = Bergmännchen, H. — Elben. 
Hm. = Erdmäanchen. H. s Hünen, M., m. ? 
Männchen, -männchen, R. b Riese(n), U. = 
Unterirdische, W*(m). » Wichtel (männchen). 

Z. - Zwerg(e). 

I. Zwerge, i. Namen: Die Z., nach der 
anord. Mythologie gelehrt auch Dunkel- 
elben, Schwarzelben genannt*), füh¬ 
ren landschaftlich verschiedene Namen®). 

a) Zwerg, Zwergl(e), gemeingerm.; 
ahd. twerg, mhd. twerg, m., u. getwerg, 
n.^). Dieser Name gilt vor allem in Mittel¬ 
deutschland vom Rheinland und Harz 
bis zur Lausitz, doch auch hier neben an¬ 
deren Namen®), Zwargl in Bayern und 
Österreich •), Zwergle in Schwaben ’) > 

Zwer(g)li in der Schweiz®); nd. twarg, ' 


: twerg®), Twiärkc^®), Twearken, Twiärks- 
kes^'). Von mhd. getwcTg die Gezwerge'-}» 
im Oberwallis Gotwärgi, pl, Gotwärgini^®), 
j Gotwährinnen '^). Schon mhd. begegnet als 
Nebenform Querg, Querch^®), ebenso bis 
zur Gegenwart ^erge(n) >•). Querje”), 
Quergel “), Qucrkeln , Querchlein, 
Quere hlinge®^), Querliche**), Quarge**); 
in der Oberlausitz, in Schlesien und Su¬ 
detenland herrscht die Form Querxe*®), 

I auch Querxel*^), Quarkse*®), s. a. § i c. 
Zusammensetzungen: Waldzwerge®®), 

Wa^rzwerge , Bergzwerge *®). Ferner- 
zwergein®®), Hoamzwergl®®). 

*) Grimm .\/yÜi. i, 3680,; Wolf Beiträge 

2. 3090.; s. o. 5, 1258. *) Vgl. W. Marwede 

D. Z.sagen in Deulscklanä nördf. d. Mains (Diä.<. 
Würzburg 1934) 50 . xo7f. *) Deutungen: zu 
anord. draugr ,,Totenerschemung*" (Traum!) 
u. germ. Wz. drug ..trügen*', Golther Mytholo¬ 
gie 85. 134f., also ..Trugbild *. Kluge Etvm. 
Wb. 8, V.; zu mhd. zw8rgcn ..drücken", also 
,, Druckgei st*'. AfdA. 13. 43: ..verschoben. 

zusammcDgedrückt", Meyer keliggeseh. 120: 
..kurz, gestutzt'*, M. May Beitrage t. Stauuu* 
künde d. dt. Sprache (1893), 296; vgl. slaw. tvorek 
..Gescböpfchen**. Lippert ChrisUnimn 445: 
..krumm, unredlich*' (Kuhn). Mannhardt 
Germ. Mythen 211: zu nkJ. geflügeltes 

Insekt, Ameise", Güntert Kalypso 235: 

' Laistner Kebeisagrn 247 stellt, vom Nebel- 
kochen backtn) der Z. (s, u. § 6a) ausgehend, 
twöfc zu mhd. twern ..quirlen", also MNcbel- 
quirler*', vgl. Z.name Querlich. ahd. quirn 
..Mühle", mhd twiTch ,,Käsc" (,,Nebelgequirl*’), 
daher die Ver>vandtschaft Quark — Querg, 
Z. 1 ? 8. u. § üb; s. a. Grimm Mvth. 1, jfioi. 

3, 126; Meyer Oer$n. Myth, 118; Simrock 
Mythologie 429: Name noch unerklärt! Schell 
Sagen 54. 63.138 usw.; Kuhn Westfalen 1, 233 tl.; 
Panzer Beitrag x. 129 (Selbitz 1684); Köhler 
Voitgland^iyofl.. Meiche Sagen 318ff.; Kuhnau 

2, 78: Marwede a.a.O. 7. •) Schön* 
yo'erthOberpfal: 2, 289. 324; Bavaria 2, 244. 24O: 
Alpenburg Tirol 8<>; Vernaleken Mythen 
160. 206 0 . Meier Schwaben 54. 63; Hertz 
Elsaß 67. •) Kochholz Sagen 1. 274; Verna¬ 
leken Alpensagcn 173. 177. 180: Twirgi itn 
Bomer Olwrland. ’) Schambach u. MüUc! 
1140.: Pröhle Han 17; Dwarge in Holstein. 
MflUenhoff Sagen 279; Dwarf in Hannover. 
Kuhn u. Schw'artz 290. Woeste .VarA 41. 

Sartori Westfalen 65. '■) Witzschel 

Thüringen i. 168. 170; ein getw'erc übcru'iegt 
im ma. Epos, Lütjens Zwerg 74. **) Jeger- 

lehner Sagen 2. ifi. njof. **) Vernaleken 
Alpensagen 2311. **) DWb. 7, 2360 (Jak. v. 

Königshofen). Schell 245. 296. 449: 

Kuhn u. Schwartz lOzff.; Drechsler 2, 1O8: 
..weil sie 3 Quärge hoch .«^cien". ’’) Kuhn u. 

Schwartz 424 (Harz). *•) Drechsler 2, 168. 
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**) W. S 45 (Franken); Schön wert h 
•*. 289 schließt aus wargeln, kwargeln ,,weinen" 
(vom Kind) und quarxn ..schwer sprechen" auf 
Z. 3s der Stumme. Schreiende, der dt. Sprache 
nicht Mächtige, vgl. Wechselbalg. Zaunert 
Hessen-Sassau 33. •*) Witzschel ThuringfH 

1, i85f. 192. **) Pröhlc VnUrkars ioi(. 112. 

^^) Haupt Law^tfr i. 29ff.: KUhnau 5 a^eif 2. 
<14 ff. 171 ff. ; Meie ho Sagen 329!. (Zittau); 
Grohmann Sagen i73ff.: Vernaleken Mythen 
206. 215!. Drechsler 2, 168. **) Meiche 

.So^r« 324. 326. 354. *•) Schön werth Oöer^/ö/c 

324- 353^-; s- o- 9. 59. *’) s. o. 0. tQ<*. **l 

Schell Sagen 374: a. u. 9. 199: Alpenburg 
Tirol 92. i2if!.: Bergzwergl. Schachtzwergl. 
*•) Ebd- «6ff. »*) Ebd. 105. 

b) Wicht, gemeingenn.. au<^ der 
Grundbedeutung ,,Ding‘' sich über ,,le¬ 
bendes Wesen, Dämon“ zu ..Kerlchen)“ 
verengernd, gebraucht, um den gefähr¬ 
lichen Namen der Z. zu umgehen*'}. Mhd. 
wihtelspil ,, Puppen spiel“**), Lüneburger 
Vocabularium (15. Jh.): tamia ,.wudc- 
wicht“**). Agricolas und Luthers Zeug¬ 
nisse s. u. § 13. Neben Wichtel, Wichteli 
erscheint Wichtelmännchen, Wichtel- 
mannl (s. u. § ic)*^). Wicht liehen**), 
Wichteicher**), Wichterchen*^). Wichteln 
oder Ungeschicht, Ung'schichtl“), Erd- 
wichtele**), Erdwichtcr**). Wichtel = 
Wichtelzopf s. u. § 8 Anm. 900. 

Auch für Kobold, s. o. 5,31: Grimm .Ify/A. 
J. 3f>3ff. 37Ö. 380. 3^. 3. 123: Meyer Crrm. 
Myth. 114«.: ZfVk. 2, 3. 8 . 133. 138. 271« : 
Güntert Kalypso 63; ders. GöUerspräche 15. 
^*) Grimm Myih. s. 364. ”) ZfdMyth, 2, 293. 

Kühnau Sagen 2. 144; Kuhn WestlaleH 
*. 279: Witzschel Thüringen i, 103«. 167. 
2 i 35I. ; Pfister Hessen 42: arme W. im Gegen- 
Natz zu reichen Z.; Panter iUitrag 1. 42 u. iHi 
(Kissingen). n6 (Oberpfalz). 155!. (Eichstätt). 

2. looff, 197 (Tirol. Schwaben); Bavaria 1. 327 
<Oberba>*ern): Heyl Tirol 24«. H2H 380: 
Wichtlar (Eisacktai); Kiderberger 

*Un 1. 18. Agricola, s. u. § 13 Anm. tt9o; 
Praetorius . 4 N/i^ro;^ö<frmji^ 31 sf. **) Cfredt 
Luxemburg 294 (Flurnament). Schmitt 
Eifel z, I5ff.: Wille Wichtercher. Zaunert 
Eheinlaud 2. 276, *•) ZfVk. 3, 171 (Stubai): 

Keyl Tirol S4I. *•) Meier Schwaben 550. 
*^) Strackerjan i, 488. 497; Kuhn u. 
Schwarte 424: ördske W'ichter (Oldenburg). 

c) Zusammensetzungen mit Männ¬ 
chen. Oft werden die Z. nur Männ¬ 
lein genannt, besonders im Märchen*'), 
ebenso die Alpengeister, wenn sie z.haft 
aufgefaßt werden, Manndl, Mannli.Männd- 
le, Wibli**), Spukerscheinungen, Auf¬ 


hocker worden als M. gesehen wie das 
schwäbische Male**), kleine graue M.**) 
und umgehende Weible**), s. u. Wald- 
geistcr i e. So begegnet anstatt eines Z.na- 
mens .»cn ald Männeken“**), ..kleine M.“. 
,,kleine Lcutlein“®), lütje Lüe**). Boybla 
(Büblein)**), Herrla*®). Noch häufiger sind 
die Zusammensetzungen: Quergmänn- 
la (-mannel )*'). Querkesmännchen und 
Quärresm.**}. Wichtelmännchen**). 
Wichtmannlen**), Wichtersm. und Wi<l- 
dem. **), Wachtelmännerchen **). Erd - 
männchen. Erdweiblein, Erdlcute s. 0. 
2. 908ff. Mit Em. und Z. teilt sich Berg- 
männchen (s. o. i, 1076ff.) in die Rolle 
der am stärksten verbreiteten Z.namen, 
bt‘Sünders*md. und obd., hier Bergmandl, 
Bergmandli**), am Hümmling Bargmän- 
kes. Bargmänjes*^). Verwandte Bcrggci- 
stemamen s.u.§i d. Heinzelmännchen, 
welcher ursprüngliche Koboldsnamen ein¬ 
deutig auch auf Z. angewandt wird**) mit 
der ausdrücklichen Benennung ,. Erd¬ 
geister“^). Nebenformen: Heinzemänner- 
chen, Heinzemännlein **), Henselmänn- 
eben**), Hanselmänner**). Hinzenmänn¬ 
chen. Hinzeichen**). Hollemännerchen s. 
u. § IC. Butzelmännele**). Litzenmannl**), 
övermännkes (,,Elbenm.“, s. u. § le). 
Fänkcnmannli s. u. § le, Fensmannla und 
Fencsweibel s. u. § if. Hcidenmandli*®*). 
Weitere Zusammensetzungen mit M, vgl. 
§ id. 

*•) Birhngcr rofik5fA. i. 30: Boltc-Polivk:! 
t. 99.2O1.470.2, 39.3.267. ”) S.u. Anm. 14OI. 
**) Hmtl. 12 (1925). 158. ♦*)S. u §rc. *^)Kün- 
2ig Schwarewald 70 1 . ^) Schambach u. 
Müller 141. Heyl Tirol 39fi: Meiche Sagen 
319. 323; Gander Xtederlansttz 47: Bartsch 
Mecklenburg i, ni. ♦*) Siebs Helgoländer 93. 
••) Schönwerth 06 eip/rtf; 2. 325. *•) KOhnaii 
Sagen 2, 81 H. **) ZfVk. 4, 455, Drechsler 2, 
168f. Schell Sagen 33: Zaunert Rhetnland 

1, 60. **) Zingerle Sagen p>. ^) Fox Saat- 

land 286f. **) Pf ister HewH 42. 4(1. ») Wits- 
schel Thüringen t. 190: Köhler Voigtlanä 2 . 
Meiche Sagen 195. 32O: virunculi muntani 
<1723): Haupt Lausit: t, 37!.: Kühnau Sagen 

2. 71 ff 142; Grohmann Sagen 191 (Kutten¬ 

berg): Andree-Eysn Volkskundl. 205«.; Grä¬ 
ber Ki}r$ilen 26f.; Heyl ri>of 645: Reiser ^ 4 //* 
gäu i, : Meier Schwaben öjf.; Hertz 

Elsaß Kochholz Sagen 1. 277; Nider- 
berger Vnterwalden i, 18. 37. •’) Kuhn u. 

Sch wart z 297. 424. “) Ältester Beleg 1534 

bei Erasmus Alt^rus. NdZfN'k. 2. <59. 162: 
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teuffei heintzlin in Luthers Tischreden. 170: 
Heinzelm. Familiennamen im 17. Jh.; Katzen¬ 
namen } KdZfVk. 4. 3; s. a. oben 5, 32: Göntert 
Kalypso 124!.: Zusammenhang mit E.namen 
Hagen (Hexe) > vgl. DWb. 4. 2, Sägf.; derZ.name 
Heinz ist auch Xarrenname. Roch holz Sagen 

1. 373: Z.name: Gredt Luxemburg 290. 300; 
Schell Sagen 35. 77. 230. 245. 359. 449 - 5 ^*: 
ZfrwVk. 4. 124: Heinzelmännkes; Wolf Sagen 
48; (Meiche Sagen 34i>; Gander Kicderlausil: 
40; Kühnau Sagen 2. 143). **) Schmitz Utfel 

2, lg. *•) Ebd. 2. 17« ; Witzschel Thüringen 

1. X05. Montanus Volksfeste 126. **) Zau¬ 
nert Hessen-Kassau 38 {Berggeister!). “) Ders. 
/?Arjif/a»nf i, 5«». 247. *♦) Bechstein Thüringen 

2, 55. •*) Heyl T<>u/ 85. •*•) Lütolf Sagen 480. 

d) Benennungen nach Aussehen, 
Gebaren und Aufenthalt: Plattfüß- 
chen**). Einfüßle**). Gänsefuß«), Geiß- 
männlin «), Kröppel**). Spitzbärtl*'), 
Dickköpfc**). Männlein Spannenlang**), 
Daumenhansl**), Däumling, Daumesdick 
**). Nach der Kleidung: Graumännchen, 
schlcs. Groman(d)l, s. o. 3, ii25f.; grüne 
Männlein**), swartc Männcken”) und 
unter dem Einfluß der Hauptfarbc der Z., 
gleich ähnlichen Koboldnamen wie Rot- 
bficksch und Rotjäcksch**) und verwand- 
t en Benennungc n der Wassermännlein 
(s. o. 9, 140), rote Jungen**), Rotmänn- 
Icin^*), Rotmäntele*'), RotbuckeP*), Rot- 
kittelchen«), Rothübi**), Rothmütz- 
ken**); nach dom Hut ferner Grünkäp- 
pel**), Letzekäppel«) oder in Hildesheim 
und Thüringen einfach ,,Hütchen“ (s. o. 4, 
522. 5, 32); Ledermännol, ledernes Mänd- 
le«), helkeppelin«). Auf den Aufenthalt 
weisen schon die Namen Bm. und Em., 
ebenso Unterirdische (vgl. § le), genauer 
Untersbcrgermännlein*®), die Eismandle, 
Femerzwergeln, Fernern orggen. Kos- 
manndl (Kos = Gletscher) auf den Glet¬ 
schern Tirols*'), Grasmännlein, auch Gras- 
tcufel und Waldteufel**). Sch acht geistcr 
heißen Stollenmanndl. Gnibenmanndl, 
Schachtmandl, Knappeimanndl, Schacht- 
zwergl, Bergzwergl«), Erzmännchen«), in 
Eisenhämmern arbeiten Hütten männ¬ 
chen«). Die Wohnung benennt Bau¬ 
männchen«), Böhlersm. und Zinselm., 
auch Zinselchen, nach Böhlers- und Zin- 
selloch**), es hausen der Fichtling in einer 
Fichte«), Pfarrmännel«), Kellermänn¬ 
lein '**), Ofen mann lein '*') am bezeich- 
neten Ort. Auf der Schatzkiste sitzt das 


Kistenmännlcin'«), ebenso vertraten Ge¬ 
baren und Tun die Backofentrescherlein 
'«). Fegern, (s. 0. 2, 1299f.), Futterm. 
(s. 0. 3, 247. 5. 32). Fueterknechtli'«), 
Mühlmannl*«), Käsmandel, Kaserman¬ 
deln und Almstrudler '**), Spielmann- 
li'**), Pechmannl*«}, das Schätze hütende 
Bcttolmännlein'«), das nächtlich Heil¬ 
kräuter suchende Krautermännlein “*). 
die tanzenden Purzel mannlender 
I unter einem tellerartigen Hut daher 
träppelndc Tellerlistrappcr "*), das Pi- 
lichmandl"*), die in den Reben spielenden 
Weingeigerlein und Schellenmännlein"*), 
das Dengelmännlc (s. 0. 2, 186), der 
Bierwetzel"*). Rauchnachtmandln"*)und 
Rabaut ermann len"*) und schließlich die 
rufenden Hojcmännl "*), Hom.. Heitm, 
und Hem. (s. o. 3, I707f.), z.artigc Hoho- 
kerle"*). Feuemi. vgl. E. s. u. § le, Trude- 
männekes s. 0. 8, 1173, Erdschmiedli s. o. 
2, 920, Milchsuppenjägerli s. u. § 10, 
Suppen sch miede s. u. § 13 Anm. 1195- 

Gredt Luxemburg 293, •’) Birlinger 

Volksth. I. 51: vgl. ZfdMyth. 2. 144 u. Bartsch 
Meehlenbntg 1. 4t : .Jvenbeetv". «) LUtolf^agr» 
475 f. ••) Gessners Tierbuch, Roch hol z Natur- 
viythen 103. 111. Grimm Sagen tzS (Harz). 
l)\Vb. 5, 2398. 2474. **) Schön Werth Oberpfal^ 
354- **) Kuhn Märk. Sagen 374. ’*) Bolte- 
Pollvka 3. 458. ’*) Heyl Tirol 8r. ") S. o. 2. 
i77ff.: vgl. Bolte-PoHvka x, 124. 361. 3896.: 
Hwb. d. dt. Märchens 1, 375!. 380. ’♦) Kolil- 

rusch Sagen ii. ^) Sch am bach u. Müller 
114. ’•) Haas Pomntersche Sogen (192O) 2O. 28; 
vgl. oben 3, 32. ’•) Sommer Sagen 32. 171; 
Strackerjan i, 488. 502: WoH beitrttge 2. 331 
u. Ndl. Sagen 571 f. Drechsler 2. 171: 

Sommer Sagen 2<1: .,ein kl. rotes Mftnnlein*’ 
•9 Meier Sekwabcti 58. 106. 2H5; Schön wer th 
Oberpfalz z, 399. Kühnau Sagen z. 149 

“) Sieber Sachsen 15O. «) SAVk. 8. 277. 

Engelien u. Lahn i. 80; Ruetmötzsche. 
K«Mxlmuts)es. ZfrwVk. 4, 124 (Limburg), 
Taub mann Noidbökwen 40. *’) Hertz Elsaß 72 
(der das Käppchen stets ..letz", verkehrt auf hat. 
<xier zu Schrättel? s. o. 7. 1285). «) Köhler 

Votgtland y>\t ior Schwaben 55. *) Verna¬ 

leken Mythen lOo (.Agricola) ; Klingner LK/Arr 
50. *•) Zingerle Sagen 342. ") S. o. 2. 742: 

s. a. ZföVk. 3. 294!. (Zillertal). •*) Schell Sagen 
35t* 353: Mootanus Volksfeste i2ö: Quitz- 
mann X73 (Tirol), •*) Ebd.; .Alpenburg Tirol 
g2. 121 ff.: ZföVk. 3. 295: s. a. Sommert Eger- 
land 90. **) W. § 45 (Thüringen). **) Schön- 

werth Oberpfalz 2, 329«.: Pröhle Vnterharz 
X4. 150. *•) Witzschel Thüringen 2, 58; vgl, 

Bau mannshöhle. Amersbach Grimmelshausen 
i. 22. Witzschel Thüringen 1, x<Ä. 190, 
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Sechste in Thürinsm l, 5. 128. 2, 293; Grimm 
Myth. 3,130. *•) Gräber Ä'drwien 15. *•) Haupt 
Lauziu 1, 64. Birlinger Volkslk. r, 37f.: 
Schönwerth Obctpfalz 2, 290: MKellerg&ste' : 
Grimm Sagen 28 (Lutzen 1005): Witzschel 
Thxiringtn 1, 245. Birlinger Volkith. i. 57. 
’**) Ebd. I, 37. '®) DWb. I. 10O8 (Gargantua). 

Vonbun Sagend 39. Zingcrlc Sagen 57. 
'*•) Ebd. 85: Vernaleken Alpensagen 195; 
Rochholz Glaube 1. 12. Vernaleken 

Alpensagen 193. Zingerle Sagen 02. 75. 3 i. 

Hcyl Tirol 689. Schmitz Ei/</ 2. lu. 
'**) Heyl Tirol tbo, *'*) Birlinger Volkslh. 

1. 58. *'*) S. o. 3. 1543: a. a. ZföVk. 10, 45. 
***) Hertz Elsaß 68. Kühn au Sagen 2, 50. 
”•) WZfVk. 42. 82. Hcyl Tirol 26. ”•) S. u. 

3, 1707; s. a. Birlinger Volkslh. t, 56; Schön- 
werth Oberpfai: 2, 357: auch kl. Hoyweibchen. 
“•) Heckscher//aiinoi^. Volksk. 5. 

e) Namen verwandter Geister¬ 
gruppen, welche Z. gestalt nur als 
eine unter mehreren Erscheinungs- 
formen zeigen. Wenn die Z. in engerem 
Sinne, wie ihre neben Z. geläufigsten 
Namen Bm., Em. und U. und ihre Woh¬ 
nungen unter der Erde (s. u. § 4) verraten, 
sich als dunkle Erdgeister von anderen 
abheben, so teilen sie doch in weitem 
Maße mit lichten Geistern der Luft — 
Elben, Windgeistern, vielfältigen der 
Wälder, Felder und Wiesen — Wald- 
geistern, Vegetationsdämonen, grü- ; 
Oeren Wesen der Tiefe — Berggeistern 
und Unterirdischen, den Wasser¬ 
geistern, den Kobolden und Haus¬ 
geistern und sch lieDl ich mancherlei 
Spuk geistern nicht nur Lebensart und 
Tätigkeit. Eigenschaften und Namen, 
sondern auch die Z.gestalt, welche diese 
alle mehr oder weniger häufig als eine 
unter anderen Erscheinungsformen an¬ 
nehmen. Die Gleichheit der Haltung und 
des Aussehens verwischt die Grenzen zwi¬ 
schen diesen Geistergruppen und den Z. 
in solchem Maße, daß sic oft nicht zu 
trennen sind^*®} und mancher unter c und 
d genannte Z.geist ebensogut als Haus¬ 
geist oder Waldgeist angesehen werden 
kann, z. B. Heinzelm. und Grasm. Wenn 
sich nicht doch eine alte Eigenart erwiese 
(s. u. § 22), könnten die Z. nur in die Tiefe 
gestiegene Waldgeister und ins Freie ge¬ 
flüchtete Hausgeister sein. 2. Elben, 
Lichtelben, Luft- und Windgeister s. 0. 

2, 758ff. 5, 12581. Dem dt. Volksglauben 
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scheint die aus dem nord. und engl, auf- 
gefrischte E,Vorstellung^**) verloren ge¬ 
gangen zu sein, sie ist wohl mehr vom 
Hexen- als vom Engelsglauben aufgezehrt 
worden***). Die deutsche Ursprünglich¬ 
keil belegen viele mit ahd. alp zusammen¬ 
gesetzte dte Personen- und Ortsnamen**®)» 
E. als Krankheitsdämonen***), mit E. ge¬ 
bildete Geistemamen wie Elbbütz und 
Elbel**®). Alf***), Elbst***), die niederrhein. 
övermännkes, in Limburg Auvcrmannct- 
jes***), .Mkc, Aulke = alveke „Elbchen*' 
{s.0. 1. 263). die Z.nanien Elbegast***), 
Alban**®) und Elberich, Alberich (§ i g)- 
Auch der Alp als Drückdämon erscheint 
in Z.gestalt***). Unter den Z. der dt. Sage 
stehen den E. am nächsten die Hollen, 
Holden, Hollinnen, Holle(n)männ{er)- 
chen ***), Haulemännerchcn ***), Hollen¬ 
leute ***), Neunhollcn ***), ^hahollen, 
SchahüUeken, Schanhollen, SchanhoUeken 
Schonhollen***), Scharhollcn**'), gute Hol¬ 
len***). Das letzte freundliche Beiwort 
weist auf verwandte, seltene Bezeichnun¬ 
gen wie ,,gute Lcutlein“***), ,,die göden 
Kinner"**®). Grimm schreibt „das stille 
Volk^'***), „das kleine Volk“***), man faßt 
zusammen als Nachtvolk, Nacbtvölklein, 
I Nachtleutlein (s. o. 6 , 805 ff.). Elbischen 
Charakter zeigen Em. und W., wenn sie 
als Feuermännlein***), Feuerpuhz***), als 
Licht***) auftreten. 2. Waldgeister. 
Zwischen R.-, Menschen- und Z.gestalt 
wechseln die Fänggen der Ostalpcn 
(s. 0. 2, 1184 ff.), z.hifft als Fänkcnmannli, 
Fenggawible, Männdlc, Wibli, Fuetcr- 
knechtli***). ebenso die wilden Geißler, 
Gaißcr, Küher als wilde Manndl, Mann- 
li***), so das Crestamannli***}, das Hinter- 
risi-Mandli***) oder die Glarner Berg¬ 
fräulein, das \Vy de wibli und das Pulst ere- 
wibli**®). Diese nehmen an allen Eigen¬ 
heiten der Z. teil, ebenso die weiblichen 
Dialen des romanischen GraubOndens 
(s. o. 2, 193!.)* die Nebelmännlein, auch 
nur Manndli genannt***). Bayr. und 
Schwab. Wald- und Wiesengeister: das 
Arz- und Finzweibl an der oberen Isar und 
das Tutlipfeifferl in den Münchener Isar- 
auen ***), ganz kleine wciß{,ekleidete 
Fräulein ***), die schwäbischen Burren- 
weible und Kautenweible ***), Hardt- 
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männle***), Grindenmändle, Häftenmünd- 
le und Scherremändle***), die Mensch und 
Vieh erschrecken; Eckermändle s. o. 2.551, 
Klaubauf s. o. 4, 1446. Mittagsm. und 
Mittagsfrau als kl. „Hcinzelweibchcn****^). 
Gegenüber diesen spukhaften Einzelgän¬ 
gern .stehen die verbreiteten Gruppen der 
vom wilden Jäger verfolgten Holz- und 
Moosweibchen (s. o. 4. 2yyft. 7, 862 
(Rültelweiber). 9, 55ff.) und der Lausitzer 
Buschmän neben und Busch Weibchen 
sann Buschgroßmutter (s. o. i, 1713!^.). 
auch diese in vielem Tun den Z. gleich. 
Die Wald Weibchen gehören zum Ge¬ 
schlecht der Z., sind aber großer als die 
Heimchen***). Eigenheiten dieser Wald- 
geister sind andrerseits auf Z. und U. 
übergegangen, so die Wrfolgung durch 
den Wilden Jäger, durch Wode in den 
Zwölften***): ein Hollenweibchcn durch 
einen wilden Mann verfolgt**®), Elbcl 
als Name des Wilden Jägers stellt auch 
eine Verbindung her zwischen diesen Ge¬ 
stalten und den E. 3. Berggeister 
(s. 0. I, I07iff.), Soweit diese Bergwerks¬ 
geister sind, ist das Bm. nur eine Er¬ 
scheinungsform unter anderen, als bäuri¬ 
sche, in Bergen wohnende Geister sind sie 
aber ausgesprochene Z. wie Em. und Wm. 
{s. o. I. io78fl.). Manche der oben ge¬ 
nannten Waldgeister könnten als Berg¬ 
bewohner auch hier eingereiht werden. 
Zu ihnen gehören auch die Unterirdi¬ 
schen. Dieser Name wird in Nieder¬ 
deutschland fast nur Z. beigclegt, die in 
(Grab-)Hügeln wohnen, und herrscht dort 
durchaus vor. Je nach der Aussprache 
wird er verschieden gescliriebcn von 
Unnerirdschen ***) bis Unnerärdske *“), 
Vnneiwsche***). önneroesken *•*) und 
Unterirdschkis***), Unnereizkas***), Un- 
derhördschkes**’); Nebenformen: ünner- 
bänkis(sen) *•*) und Onnerbalkissen, Otter- 
baankin, Odderbaantjes, Unncrbicstswog- 
ter auf den nordfries. Inseln***), Ener- 
bansken*’®), vgl. die tiroler Orgen § if. 

4. Auch die Wassergeister nehmen 
teil an Gestalt und Tätigkeit der Z. und 
an ihrem neckischen wie hilfreichen Ver¬ 
hältnis zu den Menschen, s. o. 9, 127ff. 
186. 199. Als menschliche Erscheinung 
sind Wasserm., Seemännlein gewöhnlich 


Z., s. 0. 9, 128. i39f., ebenso mitunter die 
selteneren Wasserfräulein, Seeweiblein, 
s. 0. 9, 130. i4of. In Braunschweig ge¬ 
braucht man daher twarg, unnereersche 
und nickerkccrls gleichbedeutend *’*). 

5. Das gleiche gilt für die Hausgeister 
(s. o. 3,1569), die Kobolde (s. 0. 5, 29ff.) 
in noch höherem Maße *’*); diese haben 
sogar einzelne Kamen mit den Z. gemein¬ 
sam (s. o. 5, 31) und verschmelzen mit 
ihnen in vielen Zügen untrennbar (s. 0. 

5, 34f, 39f.). Ihre Z.gestalt s. o. 5, 35«.. 
als Männlein s. 0. 2. 393. Hierher gehören 
die Klabauterm.*’*), 5. o. 4, I437ff., der 
..als kleines nacktes Menschlein'* an 
Kreuzwegen gefundene Spiritus fami- 
liaris*’*), der Spazifankerl, Spirifankerl, 
Spadefautel*”), das Erbni,. „der Teufel 
selbst***’*), das (teuflische) „Geldmännle“ 
der Jesuiten*”). Diese Ähnlichkeit hat 
1575 in Leipzig zur Nennung eines solchen 
Glücksbringers oder Galgenmännleins als 
..alruniken oder erdtmännlein" geführt*”). 

6. Zahlreiche Spiikgeister der Nacht 
und der dunkeln Wälder lassen sich nicht 
in die obigen Gruppen einordnen, da sic 
mit den Z. nur die Gestalt gemeinsam 
haben. Solche ungewissen Erscheinungen 
begegnen auch häufig als Z.. als graue 
oder schwarze M.*”), sie sind oft als 
Wiedergänger aufzufassen oder nur ein¬ 
fache Schreckgespenster, sie tragen Na¬ 
men wie die Z. ***), so die meisten Auf¬ 
hocker***). Ein ,.böses Erdmandl" 
scheucht an einer Mordstelle mit einer 
Peitsche Eulen auf und würgt Men¬ 
schen***). Der Pestdämon erscheint auch 
als graues oder schwarzes Pestmann- 
lein, s.o. 3, 1124. 6, 1507**®). 

**•) Vgl. oben Kobold 5, 34, Walügeister 0, 
55f.. Wassergeister 9. 186. Grimm Myih. 
i. 303!!.: Meyer Germ. 76. ii7ff.. 

.Ackermann Shakespeare 120. ***) NdlTVk, 

36, 30. ***) Quitzmann 1641.; «. u. § 8 A. 903; 
Lütjens 110: vereinzelte ma. Belege für 

elbe = getwerge. S. o. 2. 758 ff. u. unten 

|8 Anm, 888fl. ***) S. o. 2. 758. 760: Wolf 

Beilräge 2, 128. 233. 238. '*•) S. o. 2. 760 u. 

unten §20 .\nm. 480. §21 Anm. 1O13, §22 
Anm. J673. **’) S. o. 2, 7öif.; Müller Urner 

Sagen 2, 276ff. Zfr^vVk. 4, 124: vgl. diendl. 
.Mven, NdlTVk. 30. 1 fi. 6ff. Simrock 

Mythologie 430!.: Liitjens Zwerg 4*; Bolte- 
RoHvka 3. 393f. 4. 131. 163. 172. Grimm 
Myth. 3, 124. S. o. I. 285. 287: Heckscher 
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342 (Lit.). ***) Vgl. Frau Hnllc, s. o. 6, 1484. 
1492 Anm. 144 u- Hwb. d. dt. Märchens 2.213!.; 
Grimm Mytk. 1» 377; Schambach u. MOlIcr 
125. 138. 332; Kuhn WestjaitH i. 200. 213!.; 
Curtre Watdeek 219!!. 373: Wolf Sögrn 52; 
HessBI. 38 (2940]. 73ff.: 5. u. Anm. 906. ***) 
Bolte-Polivka 1, 99 (vgl. dÄn, Hyldemänd): 
Grimm Myih. 1, 377. 3. 88. Gräber Kürn- 
tfn 40; Zingerle Sogen 46. ***) Wrede Eilelet 
Volksk. 69. Schell SdggH 138!.; Kuhn 
yVeslfalen 1. 64 (s> Schadenhnllen ?). X36Ü. 

Sartori Westlaien 65. **•) Grasse Preußen 
2, 770 (Hessen); Holden » £. .s Krankheits- 
damoneu s. u. fS Anm. 906: gutten hulden, 
Agricola J529. s. u. § *3 A. 1190: vgl. Grimm 
Myth. 1, 221. 377.2,898.3,130. ^••) Kohl rusch 
Sogen 11: Gräber Kärnten 63. *••) Urquell 2. 
176 (Ruppin); Kuhn u. S^hwartz J04. 
Grimm sMyth. ?, 374. 377; Sagen 21; Scham* 
bach u. Müller 380: O. Reuther D. Goggolorc 
(1935) 961 das heimliche Volk- ***) Sagen 21; 
KHAf Nr. 182. ***) Sommert Egerland 88; 

vgl. Huss» ZföVk. 6, 121. *♦*) Haupt Lausitz 
1, 01. ^^) Meier Sektvaben 88; s. u. §2b. 

*•) Vonbun Beiträge 50!. 57!.; Sagen* 59. 
*”) Rochholz Sagen 1, 318. 328, 333: Nider- 
berger Unterwaiden t, 22. ^2ff.; Alpenburg 
Tirol 89; Birlinger Aus Sehnen 1, 33^. 
I«) Gabathuler Wartauer Sagen (193^) *0^- 
93!. ***) RochhoJz Sagen i, 124. Ver* 

naleken Atpensagen 224 (Pulsiere eine Art 
Huflattich]. ***) Ebd. 78: Vonbun Beiträge 73; 
Müller Urner Sagen 2, 123!!.; Laistner Nebel- 
sagen lyyff. 205!: s. o. 6. 989. **•) Quitzmann 
173; s. o. 6» 1590, Birlinger Schwaben i, 
248. ***) Der». Volksfh. x, 4!. 39. ***) Meier 

Schwaben 88. **•) Birlinger Volksth. 1, 43!. 

5b. 59. **’) Haupt LausUi i, 69: Gand er Nie- 
derlausits 45. Witzschel rAiVrmge« i» Z15; 
Grimm Myth. t, 40of. Müllenboff 5 flgrK 
372^* 575; Mannhardt 1, 123. 123. Zin¬ 

gerle Sagen 46. ••^) Kuhn u. Schwartz 12. 
29. 104/.: Kuhn Westfalen 1, 80 . 279: Finder 
Vierlanäe 12 (Kirchenvisitationsakten 15780.}; 
Urquell 1. f>9 (Lübeck). 2. 175 (Ruppin); R. 
VVossidlo Von de lütten Onnerierdschen (1925]; 
s. a. D\^’b, II, 3. 1029; Schulenburg ll'mrf. 
Volksthum 162. it)9: Schell Sagen 22b; Meier 
Schwaben iji. O4 (süddt. nicht volkstüml.t). 
'•*) Strackerjan i, 488f.; Bartsch Mecklen¬ 
burg I, 51; Engelien u. Lahn ). 80. 90. 
*•*) And ree Braunschweig 389. ***) Jensen 

Sordfries. Inseln 219. *•*) Knoop Volkssagen 
aus Stoip 17. '••) Ders, Htnlerpomntern iy>i. 

s a. 33. 68: Ungerirdschkes. Reu sc b 5 a«i- 

Jand 60 . >“) Müllenhoft Sogen 279. 337. 

ZfVk. 2, 407; Marwede 5. ’’•) Siebs Hel¬ 
goländer 93. Andrea a.a. O. Vgl, 

NdZA^k, 2, 1580. *”) Die ndl. Kabotermannc* 
kens nicht nur Schiffs- u. Hausgeister, auch m 
Erdhöhlen wohnhaft und überall hilfreich, 
Wolf Kdi Sagen 310!. 572ff. (,,KJabbers'): 
Kabouterm. im Rheinland. Zaunert Rhetniand 
59 - KdlTVk. 37, 137. Starck Alraun 
59f.; s. o. 2, 604. ^^) Knoop HtHterpownum 78. 


•^) yät icr Schwaben vgl, oben 3, 625 f. 894. 
15190. (Meckern.). ’’^) Kuhn Herabkunlt ä. 
Feuers 182; SAVk. 4. 2; vgl. oben i. 323; Hwb. 
d. dt. Märchens 2, 3050. Kilhnau Sagen 
2. 55. 123: Gander Vi>der/nu 5 i/r 3.140; Meie he 
Sagen 98. 133. 162; Schmitz Eifel 2. 24ff.; 
Meier Schwaben 54. 81. 850.; Künzig Baden 
44; Rochbolz Sagen 1, 297; Heyl Tir^ 229. 
*••) Kuhn Westfalen 1. 183: Naggewirken; 
ZfoxATc. 22. 8of. 1 Grlscmännken: Pfister 
Hessen 47!.: Kunigsmanncrchan; Niderberger 
Unterwalden 1. 24. Bollmandli. ^*') Gredt 
Luxemburg 3038.: Hierschterm., Hüdem.; Mei¬ 
che Sagen 348!.: MUtzchen; s. o. 1. 676. 
>«) ZföVk- 2. 71 (Marchfeld)- >») Der im fol* 
genden Vorgelege Stoff berücksichtigt nur E.. 
Bm. und über die andern vgl. die betr. 
Artikel. 

0 Vereinzelte Gruppenbezeich¬ 
nungen. Zwischen den verschiedenen 
Namen des Z.volkes, deren Geltung sich 
mehr oder weniger weit erstreckt, tauchen 
immer wieder Benennungen auf. welche 
nur einmal oder nur für eine begrenzte 
Landschaft gebraucht werden: Aulken, 
Aunken, Olken. Ölken, Ölkers, Uellkcn, 
Ulken , ’ erweitert (wie Schonhollen) 
zu Schönaunken, Sgönhaunken, Sgön- 
unken'*®), von dieser nordwestdt. Gruppe 
getrennt in einzelnen Bezirken Pommerns 
ähnlich Ulken, Umken, öllerken, ÜUer- 
ken, ÖUekes, Üllekcs, Jülkcs***), Ülie- 
ken'*’). Butz, Putz. Botz (plur. Bütz, 
Botz), I^itzle, Pitzcl für z.haftc Alm* 
geistcr***). die bösen Elbbütz***). Dietken 
(plur. Dietkene) wendisch'**), Dutten“'), 
Doggeli ,Toggcli, im allgemeinen häßlicher 
Alp oder Schmetterling'“), in Bern auch 
für Bm.'“). Fankcrln'“). vgl. Fänkenni. 
§10. mit diesen vielleicht auch verwandt 
die Fenesmannel und Feneswcibel der 
schlesisch-böhmischen Grenzlandc'“), 

auch geschrieben Fenixmannla, Fensmann- 
la. Fcnskemännel, Fingsmännel — die 
Vensmännel im Ostritzer Venusborg'“) — 
und Fänsweibchen, Femskewcibel, Fenst- 
weiber, Fingsweiblan. Fähnskedinger'“). 
Ob diese durchaus echten Z. auch nur dem 
Namen nach etwas mit dem Venediger- 
Mandl zu tun haben, steht noch nicht 
fest; diese treten stets wie fahrende 
Schüler einzeln auf, heißen in Österreich 
auch Welsche und erscheinen in den Ost¬ 
alpen, kaum in der Schweiz als Z., während 
! sic anderorts nichts Z.haftcs an sich 
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haben'“). Vinetier = wilde Männer'“}, 
Venedigerfräulein***), Venetianer**'). 
Gangerin*“), Gnome nur gelehrt und 
dichterisch zurecht gemacht*“), Goggo- 
lore*“), Grieschel*“), Gütchen. Heu- 
gütel. jüdclehen*“), Hankerln*“), Harm- 
len*“), ,,dic kl. Lötharlen“*“), Heiden 
s. u. § 20, Heidecker*'*), Haiducken*"), 
Heimchen und Heinchen*'*), Hai- 
men*'*). Heimele*'*), Hermanla*'®), dem 
R.namen Fänggen entsprechend auch ein 
paarmal Hünen*'*), Hünnelche*'*), Hön- 
neken, Luitk-Hönneken*“). KiUewittchen. 
Kiwittemännkes, Kullemännkes*'*), Ke- 
wesmänner, Kewesweibel***), Luttchen, 
Lutken in der Lausitz nach den wend. 
ludki - Z.**'). Aus dem verhüllenden 
(bewand und der Bergmannstracht wird 
ein Auftreten der Z. in der Ordenskleidung 
von Mönchen, und man heißt sie auch 
so***), entsprechend ..Quarge oder Pa* 
ter*'*“). „Pfaffen"***). Moppcrlc***). Mum- 
matze***), Mürrewifer***). In Tirol be¬ 
gegnet, entsprechend den nd. U., die Fa¬ 
milie der Orgen nach ital. orco = U.*“), 
auch örggelen*“) genannt, Lorggen“*), 
Kasertörggelen**'), häufiger aber Norg- 
gen, Nürggelen, Nörggl*“), bald Z., bald 
R.! Normännchen*“), Pigmäen nur ge¬ 
lehrt***), Rotnanusmännchen*“), die 
Schweiz. Schratteli, schwäb, Sclirätelc, 
bayr.-österr. Schräzeln***), Schrazeln, Ka- 
zeln, Strazeln desba>T.Walds*“), Schlaarz- 
ia in Meiningen*“); Schinonten*“), Spor- 
wcl**®), Swalwen**'), Ung'schichtl***), wil¬ 
de Gesellen***). 

Strackerjan x. 488. 2. 307, Kuhn u. 
Schwartz 2H8f. (Saterland) 424. 4H3: 
.\Uen, Altem?; zu ostfries. r»lk ..^se. haßikh** 
cxler mndl <>delijc gering''? 2A*k. 3, 386; au» 
alveke Elbchen.s. o. t, 2<>3; Kuhn Westfalen 
2. 17. ***) Ebd. 1. 63!!. Toff. 2, 17. ZA’k. 
I, 78; Marwede 5f. '•’) Kuhnu. Sch wartz304 
(Rügen): -- Holdechcn ? Clken = Z.u. Schmet¬ 
terling. Kuhn-UylAo/. Sfwd. 21. '••) S. o. j. 1763. 
5» 3'L ?• 393 (Puppe); s. a. Heyl Tirol 22. 73. 
707: Zingerle Sagen 73. 200ff.; WZfVk- 42. 82 
(Bhsental). S. o. 2. 758: Vonbun Beiträge 
iiB. 77. **•) Nach ^ech. dMki — Hausgeist, 

ZA'k. IO. 229. '•*) Sartori Westfalen 05. 

S. o. I, 284. 2, 303. 5. 31. 7. 38S. 1245. 1247. 
***) Kochholz Sagen 1. 347L: Vonbun Beiträge 
41 43: Lütolf 5agrH 51 f. 116. S. o. 2. x 186. 
***) Quitzmann 172; Vcrnaleken Mythen 
20tK 228. 230; Drechsler 2, 171!. Haupt 
Lausitz 1, 38/.: Peter Osterreichisch-Schlesien 


2. 9: Venusm. Klapper Schlesien 223: 
„weniges, kl. MänneV'? Drechsler 2. 171!.; 
Kübnau l^agen 2, 890. izof. *••) Deutung u. 
Lit. bei Emma Locher Die Venedigersageu 
(Diss. 1922) u. Peuckert Walen u. Venediger 
in MschlesVk. 30 (1929), 2050., bes. 2iofi.: 
s. a. Zingerle Sagen 920.; Singer D. Z.sagen 
d. Schweiz (1903) 240.: über Walen s. o. 9. O30. 

Schweiz Id. 1, 867. Sepp Sagen 33: 

ZföVk. 3. 294 (Tirol): Venedigerfraielen oder 
Meerfraielen. ***) Schönwerth OberpfaL. 

2, 332f. *•*) Quitzmann 172: Vcrnaleken 
Mythen 2o6 (Böhmen u. Mähren); vgl. oben 

3, aSS. *“) Z. B. Sommert Egerland 32. 76ff : 
Kühnau Sagen 2, t6O0.; Vernaleken Alpen- 
sagen 202: „Gnomenkreua". O. Keuther 
D.Ccgg^ore (1935). *•*) Grohmann 15 (Wern* 

I Stadt). *“)S.o.3.1233ff. X289.1822. *•’)Schön • 
werth06rrp/tf/2 1. 341. 2, 290. 3i5f.; Sommert 
Egerland 89. *••) Heyl Tirol 494. *••) Ebd. 50j 
*'•) Montanus Volksfeste 126. *") Marwede 
(Pommern). **•) S. o. 3, Ji6iff.; Meie he Sagen 
335: für Em. ***) WocHte-Varä 41. Beck¬ 
stein Thüringen 2, 33. S. n. 4, 939; Kühn an 
Sagen 2, 89. Curtzc Waldech 219!.; Kuhn 
Westfalen i. 193: W. §45. ■*’) S. o. I. 153^. 

4, 118. *'*) Lauf ff r Niederdeutschland 193 

(Artland). •**) ZfrwVk. 4. 124. '”) Drechsler 
2. 169 (Berggeister). Haupt La1,45!.. 
.,Luttchen" Spottname für kl. Menschen: 
Schulen bürg UVitd. Volkslkum lua. 169 ff. 
*“) S. o. I. 1075. 6, 477; s. a. Lüers Bayi. 
Stammesk. 45 (Z. des Untersberg); Rochholz 
Sagen 1, 352: Bartsch MeehleHburg 1, 46. 59f 
86. “*) Pröhle Unlerharz 102. 112. 139. 

***) Zaunert Hessen-Nassau 38. **®) »» ***). 

«•) lU). tr) strackerjan 1, 488 (Wanger 
00g). Zingerle Sagen 840, 209; DWb. 

, 7, 899. 1349- Heyl Tirol 2300 : vgl. 

1 Shakespeare Merry U'ir« 4. 4: urches. 

' urchins. *“) Zingerle Sagen 2. 124. 300: 
Alpenburg Tirol 89. Heyl Tirol 73. 

•“) Ebd. 82f. 231, 380. 494. 502. 707; Zingerle 
Sagen 550.; Panzer Beitrag 2. 99f« *97» 
ZfdMyth. I. 290. 2. 183; Kochholz Sagen i. 
328. 358; Nörgeli kretinhaftes Kind. *•*) Bi* 
ningas ostfnes. Chronik, vgl. ZfVk. 3. 386! 
**^) Me genberg Buch der Natur 422: Kiese- 
Wetter Faust (Lit. 16. Jh.s): Proze««- 

1583 zu I^uzcrn, statt „Herdmändli". Lütolt 
Sagen 238; Bräu ne r Cunosildten 615 ff.; vgl. 
5 23: 5. a. oben 1. 177. **®) Meiche So^rn 143 
(Berggeist). **•) Dort bes. Hausgeister, Sch mel¬ 
ier BayWb. 2. öl5; Rühmann Opfersagen iS; 
vgl. den bayr. Bauernnamen Schratzenstaller: 
s. o. 5, 32 .Anm. 30. 7. 12850. 9. (>o; auch Alp¬ 
name. I, 283f.. Maske, 3, I794f.. Schmetterling. 
7. 1245. ***) S. o. 7, 1285; Razen - Ratten- 
s. o. 7, 515. vgl. aber 7. 537: Räzel = Ratz 
Raupe; in Oberkämten ^hratcl - Raupe; 
Kätzli in Bern. Ruch holz Sagen 1. 35S. 
**•) Ders. Naturinythen 10K; Schletzchen. W. §45 
(Franken). Kuhn Westfalen i, 27. Ebd. 
2. 17. Strackerjan 1, 488. ***) Heyl Tirol 
• 84!. Kuhn Westfalen 1. 03. 
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g) Eigenanmen. Unter der Unzahl 
bisher angeführter Namen befinden sich 
manche, die nur einmal einem Z. beigelegt 
worden sind. Darüber hinaus begegnet 
aber auch eine stattliche Menge richtiger 
Eigennamen, und zwar hauptsächlich in 
Verbindung mit zwei Motiven, dem Rum¬ 
pelstilzchenmotiv und der Todansa¬ 
ge. Die hier vorkommenden Namen sind 
in den Arbeiten über diese Motive zu 
finden Im folgenden sind nur solche 
Namen mit geteilt, die in andern Zu¬ 
sammenhängen erwähnt werden. Küngi, 
I^mmli, Joggeli, Bläseli oder Blaserle*^*), 
Stockeli*^«), Türliwirli*«), Willeweiß«®). 
Pieperling, Selkensteert und Sängestert. 
Hauen st ein«®), Senfchomli und Gragör- 
li««), Krachöhrle*«), Rehgitzli«*). Lin- 
kenbold®«), TülntanzerH«), Meister Fick- 
feck«*), Fippchen-Fäppchen*«), Feder¬ 
busch und Breitfuß«’), Trultram«®). Tan¬ 
zende Z. singen ,,der Pipemick, der Pä- 
pemack'^’«), ein Z.ehcpaar Iwke und 
Awke«®). Balder von Serpin’®*), Leh¬ 
nort’«). Kulemann’«), Ilian’«), Anton®«), 
Alban’«), Hans’«), Daumcnhansl’«), 
Fusthansli und Napihans«®), Hanscäsper- 
li und Klifingerhänsli«^), Kaspar«^), 
Isak’’*), Frcdecke«®), Meinecke Ecke- 
le s. 0. 2, 551, Jan Schütt«®), Petermänn¬ 
chen«®), Selbthan und Selbhan«’). Nicht 
nur die ma. Dichtung nennt eine Reihe 
von Z.königen, unter denen Alberich 
(Elberich, Alberon, Oberon)«®) und Lau- 
rin«®) an erster Stelle stehen, auch die 
Sage berichtet von solchen: Piper und 
Pippe Kong«®), Finn«*), Hibich oder 
Gübich ’«), Ewaldus«*), Goldemar und 
Vollmar’«), Heiling«®), Böler, der König 
der Bölerm.«®), Schaddai’«), Oronomas- 
san*®®), Coryllis’*®), Tonnegold*®®), Prenz 
Walberstrückske *®'). 

Zum ersten vg]. die Zusammenstellungen 
bei Grimm Afytk. x. ^18. Sepp Sagen 5950.. 
Bolte*PoIivka i, 490 ff., zum zweiten 5. u. 
S18. »«) Rochholz Sagen x, 278. 3x7, 353. 
376t« • Biasy schon im Simpheissimus. SA\Tc. 
17, 74. Je ge rieh Der Sagen 2. 4 (weibl.). 

«•) Zingerle Sagen 53. «•) Rochholz Sagen 
33 «- 355 * 381. “®)Lütolf Sage« 476. »«) Baa¬ 
der NSagen {1859) ii. ***) Künzig Baden 41 f. 

Bohnenberger 5. Sommert Egeriand 
S6f.: vgl. Strackerjan i. 499: Tillefoot. 

Zaunert Rheinland 2. 270. *^) Wolf Bei- 


träge 2, 15. Montanus Volksfeste 126. 

•*•) Pröhle l'nterkars 60. Urquell 2, 176 
(Ruppin). Mackensen Hanseat. Sagen 25. 
•*) Kuhn IVesifalen i, 358. •••) Mackensen 
Hds. Sagen 67; Bartsch Mecklenburg i, 88. 

Mültenboff Sagen 288. ■•*) Kuhn 
faten i. 327. *•*) Ebd. i, 235* **•) 

Rochholz Sagen t. 384: vgl. bei der Todan¬ 
sage Hans Aeby (Ko hl rusch Sagen 149). 
Urhanns (Rochholz a. a. O. i. 340f.}. Urban 
u. Jakob (Sepp Sagen 600. 602). *••) » 

*••) LUtoIf Sagen 53!. *’•) Vonbun Sagend 50 
(F&nggennamen). Müllenhoff Sagen 2 ^(k 
•’*) Bohnenberger 4. «*) Pröhle UnterMarz 8. 

Schambach u. Müller 114. •”) Stracker¬ 
jan 1,499. «®) Kuhnu.Schw*artz 1 (Schwerin). 

Rochholz Sage« 1, 317 u. Kohl rusch Sagen 
26. losgerissen vom Polyphemmotiv (s. u. $ s6b 
Anm. 1341). ’”) Lütjens Zwerg: über ma. 

Z.najnen ebd. nzd. (Walberan. Eugel u. a. m.): 
La ist n er S’ebelsagen 3266.: Bolte-Pollvka 
4. 131 f.; Ackermann Shakespeare 2t. Zu 
mhd. lüren ,,lauem, betrügen" ? Lütjens Zwerg 
43f. 65f. 115: Grimm Mytk. 1. 375!. 386. 3. 
i2df.; Jiriczek Heldensagen 2495.; Güntert 
Kalypso passim; Alpenburg Tirol 93. 126tf. 
«•) Müllenhoff Sagen 287. 291. ***) jensen 
Nordfries. Jnsehi 308f. *•*) S. o. 3, 835f. 
*“) Pröhle Har: 7. 17. S. o, 3, 9^6f.; s. a. 
Zimmensche Chronik 3. 846.; Schell Sagen 
61 ff.: Dan St. 1929. 38. *••) Grimm Sagen i2<i. 
“•) Becbstein Thüringen 2. 293. ®«) Gredt 
Luxemburg 287. *••) Meiche Sagen 318 (Ober¬ 
erzgebirge). ••) Eiscl Votgtianä 14. *«) Je ger¬ 
iebner Sagen 2, 191. Zaunert Rketntand 
I. 6t (= Waldbeerstrauchlein). 

2. Aussehen, a) Größe. So oft auch 
das Aussehen der Z. unbestimmt gelassen 
wird, so zahlreich häufen sich doch dem 
Sammler genauere Angaben. Die Körper¬ 
größe wird nicht nur als klein, ganz oder 
winzig klein*«) ang^eben, sondern oft 
genug mit anschaulichen Maßen gekenn¬ 
zeichnet: daumengroß*«), fingerslang*«), 
handhochj«®), faustgroß,*«), spannen¬ 
lang*«), 2, 3, 4 Spannen*«), eine halbe 
oder ganze Elle lang«®), so groß wie ein 
Wetzsteinfutter ®^). eine Messerscheidc 
oder ein Tannenzapfen®®^), am häufigsten 
sind die Größenangaben in Fuß oder 
Schuh von bis 3^.g,nur vereinzelt mehr, 
4 Schuh*®*), 5 Fuß*®*), nicht größer als 
eine aufrecht sitzende Katze*«), puppen¬ 
groß*«). wie ein Sechswochenkind*®®), ein 
Kind von i, 2, 3,. 4 Jahren, seltener von 
5*«), 7*®*), 6 Jaiien*«), nicht höher als 
ein Stuhlbein«®). Schließlich erhellt die 
geringe Größe aus der Vorstellung von im 
Backofen tanzenden und dreschenden Z., 


1025 

von 3, 6, 7. 10 Paaren*“), 7 oder 9 Stück 
auf einmal”*). 

*•*) Grimm Mytk. i, 371 f. 3. 127: Rochholz 
Sagen i, 274. 327 u. a. m. *•*) Ebd. 1. 269. 354 
(neugeboren 1 ): Witztchel Thüringen i, 185. 

Birlinger Volksth. i. 57. ”*) Zaunert 

Rheinland 2. 273; Köhler Sagen 116. *••) Lü- 
tolf Sagen 53; vgl. TrvyMalos u. die Z.namen 
oben § I g Anm. 268ff. Oberbolzer Thurgau 
67; Heyl Tirol 84. *«) Kühnau Sagen 2, 78; 
Schell Sagen 245. 346. 453: Meiche Sagen 339; 
Zingerle Sagen 61. 76. ***) Meier Schwaben 
55. 65: Müllenhoff Sagen 327; Germania 9, 281 
(nd. 1327); Lütieas Zwerg 74. Niderber- 
ger Unterwalden x, 46. Zingerle Sagen 

46. 56. *••) Meier Schwaben 81. Schmitz 
Eifel 2. 27. ***) W'itzschel Thüringen x. 219. 
*•*) Schönwerth Oberpfalz 2. 355; Curtze 
Waldech 222: ZfVk. 10, 229 (Kiederlausitz). 

Pröhle Harz 38. Kuoni St. Gallen 295. 
*«) Cysat 44. **®) Heyl Tirol 502; Gredt 

Luxemburg 295; oft beißt es „so groß (klein) 
wie Kinder". *»•) Müllenhoff Sagen 280. 
•“) S. o. I. 783; Bavaria 2, 245. *'•) Kuhn 
IVeslfalen i. 111. 2. 17; Bartsch Mecklenburg 
1, 82; Kuhn u. Sch wart z X05 (Rathenow); 
Strackerjan t.488. 

b) Gestalt. Man beschreibt die Gestalt 
bald ,»zierlich und niedlich gebaut'****), 
,,wie Gerten mit einem unförmlichen 
Kopf'*«), bald ,,dick und untersetzt*'**®), 
,,so dick wie ein Stumpen Mehl''**®). Die 
Mißgestalt wird öfter herv'orgehoben als 
ein angenehmes Aussehen *«), sie sei ,,kaum 
menschenähnlich, krüpplig, gräulich, mit 
aufgedunsenem Kopfe, höck'rigem Nacken 
schwapplichem IG-opf, runzligem Ge¬ 
sicht****®), ,,ün Gesicht zwar menschlich, 
sonst eher einem schwanzlosen Welsch¬ 
huhn gleichend"**®), ,,wie ein zwetschke- 
ner Klaubau"**®). So werden allgemein 
die Gesichter der Z. alt und faltig ge¬ 
nannt, auch der Weibchen, für die nur in 
einzelnen Fällen ein sehr schönes und ganz 
weißes Aussehen behauptet wird***), gleich 
dem der zarten ags. und nord. Lichte.***). 
Auch um die nachts im Haus schaffenden 
Em. verbreitet sich da und dort ,,der 
größte Glanz"***), lichter Schimmer um¬ 
gibt Z, in der Luft*«), ein Z. erscheint als 
„chlis, fürigs Mandli"*«), ein „Hardt- 
mändle" als Licht, so durchsichtig, daß 
aUe Rippen zu zählen**®). Im allgemeinen 
hat das Gesicht Totenfarbe, blaß*«), 
blaßgelb**®), schneeweiß**®), grau, asch¬ 
farbig**®), erdfarben, erdfahl***), (schwarz)- 

Bic8eoI4-Stiubli AboiUube. NdcbttZc«- 


braun ***), (kohlraben)schwarz***), bläu¬ 
lich*«). Der beliebte Namen Graum. wird 
mitunter ausdrücklich nicht nur auf die 
graue Kleidung, sondern auch die grauen 
Gesiebter bezogen*«). Die Haut ist rauh, 
sogenannte Krötenhaut*«), Nörggelen rüh¬ 
ren sich wie lederne Bälge an*«). Von den 
Waldgeistem entlehnen Z. die wie mit 
Moos bewachsene Haut«®). Die allgemein 
dicken Köpfe sind so unmäßig dick, 
daß die U. beim Springen immer stolpern 
**®*). Die Augen leuchten hell und glü¬ 
hen*«), sind groß«®), aschgrau, blinzelnd 
und tiefliegend«*), kleine grüne Gänse¬ 
augen«*), die roten Augen können das 
Tageslicht nicht ertragen*®*). Die Z. haben 
eine entsetzlich große Nase«®), tierisch 
gestaltete Ohren«®), ungewöhnlich große 
Schlappohren«®), einen breitgezogenen, 
wulstigen Mund«’). Diesen seltenen An¬ 
gaben gegenüber fehlt als Anfang jeder 
Beschreibung fast nie der Hinweis auf 
graue oder weiße, oft lang hcrabwallende 
Bärte, einen starken, verwilderten Haar¬ 
wuchs; vereinzelt ist das Haar kraus«®), 
rot und buschig*®®), hellblond**®), 
schwarz***). Bartlosigkeit Ist selten***), 
die Z.innen haben schönes langes Haar, 
s. 0. 3, 1248. Bei beiden Geschlechtern ist 
das Haar in einen Zopf geflochten***). Die 
Hände sind schwarz*«), mager, kalt und 
weich wie eines Frosches oder lind und 
zart wie einer Maus***), feingeformt«®). 
£. hand ist heiß wie ein Bügeleisen, do^ 
sehr zart**’). Der Z.könig Piper und andere 
U. haben nur ein Bein*“). Die Füße sind 
meist verdeckt oder als VogelfOße, 
auch als kleinwinzige Füßlcin zu sehen**®), 
es sind krumme, eingebogene Füße«®), 
kleine verkrüppelte Stollfüße«*), Platt- 
füße*®*). Da die Z. Fehler an den Füßen 
haben, gehen sie hart*®*), wackeln auf 
ihren zarten Füßen*«), Norgen „walgen" 
auf hochgespaltcnen Füßen daher, ohne 
sie zu zeigen*®*). 

®^®) Rochholz Sagen i, 279: Haupt Lausitz 
I, 41: mit höbsch^m Haar; Schön werth Ober- 
pfaU 2, 293: ohne Haare. •**) Schmitz Eifel 2, 
19. 15: so dünn u. schmal wie Felsenritzen. 
«*] Meier Schwaben 8x; Müllenhoff 287: 
Kühn Mdrk. Sagen 196: breitköpfig u. dick¬ 
leibig. 374. Birltnger Volhsih. i, 58, 

Grimm Myth. i. 372. 3, 127; AJpenburg 
7‘f>o/89; Schell 5 ^^»! 207; Müllenhoff Sagen 

33 
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308; Wolf Beiträge 2, 310 (ndh); Schön wer th 
2. 325: dicker Kopf, kurze Arme u. Füße. 

Eise! Voigtiand 15; Kropf, Schön wer th 
2, 307. •••) Rochholz Saturmytken 107, 

Heyl Tirol 85. Erdweible, Fänggenweib- 
chen. Dialen, Venusweibchen. Meier Schwaben 
45: Reiser AUgäu t, 140: Stöber Elsaß 1. 3: 
Vernaleken Alpensagen 179. 207. 219: Luck 
Alpensagcn 20; Kühnau Sagen 2, 136. ***) 

Grimm Myth. i, 371 f. 3. 127 (ma, Belege): 
Meyer Germ. Myth, 124. Rochholz Segen 

1. 280. 383: Kuhn IVesifalen t. 278: Lütjens 
Zwerg 7t: engelhafter Glanz der Rüstung. 
«•) Witzschel Thüringen i, 170. «*) Nider- 
berger UnUrwatden i, 39. Meier Schwaben 
88; vgl. Irrlicht 4. 782. "’j Rochholz Sogrii i, 
279« 2. 25: vgl. AlvL&sTTiil 2 (..so fahl um die 
Nase**). •*•) Vernaleken Alpensagen 193. 

Meier Schwaben 45. 63 (Em.). 66; Knoop 
Hinierpomtnern 69 (U.): Kohl rusch Sagen 189: 
weiße Backen. ■*•) Rochholz Sagen 1. 327; 
Birlinger Volksth, t. 55: Schmitz Ei/</ 2. 27; 
Meiche Sagen 195; Pröhle Vnterkars 62: 
Mädchen wM bei Z. ganz grau. ***) Sommer 
Sagen 35: Vernaleken Alpensagen 196; Grnh* 
mann Sagen 173. Rochholz Saturmytken 
120 (nur Bergmandli. die Weiber umso schöner): 
Kuhnu. Schwartz 321. Ebd. 163: Scham¬ 
bach u. Müller 114. 35t: swartc mftnneken: 
Pröhle UnUrkar: 126: Curtze Waldeek 222; 
Schönwerth Oberpfals 2. 184: Birlinger 
Volksth, I, 51. 55; Rochholz Saiurmytken ioy{. 
“♦) Zf\*k. 26, 273. *“) Bechstein Thüringen 

2. 76. 118. ■*•) Schön wert h 2, 307. 

Heyl Tirol 502: vgl. Anm. 88. ”•) Pröhle 
Vnterharx 113; s. o. 9. 56. Müllenhoff 

Sagen 288. Rochholz Sogen 1. 282: Von- 
bun Beiträge 44 (Fftnggen); Stöber Elsaß 2. 3 
(sternglitzemd): Sommer Sagen 38; Müllen« 
hoff Sagen 319. Ebd.: Meier Schwaben 63. 

Vernaleken Alpensagen 193. Ders. 
Mythen 226. •**) Schönwertb Olvrp/a/r 2, 296- 
304 307: Meiche Sagen 336. •**) Bartsch 

Mecklenburg 1, 44, Rochholz Sagen 1, 273. 
**•) Ders. Naturenythen 105£. •*’) Schell Sagen 
248: Schön Werth 2. 326; Alpenburg Tirol 89. 
Rochholz Sagen 1, 273. 279: wollig. 
Ebd. r. 383; vgl. Kobold 5. 37. Verna¬ 
leken Alpensagen 193. 207: Schönw*erth 2. 
299: Müllenhoff Sagen 309: goldener Bart. 
^^) Rochholz Sagen i. 282; Alpenburg Tirol 
89- *“) WZfVk. 42. 82 (Brisenul): Z(\ k. 2. i 
(Färöer): LütjensZwerg 72: ma. Z. meist nicht 
bärtig: s. a. Anm. 313. *•*) Schönwerth 2, 305. 
“*) WZfVk. 42, 82. **•) Grimm Myth. i. 421: 
Schell Sagen 62 (Goldemar); s. o. 5, 36. •*•) 
Schönwerth 2, 304. Schell Sagen 480. 

Müllenhoff Sagen 287: ..Hinkelbeen**. 576: 
l>reibein. Zweibein u. Etnbein: vgl. Bartsch 
Meckltn^rg i. 41. 84: ZfdMyth. 2, 144 (Rögen): 
Birlinger Volksth. 1, 51; ..Einfüßle*'. “•) Ebd. 
1. 58; über die Vogel- und Geißfüße 8. w. § 16a. 

Ziogcrle Soge« 291.***) SAVk. lö, 22 (Uri). 
’•*) Sch e n S^en 245. Schön werth 2.307.***) 
Schmitz Eifel 2, 17.^) Zingerle Sagen 66. 72. 


c) Kleidung (Nacktheit). Die Nackt¬ 
heit der über und über behaarten Fänggen 
und Wilden Männer, die höchstens mit 
wenigen Fellen bekleidet sind, geht ge¬ 
legentlich auch auf Z. über*“), die dann 
auch als ganz zottig und b^aart ge¬ 
schildert werden. Darüber hinaus er¬ 
scheinen sie aber sehr oft nackt oder 
sehr zerlumpt im Zusammenhang mit 
dem Motiv des Auslohnens, s. u. § 16 c. 
Auch sonst heißt es, sie seien ärmlich ge¬ 
kleidet^), in Lumpen oder einem Sack 
”*), vgl. oben 4, 1480. 1484. Kleine junge 
nackte Männlein erscheinen in einem 
Fluß***), Die Brot backenden Em. sind 
nackt*’®), die schusternden W.*’*); split¬ 
ternackte Z. wohnen unterm Pferde¬ 
stall*’*), s. w. 6. 856. Manche Z. gehen 
stets barhaupt und barfuß***), barfuß, wie 
die Spur im Schnee verrät***). In der 
freien Natur aber sieht man die Z. fast 
immer ordentlich gekleidet, wenn 
auch schattenhaft unbestimmt. Die Far¬ 
ben grau***) und grün**®) herrschen vor. 
diese schlägt die Brücke zu den Wald- 
geistem (9, 59). Als dritte Farbe fällt rot 
auf. Sie gilt für die bevorzugte Farbe der 
Z.***), mag sie nun als Sonnen- und 
Feuersymbol — über den Kobold vom 
Herdfeuer her**®) — oder aus der bäuer¬ 
lichen Tracht den Z. zugekommen sein. 
Wenn nicht die ganze Kleidung rot ist***), 
so doch sehr häufig ein Teil, der Mantel**®), 
zu grauen Hosen Röcklein, Kittelchen 
oder Jackt**^), ein blutroter Brustlatz*®*), 
unter Lumpen eine feuerrote Weste***), 
rote Hosen*®*), auch nur Strümpfe und 
Schuhe***), die Strümpfe**®), wenigstens 
die Zwickel an den Strümpfen***), der 
Kragen am Rock*®*), purpurrote Röck- 
chen der Z.innen**®). Vor diesen drei 
Farben treten andere ganz zurück wie 
braun *®®), schwarz***), erdfarben***), 
blau***), gelb***) und weiß**®). Bm. 
tragen Bergmannstracht**®), andere 
Z., besonders Weible (uralte!) Bauern- 
trächt oder ,,altertümliche Kleidung'' 
***); man spricht dann geradezu von einem 
,,uralten Bäuerlein"*®*). Oder es heißt nur 
,,seltsam gekleidet"®*), ,,bunt gekleidet" 
*®®), eine Art Uniform*®'); lederne Klei¬ 
dung s. o. 5,999.1003; die Z. der ma. Epen 
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sind wie Ritter gekleidet®®*). Von den 
meist roten oder grauen Mänteln wird 
immer wieder ausgesagt, daß ihr Saum 
über die Füße hinabreiche, während die 
Kapuze den Kopf verhülle, ,,vom Hals 
bis üfo Bode-n-abe", damit man die 
(tierischen oder verkrüppelten 1 ) Füße 
nicht sehen kann*®*). Wenn von Schuhen 
die Rede ist, erfährt man von silbernen, 
gläsernen (s. o. 7, 1304), von Pelzstie- 
felchen*®*), Holzschuhen®®*), Pantoffeln 
®®*); Akelei = E.schuh*®*). Wenn ein Z. in 
Pommern seine Schuhe verliert, kann er 
nicht schlafen, ehe er das Verlorene 
wieder hat, und muß so lange auf der Ober¬ 
welt bleiben*®*). Manche Z. tragen ein 
weißes Stäbchen in der Hand*®*), einen 
langen Stab*'®), in ma. Dichtungen eine 
Geißel*"), in der neueren Sage eine 
Gerte®'*). Peitsche oder Rute®'*). Sie 
führen eine brennende Laterne mit 
sich®'*), Spaten oder Hacke auf der 
Schüller*'*). Z. mit Glocken s. u. § 16 d 
Anm. 1404. 

***] 5 . o. 2. siSO: Vernaleken Alpensagen 
190 (Gotwergi. Walli»); LütoH Sagen 480 
(Heiden-Mandli); Sch ön wert h 06 er^/d /2 2. 293; 
Kuhn u. Schwarte 227. 424. *•’) Panzer 

Beitrag 1. 42. ***) Schmitz Etfel 2. 21: 

Lütolf Sagen 481. Schöowerth 2. 184. 

Schmitz Eifel 2. 19: Meier Schwaben 63, 
*^*) Gnmm KHM Nr. 39: Bartsch MechleH' 
bürg I, 44. Rochholz Saturmythen 118: 
s. a. Panzer Beitrag 2. 102; Ketzer AUgüH 1, 
133; Gredt Luxemburg 292: Kortb Bergkeitn 
30: Wolf Stederl. Sagen 309: Müllenhoff Sa¬ 
gen 33i:Gander Stederlausitz 46: Zf\*k. 8, 3. 26. 

Witzschel Tküringen i. 185: Rochholz 
Sagen 1« 282. 313. Gabathuler Wartauer 
Sagen (1938) 12.92; Heyl Tirol 231: Witzschel 
Thüringen l, 224: Gander StederlausUx 43. 

Allg.; s. o. 3. 1123. ii25f. 4. 1478. 7. 749: 
Bartsch Mecklenburg 1. 68: das Schweriner 
PeUrm. erscheint grau, doch vor einem Krieg 
rot. vor einem Todesfall kohlschwarz; B1 r 1 i n g e r 
Volksth. 1. 41. 45: aschgrau: V'ernalcken 
Mythen 207: graue Loden. *’*) Bes. söd- u. m<l.: 
s. o. 3. 1182; die Eismanndln graugrüD wie alte 
Baum flechten. Alpenburg Tirof 87. S. o. 
4. i477f. 3. 36f. 7. 803: auch bei den Wasser¬ 
geistern. s. o. 9, 129; vgl. Hwb. d. dt. Märchens 
2. 53: BayHite 3. 84f.: vgl. aber oben 4. 521 
n. unten § 16c. NdZfVji. 2, 163. Land- 
Steiner SiederosUrreich 52 (Be^manndli): 
V'crnaleken Alpensagen 198: viulett-rötlich: 
Amersbacb Grimmelshauun 2, 53 (Alraun); 
Sommer Sagen 26. 32; Bolte-PoHvka 1. 470: 
Gnmm Myth. i, 401 u. a. m. ***) Ebd. i. 373. 
383 (Hans Sachs): Rochholz Sagen 1. 264. 


268. 280. 383 u- a. m. ®**) .Allg.: s. o, 7. 749: 
Schönw*erth 06 erp/d /2 2, 303: die roten Röck- 
eben nur feiertags, sonst grau. *•*) Rochholz 
Sagen i. 382. **») ENI. 1. 355 (Koburg); Bay- 
Hfte. 3. 73 (Unterfranken): Alpenburg Tiro/^. 
***) Siebs Helgoländer 93. Rochholz Sagen 

1. 363. •••) Ebd. I. 56: Vernaleken.^/^nregen 

224 (W'ibh); Meier Schwaben 6. 8.35. *”) Schön- 
werth a.a.O- *••) Strackerjan t, 502. 
*••) Kühnau Sogrn 2. 77. GrohmannSa- 
gen 186: Meiche Sagen loz; Mackensen 
Hanseal. Sagen 27; vg). engl, brownie, FL. 18, 
440f. Rochholz Sagen 1, 282. 285; WZfVk, 

42. 82 (Brisental); Grohmann Sagen 180 (Fran¬ 
zensbad): Schell Sagen 242. 2S1: Müllenhoff 
Sagen 325. *•*) Bechstein Thüringen 2. 139. 
***) Vernaleken Alpensagen 193; Rochholz 
Sagen 1. 282, 313; Kühnau Sagen 2, 149; Wolf 
Beiträge 2. 309 (Pommerellen). Meier 

Schwaben 55: Sebönwerth 2. 353. ^•*) Cysat 
44; Meier Schwaben iS. 20. 43: Eisei Voigtland 
43: Kuhn Westfalen t. 185: Bartsch Mecklen¬ 
burg I. i 7L 54: Müllenhoff Sagen 280 (Weib¬ 
chen nur in weißem Hemd). *••) S. 0. 1, 1076; 
ebd. zur Mönchstracht, s. a. ü, 476f. **^) S. o. 4. 
52if. 1477.34 37; Schell Sagen 248; Witzschel 
Tküringen 1, I05f.: Schön werth Oberpfalx 2, 
^99- 305. 296: Röcl^ aus Binsenmatten gefloch¬ 
ten. 326: grobleinen u. fadenscheinig: Bavaria 

2. 243:slaw. Tracht: Reiser z, i!8f. 127: 

Alpenburg Tirol 89; Fient Prättigau 160; 
Luck Alpensagen 36. ^**) Grohmann Sagen 

171. Witzschel Thüringen j. 151. Mci- 
che Sugeit 191. 195. 318. *•>) KUnzig ScÄiMrx- 
wald 148. ***) Lütjens Zu/rrg 69!. ***) Roch¬ 
holz Sufen 1, 2O3. 208. 276. 282. 361 ;Leaggen- 
hager Sagen 11. 22; Stöber Elsaß 1. 3. 11; 
Heyl Ti>o/ 502: vgl. unten § i6a. *®*) Wolf 
Sagen 48: rote 8. o. .Anm. 385. *•*) Vernaleken 
Alpensagen 78 (Kebelm.): Sebönwerth 2, 326. 
*♦*) Meier Schwaben 45; DWb. 6, 1802; ZfVk. 
4. 207. <•’) Reling u. Bohnhorst Pflanzen 97 
(verchristlicht ..Xrnserer lieben Frau Hand¬ 
schuh*'); s.a, Kochholz 5 afen 1, 378. **•) ZfVk. 
4, 298. Schell Sagen 139. 375: Witzschel 
Thüringen 1, 105/.; Hwb. d. dt. Märchens 2. 323. 
*'*} Grohmann Sagen 182. Germania 6 

(1861). 215: Lütjens Zwerg 4ff. (frz. Roman); 
Alberichs siebenköpflgc Geißel, Nibelungenlied 
494 f.. Grimm Myth. 3. 133. ***) Rochholz 
Sagen i, 324. 320. 380. Germania 6. 226: 
Sommer Sagen 110; Pröhle Vnierkars 61: 
Künzig Schwarxwald 148: ein Degen. *'^) 
Bartsch Mecklenburg i, 45. Gredt Luxem¬ 
burg 283; in den Niederlanden will man Ton¬ 
pfeifchen der Z. auf den Äckern gefunden haben. 
Wolf Beiträge 2, 312; ZfrNvVk. 4. 128: vgl. den 
ir. Cluncaune. W. Grimm Kt. Sehr. (1881) 410. 

d) Kopfbedeckung (Unsichtbar¬ 
keit). Einheitlicher als die Kleidung sind 
Farbe und Form des Hütchens, der Kappe 
oder Mütze der Z.: rot und spitz, s. 0. 
4, 520 ff. 7, 803, sowohl zur roten Klei- 

33 * 
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dung^^®) als zur allgemeineren grauen. 
Die spitze Mütze ist sehr hoch®'’), glänzt 
wie Glas®'®). Vereinzelt begegnen natür* 
lieh auch andere, zum Teil deutlich bäuer¬ 
lichen Trachten abgesehene Hüte wie eine 
bunte Troddelmütze*'®), weiße Zipfel¬ 
kappen®®®), schwarze und blaue Zipfel¬ 
hauben®®') oder Hüte®*®), grüne Mützen 
®®®), ein eisernes Hütchen®®®), große Stroh- 
hüte®*®), ein FilzhOtlein®®®), graue Käpp¬ 
chen und Kapuzen {s. o. 4,522). Von 
diesen Spitzhüten hebt sich ab der große 
Schlapphut, Wetterhut der wilden 
Mannli und Nebelmännlein®*’); er hat 
einen ,,großen, tellerartigen Umfang*'®®*). 
Einen großen, breiten Hut tragen auch 
die U.®®*), einen breitkrämpigen Hut die 
Fencsleute®*®) und Venedigerm.®*'), ein¬ 
zelne Z. einen dreieckigen Hut®®*). Als 
Tarnkappe, Nebelkappe verleiht der 
aufgesetzte Z.hut Macht, Kraft und 
Unsichtbarkeit®®®). Wenn manche Z. 
das Hütchen ins Gesicht gedrückt tragen, 
ist diese Unsichtbarkeit abgeschwächt. 
Wer einen Z.hut ergreift, ihn zufällig dem 
Träger vom Kopf schlägt, hat Gewalt 
über den sichtbar gewordenen Z. oder 
E.®®®). Die Wegnahme des Hutes ver¬ 
treibt den Z.®®®); ohne ihn darf ein Z. 
nicht ins Z.reich zurückkehren®®®). Je 
nach dem Drehen des Hütleins sind die Z. 
zu sehen oder nicht®®’). Die Z. verleihen 
auch ihre Tarnkappen an Menschen®®®). 
Wenn ein Mensch einen Z.hut aufsetzt, 
sieht er die unsichtbaren Z.®®®). Ein 
solches ,,Wündschhütlcin von einem Z.lcin 
zu bekommen", hat man einst durch eine 
Beschwörung versucht*®®). Wer ein in die 
Luft geworfenes Z.hütchen fängt, er¬ 
hascht ein Säckchen alter Silbermün- 
zen®®'). Wasserz. fahren mit Hilfe ihres 
spitzen Hutes aus und in das Wasser®®'). 
Durch die Nebelkappen in Nebel gehüllt, 
ziehen Z. durch die Lüfte®*®). Im Ma. er¬ 
zählt man auch von unsichtbar machen¬ 
den Edelsteinen®*®). Von dieser Fähig¬ 
keit, die Gestalt zu verbergen, geht die 
Verbindung zu Trug und Täuschung 
der Menschen durch Z. und E., im Schutz 
der Nebelkappe plündern die Z. die Erb- 
senfclder, holen sie Speisen und stehlen 
Kinder, nehmen sie an Gelagen teil und 
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hüten sie das Vieh (s. u.). Man nimmt 
höchstens ,,dunkle vermummte Gestalten" 
wahr®*®). Die einem Manne dienenden Em. 
wollen nur ihm sichtbar sein®*®). Nur 
Kinder®*®), Sonntagskinder®*®) sehen 
die Z. Der Z.könig Goldemar-Vollmar 
bleibt immer unsichtbar, läßt sich nur 
die Hände angreifen, man sieht aber 
seinen und seines Pferdes Schatten **•). 
Aus diesem Hang zur Unsichtbarkeit 
folgert man eine immer wieder betonte 
Scheu der Z., welche die Menschen all¬ 
gemein fliehen und daher auch unsichtbar 
die ihnen zugedachten Speisen holen®*®). 
Man führt diese Scheu auf ihre häßliche, 
kleine Gestalt**'), auf ihre Nacktheit oder 
Zerlumptheit zurück; weil sie barfuß und 
barhäuptig gehen, sind sie besonders 
launenhaft und reizbar®**). Diese Scheu 
ist aber doch wohl ursprüngliche Licht¬ 
scheu der Nacht- und Ncbclgcistcr, vgl. 
den vom ersten Sonnenstrahl versteinerten 
Z. der Alvfssmäl®*®), ihre meist auf die 
Nacht beschränkte Hilfe (s. u. § 13), ihr 
Verschwinden beim ersten Hahnenschrei 
oder ersten Schlag der Morgenglocke®*®), 
ihre Angst vor dem Sonnenaufgang®**), 
die roten lichtempfindlichen Augen®*®). 
Zur Lichtscheu gesellt sich die Empfind¬ 
lichkeit gegen Lärm, vgl. §§ 5 b. 16 b. d. 

*^®) Birlinger Volküh. i, 57: Kuhn u. 
Schwartz 16. Ebd. 423;Münenhof(5ar^R 
280. 308; Meiche Sageni^s: Alpenburg Ttrol 
92. ***) Schön Werth Ob^pfah 2, iSoß. 305. 
326. *'•) Bartsch !, 85. ®*®) Mei¬ 

che Sagen 191; Rocbholz Sagen 1. 3(m». 
*•') Ebd. J, 276. 282; Schönwerth 2, 29*}. 

Köhler Voigtland ; Vernaleken Mythen 
212; schwarzer Hut mit Feder. Roch holz 

Sagen i. 383: Schön werth 2. 353: Taubmaon 
Xordbökmen 40: Helgoldndet *^) Bech- 

stein Thüringeti 2. 96. Gredt Luxemburg 
283; s- 0. 4, 522. Gräber Kämten 20. 

Allg. in den Alpcnl&ndem. z. B. Mflller 
Urner Sagen 2. 123; .Alpenbürg 7 *i>o/87; auch 
Birlinger Volkstk. 1, 58: Grimm Mytk. 1, izi. 
3 ^ 3 * 3 * 133« 14^f-* Vergleich mit Wuotan 
s. o. I, 1550fr. 4. 5i7f. **•) Birlinger a. a. O. 
**•) Möllenhoff Sagen 287; Kuhn Märk. 
Sagen 374. ®**) KQhnau Sagen 2. 133. ***) Ku- 
oni St. Gallen 135: Reiser Allgäu 1. 149. 157. 
*^) Kuhn Märk. Sagen 203; Curtzc Waldeck \; 
Eisei Voigtland 43: Reiser Allgäu i, 276: 
s. o. 4. 520 f. “*) S. o. 4. 517, 8. 1454. 14O2 
Anm. 28: Hetkappe. Helklelt u. andere Namen 
für den ursprünglich verhüllenden Mantel (Tarn- 
hüt); s. a. Güntert Kalypso 63. 66; Sc harn- 
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hach u- Müller 117. 120: Pröhlc Kar: 220: 
..Vcrhcltniskappc**: Sommer 35; Taub- 
mann Sordbokuten 39; \V. Grimm A 7 . Sehr. 
(i88i) 452ff- ***) Allp.; s. u. §9 .\nm. 920. 

♦") Gräber KämUn iO. Ebd. 38: vgl. 
Anm. 408. •*’) Schell Sagen 359: Schön wer th 
2. 325- Witzschel Thüringen i, 170; s. u. 
<9 Anm. 909, ^*1 Mtlllenhoff Sagen 312; 

> u. § 17 Anm. 1477. Kiese weiter Faust 
-8c (W'agnerbuch): man konnte sich damit von 
Ort zu Ort wünschen; s. a, Gri m m M vth. t. 384. 

Schönwerth 2. 353. «*) Ebd. 2. iSoff. 
*“) Reiser Allgäu i, 158. Lutjens 

82!.; Zingerle Margaretha (1803) 3!. 33: se 
dicuntur gemmis. aut verius praestigiis. si 
Daemones non smt, facere invisibües. Eben- 
dorfers CAroni* 804. Gräber Kärnteu 64; 
vgl. die norw. Hulüren, che ..demea wiht!'* = 
Mverhüllten Dinger" des Heliand. Guntert 
Kalypso 63. 66, u. Goethes Faust II. 3. 1. 
*^*} Roch holz Sagen 1. 287. ♦♦’) Bechs'tein 
Thür Ingen 2. 95: Hart sch Mecklenburg i, 56. 
*^) S. o. 8, 117; s a. Schönwerth 2, 29C: 
Mtlllenhoff Sagen 345; Kohnau Sagen 2. 83: 
die schlcs. Herrla sind nur in der Johannisnacht 
Sonntagskindern sichtbar. ***) Schell Sagen 
r>2f.;s. o. 3, 927; von einem andern Knb«‘>ld sieht 
man nur den großen roten Hut oder auch nur 
den großen roten Quast am Hut. Kuhn u. 
Schwartz 251. Grimm Myih. 1. 363; 

Reiser Allgäu 1, 140; Schön wert h 2, 326. 
***) Zingerle a a. O. 3!. «*) Witzschel Tkü- 
rtugen i, 185. ***) Güntert Kalypso 74- 155: 
Ootterspracke 131!. 144. 154: Laistner .\>6ri- 
.»ugcM 148ff.; Ackermann Shakespeare 105. 120. 
®®*) S. u. i 13 Anm. 1184. Haas Rügensehe 
Sagen 47f.; Bartsch Meekiet$butg i. 86: sie 
wollen vor Tagesanbruch nach Haus kommen. 
**•) S. o. .Anm. 343. 

c) Ticrgestalt (Tiere bei Z.). Im 
Hinblick auf die Fülle der Überlieferung 
zeigen sich die Z, als Erdgeister seltener in 
Tiergesialt als benachbarte Geister, 2. B. 
die Wassergeister (s. o. 9, 131 ff.), mehr 
schon die E. as Luftgeister, s. a. Kobold 
(5.37)» Tiergestalt (8,840), elbische 
Tiernamen (8, 8g3f.). Weitaus am 
häufigsten erscheinen sic, besonders 
schwangere Erd Weibchen, als Kröten®*’), 
ebenso U., wenn sie neugeborene Kinder 
vertauschen w'ollen®*®). Um Weihnachten 
halten die E. in Mausgcstalt ihre Jul- 
zeit®*®): zwischen Mäusen und Z. besteht 
mancherlei Vcrw'andtschaft als Seelen- 
crschcinungen, in der Musikliebc, Z.löcher 
sind Mauselöcher*®®). Zu den Ziegen- 
füßen der Z. (5. u. § 16 a) paßt die Er¬ 
scheinung von Ein. in Gestalt einer (gold- 
hömigen) Geiß*®'), als Geiß spricht ein 
Kind den die Suppe kochenden Z. an®*'). 


Z. %'erwandeln sich in Schafe*®®). E.kinder 
alsSchweincoder Hunde s.u. §19 A. 1567, 
Als Hunde necken Z. die Wanderer ***). 
Der Katze als Hausgeist (s. o. 4, 1120) 
treten Z. als Katzen zur Seite*®*), Tiroler 
Orgen fühlen sich wie Katzen an®*®). Joh, 
Wier berichtet von einem Em. in einer 
Grube zu Annaberg, das in der Gestalt 
eines Rosses erscheint®*’). Wie wilde 
Rosse rennen die Z, des Pilatus und 
Rigi*®). Bm. als Kuh s. 0. 5, 782. Norg 
als Stier s. 0. 8, 840. Wolfsgestalt s. o. 
9, 746. Weniger vereinzelt ergeben sich 
Beziehungen zu V'ogelgestalt (und Vo- 
gclschnclle, s. u. § 5 a). Hier sprechen nicht 
nur das Aussehen der Füße (s. 11. § i6a) 
und die „kleinen grünen Gänseaugen"®®®), 
man sieht Schweizer Em.*’®) und masuri¬ 
sche Z.®’') als Vögel, Z. als Enten*’®), 
einen U. als altes schwarzes Huhn*’®); ein 
niederösten*. Totenvogel heißt „Wichtl" 
*’*). Der Güggolore verw'andelt sich in 
einen schwarzen Raben*’*), große Alpcn- 
raben, deren Dasein (im Jura) noch als 
letztes an die Z. erinnert, sind ihre Boten 
gewesen®’®). Feurige Z. reiten auf lang¬ 
beinigen Vögeln durch die Luft *”), ein 
Vogel kündigt Z. den Einsturz ihrer 
Grube an*’*), verkündet den Tod des 
Z.Weibchens*’®). Zwischen Z. und Drache 
(s. o. 2, 391 ff.) bcNvegt sich der Vogel Alf, 
gleich einem grauen Habicht**®). In- 
scktengestalt der E.: Z. erscheinen als 
Falter**'); die Verbindung zu Schmetter¬ 
ling stellen Z.namcn wie Muggastutz**®) 
und die für beide gebrauchten ..Toggeli", 
oSchrätteli" und „Ulken"®«) her; Z. als 
Mücken®*®); vgl. die Vorliebe der Z. für 
den Honig, s. u. §9 A. gSsff. Vgl. den 
Zusammenhang mit Heimchen (Grille, 
3,1160 ff.); E. in Käfergcstalt s. c. 4, 906 f. 
8, 894, Spinncngestalt 8, 268!. 283, die 
fliegenden Spinnweben des Herbstes gal¬ 
ten einst als Gespinste der E. und Z.*“). 
Die Sommersprossen werden als böse E. 
in Insektengestalt gedacht, als „Roß- 
muckon", ,,Sommervögel"**®). Die E. als 
Krankheitsdämonen wurden in Hexen¬ 
prozessen des 16. Jh.s als Fliegen, Rau¬ 
pen, Würmer vorgestellt®«); zur Wurm¬ 
gestalt vgl. die Schweiz. Holzwürmer als 
Em.®*®). Die Z. führen auch Tiere mit 
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sich, so einen Hund^). Die Bm. der 
Alpen schützen die Gemsen, deren sie 
nur wenige einem Jäger zu schießen er¬ 
lauben ; den ungehorsamen Schützen wer¬ 
fen sie die Felsen hinunter oder lähmen 
ihn mit einem ,,Z.enschIag'*, so nach 
Luzemer Berichten des i6. Jh.s^^), s. w. 
oben 3, 630. Die Gemsgeißen sind die 
Milchkühe der Wilden Frauen"'), mit 
andern wilden Tieren, Wollen, zusammen 
aucli Reittiere der Fänggen"*), vgl. Reh 
und Hirsch als Z.pferd im ma. Epos"®). 
Die Z. haben winzige Rinderherden"*), 
aber auch stattliche Kühe"®); eine schöne 
Z.kuh weidet mit anderen gegen einen 
Groschen Trinkgeld und einen Pfann¬ 
kuchen täglich"*), vgl. § 6 a. Goldene 
Schafe als Haustiere der Z.*"}. S. a. § 14. 

S. o. 5, 626f.; s. a. JbndSpr, £875, 104: 
U. als Kwak^ (Saebseowaid); Bartsch Meck- 
Unburg x, 50: U. als Quadux b Kröte. 90: als 
P()ggc 8 Frosch. *“) Finder Vierlande 12. 

RochholzG0fi|d/^inn^ 187 (Mark); Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 79. ♦••) W. J 168; s. o. 
h, 35i. 7, 5x5: Ratsei « Ratte. Rochholz 
Sagen 1, 266. 533 (Wier. De praestig. daemon.]. 

Ebd. I. 366. «») WoH BeOräge 2. 331 (Hil¬ 
desheim). Birlinger Volksfh. i. 38. 

*••) Kuhn Westfalen 1, 73: Rühmann 0 ^/Är- 
sagen 43; Schönwertb Oberpfale i, i89f.; 
Bartsch Mecklenburg s, 53. ***) Zingerle 

Sagen 84; zur (Wild-) Katzengestalt der Wald¬ 
geister u. Z. vgl. Namen wie Stutzamutze (Stutz¬ 
katze) u.a. m.. Zingerle Sagen 47; Vonbun 
Beüräge 46; LUtolf Sagen 49Ö ('s Chussi-MussiJ; 
SAVk. 16, 24 (Uh: das alt Churri-Murri); Jahn 
Pommern 97 (Purr Murr); Mannhardt 1. 89fl. 
IT2. 146. 290; 2. 103. 148. IJ2Ü. Rochholz 
Sagen i. 368. ♦••) Ebd. 1. 371. *") Vernaleken 
Mythen 226. Rochholz Saturmytken 107fl. 
*’*) ZfVk. 10. 262. S. 0. 2, 850. 8, 1679: E- 
als Vögel in Kudrun ii66u. Lohengrins Schwan. 
Wolf Beiträge 2, 231!. ♦”) Bartsch Mecklen^ 
I. 52. "*) Germania 20. 353: s. 0. 8. 894. 
"*) Reut her Goggoforr 23, "•) Rochholz Sagen 
I, 266; 8. o, 7, 438. "^) Eisei Voigiland 148; 
vgl. den Kampf der Pygmäen mit Vögeln, LOt- 
jensZwrrg 22fl. Schell Sagen 138. *^) Ebd. 
236. Reusch 5 amfa*id 1; 8. a. Praetorius 
Deliciae pruss. 29t : Alf als Koboldname in 
Pommern, ZfVk. i, 79: s. o. 2, 760. 9, 746. 
*•') Meier Schwaben 63; Laistner Nebelsagen 
183. 326. 329. 341; GOntert Kalypso 223#!. 
234 f.; s. o. 4,697.6. 256 (milchraubende Schmet¬ 
terlinge B E.). 3t9fl. 7, 1244. *") Rochholz 
Sagen i. 346ff.: Bachmüller Beatenberg 423: 
Kuoni Si. Gallen 162; Vonbnn Beiträge 46: 
SAVk. 6, 139. Rochholz a. a.O.: Kuhn 
Mythol. Sind. 21. "*) ZfVk. 4, 297. *») Lauffer 
Nä. Volksk. 73: später der Jungfrau Maria; vgl. 


schwed. dväignät „Spinnwebe"; ahd. twerg zu 
ofp909 ...Ameise" (s. o. Anm. 4) ? Zwischenglied 
tFep90s allerdings besthtten, vgl. aber belg<^ 
länd. ^nerbansken » U. a. Ameisen, Siebs 
Helgoländer 93. n. Schweiz. Erdbibberle b Z. 
u. Waldameisen. Rochholz Naturmytken 109 fl.; 
s. a. Zaunert Nahitsagen 32. "*) Mannhardt 
Germ. Mythen 31; DWb. 8. 1237 (Ro8($)mnckeQ 
anders erklärt). 10, 1363. ♦•’) Soldan-Heppe 
I. 157. 29off. 328: Haupt Lausitt t, 65f.; 
Mannhardt 1.14fl. ^ S.0.2,910 Anm. 6.912 
Anm. 23. 919!. Raupe 7. 536f. "*) Meier 

Schwaben 21. Cysat 43!. (1592); die Gott- 
scheer Pilichmandle bewahren die Bilche vor 
Menschen Jägern, $. o. Anm. tty ^’) And ree- 
Eysn 209: Gemsenmilch die Haupt- 

n^rung der Fänkenmannli. Vonbun Beiträge 
32; Rochholz Sagen i. 318 (Dialen). Luck 
Alpensagen 13!: Zingerle Sagen 33. 66; Kuhn 
Mythol. Stud. 152 fl. Lütjens Zwerg 76!.; 

Grimm AfyfA. x. 385. 3, 134, *•*) Schell Sagen 
188. 294; Kühn au Sagen 2, 75: eigenes Vieh 
der neuisl. älfar. Golther Mythologie 134; Ur¬ 
quell 3. 3. «*) Stöber Elsaß 1. 85. *") S. o. 5. 
782; Witzsehel TAMriHgen r. 126; Kuhn 
a. a. O. i30fl.: vgl. das schles. Schimpfwort 
..Alp" für Kühe, Mannhardt Germ. Mythen 79. 

Wolf Beiträge 2. 331. 

3. Herkunft, Volk, Reich und 
Könige, a) Die U. sind vor den Menschen 
geschaffen und werden, wenn der jüngste 
Tag gekommen ist, die Erde wieder in 
Besitz nehmen*"). Die Oberlausitzer Quer- 
xc quillen beständig neu aus dem auf 
e inem Berge sprudelnden Querxbome 
her\’or*"), zum Ursprung aus dem Wasser 
s. w. 9,199. Christliche Deutung erklärt 
im 16. Jh., daß die Em. „keine natürliche 
rechte Menschen, sonder Geister vnd.., 
— vss diser Geschöpffden oder Geistern 
selbs eigner Bekanntnuss, gegen ettlichen 
Menschen geoffenbaret — vss der Zal 
deren, so mit Lucifero vom Himmel ver¬ 
stoßen syent"*®^). Diese „Heidenleut¬ 
chen** sind keine Teufel geworden, da sie 
beim HöUensturz an der Erde hängen 
geblieben®®'), und zwar als nur Ver¬ 
führte an Elergen und Bäumen*"). So 
haben die E. und Z. schon im MA. für 
gefallene Engel gegolten*"). Sie sind 
schon vor der Sintflut da gewesen, die sie 
in der Rosengartengruppe überdauert*"). 
Nach dem ,,Buch Noe** erlaubte Gott 
Noc und seinem Weib, rückwärts Steine 
zu werfen, daraus seien die Z., Männlein 
und Weiblein, entstanden, denen Gott be¬ 
fohlen, den Menschen zu dienen*®*). Die 
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Entstehung der U. wird auch mit der 
Fabel von den ungleichen Kindern 
Evas erzählt*"), „Wissenschaftlich** er¬ 
klärt Megcnberg die Z. für Adamskinder 
aus wenigem und schwachem Samen*"), 
eine Hs. von Ibi6 hält die E. aber nicht 
für Adamskinder mit grobem Fleisch, 
sondern für subtiler, zwischen Geistern 
und Menschen stehend*"). Die E. sind 
Teufclskinder aus des Teufels Buhl¬ 
schaft mit Hexen®"). Man sagt aber auch, 
die 2 . seien seit undenklichen Zeiten im 
Land, man weiß nicht, woher sie gekom¬ 
men sind®'®), sie haben schon vor der Er¬ 
findung des Bierbrauens gelebt®"). Oder 
sie sind eingewandert, in Schwaben 
„aus Schlesien“*"), ,,aus dem Unterland, 
vum Heuchelberg***"), ,,aus dem Morgen¬ 
lande“*'*), aus Asien, da cs dort zu heiß, 
woher auch die schwarze Gesichtsfarbe*'*). 
Die Z, sind eigentlich Bewohner des Mon¬ 
des*'*). Die elsässer Herdwible sind „ver¬ 
wiesene oder verwunschene Menschen“®"), 
man sicht in den E. die Seelen Verstorbe¬ 
ner*"), zumal unge tauft er Kinder, 
s. u. § 22. Vereinzelt: das jetzige Men- 
schengeschleclit w'ird aussterben und von 
einem Z.geschlccht abgclöst werden®'*). 

*••) Wolf Beiträge 2. 326 (Pommcrellen. auch 
sonst); Lutjens Ztterjf io(v: zum nord. Mythos 
von der Kr$chaHung dtT Z. in der Voluspa vgl. 
.Mullenhoff Altertumskunde Grimm Mytk. 

1. 4O5. 475. 2. 379; Golther Mythologie 1391. 

523f.: Meyer Germ. Mvlk. 147. **•) Haupt 

Lausiu i, zg. Cysat 40 Niderberger 
Cnterwaläen 1. 18. 31 f. *•*) Zingerle Sagen 
3 V. 55 (Norgen). *•*) S. o. 2. 759 (Albrecht v. 
Halberstaclt). Sif». 5, 35: C aesariusv. Helster¬ 
bach ijört.; J. Gross Kurze Basler Chronik 
(1O24) 75: Wolf Beiträge 2. 233. 239. 253: 
W. Grimm KL Sehr. (1881) 408. 4x3. 444. 446: 
etliche die Jehent, daz schretlin dazsicin iloincz 
kmt unde sl aU ringe als der wint unde si ein 
verzwlvelöter geist (Vintlcr PhirmriiK 
Heyl Tirol 30*». ••*) Schön wert h Oberpfals 

2. 291. *••) MüUenhoff Sagen 279 - ZlVk. 2. 

409!.: Bolte-PoHvka 3, 321. Buch der 

Natur Wolf Beiträge 2, 2^2. 

Mytk. z. 898; Meie he Sagen 4<)o: Soldan- 
Heppe I, 29of. 2. 24O (netch Glaube des Tho- 
masias Grimm Myth. x, 373. 

MüUenhoff Sagen 279. *'*) Bir! ingerScAuviörH 
1. 245 Meier Schwabeu 20. *‘*) Ebd. 54. 
***) Rochholz .V<i/Krmv/A^» I07f. S.AVk, 
21, 53 (Bern 1826). Stöber Elsaß i. 11. 
*'•) Schön wert h Oberpfah 2, 104. £!•) Huser 
Beiträge 2. 23. 


b) Gleich den nord. E. und Z., die ein 
\ olk, eine besondere Klasse mit eigener 
Sprache bilden, lebten auch die deutschen 
Z., wenn ilire Art nicht dem in der Regel 
einzelnen (und nur männlichen) Kobold 
I oder vereinzelten Wald geistern zuneigt, 
j in geschlossenen Gruppen, oft aU 
Volk, in einem Reich, mit einem Kö¬ 
nig®*®), Mitunter wird ausdrücklich bc*- 
tont, daß stets mehrere zusammen be¬ 
gegnen®-'), nur M.***), je i M. und i 
Weiblein in einem Felskämmerlein *^*). 
I Am häufigsten treten in Sage und Märchen 
' 3 Z. zusammen auf*®*), al>cr auch 4*^®). 
6*®*), 7**®). 12*"). Es sind ..so rarige 
Mändle** gewesen, sie „händ ganz e so c.s 
eiges Läbc gfüehrt und en apartigi' 
Hüshaltig... es isch halt kei Mönsch 
üsene chü, wer se denn au seige, wohär sc 
cho seige und was se Inbc***"). Sie lebten 
und arbeiteten wie die Menschen in Fa¬ 
milien und Sippschaften"®). Die Ver¬ 
deutlichung der schattenhaften Geister 
geht noch weiter: sie sind mit ebenso 
kleinen Weiblein verheiratet und bekom¬ 
men Kinder miteinander**'), s. u. § 11 b. 
Sic feiern ihre Hochzeiten, 3 Tage mit 
Musik und Gesang***), laden befreundete 
Menschen dazu ein***), festen nachts bt*i 
den Menschen auf einem Schloß®"), in 
einer Wöchncrinnenstube***), in einer 
Mühle*"), wie sie auch gern an den Hoch¬ 
zeiten der Menschen teiinehmen, s. u. § 9. 
Z. taufen s, u. § 11 b. Eine Geburt wird 
aber mit Trauer, ein Todesfall mit Freude 
begrüßt®"), vgl. aber § 18. Im 3, Jahr 
sind sie ausgewachsen, im 7. Greise*"), 
die elsässischen Em. aber ewng jung und 
kinderlos, obwohl sie al.s Pärlein Zusam¬ 
menleben*"), Schon Ebendorfer schreibt 
von einem Reich und einem Fürsten der 
Z.**®). Und überall ist immer wieder die 
Rede von einem König, Alten der Z.. 
oft mit einer goldnen Krone**'), von einem 
E.könige nicht ursprünglich***), von einer 
Z.königin***), E.königin***). Die Erd- 
weibellen haben ihre Meisterin ***). die 
Moosfräulein ihre Buschgroßniutter (s. o. 
I, 1714!. 9. 58); ein Em. fürchtet sich im 
16. Jh. vor seinem Großvater, der es 
wegen zu langen Ausbleibens schlagen 
wird"*); vgl. Perhta als Königin der 
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Heimchen (s. o. 6, 1480) und die alte 
Schump, Mutter Pump, s. u. §i8A. 1548. 
Statt eines Königs wird nur von einem 
.\nlübrer gesprochen, der auf einem 
kleinen Pferd einem nächtlichen Zug von 
U. voranreitet“’). Im Südharz soll es einst 
2 Königreiche der Z. gegeben haben“*), 
auf Rügen gar 4 Reiche der grauen (brau¬ 
nen), schwarzen, grünen und weißen U. 
mit je einem eigenen König“*). Eine 
Unterscheidung nach guten und bösen 
Arten der Z. kennt, anders als der Nor¬ 
den, die deutsche Sage kaum“®), sie läßt 
bei jeder Erscheinxmg beide Möglichkeiten 
offen, s. w. § II d. 

Grimm Myth. i, 374: .«das stiUe Volk“; 
St racker jan i, 488. Schön wer th 

pfaU 2. 296. Ebd- •«) Stöber Elsaß 1.2: 
Meier Schwaben 64. 66. Bolte-Pollvka 
t» 99 - 399: SAVk. 24, 148; Panzer Beitrag t. 
116. 2,102; Meichc Sagen 325: Bartsch Meck- 
Unburg I. 85f. *“) Kuhn HUstfaUn i, 279; 

Bechstein Thüringen 1, 104. Gander 
Niederlausitz 43. Grimm Nr. 53; 

Rochholz Sagen i, 312. **•) Vernaleken 

Mythen an; Pröhle Unierharz 29: ZfrwVk. 
3. 209 (Minden). Rochholz Sagen 1. 267 
(Ramsdue). Ders. Naturmythen 114; Boh- 
nenberger 4; L0tjensZB^g9i; s. 0. 1. 1079. 

Meier ScAiwiie» 62; Schön werth Oöer^/oii 
2. 291. «») Ebd. 2, 305. 320: Knoop HinUr- 
pommem 53; ZfdMyth. 4. 2x5. *“) Knoop 

Volkssagen aus Statp 19 f.: Reu sch Samland 8. 

Bräuner Curiositaeten bzzi.i Grimm Sagen 
21 ff, 30; Meichc Sagen 320!. 333: Haupt 
Lausitz I, 45: Reu sch Samland 10 (Neujahrs¬ 
nacht): Mackensen Nds, Sagen 68. 245: 
Urquell4,204 (tags). Haupt1.3iff.; 
Knoop Sekatzsagen 41; Engelienu. Lahn 1.96 
(Weihnachtsabend). “•) Pröhle Harz lio. 
“^) Schön wer th Oberpfalz 2, 305. “•) Groh- 
rnann Sagen 170 (dt.). ^“) Stöber 1, 3. 

Chronik 804, Zingerle Margaretha 3. 33: 
gens gnana in cavemis montium habita&se 
üicitur, ödem catholicam profitens. choraeas 
ducens et convivans rempublicam inter se 
gerens, legibus ct principi suo subdita: vgl. 
Grimm Myth. i. 383 Anm. i; Kiesewettex 
Faust 388t, (Trithemius Uber die Dämonen); 
Rochholz Sagen t, 348: nach einer von Bräu¬ 
ner Curiositaeten 619ft, berichteten ..Fabel“ 
wurde ein Knabe einmal von 2 Z.geistern durch 
einen unterird. Gang in das schöne, aber dunkle 
Land der Z. geführt zu einem König und lauter 
Z., die nur Milchspeisen essen und nicht schwö- 
ren: nach einigen Wiederholungen verscherzt 
er sich durch einen Diebstahl weitere Besuche 
im Z.land: vgl, die Schilderung Gotthelfs in 
Kathi. dUGroßmuUer. SAVk. 22. 246 ff. «») Vgl. 
die Kamen § ig: LütjensZiwrg 9 iff.: Grimm 
Myth. I, 375. 421: Kiesewetter Faust 279; 


Bolte-PoHvka 2, 298. 3, 325ff.: die Schweiz 
ohne Z.könige. ebenso Südwestdeutschland; 
vgl. aber Gräber Kärnten 38: Heyl Tirol 483; 
Vernaleken Mythen 207ff. 230f.; Schön> 
werth Oberpfalz 2, 183. 298. 315!. (alter Han¬ 
kerl). 324 (ZwargbKüni); zahllose md. und nd. 
Belege, z. B. Sommert Egerland 77. 82. 9off.: 
Zaunert Rheinland 1, 6 of. 194; Pröhle Harz 
7. J05. 249: Kuhn u. Schwartx 165. 289: 
Schambach u. Müller it6f. 125. 141; Küh- 
nan Sagen 2, 107. 134 (Feneskönig) *“)ScbeU 
Sagen 479; Güntert Kalypso 8l. 88. “*) Küh- 
nau Sagen 2, 81; Taubmann Hordböhmen 27; 
Schell Sagen 347; Stracker]an 1. 493*> 
Müllenhoff Sagen 296. 3271. ^) Schell Sagen 
496: Gräber Kärnten 4: Jecklin Volhslüml. 
181: Kttoni St. Gallen 107: Wolf Näl. Sagen 
327; Grimm Afy/ä. i, 374. 3,128. Rochholz 
Sagen 1. 273. 348. Grimm Sage» 30 Nr. 43 = 
Strackerjan 1. 491. “’l Müllenhoff Sagen 
280. Grimm Sagen 127. ***) ZfdMyth. 2, 
142; Haas Rugensche Sagen 44 ff. 255 ff. Uber 
die nord. Unterschiede vgl. ZfVk. 1, 169. 2, x ff. 
163 und oben 5. I258f.: die braunen u. weißen 
Z. tun den Menschen kein Leid an. aber die 
schwarzen. Vernaleken Mythen 225 (Brüx); 
5. a. Heckscher 72f.: Grimm Myth. i. 368f. 

4. Wohnung. Die Z, aller Art w'ohnen 
allgemein vorzüglich in Bergen“’), in 
stets genau und namentlich angegebenen 
Felshöhlen der Berge und Hügel, meist 
nach den Eingängen Löcher genannt. 
Diese spiegeln in ihren Benennungen die 
zahllosen § i aufgezählten Z.namen wieder 
wie Z.löcher, Quergelslocher“*). Querx- 
löcher“®), Quaigloch*“), Querlichloch“®), 
Gotwergilöcher“*), Twaxglöcker“*), Häid- 
mandliloch “•). Erdwibliloch“*), Fengga- 
löcher “*), Wichtelenloch Hollen- 

loch“*), Rätzellöcher“*). Razelloch. Stra- 
zelloch“*), Wildenmannlisloch“*), Mön- 
chenloch“*), Feneslöcher, Fingslöcher“’) 
u. a. m. Man spricht von Z.kuhle“*), 
Quergskuhle“*), Hankerlgrube^®), Zwerg- 
listube®**), Erdmännlisstube*’*), ein Schie¬ 
ferfelsen ist ein Willewechterhäuschen“*); 
so heißen Felsen und Steine nach den sie 
bewohnenden Z. Zwergeistein ”*), Got- 
wergist ein ^*). Erdmännlesfelsen “*), 

Quergstein“’), Doggelist ei®’*), Höllenstein 
”*), Wichtercheslay , Wichtelches- 
16 “'), Bergmänncheslay “*); es gibt Togge- 
likilchen“®), Wichtelkirche®“), Zinsel- 
kirchc®“). Wo Bergw'erke betrieben wor¬ 
den sind oder noch werden, wohnen natür¬ 
lich Z.®“), so im Untersberg“’), in der 
Höhle einer Eisengnibe“*), einem ver- 
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lassenen Bergwerksstollen“*). Im Innern 
dieser Höhlen, die wie die Hasler Em.- 
Höhle“*) oft wirklich vorhanden sind, 
erblickt man ,,schön gemauerte'* Stuben. 
Kuchen, Kämmerlein und Gänge“’), wohn¬ 
liche Ausstattung mit Backtrog, Ti¬ 
schen, Stühlen, Öfen“*), silbernen Haus¬ 
rat“*), große Reinlichkeit“*). Auch Geld 
schreibt man den Z. zu, daher heißen ab¬ 
geplattete und durchlöcherte Belemniten 
W.Pfennige“®), auch W.steine“*). Oft 
werden die unterirdischen Säle als mär¬ 
chenhaft prachtvolle Paläste geschildert 
mit goldenen Leuchtern und Glas-(Kri¬ 
stall-) Wänden*®’), aus Gold, Silber und 
Edelgestein“*), mit einer (Kristall-)Kir- 
che“®), vgl. die Kristallburg König Lau- 
rins, s. 0. 5, 578, die Kristallpaläste der 
Wasserz.***), den himmlischen Glas¬ 
berg*“). Die Welt der U. wird auch als 
ein wunderbar schöner Garten beschrie¬ 
ben, über dem eine schönere Sonne 
scheint***), vgl. die Rosengärten Gibichs 
und Laurins*“). Im Reich der Z. geht die 
Sonne 12 Uhr mitternachts auf*“), oder 
sie scheint gar nicht in einem Land ewiger 
Dämmerung*“), da in jedem Em.-Haus 
ein Licht brennt*“). Seltener als die Berg- 
und Felshöhlen werden Z.wohnungen un¬ 
ter der Erde genannt als kleine Zimmer 
unter Äckern**’), selbst gegrabene unter¬ 
irdische Gänge*“); die Zugänge der Erd- 
Wohnungen der Em. sehen wie Mause¬ 
löcher aus*“). Unterirdische Gänge 
führen auch, oft Stunden lang und unter 
Flüssen wie dem Rhein hindurch, aus den 
Höhlenwohnungen ins Weite*’*), in einen 
Bauemhauskeller*”), in eine Burg, ein 
Schloß*’*), ein Kloster*’*),‘in eine Kirche 
*’*). Frevelhaft neugieriges Eindringen 
in eine Z.höhle wird mit Verschwinden 
des Vermessenen bestraft*’*), es verur¬ 
sacht wenigstens tagelanges Grauen*’*), 
gelingt nur „in Gottes Namen"*”), mit der 
blauen Blume oder einem Z.hut*’*). Von 
solchen Besuchen im Z.land wird er¬ 
zählt*’*), das Verweilen im Berg hat aber 
viele hundert Jahre gedauert***). Verun¬ 
reinigung der Z.höhlen bringt Strafe**’). 
Schon das Betreten eines Z.berges kann 
den Hals kosten***), der Frevler wird oben 
starr gebannt •**). Das Z.loch ist nur einmal 


im Jahr, nur alle 4 Jahre offen*“). Recht 
häufig glaubt man, die Em. im Walde 
hausten in Erdhöhlen, Murmeltierlöchem 
•**), besonders in (hohlen) Waldbäu¬ 
men***), unter Bäumen, namentlich Ho¬ 
lunder (4, 263) und Wacholder (g,2f.)**’), 
unter Steinen und Stubben**®). Auf 
den Norden und Osten Deutschlands und 
die Niederlande ist der Glaube beschränkt, 
daß neben andern kleinen Hügeln, z. B. 
Warfen*“), alte Grabhügel (Hünen¬ 
gräber) Wohnsitze der U. seien**®). Auf 
diesen Z.hügeln sieht man nachts Licht 
brennen**’). Ihre Namen wie Backofen 
(Hannover, Schlesien, Steiermark), Butter¬ 
berg und Milchberg erinnern an ausge¬ 
prägte Züge des Z.glaubens***). Grab¬ 
funde, Schmiede- wie Töpferarbeiten wer¬ 
den als önnercrsk-pottjüg (Sylt). Traal- 
daasker (Amrum) ***), Aulkenpotte und 
Heidenpötte*“) gedeutet. Nur vereinzelt 
wird eine Trittspur, in einer Steintreppe, 
ein häufiges R.mal, auf Z. zurückgeführt 
***). Das Wasser, ein Fluß, dient nur 
ausnahmsweise Erdz. zur Wohnung***). 
sie hausen im Quergbninnen**’), Hankerl¬ 
brunnen*“), häufiger am Wasser, in der 
Nähe von Quellen und Bächlein*“), sie 
hüten die Brunnen auf den Weiden“®). 
Zu Festen kommen sie gern am Rhein zu¬ 
sammen, weil da viel Gold und Silber 
ist“’). Während es von den Wal dz. heißt, 
daß sie niemals in Häusern Wohnung 
nähmen“*), leben andere Z. im Keller 
eines Hauses (Schlosses)***), dem gewöhn¬ 
lichen Aufenthalt des Kobolds (s. o. 4. 
1241). Die Z.Wohnung liegt,,rechts an der 
Diele unter dem Kuhstalle"*“), unter 
dem Pferdestall; dies wird offenbar, 
als die Z. um seine Verlegung (oder auch 
nur Umdrehen der Pferde) bitten, weil 
ihre Wohnung, ihr Tisch, Bett. Wasch¬ 
kessel durch Urin, Jauche beschmutzt 
wird, eine Bitte, der durch Erkrankung 
und Tod der Pferde (Kälber) gewöhnlich 
Nachdruck verliehen werden muß, bis sie 
erfüllt wird“*). Sie liegt unterm Herd“*), 
unter dem (Jossenstein der Küche, erkannt 
durch die Bitte, kein Wasser am Spülstein 
überfließeir zu lassen*”). Die Z. wohnen 
im Keller eines verfallenen Schlosses, 
Hauses, Klosters*“), überhaupt in frühe- 
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ren Siedelstätten“*), die Alpenz. lieben 
einsame Berghöfe als Aufenthalt und 
im Winter die verlassenen Almhütten“*), 
einst hatte fast jede Almhütte ihre ,,Wich¬ 
teln**“*). Wie diese verschmelzen auch 
die nd. U., Luttchen und Jülchen mit den 
eigentlichen in den Häusern wohnenden 
Hausgeistern (s. 0.5, 39) und hausen unter 
Haus oder Stall“®), unterm Herd®“), auf 
Helgoland unter der Treppe“®). 

Daher Z.berg, Birtinger I, 24S. 

Zwarglberg, Schönwerth Oberpfalt 2, 326, 
Wichte lesberg. Panzer Beitrag 2, 102, Hollen* 
berg. Kuhn u. Sch wart z 288 (Saterland), 
Kensmannlaberg. Kühn au Sagen 2. 93: Cysat 
44: Herdmannlin in der Rigi u. Pilatus (16. Jh.); 
5. o. I. 1050. 4. 179, 545. Untcrsberg 8. 1483ff.; 
ndl. Kaboutermannekensberg, Alvenberg, WoH 
Beiträge t, 311: Marw ede 8ff, “*) Eisei Keigf* 
tand ly. Haupt Lau^ifr t. 29. Kühnau 
Sagen 3, 83. “*) Witzschel TJtüringen i, 185. 
**•) Jegerlchner Sttgrn 2, 190. **’) Schambach 
u. Müller 11411.: Witzschel a.a. O. i. 103. 
170; Bartsch Meckirnburg passim. Lütolt 
Sagen 54!. 475. «•) Lenggenhager Sagen 21. 
“•) Vonbun Beiträge 50f. “*) Panzer Beitrag 

1. 42. 2. 102. Kuhn Westlaien i, 200. 2x3. 

*“) Rochholz t, 358 (Bern). Schön* 

Werth 2. 292fl. “*) Kochholz Sagen i. 328 
(Toggenburg). **•) Pröhle Unterhars 139, 

Drechsler 2, 171. *••) Pröhle Harz 7. 

“*) Schell Sagen 296. 359: twargiöckerl 
*’•) Schön werth 2, 316. Kohlrusch 
12. “•) Rochholz Sagen 1, 292. Zaunert 
Rheinland 2, 23. Vernaleken Mythen 206: 
Schön werth OberplaU 2, 324: Zwargl in 
Felsen mit Türchen. *’•) SAVk. 3, 340. 343, 
Stöber Elsaß i, 114. *’*) Kühnau Sagen 

2. 148. ”•) Lütolf Sagen 51. *”) LynkerSflgr« 

34. Schmitz Es/ei 2, 15. 18. Gredt 
Luxemburg 283. *“) Schmitz Eifel 2, 22. 

“•) Kohlrusch a, a. O, Sommer Sagen 24- 

Bechstein Thüringen i, 5. “*) Sommert 
Egerland 77: Schön wert h 2. 328, *•’) Lüers 
bayr. Stammeskunde 42ff. Schell Sagen 138. 

Künzig Schwarzwald 143!. *“) S. 0. 2. 912. 
“*) Birlinger Volksth. i. 42, 45 (Zimmemsche 
Chronik 1366): Vernaleken Alpensagen i84f.: 
Lütjens Zwerg 90. Rochholz Sagen i. 

^^* 5 « 273 - 285« 3 * 7 J Vonbun Beiträge 51: aus 
Marmelstein; ZfrwVk. 4. 125. ti. 90 (Dortmund 
*535): Eckart Südhannever 86 : Kühnau Sagen 

3. 667. *•*) Stöber Elsaß i, 3; Bartsch Meck- 
hnbufg t, 87: Messingtopf. *•*) Sebönwerth 
2. 298: Knoop Hinterpommem 69. “•) Roch¬ 
holz Sagen 2, 205. *••) Witzschel Thüringen 

*05. 2, 36. *•’) Rochholz Sagen i, 269. 280. 
349: Meier Schwaben 60: Schell Sagen 359: 
Haas Rügensche Sagen 52. *“) Bckart Sud- 
hannover 114; Kuoni St. Gallen 40. 84: s. a. 
Eise] Vaigiland 15; Scbambach u. Müller 
119; Reusch Samland 7. Rochholz Sagen 


1» 269. 34S: yieitT Schwaben 17: .^ndree-Eysn 
Volkskunäl. 209: Witzschel Thüringen 1. 190: 
Pfister Hessen 43f.: Bartsch Mecklenburg 
I. 55 - •“) Sebönwerth 2, i8ofl. “*) S. o, 3. 
85öff. 6. 1409: Hwb. d. dt. Märchens 2. 623: 
Müllenhoff Allerlumskunde 6 . tt8: nord. gold. 
Saal der Z. Kahn u. Schwartz 262. 

•••) Meyer Cm«. Myth. 126: s. o. Paradies 6, 
I407ff. 7. 784!. ••*) Schambach u. Müller 
I26!f. 353; Kuhn Westlalen 1, 352; Grimm 
Myth. 1, 38Ö; s. o. 8, 57. ••*) Brauner Curiosi- 
taeten 620; Mann har dt Germ. Mythen 458!. 

Rochholz Sagen 1, 280. 349, Gredt 
Luxemburg 286: Schambach u. Müller 119: 
Kuhn u. Schwartz 297!. 424. “•) ZfdMyth. 
s. 192 (Mosel): Zfrw'Vk. 4, 123: Eisei VoigUand 
20. •“) Strackerjan i, 490. “•) Brauner 
a. a O.: allg. *'*) Schell Sagen 208; Bech* 
stein Thüringen 1, 127. 2. 288; Schönwerth 
OberpfaU 2, 326: Rochholz Saturmyiken 127. 

Zingerle Sagen 342: Sommer Sagen 24. 
•'*) Schambach u. Müller 1x5; Kuhn .Märh. 
Sagen 203: Schmitz Eilet 2. 2o: Marw*ede X2. 
•**) S. o. 8, 1485: Lüers, Bayr. Stk. 44: Heyl 
Tirol 645f.: von einem Z.berg m den andern. 

Rochholz Sagen i. 280: Meier Schwaben 
21: Panzer Beitrag 2, 103: Eisei Voigtland 15. 
•*•) Becbstein Thüringen 2, 47. Panzer 
a. a. O. S. o. I, 1051. 1743, Eckart Süd- 

Hannover toöff : vgl. Zingerle Sagen 291: $. o. 
Anm. 540: Untersuchung eines solchen untenrd. 
Gangs durch zum Tod Venirteilte, Kuhn u. 
Schw'artz 12. Rochholz Sagen t. z8i; 
Vf), das Gevatter stehende Mädchen 3 Tage 
300 Jahre im Z.berg. Ranke Sagen 123; s. a. 
unten Anm. 1076; 100 Jahre im Untersberg. 
s. o. 8. 1484: 3 Menschenalter, Kuhn u. 

Schwartz 196: vgl. Köhler Kl. Sehr. 2, 239: 
W. Grimm Kl. Sehr. (t88i) 4*6f. 455. •«) 

Kohlrusch Sagen X2; Vonbun Beiträge 67. 
“•) Schambach u. Müller 115. *“) Eckart 
Sudkannover zoü.; Kuhn u. Schwartz 424: 
man darf nicht auf die kleinen Rasenhügel 
treten, unter denen Z. w*ohnen; daher ist es 
in der Kähe der Z.berge nicht geheuer, man 
verirrt sich, zuweilen für die ganze Nacht. 
Bartsch Mecklenburg i, 45. 85. Meie he 
Sagen 324!. (noch 1854 behauptet). Schell 
Sagen 294; Meier Schwaben 39; Reiser Allgäu 
1, 140: Heyl Tiro/380 (Eisacktal). •••) Bartsch 
Mecklenburg i. 85; ZfrwVk 22. 8t; Sebön¬ 
werth Oberpfalz 2, 304: Stöber Elsaß i. ti; 
Herzog Schwei zersägen i. 125; Zingerle Sagen 
53: Gräber /famten 15. •*’) Kuhnu.Schwartz 
103. 166. 262. 482; jbndSpr. 1875, 104: Prae* 
torius Deliciae pruss. 29: Schulen bürg Wend. 
Volhsthum 170; Seefried*Gulgowski 185; 
Mannhardt l. 14. 6if. 6S; s. u. Anm. 906. 
•**) Reusch Samland 6\ Knoop Hinterpommern 
68: Müllenhoff Sagen 279. 337; Kuhn West¬ 
falen t. 234; Kohlrusch Sagen 12: vgl. nord.. 
Grimm Myth. t. 376. 3. 125 u. ZfVk. 8, 4. S. 
133. i4if. 269. •*•) Strackerjan 1. 4881.: 

auf 4 Pfeilern emporgehobener Hügel s. u. 
Anm. 658. “•) Müllenhoff Sagen zygü. 289fl.; 
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Zf\Tc. 2. 408. 3, 386; Bartsch Mecklenburg 
I. 41. 82: Haas Pommersche Sagen (1926) 29fl.; 
Haupt Lausitz i. 43 (Heinenhäuser), 43f. 
(l'menhügfl der Ludki); Schulenburg Wend. 
{'olksthum 169 (Lutkenberge), Kuhn .\tytkol 
Stuä. 2t (Aulkengräber); Fontaine Luxemburg 
i (Heimcbenhäuser): Gnmni Myth. i. 37(1: 
nclt. alfenberge: s. o. 3. 1162. Müllenhoff 
Sagen 280. 284. •**) Wein hold Totenbestattung 
I37f. *^) Müllenhoff Sagen 283; aus solchen | 
llmen ges&ter Same gedeiht besser, darin auf* 
bewahrte Milch w*ird fetter, daraus trinkende 
Hühner erkranken nicht. S. o. 8, 1017: 

Kuhn Westfalen i, 113: Zf\'k. 2. 40K. 3, 386. 
“^) Vernaleken Alpensagen 191. “•) Roch¬ 
holz 5 age>i I, 313fl. (Aare); Sebönwerth 
Ober Pfalz 2, 174 fl. 208: Gräber Kärnten 42: 
See im Innern eines Berges. *”) Schell Sagen 
32t. Sebönwerth 2. 31C. •*•) S. 0. 2. 918: 
Birlinger Schwaben i. 245: Erdenmendlis- 
bronnen. Zimm. Chron.; Meier Schwaben 18; 
Pfister Hessen 43: Schmitz Etfel 2. 15; 
Me IC he Sagen 326. 330. 335. “•) S. u. § 14 
Anm. 1247. “*) Schönwerih 2. 325, •**) Ebd. 

Ebd. 2. 295: Birlinger Volksth. i, 37. 45!.; 
Kühnau Sogen 3. 593. 682: Bechstein Thü¬ 
ringen X, 209. •“) Bartsch Mecklenburg i, 27. 
47: Knoop Hinterpommetu (>9: s. o, 7, 1513. 
1518. Lit. bei Marw*ede 72ff.; s. a. Witz* 
sehe] Thüringen 1. iti: Haas Rügen (1920) 
34 (Kuhstall): ZfrwVk. 3. 209: Schell Sagen 
2f>9; ZfVk- 8, 274. 26. 273: NdlTVk- 36. 10. 
“*) — “’) SchellSogrn 282.453; Macken* 

sen Sds. Sagen 75: Reusch Samland 13!. 
“*) Kortb Bergheim 30: Kuhn Märk. Sogen 
204!. 374: Gander HiederlausiU 41: Kühnau 
Sagen 2, 77. ZfrwVk. 4. J23f.; Zingerle 
Sagen 534. **•) Ebd. 84; Alpenborg Tirol 90. 
“*) S. o. X. 308: Kohlrusch Sagen 12; Hertz 
Elsaß 68; Grimm Myth. i, 378. 3. 131; Mann* 
hardt 2, 103ff.: s. u. f 6b Anm. 780. “*) ZfVk. 
3, 17t (Stubai). *“) Strackerjan 1, 48S. 497. 
501: Taubmann Nordbokmen 40. “•) S. o. 3, 
1770f. 6. 1x89. 9. 602f.: Kuhn Westfalen i. 8; 
Reusch Som/onk 6. 8; Gander Siederlausifz 
43f.: Knoop Hmterpommefn 150. Siebs 
Helgoländer 93; ZfVk. 2. 408: vgl. Künzig 
Baden 37. 

5. Tanz, Musikliebe, Sprache, 
a) Auf*m Bergei tanzte Zwergei, allgemein 
sieht man nachts, vorzüglich bei Voll¬ 
mond und um die 12. Stunde die Z. 
tanzen (s. 0. 6, 420. 777). Im Mondschein 
erhebt sich Z.getümmel auf dem Calgen- 
berg“*). Im F*rühling verkündet solcher 
Tanz ein gutes Emtejahr“*). Man sieht 
die Bm. in einem auf 4 goldenen Pfeilern 
emporgehobenen Hügel tanzen und 
festen“®). Die U. tanzen im Mondschein 
um ihren Hügel“®). Auch E.tanz hat 
man im dt. Ma. geschildert“®). Brunnen- 


jungfem und Waldm. tanzen mitein¬ 
ander“*), kleine M. und Weibchen singend 
im Kreis um einen wenig größeren 
Alten®**), nackte Waldweibchen®®®). Ü. 
tanzen in der Stube, während die Leute 
auf dem Feld®“), also tags wie bei Venlo 
auf einem Fort während des Mittag- 
löutens®“). Tanz im Backofen s. o. § 2a. 
Z. werfen im Mondiieht ihre Zipfelmützen 
in die Luft®“) oder morgens früh®®*). Bei 
schönem Sonnenschein spielen Em. vor 
ihren Erdwohnungen®®®), im Winter laufen 
V. Schrittschuhe®®®). Wenn man den 
E.tanz im Namen Gottes anredet, ver¬ 
schwindet alles®^®). Nur verstohlen darf 
man solchen Tänzen Zusehen®**), nicht 
reden®*®) oder niesen®*®). Unerwünschte 
Lauscher werden verprügelt®*®), geblen¬ 
det®*®); nur durch Weißbrot und eine 
Kanne Bier wird die Rache abgewen¬ 
det®*®). Das Hahnenkrähen endet die Ge¬ 
fahr®**). Ein Bm. tanzt mit einem Mäd¬ 
chen, bis es bewußtlos mit zerfetzten 
Kleidern niedersinkt ®*®), Busch weiblein 
zerreißen einen Burschen in rasendem 
Tanz in tausend verbrannte Stücke®*®). 
Man kann aber auch als Zuschauer einer 
Z.hochzeit mit Tanz reich beschenkt 
werden®*®), dem buckligen Musikanten, 
der nachts auf dem Heimweg zum E.tanz 
spielt, zaubert die E.königin den Höcker 
weg®**). Nur vor Walburgi finden die 
Tänze statt, dann ist die Wiese gehei¬ 
ligt*“). Die Spuren der Tänze sind am 
niedergotretenen Gras als Ringe kennt¬ 
lich, man nennt sie nach dem Engl. 
Elfenringc®“). eine von dem Myzel 
eines Pilzes verursachte Erscheinung®“), 
s. 0. 3, II 15. Die stets runden Flecken 
sind w'ie von den Füßchen zweijähriger 
Kinder vertrippelt®“); in den Spuren 
guter E. wächst das an den Spitzen um- 
gebogenc Gras noch üppiger, in denen 
böser ist es verbrannt und rot®“). Im 
grünen Ring kräftigsten Grases klafft eine 
2 Fuß breite Lücke als Eingang *•*), die 
Ringe sind rund und ineinander ge¬ 
schlungen®®*). schw'arz®*®). bis zum Herbst 
heller gefärbt *®®). Ein unbewachsener 
Kreis um eine Eiche ist der U. Tanz¬ 
platz®**). eine graslose Bergglatze der 
Tummelplatz der W.®“). Flurnamen Elfli- 
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wiese®’®). Umzüge der Z.: nächtlich®®®), 
alle 5 Jahre ii Uhr in der Nacht von 
Johannis Enthauptung großer Leichen- 
7iig der Querxe®®®), Leichenzug mit 3 
weißen Männel in der Neujahrsnacht®®®) 
und andere Z.umzüge in der heiligen 
dunkeln Zeit®®’), s. o. 3,557!. Statt wie 
Menschen zu gehen, springen die Z. um¬ 
her, von Stein zu Stein hüpfend®®®), 
bewegen sich stets im Gänsemarsch ••®), 
laufen wie ein Reh”®), schneller als 
das beste Pferd”*). Pfeilgeschwind er¬ 
klettern Bm. und Fänggcn Bäume und 
Felsen, als ob sie flögen”*), reiten abends 
auf einem Faden eines aus dem Fenster 
geworfenen Knäuels von den Menschen 
weg, s. o. 5, 966. Solches Fliegen paßt 
zur Vogelgestalt (vgl. §§ 2 e. 16 a), wie 
Bibcrii = Feldhühner schwirren die Z. um¬ 
her”®), und sie fliegen auch wirklich durch 
die Luft über Städte hinweg”®), über¬ 
schreiten auf vom und hinten geschnäbcl- 
ten Schuhen blitzschnell den Rhein’®®). 

•®®) Eisei Voictland zo. 42. V*ernalcken 
.-ilp^Hsagen 175. •“) MüMcnhofl Sag^n zgzi.: 
Bartsch MeckUnburg t, 41. 05; schwed., FoF. 
0. J17; ofiene Tafeln in Z.höhlcn, Bechstcin 
Thäriffgfti 2. 90: Wolf Bftirdgi z, Z7if.: vgh 
Anm, 534. •*•) Müllenhoff Sagfn 284: ntk'htl. 
Z.tani in allen Landschaften, r. B. Heyl Tirol 
160: LütoH Sagen 474: Sommert Egerlanä 
Hjff.; Schmitz Eifel 2. 19 (an Quatembertagen 
im ScbloQsaa) bei offenen Fenstern zwischen 
M u. 12 nachts); Temme Pommern 256/.: 
Heckscher 109 (Rügen in Johannisnacht); 
Bolte-PoHvka 3. 329. Caesarius v. 
Heisterbach J38 (Dial. 5, 4); Albrecht v. Hai- 
berstadt. RochhoU Sagen 1. 360; vgl. Acker¬ 
mann Shakespeare 58ff.: W. Grimm Kl. Sehr. 
(1881) 4o6f. 414. 458: Wolf Beiträge z. 259ff.; 
Schell Sagen 98. 149; E.tanz in Hwb. d. dt. 
Märchens 1, 518!.: Heckschcr jSl. 85. 
•**) Rochholz Sagen i, 291. •••) Sommtr Sagen 
82f. Birlinger Volkstk. t, bo. Urquell 
4. 204 (Tempi in). •**) ZlrwVk. 4. 128: ähnlich 
\V. §40 (Thüringen) u. l'rquell 2, 176 (Ruppin); 
vgl. oben 6, 400. •••) Schell 5 flgr» 222. ••’) 
Gräber37!. «•) Strackerjan 1. 490. 

Müllenhoff Sagen 282. Bindcwald 
Sagenbuch 97. •'*) Sommert Egerland 83 ; 

Zaunert Salursagen 22; vgl. aber unten 
i ud Anm. 1109. •’*) Müllenhoff Sagen 341; 
Knoop Hinferpoinntern 53. Ders. T'oM«- 
.'^agen aus Stolp iSf. •’*) Meiche Sagen 328. 

Schell Sagen 149!.; in Schweden 
krank durch elfbiäst, Mannhardt 1, 62. 

Strackerjan i, 490. •”) Müllenhoff 

a.a. O. •’*) Reisor Allgäu 1. j6i. Schön¬ 
werth Oberpfal: 2, 105; Taubmann .Verrf- 


böhnien iif.; Müllcoboff Sagen 280; U.tanzcn 
mit einem Schäfer. Haupt Lausitz 1, 31; 
Köhler Sagen Jiöü. ••*) Schell Sagen 496: 
Bolte-Polivka3. 324ff.; SAVk. 24, 152 (kelt.). 
•**) Schönwerth 2. 163. •*») Gnmm .\fyik. 
L 389; Mannhardt t. 62; dän. älledands. 
•“) BayHftc. 9, t07f-: Zentralbl. f. Baktenologte 
Abt. 2. Bd. 32, 3530-: Kalurw. z. i. Forst- u. 
I^ndwirtsch. \z (1914). i33ff. 15 (1917). 373ft. 
•**) Sch ÖD werth 2. 165; kleine Fußtapfen, 
Grimm a.a.O. Schönwerth a.a.O. 

*•’) \'tTn2{tktn Alpensagen 181. •*•) Cotthelf. 
SAVk. 22. 249; s.o. 2, 913. •••) Rochholz Sageit 
I, 291. Schell Sagen 140. Reusch 
Samland 0; Grimm Mytk. 3, 13Ö- •*) Ebd. i, 
380 (Hessen). ••*) Kochholz a. a. O.; Schön¬ 
werth a.a.O.: Z.tanzplätze immer in Wasser- 
nähet MUllenholf Sagen z8o. •••) Haupt 
Lausitz 1.35; %. o. 5. U05; zu elb. Umzügen vgl. 
Wolf Britnige z, 2381.; Hoch holz Sagen l, U4; 
Latstner Mebeisagen iio. 242; s. u. Anm. 1597. 
*®®) Eisei Voigtland 45. ••’) Hühmann Opfer^ 
sagen 40. 57. •••) Müllenhoff Sagen 308; 

Schönwerth 2, 184. Haupt Lausitz i. 45 
(Ludki). •••) Mackensen Sds. Sogen 67. 
’•*) Gredt Luxemburg 295; bcs. einbeinige U.* 
ZfdMyth. 2. 144. Rochbolz Sogen 1. 232. 
277. 2S4. 32O. 33of. 371; Schön werth 2, 299; 
Schmitz Eifel 2. 27: Fänggen s. o. z, llSo. 

Roebholz Satuimytken 108f.; vgl. .Acker¬ 
mann Shakespeare 58/. u. die auf Rebhühnern 
reitenden Pygmäen der Antike. Toivonen 
Pygmäen h. Zugvogel, Kinn.-ugr, Forsch. 24 
(* 937 ). 88. Pröhle Unlerharz 171; Witz- 
schel Thüringen t, 170: Meier Schwaben 65: 
Nebelgeister! Laistner »VeMrogeti 183!. 193 
(Venediger). 275. 320. ’••) S. o. 2. qi 8; Roch- 
holz Xaturtnyikeu 115; s. u. $ 6c Anm. 793. 

b) Wunderbar zart und süß oder fröh¬ 
lich und verführerisch rauschend ist die 
Musik der Z. im Bci^’®®), beim Tanz 
kommt sie unsichtbar ,,von oben“’®’). 
Den Tanz guter E. begleitet sanfter 
sang, den böser berauschende Musik”®). 
Die Z. lauschen auch gern dem Gesang 
der Menschen’®®), haben aber ein sehr 
feines Gehör’*®) und sind überaus emp¬ 
findlich gegenüber schönem wie häß¬ 
lichem Klang’**); Hochzeitsmusik zieht 
sic an’**), doch Pauken und Trommeln 
schrecken sic ab’*®). Ebensowenig können 
Bm. Pfeifen in den Gruben leiden, sie 
bringen den um, der*s tut’*®). Sie ver¬ 
abscheuen das Glockenläuten, s. u. § 16 d. 
Sie lehren die Menschen wunderbar 
singen, was diese annehmen, solange das 
Geheimnis gewahrt bleibt’*®), Geistersen¬ 
nen, oft in Z.gestalt, winterliche Besucher 
der .\lmhütten jauchzen’*®). Mancher Z. 
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wird auf der Geige spielend vorgestellt’*’), 
die wendischen Ludlü gehen als Spielleute 
auf Menschenfeste’*®). Die Z. setzen sich 
in einem Kreis und singen’*®), man hört 
die U. in ihren Hügeln singen’*®), unter 
ihren Steinen Musik machen”*); nachts 
singen sie ins Tal, das ,,Talklingen“”*). 
Li^er der U. sind überliefert’”). 
sonders lieblich singen die Erdweible’”), 
Z. glockenhell, ,,so schön wie Meerfräu¬ 
lein“’«). Ein W. „tönt eigentümlich“’*®). 
Die Z. der Alpen jauchzen jodeln”*), 
haben aber auch Kratzstimmen’*®). Die 
Stimmen sind wie bei Kindern dünn und 
schreiend”®), fein und wohlklingend”®). 
Es dringt aber auch nur Seufzen. Weinen 
und Klagen aus den Z.höhlen”*). Wenn 
die in die höheren Berge verschwundenen 
W. unsichtbar auf Besuch kommen, hört 
man nur hinter der Ofenbank ein Knistern 
und Kratzen, auch Lachen oder Wei¬ 
nen”*). Als „lachende Kinder“ begegneten 
1716 auf dem Fichtelberg Z. den Menschen 
spätabends im Wald’*®). Sprache: ,,ein 
getön der cymbeln oder ertztrommen . .. 
der halben maniklich gantz eigentlichen 
verwänt, daß die Geyssmännlin imd 
Schrättelin sölichs gerümpel haben“ (Geß- 
ners Tierbuch. Zürich 1560 S. IX), daher 
,.Klingeln“ genannt’*®); im Echo zu 
hören, ..das lederne Mändle schreit“’*®); 
daher die Ansicht, die Z. sagten alles 
zweimal’*®)? Sie reden mit den Leuten 
wie andere Menschen’*’), (ein Klosterz.) 
lateinisch”*), sonderbar fremde Spra¬ 
chen’*®), ein Kauderwelsch’*®), eine frem¬ 
de, unverständliche Sprache unter sich’®*). 
Sie können nicht deutsch, überhaupt nur 
schwer reden’®*), rölpsen nur mit grober 
Stimme’®*), sprechen nie ein Wort’®®), nur 
„husch, hus^“’®*), ein dattemdes’®®), 
leises’®’) Gesumm. 

’•) S. 0. 6, öOof.; vgl. Grimm Mytk, i, 389 
(ma. Epos; albleicb. ..seiten spil und des wibtels 
schal'*; norw. buldreslät. schwed. elfalek): 
ZfVk. 8, 14; GQntert Kalypso 78ff. 9O: Fest- 
musik in Laiirins Burg. KyDäuser. Vemisberg 
(s. o. 6, 665 Anm. 220); Sommert Egerland 
50!.; Müllenhoff Sagen 341; Bartsch Meck- 
lenbufg 1. 83; Knoop Volkssagen aus Siclp 
18. 20. Schön werth Oberpfal: 2, 165; 
s.o.7,994. ^®®) Schönwertha. a. O. Som¬ 
mert a.a. O. \V. §45. Güntert 

Kalypso 79. ’**) Schmitz Eifel 2, 15. Mül¬ 


lenhoff Sagen 289; Mann har dt Germ. Mythen 
120. 209, S. o. 0 . 1580; Andree-Eysn 

\'oikskundl. zob. ’“) Veroaleken Alpensagen 
J 3 rff. ’»«) LütoHS<ir«»459 ’*’) Hertz E/ro^ 
03 (Weiogeigerlein); Rochholz Sogen 1. 328 
(Hinter-Risi-MaDdli): Vernaleken Alpensagen 
*93 (Spiel man nli). ’*®) Haupt Lausit: t. 45. 
’*•) Vernalekena. a. O. iSof. ^•®) Müllenhoff 
Sagen 300: Urquell i. O9 (Lübeck); $.0. 1. 1050 
(Bergklingelo). 2. 912. 4. 1532. Knoop 

Hinterpomtnern 69. "•*) .Alpenburg Tirol 90. 

’*•) ZfVk. 2, 408 (nordfries.). *•*) Stöber Elsaß 
1. XI; Reiser AUgdu i, 140: Zaunert Satur* 
sagen 22. Schönwerth 2. 296. Witz- 
schel Thüringen i. 151. SAVk. 8, 276. 

’*•) Alpenburg Tirol 89; Rochholz Sagen 

1. 385. ’••) Ebd. I, 345; GilnttTtGöltersprache 

59: gleich dem Piepsen von Mäusen. Stöber 
Elsaß I. 3; Heckscher Hannov. Volksk. i. 
’**) ZfrwVk. 11, 90 (Dortmund 1535). ’”) ZfVk. 
3.171 (Stubai). Grimm 5 flgrn 32. Roch¬ 
holz Xatunnythen iii; vgl. Anm. 720. ’*•) 

Meier Schwaben 54; Echo s. o. 2. 536 u. J.BoIte 
D. Echo in Volksglaube u. Dichtung (2935); 
\V. {46 (Schweiz); ZfruVk. 4. 124 (Limburg); 
Taubmann Koräbbknien 33. ^^) Gand er 

Siederlausitz 255. Cysat 44; Zimmeri- 
sebe Chronik. Birlinger Schwaben 1. 245. 247; 
Hertz Elsaß 69; Witzscbel Thüringen t, 
105!.; Waldfänken sprechen graubündner 
Deutsch mit eigenen Worten gemischt, Vonbun 
Beilräge 62; Gabathuler Wariauer Sagen 47: 
Bübler Davos 3. 400; die Lutchen sagen alles 
..verkehrt", z. B. KichtbackfäBchen statt Back- 
fäßchen. Sch ulen bürg Wend. Volksthum zyoi. 
’*•) Schell Sagen 454. ’*•) V'ernalcken Al^n- 
sagen 193. SAVk. iC, 22 (Uri). ’*') Roch¬ 
holz Sagen i. 345: ZföVk. 3. 295; Schön werth 

2. 296. 303. 328; Pröhle Unierhar: 103: Jensen 
Sordfries. Inseln 309; Güntert Gbtterspracke 
i33f. 1400.. vgl. die Z.Sprache in Alvissmäl. 

Z. = Querx. Quarx, zu quarxn ..schwer 
sprechen"? SchÖnwerth Oberpfal: 2, 289 
’®*) Ebd. 2. 290. 307. "**) Rochholz Sogen 1 
282. 305. 325; Meier Schwaben 20: 1327 ge 
fangenes Em. spricht kein Wort, schreit nur 
Germania 9. 281; Wolf Sdt. Sagen 571 
^®®) Heyl Tirol 502. ’«) Eiscl Voigtland 15 
’®’) W'olf Beiträge 2, 323; W. Grimm Kl. Sehr 
(1881) 45O. 459. 

6. Wenn schon E.tanz und Musik auf 
das Nebelspiel der Natur zurückgeführt 
werden können, so trifft dies erst recht auf 
eine große Gruppe von Tätigkeiten der 
,,Wolken und Nebel machenden“ Z. zu’®®), 

a) Kochen und Backen’®®). Wenn 
NeW auf einem Z.loch liegt, sagen die 
Leute: es will regnen, die Z. kochen’*®), 
umgekehrt: Rauchwölkchen verraten ihr 
Kochen, wenn gut Wetter kommt’**). Ein 
„Küchenfelsen“ heißt nach der dortigen 
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Z.küche’^). Zum Salz sparenden Kochen 
benutzen die Z. salziges Wasser eines 
Berges’^). Statt eines Kochens erblickt 
man noch öfter ein Backen der Z. in den 
dahin ziehenden Nebeln, auch ein Brauen 
(6 b), Braten (s. o. i, 1509), seltener ein 
Schmieden’®*). Wenn kleines Gewölk an 
den Bergen hängt, backen die Em.’®®), an 
Felsritzen riecht man den Dampf ihrer 
Pfannkuchen’®*). (Abendliches) Backen 
von Brot und Kuchen ist eine Haupt- 
tätigkeit der Z. unter der Erde’®’), daher 
findet man auch Backhäuser in den 
Z.höhlen’®*). Die schweizer Eni, backten 
wohlschmeckende Kuchen aus aller¬ 
dünnstem Teig, MWähen" oder ,,Dün- 
nen*'’“), die Erdbibcrli Pfefferkuchen, 
Bibcrzelten, Biberli’*®), die U. Kartoffel- 
kuchen’*^). Wenn Vo rüberfahren de U. 
beim Backen gesehen und um einen An¬ 
teil angerufen haben, finden sie auf der 
Rückfahrt auf einmal einen schönen 
Kuchen hinten auf dem Wagen’**), ebenso 
der hungrige Pflüger, nachdem er Teig¬ 
kneten und Backmuldenausscharren unter 
der Erde gehört, beim Pflugwenden in 
einer Furche ein sauberes Tischtuch mit 
frischen Pfannkuchen oder Zwiebelku¬ 
chen’**). Das Backwerk wird als Dank 
für vorausgegangene Ährenplünderung un¬ 
gesehen auf das Höchli des Pfluges ge¬ 
legt’**), es ist Dank für vorher den Z. 
gegebenes Brot’*®), ein täglicher Pfann¬ 
kuchen dankt der Erlaubnis, eine Z.kuh 
mit weiden zu lassen’**), das Brot wird ge¬ 
schenkt für die Schonung der Z.häu$er 
(Backöfen) unter der Erde bei vorsichti¬ 
gem PflügenMit dem Geschenk sind 
Gefahren verbunden’**), es aber ver¬ 
schmähen bringt den Tod’**), wenigstens 
rin ausgeblasenes Auge”*) oder nur eine 
Ohrfeige”*); es darf nicht verschenkt 
noch darüber geplaudert werden”*), Das 
mit dem Kuchen von den Z. gedeckte, ge¬ 
wöhnlich silberne Besteck (und Teller), 
auch das unters Brot gebreitete Tuch”*) 
mußten vollzählig liegen gelassen werden. 
Wenn davon gestohlen wird, verschwinden 
die Z. für immer”*), einer der Gründe 
ihres Auszugs. Nach Verzehr legt einer 
r Schilling oder Groschen, der andere 
Dreck auf den leeren Teller, worauf dieser 


I sofort von den erzürnten U. gejagt wird, 
I verelendet, stirbt”®). Auch ins Haus 
bringen die Em. schön gebackenen Kuchen 
mit”*), sie backen nachts im Haus (s. u- 
§ 13), haben jeden Samstag das Recht auf 
I den Backofen eines Hauses”’). Die Z. 
I backen nicht nur Brot, sie stehlen es auch 
I (s. u. § 9), fordern cs als Opfergabc (s. u. 
. § 10). So verwundert nicht die Verwandt- 
I Schaft mißgestalteter Z. und Gebildbrote,. 
von Z.namen und Brotnamen”*). Vgl. 
die R. § 29. 


I ’*•) LaiÄtncr XrUlsngeti 15ff, 240i. 391 (i<j: 
^ der an Sosnmerabenden aus Sumpfen aufstei- 
Rende leichte Nebel skand. ..Elfenrauch*'); 
Laistner SpktHX i, 151. 157. 177. 286. 2, 17^. 
180: Rochholz t. 137. 378; Mannhardt 

j. 86. Vgl. Stoff ü. Lit. oben i. 754 ff. (backen) 

*53^« «543 Anm. 11.1633 (Brot), a, 9r4f. 4. 27K. 
5. 58 (kochen). 647ff. (Kuchen). 8, 7i6(. (Teig). 
9. 57- ’*•) Vernaleken Alpensagen iSu; 

Gabathuler Wartaurr Sagen 36: jetz chochi 
di Wild. ’**) fieistT AHgiu 1. 146: $. a. KUnzig 
Baden 40. 42; Kuhn Westfalen i, 15t; Ver¬ 
naleken Mythen 229 (Schlehen). Baader 
1 XSagen (1859) 60. ’®*) Schönwerth Oberp/al: 
2, 327. •**) Zaiinert Westfalen 26. ’**) Roch- 
ho] 2 Xaturmylken 258. Wolf Sagen 33. 193. 

Marwede 36ff.; über die bes. starke Ver¬ 
breitung der Vorstellung in Jutiand. Seeland. 
Schonen und angrenz. Gebieten vgl. I.M. 
Boberg BjargfathtHes bagmng {1938). 
Drechsler 2, 17t. ’*•) Rochholz Xaturmythen 
103. 106: für die .Trinen. Ebd. ixo; 9. n. 

I 5 » 987* 1553 (Pfannkuchen). ’•') Bartsch 

! Mecklenburg 1, 45. Kuhn WeUf^n s, 368. 
I ’**) Rocbhol2 a.a. O. too. 129; Kuhn u. 

I Schwarte i(>6; Kuchen u. Gedeck erscheinen 
I meist erst auf ausdnlcklKhen Wunsch, den der 
Geruch von Gebackenem erregt hat. 2. B. 
Vernaleken Alpetts^agen 183 (Bern); Baader 
Sagen 224. 240; Pfister//es^n 44. 46: Köhler 
Vaigtland 462 f. (auf ein Gespräch der backen- 
den Holzweibchen hin); Möllenhoff Sagen 
{ 287. 576; Urquell 2. 170 (Kuppm); Bartsch 
Meeklenburg i, 41 (Biergeruch}. 52. 59.63. So. 86. 
Haas Rügenseke Sagen 51. 33 (Bratengeruch). 

Rochholz Xaturmytken 103f. 127. 130 
(nachts): Kuoni Si. Gallen 295. Grimm 
Sagen 23 (Bericht 168,|). Kuhn Westfalen 
* 33 i vgl. Boberga. a. O. 22. ’•’) S. o. 5. 651; 
Haupt Lausitz t. 43 (Heinchen): Lynker 
Sagen 87f.; ZfV*k. 10. 229: Boberga. a. O. 76f.; 
Lohn fUr Ausbesserung eines Z.gerätes, Möllen¬ 
hoff Sagen 296: Köhnau Brot 32; Boberg 
78ff. (österr. Parallelen); Dank für geliehenes 
Gerät, 9. u, f ita. Man darf den Kuchen 
nicht anschneiden, nicht zerschneiden, nur auf 
einem eisernen Tisch (— Pffug) schneiden, s. o. 
I. 456. 755 757 Anm. 9. 5 » ”*> ZfVk. iz. 71 

(Nordthür.); Pfister Hissen 46. Zaunert 
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Hessen-Xassau 30. Köhler Sagen 113. 

Witzschcl Thüringen 2, 149!. ^) Panzer 
Beitrag 1. 130. Rochholz Xaturmythen 

fo6. 127. 130; Lenggenhager Sagen 75. 84; 
Birlinger Volkstk. i. 31. ; Möllenhoff Sagen 
286. 376. 382; Bartsch Mecklenburg t. do: 
das ge^ohlene Messer fährt dem Dieb ins Bein, 
daß er stirbt. ^) Nur nd.. Müllenhoff Sagru 
287; Bartsch Mecklenburg t, 42. 52. 39. 83; 
Urquell 2. 176; Haas Bügen 53!.. Mannhardt 
Germ. Mytk^ 136. *^*) Rochholz Sagen 1. 280: 
Baader NSagen (1859) 10; Schönwerth 

Oberpfalz 2. 293: kl. Laibchen Brot. Gredt 
Luxemburg 287; s. w. 1, 737. 759 Anm. 33. 1633. 

Rochholz Sagen 1. 380: 9. o. 3. 392. 

b) Buttern, Käsen, Brauen (Un¬ 
terweltsspeise). In ihren ,,Bergen*' hört 
man die U. buttem”*). Die Bm. der 
Alpen käsen, sie sind die Erfinder des 
Süßkäses, welches Geheimnis nur mit 
Zist erlangt wird, Spender nicht abneh¬ 
mender Gemskäslein, bereiten aus der 
Schotte Gold, s. o. 2, 914. 1185. 1187. 
3*938. 4 > 1038 fl. Allgemein käsen die 
meist z.baften Almgeister, Kasermandel, 
winters in den verlassenen Almhülten’**). 
Endlich verstehen sich die U. darauf, ein 
at^ezeichnetes Bier zu brauen, entweder | 
mit entliehenen Kesseln oder nachts in 
einem Hause’*®), s. w. § iia. Man denkt 
an das Nebelbrauen der Z., an die gleich¬ 
bedeutenden Redensarten: die Z., W., U. 
brauen = kochen’“). Ein Butterbrot der 
U. muß man annehmen (man zahlt stets 
1 Pfennig dafür), sonst wird es nachge¬ 
worfen und wächst an’**). Es wird aber 
auch geraten, es fortzuwerfen, da es, kohl¬ 
schwarz und dick aufgequollen, den Tod 
bringt’**). Der vorsichtig abgelehnte Z.- ' 
tnink verbrennt, vom Fliehenden ver¬ 
schüttet, die Haut seines Reitpferdes’*®). 
Auch sonst wird gewarnt, Z.speise zu 
essen, wenn man nicht sterben wolle’**). 
Die von Z., E. kommende Speise offenbart 
sich in diesen wenigen Fällen als schädli- 
cheUnterweltsspeise’*’). Die Hebamme 
bei den Z., das Mädchen auf der Z.taufe 
dürfen nichts essen, auf daß sie nicht 
sterben’“). 

Möllenhoff Sagen 284. 287; Drechsler 
2, 171: Butterberg; s. w. oben i. 1726!. “®) S. o. 

4, X041: Vernaleken Alpensagen 193ff. (Käs¬ 
mandel); Stöber Elsaß %, 84!. 140; vgl. den 
Zusammenhang Quark .,v.*ei^r Käse"' (auch 
Twark), ursprünglich nur im östl. Mitteldeutsch¬ 
land aus dem Slaw., und Z.. Querg. Quarg 


(s. o. § xa u. 4, 1046); ebenso Z.name Razeln 
auch für kl. Käslaibchen. Schönwerth Ober- 
Pfalz I. 341. ’*«) Bartsch Mecklenburg i. 18. 

60. 86; s. 0. I, I259ff. 4, 278. Laistner 

Xebelsagen 242. 246!.; DWb. 2. 322; die dän. 
Moodrau braut (Andersen), Trübners DWb. 
X, 414. ’•*) Müllenhoff Sagen 287^ Ebd. 
298f. ’*®) Ebd. 293f. 576t- — Bartsch Mecklen¬ 
burg I, 61 u. ZfVk. 2. 4x5; ZfdMyth. 2, 144 
(Rögen); s. a. Boberg a. a.O. 73f.; Marwede 
41 ff- (Angsttraum?): s. o. 8, iiii. ”•) Möllen¬ 
hoff Sagen 328; Schambach u. Müller 382; 
Vernaleken Mythen 222; Boberg 56ff. 

Köhnau Brot 34; den. Sagen 2, 141: 
GOntert Kalypso 79!. 96. iiof. t54ff,: nord. 
u. kelt. Belege für verhängnisvolle E.speise. 
Vergessenheitstnink der Nibelun gen sage; Kuhn 
Mythol. Stud. 23!!.; Wolf Siederl. Sagen 2851.; 
Seefried-Gulgowski i86f.: nichts essen u. 
trinken auf Z.hochzeitf s. a. H.Feilberg 
B)äfgtagen (19x0) 15ff. 28. 42. 640. 100ff.; 
vgl. die üble Verwandlung der Küchengesehenke 
8. o. 5, 649. Mackensen Sds.Sagen 75: 
Müllenhoff Sagen 328; s. o. 2. 1053. 8, 226f. 

c) Baden, Waschen, Kegeln. Die Z. 
baden gerne’“), im Sommer wie Täubchen 
in Bächlein, mit einer Wache, die pfeift, 
wenn ein Mensch kommt, damit sie blitz¬ 
schnell verschwinden können’*®), ein Z. 
fast täglich und stets zur gleichen Mittags¬ 
stunde im Neckar’*®). Tagsüber sonnen 
sich die Wichterchen an den Felsen und 
plätschern in den Bächlein, vor Menschen 
schnell flüchtig, während sie in der Nacht 
umherwandern’**). Im Frühjahr laufen 
kleine junge nackte M., ,,Wassertreter'*, 
auf einem Fluß hin und her’“). Man sieht 
W. W’asser aus einem Fluß in Eimer 
schöpfen und in ihr Loch tragen*“). Die 
Z. waschen*“), gleich andern Geistern 
(s. o. 9, loof. 154). Daher läuft ein aus 
einem Z.berg quellendes Brünnlcin jeden 
Mittwoch und Freitag trüb*“). Audi die 
im Haus bei Tag oder Nacht mitarbeiten¬ 
den Z. helfen waschen*”). Z. hängen Wä¬ 
sche auf*“), breiten feine weiße Laken 
zum Trocknen auf eine Hecke; sie zu 
stehlen bringt Todesgefahr, weshalb der 
Dieb sie nachts 12 Uhr zurückgibt*“); 
anderswo sollen die Kindshemdlein der 
ausgehängten Z.Wäsche Glück bringen*®®). 
U. legen Leinenzeug zum Bleichen aus 
auf ihrem Hügel*®®), Vensmännel am 
Fluß*®*). Ebenso hängen Dialen*®*), wUde 
Frauen*®*) und Rutschifenggen*®®) Kleid¬ 
chen und Wasche aus. (Nächtlich) Kegel 
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schiebende Z. s. o. 1.1050. 4,1202 f. 
1205!.®^). 

Schönwerth öbtrpfalz 3, 305. 326: 
manche hüten sich vor dem laufenden Wasser. 

Rochholz Sogen i. 267. 330. Birlinger 
Volksth. 1. 46: vgl. das mittag!. Baden elb. 
(weiOer) Jungfrauen, Wolf Beiträge 2. 250/. 
’•*) Schmitz Eifei a. 15. ’•*) Schönwerth 
2. 184. Gredt Luxetnburg 283. 2871. 

Herzog Schweiursagen 4 {Härdwibli}; 
Köhler Voigfland 43 t (Hol zwei bei): Zaunert 
Hessen^Nassau 38 (abends). Rochholz 

Sagen i, 271. Ebd. i, 279; Panzer Beitrag 
2. 102: Schönwerth 2, 326: Gander Nieder^ 
Jausitz 43; Wolf Ndi. Sagen 311. ’••) Eisei 

Voigfland 14. Schambach u. Müller izof. 

Gräber Kärnten 63. Müllenhoff Sagen 
280. 282. ••*) Haupt Lausitz 1, 3g. •“) Hoch* 
holz Sagen 1, 318. 329. 388. Andree*£ysn 
Volhskundi. 208. *•*) Vonbun Beiträge 51: 

Heiser Allgäu i. 111: Gseasswibli. 146. *^)Lü- 
tolf Sagen 473: in einem Engpaß kegelnde 
..viele kl. Kinder". 

7. a) Schatzgräber und Schatz- 
htiter (Venediger). Unter der Erde 
bohren die Z. Quellen» die den Menschen 
als Brunnen dienen®®’}, sie graben nach 
kostbaren Steinen®®®), Salz (s. 0.3,1651), 
Gold und Silber®®®), Erzen®'®). Hört man 
die Bm. ,,pickein", klopfen, dann weiß 
man sich in der Nähe einer erzreichen 
Ader®''). Als Spuren ihrer Tätigkeit findet 
man ni^rige Gänge und winziges ,,Gezäh" 
(Werkzeug)®'®). Noch allgemeiner begeg¬ 
nen Z. neben andern Geistern als Schatz- 
hüter®“), meist in Berghöhlen. Ein W. 
wird einmal überrascht, wie es in der 
Sonne Gold vom Schimmel befreit®'®), 
goldene Ketten tragende U. stellen goldene 
Gefäße zum Ausw'ettern an die Luft®'®). 
Die Z. waren so reich, daß sie goldene 
Pflugscharen besaßen und die Mäuse mit 
Gold fütterten®'®). Ein ,,uraltes Bäuer¬ 
lein** sät Karfreitags Gold®'’). Nur Würdi¬ 
gen, Armen zeigen und verschenken sie 
von ihren reichen Schätzen®'®), besonders 
die Venediger (s. u.). Hilfe im Bergwerk 
vgl. § 14. Unwürdigen, Gierigen vorent¬ 
halten sie die ersehnten Reichtümer und 
strafen sie mit Siechtum und Tod oder 
wenigstens Ärger®'®), der schatzlüsteme 
Trunkenbold wird verprügelt®®®). DieHöh- 
le mit dem Z.schatz steht am Palmsonntag 
oflen, ein jeder kann nehmen, solange die 
Passion in der Kirche gelesen wird“'), 
ebenso an Weihnachten im Augenblick der 


Sakraments Wandlung®“). Die Z. verleihen 
auch Geld, 50 (200) Taler auf i Jahr, 
welches streng auf den bestimmten Tag 
zurückgegeben werden muß®“), das aber 
öfters der Beglückte nach des Z. Tod be¬ 
halten darf®*®). Ausziehende Z. übergeben 
einem un schuldigen Mädchen, einem 
Bauern zu treuer Hut den Schlüssel zu 
ihrer Schatzhöhle, dessen Besitz verleiht 
Glück®*®). Es überrascht nicht, wenn man 
nun in Z.Wohnungen Schätze findet, z. B. 
unter einem Stein viel Geld®*®), bei ver¬ 
lassenen Z.löchern einen goldenen Gas- 
pcl®“), ein Bauer pflügt Eisen herauf, das 
sich als Z.gold entpuppt®*); eine Gans, die 
3 Tage in einem (^erlichloch gewesen, 
kommt vergoldet wieder heraus®*®). Als 
oft 2.hafte Schatzgräber und Goldsucher, 
Goldwäscher weit bekannt sind die (jähr¬ 
lich wiederkehrenden)Venediger-Mand 1 
der Alpenländer, die neben andern Kün¬ 
sten sich wie die Z. unsichtbar machen 
können®®). 

®®’) Schell Sagen 294: Kühnau Sagen 2. 131. 

Ebd. 2. 130. •••) Witzschel Thüringen i, 
185; Schö&werth Oberplalt 2, 324: Sepp 
Sagen 35ff. Schell Sagen 188. 359. An- 
dree-Eysn Vothskundl. 206: auf Pfeifen hört 
das Geräusch auf; Kuhn Westtalen i, 179. 197; 
Grimm Mytk. 3. 126: daher ,.knockers". 
•*») Schell Sagen 527. «*) S. o. 2, 909. 912. 
7, I002ff.: Wossidlo Bergsagen\ Küboau 
Sagen 2. 81 ff.; Koblrusch Sagen 22f. 189. 272; 
Sepp Sagen 17ff.; Eisei Voigtland 468. u. a. m. 

Schmit2£i/W2.18: Kuhn Westtalen i, 233, 
••*) Müllenhoff Sagen 280. Gredt Lu^rem- 
bürg 287. Grob mann Sagen 171. •“) 5 . o. 
t, 1076. 1079!.: BirHoser Volksth. 1. 37. 46! : 
Schönwerth 2, 308. 353 ff.; Gräber Kärnten 
41Ü.; Mackensen Sds, Sagen ögf. u. a. m. 

Meier Sehvaben 21; Sommert Egerland 
82. $9: Sommer Sagen 82fi.; Kühnau Sagen 
3.504f. ®*®) Grob mann 185. Schön- 

werth 2, 316. •**) .Meiche 5 afm 337. •**) Ebd. 
3i2f. ®^) Kuhn Westfalen 1,235. 358: Macken¬ 
sen a. a. O. 66f.; Müllenhoff Sagen 288. 459; 
Bartsch Mecklenburg 1,88; Jahn Pommern 76. 
®^} Sommert Egerland 90 1 .; Kühn an Sagen 
2. 81. Müllenhoff Sagen zygL •*’) Scham- 
bacb u. Müller 114 (Spangel). *’®) Meiche 
Sagen 326!. (1723). ***) Bechstein Thüringen 
2, 2t6f. Reiser Allgäu 1, 149: kaum tisch¬ 
hoch! vgl. bes. MschlesMc. 30 (1929}, 210 ff. 
(Lit. u. EiüzelzQgel]; Locher Venediger sagen 
850.: s. a. Andree-Eysn Volkshunäl. 208: 
Vernaleken Alpensagen i6of. löSff.; Sepp 
Sagen 35ff.; Schönwerth 2, 332!.; Lüers 
Bayr. Stk. 5tf,; LutoU Sagen 68f. 508ff.; 


1057 


Zwerge und Riesen 


1058 


Singer D. Z.sagen der Schweis (1903) 24!. 29: 
Frommann .Mundarten 6. 253. 

b) Schmiedekunst und andere 
Handwerke. Die Z. sind nach alter 
germ. Überlieferung kunstreiche Schmiede 
von Gold- und Silberarbeiten®'). In den 
Hügeln der U. hört man wie in einer 
Schmiede hämmern und pochen®®), ebenso 
in Bergwerken®®). Ein an einem Hügel 
Vorübergehender ruft um ein Häcker¬ 
lingsmesser und findet abends wirklich 
ein nagelneues, vorzügliches, für das er 
den gewöhnlichen Preis hinlegt®®). Die 
von einem Z.messer geschlagene Wunde 
ist unheilbar®®). Solche scharfen Messer 
schenken die Z. einander am Hochzeits¬ 
tag®*). Die als Schmiede und Schlosser 
t acht igen Heinchen sch enken Fleißigen 
für einen Knopf oder Pfennig schöne Ge¬ 
räte, Faulen aber Schlacken®“). Wenn 
man den Z., die über Nacht mit Silber¬ 
hämmerchen Roheisen in Stahl schmie¬ 
den®®), Eisen an einen gewissen Ort legt 
oder nur einen Zettel mit der Bestellung 
auf einen Tisch vor ihrer Höhle, findet 
sich anderntags das fertige Gerät mit dem 
geringen Preis auf einem Zettel®®); die 
Sgönaunken führen diese Arbeiten nur 
Donnerstags und Samstags aus®*). In 
Eisenhämmern arbeiten sie unsichtbar ab 
Samstag abend®®), die Hüttenm. zeigen 
sich aber auch, essen, trinken und schmie¬ 
den mit®*). Die U. verstehen das Messer¬ 
wetzen, Sensen streichen, Schleifen und 
Dengeln natürlich besser als die Menschen; 
daher legte man nach Sonnenuntergang 
eine stumpfe Pflugschar mit einem Schil¬ 
ling an ihre Wohnstätte, um sie andern 
Morgen.s geschliffen, das Geld verschwun¬ 
den zu sehen®®). Durch die Schmiede¬ 
feuer (auch Kochfeuer) der Z. unter der 
Erde gedeiht die Flur auf dem erhitzten 
Ackerboden in gesegneter Üppigkeit®®). 
Die Z. sind nicht minder geschickte 
Töpfer (s. 0. § 4 Anm. 633f.), Schnei¬ 
der®®) und Schuster®®). I^nim ließ 
man auch seine zerrissenen Schuhe mit 
etwas Gold abends vor der Z.höhle und 
holte sie morgens schön ausgebessert 
ab®“). Die Z. haben überhaupt die Men¬ 
schen backen, schmieden, schustern und 
schneidern gelehrt®®) und helfen ihnen 

BScbidld-Stiabli, Aber^Uube, 


daheim in diesen Künsten, s. u. § 13, 
ebenso das Brauen, s. u. § ii a. So kwst- 
voll die Z.m. schmieden, so wunderbar 
spinnen die Z.Weibchen, eine im Gegen¬ 
satz zur Schmiedekunst freilich mehr von 
andern Geistern (wie Frau Holle-Perhta) 
ausgeübte Fertigkeit; sie wirken ein 
feines Gespinst aus Flachs und Wolle®*®), 
die Spinnweben des Herbstes stammen 
von E. und Z., schwed. dvärgsnat®®). Sie 
spinnen bei den Menschen, wenn sie auf 
Besuch kommen (§ ii c) und um zu 
helfen (§ 13 Anm. 1187L). Sie wissen 
herrliche Muster zu weben“'), so fein zu 
nähen, daß man nicht Naht noch 
Stiche sieht®®), stopfen Strümpfe, s. 0. 
8 . 547 - 

•*‘) GrimmAfyM. i, 367. ^70. 390. 3,126.137; 
Lütjens Zwerg 86f. (ma. Epos): Meyer 
Peliggesch. 127. 222: Mannhardt Germ. 
Mythen 47. 111. 473: Kuhn Mythol. Stuä. i6fl. 
(aind. Ribhual); Kuoni 5 L Gn/Zm 40!.; Schön- 
werth OberpfaU 2. 306. 312!. 323. 3291!.: 
Kuhn Westfalen 1, 42. 64. 70: silberne Kannen, 
von Sgönaunken geschmiedet, in Familien¬ 
besitz: Gredt Luxemburg 291: prügen auch 
Goldmünzen; Simrock Mythologie 446: 2 . 
haben Bergkristall gehtmmert; Heckseher 73. 
331 u- a. m.; wallon. Z.. Wolf Sdl. Sagen 578; 
frz. Feen, SAVk, 247 147. “•) Müllenhoff 

Sagen vgl. Boeder Ehsten 74. •») 

Grimm Sagen 26 (Kuttenberg, daher Z. 
in Böhmen ..Hausschmiedlein" genannt). 
•«) Müllenhoff a. a. O. •») Ebd.; schwed. 
gutes Schwert ».Z.klinge", fint som ett Vatta- 
sroide, Hylt^n-Ca vallius t, 266; s. a. ZfVk. 2. 
if. (Färöer); s. 0. 6, 190. •*•) Schell Sagen 230. 
®’) Haupt Lausitz 1, 43f. ***) Schell Sogen 222, 
•*•) Kuhn Westfalen 1, 66; Mackensen Nds. 
Sagn Ö7; Wolf Sagen 73; Käl. Sagen 481; 
Grimm Mytk. i, 390 (antik); s. o. i. 1079: 
vgl. u. §13 Anm. 1205. «•) Kuhn a.a. O. 

•“) Schönwerth 2. 331. ***) Pröble Horr 14. 
38. 226; s. a. Baader KSagen (1859) lof.; 
Kuhn Westfalen 1. 307: Reu sch Samland 20. 

ZA'k. 2. 413 (Föhr); Zaunert Rheinland 
i. 270; s. u. 5 13. •*♦) Rochholz Sagen 2, 233; 
Salurmytken 112. 132; Schambach u. Müller 
116. “*) Ebd. 118. 124. •**) Rochholz Sagen 
1, 378. 382; Reuseh Samland 4. *•’) Schmitz 
Eifel 2, 15; Laistner Kebelsagen 391: ZfVk. 
4, 2950.: s. 0. 7, 1303 u. unten § 13. •") Roch- 
hdz Nalurmytken 117 (Hannover). “•) Schön- 
werth 2, 307. **•) Grimm Mytk. i, 390; Bolte- 
PoHvka I, 498. “^) SchöQwerth 2. 3i8ff.; 
Eisei Voigtlanä 43. ***) Strackerjan 1, 498. 

8. Besondere Weisheit und Kunst. 
Die Z. wissen mehr als die Menschen. Des¬ 
halb können sie in die Zukunft sehen 
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imd weissagen^). Ihr Erscheinen kündet 
wichtige Ereignisse an***), siesind Wetter¬ 
propheten: stellen durch fröhliches oder 
trauriges Benehmen eine gute oder magere 
Ernte in Aussicht***), einen guten oder 
schlechten Herbst***); Nörgel geben durch 
ihr Erscheinen die Zeit an, das Feld zu 
bebauen**’). Vor jedem Landregen zeigen 
sich Z.***), vor Schnee und Regen kleine 
(Wild-) Manndli***); die häufigsten Ver¬ 
künder unerwarteter Unwetter und Schnee¬ 
fälle in den Alpen sind mit einem breit¬ 
randigen Hut sich weisende Nebelm., 
grün gekleidete M., Em.***), ebenso Fäng- 
gen mit Lederkäppiein**'). Als vom Wind 
verjagte Nebelgcister offenbaren sich die 
Alpenz., wenn sie den Föhn nicht er¬ 
tragen können, da er ihnen das Mark 
in den Gebeinen trocknet, weshalb sie 
sich dann (ins Heu) verkriechen, statt das 
Vieh zu warten***). Sonst schlau wie 
Advokaten***), erteilen sie allerlei guten 
Rat***), ja, wollen um Rat gefragt sein, 
andernfalls bringt ihr Zorn Unglück und 
Mißernte***). Doch manche Geheimnisse 
geben sie nicht preis, wenn sie gefangen 
werden, so wozu Weißhafer und Nessel¬ 
samen zusammen gut seien*••), der kleine 
Kostets (Quendel) und *s Haberbrot***), 
die blauen Zwiebeln (9,971), Dachtraufen¬ 
wasser (2, 127), der schlechte Kalmus 
(4, 936). Heidekraut und Salbei (7, 896), 
das Kreuz in der Nuß (Walnuß 9,84), 
Wacholderbeeren (9, 2), Weidenblätter 
(9. 242). Diese Verweigerung ihres Wissens 
ist nur ein Teil des allgemeinen Glaubens 
an die besonders tiefe Einsicht der Z. in 
die geheimen Eigenschaften der Steine 
und Pflanzen, besonders der heilkräfti¬ 
gen Kräuter und Arzneien, mit welchen 
sie oft Menschen und Vieh helfen***), 
aber auch selber so lange leben. Daher 
heißt das zauberkräftige Johanniskraut 
,,ElfenbIut"**•), eine glückbringende Pflan¬ 
zenwurzel in Schlesien ,.Wm.'‘*’*), Bal¬ 
drian im Montafon .,Wildfräulekrut 
Sie kennen die Pestmittel, Bibemell und 
andere Kräuter, und rufen sie den Men¬ 
schen zu*’*). Oder man muß sie ihnen wie 
das Geheimnis der Goldmacherkunst (s. 0. 
2,1185. 4,1038) in der Trunkenheit ent¬ 
reißen*’*). Sie wissen auch Hilfe gegen 
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Viehseuchen*’*). Noch 1809 soll ein Ver¬ 
wundeter von Em. geheilt worden sein*’*). 
Andrerseits sieht man in Z. und £. die 
Erreger von Krankheiten, so des 
Z.enSchlags oder Alpschoß***). Die 
alte germ. Vorstellung der E.geschosse 
lebt später fort in den von Gott gesandten, 
von ^bastian abgew’chrten Pestpfeilcn*”). 
Als Lähmenden stellt man sich den Z. mit 
einer Gerte oder Peitsche vor*^). die Alp¬ 
schosse glaubte man in Belemnitcn leib¬ 
haftig zu sehen*’*). Aus Furcht vor dem 
E.geschoß opferte man im 12. Jh. den 
Z. Pfeile und Bogen***). Statt des Pfeil¬ 
schusses wird auch ein Anhauch der E. 
gefürchtet**'), die Angeblascnen werden 
krank und ganz voll Schwären***), Kaser- 
mannlen blasen nach 11 nachts Trunkenen 
einen geschwollenen Kopf an***). Um¬ 
gekehrt heilen Strazeln eine Kranke durch 
Blasen in die Ohren®**). Der böse Blick 
der E. ist die Ursache des Übels, „von den 
eiben wirt entsin vil manic man'****). Der 
von Z. oder £. getroffene Mensch ist 
körperlich oder geistig gelähmt***), ein 
dummer Mensch heißt darum Elbertrötsch, 
s. o. 2,758. 761, E.namen dienen als 
Schimpfnamen für Blödsinnige, die auch 
von E. und Z. eingetauschte Wechselbälge 
sein können**’). Ebenso sagt man vom 
Fallsüchtigen, er habe die E.***); ein 
Tropf. Driippel, trefter Mensch ist ein 
von E.Wasser beträufter Mensch, auch die 
Sommersprossen rühren von E.traufe***), s. 
w. oben 2, 758 ff. Wenn einer elend aus¬ 
sieht, sagt man: dai süht ut, as wann de 
El wen (Haimen) der ane waeren***). 
Auch von Kinderkrämpfon Befallene sind 
von den E. geplagt***). Luther führte den 
im Volk „die clbe" genannten Kinder¬ 
krampf auf den bösen Blick zurück***). 
Ein jahrelang krankes Kind wurde 1576 
beschworen, daß die U. aus ihm fahren 
sollten***). Einen vom kalten Fieber Be¬ 
fallenen muß man den U. wieder ent¬ 
reißen***). Hat in Ruppin jemand reißen¬ 
den Schmerz in den Gliedern, so kneifen 
ihn die U.***). Auch Viehkrankheiten, zu¬ 
mal Lähmungen, schreibt man in Tirol 
W. und Nörgln zu***), gelähmtes Vieh 
norw, dvergslagen**’). Ein von U. ge¬ 
stohlenes Pferd kommt lahmend wieder**) ♦ 
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„Bose Er heißen Maden des Viehs***). Mit 
den E. wird auch eine verfilzende Haar- 
und Hautkrankheit aus östlicher Un- 
saubc r kei t zusammengebracht, poln. 
wieszczyce (zu wieszczyca ,,Nacht ge- 
spenst"), in posnischer Mundart wicksel- 
zupp, erst später nach dem Fluß Weich¬ 
selzopf, richtiger wäre geblieben Wich¬ 
telzopf, schles. Wichtel***), vgl. die dt. 
Sjmonyma Alp-, Druden-, (Hexen-!), Hol¬ 
len-, Mahr-, Schrötlcins-, Trollenzopf, 
Alpklatte, Alpschwanz, BUwistzote. Haar- 
schrötel, Hollcrkopf, Mahrflechte, -klatte, 
-locke, -zotte, nds. Selkenstert (,,Zopf des 
Gesellchens''), engl, elflock**'). Wenn 
Frauen bei heftigem Gelüst das Gewünsch¬ 
te nicht erhalten, bekommen sie den W.***), 
ebenso die Pferde***). Er darf nicht ab¬ 
geschnitten werden, sonst erfolgt Ver¬ 
blutung, Verzehrung oder Tod; man 
gräbt ihn ab, d. h. vergräbt ein Nachbild 
in Werg mit einer Semmel und einer 
Silbermünze in einem dunkeln W’inkel 
der Kirche; wenn dies verschwunden, darf 
man am nächsten Karfreitag unter ge¬ 
wissen Sprüchen den nun reifen W. mit 
einem scharfen Stein abschneiden*®*). Die 
Pferdemähne wird ,.an einem bestimmten 
Tag des Jahres auf der Grenze mit Steinen 
abgeklopft”***). Gegen den gefährlichen 
Zauber der E. schützen prot rep tische 
Namen wie Albhart, Albwin, ae. Allred, 
Älfric u. a. m.***). Mit Hilfe der elbischen 
Wesen, die Kinder des Teufels mit 
Hexen sind (s. o. § 3a Anm. 509), zaubern 
die Hexen Krankheiten an, den Leuten 
diese guten oder bösen Dinger, E. (,,Elb 
und Elbin, Z. und Z.in, die untemsen 
kleine"), Holden, Holderchen, Holdeken 
in Haut und Gebein beschwörend, welche 
sie unterm Hollunder, dem E.grab, ein¬ 
gegraben bew'ahrt***). Begräbt die Hexe 
ihre E., so gibt sie ihnen ein wenig Wachs, 
einige Faden Flachs und etwas Käse und 
Brot mit ins Grab; unter dem Verscharren 
spricht sic: ,,da, £., da, wringet das 
Wachs, spinnet das Flachs, esset den 
Käse, esset das Brot, und laßt mich ohne 
Not!”**’), s. a. 2, 759 f. Leute mit ii Fin¬ 
gern haben E.flnger, sie können den 
Teufel zum Erscheinen zwingen***), über 
das oben genannte besondere Wissen hin¬ 


aus verstehen sich die Z. auf Zauber¬ 
künste, sie können sich unsichtbar 
machen, s. 0. § 2d, sie vermögen sogar 
unsichtbar durch Türen und Mauern zu 
wandeln***). Sie zünden ein Feuer im 
Stroh einer Scheune an, ohne daß diese 
brennt, s. 0. 3, 1650. feuern ohne Holz¬ 
verbrauch *' ®). Einen Sch atzgräber, der 
ihre Wohnung bedroht, schrecken die U. 
durch eine vorgetäuschte Feuersbrunst 
seines Hauses heim*”). Sie schneiden ein 
Stück Fleisch aus einer Kuh, um es zuzu¬ 
richten und zu verzehren; am andern 
Morgen ist es tadellos nachgewachsen, 
wenn kein Mensch davon genommen hat, 
nur ein Fleck auf der Haut zeigt die 
Stelle an*”). Neben die Zaubermacht 
tritt übermenschliche Körperkraft, die 
häufig der Nebelkappe entspringt (§ 2 d) 
*”). Fänggenhaar hält wie eine Kette*”). 
Z. als zauberische Baumeister s. u. § 2z. 

•”) Vgl. Alviss. Golthcr MytkchgU 128. 282; 
Gnnim Myth. 2. 3891. (ma. Epos); Lütjens 
Zwerg 85!.; Biriinger Schwaben i. 355f. 
{17. Jh.): Cysat 4^: Verna.]eken Mythen 
216; Gräber Kärnten 44; ScbOnwcrtb 
Obetp/aU 2, 304; Meiche Sagen 336; Grob mann 
Sagen 173!.: Voraus.sage der Ereignisse von 
1848. •”) Drechsler 2. 169: Unheil. Stracker- 
jan I. 502; Krieg, s. o. 6. 1484 u. Vernaleken 
Alpensagen 04!.: Tod. s. o. 5. 39. 8. 1733; vgl. 
das Schweriner Peterm&nnchen. s. o. §2C 
Anm. 375 u. $. u. § 13 Anm. 1223, »*) Ver* 

naleken Aipensagen 175: s. 0. 2, 913. 3. 145. 
•^) Herta Elsaß 68 (Weingeigerlein u. Schellen- 
mannlem); Waibel u. Flamm 2. 63. “’) Zin- 
gerle Sagen 45Rochholz Saiurmyihen 
IO. Meller Urner Sagen 2. •••) S. o. 

6.987. 9. 521 f.; Lütol f Sagen 495; Vernaleken 
Alpensagen 78!.; Kohlrusch Sagen 13; Heyl 
Tttol 84; Reiser Allgäu 1. 139: ratrockige Berg- 
weible: vgl. Sch wart r Volksglaube 187; 
Laistner KebeUagen 290!. ••*) Vonbun 

Betffdge 54!.; ZföVk. 3, 289. ••*) S. o. 2, 1703; 
s. Vr*. Jecklia Volhsiüml. 281; S.^Vk. 16. 24 
(t'n); Jegerlehner Sagen 2, 2. 248: ..alles 
Wätter wäre zähm, wenn der Wmd nit cham!'* 
Laistner Nebehagen 320. Roch holz 

Naturmytken 107; Drechsler 2, 169. Von¬ 
bun Beiträge 36!.; Sagen^ 51; Eise! Voigtlanä 
14; im Märchen. SAVk. 24, 148; Golther 
MythohgU 131 f. (aisl.); s. o. 2, 1x87. Zin- 
gerle Sagen 64!. •♦•) SAVk. 8, 276. Künzig 
Baden 41 f. S. o. 9, 59; Grimm Myth. 1, 
373 « 379 « 2. 99 <>; Lüt jens Zawg 85. 98; Cysat 
44; Roch holz Sagen i, 267. 275. 287. 326!. 
386; Schmitz Eifel 2. x6; Gander Nieder- 
lansiU 44. 47; ^fal)enbof^ Sagen 318 u. a. m. 
•••) Reling u. Bohnhorst Pflansen 172. 
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”•) 2f\’k. 20, 240. •’*) Mannhardt i. 106. 

S. o. 6, 1513: s. w. Reiser AHgäu i, 144 
(Knoblauch u. Bibemeil): Vonbun Beiträge 
56. 132 (Eberwürze u. Bifc«meUe); ZfV'k. 3. 17X 
(Stubaital: Kranebitt u. Bibemeil): SAVk. 
t6, 22 (Uri: Enzen, Strenzen u. Bibemeil): 
Niderberger UmterwaUen 1, 20. 27 (scbwarzi 
Astränzb, BibernälU u. brates Brot). Mann- 
hardt i. 96». 113. 2, i5off.; Vonbun Beiträge 
47 ^- 55 ^. 60: Vernaleken Alpensagen 2131. 
2i 8I.: Vierwaldstätter Volkskalender t88o. 24!.: 
oriental. Parallelen: Heitzenstein Wunäererz^ 
32; Kuhn Herabhunft d. Feuers 331.: Bolte* 
PoUvka 3, 95. io6f.; ZfVk. 1, 411. Reiser 
. 4 /^* 1 « I. 145. Heyl Tirol 483. •«) S. o. l. 
1025. 8. i576f.; Schmeller BayWb. 2, 479 
(1618); norw. dvergskot; Grimm Myth. 1, 38s, 
1039; Rocbholz Sagen 1. 3251. 386; W. 
Grimm Kl. Sehr. (1881) 432, 473; Weinhold 
Frauen 1. 46. 157; NdlTVk. 36, 14; MoM. 1921, 
37fi-: Kalypso •”) Andree^Eysn 

Volkskundl. 25; s. o. 6. 1509: vgl. Bilwis i, 13131. 

Rochholz Sagen i, 386: Lütjens Zwerg 
28!. $.0. I. 2025; Andree Parallelen 2. 35: 

elfstone praehist. Steinpfeil! ••®) Rochholz 
Sagen i, 386 (Pönitentiale): vgl. KrauO Relig. 
Brauch 40. ••*) S. 0. i, l355ff.; W*. Grimm 

a. a. 0 . 406. 409 (ir.); Schwartz Studien 151: 
Mannhardt r. 62. Zaunert Rheinland 

I, 61; schwed. älvblAst ».Hautausschlag**. 

Zingerle Sagen 87. Schönwerth 

Oberpfalz 2, 298: Heilkraft anord. Altar, Go]- 
ther Mythologie 130, der schwed. Elfenmühlen, 
•kessel u. *löcher (Astlöcher), ZfVk. 7, 31. 10. 
418. 12, 112. 19, 432. ••) Heb. V. Morungen. 
$. 0. 2, 759; ZfVk. II, 313: wenn einer von dem 
Auge eines E. (fairy) getroffen wird, muß er 
sein Leben lang leiden (engl.). Upä v6oos 
der Griechen. Mann hardt Forschungen 237; 
vgl. Krauß Relig. Brauch 92 (südilaw. Vilen 
bringen Wahnsinn u. Tod): Mannhardt 2, 
3b f . 311 (neugriech.). ••’) Hertz Abhandl. 484 L: 
Elb, Alb, Elwe, Elbentrutsch (E.kind); Trottl 
(Trotte zu Drude, bayr., österr.): Doggel u. 
Doggeli (Schweiz.); Droll; Daggel, Kobel. 
Poggel (scbw&b.); Oelp (Nürnberg). Olbel 
(hess.): Lürlein, Lörlein (Laurin ! rbein.); solche 
vertauschte geistesschwache Kinder heißen 
auch ..gute Hollen". Waschnitius Perkt 96 
(Waldeck): 8. a. Laistner Sebelsagen 327ff. 
•••) Haupt Lausitz i. 65/.; s. u. § l6d A. 1440. 
"•) ZfVk. 19 . 431 Woeste Mark 41: Kuhn 
Westfalen 2, 19. Haupt Lausitz i, Ö5f.: 

ZfVTc. 10, 419 (schwed.). ••■) Klingner Luther 
75 « *•*) Bartsch Mecklenburg 2, 11; vgl. die 
Beschwörung der Hollen u. HolUnnen 9, 2. 
••*) K\lck Lüneburger Heide 241. ZfVk- 8, 57. 
•••) Germania 6 (1861). 216I: Alpenburg Tirol 
108. xig; s. o. 7, 977. •”) Grimm Myth. i. 381: 
Schwartz Studien 151; Andree Parallelen 
35 * norden gl. bekommen durch elLshooting 
verwundete Kühe Wasser zu trinken, in dem 
ein elf'Stone abgewaschen worden. ***) Müllen- 
hoff Sagen 280. •••) Mannhardt Germ. Mythen 
103; isld. Viehkrankheit Mfabruni (E.feucr). 


Germania 0 . 217. •••) Drechsler 2, 2951. 

Kluge Etyw. Wb. s, v.; Grimm Myth. 

1. 384!. 392/. 3, 234: s. a. Bilwis 2. 1314. 
Gütel 3. 1236. ••*) Drechsler 2, 295. ••*) Ders. 

2. 296; Knoop Hinterpommerti O9. ..Mord- 

klatte". Ebd.: Grimm Myth. 1. 385. 

Meyer Reltggesch. 117: Golther Mythologie 
125. •••) Soldan-Keppe t. 29off.; Mannhardt 
1. 140.: Birhnger l'olhstk. 1. 209. 317; Grimm 
Myth. 2. H98. 3, 502 (Beschwörungaus Quedlinb. 
Hexenakten). 504 (Spruch gegen Alb u. E.). 

Ebd. 3. 504- Lauffer .SV. 77. 

•••) Eckart Süähannover loö. ♦*•) Vernaleken 
Atpensagen ido. •'*) Müllenhotf Sagen 282; 
anderes Blendwerk. Mackensen .NVs. 5 a/r>i 
Soff. •‘*) S. o. 2. 918. 5. 782: vgl. Thors Böcke' 
Meyer Gemt. Myth. 124; Kuhn Mythol. Sind. 
I45ff. (Parallelen): KdZfVk. lÄ. 18. •»*) Ver¬ 
naleken Alpensagen 177. 189: Niderberger 
Unterwalden i. 46: Alpen bürg Tirol 02: 
Schönwerth 2. 325: PrOhle Harz 103. 
Lütjens Ztt^g j.uek Alpensagen iSf. 

9. Speisediebc. Die Z. sind die¬ 
bisch”*), vgl, den die Eier unter den 
Vögeln wegstehlenden Elbegast”*). Sie 
sind vor allem gierig nach Speisen, die 
sie heißhungrig verzehren und mitneh¬ 
men”’). Unsichtbar schmarotzen sie, faul 
und raubsüchtig*^*). von den Vorräten des 
Hauses. Gegen diese Mitesser hilft, die 
Knödel im Topfe, das Brot im Ofen, die 
Eier, Würste ab zu zäh len”*). Mit Vor¬ 
liebe plündern die Z. Erbsenfclder im 
Schutz ihrer Tarnkappen, sie schälen die 
Schoten aus und zertreten die Halme; da¬ 
gegen muß man, nachts zwischen ii und 
12. mit Ruten, einer Stange, einem Seil 
übers Feld schlagen, um ihnen die Wün- 
schelhüte abzuwerfen und die sichtbar 
Gewordenen zu fangen, die sich mit einer 
Gabe auslösen müssen”*). Für die Er¬ 
laubnis. Erbsen zu pflücken, segnen die Z. 
eine reiche Erbsenemte”'). Sie verzehren 
das Essen auf dem Felde Arbeitender. 
Erbsen mit Speck, und besudeln die 
Töpfe mit Kot”*). In der Erntezeit raufen 
sie die Ähren auf dem Feld vom Halme, 
um sie in ihren Höhlen mühsam mit 
Steinen auszuklopfen und auszukömen”*). 
Man läßt aber auch den Em. im Aargau 
auf jedem Acker für ihre Hilfe zwei 
Garben stehen”*); heißt daher in Thürin¬ 
gen die letzte Garbe auch „Wichtel¬ 
mann"?”*). Z. holen den Dreschenden 
Getreide, Erbsen weg”*), eine U. stiehlt 
als schwarzes Huhn frisch gesäten Buch¬ 
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weizen*®). Wenn man die Tenne mit der 
Sonne, nicht gegen sie kehrt, können die 
U.kein Kom stehlen*®). Siedringen in eine 
Mühle ein, mahlen von dem Kom und 
nehmen das Mehl mit*®), stehlen Mehl 
vom Wagen”*), betätigen sich auch als 
Holz-, O^t- und Gemüsediebe gleich dem 
Däumling im Märchen”*), richten Garten¬ 
schaden an***). Besonders verbreitet ist 
der Broidiebstahl***). namentlich von 
frischem Brot und Semmeln (s. o. 7, 1637), 
sie naschen nachts von angeschnittenem 
Brot*”), stehlen halbgebackenes Brot***), 
ja. schon den eingesäuerten Brot teig***). 
Butter- und Käsebrote. Frühstückskörbe 
auf Feld oder Weide sind nicht sicher”*), 
Brot und Kuchen werden mit Steinen ver¬ 
tauscht, die wie Brotlaibe aussehen”*), 
ein W. reißt Kindern Brot weg*®). Im 
Keller naschen sie Kuchen und Wein***). 
Da die Z. selber im Backhaus Brot backen, 
vertauschen sic dieses mit dem der Men¬ 
schen und rauben so denen die Ruhe”'). 
Die beste Abwehr ist mit Kümmel be¬ 
streutes oder gebackenes Brot”*), Anis 
und Kümmel”*), auch Fenchel und Salz 
{s. 0. I, 766. 4, 278. 7. 900. 9, 58), Ebenso 
wirken 3 Kreuze auf dom Teig***) oder 
auf der Oberseite des Brotes”*), i Kreuz 
auf dem Brot (bzw. Bierkessel)”*), mit 
dem Hausschlüssel oder Daumcnnagel 
gemerktes, ,,gepiptcs"Brot, s.o. i, 76411., 
abgczähltes Brot (s. 0.). Die U. stehlen 
den Bauern Milch und Butter*®), als 
Kröten schlecken sie verschüttete Milch, 
Bier und Brotkrumen und bringen Se¬ 
gen***). Wenn U. Milch mit einem silber¬ 
nen Löffel abschmecken, wird sie noch 
mehr***). Die Alpenz. sind scharf auf die 
Milch der weidenden Kühe und Ziegen***), 
auch anderswo sahen schon Hirten Z. von 
Kühen trinken, sie reichten gerade zum 
Euter hinauf”'). Abends um die Bet- 
glockenzcit locken sie den Kühen, um mit 
ihnen durch die Luft davonzufahren und 
sie nach 3 Tagen ausgemolken und vor 
Ermüdung halb tot zurückzubringen; 
dagegen hilft nur das Singen des Alp¬ 
segens (Ave Maria)*”). Sie naschen ferner 
vom Hirsebrei (s. 0. i, 1539. 4, 118), 
Schnaps (i, 1499), in den Schenken aus 
den J^gen***), stehlen Wein für sich 


oder ihre Herren***), der Bierwetzel holt 
jede Nacht eine Kanne Bier”*), sie ent¬ 
wenden Bier für einen kranken Z.***) oder 
Eingemachtes”’). In Osenberg sollen im 
16. Jh. Em. beim Bierbrauen das Bier 
noch warm geholt, aber mit Silber be¬ 
zahlt haben**®), s. w. 1,1260. Oft lassen 
sie das kostbare (silberne) Gefäß zurück, 
mit dem sie das Bier gestopft***). End¬ 
lich stehlen sie auch Fleisch, s. o. 2,1604. 
Während eines Balls entführen sie ein 
Schwein”®), während des Hochamts 
Fleisch aus dem Kochtopf, wofür sie 
Lederlappen hi nein werfen”'). Sie ver¬ 
führen Kinder mit Geschenken, Speisen 
für sie zu stehlen*”), entwenden Tisch¬ 
geräte, besonders Silber, für ihr Stüb¬ 
chen”*). vergreifen sich am Gesinde¬ 
lohn”*). Zwischen heimlichem Diebstahl 
und gehörigem Opfer steht die meist un¬ 
sichtbare Teilnahme an Fcstgelagen, 
Hochzeiten, Taufmählem der Menschen, 
wobei allemal zwischen 2 Gästen i Z. 
sitzt”*). Auf einer solchen Hochzeit ge¬ 
neckt, tanzen sic auf dem Schüsscirand 
und versalzen die Brühe”*). Sie laden sich 
auch offen ein und bieten Geschenke 
an*®). Im Elsaß wurden den Z. bei Hoch¬ 
zeiten und anderen Festen die ersten 
Plätze angewiesen und die besten Bissen, 
der süßeste Most hingestellt*®). Hierher 
gehört die schwankartige Erzählung von 
dem von Z. unter einer Nebelkappe un¬ 
sichtbar auf eine Hochzeit mitgenomme¬ 
nen Bauer, dem eingeschärft wird, ja 
nichts einzustecken (nicht zu lachen); 
als er das Verbot Übertritt, wird er schmäh¬ 
lich entlarvt und verprügelt”*). Nicht 
immer stehlen die ,,durch ihren Mangel 
an Speise von den Menschen abhängi¬ 
gen"”®) Z. ihren Bedarf, sie holen ihn 
offen, so Brot und Mehl aus einer Müh¬ 
le”'). U. bezahlen Kom mit lauterem 
Gold®'*), die|Bm. des Untersbergs kaufen 
Wein und Brot, s.o. 8,7484. Ein Sel- 
bitzer Bericht von 1684 spricht von Z., 
die 100 Jahre früher „gewisse Inwohner 
an sich gewöhnt gehabt, daß sie ihnen 
ihre Nothdurift zugetragen haben", und 
von einer um Brot bettelnden Z.in, da ihr 
Brot noch im Backofen, die Kinder aber 
hungrig*”). Sie haben große Vorräte an 
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Mehl und Wein — unverraten, woher^*), 
kaufen Fische*^*). Der Gesamteindruck 
der aus den Diebstahlsnachiichtcn und 
anderen Bemerkungen sich ergebenden 
Ernährung ist der eines einfachen 
Speisezettels^*) mit einer Vorliebe für 
Milch (vgl. § io), Milchspeisen*'*), Brei 
mit einem guten Stück Butter drin*'*). 
.,Zibcrlisturmkuhwarme Milch und 
Mehlspeisen*'®), Roggenmehlbrei und Erb¬ 
sen*'*). 1334 luden Nonnen einen im Berg 
wohnenden Z. auf Eier, Milch, Butter, 
Kuchen und Semmeln ein***), ein Wald¬ 
weibchen ißt Klöße und Brot“*), Em. 
schätzen Kraut, Kohl und Rüben“*), dürre 
Nüsse und Schnitze, auch Irische Kirschen 
und Trauben*“). Im Gegensatz zur manch¬ 
mal betonten Abneigung gegen Fleisch 
steht die Bevorzugung des Schweine¬ 
fleischs“*}. Die Z. sind Honigmäuler, 
wohnen hinterm Bienenhäuschen“*), der 
Honig heißt daher Chlcimänndlidreck; 
in einem Bienenkorb liegt verzaubertes 
Gold der Z.“*}, in der Z.höhle steht eine 
Honigtonne“’), vgl. Honigschnitten als 
Speiseopfer § 10. Die Härdmänndli leben 
von Würzle und Beeri“*), die Wilden 
Mannli von Wurzeln und Milch“*). Die 
im Hause (und auf dem Feld) helfenden 
Z. nehmen teil am Essen der Bauernwirt¬ 
schaft.* wollen aber auch von den Zu¬ 
speisen wie Eiern und Eierkuchen“®), 
sind zufrieden mit den Resten, die in den 
Geschirren übrig geblieben“*). Die nächt¬ 
lich arbeitenden Z. kochen, braten und 
schmausen im Haus, oft an 100 Stück, 
doch nur ungestört und ungesehen*“). 
Andere essen wenig oder gar nichts*“). 

•**) „Als ehemaJige Wölkendatnoncn", 
Mannhardt Germ. Mythen 209; wenig Belege 
im ma. Epos. LOtjens Zwerg 100 ff.; auch die 
Kaboutermanneken stehlen nachts alles vom 
Vieh bis zum Hausgerät. Wolf Ndl. Sagen 575; 
5. o. 2, 916. $. 37g. Grimm Myth, i, 385. 
3 » * 34 f-I Meyer Germ. Myth. 122; PBB. 31. 
i49fi; vgl. den großen Dieb Alfrik der piöreks- 
saga, Colt her Mythologie 129. Haupt 

Lausiu 1. 40; Schön wert h Oberpfah 2. 294 f.: 
Marwede 540. •'•) Eisei Voigtland 15. 

“•) Grimm Myth. i, 40t; Schönwerth 2, 327: 
Köhler Sagen 110. 114. 247f.; Meiche Sagen 
346; Sommert Egerland 77; s. o. i, 764. 4, 278. 
•**) Grimm Sagen Schambacb u. 

Möller is6. 353: Kuhn u. Schwarte 

224- 244 (Weser); Kuhn Westfalen i, 233!, 352; 


Pröhle Unterharz 8. 96; Knoop Vclkssa^en 
aus Stolp 20; Veroaieken Mythen 213 (Mäh¬ 
ren): Eckart Sudhannover 8. 115. ti8. 120; 
Marwede 58^. (Erklärungsversuch); Witz- 
sehet Thüringen i. 190: ertappter Erbsendieb 
verspricht, eine einen Schatz anzeigende 
Wünschelrute zu stecken, pflanzt den ganzen 
Acker voll Ruten, die anderntags zu Bäumen 
werden. **') Scbambach u. Müller 130. 
•**) And ree Braunschwetg 390. ^) Rochbolz 
Sagen i. 281. •**) Ders. Naturmythen iio. 

Jahn Op fergebt ducke 173. 178; andere 

Deutung 9. 6t Anm. 8. Schambach u 

Müller 124; Mackensen Nds. Sagen 74: 
Pröhle Unterharz 103. **’) Bartsch Meckten- 
bürg 1. 52. •**) Möllenhoff Sagen 314; s. o. 

7. 749. •••) Panzer Beitrag 2, 102. Gander 

Ntederlausttz 49!.; s. o. 6. 93. Rochholz 
Sagen i. 334: Pfister Hessen 45; Bolte- 
Polivka I, 3890. ***) Zaunert Hessen-Nassau 
33. •“) Kuhn u. Schwartz 165. 224 297; 

Beebstein Thüringen 2. 106. **^) Stracker- 
jan I. 488ff. •*) Schönwerth 2, 303. “♦) 

Pröhle Vnierharz 8; Kuhn Westfalen i, 278; 
s. o. t, 757. 759 Anm. 29. 8, 716. •*’) Kuhn u. 
Schwartz 164 (Gegengabe Braten u. Lecker¬ 
bissen); Schell Sagen 400 (dafür Schatz); 
Urquell 2. 173 (Ruppin); Gander Niederlausttz 
43. •*) Sagen 23; s.o. 2,916. *••) Witz- 

schel Thurmgen i, 112. Ebd. t, 170. 

Eckart a. a. O. 203; s.o. 1, 1633. Roch¬ 
holz Sagen 1. 338; Kuhn u. Schwartz 163. 
224; Pröhle Harz 17. 98. 221: nur ..KOmmelz.** 
können dies ertragen: Meiche Sagen 330; 
Grob mann Segen 174 (Sudetenland). Bech- 
stein Thüringen 2, to6. ^) Kuhn u. Schwartz 
164. Strackerjan x. 489; Haas u. Worm 
Mönehgul Heckscher 394. *^) Stracker¬ 
jan 1. 489. Ebd.; gemeingerm., Mann- 

hardt Germ. Mythen 32 f.; Butterdtebstahl 

8. o. z. 1732, Milchdiebstahl 8. 0. 6. 234ff. 
Müllenhoff Sagen 325; ZfVk. 2, 4s 1 (Bier); 

LütoU Sagen 485^: die verschüttete Milch 
gehört den Em.. wenn die Knechte beim Ver¬ 
schütten nicht geflucht babext. “•) Reuseh 
Samland 14. Bavaria 2. 788 (weibl. gedachte 
E.). •**) Schönwerth 3, 296. 305; Kuhn u. 
Schwartz 288 (ölken im Saterland); ZfrwVk. 
4,127; Grimm iVfyfA. 2 .897 (anord.). •*•) Roch¬ 
holz 1. 326 (Cysat); vgl. § 2e; s. a. Mann- 

hardt Germ. Mythen 32. 58. 78 f. 209. 481. 
•**) Sommert Egerland 78; Beebstein Thürin» 
gen i, 128; Strackerjan z. 489^ 493. Beleg 

9. Jh.s. Monachus Sangallens.. Rochholz Sagen 

363; Amersbaeh Grimmelshausen 1. 22; 
Beebstein Thüringen 1, 127. 2, 288; Schmitz 
Eifel 2. 20. *•*) Kühnau Sagen 2. 50; MOUen- 
hoff Sagen 291; vgl. Bartsch hfecklenburg 
I, 80: jahn Pommern 97; Urquell i. 69. 
••♦) Müllenhoff a. a. O. Keusch SamJand 
I4f. *••) Strackerjan 1, 491. 493. *") Ebd. 
I. 489; Bartsch a. a. O. i, 80. 88; Engelien 
u. Lahn I, 97, glückbringend I Jegerlehner 
Sagen 2. i. •**) Z£rw. 4, i26f.; s. a. ZfVk. 26. 
273I. •**) Pröhle ünterharz 61; s. a. Reusch 
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Samland 24. ••*) Strackerjan i. 501. Eisei 
Voiglland 15. •“) S. o. 5. 1503; Cysat 44: 

Crohmann Sagen lyjü.: Köhler Voigtland 
460; Marwede öifl.; Kuhn Westfalen t. i6f.; 
Strackerjan i. 407; Schambach u. Müller 
124; Haas Pommerseke Sagen (1926) 30f. 
(Oamklaatsch = Erntefest); Vonbun Sagen 36 
(Fastnacht): vgl. Rühmann Opfersagen 57; 
Höflcr Hochzeit 14. •••) W'itzschel Thüringen 

1, 186. •”) Müllenhoff Soge« 289; Stracker- 
jan I. 498f.; Grimm Sagen 27: geben den 
Jungfrauen gute Lehren. ♦“) Stöher Elsaß i, 3- 
w») Haupt Ldtuifr i, 30f.; Kühnau Sagen 2, 65. 
98f. liof.; Grohmann Sagen ijifi-', Meiche 
Sagen 330f.; Jahn Pommern 69. 84; ZfdMyth. 

2. 143!. (Rügen); Kuhn u. Schwartz 164f. 

260; Heckscher Hannov. Volksh. i; Peter 
OsterTeichUch-Sckiesten 2, 9 (Lach verbot). 

Schönwerth 2. i8xf. 29 tf. Rochholz 
Sagen 1.275. Bartsch x. 63ff.: 

ZfdMyth. 2. 143 (Rügen). Panzer Beitrag 
I. I29f. •’*) Rochholz Naturmythen 107. 

•”*) Reusch Samland 7. 13; W. §46. 
Onmm Myth. i. 379: daher lange Lebensdauer. 
Z. im Ruodiieb. •^*) S. o. Anm. 491. 540; 
BayHfte. 6, 165: Zingerle Sagen 61. 78. 

ZfVk. 2, 408 (nordfries.). 413. 416; s. u. 
Anm. 1373: zur Vorliebe für Brei s. o. 1, 1 539 ff 
I726f. 3, 1200. •“) Niderbergcf Unlertratden 

1. tq; Lütolf Sogen 369. 474!. (Brei mit Pflau¬ 
men des Zibartlibaums. prunus insititia). 

Schönwerth 2, 305. 325; Gräber Kärnten 
63. “•) ZfdMyth- 1. 197 (Harz). “®) ZfdA. 6. 320 
(Werra). Witzschel Tkünngen i, 213!. 

•••) Rochholz Sagen i, 290; Schmitz Eifel 

2. 14; ZfdMyth. I, 198: Z. geben Geld für Möh¬ 

ren. ••*) Kiderberger Unterwalden t, 41; 
SAVk. 6, X39: wildes Mannli kann Kirschbrei 
nicht leiden! ••*) Niderberger x. 19; Grässe 
Sachsen 350; s. o. 2. 1604. 7. x504f.; Kuhfleisch 
8. o. Anm. 912. ***) Rochholz Sagen i. 354; 
8. u. Anm. 1131. “•) Strackerjan 1. 494- 

w») Grimm Myth. i. 387. “•) Ebd. i, 373 « 
•■) Rochholz a. a. O. i. 328: s. 0. 2. ii87f. 
•••) Rochholz a. a. O. 1, 276. 354: Heyl Ttrol 
502. 736: Müllenhoff Sagen 337; Schell Sogen 
6 t; Birlinger Schwaben i. 245; Cysat 44: 
..hant jnen ettwan vereerte oder dargelegte 
Spys abgenommen**. •*') Schönwerth 2. 292. 
297; Gander NiederlausUz 45f. •••) Schell 
Sagen 390. *•*) Vernaleken Alpensagen X77. 

IO. Opfer. Die gleichen Speisen, welche 
die Z. stehlen oder offen entgegennehmen, 
heischen sie wie alle germ. E.“*) und die 
Kobolde (5,41!.) auch als Opfer. Brot: 
Jeder Backende mußte ihnen einen Wä- 
hen vor das Fenster legen oder ein Stück 
Kuchen in die Hand spenden***); man ließ 
einen Wähen auf dem Pflug als Dank für 
Hilfe“*), Em. begehrten Kuchen oder 
Obst“'), über diese Kuchenliebe s. w. 
5,653f. 658 ff. Spukendes Mile verlangte 


von heimkohrenden Marktleuten jedes¬ 
mal einen Weck, wenn sie weiter wollten*“). 
Als Lohn für gute Dienste den Heiden 
oder Wm. 3 Brot lein und ein Krüglein 
Wasser unter die Türe*“), tägliches Butter¬ 
brot auf der Weide’®®®), Brot und Käse 
für Erntehilfe (s. 0. i, 1633). Man spendete 
Butter und Honig'*®'). Bei der Hafernte 
ließ man zusammengebundene Büschel 
für ..das Bm.** stehen gleich ähnlichen 
Opfern für das HolzweibeD®“). Milch: 
a^nds mußte Milch (Milchbrocken) für 
die Em. nach dem Melken beiseite gestellt 
werden, wofür diese das Melken am Mor¬ 
gen übernahmen, oder man richtete mor¬ 
gens eine Schüssel Milch (mit einem Stück 
Brot) für das Bm. oder Erdfräulein und 
konnte fortgehen, das Vieh wurde be¬ 
sorgt, die Stube gefegt'®“). Im Haus 
helfende Z. verlangten dreimal täglich 
warme Kuhmilch'®“), ein Näpfchen Milch 
ebenso U. wie Fänkcnmannli. Schrätteli 
und Bergbutz fürs Viehhüten'®“), s. a. 
§ 14. Daher der schw'eizer Z.name Milch- 
suppenjägerli'®“). Zum Milchopfer vgl, 
6, 255. 353f. Andere Speiseopfer: ein halb 
Stübchen Bier und etwas Fleisch, auch 
andere Kost'®®'), Fleisch, Brot, auch 
Käse vors Fenster'®“), jeden Abend auf 
ein bestimmtes Bänkchen im Stall ein 
bißchen Habermus'®“), dem nachts ar¬ 
beitenden Erd wich tele oder Strazel jeden 
Abend „etwas zu essen“, Speise und 
Trank*®'®), ,,gerade das rechte Maß und 
die rechte Güte der Kost***®**), auf der 
Weide ein Näpfchen Essen auf den Zaun¬ 
pfahl, an den Stalltürpfosten*®**), Suppe 
mit Brot*®**), Obstkraut*®**). Speiseopfer 
in festgelegten Zeiten: etwas Übriges 
vom Fasnachtsschmaus für die Erdwich- 
tele an einem besondem Platz über Nacht 
als „W.brot*'*®'*), Milchbrei und Honig¬ 
schnitten für die Heinzelm. in den Nächten 
der Dreizehntage im Hausflur*®*®). Hier 
vei^hmelzen die hilfreichen Er dz. un¬ 
trennbar mit den Hausgeistern als Emp¬ 
fänger uralter Opfergaben*®*’). Im Gegen¬ 
satz zu dem allgemeinen Verbot des 
.,Auslohnens'* (§ i6c) steht der Anspruch 
des dienenden Heinzelm. (Hausgeists!}, 
zu jedem Neujahr ein neues Zwilch¬ 
kleid in der Größe eines Knaben, ein 


1071 


Zwerge und Riesen 


1072 


rotes Kleidchen geschenkt zu erhalten'®“), 
s. 0. 4. i487f. 5, 41 f., Rock und De¬ 
gen'®“), wenigstens ein Höschen 
ein Paar Strümpfe oder ein neues .,Wät* 
terhuotli“, ja nicht mehr'®*'). Schon 
Burkhard von Worms tadelt solche Ge¬ 
schenke'®“). und noch am Barbaratag 
1870 ist dem Bergmandl Speise und 
Trank gespendet und ein nipfenes Gru¬ 
bengewand in den Hauptstollen gehängt 
worden'®“). Es dürfen nur alte, nicht 
neue Kleider geschenkt werden*®“). Beim 
Unterlassen verschwinden die Helfer, die 
Erzadem. Auch die auf Geldzahlung 
schauenden Z. (§§ 7 b. 13) bleiben er¬ 
zürnt fort, als zu wenig Lohn gegeben 
worden'®*®) oder gar Dreck'®**). Zuweilen 
wird als Dank nur freundliche Behandlung 
gefordert*®**), man muß sagen: ».kommt 
fei wieder!'*'®“). Opfer am Z.wohnsitz: 
vorbeigehende Bauern werfen Steine in 
ein Z.loch'®“), vgl. Steinopfer 8. 4iof. 
An einem Grabhügel, der als Wohnsitz 
von U. galt, mußte jeder Vorübergehende, 
wenigstens das erste Mal. etwas Opfer 
zurücklassen, wenn auch nur ein Bänd¬ 
chen oder Senkel; für einen Sechslmg 
bekam er zum Dank ein kleines Brot vor 
die Füße'®*®). S, a. § zi Anm, 1645. 

•••) Meyer Relrggesck. irS; annrd. ftlfablÄt. 
Gnmm Myih. 1. 370. 3. 126: Meyer Germ, 
Mytk. 138!.: H. RUbmann Opftrsagen de& 
Hausgeist- u. Z.enkulies {1939) 37fl. 63; Uber 
die Speiseopfer vgl. oben 1, 768f. 1539. }633. 
2. 616. 3. 392. iJ 99 ff« 4* 297. 1052. 8, 173. 
niSf. ***) Taub mann Hordböhmen 42: 
Meier Sekwaben 64; Rochholz Sagen t. 
263. “•) Ebd. I, 270. ••’) BAHder NSagen 

(J859) loff. 101. Hmtl- 12 (1923), I58f-: 
v>lche Brotabgaben lagen der alteren Zeit aus 
den Gewohnhetten des Rechtslebens nahet vgl. 
K. V. Künßberg Dt. Bauemwetsiümer (192b) 
HO. 131. •••) Schdppner Sagen i, 42: Schön- 
werth 2, 293. 303: 3 Brbckelchen Brot u. 3 
Pfennige als Lohn nächtlich backender Hazen; 
5. a. Drechsler 2. 169. Kuhn Westfalen 

}. 156. 159; Heyl Tirol 82; Zaunert Rheinland 

59 ^ Wolf Sdl. Sagen 311: Butterbrötchen u. 
Glas Bier. '***) Rochholz KaturmytkeH 106: 

w. I, 1752S. Vernaleken Mythen 310; 
W. f435f.: s. o. AnTn.924f. Rochholz 

Sagen i. 285. 325: LOtolf Sagen 32. 475: 
Jahn Opfergebräuche 290/.; ZfV'k. 2. 4 (Färöer). 
8, 137Ü. (Lit.. nord- BieropferI). ***•) Schön¬ 
werth 2. 309. Grimm Mytk. 1, 401; 

Vonbun Beiträge 50: Vernaleken Alpen sagen 
179. 190: Niderberger Unterwalden t, igf.: 


Brenner Siff* u. Art 284; Drechsler 2. i(>9; 
Reusch SamlaHd 21: Müllenhoff Sagen 291: 
eine U. holt, ohne sichtbare Gegenleistung, 
jeden Abend in eigener kl. Kanne Milch aus 
einem Haus bis zur Todansage eines Z.; Bartsch 
Mecklenburg 1. 47: die U. wollen nach jedem 
Melken moi^ns u. abends eine Hand voll Milch 
in ein Mäuseloch an der Schwelle des Stalls 
gegossen haben. *•••) Kochholz Sagen j. 354. 

Sommer Sagen 32; zum Bieropfer vgl. 


S 5a Anm. 676 u. hier Anm. tooo. 1003, ferner 
s. o. I, 1260. i27iff. 8, 1119. Gräber 

Kärnten 64, **••) KOnzig Schwatsu'ald 14K. 

*•'•) Meier Sekwaben 38, t>\; Bohnenberger 
4; nur Zehrung, keinen andern Lohn: Panzer 
Beitrag 1, 42: Gredt Luxemburg 290. 
Schönwerth 2. 293. 300. 304. 326. '•**) Schell 
Sagen 158. 341. 359. 375. i«*) Schön werth 
2, 298. Montanus Volksfeste 125: s. i>. 

Anm. 997. '*“) Meier58. Schelf 
Sagen 339. 374; Montanus a.a. O.; s. o. 1. 
1540. l6o3fi. 4, 297. Grimm Mytk. 3, 

401. 406; Jahn Opfergebräucke 290: Rühm an n 
a.a. O. xoff. Rochholz Sagen t. 285. 370: 
Zingerle Sagen 62. 73: Sommer a.a.O.; 
Meiche Sagen 346: Kuhn Mxtkol. Sind. 33H. 
ISIS) * loes) m«) Lütolf Sagen 475. 
Gabatbuler IVartauer Sagen (1938) 23. 33!. 

Grimm Mytk. 3, 408. Salzburg u. 

Idna. s. 0. 4. 1487: s. a. Grohmann Klagen 19t 
(Kuttenberg); Zaunert HessenSassau 38: 
Bm. bei Ems täglich Töpfchen Speise, jährlich 
rotes Röcklein. '**•) BayHfte. 3, 72 (OberpfaU); 
zur Deutung vgl. RQhmann a.a.O. aoff. 
isuj Witzschel Thüringen 1, 192. *•••) Kuhn 
u. Schwärtz 312; Kuhn Westfaien t. (>6fl.: 
Verfolgung u. Unglück bis ms g. Glied. 
Rochholz Sagen 1, 2b8: ..daß me se gern hät**; 
Sommer Sagen 37. Meiche Sagen 34O- 

'*«) Schmitz Eifei z, zi. *«•) Möllenhoff 
Sagen 281: ZfdMyth. 3. 73 (ein altes ilfablötl). 


II. Verkehr mit den Menschen: 
a) Leihverkehr. Vielfach sollen sich 
einst freundschaftliche Beziehungen zwi¬ 
schen Z. und Menschen entwickelt haben. 
Auf Norddeutschland beschränkt sich'®*') 
ein lebhafter Leihverkehr. Die Z. ent¬ 
liehen von den Menschen Braupfannen 
und Braukessel'®**), Kessel, um Reisbrei 
zu kochen'®**), Kraut kesse!'*•*), den Bak- 
keltrog'***), überhaupt Geschirr für ihre 
Feste'*••), auch Messer*®**). Am andern 
Morgen mußte man die Geräte am Hügel 
der U. wieder abholen'®**), den stets 
sauber gescheuerten Geräten folgten eine 
oder mehrere Semmeln als Dank*®**), 
3 dünne Kuchen '®*®), Weichbrot und 
Buttermilch'®*'), einige Kannen schönen 
Bieres im Kessel'®**), ein Speiserest, der 
sich in Gold verwandelt'®**). Sie wollten 
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das Geschirr blank bekommen, andern¬ 
falls straften sie mit Kot und Schmutz im 
ganzen Haus*®**). Ebenso oft verliehen 
sie die gleichen Geräte an die Menschen, 
also ihre kupfernen, zinnenen, silbernen 
Gefäße, Kochgeschirre, Kraulkessel, Pfan¬ 
nen. Butterfässer'®*®), besonders zu Fe¬ 
sten'®**), auch mit Speisen'®*') und Feier- 
klcidem '®**). ebenso Braupfannen und 
Braukessel, s. o. i. iZ59ff. 4, 2261. Man 
sprach die Bitte vor der Z.höhle aus. 
mußte dreimal an den Berg klopfen und 
wünschen und kam am nächsten Morgen 
vor Sonnenaufgang, das Gewünschte dort 
abzuholen'®**). Man brauchte bloß hinzu- 
gehen und zu rufen, schon lag das Ge¬ 
wünschte auf dem Tisch; man steckte 
einen Zettel mit der Bitte in ein bestimm¬ 
tes Berg loch'®*®). Als Dank ließen die 
Menschen einen Rest der Speise im ent¬ 
liehenen Topf '®**), Milchhirse '®**), ein 
Maß Bier'®**), Brot und Bier (s. o. i, 1259), 
ein Stück Fleisch oder Wurst'®**), ein 
Weizenbrot und eine Silbermünze '®**), 
eine Semmel'®**), Kuchen'®*’), ,,cm klei¬ 
nes Geschenk"'®**). Ausbleiben der Gabe 
endete die Freundschaft. Das Geschirr 
mußte sauber zurückgegeben werden; 
bösartige Menschen aber verunreinigten 
statt dessen das Gefäß mit Kot'®**). Zur 
Strafe stahlen die Z. alles Getreide'®*®), 
vertauschten das nächste ungetaufte Kind 
mit einem Wechselbalg '®*'). sprachen 
Flüche aus: es sollte stets ein Lahmer auf 
dem Hof sein'®**), alle Ortsbewohner 
sollten für immer krumme Beine haben'®**), 
der Übeltäter selbst hinken'®**): es wurde 
diesem der Kopf umgedreht'®**). Natür¬ 
lich brach der V^erkehr ab, meist ver¬ 
schwanden die Z.. wanderten aus. Geld¬ 
verleih s. o. § 7 a. 

Marwede 31II.: Wozsidlo Von de 
lütten Cnnerierdscken 54ff. '***) Müllenhoff 
Sagen 281; Bartsch Mecklenburg 1, ryf. 60. 
04. Soff. 8g: Meiche Sagen 209ff.; Witzschel 
TAkirin^eM 2. 87. '”*) Schell Sagen 2Z(>. 254; 
Schambach u. Müller 137. Schell 

a.a. 0.323; Montanus Volksfeste 125. ’“*) 

Bartsch Mecklenburg i, 47. 60: Jahn Pommern 
94. 106: Zaunert Hessen-Sassau 38: Hack- u. 
Butterfässer (wend.), Gander \i><f<Waw5i7r 43. 

Grimm Sagen 23 (Aachen): ZfrwVk. 4. 
124ff. (17. Jh.): ZfdMyth. 3, 73 (Dithmarechen): 
Scbulenburg Wend. Voiksthum 169; FoF. 
9. iX9ff. (sebwed.); Liebrecht Zur Volksk. 100 


(ind. Parallele). '•*’) Künzig Baden 42. '“*) 
Müllenhoff a.a.O. '“*) Schell 226. 325; 
Bartsch a.a.O.; Jahn Pommern 106: Küh- 
nau Sagen 2. 67; FoF, g, 121. *^®) Gand er 
a.a.O. '•*') Schulenburg a.a.O. 170- 
*®**) Bartsch a.a.O. 1. t8. 64. '®“) Schell 234. 

Zaunert Rheinland t, 57. '•*•) Z. B. 

Schell Sagen 173. 230. 282. 296. 324. 376. 39g: 
Pröhle Hae: 7. 16. 98. 248; Bartsch a.a.O. 
I. 5if.; Gander a.a.O. 44. '®**) Gnmm 

Sagen 25. 215; Korth Bergheim 30 (Kirme^- 
woche); Kuhn u. Sch wart 2 164 ff. ^•*’) Pröhle 
VnUrkarz 46. *•**) Grimm Sagen 129. 

Schell 282: Grimm Sagen xzg (Harz); Müllen • 
hoff Sagen 284; Haupt Lausitz x. 37. 

« lui^ Müllenhoff a.a.O.; Grimm 

a. a. O.; Schell 231. 282. '***) Gander a. a. O 
44. '•••) Kuhn Westfalen i, 307, Möllen¬ 
hoff 3X6. '***) Haupt a.a.O. '««) Ebd.: 

Korth a.a.O.; s. o, 7, 1O37. ••*’) Kuhn u 

Schwartz J64ff. Bartsch a.a.O. x, 51. 

Müllenhoff 284. 3x6; Schell 23t. 283 
I 325. 321: Pröhle Unterkarz 46. 60. 103; Haupt 
a.a. O.; vgl. Boberg Bjärgfolktnes bagning 2z: 
Wossidlo a.a.O. tiff.; Marwede 3111 
>••0) Zaunert Rheinland i. 38. Pröhle 

Harz 248. **•*) Schell 226. »®*®) Ebd. 231 

(Solingen). >•«) Ebd. 283. *•**) r, '®**)- 

b) Hilfsbedürftigkeit (Hebammen- 
dienst). Während im Leihverkehr beide 
Teile als Gebende auftreten, erscheinen in 
Geburtsnöten nur die Z. der Hilfe be¬ 
dürftig und erbitten von Menschenfrauen, 
am liebsten von gewohnten Hebammen 
Beistand für ihre kleinen Weiber'®**), 
s. 0. 3.15971* Möglicherweise haben ur¬ 
sprünglich die Menschen diese Hilfe von 
den Erdgeistern erwartet, vgl. schwed. u. 
dän. jord(e)gumma. jordemodr = Heb¬ 
amme und Einzelzüge wie das Holen der 
Neugeborenen durch die Hebamme unter 
einem Hermännlisstein'®®'), den Heb- 
ammendiensl eines Holzmütterchens bei 
einer einsamen oder armen Frau'®**), 
ebenso eines Z. '***), Kindbetterinncn- 
pflege und ßeschenkung durch Z.'®'®); 
das Fest in der Wöchncrinnenstubc eine 
Erinnerung an helfende Z. ? (s. 0. § 3b 
Anm. 535); ein Mann bittet einen Z. um 
einen Sohn und lädt ihn dann als Ge¬ 
vatter ein'®"). Überall begegnet aber die 
Erzählung vom Hebammen dien st bei den 
Z.; ein Z. oder eine Z, in erscheint plötzlich, 
in der Regel nachts, um die Frau zu holen 
unter Zusage hohen Lohnes'®'*). Ein 
kleines Weibchen holt die (neuvermählte) 
Gräfin, die Ahnfrau einer Geschlechter- 
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sage'®^},ein Geißbock die Hebamme*®'*), 
ein Hündchen mit Schellen*®*^). Das 
Mädchen, das die (schwangere!) Z.in in 
Krötengestalt vor dem Tod bewahrt hat. 
wird nachts als Hebamme gerufen oder, 
abgeschwächt, gebeten, das Z.kind zu 
taufen, s. o. 5, 626f.: die Bitte, Gevatter 
zu stehen, e^heint oft auch ohne das 
Krötenvorspiel*®'®). Die Aufgeforderte hat 
zuweilen Bedenken, fragt den Pfarrer um 
Erlaubnis, der sie vor dem Essen warnt*®"), 
sie wird mit verbundenen Augen hin- und 
hergeführt*®'®), der Weg geht durch eine 
Falltür über eine Treppe in die Z.wohnung 
unterm Stall*®’*), durch einen hohlen 
Baum hinab*®*®). Unten erblickt die Frau, 
die in der Kröte das Leben der Z.in be¬ 
droht hat, einen Mühlstein an einem Faden 
(darüber s. o. 6, 6iif.) über sich, so daß 
sie gleiche Angst ausstehen muß*®**). Die 
Gebärende wird vereinzelt nicht als Z.in, 
sondern als eine geraubte Menschenfrau 
aufgefaOt *®**). Reich ist der goldene 
Lohn, s. u. § 12, Auch für andere Men¬ 
schenhilfe erweisen sich die Z. stets 
dankbar, so wenn einer dem Z. die ins 
Wasser gefallene Zipfelmütze heraus¬ 
fischt*®**), einen Z. vor der Kälte ret¬ 
tet*®**); sie lassen sich zerbrochene Back¬ 
geräte für Kuchen ausbessem (s. o. § 6a 
Anm. 767), den verschütteten Eingang 
zur Wohnung ausgraben*®**), jeden Frei¬ 
tag schustern (s. 0. 7,1303), von einem 
Bötticher helfen*®**), von einem Schmied 
kleine Hufeisen verfertigen, die für 2 ,,gute 
Gröscher' »Dukaten nachts vor dem 
Fenster weggeholt werden*®*’). Was die 
U. auch aus Gefälligkeit verlangen, sie 
nehmen nichts unbezahlt*®**). 

Practorius Anihropoäemus x. looff.; 
Meyer Aberglaube tt8; Bohnenberger 4: 
Bolte-Polivka x, 367: Marwede 74^.; die 
Z. suchen diese Hille wie andere Geister, bes. 
die Wassergeister, s. o. 9, 144. Rochholr 
Sagen 1, 339!.: die Kinder kommen vom Fänkec- 
stein, Vonbun Beiträge 6t, aus GQtchcnteich 
oder Gütchengnibe. Sommer 25; vgl. 

aber oben 4, 1354!. 1387. ***•) Schell Sagen 
281; s. o. 3, 1598. **••) Schönwerth Oberplatz 
2, 311. Witrschel Thüringen i, 103: 

Birlinger Schwaben i, 2401. (Zimra. Chron.): 
Z. als Paten, Vernaleken Atpensagen 232. 

Müllenhoif Sagen 289. Bes. in der 

Schweiz, *. B. Wyss Reise 2, 414: S.WTc. 2. 3. 
15, 14. 16, 23; Zimmer. Chronik 4. 118 = 


Ko n zig Sckwartwald 150: PI ist er Hessen 46: 
Strackerjan i, 4948.: Urquell 5, 89 (dkn.) 
u. a. m. *•”) Grimm Sagen 28!. 47!.: Mciche 
Sagen 364. 368: Müllenhoff 327!!.: 

Zaunert Hessen^Kassau 39!!.; Jechlin Volks^ 
tüwl. 181. Rochholz Sagen i, 266. 

Schell Sagen 242!. Grimm KHM Nr. 39 
(3 Tage SS 7 Jahre abwesend); Gredt Luxem¬ 
burg 300 (13 Jahrei: Bartsch Mecklenburg 1. 
47; Keusch Sauitand 8. 17; KOnzig Sckxtfarz- 
tvaiä 151. 170 u. a, m. '•”) S. o. § 6b Anm. 788; 
Kuhn u. Schwartz 262; Meier Schwaben 17. 

Ebd. 17. 62: PrÖhlc Unlerkarz 62; Heck- 
scher Hannov. Volksh. t. Schambach u, 
Müller 133; Zaunert Hessen-Nassau 34. 

Müllenhoff Sagen 296: Kuhn u, 
Schwartz 262. Ebd. 32t; Mackensen 

Näs. Sagen 75: Marwede 76: Bartsch Meck¬ 
lenburg I, 50 (Schwert), *••*) Müllenhoff 
Sagen 298. Schell Sagen 222. Ebd. 

248. *•“) *» '•••) Kuhn u. Schwartz 39f. 

Taubmann Sordbökmen 37. Reuseh 
Samland 7: s. a. Dienst beim elbischen Wesen 
im Hw'b. d. dt. Märchens 1. 396ff. 

c) Besuche. Magdsdienst. Im Win¬ 
ter, wenn Stein und Bein gefroren, kom¬ 
men die Em., Nörggelen gern abends in 
vertraute Häuser, um die Nacht durch 
auf dem Ofen zu liegen*®**), Ofenbank 
und Herd sind ja Lieblüigsplätze der 
Hausgeister*®*®). Gerne kommen ,,d‘Härd- 
lüt‘*, .,2'liächt‘\ „zu stubeten“ und bringen 
wunderbare Gaben wie den unerschöpf¬ 
lichen Spinnrock*®**}, s.w. §12. Sie stricken 
oder spinnen dann für sich mit*®**), die 
Männle treiben aber allerlei Mutwillen 
mit den Mädchen*®**), sie plaudern mit 
den Menschen*®**). Wegen der Z. muß man 
abends die Schnur vom Spinnrad nehmen, 
sonst setzen sich diese nachts daran und 
spinnen den Faden ab*®**). Diese abendli¬ 
chen Besuche sind begrenzt bis Schlag 
10 Uhr*®**), II Uhr *®"), Mitternacht*®**); 
sie dürfen nicht über Mitternacht zum 
Spirmen und Tanzen bleiben, sonst ist 
cs ihr Tod, ein von W'asserfräulein auf 
Erdweiblein übertragener Zug*®**). Sie 
liegen auf dem Ofen bis ,,am Morgen vor 
Tag‘‘**®®). Die im Hause wohnenden U. 
stellen ihre Töpfchen auf den Herd**®*). 
Weibliche Z. und verwandte Geister ver¬ 
dingen sich, im allgemeinen ohne Namen 
und Art zu verraten, als Mägde in 
menschliche Dienste, wo sie sich mit allem 
Üblichen begnügen und durch unermüd¬ 
liche Arbeitsamkeit aufiallen **®*). Das 
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unbekannte Wesen wird Ehefrau **®®). 
Plötzlich endet dieser Dienst, ein kleines 
M. begegnet der Z.magd auf der Matte 
und sagt ihr ein Wörtchen ins Ohr, und 
sie verschwindet mit ihm, wie sic ist. für 
immer **®*), eine einzelne Variante des 
häufigeren Endes durch die Todansage, 

s. u. § 18. Oder Auslohnen vertreibt die 
Magd. s. u. § 16 c. Vereinzelt vermietet 
sich ein U. als Knecht**®*), in sächsischen 
Dörfern stehen ,,Mönche'* bei Bauern und 
auf Edelhöfen im Dienst**®*). Zuweilen 
drängen sich die Z. mit ihrer Hilfe den 
Menschen richtig auf, so ein Em. 1664 
bei Dresden**®'). 

IM., Rochholz Sagen t. 2f>8. 274; Alpen¬ 
burg Tirol 91: auf der Vestlgnibe » .Aschen- 
loch des Herds:: Heyl Tirol 502: s. o. 2. 913. 
x*^) $. o. §4: Meiche Sagen 346 (Heinzetm.): 
Schmitz Eifel 2. 21 (Heinzem.): Vonbun 
Beitrage (Stutzli): vgl. Backofen. $. o. 

$ 2a .Anm. 31 tf. '^*1 Rochholz Sagen i. 270. 
274; Lütolf Sagen 48; Neues Soloth. Wochenbl. 

I (191X), 427.435. 443 J SchOnwerth 2,309. 
xett, £1^.; Rochholz Sainrmytken 109: Meier 
Schu'oben 20. 45. *•••) Ebd- 56. 58. Kühnau 
Sagen 2. 77. '•••) Grimm Myik. 3, 472 Kr. 993: 
Kuhn Westfalen 2, 17. '•••) Meier Schwaben 20 
(Erdweible). Meiche Sagen 346: SAVk. 
20. 69 (Obersimmental), x***) Rochholz Sagen 

t. 277. *•••) Baader NSagen (1859) 72f. 10: 

10 Uhr. sonst zankt ihr Herr; KünzigBtfde» 
43. 46 (9 Uhr): Schwarzwald 152. 166. 
Rochholz Sagen 1, 268: vgl. die Begrenzung 
dera&chtl. Hilfe $ 13. Keusch Sawland x6. 

Hochholz Sagen 1. 275 (Erdweibchen): 
Panzer Beitragi, 197 (Tirol, Wichtlwcibl u. 
Körklweibl]: Wilde Frauen u. Fänggen s. o. 2. 
X185. 1187: 8. a. Andree-Eysn Volkskuudl. 
209: Reiser Allgau 1, 1306.: Zingerle Sagen 
46if. 33ff. X04. 621; ZfüVk. 3. 290: SAVk. 6, 
1381.: Mannhardt i. 9off. 103; Bolte- 
Pollvka 3, 80. 82. **••) Schneller Wälukiirol 
210. 2x7. Rochholz Sogen x. 273. En- 
gellen u. Lahn i. $0; ein Z. als Stallknecht. 
SAVk. 17, 91 (Uri). **••) Sommer Sagen 35. 
"”) Meiche Sagen 300. 

d) Neckerei und Gutmütigkeit. 
Ausgesprochen boshafte Z. kennt die 
deutsche Sage außerhalb der Kobolde 
(s. o. 5, 39) kaum, sie weiß nur Beispiele 
der Empfindlichkeit gegen Rohheiten 
und darauf folgender Rache, s. u. §§ 15. 
16 b. Haben sie in übereiltem Jähzorn 
dem Menschen einmal zu Unrecht ge¬ 
schadet, bemühen sie sich, dies wieder 
gut zu machen, z. B. eine getötete Kuh 
durch eine neugekaufte zu ersetzen**®*). 


In zutraulicher Gutmütigkeit führen Em. 
gegen ein kleines Cieschenk von Kraut, 
Kohl und Rüben allerlei Tänze und 
possierliche Sprünge zum Ergötzen der 
Menschen vor ihrer Höhle auf ****). Nur 
seiten geht solche Lustigkeit in übermütig 
schreckhafte Neckerei über***®), vgl. das 
In-die-Irre-führen von Wanderern, $. 0. 
1,1079. 9 r 59 . Schabernack im Stall: 
Z. foppen die Pferde, flechten ihnen nachts 
Zopfe am Hals****), ..Erdmännel" bringen 
die Mähnen durcheinander***®), Z. ,,ver- 
knüstem" sie, ..Twiärkhaller*'****), vgl. 
W.zopf, s. o. § 8 u. 6,1671. Sie necken das 
Vieh****), lärmen****), ebenso Fanggen- 
mannlcn, Norggen und W.mannl auf der 
Alm****). Wenn Kinderhaar verwirrt ist, 
sagt die Mutter: das hat ein W. ver¬ 
wirrt***’); fällt ein Kind und weint, 
tröstet man es, es sei nicht schuld, die 
U. hätten es bei den Beinen gefaßt****). 
Wenn Brot oder Bier mißraten, sind Z. die 
Ursache, cs ist Quargesback. Quarges- 
brü, s. o. 1,1516. Mit Vorliebe necken und 
plagen sie das faule und fahrlässige Haus¬ 
gesinde und halten es in Zucht****), was 
sonst Koboldsart; stiften Zwist unter den 
Dienstboten und lachen sie von ferne 
aus***®). In den Almhütten sind sie den 
Sennen hilfsbereit, wo aber Senninnen 
weilen, machen sie Unfug****). Doch 
eigentlich zu X^ide tun sie niemandem 
etwas, erweisen vielmehr Gefälligkeiten, 
wo sie nur können, von der Hilfe für 
Verirrte angefangen****). Besonders den 
Armen und unschuldig in Not Geratenen 
erweisen sie Gutes***®), s. 0. 1.1079. 
2,915, oder nur ,,christlichen", from¬ 
men, rechtschaffenen Leuten****). Das 
Haus des Barmherzigen wird vor dem 
Felssturz, der Wasserflut allein durch die 
Macht des gastlich aufgenommenen Z. ge¬ 
rettet***®). Dem einen bringen sie Glück, 
dem andern Unglück****), aber auch der 
Wohlstand ganzer Dörfer ist ihnen zu 
verdanken gewesen**"), denn ..reich ma¬ 
chen die Quergen"***®). Darum hat man 
sie einst auch zu beschwören versucht, 
so nach einer Luzemer Aussage 1583 die 
Herdmändli**®); es gibt einen ausführ¬ 
lichen ..Proceß, die Pigmaeos zu zitieren 
nach der Venetianer Arth"**®®) und eine 
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alte Nürnberger Anweisung, Bm. zu be¬ 
schwören*^®^). 

ZfVk. 2. 413 (Amrum); vgl. aber die 
tückischen Z. der Edda. v. d. Leyen Sogenbuch 
nt] seltenere Zi)ge von Tücke im ma. 
Lütjens Zwerg loyi. **••) Roch holz Sagrti 
I. 290. Heyl Ttrol S4. 502 (Nörggelcn); 

Meier Schwaben 82; Taub mann Sordbökmen 
40; W, Grimm A 7 . Sehr. (ilJSi) 4tJ4f- 
Witzschel Thüringen 1. 105. 111. Deutsch- 
Lothr. Wb. 2 2$, Woeste Mark 41; Kuhn 
u. Sch wart 2 424; Knoop Voihssagen aus Slolf> 
17!. ****) Sommer Sagen 26; ZföVk. 3, $<92 

{Oberintital). *“*) Alpen bürg Tirol <>i. 105 fl., 
Schmitz Eifel 2, 20; Bartsch MeckUnburg 
»• 52ff. (Spukgeschichte 1722). Heyl Tirol 
23 ff.: Panzer Beitrag 2, ***’) Witrschcl 

Thütineen 1, in. Mü llenhoff 280; 

<. o. 2, 917. “*•) Sommer Sage» 35 (Mönche); 
Zingerie Sagen $t, ohfl. (Norgen); Vonbun 
Heitrüge 02 (pänken); s. o. Anm. ioc>3. 
ZfrwVic, 4. 127; zum Gelächter s. o. 5. 8Äift 
nsi) Vernaleken Aipeusageu J90: Heyl Tirol 
Roth holz Sage« 1. 267; Alpenburg 
Tirol (>o; vgl. die Hilfeleistungen der Z. tm ma. 
Epos. Lütjens Zwetg 97fl. '*”) Rochholi 

Sagen 1. 273.327; Vernaleken iziff 

230!.; Meier Schwaben 21 ; Stöber Elsaß i. 85: 
Sommert JCgertanä 81; Meiche Saifen 318. 
139 ^-: Kühnau Sagen 3. 593 f.i Nfüllenhoff 
Sagen 285; Vonbun Bethägc Oo (Dialen helfen 
.irmen Schwangeren). Buchmüller 

BeaUuberg 30; Meier Schwaben 45/. (fö; Hebel 
Rtedligers Tochter] Schönwerth Oberpfah 2. 
292. 304; Witzschel TAwroige« i, i7o:Meichc 
Sagen 318. Grimm Sagen 31 f.; Vcrnatc- 
ken Aipensagen 40 ff.; Kohl rusch Sagen 2if. 

Witzachcl TÄürinjfe« 1. 105. Kflh* 
nau Sagen 2. 75!. '**•) Schell Sagen 245. 

Lütoif Sagen 238. 490ff.: Feuerzeug, das 
Helfer m der Not ruft, als Hochzeitsgabe der Z.; 
vgl. Reling u. Bohnhorst Pflanzen 182: 
gemeiner Erdrauch (Fumaria ofhcinalis) am 
Niederrhein ..Elfenrauch. Albrauch", m Opfer* 
leuer geworfen, um E. (Geister Verstorbener!) 
erscheinen zu lassen. Kiese wett er Faust 

27bff.: Mackensen Hanseat. Sagen 27 (Be¬ 
schwörung durch Pastor). Grimm Sagen 

20 Nr. 38: auf ein neues Tischlein cm weißes 
Tuch. 2 Milchschüßlein, 2 Honigscbüßlein. 
2 Tellcrchen. 9 Messerchen; man zerreißt eine 
schwarze Henne über einer Kohlpfanne, träufelt 
ihr Blut ms Essen u. wirft ein Stück gen Morgen, 
eines gen Abend; auf die anschließende Be¬ 
schwörung erscheinen 2 Bm. aus der Erde u. 
lassen sich ausfragen, zuletzt auch ihr König 
mit einem Zauberbuch. 

12. Geschenke. Nicht nur mit den 
schon angeführten Gaben von Kuchen, 
Brot. Käse, Bier, mit Schätzen, geliehenen 
Geräten und aller Art Gefälligkeiten be¬ 
glücken die Z. die Menschen, sie über¬ 


geben ihnen, oft als Lohn für einen Ge¬ 
fallen, auch als Löscgeld, geheimnisvoll 
wunderbare Geschenke“®*}, an die eine 
das Unerschöpfliche bewahrende Be¬ 
dingung geknüpft wird. So ein Spinn¬ 
rocken. Kloben Flachs oder Knäuel (Rol¬ 
le) Garn oder Zwirn, deren jedes nie aus¬ 
geht, solange das Geheimnis des Gebers 
gehütet bleibt“®); nicht gedacht wird, 
die Gabe werde kleiner**®); nicht gesagt 
wird, der Zwirn werde nicht gar**®); 
nicht nach dem Ende des Zwirns geschaut 
wird**®); das Letzte nicht abgesponnen 
ist**®); nicht geflucht wird**®); vgl. den 
nicht abnehmenden Käse (s. o. 4,1040), 
Brot **®), die, solange nicht hineingeschaut 
wird, unerschöpfliche Bierkanne****). 
Ein Schuster erhält für die Speisung der 
Z. jeden Morgen ein Paar Schuhe****), 
den Kindern bringen nach Gotthclf die 
Em. ..schönes Gfätterzeug*'****), eine sol¬ 
che Patengabc ist eine Wunderwurzel, 
die nach einer Mißernte alle den Winter 
hindurch sättigt****). Junge, fromme Ehe¬ 
paare beschenken die Z. mit einer schönen 
Kuh ****} oder mit 3 unbekannten Münzen, 
die bei ihrem Geld liegen sollen, woraufhin 
keine Not eintritt ****). Weit verbreitet ist 
die Erzählung von Segen bringenden 
Talismanen, die durch eine Ahnfrau, 
welche einer kreißenden Z.in geholfen, 
oder als Dank für die Erlaubnis, ein F'cst 
im Hause abzuhaltcn. in die Familie ge¬ 
bracht worden sind und nun wirken, so¬ 
lange sie nicht geteilt oder verschenkt 
werden, das Schweigegebot gehalten 
bleibt: hier begegnen ein (Reichtum 
schaffender) goldener Erbring ***•). ein 
Schwert**®), Ring, Schwert und Sala- 
manderlakcn ****), 3 Goldstücke ****). 3 
goldene Brötchen **®), goldener Ring, 
silberner Becher und Weizenbrötchen'***), 
2 Kristallbccher ****). eine Perlen¬ 
schnur****), gold. Hering. Rechenpfennig 
und Spindel****). Unzählbar kehrt der 
Zug der unscheinbaren Gabe wieder, 
die sich dem, welcher sie nicht verachtet 
und weggeworfen oder unterwegs verloren 
hat, dalieim in Gold verwandelt, und 
sei es nur der geringste Rest; mit solchem 
Blendwerk lohnen die Z. gerne, besonders 
die Helferin der Z.geburt und den 
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Fährmann der abziehenden Z. An erster 
Stelle steht hier die Bezahlung mit 
Kohlen (s. 0.5.81), oft vermischt mit 
Glasscherben und Steinchen; mit Erd¬ 
brocken. Steinen, Sand. Lehm****); eben¬ 
so allgemein mit Laub, dürren Blättern, 
Eicheln. Tannenzapfen, Torfknollen, 
Holz****), Hobel- oder Sägespä¬ 
nen**®), Strohhalmen oder Spreu***®), 
vorzüglich nd. mit Kehricht und Pferde¬ 
mist****). Pferdefleisch***®), obd. Käse. 
Gerstenkörnern****), ferner mit einer Sem¬ 
mel***®), einer Schüssel Weizenmehl **•*), 
Äpfeln****) u. a. m. Seltener wird unmittel¬ 
bar Gold geschenkt**®), ein Korb voll 
Silber**“), Edelsteine**®). \^on diesen 
letzten Fällen abgesehen, ist der Be¬ 
schenkte natürlich immer sehr enttäuscht 
und überhört die Warnung (s. o. 2. 917. 
5.81) ,,jc mehr zerzas'st, je minder 
d'hast"**“) und wirft alles bis auf einen 
geringen Rest, etwa einen Strohhalm, 
eine Kohle, weg. welcher Rest daheim 
sich als Gold. Goldtalcr***®) erweist; die 
Suche nach dem Verlorenen hilft in 
keinem Falle mehr zu etwas. Der Lohn 
des Fährmanns (s. u. § 17, 0. 2. ii 53 f.) 
hat zwar auch öfter die obige Gestalt, 
besteht aber noch häufiger in Münzen, 
er ist ein scheinbar altes Geldstück, das 
dann ein neues großes Goldstück ist*“®), 
2 Schiebkarren voll ..Welmcher" oder 
eine Rolle SUbennünzen **’*). für jeden Z. 
ein Körnlein Silber**’®), der Hut voll 
Gold Pfennige oder Zweipfennigstückc**’®), 
für jeden 1 Pfennig oder Stüber, i Gold¬ 
oder Silberstück*“*), ein Scheffel Geld*“®) 
u. s. w. 

***) E.gfschcnke im Hwb. d. dt. Mär¬ 
chens I, 517!. ”**) Rochholr Sagen i, 270!.; 
Künzig Baden 40; Gredt Luxemburg 28417.; 
Schönw’erth Oberpfalt 2. 318!!.: Bechstein 
Thüringen 2. 5O. 73f.; Schambach u. Müller 
122 u. a. m.; Panzer Beitrag 2. toiL: Tischtuch 
deck dich I Umseh verbot. ZfdMyth. 2. 143 
(Rügen); s. o. Schweigegebot 7. 14O4. ‘‘**) 

Scbambach u. Müller 123. ^’’*) Zingerie 
Sagen 46. 104. Reiser Allgäu 1. 139; 

Haupt Lausit: t, 42. *'^) Schambach u. 

Müller 137. »»«•) Ebd. iiSf.; Müllenhoff 

Sagen 338 (immer volle Biertonne); Sommer 
Sagen 24; Taub mann Nordböhmen 2. 25: 
Hebel Piedhgers Tochter] s. o. 2. 1648. 9, 37. 

NdZATc. 6, 147f.; 8. a. oben 8. 22$i.] nie 
ausgehender Scheffel Salz. Witz sc hei Thü* 


ringen i. 107. ^***) Bartsch Mecklenburg t, 

41. 84; s. a. Marwede 47; Birlinger Schwaben 
1. 246!.: kupferner Kessel mit unbekannten 
Wunderkraiten. Schambach u. Müller 

124. ****) SAVk. 21. 82. '*•*) Jegerlehner 
Sagen 2. 3. '*•*) Witzschel TÄVmwgr« 1. 170. 
ntt) Grimm Sogen 27; vgl. Künzig Sehwars¬ 
waid j$x (Pfennig, der nie alle wird); Kobl- 
rusch Sagen 15 (immer wieder zum Besitzer 
zurückkehrende Geldstücke); s. a. Heckepfennig 

з, i62of. *'*•) Grimm Sagen 20 (ma.), 47: 

Rochhola Sagen t, 339 (Oldenburg. Calbe* 
AI vensleben): Pröbte Unter hars 182 ff.; Mitteil. 
Anhalt. Gesch. 14, 2ö; Zaunert Hessen-Nassau 
39f!. *'«) Müllenhoff Sflgff« 330f- »>") Brau¬ 
ner Curiositaeten 622ff. (Hoya); s. o. 6. 458 
.^nm. 55. Meiche Sagen 3G4. 368. ^***) 

Ebd. 321. ^'**) Haupt Lausiis 1. 32!. ***•) 

Rochbolz Sagen r. 339 (Harz, Asseburg). 

Kübnau Sagen z. lösff. Müllenhoff 
Sagen 327 ff. (Ranzau): s. a. Taub mann Nord- 
böhnien 29. 39; Schön werth Oberpfah 2, 183; 
Lütjens Zwerg 62!. ***•) z. B. Schell Sagen 

243; And ree Braunschweig 390; Zingerie 
Sagen 101; Schambach u. Müller ti6. 127: 
Sack mit Eisenstücken. '*••) z, B. SAVk. 16, 23 
(Uri); Gräber Kärnten 15. 27; Taubmann 
Nordböhmen 19. 23: Haupt Lausiis i. 40. 42: 
Pröhlc Hars 105; Müllenhoff Sagen 327!. 

и. a. m.; s. o. 2. 917. 1153!. *“*) md. u. nd.. 

z. B. Eisel Voigtlanä 43: Müllenhoff Sagen 
290. 296ff. ***•} Meier Schnoben 17. 21. 40. 
Ö2. 69; Müllenhoff 327. **“) Schambach 

u. .Müller I3f>ff. (Kehricht. 129. 352;) Kuhn 
Westfalen 1. 8. 234, 247. 286; Bartsch Meck¬ 
lenburg t, 58. 63. 66. 86; Haas Bügen 57. 60; 
Keusch Samland 10. 13. ****) Ebd. 25: Scham¬ 
bach u. Müller 126. 353: Kuhn u. Schwartz 

261. *‘*‘) Rochholz Sagen i, 327; S.AVk, 

17, 02. 147!. Meiche Sagen 325. *'**) 

Heckscher Hannov. Voihsh. 1. “•*) Ver- 

naleken Mythen 207. 232; Kuhn u. Schwartz 

262. 167: Z.möbel zu Gold; Grob mann Sagen 

172: W*underblume zu Gold. *'**) Kuhn u. 
Schwartz 33. 59!. 93. 243 (Geld) ; Kühnau 
Sagen 3, 594!.; Birlinger Volksth. 1, 39^ 
Vernaleken Alpensagen 189: Geld: ders, 
Mythen 212; Panzer Beitrag i, 156: Grob¬ 
mann Sagen 182: Wolf Ndl. Sagen 574: vgl. 
Anm. 1145. ****) Meiche Sagen 341 (1600): 

Rochholz Sagen 1. 348: Eiszapfen zu Silber. 
**•*) Kühnau Sagen 2, 131; Knoop Schal:- 
sagen 41!. Meier Schwaben 60. "*•) S. o. 
3, 926; Heckscher a. a. O.: Rochholz Sagen 
I. 270; Meier Schwaben iyf. Oz; vgl. NdZfVTc. 
6.1321. Sommert Eger/awd 93. ‘^^•) Schell 
Sagen 294 (belg. 2 cts.). 481. Montanus 
VolhsfesU 123. Müllenhoff Sagen 317; 

Andree Braunsehwetg 390; Zaunert Westfalen 
34 (3 Hüte voll). Pröhlc Harz 222 (über 
^00)] Meiche Sagen 32G; Kuhn u. Schwartz 
324. 289; Bartsch Mecklenburg 1, 43: Eisel 
yoigtland 15 (Hut voll dünner Gold- u. Silbcr- 
blechstückchen = ..Zwergelgcld*'), *'**) Zfd- 
Myth- 2. 144; Grimm Myth. 1. 380!.; ders. 
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Sagen 27: Steinlein. das an des Fährmanns 
Hals diesen vor dem Untergehen im Wasser 
schütat; s. a. ZfN’k. 4. 455 (Lit.); Frenssen 
Jörn Uhl c. 2. 

13. Neben die Geschenke tritt die Hilfe, 
am stärksten und mit der Tätigkeit der 
Kobolde ausammenflieÖend, die Arbeit 
im Haus. Diese spielt sich, gleich der 
Hilfe in Feld, Wald und Weide, auch am 
Tage ab, während die Z. in ihren Höhlen 
übernachten^’*). Sie kommen nur im 
Winter ins Haus*^”). In der Regel arbeiten 
sie nur nachts, unsichtbar und un¬ 
beobachtet, wenn alles ruhig ist“’*). Sie 
erscheinen gleich nach dem Läuten der 
Betglocke'*’*) — umgekehrt dürfen sie 
am Tage auch nur bis zum Läuten der 
Betglocke verweilen“**) — ii Uhr 
nachts““), um Mitternacht****), bloß 
Samstags“**), verschwinden mit der Mor¬ 
genglocke plötzlich mitten unter der 
halbgemachtcn Arbeit“**). Zwischen er¬ 
stem Mondviertel und Vollmond sind sic 
am rührigsten“**}. Aber auch die Winter¬ 
abends offen auf Besuch kommenden Z.. 
Erdweibchen, machen sich nützlich, helfen 
Hanfstcngel raiten“**), Flachs spin¬ 
nen“*’), sie spinnen gegen Gcldlohn 
nachts fertig“**), einem armen Weber 
weben sie in der Vollmondsnacht Muster¬ 
gewebe, doch als streng zu wahrendes 
Geheimnis“*). ,,In deutschen landen hat 
man die kleinen mcndlin geheißen Wicht- 
liehen, Erdmennerchen. gutten hulden 
und hell kcppclin, und man hat sie ge¬ 
funden, daß sie schüsseln in der kuchen 
gewaschen haben, sie haben der pferde 
gewartet, und ist ein won darbey ge¬ 
wesen, daß wo ein solch Wichtlichen sey, 
da sey eitel glück und gedeyen*', verraten 
Agricolas Sprichwörter“*®). So helfen 
sie seit alter Zeit bei allen Hausarbei¬ 
ten“**), abspülen“**), die Stuben fe¬ 
gen“**), beim Samstagsputz“**), feuern 
und das Essen kochen“**), Fleisch ein- 
salzen (s. 0. 2, 915), backen vom Auf¬ 
beigen des gespaltenen Holzes “••). Brot¬ 
kneten ***’). Backofenanzünden “•*) bis zum 
Backen des gerichteten Teiges“**). Sie 
wiegen die Kindlein'*®®), waschen (s. o. 
§ 6 c), den Mägden waseben und flechten 
sie die herabhängenden Zopfe, während 
jene auf dem Backofen schlafen“®'). 


Handwerksarbeit: sie weben und 
schustern. 24 Reitcrstiefel verfertigt 
ein Z. seinem Meister in der Woche'***), 
dem Schuhmacher wird nachts alle Arbeit 
aufs schönste besorgt“®*), ebenso dem 
Schmied (s. o. §7b); ein Em. schleift 
nächtlich die Messer'*®*), ein Z. beschlägt 
gegen den gebührenden Arbeitslohn un¬ 
gesehen die vor der Höhle an einen Pfahl 
gebundenen Pferde'*®*). Bauernarbeit: 
sie helfen dreschen'*®*), das Kom mah¬ 
len'*®*) und vor allem wie die meist 
z.haften Hausgeister im Stall'*®*); die 
unterm Pferdestall wohnenden Z. be¬ 
sorgen die Rosse'*®*}, W. schirren nachts 
die Gäule an und fahren aufs Feld'*'*), 
das von den Em. gepflegte Vieh gedeiht 
vorzüglich'*“), und das Futter wird nicht 
alle'*'*), Licblingstiere der Z. entwickeln 
sich b^nders gut'*'*). Die Erdleutc be¬ 
sorgen so das Vieh, wecken die Dienst¬ 
boten, tun, was man wünscht, falls man 
sagt: ..wenn es nur die Erdleutlein 
vollends schaffen würden"'*“), jedes Haus 
hat sein helfendes Paar'*'*). Auch die 
Sennen haben einst am Morgen schon 
die ganze Arbeit im Stall getan gefunden, 
das Vieh gefüttert, den Stall geputzt, den 
Milchkübel geschwenkt, und das oft nur 
von einem winzig kleinen M.'*'•). Ebenso 
mahlen die Z. das Getreide, besorgen in 
den Mühlen nachts lautlos alle Arbeit'*“), 
auch in einer Schleifmühle'*'*), einer 
Papiermühle'*'*). Gleich Kobolden und 
Drachen schleppen W. und Schanhöllekcn 
armen Bauern Reichtum in die Scheune, 
Ähren und Getreide'***), s. u. § 16 b. Die 
Rolle des hilfreichen Hausgeistes spielt 
auf .\mrum der draußen unter einem 
Stein wohnende Z., der in vielen Häusern 
als unzertrennlicher, unsichtbarer Onner- 
bänkis weilt'**'). Finden die Z. keine 
Arbeit im Hause vor, weinen sie'***). 
Alle diese Arbeiten verrichten sie ohne 
Lohn außer gewissen Spciseleistungen, 
s. 0. §§ 9. IO, und ohne Kleidergaben oder 
auch nur Dank zu wünschen, durch welch 
erstere sie vertrieben werden, s. u. § 16 c. 
Vereinzelt begegnen freilich Geld- und 
Kleiderleistungen '***). Sie legen auch Wert 
darauf, stets die gleichen Tassen zu be¬ 
kommen, das gleiche Werkgeschirr, den 
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gleichen Platz hinterm Ofen, auf dem 
Ofenbänkli'***). Als einen letzten Dienst 
künden die guten kleinen Geister mit 
ihrem Erscheinen den Tod eines Haus¬ 
bewohners an, besonders auf Schlössern, 
s. o. 3,1124. 8,1006'***). 

Rochholc Sagen 1, 27b, 313; Hertr 
Elsaß 70; s. a. Anm. ii8o. **”) SchOnwerth 
OUfp/alz 2, 379; Schell Sagen 359. 374; 
Zaunert Hhetttland i. 245 {Neunholleo): 
Kühnau Sagen 2. 77; dagegen Vernaleken 
Alpensagen 173; zwischen Mariä Verkündigung 
u. Allerheiligen. Roch holz Saikrtnythen 

139g; Meier Schwaben 37. 61; Bohnen- 
berger 4; Schönwerth 2. 292^ 327. 360; 
Schell Sagen 390. Roch bolz Sagen t, 

2791. 338: Schönwerth 2. 304; Zaunert 
Ehetniand 1, 200. Nidvrberger Unter- 

walden 1. 44; KO n zig Sckwarswald 145; 

Panzer Beitrag 2. 100 (Tirol); Schön wert h 
2, 32Ö. *’®^) Pröhle UnUrkare 60; Schambacb 
u. Müller 139!. (II—i). “••) Birlinger 
VMslk. I. 39: Kuhn Westfalen 1, 151; Bartsch 
Mecklenburg i. 44; Köhler Sagen 113 (12—1); 
$. o. 6, 420. 777. Lütolf Sagen 51; Schön¬ 
werth 2, 327. 331. Ebd. 2. 304; Rochholz 
Sagen 1. 279!. Alpenburg Tirol 90; vgl. 
Grohmann Sagen 181; die Z. verlassen ihre 
Wohnung nur. wenn das erste Viertel in Voll¬ 
mond abergeht. Vernaleken Alpensagen 
174. 18b: Baader SSagen (1859) 10. ^‘•’) S. o. 
2, 915!.; Rochholz Sagen i. 274. 277; Pröhle 
Unter hart 103: MOllenhoff Sagen 307!. u. 
Kuhn Westfalen 2. 299: Rumpclstdzchenmotiv; 
Bartsch Meeklenburg i. 48; Hisel Voigtland 51. 

Witzscbel Thüringen 1. 192; in den 
Zwölfnächten spinnen die Z. ab. W. { 74 (West¬ 
falen). vgl. Anm. J095. Schönwerth 2, 

3i8ff.; s. a. Jahn Pommern 113. 1529 

(2. 13]. Vernaleken Mythen 160: Luther 
wendet sich gegen den Glauben u. die Furcht 
vor diesen vichtelin oder helkeppelin, lates 
familiäres, habent quidam domestic(fS quosdam 
daemones. KHngner Luther 49f. Baader 
Sagen 23: Schönwerth 2. 30of. 326!.; Schell 
Sagen 359: Ganötr SiederlaHsitx4$: Stracker- 
Jan 2. 490: Jahn Pommern 66. 103. 106. 

iiW) Schönwerth 2. 299. *‘*^) Lenggen- 

hager Sagen 11. 75. '**•) Bronner SiU' u. Art 
284: 8. o. Anm. 1183, Gander Sieder- 

lausitx 46; Schell Sagen 527; Vonbun Beiträge 
51; Hochholz Sagen i. 3OO: daher ..Suppen- 
schmiede*'. ''••) Meier Schwaben 64. Ebd. 
x8. 20. 57. 59fT.; Schönwerth 2. 293. 326; 
Kuhn Westfalen l. 73. 279. “••) Panzer 

Bettrag 2, 202. “*•) Baader SSagen (1859) 93; 
Gredt Luxemburg 287: Eisel Voigtland 26: 
Gräber Kärnten 65. Baader a. a. O. 20: 
Gredt a. a. O. 286: Schmitz Eifel 2, 20; 
Meiche Sagen 325; MOllenhoff Sagen 337. 
iMj) KOhnau Sagen z. 244. Scbambach 
u- Müller 1391. Kuhn Westfalen i, 157. 

263; Bartsch Mecklenburg 2. 44; Jahn Pom¬ 


mern 99; Lynker Sagen 53f-: Birlinger 
Volksth. I. 40f.; Grimm KHM Nr. 39. >««) 

Kuhn Westfalen 1, 151. “•*) Wolf Beiträge 

2, 313 (Osnabrück). Schönwerth 2. 299; 
Eisel Voigtland 16; Zaunert Rheinland 1, 38. 
isw) ZfVk. 2. 414 (Helgoland). “«•) Schön- 
werth 2, 327; Bechstein Thüringen 2, 138. 
223f.; Meiche Sagen 291. 293 (Heugütel); 

Gredt a.a.O. 280«. (W.). >»») Rochholz 

Saiurmythen ii8. Fox Saarland 286. 

Baader a. a. O. 10; Reusch Samland 7. 
“*■) Kuhn u. Schwartz 312; Köhler Voigt- 
land 431. “**) Sommer Sagen 36f.; Macken¬ 
sen Sds. Sagen 75; ZfVk. 8, 13!. (nord.). 
'**•) Bohnenberger 4. ****) Stöber Efiu/l i. 3. 

Rochholz Sagen 2. 286; Walliser Sagen 
2. 44; Meier Schwaben 39; Witzschel Thü~ 
ringen 1. 185; Gander Siederlausits 45. I33f. 
*>”) Allg., z. B. Zingerle Sagen 36ff.: Panzer 
Beitrag t, 42. 155: Pröhle Vnicrhari 60. 246. 
ISIS) Bechstein Thüringen 2, 253. **'®) Gredt 
Luxemburg 296. “••) Pfister Hessen 43 (W.); 
Schell Sagen 341: Praetoriua Deticiae ^uss. 
29 (lit. U.). *•**) Müllcnhoff Sagen 337. 

“**) Schönwerth 2. 327. '•••) S. o. { 7b. 

§ 10 Anm. u. Anm. 1205. Nider- 

berger Unterwalden i, 41. “**) S. o. f ^ Anm. 
834: Kühnau Sagen 2. 31 (Mühlcngeist); 
ZfV'k, 4. 435; ..Wichir* als Totcnvogel, s. 0. 
Anm, 474: Birlinger Volhslh, i. 43. 

14. Außerhalb von Haus und Hof 
helfen die Z. auf dem Feld beim 
Heuen, Schneiden, Binden (s. o. 3, i8i4f. 
5, 1488). ohne Dank zu begehren, zumal 
wenn Regen und Gewitter drohen oder 
der Bauer nicht fertig werden kann, oft 
über Nacht, aber auch über Mittag (s. o. 
2, 914) '**•); das Kom der Witwe schneiden 
die W. am hellen Tag'***). Sie helfen den 
Mägden grasen und den Knechten reu¬ 
ten'***). ..zu Acker fahren", d.b. pflügen, 
eggen, hacken'***), und zwar im Mond- 
.schein'***). Die Mitarbeit beim Heuen 
schlägt dem Viehbestand zum Glück 
aus'**'). Außerdem bringen sie den pflü¬ 
genden oder mähenden Bauern Speise 
und Trank auf blendend weißem (silber¬ 
nem) Geschirr am lichten Tag zur Mittags¬ 
zeit, bald sichtbar, bald während des 
Schlafs'***). Meist spenden sie Back¬ 
werk, s. o. § 6a, aber auch Most zum 
Kuchen'**®), Wein und Brot***®), Bier 
und Brot'***), Wein im Heuet, Omeletten 
und Kaffee in der Ernte!'***) Grützebrei 
oder Buch weizen kuchen '***), Hirsebrei'**®), 
vgl. aber auch den Essensdiebstahl auf 
dem Felde, s. 0. § 9 Anm. 937. Auf der 
Weide hüten Z., z.artige wilde Geißler, 
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..Gaißer'* oder Küher" (5=Fänggen), 
Schrätteli. W.mannel. Norgen, Fänken- 
mannli den Sennen die KQhe oder Ziegen, 
ohne Lohn oder für Milchschaum, ein 
allabendliches Schüsselchen Milch oder 
Kahm, ein tägliches Butterbrot, Käse, 
helfen auch beim Füttern und Melken^**®). 
Das Nebelm. ruft warnend den Kühen 
Auch außerhalb der Alpen helfen Z. das 
Vieh hütenaum Teil unsichtbar'***). 
Z., Bergleutchen entführen (oder mieten) 
das magere Weidevieh und bringen es 
im Herbst, auf S. Michael schön und fett, 
wohl gepflegt, auch verdoppelt zurück'***), 
ebenso Schweine'***) und Hunde'***). In 
futterarmen Jahren füttern die Toggeli 
die Kühe den Winter durch, es darf aber 
im Frühjahr keine beim Namen genannt 
werden, sonst stürzt sie ab'***). Die 
Toggeli hüten auch die Brunnen auf den 
Weiden****), die Elbbütz aber suchen die 
Weiden gefährlich heim, s. o. 2, 758. Auch 
im Wald leihen sie ihren Beistand'***), 
sägen nachts Holz, um armen Holzmachem 
zu helfen'***), helfen einen Wagen Rcis- 
wellen laden'***), pflücken den Erdbeeren 
suchenden Mädchen die Körbchen voll'***); 
verirrte Kinder speisen sie und führen sie 
wieder heim'***). Die Zwargl sind aber 
auch Hüter des W’aldes und bedrohen 
und bestrafen die Holzlrevler ****). In der 
Bergwerksarbeit geben Bm. und Em. 
als sachkundige Grubenleute guten Rat 
zum Felsensprengen '***), warnen Stein- 
bruchsarbeit er vor einem Einsturz '***), 
unter der Erde helfen sie ebenso anzeigend 
und warnend den Bergknappen, s. 0. 
1.1076, zeigen durch ihr Erscheinen — 
nur in der 12. Stunde '***) — guteAdem '**^), 
setzen nächtlich die Arbeit der Menschen 
fort'***). Wenn sie geholfen, muß man 
,, Vergelt's dir Gott" sagen, sonst gibt es 
ein Unglück**“). Gegen ein Erzwerk 
zeigt sich ein Z. feindlich, er rollt nachts 
mit einem großen Hammer losgeschlagenc 
Felsen darauf hinab'***). 

Obd. allg., 2, B. Wyss ffeisi 2, 4I5L: 
Gräber K&rnltn 63f.; Meier Schwabe 55. 57: 
Stöber Elsaß i. 3: Schönwerth z, 297: 
md. seltener: Taub mann Netdböhmtn 16 f.; 
Meiche Sa^en 324; Kühnau Sagen 2, 145: 
Schell Sagen 158: offenbar mit dem Gebirge 
verbunden, nd. daher nur Strackerjan i. 502 


(Erzählung aus Hollandl vgl. Wolf Beüfäge 
2. 320 u. Marwede 25): vgl. 2 f\'k. 8, 135 
(sebwed.)- Witzschel Tküfingen 1, 107. 

Rochholz Sagen i, 292: Reiser Allgäu 
I. 133 (nacktes Fräulein). '**•) Ebd- i, 14J: 
Rochholz a. a.O. 1. 270: Zauoert Rheinland 
1. 58: s. o. 6, syii. Köhler VoigUand 451; 
Bechstein Thüringen 2. 294. Rochholz 
a. a. O. I. 32O. >**•) Niderberger (/nUrwaläen 
i. 20: Oberholzer Thurgan (>7!.: Baader 
S'Sagen (1859) 66; Kuhn H'esilalen i. 131; 
Möllenhoff Sagen 286; Bartsch Afecklenhurg 
I. 59 > 82: Knoop Htnlerpommern 5. 
Rochholz a. a.O. i. 281. Birlinger 

Volksih. I. 3ff.; a. o. 9. 312. »***) Bartsch 

a. a. O- I, 41 f.; Jahn Pommern 91. ’**) Roch¬ 
holz Salnrmylhen 107. '*•’) Wolf Beiträge 

i, 319. '*“) Pfister Hessen 44. w») 5, o. 1. 
I078fl. 4. t28. X052. 6. 255; s. w. Rochholz 
a.a.O. X. 333; Vernateken Alßensagen 178. 
191. 211; Heyl Tirol 23. 26. 82. ***•) Luck 
Alpensagen 55!.; lockt sie aber auch an. Ver- 
naleken a.a.O. 78. Eise! VoigUand 16; 
Schell Sagen 158. 158. 180. 396. 341. 359. 374. 

Ebd. 139. 249. 375 (nur ein weißes Stöckchen 
zu sehen); Erklärungsversuch bei Marwede 2f>f. 
****) Vernaleken a.a.O, 173. 183. 191 f.; 
SAM:. 17. 92. 145ff. Kuhn M'eslfalea 

3^7. Möllenhoff Sagen 284. '***) Panzer 
Beitrag 2. loi. '**•) Jegerlehner Sagen 2. 20. 
Kohl rusch Sagen 97, '**•) Schönwerth 
3 * 5 - **“) Bechstein Thüringen 1. 5. 
Rochholz Sagen 1. 207. 273: Reiser Allgäu 

1. 146. Rochholz a.a.O. 1, 273: nach 

Gotthelf sind die Erdbeeren der Em. Werk. 
SAVk. 22, 246. ‘■**1 Rochholza.a.O. i. 318: 
Heyl Tirol 73!. (Almputz). Schönwerth 

2, 324. '***) Rochholz a.a.O. 287. 355. 

Heyl Tirol 380!. ***•) Schönwerth 2. 328, 
Grimm Sagen 25: Kohl rusch Sagen tut.; 
Andree-Eysn 207: Zaunert Rheinland r. 
331 f. 2, 84: Meiche Sagen 102: Simrock 
Mythologie 397 (Gedichte 15. Jh.s); Pröhle 
Vnterhar: 139, Witzschel Thüringen 

I, J92. ***•) Ziogerle Sagen 91. >*••) Ver¬ 

naleken Alpensagen 199. 

15. Rache und Strafe. Wer die Z. 
durch Rohheit erzürnte, hatte ihre oft 
tödliche Rache zu fürchten'**'). Ein Fcls- 
rutsch, ein Unwetter, eine Schneelawine 
verschüttet Gut und Leben der Bösen, 
Hartherzigen, Ungastlichen**•*). Geiz 
strafen sie mit Unglück in Haus und Stall 
und wandern aus'***), ebenso büßt der 
Schatzgierige, s. 0. § 7a Anm. Sigf.. der 
Übertreter des RrfeVerbots mit dem 
Tod****). Für Sonntagsarbeit im Berg¬ 
werk wird der Frevler von den Bm. ,,da¬ 
druckt* * '*•*), auf nach Feierabend Ar¬ 
beitende werfen Z. Steine**••), ebenso 
gegen „unreine Liebespaare" '*®). Ziu* 
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Strafe für die Züchtigung eines befreunde¬ 
ten Bauern zaubert ein Z. einem Amt¬ 
mann einen Fuchsschwanz an'***). Wenn 
einer einen U. verletzt hat, überfallen sie 
nicht nur ihn selber mit Kratzen und 
Beißen, sondern zertreten auch seine 
Felder, töten seine Gänse und Lämmer'***). 
Das rohe Abschneiden der Haare der 
Tochter eines Em. wird mit der Ver¬ 
fluchung der schuldigen Familie auf 
7 Geschlechter hinaus vergolten'**®), vgl. 
die Sühne für die Besudelung des ent¬ 
liehenen Geräts § iia Anm. 1060f!. Das 
Verschmähen von Z.gesehenken wird 
gleichfalls bestraft, s. 0. § 6a Anm. 769ff.. 
desgleichen unerbetcncTeilnahmeamTanz 
der Z., s. o. § 5a Anm 674^. Dieses Ver¬ 
gehen gehört zur frevelhaften Neugier, 
worüb^ 5. w. § 16a. Jegliche Beleidi¬ 
gung rächen so die Z. empfindlich**^'), 
s. a. § 16 b. Die Beschimpfung ,.kleine 
Schieidinge" reizt U. zur Verfolgung'***), 
andere Verhöhnung bringt Prügel ein'***). 
In der Regel ist aber die Folge der zahl¬ 
losen menschlichen Rohheiten gegen die Z. 
ihr Verschwinden. Während in die obigen 
Bedrohungen und Leiden der Menschen 
durch die Z mehr oder weniger deutlich 
ein siivlicher Grund hineingesehen wird, 
tritt die Angst vor dem Dämonischen her¬ 
vor in der Vorstellung von Z. als (Toten- 
geistem^) Mördern und Menschenfres¬ 
sern'***). Die gestohlenen kleinen Kinder 
werden gebraten****). Auch die Vernach¬ 
lässigung oder gar Vorcnthaltung des ge¬ 
wohnten Speiseopfers an den hilfreichen 
Z. führt nicht nur zum Auszug, sondern 
auch zu oft tödlicher Rache'***). 

'*•*) Rochholz Sagen 1, 317. 326f.: Kider* 
berger Unterwalden >, 39 (Tod nach 1 Jahr); 
Schönwerth 2. 325: ZfVk. 8, 265!. (nord.); 
vgl. Kobold 5, 40. Grimm Sagen 31: 

Rochholz a. a. O. i, 327!.; 5 AM(. 8. 278; 
Vernaleken Mythen zoji. 226f.; Heyl Tirol 
390f.: Gräber Kärnten 41. 25of.; Laistner 
S'ebelsagen 157. 256. *••*) Rochholz Natur- 

mythen 107. 113. 12t: ZfV'k. 2, 413 (Amrum). 
'*«) Schmitz £1/^/ 2. 22; NdZfMc. 6. 148. 
****) Andree-EysD VolhshundL 207. '“•) 

Schell Sagen 521; Vernaleken Alpensagen 
*85; W'olf Beiträge 2, 321 (Steine werfender Z. 
858 bei Bingen). *“^) Schell 208. 455!.: 
Klosterz. bew'acht leichtsinnige Frau. vgl. 
Heyl Tirol 85: Z. schätzt Hausmagd vor 
fensterlndem Knecht! ’•••) Schell 241. **•) 

BAcbtold-SiSübH, AbergUiibc. Kacbttftae, 


MOUenhoff Sagen 282!. Mackensen 

Nds. Sagen 68. Bohnen berger 5: für 

eine versehentlich etwas mit Schmalz ver¬ 
brannte Hand das Haus abgebrannt; ebenso für 
eine zu geringe Fleisch spende. SAVk. 2. 2. 
‘*^) Bartsch Mecklenburg i, 81. ‘*^) Schmitz 
Eifel 2. 20. **’•) Hänsel u. Gretel-Motiv, Mästung 
der Gefangenen im Stall; im Märchen, Bolte- 
Pollvka 1, 399. 451 f. {Z. auf dem Glasbeig); 
r-u. z.hafte Fänggen s. o. 2, ti85f.; Alpenburg 
Tirol 52; vgl. Holda, Waschnitius Perht 176. 
*•’*) Kuhn u. Schwartz 224. **’•) Rühmann 
Opfersagen 3if. 58f. 63f. (..Rachesagen“); s, a. 

93. 

16. Ursachen des Verschwindens. 
Das Verschwunden sein der Z. hat eine 
stattliche Anzahl von Erklärungen in der 
Sage hervorgerufen'*”). Es ist verur¬ 
sacht a) durch die Neugierde der 
Menschen. Da die helfenden oder be¬ 
suchenden Z. stets ihre Füße unter 
langen, nachschleppenden Mäntelchen 
verborgen halten, streuen neugierige 
(junge) Leute im besuchten Haus oder 
vor der Z.höhle nächtlich Asche, auch 
Sand, und finden am Morgen Gänse-. 
Enten-, Geißfüße oder nicht näher 
bezeichnete Tritte abgedrückt'”*). Man 
erkennt also Tierfüße: Platsch- und Gänse¬ 
füße'”*), Schwimmfüße'**®), spindeldürre 
Ziegenfüße'***), oder ver kr üppelte Men¬ 
schen fuße: kleine Plattfüßchen****), 
Kinderfüße, denen je ein Zehe fehlt'***), 
verkehrt sitzende Füße mit den Zehen 
hinten und den Fersen vom'***), auch 
je einen Menschen- und einen Geißen¬ 
fuß'“*), Auch sonst heißt es, die Füße 
der Z. seien Gänsefüßen ähnlich gebil¬ 
det'***), daher nennt man Steine mit einer 
Zeichnung wie eine ausgespreizte Hand 
„Schrettelesfüße" vgl. den Namen 
„guter Heinrich" {— Heinzelm.!) für das 
Kraut Chenopodium ,, Gänsefuß" ****). 
Oder sie hätten Entenfüße'***), i Kuh- 
und I Pferdefuß'“®). Ausnahmsweise wird 
statt Asche Mehl und Kleie gestreut'**'). 
Besteht ein Zusammenhang mit der 
rabbinischen Überlieferung, daß man, um 
die Menge der Teufel zu erkennen, gesiebte 
Asche nehmen und vor sein Bett streuen 
solle, morgens früh sähe man dann etwas 
wie Hahnentritte****)? Deuten die Vogel- 
füße auf die vogelschnelle, geisterhafte 
Geschwindigkeit der Z.'***)? Die Auf- 

35 
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deckt}ng des Geheimnisses treibt 
die Z. für immer fort, zuweilen ver¬ 
schwinden sie unter wehklagenden Ru¬ 
fen'®*). Zur Neugier tritt Bosheit in den 
vereinzelten Fällen, da Erbsen ausge* 
streut werden, damit die aufgelauerten 
Z. ausrutschen und sich durch Poltern 
verraten'®*). Ebenso wirkt jedes andere 
Herausreißen aus dem Geheimnis, Durch 
tückisch vorverlegtes Abendläuten bei 
Tageslicht aus der Höhle gelockte Em. 
ziehen sich sofort wieder zurück und 
wollen jahrelang nicht mehr arbeiten'®*). 
Der Z., den man im Stall beobachtet^), 
das Fänkenmannli, dem man beim Käsen 
zuschaut'®*), die Sgönaunken, denen man 
beim Brot teigkneten zusieht'®*), die Z., 
die beim Putzen belauscht werden'*^*), 
sie alle kommen nicht wieder. Nackte M., 
die Geschirr verleihen, darf man nicht 
sehen'*®'). Die frevelhafte Neugier wird 
aber auch gleich der Beobachtung des 
wilden Heeres oder der Perhta mit dem 
Strafwunder des Biendens ge¬ 
büßt'*®*). Das durch ein Löchlein beim 
Essenholen beschaute Bergmandl klopft 
mit seinem Hammer auf das Lochlein, und 
der Frevler ist für immer geblendet'*®*). 
Ebenso kann ein Zuschauer einer Z.über- 
fahrt'*®*), eines Z.tanzes bestraft werden; 
er erblindet nur auf dem einen Auge, wenn 
er so vorsichtig gewesen, das andere zuzu¬ 
binden'*®*). Einer Hebamme, die sich ein 
Auge mit einer Z. salbe gesalbt hat, mit 
welcher sie die Augen des neugeborenen 
Z.kindcs hat bestreichen müssen, und die 
nun die Z. sehen kann, wird, sobald dies 
entdeckt. das Auge ausgestochen '**•). 
Die jungen Frevler, die Asche oder Erbsen 
gestreut, um hinter das Geheimnis der 
Z.füßc zu kommen, und andere neugierige 
Späher trifft mitunter ein grausiger Tod, 
als wie gebraten, gekocht, unsichtbar 
verzehrt zu werden'*®’), mindestens lange, 
zunehmende Krankheit und Verelen¬ 
dung'*®*), Blödsinn'*®*), Fallsucht'*'®). 
Beobachtung einer Z.hochzeit zieht eine 
Verwünschung nach sich'*"). Der Verrat 
der Z.Wohnung durch ein von den Z. 
geliebtes Mädchen zwingt jene zum Aus¬ 
züge'*'*), ebenso das Auf spüren ihrer 
Höhle'*'*), die sie auch mit dem Tode be¬ 


strafen'*'*). In gleicher Weise rächt sich 
der Bruch des Geheimnisses um die Z.ge- 
schenke, s. o. § I2. Und wie Gestalt und 
Wohnung der Z. vor den Menschen ver¬ 
borgen bleiben sollen, wohl daß diese 
keine Gewalt über sie bekommen können, 
so verhält es sich auch mit dem Namen. 
Wenn man ihren geheim gehaltenen 
Namen erkundet, bleiben die hUfreichen 
Em. weg'*'*), vgl. die nach der Namens¬ 
nennung verschwindende elbische Gattin, 
s. u. § 19 Anm. 1577, und die bannende 
Namenserratung der Rumpelstilzchenge¬ 
schichte (§ 19 Anm. 1563ff.). Man darf 
sie nicht einmal mit ihrem allgemeinen 
Namen „Erdwichtele* *'*'•), „Quargmänn- 
lein‘''*'*) anreden, überhaupt nicht an¬ 
sprechen'*®), nicht mit ,,du", sondern 
mit ,,man*' sind sie anzureden'*®). 

'*") VgJ- Marwede S. o. 3, 225/. 

297. 4S9. 5. 653: Hwb. d. dt. M&rchens 2. 334: 
nur obd. allg.. 2. B. Rochholz Sagen i, 26S— 
27S: Meier Schwaben 06f.: Stöber Elsaß i, 11; 
Pariser Beitrag 2, xoo (Tirol): Köhler Voigt- 
lanä Kuhn Westfalen x, 137^. '**•) Roch- 
hols a.a.O. 1, 276. ‘t“) Ders. SalurmylheH 
109. S. o. 0. 932; ebenfalls nur obd.« s. B. 
Rochhols Sagen x, 2S0. 332f.; Zingerle 
Sagen 207: Oessners Tierbnek (Heidelberg 
x6o6) hat unter den Vierfflßlem Bl. 10 eine Be- 
Schreibung der ..GeiOmannlinnen *. Schell 
Sagen 246. Schönwerth OberpfaU 2. 295: 
dem norw. Niß fehlen die Daumen. ZfVk. 8. 2; 
FOßlein eines 3jahr. Kindes. Heyl T^rol 232. 
^***) Jegcxlchner Sagen 1. Vcrnaleken 

Alpensagen 175!. Rochhols a. a. O. i. 

270. '*••) Kühnau Sagen 2, 78: Witsschel 

ThuriHgen x. 170; Zaunert Bheinlanä 2. 83. 
ittT) Meier ScAn^öeii 172. >*•) W. 5 45. >»»)Bir- 
linger Vo/hsth. i. 37: Heine, Waldeinsamkeit. 
Urquell 4. 202f.; s. o. 2. 850. **••) Mannhardt 
Germ. Mythen 79. Rochhols Sagen i, 270: 
Sebönwerth a. a. O. W'oH Beiträge 

2. 310. '®*) Rochhols a.a. O. i. 33of. (Wicr, 
Depraestig.Daemon.); W- §45. ***•) Rochholz 
a. a. O. X, 278: Lauf. Kflngi. lauf, die Welt ist 
falsch und taubt Wyss Aus Schule u. Leben 
(1863] 1811 öf und uz der erde, a IQt wei spitz¬ 
findig werde; vgl. Cysats Klage der Em. über 
die Neugier, s. o. 2, 9x6. Kölner Heinselm.. 
BoIte-PoHvka i. 365 (Lit.); Schell Sagen 
246. 527: ZfrwVk. 4. 127: Marwede 24 

(Pommern u. österr. Schlesien): MNböhmV- 
Hmtf. 46 (1923). 7; Pflaumen steine, Lütolf 
Sagen 474. '*•*) Rochhols a. a. O. i, 2S0. 

Heyl Tirol 25f.; SA\Tc. 17. 91 (Simmental). 

Vonbun Beiträge 53. tt») Kuhn Westfaien 
I. 72; ZfrwVk. 3, 209f. Lütolf Sagen 51. 

Korth Betgheim 30. "♦*) S. o. 1. 1393: 
Hwb. d. dt- M&rchens i. 272; NdZfVk. 6, 142: 
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Kuhn u. Schwarts 298: Schambach u. 
Möller 140; ZfrwVk. 4. 125; Schönwerth 2. 
331: Schwarts Volksglaube 195; Seligmann 
Blich 1, 154. Andree-Eysn Voihshundi. 

207: Zingerle Sagen 87. >>«) Wolf Beiträge 
2. 325. '*®) Schell Sage« 149!. i»«») Müllen- 
huff Sagen 298: Zaunert Hessen-Sassau 35; 
W. Grimm Kl. Sehr. (1881) 4i8f, (schott., 
vgl. Liebrecht Gervasius). Grimm Afyth. 
I. 421; Schell Sagen 03. 247. 390; s. u. $21 
Anm. 1639. ®®) Baad er Sage« 23. Grimm 
Sagen 124, »«•) NdZfVk- 6, 144. »») Grimm 
Sagen 22. *»>*) Meie he Sagen 326. 354. 
SAVk. X7* 151* '*'*) Vcrnaleken .VyfAr« 203: 
». o. $4 Anm. 615. Bohnenberger 4; 

Botte-FoHvka i. 496. *”•) Meier Schwaben 
30. '”*) Kühnau Sagen 2, 83; vgl. Bolte- 

Polivka 2, 63. 253; Frazer 3. 387«. (names 
of gods tabooed): s. 0. 3, 540. Meier Schwa¬ 
ben 18. 57fi. *»*•) Bohnenberger 5: vgl. W. 
Schmidt D. Bedeutung d. Mamens in Kult u. 
Aberglattbe (Progr. 19x2) 43f.; s. o. 6. 956. 959ff. 

b) Schon mit der Neugierde erscheint 
öfters eine boshafte Gesinnung verbunden. 
Der Hohn wird zur Ursache des Weg¬ 
bleibens, wenn einer die Z. belauscht, die 
ihm aßen möglichen Reichtum zutragen; 
er sieht sein W.- oder Hollem, stöhnend 
nur eine Ähre schleppen, verspottet die 
seltsame Mühe oder schilt ob des Seuf- 
zens, womit er sich die weitere Mitarbeit 
verscherzt, siegarm Schaden verkehrt'**®). 
Manchmal läßt der verhöhnte Z. den 
Strohhalm fallen, und es ist ein halber 
Malter Weizen oder 5 Scheffel Roggen '**'). 
Spott vertreibt allg. die hilfreichen Z. und 
mit ihnen Glück und Reichtum®**). Da¬ 
zu gehört auch das Nachäffen des „Tö- 
nens'* der Z.'**•), überhaupt jede Nach¬ 
ahmung ihrer Stimme oder Gebärden'***). 
Beschimpfung ihrer Kleinheit '***). Die 
zunehmende Lasterhaftigkeit der Welt, 
ihre Üppigkeit und „überschwengkliche 
gotzlestening*' hat die Zimmerische Chro¬ 
nik als den Grund angesehen, daß man 
nichts mehr von den „erdenmendle" hört 
noch sieht®**). Neben der Aufrichtung 
von Hammerwerken (s. u. § i6d) ,,ver¬ 
triebe sie das Schweren und grolk Flu¬ 
chen... wie auch die Sabbathsentheili- 
gimg"', d. h. der Besuch der Felder vor 
dem Sonntagsgottesdienst, so der päda¬ 
gogisch anmutende Bericht eines Sel- 
bitzer Pfarrers 1684®®), Die Z. „schwö¬ 
ren" selber nie'*®). Leute, die nichts von 
Gott wissen woUten, wurden von den Z. 


verlassen '*®). Rohheit und Habsucht 
haben in der menschlichen Sittenverderb¬ 
nis vor aßem die Z. vertrieben'**®), vgl. 
die Wirkung des Beschmutzens und 
des Diebstahls gegenüber den kuchen¬ 
schenkenden und auslethendcn Z, (s. o. 
§§ 6a. iia). Em. bleibep weg, wenn man 
die von ihnen im Haus vergessenen Mes- 
serschen und Gäbelchen genommen'**'). 
Aßerlei Rohheiten verleideten den Z. den 
glückbringenden Verkehr mit den Men¬ 
schen. Sdiulbuben warfen Steine nach 
ihnen'***), auf Hüttenm. schleuderte einer 
ein glühendes Eisen'***). Hirtenjungen 
erlaubten sich den üblen Scherz, einen 
Feldstein, auf dem die Z. von der Arbeit 
oder beim Zuschauen auszuruhen pflegten, 
durch Feuer zu erhitzen, damit sich die 
Z. das nächste Mal das Gesäß verbrennen 
mußten'••*). Oder es wurde ein Ast. auf 
dem sich die den Menschen zusehenden Z. 
gewöhnlich niederließen, auf welchem sic 
Kirschen geschmaust, nachts durchge¬ 
sägt, so daß sie hernach mit ihm zu Bo¬ 
den stürzten und durcheinanderpurzel¬ 
ten'***), auch hier klagender Abzug'***). 
Diesem Streich verwandt ist eine dt. Ge¬ 
stalt der Polyphemfabel: als ein Z. oder 
meist eine Fängge beim Holz-, Latten- 
spalten zuschaut, nennt sich der darum 
gefragte Mensch boshaft Selb tan, Selb 
(ich selbst) und läßt das arglose Wesen 
sich die Hand in den Klotz, die Latten 
einklemmen; die auf sein Wehgeschrei 
herbeieilenden Genossen fragen, wer ihm 
dies Übel zugefügt, und es antwortet 
„Selbtan", worauf jene verschwinden mit 
den Worten: selb tan, selb han'***). Mit¬ 
samt dem Klotz in einen Tobel geworfen, 
ist das Wildfängl für immer fort'®**), der 
Waldfenke reißt sich aber auch los und 
schlägt den bösen Täter mit der Axt 
tot '**•). Varianten außerhalb der Alpen'**®), 
in mißverstandener oder verdorbener 
Form'**'), übertragen auf den Wasser¬ 
mann'***), den Teufel'***). Auch sonst 
scheitert der Versuch, einen hilfreichen Z. 
zu fangen und zu binden, und endet die 
Freundschaft'***). Ein Mädchen verjagt 
ein dienstbares Wm. dadurch, daß es 
dieses haschen und küssen wiß'***}. Weiter 
verscherzt man sich die Geseßs^aft der 
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Z. durch Streit in der Familie**^®). 
Gei2'®®’), wenn man sie kleinlich schilt, 
da sie einmal einige Nahrung sich ge¬ 
holt^**®), durch den kränkenden Verdacht 
des Stdilens'®®®), einen schlechten Inhalt 
des gewohnten Milchschüsselchens , 
zu heißen Hirsebrei'*®^), Schuhlappen im 
Brei^®®*). Man hat ihre kleinen Kühe ge¬ 
schlagen^®®®), sie selbst mißhandelt und 
bedroht^®®®), ,,wie Hexen" hat man sie 
mit Prügeln und Heugabeln austreiben 
wollen^*®®), das bringt sie zum Verschwin¬ 
den wie erst recht der Totschlag eines 
Z.^®®*). Mit Absicht ärgerte man sie fort, 
da sie Menschen geraubt^®®’), verfolgte sie 
wegen des Rindertauschs^®®®). von Magi¬ 
strats wegen, da sie Erbsen gestohlen^®®®). 
Die letzten Z. sollen verbrannt worden 
sein^®). Um sie im Haus loszuwerden, 
verbrannte man dieses und hinderte durch 
ein Wagenrad, dessen Speichen ein Kreuz 
bildeten, vor jeder Tür ihr Entkörn- 
men'*®*). Die Querxe wurden von der Be¬ 
völkerung ausgerottet, weil sie trügerische 
und böse Wichte waren*®®*), die letzten 
Em. wegen Silberdiebstahls*®*®), Z. als 
Pestschuldige im Bach ertränkt*®*®), die 
zunehmende Bevölkerung vertilgte die 
Heinchen als wilde Menschen*®*®). Ein 
böses Gespenst, Geist eines verstorbenen 
diebischen Bauern, soll schuld am Ver¬ 
schwinden der Em. sein'***). 

isso] Panzer Btitra^ i. i8i (Unterfranken): 
Schell Safen 35. 158!. 172. 245: Kuhn u. 
Schwartz 244f-i ZfVk. 8, it f. (norw.. schwed.). 

Schambach u. Müller 138: Woeste Mark 
4t: Marwede 29f. Schell 188. 246; 

Bartsch Mtckhnburg 2, 469; Jahn Pornrnnn 
114; t. o. 5, 39 (Kobold). 8S0 (Gelachter). 
18M) Witzschcl Thürinfien i, 151; Drechsler 
2. 169. *»<) W. I 46. >«*) Schell 254 **®*) Bir- 
Isnger SckxMibcfi i. Z45; schon der 2. im Ruod- 
lieb klagt über die Treulosigkeit des Menschen¬ 
geschlechts, Grimm Myth. i, 379. '•*’) Panzer 
B<Utag 1, 130: zum Fluchen s. o. 2. 9 t 5* <^43 
7, X034; Vernaicken Alptnsa^cn t80: Meiche 
Sagtn 293. 343; NdZIVk. 6, 230. Br&uner 
Curiositoften 620; eine von den U. bedrohte 
Frau verfällt diesen, sobald ihr Mann einen 
Fluch Ober sie ausspricht, Müllenhoff 5<igcn 
310. Schönwerth 2, 326. Rochholz 
Sagen i, 290: Gotthclf, SAVk. 22, 247 g.: 
Taubmann SardbÖhmen 38. ****) Bohnen¬ 

berger 4- 8: Dialen verschwinden nach Dieb¬ 
stahl ihrer silberweißen Wäsche. Luck Alpen^ 
sagen 20. i53f. '“*) Rochholz Naiurmythen 

113. ^®*®) Kuhn IVeslfaieu i, 307. ***♦) Wyss 
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Reise 2, 415; Niderberger (futerwaiäen 1. 
37. 43!, (Harz auf den Stein gestrichen): 
Gempeler Siniwenthal i. 105; Grimm Myth. 
i, 381 (breton.). Wyss a. a. O. » Grimm 
Sagen 123: BuchmüUer Beaienberg 424f.; 
Niderberger n. a. O. l. 38 (durch^gter 
Suifhtrog). ***•) Grimm Sagen 124: O. wie 
ist der Himmel so hoch und die Untreue so groß! 
Heute hierher und nimmermehr! vgl. Friedli 
BdrndüUch 2, 575. ***^) S. O. 2, itSöff. 4, 278; 
Bolte-Polivka 3, 375 zur Polypbemiat«!: 
Hackman Potypkemsage (1904) 203; Mann¬ 
hardt 1. 94f. 2, 106. 150. 203: Jecklin yolks- 
tuml. 123. 218. 276: Singer Schweiz. Märchen 
I, 2if-: SAVk, 5. 288. IO. 47(GotthelO: Gräber 
KamUn 32: Parallelen: ZfVTc. 5. 272; Köhler 
Kl. Sehr. I. 294. 435: Hwb. d. dt. Märchens 
I, 204. 236 (jUd-). ***•) Reiser Allgäu i. 141. 

Vernaicken Alpensagen 20S. 221. **••) 

Deecke Lübische Sagen 1751 : Z. u. H.. Goyert- 
W’olter i05ff.; Grimm Myih. 3, 126 (norw.). 
iMi) Vonbun Beiträge 58. 67 £. (Diale als Teufel 
erstochen): Luck Alpensagen 16: Z. verletzt 
sich beim Festzieheo des Bindbaums auf einem 
Wagen u. begütigt: das macht mit. sälben tho. 
sälben gha, Rochholz Sagen i. 267. 330; ähn¬ 
lich Baader SSagen (1839) ix; Witzschel 
Thüringen t. zigf.; ZfVk. 26, 2731.: bei einem 
Raubversuch verprügeltes Em. verhöhnt ..selb- 
tan. selbhan *. seitdem ..l^inz Selbhan**. 
Kohl rusch Sagen 26; s. o. Anm. 277. **♦*) S. o. 
9. 183; Kuhn u. Schwarte 97*- 4^^- '***) 
Grimm Myth. 3, 8581. (estn ). *®*^) Panzer 

Beitrag 2. xoi (Tirol): Bronner SiW u. Art 284. 
***•) Kühnau Sagen 2, 144. Rochholz 

Sagen 1. 313. ‘*®’) Ders. 127: 

Niderberger Unterwalden i. 41 f. '*•*) Kühnau 
Sagen 2.145. Rochholz Salurmythen I3rf. 
'*•) Vernaleken Alpensagen 179. '**') Oander 
Siederlausit: 45. **••) ZfrwVk. 4. 123. ***^) 

Schell Sagen 394. '***) Pröhle Unterkarz 10; 
Taubmann \ordbokmen 43: Rochholz Sagen 
1, 273. 281. 317. »®M) Ebd. 1. 373, >®®*) Schön¬ 
werth 2. 315: Witzschcl Thüringen 1 . IQO. 

Kühnau Sagen 3, 80. Vernaleken 

Mythen 231. '“•) Schambach u. Möller 

116. 352. *’*®) Rochholz Sagen i, 312. 33b 

(Bra ndspu reu (rübgesch. H öhl enWohnungen ?). 
382: Meier Schwaben 66: Heinzelm. im Topf 
gebraten. Schell Sagen 77. **•') Müllenhoff 
Sagen 338; Zf\'k. 2, 409: estn. Parallele. Sitzb- 
Wien 153 {i 9 o(>). i. 17. Drechsler 2. 17^: 
Kühnau Sagen 2. 149. '***) Strackerjan 

1, 501. SAVk. 17. 92. *»•) Gander iViVdfr- 
lansitz 42f. ^^) Rochholz Sagen \. 292. 

c) Auslohnen*®**). Als häufigster 
Grund Verschwindens erscheint all¬ 
gemein eine unbedachte Handlung aus 
Mitleid und Dankbarkeit, da der durch 
die Dienste eines Z. (und verwandter 
Geister) Beglückte, bewogen durch die 
Nacktheit oder zerlumpte Kleidung des 
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Z., neue Kleidungsstücke hinlegt; 
dieser fühlt sich dadurch „ausgolohnt", 
„abgelohnt" oder ..ausgez^lt" und kehrt 
nicht wieder*®**). Zuweilen wird hervor¬ 
gehoben. daß es traurig, gar weinend 
geschieht mit Worten wie: „wenn man 
jemand auszahlt, so muß er gehen, hat 
man seinen Dienst getan; unsere Zeit ist 
um"*®**). Die Erdluitlc fühlen sich auch 
hier unzulässig beobachtet und kommen 
deshalb nicht mehr; die Kleider lassen 
sie unberührt liegen*®**) oder stampfen 
gar drauf herum*®**). I^r Z. vertauscht 
das neue Kleid mit seinem grauen Nebel- 
mäntelchcn und geht fort*®’®); er zeigt 
sich aber auch fröhlich darüber, zieht 
die schmucke Kleidung an und ruft ver¬ 
gnügt, nun möge er kein Senn mehr sein, 
könne er nicht mehr hüten, sei er ..reich, 
reich genug" u. a. m.'*®®). Das Fegemänn¬ 
chen im Berner Simmental sagt: ,,ig nit 
mc stampfe ma, ig schön chleideli ha, ig 
jitz tanze ga" ****). „Sind wir nicht 
Knaben glatt und fein? was sollen wir 
länger Schuster sein?"*®’®). Das Scha- 
hölleken ruft: „Ich driw nit üt, min JAr 
is üt "**’•). Oder es wird ein Zottel hinter¬ 
lassen, es bräuchte keine Hilfe mehr, da 
der Geber so reich, daß er neue Kleider 
schenken könne*®”), ln einer Anzahl von 
Fällen ist nicht das Kleidergeschenk an 
sich schuld am Abzug, sondern seine 
fehlerhafte Art: wenn statt der übli¬ 
chen alten neue Kleider geschenkt wor¬ 
den*®®*), rote Farbe — das Nörglein sagt: 
„I soll nur haben grün und graues Ge¬ 
wand" ***•), wenn (absichtlich!) die Haften 
am Röcklein fohlen, nur Ösen angebracht 
sind, so daß das Wichtl vomc nicht schlie¬ 
ßen kann *®**), 3- und 7-farbige Mützen****), I 
eine Pelzmütze für den barhäuptigen 
Z. ****); oder es hat zu Dank und Lohn 
nur die Bitte gefehlt, die Z. möchten 
wieder kommen'**®). Als Begründung 
des gekränkten Abzugs wird öfters deut¬ 
lich das Gefühl des Beobachtet- und 
Verspottet sei ns, die Z. fühlen sich durch 
die langen neuen Kleider wegen ihrer 
kleinen Gestalt und zerrissenen Röckchen 
verhöhnt***®). Freude und Stolz mögen 
unter dem Einfluß der Kleider- und 
Schuhgeschenke an das Gesinde die ur¬ 


sprünglich nur traurige Haltung der Z. in 
einem Teil der Überlieferung gewandelt 
haben. Als alter Grundzug steht der 
unerlaubte Eingriff in das Ge¬ 
heimnis der Geisterwelt {vgl. §i 6 a); 
wieviel von einem alten Totenopfer an die 
Hausgeister = Ahnengeister, dessen abweh¬ 
render Sinn vergessen und zu einem, un¬ 
gewollt , vert reibenden geworden sein 
soll***®), auf jene Haltung übergeflossen, 
läßt si<A ebenso schwer ausmachen wie die 
Beteiligung der Vorstellung (durch die 
Gabe gehemmter) ,.armer Seelen" (s. o. 
4 i *483^0» ganz abzulehnen ist eine vege- 
tationsdämonischc Deutung, wie sie Mann¬ 
hardt gegeben'***), s. w. Künzig im Hwb. 
d. dt. Märchens i, 153!. Statt eines Klei¬ 
des hat die Gabe neuer Schuhe die 
gleiche Folge'*”). Die barfußen Z. fürch¬ 
ten, in Stiefeln gefangen zu werden*®**). 
Vereinzelt fühlen sich Z. sogar durch das 
Angebot von Speisen bezahlt und aus¬ 
gelohnt****), ein Fänggenmannli ver¬ 
schwindet, als es statt Milchschaum eine 
Gepse Milch erhält*®**). 

iw7j Vgl. oben 2, 915 (Erdleute). 1187 (Fäng- 
gen). 1300 (Fegern.) 3, 721 (Geschenk). 4. 278 
(HoUfräulein). 148311. (Kleid). 5, 42 (Kobold). 
9. 5® (Waldgeister): *ur Deutung s. a. Rüh- 
mann Opfersagen 2of. 48ff.: Hwb. d. dt. Mär¬ 
chens 1, 152fl.; NdZfV'k. 6, 15if.: Bolte- 
Polivka I. 304f. 4. 230; Marwede aaf.: 
in ff.Antn. nur ergänzende Lit.l *•••) Walliser 
Sagen z, 46fr.; Kuoni St. Gallen X93f. 379: 
Künzig Schwarzwald 146. 169; Gräber Kärnten 
34; Gredt 289!!. 301; Schell Sagen 

35* 523: Kuhn u. Schwarte 15. 312; Wolf 
Sdl. Sagen 575. **••) Bohnenberger 4: 

Pröhle Harz 38: Temme Pommern 257. 

Birlinger Volhsth. i, 40: man darf sie 
nicht einmal >vegen des Lohnes fragen. Meier 
Schwaben 570. *271} Gabathuler Wartauer 

Sagen 34. *>«) Schell 223. '•’*) S. o. 2, 1187. 
*390' 3* 721- 4. 278. 8, 716; Zimmerisehe Chronik 
4 f 230: Jegerlehner Sagen z. 188. 244: 
Gräber Kätnieu 63: Lynker Sagen 53: Schell 
180. 249: ZföVk. 3, 291 f. (Oberinntal). ****) 
Koch holz Sagen i. 355. '”*) Grimm KHM 
Nr. 39; Kuhn Westlalen x, 163. Schell 139. 
'*”) Ebd. 35. *««) BayHfte. 3. 72 (Oberpfalz}. 
***») Zingerle Sagen 61. 6o4f.: vgl. oben 4, 521. 
****) ZföVk. 3. 293. ***) Gredt Luxemburg 296. 
*»•») Witzschcl Tkunngen i. 185. *»») Schön- 
werth Oberpfalz 2. 302. 326; ZfVk- 8. 145. 
**•*) Schönwerth 2, 327. •«*) NdZfVk. 2, 167; 
vgl. Rühmann a. a. O. '*•*) Mannhardt i. 
8of. S. o. 5, 42, 7, laojf., vgl. aber 2, 1187: 
Gabathuler a.a. O. 23. 34; Schell 29O. 
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»*«) Gand er Kied^rJaitsitc 45. **•) Schön- 

wcrth 3, 295. 328; Jahn Pommern 92: aus- 
geiohnt durch Geld, Grimm Mytk. 3, 141 
(Schwaben. \\\): RQhmann a. a. O. 50. 

Jccklin Votksiümt. 113 (Gepso *= rtache 
Hoiuchüssel, DWb. 4, 1. 2. 354 ®)* 

d) In Neuerungen aller Art, besonders 
christlichen Wirkungen sucht man den 
Anstoß zum Auszug der Z. So vertrieb sie 
der Bau einer Kirche'^*), Kirchengesang 
und Glocken^). Das — neu eingeführte! 
— Glockenläuten erscheint als eine 
vorzügliche Ursache ihres Verschwin¬ 
densallerdings meist weniger als 
christliche Äußerung denn als Störung 
ihrer Ruhe: der Glockenklang soll ihren 
zarten Ohren zu stark und zu erschütternd 
gewesen sein^), er bannt sie in ihre 
unterirdischen W'ohnungen sie ver¬ 
kriechen sich vor dem ,,Glockengewinser‘ 
in die Berge das Glockengeläute ver¬ 
dirbt die Kraft der Nebelkappe und ist 
deshalb gehaßt^). Daher kommen die Z. 
erst wi^er, wenn die Glocken abge- 
schalit sind***®). Ursprünglich liegt hier 
der Glaube an die Geister abwehrende 
Kraft des Glockenläutens vor**••). Des¬ 
halb können die Z. auch Kuhschellen, 
überhaupt Herdengeläut nicht er¬ 
tragen Hierzu kommt die Empfind¬ 
lichkeit gegen jeden Lärm bei den die 
Stille liebenden Z., die ebenso Peitschen¬ 
knall und lautes Schreien verabscheu¬ 
en**®*). vgl. § 5 b. den Lärm von Poch¬ 
werken, Eisenhämmern,,, Klippel werken", 
deren Einrichtung sie vertreibt**®*); ein 
Z. bittet einen Sensendengler. zu klopfen 
aufzuhüren. da sein Weib krank sei**®). 
Im Gegensatz zu jenem Glockenhaß be¬ 
gegnen auch Z. mit Glocken als Beigaben, 
ein „Heckenmännlein" mit einer Glocke 
in der Hand**®*), klingelnde ,,Kaser¬ 
mandl" und Ern.**®*). Unter den christ¬ 
lichen Wirkungen steht, wenn man vom 
Glockenläuten absieht, neben der Ein¬ 
führung des Christentums überhaupt**®*), 
der Feier des christlichen Neujahrs**®), 
die bannende und vertreibendeKraft 
des Kreuzes**®), vor allem durch die 
Aufstellung von Wegkreuzen **®), das 
Kreuzschlagen***®), das Bekreuzen des 
Brotes, Teiges, Getreides****); an Trinita¬ 
tis oder Johannisabend kreuzweise über 


den W'eg gelegte oder vor die Ställe, die 
Z.löcher g^teckte Eibenzweige (s. o. 2. 
645), Kreuzdorn****), Kreuzeisen***®), das 
Kreuz auf einer Münze****) wehren die 
Z. ab, ein Kreuzweg bietet verfolgenden 
U. Halt****), ebenso natürlich eine Kir¬ 
che****). Pfarrer und Mönche schrecken 
die Z. ***’), Gebet und Segen verscheuchen 
sie****), ebenso die Stola eines Geistli¬ 
chen“**). Den U. wurde ..dat Evangelium 
tau straff"***®). Christus, Maria und Pe¬ 
trus als Mitgevattem behagen den ebenso 
eingeladenen Z. nicht ****). Schließlich 
heißt es auch. Gott habe die Z. verwie¬ 
sen****). Weitere Neuerungen und Ver¬ 
änderungen, welche die Z. vertrieben: 
der Umbau des alten oder Bau eines 
neuen Hauses****), die neue Sitte, die 
Eggen statt lang in die Runde und übers 
Kreuz zu ziehen****), überhaupt die Ein¬ 
führung der Egge, der,,Hungerharke"****). 
das Lichten der Wälder****), die Anlage 
einer neuen Straße**®), der Eisenbahn 
{s.u. § 17), eines Erzwerks****), von 
Eisenhämmern****), eine Änderung der 
einheimischen Tracht***®), das zunehmen¬ 
de Schnapstrinken****). Die Z. zogen aus, 
,,weil sie sich vor den Menschen nicht 
mehr halten konnten"****), ,.weil die 
Leute zu klug geworden waren"****), die 
W. haben sich vor dem Oberhand nehmen¬ 
den Unglauben aus den Almhütten auf 
die höheren Berge zxirückgezogen **•*). Von 
den Holz- und Moosleutchen ist der Zug 
überkommen, daß der Wilde Jäger, Wode. 
sie verfolgt und zur Auswanderung ge¬ 
zwungen habe****). Wenn man ein Messer 
mit der Schneide nach oben legt, schnei¬ 
den sich die Z. und gehen fort. s. o. 6, 200. 
Man wehrt die U. ab durch einen quer vor 
die Tür geworfenen Besen****), durch 
einen aufrecht mit dem Stil nach unten 
hingestellten Besen**®), durch ein Wagen¬ 
rad oder Stahl und Eisen****), vgl. Wech¬ 
selbalg. Man darf nicht die Türen zu¬ 
schlagen****). ebenso nicht mit Steinen 
werfen, wenn die Z. (unsichtbar!) das 
Vieh hüten***®), wer es tut. wird von 
ihnen geschlagen und fallsüchtig. Da die 
U. ihre Töpfchen auf den Herd stellen, 
können sie es nicht ertragen, wenn die 
Dienstboten ihre Haare ins Feuer wer- 
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fen****). Hilfreiche Z. und Z.innen laufen 
allgemein weg nach der Todansage, 
$. u. § 19. Die Z. müssen auswandem, weil 
sie sich unter der Erde nicht mehr er¬ 
nähren können, da Wasser ihr Reich be¬ 
deckt****). Abwehr und Auszug bewirken 
endlich eine Reihe absichtlich gebrauch¬ 
ter Pflanzen: Kümmel im Brot (s. o. 
§ 9), Anis und Fenchel****), Kümmel und 
Dill**“), vgl. die den Kindertausch hin¬ 
dernde Kraft von Dill, Dosten, Dorant 
(s. o. 2,295. 351. 362. Wechselbalg); 
Lauch****), Petersilie****), Eibenzweige und 
Kreuzdom **®), Birkengerten****), die Trau¬ 
benkirsche (I^nus Padus), auch ,.Alp¬ 
strauch. Elfenbaum" gegen E.****); wenn 
man unsichtbare Z. fassen will, muß man 
mit Taxuszweigen schlagen***®). Die Z. 
verabscheuen Fische und Fischbrühe****), 
ebenso Schnaps****). Ein Mädchen ver¬ 
treibt den Z. als Liebhaber durch den 
,,Ton", der ihr nach der Einnahme von in 
^zwasser und Schwefel getauchtem Brot 
entfährt ****). Man hat Beschwörungs¬ 
sprüche zur Vertreibung der U. ge¬ 
kannt****). 

Rochbolz Sagen t, 338; Schell Sagen 
360: Zaunert Pheinianä 1, 57: Klosterstütung 
vertreibt Heinzelm. Müllenhoff Sogen 

281. 3i6f. *•••) Z.B. Haupt Lousitz i. 36 

39t. 45: Bechstein Thüringen 2. 48; 
Andre« Brannschweig 390; Zaunert Fhetnlanä 
j. 5611.; Alpenburg Tirol 92; LueJe Alpen- 
sagen xyi. 23; Erk-Böhme z. 4ff. Kobnau 
Sagen 2, 76. Vernaleken Mythen 213fl.; 
Jecklin Volkstüml. ^02. Grohmann 

Sagen 170. 1730. **•*) Reiser Allgäu i. 158. 
*•“) Kahnau Sagen 2. 67. ZfVTc, 7, 359!.; 
9. o. 3, 869. 5. 940. 6. 209. Schönw*erth 
OberpfaU 2, 306!.; Gander SiederlaustU 41 ff. 
153; Haupt Laustlz 1, 43 (Heinchen durch 
Schafglocken vertrieben). Bartsch Muk- 
lenburg t, 61; Wolf Beiträge 2. 323. 325. 

Grimm Sagen 25 (Erzgebirge); Eisei 
Votgllanä 18; Panser Beitrag l, Z30 (Selbitr. 
17. Jh.). **•*) Gräber Kärnten 41. Bir- 

inger Volkstk. i. 67. “•*) ZfVk. 7. 28off.; 
Rochholz Sagen 1, 37off. Drechsler 

2, 171: Meicbe Sagen 322: Grohmann Sagen 
*90; Schell Sagen 296: Hoops Reallex. 4. 146 
ältester Bericht vom Auszug der Z. vor dem 
'hristentum aus Island). Rochholz Sagen 
. 338. *♦••) Vgl. Anm. 1361 u. Z424: s. o. 3. 
.01. 5. 5290. 3390 . **••) Rochholz a.a.O.; 
-leyl Tirol 24; Bechstein Thüringen 2. 389; 
ieckscher 136 (Rügen); Höfler Weihnacht 
: dän. Julkreuze gegen die Wichte zur Jutzeit. 
*'•) Wolf Sdi, Sagen 572. S. o. $ 9 Anm. 


9440.: ZfdM>th. 2. 145; Haas u. Worm 
Mönchgut 950. Bartsch Mecklenburg t, 86 . 
****) Zingerle Sagen 67. Zaunert West¬ 

falen 26. Bartsch a. a. O. 1.41.6z. 84. di: 
Flachsland! “«) ZfdMyth. 2. 144. Roch¬ 
holz a.a.O.: Schell 360. ““) Montaous 

VMsfeste 123. *•“) Strackerjan 1. 131. 

Bartsch i, 82. 87. MüllenhoffSags « 
289. *“*) Schambach u. Müller 352; Meier 
Schwaben 61. Rochholz a.a.O. ^*“) 

Kuhn u. Schwartz 29. ^^) Jahn Pommern 
93. *•••) Grimm Myth. i. 380; Taubmann 

Nordbähmen 3Ö, Rochholz Sagen i, 338: 

Drechsler 2, 171. Vernaleken Alpen¬ 

sagen 198!.: Wolf Sagen 52 {Hollen vertreibt 
der Bergbau'). ^ **•*). Rochholz 

a.a.O. >“') Ebd.; Wolf Sdl. Sagen 5711. 
****) Schambach u. Müller 117. Kuhn 

u. Schwartz 261: Kuhn Westfalen i, 9: 
Strackerjan 1. 489; Kühnau Sagen 2. 128. 

Heyl Tirol 84: ZfVk. 3. 171 (Stubai). 

Müllenhoff Sagen 372. 575. *•“) Bartsch 
Mecklenburg i, 48f. ZfdMyth. z, 145. 

'•®} 2 fVk. 2.414. Montanus Volksfeste 125. 

Schell Sagen 359. 375. Keusch 

Samlanä i6f. Knoop Volkssagen aus 

Stolp 20. Eisei Vciglland 14. 17. *♦**) 

Haas Pommern (1926) 31. “^) Rochholz 

Sagen 2. 348 (veranlaßt, in den Milchnapf ge¬ 
worfen. den Ruf. ,,Lauch. Lauch, wir gehn u. 
das Glück auch!"]. Kühnau Sagen 2. 137 
(Fenealcute). S. 0. bei Anm. 1412. 

Eisel Voigtland $0. Reling u. Bohnhorst 

Pflanzen 230. *•••) Bechstein Thüringen 2. 288. 
**“) Schön wcrth Oberpfalz 2, 298. *“*) 

Rochholz Sagen l. 354. *♦“) Gredt Luxem¬ 
burg 299. **“) Bartsch Mecklenburg 2, 11 

(1576)* 

17, Auszug, Außer den zahllosen Ur¬ 
sachen, die Sage und Volksglaube für das 
Verschwinden der Z. ausgedacht, weiß 
man auch in einer über ganz Nord¬ 
deutschland verbreiteten Fabel genau 
von einem nächtlichen Auszug der Z. 
zu erzählen, der sie wie andere Dämonen 
(Tote!)****) über den jeweils bedeutenden 
Fluß der Gegend vom Rhein****), der 
Ems, Weser und Nebenflüssen bis zur 
Elbe, Eider, Neiße oder einen Meeresarm 
fortführt. Sie beanspruchen hierbei die 
Hilfe eines Fährmanns, diesem erscheint 
meist nur ein Z., ,,jemand", zuweilen 
ausdrücklich als der Z.könig bezeichnet**®), 
doch auch 2 Z. ****), mit der Bitte um 
Überfahrt. Zum &staunen des Fergen 
sinkt das Schiff ganz tief ein, obwohl er 
nur 1 oder 2 Z. oder gar niemand sieht. 
Vereinzelt hört er Musik und Getrappel 
von Mensch und Vieh**®), leises Murmeln 
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und ein Hin- und Hergehen'**®), viele 
feine Stimmen schreien'**’), nur aus¬ 
nahmsweise sieht einer lauter kleine 
graue Leute'**^). In der Regel hat er nur 
finmal zu fahren, doch auch zweimal'*®), 
dreimal'***), viermal'*®), öfter unzählige 
Male die ganze Nacht'***), 2 Tage'**^}; 
einmal sind es nur 3 Z.'*®). Der Fähr¬ 
mann bringt die Z. über die Ostsee'*®); 
einmal vollzieht sich die Überfahrt am 
hellen Tag mit M., Weiblein, Kindlein'*’*), 
anderswo wieder unsichtbar in der Morgen¬ 
dämmerung'*’'), an einem nebeligen No¬ 
vembermorgen '*’*), in großer Eile '*’*). 
Nach vollendeter Überfahrt zeigt der An¬ 
führer der Z. dem Fährmann, was er voll¬ 
bracht. Er läßt ihn deshalb über seine 
rechte Schulter schauen'*’*), über seine 
linke Schulter'*’*), er berührt des Fergen 
Auge'*’*), setzt ihm einen Z.hut auf'*”). 
Der Fährmann darf durch ein mit einer 
Stecknadel in seinen Hut gestochenes 
Loch schauen'*’*). Alle Z. nehmen die 
Hüte ab'*’*). Der Erstaunte sieht unzäh¬ 
lige Z, wimmeln und von dannen ziehen, 
einmal wie Ratten'*’*), weinend, s. 0. 
g, 321, Er wird reich belohnt, s.0. § 12, 
neben den üblichen Z.geschenken oder 
Münzen mit nicht abnehmendem Brot- 
und Fi sch Segen'*®). Statt der Fähre wird 
mit einem Wagen durch den Fluß ge¬ 
fahren'®*). Der Fluß wird unsichtbar 
auf einer (schmalen) Brücke überschrit¬ 
ten, man hört nur viele Stunden lang Ge¬ 
trappel wie von einer Schafherde'®'). In 
Schlesien und der Lausitz pressen die Z. 
einen Bauern mit ein Paar Wagen und 
lassen sich, gepfropft voll darauf hängend, 
auch an den Radspeichen sitzend, über 
die böhmische Grenze fahren; in der 
Regel wird dem Fuhrmann auf erlegt, nicht 
umzuschauen'***). Das Vieh der Leute, 
die den U. zum Auszug Ochsen gestellt 
haben, ist zum Dank für immer seuchen¬ 
fest'***). Der Weg des Auszugs ist noch 
20 Jahre an seiner Unfruchtbarkeit zu 
erkennen'***), wird noch gezeigt'*®); die 
Z. ziehen über eine Mühle ab'***). Sie sind 
auf Raben fortgeritten '**’), durch die 
Luft gezogen'***), unter leisem Weinen 
und unheimlichem Rauschen'***), mit 
wundervoller Musik'®*). 3 Tage und 3 


Nächte sind die Z. schluchzend über den 
Grimselpaß fortgezogen'®'). Mit dem 
Wegzug wird die Luft kalt'***), die glück¬ 
liche Zeit ist für die Gegend vorüber'*®), 
die Äcker werden dürr'***). Wohin die 
Z. sich zurückgezogen haben, wird selten 
angegeben; es ist ungewiß, ob nach Ameri¬ 
ka oder tiefer in die Erde '®*), nach Afri¬ 
ka'***), übers Meer'*”), übers schwarze 
Meer'*^, nach der Türkei'***), ins Mor¬ 
genland, aus dem sie auch gekommen '***). 
gegen Osten'*®'); aus dem Wallis nach 
Norden'^**), in ein ander Land'*®), von 
Gott in eine andere Gegend der Erde 
verwiesen'*®*). Die Em. haben der bösen 
l^ute wegen die Häuser verlassen und 
sich in Busch und Wald zurückgezogen*^®*) 
Die Zeit des Auszugs — eine Jahres¬ 
zeit wird im allgemeinen nicht angege- 
l>en '**•) — des plötzlichen oder allmähli¬ 
chen Verschwindens der Z. wird entweder 
unbestimmt weit zurück verlegt (vor Al¬ 
ters, nicht mehr zu bestimmen, früher, 
vor etlichen, vielen 100 Jahren, vor 
grauen Jahren) oder auf 100 Jahre da¬ 
tiert'*®’), seit ungefähr 4 Menschen- 
altem'*®), genauer 1722'*“), um 1746'*'®), 
1777, da 3 X 7 die Z. vertreibt'*"), noch 
im 18. Jh.'*'*), anno 1800'*'*). zu Groß¬ 
vaters Zeiten, also auch vor 1800'*'*); 
1809 hat es noch Em. g^eben'*'*), um 
1800 noch so viele Norgon, daß sie man¬ 
cherorts tags wimmelten'*'*). Sie zeigten 
sich bis zu Anfang des (19.!) Jh.s'*'’). noch 
vor einem Menschenalter'***). Noch leben 
alte Leute, die sie gesehen, mit ihnen ver¬ 
kehrt haben'*'*). Im Bemischen wird 1826 
der Glaube an die Bm. als aussterbend 
aufgezeichnet '***), Holzweibel begegnen 
einem noch 1830***'), das Bm. noch 
1870'*®), Z. noch vor 1876'*®); 1875 
wird im Obersimmental gesagt, die Z. 
hätten noch bis vor kurzem gelebt'***). 
Bestimmte geschichtliche Ereignisse 
und Persönlichkeiten sollen die Z. 
vertrieben haben, der alte Fritz'***), die 
Franzosen'***), der König von Däne¬ 
mark'*”); der Papst hat alle Gespenster 
..in Bann gelegt“'***), die Eisenbahn 
ist schuld'*®). Das 18. Jh., die Wende 
des 18. zum ig. Jh., also die Zeit der Auf¬ 
klärung wäre so die Zeit des Verschwin¬ 
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dens der Z., wenn nicht schon die Zimme- 1 
rische Chronik'**®) oder Cysat'**') mit 
andern vielen von den Em.. Z. als etwas 
schon \'er sch wunden em schrieben. In 
Sachsen spottet man 1767 über die ,,ab¬ 
geschmackten Histörchen“ von Bm. oder 
Z., die von vielen nocli fest geglaubt 
würden, witzelt 1750, daß Länge und 
Große der Z. nicht zu erkennen sei, da 
die Alten nichts hierzu hinterlassen'***). 
Die Z. kommen in 100 Jahren wieder zu¬ 
rück, dann lebt der Bergbau wieder 
auf'*®). Sic W'crden nicht eher wieder- 
kehren, als bis das Bühmerland einst in 
großer Not sein wird, bis Sachsenland 
wieder kommt zu Bnhmcrland'*®). 

S. o. 2, 3, 1103 1 Heimchen). 4. 

-•78 (HoUwejbel). 7. 849. 150« ff. '«•) ZfrwVk. 

5. Z. B. Kuhn u. Schwartz 224. 

242. 239!. 2^<^; Köhler Saiten 114. 148. (113; 
KUhnau Sagen 2. looff. Ebü. 2, 100; 
Witzsche) Thüringen 1, 107; Grimm Myih. 

1. 380 (.\ 1 ler); Schell Sagen 480: Urquell i. 
(Lübeck). Schell a.a.O. Eisel 

Vaigthnä iti. Schambach u. Müller 218; 
vgl. die weinenden Kinder der IVrhta, Gnmm 
Myth. I. 228. Müllcnhoff sSagen 317 

Gnmm Myih. l, 22S. 380 (Schwalm): 

Mackensen Sds. Sagen 71. *®*) Bechstein 
Thüringen 2, 183; Grnhmann Sagen tut 
(Aussig): Bartsch Mecklenburg i, 87. '***) 

Kuhn Wesilalen i, 247. Grimm Myth. 

1. 380 (Schwalm). 2. (»97 (Elster); Lynker 
.Sagen 31; Heck sc her Hannov. Volksk. 2: 
MuHenhofl a. a.O.; Haas u. Worm Mönch¬ 
gut 95 f.; einen ganzen Tag: And ree Hrautt- 
schuetg 390 u. Bartsch Mecklenburg 1, 37. 
*••’) ZfdMyth. 2, 432- *•*•) Panzer Beitrag 

1. iiö (OberpfaU). '••*) Mnllenhoff Sagen 
575; Bartsch Mecklenburg i, 43. *^^®) Köhler 
Sagen O15. Zaunert iVcitfalen 34. 

Meie he Sagen 326. *♦”) BayHfte. 3, 96 (Iränk.) 
imj Witzschel Thüringen i. 107: Gnmm 
Myth, t, 380: Schell 449: Bartsch a.a. O. 
s. Hl: dabci dem U. auf den linken FuO treten; 
Schambach u. Müller 352. ^^^) Ebd. n8; 

Heckscher a.a O.: ..über die Achsel". 
Sommert Egerlaud 93; Bartsch a. a. O. l, 57, 
Ebd. 1. 50. 87: And ree Brannschitetg 390: 
Schambach u. Müller 117: Kuhn Westfalen 
I. 298. Eisei Voigtland 13. Urquell 

l. ***®) Grimm .1/yM. 1, 380 (Schwalm 1. 

Ebd. 2, 697 (Harz): Knoop Volkssageti 
aus Stolp 20; s. o. I, *•“*) S. o. 9. 44f . 

ZfVk. 4. 435; Grohmann Sagen 176! (nach 
der Lausitz!). 190; sie ziehen ah in einer Fuhre 
voll Kindsblasen, m jeder ein Fenesmann. 
Vernaleken .Mythen 231, ***^) Milllenhuff 

Sagen 281. Hisel i'oteiland 1511. 

Meiche Sagen 337. *^) Kuhn Westfalen i. 298. 
Rochholz 50 gen l, 290 . **•*) Meier Schu'a- 


ben 65. Witzschel Tkunitgen t. J70. 

imj Prohle rntetkar: 171; Taubmann \ard- 
böhmeu 39 (singend u. klingend) '"*) Roebholz 
a. a. O. I. 317. **«) Meiche Sagen 323. 
Köhler i'otgtlaitd 470. *^**) Bechstein 

Thüringen 2, 107. 183. **“) Schambach u. 
Müller J16; Kuhn .Mythal. Stwl. 79 (dan. nach 
I Amerika), I'röhle UtUnkarz 103, 

Kuhn Westfalen 1. 9. *•") Kuhn u. Schwanz 
163. '*»•) Bartsch a a O. 1, 81. Meier 

«ScActniirii 54: Scham hach u. Müller 352. 
**«) Kuhn .Vythol. Stud, 77. >*«) WalU-;er 

Sagen 2. 50. **•*) Gnmm Myth. i, 3S0. 
Meier Schwaben oj. SAVk. 22, 240 (Gott- 
helf). \‘ermutungen dazu vgl. Ruhniann 
Opfersageu 50«*. 58. *‘*‘) Birlinger Volkslh. 
U 43. m einem bricht aus Selbitz 1684 schon 
,.vor mehr als 100 Jahren ’, Panzer Beiliai! 
I. 129. "®) Vonbun Sagend 54 f, {Kutsclu- 

fenggen). **®) Bartsch a a.O 1, 52^. Hä 
iMüj Kisel VotgtlanU 17. ***') Pröhle Ctilet- 
harc 102. ‘*^*1 Lutoll SögrH 34. '***) Ei<i I 

a. a. O. 1*1, Schell Sagen 449; Voges Ifraitu^ 
schweig 53 (Neujahrsnacht). **'♦) Keusch Saw- 
fand 0. Hcyl Tirol 483. Zingerlt 

Sagen 66. Vernaleken Alpensagen 1H4. 

Wyss Reise 415; Kuhnau Sagen 2. I43. 

' '***) Meier Schwaben 50. 05: Schell 29^« 
‘”*) S.^Vk- 21. 52f.; Buchmüllcr Beafcnbcig 
' 424 Bechstein 7 'huringcn 2, 78, ••**) S, c». 
I IO Anm. 1023. Oberhnlzer Thurgau 41. 

S.4Vk. 20, itH. **«) Kuhn u. Schwartz 
1O3: Schambach u. Müller 332; Hwb, d. 
dt. M&rchcns 2. 233 .Xnm.o. ***•) Schambach 
u. Müller 352; Nid erber ger Unteiwalden 
t. 38 (Frauz<»senzeit). '•*’) MüUenhoff Sagen 
290f. ***•) ZföVk. 3, 295 linntal). ***•) Roch* 
holz Xaturnnthen 123: Schell 207; Lauffer 
Xieäerdeutxchlaiul 195: Drechsler 2, 171 

'***) 4. 229, Birlinger Schwabe» i, 243ff,: 
vgl. Anm. 1507. Cysat 44 ff. Frenzei 
Sdchs. l'olhskunde 1 (1932). 274. *•“) Meitlu 
Sagen 32^. Grohmann 13 (Wemstadt); 

Auszug der Z. in Frankreith: S^billot Folk- 
^ore t. 453! 4O1. 2, loH. 

18. Tod (Tüdansage). Man hält die 
Z. nicht nur für ,,weggezogen**, oft auch 
für (kinderlos!) ausgestorben'***). Denn 
auch die Z. sterben einmal, obwohl in 
hohem Alter'**•}. wenn kein Salz im Brut 
ist '*”) oder Fenchel im Brot'***). Der Tod 
eines Z. wird froh mit Tanz gefeiert'*®). 
Man zeigt nocli kleine Hügel als ihre 
Gräber'**®). In Brandenburg ist ein 
Z.könig in goldenem Sarg in einem Berg 
begraben'**'). In der Oberpfalz macht 
sich jeder Z. bei seinen Lebzeiten einen 
gläsernen Sarg, der, ins Wasser gelas.sen, 
die Leiche auf eine Insel trägt **^-). Die Z. 
sind von den Menschen getötet w^ordeii. 
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s. 0. § r6 b. In einem 3 Tage langen Blut¬ 
bad tüteten sich die Z. gegenseitig*®*®), 
ein R. soll die Jüdelchen oder Heinchen 
erschlagen habenDie Em. ertränkten 
sich alle, als ihr König gestorben^®*®). Der 
Tod des Z.königs oder Vaters, aber auch 
der Mutter oder eines Kindes wird durch 
die Todansage mitgeteilt, die in allen 
deutschen Landschaften zahlreich be¬ 
gegnet : einem heimkehrenden Manne ruft 
eine Stimme zu: ,,wenn du nach Hause 
kommst, so sage, N. sei tot (gestorben)“, 
oder: „der König (N.) ist tot“; daheim 
erzählt er das seltsame Erlebnis, und 
sofort verläßt weinend die als Magd un¬ 
erkannt dienende Z.in oder ein bisher 
unsichtbar im Haus waltender Z. die 
Stube, um für immer zu dem Toten zu 
enteilen. Seltener ruft die Stimme dem 
hilfreichen Z. selber, s. o. 7,849.8,487*®**); 
vgl. die Erdwcible in der Spinnstube, die 
durch eine unbekannte Stimme vor der 
Türe aufgeschreckt werden: ,,0 weh, o 
weh, der Heuchelberg brennt!“ sic ant¬ 
worten: ,,0 weh, o weh, meine armen 
Kind!“ und verschwinden wie der Wind 
für immer*®®’). Ebenso erfährt die Z.hoch- 
zeit auf dem Menschenschloß (s. o. § 3 b) 
eine Unterbrechung, als eine Z.in kommt 
und ruft: ,,Gott Lob und Dank, wir sind 
aus großer Not, denn die alte Schump ist 
tot!“*®*®). Im Zusammenhang mit diesem 
Motiv vom Tod des großen Pan, 
einem Erbe der Antike, begegnen die 
meisten Eigennamen von Z. Ein Geister¬ 
banner hat Z. in Stein verwandelt die 
verdrängten Z. sind Wurzeln des Aller- 
mannshamisch geworden*®®®). 

Bohnenberger 5: Zaunert Hessen^ 
SassüM 38: Schambach u. Müller 114. 

S. o. S 7a Anm. 824; Kohlruach Sa^tn 
150 (Totenzug grauer Z.). vgl. § 5a Anm. 6^5f.: 
zuni Alter vgl. Alpen bürg Tirol 89; Lütjens 
Zwerg 78; SAVk. 15, 14; Spruch des Wechsel- 
balgst W) Pröhle Unterkarc 8. Eisei 

Voigiland 14: ..Fenchelbrot unser Tod!" 

Schönwerth OberpfaU 2. 305- Küh- 
nau Sagen 2, 149: Kiderbergcr UnUru^aldeM 

1. 45 (Heidengraber): SA\Tt. 3, 343 (Gotwergi- 
grab, Wallis). »«*) ZfVk. 27. 160. Bavaria 

2. 245. Schambach u. Möller 115: 

Pröhle Unterkar2 jj2; Panzer Beitrag 2, toi; 
Kuoni St. Gallen 108: Kampf der 2 . gegen 
Kobolde u. Berggeister! Gander Sieder^ 

lausits 41, Zaunert Rhehsland i, t*of. 
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*^) Vonbun Sagen y 7; S.Wk. 6, 138 f. l6, 24; 
Schneller IVälschtirol 210. 212. 217; Zingerlc 
Sagen 46ff. 53ff. 104: Gräber Kärnten 48. 161; 
Keiser Allgäu t. i3off. i42f.: Bohnenberger 
4!.; Baader Sagen 20: Schönwerth 3. 190: 
Melche Sagen 33iff.; Kühnau Sagen 2, 70. 
iÖ3f.: Pröhle Hars K; Schell 236; Kuhn u. 
Sebwartz 163. 289. 488: Strackerjan i. 
493f.: Möllenhoff Sagen 29tf. 399; Bartsch 
Mecklenburg i. 4». 51. 81. 88. Keusch 

Samland 15 u. a. m.. vgl. ZfrwVk. 22. 2ff.; 
Mannhardt 1. 90ff. 112. z. 133!. 1481. t72ff. 
345. Laistner Spkmx 1. 20<^f. 2, 195: G. A. 
Gerhard D. Tod ä. großen Pan. SitzbHeid. 

5: .A-Taylor Sortkem Paralleh to tke 
deaih of Patt (1922); I. M. Boberg Sagnet ont 
den Store Pans Dbd (1934): ToF. t 936 . 89ff.; 
Marwede 6t>rt. Meier Schwaben zof. 

'*^1 Grimm Sagen 40 Xr. 69; vgl. Mannhardt 
i, 92: o große Not. die Mutter Pumpe ist tot! 
s. a. Heckscher Hannov, Folksk, 2: l.<itt isdöde. 
***•) Grimm Sagen 22 iHgerland). ***•) Wart* 
mann XV- Gallett 1 1. 

19. Kinder- und Frauenraub. 
Allgemein ist die Sorge, die Z., welche 
,,großer werden und nicht ganz in Häß¬ 
lichkeit versinken wollen“, W'.frauen, Em., 
U., ,,Nacht-Männer und Erd-Weiber“ *®®*) 
könnten gleich andern Dämonen kleine, 
zumal noch nicht getaufte Menschen¬ 
kinder gegen ihre kümmerlichen Sproß- 
linge austau sehen, vgl. Wechsel- 
balg*®®*). Die Z. entführen auch die 
Wöchnerin mit dem Kind*®®*), schwan¬ 
gere Frauen*®®*), ältere Kinder, besonders 
auf Feld oder Wiese allein gelassene und 
in eine Furche gelegte, z. B. einen ver¬ 
heulten kleinen Jungen, der 15 Jahre bei 
den Em. bleiben muß*®®®). Tausch und 
Rück tausch am Jahrestag können hier 
unbemerkt unterwegs erfolgen *®®*). Die 
Z. spannen grüne Netze aus und fangen 
darin Menschen*®®’), holen und töten un¬ 
artige Kinder*®®*), daher droht man die¬ 
sen. die Em. holten sie*®®®). Kaum weniger 
häufig als vom Kinderraub erzählt man, 
da sie größere Kinder ersehnen*®**), von 
dem Werben der Z., Wm.. U. um die 
Liebe schöner Menschentöchter*®**). 
Sie entführen sie in ihren Berg oder ver¬ 
führen sie, manche Geraubte kann ent¬ 
fliehen wie im Märchen vom Feder- 
vogel*®*’). Die einzige Möglichkeit, den 
unheimlichen Liebhaber loszuw'erden, ist. 
seinen Namen zu erraten und damit 
Gewalt über den Verfallenen zu ge- 
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Winnen (s. o. § 16 a); zufällig hört jemand, 
nur ausnahmsweise die Geplagte selbst*®«*). 
den Z. frohlockend seinen Namen singen, 
er teilt ihn dem Mädchen mit, und dieses 
kann nun den Z. für immer abwehren, das 
Kumpelstilzchenmotiv, in den Sagen 
jedoch meist ohne den Charakter des Z. 
als ,,Spinndämon“ wie im Märchen, w'o 
der Z, ja auch nicht das Mädchen oder die 
Frau, sondern ihr erstes Kind fordert*®*®). 
V^arianten: durch die Namenserratung 
wird die Seele vor dem kirchenbauenden 
Z, gerettet*®*®), der Z. selbst vom Schatz- 
hüten erlöst*®**). Neben der Todansage 
ergibt sich in dieser Fabel die reichste 
h'undgrube von Eigennamen der Z. 
Höhlenz, stehlen eine Wöchnerin, da¬ 
mit sie in ihrer Höhle Schweine (Rüden) 
säuge*®«*). Bedroht, den Z. verfallen sind 
Frauen, die ohne .Mütze vor die Haustüre 
treten*®**), die der Mann verflucht*®**), 
Wöchnerinnen vor dem Kirchgang 
Sechswöchnerinnen nach Smnenunter- 
gang*®**), s. o. 5» 433 - 9. 700f. Menschen¬ 
mädchen gehen auch freiwillig zu den Z., 
dienen ihnen, heiraten und bekommen 
Kinder*®**). Die geraubte Frau wird durch 
2 Tonnen Butter losgekauft*®*), sie kann 
nicht mehr auf die Oberw'elt zurück, weil 
sie die Speise der Menschen nicht mehr 
gewöhnt ist; zur Rückkehr gezwungen, 
stirbt sie bald*®*}. Selten erscheinen 
Liebesverhältnisse zwischen einer Z.in, 
so einem Schahölloken, elbischen Jung¬ 
frauen und einem Menschenmanne*®®). 
Eine Fänkin liebt einen Jüngling auf der 
Alm, verläßt ihn aber, als ihn sein Vater 
besucht*®*), ebenso ein Z.mädchcn, als der 
Bursche ihren Namen nennt*®’). Ein 
Holzweibchen stellt einem einsamen Älp¬ 
ler nach *®*), wilde Fräulein Bauern bur¬ 
schen *®’*). Solche Wesen heiraten, unbe- 
kann t blei ben d *®* *). Wal dweibch e n wer¬ 
den Menschengat linnen, doch Fluchen 
oder Lügen vertreibt sie*®«*). 

*“*) Maennling j8i. '«*) S. o. Kind 4, 
1328/. 1364!. 8, JO22; Hwb. d. dt. Märchens 
i. 232 f. 344; Gisela Piaschewski Der 
U'eckselbalg (1933): Marwede 79Ü.] Bolte- 
PoUvka i. 99. 368f. 2. izy >*») Kuhn u. I 
Schwärt* 94; Kuhn U’estlalen i. 73; Pröhle 
Hart 17: 2 f\Tc. 26, 273; Möllenhoff Sagen 
311. i®®<) Ebd. 297. ««) Kühnau Sagen 2, 

130: Kiihn u, Sch wart! 288 {kl. .Mädchen): 


Zf\k. 2. 412 (Föhr): Haas 45. 48f.; 

Keusch Samland 25; WHzschel ThüringeH 
I J. 208. 2, 36; Pfister Hessen 45: Cysat 45. 
>“•) Schambach u. Möller 132!. (3*/* jähr. 
Kind); vgl. Wechsclbalg. Vernaleken 

Atpensagen 202f.; MüUenhoff Sagen 310. 
****) Knoop Siolp i8. »“•) Rochholi Kinäer-^ 
lied 319: das Kind, das gerne ans Obst geht, 
wird von Em. Reholt; Birhoger Volksth. i. 59 
(Scherremändie). Zaunert Rheinland 

J. 247? Quitamann 165!.r Erlösung durch 
unverdorbene jOnglinge! *“*) N'gl. die W^asser- 
geistcr 9. 145«.; 2 . 2. B. LötoH Sagen 475; 
.Alpenburg Tirol icrf>£. 118: Hertz Elsaß 
70f.: Zaunert Rheinland i. ito. 247; Gredt 
Luxemburg 299; Wolf Sagen 48/.: Bechstein 
Thünngen 2, 173; Meiche Sagen 326: Sommert 
Egerland 850.; Kuhn Westfalen i, 1371,; 
Hansen Friesische Sagen I53ff. *“*) Lütjens 
Zwerg 43. 46, 65. t03f.: Jiriczek Heldensagen 
249fi. (beliebtes Miitiv der ma. Spiclleute): 
Grimm Mytk. i, 38üf. 3, i34f.: Holte- 
Pnlivka i, 398ff.: Strackerjan 1. 131. 499; 
Möllenhoff Sagen 298. 3iof.: Kuhn u. 

, Sch wart z 165. 3 27 ff.; Bartsch Mecklmhutg 
\ 1. 3^: Kühnau Sagen 2, 79. 9t. tizf.; Pfister 
, Hessen 42f,; Schmitz Eifel 2. i7f.: Schön- 
werth Oberp/atz 2, 1Ä3; Birlinger Volksth. 

\ L 43: Kohlrusch Sagen 26. MüUenhoff 
Sagen 309. 578!.: Zingerlc Sagen 82: Fient 
: Prattigau 193: Kuoni St. Gallen 48. 

Kuhn Westfalen 1, 151. 299; Schambach u. 
Müller 300. 369; MüUenhoff Sagest 307ff : 
Temme Pommern 256f.; Marwede 88ff.: 
Sommert Egerland 80; Meier 58: 

Alpenburg Ttrol 307: Lütolf a.a. O.t zum 
Märchen vgl. Bolte-PoHvka 1, 490ff.: ZfVk 
IO, 254«. 325. ßSzff. 438^*: SAVk. 24. I 50 f.; 
GOntert Götterspraehr 3. 78. *®*®) Möllenhoff 
Sagen 399f.: Grimm Myth. i, 454; Gräber 
Kamten 310. >*••) Schön werth 2. 354. ***’) 
Schell Sagen 54: Pröhle Hart 220: Tier¬ 
gestalt der K.kindcrl Mannhardt Germ. 
Mythen 304. Schambach u. Möller 300. 

MüUenhoff Sagen 310. *®^*) jensen 

Kordfries. Inseln 219!.; Pröhle Har: 17: 
Kühnau Sagen 2. 99. Drechsler 1, 20^. 

MüUenhoff a.a.O.; Schambach u. 
Müller J23. 131; Eisei Voigtland 18: Schu¬ 
lenburg Wend. Votkstknm 172 (Lutchen- 
köchin); vgl. Reuther Goggolore 96. 

Kuhn Westfalen 1. 73. *”*) MüUenhoff 311. 

S. o. 3, 1248; Lütjens Za‘erg 63f.; Wolf 
Beiträge 2, 233 ff. 27S: ZföATc. 3, 291 (Ober* 
inntal). Vonbun Beiträge 50; Gaba- 

thuler Wartauer Sagen 54!. Jegcrlehner 
Sagen 2, 4; vgl. Gräber Kärnten 4. O4: Kuhn 
Herabkunft d. Feuers Soff. »*”) Luck Alpen^ 
sagen 18. >*«) Heyl Tirol 79!. *®**) S. o. i. 205 
i, 591; Schneller Wälschtirol 210. 217: Mann* 
hardt i. 79. 102. 153: GUntert Kalypso 85. 
Taub mann Sordböhmen 3. 5 - 

20. Heidentum. Christentum. Ili- 
rcr alten Vergangenheit gemäß hat Christ- 
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lieber Volksglaube die Z. zu Heiden, 
Heidenlcutcn gestempelt'^), wobei in 
der Schweiz deutlich an heidnisch ge¬ 
bliebene Ureinwohner gedacht wird, vgl. 

§ 23. Man spricht von Heidewibli*^), 
kleinen Heiden nach ihnen heiOen 
Heidenbrünnlcin Heidenstein 

Heidenpaß und Heidenstubc'^), Heiden¬ 
küche und Heidenhäuslcin'^). Heidcn- 
türmchen'^), Hcidenkellcr'^®), Heidcn- 
loch'^'). An heidnisch-römische Trümmer 
ist ihr Dasein geknüpft, rin römisches 
Grabmal ist ein ..Wichtcrshäuschen*^), 
sic erscheinen beim Hcidentcmpcl '**). 
Auch die Fänggcn sind Heiden und als 
Dienstboten bei den Menschen bleiben 
sie es Zu alledem paßt ihre Scheu 
vor allem Christlichen {s. o. § 16 d). Auf 
der andern Seite hat das Christentum sic 
auch schon in sein Weltbild eingeschniol- 
zen, nicht nur als ,.gefallene Engel*' (s. o. 

§ 3a), sie werden auch für Christen, 
katholisch gehaltenvgl. ihre Kirchen 
§ 4 Anm. 583ff. 599. Sic halten Gottes¬ 
dienste in Kirchen der Menschen*^), 
sind auch bei weiten Wegen fleißige Kirch¬ 
gänger'“®). Man berichtet von Z.tau- 
fen'“®) und ,.besonderen Pfarrern''“®®). 
Man nennt die Z. ,,fromme", ja ..selige" 
Leute'®®'), vgl. ihre Abneigung gegen das 
Fluchen § 16 b Anm. 1327, und sie helfen 
nur christlichen", d. h. rechtschaffenen 
Leuten, s. 0. § ii d Anm. 1124. Sic beten 
in ihrer Sprache'*®^), man darf nicht un- 
gebetet zu ihnen kommen, s. o. 3,1390. 
Sie beschenken .^rme am Christabend am 
Z.lichterbaum'®®®), ein Z. soll sogar wilde 
Bergbewohner zum Christentum bekehrt 
haben'®®*). Em. erscheinen wie Kapu¬ 
ziner und Wallfahrer in Pilgertracht'®®*) 
und leben wie Mönche in einem \N*ald- 
kloster'®®®). vgl. § if., s. a. Kobold 5, 45f. 
Sie verlangen aber auch nach Erlö¬ 
sung. so ein im Kegen auf dem Feld sich 
zeigendes kleines graues M., das mit 
stummer Wehmut schaut'*®’). Ein Kind 
sieht ein Em. mit gefalteten Händen 
dastclin und flehen: pro me, pro me!'**). 
Auf dem Uniersberg suchen die Z. einen 
Z.stcin, der sie wieder in Menschen ver¬ 
wandeln soll **®®); sic beten bei einem 
vergrabenen Schatz'®'®), schatzhütende | 


Z. Wüllen so offenbar erlöst sein '*"). In die 
Spinn Stube kommende Erdwciblc möch¬ 
ten angespnKhen sein, um Erlösung zu 
finden, s.o. 2. gi6. 939. 3.505ff. 

S. o. 3. U>5of.; HothJinlz 

3*3tf- 33<»* 3^*3^- 3®^* hülnlf Snßcu lyi. 

477t«» S.Wk. JO, a. 27O: Heidlcni; 

Ailfätt I. 147; Schftppner 5 arc« J. 42; 
WZfVk. 42. Si; ZfnvVk. 4. 126; die zuletzt 
Getauften ..SpÄtgens': Kuhn UV^Z/tf/e« 1. 
113. 2. 17: LUtjens 7<|. Kochhols 

Saacu I, 23S. Gander XträerlauKit: 41. 

'*“) Rochhol2 1.270. '*•*) V*ernalcken 

177. ***') Rochhol* Saiurntythfti 
121- ***•) Ebd. 123. 127. '*•) LütoU 

25Hf. 480, *»«) Schrll 351. '***) SAVk. 

I o, 13.S. Zaunert Rktinlanä i, 8. 

Schmitz 2. 20: Zingerie Sa^rn 334 

(Z-kOnig!). I.uck Alpftnagm i7f. 22; 

Gahathuler Wartaufr Sagfu 4<^: Heyl Tirol 
-4 '***) Vonhun Ifetiräge 50. S. o. § 3b 

Anm. 340. Lotjen» a. a.O ; Liebrecht 
Oervasitis 75f.; Grimm Sagen 20. PrÖhlo 
(‘utcrhai^ iu: Haupt Lausiti i. 34; Lüers 
Jiayr. Stk. 44/., Hersog Sckti>eiieruigen 1. 5. 
20; vgL PrfWisiirm auf dem rntersherg 8. 1485; 

H, o. 2, 918. ’•••) KOnsig Schwarzwald t53ff. 
fZimmer. ("hron. 4. 114 ff.); h. a. Geistermev»e 
3. 53hff. o, 420. ••••) Rochhols Sagen 1, iOÄf. 
341: Mncr SekwoHen 17: Baader Sagen 78; 
Schambach u. Möller 137; vgl. §jtb. 

Meier a.a.O- ***M Rochhols Sagen 
L 275. 335, 352. *•••) Schonwerth Oberpfai: 
2, 328. Me IC he Sagen 339. jeger- 

lehn er Sagen 1, 189. *••*) Rochhols Sagen 

I. 352- *•••) Der», Saturmvthen no; auch die 

iftld. K. haben eigene Kirchen u. kirchl, Ge¬ 
bräuche. Kuhn au Sagen 2. 123. '*•*> 

Rochhols Sagen i. 285. 352: vgl. die Bitte 
im Kinderlicii ..liebes Kindlem, ach. ich bitt'. 
bet* fürs buckticht Männlein mit", ***•) Ver- 
naleken Alpenfiagen 62. 65. >•*•) Zingerie 

Sagen 342. *•”) Meie he Sagen 191. 

21. Mit all den Erzählungen vom Wt- 
schwinden, Auswandern oder Aussterben 
der Z. verlieren sich nicht ihre Taten und 
Gewohnheiten aus der deutschen Sage. 
Das Christentum hat die Gestalten der Z. 
als Naturgeistcr wie als Totengeister zu¬ 
nächst stehen gelassen'*'^), wenn auch 
zur Seite und wohl auch hinab gedrängt; 
mit seiner zunehmenden Dämonisiorung 
schob cs die Z. und ihre Welt dem Teu¬ 
fel'*'*) und den Hexen'*'*) zu, während 
Räuber die Rolle der frauen rauben den 
Z. (um! R.!) übernahmen““). Z.- uml 
Kob<jldsnamen werden auf Hexen und 
Teufel angewandt als wie wible, buebcrli, 
käsperli, scheitcrlc, trüessli, lappi'*“). 
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andrerseits heißen Z. Grasteufel oder 
Waldteufel ““) U. Eerddüwel '*“). Bm. 
Bergteufel'*'®), böse W., die auf dem Söller 
lärmen, ..Söllerkraunzer' = SöUerteufel- 
chen'**®). In einem Spruch zur Vertrei¬ 
bung von U. werden diese 1576 ,.du dufel 
und dufelinne" angeredet'**'), als teufli¬ 
sches Wesen sucht man auch später 
das Heinzem. mit Beten zu vertreiben'*“). 
Das kärntnische Schratl zeigt teuflische 
Züge'***). So werden aus den Z.löchem 
düvelslöcker'***), im Wichtelesloch sitzt 
der Böse und behält den. der ,,in Bocks¬ 
namen" lünabgefahrcn, an dem herauf¬ 
gezogenen Strick aber hängt ein Geiß¬ 
fuß'***). Im Elfenring hat nun der Teufel 
getanzt'***). Spiritus familiaris und Gcld- 
männlein (s. o. § i e 5) werden oft für den 
Teufel selber gehalten, der als Herr alles 
Goldes, al.s Schatzhüter an die Stelle der 
U. und Z. tritt'**’). Ein ,,ganz alter 
Teufel" lockt jetzt statt eines Z. den 
Schatzsucher von seinem Fund'**®). Statt 
des W. plagt ein boshaftes Teufelchen 
einen Hof'•*•), der Teufel vertauscht den 
Wechselbalg'®*®), spielt die Rolle des Z. 
Rumpelstilzchen '•*'). £bcnsr> löst der 
Teufel den schmiedenden Z. im Berge 
ab'***). Dem Z, ähnlich, erscheint der 
Teufel als altes, graues (grünes) kleines 
M.'***) (mit Pferdefuß!), „son klein gries 
Männeken, dat was den Dübel west"'***), 
,,vnder gestalt eines Zwerglin" 1564, 
1576'***), in rotem Mantel und spitzem 
Hut als ,,roter Gorge"'•*•), rote Frau'***). 
Der Teufel ist aber ebensosehr Nachfolger 
der R. (5. u. § 3p), daher teilen die Z. sich 
mit ihm und den K. in die Sage von der 
über Nacht erbauten Kirche'**®). 
Die Kirche wird in vielen Nächten heim¬ 
lich von den U. gebaut, ein neugieriger 
Beobachter eingemauert '***). Z. bauen 
freundlichen K. aus Dankbarkeit eine 
mächtige Kirche'**®), sie errichten Bur¬ 
gen'**'), eine Straße'***). Gegen Ver¬ 
schreibung der Seele bauen auch Z. über 
Nacht'***). Und wie die R. wollen sic 
einen Kirchenbau durch Steinwurf stö¬ 
ren '***). verschleppen das Baumaterial, 
s. o. 4, 1399. Auch beim Hausbau wirken 
Z. mit, so wälzt ein Z. mühelos einen Un¬ 
geheuern Schwellstein an seinen Platz 


und holt sich dafür an jedem Jahrestag 
als lx>hn Hefekrapfen'***). Tut hier der Z. 
altes K.werk, so hat er sich im Übrigen als 
verteufelt oder vom Teufel verdrängt er¬ 
wiesen, in noch stärkerem Maße ist später 
die Hexe an seine Stelle getreten: wo in 
deutschen landen die Überlieferung von 
Z. und E. versagt, ist ihre Aufsaugung 
durch Hexen (und Engel!) die Ursache. 
Statt der E. tanzen die Hexen im Hexen¬ 
ring, Hexenkreis, Hexentanz'•*•), ein tan¬ 
zendes Bm. wird Hcxcnknable genannt***’) 
Die Hexen haben Gänsefüße wie die Z. 
(s. o. 3, 1916). zaubern wie diese (3,1917). 
Sie stehlen gleich E. und Z. Milch (6, 319 ff.) 
und Butter (i. 1732. 1746). Der E.schuß 
wird zum Hexenschuß (8,1576), das Z.loch 
zum Hexen loch'**®). Und wie die Z. tragen 
die Hexen rote Kleidungsstücke, einen 
roten Rock'**®), besonders rote Strümp¬ 
fe (3,1898). Schrat tilg s Hexe'**®). 

'***) Vgl. Wundt Mythus u. Religion 2. 
439- '*'*) Vgl. Caesarius v. Heisterbach 

139: Klingner Luther 49. 62; Grimm Myth. 
L 370. a. 845. ZfVk. 3. 383. Grimm 

Myth. 2. 897; W. Grimm A 7 . Sehr. (1881) 
48711.; Meyer Cerm. Mylh. 135: W. 5209. 
*•**) Bolte-Polfvka i. 4ooff.; vgl. K&uber 
Alf. Möllenhoff Sagen 206; umgekehrt ein 
Raubritter verdammt. alsZ. zu spulen. Meicht» 
Sagen 98. Vunbun Beiträge 94f.; 8. w. 
Grimm Myth. 2, 889. Schell Sagen 353; 
Montan US Volks feite 12A. SchleswWb. 

1, 1005. Zingerie Sagen 89 (1642): 

Meiche Sagen 120; s. o. 1, 1076. Alpen- 
bürg Tirol 90. Bartsch Mecklenburg 

2, 11. Schmitz Eifel 2, ai. Gräber 

Kärnten 35f 310: ..Teufel" im Rumpelstilzchen^ 
motiv. ***^) Kuhn Westfalen i. 73. Panzer 
Beitrag 2, 103 (Schwaben). Schön wer th 

Oberpfal: 2. 1(14. Amersbach Grirnmeh- 

hausen 1. 27: s. o. 7. 125C». '•••) Knoop Schatz^ 
sagen 9. ‘«*®) ZföNT«. 3. 293 (Zillertal): vgl. 

Schneller Wälschiirol 1581.; ebenso der nord. 
Kiss = Teufel, ZfVTt. Ü. 268«. »«*) Grimm 
.VyM. I. 388. SAVk. 24,151; vgl. Anm. 1623. 
*•*•) Kuhn Westfalen 1. 68. 84». Möllen¬ 
hoff Sagen 301. 303. 306; ZfVk. 3, 383 (..Vatter 
Fink",Oldenburg): Heckseber//annev. Volhsk. 
5; LOtolf Sagen 65. 4O8, *•”) H. Sauer D. 

Schulät^orstellHngen in osipreuß. u. westfäl. 
Votkserx. d. Gegenwart (1936) 80 f. S. o. 

2. 550, 5. 880. **^) Haupt LansU: 1. 94. 

'•■’) Knoop Hinterpommern 41. ***) Kohl- 

rusch Sagen 4171.; Zingerie Sagen So; 
Zaunert Hes*ieV‘Sassau 31; Witzschcl TAiL 
ringen i. in; Köhler Sagen iiof.; Müllen- 
hoff Sagen 209f. (Rumpelstilzchen motiv); 

NdlTVk. 30, 7f. (FaraUelen), Mackensen 
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Nds, SagfH 69. *•**) £nge)ien u. Lahn i. 44. 

Müller 177. *•“) Vernaleken 

Mythen 209L Gräberad; Müllen• 
hoff Sagen 299; s.o. 3. 1561. 1563. *•*•) Meiche 
Sagen 322. »«») Heyl Tirol 81. «♦«) S. 0. 3. 
1881. 1917; Grimm Myih. 2, 896f.; BoUe* 
PoHvka 3, 329; BayHfte. 9, 107; NdlTVk. 
30. 9. Reiser AUgdu 1, röi. Roch- 
holr XatHrmylhett 122. *«•) Strackerjan 

I. 447. 2, 113. Kuoni St.GatleH 20: s. o. 

3. *795- 

22. Deutung. Der reiche vorgelegte 
Stoff ergibt für die Z.AV.*Bm.-Em.-U. als 
Erdgeister vielfache Berührung und 
Verschmelzung nicht nur mit den E. als 
Luft geistern, sondern ebenso mit den 
Hausgeistern, von denen sic oft nicht zu 
trennen sind, ohne daß sie jemals alle 
Züge des Kobolds annähmen, mit den 
Wald- und Vegetationsgeistem, selbst mit 
den Wassergeistern (s. 0. § 1 e). Die Z.- 
Erdgeister lassen sich noch weniger als 
diese beiden letzten Gruppen nur als 
Gestaltnahmcn unheimlicher Naturgcwal- 
ton, als aus Naturerscheinungen und 
Naturangst verdichtete Wesen verstehen. 
Sic tragen so mannigfache und deutliche 
Totenzüge an sich, daß sie ebenso stark 
als Totengeister, Ahnengeister, Seelen- 
geister wie als Naturgeist er ange¬ 
sprochen werden müssen, ohne daß eine 
reinliche ursprüngliche Scheidung ange¬ 
nommen werden kann*^^). Unter den 
verschiedensten Einflüssen, auch christ¬ 
lichen, haben sie die letzten Gestalten 
gewonnen, ihre früheren verlieren sich 
im Dunkeln. Neben der Totengestalt und 
den naturdämonischen Zügen haftet den 
germ. Z. und E. ebenso wie ähnlichen Er¬ 
scheinungen anderer MytheJogien der 
Eindruck fratzenhafter Traumgebilde 
an^“*). Damit vereint sich die Macht der 
schöpferischen Einbildungskraft 
der Menschen (vgl. die Namen §1), und 
unter dem fortwährenden Eindruck der 
Naturgewalten als W'ind und Wolke 
und Nebel vollzieht sich die weitere Ent¬ 
wicklung und landschaftliche Aus¬ 
prägung all di(.»ser Gestalten Der 
christliche Einfluß schwächt ihr un¬ 
heimliches Wesen ab, verniedlicht es und 
mißbraucht es in pädagogischer Absicht, 
vgl, bcs. §§ Jid. 16b. 20, er verdrängt die 
Z. aber auch ins Schreckhafte, Teuflische 


(§§3 21). Während der früher gern her¬ 

vorgehobene Teil ihres Wesens, welcher 
der Natur entspringt (s. o. 2,145) und sie 
als zu z.haften Gestalten hcrabgesunkenv 
alte W'ind- und Wetterdämonen, Wolken- 
und Nebelgeister vermuten läßt*^®*) oder 
als Baumgeister^®*^), keines neuen Be¬ 
weises, eher der Einschränkung bedarf und 
während die Sagen schaffende und Motive 
bewahrende Erzählerkraft der Menschen 
(vgl. f§ II b (Hebammendienst), 16 b 
(Pclj-phemmotiv). i6c (Ausgelohnt). 17 
(Z.überfahrt). 18 (toter Pan). 19 (Rumpel¬ 
stilzchenmotiv) u. a, m.) für sich selber 
spricht, seien im folgenden die Züge auf¬ 
geführt, die Z. und £. als Tütengeister 
erscheinen lassen, da diese noch nicht un¬ 
bestritten anerkannt sind. Totenhaftes 
Aussehen: Totenfarbe des Gesichts (s. o* 
§ 2 b), schwarze Hände und Gewänder 
z.hafter .Almgeister, die in der Christnacht 
zu besuchen den Tod bringt**^), über¬ 
haupt die eiskalten Hände, die totenähn- 
I lieh verwelkten, grauen, gerippenhaften 
Gesichtszüge, die „Tierfüße'* (§§ 2 b. 16a) 
als wie von Enten, Gänsen. Geißen und 
verkrüppelten Füße, vielmehr Füße ver¬ 
wesender Gerippedie meist graue 
Kleidung (§ 2c): die grauen und weißen 
Männel des Voigt landcs sind deutlich 
Tütengeister, deren Begegnung den Tod 
nach sich zieht Ihre Lichtscheu 
I (§2 d), ihr ganzes nächtliches Wesen in 
Tanz und Hilfe, Besuch und Auszug 
(§§ 5 II c* 13« 17) paßt ebenso zum 
Totenwesen^“•) wie die Namen U.***®), 
das stille Volk*“'), Aulken, Üllcrkens*“*). 
Als Leichendämonen verraten sie sich, 
wenn man Leichenwachen damit erklärt, 
daß die Z. in der Nacht die Leiche stehlen 
wollten*“*). Die tödliche Gefahr der 
Unter weltsspeise eignet der Speise 
der U. im Berg*“*), dagegen nicht den 
Gaben der Vegelationsdämonen der Ku¬ 
chengeschenke (§ 6a). Als offenbare Toten- 
I geister schlafen die Z. in einer Berges¬ 
höhle, einen Alten mit um einen Tisch 
gewachsenem Bart in der Mitte*“*). 
Ihr ganzes unterirdisches Reich ist ein 
Reich des Jenseits*“*). Die aus alter 
Zeit begründete Vorstellung von den Z. 
als Totengeistem verstärkt sich durch den 
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Umstand, daß viele der Felshöhlen, die 
für Z.löcher gelten, frühgeschicht¬ 
liche Wohnungen und Grabstätten 
gewesen sein mögen*“’). Und in der Tat 
setzen nicht nur anord. Quellen älfar 
xmd Tote, Hügelbewohner (haugbüar) 
gleich*“®), auch das nördl. und östl. 
Deutschland sieht den Wohnsitz derU. 
in alten Gräbern*“®), unterm Kirch- 
hol*“®); die mögliche Beziehung der roten 
Farbe (§ 2 c. d) zum Herdfeuer, noch ge¬ 
wisser der Wohnsitz am Herd, dem ur¬ 
alten Bestattungsplatz, weist auf den 
Ahnenkult als eine Quelle des Haus¬ 
geister- und damit auch des Z.glaubens*®’*)» 
Noch deutlicher: die W. gelten für un- 
getaufte Kinder*“*), ebenso die Heim¬ 
chen (5.0.3.1x63). Heugütel (3,1822), 
Klabauterm. (4,1438), also Seelengei¬ 
ster, vgl. den Namen wille Alfen, Alfen- 
kinder für mißgeborene Kinder*“®). Die 
Insektengestalt (§ 2 e) weist auf ^len- 
dämonen hin. Seden sind die im wilden 
Heer mit Perhta umfahrenden E., Sehre- 
tel, Heimchen*“*). Von den Nebelm, 
heißt es, sie seien zum Schweifen ver¬ 
dammte untreue Hirten, also Tote, Wic- 
dexgänger*“®), ein Wettemi. ein ,,ver¬ 
wünschtes Waisenkind"*“*), ein Z. ein 
umgehender Soldat*®”), verdammte See¬ 
len alle möglichen geisternden M. *•**). 
Nach Trithemius geben sich die in Höhlen 
wohnenden, nachts auf Feldern tanzenden 
Dämonen, also Z. oder E., für Verstorbene 
aus *•’•). Wenn man die Gaben von Brot, 
Kuchen, Milch und anderer Speisen an die 
hilfreichen Z. und die Kleidergeschenke 
als alte Totenopfer auffassen darf gleich 
den Allerseelenopfem des katholischen 
Kulturkreises und aind. Totenopfem**®®), 
fügt sich ein weiterer Beweis an, vgl. aber 
§ 16c. Seelenüberfahrt (7,1568!?.): 
die überfahrt der Z. über einen Fluß 
(§ 17) mit dem an den Fährmann ge¬ 
spendeten Geldlohn verbindet sich mit 
dem alten Mythos von der Überfahrt und 
dem Fährgeld der Seelen**®*); gerade der 
Rhein galt im ^LA. als Grenzstrom zwi¬ 
schen Ober- und Unterwelt, im 13. Jh. 
hieß darum sterben .,an den Rhein 
gehen"**®*), vgl. auch die Rosengärten, 
in welche die Menschen gelockt werden. 


zugleich alte Friedhofsnamen *“®). Die 
Summe dieser Einzelzüge bezeugt den 
starken Anteil alter und neuer Toten¬ 
geistervorstellungen an der Z.gestalt. 

’•**) Helm Reüggesch. 1. 24: Simrock 
^fytkologte 45J. 457: Golther Mythologie 123: 
ZfVk. 8. 275ff.: Heckseber 94: s. a. Wundt 
Mythus u. Religion i, 4<i9lf. 305£. Ebd. 

1. 203. ’•**) Manohardt Germ. Mythen 7. 78. 

8t. 209. 481. 7]6ft.; natdrliche ErJü&niogen 
aus unverstandenen Vorgängen des Alltags, 
aus Traum u. Sitte, wie aus dem Deutungs¬ 
drang des Sagen Schöpfers versucht im Sinne 
Rankes W. Marwede in den Zwetgsagen in 
Deutschland nördlich des Mains (1934); kultisch 
deutet H.Rühmann Opfersagen des Haus* 
geist- u. Zwergenkultes (1939). O. Höficr u. a. m. 
folgend, im Zusammenhang mit Masken¬ 
bräuchen die verschiedenen Opferbräuebe. die 
den Z. mit andern größeren Dämonen gemein¬ 
sam sind. Laistner Sebelsagen passim; 

KOhnau Brot 29; Meyer Gern. Mytk. liqf!.: 
ZA'k. 8. 273 f. (nord.). '•**) Mannhardt 1. 
Ö4f. 73ff. 2, 7. 35. 204f.: Meyer a. a. O. i29f,; 
Beziehungen zu den alten germ. Göttern? 
so zu Wuotan durch den Tamhut. Grimm 
Mytk. I. 380. 3. I3if., durch die wilde Jagd, 
den Kund Aulke (s. o. l. 263). ZfdMyth. 1, 
looflf.: Möllenhoff Sagen 372f.: Wod jagt 
die gelbhaarigen U. im Gewitter; zu Donar 
durch den deutlichen Schutz des Gewitter¬ 
gottes. Wolf Beiträge 2, 324Meyer Germ. 
Mytk. 127ff. n9f.: Beziehungen zu Blitz u. 
Donner, s. a. Mannhardt Germ. Mythen 48!. 
38. 1x0. 120. 209 u. oben 3. 815f!.: vgl. den 
Z namen Hans Donnerstag. MOIIenhoff Sagen 
578; s. o. S8 Anm. 9 t 2 *“*) WZfVk. 4z. 82 
iBrisental). *“*) Güntert Kalypso 73ff.; 
Ranke Sagen 138. Eise! Voigtland 41 f!. 

»*•*) Kuhn Mythol. Stud. 22f. »•••) Güntert 
Kalypso 66 . 79; Simrock Mythologie 423. 
42S. 434. *•*') Güntert Kalypso 132. 

Kuhn a. a. O. 21. vgl. aber oben 1. 263. 
Jensen Sordfries. Inseln 337f.; Kuhn u. 
Sebwartz 105 (Rathenow): Alpenburg Tirol 
91: Grimm Myih. i. 377: ein Z. holt Dietrich 
V. Bern am Ende seines Lebens; ebd. 3» 129 
u. Güntert Kalypso 74: hinter anord. Z.namen 
verbergen sich Leichendämonent ****) S. o. 
§§6b. Anm. 78417. 19, Anm. 1374: Bartsch 
Mecklenlmrg i, 38. Schönwerth Oberpfalz 

2 , 316 (Hankerl); Bechstein Thüringen 2, 217 

(Querlich): Kuhn Westfalen i, 69; Vernaleken 
Alpensagen 64 (Untersbeigsoi. um Kaiser 
Karl V.): vgl. Glasberg 3, 858. ***•) Ranke 

Sagen 122; Zaunert S*a(ursagen 40f.; s. o. 
$4 Anm.öoxA. Lippert Chrislenluin 

444f. GoHher Mythologie i22i. S. o. 
§4 .Anm. 630^.; Gander Xiederlausüz 40. 
153: FoF. 13. i7of. *•”) Kuhn u. Schwartz 
298. Nd2f\'k. 2. 163. 166 ff. 4. 16 f. *««) 
Heyl Tirol 84: ZfV'k. 3, 17I (Stubai). *“*) 
Meyer Germ. M^ik. 133 (Pommern, Sieben- 
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burgen). Mannhardt Cm«. Myiktn 297. 

Fi ent Prattigau 160; Zingerle Sagen 207 f. 

Malier Ürner Sagen 2, 123; Bolte- 
Polivka 3, 458f.: ven\-ünschter Prinz. 

SAVk. 8, 276: Meiche Sagen 98: Raubritter. 
'«J») Reiser Allgäu 1. ifi7lT.; NdZfVk. 4. 2. 
**••) Kiese Wetter Faust 389; auch die nord. 

1 .. E. nach Feilberg Seelen V'erstorbener. 
ZCVk. 8. 275f. u. 313 (nord. u. kelt. E); 
NdllXk. 15, u 3<j, 5. Ackermann 

Shakcipeate 32. 120. 124Ä. 131 ff. »•••) Kuhn 
Mythfil. Stiui. 39ff, 43; arme Seelen in Tirol 
wie in Schweden im Besitz von Nebelkappen 
<Zinger]e Tirol 177 Nr. 1473: Hyltdn- 
t avallius 1, 394). 49: arme Seelen erKheinen 
als Kröten wie die Z. (s. o. i. 587f.). 5411. über 
die Gleichung Sec len Vorstellung — Stern =• 
Kngel - Kind - Z. *••*) S. a. Waser CAaw 4. 
Nork Sitten 264. 270: Meyer Crrm. Myth, W>. 
»34 *“*) ZfrwVk. 3, 274« »•«) Vgl aber oben 
7 * 7 ^ 5 * die bisherige Auffassung bei Meyer ' 
<tertn. Myth, i 29 (. t34<.: Liitjens Zwerg qi; 
Oiintert Kalypso 81 fl. 110. 150. !80: NdZfVk 
I. Qjff. 

23. Erinnerung an frühere und j 
niedrigere Volker. Ein gewisser Ein- 1 
Iluß auf die Ausgestaltung der Z.vor- 
Stellungen, doch nicht eine wesentliche 
Quelle fließt aus der Erinnerung an das 
vergangene Dasein früherer (und niedri¬ 
gerer) Völker, erhalten durch ihre Spuren 
in Wohnstätten und Gräbern (s. o. §4 
Anni. 633f.). Es ist hierbei mehr an das 
gestürzte Volkstum von Kelten, Slawen, 
auch Romanen als an eine voridg. Be¬ 
völkerung zu denken, im Gedächtnis auf- 
gefrischt durch niedriger eingeschätzte 
Fremdlinge wie die Zigeuner und die 
Pygmäenfabel und also immer mehr 
eine gelehrte DeutungDiese geben 

B. Brauners Curi<\sitäten 1737, die 
zwar die Mären von Z.völkem, Pygmäem 
verwerfen, die nur .«eines Ellenbogens 
hoch'* sein sollen oder ,,zween Schuch 
oder drey Spannen", aber antike Berichte 
über Z. in Afrika bringen wie neuere über 
läppen. Samajaden, Schrelmgers (nach 
Olaus Magnus nur i Schritt lang)***®). 
Als unterdrikrkte Ureinwohner wer¬ 
den die Z. angesehen: die Querxe, Hcin- 
chen, Luttchen, Holzweibel der Zittauer 
Gegend ydc die Z. des Voigtlands ****), die 
Fankerln und Hankerln *•*’). die U. auf 
Sylt, einstige Finnen oder Kelten (!)’*®); 
auch im Rheinland gelten sie als Reste 
eines aussterbenden Wilkes, man nennt 
dort Leute von kleinem Wuchs oRö- i 


merm." **••). Ebenso sprach man in der 
Schweiz von den ,,wilden Leuten oder 
Heiden" als Urbewohnern*■•*), sah (und 
sieht noch ?) in den Fänggen und Wild- 
mannli , .sagenhafte Ureinwohner der 
Wälder und Hochgebirge"****). Immerhin 
mag eine Erinnerung an frühere Kulturen 
mit dem aussterbenden Volk der Höhlen 
bewohn end en, schmiedenden und \^ieh 
hütenden Em. fort leben *••*). Zur Gleich- 
setzung der Z. mit einem Volk vgl. die 
Venediger****). Spätere Zweifler sahen in 
den Em. nur Zigeuner*•••). ein „Noma- 
denvülk vom Zigeunerstamm", klein, 
schwarzbraun, stark und pfeilschnell***®); 
man erzählt Geschichten von Zigeunern, 
Heiden oder Z.. einem einst zauberkundi¬ 
gen Volk, s, o. 3,1652. 

*•*) I.jppcft Ckristenlum 445: Pfister 
Hessen 41 f.; Bavaria 2, 244!.: slaw. Tracht 
der 2 ,? vgl. \V. Schaub Cher äen Ursprung 
d. dt. Zwefgsage fProgr. 1904); W. 146. »«*) 
Br&uner CHriosiiaeten s, o. | if. 

Anm. 234: den Pygmäen s. w. A\y Sfärcken 
214: S.kVk 20, 503; Lut Jens Zwerg zzff. 
(Pygmaenfabel m der ma. Dichtung); Y. H. 
Toivonen Pygmäen u. Zugvögel, Finn.-ugr. 
Forschungen 24 (1937), 8 7 fl. (verw*andte Vor¬ 
stellungen des Nordens bis nach Nordamerika 
hinüber): Grimm Myth. 3. 135. *«••) Haupt 
Lausitz I. 41 ff.: Köhler Voigiland 451; Beeh¬ 
rte in Thüringen 2. 37. 97; Grobmann Sagen 
170. »•*’) Schön Werth Oberpfals 2. 34. 289. 

30^1. 313 »••) Grftsse Preußen 2, 1012; Heck- 
»eher 330. »••») Zaunert Rheinland j. 59!. 

251. ..Templer“. *•*) Niderberger Unter- 
teWi/r« I, 4.*ff.; ?». o. 3, 1030: vgl.diefr2. Nutons, 
SAVk. 24, 14'». *•») Luck Alpensagm 12. 

*•*> T<»bler Kl. Seht. i25ff.; Singer D. Zwerg- 
sagen der Schweiz (1903): v. d. Leyen Sagen¬ 
buch 217. *•*) Locher Ventdigersagen 131 ff. 
»•”) Rochhn]i Xafurmvthen 121. SA\’k. 
2. 2 fZug). 

24. Riesen. 24, Bald Z., bald K. 
Viele Geister, die sich in kleiner Gestalt 
zeigen, erscheinen auch als R., so der 
Hoymann (s. o. 3, 1707. 9,66), die 
Fänggen (s. 0. § i e 2 u. 2, ii84ff.), die 
bösen Dirggen**••). die wilden Leute***'), 
überhaupt die Berggeister der Alpen****); 
die überstarken Eismanndln, welche die 
Gletscher schieben, Schnee, Hagel und 
Eiskrachen verursachen, können sich in 
R. verwandeln****). Der Z.könig wächst 
zu riesiger Größe an*'**), ebenso das von 
einem Knecht verachtete winzige Erd- 
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Weibchen*'**). Als R. wie Z. begegnen 
„Rotmäntel" *’“), Waldgeister *'**), 
&hratl*'**). Bergwerksgeister(s.o. i, 
1071 ff.), Wassergeister (s. o. 9,128. 
197), vgl. den die Leuchttonnen der Küste 
Nordstrands versetzenden Qua, ,.halb Z., 
halb Ungeheuer, ein Aug* in die Mitte der 
Stirn gebrannt"*'*®): Schatzhüter sind 
bald Z., bald R., bald Tiere*'**). Der 
Alpenputz ist bald kurz, bald lang*'®'), 
ebwso Feuermänner (s.o. 2, 1406), die 
Schonholden werden auch r.haft gese¬ 
hen*'**). Ein umgehender Betrüger durch¬ 
wandert nachts das Haus abwechselnd 
als R. oder Z. *'*•). Manche Z.namen 
sind alte R.-(und GoUer-)namen wie 
Vitte, Vatte; Find, Kind, Finn (Finnr— 
Ginnr, Völuspa), Ekke Nekkepenn (Ecke 
alter Meerr.), Eisch (der Furchtbare), 
Hans Donnerstag*'**). In der Dichtung 
des MA. gehen R. und Z. bei gleich großer 
Kraft und Gewalt besonders bunt inein¬ 
ander über*'**). Ein „uraltes Männlein" 
hat einen einäugigen R. zum Vater*'**). 
Z, als R.bauineistcr s. o. § 21. 

*•••) Zingerle Sagen 2. 124, 209. »•*) Müller 
Urner Sagen 3 , I25ff.; Ranke Sagen 175; 
Lötjens Zwerg sog: SAVk. 6, 138 (St. OaUen: 
die 2.haften wilden Leute einst R. gewesen 1 ). 
*•••) Vernaleken Alpensagen 1980.; Schwärt* 
Volksglaube 187. >••) Alpenburg Tirol 86. 

*'••) S. o. 3, 1174: vgl. Loki Elbe u. Riese, 
V. d. Leyen Sagenbuch 2098!. Lütoll Sagoi 
486. ^'••) Meier Schwad 285. *'•*) Mann¬ 
hardt t, I23ff. 2. 147: der R. Rübezahl auch 
als Z., ZfVk. 2, 3; s. o. 9. 60. *’•*) Gräber 
Kärnten 35: andere Z. vgl. Gredt Luxemburg 
610. 613; Möllenhoff Sagen 283. *'*®) H. F. 
Bluncks Ballade: vgl. Wolf Hdl. Sagen 313 
(..Kludde"). *'••) Kohl tu sch Sagen 272 f.; 
Zingerle Sagen 343: FFC. 122, 143: s. o. 7, 
soo4f. Zingerle Sagen 206. *'••) Woeste 
Mark 42. >'•*) LOers Payr. Stk. 178. 

Möllenhoff Sagen 291t 300. 309. 578: Siro- 
rock Mythologie 4i9ff. (vgl. Wieland u. Mimir). 
tnsj Schindler Aberglaube 16; Kuhn Myikol. 
Shid. X37; Mannbardt Germ. Mythen 2075. 
3x6. Andree-Eysn Volkskunäl. 2x5. 

25. Namen: Riese*'**), schon as. wri- 
sil, zu aind. vf$an „stark"*'*®); Hüne, 
ursprünglich wohl e^nfalls „stark"*'*®) 
oder einmal der Name eines germ. Volks- 
Stammes*’*®), spater gerne mit Hunnen « 
Ungarn verwechselt. Neben diesen beiden 
Hauptnamen zwei jetzt verschwundene: 
mhd. türse, ahd. tburis, zu aind. turas 

B4cht«ld-SttBblL AbngUubc. SKbcrlf. 
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„stark"””), erhalten in Eigennamen wie 
der R. Türsch””), der schweizer wilde 
Jäger Dürst, Türst””) und Ortsnamen 
vornehmlich des bayr. Sprachgebiets”*®): 
zu ags. ent, pliu. entas = R.”*') das 
bayr. enzerisch „ungeheuer, gewaltig"*”*), 
gleichfalls in Ortsnamen imd Eigennamen 
belegt*”*). Gegenüber diesen wenigen vier 
Gesamtnamen stehen nicht nur in der ma. 
Dichtung”**) zahlreiche Eigennamen: 
der „starke Hermel" am Niederrhein”**), 
der „starke Hans"”**), Drago von Dra¬ 
chenfels”**), der große Christoph bei 
Goslar*»**), R.könig Och”*»), Hacke- 
ran*”®). Kakus'”*), Rapel”**), Scha- 
per*”»), Bars*”*), Bumm**«), Wüst**»), 
Möwes**”), Vater Eckwadt ”“), Hans 
Lohe”»®), Boiler*’*®), ein letzter H. Wille 
Bäkmann „vor reichlich loo Jahren"”**). 
Neben diese nd. R.*»**) stellen sich md. 
und obd. wie Essel bei Marburg*»**), 
Mils *»•*). Gühr*»«), Gerwig»»««), Ruo- 
do*»"), Olps*»“), Schletto*»"), Romcias 
von VUlingen*»“), Malabert”»*), Erkin- 
ger”»*). Heim*»*»), Haymon”«), R.ge- 
schlecht der Rüepel beim Traunsee”“), 
R.latscher*»“), Botti*»*»): Waldr.namen 
s. o. g, 6o. Viele dieser mit Namen über¬ 
lieferten R. unterscheiden sich wesentlich 
von den phantastisch großen Wetterr. des 
norddt. Tieflands und mancher Berg¬ 
täler, besonders in den Alpen. Sie tragen 
deutliche Züge vergangener Gewaltmen¬ 
schen \md Raufbolde an sich, welche die 
Erinnerung ins Mythische erhoben hat ”“). 
Das Aussehen der nicht mehr erlebten, 
nur aus ihren Spuren erschlossenen R. 
wird selten einmal angedeutet, die R.grü¬ 
ße zuweilen umschrieben*»“): als Zeugnis 
seiner Größe hat ein R. 9 Fuß hoch einen 
Haken an einem Kirchturm eingeschla¬ 
gen”*®), ein anderer ist 12 Fuß lang*»**), 
halb so groß wie ein Kirchturm*»**), 
einem aufrechten R. kann man nur vom 
Gipfel der höchsten Tanne aus ins Ohr 
rufen*»*»); ein Wagen fährt in das Nasen¬ 
loch eines schlafenden R. wie in einen 
Hohlweg und wird hinausgeniest*»**), 
Bauern fahren im Kot der R. fest*»**), 
einen solchen Haufen wegzufahren, brau¬ 
chen sie 7 Jahre*»“). R. stellen Menschen 
auf ihre Zeigefinger und beklagen sie als 

36 
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kleine Erdwürmer^’*^), stecken sie in ihre 
Kitteltasche”®), einen Pflüger mit den 
Tieren gar in den Handschuh oder Hand¬ 
schuhdaumen”®), vgl. R.spielzeug § 29. 
H. schlagen mit der Axt ein Loch in den 
Boden, pissen hinein und ersäufen Men¬ 
schen darinbaden, auf einem Berge 
sitzend, die Füße unten in einem Fluß^”^), 
waschen sich, mit den Füßen auf zwei 
Bergen stehend, im Bach auf dem Tal¬ 
grund trinken, vom Berg sich beu¬ 

gend, aus dem Bach im Tal*”^). R.innen 
kämmen ihr Haar mit Roßgerippen 
R. benutzen einen halben Pr^m als 
Schippe einen Bauemwagen als Schub¬ 
karren^”*), einen spitzen Turm als Zahn¬ 
stocher^”’). Auch zu Thors Hammer¬ 
schlägen gibt cs dt. Parallelen als wie auf 
R. geworfene Mühlsteine, deren Ein¬ 
drücke mit dem Fall von Laub, Vogel¬ 
mist, Sandkörnern vom R. verglichen 
werdenGleich dem ,,wilden Mann“, 
der R.axt und R.aussehen verrät, hat 
man sich die R. wohl meist fast nackt 
und am ganzen Körper behaart, nur 
mit einem Laubgürtd bekleidet vorge- 
stellt'”*), haarig sind auch die Fänggen, 
s. 0. 2, Z185. Die R. haben lange gelbe 
Haare*”*), die Weiber über die Schultern 
zHrückßeworfene Brüste*”*). Sie sind 
Schnabelmenschen*’®), schielen *’®), sind 
blind*”*), einäugig*”*), haben feurige, 
tellcrgroße Augen*’®). Sie tragen Wolfs¬ 
und Bärenhäute*”’), Wolfsgcstalt s. 0. 
9,7461. Die K.größc der Schuhe erhellt 
aus § 28, vgl. auch die Überreste und 
Spuren § 27. Zur Vorstellung des r.ischen 
Körpers gehört, daß der R. (dreimal) 
7 Jahre an der Mutter Brust gelegen*”*). 
Der R.wuchs rührt vom Trinken und 
Baden in einer Wunderquelle*’®). Drei¬ 
köpfig keit und Vierhändigkeit nur ma.*”°). 
Die Stimme der R. war so laut, daß durch 
ihr Schreien die Berge bebten, Felsen zu- 
sanunen stürz len und Lawinen sich lö¬ 
sten*”*). Vor ihrem Schnarchen bogen sich 
die Bäume, es klang wie Gewitter*”*). 
Auch ihr Niesen hörte man meilenweit*”*). 
Besonders in den Alpen werden Berge 
mit R.Ieibcm verglichen, es gehen Sagen 
von versteinerten R., z. B. Watzmann 
und Serles (s. o. 8,425), Ttzu Hütt 


(4,545), die schlafende R.frau Frau 
Gant*”*) u. a. m.*”*), auch im dt. Mittel¬ 
gebirge*”*). Die R. wohnten im Stein¬ 
reich, auf Bergen und in Felsenhöhlen*”*), 
auch in Brandenburg in ^^nd auf Ber¬ 
gen*”®). Sie hatten Schlösser auf den 
Bergen *”•) oder hielten sich in alten 
Burgen auf*®*®), im Wasser*®®*). Ein¬ 
richtungsrest einer R.wohnung in einem 
Loch*®®). Nahrung: Brotlaibe waren 
den R. nur Krümelchen*®®). Als Jagd- 
liebhaber aßen sie viel Fleisch*®®), ver¬ 
zehrten abgegangenes Vieh und holten 
Fleisch aus den Schornsteinen*®®), ver¬ 
speisten täglich ein Kalb und ein Star 
^hnen*®®), täglich 2 I^älber*®®), ganze 
Ochsen*®”). Gewaltig sind so die Eß- und 
Trinkleistungen, s. o. 2,1024. Eine Tonne 
Bier wird auf einmal ausgetrunken*®”), 
sogar ein See*®*®), vgl. den R.namen 
„Fresser“*®**). R. als Menschenfresser 
s u. § 26. 

Eine erschöpfende Darstellung aller 
R.motive bietet V. Höttges Ty‘f<n9eftti€hni5 
der di. i?.- «. riesiseken Teu/eissagen (1937) 
FFC. 122. zitiert als ..Hg."; vgl. dort Einzel- 
2üge u. Lit. für die ff. ${27^30; s. a. J.K. 
Broderins The giant im CermAnU traduion, 
Diss. Chicago 2932. mit gemeingeriD. lit. 

Kluge Eiym. Wb. s. v., dam auch gr. ^(ov 
..Bergspitze", vgl. aind. vaiimati ..Höhe", 
dann R. ^ „der Hobe", s. a. DWb. S, 930; 
Boisacq Dict. itym. ä. L langue grecque 842; 
Goltber Mythologie t6i. Vgl. anord. hunn 
„Bar", AfdA. 18. 30, Kluge a. a. O. s. v.; 
DWb. 4. 2, 1942; Weigand Dt. Wb. 8 . v.; 
zahlreiche mit H. rusam men gesetzte Eigen- 
Damen u. Ortsnamen gehören 2um Teil hierher, 
vgl. Grimm Myth. 1, 433; Qnitzmann 
183!.; Goltber a. a. O. ; Tobler Kl. Sehr. 
122; Baader Sagen 34 t ff. (Heunenstein); 
Wolf Sagen 47; Lynker Sagen 29; Pröble 
Unterhare 160 (HuoDÜkircbe. Hundrkirebe); 
Zaunert Westfaten 4; Woeste Mark 42; 
Scbambach u. Müller I42ff.; Jahn Pom» 
mern 169: Knoop Stolp {1925) 21. AfdA. 
1$. 49: Grimm Myth. 1. 432!.: ,,durstig"'^ 
vgl. anord. neben purs jötunn (zu as. Ötan 
„essen") „gefräßig". Quitsmann 183; 

Sepp Sagen 533^.: Alpenburg Tirol 40. 
nii) Grimm a. a. O.; Rocbholt Sagen t. 176; 
Goltber Mythologie 18s. Quitzmann 

2$3 (Tirschinrcuthl); Schön wertb ObetpfaU 
2.2691.: Grimm Myth. 2.432.3.151; Zingerle 
Sagen 133: Halde eines verschütteten Berg¬ 
werks iTürschentritt"; Tobler a. a. O. 221; 
Bolte-Polivka 2. 224 A. i. 4. 51: Hg. 57. 
iw) Grimm Myth. 3. 434: m abd. entisc ..alt" ? 
i?M) Schmeller BayWb. i, 117: DWb. 3, 677; 


t 







1 


1125 Zwerge und Riesen 1126 


8. u. Anm. 1865. Qnitrmann 284!.; 

Goltber Mythologie 162: Laistner Nebel¬ 
sagen 231; vgl. BadW^. t, 684. 690 (Enden¬ 
burg. Entegast zu Anto u. entisc gehörig I}. 

Grimm Myth. i. 436. 46o£. 3. 339 f*; 
Goltber Mythologie 263. 18t. i86fi.; Bolte- 
PoHvka I, 495 f. (nord.). *’**) Montanus 
VolkslesU 125. Grimm Myth. r. 457. 

3, 159: Bolte-Polivka 2, 2835. Schell 
Sagen 499. *”•) Grimm Myth. i, 448; Hg. 

97. 300 (Schienbein des Christophorus am 
R.tor des Wiener Stepbansdoms). Zaunert 

Westfalen 5. »«•) Hg. 56 (Weser). »”*) Zaunert 
Rheinland 2, 272. *”*) Strackerjan t, 508. 

2WJ Schasnbach u. Müller 142. MüUen- 

boff Sagen 287. Kuhn Westfalen s, 282. 

Nds. 30 , 332. Deecke Lübiseke 

Sagen i. Meyer Schleswig-Holstein 19. 

Mackensen Nds. Sagen Soff, ***®) Meyer 
8. a. O. 13. *”’) Strackerjan 3. 509ff. 

$. a. Wolf Ndl, Sagen 307. 6s8f.: Hidde. 
Surbold. Gordun. *’^) Grimm Myth. i, 430 
(zu anord. jOtunn? vgl. pfälz. jcttenbOhel. 
bayr. Jettenberg zu schwed. jötte?). Wolf 
Sagen 47. *’®) Zaunert Hessen-Nassau 38. 

*”•) Quensel Thüringen 19a. *’”) Hg. 31 

(Bayreuth). »’”) Becker PfaJe 125. »’*•) Stö¬ 
ber Elsaß 2, i. 55: „Rägcr". Künzig 

Schwarewald 284 ff. Ders. Baden 48. 

Meier 152. Kap ff Schwaben 

35fi.; Alpenburg Tirol 40. *”♦) Zingerle 

Sagen 126: Sepp Sagen 332. 543 (Graf Rasso, 
10. Jb.). *”*) Hg. 102. *’”) Reiser Allgäu 

1. Ö8. »’•») Hg. 112 (Schweiz). Müller 

Urner Sagen 1, 21 ff. u. Hg. 3 85 ff. weitere 
Namen r.ischer Kriegshelden u. Bauemr. 
^«•) Hg. lüoff. »”®) Reiser Allgäu i, gSz: vgl. 
Woeste Mark 42. ^”') Vernaleken Alpen- 

sagen 103. '’”) Hg- 47 (Westfalen); Goyert- 
Woltcr 369. *”*) Alpenburg Tirof 13. 

ins] £bd. « Zingerle Sagen 86. 125. 
Pröhle UnUrhars 39. *”•) Hg. 47 - 
SehOnwerth OberpfaU 2, 265. *’•) Macken¬ 
sen Nds. Sagen 79: ZfrwVk. I 93 *. 65: Grabet 
Kämlen 36. *’••) Knoop Stolp (3909) 21. 

WC) Scbambach u. Müller 143: gleiche 
Überschw'cmmung von den aufgebissenen Blasen 
der Füße eines R., Laistner Nebelsagen 151 
(bayr.). *”*) Kuhn Westfalen 348; Meicbe 
Sagen 431. Zaunert Westfalen 6; Woeste 
Mark 42; Voges Braunsekweig Nr. 24, ^^) 

Scbambach u. Müller 143. *”*) Schönwerth 

2, 264, Hg. 50. 169. *”•) Schönwerth 

2. 265. *”’) El sei Voigtlanä 12. '’’*) Hg. I73f.: 
Grimm Myih. i, 448!.: Bolte-Polivka i, 
164. 2, 286. 289. 295. Grimm Mytk. r. 

402. 438: Quitzmann 186: Zingerle Sagen 
337. *^®) Jahn Pommern 169. Knoop 

Stolp 21: Möllenhoff Sagen 278. 297; ebenso 
die Fanggen. daher ..LangtOttin" genannt. 
Zaunert Natursagen 67. 8r. 141. *”*) Zingerle 
Sagen 136. ‘’**) Müllcnhoff Sagen 286. 

Hg. 69£. 99. 367. 392. Zingerle Sagen 
2; Müller Ürner Sagen 2. 223ff.: Hg. 27. 147. 
150; Broderius a. a. O. x86; s. o. | 24 Anxn. 


1712 u. 2, 695; Hwb. d. dt. Märchens i. 477ff. 

Zingerle Sagen 124; Hg. 134. 137. 139. 
iW) Vernaleken Alpensagen 104. *^) Mon¬ 
tanus Volksfeste 123: Boite-Polivka 2. 
2S6ff. (der starke Hans). 293: 10. 12 Jahre; 
vgl. den von 9 Muttem geborenen Heimdall. 
V. d. Leyen Sagenbuch 217. 262. ‘^) Macken¬ 
sen Nds. Sagen 82, Grimm Myth. l, 

437 - 3 » 153; Broderius 185 (isld.). Alpen¬ 
burg Tirol II. *’•*) Ebd. 43: Zaunert Hessen- 
Nassau 58: Hg. iX9ff. '’®) Hg. 319. *’®) 

Sehlem 5, 294. '”*) S. 0. I. 1082. 8. 425; 8. a. 
Lütolf Sagen 56; Niderberger Unterwalden 
I. 368; Alpenburg rtVof 34; Bolte-Polivka 
I* 495 f*J Grimm Myth. 1. 455ff. (dän. u. 
norw. R, durch S. Laurentius. S. Olaf zu Stein 
verwandelt). Hg. 89!. S. 0. 4. 179; 
Grimm Myth. i. 441. 3, 155: Colther My¬ 
thologie 185Ö.: Pröhle Unterkarg 39; Kuhn 
Westfalen 1. 28off.: im Untersberg s. o. 8, 14 ^ 5 . 
*^) ZfV"k- 27, 159: Woeste Mark 42. *’*•) 

Schambach u. Müller 142. 145; Mackensen 
Nds. Sagen 78; Stöber Elsaß 2, i. 59 « **®*) 
Schönwertb 2, 2640.; Schmitz Eifel 2. 23. 
««) MüUenhoff Sagen Nr. 376. ”«) Zingerle 
Sagen 133. **®) Zaunert Westfalen 8f. 
Grimm Myth. 3. 157; Pröhle Unterkare i; 
Künzig Baden 48: Hg. tio. *•”) Schmitz 
Eifel 2, 23. ‘•®) Zingerle Sagen 125. 134: 

Künzig Schwarewald 286, Kapff Schwa¬ 

ben 36. 1 *®) Reiser- 4 /igdtt t. 448. «»j Kuhn 
Mark. Sagen 147!.: vgl. SAMc. 24, i4off- (frz,); 
Hg. i62f. 1«®) BlPomm\Tc. 7. x. «**) Vgl. 

Anm. 1717 u. 1743. 

26. Z.züge bei R. Verschiedene Züge 
der Z.sagcn begegnen auch bei R., zum 
Teil offenbar übertragen. Auch die R. 
läßt die Sage mitunter wie ein Volk Zu¬ 
sammenhalten, sie treten wenigstens zu 
zweit auf — zwei als letzte R. — und 
weichen in geschlossener Zahl vor den 
Menschen zurück*®**). Als geschichtliche 
Erinnerung wird von einzelnen, letzten 
R, berichtet*®*®), vgl. die Einzelnamcn 
§ 25. Gleich den Z. hatten die R. Köni¬ 
ge****), vgl, die R.königin Frau Hütt*®*®), 
den R.könig Och*®*®), H.könig Sürbold*®*’). 
Hunnenkönig Attila *®*®)! Die Sage deutet 
einen „R.könig Hun, genannt Rolandi“, 
der noch am Rathaus zu Nordbausen 
abgebildet sei*®*®). In einem brandenburg. 
H.bctt ist ein heidnischer R.könig be¬ 
graben*®*®). Die Prinzessin der Sage von 
der Roßtrappc ist eine H.königstoch- 
ter*®**). Die H. sollen früher als die R. 
gelebt haben und nach ihrem Tod durch 
die Z. abgelöst worden sein*®”). Gott 
schul zuerst die Z., dann die R., hernach 

36 * 
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die Helden, \im die Z. vor den R. zu 
schützen*®^). Denn die R. verfolgten 
die Z., erschlugen oder vertrieben sie“^), 
aber es töten auch Z. einen R. ein R. 
flieht vor Z.“**), ein zaubergewaltiger Z. 
schützt die Menschen vor einem heidni¬ 
schen R.“”). Wettstreit zwischen Z. und 
R.^), aber auch Freundschaft zwischen 
Z. und Allgemein haben die R. 

oder H. vor den Menschen im Lande ge* 
lebt^®), gleichsam als Ureinwohner, 
s. 0. 3, i649f. (Rämten). Schmiedende 

H. werden im Gegensatz zu den Z. nur 
selten genannt häufiger erscheinen 
R. als Schatzhüter^). Backen, Bier¬ 
brauen, Kegeln sind ebenso Tätigkeiten 
der (\Velter-)R. wie der Z., s. u. § zg. Mit 
den Z. haben die R. schließlich gemein¬ 
sam, daß sie Frauen und Kinder 
rauben“*^), ein R. verzehrt junge Men¬ 
schenfrauen ^), R. sind Kinderfres- 
ser“^), s. o. 6, 152 f., besonders die 
Fänggen“**). Sie zerreißen Menschen und 
Tiererauben Vidi^), zertreten das 
Kom^*®*). So werden sie oft als menschen¬ 
feindlich und als Räuber geschildert^®). 

Grimm Myth, i, 451; Hg. 19*: Ranke 
230!.; Becker PiaXz 135. S. a. 

Mackensen Sds. Sagtn Rochhole 

ir: SAVk. 15. 82 (Uri); einzelne 
R. im Märchen, Boltc-PoHvka 2, 285^. 
3. li. 94 ff- 333 fi- 37 off* 4 ^ 7 ; in Frankreich 
sind fast alle R.sagen auf Einzelpersonen Ober- 
tragen. SAVk. 24. 140. 141: im frz. Märchen 
R. in Massen! Grimm My(h. 1. 441: 

Kuhn u. Schwartz 283f. *•**) Zingerlc 

Sogen 127. 6191. *«•) ^ Kuhn u. 

Schwarte 304!. Zaunert Rheinland 

I. ly. Künzig Schwarzwald 264; Hg. 88. «>•) 

PrOhle Unterharz ito; MüUenhoff Sogen 
391 ff.: Roland. König Dan, König Bröns. 
»«oj 2 (\k, 27. 159I.; Kuhn Mark. Sagen 29. 
46f. 110. 233 f.; $. a. Bartsch Mecklenbnrg 
I, 28. 267 f.; Hg. 79 fl.‘ zahlreiche Parallelen, 
R,-, Heiden-. Wendenkönigei *•**) Pröhle 
ünUrhan 2; BIPommVk. 3. 143: R-prinzessin- 
nen. Pröhle a.a.O. 1; Wolf Beiträge 

3, 327. Lütjens Zwerg 106; die ma. Epen 
zeigen ihre Helden als Überwinder von (Dra¬ 
chen und) R.. Grimm Myth. x. 440; ebenso 
das M&rchen. ZfV'k. 25, 305- *•**) LOtjens 

Zwerg X05; Pröhle a. a. O. i; Meiche Sogen 
323; Gander .Vierfer/oMsi/r 4J: Jahn Pemmern 
166: Wolf Beiträge 2. 324: ZfdMyth. 1, 291. 

Kühnau Soge« 2, 515. Wolf Sagen 48- 
'•■’i Mackensen a.a. O. 8ofi. *“•) Eckart 
Süäkannover 109; Schambacb u. Müller 142: 
Heckscher 71 (Rügen); s. o. 8. 425 (Drachen¬ 


fels). LOtjens 104!.: Engelien n. Lahn 
1, 44. Schambach u. Malter 143. 

Kuhn WeslfaUn x, 193: Hg. 159. Hg. 

i43ff.; Broderlns 760. •***) Hauser Paznaitn 
9 (Fangge); Meier Schttxibtn 169; Cnrtze 
WaleUek 37; Jahn Pommern 166; Hg. 131 f. 

Sepp Sagen 514. ***•) Hg. 149!.: Becker 
Pfalz 125; 8. u. §30 Anm. 1996. Mann¬ 
hardt I, 89!.: 8. o. 2, 1x85!. Zingerle 
Sagen 116; Hg. iio; Zaunert Rhetnl^d 2, 
84; R. als Menschenfresser im Märchen. ZfVk. 
3. X94; mhd. Dichtung, Bolte-PoUvka 1. 
124 A. i: auch aind. n. anord.. Mannhardt 
Germ. Mythen 157!. 167. X7i£f. 177. 191 ff. 
*•*•) Hg. 152 f. *•••) Bartsch Mecklenburg x, 30. 

Hg, X 45 ff. 

27. So weit zurück die R. schon, anders 
als die Z., verschwunden sein sollen, so 
häufig hat man Überreste und Spuren 
zu entdecken geglaubt^*). 1577 hat man 
„R^knochen*" im Aargau gefunden und 
in Basel untersucht**“). Aus einer H.rippe 
hat man eine Kirchenbank verfertigt**“). 
Solch R.knochen (Mammut-, Saurier¬ 
reste t), etwa ein Schienbein, eine Rippe, 
glaubte man früher zeigen zu können in 
Kirchen, Rathäusern Schlössern**“), sel¬ 
tener natürlich Kleidungsstücke wie 
R.schuhe ***®), Rock und Schuhe***®), 
Hemdärmel**“). Übrigens haben die R. 
(Sieben-)Meilenstiefel besessen *•**). 
Auch Werkzeuge und Waffen wies man 
vor; sie sollen einst nur steinerne Waffen, 
später aber Eisenstangen in den Hän¬ 
den geführt haben**“), Baumstämme 
als Spazierstöcke oder Hirtenstecken**®®), 
wie das Ausrctßen und Tragen von Bäu¬ 
men eben als ein beliebtes Zeichen ihrer 
Kraft gilt“®*). Weitere „Spuren“ imd 
Erinnerungen verschiedenster Art bei 
Höttges““). Eine alte Vorstellung sieht 
Spuren von R.fußtritten““). Diese 
werden auch $0 groß aufgefaßt, daß sie 
in der weichen Erde die Täler bildeten, ein 
schöpfungsmythischer Zug unter manchen 
anderen*®“). Ein Berg ist mit einem Fuß¬ 
tritt zusammengeschoben worden““), ein 
Meoresarm aus Tränen einer R.in ent¬ 
standen““), s. w. § 28. In Felsen und 
Steinen findet man den Abdruck eines 
R.Sitzes“®’), an von R. geschleppten 
oder geschleuderten Steinen erkennt man 
die Eindrücke von Fingern, einer 
Hand*®“). Schließlich zeigt man als 
R.gräber H.bette oder Berge““), R.- 
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kirchhöfe**®®). Aufrecht stehend sind die 
R. begraben **®*). Mannigfache Sagen knüp¬ 
fen sich an die nd. H.steine**®), vgl. § 29. 

Hg. 76. S9ff. *“*) SchwVk. 13. 67!. : 
vgl. Qttitzmano 183. Schambach u. 

Müller 143. Grimm Myth. 45t (Sach- 
secheim): Becker Pfalz 125: Sartori IVezt" 
falen 63; Kuhn u. Schwärtz 78 (Berlin); 
8. w. Hg. 63 f. 69. 93fl.: 8. 0. 3, 1650. Zf^’k. 
4. 293. *®*®) Kapff Seätroöra 36!. (Hirsau). 
I«’) Baader Sagen 332. ZfVk. 4, 29^; 

Nds. 10, 312: 8. o. 7. 1307. *•••) Grimm Myth. 
X. 442. 3. X56; Quitzmann 187; Pröhle Har: 
69; Wolf Sagen 48; LOtoIf Sagen 500; Eisen- 
stangen die Waffen des dt. M&rchenr.. SAVk. 
24, X43: Bolte-PoUvka 2, 295. ‘“•) Kapff 
a.a. O.; Haas Pommern 54; Hg, 170!. *“‘) 
Grimm Myth. x, 439; Bolte-Polivka 2. 287 
(der starke Haas). 293: Montanus Volks- 
feste 123: Mackensen Sds. Sagen 77; Müllco- 
hoff Sagen 283; Strackerjan x. 507: Ver- 
naleken Alpensagen 103. X98. 5 . 99 ff.: 

Turm auf einem Berg ..R.fioger*'. einem bösen 
R.. der seine Mutter schlug, aus dem Grab 
bervorgewaebsen. Witzschel Thüringen 1. 
240, Variante tu 3, xo54f. 1077. 1380. 8. 519. 

Alpenburg Tirol 33; Sepp Sagen 534: 
Künsig Baden 49 (Heidentritt); Meiche Sagen 
43of.: Schambach u. MOUer i44ff.: vgl. 
die RoOtrappe. Pröhle Vnterharz 2; s. w. 
Hg. 92 ff. “**) Schönwerth 06 erp/o/r 2, 263!,: 
Sterne von R. in den Himmel geworfene Löcher 
(vgl. Hg. 59 f.: Sonnenflecken durch H.stein- 
würfe entstandene Löcher in der Sonne). 
R.in strählt sich mH Mondsichel, R. reit^ 
auf dem Mond: MQllenboff Sagen 378f.: 
R. windet am Ende der Welt die Sonne an 
einem Tan herauf u. hinab, R. im Monde; 
Vernaleken Mythen 357. 363: tum Anteil 
der R. an der Weltschöpfung vgl. v. d. Leyen 
Sagenbuch 73. 93. 204. 217!. 224: s. a. Wolf 
Beiträge 2. 351 f. (Verwandtschaft des Makro¬ 
kosmos der Hildegard v. Bingen mit dem 
nord. Schöpfungsm3rthos); SAVk. 24, 138. 141 
(frz. Märchen). *•“) Hg. 49. '•••) Hg. 49. 99. 

Kuhn u. Sebwartz 56. 130; Mackensen 
Hds. Sagen 79: Meiche Sagen 43t; Baader 
Sagen 34iff.: Vernaleken Alpensagen Sx. igs* 

Grimm Myth. i, 450 (Oberhessen). 452f.; 
Hg. 34. 27. 31 ff. 43. 59. 9off.: Schambach 
tt. Müller i46fi.: Wolf Vif. Sagen 308: Meiche 
Sagen 428: sechsüngr. R.- oder Teufelshand 
auf Stein eingedrückt ein Wahrzeichen von 
Leipzig. Grimm Myth. i. 443; Hg. 75ff.t 
überwiegend norddt. Belege; s. a. Haupt 
Lausitz 2, 230: Wolf Ndl. Sagen 6i8f.; Wein- 
hold D. heidn. TotenhestatSung in Deutschland, 
Sitzb. Wien 29, 2 (1859), 132. X37: Hünerhnbel 
(ElsaO). 138; s.o. §20 Anm. 1820. Schmitz 
Eifel2,2y Pröhle//orzi74. *••*)Stracker¬ 
jan x. 5020. 

28. Erklärungssagen. Die § 27 an¬ 
geführten Deutungen der vermeintlichen 


Spuren und Überbleibsel der R. gehören 
hierher, erst recht die Sagen, welche auf¬ 
fallende Bauwerke oder Gestaltungen der 
Katur, besonders große Steine und Hügel 
ün norddt. Tiefland R. zuschreiben. So 
begegnet der R. baumeist er der nord. 
Mythologie*®®®) auch in Deutschland. Bau¬ 
ten von seltsamem Aussehen, unmäßigen 
Formen und unbekannten Alters führt 
der Volksmund überall gerne auf R. oder 
den Teufel zurück*®“), seltener auf Z., 
5. 0. § 21. Der Römerwall heißt in Bayern 
Teufelsmauer, Römerstraßen aber entis- 
ken wec, enterisch“®*), ebenso römische 
Bauten und Straßen bei den Angelsachsen 
enta geveorc**®*). Gerade in Bayern sind 
viele Schlösser, Burgruinen, Türme, Grä¬ 
ben, Denkmäler und Kirchen durch Na¬ 
men oder Sage an R. (oder Teufel) ge¬ 
knüpft“®*). weniger häufig im übrigen 
Deutschland*®®®). Zu den R.bauineister- 
sagen tritt gerne das Motiv, daß die R. 
einander gegenseitig aushelfen müssen 
und ihr Werkzeug, ihren einzigen 
(Stein-)Hammer oder Holzschlcgel, ihr 
knöchernes Beil, Brecheisen, Dengelzeug, 
Axt über weite Strecke zuwerfen, wo¬ 
bei jeweils genau angegeben wird, von 
welchem Ort zu welchem der Wurf ge¬ 
schehen, deutlich ein Gleichnis des Blit¬ 
zes **••). Grasmähende R. werfen einander 
von Berg zu Berg den Wetzstem zu“*®). 
Auch der Standort (dreier) von R. er¬ 
bauter uralter Kapellen ist durch (den 
Rechtsbrauch! des) Hammerwurfs (s. 0. 
3,1372) bestimmt worden“**). Gleiche 
R.kräfte wie das weithin geschleuderte 
Werkzeug verrät die verbreitete ebenfalls 
gewittermythische Sage von den im Streit 
zweier R., auch zweier R.familien, ge¬ 
worfenen Steinen oder Felsblök- 
ken ****). Sie werden um die Wette, als 
Mannheitsprobe geschleudert “**). Der 
Steinwurf galt menschlichen Gegnern*®*®), 
Kirchen \md Klöstern (s. u. § 30), Burgen, 
Häusern und Ortschaften“**). ^ werden 
zahlreiche Steine und Felsblöcke, vor¬ 
züglich in Norddeutschland, auf R.würfe 
zurückgeführt, oft ohne nähere Angabe 
eines Grundes“*®). Oder ein großer Fels¬ 
block ist ein aus einem R.schuh ge¬ 
schütteltes Steinchen“”); aus dem 
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Rstiefel geschütteter Sand hat einen 
Hügel oder Berg gebildet“™). Ein großer 
Stein ist einem R. zwischen die Zähne 
geraten und aiisgespuckt worden“™), s. a. 
§ 29. Ein Hügel ist gar nur die von 
R.schuhen abgestreilte Erde*“®), der Fe¬ 
gedreck mer R.frau“«i). Das Sieben¬ 
gebirge sind die von den Spaten abge¬ 
klopften Erd- und Felsbrocken, als 7 R. 
das Rheintal aufgegraben“**). Ebenso 
ist bei der Ausgrabung eines Wasserlaufs 
ein Hügel entstanden“®). Hier begegnet 
noch eine Art R.baumeistersagen, 
wenn 3 R.frauen in einer Nacht einen 
&hloßberg erbaut haben“®*), 9 R.weiber 
in einer Nacht eine ..Schwedenschan- 
ze”“®*). UngewoUte Bauleistung: ein R.- 
mädchen hat in seiner Schürze Sand 
tragen wollen und diesen ganz oder teil¬ 
weise daraus verloren; so wird die Ent¬ 
stehung der Insel Hven erklärt und vieler 
Hügel auf Rügen und Norddeutsch¬ 
land“®*), ebenso von Dämmen, Schanzen, 
Brücken, Seen (aus denen der Sand geholt 
worden), Wegen und Straßen. Auch hier 
tritt später der Teufel ein“®*). Einzelne 
Steine sind gleichfalls in Schürzen (oder 
an seidenen Fäden) von R. an ihren 
Platz getragen worden“*®). Gegen die 
Leiche eines R. staute sich die Elbe und 
bildete die Inseln bei Hamburg““). 

‘“’l Grimm Myih. i, 453«. 8565.; Mann- 
hardtCw-m. Mythtn iSsff. *•*«) Grimro Myih. 
i, 442. 453 {R.&&ulco ru Miltenberg). 454!. 
3. 156: SAVk, 24, 143; Pelsbildungen als R.- 
»äule, R.altar, R.sarg» Wolf Sagen 46. '•••) 

Grimm Myih. i, 443; Quitrmann 187. 
tSMj Wcinhold ToUnbestattung 132. 

Panzer Btitrag i, 104. in; Scbdnwerth 
Oberpfalz 2, 264^. 417. 423/. *•••) Hg. 59«.; 

s. a. Sepp Sagen 514 {Liebenzell, Hirsau); 
Lynker Sagen 33. 46; Strackerjan l, 504; 
Wolf NdL Sagen 3050.; Boltc-Polivka 

495 f* (nord.): Bausagen s. o. 3, 1563. 1649f. 
4» 1400. *«•) Grimm Mytk. 1, 45of. 3. 157; 
Quitzmann 188; Hg. iiaff.; Pröhle Hart 69. 
it?») Witzschel Thüringen r, 293. 2, io8f, 
Grimm a.a.O.; Hg. 68. 71; Heüiger 
statt R., Schell Sagen 232 (hJ. Reinold wirft 
von Köln bis Solingen); Parallelen: SchOppner 
Sagen 3, 165; Germania 13. 416. 4i9£f.; vgl. 
Vordcmfelde Religion 22ff.; Grimm RA 
I, 78fi. !•«) Hg. 26ff. 61 f. ii3ff.: 5. a, ZfVk- 
27. 159; Nds. IO, 312. »•”) Hg. 25f. 32; Bolte- 
Pollvka 2. 287: vgl. Hg. i85f. (andere Wett¬ 
kämpfe). »«<) Hg. 30 f. *«•) Hg, 37 ff. 59. 65. 
132. 154. Hg. 230, 40. «”) Grimm Myih. 
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j I, 448 (nd. Zeugnisae 1682 o. 1759): Hg. 44!!.: 
Pröhlc Harz 105. 236; Laistner Nebelsagen 
151 (bayr.); SAVTt. 24, 140 (frz.). »»•) Grimm 
WyfA. 3, 157; Hg. 43ff. 50; ZfVk. 4. 293. 

Zannert Westfalen 5. *»•) Hg. 47!. 

»I) Schambach u. Müller 145. >••») Zaunert 
Rheinland 2, Si.; vgl. Stöber Elsaß 2, 1. 

I“) »8- 57. »**) Hg. 55; vgl. ZfVk. 27. 159. 

Schülenburg 34. »••) Grimm Myih. 

t, 443ff.; Hg. 49ff.: s, a. EngeUen u. Lahn 
36. 50; Wolf Ndl. Sagen btgf.: Heckscher 76. 
>•») Grimm My/h. i, 445£. i*«) Hg. 410. 

") Nds. JO. 312. 

29. Erlebnissagen (Wetterriesen 
und Gespenster) und Verhältnis¬ 
sagen (R.spielzeug, R.sprünge). Nicht 
nur die nordische Überlieferung, deren 
Zeugni^ jede Mythologie anhäuft«*®), 
auch die deutsche Sage läßt in den R. un¬ 
geschlachte Naturgeister erkennen, 
Sturmr.«**), Wind und Windin«**), wilde 
Männer des tiroler Gebirges heißen Wu- 
t^«**), auch die Alten", s.o. 1,332. 
W'aldr. sind die wilden Männer des 
deutschen Waldes, wie sie das alte preußi¬ 
sche Wappen gezeigt hat«**) und wie sie 
Gasthausschilder bewahren «•*). Ihrer einer 
ist der Kobold Rübezahl geworden«**). 
Als ungeheure Wetterr. werden sie in 
I Wolken und Gewittern erlebt. Wenn 
schon im Hamroerwurf (§ 28) eine my¬ 
thische Auffassung des Gewitters nach- 
klingt — der Hammerwurf eines R. zer¬ 
schmettert einen Z. und eine Berg¬ 
wand«*^) — gilt dies erst recht für Er¬ 
zählungen wie vom Anstoßen der Gläser 
zweier auf ihren Bergen zechender R. 
(Herübeireichen eines Siebs) über das Tal 
hinweg und darauf folgendem Streit«**), 
vom Herübeireichen gewaltig großer Löf¬ 
fel mit Brei übers Tal durch zwei kochende 
R.«**). Dem Gewittererlebnis entstammt 
ebenso deutlich die Vorstellung backen¬ 
der und brauender R., s. o. i, 755.1258. 
Wenn ein Unwetter kommt, haben die R. 
in ihrem Backtrog das Wetter gebacken, 
im Wolkenkessel Bier gebraut «**). In 
gemeinsamem Backofen backen die H. 
Brot und geben sich Zeichen mit Schar¬ 
ren (!) am Backtrog«®*); wenn sich aber 
der eine R, am Bein, Kopf, Bauch kratzt, 
glaubt der andere, er habe den Backtrog 
ausgeräumt, und springt hinüber. Ira 
Streit um den Backofen schlagen R. ein- 
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ander tot«®*). In Tirol rauchen die R. ihr 
Pf ei fei, wenn regenbringender Dunst aus 
den Schluchten steigt«®*). Die wetter¬ 
machenden R. zeigen die gleiche Nebel- 
und Windnatur wie die Z.«®*), Und sie 
kegeln wie diese, ihre Kegelbahn führt 
übers Tal hinweg«®*). Steinblöcke ha¬ 
ben ihnen dabei gement«®*), sind auch 
ihre W ürfclspielsteine gewesen «®’), ihre 
Bälle'*®*). Gewittererlebnis prägt schließ¬ 
lich auch die Vorstellung von Stimme 
und Schnarchen der R., s. 0. § 25. Den 
Nebelr. stehen r.ische Gespenster nahe, 
unter denen manche in geschichtlicher 
Verkleidung alte R.züge überliefern, so 
die Margaretha MaxUtasch«®*), die Pays- 
sener Greetje«'®); die Jagd- und Waldr.in 
Frau Harke oder Harfe««), auch Frau 
Holle««); ein ungemein großer, in einen 
Mantel verhüllter Johlgeist „R.lat- 
scher"««), ein Kindcischreck die Tschä- 
pläre««), eine r.große geisternde weiße 
Jungfrau««), eine gespenstische Frau in 
20 Fuß großen Socken, die damit die jun¬ 
gen Tannen niedertritt««), und andere 
r.ische Luftgeistererscheinungen, z. B. gro¬ 
ße Reiter auf großen Rossen««), ein 
nachts auf den Baumwipfeln gehender R. 
mit einer Laterne««) und viele umge¬ 
hende (schwarze) „lange" oder „große" 
Frauen und Männer mehr««), s. 0. Nacht¬ 
volk 6, 8o6f. Oft wachsen die Gestalten 
in der Nacht erst von menschlicher zu 
r.ischcr Größe «**). Seuchen erscheinen 
als R.'•*'). An den schöpfungsmythischen 
Zug von dem aus der Schürze des R.mäd- 
cbens verlorenen Sand(§ 28) schließt sich 
eine Gruppe von Sagen, die Höttges zu¬ 
sammen mit den schon § 25 angeführten 
Umschreibungen der R.große Ver- 
bältnissagen nennt. R.frauen nahmen 
die befreundeten Z. in ihre Schürzen und 
wiegten sie darin wie kleine Kinder'***). 
Eine R.tocbter zeigt ihrem Vater 6 ,,Z." 
in ihrer Schürze als 6 Mücken oder 
Käfer'***). Das R.mädchen fängt einen 
feldpßügenden Bauer mit Pflug und Zug¬ 
tieren in sein Tuch (Schürze) und bringt 
dies „Spielzeug", die „Erdwürmer" dem 
R.vater, der es anweist, alles achtungsvoll 
wieder zurückzutragen, das besonders 
durch die elsässische Sage imd Chamissos 


Gedicht bekannte Motiv vom R.Spiel¬ 
zeug'***). Daß vor den ackerbauenden 
Menschen die R. weichen müssen, ist ein 
häufig der Sage unterlegter Sinn, aus dem 
Höttges, Kuhn folgend, den Entstehungs¬ 
grund gewinnt, der in Raum und Zeit des 
nd. Vorstoßes nach Osten gegen die Sla¬ 
wen im IO. Jh. gefunden sei '***), Der 
Teufel trägt in gleicher R.gestalt Men¬ 
schen, Höfe, ganze Ortschaften in einem 
Sack davon und läßt sie fallen«**). Als 
Beweis der R.große und Stärke erscheint 
der Sprung, 50 Schritte über eine nieder- 
gebogene Eiche weg'*®*). In einem Satz 
springt ein R.mädchen über den nächsten 
Berg'•*•), von Berg zu Berg sprengt ein 
H.'**•), von Insel zu Insel springen 
andere'**®). Mit einem Schritt über¬ 
queren R. ein Tal'**'), einen Fluß, mit 
wenigen eine ganze Insel'***). Man sieht 
daher die R. mit weit gespreizten Beinen 
stehen, 50 m auseinander und weiter, gar 
auf zwei Bergen'***). 

^***) Z. B. Mannbardt Oerm. Afy/hen i68ff. 
5460.; Meyer Germ. My/h. i4iff.; v. Sydow 
Jäliama i mytologi och folhtro, FoF. 6, 52 ff. 7, 
i36ff.; 8. o. I. I4 o 6£. 9, 630ff. Goltber 
Mythologie i8xf.; Mannbardt 1. 82 (Ecken- 
Ikd); Laistner Nebelsagen 156ff. 298. 344 
(W iibelw ] nd, Windhose als R.ersche inung f); 
Hg. i22f. *••*) Schön wertb Oberp/ale 2, 107. 
264. *•••) Quitzmann 20. 182; s. d. weitere 
Ankl&nge an nord. R.mytben S. 14. 189. 193!.; 
BergrJesen s. o. 1, 2082; s. a. Weinbold D, R, 
d. germ. Mythos SitzbWien 26 (1858]. 2251. 
*••*) Meyer Religgesch. 95: Hg. 154ff.; s. o, 
9. 60. «*•) BayHfte. 3 (1916), iff, Über 
ihn vgl. ZfVk. 2, 3. x8. iff. 131 ff.; NdZfVk. 
7, ijf.; G. Jungbauer Rübezahlsage (1923). 

Hg. 31 (Ischl). 2j2f.\ Hamroorwurf des 
Teufels. Schambach u. Müller 143. 147: 
Laistner Nebelsagen soff, *•••) Kuhn West- 
falen i, 273. ZfrwVk. 12.232. Grimm 
Myth. X. 450 f.; Hg. X24ff. (sahireiche westfftl. 
Belege). >*«) Strackerjan i. 505. *»“)Pan2er 
Beitrag 2, 6C; s. o. x. 332. 1082. Laistner 
Nebelsagen 127. 133!. 1480, 166. 172. 247. 270!. 
3071.; vgl. Wettergespenst 9, 522. '*®*) Hg, 

iX7ff. ; Kfgehpiel ^ Gewitter, s. 0. 4, I200ff. 

Lynker Sagen 36. ***^) Schell Sagen 

310: Kuhn u. Schwarts 48; Bartscb Meck¬ 
lenburg X, 34. *•») Hg. 73ff. Zingerle 

Margareiha (1863) 29. **‘®) S. o. 5.1638. 7, 1434. 

Kuhn Mdrh. Sagen i46f.; Kuba u. 
Schwarta iioff.; Mackensen Nds. Sagen 
950 .: ZfdMyth. 3. 73!.; Zf^^c. 8. 2x1 f. (Dith¬ 
marschen: die R.in Harta vom Harkengrund). 
9, 90. '*'•) Zaunert Hessen^Nassau 28. «**) 
Reiser Allgäu 1, 61 f. 68; s. a. oben 4, 128. 
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Stdber EUaß i, 97. Vonbun Bai¬ 
träge 27. Pröhle Hart 159, Schön« 
wertb 2, 164. Bartsch i, 28. ^*'*) Hg, 
I33ff.: 8. a. Wolf Sagen 591 f. 649. 

Hg. 140ff.; s. o. 3, 1174. ***^) Hg. 137. *«*) En« 
gelien u. Lahn t, 44. *•**) Alpenburg rtre/ 
13!.; Zingerle Sagen 87. 127. Stöber 

Elsaß 2, $gi. zgSR.; Grimm Mylk. i, 446I. 

з, 157: Hg. 172—184 (62 Belege); FoF. 9. 124. 
22, 35ff. (schwed.); V. Höttges D. Sage vom 
R.spieUeug (193*)- 38 dt., 23 schwed., 25 ress.. 
46 sonstige, meist osteurop. Belege. Ebd. 83. 

Hg. 2835. ***’) Eckart Sudhannover 109. 
*•••) Möllenhoff Sagen 278. ***•) Scbambacb 

и. Müller 144. MoUenhoff 294. '•**) 

Kuhn u. Schwart2 X13; Kapff Schwaben 35: 
Zingerle Sagen 1x2. Haas Powimerft 54; 
8. w. Hg. 91 ff. lösff. 281 f.: TeufelI >•**) Müller 
Umer Sagen 2, 221 ff.; Hg. i66ff. 

30. Dummheit, Heidentum, Ende. 
Im Gegensatz zur Klugheit der Z. und zur 
eigenen Körperkraft steht der geringe 
Verstand der R. wie der sie ablösenden 
TeufeP***), vgl. den Wundsegen vom R. 
Tumbo (s. 0. 8, 1183!.) und die Namen 
„dumme Dutten", Lubben, Lübben, den 
schwed. R. Tummc^). Daher wird der 
R. baumeist er durch Menschenlist lun sei¬ 
nen Lohn betrogen, meist gleich den 
Teufelssagen um ein Menschenopfer“^). 
Mindestens ist der R. sehr gutmütig, 
auch hilfsbereitDie ma. Dichtungen 
kennen R. als getreue Helfer menschlicher 
Helden und Könige*^). Geschenke der 
kärntnischen „Haden" s. o. 3, 1648 f., s. a. 
5,1487. Sonst sind Züge der Weisheit und 
Treue nur anord.^®“). Abgesehen von der 
§ 28 erwähnten Mithilfe an Kirchen¬ 
bauten, deren Baumaterial sie wie Z. und 
andere Geister verschleppen s. 0. 
4,1399, gelten die R. als Heiden, die 
vom Christentum vertrieben werden“®*). 
In Kärnten heißen sie Haden“®*), ihre 
Höhlen Hädnstubnen*®“), sie sind „badi¬ 
sche, hadnische Leute" “*®); der Fuß- 
abdiiick der R. ist ein ..Heidentritt"**®®), 
neben dem R.$chloß zieht sich die ..Hei- 
denstraße"“®*). Man zeigt noch den 
Altar, auf dem die „Heunen'^ ihren Götzen 
geopfert**®’), ihren Götzentempel, die 
„Hundskirche"**®*). Die R. hassen das 
Glockenläuten wie die Z., dt. nur ver¬ 
einzelt gegenüber dem germ Norden**“); 
sie lästern Gott**®*). Aus Haß gegen eine 
Kirche schleppen sie Felsen zu ihrer Zer¬ 
störung herbei oder werfen sie nach der 


Kirche****). Vor dem Kruzifix schrecken 
sie zurück****). Ein R. stirbt vor Wut über 
das Christentum****}. Doch gingen sie 
auch zur Heidenzeit in die Kirche, wofür 
eine ganz große Pforte zeugt, aus der 
später ein großes Fenster gemacht wor¬ 
den***®). R. wurden nach Bezwingung von 
R. und Drachen Klos t ergründ er****) 
oder einfache Klosterbrüder wie der 
r.ige Haimon oder Heime in Tirol****). 
Es gibt H.kirchen *•*’), „evangelische" 
R.****), r.ische Heilige**®*), wie der hl. 
hiartinus. der einst Alpenberge zerstieß, 
um einem See einen Ausweg zu ver¬ 
schaffen****), und Christopherus *••*). Noch 
in naher Vergangenheit will in den Alpen 
ein einäugiger R. in einer Höhle erlöst 
sein dadurch, daß er einem Jäger statt 
der Hand den Stock zerdrückt *••*). Wenn 
so auch gespenstische R. noch vereinzelt 
in jüngeren Sagen begegnen, gelten sie als 
Volk doch allgemein für längst ausge- 
storben*•**). Sie haben meist ein ge¬ 
waltsames Ende gefunden vom ma. 
Epos bis zum Märchen***®). Auch die 
Sage läßt die R. von Menschen tot ge¬ 
schlagen oder wenigstens vertrieben wer¬ 
den****). wobei es heißt, daß sie durch 
Eisen nicht verletzt werden können oder 
gerade nur mit Eisen totgeschlagen wer¬ 
den *•••). Man erzählt von einer Schlacht 
der Menschen mit den R. **•*); dabei wurde 
die Erde rot vom Blut, woher der Orts¬ 
name Hunrot*••*). Die H. gingen unter 
in einem Krieg „gegen Ostreich", die 
meisten wurden voll Weines getötet, die 
Überlebenden brachten ihre Kinder und 
sich selbst um *•*•). Auch sonst erstachen 
die R. sich selbst**’*), erschlugen einander 
im Streit**’*). Als arge Heiden wurden sie 
durch Feuer vom Himmel vernichtet**’*), 
ein Blitz und andere Gottesstrafe hat die 
gottlosen R. vertilgt**’*), der Teufel sie 
überwimden**’®), der Wötk hat alle H. 
ausgerottet**’*), eine Pest sie hinw^ge- 
rafft *•’•). Blendung der R. durch Men¬ 
schen (Polyphemmotiv, vgl. § i6b) s. 
Hwb. d. dt. Märchens i, 273. Die R. ver¬ 
ließen vor den Menschen, die sie fürchte¬ 
ten, die Gegend:,,diese Erdwürmer werden 
uns noch aufiressen", ,,süh, dat sünt unse 
Verdrywers", ein Zug des Motivs vom 
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R.spielzcug**”). Sic sind in einem grausig 
kalten Winter abgezogen**’*), dun li 
einen M<x)rbraud vertrieben i)der 
einen großen Krieg vertilgt**’*), vertnrlx ii 
und nach Nordamerika gereist*"®), vmi 
Sylt hat sie der König v<jii Däneninrk 
vcrtriebi'n*"*), vgl. Z. § 17. iVr letzte \< 
ist im Schwedenkrieg untergegangeii 
im SiclK*njähr. Krieg*"®). So ist es imkIi 
nicht sfj lange her seit der Zeit <ler K *"®). 
Ihr V'orsch wind eil \vird aber am h wi M 
zurück gelegt, sie sollen vor <ler Kn u/i 
gung Christi in <ler ganzen Welt gelu*rrM ht 
haben***®|, ..noch vor der große**! Sund 
flui" hat es einige große H. gegeU n . 
Solche Nachrichten vom Ei*<le d<‘i 1 < 
überwiegt aber ihre stillschweigende Ah 
lösung durch den Teufel und di< 
Hexen*"’). Vor allem der Teufel hat hi»»! 
alle R.züge übernommen, wie znin lf‘il 
schon gesagt, vom Werfen von heb 
blöcken, Fallenlassen von Steinen, Huit» t 
lassen von Abdruckspuren bis zur RmII* 
des K.baumoisters und Variierung di • 
K.spielzcugs u. a. ni.'*"). Statt K.haiiten 
sieht man nun 7 enfelsbaulrn *"*). I*el 
,,dumme Teufel" hat ohne Zweifel rlrn 
alten K. in mancher Sage als Hehl n* 
setzt*"*). Schon in einemahd. Heils]iiuili 
wird der K. Döner des Teufels S»hn gr 
nannt^"*), Drus liegegnct als ‘l'enleK 
namen*"®). Das sinnliche, rohe und plum 
pe Wesen des U. haftet ebemso *iem ihn 
ablösonden Teufel an**"); der Teufel er 
scheint als Sturmr.**"). tn Gewittersagrn 
anstelle der R. *"®). Namen und Einzel* 
Züge sind auch auf die Z. übergegangen, 
s. o. §§ 21.24. Eine sonst von Känbern 
erzählte Fabel von einem Hinlerhalt mit 
einem über die Landstraße gespannten 
Faden uml einer Klingel, von gefangen 
gehaltenen Mädchen, deren Kimler g<‘ 
fressen oder aufgehängt werden, und von 
der Flucht des Erbsen streuenden Mäd- 
chens und der dadurch ermöglichten Ent¬ 
deckung und Vernichtung des Scheusals 
verrät in vereinzelter Fassutig iltre Her¬ 
kunft vom R. und Menschenfresser*"®). 
Schließlich haben auch Heilige R.züge 
übernommen wie die Körperspuren im 
Stein, den Hammcrwurf. z. B. Wolf- 
gang***’), und Türken*®"), Schweden, s. 0. 
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ZlVk. 3. 383. iHo. »•**) Hg. 276/1. '•“) Laistner 
XebeUagen 58/. 64- i8of. **••) Strackerjan 
I. 508f.; Kuhn u. Schwärt* i8n: Uanke 
Sagen* ,:j4t1 . vg). die Variante von l'itchers 
N’ogrl imt 4 Z. Uolte-FoHvka 1, 399: 5. a, 
Hg. 151 f. Vanzar Beiirag 1, 445: Andn'i*- 
Eysn 3fl.; s, o. Anm. 1871. i 939 ff. *•") Mann¬ 
hardt Germ. Mythen 353(, (Fruhlingsspiel). 
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Abendrot und Vogelflug. Unglückstag und Käuzchenruf - 
wer Ist frei von dem, was der Begriff .Aberglaube“ umfaßt ? 

Das im Nachdruck vorgelegte zehnbändige Lexikon ist 
ein bis heute nicht ersetztes Sammelwerk, das die Fülle 
mythischer, magischer und paranormaler Vorstellungen 
und Praktiken beschreibt und erklärt. 

Glaube und Aberglaube sind entfernte Verwandte. 

ln einer Zeit, da die Wissenschaft zugleich Rätsel aufgibt, 
präsentiert das vorgelegte .Handwörterbuch“ die Welt 
des .niederen“ Volksglaubens - auch dem Laien, der 
tiefer eindnngen und sich vergewissern möchte. 




! 



Eine kleine Auswahl aus über 3.600 Stichwörtern 

A Aal- Abendmahl- Aberglaube- Abwehrzauber- Alaun- Almosen- Alp- Amulett 
Aphfodisiaca - Apokalypse 

B Bad • Bank • Bärenhäuter - Basilisk - Begräbnis • Blutregen • Brüste • Buchs- 
bäum - Buchstabe • Buße - Butter 

C Catvinist • Cameval • Charaktere • Chiromantie • Cholera - Christentum und 
Aberglaube - Corona 

O Dach • Dachziegel - Dämonen • Diamant • Dieb • Donrrer • Doppelgänger 
Drache • Dreikönige - Dünger 

E Ehe- Ei* Eid- Einhorn- Ekstase- Emplangnis- Engel- Eidbeben- Exorzismus 
F Fackel - fahrendes Volk - Fallsucht • Farbe • Fastenzeit - Fastnacht ♦ Fegefeuer 
Feste - Frau 

G Galgen - Gebet - Geburt - Gelbsucht • Geschlechtsverkehr • Gift • Gluck 
Gottesurteil - Grab • Gründonnerstag - Gruß 
H Haarnadel • Habsucht • Hagel • Hammel • Hebamme • Hengst • Henkersmahl 

Hokuspokus • Holle ■ Hufeisen 

IJ Immergiun • Impotenz • Inkarnation • Irrlicht • Jahrmarkt • Jenseits • Johannis¬ 
feuer • lucken • Jungfrau • lungstes Gericht 
K Kanzel ■ Keller - Kinn • Klabautermann ■ Knochen • Kohl • Kreide 
L Lamm • Lebenslicht • Leberflecken • Leviathan - Lichtmeß • Lebe ■ Lorbeer 
Losbucher • Lunge • Luzifer 

M Magnelstein • Mann - Maske • Meineid • Meteor - Milchhexe • Mitleinachl 
Monat • Musik - Mystik 

N Nacht • Nadel - nahen - Name • Neid • Neujahr • Nieswurz • Noah • Nonne 
Nordlicht - Nomen • Nostradamus 

O Ochse • Ofen - Ohinng • Okkultismus • Olgotz • Ölung, letzte - Onyx • Orakel 
Orgel • Orion - Ort - Osterbrot 

P Palmesel - Papst • Paradies - Pech • Peitsche • Pelz • Perle • Pesl • Pfarrer 
Pfeife • Pferd • Pflanze - Planeten 
Q Quarz ■ Quecke • Quecksilber • Quelle • Ouirinus. hl, • Quitte 
R Rabe • Rachepuppe • Rad • Regenwurm • Reichtum - Reif • Reinheit • Reise 
Religion - Ring • Ritualmord • Rock 

S Sage • Salz ■ Sarg • Schabe • Scham - Schande - Schatz • Schicksal -schlach¬ 
ten - Schlange • Schwiegereltern 

T Tabak - Tabu • Taler - Talisman - Taschentuch • Tteropfer • Tischtuch • Todes¬ 
vorzeichen - Tollkifsche • Totemismus • Tuch 
U Uhr - Uhu • umarmen - Umzug • Ungeziefer • Unglück • Unschuld • Unsterblich¬ 

keit • Untreue • unverwesl 

V Vater • Vegetation - verblenden • verbrennen • verhexen - verlieren 
verwunschen • Vogel • Vorahnung • Vorzeichen • Vulkan 
W Wachs • Wagen - Warzensegen - Wäscheleine • Weinfalscher • Windröschen 
Wiesel • Wildschwein • Witwre 

X Y Xylomantie • Ysop- Zeit * Ziegenfuße • Zigeuner • zittern • Zoll ■ Zucker • Zug- 
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VORWORT 


Der neunte Band des Handwörterbuches des deutschen Aberglaubens ist im Jahre 
1941 erschienen. Er umfaßt den Schluß des laufenden Alphabets und die Nachträge« 
soweit sie damals Vorlagen. Es war eine dringende Notwendigkeit» diesen Abschluß 
hffbeizuführen und nicht länger damit zu warten. 

Der Herausgeber« Dr. Hanns Bächtold^Stäubli« hat die vorletzte Lieferung« die bis 
zum Z führte, noch betreuen können« und er war davon unterrichtet« daß die Nachträge 
in Kürze folgen würden. Ein frühzeitiger Tod entriß ihn tm blühenden Mannesalter 
seinem vielfältigen Wirken. 

Der Plan zu dem Werke entsprang einer Unterredung« die ich mit ihm im Jahre 
1908 in Straßburg hatte. Er wollte das bekannte Buch vonWuttke« Der deutsche Volks« 
•berglauU\ bearbeiten und zögerte anfänglich, sich auf eine neue umfangreiche Aufgabe 
dnzulassen. Das Reallcxikon der germanischen Altertumskunde« dessen Herau^abe 
Johannes Hoops in Heidelberg übernommen hatte, zeigte ihm aber den Weg« der ein- 
Anschlägen war« und die Teilnahme seines Lehrers« Professor Hoff mann-Kraycr, an 
der Herausgeberschaft erleichterte ihm den Entschluß. 

Aber es gab doch eine Stockung durch den Weltkrieg 1914—18. Bächtold benutzte 
die Pause dazu« um aus der gesamten Fachliteratur Auszüge zu machen, die den Mit¬ 
arbeitern später eine überaus wertvolle Unterstützung bei der Arbeit waren. 

Endlich« im Jahre 1924« konnte der Plan, an dem der Verband deutscher Vereine für 
Volkskunde Patenstelle übernahm, wieder Gestalt gewinnen. Der erste Band erschien 
im Jahre 1927» also vor fünfzehn Jahren. Das W'erk wuchs über den ursprünglich in 
Aussicht genommenen Umfang hinaus« und der Aufbau wurde etwas unregelmäßig. 
Aber das mußte in Kauf genommen werden« wenn es nur voranging. 

Im Mai des Jahres 1930« als eine Stockung cingetreten war« weil Manuskripte fehlten« 
war ich bei Dr. Bächtold in Basel. Es wurde eine Aufnahme der vorhandenen Artikel 
gemacht und, um den Fortgang des Werkes zu erreichen« beschlossen« nur die gelieferten 
Beiträge zu setzen und diejenigen, die rechtzeitig eintrafen« wenn sie an der Reihe 
waren. Alle andern wurden auf die Nachträge verwiesen. Trotz manchen Aufenthaltes 
konnten so die Lieferungen in leidlich regelmäßiger Folge erscheinen. Das schwere Lei¬ 
den, dem mein Freund Bächtold erlag, warf seine Schatten voraus, und es bedurfte 
seiner ganzen Freude am Werk und des Restes seiner Schaffenskraft« um es der Voll¬ 
endung entgegenzu führen. 

Schon mit dem Jahre T930 bestand zwischen Dr. Bächtold und mir die Abrede, daß 
ich das Register zu dem Handwörterbuch unter meine Obhut nehmen sollte. Es be¬ 
stand die zwingende Notwendigkeit, sein Erscheinen gleich nach der Ausgabe des letzten 
Textbandes zu gewährleisten. Für dieses Register trage ich also die Verantwortung 
zusammen mit meiner langjährigen Mitarbeiterin, Fr!. Margarete Kaüuweit, die die 
Hauptarbeit daran geleistet und es in nimmermüder Pflichttreue zu Ende geführt hat. 
Ohne ein solches Register wäre das Werk ein Torso. 







Zum Register selbst ist zu sagen, daß es für seine Grenzen der Notwendigkeit 
unterlag, es nicht zu umfangreich werden zu lassen. So mußte die eigentlich beabsich¬ 
tigte größere Ausführlichkeit in der Erklärung der ausgewählten Stichworte unterblei¬ 
ben. aber ich hoffe, daß seine Form doch ausreicht, um schnelle Orientierung zu gewähr¬ 
leisten. Stichworte des Registers ersetzen ja manches Stichwort, das im laufenden 
Alphabet fehlt und für das auf die Nachträge verwiesen wird. 

Der Verlag hat sich entschlossen, dem Werke einen Nachtragsband folgen zu 
lassen, der wenigstens die wichtigsten fehlenden Stichworte zusammenfaßt. Allerdings 
wird darüber einige Zeit vergehen. 

So möge nun dieses große Werk für Jahrzehnte der Wissenschaft dienen und von 
dem Herausgeber und den zahlreichen Mitarbeitern künden, die ihm in selbstloser 
Hingabe gedient haben. Eine Liste dieser Mitarbeiter und der auf sie entfallenden Artikel 
wird im Nachtragsband veröffentlicht werden. 

Berlin, im Juni 1942 Dr. Gerhard Lüdtke 
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schelten VII 1036 f. 

Schere IX N. 147 
von d. Scheune VII 1041 
schießen VII 1064 
SchifEiaauber IX N. I57f. 
Schildkröte VII 1073 
Schlangenhaut VII 1151 
Schlehdorn VII 1202 
Schmuck VII 1255 ff. 
Schrift IX N. 345 
Schuhe VII 1310» 1311, 

1313 

Schwanz VII 1430 
schwarze Farbe VII 1443^ 
Schwein VII 1487 f. 
Schwelle VII 1536 f. 
Schwertlilie VII 1547 
Seidelbast VII 1622 
Scidenfaden IX N. 417 
Seil spannen VlII 123 
ScUerie VII 1634 
Senf VII 1649 
Sense IX N. 421 
September VII 1630!. 
Sichel IX N. 423 
Sieb Vll 1671 
Silber VlII t» 3 
Skorpion VIII 18 
Sonnentau VIII 75 
Speichel VIII 152!. 

Speik VIII 156 
Sperlinge vertreiben VlII 

Spiegel IX N. 569ff* 
Spinne VIII 269» 275 f. 
spucken VlII 326 f. 
Stachelbeere VlII 350 
im Stall IX N. 585 ff. 
Stechpalme VlII 362 
Stein VIII 384!. 

Steinklee VIII 415 
Steinöl Vin 413 
Stephanswasser VlII 433 
Strumpf VlII 548 
Strützcl VIII 36t 
TalUman VIIl 659 ff. 
Tanne VlII 664 
Taschentuch VIII670» 674, 

675 

Taube VIII 702 
Tausendgüldenkraut VlII 
712 

Teer VIII 713!. 

Teig VIII 723 f. 
Teufelsabbiß VIII 745 f. 
Teufelsdreck VIIl 748 
Tierfigur VIII 804 
Tierkopf VIII 848 f. 


bei Todesfall VlII 981 f* 
Totenknochen VlII 1076 
Totenkianz V 423 
Totenlicht VIIl 1085 
Trankopfer VlII 1122 
Traubenkirsche VIIl 1123 
Trudenstein VlII U73 
Türkenbund VIIl S2tt f. 
Uhr VIII 1284 f. 

Uhu VlII 1289 
Ulme VlII 1294 
Umkehrung VlII 1324 
umkreisen VlII 1333 
umpflügen VlII 1338 
Umritt VIIl 1344 f. 
tanspannen VIII 13300! 
Uwhuld VIII >444 
des Vampirs VI 819 
irerbrennen VlII 1552, 
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verhexen VIII 15821. 
verhüllen 1 969; VlII 1396, 
*597 

nach Viehkauf IV 1147 ff. 
Vorzeichen VlII 1753 
Wacholder IX 3 f. 

Wasser IX 109 t 
aachgießen V 1127 f. 
der Wassergeister IX 148, 
18] ff. 

Wasserhose IX 193 
Wassernuß IX 197 
Weide IX 242 
Weihwasser (s. d.) IX 286 
weinen IX 326 
Weißdorn IX 446 
weiße Farbe IX 341 f. 
Wermut IX 498, 499 f. 
Widder IX 556 
Widerton IX 36 t f. 
des Wiedergängers 1X374(1. 
Wiesel bestand teile als A. 
IX 587 

Wiesclschaden IX 397 L 
der Windsbraut IX 640 f. 
Wolf als A. IX 774 f. 
Wolfsicilc ab A. IX 767 f. 
des Wolfs IX 732 
Wolle IX 814 
Ysop IX 874 
Zauberklcid IV 14^ 

Ziege ab A. IX 901 
Ziegenbock ab Hexenatv 
wehr IX 923 
Ziest IX 937 
Zigarren rauchen 1 874 
Zweifebtrick IX 956 
Zwiebel IX 968 


s. a. Amulett» Beschwörung, 
Grenzau ber, Hilfe, 
Schutzzauber, Speise* 
t^fer» Zauberei u. d. 
länzelanikcl 

abwlegen (den Tag) I 190 
abwlachen 1 150 ; IX 114 
d. Mund VI 622 
mit Papier VI 11 527 
mit d. Schürze VII 1376, 
*377 

Schuhe VII 13^ f* 

ins Tischtuch wischen VI 11 

969 

d. Vieh abwischen I 737 
abzählen s. zählen 
Abzehrung Vll 956, 1326; 

IX 102, 103, 114, 249 
Achat 1150 f.« 192,702, 719; 
II 4; VI 284; Vll 1170, 
1259, 1291, 1548, 1708 
Achatius 1 192 
Acheron VI 1443; Vll 1568 
Achül VIII 176 
Bärenmark und Wild* 
Khweinlebcr IX 610 
AchUs II 778 

Achsel 1 152 f.; VII 695, 
1645, 1681; Vlll 1560 
Brot unter d. A. I 1643; 
VI 122 

Kuchen unter der A. I 618 
Moos unter d. A. binden 
VI 975 

rechte A. I 1674 
Semmel unter d. A. tragen 
VI 1284!.; Vll 1646 
Wermut unter der A- IX 
500 

acht 1 643, 875; 111 1614; 
IV 593; V 1169. 1481, 
1856; VI 265, 524, 1427, 
1320» 1611, 1613; VII 
3 * 6 * 495 » 987» 988; VIIl 
539 » 5641 584» 845. *048. 
1061. 1445, 1590J IX 
686; IX N. 178, 951 
s. a. Zahl 

Acht und Bann VlII 1142 
achterlei VI 327 
achtfußig: Pferd IX N. 165 
achtzehn I 605 
achtzig VI 563; Vll 695, 935 
8. a. Zahl 

Acker 1 153 ff.; U 895 ff 
Ahorn ab Schutz 1 236 
Amlaßci III iigof. 

Asche streuen 1 613, 618 


Ausfahrt I 723 f. 

Axtzauber I 744 
Besen I 1134, 1141 
Besitznahme VII 499 
Birke I 1336 
Bittgar^ I 1348 f. 
Brandader I 1487 
Brennessel 1 1554 
Brosamen 1 1586 
Brot zum Enthexen I i63of. 
Brotopfer IV 361, 1319; 

IX 265» 272 f. 
Diebsachutz II 203 
Ei II 6tt, 613 
Eierschalen vergraben II 
686 f. 

Erle I 922 
Fackellauf I 1134 
Flurumgang II 1677 ff. 
Frau Holle VI 1483 
Friedhofserde III 96 
fruchtbar III 143 ff. 
Fruchtbarkeitszauber III 

748 f. 

Glücksbroi III 883 
Glücksbüschel III 884 f. 
Grenze III 1138 ff. 
Gründonnerstag III 1193 
hl. Geist auf. d. A. VI 1685 
Jauche IV 634 f. 

Johanni IV 713!. 
Judenzauber IV 831 f. 
Karfreitagszauber IV 99*^^ 
Kind über d. A. laufen 
lassen Vlll 1444 
Knochen für d. A. I 1341; 

V 1496; VII 974 
Kohle V 75 f. 

Kreuz vergraben 1 1320 
Kröte V 612 
küssen d. A. V 853 
Lambertustag V 890 
Leichenstroh I 1199 
Libation IX 292, 293 
Löffelzauber V 1321 
Magnus V 148t f. 
Mäuseab>vehr VI 48 ff. 
Michaeli VI 236 f. 
Milchopfer VI 257 
Mittwoch VI 447 
Mond «Beachtung VI 492 f. 
Mont^ VI 562 
Morgen VI 576 
Nacktheit VI 843,850, 831, 
854» 948» 891 f. 

Opfer beim ersten Ackern 

VI 103 

Ostergebet VI 1345 
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Osterreiten VI J353 
Osterwasser für den A. VI 

1356 

Pälm VI 1374 f. 

Peter und Paul VI 1325 
Pfähle VI 1550 
Pfingstgebet VI 1691 
Pfingstritt VI 1697 
Pfingstiauf VI C702 
Pflug VI 1718 ff. 
pflügen VII I 
räuchern des A. VII 540 
Sargspäne VII 951 
schießen überd. A. VI1025; 

VII 1064, 1065. 1066 
Schlachtfeld ab A. IX N. 

922 

Schutzzauber 1 133 f. 
Schwein VII 1486 
Schweinsrippen I 619 
Segen V ^ f. 

Späne im A. IX N. 492 
Speisenzauber VII 193^; 

IX N. 499. 512, 535f. 
Sperlinge vertreiben VIII 
246!. 

Störibrot vergrabenVIll5i 
Tannenzweige VIII 664 
Tieropfer VIII 908 
umkreisen d. A. VIII 1337 
umpflügen VIII 1338 
umreiten I 1130; V 1536; 

VIII 1345 

umschreiten VIII 1373 f. 
umspannen VIII 1332 
Umwandlung VIII 1301 
unbesät II 547 
Ungeziefer austreiben II 
547: IV 1541 

Vogel verscheuchen VI625; 
VIII 1673 f. 

weinen bei der Bearbei¬ 
tung IX 329 
Wolf vergraben IX 785 
Wurmacker IX 862f. 
Würmer austreiben IX 853 
zehntfrei IX N. 254 
8. a. Ackerbau, Furche, 
Garten, Landwirtschaft, 
Vegetation 
Ackerbär VI 25 
Ackerbau I 153 ff 
8. a. Acker, l^ndwirtschaft 
Ackerbrot I 725 
Ackerfurche: um das Dorf 
ziehen VI 1514 
erste A. 1 i6n 
Kind in d. A. IV 132t 


Ackermäanchen 1 751 
s. a. Komdämon 
Ackermonat s. März 
Ackersegen s. Landwirt¬ 
schaftliche Segen 
Ackerwinde s. Winde 
Ada, Kinderschreck VIII 
1289 

Adad, Gottesname I 168; 

VII 578 

Adalbert, Bischof I 163 L 
Zerstückelung II 1481 
Adam (jüd. Urvater) 1 164 f. 
Spiegelbild IX N. 566 
Tränen des A. IX 317 
Adam (Zauber) I 166 , 1455, 

VI 954 J VII 895, 1601J 

VIII 1545 

Adam v. Bremen 1 166 L 
Adamas s. Diamant 
Adamsapfel I 167 
Adamsbaum I 167 f. 
Adamsbrücke II 1179 
Adamsgabel IX 975 
Adamshändchen IV 1361 
Adatlel, Luftgebt I 166 
Adder (Ringelnatter) VII 
in6 

Adebar s. Storch 
Adebarstein VII 1427 
Adel (Krankheit) 1 168 
Adel: blaues Blut 1 1375 
Adelgras IX 227 
s. a. Wegerich 

Adelgunde, Abtbsin I 168 f. 
Adelheid, Abtissin I 169 L; 

VII no5; VIII 754 
AdeUnde, Abtissin I 170 f. 
Adept ! 246 

Ader I 171 
goldene I 17t f. 

Leichen-Ader VIII 1455 
über d. Nase I 705; VI 971 
Pferd zur A. lassen VI 
1650, 1661 

Totenbäumchen VIII 1053 
Ade ratsbachmann 111 202 
Aderlaß 1 t 72 f., 506, 851, 
1438,1443,1460; V 1513; 
VI 500 
Hahn I 936 

1. d. Hundstagen IV 497 
Pferd I 1362; VI1650, iföi 
Tagewählerei III 90t 
Aderlaßmännchen 1 172 f.; 

IV 930; IX N. 651 f. 
Aderwahrsagung VIII 

1545 f*- 


Adler 1 I 74 f.; V 747; VII 
* 279 » *322; VIII 659, 
779 > 795 > 824, 828, 832, 
841, 844, 874, 918, 944, 
1199, 1626, 1627; IX 
741; IX N. 250 
ActiC zur Erleichterung des 
Brutgeschäftes I 190, 

191 f. 

Gänseadler IH 295 f. 

Hirn IV 80 
Hraeswelg IX 630 f. 

Kampf mit dem Zaunkönig 
IX 88! 

des Medardus VI 64 
Seelenreittier VI 1425 
Adlerfam VI 410; VIII 
1460 

s. a. Farn 
AdlerClsch IX 1 
Adlermensch VIII 1645 
Adlernase VI 970 
Adlerschnelden I 189 
Adlerstein I 122, VI 

a88, 975; VII 1459 
Adolimonat s. August 
Adtmal, jüd. Gottesname I 
194 ; VII 671; VIII 1156 
Adonis VIII 1535; IX 613, 
614 

Adonisröschen III 831 
Adoption 1 194 fr.; III 1223; 
IV 1510; VII *346; 
VIII 623, 1304, 1504, 
1655 

Bart scheren I 929 
durchziehen I 580 
Einkleidung IV 1497 
Haar HI 1264 f. 

Hemd Hl 172t 
Hose IV 408 
Knie IV 1572 
Mantel V 1569 
Name VI 963 
Rasengang IX N. 105 
Ritus II 491 f. 

Taschentiich VIII 672 
s. a. Verwandtschaft 
Adoratiooskuß V 845 f. 
Adrian, röm. Oberst, Pest¬ 
patron I 196 f. 

Advent 1 197 ff.; VI 102t, 
1469; VIII 1454; IX 
666 

Abundia I 124 
Bcfaoa I 974 
Frau tragen II 1777 f. 
Gebtermesse 111 536 f. 


Gebtermusik VI 665 
Krone V 406 
Nebel VI 987 
Speiseverbot III 222 
Zweige mit Schrift IX N. 

374 

s. a. Weihnacht 
Adventsmonat s. Dezember 
Adventsmütterchen s. 

Wcihnachtsumzüge 
Adveotsau VII 1472 
Advokat 1 201 !.; VII 693, 
1478, 1521; VIII 606, 
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Aeakos VII 690 
Aelei, Zauberwort 1 202 
Aellan VIII 1214 
Aeromantle 1 203 ff. 

Aätlt 8. Adlerstcin 
AetU Ruedi VIII 1380 
Afa, Zauberwort I 206 
Afel, Wunde I 206 , 306 
Affel 206 f.;Vi 8 i 9 ;Vl 146; 
VII 1075; VIII 823, 834, 
837» 843, 940, 1513; IX 
N. 276 

weißer Affe IX 351 
Affolter 8. Mistel 
Afra, Venuspriesterin 1 207 f. 
Aftermontag II 250 
^amemnon: Weinopfer IX 
298 f. 

Agat s. Achat, Bernstein 
Agatbarchldes IX N. 707 
Agathe, Märtyrerin I 208 ff.; 

VII 1212; IX 507, 240 
A^theobrot I 69, 209, 210, 

*98,725. 737. «82>. 1627. 

1628 f., 1639; 11 987. 
1423, 1424; IV «251; 
VII 3«3; VIII 189. 1369 
Agathenmehl VI 90 
Agatheotag I 208, VI 102; 
VII 1171 

Agathenwecken IX 208 
Agathenzettel I 209, 211 ; 
11 1427!.» *437; III 345 . 
1677; VIII 1199; IX N. 
302, 322, 328 
Agatbodämon II 1083 
Agave I 280 
Agemundus VI 131 
Agiasmata IV 970 
Agldius, Einsiedler I 212 
Aeglr IX 190 
Aglsterstein II tiog 
Agla, jüd. Gebet I 213 , 1622, 
* 739 i II 1428; IX N. 361 


Agnes (I.), Märtyrerin 
1 214 f. 

Agnes (n.), Braut d. wilden 
Jägers I 215 
jauchzen IV 637 
Agnestag I 214; VI 1038 
Agous Del 1 215 ff.; VI 943, 
1137; VII! 1559 
Münze III 598, 599 
Agomantle (Ziegenweb- 
sagung) I 219 
Agrimonla s. Odermennig 
AgHppa V. Nettesheim I 
219 ff.; VII 670, 671; 
VIII i756f. 

Farben II 1193 ff. 
Geomantie III 636 
Vorahnung VIII i684f. 
Agtstein I 360, 1091 f. 
s. a. Achat, Ambra, Bern¬ 
stein 

Ägypten I 223 

Wetterprophezeiung IX 541 
Ägyptische Gebelmniase 
i. GeheimnisK, ägypti¬ 
sche 

Ägyptische Tage 1 223 ff.; 
IV 929, 1136; V 192; 
VII I545;VIII564,1437, 
1650 

s. a. Unglückstage, Zeit 
Ahasver I 646: III 79 
s. a. Jude, ewiger 
Ahle VIII 1589 
Ahlkirscbes. Traubenkirsche 
Ahne VIII ]659; IX N. 580 
Eber ab A. IX 618 
Spebeopfer IX N. 536 
Verwandlung VIII 1623ff. 
AhnenbUder 1 1283 
Ahnenglaube 1 226 ff« 
Ahneohypothese V 1566 
Ahnenkult VIII 1080, 1122, 
*299, 15*0 
Allerseelen I 267 ff. 

Herd III 1767 
Hochzeit IV 153 
Milch VI 356 
Minnetrinken VI 375 
Opfer IX N. 22f. 
Ahnenmahl V 1501 
Ahnfrau I 232; VIII 1733 
s. a. weiße Frau 
Ähnlichkeit: des Kindes mit 
d. Vater IX N. 133 
Ahnlichkeitszauber s. Ana- 
logiezauber u. Similia 
sünllibus 


Ahnung s. Vorahnung 
Ahorn I 235 f.; IV 716; VI 
i 685;VII 8:8; VIII 1448 
Schicksabbaum IX N. 202 
Ähre I 1646, 1647; VII 763, 
764, 767 f., 772, 117t. 
1468, i673f., 1687, 1199, 
1529, 16^, *614; IX 85 
Brautkranz V 416 
doppelte Ähre I 1412; IX 
N. 568 

ente Ähre V 859; IX 289 
Gürtel III 1227 
hinterm Spiegel IX N. 568 
Kranz f. d. Obstbaum VII 

540 

letzte Ähre IV 1299 
an den Obstbaum binden 

VI 1027 

Opfer für d. AppoIItnarb 
1550 

Weizenahre VI 31! 
zwei A. auf einem Halm 1 10 
s. a. Garbe, Getreide 
Ahrenkönigin s. Komdämo • 
nen 

Ahrenschnitt s. Bilwiß 
Ahriman VIII 80t 
Ahura Mazda I 468 
Aimbock I 1272 
Alnbetta VI 1123 
Aiaabeseo V 97 s 
Aissekäppele III 222 
Alsttilf I 730 
Akelei 1 237; VI 1063 
Akrobat s. fahrendes Volk 
Akrostichon, Alphabet in 
Kirchenliedern I 16; IX 
N. 324. 325 
Aktäooella II 1718 
Alf Zauberwort I 237 
Al-Zanati III 637 
Alabaster I 238 ; VI 620; 

VII 1708 

Alahirzl VIII 977 
AJan, Zauberwort 1 238 
Alant I 238 !.; V 442, 444; 

IX 908, 927 
Aianus IX 516 
Alaun I 239 !.; IV 533; VI 
625, 284; IX 908 
Alban i 240 

Albane de Siva IX 360!. 
Alber, Bergriese I 1082; 
II 400; V 1714, 1725; VI 

* 3 * 

8. a. Berggebter, Riese, 
Zwerge 
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Alberer IX N. 984 
Alberich VI 1445; VII 718; 
IX N. 10x6, 1023 
9. a. Zwerge 
Albert VIII 1414 
V. Bollstatt I 251 
Albertus» Mönch I 241 
Albemis Magnus, Scho¬ 
lastiker 1 76 , 24117 .; 

vni 1430; VI 1628; 
Vlil 768, 770, 816; IX 
N. if. 

Carista II 8 
Charadrius II 20 
Drachemtein II 408 
Fatcr II 1268 
Granat III 1112 f. 

Komet V 125!., 127!. 
Kopfschmerz V 236 
Krebftheilung V 456 
Pelikan IX N. 65 
Wetterkunde IX 533 
Albertus-Magnus* Büch¬ 
lein: Klette IV 1528 f. 
Albinmonat V 1727 
Albinus, Bischof 1 2437 ., 
680 

Albohaceo II 755 
Alchemie 12440 .; III933 f.; 

VI 209, 1229; VIII 770 
hermetische Alchemie III 

i 787 f. 

Kindermord IV 1362 
Mondkraut VI 539 f. 
Salamander VI 458 
Silber VIll 2 
Türkenbund VIII 1210 
6. a. Geldmachen, Kunst, 
Schwarzkunst, Zauberer 
Alchemilla s. Frauenmantel 
Alchemist II 1132; V 8x9 
Virgil VIII 1667 
Aldebaran VIII 465 
Aldegunde 9. Adelgunde 
Alektorlus III 1328, 1344!. 

9. a. Hahnensteiji 
Alektryomantie 1 2550 .; 
V X2XX 

Alenbrot 1 170 
Aleuromantie, M ehl weis - 
sagung 1 258 f., 3x0 
Alex I 260 

Alexander, M^yrer I 261; 

VII 1701 
Augenstern I 7x9 

Alexander d. Gr. III 911 fT. 
Gogund Magoglll 9ixf. 
Zauberspi^cl IX N. 555 


Alexander Vl., Papet VI 
1393 

Neckw VIII 1668 
von Roes IX 404 
Alexius, Patron d. Bettler 

I 261 f. 

Anrufung gegen Erdbeben 

II 892 

AeUo VII 864 
Alf IV 1369; IX N. 1034 
V. Geirsud I 231 
9. a. Alp, Elben, Elfen 
Alfar, Schmiede d. BHtzwaffe 
Thors I 140t 

Alfadhol; Punktierkunst III 
637 

A 10 rauen IX N. 525 
Ainodder II 760 
Alfoiedi im S^en 1 262 
Aliranke (Mistel) I 298, 
1348; V 442 

Alfrauen, Berggeister I 262 
Alge: Blutalgc I 1446 
Ai-Kindi IX N. 62g 
*All: Bücher des IX N. 304 
AlJ Ibn-abi *r-ri^al: 

Planet Jupiter VII 118 ff. 
Mars VII 142 ff. 

Merkur VII 2x4 ff. 

Mond VII 250 ff. 

Saturn VII 78 ff. 

Sonne VII 174 ff. 

Venus VII 186 ff. 

Aligell, Zauberwort I 262 
Allvla, Zauberwort 1 262 
Alke, Spukgeist I 262 f.; VI 
799 t 800; VII 488 
Hulkan IV 463 
Alkindus IX 5x6 
Allbeseelung s. Animads- 
mus 

Allerheiligen 1 263 f.; VI 97 
arme Seelen-Speisung VI 

*556 

Bieropfer I 1271 
Kohlen auf d. Grab V 76 
Milch essen VI 258 
Secicnopfer IX 946 
Strutzel VIII 560 
Totenopfer IX 298; IX 
N. 538 f. 

AUerheiligenmonat s. No¬ 
vember 

Allerheillgettstrützel Vlll 
>379 

Allerleirauh Vlll 947 
AUermannsfosching VIII 
89 


AUermannshamisch I 
264 ®., 298, 3J7, 908, 
1707;VI i692;VH 1127, 

>456,1547. «709f-; VIII 
539 . 668, 746; IX N. 
1107 

AUermannsherrenkraut 

I 267; VI 542 

Allerseelen 12670 ., 586,590; 
111298,1299; III 970; 

V 1686; VI 1156; VII 
1640; vni 798, 1022, 
1063, 1064, 1083, 1084, 
1096 

Bohne I 1470, 1473 
Brosamen 1 1586 
Glockenlauten V 945 
Heiratsorakel V 861 
Kuchen V 661 f. 

Lebzelten V 992 
Milchopfer VI 356 
Ofengabcl VI 120t 
Opfer I 1346 

Rübe mit Inschrift IX N. 
343 

Strutzel VIII 561 
Stuten VIII 577 
TotenbeiiUi VIII 1075 
Allerseelenbrot IX 951 
Allerucken VII 392 
AUg&uer Schnecke IX 267 
Alllette Vlll 771 
Ailod, Sonnenlchen 1 1155 
Almadel, Orakeltafel I 273 ; 

II 92 

Almandin, Stein 1 2731 
Almgeister 1 308 f.: i078f. 
Almhütte; Wohnung d. 

Zwerge IX N. 1043 
Almosen 1274 f.; 1192,1193; 

V 1708 

weiße Almosen IX 340, 
342; IX N. 530, 540 
Almputz VII 393, 1476 
Almrausch s. Alpenrose 
Almtier I 308; VIII 836 
9. a. Alpgeister, Dämone 
AJoö I 280 ; VI 974; IX 85I 
Aloysius, Pferdepatron I 264 
Aloyslus-Rlng V 375 
Alp (Alptraum) 1 26, 2810 ., 
878,924,956,1013,1158, 

»340. 1369.; n 758®., 

761,911,1450; 1111916; 
IV 1086; V 814, 856, 

> 57 *. > 794 : VI 93, 198, 
400, 414, 422, 429, 774, 
778, 781, 788, 8sq. 861 


r 959, 960, 1637, 1668, 

1671, 1698; VII 787, 
810, 843, 1136, 1231, 

1232, 1247, J310, 1311, 

1433, 1488, 1537, 1576, 

1626, i6do> 1681; Vlll 

71, 156. 356. 5 > 6 , 679, 
836. 1173. i« 75 . > 99 '. 

■w > 573 . '639; IX II, 109, 

567, 924; IX N. 291, 835 
* Alprutc f. Abwehr I 3x1 

altes Weib 1 329 
Aufgabe, unlesbare I 673 
I Augenbraue I 704 

^ Befruchter IX 658 

y Biümlisalp 1 X434 

I Brotopfer 1 1635 

^, Buch als Abwehr I 1686 

Daumen—Einziehen II 
>74 

] durchkricchen I 1581 

f Eckerken II 550 

I einfangen d. A. 1 631 

> feuriger Alp 11 1199 

( fliegender Alp II 1626 

I Heilung 111 1386 

f Heuschrecke 111 1824 

Inkubus IV 695 
I Insekt IV 698 

Kleidung IV 1478, 1481 
' Mahr V 1508 

Marder V 1633 
MisLkäfcr VI 394 f. 
Nacktheit VI 844 
Raupe VII 338 
Seelcnmaus VI 42 
Spciscopfcr IX N. 530 
Wolf IX 744, 746 
Wolfsteilc IX 774 
9. a. .Alp, Elben, Elfen, 
Schrat 

Alpabfahrt s. Austrieb 
Alpauffaht*t s. Austrieb 
Alpdrucksegen 1 3050 . 
Bettzaicrli 1 1200 
s. a. Drudensegen 
Alpenpfelfer VI 1390 
Alpenrose 1 307 f. 
AJpenwegerich 1 227 
Alpenzwerge IX N. 105g 
Alpcrer VT 124 
Alperkalb s. Alp 
Alpfuß VHi ii74> 1199 
Alpgeister 1 308 f. 
Alpmuttcr 1 311 
9. a. Alp 

Alpgeschrci 1 310 
Alpha 1 310 


Alphabet I 140., 17,16970.; 
IX N. 320, 323f., 324f., 
37a» 379 

gebackenes A. IX N. 353 
verhacken in Karfreitags¬ 
ei 1 14 

Zettel mit A. kochen I 13 
9. a. ABC 

Alphitomantie ( Graupxn- 
Weissagung) I 310 f.; VIII 
234 

Alpkraut I 926 
Alpmutter 1 311 
Alpranken I 1347, 1348; 111 
762 

s. a. Mistel 

Alprücken s. Viehrücken 
Alprute 1 311 L; 11 922; IX 
243; IX N. 806 
Alpsagen VII 886r. 
Alpschoß I 1023, 1026; IX 
N. 1060 

Alpsegen I 312 , 733; VI 650 
9. a. Betruf 
Alpstein 1 1025 
Alpstich Vlll 1175 
Alpstrauch IX N. itoi 
Alptraum s. Alp 
Alpuntergang s. Untergang 
Alraun 1 3120 ., 600, 1224, 

1463* 1633 ff*. >726; 11 

>370, > 475 . >773; 63, 

262, 625, 675, 894, 1456, 
1517; IV 289,1047,1561; 

VI 257, 388, 880, X7o6; 

VII 392, 1547; VIII 78, 

539 . > 4 > 3 ; >0, 22O, 

884f.; IX N. 816 

Atzelmännchen 1 671 
baden IX 686 
Diebszauber II 235 
Drachen—Ähnlichkeit II 

397 

Entstehung 1 3t8, 319; II 
239 

als Frosch III 128 
Glücksalraunc I 265 
graben IV 481 
Heckpfennig III 162if. 
Milchbrei f. d. A. I 1539 
Milchopfcr VI 354 
salben mit Wein und Ü 1 
IX 299 

verbrennen II 337 
s. a. Galgenmännieln. Man- 
d ragora, \Vu ndc rblu me, 
Zaunrübe 
Alsem s. W’ermut 


Alsenstein VII 1708 
alt I 324 ; VI 1034; VII 348; 
VIII 1251 

Besen VII 869, 1087, 1106 
Brautschuh VII 133t 
Hase VII 1329 
Hut VIII 1602 
Kleider VI 614; VIII X136, 
1602 

Messer VIII 1422 
Pflug VI 1720 
Rad VIII 368 
Schuh VI 51; VII 519, 
>> 57 . > 3 C». >30*. > 3 > 3 . 
> 3 > 6 . > 3 > 7 . > 3 au > 3 ^ 5 . 
> 333 . >338. >345; VIII 
44«), i^8q 
S trumpf VIII 553 
Tischtuch VII 114:, 1157 
Weg, alter IX 216 
Altar 1 3250 .; VI 1450 
goldener I 1050 
Hausaltar VII 556 
Hemdweihe III 1716 
Hcxenaltar 1 1580 
Katharinenaltar IV 1078 
Schlupfahar li 486 
Sicin-A. Vlll 396 
Umgang um den A. VIII 
38. >097. > 335 . > 38 b 
Zitrone auf dem A. IX 942 
Attarkerze V 968 
Altartuch VTIl 1178, 1180 
Alte, der I 3280 . 

Alte, die I 3280 . 

Jabrcsaltc V 1728 
alte Jungfer I 334 f.; II 
>70. S^Sff i V 1526; VH 
494. >561. >865; Vlll 
60, 52X, 790, toW, 1408; 
IX 20, 23f., 236; IX N. 
B26 

Brachvogel I 1486 
Kauz IV 1193 
Kiebitz IV 1304 
unlösbare Aufgabe 1 674 
Verspottung 1 big 
s. a. Junggt*sel]r, ledig 
alte Leute 1 3280 ., 345 f.; 
VT 1172; VIII 322. 1384, 
IX 116, 147; IX .N. lüoo 
besprechen 1 1x63 
Frauenmilch trinken VI 279 
Kraft durch Kinder IV 1333 
Ofen VT 1199 
todbringende a. L. V ^CGf. 
töten I 730; VT II 443 
s. a. altes W'eib 
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Altee—Amtsschimmel 


Altee V 1067 
Alter 1 324 f.; IV 838 f. 
Abraham 1 97 
Junggesellen I 334 
Kraft d. Jugend I 324. 329 
Lebensalter V 958 fr. 
d. Wcchselbalgs IX N. 859 
alter Fritz: Luftfahrt V 1594 
alter Mann I 345 f.; VII 

953; vni 184; IX 18 

Wind IX 637 

Alterlein I 9 , 345 , 790, 791, 

83 L 832. *554 
altem I 324 f. 
d. Schöpfung vor Weitende 
IV SSgf. 

Altersklassen $. Burschen¬ 
schaft 

Altersstufen s.Jahr 
Altersverglelchsvers: d. 

Wechsetbalgs IX N. 859 
alterwlcken s. wicken 
Altes Testament VI 584 
Hurenkinder IV 510 
altes Weib 1 346 f., 409, 419, 
727, 1020. 1097, 1384, 
1490; III 1198; IV 579; 
VI 189, 313, 447, 578, 
845, 850, 1034. 1038; 
1481: vn 382, 930, 946, 

970,986,1039.1376,1479. 

1512, 1527, 1671, 1681, 
i 684;VIII 145, 153,335, 
688, 803, 1074, 1384. 
'+25, 1444. 1525, 1582, 
'630. >733; IX 11. 237, 
C80; IX N. 287, 59t, 
930, 1000 
(s. a. alte Leute) 

Alpmuttrr 1 311 
Angang I 422 
Bärenhaut 1 890 
«.Besen** 1 ii4ti 
Hochzeit V' 240 
Sommerfäden I 35Ö 
Woirsmüiicr IX 800 
Ältester I 349 f.; VI 1445; 

IX 298; VIII 672 
Althaea \*I 1062 
Aithamer: Gambrinus 111 
283 

Althe s. Eibisch 
Altjahrsabend s. .Silvester« 
Neujahr 

.Altmännchen I 324« 32g, 
345 * 350; V 276fi*. 
Altmutter I 350 
Alto 1 350 


Altrelndllll 128; VI326,354 
Altschaft VI 754 
Altweibermühle VI 442, 
1691; IX N. 266 
s. a. Verjur^ng 
Altweibersommer I 263, 
352 ff.; III 279; V 1650; 
VI 1123, 1483; IX 495 
Altweibertage V 1738 
Altweibe rtanz I 333 
Altvater I 333, 345, 346, 
350 f., 370,1053; V 1437; 
VII! 1622 

Alven (Vegeta tionsdämone) 
I X047 

Alwlss s. Zwerg 
Amacha bonim I 357 
Amadeva, Gott d. Feuers 
IX N. 534 

Amalberga« Nonne 1 356 
Amanuel IX N. 319 
Amara« Zauberwort I 358 L 
Amaterasu, j apan. Gott in 
IX N. 574 
Amatorlum I 522 
Amazapta s. AnanUapta 
Amazeroth III 1792 
Amazone IX N. 240 
Amazonen gürte 1 III 1213 
Ambarvallen (Flurumgang) 
I 1349; VIII t375 
Amber (Ambra) I 360 
Ambet IX 603 
Amboß I 359 f.; III 1375; 
IX ^5; IX N. 929 
d. Adrian I 197 
Kind auf d. Amboß legen 
VI 904 

schlagen auf d. A. VII 
925f., 1023; IX N. 260, 
260 

Ambra I 360 ; VI 1428 
s. a. Agtsteia 

Ambrosia VIII 176, 11 to, 
1647 

Ambrosius« Bischof I 360 f.« 

1249; VII 548 
Amburbium VIII 1373 
Amecht (Emtefeuer) I 361 , 
1489; IV 58; VI 168 
Ameise 1 361 ff.; II 1454; 
V 625; VI 147; VIl 508, 
509« 1376, 1450, 1682; 
VIII 342, 836, 840, 869, 
870. 872, 876« 882, 919, 
957 * 996* *^2 
.Aiakiden, A. als Stamm¬ 
vater 1 465 


ab Aphrodisiacum I 530 
Eier III 1244; VI 2214 
im Hirn V 231 
Käse f« d. A. VI 365 
kochen d. A. II 1006 
g^en Kopfschmerz V 234 
rote A. VII 827 
im Verkauiszauber IV 1165 
vertreiben IX 342 
Ameisenhaufen 1 362, it88« 
1337;III1151; IV1507; 

V 8, 43, 63a, 757. 760, 
934: VII453, 1382.1439, 
1441, 1488, VIII 77, 145, 

539.725.783. «458.1607; 
IX 234, 285, 290, 311 
Pech VI 1467 
Schlange im A. VII 1129 
Spielmann begraben IX 
N. 579 

Ameisenkneifer VII 611 
Ameisenkönig VIII 846; 
IX 285 

Amelsenöl VI1238; VII 81a 
Ameiseosaft I 363 
Amen 1 364 f.; VI 226 
s. a. Gebet 

Amerika IX N. 1104« 1137 
Amethyst I 366 L; 11 1214; 

VI 285. 473; VII 1257; 
VIII 551, 1138 

Amiant $. Asbest 
Amigna VII 1020 
Amitabha VI 1431 f 
Ammal s. Muttermal 
Amme V 1560; VII 1677 
8. a. Hebamme 
Ammenetll VIII 14 
Ammenfräulein VI 248 
Ammenmilch VI 276 
Ammer I 367 L 
Ammonit I 368 f«; VI 375 
Ammonshom I 36S 
Amniomantie 1 369 L 
s. a. Glückshaube 
Amokläufer 1 1093 
Amor I 37 OL; 111 1506 
Ampfer I 371 
Ampferstein I 653 
Amphiaraos VII 402 
Amphion VI 658 
Amputation s. Glied 
Amrita VIII 1110, 1482 
Amsel I 372 f.; VII 835; 

VIII 891 
Amtmann I 374 
Amtsschimmel reiten IX 
N. 172 


Amulett 
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Amulett I t47f., 374 ff., 
386« if66, 1298; 11 1370; 

V 798; VI 840; VII 634* 

681, 682, 684, 685, <386, 
*387* * 4*31 VII! 539, 
660. 661 r.; IX N. 816 
Aalraupe I 5 
AbendmahUbuch I 45 
Abgarbrief IX 1 
Abia I 89f. 

Ablaßpfennig I 91 
Abraxas 1 96, 99 
Adlerslein I 190 
Agnus Dci 1 215 IT. 

Alaun I 239 
Amethyst 1 366 
Angehenkc I 435 
anhängen des A« 111 1458 
Anhängzettcl 1 438 
Apollonia 1 551 
Armsünderknochen VIII 
1075 

Arsenik I 601 
Auerhahn, Zunge des I 672 
Auge I 701 f.; III 967 
Augenbraue I 703 
Augenstein I i5of. 
Baclulelze. Herz d. I 754 
Band I 865 
Barbara I 907 
Barenklauc I 902 
beschriebene Zettel I 1697, 
1706 

Bibel I t2r9r. ; tl loSöf. 
Biene 1 1246 
Bild VII 19 
Bleiiafel I 1388 
Blindschleiche 1 1398 
Biitzamulett 1 1410, 1419 
Blitzbaumholz 1 1420!. 
Blutstcin I I456f- 
Bocksbart IX 925 
Bohne mit l..aus I 1472 
Braunwurz i 1522 
BrennesscI l 1553 
Brpvp 1 1573 
Brief 1 I574f. 
Brigiitcngcbet 1 1578 
Brot VIII 708 

— u. Salz 1 1625 

— — u. Kohle I 1627 
Bündelchen i 1705 ff. 
Cakedon II 4 
Christi Länge 11 63 
Ghrysoliih 11 Bö 
Chrysopras II 87 
Colomani buch lein II 97!. 
Dachspfoten II 133 


Davidsschild II 181 
Dema-Stein VIII 1253 
Diamant II 194!. 
Donnerkeil !! 327 
Donnerstein 1 1414 
Drachenstein II 379 L, 408 
Dreieck II 429 
Eberzahn II 519 
EdcUtein II 553 
Eidechse II 679 
cinnähen VI 942 f. 

Eben VII 1 
Eselshoden I 525 
Faden II 1116 
gegen Fallsucht I! ti76f. 
Feige II 1309 
festmachen 1! 1358 
Fliege 11 1628 
FoUerrad VII 490 
gegen Frais 11 1727^ 
Freibrief 111 1 
Froaszcttcl I ttor 
Calgentcile III 262f. 
Gedächtnis-Stärkung I 605 
Geheimschrift 111 454 
Geld il! 592 
Georgslaler III 657f. 
geschriebenes A. lll 352 
Gelreidekorn VII 771 
Geweih IV 102 
geweihtes A. V'I 188 
Glocke V 938 
Grafcnamulett III itJi 
Granat III 1113 
Haarl 109; HI 1265; VIII 

*445 

Hacke I 744 
Hammer Ul 1373 
Harz IH 1502 
Hastmzahne l 1017 
Haut vom Wolf^esicht IX 

767 

Hechlkopr Itl 1609 
Heiligenbild III 1676 
Hciligenbricf HI 1676!. 
Heliotrop HI 1705 
Herz HI 1B08 
Hirschkäfer IV 1 i4f. 

Hirte nt äse heben IV 140 
Hoehzeitsbnn V'll 192 
Holz, neunerlei VI 1059 
Hörner-A. IX 975 
Hostie IV 416 
Hui* IV 433 
Hundefuß Vm Bog 
Hyazinth IV' 547 
Icucuina IV 640 
Iltis IV 673 


Indikationsamulett I 382 
Ina IV 775 

Jagdamulett I 390; IV 577 
Jaspis IV 634;.VI 975 
Johannisevangelium IV 731 
Kabbala IV 893 
Käfer IV 908 
Kampfer IV 958 
Kastanie IV 791 
Katzenaugen IV 1116 
Kegel IV 1209 
f. d. Kind IV 1330 
V. Kingstonc VI 88 
Kletten Wurzel VH loßof. 
Knoten V 23 
Komposit-Amulett I 381 
Königskerze V 184 
Koralle V 239f. 

Kork V 247 
Krampf-A. V 373 
Kräuter, neunerlei VI 1064 
Krebsaugen V 45g 
Krebsschere V 448 
Kreuz V 537 f. 
Krcuzwrg-Erdc V 525 
f. d. Krieger IX N. 245 
Kröte V 614 
Krotenstein V 737 
Kugel V 757 
Kupfer V 838 
Lärchenrindc V 914 
Lasurstein V 91B 
Leder V 997 
Leichenzahn VIH 1423 
Leiter V t204f. 
Liel)csamulctt V 1288 
Liebstöckel-Wurzel V 1299 
gegen die Lilith V 1303 
losen IX N. 26C 
Lttwe V 1433 
I,^wenzahn V 1439 
Luchskrallr V 1441 
Maiwurm V 1556 
Malachit V' 1557 
Malve V 1559 
Mammon V i^Öof. 

Manati V 15Ö3 
Mai)d<l IX N. 33t 
Marderknochen V XÖ33 
Marienbild V lüföf. 
Marienqlas lOot 
Marienkäfer V I700 
Maß V 1O9Ö 
Mauerpfcircr VI 1 
Mauerraute V'I 3 
Maulwurfsgrille« Kopf d. 

VI 27 

Maul wurfsherz VI 13 


12 


Amulett—Ananisapta 


13 


Maulwurfspfote VI 13 
Mäuseaugen VI 33 
Mäusekopf 1 IO 
Mausherz VI 57 
Mauskopf VI 55» 57 
Medaillen VI 63 
Mccnchattenstcin VI 75 
Meislerwurz VI 127 
MUtel VI 386 
Mohn VI 452 
Mond VI 531 f. 

Münze III 598!.; V 539, 

545 

Muschel VI 632 
Musikinstrument VI 637 
Muskatnuß VI 69 t, 692, 
102g 

Nagel vom Kruzifix V 64t 
Name» geschriebener IX 
N. 320 

gegen Nasenbluten V 974 
Nephrit VI I005f. 

Nuß IX 74. 82 
Ohrmünze VI 121g 
Olblatt VI 1246 
Onyx VI 1252!. 

Palm VI 1370 
Pantaleonsband VI 1387 
Passaucr Zettel VI 
Perle VI 1497 
Pesiamulcti VI1512 f.; VIII 
753 

f.d. Pferd VI 1650 
Pferdezahne VI 1645 
Pfingstrose, Samen d. VI 
1698 

— Wurzel d. VI 1700 
Pflanze VI 1711 
Phallus VI 843 
Phallusbrot VI 1384 
Phylakteria VII 20 f. 
Pimpernuß V'II 34 
Quecksilber VII 414 
Rabe Vll 455 
Rabendukaten 457 
Rabenherz VII 453 
Rabenkopf VII 453 
Raute VII 543 
Rege n boge n • Sc h üssel c he n 
VII 594 

Rhabarber VII 689 
Ring VII 708 
Ringelblume VII 724 
rote Farbe VII 815 f. 

Rötel VII 834 
Rubin VII 842 
Sadebaum VII 66g 
Safran VII 871 


Salamander VI 457 
Salz Vll 900, 901, 914 
— u. Brot VII 902 
Sanikel VII 940 
Saphir Vll 941 
Sargnagel Vll 955 
Sauerampfer, Same des 
I 37 * 

Sauerdorn VII 958 
Schafgarben-Wurm VII 

987 

Schafsauge Vll 978 
Schellkraut VII 10296 
Schierling Vll 1058 
Schildkröte VII 1073 
Schlafapfel VII 1088, 1090, 
1091 

Schlange VII 1147 
Schlangenhaut VII 1152 
Schlangcnkopf VII 1133 
Schlangenstein VII 1199 
Schlangenzunge Vll 1154 
Schlehdorn VII 1202, 

1203 f. 

Schlüssel Vll 1227 
Schmuck VII 1255ff. 

Sch necken zähne VII 1268, 
1269 

Schnepfenkopf VII 1282 
Schreckstein Vll 1291 
Schuh VII 1314, 1343 
Schuppenwurz VII 1363 
Schwalbenherz Vi 268 
Schwa]benstein VII 1400 
Schwanenlunge Vll 1404 
schwarzes A. Vll 1445 
Schwarzkümmel VII 1455 
Schwefel Vn 1459 
Schweige-A. VII 1470 
Schweinsgehör Vll 1487 
Schweinsknochen VII 1493 
Schweine-Zahn VII 1498 
Sebastiansbild IX N. 402 
Siegellack Vll 17076 
Siegstein VII 1708 
Skabiose VIII 12 
Skapulier VIII 146 
Siegwurz Vll 2710 
Silberkugel V 760 
Smaragd VI il 20 
Sonnenblume VIII 71 
Sonnentau VIII 75 
Sonn I agskinder - Mcda il 1 e 
VllI 115 
Span IX N. 492 
Spanisches Kreuz II 17 
Spiegel IX N. 570 
Spinne VllI 285 


Stechpalme VIII 364 
Stein VI 284, 285 
Steinbeil Vll 402 
Steinsame VIII 418 
Stier köpf VI 1177 
Stunnhut VllI 572 
Taler VIII 6586 
Tannenzweig VllI 666 
TeufcUchreck VIII 748 
Tier-A. VIII 804, 862 
Tierkreisbildcr IX N. 6386» 
6586 

Topas VIII 1015 
Totenschädel VIII S092 
Totenzahn I 2018; VIII 
1101 

Traubenkirsche VllI 2125 
Trudenstein VIII 1175 
Türkenbund VllI 1210» 
1211 

Türkis VIII 2212, 1213 
Vaterunser VIII 1513 
6 Verkaufserfolg IV ii6of* 
Vicrkice mit Hummclwachs 
u. Maulwurfshaut IV 
1448 

Wacholderbeeren IX 10 f. 
Wegerich IX 220 
Wegwarte IX 231 
%veißes Amulett IX 34 *^* 
Weißwurz IX 461 
Widerton IX 5626 
Wieselhcrz IX 587 
für die Wöchnerin IX 704 
Wolfsknochen IX 768 
Wolle IX 814 
Zaunrübe IX 687 
Zettel 1 1697; VII 3*26» 
1557; IX N. 325, 346. 

347 . 359 f*. $66. 382 
für die Ziege IX 911 
s. a. Abwehrzauber, Kraft, 
Medaille, Schmuck, Ta¬ 
lisman und d. betr. Etn- 
zclanikel 

Anaäl, Höllenfürst I 384 f.; 
III 1465 

Anaklet 11 ., Antichrist I 4B7 
Analogiezauber I 385 ff.; 
II 224, 447; Vll 1026; 
IX N. 8066 
b. ü. Ernte 21 9506 
Fischerstechen II 1563 
Fledermaus II 1589 
des Fuhrmanns III 200 
AnanJas VI 704 
Ananisapta (Pestabwehr) I 
3951 ., 16^; VllI 753 


Ananke II 2266; Vll 1050 
Anaphrodislaca I 536 ff. 
Anasages, Zauberwort I 396 
Anastasia, Märtyrerin 1 396 
Anasiasiazettel IX N. 322, 
348 

Anastaslushaupt I 396 
Anaxagoras Vll 335 
anbauen, gegen Fieber 1 397 
Anbeiß 1 928 
Anbeißüer 1 1443 
anbieten, Speise IX N. 522 
anbinden 1 397 ; Il 1114; III 

1152 

Haustiere, neugekaufte IV 

1153 

am Herd III 17746 
am Pflug VI 1720 
anblascn s. blasen 
Anblick 1 397 
8. a. sehen 

Anbllckskömer 1 397 
anbraweln VI 813 
anbrennon VllI 232 
Anchiscs Vll 1463 
„Andermannhansch** VI 
1692 

Andermannshamisch I 267 
Andingen Vllt 611 
Andorn 1 397 f. 

VllI 707; 1X927 
Andreas 1 398 f.; VIII 1303 
Der stammelige A. IX 
361 

Andreasabend IV 1542; VI 
105; Vll 1D16, 1450, 
1564; VllI 920,956,^2, 
1+87 

Alphabet an der Tür I 17 
altes Weib 1 329 
Bcttrijtleln I 1187 
Bcttstaffcltreten VI 1260 
Brautigamschau VI 437 
Brunnensehen I 1675 
Dreborakel II 412 
Eheorakel (s. a. Liebes- 
orakel) VI 1283; IX 303, 
668; IX N. 516 
Fischblasen-Orakel VI2279 
Gcldzaubcr V 182 
GreifOrakel VI 1280 
horchen I 632; IV 314, 316 
Kamm IV 946 
Liebeszauber am Kreuzweg 
V 523 

Kuchenorakei V 6746 
Kugel gießen IX 6<^ 
Lebensorakel V 954 


Ananke—Ai^ang 

Lehmgraben V 2022 
Liebesorakel (s. a. Ehe- 
Orakel) 1 514; III 1255; 
IV 2580, 1645; VI 45«, 
885, 887 

Nacktheitszauber VI 923 
Namenorakel VI 959 
Dcunerlci Zweige VI 1061 
Ofenorakel VI 1196 
Ofcntopf-Horchen VI 1202 
Puppen-Orakel VII 391 
Ring-Orakel VI 1289 
Salz-Orakel VII 922; IX 
N. 121 

Spiegel IX N. 559 
Stäbchenorakel V 2365 
Wasscrorakei IX I19; IX 
N. 397 

Wasserorakel IX 119 
Weißdorn schneiden IX 447 
Weizenkomer essen 1X465 
Wildschwein auf d. Kreuz¬ 
weg IX 627 

Wünschelruten-Orakel IX 
839 

Wurforakel II 577 
Zauberkünste lernen V 524 
s. a. Andreastag u. d. ent- 
spr. Einzclartikcl 
Andreaskreuz I 405 L; II 
1346: V 1045, 1544 
Andreasmonat s. Dezember 
Andrcasschnoe Vll 1275 
Andreastag I 398; VI 1156, 
2269; Vll 2646, 1348; 

VIII 223 

Brei-Orakel I 1547 
Hahnorakel I 256 
Heiratsorakel VI 412 
Heiratssegen III 1695 
kehren IV 1234 
Kirschzweige abbeißen I 21 
Kußzauber V 861 
Liebesorakel I 17 
Mchlorakel 1 260 
Muhle VI 608 
Osterwasser, besprengen mit 
VI 1356 
Zweige VI 1278 
s. a. Andreasabend 
Andritzopulos, Weissager 

IX 387 

„andsoelis-Gehen** VI 914 
Andvari s. Zwerg 
Anemone 111 158; VI 12g; 
IX 339, 660 
ente A. VII 808 
s. a. Windröschen 


Anfang 1 406 ff.; VIII 1739 
Wochenanfang IX 683 
Aofangsopfer VIII 2120 
Aniaogszauber 11 1047; VI11 
2266 

Essig II 1062 
stehlen VIII 376 
an/asaen II 2480; III 774 
Barl I 930 
Gescheit III 722 
Knopf V 15 
Leiche V 2036, 10376 
Nase VI 978 
Sargnagel VII 956 
sich selbst VII 1423 
Wünschelrute IX 8366 
s. a. berühren 
anfrören I 875 
Angang I 409 ff.; II 2550; 
m 676; VI t88, 578. 
1257; VII 2g, 6416; VIII 
656, 833, 1425, 2730, 
2740; IX N. 1576. 

Adler I 2776 
alte Jungfer I 345 
alter Mann I 346 
altes Weib I 329, 3466, 
1097, 2239; IV 1134, 
2167 

Baclistelze I 753 
Bar 1 goo 
Bettler I 1193 
Bicrrscl I 1282 
Brautpaar I 2527 
Briefträger I 2577 
Buckliger I 1700 
Entstehung des A.-Aber¬ 
glaubens I 4346 
Frau 11 1750 
— ohne Schürze Vll 2376 
Freitag III 53 
Fuchs III 190 
Geistlicher IV 1269 
Gerichispeizon Vll 693 
Hammel III 1369 
Hase III 1514 
Hebamme III 1596 
Hinkender IV 59 
Hund IV 471 
Hure V 520 
Igel IV 669 
f.Jagd rV 579 
Jude IV 831; VIII 494 
Jugendlicher IV 838 
Jungfrau IV 849 
Kaminfeger IV 9396; VII 
856 

Kaninchen IV 962 
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Angang—anseben 


Kastrat IV 1071 
Katze, schwarze VlI 1450 
Kauz IV 1196 
Kehricht IV 1217 
Kind IV 1334 
Kleid, blaues I 1374!. 
Küster V 864 
Leichenzug V 116t 
Löwe V 1433 
Mann und Frau IV 1363 
Maus VI 59 
Mönch IV 1166; VI 476 
Montag VI 560 
Neujahr IV 602; VI 1034 
Nonne VI 1115!. 

Priester VII 322!. 

Priester, reisender VII 317 
Rabe VII 445, 447 
Reh VII 618 
Reiter VII 646 
Schaf VII 978 
Schlange VII 1144 
Schmetterling VII 1250 
Schnepfe VII laSif. 
Schwan VII 1403 
Schwangere VI 696; VII 
I 4>5 

Schwein V 66; VI 449; 

VII i48af. 

Soldat IX N. 48g 
Spinne VIII 272, 277!. 
stolpern VIII 492, 493 
Tier VIII 914, 917; IX 
N. 250 

Verbrecher IX N. 821 
Vogel IV 1512; VIII 1674 
Wasserträger IX 121 
Wiesel IX 594 
Wild IX 604 
Wildschwein IX 626 
Wöchnerin VII 1096; VIII 
531; IX 696 
Wolf IX 764 
Zaunkönig XX 882 
Zi^e IX 900 
t. a. Ausgang 

Angebinde 1 43 $; III 722, 
doi 

s. a. Geschenk 

Aogehenke 1 397 » 435 f; 
VII 1258 
s. a. Amuleit 
Angelburg 1 913 
Angeld IV 1138 
Angelica s. Engelwurz 
angeln s. hschen 
Angelusläuten ! 37, M79; 
III 371; VI 262 


s. a. Abendläuten» Bet* 
glocke, Glockenläuten 
Angesicht i. Gesicht 
Angesichtskömer 1 397 
Angewachsensein VIII 151 
Angina I 1321; VII dogf. 

s. a. Halskrankheiten 
Angla» Zauberwort 1 436 
Anglöckeln V 945 
Angriff UI 1159 L 
Angst I 436 ; VH 368 

,»Angst antun*^ II 285; IV 
1491; VI 607; VII 850 
Aufhocker I 675 IT. 
barhaupt I 923 
vor dem eigenen Bild I 

Judica» Angstsonntag IV 

834 

vor d. Lob V 1311 f. 
vor dem Toten I 976 ff. 
Angstbrücke VII 1571 
Anhängen 1437 t ; 111 1458 f. 
Anhängsel VII 1258 f. 
s. a. Amulett, Angehenke, 
Schmuck 

Anhäogzettel I 438, 1375 
anhauchen I 1124, 1161 
s. a. Atem, blasen, Hauch 
Animalismus VIII 831 f. 
Animatismusl f 39 f., 436 ff.; 
II 142, 971; VI 1300!.: 
VII 681, 682; VIII 854. 
889 f. 

Animismus; Eidechse II 673 
Fledermaus II 1391 f. 
Gotteskuchen HI 976!. 
Wespe IX 505 
s. a. Präanimismus 
Anis 1 447 f.» 531; VIII 701, 
704; IX N. 1063 
f. Tauben IV 1153 
Anisbrot I 619; VI 1674; 
IX 275 

Anlsette VII 1493 
Ankaios IX 622 
An kehrkraut VI 541 
s. a. Mondraute 
Anken (Butter) I 1723, 1736; 
VI 1318 

Ankenschn ittpr ozess ion 
I 1751, 1761 
Ankensteln I 1723 
Anker VI 1087 
ankleiden s. anzichen, Kleid 
Anklöckler VIII 1382, 1394 
Anklöpfe-Esel 11 JOJ3, IV 

045 


anklopfen I 448» 1175 
am Abend I 30 
ans Fenster 11 1333 
s. a. klopfen 

an künden (sich) t. künden 
anmelden VIII 173t 
anroessen s. messen 
Anna, Mutter der Maria I 
448 ff., 717; VIII 614» 
644; IX 3 
Annallor VI 279 
Annales Marbacenses 11 
8i6f. 

Annatag: Petersilie säen VI 
t 5«7 

Anne Marie v. Brann- 
schwelg, Prophetin IX 
N. 68 

Annensegen (•Zettel) IX 
N. 322, 348 

Annesenschnee VII 1273 
Annius, Johannes III 282 
Anniversarium s. Jahnag 
Anoeb VI 383 
an pusten s. Atem, anhau¬ 
chen, blasen» pusten 
Anrede III 1792^; VII 373; 
VIII 1724 

d. Geister III 303^; VIII 
97 » 

die Katze VI 788 
s. a. reden, schweigen 
Anrollnächte V 1814 
anrüchig s. unehrlich 
anrufen I 302 
anrühren: Irrlicht IV 781 
8. a. anfassen, berühren 
Ansa, Zauberwort 1 451 
ansagen s. Tod ansagen 
anschauen s. ansehen, 

Auge 

AnschluOrlten VIII 1218 
anschneiden I 408, 452 ff.; 
IV 1064; Vill 331; IX 
213, 280, 282 
Bimbrot I 1342 
Brot 1 606,776,1631,1657; 
VI 108, 1279; VIII 953, 

1490 

Butter 1 1730 
Geisterkuchen I 753 
Kuchen 1 770 
Weck IX 206 
ansegnen s. besprechen 
ansehen I iiM; VI 902; 

VIII 1574 

A ugcnkr a nk heiten i nfolge 
Ansehens I 708 


ansehen—^Apfelbaum 
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neidisch ansehen VI 994 
Pestübertr^ung VI t503f. 
Schielender VH 1036 
schlafendes Kind VI 796 
Toten V 1036 
s. a. sehen 

Anselm von Marico IX 426 
ansingen s. Neujahr und 
singen 

anspeien s. spucken 
ansprechen: den Bilwis I 
1320 

d. Nachtwandler VI 811 
s. a. anreden, besprechen, 
reden 

anspucken I 1124 
Geld III 606 
s. a. spucken 
anstoßen VIII 1151 
s. a. stolpern 

Antaphrc^lslakum: Seerose 
Vll 1581 

Anthesterien I 386; III t68; 

IV 1212; VIII 948,1204 
Anthropomantie I 471 f. 

i. a. messen, wägen, zählen 
Anthropomorphismus I 
472 ff, 

Anthropophagie II 1033 
Anthropogonie 1 460 ff. 
Ante, Zauberwort 1 460 
Antichrist 1 479 ff., 539, 
1066; 11 28, 307, 784!., 

852. 998» 9 o; V 

1020; VI 232. 475, 583; 

vn 1136; VIII 669, 774» 

14Ä3; IX 374, 375, 387, 

39O7 398> 4047 4*8> 423. 
430* 434 
Belial I 1027 

Entstehung des A. IV 816 
Nero VI 1007 
8. a. Weissagungen 
Antimon 1 5021 . 

Antlochos: Planet Jupiter 
VII 

— Mars VII 139ff. 

— Merkur Vll 211 ff. 

— Mond Vll 247ff. 

— Saturn VII 75ff. 

— Sonne VII 171 ff. 

— Venus vn 183(1. 
Antipathes Vi! 1443 
Antipathie s. Sympathie 
Antiaß III i2or. 

s. a. Gründonnerstag 
Antlaßei I 16t; II 606, 607, 
609, 6tt, 614, 64t; II! 


1189, iigof.; V 532; VI 
99 * *328 

Antlaßkranz III 1194; VI 1 
Antiaßkreuz: begießen mit 
Johanniswein IV 732 
Antiaßwidder iX 554f., 912 
Antlitz III 764 fr. 

Antoine, Fr^re IX 361 
Anton: Windpatron IX 646 
s. a. Zwerg 

Antoolterkreuz I $ 03 , 1370 
8. a. Thau 

Antonius, Einsiedlerl 503 ft.; 

V 1706; VII 421, 854; 

VIII 788, 806 
Antonius v. Padua I 506 f. 

Schwein 1 626 
Antoniusbrot 1 1613; VI 
1047 

Antoniusbrüder VI 202 
Antonlusfeuer I 277. 503 f.» 

5071 .; VI 39t, 70t 
Antoniuskraut VII 1481 
Antoniuskreuz 1 303 
Aotoniusmesse II 223 f. 
AnConJussegen 1 508 f. 
Antoniustag: Brot vom A. 

V 1183 

an tun VIII i575f., 1597 
s. a. verhexen 
Antwort I 509 
antworten I 509 ; VII 848; 

IX 123 

Anubis I 388; VIII 1G24 
Anula, Zauberwort I 509 
Anwaht 1 509 
anwünseben s. verhexen 
Anzeichen s. Vorzeichen 
anzeigen (Tod a.) s. Tod an¬ 
sagen 

anziehen I 92of.; IV i473f.; 

VIII 488 

Braut IV I497f.; VIII 556 
Brauthrmd I 1330 
Butterfaß Frauetikleider a. 

IX 6 

Neujahr VI 1032 
niesen beim Anziehen VI 
1078 

Schult Vll 1296» tzgSf.» 
I 3«7 

d. Toten anziehen IV 
130t f.; VI 957, 1206 
verkehrt a. I 1100; Vll 501; 

VIII 548f.» 551, 1324 
s. a. Kleid 

Anziehungskraft: des Rc- 
genbogem VII 587 


anzünden: Pfeife VI 1576 
s. a. Feuer 

Äolsharfe 111 1466 
Aeolus III 955 
Aper, Bischof I 509 f. 

Apfel I 163, 510 fr.; VI 311, 
1058, 1100, 1158, 1^2; 
VII 1641, 1672; VIII 
2t3, 2t6, 217, 220, 221, 
5 * 9 » 5 * 0 » 56** 8 * 4 » 6 * 7 » 
803, 905, 1204, 1647, 
1670; IX N, 505, 8^, 
905, 922, 923, 948, 959 
Adamsbaum I 168 
C. M. B.-lnschrift II 2 
betteln um A. IX 680 
Eheorakc] IX N. 374, 316, 

940 

ernten d. A. VI 237 
f. d. ersten Kommunikanten 
IX 458 

coen 11 1032; III 1188; VI 

'346 

gebratener A. I 1348; 11 
i032f.;Vl 1223; Vll 362 
Geld u. A. 111 618 
geweihter A. VI 1373, 1383 
f. Hcilzaubcr V 10^ 

Kerne des A. für Orakel I 

5 » 3 f-> 515 
f. d. Kuh V 773 
Lcbensapfcl V 963 
Liebeszauber II 1033 
Mitternacht, Apfel essen 

IV 1235 

eiserne Nägel in d. A. 

stecken VI 790 
Nikolaus-A. VI 1087 
Orakebpender VI 1278; 

IX N. 374, 516, 940 
Safran und A. Vll 871 
schneiden IX N. 892 
singender A. IX N. 571 
an d. Toienkronc V 422 
vergoldeter A. IX N. 908 
gegen Zahnschmerz I jo 19 
Zerteilen des A. Vlll 536 
Apfelbaum I 5 t 0 fr.; IV 12; 

V 1570; VI 1408; VIII 
42; IX 198; IX N. 
935 

Brautschleier auf d. A. VII 
1212 

einreiben mit Eidechsen¬ 
galle II 685 

Ficberübertrarung in 13Ü7 
Konscr\*icrung durch Galle* 

111274 
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Mistel VI 387 
Wildapfelzweig f. Weih* 
nacht IX N. 904 
Apfelkern VII 409; VIII 
1488 

Apfelkuchen VI 11 226 
Apfelschaleo IV 317; VII 
912 

Namenorakel I 400; VI 
959; IX N. 301 
s. a. Apfel 

ApfelschelbensteineVII 990 
Apfelschuß $. Meistcnchuß, 
Teil 

Apfelweihe VIII 189 
Aphrodisiaca I 822 ff.; III 

743 

Akelei I 237 
Aronstab 1 599 f. 

Baldrian I 856 
Bärengallc I 903 
Bibernelle I 1224 
Bockzfett IX 925 
Bohne 1 1470 
BrcnnesscI I 1556 
Eberwurz II 529 
Ei II 633 

Elefantenlaus II 765 
Frauenmilch VI 276, 277 
HariKeu 111 1489 
Hase III 1523 
Haselnuß III 1535 
Hasenfleisch III 1506 
Hauswurz III 1580 
liippomanes IV 73 
Hirschgeil IV 104 
Honig IV 302 
Kantharidcn IV 964 f. 
Keuschlanim 1 65 t 
Knabenkräuter IV 1555!. 
Mandragora I 319 
Mauerraute VI 3 
Milch VI 237 
Mondraute VI 541 
MuKhelwasscr VI 632 
Muskatnuß VI 691 f. 
Natterzunge VI 981 
Nelkenwurz VI 1004 
Nuß IX 79 
Osterei VI 1331 
Petersilie VI 1529 
Pfeffer VI 1570 
Pflanze VI 1713 
Pilze VII 32 
RoßäpfeUaft VI 1643 
Schnecke S'II 1268 
Seidelbast VIT 1624 
f^lleric VII 1633 


Stnar^d VIII 20 
Sonnentau VIII 75 
Sperling VIII 252 
Stenzmaria VIII 427 f. 
Stutenmilch VIII 575 
Tollkirsche VIII 1013 
Totenknochen VIII 1076 
Aphrodite s. Venus 
Apis IV 693; VIII 855 
Apokalypse I 538 ff.; VIII 
977; IX 388, 389 
Antichrist 1 479!. 

Kampf um die Seelen I 589 
Wilhelm li. IX 479 
s. a. Weissagungen 
Apollinaris I 550 
Apollo 1 550 

Pestpfeile des A VI 1509 
Smintheus VI 34, 38, 48 
Apollonia, MärtyrerinI 551 ; 
IX N. 150 
Zahns^en IX 879 
Apollonius V. Tyana VIII 
1668 

Apomasar, Mysterien des IX 
546r. 

Apoplexie II 1168 

Bannung durch die Axt I 
746 

Heilung durch EscUblut II 
1006 

s. a. Schlaganfall 
Apostel I 552 f. 

Austeilung V'II 839 
Jakobus d. Allere IV bioff. 
— d.Jüng. IV' 629 
Philippus VII itf. 
Apostellos V 1384; IX N. 

375.300 

Apostelrad V^ 1383 
Apostelwecke VI 1317 
Apotheke I 534 f.; IV 1552; 
V 1743; V'II 311; VlU 
1048 

Apothekerstink V'III 427 
Apra, Zauberwort 1 555 
AprU I 555 ff.; III 156; Vi 
47t; VIII 1433. 1434 
erster A. VIII 1433 
Fisch II 1542 
in den A. schicken VII 27 
Judast^ IV^ 802 
Tiburtiustag VIII 778 
Aprilbrief IX N. 366 
Aprilßsch I 557 f. 
Aprilscherz I 556 fr. 
Apuleius Vi 1705 

Pflanzengraben VI 1709 


Aquamarin 1 1 io8f.; VI473 
s. a. Beryll 

Aquinoktialstunden VIII 
563 

Ara, Zauberwort 1 567 
Araber; Wetterkunde IX 

53» f- 

Arac« Zauberwort I 567 
Arachne VIII 268 
ArachneoUth II 1709 
Arand VII 1455 
Ararat VI 1114 
Ararita, Zauberwort I 567 f« 
Aratron (Planetcnintell i ^ 
genz) 1 568 ; VII 16 
Arbatel, magisches Buch I 
568 : VIII 762 

Arbeit 1 568 ff.: VIII 6071.. 
655. «144. ‘ 452 . 1565 
auf d. Acker 1 163 
Bad nach d. A. I 8oof. 
essen u. arbeiten II 1024 
Feierabend II 13018*. 
am Feiertag II 1350^ 
Frauen fernhalten 1 ! i752f. 
Geisierarbcit III 499 
bei Gewitter 111 826 
d. gestorbenen alten Jung*» 
fern I 342 

f. gestorbene Junggesellen 

* 344 

Handwerker 11 ! <4138'. 
Hausgeist III t568r. 
Kleidung IV >469 
Meldung in den Zwölften 
IX 784 

im Mondschein VI 504 f. 
Nachbarhilfc Vif 563!. 
Nacktheit VI 893!. 

Ring tragen wahrend d. A. 
VII 7o8f. 

Samstag, Ruhe v. d. A. 
Vit 920 

Khwuigen bei d. A. VI 
1465!. 

V'crboi I 271; II 4i6f.; VI 
IX N. 799fr. 

— Andreastag 1 405 

~ Aschermittwoch 1 621 
— Freitag Hl 53 
^ d. Gartenarbeit am 
Backtag l 772 
^ an Himmelfahrt IV' i8f. 

— an Johanni IV' 706, 707 

— f. Karfrcit^ IV' 9^ 

— am« I. Mai V 1546 

^ f. d. Margaretenlag V 
1636 






Verbot f. d. MatthiastagV 
1868 

— Michaeli VI 240 

während d. Mittagszeit 
VI 406 

^ am Mittag VI 416 
^ am Montag VI 556 

— d. Nachtarbeit VI 785!., 
804 

— an Peter und Paul VI 

1523 

— am Philippustag VII 12 

— am Rochusug VII 747 
während d. Schwanger¬ 
schaft VI 696 

— Sonnabend VII 927f. 
—» nach Sonnenuntergang 
VIII 39 

f. d. Schmied IX N. 263 
— Sonntag VIII io8r. 

— Todesfall V' 1046 
^ f. d. Zimmermann IX 
N. 1002 

vergebliche A. 111 520 
beim Wassermann IX 163 
Weihnacht IX N. 877!. 
im Weinberg IX 342 
Wolf als Arbeitstier IX 753 
d. Zwerge IX N. 1083/. 
arbeiten 1 568 ff. 
Arbeitslied ill 359!.; IX 
N. 427 f. 

Arbeite verböte s. Arbeit 
Arbogast, frank. Einsiedler 
I 577 

Arcanum IX N. 590 
Arcbangelika (Pflanze) IX 
N. 869 

Arche Noah VI 1114; VII 
1183; VIII 694 
Arebinos: Stcncgraphic IX 
N. 305 

Arebrodas, Zauberwort 1577 
Aremancia VIII 1756 
Arepo (Satorformel) I 598 
Ares VII 273 
Ärger IX 851, 963 
der Ziege IX 911 
s. a. hänseln, schelten, spot¬ 
ten 

Arges VIII 948 
Arla, Zauberwort I 577 
Arianismus VII 671 
Arie, Tante I 577 f. 

Ariel (Teufel) I 578 f.; VT 
«79 

Aristolochia VT 134 t 
Aristoteles I 578 


Buch mit gottl. Offen¬ 
barung IX N. 302 
Chiromantie II 39 
Kometen V 124^, 152 
Wetterkunde IX 525,530!., 

533 

Wolkenbildung, Erklärung 
IX 810 

Arithnomantie s. Onomalo- 
mantie 

Arlecchino V 1781 
Arm 1 579 f. 
der Amalberga I 358 
d. toten Kiltes IV 1337 
kreuzen d. A. 1 1327 
Lappen V 906 
nackter A.VII 928 
d. Notburga VI 1138 
rechter A. (s. a. „rechts**) 
VI 14 

Armagedon s. Harmagedon 
Armband VH 1262 
s. a. Ring, Schmuck 
Armbeuge: sehen durch d. 

A.VIII 1434 
arme Leute VIII 987 
arme Seele I 26» 584ff., 
165a; II 446,935,926, 
laSo, 1296!.; III 49,814, 
1771; IV 1J17; V 765, 
V 1010,1545;VI97,423, 
779f., 788, 790, 791.932. 
>003, 1500; VII 90t, 
903.933.984. ‘O04, JOJ4 , 
‘303. 1435, 1458. 1512, 
J573, i 640;VIII 94, 173, 
409. 47of., 473, 475f.. 
569. 604, 639, 643, 798. 
825. 971, 1028. 1030, 
'083, 1057, 1063, 1081, 
1187, >207, 1290, 1300, 
1384, 1514; IX 46, 57, 
288, 572: IX N. 513, 

534. 537, 805. 996. ‘037. 
1117 

Almosen I 274 
anrufen ! 1197 
Backopfer I 768 
Beerenopfer 1 974 
im Besen I 1144; IV 1214 
Bier I 1260 

Brosamen-Opfer I 1583, 

1596 

Butter I 1733 
Erlösung I 327; III 72,863; 
IV 598; VI 4071., 431, 
1077, 1079, ino, t354 
Fenster II 1333 


als Fisch VII 15&1 
geißfußig IX 932 
Geizhals III 5^ 

Gesang IX N. 463 
Gletscher III 865!. 
Johannisfeuer IV 740 
Irrlicht IV 782. 785 
Kapelle IV 969 
ün Kehrbesen I 1132 
Kerzenrauch VII 525 
Kleid V 1781 
Kröte III 142; V 612, 613, 
627!. 

Kuchen V 66if. 

Milch VI 334 
Montag VI 557, 561 
Motte VI 594 
im Pfahlloch VI 1530 
Ofenwarme VI 1189 
Rabe als Wächter VII 441 
Rüttclweiber VII 862 
Schmalz VI 1554 
Scclcnzopf IX N. 538 
Semmel VII 1640 
Speisung I 619; VI 1555, 
1556; IX N. 536 
in d. Türangel VI 1595 
Wams VII 749 
im Wasser IX 164 
weinende a. S. IX 319,32of. 
Windsbraut IX 638 
s. a. Armsünder, Hingerich¬ 
teter 

Arme-Soelenbrot I 793 
Armeseefeniieht VIII 1085 
Ärmel 1 580 ff. 

Schmetterling fliegt durch 
den A. I 1246 
sehen durch den A. I 1243; 

V 474; VII IÜ17 
Zauber einnähen VII 63 t 
.Armeleutsplätzchen I 769 
Armen-Speisung VIII ic^, 

«097 

Armenischer Stein V 917, 
9:8 

Armer I 565 f.; VII 1516, 
1320; VIII 577; IX 260, 
273, 278f.- 
Almosen I 274!. 

Brot I 1612, {614 
Pfiogstmilch VI 1692 
Schuhgeschenk VH 1336!. 
Spebcopfer IX N. 506, 
537 

Wecken f. d. A. (X 2;of. 
Zopfgebäck IX 947 r. 
s. a. arme Leute, Bettler 
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Armetill I 1223, 1463 
fl. a. Blutwurz 

Armin US (Antichrist) I 493 
Armin, bcrgentriickt I 1059 
Armoracia VI 74 
Armring: sehen durch d. A. 
Vn 1017 

Armspange; Bretzel I 1561, 
1562, 1565 

Armsünder IV 37 ff. 

Blut V 1426 
Fett II 1383 
Knochen VIII 1075 
Kopf V 208 
Kropfheilung V 604 
Schmalz II 221, 1376 
Strick III 264; VIII 544; 

IX N. 262 
Zauber V i t6s 
8. a. arme Seele, Gehängter, 
Hingerichteter 
Armut 1 583 f.; VII 626f. 

fl. a. Armer, Bettler 
Armutsstreit IX 413 
Amald von Villanova IX 
404, 417!., 419, 420f., 
429 

Anüka 1 5971 .; IV 716; VII 
1283; VIII 571 
Arnold, Zithermacher I 598 
— V. ViJlanova: III 273: 
IX N. 632 

Arnstddter Kräutermann: 

Kantharidcn IV 965 
Aroba (Satorformcl) I $98 
Arooatotsch V 688 
Aronstab I 598 f.; VI 1063, 
VII 1456 
Arragonit I 500 
Arrha (Hand-.Ringgcld) VU 
1024 

Ars notorla I 602 f. 

Arsch fl. Hinterer 
*rsgang IX N. 943 
Arsenik I 601 
Artemidor VIII 1214 
Artemis III 1218; IV 89 
Bär 1 882 

Artemisia s. Beifuß 
Arterkrieg VIII 800 
Artisten; Aberglauben 11 
1148 

Artomantle (BrotWeissa¬ 
gung) 1 606 f.; VIII 234 
Artotyriten IV 1033 
Artus I 607 f.; VIII 843 
Anussage: Ätna I 668 
Arvalbrüder III 168 


ArvalUed I 1349 
Aryweibl IX N. ioi6 
Armei I 608 f. 

s. a. Heilmittel, Heilzauber 
Arzt 1 609 f. 

Finger 11 1494 
Jude rV 810 
Wurmoperaiion IX 857 
Asa foetida s. Teufelsdreck 
Asant 8. Teufclsdreck 
Asarum s. Haselwurz 
Asbest I 610 f. 

Aschanes, Entstehung des I 

463 

Asche I 1581., 611 fr., 1363; 
III 438; IV 306, 326, 
404; V 806, 1130, 1814; 
VI 108, 866, 1158, 1266, 

>278. * 343 . *36*» * 5 * 4 » 
vn 766, 858, 868, 905, 
1040, 1529, J671, 1685; 
VIII 328, 334, 362, 370, 
54*» 847,798,1083, 10^, 

*392» * 4 » 3 ; IX N. 558, 
933 

Alphabet in Asche schrei¬ 
ben I 16; 18 
Bcscnasche 1 1146 
d. blauen Leincnschürze I 
*377 

d. blauen Lakens I 1379 
z. Blulstilien I 1458 
von Bocksklauen IX 927 
Brigittes Knüppel in d. A. 

I *577 

Buchenasche I 1693; IX 
12 

des Cäsar VIII 1670 
V. Christklotz 1 735 
als Dünger V 1457 
von Erl^nstroh IX 12 
essen d. A. VI 1 159 
Flachsasche V 1195 
d. Fledermaus VI 1367 
Flockäsche V 1448 
f. d. Garten III 306 
Hasen-A. VII 1329 
V, Hemd III 1731, 1735 
Herdaschc III S773f. 
hineintrecen in A. III 237 
V, Johannisfeuer IV 741 
V. Judasfeuer IV 805 
d. Katze VI 49 
d. Kehrichts IV 1228 
des verbrannten Kleides IV 
*5061’«. * 5*2 

V. Knochen V 13; VIII 137, 

*075 


mit Kohlsamen vennischc 
V ^ 

Kopfkissen-A. VIII 1590 
gegen Kratze V 434 
Krebsasche V 450 
Kreuz aus Asche I 16; V 
479 

Krötenasche VI 974; IX 
N. 417 

des Kuckucks V 743 f. 
d. Leiche I i38f. 
des Leichenstrohs V 1096, 
1097 

der Lichtmeßkerzen V 1263 
Liebcsorakcl III ii3or. 
des Maitinsfcuers V 1716 
d. Maulesel-Hufs VI 1645 
d. Maulwurfs VI 23 
d. Mecräsche-Kopfes VI 69 
Menschenasche VI 155; 
VIII 348 

d. Nachgeburt VI 762, 765 
des NolfeucnVI 1148; VII 

976 

d. Osterfeuen VI 1335 
des Palms VI 1371 
V. Peterstag V 10 
d. Pfauenfeder VI 1569 
Pfingstasche fün Vieh VI 
1692 

Rabcn-A. VII 455 
Ratten-A. VII 520 
Rcbholzaschc VIII 452 
als Reinigungsmittel IV 
1090 

Robben-A. VII 742 
rühren in d. A. VII 765 
Rutenasche I 1:97 
Schadel-A. VIII 1093 
Schlangen-A. VII 1170 
schreiben IX N. 37a 
Schwalbcn-A. VII 1394 
Schwalbenncst-A. VII1399 
Schweineasche I 1493; VII 
1487 

Schwcinckot-A. VII 1495 
des Seepferdchens IX N. 
411 

Skorpion-A. VIII 17 
Spatzen-A. VIII 254 
von d. Stalltür IX N. 587 
Star-A. VIII 358 
streuen d.A. IV i2i3;Vn7 

— auf d. Acker V 53a; VII 
54 ^> 

— auf d. Kohl V 68f. 

Stroh-A. VII 1323 
Taubenfeder-A. VIII 699 



Tephramantie VIII 730!. 
Tier-A.VIII 910 
vom „Tod“ V 919 
V. d. Totenbahre VIII 
1052 

Totenbrett-A. VII 1058 
vom Weihnachtsholz IX N. 
90of. 

von WidderwoUe IX 558 
vom Wiedehopf IX 566, 

587» 569 

Wieselasche IX 588, 598 
Wurmasche IX 856 
Ziegenasche IX 902 
von Ziegenhaar IX 903 
von Ziegenleber IX 905 
Zigarrenasche IV 1207 
Zwölftenascbe IX 984» 987 
Aseben-N am en-Wahrsa- 
gung s. Spodonomantie 
Asche 1 617 

Aschenbeutel IX N. 924 
Asebenbraut I 618 
AschenklasV 1837; VI 1097 
Aschenkreuz V 549 
Asebenkueben I 771; 
ni 323; V 646, 655, 660, 
1046, 1052 

Aschenlauge I 6tt, 797 
Ascbenschrimpff I 713 
Asebensebütz V 1787, 1788; 
VIII 1393 

Aschentreter VIII 732 
Aschenwahrsagung VIII 
617 

Ascbercheo I 100; VI 935 
„Ascherkochn*^ VI 946 
Aschermittwoch 1 613, 
6 ! 7 ff.;VI 441, 775; VII 
85*» 1480; VIII 187, 589, 
655, 1421, 1432 
baden I 8o8f. 
Bienenfüttem I 1239 
Biertrinken 1 1269 
Birkenrute, schlagen mit I 
«336 

Brunnenzauber I 1684 
Esche begießen II 998!. 
Fischessen 11 361 
„gelbe muß** I 1542 
Hering III 1783 
Hinchmaske IV 116 
Isengrind V 1771 
kämmen IV 950 
Kaue IV 1114 
Obstbaum schneiden VI 

**74 

pfeffern VI 1574 


Salzh^ifchen-Orakel IX 
N. 121 

Schnecke essen VII 1270 
Seelenspeisung IX N. 540 
Sonnenschein VIII 48 
Spinnverbot IV 457 
trinken VIII u6o 
Verkauf IV 1183 
Waldgeist begraben VIII 

*532 

Wetter V 1416 
Asebetopf-Werfen VIII 259 
Asdenti, Weissager IX 410 
Asen VI 158, 159, 2i4f., 731, 
7431VII 1389; VIII 154, 
261» 1118; IX N. 197, 
241 

Blutsbruderschaft I 1447 
Gastmahl 1 1258 
Gürtel III 1211 
Asgard VI 731 
Asbaro (Astaroth) I 629 
Askese 11 750; III 739, 1663; 

V 801; VI 474; VII 633!. 
Luftfahrt II 1661 

Asket VI 866 
Asklepiades: kritische Tage 

V 596 

Asklepios IV 694; VIII 240, 
1413; IX N. 302, 354 
Asmodeus 1 621 L 
Asmund: Bl utsbruder -To- 
tenpfkge I 229 
Asparagos VIII 1609 
Aspe VII 972 
Aspekte s. Horoskopie 
Asphalt I 622 f.; VI 617!. 
Aspbodeloswlese I 624 f. 
Aspidomantie (Schildweis¬ 
sagung) I 626 
Assa, Zau^rwort 1 626 
Ami 1 626 f. 

Assurbanlpal III 928 
Ast: Galgen III 258!. 
melken durch d. A. VI 141, 
142 

8. a. Astloch, Zweig 
Astaroth (Astarte} I 629 ; VI 
305; VII 492; VIII 855 
Aster I 629 

Asthma 1 629 ; UI 1168; IX 

903 

Astloch 1 629 fr.; III 1903; 
VII 952, 1685; VIII 357 
s. a. Ast 

Astragalomantle V 7, 1335 
s. a. Würfclorakel 
Astralmytbologie 1 632 ff. 


Astrampsychoe V 1389; IX 

387 

Astrenze s. Meisterwurz 
Astriot (Astarte) I 629 
AstroUth 11 1709 
Astrologenbibel IX N. 

697 

AstrologieVI 64 t, 642,1229, 
*398; VII 37ff., 1051, 
I052f.; VIII 461 ff., 565, 
1428; IX 890!., 513 
Arabische Listen VII 49!. 
Badetage-Bestimmung I 
8o4f. 

Bauempraktik I 941 ff, 949 
d. Chaldäer II 19 
Chiromantie u. A. II 4t f. 
Farben 11 1192!. 
Finsternisse, Deutung 11 
1522 ff. 

hermetische A. III 1789 
Horoskopie IV 342 ff. 
Komet V 99 ff. 

Körper V 319!. 

Kriegs Voraussage IX 474 f. 
Mondstationen VI 342!. 
Perioden VI 1493!. 

Pest VI 1503 
Regenbogen VII 596!. 
Sintßut VIII 11 
Tierkreis IX N. 596ff. 
—.politische A. IX N. 
6461. 

s. a. Horoskopie, Planeten, 
Sternbilder, Stemdcu- 
tung, Stemglaube, Weis¬ 
sager, Welterbüchlcin, 
Woche 

Astromantik IV 354!., 384, 

389 ff- 

Astrometeorologle IX 540ff. 
Astronomie VI 1398 
Hochzeit IV i66f. 
jüngster Tag IV 861 
s. a. Astrologie, Planeten, 
Stemdeutung. Stern¬ 
bilder, Sterne, Weissager, 
Weissagung 
Aswald VI 1162 
8. a. Oswald 

Asyl I 645 ff.; IX N. 828, 

833f. 

Kcsselkettc IV 1273 
Kirchentür VIII 1186 
Menhir VI 85 
Pferd VI 1608 
Pferdeschwanz VI 1676 
Schwelle VII 1511 


20 


Aiem-—Auge 


Ai^e—Austrieb 
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Atem I 647 ; V 351, 352; VI 
623 

anhalten d. A. IV 1171; 

VII 15 ^ 9 . » 52 t 
Orenda VI 1302!. 
als Opfer IX 26 
des Pferdes VI 1647 
des Schweines VII 147t 
des Sterbenden VIII 456f. 
als Symbol d. Seele II 144 
des Vaters t. d. Mund d. 
Neugeborenen IV 1315 
s. a. blasen, hauchen, 
Seele 

Atemnot s. Asthma 
Atharvanlleder 11 142 
Atheismus VI 550 
Athene VIII 176, 1627, 
J633; IX N. 318 
Atbotls VIII 771 
Ätiologie I 647 ff. 

Atlas III 955 
atmen s. Atem, blasen, hau¬ 
chen, Mund, Seele 
Ätna 1 66Bf. 

Atmosphäre I 666 f. 

Atrlel (Zaubername) I 669 
Atropa belladonna VI 90! 
Atrophie VI 164t; IX 248 
Attlch I 66917 .: IV 1000; 

VII 426 

Attls IV 1068; VIII 1535 
Attisfeier IV t6i, 169; V 

»732 

Atzelmännchen I $71 
ätzen mit Kupfer V 838 
Atzmann 1 671 f. 

Au (Jäger) I 672 
Audoln II 783, 786 
Auerhahn I 672 f»; V 1779; 

VIII 318 
Auerochs I 1227 
Aufbahrung: der Leiche V 

1048 fr. 

Auferstehung III 169!.; IV 
614, 889, (081 
Feuer IV 1088 
Auffahrt s. Himmelfahrt 
Auffahrtstag III J33Q 
Umritt V’III 1345 
Aufgabe: £rlbsungs-A. IX 
N. 303 

— unlösbare 1 673 ff.: IX 
794 * ^ 

Aufgebot VIII 532 
des Brautpaares I 1529 
Aufgehen des Brotteiges I 
773 f.; VIII 726 


aufhängen 1! 853 
Bock IX 928, 930 
Hund VIII 929 
Kleidungsstücke auf Bäume 
IV 1488 

Sargspäne VII 951 
an Sonnenstäubchen V 
»587; VIII 73 f- 
aufhauen VII 1158 
aufheben VII 1393; IX 983; 
IX N. 805 

Neugeborenes IV 1314 
Spiegel IX N. 579 
Aufhockerl 675 fr., 1260; III 
201 f., 478f., 1154, 1236; 
IV 636; V 1446, 88t; 
VI 105, 577, 820; VII 

879. « 354 . « 433 . «56«; 

VIII 378, 800, 823, 841; 

IX 59, 60, logf.. 159!., 
164, 214. 744: IX N. 
229, 1018 

Bicrcsel 1 1262 
Bock IX 9]8r. 

Breilhut I 1550 
Buschweibchen 1 1714 
Frau Else II 795 
Hummel IV 469 
Nebel V! 991 
Schimmel IX N. 168 
Winddämon IX 635 
auf knöpfen V 15, 17 
auhnac^en: Schnalle und 
Knoten VI 137 
.\ufn ah me Zeremonie : d. 
Fuhrleute III 209 
8. a. Deposition, hänseln 
Aufschlägerin I 7 
aufschließen IX 448 
s. a. Schloß und Schlüssel 
aufechneiden: d. Huhnes 
IV 456 

aufetehen 1 677 f. 
aus d. Bett I 1187 
mit dem linken Fuß VIII 
528 

V. Tisch VI 1 348 
verhindern des A. VH 688 
auftun II 1365; Vi 191 
aufwachen I 676 ff.; V'IIt 
587ff'. » 54 » 

während d. Gewitters Hl 
827 

Langschläfer V 902 f. 
Zauber mit d. großen Zehe 
I n88 

auh^'ärts I 125 ff.: VH 1624 
s. a. abwärts 


Auge I 679 ff., 1290; VH 709; 
VHl 1455, 1582, 1585 
des Aales I 1 
des Adlers I 18t 
des Alps I 289 
des armen Sünders IV it6] 
herausreißen d. A. VII 627 
auswischen d. A. VH 780 
Barenauge I 903 f. 
des BarKhes I 929 
blaues A. I 1380, 1519 
d. Blindschleiche 1 1396 
braune A. 1 1519 
Dicbe-A. VII 458 
Fell 11 1322 
Feucraugen IX 794 
Finger davor halten II 1489 
d. Fledermaus IV 1207, 
VIII 1459 

Fledermaus bl ut zur Ver¬ 
schärfung H 1583 
Frosch-A. IH 137 f., IV 
586 

des Geiers Hl 459!. 
Glasauge 111 856 
Gotiesauge III 965 fT. 
großes A. I 692 f. 
grüne A. VIII 679 
Hasen-A. III 1522; IV 584 
d. Herings III 1778 
d. Hexe IH 1897; VIII 
1322 

jucken IV 793. 797 
d. Katze IV 1116, IX 285 
Korbinian V 246 
Kornblume V 248 
Krebsauge V 458 f. 
d. Kröte V 609, 614 
d. Kuh-Bauches V 782 
d. Maulwurfs VI 8 
Mausaugen VI 33 
d. Luchses V 1440 
der Lucia V 1442 
des Pferdes VI 1605 
mit Pilzen auswischen VII 
29 

Rabcaauge VII 453 
Regenwasser VII 608 
Ringe um die Augen IX 
844 

rote A. VII 802 
Rubin als Stärkung VII642 
schielendes A. VII 1056!. 
am Schiff IX N. 157 
Schlangenaii^e V'Il 1150, 
1166; VIII 804 
Schüsscl-Hcilzauber IX N. 
400 


auf der Stirn IX 635 
TeufeUauge VIII 743 
des Toten V 1031 f., 1032, 
1035 

Triefaugen IX N. 348 
Uhu-A. VIII 1293 
% verbinden IV 1149; V 416; 

» VIII 1601 

vseräugig VIII 1662; IX 

797 

Wachtel-A. IX 21 
der Wasserfrau IX 130 f. 
des Wassermanns IX 128 
des Wiedehopf IV 1135; 
IX 566 

Wieselauge IX 588 
der wilden Weiber IX N. 

984 

Wolfsaugen IX 725, 729, 
768, 773, 774. 776 
Ziegenauge 1 651 
d. Zwerge IX N. 1026 
s. a. Blick, sehen 
Augenamulett I 701 f. 
Augenamulett 1 701 ff. 
AugenbUcksgötter III944 f. 
Augenblume I 708; IX 
Augenbraue I 2^, 687, 
703 ^.; 

zusammengcwachsene I 
704; VII 1247, 1289 
Augendlagnoee s. Ophthal¬ 
moskopie 

Augenhöhle: Bohnen und 
Erbsen in den A. keimen 
lassen IX 605, 6o€ 
Augenkrankheiten 1 707 ff.; 
VI 57, 1704; VIl $29, 
700, 914, 1030. 1401; 
VIII 508, 746f-. 752; 
Vlll 1541; IX II, 233 
Aalraupe I 5 
Baldrian I 855 
blaue Blumen I 1379 
— Schürze 1 1380 
Bock^alle IX 928 
Charadrius II 20 f. 

Fenchel II 1328 
Fett des Aales 1 3 
Frauenmilch VI 278, 280 
Galitzenstein III 269 
Galle I 3; HI 275 f. 

Garn lil 301 
Gundermann III 1206 
Honig IV 306 f. 

Kamille IV 939 
Kamm I\* 943 
Krebiaugen V 459 


Lucia V 1442 
Maiblume V 1528 
Maria Magdalena V 1684 
Ochsengalle VI itdi 
Odilia VI 1184!. 
Ofenbesensegen VI 120 
Ohrenschmalz VI 1211 
Ohrring VI 1218 
öl VI 1239 
Onyx VI 1253 
Pferd IX N. t8i 
Pferdeäpfel VI 1643 
PfingstWasser VI 1702 
Raute VII 548 
Rebenwasser IX 335 
Rittersporn VII 725, 726 
Schildkröte VH 1072 
Spiegel IX N. 572 
spucken VIII 341 
Wachs d. Osterkerze VI 

1338 f* 

Weißwurz IX 464 
Windröschen IX 661 
Ziegenkäse IX 906 
„Augennichts«* VI 1070 
Augenornament II 771 
Augenpf erd Chen I 694 f. 
Augenpüppchen 1 695 f. 
Augensegen I 716 ff.; II 71; 

VI 202; VII 1600 
Augenstecher V 1232 
Augenstein I 150, 719 ; V 
838, 1740; VII 1259 
d. Apotheker III 269 
Augentalisman I 701 ff. 
Augentrost I 719 f. 
Augenwimper 1 703 ff. 
Augenwurm I 714; IX 849 
Augenwurzel I 854; IH 
1297; IX 661 
Augenzahn I 707 
Augenzauber 11 222 
Augenzieger 1 693 f. 

Augst 1 720 
Augstall VIII 747 
Augures IV 1442 
Augurlum s. Vorzeichen 
August (Monat) I 720 ff.; 
VI 471; VIII 1433, 1434 
Onyx VI 1253 
SardonyxVH 942 
Augustinus I 723 f.; 11 1067 
Augustus: GeheimKhrift IX 
N. 305 

Aulken IX N. tO20 
Aurelia, Verehrung der 1 
724 f. 

Aurikel I 725 ; VI! 940 


Aurin s. Tausendgülden¬ 
kraut 

ausdärmen VII 995 
Ausfahrt I 725 1 
Ausfahrtsegen 1 726 f.; II 
838; VII 1585 

aus^ilen der Haare III 
1240 f. 

Ausgang, ausgeben I 727 f.; 

VII 1413 
erster A. VIII 708 
nachts VI 787 

nicht nüchtern VI 1160 
während d. Trauer VIII 

113« f- 

umkehren VIII 1325 
s. a. Angai^ 
aualäuten 11 1246 
Ausmerzung VIII 511 
Ausplclum s. Vorzeichen 
ausprügeln: der Fallsucht 

11 1174 

ausreißen: d. Wurzel mit d. 

Zähnen VI1710. 
Aussaat IH 160; IX 893 
am Abend I 35 
Freitag IH 6t 
Brötchen I 607 
s. a. Acker^.säen 
Aussatz 1728 ,1437; VI 244, 
1646; VH 734, 1165, 
tt68; IX 175 
auBsaugen 1. lecken 
Ausschlag 1 728 f.; V 856, 
VI 499, 903; VII 538, 
791, 809, 810 f., 1532, 
1707; VHl 42, 271, 327, 
366, 481, 542, 1027 
Krätze V 433 ff. 
Aussegnung 1 7291 .; IV 
1096; VI 623, 697; VII 

132* 

Zwang zur A. IX 696, 697 
ausseheo: „ungebacken'* 
aussehen 1 760 
Aussetzung 1 730 f. 
Aussengbrot IX 698 
ausspucken s. spucken 
ausstechen: d. Krötenaugen 

V 614, 617 
Austbund V 286 
Austern VI 471, 633 
Austlnnek-Kraut VI 1063 
AustkÖst II 955; V 1497; 

VIII 194 

Austrieb I 731 ff., 1683; 

VI 1200, 1208, 1693; 
VH 751,818,852,903 f.; 
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Auftrieb—Azotb 


9S2 f., 938, 976 f., 1077, 
1093, i*a6, 1235, 1374, 

» 449 . »467. » 479 . » 487 f-. 
1523; Vill 97, 322, 549, 

559 .6» «.655, 7 '». 7 » 3 f-. 
782, 1193, 130t, «543, 

1608; IX 785. 786. 8^; 
IX N. 589 
AipMgen 1 312 
barfuß gehen I 917 
Bock miinehmen IX 924 
erster A. IX 686 
Osterbrot und Salz VI 

132« 

Stephans Wasser für das 
Vicb VIII 433 
austrinken VIll 1162 
s. a. trinken 
Austr6 VI 1313 
Austvater V 278 
Austwolf V 297 
Auszehrung I 1185, 1281; 
ZI ti66; III 137; V 966, 
1037; VII 1342, 1466; 
VIll 609; IX ti6. 330, 
583; IX N. 290, 999 
Bienendieb 1 1240 
Pferdekopf Vt 1668 


ausziehen: Schuh VII 1330, 

* 345 » *3461 «349 
Automobil I 739 f« 

im Paradies VI 1457 
Autosuggestion VIII 592, 
600 

Auxeire, Konzil von I 79 
AveUuten 1 36 f.; 920« 131^. 
V 807, 942; VI 581 f. 
s. a. Glockenläuten 
Aventious« Humanist I 7401 . 

Gambrinus III 282 f. 
Avemmeus IV 1219 
Avesta I 1210 
AvlcennaVIlI 1309 
Avlgazirtor I 741 
Avis I 741 

Axinomantle I 741 f.t VII 
1688, 1690 

Axt I 476, 734, 743 ff., 1117; 
II 7 « 9 ;V 773 ;VII 1518; 
i 5 «Oi « 52 », 1522, 1523. 
1540» 1690 f.; VIII 328» 
982, 1192, 1193, 1422; 
IX 586 

als Abwehr IX N. 157 
Axinomantle I 74t f. 
als Beigabe VII 947 


Gotteraxt I 475 
Haustier über die A. trei« 
beo I 725 

kreuzweis gelegte Arte V 
53 « 

Leiche über A. wegtragen 
V 1127 

auf den Sarg legen VII 
953 

Schafe über die A. treiben 
IX 786 

Schwrelle mit d. A. schlagen 
VII 1538 

vor der Stalltür VIII 435 
in <L Türschwelie IV 1219 
in d. Viehkrippe I 1382 
s. a. Gerät, Metall, Schnei« 
dendes 

Axtbelm: melken aus d. 

A. VI 298. 299, 301 
Axungia Lunae VH 1707 
— Solls VII 1707 
Azaiias VI 704 
Axazel (Teufel) I 749 
Azlel (Teufel) I 749 
Azod (Hagelbeschwörung} 

1 749 

Azothi Zaubername I 749 fl 


B 


Baal I 1465; III 29; VI 43; 
VIII 856 

Baba (Berchte) I 751 ; V 282!. 
3to, 371; VII 1043 
8. a. Berchta 

Babautach (Krankheiu- 
puppc) VII 877 
Bablablnka (Baba) I 1225 
Babylc« VIII 1548 
Krebssegen V 457 
Wetterwahrsagung IX 541 
Bach 11 i68tfr. 

Drache als Dämon II 382!. 
als Schlange VII 1184 
I. a. Fluß, Wasser 
Bacb(l)dbend 1 1540, 1619 
Weissagung DC 362 
IBachadls (Baumgans) I 959 
Rarttfln t PJiTfihn ^ I! 188 

Bachhagel IX 140 
Bachkiesel fV 1306 
Bachlkoch I 1540; VI 99, 
io3f.; IX N. 886, 890 
Bachnelkanwurz VII 800 
Bacbschneider V 1236 
Bachstelze 1 75 t ff., VIII 
82t. 872; IX N. 158 
821, 872 

Blendstein 1 1395 
erste B. I 41g 
Biditelistag VI1484 
Bachder s. Dorfüer 
Bachus begraben II 1262 
Backbrett: Späne vom IX 
N. 491 

Backe s. Wange 
backen 1 754 ff., 79t, 1513, 
»5»5f-; VI 1558, 1644, 
1646, tu; Vll 1225, 
VIII 35, 113, 160, 168, 

559 » 730, 7 ^ *« 57 . «202, 
1499; IX 57; IX N. 877 

abbacken i 7f. 

Ali^bet verbacken I 14 
nach Begräbnis IV 1214 
Brot, geweihtes I 1346 
Brotsegen V 899 
Fastnacht II 1259 


Geister, backende I 1633 
Gesang aus d. Backofen IX 
N. 48s f. 

Grüadonnemag III 1187 
Hefe t. d. 

Hostie IV 412 
Karfreitag IV 987 
Kinder, kranke 11 1402 
Kuchen V 645(1.; VI 1668 
Lämmleinbrot V 892 
Lebkuchen V 987 f. 
Männerhose IV 411 
Mittwoch VI449 
Nägel, abgeschnittene VIII 
214 

Neujahr VI 1036, 1046 
Osterwasser VI 1360 
Petrus, backender IX 358, 
808 

Pfannkuchen VI 1553!. 
Fflugbrot I 1611 
Regenhexe VII 570 
d. Riesen IX N. 1132 
Rübenfeld, Meldung d. 

Vn840 

Salige I 1613 
Sauerteig VII 960(1. 
Schürze umbinden VII 

«377 

Speiseopfer IX N. 519 
Stollen VIII 489 
StöribrotVIII 509 
Todesorakel VI 1049 
Totenbrot V 1088 
im Trauerhaus V 1043!. 
Wasserdämone, backende 
I 1617; IX 155 
Weihnacht VI 1175; IX 
N. 873 f., 887 
Wetterdämone, backende I 
«619 

2 ^unkönig in Teig b. IX 
883 

Zwerge, backende VI 856; 

IX N. io5of. 
s. a. Bäcker, Brot, Ge« 
back, Gebildbrot, Herd, 
kochen, Kuchen, Mehl, 


Speise, Teig, Wecken, 
Weißbrot, Weihnachts* 
gebäck u. Einzelartikel 
backen (Krankheiten)! 7f.; 
IX N. 823 

Backenstreich s. Ohrfeige 
Bäcker I 779 ff.; VI 230, 
VII t273, «847; VIII 
789; IX N. 688 
Blasius I 1363 
Gebäck i. d. Berg tragen 
I 1066 

s. a. backen, Gebäck, Teig 
u. Einzelartikel 
Backgerät I 1622; III 659 
Backmulde s. Backtre^ 
Backobst I 590, 1462, 1608 
Backofen I 781 ff.; VI 272; 

VII 57af., 833, 961; 

VIII 701. 718, 729, 766, 
»387. »55a. » 554 : IX 
280; IX N. 144, 856 

Brautkranz in d. B. werfen 
VIII 1409 

Fieber, Entstehung des II 
1449, »452 

Gesang im B. IX N. 48t f. 
hauchen i. d. B. I 1356 
Kind in den B. schieben 
I IIOI 

Krätze — Heilung V 434 
Kuchenopfer an Lichtmeß 
V658 

Leiche im Backofen V 1050 
Lichtmeßzauber V 1268 
Liebesorakel VI 8&0 
Mehl f. d. armen Seelen 

VI 97 

Natttr als B. I 754f. 
Schwein verbrennen VII 
»487 

Schwitzbad I 830 
spucken auf d. B. VIII 337 
Stein hcrausbrcchcnV 1305 
Strumpfband im B. VIII 
559 

verbrennen eines kranken 
Haustieres 1 1493 
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f. 6 . Zwerge IX N. 1052 
s. a. Herd 

Backofenbesen 1 1142,1243, 
VII539 

Backofenschüasellauf I 
79* f » 9 * 7 ; vn I 230 f. 
Backofeotrescherleln 1757; 
IX N. 1014 

Backofen-Wischtuch VII 

622 

i. a. fiackwisch 
Backofenzins I 583 
Backschaufel I 778» 791 f.; 

VII 1538 

Backstein 1 792 , 828 
Backtrog I 761, 778, 792 ff., 
1620; V 775, VII 1480; 

VIII 7j6, 717, 726, 730, 

740. >376 

als Feuerbanner 11 1424 
in d. neue Wohnung 
schicken IX N. 989 
spucken in den B. VIII 
33 * f- 

Windzauber IX 643 
d. Zwerge IX N. 1041 
Backverbot I 771, 776^ 
Back wisch I 7^ 
s. a. Backofenwischtuch 
Backzeit I 77of. 

BaccMl« Roger I 76 
Bad, baden I 796 ff., 1525; 
III 1685; IV 1470; VI 
1524; VII 850, VIII 79, 
367; IX t02» III, t66, 
287, 288; IX N. 8to 
während des Abendläutens 
I 40 

Alraunwurzel b. IX 686 
Andreastag I 404 
Aschermittwoch I 620 
im Backofen b. I 789 
barhaupt I 923 
Brautleute IV i72f. 
BräuiHngs baden I 1536!. 
Christnacht, kaltes Bad V 
434 

Dampfbad I 797, 829f. 
erstes B. I 393, 802, 1692; 
III 159a; IV 1315, 1318, 
* 43 *; VI 274, 275, 
13^; VII 780, 1519; 
VIII 481, 486; IX 115, 
118, 287, 357 
Fußbad VII 650 
Geschlcchtswechsel III 753 
glühende Kohlen im Bade¬ 
wasser V 74 


Backofeo^Baldna n 

Gundermann 1 138t 
Hdlbad des Virgil VIII 
1667 

HeiligeDbUder b. I 229 t 
Hexe VI894 
mit Hund IV 479 

— Hundeschäde) IV 475 
Hundstage IV 496 
Johanni IV 719 
Joharmiskraui III 1487 
kaltes B. 1 837fr. 

mit Katze IV 479 

— Kindesblut b. IX 39 

in Milch und Wein IX 295 
neunerlei Körner VI 1062 

— Kräuter VI 1064 
Kreuzblume f. Kinderbad 

V 500 

kultisches B. VI 1009 
mit Labkraut V 685 
des Langschläfers V 904 
Leichenmahl — Teilneh¬ 
mer V 1086 
Magdaleneniag V 1686 
Maibad V 1513 
Mainacht-B. V 1551 
Maiiag-B. V 2549, 1550 
Marzwasser V 1735 
im Meer VI 67!. 

Pcier u. Paul, Verbot d. 
B. VI 1523 

in Menschen blut 1 834!. 

— Milch VI 274 

— Molke VI 462 

im Morgenuu IV 846 
Mühlrad-Wasser VI 610 
nüchtern VI 1157 
in Ochsenblut VI 1281 
Ostern VI 1358 
Pappelknospen f. d. B. VI 

*390 

Pfennige ins Bad legen V 
780 

in Regenwasser VII 607 
Regenzauber V !1 581 
io Rchblut VII 619 
Salzwasser VII 902 
im Sand VII 937, 938 
schädliches B. 1 7^ 
Schwarzkümmel VII 1455 
Seclen-Bad I 269, VII 2566 
singen im B. IX N. 483 
Stein V. Camac VI 86 
im Teigwasser b. VIII 728 
Teufclsbad VII 1183 
Wasser des 1. Bades aus- 
gteßen am Holunder IV 

275 


— u. Hufeisen IV 439 
Zauberhad VII 1531 
in Zi^enmilch IX 907 
d. Zwerge IX N. 1054 
Badekuren I 8o5f. 
Bademutter III i588f. 
Bader I 851 f.; Vlll 1402 
s. a. Barbier 

Bader, Christina Regina 
(Prophetin) IX N. 68 
Badeschwamm: Wasser a. 

d. B. trinken IX N. 476 
Badestein I 848 
Badestube 1 782, 8i3f., 
826f. 

Badetag VII 918 
Badewanne VI 108 
Badewasser III 1184, IX 
115, it8 

emes B. I 1340!. 

(s. a. Bad, entes) 
Karfreitags Wasser IV 1003 
Badkraut V 1297, 1298 
(s. a. Bad) 

Baäl I 1465 f. 

Bähmühle II 464 
Bahre 1 985; V 1137; VII 
944 

s. a. Totenbahre 
Babrkappe V 1073 
Bahrprobe VII 562; IX N. 
820 

Babrrecht I 1435, III 
i046ff.;Vl569;Vni5i2 
s. a. Gottesurteil 
Bahrtuch V iioi; VII 714; 
VIII 1179 
rotes B. VII 823 
Bähschnitte I 1627!., VI 
137; VIII 278 
Baieie (Klasholz) V 1839 
balse wrä IX N. 462 
Baktromantle (Stabwahr¬ 
sagung) I 852 
Bai VII 273 

Balbina, Kjopfheilige V 605 
Balder 1 852 fr.; III 725; IV 
614; VI 186, 382f., 736, 
1206; VII 14, 13^; 

VIII 177, 1149, I5i7f. 
weinen uro B. IX 319, 330 
Baldgreis V 509 
Baldrian 1 144, 854 f., 1223, 
1224, 1427, 1483, 1580; 
V 439 > 777; VI 345, 1513, 
1706; VlI 823, 1623; 
VIII 285; IX 59, 567, 
854; IX N. 586, 1059 


Baldur—Bann 


Baldur s. Balder 
Balfaribrauch IV 1268 
Balken 1 856 fr.; VI 461, 
1042 

Bett unter dem B. I 1185 
Lügenbalken V 1453 
mit Molke bespritzen VI 
461 

Balkenkomet V 159, 160 
Ball VI 1383, VIII 580 
Bau der Tiere VIII 786 
Ballhäuser I 859 
Ballholen I 86if. 

Ballspiel 1 859 ff.; V 804, 
VI 1344 
s. a. Ball, Spiel 
balneum animale 11 705!.; 
VIII 91t 

balnium marie IX 928 
Balsam I 663 
Myrrhe VI 714 
als Winderzeuger IX 649 
Balsampappet VI 1390 
Balthasar 1 863 ; II 1; VI 
1651; IX 835 
Balth*l VII 273 
Banadletrlch, Wanddäroon 
1*597 

Banajas, jüd. Magier IV 812 
Band I 863 ff.t 1206, 1466^ 
111 1227; VII 9, 652, 
1108, i2fo, 126t, J523; 
VIII 98, 366, 399, 645, 
982, 1188, 1376 
Bcschreibändchen 1 1099 
blaues B. 1 1376, 1377, 

1378» *38*, 1384; IX 
220 

Braut band I 1532 
fiir d. Brautbesen I J135 
Brautkronen-B. VII 1157 
Erbband I 1219 
f. d. Fastnachtsbären I 894 
als Geschenk VI 1039 
Halsband V 604 
Heiratsorakel 1 400 
Hosenband IX 
mit Knoten II 1473 
des Kräuterbuscheis V 445 
Leichenbänder f. Heiizau- 
ber V 1066 

vom Mchlsack VI 111 
neunerlei B. IV >241; IX 
701 

Nixen-B. II 983 
Palmschmuck VI 1365 
PantaJeonsband VI 1387 
rotes B. I 123, 1328; VI 


1378; VII Soyf., 820, 
832, 948; IX 47, 182 
Sackband 1 1199; VI iit, 
607 

Samroetband VIII 556, IX 

686 

Schuhband VII 1353 
Schürzenband VI! 1369, 
1378!.; IX 704 
schwarzes B. 1 1432; VII 

1439; IX 686 

Segensband VIII 1305 
seidenes B. VI! 754; IX 
N. 417, 418 

vom Spinnrad VII 1468 
Strohband IX N. 592 f. 
des Strohsacks I 1199 
Trauerband VIII 1134 
Unterhoseo-B. VII 1233 
des Wassermanns II 1204 
weißes B. 1 986 
Wickclband VI 787 
uro d. Zaunpßock binden 

1399 

s. a. binden u. Einzel- 
artikcl 

Bändeletanz 1 870, IV 603, 
VIII 1355 

Bandfeuorzeug VI 1145 
Bandwurm I 1443; VIII 
807; 1X842, 907 
Bank I 873 ff. 

,Jange Bank** V 1267 
Leichenbank V 1050 
Leid-B. VIII 1061 
Lügenbank V 1453 
Sargnagel in d. B. schlagen 
VII 956 

Bann, bannen 1 132, 874 ff.; 
II 490f.; V 1^, 614, 
Vn 573 . 577 . 808, 1469, 

*5*3. *526. *556. *56*. 

1622; VIII 77, 118,549, 
626, 1662; IX 54; IX 
N. 394 
Alp b. I 304 
in Balken b. I 857f. 
auf d. Baum b. VII 1354 
i. d. Baum I 955 
mit Bibel 1 1213 
Buchstabe IX N. 323 
durch d. Blick I 6S3f. 
Diebsbann I 131, 1106; 
Dl 1775; VI 1379; VII 
32j; VIII 1589; VIl 
1234; IX N. 262 
Drachen II 402 
drehen II 410 
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festmachen (s.a. dieses) II 
* 35 * 

Feuer bannen VII 313; 
VIII 1725 

d. Fliegen 1 1089; II 2622f.; 
VI 1582 

durch Franziskaner 11 1732 
Fuchs VI 1374 
Fuhrmann III 299^ 
d. Geister auf d. Berge b. 
11045 

Geisterroahl V 1503^ 
Gesang IX N. 426f. 
Gewehr 111 809 
Gewitter III 827f. 

Haare als Saite VII 869 
Handschuh als Symbol III 
1407 

Handwerker 111 2433 
Haustiere, neue IX N. 591 
Hexe III 1914!.; Vll 319!., 
577; VIII 1126, 1589 

— im Wind IX 639 

— durch Wolfskehle IX 
774 

Hirsch VI 1569 
Insekten IV 697 
Kaminfeger IV 941 
Kapuziner IV 981 
kehren mit neuem Besen 
IV 1223 

Kopfloser V 221 
Kreis V 465 
Kreuzdorn V 504 
Kupfer V 837 
Landplagen VII 320f. 
Lawine V 95t 
Losung des Banns IX N. 
266 

Macht des Papstes VI 1391 
Maden V 2479f. 

Maikäfer V 1534 
Mäuse VI 52, 54 
ins Meer b. VI 67 
Messer in d. Erde stecken 
VI iSgt 
Mücken VI 600 
in Nußbaum b. IX 74 
Perchia VI 2482 
Pest VI 1514, 2515. * 5 ** 
pfählen VI 1552 
durch d. Pfarrer VI 2566f. 
Pferd V 896 
durch Priester V i 74 f- 
Rad VII 485 
Räuber IX N. 107 
Reisig IX N. 113, 114 
rote Farbe VII 824 
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Bann—Bart 


Bart—Baum 
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Sackband IX N. u8 
Sadebaum VII 868» 869 
Schatz I 747; IV 1480; V 
1587; X008 

schießen in d. Wolken DC 

805 

schlagen VII iiii 
Schlange VII 1155» 1182 
schreiben IX N. 361 
mit Schuh b. VII 1313, 
1318 

Schuß b. lll t5tt; IX 766 
in den Sec b. IX 164!. 
Sperling b. VIII 241 
Sternschnuppe b. VIII 474 
Taube VIII 70of. 

Teufel I H52; VII 319!.; 
VIII 743; IX N. 26of., 
262 

umkreisen VIII 1328?. 
Umwandlung VIII 1368 
Viehschelm IX 562!. 
Wagen IX 41 
Wanzen IX 90 
mit Weißwurz IX 461» 462 
Wespen b. IX 506 
Wetterbeschwöning IX 
508 ff. 

Wild I 390; IV 584f.; IX 
605 

Wilde IX N. 975f. 
lote Wöchnerin b. IX 7i2f. 
Wol&banncr IX 794!. 
Würmer b. IX 863 
Zaunpfahl IX N. 999 
mit Ziegenkraut IX 935 
3. a. besprechen» Beschwö¬ 
rung u. Einzelartikel 
Bamibüebiein I 8801 . 
Banndomen VI 191 
Banner» rotes VII 645 
Bannhüter V 264 
Bannkreis 1 875 
5. a. Hegung, Kreis 
Bann-Männer I 878 
Bannmesse II 225 
bannock IX 283 
Bannprozession s. Flurum¬ 
gang 

Bannreis IX N. 812 
Bannritt VIII 1343 
Bannschaub IX N. 812 
Bannsegen s. Segen, Ver- 
bannur^ 

Bannung s. Bann 
Baonwisch IX N. 812 
Banseihahn V 310 
Banseischabe V 312 


Bansensau 1X623 

Baptisten 11 34 

Bär (Sternbild) VIII 1001; 

IX N. 678, 679ff. 

Bär (Tier) I 861 ff., 1021, 
1518; II 885(1.; V 192, 
1819; VI 174, 175, 605, 
606, 1026» 1098, 1198; 
VII 1004; VIII 588, 779 , 
795 , 796, 800, 802, 821, 
822 f.» 832,833,834, 837, 
840, 843, 8&h 885, 886, 
900, 9 > 8 f 95 «, >386, 

1523, *030, »845, 1730; 

IX 15, 160; IX N. 513 
Aphrodisiacum I 525 
Auge des B. als Amulett 
I 702 


Bärenklauen I 902; VIII 
804, 812 

brummen des B. I 899 
mit Eselikopf VI 1392 
essen II 1030 
Fett II 1381 f. 

Fleisch VI 260 
Hirn IV 77 
Kindesräuber IV 179 
Körperteile des Bären als 
Aphrodisiacum 1 525 
Schädel VIII 847 
im Stall IX N. 594 
toter Bär IX N. 976 
Wasseigeist als Bär IX 133 
Barbara I 905 ff.; VI 1053, 

VIII 424, 1638; IX 317; 

IX N. 923 


BarbarakisselchenVII 1088 
Barbaratag VI 1269 
überkochender Brei f. Ora¬ 
kel IX N. 516 
Barbarawurzel 1 908 
Barbarazweige IV 1427, 
VI 1275, ««78; VII 790; 
IX N. 908, 958 
Barbarossa I 1059, 1065; 

VIII 1149, 1483 
Barbas (Marbas), Teufel V 
I 596 f. 

Barbe 1 910 


Bärbel, Teufel I 910 
Barbier I 85t f.; III 1424, 
1462 f. 

Patronin Katharina 
1077 

Spiegel IX N. 570 
8. a. Bader» Bart 
Barchis (ches, chus) VI 1481; 
IX 208, 949, 950 


Barcbtelboachen V 971 
Bardltus VI 1263 
Bärenbrot 1 895 
Bärenhaut I901 
Bärenhäuter I 9tof., 1093; 

IV 94S; VIII 830 
Bärenhemd V 1846 
Bärenklauen I 902; VIII 
804, 8t2 

Bärenlauch V500 
Bärenldwe VIII 829 
Bärenmutz VIII toi2 
Bärensohn I 8861 ., 91t 
Bärenspiele 1X625 
Bärenspinner VII 539 
Bärenstecher I 867, 893 
barfufi I 912 ff., 924, 969, 
1430; VI 829, 831, 838, 
841, 865, 867, 869, 875, 
877, 890, 896, 900, 906, 
911, 914, 1342, 1346; 
VII 29, 502, 507, 974, 

985, *230, *308, 133s, 

* 345 , * 349 , *350; VIII 
18^ 443, 552, 688, 958, 
15^, 1599, 1607; IX 
69, 238 

einen Fuß bekleidet lassen 
1922 

barhaupt I 917, 922 f., 968, 
969, 984, 1113, *«64; I 
C232,1430;V1036,1152, 
1181; VI 840, 865; VII 
585; VIII «136 
Bärlapp I 925 ff.» VI 565, 
1367; IX 560 
Earmanoth IV 630 
Barmonat 1 901; IV 630 
Bärmutter s. Gebärmutter 
Bärmutterkraut III 34 t 
Barnabas I 927 f. 

Barsch I 928 f., 1722 
Bart I 929 ff., 1065!.; V 856, 
859, *46*5 VIII 730; 

1X965 

des Altvater I 351 
Bocksbart DC 924!. 
falscher, f. Brautpaar IV 

* 5*5 

Judas-B. IV 801 
d. Kümmernis V 807, 808 
roter B. VII 801, 802 
Schembart V i764f. 
schneiden III 1265^; IV 
948; VI 766 

Wachstumszauber VI 275; 

VII 494, 1553 
des Wassermanns IX 129 


des Wndes IX 637 
Ziegenbart VIII 1200 
Zwergenbart IX N. 1026 
s. a. Haar, rasieren, Rasier¬ 
messer 

Bartflechte s. Flechte 
Barthel I 932; VI 14S5, 

VIII 208 

Bsutholomä IX 662 
Brombeere I 1572 
Butter I 1751 
Gebildbrot II! 382 
Hafer III 1301 
Kohl V 69f. 

Schäfertanz VII 986 
Wettlaufl 916 
Wermut schneiden IX 502 
Bartholomäus I 931 ff. 
Barthol om äus Guisculus 

IX 40t 

Bartkomet V 125, 156, 158 
BaaUien IX 854 
Basilienkraut 1 934 f.; VI 
246; VII 1036, 1171 
Basilisk I 688, 935 ff.; II 
386, 6oof.; in 1182, 
*337; VII 709; VIII 845; 
IX 581; IX N. 57 * 
Basilius, Bischof I 937 
Basilius Valentinus IX 824 
Basiliuskuchen V 674 
Basler Leckerli V ^f. 
Basse (Komdämon) V 298 
Bast VII 1536 
Lindenbast V 1307, 1308 
Ringe aus B. VI 1507 
Bastard IX 727 
Bastlanman IX N. 408 
Bastlosereim VI 653; IX 
N. 453 

Bathonien graben 1 tt8t 
Batist VI 1446 
Batzenlaible VIII 707 
Bau s. bauen 

Baubau (Schreckgespenst) 

1 1466 

Baubo, Gattin des Dysaules 
V869 

Bauch: der Kuh V 782 
Massage VIII 1333 
schütteln VII 1383 
5, a. Magen 

Bau chaufschlitzen 1 937 f., 
154*5 V 1489; VI 1035, 
1481; VIII 355 
Bauchredner I 938 ; III 
312ff.; VII 36 

Bauchwassersucht Vll 1165 


Bauchweh I 938 f» 

Heilung 11 1507 
s. a. Leibschroerzen 
bauen VIII 654, tooo 
Bindezauber I 133t, 1332 
d. Freimaurer III 37 
d. Kirche IV t 397 ff. 

— durch d. Teufel IV 
i 403 f. 

Kröte V 626 
Neubau VI ioi6f. 

Ofen VI 1190, 119! 

Opfer (ur den Teufel IX 

749 

d. Riesen IX N. 1130 
Sägenmühle IX N. K17, 

>*9 

Schimmel IX N. 178 
d. Zwerge IX N. 1113 
s. a. Bauopfer 
Bauer ! C 39 ff. 

Verbot d. Wildschwein- 
j^d IX 610 

s. a. Acker, Ernte, Land¬ 
wirtschaft u. d. betr. 
Einzel an ikel 

Bauerbase III 402, IX 257 
Bauernbrot 1 1592 
Bauemgarten III 305f. 
Bauempraktikt I 55 f, 70, 
941 ff.; IV 931; VII 53; 
IX 539; IX N- 662(1., 

779 f- 

I. a. Weiterbüchlein 
Bauernregeln I 948 ff.; IV 
931, IX667f. 

t. a. Kalender, Wetter- 
büchlein 

Bauhahn (Korndämon) V 
293 

Baubandwerker III 1415(1. 
Bauhütte 111 1415f. 

Baum 1 954 lf.; VIII 1562 
Adamsbaum I 168 
Ahorn I 235 
anfassen IX 105 
Apfelbaum l5tof. 
arme Seele im B. 1 587 f. 
Axt im B. 1 yjß 
bannen VII 693 
Barbara-Baum IX N. 905 
Birke I I 334 f- 
Birnbaum I 1339 fr« 
Blitzbaum IX 528 
Blitzbaumholz 1 1409, 

blühender B. zu Weih¬ 
nacht IX N. 9a6f. 


Brauchebaum I 1166 
mit Bretzeln behängen I 

»569 

Buche I 1692!. 
dt^pclter Baum V 492 
„Durebgezogener“ Geist 

IV 1438 

dürrer B. II 505!.; VIII 
1601 

der Erkenntnis I 97, 164; 

VI 1434, 1443 
erleuchteter B. IX 444 
fällen d. B. VI 470, 4^ 
Fieberübertragung auf den 
B. I 13 

im Fiebers^cn II 1465 
Frau auf d. Baum sehen 
1708 

Freiheitsbaum III 22f.; 
VIII 1364 

füttern IV 1580; VI 1176, 
11$9; IX N. 505, 5i2f. 
Galgen 111 258 f. 
Geburtsbaum III 41g 
geschmückter B. I 1429; 

V 862, gi8; VIII 1069, 
I 5 ' 9 . «533; IX N. 905 

Gichibaum I 919, II! 838, 

845 f- 

im Haus II 1527 
heiliger B, V giof. 
Hexenbaum III i88t 
Hof bäum IX N. 513f- 
hohler Baum I 796 
Holunder IV 265 ff. 
Jahresbaum IV 6oof. 
Judenbaum IV 833 
Julbaum IX N. 907, 914 
Kastanie IV 1067 
Kiefer IV I 355 f- 
Kinderbaum IV 1343, 

» 347 f- 

Kirmesbaum IV 1422 
Kirschbaum IV 1425 ff. 
Klausrnbaum IX N. 909 
Kleider i. d. B. härten VII 
642 

Krank heitsübertr^ung I 
1018 

Kreuzbaum V 485(1., 487 
Kreuz-Zeichen V 548 
küssen d. B. IX N« 5*3 
Lappenbäume V 908 ff.; 

vigeef. 

Lärche V 912 f. 
Läusebäume IX N. 200 f. 
Lebensbaum V 955, 960 ff. 
des Lebuinus V 995 
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Baum—Becher 


Leichenwaschcuch «Zauber 
V 1064 

Lichterbaum IX N. 914 
Linde V 1306 fr. 

Lorbeer V i349fT. 
Maibaum V 1315fr. 
aus Marias Herz gewachse¬ 
ner B. V (686 
Marzbaum V 1733 
Mensch, Entstehung ! 461 f. 
Milchoprer VI 360 
Mittwiiiterbaum IX N. 906 
Monatbaum VI 468 
Nachgeburt aufhängen VI 
761,763 

— vergraben VI 760, 761, 
762 

OlMtbaum VI ii66f. 
Olbaum VI 1246 
Opfer bäum IX 27 
OsicrbaumVI 1343 
Pappel VI 138er. 
Paradiesbaum VI 143t, 
1437, 1446, 1457 
Pferdekopf im B. VI 1667 
Raupezuchutz Vll 540 
Rinde s. d. 

Roßkastanie Vll 790!. 
rot färben VII 8t 1 
Sadebaum VII 867if. 

Sa rgnagc I ei nschlagen 

vn 957 

Schatten IX N. i29f. 
Schicksalsbaum IX N. 150!. 
schinden d. B. VII 1077 
Schlachtenbaum IX N. 

iggff' 

schlagen VII 1095 
Schuhwerfen nach d. B. 
VII 1358 

schütteln I 200; VII 1380!., 
1382, 1383, 1384, 1407, 
1416 

Seelenbaum I 657 
Somrocrbaum VIII 26 
spalten d. B. II 477, 478 
Speiseopfer V 1491 
Tanne VIII 663fr. 

Ticrfell a. B. II 1326 
Tod ansagen VIII988 
Traubenkirsche VIII 
1124 fr. 

Überfluß, Baum des IX 
293 

Udetaba IX 16 
Ulme VIII 1293ff. 
umarmen d. B. VIII 1303 
umtanzenVIIl 1353 f., 1363 


unfruchtbarer B. VIII 
1408 

Verwandlung in B. VIII 
2641 

Verwandtschaft d. Men¬ 
schen mit d. B. VI i48f. 
vierzinkig IX N. 919 
Walnuß IX 71 ff. 

Weide IX 241 ff. 
weinender B. 1X319 
Weltenbauip V 490 
„windiger B.“ 1 644 
Wohnung d. Zwerge IX 
N. 1042 

Zwiesel IX 971 ff, 

— s. a. Zweig u. Einzel- 
artikel 

Baumann (kult. Person beim 
Pflugziehen) Vll 7 
Baumbestatnmg 1461 
s. a. Baumsarg 

Baumbaten II 342; III 1196 
Baumblüte 2 1431 
Baumeister III 1563 
Thomas VIII. 763!. 
Bäumeschatzen VI 1169 
Baumfarn IX 498 
Baumfüttem IV 1580; VI 
J» 76 * 1169; IX N. 50s, 
5 i 2 f. 

Baumgaos (BernicJcelgans) 
I 958 f.; VIII 818 
Bauxngeister V 34 
Fängge il 1184 
s. a. Waldgcisier 
Baumhäckel (Bienenfresser} 
I»*53 

Baumhacker s. Specht 
Baumkapelle rV970 
Baumkuchen V 679, VI 
1674, VII 1273 
Baumkult UI 1351!. 

5. a. Hain (heiliger) 
Baumküssen VI tt69f. 
Baumöl V 1556; VI 1239, 
1243; VII 1497, ,647, 
VIII 724 

Baumorakel I\'3]7 
Baumpech VI 1467 
Baumrinde V 741 
Fluch einschneiden VII 
970 f. 

f. Leichcnbcsiatiung V*I 1 
943 

Baumsarg VH 943 
Bauntschäler VII 554 
Bauirschlnken (Birke) I 


Baumschwamin, Kleid aus 
B. IV 1465 

Baumaeele VI 1707, VIII 
15*9 

Baumwanze IX gif. 
Baumwolle IV 2465, VIII 
*377 

Bauopfer I 146 f., 962 ff., 
980, ]6i6;ll7i2f., 1374; 
III 1561, 1575; IV 610; 
V 957f.; VI 166, 167, 
173,1016; Vll 814,1446. 
1639; VIII 907 f.; IX 
54 

Bibel als B. 1 1214 
Butter I 1753 
Ei II 6 i 7 f. 

Hahn I 700. III 1339 
Igel IV 669 
Katze IV 1214 
Kind IV 2301, 1363; rV 
2392; VIII 1445 
f. Kirche IV 1400 
Milch VI 362 f. 

Puppensarg VII 947 
Rabe VII 452 
Säugling IX t8o 
Schädel V 207 
Schatten IX N. 235!. 
Steinbeil VIII 402 
Tier u. Kind Vgf. 
unter d. Tür VIII ti88 
Bauplatz III 1558!. 
Baus-Märte V 2844 
Bauater (Gespenst u. Maske) 

V I 793 f- 

Bautasteine VI 79; IX N. 
225 

bäuten s. besprechen 
Bauthahn (Korndämon) II 
953; V 280, 1498; VIII 
*95 

Bayle, Pierre V 216 
Bazarachiet, Siammgcist I 

964 

Bealtinefest IX 272 
Beatrix s. Abdontag 
Beatrixtag I 21 
Beatus, Einsiedler I 964!. 

B., B.. B. (Zauberwort) I 1640 
Bebel: Horoskop IV 358, 
397 

Beben, heiliges III 842 
Becher I 965 f. 

Huf d. Kuh als Hexen- 
bcchcr V 782 
Rochus-B- VII 745 
Silberbecher I 1148 


Beche rpi Ize^Bcgräb nis 
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Becherpilze Vll 32 
s. a. Pilz 

Becherwahrsagung V 864 
becbtelen (Heischegang) V 
1826; IX N. 906 
Becken I 966 f. 

Beckenbrot essen I 1592 
Beckenwahrsagung V 
I205ff. 

z. Feststellung des Diebes 
II 2ior. 

s. a. Hydromantie 
Becker, Ursula: Weissagerin 
IX 362 

Beda Venerabitla VIII 651, 
1430. 1435 

s. a. Kreuzworter. sieben 
bedauern I 9671 .; VIII 783. 
807 

das Schlachtvieh b. VII 
1085 

bedecken I 968 ff.; VI 234 
des Grabes 1 982 
Milcheimer VI 139. 240, 
263 f. 

s. a. entblößen, verhüllen 
Beelzebub VI 1097 
s. a. Teufel 

Beer, Johannes 1 973 
Beere 1 973 f. 

Brombeere I 2581 ff. 
Heidelbeere III 1633 
Preiselbeere VII 305f 
Wacholdcr-B. IX 10 
Zoll IX 945 

Beerenopfer, am Grenzstein 
in 1142 

Beerensucher: beißen I 
1021 

SpeiseophT IX N. 513 
Befana, Adve n tsdä mon i n 
I 974 f.; V 1783, 1837 
Befanla I 974f. 

Befleckung s. unrein 
Begelmann IX 140 
begegnen s. Angang 
Begegnungssegen VIE 159t, 
1398!. 

Beghinen VIII 1074; IX 
680 

begießen I 302, 736; iV 134; 
V404,1512. i 535 f'Mt 5 *®* 
1522. 1549, 1713; VI 
896. 897; VII 4 

s. a. WasserguÜ 
begleiten I 975 
d. Wöchnerin IX 698, 701 
Begleiter I 975 


Begnadigung d. zum Tode 
Verurteilten IX N. 827 f. 
Begonie I 97 Sf.. 1484 
Begrftbnisl 976 ff.; III 6881 . 
VI 409; VIII 96, 784. 
1029, 1132, 1141, 1144, 
1242!.. 2307, 1318, 2367, 
1467. 1659, 1701, 1727. 
»739 

Aliarumwandlung I 327 
Asche I 625 
Axt I 745 

Bank umwerfen I 873 f. 
Branntwein 1499!. 
Brautleute, Teilnahme der 
! t529 

durchkriechen IV 1093 

Erbbier I 230 

fallen II 1161 

fasten II 1236 

Feuer, reinigendes IV 1088 

Fk>tc VI 2579 

Frau II 2 756f. 

Freimaurer HI 42 
Friedhof III SÖfT. 
gehen III 446f. 

Geldopfer III 614 
Geräusch IIIG6if. 

Gesang IX N. 426 
Gewitter Hl 822 
Glockengeläut V 947: VI 

413 

Grab III t076ff. 

Grenze Hl 2149 
Halleluja 111 1336 
Handschuh 111 2409!. 
Hausgrab II 127 
Heimkehr vom B. VIII 
1194 

Hemd 111 1726 
Herz 111 1799!. 

Holunder IV 266 f. 
Hornblasen IV 332 
Hühneraugen vertreiben 
VIII 146 
Hut IV* 538 
d. Jägers IV 593 
d. Junggesellen I 335 
Karfreitag IV 999r. 

Kerzen loschen IV t300 
d. Kindes IV i34of. 

Kleid, neues IV 1471 
kochen V 49 f. 

Kreisziehen, Verbot des V* 
466 

Kuchen V664ff. 

Lampe V 694 

lebendig begraben V 957!. 


des Ledigen V 1008, loogf. 
Leichenmahl V 1081 ff. 
Leichenwagen IX 34!. 
Leichenzug V 1223, iisSf. 
Leitergebäck V 1202 
Lorbeer V 1350 
in Mehl VI gof. 

Mehlopfer VI 98 
Meldung des B. V 2246 
d. Meineidigen VI 220 
Minnctri2iken VI 375 
Montag VI 559 
Müller VI 6oB' 

Musik VI 657 
Myrte VI 716 
Nachbarschaft, Teilnahme 
VI 756. 757 
nachschen VI 768 
nachts VI 789 
an Neujahr VI 1041 
d. Notburga VI 2138 
Ofemopf leeren VI 1203 
Ochsen als Zugtiere Vll 
697 

Pfeife VI 1574 
Pferd VI i6o7f., 1621 
Redeverbot VII 576 
Regcnwetier VII 651, 607, 
1X320 

Reste VIII 171 

Rinder als Zugtiere VII 

696 

Rosmarin VII 789 
— u. Zitrone VIII 144t 
rote Farbe VII 823!. 
rütteln d. Gegenständen 
Vn86o 

SargJegung VII 953 ff- 
Sargschrcincr VII 947 
Schlagzauber VII 1099 
schließen Vll 1222 
Schrcckläutcn VII 2290 
Schuh Vll 1300, 23321. 
Schürze Vll 1371 f. 
Schwelle, begrabt II um<'r 
d. VII 1515 

Seele auskehren IV 1211 ff. 
des Selbstmörders VII 
tSßof. 

Spit-grl verliangrn IX N. 

567 f- 

Stuten Vlll 577 
Taschentuch VIII 674 
Tierbegräbnis VIII 814 
Todesomen VIII 1003 
Totenbraut I 2523 
Totenlichl VIII 1085 
Traucrblasen V 1095 
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B^äbnis—Bein 


Tür-Zauber VlII 1192 f. 
Umkehrung VIII 1323 
Umsehen VlII 1348 
des Vampirs VI 8*9 
Vollmond II488 
Vorschau VIII 1706!., 
I722f. 

Wacholder IX 10 
Wasserzauber IX 110 
Wecken IX 209 
weinen IX 329f. 

Wermut IX 501 

der Wöchnerin IX 708, 

709 

Zitrone IX N. 94of. 
s. a. Sarg, sterben, Toter, 
unbegraben u« d. betr. 
Einzelartikel 

Begräbanlslftuten I 997 fr. 

s. a. Glockenliuten 
Begräbnlsplatz VIII1087 
Behemoth (U rungeheuer) I 
480, 1002 

Behtenbrot (Schutz gegen 
Feuersgefahr) I 766 
behexen: Brautleute I 1528 
Kinder heilen, am Abend 
I36 

Muhle VI 6o6f. 

8. a. verhexen 

Beichte I t 002 ff., VI 956, 

VlII 453 

d. Glocken VII 774 
vord. Kesselhaken IV 1272 
vor d. Kreuzschnabel V 515 
Ofenbeichte VI 1192!.: IX 
N. 108 

Beichtbücher s. Poeniten- 
tiale 

Bcichtsplegel IX N. 529 
Betfuß I 127, 531, 934, 
I 004 ff., 1242, >491; II 
J066; IV 712, 130, 738, 
742, 1527; V 75, 77, 78, 
81, 772; VI 345, 410, 
6oi, 1062, 1064; VI 
^« 59 ; VII 725, 1031, 
1492; IX 219, 226, 499, 
501; IX N. 586 
Beifußbier 1 1280 
Beigabe I 228, 444; III 
I 082 ff.; VH ioi2f.;V 
1032!., 1083, 1088 
Axt VII 947 
Band I 871 
Bärcnklaue I 902 
Bett 1 1184 
Biene 1 1238 


Bienenstock, Stück v. 

1 1239 

Bier I 1272!. 

Brannwein I 1499 
BraivAirst I 1511 
Brautkleid IV 1496, 1303 
Brautkranz I 1523 
Brautring VII 707 
Bretzel I 1562, 1365 
Brot I 1635 
Eigentum II 867 
Erbse 11 880 
Feuerstein II 1438 
Fingerhut II I4g€f. 
Fischemetz II 1554 
Gebäck IX 209!. 

Geld (s. a. Charonspfen- 
nig) III 615; V 1122 
Gesangbuch IX N. 465 
Glocke V 938 
Hedwigssoblen 111 i625f. 
Haar III 1268 
Hemd III 1737 
— d. Falbüchtigen IV 1507 
Jadeit IV 575 
Jude, Beigabe f. d. IV 830 
Käse IV 1053 
Körpermaß V 1856 
Kümmel u. Salz V 806 
Lebensmittel V 664!. 
Leinsamen I 1153; V 1196 
Licht II 1091 
Menschen* u. Tier^der II 
97 of. 

Messer VI 190 
Meth VI 228 
Mohn VI 431 
Münze VI 815; VII 1369 
Muschel VI 633 
Muttermilch VI 287 
Nadel u. Faden I 140; V 
»077; VI 933 
Nägel, abgeschnittene 
1 I n f. 

Nähnadel I 140 
Namen-Meidung VI 939 
Namcruafel IX N. 320 
Neugeborenes, Beigabe f. d. 

IV 1317, 1364 
Ocker VII 823 
Palmkätzchen VI 1372 
Pferd VI i672f., VIII 1091 
Puppe VII 389, 392 
Rasiermesser V 1117 
Raute VII 347 
Rind VII 699 
Rosenkranz VI 1 786 
Salz Vll 903 


Sargspäne VII 95 t 
Sattel VI 1673 
Sauerteig Vll 961: DC 444 
Schaf VII 975 
Schatz VII 1013 
Schere IX N. 146, 268 
Schildkröte VII 1072 f. 
Schirm VII 1079 
Schrifctafel IX N. 343 
Schuhe V io8of.; VII 
I 333 ff- 

Schwein VII 1470 
Selbstmörder, Beigabe f. d, 
VII 1629 
Sieb VII 1669 
SUber VlII i 
Speise IX N. 536 
Speis^erät I 139 
Spiegel IX N. 570 
SteinbeU VIII403 
Strumpf VI 819; VlII 334 
Taube VIII 693 
Testament VII 946 
Totenkränze Vll 950 
Tränentueb VlII 1107 
Uhu Vm 1287 
Wagen IX 30 
Wermut IX 501 
Wöchnerin, B. für die tote 

1X712 

Zipfelmütze III 1551 
Zitrone IX 941 
s. a. Grabbeigabe 
Bell VI 327, 429, 905, 120a; 
VII 1184, 1522, 1523, 
1691; VIII 347, 1333 
Abwehr des Cewiticrs 
1 745 

Sullschwelle IX N. 589 
Steinbeil VIII401 ff. 
für Windzauber IX 647: 
IX N. 366 

s. a. Axt, Schneidendes 
Bcilager V 851 
5. a. Hochzeit, Ehe, Ge¬ 
schlechtsverkehr 
Beilhammer VIII 403 
Bein 1 lOlOfif.; Vin7 82, 
1320 

brechen IX N. 229 
durch werfen unter dem 
Bein IX 35 

eingeschlafenes B. II 1492 
entblößtes III 331 
goldenes B. VI 155 
krumme B. VlII 78 
nacktes B. d. Hauffrau IV 
«»57 


Bein—Berggeister 
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sehen durch die B. VI 843, 
878, 888 

Beine kreuzen 1 300, t 012 ff* 
III 232; V 533; VII 691 
Beinbretter V 1045 
Beinbruch I 10111 $ IX 70 
Beinhaus: Zahlenorakel 

V 1427 

Beinkleid s. Hose 
Beinverrenkung s. Verren* 
kung 

B^wellVI 1064; VII 1436, 
1457; IX 70 

Beinwurm I 1016 , IX 849 
Beischlaf s. Geschlechtsver* 
kehr 

beißen (Biß) 1 1016 ff,: IX 
766 

abbeißen I gff. 
in Baumrinde b. V 729, 730 
Htndschleiche 1 1397 
Katze IV 1122 
Kette IV 1286 
Rockzipfel VII 730 
Schlangenbiß VII 1121, 
1125 

Toienzchc V 855 
Wermutstaude IX 302 
Wiesel IX N. 586f. 
WolisbiD, heilkräftig IX 772 
Zunge b. Vll 1345 
I. a. jucken 
Beißwurm IX 841 
Bdcassine VII 1281; VlII 
868 

Bekker, Balthasar I 1023 
beklagen 1 967 f. 
s. a. bedauern 

bekleiden s. anziehen, Kleid 
bekränzen s. Kranz 
bekreuzen s. Kreuz, Kreuz* 
Zeichen 

belauschend. Geister III 497 
d. Hexe III t889f. 
das Nachtvoik b. VI 806 
die Zwerge IX N. $091 
S. a. horchen 
belecken s. lecken 
Beleidigung des Wasser¬ 
manns IX 169 r. 
Belemnit I 294, 1024 ff., 
1414, 1419; III 1374; 

VI 344. 375; VII 458. 

1291 

Belial (Tcufelsname) I 1027 
Beliar (Antichrist) 1 480 f., 
1027 

Belladonna VUI 1013 


BellanÜus IX N. 737 
Belohnung d. Geister IX 58 
d. Hebamme IX 144 
f. d. Hütteomännicin IX 
N. 259 

durch d. Perhta VI 2482 
s. a. Lohn, Geschenk, 
Zwerge 

Belomantie (Pfeilwahrsa* 
gung) 1 1027 f« 

Belsazar IX N. 302 
Belsenöl VIII 1127 
Beltane*cake 111 385 
Belusauge (Amulett) I 701 
Beizebub I 1029 ff., 1463; 

11 1626; Vll 1610 
Bemalung VI 869, 874, 876, 
909; Vll «444, 1447; 
IX N. 978 f. 
s. a. Bild, tätowieren 
Braedikt(v. Nursia)] 1031 ff. 
Benedikt IX., Papst, VI1392 
Benedlktenkraut V 1736; 
VI too4f.; Vll 545; IX 

929 

s. a. Nelkenwurz 
Benediktiner: Zacharias¬ 
segen 1X876 
BeneÜktloo s. segnen 
Benediktsminne I 1035 
Benedikt US geld III 1624; 
IX N. 387 

Benedlktuskreuz VI 292; 
VUI 1588 

Benetlktuspfennlg I 136, 
1740; III 598, 599 ) Vll 
1359 , > 39 *. >536; VIII 
1126 

Benetiktussegen 1 1035 ff. 
beneiden s. Neid 
Benevent 1 1041 
Walnußbaum IX 71 
Benno I 1042 f. 

Benrodt, Weissager IX 362 
beor (Bier) I 1236 
Beosetnacht VI 1688 
Bensozia s. Herodias 
Beratldes Vll 1441 
beräuchern s. räuchern 
Berberitze s. Sauerdorn 
Berches $. Barchus 
Berchta s. Perchta 
Berchthold VI i486 
Berecinthla (Muttergott* 
heit) 1 1350; VI 1009 
bereden s. besprechen 
Berenskränkt (Kinder* 
krämpfe) I 1089 


Berg I 1043 ff.; VIII 1346 
Beinberg VI 152 
Beschwörung auf d. B. 

I 1128 

Blocksberg I 1423 ff. 
Brocken 1 I 379 f. 
Entstehung I 1053 
Glasberg VI 140g 
heiliger B. I 1047, 1034 
hohler Berg I IO50 
Hulberge IV 543 ff. 

Inneres des B. I 1049 
Ketzerboden IX 979 
Lärm im Berg VI 1596 
offener Berg 1 1051: IX 
N. 930 

öffnen des Berges I 1051 
Pestmann-Wohnung VI 

1507 

Regengoci im B. VII 578 
Schauen als Zeitmesser IX 
N. i26r. 

Schutzberg VI 432; VII 

IQ13 

Schatzkammer VII 1002 
Schuster im B. IX N. 392 
Totenberg V! 1415; VlII 
1080, 1088 
Trifels VlII Ii49f. 
Untersberg VIII 1483^ 
Zwergen Wohnung IX N. 
1040!) 

Bergahom I 235 
bergauf gehen I 1056 
Bergbau: „alter Mann** 1 333 
Anna als Patronin 1 449 
pfeifen VI 1580 
Rupert als Patron VII 854 
bergentrückt I 1048, 1049, 
1032 ,1056 ff., 1382,16^; 

VII 844,1002; VlII 1483, 
1484^; IX 305, 450; IX 
N. 468, 4Ö7» 832 

Schmied IX N. 260 
Schuster IX N, 391 
Spielmann IX N. 577 f- 
Bergflachs I 610 
Bergfräulein (Bergfee) 

I ]o8i; II 1048$ IX N. 
480 

Berggeisterl 1071 fr., to84f., 
I368r.; II 147; VII 861; 

VIII 269, 840, 1426; IX 
N. 845, 1017 

Altvater I 351 
Eis li 795 
als Insekt IV 697 
als Jäger IV 588 
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Bcfggeistcr—beschwören 


bochwören—besuchen 
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Milch IX X. 5^4 
Musikzauber VI 66of. 
Berggrün V 1556 
Bergbopfen (Andom) I 397 
Bergklrcfawelh IV 627 
Bergknappe I io86f. 
Bergkrlstall 1 1422; V 

578ff.; VII 1259 
Bergmann \III 828; IX 
N. 975 

Barbara als Patronin I 907 
Berggeist als B. I 1073 
Klcidopfer f. d. Wichtel 
IV 1487 

Bergmännlein I 25, 1076. 
«078; II 1703; III 145; 

VI 354. 255. 400. 652. 

93 «. «408; VII438,449. 
1366; VIII 923,903, 1 170, 
1484. 1485; IX 84, 441; 
IX N. 525 

Gesang IX N. 461, 479 
jauchzen d. B. IV 637 
s. a. Zwerge 

Bergmannslampe V 895 
Bergmütter (Naturgeister) 

I 1081 

Bergpolel VII 117 t 
Bergschmied IX N. 259 
Bergspiegel s. Spiegel 
Bergsturz (Erklärungssegen) 

I «053. «055 
Bergstutze VII 1118 
Bergteufelchen (Bergmänn- 
clirn) I 1076 

Bergvolk s. Berggeister 
Bergwerk I 1084 fr. 
Lärmverbot VII 1038 
Zwergenarbeit IX N. 1087 
Bergwurz VgzS 
Berleplffchen(BiIswjs)11310 
Berllch (Bärenbezwinger) I 
8g8 

Bernardino v. Siena I 1067 
Bernardino, Bruno IX 417 
Bemdietrich s. Dietrich v. 
Bern 

Bernhard v. Clairvaux I 
10871.; VI 54 

Bemhardsmlnne 1 I 089 ff. 
Bemkes Jagd s. wilde Jagd 
Bemikelgans (Baumgans) 

I 958 

Bernstein I 360, 1091 .; III 
1502; IV 720; V 605; 
VI! 1257, «387, «44«; 

1X3*7 

geweihter B. 11 454 


Beringstein (Barsch-Stein) 

I 928 

Berosus-Text III 282 
Berserkerl 888.911,1093f.; 

II 749 :Vi 846 ;VII 888 : 
VIII i476f., 1646 

Berta VII 928 
Bertbold v. Regensburg I 
10941 .; VI 1479, i486: 
VIII 1430 

fahrendes Volk II 1140!. 
Geomantie III 636 
Himmclsschrift IX N. 300 
Bertholdstag VI 1484 
Berufe! 1095 f.; VIll i246f, 
erfahren d. B. durch Alpha¬ 
betlosen I 17 
Angang 1 418, 422!. 

Bäcker I 779ff. 

Farben II 1201 
Heiraisorakel IX N. 515^ 
Maurer VI 28f. 
Totengräber VIII 1067 
Trommelmachcr VIII 
ii66f. 

unehrlicher B. VIII 1399 
Wirt IX N. 986f. 
s. a. Handwerk, Metzger, 
Müller, Schmied, Schu¬ 
ster, Zimmermann usw. 
berufen I 1096 fr.; III 906; 
VII 1386; VIII 330 
Glück III 882 

Berufkraut I iioi, 1 l 03 f.; 
V 5to; VI 1064; IX 601 
Wundkiec IX 823 
Ziest IX 936!. 
s. a. Beschreikraut 
Berufsoraket IV 1250 
berühren I 1104 fr., 1124, 
««65; III 774, J387; 

V797; VI 1272; vil 
557; VIII 525f., 632 
der Leiche V 1040 
i. Liebeszauber V izgtf. 
Schtangenhaui VII 1133 
Schwelle b. VII 13411. 
Verbot des B. I 1106 
Wöchnerin-B. als unrein 
XI 695 

berußen s. Maske, Ruß 

Beryll 1 M 08 f.;V 579 ;Vl 47 £ 

beschämen: durch Nackt¬ 
heit VI841 

Bescherchrist (Advents¬ 
maske) V i842r. 
Bescherung: Weihnacht IX 
N. 922 f., 947 


Beschimpfung: Vorstrecken 
d. Mittelfingers II 1493 
des Urbanusbildes I 1291 
„Beschiss“ (d. Raupe) VH 
539 

Beschneidung I 664. 1448; 

IV 691, 1158; VII 734; 
VIII 1223, 1230, 1224: 
lX66r. 

d. Bienen VI 1333 
beschreien I 686, 1096fr.; 
VII 325, 709: VIII 330, 
*«95; IX N. 809 
s. a. berufen 

Beschreikraut (Altvatcr) 1 
350. 83*. '«oi; VIII 
«583; 1X22 

Frauenflachs H 1776 
s. a. Berufkraut 
Beschreluogsgeister I 686 
beschwören I 1109 ff.. 874, 
1100, t48i; II 163, 

logSff.; III 350, 523ir.; 

V 798; VII 1008, 1445. 
I584ff.; VIII 667, 787, 
1461; IX 48. 67; IX 
N. 333 

der Aale I 4 

des Alpdrucks I 305 f. 

altes Weib I 348 f. 

Ältester I 349 
Bannbüchlein I 880 f. 
Boppelgcbct I J479f. 
Brennessel I 1359^ 
flüstern IX N. 438 
Cesarg IX N. 436 f., 448 
Hagel III 1307 
Hexe VI 86s 
Hollenzwang IV 356 f. 
Jerusalem i. d. B. IV 661 f 
Jude IV 811 
Kamm IV 943 
Kreis (s a. Kreis, magi* 
scher) V468 
Kreuzweg Vsaif. 

Kreuz «Zeichen V 544 
lachen V 880, 883 
Mammon V 1560 
Mause VI 52 f. 

Mitternacht VI 427 
Mühle VI 605 
murmeln VI 629 
Muschel VI 633 
Nachtschatten VI805 
Nekrorr.antie VI 997!. 

Och (Piaoetengeist d. Son« 
ne) VI 1176 

gegen d. Ohrwurm VI 1223 


Pflanzen«B. VI i7iof. 
auf d. Schlachtfeld IX 
N. 239 f. 

Schlangenbeschwörung VII 
1126, 1150, iig6f. 
durchs Schlüsselloch VII 
*233, 1234 
TetifeUb. VIII 742f. 
Totenb. IV 652!. 

Totenbahr«Ziehen VIII 
1052 f. 

TotcnbefragujigVIII I053f 
Totenerweckung VIII 1059 
Wetlcrbeschworung IX 
508 fr. 

Wünschelrute IX 833, 837 
Zypressenholz IX 995 
s. a. Geiste ff Segen 
Besen I i6of., 298, 737. 745 » 
765, Il28ir.4 1194, 1203, 
1426; IV 1150, 1330; 
V 61, 372, 671, 773» 
1048; VI 18, 52, 282, 
1202, 1273. 153«» »690; 
VII 539, 540, 869, 1520, 
t 5 «U *523» * 537 » *538» 
1540, 1678; VIII 148, 

328. 525» 590» 782. 983» 
969, 1144, Hgt, 119a. 
**93» **97» *201, 1248, 
*249» *373» JSSöf » *392. 
*540» *589» *836» *730; 

IX N. 586, 591, Moo 
f. d. Alp VI 429 
alter B. I 1144; VII 1087, 
]io6; tX N. 158, 159, 

989 

Backwisch I 796 
Birkenbesen I 1334» * 335 ^*» 
1338 

im Gebärzauber V 777 
f. Heilzauber V 532 
Hexenbesen III 1909; V 
1731; VI 778 
ah Hexenhindernis lii 
1899. 1903 

des Kaminfegers IV 94of. 
Johannistau IV 760 
kehren IV 1211 K. 
Kirchenbesen IV 1230 
zum Krautfegen V 68 
f. d. Kuh V 1544; VI 1693 
Leichenbesen FV 1214; V 
1129 

naebwerfen I 1143 
neuer B. I 1153; VII 834; 
1X468 

u d. Ofen stecken I 1175 


Ofenbesen VI taoo 
als Opfer f. d. Rochus VII 
746 

d. Pestfrau VI 1508, 1510, 

15** 

f. Rauch-Orakel VII 523 
schlagen mit d. B. VII 1114 
schreiten über d. B. IX 
N. 805 

Schuhe um d. B. steilen 

VII 136! 

vor d. Suütür I 1734 
stehen aufd. Besen IV 1234 
stumpfer B. VII 1304 
V. Tcnnckehren f. Hoch¬ 
zeit IV 1239 

Überschreiten des B. l 1138 
verbrennen VI 1191; IX 
646 

für Windzauber IX 646 
Zwölftenbesen VI 430 
s. a. kehren 

Besenfaatnacht (Wettziehen 
u. Tanzen) I 1131; VIII 

579 f- 

Beseoglnster III 852 
s. a. Ginster 
Beseorelser VI 1027 
Besenritt I 1134, It 47 ff.; 

VIII 1346 

Besenschmalz 11 1383 
Besenspning VIII 256 
Besensteben I 1135 
Besenstiel I 1150 
Besentanz V 244 
Besessenheit I 288, 1151 ; 
11 154^, no6, 1107, 

1169!.; III 484; IV 1329; 
V i845f.; VII 374; VIII 
601, 1578; IX 87; IX 
N. 348, 359 
Hysterie IV 574 
Besitz 11152 ff. 

•ergreifung VIII tt86 
Erbe II 867!. 

Rasengang IX N. t04 
umkreisen V 465 
s. a. Eigentum, Land¬ 
nahme 

besprechen 1 1110, 1157(7., 
I7I7;V11 575.935. 1466, 

1588; vin 368, sSif. 
Attich i 670 
Brand 1 1496 
Brauchbüchlein I 1512!. 
Braucher 1 1160, 1162 
braune Farbe I 1520 
Fieber II 1462^ 


Flechte I 696 
am Freitag III 64 
gebrochenes Bein I 1358 
b. Geburt III 1591 
Geisterb. III 513 
Gesichtsrose II 1483 
Gkbt 111 844r. 

Gichter (Krämpfe) IllSsgf. 
Herzgesparm III 1813!. 
Jebela (Haarwurmbespr.) 
IV 641 

d. Kleider IV 1506 
d. Krankheit V 379! 

Kreuz Christi Milch goß 
V 484 f. 

am Kreuzweg V 526 
murmeln VI 629 
s. a. beschwören 
besprengen s. Wassergufl 
Bestattung III 1077 f. 
im Hause III 1553 
des Kopflosen V 216 
Schwelle als B.-Ort VII 
I5l2f. 

Tcilbcstatlung V 203 
s. a. Begräbnis 

Besteck: unter d. Dach¬ 
traufe I 1419 
Bestiarien s. Tierbüchcr 
besuchen 1 1144, 117211 .; 
III 78, 309; VI 246, 

1 196; VII 772,850; VIII 
644» 7 * 3 » *674. * 7 *«; 
IX N. 145 
anklopfen I 446 
Brot f. d. B. ! 769 
^ u. Salz I 1625 
Broiabschnciden I 114 
beim Buttern I 1748 
erster B. I i I76f. 
b. Essen II 104t 
d. Geisicrmcsse IV 1407^ 
Gruß 8. d. 

in Himmel u. Hölle IV 
209f., 234 

Kaffee-Orakel IV 911 
Katze, Ankündigung durch 
d. IV1107 
kehren IV I2t5f. 
Kirchenbesuch IV 1410!. 
Lätare V 921 
Lucientag I 745 f. 

Montag VI 560 
in d. Ofen sehen VI 1194 
während d, Schwanger¬ 
schaft VI 696 
beim Sterbenden VIII 45f 
bei der Wöchnerin I 616, 
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739; IV 1383; DC 346, 
702, 705f. 

zu Weihnacht IX N. 968 
Zwerge als B. IX 
N. lOTÖf 

Betftubunit: der Wicrn vor 
d. Verbrennung IX 673 
BetelblAtter VII 812 
betCD s. a. abbeten^ Amen» 
Gebet, Mund 
bequem IX 48 
Betglocke 11179 
Beth, gute (Klosterlrau mit 
Wundmalen) II 790 
Bethanla IX 907 
Betheaasteln II 790 
BethoU III 363 
Betbor (Planet Jupiter) I 
ll 79 f.; VII 16 

Betofüe (Zehrkraut) 111801 ; 

VII1156, 1158 
Betruf I 11821 ; IX N. 450I 
Alpaegen I 31a, 1183! 
Betrug IV 1187; VI 114; 
VIII 1494; IX N. 814 
b. Handel IV 1138 
Betrunkener VII 628, 640: 
Vlll 837 

Kirchenstaub als Heilmit* 
tcl IV 1417! 

Betscbweater: als Hexe III 

>899 

BettIllg 4 ft;II 1282; VIII 
1033; IX N. 8i] 
aulstehen aus dem B. I 678 
Aufstellung d. B. 1165 
fiirkenbesen im Bett 1 2338 
Brot einnähea I 1638; VII 

970 

BnmhjldenE>ett I 1671 
Eberbomen im Bett DC 626 
Ehebett I 1582; II 5841 
Fl<^ II 1632! 
füllen d. B. VI 490 
Gcbterbett I 1284, 1186: 
III 526 

Gewkht aufs B. legen VIII 
533 

des Hau^istes VIII 644 
Kleidungsstücke f. Heim¬ 
kehrzauber IV 2491 
Hexe als Nadel VI 924 
Hoebzeitsbett I 1384 
kämmen im Bett IV 949 
kehren unterm B. IV 1227!. 
klopfen IV 1540 
Kohlen im Ehebett V 74 
Krankenbett I 858 


Krauterbüschel im B. 

V 445 

Kreuz unterm B. als Schutz 
IV 1028 

Kreuzschnabel unterm 
Brautbett V 515 
legen, Gegenstände au& 
B. I is86f.; IV 1262; 
VH 506 

lüften des B. V 1515 
Majoran als Bettschutz V 
*539 

Rasen ins B. l^en VII 506 
Regeowasser unters B. stel« 
len VII 607 
rücken d. B. VII 843 
rütteln d. B. VII 860 
Schlange auf d. B. VII 
2147, 1148 

Schuhe vors B. stellen VII 
»3*of., 31 if., i359f. 
singen im B. IX N. 459 
des Sterbenden VIII 444 
mit Strümpfen ins B. legen 
VIII 554 

Totenbett VIII 1055 
verstellen oder beziehen d. 
B. IV 1027 

der verstorbenen Wöchne* 
rin DC 72( 

Bettag 8. Bußtag 
Bettdecke, blaue 1 1378 
betteln 1 278, 400, 405, 
IlSlff.; V 374, 1790; VI 
106, 2272; VIII 212, 
>»97 

Apfel erbetteln DC 680 
Blrkenbesen I 1338 
Brot I 1640 
Fleisch II 2617 
am Lätare V 922 
8. a. Heischegang 
Bett-Jeten IX N. 558 
Bettlaken I 148B; VII 1183 
Betü^ I 725, 839, llOlir.; 

V 279f.; VI 578, 2034, 
1052, 1726, 1727; VII 
901, 1006, 1025; VIII 
552, 562, 728, 2421; IX 

N. 536 

Alexjus als Schutzpatron 
I 262 

Almosen I 276!. 

— Verbot I 1293 
alter B. 1 346 
baden I 606 

Besen nachwerfen I 1143 
Brot I 7G9 


Milchgeschenk VI 364, 
2071 

— Weißbrot IX443 
als Opfer VI 151g 
Pest als B. VI1506 
Weihnachtsbroc I 1608 
t. a. betteln, fahrende 
Leute, fahrende Schüler, 
fahretidesVfdk, Zigeuner 
B^tlerbrot I 1627 
Dettlerkönlg IX 387 
Bettlerstab I 1517; VI 137 
Bettnässen I llOOff*, 2200, 
*338» * 359 i 1682; VI 
58» 58, 500, 2643; VII 
4 * 4 t 5 ^* 84t, 928, 2022, 
1082, 1234, *49», 1493» 
*498,150»; VIII 77,247, 
>076, J093, 2542, 1542, 
*4455 DC 202, 656, 909, 
938; IX N. 421, 935 
Fisch f. Heilung III t6ii 
eSebet IV 1423 
Löwenzahn V 1438 
Mäusebier I 1282 
Bettaelcherll s. Bettnässer 
Bettstaffel s. Bett 
Bettstaffdtreten IV 597, 
VI 2260, 2275, 1285; 
IX N. 244 
Bettstroh I llMf. 
des Toten V 2095 
am Martinstag V 1723, 
1722 

Maske V 1755, 1756 
Mehl I 2645; V 675, 688; 
VI 208 

Pfannkuchen-Zutaten VI 
*559 

Rindfieisch VII 700 
Rif)g, Material f. d. VII 
704 

— Geld f, VII 722 
Schnittlauch VII 2282 
8. a. Bettler 

Bettelumxage 111 ML; VIII 

2084, 2379 
I. a. Heischegang 
Bettfedem s. Bett, Feder, 
Bettstroh, Kissen, Kc^- 
kissen 

Bettuch s. Bettlaken 
Betbalerli (Alpdrucksegen) 

1 1200 

Bettzeug 1 22oof. 

Betze (Drescher) I 894; V 
3*0 

Beubler (Emtebicr) I 2274 


Beul« 11202 
Beutelmann (Fieber) 11202 ; 

VIII 353» 877 

Bewegungswahrsagung 
1 1203 ff. 

Beweguogazauber: b. 
Flachssaat V 2292 
gegen Alpdruck I 302 
bei Gewitter III 823 f. 
Orenda VI 1305 
Seele I 441 f. 
beweinen 1 067 L 
s. a. beklagen 
bewundern s. loben 
Beydenrod, Johann, Pfarrer 

IX N. 68f. 
bezahlen I 1205 f. 

Butterbrot d. Zwerge IX 
N. 1053 

Heilwasier, Verbot des Be¬ 
zahlens I845f. 

Hering III 1780 
Schuhe VII 232 t 
bezaubern s. verhexen 
Bezoarsteln 1 1206 L; III 
632; VI 375 
Bezoartioktur 1 2207 
Bibel I 1208 fr., 16B8; II 
2o86f.; VI s86fr., 1566; 
Vll 222A, 1533, 1697, 
1698; VIII 178, 443 » 955 » 
964, 1589; IX N. 159, 
853 

Antichrist I 479 ft 

für Oeisierbann III 5i3f* 

Gott als Wettennacher IX 

5»7 

Höl lenschil derung IV 
247 ff. 

Kindsbrei, Blatt aus d. B. 

für den ersten I 2348 
Losorakel V 1354, 2373ff. 
im neugekauften Haus IV 
1159 

Orakel II 209; VI 2040 
Paradies VI 1417 ff. 
Schlüssel u. B. f. Orakel II 
209 

s. a. Buch, Gesangbuch 
Bibelprobe IV 2528 
Bibelamulett I 1219 L 
Biber I 1220 ff., 1528 
Bibergeil I 525, 2222; VI 
*075 

f.d. Bienen I 1239 
BibemeUe I 854, 1223 L; V 
950; VI 1513,1725; VII 
2457; VIII 2677; DC 9, 


59, 929; IX N. 973, 1059 
Salbe V 761 
Blbl (Amulett) I 1225 
Blblablnka 1 1225 
BibliomantieV 1355,1380!. 
BibUsebe Worte im Zauber 
I 1225!. 

blebrot I 1590 
Bielmann I 2324 
Bida VIII J427 
Biene I 1220 ff., 1445; H 
648, 738, 846, 903, JO42, 
2467; HI 123, 675, 1242, 
i375;IV64,290f,305f., 
342, 1297; VI 14, 247, 
293 p *044; VII 2038, 
1275, 1454, *576; VIII 

*85, 34 », 538, 788, 79 *>. 
822, 900, 2042; VIII 
2050, 1134, 1499; IX 
272, 842f.; IX N. 243, 
276, 476, 927 
Ameisen, Schutz vor II 
*537 

Andom als Reizmittel 

1 398 

Aphrodisiacum I 530 
April I 564f. 

Aracl- 2 ^ul>er I 581 
Armsünderfett IV 47 
Bienenstock ausfegen IV 
1230 

batuien, in den B.-Stock 

DC567 

Beifuß im B.-Stock I 2009 
Bernhard als Patron I 1088 
Bibergeil 1 2222 
Bienenkorb s. d. 
Bienenstock s. d. 
Bienenvater I 1229, 1244, 
1246; VII 638f. 
Diebstahl, Zauber gegen II 
972 f. 

Enutehung I 5, i227f., 
1248, 1254 

essen d. B. VIII 1420 
Feilsch verbot beim Kauf II 
* 3*5 

Feind des Fluchens II 1643, 
3648 

Fortpflajizung I 2227 
CtnrudsXAg III 704 
geschenkte B. III 723 
G rü nd onnc rstagszauber 

n 34 » 

Haarwuchszauber VI 905 
Honig f. d. Ambrosius 
I 360 


Hostie IV 429 
kaufen IV 2238, 2175, 1279 
Klee rV 2437 
Krotenstein-Zauber V 633 
Laurentius V 929 
Lichtmeß V I267f. 
Mariensegen V 1669 
Mittwoch VI 446!. 
Nacktheit des Imkers beim 
Schwärmen d. B. VI 842 
mit Osterwasser besprengen 
VI2360 
pfeifen VI 2596 
Rasen als Schutz VII 501 
sammeln I 966 
Schlangenpulver-Zauber 
VII 2248 

Schwann cinholen IX N. 
422 

stechen V 88t 
stehlen VIII 378 
Tod des Hausherrn an- 
sagen V 2571 
tote B. I 2227, 1243 
Totengeister, 2 Uuber gegen 

IV 2540 

Verkauf d. B. IV 2286 
durch WoUsgurgel fliegen 

1x77a 

t. a» Insekt, Wabe 
Bienesbuch des Thomas v. 

Chantimpr^ VIII 769 
Biesenfresser 1 1252 L;V 111 

874 

Bieoenkasten Vll 947 
Bienenkönigin VIII 643, 
846 

Bienräkorb IX 297 
blaue Lilienwurzel unter 
dem B. I 1383 
Krebs als Schutz V 448 
Osterkerzen-Wachs VI 2338 
Totenhaare, hineingefloeb- 
tene V 1200 

i. a. Biene, Bienenstock 
Bleoenkraut 1X601 
Bienenmutter I 1226, 2228; 
VIII 87If. 

Bienenschwarm IV 1165; 

VI 616; VII 1344; VIII 
9 * 8 , 994 

Blenensegenl I 253 fl., 1242; 

VII 1586, 2600 

vier Evangelisten II 2086 
Joseph IV 774 
Bienenstich VIII 1446; IX 
224 

Bienenstock VII 1547 
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Bänder am B. I 872 
geschenkter 111 445 
klopfen an d. B. VIll 784; 
IX 495 

Kranzzauber V 398 
Mehls^cn VI ia4f. 
Melissenzauber VI 128 
Messerzauber VI 193 
Palm VI 1374 
reinigen VI 1533 
rucken VII 843, 860, 138c: 
VIII 982 

segnen d. B. VIII 82 
Span vom B. I 402 
Standort Wechsel IX N, 933 
stehlen VIII 370 
tnit Teighänden anfassen 
VIII 719 

Tod ansagen VIII 96g 
umdrehen V 1157 
umwandeln VIII 1372 
mit Zimt einreiben IX 939 
s. a. Biene, Bienenkorb 
Bleoenvater I 1229. 1244, 
1246; VII 638!. 

Bier I 981, I 255 £r., 1421. 

>503; IV 137,1256; 
V 502, 1361, 1522; VI 
58, 121. 255, 267, 356, 
3621 385» 434 > 609. 950, 
1035 ^., ii8j, 1283, 1348, 
> 45 «! 480, 1532, 1556, 
1589. 1608, 1692; VII 
958» 1068, 1082, 1494, 
«586, 1639, 1644; VIII 
»92, 521, 840, 904, II12, 

**13, 1114, 1H7, 1,18, 
ttig, 1121, 1122, 1143, 
1160, 1161, 1238, 1473; 
IX 153, 181 f., 208, 292, 
« 93 » «98. 30«* 309» 3 *t» 
3 J«, 9to; IX N. 507, 
5 * 3 * 5 H* 524» 525» 526, 
535 

Ausschank, erster VI 1102: 

VII no2 
bedecken I 970 
brauen I 1513fr., 1555; II 
690, 621 f. 

Diebstahl d. Zwerge IX 
N. 1066 

Eberbild 1X628 
in Eierschalen II 690 
Engelbier IX N. 507 
Erbbicr 1 230; VIII 1022 
Gambrinus III 286 
Ceister-B. I 757 
Guckuck V 746 
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Johaonisbier IV 757, 759 
Julbier IX N. 874, 884, 
892, 928, 945, 952 
Kessel zum Bierbrauen IX 
N. 930 

Kranzbier V 407 
Kreuzbaum*Hahn, ausgie- 
Gen über d. V 486 
f. d. Kuh IX N. 947 
Leichenbier V 1083 
gegen Magenleiden IV 439 
f. d. Pest VI 1519 
Pfingstbier IX N. 253 
Schere als Schutz IX N. 147 
Sch langenhaut «Za über VII 
1151 

Schmeckebicr IX N. 253 
singen beim Brauen IX 
N. 453 

Toten mit B. besprer^en V 
1083 

Warmbier V 1710 
f. d. Wichte VI 353 
s. a. brauen, Getränk, Nah¬ 
rungsmittel 
Bierbrauer I 1514 
Bieresel I 1260, 1268, 1282 
Bieressig II 1063 
Biereule s. Tirol 
Bierhahn I 1337 
Bierhochzelt I 1277 
Bierhefe HI 1627; VI 274 
schlagen VII itot 
Bierhom I 1271 
Bierkrug V636 
Blemlckel III 698; V 42; 
VII 383 

f. d. Bergahorn v. Moseid 

* »35 

Bierpfennig I 1514 
Biertripper I 128t 
Bierwecke 1 1343; IX 282 
Blenvetzel I 1260 
Bierzapfen I 1277 
Biestkuchen V 687; VI 365 
BlestmUch IV 261, 264; 

V 779f-;VI 266 
Biga Salutls VII 1557 
blgalan IX N. 439 
Bihlweise {Butterhexe) I 
1727!.; VI 294 
Bilkenbrennen 111 172; VI 
<526 

BUd 1 1282 f. 
des Antonius 1 506 
fallen I 1203; II 1161 
Götterbild I I349f, 

Legenden v. d. Kraft d. 


Bildes I i266r. 
Marienbild I 1457; V 
!644f. 

Photograji^ie VII igf. 
schenken VI 926 
des Selbstmörders VII I Sag 
Tetgbild VIII 725 
des Toten VIII 1032 
verhangen I 1296 
weinendes Bild IX 321 
s. a. Bildzauber, Heiligen¬ 
bild 

BlJdamulett I 380!. 

Bilder, heilige V 103 
Bilderhdndler I 1288 
Bilderschrift I 1298 L 
BUdertragen V 1646 
Bildflachs I tzggf. 

s. a. Bildtnädchen 
Bildmädchen I 1299 L 
Bildopfer I 1390 f. 

Bildstock I 1301, I 302 L 
Bildtragen V 1663 
Bllduks, Poltergeist IX N. 
291 

BUdzauber I 385, 389f., 394. 
1289, 12821 ; V 208; VI 
9261; VII 1058; VIII 
1558; IX N. 818 
Atzmann I 671 
d. Freimaurer III gif., 41 
d. Jägers IV 577 
Rachepuppe VII 459ff. 
Spiegel IX N. 573 
für Wildbann IX 605 
s. a. Bild, Heiligenbild 
Bügel II 64t 

Billeweis $. Bilwis, Sibylle 
Weis 

BUmann VIII 629 
BUmesschnltter s. Bilwis 
BUsenkraut I SaSf., 919, 
I 305 ff.; II 1659; VI 51, 
895. >239. '706; VII 
581: VIII !53o; IX N. 
586 

BUsenkrautöl VI 1238 
BUsenschnelden. d. Hasen 
III «519 
BUatein IX 603 
BUwia I 3a, 40, 133, 350, 
nOSff., «490,1492,1520, 
« 539 , 1749; II 463, 526. 
545 . 547. 944, «604; 
III 40, 654, 922. 1198, 
« 4 ««. 1530; IV 265, 721; 

V 265, 774, 942, 1488; 

VI «30, 194, 255, 312, 


316, 702, 856; VII 418, 
50«. 573. 708, 969, 1067, 
1658, 1526, 1434; VIII 
I, 83, 117, 240,841, 664, 
971, ii26f., 1321, 1338, 
«405, 1544, 1608: IX 7. 
915, 442, 920, 932; IX 
N. 46, 290, 423, 572 
Abwehr I I33f. 

Freioächte III 45 
Hut IV 521 

Kohle als Abwehr V 75 
Kuchen f. d. B. V 
Umgangszeit 1 1319 
Bilwisbaum IX N. 201, 
202, 209 

Binde VIII 1082 
s. a. Band, binden, Binde¬ 
zauber 

Bindebrief I 1324 f., 1332 
binden I 1324, igagff.; II 
iM4f., 1119, 1456, 

1461!.; in 514,1210fr.; 
VI 1541, i662;VII 1233; 
VlllgS, 123, 1378; IX 17 
abbinden I I2f. 

Adoption I 196 
Band (s. d.) 
einbinden V 311 
Eule u. Pferd 11 1074 
Faden um d. Han^elenk 

V 1708 

Fessel II 1344fr. 

Fremder IX N. 423 
b.d. Heuernte III 1820 
Kapelle mit Ketten b. 

V 1218 
Klette rV 1529 
Kranzbinden I 402 
Krebs auf krankes Glied 

binden V 452 
Kröte auf kranke Stelle b. 
V617 

Kuh V! 138 
Leiche V i053f. 
Leiierbinden V 1203 
am Namenstag VI 966 
Nestelknüpfen (s. d.) 

Petri StuWeier VI 1534 
Seidenfaden IX N. 417 
Taschentuch VIII 670 
an 'Hschbein b. VIII 960 
Toten ! 139 
Wcinstöckc V 667 
s. a. anbinden, Band, Fa¬ 
den, Fessel, Hegung, 
Knc*en. Schnur, um- 
bir.de n 


binden o. lösen: Merse¬ 
burger Zauberspruch VI 
iBsf. 

Bindertanz V 753 
Bindezauber II 174, 184, 
957f.; IV 1153; V40of.; 

VI 1473 

Bindfaden melken VI 320 
8. a. Faden 
Bindnagel 11333 
Bingelkraut VII 1702 
Binse 1 I 333 f. 
Binsenschnitter VII 883 
Binsenwahrheiten IX 49 
Binsfeld, Peter 1 1334 
Birchmaus VII 1430 
Birewegge IX 206 
Birke I 1334 fr.; 111 436; IV 
716, 721 f.; V 970, 

igiöff.; VI 327, 328, 
1058, 1690; VII 539, 
80S, fio8, 1480, 15^; 

VIII itig, 1122, 1336, 

* 373 ) * 377 ) *486, 1521, 
r6^; IX 6, 84, 207; IX 
N. 204, 205, 207, 425, 

S'Sf * 5 « 4 » 585» * *01 
Alp I 294 

Bc^n 1 1129, 1130; VI 

1531 

Bierhahn aus B. 1X311 
Erntemai II 952 
Fistemeier II 1570 
geschmückte B. VIII igtgf. 
Gichiübertragen V 1735 
heiliger Baum d. Ostara VI 
* 3*4 

Kranz V 411 

Rinde VI 8681 .; Vll 1346; 

IX N. 330 

Rute I 737; IV 9895 V 68, 
1165, 1527, 1217, 1710; 
VI 1346!., 1572, 1688 
Saft V 685; IX 854 
Schicksalsbaum IX N. 200 
Schlange u. B. VII 1127 
schmackostern VII 1235 
schütteln VII 1383 
umianzen VIII 1354 
Wein aus d. B. IX 301 
s. a. Baum 

Bi rken baumsch lach t ] X 
N. 91, 211 

weißer Fürst IX 455, 452 
8 . a. Schlachtenbaum, End¬ 
schlacht 

B Ir kenbaumweisaagung 
IX 48t 


Birkenschwamm VII 33 
Birkenteer IX 856 
Birkenwäldchen IX N. 21t» 
212, 213 

Birkenzeisig V 1200 
BiiiEwurz I 1463 
Birnbaum I 520, I 339 ff.; 

III 1351; V 1570; VII 
956. 15«*; VIII 1483, 
1488; IX 853, 83 o; IX 
N. 204, 205, 207, 208, 
222 

Hcilzaubcr I 36 
s. a. Birne 

Birnbaum-Mispel VI 39 t 
Blmbrot 1 1342, 1605,1624; 
V 988; VII 493; VIII 
226; IX N. 887, 889 
5. a. Brot, Gebäck, Teig, 
Weihnachtsgebäck 
Birne 1 1339 ff; VI 1058, 
1167; Vll 300; VIII 
803; IX N. 886, 905 
8. a. Birnbaum 
Blmkraut IV 674 
Bischof: Handschuh III 1406 
Kinderbiscliof (s. d.) 

Stab r\’ 132 
Wahl V i375r. 
Wassermann als B. VI 73 
BlschofsmaJs: Käsemirakel 

IV !054 

Bischofswurz I 1182 
Blsmänot I 721 
Bissen 1 ia 43 fT. 
erster B. I x344f., 1358 
— anblascn I 1358 
gestohlener IX N. 278, 
280 

bitten 8. betteln 
Bitterbier 1 1274 
Bitterklee VI 1513 
Bittersüß 1 1347 f. 

Bittgang ] 1348 fl.; VIII 
*375 

Kreuzwoche V 534f. 
Bittgebet, IX N. 833 
s. a. Heischegang 
Bittschriftenlinde III 101 
Bittwoche 1 1353 
Bittzeremonie: gegen Hagel 
III 1313!. 

Bitumen VI 617 
Bitz V 299 

bix, bux, bax VI 1589 
BJarkl (Bärheld) I 911 
Blähhals VIII 665 
Blank-Aal I 1 
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bianlc macheo—Blei 


Blei—Blilzfeuer 
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blank machen VI 194, 86o„ 
861 

Blase; Regenblasen VII 606 
Blasebalg I 1358 
blasen I 128, 11*4, I354f.. 
1468!.; VI 205, 623, 
647f-: VII 1466, 1621; 
VIII 167, 231, 318. 350, 
539. 593. 800, 911, 1263, 
«573. «646; IX 116 
Adventsblasen I 198 
anblasen VIII 1573 
in die Augen bl. I 1392 
Blendung durch Anblasen 
* «393 

in d. ersten Brei bl. I 1348 
gegen Halsleiden I i36of. 
Mehl vom Brot bl. I 1658 
in d. Mund bl. VI 1159 
Nachtwächter VI Sogf. 
in d. Ohren bl. VI 1207, 
1209 

Schalcnsteine VII 992 
Schloß aufbl. VII 1216 
ins Schlüsselloch bl. I i lo?- 
VII 1234 

in d. Schornstein IX N. 289 
Schutzzauber IX 784 
in d. Stiefel bl. VII 1322 
in d. Tür bl. VII 946 
ins Wasser bl. I 1391 
in d. Wasserglas VI 788 
Weihnacht IX N. 873 
weiße Frau, Anhauch d. 
VI ggo 

mit d. Wetterhorn IX 524 
Wieselatem als Gift IX 
581 f., 583, sSgf. 
Wolfsauslassen IX 788 

». a. Atem, hauchen, pfei- 
fen 

Blasenleiden IX 627 
Blasenstein I 1360; III 1482 
«483f-; VIII 418, 1540' 
Bläseorm VII 1133 
Blaser I 1355, 1162 
Bläseworm VIII 547; ix 
843 

Blasibrot I 1627 
BlasUlcht I 1361 
Blasius (kathol. Noihelfcr) 

I 1360ff., 1521; VI 1658, 
1678; VIII 656, 806; 

IX N. 319, 346 
Blasiuskerze V 532 
Blasiussegen i I3b4f. 
Blaslustag I 1360; VI 99 
Krapfen V 430 


Blaaiuszettel IX 786 
Biaßbuhn I 1365 
Blatt: Ahomblätter I 236 
Birkenblatt I 1336 
Birnenblätter I 1342 
Buchenbl. I 1693 
Buchsbaumbl. I 1696 
Eichenbl. VI 971; VII 808 
d. Klette IV 1529 
Lorbeerblatt V 1350 
Lowenzahnbl. V 1440 
d. Malve V 1558 
d. Mecrretticlu VI 75 
Pappeibl. VI 1390 
Phyllomantie VII 21 ff 
Rettich-Bi. VII 688 
Rosenbl.Orakei VII 24 
f. Saigkissen VII 946 
schreiben auf d. Bl. IX 
N. 330 

Sevenblättcr VII 868 
zerbeißen I 1021 
BUtterkohl V62 
Btfitterkranz V 600 
Blätterkucben V 681 
Blattern I I365f.; VII 422, 
548, 70«. 98a; VIII 729 
Barbara I 908 

Blattemstein s. Pockenstein 
Blattgold VH 1261 
Blattläuse I 1366 
Blattscbwlmmen VI 1285 
blau I 13, 131,420, 746, 780, 
I366f., 1521; II 1192, 
IV 533 1157; V 1045, 

««48. I 54. ««8i, 1581. 

«583;V 554. «357. «500, 
«7«2; VII 527,822,1210, 
1260, 1262, 1708; VIII 
«3. 368. 703. 1134. ««35. 
««38. ««91, 1306, 1307, 
«538, 1600; IX t3i, 220; 
IX N. 852, 919 
Auge I 694 
Band 1868 

Blume I 105«; VI 664; VII 
1229 

Brautkleid IV 1498 
Fieber VI 903 
Flamme VI 1505; VIII 
«458f. 

Hose rv 407 

Kleid IV 1467. 1501; VII 
749 

— d. Alp IV 1478 
Kreide VI 121a 
Lilie VII 1547 
Männer, blaue IX 385 


Milch VI 319 
Osterei VI 1329 
Osterlamm VI 1354; VIII 
59 

Papier VII 1490 
Pestaammc VI 1515 
Rock IX 870 
Sand VII 937 
Sarg VII 945 
Schatzfeuer VII J003 
Schuh VII 1348 
Schürze VII 1367, 1370, 
*372, 1374. «375. «379. 

«523; VIII 549; IX 
N. 586 

Schürzenband VII 1216, 

«232,1369 

Strumpf VIII 546, 547, 
548. 55« 

Strumpfband VIII 556,559 
Tuch VI 1014 
Wegwarte IX 234 
Wolllädcn 1X815 
Zuckerhutpapier IX 954 
Zwiebel IX 971 
s. a. Farbe 

Blaubart V 1614; IX N. 139 
Blaubeere s Heidelbeere 


Blauhusten VIII 366 
Blauhütel I 1386/.; IV 518, 
545: VI 800; VIII 1426 
Blaumfinner VII 1433 
Blaumantel (Teufel) I 1372 
Blaustein VIII 167a 
Blaustrumpf I 1374; vill 
546 

Blautopf IX 181 


Blech I1387 
blechern 1 1387 
Blechkranz I 1266 
Blechscbuh VII 1339 
Brachsme I 1507 
Blei (Fisch) s. Brachsme 
Blei (Metall I 1387f., 1504; 

VI 209. 1266; VII 1339; 

VIII 224, 804, 1488; IX 

855 

Blrigi.-ßcn s. d. 

mit Fledermaus kochen II 


1588 


f. Freikugcln III 3/. 
Kamm III 1252 
Krampfring V 375 
Kreuz V 545 
Mantel des Aufhockers 
I 677 

Ohrring VI 1219 
Ring VH 709 


i 

I 

1 

I 


schreiben auf Bl.*Ptatten 

IX N. 33t 

vergraben IX N. 998 
bleichen I 1388f.: VIII 691 
Bleichsucht I 1375, 1389; II 
1196; VI 595, 790; VII 
688, 833; VIII 366, 706, 
1076; IX 113, 969; IX 
N. 288 

BlelgleOen I 201, 399, 689, 
I389ir.; II 754; IV 560, 
1235, 1243, «546; VI 
462!., 1040, 1278, 1285, 
1287, 1294; VIII 154a; 
1X40!., 989; IX N. 943 
Bleikugel V 757f-. 759f- 
BleiweUi I 1381, 1388 
BIel2ucker V 1743 
blenden I t392ff. 

Strafe d. Zwerge IX N. 
<091 

verblenden VIII 
•. a. täuschen 

Blendstein 1 1395f.; VIII 
1439, 1621: IX d88 
Blendung VIII 516 
Bleodzauber Vll 1313 
BlepbaromantJe IV 796 
Blesemjagen 1 1363 
Blick: des Aussätzigen I 728 
Basiliskenblick ! 935 
böser Blick (s. d.) 
guter BI. I 690f. 

Macht des Menschenblicks 
VIII 483 

scharfer Bl. VI 1567 
Totenbl. I 970 
Wetterleuchten als B. IX 

549 f- 

s. a. Auge 

blind I 708, 71O4 71 if., 1356, 
715; Vm 747; VI 117, 
504,1019; vn 539,891, 
i076:Vin 634,646,6884 
921; IX T23; IX N. 516 
Wiedehopf» bli^cr IX 565 
durch Bovist I 1485 
Eidechse, bl. 11 674 
Fledermaus II 1583 
Maulwurf VI 7, 8f. 

Naihre, Kinderschreck I 27 
Pestfrau VI 1509 
$. a. Augenkrankheiten» 
blenden 

Blinder 11700 
Blindmoll VI 8 
Blindschleiche I 1396 ff.; 
III 896; V 1662; VI 


i52S;VII iit6;VIIl254, 
658, 783* 868» 875 
Binse z. Augenausstechen 
I *333 

Blindstein I 708; III t322f. 
Bliny VII 924 
blinzeln 1 697 
Blitz I 73, 952» 1399 ff.» 
t68o; II 1443» 1390, 
*393» t4i7;llI8i5fr.,IV 
1202; VI 427, 938, 1538, 
1712; vn 476» 894; VIII 
319, 664» 712, 842, 861, 

973» 975; IX 339. 53of*; 
IX N. 493 

Abwehr durch Antlaß-Et 
111 1190, iigi 

— — Backtre^ I 778 

— » Belemmt I 102417. 
— Birkenreiser 1 1336 

-Bocksgehörn IX 924 

-Brermesscl I 1555 

_ ^ Buche 1 1692 f. 

— Buchsbaum I 1695 

— — Dachwurz III i577f. 
*579 

— Donnerstein 11 
326 fr. 

— — Domstrauch VI 358 

-Dürrwurz II 513 

-Echcnil II 535 

-Ei II 609 

-Esche II 999 

-Eselskopf II 1012 

— — Farnkraut II 1227 
-Geier III 459 

— — Glockenläuten IV 

*53* 

-Hasel IX 829 

_ ^ Herdfeuer 111 1762 
-Hyazinth IV 547 

— — Jerichorose IV 657, 
658 

-Katze IV iiti 

^ ^ Kesselhaken IV1278 

-Klatschmohn IV 

*445 

— — Knochen, geweihte 

V9 

-Kohle V 75 

— — Königskerze V 183 
-Kreuz V 551 

— — Kreuzdorn V 505 

— — Linde V 1307 

— _ Maibaum V I5i6f. 
_ — Maien VI 1690 
-Mistel VI 389 

— — Nacktheit VI 844 


-Nrtt VIII 1682 

-Palm VI 13751*- 

-Pappel VI 1389 

-Rittersporn VII 726 

-Robbe VII 743 

_ _ Rotkehlchen VI1835 
-Rotschwänzchen VII 

837 

-SchlafapfclVIl 1088 

— ^ Speise III 249; VIII 
275f. 

— _ Storchennest VIII 
499 

-Vicrklcc IV 1455 

_ — Wacholder IX 7 

-Wegwarte IX 235 

-Weide IX 242 

— » Weißbuche IX 445 

— — Weißdom IX 446 
_ ^ Wucherblumen IX 

8ao 

— — Zaunrübe IX 887 
— Zwiesel bäum 1X972 
Adler als Träger d. Flam* 

mcnbündels I 175 
Alprute •Entstehung I 311 
aozichen d. Bl. IX 882 

— ^ durch Bärlapp I 926 
Donatus als Patron gegen 

Bl. II 310 

Farbe d. BI. I 1367 
ins Haus ziehen I! 1576 
Rauch als Blitzleiter VII 

5«5 

Rautenamulett VII 546 
als Schlange VII 1136 
Skabiose, BHtzblumeVIIIi2 
Specht als Blitz*Symboi 
Vin 140 

Speiscopfer IX N. 535 
Strafe f. Fluchen II 1650 
8. a. Donner, Gewitter, 
Wetter, Wolke 
Blitzableiter 1 1406, 1419 
Blitzamulett I 1419 
Biitzbaum I 1018, 1019; 11 
524; VIII 122, 647, 664; 
IX 74, 230, 462; IX N. 
T002 

BUtzbaumholz 1 1409, 
I4l9ff.; III 831; VI 221; 
VII 303; VI 1725; IX 
248; IX N. 119. 493 
BUtzblümchen IX 661 
Schaumkraut VII 1020 
Blitzbücher IX 538 
Blitzfeuer I 1421 f. 
löschen VI 289 
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Blitzkatze—Blut 


BUtzkatze I 1413 
Blitzkraut VII 455; VIII 
604; IX 254 

BUtzröhre (Belemnit) 1 1024 
Blitzroß VI 1631!.; IX 
N. 169 

BUtzachlag VII 418 
Blitzsteine I 1422 ; III 959; 

V79» 

BUtztiere VIII 796 
Blochfest (Faschingsfest} I 
1428 

Blockabeod IX N. 899 
Blockflöte VI 1578 
Blocksberg I I 423 ff., 1579; 
111 182g; V 1546, 1550; 
VI 239, 778, 857; VIII 
1208; 1X449; IX N. 475 
Blockziehen I 340, 14281 .; 

11 1255; VIII 1386, J394 
Blödsinn III 559 
s. a. Geisteskrankheit 
blond III 1250, 1252; VI 
279; IX 131 
bloß I 1429 fr.; VI 1272 
5. a. barfuß, barhaupt, 
nackt, verhüllen 
blötan VIII 633 
Blücher, Marschall IXN. 189 
blühen I 952. 1431 ; IX 76 
Ähre VII 768 
Apfelbaum I 518 
außer d. Zeit bl. Vill 999 
Barbarazweige 1 909 
Fingernagel II 150T 
im Herbst III 1752 
Hundsrose IV 494, 495 
Kriechen pflaume V 564 f. 
Myrte VI 715, 716 
Obstbäumc VI 518, 1167, 

1176 

Omen VIII 765 
Pflaume VI 1716 
Roggen VII 764 
Rose V^n 779 
Schatz I 1370 
Scltaizblume VII 1003 
zu Wcilitiacluvn I 400; 

IX N. 904!. 
s. a. Blume, Blute 
Blume I 1431 ff.; VII t2S7 
Alp)enfosr I 307 
Aster I 629 
Augenblume I 708 
Aurikcl I 725 
f. Begräbnis 111 1090 
f. d. Bienenstock I 1238, 

*243 


blaue Blume 1 1051, 1375, 
«38t; VIII 1568 
Blumenstock: Trauerzei¬ 
chen VII 860; VlII 1135 
Farbe II 1206 
Fronleichnam III i2rf. 
Frühlingsblumen s. d. 
gelbe Bl. HI 572, 573, 574, 

578 

geweihte Bl. V 390f. 
Gewiucrblume 11 1 833 
Glockenblume III 876 
Goldlack III 933 
Goldrute III 938 
Grabblume HI ii03f. 
Johannisfeuer als Weihe IV 
74 « 

Kette aus Blumen VIII 
1351 

Königskerze V i82f. 
Kornblume V 247 f. 
Kornrade V 3i5f. 
Kranzblumcn V 425 
Kreuzblume V 499 f. 
Kuckucksblume V 742 
Kuhschelle V 79of. 
Lebensblumc V 955 
Leberblümchen V 985^ 
Levkoir V 1227 
Lichlnelke V 1273 
Lilie V i3oof. 

Maiglöckchen V I527f. 
Maigarcte V 1637. iHbjff. 
Marienblumen V i66of. 
Mir^löckchen V 1741 
Maßliebchen V 1627 
18ÜHT. 

im Melkeimer VI 134 
Orakespender VI 1266 
Papierblumen IX N. 918, 
982 

für die Quelle VI 1362 
Ringelblume \'1I 724 
Rose VII 776fr. 
rücken d. Bl. VIII 982 
säen VI 493 
Schatzblumc VII 1003, 

1007, 1217 

in d. Scheune streuen VlI 
1044 

Schlüsselblume VII 1228! • 
IX 777 

Schneeglöckchen VIT i28of. 
Sieb mit Bl. VII 1673 
Spinnblume VII 756 
Strauß VH 1419; IX 146 
Strohblume VlII 544f 
Totenblume VIII 1056 


Veitbiumc VIII 1541 
Vergißmciimichl VIII 
i568f. 

Wcihnachtsblume IX N. 

927 

Wunderblume VlII 1457, 
1460 

s. a. Knospe, Pflanze u. d. 
Einzrtanikel 

Blumenmythua VI 726 
Blumenorakel VI «278,1279 
Blumenstock? Trauerzci- 
chen furd. Bi. VII 860: 
VHI 1,35 

Blumenstrauß VII i a 10 • 
IX 146 

Blümflsalp I 1434 
Blusteier H 641 
Blut I 1421, I 434 ff., 1706; 
Hl 786;IVio89f., 1489; 
V 639, 869, 986; VI 155, 
«38, 159, 165, iM, 251 f., 
986, 1513; VII 802, 

805!,; VIH 36, III, 187, 

2«3» 4«9t 420, 424, 425, 
823, 624. 907t gn, 1116 
««29, 1423, i474f., ,556; 
IX 119, 157, i8j, 249, 

772 

Aalbiut I I, 2 
dei Abel I 22 
Aderlaß I i72f. 
f. Alraun I 314 
Armsünderblui I 762 
baden in BI. I 834!. 
Barenblut 1 902 
des Birnbaums I 1340 
blaues BI. I 1373 
Bluiwunder I i6o2f. 
d. Brautleute HI J267 
Brot, blutendes I 1602f. 
in Blut tauchen I 1639 
Bocksblm VI 905; IX 914, 
923. 927 

Christenblut VII 734 
— für Judenmaizcn IV 815 
Christi Blut VI 396 
Drachenblui H 389 
cinreiben mit Bl. VII 624 
des Ermordeten VI 572 f. 

Escisblut II I005f., 1018; 

V 234 

Fl cd erm ausblut H 1585, 

*587» «388, 1589, i592f.; 
VI 1628; VHI Ö04; IX 
N. 329 

Flurnamen IX N. 2l9f. 
f. Freigewehr III 5 


Blut—Bl utsaug e r 


f. Freikugeln 111 8 
Froschblut III 134 
Fuchsblut 111 192 
zum Garnfarben VI 1515 
Gemsenblut III 631 
Gichtzauber V 1549 
Gottesurteil III 1052fr. 
Hahnenblut IX 829 f. 
Hasenblut III 150» 1521; 
VII 1533; VHI 1409; 
IX N. 329 

f. Hausbemalung VII 1263 
als Heilmittel VI 697 
d. Heimwehkranken IH 
1689 

Herzblut III 1796 
Hexenblui IH 1906, 1913 
d. Hingerichteten IV 47, 
1161 

Hirschblut IV 105 
Homunculus IV 287 
aus d. Hostie III 7 
d. Huhnes IV 456, 457; VI 
354; VII 1438; IX N. 

329 

Hühnerauge IV 460 
Igelblut IV 670; VHI 487; 
IX 766 

Kalbsblut IV 919 
Katzenblut IV 1121; VI 
971; VII 1437 
Kinderblui IV 1337; VIH 

723 

des kleinen Fingers 11 
« 49 of 

Knöterich V 26 f. 

Kraft des Bl. Hl 1G64 
Krähenblut t 703 
Krankheit szaüber VI 926 
Krotcnblut V 622 
Kruzifix V 638 
im Kult V 8oof. 
f. Lämmiciiibrot V 892 
Lammblui V'I 1340; VHI 

724 

aus d. Linde V 1306 
Lustraiion V 14G6 
malen mit Bl. VHI 752 
Mannerblut VII 426 
Marienkaferblut V 1701 
Maulwurßblut VI I2f., 

«9 

Menstruation 1 513; IV 
1095!.; VI 1650 
statt Milch VI 316!. 
Nasenbluten VI 972!. 
Ochsenblut VI IISof.; VHI 

484 


Opfertter-Bl. VlII 904 
des Osiris 1 42 
des Osterlammes VI 1340 
Pferdeblut VI 1646, 16711., 
1681; VlII 435 
Rabenblut VIl 452, 455: 

IX N. 329 
Rehblm VI! 619 
Rindsblut VH 700 
Ritualmord VII 727 ff. 
Robbenblm VII 742 
Salamander bl ut VI 456 
Schafsblut VI! 981 
unter d. Mühlrad gießen 
VI 610 

Schildkroten^B. VII 1073 
SchimmcUbl. IX N. 18t 
Schlachtfeld IX N. V19 f. 
Schlangcnblut VI 1 1150, 
is66 

Schneckenblut VH 1267 
schreiben mit Blut I 1573; 

IX N 329, 360. 363 
Schwalbcnbl. VH 1394 
Schwei ne b lut VI 1574; VlI 
i49of.; VHI 729, 1493 
Sohle mit Bl. schmieren 
VH 1300 

Spatzenblui I 529;Vlll254 
Spr.gelwahrsagerti IV 
JJ04; IX N. 554 
d. Stachelschweins VHI 

352 

Steinblockblut IX 927 
stillen d. Bl. (1. a. Blut- 
stillen) V 530 
Slorchenblut I 148; VIH 

505 

Sühnopfer IV 1337!. 
Taubenblut VHI 698, 702; 
IX N. 330 

des Teufels f. d. Ammer 
1 368 

f. d. Tcufrlspaki d. Frei¬ 
maurer in 33 
Tierblut VHI 804, 8to 
Totem IX .X. 21 
des Toten f. Schadenzau¬ 
ber V 1099 

im Treffzauber Hl 4, 808 
trinken d. Bl. II 1176; V 
797, 800, 1156; IX N. 
817 

Tur mit Bl. besireichen 
VHI 1189, 1204 
Uhu-Blut VIII (293 
unschuldiges Bl. Vlll 1445. 
i 449 f. 


des Vampirs VI 817f. 
Wachtelblut IX 2 t 
weinen (Blut w.) IX 318 
Weissagung aus d. Bl. 

1 914; IV 1257 
vor Wehende IV 871 
weißes Blut IX 885 
Wiedel topf-Blut VH 1059, 

1X566 

Wieselblut IX 599 
Wildblut IX G04 
Wildschweinblut IX 627 
Wolfsblut IX 773, 778 
Ziegenblut IX 904f., 913 
s. a. Einzf'lanikc 1 
Bl utaar-Ritzen II 1316 
Blutaebat I 1456 
Blutarmut V! 790 
Blutbäume Hl 1061 
Blutbuche I 1692 
Blutdunst 1 685 
Blüte, des Farns H I224r 
d. Hauswurz III 1579 
d. Heidekrauts HI 1632 
d. Holunder 1 \* 272 
Kastanienblüic Vil 791 
d. Kirschbaumes IV 1430 
d. Königskerze V 186 
des Kürbis V 840 
Lindenblüte V 1308 
$. a. ß^um. bjülicn. Blume 
Blutegel I 1442 f.; IH 849, 
1242; VIH 88t; IX 91 
bluten: des Birnbaumes 
I 1340 

Blutflnk IH 850 
Blutfreitag I 1352!. 
Blutjude V 264 
Blutkerze V 1475 
Blutkraut IV 139; VH 832; 
VlII 318. 500 
s. a. Wiesenknopf 
Blutkuchen VI 1563 
Blutkugel 1 1444 f.; III 
6; IV 721: V 759f. 
Blutkutsche IX 39 
Blutlaus VH 1373 
Blutnelke VI too2, 1003 
Blutopfer IV 1089 f. 
Blutrache VI 573; VlII 510, 
511, 623, 1027 
Blutregen I l 445 fT.; IV Bf.; 
VHI 1738 

B lut reinig ung: bei Kratze V 
434 

Blutritt, Weingartner I 1352 
BlutnihrVHI 147 
Blutsauger VI 814, 816» 
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Blutsauger—bohren 


Sigf.; IX 162; IX N. 
148, 241 
Jude IV 825 
Raupe als B. VII 539 
8. a Nachzehrer 
Blutsbruderschaft I 329, 
1435, 1447 flf., 1451; VII 
499 f.; IX 292 
s. a. Verwandtschaft 
Blutschande I I 449 ff.: VI 
1605; VII looo; IX N. 
818 

Blutschau VI 1263 
Blutschlnk (Wasserdämon) 
I 889, 1452 ; VII 156t; IX 
> 33 . »40. «62 
Blutschlange VII 1127 
Blutscbwfiren VII 870 
Blutsegen I I 452 ff.: II 78; 
IV 767.768; vni 605, 

>> 47 . I 5>4 
Eipipperjahn II 714 
glückselige Stunden III886 
Lanno V 905 
Veronika VIII 1614 
Blutstein I 1456 f., 1457; IH 
804. > 59 «; VI 284, 974; 
VII 831, 83a, 1259 
s. a. Hämatit 

Blutstillen I la. «4, too8. 
i 378 f., 1457ir.. 1664; III 
> 4 °. > 734 ; V 906, 1204; 
VI 145. 202, 567. 973, 
>198; VII 619, 1466, 
>492. 1588. 1589. 1590, 
> 59 «. > 592 . 1649; VIII 
79 . i>8, 284, 350, 508, 
629.658,710, t076,1094, 
1184. 1196, 1264, 1554, 
1672; IX 219, 339, 601, 
955 . <69; IX N. 493, 999 
Abek I 2t 
Blutsegen I 1452!. 

Blutstein I 1456 
Casilde II 16 
Hiricntäschchcn IV 139^ 
Hufeisen IV 439 
Paradiesflüsse VI 1458!. 
Blutstropfen I 1459fr.; VI 
304, 1700, 1571; VII 
973 . >062. 1491; VIII 
35 . 3 > 6 . 539 . »>oo, 1182, 
1488, 1744 

Blutsuppe VIII 6t2, 613 
Blutweiderich II 1226 
Blutwunden III 1147, 1J48 
Blutwurst I 894. 1462 ,1541; 

VI 1672; VH t485, 1487, 


VIII 187, 194; IX 866, 
868 

Blutwurz I 1033, 1223, 
1463 ; VI 10^ 

». a. Tormcntill 
Blutzauber, bei Fieber II 
>453 

Bobbele VI 420; VIII 638 
Bobole 8. Poppele, Boppel* 
gebet 

Bobolo, Andreas, Weissager 

IX 362 

Bochselnficbte V 1799 
8. a. Klopfnächte 
Bock VI 798,879,1680; VIII 
>92, 796, 797 . 801, 839, 
835. 84t. 855, 856, 858f.. 
900, 903. 905. 907. 9 «>. 
> 49 «. I 5 > 6 , t522, 1523, 
>524, >683; IX 16. 33, 
I32f., 237, 239, 257, 366 
Blitzbock I 140a 
auf d. Blockberg I 1427 
Blut I 1437; II 194; VI 905 
beim Drüchen V 310 
Geschlechtsteile VIII 191 
als Brautessen V 1492 
geschmückter B. VIII 195 
mit Laterne IX 919 
letzte Garbe V agSf. 
Neujahnbock VI 1026 
Opfer an Jakobi IV 626 
Ostcrbock VI 1357 
schwarzer B. I 298, 774; 

VI 33a; IX N. 930 
s. a. Ziege, Ziegenbock 
Bockbier I 1271 f. 
Bockemann V 261 
böckern V 299 
Bocksdorn V 506 
Bockschinden VII 1076 
Bockschneider I 1311 
Bocksfüße s. Zicgeitiiiße 
Bockshellung IX 914 
Bockshorn I 1491: VI 1333; 
1X912 

Bockskraut s. Sellerie 
Bocksleder V 997 
Bocksmahrte I 283, 285; V 
i5>o; IX 915 
s. a. Mahr 

Bocksniere: als Aphrodisia- 
cum I 525 

Bocksonntag I\' 138- VIII 
89 

Bocksschnitt s. Bilwis 
Bockspiel IX 898 
Bockstänzer VIII 948 


Bockrertragen IX 913 
Bodderbeeradag I 1756 
Boden s. Acker, Erde, Rasen 
Bodensee I 1464 
Bockstechen 1X913 
Bodln, Jean, Philosoph I 
I 464 f. 

Boel (Satumname) I 1465 f. 
Boemus s. Bohemus 
Bögg, Schreckgespenst I 
I 466 f.; IV 1368, 1808 
Bohemus, Humanist I 1467 
Böhme. Jakob 1 I 468 f.; IX 
N. 79 

Böhmerland IX N. 1105 
BöhmerwaJd IX N. 859 
Bohne I 1470 f., 1544, 1543; 
IV 463, 465f.; VI 285, 
625,882,1137,1688; VII 
i486, 1684. 1699; VIII 
203, 206, 208, 230, 534, 
>456. > 457 . 1460, 1543; 
IX 35 «. 465, 854, 855f.; 
IX N. 8^. 892 
nJi Aphrodisiacum I 531 
i. d. Backofen werfen I 777 
ctocn V I478f. 
i. d. Kröte pllansen V 615 
in Leichenaugen setzen IX 

b. Lcichenmaht V 1087 
lügen beim Bohnenstcckcn 

V >452 

Naht der B. I 65 c 
pflanzen I 1471, 147g; 

II 64; V 1543, ,547; 

VI 408; VII 28 

ab Seclcnspcbc 1 268, 272; 
JX 536. 537 

s.Bohneablflttchen«* VI 955 
Bohnenbrei I 1543 
Bohoenemu IX 651 
Bohneogeld I 1473 , 1474 
Bohoenkäfer 1 1473 
Bohnenkönig I 1473 f.; IX 
N. 272 

Bohnenkuchen VI 1055 
Bohnenorakel V 1386 
Bohnenpeter V 1479 
Bohnensebof VI 1678 
Bohnensonntag I I474f« 
VIII 89 

Bohneostler I 1473 
Bohnensuppe I 1470; VIII 
K 94 

bohren VIII 1610 
Feuer bohren! 1333; VI 
1143 


Bc^yna—Brand 
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Bohyna IX N. 845 
Bojenstroh V 290 
Bokeheowerfen VIII 259 
Bokert I 1466 
Beider I 653 

BöUmann I 1634, 1466, 
1475 ; IV 1368 

Boiismus VIII 128; IX N. 
862. 863 

Bölstemächte IV 1542 
t. a. Klopfnachl 
Bona Dea IX 240 
Bonatti, Guido Vir 50^; IX 
5*7 

Wetterregeln IX 539 
Bonatus 1X516 
Btmaventura I 76; IX 363, 
402 

Bdoek (Biutgericht) I 1462 
Bonenjäger IV 1028 
Bonlfatlus I 732, 1475!.; 11 
742; 11 1 147617 . 

Pfennig II 1714 
Bonifatiustag 1 1479 

Bohnen sien I 1471, 1479 
Booel (Saturnname) I 1465 
IBöögg (Maskenname) V 
1800 

Boot VI 1532 
auf d. Baum IX N. 507 
des Nj^rdr VI 1010 
Bootsbestattung VI 1416 
Bootsteem (Fangspiel) VIII 
5Ö2 

Bopfart (Gebetsname) 

1 1479, 1480 
Boppelgebet I 1479 f. 

Borax VI 625 
Bordell IV 50717. 
Borenlelben (^renführen) 

I 895 

borgen s. leihen 
Borggabel 1481 
Borkeisweck (Gebäck) 

I 1712; IX 212 
Bomkindel IV 1487 
Börse schütteln VII 138t, 

*393 

spucken in d. B. VIII 338 
aus Zicselhaut IX 936 
Borste VIII 1577 
Schweinsborsten VII 1087 
Borstenkind IX N. 775 
Bosco. Don Giovanni IX 

363 f- 

böse I 1481 f. 

Hand, b. VIII 1576 
böser BUck I 1307, 6857, 


1096, 1097, 1736; II 861, 
12638!., i749f.; III 675; 
rv 51!, 1326; VI 262, 

27'.784.950. >>6o. >>78. 
1201, 1219; VII 20, 492, 
536. 54'. 543. 584f-.62i, 
629, 709, 750, 811, 816, 
818, 856, 900, 916. 961, 

978. 999. >035. «>37. 
1038, 10568, 1073, 1085, 
1213, 1262, 12^, 1291, 

'3>3. '3>4. '3'7. «386. 
14H, 1413, 1414. 1430, 
1444. 1445, 1447, 1455. 

>477. >53». >534. >547. 
i68i;Vin i8,1678,216. 
219. 269, 282, 327. 544, 
642, 656, 676, 717, 746, 
782, 798, 8038, 1153, 
120t, «203, 1213, 1546, 
»574. >588, 1591, 1596, 

>597. >598. >599. >800. 
1609, 16^; IX 74, 103, 
107, 326, 328. 342, 866, 
918, 934; IX N. 417, 
570. 591, 809. 821. 835. 
1060 

Abwehr durch Almosen 
I 276 

— Asche 1 615 
~ Band I670 

— Berührung I 1106 

— Brosamen I 1589 

— Elchhuf \l 780 

— Farben II laogf. 

— Felge II 130511. 

— Gebärde III 330, 336 

— grüne Farbe III 1184 

— Hemd (II 1730 

— Kellerassel I 628 

— Koralle V 239, 240 

— Krebs V 44« * 

— Kreis V 470 

— Meerzwiebel VI 77 

— Muschel VI 632 

— Oltcrkopfchcn VI 13G4 

— Phallusbrot VI 1384 

— fließ. Wasser II 1688 

— Wolfshaut IX 767, 768 
Anblick I 397 
Backsieinzauher I 792 
Basilisk I 935. 93b 
bedecken I 970 
Beduinen. Abwehrzaul>cr 

bei d. 11 1472 
Bettler I ii93f. 
blaue Augen I 1380 
blenden I 1392 


des Einäugigen II 695 
beim Essen II I034f. 
Gänse Schutzen III 291 
Geld III 611 
Haifisch III 1347 
Hure I I376f. 

Jäger, Schutz d. IV 582 
Jude IV 831 
d. Milchhexe VI 313 
Nacktheit VI 840 
Nadelzaubcr VI 930 
Neid VI 994 f. 
Neugeborenes schützen III 
*593 

Nieswurz VI 1084 
des Pius IX,, Papst VI 1393 
d. Priesters VI 475 
des Raben VII 453 
verhüllen vor dem b. B. 
1969 

Vieh schützen V 773 
des allen Weibes 1 349 
des Weiön^urms IX 843 f. 
Wicsclblirk IX 587, 598 
Witwe IX 679 
s. a. Auge. Verhexung usw. 
böser Feiiid V! 426 
Bosheit IX N. ioqi 
B oshcltsnachtVI 1688; VIII 
*442 

BosheitsZauber: d. Juden 

lV8i2r. 

s. a. SchadenzaubcT 
Bosselnächtc s, Klopfnächte 
Botauomantie (Kräuter* 
Weissagung) I I482r; 
VIII 615 

„Botschaften, Die vier“ VIl 

854 

Böttcher VIII 1360 
s. a. Küfer 

Botticelli, Sandro IX 4(Cf. 
Boulogno, T voi> IX 

N. tw> 

Bovist 1 i 485 f.; VI 973 
Böxenwolf s. Wonvolf 
Brachmonat iV 896 
Brachse s. Bra.'M*n 
Brachvogel 1 3/^3. I 486 f.; 

VIII ;;o3; IX N. Ml 
Brackenwcible 1 382 
Brahma \'III G21 
Brahmancn IX 672 
Brakteaten III 592 
Brand (Wund«) I 1487 ; IV 
937; VI 1374 

Brand s. Fcuersbrunsi, Ge¬ 
treide 
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Brandader—Braut 


Brandader I 1487 
Brandan VI 1450 
Brandano, Bartoiomeo Ca- 
rosi, Prophet IX N. 69 
Brandbrief 1 1495; II 1405!., 
1427 

Brandmal der Hexe III1912 
Brandopfer I 14 B 7 ff. 
Brandpilz s. Getreide 
Brandrelte II 1402 
Brandrute s. Wünschelrute 
Brandsegen I 1494 f.; IV 
799; V 185; VII 783 
Petrus VI I54if. 
Brandstiftung II i4i5ff.: 
VI 568 

Brandvogei VIII 1287 
Branntwein I 1168, 1497 f., 
1542. «622, 1742; III 
>388; IV 9,6; V 777, 
1064, 1065, 1066, 1109, 

• >39;VI 609,1035,1283. 

« 5 « 9 . > 555 . >556. « 57 *. 
1642, 1649; VII 4, 789, 

857. 955. 1*67. 1428, 

« 494 . «639. '647: VIII 

'«• « 93 . 254. 43 «. 455. 
489. 581, 583, 1012, 

1117, tii8, 1119, tiai, 
U52, 1160, 1307, :4i3, 
1508; IX 49, 75, 212. 
992.293. 856, 928; IX 
593. 524. 526, 874. 

9 ' 4 . 973 . 978, 992 
B.-Geisi IX 299 

f- d. Feuer IX X. 894 
Weizen in B.quellen IX 465 
gegen Würmer IX 856 
s. a. Schnaps 

Branntweinsemmel \’II 

1642 

Brandwunde I 1497 ; VF 
1198. 1239; VII 1267 
Brandwurm IX 849 
Brassen (Fisch) 1 1507 ff. 
Bratapfel VII 833 
Braten I I 509 f.; VI 1453; 
VIII 187 
Kalb VI 260 
Kinder braten I 57 
Maikäfer V 1534 
Reuibratcn IX 315 
s. a. essen, Fleisch, kochen, 
Speise 

Bratenwender I 1309 
Bratpfanne IX 271 
Fett aus d. B. II 1383 
Bratspieß I 1510; VI 1456 


Britweible VII 1079 
Bratwurst I I 510 f.. t540, 
1541 :Vin t6t; 1X867, 
868 

Brauch u. Sitte I 151 If. 
Braucbbüchlein I 1512 f. 
Brauchebaum 1 ti6o, it66 
brauchen s. besprechen 
Braucher I it6o, 1162 
8. a. besprechen 
Brauchstein I ti68 
brauen I 1257!., I 5 I 3 ff.; 
VIII 35 . 764; Vn 1637; 

VIII 841, 16^ 
Braupfanne I 1633; IX N. 

1072, 1073 
Nebel VI 985 
d. Zwerge IX N. 1053 
s. a. Bier 
Brauhaus I 1514 
Braukessel: Brennessel 
I 1555 

braun I 1414, ISISf.; VIII 

13. *>38 

Schmeuerling VII 1250 
Schucziappen V' 906 
Seife VII 1626 
Bräune I 1519, 1521 5 VII 
>'659 H69, 1342, 1394, 
1439; Vlll 146 
&jdcnfadcn als Hriimiucl 

IX N. 417 

a. a. Volksmedizin 
Braunflsch VII 1509; VIII 
1185 

Braunheil I 1519 
Braunkohl I 1519; V 17 
BraunscheMichel (Michael 
Tolach)» Prophet IX N. 
69 

Braunwurz 1 1521 f. 
Braupfanne I it^33; IX 
N. 1072, 1073 
d. ßergmannUtn I 1633 
Braurecht I 1514 
Braureis (Braucrzcichcn) I 
1266 

Brauseier IX 334 
Braut 1 1522 ff.tVI 864; VIII 
1238fr., J446 

Almosen der B. VII 1616, 
1520 

anziehen der B. im Back* 
trog 1 779, 794 
Apfelzauber hinter d. Altar 
1 5*2 

Arbeitsverbot I 375 
Augen verbinden 1 698 


Backverbot I 776 
baden s. Hochzeitsbad 
barfußgehen auf einem Fuß 
>*crbotcn 1922 
Besen für die Br. I 1135 
blaue Schürze I 1384 
Branntwein für d, Braut 
I 1502 

Brautbett s. d. 

Brechel braut IV 954 
Brot III i387f. 

— u. Salz I 1625 
Brotbissen I 1345 
Brunnenopfer 1 1682 
Buch als Geschenk IV 1179 
Dämone, Nachstellung 
durch II 160 
Dämonentäuschung VIII 
70g 

Einßihrung in die neue Fa* 
milic II 1182 
Eingangssegen I 1513 
Einzug VI 406 
ertrunkene Br, I 1371 
Fadenzauber V 140t 
Fehltritt VII 1543 
Fenster 11 1335 
Fritzens Braut V 431 
Frohsinn-Zauber IX N. 326 
Füße mit Besen abkehren 
IV 1238 

Gebärzauber VI 2641 
Geldopfcr II 973 
Geliehenes V 1175 
Gesangbuch III 713 
Geschenk III 722 
gestorbene B. I 336; VIII 
1069 

Gcireidezauber VII 767 
Grenz-Zauber Hl 1149!. 
Gürtel HI 1213, 1216, 

J225f. 

Haar III 2266f., 1278 
— u. Nagel abschneiden 
I 101 

Halstuch in 1366 
Hammer III 1373 
Hand, verhüllte VIII 2606 
Handtuch III 1412 
heben III j6o4f. 
Herdunigang IV 1241 
hinken IV 60 
Honig IV 302 
Hopfen IV 311 
Initiation IV 689!. 
kämmen IV 946 
Katzenmusik IV ii26f. 

Kelle IV 1241 


% 


Kesselhaken IV t274f. 
Kinderlosigkeit anzaubem 

IV 1382 

Kirchentürschwelle, Mel¬ 
dung IV 1418 
Kleid Vlll 1663; IX 356» 

347 

knien IV 1575 
Knoten V 19, 20 
kochen V 51 
Kopfschmuck VII 1261 
Koralle V 239 
Kranz $. Brautkranz, 
Brautkronc 

Kranzkuchcnorakcl V 427!. 
Kuchen V 676, 677 
Kuckuck V 712 
lachen V 87S 
Ledige schmücken die Br. 

V 1009 

Leinsaat V 1184 
Leinzauber V 1196 
Lichterbraul I 1273: V 407 
liebstöckel im Brautstrauß 

V 1298 

Luzienbraut I 1273 
Mai brau t V 1524!. 
mit Mehl bestreuen VI 93 
Nase ins Meßbuch klem¬ 
men VI 976 

Messer überschreiten VI 
200 

Milch V! 257; VII 606 
Mitsommer braut V 399 
Mohn in d. B.-Schuh VI 

45 » 

Musikzauber VI 653 

Nadel VI 932 f. 

nähen VI 942 

niesen VI 1078 

in d. Ofen sehen Vf 1195 

Ofenopfer VI 1292 

OrgelspicI bei d. Hochzeit 

VI 1307 

Palm VI 1372, I379f. 
Perlen. Meldung VI 1497 
Pclcrsilic VI 1529 
pfeflemVT 1574 
(Reifen VI 1581 
Pricsterbram VII 33t, 332, 
333 

Quell-Schuh-Zauber VII 
1320 

Quendel VII 418 
Raute als Schulz VII 544 
reiben an d. B. VII 624 
Ring VII 709 
rot, Meldung VII 800 


Braut—Brautkammer 

rot. als Schutz VII 82 t 
— Schleier I 969 
— Band 1 869; IX N. 417 
— Korsett V 322 
Saue Igurtaufkhnal len 
VIII 573 f. 

scheintote Br. VII 1028 
Schimpfzauber VII 1037 
Schlachiarbcit, Meldung 
VII 1085 

Schmetterlingszeichen VII 
1250 

in d. Schornstein sehen IX 
N. 286 

Schuh anziehen VII 1299 
Schuhsteigen VII 1346 
Schürze d. Br. VII 1371» 
'379 

schwarzes Kleid VII 1447, 
'449 

Schweineschwanz f. d. Br. 

VII i486; IX N. 398 
Schwelle mit Wolfsfctt be¬ 
streichen 1X768 
Senfzauber VII 1649 
Silbcrgeld VIII 1 
singen IX N. 453 
Sommrrhraui VIII 27 
Spiegel IX N. 569 
Spindel VII 753 
Stahl als Schulz II 71g, 720 
Stuten VIII 578 
suchen d. Br. VIII 585 
Tischtuch beißen I 1023 
Tischumwand lung VI 11 
962 

Tischzauber VIII 959 
Toienhaar i. Zopf V 1100 
unfruchtbar machen Vlll 
i409f. 

Unterrock V'H 752 
Verbote IX N. 803 
Versteigerung IX N. 826 
Wassertrunk IX 108 
weinen VI 137; IX 327, 329 
Weißbrot als Geschenk IX 

443 

Weizenkörner über d. B. 

wrfen IX 465 
Wurst u. Huhn für d. B. 

I I 5'0 

Würzbürdc V 445 
Zitrone IX 942 f. 
s. a. Brautleute, Bräutigam, 
Hochzeit «Verlobung usw. 
Braut in Haaren s. Schwarz¬ 
kümmel 

Brautbad s. Hochzeitsbad 


45 

Brautbail 1 861 f., V 997; VI 

« 344 . 1383 
s. a. Ballspiel 

Brautbett I 1184, 1185; IV 
1641 303* »238; V 85 t 
erbettelte Federn für das B. 
I 1189 

Milch u. Löffel VI 257 
Raute VII 545 
Schwert im B. VII 373 
Streit cinflechten VIII 530 
Brautbier I 1270, 1277 
Brautbrot t 1017. 1646 
Brautdiener IV 1239 
Brautfaß VII 1641 
Brautführer VIII 672 
Brautgarbe V 284 
Brautgemach- Schichtku* 
chen V 679 
Brautgroschen V 680 
Brautgürtel III 1123. 1216, 
1225!. 

Brauthahn III 1332 
Brauthemd III 1721fr., IV 
*54 

BräuUgam 1 1522 fr.; VIII 
1238 ff. 

aufd. Backschaufcl V'I 1202 
Eiche II G48 
greifen V 1203 
Gürtel HI 1216 
Hochzeitsspei sc IX 782 
Kranz V 413, 413 
Maibräutigam V 1524^ 
Mantel V 1590 
Messer VI 195: IX N. 806 
Pfeife VI 1575 
rote Farbe als Schutz VII 
821. 822 

rotes Band MI 821 
Schuhe VII 1326 
Schuhband VII 1353 
Schuhwerfen VII 1361 
Sprung über d. Tisch VIII 
323 

suchen d. Br. V'III 586 
weiße Schürze des B. IX 

347 

Zitrone IX 943 
s. a. Braut, Brauiloulc, \ er- 
lobung, Hochzeit 
Bräutigamskraut s. Erd¬ 
rauch 

Bräutigamsschau I i526f. 
$, a. Eheorakel, Liebcs- 
orakel 

Brautkammer: Kuckuck in 
d. Br. V 740 
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Brautkanne—brennende Männer 


Brautkanne V 635 
Brautkauf I 1525^; II 569, 
570, 57*i VII1675; VIII 

1505 

Drautkerze IV 1246 
Brautkinder IV 1389 
Brautkleid IV ]49€f. 
f. Heilung IV 1508 
Stecknadel VIII 531 
als Sterbekleid IV 1503 
Brautklippe: d. Brockens 

I 1580 

Brautkranz IV 161, 162; V 
411, 1009 

Flachs im B. V 1196 
Getreide streuen in d. Br. 
VII 767 

Krampf-Mitiel V 372 
suchen d. Br. VIII 590 
f. die Tote V 1074!. 
Brautkrone V 651,602; VII 
1261; VIII 1078, 1565; 
IX 79 

Brautkuß V 851, 861 
Brautlauf I 917, 1526; II 

*653^.; IV i 57 r. 
Brautläuten V 948 
bräutlen I 1536 f. 

Brautleute IV 536 
Aufgebot i. d. Kirche I 715 
Bärenfell I 901 
Brot abbeißen ! j i 

— ansch neiden I 456 

Ei mit Schrift IX N. 342 
Essen, gemeinsames IZ loi, 
1027; VIII 191 
Fadenorakcl V 966 
nach dem Gebet läuten ohne 
Begleitung nicht außer 
Hause sein I 29 
Geschenk III 719; V 921 f. 
im Grünen VIII 580 
Haarwäsche mit Mcth XI 
226 

Hafer III 1302 
hinausgehen am Abend 
I 29 

johanntswein IX 307 
Kleidcrtausch IV I5t4f. 
Maiba um-Umreiten V 

15^ >f- 

Muhle VI 608 
Rchspiel VII G18 
Salz VII 903 

— u. Brot VII 902 
Schlangcn-B. \' 1 I 1182 
sn>lp</in \’I 1 I 4r,3 
Suppe essen VIII 61c 


Trennung 11 1472 
Umkreisung VIII 1333 
umreiten der Br, VIII 
« 344 f- 

umtanzen VIII 1361 
Wein trinken IX 295 
s. a. Braut, Bräutigam, 
Hochzeit, Verlobung 
Bräutlingsbaden I 1536 f. 
Brautmale IV 169; V 1524 
Brautmantel V 1590 
Brautnacht: Schuhwerfen 
VII 1361 

Brautpfad I 15345 V 1525 
Brautpreis I 15265 VI 709 
Brauträo/tel I tt6 
Brautraub I 15265 VII 

VIII 3745 IXri6 
Brautschatz III 8t2 
Brautschleier I 1675; V 
2375 VII iao7ff. 
Brautschuhe IV 1635 VII 

13*5 ff- 

Brautschürze VII 1373 
Brautsuppe Vst; VIII 610 
Brautträger I 1501 
Brauttuch VIII nSi, 1183 
Brauttür VIII 1186 
Brau tun terschiebuDg III 
502 

Brautwagen VII 753, 822f., 

*037 

Salzmesie VII 903 
Brautwecken IX 212!. 
Brautweihe III 1064!. 
Brautwerbung IV 536 5 VIII 

585. 671 

Butterbrot I 176 s 
Käse IV 1061 
Katharinenlag IV 1082 
Mantel V 1590 
Pfannkuchen VI 1564 
Pfeife VI t575 
s. a. Vi riol.ur.g 
Brautwinkel IX 79 
Brautw'ocken I 1532 
Brautzucker IV 156 
Brechelbraut IV’ 954; V 
1500 

Brecbelbusch 1\’954 
Brechelfest VIII 960 
Hrecheltanz IV* 1434 
brechen: Beinbruch I ton 
Brot! 456,770, 1627; V’Il 

572 

Knochen V6 

Kuchen V 676 f., 680, 682 
Kir,g XU 7151; 


Totcnglieder I 139 
Trauring VII 713 
s. a, zerbrechen 
Brechhochzeit VIII 195 
Brechnuß I 531 
Brechomantie (Regenwahr¬ 
sagung) I 1537 
Brechschmied; Bier 1 1263!. 
Breda, General IX N. 191 
Brei I 1537 fr., 15905 VI 90, 
94 » *03, 104, 109, 1719, 
1726; VII 1644; VIII 
182, 187, 189, 195, 2q8. 
221, 248. 262, 577; IX 
121, 9085 IX N. 498, 

53a 

mit Bibelblait I 1214 
an die Decke werfen IX 
N. 517 

erster Breil 15485 VIII 165 
heißer Brei IX 60 
hineinblascn verboten I 

1356 

Hirsebrei V'I 11885IX 867. 
868 

Kinderbrci V 52 
— mit Abc-Zettel I 15 
Milchbrci VI 258 
Osterbrei rühren VI 1375 
aus Osterbrot VI 1321 
— Osterkuchen VI 1317 
mit Ruß VII 857 
Seelenkleister VI 97 
als Totenspeisc V! 1535 
überkochender Brei IX X. 
5*6 

mit Vaterunser VIII 1514 
f. d. Wasser VI 614 
Weihnacht IX N. Ö84, 086 
Weizenbrei IX 465 
s. a. Hirse, NVnrungsniittcl, 
Speise 

Brolthut (Dämon) I 1386, 
I 550 f.; IV 523; IX 3t; 
rX N. 1059 
Breitwegrich IX 226 
Bremse VIJI 825; IX N. 
»74 

Brendel, Balthasar, Pro- 
plicl IX N. 70 
brennen: brennender Busch 
11713 

des Geldes III 623!. 
im Lkcbcsst'gen V 1277 
mit Pctrusschlüssel VI 1539 
$. a. Feuersbrunst 
brennende Männer s. feu¬ 
rige Männer 


Brennerei—Brot 


f 



Brennerei: Schlangenhaut • 
Zauber VII 1151 
Brennessel 1 1265. 1484, 
1517, 1552 fr.; III 1242; 

IV 719; V 1559; VI 

330 > 333 » 904» *063^ *064» 
1707; VII 5405 VIII 188, 
189; IX 102, 854; IX 
N. 375 

gegen Furcht III 219 
f. d. Gesicht des Toten 

V 1057 

Urinprobe III 1474 
Brennesselmaim IX 821 
Brennzauber, z. Bestrafung 
d. Diebes 11 224 
Brephomantie (Kinde r- 
wahrsagung) I 1561 
Brett VIII 1598 
Agathenbrett 1 20B 
eichenes Brett VII 982 
fallendes Br. VIII 1502!., 
1009 

Totenbrett VII 9435 VIII 
1056 fr, 

Brettl rutschen VII 943 
Brettspiel VIII 261 
Bretzel I 1545, 1561 ff.; III 

374. 375. 399 f-. «« 88 ; 
IV 988; V 391, 426f., 
428, 688, 921 f,; VI 1039, 
1052, 1102, 1157, 1365, 
«383. « 57 «; VII 719. 
1643: VIII 27, 187, i8Ö, 
349 . 1380; IX 276, 948; 
IX N. 404. 405. 539, 911 
Fastrnhohnrn t (475 
f. Fastnacht IV 67 
Judasbntzrl IV S08 
NVujalirsbrrizrl JX 950 
SaJzbrctzt'l VII 899, 914 
s. a. backen, Brot, Gcbild- 
brol, Kuchen, Semmel, 
Weißbrot 

Bretzelbrot V'II 1678 
Bre tzel sonn tag I 1589, 1570 
Breve I 1573 f. 

Bride (Brigiiie) 1 1577 
BHef 1 1574 f. 

Abg.'irbritf IX i 
Faschin^brief IX N. 3C6 
gegen Fieber II 1459 
an d. Ciistcr IX N. ßiof. 
CcvamThricf IX N. 558 
Jesusbriefe an Abgar v. 
Edessa I 87 f. 

Kriunbricf IV i2Ö6f.; IX 
N 309 


Korbbrief V 244 
Sebutzbrief VII I384f. 
Sonmagsbrief VIII 99ff. 
Toiedobrief VIII loiof. 
VeiisbricfVlII 154 t 
wunderbarer Brief IX N- 

303 f- 

s. a. Hlmmrlsbrief, schrei¬ 
ben, Schutzbrief, S^cn, 
Sonntagsbrief, 2 Lettel 
Briefkasten: am Grabstein 
III 1109 

Brief lein schwemmen IV 554 
Brieftasche VIII 669 
Briefträger 11577 
Brlgel, Ntcolaus, Pfarrer IX 
N. 70 

Brigitta I 1577 f. 

Brigitta, Prophetin IXN. 70 
Brigittengebet f 1576 f. 
Brlglttenkrone I 1578 
Brigittentag I 1577; VIII 
73 » 

Weißwurz graben IX 463 
BiiJUBrn Rabbi Jehuda Lob 
IX N. 334 
BriUe I 699, 707 
mit rotem Faden VII 816 
Brillenschlange Vll 1122, 
1200 

BrisingcnhaJsband VIII 
1596 

Britannlca VI 1712 
Brlttia VII 1569 
Briutehuhn VIII 610 
Brixener Volksbuch li 
5l2f. 

Brocken (Harz) I 1423, 
1579 ff, 

Brockengespenst V 1447 
Brocksberg i 1423 
Brodentag II 1759 
Broder Dirk I 1486 
Brombeere I 932, 1581 ( 7 .; 

VI 240; VII 1127, 1171, 
1450: VIII 42, 208; IX 
Ö .54 

Brombeerspinner VII 538 
Bronze VII 1387 
Axt VIII 403 

Brosamen I 1583 ( 7 ., 1627!,. 
1639, 1642, 1738; II 

1023; VI 97, 702, 1192; 

VII 869,905, 1637; VIII 

393,421.007:1X77- »615 

IX N. 512, 525, 89.1. 
f. d. armru bn ]rn IX N. 

534 * 53 ^> 


47 

f, d. Brunnen 1 1682 
auf d, Fenster I 1619 
verbrennen I 1620, 162 t 
von Weihnacht IX N. 517 
$. a. Brot, Brotkrume, Brot¬ 
rinde 

Brosamkraut s. Muuerkraut 
Brosche VII 815, 1262 
Broaientag I 361 
Brösmenkraut IX N. 512 
Brot I 513, 981, 1284, 1504, 
*505» *5*6, 1590 ( 7 ., 1665, 
*753; 3 »*ff» *167» 

*43*5 IV i03jf.;Vl 103, 
126, 133, 273, 275, 285, 
286, 288, 332, 78a, 886, 

90*» * 035 » *»Ö 4 » *346» 
* 349 » *361, 1364» *529. 

* 555 » *556, * 57 »» * 595 » 
1608, 1667, 1677, 1683, 

1692, 170t, 1723; VII 
640, 752, öoi, 868, goo, 
90*» 9 * 4 » 9 * 5 l» 947 » 
* 337 » * 343 » *478» *563. 
1566, 1673; VIII tiy 144, 
161, 165, 169, 171, 178, 
179, 182, 1837., *84, 189, 
« 9 *» * 93 » »»6, 261, 284, 
366, 455, 523, 668, 701, 
704, 707, 780, 781, 954, 

955. 956, 964* 965» 967» 

1010, toia, 1013, 1095, 
1096, 1121, 1163, 1198, 
1202, 1216, 1249, 1289, 
1290 . * 3 * 6 * 1335» *351» 
137O1 * 4 * 0 . 1483. 1587» 

1649, 1729; IX a, 210, 
230, 28Ö, 293, 295, 298, 
350, 885; IX N. 398, 

498* 5 » 3 . 5 » 5 - 535. 540* 
54j, 58U, 852, 8H4. 887, 

930» 938 

abbacken I 77 
abbeißen I 11 
Abendfnahlsbrot I 42(7, 

49 

abschnriden I 114 f. 
abwischen d. Stirn des 
Kranken mit Broi I G8 
f. d. Acker I 160 
Adriheidsbroi I 170 
Agathmbrot I 209 
als Almosen I 277, 278, 279 
Alraun-Opfer I 32 t 
angebissenes Brot I 1C56: 
Vni 523 

angeschniurncs Brot N’IIl 
1207 
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Brot 


Anisbrot I 448 
aiuchneiden I 408» 45^ f.; 
VIII 1490 

Anschnitt I 455, 457. 458, 
459: VI ao3 

vom Amonstag I 505; IX 
N. 512 

f. d. Armen I 584 
Artomantie I 606 f. 
backen s. d. 

Bahschnitte IX 181 
Barbarabrot 1 907 
f. d. Bärenführer I 898 
Bettelbrot I 1188, 1189; 

VII 572; IX 921 
f. d. Bettler I 1192 
Bimbrol 1 1342f.; IX N. 

408, 453, 987 
BUsiusbrot I 1362 
blutendes Brot I i6o2r. 
Borkelsweck I 1712 
mit Branntwein begießen 
J »505; IX 2J3 

Braut bissen I 1017 
Tür d. Braut I 1530; III 
I 387 f. 

brechen d. Br. VIII 623 
Brosamen s. d. 
f. d, Brunnen I i68i, t682 
Butterbrot s. d. 
Darrabbacken I 9 
Diebstahl d. Zwrrge IX 
N. 1065 

f. Dienstboten, ausschei¬ 
dende H 276 

— neuen II 273 

— zu verschiedenen Festen 
11 290 

erbetteltes Br. I 1188 
des Erhard II 920 
Emtebrot V 1498 
erster Bissen I 1344^ 
erstes Brot I 162t; V 676 
Ertrunkene ßnden mit Br. 
II 987 

fallen lassen I i395f. 
FcsibroiVIII I75f. 
als Fcucropfer II 1423^; 
HI 249r; V 466; IX 

N- 532 , 533, 534 
Flachbrot IX N. sisf., 523 
FluOopfer IV 725 
mit Frauenmilch VI 283 
für d. Freier, abgewiesenen 
V244 

frisches Br. VI 434 
Früchtebrot IX N. 8Ö9 
mit Füßen treten I 1403 


Galgenzauber 11 ! 268 
f. d. Garten IX N. 895 
Gebhardsbrot III 373 
Gebildbrot I 1284; III 
373ff.; IX 643!. 
gehindenes Brot II 1474; 
III 425 

gekautes Br. VIII 708, 782 
gepiptes Br. I 1621, 1627; 

ixeif. 

gesalzenes Br. VII 904 
geschenktes Br. III 721 f. 
Gesindehrot IX N. 539 
gestohlenes Brot I 1343: 
VIII 367 

geweihtes ßr. I t346f., 
i639f.; VI 334, 1364; 
VII 313; VIII 806 
f. Gewitterabwehr V 532 
Gewöhnbrot IV 1146, 
M 56 f. 

Glücksbrot s. d. 
über d. Grenze tragen III 
1149, 1152 
Haferbrot VI 1555 
g<^en Hagel III 1313 
Halbabendbrot V 303 
Hasenbrot III 1545 
f. d. Haui^eister VI 1023 
aus Hau^erste I 1266 
f. d. Hebamme III 1602 
Hedwigssohlen 111 1624!. 
Hefe t. d. 

Heiligenbrote VI 1047 
,,Heimwehbrot“ 11 270; 
III 1689, 1692!.; VII! 
196 

Hilariustag IV 1 
hinicgen I 1177; VIII 1325 
Hirsebrot VII 1341 
Hochzeits-Brot VII 1841; 

VIII 191, 192, 6ti, 106^ 
Honig-Brot VII 1171 
f. d. Hund IV 476 
Hunger austreiben IV 
504 f- 

Ignatzibrot IV 671 
Iria-Zauber IV 775 
Julkrcuzbrot IX N. 512 
mit Kaffee bestreichen IV 
911 

f. Kalb IV' 915 
Karfreitag IV 988 
f. Kinder IX N. 538 
KIctzenbrot s. d. 
mit Koriander V 246 
f. d. Kobold V 41 f. 

Kdk V 246f. 


Kletzenbrot IX 989 
„kosten“ VIII 433 
f. Krankheitsüberuagung 
auf d, Hurul IV 478f, 
mit Kreuz I 7; V 479, 
Sooff., 544, 549 
Kugel aus Br. V 756 
f. d. Kuh V 773, 775; VI 
345 

Kümmelbrot V 806 
küssen V 854 
Lämmleinbrot V 892 
von Latäre V 922 
Lebensbrot V 975 
als Leichenschutz V 1058 
im Liebeszauber II 1055; 
VI 883 

Luzienbrot IX N. 507 
am Lüfthildistag V 1449 
Mähnebrot V 1507 
f. d. Marktvich, mit Salz 
IV n66 

Märzbrot V 1742 
f. Meineid VI 122 
MesserzauberVI 204^; VII 
1646 

Meitenbrot IX N. 945 
im Milchsegen VI 336 
Mittwinterbrot V 1284 
neues Br. I 1646; VIII 230 
f. neues Heim IV 162; 
IX X. 989 

Neujalirsbrot V 1728; VI 
<035. 1046!., 14^ 
für d. Nix IX 180 
ins Ofenfeuer werfen VI 
1189 

Opfer I 592 

Ordal III 1034; IX N. 377 
Osterbroi VT 191, i3t6ff.. 
1321 f.; V'il 1529; IX 
N. SDP 

gegen Pest VI 1514 
Pcrchirnbrot VT 
Pfiugbrot VT 1726!.; VII 
4 » 6 

Pumpernickel VII 383!. 
Reste II 1036!. 
als Quellopfer I 839 
mit Salz VI 1032; VIII 33, 
148; IX 264 
Salzbrot VII 903 
Sauerteig s. d. 
Schadenzauber mit Br. VI 
107; VII 970 

aus Scharbockskraut VII 
lOOt 

Schaubrot VIII 613 


Brot-^Brunnen 


Scherzei V 1808 
schießen mit Brot VII 1059 
schimmliges Br. VIII 486; 
IX N. 478 

schneiden V 1450; VI 204: 

VIII 1326 

schreiben auf Brot IX N. 
320. 321 

singen, mit Brot im Mund 

IX N. 459 
Speiseordai III 1034 
Segen V899 

Spendbrot f. Bartholomäus 
*934 

Stefansbrot VIII 434 
in Stein verwandeln 1 275 
Störlbrot VIII jogf. 
Strützcl VIII 559f. 
Susannabrot VIII 614 
Taufbrot VIII 707!. 
tellerförmiges Brot IX N. 

789 

Teuerungsorakel VIII 739 
f.d. Teufel I 78t 
MTeufclskaize“ IX N. 507 
Theodul-Br. VIII 756 
auf d. Tisch IX N. 507 
Todesfall, Eßverbot V 1044 
Todesomen VIII 1003 
des Nik. v. Toleniino VI 
11 lof. 

Totcnbrol V 663, 1082; 
IX N. 537 

im Trauerhaus IV 1053 
umdrehen I 304, 1242; VI 
1320, 1596 

ungesalzen IX N. 528 
ungesäuert V'II 962 
der Unterirdischen VT II516 
Urbansbrot VIII 1499 
verbrennen 11 1520 
f. Verkaufsmilch IV 1172 
verschenken III 720 
Verwandlung des Br. I 1599 
f. d. Vieh IX N. 591, 947 
beim Viehverkauf IV 1145, 

1184 

warmes Br. 1 1855!. 
f. d. Wasser VI 614 
Wecken IX 203 
Weihnachtsbrot I 16056!., 
i6iof.; VII 546; VIII 
» 93 * » 3 * 7 ; 1X2563*.; IX 
N. 523, 887!., 897 
mit Weihwasser u. Palm¬ 
kätzchen VT 1378 
f. d. Weiter^chicr I 686; 
VT 1199; IX 500 


f. d. Wichte VI 353; IX 
N. 1069!. 
für Wiesel IX 597 
f. d. Wind IV 609; IX N. 
53 » 

bei Wimeraussaat V 1497 
sWint IX N. 987 
f. d. Wohnung, neue 1 408 
f. d. Wolken IX N. 954 
Würmerbildung IX 843 
zerbrechen 1 1197 
Zweigenbrot IX N. 1051 
s. a. backen, Bäcker, Brot¬ 
rinde, Gebäck, GebUd- 
brot, Kuchen, MehJ, 
Na h ru ngsmittel, Sch warz- 
brot, Semmel, Speise, 
Spetseopfer, Teig, Brezel, 
Wcihnachtsgcbäck, Weiß¬ 
brot usw. 

Brot u. Salz IX 74, 213 
b. Einzug III 1566, 
I 574 f. 

— f. d. Säugling IV 1364 
Brot u. Kümmel VII 1455 
Brotbier I 1254 
Brötchen VII 774 
Brotlrevel I 159731, 1602!.; 

VIII 42t, 1637; IX 214 
Brotlsglger I 1509 
Brotkrume I 1403, »404; 

VI 53, 263, 264, 1530; 

VII 725 

s, a. Brosamen 
Brotkuchen V 646, 655,666, 
1318 

Brotkugel V 760!.; VI1274!. 
1279 

Brotmann IX 18 
Brotmarke 1 1650 
Brotmesser VI 193 
Brot-Orakel VI 1279 
Brotprobe 1 1641; IV 1034, 
i 5»9 

Broträchltis VIII 721 
Brotrinde I 1624, 1628, 

1627, 1632; VI 1728; 
VII 1645; VIII 216, 675 
f. Schaizbannen IV 1480 
Brotschaufel: schlagen mit 
d. B. VH 1095 
Brotschwemmen VT 1285 
Brotsuppe I 1634, i6t6; 

V 51 

Brotvögel III 403: IV 2t; 
V' 1220 

Brotzemmede I 1545 
Bruch (Krankheit) 1 S 659 ; 


VI 433. 499*-. 563. i 7«8: 

VII 1267, J456; IX 776 
Heilui^ mit Haut des Aales 

J 3 

^ El II 6o6f. 

— Eierschalen 11 693 
— Gänseci III 296 
^ Pflaster IX 912 
Bruchkraut s. Fetthenne, 
Sanikel 

Bruchwurz VI 1183 
Brücke 1 1659 ff.; V 1163. 
1164; VIII 546, 800, 
1057; ^X N. 209 
gläserne II! 860; Vll 33 
lederne V looof. 
Leichenzug V 11536. 
Lügner auf der B. V 1451 
Meldung II 1688 
Nepomuk IV 704 
zufD Paradies VI 1444 
Pferdekopf als Br. VI 1668 
R^enbogen als Br. VII 

588. 589 

Sachse nhäuserbrückc I 659 
Seeicnbrückc VII 1571!. 
Taufzug über die Br. I 1196 
Totenbrücke 1 1664; VT II 
1090 

Verbot d. Überschreitens 
d. Br. II 1685 
Brückengericht IV 650!. 
Bruckenmännchen I 1661 
Bruder I 1665 ff.; VT 709 
feindliche Br. I 1667 
s. a. Familie, Blutsbruder¬ 
schaft 

„Bruder Klaus“ VI 1108 
Bruderkuß V 843!. 
Brudermord 1 1867 
Brüderschaft 1 16681 . 
d. fahrenden Leute II t <35 
trinken 1 45, 1448, 1503; 

VIII 1158 

brüllen d. Rohrdommel VII 

77a 

Brumalien V 193 
Brumm topf VII 851; VIK 
»394 

Brunelle I 151g; VIII 1541 
s. a. Knabenkräuter 
brünett VI 279 
Brunfels II 1217; VIII 744!. 
Brünhild I 16701 .; IX N. 
241 

Gürtel 111 1213 
Brunnen f » 453 f f 1672 IT.; 
VII 1591, 1684; VIII 




Brunnen—Bucfa^ 


1392. 1484, 1548; IX 
N. 1055 

Adalbensbrunnen I 164 
Adamsbaum» Umwandlung 
d. Br. mit d. I 168 
d. Adelheid 1 170 
des Alto I 350 
Amorsbrunnen I 370 
Andreasbrunoen I 404 
Blocksberg«* Brunnen I 1580 
Bonifatiusbrunnen VI 1633 
Entstehung I 1680 
Frau Holda IV 643 
Celdopfcr III 620 
Georgsbrunnen III 653 
Gnadenbrunnen IV 970 
Goldbrunnen VIII t^6 
Heidenbrunnen III 1640!. 
Keilwag IX N. 931 
HolIen*Eingang IV i66f. 
Honigopfer IV agSf. 
Kungerbrunnen IV 503; 
VIII 740 

Jakobusbrunnen IV 622 
Jugend, ewige IV 840 
Jungfembrunnen VII 32 
Kinderbrunnen III 
V 1695; VI 1482; VII 
852; VIII 501 
Körner in d. Br werfen VII 
767 

Kranz u. Eier V 659 
Krop)rbrunnen V 604 
Kröte V 612 
Kunibertspütz V 816 
Lappeno{^er V 910 
Läuseborn V 934 
Mangenbrunnen V 1481 
Martenbrunneo V 1661 
Mechthilden-Brunnen VI 
62 


messen des Br. V 1857 
Milchbrunnen VI 248, 251; 

IX 55 

Morgenbrunnen VI 576 
Obst aus dem Br. holen 
I 620 


Opfer für den Br. ! 647: 
IX N. 954 

Orakel IX N. 559, 943^ 
Palmkätzchen für den B. 
VI 1371 

Pctersbruruien VI 1536 
Pirminsbrunnen I 815 
Quccksilberschadcn VII 


4*5 

Quirius-Br. VII 425 
des Rcmaclus VII 685 


Salz in d. Br. streuen VII 
906 

schädlicher Brunnen I 

j676f. 

schieOen über d. Br. VI 
1025; 1X983 
— in d. Br. VII 1065 
Schloß in den Br. werfen 

VIII 530 
Siloah V 490» 496 

Spane vom Schwengel IX 
N. 491 

Speiseopfer IX N, 334, 
526, 527 

spucken in d. Br. VIII 329 
Tanz um d. Br. VI 1532; 
VII 986 

Tauben-Br. VlII 705 
Thomas-Br. VIII 767 
Ulrichs-Br. VIII 1296 
umkreisen VIII 1335 
Umritt VI 1702 
umtanzen VIII 1336 
umwandeln VIII 1363 
Veit-Br. VIII J541 
Verena-Br. VIII 1584 
vergifteter Br. 11 1515 
— durch Juden IV 823 
Wein und Salz Jur d. Br. 

IX 299 

Weinbrünnlein v. Wengen 

1X305 

Willibalds Brunnen IX 629 
Wohnung d. Zwerge IX 
N. 1042 

Würmer bannen IX 863 
s. a. fiießend, Quelle, Was¬ 
ser 

Brunnenbauer IX 825 
Brunnenfrau IV 1359; VIII 

1518 

Bruonenfräuleln IX 141 
Brunnenkresse VI 271; IX 

907 

Bninnenlebermoos V 983 
Bnumenluchs V 274 
Bninnenmies VI 567 
Brunnenmann II 9^; IX 

139 

Brunnenopfer I 1617; III 

785 

Bronnen-Orakel VI 1285 
Brunnenreinlgung I 807 
Bnumeoschmecker I t68o 
Brunnensehen I 1673, 1678, 
1682 

Brunnentanz IV 1365 
Brünnling II 1406 


Brünnlinger V €54 
Brüste I 16851 «; IX 908 
Dreckzauber IV 1073 
— mit Eberhoden DC 626 
»Ij»choti*‘ (MilchVersatz) 
I 1380 

Kammzauber IV 942 
Kelch-Berührung IV 1240 
mit Kot etnreib^ 1 300 
Tonerde als Heilmittel VIII 
1015 

verhüllen d. Br. VIII 1598 
Zitzenweib V 267!. 
Brustkrankhelt: ,»Ein¬ 

schuß“ VII 505 
Brustwahrsagung s. Ster- 
nomantie 

brüten I 1686 f.; II 64t 
Gänse III 290!. 

Hühner II 641!.; VI 451 
Karfrdtagsei IV 1000 
Kröte als Geldbrütcr V 627 
Osterei VI 1328 
Rabe VII 429 
unterm Arm br. VIII 1300 
s. a. Huhn, Nest, Vogel 
Brutpfennig III 1614 
BrynhUd VIII 2^j IX 30, 
670 

Bryonla 3. Zaunrübe 
Bubenmarkt IV 617 
Bubenschenkel (Gebäck) 

I 1362; IV 1569; V 
1720; VI 1053 
Bubensonne VI 484 
Buccomantie (Mundwah r- 
sagung) I 1 $ 87 f, 

Buch I I688f.; VI 198 
unterm Kopfkissen V 214 
des Lebens IX N. 308 
Papistenbuch VI 1388 
des Pestdämons VI 1507 
auf d. Sarg VII 948 
vcrbreruicn am letzten 
Schultag IX N. 394 
Walcnbücher IX 63!. 
der Wöchnerin ins Bett 
legen IX 711, 712 
s. a. Bibel, Gesangbuch, 
Zauberbuch 

Buch der Geister III 5 I 0 f. 
Buch des Lebens I 1690 
Buch d« Tugenden: Fahr¬ 
endes Volk II 1142 
Buch d. Wandlungen III 
637!.; V 1392 
Buchdrucker 1 1690 f. 

Buche I t 692 f.; VI 327, 329, 






1058, 1144; VII 584; 
IX N. 237 
Asche VI 691 
Besen I 112g 
Blutbuche IX N. 220 
Holz VI 263 

schreiben auf B.-Blatt IX 
N. 331 

Schwamm VII 33 
Span IX N. 493 
Teufcls-B. VII 1183 
verbrennen V 241 
t. a. Bium 

Bucheckern I 59t, 1692 
Buchfink s. Fink 
Buchsbaum I 16941 .; IV 
130a; V 420; VI 268, 
1100; VII 409, 949 » 988» 
t 3 * 7 i *386» *367» 

VIII 362; IX 535; IX 
N. 905, 908 
s. a. Baum 

MBuchschaufel** IX N. 235 
Buchstabe 1 169711 .; VII 
159t); IX N. 394 
Anfangs-B. IX N. 32 7 f. 
Litcramantie V 131t 
«Schriftzauber IX N. 323 
vertauschen IX N. 328!. 
Buchstabenlosen I 400; V 
1369; VI 1288 
Sonntags-B» VIII 92 
B uchsta benwahrsagung 
Vin 487 f. 

Buchstabenzauber: z. Be¬ 
strafung d. Diebes II 220 
Buchweizen I 1699 f.; VI 
» 5 L 494; VIII 1499, 
»543 

Buchweizengrütze III 1200, 
1201 

s. a. Brei 

BuckelnuB IX N. 959 
Buckliger I 1700; II 1148; 
VI 1018; VIII 679, 963 
s. a. Krüppel 

bucklig machen VI 2323 
Bückling VIH 203 
Buckmarte VIII 828 
Buddejäger s. Ewiger J^er 
Buddemann s. Scheuche 
Budelfrau VI 1098 
Buddhismus VI 350; VIII 
622, 684, 1478 f.» 1481 
Paradies VI I428f. 

Büffel VIII 791» 952 
Buhlschaft: mit d. Alp 
1 294 f. 


Buche-Butte 

Bühne s. Schauspieler 
Buka» Kinderschreck VI 78or. 
Buko I 1700 f. 
Büksenmacber, Lammert 
Behrents IX 364 
Buksenmaker: weißer Fürst 
IX 453 f. 

Büksenspanner - Weissa¬ 
gung 1X364 
Bulle s. Stier 

Bullemann I 1702; VIII 
677, 1123 

Bullenkraut VIII 75 
Bullenkuhle VII 1346 
BuUenmoor VIII 483 
BuUenstolten VIII 486 
Bullermann IV 1367^ 
Büllhäfen Vll 851 
BuUkfl ter (Dämon) 

I 1701 ff.; IV 1119, 1370; 
V 275; VI 2096 
Bumann, Kinderschreck I 
1705 ; IV 1367 
Bündelchen 1 1705 ff. 
Bundeslade I 1103 
Bündnis: Grashalm als Sym¬ 
bol III 1338 

Bundschuh VII 1293, 130B, 

1348 

Bundtanz V 671 
Bundting VII 749 
bunt 11 1191; VIII 67t 
Kuh V 782, 783 
Pferd VI i^2f. 

Schürze VII 2375 
s. a. Farbe 
Buntspecht V 1724 
Buntvater V 278 
Burchard v. Worms 
I I 709 ff.; IX N. 325 
Mondbcobachiung VI 522 
— V. Würzburg I 1711 
Burgbrennen 1 17111 . 
Bürgel It 2482 
Burgfräulein, Drei böse VI 

423 

Hurghans, Prophet IXN. 71 
Burgkreuz V 540 
Burkhard 1 1712 f. 

Krähe V 338 

Burrenfräulein IX N. 1016 
Burscbenmahlerl VIII 
1381 

Burschenschaft III 1418ff.; 

VII 364» 651 
Bürste VIII 729 
im Fluch IV 399 
Bürstllng I 928 
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Bürstenorakel I 1713 
Busch, brennender I 1713 
Buschebau 1 1764; V 260 
Büschellrauentag: Edel¬ 
raute II 352 

Buschgroßmotter 1 1714 f.; 

in 2275; VII 533; IX 

58; IX N. 1027, 1038 
BusUijungfer im Wirbel¬ 
wind IX 638 

Buschmännchen I 1713 f.; 

IX N. 525. 1017 
Buscbmannszelchnung I 
389; IX N. 336 
Buschnelke VI 1004 
Buschrülpe VIII 223, 2110 
Buschweibeben I 17 t 4 f.; 

VII 533, 862; VIII 255; 
IX II, 57; IX N. 970, 
1017, 1046 

Buskahro (Goctesstein) VII 

99a 

Bussard 1 t715£r.; VII 1041; 

VIII 833 
Muriceps VI 628 

Bußbücher s. Pocniteniialc 
Buße I 1158, tt6t, 17 l 7 ff., 
172U V 1750, 1767; VII 
573; VIII 510, 824 
barfuß 1 915 
Geisierbuße IV 1484 
heben Ul 26o5f. 
lur Hund, getöteten I 969 
zur Komet en - Abwehr 
Vi38 

Kreuz V 47g 
küssen V 845 f. 

Maria Magdalena V 1684 
Mord-Bußc VIII 1187 
Pocnitcntialia VII 297fr. 
Schattenbuße VII 1025; 

IX N. 128 

f. d. Schwan, getöteten VII 

»403 

violett als Symbol VIII 
1664!. 
s. a. Strafe 
Büßer 1 1162, 1718 

Meldung des Badens I 798 
Bußfahrt I 171g 
Bußkreuz I 1303 
Bußmantel V 2586 
Bußordnungen, -Spiegel s. 
Pücnitentialc 

Bußtage 1 1721 f.; VI 1689 
Vichtag VIII x66i 
Butranlca VI 267 
Butte (Fisch) 1 1722 
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Buiie—buuem 


buttem—Byzanz 
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Steinbuet VIII 405 
Batte (Wechsel balg) I 5 , 
1722 f. 

Büttel VIII 1401 
Buttenmandl VI iro6 
Butter I 277, 279, 736» 1168, 
**8o, 1345, 1723 ff.; II 
1258, 1279, 1521; III 
1200; VI loi, 202, 270, 
305* 355 » 778; VII 493, 
981; VT 1464, 1467; VII 
* 495 » *520; VIII 142, 
» 6 *. 354 » 379 - >085, 1096. 
i2iof., 1536» 1587; IX 
5 ** 3 » 885,950; IX N. 514, 
525. 540, 1109 
ansch neiden 1456, 460 
f. d. armen Seelen 356 
vom Bartholoraüustag 1 933 
Betcelbutter I 1188 
Brot als Schutz I 1631 
Butterbrot s. d. 

Diebstahl d. Zwerge IX 
N. 1065 

Dreimonatsschmalz IX sf. 
V. d. ersten Milch VI 365 
Freitag III 5of. 

Fremder III 76 
f. Gebäck III 324 
geleidwcrchte B. VII 970 
aus d. Grablampe I 986 
Grenze III ii5$f. 

V. Gründonnentag III 1188 
Haarbutter VI 298 
fUr d. Hausgeist I 1539 
Hausgötzen^Salbe V 30 
Hexenbutter III 1868 
für den Hirt IX 289 
Hufeisen als Schutz IV 440 
f. d. Katze heiße B. VI 342, 
343 

Katzenpfoten mit B. be* 
streichen IV 1113 
Kreuzkraut V 309, 510 
aus d. Kreuzwoche V 535 
Kuhmbt braten V 7B5 
Malbutter VI 293, 1692; 
IX 929 

Maitau^Zauber V 1552 
Neuniage^B. IX 4 
f. d. Niß IX N. 523 
den Ofen schmieren VI 
1 198 

für d. Ofcnloch I 1497 
Osterlamm V 891 
f. Pankratius IX 58 
»chlagcn mit Hundsrose IV 
492 


f. d, Seelenlampe I 269 
Tau als Kraftspender VIII 
684f. 

ungesalzene B. IX 91 
verkaufen IV 1172, 1184 
Ziegen butter IX go6 
f. d. Zwerge IX N. 1065, 
1070 

s. a. Butterbrot, Butterfaß, 
buttern, Fett, Milch, 
Nahrungsmittel, Schmalz, 
Speise 

Butterblume I 1751; m 

1338; V 1437; VI ISO, 
1063 

f. d. Kühe V I544f. 
s. a. Hahnenfuß 
Butterbrot I 1726, 1727, 
* 75 *» 1758. 1759. *76*» 
V 777; VI 255, 266, 345, 
353; VII 1126; VIII 
284, i345f.; IX 264; IX 
N. 55*6» 530, 1070 
f. Fieberzauber V 526 
b. Flurumgang II 1680 
gegen Fußkrankheit III 234 
f. d. Hofhund VI 1320 
mit Kreuz-Zeichen V 542 
mit Lausen V 936 
mit ZaubcrinschriA II 
1057; IX N. 352 
d. Zwerge IX N. 1053 
Butterdrache VI 320 
Butter&ß I 1726, 1729 

* 734 . * 737 » 1742; IV 
* 3 * 7 ; VIII 1127, 1198 
Band als Schutz I 873 
bedecken I 969 
Besen unter d. B. I 1137 
Frauenkleider für das B 
1 X 6 

Kieselsteine für B. VI 1350 
Klette unter d B. IV 1528 
Knoblauch V i 
d. Kommu*ter V 268 
Kuhschwanz-Zauber VI 

309 

Läusekamm unterm B. 
V936 

Mauerpfeffer VI t 
Maus im B. VI 36 
Messerzauber VI (99 
auf d. Ofengabe] stellen VI 
1201 

peitschen VII itoi 
ins B. pfeifen VI 1589 
räuchern VI 1057 
ins B. rauchen \hl 527 


reinigen VI 332 
Sargnagel unters B. legen 
VII 956 

Schere unterm B. IX N. 147 
schlagen mit Haselrute ^ 
*373 

in d. Schornstein hängen 
IX N. 290 

Toteokopf unterm B. V 207 
Walpurgisstab im B. V 1546 
Bumrflechte IX 950 
Butte rbexrelm V 899 
Butterkucheo V 682, 687 f. 
Butterlämmer VI 1326 
Buttermilch I 1759; VI 273, 

« 75 » 353 » 382» 387; VTI 
1171; Vni 181, 1119; 
IX N. 514 

Buttemudeln VI 1162 
buttem I 1747!.; II 125; III 
* 530 . 1867j VI t34, 139, 
!44; VII 492, 6i8f., 905, 
1069, 1441, 1543; IV 
**75; VI 490, 758f., 858, 
908; VIII 685f., 746, 
85» 388, 559, 805, tt^, 
t207, 1307, I586f., 1588; 
IX 6, 243, 446, 988 
Abwebrzauber I 133 
unterm Balken I 859 
Brosamenzauber I 1589 
Garn unters B.-Faß legen 
III 302 

Geldzauber III 620 
Hexe, butternde I 1662 
Himmelfahrt IV 20 
Kammzauber IV 942 
Kettenzauber IV 1283 
Kieselstein z, Eoihexen IV 
1307 

Krotenzauber V 615 
Kupferzaube/ V 836 
am Maitag V 1544 
Männerhose IV 411 
Marthentag V 1708 
Messerzauber VI 195 
um Mitternacht VI 429 
Mittwoch VI 443 
Mütze des Fremden IV 542 
nachts VI 790 
neunerlei Holz VI 1057 
frfeifen VI 1389 
rotes Tuch^I 814 
schicen des Butterfasses 
mit Brennesseln I 1533 
Schlehdorn als Schutz VII 
2202 

Schürzenzauber VH 1377 


S^cn I 1554; V 898!. 
Vierklee als Sdiutz IV 1432 
Walpurgisabend V 1546 
d. Zwerge IX N. 1053 
s. a. Butter usw. 
Butterschänder 1 1724!. 
Buttersmmel VII 16^ 
ButterstöBel I 1734, 1741; 
V505 

But^rvc^el I 1763 ; VI 236 
Butterwasser VII 4 
ButterzApfe IX 277 


Büttoertanz Schäfflertanz 
Butz I 1480, 17631 ; V 31, 
32, 260, t8oo, 1803!, 
1805, 2806, 1808, 1851, 
VI 4. 1592, 1628, 1690, 
1697; VUI 313, 893, 
2123; IX N. 1020 
Butzenbrecht IX N. 923 
ButzeberchtV 1792; VI1481 
Butzemann I 893, 1764 ; IV 
1638; V 265; VIII 472, 

677 


ButzenbeU V 1798 
butzenlaufen I 1763 
Butacenrecht V 1758 
Butzlbau I 1764 
ButzUaufen V 1793 
Buurklaas IX N. 924 
Byzantinische Segen VII 

*598 

^ Weissagungen s. Weis¬ 
sagungen, byzantinische 
Byzanz: Wetterprophezeiung 

1x54a 



Gabace (heil. 3 Könige) n 2 
Cäcilia (kathoL Märtyrerin) 

n2 

Caedmon IX N. 480 
GaicedoQ ll 4; VI 473; VII 
1708 

Calemeiis (Zauberwort) II5 
Calla I 1484 
Gallals VI 1005 
Galvarlenberg V 492 
Calvlnlat II ^ 

Teufel ali C. V 178 
Calwer Jahrtag IV €19 
CamlUua v. LeUü II 6 
Campus Eilslus VIII 1089 
Cazüclata* Kraut VI 1214 
Canlsius IV 663 
Capltomantie 9. Kapito- 
mantie 

Captromantle (Rauchora¬ 
kel) V 1211' 

Carado (Zauberwort) II 6/7 
Garadrlus $. Charadrim 
Caravacakreuz II 7/8, V 
546 

Cardaous 11 756; III1081 f.» 
VII 336; VIII463, 1310J 
IX N. 643, 742 
Aeromantic I 204!. 
Katoptromantie IV 1099 
Komet V 104fr., 129!., «33f. 
Cardol (Heilmittel) II 765 
Caries: Beinwurm I 1016 
Carlo, Johann, Prophet IX 
N. 71 

Garlsta (Vogel) n 8 
Camevai ». Fastnacht 
carspreim VI 1725 
Caesar, C. Julius U 9 , VIII 
1670 

Caesarlus v Arles (Arela- 
te) II 9/10, V 1716 
— V. Helsterbach II loff. 
CasUde (kathoL Heilige) H 
16 

Caspar (C. M. B) II i 
Caspar v. AmpHngen: 

Kriech Prozedur V 563 
Cassiopeia IX N. 300 


c 

Casslu8DloVIl44r. 

Gastlel (Geistemame) II 17 
Gastulus (kaisefj. Speise¬ 
meister) n 17 , 235; VI 
1658; VIII 421 
Catald v<m Tarent IX 364 f. 
Cato» Zauberwort II 18 
Caudata-Komet V 156 
Gazette-Weissagung IX 365 
Celar, celiar (Zauberworte) 

n 18 

Gelldrala s. Schellkraut 
Geon Grualch VI 161 
Gentauria s. Tauscfuigülden- 
kraut 

Gentaurlum VIII jitf, 
CeatUoquIum Hermeds tX 
547 

cerbesla I 1256 
Ceres I iS49i VI 103, 1719; 
VII 696 

Geraunnos VII 1195 
Geromantle s. Keromantie 
Chalanda Marz V 1729, 

1730 

OsaldAer II 18 f. 
Chaldäische Periode VI 

*483 

Chalkopbonos VIII 486 
Ghamberlaln VII 679 
Gbamäleon VII 455 
Leber des Ch. I 537 
Chansons de geste IX N. 

302, 319, 363 
Chaos VI 1396 
Ghaosdrachen 11 991 
Charadrlus (Regenpfeifer) I 
1486; II 20 

Charaktere (Zauberformeln) 
II 24 ; m 454; VI 1399, 
VII 815, 816, 1059: IX 
N. 3 i 3 ff. 

mit Wolfsbluc schreiben DC 
773 

s a schreiben, Zettel 
Charakteristlker I 375 
Cbarakteromantie U 26 
Charivari IV 1126; V 1778, 
1823 


Charon II 1151; VI 646f.; 
VII 1568 

ChanH is pteinlg III 6i5f. 
Ghasslden VII 727 
Chassidismus 720 
Ghellenkucben V 679 
Cbemie I 248, 232 
Cherubim II 825 
chlfuns VI 1714 
Ghllderlch: Stierkopf im 
Grabe Ch. VIII 482 
Chlliaamus n 26 ff., 996 
Chimäre VIII 814 
Chlmken (Kobold) II 36 , V 
32; VI 255 

Mettwurst Ihr d. Ch. DC 
866 

Gh*ln VI 640, 659 
Chlrognomle II 49 
Caiiromantle II 37 ff.; III 
<492; VIII 126 
Chladrle, Arzt u. Physiker 
VI 227 

chlause V 1826 
Ghlauseobrot VI 1x01 
Chleimänndlldreck IX N. 
1067 

Chlodwig VIII 543 
Adoption des Ch. I 929 
Taufe des Ch VII 686 
chlöpfe VIII 1132 
Chlungelinacht 11 55; III 
1321 

CSilungeri (Dämon) 11 53 f.; 

V 179t; VI 1033 
Cblyaten II 751 
Cholromantie (Ferkel- 
Weissagung) II 561 . 
Cholder V 1805 
Cholera II 57 ; VII 1296; 
VIII 304, 891, DC 349 

Nikasius VI 108. 

• 

Cbolerastein 1 1303 
Chrematlsmus VI 739 
Chr ematom orphlsmus 
(Dii^l. Gottesv rstel- 
lung) I 472 474 r. 

Ghrenecruda VII 499 
Wur VII 1526 
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Ghri diglade^^lh ummuff-Vogel 


Chrld^lade (Pc^nz) II 57 , 
58 

Chrisam (Salböl) n 58 f. 
Ghrlsamhader V 906 
Gbrisamhffiid HI 1717!. 
Cairlstbär III 381!., 383; 
1X261,266 

Ghrlstbaum VIII 1355 
Ghiistblock s. Christklotz 
Chrtetblume VI 1583^ 
Ghrlstbrand I 1411 
Ghristdom VIII 362 
Christ-Eber VI 1036 
Ghrist-El III 396; DC 297 
Christenflelsrix riechen n 
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C 3 irlstentum VI 549f.; VII 
655!., 66x ff.; VIII I479£ 
Amulett I 377f. 

Apokalypse I 541 f. 

Bibel I i2o8ff. 

Bittgang I i35of. 

Brot I I594f. 

Feuer-Aberglaube II 1392 
Frau II i 737 f« 
d. Germanen VII 67 t ff. 
Gesang IX N. 432!., 447!. 
Gott alt Wettemiacher IX 

527^- 

Gottestrafen VIII 5i6f. 
Hexen- u. Tetifelsspuk IV 
1326 f. 

Himmel s. d. 

Kastration IV to69f. 
knien IV 1573 
Kometen-Erklärung 
V lasf., C 27 , I 37 f. 
Konzil V 191 ff 
Kreuz V 478 ff 
Minne trinken VI 377 
Mistkäfer VI 396 
Paradies VI 1433 ff. 
Rechtsntten, alte, Verdrän¬ 
gung dundi d. Ch. VH 
554 i 

Segen VII 1597!!. 

Sonntag VIII 93 
Strafwtinder VIII 517 
Weihnacht IX N. 804«: 
Wettcrbcschworung IX 
3o8ff. 

Wcitcrpredigt IX 550 
Wettersegen IX 551 ff. 
Zwerge IX N. iiiof, 
s. a. Kirche, Priester u. 
Elinzelanikel 

C 3 iristentum und Aber¬ 
glaube 11 59 fr. 


CSiristferkel IX N. 924 
Oiristl Blut VII 784, 790 
Geburt IX 23 
Christi Himmelfahrt s. 
Himmellkhrt 

Christi Länge U 63 ; V 899!. 
Rock 1 X 66 

Christian Science III 778f. 

s. a. Gesundbeten 
Ghristlanentag II 64, 65 
Attkh graben I 67 t 
Qiristianus n 64 
Ghristlna (katbol. Heilige) 
n 65 

Christkindl 1576; VI 1094; 
VII 588; VIII 1123, 
1386; IX N. 171, 923 
Abendrot I 758 
hölzernes Chr. ab Haus¬ 
geist IX N. 894!. 
schaukeln VII 1018 
s. a. Weihnacht 
C 2 iristklotz II 648, 1441; 
IV 8o6f., 1553; V 75, 
549 > 739; VI ioa 6 ; VII 
493; VIII 1364, i535f.; 
IX »93; IX N. 898!., 955 
Ölung VI 1340 
Speiseopfer IX N. 506 
sitzen auf d. Ch. V 434 
Christkrapfen TX 280 
Clinstllche Zeichen II 
Ghriatmann s. Weihnachts- 
gestalt 

Qiristmette III 537 
Christoffein II 75; VIII 

*445 

CSiristopbelbuch VII 1008 
Quistophus II 65 f. 
Christopborusbuch, -gebet 
II 72 ff. 

Chiistophorus- Kraut 

I 1103; II 69, 75 
— Medaille HI 599 
Oiristoi^bere s. Stachel¬ 
beere 

Christophsgesells chaften 

II 71 

Christsminne U 7 Sf. 
Christrose IV 655ff. 
Christstollen VIII 489 
Quist-Striezel 1 1607; VIII 
561 

Qirist-Tau IV 8 
Christus I 143; 11 76 ; VI 
334 » 5 * VH 895, 923, 
929, 988, J075, 1197, 
1x99, 1220, 1221, 1278^ 


* 395 i *583; VIII 350, 
391, 1262, 1618, t6tg, 
1634; IX 654, 721, 72a, 
852,897; IX N. 322, 487 
Bart 1 931 

Blut I I440f.; VII 784, 
790; IX 23 
Blutsegen I 1452 ff. 
Briefwechsel mit Abgar V. 

V. Edesia I 87f. 
beim jüngst. Gericht IV 
891 

Kreuzschnabel V 515 
Länge Christi II 63; V 
899f.; IX 66 

Marterwerkzeuge Chr. V 

I706f. 

Name IX N. 319, 321 
ab Schmied IX N. 260 
Semmel-Zauber VII 1645 
Speeratich V 1326, 1327 ff. 
Spiimweben-Entfemung 
durch Zaunkönig IX 883 
suchen VIII 588 ff 
Tränen IX 317, 326 
Wacholder ab Schute 
IX 10 

von Wölfen versteckt 
XI 743 

Cbristus 1 . d. Segen I 726f., 
1109, ii2$;U 62;V582; 

VI I 35 i * 37 . » 7 *. 335 > 
336, 626, 1242, 1246, 
1247, I 54 *f-; VII 649!., 
782, 15828*.; VIII 541, 
568. 742, M47f., n65f., 
1416fr., 1461 f., 1566!., 

> IX 23f., 8oof., 
802 f., 835, 859 ff, 878, 

879 

Augensegen I 717 
Bienensegen I 1242 
Kugebegen V 767!. 
Mordsegen VI 575 
s. a. Segen 

Christusretlquien 11 79!. 
Ghristweck IX 276!. 
Chroookratorien VII 48!. 
Chronostlcha IX N. 329 
ChruDgele V 1791 
-Nacht II 180 
Chrysanthus V 192 
Chrysolith II 86f.; VI 473, 
1428,1442 

mit Esebhaar II 1066 
Chrysopras n 87 ; VI 473 
Ghunkle, Frau II 54, 87 f. 
Ghummuff-Vogel VIII 1269 



56 

dambelle VI 1049 
Cüchorltxm s. Wegwarte 
acute VI 1314 
Gidarifi gtandaiia II 1711 
apriao IX 337 
C^tkA (gemuin. Göttin) II 88 
Giaia Jarnis IV 934 
Claudia Procula V 1783 
Clavlcula Salomonls n 

88 fr. 

Clematis Daphnoidis V 8B6 
Qemens I 946; II 93 
Wind berbdpfeifen JX 646 
Clemens Alexandfinus: 

Aleuromantie I 358 
aemententag II 94 
GUdomantle 3, Kleidotnan- 
tic 

< 3 opinel de Meun I 76 
Qown V 1798 
Glurlcaun VII 1313» 1351 
G. M. B. I 297» 1474; II I f.« 
63, 459, 460, 1179; V 
461; VI 337, 1680; VII 
^ 390 ) VlII tsoo; IX 
183, 553; IX N. 330, 

334> 345i 347i 36« 
Coclee: Chiromantie II 43 

Codex Philipps (1479) in 
645!. 

Colendagroscben IV 922 
Golems, Johann, IV 924t, 
996 

Couren d. Handwerker 
111 1414!. 

Cologast (tm Segen) n 94 f« 


Oambelie—Cymt 

Golomanlbüchleln u. 

•Segen I iga; 11 971.« 
too; IX N. 302 
Colmarskraut III 316!. 
Goiommdita (Zauberwort) 

n 99 

Golubiina s. Natterwurz 
Columba (Feuerzauber) II 99 
Abc-Kuchen 1 15 
Columban (Miuionar) 1 724, 
1595; II 9 «. VI 54; IX 
N. 358 

Columbansegen II 100 ; IX 
N. 322 

Golitmcille IV 913!.; VI 61 
Columella; Mond VI 529 
Comenius, Joh. Arnos IX 
N. 86 

Cornelia V 808 
a. a. KOmmemis 
CompletlAuten I 36 
Conceptionszettet II tOOf.; 
IX N. 322 

CmcUlum Germanlcum 
11477 

^ Romanum 1 103 
CoofoiTeatlo (Vcnn&hlung) 
U lOlff. 

CoQSoUda s. Rittersporn 
Gonstantlnus VII 173 
Gontubertüa III 1416 
Gopemica VI 317 
Corbatam (Zauberwort) n 
103 

Cordula (kathot. Heilige) 11 
103 


Corneille, St. V 370 
Cornelius, Papst 11104 , tu, 
VII 42t 
Comut I 1691 
Corona (Schatzhüterin) II 
10 « 

Coronagebet II 1061 . 
Corporale z. Feuerlöschen II 
I 425 f. 

Coelt asnisa potista fuerat n 
107 

Gosmas u. Damian (früh* 
Christi. Arzte in Arabien) 
U ] 07 f. 

crede mllü VI 1320!. 
Cretln n 109 

Crisplnus u. Crispianls* 
mus U tlOf. 
Crt^Magnon III 686 
Crosswort IX 220 
Crottendorf 1 663 
Cuma, Milchräuber VI 
$22 

Guntze (Milchgespenst) VI 
320 

Cyprian v. Antiochien H 111 , 
V 1477; VI 130, ioot 
CypiiauMtler VIII 483 
Gyziacus (röm. Diakon) 11 
112 : VII 764 

CyrUlsche Weissagung IX 
420 ff. 

Cyrillus (Slawcncnissionar) 
U 114 

— von Jerusalem IX 419^ 
Cysat, Renward 11 I 14 f* 


I 



Dach II 115 fr.; VI 1268, 
1269; VIII 1500, 1501, 
1554; IX 76; IX N. 805 
Ast mit Pflaumen unter 
dem D. VI 1717 
Besen auf d. Giebel I 1134 
Bock vom D. werfen VIII 
192 

Bohnen übers D. werfen VI 
t688 

Btgimann auf d. D. I 
»475 

Brot u. Käse gegen Gewit¬ 
ter IV 1054 

buttem auf d. D. I 1736 
Donnersbart auf d. D. I 
1412 

Drudenei Ober d. D. wer¬ 
fen I 295 

Eierwerfen IV 458 
Hafer aufr D. s^ütten VII 
532 

Haujgiebel III i57of. 

Haut aufs D. legen VII 
1076 

Hein^ehr durchs D. VIII 
1019 

Hemdzauber III 1736 
horchen IV 3i5f. 
Jt^nniskraut IV 7t5r. 
Kettenzauber TV 1284 
Kieselstein übers D. wer* 
fen IV 1307 
Kirchendach IV 1409!. 
Kranz auf d. D. V 400 
Kröte auf dem D. V 628 
Kuchen aufs D. legen VII 

532 

Leinsamen übers D. wer* 
fen VII 1675 
Maiezuchmuck V 740 
Mehl u. Salz als O^cr 
11619 

Milch übers D. werfen VI 

340 

Nudeln aufs D. legen VI 
1054, 1163 

Palm auf dem D. VI 1369, 

1370 


Ifannkuchen auf dem D. 
VI 1555 

übers D. werfen VI 1557 
pfeifen auf d. D. VI 15^ 
Pferdekopf I 144 
Richtkrone V 424 
rotes D. IV 940 
Schuh übers D. werfen VII 
1358 

Schwalbe unter d. D. VII 

»392 

Sieb aufs D. werfen VII 
«672 

Speiseopfer IX N. 535 
Stein vom D. VlII 388 
Steinbeil aufd. D.Vlll 402 
Sterbenden vom D. rufen 
VIII 446 

Süerkopf als Abwehr 1 1291 
Storchennest IX N. 292 
Strohmann IX N. 274 
Strohpuppe auf d. D. VI 
1691,; VII 390 
Wagen auf d. D. IX 35 
WasserguD IV 1151; VII 
1540: IX 108 
Wein unten D. stellen IX 

309 

werfen übers D. VIII 357 
Wiesel auf dem D. IX 594 
Wolbhaar im Dachbalken 
1X772 

Wucherblumen aufr D. 

werfen IX 820 
Wünschelrute unterm D. 
1X829 

s. a. Dachtraufe, Haus 
Dachboden; Wein auf den 
D. tragen IX 298 
Dachfirst n 124 
Dachluke II 1329 
Dachrinne s. Dachtraufe 
Dachs n 129 ff.; VIII 796, 
838, 868, 1523; IX 792 
Fell des D. am Kummet V 
810 

— als Rodcschutz III 208 
Fett II 131 
Leber 11 132 


Zahn VIII 804 
Dachsbart VII 1261 
Dachschindel t. Schindel 
Dachschutz III 1571 
Hauswurz III 1577 
Dachsparren b. Richtefest 
III 1565 

Daclistroh II 125 
Dachtraufe 1 999,1417,16751 
n 125 ;VI1557; VII 809, 
935i »009» »487* >497; 
VlII 146, 355, 365, 381, 
3Ö5* 386, 690, 728, 1306, 
» 334 , »377; IX 82, I04f., 
969; IX N. 896 
Beil in d. D. VIII 404 
Grab unter d. D. VII 607 
— d. ungetauften Kinder 
III 89 

Bräutigam, Meldung der 
D. I I528f. 

Kalb vergraben IX N. 588 
Messer u. Gabel f. Hagel¬ 
zauber IV 1054 
Milch in.d. D. gießen VI 
34 » 

Ofenbesen unter d. D. VI 
1200 

singen hören IX N. 484 
Tiich unter d. D. VIII 955 
Warzenzauber V 906 
Daebwurz III 1576 
Dachziegel s. Zi^el 
Dadsisas (Totenlieder) II 
I 34 f.: VIII 1073 
dafür tun I 1161 
Dagda, kelt. Milchgott VI 
355 

Dagobert I., fränk. König 11 
135 

DaktyUomantle (Finger¬ 
ring-Wahrsagung) II 

136 f. 

Damaskusbrot IV 964 
„Dambürll** Vin 1170 
Damhirsch IV 8g 
Dammbruch; Kinderopfer 

1963 

Dämmermette VII 651 
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Dfimmenin^ II t38r.; VIII 

564. 794. 795; IX 760 

GeUterzeit III 555 
t, a. Abend» Sonnenunter* 
gang» Zeit 

Dämmertmgsgespenst II 

139 

DftmoneD I 940; n I 40 ff., 
8a6,847, 1083; III 94af.. 
IV !o86, i326ff.;V i6to, 
1613!.; VI 147, 148; VII 
102$; VIII 1262; 

IX «5, 87» 109 
tm Abort I 93 
Abwehr I 141 ff.; II 
IV 1093; III 1553 f. 

— Disteln II 301 
— Domstrauch f. 11 357 
— Dost II361 
^ Dotterblumen II 363 
— Eibe II 645 
— Eisen u. Stahl II 717f. 
— Feuer II 13901. 

— Glockengeläut V 939!. 
Ackerdämon I 154 
Alp I 281» 287!., 3055*. 
altes Weib I 348 
Anrufungs-Verbot V 193 
Asmodeus I 62if. 

Astaroth I 629 
Aufgabe» unlösbare I 673 
Aufhocker I 675f. 

Axt I 744 
Azazel I 749 
als Bar I 882 
Barensohn I 886» d8gf. 
Befana I 974^ 

Berg I 1045 

Besessenheit v. D. I 1151 
besprechen I 1158 
Bilwjs I i3o8ff. 
blenden I 1393 
Blutschink I 1452 
Boliman I 1475 
böser Blick 1 688 
Branntwein I 1498 f. 
brauen I 1259!. 

Breithut I i^sof. 

Brotopfer I i6i6f. 
Brunnendämon I 1677 
Buch d. Geister III 5ior. 
Buschgroßmutter I I7t4f. 
Chlungcri 11 54 
Cholera II 57 
Diebssegen II 245!. 

Doggeü 11 303 
Drachen II 380» 382 
Eber IX 6i6f. 


Dämmerung—Dämonen 


Dämonen—deuten 



Eidechse II 676 
eindringen in d. Menschen 
VI 62if.; VIII M53f. 
erscheinen des D. I 1125 
Eule II i073f. 

Fieber II 145 
Fiebersegen II 1461 
Fisch II 1543 
Flaschengeist II 1574!. 
Fleisch essen II 16^ 
Fliege II 1623 f. 
i. fließ. Wasser 11 169t 
Flucht vor d. D. II 1653 
fliehen» aus d. Mund VI 
823!. 

Frau Faste 11 1232 
Fuchs III i84flr. 
gänsefllihg III 297 
Garn III 303 
Geburt» Vertreibung b. d. 
III 4i5f. 

gehörnter D. IV 327 
Geist III 472 ff. 

Geruch III 712 
Gesang IX N. 46off. 
Geschwulst III 760 
Oeskbt III 765 
Gewicht III 813 
Gletscher III 865!. 

Gold 111 922f. 

Grendel III n34f. 

Grille III n64f. 

Gütel in 1233 ff. 

Hagel HI 1319^ 
Haggennase III 1321 
Harmageddon III 1470f. 
Hase III 1511 r. 

Hauch I 1355 f. 

Heidmann IX il 
Hcmann III 1706 
Hengst III 1746 
Heuschrecke III i824r. 
Hilde IV I 
Hirsch IV 103 
Holzfräulein IV 277 f. 
Hornisse IV 342 
Hund IV 484 f. 

Husten IV 513 
Insekt rv 697!. 

Jazariel IV 637^ 

Kette IV 1281 ff. 

Klaubauf IV 1445 f. 
klopfen IV 1535 ff. 

Komet V 137 
Korndamonen V 249 ff. 
Krähe V 367 
Krebs V 454 
im Kristall V 586 


kuchenbackender D. V 647 

Kuh V780 

Laus V934 

Leder V 999 

LculiresserV 1226 

Lilith V 1302 

Lolia V I324f. 

Maikäfer V 1533 
Marbas V 1596 
Marbuel V 1597 
Maske V 1746 
Mehl Vl93r. 

Meister Kämmerlein III 
J376f. 

Mermeut VI 182 
MiJehhexe VI 293 ff. 
Milchopfer VI 353 f. 
Morgenstern IX t8 
Mücke VI 599r. 

Nacktheit VI 
Nase VI 97of. 
vertreiben durchs Ohr VI 
iao8 

Ohrwurm VI 1222, 1223 
Olgötz VI 1247 
Oliver VI 1249 
Pest VI I505ff. 

Pferd VI iflogf. 
als Puppe VII 388f. 

Rabe VH 434» 437 f. 

Rad Vll 481 ff. 
Ranzenpuffer VII 496 f. 
rauhe Leute VII 532 
rote Farbe VII 803 
Rücken 1 795 f. 

— hohler IV 175 
Rüttelweiber VII 861 ff. 
Sauerteig VII 960 
schinden VII 1076 
Schmetterling VII 124711. 
schnarchen IX N. 267 
schwarz VI! 1434 
Seeschlange IX N. 4t if. 
Tattermann Vlll 681 
Temper VIII 730 
Ticr-D. VIII 795 
Uhu VIII 128g 
Walküre IX N. 241 
Wanze IX 89 
Weißbrot fürd. D 1X441^ 
weiße Farbe IX 34g 
Wespe 1X505 
Wiedehopf IX 566 
Wiesel 1X583^ 

Wilde IX N. 968 ff. 
Wöchnerin, tote als D. IX 
7*3 

Wolf IX 744, 746f. 



WolkendämOD IX 804 
Wurm IX 845 
2^unkönig IX882 
Zweifelbücher IX 957 
s. a. Alp, Geister, Zwerge 
u. Einzelartikcl 
Dämcoasangst: des Gerichts 

VII 692 

Dftmtmensagen VII 883 
Dämraologle v. Fischart II 

1540 

DAmonomantle 11 168 
Dampelhaiuies VIII 1123 
Dampedei III 395, 396; IV 
339; VI 1052; IX 275 
Dampf 11 169 
d. blauen Kartoffeln I 1377 
stechen in d. Milch-D. ^ 
260 

Dampfbad I 797» 829!. 

s. a. Schwitzbad 
Dampfnudeln VI 1162 
Danaldeo I 342, 674; n 
I 69 f.; VII 1665, 1668; 
IX N. 117 

s. a alte Jungfern 
Dandalus Ylerdensls IX422 
Daniel II 176 

Daniel-Apokalypae IX 388 
Dank» danken U 171 ; IV 
306; V 861; VI 264» 919; 

VIII 524; IX 100; IX 
N. 809 

des Adlers I 187 
f, d. Irrlicht IV 7B3 
f. kämmen IV 946 
Kleidopfer IV 1488 
im Märchen V 1631 
d. Menschen an d Zwerge 
XX N. 1073 
des Storches VIII 499 
Verbot des D. I 1163 
d. Zwerge f. geliehenes Ge¬ 
rat IX N. 1072 
Dankgebet III 349 f. 
Dankopfer II 976 f. 
Daphnomantie II 172 f. 
Darata Daries II 173 
Justine IX 365 
Därme VIII 764 
blauer D. 1 1375 
Katzendarm IV 112t 
Schweine-D. VII 1491 

t. a. Eingeweide 
Danngicht U 173 ; VII 774 
Darrabbackeo I 9; VIII 728 
Darrtnbrnaliiwi V 1597 
DiiMaHüaia III 271 


Dattel n 174 ; VI 691 
Daudramper I 736 
Däumeln 1 1216, 1217 
Daumen n 174 f., 178; III 

33*»435f-5VIi27s;Vin 
801, 1184, 1411; IX 837 
beißen i. d. D I 1020; IX 
766 

Diebsdaumen IX 311 
drehen 111 1907 
drücken 1 1327; XIII 919 
gekreuzte D. V 530 
gegen Hexenkatzen IV1119 
Kegelzauber IV 1207 
Leichendaumen V 1100 
Schlalzauber 11 232/233 
weiße Stelle am D. IX 351 
Daumenhanal IX N. 1023 
s. a. Finger 
Daumendick II 178 
Däumling 11 177!.; VI 153; 

IX N. 682 
Daust, blauer I 1376 
Dautenhlärtkeo IX N. 451 
David II 1791 .; VI 531 
Kastration d. Feinde IV 
1070 

DavidsschUd II 1801 . 
Davidstag II 180 
Daxen VIII 666 
De oneribus propbetarum 
1X411 

De oemine scrlpturarum 
IX403f. 

debra ebra n 181 
Deckbalken: Aufbewahren 
der Neujahrs-Figuren VI 
J037 

Decke (eines Zimmers) 11 
181 f. 

Speisen an die D. werfen 
VIII 183, 185» 186 
tröpfeln von d. D. VIII 
1002 

decken II ! 82 f. 

Decken donnerschdiesch 11 

33 * 

Deckengehänge IX N. 959, 
910 

Deckreis VI 510 
Deddjal I491 
Deflxkm I 1336; U 184 
DeAoratlM» rkuelle 111 745 
Dsgeo: Ln d. Tür stecken VIII 
1192 

s. s. Schwert 

Daktaal n liM.; Vll 1418, 
» 4 n: IX 45f.. 57 


durchsehen durch d. D. 
VI 1620 

Herzgespann-Zauber III 
1814 

schreiten über d. D. VI 


3 * 4 > 3*5 
s. a. Wagen 

Deier VI 1052 
Deilsegen VII 1670 
Dekan, astrolog. 1. Horos- 
kopie 

Dekan-Amulett tX N. 63S 

— biJder IX N. 655f. 

— geographie, astrolo¬ 

gische IX N. 6o5f. 
Delirium VI 58 
Delphin U 188 ; VI 632» 633; 
VIII 1185; IX N. 476 
Musik VI 681 


Dema VIII 1623, 1634 
Demeter III 748r.; V 869: 
VI 1637, 1719; VII 696, 
1434; VIII 58*1855* 8567 
1633 

Apfel I 51t 

Demetriustag IX 785 
Demokratenbote IV 527 
Demokrit I 349 
Demophoon VI 736 
Demütlguog Vll 1347 
Dengelmännle 11 186 ; IV 
284f. 

dengeln VII 1108 


unterm Schnee d. Lawine 


V951 

denken n 187 ; III 426ff.; 
VIII 1754 

Ars notoria I 602 f. 
erraten, was andere denken 
1X883 

gleichzeitig denken III 863 
s. a. Gedächtnb 
Denkstein I 1304^ 
Dennenmark 1 854 
Deodatus II 188 
DeposiUon 11 t88f. 
DerUtzkirschbaum VI 1358 
Desiderius: Tod des I 700 
Dessauer» Der alte IX N. 

*89 

Detlaustag II 189 
Deukailon 1 463> 466; VI 


*49 

Deumante I 537 
Deus II 189 f. 

öaua meua man pax vHaat 
1 1641 

draisn a aeiasn 
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Deuleroskopie b. Heil- 
sehen, Zweites Gesicht 
I>eut8Cb II 190 ; III 679!^ 
Deutsdiklrche VII 678, 679 
Dev^rra IV 1219 
Dezember n lOOfT.; VIII 
»434 

erster D. VIII 1434 
Thomastag VIII 764 
Türkis VIII 1213 
Wolfsmonat DC 799 
s. a. Advent, Jahr, Monat, 
Weihnacht, Zwölften 
Diaftnostlk: des bösen Blicks 
I689 

Diale II 193 ; IX 932; IX 
N. 1054 
Dlalls IX 343 
Dlaiogua des Caesarius v. 

Heisterbach 11 lafT. 
Diamant 11 194 ft; VII 1708 
Diana I 1604; II 196 ; III 
1218; VI 1483 
Diarrhöe VI 1216 
Dlcentra spectabUia VI 715 
Dichtermet I 1054 
Dlcbterstein-ÖI VIII 809 
Dickbauchsabend IX N. 
883 

Dickmilch s. Molke 
Didko, Hau^eist IX N. 528 
Dido: barfuß 1 922 
Dieb, Diebstahl U 197 ff., 
»479; VII 507/ 558, 
1025; VIII 800, 823, 
14^5» IX N. 818, 938 
Abwehr VI 849 
Barmung I 875^; II 203; 

Vn 321; IX N. Sigf. 
Bibelorakel f. Feststellung 
des Diebes I 1218 
Bienendieb VI 607 
BöUmann I 1473 
Botaoomantie I 1483 
am Dienstag geborener II 
253 

Entdeckung des D. I 742, 
1689; II 1021, 1376; III 
698; IV !3oo, 1307, J562, 
V577» 5831 394; IX 601; 
IX N. 3^, 397 

— durch Brot IV 1034 
Grashalm III 1359 

— Hammer III 1376 
— Käse IV 1035, 1036 

— Speiseprobe III 1036 

— Wasserorakel IV 

— Wünschelrute IX 825 


Deüteroikopie —Diebszauber 


— Zunder IX 955 
Entrückung in d. Mond VI 
51a 

Erdleute 11 916 
Froschzauber III 131 
Fußtapfen III 24t 
Gebet für d. D. III 368f. 
Hexenzauber III 435 f. 
Gruxnus merdae 111 1178t 
Haspel III 1547 
Hund besänftigen durch 
Nacktheit VI 815^ 
Kastration IV 107t 
Kehriebtzauber IV 1225 
Kirchenraub IV I4i$fr. 
Koskinomantie V 324 
Kreide als Abwehr V 461 
Kreis, magischer V 466 f. 
Mütze d. HoUdielM IV 
543 

Nikolaus ab Patron VI 108g 
Ophthalmius VI 1255 
Pferd VI 1623 
Salbei als ^hlüssel VlI 
896 

Schafdieb VII 983 
Schere IX N. 149 
Schere u. Besen I 1132 
Schraftorake] IX N. 361, 
373 

Schürze VII 1377 
Siebengestirn IX N. 689 
Spiegelorakel IX N. 560f. 
stehlen VIII 364fr. 

Tod des D. IV mi6 
(otfasten II 1241 
louir^en IX N. 128 
Verhinderung I 131; VI 
240 

Verkauf des Gestc^lenen 
IV1181 

Wasserschau IX N. 396 
Wildertr IX N. gSof 
im Zaun IX N. 996 
Zwe^e ab D. IX N. 525, 
1064 fr. 

s. a. Raub, stehlen u. Ein- 
zelartikel 

Diebsauge II 222 
Diebsdaumen II 176, 239f.; 
IV 1017 

Dlebsftnger UI 207; IV 

44 f » »30»» >337 
Diebskerze I 1394; II 229f., 

«375; HI 1396; VII 
1217,1218;V1100,1252, 
VI 4291 574; VIII 372, 
1589; IX N. B16 


auslöschen VI 291 
Diebslösung II 247 
Diebsorakel III 1042; IV 554 
Diebssegeo I 876; 11 203, 
240 ff.;Vl 430; VII 575, 
1584; VIII 77 
Colt^ast II 94 
Judas Ischarioth IV 799^ 
lachen V 879 

Nadel V. Totenkleid V 1077 
Petrus VI 1541 
Diebswurzel I 322 
Diebszauber I 131 f.; II 
201 f.; 241fr.; III 436, 
1102, 1146, 1149, 1456; 
VIII 83; VI 929, 1724; 
VII 971, 1234, 1454; VIII 
>3^» »388, 1561, 1589 
Abendläuten I 4of. 
Adlemein I 193 
Altes Testament VI 584 
Andreaskreuz I 405 f. 
Backofen 1 787 
Bildzauber I 1294 
Birnbaum I 1342 
Brot I i64of. 

Donnerstag II 343 
drehen 11 4iof. 

Droeb 11 ^7 
Fußspur*Maß V 1857 
Glocke in 871 
Glockengeliut V 94 t 
Glockenstrang III 871 
Hammer III 1376 
Haspel III 1347 
Hufnagel IV 446 
Käse-Ordal VIII I2t5f. 
Kieselstein IV 1307 
Kleid IV 1491 
KJeidomantie IV 1518 ff. 
LeicbenmaßV 1092, 1856 
Leinwand V 1201 
Messelesen V! i87f. 

Messer VI t97f. 

Milch VI 268 
Mühlrad VI 609 
Nägelschnirzel 11 1507 
Palm VI 1379 
Rad VII 464, 466 
QuecksUber VII 413 
Sargnagel VII 956 
schlagen VII 1112, 1113 
Schorr.sicin IX N. 289!. 
schütteln VII 1382 
schwarze Henne VII 1441 
Schwelle VII 1330!. 

Sieb VII 1670, 1671, 1688, 
1686fr., 1690 





Span IX N. 490!. 

Stein VIII 387 
Taubnessel VIII 7o6f. 
Tisch VIII 965 
Tollkirsche VIII 1014 
Totenbefin^fung VIII 1054 
Totenknochen VIII 1075 
Totenschädel VIII 1093 
Totenzahn VIII not 
Tür VIII 1197 
Uhr VIII 1285 
Wacholder DC 14 
Werg aus d. Bienenkorb u. 
Quecksilber 1 1233!., 
1240 

Wöchnerinnenblut IX 714 
Wolf, Verfolgung mit IX 

743 

Wolfeleibcr IX 772 
Zaun IX N. 997!. 
s. a. Dieb usw. 

Diele s. Balken, Decke 
DlemelnixI 1616; IX N. 526 
Diener, d. Hexe 111 1864. 
1878 

Dienstbote II 2540 .; VIII 
577 * 765* »»33, 1136. 
» 45 « 

Abschiedsuppe VIII 61 if. 
Agathen brot I 209 
„die Alte** für d. D. VII 
1082 

Anklopfet IV 1544 
Antrittsniahl III 1769 
ausschetdender D. VIII 196 
Bannung durch Harnkreis 
V466 

Besenorakel I 1139 
Bier 1 1270 
Bindebrief 1 1325 
Brocbisscn für d. Braut 
I >345 

Dienstantritt VI 490, 767; 

IX 686; VII 934f. 

— am Abend I 33!. 
durchkriechen I loio 
Ebrenknecht VI 1358 
sich „einkaufen'* IV 1177 
Erntemahl V 1497 
erster April I 3^ 

Freitag III 7t 
Gänsebraten V 1719 
Gemeioschaftsmahl II1027 
Gesindemarkt II 258, 284 
Gottespfennig III 975f. 
Grashalm als Symt^l III 
» 358 f. 

Handgeld IV 1140 


Diebszauber-^Dionysos-Fest 

Heimweh III i688f. 
Heimwehbrot III 1692!. 
Helleite FV 1275 
Hochessen V 1493; IX N. 
5»0 

Jahrmarkt IV 617 
Jakobi IV 626f. 
Kesselhakcn, Verpflichtung 
beim IV 1272 
Kirchgang-Verbot IV 1413 
Knödel IV <549 
Koch V 48 
Kuchen V 669 
Lebkuchen V 988 
Lichtmeß V 1267 
Lichtmeßgeback V 1272 
Märtesküchle V 1720 
Martiru V 1711 
Milizt^ VI 327 
Montag VI 560 
neuer D. VII 1534; VIII 
> 95 f-. 433 . 655. «249. 
' 3 > 5 . >364. > 490 . 1727, 
IX 108, 686; IX N. 591 
Ofen VI 1195 
Ofenbank VI 1199 
i. d. Ofencopf sehen VI1203 
Pfaffenkellnerin VI 1544 
Pfannkuchen VI 1558 
Pferdejunge VI 1663 
rücken VII 843 
Salz-Orakel VII 912 
Sauerkraut VII 960 
Scheidewecken IX 208 
Schlumpwoche V 1844 
Schornstein sehen IX N. 
286 

Schuh-Orakel VI 1 1357 
Schürze Vll 1369 
Schwelle VII S32of. 

Speise f. Ostern VI 132 t 
Speisereste VI n 172 
Stellenwechsel II t6t5; IV 
914, 632; VI 1484; VII 
1067; VIII 95 
Störibroc VIII 510 
Tür schließen VIII 1203 
Wechseiiag V 1734; VI 
1237; IX N. 948 
Weihnachtsbrot IX N. 889 
Weinkauf IX 296 
Zwerge als D. IX N. 1076 
s. a. Einzelartikcl 
Dienstgroachen IV 1140 
Dieostlohn 11 235 
s. a. Lohn 

Dleosug U 248 ff., 265; III 
902;V366;Vl 559;VII 
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932, 934 * * 545 » VIII 84, 
56«* 655, 656, 708, 1414, 
1432; IX 96; IX N. i 83 
Anna 1 450 
Ausfahrt 1 725 
Gerichtlag VI 755 
Handel IV 1137 
Hochzeit III 740; IV t66 
Leinsaat I 1500 
nüchtern baden VI 1157 
unKhuld. Kindertag Vlll 

» 45 « 

„Wurrotag** VII 688 
s. a. Tag, Tagewählerci, 
Woche 

Dienstweiser II 263, 267* 
«73 

Dlerlltze V 314 
Dies aegypticl s. ägypt. 
Tage, Glücks-, Unglücks¬ 
tage 

Dieter Bernhards Weg 
I 1487 

Dietrich, Conrad II 292 f. 
Dietrich mit dem Eber IX 
624 

— von Bern IX 632,633; 11 
293 f.; IX N. lor, 102 
— Mutter des D. IX 147 
DIU I 537, 1168, «607; 11 
295 ff.; III 1592; V 777; 

VI 1063, 1706; VII 1328, 
1433; VIII 539; IX 263; 
IX N. 5J7, 586, 852, 
1101 

in d. Westentasche IV 1135 
DlUabn VI 1370 
DUiesteln II 297 
Ding II 297 L; VII 1036 
„heiliges“ D. IV 477, 478; 

VII 781 

„Dinger, blinde** IX 45 
DiogmahJ 11 257!, 259 
Dingung d. Dienstboten II 
256 fr. 

des Hirten IV 136 
Dinkel II 298 f.; III 787; VII 
763 

Dinkelkuchen V 676 
Dinkelmirs IX 807 
Dinkelsbühl s. Nikolaus v. 
D. 

Diogenes IX N. 703 
Dlonyalos vom Areopag II 
828 

Dionysos-Pest VIII 757; 
IX 292 

SchiSsumzug IX N. 160 fl. 
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Dlooy&ius n 299 /.; VII 
'703; VIII 948. 949, 
I5«6 

Adlerstein I 191 
Kult II 1529 
Dloskurldes VI J705 
Wegerich IX 220 
Diphtheritls VII 1394; VIII 
837 

Diptam (Pflanze) 11300 , VIII 

319 

..Olrndlbeln“ VII 8i6f. 
Dirne a. Hure 

Dlsmas et Gestas II 300 ; 
IX N. 832 

Distel I 593, 1280; II 301 /.; 
VI 330; VIII J199 
Mariendistel V 1690 
DistelAnk s. Sticgliu 
Dithmarschen: Schicksals- 
bäum IX N. 201, 203 
— Schlacht IX N. 247 
Divination s. Wahrsagung 
Pjaus VI 1718, 1720 
Docht: Binscnstengel als D. 

I 1333 

d. Kerze IV 1246 
f. Kropfheilung V 604 
*• a. Lampe, Licht 
Dockell 1 284 
3. Doggcli 

dod’a, calpha, alpha VI 1628 
Dodamann VIII 677 
Dodekaeterlden IX 546 
Dodekahemeron IX 97g 
Dodngwand IV 1492 
Dodola VI 895/.; VII 582; 
VIII 1592 

Doggeli I 294; II 303 ; IV 
> 4 » 5 ; V 31; VI 955; IX 
9rib; IX N. 451, 1020 
Doggelibrunnen I 1660 
Dogglstein VI 14t 
Dogma VII 675, 676 
Dohle II 303 ff.; V 354 
Doketlsmus II 84 
dokke VII 388 
Doktorbücher IV 810 
Doktorkuß V 845 
Doldedube VIII 1489 
Dolmen \ I 78, 7gf. 

Dom, Zauberwort H 306 
Domantle VIII 234 
Domherr: Cutzenwerfen IV 
•'99 

Dominik II 306 /.; VII 1:55 
Dominiktag 11 307 
Dommes VIII 7U4 


Dionysius—Donneistag 


Dompfoff in 850 
Don Juan VIII 1064 
Donar I 154, 346, 351, 666. 
667, 1400/., 1402/., 1406, 
' 4 >o, 1477; II 307 ff.; 
3 iifF., 326, 33 iff.; III 
959: IV 149; VI 235, 
956. 1103, 1536; VII 
799 . 835. 837, 1281, 
1607, 1608, 1617; VIII 
654. 683; IX 687, 688, 
900, 920, 924, 931, 932 
Bart I 930 
Birke I 1130 
Bock des D. 1X9:7 
— heiliges Tier IX 915 
Eiche II 647 
Crenzgott HI 1142/. 

Kegel IV 1200 
Menschenopfer VI 161 
als Müller VI 6ti. 613 
Donar-Spruch II 1178/. 
Donatus (kathol. Hcilieerl 
II 310 /. 

Donatuszettel III 1676/. 
Donerdutigo VIII 742 
Donner II 307; II 311 //., 
Saaff.; III 158, 533, 
ßisff-. 963; VH 936, 
•039: IX 691 
Elias II 782/. 
s. a. Blitz, Gewitter, Wetter 
Donneraxt VIII 401 
Donnerbart I 1412; HI 

^ *576. «577 

DtHinerbeschwörungeii II 
322 ff. 

Donnerbesen I 311, 1145, 
1412; VI 389; IX N. 806 
s. a. Alpmte, Hexenbrsen 
Donnerblume I 1409; III 
572; VH 1020; VIII 
!2; IX (jjö; IX N. 8o() 
Donnerbücher IX 538, 539, 

54 >. 546 

Donnerdistel H ssijV 1577 
Doiuierfest V 1682 
Donnerfluch H 324/ 
Dofiner/Iug V 1221, 1222 
Donnergroschen V 940 
Donnerkäfer VH 966 
Donnerkatze VHI 841 
Donnerkeil I 743, 1026, 

«367. « 4 « 4 . «421, 1742; 

II 3‘5> 325 //.; IH 1373; 

IV i2oof., 1209, 1308; 

V 631, 633, 1262; VI 
375 J VH 651, 622; VIII 


406. «462, 1559 
mit Butter bcRreichen 

I «752 

Späne V. D. für Kugel- 
gießen V 760 
s. a. Oonnerstein, Echenit 
Donnerkerze V 183 
Donnerknotte V 442 
Donnerkraut I 720; V 400; 
VII 495 
8. a. Hauswurz 
Donnerkugel VHI 361 
Donnemessel I 1555 
Doonerpuppe VII 393 
Donnerrebe I 1367; HI 
«205; VI 345 

Donnetrose I 307; V 1302 
Donnersegen H 322/. 
Donnerstag I 406/, 546; 

II 265, 307/., 331 //.; 

III 409. 549 . 550. 900, 
902-, V 193, 729, 776, 
i732f.:VI «95.328,793, 
879. « 5 « 4 : VH 392, 504, 
530.93a, 934.1342, «428, 
• 472 . « 53 ‘. «545: VHI 
«« 5 . 247 , 386. 539, 565. 
655. 656, 728, 860, «458; 
IX 687/, 69:, 692, 892; 
IX N. 263, 856, 1057 

Abend I 32 
Abendläuten I 37, 38 
Advcntszeii I 199 
ArbeUn^erboi I 572 f. 
Ausfahrt I 725 
Backtag 1 771 
Badelaugc bereiten I 802 
baden 1 8jo 
Bade verbot I 802 f. 


oockshaarc opfern IX 922 
Darrabbacken 1 9 
Dicb$bann II 225 
Donnerkeil I 1752 
Eizauber II 628 
enthexen VI 902 
cmwulutcn II 861 
Erbse II 877; IV 465 
fetter D. II i6u; V 

yu 1503 

Fiebcfzauber I 1346 
Fleisch tag 11 i6t4 
Frija 111 ?05f. 

Fritschi III 112 
Fronleichnam III 120 
GetreidczauLcr III 1388 
Handel IV 1137 
HcmdzaubcrIII 1735,1736 
Himmelfahrt IV 17 


Hochzeit II 588; IV 166 
Kalb IV 914 
kämmen IV 949; V 934 
Knoblauch V 1 
Knöterich sammeln V 24 
Larmzauber VI 648 
Maifeuer VII 1057 
Milch f. Jc^annl IV 727 
Milchzauber VI 427 
Mutschein schießen VI 693 
Pilze suchen VII 29 
schmutziger D. III 1823; 

V 53. 668; IX 7 
Speiseopfer f. d. Kobold 

V 41; IX N. 521 
Teufel zitieren VI 878 
tdler D. VIII 186 
unsinniger D. VII 1040; 

IX N. 978 
Weiber-D. IX 235 
Wein vergraben IX 290 
„Wurmtag“ VII 688 
^ubertag II 218; VI 69t 
Zimbertstag I 57 s; IX 938 
ts a. Tag, Tagewählerei, 
Woche 

Donnerstagsbock IX 917 
Donnerstagsgebet II 342 
Donnerstagskind VIII 114; 

1X690 

Donnerstagspferd IV 35 
Donnerstein 1 298, 1025, 

1419; III i374i VI 344; 

VII 1123; VIII 401 
begießen mit Bier 1 1271 
Echenit 11 534f. 
harnen durch den D. I 1197 
t. a. Donnerkeil, Echenit 
Donnerstock I 1412 
Donnervogel V t63of. 
Donnerwagen IX 33 f. 
Doonerwurz II 513; III 

1184 

Donnerziege IV 35fr.; VII 

128t 

dopparedagen IX N. 887 
Doppeladler 1 189 
Doppel-Ähre VII 767 
Doppelaxt 1 475, 1286 
Doppelbestattung I 979 

1 682, 691; 

II 346 r.; VI 140t f.; VIII 

345,821; IX N. 568, 573 

Schatten IX N. 14t, 142 
Spiegel IX N. 550, 551 
Doppelgeschlechtlichkeit 

III 725 

Hase III 1504 


Donnerstag—Drachen 

Doppelhochzeit VHI 532 
Doppelnamen U 3491 
Doppelsauger Vn 1517 
Doppelschnepfe I i486 
Dorant I 397, 1260; II 350 f.; 
IV 1125, 1241 j V 1437; 
VI 1713; VII 1412; \hii 
571, 707/604, 746, I2ia; 
IX 181, 342, 701, 704, 
935; IX N. 852, iioi 
s. a. Kräuterbüschel, Orant 
Dorf: Furchenzauber lll 

217 

umpflügen VIII 1339 
versunkenes D. VIII 1156 
Dorfbaum III 441 
Dorfhirte IV 124 
Dorflinde III 421 ;V 1306!.; 
VHI i 353 f. 

Dorhnaibaum V 1519 
Dorftier 11 352 fr.; VII 974, 
984; VIII 347, 800 
Bieresel I 1282 
Gräggi Hl 1 ti2 
Schwein VII 1472 
Ziege IX 912 

I. a. Bieresel, dreibeinig, 
einaxigig, Gräggi, Welt¬ 
bund 

Dom(Strauch), Domen 11 
3571 .; VII 962, to88; 
Vni767; IX N. 207,586 
abreißen I 99 
am Fenster IX 704 
blühender D. VII 493 
aufd. Grab I 987; IV 608 
Hexe am Zaun IX N. 995 
am Kleid IX 681 
Reisighaufen IX N. 113 
Suchelbecre VIII 350 
weißer D. VI 925 
s. a. Weißdorn 

Dornenkrone V 600, 60 r, 
1706; VII 959, 1201 
Dornröschen 11 358 f., 591 
Domsame IX 222 
Dorothea (Märtyrerin) II 
360 f. 

Dorothees v. Sidon VII 
4ifr.;lX545;lXN. 607, 
641, 703 

Planet Jupiter vn 115fr. 
— Mars VII 139fr. 

— Merkur VII aiifT. 

— Mond VH 247 fr. 

— Saturnus VII 75fr. 

— Sonne V'II 171 ff. 

— Venus VII iBsff. 



Dörrmonat V 1727 
Dorsch U 361 ; VIII 205 
fangen II 1556 
Dost I 1260, 1427, 1580: n 
361 /.; V 777; VIi 706; 

VII «328, I4«2; VHI 
1212; IXN. 586,852,! 101 

Dosten IX 181 
Dostseßen II 362 
Dotengeld I 1196 
Dotterblume II 363 /.; VH 
624 

Dottermann I 34 t 
Dovrealte IX N. 929 
Drabik, Nikolaui, Prophet 
IX N. 71 

Drachen I 541, 546, 639/., 
981, 1012, 1014, 1051, 
1055, 1082, 1356, 1368, 

«539. ' 544 . «6^. «68«; 
H 158, 3641 /., 601,993/; 
HI 1917; IV 97, 230, 
7a«; V 35, 1613/, 1634, 
1725; VI 39, 170, 171, 
174, 208, 222, 417, 739, 

777 . 799 . 837, 844, 949, 
1024, «506, 1725; VII 
493,802,815, «o«a. «o«3. 
1042, 1076, 1117, M79, 
1192, 1318, 1354, 1457, 
1458, 1464, 1560, 1561, 

VIII J42, 154. 225, 327, 

379 , 447 . 4 ^. 473 . 482, 
516, 542, 603, 642, 717, 

778. 794 . 795 . 796, 797 , 
799, 800, 821, 826, 829, 
840, 926, ilog, 1262, 
1500; IX 15,51,17^865* 
932; IX N. 154, 157 

Behemoth 1 1002 
Blut 21 1137; III 1502 
Butte rschlcpper 1 1734 
Dracheniüicr VI 153; VIII 

483 

Eier IX 659 

Erdbeben, D. als Ursache 
11890 

feuriger D. 11 I4i6f., 1675 
Gaardbuk IX 918 
Geldhüter III 1619 
Gclddraciie VI 1188; IX 
N. 530 

Hinterer IV 64 
Hohle IV 180 
Jahresdrache IV 600 
Kampf mit d. D. 11 3Ö5f., 
371 ir.; 111 648; IX N. 
832 
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Drachen—drei 


drei 


65 


Käsediebstahl IV lo^ 
Knödeldrache IV 1549 
Komet V i9o 
Kopf ab Dämonen-Ab* 
wehrmittel II t46f. 
Komdämon V 357 
Miit^mahl ausspeien V 
■ 506 

Python I 550 
rufen IX 47 

Schmab II 473; III 57a, 
iti6; Vn 1458 
Wasserlachen IX 124!. 
Winddrache IX 635 
s. a. glühend, Wurm 
Drache, der wahrhaftige, 
feurige H 404 ff. 
Dracbenbaum II 403 
Dracbenblut II 1357; HI 
1502 

Dracbeneler IX 659 
Dracheofest II 375!. 
Drachenfllege V 1239 
OracbeoböhJe IV 180 
Drachenhure V t338 
Dracheokampf II 365!., 

3 ?« ff. 

Georg ab D.-Kämpfer III 
648 

Drachenkomet V 154, 162 
Dracbenmllcb VI 315 
Dracbenschmalz II 473; 

III 572, 1116; VII 1458 
DracbenscbuB I 509 
Drachensteigen VIII 258 
Drachenstein I 368, 683; 
II 367. 379f.. 408f.; VI 
344: VII 1708 
s. a. Schlangenstein 
„Dracbenstlcb“ II 376; VI 
1498 

Drachentöter VI 153J VIII 
483 

Drachenwurz I 531 
Draht: aus Gold I 1389 
silberner D. III >631 
Dräk II 392f.; VI 799; VII 
484. 803, 1701 
Draufgeld IV 1140 
Draupnir (Odius Ring} IX 
N. 258 

Oraußensltzeo I 1127 
Dreckapotbeke I not; II 
409f., 47if., 52of., 813!., 
«458; III 578, 586, 804, 
1369; IV 1571; V 234, 
785; VII 621, gSif., 
1438, i492f., 1494!.:VIII 


575. 809, 8io, II15, 
1409; IX 310, 339,557f., 
889, 904, 906, 909, 928, 

929 

Aphrodisiaca I 524 If. 
Gänserich III 298 
Ham III 1473, 1481!.; IV 

«2951. 

Hase III 1523 
Huhn IV 456 
Katze IV 1121 
gegen Kolik V85f. 
Krof^eilung III i6to 
Ohrlddcn III 1781 
Pferdemist VI 1642 
Rappe IX N. 103 
WaKhwasser heiliger 
Röcke für Heilzwecke IV 
1464 

Wildschweinkot 1X628 
Wolfsteile IX 778, 779 
s. a. Heilzauber, Knzel- 
artikel 

Dreckzauber V 333fr., 684 
Drehbank VI t 144 
drehen.n 410ff.; III 1889, 
1899; IV 777; VI 854; 
VII 1362: VIII t6to; IV 
1157, isidff. 

Bibelorakel I 1218 
Brot I 606 

Handbohrcr für Bienen¬ 
zauber I 1243 
Johanni IV 707 
mangeln V 1565 
Raddrehen VII483 
Ring VII 721 
Schere IX N. 148 
Schüssel IX N. 3^ 

8. a. Pendel, Sieb 
Drebgalgen IV 1270 
Drehkrankheit I 1443; II 
419; VII 928, 977: VIII 
368, 962, 1375 
Drehorakel II 412; III 104t 
Drehorgel II419f. 
Drebschaukel VII 1018 
Drehspiel II 417!. 
Drehwurm V 231; IX 842, 
848, 985 

drei I 5, 9, 12, 13, 14, 18, 
20, 25. 32. 35, 36, 37, 
4«. 45. 48, 5». 68, 90, 

9«. 95.99. «»4. «*3. >>4. 
"5. «17. »>9. 127, 131, 

'33. *34. *36. *37. 15*. 

*52, 153. 163. *65. *68, 

180, 197, 198, 217,233, 


240 . 

278 , 279 , 288 , 299 , 

300 , 

302 , 303 . 3* 

*. 3*4, 

3*8, 

330 , 35*. 365 . 368 , 

393. 

400 , 418 , 453 , 499 , 

504 . 

507 . 508 , 514 , 515 , 

527 . 

528 , 577. 58 

*. 58 a, 

588 . 

593. 596 . 605 , 6 i 2 . 

630 , 

654 , 678 , 696 , 699 , 

706 , 

7*8, 7*9. 733, 737. 

738 , 

745. 753. 764 . 766 , 

767 , 

768 , 771 , 777 , 778 , 

781 , 

786 , 787 , 790 , 791 , 

79 a, 

793. 794. 803 , 805 , 

807 . 

810 , 815 . 828 , 820 , 

83 a, 

839 . 840 , 841 

843 , 

845 . 

854 . 867 . 875 , 876 , 

CO 

890 . 898 , 919 , gai, 

930 , 

939. 947. 96 ^ 974 . 

981 , 

984 , 986 . 989 , 999 , 

lOlOi 

. toi6, 

1017 , 

iot8, 

1020 , 

1023 , 

* 055 . 

io6a, 

1064 » 

1066 , 

* 067 , 

1080 , 

1100 , 

ttoi, 

iii3> 

1**4. 

1 * 25 . 

1142 , 

** 44 . 

1 * 46 . 

** 50 . 

*'55. 

** 75 . 

1186 , 

** 87 , 

ii88» 

1 * 89 . 

** 93 . 

1 * 94 , 

**97. 

1202 , 

1230 , 

123 a, 

1242 , 

*243. 

* 247 . 

* 265 , 

1279 . 

* 294 , 

*295. 

* 3 * 9 . 

1320 , 

1327 , 

* 333 . 

1336 , 

*337. 

« 338 . 

*34*. 

* 342 , 

*344. 

«345. 

* 346 . 

* 357 , 

* 358 . 

>359. 

*373. 

* 376 , 

*377. 

* 378 , 

* 381 , 

* 382 , 

*39*. 

*399. 

* 407 . 

410 . 

*4*3. 

*4*7. 

< 419 . 

* 420 , 

1430 . 

*437. 

*453, 

*454. 

* 458 , 

i459f- 

*473. 

* 488 , 

*^. 

*495. 

150 *. 

* 536 . 

* 553 . 

* 556 , 

*559. 

* 58 «, 

1588 . 

* 589 , 

* 595 . 

* 607 , 

* 613 , 

1623 , 

* 625 . 

1627 , 

1628 , 

* 630 , 

* 631 , 

163 a, 

* 643 . 

* 645 . 

* 647 . 

1648 , 

1650 , 

* 663 , 

* 674 . 

* 675 . 

* 677 . 

1681 , 

« 683 . 

1686 , 

* 707 . 

* 730 . 

*734. 

*735. 

* 73 ?. 

* 740 . 

* 742 , 

* 744 . 

1747 . 

*749. 

*754. 

* 755 ; 

n 545. 582 . 

585 . 

477. 478 , 479 . 489 . 

490 . 

500 . 537. 539. 598 , 

605 , 

610 , 612 , 616 , 617 , 

631 , 

63 a, 637 , 813 , 837 , 

907 . 

930 . 

* 205 , 

* 209 , 

1212 , 

* 233 . 

I 2 S 9 , 

* 283 , 

* 284 , 

* 285 . 

* 29 *. 

*333. 

*343. 

* 381 , 

*475» 

> 483 . 

*495» 


1649; in 4, 5, 16, 34, 

65. 93. 94. 95. 2«, 251, 
2^. 438. 439. 502. 506. 
5«>7. 52*. 527. 577. 578, 
579. 59*. 603, 652. 671, 
677. 6^. 698, 7*7. 7**. 
763. 769. 810, 838, 86t, 
908, 927. 957. 968, *080, 
1107, II19, 1124, 1142, 

*153. **55. *«60. **®4. 

1184, 1189, 1202, 1205, 
1277, 1282, 1285, 1286, 
*296, 1332, 1361, 1362, 
1364, 1386, 1399, 1422, 

*437. *454. >5*6. *5*7. 
*530. *533. >536. *538, 

*539. *54*. >554. >566, 
1571, 1600, 1604, 1607, 
1609, i6i8f„ 1713, 1716, 
1720. 1725, 1730, 1731, 

*732. *734. *737. *743. 
1744, 1774. 1775. 1782. 
1793, 1802, 1826, 1866, 

1893, 1907. *908, 1913; 

IV 5, 6, 12, 13, 33, 60, 

66, 70, 74, 82, 119, 125. 
132. 15a, 179, 190, 198, 
207, 232, 270, 271, 282, 
303. 304. 3*7. 335. 34«. 
4*0, 438, 45«. 453. 460, 
461, 472, 477. 479. 493. 
494. 5*9. 540, 554. 559. 
579. 585. 59*. 593. 597. 
609, 618, 625, 629, 674. 
687, 713. 7*4. 7*8, 726, 
728, 734. 739. 765. 830, 
832, 834, 850, 852, 855, 
865. 943. 94*. 967. 97a. 

992. 996. 999. «o**. 

loig, 1024, 1043, 1053, 
1064, ><*3. ***4. 11*6, 
1125, 1143, 1144. 1148, 
1149, 1151, 1153. **54. 
1157. *158. *164, 1166, 
1167, 1171, 1172, 1182, 
1184, 1197, 1212, 1213, 
1215, 1219, 1224, 1223, 
1227, *228, 1235, 1245, 
1266, 1274, 1275, I2A 
1277, 1283, 1284, 1298, 
1299, 1300, 1391, 1392, 
1306, 1319, 1330. *334. 

*335. *337. >382, 1384. 

*39*. *392, 1399, 1404, 
1405, 1410, 1413, 14*9, 
1429. 143t, 1436, «447. 
1491, 1496, 1502, 1521, 

*533. *537, *538. *539. 


*540. *54*. *547. *550. 
1560, 1562, 1571, 1574, 

1579; V I, 5, 8, 15. 46, 
52, 56, 62, 65, 67, 68, 
69, 7*. 72, 73. 74. 76. 
77. 78. 86. 89, 94. 234, 
235. 236, 244, 246, 294, 
305. 334. 352, 37a, 388, 
391, 400, 424, 429, 430, 
43a, 434, 443, 444. 45*. 
452, 457. 46*, 46a, 

4 ^, 468 , 471 , 475 . 488 , 

489. 492. 505. 507. 509. 

5*0, 5**. 5*2. 52*. 524. 
526, 527, 528, 530, 53a, 
539. 540, 54*. 542, 544. 
545, 5^. 563. 573. 575. 
580, 605, 606, 612, 613, 
614, 617, 622, 624, 6a6, 
627, 638, 641, 64S, 665, 
666, 667, 668, 671, 67a, 
674, 679, 681, 684, 685, 
686, 688, 696, 716, 723, 

729. 756, 7 ^ 765. 767. 

77a, 773. 775. 776, 777. 
778, 779. 780, 837, 842. 
849, 852, 854, 856, 857, 
859, 86a, 871, 874. 879, 
894, 906, 928, 934' 935. 
936, 95*. 973. 978, 985. 
990.994.995. *«»8,1029, 
1036, 1041, 1043, 1053, 
»055. «057. «059. *069, 
1077, 1087, 1091, 1095, 
1125, 1126, 1127, 1129, 
1130, 1142, 1145. 1149, 
1*56. 1*57. «*64. '*67. 
1169, 1173. **77. **79. 
1184, 1185, 1189, 1191, 
1192, 1198, 1202, 1209, 
1217, iai8, 1223, 1242, 
1262, 1263, 1264, 1266, 
1268, 1287, 1292, 1295, 
1298, 1300, 1301, 1308, 
1314, 1318, 131g, 1320, 
1321, 1349. *360, 1361, 
1362, 1365, 1367, 1368, 
*374. *375. *4*7. *4*9. 
*450. «455. *480, 1482. 
1^3, 1489, 1490, 1493, 
1498, 1500, 1507, 1512, 
1514, 1516, 1521, 1523, 
«537. *539. *54*. *544. 
*547. *549. *552, *559. 
*565, *578, *586, 1623, 
1629, 1669, 1698, 1704, 
1728, 173*. *733. *735, 
1736, 1741, 1755. *775. 


1821, 1836, 1848, 1857, 
1858. i866;VI 16,28,29, 
49.5*. 54, 8*. 83. 65. 79, 
73. 74. 9*. 93. 95. 98. 
97, 98, loi, 102, 104, 
106, 108, 109, 114, 117, 
122, 127, 129, 135, 137, 
138, 140, 14t, 142, 143, 
144, 152, 188, 19a, 195, 
*97. *98. 200, 202, 203, 
204!., 209, 236, 238,246, 
25s, 26t, 262, 263, 265, 
266, 268, 209, 270, 272, 

273. 277. 985, 286, 287, 

288, 304, 305, 311, 315, 
316, 318, 327. 331, 333, 
335. 338. 3S7. 339. 34o. 
342. 343. 348. 347. 349. 
350. 35*. 362, 363. 364. 
380, 386, 391, 394, 397. 
401, 414, 420, 423, 424, 

427. 433. 434. 450, 458, 
461, 468, 487, 493, 496, 

499. 501, 507. 5*5. 523. 
53*. 556. 558. 563. 576, 
578, 579, 607, 617, 623, 
625, 626, 627, 629, 651, 
661, 697, 701, 702, 715, 

7*7. 759. 763. 765. 779. 
788. 79if., 793. 800.813, 
83a, 833, 838, 849, 850, 
851. 85a, 853, 854, 861, 
878, 879, 880, 88a, 885, 
886, 887, 893, 894, 896, 
898, 901, 902, 903, 904, 


905. 9*«. 9*4. 9*7. 923. 
925. 929. 934. 935. 944. 
947 . 957 . 976 . 1003 , 


1012 » 

1028» 

1048» 

* 059 , 

**581 

1193» 

1208, 

1 * 58 , 
*374» 
• 285 , 

* 345 . 

1367, 

* 377 . 

* 476 . 

* 5 * 4 . 

* 532 , 

* 553 . 

1566 , 

* 589 . 


1015 , 

* 023 , 

* 027 , 

* 041 , 

* 046 . 

**47. 

* 053 . 

* 055 . 

* 058 , 

1076 , 

* 079 . 

1087 , 

*1*7» 

II2I, 

** 39 . 

*« 63 . 

* 164 , 

1 * 85 , 

>>9S» 

1198 , 

1201 , 

121 K» 

* 213 , 

« 223 , 

1267 , 

1269 , 

* 273 . 

* 275 . 

1280 , 

1281 , 

1323 . 

* 329 . 

*337. 

* 353 . 

*354. 

*3^. 

*37*. 

* 373 . 

*374» 

1384 , 

1408 , 

*473» 

* 500 . 

* 507 . 

*5**» 

1520 , 

* 523 . 

* 524 . 

* 535 . 

* 536 , 

* 542 , 

*555. 

*557. 

1580 , 

*57*. 

* 576 . 

* 580 , 

* 590 . 

* 595 . 

1606 , 




drei 


•®4«, 1644. 1645, 1646, 
*657. >68o, 1681, 1686, 
*7«0i i7>o, 1713, 1718, 
«724, 1727; VII 1, 3, 
23» 28, 30,311, 313, 322, 

323> 327. 33>> 392, 420, 
445» 446. 447* 464. 502, 
503* 504. 505, 506, 518, 
530. 53a, 340, 545, 57a, 
592, 607, 608, 631, 639, 
®5o. 651, 652, 670, 689, 
698. 707. 7«o, 711, 726, 
727. 746. 764, 765. 766, 

767. 7«, 771. 775. 777. 
779 . 780, 78a. 788, 79«. 
808, 813, 815, 838, 848, 
85a, 853. 857, 863. 868, 
869. 878, 881, 895, 900, 
9®2> 903. 904. 905. 9>«, 
9*2. 9'4. 9*7. 9*9. 922, 
924. 925. 938, 953. 956, 
958, 959, 960, 961, 971, 
97a, 973. 976, 979. 981, 
9*7.989,990, 1004, 1039, 
1030, 1031, 1040, 1041, 
1058, 1059. 1060, 1062, 
1064. 1065, 1067, 1068, 
1070, 1085, 1090, 1093, 
•094. «096, 1097, 1105, 
iiii, 1113, 1128, 

1155* >*79, n8o, 1181, 

”84, 1193, ,,g8, 1199, 
>203, 1204, 1214, 1217, 
IS20| 1221, 1222, 1225, 
1226, 1227, 1339, 1333, 
«233. »234, 1335, 1251. 
1200, 1266» 1267, 1269, 
>274» >282, 1290, 1308, 
*3*«» >3>3» *331, 1341, 

*3427 «3434 > 351 , > 357 . 
«359. 1363. 1371. 1373. 
«376, 1377. 1383. 139«. 
«394. «400, 1411, ,4,7, 
«425. 1429, 1437, 1440, 
144«. 144a, 1446, 1447, 
«455. *457. 1461, 1463, 
i486. 1468, 1477, 1478, 
*479. 1480, 1483, 1490, 
«49*. *493. «501. 151«, 
*512, 1521, 1522, 1528, 
*530, 1531, 1532, ,533, 
*536, 1538, 1551, 1559, 

*56«. «563. 1564. *590, 

« 59 *> j >®> 7 » *621, 1624, 
1628,1640,1642,1643, 

«645. ‘646, 1647, «6^, 
«671. 1674, 1678, 1680, 
iMi, 1683, 1684, 1685, 


*693. «694. *697; VIII 

«7, 21, 22, 33, 35, 38, 

4*. 42. 43. 48. 58. 59. 
60, 64!., 81, 8a, 85, 90, 

9«. 95. 97. 99. «**. 117, 
**8, 121, 124, 136, 144, 

'45. *46, 148, 149, 150, 

*5«. *59, 153. *54. *55, 
*59. *66. 167, 177, 187, 

*89, 209, 212, 213, 215, 
223, 224, aa6, 232, 243, 
244. 246, 248, 254, 272, 
274, 305f-. 322, 324, 327. 
398, 329, 330, 331, 332, 
333. 334. 335. 33«, 340, 
34*. 342. 343. 344. 35*. 
354, 355. 357. 365. 366, 
367. 368, 370. 37a, 376, 
382, 385, 389. 391, 39a, 
397. 398. 409. 4*0, 420. 

491, 422, 443, 444, 457, 

470, 471, 479. 481, 490, 
493. 508, 510, 526, 532, 

534. 538. 539. 543. 55«. 
554. 556, 557. 559. 568, 
569. 573. 580, 587, 

609, 610, 616, 618, 

633. 638, 642!., 647, 
665, 666, 669, 67a, 674, 
675. 676, 690, 6^, 701, 
703. 706, 7**. 7*3. 7*4. 
7*7*-, 7*9. 720, 723, 
7*5, 727. 728, 729, 739, 
748. 755. 766, 781, 782, 
810, 828, 830, 918, 927, 

935. 94*. 954. 962, 963, 
964, 967. 979. 995. *ooo, 
1002, 1003, 1007, 1009, 
1014, 1021, 1030, 1048, 
*051, 105a, 1054, 1060, 
1065, 1083, 1088, 1093, 
1094, 1096, 1098, 1107, 
*'*4. *125, 1126, 1130, 
**43. *144. *15*. *153, 
*154. u66, 1182, 1191, 
*192, 1195, 1196, 1197, 
1198, 1199, 1200, 1205, 
1206, iao8, 1212, 1246, 
1263, 1283, 1296, 1298, 
*299, 1300, 1301, 130a, 
*303. «306, 1307, 1313. 

*3*4. *315. *3«6. 1317, 
*3*8, 1319, 1320, 1323, 
*326, 1331. 133a, 1333, 
*334. *335. *336. 1337. 
*338, 1340. »34*. 1342, 
*344. »350. 1352. 1353. 
>354. >3A >3<»i. 13&1. 


*363. 1364. *365, 1366, 

*367. *368, 1370, 1371, 

*372, 1373. «374. *377, 

*378. 1380, 1412, 1414, 
1421, 1422, 1432, 1433, 

*434. *439. «443. *444. 
*455. 1456. *457. *458, 
1460. 1487, 1488, 1489, 
*490, 1501, 1513, 1514, 

*529, 1538. 1548. 1550, 

*560, 1561, 156a, 1564, 
*569, *57*. *582, 1583. 
*585. 1587, 1588, 1589, 
*599. *606, 1613, 1614, 
*650, 1665, 1668, 1671, 
1687. 1690, 1705, 1710, 
•7*1, 17*8, 1724, 1725, 
*730, 1733. 1752; IX 7, 

10, II, 12, 33, 37^ 

45. 46, 48, 49, 51, 54, 
57. 67, 81. 82, 84, 85, 

87. 89, 97, loi, 102, 

**o, 114, 115, 

**8, »19, 143, 156, ,60, 
*65. *67, 170. 172, 176, 
*77. *78. »79. 180. 181, 
*82, 183, 196, 213, 215, 
220, 221, 225, 229, 232, 
242. 243, 246, 247, 249, 
26», 262, 263, 2^, aSo, 
281, 284, 285, 288, 290, 
297. 302, 309. 3*5. 335. 
339. 340, 341, 442. 447. 
448. 47*. 498, 499. 522, 
557. 597. 637, 644, 645, 
726, 793. 818, 830, 833. 
852, 860, 896, 907, 909, 

9**. 921. 9*5. 932, 937. 
946, 955. 969. 972, 973. 
974.982,990; IX N. 102, 
106, 112, 120, 125, *48, 

*50, »55. 173. *77. 178, 
205,212, 231,260!., 262, 
263, 266, 270, 286, 287, 
2^, 303. 316, 3*9. 345, 
358. 363. 364, 392. 393, 
396, 397. 398. 400, 417, 

4^. 449, 45*. 454. 457, 
470, 481, 487, 490, 491, 

492, 495, 5**. 5*5. 516, 
5*7, 529, 530, 532, 533, 

540, 54', 552, 553. 554. 
556, 557, 558, 568, 573, 
583. 585. 586, 587, 589, 
590, MI, 593, 685, 793, 
oao, 824, 830, 832, 834, 
848. 873. 877, 883, 8«4, 
888, 8 m, 8m. »95, 929, 


drei—Dreunelkeii 


933» 94«* 946, 971» 974^ 
982, 997» 998» «001,1002, 
1004, 1038, 1056, X0651 
1070, 1072, 1073, 1080, 
1103, no7, 113t 
Ähren DC 289» 464 
Eber IX 612 
Ewige Drei IX 603 
Feuer dreimal innfirhreitco 

IX 707 
Filter IX 777 
Fräulein IX 822 
„gebraten und gekocht*' 
1X72« 

GetrddekOmer DC 465 
Hagelkörner IX 642 
Haselruten IX 853 
Jahre DC 664, 894 
Kerze dreimal ums Bett 
tragen IX 704 
klopfen DC 701 
Knaben IX 803 
Kreuze IX468, 605 
Küsse DC7^ 

Männer IX 568 
Priester IX 836 
Rabenberzen IX 777 
rufen DC 766 
Sabbath DC679 
Sarg dreimal niedenetzen 
IX 712 

schießt IX 781 
Stunden IX 654 
Tage IX $22, 33«» 333» 

635.654.657.709,765. 
895 

Tcufelshaare IX 722 
verneigen, dreimal IX 705 
Weizenkömer IX 465, 470 
Windröschen IX 660 
Würmer IX 862 
Ziegenbärte IX 924 
i« a. Zahl 

drelbelnlg I 1260, 1424; II 
420f., 859; IV 1236; VI 
321, 1505. i6i5i 1616, 
1636; Vll 328, 1682; 
vin 800,823,835,977, 

1344; rx 749* 9«7» 920j 

IX N. 101, 392 
Hasel i 735 ;lll i5«7» «5>8, 

1519 

Schimmel IX N. 168 
Dreibiumensegen II 422 E 
Dreibrüdersegeo II 425 ff.; 
VII 1599 

Dreieck I 588; n 428f., IX 
469; IX N. 326» 943 


dreieckig 11099,1378,1401, 
1574; IV 519; V 659, 
993. »59*i VI 436, 806, 
*507. *556. *56«; VII 
387. 505. *439. *536; 

VIII 1105, 1177, 1458; 

IX 86, 264; IX N. 554 
Hut IV 535 

Kuchen V 670 

Dreieinigkeit II 429, 430ff.. 
I3«9f-; VI 699, 733; 
VII I555f- 

Abentröt, Ecke u. Fasolt I 

58 

Dreiengeleegen n 434 f., 
837; III 840; VII 1586, 
>599 

drelerld IX N. 897, 932 
s. a. drei 

Dreifaltigkeit VII 1022, 
1480; VIII 118; 1X840, 
852 

Sichtbarwerden II 449 
Dreifaltigkeltsblüinlelo 11 
433f » Vin 480 
Drelialtlgk^Ltasalz II 454, 
545;V 760 
dreifarbig VI 132 
Dreiflngeretein VIII 393 
Drelfraueneegen I 718; II 
438f.; VII 782 
HjUc IV 2 

jüdisches Land TV 835^ 
Dreifuß I 159, iis?, i 753 ; 
II 444ff., 492, 1404; III 
1775; IV 483» V 55; VI 
341; vn 923, 1521, 

1682; IX N. 143, 144, 

973 

gegen Hagel III 1314 
Dreiheilerpfennlg VIII 674 
Drelherrensteln III 1153 
dreihundert VI 1408, 1447; 

VII 648; Vin 1683 
Vaterunser beten V 523 

dreijährig II 447f. 
DreJJungfernsprung VII 

1592.1596 

dreikantig VII 974; IX 80 
Dreikönige II 448ff.; IV 
927; V 896, 1844; VI 
1021, 1270; VII 1314: 

VIII 57, 640, 641, 1524. 
1527; IX N. 922 

Abend I 32 
baden 1 809 
Balthasar I 863 
Besen IV 1223 


67 

Birkenrute-Weihe V 1710 
Bohnenköpig I 1474 
Brennesselzauber I 1554 
Brot ums Haus tragen 
11644 

— für d. Wind IX N. 531 

— u. Wasser I 1606 
C. M. B. II 1 
Castulus II 17 
fasten 11 1239 
Fischessen II 1541 f* 

Glück wünschen III 905 
Gräuflete III 1125 
Himmelsleiter V 1202 
Himmelsöffnung TV 12 
Holzorakel VI 1274 
Kerzenrest IX N. 920 
Kranz V 407 

Krone V tot 
küssen V 862 
Lännzauber V 915 
Lebkuchen anschoeiden V 

990 

losen V 1386 
Mahlzeitreste V 149 t 
Ofeoopfer VI 1192 
Perebta VI 1480 
Perchtcnmilch VI 363 
pfdlern VI 1574 
Salz I 735; IV 1146 
(s. a. Dreikönigssalz) 
Spicgelzauber IX N. 557 
Tisch umwandcln VIII 
* 3^3 

Tür beschreiben VIII 1200 
Weizenbrei IX 465 
Wcpelrot IX 495 
$. a. Fest 

Dreikönigsbrief VIII 582 
Dreiköolgsfeuer 1 137 
Dreikönigsgebäck VI 
1045fr. 

Drelköolgskreide II 782; IV 
1580 

Drelkönlgakreuzerwecke 

1X207 

Drelkönig&nacbt IV 1542!. 
Dreikönigssalz IX N. 121 
Dreikönigssegen II 459ff.; 
IX N. 322 

Drelkönigsspiel VIII 588 
Dreikreuzmesser I 15g, 
1202; VI 188, 194, 199, 
202; VII 1069 
Dreimahlnach 111450; VI11 
181 

Dreimaster I 1368 
Dreimelken VI 130 



6 H 


Dreirosensegen—durchkriechen 


Dreirosensegen VII 782 
drelschneldlg VI 321 
Drelsgeokrfiuter V 444 
Dreispitz IV535;VIII 1136, 
IX 646!. 

des Fitler II 1571 
Dreisprung H 537, 53g 
Drelßgenzelt IX 562 
dreißig 1 497,696,990,1062, 
>54«; ni 591; rv 877, 
«533; V 1091; VI 627. 
«508; Vil 9, 333, 483, 
«545. 1670; VIII 196, 
847. 803, 1021, 1022, 
«033, 1060, 1061, 1085, 
1096; IX N. 134, 290 
s. a. Zahl 

Drelßlgsteler II 608 
Drelßlgstbeterln V U14 
Dreiteufelsnamen IX N. 
554 

Dreiwochenwind I 20t; III 
146; IX N. 936 
dreizehn I 739f., 805; II 
63a; V 1073, «087; VI 
449 . 605. 1060, 1077. 
«« 59 . «700; VII 321, 
994; VIII 642, 1000, 
«0«2. 1433; IX 473, 474. 
999; IX N. 144, 263, 

565. 583 

s. a. Zahl 
Dremp I 936 

drescheo n 463 ff.; VI 234. 
759; VIII 5, III, 583, 
664; IX 7. 49 
Bmdezauber I 133: 

Flachs V 1192 
Gebildbrot III 386 
Gczneinschaftscnahl V 1499 
Halme f. Waur u. Gloso II 

546 

zum Jahreswechsel VI 1021 
Karfreitag VI854 
Maulwurfthaufen VI 17 
Mehlspeise VIII 184 
Puppe VII 396 
Rauchnächte, Verbot des 
D, VII 531 
Reisigbündel 1 1320 
Schlagzauber VII 1107 

Wolf in der Garbe IX 756f. 
s. a. Ernte 
Drescher VII 1043 
Drischcllege IX 944 
Brauch V 308!!. 

Krapfen V 432 
Kuchen V 669; VI 1558 


Mahl II 1610; V 313, 
' 499 f-; VII i486; VIII 
908. 980; IX 91a 
Drescher, Martin, Prophet 
IX N. 71 

Dreschermann VII 396 
Dreschhahn V 310 
Dreschmonat IV 630 
Orlllfeuerzeug VI 1143 
Drillinge VII 327 
DrllUngsgeOa V 635!. 
Drischelhenke DC 757 
Diischellege IX944 
Droch n 467 
Drohung (drohen) IV 682 
d. Alp VT 429 
Dämon II tSaf. 
dem Gewitter VII 1036 
s. a. Khelten 

Drohne I 1226, 1228, 1231 
Entstehung aus Aas I 5 
Drossel II 467 (. 
Drosselrofarsa^r VII 773 
drücken I ii24;n 468 f.; VI 

1273 

Alpdrücken I 290!., 291, 
899 f- 

Beule I 1202 
8. a. kneifen, kneten 
Drückmahrt V 1509 
Drude I 150, 284, 1638; III 
i 9 « 6 ; VI 95, 146, 260, 
a8i, 856, 866, 1637, 

«638; VII 325, 39 «. 573. 
797. «042, 1311, 1434, 
« 445 . 1536: VIII 98, 
«« 7 ; IX 109, 341, 342, 

353 . 357 . 403. 803; IX 
N. 462 

Almosen f. d. D. I 278 
Täuschung 11 167; III 1723 
Drudenblüh VIII 1126 
Drudeoei II 609 
Drudenfuß I 136, 297,924!!. 

^ 1370. 1373. 1375; 

VII 670, 815 

Drudenkalender IV 020 • 

VIII 1436 

Dnidenkreuz V 551 
Drudenpfeife VIII 1127 
Drudensegen s. Alpdruck- 
segen 

Drudenstein I 2945 VI 413, 

494 

Drudenstück VII 1083 
Drüsebe I 5 

Drüsen II 469; IX 844, 220 
Dryaden VI 149, 415 


Oschaoir, arab. Alchimist 
I 251 

Dschinnen IX 747 
dndalm I 313 
Dudelsack s. Sackpfeife 
Duell s. Zweikampf 
Duffert VII 797 
Duffiis: Krankheit u.Hcilung 
des D. I 1293 

Duft: im Paradies VI 1442 
;444 

als Rq^envorzeicben VII 

605 

Dühmk II 469 
Dukaten VI 627; VII 710, 
1204 

Dukatensame II r22i; III 
1622 

Dulachan V 223 
dumm II 470 
Fisch als Symbol II 1543 
Ochienhim VI ii8if. 
Dü mmling VI 256 
Dunderbam I 1022 
Dundennaie VII joao 
Düne IX N. 222 
Dfinen^rab I 993 
Dünger II 476 f., 908; VI 

470. 494 . «375 
Freitag III 6 of. 
Fnichtbarkeitszauber II 
548 

Palm auf d. D. VI 1380 
Düngerfahreo II 474!. 
Düngerfuhr • Arbelts- 
schmaus VIII 230 
Düngergabel n 477 
Düngerhaufen V 776; VII 
39: IX N. 944 
Besenstehen I 1135 
Birke auf d. D. V 1516 
Tanne auf d. D, V 1517 
Wcihnachtsorakel IX N. 

944 

Düngerzauber 11 470!!. 
dunkel II 1192, 1203, I204f. 
Dunst, blauer I 1272 1202. 

Pest als D. VI 1505 
Dunstan III i465f. 
durchkriechen I 121, 958, 
1010; n 477 ff.; IlI 67, 
416, 1044, 1080, 1227, 

«493. «463; IV io 32 f., 
logif., 1157, «429; V 

* 43 . 889, 1512; VI 84, 
85. 138. 902, 937; VII 
890. 710, 976, 1425, 

«466, 1532; VIII 42, 


durchkriechen—Dziwica 


69 


155, 1001, 1320, 1448; 
IX 45f., 972, 973, 974 
unterm Arm d. VII 

«sssf- 

Brombeerstrauch I 1581 

Eiche II 6a if. 

durch d. Nachgeburt VI 

785 

Salamander VI 458 
Wilfrids Nadel IX 629 
$. a« durchstecken, durch* 
ziehen 

durchlaufen It 477AT. 
durebsehen 1 ^gf., icto; 
III 55of., 698, 1903; IV 
473; VI 270, 277; VII 
1017; VIII 1454; IX N. 
943 

durch Astloch I 399 
durch Beinkleid VI 305 
zwischen Brautleuten d. 
VIII 532 

durch d. Kummet V Stof, 
durch Kupfermünze V 
837 

lurchd. Ring VIII 1488 


Ihircbspixmacht 11 180, 

504 f.; VIII 764 
durchatecken II 1005; VIII 
701, 782; IX N. 999 
durchziehen I 68, t94f., 580, 
958, 1134^» 1659» *667, 
1693; U 477 1002,; 
III 401, 1721; IV 823, 
1063, 1157, 1431. 1438; 

V 243, 688, 810, 1204; 

VI to8, 204, 413, 614, 
901 f.; VII 504, 768, 
1085, 1517, 1684; VIII 
78, 80. 329, 962, 1295, 
1320; IX 955; IX N. 
106, 856 

durch d. Abort 1 94 
*** Garn III 30of. 

— d. Mund VI 625 

— d. Hemd 111 I732f. 
Neugeborenes III i592f. 
unter d. Pferd VI 1641 
durch Pferdeschädel VI 

1605, 1668 

Verbrecher IX N. 82 t 
DOrrell 505 ; TV 871 


dürrer Batim I 957; n 
505 f., Siy, V 491, VIII 
778» 1562; IX N. 2iof. 
grün V 573 
$. a. Schicksalsbaum 
Dürrwurz I 1103; II 513 f. 
Dürst (Türst) VIII 799; 
IX 620; IX N. 1122 
e%viger D. II 1094^ 
des Geiers III 460!. 
des Raben VII 428!. 
des Toten VIII 1122 
Dürst (Türst) VIII 799; IX 
620; IX N. 1122 
Dürstengejeg IX 633 
Durstschlange VlI 1125, 
1127 

Duselder VIII 836 
Düsseldorfer Schnecke IX 
268 

Duttein VI 1572 
Dwark VIII 357 
Dwärwind V 1488 
Dynamismus VI 1296 
Dyterbjemat VI 600 
Dziwica VI 401 


E 


E u. G. IX N. 330, 345 
eastro (Ostern) VI 13 j 2 
Ebbe: Slerbezcit VIII 449 
— u. Flut n 513 ir.; IX 890 
Ebendorfer, Thomas, v. 

Haselbach II 516 
Eber II 5 I 7 f.; V 1710, 1779; 

yin 79 «. 794 . 795 . 79 ^. 
801, 813. 828, 832, 834, 
841, 862, 900, 904, 918, 
««•4. 1635; IX 258, 261, 
365. 373, 374. 608; IX 

N- 95a 

Eberhelm V 1849 
cinporhcben der Erde 
durch E. IX 6:5 
reuerspeiendcr IX 612 
Gerstenhaluch V 298 
heiliger E. HI 114 
Lieferung einet E. durch 
Kloster 1 402 

Schuh aus Eberfell VII 
«347 

Welteber I 656 
t. a. Schwein 

Eberesche I 737, 1649; n 
523 ff.; in 1619; IV 
73if.jVI 392, 1706; VII 
8*7. 954 . II14. 1387; 
VHI 38. 78; IX 449. 
839, 830; IX N. 159, 

. 904. 905. 908, 93 « 
b. Fischfang II 156t 
f. Külberquecken IV 127 
Pflug aus E.-Holz I 1320 
s. a. Baum, Vogelbeer¬ 
baum 

Eberfell-Schuh VII «347 
Bberkämpfe VIII 259 
Eberkraut VII 1481 
Eberraute I 1280; III 578; 

VI 901, 1062, 1064 
Eberreis II 527 «.; VI 1706 
Eberwurs I 856; II 529 ff.; 

V 5; VI 601, 1513, 1644, 
«715: VII 813, 1481; 
VIII 1409: IX N. 973 
Ecce usw. n 533 
Echenels VII 1071 


Echlnet I 1414, 14:9 
Echenltn 534 f.. 1710!.; V 
633; VI 375; vil 622 
Echo U 536 , 916: III 553 
Echtemacher Springpro- 
zessloQ II 536 ff. 
Echwaldus II 1090 
Eckart II 541 ff.; VI 806; III 
448 f.; IV401, 652, 1485; 
VII 646, 1463; VIII 1406 
Eckartsberg I 1049 
Ecke II 544 ff.: VI 51, 48; 

VII 1511, 1512, 1526; 

VIII 186, 243, 331, 336, 

337 . 37 «>. 448. 739, 782, 
860, 955, 963, 982, 1202, 
1583. 1681; IX 110, 280 
anklopfcn VI 853, 1345!. 

Et II 610 
enthcxen VI 1688 
Hasenecke V 296 
HauseckeVI 905; IX N.49t 
— linke IX 943 
vom Hochieitakuchen V 
677 

kehren d. E. VI 1027; VII 

1536 

Kucbenecken V 669 
Mäusezauber II 676 
Milchopfer VI 364 
Name d. Paradiesflüsse VI 
«459 

Pfingstzaubcr VI 1686 
Raupenzauber VII 540 
d. Rübenfeldes VII 839 
Staub aus d. Stubenecken 
VII 558 

Stroh aus d. Dachecken VI 
1029 

Tischecke I 40, Jogg, 1 loi 
Eckerken U 5507 . 
Eckennännlein II 55t 
Eckerpfennig II 1707 
Eckewart II 543 
Edelmarder V 16327. 

Edda: Weitende IX 738 
Schrifuauber IX N. 343 
Edelraute II 552 , 557; VII 

54a 


Edelstein 1 1050; 11 55277 .; 
III 1211; VI 1427, 1441, 

' 445 . « 447 ; VII 718, 
719. 730, 1185, 1257, 
1260: VIII 275, 1536 
Granat III 1113 
Hyazinth IV 5477. 

Jaspis rv 6337. 

Karfunkel IV 1004 
Karneol IV ioo7f. 

Saphir VII 940!. 

SchUnge u. E. VII itggf. 
Türkis VIII 1213 
d. Zwerge I 1369 
8. a. Ring, Schmuck 
Edelweiß II 5577 .; IX 182 
Edlgna. franzos. Prinzessin 
II 558 ; VI loit; IX 29 
Edrlk VIII 1470 
EfdamaniU (Fabelblume) II 
«357 

Efeu II 558 /.; HI 1103; V 
385. 4 « 3 . *870; VI 139. 
1366; VH 23, 949; VIII 
«376; IX 668; IX N. t2i 
Heilmittel gegen Schlan¬ 
genbiß IX 60g 
Holz IX N. 145 
schreiben auf E.-Blatt IX 
N. 331 

Egä Mäge (Zauberworte) H 

Egel VIII 807 
egeln I 1443 

Egeln, Btaessene von IX N. 

68 

Egerl&nder Zauberbuch H 
705 

Egge I 1426, 1427; II 56 lff.: 

IV 5; VI 341, 788; VII 
«529. «670; VIH 1387; 

IX N. Moo 
als Asyl I 646/ 
eiserne E. V 52 t 
Erbegge I 1735; VI 351 
auf d. Felde VII 923 
für Hexenbann IV 1280 
durchs Wasser ziehen I 620 
s. a. Pflug 


EgU—Ei 
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EgU IX N. 367 
Egglegelst II 551 
EgU I 928 

Ehe II 58417 .; 803; VII 562; 
VIII Sn. 1650 
Ehebruch s. d. 

Ehemann, geschiedener IX 
N. 999 

Flitterwochen s. d. 
gemischte E. V 179 
Gesebwister-E. HI 759 
Giockenorakel V 9^ 
Gruppen-Ehe VH 1551 
Herrädiaft in d. Ehe IV 
1498!.; VIII 1198 
Inzest VI 712!. 

Leviratsehe IX 675 
Mabrtenehe I 295, 305 
Mond-Beachtung ^ 487 
Pantoffel VII 1347 
Schlegel-Speck IX N. 255/ 
Tauben-E. VIII 694 
Tier u. Mensch VI 723 
mit Toten V 14637 
Treue u. Untreue VIII 

«487^- 

Verena-Zauber VIII 1564 
Verwandtcnche VIII töSTf* 
des Wassermanns mit Men¬ 
schen IX I45f. 

Weißbrot-AblUißen I it 
Witwcnche IX 669 
s. a. Eheleute, Ehcorakel, 
Geburt, Glück, Heirat, 
Hochzeit, Streit, Vater, 
Wöchnerin 
Ehebett I 1184 
Amulett I 382 
drei Kohlen im E. V 74 
Vorhänge II 809 
Ehebruch n 592 f«; VI 830, 
907; VII 1025, 1293; 
VIII 1448, 1670 
Abend mahlsprobe I 54 
Kastration als Strafe IV 
1071 

Nacktheit VI 830 
des Storches VIII 499 
8. Treue, Untreue 
Ehe^otter II 587 
Ehehalte II 254, 273 
Eheleute: Brunnenbad 
1 1684 

E. schlagen VIII 1452 
Stimme des Blutes I 1435 
unversöhnte E. VII i474f. 
Sv a. Ehe 

Ehelosigkeit VIII 823, 824 


s. a. ledig, Junggeselle 

Ehemann VIII 580 
geschiedener £. IX N. 999 

Ebemanna-Schlegel IX N. 
«55 

Ebeorakel I 1524; II 574^» 
6ig, 620; in 1202, 
i 5 $ 4 f.; IV 555, 596; VI 
439; VIII 765, 1299; IX 
N. 267, 941 ff. 

Abend I 39 
Abort I 95 
Agnestag I 214 
Birnbaum I 1341 
Bleigießen I 1390 
Blumenstrauß VIII 522 
Brei l 1547 
Brunnen 1 1675 
mit Erdrauch II 919 
Glockengeläut V 942 
Grashalm III 1360!. 

Haus III 1556 
Henne, schwarte I 256 
Hering III 1777!. 
Holzscheit-Onütel IV 27g ff. 
horchen IV 314 
Hose IV 406 
Huhn rv 450, 455 
Hund IV47tt 
Hundsrose IV 495 
Hut IV 534f. 

Johanni IV 709, 737!. 
Joseisbild IV 774 
Karpfen IV 1009 
Katze IV 1111 
Kirschblüte IV i42€f. 
Kleid IV i494f. 
kochen V 57 
Kochlöffel V6ff 
Kohl V 72f. 

Korsett V 322 
Kranz V 214, 401 
Krapfen V 430 
Kreil V 474 
Kuchen V 679 f 
Leonhard V 1216 
MauerpfefTcr VI i 
Mehl 1 259 
Ostern VI 1322 
Pfii^ten VI 1694 
Pudding IX N. 948 
Schuhwerfen VII 1357C 
Schürzensieben VII 1370 
Schwein VII 1484 
Spiegel IX N. 557 
mit Spielkarten IV 1022 
Stein VIII 388 
Strumpf VIII 550, 555 


Uschtuch VIII 967 
Weib, altes I 329 
Weihnachten IX N. 967 
Ehepfand; Habtuch III1366 
Taschentuch VIII 67 t 
s. a. Verlobung 
Eherlog VII 702 ff., 708, 709, 
710., 7l2ff. 

Ebeedieldung III 742; IV 
»497 

Nacktheit VI 829 
Ehetür VIII 1187 
Eheyerspretdien, geb röche- 
net VI 113^ 

Ehrbarkeit, d. Z immerleutc 
III i^SO 
Ehrbier I 1273 
Ehrenkranz V 364, 387, 389 
Ehrenpreis n 5 * 4 f,; IX 562, 

563 

Ebreoreutl II 594 
Ehrenstrafeo VIII 1402 
Ehreostrauß VIII 672 
Ehrenwort VIII 344 
Ehrfurcht VII 1016 
ehrlich s. unehrlich 
dxrloe II 1133 
Ehrung; heben III 1603 
rote Farbe VII 796 
Ei I 153, 978, 408, 605, 860, 

959 . «488, 149a, 1548, 
i6ia, 1613, 1658, 1659, 

i 753;U in 149, 

« 57 . 583. 7 r 9 . 800, iia8, 
1186, 1193, 1332, 1480, 
1541; IV 127, 457, 458, 
463; V 659, 682, 1224, 
«496, « 57 «. «853: VI 50, 
93. 98. 97 . 98. 103, 129, 
142, 274, «75. 378, 281. 
408, 1051, 1163, 1321, 
«326, 1351, 1472, 1658, 
1689, 16917, i^, 1726, 
1727; VII 470, 502, 548, 
57a. 652, 751, 8537, 
1108. 1235, 1438, 1441, 
«44a, 1495, 1496, 1523, 
«529. «533. «558, «635, 
1639, J641, 1642, 1643, 
1647, 1671, 1681; VIII 
55. 85, 142, 144, 168, 
170, 179, 205, 216, ai8, 

323. 354. 486, 532. 534j 
561,646,982,1061, «078, 
1096, 1121, 1193, 1249, 
«293, 1301, 1380, 1458, 
1488. 152t, 1543, 1668; 
1X346, 629, 871, 872, 
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938; IX N. 506, 523, 

5 * 6 » 540, 54* 

f. d. Acker I 161 f. 

A<Ucr-Ei I i8of. 
Amei*encicr I 363 
im Ameisenhaufen III 1151 
Antlaßei I 859, 1320; V 

53a. >490; VI 144, 1017, 
1163; IX 466 
ab Aphrodbiacum I 529 
Augusteier I 722 
lur d. Ausfahrt 1 725 
ausgeblascncs Ei I 1378 
austrinken VI 1157, 1158 
BasUiskenei I 935 
ais Bauopfer VI 362 
Beichteier 1 1003 
ab Beigabe III 1091 
beißen auf E. I 1016 
bemalen IV 452 
f. d. Besuch I 1176 
f. Bierfaß ] 1266 
Bruteier III 60; VI 409 
Dingeier VI 1571 
Drudenei I 295 
EiergieOen VI 1278 
Eierknödel IV 1547 
Eierkuchen 9. d. 

Eierschalen 5. d. 

Eigelb IV 1316 

emes Ei V51; VIII 1608; 

IX N. 478 
essen 11 1031 
d. Eule II 1074 
r. d. Feuer IX N. 532 
Ficberzauber II 1454 
f. d. Flachssäer V ii82f. 
Fraucncier V 1674» 1679 
Gänseei 111 206; VI 422. 

VII 1x58, 1171, 1466 
f. Gebäck III 1627 
gefundenes E. II 1474 
als Geschenk I 1017 
geweihtes Ei VI 1383 
Glas-Ei IX N. 919 

aus Gold I 320, 1413; III 
923; VII 1002; IX N. 
918 

Gründonnentagsci I 1413; 
III 1189; VI 351, 1354; 
VII800,801,1446, 1536; 

VIII 79; IX 293; IX 
N. 593 

Hahnenci I 497; HI 1337; 

VII IIig 
hartes Ei IX 315 
des Haushahnes VI 1591 
z. Hexen erkennen III 1902 


Hexenei III 1874, 1876 
Himmelfahrt IV 17 
f. d. Hirten IV 134, 138 
Ibisei I 936 

Karfrciiagsei I 68; VI 351, 
1320; IV looof.; VII 
14^, 1445, 1476 
— mit Abc 1 i4f. 
Karsaznstag IV 10x4 
Karwochen-Ei IV 1029 
kochen V 58; VI 1358; 
N. 1067 

f. Krankheitsorakel VII 40g 
am Kreuz Hl tio6 
Kreuzwegzauber V 527 
Krötenei V 625 
des Kuckucks V 692 f.; 694 
der Leda VIII 862 
Leimamenpreis V 1198 
Lcrchcn-Ei VIH 99; IX 
N. 478 

im Liebeszauber 11 1440; 
V 1294 

Meldung IV 1059 
Molitzlaufen VI 460 
mit Mutterkraut VI 703 
Nägel, abgeschnittene, im 
Ei 1 I13 

f. d. neue Wohnung IX N. 

9^ 

Neujahrsorakel VI 1040 
f. Ostara VI 1314 
Osterei H 289; VI 13278“.; 
VII 774, 800, 813, 814, 
1022; VIH 188, 374; IX 

458 

— suchen H 612; VIII 581 
Osterhascnci VII 570 
Plauder-Ei I 1177 
Plauschei I 729 
Raben-Ei VII 429, 455 
mit Katzenfett VII 457 
d. Rebhuhns VH 550 
rotes Ei VH 813, 814, 820, 
833; IX 102 

Schildkröten'Ei VII 1071 
Schlange, Entstehung VII 
11x9 

Schlangenei VII 1129, 
iiSOf., 1166 

Schloder-Ex IX N. 478 
schreiben auf Ei IX N. 315, 
33 *» 342 

Schwalben-Ei VH 1394 
unter d. Schwelle I 738; 
IX N, 589 

d. Seebarschfs IX N. 

409 


d. See^eb IX N. 4x0 
des Spechtes VIII 315 
Stlndereicr VIII 357f. 
Storchenei VIII 503!. 
Straußenei VIII 522 
sympathisches Ei I 623 
Taubenei VIII 699 
als Taufgeschenk III 718 
Totenopfer IX N. 536 
ungekochtes Ei IX N.’^948 
Unglücksei VIH 1425* 
Ur-Ei VIH 1500 
vergraben VH 1538 
Wachtel-Ei IX 21 
f. d. Weih nach tsbaum IX 
N. 962, 918 

Weihrauchstein IX 285 f. 
unter d. Wiege I 1102 
Windei VH 1043; IX 658f. 
Zeißig-Ei VIII 1459; IX 
888 

zerschlagen IX 459 
zertreten IX N. 589 
f. d. Zwerge IX N. 1067 
9. a. Einzelartikel 
EibelI 644 L;VI 1366, 1367; 
VII 949; VIII 1501; IX 
N. 496, 905, noo, noi 
Schatten IX N. 130 
Eibaopech VI 1467 
Elche 1 t40t, 1517; II S 4 $f.; 
III 824; IV V 443; 
VI 327. 329, 346» 347 i 
97*» *058,1144; VII 546, 
707,801,852,1042,1318, 
*058,1x44; VH 546, 707, 
801, 852, 1042, 1318, 
*538» 1542* 1685; VIII 
498, 6t2, 737f., 7^; IX 
76, 449, 462; IX N. 156, 
207, 208, 514 
alte £. IX N. 116 
Ast r. Zauber gegen Buckel 
I 1700 

Baumsarg VII 943 
Blätter s. EicKenblätter 
Donarciche I 1477 
Ehcvcnprcchcn unter der 
E. n 588 

Frau Hollle als E. IX 622 
Galgen HI 259 
Gallapfel HI 269f 
als Grenzbaum Hl 1143 
im Heilzauber I! 477, 478 
Holz I 1394; VI 1533 
— zum Sclxrcibcn IX N. 

330 

mit Hufei sen IV ^^t 


immergrüne E. VIII 1450 
Johanni-Zauber IV 712 
Kreuzbaum V 497» 551 
Marieneiche V i^x 
Pfahl VI I549f. 

Schatten IX N. 131 
Speiseopfer IX N. 513 
Splitter f. Schadenzauber 
IV 436 

umtanzen d. E. VIII 1353, 
* 3 M» *359 

urowandeln VIII 1363 
8. a. Baum 

Eichel 11 653; V 86; VI 237, 
VIH 1113, 1114 
Eichelhäher: Blendstein I 

*395 

Eicbelschwamm 1 531 
Eichenblätter (Eichenlaub) 

1 1280; V 1513; VI 1366, 
328, 1367. 1694; vn 
868; IX 4, 6 
Elchendopp VI 142 
Elchenmispel VI 273, 382, 
384, 388, 390, 39; 
Eichenrinde: f. Bienenzau¬ 
ber I 1243 

Eichenspan Vil 1533 
Eichenwlde VIII 1610 
Elchhirsch IV in 
Eichhörnchen 11 65511 .; 111 
**95; VI 1344; VII 29, 
799. i 387 ;V 1 II 796.824. 
835, 840, 866, 867, 873, 

994 . «396, >523 
Him d. E. IV 79 
f. Osterfeuer 1 1491 
Elchhomschwaoz VII 946 
Elchkäfer V 1530 
Eid 1 1107, 1108; II 659 ff.; 
HI 334, ioo 3 ffM 1008, 
1407, 1422; IV 1299; VI 
829: VII 557, 691, 750, 
i35i;VIII 397,423,852, 

857. 859 

Aufhebung durch Unrein¬ 
heit IV 1299 
des Braumeisters 1 1518 
der Drei Brüder II 426!. 
auf Eberhaut ablcgen IX 
614 

Eidcshelfcr U 662; VH 562 
Eidfinger ti 1486 
Eidring VH 718 
falscher E. IV 1027 
d. Freimaurer Hl 28 
Glocke Hl 873 
Kerze IV 1245 


knien IV 1576 

im Kreis d. Eid ablegen 

V477 

Kreuzweg, Eidesleistung am 

V529 

Pfeid VI 1608 
Pflug VI 1723 
picrrcs du sermeni VI 85 
Rad VII 487 

Rasen VH 499; IX N. 105 
Schwelle VII 1526 
Ulk IX 872 
ungültiger £. V 182 
Vicbeid VII 1526 
werfen VIH 258 
t. a. Gelübde, Gericht, 
Meineid 

Eidechse II 672 fT.; IV 1022; 

V 1299, 1426, 1706; VI 
319; VII 1184, 1128, 
1219, 1527, 1536; VIH 
667, 789, 805, 820, 824, 
838: 870, 875. B96, 1042, 
1458, 1635 

Blindschleiche 1 1396 ff. 
im Gcldzauber IH 1620 
im Harn gekocht I 537 
Schwanz VII 1430 
Stammvater d. Menschen 
I 464 

Stenzmarin VIII 427 
Eidergans» -ente II 686 
Eldeshelfer 11 662; VU 562 
EldUn^er II i486 
EldrlDg VII 718 
Eidzauher-Ritus VII 558 
Eierkäse IV 1056 
Elerklöckle II 623 
Eierknödel IV 1547 
Eierkuchen I 1500, 1613, 

V 656, 669, 671, 679, 

1720; VI 329, 1320, 

*325; VII 1639; VIH 
189, 191, 193» 614 

mit Bovist I 1465^ 
aus Schlangeneiern VH 
1166 
s. a. £i 

Eierlaufen II 624 
Eiermutzen V 682 
Eieropfer III 996, 1034; 

V 889 

Eierorakel II 6i8f. 
Eierring Hl 325; IX N. 404 
Eierritt II 624 
Eierschaleo I 161, 1175, 
i 548;1I 688ff.; HI 1235; 
IV 920; V 526, 15x8, 


1520; VI 99, 139, 283, 
to63f., 1324, i3S*f» 

* 345 » *56*; VH 912, 
1528, 1570; VIII 1519; 
IX N. 365. 589, 856 
als Fieber-Erzeuger II 1450 
auf d. Herd V 872, 873 
melken in d. E. IV 1174 
in d. Schornstein hängen 
IX N. 290 

vetgraben auf d. Flachs¬ 
feld V ii82r. 
zerdrücken IX N. 310 
s. a. Ei 

Eierstein I 600 
Eiersticken (Spiel) II 623 
Eierstock des Seeigels IX 
N. 410 

Eierulk IX 872 
Eierwecken Ix 212 
Eierwerfen VIII 258 
EierzauberII 627fr.;III 577 
Elerzüpfen IX 953 
Eifersucht: Wiesel eifersüch¬ 
tig auf Braut IX 593 
Eigenschaften: des Kobolds 
V 3 <) 

Vererbung H 870 
Eigentum: Erbe II 867fr. 
d. Frau VI 709 f. 

Geiz III 567!. 

Handschuh als Symbol HI 

1405 

Kuh V 770 
Landnahme Ix 35 
Ohrmarken VI 1219 
Rasengang IX N. X04 
Schuh als Symbol VII 1346 
Tod ansagen VIII 989 
d. Toten I 444; VIII 982, 
1032!. 

Übertragung IX N. 490 
Verbot des Verleihcns VI 
918 

Vorzeichen a. E. VIII 1739 
weinen beim Anblick von £. 

des Toten IX 333 
s. a. Besitz 

Eigentumsmarke HI 1573; 

VIH 205f. 

Eigll VH 881 
Eiktfayrmir IV 90 
Blleithyia VII 1050 
Eimer II 684 
Bügel des Eimers i. Scha- 
denzauber V 774 
des Mannes im Mond VI 

5 **» 5*3 
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Eimer—Eiten 


Melkeimer VI333 
Milcheimer VI 350 
*us Wacholder-Holz IX 7 
Einflu^ftkelt I 681, 687; 
II 694 ff.; VI 1408; VII 
«47a; VIII 823; IX 134. 
642 

Hecht III 1612 
Katermanndl I 308 
Elobede I 724 
Einbeere I 1370; n 6971 .; 
VI 1012 

einbeinig VIII 835 
Einbet, kathol. Heilige n 
® 98 f.; IX 92, 603 
einbinden 11 700 ; V 311 
EinblAser I 1355 
Elnblattdrucke: Komet V 
134. « 4 af. 

Nordlicht VI ii2of. 
elnfSdeln VI 944 
Eingemauerter VI 423 
Eingeweide II 70111 .; VI 
u8i; VII 1171; VIII 
«557 

des Adler* I 185!. 
Anthropomantie I 471!. 
autdärmen VII 554, 567 
Bestattung der E. I 979 
Brephomantic I 1561 
des Fuchses III 193 
Glückshaube III 
Heilzauber mit E. VIII 911 
d. Hundes in d. Volks¬ 
medizin IV 481!. 
d. Kuh als Heilmittel V 784 
Leber V 976!!. 
d. Maus VI 58 
Milz s. d. 

pulvcriiiene E. VII 382!. 
Robben-E. VIl 742!. 
Schwein-E. IX 6<Ä 
Storchen-E. VIII 505 
vergraben unter d. Obst¬ 
baum VI 1170 
Wiesel-E. IX 587 
Wolfs-E. 1X725!., 777 
Würmer in den E. IX 844 
s. a. Herz, Hirn u. Einzel¬ 
artikel 

Elngeweldesehau 1535; n 

III t494ff.; IV 639; VI 
1263 

Eingewlckeltes Rnden II 
«474 

eingießen VIII 1155 
eingraben: Kinder e. III 
«« 4 « 


Elnhagenwurzel (Eber- 
wurz) II 533 

Einhardsbrunnen 11 708 
Elnheiiar (Einheijer), 

Kampfgenossen d. Äsen 
im Weltkampf V 566; 
VI 1493; IX N. 231! 
Einhorn I 1053; « 

i 7 aif-; III 252, 848; rv 
J298; VIII 944 
einhundertfocht VI 897 
s. a. Zahl 

elnbundertelf IV 1297 
s. a. Zahl 
einjährig VI 343 
Einkauf, erster IV 1142! 

s. a. Kauf u. Verkauf 
Einkleidung IV 1509! 
Einladung: Hammer III 
« 37 « 

ElnmftnuÖr (März) VI 467; 
1X238 

elnmauem II 7 l 2 ff, 

Nonne VI 1116 
s. a. Bauopfer 
EinnUieiin VIII 1:79 
Einöde VIII 1547 
eins VII 1008; VIII 558 
*. a. Zahl 

einschließen VI 39 
elnschuhlg VII 1309, 1333; 
VIII 1000 

Einsegnung: Kleid IV 1492 
Kohle, glühende, i. d. Hand 
halten V 74 
Nadelzauber VI 930 
weinen IX 327 
Einsiedeln: Krampfring V 
375 

Einsiedler, Der, am Rhein¬ 
strom IX 366 

einsperren: Hund, Katze 
und Henne VIII 531 
Einspruch VII 1346 
Einstandsspeisen 11 272! 
Elnstehrötzel II 274 
Eintöffeler VII 1309 
s. a. cinschuhig 
Einuhrsmutter V 271 
einundachtzig IV 1431 
$. a. Zahl 

einundsiebzig VIII 333 
s. a. Zahl 

einundzwanzig 1 805; II639 
s. a. Zahl 

Einweihungsritus b. Auf¬ 
nahme neuer Dienstbo¬ 
ten II 268 


einwlcfceln: d. Neugeborene 
IV 1316 

Elnzelbestattung H 704, 
13*6 

Einzug VII 1520; VIII 655 
Brot u. Snlzf^O aus Marzi- 
pan V 1742 

lachen in das Ofcnloch V 
871 

in Neubau III 1566 
Regen Vn6oof. 
s. a. Haus, Wohnung 
Eiplpperjahn II 714!. 
Eiresl«« (Ölzweig beim 
Oschophoricnfcsi) VIII 
1521 

Ela □ 7 I 5 f,; VIII 146 
Elabflr 11 716 f. 

Elsboeseln IV 1554 
Eisen I 1054; U 7 l 7 ff.; VI 

209 s 338* 339 » 34 *. 860, 
12664 17*0; VII I, 502, 
1008, 1424, 1483, 1532, 
*536. « 544 > *685; VIII 
* 849 , *781; IX 300 f .4 
591; IX N. 586 
Axt VIII 403 
als Beigabe III 1094 
beißen I 1023 
gefundenes £. II 1469 
glühendes E. I 1739; HI 
908, 1016, 1017!.; VI 

274 

Hoceneisen VIII 1552 
Hufeisen IV436lf. 

Kelle VIII I350f. 

— u. Ring V 1216 
Kleid aus Eisen IV 1481 
Kommuner V 267 ff. 

Kreis, magischen, ziehen V 

464 

Krone VI 1213 
Kuh, eiserne V 781 
Mauiwurisabwehr VI 18 
Nase, eiserne VI 971 
Nescelzauber lösen 1015 
f. d. Obstbaum VI 1170 
Opfer f. d. Leonhard V 1218 
Opfertier aus E. VI 1345 
Pcrchta, eiserne VI 1482 
d. Pestfrau VI 1510 
Pfaffcncisen VI 1543^ 

Pfand oder Abwehr VII 562 
Ring IV 74t; V 1216; VII 
709. 7*8, 719 
als Schutz IX 785 

— d. Speisen V 1043 
V. Spinnrad VI 352 


Eiicn-^ Elisabeth V. Thüringen 
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im Stall IV 1150 
Tier auf E. VII 1513, 1529 
Votivgabe V 634!., 1215, 
1217 

Weihe des E. in d. Kirche 

IV 1409 

aus Wuiiden entfernen 11 

*495 

Wünschelrute IX 828 
8. a. Bergwerk, Metall 
EiBenbahn 11 7311 ; V *257; 
VIII 1720 

Eisenberta V 788, 999 
Eisenfe llspd ne I c^; IX 
N. 494 

Elsengrind (Dämon) II 732 ; 

V 1435 f- 

Eisenhammer IX N. 259 
Eiseilbandschuh III 1404 
Eisenhart III 1194 
Eisenhut s. Slurmhui 
Eisenkopf I 1714 
Eisenkraut I 53 t, 1007, 
1483; II 733 f*; III 1916; 
rv 738; V 187, 867; VI 

33.387.90 *• 1063.1184, 

VII 725, 1217, 1702; 

VIII 2; IX 64, 299 
Eiaenkrone V 600 
Eisenmänndl (Kinderspiel) 

II 748 ; Vn 745 
Elsenmaske V 1771 
Elsenmdchte VIII 614 
Eisenocker IX 855 
Eisenschuh VII 1305, 13 

«3*5. *338 

Eisenstein VII 83r 
Eisenwahrsagung s. Side- 
romamie 

Elsenwald VI 210 
Ei8erkuchenV646;\^ 1561, 
1674 

eisern n 740 f. 

Eiserne Jungfrau VII 

567 

Eisemtefest V 405 
EisbelUge 11 741 f. 

Bomfatius I 1475 f. 
Mamertus V 1560 
Pankratius IX 58 
Servatius VII 1654 
Sophie, kalte VIII 120 
Eismanndle, Elsmännlein 
11 742 ; VII (491 
Eismännertage II 74if. 
Eismonat IV 630 
Eissalbe II 716 
Eisse VIII 958 


Eisvogel n 742 fif.; VIII 528, 
869. 874 
Elswoir DC 740 
Elazapfenll iaa;Vin 1099; 
1X99« 

Eiternessel 1 155a 
Eiweiß I 399, 1549; VI ai, 
«74 

Ekel: Heilmittel gegen Gelb- 
tucht V 936 
Ekerken VIII 840 
Eklampsie II 1168 
Ekstase U 744 ®.; VII 355. 
1017; VIII MIO, 1259!, 
«476; IX 290 
El (Gottesname) 11 753 
Elalomantle II 753 f. 
Elalosemantik 11 755 f. 
Elbbütz IX N. 1016, 1087 
Elbegast IX N. 1064 
Elben I 306; II 758 ®., 8a6; 
VI 294; VII 300, 388, 
536!, 7 ««. 803, 844. 991, 
1433; VIII 838, 8^f., 
893!; IX 55, 56, 58: 
IX 843, 93a; IX N. 
1015, tos6 
Gesang IX N. 462 
als Käfer IV goSf. 
Lichlelben V i258f. 

Musik VI 660. 661 
s. a. Elfen, Geister 
Elbenkuchen V 887 
Elbenreich VI 1406 f. 
Elbensagen VII 883 
Elbenschuß IX 242 f. 
Elbensegen II 759 
Elbentrötsch (Trottel) I294; 
H 758. 761 , 762; IX N. 
1060 

Elbflecke VII 1423 
Elbische Weissagung s. 

Weissagung, elbische 
Elbst (Seegespenst) II 76 t ff«; 

IX 125, 141, 197 
Eibstier VIII 482 
Elch II 777 ff. 

Huf als Amulett IV 435 
Electrum maglcum II 762 f. 

1494 

Elefant 11 764 ; VIII 34. 884 
Elefantenlaus (indische 
Frucht) 11 765 ; VII 816 
Elefaotiasls fX 599 
Elektron II 1574; III 524, 
849 

Element II 765 f.; VI 1375, 
1396 


s. a. Erde, Feuer, LuR, 
Wasser, Wind 

£ lernen targedanke (Über* 
tragungstheorie) 11 766 f. 
Märchen V 160ff. 
Elementarwesen VI 1397 
Elemente füttern III 248 ff., 
3«6; IX N. 894 
Wahrsagung aus d. E. VIII 
458 

s» a. Element 

Elemeotenlehre III 1789!. 
Elend, Eleotier, Elch II 
777 ff. 

Klauen 11 779; V 373 
elf I 1675; 11 1674; IV 351, 
878, 882; V 1087; VI 
5*7; IX 47, 992 
Elfen I 1746; n 145, 760, 
1285ff.; VI 35, 94, 193, 
254; VII 389. 862, 866, 
*649; VIII 716, 1112, 
«628; IX N. 1047 
Korne Ifc V 305 
Land der Elfen IV 840 
Musik VI 668 
s. a. Elben, Geister 
Elfenbein II 781 ; VI 1446; 
IX N. noi 

ElfenAhrmann VII 1569 
Elfenhexen VI 319!. 
Elfenknöpfe I 1485 
Elfenkreuz V 48 t, 641 
Elfenlöcher IX 974 
Elfenmühle VII 392; VIII 
ii 74 f. 

El/enringe IX N. 1046 
Elfeasteine VH 99 t 
Elgger-Mannli VI noi 
EU, weibl. Dämon II 781 
Elias, Dämon I 297, 494!., 
499; n 781 f.; VI 583, 
IX 33. 34; IX N. 319 
Blutsegen I 1454 
EUasfest VIII 1^9 

Cchörnicn Mittag sehen 
VI 417 

EUdla, Schlangonjungfern II 

785 

EUgius, Missionar I 281; II 
785 ff.; VI i657f. 

EUon, Gottesname f, Zau¬ 
berei ll 789 

Elisabeth v. Thüringen II 
789 f., VIII 229 
die „beschissene Li<*s<*’* V’I 
**55 

Rosenwunder VII 778 
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Elkesalten IV 24 
EUenbogen n 790 ; VIII 958 
5. a. Am 
Eller VI 346 
Ellermutter I 350 
EUervolk IX N. 524 
EUborn 1. Holunder 
Elmsfeuer n 791 t; 1408; 
IV 785, 14435 VI 773; 

VII J035; VIII 1738 
Elohlm, jüd. Gotteaname t 

Zauberei I 474; n 792 t 
Eis, weiblicher Berggeist II795 
Elsder VIII 1303 
Else (Nauirdämon) II 793 ff. 
Elsenbaum s. Trauben- 
kirsche 

Elsenbeerholz V 575; VI 
»725; VIII 915 IX 243 
Elster II 796 ff., 1208; III 
676; VII 1171, 1218; 

VIII 380. 527, 645, 795, 
833. 875. 889, 891, 896, 
9*8, 919, 922, 933, 995, 
*050, 1199, 1314, 1315, 
J424, 1425; IX 988; IX 
N. 209, 250 

Besuch ankündigen I 1173 
Ei II 627 
Fischfang II 1350 
Geschrei IV 1134 
Kinderbringer IV 1358 
schießen I 1639 
s. a. Vogel 
Elstemsteln II itio 
Etstemsuppe VIII 613 
Elterleln I 661 
Eltern II 802 ff. 

Namen VI 953 
8. a. Familie, Kind, Mutter, 
Vater 

Eltemmord II 804 
Elucldarius s. Lucidanus 
Elxenbaum VIII 1461 
Elymas II 1136 
Elyslon VII 690 
Emanation II 1342 
Embryo: im Diebszauber 11 
230 ff. 

Weissagxmg 1 sSgf. 
s. a. Geburt, ungeboren 
Emmaus gehen 11 804 t 
Emmausmarkt II 804 
Emmeramsminne II 805 t 
Emp^gnis II 806 ff.: IX 

903* 908 

durch Baldrian und Wiede¬ 
hopfstein IX 567 


durch d. Ohr VI 1205 
verhüten IV 1382 
s. a. Geburt, Geschlechts¬ 
verkehr, Schwanger¬ 
schaft 

Empuse VI 415 
Ende der Arl^it I 576!. 
Enderle v. Ketsch, verfluch¬ 
ter Geist n 814 t; 111544 
Endholz VI 1176 
Endivie 11 815 
Endkaiser II 996; IX 430 
s. a. Endschlacht, Weissa¬ 
gung 

Endogamle VIII 1655, 1657 
Endokannibalismus II 771 
Endschlacht 1 481 f., 957, 
1068; II 8 I 5 ff., 994,9^; 
III1471 iIV8735V 1259; 

VI 735; vn 1658; vni 

J483; IX 386, 373, 376; 
IX N. 260 
Birke I 1339 
Birnbaum I 1340 
Schlachtenbaum IX N. 

199 ff 

weißer Fürst IX 449!!. 
Endzeit IX 404 
Gog u. Magog III 910 
Enge: Weise Frau in E. IX 

385 

Engel I 726, 1496; II 823 ff.; 
V 123» 58t» 583; VI 1094, 
1596; VII 293.744, 844, 
366 , 1184, 1244, 1273, 
tösSf.; VIII 222, 392, 
473 * 6^» 888, 705, 820, 
958; IX 195, 392, 891; 
IX N. 79, 81 
Anael I 385 
Elben II 759 
Erdleute II 909 
Gabriel I 1599 
Gesang IX N. 472!. 
Komcngcl V 253 1 , 265, 

270,304 

Musik VI 673 f. 

Name IX N. 3:9 
Pestenge] VI 1508!. 

Rapbael VII 497 
Schrciber-E. IX N. 309 
schwarzer E. VIII 977 
Speise IX 34 
Stundenengei VIII 565 
Tagcsengel IX 688 
Todescngel VIII 978; IX 

Tus VIII 1213 


Engel 1 . d. Segen n 838 ff.; 
VI 1012 

Engelbier I 1272; VIII 1118 
Eogelbrecbt, Hans, Pro¬ 
phet IX N. 72f. 
Engelen koken IX 278 
Engelgottesacker III 89 
Engelhal VI 7t 
Engelland V 1532!, 1696; 
VI 14095 VII 16795 VIII 
542, 

Engelitiann (Strohpuppe) 
II 839 

Engelpapet 11 996; VI 1395 
Engelshaar I 356 
EngeJsüß (Farnkraut) n 839 , 
1216 

Engelwurz II 840 t, 1326 
Engerling II 841 t; VI 33; 

VIII 878f. 

Engldu I 640, 641 
Erschaffung des I 469 
England n 843 
£nglfinder-„Wan2e«‘ IX 86 
englische Krankheit n 
843 t; VI i645f.5 VII 
1466; 1X339; IX N. 821 
Enkel II S 45 t; III n75ff. 
s. a. Großvater, Groß¬ 
eltern 

Enkeleln VII 1346 
Ennongeramoer VI 417 
Enoch I 297; IX N. 319 
Entbindung III 132; VII 
9705 VIII 658 
Hebamme III 158701 
Rock VII 751 
Schimmel füttern IX N. 
181 

Schürze VII 13^ 
s. a. Empfängnis, Geburt 
Entblößung 1 1243; 11 840 t; 
in 330; IV 62, 1510!.; 
V 587; VI 138, 139; 

vn 999f-» tsss 

d. Hauptes IV 528, 538 
s.a. bedecken, nackt 
Entdeckuttgszauber 11212 f. 
Ente II 849 ff.; IV 176; VII 
1120; VIII 205, 824, 
874» 875, 942f., 1644; 
1X954!. 

Antenchrist I 496 
Fleisch der E. 1 528 
goldene E. 1 10555 VII 1002 
rote E. IX 133 
s. a. Gans, Geflügel, Vogel 
Entenflott s. Wasserlinsen 


E n tenwigk ^ Erbe 
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Entenwigk III 768 
Entführung, Entrückung n 
851 ; VI 147!., 5iof., 
i446ff.; VII 1351; VIII 
844t 845; IX 34 
durch d. Zwerge IX N. 
1108 

s. a. bergentrückt, Ent¬ 
rückung 

Enthaarungsmittel: Fle - 

dermausblut 11 1585, 
15Ö7 

Enthaltsamkeit n 852 
s. a. fasten, Keuschheit 
enthaupten, köpfen n 
852 ff.; V ai5f.5 VII 
1630; VIII 153351X575 
s. a. Gericht, Hingerich¬ 
teter 

enthezen 1872, 1 739; V207; 
VI 104, 126, 8^ 902, 
904,928, 1210; VI t688, 
1724; VII 306, 752, 771, 
856!., 1085, 1113, I220f., 
1236, 1323, 1342, 1376, 
1490, 1529!.; VIII I, 81, 
97f., 141, 386, 615, 666, 
669, 674!., 689, 743, 969, 
** 75 » *>97, 1302, 1304, 
*370» 1552, 1557, 1582 
Aliarsand I 326 
Blut I 1438 
Braukessel I 1517 
Brombeerstrauch I 1582 
mit Brot I 1630!., 1640 
Bündelchen I 1708 
blauer Faden I 1382 
Ham III 1478 
Heckenrose IV 491!. 

Hemd III lyigt. 

Holunder IV 270!. 
Huispäne IV 435 
Hufspur IV 436 
Kohle V 76 

Kuh III 1743; V 686; VI 

>38, 143 

MauIwurisbJut VI t2f. 
Meerrettich VI 74 
Messer VI 191, 201, 205 
Milch 1 395,1335. !348; VI 
142, 144; VII 708 
Mitternacht VI 433 
Muskatnuß VI 691 
mit d. Ofcngabel VI 1201 
Palm VI 1373 
Papierblatter I 1378 
peitschen VI 1473 
d. Pferd VI 1650 


PflngstUu VI «701 
mit Pflaster, blauem 1 1376 
mit Salz u. Brot I 1625 
Scbuhwechsel VII 1353!. 
Sun IX N. 592 
Tisch VIII 965 
Weinrebe IX 336 
mit Wermut IX 499, 503 
s. a. Erlösung 

Entmannung II 1316; III 
1300; IV 1067!. 
Entrückung II 851 ; VI 147!., 
5tof., 1446!!.; VII 13515 

VIII 62, 644, 645; IX 
34 

durch schwarzes Pferd IX 
N. 10 tf. 

s. a. bergemrückt, Ent¬ 
führung, rucken 
entschuldigen: beim 
Schlachtvieh VI 1 1085 
beim Todesfall VIII 971 
entsehen II 860 
entsühnen: d. Alpe IV 1297 
Honig IV 295 

Entwöhnung II 860 ff«; V 
* 5 * 3 * VI 904; VII 820, 
93 >f-. 976, 1097, laas, 
1376; VIII a8, 97, 386, 
640, 1371; IX 8a, 357; 

IX N. 479, 806. 934 
s. a. Wöchnerin 

entzwei reißen IV 1497 
Enzian 1 15055 H 8621 .; VI 
1184, 15135 VIII 1056 
EnzUoch (Höllenort) 11 866 
EostarVI 466, 1311!., «313 
Epheben VII! 1231 
Epbemerlden IV 349 
Ephesus: Befehl der ka- 
thol. Kirche zur Ver¬ 
ehrung d. Maria V 1639 
Epbeu I 1328; IX N. 94t 
Epblaltes VI 414 
Ephraim (Zauberwort) 

11866 

Epikur: „Canones** IV 24f. 
Epilepsie n 1005!., 10^, 
1168; III 119, 253, 447, 
5915 IV 79 ^‘ ; V 377; VI 
389!., 392,434, 529, 563, 
597 » 929» ** 8 i, 1643, 
1647, 1699!., 1704; VII 
520. 550, 810, 838, 935, 
955 . 987.981. 990, 1058, 
toSgf., 1105!., ti66, 

1167, ti68, 1228, 1393, 
* 394 » * 401 . * 430 , 1439, 


1466, 1492, 1498, 1708; 

VIII t, 140, 202, 206, 
237. 358» 505. 658, 698, 
810, 911, tti7, 1540!.; 

IX IO, 21, 82, 249, 308, 
558» 768, 777, 779, 903, 
904. 9 * 3 . 927; IX 32; 
IX N. 334, 348, 353 . 4*7 

Bläßhuhn-Herz als Heil¬ 
mittel I 1365 
Branntwein I 1505 
Echtemacher Springpro¬ 
zession II 536 ff. 

Eisvogel herz II 744 
Electrum magicum, Ring 
II 1494!. 

Elchklaue !I 779 
Elster II 799 
Escllcber V 982 
Freitag III 67 
Galle III 276 
— d. Frosches III 138 
Hase III 15215 IV 1336! 
Hecht III i6to 
Holunder IV 272 
Igelpulvcr IV 670 
Johanniskrankheit IV 742!. 
Klatschmohn IV 1445 
Meistcrwurz VI 127 
Muskatnuß VI 691 
Pfauenkot VI 1569 
Sargnagel als Ring II 1494 
Schädel III 167g 
Schädeltrunk III 1678 
Tterblul I 1437 
Tierhaut 11 1324 
d. Wachtel IX ig 
Zcttelesscn 11 1057 
s. 8. Frais, Krankheit, 
Volksmedizin 

Epipbanlasfest 11 448, 44g: 
VI 1679 

Milch auf d. Mist gießen VI 
333 

Pcrchta VI *485 
Epiphanie Vlfl 820 
Eppich VI 1214; IX 927 
s. a. Sellerie 

Erasmus I 939; II 707, 79t, 
866f. 

Erasmustag: Pfannkuchen 
V! 1557 

Erasmuswickel I! 707 
Erbe II 867 ; VI 709!.; VIII 
1022, to6l 

antreten des £.1 1156 
Besprechen — Kunst ver¬ 
erben ] 1163 


Erde--Erlösung 
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Jüngster als £. IV 857!. 
KJölkOpfer IV 1548 
Verzicht auf das E. I 915 
Witwe als Teil des Erbes 
IX 676 

Erbbecher 1 965 
Erbbe^rütmls I 985 
Erbbeil I 747 
Erbbett 1 n86 
Erbbibel I laia, 2214, 1219; 
IX N. 373 
8. a. Bibel 

Erbbier I 230; V 1083; VlI! 
1080 

Erbbuch 1 1688; II 1088; 

III 715 

Erbdegen IX 150 
Erbdleb II 200 
erhingen II 239 
Erbdinge I 1154, 1740; VI 
J272J VII 1670, 1697; 
VIII 133 

s. a. die Einzelartikel 
Erbegge III 1904, 1915 
Erbgander IV 1249 
Erbgarten III 307 
Erbgedicht IX N. 343 
Erbgrlnd III 11721. 
Erbhandsebub III 1411 
Erbhaube III 1552 
Erbkette III 1915; IV 1280 
Erbkleid IV 2500 
Erbknopf V 14!. 

ErbkönJg VII i7oof. 
Erbkrug VII i7oof. 
Erblaualll itoor;VlII 870 
ErbUchkelt 11 869 ff.; VIII 
631, 632 

Erbmaske V 1812 
Erbpantoffel VII 1343 
Erbring VII 723 
Erbsacben II 875 
s. a. Erbdinge 
Erbschaden II 876 
Erbsebere V 323; IX N. 149 
Erbschlüssel I 734, 1219, 
1389; II 209, 210, 729, 
1088, 1337; II! 715, 

1041, II02; IV 540,1523, 
1580; V 374; VII 502, 
1226; VIII 1317 
Dieb feststellen 11 208f. 
gegen Frais II 1727 
Erbschmied IX N. 259, 261 
Erbse I 201, 777, 1398, 1540; 
II 876 fr., 1614; III 433» 
807; IV 464, 465, 1544; 
V 1109, 1303, 1501; VI 


Erbe—Erde 

48» *035, 1137, 1523, 
1563,1711; VII470,621, 

65933» “53» »479i 
1677, 1701 f.; VIII 182, 
187, 189, 190, 226, 365, 
387» 432» 559» 701, 778» 
942. 109s, 1456. 1458, 
1656; Di 47, 69, 606, 
867, 989; IX N. 486, 
511,8^, 925, 1064, 1091 
Aal-Nahrung I t 
Aschermittwoch I 619 
in d. Bäckchen werfen I 767» 

789 

Brei 1 1500, 1541, 154s, 

1549 

Erbtenstroh VIII447,1386 
essen am Donnerstag 11 335 
and. Fenster werfen VI 107t 
f. Frelkuge) III 4 
Fuhrmanmglaul^ III 209 
gezählte E. f. d. Hühner 
VI 1029 

in d. Grab werfen I 1017 
Johanniserbse V 1496 
kochen rV 737; V 54 
Lätarezauber V 922 
LichtmeO-Speise V 1266 
Leichenmahl V 1087 
Mäusezauber II 547 
Neujahrsessen VI 1028 
säen VI408,447; VII115a, 
«468, 1670; Vin 86; IX 
651 

Schote VIII 53a f. 
mit Speck VIII 145 
Suppe VIII 612 
unsichtbar machende E. IV 
1116 

f. Vieh u. Geflügel VI 1028 
waschen mit E.-Brühe V 
»743 

zählen VI 1198 
Erbseldom s. Sauerdorn 
Erbsenbär I 893, 894, 1489; 
II 885 ff.; V 311, 1799; 
VIII 863,950» 952» J386, 

1524; IX 757, 870, 981 
Erbsenbrei I 1500, 1541, 

> 543 . >549 

Erbsenschlägel V 266 
Erbsenschote VIII 532f. 
Erbsenstroh VIII 447, 1386 
s. a. Stroh 

Erbsensuppe VIII 612 
Erbsieb II 210, 562, 1164; 
V 326; VI! 1681, 1691, 
1692, 1696 


halten des E. II 1493 
ErbsUber VIII 3; IX 789 
Erbstahl II 718 
Erbsünde III 738; IV 1374; 

1X693 

Erbtuch in 1360; V 238; 
VIII itSo 

Erbzaun IX N. 991 
Erce (Zauberwort) II 889 
Erchen stein VI 1253 
Erdäpfel VIII 182; IX N. 

924 

Erdbeben I 656; U 890 f.; VI 
399; VIII 1738 
als Omen f. Wellende IV 
865f. 

vor d. Schlacht IX N. 247 
Erdbeere n 892 ff., 918; IV 
1341; VI695,1414,1415; 
VII 833; VIII 208, 479, 
>>37 

Meidui^ IV sSof., 708, 
709 

Opfer I 59a 

Erdbeerblatt I 1419; VII 
832 

Erdblme VIII 71 
Erde 1 1307; U 895 ff.; VI 
148» 9>5» >266, 1396; 
VII 376f., 1308; VIII 
nis, 1550, 1647 
Berührungszauber d. Ur- 
kund enschrcibers VII 557 
Blut vermischen mit E. I 

1448 

blutende E. IX N. 220 
Entstehung der £. VI 744 
Erhard•£. II 920 
Bienenfüttem I 1241 
Bienenstich, Heilmittel 
gegen I 1247 
fressen d. E. IV 1153 
Friedhofserde I 832; III 
95 ff-; V 935; VI 437, 
855; Vll 501, 504; VIII 
lagSf. (s. a. Graberde) 
füttern d. £. III 248 
Geburt III 413 
Geomantie IZI 633fr. 
geweihte E. I 984 
Graberde I 1168; VI 433; 
Vll 650; VIII 1413; IX 
657 (s. a. FriedhoC^rdc) 
Hexe III 1875 
Hufspur ausschneiden VI 
386 

Kind mit der £. berühren 
IV 692f.; VIII 1227 






Kirchhoberde IX N. 486 
auf die Kohlen im Back¬ 
ofen 1 791 

unter d. Kopfkissen V 723 
gegen Kreuzschmerz V 
51 if. 

vom Kreuzweg V 525 
küssen d. £. V 854 
sich legen auf die E. VI 
797, 807, 866 
Mittelpunkt der E. VIII 
393 

vom Maulwurfshaufen VI 
>4 

Messer in d. £. stecken VI 

i 89 f. 

nach d. Mond werfen VI 
497 

Neugeborenes auf d. E. 

legen IV 1314 
vom Notburga-Grab VI 

1137 

Opfer f. d. E. V 670 
Richildes-E. Vll 690 
rote E. VH 618 
f. Sargkissen VII 946 
SchafTutter mit E. VI 850 
Schreibfeder auf d. Erde 
legen IX N. 388f. 
im Schub VI 118, 122; VII 
» 35 > 

Sichel IX N. 423 
Siegclerde VII i7o6f. 
Speise u. E. VIII i69f. 
Speiseopfcr IX N. 535f. 
Sterbenden auf die E. legen 
VIII 446 

in die Stube streuen Vll 5 
Tonerde VIII JO15 
Toten-Aufbahrung V1049f. 
Toter, Handvoll Erde f. d. 

1984 

fiir d. Vieh beim Austrieb 
I 734 

Wagengeleisc E. IX 46 
unfruchtbare Stellen I 658 
s. a. Acker, Rasen, Sand, 
Schöpfung 
Erdefeu II 558 
erdentnickt VI 1673 
Erdfloh II 906 
Erdfräulein IX N. 1070 
Erdgeister VI 775; IX 391 
backen I 753 
s. a. Zweige 
Erdgerste Vll looi 
Erdbammerl II! 768 
Erdharz III 1303 


Erdhennerl II 399; III 769; 

VIII 996 

Erdhtmdel IX 936 
Erdleute, -mäiixichen, 
-weiblelDlI 908 fr.; IX 
N. 525 

Käsebereitung IV 1038 
Milchopfer VI 353 
Erdmann (männchen) I 270, 
758. >050, 1633, 1634; 
II gio; in 1182; VI 35, 

954 » 965» ><>> 9 » >207, 
1636; VII 37, 74g; VIII 
379 » 392; IX 391; IX 

N. 137» 845 

Feuerzeug I 1442 
gänsefußig in 297 
Hut, roter V 52t 
kehren IV 1238 
Kuchen V 653 
Milch n 1647 
als Pferd VI 1628 
Erdmännlisbrunnen I 1680 
Erdmilbe U 919 
Erdmutter !I 899 f. 

Erdöl II 1719 
Erdpecb 1 622; VI 618 
Erdprobe III i043f. 
Erdrauch II 919 ; VIII 1460; 
1x907 

erdrosseln: durch d. Aal 

I4 

Erdschmied II 919 f.; VII 
>435; VIII 996 
Erdspiegel IX N. 551, 552, 

554 . 556 

Erdtritt VII 1495 
Erdweibchen IX N. 1033, 
toÖ3 

Erdwoll VI 23 
Erdzauber 11 903 fr. 
Erghom, Johannes IX 421 
Ergotismus VI 701 
erhängen III 1440fr.; VI 
1617, i6i8; VIH 2155 

IX N. 474 
Diebszauber It 230 
Kleid des E. IV 1308 
Nachtigall VI 803 
ZigeuzwrZauber II 234 

s. a. Hingerichteter, Selbst¬ 
mörder 

Erhard (Viehpairon) II 920 
Erhardistein II 920 
Erhardsbrot VI 1047 
Erica III 1631 f. 
Erichsminne II 921 
erinnern VII 1542 


EHnnenin gstrank V} 1 1 
1112, 1114 

Erlnneningszelchen IX 3of. 
Erkennungsmarke IX 69 
Ast 1X75, 76 
s. a. Wahrzeichen 
Erkinger: Kleidung IV 1482 
Erle U 921 ff., 1340; VI 18, 
327, 1058,1060; VII 802, 

VIII 122, i I24;IXN.493 
Alprute 1311 
Wünschelrute IX 824 
Zeisig IX 888 

Erlenmistel VI 388 
Erlkönig II 924 ; Vll 1016 
Erlösung 1 46; II 916, 925 ff.; 
III lÖgf.; IV 598, 1262, 

1299. >335» >4^» >479» 
1484, 1485; V 687; VI 

97 . >32. 407 f*. 790» Ö57, 
860, I43if., 1687; Vll 
333 . 648, 937, ii8of., 
1461 f.; VIII 77, ij8, 

« 7 . 59 >.642» 843. 675 f-» 
829 ff., 1031, 1046 f., 

1284, 1304, 1349, 1368, 
I444f., 1648!., 1650!.; 

IX 43, 48, 69, 134, lüo, 
290,637; IX N. 139, 303, 
993 

der armen Seele 1 393; III 
49, 72, 428; IV 1300; V 
628; VI 791 
des Brotes I 7 
Brücke I t663f. 
des (in d. Kreis gebannten) 
Diebes V 467 
des Ertrunkenen II 988 
d. Feuermanns II 1407 
des Fuhrmanns III 332 
d. Geister HI 305f., 521 f., 
1198 

des Geistes (büßenden) 

I 1720 

Gesang IX N. 4(4 f* 
d. Grcnzfrevlcrs 111 J157 
d. Hexe 1 1662; III 1B94 
d. Hirten IV 130 
d. grünen Jungfer I 1690 
d. Jungfrau IV 853 
Kirchenlied IX N. 449 
des Kopflosen V 221 
lesen IX N. 312 
d, Mörders VI 573 
d. Nebelkönigin \'I 990 
d. Pairlarrhen IV 229 
d. Pfaffcnkellnerin VI r*,47 
des Pfarrers VI ijößjN'II 320 
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Erlösung—E mtefest 


des Pudels VII 381 
des Raben VI! 441 
Ring mit Namen IX N. 314 
d. Ruttelweiber VII 863 
d. Schälgutes VII ioo8f. 
schreiben IX N. 311!. 
Speise IX N. 5381. 
d, weißen Frau VT 990 
d. Werwolfs IV 1337 
des Wiedergängers VII 561 
durch Almosen I 274 
— Arbeit I 576 

— ausstäuben d. Back- 
schüssel I 791 

— Brief I 1576 
— Brotkrumen, drei, in d. 

Flinte I 1589 
— Dank II 172 
— Geißelung III 471 
— Gleichzeitigkeic III 863 

— heben III i6o6f. 

— Hine-Essen IV 119 
— Kapellcnbau IV 969 
— Krirchzauber V 563 
— Kuß V 857 

— lachen V 868, 870 

— Laurentiuskohle V 928 
— Messelesen VI 187 
— Nacktheit VI 83a 
—> niesen V! 1079, *08* 

— Pfanokuchenba^en VI 
' 5 S 4 

— Kasenzauber VII 508 
— Vaterunser VIII 1514 
Sternschnuppe VIII 470 
um Mitternacht VI 43 c 
von Höllenqual IV 207 
d. Zweige IX N. Hilf. 

5. a. entheaen 

Ermordeter VI 568f.; VIII 
I 474 f„ 1496 

Begräbnis durch Rotkehl« 
eben VII 835 

Ernte 11 939 ff.; III 149; VI 
4 ^; VII 766; VIII 98, 

.. 655. *144; 1X893 
AJirenzauber II 492 
Ältester I 349 
Amecht I 361 
Ampfer I 372 
Apfelerntc I 510 
Bicropfer I 1274 
Bindezauber I t329r., 133t 
Brachvogel I i486 
Branntwein I 1500 
Brot ! 1613 
Daokopfer II 976 f. 
Donnersegen II 323 


Donnemag» Eioßuß des II 
34 * f- 

Ebe^eisch 11 521 
Ei II 611 
Erbsenbär 11 887 
Freilag III 6t 
Garn III 304 
Gebildbrot III 380, 384 
GecHgstag III 650 
Getränke III 784^ 
Getreidebusche 1 stehen las« 
sen VIII 860 
Glockengeläut V941 
Hahnopfer III 1328, 1343 
Hahnorakel V 285 
Hahnsuppe V 54 
Halm, erster IV 1334 
Hammerschlag III 1372 
Heidelbeer-Emte 111 1633 
Heuernte III 1819 
Huhnopfer IV 454 
Jakobus rv 624 
Kanoffcl IV 1024 
Käse IV I052f. 

Kessel springen IV 1268 
Kettenzauber IV 1280 
kniend beten IV I578f. 
Korn für d. Sperling VIII 
249 

Kranz II 941, 956*1.; V 
403 ff.* 407; VIII 1356 
Krapfen V43if. 
Kräuterweihe V 441 
Kreuz-Zauber V 532 
Krithomamie V 595 
Krone II 1699 
Kuchen V ^f.; VI 1558 
Mäher V 1484 
mähen V 1484(1. 

Mahl It 283, 955, 959f.; v 
»497 ff- 

Margaretentag V 1636 
Mäuseabwehr V 11; VI 
jSr., 61 

Mittwoch VI 447 
Montag VI 562 
Nudeln VI 1162 
Opfer I 923r.; VI 429^; 
IX 45 

Opferpfahl, geschmückter 
VI 1548 

Orakel II 939^; m 788; 

IV 494; IX N. 936, 9381. 
.,Pcl2*‘ VI 1563 
Pctcrbüll VI 1536 
Pfingstmaienzauber VI1690 
Quendel «Zauber VII 420 
Regen-Orakel VII 598!. 


rotes Band VII 8or, 8i€ 
Schäfer lauf VII 985 
Schelte- 2 ^uber VII 1035 
Schimmel VI 2629 
Scfalagzauber VII 1107 
Schlußbraueb V 276!. 
schnellen IX N. 272!. 
Schuhe abwischen VII 1 344 
scbweipnVII 1466 
Schweinefleisch VII 1504 
,Jn die Sense nehmen*' IX 
N. 421 

Sieb VII 1671 f. 

Sonnabend VII 933!. 
Speisen VIII 194 
Stollen VIII 489f. 
Strohhalm III 1361 
StrQtzel VIII 361 
Taufe d. Binderin VII 581 
TieroraJcel VIII 923 
Umkehrung bei d. E. VIII 
C323 

der Unterirdischen DC 895 
Wagen I 122 f.; 11 946, 
953 ^-; VIII 673, 1177; 

1X34 

Wasser in d. Scheune gie¬ 
ßen IX 110 
Weissagung I 950 
Weißdorn-Orakel IX 44g 
Wolf IX 756f. 

Zauber II 286!., 545, 546 
Zwerge bei d. Ernte IX 
N. 1064, io86f. 
s. a. dreschen, Getreide, 
Herbst, Heu, Kom- 
dämon u. Einzelart'kel 
Emtebock VIII 807, 837; 
IX 915 

Emtebraut I 1534 
Erntedankfest II 962 f.; 
III 1754. «755; VII 1651 
Butter I 1753 
Goldene Messe VI 1S8 
Widderopfer IX 555 
Erntefest I 722; VII 194!, 

1517; 1X687 

Bartholomäus I 932 
Brosamen für d. Feld 1 
1586 

Bräuche d. Dienstboten II 
280 

Flöte VI 1579 
Kirchweih IV 1421(1. 
Krauterweihe V 1679 
Lied IX N. 427 
Michaeli VI 236 
Michaelsmmne VI 241 f. 


Erntefest^ Esel 
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Nackttanz VI874 
Oktober VI 1236 
Petri Ketlcnfeier VI 1531 
Vogelschießen VIII t682r. 
Ziegenfest IX913 
Emtegans V 1498 
Erntehahn VIII 414; IX 
16 

Erntekranz: Versteigerung 
IX N. 826 

Emtemai II 952, 954; V 
1524; IX N. 585 
Erntemonat I 720 
Emtepuppe II 961, 1699; 

III 1439; VII 388 
EmtesegM VI 430 
Emtesplele VIII 239 
Emtestrauß II i6^f. 
errat«! II 963 
erröten VII 827, 998 
Ersatzopfer II 167 , 964 ff.; 
III 1096; IV 6to 
Bild I 1285, 1302 
Menschent^er VI 157 
Puppe VII 391 
erschrecken II 974 ; 111 
1384; IX N. 250 
d. Schöpfung vor d. Weh¬ 
ende IV 872 

erschöpfen des Brotes 1 770 
Erster (Erste, erstes) I 753, 
I492f.; V 1571; VI 246, 
95a» >028, 1035, 

1038; VI 1167, 1210, 
1218, 1257, 1267, 1331, 
* 357 » *358, 1370» *380; 
V 1505; VI 1554, 1693; 
VII 2f.,28, 29,771; VIII 
486, 347, 692, 721, 764, 
1251, 1444; IX 192; IX 
N. 806, 943, 947 
Ähren IX 289 
Austrieb IX N. 589 
Bad Vll 1519 
Bierausschank VII 1102 
Bissen I 1344!»; IX N. 506 
Brei VIII 165 
an d. Breischüsset I 1348 
Ei VII 1442 
Frosch TX324 
Fruchte VIII 377 
Garbe IX 293 
Garn VI 609 
Getreidebund VIII 1608 
Henne I 1157; VII i447r. 
Mehl VIII 184 
melken VIII 1588 
Milch VI 265!., 363. 364; 
B^clj(vlii*S<Subii. Al»i 


VII 707, 708, 1518; VIII 
43 

Mittagessen VII 638 
Nagel VII 1541 
im Neubau VI toiS 
im neuen Haus VIII 908; 

IX N, 989» 990 
P(ing9tstrauß VI 1690 
Pfluggang I tSit 
Rahm VII 493 
rasieren VII 510 
Rose VII 780 
Schimmel IX N. 180 
Schlange VII 1144» 1139 
Schmetterling I 1246; VII 
1250, 1251, 144g; VIII 

9*9 

Schne^ans VII 1279 
Schuh VII 1321, 1347 
Schuß VII 1039 
Schwalbe VI 35t; VTI 
1393; IX 351 
sehen, als E. I 691 
Speise Vni 178!. 

Sc«cb VIII 500» 503 
Suppe VIII 172 
Veilchen VII 621; VIII 

» 537 . » 538 f- 
Weißdomblüte IX 447 
Wespe IX 505 
Wort VII 577 
$• a. ErsUing 

Erst^boren II 97sr.; VII 
1678; VIII 231, 968; IX 
642 

Kalb V 778 

ersticken VIII 442, 1676 
Erstling II 976 ff.; VI 949; 
IX 299 
Brot I i6i4f. 
kochen V 31 
Opfer VIII 1120 
t. a. Erster, Erstgeboren 
ertränken II 981 ; IX i6of. 
d. Kindsmorderin IV 1391 
Mensch mit Hund IV 4S0 
Pferd VI 1672 
Puppe VII 392 
Schimmel IX N. 170 
ertrinken II 981 ff.; IX t65r., 
*72» *95 

Ertrunkener I 977, 137t; 
11 98 lff., 1690; VI 633, 
1635, 1724; VII 588; 

VIII 1074. 1398, 140«, 
1446; IX N, 535 

aufßndcn IV 1231 ;V 1261; 

IX N. 320, 373 


Gesar^ IX N. 465 
Radzauber VII 466 
suchen mit Brot I 1618 
Erzählung (Segen) VII 1388, 

1590 

Erze VI 207 ff. 

Erzengel II 824; IX N. 319 
Erzengelkuchen V 672 
ErzsOnder VIII GoBf. 
Eschatologie II 989 ff. 
weißer Fürst IX ^ff- 
s. a. Antichrist, Chiliasmus, 
jüngster Tag, End- 
schlacht, Schlacht my¬ 
thischer Wesen, schlafen¬ 
der Kaiser, Weissagun¬ 
gen 

EscheII 996 f.; IV 90; V 970; 
VI 268, 327, 974, 1058; 
VII62t, it7i;VlII6i2; 
IX N. 204, 207, 514 
Alp I 294 
Alprute I 311 
Moos VI 367 
Rinde als Heilmittel V 

»TSSf- 

Same der £. 1 53 rf. 
Schlange u. £. VII 1127. 
1 * 34 » **56 

Welicsche I 187; V 962 f.; 
IX N. 200 

Eschenholz IV 1413 
f. Deichsel III 209 
schneiden an Mariä Ver¬ 
kündigung V 1688 
s. a. Holz 

Eschenrlode IX 854 
Escherela, Gottesname im 
Zauber 11 10021 . 

Esel U 1003 ff.: IV 597; VI 

149,614,909,1447; vni 

132, 155, 188, 823, 902, 
911, 921, 922, 943, 944, 
946f., 1383, 1641; IX 
> 5 i B5; IX N. 276, 892 
AnklopfelcscI IV 1343 
Biercsel I 1260 
Blut V 234 
Dreschesel V 313 
Entstehung d. Wespen aus 
d. Aas des Esels I 5 
im Ernteschlußbrauch V 
300 

Fell VIII 1412 
Fleisch des F.. IV 302 
Hcilzaul>cr II 493 
Huf IV 447 

Kindcrbringcr IV 1358 

6 
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Körperteile des £. als 
Apbrodisiscum I 595 
küssen V 859 
Leber des £. V 982 
d. Nikolaus VII 2644 
Ohren, gold. VI 424 
Palmesel VI 1381fr. 
PapstescI VI 1393 
Ring aus d. IV 435 
als Sackpfeifer VII 665 
Schatten der E. IX N. 229 
Scheuoese l V 310, 313 
sprechen ins Ohr des E. VI 
1208 

Thomascsel VIII 764 
Verwandlung III 438 
BMlbe^bnis II ioi6f.; 

VII 1631; VIII 1403 
Eselbofaren III 332 

II 1012; VI 

1654 

EaeUgrab VI 1500 
EseUkopf II 1017fr.; VIII 
848 

Eaelsmeese VI t88 
Eselamllch VI 258, 272, 274, 
« 75 » 462 

Eselsmonat II 1017 
EmIsHU II 593, ioi6; VI 
831 

Eaeladreck 11 1003 
Eaklmo; Amulett I 386 
Espe I 872; II 1020 ; VI 18, 
1060; IX 830 
weinende E. IX 319 
„Eß** 1X953!. 
easen II 1022fr.; VIII 533, 
öasf » 631, 764 
abends essen, Abwehr gegen 
d. Mahr I 299 
auf d. Abort 1 95 
Alphabet IX N. 324 
d. Ameisen I 363 
Amulett aufcssen I 383 
Apfel I 400, 518, 519; VI 

1383 

Aronstab, Wurzel 1 600 
Asche VI 1159 
aufcssen d. Speisen V 1506 
aufstehen nach dem Essen 
I 677 f. 

Augen essen 1 681 

der Aussätzigen bei d. 

Badekur 1 613 
Begräbnisläuten, Verbot d. 

E 1 loco 

Beine kreuzen beim £. 

1 1012 


Besuch I 1175 
Biene essen I 1247; VIII 
1410 

Bienenkönigin I 1246 
Birne I 1342; VII 300 
Bissen I 1343fr. 

~ hii^efallener I 1358 
Blindschleiche I 1399 
Brcnncsscl I 1558 
Brot I 1627!., 1638 

— angebissenes 1 1343!. 

— mit Wein VII 1 

— warmes I 777 

— Anschnitt VIII 1309 
drei Eber essen IX 612 
Eberfleisch IX 626, 627 
Erdbeere VI 1413; VII 833 
Gemeinschaftsmahl s. d. 
Gemüse s. d. 
Geschlechtsteile des Esels 

I 325 

in d. Fastenzeit II 1244!. 
Fastnacht 11 1257 
Festessen VIII 1682 
Fisch 1 708, 716 
auf d. Fußboden VIII 96t 
GemeinschaAsmahl I 1447 
^ b. Aufnahme eines 
neuen Dienstboten II 272 
Gewitter, während des G. 

essen III 826, 827 
Gott-Essen VIII 757!. 

Gras III ttiSr. 

Haushahn VIII 325 
Hering I 400 
Herz I 1435 

Hexen auf d. Blocksberg 
1 1427 

Holz VIII 1501 
katholisches £. V 171 
Kellerassel I 628 
Kind rV 1319 
Kohle V 78 
Krcb»V447f., 453 
Kreide V 462 
Kreuzessen VIII 1096 
Läuse V 936; VI 1718 
Leber V 976!. 
im Leichenzug V 1139 
Malvenfrüchtc V 1559 
Martini V 17x3 
Maßliebchen V 1862 
Maus VI 49, 55, 57 
Menscheneingeweide VI 
166, 169 
Milch VI 258 
— und Semmel IX 438 
Möhre VI 434 


Mutterkorn VI 70 x 
Nabelschnur VIII 1226: 

IX N. 478 
Nachgeburt VI 765 
neue Speise VII 1102 
Neujahr VI 1034!. 
NußbaumbUtter IX 61 
Obst VII 936 
^ mit Maden IX 856 
Ohrenschmalz VI 1211 
Osterbrot VI 1322 
Osterei VI 1327!. 
Onerlamm VI 1339!. 
Palmkätzchen I 1410; VI 

1376,1377 

aus d. Pfanne I 1547 
Pfauenfeder VI 1369 
Pferdefleisch VI1652!., 1671 
Pflugbrot VI 1727 
Rabenherz VII 443 
Regenwürmer VII 613 
Richtermahl VII 691!. 
Ring ablegen VII 706 
Rose VII 780 
auf d. Rübenfeld III 840 
Salz VII 912 
— u. Brot VII 915 
Sand VII 938 
Sauerklee VII 959 
Sauerkraut VI 1 960 
Schaben VI 1 967 
Schafläuse VII 990 
Schlangenfleisch VII 1149, 

1 1631 1170; VTII 1683 
Sch lehdom-iUüten VI 1 
1203 

Schnecke VII 1270 
Schutzbrief VI! 1383 
währeiKl d. Schwanger¬ 
schaft I 713!.; VI 695 
Schweinefleisch VII 1480, 

>485 

Schweineschnauze VII 
1502 

Seidelbast VII 1623 
singen beim Essen IX N. 

454 * 459 
Specht VIII 141 
Speck VIII 145, 147 
Speiseopfer IX N. 520!. 
Sperlii^ VIII 232 
Spinne VIH 280, 284 
Spitzwecken V'I 758 
Stefanssalz VIII 433 
im Stehen essen 11 1612 
Stellzauber I 875 
während des Sterbeläutcns 
VIII 438 


Suppe VIII 6o9f. 

Teufel essen VI 622 
Tierkopf VIII 850 
Totengräber 1 980 
Truthahn VIII 1176 
unter d. Tür VIII 1204» 
t205 

Ungeziefer VIII 1420 
Vaterunser VIII 1514 
Veilchen I 1381; Vlll 1538 
vom gleichen Teller IX N. 
792 

Wacholderbeere IX 10 
Weidenkätzchen IX 230 
Weihnacht IX N. 883, 891, 
947 . 5*5 

Weißdomspitzen IX 449 
Welsfleisch IX 471 
Wicselherz IX ^7 
Windröschen IX 339, 660 
Wöchnerin VI 697 
Wolfsflciich IX 768, 769 
haar IX 779 
— herz IX 745 
Wuntessen IX 866ff. 
Zettel IX N. 351, 333, 379, 

383 

Ziegenfleisch IX 930 
in den ZwolAen IX 989 
s. a. fasten, Hunger, Mahl- 
zeiti Nahrung, Mund, 
Speise, Speiscopfer u. 
EinzeUrtikd 

Essig 1 1519; II lOSOff.; VI 
398 > 901. >159. > 3 ^ 4 . 
1467, 1513, 1570, 1643; 

VII 700, 832, 940, 963, 

* 495 . «497. *647; 

VIII 18,79**48.284,534, 

699. 729. 957 . *589; IX 
IO, 296, 463, 628, 642, 
854, 856, 902, 907, 909. 
912, 928 

ansetzen II 1061; IX 965 
auflullen am Freitag III 
48 f. 

Rosenessig IX 907, 908 
rütteln IX N. 932 
verkaufen IV 1180 
Esslgdorn s. Sauerdorn 


Ess^foß rütteln Vll 860 
EßgerSt III 659 
Eßlöffel V 1317 
Eßtag VI 1538 
Eßverbot II 1033!. 

Etesien VIII 459 
Ethnographie, astrologische 
IX N. 605 

Ettellla VIII 771, 772f. 
Ettlcho 1 105g, 1062 
Etymologie II 1064 fr. 
Euandros, Schrift bringcr IX 
N. 298 

Eucharistie 1 44; VIII 1083 
Eubemerismus (menschl. 
Ursprung d. Götter) 11 
I 069 ff. 

Eule I 650, 1409; II 1073ir.; 
VI 50 > 878; VII 429, 
1041, 1388, 1578; VIII 
937. 3**. 378, 380, 385, 
327, 692, 783, 789, 793, 
798, 824, 833, 838, 840, 
858, 877, 889, 891, 894, 
895. 9 * 5 . 9 * 7 . 995 . *050, 
1199 . * 4 * 3 . * 4 « 5 . * 44*1 
1491, 1627, 1638, 1673 
Herz d. E. VIII 804 
Wigglen IX 602 
8. a. Vogel 
Eulenmaus II 1380 
Eulenspiegel VII 873; VIII 
1641 

Eulogius VI 1637 
Eumenlden VII 1373 
Eunaplus von Sardea IX 

647 

Eunuch IV loßgf. 
Euphemia 11 1077 
Euphemismus 11 1079 fr.; 

VIII 802f., 8 i 2 
Eurasier III ^3! 

Euridlke VIII 1349 
„Europäischer Staats¬ 
wahrsager'* 1X360 
Eusebius : Abgarsage 1 SyT. 
Euter I 1382 

Kuheuter als Heilmittel V 
784 

Eva I 163, 1209; II 10841 .; 


VI 954 . 965; VII 895, 
M36, 1601 

evangelisch V 171fr. 
Evangelisten, vier 11 1085 f.; 

V 1669; vn 499. *386 

Evangelium 1 1122, 1353; 
U 10861 ; V 1394; VII 
782, 816, 827; XI 836 
Johannis VI 334, 807; VIH 
244; IX 786 
Ewaldus II S 090 
ewiger Fuhrmann 11 10901 . 
ewiger Jäger VIII 36 
ewiger Jude s. Jude, ewiger 
ewiges Uebt II 10911 ; VII 
826 

Verkauf IV ii86f 
Ewigkeit II 1092 ff.; IX 893 
Kugel V 735 
s. a. Zeit 

Ewigzina II 740 
ExkommunllutiOD 11 

10961 ; V 194; VIII 933f. 
von Käfern IV 908 
Exkremente II 10971 ; IV 
KogS; VI 930 

im Diebszauber II 236, 
«39 

des Hasen III 1521!. 
stechen in d. E. VI 926 
s. a. Dreckapotheke 
ExogamleVllI 1033!.. 1637 
Exorzismus I 143, 849!.; 
1110, 1152; II lOOSff.; 
HI 563; IV 663; V 180; 

VI 549 . 55 'f-. «566; VII 
634.655;VlII6a5, 1167. 
i42or., 1547, 1586; IX 
698; IX N. 447 

Barnabas I 927 
Basilius I 937 
Jude IV 811 
Kapuziner IV 981 
Kreuz-Zeirhen V 547 
Kruzifix V 640 
Nacktheit VI 907!. 

Priester VII 318I 
schelten VII 1034 
Extemsteine II llOSff.; IV 
61 
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Fabel VII 873 
Tierfebel VIII 8ia 
Fabeltier: Einhorn II 708!!. 
Fabian II 1109 ff.; IX N. 

404 

Fabrl, Felix, Theologe u. 

Philosoph IX i3ff. 
fficbeln I 1358 
Fackel I 1133, 1580; II 

llllff., 1400; IV 803; 

V 195, 1008, 1153, 1241, 

«7«6. 1717, 1730, 1767: 

VI 18, :o3, 239, 789; 

VII470, 863;VIII 1333, 

» 374 . 1468. »535. 

» 573 ; IX 29; IX N. 901 
alter Besen I 1145 
Herbstausleuchten HI 1755 
Lampadomantie V 894 
vom Osterfeuer VI 1394, 


«335 

Packalkraut V 183 
Fackallauf I 158, 1134; H 
«Mi; V i68f, i68af,; 
VIII sSgjIXN. 871,902 
Fackelsoantag 11 tut 
Faden I 1385, 1395, 1741; 
II lIHff.; IV 1032; VI 
«8r, 57, 840; VII 1059, 
1169; VIH 342, 366, 
368, 1305, 1307, 1331. 
« 352 i « 353 * «3661., 1377, 

«378 

abbeißen I 11 
abbinden I i2f. 

Abwehr knoten I 300 
Agathentag I 208 
als Beigabe V 1077 
Bindebriefl 1325 
binden VI890 
blauer Faden I 1377, f38t, 
152« 


fiir d. feurigen Fischer IX 


«35 


um d. Grab d. Wöchnerin 
l986f. 

um d. Handgelenk binden 
V 1708, 1735 
Hegung III 1629 


F 

Honig-Faden VIII82 
in d. Johanninacht gespon* 
nen V «293 

Knoten IV 1496; V i6ff. 
gegen Koplschmcra V 235 
„KrahenK^* V 370 
durch Krötenaugen ge* 
zogen V 614 
Lebensfaden V 965 ff. 
im Losbuch V 1384 
Märzfaden V 1735 
Maßfaden V 1853, 1854 
Mühlstein am F. VI 611 f. 
nähen des Totenhemdes V 
*076 

roter Faden I 373, «328, 
15««; H Mi6f.; V 372, 
1401» 1443; VI 330» 880; 
VII 802, 807, 8^, 812, 
813, 816. 818, 8i9f., 821, 
832.9381 954 > 1185,1210, 
«50«. «590; IX 220, 

779; IX N. 417 
schwarzer Faden IV 1489; 
VI 716, 917; VII 70I, 

975 * « 439 * «445. «449 
Seideofaden VI 1218; VII 

«670, 1625; Vin 1350; 
IX N. 4i6f. 
unrecht spinnen VI 975 
Walpurga-F. IX 86 
Weilinachlsfaden IX N. 
934 

weißer F. VI 716; IX 220 
wollener F. 11 ni6f.; VI 
237; VII 1157, 1532; 
VIH M96; IX 814, 8t5 
Zauberfaden 1 132; VI429 
Zweifelst rick IX 956 f. 
s. a. Band, binden, Heil- 
Zauber, Hegung, nähen, 
Schnur u. Einzelanikel 
Fadeziknäuel: Pest als F. V! 

«505 

Fadenkreuz IX N. 910 
Fadeospiel VIII 258 
Fadenwürmer IX 843 
Fafolr VIII 826 
Fäbndelschlagen II itat 


PahDen lläOff^VII 1641 
Aufentehungs&hne VI 

«3^2* «3^4i «326 
Kreurfahne V 536 
d. Planeten VII 277 
Regenbogen als F. VII 590 
rote F. VII 794, 795, 807 
schwarze F. 1454 
des Servatius VII 1654 
Sieg-Talisman IX N. 186 
weiße F. 11 n2i, M23; IX 
355 

Wetterfahne I 986; IX 519 
Fahnenschwingen II 1121, 
M22, M23; VI 230f. 
Fähre II iisof.; IX N. 834 
a. Fährmann 
fahren VIII 432 
Blocksbergfahrt I 1424!. 
ManteUahrt V 159 t ff. 
Schürzenfahrt Vit 1365 
ins Totenreich VI 69 
umfahren VIII !3l3f. 
s, a. Wagen 

fahrende Leute II 1354 ; VII 
too6 

Almosen I 277 
Feilenhauer II 1310 
Puppeubpiel VII 390 
Spielmann IX N. 577 fr. 
s. a. Bettler, Zigeuner 
fahrende Spüler 11 1123 L; 

III 513; V 825; IX N. 

398 

s. a. Bettler, Zigeuner 
fahrende« Volk II 1124 ff.; 
VI 605, 606; VIIl 1384 
Feilenhauer II 1310 
unehrlich II 1133!. 
Fährgeld III 615!. 

Fähriiaau VII 1475 
Fährmann II 1149 ff.; VI 
I2«f.; VII 849, 1568; IX 
«59 

Totenfahrmann 11 1151, 

IV 647; VIlI 1089; IX 

N. 153 

d. Zwerge IX N. iio2f, 
s. a. Fischer 


Fährlohn II n5]ff. 
Fahmäcbte n 1155 ; V 1799 
s. a. Klophiacht 
Fahrsameo III 26t 
Faler, Berggeist 11 1300 
Fal (Teufel) VII 17 
Palada VI 1664; Vlll 848 
Falke U IlSSff.; VIH 234, 
806 

räuchern mit Asphalt 1 623 
Falkenklaue VH 1387 
Falbe VI t6oo 
fallen 1 1203; II 1158 ff.; IH 
1429; VIH 1179 
Abwehr IV M74 
Bild I 1296; VU 19 
Bissen I 1343 
Brot 1 1358 
beim Essen II 105t 
auf d. Gang zur Christ- 
messe VI 436 

eines Gegenstandes VI 11 
1002 

Kamm IV 944 

Uiffcl V 1317; IX N. 516 

Maibaum V 1523 

Speise VIH i6j 

Spiegel IX N. 572 

Teller IX N. 792 

Treppe hinauff. VIH 1145 

Uhr VIII 1278 

unter d. Tisch IX N. 507, 

536.537 

Weih Wasserkessel IX 28g 
fallen lassen II n64 
Brosamen I 1583!. 

Broi I I595f. 

Pfropfreiser VII 10 
Falikraut ! 597 
Pallringe VII 710 
Fallsucht II IlSSff., 1725; 
111 851; VI 57,573, 765; 
VI 905; VII 504, 835, 
981, 990, J057f., ia67, 
» 34 if-. » 394 . »438. «498; 
VIII 20, 2:5, 254, 366, 
754. '093. »> 8 o, 1501, 

1540. 1548; IX 599 . 857. 
888, 929; IX N. 127, 
1060 

Armsunderblut IV 481. 
d. Gauner HI 320 
Häher HI 1323 
Heilung (s. a. d.) 11 1007; 
HI 1386 

Hemdzauber HI 1737 
Hippomancs IV 73 
Himschädelmoos I\' 75 


s. a. Krankheit, Veitstanz, 
Volksmedizin 
Fallsucbtsegen II 1184 , 
I 178 f. 

Petrus VI 1541 
Falltraum H 1658!. 
Faischeld VI M1 
Falschheit: d. Katze IV n 17 
d. Pferdes IX 346 
Falschmünzerei HI 937 
Faltboot: des Nj9rdr VI toio 
falten: Hände falten III 1394 
Rockfalien VII 751 
Falter s. Schmetterling 
Famüie II 1181 ff. 
Ahnenglaube ! 226!. 
Abendmahls besuch I 44r. 
Brot 1 I592r. 

Großmutter IH M75 
Großvater III n76f. 
Haussegen III 1576 
Osterei VI 1328!. 
Schicksalsbaum IX X. 150 
Streit Hl 85 
Vater VIII 15031!. 
d. Wassergeister IX 143 
Wind-Familie IX 634!. 
s. a. Ehe, Heirat, Kind, 
u. die Einzelanikel 
Familien fetlach II 1369 
FamlUenfriedhof IH 91 
FamiUenkäae IV io6j, 1062 
FamiUensüin II n83 
Familienzeichen I 1134 
fangen: den Alp I 304! 
Riesen VII 1303 
Schlange VII 1149 
Sril IX N. 419 
Teufel VI 1553 
Vögel VIIl i675f. 
Wassergeister IX 183!. 
Wolf IX 732f. 

Fang-Wasser VH 1480 
Fängge (Natu^cister) 1 25; 
II U 84 ff.; VI f53, 660; 

VII 533. Ö62, 887. 1303; 

VIII 717, 840; IX 56; 

IX N. 970, 1016, 1028, 
1087, Mir, 1120 

Kleid IV 1476 
Wölfe als Rcitiiere IX 747 
5. a. Holzfräulein, Riese, 
Zwerg 

Fänkenmannti IX N. lors. 

1020. 109 t 
Farahild VII 10 
Farbe II 118911 .; VI 212; 
VIH 823, 826 


d. Augen 1 694 
des Bandes I 8^, 871 
Bedeutung II M 97 r. 
blau 1 t366f. 
braun I tsiSf. 
des Brautkleides IV 1497 
des Drachens 11 398 
des Feuers 11 1395 
gelb s. d. 

Gesichtsfarbe IH 764 
d. Glückshaube III 890!. 
grau s. d. 
grün III ii8off. 

Haar III I249ff. 
des Hähers III 1325 
Hase 111 1512 
Hauskröte V 628 
Haut 111 1581 r. 

Hühner IV 454! 

Katze rV M M 
Kerze IV «244!. 

Kleidung IV 1466 
— des Kobolds V 36!. 
d. kopflosen Gespenster V 
221 

Krähe V 353 
Leichentuch V moi 
Meßgewand VII 316 
Opfertier Vm 902! 

Pferd VI 1602 
Regenbogen VH 589, 592!. 
rot VII 792 ff. 

Safran VH 87of. 

Sarg Vn 945 
Schmetterling VH 1250 
Schuh VH 1296 
Schürze VII 1365 
schwarz VII 14310*. 
Sterbekleid V 1073 
Strumpf VIH 546 
d.TiercimHcilzauberVIII 
809 

Totenkleid V 1073, J074 
TrauerfarbeV 1151!.; VIII 
M37f. 

Türkis Vlll 1212 
violett Vll! i664f. 
weiß 1X3370*. 

Würmer IX 845, 852, 863 
der Zahnwurmer IX 849 
d. Zworge IX N. 1028 
s. a. Einzelanikel 
färben: Haar IH 1250, 1252 
Färber: Sebastian als Patron 
IX N. 404 

Färberginster HI 851! 
Färber-Wau IX 200 
Fam l 1412, J483; II 12 l 5 ff.; 
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IV 512; VI 410, 1706; 
VII 813, 1156, 1159, 
iai7, 1314, 1701; VIII 
38, 9 «. 3«8, 942, 1199; 
IX 843, 907 
Frauenhaar IX 560 
Natterzunge VI 981 
Rainfarn VII 494 f. 
abbeiOen I 1019 
glühendes F. IV 1309 
Gürtel III 1227 
Johanni IV 721 
schreiben auf F. IX N. 331 
Widerton 1X55981 
i. a. Alraun, Beiiuß, Engel- 
süß, Hartriegel, Irrwurz, 
Mondraute, Spring - 
wurz, Widerton, Wun¬ 
derblume 

Famsame II i224f.; III 
294f., 937f.; IV 1000; 
V 183, 527, 880; VII 
ßt?» Jon; VIII 780, 
1085, 1182, 1459; IX 
340 » 9«5 

lur Hecktaler-Gewi nnunff 

in 1622 

holen des F. Vi 900 
mit Kelchtuch auffangen 
IV 1240 

f. Schießzauber III 15 
Färse VIII 951 
Fasan n 1229 f. 

Fascaleon (Fisch) II 1532 
Fasching 11 1247, 1231; III 
1432; IX 667 
ausackem VIII issSf. 

Ruß VII 856 
suchen VIII 589 
s. a. Fastnacht 

Faschlngsfleckan VIII 1380 
Fasolt, Sturmriese I 58; VI 
182^ VII 1609; IX 553, 
631, 632 

Fässelscheiben VII 90g 
Fasserrößl VIII 1387 
Faß II l 230 f.;Vn 709; VIII 
1359. 13^. «387; IX 

N. 792 f. 

des Abtes Othmar VI 

1363^. 

Bierfaß 1 1283 
feuriges F. IX 135 
FaOrelter I 1501; VII 1004 
Faste, Frau II 1232 ; III 
I i8f.; V 1783 

Fastelabenddleostag IX 
271 


fasten I 665, 1114; ii 750, 
1234 fr.; III 1187; V 523; 

VII 633f., 935, 1646; 

VIII 647f., 486, 656. 
1062, ii36r., 1160,1499, 
1543, 1661; IX 7^ 

Adventsfasten I <97 
als Buße I 1716 
der Fischer II 155t 
bei Finsremissen II 1519 
Fronfasten III 1158*. 
Karfreitag IV 987 
Meldung des Badens I 796 
bei Sonnenhnstemis 111515 
d. Tiere IV 765 
s. a. Buße, nüchtern u. Ein- 
zelarttkel 

Fastenbohnen I 1475; V 92a 
Fasteobohnensonotag 1 
1570 

Fastenmus I 1541 
Fastensonntag VIII 89 
„HoJepfann** VI 1498 
Fastentuch VIII 1178 
Fastenzeit II 12440 «; VIII 
*397 

Bohnensonntag I 1474 
Bretzel I 15620., i568f. 
Burgbrennen I 171 if. 

Fisch I! 1528 
Fieischverbot II 1608 
Hering in 1778 
Hunde, Tötung d. IV 4 99 
s. a. Invocavit (Funken¬ 
sonntag), Laetare, Judica 
Fastnacht II 12460 ., 1278; 
III 155, 170; VI 1270; 
vn 1533; VIII 89,144. 
1249, 1391 r.; IX 46, 47, 
236, 666 
alte F. III 215 
Ahrenzauberl to 
alte Leute I 330 
Arbcitsverboi I 571 
„Armer Kinder Lied“ I 
596 f. 

backen I 772 
baden I 8^ 

Badertanz I 851 
Bär I 694 
Besen 1 113t 
Bcttelumzug I 1190 
Biertrinken t T269 
Birke I 1336 

blaue Schürze I 1383; V 
ti8t 

Blutwurst I 1462 
BöckJeinbraten IX 912 


Bogg I 1466 

Börse schütteln VII 1381 
Branntwein I 1500!. 
Bratwurst I 1511 
bräutlen I 1536 
Brei I 1541 
„Bruder Alex“ I 260 
Brunnenwasser holen 1 1676 
Butter 1 1762 
Chlungel II 55 
ChridigUde II 58 
Dienstboten, Bräuche II 

288r. 

Eckenkehren II 548 
Erbsenbär II 685, 866f. 
essen II 1051 
F. begraben IV 122 
Fischer II 1564 
Fleischessen 11 1611 
Frau II 12470, *760 
Frauen-Weltkampf II 565 
Fritschi III ii2f.; IX N. 
6f. 

Funkensonntag III auf. 
Fußwaschung III 237 
Garn waschen III 300 
Gansreiten III 299 
Gebäck f. d. Fuchs HI 327 
Gebildbrot III 390 
Grasausläuten 111 itf9f. 
Haare schneiden VII 1686 
Hahnenreilen VIII 1343 
Hahnenschlagen III 1343 
Hasenohren III 1546 
Haus umlaufen VIII 1333 
Heiratszwang II 566 
Heischegang IX 871 
Herdzauber III 1775 
Hering III 1783 
Hinterer IV 67 
Hirsebrei IV 121 
Hochzeit IV 166 
Homa 0 en IV 338 
Huhn IV 451, 453 
Kühnerschlagen VII 1106 
Hühnerfutter IV 45 t 
Hühnerstall reinigen IX 
N. 12 

Hund töten IV 499 
Huttlerlaufen IV 546 
Iltis IV 672 
Jungfemgericht IX 292 
Junggesellen verspotten I 
335 

Junggesellenspiel I 338 
Jude IV 832 
Kalb IV 917 
Kaminfeger IV 94! 
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Käse IV 1057, 1059 
kehren TV 122t 
Kehricht VI 759 
Klotz IV 1554 
Knabenschaft V t6i8f. 
KiKxhen V 10, ti 
Knödel IV 1549 
kochen V 53 
Kohl essen V 7if. 

Kranz V 391 
Krapfen I 1482; V 429 
Kuchen V 654, 670; VI 
* 559 f i IX 788 
Lammopfer V 890 
lange Cref V 1638 
Lärm II I252f.; TV 1130; 

VI 649. 656 
Lebensrute V 970 
Lebkuchen V 994 
Lein-Orakel V 1179 
Leinsaat V 1194 
Mahlzeit V 1495 
Mailehen V 1538 
Mai paar V 1524 
Maulwurf vertreiben IX 
97 of. 

Mausebegräbnis VI 35 
Metzger-Fest VI 229 
Milch essen Vt 258 
Müller-Umzüge VI 6i6r. 
Münzenkuchen VI 1056 
Nacktheit V 1185 
Narr t. d. 

Narrengericht VI 969 
Nudeln VI 1162 
Obst bäume beschneiden VI 
1174 

in die Obstbäume schießen 

VI 1173 
Ochse VI 1160 

Opfer für d. Fuchs VIII 860 
Pfähle schneiden VI 1550 
Pfeife VI 1575 
Pferdejunge VI 1663 
Paugbrot III 883; VII 6 
Pflugziehen VII 7 
Rekruten-Umzug Vli 65 s 
Richtersetzen VII 693 
Rockenstube VII 755 
rotes Band VII 8t t 
Sauerkraut II 908; VII 960 
schaukeln MI tot7, 1044 
Schauteufel VII 1021 
Schembartlaufen V !766f.; 

VII 1040 

Schi 0 sumzug IX N. 16 t 
schlachten VII 1080 
Schlangenabwchr VII 1158 


Schlittenfahren 1 340; III 
865 

Schmalz f. Leimzauber V 
1183 

schmalziger Samstag VII 
918 

Schnaps nüchtern trinken 
VI 1157 

schnellen IX N. 272 
Schüler-F. IX N. 395 
schwärzen VII 856 
Schweine Reisch VII 1485 
Scliwerttanz VII 1549 
Sonnenschein VIII 48 
Speise VIII i86f., 194; IX 
N. 504!. 

— für die Engel I 592 
Spiegelbild IX N. 567 
spinnen II 1251; VH 754 
Spinnrad f. Flachszauber 

V 1189 

waschen V 1180 
springen VIH 321 

— vom Tisch VI 892 
Stachelbeere VIII 350 
Storch VIII 507 
Slöribrot VIH 509 
Strichverbot VHl 528 
Strohbänder machen IX 

N. 592 f. 

Strohpuppe I 1489 
Stube kehren VI 853 
Suchspiel VIII 58t 
Suppe essen VIII 612 
~ meiden VI 978 
Tanz III 1604; V t]89 
Tauben Itittern I 630 
Tiertanz VIII 863 
Tod austragen VHI 992 
trinken VIII 1 t6o 
trommeln VIII 1169 
Tierverkleidung VIII 9480. 
Umzüge VIII 1360,13dl 0 ; 

IX N. 161, 264 
Wachstumszauber V 1541; 
1X16 

Wagen IX 28 
waschen IX 96. 102, 358 
Wassergtiß IX 193 
Weinfaß IX 314 
Weinflasche ausgraben IX 
293 

Wettern 126t; V 1418 
Windopfer IV 609 
Wolfabwehr IX 785 
Wurst IX 8681. 
Zauberkreis IX N. 5t tf. 
5. a. Fasching, Weibe rmonac 


Fastnacht begraben I 619, 
894; II 12600 .; VI 229, 
VIH 1532 

Fastnachtsbutz II 856; IH 
1148; VII 395 
Fastnachcspuppe II 1262!. 
Fasuch VH 1314 
Paß s. Tonne 
Faszination II 12630 .; VIII 

597 f- 

Fata Morgana V 1447 
Fatalismus II 12650 .; VII 
1049, 1052 

Pater (Vogel) II 1268 
Patsclüdnd V 1787 
Faulbaum I 126; II 12681 .; 
VI 411 

s. a. Traubenkirsche 
Faulheit; des Bussards I 1716 
s. a. Langschläfer 
Faulkranz V 388 
Faun VI 414; VIII 947, 948: 
IX 15. 60, 239. 736, 737, 
933 

FaustII 1269 ;VI 1067, ins; 
VIII 1143 
s. a. Hand 

Faustus (Zauberer) I 252; 
II 12690 .; VII 1659; 
VHI 224; IX 301 
Luftfahrt II 1673 
Mantclfahrt V 1593 
Goethes F. VI 1132 
Höllenzwang VI 585 
— Anagl I 385 
Fausthandschuh 111 1409 
Fazllettleln VIII 670 
Febris (Zauberwort) II 1274 
Februar II 12740 .; III 167; 
VI 471; VIII 737; IX 
235.644 
Amethyst ! 367 
Kuchen V 670 
Theodul-Tag VHI 756 
Wetter IX 761 
s. a. Frühling, Jahreszeiten, 
Monat, Weibermonai, 
Winter 

Feder 1 1589; II 12821 .; III 
341 f.; VI 101; VII 1261, 
1438; VIII 185, 1384, 
1648 

des Adlers I 181, 164, 185 
d. Amsel I 372 f. 

Bettfeder I i20of. 
f. Diebszauber I 131 
für d. Ehebett I 1582 
erbettelte F. I 1189 
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Feder--Fcl 


Fell-Feste 


89 


d. Eule II 1074; IX 325 
FcdcfB reißen, helfen d, 
Besuchs 1 1175 
Gänsefeder III 291 ff.; V 
1719; ÜC 340 
des Geiers III 458, 460 
Habichtsfeder I 1243 
des Hähers III 1325 
Hahnenfeder I 1533; III 
1327; V 1292, 1786; VII 
J2t9;VIII 1490 
Hühnerfeder IV 451, 456, 
457 

auf d. Hut IV 516,521, 52a 
V. Karfreitagshaiin IV iooo 
Kissen V 214 
Kotzauber V 335 
Kräheofeder V 368; VIII 
329; IX N. 330 
im Kuchen V 1443 
Kuckucksfeder III 4, 5; 
V 707, 740 

d. Marktgeflügels IV 1171 
Paradiesvogel- F. VIII 1646 
PfauenfederVI i568f.;VllI 
532 

Rabenfeder V 368; VII 
452; VIII 329; IX N. 

330 

d. Rebhuhns VII 550 
Rcihcrfcdcr VII 629 
reißen d. F, II 1285; IX 
987 

rote F. VII 812 
sammeln d. F. VII 1674 
f Sargkissen VII 946 
Schreibfeder IX N. 388f. 
Schwanzfeder VII 1429 
Spatzenfeder VIll 253 
Taubenfeder 1 737; IV 
1153; VIlI 705 
Unrubfeder VIII 447 
weiße Rabenfeder IX 358 
des Wiedeh^f IX 566 
d. Zaunkönigs VIII 432 
s. a. Bett, Fluge], Kissen, 
Vogel 

Federherad III 1711 f. m 
Federkranz II 1285; 

1877 

Federmotte VI 594 
Feder^Orakel VI 1279 
Federstrauß VII 949 
Federweiß 1 610 
Fee I 1078, j083; II 1285ff.. 
*773; IV 852. 1333; VI 
82, 1721; VII 896, 992, 
*303» *463; VIII 117, 


159, 222, 223, 392, 831, 
833; IX N. 924 
Amigna VII 1020 
böse F. 11 i292f. 
kiodeifresscnde F. IX N. 
53* 

als Mücke VI 599 
Schmetterling VII 1244!. 
Spciscopfcr IX N. 531, 53a 
s. a. Elfen, Geister, weiße 
Frau 

Feeogarteo IX 39 
Feenmilch VI 277 
Fegefeuer I sSsff., 1070; H 
1294ff., 1392; III 1671; 
IV228f., 1089; VI 1189; 
VII 1335; VIII 113, 345, 
1018, 1030, 1245 
Freizeit f. d. Seele VIII 
1022 

Türangel als F. VI 1595 
fegen s. kehren 
Fegmänncheo (Hausgeist) II 
12991.; IX N. 1097 
Fehdistel V 1690 
Fehlgeburt II 1300 
s. a. Geburt 
Pelimöhme 11 910 
Feien (Masken) II 1300 
Feierabend I 574;II 1301fr.; 
VII 925, 927; VIII i2$5, 
1266; IX N. 973 
Abendläuten I 36ff.; V 942 
Donnerstag 1 573 
schmieden auf d. leeren 
Amboß I 359 
8. a. Arbeit, Glockenläuten, 
Samstag, Zeit 

Feiertag II134811.; VIII 108 
ansagen der F. bei d. 

Bienen I 1232 
Bußtag I 1721 
Geburt VIII 115 
Schändung d. F. VIII 517 
Feiertage suchen VIII 590 
Wieseifciertag IX 592 
I. a. Arbeit, Feste, Sonn« 
tag, Weihnacht usw. 
felgU 1304; VII 1361; Vin 
603 678 

Feigblattem IX gj 
Feige (Gebärde) 11 ISOSft 
Feige (Feigenbaum) I 53a, 
1483; n 1304f.;lll33r; 
IV 1030; V 354; VI 
283!., 845, 8^; VII 
1672; VIII 612 
als Anhängsel VII 1239 


mit Katbreinol IV 1079 
Schtcksalsbaum IX N. 15 t 
Sykoznamie VIII 613(1 
Feigenblatt VI 1433; VII 
21 

Feigenkuchen IV 1033 
Peigwarzenkraut VII 100t 
Feilenhauer II i3iof. 

zauberkundig II 1134 
feilschen 1 1233; n 13i3ff.; 
JV iiS7f., **74; VI 
1272; VII 946, 1309; 

VIII 902, 1136; IX 836 
Verbot des F. 15; IV 1492; 

IX N. 400 

8. a. Kauf, Verkauf 
Feind U 1018, 13!6f.; VIII 
*>55 

8. a. Held, Kampf, Militär, 
Soldat 

Felndesscbeuchen II 1317 
Pelndeasegen II1317, isiSf. 
Felberbaum s. Weide 
Felberschüß VI 1366 
Feld 5. Acker 
Feldaltar I 326 
«J'eldgeschrel»* I 19S; VI 
648 

Feldgeist VIII 1364 
Wcbcrknechl IX 201 
PeldgHUe III 1169 
Feldholder I 669»; 
Feldkreuz I 1303 
FeJdkümmel V 8036*. 
Feldmann 11 1322 
Feldmaus VI 31 
Feldmesser I 1043 
Feldmohn IV i444f. 
Feldscbeide s. Grenze 
Peldscheuche VIII 678 
Peldsegeo: durch Donar II 
3i8f. 

Feldspiegel s. Spiegel 
Feldzeichen: Drachen 11367 
Michael V! 232 
Felicitas VII 1701 
Felix VII 1701; VIII 788 
Felklerzamb. Gregoirc IX 
362 f. 

Fell (Homhauttrübufv) 11 
1322 

FeU (Tierfcll) II 1322ff.; V 
IOOO, 1002,1502; VI859, 
1030, VII 1673; VIII 

945ff, 947^» *592» *^49. 
1630 

Bärenfell I 895, 901 f. 
braunes F. 1 I5i8f. 


Dachsfell Vll 1262 
d. Emteziege V 1497 
Hasenfell III 1522 
Hermelin VI 32; 
des Igels IV 669 
Ilüsfel) M 1512 
Katzenfell IV 1122; VII 
*44« 

Kleid d. Waldgdster IV 

i476f. 

kochen in FeU V 49 
Lowenfcll V 1433!. 
Marderfell V 1634 
Masken mit Fellkleid V 
*793 

Maulwurfsfell VI 13 
Mausefell V 436; VI 57 
des Rattenkönigs VI 1581 
SchaßfeUVI 1239; VII 981 
Seehundafell VII 1670; 

VIII 1601 
Stierfeli VIII 483 
Trommcl-F. VIII 117a 
Widderfell VII 580 
Wieselfell IX 588; 598 
Wolfsfell VII 1670; IX 735, 

742, 77*> 773. 779. 765 
des Zaunkönigs IX 882 
ZiegenfeJl VI 417; IX 902, 
903 

s. a. Haut 
Pellgras VIII 508 
PeUwurz 111 316 
Felriß V 1559 

Fels umwandeln Vlll 1363^ 
Felsenbett I 167t 
Felseojungfer IX N. 462 
Felszelchnung 1 643; VI 
2i6;IX25f.;IXN. 293» 

294.336 

Schiffsdarstellung IX N. 
162 

Fenchel 1212,332; 11 1327f., 
VI fi8j, 1530, 1706; VII 
n26;lX927;IX N. 165, 
1106 

bestreichen des Bienen« 
Stocks 1 1242 
Fenesleute V 649 
Fenesmannel (Fenixmännel) 

1289,758; in 303; VI 

400, 1325; VII 1680; 
VIII 224; IX N. 102, 
461, 1020 
Fengge s. Fänggc 
Fenixmännel s. Fcnc smannol 
Fenrir I 1002; 11 1114; 111 
935; VI 1363; VIII 842, 


IX 738. 74*. 744. 796 
Feoskemänneben V 58 
Fenster II 1328ff.; 111 1452; 
1X86 

angelaufenes F. IX N. 365 
anklopfen IV 1540, 1542 
Bett ins F. stellen VIII 501 
blaue Hose vor d. F. I 1384 
durchs F. ins Haus gehen 
VIII 1190 

durchstecken d. neuen 
Hühner IV 1154 
mit fettigem Gesicht aus 
dem F. sehen V 1183 
horchen IV 316 
Kopfende des Bettes gegen 
das F. I 1183 
Kranz ins Zimmer legen V 
401 

Leiche hi na ust ragen V 1134 
Mehl u. Salz f. d. Melusine 
VI 99 

d. Nickel man n«Hauses VI 

1409 

öffnen des F. beim Sterben 
eines Menschen I 443; 
Vlil 980 

im Sargdeckel VII 945 
Schere vor d. F. IX N. 147 
schreiben auf F. VIII 526 
Staub vom F. iiir Schaden« 
Zauber I 158g 
steigen durchs F. II 495; 
Vlll 1190 

im Sterbehaus I 140; V 
1048 

Vogelmist auf d. F. Vlll 
1681 

Wasser aus d. F. gießen IX 
**5 

— vor d. F. stellen IX 112 
Weihnachtsbrot vors F. le« 
gen IX 26t 
Feostergang VII 932 
Fensterglas 11 1338; III 808, 

853!. 

Fensterkreuz VI 929, 935 
fensterln I 1502; II 1336 
Fensterschweiß II i338f., 

*495. *579 
„Peragosto** I 721 
Peratleo III 168 
Ferkel VIII 904, 923 
goldenes F. IX 934 
s. a. Schwein 

Ferkel-Weissagung II 56f. 
Ferkespöttken VII 1083 
Femerkur I 842 


Femllebe V 1273 
feramelken VI 131 
Femmord III 21 
Fernsehen II 1341 
Vcnedigerspiegel IX N. 557 
Femzauber I 394; n 1340ff. 
III 1042; VI i553f. 
gegen Dieb II 216 
Kruzifix V 641 
Mantel schl^cn II 1343; 
V 1587 

melken VI 131 
morden III 21 
prügeln (schlagen) I 404; 

VII 1112; VIII Bsf 
Rache puppe VII 459 
Schlange VII 1150 
Schlehdorn VII 1205 
schließen VII 1220 
Schuh VII 1322 
Strumpf Vlll 550 
töten 11 1343; Vlll 971 
Tuch VIII 1183 
s. a. Schadenzauber 
de Perriöm, Weissager IX 
366 

Ferse II 1344 

Biß d. Judas IV 801 r. 
Fessel 1 1326; II M13, 

13144ff. 

Kette IV 1281 f. 

Teufel IV 1404 
Wind fesseln IX 647 
s. a. binden, Hegung 
Feste II 1348ff.; V 804; VI 

*494. *495 
Advent ! 197(1. 

Allerheiligen I 263 
Allerseelen I 267 ff. 
Apfelschalen-Orakel I 513 
Arbeüsverboi 1 568 f. 
Backofcnfest I 1633 
Barbaratag I 906 
Barenfest 1 883 
Bartholomäus I 934 
Bauernregeln I 95or. 
Beichte 1 1003 
Benedikt I 1032 
Bier brauen I 1514 
Bierfest I 1274 
Bittgang I 13480*. 
Blumenstrauß \*11I 521!. 
Bockfest 1X912 
Bohnenfest 1 1474 
Branntwein I 1501 
Braten I 1509 
Bretzel I 1572 
Brot anschnciden I 457 f. 
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Brotmahlzeit I 1592 
Einzug ins oeue Haus IH 
I 566 f. 

Eleusinien Vin 1523 
Erntefest V 403 fr. 
Emteznah] V 295 
Feiertag s. d. 
Flachsbrechfest VII 1044 
Frau II 1757!. 
FrQhlingtfeste s. d. 

Gebäck III 326, 327 
Geburt III 409 
Geburtstag HI 422 
Geister-Teilnahme beim 
Mahl V 1503 
Geld ill 6i8f. 
Glockengeläut V 94 t 
Glückstage III 902f. 
Gregoriusfest VII 860 
Gründonnerstag III ii86fr. 
Hagelfeienagc III 1314^ 
Hamme] III 1367 
d. Handwerker III 1431 f. 
Hausbau 111 1560 
Herbstfeste III 175t; VII 
1651 

Heuernte III iSigf. 

Hexen erkennen III 1900 
Hexenfest I 1437!. 
Hirtenfeste IV 133 ff. 
Hochzeit IV 148 ff. 
Holzäpfeltanz IV 276 
Jägerfest IV 591 



Jahrmarkt rV6c6f. 

Jakobi IV 627, 629 
Januar IV 631 
Johanni IV 706 
Juni IV 897 

ICalendenfeite» verbotene V 
'93 

Käsefeste IV I055f. 
Kchrfeste IV 1229 
KcsseIhaken*Fesi IV 1273 
Kette aus Knochen V 11 
kirchliche F. IV 924!. 
Kleidertausch IV 1516 
Kranzschmuck V391 
Kreuze rhuhung V 507!. 
Lebkuchen V 993 
Lcichenmahl V 1081 ff. 
Leonhardstag V 1215 
Licht V 1242 f. 

Lichtmeß V 1261 ff. 
Mädchenfeste V ioo€ 
Mahlzeic V 1491 
MangeafMt V 1484 


F este—festmachen 

Mariä Emi^ängnis V 1671 
— Heimsuchung V i673ff. 
— Himmel&hrt V lÖTÖff. 
— Lichtmeß V i68xff. 

— Verkündigung V i687f. 
Marienfeste V 1657 f. 
Martinsgans V 1718 
Maske V iSaof. 

Mäusefcst VI 35 
Menstniationsfest VI 844 f. 
Mottenfest VI 595 
Müller-Fest VI 616 
Näbverbot VI937 f. 
Namenst^ VI 966 
Neujahr VI 1020ff. 
Nidelnacht VI 1071 
nüchtern VI 1157 
Nudeln VI 1162 
Oktoberfest VI 1236 
Of^erfezt VIII 644 
Ostern VI 1341 ff. 
Palmsonntag VI 1383 ff. 
d.Perchta VI 1480 
Pferdefest VIII 1522 
Pfingsten VI t684ff. 
Pflügest VII 8 
Portiunculafest VII 299 f. 
Primiz VII 331!. 

Puppenfest VII 389f. 
räuchern VII 529!. 
»,Rauhnacht*^ VII 530 
Rechtshandlungen» Fest 
nach VII 563 
Reimgungsfeste IV 1099 
Reste VIII 171 
Richtersetzen VII 693 
Rosenfest VII 785 
Rosenkranzfest VII 786 
rote Farbe VII 806 
Rutenfest VII 859!. 

Samstag VII 920!. 
Sarglegungsfest VII 953 
Schäferfest VII 985!. 
Scheunenfest VII 1044 
Schlachtfest VII io8if. 
Schlagzauber VII tiog 
d. schmerzhaften Mutter 
Gottes VII 923 
Schncider-F. IX N. 271 
Schdnbartlaufen VII 1040 
Schulfest IX N. 395 
Schusterfest IX N. 393 
Schweinefleisch VII 1503 
Schwerttanz VII 1549 
Sechseläuten VII i557f. 
Seelenfest VI 1023 
Semmal Vll 1642^ 

Sitg n i fr ii IX N. sja«. 


Sippenfest s. cL 
Skapulierfesc VIII 13 
Speck VIIIX44 
Speise V 52!. 

Sperrnacht VIII 256 
d. Spiimsnibe VII 760 
Stehlritus VIII 374 
Taufe III 160t 
Tier VIII 781 
Todesomen VIII 1007 f. 
Totenfeier VIII 1059 ff. 
Tracht VIII 1102 
Urbanstag VIII 1499 
V^cutionsfcsie VIII 1517 
Verbot des Ausleihern V 
tt68 

Viehtag VIII 1661 
Vogelschießen VIII 1682 
WenzeUtag IX 495 
WittekiiKlsfest VII 687 
Ziegenfest 1X913 
Zu^tfest IX N. 252f. 
Zwerge als Teilnehmer IX 
N. to66 

s. a. Feiertag» Fronleich¬ 
nam, Funkensonntag, 
Jahresfeste» Ostern» 
Pfingsten usw. 
FeotesseDx Fisch II 1541!. 
Fladen 11 1571!. 

Geflügel III 433 
Honig IV 300 f. 

Klöße tVt548 
Taufe III 160] 
s. a. Gemctnschafismahl» 
Speise 

Festi^ungapfennlg IV 1139 
Festigkeitsproben II 13^ 
festmachen (bannen) II 
13521 .; V 641; VII 617; 
IX N. 245, 353 
d. Butter I 1737 
des Drachen] 1 loiaf. 
festmachen (unverwundbar 
machen) I 265, 1639; 
II 1352 fr.: in 63a, 634. 
1528; IV 44: V ao8, 249, 
Sßaf-, 641. 686. 759f., 
89a; VI io7f.,6i4, 137a: 

VII 7i8f., 1147, 1152, 

*«54. >385. 1547. «710; 

VIII 2,132,219,317,383. 
613, 724,804,1048, 1158, 
i9o6f.; IX 41, 224, 231, 
266; 1X773 

Hostie IV 415 

Mittel zuA F. II 1338!. 

PaasM«? IUms VI i4Cel 


I 

I 

I 


Räuber IX N. io6 
s. a. Freischütz» Jäger u. 
Einzelanikel 

feetum fetuorum V 1830 
Featwecken IX 211 
Fetischismus V tito; II 
! 388 ir.;V 796;VII 659; 
VIII 851, 1167 
EI II 596, €12 
einweihen mit Fett 11 1374 
Leicbenfetisch V 1063 ff. 
Pfahl VI I 547 f. 

Sargholz VII 951 
Sargnagel VII 955 
Schuh VII 1294 
Spimlel VIII 264 
Stein VIII 396 
Tocenbreii VIII 1057 
Totenfetisch VIII to64f.» 
to66 

I. a. Hcäigeiibild 
Fett I ti77: II 1373 ff.» 

V 675; VI 18; 
VIII 182, 186» 656 
Aalfett I 3 
Aal raupenfest ! 5 
f. d. Allerseelenlampe I 592 
fürd. armen Seelen VI! 923 
Annsünderfeit IV 46 f. 
der Asche 1 617 
Bärenfett I 902 
Bocksfetl IX 925, 928 f. 
aus d. Bratpfanne I 151a 
Butter 1 172317. 
Dreikönigsgebäck VI 1054 
Eidechsenfett VIII 1458 
essen II 1049 
d. Eule 11 1074!. 
Faktnachtsfett I 618, 723; 

V 1541; VII 3, 540 
f. Flinte 111807 
f. Flugsalbe II t676r. 
Fohlenfett 11 1701 
Gänsefett III 296!.; V 
1719; 1X906, 928 
Gemsen^hmalz III 63t; 
1X906 

Glockenfett I 735; VIII 
37 * 

Haarbutter VI 298 
als Haarwuchsmittel III 
1202 

Hasenfett III 763, 1508, 
1509, X520, 1521; VIII 
246 

des Hechtes 111 1611 
f. d. Hexe III 1907 
Hexenfett VIII 941 


HirschfettIVi05f.;IX 928 
Hundefett IV 481 
Igelfett IV 670 
Kalbsfett IV 919^ 
Katzenfett IV ti2i; VII 

457.1438 

des Kauzes IV 1197 
Krahexifett V 368, 369 
Krotenfett V 622 
Lachsfett V 884 
Leichenfett I 1459: V 1067, 

*094 

Löwenfett V 1434 
Lungenfetl des Fuchses IX 

944 

Marderfett V 1634 
Mäusefett I 527 
Menschenfett I 834» 1239; 
VI 155 ; vni 1093, 1455 ; 
IX N. 421 

Messer mit F. bestreichen 
VI 202 

Mückenfett VI 671 
Murmeltier fett VI 499, 631 
Nußschale mit F. IX 82 
Ochsenfett VI 1181 
Ohrenschmalz VI 121t 
Opfer f. d. heiligen Berg I 
1047 

des Pelikans VI 1476 
vom Pfannkuchenbacken 
VI 1560, 1563 
Pfauenfett VI 1569 
Pferdefett IV 461; VI 1644; 
VIII 573 

Pflugschar eixtreiben mit 
Fastnachtsfett V 1541 
Rabenfeit VII 455 
Reiherfett VII 62g 
Rinderfctt V 1460 
Robbenfett VII 742 
Schafsfett VII 98t 
f.d. SchaleniiemeVII ggtf. 
Schlangenfett I 832; III 
758; VII 1151» 1166; 
VIII 1458 

Schmalz für den Hirt IX 
269 

Schweinefett I 528; V 445; 
VI 883; VII 1171. 1487, 
1496!.; IX 907 
f. d Seelenlampe I 269 
Spiegel IX N. 559 
Storchenfett VI i! 505 
Thunfisch - F. VIII 774 
Tierfett VIII 809 
Tür mit F. bestreichen VIII 
1192 


Walfisch-Fett IX 66 
Wildschweinschmalz IX 
627 

Wolfsfett IX 750, 768, 771, 

774.778.782 

Ziegexffett IX 906 
8. a. Butter, Ol, Schmalz, 
Speck 

Pettdampf II 1373 
Fetthenne II 1385 ff.; IV 709, 
* 555 » *562; VI 1266; IX 
560 

8.1. Hauswurz, Mauer¬ 
pfeffer 

Feuer 11 1389 ff.; 111 161; V 
194; VI 1054,1266» 1408; 
VII 885» 1158, ii8e, 
1441» 1520; VIII 25, 160, 
«68, 374, 535, 616» 965» 
1006» 1317, 1535, X544; 
IX N. 8x1 

aufd.Acker! i57f;V 1266 
Agathe ah Patronin I 209 
Ahnenfeuer I 228 
Allerheiligen I 263 
Amecht 1 361 
f.d. armen Seelen I 269,592 
Ausleihe-Verbot V 1168, 
1172 

beim Austrieb I 735 
Bannung durch Kreuz- 
Zeichen V 544 
auf d. Berg I 1046 
BeKhwörung des F. I n2i 
f. Besitzergreifung I 1156 
Besuch ankündigen I 1173 
ins F. blasen i <356; 111 

*425 

Blatter-Orakel VII 22 
blauer Lappen I 1376 
BlUzfeuer 1 1421 f; VI 

289 

bohren mit d. Bindenage I 
I '333 

Brandopfer I 148711. 
Brigitte I 1577 
Brotopfer I 1615 
Burgbrennett I 1711 f. 
Burkhardsfeuer I 1713 
Drachenfeuer II 394 f. 
am Dreikönigstag V 667 
Ehe-Orakel II 579 
V. Eichenholz I 1394 
Eierschalen II 689 
Erbsen irts F. werfen I 777 
Erntefeuer I 924; II 948 
ewiges F. II 1094 
Fackel II itii 
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Feuer 


Farbe des F. I 1367 
an Fastnacht 11 «353; VI 
»* 57 ; VII 408 
Feucrbewabning III1762!. 
Feuerreiter II 1411!. 
Flachsfeucr VI 1093 
Floriansfeuer II 1635!. 
Frucbtbarkeitszauber III 
J50 

Früblingsfeuer III 170!. 
Funkenionniag III 2iiff. 
füttern des F. III 240!.. 
326. 373 

— mit Mehl I 269 
Gegenzauber V 1173f. 
Geiiter-Schutz HI soof, 
5 n 

gelbes F. III 571 
geweihtes F. II 1439^ 
glühend III 907«*. 

Hagelrad III 1314!. 
roter Hahn III 1330 
Harn III 1477 
Hase III 1516 
Hemdzauber III 1744 
Herbsifcucr III 1755 
Herdfeucr III 17581!.; V 
1728; VI 852! 

Hirschkäfer IV 113 
b. d. Hochzeit IV 15a, 172 
Holepfannen IV 1057 
Hölle I 1144; IV 186, 200. 
2o6ff., 251 ff. 

Holztcllcr f. Bekämpfen des 
F. VII 570 
Hügclfeuer VII 1014 
am Hutzeltag IV 546! 

Island IV 787 

Jahresfeuer I 1133!; VII 

467 f- 

Johanni IV 708, 718, 722, 
733 ff.; VII 408 
judasfeuer IV 804!. 
Judeofeuer VZ 1370 
Judensehen TV 83a 
jüdische Zauberei IV 815 
Julfeuer I 1411 
beim jüngsten Gericht IV 

89« 

K.arsamstagsfeuer IX N. 
492 

Klotz IV 1554 
Kohlenfeuer f. Besch woru ne 
.11115 
Komet V 122! 

Kranwittfeuer V 1704 
Kreisbannung V465f. 
Kultfeuer VIII 190 


Lärche V913 
Lauffeuer V923f. 
Laurentius V 925!; 932^ 
Leihverbot VII 640 
löschen II 1062; IV 1116; 

VI 461; VIII 1669!; IX 
i>8, 147, 279 

Lustration V 1466 
Lychnomantie V 1471!!. 
machen d. F. III 1299!. 
Maifeuer V 668, 1526!; 

VII 1057, 1294 
„Marienjungfer verbren¬ 
nen“ V 1687 

ManinsfeuerV 1712,17i6f. 
Märzenfeuer V 1729! 
Michaelisfeuer VI 239 
Milch ins F. schütten VI 
142, 261, 540; VII 708 
Milchhexenfeuer VI 339 
aus d. Mund VI 624 
gegen Nachigeschrei VI 795 
Namenstag VI 966 
neues F. VI 842 
Neujahrs-Feuer VT 1026 
neunerlei F. I 1118 
Notfeuer VI 855. nsSf., 

»503 

Nudeln ins F. werfen VI 
1163 

öl ins Feuer gießen VI1240 
Opferfeuer V’II 1672; IX 
N. 894 

Orakel beim Hausbrand 
VIII 1204 

Osterfeucrl i488;IV ioi2j 
V 1570;VI i333ff., 1376; 
VII 408; VIII 1365 
Osterkerze VI 1337 
Osterreiten VI «353 
Pestabwehr VI 848 
Pciersfcuer VI I522f., 

15*6 

Pfahifcuer VI 1550 
Pfahlschutz d. Hauses VI 
1027 

Pfeife anzünden VI t576 
Pferdekopf als Opfer VI 
1667 

Pilatusbrenncn VII 27 
vor d. ersten Pfluggang VII 
3 . 8 

prasselndes F. VIII 533 f. 
Pyromaniic VII 4ooff. 
reiben d. F. VII 626, 799 
reinigendes F. IV io88f. 
Reste-Opfer VI 362 
Ruß VII Sssff. 


Saatleuchten VII 863f. 
sägen d. F. IX N. 119 
Salamander VI 456, 457 
Salz ins F. werfen VII 901, 
90 *. 905 

von Sargholz VII 952 
Schadenfeuer VIII 1333 
schädigendes F. VIII isssf, 
Schatzfeucr VII 1003, »014 
Schornstein IX N. 292 
Schriftzauber IX N. 360!. 
f. Seuchen-AbwehrVII 746 
Simetfeuer I 1491 
Sommer verbrennen VIII 
*7 

bei Sonnenfinsternis II1520 
SonnwendfeuerVI 421,780; 

viri 87!. 

Speiseopfer für d. F. V 54f.; 

VI 948; IX N. 532, 894 
Speisung d. Seligen VI 
»445 

springen durchs F. VIIl 

3 »*, 3 * 3 . 3*4 
Springwurzel-Gewinnune 
1X568 

spucken ins F. VIII 328, 

338. 339. 340. 34 * 
Stefansalz ins F. werfen 
VIII 433 

Tanz um das F. VIII 1357 
Teig ins F. werfen I 776f.: 
Vin730 

Teller zum Loschen VIII 
»559; IX N. 380, 790f. 
Thomas-Feuer VIII 767 
■Here durch F. fuhren VIII 

787 

Totenfeucr V 1095 
im Trauerhaus V 1044 
umpflügend. F.VlII 1339 
umreiten d. F. VIII 1344 
umwandeln d. F.VIII 1365, 

»369 

Vesta-Feuer VII 1670 
Vogel als F.-Träger VIII 
1676 

Wacholdcr-F. 1 X 8 
Walpurgis-F, VII 1057 
Wcihnachufcucr IX N. 

900 f. 

Wein ms F. gießen IX 298 
Wöchnerin, Schutz durch 
F. 1X704 

Wolf als Herr des F. IX 736 
Zahn verbrennen VI 55!. 
Zaunkönig ab Bringer des 
F. IX 883 


Feuer—Fieber 
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Zunder zum Anmachen 

1X953 

9.2* AKhe, backen, Feuers- 
brunst, Flamme, heizen, 
Holz, Jahresfeuer, Licht, 
Notfeuer, Rweh, ver¬ 
brennen, Vorgeschichte 
u. Einzelartikel 
Feueracht VIII 6t i 
Feuerbannll 1422!., 1429!; 
IV813, 1511 

Feuerbaum 11 1420; IX N. 
1002 

Feuer bespreche r !X N. 

Feuerbestattung III 689! 
Feuerbock 11 1402 ff.: IX 
602 

Feuerbrief II 1405 f., 1427 
Feuerbringer II 1393 
Rotkehlchen VII 836 
Feuerdrache III 908 
Feuer^trbe 1 1366 
Feuerfax VI 1621 
Feueriresser II 1129 
Feoergeist V 35; Vll 748!. 
Feuerglocke I 37 
Peuerhellige II 1428!. 
Peuerigel I 1443 
FeuerkGolg IX 176 
Peuerkraut Vn 1481 
Feuerkugel V 758, 765; VI 
217 

Feuerkult II 1390!. 
Feuerleiter V 1203 
Feuerlüie IX N. 806 
Feuermal VI 703; VH 1423 
Aalblut I 2 
d. Kuh VI 141 
Feuermann I 404, 1213, 
1368 1621, 1^1; II 198, 
1405 ff„ 1644; III 118, 
1157: V 259, 764; VI 
457 . >576. >580; VII 
844, 883, 1034, 1039, 
1463; IX 981; IX N. 
902, 1016, 1121 
Feuermauer VIII 782 
Feuermutter 1 784; II 1094 
Feuerofen IX N. 319 
Feueropfer III i76if. 
Feuerprobe III toi6f., 1025; 
VII 1003 
s. a. Gottesurteil 
Feuerrad I ^58; IV 547; VI 

239 > > 335 ; VII 408, 467, 
488; IX N. 902!. 
fl. a. Sonnenrad 


Feuerreiter n 1411 ff.; IX 

N. 173 

Feuerregen II 1443; VI 
224!. 

Peuemite s. Wünschelrute 
Peuersbnmst U 141 Sff.;VII 
637, 1446; VllI iiif., 
3*0, 401, 504. 507, 923, 
955 . 9®o, 1291, 1314, 
1684, 1690, 1747; IX 
N. 451 

Backofenzauber I 784 
Backtrog als Abwehr I 795 
Bettzeug I S201 
Brot I 1488, 1620, 1621 f.; 
VI iiw 

s. a. brennen, Feuer, Flam¬ 
me 

Wunder d. Remigius VII 

686 

8. a. Feuer 

Feuerschlagen IX 956 
Peuersegen 11 1427; 1434 f.; 

V 1665; IX N. 292, 328 
Peuersperlteg VIII 236 
Peuerstahl 11 721, 728; IV 

1330; V 1194 

Feuerstein I 1280, 1493, 
168 t; II t 437 ff.; IV 
1308; VI 897; VII 799; 
1X834 

gelbe Farbe III 571 
Kuhstein V 791 
Feuerteller VIII 1559; IX 
N. 380, 79of. 

Feuerweihe II I 439 ff.: IX 
74 

Feuerweissagung II 1395 
Feuerwurm V'I 457 
Peuerwurzel II 1430 
Feuerzange VI 429; VIII 
306 

Feuerzeug I 746; n 144 If. 
feurig I 26, 27, toi2f., 1014, 
«070; II 1442 f.; III 531. 
1212; IV 598; V 814; 

VI 174, 423, 780, 1354. 
798* 799; VII 381, 488, 
588, 1318, 1435. *472. 
1476, 1561; VIII ni, 

345.767.797.798.800. 

823, 826, 627, 828, 830, 
1027, 1491, 1733; IX 
28, 36!, 38, 39, 86, 124, 
*32> *35; IX 176, 916, 
919. 951; IX N. 487 
Alp 1 308 
Antichrist I 499 


Eber fX 6i6f., 620, 621 
Hase IX N. 531 
Hund V 524 

Kohlen auf d. Zunge des 
Diebes I 132 
Kranz VI 1510 
Männer, feurige II 1296!.; 
in 1147: V 1572!; VI 
97, 704; VIII 117; IX 
N. 3*9 

Mantel V 1586 
Pflug VI 1719 
Schlange 1144 
Schwert IX N. 246 
fl. a. glühend 
Fez IV 516; VIII 1103 
Fibel VII 1258 
Pichte 1 1489; U 1444 f.: VI 
«» 44 . »367; VII 985; 

VIII 663, 1204, 1387; 

IX N. 493 

geschmückte F. VIII 1497 
Lauscfichtc IX N. 200, 49 J 
Fichtelgebirge U 1446 
Paradies VI 1454 
Pich tennadeln essen VI1158 


Fichtenzapfen VIII 1460 


Fidibus 

IV 106 


Fieber I 672; 

II 1021, 

«057. 

1446 fr 

«539; III 

842, 

»«85, 

1187; IV 

«582; 

; VI «. 

58, 75. 273. 

398. 

462, 458, 613, 625, 

903. 

»«59. 

1176, 1198, 

I208f., 1246, 

, 1507, 1642, 

«645. 

, 1646, 

1704, 1718, 

VII 

503. 54*. 550. 594. 

621, 

768, 769, 791, 861, 

895. 

9»4i 938. 959. 988* 

1030. 

1262, 

»383. «384. 

»4«6, 

»437. 

«50«. »563. 

»6*4. 

, >647, 

1654; VIII 

33. 78, »65 

, 188, 215, 

21$, 

280, 284, 324, 366, 

459. 

505, 508, 568, 609, 

641, 

647. 699. 706, 7*7. 

747. 

755. 807, 809, 837, 

838, 

»076, 

t09S, IIII, 

1117, 

. »»54. 

1*55. *305* 

*294i 

. 1296, 

*303. >305. 

*3241 

. «335. 

1364, 1366, 

«377i 

. »538. 

*544« *554. 

1560 

; IX 46, 

« 67. 8*. 82, 

107, 

»75. 

202, 220f., 

246! 

, 250, 261, 308, 309, 

339. < 

444.815 

,;IXN. 130, 

> 3 *. 

288, 289, 354, 388, 


411, 492, 493. 517 
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Fieber—Finger 


Fingcr*^Fisch 
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abtun I 123 
»Alle, die“ I 333 
anbinden an einen Baum 
I *3 

Apfel als Heilmittel I 530 
Beuulmann I t 203 
Branntwein I 1505 
Brennessel I 1558 
Bretzel gegen F. I r57of. 
Brot u. Salz I 1635 
Brotbissen I 1345 
Bninncnzauber I 1683 
Buchs bäum 1 1696 
Buchweizen I 1700 
Escisblut 11 1005 
Fingerkaut II 1500 
Getreidezauber VlI 770 
Hafer III 1304 
Hahnenfuß III 1339 
Hanf III 1437 
Hemd I 581 f.; III 1736 
Hering III 1779 
Hering III 1779 
Hnz, Hobax IV 140 
Holunder IV 269 f. 
Karfreitagsbrot VI 1320 
Kesselhakcn IV 1277 
Knospen d. Kirchbaunu 
abbeißen 1 10 
Knoten V 18 
Knöterich V 24 
Krebs V 451 
Kreuzweg V 526 
Kreuzzeichen V 539 
lasurstein V 917 
Leinsamen I 397 
Maß des Hundes V 1854 
Meerbrassen I 1508 
Milchfieber IX 908 
Mücke VI 599 
Nagel sch neiden 1 112 
Ncrvenfiebcr VI 1012 
Nesselfieber VI 1012 
neunerlei Kräuter VI 1064 
Pappel VI 1390 
Sauerteig III 1627 
Schimmel*M»lch IX N. 181 
Schlehdornblüten • Tee VII 
1203 

Schmetterling VII 1248 
Schr^ftzauber IX N. 352 
Übertragung I 3 
ins Wasser werfen II 1682 
Wcinirinkcn 1 1206 
Windröschen IX 6G0 
Zehrfieber VI 78 
Zettel essen II 1056; IX N. 

315 


s. a. Fiebersegen, Krank- 
heit, Heilmittel, Volks¬ 
medizin u. Einzelanikel 
Fieberbrief I 1345 
Pleberbrötchen VI 1036 
Fieberbrufineo II 1452 
Fieberesaen 11 1458 
Fiebergebet II 1449 
Fieberkräutchen VI 981; 
VIII 712 

Fleberpdckleln 11 1458 
Plebersegen II 78, 1454, 
J 455 . 1460 fr.; V 1666, 
1W7; VIII 607 
Biene I 1247 
Celar II 18 
Febris II 1274 
Jerusalem IV 66 t 
J udas Ischariot IV 799 
Knoblauch V 4 
Petrus VI 1540 
Fieberstein VII 413 
Fieberwurzel VIII405 
Fleberzettel I 119, 123; 11 
>453 

Fiedler VIll 1099 
s. a. Spielmann 
Flegl, Barbl, Prophetin IX 

N. 73 

Fllebrot VI 1046 
Appenzeller IX 953 
Fllzhut IV 540 
Filzlaus II 1488 ; V 936 
s. a. Laus, Ungezirfer 
Fllzmooeweib I 199 
Filzschuh VII i348r. 
Fimbul-Winter !! 992, 994 
Pimmelfrau (Komgeist) 11 
1468 

Anden I 1154; II 1469 ff.; 
in 1873; VIII 212, 215, 
^ 33 «. 337 . 669, 1425 
Ähre VII 772 
Antonius als Hilfe I 507 
Band mit Knöpfen I 871 
Besen I 1136 

Bienenschwarm 1 1234,1240 
Brotl J626, 1656, VIII 166 
Geld III 6o5f.. i6i8; VI 
1160 

Getreidekom VII 771, 772 
Hufeisen IV 437 f. 

Hufnagel VIII 532 
Kamm IV 944 
Karfreitag IV 987 
Knochen V 12 
Knopf V 15 
Kohle V 75 


Kupfermünze V 837 
Lappen V 906, 907 
Leinwand V 1200 
Nadel VI 916 
Osterei VI 1329 
Rabenfeder VII 452 
Ring VII 721 
Salz VII 913 
Schere IX N. 146 
Strick VIII 544 
Trauring wiederf. VII 
7 « 4 f- 

Vierklce IV 1455!. 
Vogelnest f. VIII i68s 
s. a suchen 

Findling (Kind) VII 1678 
Pindllngsteine U 14761 ; 

in 864 

Finger 11 1478 ff.; III 331; 
VIII 1305 

Abdruck auf Brot I 764 
Abwehr des bösen Blicks 

I I 3 > 

Adalbert -F. VIII 234 
anstoßen mit d. F.^Spitzen 

I 1503 

Armsünder-F. I 1264 
beißen in d. F. I 1021 
besprechen d. Herzge¬ 
spanns III 1814 
Daumen 11 t74f. 

Dicbslicht VI 429; VII 
1217, 1218 

Diebszauber III 1456 
elf F. IX N. 1061 
d. Erhängten II 23of.; IV 
44 

als Ersaizopfcr 1 ! 971 
Feige VII 1259 
gelbe Flecken VIII 534 
d. Geräderten VII 490 
f. Handelszaubcr IV ij 6] 
Herzfinger III 1796 
Kinderfinger II 229ff.; IV 


>337 

kleiner F. 1 »326; VI 976; 
VII 581 

knacken IV 1566; VIII 260 
kreuzen I 1015 


Mittelfinger VI 626 
rotes Band VII 819 
Schatz^F. VIII 316 
Schmiedefinger VI 940 
schnellen IX N. 274 


spucken auf d. F. VIII 344 
an d. Stirn VII 734 
Totenfinger I 871; V 1041: 
VIII 1075 


ToCenmal III 580 
Umlauf VH 1070 
V. Ungeboreoen VIII 1455 
Wände bemalen VII 1263 
zeigen mit dem F. IV 4, 
VIII 524 

s. a. Daumen, Dieb, Finger¬ 
nagel, Gebärde, Geister¬ 
hand, Hand, zeigen, wei¬ 
sen, Rii^ u. Einzelarli- 
kcl 

Fingerbrecher VI 27 
Plngerhut (PAanze) I 537 
Pingerhut (z. Nähen) I 871; 

II 1486 f.; VI 136t; VII 
809, 911; IX 280; IX 
N. 269, 856 

Fingerkraut 11 1497 ff,; IX 
56a 

s. a. Knabenkräuter 
Fingernagel 11 156017 ,; III 
774; VII 959; vm icMti, 
> 945 > >552, 1556; IX 

240. >738 

abbeißen I 9 

abgeschnittener F. I 3; II 

15395 IV 478, J4Si; V 
677!.; VI 950,960, 1390; 
VIII 1089 

Abschabsei I 100; III 1151 
abschneiden I 708, lOOfT.; 
V 53 > 

als Beigabe III 1100 
Nomenspur VI 1122 
rot färben VII 821 
verbrennen II 1592 
ve^aben II too2, 1021; 

III 1280 

weiße Flecken auf d. F. 
I 67!.; XI 350, 35 > 
„Fingeraäger*' 539 
Fingerschneider VI 1221 
Fingersegen: Itum IV 788 
Fingerspitze: abbeißen II 
S480 

Fingerwurm I 168; VI ti8i; 
vn 15, 1267; VIII 806; 
1X46, 846, 855, 856 
s. a. Ungenannt 
FiDgerwu rzel • Krankheit 
VII sojf. 

Pink II 1567 ff, 

Blendstein 1 1395 
s. a. Ammer, Grünfink, 
Hänfling, Vt^el 
Finkauwispler VI 1590 
Finken-Wettsingen II 1508 
Finkenstein II 1308 


Finsternis 1 642; II 1509 ff.; 
VI 208, 1493; VIII 643, 
1737; IX 544, 740; JX 
N. 602 

Ägypten I 223 
Brunnen bedecken I 168t 
Mondfinsternis VII 41 
Sonnenfinstemis VII 42 
Pinzweibl IX N. 1016 
Pirdusi III 913 
Plrmlcus Matemus, Julius 
IX 513; IX N. 607, 716 
Planet Jupiter VII ii7ff. 
— Mars VIT 141 ff. 

— Merkur VII 2J3ff. 

— Mond VII 24911. 

— Saturnui VII 77 ff. 

— Sonne VH 173 ff. 

— Venus VII iBsff. 
Pirmlnus (Firmin de Belle¬ 
val) 1X517 

Firmung: Fußtreten III 246 
Ohrfeige VI 1218 
FlroUgUopfm 11 1303 
Firstsäule II 1526 f, 
Wilenstein IX 602 
s. a. Decke, Balken, Haus 
Fisch I 644. !054, 1545, 
i 567 ;II 1528ff.;IV465; 
V1462,1501 ;Vl244,26o» 
697. 724. 732. 949. « 035 . 
> 457 » >480; VH 1020, 
1645; VHI 34, 182, 183, 
185, 205, 213!., 221, 534, 
77Ö, 793. 825, 840, 858, 
884, 892!., 1005, 1295, 
1632, 1740; IX N- 540» 
1101 

Aal 1 t ff. 

Aalraupe I 5 
Adlcrfisch X N. 1 
Antonius I 304 
Af^rodisiacum I 529 
arme Seele als F. I 386 
ÄKhc 1 617 
Ätiologie I 650 
Barbe I 910 
Barsch I 928 
Brassen 1 1307 ff. 

Brühe IX N. itot 
Butte I 1722 

Eingeweide f. d. Bienen¬ 
stock 1 1239 

Erdbeben-Ursache H 890 
essen 11 1032; IV 1548 
Gaogfisch 111 289 
Gebildbrot III 404 
Goldfisch 111931 


Grundel IH it86 
Hausen III 1367!. 

Hecht 111 1608 ff. 

Hering III I776ff. 
Ichihyomamic IV 638!. 
Karausche IV 983!. 
Karpfen IV looSf. 
Kaxübarsch IV 1187 
Kill IV 1310 

an d. Kirchentür IV 1418 
Knurrhahn V 28 
Kopf V 2!t 
Küfer V 734 
Lachs V 884f. 

Leber V 981 f., 983 
Maräne V I 395 f. 
Meeräsche VI 69 
Meerbersig VI 70 
Meerblauling VI 7of. 
Meerscheißer VI 75 
NfunaugcVI I056f. 
Petersfisch VI 1526!. 
Peterssteine VI 1530 
Pfauenfisch VI 1570 
Plötze VII 295 
Roche VII 743f. 

Rogen IX N. 884 
Schellfisch VII 1028 
Schiffshalter VII 1071 
Schleie VII laoßf. 
Schmerle VII 1236 
Scholle VII 1285 
Schwarzfisch IX N. 503 
als Schwein VI 1406, 1411 
Schweinsfisch VII 1509 
Schwertfisch VII 1546; IX 
N. 476 

Seebarbe VII 1565 
Sccbarsch IX N. 409 
Seelenfisch VIII 821; IX 
164 

Seepferdchen IX N. 4rof. 
Steinbutt VIII 403 
Sternscher VIII 476f. 
Stichling VIII 477 
Stör VIII 498 
Thunfisch VIII 774 
Torpedo VIII 1017 
Tribian VIII ii4Gf. 
Tümmler VI 11 1185 
UckelciVlIl i263f. 
Verkleidung als F. VIII 346 
vertreiben d. F. VII 1093 
Wassermann als F. IX 134 
Wels IX 47 jf. 

Wnicrfisch IX 520 
Zelebrant IX 897 
Zuckergast IX 954 
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Fisch—Flecken 


8. a. Einzelartike] 

Fisch (Tterzeichen) s. Stern* 
bilder 

Fischart, Johann □ t 546 f. 

Losbücher V 1399 
Flschblase^Orakel VI 1279 
fischen II t 54 dff. 

emttags VI 406 
Fischer I 497; U tS 49 ir.; 
VII 1034, 1037, 1039; 
vm 655, 1564; IX N. 

67s 

Andreastag I 404 
Bartholomkus 1 934 
durchkriechen II 496 
feuriger F. IX 135 
Hummel-Orakel IV 470 
Johanni IV 725 
Kehricht IV 1227 
Kreuzumtragen V 507 
Kruzifix z. Anlocken d. 

Fische V 641 
Nkhverbot VI939 
Nonne VI 1116 
Petrus VI I538f. 

Priester im Angang VII 323 
Schidelzauber V 207 
Sch lange nzauber VII 1149 
Trankopfer VIII 1118 
s. a. Fährmann, laichen, 
Netz, Priester 
Fischereirecht II 1566^ 
Pischerfrauenfastnacht 11 

>565^- 

Pischerklrbe II 1564 
Plscherkdnlg II 1368 
Flscherlade II 1567 
Fischermarke III 1573^ 
Fischemieier II 1566; V 
393 

FIseberaetz II 1353^; VI 
81g 

Fischerse^en 1 ! 1555 
Flscherstechan 11 tsfisf. 
Fischkobold I 1630 
Fischkönig VIII 845 
Flschmahl V 1505 
Fischmutter IX 93 
Fischotter II 1 M 9 I.; VIII 

873 

Fisch-Schuppen II 1371 
Fischtanz II 1529 
Fistel VII 422, 1491 
P istemeier (La u benmaske) 
II iSTOf., 1700 
Fltler (wilder Jäger) 11 1571 
Fitzbotoenkraut 1 1164 
fitzeln Vll 1108 


Fltzner, Heinrich, Weissager 
1X366; IX N. 72f. 
fixe Idee VIII 598 
Fixstern s. Stern 
F|atidalaela 11 538 
Flachs I 13,'^ 1534, 1617; 
II 716; III 326; IV 162; 
V1650; VI240,358» 429» 
1536; VII 1023, 1037, 
1468, 1563; VIII 320, 

337 . 37 ». 432 ^*. 
556, 1097, 1335, 1356, 
1374, 1424, 1518; DC 
58, 61, 231, 252, 985; 
IX N. 998, 1061 
im alten Jahr verspinnen 
VI1033 

Antoniflachs I 507 
Aotoniusbrot VI 1047 
f. d. Annen I 272 
Auflbrderungzum Wachsen 
ViiSsf. . 
im Brautkranz V 414 
Feuerscheibenzauber VII 
47 » 

Frau ab Fnichtbarkeiis - 
Symbol II 1767 
Garn III 299C 
Gemeinschafumahl beim 
F.-Brechen V 1500 
Ham III 1476 
Frau Holle VI 1482, 1483 
Holunder- 2 ^uber IV 269 
Honig IV 298 
Johannisfeuer IV 736, 741 
Kuchen f. d. Ernte V 669 
lachen bei d. Ernte V 87 t 
Laurentius V 929 
Magdalenemag V 1685 
„Maien** VI 1375 
Nacktheit VI Ssof. 

Neujahr VI 1026 
Petri Stuhlfeier VI 1533 
Reiser aus d. Schmuck des 
MaikSnigs V 1336 
säen II 1767; V 1550; VIII 
321; 1 X 686 

Schaukelzauber Vll 1017 
Schlittenfahren III 865 
schnellen IX N. 272 
„schrecken** IV 848; V1192 
Semmel in Milch essen an 
Lichtmeß, damit der F. 
gerät V 1267 

singen b. F.-reinigen IX 
N. 453 

Wälzen im F. I 824 
Werg verbrennen I 1492^ 


8. a. Ldn, lamlwijtschafti. 
Segen, Rocken, spinnen 
PladnklndV286 
Flachslegeii II 288 
Placbsmutter V 1195 
Flachsopfer I 208, 1299^; 
11980 

Flachspuppe VTI 392 
Flachssegeo V 897 
Flachsziehen II 6t i 
Fiachszoal V 669; VIII 
218 

Fiachszopf V 1188 
Fladen n 1571 t; VII 1678; 
VIII 720 

Flammfladen I 768; V 655 
f. d. Kuh V 777 
8. a. Gebäck, Ostern, Weiß¬ 
brot 

Fladenbrot I 1590 
PlageUantlsmus VIII 567 
Flamme 11 1389fr., I4^fr. 
blaue Fl. VI 1515 
Grab-Fl. !X N. 556 
Lychnomamie V >471 fT. 
Pest als blaue Fl. VT 1505 
Schatzfiamme V 1731 
8. a. Feuer, Feuersbrunst, 
Kerze, Licht 
Flammenreich VI 693 
Plammeoschrift IX N. 302 
flammeum VII 1210 
Plammschkuchen I 769; V 

655 

Flasche II 1573 ; VIII 58] 
Tränenkrüglein VIII iS07r. 
mit Wein IX 293 
s. a. Glas 

Plaschengelst (Flaschen- 
leufel) I 320, t26of., 
1359; n 1573 «.; III 516, 
1568, 1790; IV 404, 
n82f.; V636; VI 1590, 
599 

auskehren IV 1223 
MOnch VI474 
s. a. bannen, Gebterbann, 
Hausgeist 

Flaschenkürbis V 839 
Flechten (d. Fichte u. Kie¬ 
fer) 1 728,1412; II 1577 f. 
Flechten (Krankheit) II 
1579 ; VI [390, 904, 934, 
935. »»581VII958; VIII 

335 . 365. 5 > 7 . 54 ». 
542, 810; IX 447 

Flecken VIII 1000, 1003, 
1027 


blaue F. I 1375 
Totenmal VIII 1086 
Fleckenknabenkraut IV 

156» 

Fledermaus I 30, 924, 1409; 
n 705. » 357 . » 37*5 n 
1579 «.; III 4; V 33 ». 
760; VI 32, 461, 787, 
» 33 «. »387; VII 382, 
1041, 1239, 1388, 1401, 
1530; VIII 647,668, 783, 
798, 801, 804, 823, 836, 
868, 869, 874, 876, 995, 
1199, 1290, 1459. 1559, 

1733 

Asche d. H. VI 283 
Ai^e ab Amulett I 702 
— f. Kegclzauber IV 1207 
Blut 1 526, 1437; VI 1628; 

VIII II16; IX N. 329 
Fluchtorakct II 1657 
Geldzauber III 1620 
Haar 1241, 1252 

Herz der Fl, V 1287; VII 
813 

d. Kaufmanns IV ti6o 
Leber der Fl. V 982 
schreiben auf d. Fl.-Flügel 

IX N. 33 «. 364 
Teufel ab Fl. 1 1152 
im Viehzauber V 688 

Fledermausstein s. Schwai* 
benstein 

Flederwisch H 1598 ; VI 913 
Flegel s. dreschen 
Plegelhenke V 313; VIII 
432 

Plegelhenkeschlagen II 
463 

Plegelldse 11 465; V 1499 
Flegelmahlzeit V 1499 
Fleisch 11 1598 «.; VI 360. 
948, 1426, !555, 1556; 
VII 1645; VIII 187, 188, 
365. 43 «. 638. 708, 1351; 

1X150,989; IX N. 506, 

5 » 3 . 54 « 

d. Aales gegen Auszehrung 

I3 

des Adlers I 184 
Amselfleisch I 373 
f. arme Seele IX N. 540 
Badewasser mit Abkochung 
von Fl, I 833 
Bärenfieisch I 884 
Biberfleisch I 1220 
Bocksfleisch VIII 195 
Braten s. d. 


Flecken—Fli^e 

braten am Osterfeuer VI 
»335 

des Bussards I I7i6f. 
Diebstahl d. Zwerge IX 
N. 1066 

Eberfleisch IX 626, 627 
Ente I 528 
erbetteltes Fl. I 1188 
Esebfleisch II 1006 
essen II 1030; V 1713 
f. Fastnacht II 1257 
Fleischtage IX 689 
Floh II 1632 
gefundenes Fl. II 1474 
geweihtes Fl, VI 1348 
Hasenfleisch I 526; III 

«505^-. « 5 «» 
f. Heilzauber V 1066 
Hirschfleisch I 526 
mit Honig V 1087 
Hundefleisch IV 48 t 
gegen Hundswuc VI 1345 
Igelfleisch IV 670 
Iltisfleisch IV 673 
J^rflcisch VI 223 
Kalbfleisch IV 920 
d. Katze IV ini, 1121 
des Kauzes IV 1196 
kochen V 49«. 
Krähenfleisch V 368, 370 
des Krammetsvogcls V 371 
gegen Krebs V 456 
d. Krokodils V 599 
Luchsfleisch V 1441 
MenKhcnfleisch als Ge¬ 
schenk des wilden Jägers 

1X634 

Murmeltier VI 63 t 
Ochsenfleisch VI 1181; VIt 
698; VIII 485 
Opfer II 1615; VI 361; 

VIII 164, 757, 904. J097 
im Osterkuchen VI 1325 
des Papageis VI 1387 
Pferdefleisch I 1477; VI 

1638, 1645, 1652«, 
1671«; VIII 162, 902; 

IX 629; IX N. 181 
für d. Priester V 193 
Rabcnflcisch VII 453 
Rat len-F. VII 520 

d. Rebhuhns VII 550 
Rehfleisch V 797; VII 619 
Rindfleisch I 735; VII 700, 
1532; VIII 365, 366 
Robben-Fl. VH 742 
rohes Fletsch essen I 446f.; 
11 1601; V 797 
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d. Schildkröte VII 1073 
Schlangcnfleisch VII 1149, 
1165, n66, 1170, 11^; 

VIII 177 

schneiden IX N. 973 
Schwalben-F. III 1394 
Schweinefleisch VI 1035; 

VII 530, 1480, 1485, 
» 49 ». »502f.; VIII ti6i; 

IX 867; IX N. 51t. 525. 

884, 885, 938, 1066, C067 
d. Seeigels IX N. 410 
Singvogel-F. VIII 5, 486 
Spatzenfleisch VIII 237f., 
254 

Speiseverbot 11 I237f.; III 
116; VIII 201 f. 
Sperber-Fleisch VIII 234 
Stach elschwci n - FJ ei sch 

VIII 352 

Stenzmarin VIII 428 
Storchenfleisch VIII 505 
Tauben-Fl.Vni696. egSr. 
f. d. Tier-Stern VI 223 
Wieselfleisch IX 599 
Wolfsflcisch IX 768, 769, 
774 . 778 

Ziegenfleisch IX 902, 903 
$. a. essen, Festessen, Gans, 
Kuh, schlachten, Speck, 
Speise, Vieh u. d. Einzel¬ 
artikel 

FleUchbrühe V 302; IX 
N. 886f. 

Fleischer s. Metzger 
Fleischer, Anna, Prophetin 

IX N. 74 

Fleischtage IX 689 
s. a. Dienstag, Donnerstag, 
Wochentage 
Fleischwurm IX 848 
flickeo VII 1377; IX 153 
s. a. nähen 

Flieder, türkischer I 1247, 
1484; II 1 S 20 f.; IV 715; 
VT 258, 1058, 1064; VII 
1108; VIII 117, 1587 
Fieberübertragung I 13 
s. a. Holunder 

FUege II 1621 «., 1636; VI 
237. 1237; VIII 342, 613, 
639, 737, 801, 832, 854, 
878, 933 > »050, 1297, 

»450, 1499. »54a. »550 

eherne Fl, VIII i666r. 
Ccisterfliege HI 528 
im Sensenbaum V 1487 
Teufel ab F. I 1152 
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Fliege—Fcrfileiunonat 


Wcttcrfliegc IX 523 
s. a. Insekten, Ui^ezlefer 
FUegeobaal 1 1030 
fliegander HolUnder III 
544; IX N. 154 
FllegeoAiiger IX N. ui 
Fliegenpilz VII 29f., 806 
Pliegenteufel II 1626 
PlieBeier IX 659 
fließend VI 246; VII 1223, 
1323, 1490, 1538; VIII 
647,706,728,747,1117, 
« 4 «o. «458, 1583; IX 
8a, 90, 109, 113, 148, 
166, 249, 336, 566 
«. a. Biunocn, FImO, Quelle, 
Wasser usw. 

Füllte: emhezen VIII 1094 
f. FreischuO III 5 
Käsezauber IV 1061 
ölen VI 1242 

Schlangenzauber VII 1149 
Spinne in d. Fl. VIII 276 
verhexen VIII 1324 
Zigeuner-Fl. VII 1070 
9. a. Freischütz, Gewehr, 
Jäger, Soldat 
Flints teln t, Feuenteüi 
FUtterbraut VII 1261 
Flittergold VI 83, 1365 
Flitterpeil V 412 
Flitterwochen IV 1057; V 
852; VIII 577, IX 203, 
687 

witteburetfweke I 1592 
9. a. Hochzeit, Ehe 
Flockenblume n I 630 f. 

Floh I 1576; 11 548, 163111 .; 
III 176, 1362; IV i22of.; 

V 934; VI 322, 1346; 
VII 1439; VlII 876,877, 
922; IX N. 493 

vertreiben II 923; III 129; 

V 806; VI 853f.; VII 
1203 

Flohknötericb V 24; VIII 
749 

Flc^ikraut I 537 
Flohkrebs IX 124 
Flofasuppe IX N. M 
Flor, am Hut IV 538 
Ploralin I 1349; VI 872 
Florettband I 87 t 
Florian, kathol. FeuerhciH- 
gcr II 1635 f.; VIII 965 
Florianstag VII 528; IX N. 
263 

Feuer anmachen VI 1376 


Flujumgang 11 1677 
Robbenflossc VII 743 
Florilegien IX N. 598, 787 
Flösse! IX 2 o€ 

Flöte IV 124t; VI 1577fr.; 
VII 995 

Entstehung VI 1597 
flöten VI l 577 fL 
Flötenspieler IX796 
Flöter (Regenpfeifer) IX N. 

flottmachen IX 41 
Fluch 1 1121; 11 163efr.; 
m 479 t 5*3; IV 278, 
599 t 783; V 1192, »464, 
1504; VI 5Jat5«3f';VII 
543 t 989t 97 otf 1033, 
*034, 1037, *»84; VIII 

4 t 4 * 4 » 9 t 5 * 7 » 787. 935 t 
1048, 1406, 1512, 1582; 
IX 38, 182; IX N. 809 
des fremden Besitzes I 1154 
des Bettlers I 1195 
Biene, Verbot des Fl. vor d, 
B. I 1229 

Dotmerfluch II 324^ 
des Fuhrmanns III t98f. 
Gdgenspiel III 470 
Hammer III 1373 
d. Hirten IV 126 
b. Kartenspiel IV 1020 
lahm V888 
d. Mutter VI 698 
Pluchrunen II 1641 
Flocht U 165317 . 

magi9che Fl. II 1655 
Fluchtaf^i V 796; IX N. 

3641» 382 

Flug (fliegen) U 165717 . 
des Adlers I 178 
des Kranit V 376 
Manteliahrt V 1591fr. 
des Marienkäfers V 1698, 

umfliegen VIII 13:4^ 
s. a. Hexe, Luitfahrt, Man- 
teliahrt 

Flugasche VIII 732 
Plugbrand IX 467 
Flügel des Adlers I 184 
d. labelle V 1240 
des Pferdes VI 1605 
Rabenflügel VI 453 
8. a. Feder, Vc^cl 
Flügeldrachen II 391 
Flügeihaube III 1549 
Flugesche I 1740 
Flugfeuer VI 110 


Flugfaemd 11 1672 
Flugmantel V 1560 
Flugring 11 1672 
Flugsalbe 11 1659, 1666, 
1669, 16767 .; III 1884 
Flugschriften: Kometen- 
flugschriften V 141 f. 
Plugsonuner I 353 
Flugzeug IV 959 
Flühblume I 725 
FlOhlerteufel I 889 
Plunder s. Scholle 
Flunderdarm VII 1389 
Flurnamen IX N. 215fr. 
Fiunimgang n 16770 .; 
1766; III 147, t65f.,442, 
1152; V 929; vin 564, 

*374^1 >397t «444; IX 

N. 450 

Markustag V 1704 
s. a. Bittgang, Prozession, 
Umwandlung 

flüstern I 1159; II I 696 f.; 
IX N. 438 
d. Freimaurer III 37 
s. a. murmeln 
Flüaterverse VI 629 
FluB (Krankheit) H 16947 . 
Plußn 16810. 

Entstehung II 16937. 
Flinteeweihe III 7 
Kuchenorakel V 675 
Menschenopfer VI 166 
Paradiesfluß VI 1420!., 

* 435 . * 437 . * 443 . i 458 ff.; 
IX N. 360 

TotenstromVII 1569 

unterirdischer Fl. VI 1412, 

14*3 

Zwergen-Überfahrt IX N. 
1103 

s. a. Brücke, fließend, Was¬ 
ser 

Flußbarsch I 928 
Fluflhund II 1569 
Flut u. Ebbe 11 513?. 
Flutsage s. Sintflut 
Foast-Rauhnaefat VII 530 
Fochaz II 1572; in 323; IX 

277 

Focke(£rDtebraiich)n 16987 . 
s. a. Erntekrone, letzte 
Garbe 

Fohlen II 1700 : VI 1599 
Farbe II 1197 
s. a. Pferd 

Foblenhemd VI 1647 
Fohlenmonat V 1727 


Föhn—Frau Gaude 
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F^hn II 1701fr. 

s. a. Wind 
Föhre s. Kiefer 
Folter VII 5697.; IX N. 817 
Dismas et Gestas II 300 
Bienenkönigin essen I 1246 
Haube III 1549 
f. d. Hote III 1857; V 90t 
in Kleidern, geweihten IV 
1472 

des Laurentius V 924, 925 
Rad VII 464, 487 
s. a. GotCesurtcil, Strafe 
Forelle n 17047 .; VII 604, 
tti8; IX N. 274 
angekeltete F. IV 1282 
mit Schwert-Zeichnung IX 
N. 247 

s. a» Fisch 

ForellenkitzelD II 1551 
Forke VII 954 

t. a. Mistgal^l 

Formel s. Beschwörung, Se¬ 
gen 

Fomeus (Dämon) 11 1706 
Fomiotr (Urricsc) IX 630* 
V. Forstner r Riesensee- 
ichlangc IX N. 412!. 
Fortuna V 959 
Kugel V 755 
Forttinatusrad IV 144 
FosaUlra U 17067 . 

Fra Angelo IX 414 
Fra Llberto IX 424, 425 
fragen 1 755; II 1723 ; IV 
M48; VI 787; VIII 971. 
1012, 1406, 14697.; IX 
157; IX N. 809 
Geister I 509 
nach Kirchenbcsuch IV 
1411 

Reisenden fr. VII 641 
Schlafenden ausfr. VII 

*377 

Totenbefragung VIII 
> 05 Sf- 

Wüde IX N. 974 
wilde Weiber IX N. 985 
nach d. Zeit fr. IX 891 
s. a. Rätsel 

Frais (Krankheit) n 17240 .; 
III 578.1197, 1735; VI 
1641; VII 768, 854, 967, 
12^, 1291, 1372, 1494; 
Vlll 1301; IX 883; IX 
N. 359 

Alabasterwasser I 238 
schlagen 1 1142 


Spielkarten IV 1022 
Segen V 379; VII 1259 
8. a. Epilepsie 
Praisbrtef n 1729 
s. a. Segen 

Fraisenbänder 11 1727 
Praisengam III 301 
Fraiseosteine (Amulett f. 

Heihauber) II1726 ,1729 
Fraiskräutor II 1727 
PralskreuzV 481, 546 
Fralsperleo VI 1698 
Fraisschlüssel 11 723 
Prüle IX N. 462 
Francesco da Meleto IX 

4*7 

— da Montepulciano IX 417 
Franciscus Hespanus, Pro¬ 
phet IX N. 75 
Franck, Sebastian 11 17297 «; 

V44* 

Frankfurter Häublein III 
*549 

Franz (Franziskus) AssUI 
VII 300; IX N. 378 
Geschriebenes IX N. 314 
Franzbranntwein I 1505 
Franziskaner n 1731 ; VI 
474; VII 1006 
Joa^iten IX 400 
s. a. EakomniUnikation, 
Exorzismus, Kapuziner, 
Mönch, Priester 
FranzMen (als Vertreiber v. 
Geistern) 11 1732 ; IX 
N. 197, 202 

Franzosen (Krankheit) II 
17317 .; VII 416 
s. a. Geschlechtskrank¬ 
heiten 

Franzosenkreuz 1 1303, 

*304 ^ 

Franzosen-Ol VIII 386 
Fratzen schneiden II 1052 
Frau (Weib) II 17320 .; 111 
1792 f.; VIII 1504, 1505, 
1520, 1521, 1522, 1523, 
* 5 « 5 ‘ 

Alfrauen I 262 
Angang 1 422; IV 579, 
1166; VI 578 

Bewertung d. F. bei Ger¬ 
manen u. Juden IV 1379, 

*383 

blaue F. I 1372 
brauen 1 iSisf* 
Brockengcspensi 1 1581 
fahrende F. VII 696 


Inkubus IV 695 
KomdämonV 254f. 
Kronenbaum herbeischaf¬ 
fen V 486 

Leichenfrau V 1068, 1114 
Leinsaat V 1184^ 
Losbefragung V 136 t 
losbitten IX N. 827 
Lösui^recht IX N. 827f. 
Märzenfräulein V 1728 
Meldung der heiligen Berge 
11047 

im Mond VI 510fr., 53*5 

VIII 62, 47a 
Name VI 963 
Pate III 791 
peitschen VI 1472 
Pesefrau VI 15^, 1509 
pfeifen VI isSof. 
Pfingttwettlauf VI 1703 
Priester entweihen VII 310 
Schere als Beigabe IX N. 

146 

ScblachtenjuDgfrau IX N. 
240 fr. 

schlagen VI 871!. 

Schmiede nicht betreten 

IX N. 266 

in d. Sonne VIII €2 
sterbende F. VIII 454 
V. Teufel besessen IX N. 

475 

Tod als F. VIII 978 
Überfall auf Frauen durch 
d. Wolf IX 725, 731 
unfruchtbare Fr. VIII 1602 
V^etatioDS-P. VIII 1527 
Verhallen d. Fr. während 
des Krieges V 567 
Vorrechte im Schaltjtfw 
VII 996 

weissagende Fr. IX N. 531 
wilde F. rv t79 
Witwe IX 668fr. 
zweite Ehefrau IX 68 if. 
Zwiebeln jäten IX 965 
s. a. altes Weib, Braut, Ehe, 
Hebamme, Hexe, Hoch¬ 
zeit, Mutier, Pale, Wöch¬ 
nerin, Einzelartikel usw. 
Frau Arche VT 608 

— Berta VII 1667; IX N. 

929 

— Eckert II 544 

— EUhora II 1773 

— Faste II 1772 

^ Gant IX N« 1124 

— Gaude IX 27 
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Frau Gaue^Frcimaurcr 


Freimaurer—Frcya 
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FrauGaueVIl4Sa;Viri 1202 

— Gode 1 25, 646; II 690; 
VII 78»; VIII 1662: IX 

985 

s. a. Wodan 

— Harken 1154: VI 1405^ 
VII 781, 929, J472; IX 
985; IX N. 1133 
— Hasel 1 956; III t5a7 
— Hertje IX 385 

— HoUe I 354, 758. 1604: 
11 1302, 1772; in 146; 
ly 1351, 1369; V 651. 
'650. 179 «: VI 598. 
699. 705. 780, 1408, 

«414, i478£f., 1572; Vir 

754. 939 i 974 . «3 « 4 . 
« 373 . «384. 1463. «666. 
1667; VIII264,422,764, 
«475; IX 28. «87. 258, 
339 . 615, 622, 638. 664. 
816; IX 13. 47f.; IX 
N. 882, 932, 1133 
Bier 1 1260 
mit bodenlosem Faß II 
169 

Diana II 196 
Eckart II 542. 543 
Gesang IX N. 462 
Hollenabend VII 921 
Kohle als Geschenk V 81 
weinende Fr. H. IX 321 

— Hütt I 653, !404, ,584, 

«599: in 97af., 982; 
IV 545 f -5 VII 1637; 

VIII 421, 1637; IX 442: 

IX N. 1123 
s. a. Steinverwandlung 

— Luz VIII182 

— Rose VII 781; VIII 354 

— Samstag VII 920 

— Sorge II 177t 

— Venus II 541 

— weiße s. weiße Frau 

— Windln II 1774 

— Wode V 272 

— Wolle VIII 1638. 1647 
Frauenabend s. Weiber- 

monat 

Frauenbildtaler III 1591 
Frauendistel V 1690 
Frauendom s. Weinrose 
FrauendreiOlger I 722- II 
1775 ; III 847; V 507. 

«677; VII 1650: VIII 
28, 648 

Kräuter sammeln I 35 
Kräuterbüschel I 737 


Freueneis VI 538. 543. 544 
Frauenflachs I itoi, 1103; 
ni 775 f.:V 952; 1X821 
s. a. Beschreikraut, Kräu- 
terbOschel 

Frauenhaar III 81; VI 565; 

VII 1702; IX 563 
FreuenhSuser II 1757; IV 

507 

Nonnenzopf als Abgabe IX 
953 

Frauenhemd III «731,1743; 
IV 1316, i507f. 

3s a. Hemd 
Prauenhut IV 532 f. 
FrauenkAferV 1697 
PrauenkJeidung IV 1460, 

i 507 f. 

s. a. Kleidung, Kleider* 
tausch 

Frauenkrankheiten VII 
700; VIII 271, 575; IX 
357 

Aalraupe als Heimiitel I 5 
Aphrodisiaca I 52411. 
baden I 850 
Beiluß I 1008 
Bibergeil I 1222 
Oreckapotheke V 347 
Honig IV 309!. 

Hysterolites II 1715 
Klette IV 1529!. 

Mutterlcraut VI 702 
Schildkröte VII 1073 
*. a. Gebärrauiter, Ge¬ 
schlechtskrankheiten, 
Volksmedizin u. Einzel¬ 
artikel 

Freuenkraut III 1490; VI 
«28; VIII 710 
Ogcndcl VII 419!. 

Raute VII 547 
Frauenkrone V 415 

Frauenmantel (Pflanze) 11 
1776 /. 

Frauenmilch VI 276/.; IX 
939 

Schmalz aus F. III igit 
i. st. Milch 
Prauenmorde zur Erlangung 
des Embryo 11 232 

Frauennaebt s. Nacht 
Frauenpantoffel VI 62 
Prauenraub II 571/.; ly 
150; IX N. iio8f. 
Prauenraute VII 542 
Frauenschuh (Pflanze) II 
1777 


Frauoisommer s. Altwei¬ 
bersommer 
Frauentag V 1672 
i- a. Frauendreißiger, Wei- 
bermonai 

Frauentaler VIII 658 
Prauentanz IV 537 
Frau/asten-Müeterll K 881 
Prauhuldenrelhen IX N. 
463 

Frauta/el 11 1777/. 
Frautragen (Heiligenbild 
tragen) n 1777 /.; III 166 
Fräulein: Maria I 1059 
weißes Fr. VI 1511 
Freen s. Frija, Frigg 
Freibänke I 646 
Preibrle/ III t ; IX N. 816 
Freld s. Freyja 
Freier VIII 275. 283 
Mädchen als Freier VII 996 
s. a. Brautwerbung,Freiwer- 
ber, Verlobung, werben 
Freigewehr IH 2 ff. 

Freiheit: Verleihung d. Fr. 
IX N. 252 

Preiheitsbaum III 22/; 
VIII 1364 
*. a. Maibaum 

Freiheitsberaubung: durch 
Fingernagel II 1504 
Freikraut VI t 
Freikugel I 1504; II 880, 
«222, 1446; III 2fr.; IV 
^ 764; V 740, 759f.; 

VI 1027; VII 1060; VIII 
«093. 1662; IX N. 494. 
820 


o * - 

s, a. Frcuchutz 
Freilassung VI 1216 
Freimann s. Scharfrichter 
Freimaurer I 874; III 23 ff., 
«562; VII 437. ,434; 

yiH 449.50a. 975. H08 
ai^gckrempte Ärmel I 582 
Bildzauber I 1294 
Geheimschrift IX N. 30O 
JabresopTer IV 597 
Kapitän IX N. 160 
Kerzenofake! IV lajof. 
al* Krähe V 358 
Lebensbaum V 965 
Loskaufen v. Tod IV tm 
Musik VI 672 
Ritualmord VII 727ff. 
schreiben mit Blut IX N. 

3*6 


Stellverimer IX N. 316 
Tod des F. VIII 441 
Freimaurer (jüd. Spitz* 
name) III 44!. 
Freindchte I 565; 111 45 
d. Bilwisschniitcr VI 

'523 

Freisamkraut VIII 481 
5. a. Stiefmütterchen 
Freischein III t 
Freischilch Vt 1699 
Freischdffe VI 197 
Freischuß 111 2 fr. 
Freischütz I 49; II 1218; 111 
2 fr., 8o6f.; IV 7. 1298; 
V Ö38, 640; VI 427, 879; 
VII 464. 1060, 1062; 
Vm 35 , 84. 91; IX 6064 

621; IX N. 364 
Hut IV 524!. 
knien IV 1577 
s. a. fcstmarhen, Freikugel, 
schießenf Wildschütz 
Freisen s. Frais, Krankheits* 
Segen 

Freispruch: d. Metzger* 
Lehrlinge VI 230 
Freistätte: Fähre als F. 11 

1*50 

Sterbehaus V 1048 
s. a. Asyl 

Freitag I 1295; 11 266; III 
45 ff., to6, 676, 902; VI 
139, 142, 202, 257, 557, 
882, 883, 1058, 1392; 
VII 808, 850, 871, 921, 
935 * <030, >031* 

1070» 1234, 1441, 148O4 
1332, 1627, 1670; VIII 

a, 91, 9®, «48, 5«7, 532, 
560, 561, 64!, 642, 

646. 653, 655, 656, 665, 
701, 708, 748, 809, 1030, 
1125, 1126, 1195, 1211, 
1319, 1420, 1432, 1457. 
1729; IX 95, 291, 621, 
892. 972; IX N. 261, 

454 - 79 », 8»o. 1054 
Ackerzauber VI 855 
Alraun graben I 318 
Anael, Erscheinen des 

I 384 

backen 1 771 

Badeverbot 1 798, 79g, 800 
Bergmdnrh I 1075 
Biß d. Blindschleiche 1 ^398 
Blutfreitag 1 t352f. 
broroiger F. VI! 836 


Bruthenne setzen IV 452 
buttem I 1749 
durehkriechen I 1381 
Elsterzunge lösen II 796 
Erlösung VI 407 
erster F. VI 625 
Essigbereitung 11 1061 
Feldzauber gegen Raupen 
III 1742 

Rebersegen (*zauber) II 
1464; IV 2^f. 
FleiKhverbot 11 1608 
Gehet III 351 
Geburt V 1734 
Gehzauber IV 1319 
Getreide rühren VII 766 
goldener F. III 74 
Haar* u. Nägelschneiden 
I 106; 111 1255 
Handel IV 1^37 
Hans Heiling 1 853 
Haselwurz IH 1544 
Heilung I 35 
Hemd III 1727!., 1737 
Hexensabbat VI 778 
Hirte IV 126 
Hochzeit I407; IV 166 
Holunder IV 271, 272 
Hühnerauge IV 460 
Hydromamie IV 561 
Jagd IV 580 
Kalb IV914 
kämmen IV 949 
kehren IV 1233 
Kindsbad I 832 
Kleid IV 1475 
Kohl behacken V 69 
Krankheitsbesprech u ng V 
380 

KropTsegen V 605 
lachen V 878 
Lotterie V 1430 
mähen V 14M 
Meisterwurz VI 127 
melken VI 140, 142, 143 
Milch verkaufen VI 263 
Nacktheitszauber VI 853 
Nägel schneiden I! 1501 
Namenstag VI 966 
Neumond VI 517 
Palmkätzchen holen V 1736 
Quellbad I 839 
Regen VII 598 
reisen VII 638, 639 
säen VII 764 
Schafherde, versunkene VI 
403 

Schriftzauber IX N. 332 


spinnen VII 757 
Verkauf IV 1183 
Viehverkauf IV 1164 
Wegwarte ausgraben I 919 
Weihe IX N. 552 
Wein füllen IX 311 
Wetter V 1415 
Wolfsmilch pflücken IX 796 
s. a. Glückstage, Tag, Tage¬ 
wählerei, Woche 
Freitagsgebet III 73ff. 
Preltagskuchen III 63 
Freiteil III 1084 
Freitisch 1 646 
Freiwerber: Hut IV 536 
s. a. Freier, werben 
Freke s. Frija, Frigg 
Fremder 1 1320; III 75 ff.; 
VI I34f., 313; VI 625, 
975; VII 606, 850. 1345. 
1087, 1467; VIII 390, 

«« 45 . «« 53 . « 3 “ 7 . «307. 
«574. « 599 : IX 17, 105, 
260, 675, 866; IX N. 332 
Abwehr durch Besen I 1136 
Bierbrauen I 1517 
binden des F. bei d. Ernte 

1 1329^- 

Gastfreundschaft III 307 (T. 
Hausierer III 1572 
loskaufen IX 974 
Menschenopfer II 966 
Salz als Schutz VII 901 
schelten VII 1035 
5. a. Besuch, Gast, Walen 
Freßmontag s. Montag 
Freßeucht VIII 128 
Freßwurm IX 849 
Frettchen VIII 885 
Freudenlelche VIII 1007 
Preudensonntag V 992; 

Vin 89 

Freuiidscbaft 111 76 f. 

GastfreurKiSchaft III 307ff. 
trennen II 498; IV ti8o; 
VIII r24f. 

s. a. Blutsbrüderschaft, 
Nachbar, Verwandt¬ 
schaft 

FreundachaltsringVII 7i5f. 
Frevel Ili 79 
Brot u. Käse IV t042f. 
Milch VI 252f. 

$. a. Sakrileg 

Frey VII 16^; IX 27,33 
Freya (Frcyja) 1 659. 1403, 

*493; n 333; 49L» 

79 fT., 82, 105, 146, 705; 
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Freya—^Froschlaick 


Froschmaskc—F rühlingsfeate 
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V 566, 569, 1650, 1690; 
VII i6io; VIII 

1118, 1517; IX 33; IX 
N. 242, 886, 932 
Eber II 517, 5x8 
Schmuck d. F. VII 1256 
Tränen um Odin IX 317 
». a. Frigg, Frija 
Freyr I 511; III 80, 82 f., 
nsf.» *46, 7*5; VI 1009, 
H78;V1I 698;Vni 436, 
904, 1517; IX 6*4; IX 
N. 886 

Schiff VI 743; IX N. 155 
Freyung 1 646 
PHck (Frija, Frigg) III 107, 
S08, 109 

Fridolin (kathol. Viehheili« 
gcr) III 83 f.; IX N. 6. 7 
Priedauf II i486 
Friede III 84 ff.; IX N. 355 
ewiger Fr. II 1095!. 

8. a. A$y], friedlos 
Friedensbrecher III 86 
Friedensfürst V 1020 
FriedenskuB V 644, 849!. 
Friedensschluß: Stab mit 
weißen Federn IX 335 
Frledenstag III 1420 
Fiiedhonil 66ff.; VI 1309. 
1711; VII 8346, 1009 
Calvinist III 
Eheorakel 1 loii 
Erde s. Friedhoferde 
Hegung III 1630 
Hei Izaüber VI 433 f. 
Klagegeschrei u. Fleisch- 
essen V 50 

Kröte auf dem Fr. V 626 
Loiteriezauber VI 880 
Mchlopfcr VI 97, 1689 
Mittagsgespenst VI 406 
Mitternacht VI 427 
Moos holen VI 1029 
nachts am F. Vorbeigehen 
VI 789 

Namen, den eigenen, rufen 
VI 1027 

Palmsonntag, Geschenk VI 
1386 

Pestangcr VI 1500 
pfeifen VI I586f. 
Pferdebegräbnis VI 1672 
Rosengarten VII 77Ö, 
784!.; IX N. 113 
Schellkraut vom F. VII 
ro 30 

Seelenvogcl VII 1573 


Spiegel vergraben IX N. 
533 

Spielmann IX N. 578 
Tanz auf d. F. VIII 1099 
Teufels beschwöning 1 1127 
U nschuIdigen-Gottesacker 
VIII 1446 
Zypresse IX 993 
s. a. Begräbnis, Grab, 
Kirchhof» Nachzehrer, 
Toter, Wiedergänger 
Friedhoferde I 148; HI 
95 ff. 

d. Acker I 159; II 902» 
903; III 427; VI855; VII 

938 

Prledhoflfiuse IV 947 
Friedhofpllanzeo Ul 98 f. 

s. a. Grabblumen 
Pfiedhofewache III 92 
Medios III 85; V toio; VIII 
*547 

Ended. Friedlosigkeit durch 
Eheschluß II 586 
Wöchnerin, tote IX 710 
s. a. Asyl, Friede, Recht 
friedlos legen VIII 1141^ 
Friedrich d. Gr, 111 
1698; IX 4o6f., 408 
Freimaurerp^t IX N. 316 
— Rotbart VI 508, 509, 511 
Frlesel II 1724 
s. a. Frais 

Friesen: Erudschlacht IX 
45 * ff- 

Frigg I 667; III 79 , 80. 
103ff.» 1305; VI 401; 
VII 733, 1610 
s. a. Freya 
Frija III 103 ff. 
s. a. Freya 

Prikke s. Frija, Frigg 
Fritschl (Fastnachtsmaske) 
nni 2 r;V j8i3;IX6f. 
Frö (Gott) 11 t39t; Ifl 

VI 1178; VlI 
632 

„Froasenpfoadl*^ VII 817 
Frodl 111 929 

Fröhlich» Eva Margarete, 
Prophetin IX N. 75 
Frohsinn: Schrifezauber IX 
N. 351 

fromm 11 1058; VII to 61 
Frommtag II 434 
Fronbote VIII 12t 
Fronfasten 111 115 ff. 

Frau Faste II 1233 


Fronfastenwelber VI 1019 
Fronleichnam III 12 o ff. 

VII 1066; VIII 1128 
Erlenrute II 922 
Kalmus IV 935 
Kornblume V 247; VI 973 
Kranz V 396f. 
Maueq>feffer VI i 
Rettich VH 680 
Sadebaum VI 1 870 
Schutz-Zweige I 1410 
weiße Farbe IX 355 f. 

Prontanz V 672 
Proech (Geschwulst) III 142 f. 
Frosch (Tier) I 164; III 
I 24 ff.; IV i34f.» 1352; 

V 628, 630, 850, 882; 
VI 932; VII 1669, 604,; 
1150» 1218, 1219, 1382, 

VIII 34, 316, 340, 805, 

821, 829, 830, 836, 840, 
882, 911, gigf.» 994, 

>050, 1458, 1607, 1633; 

IX 855; IX N. 596 
im Ameisenhaufen I 362 
arme Seele als F. I 587 
erster F. IX 324 
fangen 1 1430 
Fiebcrzctteluuber I 123 
Geschwür-Heilung III 763 
Gichtübertragung III 838 
Laich zum Händewaschen 

III 1390, 1391 
nach Jenaalem treiben I 
342 

Leber d. F. V 982 f. 
im Leib einen F. haben HI 

340 

Liebeszauber IV 1495; 

V 1292, 1454 
Lunge u. Leber V 1458 
im Milchgefaß VI <34 
aus d. Mund springender F. 

VI 624 

Osterwasserzauber VI 1357 
Pest-Mittel VI 1513 
Verkatifszauber IV u6o 
Wa$scr-F. IX 133 
weinender F. IX 319 
Zahnweh auf Frosch über¬ 
tragen 1X880 
Zauberknochen V 8 
$. a. Kröte, Tier 
Froschbiß IX 134 
Froschkönig III J42; VIII 
845. 1650 

Froschlaich T 1458^; III 
139, 762, 1390; IV 996 


Froochmaake III 129 
Fro6<^uneuseler VIII 779 
Frosch-Schinder III 129; 
VII 1077 

Frosebstein II 1718; V 760 
Froschtanz Vlll 949 
Frost III 143 f. 
s. a. Winter 

Frostbeulen ! 1 I 144 ; VII 
833, 1276; IX 113» 357 
Prouhaa (Kinderschreck) 111 

*44 

Frouwa (Göttin) III 80, 81 
fruchtbar 111 145 ff. 

s. a. Frucht bar keitszauber 
PnichtbarkeitsdämOQ III 

145; IV I538f-i 1X635!. 

Fruchtbarkeltssymbol III 
t 53 f; VI 450; IX 464!. 
Fruchtbarkeltszauber 

I 392; 11456,4581.» 954 > 
957; 1112!.; UI 1470 ., 
165 

Chridiglade II 58 
Dienstboten 11 286 
durchziehen II 498 
Ecke II 548!. 

Ei II 595 ff* 

Eiche II 648!. 

Verschalen 11 686!. 

Erbse II 878!. 

Ernte 1 ! 94t, 947, 948 
Fastnacht 11 1255 
Fisch II 1529, 154^ 
Ftstemeier 11 1570!. 
beim Flachssäen V 1182!. 
Flurumgang II <679!. 
Frau» Einfluß II 175*» 
1765!. 

Fuchs-Eingeweide III 194 
Funkensonntag III 212 
Fuß in 230 
Gebärmutter III 344 
Gebildbrot III 377ff.» 401! 
Geschlechtsteile 111 731!. 
Grabkreuz III 1107 
Grasausläuten III 1119!. 
Gräuflete lir !t23 
grün III 1184 
Gundermann III t205 
Haare u. Fingernagel 

I i ißf. 

Hafer III 1302!. 
Handw'rrker 111 1426!. 
Hasel l!l 1535 
Hemd UI 1723; IV 149» 
Herd III 1774!. 

Hinterer IV 67 


Hirse IV 117 
Hochzeit IV 169 
Höhle rV t82 
Honig IV 298!. 

Hose rV 402 
Johanni IV 713!. 
johannisfeuer IV 733 f., 74 > 
Judasfeucr IV 806 
Jungfrau IV 847!. 
Kälberquecken IV 127 
Kampf IV 954f. 

Karfreitag IV 994!. 
Karsamstag IV 1012 
Katzenmusik IV 1:28!. 
Kegel IV 1209 
Kirschbaum IV 1429 
Kleidcrstauch IV 1516 
klopfen IT *543 ff. 

Kohle V 75 f. 

KeW setzen V 64 
Krapfen V 431 
Kuß V 853 
Lebensrute V 971!. 

Lied IX N. 43 *» 437 fM 450 
beim Mähen V 1487 
Menschenopfer VI 
Obst pflücken TV 1299, 

*334 

Obstbaum VI ii68f. 
Osterlamm VI 1340 
Puppe VII 394f. 
schncUen IX N. 272 
Schrift IX N. 342!. 
Schwein VII «486 
springen VIII 320ff. 

Stein VIII 386f. 
steinigen VIII 414 
Tanz um d. Stein VIII 
398 f- 

Tau VIII 686r. 

Teig VIII 722{. 

Tier Verkleidung VIII 947 
Tötung VIII 1046 
umreiten (s, a. Umwand¬ 
lung) des Ackers V 10 
waschen IX 102 
Weihnachten IX N. 93 *^- 
weiße Farbe IX 340 
Zwiesel IX 974 f- 
s. a. Acker, nackt, Opfer, 
Wachstum u. Einzelar- 
likel 

Früchte 11 977 f.; VI 1426, 
1427; IX N. 408 
s. a. Garten, Obst. Ernte 
u. Einzdartikcl 
Fnicbtkuchen V 669 
Fruchtstein 1 ! 1707 


Frühgeburt IX 448 
Frühjahr III 153 
Wetter V 1417 
Frühling HI 153 ff.; IV 612 
April I 556f. 
baden I 812!. 

Ballspiel 1859!. 

Benediktstag I 1032 
Biene 1 1249!. 
blaue Blume I 1375 
Braut 1 1533 
Gertrud 111 703 
Hirtenfest TV I 34 f. 

Lied IX N. 447 
Mähnebrot V 1507 
Maikäfer einholen V 1532 
Pflugzichen VII 6 
s. a. Frühlingsfeste, Jahres¬ 
zeit, Monat, Ostern, Zeit 
u. Etnzelartike] 
Frühlingsanfang III 64g; 
VI 1532 

Marthentag V 1708 
Frühling anbeten III *70 
Frühlingsblumen III 157, 
160 f. 

Knabenkräuter IV 1555 ff- 
Märzglöckchen V 1741 
Schlehdorn VII 1203 
Veilchen VIII I537f. 
s. a. Dotterblume, Enzian» 
Erdbeere, Gundelrebe, 
Knabenkraut, Küchen¬ 
schelle, Lerchensporn, 
Maßliebchen, Nießwurz, 
Schlüsselblume, Schnee¬ 
glöckchen, Seidelbast, 
Windröschen usw. 
Frühlingsboten III i 56 f> 
Prühlingsfeier: Grcgorlus 
III 1128 

Prühlingsfeste III 161 ff.; 

vni 26 

Honig rV 30if. 

Katzenriitcr IV 1115 
Kindcrbischof IV 1342 
Kleidcrtausch IV* 15*7 
Kranz V 388 
Kreuzblume V 500 

Langschlafer-Vcrspouung 

Vgosf. 

Maibaum V * 5 * 5 ff' 

Mai braut V i 524 f- 
Maigraf V 1528! 

Maiiag * 542 f- 
Nenhus V\ 1010 
Ostern VI 1311, i 3 * 3 ^* 
SchifiVumzug IX »N. löuf. 


I 
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Frühlii^sfrste—Fuß 


Schulfest IX N. 395f. 
Sechseläuten VII 1557^ 
Sonnenrad VIII 7» 
s. a. Feste, Frühling, Früh- 
lingsfcicr, Jahreszeit, Mo¬ 
nat 

Frühlin^feuer II iiu; III 
I 70 f. 

8. a. Acker, Brandopfer 
Frühlingskräuter III 169 
Kuhschelle V 79of. 

Kuchen aus F. V671 
Lerchensporn V 1221 f. 

8. a. Krauterbüschel 
Frühlingsmahl V 1495!. 
Frühllngssplele III i63f. 
Fuchs III 144. I 74 ff.. 1514; 
VI 957: VII 429, 836f., 
!272, 1428; VIII 795, 
796. 802, 812, 813, 8«4, 
821. 833. 837, 84J, 883, 
888, 940, 1023, 1201, 

1365. '385. 14*3. 1632, 

>639; IX 15, 49, 98, 726, 

984 

Fell VIII 949 
füttern IX N. 893 
Gebäck für d. F. VIII 860 
getrockneter F. VII 832 
Hexe als F. I 784 
Kopf des F. fiir Bienen¬ 
zauber I 1243 
Korndämon V 257 
Körperteile des F. als 
Aphrodisiacum I 526 
Leber des F. V 982, 983 
Lunge des F- V 1457 
Nebel als F. VI 991 
Opfer IX N. 39 
Oiterci VI 1329 
Speisen für d. F. VI 1348 
als Wespentötcr IX 506 
Wursthaut als Abwehr IX 
868 

8. a. Tier 

Fuchabad VIII 84t 
FuchsfeU VIII 949 
Fuchskralle VIII 1331 
Ftichsschäfer 1 933 
Fuchsschwanz VII 494, 

1430; VIII 1171 
Fuebssonntag II 1246 
Fuchtelmanji (Irrlicht) HI 
197 , 202 

tuen 8. schlagen 
Puga Daemooums. Hartheu 
führen: umführen VIII 


Fuhrleutjahrtag III 210 
Fuhrmann (Sternbild) IX 
N. 670, 679 

Fuhrmann UI 19711 ., 517* 

VII 639, 641 

Brot anschneiden I 456 
ewiger F. H logof.; IV 
1369; VI 803 

d. Geisterkutsche III 530ff. 
Katze IV 1113 
rauchen VII 528 
Wagen festmachen IX 4 t 
d. Zwerge IX N. 1103 
8. a. fahren, Wagen 
Fuöc 8. Frija, Frigg 
Fuhrmannslöser I 1603 
Fulgentlus I 1338 
PuUa (Göttin) I 125; 111 
2 IOf.; VII t7 
Füllhorn FV 326 
Fund 8. finden 
Fündekugel V 756 
fünf I 297, 300.593,843,867, 
887.1548, 1550,1647; II 
1610,1621; in 576; IV 

33 . 728, 730. 1197, 1297, 
'304. « 579 . «580; V 429, 
526,569,928,1165.1369, 
«386. 1428, 1523; VI 10, 
380, 491, 1058, 1242, 
«274. « 337 . «45«; VII 3, 

9 . 546. 650. 819. 970, 
1029, 1236, 1256, 1339, 
« 545 . '624, 1672, 1702; 

VIII 75 . 215, 248, 347, 
378, 388, 389, 527, 532, 
746. 982, H67, 1362, 
« 377 . «406. 1434. «436, 

558,562,853; IX N. 63, 
209. 249, 423, 520, 523 
s. a. Zahlen 

Fünffingerkraut II I497f.; 
III ii05f„ 1491; IV 715; 
VI 1063; VII «537; VIII 
t582f.; IX 499 
fünfhundert VI 1432 
8. a. 2^hlen 

FünfkJee IV 1450, «456 
Fünfort VIII 119g 
fünfundvierzig VII 479 
fünfundzwanzig III 603 
fünfzehn I «300; 11 1417; 
IV88o;VIIii28;IX«i, 
929; IX N. 1108 
fünfzig V 489; VI 570; VIII 
«506; IX 894; IX N. 
440 , 93 « 


Funken II 728, 1395, i437f.; 
VII649,858; VIII 1554; 
IX N. 1002 

Funkenbaum IX N. 826 
Funkenkranz III 1765 
Punk^üchleln III 214 
Funkenring I 1565. 1569; V 
667; VII 480 
Punkenseele III 1798 
Funkensonntag 1 1490; III 
17«. « 72 . igii; 

IV 805; V 1730; VI 649; 
VIII 89, 1365 
Feuerrad VII 469 
Gebäck III 323 
Gebildbrot III 390 
Huizeltag IV 546f. 
Schcibenschlagcn VII i 029 
Stemorakcl IV 1430 
Tanz I 9i6f. 

s. a. Hutzeltag, Saatleuch¬ 
ten, Seheibenschlagen 
Fuppdöppen VII 851 
Fürbitte III 1671 
Bettnässen I 1197 
beim jüngsten Gericht IV 

89« 

Furche III 218 f.. 1629 
— erste F. VI 1724, 1726 
8. a. Acker. Pflug, pflügen, 
Pflt^brot. Pflugzichen 
Furcht III 2 I 8 ff.; VI 730: 
VII 368 

8. a. Angst, Schauder 
Furfur (Dämon) 111 221 
Furie I 1093; 11 «203 
Abaddon I 6f. 

Fürst: Begnadigungsrecht IX 
N. 831 

.Schicksalsbaum IX N. 151 
Schimmel IX N. 172 
weißer s. Weißer Füm 
Fürstensegen. Fürstin 5. 
König 

Pürstenkrone V 600 
Fürtuch VIII 717, 719 
Furunkel III 221 ff.; VII 532, 
914; IX 220 

Fürwitzel III 325; IX 277 
Furz III 223 f. 

Fürziehen 1 «135 
Füstgemeler 11 1570!.; V 
393 

FuO 1 1014; HI 224 ff.; VIII 
«302, I326f. 
des Adlers I i8tf. 
anklopfen mit dem F. I 448 
mit Asche bestreuen II 270 
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barfuß I 912fr. 
mit Besen abkehren IV 1238 
Besen am F. 1 ««41 
mit d. Besen berühren IV 
1217 

Bocksklauen IX 925 
Enienfuß d. Ofenmännlein 
VT it87 
Ferse II 1344 

Gänsefuß als Hausschutz V 
« 7*9 

Geister.F. I 616; III 489 
heben des Neugeborenen IV 

«317 

Hexenfuß IX N. «114 
Johannistau IV 760 
Jucken IV 794. 799 
des Kauzes IV 11^ 
Kindsfiiß FV t393f. 
knacken V*!!! 534 
Krähenfüße V 369 
Krampf-Schutz V 372 
Krotenfuß V 623 
küssen V 846^. 851 
linker F. IX N. 806 
nackt VI 838 
Ochsenfuß VI i 18t 
d. Pcrchta VI 1482 
d. Pestfrau VI 1510 
Pferdefuß VI i6o3f, «615, 
i 655 f. 

d. RcbhuliRÄ VII 550 
Richter, Haltung d. F. VII 

69» 

Sand auf d. F. streuen VII 

938 

SchalTußc f. Badrwasscr 

1833 

schaukeln Vll toig 
SchwanenfuO VII 1403 
nerfuß VIII 8*7 
Totenfuß V 1052; VIII 
1065, 1067 

treten auf d. F. VII 56t 
Verhalten bei Tisch II 1043 
Ziegenfuße IX 93 t f. 
zusammen binden der Lei¬ 
ehenfuße V 1054 
ZwTigcnfuß IX N. 1026, 
1090, 1116 


s. a. Bein, Fußsohle, Fuß¬ 
spur, Schuh u. Einzel- 
ariikrl 

Fußbad (Fußwaschung) 112 
236 ff.; IV 303; V*I 1317; 
VII 7^'936. 1150 ; VIII 
io68; IX 103 
FuObodenapalt IX 87 
Füßchenaatter 11 673 
PuOkrankheit IX 223 
Fußlappen VII 1342 
Fußsohle 111 238 ff.; VII 
1085. 1483; VIII 698, 
1010 

Hering gegen Fieber III 
>779 

mit Liebstöckel einreiben 

V 1298 

rot färben VII 821 
Tier aufbinden VIII 809 
s. a. Fuß 

Fußspur (Fußtapfen) I 394r.» 
918, 101], 1104, 1156, 
1696; II t633, 1687; 
111 93, 240 fr., 550> 1743* 
rv 1582; V 1291, 1294; 

VI 841, 925, 1042, 1520, 
956; Vll 1310, 1342; 
VII! 154» 69* 732* 798* 
>556» 156>^ IX 937 

d. Anna VIII 644 
der Aurelia I 724 
Blut in d. F. rinnen lassen 
I 1448 

Christi F. I 654^ 
des Diebes II 217; V 
1857 

der Geister 1 6t6 
d. Hcugutel 111 1822 
d. Hexe HI 1915 
d. Magnus V 1481 
d. Maria Magdalena V 
1684 

des Manin V 1709 
des Meineidigen VI 120 
Messerzauber VI 204 
des Michael VI 233 
Nadelzauber V 1077 
d. Pfaffenkellnerin VI 1545 
d. Pferdes III 263 


Rasenzauber VII 507!. 
des Ratperonius Vll 512 
des Remaclus VII 685 
des Rupert VII 855 
spucken in d. F. VIII 342 
im Slcin VIII 391, 393; 

IX N. 188 
des Teufels VI 1593 
Toienspuren VIII 1097f. 
s. a. FuO 

Fußtreten 111 243 ff.^ 552 
Fußtritt Vll 1416 
Futterfräulein (Futiermänn- 
chen, -knrchl. Kuhfüi- 
lerer) III 247 : VII 1304 
füttern 111 248 fr.; VII 1468, 

>479 

Baumfüttern IX N. 27 
d. Elemente f. I 1586, IV 
726 f., VI 99f., 167; IX 
279; IX N. 40, 300, 
52bf., 53if. 

Erde fuuem V 670 
Feuer f. 1 1488; II i398f.. 
I423r; 111 1761 f.; V 
430, 466, 1491 
d. Glocken VII 774 
d. Hausgeist IV 765 
Haustiere Vlll 780 
Herdfeucr ) 229 
Hühner IV 451 
Katze VIII 1490 
im Kreis f. VIII 704 
Obstbäumc VI 1169 
Pferd des Nikolaus VI 

>099 

Raben V'li 452 
Tauben VIII 701 
Vieh Vll 7o8f. 

Vögel VIII 1675 
Wasser V 659 f., VI 614 
Wind 1 277 f., 1363, 1542. 
1619; V 80G. 908; VI 

99 5>>* 553 » 831 , 

642!. 

Futtermännchen 111 247 ; 
Vll 1304 

s. a. Futlcrfraulein 
Fj'lgja n 717; VIII 821; IX 
742, 744; IX N. 141 


Gdbe: AngebiDdc I 435 
fUr d. Lcjchensascr VIII 
988 

milde G. I 384 
sammeln IV 1129 
s. a. Geschenk, Heische« 
gang 

Gaben 1619,1688; in 251t; 

V 483. 779; VI J97, 198, 
«99. 203, 300; VIII 955, 
1199; IX N. 591, 824 

im Kuchen V 682 
Pfluggabel VI 1725 
bei Tisch II 1044 
Wünschelrute IX 829, 830 

Zwiesel IX 97t flf. 

— u. Messer III 1513; iv 
1054; V 649 
s. a. Spitziges 
GftbeUmgeben III 332 
Gabensammeln IV 1129 
Gabriel (Erzengel) III 252 
gackern: d. Huhnes IV 450 
Gadebflr I 896 
Gadebasse IX 625; IX N. 
871 

gadeslot V 1363 
Gaffredi s. Gaufridy 
Gagat I 19t, 192, 741; III 
253 

Gagelstrauch VI 714 
Gaglhenne VIII 192; IX 
443 

gähnen 11 1489; III 25311 .; 

V 55 of.; VI 599, 1498 
s. a. Mund, niesen 

Gähwurm IX 849 
Gaisblatt VI 345 
Galadrot II 21, 22. 23 
Galaktlt II 1214; III 256 f.; 
VI 538 

Galander (Lerche) III 257 t 
Galaxia (Milchfesc) VI 258 
Galbes, gatbat (Zauber¬ 
worte) III 258 
Galbrotel VI 1322 
Calenos VI 1G99 
kniiKhc Tage V 596 



Galerie couverte VI 80 
Galga (Feuerzauberwort) III 
258 

Galgantwurzel 1532 
Galgen III 258 ff., 671, 
I 440 ft; IV 37ff.; VII 
956» *004, 1010; VIII 
322, 512, 1401; IX N. 

225 

t Goldmacher III 936 f. 
Schatten IX N. 131 
Späne vom G. IX N. 493 
Spiegel vergraben IX N. 
553 

Wolfsgalgen IX 790 
s. a. ArmsQndcr, Hin¬ 
gerichteter, hängen, Un- 
schuldszctchen 
Galgenamulett IV m6i 
Galgenberg VII 50 t 
Galgenmännleln 1318,322; 
III 1472, 621; VI 1561; 
IX N. 10, lotS 
s. a Alraun 
Galgenring VII 719 
Galgenstrick !I 217; III 
808 

8. a. Armsünderstrick, Strick 
Gallnthias. Verwandlung in 

Wiesel IX 590. 59 * 
Gaiitzenstein 111 289 
Gallapfel III 269 ff., VI 237; 
VIII 270, 737, 999 

9. a. Schlafapfel, Weide 

Galle III 271 280; IV 

307. 308; VII 743, 744; 
VII! 793, 1412; IX 581 
Aalgallc 1 3 
Adlergalle I 185 
Bärcngallc I 525, 903 
Bibcrgalle I 1220 
Bocksgalle I 525; IX 903, 

925* 

d. Fische II 1539 
des Geiers III 460 
Gelbsucht III 583ff. 
d. Hasen III 1524 
des Hechtes III 1609^, 
161! 


d. Hirsches IV 87 
Hundcgalle VIII 1410 
des Igeb IV 670 
Kalbsgalte IV 920 
Katzengalle IV 1122 
des Kauzes IV 1196^ 
Krebtgalle V 452 
d. Kuh V 784 
Ldwengalle V 1434 
d. Meerblaulings VI 71 
d. Meerraben 1 1508 
Ochsengalle Vit t8i;lX855 
des Pelikans VI 1476 
Pfauengalle VI 1569 
Pferdegaile VI 1646 
d. Raben VII 435 
d. Rebhuhns VII 549 
Rehgallc I 527; VII 619 
Rindsgalle VII 700 
SchaftgaJlc V 456; VII 981 
Schellflsch-G. VII 1028 
Schildkröten-G. VII 1073 
Schlangeng. VII 1167 
d. Schlei VII 1206 
d. Schwalbe VII 1394 
Schweinsg. VII 1492 
d. Seebarsches IX N. 409 
Skorpion-G. VIII 19 
des Sternsehers VII 477 
Stietgalle VIII 485 
Storchengallc VIII 505 
Tauben-C. VIII 693t 
Widdergalle IX 557 
Wiescigalle IX 599 
WUdschweingalle IX 627 
Wolfsgalie IX 777 
Ziegengallc IX 904 
s. a. Eingeweide, Gelb¬ 
sucht 

GaUeokraut I 1728 

Gallenstein s. Blasensicin 

Gaimuß III 278 

Galliiäuten I 38 

Gallus (Begleiter d. Colum- 
ban) III 279 ff.; VI 8ti; 
IX 799 

Galluskom VIII 1499 

Gallustag 11 1063; III 279!.; 
VI 1237; VII 1080, 1502 


GalJwespe III 269 
s. a. Gallapfel 
Galmelfiug V! 1069 
galstem (singen, lärmen) III 
281 

Gamander- Ehrenpreis 11 
594 

Gamasche: Knopf v. d. Ga¬ 
masche V 15 

Gambrinusl 1516; III 282 t, 
283!. 

Gamsbart 111631 
GamshlmmelVl 1403;V1II 

927 

Gamskugel I 1206, 1207 
Gandermur VIII 1687 
Gang III 439 fr. 

„unter das Erdband'' IX 
N. 105 

unterirdischer G. I 867 
„Gang uz Nesse** VII 1586, 
i6tt, 1616 
Gangflsch III 289 
Ganggrab VI 79!. 

Gangolf (burgund. Ritter) 

I 852; ni 289 t 
Gans m 290 ff.. 1367; VI 
1266, t32t;VII 10,986; 
VIII 787, 795, 813, 824, 

833. 938; IX 15. 954f- 

Aphrodisiaca von der G. 

1 328 

austreiben zu Neujahr VI 
1029 

Backofen-Opfer I 783 
Blasiuswasser I 1361 f. 
blaue Schürze über d. Nest 

I 1383 

Braten I 1309; IX N. 885 
Brot, gekautes, f. d. G. 

I «344 

Brustbein 1 t5t8f. 

—Orakel Vm 134 
durchziehen durch Pferde- 
Khädcl VI 1605, 1668 
Eier, gold. u. silberne II 

Feder I 1201 
Fett II 1382; III 2Q6f. 
Gänseblümchen V 1863 
goldene G. I 1055 
Gundermann III 1204 
Haut VI 2i2f. 

Keule II 1027; VIII 196 
Kirmesgans IV 1422 
Knochen-Orakel VI 1288 
Kot V 341 f., 344, 343 
Legehilfe VIII 1319 


Galtwespe—Garn 

Liebstöckel im Brutnest V 
1298 

Martinsgans V I7t8f., 
I724f.; VIII 190 
Michaelisgans VI 236 
neunerlei Holz VI 1037 
Orakel II 381; VIII 134 
räuchern mit neunerlei 
Kräutern VI 1064 
redende G. VIII 786 
rupfen VII 1273 
Seblangenpulver VII 1148 
in d. Schornstein hängen 
IX N. 289 
Schutzzaubor II 493 
Sprache d. G. verstehen VII 
ii 53 f. 

Stoppelgans V 301 
Streitfedern der G VIII 

330 

vergoldete G. IX N. 1036 
Wahrsagung aus d. Brust¬ 
bein VIII r27f. 
Wassergans IX 133 
Wetterorakel V 1444 
s. a. £1, Feder, Gänseei, 
Gänserich, Nest, Haus¬ 
tier, Vogel u. Einzel¬ 
artikel 

Gänseadler HI 293f. 
Gänseblümchen V 1861 ff.; 
VI 1279 
s. a. Maßlieb 
Gänsedistel VII 1171 
Gänaeel III 29 $, 673 
s. a. £i 

Gänsefeder 1 1201 
Gänsefett II 1382; III 296 f. 

s. a. Fett, Schmalz 
gänsefüßig III 297 ; VIII 392 
Gänsegehen 1 924 
Gänsehaut VI 2i2f. 
Gänsehimmel III 293; IV 
«4 

Gänsekeule 11 1027; VIII 
196 

Gänseorakel II 381 
Gänsereißen II 1363 
Gänserich 111 298 ; V *1 1114, 
1463; VIII 840 
Geldzauber III 1G16 
Tanz VIII 260 
s. a. Gans 

Gänserupfen VII 1273 
Gänsesprache verstehen 111 
294 

Gansreiten 111 298 f.; \'I 
1696; VIII 259 
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Ganymed I t88 
Ganzopfer I 1487!^ 

Garbe II 941 f., 944; VI 52; 
VIII 739, 1376 
Antiassei III 1 191 
binden 11940 
Bindnagel I 1333 
brennende G. VIII 347 
Brot einbinden I 1613 
f. d. Erdleute II 909 
erste G. I 134, 785, 1274. 
1321, 1490, 1492; ir 945; 
in 783, 1191, 1193; IV 
75«;Vi, II, 1228;VI48, 
6i,429f., i33t,i36o;VII 
801, 905; VIII 758, 860, 
ti2i; IX 293 
Glockengarbe V 940 
Glücksgarbe III 884f. 
Hahngarbe V 294 
Julgarbe IX N. 895 f. 
Krapfengarbe V 431 
kreuzweis gelegte Garben 
V 53 a 

Kröte in d. G. V 613 
Kuchen f. d. erste Garbe V 
669 

Küstergarbe V 863 
letzte G. I 893, 1490, 1501, 

« 534 . « 594 . « 6 ' 3 . « 6 « 4 . 
1637: II 95of., 1699: IV 
60, 5««; V 34, 27:, 276!.. 
aSgf., 541, 853, 1229, 
I452f., i486, 1499: VI 
9«. 237, n§if., 1666; 
VII 581,811, 1042, 1107, 
i5o6f.; VIII 195, 322, 
386, 56 t. 583, 721, 796, 
1121, 1356, 1364: IX 16. 
192, 272, 292. 623, 756. 
8^, 9 ! 3 ; JX N. 44 f.. 
55. 883, 8 gi, 1064 
als Mäuscopfer VI 61 
Prangerkranz V 397f. 

Salz u. Asche VII 905 
„Scheune“ VII 1042 
f. d. \’ogcl IX N. 895 
am Weihnachtsabend IV 
« 393 f- 

auf d. Zaun IX N. 997, 992 
s. a. dreschen. Ernte, Ge¬ 
treide, Glücksbuschei u. 
Einzclarükel 

Garbeoband II 492, 494 
Garbenbraut V 284 
Garbenopfer II 962 
Gargantua VI 82 
Garn 111 299 Cf., 1714, <715: 
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Gam—Gebäck 


Gebäck Gebet 
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IV 1116; V 368; VI 943, 
946; VIII 1351, 1377 

erstes G. VI 609 
gesponnen von 6jähr. Mäd¬ 
chen IX N. 486 
für Haus-Umspannung zur 
Pest-Abwehr VI 1515 
im Heilzauber 11 46S 
Krähentag V 371 
lügen beim Gamsicden V 
»452 

ungewaschenes G. VI 902 
zum Weber tragen VIII 
»349 

weißes G, IX 713 
s. a. binden, Faden 
Garnknäuel VII 1464; IX57 
unerschöpfliches G. VIII 
1405, 1406 

Gamschneller 1 986 
Gamstrahn VIII 329 
„Gart der Gesundheit* V 
435 

Garten 111 304 ff. 

Abrahams Garten I 97; V 
896 

Gertrud III 703 
Glockenläuten, Fruchtbar¬ 
keitszauber V 942 
Gründonnerstag III 1193 
Knochenzauber V 1 1 
Kümmel V805 
Michaeli VI 236!. 

Mond-Beachtung Vi 492 f. 
NuBschalenzauber IX 79 
Palm im G. VI 1375 
Paradtesgarten VI 1427, 
I 447 f,, « 449 , 1453. 1456 
Peter u. Paul VI J525 
Pferdcschädel VI 1646,1665 
Restezauber VI 18 
Schlagzauber VII 1107 
Segen V 898 
umgraben VIII 1452 
s. a. Blume, Landwirtschaft, 
Pflanze u. Einzelaitikel 
Garten Eden VI 1418 
Gartenbär I 893 
Gartenbtunie I 1434 

8 . 3. Blume, Frühlings¬ 

blumen, Pflanze 
Gartenkresse I 716 
Gartensefl s. Sadebaum 
Gartenzaun s. Zaun 
Gartheil II 528 
Gärtner: Rochus als Patron 
VII 746 

Gaspard VII 516 


Gassenkehrer VIII 1402 
Gäste VIII 1249, 1250 
Gast: „andern einen Gast 
niesen“ VI 1079 
Brot u. Salz 1 1625 
Fremder III 76f. 
kratzen V 433 
Kuchen mitnehmen V 677 
Leiterbinden V 1204 
schlagen VII 1102 
s. a. Besuch, Fremder 
Gastfreundschaft III 307 ff. 
bei d. Hochzeit IV 156 
s. a. Asyl, Besuch, Frem¬ 
der, Gast, Ungastlichkeit 
Gastmahl der Äsen I 1258 
Gastrecht 1 !I siof. 
Gastromantle 1 937 f.; HI 
3 I 2 f.;!V 558 ;Vlll 468 ; 
IX N, 549 

Gatte s. Ehe, Familie, Hoch¬ 
zeit 

Gauch V 691, 745f.i 1805 
Gauchheil 1 1457; 111 316 f.; 

VI 973; VIII i68i 
Gauchmonat I 555 
Gaue, Frau s. Wodan 
Gaufridy, Louis 111 317 f. 
Gäuggel V 1792 
gaukeln V 1799!. 

Gaukler VII 1025; VIII 
1402 

$. a. fahrendes Volk, un¬ 
ehrlich 

„Gaul**, der VI 1666 
Gaumen 111 318 

bestreichen mit Pferde¬ 
schmalz VI 1644 
Gauner III 318 f. 

Sprache IX N. 814 
Zinken IX N. 814 
s. a. Bettler, Dieb, fah¬ 
rende Leute, Räuber, Zi¬ 
geuner 

Gausetrapp II 1499 
Gäut VIII 749 
gautschen I 1690 
Gazarler V 818 
GaaVl 1651 

Gebäck 111 321 ff„ 800; VI 
255;VII 1065; VIII 196, 
' 379 . «380: IX N. 507 
Allerseelenwecken 1 275 
Alphabet IX N. 353, 394 
Andrcasorakel I 400 
Apostelbrot 1 554 
f. d. armen Seelen I 270, 
59of. 


Benediktzeltel I 1033 
Birabrot I 1342!. 
Blasiusbrötchen 1 T362 
Borkeisweck I <712 
Bretzel I 1561 ff. 

Brotvogel V t220, 1726 
Buchstabe IX N. 323 
Buchweizen 1 1699 
Butterstriezel I 933 
als Dämon 11 t66 
Drescherspeise V 313 
f. Eheoraket an Weihnacht 
IX N. 942 
Emtegebäck V 1498 
Fässelscheiben VII 909 
Fastenbt^nen I 1475; V 
922 

Fastnachtsgebäck I 618 
Feueropfer I 1488; IX N. 

532 

Fladen II 1571 
f. d. Fuchs IX N. 39 
Funkenring VII 480 
Hahn-Form IH 1332 
Halbmond VI 524!., 529 
Hasen III 1505 
Hasenohren III 1546 
„Hausvater“ IX N. 526 
Hedwigssohlcn VII 1337 
f. d. Holden I 143 
Honigkuchen IV 300, 296!. 
Hom IV 326 
Hornaffen IV 337 ff. 
Howölfle IV 423 ff. 
Hubertusbrot IV 432 
Hufeisen IV 441; Vlil 435; 
IX N. 35 

Judasbretzel IV 808 
Judenmatzen IV 815 
Julkusc IV 917 
Karfreitag IV 988 
Keilform IX 204 f. 
Kindsfuß IV 1393 
Kipfel IV i 395 f. 
Knaufgebäck IV 1568!. 
Kranzgebäck V 426!. 
Krapfen V 428 
Kringel I 1502; VII 1466 
Kuchen V 645^. 
Lätarekalbskopf IV 918 
Leichenwecken V 1082, 
»>39 

Leiter V 1202 
Lichtmeß V 1272!. 
Margaretentag V 1636 
Maneslaible V 1713 
Martin^ebäck \^II 181 
Martinshorn V 1720 


Marzipan V 17416*. 
Maultasche V 1495!. 

Mehl VI69 ff. 
Meinradsstrützel VI 124 
Meppelscher Hahn VIII 
1388 

Messer im G. VI 205 
Milzkuchen VII 699 
Mohn VI 450 
Mohrenkopf VI 452 
Mutscheln VI 693!. 
Neujahr u. Drei^nige VI 
1045 ff. 

Neujahnbäumchen VIII 
1098 

d. Nikolaus VI tioi 
Nudeln VI it62f. 

„Ochs“ VII 699 
Olgötz VI 1247!. 

Ofrfer IX N. 50!. 
Osierbrot VI igiSff. 
Osterfladen VI 1314 
Osterhase VI 1330 
Osterlamm VI 1340 
OsterwoIfVI 1363 
mit Palmkätzchen VI 1380 
Paulsbrötchen VI 1465 
Pfefferkuchen VI >571 ff. 
Pfingstkränzchen VI (692 
niaMusVIII 1617 
Radgebäck VII 480 
Räuch-Wecken VII 531 
Salzlaible V 1090 f. 
Schnecke V 11 1270 
Schuhlappen VII 1337 
f. Schulemlassut^ IX N. 
3 Wf- 

Schwein VII 1504 
Schwester-Kuchen VII 

155* 

Sebasiiansgebäck IX N. 
404 

Semmel Vll ißgßff. 
Spriftgerle VIII 314 
Stollen VIII 488f. 

Störi VIII 509!. 

Strützel VIII 559f. 

Stuten VIII 576, 577 
Thomasring VI 11 7^ 
Totcnbeinli (•b'^inchcr) 
VIII 1075; IX N. 254 
fürs Vieh IX 785 
Wagen IX 39 
der WaJdgeister IX 57 
Wecken 1X2036*. 
Weihnachtsgebäck IX 
256!.; IX N. 885 
Wkkelldnder I 1621 


Zcltcnbrot VII 530, 431 
Zopfgebäck IX 9456*.; IX 
X. 538» 539 

s. a. backen, Brot, Gebild- 
brot, Fladen, Kletzen¬ 
brot, Kuchen, Semmel, 
Speisen, Spitzweck, Teig 
u. d. Einzelartikel 
Gebäude I 863 
Gebärde ni 328 ff. 

Feige 1 ! 1305ff., III 331 
mit d. Fingern II 1483 ff. 
Gesichter schneiden HI 
765; VIII 1286 
unzüchtige G. VIII 1532 
gebären s. Geburt 
GebärgOrtel lU 337 , 1218 
Gebärmutter III 338 f.; IV 
1440; V 634f., 809; VI 
37 » JOl VII 420; VIII 

35 L 79 L 793; *X 599 
Aalraupe I 5 
baden 1 850 

Klette als Heilmittel IV 
«529f- 

Kolik V84, 87r. 
Mutterkorn VI 701 
Rauch V. RebhuhnfUßen 
als Heilmittel VII 550 
räuchern mit Widderwolle 
1X558 

Raute als Heilmittel VII 

548 

Robbcmpcck VII 742 
Stephanswein VIII 430 
Stiergalle VIII 485 
Tier-C. I 526!. 
s. a. Frauenkrankheiten, 
Geburt 

Gebärsegen 111 342!., 344 f.; 
V 1664; vn 1597 
s. a. Koliksegen 
Gebärstuhl III 416 
Geber, arab. Alchimist I 251 
Gebet I 12, 112, 593, 594, 
1122,1162,1166, 1177 ff., 
1194, 1197; 111 346 ff., 
435; IV 583; V 796; VI 
»Ol, 133, 138, 807,576!.; 

VII 1480, 1693, 1694; 

VIII 397, 932, 1057. 
1082; IX 86, 221; IX N. 

853 

Abendgebet I 1184; VIII 

567 

Andreasgebet VII 1325 
vor d. Ausfahrt I 725; V 

1507 


gegen Bann I 875 
i. d. Bienen I 1238 
Boppelgebet I 1479!. 
Brigittengebet I 1578 f. 

— kröne I 1578 
ChristopheUG. VII 1007 
Cypriansgebet VI 1459 
Dreißigstbeterin VIII 1061 
englisches Glücksgebet III 
888 

ewiges G. II 1094 
Ficber-G. I 1430 
gegen Finsiernisse 11 1518!. 
b. Fischfang II 1555!. 
flüstern II 1696!. 

Freitag 111 73 ff. 
im Galopp V 1263 
b. Geburt III 1592, 1593!. 
geschriebenes Gebet IX N. 
321» 385 

Gesundbeien III 772ff. 
Gregor!usgebet IX N. 7f. 
Hände falten III 1394 
Irrtum der Paten beim 
Taufgebet I 29 
von (3) Kanzeln IV 967 
käufliches G. 111 778 
Kettengebet IV 1286!. 
knieend beten IV 1573, 
»574 

Kobold-Gebet V 45! 
gegen Kropf I 596 
auf Kuchen geschriebenes 
Gebet V68if. 
d. Langschläfer V 902 
vor Laurent iuskohlenV 928 
Licbrsorakcl 1 514 
Mariä Traum V 1686!. 
Milchhcxe-Abwehr VI 334 
murmeln VI 628!. 
d. Multrr IX N. 245 
Nachtgebet VI 788 
g^cn Nachtgriff in 1159!. 
f. d. Nikolaus VI 1093 
vor d. Ofen IV 1577; VI 
1190, 1192 

ins Ohr beten VI 1207 
Osterwasser holen I 923 
Pflngstgebet VI 1691 
Planciengcbci VII 292!. 
Regengebet VII 582, 583 
Reisegebet VII 639 
Rosenkranz VII 786 
beim Säen I 1320 
vor d. Schlacht IX N. 183 
Schnceballgebet VII 1278 
Schutzmantel V 1564 
Sebastiansgebet VIII 753 
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Sieben Schloßgebcl VII 
1220 

Soonabends-G. VII 924 
Sonneo^^G. VIH 33 
Spendgebet VIII Jo6o 
Stemschnuppengebet VIII 

474 

Stundengebet VIII 566 
Tierhymne VIII 789 
tot beten VIII 971 
f. d. Toten V iiog 
Unterlassen des C. V 673, 

674 

Urform III 358!. 
Vaterunser rückwärts I 399 
Veronik^ebet VI 1290 
weinen u. beten IX 329 
der zwölf goldenen Frei¬ 
tage IX N. 302 
8. a. Amen, Segen» Vater¬ 
unser» Zauberspruch u. 
Einzelartikel 

Gebetbuch III 369 ff.; VI 
1273; VIl 1008, 15*9, 
1521; VIII 707, 1192 
geisth Schild 111 566!. 
auf d. Ofen legen VI 1199 
s. a. Bibel» Evangelium» Ge¬ 
bet, Gesangbuch, Zauber 
G^betlAuten 1 37; 111 371 f«; 
VIII 1627 
Heiratsorakel 1 4*4 
s. a. Abendläuten, Glok« 
kcnlämen, Vaterunser 
Gebets lotterte III 372 f. 

8. a. Lotterie 

Gebetamühle III 362; IX 
N. 315 
s. a. Gebet 

Gebetsriemen III 364; IX 
N. 315 

Gebetszettel I ti66; III 348» 
774; V 1655 

Gebhard v. Konstanz III 
289» 373 

Gebhardsbrot III 373 
GebUdbrot I 272» 618» 1284, 
1605; II 465» 969, 970» 
1032» 1541, 1692; III 
153, 373 ff.; IV 338^., 
808; V 646; VI 91» 1036» 
1048, 1558; vn 1642 f.; 

VIII 176, i83f., t 95 > 2 t 8 i 
1084; IX 35, 643f.» 789; 

IX N. 918 

f. d. Backofen I 785 
Bär I 897 
Bock IX 912 


Gebet—Gebun 

Bretzel I 1562 
Brotmano IX 18 
Bubenschcnkel IV *338 
Eber II 52if.; VIII 904 
Hedwigssohlen III *625; 

VII 1337 
Hirsch IV loi 
Howölfle rV 423 f. 

Hufeisen VI 1 ! 435 
Hund IV 480 
Kalb IV 917 
Kfutu^ebäck IV 4568f. 
Lamm V 890 
Mensch IX 944 
Neujahr VI 1052 
Nikolaustag VI iioi 
OitergcbäckVI 1317» 1325!. 
Pfefferkuchen VI 1571 
Pferd VI 1674 
Ring VII 7i8f. 

Russisches Brot IX N. 313 
Schaf VII974 
Schnecke VII 1270 
Schwein VII 1504; IX N. 
419 

Springerle VIII 314 
Strüczel VIII 561 
Stute VIII 575 
W^en 1X39 
Weihnacht IX N. 889 
Widder IX 556 
Wolfsgebäck IX 79* 
Ziegenbock 1X914 
Zopfgebäck IX 945f. 
s. a. backen» Brot, Gebäck» 
Opfer, Teig, Weihnachts¬ 
gebäck u. d. Einzelarti- 
kel 

Gebnächte VIII 354 
Gebote» zehn IV 23 
Gebräuche s. Brauch 
Gebrechen s. Krankheit 
Geburt I 716» 870; II 1539; 
III 40 eff.» 442; 1311; VI 
696; VII 636» 970; VIII 
573,640,648,654,719, 
I226f., 1257, 1305, »438, 

« 439 . « 453 . « 454 . « 5 «. 
«504. «7445 1X893 
Aallcber zur Erleichterung 

13 

Abschabsei I loo 
Abtreibung I I2iff. 

Adler, Erscheinen des I 187 
Allerheiligen I 264 
Alp I 290 

Alraun zur Erleichterung 
I 3'9 


Amniomantie 1 369 f. 
des Antichrist I 493 f., 497 
April, erster I 563 f. 
Attrologie VIII 461 ff.» 
465 ff. 

August, erster I 721 

Backofen I 788 

Bank f. d. Neugeborene 

1873 

des Bären I 884 
Baumblüte I 1431 
„ins Bein bei 0 ^^‘ I loto 
^ine kreuzen I 1015 
Besenüberschreiten I 1139 
Bibellesen I 1214 
Bibergeil I 1222 
Bierausschank I 1267 
Blucstillen 1 1458 
Brotzauber VIII 707 
C. M. B. II 2 
Dill 11 296 
Dorant II 35 t 
Ebbe u. Flut 11 515 
Elfenbein II 781 
Erde II 898 

Erschwerung I 1342; III 
4*7 

Mai, erster V 1546 
Fehlgeburt II 1300 
Fell II 1324 
Fiebersegen 11 1462 
Freitag III 55 
Fronfasten III 117 
aus d. Fuß III 23or. 

Gam III 292 
Gänseei III 296 
Gebärgürtel lU 337 
Gebärmutter III 338f. 
Gebärsegen III 344f. 
Gebetbuch III 369 
Cebeüäuten III 371 
Geburtsbaum III 419^ 
Geburtstag III 422 f. 
Geschenk III 717 
Geschlecbtsoraicel VIII 129 
während d. Gewitters III 
822 

Glockenläuten V 948 
Goldlack HI 933 
Gründonnerstag IV 43 
Gürtel III I2i7ff. 
Haferorakcl VI 1622 
Handauflegen III 1400 
Hände falten 111 1394 
Hebamme 111 1587(7. 
Himmclsbrief IV 26 f. 
Horoskop! e I\^ 348 
Hundstage IV 497 


Hui IV 531 f. 

Icucuma IV 640 
Inkarnation IV 692 
Jcrichorosc TV 6587 
Johanni IV 724^ 

Judastag IV 802 
Kalenderzeicben IV 934 
Karneol IV 1008 
während d. Kartoffelset¬ 
zens rV io25r. 
in der Karwoche IV 1028 
Käse IV !o62f. 

Katharina, Hilfe durch IV 
*079 

KJeidertauseb IV 1513 
Knoten V 19 
Koriander V 246 
Krähe V 363 
Krebs V 450» 451 
Kreuzdorn V 505 
Kuchen V 681 
Kümmel V 807 
Labkraut V 685 
Lännzauber VI 65t 
Lebensbaum V 961 
Lebenslicht V 968 
leichte G. II 81» 480, 491, 

* 47 *» * 57 S 
Leinwand V 1201 
Leonhard ab Patron V 
l2J5f. 

Licht V 1244 
Lilienwurzel V 130 t 
Losezauber V 1401 
Malachit V 1557 
Männerhemd III 1723; JV 

I 49 if. 

Männerhose IV 404, 405» 
4 ** 

Männerkind beit V 1573 ff. 
Maria als Helferin V 1656 
Mariä Geburt V 1672 f. 
Marienlieder V 1654 
im März V i733f- 
Matthäusnacht V 1867 
Matthiasnacht V 1869 
Messer VI 280 
Mittags-G. VI 406 
Mondstellung VI 487!. 
Montag VI 558 
Nacht VI 785 
Nacktheit VI 841!. 
Neujahrsnacht VI 1030 
Neumond VI 486 
Niklaus als Patron VI 1088 
Notburga VI tf^8 
Obsebaum pflanzen VI1167 
Ofen VI 1194 


Geburt—Geburtshinderung 

durch d. Ohr VI *205 
Opfer f. d. Schicksalsfraoen 
IV 1053 

Orakel III 728; VI 1365; 
VI 367 

Osterluzei VI 1341 
Pauli Bekehrung VI 1465 
Petri Kettenfeier VI I530f. 
— Stuhlfeicr I 45; V! 1534 
Planetenstunden VIl 59 
Quendel VIl 419, 420 
räuchern mit PferiefuD VI 

*645 

— Fferdcschmalz VI 1644 
Rauhnacht VII 53 t 
R^enbogen VII 593 
Reinigung durch Herdum¬ 
gang VI 849 

Ringe ab legen VH 706 

— anziehen VII 708 
rotes Baxtd I 868 
rütteln and. Füßen VII 860 
Schäfchen wölken V 89 t 
Schalttag VIl 997 
Scheingeburt I 194, 580; 

1X973 

schießen VII to68 
Schlagzauber VII 1096 
Schlüsselloch VIl I232f. 
Schwelle VII *519 
an Schwendtagen VII 1544 
d. Seidenraupe IX N. 419 
Siebenschläfer VII 1704 
Siebzauber VII 1675(7. 
des Spökenkiekers VIII 308 
Stein-G. VIII 395 
Stemorakel VII 37 
Stunde der G. VIII 564 
Täuschung d. Damone II 
i66f. 

Trommel VIII» 11677. 
Tür-Zauber VIII 1191 
Umbilicomantie VIII 
i3o8f. 

Unreinheit d. Wöchnerin 
IV 1096 

Verb inderungszaube r 
11327 

Verkaufsverbot während d. 

G. IV1185 
Vorschau VIII 1705 
Weide IX 245 
vor Weitende IV 870 
Wiesel IX 581 
Wochentage, Bedeutung IX 
690 

Wolfsflcisch essen IX 768, 
782 


m 

Wolkcnorakcl IX 8i3f, 
Wolle aufhängen 1X8x4 
Wurstessen IX 873 
zweites Gesicht VIII xooof. 
Zwiebel I 1020; IX 969 
8. a. Gebärmutter» Geburts- 
erleichterung» Geburts¬ 
tag» Kind, Nachgeburt» 
Schwangerschaft» Wöch¬ 
nerin u. d. Einzelartikel 
Geburtsbaum III 4191 . 

s. a. Lebens bäum 
Geburtserleichtening 111 
4 * 3 » 4 * 6 » 46*» VI 905; 
VII 1148» 1150» 1167, 
1225, 1320, X368f, 
I424f., 1684; VIII * 5 . 75 . 
234» 352» 402, 556» 573 » 
658, 809» *015f., 1x56» 
1296» 1442» 1507, 1564; 
IX n4f., 239 f. 
Allermannshamisch I 266f. 
Besen in d. Schornstein 
hängen IX N. 291 
Buchenholz - Abkochung 

1 *693 

Frauenmilch VI 280 
Hirschpilz VII 33 
Lied IX N. 436 
Lukaszettel V 1454 
Nuß IXSzf. 

Petersilie VI 1529 
Pferdezauber VI t64of. 
Pirmin^ürtel VII 34 
Raute VII 548 
Regenbogen- Schüsse Ichen 
VII 594 

Regenwurm VII 614 
Remigius VII 686 
Rittersporn VII 727 
Rochus VII 746 
Rosenkranz ^^l 787 
roter Faden V 1401; VII 
82* 

Schriftzauber IX N. 350f.» 
353 

Span IX N. 492 
Speiseopfer IX N. 533 
Strohblume VIII 544 
Weißdorn IX 448 
Weißwurz 1X4^ 
Ziegenham und Ziegenkäse 
1X906 

Ziegcnleber IX 904 
s. a. Geburt 

GeburtBbelferkröte III 416 
GeburtshiDderuDg VIII 
268 
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Geb urtstag—Gehl mwunp 


Geburtstag m 422 t; VI 
966 

Bmdebriefl 1324 
roter Strick VII 820 
schlagen VII 1097 
s. a. Geburt, Glückstag, 
Namenstag 

Geburtstagskuchen V 675 
Geck V 1800, 1805, 1806 
Geckeobfthnchen V 1798 
GedAchtnls III 424 t; VII 
>394 

Kaninchen IV 960 f. 
Kometengedicht V 144 ff. 
Ohrfeige VI 1217 
stärken d. G. III 425; VII 
549; IX 566 
s. a. Gedanke 

Gedfichtnlskunst s. Ars no- 
toria 

Oedfichtnlsmahl V 1089!., 
K091 

Abendmahl I 42 
Speisropfer IX N. 53 7 f. 
Gedanke (Gedankenlesen, 
•übertragen) III 426 fr., 
448, 863; VII 718; VIII 
>>55 

schädigende G. VIII 1572 
8. a. Gedächtnis 
Gedenktag: Jahrtag IV 617f. 
Geduldhahn III 1329 
Gefahr bei Beschwörung 1126 
Spiegel IX N. 565IT. 

Tod ansagen VTII 98 

987f. 

Toter VIII 1027, 1066 
auf d. Friedhof III 92!. 
Gefangener 111 429 ff.; V 568 
Adlerschneiden 1 169 
Befreiung durch Brot I639 
Gefängnis IX N. 126 
Kastration IV 1070!. 

Kehle durchschneiden IV 
!257 

Leonhard als Patron V 1215 
Merseburger Zaubersprueb 
VI 183!. 
als Opfer 11 966 
s. a. Menschenopfer 
Gefäß Ul 431 t 
Becher I 965!. 

Holagefaß scheuern VII 925 
Kessel IV 125511. 

Krug V 635 
kupferne G. VII 808 
Milchgefaß VI 134, 262, 
^^67, 3>4 


schißsförmig IX N. 155 
Schüssel IX N. 396?. 
TrinkgefäB VIII 1154 
verdecken VIII 1609 
zerbrechen IV 1174, 1212 
s. a. Einzelartikel 
Gafjon VI 1719 
Geflügel m 432 ff. 

Angang 1 429 
Besitzergreifung I 1154 
Bettfedem I 1201 
Fastnachtszauber II 1250 
Frau, Aufzucht durch d. 
n 1769 

Kesselzauber IV 1269 
Krähe nabwehr V 367 
Martinsgans V lyiSf. 
Truthahn VIII 1176 
Veilchenzauber VIII 1539 
Wiederbringen des gestoh¬ 
lenen G. I 630!. 
s. a. Ente, Huhn, Gans, 
Taube, Vogel usw. 
Gefolge: des bergentrückten 
Fürsten I to6i 
Gefrals s. Frais 
gefrieren (bannen) I 675; 
III 434 

Gegengeschenk III 720 
s. a. Geschenk 
Gegengift VIII 505 
Raute VII 543 
Seebarbe VII 1565 
f. a. Gift 

Gegenzauber 1 130; II1506; 
111 435 ff.; Vin 84!. 
d. Diebes II 236!. 

Eberwurz II 531 
Gewehr enthexen III 81t 
Gottes Name III 993 
Grille III 1168 
Hagelabwehr III 1311!. 
Hase III 1508 
Haselrute 11 546 
Hering III 1782 
gegen Hexen III 1866 
f.d.Jäger IV58if. 

Kuchen V 6861 . 
leihen V 11731. 
gegen Lieb«zauber V 
I286f. 

Messer VI 191 ff. 

Milch VI 14 if., 271 
Rahm VIT 492 
Schwelle VII I528f. 

Semmel VII 1645 
Sieb VII 1681 f. 

Span Vlll 122; IX N. 491 


Speise VIII 166, 2i6f. 
Suppe VIII 6t2f. 

Treppe VIII 1145 
Tür VIII 1197 
Wagen loamachen IX4if. 
Wein IX306f. 

Widerton IX 559 ff. 

Zaun IX N. sooit 
s. a. Abwehr, enthexen, 
Leichenteile, Schutz« 
Zauber. Weihwasser, 
Zauber usw. 

Gehftngtenheer HI 1449 
Gehängter III 490; VI 161, 
165; VII 1099; VIII 824. 
>455 

Glider als Heil* u. 21 au- 
bermittel II 1176 
Lappen vom Kleid des G. 
V907 

unschuldig G. VIII 1449 
s. a. Anmünder, hängen, 
Hingerichteter, unehrlich 
geheim VII 72t, 740 
Geheimkult 111 450 
Gebelmküiute 111448!. 
Gehelml^ire III 450 
Geheimnis (Geheim]ehre, 
•künste, -kult) in 448 ff. 
s. a. Mysterien 

„Geheininisse, neunzig'* UI 
452 

d. Zwerge IX N. 1059 
Geheimnisse, ägyptische 
m 453 

G^etmnls* Jumpfere 1 1300 
Geheimschrift Ul 45311 .; 
IX N. 305 
s. 8 . Chanätere 
gehen (laufen, rennen, 
Schritt, Gang) lU 439 ff. 
übers Meer VI 68 
auf Rasen VII 502 
Teigzauber VIII 728 
um jemand herumgehen 
VIII 1375 

zwischen d. Wagenspuren 

1X47 

Gehenna I 540; IV 248 
Geheul: Wol^eheul IX 727, 
7 € i , 763 

Gehirn s. Hirn 
Gehimkrankheiten VII 

743 i 1X83 
Gehiiüschlag IV 62 
Gehimspinne VIII 270!. 
Cehimwurm I 1442 f.; IX 
851 


Gehör—Geist 
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Gehör: des Maulwurfs VI 9 
s. a. Ohr 

Gehörleiden: Galle d. Aales 

I3 

Geier m 456 ff.; VI 1408; 

VII 682; VIII 840, 642, 
>> 99 , >^8 

Auge als Amulett I 702 
Hirn TV yg 

Stein aus d. Kopf des G. 

VI 285 

s. a. Adler 

Geifer: des Pferdes VI 1643 
d. Schlange VII 115t, >167, 

1199 

Geige, geigen in 463 ff. 

Hcxcngcigc IX N. 495 
RoQhauptsgeige VI 1667 
Saite VII 889 
vor d. Kümmernis V 808 
s. a. Musikinstrumente 
Gelggle VII 1076 
geU VIII 485; IX 930 
Jude IV 826 
Wolf IX 727 
s. a. Keuschheit 
Geiler von Kalsersberg: 

Kräuterweihe V 441 
Geliwurz s Sellerie 
Geist, Geister 111 472 ff.; 
^V 53ff.; V 959, 1803; 
VI 577, t4iof.; VII 709; 

VIII 347, 569, 590f., 

638!, 765, 1006, >052, 
> 337 . > 37 >; VIII 1019, 
> 49 *» > 6 * 9 ; IX 

N. 523 

am Abend I 24! 

Abwehr III 511! 
Adventszeit 1 199 
als Affe I 207 
Alpgeister I 308 f. 

Alter der G. I 325 
Aufgabe, unlösbare, für die 
G. I 673 tf. 

Aufhocker I 675! 
Augenkrankheiten, G. als 
Ursache I 710 
Axt I 744 
backen I 755 ff. 
im Backten I 783! 
bannen VII 320 
Bazarachiel I 964 
Begegnung mit G. VII 
1462! 

bergentruckte G. VII 883 
Berggeister I 1044, 1071 ff. 
Beschwörung I iiii 


Borggabe I 1481 
böser G. HI 482!. 

Braten I 1509 
Brauerei der G. 1 126t 
Brei kochen I 1538 
Brot I 1633! 

Buch der Geister HI SlOf« 
Diale 11 193 
Familien*G. II 1182!. 
Farbe der G. II 1203 
d. Fastenzeit II 1245 
Fastnacht H 1252 
Feilenhauer 11 1311 
Fenster II 1333 
Feuennann H 1406 ff. 
feuriger G. HI 493 
in d. Flasche H : 573 ff> 
fUehen d. G. VII 6^ 
flöten VI 1591 
Friedho6be$uch d. G. VI 
1042 

Fron&ten III ii8f. 
als Fuchs 111 178 
gebannte G. IV 232 
gefesselte G. II 1345!. 
Geheimnis III 449 
geigen HI 463! 
gelb HI 572f. 

Geld in 595 

Gesang IX N. 460!!., 481 ff. 
Geschenk, unerschö^iches 
VIH 1405! 

Gesicht III 765 
Gespenst 111 766ff. 
Glasberg HI 858 
Gottesdienst Hl 536! 
graue G. HI 1123! 
groß u. klein werden HI 
1174t 

grüne G. HI itSif. 
gute G. III 1230!. 

Hand H 1481; HI 526!., 
1380; V 1814!. 
Händeklatschen III 1394! 
Harfe HI 1465 
im Haus II ii6f. 

Hebamme als Helferin Hl 

> 597 f- 

heiliger G. 111 472 . VI 
1685, 1690 
im He^ III 1770! 

Heu Hl 1814! 

Hochzeit IV 173! 

Höhle HI 518, 519; IV 
178! 

im Holunder IV 262! 
Hufeisen IV 442 
irrefubren IV 776!. 


Jäger IV 589 
jodeln IV 701 
kämmen TV 95t 
Kampf HI 546!; VI 423 
Kaninchen IV 96t 
Kartenspiel IV 1020 
K^lspiel IV 1203, 1205!. 
tm Kirchturm IV 1420 
klopfen IV i5S5ff. 
ko{^ot V ai7f. 

Kreisbann V 465 
Kreuzweg V 518! 
künden V 811 f. 

Kutsche H 1668; III 354!, 
476, 53off.; VI 484, 780. 
I349J VII 1010, 1014, 
1434; VIII 347< 1908; 
IX 36t, 638 
lachen verboten V 873 
Leinwand V taoof. 

Martini V 1714! 

Milch VI 253 ff. 
in d. Mühle VI 604, 605 
Nacht VI 776! 
Namensnennung VI 956 
necken VI 992 
Neugier VI toi8f. 

Neujahr VI 1024 
niesen VI 1082!; 

Nonne VI 1117 
Ofen als G.-Sitz VI 1187 
Orgelspiel VI 1307 
als Paten III 803! 
Pfannkuchen backen VI 
>553 

pfeifen VI 1579 
als Pferd VI 1615, 1628 
Pfingsten VI t686f. 
Pflanzengeist VI 1707 
als Pudel VH 381 
Ranzenmann VH 496 
Ratssitzung VH 512 
rauchen VII 526 
Reh als Geistertier VII 617 
als Reiter VII 64511. 

Ring als Geschenk VII 72 t 
Schauen IX N. 137, 138 
schießen auf G. VH 1069 
Schimmel IX N. t68 
schinden VII 1076 
Schlacht IX N. (98 
auf d. Schlachtfeld IX N. 
229! 

Schneider IX N. 270 
im Schornstein IX N. 291! 
Schuh f. d. G. VII {330 
Schuster IX N. 392 
Schwanz VII 1427! 
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Geiste Geistertaoz 


Schwelle als Sitz d. G. VII 
i5iof. 

Se^eister VII 1561 
Sense IX N. 432 
sichtbar im Spiegel IX N. 

56« 

Spielmann IX N. 577!. 
Spökenkieker VIII 307 fr. 
im Stall IX N. 580 
Sicin-G. VIII 395 
Stiefclpaar» geisterndes VII 
1304 

strickende G. VllI 547 
als Taube VIII 705 
Tisch für d. G. VIII 954 
Todesgeister VIII 455!*. 
Trommel-Muisk VIII 1170 
als Uhu VIII i289r. 
unsichtbar VIII 1453fr. 
venreiben III SOif.» Siif.; 
IV 1483; VIII 1514; 
IX N. 449, 452 
als Vögel VIII 1676, 1679 
Vormittags^G. VIII 1729 
auf d. Wagen bannen IX 42 
Waldgeister IX 55 fr. 
Walpurgis V iMSf« 
waschende G. VIII 676; IX 
Koof. 

im Wasserfall IX 127 
am Weg IX 214 
Weinbergsxnann IX 305 
weinende G. IX 320f. 
Weintpende IX 3i2f. 
weissagende G. IX 391 
Weißbrot der G. IX 442 
weiße G. IX 349 
Wettergeister IX 521fr. 
Wind I 1354 
Winter, Geister iro IX 
665!. 

am Zaun IX N. 993 
zitieren IX 242 
Zwiebel IX 971 
in den Zwölften IX 981 
s. a. Aufhocker, Beschwö¬ 
rung, Dimon, Erlösung, 
Geisterbann, Ge isterer- 
scheinung, Geistermesse, 
Gespenst, Mitternacht, 
Schatzhüter, Spiritismus, 
Spuk, Wassergeister, 
Zwerge usw. 

Geisterabwehr III 51 If. 

a. Geist, Gespenst 
Geisterbann II 1574!.; III 
5l2fr., 1146!.; V i74f. 
Kreuz-Zeichen V 544 


Mönch VI 474 
s. a. Geist, Geisterzwang, 
Gespenst, Zauberworte 
GeisterbAume V gii 
Geisterbeischlaf III 750!. 
Geisterbeschwörung Ul 
523 ff. 

Grimojse III 1169fr. 
Glasrücken III 86 if. 
s. a. Geist, Geisterzwang, 
Gespenst, Zauberworte 
Geisterbett I 1184, 1186; 
ni 526 

Geisterbraut I 1336 
Geiste re rscbelnuDg III 
496 fr., 526fr. 
and. Grenze Itl 1143 
s. a. Geister 
Geisterfliege IIl 528 
Geistergottesdienst III 

536 f. 

Geisterhand 11 1481; 111 
528 f., 1380; V i8i4f. 
Geisterhaus III 529 f.; IX 
N. 784 

s. a. Spuk, weiße Frau 
Geisterheer s. Geisterzug 
Geisterhochzeit IV i73f. 
Geisterhöhle 111 518, 519; 
IV i78f. 

Geisterhorn IV 332!., 335^ 
Geisterbut IV 524 
Gelsterkampf 111 546!.; VI 

423 

Hagel 111 1310 
Gelsterkapelle III 479^ 
Geisterkirche 1 199, 1373 
Geisterkönig III 474^ 
Geisterkuchen V ö^f. 
Geisterkugel V 763!. 
Geisterkuh VI 132 
GelsterkuB V 856 
Geisterkutsche 11 1668; III 
394f., 476, 530 ff.; VI 
424, 780, 1349; VII 1010, 
1014, 1434; VHI 347, 
1208; IX 36!., 638 
s. a. Geisterwagen, Ge- 
sp>enstcrfuhrwerk, Wagen 
Golsterlehre III 509 
Geisterllcht 111535 
s. a. Fruermann 
Geistermahl III 535 f.; V 

i 503 f. 

s. a. Unterweltstrunk 
Geistermesse I 270, 585, 
1070; lU 536 f.; IV 998, 
i407f., 1485; VI 42s; 


VII 328; VIII 1067; IX 

N. 463 f-, 495 f* 
Kopftuch V 238 
Mesner V 864 
8. a. Gottesdienst 
Geistermusik 1 X 1 539 
Gelstemame m 540 
8. a. Name 

Geisterohrfeige ni 540 f., 

558 

8. a. Geister bann, Ohrfeige 
Geisterort HI 5411 . 

Brücke I i6Gof. 

Tirol VIII 953 
8. a. Friedhof, Grab, Herd, 
Kreuzweg, Spuk 
Geisterprozessicm III 558 
Geisterpferd VI i72if. 
Geisterrevier s. Gditerort 
Gelstemif VII 847!. 
Geisterschiff III 527, 543 ff.; 
IX N. 153, i54f. 

8. a. Gespensterschiff, Schiff 
Gelsterschlscht III 546 ff.; 
IX N. 230f., 247 
8. a*. Geisterheer 
GeUterschrift III 509; IX 
N. 3fof. 

Gelsterscbritt V 1781, 1799 
Gelstersenne VI 253 
geistersichtig (Geisterseher) 

I 681 ff., 704, 1434; in 
549 ff.; V 8t5f.; VI 427, 
79t, 1209; VII997,1016, 
1454; VIII 117» 30717831 
924. « 443 * » 454 ; IX 
992 » 357 
Hund IV473f. 

Kalb IV 914 
Pferd III 201; VI 1620 
Schaf VII 979 
8. a. Sonntagskind, Spöken¬ 
kieker, Spuk 

Geistersp^en VIII 226 f. 
Geisterspiele VIII 261 
Geistersprache HI 553 ff. 

8. a. Beschwörung, Name, 
Wort, Zauberwort 

Geisterstier VIII 483 
Geisterstimme VIII 487!. 

9. a. Geistenpmehe 
Geisterstunde IH 555 f., 

»75t. VI 419; VIII 
344ff., 637; IX 894f. 
s. a. Fronfasten, Mittag, 
Mitternacht, Nacht usw. 
Geistertanz HI 556 f. 

8. a. Erlösung 


Geistertier ^ Geld 
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Geistertier III 768, 419; 
VIII 347 

Geistertrompete IV 332!. 
Geistertruxik (-trank) III 
535f.;VIII tin 
Geistervertragen VIII 1349 
Geisterwagen IV 333!. 

8. a. Geisterkutsche 
Geisterwäsche IV 1479 
Geisterweg lU 554 
Geisterwörter III 554 
Geisterzeit s. (Geisterstunde 
Geisterxlmmer 8 . (Gclster- 
haus 

Geisterzug IH 5571 
8. a. Geisterheer, Zwölften 
Geisterzwang II 407; III 
5rt, 523 ff. 

Spanisches Kreuz II 7 
s. a. Geisterbeschwöruf^ 
Geisteskrankheit 1 U51; 

in 559 ff., 756; VIII 748, 
836!.; IX 233 
Insekt als Ursache von G. 
IV 698 

Leonhard als Patron V 1216 
Raupe als Ursache v. G. 
VII 538 

$. a. Besessenheit, Hirn, 
Krampf, Tollwut 
Geistkunst V 823 
geistliche Spielkarten IV 
1016 

Geistlicher I! 1550; III 
56 lff.; V i74f.; VI 52, 
406, Soo, 854; VII 1006; 
vni 1425,1662; IX N. 
» 57 . 332 

Almosen für d. G. I 275 
Angang IV ti6g 
bannen d. toten Wöchne¬ 
rin IX 712 
beschwören I it 15 
Flachazehnten f. d. G. V 
1199 

(Geisterbann III 512 
Kugelzauber V 758 
niesen VI 1078 
PalmsonntagszauberVI 1438 
Pesidämon VI 1507 
Pfannkucheo VI 1561 
spukt im Stall IX N. 581 
Zaubersegen VII i6o2f. 

8. a. Christentum, Exorzb- 
mus, Gottesdienst, Kir¬ 
che, Mönch, Pfarrer, 
Priester u. d. Einzel¬ 
artikel 


geistlicher Schild III 333, 
5 $ 6 f.; IX N. 261 
Zachariassegen IX 876 
Geiß s. Ziege 

Geißbart s. Wiesen-Geiß- 
bart 

Geiß-Brassen I 1507 
Geißel: Herbstgeißel III 1756 
d. Hirten IV 132 
Geißelschoalzen VIII ^3 
Geißelstein VIII 424 
geißeln, (Geißler III 471 f., 

VI 255, 867; VII MOI 
9. a. peitschen, schlagen 

Geißenmilch VI 462 
Gelßenmolcb VI 45g 
Geißenwerfen IX B98 
Gelßhebamm VI 304 
Geißkohl VII 540 
Geißler III 471; VI 255, 867 
8 . a. geißeln 

(Geiz (geizig) HI 567 f.; VIII 
727, 828; IX N. 1087, 

1095 

(Geizhals IV 192; VIII 483, 

798. «635 

(Geizieufel VI 599 
Kröte als Symbol V 609!. 
Geizwurm (Heißhunger) III 
570 ; 1X847 
Gelächter s. lachen 
(Geläute s. Glockenläuten 
gelb I 1385, 1520; II 1192; 
HI 570 ff. rV 457, 508, 
801; VI 903, 910, 925; 

VII 815, 1209, 1305, 
1348, 1548, 17n ; VIII 
534,827,919,1138, >305i 
» 3 ü 7 i »594; IX N. 919 

Kanarienvogel IV 959 
Milch VI 319 
Pest VI 1505 
Sarg VII 945 
Schmetterling VII 1250, 
125t, 1252 

Strumpf VIII 347 » 548 
Wolle IX 815 
8. a. Farbe, Gelbsucht, Gold 
Gelbmännleln 111 582 
(Gelbrübe s. Rübe 
(Gelbsucht II teisf., 1539; 
HI 576, 563 ff., 850, 
i479f.; IV 959; VI I, 
207, 454, 455, 785. 978, 
I »59» n83;VI 1642,1704, 
1718; VII 35, 457, 550, 
619, 689, 710, 711, 723, 
768, 871, 958, 990, 1029, 


1030, 1204, 1230, 1439, 
15^; VIII 79, 215, 254, 
335 i 342 » 3^1 366, 698, 
699,714,810, 1076,1305, 
1560; IX 10, 21, 48, 233, 
248, 909; IX N. in, 5^ 
Aalraupe I 5 
Blindschleiche I >398 
Bovist I I485f. 

Branntwein I 1505 
Charadrius 11 22 
Elfenbein II 78} 
Fingerkraut 11 1500 
Nägel, abgeschnittene I 113 
fortblasen I 1358 
Galle d. Aales I 3 
Hartheu III 1490 
Hecht II! 1611 
Hirse IV 121 
Knoblauch V 4!. 

Lause V 935!. 

Linsen V 1310 
Papageienfleisch VI 1387 
Ü^rtragungtzauber V 526 
s. a. Heilzauber, Krank¬ 
heit, Volksmedizin 
(Geld I 278, 279. 728, 878; 
III 590 ff., 1(86; IV 1162, 
VI 1658; VII 506, 319, 
1441; VIII 500,503,534, 
672» 7 » 5 » 7481 782, 1033, 
1083, 1097, 1135, 1162, 
1177. 1199, 1251, 1333, 
1356, 1364, 1421; IX 86, 
102; IX N. 526, 354, 894 
Ablaßkäsdest IV 1058 
Alraunzauber 1 319 
Ameise ! 362 
Andreasnacht, Eheorakel 

1399 

als Angebinde 1 433 
Angeld VII 564 
Armcngeld IX N. 506 
aufbewahren im Schuh VII 
i3>8 

Bachstelze, Orakel mit d. 

1753 

Backtrog, Aufbewahren des 
G. I 778 
im Ball I 862 
Begräbniskosten I 997 
beißen auf G. I 1022 
Benediktenpfennig I 1034 
im Berg I 1052 
bezahlen I 1203^ 
Bohnengrid 1 1474 
Bomfatiuspfennig I 1479 
Brautleute IV 162 



Gemüse—G«ronnenbluts td Q 
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Geld—Gemüse 


Brosamenzauber 1 1388 f. 
Brot u. Salz 1 1624^ 
f.d. Brunnen I 1681, 1682 
durch d. Drachen II 397 f. 
Eidgcid II 671 
erbetteltes G. I 1188» 1189 
Emt^Id II 938, 960 
Farn II 1221 
Fenstergeld II 1340 
Feuergeld VII 521 
finden VI 1160 
Fingerkraut II 1498 
Fisch-Schuppen II 1334 
geborgtes G. IV 608 
gefundenes G. II 1469 f., 
1473; III 6o5f. 
gelochtes G. VII 1525 
gestohlenes C. VIII 372 
Glücksgeld III 888f. 
Glücks-Spinne VI 11 274 
Gold III 9t8fr. 

Gottesheller III 975 f. 
Hafigcld f. d. Schmied IX 
N. 257 

Handgeld IV 1167 
f. d. Hebamme III 1601, 
1602; V 859 
Hecktaler III 1613fr. 

Hirse IV ti8 
Hummel IV 469!. 
Johaimishiodchen IV 1559 
f. Kauf IV 1138 
Karfreitag IV 988 
gegen K^^ankheit III 609!. 
f. Krankheiuübertragung V 
526 

Kreuzer IX 885 
Kröte V 627 
küssen V 853 f. 
f. Lcichensingen V 1094 
f. d. Leichenträger V 1139 
Linsenzauber V 1309 
Ldscgeld IX N. 36 
Maizauber V 1349 
Mariengeld V 1647 
im Melkkübel VI 139 
Mondschein, Vermehrung 
des G. VI 522 
Montag VI 560!. 

Muschel VI 632 f. 

Mutter Anna anrufen 1 430 
ins neue Kleid stecken IV 
1471 

f. d. neue Wohnung I 408 
Neujahr VI 1031 
in d Nußbaum stecken IX 
81 

auf d. Ofen legen VI 1192 


Opfer II 973; III 609, 614; 

V 1217; IX 33, 58 
Orakel III 6ot 


Otterköpfchen VI 1364 
PantoSelgeld VII 1349 
ab Patengeachenk III 80 s; 


VIII I 

Petri Stuhlfeicr VI 1532 
rütteln VII 860 


schenken V 777 
im Schuh VII 1324, 1329, 
1342; VIII 531, 552 
Schwanzgeld VII 1430 
spucken auf G. VIII 337 
Taler VIII 657ff. 
in d. Tasche des neuen 
Kleides IV 1493 
Tausendgüldenl^ut VIII 
712 

f. Toten&hrtnann II 1131 f. 
Totengeld III 1097 
vergraben III 623 
veneilen bei Begribnis V 
666 


im Viehtrog IX 115 
unterm Wacholder IX 3 
der Wassergeister IX 172 
Wechselgeld IX 203 
Weihe v. Kinderkleid VII 
686 

Weizen- und Roggenkörner 
ab Talisman in der Börse 

1X465 

werfen bei Begräbnis V 
«<54 

f. Wif^gebter IX N. 158 
zählen des G.» wenn der 
Kuckuck ruft V 712 
d. Zwerge IX N. 1080,1081 
s. a. Hecketaler» Kauf» 
Münze» Taler, Wechsel¬ 
geld» Wergeid u. d. Ein- 
zelanike] 

Goldbeutel III 605 
aus Maulwurfsfel] VI 13 
Meerrettich-Zaüber VI 74 
Geldbogen II 1300 
Geidbriiter VI 326, 334 
Mistkäfer VI 395 
Geldgeist III 162 t 
Geldhummel III 626 
Geldmännlein !□ 6251 .» 
1619; IX 299; IX N. 
1018» 1113 
s. a. Hecketaler 
Geldstecken III 6to 
Gelehrter: Jude IVSio 
Geleise S. Wagenge leise 


Gelle II 438» 1462; VII 1399 
Gelöbnis: Haspel III 1348 
Gelos V 876 
Geistere VIII 370 
Gelübde ni 626 ff. 

beim heiligen Baum V 164 
Haar III 1261 f. 
Handschlag III r40ifr. 
Pest-G. VI 1498!. 
vor d. Schlacht IX N. i86f. 
a. a. Eid 

Geossrkttog s. Grenze 
Gematrie I 17; IX N. 328 
Gemeindesarg V1l943f. 
Gemeindcschlägel IX N. 
«54 

Gemeindeschwein I 503 
Gemeindestier VIII483^ 
Gemeinschaft: Reebtasitten 
VII 563f. 

Gerne! nsrha ftsmahl I 584, 
1447; II i026f.; V 1492» 
« 4 ^; VIII 610, 905f.; 
1X870 872 

zur »»Jahreszeit*^ V 1731 
Primiz VII 334 
Wecken u. Wein IX 212 
Weihnacht/Neujahr IX N. 
Stoff., 883!. 

Weihnachtsgebäck IX 239 
Weißbrot IX 443 
s. a. Ernte» essen, Speisen 
usw. 

Gemeloschaftstnmk VIII 
iiSof.» 1158 

Gemeinthelt VIII 1372 
Gemme VII 703, 1709 
Gemmichtag III 634 
Gemsbart VII 126t 
Gemse I 1082; 111 628 ff.; 
VI 1405; VIII 898 
Alp ab G. VII 1039 
Blut d. G. VIII 911 
Haustierd. Fänggell 1183» 
it86» 1187 

weiße G. IV 582; VIII 994 
Gemsgeißan IX N. 1033 
GemskAsleln III 630; IV 
t039, 1040 

Gemaklaue VIII 804 
Gemskugeln III 632» 634; 

V ^ 34 . 757 . 760 1513 
Gemsrose III 632 
Gemswurz HI 638 f. 
Gemüse: grüne Farbe III 
it 87 f 

Kohlenzauber V 928 
Kreuzblume V 300 


Lattich V 922r. 

Marold V 1563^ 

Möhre VI 433 ff. 

Spinat VIII 263 
8. a. Bohne» Erbse» Gurke» 
Kt^l, Rüben» Salat» 
Speise usw. 

GemütakrankheitM IX 


847; IX N. 354 
Heimweh 111 1687!. (s. d.) 
Genacfat (Dreikönige} III 
634 L; VI 1029 
General, festgemachter II 

> 354 f- 

Spukender VII 1304 
Geoesius II 1133 
Genitalien s. Geschlechu- 
teile 


Genoveva II 1083 
Gens VIII 1654 
Genuesische Lotterie V 

« 4«5 

Geographie: astrologische 
Tierkreis-G. IX N. 6o4f., 
647f. 

Geomantie HI 635 ff.; VIII 


73 « 

Geometrie III 23» 24 
Georg (katfaol. Nothelfer) I 
3895 m 647 ff.; VI 34; 

VII 646 

grüner C.V 393; VIII 1520 
Georgsbemd III 648, 1713; 

VIII t 444 

Georgstag I 565, 736; III 
649; VI 142, 329, 1638; 

VII 501, 5t8, 905, 1148, 

»* 49 > ** 57 . * 3 *«. *538; 

VIII 724,821» t66i» 1412 
1527!.; 1X598 

Betten lüften I 1201 
Brotopfer I 1622 
Gemeinschaftsmahl V 1496 
giftiges Wasser III 847 
Gerste III 693 
Hasel III 1528 
Heilzauber VI 904 
Hexe erkennen VI 843 
Kopftuch V 238 
Maiblume V 1528 
Milch VI 263 
Milchhexe VI soSf. 
Nacktheitszauber VI 849 
Opfer 1 1617 
Tau sammeln VI 838 
trinken durch Stengel d. 

Liebstöckels V 1299 
Truden sehen V 5 


wiegen d. Kindes III 813 
Georgstaler III 598, 657 ff.; 
IX N. 347 

$. a. Geld, Münze, Taler 
gerade VIII 1320, 1432» 
1726 

8. a. ungerade» ^ahl 
Geranium VI 329 
Storchschnabel VIII 507 ff. 
Gerard v. La<m VIII 1690 
Gerät lU 659 
ab Beigabe III 1087!. 
bewegen des G, VIII 1002 
Bewegungswah r sagung 
I 1203 

glühende G. III 908 
Holzgerät VIII 168 
Kelch rV I240f. 

Kelle IV 1241 
magische Geräte d. Lenor- 
mand (I.) V 1212 
Ölgötze VI 1248 
Sieb VII 1662fr. 
Speisegerät des Toten t 13g 
Stein-G. VIII 40of.» 406 
t. a. Kanne, Eimer, Löffel» 
Leiter» d. Einzelartikel 
usw. 

Gerätfetl schismus: Ham - 
mer III 137 
Geräusch V 383 
am Abend I 27 
des Alps I 292f. 
ab Dämonenabwehr II 163 
des Feuers II 1396 
der Gebter V 815 
d. Geisttfkleider IV 1479 
V. Ketten IV I282f. 
klingeln IV i53off. 
klirren IV 1534 
knacken IV 1363 
auf d. Schlachtfeld IX N. 
228 

der Seelen I 271 
ab Todesomen VIII 1002 
ab Vorzeichen VIII 1740, 
I746f. 

s. a. knacken, krachen, 
Lärm 

Geräuschwahraagung IH 
660 ff.; IV 312fr.; VIII 
I274f. 

Gerbert, Zauberer III 668 
Gere VII 730 

Gerhard v. Gremona IV 141 
guter III 668f. 
Gericht m 669 ff.; VIII 541, 
1484 


Frauen-G. IX 237 
d. Freimaurer III 29 
Giritzengeriebt I 339 
Gottesgericht III 972 ff.» 
994 ff« 

Hemd (Zauber-H.) III 

J714 

Hut IV 529 
jüdisches G. IV 834!. 
Jungferngericht 1X292 
jüi^tes Gericht IV 884ff. 
Käfer-Verurteilung IV 908 
Keule IV 1290!. 

Krähen V 354 
Mantel V 1390!. 

Messer VI 195» 197 
Narrtngericht V iSigf.jVI 
968f. 

nüchtern VI 1138 
rote Farbe VII 807 
Scheibenschlagen VII 1022 
Span vom Haus d. Übel- 
täten IX N. 490 
spucken VIII 328 
Tot eng. VIII 106311.. 
Türgericht gegen Wieder- 
gängcr IX 576 
ungebotenes G. IX 896 
W^rich-Zauber IX 226 
Weltgericht IV 770fr. 
i. a. Eid, hängen, Hinge¬ 
richteter» Pr^cß» Recht» 
Strafe, GtMtesurteil, Ver¬ 
urteilter u. d. Einzel- 
artikel 

Gerlchtsdleoer VIII 1401 
Geriefatsmahl V 1500 
Goriebtsegen II 1497; III 
674, 677 L 

s. Segen» Streit» ui^e- 
rechter Mann 
Gsrichtsstätte III 669fr. 
Gerichtstag III 669!.; IV 
617; VI 735 
Gericfatszelt IX 896 
Gerippe Hl 678 f.; VI 1283; 
VIH 1024 

Tod als G. VIII 977 
s. a. Gebter» Tatenknochen, 
Wiedergängcr 
Gerioa-Mazmdel I 1727 
Germania IX N. 243 
Germanicus IX N. 365 
Germanisch HI 679 ff. 
Germer (Pflanze) 111 693 ; 
VI 10^ 

Geroldenahnl 1X617 
Geronnenblutstein 1 1436 
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Gerste—Gttchcnk 


Gerste III 693 ff., 787, i$46, 
1361; VII 814, 1017, 
1677, j68i; Vin 303, 
701, io!9, 1331, 1364, 
1499; IX 908; IX N. 489, 

5 >«« 939 
Ernte II 947 

säen VI 447 
8. a. Getreide 

Gerstenbrel VI 1719, ty^i, 
Gerscenbrot I 1346, 164t 
Gerstenkorn I 7i4f.; 111 
693, 698 f.; V 335, 5a6; 
VII 700, 711, 1373, 1466, 
1502, 1647, 1671; VIII 
3 ^ 9 . 335 * 674, 1324; IX 

849 

Krithomamie V 594 f. 
Orakel VII 454 
vertreiben I 629!., 777 
s. a. Augenkrank hei een 
Gerstenkucheo IV 1550 
Gerstenmehl VI 106 
Gerstenmockei IX t6 
Gerstenweib V 284 
GertrautenblOmel (-kr&u- 
ter) VI 62; VIII 746 
Gertrud III 699 ff.; V 750; 

VI 35 * 39 . 4 ». 45 * 53 . 
60, 233; VII 639; VIII 

263, 1088 

Anruf gegen Ratten VII 
518; IX N. 358 
Gertrudenbüchl ein III 
706 f.; VIII 1460 
Gertrudenkraut s. Gertrau- 
denblümlein, Mechlü* 
denkranz 

Gertnidenmlnne III 702, 
707, 70811 .; IX N. 155 
s. a. Minnetrinken 
Gertrudentag I 1238; III 
702f., 708; VI 51; VIII 
500 

Garten III 306 
pßugen VII2 
Geruch 111 712 ; VII 695 
des Asphalts f. Geisterver¬ 
treiben I622f. 
Empßndlichkcit d. Bienen 
I 1229 

Bocksgeruch IX 923 
im Jagdzauber IV 578 
Jagdhund untauglich ma¬ 
chen VII 1377 
Sadebaum VII 867 f. 
Schlecht riechend es VH 
734; IX 785 


schlechten G. vertreiben 
durch Backstein I 792 
Schuh-G. VII 1294 
Schwefel VII i457f. 
der Weinrose IX 337 
des Wiedehopf IX 565 
des Wiesels I 935f. 
s. a. Nase, Wohlgerucb 
Gervasius v. Tllbury (engl. 

Jurist, 1140) III 7i2f. 
Gervasiustag I 1338 
Geryonorakel V (369 
Ges^g s. singen 
Gesangbuch UI 713ff.; VII 
* 447 * * 533 ; VIII 1192 
Orakel I 201, III 71 sf 
als Schulz IX N. 853, 833 
s. a. Gebetbuch 
Gesäß III 330 
Geschel VII 1701 
Geschenk III 309, 716ff.; 
VI 316; VII 1Ä5, 1302; 
VIII 432,623,628, 1069, 
* 5 €» 3 * *578, 16615 IX N. 
804, 904 

Adoption IV 1497 
an Allerseelen I 272 
d. Almgeister I I078f. 
Alraun I 320 
Andreas tag 1 405 
Angebinde I 435 
annehmen ohne Dank II 

*71 

Asche V. Peterstag V 10 
Ball V 998 
Band I 868 f., 870 
Barbaratag I 906 
zum Begräbnis V 1088 
d. Bcrgmännchen I I076f. 
Biene 1 1233; VI 1179 
furd. Blumenstöcke I 143 t 
Brautgeschenk VIII 55t 
d. Brautleute IV 1496; VIII 
1242 

Brauischuh VII 1325ff. 
Bretzel I 1565, t56df. 

Brot I 1655 

Buch I j688, 1689; IV i {79 
Buko 1 1700 
Butter 1 1730 
Ei I 1017 
— rotes VII 820 
d. Frdlcute VI 353 
erstes G. I 408 
Fenster II 1340; III 1564 
durchs Fenster reichen II 

*337 

d. Fixsicmc VIII 464 


f. d. Fuctermännchen III 
^*47 

Gabel III 251 
Geburtstag 111423 
d. Geister IV 1187 
Geisterhemd III 1738 
gelb III 580 
Geld V 777 

Glas III 855; VIII 531 
Haar VIII 331 
Hahn VIII 1739 
Handschuh III 1407fr. 
f. d. Hausgeister IX N. 
I07of. 

f. Hebamme III 855, 1601 f. 
Hemd III 1721, 1726, 1732 
Hemdknopf V 14 
f. Heugütel III 1822 
d. Hexe III 1873; V 648 
Hochzeits-G. IV 156 
—-korb V 242 
f. HoUweiblcin IV 278 
Honig I 1240; IV 305f. 
Hose IV 405 
Hufeisen IV 440 
Januar IV 631 
Kaie ndcngesc henk IX N. 
92 tf. 

Kamm TV 944 
Kaffeetasse TV 911 
Karfreitagsei IV tooo 
Käse IV io63f. 

Kehricht IV I237f. 

Kleid IV i483f., 1488, 
*492 

— getragenes IV 1503^ 

— f. d. Götter IV 1487 

— neues IV 1471 

ind. Kiopfnächten IV 1543 
Knöpfiis^eit V 1813 
Kranz V 387, 408 
Kranzgebäck V 427 
Krapfen V 429 
Kuchen V 64817 
bei Larmumzi^ V 915 
an Latäre V 918, 919,92 if. 
X^bkuchen V 988, 991 
Lcinstcngel V 1196 
Leinwand V i2oof. 

Löffel III 800 
für Maisingen V 1343 
Mantel V 1388 
durch d Marienkäfer V 
« 694 f. 

Martinshorn V 1721 
zum I. März V 1728 
Messer VI 206; VIII 524 

— in Gebäck VI 205 


Geschenk—Geschwister 
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des Michael VI 239 
Milch VI 264, 266, 364 

— u. Pfennig V 780 

d. Nachbarn f. d. jungen 
Eheleute V 679 
des Nachljägcn VI 800; 
IX N. 928 

Nadel VI gtSf.; VIII 524 
Namensgeschenk VI 932, 

964 

Namenstag VI 966 
Neujahrsgebäck VI 1048 
Neujahr^esebenk V 194; 

VI 1038, 1045; VII 9^ 
des Nikolaus VI 1098 f., 
1100 

am Nikolaustag V 1639 
Nuß lX7gf. 
f. d. Obstbaum VI 1 tyo 
Opfer V 796 

Osterei VI 1328!.; VII 814 
Palmsonntag 1383, 1386 
d. Paten III 798, 799!.; IX 
N. 394 

Pfannkuchen VI 1563 
Pfefferkuchen VI 1371 
Pumpernickel V 986; VII 

383 

Puppe VII 390 
Ring VII 721 
Rose VII 779 
Rosenkranz VII 787 
roter Rock VII 749 
rotes Seidenbar^ I 866 

— Scidentuch VII 810 

f. Schetbenschlagen VII 
t022 

Schere VIII 524; IX N. 
148 

Schlüssel VII I227f. 
Schneidendes IX N. 268 
Schuh VII 1295, 13037, 

1336 

Schürze VII 1371 
schwarze Henne VII 1447 
für Schweigen VII 1464 
Semmel VII 1640 
f. d. Spinnherm VII 757 
Spiegel IX N. 565 
f. d. Spielmann IX N. 577!. 
Spitziges II 724; V 1287!.; 
VIII53J 

Stecknadel VI 933 
Stollen VIII 489 
Strumpf VIII 551 
Strumpfband VIII 556 
Taschentuch VIII 760,673, 
674 


Taube IV 1179; VIII 705 
d. TeufeU III 1878!. 
f. d. Toten V 664 
TotenUeider V 1069; VIII 

I033f. 

Tuch VIII styy 
Uhr VIII 1282 
unerschöpfliches G. VIII 

*405 f- 

des unmündigen Kindes 
VIII 1238 

Verlobungsgeschenk I 1526 
Wagen mit Hafer IX 35 
d. Waldgeister IX 57 
der Walen IX 65 
Weihnacht IV 703; IX N. 
871, 889, 907!., 920f., 
923ff., 959 

WdQbrot K 441, 443 
weißer Gegenstand DC 351 
der wilden Jagd IX 634 
d. wUden Jägers IX N. 973 
des Windes IX 636 
für die Wöchnerin DC 705!. 
Wolßfell IX 765 
Wurst DC 865 
Zoprfgcbäck DC953 
d. Zwerge IX N. 105 t, 
io 79 f. 

f. d. Zwerge I 755 
s. a. Angebinde, Gabe, Ge- 
bursttag 

Geschirr in 724; VIII 1951 
Heiratsorakel IX N. 944 
werfen (zerbrechen) III 834 
VI 1464, 1524 
s. a. GefaO, Glas, Tasse, 
Teller, Topf usw. 
Geschlecht UI 725ff. 
d. Cutter I 476 
des Kobolds V 38 
Kunst d. Besprechens 
I 1163 

Verwechslung VIII 1325 
s. a. Frau, Geschlechtsver¬ 
kehr, Geschlechtsver¬ 
wandlung, Kind, Mann 
GeschleChtertrmnuni: bei 
Festen II I757f. 
Geschlechtskrankheit 11 
703!.; III 746 

Cjesciilechtslosl^elt: Karp¬ 
fen IV J009 

Geschlechtsteile I 142; III 
730 ff.;VIII 1455 
des Baren I 903 
an d. Erntepuppe V 302 
Gebüdbrot III 387 ff. 


des Hasen VIII 1413 
Kastration IV 1067fr. 
in Milch gekocht VI 258 
nackte G. VI 841 
des Schweines I 1198 
des Wildschweins IX 627 
8. a. Dreckapotheke, 
Geschlechtsverkehr, 
Hode n, Keuschheit, 
Nacktheit, Phallus 
Geacfalechtsverkehr m 
735 ff.; VII 634, 636, 
* 554 * VIII 656, 719, 
* 445 * *527* *5285 IX N. 
8i7f. 

Aal als Aphrodisiakum I 2 
Apfirodisiaca I 522 ff. 

Auge III 967 
Blutschande I 14491!. 
Jungfräulichkeit IV 841! 
Kuckuck V 745 
ftychoanalyse VII 37 t ff. 
Stiefel anziehen VII 1319 
Strumpf VIII 545 
Strumpfband VIII 355 
des Toten VIII 1028 
unrein IV 1097! 
Wochentage IX 690 
s. a. Aphrodisiakum, Ehe, 
Geachlechuteile, Hoch¬ 
zeit, Hoden, keusch, Pro¬ 
stitution, ius primae noc¬ 
tis, unrein u. d. Einzel- 
artikcl 

Geochlschtsverwandlung 
(Wechsel) III 752 ff. 
s. a. Geschlecht, Kleider- 
tausch, Männerkindbett 
Geeciilechtszeichen: Klei¬ 
dung IV 1460 
Geechoes lU 755 f.; V 235 
s. a. Freikugcl, Gewehr, 
Kugel, schieOen, Treff- 
zauber 

Geschoß-Segen III 757 
Geschrei: d. Krähe V 361!., 

365» 369 

Geschriebenes s. abschrei¬ 
ben, Brief, Schrift, Zettel 
GeschüU III 758 
8. a. Geschoß, schießen 
Geschwister III 758 f.; VI 

709 

Blutschande 1 1430 
Ehe 11 368!, 572, VIII 
(658 

im Märchen V 1621! 
Namen VI 953 
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Geschwister^-^-Gesundbeit 


Tut in 792 

pflügen gegen d. Pest VI 

847 

8. a. Bruder, Endogamie^ 
Exogamie, Kind, Fa* 
milie, Schwester, Ver¬ 
wandtschaft 

Geschwulst (Geschwür) 111 
760 f., 1384, IV 4^7 V 
837, 1804, VI 202, 934, 
II 13, 1157, 1176, 1181, 
VII 808, 1501, 
VIII 280, 284, 1331, 
«554, IX 45, 507 
Bienenaranei I 1247 
Heilung 1 1280 
Bärenfett I goaf. 

Erbse II 880 
Honig IV 307 
Krebs V 455f. 

Molch VI 459 
Übertragungszauber V 526 
8. a. Furunkel, Kreb8, Se¬ 
gen, Speichel, Umlauf, 
Wunde u. Einzelartikel 
Gescbwulstsegco III 761 
Geschwür s. Geschwulst 
Geselle; Metzger VI 229,230 
Müller VI 616 
Taufe I 1684, 1690 
Gesellenmachen III 1420f., 

VII 1103 

Geselleoschaft 111 i4i8f. 
Gesellenscbuhe III 1423 
Gesellenstab 111 1430 
Geselleuzug VI 156t 
Gesicht m 7841 . 

Leichentuch abwiKhen VII 
651 

schlagen VI 1 1097, 1098 
schwärzen III 1444, 1434, 

VIII 950, 1392f. 

Spiegel V I779f. 
spucken ins G. VIII 330, 

335 

Totenfarbe VH 1 not 
Totenscheibe VI 11 1093 
verhüllen des Leichenge¬ 
sichts V 1033 
verzerren VI 1027 
s. a. Antlitz, Gebärde, 
Kinn, Kopf, Nase, Stirn 
usw. 

Gesicht, zweites s. zweites 
Gesicht 

Geslchtersclmeiden III 765, 
VIII 1286; IX N. 573, 
810 


Gesichtsrose II 728, VI 
1198, VII 1070, 1466 
„gesiebte Krume’* VII 358 
Gesinde s. Dienstboten 
Gesine III 699 
Gesner: Fasan 11 1230 
Gespenst 1 583!., m 766 £r., 
lOTÖf., IV 53 ff., VI r 55 , 
VII 1034, VIII 313, 980, 
1006, 1019, 1026, 1075, 
i32of., 1346, 1494, 1501, 
VII 1537 
Barbier 1 851 
barfüßig I 921 
als Begleiter I 975 
Bier I 1260 
Bock IX 9i8f. 
Brockengespenst I 
Bullemann I S702f. 

Butz I 1763^ 

Ding II 2^ 

Erlösung VI 407 f. 

Frau Selten IX 88 x 
Freischütz III 11 
Gerippe III 678^ 
Greißlll Ii32f. 

Halstuch III 1367 
im Haus IH 1558 
Hebrierchen III t6o8 
johlen IV 635f. 

Kette rV i282f. 
Kettenlarm IV 1288 
Knochen V 8 
kopflos V 203, 2i5ff. 

K^i V 78a 
Leder V 999 

nach Lehmann, Christian 
V ioi7f. 

Leicbenzug V it63f. 
Lippi-Lappeli V 1311 
LollaV 1324fr. 

Mäher V 1487^ 
Mittagsgespenst I 575, VI 

399 » 400, 

Mönch VI 476 
Nachtrabe VI 803 
Nachtwächter VI 810 
Nacktheit VI 842 
Pappel VI 1389 
Pest als G. VI 1505 
Pfannkuchen VI 1553 
Pfarrer VI t567f. 

Pferd VI i6i5f. 
mit Pferdefuß VI 1656 
Pferdeknecht VI 1663 
rasieren des G. VII 510 
Rocheimoore VH 744 
Rockertweible VII 763 


Sand streuen VII 937 
Schaf VII 983f. 
schießen auf G. VII 1059 
schreibende Gespenster IX 
N. 3iof. 

schwarze Gret V 1637 f 
Schwein VH 1474 
Spiegel IX N. 571 
Stier VIII 483 
streitende G. VIII 538 
tanzende VHI 1361 
vertreiben IX N. 457 
Widder IX 558f. 

Witwe als G. IX 678 
Ziege IX 9 K t 

s. a. Dämon, Geister, Ge¬ 
rippe, kopflos, Spuk, 
Wettergespenst u. d. Ein¬ 
zelart tkel 

Geapensterfuhrwerk I 27, 
VI 35, 4Ä4, 664 
s. a. Geister kutsche 
Geapensterhund VI 413 
GespensterprozeB Hl 771 , 
VHI 937 

s. a. Tierprozeß, Kirche 
Gespensteraagen VII 883 
Gospensterschiff III 543fr., 

IV 788 

s. a. Geisterschiff 
Gespenstertlere VIII 799^; 
IX N. 993 

Geaaners HÖUenzwang IV 
260 

Gestalt d. Geister 111 488 
Gestaltentausch s. Ge¬ 
schlechtswechsel, KJei- 
dertausch, Verwandlung 
Gestank: d. Juden VII 
734 

s. a. Geruch 
Gestas s. Dismas 
Geste s. Gebärde 
gestiefelter Kater IV 1120; 

VHI 1647 
Gestirn s. Sterne 
gestorben, vorzeitig s. Tod, 
vorzeitiger 
gestreift VI 910 
gesund s. krank, Krankheit 
gesundbeten Hi 355, 772 ti.; 

V 171; IX N. 823 

8. a. besprechen, beten, Ge¬ 
bet, totbeten, handauf- 
legen 

Gesundbrief III 780 
Gesundbrunnen 1 1673 
Gesundheit s Krankheit 
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Gesundheltssteln (Marka¬ 
sit) m 780 
Getränke UI 780 ff. 
als Beigabe III 109t 
Bier I 125517. 

Birkensaft I 1338 
Kaffee IV gogff. 

Kykeon VI 96 
mit d. Messer rühren VI 
201 

Meth VI 228 
Milch VI 243 ff. 
prüfen II 1491 
s. a. Braxuitwein, Libation, 
Trank, trinken, WaSMr, 
Wein u. d. Einzelartikel 
Getreide m 787 f.; VI 144; 
VIT 1672; VHI 508, 
1536; IX N. 525 
Besen im Getreide I 1134 
Diebszauber II 545 
dreschen 11 46317 
f. Eheorakel I 399 
Freitag III 61 
Gente IH ögsff. 

Hafer IH 1300ff. 

Hirse IV ti7ff. 

Hömlkom DC 524 
Jacobus d. Alt. IV 624 
Kaufund Verkauf rV 11637 
Kehrverbot IV 1231 
in d. Kirche mitnehmen 
VI 1028 

Kräuterbüschel V 442 
Kreide als Diebabwehr V 
461 

Leihgabe d. Wassermanns 

IX 174 

zu Neujahr ausstreuen VI 
1038 

Opfer f. d. Hippolytus IV 
72 

Orakel VI 1272; VII 409, 
1280 

Ordal HI 1031 
Roggen VII 763 ff. 
rütteln VH 860 
Sarg mit G. füllen VII 945 
durch Schlsngcnhau laufen 
lassen IX 6047 
im Schuh VII 1328 
Sonnenbrand VH 798 
im Sterbehaus V 1058 
umrühren VII 771 
f. d. Vieh IX N. 592 
Weihnachtsorakel IX N. 
939 

Weizen IX 464 ff. 


Wind als Wolf IX 755 
Zoll 1X944 
Zwölftenbe^ 1 1x41 
s. a. Acker, Mehl u. d. 
Einzelartikel 

Gotreidebrand VI 8577 
Getreldeb mimen IX 176 
Getreldekörner: 7 Wahr- 
sagerci V 5947 
Getreidesegen IH 788; VII 
1001 

Getreidewolf V 297 
Gevatter HI 78011 .; VIII 
646 

bitten VIII 557 
Tod VIII 977 
s. a. Hebamme, Pate, Taufe 
Gevatterbrief III 79a, 801 7 
Gevattergeld Hl 1602 
Gevatterhaar III 324 
Gewächs (Krankheit) HI 
804 f. 

s. a. Geschwulst 
Gewand s. Kleid 
Gewässer s. Brunnen, Fluß, 
Wasser 

Gewebe s. weben 
Gewehr HI B 05 ff.; VI tt6, 
VHI 1199 
Palxnzauber VI 1379 
Schadenzauber mit Wagen¬ 
schmiere IX 48 
s. a. Flinte, Freischütz, Jä¬ 
ger, Kugel, Schuß, Treff¬ 
zauber 

Geweihtes s. weihen 
Geweih: d. Hirsches IV 667 , 
94. 97, lOtf. 

Gewicht Hl 812 ff. 
aufs Bett legen VllI 533 
falsches G. III 8x47 
s. a. AnsJogiezauber, Auf¬ 
hocker 

Gewissensprobe: heben IH 
16057 

Gewlssoiswurm IV 284, IX 
851 

Gewitter I 332, 476, 758, 
953» 99 ^, 1619, in 8]5ff.; 
IV 5, VI 132, 247, 1538, 
1631; VII 799. 894» 938. 
1450; VII 1652, 1671; 
VIII 98, 165, 279, 313, 

348, 38«» 390» 758» 981, 

965. 1170, laoi, 1297, 
> 444 » 1502* 1513» 13*7. 
1528, 1690; IX 81 
Alpenrose I 307 


barhäuptig sein bei G. 

I9S3 

Beil als Abwehr 1 745; 

VIII 404 
Belemnit I 1024 
Berufkraut I 1x03 
Bibel I 1214 
Bier I 1265 
Blitz I 1399 ff. 

Brennessel I 1555 
Brosamen auf d. Fenster 

I 1586 

Bnitnest schützen I 1687 
Cyriakusug VH 764 
Dill H 297 

Donnerpriestcr VII 329 
Domitrauch IV 493 
Eiche 11 6477 
erstes G. VIII 1527, 1539 
Esche 11 999 
essen während des G. H 
X039 

fasten II 1236 
Freitagshemd IH 1727 
Georgstag III 657 
Glockenblume IH 876 
Glockengeläut V 940 
Hammer Hl 1370, 1373, 
»374 

Hasel III X532 
Hebezauber III 1605 
Herbst HI 1753 
Himmelfahrt IV I7, x 87 
Hom IV 331 
Hund IV 472 
Johanruskraut IH 1488 
Kegelspiel IV x20o7, 1203 
Kerze V 1262, 1243 
Kornrade V 3157 
Kraut, geweihtes V 444 
kreuzweis gesteckte Zweige 
V 53a 

Maus VI 32, 34 
Michaeli VI 238 
Mistel VI 389 
Mistkäfer VI 394 
am Montag VI 557 
Ofen heizen VI 1198 
Ofenbesen VI 1 200 
Schaf VH 978* 

Schaufel ah Abwehr IX N. 
1427 

schelten VII 1034 
Schlehdorn als Schulz VII 
1201 

spanisches Kreuz als Schutz 
n 7/8 

Speck-Zauber IX N. 256 
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Speiseopfer IX N. 535 
Spiegel verhängen IX N. 

568, 57 * 

T^cl I 1367 
Verbote IX N. 806 
verjaigen d. G. VI 845 
an Weihnachten IX 762 
Wirkung auf Wein IX 310 
t. a. Blitz, Donner, Regen, 
Wetterkunde, Wolke 
Gewltterblume II 594; in 
833 ; VII 1020 
s. a. Alpenrose, Ehrenpreis, 
Enzisp, Glockenblume, 
Königskerze, Nelke, 
Nelkenwurz, Schaum • 
kraut, Skabiose, Stein« 
brech, Tausendgulden« 
kraut, Wegwarte, Wind¬ 
röschen 

Gewlttermühie VI 611 
G^wltterse^en 111 82g, V 
1668 

s. a. Segen 

Gewlttenteln s. Donnerkeil 
Gewittertiere VIII 796 
Walfisch IX 66 
Gewittervogel VIII 796 
Gewöhnbrot III 1692f.; IV 
i26f., 1146 
Getreide I 1650 
f. d. Hund IV 476f. 

Segen V 896 

Zauber VIII 196, 782, 
1490!.; iX N. 112 
Backofen 1 786 
Kuh V 772 f. 

Schürze VII 1374 
—blaue I 1383 
Schere IX N. 148 
Schweiß ! 153 
Tisch VIII 962 
Wasser IX 108 
s. a. Brot 

Gewürz VIII 1014 
Muskatnuß VI 690 f. 

Nelke IX 968 
Safran VII 870 
Schnittlauch VI! 1282 
s. a. Sah, Pfeffer, Essig, 
Petersilie, Zwiebel usw. 
Gezelin UI 833, VII 656 
Gezelinquelle III 833 
Gfrome 11 1363 
CHrörer II j 352 IT. 
Ghlrardinus IX 401, 402 
GIbel got Gabel (Zauber¬ 
worte) 111 633 fr. 


Glblcb (Burgunderkönig) III 
835 

acht II t539, 1578; ni 
838 fr.; VI 58, 4^, 500, 
627, 904, 1176, i«8i, 
1239, 1247; VII 629, 
79*. 857, 1166, 1267, 
1439; VIII 122; 350, 
54«. 554. 558, 665, 

697, 810, 1014, 1076, 
i«55. *«*Oi «303. *305. 
*560, 1573. * 574 . *578; 
IX 175, 627, 777. 906 
abtun I 123 
Anaenspruch I 365 
Andreas als G. «Patron 
I403 

Birke, übertragen auf d. V 
*735 

Dreiengels^en II 436r. 
Eiche II 653 
Eschenzweige II 1001 
Feigenbaum II I304f. 
Fichte II 1445 
Gkhtbaum I 919 
Hagebutte IV 494 
Johanni IV 712 
Johannisbeere IV 727f. 
Seeigel ab Heilmittel IX 
N. 410 

Salbe 11 K076 
Übertragungszauber 11 
i6t7 

versegnen II i6t4f. 
Zauberspruch am Abend 

I 36 

Zettel I 388; II 1682; 

V 18 

zitternde G. IX 944 
s. a. FluG, Frau, Gichter, 
Gichtsegen, Krämpfe, 
Rheumat bmus 
Gicbtbrlef V 997 
Glcbter(krämpfe) III 839 ff.; 
IX dl, 246 
Haut d. Aales I 3 
Alphabet auf den Kopf 
legen 1 17 

s. a. Frais, Gicht, Gicht« 
Segen 

Gichterkapelle III 145g 
Gichterkranz V 1862 
Gichterkreuz V 346 
Gichtkömer VI 1698 
Gicbtrlng I 1188, III 266, 
723. 838; IV 996, ro27, 

V 545; VII 7iof., 955 
Glchtroee VI 1698 


s. a. Pßngstrose 
dcbtroeensteogel VI 1699 
Gichtrübe s. Zaunrübe 
Gichtaegen lU 84 lff.; VI 
904; VII 1466 
Heidmann IX li 
Hoati, Hostis IV 423 
jüd. Gericht IV B34 
s. a. Gicht, tikbter, Kolik, 
Segen 

Gichtwurm IX 848 
Gichtzettel 1 388; II 1682; 

V 18 

Giebel III 1570!. 

Altländer G.-Schmuck IX 
2$8 

Hahn V 293 

Maien auf d. Hau^ebel 

V 1537 

Ochsenkof^VI 1178 
Pferdeschädel V 2o8f.; VI 
996, 1665!.; VII 1263 
Richtkrone V 424 
Scheunengiebel VII 1042 
s. a. Hausgiebel 
Gierhals VI 816 
^eOen: Blei I 1389 fr. 
Fretkugeln III 3, 6, 9 
Götzen III 1075 
Kugel V 759 ff- 

— mit Herz u. Leber d. 
Zaunkönigs IX 883 

— mit Weizenkom IX 470 
Milch auf Kohlen giel^n 

VI 338 

Palm VI 1369, 1384 
Pauli Bekehrung VI 1466 
mit Wasser (s. a. Wasser« 
guß) VI 1360 
Weinguß IX 297 
GleBkanne: Branntwein aus 
d. G. 1 1502 

Gift II 746, 84 eff.; V 1677; 

VII 1442, 1653; VIII 
75, 217, 285, 350, 698, 
6^; IX 202 

Aalblut 1 t 
Alraun I 313 
Bezoarsiein I i2o6f. 
Bleiweiß I 1388 
Blindschleiche 1 1396 
Brunnen Vergiftung IX N. 
tga 

Eber IX 609, 612 
Esche 11 tooo 
Fir^ernägel tl 1500 
Frosch 111 124 
Herbstzeitlose III 1757 


Hippootanes IV 73 
kaltes G. VII fi68 
Kanthariden IV 963 f. 
Katzenhim IV 78 
Kröte V 608. 612, 618 
Krotenstein zum Erkexmen 
von G. V 633 
Maus VI 43 
Mutterkorn VI 700 
Ochsenblut VI 1 tSof. 
aus d. Ostersonne VI 1356 
Petroleum ab Hilfe 
G. VI 1535 
Quecksilber VII 416 
Ratte VII 5i4f. 

Raupe VII 538 
Regenwasser VII 607!. 
Salamandrin VI 456 
Schierling VII 1057 
Schildkröte VII 107 t 
Schlangengift VII n22fr., 
tt5i, 1167, 1184 
Schlangenstein VII 1199 
Schlehdorn VII 1204 
d. Seehasen IX N. 409 
Seei^erdchenmagen IX N. 
411 

Skorpion VIII 17 fr. 
Sonnengift VIII 59, 79 
Speichel VIII 153!. 

Spinne VIII 265, 266f., 
280 

Stechapfel VIII 359 
Stenzmarin VIII 428 
Stierblut VIII 484^ 
Scurmhut VIII 570 
Tau VIII 687 
Tollkirsche VIII lon 
Topas als G.«Feststeller 
VIII 1015 
Wein IX 310 
Wiesel IX 583. 596, 581 
Wolfsflebch IX 770 
Zaunrübe IX 884, 885 
i. a. Gegengift, Gottesurteil, 
Johannissegen, Kröte, 
Schlange Spinne 
Giftlattich V 923 
Glftmädcben III 848 
Giftprobe III 998, 1034; 
VIII 1107 

mit d. Hom des Einhorns 
11709 

Giftring III 849 
C^gade Gagedl (Zauber¬ 
worte) III 8&0 
Gigerl V 1800 
Gilbertfeier VII 564 


Gilde: Speiseopfer IX N. 
5«3 

GUdeUer VII 564 
Gilet IX 507 

Gllgameadi I 640; VI 736; 

VII 643; VIII 1470 
Gitdne, Pestfrau VI 1509 
Gimmatsteln I 1395 
Gimpel lU 850 f.; VIII t68o 

Bemalung IX 736 
s. a. Ammer, Dompfaff, 
Kreuzschnabel, Vogel 
GlngoU III 289 
Ginater m 85 !ff.; VI 347, 
1690; VII 1099 
Hut IX N. 827 
Gipe m 853 ; VII 1291 
Gireowagen VIII 675; IX 
32; IX N. 68t 
Glrltzen-Mooe I 338!., 674; 

VIII 521; IX agf.; IX 
N. 826 

s. a. alte Jungfern 
Gialen 1 898 

Gitter: f. d. Grab der Wöch« 


nerin I 986 

GjallarbrOcke III 1571 
GJallaziiom IV 329, 33 t 
dam tV 644 
Glänzendes VIII 98t 
GlftrUl V 1797 
das I 1502; III 853 ir.. IV 
i49i;VI 1549;VII 1304; 
IX 162, 163 
anhauchen I 1359 
blaues C. I 1377 
fallen I 1203 
Glücksglas III 889 
kaufen IV ti74r. 

Knstall V 579 f. 

Sa^ aus Glas IX N. 1 ko6 
Scherben IX N. 986 
Seele im Glastopf VI 
1635 

Spifgel IX N. 547 ff- 
umgekehrtes GL VIII 525 
zerbrechen 111 880, VIII 
537 . *155; IX 296, 309 
s. a. Gefäß, Geschirr, Spie- 

geJ 

Glasaal I 1 
Glasauge UI 856 
Gla 8 bergm 856 ff.;VI 1409; 

VIII 804, 1088, tiio; 

IX N. 271 

Glasflascbe s. Flasche 


dasgelst s. Flaschengeist 
Giashimmel lU 857 


däsiawelUr I 625 
Glaskugel UI 861 , VII 1060 
Glasmeister III 856 
Glasröhre VII 1536 
GlasrOcken UI 861 f. 


s. a. Beschwörung 
Glasteufel II 1576 
datze 1 924 
des Bilwis I 1320 
Glaube lU 862 


Aberglaube I 64 fr. 
Volksglaube VII 652 fr. 
Glaubensbewegung, deut¬ 
sche VH 678r. 
Glaubensenergie VII 657, 
658 

deutsche VII 67 7 f. 
germanische VII 664ff. 
Gläubiger VII 750 
GUukos VIII t77 
Gleichkauf VIII 1159 
gleichnamig VI 1147 
Gleichzeitigkeit II 1491; 

111 863 f.; VII 577 
gleiten III 8641 . 
s. a. kriechen 


deltsteln III 864r.; VIII 


399 . * 4 *« 

Gletscher lU 865 f.; VIII 
1086 

Heilung durch Gl. I 842 
s. a. Eis, Vergletscherung 
GUeder UI 866f. 


s. a. Arm, Bein, Körper* 
teile 

Gliederreißen: abbind en 
1 >3 

Gliedersucht s. Rheuma 
Gliedkraut s. Ziest 
GUedsebwamm VII 1494 f.; 
VIII 810 

GUedsucht VII 982 
Glöckchenkleld IX 130 
Glocke I 1064, 1381; III 524. 
817, 818, 825, 826, 828, 
8S8ff.; V 1774; VI 647. 
1509. «533; VII 1040; 
VIII 614, 756, 1048, 
I525f., 1668; 1X237; IX 
N. 930, 1075 
Abendläuten 1 28, 37 
Alphabetinschrifi I 17 
Barbara I 908 
Benedikienschelle I 1034 
Betglocke I 1179 
Bienenkorb mit Fuchs¬ 


schwanz I 1249 
Donatus-Glocke 11 311 
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GIockc^-GtOcUmjiger 


Edi^ II 558 
EftUeut« II gi8 
Gcbcd&uten III 371 
gestohlene G. VIII 373!. 
gewctlle G. VI 208 
des GoMbocki I 1406 
Grenze III 1150 
GrüxKloonervug III \ 196 
Hnodglocke V >154, t8^ 
HmuiglockeV 1046 
Hcidenglocke III 1643!. 
Hexe tnten III 1867 
ImchriA IX N« 343 
Ksmmftag IV loii 
Kirrbenglocke im Milch* 
Zauber VI 298 
för den Kornb^ V 29S 
Kuhglocke I 755, V 784, 
VI a68 
iiuten V 9s6f. 
Loratoglo^e V 1351 
nuigiache G. V 945t 
Margaretenglocke V 1637 
Mzfienglocfce V 1649 
MUchzauber I 1741 
Namen auftchrdben VI 
laip; IX N. 359 
Osterei VI 1329 
P£umkucbenglockeVI 1560 
P&rrerpuU VI 1568 
Romialm III 1287 
Sau^ocke VII 1507 
i. d. Segen VII 762!. 
singende Gl. IX N. 482 
Spkne V. d. Gl. f. d. Teu* 
febpakt III 1845 
Sterb^locke VIII 452 
Stierglocke VIII 483 
Taufe d. Gl. V 194 
tonende» von telbst VI 1568 
tragen d, G. IV 1298 
als TrinkgeAQ VIII 1157 
Unwetter vertreiben V 
Verkauftverbot IV ei 86 
versunkene G. IV 596» 597, 
6j8, 7i9f., 14«, 1552; 
V i658;Vl403,4i3,424, 
43«. «350 . 1687; VII 
i46i;VIII jo, 117.675, 
1182, 132«; IX N. 876 
s. a. Glockenläuten, 

-Strang, Gottesdienst, 
läuten, Schelle u. Einzel- 
arttkel 

Glockenblume III 876; IX 
N. 806, 852 

spucken auf d. Gl. VIII 344 
s. a. Frühlingsblumen 


Glockengofl in 876f* 
Gtockenlnit IV 525 
Glockeolioten 119,93, 

137, 654,981,985, 1122, 
1319t, 1336, *337, *4*7, 
1663; UI 500, 5”i5^f-. 
873» *908; IV 776, 

1249, 153»; V 916, 1028, 
lossf., 1189, 1910, 1658, 
1688, 1717, 1730, 1831; 

VI 54, 208C, 630, 651, 
904, 11719 1138, 1*74; 

VII 505, 764, 857, 927, 
998, 1031, 1069, 1156, 

»948» >38^ 14541 »497; 

VII95» 98» S9«> 53^887, 
1006,1266,12758:, 1364, 

*4*Oi *43S> >737» 175s; 
IX 44, 249; IX N. 144, 
976 

AUeraeelen I 2678. 
Asseiaen vertrdi» I 362 
beim B^räbms I 997f« 
als Diebshann II 226 
Fruchtbarkeitszauber I 510 
Fü0e baden Vll 650 
all Hagelabwchr III 13*11., 

1313 

Hase III 1505 
horchen IV 314, 3*5 
gegen Lavdnen V 951 
io d. Mainacht V 1545 
am Maitag V 1547 
MiUigläuten VI 4t2f.; IX 
N. 258 

um Mitternacht VI 435 
Morgecüäuten VI 56t f. 
NebeUiuten VI 154, 990 
Net^ahr VI 1021, i092 
Palmsonntag VI *383 
gegen Ratten VII 519 
Reifläuten VII 697 
Schreckläuten VII 1290; 
IX N. 876 

Sechse-Liuten VII I557f. 
StcrbegAäute VIII 436!. 
d. versunkenen Kirche IX 
N. 927 

waschen mit Osterwasser 
VI 1357» >358 
Wöchnerin VI 405 f. 

Zwerge verabschieden IX 
N. 1048, 1099 
s. a. Abendläuten, Glocke, 
Schreckläuten u. d. Ein- 
zelartike] 

Glockenleben III 832 
Glockeomärte V *844 


Olodcamotail III 595!. 
dockenadilag: Kohle fin* 
den I 1009 

Glockeoachmal z I 172; tll 
871 

Glodmoatrang Ul 87t, Vt 
499 » 486 

Gloc kcuwu nder V 946f. 
GlAckler Vlll 1384, 1388; 

IX N. 871, 902 
OldckDarin III 541 
Glogo IX N. 885 
Gtomiul-Qiitfla IV 567 
dorialioteii s. Karsuzuug 
Gloao (Wegespuk) II 54^ 
IX 619; IX N. 530, 883 
Gioaao po tr c n m 8^ff.; 
Vn i633f. 
s. a. PoMilien 

Giftig m 879ir.; V 1623, 
VIII 626, t44or. 
f. d. Ehe IV 162 
durch Famsameo 11 1222 
Fingerkraut II 1498!. 
Fledermaus U 1595!. 
fortgebea DC 89t 
durch Geschenk UI 723 
Glücksbringer s« d. 
b. Kartenspiel IV xoiyt. 
mitnefaiDen VIII 1207 
im netien Haus III *566 
Schimmel IX N. t77f. 
schwarze Farbe VTI 1450 
Schwein VII 1483 
wegtragen VI 832 
serstören II 497 
a. a* Glü^bringer, Man* 
tik, Talisman, UoglQck, 
Vk^ee, Vomichoi u. 
<L Einzdarttke] 
docke aetMD I 388, 971, 
i686f., IV 451t, 848; 
VI 492, 88*, 912; Vtl 
i486; V 12 I 96, ISO, 640, 
1075» >502» <602 
Hut IV 541c 
Mittwod} VI 446 
s. a. Huhn 

Glftdmäbre s. Glückibüscfae! 
dd^sairaune I 265, 317 
Giücksblume: Tulpe VIU 
1*83 

Glücksbringer 11 1368 
Galgenstrick III 264 
Goldkäfer III 932 
Hirschkäfer IV *14 
Holunder IV 275 
Hufeisen IV 437 f. 


Glucksbringer^-glüh eial 
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Kanixkchcnpfote IV 1160 
Katze IV ttii 
Kreuzschnabel V 513 
Lediger V 1008 
Marienkäfer V 1700 
Seide IX N. 4*7 
Spiq^cl IX N. 569f. 

Storch Vlll 498f 
VierUee IV *448 
8. a. Glück, Talisman u. 
d. Eiozclartlkel 
dftckabrot I iStif.; UI 
882f.; IV 1*46, V 502 
$. a. Brot, Heimwehbrot, 
Pßugtbrot 

düt^bOmdMl m 8841. 

I. a. Glücksgarbe, -halm, 
•hiXDpfeli 

gtückaalige Stunden m 
8861. 

s. a. Blutsegen, Segen 
Gtftckafadafi s. Spinne 
düdcafarbe: Gelb UI 580 t 
dückagarba lU 884 f. 

s. a. Garbe (ktzte) 
dückagebet, agUacbea lU 
888 

s. a. Schatzzauber 
Glückageld Ul 888L 
s. a. Geld, Glückspfeimig, 
Tal« 

Gifl ckage wBDd III 888 
s. a. Kleidung 
dückBglaa Ul 888 
dhdeagr^ifm UI 888t, VI 
104B, 1274, 1261; IX 
281; IX N. 12t 
8. a. greifen 

Gt&ck^^mchaD III 802 
s. a. Glücksgeld 
dückahafen s. Louerie 
dOckahalm III 884 

s. a. Garbe (letzte), Glucks- 
büschel 

dOckshimpfeH l!l 884^; 

Vlll 1444; IX 16 
Gluckahand III 605; IV 

*018, *559 
s. a. Knal^nkräuter 
Glttckahaube I 370 1706; 
III 675» 8Mf. 1549, 
«5981V 86; VI 760*817; 
VIU 539» 

s. a. Amniomantic, Ein¬ 
geweide 

diVkahehen s. GlCicksgrei- 
fen 

GtSekaheer s. wütendes Heer 


dOckahemd UI i?04f., IV 
«333 

s. a. Hemd 

dückahora Vin 1:99 
GlOckakäfercben UI 894 
a a. Glücksüer 
dOckaklnd lU 884; IV 1334; 

VI 1542; VIU ii4f. 

s. a. Glücluhaube, Scnqd- 
tagskiiKl 

Glöckakleid s. Glückshaube 
dückakooten V 22f. 
Glückakorn III 883; IV 
1578 

düankrmut VIII 318 
döckakugel t. Erdkugel 
dOckamioneben III 884 
a a. Alraun 
dückanichte m 884 
s. a. Giückstsge 
dücksoummor 111 886; 
V 1437 

ziehen durch Adler I 179 
s. a^Hydroenantie, Lotterie, 
Zahl 

dücksmiB IX 80 
GiOdopfeimlg IV 1162, 
1168, 1471 

s. a. Glückigeld, Geld 
GtüdtapUanze: Mistel VI 

387 

ToUkinche Vni 1013 
Ctficlc»r«d m tWtt„ IV 
356, 930; V 959, 1397; 

VII 486; Vlll 73 

s. a. Johannisrad, Losbu- 
cher 

dOdkaring III 88t, 898; 
Vll 528, 719t 
aus Hufnagel IV 447 
s. a Glück, Ring, Talis¬ 
man 

dückaritter VII 649 
dücksroae U 1480 
dückarule IV 721 
s. a. Rute 

GtOckoebeibe III S97 
GlückaachUr IX N. 154 
dückaechwelncfaesi 11 1704 
a a. Fordle, Schwein 
dOckaaplel VI 1032 
s. a. Glücksnuxnmer, 
Glücksrad, «ring, Lot¬ 
terie usw. 

dOckaaplnne 11 919; VIU 
272ff., 277 

dücksstein UI 898^ 
s. a. Stein, Talisman 


dBckaatern s. Horoskopie, 
Sterxaieutung 
GJücksaoppe VIU 611 
Glücket^ m 898fr.; IV 
928f., 1136 t; VII f055f.; 
1544; Vll! 650t; IX 
687 

Frdtag UI 49, 53f. 
Geburtstag III 423 
ifo Mai V 1515 
Mittwoch VI 448 
Pfingsten Vl 1666 
Sonnabend Vll 925 
s. a. Glücksnächte, Ka¬ 
lender, Lostage, Tage- 
wähkrd, UnglQckstage, 
WocheotJ^e, Zeit 
dOckatee III 904!. 
dOckstler: Grüle III 1167 
Hase III 1507, iSTfif. 

s. a. Glückskäferchra 
dflckaäach t. Weihnachten 
Glfickstopf s. Lotterie 
dficksträger: Krüppel V 

636 

d&cksTDgel t. Vogel 
dOckswocha IX ^7 
dückawarrot: WdOwurz 
DC 46t 

Glflckasaaber: FolterradVII 
49of. 

beim Jahreswechsel VI 
102 tf. 

spucken VIU 337!. 
stehlen Vlll 369^ 

t. a. d. Artikel „Glücks-“ 

U.SW. 

GlQckBzairhao: Grübchen 
im Kinn IV 1394 
Kalender IV 934 
Glückwunsch m 90511.; 
IV 1143, 1144; VI 1022, 
io37f.; VIU i388f.. 
«393; IX N. 947 
Bnef IX N. 344 
Weihnacht IX N. 947 
8. a. Äscher, Geburtstag, 
Jagd, Neujahr 
GlOckwurzelo I 3«9i’-; HI 
907; IV 1539 

ftitihend I 1009, 1739: Ul 
531. 907«^ 1157, «866; 
IV 152, 190, 206, 207, 
333. 484. «048: V 530; 
VI 116, 138, 143, 144, 

974. 34«. 359. 855. 999. 
939. '«96. «615, j6i6, 
1628, 1722, 1723, 1724; 
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glühend—goldenes VlieD 


goldenes ZeUalter—Gottesdienst 
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VII 381, 413, 533, 649, 
858, 876. 929, 1021, 
1226, 1340, 1476, 1661; 

VIII 262, 269, 386,1338, 
'369. «557;IX 118,176; 

IX N. 856 

heilendes Eisenwasser V 


434 

Hufeisen IV 439, 51t 
Jäger V aig 
Kegebpiel IV t20tf. 

Kette IV 1283 
Kohle V 74 ^-; VI 338, 835 
Kommutter V 269 
Kugel V 764 
Pflugmesser V 445 
s. a. Drache, Feuer, feurig, 
Hölle, Kohle, Teufel, 
Schatzfeuer u. d. Einzel* 
artikel 

Glühwein IX 320 
Glühwürmchen IV 761fr.; 
VI 773; VlI 876 
s. a. J<^anmswürmchen 
Gnadenbild I 1289; V 1645 
8. a. Heiligenbild 


Goadenbnmnen IV 970 
Gnadenkraut V 95t 
Goadenkuß V 850 
Gnatzwurm IX 849 
Gneitwurm IX 849, 862 
Gnom 8. Zwerg 
Göa VI 467; IX 239 
GodHe VIII 761 
Gober I 1640 
Gode, Frau s. Frau Gode, 


Wodan 

Goden VIII 1208 
Gog und Magog 1 484, to6o, 
1209; n 8t6f, 996; in 
29, eioflf.; rv 817; VIII 
7741 IX 390, 436; IX 
N. 212 


s. a. Apokalypse 
Gogartner IX N. 552 
Goggolore IX N. 1034 
Oci (JMcr) Vni 799 
Opfer 11 1280 
Gola (Wieselgeist) IX 585 
Gold I 755, 1049, 1050, 1051, 
1054, 1085, 1368, i4o6f., 
*509. *633; in 918ff., 
9 ^ 9 » 930* 960, 1641 f., 
1889; IV 176, 179, 597, 
720, 1040, 1215, 1237, 
» 355 ; V 476, 506, 627, 
»836, 1695; VT 40, 63, 
155. 207f., 209, 255, 328, 


353 i »408, 1427* * 441 * 
1442, 1443, 1446, 1447, 
1453. «632, 1710, 1722; 
VII 482, 587, 592, 593f., 
865, 968, 1019, 1229, 
1284, 1312, 1318, 1326, 
1367, 1464; VIII 20, 
39 > 275, 336; IX 444, 
4791* 507* 868,669, 679, 
767, 800, 809, 903, 904, 
906, 907, 1075, 1094, 
ii46f., 1176, 1208, 1282, 
1283, i339f., 1384, 1460, 
*486, 1336, 1597, 1^1; 
IX 19, 57, 65, 86, 132, 
144,171, i8i,23o;IXN. 
82, 495 * 525. 918, 929* 
930,972.974* 1067,1072, 
1075, 1080, 1581 
Adler aus Gold I 188 
Alchemie I 252 f. 

Ammonit I 368f. 

Apfel I 511 
B^t der Zwerge I 930 
Biene I 1238 
im Bienenkorb I 1249 
Borsten, goldene IX 628 
im Braukessel I 1261 
Buch mit göttl. Offen* 
barung IX N. 302 
Ei I 320; II sgSf. 

Eselsohr VI 424 
geblendetes G. VI 1633 
d. Geister f. d. Hebamme 

111 1598 

gegen Gelbsucht III 577, 

585 

•Geweih IV 91, 92, 97 
Goldtinktur IX N. 61 
Greif III 1129, 1130 
Haar III 1232, 1259; VI 

585 

Halsband I 1389 
Harfe III 1466 
Henne IV 458 
Hörner d. Kuh V 782 
Kalb IV 919 
Kamm IV 951 
Kegelkugel IV 1206 
KegelspieJ IV I20if. 

Kessel IV 1257 
Kette IV 972, 1279ff. 
Knittergold I 986 
Krone III 1612; V601,602 
d. Schlange okonigln IV 
124t 

Kuchen wird Geld V 64g 
Kugel V 763 f. 


Mühle mahlt G. VI 603 
Ochse, goldener III 697 
Ohrrii^ VI 1218 
Pflug VI 1721, 1723 
Ring VII 708, 711 
Sarg VII 947; IX N. 

1106 

Schaf, goldenes VII 984 
Schnur III 163t 
schreiben auf Gold IX N. 
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Schrift aus G. IX N. 302, 

303* 309 

schwarzes G 111 719 
Schwein VlI 1304 
Spane V 1788 
Stacheln des Barsches I 929 
Stock des Hubertus IX 
N. 309 

f. Überfahrt II 1154 
Uhrkette VII 1044 
Verwandlung in ^Id V 7, 
8of.; VI 1019, 1643; IX 
it, 60 

— d. Pferdckcule VI 1653 
» d. Spane in G. VI 1482 
Wagen VI 1024 
weinen IX 317 
Widder, goldener IX 359 
Wildschwein mit goldenen 
Borsten IX 612 
in d. Wolken I 1238 
Wünschelrute IX 823 
d. Zwerge IX N. 1055,1036 
B. a. Metall, Schatz, 
Schmuck, Silber, Ver* 
Wandlung u. d. Einzel- 
artikel 

Goldammer I 367; 111 577 
8. a. Ammer, Vogel 
Goldamsel s. Pirefl 
Goldapfel I 513 
Goldberg III 923 
Goldbock I 1406 
Goldbmnnen III 925 
Goldemar (Zwergeokönig) 
III 926 f .5 IX N. 137 
s. a. Laurin, Vellmar, 
Zwerg 

golden III 9 t 8 fr.; V 524 
goldene Brunn, Der (Be* 
sch wo rungsbuch) III 927 
s. a. Charaktere, Schatz* 
graben 

goldener Sonntags. Sonntag 
„goldener Wiederkomm'* 
V 510 

goldenes VUeß III 934 


goldenes Zeitalter ni 927 ff. 
VI 1009 

s. a. Kaisersage, Schla* 
raffenlarKl 
Goldesel II !0i6 
Goldfasten VIII t66 
Goldferch VIII 797 
Goldfinger 11 1494 
Goldfink III 83or 
Goldfisch in 931 
s. a. Fisch, Forelle 
goldgelb III 572, 373 
Goldhähnchen VIII 644 
Goldhaube III 1549 
Goldhemd III 1712 
Goldkäfer IXI 931 ff.; VI 
1213; VIII 862 

s. a. Marienkäfer, Mist* 
kafer 

Goldkraut IX 822 
Goldkuh III 932 
Goldlack III 933 ; VIII 1537 
Goldlaufkäfer III 932 
Goldmachen I 247; 111 
933 ff. 

t. a. Alchemie 
Goldmädchen VI 859 f. 
Goldmünze 111 595 

B. a. Geld, Gol^ück 
Goldpferdchen V 123 t 
Gold raute VII 342 
Goldrute HI 938 
Goldsamen III 934 
Goldschmied: Eligius II 
787 f. 

versagen der Heilquelle 
I 847 

Goldstück VI 627 
s. a. Geld, Goldmünze, 
Münze 

Goldsucher III 923 
Walen IX 63 
Goldtiere VIII 838 
Goldtinktur III 938 
Goldtoone, feurige IV 
598 

Goldvogel III 922 
Goldwurm III 938 f. 

s. a. Salamander 
Goldwurz VI 1 159; IX 64 
s. a. Schellkraui, Türken* 
bund 

Golem ill 939 ff. 

„goUsch Bock“ iX N. 170 
Gollcnstcin IX 14 
Gomnachten VI 1034,1163; 
IX N. 53 t 

Gordischer Knoten V igf. 


Gorgo I 142, 143; VIII 

«637 

Got s. Gibel 

Goteisch I 768; VIII 72t 
Goethe: Geburtsstunde VIII 

565 

„Gott“ (Brot) VIII 721 
Gott (Religion) ED 941 ff.; 

VII 659ff., J047; VIII 
I258f., 1511 

ab Ackersmann IX 862 
Anfrage des Wolfs bei G. 
IX 721 

Anthropomorphismus I 
472 f. 

essen d. G. II 102g 
Gottes Auge I 701 
Hauch I 1355 
lohnb G. 1 1658 
Rabe ab Beauftragter 
Gottes VII 444 
Schlaclucnhilfe IX N. 
i82r., tgo 

8. a. Christentum, Dämon, 
£vangel ium, G lau be, 
Glaubensenergie, Kirche, 
Kreuz, Schöpfung usw. 
Götter II io7of., 942 f.; VI 
t48*i58f.;VII882,1389; 

VIII 636, 1482, I5i6f. 
als Adler I 175 
Bärengott I 883 
Fesselung II I346f.; HI 

954 f- 

gelb III 572 
Gold III 922f. 

Hirtengott IV 138!. 
lachen V 876!. 
Menscherschaffung 1 467!. 
Miiehopfer VI 355 
Milch und Honig IV 290, 
292f.; VI 250 
Monatsgötter VI 467 
Nachtgottheiten VI 771 
nackte G. VI 863 
Neid d. G. VI 995 
Plancicngötter IX 688 
Regengötter VII 577f. 
Schrift IX N. 308!. 
sehend. C. Vlll 1346 
Statuen der G. 1 478 
Stiere als C. IX N. 772 f. 
mit Stierschädel IX 47 t 
Stundengottheilen Vill 
565* 683 

Tagcsgölicr IX 683 
Tiergöuer VIII 831 f. 
Verwandlung VIH 1626!. 


weinende G. IX 320 f. 
Wolfsgestalt IX 736 
Wolkcngötter IX 805 
Zaubcrschule d. G. VII 

*307 

8. a. Aberglaube, Dämon, 
Gott, Gottesname, Kult 
Götteraustreiben 111 939 
„Götterbarm” VI 1554 
(Ktterberg IV 649 
Götterbild III 10708*. 
b. Flurumgang II i678f. 
Einfetten drs G. I 1752 
umwandeln VIII 1366 
8. a. Bild, Heiligenbild 
Götterdämmerung 111 929 
Götterhandschuh III 1434 
Götterhut IV 517 
Götterjahr IV 593; VI 1493 
Gdtterlöcher IV 1350 
Göttermantel V 158 t 
Götterminne VI 376 
Göttername IX N. 318!. 
Götterrat III 934 
Göttersagen VII 883 
GötterschifI IX N. 
Götterschlacht III 933 
Gotterschrift IX N. agCf. 
Götterspeise VIII 176 
Göttersprache III 962 f. 

s. a. Gewiuer 
Göttertrank I 1034 
Gotterwagen IX 33!. 
Götterzwang III 992 
Gottes Name III 984 ff.; IX 
N- 305. 3'4 

— Wehklaße IX N. 484 
Gottesacker s. Friedhof 
Gottesanbeterin IH 1824; 
VIII 846 

Gottesauge 111 965 ff. 

8. a. Auge, böser Blick, 
Gouosläsicrung 
Gottesbraut I 1533 
Gottesdienst III 969 ff.; IV 
J4ioir.; VIII 1458; IX 
892 

Chrisimcuc IX N. 934, 
935 * 944 <*• 

Ehcorakcl IX N. 942 
Geburt während des G. 
Vlll 115 

Geister-G. III 535f. 
Hcilzauber VT 903 
in Höhlen IV 182 
Kranz flechten VTll im 
L äusezauber V 935 
Manidorakrl V 1587 
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Gottodiensi—Grab 


Kalender 
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Mette VI 187!. 
murmeln VI fttSH 
niesen VI 1079 
Rumpelmette 851 
vor d. Schlacht IX N. 183!. 
in d. Tajchen kramen wih* 
rend des G. VI loaS 
Teufel in d- Kirche IX N, 
Sogf. 

Toteng. VIII 1067 
im Untenbeig VTII 1484, 

1483 

Verhüllung VIII 1594^ 
weiOe Kleidung IX 342^ 
Widder unter d. Kanzel IX 
555 

d. Zwerge VI 420; IX N. 
tili 

s. a. GlockenUutcH) Kirche, 
Mette» Sonntag, Weihe 
Ootteafun^e VI 371 
Cottesnerlcht HI 972 ff., 
979 ff.> 998; VIII 5i6f. 
s. a. Gottesurteil» Strafe, 
Tal JoMpbat 

GottMgfis deokm t V95« 
Gotfaahaod s. Knaben- 
kriuter 

Gotteaheller 1 277, 583; HI 
975 ; IV 1138, 1139, 1140, 
JH 5 ; VII 564 

Gotteakucbeo t 769; III 
97 «f.; V 655 

Gcttaateib s. Gotteskuchen 
OottealiatcniDg H 1146; 
III 978 ff.; VIII 833 
Blitz als Strafe I 1404; II 
316 

s. a. Gottlosigkeit 
Gotteslolm III 975^ 
Gotteaame III 9 « 4 ff.; IV 
899!., 902f. 

Adonai I 194 
AI(dia I 310 
Amtra I 338 
Saday VII 867 
s. a. Christitfiscience, Gott, 
Götter, Name» be¬ 
sprechen 

Gottespfaanlft III 975f. 
Gottespferdteia V 1234; IX 
92 

Gottesspeise VIII 222 
Käse und Brot IV 1042 
Gottesta^ 111 96t 
Gottesurteil I 1003; It 661; 
III 994 ff.; IV 1519; 
V 178» 196; VT 1263; 


VII 557 , 562; VIII 614. 
1187, i 447 f-, »562; IX 
51, 958, IX N. 831, 
832 

Abendmahl I 53!. 

Bassen ^ot I I346f. 
Entdeckung d. Diebes 
II 246!. 

Kampf IV 957 
Resselpipbe IV 1267!. 
Kreis, magischer V 477 
nackt VI 828 
nüchtern VI 1158 
Rasengang IX N. 105 
Schwimmprobe IX N. 315 
Trine VIII 1107 
Wasser itn Sieb tragen VII 
1666 

s. a. Gottesgericht» Strafe, 
Gericht, Kirche» Recht 
Gottfried V. Viterbo VI984 
Gottgewclbt m t 0 « 4 f., 

i093f. 

Gottfaelf (Helfgou) IX 154 
GottloslftkMt m 108617 . 
des Papstes VI 1391 f. 
s. a. GottetUsterung 


Gottsboricli Vll 1472 
GottvergeS I 397, 398 
s. a. Andorn 


Gottwaitstag I 722 
G«tz VIII 6787. 

G6tze m 107017.: IV iigSf 


Pfahl VI i547f. 
s. a. Götter» Götterbild. 
Heidenwerfen, Heiligen¬ 
bild 

Grab I 98of.; III 107017 .; 
VIII 1467, 14737.» 1608 
»»des Aberglaubens“ II 908 
besuchen d. G. VIII 1060» 
to6xf. 

Blume mit loschrifl IX 
N. 301 

Brosamen auf d. G. I 1586 
Cisars Grabmal VIII 1670 
Dolmen VZ 79f. 
als Durchgang ins Jenseits 
JVaoif. 
eiosinken I 990 


Erbse ins G. werfen I 1017 
Erde ins G. werfen II 907 
Frauenmilch ins G. gießen 
VI271 


Gehängten-G. III 1452 
Graberdr VII 504 
Hand, herauswachseode III 
1380 


hameo in dn G. VI 433 
Heidengrab III 1641 f. 
Herdgrab Ul 1760 
Hezengrab III 1896 
Höllenzugang IV 1851. 
Inschrift IX N. 343 
Junggcse»en-G. I 336, 345 
Kehricbt als Beigabe IV 
1211 

Kinderpuppengrab VII 

389 

Kdile auf d. Grab V 76 
am Kreuzweg V 525 
Liebeszauber mit Nadeln 
VI923 

Lebkuchen vom Gr. V 992 
Lescbcntnabl am Grab V 
1084 

Lilie V 1300 
MaB des Grabes V 1856 
Mehl für d. C. IX N. 54J 
Mciter ixu C. stecken VI 

>89, <90 

des Nostradamus VI 1131 
Öffnung vor Weitende IV 
88f 

Petersilie VI1528 
Pfahl VI 1548 
Phutographie auf d. G. Vtl 
20 

Rasen auf d. G. VII 500 
Raute VII547 
Reisighaufen IX N. It2ff. 
Schatzkammer VII 1013 
Schelmengrab IX N. B20 
SchiAbestattung IX N. 153 
Schlachtfeld IX N. 222 f. 
schließen des U. I 983^ 
schmücken mit Palmen VI 
1386 

unter d. Schwelle begraben 
VIII 1145 

sitzen auf d. G. IX N. 556 
Soldater^rab IX N. 490 
Spebe^fer IX N. 537 f. 
Spiegel im Gr. IX N. 533 
springen über d. Gr. VIII 

323 

Steinhaufen VIII 406; IX 
N. 153 

Stolpern über d. G. VIII 
493 

Tiergrab VIII 86 tf. 
Totenmahl am Gr. VI 1555 
als Wallfahrtson IX 68 
mit Wein begießen IX 298 
weiicrleben im Gr. VTII 
1020 


Wöchncrin-G. IX 709,713» 
7*4 

d* Zwerge IX N. 1106 
s. a. Ahneoglaube» Be¬ 
gräbnis, Beigabe» Grab- 
blumcn» Toter, Friedhof» 
-erde 

Gnbatott» uUoru artoetal 
(Zauberformel} III 
1081 f. 

Grabbeigabe t. Beigabe 
Grabbeeoch s. Totenfest 
Grabbier V 1502 
Grabblumeo ni 1103L 
graben IX 803 
Alraun I 314?., 3^8, 321 
am Berg VIII 971 
Bibernelle I 1224 
BrennenetWurzel I 15^ 
Klette IV tsaSr. 
Königskerze V 184 
Lehm V lotaf. 

MeistefwuR VI 126, 127 
Nagelkraut VII 1033 
Nieswurz VI 1084 
Pfingstrose VI 16^, 1700 
R^en ausgraben VII 584 
Schafi^rbc VII 987 
Schellkraut VII 103t 
Schier]ingfwurzel VII 
I057f. 

mit Silber VIII 2 
Tdlkirsche VIII 1012, 
1013, 1014 

Türkenbund VIII 1210 
Wegerich IX 220 
Wegwarte IX 22g» 330 
Weißwurz IX 462, 4^ 
Zauberpfianze VI 1709 
Zaunrübe IX 886 
GrabengerÖU VI 159t 
Gfftberfeld IX N. 223^ 
Gräberschlaf IV 694 
Grabkraut s. Wermut 
Grabkrtuz III 1106 L 
s. a. Kreuz 

Grabschändung s. Leichen¬ 
schändung 

Grabschrlfl in 1108 
Grabstein III llOSf. 

s. a. Steinhaufen 
Grabuxme Hl IllOf. 
Oracender (Rabenart) IH 
UM 

Grafmamulett III Hilf.; 
VII It, 1385 
s. a. Himmelsbrief, Segen 
Gräggi ni fU2, VIII 1290 


s. a. Dorftiere, Spuk 
Gral II 555 

gram werden VIII 1154 
Gramkraut I 927 
Gramraatomantto III 1112 
s. a. Gematrie, Kabbala, 
OnMianiie 

Granat DI llt 2 f.;VlI 1073 
s. a. Amulett 
Grandler ID 11131 
s. a. Gaufridy 
Granen I 828 
Grani (Siegfrieds Pferd) VI 
i6o6; VIII 573 
Granuas. a. Stermeher 
Grae ID 111417 .; VI 1266 
Aal, Entstehung I i 
Bad aus Abkochung v. Gras 
I832 

bannen des Teufels in Gras 
I 1152 

esMO IX N. »05 
V. Friedhof Hl 99» 1105 
auf d. HexentiKh I 1427 
hungerstillendes G. IV 504 
Karsamitagigras VI 292 
mihen V 1485!. 

Maigras VI 292 

f. d. Milchkanuner VI 33t 

r. Mikhzauber IV 726; 
VI 305 

f. Milchzucker IV 726; VI 
305 

,»Schwammuhr*‘ VII 29 
stehlen VIII 370 
Zaubergras VI 305 

s. a. Gr&ser, Alraun, Halm, 
Hru» Rmttn 

Grasauoläolen III 164, 
tl 19 f., 18191.; IV 1057; 
V917» 945, 1729, 1790; 
VI 650 

Grasel IX N. 108 
Gräser {Schmieien) III 1120 f. 
s. a. Gras 

Grasewolf IX 759 
Grashalm III i357f. 

Teufel im G. VI 622 
GraskÖcJg (Pfingstbutz) ID 
ll 22 f.; V 393, 671; VIII 

1385» *533 
Grasloa VIII 1450 
Grasmücke VIII 872, 896 
Grasteufel IX N. 1113 
Grastueb IV 760 
Graswebe I 353 
Gräte II 1537, 1539^1 ^ 
702 


Grätt-Ziehen I 338 
s. a. alte Jungfer 
Gratzug VIII 1025 
s. a. Geisterzug 
grau I 694, 1369; III 488, 
1123 t, 1157; V 36, 174, 
1507; VIII 919, 1138, 
1701; IX N. 1103 
aschgrau IX 634 
Haar III 1252 
Hut IV 522 

Kleidung IV 1478; VII 749 

— des Verstorbenen IV 
1504 

— d. weißen Frau IV 1479 
Milch VI 319 

Schaf VII 984 
Schleier VII 1214 
Schmetterling Vll 1242, 
1247 

Schmied IX N. 262 
s. a. Farbe 
Grauen s. Schauder 
Grauer-Frey IX N. 412f. 
Gräullete (Larmzauber) III 
I12S 

Graugans VII 1279 
Grauhund 1X717 
Graul (Kobold) ID 1 t 2 .< 
Graumänn^ien (Spuk) 
«050,1370,1^3,1Ü61; 
in 1124, lI 25 f.;IVs 22 , 
1478; VI 420, 1513; VII 
1004; VIII 40, 345, 643, 
1406, 1631; IX 391, 441, 
703; IX N. 303,786,832, 
1013, 1026, litt 
Gräupack V 73g 
Graupe III 1201; VII 1644 
Weiss^ung I 3ior.; IX N. 
5*7 

Graupenstoßen 1 896 
Grausamkeit $. Tierquälerei 
Grauwacke: Badesteine aus 
G. I 848 
Gredlng 111 63 
Gredl Vll 986 
Gredorla (Hinunelsbrief) III 
1126 f.; IV 22 
s. a. Holsteiner Typus 
Greevenböm VIII 582 
Gregor VII., Papst VI 
I392f.; IX N. 396 
— XL, Papst VI 1393 
Gregorianische Messe III 
1127 

Gregorianischer Kalender 
IV 923 
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Gregorius—},GroBv&tercheQ^‘ 


Gregorlus in 1128f« 
Gregorlusbretzel I tsögf. 
Gregoiiustag III 1128; V 
€5. * 737 f-; VII 860 
Brotopfer f. d. Wind 1 1619 
Möwe VI 596 

GreUm 1129 f.; VI 174» 71^ 
1280, 1630; Vlll 819, 
820, 1366 

greifen I 399; III llSOf. 
Buch subeng reifen VI 1288 
in d. Hut IV 528f. 
s. a. berühren» Glücks« 
greifen, Griff, Holzscheit¬ 
orakel» Nachtgriff 
Gretner VI417 
Grelnknutll 1226:VIII 5^7 
Grete I 324!., 328ff., 345!.; 
VIII 584 

böser Blick VI 314 
töten d. G. VIII 402 f., 442 
s. a. alte Leute, Alter 
Gretekraut I 350; V 508 
Grelß (Viehdämon) III tt 32 f* 
s. a. Griff, Kuhtod, Vieh¬ 
schelm 

Greltje VIIl 949 
Grendel (Dämon) UI 1134 f.; 
VIlI 603 

Grenslngkraut II 1498 
Grenzbaum IX N. 200 
Grenzbegehung s. Flurum¬ 
gang 

Grenze UI I 137 ff., 1661; 
IV 304; VI 268, 171 li 

VII 621, 1178, «300; 

VIII 921; IX 215 
Begräbnis VI 1608 
Bettstroh IV 990 
Fahrt zur Taufe I 291 
Feldsteine von d. C. VIII 

386 

fcstlegen II 1241; IX N. 

179 

festlegen II 1241 
Gewohnzauber f. neues 
Vieh IV 1153 
Hammerwurf III 1372 
Hegung III ]628ff. 

Hufspur IV 436 
kehren IV 1216, 1221 
Pfeil VI »598 
pflügen VI 1723 
Rad-Orakel VII466 
Riemen aus Ochsenhaut IV 
1482 

Rückfahrt des Leichen¬ 
wagens V 1143 


Schadenzauber zu Ostern 
VI 1346 

schlagen VII 1094!. 
Schwein vergrabt VII 
1488 

Schwelle VII 1510, 1518!. 
Seidenfaden IX N. 416 
Streitschlich tu ng d urch 

Zweikampf IX 960 
Tür als Gr. VIII iigi 
Viehkauf IV 1148 
Zaun IX N. 991 
zurückholen des Vital- 
Stoffes 1 445 

I. a» Brücke, Dachtraufe, 
Ecke, Furche, Grenz- 
frevler, Grenzstein, 
Hegung, Kreuzw^, 
Schwelle, Tür, Zaun 
Grenzeid IV 1576 
Grenzfrevler I 585, 940, 

990» *7«9i ni 1140, 
ll 57 f.tVI MS. 423. 779 . 
1580; VII488,844; VIII 
488, 517, 824, 828, 903, 
1494; IX N. 821 
Erlösung 11 926 
Feuermann II 1407 
Grenzgang 11 168t 
Grenzkuchenlaufeo V 677 
Grenzkult III 1142 
Grenzlauf 111 ngg 
Grenzopfer III 1142 
Grenzstein 1 940; III 113717 *, 
«631; VI 904; VII 648; 
VIIl 610,. 678, 1217, 

> 3 » 7 f*. »366 
Heilung durch G. III 
M52f. 

horchen IV 315 
Hufeisen IV 446 
Kreuz-Zeichen V 547 
Ohrfeige b. Setzen VI 1217 
Flucht u. Verfolgung 11 
1656 

Übertritt III n50 
Umgang VIII i343f. 
Grenzwirtshaue: Hölle IV 
196 

Grenzzauber III nssf. 
Grenzzaun VIII 368 
Grenzzeichen IX 51 f. 

Wolf IX 793 
Gresenhadem V 906 
Gret, lange VIII 1385 
Grete V 1637 
Gretchentracht VIII 1104 
Grettlr I 228; IX N. 365 


Greulich, Joachim, Prophet 
IX N. 75 

Griechen: Wet terwah rsa- 
^ng IX 541 

Witterungskalender IX 545 
Gries VIII 183 
GrießblOmel VII 1021 
Griff m 1159 
s. a. berühren, greifen 
GrUIe III tlMff.; V 447; 

VI j6oo;Vn 1128; VIII 
807,837,838,876,877; 

VIII 882, 924, 996, 1134 
GrUlenkönl^ VIII 846 
grtma V 1770 
Grlmhild VIII Mt3, 1114 
Grimmelshausen, J.J. Ch. 

V. IX 8ff. 
grlmnlr V 1770 
Grlmoire (Gebcerbeschwö- 
rung) II 404f.; III 
tl 69 ff.;VI 1393 
Grimmen s. Bauchweh 
Grind (Ausschlag) lU II 72 L; 

VII 149a, 1490; VIII 
» 47 . 340 

Grindkraut VIII 12 
Grlndsegim s. Krankheits- 
«gen 

Grinkeoschmled I 107g 
Grippe 111 tl 73 f.; VII 877 
Grttllbenzen IX 275 
Grodelkraut s. Quendel 
Groppe s. Kaulquappe 
Groppenfastnaebt 11 1564 
Groschen: Teufeb-Gr. VII 
1645 

s. a. Geld, Münze 
Groeselbeere s. Stachelbeere 
Großeltern: Hemd III 1716 
s. a. Großmutter, -vater 
Großfrauentag V 1677 
Großjahre IV 595; VI 1493 
Großkelinerin VI 1545 
GroOknecht VIII 580 
Großmutter I 1608; III 
Il 75 f.; VI «52; VII 562; 

IX 202, 265 

Überrock d. Gr. VII 753 
Teufeb Gr. VII 578 
s. a. Großeltern 
Großvater III ll 76 f.: VI 
204, 709, 952f.; VI! 
92df.; VIII 802, 1512, 

1625 

s. a. Großeltern 
„GroßVäterchen** (Haus¬ 
geist) VI ii88f. 


groß werden—Grütze 
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groß werden in tl 74 L 
Grübchen VIII 124 
im Kinn IV 1394 
Grube: Wolbgruben IX 733 
Gnibenmänncheo s. Berg¬ 
geister 

Grummelstein 1 1414, 1419 
Grumus merdae III 117 ^.; 
IX N. 816 
s. a. Kot 

grün I 1366; II M92, 11^; 
1X1 llSOff., 1534, 1889; 
IV536,577; Va7o, 1193, 
1767; VII 316,917,1010, 
1209; VIII 679,839,978, 

>458, 1594; IX 59, «33, 
145; IX N. 579 
Auge III 967 
Haar III 1253 
Höllen%vie8e IV 194 f. 

Hose IV 403 
Hut IV 521 

Kleidung VII 749, 1477 
Kranz HI 1551 
Malachit V 15367. 
Männchen, grünes VII1184 
Maus VI46 

Netz d. Zwerge IX N. 1108 
Saig VII 945 
Seife VII 1626 
Speise VIII t87f. 
SirumpfVIII 547,548, 552 
s. a. Farbe 

C^imdel (Schmerle) 111118 «; 
VI! 1236 

Grundgarbe II 95 t 
Gründling III n86 
grundlos VIII 603, 14047. 
Gründoimerstag II 332, 
335; III ti85, ll8«ff.; 
VI 880, 13187.; VII 
«643; VIII 656, 724, 
Mt7, 1456, 1458, 1489 
Angst I 436 

Apfel, geweihte, essen VI 

1383 

Apostelkuchen I 554 
backen 1 7727. 
Bienenzauber 1 1241; II 

34 « 

Blumen säen 1 1434 
Brennessel I 1555, 1558 
Bretzel I i57of.; IV 988 
Brombeerstrauch f. d. Tau¬ 
benschlag 1 1583 
Brot VI J317 
C 3 irbnissuchen VIII 589 
£i I 1492; II 608, 609, 61 r, 


6»2, 633, 641, 642, 1206; 
III 1902, V 575 
Erbsen säen V 52 
Erbsenbrei 1 154] 
essen 11 1052 
fasten II 1239 
Fußwaschung 111 2367. 
Geburt III 409; IV 43 
Glockenwanderung VII 
773 f- 

Glucke setzen I 1686 
Grünes essen V 434 
Heilzauber VI 433 
Heischegang IX 938 
Honig IV 30t 
jagen IX 621 
Judenwerfen III 1654 
Kartoffeisetzen IV 1023 
Korb mit Speise f. d. Ar¬ 
men V 241 

siebenerlei Kräuter VII 
1701 

Kuchen V 671; VI 1562, 

1564 

Kulttanz VI 873 
Kümmelplätzchen V 806 
Leinsaat V 
Mahlzeit V I495f. 
Maulwürfe vertreiben I 920 
Milchhexe I 1734 
Misthaufen umwandeln VI 
851 

Myrte VI 717 
N^el schneiden II 1501 
Obstbaum binden VI M70 
Osterei VI 1329 
PctcnilicVl 1529 
Pfannkuchen VI 1552 
säen Via 85 
Schlangens^en VII ugS 
Schlüsselblume VII t230 
Schnittlauch VII 1283 
Speise VIII 188 
Spiegelzauber IX N. 556 
Spinat VIII 263 
Stachelbeere VIIl 351 
Stechpalme VIII 363 
Steinwerfen VIII 414 
Svitck VIII 720 
Tierkastration IV t072 
Wäsche waschen IX 97 
Wasser trinken III 1685 
s. a. Feste, Ostern u. d. 
Einzetanikei 

Gniodspiegel IX N. 551 
Grundstein III 1560, 1562; 
VII 1095 
Hammer III 1372 


5. a. Hausbau 

Grundstück, verfluchtes II 
1649 

Gründung: Kirche IV 1397 
Gründungs-Pfiügung VIII 

«339 

Gründungssagen VII 873 
Schleier VII I2i4f. 

Taube VIII 704 
8. a. Kirchenbau 
Grundwurzel Vll 976 
grüne Wiese VI 272, 1408, 
1414; VIII 1088; IX 
620; IX N. 487 
Jude IV 817 
s. a. Asphodel 05 wiese 
grüne Zeit IX 991 
GrOnAnk Ul 1196 f. 

8. a| Hänfling 
Grünhütel IX 391 
Grünkohl 1 1545; V 69; 
VI 1029, 1663; VIII 43t 
s. a. Kohl 

Grünling III 11967. 
Grttnmänner VII 74g 
Grünpeck, Josef, Prophet, 
IX N. 75 

Grüorock III 1182 
Grünspan V 838 
Grünspecht I 12527.; VII 
429, t2l8 

Grünwasengang 1 ! 342 
Gruß (grüßen) III 1197 ff.; 
VI 1360; VII 1671 
Abwehr der Pest VI 1508 
Badende nicht grüßen 
VI 840 

Betgmannsgnjß I 1086 
Kuß V84df. 

Mond VI 536 
Ostergruß d. Sonne VI 1355 
dem Sterbenden G. mit- 
geben Vlll 454 
an Tote VIII 1029 
Tränengruß IX 3267, 333 
Verbot des G. 1 995; 111 

1197 ff- 

Wacholder gr. IX if. 
weiße Jungfrau grüßen IX 

3«3 

Wöchnerin begrüßen IX 
706 

s. a. Besuch 
Grutbier I i5t4 
Grutrecht 1 i5i4 
Grütze I 1539, 1543; III 
1199 fr.; VI 288, 609, 
1480; V'III 182, IM9; 
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GfüUc Gyropuatie 


IXN. 513, 515, 517,524, 
5 ^ 5 » 530, 884 
f. d. Bär IX N. 893 
Julgrützc IX N. ^6, 94 c 
d. Kobolds IX N. 469 
f. d. Nm IX N. 333 
Weih nach t^rütze V 502 f. 
Griitxwum IX 874 
Gschirrblätz I 400 
Gstampe I 25; VI 1354^» 
« 59 »; VII 332, 14^; 
VTII 1334 
t. a. Stampa 
Gsimdüerle I 628 
Gudmund I 231, 623 
Gudrun VIII 1113 
Freitod 1x67 t 
weinende G. IX 325 
Gueg V s8o8 

Guga Plr« indischer Heiliger 
IX ti. tot 
Gugel VIII 1136 
Gugelmänner IV 538 
Guegen V 1806 
GugenralnbabeU VI987 
guggem V 746 
Guggusbrot VI 1323 
Gulden VIII 669 
t. a. Geld, Münze, Taler 
gullaldr VI 1496 
Gullfaxl III 922 
Gullinborstl (Freys Eber) 
IX 628 

GüUkraut VI 1084 
Gullwagen IX 271 
Gummlacbub VII 1079 


Gumpel VIII 313 
Gundelrebe I 138t, 1382; 
II 538!.: m 12030 .; 
VI 139, 399, 351, 1064. 
1065, 1691, 1707; VIII 
1586; DC 569, 760 
Gunderauum i. Guodelrebe 
Gundlsheer VII 744, 1472 
GondlsviHk s. wiide Jagd 
Gunreben VI 319 
GOns«! II 5M; m 1237 
f. a. Frühlingibiuinen 
Gootiabeer s. vnlde Jagd 
Gurfel (wunde Mundecke) 
in 1207 


gurgeln: out Pferdeachaum 
VI1643 

Gurk« m 12 $ef. 

*. a. Gemöie 

Gürtel m 121011 .: V 998; 
VI 458; VII 1579; VIII 

790. « 377 . » 454 . «62a 
Brautgürtel IV 1515; VII 

‘« 57 f-. « 53 S 


EieUhaar*G. VII 1430 
evdger G. II 1093 
gliscmer G. IX 129 


aus Himhieder IV 107 
Hubcrtu^ürtel IV 432 
KeuachheiugOrtei V 567 
KraftgOnei IX N. 304 
Lau^üncl VI ;307 
Liebetgünel V ta88 
IdMn d. G. VI 829 
Männergürtel IV 1313; VII 
1096 


Mariä G. VII 1413 
aus Menachenhaut III 
»458» 1584; V! 860 
Orenda VI1304 
Pinninigürtel VII 34 
C^secksUber-G. VII 416 
aus Robbenhaut VII 743 
Vercna-G. VIII 1564 
Weideimue IX 243, 244 
desWerwol&n t475;ni 1212 
t. a. Band, binden, Klei¬ 
dung, Schleier, S^uh 
Gürtalflecfate III taay 
Gürttfgewand III 1221 
Gürtalkinder III 1223 
Gditalkraut III 1227 
Gürtelreckan III 1222 
Gürtelroaa III 1227 
gut m i 23 or« 

Gflteheo (Oimonenname) 
Ul 12330.9 1289; V 31, 
372; VI 1189 

2. a. Heugütet, Jütcl, Haus¬ 
geist, Efdl^te 
gute Leutleln VIII 716 
Gütel I. Gütchen, Jutel 
guter Heinrich m 12301 .; 
VI 1062, 1707 
s. a. Ampfer, Brenncsiel 
Gutnäcfate (Hofebende) III 
635 * t238 
Guz t. Cibel 
Gwerb, Rudolf m 12381 
Gygee VII 718 
Chiromantie (Kreiswahrsa¬ 
gung) in l23Sf. 


I 


1 


Haakadi (Popanz) m 1230 
Haalge^ VTII 1262 
Haar I 1307, 1650; Ul 
12390 .; V 723; VI 191, 
389* 840, 950, 960; VII 
584, 723, 825, 9 « 8 > i39«7 
1478; VIII 333 » 470 i 826, 
1478; VIII 333, 470, 
1021, 1136, 1145, 1285, 


««93* *445t «5<>7f »55«* 
»558. »580, 1665; IX 

19 » «47 

abgeschaittenesH. I93; III 
tasSff., 1550; V 526; 
VIII 254 

abichoeiden I loofT.; V 


4 »S 

i. a. H. schneiden 
Achselhöhle VI 882 
vom Alraun IX N. 998 
A]^ngftm-H. IX N. 144 
als Amulett IV 1300 
anbrennen (ansengen) I 
1144; V 1^; IX 789 
als A^rodtsiacum I 525, 
5«7 

Augenbraue I 703O 
Autfal) 1 1247; VII742,744 
ausgekämmtes H. V 232 
Bärenfett I 902 
Bienenhaare I 1228 
t d. Bienen I 1239 
Blutegel I 1442 
BockshatrI i$6;Vll 1447, 
1536; IX 92a, 927; IX 
N. 391 

d. Busch Weibchens I 1714 
dickes H. VII 626 
Eheorakcl IX N. 942 
im Ei II 628 

einnähen VI 943; IX N. 
269 

Entfernung III 1244; VI 

456 

d. &häi^en 111 1456 
Eselshaar II 1006; Vll 819, 
»430 

felsche H. III 1244; VIII 
444 


H 

Arbco VII 455, 1268 
Foblcnhaar II 1701 
gelbes H. III 581; DC 38 
(s a. goldeoes H.) 
gel^esH.VI 881,883, 693, 

896. 907. 909. 9 ««. 9«4 
Gelübde III 697 
f. Glockenzauber VII 774 
goldenes H. 1 <407; III 
922; VI 565 (s. a. gelbes 
H.) 

vor d. Gottesurteil das H. 

scheren VI 828 
graues H. III 1124; V 1114 
im Hagelkorn III 1668 
Hasen-H.IlI 1522; DC588 
d. Haustiere f. Gewöhn- 
Zauber IV 1157 
Hexen-H. I 738; III 1918 
d. Hildegard V 503 
HollezopfVI 1483 
Hopfenzauber IV 311!. 
Hu^ehaar IV 476, 477, 
481, 1227; VIII 530, 554 
d. Judas IV 801 
am jüngsten (Stricht H. 

sanuneln IV 895 
des Kalbes f. d. Kette d. 

Kuh IV 1281 
Kamm IV 942fr. 
kämmen IV 945fr.; IX 
I 5 «f- 

KaCzenhaar IV 1113,1116; 

V 146t 
Kissen V 214 
Klette ün H. IV 1528 
Klettcnwurzel IV 1530 
des Kobolds V 37 
Kranz V 400 
krause H. DC 848 
kräuseln mit Tropfbier 
I 1281 

d. Kröte V 623 
Krötenblut, f. Ausfell V 
622 

d. Kuh V 774, 784; VI 

339. 1179, 1473, 1475; 

IX N. 389 

Leonhards-Zauber V 216t 


Liebeszauber V 1290 
Locke in den Mund stecken 
DC766 

Mähnenhaar VII 1342 
Mairegen z. Förderung des 
Wachstums V 1540 
d. Markttieres IV 1171, 
1164!. 

des hfeulwurfi V 345 
Mechthildenhaar VI 62 
Menschenhaar im Vogel¬ 
nest 1 75sf. 

Münze im H. J 1502 
als Opfer 11 971; III 1243, 
1263, 12 ^ 560 . 

Pappelsalbc VI 1390 
d. Pestfrau VI 1309, 1310 
Pferdehaar VI 1605, 1638, 
1670!., i675f.;VlI 1442; 
VIII 1306; DC 971 
— Entwicklung zum Aal 

1X843 

Rc^haar s. Pferdehaar 
Reh-M. MI 619 
d. Rkseti X N. 1123 
rotesH. 1 776, 784; IV 826; 
VI 17a; VII 802, 803; 

VIII IX 252; IX 

N. 579 . 984 
als Saite VII 869 
Ihr Schildenzauber II 183; 
VI iS 79 f. 

Schaxnliaare VI 974 
Kberea VI 828 
Schlange, Entstehung VII 
1120 

Schlangeohaar VII 
1151 

Schlangenhaut-Pulver in d. 

H. r.treuen VII 1152 
schneiden I sooff.; II 344; 
III 65f.; IV 948* 989* 
1318; V 415, 1685; VI 
493, 1209; VII 642, 
I 4 J 9 * »686; VIII 79* 
1242, 1590; IX ;o6; 

IX N. 147.668,670,671, 
803, 804 

s. a. abschneiden d. H. 
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Haar—hagazussa 


in d. Schuh einnähen VII 
»337 

Vichaar im Brautschuh VII 

1328 

schwarzes H. VII 1443 f., 
1453 

Scbwcinc-H. VII 1487, 
1488, 1492 f. 

unter d. Schwelle legen VII 
1528 

Schwund IX 248 f. 
der SifVl 743 
TeufeJshaar auf den W0I6- 
zähnen IX 72 t» 722 
Ticr-H. VIII 782 
Totenhaar V 1100, tii6; 
VIII 530 

an die Tür hängen VIII 
1188 

verbranntes H. I 1374; 11 
470, 1592; IV 946. 

it64f.; IX N. Itoo 
vergraben IV 1153; VII 
1526, 1527, 1528 
verkaufen IV 1185 
verschleppen durch d, 
Kröte V 613 
verstecken III 1551 
Viehhaar I 738 
waschen IV 497; VII 968 
der Wasserfrau IX 131 
des Wassermanns IX 128 
Weichselzopf I 305 
weiDes H. I 924, 1431; IX 

35t* 358 

„Wichtel“ VII 1647 
Wicselhaar IX 588 
Wimper I 706 
Wolfshaare IX 765, 789 
Ziegenhaar IX 901, 903 
d. Zwerge IX N. 1026 
s. a. Bart, Dreckapotheke, 
rasieren, Rasiermesser u. 
d. Einzelartikel 
Haarbrot I 1636; V 684 
Haardämon: Fledermaus II 
i 584 f. 

Haaregreifen VI 1280 
Haargütel III 1289 
s. a. Gütel 
Haarhammel I 704 
Haarschuhe III 1430 
haarig: rauhe Leute VII 532 
Haarnadel III 1289 ; VI 924, 
932; VUI 1135, 1488 
Haarraufe III 1430 
Haarschmuck III 1289; VII 
1260 


Haarstem VIII 424 
Haartracht III i257f. 
a. a. Haar 

Haarwirbel III 1248; VII 
1628 

Haarwuchamitt^ III 1242; 

rv 1121 

Haarwurm 111 1269 f.; VII 
1497; VIII 557, 836; IX 
8^, 862 
Jebela IV 641 
s. a. Grind 
Haber s. Hafer 
Haberbrot IX N. 1059 
Habere dabere (Zauber* 
Worte) 111 I 290 L; VIII 
349 

Haberfeldmeister III 1291 
Haberfeld treiben (Rüge* 

gericht) III 671, 1291 ; 

V 1823; VIII 842, 1492 
Habergeiß I 27; II 1075; 

III 1291 fr.; IV 37, 1266, 
1329; V 299; 310; VI 
595, 1209; VII 1232; 

VIII 798, 893, 950; IX 
t6» 201, 345, 556, 566, 
898, 91t, 924, 934 

s. a. Korndäinon 
Häberle II 551 
Habermann (Hauskobold) 
III 1294 

Habermann (Beschworungs* 
buch) III 1294 ; VI 585, 
591; IX 202 

Habersau VII 1506; IX 623 
Haberstroh s. Hafer 
Habi massa denli (Zauber¬ 
worte) UI 1295 
Habicht III 1295 f.; VIII 202, 
385. 704, 833, 884, 1633 
Kuckuck als Habicht IX 
890 

s. a. Vogel, Weihe 
Habichtskraut III 1296 f., 
1719; IV n33 
s. a. Hartheu 
HäbiiherUsl IX N. 462 
Habitmänner II 1245 
Habsucht III 567^ 
s. a. Geiz 

Hacke 1 744; VII 1521; 

IX N. agi 

Schtogelhacke VI 1223 
d. Stampa VIII 355 
Stockhacke VI 1213 
Hackelberg I 1060; IV 1480* 

VI 420; IX 618, 621 


s. a. wilder Jäger 
Häckelfrau IX 141 
Hackemai III 1470 
Hackemann V 265 
hacken: Rüben*H. VII 840 
Häckerling (Häcksel) lU 
1299 ; VII 1000; VIII 
1493 

s. a. Spreuer 
Hackmesser VI 197 
Häcksel IX N. 489 
Hackwein IX 315 
Hadad I 168 
Haddlngr VII 879 
Haderkraut V 867 
Haderwerfen VI 1286 
Hades VII 690; IX iii, 664 
Hadlng VI 1412, 1414 
Hadrian, Horoskop IV 357, 
370 ff. 

Hafen s. Topf 
Hafenschnellen IX N. 793 
Hafer I 1265; III 787, 
l 300 ff.;Vl 98 ;VIl 4 O 9 , 
763, 814, 1481, 1686; 
VIII 303, 432, 1499; IX 
N. 148, 150, 181, 517, 
541. 888, 890, 939 
Blatt des H. f Preisorakel 
IV 1163 

Gebunsorakcl VI 1622 
Liebesorakel VI 886 
Puppe aus H. I 1577 
Schauketzauber VII 1016 
schwarzer H. IX N. 489 
Weihe VIII 434 
mit Zeichen IX N. 301 
$. a. Getreide, Korner, 
säen, Roggen 
Haferalte I 893 
Haferbock VIII 1517, 1528 
Haferbraut V 284 
Haferbräutigam V 1799 
Haferbrei I 1537, 1540, 1545 
Hafergais VIII 1517 
Haferkönig V 280 
Haferkranz I 893 
Haferkuchen V 668 
Hafermann V 279, 259 
Hafermehl V! 109 
Hafermonat I 565 
Haferschiehe V 564 
Haferschwimmen VI 1285 
Haferw'eihe III i30if; VI 
1680 

Haftelrock VII 730 
Haftgeld IV 626 
hagazussa V i763r 


Hagebart V 1764 
Hagebottel IX N. 380 
Hagebuche s. Weißbuche 
Hagebutte IV 493; VI 138, 
345. ‘ 035 . ‘ 473 : VII 
io88i VIII 183. 43 ‘: 

1X4 

vergraben IX N. 589 
f. a. Hundsrose 
Hagedorn I 114; TV 991, 
1491; V 425; VI 1191; 
vn 727 , 808; IX 496. 
908; IX N. 5854 806 
I. a. Hundsrose, Weißdorn 
Hagel m 1304 ff„ 1375, 
1449; IV 545 VII 585t 
1378, 1628; VIII 644, 
6^; IX 44,96, 231, 24*, 

523» 530 

Abwehr I 1113, 1126; III 
1311 ff.; VI 845; VII 
1270, 1312 
— Beil VIII 404 
— Beil u. Ofenschaufel VI 
1202 

— Brotschüssel I 1620 
— MaulwurMell VI 13 
— Messer u. Gabel IV 

»054 

— Ofengabel VI 1201 
— Priester VII 314 
— Robbenfell VII 743 
— SchUdkröie VII 1073 
Brandopfer I 1489 
Brotkorb ins Freie stellen 
bei H. I 778 
Hexe 111 1861 
d. Hinteren weisen IV 63 
Hirsch* u. Pferde*Gerippe 
VI 799 

Johanniskraut III <488 
Kesselhaken tV 1278 
rote Farbe VII 814 
Schlüsselzauber VII 1227 
Segen gegen H. IX 552 
Speiseopfer IX N. 535 
Spiegel ab Abwehr IX 
N. 571 

Tlschiuch-ZaubcrVIII 966 
Weihwasserkessel IX 289 
Wermut IX 500 
Wöchnerin IX 707 
s. a. Gewitter, Schnee, 
Wettergespenst, Wetter* 
hexe, Wetterim nde 
Hagelcharaktere III 1320 f. 
Hagelfeier III 1314!.; VIII 
1683 


Hagebart—Hahnenbrot 

Arbeitsverbot I 571 
Hagetfßuer III 171 
s. a. Hagel, Hagelzauber 
Hageiflrdg II 1350 
Hagelkörner (Hagebteine) 

I 1303; HI 1283, 1309, 
1912, 1321 , j668; V444; 

VI 1198; 1X642 
Hagelopfer III 1311 
Hagelrad III {314!.; IV 733; 

VIII 72 

Hagelrlod III 1316 
Hagelaegeo: Mermeut VI 
182 

Hageitag I 1354 
HagelwolkenfQhrer III 1913 
Hagen VIII 1771.; IX 176 
Hagestolz 11 170; V 1003, 
1526 

unlösbare Aufgabe I 674 
B. a. Junggeselle, alte Jung* 
fer 

Hagg IV 60 
Häggele DC 140 
Häggelenacht III 1321 
Häggemanne IX 135 
Hagg ep ftrh f in 1321 ; 

V 1792 

Haggerl V 1792 
Hägglätä in 502 

Hagith (Planet Venus) III 
13211 ; VII 16 
Hagmaler IV 628 
Häher III 1322 f.; IV 1240; 

VIII 1459 
Blendstein I 1395 

Hahn I 1403, 1413; III 434 > 
51t, 1325 ff., 1470; V 
424, 1305; VI 50, 850, 
1101, 1266, 1412!., 1520; 

VII 482, 854,1004, 115$, 
ti68; VIII 1941.» 209, 
527, 754, 786, 796, 798 > 
824, 903, 922, 938, 942, 
962, 1062, 1339, i 343 i 
»359. »385» » 50 L « 5 * 3 . 
1523* »873* » 739 . » 75 «; 

IX N. 250. 984 
Alektryomamie I 255ff. 
mit Balken IV 1453 
Basilisk II 600 ff. 
Basilbkenci I 935 

an d. Bergmanmlampe V 

895 

Blut VI 1515 
Brauthahn VIII 587 
aus Butter I 1756 
d. Edigna II 558 
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Ei des H. I 497; 11 6oof.; 
111 C337f.; VI 1591; 

VII 1043; VIII 357; 
IX 617, 658 

einmauem VI 30 
EmtehahnV 292 fr. 
für Emtemahl V 1498 
Emteorakel V 285 
Feder II 953 
Geschlechtsteile des H. als 
Aphrodbiaca 1 528 
Gichtübertragung III 838 
Hahnenkamm III 1336; 
VH 812 

Kapaun IV gSSf. 
Ktrmeshahn IV 1422, 1425 
Knoblauch f. d. Hahn V i 
krähen I 1680; III 1326, 

‘ 334 . ‘ 335 . ‘ 34 off-: VI 
421, 436f., 777f.; VIII 
1265; IX N. 936 
auf d. Kreuzbaum V 486, 

497 

Leber des H. V 982 
an d. Leiter festbinden V 
1203 

auf d. Maibaum III 153 
Muskatnuß einwachsen 
lassen VI 691 
Osterei VI 1329 
im Osterkuchen VI I3i6f. 
Pest als H. VI 1505 
f. d. Pest VI 1519 
als Reittier VIII 828 
roter H. II 1417; VII 799, 
801, 803, 814, 815; IX 

133. »70. 839 

schlachten VIII 446 
schwarzer H. 1 1616; IV 
60, 6to, 725; V 1620; 
VI 1461, 1722; VII 1438; 

VIII 1540; IX N. 5«6 
an Sichel binden IX N. 423 
streitender H. VIII 536 

in d. Stube I 1173 
als Vegetationsdätnon II 
952 f., 960 

VerkauTszwang IV n8l 
Wassermann als H. IX 133 

r. Weinfaß 11 1231 
weißer H. VIII 1300; IX 

344 . 345 . 35 » 

Wetterhahn IX 51g 

s. a. Hahnenkrähen, Hah* 
nenschlagen, Huhn, kra* 
hen 

Hahneobalken 111 1336 f. 
Hahnenbrot VI 700 




HahneDel I 497; II 6oof.; 
m 13371 .; VI 1591; 
VII 1043; VIII 357; IX 
617. 658 

Hahnenfeder II 953 
HahnenfuU (Blume) in 
13381 ; Vni 749 
Hahncokfifer V 1530 
Hahnenkamro III 1336; 
VII 812 

Haboenkarapf m 13391 ; 
IX N. 40B 

HahnenkBnig VIII 138t 
HaJhnenkrihen III 1326. 
« 334 t « 335 . 1340 ®,; VI 
777ff.; VllI 1265 
im Brunoenidtacht I 1680 
eeut% H. VI 421 
vor Mitternacht VI 436! 
Hahncomahl V 1495 
Hahnen reiten VIII 1343; 
1X269 

Hahnonspom VI 700 
HaJmenatecben III 298, 29g 
Hahnenateta III 13441 ; IV 
78; Vll 1708 
Halineotana ni 13451 
Hahnentritt III 52 t, 13461 
Hafanewackel III 1333 
Habogreifen VIII 56t 
Hahnhaach V 294 
Mahmnaua II 1580 
Hahnorakal I 18 
Hahnni V 745; Dl 727 
Hafanschlagen I 690; ID 
1343 L; IV' 718. 1422. 
« 4 a 4 ; V 351, 1317; VI 
> 344 ; VIU *39, 907; 
IX 49; IX N. 795 
Hut als Si^eapreu IV ^30 
Hahnstera VIII 460 
Haldnlcke] VII 383 
Halfiacbll i536f,;m 13471 
2 ähne II 1716® 
HaimoDriünder: Retnddus 
VII 637 

HakL heiliger I 477, 915; 
m 1348 ®.; VI 1009, 
um ; VIU 494, 858, 
916; IX N. 132 
$. a. Baumkuli 
Hainbuche V'I 1038 
Haingang VIII 1231 
Hakelmftrz IX 140 
Hdckelmutter IX 149 
Haken III 1354 ; VII 1441 
Doppclhaken IX N. a66 
Kcaselhaken IV 126g®. 


d. Kinderachrecks IV 1367 
Ösen tiu H. im Hilhneriutcer 
III 1354; IV 1155 
Hakmkreua III 361, 592» 
J078, 13541 ; V 545; VI 
1306; VII 477; VIII 
1185; IX 267, 269, 971, 
2751; IX N. 889 
i. a, Sonneorad 
Hakenmans I 1677; II 984, 
1690; in 1358 ; IV 1371; 
DC 156, 161, 199 
9. a. Wassermann 
Haken Jarl III 104! 
Hakach V 298 
Halbtasten; Burgbrennen 
I 1712 

Halbgott III 953 
HaJbmaskeV 1781 
Halbnumd VI 91» 204, 515; 
VII1314 
Gebäck 1 1614! 

Halbroa IX 67 
Halbtrauer VIU 1138, 1139 
Haldan I 231 
HaJdechnit IX 135 
Haidengeacbrel IV 1441 
HAlebock V 993 
Iiälea m l2fM. 

s. a. Kastration 
Hlileuer I 1489; III t3!5 
Halleluja (begruhea) HI 
13561 

Hall^rtBeriD V 1645 
HaOpj&ger VI 420 
HaÜoieD: Kudten V 646 
Pfir^stbicr IX N. 253 
Hanrad VII 47c 
Haliuateation 11 746; VI 

399 r 774iVII 348I, 847. 
VIII 360 

Halm III 1357 ®:, 1388, 1443 
letzter H. II 947!, 949,952 
Roggenhalm VII 764 
s. a, Getreide^ Gras, Gräser, 
Heu, Rasen, Stroh 
Halmbock 1X898, 913 
s. a. Korndamonen 
HaJmorakel VI 1279 
Halmstier V 300 
Hala II! 1362 ®. 
nackter H. V'I 840 
Raupen um d. H. harten 

VII 542 

roter Strcilcn V'II 807 
s. a. HaJsk rankheilen, Kropf 
Halsabetoßen II 853 
Hals- u. Beinbruch VII1037 


H als tmn d I 871; III 1363; 
VI 1700; VII 1439 , 
t26ti 


aui Benmein I 1092 
blaues H. I 1373 
d. Huistiere I 872! 
rotes H. 1 8661 ; VI 975 
der Ziege IX 910 
s. a. Band, Schmuck 
HalsblAtterU VI 1699 
Malsbrftime VIII 747 
hftlsen t. würgen 
Halskraakhelten II 684; 111 
i364l;Vl Mi,6o7;Vn 
768 , 8 io;VIIIi 46 f, 53 S, 
571; IX 249 
abbinden I 12 
Band I 671 
Uarius I r36o, 1364 
blaue Wickel I 1378 
Sackband IX N. n8 
s. a. Hab, Krankheit,Volks* 
mediain 

Haistticfain 13661 ; VI 458; 
VII 1157; VIII 551, 
1065, 1136 

d,Bnui I 1532; IV 1297 
Bdännerhalstuch IX 705 
rotes H. VII 821 


de» Toten V 1065 
Wind einknotes VI 1588 
s. a. Kopftuch, Schmuck, 


Tuch 


halten: des Leichenmgrs V 
1156!. 

HaltergUd IV 1147 
Haltersegen VIII 1389 
Haly 1X516 
Hamadryaden VI 149 
Haman VII 853 
Hämatit VII 1259; VIII 663 
f. a. Blutftein 
Hamlngja VI 76of. 

Hamlet IX 676 
Hammel (Sdiops} in 13671; 
IV J37. 138; VII 642; 
VIII 137 

Kirmeshammel IV 1422 
als „Wolf des Feld«** IX 

756 

s. a. Lamm, Schaf, Widder 
Hammeiflelsch VIII 206 


s. a. Fleisch 


Hammetmaus II! 1161 
Itammeltanz V 1253^ 
Hammer 1 476, 730, M54, 
1519; III 1370 ®.; VI 

1454, 1663, vn 554; 
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VIII 403, 406, 7M, 982, 
1422 

auf d. Amboß 1 359 
Blitz 1 1401 

got tg ewe i hter H. III 1064 
hölzerner H. VIII 1196 
Kreuzhammer V 545; VI 

458 

TeufelshammerV 1239 
Thorhammer IX 976; IX 
N. 267 

d. Zwerge IX N. 1057 
a, Amboß, Keule, &hle- 
gel, Schmier, Thor 
Hlmmartein (Himmerlir^) 
m 13761 

Hämmerlestag VI nia 
Hammerschlag 1 986; VII 
1094, 1095, .1097, 1110, 
1685; VIII 1248 
Ha mmers chmied III 766 
s. a. Schmied 

Hammerwurf 1 743, 744, 

1155; in 1139.1372; IX 
35; IX N. 1130, 1132 
Hämon Vm taSg 
Hämorrhoiden I 171!.; V 

25; VI 396, 500; vn 

79t, 1001, 1031, 1404; 
VIII 1211, 1560; IX 82 
s. a. Ader, goldene 
Hamster lU 13771 ; VIII 
805, 873, 874 
in der Hand sterben lassen 

1X855 

Hana (Zauberwort) HI 1379 
Hand 111 331, 506; 1379 ®.; 
VII! 2004, ti^ 

Aa! r. Krafrzauber I 3 
Abdruck d. H. auf Stein 

VIII 392 

abgeschlagene H. IX 51 
besehen d. H. VIII 525 
Diebtzauber II 23of. 
entblößte H. 1 1429!. 
falten I 1327; III 1394 
Faust TI 12^ 

Feige II 1305®. 

Floh 11 1634 
Form 111 13821 
Geuterhand III 528 1 
glühende H. V!l 92g 
aus d. Grab wachsen V 
1094; VII 2100 
auf Haarnadel IJ 1289 
Handgelenk II 1 13841.2437 
harnen In d H. VII 868; 

IX 104 


heilkräftig III 730I; VII 
620I 

hinem^eben in d. H. II 1489 
in d. Hosentasche sted^n 
VIII 669 

jucken IV 793f., 798 
kalte H.l 1496; VIII too6 
Kinderhand I 1433 
kitzeln IV 1435 
klatschen III 1394I 
au& Knie legen 1 1014, 
1015 

des Kobolds V 36 
Über Kreuz die Hände 
reichen VIII 525 
Kröte i. d. H. sterben lassen 
V617 

Leichenhand I 728; V 
1038, 1040I, 1053, t054, 
itoo;VI 704; VIII 1027, 
1065, 1067 

linke Hand I 1462, VI 
123, J710 

Maulwurf 1 Kraftzauber V 
456; VI 12, 20 
Maus in d. Hand sterben 
lassen VI 56 

meineidige H.VI ti 61 ,119 
offene H. VII 584 
rechte H. I 1345; IX 
N, 149 

mit Salz abreiben Vll 903 
des Selbstmörders VII 1633 
siebförmige H. VIT 2680 
ab Spiral IX N. 549 
spucken in d. H. VIII 335, 
337 

teigige H. VI m68, 1169; 

VIII 719, 7221, 764 
Tier in der H. sterben 
lassen V 627; VI 56; 
VIII 804I, 808 
verhallen VIII 1605I 
waschen I 708; III 1392; 

VI 140; IX 103, 109 
des Wassermanns IX 129 
weißer Fleck auf der H. IX 

35 « 

Wurm in die Hand binden 

1X855 

zittern VII 103t 
s. a. Chiromantie, Finger, 
Gebärde, Handschlag, 
Körperccile. rechts, links 
Hstcdat^egen I M24, 1165; 
11 872, 1452; in 1393, 
13981 

Adoption I 196 


8. a. berühren, besprechen, 
Hand (beükriftigt) 
Händodnickt d. Freimaurer 

11138 

Handel IV M34®. 

mit d. Agnus Dei I 216 
Hausierer III 1572 
Reliquienhandel Vll 682, 

683 

Scheinhandel VII 1480 
s. a. Kauf, Verkauf 
HändelheUer III 140C 
bandeln t. feibchen 
Handgeld II 256I, 259; IV 
M38, n39, 1140, 1167, 
m 681 ; VII 1024, 712 
anspucken III 606 
Handgelenk III i384r, 1437 
Handgriff IV 1167, m68, 
1169 

Handglocke VI 652; VIII 
«444 

Handbauer V 260 
Handkauf IV 1 167, t i68f. 
Handkuß V 847, 849 
Häadlelnapfeniüg III sgßf. 
Handleaer IX N. 823 
Handlinie VIII 1740 
Hsmdmühle IV 1362; VI602 
HandlungBzauber I 385, 

39 » ff’ 

wtdeninnige Handlung IX 
N. 856 

Handrücken II! 1384 
Handschlag 111 1401 ®.; IV 
1138.' >39; Vll 557,561, 
564. >095; VIII 532, 
1132; IX 296 

Handachuh III 1388, 
1404 ®.; IV 328; V 7m; 
VI 1452; VH 815, 1266, 
1448; VIII 719, 1203, 
1606, 1752; IX 7 
f. Alpfangen 1 304 
BandhandKhuh I 1148 
des Berggeistes ! (073 
f. d. Bräutigam VII 561 
eiserner H. VI 1482 
d. Freimaurer III 37 
Kröte im H. V615 
f. d. Leichcnirägcr V 1139 
f. d. Meerfrau IX 40f. 
der Thekla VIII 755 
Toten-H. IX N. 421 
s. a. Hand, Kleidung 
Handspanne VIII 124 
Handtuch 1 1729: UI D63; 
14121 , 1425; V 243, 
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Haodtuch—Harn 


1502; VI 367; VII 853, 
947 ^ *235; VIII 526, 
9^; IX N. 398 
abtrocknen I 133 
ankleiden d. Braut IV 1498 
aufhängen am Fenster VIII 
453 

mit Fransen V 894 
beim Leichenmahl V 1089 
d. Leichenträger V j 13g 
f. Luftfahrt V 1593 
melken IX N. 582 
s. a. Tuch u. die Einzel« 
artikel 

Handtuchmeiken III 150» 
1860; VI 303, 316; IX 
105 

Handwahrsa^uog s. Chiro« 
mantie 

Handwerkern! 1413fr« 
Fcilenhauer 11 1310!. 
hänseln III 1461 
Maurer VI 28 f. 

Schmied IX N. 257 fr. 
Schneider IX N. 269 fr. 
Schreiner IX N. 38g ff. 
Schuhmacher IX N. 391 f. 
Steinhauer IX N. 595 
Umzüge VIII 1394, 1396 
Zwerge als H. IXN. 1057!., 
1084 

f. a. Kaminfeger, Leine« 
Weber» Schmied usw. 
Handwurm IX 849 
Hänekled V 1073 
Hanf 1 532; III 850» 1435ff.; 
V 308; VI 258,493,1707; 
VII 540, n68; VIII 
1178; IX 907 
Fimmelfrau II 1468 
säen V 1543 

Schafläuse«Orakel VII 990 
für Schwitzbad I 829 
wälzen im H.-Fcld VI 885 
s. a. Flachs, Lein, Frucht« 
barkei tszaubc r, spi nne n 
Hanf-Ei 11 613; III 1437 
Hanfhechel VII not 
Hänfling in 1438 ; VIII 252» 
5«7 

s. a. Grünfink, Leinßnk» 
Stieglitz 

Hanföl VI *238, 1239 
Hanfstengeh weißer IX 341 
Hanftanz III 1435, 1436 
hängen III 1438ff.. 1512; 
IV 37 ff. 

Galgen III 258ff. 


mit Hund IV 502 
Kleid, neues IV 1472 
— d. Neuvennählteo IV 
*499 

in die Luft h. VII 1079; 
IX loi 

in d. Schornstein IX N. 
288f. 

Wolf h. DC 790 
s. a. anhängen, Galgen» 
Hingerichteter 
hängen bleiben III 1460 
Hängeschlinge II 488 
Hanlel I 384, 385 
Hanlsch» M.» Prophet» IX 
N. 76 

Hannotte« Schum VIII 500 
Hannsenweln IV 751 
s. a. Johannisminne 
HansV 1637; VIII 717» 886f. 
Heiling VIII 422 
Heilin^elsen I 653 
V. Sagan IX N. 252, 253 
Hansblume I 1411, IV 1445 
Hänselmännchen V 279 
hänseln III t428f.; I4«lff.» 
1601; IV 1422; V 1549; 
VI 1662; VII 756, to^ 
no3;Vin 520» 538» 764» 

*3^4. 1508» 1509; IX 
238 

alte Jungfern h. I 341 
Braut IV 159 
heben III 1603 
Holunder IV 266 
Hut IV 531 
d. Jüngsten IV 858 
Katzenmusik IV 1126 
Kette beißen IV 1286 
an Mariä Verkündigung V 
1689 

Märzengans V 1732 
Palmesel VI 1382 
Sack IX N. 118 
Schlegel IX N, 255 
schnellen IX N. 273 
s. a. Deposiiion, Näcker« 
ling» Handwerker, Jür^« 
lingsweihe» Spott 
Hansenwein s. Johannis« 
mitine 

„Hans! am Weg*^ V 24 
HansmuffVIll 1124 
Hans%vurst V 1798 
Hanuel (Haniel) III 1465 
Hapora Fapora Sapora 
(Zauberworte) 111 1465 
Häppe V 299 


Här I 1493 
Harald VII 881 
Adoption I 195 
Harfangbüscbel V 1500 
Harfe 111 1465 ff.; VI 679» 
*457; VII 889 
aus Blitzbaumholz I 1421 
des David VI 53s 
s. a. Musik» «Instrumente 
Harfe, Frau s, Frau Harfe» 
Perchta 

Harfenjungfrau: Erlösung 
III 1607 

Harldrava 11 22 
Harkbüre, weissagende 
Bäuerin IX 367 
Harke III 1466f.; VI 139 
Harke, Frau s. Frau Harke, 
Perchta 

Harkelmal m 1470; V303 
Harkenbohrer VIII ^191 
Harlelanus (Cod.) IX N. 

597* öoo, 637, 704 
Harlekin V 1772!., 1804, 
1823, 1840» 1851 
Harlungenberg I 1049 
Harlungeoaage: Eckart II 
54** 543 

Haoma VIII 1482 
Harmageddon (Megiddo» 
Karmel) Ul M70f. 

Ham (harnen) I 303» 536» 
537 **H 7 ;n 1454**585; 
in 1472 ff.; i6to» t6ii, 
*458* *458* 1459; V 615; 
VI 276, 349, 433, 905, 
1513, «688; VII 700, 
1029. 1157, ji7t, 1342, 
1438» 149t, 1492, 1493; 
VIII418, 727,810» ins» 
>495. >560, 1561, 1583 
Bocksham ins Ohr träu¬ 
feln IX 929 

Gelbsucht heilen HI 576, 
577f.» 586 

gegen Hatsgeschwulst 11469 
f. Hexenprobe VII 970 
d. Kastraten IV 1071, 1072» 

*073 

d. Kinder IV 1295 
kochen VI 1159 
— mit Muiterkraut VI 702 
Kreisziehen V 466 
f. Kuchenbacken V 687 
Kuhharn V 837; VI 340, 

348 

Linsenprobe V 1310 
des Maultiers VIII 1409 


Ham—Haselhuhn 
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d. Maus VI 33» 43 
Milch mit H. mischen VI 
280» 288 

Nesseln in H. tauchen VII 
iiog 

Pferdeham VI 1643» 1644, 
1646; IX N. 290 
räuchern I 1188; VI 454 
des Schweines I 1198 
f. Sterbe«Orakel VI 367; 

VIII 451, 1010 
des Stieres als A|^rodi« 
stacum I 527 
trinken VI ti^ 
vergraben 1520 
verhexen VIII 1590 
waschen mit H. V 434; IX 

105 

Wildschweinham IX 627 
Zi^enham IX 909 
s. a. Dreckapotheke 
hamen (Ham) III f472ff., 
1720; VI 77, 507, 860; 
VII 504; VIII 1263; IX 
333; IX N. 806 
durch den Ärmel I 58of. 
wr d. Backofen I 768 
auf d. Besen I 1143 
auf Birkenblätter I 1337 
auf Birkenkranz I 1338 
auf Brennesseln I 155g» 
1560; VI 904 

durch d. Ehering VI 1015; 
Vll 708 

auf Flachs V 1685 
während d. Gottesdienstes 
IV 1413 

ind.HandVII868:IX 104 
an d. Kirchentür IV 1419 
auf d. Kreuzweg I 715, V 
526 

auf eine Kröte V 433 
in leeres Grab I 1197 
auf Leber V 983 
aufd. Lindenstamm V 1308 
Mitte mach tszauber VI 433 
auf Nesseln VI 1013 
in Pfahlloch VI 1549 
in Pferdeschädel V 234 f 
beim Pflanzen d. Petersilie 
VI 1528 

auf Rasen I 1389 
auf Salz u. Erde VII 914 
auf Taubnessel VIII 706 
auf die Weinreben IX 336 
in Zaunrübenstand IX 887 
Hamprobe: mit Malven V 
*559 


Harnruhr III 746 
HamaamenVII 1021 
Harnstein (Blasenstein) VIII 

404 f- 

Hamveriialtung VII 727 
Hamwinde VI 195 
Harpa VI 467; IX 238 
Harpe rsdorfer Bauempre« 
dlger IX 367 
Harpokrates VII 1470 
HarpyenVII 1573; VIII 842 
Harra Pfara (Zauberworte) 
in 1484 

härten: Menschen h. IX 

N. 262f. 

Hartbaum VII 498 
Hartenau UI 1194 1484; IV 
938; VI 329, 1064 
s. a. Hartheu 

Hartherzigkeit III 567; 

VIII 421, 517, 1637, 

»647. «7*5 
s. a. Geiz 

Hartheu (Hartenau, s. d.) 
III i298r.» 1464ff.; V 
442; VIII 744, 1125; IX 

76 

Harthgrepa III ti74 
Harthörl^elt VI 1158 
HartUeb, Job. 111 1491 f. 
Pyromantie VII 405!. 
Spiegel Wahrsagung IV 1102 
Hartmonat II 1275; IV 630; 
VI 1155 

Hartriegel III 14931.; VI 
437 

Harusplcium (Eingeweide' 
Khau) III 14941. 

Harz III 1502ff.; VI 1064. 
1467; VII 1536; VIII 
1445; IX 928 

vom Kirschbaum IV 1432 
Myrrhe VI 714 
räuchern I 1202; VII «490 
Haschisch II 750 
Hase I 1734; II lonf.; III 
150, I504ff.; IV 583!.;V 
648;VI 532,578.724,744. 
1101; VII 429,994; VIII 
«33. 205. 208, 327, 385, 
456, 638, 795, 798, 802. 
812,8a6, 829!., 833, 838, 
841, 901, 9i8f., 994, 
«365. «4«3. «425. «632; 

IX 15, 604; IX N. 250 
Auge als Amulett I 702 
ab Bäcker I 758 
Butterhase VI 32 t 


dreibeiniger H. VII 328, 
1682; VIII 823 
eierlegcnder H. V! 1380 
einbeiniger H. VII! 835 
entzauberter H. VI 860 
im Ernteschlußbrauch V 
296!. 

ewiger H. II 1095 
feuriger H. IX N. 531 
Fleisch des H. als Aphro- 
disiacum I 526 
b. d. Geburt III 414 
Hasenscharte s. d. 

Hexe ab H. I 784; VII 
*059; IX 503 
Jagdzauber IV 577, 578 
Korndämon V 257» 291 
Märzenhase V 1728 
Leber des H. V 982 
Nebel brauen VI 985 
Tier d. Osiara VI 1314 
Ostergebäck VI 1325 
Osterhase VI 1329^ 

Osterei VI I329f. 

Petersilie, Lockzauber VI 

*530 

Pfote III 1507, 1517» 1522; 

IX N. 486 
rote Blume IX 133 
rotes Halsband I 867 
schlachten im Stall IX 
N. 594 

Teufel ab H. III 1448» 145] 
Zähne ausbeißen I 1017 
8 . a. die Binzelartikel 
Hasel III 830!.» 1527ff.; V 
443, 1661, VI 327, 328, 
33 >* 337. 338» 3464 388, 
807, «059. *a68; VII 
545.554.707. it05, iti3, 
in4, ni9, 1150, «156, 
1179, 1181, «536; VIII 
78, 166, 701, 719, 848, 
1422. «63of.; 1X3.4. *3* 
*98* 3*1. 340; IXN.207, 
493 

Alraun I 319 
Grenzziehung III 1630 
Hiricnstab IV 131 
Peitsche VI «475 
Rinde I 533 

Schlange u. H. VII 1127 
Wünschelrute IX 624, 828, 
829 

s. a Alraun, Haselnuß, 
Hiuelrute, Haselwurm, 
Mistel» Wünschelrute 
Haselhuhn VII 1117 
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HMeljnau*~Haut 


Haselmaus m 1542L; VII 
514; VIII 869 
Brühe voo H. EX 778 
Haselmtotel VI 388 
Haselnuß III 8^; IV 716; 

V 443; VI 1047. 1366, 
»567, 151a. >5695 VII 
540, 881, 1541; VIII 
1129;IX 7 i;IXN.S97, 

959. 985 
*. a. Hasel 

Haselrute I 404, 1402, 1410, 
17*9. «74®. «755! H 
«34®. «343; in 937; IV 
54®. «3«5. «49«; V 37e, 
64B, 886, 1482, 1542, 
1546, 1674; VI 310, 337, 

4*9. 1373. «377. «384; 
VII 29, 1441 

buAte H. 11 119t 
dreijährige H. 11448 
t* Fecsbngeo II 1993 
geweihte Kote II 131 if. 
im Keilmber II 491 
ichneiden io d* Karwoche 
IV !098 

Werkrn^ d. Mexe II $46 
». a. Haael^ HaselouB 
Haselacblaoge IV loaS; VI 
13^3 

HMOlwurm I 1396; IJ 387; 

VI 388; VII * H7, 1147» 
1148; VIII 845, 1460; 
IX N. 6a 

Haaelwura IIT 154119 
l843f.;V98s,i559»VIII 
14*3; IX 569 
Haaelwurzbtar 11380 
Haaeuamma IX 586 
HaseobrotlU 1545; IV 1393. 

VII 959 

Hoaenfrau 111 1508!; V 
75 

Hasenfuß VII 651 
llascogabdck III 1505 
llasenhlrtv IV 129 
Hasenklee Vll 959 
Hasenkohl V'II 1171 
Ilesenmund VI 703 
Hasenohren UI 1545 
s. a. Gcbärk 

Hasenpappel V 1558, 1559 
Hasenseb^rte III 15129 

*546? 

J543; VIII 1157 
Haspel 111 15471; VII 758 
Haspeldreheo II 921 
hassen III 337« 1548 


Katholik u. Protestant V 

1781 

liSAH^ VI 897 
Haßjäger s. wilder Jäger 
Haata^ Haver, Schaver V 
1565 

Hattkönl« VIII184 
Haube in 1S48IL;IV 514?.; 
V 2379 414. 415; VII 
137a; VlII 1103, 1599, 
160a 

f. alte Jungfern IV 1077 
Aoastaiiahlubcheo 1 3^ 
des Bergvolkes VIII 1465 
aus Fell V 1766 
Glöcklerhaui^ VIII 1984 
Helmhaube V 1847 
f. d. Tote V 1071 
weifle H. 1 9^ 1490; DC 
348 

i. a* GlOclohaube, Hau« 
bung, Hut 
hlubetn ]]t 1549 
Hauben banda-Gerecfatig- 
kelt III t549 

HaobenkÜchel V 127s; VI 
1562; VIII 196 
Haub^erche: Pettvogei VI 

•505 

Haubtfflg II 1654C; VIII 
586 

s* a« Haube 

hauchen 11020^ 1165, i354£; 

VI 623 , 765 ; vm 1514 , 

»599 

,r.4nhaucV‘ I 710 
— d. Zwerge IX N. 1060 
io d. Mund h. VI 625 
Mutiennal VI 704 
Orenda VI 1302^ 
d. Pestirau VI 1509 
durchs SchlO^telloch V 688 
s. a. Atem» hlaien 
Haucbacele VII 522 
häufeln; d. Hinm IV 195 
Hautoiw(^en IX 810» 612 
Mäufungazauber II 705; IX 
N. 333 

Haulemutter IV 1441 
Haclenrnftcnchen VIII 
479; IX N. 1016 
Haupt s. Kopf 
Häuptling Vni 630 
Mana VI 1297 
tuchen VIII 589 
Haus 111 1552ff.; VI 1268 
abbrenneo VI 1032 
Abort I gi ff. 


altes Weib als £me üd 
oeuen Haus 1348 
Asyl 1646 
Balken 1 Ss&ff. 
bsuiea t« d* 

Bauopfer 1962?. 

B es en, aller, Ar oeoes Haus 
11136 

Bett 11 t84f. 

Dach II 

Einzug VI 487. 560, 852!. 
Eintritt V 530; VII 1469 
Euougmahl V 1501 
Feuenbrunat II t4i5£ 
FIrsts&ule II 15261. 
Fremder Hl 76 
gegenüber d. Friedbof VI 
4S« 

Garn ums H. tpannea VII 
*445 

Geiiterhaus III 497!., 529!. 
gonemes H. IV 5071. 
Hechrkopf III 1609 
heiliger Ort VI 1309 
Herd III 1764!. 
d.Hoce 111 1895 
Hufeisen IV 438 
Johanaideuer IV 740, 

74* 

Katze IV 1113, iti4 
Kopf am H. DC 50 
Kreuzhaus V 48t, 551 
Küche V 644f. 

Milchopfer f« d. Haus- 
geister VI 363 
neues H. III 17^; IV 1159; 
VI 1203; VII 767. 1512^ 
VIII SS7i 908. 1248, 
1249, 1270; DC 686, 690 
(s. a. Wohnungswechsel) 
Nobtihaui IV 196 
OfeoVT ti86ff. 

Palm einbauen VI 137t 
im Paradies VI 1444 
PTerdeschldel am Haus 
VIII 435 

Reste d« Judasfeuert IV 806 
Riebtfest IX N. 1003!. 
Salz als Schutz VII 903 
Schornstein IX N. 285S'. 
Schriftzauber IX N. 345!. 
Schürze bemuzhingen ^I 
1370 

Schutzzs über VII 1390!. 
Seelenhaus VI 1415 
fUbemes H. IX N. 930 
Spukhaus VIII 346f. 

Stube IX N. 7821. 


Hatjs*^au»chlange 
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I ata Teig als Geschenk IX 
N. 959 

Trauerhaus V 1049; Vtll 
tf 34 

Treppe VIII 1145f. 
umkreisen VIII 1336!. 
umlaufen (-«(andeln) VIII 

130** *383. * 37 «f* 

verffuchies H. II1649!. 
Wacholder csnbaueo IX 7 
Wasser iro M. DC loB 
Wassendilaoge IX 198 
Welhxiachtsreixugung IX N» 

874 

> Wermut ans H. hängen IX 

) 500 

Zimmermann IX N. soozf 
s. a. Bau^ Dach, Herd, 
Hausbau, neu, SchweUe, 
Stall, Tür u. d. Einzel- 
aitikel 

Hnuaaitar I 326 
R&U8balktA s. Balken 
Hausbau III 71, 155811.; 

i VII 935 

5. a. Bauopfer, Haus, Um- 

Ksusbier 11514 
Kauabiitf III 1575!. 
Hsuabrot I 764, 1592, 1605, 
1624 

Hnusbutz VI 1199 
Rottsdacb 8. Da^ 
Hno^draefae Glühschwana 
IX N. 4621. 
l&usecke s. Ecke 
Haitsen (Fisch) m fM7t 
HauseTBngelium II to8B 
Haoafrau 11 176517. 
führen d. Kuh um d. 

Dtuighaufen V 776 
Klseprobe IV 1061 
Vieh Q. Geflügelverkauf IV 
Itdof. 

s. a. Arbat, Ehe, Familie, 
Frau tt. alle cinschUgi- 
gcQ Artikel 
Sum&'osch III 712 
Hnoslerer: Jude IV 830 
s. a. fahrende Leute 
Rnosgei^ 1229 f., 593,1080; 

U 115«:, 146» 939. *575; 

in 475, 54*. *55». *557» 
155B, IdMfL, 17657; 

V 1795; VI 147.775.777. 
1188; VII 803, 88$. 
*y>3» *33^; VIII 492, 
612, 638, 644,679, 682, 


741, 840. 1048, 1053, 

(080, 1083, ito8, 1145, 

1299, 1303, 1315, 1333, 

*353. * 3 ®». * 453 £» IX 

981; IX N. 875, 1015, 

1018 

am Abend I 25 
Alraun I Stgf. 
backen I 757 
im Backofen I 783 
im Balken I 85^ 857 
BasUiak II 6037 
Bocksgemlt IX 917 
Branntwein I 149g 
Brot I 768, 1G33 
Buko I 1700 
BuUergrutzc I 1726 
buuem I 1732 
Dach 11 IJ5 
Dftumiir« II 1777 
Drachen II 391 f.; IX N. 

462!. 

Eckerken II550 
Eichhämcheo 11659 
Erdleute II 910, gi4f. 
Fängge II 1187 
Fegmannchco II I29gf. 
Feoerbock 11 1404 
fuciem IV 765 
GebiMbrot III 392 
Gmang IX N. 4^ 
Goldemer III 927 
Gutel HI 1234 
Habermarm III 1294 
Hase III 15177 
Hetmcben III 1162, 1167 
Hemd des H. l 867 
Heugütei 111 1822 
Hinebrri IV 118 
Honigopfer IV 297 
Hut IV 52t 
Jüdcl IVÖ33 
KeMlhaken IV 1271!. 
KJeideropfer IV 1487!. 
Klopferle IV 1542 
KoÜd V 2g ff. 
als Krkhe V 358 
Krapfen f. d. H. V 428 
Krate V 628 
Kuchen 7 d. H. V6547 
lachen V 871 7 , B82 
Marienkäfer V 1696 
Mehl-Opfer VI 95 
Meister H&mmerietn III 

*377 

Mikh VI 255, 353 
Mistkäfer VI 394 
Mönch VI 477 


Nachifrau VI 794 
Opfer fUr d. H. I 15397; 
*1 547. IV 609; V t49r; 
IX N. 498, 524, l52af.» 
5277, 85^7, 1070 
pfeifen VI 1580 
Salamander VI457 
Schlange VI 323; VII 1140 
ipeisespenderider H. VIII 
225 

vertreiben III 50; 
weiße Maus VI 47 
Wesel 1X594 
Wolf IX 746 
Wurm 1X858 
Wurst IX 8657 
Zaunrübe IX 685 
Ziege 1X912 

s. a. Dämon, Kobold, 
FUscheoteufe], Zwerge u, 
d. Einzelartikel 

Hauagotnaloachaft VIII 
1853^-. *^54 
Hausgerät t. Gerät 
Kausglebol Ul 15797 

t. a. Dach, Giebel, Haus, 
Hausbau 

Hanagödte I 352, II 741 
llSQ^rUle s, Grille 
HsnahalC: Mond-Beachtung 
VI4897 

Verkaufeverbot 7 H -Ge- 
gerurtinde IV 1480 
Hauaberr t. Man 
lluusiercr in 1572; VIII 
1402 

s. a. Bettler, Dieb, fahren¬ 
des Volk, Zigeuner 
Hauakröte s. Kröte 
Hausmarke I 1399; III 
15737; IX N. 325, 596 
Kranz V 424 
a. a. Eigemumsraarke 
Hausmittel s. Volksmedtxin 
HausDudelia VI j 162 
Hausotter VIII 919 
Hausopfer YU 15747 
s. SL TeufeUbrücke 
Hausotter Ul 1557 
Hausrauch Vll 521 
Hsusrichte VI 1047 
Haussebstz (Zaub^buch) 
in 1575 

Haufischlange III 712; VI 
358; VII Ul8. 1124, 
**39. **40» **43. *«44. 
**45. **57» **64. **7<^; 
VIII 79t, 8aI, 855. 859 


I 
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Hausscblange-^ebcs 


Gesang der H. IX N. 482 
Hausschmiedlein VIII9^; 
IX N. 528 

Hausschmuck VII 1262!. 
Haussegen II 77, 203; III 
1555. 15751 ,; VIII 1199; 
IX N. 346 
Broianschniit I 458 
Gottes Auge 1 701 
Haustier VI 146; VIII rgisf. 
Angang I 424 
anmelden des Sterbens des 
Hausvaters V 157! 
Blasius I 1361 
böser Blick I 698 f. 

Brigitte I 1577 
Brot I 1649 

als Erstes tn d, neuen 
Wohnung IX N. 959 
füttern an Weihnacht IX 
N. eSgf. 

Gewöhnsauber VIII 1320, 

i 49 of. 

Haarzauber III 1285 
Katze IV 1107 ff. 

Kesse 1 ha kenzauber IV 1275 
Ketienzauber IV 1281 
Kind u. H. IV 1319!. 
Knoblauch V if. 

Krippe s. d. 

Kuh V 768ff. 

Lamm V Sgof. 

Marlin als Patron V 1710 
Nikolaus als Patron VI1089 
Ochse VI 1177 ff. 
Ohrmarken VI 1219 
als Opfer I 785; II 967; 

VIII 901 r. 

Pferd VI isgSff. 

Prozeß gegen H. VIII 930 
Schaf VII 974 f. 

Schere als Schutz IX N. 148 
Schießpulver als Heil¬ 
mittel VII 383 
Schutzzauber VIII 1318 
schwarzes H. VII 1446 
Schwein VII i47of. 

Speise f. d. H. IX N. 506, 
511 

Spiegel IX N. 573 
Tod ansagen I 1153; VIII 

989 

Trauer d. H. VIII iJ34f. 
Verbote IX N. 806 
Verhüllung VIII tSoSf. 
wecken VIII 982 
Weihnacht IX N. 947f. 
Ziege 1X898!. 


Zweige ab Pfleger IX N. 
580 

s. a. Austrieb^ Kuh, 
Landwirtsch^t, Pferd, 
Schwein, Vieh usw. 
Haustür s. Tür 
Hausuroe III 1533; VI 88 
Hausvater V 1571; VIII 
i503f. 

Hausvätertag IX 238 
Hauswalter V 29 
Hauswaroung V 1501 
Hausweihe III 1565!. 
Hauswlesel II 1206 
Hauswolf s. Howölfli 
Hauswurz I 532, 1412; 111 
1576 ff.; IV46 o;VI 1017, 
1214, 1266: VI 1 800,833» 

98». « 437 . « 70 ®. 999 . 
1410: IX N. 586 
Hauszeichen III 1555; IX 
N. 317 

Haut III 158 lir.; VIII 790, 
1639, 1643, 1644, 1640, 
1650 

des Aales I 3 
abziehen IV 1459; VIII 

*245» «839 

Büffelhaut IX 344 
Ausschlag III 1583 
einnahen in Tierhaut IX 
127 

Ei-H. VII 1389 
Eselshaut VII 629 
Fohlenhemd VI 1647 
d. Gehängten IV 46 
geschundene H. VII 1076 
Hirschhaut IX 779 
Kopfhaut VIII 1455 
Krölenhaut V 624 
Kuhhaut V 786f.; Vll 
1630; IX 982; IX N. 309 
Menschenhaut I 447; IV 
46; V 1099, 604; VI 
860; VII 1340 
Milchhaut IX N. 533 
Ochsenhaut VI 90, 1180, 
n8if. 

Ratienhaut VII 520 
Reh-H. VII 1249 
d. Salamanders VI 457 f. 
Schlangenhauc I 1264, 
1426!.; VII 1143, 115tf., 
1152, 1167; VIII 539, 
557 » 648 804 

Schuhe VII I339f. 

Tierhaut IV 1092; VIII 
811» I352f. 


vergraben VII 1529 
Wolfshaut IX 767, 779 
8. a. Fell, Glückshaube, 
Leder 

Hautkrankheit I 806; IV 
698; VI IOI2f., 1218; 
VII 1249; VIII 1572; IX 
247 f. 

Hautwurm IX 849 

Havamal VIII 1109 

Haviata Paviata, Prophet 
IX N. 76 

Hax pax max (Zauberwone) 
m 1586 f. 

Hebamme I 729; II 900; 
III 791» 792, t 587 ff.; IV 
* 3 ^ 4 * ' 350 , 1355, 1357, 
*358!.; IV 1387!.; VI 
6ao, 622, 697, 765, 777, 
905. «408, J409;VII 326, 
572,860,936,1096,1543, 
«677; VIII 443, 557, 
663, 961, 1175, 1308, 

«Sogf-. « 366 . •383f-. 

«508, 1599. « 655 f-. « 744 . 
« 75 «J JX 144, 149, 442: 
IX N. 1053 
Amnion I 370 
besprechen I 1162 
Blutstein I 1456 
b. d. Erdleuien 11 917 
Glückshaube III 89a 
Käse IV 1063 
Katechbmus des Albertus 
Magnus IX 3 
Kinder kaufen IV 1177 
Kind „verkaufen*^ IV is6i 
Kleidwechsel IV 1492 
Kreuzdorn V 505 
Laterne V 1244 
Muttermal vertreiben VI 
704 

Nadelzauber VI 93 t 
pfeifen VI 1589 
Windsegen IX 645 
f. d. Zwerge IX N. 1074 
s. a. Geburt, Wöchnerin, 
Pate, Taufe 

heben III 1463, I 603 ff.; V 
151a; VI 1347 
Hände zum Himmel heben 
VII 584 

Kalbüberdie Kuh h. VI138 
Klotz IV 1554 
Leonhards klotz V izig 
Neugeborenes IV 1317 
Pfennig, gefundenen, auf- 
heben 111 1618 


beben—Heiligabend 
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s. a. tragen, Krankheit, 
Leichenzug, Sarg, um- 
I ragen 

Hebeschmaua VI 1017 
Hebräereben (Jüdel) III 
1608 ; IX N. 581 
s. a. Güte! 

Hechel III 1608 
Hechel* Gauggle V 1800 
Hecht II 1531!.; m 1608 ff. 

VI 1158; VII 604, 803 

VIII 225» 840; IX 134 

IX N. 274 
Enthexung III 1808 
Leber IV 639; V 978, 
Leidenswerluet^e Christi 

im Kopf d. H. II 79; 

V 1706 

Hechtblaae: Imoi IV 676 
Hechtschmalz 111 1242 
Hecke s. Zaun 
Heckemännchen III 625!.; 

VII 392; IX N. 1099 
8 . a. Hecketaler 

Heckenrose IV 491 ff.; VII 
62!; IX 445 
s. a. Hundsrose 
Heckgeiß II 673 
Heckpfennig III i6i3ff.; 

V J032; VIII 2; IX N. 

935 

Hecktaler III 19g, 604, 
t 6 t 3 ff.; IV 404» 1182; 
VI 627, 1027; VII 902, 
*233; VIII 668, 1367 
Aalraupe I 5 

Besen d. Kaminfegers IV 
940 f. 

gewinnen III t584f. 
s. a. Geld Heckemännchen» 
Heckpfennig, Taler 
Hedem 5 pe 1 VIII 949 
Hedwig V. Schlesien u. Polen 
in I 624 f.; VIII 787 
Hedwigsbrunnen III i624f. 
Hedwigssohlen 111 1624!., 
1625 L 

s. a. Gebäck, Gebildbrot 
Heer: IX N. 485!!. 
d. Hedwig II 1093 
Lustration V 1468 
Entsühnung oder Reinigung 
IV 1091 

schlafendes H. 1 1062, 1064, 
1066 

des Todes IX N. 488f. 
s. a. Krieg, Militär, Soldat, 
wildes Heer 


Heerbrand VIII 469, 474, 
1737; IX N. 292 
Heerführer: Standort IX 
N. 237 f. 

Heerhom IV 329 
Heering, Christian, Weis¬ 
sager IX 367!. 
Heermännchen VIII 865 
Heerschnepfe 1 1413; IV 
35/37; VII 1281 
Heerstraße, unterirdUche 
1X217 

Heerwagen (Sternbild) IX 
N. 680 

Heerwurm III 1626 ; VI 6oi 
s. a. Mücke 
Heete-Koeken IX 207 
»fHeetweggen*« III 1625; IX 
207 

Hefe I 1258, 1263; 111 1026 f.; 
VII 498 

s. a. backen, Brot, Mehl 
Hefebranntweio VII 837 
Hegeln V 1800 
Hegung ! 1153; III 1628 ff.; 
IV 126; V 476; VII 538 
Blitzeinschlagsstelle I 1403 
mit Faden 11 iii5f. 

Grab I 986, 989 
d. heil. Bezirks 111 1661 
Kreis V 463! 

Pflngsthege VI 1662 
mit rotem Faden VII 817 
s. a. Faden, Furche, Grenze 
Hegungsfragen III 2628 
Hehmann V 262 
Heidekraut (Erika) 111 
1631 f.; VI 1366; VII 
896; IX N. 1039 
Heldelbe 11 760 
Heidelbeere 111 1632 f.; VI 
1525; IX N. 973 
s. a. Schwarzbeere 
Heldelbeermann I 1630 
Heiden III 16341!.; IX N 
976 

Frau II I733ff. 
Heidenwerfen s. d. 
letzter H. III 1446 
Riesen IX N. 1135 
Schlacht III 1645!. 
Zweige IX N. iin 
s. a. Christentum, Heiden* 
werfen, Quelle, Religion, 
Zigeuner 

Heideobrunnen III 1640!. 
Heldenelke VI 1002 
Heidenfeuer VH 1023 


Heidenglocke III 1643! 
Heidenhaus III 1643, 1652 
Heldenjungfrau IX N. 202 
Rippe d. H. I 636 
Heldenkanzel III 1642 
Heidenkirche III 1639^ 
Heldenlocher III 16^ 
Heidenpdtte IX N. 1042 
Heldenschlacht III 1645!. 
Heidenschmiede 111 2632; 
IX N. 267 

Heidensteine IX N. ttii 
Heidentochter als Elster 1 ! 
801 

Heidentritt IX N. 1133 
Heldenwecke IX 207 
Heldenweibchen V 631; IX 

932 

Heiden werfen III 1075, 
t 653 ff.; IV i553f-iVm 
411, 414 

Heiden-Wölfe IX 781 
Heidewetter» Margaretha, 
Prophetin IX N. 76 
Heldmann II 1334; IX 11 
Heidrek VI 1671 
Heldnm 1X898 
HeU VIII 1441 
Heil allen Schaden s. Sa- 
nikcl 

Heil aller Welt s. Nelken¬ 
wurz 

HeUbringer II 1072 
Hellbrot V 302; IX N. 404 
belleo s. hälen, Volksmedi¬ 
zin 

Heilgötter 111 946 
HeUgürtel III 1226!. 
Heilhemd III 1713, 1728!., 
i73if. 

heiUg 111 1655 ; VI 1299!.; 

VIII 629!, 632ff. 
Heiligabend VIII 1744 
Atem anhalten 1 647 
Bindenagcl schneiden 

1 «333 

Butter anKhneiden I 460 
Ehcorakel V 674 
Futter f. d, Vieh VI 1372 
Getreide-Orakel VH 765 
Hemd HI 1741!. 
kehren IV 2233!. 
küssen V 861 
Lampe V 894 
Liebesorakcl VI 1283 
Mahlzeit V 1493! 

Messer \*I 203, 203 
Muiicr-Nachi \*1 703 
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räucbem VII 418 
Ring-Ormkek VII 723 
Rockenuubcr VII 754 
Sab verschütten VlI 910 
Sauerkraut VII 960 
achieBea VlI 1065 
Schuh werfen VII 1359 
Tisch verlassen Vlll 963 
TlftchrucbOrakel VlII 968 
Wäscheleine IX lOi 
Wünschelrute VI 900 
8. a. Weihnachten u. d. 
Einzclartikel 

HaUl^Ul 166811.; Vlll 806, 

»449. »496;IX ai7 
Augensegeo 1 718 
Bär als Diener 1899 
Epilepsie 11 11721« 
d. ehrenden Volkes 11 
U 34 f- 

Fußspur III 240 
gestohlenes Cut wieder« 
geben 11 228 
Halswehlll 1367 
Hofüc !V42if« 
Kalenderh^ige IV 933 
Kamm IV 943 
kopflos V 216 
Miuseheilige VI 53 
auf Müriaen III 597f« 
nächtJ. Erscheinen VI 78 s 
Nothclfer VI i J 53!. 

Oswald IX 35 
Pcft-H. VI 1512 
Prozession IV 1406 
RcgcnhcUige VII 579, 583 
als Reiter VII 646 
Reliquien VH 6Bi> 683 
«chelten aufd. H. VII 1034 
Schiachrenbeiligc IX N. 
183 

Spaucnhetliger Vlll 249!. 
Votive r. d. H. Vni 1760 
Wallfahrt VI 1310! 

Wolf u« H. IX 752 
Wurmsegen IX 86 t 
8. a. Aberglaube» Christen, 
tum» Heiligenbild« ka« 
thol isch» Menothe ismu8, 
Prozession, Reliquie 
—in d« Segen lU l<73ff« 
s. sL Segen 

Heiligenbild I 377» 1284^, 
<289, 1303; in 1674: 

VI 781,1524,1538* *720; 

VII 686» 853; Vlll 588» 
1199. 13Ö8; IX J93i IX 
N. 853 


Heiligabend—HeimgarteQ 


Heimkraut—Hei ßh ungcr 


Blut I 1440 
auf d. Brücke I t66o 
Liebeszauber VI 923 
Michael VI 932 f. 

Oigütz VI1247 
Reliquie VII ^4 
Span vom H. IX N« 492 
Taufe des H. Vlll 1498 
aus Teig Vlll 757 
trinken d. H. VIH 1157 
weinendes H. IX 319 
a. a« Aberglaube, Bild, 
Bildstock» FeuKh» Götze 
Heiligenblut t. Reliquie 
HelUgttbrief in 1676 f. 

8 . a. Amulett, Bibelamulett, 
Reliquie 

Helllgenbrot VIIT 1B9 
Heillgeo«Gelat«Paageti VI 

1685 

Helilgeograb im Heilzau¬ 
ber 11 483!. 

8« a. Reliquie 

HelUgeokult VI 549» 552 
8« a. Götze» Heilige, Reli¬ 
quie 

HeiligenlOM V 1376 
HeiUgeamedaiUeo t. Heili¬ 
genbrief 

HeiUgemniDDa VI 3776 
Hclllgaimamen II1065; III 
1877 ; IX N. 3 * 9 . 32 », 
332 

8. a. Name 

HelUg€D-öl VI 1342 
HeiUgeoachödei lU 1677 ff. 
s. a. Heiliger, Kopf, Re« 
liquie 

Heliigenacheln VII 476 
HelUgesatritzel laufen IX 
947 

heiliger Geist VI 624 
aus Karpfenknochen IV 
1009 

HeiUger Rock 11 79!. 
HeUlggeUtloch IV 16 
HelUggelstwurzet 1184 t 
Adler I 175!. 

Biene I 1232 f. 

Birke 1 1334 
Feuer II 13946» 1399 
Fluß n 1690» 1693 
Frau n 17346, 1736, 1737, 

«7396, i 754 f* 

Ort VI 1309 


Rabe VII 4336 
Storch VIII 499 
Taube VIII 6^ 

Wacholder IX 1 
Zypresse IX 993 
8. a. Abendmahl» Altar, 
BUd, Heiligenbild, Ho¬ 
stie, Reliquie» Kultus, 
Kruzifix» Religicm, Chri¬ 
stentum, Heiden usw. 
Hei llgkreux^ Erfindung 1 
»353 

Heiligtum: Fesseiut^ II 
13476 

umspannen des H. VIII 
1350 

UeUhmft s. Volksmedizin 
Heilkriuter Ul 188111 ., 

175« 

ahschncaden 1 126 
aujgraben III 921 
sammeln 1 35 
8. a. Kriuterweihe, Manxe, 
Tagewfthlerci» Volks¬ 
medizin 

Heükucdien VI 108 
HeilmiCtel s. Volkstnrdizin 
Heüquelle VI 16326; VIII 

593 f-. 9 «« 

8. a. Brunnen 
Heilrtag V 374 
Hella-Eechatologle II 989 
Hellsegen I 1357 
Heilung 8. Volksmedbin 
HeUwag III 1684 L; IX N. 

931 

I. a. Brunnen, Fluß, Oster- 
wasier, Wasser 
Hellzauber s. Volksmedizin 
Hellzlest VI 1214 
Helmetsbrlef Vlll 275 
Heimaterde !I 9056 
8. a. Heimweh, Erde 
Heimbrot I 1592 
Helmehen I 229, 1049; III 
nfioff.» 1771; VI 171, 
172! ;Vn 859,984,1638; 
VIII 821, 1050; IX N. 
t02i» 1034 
Cikimken H 36 
Perchia als Königin d. H. 
VI 1460 

Schabe VII 966 
8. a. Grille 

Heimcbenbann III ii6g 
Heimdall l to54 
Helmgarten VII 734; IX 
N. 787 


Helmkraut III 1237 
HelmUuten V 939 
belmlkdi III 16866 
8 . a. schweigen 
HehDakrtngla V 1755 
Heimw^ m 1687 fr.; VII 
916; VIII 6to» 1205, 
>3476, 1737; tX N. 989 
Abwehr d. H. l 873; 11 
1325; in 1733i VII 75 « 
»374 

— durch Aicbe I 615 

— in d. Backofen kriechen 

1786 

— Brot u. Sab VI 943 

— b. d. Dienstboten II 
2696 

— Kehricht IV 1228 

— in d. Ofen sehen VI1193 
— Sab IV 1490 

— Sch^ttsieia IX N. 287 

— b. neugekauftfm Vieh 
IV 114311. 

Balkenziblen als Mittel ge 
gen Heimweh 1 858 
Besen f U36 

Helmwehbrot I 1649; III 
1892 ff.; IV 1266 
s. a. Brot, Gebäck» Weih¬ 
nachtsgebäck 
Heia» Freund 111 16846 
s. a. Tod 

Heimcbcfl III 1162 
Hebie Narro V 1797 
Hebil von Uri VIII 1453 
Heinz HOtleln IV 322 
Heinzei mänocheii I 737, 
1381; III 118; VI 273; 

VII 749-803; Vlll 3««. 
716, 1173; IX 956; IX 
N. 580, 926 

8. a. Hausgeist, Kobold» 
Wichtel, Zwerge 
Heirat 111 f 885 ff.: iV596; 

VIII 853,1505» 1506; iX 
N. 831 

Andreas ab Patron I 4026 
Bären-H. I 883» 885 
zwiKhen Gbristen u. Hei¬ 
den III 1649 
Dreikönigstag II 4586 
Ei 116396 
Eidzauber VII 558 
Fastnacht II 125616 
tn ein fremdes Dorf hei¬ 
raten V 486 
Haube III >5506 
Hcrbfti und Winter IX 667 


Herdumgang HI 17686 
Huoditage IV 497 
kehren IV iai6f. 
Namensänderung d. Frau 

VI 9^3 

Pbrrers-Tochter VI 1368 
Sommerheirat VIII 27 
Tagewihlerei I 407 
des zum Tod Verurteilten 
IX N. 829 

Wtedcrverheiraning d. 

Witwe IX 677 
d. Wilden IX N. 974 
in den Zwölften IX 992 
s. a. Ehe, Hochzeit, Polter« 
abend 

Helratablume IV 1560 
Halratsloa V 13826 
Heiratsorakel I 414; II 
26oflr.; VI 1259; Vit! 
186; IX 668 
Andreasnacht I 398 
Apfel 1X680 
A^he Vlll 3036. 732 
Augenbraue I 705 
Besenrauch VII 323 
Besuch I 1173 
Birke I 13386 
Bohne I 1474 
Brosamen im Tischtuch 
I 1608 
Brot I 1645 
— anahnrtderi 1 459 
Buthsbaum I 1693, 1696 
Buchstabe IX N. 329 
Efeu VII 23 
Geirrid$*korn VII 7716 
Henkrhopf IX N. 482 
Kuckuck V7i5r. 
Miurrnarlit VI 4376 
Nadel Vi 932 
Nu6 1X77 
Ofemopf VI 12026 
Pauli fekrhrung VI 14636 
Rasen Vfl 508 
Ring VII 723 
Rübe VII 841 
Salzfaß IX N. C20 
Schaf VT! 9796 
Schiouncl IX N. 178 
Schuh VII 13246 
Sichel IX N. 423 
Speise IX N. 515(6. 
Treppe VIII 11456 
Wasjermessen IX t20 
Weinsuppe IX 295 
Wut:herbtumenkranz IX 
819, 820 


Wünschelrute IX 839 
Wurzel des Am|fen 1 372 
Zaunlatte IX N. 10006 
Zettel IX N. 337, 373 
Zwirhrl 1X967 
Zypresse IX 994 
s. Ebeorakel, Liebesoraket, 
Orakel 

Heiratasegen fll 1695 ff. 
HeiraUverboL d. Paten 111 

794 ff- 

Heiralsvermitller I 563 
roic Weite IX sojf 
He{ratstwangr«cht II 566 
Heiacheganft 140», 618.906, 

11B9. «Sfisr-; 389f.; 

Ill443;V i2t»7:VI 1333, 
1559. 156«. 156a. «573. 
1694, 1703; VH 1083, 
1643; VIII 144.193.43«, 
1393; IX 869. 87.; IX 
N. 499 

in d. Advemszeit I 200 
an Allerseelen I 272 
Bdckcr-H. 780 
binden 1 1331 
Gründonnerstag VI 1318 
d. Hirten IV igfif. 

Lätare V 921 
f. d. Lehrer IX N. 395 
Lied Vni 613; IX N. 4«7. 
893 

d. Masken V 16256, 1633 
d. Metzger Vt 230 
Michaeli VI 239 
Nachtwächter VI 810 
Ostern VI 1332 
Petri Stuhlfeier VI 1534 
Petrus Marlyr VI <540 
Pflugzirhen VII 66 
Rummdtopf VII 651 
der Schmiede IX N. 264 
Seclenwcck IX 947 
Sempcrlaufen VM 1040 
ITicrverklridung Vlll 95j 
Weihnacht IX N. 871, 872 
WolfsablaascTi IX 788 
Zaunkönig IX8B4 
Zimbcetstag fX 938 
s. a. Beueluin/uge 
Heiacbolled VIII 613; IX 

N. 427. «93 
helachen«. betteln 
Heiserkeit Hl 1697 
Helßenackermänndel V» 
1590 

Heißhunger III 570; fV 502; 
1X847 
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Heißwecken IX 207 
Heißweckenschla fcen IX 
207 

HeitmAnnchen III 1707!. 
beizen IV 1236 
der Badestube I 802 f. 
d. Riege VIII 754 
1. a. Backofen, Feuer, Herd, 
Ofen 

Hekate VI 400, 958; VIll 
862; IX 614; IX N. 318 
Heit Totengottin II 1203; III 
943; l$ 97 f.; IV 206; V 
1772; VI 160, 699, 1122, 
«505; VII 143a; VIII 
976t 1088, 1089 
„ums Hel leiten** VIII 962 
Hel-hestr IX N. 101 
Helden 111 16981 .; VII 874« 
882; VIlI 177; IX 16 
Bart 1 930 

heiliger H. IX 450, 456, 
457 

weinender H. IX 326 
Kult III i668f. 

Sage VII 883!., 887f. 

Schimmel IX N. 167 
Sänger II 1145 

8. a. Heroen 

Helena Hl 1702 f.; V 582; 
IX N. 319 
im Diebssegen II 245 
Zaubertrank der H. IX 302 
Helena von Adlabne: Ge* 
heimschrtft IX N. 305 
Helenabrunnen 111 1702 
Helenenfeuer II 791 
HeUGott 111 17041 .; IX 148 
s. a. niesen, Erlösung 
Helgafell I 233, 1047, 1048, 

1069; vm 1473; IX 

103 

HelgiVi209;VII lOMjVIII 
s to8 

Hjörwardsson IX 676 
Hundingstöler IX 674 
Helhaken s. Kesseihsüten 
Helige: Wochentage IX 68g 
Helios VII 275 
Heliotrop 111 1705 f.; VII 
1259; VIll 662; IX 77a, 
773 

Heljdger 1 1490; V 304; IX 
N. 580, 875 
$. a. wilder Jäger 
Helküchlein IX 277 
hell II 1192, 1203 
HeUadus. Thalia IX 384 


Hdfi wecken—^Hemd 

Hellbrunnen IX 194 
HellehuDd VIII 834 
HeUeite IV 1274 
Hellewagen IX 31 
Hellgrün 111 1180 
hellseheo III 773; VI 774; 

VII 343 > 7 * 8 > >* 53 » * 4 * 6 ; 

VIII n6f., 307, 662; IX 
N. 820, 823, 938 

am Abend I 34 
durch Kreis V 474 
Nachtwächter VI 810 
durch Vierklee IV 1453^ 

I. a. Spiritismus, Vorge* 
schichte, Weissager 
HeUtag III 46 
Hellweg VIII 577!., 1089, 
* 47 * 

Helm: Eberhelm V 1847; IX 
628 

Helmhaube V 1847 
Hömerhelm V 1846 
Seidenladen um d. H. bin* 
den VIll 1307 
unsichtbar machender H. 

VIII 1454 

Helpferd III 848 
Helschuh V 1054 
„Heise** II 700 
Helsenbeerrute VI 1366 
Helswecken VI 1053; 

207 

Helzb^renöl I 737 
Hemann (Spukgeist) III 
l 70 Sf.; VII 848; VIII 
1289 

Hemd I 580ff., 1438, 1488; 

III 719, 1512, 1709 lf.; 

IV 947, 149 t, 1505 f«; 

V ii8if., 1288; VI 561, 
607, 905, 1168; VII 713, 
751, 1446, 1466, 1536; 
VIII 647,675, 732, 1301, 
*378. «589; IX 114, 238, 
987; IX N. 932 

Armsunder-H. VII 807 
aufhängrn d. H. am Weg* 
weiser V 526 
Bärenhemd V 1846 
aus Birkenrinde VI 869 
Brauthemd I 1529!.; VIII 
1413; IX N. 269!. 
d. Bräutigams VI 942 
Brosamen einnähen 1 163g 
ChriaseUH. VII 651 
Chrisamhemd 1 1 lOl 
übers Dach werfen 1 1678 
Eheorakel IV 1083 


eingraben V 639 
cintauchen in die Heil* 
quelle 1839, 849 
erstes H. III 1716, 1731 
des Eticho VI 1165 
am Feiertag genähtes H. 

VI938 

beim FUchssäen V 1185 
Frauenhemd III 1731, 
1743; IV 1316, 1507!.; 
VI 850, 905, 906 
frisches H. 1X691 
Garten dreschen im H. VII 
1107 

Glöckshemd IV 1335; VT 
946 

des Hau^eistes I 867 
im Hexenzauber III 1905 
Hochzeitshemd V 242 ;VI 11 

1489 

Hühner durch d. H. fut* 
tem VI 1013 
Jagdzauber IV 577 
Kam^hemd VII 1149 
Kinderhemd 1 638, 839; 

IV 1493 
Knopf V i4f. 

Kr&henhemd V 358 
Krankenhemd 111 1735!., 

*737 

Kropfheilung V 654 
Leichenhemd VIll 1621 
Lein säen VT 1533 
Liebesorakel VI 438, 885, 
887, 1061 

Loretto*Herod VII 817 
Männerhemd I 463, IV 
I507f.; VII 833, 1369; 

VIII 1592 

— nähen VIII 536 

— plätten VII 295 
d. Maria VIII 1178 
Menstruationshemd V 434, 

523; 1x961 

nähen II 1480; VIII 536; 

IX N. 269f. 

Namenszug verbrennen 
VIll 1551 
nasses H. IX 98 
neues H. VI 1032* VIll 
1412 

Neujahr III 762 
Nothemd VIII 1444; IX 
N. 933 f. 

d. Paten III 7970 
f. d. Pest VI 1519 
d. Pferdeknechts VI 1650 
des Phngstkindes VI 1686 


Rabenhemd VII 436 
reines H. VII 935f.; IX 
N. 810 

mit rotem Faden bindenV 15 
Salz einbinden VII 914 
schütteln VII 1383 
Schwanenhemd IX N. 243 
Sterbehemd VII 825 
f. d. Taufe I 1196 
Totenhemd IV 1504; V 
1066, 1073; VI945; VIII 
112, 1052, 1066, 1455; 

IX N. 584 

— nasses VlII 1108 
Tocenznaß im Hemdsärmel 

V1855 

umgekehnes H. VI842,894 
des Vaters f. d. Net^ebo* 
rene IV 1316 

vergrabenes H. IV 270!.; 
VI 205 

wechseln d. H. III 66 
WoUshemd VIII 1650 
auf den Zaun legen IX 342 
zerreißen VI 1079 
Zwergenhemd IX N. 1054 
s. a. Kleidung, Knopf, 
Nacktheit, Wäsche u. d. 
Einzelartikel 
Hemdsärmel I 145 
Hemmkette III 432 
Hemmschuh VI 1190; VII 
967; VIII 372 

Hengist III 1746; VIII 900 
Hengst III 1743 t; VI 1598, 

* 599 » *64*» 1648; VIII 
921 

schwarzer H. VI 303 
tränken aus Melkkübel VI 

3 * 4 » 3*5 

— aus d. Milcheimer VI 
337 

s. a. Pferd 

Hengstfutterer VI 1662 
Henkelbrot III 389 
Henkeldel III 395 
Henketkreuz I 503, 549 
Henkeltopf IX N. 4B2 
Henkengebeo III 1459 
Henker I 1518; III 1441; 
IV 40; VII 1025; VIll 
> 399 » *400 
s. a. Scharfrichter 
H^ersmahllll 174 St; IV 
38; IX N. 832 
Henkerschwert VIII 642 
Henkerswind 111 1449 
henno V 1773 


Hemd—Herd 

Henne s. Huhn 
Hennekled V 1073 
Heonengeier V 696 
Hennenteufel I 294; V 765 
Hennentod VIII 7^ 

Henno IV 506 
Henoch 11 783, 784 
Henrlcus de Kasala (Hein* 
rieb von Laz^enstein) 
1x42t 

Hephalstlon v. Theben IX 
N. 7 » 5 . 7«9 

Hephaistos VII 1256; IX 

895 

Hephata (Zauberwort) III 
1748 

Heptagramm s. TrudenfuD 
Heptameroo (des Petnu v. 

Abano) Dl I 748 f. 

Hera VI 252 

Frau (Hurke, Harke) IX 
604 

Herakles VI 2S9; VlII 36, 
948; IX 590, 592 
Herakllus III 913 
„Herbarlus** VI 1705 
Herberge, d. Handwerker 

III t42lf. 

Herbrate I 716 

Herbst UI 175011 .; IV 605, 
6]2f. 

Altweibersommer I 352 fr. 
Bartholomäus I 931 
Herbstmonat VI 1155, 
1 * 35 ; VII 1650 
Herb Staus leuchten III 1755 
Herbstding III 1754 
Hcrbsteinichnalzen IX 662 
Herbstfeste III 1751, 1752» 
I 754 f.; IV 616 
Hirtenfest IV 135 
Kirmes IV 1421 
Herb Staussaat, Opferznahl 
V i 496 f. 

s. a. Ernte, Jahreszeit, Los« 
tage, Martini, November, 
Oktober, September 
Herbstgarn I 353 
Herbstgeißel III 471 
Herbsthahn V 293 
Herbstmai III 1756 
Herbstnarr III 1756 
Herbstzeitlose III 1757 f.; 

IV 5*2; V 1547; VI 391, 
1330, 1706; VII 621, 
756; IX 449 

Herd III 1738 ff.; V 644!., 
1662, 1268; VI 1309; 
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VII 521; VIII 782, 962; 
IX 108 
Asyl! 646 
auskehren IV 1218 
Backofen I 781 
Besezi verbrennen I 1144 
BräutigamszuBuebt vor d. 

Hochzeit I 1528 
Brautumgang IV 303 
Dienstboten-Einführung 11 
268f. 

einnehmen d. Mahles am 
H. 11 272 

Feuerbock 11 1402 ff. 
Geisterort III 541; VlII 
286 

Gewöhnzauber IV 1154!. 
Häufelst V 30; IX N. 1076 
Herdfeuer II tsgif., 1394, 
1398!., 1401, i439f., 
1766; III iTÜif.; IV 149, 
740; V 1728; VI 263; 

vni 1553» 789 

— Ahnensitz 1 229!. 

— anzünden IV 806; VI 
1148 

Hexenvertreiben mit Kno¬ 
chen V 10 

Kalbsherz einmauem VI 
>*79 

Kessel IV 1255 fr., laSSf. 
Kind u. H. III 1772!. 
Kindergrab 1 992 
knien IV 1577 
Köchin V 48 
Kräuterbeschwörung IX N. 
*43 

Kuchen backen V 670 
küssen V 852 
löschen V] 1147 
mit Milch spritzen VI 258 
Ofen I 782r.; VI 1186 
Opfer 1 1585; III 1765; IV 
1271 f.; IX N. 5i9f., 533 
Reibezauber VII 624 
Ruß VII 857 

Sarg hcrumtragen V 1125 
schwarzer Mann auf d. H. 
I 30 

springen auf d. H. VIll 186 
spucken auf d. H. VIll 340 
Stein 11 1402 

Steinbeil neben d. H. VlII 
402 

Sterbender am H. VIll 454 
Strohmann am H. VI 1248 
Toten aufbahren V J05] 
Umgang I 233; III i768f.; 
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IV t52j 1091,124i»ia74; 

V 1059; VI B49; VIII 

»3*5. «3*6^ tS¥>'f 
Vlll 1353, 1362 
Wechselbftlgttubet V 672 
WUenitein IX 602 
s.». Bmckofeo, Feuer, Htui» 
Herdgtlst, koebeo, Not- 
leuex, Keaelhakcn, Ofen, 
Schornstein 
Herdft III <794 
MerdbegrAbols III <760, 
1767; V 9 

Herde s. Austrieb, Hirte, Vieh 
Herdcoeber II 517 
Herdfeuer s< Herd, Feuer 
Herdgeiet III i77of.; V 35; 

Vlll 1334 
Herdmnndii VI 94 
Herftt VI1320 
H ert Pg I 134». »545i *722; 

III 1200, t2oi, l77(fL: 

IV 1548; V 922; VI1035, 
1285; VIII 162, 183,185, 
845; IX 49; IX N. 528, 
883, 890 

Aphrudisiacum I 529 
gegen Geibsudit II 1315 
Kopf III 1778, 1780!., 
1782 

td. Pferd 11 1616; VI 1639 
(Ur die Ziegen IX 910 
■. e. Fisch 

HerlngskatUg III 1782; VI 
i5«8f. 

Heringekopf III 1778, 

1780!.. 1782 
s. 4. Fisch 

Herke I 932; VII 761 
Herkules: SchriAbringer IX 
N. 298 

Herkuleeknoten III e2i6: 

Vigf. 

Rermsnn; Eisenblech sls 
Opfer IX 41 
Hirmaimla II M53f. 
Hermätinlisstein IX N. 
1074 

HermeUn I 1733; III 1783f.: 
VHI 3i7f., 838, 865; IX 
586 

$, a. Wiesel 

Hermen I 477; VI 1547 
Hermes VII 1676; VIII 8a8; 
1X632, 823 
s. a. Merkur 

Hermes Tristnegistos III 
1784 ff. 


Herd—Hers 

Hermetische Bücher IV23; 
VIII 770 

t. a. Tic^reisbUder 
Hermetisefaer Verein 
I 252r. 

Hermetismus VI 1067 
Hermlgbel VIII 920 
Hermlerkmut IX 563 
Hermod VIII 1470 
Hero ▼. Alexandria VIII 
1669 

Herodes VII 26 
Jagd IV 1028 

Herodlas HI 1790t; VI 
r483; VI! 10; IX 638 
Herodift VH 776 
Herodot: Fiscboiter II 1569 
Heroen 1 465?., III 947t; 
VII 681, 683; VIII 9fo 
i. a. Helden 

Heroen-Vogel VTI <574 
Herott. Johannes III 1791 
Herpentll III 1791! 

Herr II! 1792!. 

Teufel fV 541 

Herrad I amdsperg tV 924 
Herrechnen Vll 158S 
Herrenfastep II 1247; III 

it6 

Herrenlebkucben V993 
Herrenmahl I 43 
Herrcaplix %, Steinpilz 
Herrgott s. Gott 
HerrgotCabirtlein V 500 
Herrgottsfcftfcr VIII 899, 
1030; IX N. 453 
Herrgottoohrfelge VII11 to 
HtrrtottapioßtBn III 1564 
Herrgotts RQckcnkmut VI t 
988 

Herrgottsstein 11 535; lil 
I793f.; VIII 39t, 4t2 
s. a« Beleronii, Donnerstein 
Herrgottstränchen IV 1563 
Herrgoftstritt fU 240 
Herrgottswinkel VI 1370; 
VII 1263 
Henpolei IX Ga 
Herrschaft im Hause Vlll 
1198 

Hersbrucker Schnecke IX 
267 

Hertha (Herda) UI 1794 
Hertje, Weissagerin IX 369 
Herz 1 1279; 11 702; III 
1794fr.; V 685, 977.978, 
1460; VII 1259; IV N. 
di6, 8(7 


Aaiherz I 4 

des Auerh^ns 1672 

(L Bachstelze I 754 

Btrenherz I 902 

des BUBhuhns 1 1365 

Bocksherz aU Abwehr IX 

925 

Diebssauber II 234 
doppeltes H. VIII 441 
des £seli II 1007 

I *435. II iGoaff. 
Fetndesherz-Orakel VI 
1263 

d. Ftedermaus I 513; IV 
1017; V 1426; VIII 
1459; IX N. 417 
det Froaches III 138 
des Geihr* 111 458; VIII 
539 

des Hammels III 1368; VI 

926 

des Haien III 1523 
des Hechtes III 1609 
Hrrtwurm III iSilf.; IV 
83; IX e46f., 860 
d. Hirsches IV tos; VII 
45a 

d. Huhnes IV 457 
d. Hundes IV 475, 501 
Jungfraoen-Herz IX N. 9B2 
Kalbsherz IV'920; VI 1179 
des Kaninchens IV 961 
d. Katze IV 477, 1116, 
1119; VIII 1457 
des Kauzes IV 1(96 
Kinderherz VI I7if.; VIII 
*455 

der Klara v. Montefalco V 
1707 

Kuhhm I 1755 
der Lerche V 1220 
aus Malachit V 1557 
des Maulwurfs VI 13, 14, 
VII 1033 
Mausherz VI 57 
d. Opfenirrs VIII 911 
Pfeficrkuchen-H. VI 1571 
PferdeherzVl 1604, t6i^ 
Rabenherz VII 445, 453, 
455; IX 773. 777: IX 
N. 85a 

d.Rcbcs VTI 6ig 
Schimmei-Herz IX N. 181 
Schlangen-H. Vll 1153 
in d. Schcvnsteiii hangen 
IX N. 290 

SchwalbenherzVI 268; Vll 
>394 





d. schwarzen Henne IX 
N. 54« 

d. Sdiwrin« TV 813; Vll 
i486, 1487. 1493; IX 
608 

silbernes H. VII 1259 
Star-H. Vlll 358 
aus Slemkoralle II 1710 
Storebenherz VIII 505 
Taubenherz IX 772 
Tier-Herz VIII 804 
des tot geborenen. Kindes 

VIII 1018 
TreA^uber HI 4 

d. Turteltaube VIII 701 
Uhu-Hen Vlll 1293 
von Ungeborcoen IX N. 
107 

versteinertes H. 111 981 
des Wiedehopf m 133; IX 
566; 5^ 

WicfcUirrx IX 5*^, 587, 
599 

Wolfsherz Vlll 202, 804; 

IX 772, 777. 789 
s« a. Eingeweide 

HerzbUtt V 985 
Herzbfk^ielD III 1813 
Hcrafett II 1375 
HerzBoger 11 117t, 1494; 

III 1796 
HerzgebAck III 
Herzgeapano 111 iSiof., 
f813f.; VI io8f., 1176, 
16471 *7*8; Vlll <25, 
962, 1155. **95 
Herzgeopannkraot I 1281 
Herakraut VI 1 a8 
Herzstein II t7tof. 
Herzatlchzaubor III 180t 
Herzwurm III 18ttf.; IV 
83; IX a^er.. 860 
Hesocke V 1073 
Hesse, blinder Vlll 646 
Hetzmann Vlll 1531 
Heu III 1814f.; VI 434; VIII 
534 

Chriai-Tau IX N. 897 
Ernte III t468f.; 1819!.; 
VI 499 

gestohlenes H. \TII 368, 
369 

unter d. Kirsrhbaum IV 
1429 

mähen V 1485^ 

Opfer IX N. 522, 535 
Orakel IX N. 942 
für d. Palmese! VI 1363 


f. d. Pferd des Christkindes 
IX N. 992 

unter d. Tisch legen IX 
N. 883, 890, 951 
unters Tischtuch legen VIII 

967 

i. a. Gras, Halm, Heu- 
gütel, Heuernte, Rasen 
Heuberg (Hezenversaznra- 
lung) m 1818 
Meucfaelgarbe V 1453 
Henetiing 1 928 
Heuernte 111 i468f, 18l8f.; 
VI 494 
t. a. Heu 


Heugabel VIII 432 
Heugütel in 1822; V 46; 
VII 1434 
I. s. Güte! 

Heuler VIII 1074 
HeulgrOtxe! I543;I1I t309; 
V 150a 

MeuUeherVII 079 
Heulmftnaer V 1148 
Heulwclbcr 1X338 
Henmonat IV 836 
Heumatterli (Waldfniu) HI 
i822f. 


Heoopfer III i8ao 
Heui^erd VI 1601 
Heupudel V 374; VIII 841 
Heuraxdax (Zauberwort) III 
1823 

Heuaamen IX N. 591 
Heuschrecke I 343!., 1173; 
in 1823«.;V ia8f.;VIIl 
6*9. 790. 846, 871, 877, 
878, 887, 937, 1638. 1740 
FlOgrUekhnung IX N, 
3 oof- 

Vereinigung mit Erdwurm 

1X843 

•. a. Grille, Heimchen, In* 
seiet 

Heuwagea VII 39 
Hev^us: Komet V 13s, 
«54ff- 

Hewlge IX 307 
Hexagramm I 397, iCgS 
s. a. Trudenfuß 


Hexe I 36, 133, 391. 1034, 

1041 f., 1097, 1311, 1317, 

>3»9. «385. «484f-. «700; 
il 182, iS42f., 1351, 

'737f-. «747. i749f- 

1763; III 2827ff.: IV 
I326r., t338ff.; V 194!., 
305, 818. 1508, 1610, 
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>764, >793; VI 94, 105, 
153. >92. 582. 634. 7iif., 
7^,788,818,837,8561.. 
943, 1018, 1024, »196, 
1397t; VII 8^, 870, 

887. 9«3. 9*8, 939. 937. 
1059, 1085, 1329. >23«. 

»»33. «»45. «»83. «a^. 
laSi, 1296, 1907, 1313, 
132a, 1367. 1403, 144a, 

«5«9. >5»8' '527. *528, 

«530. >538. '537. «557, 
1560, 1576, 1603, 1621, 
1667, 1668, 1680, 16B2, 
1700; VII 395.4^. 488, 
Soat, 5«4. 574; Vlll 76. 
83, 113, 14a, 153. 166, 
167, 187, 217, ai8f., 225, 
262, 364, 268, 336!., 337, 
330. 33a, 334, 350, 364, 
370. 37». 79.3 39«. 39». 
417. 44«. 50a. 5«2- 548. 
548, 564. 57». 603. 8*3, 
824, 625. 626, 637, 638, 
646, 664, 685. 693, 697, 
705. 707.7*4. 725*'-. 7+3. 
746. 755. 787. 77«. 801, 
803, 918, 833, 833, 841, 
859. 883, 919, 955, 971, 
980, 1048. 1169, 1)83, 
1301, tao8, 1261, 1367, 
1284^, 1388, 1302, 1333, 

IS»3. *327. «339. >345. 
>350, 1368. »374, 142», 
1460, 1491. I548f.. 1577. 

1558. 1584 ff. «587. «588, 

1589. i6ot, J632, 1641, 
1647, IX 6, 48, 72. 96, 
100, 105, 117, 187, 195, 
242, 382,471,700,9811.; 
IX N. 33a, 566, 570, 
57»f., 813. 817, 1061; 
>113, >114 
„abkauien'' IV 1175 
Abschworung 1 iso 
Abwehr I 135fr 
altes Weib I 329, 347 f. 
Andrrasnacht 1 404 
Anhauch 1 1356 
anicmen d. Hexenkünste 
VIII 1571 
Apfelbaum 1 518 
Asche der vrrbrannien H. 
I 616 

Asthma I 629 
aufheben v. d. Erde 1 913 
Augenbraue 1 704 
Augen krank heit l 710 
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Augenpfcrdchen I 695 
tuikehren IV 11123t. 
ausruhen auf Domen DC 
449 

Ausschlag I 728 
A« I744 
backen 1 758, 778 
Backgerät ab Fahrzeug der 
H. I 778 

Backofenkrücke ab Reit» 
gerät I 791 
baden I 824; VI 894 
Baldrian I 854 
bannen IV 1278!.; VIII 
1126, 1344 
Bär I 882, 869» 890 
Bartholomäus I 93 3 f. 
im Baum I 955 
bedecken I 970 
Beeren lesen VI 1582 
Beichte I 1003 
Berg I io44f. 

Berührung III 1380 
1144 

beschlagen d. H. durch d. 

Schmied IX N. 264 
Besen I 1131, 1135, 1138!.» 
Besenritt I 1147!. 

Biene, Seele der H. ab 
I 1248 

Bienenkönigin ab Schutz 
I 1246 

Bier 1 1262!., 1267, 1516!. 
Biestmilch VI 364 
binden I 1326 
Birke I 1334 
Blocksberg I 1423 ff. 

Blut abnehmen I 1438 
Bocksfuß ab Teufelssiegel 
IX 931 

Bockhexe IX 917 
Branntwein I 1504 
mit Brennesseln schlagen 
I *553 

Brocken I 1579 fr. 
Brosamen I 1588 
Brot I 1627!. 

— backen I 773 

— u. Wein 1 1624 
auf d. Brücke I tMa 
Buhbchall mit dem Teufel 

1X843 

Butterhexe I VI 

429; VII 814 
buttern I 1726 
Dank II 171 f. 

Diana I! 196 
Dienstag 11 251 


Dill ab Mittel gegen H. II 

295 

Dinkel ab Schutz II 299 
Donnerstag II 336 
Dorant II 351 
Dcvfhexe I 158t 
Domstrauch II 357 
Dost II 362 
Dotterblume VI 363 
Drehorgel 11419!. 
Drehung II410 
Düi^erhaufen II 473 
Eberesche II 524!. 
Ehrenpreb 11 594 
Ei II 605! 

Eiche 11649 
Eidechse 11677!. 
Eierschalen 11 687!. 
Eingeweide II 707 
Eisen u. Stahl II 718! 
Elben 11 759 
Ebter II 800 
V. Endor III 312, 313 
Engelwurz II 840 
Erd-Verbundenheit II 904!. 
erhängen III 1443 
erkennen 1 40,68,153,289, 
4041 630, 854, 926, 1373, 
1426!, 1580, 1582, 1631, 

i 693> *733» t735i 11494, 
528, 562, 597» 609, 610, 
848,881,1472 1191; III 
t204, 1530, 1862, i8<^f., 
igoof.; IV 265, 675. 76** 
1001, 1413, 1427, 1452, 
«550; V 57, 62, 71, 316, 
484* 585» 8 * 5 » 788, 1321; 
VI 12, 14, 144, 194, 326, 
428!., 553, 843, 889, 
900, 908, 928, 1059, 
1178, 1371, 1638, 1688, 
1712, 1724; VII 33, 492, 
50t, 952, 1312, 1314, 

* 393 . * 44 «. *478. * 5 * 3 . 
1529, 1670, 1680, t68t; 
VIII 117, ^1, 71a, 723, 
1075, 1106, 1125, 1129, 
1443, 1462, 1610; 1X87, 
120, 243, 639, 972; IX 
N. 143, t44, 495, 5i7f., 
561, 934, 945 
Erle II 922 

Erlernung d. Zauberei IV 
1224 

erschießen I 1589, 1630, 
1639 

Esche II 999 
Eule 11 1074 


ExtemsteiDc II 1109! 
Fallsucht II 1172 
fangen I 1628; III 1735 
Farben II 1208 
Faß II 1231 
Fastnacht 11 1252 
Paulbaumsaft II 1268 
Federkranz VII 812 
Feierabend 11 1302 
Fett II *377 
Fingerkraut II 1499 
Fingernagel vers^lucken 
I 10 

bei J. FiKhart II 154S 
ab Fledermaus II 1392 
Fleisch essen II 1604 
Fliege II 1623! 
fliegen II 1659, i66t, 1662, 
1663, 1664, 1669 
ab Fohlen II 1701 
Folter V 901 
Frauexunilch VI 28t 
Freitag III 50 
Fronfasteo III 118 
ab Fuchs I 784; III 178! 
Fußtapfen III 241 
Gabel III 251 
gebannte H. VI 861 
gefangene H. V 1504 
Gegenzauber III 435, 437 
Geliehenes V 1172! 
Georgstag III 654 
Gesang IX N. 475 
Geschwür 111 762 
gestorbene H. VII 1336 
Glockengeläut V 939! 

Gras III 1114!. 
an d. Grenze III 1144 
Gründonnerstag III 1196 
grüßen III 1198 
Gundermann III 1204 
Haar III 1262, 1275!. 
ab Hagebuttenstrauch TV 

495 

Hahn 111 1330 
Handtuch 111 1412 
Ham III 1476 
Hartheu III 1486 
als Hase 1 7^ 1734; II 
420; III 1508 
Hasel in 1528, 1537! 
ab Henne, schwarze IV 
454 ^- 

Herbstzeitlose III 1757 
ab Herzwurm IX 847 
Heuberg III i8k8 
Hexenknödle V 48 c 
hinkende H. IV 59 


Hexe 
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Hinterer IV 61 
Hirse IV 119 
Hoiunderhoce VI87 
Holz, neunerlei VI 1039 
Honig IV 304!. 

Hom IV 327, 332 
Hörselberg IV 400! 

Hostie IV4i6f. 

Hufeisen IV 442 
Seele d. H. ab Hummel IV 
468! 

Hure IVsii 

Inkubus IV 695 

Insekt ab Kii^ der Hexe 

IV 697 

ab Käfer IV 907 
Kalb ab H.-Reittier IV 
9i8f. 

KSlarSü VI970 
Kampf d. H. mit d. Sonne 
VI 878 

Kampfhexe IX N. 241 
Kapuziner IV 98s 
KaHreitag IV 998! 
Käsediebstahl IV 1046 
Katze VI 49, 321, 

Kaufu. Verkauf IV 1185 

Keller IV 1241 

Kleid IV 1472,1478, <489!. 

— blaues IV 1467 
Knödel IV 1549 
kochen V 58 
Kc 4 ile V 74 

Komdämon V 255, 271! 
Koriander V 246 
als Krähe V 358 
Kranz V401 
Krapfen V 429 
Kräuter, geweihte V 445 

— neunerlei VI 1062 
Kreidezauber V 46 t 
Kreuzdorn V 504 
Kretizknoten V 508 
Kreuzweg V 520, 521 
kreuzweis gelegte Gegen¬ 
stände V 530 

Kreuz-Zeichen V 547!. 
Kriemhild V 574 
Kröte V 609, 613, 614 
ab Kuh V 782 
Kuhmist stehlen V 785 
lachen V 862 
lahm V 887 
Laus V 934 
Lawine V 95 t 
lernen d. Kunst des Hexens 
VIII 1367 
letzte H. III *888 


Lichtmeßkerze V 1262 
Liebestrank V 1284! 
Linde als Hocenbaum V 
1306 

Lindenzweige V 1307 
ab liöweV 1435 
Luftfahrt II 1659, 1661, 
1662, 1663, *6^, 1669; 
III 1853, 1874!., 1883!., 
1889, 1894; VI 1483 
Lukasiag V 1454 
Maikäfer V 1533 
Maitag V 1546! 
Mantelfahrt V 1592 
Maulwurf VI 12 
Maulwurfsgrille VI 26! 
Maus VI 32, 36 
Messer VI 190 
Menschenfrcsscrinll *601 f. 
Michaeli VI 239! 

Milch durch Zuträger V 8 
Milchhexe I 1262!; VI 
256, 262!, 263, 270, 
293ff., *549; VII 8j2f. 
Mi Ich Verwandlung VI 252 
Mistgabel II477 
Mitternacht VI 421! 
Mittwoch VI443 
Molke VI 460! 

Montag VI 557 
Moroin-Hexe VI422 
Motte VI 595 
als Mücke VI 596! 
Müllerin VI 617 
Nachtfahren VI 793 
Nachtfrau VI 794! 
nackt VI 829, 64^, 9*4! 
Nadel VI 924! 
Namensnennung VI 956, 
960 

Nebel III >513!; VI 986 
nieder läuten d. H. VI657! 
Nußbaum IX N. 131 
Ofen VI *190 
Osterwasser VI 1356 
Palm VI 1371 
peitschen VI 1473 
Peil;^henknallen VI *470! 
Pest VI 1503 
pfeifen VI *593 
als Pferd VI 1637! 
Pferdefleisch VI 1653 
Pferdefuß VI i66o; VII 33 
Pferdekopf VI 1667 f. 
Pferdcstall VI 1679! 
Pßnpten VI 1687 
Pupille I 694 
als Rabe VI! 437 


ab Ratte VII 515, 517 

— vertreiben VII 519 
Raupenmaden VII 537 
Raute VII 545! 
Regenhexe VII 578 
als Reh VII 617 
Reibezauber VII 625 
Ring VII 722 
Rittersporn VII 727 
rote Augen I 693 

— Farbe VII 802 
Sadebaum VII 868 
Salbung VI 1243 
Salz VII 900, 901 
Sauerteig VII 960! 
Schadenzauber I 776; VII 

969 ff- 

Schere !X N. 146 
Scheunenhexe VII *043! 
Schierli*^ VII 1057 
Schiff IX N. 155 
Schimmel IX N. 171 
schlagen VII 1112 f. 
als Schlange VII 1136, 1157 
Schlehdorn VII *202 
Schleibtein IX N. 257 
ab Schmetterling I 1763; 
VII 1245! 

Schneidendes IX N. 266 
Schornstein-Fahrt IX N. 
291 

Schwein VII 1476 
Sieb VII 1678! 

Sonntag I 569 
„sperren“ VI 386 
ab Spinne VII 268, 281 
Spinnerin I 1149 

Stab u. Sto^ I 1149 
im Stall IX N. 582 
steinigen VIII 414 
Strohhexe I 1490 
Tau sammeln VI 246 
Taustreifen VI 1252 
Teighexe VIII 715, 716,718 
TeufeUpakt III i^2f.; IX 
N. 316 

Tiergestalt III *9 
töten VI 1646 
Tolenschädel V 207 
verbrennen V 928; VI *503 
vertreiben 1 1426; III 401; 
V 10, 337: VI 929, 1159, 

* 350 . 1323, I 557 f-. *586; 
VII 527, 530, 695, 901, 
904, 967; VIII 1125; IX 
563; IX N. 998 
Verwandlung im Pferd IX 
N. 102 
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^crkke IV 1452 
Weihiiach(co IX N. 926 
Wein 1X300 

nkht weinen können 1X316 
mir Weinrae verwunden 

1X337 

— Mcidung DC337 
Weißdorn IX 446 
mlj weiße Ziege IX 341 
. weißer Wolf IX 794 
Weuerhm lU I 305 f.i IV 
1259; Vll 315» 1069JIX 

3*0 

tl« WUdgBni VII 1979!. 
Wind (bter) durch die 
He^ IX 645 
Windei IX 659 
im Wirbefwmd IX 63g» 64t 
wol&^mltig IX 749 
ZauoreiKerio IX N. 994 
Zibelcgret IX 971 
auticren II 1605 
ft. a» enihexen, Hexenßug, 
HcxenpjroftcB» Hexen* 
«abbat, Tcufd ,verlM9un, 
Zauber u. d. Eintel* 
artikcl 

Hexcnnospnltdian VH 995 
Hexenbad III 1029!.; VII 
563 

Hexenbatm III 9i6f.; VII 
1301 

Hexenbart V 79t 
Haxeobauro 1 1540; III 
1895? IX 7 » 

Hexenbeaen VI 386. 389 
Hexenblüh vni 1126, 1197 
Hexenblume t Wind rOichen 
1X669 

Hexenbrenneo IX N. 586 
ilexenbrot I 1697» 1639; V 
648 

Hexenbuch III 1877 
Hexenbuche I 1692 
Hexenbutter il! t868 
Hexendom V 504fr. 
Hexeneler 1 1485; III (907; 

VIII 1500» 1501 
Hexenelsen VIII 1539 
Hexenftrhrt «. Hexenflug 
Hexenfest %. Hcxertiabbaüi 
Hexenflug (-fahrt) I 14241.1 
1496; ni t853, 1874!., 
1883!.. 1889, 1894; VI 
1483; IX N. 109 
OTengabcl VI 1900 
«. au Hennntr» Luftfahrt, 
MantrI&hrt 


Rexesgertt 111659 
Kexenglanbe Ul 691 
Hexengürtel lll 1999 
Hexanhammer 1 77,81; 111 
1090, 1^8 
BleigieBcn 1 1399 
Freminict III 13!. 
HexenUte' VII 965 
HexenkaliD 1 X 6 ^ 
Haxenkampt 111 549 
Hexenkessel IV 1262,12631.; 
VII 627 

Hexenkranx I 1 1908 
HexenkrautIII ItM; IV 90 ; 
VII 1032 
Barlapp 1 996 
Hartheu UI 1487 
«, a. Baldrian, Bilsenkraut, 
eSuinophaknut u. d. 
Einaclaitikel 
Hexenkreiae UI 574 
Hexankücbe III 18^ 
Hexoikpcben UI 1278 
Hexenktigel V 75S 
Hexenkua V856 
Hexenmahl V1504; VIII 
295 f. 

Meldung v. Brot u. Sah 
I 1694 

Pferddux VI 1643 
Ilcxmmal III 1509 
Hexcttmflncle lll 1919 
Hexeomebl 1 925, 996; UI 
1690 

Hexenmeister III iSgsf., 
i 9 » 8 ; VI 36, 37. 52, 
1233; VII 517, 1076, 
1945, 168a; VIII 7^, 

* 5 ®» *63^ '637^ 

749 i 795 i JX N. 588 
Kleid IV 1481 
Rftupmzat^r VII 537f 
Hexeiunilch tll 1874 
Hexenmolcb VIII8^ 
Hexenmusik VI 671 
Hexennest VIT 1480 

melken durch d. H. VI 345 
HexenpantdfTelein VII 1343 
Hezeopappel VI 1389 
Hexenpeitseben I <045 
Hexenprozesse III 1839, 
18^ ifl^of., i853ff.; 
rV663f.; VII 570, 1691 
Agmis Dci 1 9t8 
Milebhexe VI 996 
s. a. Goctrfturteil, Hexe, 
Hoccnvcrbrenming, ka- 
(hcUftch, Teufel 


Hexenpolw III tt68 
Nelkenwurx VI 1004 
Hexenrauch III 19^; V 
989; VI 1 

HezcnrlDge VII 31, 794 
Baxeoritt I 1424, 1579^-* 
• 7 S 4 . 1737; 

1638; VII 1463; IX N. 
994 

I. m. Hexendug 

Hcieorübe IX 885!. 
Hcxcfirütteln V 914 
HexaMabbat I igg; Itl 671, 
•645. i 839 f-. > 845 f't 
1879, i886f.; IV Taj, 
7 m; V 1731; VI 770; 
VII 9*6. 1638; VIII 
*171; IX 341, 750; IX 
N 994 

Geige 111465 
Hinierer IV 67 
ID d. Hohle IV 179 
Hom IV 336 

Priettcr, Teilnahme d. ka¬ 
tholischen P. VII 3i9f. 
SackpTcifc VII 866 
Schalmei VII 993!. 

Wein IX 301 
t, a. Hatentaxiz 
HesKosalbe I 1424C, 1426, 
j 7«8; n IS7S '659» 

1661, >676; III 939, 

1846, 1851, 1884!.; IV 
764, i337> VII 

10, 625, 1709; VIfl 360, 
lon, 14454 *847; IX 
Ögr, 774; IX N, 8t7 
Bilsenkraut I 1306 
Hascl%vurB lll 1545 
KrOtenfett V 622, 695 
Hexeosdiieden VI S025 
HexenschUDge IV 587; IX 

979 

HexenachmaU IX N. 971, 

984 

Hexenschnitt lll 1873 
ft. a. Bilwi« 

Hexenschuß I 509, 744, 

1095; III 578* 755; VI 

194, 925, 1700; VII 
t477* I578f -Vni 1573; 
IX 46, 243; IX N. 15O7 
243 

ft. a. Schuß, verhexen. Vegks- 
medizin 

Hexensekte III t844f., 1879 
Hexenapiel VllI 258 
Uexenatelnll ttio;V1Il399 
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HexensÜcfa VII 461 
Hfe x e ns t teg e III 1509 
^Hexeostuhkhep** VI to6o 
Hexentage I 1424; lll 1879; 

VII 926; 1 X 6 ^ 
Hexentanz III 574; VII 865, 
1550; VIII 493, 1361; 
IX N. 578 
Ammonit 1 369 
Asche de« Bock« I 617 
KUrioette IV 1444 
ft. a. Hgcenaablnth 
HexantaDsplatz lll 961, 
»115, j88or., 1889, 1917; 

VIl 7 * 4 ;lX 9 Si 

Bovist I 14B5 

Hexwtter It 1343; III 
1869!., 1871; VIIl 895!.; 

IX 917 

Bock 1X917 
Fledermaus II 1585 
Fuchs Ili 176 
Fuß Ul 996 
Hase UI 1508 
Igel IV 669 

Katze II 1205; IV 1117!. 
Kröte V 625 
libelle V 1938 
Truthahn VHI 1176 
Wesel 1X585!. 

Zi^e 1X900 
Hexentreppe II 1 1916 
Hexentiitt UI 1873; VllI 

>576 

Hexentnink UI 1916!. 
Hexentuseta VI 1471 
Hexenverbrencning I 1133; 
IV 733, 739; VllI 1551 
s. a. Hexeaprozeß 
Hexeovogel: Libelle V 1938 
Hexcnxelchen III 1898 
Hsxcnxelten I 1627 
Hexenziehen VI 421 
Hexenzwang IV ^5 
hieb- o. stichfest s. fesi- 
machco 

HIeling VI 1575 
Hieroglyphen IX N. 304, 
386- 599 

Hiese! IX N. loB 
«»Schrift, unbekannte** IX 
N. 304 

Hifthorn IV 330 
Hitaribrot IV i; VI 1047 
Hilarius v. Poitiers IV I; VI 
1091 

Totenbrot IX N. 540 
~ u. Patricius 11 136 


Hilde, Wasierdimonsn IV 1 
HOde^rd, Gemahlin Karls 
d. Gr. IV tt. 

— V. Bingen V 3*0. 33 »» 
S 44 ; VllI 508, 744; 
IX N. 77, 304 
Baiilisk II 600 
Farn 11 I9i6f. 

Leber V9a4 
Weissagung der H. IX 
370» 480 

Hildeebeimer Rosenstock 

VII 777 

Hllie: dur^ d. Adler 1 187 
gegen Grister lll 50of. 
durch Jesus V t668 
— Maria V 1669 
— Nachbanebaft VI 754 
Notnaebbar Vl 756 
durch Tiere im Mircben 
V isaBf. 

— die Toten VIII 1028 
— WasKTgebter IX 174 
fUr die Witwe IX 680 
d. Zwerge IX N. 1078 
HUle (DreiCraueosegen) IV 2 
s. a. Hilde, Sibylle 
HUlebiile (Signalgrr&t) III 
1564; IV 21 

HlltebÜlsedilagen VII 1093 
Hüten iX N. 89 
HlltpHta^iettfaiigen 1 559! 
Himbeere IV 3 ; VI to6i 
X a. Brombeere 
Hkminglßrg IV €60 
Himmel IV Sff.; VI 1396, 
i44Sf., 1686; VII 643, 

VIII 1944 , i 445 f. 
blühender H. IX Bog 
Botschaft f. d. H. VIII 1099 
Gesang IX N. 472 
gesüroter H. IX N. 300 
Jenseits iV 642ff. 
Rinderherkunit IV 1356 
Kirebenbau IV >399! 
mehrere H. IV igf., 34 
Milchstraße V! 367fr. 
Messerschneide grgtn d. H. 

rkhicn VI iggf. 
am Morgen VI 579 
Müller, vrie dieser in d. H. 

kommt VI 615 
Oberland VI 1165 
Offnen des Himmels I 1416 
Pelms VI 1539!. 

Pfauenrad VI 1568 
roter H. VII 826 
schießen in d. H. VII 1063 


Schlachtvorzekheo IX N. 
946 

Schlüssel IV 35; VIII 1568 
Schneider im H. IX N. 270 
Schuster uu H. N. 399 
sieben H. VI 1445 
SoldatenhimmeJ IX N. 488 
Tierhimmel VI 1404!. 
Tierkrehbüder tXN. 596 fr. 
Vorhimmel VI 1453 
Zaunkönig als StüUedesH. 
1X883 

setgen auf den H. VIII 
516; IX N. 807 
s. a. Christentum, Finster* 
oime, Gott, Hölle, Ho- 
roAopie, Schöftfiing, 
Sterne, Sternbilder, To- 
tenrefeh u. d. Einzel- 
ardkei 

Hiimmelbett VIII 159 g 
oHmmalbraisd^ 1 1495; V 
182, 165 

s. a. Königskerze 
Hlmmrtfhhrt II 165B, 1661, 
1669; IV 1611 ., 651; VI 
650; VllI 691,689 
Abwcbrxauber VI 789 
Ankenschn i UprozesskM) 

11751 

Arbeiuverbot 1 570 
Aronstab pflücken I 599 
Baldrian sammeln 1 654 
Bittgang I 1350, 1355 
Blttz-Kranz VII 801 
Br ocop fer 1 1622 
Butterbrot I 1761 
Fhirumgang II 1678 
Gewitter 111 822, 626 
Kleid IV 1476 
Kranz V 40g 

Kröuter, neuoerlei VI 1064 
— suchen VI 1158 
Leinsaat V 117? 
Leitefgebick V 1209 
licbstocLel als Krankheits- 
abwebr V 1996 
Mariae H. I 792; V 1676fr. 
Mauerpfefler VI 1 
Menscheixiprer VI 166 
Mutter und Kind IX 655 
Natterzunge VI 981 
Nelkenwurz VI J004 
Nieswurz VI 1085 
Opfer f. d. Wasserdämnnen 
I 1616 

Pimpinellc graben I 1224 
Regen VII 598 
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Sanikel suchen VII 940 
Semmelmilch VII 1643 
singende Gespenster IX N. 
464 

waschen mit Buttermilch 

VI 367 

Zitrone IX 943 
s. a. Kreuzwoche, Wetter 
u. d. Einzelartikel 
H immelfahrtablüiiidMO 

IV U33J V 500; VIII 
{460 

s. a. Katzenpfötchen 
Himm elfahrtsglaube 11 
1658, 1661, 1662 
HlmmelBberg 1 1034 
Hbnmelsbesen 1 1145 
Hlmmelsblume IX 809 
HlmxneUbrlef I 1416,1697: 
II 1358; III 352, 674, 
829; IV 2 Iir.;V 195; VI 
976; VIII 106, 608, 66]; 
IX N. 301 f., 322, 348, 
380 

abschreiben I ti8 
Gredoria III 1126 
HoUteiner Typus IV a6s 
Karlsegen IV too6f. 
Michaelsbrief VI 240 
Sonntag VIII99 
s. a. Schutzbrief, Sonntags- 
bricf 

Himmelsbrot IV 8 
Hlmmelsbrücke I 1664 
H immelsdur chiöcbenmg 

V 126 

Himmelserscbelnun^ II 
1442; IV gf.; IX 474 
Abendröte I 55 
d. Finger zeigen II 1^4 
Nordlicht VI iiief. 
Himmelsfeuer VIII 1544 
HimmelsfluQ VI 374 
Himmelshaken VI 988 
HimmeUJahr IV 595; VI 

<493 

Himmelskindcben V 1692 
Himmelskörper s. die Son« 
derartikel (Komet usw.) 
Himmelsleiter IV 13; V 
1202 f. 

Himmelsmantel V 1581, 
1588 

Himmelsmühle VI €11, 613 
Himmel söffhun 2 IV 9 f. 
Himmelsreise Vi 1424!. 
Himmelsrichtungen IV 
27 ff. 


Bestattung III 1077 
Bestixnmui^ der Lage der 
Holle IV 223 

HJmmeLsrlegel« die heil, sie* 
ben IV 34f. 
s. a. Schlol^bete 
Hlmmelsring VII 388, 392 
Himmelsschlüasel IV 35 ; 
VIII 1368 

Himmelsschlüssel (Blume) 
s. Schlüsselblume 
Himmelssoidat IV 597 
Himmelsstraße VI368 
Hlmmelsstütze II1327 
Himmelswagen II 783 
Himmelszelchen VIII1737 
b. d. Geburt III 407!. 
f. Weitende IV 866 
s. a. Himmelsencheinung 
Himmelsziege (Heer* 

Schnepfe) IV 35 ff.; V 
169t; VII 1281 
hlmmUscbe Heerschaar 11 
829 

Hindin VIIl 921 
HlndlAufte IX 227 
s. a. Wegwarte 
hindurchgehen I 416 
hinfallen 11 1159 
Hingerichteter I 993; II 
854!.; III 490, 1065, 
i664;IV37ff.; VII 490, 
807, 1100; VIII 705» 975 . 
1024,1402!.; IX N. Sstf. 
blenden d. Scharfrichters 

I 139^ 

Blut I 1437 f. 

Galgen III 2581!. 

Gebet f. d. H. VI 1190 
Ohrfeige VI 1217 
Orenda VI 1303 
Rasen VII 300 
unschuldig IV 608 
s. a. Armsünder, Blut, 
Dieb, Galgen, Gericht, 
härten, Henker, Hin* 
richtung, Richtschwert, 
Scharfrichter, Strafe u. 
d. Einzelartikel 
hinken IV 58 f.; VI 1615, 
1636; VlII 828; IX 233 
s. a. Krüppel, lahm 
Hlnkmar VlII 543 
Hinrichtung IV 37 ff.; VII 
1100; IX N. 83if. 
Augen verbinden I 699 
Himmel, weinender IX 320 
d. Schattens VII 1023 


Schein-H. VII 1026 
auf d. Schwelle VII 1317 
Ticr-H. VlII 929f. 
s. a. hängen, Hingerich* 
teter, Recht, Strafe 
Hlnschkraut I 1347 
Hlntamo Vodamo IX 42 
Hinterer I 713, 1243; III 
330; IV $ia.i V 53, 
1185; VI 703, 844, 845, 
855, 880, 900, 1215; VII 
< 037 * *378; VIII 1588; 
IX 642 

Balthasar 1 863 
Bienen d. H. zeigen VI 842 
entblößen 11 847 f. 
des Jesuskindes V 1 199 
jucken IV 794, 1436 
kratzen VI 843 f. 
Kuchenbacken auf d. H. 
V683 

küssen des H. V 850 
Khlagenaufd. H. VII 1093, 
<0^. <53* 

s. a. Körperteile, nackt 
Hlotzeimann VI 253; DC 
44 < 

Hiob IV 68 

— in d. Segen IV 68ff.; 

V 1483; IX 864 
Hiobstag IV 68; VI 442 
Hlppokampen IX N. 4s i 
Hlppolytus (kathol. Pferde- 
heiUger) IV 72 ;Vni 703 
Hippomanes (Pferdemilz) IV 
73 L;Vin 375 

Hirmon (kath. Heiligenbild) 
IV 74 

Hlm IV 74 ff. 

Adlerhim I 185 
Alto, Hirnschale I 350 
Birenhim I 902 
des Erhängten III 1453; 
IV 43 f. 

Fluß aus dem H. 11 1695 
des Geiers 111 460 
Geisteskrankheit III 559fr. 
d. Gemse III 632 
des Hammels III 1369 
Hasenhirn 1 1198; 111 

1523; IX 944 
d. Hirsches IV 104!. 
Hühnerhirn I 713 
Kalbshirn IV 9x8 
d. Katze I 1521; IV iti6, 
t X2f f. 

Krankheiten des H. IV 82 f. 
des Löwen V 1434 
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Maushim VI 58 
des Nantwein VI 967 
Ochsenhim VI ti8if. 
Pfauenhim VI 1569 
Rabenhirn VII 453, 453 
d. Rebhuhns VII 549, 550 
Reh*H. VII 619 
Schafshira VII 981 
Schildkröten*H. VII >073 
Schweinc-H. VII 1502 
Taubenhim VIII 699 
Tierchen ün H. VII 
1248!.; Vin 836!. 
Wespe im H. IX 505 
Widdcrhlm IX 558 
Wieselhirn IX 388, 599 
Wildschweinhim IX 627 
Wurm im H. IX 848, 928 
Ziegenhirn IX 904, 905 
s. a. Fallsucht, Ge^chtms, 
Geschoß, Kopf, Kopf* 
schmerz, Volksmedizin 
Hlmfresaer VI 1221 
HlmgrUle III 1165 
Hlml^er IV 907 
Hlmkrankhelten IV82f. 
Hirnschale: des Alto I 350 
d. Gehängten IV 43 f. 
Hiratiercfaen VII i248f.; 

VIII 836f. 

Hlmwurm IX 848, 857, 928 
Hirsch II 777; IV 86f.; VI 
lioi; VII 616, 1128, 
<< 57 * <<65; VIII 131, 
< 33 . 675, 781, 795, 831, 
841, 918, 921, 951, 952, 
994 . >047, 1050, 1548, 
i6i8f., 1^5, 1647, 1722; 

IX 15, 177, 273, 62 j 
Apbrodisiacum I 526 
Auge als Amulett I 702 
bannen VI 1569 
Brunst IV 87, 103 

Frö III ! 14 
Gebäck als H. IX 950 
Geweih IX 230, 237!. 
Herzenkreuz III 18^ 
Hirschmaske IV ]]6f. 
Knorpel im Herzen des H. 
VI 1604 

Kreuzhirsch V 308 
Leder V 997 
Mark IX 906 
pfeifen VI 1596 
roter H. VII 803 
Schatz*H. Vllt 116 
schwarzer H. IX 32 
Wassermann als H. IX 133 


weißer H. VI 1138; VII! 
800 

Wcttcrorakcl 1213 
s. a. Hinde, Hubertus, 
Jagd, weisendes Tier 
Hirschbär VlII 829 
Hirschbrei V414 
Hlrschfanger IV 591 
Hirschfellrlemen II 1174, 
ti8o 

Hirscbgranln VII 1259 
Hirschhaut III 1226 
Hirschhorn IV io6f.; VI 
192; VII 1137, 1170; IX 
N. 493 

Hirschbomgeist VI 1390 
Hirschhömll V 1721 
Hirschbompulver VI 274 
Hirschkäfer I 1409; IV 
ll0f,;VIl393;VIII 870, 
877. 878. Ö94, 898, 8^ 
als Feuerträger II 1416 
f. Kuhorakel V 783 
Hirscfaköalg IV 122 
Hirschkrönleln IV 105 
Hirschkuh: d. Ägidius I 212 
Hirschleder V 997 
Hirschmaske IV 116f. 

s. a. Hirsch, Maske 
Hirschschwamm I 532 
Hirschstein IV 107 
Hirschtrüffel VII 32 
Hirschwurz VIII 1460 
Hirschzähne IV 586 
Hirse 1 714; III 787, 1823; 
lVII 7 ff.; VI 447, 562, 
819,1724; VII 638, 1672; 
VIII 86, 182, 187, 237, 
698, 704, 717; IX N. 538 

r. d. Brunnen I 1682 
Milchhirse IX N. 330 
schwarze H. I 1624 
Symbol f. Geld III 601 

$• a. Brei, Getreide, Hirse* 
brei, Seelenspeise 
Hirsebrei I 272, 1462, 1511, 
< 539 . <540. < 54*1 1542. 
»543. * 547 . <549; IV 
834; V 53, 1500; VI 412, 
t268; IX N. 516, 524, 
S« 5 . 528, 1065 

s. a. Brei, Speise usw. 
Hirsekuchen V 665 
Hirsespeicher VIIl 1228 
Hirsmontag IV 122 , 1025; 

VI 554 

s. a. Aschermittwoch, 
Maske 


Hirsmontagschwung IV 
122f. 

s. a. Scheinkampf 
Hirsnarr IV 122 
Hirte IV 124 ff., 631; VI 
1701, 1703; vni 824, 
923. <372, 1388, 1389, 
1397; IX N. 257 
Advent I 198 
Aper als Patron I 509 
Austrieb I 735, 738 
beschwören I 1114 
Brunnenzauber beim Aus* 
trieb I 1683 

Dingen am weißen Sonn¬ 
tag IX 459 

G ründonnerstagsk uchen 

VIII 720 
Hom IV 337 
Hut IV 529!. 

Kleidertausch IV 1517 
Kohle V 76 

Kranz V 392 

Leonhard als Patron des 
Viehs V i2]6f. 

Lohn am Maitag IX 289 
Maitau V 1553 
Margarete V 1634, 1635 
Martini V 1710 
Martinsgcric V t843r; IX 

4!* 

Mond als H. VI 516 
Ochsenhirt VI 1180 
Osterwasser VI 1360 
Pfannkuchen VI 1561 
pfeifen VI 1592 
Pferdehirt VII 561 
Pferdejunge VI 1662 
Pfingsten VI 1693^ 
Rohrdommel als H. V'II 772 
Sackpfeifer VII 865, 867 
Schäierlauf VII 983 
Schalmei VII 993 
Schlagzauber VII 1094 
schmackostern VII 1235 
Schutzzauber für die Herde 

IX 784 f. 

Schweigeiabu IX 783, 786 
Schweinehirt VII 1254 
Sprung des H. VI 85o;\'III 
322 

Stab IV 126, 13t f. 

Stange mit W'ursi IX 872 
Tanz IV 628 
umspringen d. Herde VI 
850 

Wachskreuz i. Hosensaum 
I208 


Hochzet 


157 


156 

Weihnachtsblasen IX N. 

873 

Wiedehopf aJ« H. IX 569 
WUder IX N. 983 
Wol&hirt IX 795 
s. a. Haustier» Schaf, Scha* 
fcr 

Hirtenklrchwelb IV 135 
Hirtenkuchen IX 371 
Hlrtenmabl IV 137 
Hirteom<Miat I 555 
HirteoschilttuD^ IV 136 
Hirtenaegu IV i36f. 
Hirtenstab IV 126, i3if. 

8. a. Stab» Stock 
Hlrtenatelne IV 130 
Hirten tanz IV 628 
Hirtentasche VIII669 
Hirtentäschchen IV t 39 f. 

8 . a. Frühlingsblumen, 
Windröschen 

Hispalensis, Joh. VII 50; 

IX N. 730 
HIttemessel I 1532 
Hitziges II 1448 
Hjalmar I 1448 
Hlbdyn, Mutter Thors VI 
1187 

Hnz (Zauberzetchen) IV 140 
Hoalrad III 1315 
Hobax (Fieberzauber} IV 140 
Hobel Vll 944 
Hobrat VII 989 
Hochessen V 14931 IX N. 
5*0 

Hochgericht: Galgen III 
358 ff. 

Hochgott III952» 1071; VllI 
1046 

Hochmut 8. Stolz 
Hochraute IX 906 
Hochschulen d. Zauberei 
IV 140 ff. 

Hochsitz I 330 
Hochsltzaäule II 1536!.; III 

1558 

Hochzauber V 11851!. 
Hochzeit 1 408, 1406; 11 
loiff.; IV I 48 ff.; V 
1680; VII 560!, 933; 
VIII 503» 656» 1005, 
1031, 1336!, 1438!., 

*438, 1458* *748; IX * 7 . 
40» 6^» 893; IX N. 8to 
Abgabe IV 1177 
Abwehrzauber VIIl 1300 
Adventszeit, Verbot f. d. H. 

I 198 


Hirte—^Hochzeit 

Ahnen^Verehrusg I 237 
Amulett I 382 
Apfel 1 512 
April I 564 

durchs Astloch sehen I 630 
August I 721, 722 
d. Bäcker I 780 
Backtrog I 793, 794 

— umreiten 1 1150 
Badertanz I 851 
beißen d. Hunde I 1033 
Besen IV 1333 

—^ geschmückter I 1135 

— brennen 1 1144 

— überschreiten I 1139 
Bettclumzug I 1190 
Bettler I 1193 

Bibel I 1313 
Biene I 1233 
Bier I 1276! 

Bindezauber I 1332 
Biuwoche, Mcidung I 1354 
blaue Farbe I 1384 
Branntwein I 1503 
Brautheben III 1604! 
Braut u. Bräutigam I 
1532 ff. 

^ Zusammenstchen II498 
Brautsuche VIII 585! 

Brei I 1539, 1543 
Brot anschneiden I 606 
Bissen Brot I 1345 
Butter I 1756 
^ u. Käse IV 1062 
Diebstahl VIII 377 
Dienstag I 450; II 252; 

III 74O! IV i66 
Donnerstag 11 339 
Dolmenzauber VI 83 
Donar als Schutzpatron II 
3*7 

durchziehen 11489 
Ehe-Orakel IV 1383 
Ei II638 
Erbsenbär II 888 
Erbsen essen 11878 
Fackel V 1244 
Farben II isoo 
Februar 11 1281 
Feueropfer II 1094 
Fingerkraut 11 1497 
Fischemetz II 1554 
Fisch essen II 1541 
Fladen II 1573; ^hII 720 
Fleischessen verboten 11 
1237! 

Fleischstücke II 1599 
Frauenfang IX N. 4i9f* 


Freitag III 56!. 

Freyr III 83 
Frühling III 159 
Fuhrmann III 3 10 
Fußspur in 343 
Fußwaschung 111 337 
Gebildbrot IIX 385! 
gelbe Farbe III 575 
Geld 111613 

Geldopfer f. d. Ofen VI 
1192 

Gemeinschailstrinkcn VIII 

Ms8f. 

Gesang IX N. 437 
Geschenk UI 7i9f- 
Geschirr III 734 
Getränke III 785 
Getreidekömer VII 767 
Gewitter III 833 
Glas III 854 
Glockenläuten V 948 
Glücksbrot III 882 
Giückstage 111 902 
Hahn III 1339; VII 1739 
Hahnenschh^n III 1343 
Handschuh III 1409 
Handtuch III 1412 
Haselnuß III 1535 
Haube III 1550! 
heilige H.V8 o 2;V11I 1538 
Herbst III 1751! 

Herdianz VIII 1353 
Herd umwandeln VIII 1362 
himmlische H. V 1009 
Hirse IV 117 
Hirt VIII 933 
Hochzeitsnacht IV 164 
Honig IV 303 f. 

Hose IV 406 
Hosenträger IV 411 
Huhn IV 454; VIII 14t* 
Hund, Katze» Henne I 393 
Hundegeheul IV 475 
Hut IV 539 
Initiation IV 689! 
Jc^nnisminne IV 749!. > 

757 

Josefstag IV 775 
Juden-H. VI 530 
Kalbskopf IV 917 
kämmen’ IV 946 
Kam^ IV 955! 
Katharinentag IV 1080 
Katzenmusik IV 1126!, 
1128 

kehren IV 1339 
Kerzenorakcl IV 1245!.; V 
i 35 if.; VIII «759 


Kesselhaken IV 1372 
Kinder im H.^Zug IV 1299, 
*334 

Kirche umgehen VIII 1367 
Kissentanz IV 1433, 1435 
Kleid IV 1496! 
Kleidenausch IV 1514!; 

VIII 1622 
knien IV 1580 
Kobold, Verhinderung d. 

Hochzeit durch d. V 38 
kochen V 51 
Köchin V 48, 56 
Kochlöffel V 61 
Kohl V 73 
Korb V 343 
Korbeijungfrau V 342 
Krähe V 363 
Krähcnlied V 367 
Kranz V 408, 411 ff. 

Krebs V 449f. 
Kreuzerhöhung V 507 
Kreuzwoche V 535 
Kreuz-Zeichen auf d. Kir« 
chcnschwelte V 540 
Kuchen V 675, 676!. 
Kuckuck V740, 74t 
Kuß V 831 
Kutscher lf.393 
Lärmzauber VI 65 t 
laufen III444 
Lebenslicht V 968 
Lebensrute V 971 
Lebkuchen V 991 
Leichenzug begegnen 
1161 

Leiicrbinden V 1203 
Liencrt V 1300 
Löffel V 1318! 

Lösezauber V 1401 
Lucienhochzeit V 1444! 
im Mai V 1512! 

Maibaum V 1521! 

März V 1734 
Marzipan V 1741, 1742 
Masken V 1821, i823f. 
Maurer VI 29 
Mehl VI 93 
Messerzauber VI 206 
Mistel VI 387 
Mistkäfer VI 394 
Mittwoch VI 445 
Mond-Beachtung VI 487, 
530 

Montag VI 559 
Myrte VI 714 
Nachbarschaft VI 754, 758 
nachsehen VI 768 


Nacktheit VI 890 
Nadel VI 930, 932, 
Namenänderur^ III 502 
Narr VI968 
Nebel VI 992 
NesteJknüpfcn VI 1014» 
io«5 

Nixe auf der H. IX 137 
November VI 1156 
nüchtern VI 1158 
Nudeln VI 1162 
Nuß IX 78! 

OchsenschJachten VI 1693 
Ofenschüssel-Laufen VI 
1202 

offenes Grab I 983 
Orgelspiel VI 1307 
Pelz VI t477 
Perlen VI 1497; IX 324 
Pfefferkuchen VI 1571 
Pfcffcrlicd Vr 1374 
Pfeife VI 1574, 1575 
Pferd VI 162! 

Pfingsten VI 1686 
des Priesien VII 33t ff. 
Puppe Vll 394 
Rad verbrennen VII 479 

— zerbrechen VII 466 
Radtanz VII 480 
Rahm VII 493 
Rappe IX N. 103 
Rauch-Orakel Vll 324 
Raute VII 344! 
Redeverbot VI! 576 
Regen 1 1547; Vll 600, 

601; VIII 1736; IX 324, 
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Reis-Zauber Vll 638 
Rietborgsche H. VIII 181 
Rosmarin Vll 787! 
rote Farbe 1 869, 1364; VII 
820! 

Rotkehlchen VII 836 
Rundgang Vll 832 
Salz verschütten VII 909 

— u. Brot VII 902 
Schadenzauber Vit 932; 

VIII 531 

Schaltjahr Vll 996 
Scheinhartdluogen VII 
1026! 

Scheinhochzeic VII 1024, 
1026 

schießen VII 1068 
Schildkröte Vll 1072 
Schimmel IX 330; IX N. 
*77 

Schimmelreiter u. Bar 1 896 


Sclump&auber Vll 1037 
Schlagzaubcr Vll 1099 
Schnee VII 1273 
Schneider IX N. 270 
Schreckläuten Vll 1290! 
Schuh VII 1325ff., 1327!. 

— ausziehen Vll 1330 

— nachwerfen VII 1317 
Schuhband lösen VII 1333 
Schüsselorakel IX N. 398 
Schutz vor Hexenzauber 11 

118 

— durch Stahl II 719, 720 
Schwein VII 1482!, 14M 
Schwcmcschwanz VII 1428 
Schweinskopf VII <504 
Schwelle VII 1316» 1320, 

1533 ^- 

Schwerter kreuzen V 530 
Schwenhieb in d. Balken 
I838 

Sellerie VII 1634 
Semmel Vll 1641 
Siebzauber VII 1672! 
Singen, lautes I 1380 
Sommer VIII 28f. 

Sonne VIII 46 

u. Mond als Brautpaar 
II 1513 

Sonntag VIII 93 
Speise VIII 190 
Spiegel IX N. 569 
springen VIII 323 
stehlen VIII 374 
Stein VIII 388 

— Verwandlung VIII 422 
stolpern VIII 493 

Streit Vorzeichen VIII 536 
Stroh I 1199 
Strumpfband VIII 536 
Strumpfwerfen VIII 550! 
Suppe VIII 610 
TagcwählcrciVlII 532,634 
Tanz um d. Baum VIII 
* 353 * *354 

Taschentuch Vlll 67if. 
Teufeb-H. Vll 578 
Ticrorakel VIII 923 
auf d. Tisch setzen VIII 
95Sf- 

Totenhaar f. d. Braut V 
1100 

Totenhochzeit VIII io68ff. 
Trauformel IX N. 99 s 
Trinkglas zerbrechen VI 
1292 

Tuch für d. H. VIII 1177 
Tür-Zauber Vlll 1192 
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Hochzeit—Hölle 


Holle—Hobfraxichen 


159 


Uhr-Orakel VIII taög 
xunkehren VIII 1325 
Umsehen VIII 1347 
Unschuld» verlorene VIII 
1446 

Unterirdischen-H. VI 66s 
Verbote IX N. 803 
Verhüllung VIII 1597 
verlieren VIII 1613!. 
Vogclhochzeit VI 1465; 

VIII 1679!. 

— Orakel VIII 1673 
Vorschau VIII 1704!. 
Wachtelruf IX 2 1 
Wasserguß IX 116 
Wassertauche IX 193 
Wecken IX2i2r. 

W<^ IV 1411 
weinen IX 327 
Weinsuppe IV 731 
Weimrinken IX 295 
weiße Farbe DC 346f. 
Weizenkömer als Symbol 
d. S^ens 1X464!. 
Wermut als Talisman IX 
499 

Wettlauf nach d. Stollen 
VIII 490 
Wind IX 653 
der Witwe IX 678 
Witwer, Wiederverheira- 
tung IX 68t 
Wolfsopfer IX 782 
Wolle 1X814!. 

Wurst für die Braut IX 873 
Zitrone 1X942!. 
durch d. Zaun kriechen IX 
N. 991 

Zwergenhochzeit I 934; IX 
N. io66, 1036 
s. a. Braut, Bräutigam, Ehe, 
Eheschließung, Frau, 
Heimat, Polterabend, 
Trauung 

Hochaeltabitter t 1384; IV 
156; V 414; VII 545. 
8*a; VIII 672, 1082; IX 
347; IX N. 417 
Zitrone IX 942 
Hochzeltsbrot I 1646; IX 
443 

Hochzeltshemd III j 720fr., 
1723ff-; IV 154 
Hochzeitskuchen VII 
1678 

Hockau! s. Aufhocker 
Hockergrab III 688; VIII 
1471!; IX 575 


Hödecke (Kobold) IX N. 

247 

Hoden: des Bussards I 1716 
Eberhoden IX 617, 626 
d. Widdcn IX 556, 557!. 
d. Wiesels IX 588 
d. Wildschweins IX 627 
Wolfshodcn IX 773, 774 
s. a. Geschlechtsteile, •ver¬ 
kehr, Phallus 

Hof: Paradieshöfe VI 1427 
Hofabende III 1238 
Hofrnarken III 1573! 
Hoggemann I 95 
HÖbenfeuer: am Fridolins¬ 
tag UI 84 
Höhenkult IV 174 
s. a. Berg, Kuh 
Hohentwiel IX 603 
HohenzoUem: Vernich tung 
der H. IX 379 
s. a. Wdtkriegs-Weissagtmg 
bohl IV 174 f. 

Kindlibaum IV 1348 
Höhle IV 175 ff. 

Backofen d. Riesen und 
Zwerge I 784 
Bärenhöhle I 8^ 
Baumböhle IX 972 
Beaiushöhle I 964 
Blumenstrauß f. Ostern VI 
* 3'4 

Eingang zur Unterwelt IV 
188! 

d. Falschmünzer I 1369 
Kinderherkunft IV 1354 
Kristallhöhle V 578 
mit Lebenslichtern IV 710 
Schatzhöhle VII 1002 
Teufelsheschwörur^ I 1128 
s. a. Berg, Hölle 
HöhlenbUder I 1283 
Höhleneingang IV 177 
Höhlenfest IV 183 
Höhlenkult IV t8i! 
HöhJenprozession IV 182 
Höhlenschiaf IV 180 
Höhlenzeichung I 389 
HohJestelntag VI 155R 
Hohlkräbe V 332 
Hohlkuchen V 678 
Hohlwurz V 1221 
Höhmann IX N. 463 
Hohn 11 1487, 1488; VIII 
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Katzenmusik IV 1126 
s. a. Spott 

Holkeirauen VIII 1074 


Hoimann s. Hemann 
Hojemfinni 111 1707; VI 
194; VII 848; VIII 313; 
IX321, 665 
HoküBpokuB IV 183 f. 
s a. Hax, pax 

Holda I 1493; II 1084; in 
81; IV 614; V 1784; VI 
807: VII 579, 781, 844, 
92if., 1570; VIII 975, 
354 , 139«. > 5 « 8 , 1534; 
IX 664; IX N. 985 
Goldkäfer III 931 
Hase III 1509 
s. a. Frau Holle, Holla, 
Perchu 

Holden VI 1484; IX N. 
87t, 1016 

Holderbaum III 840; VI 
433 

s. a. Holunder 

Holderkßchleln VI 1563, 
1564 

Holepfanneo IV 1057; VI 
1498 

Sonntag VIII 89 
Holger Danske I 1039 
Holla 1 1677 
s. a. Holda 

Holländerkäse IV 1066 
Holle, Frau s. Frau Holle 
Hölle I 584, 1049; IV 184 fr., 
849^-. 891, 1021; VI !23, 
225, 1412, 1431, 1468, 
i686;VII 643,910,1335, 
>478, 157 «; VIII 240, 
aßg. 392, 603, 742. 779, 
1091, 1123, 1259, 1546, 
1547; IX N. 393, 988 
Advokat I 201! 

Anael I 384! 
anrufen I 1121 
Ariel I 578 
Azazel I 749 
BarbicI I910 
Enziloch II866 
Gesang IX N. 474 . 
Jenseits IV 642 fr 
Kessel IV 1259! 

Mammon V 1560 
Mar bas V 1596 
Marbucl V 1597 
Schlüssel zur H. VIII 1052 
Ubr in d. H. VTII 1282 
WasserhöUe VI 620; IX 
« 94 f- 

Wurzeln der Winde in der 
H. 1X656 


I 


i 


I 


s. a. grüne Wiese, Himmel, 
Höhle, HöUenzwang, 
Nobiskrug, Teufel, T^ 
tenreich u. Einzelartike] 
HoUegaul IX N. 17t 
Hollen, Gottschalk FV 257 
Höllenarten IV 225?. 
Höllenblume VII 802 
HöUeabock DCgt? 
Höllenbube IV 225, 232 
HöUeodrache IV 230 
HöLieneingang IV 222 
Höllenfahrt I 1440; IV 

233 ff* 

HöUeofeuer IV 206 fr.; VII 
802 

Höilenhom IV 336 
HöUeohUDd IV 231 
Höllenmann VI 32, 1194 
HöUenritt VI 1636 
HöllenBThiff III 545! 
HöUentor IV 196!, 225 
HöUenwleae IV 199! 
HoUenzopf IX 259, 638, 953 
Hölleozwang IV 2581 ; VII 
437; vni 763 
Licht V 1243 
Manati V 1562 
Mephisto VI 174! 
s. a. Faustsage, Geßners H. 
HoUepeter I 938; V 33 
Hollerad VI 1484 
HoUerbaum IV 27a; VIII 
* 3 ^ 7 » >356 

gebackene H.-Blüte VI 
1563 

HtOlerkfichel VIII 189 
s. a. Holunder 
HöUhafen VI 1202! 

horchen VI 1282 
Hollinnen IX N. 524 
HöUkröst I 896 
Holmgang IX 960 
Holsteiner Typus IV 2a, 
261 


s. a. Hi 


MM 4 


elsbricf 


Holtding VI 190 
Holunder I 99, 110, 114, 
126, 160, 39a, 923, 1271, 
1320, 1376, 1381; II 
1269; 111 99, 1559; IV 
261 713. 737, 80a, 

1086; V 615, 1142, 1154, 
1268, >853, 1856; VI 18, 


205, 270, 274, 293, 294, 
327, 392, 544, 616, 807, 
896, 1017, 1058, 1064, 
** 59 * * 373 » *706, 1707; 


VII 302, 688, 810, 1442; 

VIII 122, 189, 190, 262, 
322, 324, 516, 999, 1119, 
1324, 1561, 1614; IX I, 
a» 45a» 815,908,657; IX 
N. 204, 207, 208, 493, 
514, 806, 572, 1061 

gegen Auszehrung IV 1065 
Kreuz aus H. V 541 
LeichenmaSV 1091 
Milchopfer f. d. H. VI 360 
Pfannkuchen mit H.-B)ü- 
ten V 1496 

Schauen IX N. 130, 131 
schütteln VII 1383 
türk. Flieder II 1620 
s. a. Flieder, Holderbaum, 
HoUerbaum 

Holz VI 108; VII 1533; VIII 
1583 

abgebranntes H. VI 854 
achterlei H. VI327 
Agathenholz I210; VII 
1204 

Ahorn I 236 
Alp 1 294 
Ba^trog 1 792! 

Balken 1 856! 

Becher 1 965 
Betholz VI 1093 
Bindnagcl I 1333! 
Birkenholz I 1338 
blutendes H. I 1603 
Braugerate 1 1516 
Brautbett 1 1184 
brennendes H. VIII 1337; 

IX 319 

Buchenholz I 1692, 1693 
Buchsbaumholz I 1696 
Domholz VI 819 
Drachenhotz IX499 
dreierlei H. VI 349 
Eberesche VII954 
Efeuholz IX N. 145 
! Eheorakel VI412 
Ebbirn-Holz VII 619 
erbetteltes H. 1189 
Espe II 1021 
Ewigkeitsholz 11 1094 
Galgcnholz III 262!.; VII 
1526 

gestohlenes H. VIII 372, 
373 » 375; IX N. 1000 
Hausbau III 1562 
Hau^otze aus Holz V 30, 
46 

holen, nackt VI 887 
Holunder IV 263 


Holzfräulein s. d. 
Holzweiblein $. d. 

„Judas*' VI 1172 
Kalender IV 925! 
Kienholz VI 594 
Kirschbaumholz VII 321 
Kreuzbaum V 485! 
Kreuzholz V 487, 1707 
— zum Schutz des Ackers 

V 541 

für die Küche I 595 
in d. Kuchen backen VI 
105 $ 

Lärchen-H. VII 1529! 
f. Martinsfeuer V 1716 
Messer in Holz stoßen VI 
*97 

Mühlrad-H. VI609 
neunerlei H. I 1099, 1320; 

VI 35 *» 33 »» 4 *«» 50*» 
1057!, 1147, 1275; VII 
27; VIII 1116; IX N. 
« 43 » «44 

vom Osterfeuer IX N. 818 
Palmholz VI 137 t 
Pfahl VI I547ff. 

Pflug VI 1725 
Querspindcl VI 1143 
f. d. Reisewagen VII 642 
Sargholz V 68; \ll 951; 

VIII 308, 701; IX 714 
f. Schiflsbau IV 1438; IX 
N 156 

Schwelicn-H. VII 1534 
siebenerlei H. VI 339 
Span IX N. 490fr. 

Tanne VIII 663 
Totenbahre-H. VIII 1052 
Toicnbeii-H VIII 1058 
verkohltes H. VIII 526 
Wacholder IXsff., 13 
Wasserpferd, Maul des VI 
1635 

Weißtanne VII 947 
Wünschelrute IX 828 
Wursiholz 1 X 868 
Zirbelholz VIII 351 
Zwetschgenholz VI 336 
Zypresse IX 993, 995 
s. a. Kohle, Span, d. ein¬ 
zelnen Baumarten u. 
Einzelartikel 
Holzapfel VI 974, 1167 
Holzäpfeltanz IV 276 
Holzbock (Insekt) IV 2761 .; 
VII 990 

Holzfrauchen VIII 167; IX 
N. 519 


160 


Holzfräulein—'Horn 


Hom—^Hübner 


161 


Holzfräuiein I 199, 617; 11 
1186. 1776; IV 277 fr.; 
VI 1160, »174, > 5 ' 3 . 
i554;VII 28, »034; VIII 
379; IX N. 525 
Aschenkuchen III 333 
Flachsopfcr V 1199 
Kuchen V 655 
Lob f. Pfannkuchen VI 

>553 

Quendel f. d. H. VII 420 
s. a. arme Seele» Busch« 
Weibchen» Holzweiblein, 
Mooslcute 
Hotzgerste VI 566 
s. a. WidenoD 
Holzreifen VI 1287 
Holzhäuser, Bartholomaeus, 
Weissager IX 370 
Holzhetzer s. wilde Jagd 
HolzhuDd IV 279 
HoIzjun^erD I 1715 
Holzkatze I 1702; V 275 
Holzleute VII 8^; IX 56 
Holzmännlein 111 1558» 
VIII 1405 
Kleidung IV 1477 
Holzmaske V 1765, 1766!.. 
1811 

Holzmonat 11 1277 
Holzmütterchen IX N. 1074 
Hol zach eitorakel II 577!.; 

IV 279 ITm 317; VI 1287 
Holzschuh VII 1294, 1295, 

1305. * 3 >6* > 339 . > 35 * 
Holzsohle VII 1350 
Holzverderber VI 693 
Holzweiblein I 25, 646, 758, 
764!., 1633; 11 827» 562. 
93g; 111 1820» 1836!.; V 
1024; VI 95, 147, 566, 
798, 1721; VIII 547. 
840, 1405; IX M» 5K 
665; IX N. 580. 969, 
1070» 1109 
Aschenkuchen I 768 
Fluch II 1643 
Kalmus IV 936 
Knödel IV 1546 
kochen V 58 

Warnung vor Backen am 
Freitag I 771 

Holzwurm II 920; IV 284 f., 
908; VI 1533; VIII 924, 

983. 996 

Holz*Zweck VII 801 
Homann III 1708; VII 
848 


H<mtunculu8 I 252; IV 
286 ff.; IX N. 62 
t. a. Alchemie 

Honig 1 532, 1230!. 1239» 
1240» 1242, 1244» 1247. 

> 254 » « 356 > I1435. * 539 . 
1607, 1722; III n68» 
1188, 1242; IV 289 ir., 
692, 808» 5255, 1352, 
V 1109» 1513; VI 21» 
69. 9 ^. >03. '04, 107, 
108, 250f., 257, 278» 279» 
354 . 355. 356, 362. 3 ^. 
456» 844, 883, 905, 1162. 
1170, 1181, 1198, 1239, 
i 3 > 8 . « 3 * 9 . >427. *443. 
> 45 >. >569. > 57 *. > 7 * 8 . 
1723, 1726; VII 4, 498, 
700» 981, 1031, 1495, 
1520, 1554, 1565, 1643; 

VIII 82, 146» 177, 178» 
179» 188» 212, 214» 216» 
233. 284, 371, 373. 428. 
485» 628, 629, 687» 701, 

707. 725. >*20, 1156, 

1192, 1412, 1586; IX 
52.53; 263. 298,903.905* 
906, 907, 910, 92B, 929; 

IX N. 477 . 498. 5 > 7 . 
523, 528, 886, 892, 894, 

933 . >067, 1070 
auf d. Abc^Tafel I 15 
r. d. Brunnen I 1662 
Fladen VI 106 
auf Fleisch V 1087 
Geschlechmeile d. Hyäne 
mit H. als Aphrodisia» 
cum I 527 

gestohlener H. I 1152, 1249 
Honigkuchen s. d. 
Hornisse IV 342 
Hummel IV 470 
mit Käse IV 1062 
im Krebssegen V 457 
vom Kreuzbaum V 493 
Lebkuchen V 986 f. 
vom Paradiesbaum V 496 
schreiben mit H. IX N. 330 
Spane V 1668 
verschenken des H. I 1243 
5. a. Milch 
Hooigberg III 930 
Honigessig VI 4 
Hooigfladen VI 106 
Honigkuchen 1 780; IV 294, 
296, 300; V 681, 986!.; 
VH 1678, 1719; VIII 
859; IX N. 512, 889 


des hl. Christ 1 758 
s. a. Gebäck, Weihnacht!* 
gebäck 

HwJgöI IV 307 
HoooHus 111 ., Pabst III 
1171* VI 1393 
HoperU Vllf 409 
Hopfen I 1256; IV 3101 : 
VI 93; VII 946, 1556, 
1701; VIII 427 
aobinden des H. I 1333!. 
Bier I 1514 
als Salat 1 532 
schmücken des Kruzifixes 
mit H. V641 
Hopf^nvogeleln HI 574 
Honnt iX N. 454 
Horber Mahlzeiten V 1500 
horchen I 399!., 403. 831, 
1742; IV 312 fr*, 1523; 

V 1403, 1404, 1548; VI 
88, 625, 1281 f., 1285, 
1463, 1622, 1717; VIII 
186, 920. 1009, 1171, 
1739; IX N. ^1, 93 «. 
935, 1000 

Backofen«H. I 787; V 987; 

VI 676 

Fcnsterhorchen II 1337 
Kochtopf-H. IX 319, 323; 

IX N. 795 
am Kreuzweg V 522 
i. d. Mohnmörser 1 1347 
Neujahr VI 1040 
Ofentopf Vi 1202 
SchaütalUH. Vll 980 
Schweinestall VII 1484 
Zwölften I 858 
s. a. losen, Orakel 
Hörkelmal III 1470 
Hormln I 523 
Hom (Ticr-H.) IV 325 ff 4 

V 1445; VI 1178, 1180; 

VII 1021, 1261; VIII 
832, 835 

Abschabsei v. Rinde rhorn 
VH 700 

Bockshorn IX 915, 924 
Einhorn 11 709 
Coldhorn v. Gallehus 1 643 
Kugel aus H. V 756 
Kuhhorn V 784; VI 334, 
345 

Martinshorn V 1720 
des Moses VI 583 
auf d. Ohrring VI 1219 
rotes H. VH 816 
Schlachthom VII 873 


Schlangen*H. VII 1153 
auf d. Stirn V 1001 
TrinkhomVi225;VIII 1157 
von Uri VIII 483 
vergoldetes H. VII 983 
weisen III 332 
Widderhom IX 336 
des Ziegenbocks I 144; VII 
1171; IX 901, 902 
Hora (Musikinstrumeot) IV 
327 f.; IX N. 184 
s. a, Trompete 
Horaalfen III 392;IV337ffM 
326 

s. a. Gebäck, Gebildbrot, 
Howolfe, Kipf 
Hornbaum s. Weißbuche 
Horoblaaen VI 632 
Hörnchen („panes lunati*') 
399 f. 

Kipfd IV i 395 f. 
s. a. HornafTen, Gebäck usw. 
HörnerDgur VIII 1203 
Höraergeriebt IV 1127; V 
1823 


Höraerbelm V 1846 
Hörnermachen II 1467^ 
Höraermaske V 1771, *772; 
VIII 1383 

Höraermuslk, d. wilden 
Heeres III 539 
Hörneratutzen: d. Viehs IV 

*38 

Horngebäck IV 326 
Hornhautflecke I 713; Vll 
981 

Hornisse I 1239; IV 339 fr.: 

VIII 826, 866, 869, 878; 

IX 303, 504 
Entstehung aus Aas 1 6 


s. a. Insekt 


Hornlßknig VII 831 
Hornkäfer IV iiof. 
Hornmesse V 1454!. 
Hornschlange VII 1123 
Hörnstöter VI 1036, 1050; 
IX 264 

Homtage II 1273 
Hornung s. Februar 
Horoskopie IV 342 ilf.: VII 
66f.; VIII 46tf. 

Komet V 99 fr. 

Naiivilät VI 979 
Nostradamus VI 1x23!. 
s. a. Bauempraktik, Laien* 
astrologie, Planeten, 
Sterne, Sternbilder, 
Siemdeutung 


„Horoscopus^S Übersetzg. d. 

Dandalus IX 422 
Hörselberg 1 1049; IV 4091 .., 
545; VI 1614; VII 994 
schmorende Weinhändler 

1X3*5 

Hort s. Schatz 
Hortensie IV 401 
Honis 1 96 
Auge III 966 

Hose III 1723; IV 40 tfl., 
1460; VIII 646, 675, 
1105, 1507 
alte H. VI 1589 
blaue H. I 1384 
Geburtscrleichtening IV 

« 5>4 

grüne H. Vll 1004 
Hoscnicäger s. d. 
Hosenband IV 407 
Hubertusplätzchen IV 432 
des Junggesellen VI 138 
Männerhose VI 137, 139, 

12x3 

aus Menschenhaut III 
X584f.; V X099 
d. MUebhexe VI 303 
des Pilatus Vll 25 
rote H. VI 172 
Schellkraut eionähen VII 
1030 

Wasser ziehende H. VIII 
549 

Weizen durch d. H. säen 
1X466 

zerrissene H. V ti8tf. 
s. a. Kleidung, Rock, 
Schürze, waschen 
Hosenhand IV 407 
Hossnhaedordeo VIII 339 
Hosenkrieg der Weiber IX 
473 

Hosenträger 1 878; IV 411 f., 

VI 458 

als Geschenk IV 1471 
Hosti, Hostls (Gichtzauber) 
IV 423 

Hostie I 47f., 66, X597, 1602, 
1622; II 1337, 1358; III 
322, 673, 1657; IV 97, 
4 l 2 ff.; V 193, 639, 640, 
761, 787, 987; VI 106, 
169; VII 617, 1008, 
to6i, 1062, X561; VIII 
372, 395, 441, 779, 1048, 
u8i; 1489; IX 14, 464; 
621, 786; IX N. 918 
f. d. Bienenkorb VI 475 


Bierzauber I 1264 
blutende H. 1 1440; VII 

325 

essen IV 412 

in d. Hand wachsen lassen 
III 1380 

im Hirtensiab IV 126 
in d. Kapelle, aus Wachs 
I 1248 

f. Meineid I 1630 
Schändung durch Juden 
IVBigf. 

schießen auf d. H. VIII 
1182 

— mit d. H. IV 585 
schreiben auf d. H. IX 
N. 35 * 

unter d. Schwelle Vll 1528 
stehlen d. H. III 7 
vergraben I 1619 
f. d. Wasserdämonen I 1616 
Weihe der Kreide V 461 
Zauberei 11 1133 
für die kranke Ziege V 175 
bot*cro88bun III 383 
Hother I 852, 833 
Höwberg VI 1397 
Howölfle I 783; IV 423 tf.; 
VI 1363: IX 206, 791, 
206, 273; IX N. 888 
s. a. Gebildbrot, Hom- 
affen, Kipfl 
Hoymaiin III 1707 
Hrabanus Maurus VI 521; 
VI! 52 

Geheimschrift III 453!. 
Hrapp V 1568 
Hraesvelgr I 184; IX 630 
Hreda II 1276; V 1727; VI 
^66 

Hrosvltha von Ganders¬ 
heim IX 370 
Hrungnlr I 641 
Hubert-Hubertus (kathol. 
Heiliger) IV 423 fr., 
59 *f ; VI54. >*56; VH 
421 

Stock mit Gebet IX N. 309 
Hubertusbrot IV 432 
^ gürtel IV 432 

— Jagd I 586 

— messe IV 591 

— Schlüssel HI 909; IV 

429 

— Segen IV 433 
Hübich HI 835 
Hübner, Israel, Prophet IX 

N. 77 


162 

Huckstein 11 534 
Huckup 9. Aufhocker 
Hudelmann IX 140 
Hudler V 667 
Hudlerlaufen VII 1639 
Hudregutte IX N. 473 
Huf (^pur) III 1746; IV 
434ff.; VII 1531 
ab TrinkgefkO V 635 
Schweins-Huf VII 14879 
>493 

s. a. Spur 
Hufblatt VI 1064 
Hufeisen I !28t, 1744; H 
718, 7 > 9 . 720 . 14 ^; IV 
436f., 437 ff.: V 445, 
1217; VI 433, 879, 1630, 
1633, 1639, i^i; Vll 
639. 719. 936. '“ 93 ' 
:3io, 1340, 1525, 1536; 
VIII 85, 392, 394. 435 . 
1199, 1341, 1558, 1589, 
1761; IX 35, ^3; IX N. 
157, 227, 260, 586, 929 
Eligius II 787 
Eie leisen 11 1017 
glühendes H. IV 511; VI 
1615 

d. Kirchemür IV 1418 
f. liederliche Dirnen VI 431 
Strütze! in H.-Form VIII 
561 

f. d. Tür IV 1014 
f. erfolgreichen Verkauf IV 
1161 

Votivkclte IV 971 
f. d. Zwerge IX N. 1075 
s. a. finden, Huf, -nagel, 
Talisman 

Hufeisensegeo IV 436!. 
Hufenstecheo V 395 
Huflattich IV 447f.; V 774 
Hufnagel II 722, 1469, 1472; 
III 838; IV 446 ff., 1048, 
1581; VI 139, 339, 1641; 
Vll 956, 1536; VIII 532 
alter H. IX N. 260 
geweihter H. VI 16491.« 
>692 

s. a. Hax, pax; Nagel; 
Ring; vernageln 
Hufspäne IX N. 493 
hug Vlll 1572!. 

Hügel s. Berg 

Kügelbewohner IX N. 524 
Hügelleuer I 228!. 
Hügelvolk VII 866 
Musik VI 666 


Huckstein—Huhn 


Huginn VI 1207; Vll 435 
Hugo y. Langenstein VI ^5 
Huhn I 393; III 432,- 433 » 
lV 448 ff.;VI ttoi« 1266; 
VII 854, 1120, «171, 
> 533 * *576. VIII 
192, 782, 794, 809, 824, 
826, 896, 903, 906, 1023, 
1083, «411, 1540; IX 15, 


275 

abich neiden v. Federn 
1 620 
Alp I 294 
Antonst^ I 503 
ab Bäcker 1 758 
Bauopfer I 147 
Besenzauber I 1143 
Besitzzauber I M54f. 
Blasjuswasser I 1361 f. 
iur die Braut I 1510; IX 
873 

Brenrtesselsame 1 1556 
zum Brüten ansetzen I 1686 


durchziehen II 490, 491, 
492 

Ei 11 595 ff- 

— gold. u. silberne II 
598 f- 

essen II 1031 

futtern aus d. Schuh Vll 
1343* >344; IX N. 112 

— durch Besen IX 987 

— im Kreis I 875; V 463, 
4^, 477; 1X446; IX N. 


511 

— mit Hirse IV 117 
Gewöhnzauber IV 1154; 

V 896; IX N. 287 
Gibel got Gabel III 833!. 
Glucke $. d. 

Haken III 1354 
Herz II 1616 
Hühnermist V 344 
Karfrehagszaut^r IV 993 
krähendes H. Vll 1530; 

VIII 527, 922!., 996 
Kuchenfutter am Agnestag 
I 215 

laufen über blaue Schürze 
I 1383 

L-ivendelzauber V 950 
Leber des H. V 983 
für d. Leonhard V 1218 
Lichtmeßzauber V 1266 
Lunge als H.-Futter V 

1456 

Maikaferfutter V 1534 
Maitagszauber V 1545 


Marder, Verzauberung 
durch <L V 1632 
Martins-Opfer V 1709 
Mausern des H. I 723 
Mohn VI450 
Nest aus Bettstroh I 1199^ 
in neues Haus jagen I 1157 
Neujahrsfutterung VI 1029 
Ofentopf-Zauber VI 1203 
- Opfer IX N, 534 
Orakel IV 318 
Peter u. Paul VI 1524 
Petri Stuhlfeier VI 1533 
rotes H. VII 833 
Samenweizen als Futter IX 

465 

Sauerkraut f. d. H. VII 960 
schlagen Vll 1106 
Schlüsselblume VII 123g 
Schriftzauber IX N. 342 
schwarzes H. 11 1615: III 
249, 550, 626, 923, 1566, 
1616, i6i8f., 1893, igi 3 , 
1914; IV 297,454, 458 ff.. 
598, 816, 9^, ICMJl, 

«« 74 . «507; VI 35 «. 354 . 
403, 79a, 929, 1190, 
«» 59 ; VII 1435, 1438, 
1441, 1442, 1445, 1446, 
1447. «448. 1453; VIII 
613, 646, 1014, J097, 
1367; IX tgS, 706; IX 

N. 477 . 54 «. 554 . 589. 
10641. 

Schwefel-Zauber VII 1460 
siebenjähr. H. IX N. 482 
Siebzauber VII 1685 
ind. Spiegel sehen IX N. 573 
Spinne ab Heilmittel VIII 
281 

Stroh vom Fastnachts¬ 
bären I 894 
tanzendes H. VIII 840 
„Tod“-Zauber V 919 
Todesorakel VIII 996 
Totenhuhn V 1045 
totes H. VIII 996 
Unruhfeder VIII 447 
vergraben IX N. ^9 
Verwandluf^ ifi Schild¬ 
kröte Vll 1074 
Wassermann ab H. IX 133 
weißes H. 1 1321; III 250; 
IX 7«3 

Zwingzauber II 219 
s. a. Ei, Feder, Geflügel, 
Glucke, Hahn, Haustier, 
krähen, Wetterzauber 



I 


c 

I 


Hühnerauge I 123, 1472; II 
1445; rV 460 IT., 499; VII 
95*» 688, 1266, 
*438» * 497 . * 53 ^*; VIII 
75 . >46» 365. 405* *364. 
> 55 «; IX 12, 463 
Aalblut I 2 
Segen IV 462 
s. a. Warzen 

Hühnerbrühe ab Gegen¬ 
gift IX 581 

Hühnerdarm s. Vogclmiere 
Hühnerei s. Ei 
Hühnerleiter V i203f. 
Hühnermeiater V 310 
Hühnemeat II 641 
Hühnerrecht VII 558, 559 
Hühnerstall: Axt im I 747 
reinigen IX 12 
Schürze vord. H. VII 1375 
Hühnerweih s. Weih 
Huimann I 199 
Hukelpott Vll 851 
Hulastrelble VI 1563 
Hulda s. Perchta 
Hulden s. Hexe, Unholden 
HuldenstraBe VI 372 
Huldigungakuß V 850 
Huldrehut 111 721 
Huldren VII 1428; VIII 
1318, 1600; IX N. 524, 
537.845 

s. a. Hexe, Unholden 
Hullfest I 556, 557 
Hulkan (Strohmann) IV 463 ; 

VI I038f.; IX N. 923 
Hullepöpel 1 938 
Müllwagen IX 268 
Hüllwecken IX 2 n 
Hülse s. Stechpalme 
Hülsenfrüchte IV 463 ff.; 
V isogf.; VIII 206; IX 
N. 811 

Speiseverbot 11 1237 
Totenopfer IX N. 536 
s. a. Bohne, Erbse, Linse 
Hülsenfruchtlowe VI 830 
Humanismus VII 670, 671 
Humbert von Romans IX 
40t 

Hummel tV 467 ff.; Vll 
«578;VIII 821,833,836, 
1042 

s. a. Biene, Honig, Hor¬ 
nisse, Insekt 

Hummelbauemzüpfe IX 
948 

Hummelfrau VI 573 


Hühnerai^e—Hund 

Hummeljungfrau III 1395 
Hummel-Orchidee IV 

»563 

Hummelsbacber VIII 909 
Hummelwachs V 1262 
Hummern 1555; VIII 1204 
Hund I 393, 1173; rV 4700 .; 
V 959. 1846!.; VI 146, 
569, 1246, «266, 1404, 
1724; VII 744, 763, 808, 
1004, 1013, 13!8, «632, 
1646, 1647; VIII 141, 
«87. »89, 308, 3«i, 3^6, 

525. 5 * 7 , 534 . 78*. 794 . 
795 . 798, 823, 826, 827, 
8*9. 833, 837, 862, 901, 

9 « 5 . 9 * 4 , 9 * 8 , 9 * 9 . 947 . 
loot, 1006, 1010, 1023, 

iiai, 1339. « 454 . « 5 « 3 . 
1624, 1635, 1638, 1639, 
«649. «736. « 740 . « 752 , 
« 753 . « 759 ; IX «5, 270, 
7«6, 723; IX N. 526, 984 
abbacken I 7, 767 
des Abel I 22 
Abwehr VII 901 
des Agrippa v. Neiteshcin« 
I 223, 867 

Alraunwurzel herausziehen 

I 3 « 4 f-. 3 « 8 , 3«9 
anhänglich machen V 1286 
von der Axt fressen I 747 
Bäckermarke als Futter 
I 132 

in d. Backofen sehen I 7, 

786 

Badewasser I 832 
begraben unter d. Schwelle 
VII 1515 
beißen I 1023 
bekreuztes Butterbrot f. d. 
H. VI 1320 

bellen IV 472, 473, 475 
im Berg I 1070 
blaue Wolle I 1383 
Brot, angebisscncs 1 1344 
Brotopfer I 1615 
Brückenhund I f66i 
Dieb, Schutz gegen II 202 
als Dorftier II 352 f. 
eingewöhnen VII 624 
ewiger H. 11 1095 
feuriger H. III 908; V 564 
Fieberübertragung II1454; 
VI 273 

futtern mit Wolfsfleisch IX 
770 

der Frau Gode 1 ! 690 


163 

Froschzauber III 131 
Fuß als Amulett VIII 809 
geistenichtig III 549; VIII 
3o8f. 

d. Geisterkutsche III 531 
Gelstertier III 492 
Gespensterhund VII n 11 
Gewöhnzauber VIII 1490!. 
grasfressender H. IX 854 
Hackelbcrgs H. VII 1384 
heulender H. VIII 920 
Möilenhund IV 231 
Holzhund IV 279; IX 746 
Hubertus IV 426 f. 
Jagdhund IV 584 
Klaue des H. IV 1446 
Komdämon V 257 
Kot V 34«, 344, 345, 346, 
347 

Kreuzamulett f. d. H. V 

538 

im Kuchenorakel V 675 
lebendig begraben IX 38 
Medizinmann als H. VIII 
947 

messen V 1854 
d. Nachtjägers VI 798, 799 
Name f. d. jungen Hund I 
*>93 

Nebel ab H. VI ggi 
„Neujahrshündlein** VI 

>037 

Nuirat-Würstler VI 1590 
Pest als H. VI 27 t, 1505, 

1506 

— wittern VI 1510!. 

Pudel VII 38if.; IX 822 

— schwarzer IX 639 
Reinigung d. MiJehgefäße 

VI 267 

roter H. Vll 803 
Schädel V 210 
Schatzhund I 867 
schaukeln Vll 1017 
mit Schelle VI *507; IX 
N. 1075 

schwarzer H. 1 322, 1009, 
1051; III 145t; V 81, 
«506; VI 115, 174, 205, 
299, «024; vn «434, 
« 437 . «440. « 449 ; VIII 
801; IX N. 154 
„Spiegel" IX N. 562. 570 
in d. Spi^el sehen IX N. 
533 

iru Maul spucken VIII 340 
Stimme verlieren IX 584 
Tempelhund VIII 608 


164 


Hund—^Hut 


Hut—HysteroUtes 


165 


Teufel als H. III 545: VI 
90, 1391; VIII 16^ 
auf d. Tuch rattern IX N. 

890 

als Todejomen VIII 994 
toller H. II 1057 
töten I 392 

vergraben VIII1198^ laot; 
IX N. 589 

vieräugiger H. VIII 1662 
Wasserhund IX 133 
Wasserzauber IX 115 
Weihnachtsbrot IX 264, 

989 

weißer H. IX 338 
Weltbund IX 214!.» 74t 
der wilden Jagd I 617; VI 
102; VII 801: IX N. 
893 

Windhund IX 635, 643 
Wodes H. VIII 715, 1202 
Wolf als Jagdhund Gottes 
IX 742, 743 

— als Kettenhund IX 733 
Wolfshund IX 727, 728» 

797 

mit Wolfsklaue IX 797 
zerschnittener H. IV 1091 
8. a. Haustier, Tollwut u. 
die Einzelartikel 
Hundebiß VII 766 
Hundegebell VII 1312, 
1449; 1X588 

Hundemaske V 1771, 1772 
Hundemllch VI ^73, 274, 
275 

Hundemonat IV 836 
Hundeopfer IV 499 
hundert 1 1052, 1(^7, 1328, 
1714; ri i6!5; III 547, 
993 » IV 598; VI 890, 
947 . 987. » 4 * 7 . «456; 
VII 457 .458.1003, 1075, 
1411; VIII 488, 649, 
1263, 1484, 1726; IX 

34 ». 35 «.'^; IX N. 
178, 213, 1105 
s. a. Zahlen 

hundertjähriger Kalen¬ 
der IV 927, 931 
Hundesegen IV 490 f.; V 
1710; VII 1586 
s. a. Wolfssegen 
Hundetag IV 499 
Hundkäs IV 1055 
Hundsfliege VIII 361 
Hundsfud IX 50 
Hundskamille IV 938, 939 


Hundsring IV 477 
Hundsrose^ 491 ff,; IX445 
„Schlaf“ VI 796 
Schlafapfe! an d. H. VII 
1088 

s. a. Heckenrose 
Hundsrübe s. Zaunrübe 
Hundsstern VII 798; VIII 

459. 480 

s. a. Stern 

Hundstemperiode VI 1493 
Hundstage I 723; IV 49511 ., 
610, 836, 837, 929; VI 
417; VIII 28, 459, 460, 
53 *» > 437 ; IX N. 810 
baden I 823, 825!. 
s. a. Unglückstage 
Hundsveilchen I 1367 
Hundswut s. Tollwut 
Hundszahn I 707 
Hundszunge (Pflanze) IV 
501 f. 

Hundtragen IV 502 
Hüne s. Riese 
Huneo, Hans tV 506 
Hünenbett (Hünengrab) IV 
506; VI 82; IX N. 237 
Hünenkeller VI 81 
Hunger IV 502 ff.; VI 43!.; 
VII 517; IX 847 

Rettung vor H. IX 770 
Wolfshunger IX 726, 729 
s. a. Hungersnot 
Hungerblümchen IV 505 ; 

V 248; VII joao 
Hungerbrunnen I 1675; IX 

' 75 f- 

Hunger-Ei II 6ok; VIII 337 
Hungergras IV 502 
Hungerrose IV 502 
s. a. Teuerung 

Hungersnot IV 502E; VIII 
»674 

s. a. Hunger 

Hungertuch IV 503; VIII 
1178 

Hunna, kaihol. Heilige 
I 1674; IV 506 

Hunne, Hans Hünen IV 506 
Hünnelche 1 1538 
hüpfen: d. Hausvater IV1474 
d. Sonne 1 69 
Hüpftanz III 441 
Huppet Huhot VII 1339 
Hure 1 1229; IV S 06 f., 1473; 

V 284f., 883; VI 831, 
840, 843, 872, 902, 924; 
VII 869,870, 1208,1209, 


1342, 1345, 1348; vin 

495, 607, 1594, 1752, 
1399, 1446, 1564; IX 

727 

böser Bück I 1376!. 

Jüdin I 497 
Kirschzweig IV 1429 
Piaffenköchio IX N. 260 
Hurengasse VIII 252 
Hurenkind V288 
Hur^übel VII 1422 
Hurenweibel IV 507 
Huri IV 1369; V j8o 7 
Hu8, Johann IX 370 
Karl IV 5i2f. 
Hussiten IX N. 197 
Hussitenkreuz I 1303 
husten III 542; IV 513 ; VII 
53 >463; VIII 341 
auspnigeln VII 1105 
blauer H. I 1377 
Lukaszelten V 1454 
Matthias, Heilung durch 
V1868 

Meisterwurz VI 127 
Hut I 872, 1547; IV 513 ff., 
146t, 1511; VII i26of., 
1295; VIII 1102, H05, 
* 30 t, 1598; IX 3t 
abnehmen VIII 33 
aufsetzen b. d. Hoheit IV 

537 

des Bergeistes 1 1073 
blauer H. I I386f. 
aus Blech I 1387 
Breiihui 1 1550!. 
brettkrämpiger H.VI 1093; 

VII 496, 839; IX 338 
dreieckiger H. (Dreispitz) 
VI 1507; IX 522, 634 
eckiger VI 1507 
Filzhut, weißer IX 347 
Geisterhut V 1586 
Gold sammeln aus d. Re¬ 
genbogen VII 594 
des Hafcimannes V 259 
des Harlekins V 1781 
bei d. Hochzeit IV 1513 
d. Jesuiten IV 665 
des Kobolds V 37 
Kopftuch V 237 fr. 

Löffel am H. V I3t9f. 
Napolcons-H. VII 1305 
des Pestmannes VI 1507 
Pumphut VTI 387 
roter H. VII 803, 827 
Schlapphut V 1585 
auf d. Sense I 1330 


J 


Spitzhut, roter IX 620 
Spitzmütze V 1787; IX N. 
971 

Str<^hut VllI 1602 
des Teufels IV 1478 
auf d. Tisch legen V 69; 

VIII 957 

f. d. Toten V 1071 
Umwandlung mit d. H. 

I 1327 

Versteigerung IX N. 827 
Wacholder and. H. stecken 

IX 13 

werfen IV 777 
fllr Windzauber IX 647 
zertreten VII 1034 
d. Zwerge IX N. I03of., 
1059 

s. a. bedecken, Haube, 
Kleidung, Kopfbedek- 
kung, Mütze, verhüllen 
Hutband 1 867 
Hutberge I «052; IV 517, 
543 ff. 
s. a. Berg 

Hutbrummler, lutherische 
VI628 ^ 


Hütchen (Geist) VIII 1405 
s. a. Gütel 

Hutfaebeo IV 535; IX N. 

398 

Hutreiten IV 530 
Hutstein IV 525 
Huttanz IV 530 
Hütt, Frau s. Frau Hüit 
Huttefutte VII 851 
Hüttenbaum VI 168 
Hüttenmännchen I 711; 

IX N. 259, 1013f. 
Hüttenrauch 1 601; VI 1069 
Hüttensonntag VIII 89 
Hüttenweiblein VIII 547 
Huttier V 1792, 1798, 1825; 

VIII 1382, 1391, 1525 
Huttlerlaufen IV 546 ; IX 
N. 419 

Hutz-Güri-Gi II 152 
Hutzel IX 525 
Hutzelbrot V 987; VIII 716 
HutzelUg IV 546 f.; VIII 89 
Hutzelzelten V 988 
Huve I 1226 

Hyäne IV 547 ; VIII 834, 
1204 


Auge der H. als Aphro- 
disiacum I 527 
Hyänenmenschen VIII 
1651 

Hyazinth (Siein) I 1706; II 
1715; IV Ö 47 f.; VI 473, 
»427; VIII 424 
Hyazhitb, kaihol. Heiliger 
IV 548 

Hydra IX N. 412 
Hydromantle (Wasserwe i s • 
sagung) III 315, 895; IV 
548 f.; VI 884!.; IX N. 

ys 

Siebzauber V 328 
Hyla (Zauberwort) IV 574 
Hymir I 1258; VI 153 
Hyperästhesie II 1341!. 
Hypnose I 683^; VI 783 
Kristallomantie V 588 
s. a. Suggestion 
Hypochondrie: Fliege im 
Him II 1625 

Hysterie II 154!.; 111 33g; 
IV 574 ; VI 503, 684 
s. a. Besessenheit 
HysteroUtes II 1715 



latrochemle I 252 
latromaüiematike IX N. 

606 f., 650 f. 

IbU VII 1128 
Ei I 936 

Ibiscus s. Eibisch 

Ibn al*Beitar: Adlemein 

I igöf. 

Ichneumon VII 1128; IX 

59a 

Ichor Vni 176 
Ichthyol II 1719; VIII 10(8 
Icbthyomantle (Fischwahr¬ 
sagung} iV 838 f. 
Icucuma (Zauberwort) IV 
640 

Idafeld IV 202 
Ideenachrifteo IX N. 2^ 
Iden VI 468 

Idiot VIII 353, 679, 68t r. 
1640 

8. a. Geisteskrankheiten 
Idisl (Kampfjungfrauen) IV 
640 f.; VI 183, 184; IX 
N. 242 

Idol I 477; II 1370! 
aus Holz VI 1547 
Pfahl VI 1548 
Idun I 5t t 

Ifa-Orakel III 638, 644 
Igel IV 66Sir.; VII (388. 
*530; VIII 487.800, 838, 
868, 869. 881. 897 

Echenit II 534 
Feu n 1382; VII 640 
s. a. Stachelschwein 
Igeikalb VIII 351 
Ignatius (kathol. Heiliger) 
rV 671 

Ignatius Wasser VIII 1117 
Ilion: Menschenopfer 1 ! 967 
Ilios VII 273 

Illuminatloo: bei Begräbnis 

V 1153.*245 

Illusion VII 348!. 
Ilmetritsche V 1 I| 894 
Ilse II 795r; VII 886 
s. a. Else 

Ilsengrimm II 733 


I 

Ilsensteln II 795; VIII lo 
Iltis IV 67 lff.: VII 1259; 

VIII I 44 . 865 f., 873 . 885 . 
893. 1385 

Imagination VII 349 
Imam Mahdi III 929 
Immakulat*Zettel (Krank¬ 
heitszauber) IV 673 
Imme I 1226 
Immenvogel IV 1240 
Immenwolf I 1252 
Immergrün 1 1707; IV 

673 fr.; V 439, 463; VI 
1366, 1367; VII 22, 409, 
789, 949, 1430; VIII 
527, 1010; IX 4, 560 
für Ehcorakel IX 668 
Gewinnung von Immer¬ 
grün V 476 

als Teufelsabwehr V436 
s. a. Singrün 

Immerwährender Kalen¬ 
der IV 926 

Imoi (Zauberwort) IV 676 
Impotenz IV 676 f.; VI 904, 
925; VII 455. 711, 808, 
868, 914, 920, 973, 1256, 
1438, 1490. 1492, 1526, 
1581; VIII 1409, 1590; 

IX 233, 774, 778 
Freitagszauber III 63!. 
Kanthariden IV 965!. 
Koralle V 239 
Muskatnuß VI 692 
Nestelknüpfen VI iot4r. 
Quecksilber VII 414 

s. a. Liebeszauber, Nestel¬ 
knüpfen 

Ina« Na, A (Zauberw*ortc) IV 
677 

Incantatio (ZauberSpruch) 
IV 677 ff.; IX N. 432f., 

435 

5. a. Zauberei 

Indianer: Stammvater d. 
VII 433 

Indiculus superstitiraum 
I 79; IV 684 ff.; VII 669 
Indien: Opferkult IX 2if. 


Indigopflanze I 1379 
IndikatitMsa-Amulett VIII 
662 

Indogermanen III 679 fr. 
Indra VI 245, 1718; IX 
8o6f. 

als Widder IX 556 
Indruck 1X200 
Ingerflrtlg II 1350 
logerkerze V 1482 
Ingvaeonen III 82 
Ingvlo III 947 
Ingwer I 532, 1643; IV 687 ; 
V 1685; VIII 342, 729; 
1X902 

Initialkurzwörter IX N. 

305 

Initiation n 1087; IV 687 ff.; 
VIII ]229f. 

$. a. Hochzeit, Jünglings¬ 
weihe, Schwertleite 
Inkarnation IV 692 f. 

Inkltis III i€i5ff 
Inkubation IV 693 fr.; VII 
349, 826 

Inkubus IV 695 f.; 1086, 1328 
Inquisition I 77; III 1854fr. 
I.N.R.I. I 1739; IV 696 ; V 
758; VIII 724f.; IX N. 
347 

Inschott I 1380 
Inschriften: am Haus III 
«555 

Insekt IV 696 fr.; VII 1090; 
VIII 876!.; IX 842f. 
Angang I432 
Entstehung aus .^as 15!. 
Hexemiere VIII 896!. 
Holzbock IV 276f. 
Johanniswürmchen IV 
761 ff. 

Käfer IV9o6ff. 
ab Kinderseete IV 1357 
Libelle V 1229!. 

Maikäfer V 152917. 
Maiwunn V 1554!. 
Marienkäfer V 1691 ff. 
Maulwurfsgrille VI 23 ff. 
Motte VT 593 ff. 


Mücke VI 597 ff. 

Ohrwurm VI I2i9f. 

Pest ab I. VI 1505 
Puppe VII 388 
Schabe VII 96317. 
Schafiaus VII 990 
Schmetterling VII 1237 ff. 
Stechfliege VIII 361 
Stechmücke VIII 361 
Wespe IX 50317. 
s. a. Ameise, Biene, Fliege, 
Hornisse, Hummel usw. 
Insel IV 699; tX 66 
Toteninsel VIII 1087, 1089 
d.SeligenVl 1496; VIII 502 
Inselidol I 1283, 1302 
Inspiration VII 349 
Bibel I taiof. 
schreiben IX N. 304 
Instinkt VII 374 
interdictioportaeVIII 1186 
Intemächte VIII 1483 
s. a. Unternacht 
Investitur IV 15097.; VIII 
««77 

Invocavlt: Kässonntag IV 
1056 

Inzest VI 712f. 
lötun Hräsvelgr VIII 795 
Ifia (Zauberwort) IV 775 f. 
Iriswurzel I 1016 
Irländer IX 88 
Irmenfrled v. Thüringen VI 
373 

Irminsül II 992, 1527; III 
' 349 ; V ^2; VI 1548 


Insekt—Ivo 

Irrefuhren IV 776 f., 7787 
Mahlt I 300 
Schneegarue VII 1279 
Irregehen 1 27;VI842, (343; 
VIII 643 
am Abend 1 27 
Hemdzauber 1 581 
Irresein VIII 1157 
Irrfleck IV 776; VI 403 
Irrkraut I 27; 11 1223; IV 
776, 7787 ; VII 1353, 
1376 

Attich 1 67 t 

Irrlicht I a6, 75, 585 586 
987, 1368, (668; II 1407, 
1408; III 89, 96, 765, 
1147; IV 521,763,77911., 
1049; V 1097, 12557; 
VI 193, 421, 788, 860, 
1576, 1580, 1722; VII 
848, 1014, 1034, 1039, 

'458, 1473. «578* «632; 

VIII 378, 473, 558. 598, 
6037, 643, 675, 939, 
975, 1006, ioi8, 1494; 

IX 128, 135, 573, 919; 
IX N. 229, 621 

Beobachten des Irrlichts 
V 460 

Fiticr 11 1571 
Fuchtelmann III 197 
Jude IV 817 
Kleid IV 14777 
Kuchen V 654 
Speiseopfer IX N, 53c 
verscheuchen 1277 
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vertreiben durch Fluchen 
II 1644 

verspotten I 971 
s. a. irreführen, irregehen 
Irrsinn III 559 
Irrstein I 27; IV 766 
Irrwisch I 26; VI 353; VII 
844, 883; VIII 1092, 
1628; IX 46 
Amtmann I 374 
IfTwurzel 8. Iirkraut 
Isaak IV 766 
Isegrimm IX 716 
Isengrind V 1771 
Isidor (kathol. Heiliger) IV 
786 

Isidorus VII 548 
Isis III 286, 287; IV 7667 ; 
VT i 867 , 9927, 1009, 
1010; VII 1676; IX 
6747 

Tränen IX 317 
Islam VI 5487; VII 675,684, 
1052 

Paradies VI 14267 
Island IV 7877 
Isländisch Moos s. Flechten 
IsmaeUten III 915 
liur I 632; VII 183; IX 17 
Italiener IX 63, 65 
Ito (Zauberwort) IV 788 
Itum (Zauberwort) IV 786 
Itys VIII 16337 
Ivar VIII 1496 
Grab I 231 
Ivo VII 6927 


Ja rv 700 

Sabaoth II 1555 
Jaarllce: weißer Fürst IX 

453 f- 

Jacke, rote VII 825 
s. a. Kleid 
Jacobus VII 548 
de Vereine 1! 67 
di Vitriaco IX 567 
Jade VI 1006 
Jadeit IV 575 
Jagd IV 575 f. 
ahrr Mann im Angang 

I 346 

Bildzauber 1 389, 390 
ewige Jagd II 1649 
Frauenjagd IV 853 
Gewehr 111 805fr. 

Verbote IX N. 810 
NVildschweinjagd IX 6iof.| 
612 

s. a. festmachen, Flinte, Ge* 
wehr, Jäger, schießen, 
Treffzauber, wilde Jagd 
Jagdhorn: d. Nachtjagd VI 
797 

Jagdbund IV 584 
Jagdorakel IV 584 
Jagdtasche VIII 
Jagdtier: als Opfer VIII 904 
jagen: d. Judas IV 804 
Perchtenjagen V 1794, 1795 
Jagenberg lX6ix 
Jäger IV 575 f.; VII 29, 
ioi5f.; VIII 635 
Amethyst I 366 
Angang I 409, 419 
anschrn VII 952 
Arsenik I 601 
Au (Jäger) I 672 
Berthold VI 1479, 1486 
Besen meiden I 1150 
Bilsenkraut I 1307 
Blut trinken I 1435 
Brosamen za über 1 1589 
durchkriechen 11 496 
ewiger J. IX N. 928 
fahrender J. IV 387^ 
festmachen V 892 


J 

Glückwünschen verboten 
JII906 

grüner J. III 1182; !X 30, 
931; IX N. 982 
Hasenfrau verfolgen III 
i3iof. 

Hubertus IV 426 f. 
Hundorakel IV 47 t 
Jägersabbat 111 33; IV 
590f.; VIII 9t 
Jungfrau als Glücksbringe* 
rin IV 849 
Karfreitag IV 986 
Käseaauber IV to6i 
kopflos V 217 
Leitstern VIII 460 
Ued IX N. 426 
Mistel VI 386 
Murmeltier als verwandel¬ 
ter Jäger VI 631 
Nimrod VI tn2f. 

Opfer f. d. Waldgeist VI 

*555 

Orakel 1 409 
Priester meiden VII 323 
rotes Tuch VII 813 
schießen VII lOsSff. 
Schneller IX N. 271 
Schornstein sehen IX N. 
287 

Schwein im Angang VII 
1482 

Speiseopfer IX N. 324 
Steinverwandlung VIII 420 
Teufel alsj. IX 563 
Tod als J. VIII 977 
Weidenzauber IX 253 
WUderer IX N. 98of. 
Zauberabwehr V 337 
s. a. festmachen, Flinte, Ge* 
wehr, Jagd, schießen, 
Treffzauber u. d. Einzel* 
artikel 

— wilder $. wilder Jäger 
Jägersabbat III 33 
Sonntag VIH 91 
Weihe IV 

Jageteufel Hl 1484 
Jaguar VI 1407; VIII 834 


Jahr IV 593 ff. 
ein Jahr VI 1019 
Kalender IV 92 t ff. 
kritische Jahre V 597 
Kultjahr der Griechen u. 

Inder IX 663 
Periode VI 14931!. 
Schaltjahr VII 996! 
Stufenjahr VIII 362f. 
s. a. Jahresanfang, Jahres¬ 
zeit, Lostage, Monat, 
Sonnenjahr, Woche, Zeit 
u. d. Einzelartikel 
Jahreisen TV 597 
Jahresel V 300 
Jahresalte IV 600 
Jahresanfang IV 604 ff. 
Kalender IV 921 ff. 

März V 1728 

s. a. Frühling, Jahr, Neu* 
jahr, Jahreszeiten u. d. 
Einzelartikel 

JahresfesCe: Kleidcrtausch 
IV 1516 

s. a. Feste, Frühlingsfestc 
Jahresfrist tV 607 f. 
Jahresgang IV 602 
Jahresfeuer II tut, 1394« 
1401; IV 1564; VIII 

* 55 * 

cinsammcln des Holzes 
I 1190 

Wagenrad Vll 467! 

5. a. Feuer 

Jahreskalender IV 926 
s. a. Kalender 
Jahreslicht III 424 
Jahresopfer IV 608 f.; VIII 

*433 

s. a. Jahresfcsie, Jahreszei¬ 
ten, Opfer 

Jahresprognosen VII 333 
Jahresregenten V’II 6tf. 
Jahrestag s. Jahrtag 
Jahresversammlung IV 
620 

Jahreswechsel s. Neujahr u. 
Silvester 

Jahreszeiten IV 393 1 , 600, 


604!!., 611 ff.; VI 1494; 

VIII 1225 
baden I 807 ff. 

Frühling 111 153 ff. 
der Geister IX 893 
Herbst III 1750 ff. 

Sommer VIII 26f. 
WeingenuB zu d. verschied. 

J. 1X294 

Winter IX 662ff. 

s. a. Jahr, Jahresanfang, 
Zeit u. d. Einzelartikel 

Jahreszeitendämon H t53 
Jahrgang !V 602 
Jahrkleidchen IV 1470 
Jahrkuchen VI T032 
Jahrmarkt IV 6l6f. 
fahrendes Volk II 1125! 

t. a. Jahresfeste, Kirch¬ 
weih 

Jahr^anggeben VIII 432 
Jabrtag IV 608, 617 ff.; IX 
N. 230 

Jahrtag IV 608, 617 ff. 

s. a. Jahresfrist, -opfer 
Jahrwoche VI 1493 
nJahrzelt*« V 1731; VIII 
1061, 1062 

Jahwe (jüd. Gottesname} 

I 474: VI 547 , 629, 956 
Jakob VII 646; VIII 887; 

IX 457 
Hut IV 325 

Jakobe v. Baden I 866 
Jakobi (Jakobustag) il 286 f.; 
IV 623!, 836, 837; VI 
440; VIII 1433, 1460, 
1728 

Kette f. d. Teufel IX N. 
261 

Kohl V 70 

MülIrr u. Bäcker I 780 f. 
Schmied IX N. 237 
Wegwarte VI 411 
Wetter IV 498; VII 841 
Jakobskreuzkraut V3to 
Jakobsleiter IV 620 
Jakobsstraße IV 620 ; VI373 
Jakobus d. Ältere IV 620 ff., 
703; V 1342; VII 12; 
IX 430 

-- d. Jüngere IV 629 
jammern V 1314 
Jammerknast Ili 1692 
Jammerkost VIII 196 
Janbemd 1X371 
Jan Schütt IX N. 1023 
Jans-tak IX 73 


Jahreszeiten—Jt^nn es 

Januar II 1275; iV 629 ff.; 
VI 470; VII 1701; IX 
N. 408 

Granat 111 1113 
Hausvater * Hüpfen am 
t.Januar IV 1474 
Hyazinth IV 348 
Wolfsmonat IX 799 
s. a. Jahr, Monat, Winter 
Januarius: Blut des J. 

11441 

Jaouarkalender VIII 1188 
Jarfke, Weissager 1X371!. 
Jarilo III 163!.; VII 396 
Jarmanot IV 630 
Jasper, Der alte IX 373 
Jaspis 1 t22, 535, 1456; II 
535; III 1703; IV 633 f., 
1302 JV 579; VI 473,974, 
975; VH 1259, 1291; VI 
1005; VIII 1212 
Jauche 1 1421; IV 634 f.; V 
1788; VI 290 
8. a. Dünger 

Jauchzen IV 635 f.; VI 652 
s. a. johlen 

Jaudesjagen Vll 83 t 
Jauer, Nikolaus VIII 1430 
Jazarlel (Dämon) IV 637 f. 
Jean de St. Victor de Paris 
IX 424 

Jebela (Haarwurm-Bespre* 
chung) IV 641 
Jelängerjelieber VII 726 
Jenaische Conjuratlon 

1 ms 

Jenseits I 636; III 688; IV 
184 ff., 203!., 642 ff., 840; 
VI 151, 725; VII 1253; 
VIII 973, 1020, 1026, 
i472f., 1478! 

Marienkäfer als Bote aus 
d.J. V J694, 1702 
Paradies VI 1400 ff. 

Reise insj. Vll 643 
5, a. Himmel, HuUe, To* 
tcnreich 

Jeremias V 1327, 1330 
Kommentar IX 40O 
Jericborose (Weihnachts* 
rose) IV 655 ff. 
Jerusalem I 1453; IV 659 f., 
770, 877!.; V' 606; VI 
1441!, 1443; VIII 1148, 
1619; IX 509, 8G0, 862; 
JX N. 212 

Frosche nach J. treiben 

1 342 
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jüngstes Gericht IV 890 

— ln d. Segen IV 661 f. 
Jesajas VI 60; IX N. 338 
Jesuiten IV 662 ff.; VI 172, 

474; Vll 315. 318, 321, 
too6 

Geisterbann III 312 
Höllenzwang IV 239 
Sebastianpfeile VI 1597 
s. a. Exorzismus, Franzis¬ 
kaner, Kapuziner. Prie¬ 
ster 

Jesus 8. Christus 
Jesus-Blümlein VIII 405 
Jesuskind IX N. 924 
Jesuaknüpps Vll 1102 
Jesuskraut VI 566; IX 363 
Jesusnagel IX 83 
Jesuspfennig III 398 
Jesusringe VII 710 
Jet III 253 
s. a. Gagat 
Jettatura VII 1228 
Jezael V 1212 
Jezirah (kabbalistische 
Schrift) IV 666f. 
Joachim v. Flore II 29; IX 
393f., 420, 421 

— de Floris IX 423 
Joachimstaler VIII 657! 
Joachiten IX 399 ff. 
Joachitlsche Weissagungen 

s. Weissagungen, joachi* 
tische 

Job IV 7if.; VI 626 
I. a. Hiob 

^ auf dem Miste IV 69 
Joblana s. Zobiana 
joeuiaris 11 1130 
joculator II 1130, J139 
Jod IV 699 f.; V 608 
jodeln IV 701 ; VI 132, 736; 
IV 70 t 

d. Zwerge IX N. 1049 
s. a. jauchzen 
Jeder s. Theodul 
Jodocus (kathol. Heiliger) 

1 752t; IV 701 ff. 

IV 627 

Johann, guter IX N. 137 
Johann XIX., Papst VI 1397 
— XXL, Papst VI J393 

— von Parma 1X401,410 
Johanne, wilde \'11 392 
Johannes d. EvanerÜst 

I 420; IV 703 f.; V 1323: 
VII 330, 764. 1523, 7703; 
IX 373f., 860 
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im Fiebersegen II 1461 
gehörnter J. I 827 
a. a. Johaooeaaegen, Evan¬ 
gelium 

Enthauptung IV 730 f. 
Jobannes d. Tdufer IV 
704 £F. 

Minnctrinken IV 757 f. 
a. a. johanneshaupu 
•kr ankhei t, Minne trin¬ 
ken 

Johannes v. Nepomuk IV 
704 

— von Paris IX 423 

— V. Salisbury: Spiegel Wahr¬ 

sagung IV iioif. 
Johannes, Dr.: Prophezei¬ 
ungen über alle Lander 
u. Regierungen Europas 
1X380 

Hiipalensis VI 379 
Johanni I 32; II 1350; IV 
705; V 905; VI 439f„ 
650, 1270; VII 1323, 
1441, 1468, 1538; VIII 
38f., 87, 616, 64;!., 675, 
691, 693, 7ta, 713* 745 » 
»433» »459. »68»; I 5 C 
76, 81; IX N. 158, 935 
Abendläuten I 39!. 
Acker-Umgang V 63; VIII 

»374 

Ackerzauber VI 855 
Ahorn I 936 
Alraun 1 318 
Ameise, rote 1 362 
Andorn pflücken I 398 
Arbeitsverbot I 570 
baden I 817, 819 fr., 825 
Bajart VIII 858 
barfuß gehen I 917 
Beifuß I too6 
Besen I 1133, 1134 
Bieropfer 1 1274 
Bilsenkraut I 1308 
den Bilwis sehen I 1320 
Blitzamulett I 1419 
Blumenstrauß VIII 322 
Braut 1 1334 
Brenncsael I 1333, 1553 
Bucheckern 1 1694 
Butter I 1751 
Butter hexe I 1734 
Drude I 130 
Eheorakcl 1 loti; V 38 
Eiche n 630 
Endivie II 813 
Engeln)ann II 839 


Johannes —Jc4iaaoi 


Johanni—jucken 
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Erbsen kochen V 34 
Erdbeere IV 1341 
Erlösung VI 407 
Farnsamen 11 1218 
Fenchel 11 1328 
Fichtennadeln essen VT 
1158 

Fingerkraut graben 11 1498 
Fischerfcst II 1366 
Flachszauber V 1184, 11B8* 
1196 

Frauenmilch VI 271 
Freimaurer III 24 
Gegenzauber VI 908 
Geißelschnalzen V 1333 
Geistennacht IV 1499 
Geisterwäsche IX 134 
Geldzauber VI 408 
Giftkräuter III 847 
Glocke, venunkene VI 403, 
4>3 

Glockenläuten V 942 
Goldwurz grabenVIII 1210 
Hahn kastrieren VI 69 t 
Hartheu III 1483 
Hartriegel 111 1493!.; VI 

437 

HeibUubcr II 478 
Holunder IV 272 
— küchlein VI 1363, 1564 
Kalmus IV 935 
Kamille IV 938 
Klette als Abwehr IV 1328 
Knabenkräuter IV 1539 
Knäuel IV 1366!. 
Knoblauch V 5 
Kobold fangen V 43 
Kohl V 69, 70 
Kohle IV 1163, 1327; V 

75 . 77 

Königskerze V 163 
Kopflose V 919 
Koriander V 246 
Kornblume, weiße VI 973 
Kranz .1 39; IV 1447; V 
S98f., 867; VII 778 
Kräuter sammeln VI 410 
Kräuterbad 1 807 
Krebs V 435 
Kronenbaum V 486 
Kuchen VI 1563 
Kuckuck V 733; VIII 736 
Lebkuchen V991 
Leichenwurm V 1167 
Liebesorakel I 1433; III 
ii2of.; VI 885; Vlll 
1488 

Lietotöckel-Zauber V 1298 


Lilie V 130t 
Lindenbast V 1307 
Maden V 1479 
„Marien** VI 1375 
Marienkäfer V 1701 
Maßliebchen V {863 
Mäuse vertreiben VI 51 
Meergcisicr VI 72 
Mehlorakel I 258!. 
Meisterwurz VI 126 
Messer f. Enthexen VI 19t 
McthV5ii,VI 228 
Milch mit Flieder trinken 
VI 258 

Milchhexe VI 308, 329 
Milchopfer VI 356 
Milebtanz VI 258 
Mittagsregen VI 412 
Nacktheitszauber VI 834 
Nacktianz VI 874 
Nesselkuchel I 1338 
neunerlei Holz VI 1037 
Nußbäume schlagen IX 80 
Nußbaiunblätter VI 594; 
IX 75 

Opfer für d. See IX 163 

— Wasserdämonen I t6i6 
Pech VI 1468 

Pestwurz f. d. Kuh VI 1522 
Pestzauber VI 363 
Qpendel VII 418 
Rasen VII 301!., 508 
Regen VII 599 
Rekruten-Umzug VII 652 
Rettich VII 668 
Rittersporn VII 725!. 
Saatschulz-Zauber VII 

765 f- 

Sauerdorn VII 959 
Schatz heben VII 1006 
schaukeln VII 1017 
Scheibenschlagen V\\ 47t 
Schierling VII 1037 
Schlangcnkrone VII 1171 
Schlehdorn VI! 1203 
Schüsselorakel IX N. 398 
Speise III M83; VIII 189 

— Opfer IX N. 533 
Spiegelorakel IX N. 337 f. 
Stiefmütterchen VIII 481 
Stollenreiten VIII 490 
Suchspiel VIII 579, 380 
Tanz der Nixen IX 157 
Tau VI 899 

— sammeln VI 310 
Teufel bei d. Freimaurern 

ni 33 

— sehen IX N. 455 


trinken VIII li6lf. 
Türst-Wagen IX 37 
Verbote IX N. 810 
Viehheilzauber VI 906 
Vierklce IV 1435 
Wasser holen VI 41t 
Wasserguß IX 193 
Wasserzauber VI 948 
Wegerich IX 226* 
Weiruiöcke schütteln IX 
304f.. 344 

Wucherblume IX 819 
Wundklee IX 823 
Wurforakcl II 577 
Zwicbelorakel IX 967 
s. a. Johannisfeuer u. d. 
Einzelartikel 
Johannlsangat IV 703 
johamüabaum IV 718; V 

389 

Johannisbeere III 837!.; 
IV 727 f .5 VI 901, 1038; 
VII 1171, 1439 
Johazmlsbett 1 597!.; IV 
718; VI 980 

Johfiumlsblunie I 397 f; IV 
1445; VII 1683; IX 819 
s. a. Wucherblume 
Johaimlsblut II 1220; III 
1298, 1483; IV 728 , 

1566!.; VIII 64; IX N. 

«059 

Johannisbrot 1 1617; IV 
730 ; V 989!.; IX 181 
Johannisevangelium: Zau¬ 
berei I 1223; 11 to88; IV 
73 lf.; V i95;VI 32; VII 
518; 1X90 

s. a. Colomans^cn, Him¬ 
melsbrief 

Johannisfam II 1225 
Johannisfeuer I 138. 1349; 
II 499, 1401; lU 1904; 
IV 733 ir.. 1088; VII 
408, 468, 370, 674; VIII 
374 . 396» »365. » 4 »». 

>529. » 533 * » 544 > »553 
Beifuß I 1006 

Blumen verbrennen III 122 
Erbsen IV 463 
Fr6 in 113 
Hagelabwehr III 1312 
Katze verbrennen IV 1114 
Kornblume V 248 
am Kreuzweg V 524 
Pferdckopfl i49of. ;V lof. 
springen durch das Feuer V 
1188, 1194; VIII 322 


s. a. Feuer, Johanniskohle, 
Schei bensch lagen 
Johannisgroschen III 598, 
600; \T 627 

Johannisgürtel I 923; II 
1227; VII 493 
s. a. Beifuß 

JohannJshand 11 1222, (227, 
1498; III 4: IV 715, 
tsssr., 156*; VI 410, 

94a f- 

s. a. Knabenkräuter 
Johannishaupt III 1680; IV 
740 f.; V 203; VII 32 
Johannishirsch IV 111 
Johanniskäfer VI 322; VII 
726; VIII 900, 996 
Johanniskerzen VI 980 
Johanniskinder III 38 
Johannisknechte IX 872 
Johanniskohle IV 74 t 
s. a. Kohle 

Johanniskrankheit IV 742 f. 

t. a. Epilepsie 
Johanniskranz IX 820 
Johanniskraut I 137, 1004, 
1007!., 1484; II182,1340, 
1498, 1566; III 575, 
6o4f., 1484; IV 729, 

743ff.5 938, 1049, J315; 
V 867; VI 343, 410, 429, 
601, 1062. 1063. 1497, 
» 7 » 3 i VII 624, 1059, 
»370. 1390, 1391, 1536; 
VIII 38, 78. 1488; IX 
62, 76, 300; IX N. 852 
s. a. Beifuß, Frauenmantel, 
Frühlingsblumen, Pfingst¬ 
rose, Zittergras usw. 
Johanniskrone HI 1483 
Johanniskuh IV ici 
Joharmiskümmel V 807 
Johannisminne I 1090; III 
708; IV 745 ff.; VIII 430, 
1121; IX 292; IX N.884 
s. a. Minnetrinken 
Johannisöl VI 1238 
Johannisrad HI 896 
Johannlsschäppel 1 1006 
Johannisschnitter I 1311 
Johannisschüssel VIII 1366 
Johannissegen I 157, 1013; 

111 846,849; IX 296, 307 
Johannisstein V 316 
Johannisstraße VI 368 
Johannisstreu IX 819 
Johannistau IV 760 f. 

5. a. Tau 


Johanniswedel s. Wiesen- 
Geißbart 

Johannlswein IV 751!.; 
VIII 431, M«i; IX 307, 
308. 3 ” 

s. a. Minnetrinken 
Johanniswürmchen I 330; 

IV 76 ! ff.; VIII t4to 

t. a. Glühwürmchen, Jo¬ 
hanniskäfer 

Johanniswurzel II 1227; 

IV 1559; VI 410, 431 
Johlen IVGssf. 

Jolasveinar IX 36; IX N. 

947 

Jolstengel IX N. 869 
Jonas IV 765 
Jonassegen V 1341 
Jordan 1 1454; V 485, 488; 
VI 336; VII 1588. tsgo, 
16015 VIII 15475 IX 5 
Jordansegen I 387; IV 
765 IT. 

Jordan (Dr. Gregorius Jor- 
danus Venetus) IX 374!. 
Jorge, armer, Prophet IX 
N. 68 

Jörgentag, I> 05 t aufhängen 
II 363 

Jöring-Astl VII! 1127 
Josaphat, Tal IV 770f.,89o, 
VIII 454 

s. a. jüngstes Gericht 
Josef IV 774 f.;V i843;VIII 
» 373 ; IX N. 319, 923 
Hose IV 404 
Joeeft-Kranz IV 774 
Josefitag V 1738 
Josefsringe Vit 710 
Josefstag VIII 1393 
Larmzauber V 915 
Josefstraße VI 374 
Joseftragen II 1778 
Jost IV 71 f. 

Josua-Wunder IV 766 fr. 
Joviel VI 181 
Juchten V 997 
juchzen IV 633!. 

s. a. Jauchzen, johlen 
Jucken IV 7881 T„ 14361.; 
VI 767; Vin 271. 495, 
534. 1572, 1727 
des Auges I 697; IV 793; 
V878 

d. Hand III 1383; IV 794 
am Knie IV 1571 
d. Lippen V 1310 
Nase I 1524; IV 793; V 
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689, 861; VI 972, ioj8 ; 
IX312 

JudcpulTer III 134 
nJud auf der Wanne“ V 10 
Judas Ischariot IV 789 ff.; 
VI 1450; VII 395. 802. 
997; VIII 4f., 609, 1433; 
IX 24J, 245 

— Inden Segen: II 243 f.j 
IV799f. 

erhängt am Holunder IV 
268 

Hundsro$e IV 495 
Judasbrezel VI 1321 
Judasfeuer II >441; III 
1530; IV 804!. 
Judasjagen VII 851; VIII 

99a 

Judaskuchen VI 1318 
Judaskuß V 849, 832, 862 
Judasohren VI 1318 
Judassamstag VII 919 
Judassehen I 138 
Judasstürzen IV 804 
Judassuchen VIII 389 
Judasverbrennen I 138; 
IV 1012; VIII 992; IX 
74 

Jude I 837, j6o2; III 254, 
658. 677, 842, 843, 1235, 

‘ 393 . ‘ 4 ‘*. »849. ‘654; 
rV 8oof., 808 ff.; V 1335, 
1338; VI 204, 269, 275, 
578.1392 f.; VII695,706, 
926. 930. > 05 ». « 334 . 
« 34 ®. »350. « 372 , 1414, 

‘ 444 . « 475 , « 49 «. « 52 ?. 
«7« 1; VIII 23, 154, 277. 

4 « 4 . 493 . 494. 504. 506, 
58«, 689, 758, 793, 937, 
1021, 1048, 1085, 1133, 
««36, 115a, 1285, 1429, 
« 594 . «598, 1693; IX 
891; IX N. 148, 331, 
332. 383. 59 ‘ 
alte Jüdin VII 1136 
Amen I 364 
Angang I 422 
Antichrist I 48off., 493!., 
497 . 498 

Apokalypse I 538/1. 

Ars notoria I 605 
Auferstehung IV 889 
auThängen mit Hund IV 
502 

Bad 1 826f. 

Be^äbnis I 978 
Beigabe III 1094 


Bekehrung IV 874 
Beschneidung VI 1138 
Blut I 835, 1437, 1439; IV 
1089!.; VII 734 
Blutegel I 1443 
Blutjude V 2^ 
Blutschande I 1431 
Brandopfer I 14B7 
bninnenvergiftexMler J. IX 
619 

Ghristenblut^Verbrauch 
VII 734 

als Dämon II 160 
Eid VI112 
als Emtepuppe V 309 
ewiger J. II 117, 562; IV 
772, 807, 1478; VII 25, 
923» *338^-; VIII 362, 
844. 927; IX 215; IX N. 
39 * 

— Hecktaler MI 1620 
^ Hut IV 518, 521 

— Limes V 1305 

— Mantel V 1586 
8. as Ahasver 

Femschadenaauber VII460 
Feuerbeschwörer I 1621 
Feuerbanner 11 1430 
Geburt III 1220 
Gelbsucht VI 455 
Gewitter zerteilen I 1620 
Golem III 939flr. 

Gottes Name III 989; IX 
N. 3i8f. 

Gottesnamen^Lisie III 991 
Gras in mg 
Gürtel III 1213, 1215 
Harz ni 1502 
Hemd 111 1717 
Hirschhaut IV 107 
Honig IV 300, 305 
Hostie IV 417!. 

Huhn als Geschenk fiird. J. 
IV 455 

Hund IV 488 
Hurenkinder IV 510 
Incantatio IV 678^ 
Jerusalem IV 659f., 66 if. 
b. Judei^ericht IV 834 f. 
jüngstes Gericht IV 884 f. 
Kabbala IV 897 f. 
Kastration IV 1071 
kehrend. Leichenhauses IV 
I213f. 

Keromantie IV 1243 
Kerze f. Jahrtag TV 619 
Kesselzauber IV 1269 
Kinderblui 1 835 


Kinderlosigkeit IV 1379 
Kindermord I 1435, 1439; 
VI 1624 


Kinderschreck IV 1369 
Kinders^en IV 1375 
Kinderverkauf TV 1375 
Kleidero|^er IV 1500 
Kleidenausch d. Braut¬ 


leute IV 1515 
Koliks<^en V 88 
Kopf im Misthaufen IX N. 

V487 

Komjude V 263 f, 
koscher VII to86 
Krähe V 370 
Krankheitsbesprechung 
V 380 


Kreuzschnabel V515 
Menschenblut I 1439 
Mephisto VI 
Michael, Erzengel VI 232 
Mithridat VI 398 
Moloch IV 1363 
Monatssteine VI472 
im Mond VI siif., 530 
Montag VI 555 
Moses VI 583f. 

— 6. iL 7. Buch VI 586ff. 
Möwe VI 596 
Nacktheit VI 834 
Namensänderung VI964 
Noah VI 1114f.; VII 590 
Obsisegnen V 195 
Om VI 1250 
Onyx VI «253 
Paradies VI 1418, 1419?. 
Pestbringer VI 1503 
Polytheismus VI 547f. 
Purimfest VII 852 
Ratte als Heilmittel VII 520 
Raute VII 343 


Regenbogen VII 589 
Ricualmord V*I 1 727 ff. 
Sabbat VII 931 
Saday VII 867 
Salz VII 897 

Sargkissen des J. VII 946 
Sargnagel VII 954 
schachten VII 1084 
Schlagzauber bei Begräb¬ 
nis VII 109g 
Schleier VII 1208, 1211 
Schöfarblasen IV 328 
Sophnat Panaach VII! 
I20f. 


Speiseverbote VIII 203!. 
Strumpf VIII 552 
Sünden verkaufen IV 1176 


Sündenbock VII 826 
Sy^Wis VIII 254 
Teufelsbcschworcr II U36 
Thau VIII 749ff. 

Türoffnen des nachts IV 

*537 

Wetterzauber VI ttgg; IX 

509 

Wöchnerin als unrein IX 

Zauberei I 105 
Zaubergeld 111 1615!., 1617 
Zopfgebäck 1X949!. 
s. a. Alchemie, altes Testa¬ 
ment, Astrologie, Judas, 
Talmud, unrein u. d. 
Etnzelartikel 

JÜdel 1 1548; II 692; III 
1233 fr.; IV 833; V 877 

VI n98; VIll 145. *> 9*5 
IX N. 581, 1107 

Irrlicht IV 782 
s. a. Güte] 

Judenbart VIII 405 
Judenbaum IV'^ 833 
Judeoieuer VI 1370 
s. a. Judasfeuer 
Judengrab VII 943 
Judenhut IV 529 
Judenkirsche IV 1560 
Judenknochen VII i486, 
*494 

Judenkueben V 646 
Judenmatzen 1 1621 
Judenpech 1 622 
Judenschuie IV 812; Vt 
1628 

Judenseben IV 832 
Judenstein I 1435; H 1711; 
IX N. 410 

Judenstrafe: hängen III 
1441, 1442 

Judentartseber IX 950 
Judenzopf IX 206, 949 
Judica (Sonntag) IV 834 ; 

VIII 1095 
Jüdin IV 8066 *. 
s. a. Jude 

jüdisches Gericht IV 834 f. 
jüdisches Land IV 635 L 
Jugend 1 324,329; IV 838 ff.; 
V 958 f. 

Angang 1 420, 727 
ewige J. VI 148 
s. a. Alter, jung, Kind 
Jul hcrcinbri^en IX N. 968 
Julabend: Eimrachl-Zaubcr 

VII 1352 


Julagalt I 771; VI 1728; IX 
N. 507, 887, 889 
Julbaum VIII (355 
Juiberg IX N. 8^ 

Julbier 1 1272, 1274; V 28 
JuJblock I 857, 1411; 111 
*763; V 739; VIII 1524; 
1X266, 913, 914. 920 
Julbock IX N. 87t, 883,923, 
926 

Julbrot I 1605, 1606, 1607, 
iStof.; III 381; V 502; 
VIII 721; IX 259, 262, 
263, 270 

Julbursche IX N. 871, 875, 
9«5 

Juleber IX 914 
Julekager IX 259 
Julenisse IX N. 926 
Juleskrei VII! 714 
Julesvenner IX N. 871 
Julfest n 1280; VIII 960, 
951; IX 616, 666; IX 

N. 866r. 

Branntwein I 1499 
Feuerbock II 1404 
Grütze III 1200 
Haus umgehen VIII 1363 
Opfer f. d. Berg I 1047 
Schwein IX 624 
s. a. Weihnacht 
Julgalt III 380; IX 263. 268, 
271,280 

Julgastmahl IX N. 507 
Jutgebäck III 400; V 502; 
IX 258 

s. a. Gebäck, Gebildbrot 
Julgris IX 2^, 268 
Julhengst 1X275 
Julhenne IX 269 
Julheu IX 269 
JuU IV 838 ; VI 47 t 

Licht aufd. Brocken I 1580 
Margarcicnwochc V 1635 
Rubin VII 842 
s. a. Hundstage, Losuge, 
Monat, Sommer 
Julian V. LaodikeialXN. 720 
Jullanischer Kalender IV 
923 

JuUanos IX N. 607 

Planet Jupiter VII ii6ff. 
— Mars VII 1408*. 

— Merkur VII 2i2ff- 
— Mond VII 247 ff. 

— Saturnus VII 75ff. 

— Sonne VII tyiff. 

— Venus VII 183 ff. 


Julkeks 1X258 
Julklapp IX N. 908, 921, 

925 

Julkiotz 1X272 
Julkreuzbrot III 2t8; V 502 
Julkuse IX 35; IX N 507 
JulkuD IV 917; IX 266, 267, 
276 

Juloxar 1X273 
Julpuppe IX 271 f., 275 
Juistroh II 641 
Jul trank VIII 1117, nip 
Jultutta III 394; IX 271 
Junctlnus»FranciscusV 108; 

IX N. 648f.,652f.,655ff. 
jung IV 838 ff.; VI 1034 
s. a. Alter, alte Weiber, 
Angang, Kind 

Jungbrunnen s. Verjüngung 
Jungfer, alte 1. alte Jungfer 
Jungfembrel I 1547 
Jungfembrot VI 1317 
Jungfemgarbe V 284 
Jungfemglft III 746 
Jungfemhonig IV 306!. 
Jungfemkranz 11 1339 f.; 

IV 846!.; V 409ff., 601 
Jungfemkraut VI 701 
Jungfempergament IV 
73 *t V 758; VIII 
724; IX N. 33 *» 382 
JuD^emprobe IV 846; VII 
1675 

Jungfempfeife VI 1575 
Jungfemschmarren V 
1500; VIII 194 
Jungfemstechen V 395 
Jungfernwachs 1 1016; IV 

85*» *245 

Jungfemwasser I 1277 
Jungfrau I 1212; IV 841 ff.: 
VI 82, 170, 171» 434 » 
817, 847, 848, 850, 897, 

903.92*. 967. *446; vn 

633. 797 . 8 * 5 » 949 . *006, 
1008, 1059, 1179» **80, 
1462, 1635, i666f.; VIII 
*77. 25*. 554. 823, 824, 
825, 826, 828, 829, 960, 
1052, 1078, IIII, 1151. 
1411, 1444, 1455, 1530. 
* 537 . * 594 » *832, 1733; 
IX 180, 345. 653, 708; 
IX N. 554, 585. 8171*. 
929!. 

Alpen rosen-Kranz I 307!. 
Band I 869 
Bart 1 930 
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Jungfrau—Jütci 


Begnadigung durch J. IX 
N. 828f. 

Brennessel I 1560 
Geisterjungfrau IX N. 464 
grüne J. I 1690 
Gürtel ni 1216 
Hemd 1 1488 
Hexenfahrt I 1425 
mit Hund ! 857 
Kesseljun^rau IV 1261 f. 
Keuschheit IV 1291 ff. 
KörbeJjungfrau V 242 
als Opfer VI 1519 
Schauhüterin I 1051; VI 
^349;IX32 i;IX N. 449 
Schaueijur^rau V 305 
Schlangenjungfrau IX 620 
Schleier VII 1208 
Schlüsseljungfrau IX 314 
Schwanen J. VII 1404 
Schweinskopf mit Zitrone 
herumtragen IX 943 
icilipannende IX N. 419 
ind. Sonne VI 1355 
suchen VIII 590 
verwunschene J. IX 585, 

59 of., 638, 745f. 
mit Vergessenstrunk V 1225 
Vierklee IV 1452 
weben d. Nothemdei III 

weiße J. VIII 676, 1304, 
* 3 * 9 ; IX 313, 338, 339, 
865 

beim Wöchnerin-Grab 1 
986 

s. a. Braut, Frau, Jung* 
geselle, Keuschheit usw. 
Jungfrauen, badende I 1678 


drei J. I 1679; II 698f. 
Jungfrauenmantel III 1339 
JuDgfrfitUlche Empfingnia 
n807f. 

JungfrftuUchkelt IV 84111 . 

s. a. Jungfrau, Keuschheit 
JunggeseUel 334f.; 11565«: 
JunggeseUe 1 334 f.; n 
565ff-> III «23, 591; VII 
822, 1282, 1392, 1448, 
1665; VIIl 6 q, 521, 587, 
i232f; IX N. 565, 829 
Affenwald I 207 
heiraisluscigcr Junggeselle 
VIII 671 

Hose IV 410; VI 138 
Kennaeichnung durch Lap¬ 
pen V 907 
Seele I 442 
Stallreinigen IX 293 
Wolkenschieber IX N. 117 
s. a. Jungfrau, ledig 
Junggesellenkuchen V 680 
Jüngling VI 1147, 1520; VII 
1291; VIII 1733 
Ring aus Eisen VII 718 
Schleier für d. J. VII 1211 
s. a. Knabe, ledig 
JOngUiigaweihe IV 688 f., 
8 S 4 f.; V 1747; VIII 
1046, 1140, I222r., ]229f. 
Flöte VI 1579 
Gürtel III 1222 
Haar III 1265!. 

Name VI 963 
Scheintötung VII 1026 
schlagen VII 1102 f. 
Schwerttanz VII 1550 
weiße Farbe IX 346 


Jüngster 1 349^; iv 839!., 
855 fr.; IX N. 891 
8. a. ältester Erbe, Kind 
Jüngster Tag I J064; IV 
859 ff.; VI 692, 948; VII 
594 > ^004; IX 895 
8. a. Antichrist, End¬ 
schlacht, Eschatologie, 
Schlach tenbaum, Toi edo* 
Brief, Weitende 
Jüngstes Gericht I 540, 
1066; II 996; IV 770ff., 
884 ff.; V 139; VII 589; 
VIII 64, 518, 1065; IX 
390; IX N. 284 
Apokalypse I 538 ff, 
s. a. Antichrist, End¬ 
schlacht, Hölle, jüngster 
Tag, Tal Josaphat 
Juno III 1218 
heilige Schlange IV 846 
Juni IV 896 f.; VI 471; VIII 

« 7 » *433 
Achat I S52 
Butter I 1758 

s. a. Lostage, Monat, Som¬ 
mer, Sonnwend, Pfing¬ 
sten 

Jupiter s. Zeus 
Jupiter (Planet) VII 11511 . 
— Deutsche Sammeika- 
pitel des Mittelalters VII 

135 ff* 

Jupiterbart I 1412 
Jürgennaefat III 45 
lus primae noctis III 746f.; 
VII 567 

Justizmaske V 1751 f. 

Jütel 111 1333 f. 


Kal 443; VI 1246; VIII 1038 
Kabtxala (jüd. mittclalierl. 
Weltanschauung) IV 812, 
8m.;VT 1067; VII 671, 

728; IX 477 
Alphabet I 17 
Jedrah IV 666f. 

Kabel V 1359, 1366 
Kabeljau: Petersstein VI 1530 
Kaddig $. Wacholder 
Kadmos, Schriftbrii^er IX 
N. 298 

Kafe IX N. 505 
Käfer IV 698, 906 fr.; Vll 
1449; VIII 833,876,891, 
894, 896, 899 
Donnei^eg V 1807 
Goldkäfer III 93s ff. 
Kamhariden IV 962 ff. 
mit Kerze I 587 
mit Kreuz auf d. Flügeln 
V481 

Maikäfer V 1529(1. 
Maiwurm V I554f. 
Marienkäfer V 1691(1. 
Mistkäfer VI 393 ff. 
Pclzkäfcr VI 1477 
Prozeß gegen K. IV 908; 
VIII 936 

Spiritus familiaris I 1499 
Totenkafer VIII 1071 
t. a. Animismus, Holz¬ 
wurm, Insekt u. d. Ein- 
zelanikel 

Käferhochzeit VIII 1679^ 
Kälerprozesse IV 908; VIII 
93 ^ 

Käferspeichel VIII 149 
Kaffee 1 1173; IV 909 ff.;Vn 
1626, 1642; VIII 182, 
* 92 » * 95 » 232, *409; *X 
N. 887 

kalter K. II 1043; I\^ 938 
Milch u. Zucker VI 367 
Kaffeesatz VII 1282 
Käfig IV 9 l 2 f. 

verhängen VIII 1675 
Kahlkopf III 1241 f.» 1257; 
VI 58, 787. 905 ;Vin 432 


K 

Kahn, weißer VI 1687 
Kain IV 913; VII 763, 807 
Kaiser: bergentrückt I 1058, 

*059 

Handschuh III 1406 
Rotbart VIII 36 
Kalsermlnne s. Karlsminne 
Kaisersberg I 662!. 
Kaiserschnitt IV 1336 
Kaisersemmel VII 1643 
Kakerlak VII 964 
s. a. Schabe 

KakukaklUa (Rattenzauber) 
lV 9 l 3 f.: VI 61 
Kakwkylla VI 54 
Kalabreser IV 527 

(Schönweher) Vll 
864; IX 655 
Kalander s. Galandcr 
Kalanderlerche 111 257!. 
Kalb IV 9 l 4 ff.; V 776; VII 
* 5 * 5 ; VIII 835, 951 
anbinden 1 349; IV 14M, 

*469 

erstes K. IV 1180 
Fährkalb 1 1242 
Geschlechtsteile des K. für 
d. letzten Drescher V 

«500 

goldenes K. IV 1028; VI 

5W, 1494 

kopflos V 219 
lebendig begraben IX 37, 
38 

Leber V 978, 985 
Mittwochs-K. VI 446 
Mönchskalb VI 477 
Name VI 960!. 
Neumonds-K. VI 491 
Ofenzauber VI 1195 
Ohren anschneiden VI 12x0 
Olansirirh VI 1239 
als Opfer 1 1493 
im Rauchfang V 776 
schwarzes K. IX 132 
verkaufen IV n7of. 
Wachstumszauber IX 653 
Wasscrkalb IX 132 
für d. Wassermann IX iSo 


wegführen VI 231 f. 
weißes K. VI 403; IX 132, 
345 

s. a. Haustier, Kalbskopf, 
Kuh, Lätare 

kalben V 7761.; VI 136, 140, 
332, 850, 906, 955; VII 

i 374 f-. * 459 » * 455 » *46?» 
1534; VIII 97, 368, 640, 
1302, 1324, 1502; 1X82, 
264 

Schere als Hilfe !X N. 148 
Späne ins Futter IX N. 491 
Stallverbot IX N. 591 
tränken IX N. 420 
Wundkler zur Erleichte¬ 
rung IX 823 

Zwiebel für die Kuh IX 
989f- 

Kälberfußbad I 833 
Kälberquieken I 737; II 
526; IV 127; VI 328 
Kälberwoche IV 9x4 
Kalbfell: horchen auf d. K. 
IV 3x6, 322 

Kalbfleisch I 1188; IV 917 f. 
s. a. Fleisch 

Kalbfikopf TV 917, 918, 920; 

VIII 848 

Kalbsmark VI 12x4 
Kaldaunen II 701 
Kalendae Januaiiae VI 
1020, X021 

Kalenden VIII 951 f. 

Kalendeoblock IX N. 899 
Kalendenbrot V 549 
Kalender IV 921 ff., 940; 

IX N. 778f. 

Abdontag I 2i 
Abrahamstag I 97 
Adelheidstag 1 170 
Adrianstag I 197 
Agathentag 1 eoOff. 
Agidiustag I2t2f. 
Agnestag 1 214^ 
i^ypiischc Tage I 223 ff. 
Allerheiligen 1 2631. 
Allerseelen I 267(1. 
Andreastag I 398 



Kamm—Karfratag 
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Aimcntag 1 451 
Antoniustag I 504, 506 
April 1555 ff- 
August I 73ofF. 

Badetage I 8o4f. 

Balthasar 1 863 
Barnabas 1 937 
BartholomÄus 1 931 
Basilius 1 937 
Benedikt 1 1032 
Bohnen säen I 147t 
Brosientag I 361 
Burkhardstag I 1713 
Gefahrzeiteii f. Ertrinken 
IX i65f. 

Glückstage Illgoof. 

Haar- u. Nägelschneiden 
1 105 fr. 

Hexenlage VI 308 fr. 

Hexe nversammlungen 
I 1424 

loojähriger K. I 953; IX 
548 f. 

Hundstage IV 495 f. 

Jahr IV 593ff. 
JahresanTang IV 604fr. 
Jahreseinteilung IV 6t if. 
Januar IV 629!. 
fCatharinentag IV 1080 
Lostage V 1405 ff. 
Magdalcnrntag V 1685 
Marientage V 1658!. 
Markustag V 1703!. 
Martbentag V 1707 
Märtyrer, vicraig V 1725!. 

— Zehntausend V 1726 
Mars V 1726 ff. 
Maskenzeiten V 1754 
Medardustag VI ^ 

Monat VI 465 ff. 

Mond VI481 

Nacht VI 773 
Nativitätskalender d. L. 

Reynman IX 513 
Neujahr VI 1020 ff. 

Nikasius VI 1085 
Nikolaus VI 1087 

— V. d. Flüh VI 1108 
Noah VI 1114 
Notburga VI 1137 
Noihclfcr VI 1153 
November VI 1155!. 
Obstbaum VI 1174 
Odilia VI 1185 
Oktober VI I235f. 

Onufrius VI 1252 

Pauli Bekehrung VI 1463!. 
Perchtenlage V 1786 


KalcDder^lCaiiim 

Periode VI 1492 ff. 

Peter u. Paul VI 1522 
Petersilie säen VT 1527 
Petri Stuhlfeier VI 1531 f. 
Pirmin VII 34 
Radegundis VII489 
Raphael VII 497; VIII 497 
Reinoldus VII 637 
Remaclus VII685 
Richildis VII 690 
Rochus VII 744 
rote Zahlen VII 817 
Runenkalender V 28 
Rupert VII 854 
Schaltjahr VII 996!. 
Schalttag VII 997 
Schatzhebe-Zeiten VII 
1006 

Schicksalstage VII 1055!. 
schießen VII 1070 
Schwendtage VII 1544 f. 
September VII 1650!. 
Siebenschläfer VII 1704 
Simon u. Judas Vlir 5 
Sixtus VIII 11 
Sodom u* Gomorrha VIII 

Sommer VIII 27 
Sophientag VIII 120 
Stephanstag VIII 431 ff. 
Susanna VIII 614 
Tagewahlerei VIII Ssaf. 
Todaustragen VIII 991 f. 
Ulrich VIII 1295 
Unglücksiage VIII 1428^, 
143« ff. 

Unschuldige - Kinder - Tag 
VIII i45if. 

Urban VIII 1497ff. 
Valentin VIII 1302 
Veitstag VIII I542f. 
Verenentag VIII 1365 
Veronika VIII 1614 
Verworfene Tage VIII 
i659f. 

Walpurga IX 84 
Weibermonat IX 235 ff. 
Weitende IV 880 
Wetterkalcnder IX 990 
Wetterkunde IX 536f. 
Wochentage IX 687 ff. 
Zwicbelkalender IX 966, 

971 

Zwölften 1X979 
s. a. Astrologie, Jahr, Jah¬ 
reseinteilung, Monat, 
TierkreiSjTierkrcisbUder, 
Woche, die einzelnen 


Monate u. d. Einzel- 
artikei 

Kalevala VII 643, 1668 
KaJtkantzaren Vll 1444, 
1671 

Kalk rv 934 f.; VII 1496; 
VIII 366; IX 125 
als Hdlmittel II 1459 
Krebsstein V458f. 
Kalkofen VI 1547 
Kalksandateizi VII 129t 
KalUtrlchon (Adianton) DC 
568 

Kalmücken: Kalender IV 
929 

Kato« I 532, 832, 842; IV 
716; 935 LS IX N. 1059 
» Bad I 842 
kalt IV 936 f. 

Speise, k. VI 11 232 
Kaitbad I 822 f. 
kalter Brand IX 83 
Kaltmacher VIII 977 
KalUchale IX N. 914 
Raltwasaerprobe III 1027 
Kaltwehbrunnen 1 84 t 
Kamateros IX N. 606, 635 
Kamel VI 909, 1631; VIII 
133, 882 

Entstehung IX 609 
Übertragung d. Pest auf 
das K. VI 1519 
— Milch VI 272, 274 
Kamelparde! VIII 829 
KamiUe IV 715, 9381 .; V 
400; VI 1064; VII 543 
f Handelszauber IV it6o 
^ Säckchen I 1378 
Kamlllianer» Orden der II6 
Kamin VII 859; IX N. 285!. 

s. a. Schornstein 
KamiolegerlV 939 ff., 1369; 
VI 578; VII 856, 1450J 
VIII 672, 1393; IX N. 
178 

Besenreis I 1146 
Kaminpech Vi 1467 
Kamisarde II 74g 
Kamm I 1729, 1734; m 
1241, 1252; IV 942 ff.; 
V777; VIII 229, 352, 
«563; IX N. 147, 541 
unters Butterfaß I^n 

34a» 844 

kaufen IV 1142 
Lausekamm V 936 
im Sterbehaus V i058f. 
Spiegel u. K. IX N. 570 


Totenkamm V 1117 
veigrabcn VIII 1424 
s. a. Beigabe, Haar 
kämmen IV 945 ff», 1330; 
VIII 607, 1420; IX 
I52f.; IX N. 804 
am Dcmnemag V 934 
Verbot des K. für d. Wöch¬ 
nerin VI 697 


mIm 


Kammer s. Stube 
Kamnierwageo VII 862 
Kämpen VII 696; VIII 1402 
Kampf (oder Praelium) Pr^ 
phet IX N. 77f. 

Kampf (-spiel) IV 95211 . 
an Fastnacht II 1254 
Geisterkampf IX 45off. 
Grashalm als Symbol III 

1358 

Hifsmontagsschwung IV 
122 f. 

d. Jahreszeiten IV 953 
an Martini V 1712 
Rabe am K. VII 435 
Schein-K. VII 1026; IX 
959 

Schlachtfeld IX N. 2i5ff. 
Sraimer u. Winter VIII 29!. 
zwischen Tag u. Nacht 
VIII 637, 794f. 
Totenkamf/VIII 767 
unbeschuht VII 1308 
Zweikampf IX 958f. 
s. a. Schlacht 

Kampfer I 532, 538, 1239; 
IV 958 ; VI 1238. 1428, 
VII 897, 1455; VIII 729; 

1X357 

sammeln IV 944f. 
Kampfgeschrei IX N. 185 
Kamtschatka: Reise insjen- 
seits VII 643 
Kanal VIII 172t 
Kanarienvogel IV 959 
fCflnriU VII 1490 
Kandlgeld IX 209 
Kaninchen IV 9590 .; VI 
532, 724; VIII 208, 828, 

833. 873. >449 
Aphrodisiacum I 526 
Fuß IX N. 8(6 
im Mond VI 511 
Pfote IV 1160 
s. a. Hase 
Kan}es V 1843 
Kannibalismus II 1033, 
1316; V 797 


Kanone III 758 
Kanthariden I 530; IV 
9620 .; VI 567 
s. a. Käfer 
Kanfor VII 922 
Kanzel IV 967 L 
Käse u. Brot IV 1032 
Tuch an d. K. hängen VIII 

1179 

s. a. Altsir, Goctesdienst^ 
Kirche 

Kapaun IV 968 f. 

Aphrodisiacum I 528 f. 
Kapaunenstein III 1344!. 
Kapelle IV 9690 .; V 1585; 
1X216 

d. Adelgunde I 169 
bauen VI 1722 
Bauplatz V ^81 
im Berg VI 1415 
f. Bettnässer I 1197 
Errichtung der K. als Dank 
IX611 

Furunkel-Zauber III 222 

Glocke V 945 

in Ketten IV I282;V 1218; 

VIII 1350 
Klage der K. V 180 
arme Seele in Gestalt einer 
Kröte V 628 

Pferd als Platzweiser f. Bau 
d. K. VI 1623 
d. 14 Nothelfcr VI ii53f. 
Schlangen-K. VII 1 155 
stiften VIII 1449 
umreiten der K. V 1544 
weinende K. IX 319 
Willibaldskapelle IX 629 
s. a. Hegung, Quelle 
kapitulieren IV 972!. 
Kapnomantle (Rauchwahr¬ 
sagung) rv 974 f« 

Kappe V584 
d. Khönen Perchten V 1786 
Kappelmanm Hermann IX 

376 

Kapuze IX N. 828 
RapuzemnaDtel V 1580, 

1585,1778 

Kapuziner IV 9800 ., 1020; 
VI 474, 861; VII 315, 
318, 1354. * 477 * * 5 * 7 . 
1536; VIII 236; IX 9 *. 
749; IX N. 583 

Beschwörer I 1115 
be s prechen I 1162 
Geisterbann I!I 512 
Käsefest IV 1056 


8. a. Franziskaner, Jesuit, 
Priester 

Kar d- Alte I 228f. 
Karauache IV 983 f. 

s. a. Fisch, Karpfen 
Karbe VI 345 
Karcbaalb I 1674 
Karde (Pflanze) IV 984 L 
Karfreitag III 46, 1193; IV 
9850 .; VI 44t, 1270; 

VII 958, 1033, 1452, 

1466, 1468, 1647; VIII 
532, 568, 689, 730, 1127. 
1129, 1423, 1424, T432, 
1456* *458» 1X89, 

198; IX N. 263,554.811, 
1061 

Abort riechen 1 95 
Abwehrzauber VII 976; 

VIII 82 

Aphrodisiaca I 52g 
Arbeitfverbot I 570; IX N. 
1002 

Attich vom Friedhof I 670 
backen I 772 
baden I 8iof.; VI 433 
barfuß gehen I 915, 920 
beten IV 1410 
Bienen I 1239, 1243 
Brot VI 1320 
brüten d. Hühner IV 450 
Diebszauber I 131; V 614, 
620 

Eheorakel I 1011 
Eier 11 607, 608, 626, 631, 
638, 641, 1206; 111 1189, 
1902; IV lOODf., 1017 
— mit Abc I 14 
Eichenholz II 650 
Engel auf d. Berg I 1049 
Erbse II 880 
Erle II 923 

Erlösting II 935; VI 407 
Essig 11 K061 
fasten II I239f. 
Fensterwaschen 11 1337 
Fisch essen 11 1542 
Flohzauber IV I220f. 
Flurzauber VI854 
Freischütz V 638 
Garten III 307 
Geflügel 111 432 
Geistetkuh melken VI 132 
Ceistermesse III 536f. 
Geister zitieren IV 1116 
Geschenk III 1873 
Getreide-Zauber VII 769 
Gewitter III 821 
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Karfreitag —Kar$amitag 


Kartenlegen—Katholizimus 


Gicht IV 270 
Gold säen IX N. 1055 
Grab III 1080 
Grenze III 1 i47f. 
Haarschneiden 111 t255f. 
Hagedorn schneiden IX 

446 

Hammer III 1375 
Hände waschen III 1390 
Haus umkreisen III 1554 
VIII 1336 
Heilzauber VIII 146 
Kreuz V 539 
Hexe erkennen IV 265 

— erschießen VII 1059 
Holunder IV 265 

— gegen Zahnweh IV 270 
Honig IV 301 

Hostie stehlen 111 7 
Huhn IV 453, 457, 141a 
Kamin fegen VII 859 
kämmen IV 945!., 949!. 
Kartenipirl IV 1017 
Kau^erbot f. Milch IV 
”79 

kehren IV 1221: VII 066: 
VIII 142t 

Klee säen VIII 1720 
Kleid IV t475f. 

— lüften VI 594 
KJop&aubcr IV 1541 
Knochenzauber V 11 


Krampfring V 374 
— schmieden VII 955 
Krätzezauber V434 
Kreuz mit Fett bcschmie- 
ren II 1374 
Kreuzbrot V 502 
Kreuzdorn V 504 
Kruzifix V 64] 

Kuchen V 670 f. 

Kuh mit Palm streichen VI 


* 37 * 

Larmzauber VIII 264 
Leiche V 1047 
Levkoie säen V 1227 
Linsenbrei I 1546 
Lustration V 1467 
Marzzauber im Obstgarten 

V 1740 

Maulwurlsabwehr VI 18 
Meerrettich essen VI 74 
Meisterwurz VI 127 
Mittagsgespenst VI 417 
Myrte VI 717 
Nägclschneiden I 106 
Nelken setzen VI 1004 
neunerlei Holz VI 1057 


nüchtern Schnaps trinken 

VI 1158 

Obst bäum schütteln VI 
1171, 1172, 1174 
Paisionsspicl VI i63f. 
Pferdezauber VI 1651 
Pflug schneiden I 1320 
Pflügeverbot VII I 
Pflugholz VI 1725 
Pflugschar dengeln 1 1583 
Pilatus VII 25 
Raben KhicOen IV 584.: 

VII 453 

Rasenzauber VII 504 
Rasierverbot VII 5iof. 
räuchern mit türk. Flieder 
II 1621 

Raupenzauber VII 540 
reden in d. Kirche IV 1412 
Regen-Orakel VII 598 
Reif VII 627 
reisen VII 638 
Ring schmieden VII 704 
Salbei VII 896 
Sargnägel holen VI 433 
Schadenzauber VI 111 
Schatz heben VII 1006 
schießen in d. Kirche VII 
1058 

Schlehdorn VII 1203 
Schneewasser VII 1276 
Schornstein kehren IX N. 
292 

Schuhe putzen VI 1 1301 
Semmel VII 1643 
Siebzauber VII t686 
Sonnenschein VIII 58 
Speck VIII 145 
spinnen d. Nothemdes III 
* 7*3 

Spitziges IX N. 579 
Stube kehren Vll 519 
töten VllI 1050 
Treichlenkuh IV 1045 
Tür-Zauber VIII 1195 
unsichtbar machen VIII 
*437 

Verkauf IV 1183 
Viehlrcibezwcig schneiden 

IV 1165 

Wacholder IX 7 
Wanzen vertreiben VI 853 
waschen III 1683 
Wasser II 514; VI 759; 
VIII 79 

Wcchsehaler VI 431 
Weide IX 253 
Weißbrotspende IX 443 


Weißdorn schneiden IX447 
Weißwurz f. d. Kuh VI 333 
Wetter VI 791 
Wildbann IX 605 
Wind 1X654 
Wolfabwehr IX 784 
Zahnwehzauber IV 494 
Zaunrübe graben IX 886 
Zweige schneiden I 1458 
s. a. Karwoche, Ostern u. d. 
Einzeiartikel 

KArlreitagahaut VI 1320 
KarfreltagsmisserlV 10021. 

s. a. Karfiritag. waschen 
Karfunkel II 708; 712; IV 
I 004 f.; VII 842, 1119 
s. a. Sch Ungenstein 
Karl BoromAus IX N. 490 
Karl d. Gr. VIII 393, 1484; 
IX 13 

bergentrückt I 1058!. 
Schimmel IX N. 172 
SchUngenstein VII 1185, 
1200 

Tod Vorhersage II 1523 
Karl V.: Geistermessc IX N. 
464 

Karl-Segen IV too6f. 
Karlsminne IV 1006 
s. a. Minnetrinken 
Karlswagen IX N. 679!. 
Karmeliter I t689f. 
Kam^des IX N. 705 
Karneol IV I 007 f.; VI 473; 

VII 710, 831, 942; VIII 
661, 1212 

Karneval II 1247; VII 517; 

VIII 952 

s. a. Fastnacht 

Karpfen I 1427; IV lOOBf.; 
VIII 183; IX N. 885 
Schuppen des K. III 605 
Wassermann als K. VI 406 
s. a. Fisch, Karausche 
Karpfeostelo IV 1009, loio 
Karren s. Wagen 
Karrenmann IX 140 
Karrenrennen IX 29 
Karrideln IX 870 
Karsaxnstag IV 10 Ilff.;VlI 
918 

Judas IV 801 

klingeln mit d. Schlüsseln 
IV 1531 

„Maien“ VI 1374 
Osierwasser VI 1357 
8 , a. Karfreitag, Karwoche, 
Ostern 


Kartenlegen: Lenormaod 
( 1 .) V 1213 

Kartenleger V 195; IX N. 
823 

Kartenorakel VI 1283 
Kartenspiel I 690; III 1428; 
IV 189, 190, 191, IOI 4 f.; 
VII 759, 1082; VIII 109, 
260, 261, 643, 1013; IX 
931; IX N. 805 
Anhauch I1359 
blaue Karten I 1375 
Farben II 1201 
in d. Hölle IV 232 
Lenormandsche Wahrsage- 
karten V 1213 
Nadelzauber VI 921 
b. d. Totenwache V 11 to 
der Windriesen IX 648 
I. a. Orakel, Spie) 
Karteosteln VIII 392 
Karth&user IX 91 
KartUuser-NeUce III 436; 

VI 1002, 1003 
Kartoffel I 932; IV 1023 ff.; 
VI 1391; VII 1021; VIII 
365; IX N. 525 
blaue K. I 1377 
erbettelte K. I n88 
Kuchen IX N. 1051 
als Leuchtkugel IV 734 
neue K. VIII 230 
mit Quecke VII 414 
setzen d. K. VI 493, 790 
verkaufen IV 1172!.; VIII 
**43 

t. a. Acker, Nahrung, Speise 
Kartoffelernte: Pfannkuchen 
VI 155Ö 

Kartoffel-Wolf IX 756 
Kartomantie VIII 772 
Karwend elkraut V 950, t66o 
s. a. Quendel 

Karwoche IV 1026 f.; IX 686 
Arbeitsverbot 1 570 
B^äbnis I 998 
Glocke V 942 
Judas IV ^3 
Lärmzauber VI 650 
s. a. Karfreitag, -saxnstag, 
Ostern 

Karz VII 754 

Käse I 939, 1346, 1625,1627, 
1633, 1641, 1645, 1658, 
*725, * 753 ; IV 17, 

1026 ff.; VI 94, 202, 
1036, 1049, 1284, 1480, 
1692; VII 1563, 1673; 


VIII 168, 216, 217, 707, 
822, 961, 1096, 1299; IX 
N. 498, 507, 523, 1061, 
1070 

anschneiden V 42 
Besen I 1141 
erbcuelter K. I it88 
Heilzaubcr V 1066 
Korb mit Weihnachisstroh 

IX N. 897 
Leichenmahl V 1087 
Ordal IX N. 319, 377 
als Queltopfer I 839 
Schadenzauber IV <047!.; 

VII 971 

Scha&käse VI 228, 355 
Speiseprobe III 1035, 1036 
Süßkäse IX N. 1053 
Treppe aus K. VIII 1146 
verlaufen IV 1184 
Wahrsagung mit K. VIII 
i2t4r. 

Ziegenkäse IX 906 
d. Zwerge IX N. 1053 
8. a. Brot, Butter, Milch, 
Nahrnngsmittel, Opfer, 
Speise 

Käsetmum IV 1043 
Kftsebrunnen I 1682 
Käse-Götze III 1073 
Käsekessel IV 1261 
Käsekobold IV 1038!., 
t 04 if. 

Käsekönig IV 1056 
Käsekuchen IV 136, 1050, 
1057, 1562 
Käsen VIII 1038 
Käsepappel s. Malve 
Kasermamidl I 308; V 1714; 

VI 647; VII 393; VIII 
224, 1662; IX N. 1014, 
1053, 1060, 1099 

KasertörggeJen I 71t 
Käsesonntag VI 1559; VIII 
89 

niesen VI 1081 
Käsewoche IX 687 
Kaspar (Stemsinger) IV 
1066 ; VI 1651; IX 835 
Balthasar, Melchior u. K. 

1 1154 

Kasparl VII 389, 584 
Käsperle v. GomaHng» 

VII 1305 

Kasse: Zauber bei Geschäfts- 
eröffnung IV 1162 
Kastanie IV 1067 ; V 215; 
VI 1047; IX N. 202 


gegen Gicht 111 838 
— Krampf V 373 
s. a. Roßl^tanie 
Kaste: im Jenseits IV 649^ 
Kästenige) VIII 351 
Kästrägerfest IV 1055!. 
Kastration 1 665; IV 1067 ff.; 

VI 50; VIII 649, 720; 
lX66r. 

Wiesel IX 598 
s. a. Ehebruch, Entman¬ 
nung, Kapaun, Ochse 
usw. 

Kasuar VIII 1646 
Ratamenlen VI 788 
Kater I 1428, 1701 ff.; VI 
137; VIII 833, 903, 908 
gestiefelter K. VII 1308 
Katereasen V 1495 
s. a. Katze 
tJtoter* I 1705 
letzte Garbe V 30t 
Kateressen V 1495 
Katharina (kathol. Heilige) 

IV 1074 ff.; VI 252, 1053; 

VII 466. 476; IX 806 
— ▼. Siena, Prophetin IX 

N. 78 

Katharinen-Batzen IV 1081 
Ratfaarlnenblld VI! 697 
Katharinentag II 94; IV 
1077,1080; VI 1156; VII 
*059, 1109; IX 816 
Hirtenhui IV 530 
Kälte IX 663 
Kohlzaubcr V 70 
Mühle VI 608, 615 
Mühlrad VI 610 
Radzauber VII 484 
Kathartik (Reinigung) IV 
1064 ff. 

s. a. Abwehrzauber, fasten, 
rein, Reinheit, schlagen, 
waschen 

Katholizismus V 171 ff.; VII 
^ 7 * ff * 675 

Abgarsage I Sgf. 

Ablaß I 9of. 
Ackerprozession I 156 
Agnus Dei I 215 ff. 
Allerheiligen I 263 f. 
Allerseelen 1 2670*. 

Amulett 1 377 f. 

Antichrist I 479 ff. 
Aschermittwoch 1 618 ff. 
Bischofswahl durch Los 

V I 375 f. 

Bittgang I i35off. 



Kjtth< 4 uifinu 8 —Katzefipfötcben 


Katzexttchlacfat—Kcnnscichea 
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FoJtcr VII 569f. 
geweihte KMc I 159 
Korpormle V 3i7f. 
Krazmauber V 397 
Kräuterweihe V 438, 440 ff. 
Kreuzerhohung V 507 
Lebemrute V 970 
letzte Oluf^ VI 1249!. 
Marienkult V 16388*. 
Mönch VI 4738 
NothcUcr VI 1153^ 

Palm VI 13658 
Papst VI t390f. 
Pferdeheilige VI 16568 
Pferdeweihe VI 1683 
Priester VII 3078 
Quirinuswasser V 1549 
RattenprozeO VII 519 
Raupen-Beschwörung VII 
539 

— estkoounumzieren VII 
54 > 

R^enzauber VII 579 f.» 

58a f-. 585 

Reliquie V 35t; VII 6618 
Roggenkatze I 1732 
Rom VII 7738 
Salz-Weihe VII qoSf. 
Skapulier VIII 128 
Totenfeier VIII io6of. 
Ungeziefer bannen VIII 
1420!. 

Wallfahrt IX 68 
Wandlung IX 87 
Weihe all Abwehrzauber 

I > 33 f- 

— der Kreide V 460!. 
Weihwasser IX 286f. 

s. a. Franziskaner, Heilige, 
Jesuit, Kirche, Konfes¬ 
sion, die Ei nze lart ike 1 tsw. 
Katoptromantie (Spiegel- 
Wahrsagung) IV 10998 
Katranos IX N. 606,738,739 
KAtterle v. Wertbelm VII 

1309 

Katze I 393, 1413, 1428; II 
1148; III 80f., 202 f., 
C3i2;IV II 078 ;V 8 i 5 , 
1739; VI 49f., 168, 1012, 
VII 799 . > 5 * 6 . >527; 
Vin 9, 289, 327, 356, 
385. 534. 536. 559 . 7 * 6 . 
737 . 782. 794 . 796. 798. 
800, 80X, 809, 820, 821, 
823, 828, 834, 837, 839, 
840, 842, 858, 859, 873, 
9 **. 9 * 3 . 924. «043^*. 


1047, Z050, 1188, 1202, 

12^. 1339. > 359 . «367. 
1426, 1457, 1491, 1523; 
IX15,242,341,580,745; 
IX N. 250, 526, 527, 
878, 984, 989, 1034 
Anaphrodisiacum 1 537 
mnreden VI 788 
Auge als Amulett I 702 
austreiben FV 1384 
Besuch ankündigen I t i72f. 
Blut der K. VI 1515 
Braukatze I 1516 
Brei für d. K. I 1548 
Bröckenkatzc I t66t 
dreifarbig I 1488 
Entstehung d. K. VI 50 
erstes Lebewesen i. d. neuen 
Wohrmng ! 408 
Farbe der K. II 1205 
zum Fenster hereinlassen 
I 3 « 

d. Frau Holle VI 1483 
füttern I 1530 
Geistertier III 492 
gekaufte K. IV 1151 
Geschrei der K. VIII 527 
gestohlene K. VIII 372 
Gewöhnzauber IX N. 

286r. 

Haar III 1285 
Hexe all K. I 348, 762» 
1263; III 1871!., 1886; 
V 111 T42, 833 
Hexensabbat I 1580; IV 

336 

Hirn der K. I 527, 902; 
IV78 

auf d. Judenaltar IV 817 
beim Jüngsten Gericht IV 
884,896 

Katzenknödel IV 1549 
kaufen IV 1175 
Kiitd u. K. IV 1319, T320 
Kobold V 37 
Mist V 344 
Kot V 347 
Milch d. K. VI 269 
— für d. K. VI 259 
Mittwochskatze VI 443 
nachwerfen VII 651 
Nebelkater VI991 
neue K. I 1206 
Nix als K. VI 604 
Opfer I 1615; IX 50 
Pest als K. VI 1505 
Pfoten einschmieren l 1759 
rote K. VII 800, 802 


Rückenknochen VI 1027 
im Sack VII 1233 
Schädel V 213 
schießen d. K. 111 811 
schlagen VII 1112 
schwarze K. 1 1473; III 
1*33» 1308, 1618, 1620; 

V 8, 1212, 1547; VI 4, 
49 . 3 **» 893. «680; VII 
8, 1085» 14^5. « 434 . *440. 
1442, 1445, 144951X38; 
IX N. 554, 582 

Speiseopfer IX N. 521 
in d. Spiegel sehen !X N. 
533 

aus Stroh I 1712 
Strudel f. d. K. VI 365 
Teufel als K. III 1448 
im Todescvakel VIII 994 
töten der K. III ]t28 
verbrennen I 361, I488f., 

*489 

vergraben VII 1542 
verkaufen IV 1163 
Verwandlung in Hexe IV 
597 f- 

weiße K. VI 153 
mit weißer Sebwanzspitze 
VI 97 * 

Wetterkatze IX 524 
Wolke HI 620 
als Zugtier d. Holda VI807 
zusammengebtmdene Kat¬ 
zen VIII 531 
•. a. Kater 

Kntzendarm VIII 1377 
Katzonfett 11 1382! 
Katzenhexe VI 617 
s. a. Hexe 

Katzenjammer I 1705 
Katzenkopf Vlli 1456 
Katzenkraut I 856 
Katzenküsser V 851 
Katzenminze IV 1125 ; IX 

854 

s. a. Dorant 

Katzenmittwoch IX 50 
Katzenmonat II 1277 
Katzenmusik IV 112511 .; 

V 1822; VI 651, 6715 

VIII 521, 538. 842f., 
1393; IX 678 

b. d. Hochzeit IV 16g, 1128 
s. a. Lärm Zauber, Spott 
Katzenpech VI 1467 
Katzenpfötchen I 1411; III 
6351V I 132 f.; VIII 14605 

IX 338 


Katzen schiacht VII689 
Katzoisporen VII 5385 VIII 

564 

Katzenvelt I 202; V 7385 

VIII 1544; DC 850 
Katzenwageo IX 33 
Katzenwolken IX 808 
Katzeowurzel I 854 
Kauf I 408; III 1616; IV 

1134 ff.; VIII 655 
Bienen I 1233 
feilschen 11 1313fr« 

Gerne inschafcstrunk VIII 

**59 

Grenze III 1147 
Haus-K. III 1557 
von d. Hexe k. III *873!. 
Johannistrunk IV 757 
d, Kinder IV 1357 
des Kobolds V 43, 44 
Kuh VI 267f. 

Loskauf V 1401 f. 
Maulwurfipfote I 10 
Nadel VI 936 
Pferd VII 952 
Verbot des K. IV 1178!; 

IX N« 810 

Weinen abkaufen IX 322 
Zwiebel IX 968 
a a. Geld, Handel, Heck¬ 
taler, Talisman 
Käufer, erster IV 1167 
Kaufhold, Prophet IX N. 

78 

Kaufladen: im Berg I 1052 
Kaufmann VIII 606 
Kehrichtzauber IV 1226 
Kaufzwang IV 1174 
Kaugummi VI 1467 
Kauks VII 1043 
Kaulbarsch IV I 167 L 
Käulchen drehen II 579; IV 
7*0 

Kaulkopf IV 1188 
Kaulquappe VIII 876 
Kautenweible IX N. 1016 
Kauz IV ]|88ff.; VI 8035 
VII 835, 1472; VIII 737, 
783, 824, 1287, *288, 
1685, 1746 
Kava 11 749 
Keancroithi VI 161 
Kegel I 1260, 1662; IV 190; 
ll 97 ff.; Vm 669 
aus Butter u. Käse IV S044 
aus Galgenholz III 263 
goldene K. I 1050 
Kegelspiel IV 1553 f.; VI 


1457; VII328,69s; VIII 
*09. 261, 517, 1485 
mit Blindschleiche u. Erb¬ 
sen I 1398 
mit Brot IX 442 
goldenes K. 1 I7i9f.5 VII 
1002 

Kranzauskegeln V 394 
Schadclzauber V 207 
s. a. Kegel, Spiel 
Kegeitod IV 1207 
Kegeiwles IV 1204 
Kegelzauber IV 1207!.; VI 

*523 

Käile: . Adamsapfel I 167 
Keucht Vll 769 
Kehrbein VII 1493 
kehren IV 993^, tot2, 1013, 

1136, 11^, 1166,12llf.; 

VI 44, 406, 437, 438. 
1269, 1283, 1346, 1515, 
»53«. 1693^-; VII 966; 

VIII 526, 582f., «143, 
«« 45 . « 334 . « 349 . * 42 «; 

IX 54, 144, 987f.: IX 
N. 877 f., 933 

am Abend 1 3t 
d. Backstube I 762! 
unterm Belt 1 'n86 
mit Birkenbesen 1 1336 
während das Brot backt 
I 770 

Fastnacht VI 853 
am Feiertag 1 570 
mit d. Hemd III 1720 
durch Kaminfeger IV 941 
am Karfreitag VII 519 
mit Kirchenbesen IV 1409 
Kohl k. I 114t 
Haus k. am Marthentag 
V 1708 

im März V 1739, 1740 
nackt VI 886 
mit neuem Besen V 935 
in d. Neujahrsnacht VI 
t027 

d. Obstbäume k. VI 1174 
Plingstreinigung VI 1690 
Reisetag, Meidung desK. 

VII 640 

Scheune k. VII 1044 
über d. Schwelle k. VII 

I 5 « 8 . I 5«9 
Sterbehaus V ii2gf. 
Sterbestube VII 903 
über d. Stiefel kehren VII 
1319 

Stube kehren I 399, 596 


Taufeger V 1553 
Tenne V 873; IX N 943, 
1065 

d. Totenstube V 1048 
unter d. Wiege IV 1318 
s. a. Besen, Kehricht 
Kehrfeste IV 1220, 1229 
Kehricht I 1263, 1658; IV 
12 tlff.; V 886; VI 335, 
788; VIII 1143, 1144, 
1160, 1242, 1346, 1489; 

VII 631,903,1536,1538; 

VIII 336, 527, 1583; IX 
* 44 . 499 . 983; N. 

590. 786 

in d. Bauch füllen I 938 
aus d. vier Hausecken VII 

558 

in die Milch schütten I 706 
räuchern mit K. I 1099 
gegen Schlaflosigkcii V 330 
schlagen VII 1113 
aus d. Stall VII 1537 
s. a. Besen, kehren 
Kehrrerbot IV 123 s ff. 
Kelch (Vogel) IV 1239 L 
Reibgeist voo Bolsterlang 

IX 52« 

Keil; f. Zauber zum Blui- 
stillen I 1458 

8. a. verkeilen, verpflöckcn 
Keil, Hans, Prophet IX N. 

78 

KelnAsch IV 1240 
Kekrope VI 724 
Kelch IV 12401 .; VII 332 
Abendmahlskclch 1 50 f. 
Kelcbtuch VIII 1180, 1181, 
1182 

f. Farnsamen 11 1220 
rotes K. VII 813 
KeUe IV 1241 
s. a. Löffel 

KeUerIV 1241 f.;VIII 1008 
Kindergrab 1 992 
Klopferle IV 1542 
Tei^elsbeschwörung I 1128 
verpflöckcn d. PcstVI 1515 
Wohnung d. Zwerge IX 
N. 1042 

Kellerassel ! 626, 1198; V 
i462;Vl!1877 
s. a. Assel 

Kellerhals s. Seidelbast 
KeUerlaus 1 626 
Kelterbaum VIII 1387 
Kentaur III 182 ; VIII 820 
Kennzeichen s. Wahrzeichen 


Kette—Kind 


183 


182 

Kephalomantie s. Kopf 
Kepler IX N. 649, 651, 653, 
743. 745 

Astrologie IV 383 f. 
Kerbel 1X927 
Kermespuppe VII 392 
Kerner» Justinus: transzen¬ 
dente Schrift IX N. 304 
Kenunehl VI 97 
Keromantie (Wachs-Wahr¬ 
sagung) IV 1242 f. 
Kerstbrot IX 261 
Rer^vageld II 283 
Kerwebegraben VGyif. 
Kerze I 735, 906. 1070, 1075, 
tii5, 1116, 1238. 1272, 
1281, 1300. 1629; 11 
«400f.; III 883. 1774, 
1811, I907;IV647, 1055, 
t 243 ff., 1300; V 601, 
674. >053; VI 101, 929. 
(025. !273, 1556, 1558; 
VII 3, 947, 953, 954, 
1158, 1362, 1429, 1639, 
1640, 1671. 1674, 1677. 
1680; VIII 173,2.0,262, 

323. 366. 372. 5^. 707. 

X003, 1006, 1055, 1064, 
1082, 1093, 1096, «122, 
«351. «372, 1373, 1382, 
1387. «44«. 1759. «76«. 
IX 54. 644, 988: X N. 

375. 567. 583. 590. 768f-. 

824, 851, 88a. 905 
Abendkerze VIII 328 
Agathenkerze I 208, 211 
Altarkcrze I 327 
anb lasen IV 125 t 
Apostellos I 553; V 1384 
der armen Seele I 587 
im Backtrog I 779 
am Baum V 659 
als Beigabe III 1088; V 
1856 

r Bildzauber I 1293 
Blasiuskcrzc I 1360!.; V' 

532 

Brauikcrze VII 545 
brennende K. IV' 1423 
Dreifaltigkeitskerze II 433 
durchbohren VIII 1490 
durchstechen III i8os 
Finger als K. VIII 1455 
auf d. Friedhof V 195 
auf dem frischen Grab I 986 
in d. Geisicrkarche I 1373 
geweihte K. III 1589; V 
777; IX 643, 704 


Kei^ialomande—Ket te 

f. d. Grab 1 368; IV6]8»6i 9 
grüne K. III 1184 
gegen H^cl III 1315 
für d. Haustiere VIII 780 
Heiligabendlicht IX N. 916 
f. Heilzauber V 1066 
auf d. Herd V 852 
Hexe als K. I 1427 
Hochzeitskerze I 1675; IV 
163 

aus Hummelwachs IV 469 
HydromantiC IV 359 
Jakobi-K. IV 629 
Johanni IV 727 
aus Jungfernwachs I ioi€ 
im kissing bush V 883 
vor d. Kleidern des Toten 
IV 1502 

Kreuz auf der K. V 479 
Kr ist all Wahrsagung V 38of. 
auf d. Kuchen V 666» 679, 
682 f. 

Lampadomanlie V 894 
f. Lätarczauber V 922 
Lebenslicht V 967 f. 
bei d. Leichenfeier V 1062 
im Leichenzug V 1153 
Uchtmeßkerze V i682r.; 
VI 1362 

Liebeszauber I 1294 
Loretto-K. VII 1448 
aufd. Losküchel V 1499!. 
Lychnomantie V 1471 IT. 
Magnuskerze V 1482 
Margaretenkerze V 1635 
Maximilian L IX N. 407 
Namenorakel VI 952 
Orakel IX N. 919 
Ordal III t022r 
Osterkerze VI 334, 336, 

*337 ff. 1356 
Pfluglirhi VII 8 
Primizkerze VII 331 
Rauch-Orakel VII 323 
Romerker/e VII 323 
rote K. VII 824 
im Schuh 1 15241. 
schwarze K. I 14:4 
schwenken VIII 1300 
stechen in d. K.-Flamme 
VI 925 f. 

Sterbekerze V i035f.; VIII 
437 

Totenkerzc VIII «071, 

so84r. 

Tcufelstaufc VI 964 
f. d. Tisch mit d. Leichen¬ 
mahl V 1089 


unsichtbar machende K. 
VIII 1436 

Verkauf auf d. Jahrmarkt 

IV 616 

f. d. Vieh IX N. 890 
VoUudeutsches Weth- 
nachtslicht IX N. 918 
Wachslicht I 1234; VII 
545 

aufd. Wasser II 1687, 1693 
Weihnachtsbaum IX N. 

gesff. 

Wcltcrkerze I 1353; VI 
1198; IX 311 
zerbrochene K. IV 1245 
s. a. Lampe, Licht» Wachs 
Kerzengeist I lofi 
Kerzen Prozession II iin, 

V t68ir. 

Kerzenorakel VI 1283 
Kerzenrodel V 1262 
Rerzenwachs f. d. Acker 

I 159 

Kessel IV 1255 ff.; IX 26; 
N. 1072» 1073 
anfassen durch d. Braut IV 
1382 

Braukessel 1 1258, 126t» 

15*6 

neben dem Brutnest I 1687 
goldgefullter K. VIII 3g 
pfeifen VI 1595 
Schatzkessel IX 921 
Weih Wasserkessel IX 289 
s. a. Gerät» Geschirr» Kessel¬ 
haken 

Kesselburg I 17t 
Kesselfang III 1021 f.» 1023, 
1027; IV 1267 
Kesselflicker VIII 1400 
s. a. fahrendes Volk 
Kesselhaken IV 1269 ff.; VI 
848. 883» 1314; VII 548» 
811, 1511; VIII 1306, 

* 3 * 5 . *337; IX 496; 
IX M. 417 

Hemd aufhängen IX N. 398 
Kesselhakenfest II 284 
Kesselprobe IV 1268, 1519 
Kesselscheuem VI 438 
Kesselsprung VIII 322 
Kesselwagen IX 26 
Ketebmeriri VIII 642 
Kette IV 1279 fr.: V 463* 
1266; VI 18» 113» 1404: 
VII 1425; VIII 96of.. 

130** 1338. *422, 1583; 

1X243 


Armsünderkette IX 603 
beißen 1 1021 
um d. Berg 1 1034 
aus Bernstein I 1091 
Besen an d. Raufenkette 
11137 

Bibel an d. Kette VI 588 
Blattemkette 1 1366 
eiserne K. V 1216» t2t8 
Fraisenkette VI 1^1; VII 

m68; 1X925 

Galgenkcue III 263; VI 
879; VIII 312 
glühende K. VI 339 
schleifen um d. Haus VI 
849; VII 1155 
Hegung III 1629 
Kesselkette IV tzSgf. 
Kirche mit K. umspannen 

VIII 1330 

aus Knochen V 11 
Krampfkette V 373 
küssen V 85of. 

Laus an der K. V 934 
Malachit V 1557 
des Nantwein VI 967 
schlagen mit K. VII 1537 
Votivkette IV 971 
Wagenkette VI 1238 
des Wiedergängers IX 574 
s. a. Band» Kreis 
Kettenbeißen I 1021 
Kettenbtume V 1437 
KettenbHef 1 118;IV 128 «f.; 

IX N. 309, 314, 317 
KeneogebetI ii8; IV 12861. 

VII 1378 

Kenenlärm IV 1288 
klirren V 219; VI 209; VII 
5*9 

Ketzer VIII 512; IX N. 813 
Ketzersabbat 111 750 
Ketzerverfolgung I 77; III 

1854 ff- 

Keuchhusten I 1377; II 
1497: VI 273, 274, 462» 
*159; VII 413. 1267, 
1490» 1501 
Band I 871 
Kornblume V 248 
NIkasius VI 1083 
Keudet IX 283 
Keule I 730; 111 1370; IV 
1200, 1288 fl. 
d. Hirten IV 131 
s. a. Schlegel 
Keulenbärlapp I 926 
Keuschheit I 1114; II 367» 


1349; III 735 ff-; IV 
842 fr.» 1291 ff.; VI 1147» 
1243, 1710; VII 634,6^* 
94 *. *059; VIII 160» 
485, 624» 1162, 1594 
beim Backen 1 761 
Basilienkraut f. Probe 
I 934 f- 

Biene als Symbol 1 122g» 
1251 

Bierbrauen I 1517 
der Kriegen V 566f.; IX 
N. 186 

d. Maria V 1665 
Nonne VI 1113!. 

Priester VII 319 
Witwe IX 678» 679 
s. a. Ehe, Jungfrau, Ka- 
thanik, rein, Reinheit, 
unschuldig 

Keuschheitsgürtel III 1213» 

C2t7 

Reuschheitsprobe 111 1474; 
IX 629 

KeuschUmm I 338, 651!.; 
IV 130« ;V 685; VII 433; 
1X245 

Khodojlta VI 322 
Kichererbsen VI 1384 
Kiebitz I 337,343,344, i486; 
IV I 303 ff.; VII 1578; 

VIII 785, 790, 824 
Kiebitzgang III 441; VIII 

543 

Kiefer IV 130 Sf.; VI 1038; 

IX N. 237 

Kielkropf IX 144, 147» 148; 
IX N. 837 
s. a. Wechsclbalg 
Kieloch I i486 
„Klelholts (Hans) SUter 
Antiquitäten^* IX 361 
Kienöl VI 1238 
Kienruß VII 857 
Kienspan 1 136» 1266: VI 
511; VII ro 37 
Kies VI 1266 

Kieselstein! i 74 O;IVI 306 f.; 
VII 1171; IX 12 
roter K. VII 806 
Kilbehammel 1X912 
KiJbeknaben VII 1327 
Kilbemahl II 282 
KUian (kathol. Heiliger) IV 
1308 f.;Vn 1604 
Kilianstag Rettich stocken 
VII 688 

KÜI (Fisch) IV ! 3 t 0 


Riltblume s. Herbstzeitlose 
Kimmung V 1447 
Kimsel VI 1325 
Kind IV laiOff.; VII 1672; 

VIII 535 . 7 * 7 . 720, 1504, 

*507 

nach d. Abendläuten im 
Haus bleiben I 29!. 
Abort 1 95 

abreiben mit Asche I 6s2 
Adoption I 194 fr. 

Alp 1 290, 294!.; VIII 1173 
Alterldn I 343 
Angang VI 1257 
Apfel essen 1 520 
Ai^eneiterung 1 714 
Aussetzung I 730 
in d. Backofen stecken 

I 79 «. 83« 
baden I 798, 831 fT. 

— kalt I 837f. 

— mit Wein und Milrh 

IX 295 

Barbaratag I 906 
Bauopfer 1 147, 963; VIII 
n88; IX 180 
vor bösem Blick schützen 
IV 1122 

Begräbnis I 993; V 1137 
Beigabe 111 1088 
bemalen des K. VII 1444; 

*447 

Bestrafung VIII sigf. 

Bett I 1184 

Bibel ah Schutz I I2i3f. 
Blume I i432f. 

Branntwein I 1303 
braten IX N» 106g 
Brauikind VI 1314 
Briefzauber 1 1376 
Brot anschneidrn J 45s 
Brunnen 1 1677; 11 1012; 
III 1596!.; IV 1343, 

« 345 . « 35 'f-. «388; V 
äi6; VI 248, 1482, 1703 
Buchzauber I 1688 
mit Butter cinsrhmieren 

I 1756 

Butlling t 1139 
Diebstahl» bewahren vor 

II 200f. 

Donnerstagskind 11 315, 

338 

durchkriechen I 10 ro 
Eckenzauber II 549 
Ei n 637 

Eingeweidcschju I (71 
Eltern II 802ü. 



184 


Kind 


Kiod—KiiKlennärchen 


185 


Engel II 830!. 

EngUfche Krankheit II844; 

VI 904 
Enkel II 845 

Entwöhnung II 860; VI 
488; VII t 

auf die Erde legen II898!.; 

VI 866 

bei d. Ernte V 390 
geraubte« K. IX N. 456 
Gesang IX N. 462 
Heilzauber IX R 26if., 

288r. 

Emtekind V 286, 289 
Entlingsopfer II 977 
Ertrinken, Zauber gegen II 
973 

Faden «Amulett VI 840; 

VII 816 

Callen des K. II 1165!. 
F&ngge n J185, 1166 
Fenster II 1335 
Fingernagel 11 J503 
» abbeiCen I 9!. 
in Fleisch einwickeln 
II 1619 
Floh II 1634 

Flurumgang II 1680, t68i 
Freitag III 55!. 

Fremder III 75 
Friedhof III 88 
Fronfastenkind IX 154 
Fronleichnam III 121 
Furcht vertreiben V 1068 
gihnen III 254 
Garn III 301 
Gebetbuch III 370 
Geburt aus d. Baum I 956 
Geburtsorakel III 729 
GelUrdung um Mitter¬ 
nacht VI 426 
Gegenzauber III 438 
Gehenlemen III 443; IV 
1412; vin 728 
Geiz gegen Eltern III 568 
Geizwurm III 570 
Geld III 6nfr. 
geisiersichtig III 549 
Gesangbuch HI 714 
Geschenk auf d. Friedht^ 
VI 1386 

gestohlenes K. IV i78f. 
Getreide-Zauber VII 771 
Gewicht 111813 
Gewitter III 827 
Glücksgeld III 889 
Glückshaube III 89of. 
Glückskindlll 894; 1X992 


Haare u. Nägel abschnei¬ 
den 1 109; III i263f. 
HazKl des toten Kindes V 
SO4S 

Handgeld IV 1169 
Hausschlange u. K. VI 358, 
359;VII 1176 
heben III t6o^ 

Hcilzauber II 477^; VIII 

729 

Hemd I 582; III i7i6ff. 
ohne Hemd begrabens K. 
rVi485 

Herkunft IV 162, 187, 

Herzzauber III i8o6f. 
Hirse IV 119 
Honig rV 293!., 308 
Hund IV 479 
Hurenkind IV 509f. 
Immakulat-Zettel IV 673 
Immergrün IV 676 
Johannes d. Evangelist TV 
703 f- 

Johanni IV 708 
jüdischer Ritualmord VII 
728 ff. 

in Käfig einsperren XV 913 
Kamm IV 943 
kämmen IV 946» 949 
Karfreitag IV 9^ 
Karfreitagsei IV 1001 
Katze u. K. IV iM2r. 
Kegel IV 1209 
Keller IV 1242 
Kesselhaken IV 1274 
Ketischheit IV 129917. 
Kinderbischof s. d. 
Kinderfresscr VI 990; VIII 
34 

Kinderraub s. d. 
Kinderschreck s. d. 
Klapperbart IX 944 
KJeidertausch VIII 1622 
Kleidkauf TV 1142 
Kleidung IV 1470, 1474 
— blaue 1 1371 
« erstes II 1314, 1315 
Knoten lösen V 20 
Kopfbedeckung IV 533 f. 
Kreuzkinder V 481, 551 
Kreuzschnabel V 515 
Kreuzweg V 525 
Kreuzzeichen V 540 
kriechen d. Mutter gegen 
Schlaflosigkeit V 363 
Kröte V 623 
in d. Kufe VI 1087 


küssen V 858, 859 f. 
lachen V 877 
Lärmzaubor V 916 
Laus V 935 
Lebkuchen V 992 
lecken V 99sf. 

Leichenteile V 1099 
lernen V 1223 
Lilith, Bedrohung durch d. 
V 1303 

Majoran V 1539 
Mantelkinder V 1589 
Maria als Beschützerin V 
1651 

Marienkäfer als K.-Bringer 

V1695 

Martinshorn V 1720 
menen V 1855 
Milch trinken VI 273^, 287 
Mitesser VI 397 
Mittwochakind VI 445 
Mondsucht VI 544 
Montag VI 558 
Mund VI 622 
in den Mund hauchen 
I 1355; VI 623 
Mundfäule VI 625 
Kleinkinder bäum 1 1341; 
VIII 663 

mit ,,Mütze'* geboren VI 
8«5 

nachts nicht aus d. Fenster 
sehen VI 787 
Nachtweinen V 7857 
Nadelzauber VI 931 
Name VI 950ff.; VII 1579; 
1X690 

— „Wolf“ als Abwehr IX 
768 

namenlos VI 96 if. 
Neujahr^schenkVI t038f. 
Neuntöter VI 8isf. 
niesen VI 1072, 1074, 1075 
Nikolaus VI logi, 1093 
noch nicht i Jahr alt IV 
603 f. 

in d. Ofen I^en VI 1197 
auf d. Ofen legen VI 1199 
ins Ohr beten VI 1207 
Olzauber VI 1241, 1242 
als Opfer f. d. Meer VI 68 
Ostenvasser VI 1356! 
Pantaleon VI 1386 
Paradies VI 1453 
Pate in 78g ff. 
d. Pest VI 1515 
Peter-Mailands-Kinder VI 
1540 


pfeifen VI 1581 
Pfingstkind VI i686f. 
Pflege durch die verstorbene 
Wöchnerin 1X711 
Planetenkind VII 71, 263?. 
Plauder-Ei I 1177 
Priester f. Heil^uber VII 
312 

Q^tember-K. VII 532 
räuchern IX 8 
— mit neunerlei Kräutern 
VI 1064 

der rauhen Leute VII 532 f. 
reden lernen VII 572 
Regenbogen VII 59t f. 
Reinigung IV 1091 
mit d. Richtschwert zeich¬ 
nen Vit 694 
Riechverbot VII 695 
Rosenkranz VII 787 
rotes Band I 8^; IX N. 

4*7 

roiseidene Schnur I 1328 
schaukeln VII 1018 
Scheinverkauf VII 1026 
Schere IX N. 147 
Schimpfname VII 1036 
schlagen VII i096ff. 
Schmuck VI 1 1255ff. 
schnarchen IX N. 267 
Schnupfen VI 978 
Schrifizauber IX N. 532 
Schuh VII 1321 
Schultag* enter u. letzter 
IX N. 394 
schütteln VII 1381 
Siebzauber VII 1675^ 
singendes K. VIII 1326 
Sonnenkinder VIII 1519 
Sonnabends-K. VII 931 
Sonntagskind I 1263; VII 

721, 1005, 1144; vin 

90, 94, ii4f.; IX 357, 
458. 834 

Speise durch Wolfsgurgcl 
geben IX 772 
in den Spiegel sehen VIII 
498; IX N. 566 
Stäbchenorakcl vorder Ge¬ 
burt V 1365 

Sierbekerze löschen VIII 
457 

sterbendes K. VIII 443, 

450, 96« 

Stiefeltern VIII 478f. 
Stimme IX N. 477 f. 
Storch als Bringer VIII 
500 f., 506 


Sinimiff als Schutz VIII 
548 

Teuerungsorakel VIII 789 
d. Teufel vorschreiben IX 
N. 316 

auf d. Tisch legen VIII 

96* 

Toteobäumchen VIII 1033 
Totenhochzeit VIII io6d, 
1070 

Tote^eid V 1074 
Totenkranz V 419 
Totenkrone VIII 1078 
Totenscheibe VIII 1095 
Totenschnur spinnen V 
1072 

totgeborenes K. I 1663; 
VIII 1018 

Treppenzauber VIII 1146 
Uhu nennen VIII 1293 
umdrehen II 413 
ungeborenes K. IX N. 303 
ungetauftes K. als Wieder- 
gängcr 1X573 
ungewaschenes K. IX 104 
ur^leiche Kinder Evas IX 
N. 1037 

Unglückskind VI 406, 426 
unschuldiges K. IV 1096 
des Vampirs VI 818 
Vaterunser-Zauber VIII 

* 5*4 

Verbote I 1142; IX N. 
8o2f., 806 

Verhaltend. K. am Morgen 
VI 577 

verhexen VIII i58of., 1585 
Verhüllung 1 969; VIII 
1598!. 

„verkaufen“ IV 1177, m8i 
vertauschen VII 8^ 
verzogenes K. VIII 517 
Vogelfutter fürs K. VIII 
1676 

Wachst ums-Ve rh i nde ru ng 

II495 

Waise IX ssff. 
Wasserzauber IX 113!. 
Weidenrute IX 245 
zu Weihnacht geboren IX 
N. 938 

weinendes K. VIII 1107, 
1495f.; IX 321* 322, 325 
weissagendes K. IX 391 
wickeln in Tischtuch (ge¬ 
räuchertes) I 1588 
Wöchnerin, verstorbene, 
als Pflegerin IX 711 


„Woir* als Name IX 781 
Wolf und K. IX 781 
Wolfskind IX 737 
„Würmchen“ IX 844 
über d. Zaun heben IX 

N. 998 

Zaunrübe als K. IX 885 
Zaunwinde pflücken IX 656 
Zukunflsorakel V 675 
f. a. Eltern, Familie, Ge¬ 
burt, Neugeborenes, 
Schwangeizchaft, Taufe, 
Verwandtschaft, Wöch¬ 
nerin, Zwillinge u. Eio- 
zelartikel 

Kindbetterin s. Wöchnerin 
Kindbettschenke IX 706 
Klndches-Kafe I 1502 
Kindelbier I 1277 
klndeln VI 871, 872 
Kindelwiefien IX N. 878 f. 
Klnderbaum: Buche I 1692 
Kinderbischof 1 361; 111 
]i28f.; IV 18411 ; V 
1833; VI 1102f. 
Kinderbrin ge rin: He banune 

III 1596! 

Schwan VII 1404! 

Kinderbrunnen I 1673, 
1677; II1012; !II 1596!; 

IV 1343, 1345, 

1388: V 816; VI 248, 
1482, 1703 

Kinderfelsen IV 1354! 
Kinde rfest: Fronle ic h nam 
III 121 

Kinderfresser: Nebelmänn- 
Icin VI 990 
Sonne als K. VIII 34 
Kindergicbt s. Fraisen 
Kindergrab VII 943 
Klnderhemd III i7t6ff. 
Kinderherkunft IV 1342 fr. 
Kinderkleid s. Kleid 
Kinderkrämpfe III 838ff., 

855 

Kinderkrankheiten IX N. 
4*7 

Kinderkreuzzug IV 1338 
Kinderlähmung II 705 
KlnderUed IV 13601 ; iX 

N- 452 

s. a. Lied 

Kinderlöffel V 1317! 
Kinderlosigkeit IV 1374 ff.; 
IX N. 118 

Kindermelcher VIII 89C 
Kindermärchen V 1600 
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Kindermord—»Kirche 


Kirche ^Kirchhcfblünüein 
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Kindermord IX N. 817 
Kinderopfer I 147, 1195; IV 
1361 ff. 

Kinderraub III 476, 1847; 

IV 179, J363, 13 S 4 f.; 
VTI 1561; IX N. iiof. 

durch Juden IV 824 
— d. Pcrchta VI 1482 
Täuschung d. Drud II 167 
d. Zwerge IX N. ito8f. 
Kinderreim VIII 787; IX 
aSSf'J IX N. 17t 
Schnecke VII 1271 f. 

Sonne VIII 7of. 
Kinderschreck I 27 f., 332, 
1083; IV I329f., I 366 r.; 

V 258f.; VI 780; VII 
1454; VIII 546; IX 60; 
IX N. 924 

Bdlimann I 1475 
BuUemann I 1702 
Bumann 1 1705 
Butzemann I 1764 
Chlungcri II 54 f. 

Erdleute II909 
Frau Holle VI 1481 
Gryla IX 981 
Hans Trapp VI 11 1123 
Harlekin V 1775 
Hebräerchen IX N. 581 
Komesel V 300f. 

Lotia V 1324 
Nachtfrau VI 794 
Nachtjäger VI 8 m 
N achtkauz VI 803 
Nachtrabe VI 803 
Pfarrer VI »568 
Riese IX N. 1133 
Roggenwolf IX 759 
Sandmann VII 939 
Schcmelcr V 1766, T768 
Scelenmaskc V 1752 
SpillahoHe VI 11 26 t 
Stampe VIII 356 
Taitermann VIII 679 
Wassermann IX 161 
Wildschwein IX 623 
Kinderschuhe s. Schuhe 
Kindersegen IV 137417 . 
Kinderspiel IV t 3 S 5 ff. 
s. a. Spiel 

Kindersteine IV 1387 f.; 
Vni 399f. 

Kindertausch VII 862; IX 
t47f.; IX N. 845f., 974 
— Höhle IV i78f. 
Kinderteich IV 1350 
Kinderumzüge VIII 1396 


Rinderwahrsagung I 1561 
Kinderwäsefae, am Abend 

13« 

Kinderwasser IV t349f. 
Kindesaussetzung IV 1376; 
VIII 143 

Rindesentfühnmg IX 39 
Kindesmördeiin rv 13 S 8 ff.; 
VI 856; VII 569, >474; 
VIII 407, 51«. 1446; IX 
790; IX N. 113,814,829, 
83 t 

Kindleintag VI99; VII 1640 

s. a. unschuldige Kinder¬ 
tag 

KlndUbaum 1 956 
KlndUmord-Rätsel IV 1392 
KlndUsteine 111 152; VI 
*589 

Klndsbrel I 1548 
KlndsfuB IV 13931 .; IX 276 
Kindsoetz 1. Glückshaube 
Klndssäftleln IV 1316 
Klnjes 1X274 
Kinjesbrötchen VI 1674 
Kinn IV I 394 f. 
kratzen V 433 
spitzes K. I 348; VI 969 
zitterndes IX 944 

t. a. Gebärde, Glicht, Nase 
Kinnergespuppen IX 274 
Kipfel IV I 395 f.; V 1720!.; 

VI1052 

s. a. Gebäck, Gebildbrot 
Kirbesau IV 1425 
Kirche 11 1550; IV 1396 ff.; 
VI 91; VII 1442; VIII 
831 

Aberglauben I 75 ff. 
Abgarsage I 89!. 

Ablaß I 9of. 

Agnus Del I 2i5ff. 
Albansiag 1 240 
Alphabet I 16 
Aitar I 325ff. 

Antichrist I 479 ff. 
Apokalypse I 538 ff. 

Asyl I 645, 647 
Aufbahrung i. d. K. V 1061 
Aufgebot VI n 532 
aussehen der Hexe in d. K. 

I 1246 

baden I 798 f. 

Balken I859 
Ballspiel i. d. K. I 862 
Baustelle VII 697; IX N. 
473 

auf d. Berg I 1054 


im Berg VI 1415 
Besen i. d. Kirche I 1140 
Bienexücorb I 1251 
Blutregen I 1446 
Brot I t594f. 
Brunncnhetlige I 1679 
Brunnen-Orakel I t674f. 
Einweihung IX N. 324 
Entheiligung der Mutter¬ 
schaft durch die K. fX 

698r. 

d. Erdleute II 918 
Einweihung I t6 
fahrendes Volk II 1133, 

1135 ff- 

Fenster HI 1562 
Fisch an d. Tür II 1542 
Folter Vn sSgf, 

Frau II i755f. 

Friedhof III 8717. (s. d.) 
Gebot gegen Bettnässen 
I 1197 

Geisterkirche 1 1373 
Geisterschlacht IX N. 23 t 
Heidenkirche VII 775 
Hexe III 18317, t8^. 

— bannen VIII 1126 

— erkennen VI 351 
Hexen- u. Teufelsspuck IV 

13267 

Hufeisen IV 442 
Huhnopfer IV 453f. 
Kartenspiel IV 1017, 1021 
Kegel, eingemauerter IV 
1208 

Kette IV 1282 1284, 1285 
kettenumspannte K. VIII 
« 34 ». >350 

Keule 7 d. Totschlag des 
Vaters IV 1289 
Kindclwicgen IX N. 8787 
Kirchhof s. d. 

Kirchweih s. d. 
knien auf neunerlei Hob 
f 1320 

Konzil V igtff. 
Koskinomantie V 324 
Kranken-Heilung I 1113 
Kranzschmuck V 396 
Kreuz V 478ff. 

Küster V 8637 
lachen V S83 
Leichenfeier V 1061 ff. 
Marienkirche V 1640 
Maskerci V 18307 
Mauer VI 567 
d. Mecrgcbter VI 727 
MichaelIskirche VI 235 


Mörtel als Hühnerfutter 
IV 451 

Mutterschaft, Entheiligung 
durch die K. IX 6987 
niesen VI 1078 
Opfergaben IX 367 
Orakelspender VI 1268 
Osterei VI 1327 
Palm VI 1365fr. 

Papst VI i39of. 

Pferde um d. Kirche fuh¬ 
ren V 1217 

d. Riesen IX N. 11357 
rote Farbe VII 795!., 806 
Rumpelmette VII 8517 
Rupert-K. VII 855 
des Remaclus VII 685 
Salamander VI 457 
Sakrileg VII 890 
Salz VII 8977 
Schatten in d. Bank IX N. 
> 4 > 

schießen in d. K. VII 1058 
Schimmel IX N. 179 
Schließung am Mittag VI 
406.415 

Schlüssel VII 1227 
Schlüsselloch VI 1 1233, 

«234 

Schriftzauber IX N. 379, 
38t 

schwarze Farbe VII 1453 
Segen VII 1584, i 6 oo 7 
Selbstmord VII 1627, 1631 
Sonntagsbrief VIII 99ff. 
Sonntags-Heiligung VIII 
10417. 

Speisenspende, zu Ostern 
VI 1322 

spucken in d. K. VIII 339 
Staborakel IX N. 37 t 7 
Steine in d. K. tragen VIII 
3^9 

Teufet IX N. 310 
Thau VIII 74917 
Tierbilder VIII 814 
Tierprozeß VIII 9317 
„Todesangst** VIII 442 
Todesorakel VIII 
TotenkuU VIII loygff. 

Tür d. K. s. d. 
auf d. Türdrucker schlagen 
VI1027 
Turm s. d. 

Uhu in d. K. VIII 1288 
Umgang um d. K. VII 652; 
VIII 1319 

— mit Licht tX N. 486 


umreiten VIII 1341 
umspannen d. K. VIII 
» 34 L 1350 
umtanzen VIII 1360 
Urne in d. K.-Wand VIII 
1017 

Verhinderuf^ d. Wieder¬ 
verheiratung IX 677!. 
Verkauf von Friedho&erde 
gegen Mäuse VIII 1297 
versunkene K. IV 1402 
violett VIII 1664 
Vogel in d. K. VIII 1676 
Vorschriften für die Wo¬ 
chentage IX 688 
Waffensegen IX 22 
Wahl des Bauplatzes VII 
627f. 

Wasser für Seelenbad IX 
IM 

Wasserkirche VII 1564 
Wefchsebop^ vertreiben IX 
N. 1061 

Weihe als Abwehrzauber 

I 133 ^* 

Weihnacht IX N. 865 fr 
Weihnachtsbaum IX N. 
920 

weiße Farbe IX 355 
Wöchnerin in Furcht hal¬ 
ten IX 704 
Woldenberg III 103 
Wolfskehle vergraben IX 
774 

Zoologie VIII 8i8f. 
von Zwergen erbaut IX 
N. M13 

s. a. Christentum, evan¬ 
gelisch, Gottesdienst, Ka¬ 
pelle, katholisch, Kon- 
fesionen, Heilige, Prie¬ 
ster, Weis^ungen und 
alle sonstigen einschläg. 
Artikel 

Kirchenbann: gegen Mäuse 
VI 52 

Kirchenbesen I\^ 1230 
Kirchen besuch IV t 4 t 0 f. 
Kirchendiebe II 205; VIII 

372 

Kirchenfenster: Splitter 7 
Hausbau II! 1562 
Kirchenfest II I348ff. 
Kirchenhuhn IV 1188 
Kirchenkrone V 399 
KirchenUed IV I 414 f.; IX 

N. 447 f-. 449 f- 
schreiben IX N. 322 


s. a. Gesangbuch 
Kirchenmichel V 4s 
Kirchenmusik VI 653 
Kirchennisser IV 1420 
Kirchenraub IV 1415 ff. 
Kirchenrose VI 1085 
fUrchensUub IV 14177 
Kirchentür IV 14187 ; VIII 
M86f., 120g 

harnen gegen die K. I 1197 
Lachs an d. K. V 8847 
schlagen auf d. Drücker VI 
1027 

Zahlenorakel V 1428 
s. a. Kirche 

Kirchenturm IV 1419 f.;Vn 

>358, 136» 

Bock vom K. werfen VIII 

907 

Hahn III 1330 
Judas stürzen IV 804 
Kuh am K. VIII 9^ 
Kirchenuhr IV 1420 
schlagen V 947 
Kirchgang VII 931, 132t, 
1447; VIII lOTf-, 551. 
iigi, 1513!., 

N. 974 

d. Braut FV 1498 
im Mondschein VI 517 
neues Kleid IV 1471 
Regen VII 597 
Sand VII 938 
Schlüssel VII 1225 
Strümpfe für d. K. VIII 

548 

d. Wöchnerin I 1409; V 

947f.; VI 697; IX 694, 
701; IX N. 147 
s. a. Aussegnung, Begräb¬ 
nis, Hochzeit, Kirchen¬ 
besuch, Taufe, Wöch¬ 
nerin 

Kirchgangsschauerin IV 
1411 

Kirchhof I 99t; VII 1361, 
1462 

anlegcn VIII 1352 
Gemeinschaftsmahl auf d. 

K. V 1496 
mähen VII 606 
Meldung des K. if 12477 
Umwandlung um d. K. 

VIII 1319, 1367 
Weihnachtsbaum IX N. 
920 

s. a. Friedhof 

Kirchhofblümlein t 1373 
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Kirchho6erdc —Kiee 


lUee^Kleid 
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Klrcbbofserde VII 1031 
Kirchhofsmauer: Moos VI 

567 

Kirchhobroaen VIII 1000 
KircbsperllDg VIII 255 
Kirchtag: Abend 1 32 
Kirchturm s. Kirchentunn 
Klrchweg IV 602 
Kirchweih II 282, 263,1755; 
IV 142lflr,; VI 1156, 
1236; VII 1327, 1504, 
1651; VIII 1064, 1683 
Baum des Überflusses IX 

293 

Kissentanz IV 1433!. 
Kuchen V 67 1 
Mailehen IX N. 825 
Montag VI 55g 
neue Kleider IV 1470 
Pferderennen VI 1M2 
„Schneeballen** VI 1564 
Stremmes VI11 542 
Tanz IV 1407 
s. a. Kirmes 
Klrinsbuße I 1717 
Kirke VIII 822, 1113 
Kirmes IV 1421fr,; VI 1685 

VIII 1532; IX 193 
Erbsenbir 11 888 
Gansreiten III 299 
Hahn III 1329 
Kilian IV 1309 
Kissemanz IV 1433!. 
Kranz V 406 
Kuchen V 672 
Narr VI 968 

Raupen vertreiben V 68 
Schaukel VII 1018 
Weißbrot 1X443 
s. a. Kirchweih 
Kirmesbaum III 23; VHI 

»355 

Kirmes begraben 1 895,1501 
Kirschbaum 1 1200; IV 
1425fr.; VII 1108; VllI 

85» »317» » 583 » 1589; 

IX N. 207, 262, 493, 

896, 905 

Blüte I 67, 1417 
Harz VI 1467 
Klopfnächte IV 1546 
Komelkinche V 314/. 
f. Liebesorakel V 1444 
spalten II 502f. 
umschreiien VIII 1375 
umspannen VIII 125 
Zahnweh-Zauber I to6 
Zweige abbeißen I 11 


9. a. Baum, Obstbaum 
Kirsche I 1615; IV 1425 ff.; 
VI 1058, 1167; VII i 439 > 
1450; vin 226, 1005, 
1137 

Emteorakel IV 1082 
Eßverbot IV 1429 
gekochte K. IX N. 976 
f. d. Kuckuck V 696 
Maden V 1479 
Klrschenfest, Naumburger 
VII859 

Kirschen^chel V 658 
Kirsebwasser 1 1505 
Kismet Vll 1052 
Kisseel VIII 1656 
Kissen VHI 1613 
Knochen unterm Kissen 

V9 

mit roten Bändern VII 822 
Sargkissen VII 946 
Skapulier-K. VIII 14 
9. a. Kopfkissen 

Kissentanz IV 1433fr. 

9. a. Tanz 
Kißfatt I 1375 
Kisstegg Entstehung VI 1633 
Ristenmännleln IX N. 1014 
Kitab al-fd*l V 1392 
Kittel VII 75if. 

Getreide ind. K. mälienVII 

77' 

kitzeln IV 1435ff.; V 1067; 

Viri t53, 354 
Kitzgericht V 407 
Kltzjungfer V 862 
Klabautermann 1857,1368: 
II 479. 1204, 1732; IV 
1437ff.; VI 606. 856, 
153^.; VII 5t5. 887; 
VIII 117, 516, 1119, 
'733) 822, 1019 

Speiseopfer IX N. 527 
Klag; Gesang IX N. 463 
Klage IV 1439fr. 

Alpgeschrei I 310 
d. Birke I 1334 
Klagemuitcr 9. d. 
Klageweib s. d. 

Totenklage VIII 979f. 
Verbot der KL VIII 448 
9. a. Trauer 
Klageglocke V 945f. 
Klagemutter III 768, 769, 
1603: IV 1439ff.; VI 
422, 792; VII 537, 984, 
1432; VIII 2B3, too6^ 
1180, 1733 


9. a. Klage, Klageweib 
Klagevogel IV I442f. 
Klageweib I 25, I384r.; V 
1148; VHI 1072, 1074, 
1107 

f. a. Klagemutter 
KJagatuhlV 1062; VIII 1133 
Klan VIII 1035fr. , 

Klang: d. Metalls VI 208 
Klapper 1 868; IV 1443; 

VIII 1367. 1397 
Klapperbock II 885; V 
'799; VI 1106; VIII 
1383; IX 913 
Klappergeiß VIII 1383 
Klapperjtinge II 624 
Klapperatein I 190 
Klappertopf V 354 
Klara (kathol. Heilige) IV 
14431. 

V. Montefalco V 1707 
Klarinette IV 1444 
Rlaaalte IX N. 929 
Klaaholz V 1639 
Klassenlotteiie V 1425!. 
Klatsch IX N. 310 
Klatschlalbel I 768; VIII 
721 

Klatschmarächen IX K. 
462 

Klatschmohn IV 1444f.;VII 
800, 8oif. 

Fallblume IX 657 
f. Liebesorakel VII 22; 
VHI 617 

Klatsebrose I 1411; IV 
1444!.; VI 1064 
Klaubauf IV 14451.; VI 
1098; VIII 1124; IX N. 

>7 

Bär 

9. a. Kind erschreck 
Klaue IV 1446 
d. Kuh als Heilmittel V 784 
Klauenseuche VI 114g 
Klaufi V 22 t 
Klaus 9. Nikolaus 
Klausen*' V 1621 
Klausenbaum VI itoo 
Kiausenbein V 1839 
Klausesel Vlll 1380, 1383 
KJaushomen VI 648 
Klausjagen VI 648, 1094!. 
Klauswecken V*I not 
Klebkraut IV 14461. 

Klee I 1230; IV 1447ff.; VI 
493* 148'; VII 605, 65t, 
117'* '3'4 


Bienen meiden d. K. I 1248 
funfblättriger K. VIII 327 
f. Handelsuuber IV 1 t6o 
säen VIII 1729 
Sauerklee VII 959 
Schabzicgerklec VII 967!. 
viereckig Vll 1069 
Kleeblatt I 1419, 1430; II 
1469; VIII 1199 
vierblättrig 11394; II 1371; 

III 266, 655, 880, 881» 
1194t '458> I9<»f-; IV 
49f.; V t294 

Kleemeister VI 197 
Kleid IV I458ff.; VI 914!.; 
Vll 998, 999; VIII 626, 
7*6, '639, 1644 
Abendmahlskleid I 51 
ablcgen VI 907!. 
Adventskleid I 198 
Ahrenldeid der Maria I 667 
alte Kl. IV i46if.;VI6i4, 
881, 912, 1382; VII 29, 
1008; IX t66; IX N. 
95*» >071 
Angang I 420 
Ärmel I 5tefr. 
d. Annsünders IV 50 
astrales KJ. VIII 290!. 
aufhängen IIl 145^. 
Behexung VI 428 
des Berggeistes 1 1073 
des Beschwörers I 1113 
blaue KI. 1 1371, 1372, 
»377 

Brautkleid I »530, »532; 

Vll! 443, 531, 1663 
des Breithut I 1551 
Dimonenkleid VI 895!. 
erstes KI. 1 408; ITI 799!.; 

IV 1318, 1493; VIII 95 
des Exkommunizierten I 50 
d. Erhängten III 1456!. 
der Fankerln II iiM 
Farbe li 1200 
Fellkidd V 1793 

fest machende Kl. II 1359 
Fraucnklcid VIII 1520, 
1521 

d. Freimaurer 111 37 
des Fuhrmanns 11! 209 
geborgte Kl. III 797 
gelb III sStf. 
gestohlene Kl. VIII 374 
f. Gewöhnzauber IV 1157 
Glücksgewand Hl 889 
Goctgewand V 1107 
des Harlekins V 1780 


Haube HI 154611. 

f. d. Häufelst V 4t, 42; 

IX N. 1070 
Hemd 111 1709fr. 
d.Hexe I 1373; III »898 
Hirsekörner einnähen IV 

ng 

Hochzeitskleid f. d. Toten 

V 107» 

Hose rV 40iff. 
d. Huren IV 508 
Jahreskleid IV 604 
d. Jakobus d. Alt. IV €21 
d. 3 Jungfrauen VH 815 
kaufen IV 1137 
V. Kindern angefertigte K. 
IV 1300 

Kinderkleid IV 1142 
des Klabautermanns IV 

>437f- 

Kleidertausch s. d. 
Kleidcrwechsel HI 1423; 

VII 1425 

Kleidungswahrsagung VHI 
488 

Ki^Vi4f. 

des Kobolds V 3^, 

Korsett V 322 
Krankenkleidung auf d. 

Baum hängen I 1683 
Kreuz-Zeichen V 550 
Lappenkleid V 1798 
Laus auf dem Kl. V 936 
Leder V 999 

d. Lcichensagers VIII 987 
des Leinsäers V itSif. 
f. Liebeszauber V 1268, 
»294 

f. d. Lucientag V I443f. 
männliche Kl. VI 134,314; 

VIII 1507; IX 232, 705 
d. Maria Magdalena V 

1684 

an Mariä Verkündigung 
heraushängen V 1688 
tm März — V 1731 
Maske V 1812, 1827 
des Michael VI 238 
Monchskleidui^ f. d. Toten 

V i07Jf. 

Montag VI 561 
Motte VI 594 

f. d. Nachgebtut VI 76» 
der Nachtfräulein VI 795 
des Nachtjägers VI 798 
nachts li^en lassen VI 768 
Narrenkieidung Vll 9 
neue Kl. IV 1424, 1460; VI 


446) 470, 1032, 1342» 
1382, 1384, 1690; VH 
1102, 1104, >444; lA 
N. 874, 1097 
Nikolaus VI 1093!. 

Nixe IX131 

Orenda VI I30if., 1303^ 
d. Pestfrau VI 1508, »509, 
i5»o 

des Priesters VI865; VII326 
Reisekleid IX N. 934 
Reliquie IV 1463 
Rock VII 748ff. 
d, Rockertweibles VII 763 
rote Kl. IV 1466; VII 795, 
797, 800, 823, 825 
d. Rüttelweiber Vll 863 
aus Salamanderhaut VI 
456. 457f- 

d. Sargträger V 1138!. 
scherücen III 719 
schlechtes KI. VHI 1602 
Schleier Vll 1207fr. 
Schmuck Vll 1258 
schwarze KL I 1177; VII 
»447) '453fM Vin »729 
Seide IX N. 4i7f. 
Skapulier VIII r2fr. 
am Sonntag gearbeitetes K. 
VIII 441 

Sonntagskleid V 107»; VIII 
99 

Skapulier VIII 12 ff. 
d. Spielmännletns IX N. 
579 

spucken auf d. K. VIII 338 
Spuk-KL Vlll 347 
Tasche VIII 669 
Taufkleid I 392f.; VIII 
1138 

des Teufels KL III 1888; 

VII 801 

de« Todes VIII 977 
des Toten V 372, io68ff., 
1071, »075!.; VI 814, 
945; VIII 1033, io66f. 
Tracht VIII iioaf. 

Trauerkleidung V ii5if.; 
VI 758; VIII 709, »131, 
Ii35f. 

umgewcodete KJ. VI 643 
Umschlagen des Saumes 

VIII 1324 

Valcr-KJ. VIII »507; IX 
N. 853 

Verbot des Mitgebens d. 
Kleider von Lebenden an 
Tote V 1078 
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Kldd—Klöße 


Klöße—Knochen 
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verbrennen II 1175; VIII 

1556 

verkehrt anziehen VI 902 
des Verstorbenen IV I502f. 
d. WaJdzwerge TX 5g 
des Wassermanns IX 129 
weiße Kl. IX 338f.* 340, 
341, 342f.; IX N. 930 
Werkta^kleider f. Bc^ 
gräbnts V 1152 
Weste IX^oTf. 
d. wilden Mannes IV 5i7r. 
in den Wirbelwind werfen 
IX 639 f. 

der Witwe IX 678f. 
d. Wöchnerin I 1409; IX 

695 

— Männerkieidung IX 705 
d. Zauberers I 1373 
zerrissene KI. VI 1 1304; 
IX 129 

zusebneiden VI 406 
zweifarbiges KI. VIII 546 
für die Zweige I 756^ 1369; 

IX N. i02dr. 
s. a. Gürtel, Hemd, Hose, 
Hut, Kappe. Mütze, 
Rock, Schmuck, Schuh, 
Schürze, Schweiß, Tuch 
usw. 

Kleideropfer I 1291; IV 
14861. 

Kleiderach rank: auf d. Kl. 

steigen VIII 587 
Kleidertausch 1 146; II 167; 
in 502, 754f.; iV i5J2ff. 
V 1572, 1574; VI 897; 
VII 750, 1416; VIII 
1592, 1622 

b. d. Geburt HI 415 
Hochzeitshemd IH 1722 
Kose IV 404 
Hut IV 526, 532, 537 
am Maiiag V 1543 
StrumpfbandwcchscI VI 11 

556 

s. a. Kleid. Maskerade, 
Martnrrkindbect 
Kleiderwechsel 111 1423; 
VH 1425 

Kleidomantie (Schlüssel* 
Wahrsagung) IV 317, 
15180*. 

K lei dun gs Wahrsagung VI 11 
48Ö 

Kleie V 777; VI 109; VHI 
533. 1202; IX N. 890 
klein werden 111 1174!. 


„kleine Leute** VI 1058 
Segen g^en die V 233!. 
s. a. Zwerg 

kleiner Finger 11 1490!. 
s. a. Finger 

Kleinkinderbaum I 1341; 
VIir663 

Kleinkinderstelne s. Kin¬ 
dersteine 

Klemmkuchen I 618; V 670 
Klepfetein I 1021 
Klepper VI 1600 
Kleromande V 1355 
Kiesch I 1507 
Klette I 737; IV lS 27 ff.; V 
1530; VII 498, 548; IX 
N. 586 

gefundene KI. IV 1167 
s. a. Spitzklette 
Klettenwurzel III 62f., 
1242; IV 1528!.; V 1547; 
VI 410, 41 1 ; VII 1030 
KJettermabrt V 1509 
Kletzenbrot 1 114, 116, 766, 
1342!., 1606; V 988; VI 
tioo;VIIIt84;IXN.525 
s. a. Brot, Gebäck 
Klima s. Wetterkunde 
Klinge: mit Schlangenhaut 
VH 1152 

klingeln IV 1530 f. 
im Berg I 1050 
d. Zwerge IX N. 1049 
klingen IV 1530 f.; V 219 
s. a. läuten, Ohrenklingen 
Klingenprobe IV 591 
Kllngerstock IV 132 
Kllnggest IX N. 923 
Klingsor IV 693. 1533 f. 
klirren IV 1534 ; V 2^9,6t 1; 
IX N. 149 

Klockentaler VIII 659 
Kiockler VHI 1382 
Klöcklerabende IV 1542 
klopfen I 1191; IV 153417 .; 
V «127, H45; VI 52, 54, 
305, 1282;VIII 186,256, 

*87. 587. 784. 923- 98». 

9S8. 993, 1002, 1021, 
1192, 1200, 1394, >422, 
1582 

abklopfen ! 90 
anklopfen I 448 
an d. Berg IX N. 1073 
ans Beti kl. VHI 568 
an d. Bienenstock klopfen 
I 1232; V 1268; VI 
« 533 ; IX 495 


ans Bierfaß I 1265 

an d. Bimbaucn 1 1341 

Brautbett VIll 531 

im Grab VI 1003 

mit d. Hammer III 1374!. 

an d. Hausecke VI 653, 

« 345 f- 

an die Haustür VI 1507 
an d. Hühnerstall I 257 
an die Kirchentür IX 700 
Klopfnachte IV I542ff. 
des Küfers V 733 
an d. Obstbaum VI 1172, 
«345 

d. Mechthild VI63 
auf d. Ranzen Vll 496 
des Rockenweiblcs VII 763 
an d. Sarg VI 397 
an d. Schafstall VII 979 
Schulbank IX N. 395 
an d. Sun VI 880; VII 
1484; IX N. 594 
an die Tischplatte I 1100; 

VHI 957, 964, 965 
Tod, Klopfen drs VIIX 976 
an die Tür kl. VI 787f.; 

VHI 1200, I205f. 
an die Weinfässer kl. IX 

297. 305f- 

Klopfer V 32 
Klopfe rle (Hausgeiu) IV 
1542 ; VHI 682; IX N. 
9*5 

Klopfgeister VI 775 
starker Kopfart I 1480 
Klöpflehäusle IX N. 959 
Klöpflesngchte s. Klopf¬ 
nachte 

KiöpfUsschelt IX N. 959 
Klopfmilch VI 286 
Rlophiächte 1 200; IV 
« 535 ^* 154217 .; V 1799; 
VH 530; VHI 1394 
Andreasnachi I 405 
Backorakcl I 773 
Lrbensrute VH 1109 
Wurst 1X867 
s. a. Fahrnächte 
Klopforakel H sSof. 
Klöppel d. decke IH 871 
klöppeln VH 75B, 929 
Klosahölzle VI 1093 
Klosbescherung VI 1099 
Klosenjagen VI 1094 
Klosenmanoen V 1837 
Klöße 1 <540, 134«; 
1546 f.; VI 1199, 1480, 
1554; VHI i6i, 167, i 32 , 


183, 196, 206, 218, 225, 
717, 1216; IX N. 883 
blutende Kl. IV 1549 
Hefeklöße b. Weizensaen 
1X466 

Mtrfmkloße VI 450 
steinerne Kl. VIII 1473 
aus Stroh VI 1029 
s. a. Knödel, Speise 
Kloster IV 155117 .; VII 676 
Alchemie I 252 
Badewasser, gesegnetes 
J 799 

beigentrücktcs Kl. I 1062 
brauen I 1514 
Gebäck III 323, 3987. 
Gcistergesai^ f. Orube- 
Stimmung des Kl.-Baues 
IX N. 48] 

Gründung IX N. 178 
Heilkräuter 111 i68i 
Klosterfrftuleln I 75 t 
KJostergarten IV 1532 
Klo 6 terpfef 7 er 1 538 
Klosterscbatten IX N. 131 
Klotho V 966 
Klothwurat IV 1073 
Klotz IV 155317 . 
f. Alpwehr I 300 
Birkenkloiz V 28 
Christklotz V 75 
glühender K. V 1793 
Heidenwerfen Hl 1653 
Leonhardskloiz V 1219 
LieE>eszaubcr V 1296 
Weihnachtsklotz ! 1343 
s. a. Span 

Klotz-Tanz VHI 1354 
Klötzenbach V 9g 1 
Klötzenbrot 1 458 
Klowesprüche IX 870 
Klugheit, des Jüngsten IV 
856 

d. Raben VH 429, 443 
durch Wolfslcbcr IX 774 
Klumpfuß IH 234 
Knabe, geflügelter VHI 
1468 

Wechselbalg IX N. 839 
s. a. Jüngling 
Knabenbischof V 1834 
Knabenkräuter I 313. 534; 
II 1388; IV 1555 £f.; VI 
410, 1706, 1713; VHI 
38, 1126; IX 461 
s. a. Alraun, Frühlings¬ 
blumen, Knöterich, Or¬ 
chidee 


Knabenschaft IV 1177, 
1564 f.; V I004f.; VII 

584 

Lannumzug u. Katzen¬ 
musik IV 1126fr. 

Maske V t8t8f. 
s. a. hänseln, Jüngllngs- 
weihe 

knacken IV 1565 ; VIII 1002, 
«495 

der Finger II 1482 
Tisch-k. VIII 964 
s. a. Geräusch, knarren, 
knistern 

knallen IV 1565 ; V 521, 
53t, 1402; VII 1000, 
1110 

b. Aus- u. Eintreten von 
Dienstboten II 279 
d. Feuers II 1396 
d. Ofenfeuers VI 1196 
mit d. Peitsche I 46; V 
1526; VI 1350, I470f. 
s. a. Lärm 
Knappen VI 1663 
Knappenvater III 1422 
Knarrband Vll 1531; VHI 
j 196, 1620 

knarren IV 1565 ; VIII 598, 
1205,1207 
Stiefel VII i30lf. 

Tür-k. VIH 1187 
s. a. Geräusch, knacken, 
Lärm 

Knäuel (Pflanze) iV 15661 .; 
Vlll 1006 

Wunderknäuel IX 144 
Knaufgebäck IV t 568 f.; 
Vlll 1380 

s. a. Gebäck, Gebildbrot 
Knauzesaen I 1657 
Knebelbier II 955 
Knecht Vll 756, 929; VHI 
1187, 1205, 1249, 1354 
neuer K. IX 35 
des Nikolaus V 1839 
Pferdeknecht VH 561 
rauhe Leute als K. VH 533 
Knecht Ruprecht Hl 153; 
VH 855. 1232 
s. a. Nikolaus 
Knechtebier II 289. 955 
Knechtskrone V 419 
kneifen VIH 1369 
ins Ohr kn. VI 1210 
Schwanzk . VH 1429 
s. a. drucken 
Kneifkäfer VI 122t 


kneten I 1124; 1165 
Teig k. VIII 717 
8. a. drücken 

Knicks IV 1572; VH 1483 
nach d. Mond VI 507, 531 
8. a. kmen 

Knie I 1014, 1015; IV 1570 fr. 
Adoption durch Kniesei- 
zung I igsf. 

Kniescheibe d. Bibers gegen 
Zahnschmerz I 1220 
8* a. Bein, Knien, Körper¬ 
teile 

Kniebrecher IX N. 452 
knien 1 1719; IV 1572 ff.; VII 

1543 

der Brautleute IV 1498 
auf der Hausschwclle Vlll 
443 

auf d. Mantel V 1590 
religiöse K.-beuge IV 1576 
8. a. Knicks, Knie 
Knieriemen VH 1479, 1532 
Kniescheibe: des Bibers ge¬ 
gen Zahnschmerz X 1220 
Knirk s. Wacholder 
Knirrband HI 1131 ;VI 1718 
knistern IV 1565 
d. Feuers H 173, 1396 
8. a. Geräusch, knacken 
Knobelbrot V 777 
Knoblauch I 532, 1033, 
1346, 1366, 1505, 1629, 
1643, 1650, 1741; HI 

575 » ^ 5 » 6««» 635» * 3 **; 
IV 460, 477, 1073; V 

37 *. » 3 « 3 . « 3 > 4 . 
1549; VI 50, 126, 266, 

33 *. 345 . «057, 1063, 
1181, 1185, 1192, 1349, 
«530. «^ 7 . 1^*; VII 
962. 1171, 1267, 1270, 
« 343 » «538; VIH 188, 
539 , 748. 158a. «656, 
1675; IX 264. 704, 785, 
854.856; IX N. 505,852, 

877 

zum Schreiben IX N. 330 
s. a. Gemüse, Gewürz, 
Pflanze 

Knochen II *399; V 6f,; VI 
51, 1170; VH 1639; VIH 
187. 189, 1331, 1606 
f. d. Acker I iöi; VI 1348 
Armsunder-K. VIH 1423 
blutender K. VHI JO75 
Brustbein d. Mariinsgniis 
I I5i8f. 
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Kobe rchen —K^I 
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der Eule II 1075 
Frosch-K. III 139^ VII 

1382 

Gäfueknocheo V 1719 
Gansbcin-Orakel VI 128S 
des Gehängten IV 43?. 
des Geien VII 682 
Hahn-K. VI 1030 
des Hänflings 111 1438 
Harfe aus K. IX N. 579 
fUr Heilzaubcr V 53 t 
Htrscbherz-Knochen VI 

1604 

Hühnerk. VIII 626 
Johannisfeuer IV 739 
d. Karpfens IV 1009 
Katerknochen VI 1027 
Katzenk. VIII 1457 
Kegel IV 1198 
Kinderk. VIII 724 
Knochenmark IX 929 
gegen Kolik V 86 
für Kotzauber V 335 
Krötenknochen V 624 
Leichenk. IX 90 
des Luchses V 1442 
Marderknochen V 1633 
Mausknochen I 1197 
f. Mäusezauber V 53 
d. Meerschweinchens VI 76 
MenKhenknochen I 1459: 

VI 153, «55 
im Obstbaum I 6 

aus d. Oster kuchen VI 1325 
des Osterlamms VI 1340 
peitschen VII 1112 
Pfeife VI 1581 
—aus Katzenknochen V 521 
im Pferdeherzen VI 1604 
Pferdestirnbein VI 1646 
Ratten-K. als Pfeife VII 519 
d. Riesen IX N. 1128 
Rindsknochen VII 700 
Robben-K. VII 743 
als Ruder VII 1680 
Schabknochen I 1546; V 

1496; VII 974,982, 1440 
Schinderknochen VII 6M 
Schinken-K. VII 1077 
Schiangen-K. VII 1133, 

ti6^. 

Schweineknochen I 1545; 

V 429, 1163, 1190, 1266; 

VII «486, 1487, 1493 
Schweinerippchen I 1541 
des Severinus VII 1655 
singender K. III 1054; 

VIII 512; 1X608 


Knochen—„Kobelwageo*^ 

Spatuiimanue VIII 126fr. 
SperUngs-K. VIII 247, 254 
Stutenknochen VIII 375 
Tanne mit K. behängen 

VI 1667 

Ticrk. VIII 810 
Toteoknochen I 68, 979* 

«389. 1434; VI 155.433; 

VII 6a i; VIII 1075 
Totenknochenmoos VI 367 
Totenschädel VIII 1092fr. 
Totenzahn VIII 1101 
verbrennen I 1491; V 927 
vergraben VII 1528, 1329 
Viehknochen IX 786 

des Viigil VIII 1^7 
vorzeitliche K. II i7i9r. 
der Walpurga IX 85 
Wirbel-Wahrsaguf^ VIII 
25^. 

Wolfiknochcn IX 768, 778 
Wolfspfeil IX 736, 800 
s. a. Gerippe 
Knochenfraß VI117 
Knocheogeblldbrot IV 
i568f. 

Knochenmark IX 929 
Knochenwurm IX 849 
Knödel IV 15461 .; V 1495; 
VI 1035, 1554; VIII 183, 
187, 2i8j IX N. 525 
kochen V 57 
LeberknödeJ 1 X 868 
f. Locterieorakel V 1427 
Namcnorakel VI 939 
vom schwarzen Hund V 

1506 

ZettelOrakel VIII 765 
8. a. Klöße, Speise 
KnoUeoknöterlchVII 1364; 

VIII 73 

Knopf 1 871; IV 940; V 
VIII 668, 1423; 

IX 990; IX N. 491 
abdrehen bei Meineid VI 

123 

annähen VI 944 
gegen Blasenleiden III 1484 
Erbknopf I 690 
halten VI 1116 
des Heidelberger Schloß¬ 
tores 1 1022 
Kreuzknopf VII fo6o 
am Nothemd III 1714 
Remsele VIII 410 
schreiben auf K. IX N. 33t 
Taschentuch Im K. VIII 
67a. 674 


Knopfleintag VIII 723 
Knöpflesnäcbte IV 1543 
Knophiadel VI 929, 935 
Rnopteteln II 1710; V 633 
KnO|^, Johann Peter (Jan- 
nes-Pitter Körper von 
Ehrl.) DC 375 f. 

Knospe VI 1343 
am Andreastag I 400 
essen VIII 580 
s. a. Kume, Pflanze 
Knoten 1 300,864,871, 1325, 
1326; II 1118, ti74f., 
134s; III 743. 1226, 
«361,1362; V 14, i6ir., 
530; VI 935, 1162; VII 
558,816,946,1233,1377, 
1439,1528 ;Vni 78,342, 
543t ««361 ««82f.. 11^, 
1306, iso8f., 1364, 1490, 
1590; IX 82, 247; IX 
N. 118, 807 
Glöcksknoten VIII 539 
gordischer K. IX 937 
im Haar 111 1275 
im Halm VII 764, 770 
Heilzauber I 12 
im Hemd III 1734 
d. Hexe III 1874 
Kreuzknoten V 48t, 5o8f. 
lösen IV 1492 
Meldung des K. beim Nä¬ 
hen des Totenhemdes V 
1076 

im Nähiaden IV 1496 
Nestelknüpfen VI 1014!. 
im Strobseil I 596 
im Totenkleid IV 1503 
Webknoten VI 304 
Wind einfangen und zu¬ 
knoten IX 647 
Zweife Istrick IX 936 
s. a. binden, Faden, messen, 
nähen, Netz, Schlinge, 
verknüpft 

Knotenamulett II 1116 
KnöteHch V 23 ff.; IX 564 
Knud V 27 f. 

Knüppel: d. Brigitte I 1577 
Knüppelhund VIII 1337 
Knüppelkuchen VIII 587 
Knüppen Grelle VII 637 
Knurrhahn V 28 
Knut VIII 953 
Knutstag 1X266 
Kobalt V 28 L 
Kobel VII 944 
„Kobelwagen*' VII 382 




I 







Koberchen I 1727; VI 130 
Koberei VIII 17g 
Koblickskind IX N. 837 
Kobold I 199, 230, 1050, 
1368; 11 146, 336; V 
2 «r., J795; VI131,777, 
856; VII 385, 885, 1034, 
1476, t637f.; VIII aas, 
598, 678, 681, 840, 894, 
1048, 1106, mg, 1285, 
1638; IX 174, 604J IX 
N. 190, 845 
Alraun 1 312fr. 

Alter des K. I 323 
im Backt^en V 658 
im Balken I 656, 837 
Band I 866f. 

Braukatze I 1316 
Butz I i763r. 

Ghlmken II 36 
Drak II sgzf. 

Eckerle 11 551 
Eierschalen II 69of. 
Entstehung IX 617 
Flöter IX 5r. 

Fluch II i643f. 
Futtennännchen III 247 
Graumännchen III it23f. 
Grütze III 1200 
Gütel III I233ff. 

Hase III 1317 
Hausgeist III t566fr. 

Hut IV 52 if. 

Käfer IV 907 
Kalb IV 918 

Käse IV 1038, 1052, 1054 
Kaspar IV 10^ 

Katze IV 1120 
kaufen des K. IV 1176 
Kauks VII 1043 
Keller IV 1241 
Klabautermann IV I437f. 
Kleidung IV 1477 
lachen V 882 
Mehl VI 93f. 

Messer V 649f. 

Milchopfer VI 353f. 

Mönch VI 477 
Pfannkuchen VI 1553 
pfeifen VI 1391 
Pumphut VII 387 
als Ratte VII 315 
roter Rock VII 748f. 
mit Schellen IV 1532 
Schlachtvorzeichen IX N. 
247 

Schrat VII I285ff. 
als Spinne V'III 269 


unlösbare Aufgabe I 673 
vertreiben V 44; IX 342 
weissagender K. IX 391 
WUenstein IX 602 
s. a. Alraun, Butz, Drache, 
Gütel, Hausgeist, Klop¬ 
fer, Wichtel, Zwerg u. 
alle weiteren eiruchlig. 
Artikel 

Koboldmännchen I 1634 
Kobolz I 1380 
Koch V 47 f., 56 
s. a. Köchin 

kochen V 4 dfr.; VIII 190, 
«446. «555 

Bestrafung des Diebes II 
223 

Bienen I 1247 
Butter 1 1761 f.; VI 490 
in Eiersch^en V 872« 
der Exkremente V 335, 338 
Fußstapfen VI 925 
Garn kochen IX 338 
Hammclherz VI 926 
HamVl433, c I39;VII 1491 
Hexe erkennen VII 1529 
gegen Hexerei III 1912 
als Hexenstrafe III 1914 
Kater VI 137 
Katze V 8; VI 1027; VII 
1440; VIII 37a, 1457 
Kleid IV 1495 
Kochlöffel V 31, 61 f, 71, 
I 3 « 7 ; VI 137; VIII 186; 

IX N. 948 
auf d. Kopf V 233 
Kröte V 60g, 620 
Maus I 1197 
Milch VI 261, 292, 366 

— u. Kot VI 348f. 

— verhexte VI 929 
Mistkäfer VI 396 
Nadel VI 930, 936 
Nebel VI ^5 
Noikochen VI 143, 338 
öl VI 1239 

Osterkerze mit Milch u. 

Safran VI 1338^ 
mit Osterwasser VI 1360 
Rabenei VI 1 458 
Regenwünncr VII 613 
Sadebaum VII 868 
Schlange VII 1158 
Schnecke I i3r9 
Schuhe VII 1322 
Schulterblatt VI 11 133 
Schwalbennest I 1521; VI 
626 


Seelen IX 163 
Seidelbast VII 1624 
singen beim K. IX N. 477 
Spcisec^er IX N. 519. 531, 
533 

Strohhalm VIII 367 
Strümpfe VIII 550, 763 
Wasser IX nBT. 

Weide u. Palmkätzchen VI 
« 378 f. 

Wolf in öl kochen IX 776 
Wurst k. VII 1087, J470; 
1X866 

Zwerge IX N. t05of. 
s. a. backen, braten, Speise 
usw. 

Köcher: Siegfrieds K. VIII 
817 

s. a. Pfeil 

Köchin, geizige VIII 824 
Kochlöffel I 30; V 57,6tf., 
s. a. Koch 

Kochlöffel V 61 f., 57, 71, 
« 3«71 VI !S 7 ; VIII, 86; 
IX N. 948 
s. a. Löffel 
Kochmonat I 721 
Kochstein V 59 
Koebtopf: f. d. Zwerge IX 
N. 258 
f. a. Tof^ 

Köder II tssif.; VII 611 
Reiherschmalz VII 629 
Wieselfuß IX 387 
Kohl V VI 237. 447 ; 
VII 934, 1701; VIII 182, 
« 83 t «90» «543; 

IX 816; IX N, 517, 
935 t 938 

begießen mit Bier IV 1173 
Besen als Schutz I 1134, 

1150 

Birkenzauber I 1336 
Braunkohl I 1319; VI 236; 
IX 867 

gestohlener K. VIII 368 
Grünkohl IX 867, 9^ 
Hemdzauber 111 1742 
Jakobus IV 624f- 
Kochzauber V 33 
Mittagszauber VI 411 
neunerlei K. IX 658 
Orakel IX N. 495 
pflanzen I 1534; VI 64, 

494 » «531» « 533 ;IX «05 
Sauerkohl VII 95^. 
schrecken VII 1107 
schütteln VII 138t 
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Kohl—Konrad 


Konrad-^Kopndssen 
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ipucken beim K. setzen 
Vlll 331 

Wachszauber VI 1557 
weißes Blau IX 351 
vom Zaunpfahl IX N. 998!., 
1000 

s. a. Gemüse» Raupen» 
Sauerkraut, sken 
KohlcUeb: im Mond VI 513, 

53 « 

Kohle ! 132, 158, 593, 986, 
1588. 1497, 1627, 1630; 
V 74 £f.;VI 18, 138, 332, 

*576. 

VIII 368, 1010, 1163, 
1200; Vll 546, 869, 

1387t 1393. *538. » 683 t 
1684; VIII 338i IX 118, 
226, 281, 282 
unter Beifuß I 1009 
gegen Frais II 1727 
geweihte K. I 139 
glühende K. I 1551; III 
908, 909; IV 1155; VI 
338» 855, 1210; V 1164; 
VIII 445 

aus Haselruten 1 822 
heilkräftige K. 11 1459; VI 
41 of. 

Johanniskohle IV 741 
Judaskohlen IV 805!., 832; 

V 1445; VII 530; 1X468 
unter d. KJettenbusch IV 
1327 

Kohleschwimmcn VI 1285 
Kohlenstaub I 986; VIII 
1392 

Krisiallomamie V 579 
Laurent iuskohie V 927!.; 
VII 1219 

Milch auf K. gießen VI 340 
vom Neujahrsblock VI1026 
des Noifeuers VI 1147!. 
Nußbaumk. IX 74, 75 
Osierkohle VII «039 
Schaufel III qo8; VI 143 
Vichzauber IV 1165 
unter der Weißbuche IX 
444 

.a. glühend, Holz, Ruß 
Kohlenachaufel, glühende 
111 908 

melken auf K. VI 143 
Kohleschwimmen VI 1285 
Kohlenstaub I 986; Vlll 
1392 

Kolik IX N. 348 
s. du Krankliciien 


Kt^ükrippe V 575 
Kohlmeise VII 836; VIII 
874,887 
Parix VI 1460 
s. a. Vogel 

Kohlrabi VII 841 j VIII 182 
KotlTÜhen VII839;VI!I 182 
Kc^suppe Vlll 612, 613 
Kohlweißling II! 769; V 
83 ; VII 542, 1239, 1240, 

1243* i«54 

s. a. Schmetterling 
Köhm VII 1455 
Kokosnuß, gegen GiA III850 
kolatzen IV 1059; V 676 
Koleda (Gebäck) IX 953 
Kolik 1 939, 1358, 1443; HI 
339; V 83 ir.; VI 23, 
204, 20% 274. 1645, 

1678; VII 768,857,1383, 
1466, 1493; IX 67, 83, 
9 t> 778, 779 » 85« 

Aal als Heilmittel I 3 
Blasius I 136t 
Branntwein I 1505 
8. a. Krankheit, Volks¬ 
medizin 

KoUksegen V 871 . 

s. a. besprechen, Segen 
KolU^Garbel 1273;VI »^8 
Kollsbrdtchett 1 737 
Kolmänl 11 96 
Kolmaswurzen 11 97 
Koloman VI 1658; Vlll 

1300 

Kolomankopf V 203, 213 
Kolcmat IV 1308 
Komet II 1442; V 89 fT., 320, 
959; VI 327 , 399 . 524. 
ISO'. >502; VII 595, 
Bsöf.; VIII 735, 1737; 
IX 340; IX N. 602 
Dietrich, Conrad II 293 
als Drachen II 381 
Entstehung V 123!. 

Farbe 11 1193 
Pfauenschwanz VI 1569 
Typen V 15J ff. 

8. a. Astrologie, Finster¬ 
nisse, Siem 

Kommunion s. Abendmahl, 
Hostie 

Kommunismus 111 309 
Komödileute II ii26r. 
Koofesslon V I 70 ff. 
s. a. evangelisch, katholisch, 
Kirche, Priester, Religion 
Konfirmand VII 1642 


Verlesung IV 967 
Konfirmation VIII 1233, 
«347 

Kranz V 387, 409 
Semmel 11 ! 1687 
Koofuzianismus Vlll 1477, 
1478 

König VII 874; VIII 584» 

ßsof* 1385» 

Adler als Symbol 1 176 
bcrgenirückt I 1058, 1059 
Bohnenköxiig I 1474 
Friedenskönig IX 495 
Grab I 992 
Haar III 1260!. 
Heringskönigin 1777,1782 
König Vollmar IX N. 137 
Kranz u. Krone V 383 
Krotenkönig V 630 
Lattichkonig V 923 
Maikäferkönig V 1531 
Maikönig V 392r. 

Name VI 963 
ah Opfer VI 161, 162 
Priesterkönig VII 329f. 
Rattenkönig VII 520 
d. Riesen IX N. 1126 
Schimmel IX N. 171!. 
schlagen VII 1103 
Tier-K. VIII 779 84311. 
Zwergenkönig IX N. 1038, 
1 f2or. 

8 . a. Fürst, Schlai^nkonig 
Königin: d. Bienen I 1244 
Königrauchen 11457 
Könlgsbalzan VI 1^3, 1604 
Rönlgsei II 625 
Königahandschuh III 1397 
Königskerze 1 1495; III 578; 
V lS 2 f.; VI 848 
s. a. Blume 

Königskrooe V 600, 601 
Königskuchen VI 1055 
Königslos V 1394 
Könlgsmante! V 1588!. 
KönJgsopferung IV504,1361 
Koolomantle Vlll 305, 731 
können V 187 L 
s. a. brauchen 
Konnersreuth VIII 601 
Konrad(kath. Heiliger) V189 
— V. Megenberg V iSdff.« 
331; VIII 816 
Amethyst 1 366 
Carista II 8 
Elch II 779 

Elcctrujn magicumll 762!. 
Falke II 1156 


Fisch II 15sif. 

Fuß III 22^. 

Komet V I27f. 

Löwe V 143^. 

Wolken IX 8iof. 
Würmer^Arten IX842f. 
Konservierung: Honig IV 

304 

Konstellation s. Horoakopie 
KtMlzeptlon s. Emf^angnis 
Konzil V 191 £r« 

Befehl zur Verehrung der 
Marie V 1639 
Huren IV 507 
8. a. Christentum, kathtv 
lisch, Kirche, Papst usw. 
Kopf V 201 ff.; VIII 1426 
Aalkopf als Heilmittel 1 3 
Aalraupe-K. abbeißen 1 5 
abpflügen II 853 
abschlagen I 139, 229; V 
268; VI 1519 
absch^iden VI 814, 816, 
817, 819; VIII 3^ 
des Adler« als Heilmittel 
I 185 

Amselkof/ I 373 
d. Anastasia I 396 
des Anastasius I 396 
d. Amu 1 440 
d. Annsünders IV 44; VI 

«69, 335 
barhaupt I 922r. 

Bestattung des K. 1 979 
d. Blindschleiche I 1398 
blutender Sch. VIII 1092 
Blutstropfen, drei I 1460 
Bockske^, gespenstischer 

1X919 

d. Brassen I 1509 
Eberkopf IX 989 
Erdeaufd. K. legen VII 501 
EseU-K. n t*oi2, iot7ff. 
d. Eule II 1075, 1076 
Fliege im K. II 1624!. 
des Geiers III 46of. 
d. Geister III 490 
Geschoß III 757 
des Hammels als Heilmittel 

III 1369 

desHasenlll 1508; VIII 77 
Haus mit K. IX 50 
Hechtkof^lll 1609, 1610 
Heilige nschädel 111 1678 
Heringskopf f. d. Kuh V 922 
Hirn IV 72ff. 
des Hundes II 1019; IV 
475; VI 1645; IX N. 594 


Jucken IV 793 
Kalbskopf 1 1663; VI K179; 

VIII 355; IX 149 
Kaizen-K. VII 1437, 1441 
Kraniomantie V 377 
kratzen V 433 

d. Kröte V 614 

d. Kuh V 783; VII (388; 

IX N. 587 

des Maikäfers als Heil¬ 
mittel V 1534 
d. Makarius V 1556 
Maske V 1747^ 
des Maulwurfs VI 13 
Mauskopf I to, 383; VI 
55; VIII 809 
d. Meerberzig VI 70 
d. Meerblaulings VI 70 
Menschenkopf VI 169 
messen VI 1208 
Moos vom Sch. VI 566 
Ochsenkopf VI il77f. 
als Opfer IX gSf. 
Pferdekopf 1 i49of.; II 

»019; VI 1632, 1038, 
i664ff., 1645L; VII 607, 
1685; IX N. 578, 995 

— am Haus IX 39; VIII 

435 

Rabenkopf VII 453 
Rasen aiff d. K. legen VII 

505 

Raupe im K. VII 538 
Scha&kopf VII 977, 981; 
VIII 1189 

Schlangenkopf VII 1126, 

1153» »«56» *«68, 1183; 

VIII 1458 

Schnepfenk. VII 1282 
schreien auf Tctenschädel 

IX N. 343 

Schüssel über d. K. IX N. 
397 

Schweinskopf VIII 905; 

IX 624, 938, 989; IX 
N- 589» 885 

— Sebweinskopf mit Zi¬ 
trone IX 943 

Scbastians-Hiroschale VI 
I597f.; IX N. 401, 402 
Spatzenkopf VIII 238, 253 
sprechender K. VIII 16^ 
Stierkopf IX 471 
aus Teig Vlll 722 
Tierkopf VIII 206, 847ff. 
aufd. Tisch l^enVIIl 968 
Tischtuch über d. K. wer¬ 
fen VIII 96S 


Totcnschadel VIII 700f., 
t092ff.; IX N. 820 
als Trin^e^ III 787; 
VIII 1158 

Türkenschädel auf d. Leip* 
ziger Messe V 12 
umdrehen VI 1016 
Verhüllung Vlll 1593!. 
waschen IV 1320 
des Wechselbalgs IX 147 
W^ zur Hölle IV 230 
weissagender K. IX 440 
Widderko{^ IX 557 
des Wiedehopf IX 566 
W'ieselkofrf' IV 1135; IX 
587» 599 

Wild^weinskopf IX 610 
Wolfskopf IX 778 
Ziegenkopf IX 315, 902 
s. a. Auge, Geweht, Haar, 
Hirn, Körperteile 
Kopfengst VIII 809 
Kopfbedeckung IV 5i3ff. 
d. FrauV 1579 
s. a. Hut, ^ppc, Mütze, 
Kopftuch, Tuch 
Kopfbinde VIII 1599 
köpfen IX N. 817 
s. a. Hingerichteter, ent¬ 
haupten 

Kopfgrind IX 902 
s. a. Grind 

Kofrfhaut: des Maulwurfs VI 
20 

Kopfjäger VII 682 
Kopfkissen V 214 f. 
AbschabscI unterm K. VIII 

963 f- 

Alprute unter d. K. I 311 
Apfel IX 680 
Axt I 746 
Baldrian X 855 
Beifuß I too8 
Bibel I 1213, 1214, 1215 
Birkenreiser I 133g 
Brautkuchen I 1524 
Buch 1 1689; V 1223 
Erde unter dem K. V 723 
Federkissen nicht für Ster¬ 
bende VIII 447 
Galläpfel ufiterm K. VII 
1704 

„Geweihtes“ unters K. le¬ 
gen VI 1040 

Hose unterm K. VIII 646 
Johanniskranz VI 1279 
Kopftuch V 238 
Kranz V 401 
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Kopfku9e&—Kornblume 


Kombocic—Kraft 
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neunerlei Kräiuer VI 1065 
für die neue Kuh V 779 
Leinsamen V 1197 
Liebesorakel I 51 514 

Lorbeerblatt V 1350 
Lorettohemd Vll 817 
Magnet V i48of. 

Mahrt fangen I 304 
Messer unterm K. VI 198; 

VII 1445 

Mohn VI 45a 
Palmkätzchen VI 1376 
Pferdekopf VI 1665; VIII 
M 5 . 649 

Rainfarn VII 494 
Rasen als K. VII 500 
Reste unterm K« VIII 167 
Rock unten K. legen VII 
75 if. 

Saat unter d. K. in der 
Andreasnacht I 399 
Salzbrot unterm K. VII 

903 

Sargkissen VII 946 
Schlalapfel unterm K. VII 
1088 

schreiben auf K. IX N. 373 
Schuhe unterm K. VII t320 
Semmel unterm K. VII 
1646 

Spiegel unterm K. VIII555 
Staub unters K. legen VII 
499 

Stein unterm K. VIII 389 
Totenknochen unterm K. 

VIII I075f. 

Totenkranz*' VII 950 

Vierklee unter d. K. VI 141 
verhoctes K. VIII 1590 
Weißsvurz unterm K. IX 

463 

Wermut unterm K. IX 501 
Wuchcrblumenkranz IX 
819 

Zettel mit Alphabet I 17 
ZetteI*Orakei VI ra8i 
s. a. Bett, Feder, Kissen 
Kopfkohl V 6a 
kopflos I 1069; III 101,545, 
it43; IV 21, 53; V 203; 
215 ff., 764!., 814, 887f., 
' 573 : VI 400, 402, 42a, 

434 . 476, 797 . 798. 806, 
854. 856, 1042, my, 

' 454 . '503. «506. '567: 
VII328, 617,6451., 647, 
648, 649, 689, ^3, 8^, 
877, 1010, 1434, 163a; 


VIII 378, 639, 800, 823, 

1710; 1X36, 37. 6». 5*®. 

745 . 9 ' 6 . 9 ' 9 . 9 ®°; IX 
N. 10a, 167, 229, 487, 

488, 559 . 0 ®' 

Fohlen II 1701 
Heilige III 1680 
Komdämon V 262 
Schatten IX N. 134 
Schimmel IX N. 168 
Schimmelreiter VI 990 
s. a. D&mon» Gespenst 
Kopfrose I 1124» 1520 
Kopfschmerz III 1680; IV 
82f.9 85; V 23 lir.; VI 
63,84,448,607,978, 
1058; VII 422, 425,455, 

49 '. 505. 8®*. 743 . 75 ®. 
774.787. 838, 9J4, 1017, 
laii, 1427, 1439; VIII 
360, sSaf., 508, 554, 591, 
689, 836, 1065, 1093, 
" 97 . '538. '565:1X113, 
220, 444, 883, 928; IX 
N. 57a 

Anastasius I 396 
Anwaht I 509 
Bachstelzen-Nest 1 753f. 
Entstehung IV 947 
Johannishaupt IV 740 
Koralle V 239 
Krippe-Zauber V 575!. 
Lehmunuchlag V 1012 
LUiensafl I 1381 
Messung V 1853!. 
Pantaleon VI 1386 
Q^ilins-Wasser VII 422 
Schädellrunk V 202 
Tuch V 238 

Übertragung auf Lappen V 
go8 

Zwiebel gegen K. IX 969 
s. a. Geschoß^ Himkrank- 
heitea, Krankheit, Volks- 
medizm 

Kopfschmuck VII 1260!. 
KopMehen V 1185 
Kopftuch I 872; V 237 ff«; 
VI 198, 1500, 1557; VII 
1210; VIII 1138, 1596; 
1X341, 342 

Bruthenne setzen IV 451 
schlagen mit d. K. VII 1096 
Vieh streichen mit K. IX 

N* 591 

s. a. Haube, Kopfbedek- 
kung, Schleier, Tuch 
Eopfwaseo V 1057 


Korakomantie (Raben- 
Walirsagui^) V 239 
Koralle I 162, 1099, 1264, 
*706; IIi709f,;V23»ff.; 

VI 128; VII 801, 808, 
8i6f., 820, 1257, 1259, 
1260, 1291; VIII 662; 
IX 161 

Koran I 1210; IV 25;: VI 
548; VII 675; IX N. 297 
Korb V 241 ff.; VI 1275; IX 
702 

ohne Boden V 243!. 
durchziehen II 489f. 
des Fanggmannli II 1187 
hingen im K| VIII 1669 
d. Hausierers III I572f. 
Krippe V 574 
d. Pestfrau VI 1510 
sitzen im K. IX N. 398 
stummer K. III 1574^ 
verbrennen 1 1489; V 1716!. 
Korbdmmeretag V241 
körben II 490 
Körbetreiben V 241 
Korbinian (katbol. Heiliger) 
V 246 

Eorbpranger V 244 
Korbschötteltag V 241 
Korb-TeUer IX N. 789 
Kordax IX 18 
Körfchenwurzel s. Zaunrübe 
Koriander I 532; V 246 ; 

VII 802; VIII 206; IX 
89, 854; IX N. 586 

8. a. Dill, Fenchel, Küm¬ 
mel, Liebstöckel 
Korinth enkuchen 1X259 
Kork V 246 f.; VIII 1305 
Kormoran VII 1000 
Kom s. Ro^cn 
Kornähre: als Gebäck VI 
1050 

durch d. Mund ziehen VI 

981 

s. a. Getreide 
Komalte: Baba 1 751 
Eomaulwecktt III 1119; 

IV io56f. 

Korubär I 893 
Kombeißer V 123t 
Kornblume I 1376, 1378, 
<379. «380, 1381, 1411; 
II 433f.; III 123; V 
247 ff.; VI410,973,1064; 
VII 1494; VIII 618 
s. a. Frühlingsblumen, Ge¬ 
treide, Kornrade 


v 

i 


( 


I 


) 

I 



Kombock 1 1330,1331,1332; 

VIII 857; IX 16, 920 
Komdämoo IV 1370; V 
34, 24911 ., 1488; VI 400; 

VII 396, 1043, 1035; 

VIII 790*., a4of., 1046, 
< 3 * 3 . <356. <523 

BUwis I isi8f. 

Bölimann I 1475 
Bullkater I 1701!. 

Eber II 522!. 

Habergeiß III 1293 
Hase III 1520 
Hund IV4S0 
Katze IV iti4f. 

Kralle V 371 
Kröte V 628 
Rind VII 699 
Schwein VII 1507 

s. a. Bilmesschnitter, Dä- 
mone, Kindenchreck u. 
d. Einzelanikel 

Komdrachen II ggSf. 
Komeakraut IX 886r. 
Komelbeobaum IX N. 130 
Kornelkirsche V 314 f. 
Komeogel III 145; IV 1365; 

VI 417; IX 321 
Körner VIII 508 
bestreuend. Braut IV i68f. 
Mahl V 150t 

Orakel I 400; V 186; VIII 
922 

Probe III 1034 

t. a. Getreide, Roggen 
Körner-Steinbrech VIII 

405 

Kornfeld VIII 1364 
s. a. Roggen 
Komfuchs III 185 
Komgeist s. Komdamone 
Komgeiß V 636 
Komjungfer V 1237 
Komkatze VIII 950 
Komkönlg V 280 
Kommann V 252; VII 1434 
Kommaus III 1378 
Kommessen VIII 738 
Kommuhme VI 417 
Kommutter I 1330, 1726; 
III 1175; V 254f., 266, 
283. 853; VI 700, 701, 
1151, 1629, 1^8; VIII 

7 ' 4 . 797 . 499 . ' 5 ' 7 : 

IX 48 

KoraopferrHippolynia IV72 
Koniorakel I 400; V 186; 
VIII 922 


Kornrade V 247, 249, 315 f.; 

VII 800 

s. a. Kornblume 
Komreuther V 3 I 6 f. 
Komiieb V 264/. 

KomroB VIII 950 
Koniaau IX N. 885 
Komatier VIII 482 
Komtalk II 955; V 1498 
8. a. Ernte 
Komüer VII 1428 
Konmindtnacber VI 1588 
Komwolf III 1378; VI 417; 

VIII 796; rx 756, Tfe, 
781 

Komwurm III 13785 V 447 
Komzoli DC 944 
Köri^(-teUe) V 31 Bff. 
Animismus I 446f. 
ab Aphrodisiaca I 5a4f. 
Arm I 579f. 

Bein I 

in Brot backen 1 1636 
des Gehängten III t455f. 
Herrschaftsbereiche des Ju¬ 
piter VII t35ff. 

— des Mars VII 1630*. 

— des Merkur VII 243ff. 
des Mondes VII 259fr. 

— des Satumus VII irfff« 

— der Sonne VII iTgff. 

— d. Venus VII 207fr. 

in Kuchen ctngebackene 
K. V 683f. 

Mund VI 621fr. 
Nachbildung der K. als 
Schmuck VII 1258 
Nase VI 969fr. 

Ohr VI 1204?. 

Opferung 11971 
Verhüllung VIII 1591 
zeigen VII 999 
s. a. Ader, Auge, -braue, 
Finger, Knie, Kopf, 
Kraft usw. u. d. Einzel- 
artikel 

Körperbewegung, kultische 
V802 

Korporale V3i7f. 
Korrelation, magische VIII 
«734 

Korsett V 322 f« 
s. a. Kleidung 

Koeklnomantie (Sieb wahr- 
sagui^) I 310; V 323 ff.; 
VII i6d7f., 

Kosmetik: Bier I 1279 
rote Farbe VII 79W. 


Koamogonie V 32 Sf. 
Koatkuh V 782 
Ko6tnib<Miko VIII 591 
Kot I 1427, 1505, 1742; II 
409; V 330 ff., 368, 1788; 
VI 1*59,15!3;VII 1456, 
« 494 ^-: VIII 254, 810, 

1556, 1582 
Abwehrzauber I 144 
des Adlers ab Heilmittel 

I 185 

Amselkot I 373 
auf d. Brust des Mannes 
I 300 


Entzauberung VI 348r. 
Grumus merdae III 1178f. 
Hasenkot I 537 
Hundekot IX 339 
d. Krähe V 369 
gegen Krebs V 456 
d. Kuh I 1144 
des Löwen V 1434 


des Marders V 1633, 1634 
des Maultiers VI 3, 4 
Mäusekot VI 58 
d* Pfauen VI 1569 
Pferdekot VI «643 
Reh-K. VII 619 
Schafskoc VllgSif. 
Schnepfenkot VII 1282 
Schwalb*nkot I 708; VII 
« 394 f- 

Schweinekot V 1456; VI 


974 

Storchenkot VIII 505 
Taubenmist I 537; VIII 
694.698 
Wolftkot IX 779 
Ziegenkot IX 909 
s. a. Oreckapotheke, Mist 
Kotelsch IV 808 
KÖteldümke II 178 
Kotmonat VI 1155 
Kotter, Ghrbtoph, Prophet 

VI 350, 355 f-;IX N. 78 f. 
Kottinen, Helena, finn. l^o- 
phetin IX N. 78 
KÖybaydar VI365 
Köybraster VI 365 
Krabat (Zauberer) V 350 ; 

IX N. 561 
Krabbe V 447 
Krabbenmann DC 161 
krachen IV 1565 
s. a. Geräusch, knacken, 
knbtcm, Lärm 
Krachöhrle VII 849 
Kraft I 70f.; V 350 ff., 742, 
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Kraft—Krankenbesuch 


Ktankenhemd—'Krankheit 
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793, 794ff.; VI 148, 149; 
VII 63«!.; VIII 630, 781 
durch d. Aal I 3 

— Abendmahl 1 46f. 
Abend mahbkleidung I 51 
des Adlers I iSgf. 

Alcar I 326 
durch Ameisenhaufen 
1362 

d. Amsel I 372f. 

Amulett I 375fr.» 384 
des Baren I ^7 
Bart I 929 
durch Beifuß I 1007 
d. alten Bibel I 1212 
des Bildes l 1283^, i2SBr» 
1297 

Bildamulett I 389 
Blitzbaumhols I i42of. 

Blut I t435f. 

Butter 1 1757 
Eschenholz V i68d 
essen 11 1024 
Farmamen V 527 
Gestohlenes VIII 364r. 
d. Glocke I 1179 
im Haar III 1258^ 
heilig HI 1655, i658f.. 

i663f. 

Heiligeniied HI 1676 
Heilkraft V 605 
durch Käse IV losof. 

— Keuschheit IV 1293 
des Konigsmantels 1589 V 
d. blühenden Kornähre VII 

768 

durch die Kröte V 6t2 
Lebensbaum V 96if. 
Lebenswasser V 973f. 
Leber V 976f. 
der Leiche V 1035 
Maibutter I 1751 
Mairegen V I539f. 

Maitau V 1550 fr. 
Maiwasser V 1554 
MärzwasscrV i734f., 1740 
durch Maulwurf V 456 
Meteor VI 22 t 
Minderung durch Feilschen 
II I 3 t 3 f. 

nehmen (Kraft nehmen) 

II530 

Nerthus VI 1010 
des neuen Mehls VI 91 
Orenda VI t297fr. 
Orendismus VI 1294fr. 

Ort VI t3o8f. 

Osterbrei VI 1317 


des Ostergebäcks VI 1323» 

*325 

Ostertau VI 1362 
Osterwasser VI t356ff. 
d, Pfarrers VI I565f. 
d. Pferdes VI 1644 
des Priesters VII 3nf. 
rote Farbe VII 8o7f. 
schweigen VII 1460!. 
Selbstmörder VII 1633 
Semmelmilch VI 1 1644 
Speichel VIII 14g 
Speise VlII 176 
— f. d. Totenwache V H09 
Speisereste VIII 172 
Stein VIII 380 
Talisman VIII 65g 
trinken d. K. VIII 1155. 

1156, 1157, 116t 
ikbematurlicheK.il 120^.; 
VIII I25iff. 

Übertragung I 1104; II 
1316,1028ff., 1373. «375. 
i377f*> 16011 tSoaf. 
Unschuld VIII 1443 
Wasser I 1672!. 
Weihnachtsbrot I 1607, 
1611 

Wein IX 29of. 
der Welle IX 471 
Wildschwein IX 609 
d. Witwe vor der Ver* 
brennung IX 673 
der Wöchnerin IX 707 
Wünschelrute IX 823fr. 
Wiede hopf-Kopf IX 566 
8. a. Amulett. Orenda, 
Tabu 

Kraitwurz VI 1522 
Krähe I 1294.1537; V 352 fT.» 
« 543 . «725; VI 148; VII 
427,458, 1085; VIII 238, 
385. 527. 795. 820, 824, 
833. 875. 891, 918, 919, 

920, 995f., 1380, 1385, 
« 459 . «632. 1877. « 734 . 
1740; IX 20; IX N. 158 
Blut der K. I 703 
Geist als K. III 517» 522 
Hirn IV 77 

Kind erb ringerin FV 1358 
Kot V 346f. 

Märzenkrähe V 1728 
d. Menschen Stammvater 
1464 
s. a. Rabe 

krähen VIII 786, 996 
bei der Ernte V 294 


des Hahnes III 1334, 1335 
des Huhnes I 936; IV 
449 

in d. Wald hinein Vll 29 
Krähenbeere IX 560 
Krähenfuß I 925 
Krähenhütte VIII 1288 
Rrähenspecht V 352 
KräbenUg V 371 
Krakenzahn 111 879 
Kralle V 371 
Adlerkralle I 184 
des Luchses V 1441^ 
s. a. Klaue» Fingernagel, 
Korndämonen 
Krallenstein I 190 
8. a. Adlerstein 
Kramherr VIII 1508 
Krammetsvogel V 371 ; VIII 
865 

RrampfaderaVIl 810; VIII 

385 

Krämpfe I 1377; 11 1725; 

III 839ff,; V 372 ff,; VI 
1654; VII 594» 768, 791, 
1269» 1372, 1379, 1437» 
1438, 1439» > 447 » >498, 
1548, 1582, «624» 1708; 
Vni 140, 558. 645, 697, 
698, 1076, 1180, 1507, 
1602; IX fl, 46, 969; 
IX N. 354, 1060 

Aalbtut I a 
abbindeni 12 
Donnerkeil 1 1367 
Kammzauber IV 493 
Krebsaugen V 459 
Krebskreuz V 460 
s. a. Frais, Krampfring, 
Segen. Volksmedizin 
Krampfkäfer IV 115 
Krampfkraut I 927 
Krampfring III 265, 1090; 
VI 879; VII 710, 955; 
IX N. 146, 263 
Krampus (Dämon) II 159; 

IV 1283; VIII 1124; IX 
N. 925 

Kranewlt I 1223, 1504, 
1724; V 965; VI 1366 
s. a. Wacholder 
Kranewitholz III 207 
Kranich V 376 ; VII 812. 
1354; VIII 814, 827; IX 
N. 209 

Kraniomande (Schade!- 
Wahrsagung) V 377 
Krankenbesuch VI 1160 





Krankenhemd III 1735^» 

1737 

Krankheit I 445; V 377 » 
iSogff.; VII 636; VIII 
648, 1027» 1439, 1554» 
1732 

abbeten I 12 
abbinden I I2 
Abendmahl I 52!. 
abessen 11 1059 
abhauen I 8g 
abkaufen IV 1176 
abechrciben IX N. 326 
abtun I 123 
Abwehr I 278 
ab%nschen I 150 
Adel I 168 
Afel 1 206 
Alp I zgof.» 294 
Altvater I 350!. 
anblasen I 1357!. 
Andreaskrankheit I 403 
Antoniusfeuer I 507!. 

April I 564 

Augenltran^eit I 693» 
7078: 

Aussatz I 728 
Ausschlag 1 728 
Bannung I 878 
Bauchweh I gsSf. 
Begegnung mit Kopflosen 
V 220 

Behandlung nach d. Kalen¬ 
der IV 933 
als Beigabe III toggf. 
Beinbruch I loiif. 
Beinwurm I 1016 
beschwören I m 2 i » 1124 
besprechen I 1 t68f.» 1171, 
VI 434 

Bettnässen I 1196fr. 

Beulen I 1202 
binden I 1326 
Blaseastein 1 1360 
Bbttem I 1365!. 
Bleichsucht I 1389 
Blumenstrauß VIII 522 
Blutung IX N. 145 
Brand I 1494 
Bräune I 1521 
Brennessel-Orakel I 1557 
Bnich I 1659 
d. Brüste I 16851. 

Buße 1 1717!. 

Calcedon II 4 
Calemeris II 5 
Camillus, Staub der Zel- 
ienmauem II 6 


Charadrius II 2of. 

Dämon als Laus V 934 
Darmgicht II 173 
durch kriechen K 973 
einknüpfen V I7f. 

Englische Krankheft VI 

904 

ErbUchkeit II873f. 

Erdieute II 90g 
beim Essen gehen fC-Dä- 
mone in d. Körper VIII 
165!, 

Euphemismus II io6of. 
Fallsucht II 1168fr. 

Feuer» laufendes VI 1148 
Feuerstein II 1438 
FingerwuriD IX 846 
Fliege ab Übertrager II 
1623!. 

Flucht 11 1653 
fortwerfen in fließ. Wasser 
11 1682 

Frais II 1724fr. 
Franzosenkr. II 1731!. 
Freitag III 62!. 

Frühling III 15B 
d. Füße III 233!. 
Gebteskrankheit III 559!. 
Gelbsucht III 583fr. 
Geldopfer 111 609 
Gelübde III 627f. 
Geschwulst III 760!. 
Geschwür III 762fr. 
GestiiHe V 320 
Gewächs III 8o4r. 

Gicht III 836fr. 

Gimpel 111 850 
Grenzzauber III 1150!. 
GrifT III it59r. 

Grille III ii64f. 

Grind HI ii72f. 

Grippe III ii73f. 

Gurfel III 1207 
mit Haar anzaubem HI 
i 275 f. 

Haarwurm III izSgf. 
Habere dabere sachere III 
tsgof. 

Herzkrankheiten III i8tof. 
Hiob in d. Segen IV 68ff. 
Hornisse IV 342 
Hühnerauge IV 460fr. 
io d. Hundslagen rV'498 
Insekt rV 697!. 

Jodokus als Patron IV702f. 
Johanniskrankheit IV 742!. 
kalt IV 937 
d. Kindes IV 1321 


Kolik V 83fr 
Ko^orakel V 206 
Kopfschmerz V 231fr. 
Kornkrankheit VII 1481 
Kotzauber V 333f. 

Krampf V 372ff. 
Krampfadern VII 810; 

VIII 385 

Krankheitsdämon s. d. f 
Krankheitsnamen V 377 
Krätze V 433ff. 

Krebs V 455 
Kreuzschmerz V 51 if. 
Kricbcl-K. VI 701 
kritische Tage V 59^. 
Kropf V 6o3ff. 
lahm V 887f. 

Laus ab Zeichen d. Gesund¬ 
heit V 935 

Leberkrankheiten V 964 
Liebe V I275f. 

Luftzug V i 447 f. 
Lungenkrankheit V 14571!. 
Maus als Trägerin d. K. 
VI 43 

Mundfaule VI 625f. 
Namensnennung II 298 
Neid-Krankheit VT 994 
Ncrvcnficbcr VI 1012 
Ohrenkrankhciien VI 
t212f.» 1221 
Ofrfer IX 35f. 

Orakel zum Erkennen d. K. 

IX 12lf. 

Pest VI 1497!!. 

Pferdefuß VI 1656 
Pferdekrankheiten u. Hei¬ 
lung VI 164911. 

Priesterbesuch VII 327 
„Rappe** IX N. 103 
Ratte ab K.-Dämon VII 
5i6f. 

Ratzensucht VII 517 
Rauch-Orakel VH 522» 

523^- 

Rehe VH 620 

Richela VII 690 

in Rock ein wickeln VII 

75 * 

rote Farbe VII 803 
Russenkrankheit VI iot2 
schaukeln VII loig 
Schatten IX N. 133 
Schlangenbesuch VH 1145 
Schriftzauber IX N. 348. 
359 

Schwenduge VII 1544 
Schwindsucht VII 1555 
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Krankheit—Kranz 


Kranz—Kr&uterbüschel 
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Segen V 378f.; VIII 540 
Sonnabend VII 935 
Sonntag VIII 96 
Spiegel meiden IX N. 568 
Spiegelorakel IV 1099!.; 

IX N. 553 
Steinleiden VII 690 
SteinOrakel VIII 388!. 
ali Strafe Gottes VIII 517 
Ticr-K. VIII 8o5ff. 
Tierkreisbüder IX N. 607!. 
,,umbacken*^ I 788 
unheilbare K. VII 734 
vergraben VII 914 
verhexen VIII t570ff, 
„verkaufen** IV *182 
verknüpfen VI 11 1613 
verlieren VII! 1614 
vertreiben VI 842; VIII 
1205 

weinen IX 322f. 

Wiesel IX 582 
Würmer VII 613 
Zwerge als K.-Erreger IX 
N. to6o 

Zwiebel Orakel IX 968 
8. a. Fallsucht^ Fieber, 
Gicht, K.-Übertragung, 
Segen, Volksmedizin, 
Wunde, d. betr. Krank¬ 
heiten u. d. Einzelar¬ 
tikel 

Krankbeitad&mtHi 11 153^. 
121 if.; rv 907!.; VII 
1513; VIII 835 
Mikhopfer VI 363 
Raupe VII 538f. 

Schabe VII 965!. 
Speiseopfer IX N. 541 
Wiesel 1X583 
s. a. Krankheit 

Krankbeitsnainen V 377 f. 

Krankheltssegeo V 378 f. 
Aal I 3 

anhängen III 1458 
C. M. B. II I 
s. a. Segen 

Krankheltsübertragung V 
526; VI 935, 1176; VII 
623, 809, 8iof., 1466; 
VIII 78, 665, 674, 697f., 
714, 754, 807,810, 1047; 
VIII 1180, 1303, 1305!., 
>364. *377J IX 8i, 98, 
216, 246, 880, 901; IX 
27; IX N. 493 
auf d. Aal I 3 
auf Ameisen I 363 


aozaubem VI 926 
auf d. Apfelbaum 1 5i9f. 
Band I 864 

auf d. Baum 1 957f., xoi8, 
1166 

auf d. Birke I 1337 
— Birnbaum I 1341 f- 
durch Fingernägel, abge- 
schnittene II i505f. 
auf d. Frosch III I36f. 
auf d. Hund IV 472, 476f. 
auf Lappen V 905!^ 
auf die Linde V 1308 
— Maus VI 57 
Meerschweinchen VI 76 
Pflaumenbaum VI 1718 
Rasen VII sosff. 

Schloß VII 1220 
Stein VIII 38of. 

Sterbende VIII 455 
Ulme VIII i294f. 
Wacholder IX 11 
Wagenachse IX 45 
Wolle IX8i5f. 

Zitrone IX 943 
s* a. Fieber, Krankheit usw. 
Krankhelta Zettel I X19 
Kram I 1328,1390; III 1205, 
I43L V 381fl., 

^ 59 » ” 49 1 VI 129, 139, 
142, ti62, 1169, 1266, 
1270, 1692, «694, 1695, 
1713J VII 331, 332, 334. 
828, 948, 1542, 1558, 
1673; VIII 530, 692, 
693, 712, 1004, 1078, 
1125, 1127, 1316, 1359, 
1376» 1739; IX 281 
Ährenkranz VII 540; VIII 
tl88 

aus Alpenrosen I 307f. 
Anüaßkranz I 1321, 1490; 
VII 418 

aus Baldrian 1 854 
^ Beifuß I 1008 
f. d. Bienenstock I 1243 
bindendes Kr. während des 
Glockenläutens V 942 
aus Birkenreise m 1 1338; 

VII 1019 
aus Blech I 1266 
Brautklippe bekränzen 

I 1580 

Brautkranz I >523, t53or., 
1532; IV 846f.; V 372, 
I009;VI 717,1278; VIII 
283; IX N. 826 
Brombeerkranz 1 1582 


Brotkranz I 1614; VI 1036 
f. d. Brunnen 1 1684; VI 
1702 

f. d. Butterlaß I 1736, 1741 
Ep>heukranz VI 333 
Erbsenranke VIII 1458 
Erlenlaub II 923 
Erntekranz II 9^f., 956fr.; 

V 303» 403^.; VII 1042; 
IX 47 . 79 

aus Federn II 1285; VII 
812 

am Fenster 11 1339 
feuriger K. VI 1510 
für das Flachsfeld V 1188, 
1193 

Fronleichnam III I2if. 
Funkenring V 667 
Georgskranz VI 246 
Glücksbüschel III 884f. 
Gundermann I 1373, 1382 
aus Haar III 524, 1285 
Hahnenfuß III 1338 
f. d. letzten Halmbock 

V 669 

aus Hanfblattem VI 885 
Hefekranz IX 950!. 
Heidekraut III 1631 
Hexen erkennen III 1902 
Hexenkranz III 1877 
Himmelfahrt IV 17, 20 
aus Hundsrosen f. Weizen- 
saen IV 492 
Jahreskranz IV 604 
Johanniskräuter IV 743f. 
f. Johanni I 39; IV 707, 
7i5f., 760; VI 329,1284; 
VII 1701; VIII 1207 
Josefi-Kranz IV 774 
Karfreitagsk. VIII 246 
Katzenpfötchen IV 1133 
f. d. tote Kind V 1074 
Kirmesbaum IV 1422 
unterm Kissen V 214 
aus KJebkraut IV 1447 
Kornblume I 1379 
aus Kornraden V 316 
Kreuzblume V 500 
f. d. Kuh I 737; V 167g; 

VI 328, 329 
Kuß V851 
aus Labkraut V 867 
Lätare -K. VII 1700 
Liebcskranzchcn VI 1278 
des Maibaums V 1520fr. 
f. d. Maigrafen V 1529 
aus Margaretenblumen V 

«637 


Mauer^rfeffer VI i 
Xlausohrlcin VII 801 
Mechthüdenkranz VI62 
ins Meer werfen I 843; VT 
67 f. 

aus Melisse VI 128 
d. MüllergeseUen VI 6i6f. 
aus neunerlei Blumen 
1 143s; VI 1063, 1065 
— Zweigen VI 106t 
Nieswurz VI 1085 
d. Ochsen bekränzen VII 

699 

f. Oktoberroß V 668 
Olivenkranz VI 1240 
Olkranz VI 1240 
f. d. OpTertier VIII 903!. 
Orakel II 559^^ VI 1351 
f. Ostara VI 1314 
Ostergebäck VI 1316 
f. d. Osterochsen VI 1352 
Oster-Orakel VI 1351 
Palmkranz VI 1372 
im Paradies VI 1446 
Prangerkranzl VII 707f.; 

1X563 

d. Priester braut VII 332, 
333 

Quendel-K. VII 420 
Rosenkranz VII 786!. 
Rosmarin Vll 788 
Rautenkranz VII 545, 547 
Rittersporn VII 726 
aus Schabzieger Idee VII 968 
Scha%arben-Kr. VII 988 
Schmelkenkranz VI 1284 
aus Schmielen III iiiof. 
SU berkranz VIII 1407 
Spaßkranz V 298 
'Stechpalme I 1410 
Steinklee VIII 415 
Strohkranz VI 1022 
Tausendguldenkrau t 
I 1426 

aus Teig VI 108; VIII 729 
Toteokranz V 1009; VII 
948 ff. 

and. Tür hangen VIII tzoo 
fürs Vieh VI 1693, 1696 
werfen IV 709; VI 412 
Wermutkranz IX 502 
Windenkranz IX 657 
aus Wolle VIII 1188 
aus Wucherblumen IX 819 
aus Zwiebeln I 1366 
s. a. Band, Kreis, Krone 
u. d. Einzelariikel 
Kranzbler II 956, 95g 


Kranxelnwelcbm V 398 
KrfinzelJungfer V 41 o, 41 ; 

VII 1327 

Kranzelkraut s. Quendel 
Kranzgebäck III 322; VI 
1053; 1X269 
Kranzorakel II 559 
Kranzreiten VIII 259 
Elranzetechen V 1535 
Kranzwerfen VI 1278, 1286 
Krapfen 1 272, 590, 725, 
1363» >54*;V3i3» 

1498, 1499 * *500, 1825; 
VI 356,887,1054,1169!., 
1318; VIII 182, 186, 
* 93 * * 95 * S13, 224, 263, 
354, 1380; IX 5, 644; 
IX N. 529, 1114 
verbrennen I 1492; IX N. 

533 

s. a. Gebäck, Nudeln, 
Weihoachtsgcbäck 
Kraplengarbe V43] 
Krappenmann IX 140 
Krfttzbraten V 1267 
Krätze V 433 ff., 858; VI 242, 
567, 1239; VII 33, 538, 
770, « 459 * *58«; VIII 
807, 879; IX 469, 989 
s. a. Ausschlag 
kratzen V 433 ; VIII 1607 
Kopf k. VI! 572 
am Mast kratzen IX 646 
Krätzer I 928 
Krätzkraut s. Skabiose 
KrätzmUbe VIII 806 
Kräuselbeere s. Stachel¬ 
beere 

Krauseminze III 1252; VI 
381 

Kraut s. Kohl 

Kraut der Hekate VIII 570 

Kräuter III 1187!., «194; 

VIII 1204 
Afelkraut I 206 
Apotheke I 554 
B^ksfötter IX 927 
Frauendreißiger 11 1775 
geweihte K. VII 801 
graben VIII 1607 
Hocenkraut Vll 695 
för Hexensalbe IX 691 
hungerst Ulende K. IV 504 
Johanni IV 707» 709* 7»o, 

7 * 4 i 715 

Johannisfeucr IV 738!. 
Johanniskräuter IV 743ff.; 
VIII S200 


Kräuterweihe s. d. 
Kuchenopfer V 661 
f. Kugelgießen V 760 
Lebenskraut V 963 
f. Liebeszauber V 1286 
Milchhexenkraut VI 298, 
3*2 

Minze VI 381 
MundfauJe-K. VI 625 
neunerlei K. III 301; VII 
1469; VIII 545 
Olbergkraut VI 1247 
Pestkräuter VI 1513 
sammeln I 35, 69, 722; IV 
856; V 195; VI 413. 
410, 43a; VIII 78 
— nackt VI 900, 90t 
Schäfer-Heilmethode IX N. 
124 f. 

Schlangenkräuter VII 
ii 7 of. 

im S^uh VII 1314 
siebenerlei K. Vll I70xr. 
verbrennen I 1491 
Verhexung d. Milch VI 345 
Ziegenkraut IX 935 
I. a. Kräuterbüschel, Pflan¬ 
ze u. d. Einzelartikel 
Kräuterbad I S07, 822, 823, 
831, 838 

Kräuterbier 1 1279 
Kräuterbrot VI 332 
Kräuterbücher V 435 L 
Kräuterbüschel I 737,1411; 
V 1678; VIII 713; IX 
N. 586 

Baldrian I 854 
Band des K. I 865 
Bittersüß I 1348 
Dorant 11 352 
Dost VI 362 
Königskerze V 183 
Kräuterweihe s. d. 
Kreuzkraut V 509 
Kümmel V 806; Vll 1456 
Labkraut V 866 
auf d. Pfahl-Idol VI 1548 
Schafgarbe VII 987 
Seidelbast Vll 1623 
Steinsame Vlll 418 
Teufelsabbiß VIII 746 
Türkenbund VIII 12ri 
Weidenröschen IX 254 
Wermut IX 50of. 
Wiesenkopf IX 602 
Zwiebel IX 970 
s. a. Dorant, Kräuterweihe, 
neunerlei u. Einzclaitikel 
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Kräutennännleii^^Kjruz 


Kreuz—Kreuzweg 
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Krflutermflimlein IX N. 
1014 

Kräutersegea V 437 f. 
Krftuter^Skapuller VIll 14 
Krdutersammler: Heim- 
kehr III 441 
Rräutersoimtag II 434 
Kräuterweihe V 175, 440 ff.; 

VI 1531; V 1672 
Korb V 241 
Möhre VI 454) 

Rainfarn VII 495 
Raute VII 547 
Schafgarbe VII 987 

f. a. FrauendreiOiger» Kräu¬ 
ter» Kräuterbüschel» 
Palm 

Kräuterwelseaguog s. Bo- 
tanomanie 

Rräuterweln IX 308 
Kräuterzeiten V 987 
Rräuterzettel IX N. 380 
Krautkolben V 1706 
Krautkuchen VI 1318 
Krautacheißer V 83 
Krautwasaer VII 857 
Krautweibele 1 338 
Krebs (Tier) I «91; IV 744!.; 

V 446 f., 1041; VI 50; 

VII 629. 783; VIII 806, 
808. 837, giif., 921, 
1548; IX t33 

Aphrodisiacum I 529 
essen VI 471 
fangen VI 406 
fliegender K. II 1675; IV 
721 

Johanni IV 725 
mit Kerze VIII 1064 
Leinsaat V 1178 
Musikzauber VI 682 
Krebs (Krankheit) V 455 ff.; 

VI 762; VII 520, 700, 
981, ji7o;VITI 145, 285, 
734. »0765 IX 96, 910; 
IX N. 354, 639 

Adelgunde als Helfer 1 169 
Brcnnessel Zauber I 1559 
kalter Brand I 1487 
Krebs (Ticrkfcisbild) s. Stern¬ 
bilder 

Krebsauge V 45 Sf. 
Krebskraut IV 1567 
Krebskreuz V 460 , 481, 551 
Krebssteln IV 81; V 4561 . 
Kregel, Joh., Prophet IX 
N. 80 

Kreide I 278, 297, 1631; V 


460 f., 777; VIII 486, 
t200; IX N. 330, 337, 

875 

blaue K. I >381, VI 1212 
Dreikönigskreide VI 792 
geweihte K. II 454, 460, 
905; III 1452; rv 316; 

V 540; VI 1288, 1692; 
IX 924; IX N. 943 

Kreis V 464, 521 
Kreuz i. d. Mutze V 520 
schwarze K. VI 327 
Kreieakorn VI 700 
Kreis I 132, 148, 575, 626, 
646, 701, 728, 1125, 
1J56, 1165, 1214, 1740; 
III 2i6f., 432, 521, 524, 
897. > 554 . i628ff.; IV 
126, 316. 577, 1276; V 
II, 462 fT., 521, 522, 523, 
538, 565, 395, 668, 682, 
1294, 1710; VI 189, 501, 
627, 792, 847, 848, 855. 
1039, 1243. 1273, 1514, 
> 544 . >589; VII 6, 508, 
707!., 852!., 94t, 1008, 

>>56, >> 59 . > 359 . > 444 . 
>485. > 479 . «670; VIII 
> 54 . 788. 969, 1300, 
I30if.,i303f., 1306,1313, 
> 3 « 4 . 1461, I 5 ' 4 : IX 
27i;IXN. 327,333, 361, 

337 . 372. 373. 5 >>f-. 877 . 
933 

abringeln I lOO 
Bannkreis I 875 
Beschwörung I iii6 
Dieb entdecken IX N. 149 
drehen I 917, 9^4 
Friedkrcis VII 558 
frisches Saatgrün VI 1348 
futtern d. Geflügels im Kr. 

V 670; VI 1533; VIII 

704 

Hufeisen IV 438!.» 440 
Hühner im Faßreifen am 
Maitag V «545 
Irreführung des Toten 1 138 
Kette IV i279f. 

— um d. Tisch IX N. 883 
Konigslos V 1394 
Krankheitsbannung I 878 
Kranz V 381 
Kreidekreis V 460, 461 
Los V I395f., 1397 
Reifen um d. Brutncsc 
I 1686; IX N. Ulf. 
Teufel sbeschwörung I 1121 


Umgang VIII 4a, 1328!?., 

1378^. 

umpflügen VIII <338; IX 
7 Ö 5 f. 

umspannen VIII issof. 
umtanzen VIII 1353fr. 
umwandcln VIII 1362^ 
umwinden VIII I375f. 
aus Weißdornranken IX 
446 

s. a. Hcgung, Kranz, Ring, 
rund, um, herum 
Kreiset VII 464 
Kreistanz VIII 1391 
Krelswahrsaguog III i239f. 
Krempe, des Hutes IV 517!. 
Kren s. Meerrettich 
Kresse I 532; VIII 427 
Kreteus: Witwen des K. IX 
670 

Kreuz I 134, 705, 1372, 1516, 
>875; n 799, 800, 1440, 
«455. > 47 >. >483. « 4 ^. 
> 493 . 1493, 1495, 1615, 
1617; III 383, 385, 436, 

5 >>. 579 . 596, 609, 804, 
830, 849, 884. 1078, 

1124, 1201, 1468, 1609, 
>735. >908, 1916; IV 
335. 831, 1150; V 478 ff., 
642, 1045, 1053, 1057, 
not, 1149, 1154, >>57. 
1262, 1362, 1667, 1668; 
VI 807, 931, 1275, > 353 . 
> 373 . « 354 . i 374 f-. «386, 
>46«. 1540, 1623, 1639, 
1666, >685;VIl3i9,477, 
498. 499 . 50«. 506, 765. 
948, 1259, 1448, 1529!.: 
VIII 394, 577, 663, 724, 
955 . >> 37 . >> 39 , 1191, 
«> 93 . > 333 . 1359, 1487, 
>590. «814. >649, 1722, 
1729; IX 243. 261, 266, 
594.597.802; IX N. !59, 
* 37 . 247. 580, 876, 1099 
auf d. Acker I 255, 160 
aus Agathenwachs I 208 
Andreaskreuz I 398; IX 
405 f-, 975 

Antiaßkreuz I 1320; V 1228 
Antoaiterkreuz I 503; VI 
1512 

aus Asche 1 16, 618; IX 
N. 379 

beißen ins K. I 1018 
Benediktenkreuz I 1034 
Benediktussegen I 1035fr. 


Bildstock I i302f. 
Caravaca-Kreuz II 7 
Cato II 18 

Christi Kreuz I 165; III 
1702!.; V 964; VII 1622; 
V 900, 901 

— Müch goß V 484 f. 
Doppelkreuz VI 1513 
Eierkreuz VI 1332 

am Fensterbalken II 2333 
Galgenkreuz IX 976 
Gichterkreuz aus Weißdorn 

1X447 

gottgeweihtes K. III 1065 
Grabkreuz I 985; III 
i2o6f; VII 650; IX 
N. 224 

— f. Orakel IX N. 481 
^ mit Zitrone IX 941 
grünes K. IX 348 
Hmgelkicuz 111 1317 
Hakenkreuz III 1354!. 
Hechtkopf III 1612 
gegen Hexen III 1882 
am Himmel V 571; IX 813 
aus Holunder IV 267 
Holz V 1707 

In der NuS V 485 
im Judaskuchen VI 1318 
Judenhaß gegen das K. IV 
818 

vom Kirchturm V 179!. 
b. Knopfannahen V 15 
Krebskreuz V 460 
Kxeldekreuz V 460, 461 
d. Kümmernis V 807 
Lucienkreuz V 2444 
d. Ludwig d. Frommen VII 
777 

Malicser-K. VIII 1208 
in d. Mütze IV 540 
auf d. Nothemd V 569 
im Osterkuchen VI 1316 
Palmkreuz I 157; VI 1370 
Pestkreuz VI 1513 
Runensteinkreuz IX 973 
Schadelk noch en des Wild¬ 
schweins 1X608 
auf d. Sohle d. Freimaurer 
III 32f. 

Span V. K. IX N. 492 
an d. Stalltür V 74 
Steinkreuz VIII 1082, IX 

576 

Sterbekreuz VIII 452 
Trudenkreuz VIII 1200 
über Kreuz V 529 fF.; VI 
1038, ii63;Vin 35<>i5«5 


Uhr am K. VIII I286f. 
Ulrichs-K. VIII 1296 
unterm Bett IV 1028 
vergraben I 1320 
Vierklec IV 1448 
Wacholderholz f. K. IX 3 
aus Wachs 1 859 
aus Weichselmeigen IV 
2427 

im Weinglas IX 303 
weißes K. V 639 
Zaunholzkreuz IX N. 998 
aus Zweigen f. d. Kuchen 
VI1056 

Zypressenholz IX 995 
s. a. Kreuzzeichen, kreuz- 
weis, Kruzifix, über 
Kreuz 

Kreuzbaum V 389, 485 ff., 
487; VIII 1317, 1608 
bedecken beim Holen des 
K. I971 

setzen VIII 1317 
wendischer K. VII 696 
Kreuzblitzer I 1367 
Kreuzblume V 499 f. 
Kreuzbrot 1 764,1567,1643; 
V 500 f., 544; VI 1320 
s. a. Brot, Gebäck, Gebild- 
brot 

Kreuzdorn I 1744; III 884; 
IV 20, 992, 1307; V 481, 
504 fr., 344; VI 327, 332, 
546, 432, 1473; VII 

1201, 1323; VIII 433; 
N. 586, ttoo, noi 
KreuzelMn IX N. 1100 
kreuzen III 336; IX 13t 
Beine kreuzen I toizf. 
s. a. kreuzwets 

Kreuz« Enzian II 863, 864, 
V439 
s. a. Enzian 

Kreuzer III 597; V 543; VI 
627 

s. a. Geld, Münze 
Kreuzerftndung s. Kreuz- 
erhöhung 

KreuzerhöbungV 507 f., 929 
Kreuze rmännchen V 508 
Kreuzersemmel VII 1643 
Kreuzerwecken VI 1052 
Kreuzeseen VIII 1096 
Kreuzfettmännchen V 508 
kreuzförmig IX N. 327, 
1002 

Kreuzhirseb IV 97, 99; V 
508 


Kreuzholz II 303 f., 508, 
1020; V 487 

Kreuzigung IV 822 f.; V 
551; VI 164; VII 728, 
729» 730 > 73 ** VIII 928 
Kreuzkäse IV 1033, 1053 
Kreuzkirche VIII 1725 
Kreuzknoten V 17, 50 Bf. 
Kreuzkraut I 1103, 1742; V 
442, 509 f.; VIII 254 
Kreuzkümmel V 805; VI 
1064; VII 1455, 1537; 
VIII 359 

KreuzUchter V SSt 
Kreuzmann V 510 f. 
Kreuzmesser VIII 1302 
Kreuzmoos 1X565 
Kreuznagel VI 331; IX 83 
Kreuzotter I 1521; VI 62; 

VII 809, ii]6, 1147, 
ti49. 1*56, 1163, 1181; 

VIII 875, 1*89 

s. a. Schlange 
Kreuzpfennig VI 815 
Kreuzprobe III 1012, 1043; 
V548f. 

Kreuzraute VI 713 
Kreuzschlösser VII 1215 
Kreuzschlüssel V 48t; VII 
1226, 1697 

Kreuzschmerz II 147t; V 
511 f.; VII 988 
Verhinderung durch Ähren- 
guflel V 1485 
s. a. Rheumatismus 
Kreuzschnabel II 1726; III 
851; V 5 l 2 ff.. 1154, 
1707; VI 1159; VIII 870, 

899 

Spiegelbild IX N. 371 
Kreuzspinne 111 1388^; V 
1427, 1662; VII 630; 
VIII 265, 266, 272, 275, 
276, 277, 278 r, 285, 
1030; IX N. 486 
s. a. Spinne 
Kreuzstehen IV 602 
Kreuzstein I 1303; II 1710; 
V 5 i 6 

Kreuzstich 1 1419 
Kreuztrachten V 349 
Kreuztragen I 1719; V 1832 
Kreuzvogel V 512 
Kreuzwasser II 1433 
Kreuzweg I 140, 399f., 646, 
715, 991, 1127, 1188, 
1370, 1427, 1444, 1323, 
1740; II 1219, 1343, 
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Kreu2w^—Krieg 


Krieg—^Krötenfttein 
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« 539 : ni 467, 525, 542, 
610, 763, 768, II9I, 

1195, 1616, 1618, 1620, 
i886of., 1904, 1913; IV 
12, 776, 9^, 1009, 1018, 
1022, II16, II19; V 460, 
481, 5 I 6 £r., 774, 788, 
861, 880, 934, 1010, 
1294. 1295, 1314, 1549; 
VI 108, 141, 306, 3 j8, 
347, 421, 427, 431, 434, 
499 . 53 «. 627. 676. 778. 
792. 853. 905. 908, 1024, 

1040, 1041, 1042, 1065, 
1180, iq68 , 12^, 1273, 
1282, 1309, 1349, 1350, 
1687, i7ii;VIl50i,504, 
505. 5 « 9 . 806. 64'. 770. 
914, 952, 1290. 1301, 

«394. «424. «438. «44«. 
1466,1497,1631 ;Vin 78, 
145, 186, 215, 216, 346, 

355. 357, 386, 390. 443. 
483. 547. 554. 669. 886, 
712, 728, 729, 967, 1069, 
1082, 1099, 1323, 1346, 
1389, «403, « 421 . 1446, 
1460, 1461, 1603; IX 
90, 216. 617, 635, 657, 
726, 796, 805, 917, 976; 
IX N. 144,223,528,814, 
856, 943. ««00 
Andreasnachi I 404 
Besen IV 1224 
Bettairoh verbrennen 1 1199 
Brennessel I 1554 
Freikugcln gießen III 9 
Geistertanz III 556, 557 
Heilzauber V 687, 688 
Hemd III 1719» K735 
Hexenprobe VI jo6o 
horchen IV 314!.; IX N. 
481 

Johannisfeuer IV 733 
Katze kochen VIII 1457 
Kegdspiel d. Teufels IV 
1198 

Kehricht IV 1219, 1220 
Kugel V 759 > 764; IX N. 
933 

Lappen vergraben V 909 
Leichenstroh V 1097 
Lcichenzug V 112t, 1157 
Maisklopfen V 1542 
Matthiasnacht V 1869 
pfeifen VI isgzf. 
sitzen auf einer Tierhaut 
I 412 


Speise-Orakel IX N- 517 
Spiegel vergraben V 1548 
Tanz der toten Braut I 336 
Totenkreuz V 541 
Weihnacht IX N. 934 
Zithenpieler IX 939?. 
s. a. b^hwören, Geister- 
ort, Mitternacht u. Ein- 
zelanikel 

Kreuzwein IX 308 
kreuzweis' 1 7, 119, 140, 

«45.298,734,735,745, 

778. 79 «. 795. 878, 985. 
1134, 1142, 1143, 1150, 
1:94. 1197, 1202, 1219, 

1377. «4«6. 1619, 1663, 
« 740 , 1750; III « 3 « 3 . 
« 3 « 4 . « 5 « 8 , 1723. «732, 
1866, 1903, 1912, 1915; 
IV 126,1054; V 334,338, 
373f., 482!.. 526, 5290 ., 
777 . 995 . «057. ««« 9 . 
«« 95 , «295. «485. « 544 , 
1552; VI 108, 136, 139, 
142, 143, 191. 194, 198, 
«99. 201, 202, 205, 332, 

335 . 340, 34 «. 347 , 364, 

501, 626, 860, 897, 924, 

935 . 978, «058, 1200, 
1201, 1273, 133g; VII 

502, 750, 901, 903, 905, 
1042, 1064, 10^, tioi, 
1226, 1311, 1373, 1379, 
« 49 «. «50«. «523. «528. 
« 530 , 1537, 1538; VIII 
81, J46, 148, 324, 336, 

385, 404. 524, 550. 555 . 
558, 666, 718, 729, 810, 
849, 989. 1003, 1193, 
1196, 1199, 1378, 1388, 
1589: IX 48, 102, 206; 
IX N. 143. 147, 154, 
266, 270, 289, 400, 421, 

423. 424. 535 , 586, 591, 
807, 976, loggf. 
s. a. Kreuz (über K.)» 
kreuzen, Kreuzzeichen 
Kreuzwoche V 534 f. 
s. a. Bittgang 

Kreuzzeichen I 32,137, 288, 
299 . 318. 408, 452 ff-, 
646, 725. 732, 734f.. 745. 
764. 785 f-. 767. 770. 777 . 
793. 803. 1099, 1145, 
«« 54 . ««65. «201, 1243, 
«36«, I4i5f., 1426, 1456, 
«474. « 594 . «624, 1630, 
1644, 1686, 1730, 1747, 


1750; II 1428!.; Ilt 208, 
254. 335 . «867; IV 728, 
1019,! 14s, ii48f.,ii66f., 
« 207 , I 43 «f.: V 78, 372, 
456, 480, 505. 8350 ., 
582; V 671, 681, 775, 
854.922, 971,992, «« 29 , 

1174, 1298, 1318, I503f.. 
«506, 1546, 1565, 1853, 
VI 29, 51, 100, loi, 102, 
« 34 . >40, «42, >89, 192, 
« 94 . « 95 . «^. 200, 202, 
204, 262, 263, 327, 334, 
335 . 428, 458, 531, 599. 
622, 627, 629, 800, 922, 
934 f.. 976, 102^, 1055, 
«074. «« 75 . «192, 1241 f., 

«273, «3»o, «323, «345, 
1650, 1665, 1724; VII 3, 
485. 505. 639. 646, 711, 
788, 818, 863, 904, 935, 

947 . 96«. 978. «085, 
1155, 1232, 1266, 1313, 

» 339 . « 342 , 1388, 1373, 
« 39 «. « 457 . «480. 1518, 
«520, 1521, 1523, 1694; 
VIII 38, 118, 124, 144. 
« 49 . «50, 152, 162, i65f., 
169, 216, 224, 331, 357, 

379. 674. 7 « 3 . 7«6» 7 « 7 . 
749fr., 766, 782, 786f., 

«054. «057. «« 30 , «« 54 , 
«199. « 370 , 1514, 1589; 
1X2, 5. 48, 57, 182, 499, 
642,645; IX N. 262,325 
345, 397 . 400. 488, 532. 
558, 587. 592. 853, 857 
s. a. Kreuz, kreuzen 
Kribakrabs (Zauberwort) V 
562 

Kriebelkrankheit VI 701 
Krlebtasche VII 1540 
kriechen IV 1575; V 562 L 
unter d. Tisch k. V^llI 961 
durch d. Zaun IX N. 997 
s. a. durchkricchen, gleiten 
Kriechenpflaume V 564 f.; 
VI 1167 

KrlegV 565 ff.;Vl 2 t 9 , 1495; 
VIII 504, 735, 738, 74! 
Bannung d. Soldaten 
I 877 

Gesang IX N. 426 
Hcerpfeil VI 1598 
Hilfe durch Bienen I 1249 
rote Farbe VII 794 
ScUacbtfcld IX N. 2i5ff. 
Vorschau VIII 1718!. 


I 


1 


Weltkriegs-Weissagung IX 
472 fr. 

s. a. Heer, Kampf, Schlacht, 
Soldat, Weissager 
Krieger VIII 1142 
ewiger K. II 1095 
Haar III 126s 
nackter K. VI 867 
Reinigung TV 109t, 1093 
stolpern VIII 494 
s. a. Soldat 
Kriegslist *V 567 
Kriegsmasken V 1845!. 
Kriegsruf IX N. 185 
Rriegstailsmann II! 881, 
B98 

KHemhUdV 574 ; VII 1213^ 
IX 332 

Krlemhllöeostuhl IX 14 
krlminelter Aberglaube t. 

Recht, Verbrecher 
Krimskrams V 562 
Krinas IX N. 607 
Kringel I 1502, 1561. 1562, 
1650, 1683; V 679; VI 
X42;VIl 719,1466; VIII 
729; IX 259, 441 
s. a. Gebäck 
Kriniz V 512 

Krippe V 574 L ; IX N. 878!. 
Axt i. d. K. 1 747 
Kind in d. K. legen VI 904 
Pferdekopf in d. K. VI 1665 
kriina: Flötenspiel des K. 
VI 659 

KrlstaU V 576 f.; VI 1441, 
1450; VII S016, 1291; 
VIII 61 

Krlstallomantie II 2ti; IV 
556, J468; V 577, 578 £f.; 
VI 1243; VIII 1443; IX 
N. 549* 554 f* 

Krlthomantie (Gerstenkör¬ 
ner-Wahrsagung! V 594 f. 
kritische Tage V S 96 f.; Vlil 

655 f-, «432 

s. a. Unglückstagc 
Rritodemos IX N. 701 
Kröger VIII 1418 
KnAodU V 398f; VIII 1640, 
1646!. 

Krommyomantie (Zwiebel- 
Wahrsagung) V 599 
KrtKiabetbaum s.Wacholder 
Krone V 381, 382!., 389, 
599 fr.; VI 1696; VIII 
380; IX 86, 176; IX N. 

9*4 


Brautiaß VII 1641 
Brautkrone I 1531; VII332 
d. Brunhilde V 1545 
Dornenkrone V 506, 1706; 

VII 959; IX 337, 445 
eiserne K. VI 1213 
eUenbeineme K. VII ni8 
goldene K. I 1427; IX N. 

914 

Johanniskrone IV 716!. 
Jungfrauenkrone IX 34B 
des Krötenkömgs V 630 
des Kuckucks IX 569 
Lichterkrone V 1445 
des Maikönigs V 1535 
Pflngstkrone VIII 704 
Richtkrone IX N. 1004 
Schlangenkrone I 1634; 
III 100; rV 1241; VI 

3 ^ 3 » 3583 403 f t '*523; 
VII 1117, 1118, M44, 
1154, it^f.; VIII 639, 
675, 1181, 1407; IX 

30 

Totenkrone V 1075; VII 
948!., VIII 1070, 1078!. 
d. Unkchkonjgin VII 815 
s. a. Kranz 

Kronenbaum V 399; 485 ff. 

s. a. Kreuzbaum 
Krtelelnnatter VIII 845 
Kronos III 928, 947, 948; 
VII 273 
Träne IX 317 

KrtMtschlange VII 1 * 44 » 
Kl 17, iiiSr., *176, 
1178!., ti8if. 
s. a. Schlange, Krone 
Krönungsmantel V i588f 
Kröpel V 1498 
Kropf II 1B8, 874; III 138; 
V 603 fr., 914; VI 28, 

213. 499. 763, «242, 

1589, 1644; VII 33, 688, 
809, 981, 990, 1031, 

1266, 1422, 1439; VIII 
149, 382, 689, 1052, 

J065, 1085, 1634; iX 94, 
248, 599 » 902, 988; IX 
N. 417, &06 
Entstehung V 883 
Gebetzauber I 596 
Sauerteig III 1627 
Kropfochwamm s. Schlaf- 
äpfcl 

Kropfstein V 6071 
Kropftuch VIII ii8t 
Rropfwoche II867 


Kröppeln VI 1561 
Kröseobad VI955 


Kröte I 592, 713, 1051, 1054, 
1281, 1599, 1729, 1732, 
1733; III 124, 846; V 
5080 .; rV 1122; V 1677; 

VI 9, ai3, 304, 532. 975: 

VII 464, 721, 894, !0i3, 
1128, 1155, 1158, 1171, 
1184, 1185, 1206, 1388, 
«490, 1527, 1528, 1529, 
1536, 1541; Vin 153, 
224, 267, 316, 339, 340, 
480, 539 . 658, 783, 790, 
79«. 798, 8oi, 805, 810, 
812, 621, 824, 826, 827, 
8a8, 829, 836, 838, 839, 
840, 667, 876, 882, 884, 
889, 890, 896, 938, 941, 


994, J023, 1047, 1050, 
II13, 1203, 1283, 1460, 
150K, 1312, 1560, 1753; 
IX 15, 69, 128, 133, 144, 
173» 224; IX N. 250, 
524, 583, 1033, 1075 

alte Jungfer als K. I 344 
arme Seele als K. I 587 
Diebsabwehr II 202 
eiserne K. V I2i5f.; VII 
746; VIII 1540 
festnageln I 939 
fliegende K. IX 935 
Gebännutter als K. I 850; 
IX 42 

als Geldmännlein IX 299 
f. Heilzwecke I 1497; V 
45 ® 

Hexe als K. I 133 
auf d. Judenaltar IV 817 
Krötenpulver I 172 
im Kuhstail IV 722; V 774 
im Leib 111 340 
Lerche u. K. V 1219 
Milchkröte VI 323!. 
aus d. Mund kriechen VI 
624 

Pest-Mittel VI 1513 
Seele als K. I 270 
Syntbol d. Geizes III 568 
ungiftig II 1775 
im Wagengcldse IX 46 
Zusanunenlreflen mit Wie¬ 
sel IX 582 
Zwerg als K. I 1260 
s. a. Frosch 

Krötensteln I 1239; II 334, 
1710, 1718; III 849f., 
879; IV 81; V 14; VI 
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Kröcenstem—Kuckucksblume 


Kuckucksbrot—Kuh 
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288, 344; VII 815; vin 
1174, ttSi 
s. a. S^angenstein 
Krott V 631 
Krücke VII 1538 
Krug V 635 f. 
f. Essig II 1060 
unerschöpflicher K. VII 
1464 

8. a. Gefäß, Geschirr, Topf 
Krugtag: d. Fischer II 1568 
krOmmeD des Fingers II 
1487 

Krummferaige IX N. 984 
Rrummschnabe! V 51a; 
VIII 453 

Kninmiatab I 1148 
Krungell s. GhJungeri 
Krüppel I 659, 1700; II 
1646; V « 3 «^; VI 453 
Angaog I 420 
s. a. Buckliger 
Kruthezme V 443 
Kruzifix I 1753f.; III 8, 16, 
501, 1566, IV 1335; V 
48Kf., 637 ff.; VII 498, 
1063, 1063; VIII 734, 

9 ^ 5 » »ö 96 > »5595 IX 133, 
611, 646 
s. a. Kreuz 
Ku*lkraut VI 1063 
Kübelwelbl VI 1 547 
Kübelrennen II 290 
Küche IV 134t; V « 441 , 656 
d. Hexe III 1895 
8. a. Feuer, Heiü, Kessel« 
haken, Koch, Köchin 
usw. 

Kuchen III 321!^.; V 645 ff.; 
VI 9 *. 355 . »45*. >480, 
> 540 . 1721; VII ^1, 
1022, 1235; VIII 5, i8t, 
i83f., 185, 217, *48. 
625; IX N. 45^, 526, 
531, 541, 884, 892, gi8 
Abc-Kuchen I 15 
Allcrheiligenkuchen VI 

1556 

Aschenkuchen I 617 
Biestkuchen V 780; VI 365 
für d. Bilwis I 1321 
Bohnenkbnig I 1474 
Brautkuchen I 1524; VII 
733; VIII 193 
BrennesseIkuchcn I 1558 
bunt 11 I809 

des Buschweibchens 1 1715 
d. Erdgeister I 755 


der Elben V 887 
aus erbetteltem Mehl 1 118B 
Emtekuchen II 960; VIII 
»94 

f. Fastnacht 11 1259!; IX 
788 

mit Fliegen II 1623 
mit Frauenmilch backen VI 
270, 377,^387, 389 
Freitag III 63 
Funkensonntag III 214 
Geburutagskuchen III 434 
Gedächtniszauber I 605 
Gotteskuchen III 976! 
f. d. Hirten IV 136 
Hochzeitskuchen IX 296 
Honigkuchen IV 396!; IX 
450 

Homaffen IV 338 
Johanni IV 713 
Julkuchen IX N. 898 
Karfreitagskuchen VI 
13201 

Käs^ötze IV 1056 
Käsekuchen IV 1050,1057! 
Knaufgebäck IV 15^1 
Knuppelk. VIII 587 
Krapfen V 438 
Ku^ensingen IX 383 
Kümmel pläuchen V 806 
mit Leb^licht V 968 
Lebkuchen V 986! 
LichtmeBgebäck V 2273! 
Liebeskuchen V 139t 
Liebeszauber VIII 223,314 
1 Lucientag V 1445 
Luziflecke V 1543 
Mahdküchel V 1488 
1 d. Michael VI 234 
Mohnkuchen VI 450 
mit NageJabschabUl II 
*500 

Namen-Orakel VI 952 
Ncujahrskuchen VI 1045 ff. 
Opferkueben I 1492; IX 34 
Osterkucher VI t324l> 
<316(1 

Pauli Bekehrung VI 1465 
mit Petersilie VI 1529 
des Petrus VlI 30 
Pfannkuchen VI 155211 
Pfefferkuchen VI 1571 ff. 
Prophetenkuchen VII 366 
Pumpernickel VII 383 
Radkuchen VII 480 
Rainiam-K. VII 495 
Rosenkuchen VI 280 
Scheunbaba VII 1043 


Schildkröten-K. VH 1073 
Speltkuchen V 1493 
Teig VIII 719I 
1 d* Toten IX N. 538, 539 
d. Wassergeister IX 155 
Weihnachts-K. IX N. 517 
Zauberkucheo Vlll 724 
Zwergen-K. IX, N. 1051, 
io6gf. 

s. a. backen, Gebäck, Ge* 
bildbrot, Gotteskuchen, 
Krapfen, Nahrungsmit¬ 
tel, Teig, Weihnachts¬ 
gebäck u. d. Einzelar- 
tikel 

Kucheadeckel: stehen d. 
Braut auf dem K. IV 
«497 

V 1720 

Kucheofnarsch V 679 
Kuctaenopfer II 1379! 
Kucbeoiitt 1 1617 
KOcfaenschabeo VI 1190; 

VII 96sff. 

Küchenachetle III 158, 160; 
V 7901 

s. a. Kuhschelle 
Kuchenslagen 1X283 
Kuchenaonotag VI 1558 
Kucfaeostniß VI 1558 
Kucheotage VI 1052 
Küchlldleb 1 133 
Kuckuck I 770; 111 1199; V 
• 89 ff„ i543;VI 616,803, 
1160,1190; VII 838,860, 
1272, 1516, 1578, 1647; 

VIII 145, 692, 695, 716, 

730 f-. 778. 789» 7^1821, 
833. 836, 838, 872, 889, 

898, 9 » 5 » 933 > 957 , 995 , 
1050, 1303, 1528, 1634, 
1680; IX 569, 8^; IX 
N. 688 

barfuGgehen beim Ruf des 
K. 1 918, 931 
erster K. 1 419 
Johanni IV 708 
lachen des K. V 878 
Lebensorakel V 953! 
Osterei VI 1329 
Verwandlung in K. I 77g, 
780 

weinender K. IX 318 
d. Treffzauber III 4! 
Kuckucksblume III <207; 
IV 1562 

s. a. Blume, Günsel, Kna¬ 
benkräuter 


Kuckucksbrot VII 959 
s. a. Sauerklee 
Kuckuckskorn IX 564 
Kuckuckskraut IX N. 852 
Kuckucks-Küster IX 565 
KuckucksmundvoU 1 1345 
Kuckuckspropbetie IX 376 
Kuckucksspeichel V 751 f. 
Kuckucksspiet III <57 
Kudlkraut s. Quendel 
Kufensteeben IX N. 792 
Küfer V 753 f. 

Tracht VIII 1106 
KugelV 754 ff.;VI i457;VII 
1441; IX N. 583 
aus d. Ameisenhaufen IV 
1165 

Bleikugel I 1387; IX 604 
Bluikugcl I 1444!; VII 
1061 

Brotkugcl I 1596, 1630, 
1645 

feurige K. VI 174, 799, 
>354 

Frcikugel III alT.; VI 427 
FreischüU-K. VI 408 
Gemskugei III 632, 634 
geweihte K.l <345 VII 315, 
<069; VIII 1048 
gießen d. K. I 21; VII 1150, 
1153, »»53; IX N. 933 
Glaskugel III 861;VII 1060 
goldene u. silberne K. VI 
987 

Hexen-Hasen 111 1513 
Kegcispirl IV 1197 ff. 
gegen Kopfschmerz V 235 
auf d. Schlachtfeld IX N. 
227 

schwarze K. VIII 783 
aus Silber 11 1365; VIII 

3 

Siachclk. VIII 351 
Teigk. Vm 735, 737 
Toienkugcl VIII loc^ 
Treicheln V 1812 
vernageln I 1530 
Wclikugcl putzen IX 637 
Wolfskugel IX 797! 
Zauberkugd Vli! 1589 
Kugelauflösen VI 1285! 
Kugelblitz IV 1202 
kugelfest 1 109; II 1222; IV 
1116 

durch Himmelsbrief IV 26 
Taufhemd III 1718 
s. a. fest machen, Frcikugel, 
Kugel, Kugclsegen, 


Treffzauber 

Kugelsegen V 761, 766 f. 
Kugelspiel VI 1344 
Kuh ! 478; V 768 ff.; VII833; 
VIII 781, 795, 823, 839, 
«097, 1641: IX N. 570, 
990 

Aal verschlucken I 2 
Alp 1 293 f., 306 
Angang 1 418 
Bachstelze als Seele der K. 
1 752 

Bemalung mit geweihter 
Kreide V 461 
aus d. Berge I 1055 
Beschwörung beim Kalben 

I859 

Besenzauber I 1 <43, 1143 
Branntwein 1 1506 
bunte K. II 1210 
Butterbrot u. Salz f. d. K. 
* «759 

decken d. K. II 183 
durchkricchcn II 494f> 
Edelweiß II 557 
emhexen III 698; IV 1125; 

V 686; IX N. 290 
Entwöhnungszauber IV 
1170 f. 

Eutersegen I 388 
Fernzauber II 1343 
Frosch III 126 
Fruchtbarkeitszauber 11 
498 

Haarzauber III <283 
heilige K. V 781; VIII 839, 

m 

Heimweh der K. VIII 544 
Hemdzauber HI 1743 
mit Heringskopf futtern V 
922 

Himmelskuh Vllt 482 
hinrichten VIII 931 
Iltis als Heilmittel IV 673 
Käfer gegen Verstopfung 
IV 909 

Kammzauber IV 942 
Kehricht IV 1228 
Kinnlade abschneiden IV 
«395 

Kleide rzauber IV 1490; V 
»5 

Knöterich V 26 
Kopftuch V' 238 
„Kreuz Christi Milch goß^* 

V484 

Kreuzkraut als FuttrrV5<o 
Kröte V bog, G27 


künden V 815 
Kupferzauber V 837 
Leichenmahl V 1088 
Löwenzahn V 1439 
Maitau V 1551 f. 
Marienkäfer V i700f. 
Meldung der K. am Abend 
I37 

melken VI 129 ff. 

Milch VI 243 ff. 

Mist V 343, 345f. 
Nachtvolk VI 807 
Nenhus-K. VI 1009 
neue K. I 647; IX N. 569 
Ncujahrsfulier VI <029 
neunerlei Kräuter futtern 

VI 1063 

Nußzauber IX 82 
ins Ohr sprechen VI <208 
Ostergras VI 1343 
Osicrkcrzr VI 1339 
Pestwurz VI 1522 
Pecersilie VI 1530 
Pfingstiau als Schutz VI 
1701 

Pfingsuauf VI 1702 
Quendelzauber VII 418 
Quitte als Heilmittel VII 
426 

Rasenzauber VII 506 
räuchern IX 13 
rote K. II 822; VII 827 
rotes Band für die K. VII 
Bitf. 

Schellkraut als Heilmittel 

VII 1031 

schlagen mit Kochlöffel IV 
« 54 « 

Schlangenzauber VII 1148 
Sch ncc kc n pul VC r-Zau bc r 
VII 1268 

schwarze K. VI 353; VII 
«434. ' 437 . ‘444: VIII 
836. 1339; IX 32 
Tauzauber VIII 68ö 
Totenkopf f. Hcilutig V 207 
„Unterflug** VIIIÖ96 
W*asscrkuh IX 132 
Wcihnach ts-Fülicrung 1 X 
N. 890 

weiße K. VI 353;V1H 1339 
mit weißem Fuß III 22Ü 
Weißwurz als Futter 1X463 
Wiederkommenkraut VII 
lSGßf. 

Wicscigift 1X583 
Wiesen-Geißbart als Furu*i 
IXÖoi 
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Kuh—Küster 


Kuß—Kyli komande 
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Wolke als K. IX 806 
über d. Zaun springen IX 
N- 999 

Zaunrübenaauber IX 886 
Zwergenkuh IX N. 105 t 
8. a. Haustier, Kalb» kalben» 
melken» Milchhexe, Rind 
Kuhblume $. Löwensen 
Küher VI «55 
Kuhhaut V 999; VIH 1603 
sitzen auf d. K. IX N. 943 
Teufel schreibt auf K. IX 

N. 309. 3*0 

Kuhkopf VIII 856, 849 
Kuhkutteltee V 785 
Kühiebom VII 1580; DC 140 
KOhlkraut IX N. 590 
Kuhpeter VI 365 
Kuhreihen IV 701; IX N. 
479 

Ruhaauger VI 24 
KuhscheUe V 790 t; VII 
1229 

s. a. Schlüsselblume 
Kubacbwanz VII 1428!.; 
VIII 1395 

Kuhstelu in 959; V 791 f.; 

VI 141, 344 
Kubtaler I!I 596 
Ruhtod VIII 482» 909: IX 

679 f- 

s. a. Viehschelm 
Kukurutz s. Mais 
Kulemann IX N. 1023 
Kult V 702 fr .5 Vn 662,681 f. ; 
VII! 742 

Ahnenkult I 226 fr. 

Ätiologie I 664 flr. 

Band I865 
barfuß I912 
Berg I 1045!. 

Bild I I288f. 

Händewaschen 111 1389 
küssen V 843!.» 845^ 

Lied IX N. 436!. 
Marienkult V 163917. 
maurischer K. IV 143 
Megalithbauten VI 76!. 
Nacktheit VI 862f.» 873!.» 
9*4 

d. Nerthus VI 1009 
Opfer s. d. 

Ring VIl 706 
Ritus VII 739f. 
rote Farbe VII 795» 7987 
Salz VII 897 f. 

Schlange VI! ti3gf. 
schweigen VII 1465 


Selbstenunannung 



io68f. 

Sonnenkult VIII 49 ff. 
Stein VIII 396ff. 


Stube als Kult-Raum IX 
N. 783 

Tanz vn 853; VIII 1360 
Ttcrkuli VIII 850f. 
Totenkult VIII 1079 ff. 
um, herum VIII 1299 
Verhüllung I 968 
Wagen IX 25ff. 
weiße Farbe IX 355 
WoUkleidung IX 814 
Zweikampf IX 959 
8. a. Gebet, Gottesdienst, 


Kirche, Messe» Religion 
usw. 


Kultbad I 800, 8i8f.» 822r. 
Kuitbrot I 1607 
Kulthöble IV ^2 
Kulttanz II 751 
Kultursageo VII 884 
Kultuagemelnachaft: Fa¬ 
milie 11 1182 

Kümmel I 144» 1242» 1280; 
V 805 ff.; VI 93» 410, 
1064, 1571, 1706; VII 
*440. 1537. *701; VIII 
379 » 746» *583; IX 8; 
IX N. 852» 1065, noi 
säen VIl 1036 

Kümmelbrot IV 278; V 
1024; IX 58 
Kümmelül VI 1239 
Kümmelplützcheo VI 1318» 
2322 

Kümmeisteine II 1707 
Kummer-EI VIII 357 
Kummermosen I 1375 
Kümmernis (kathol. Heilige) 
II 309; V 807 ff.; IX 86 
Kummet III 2o8f.; V 81 Of.; 
VIII 1053 

Dachsfell am K. VII 1262 
durchziehen durch d.K. VI 
1641 

Messing VI 207 
sehen durch das K. VI 1638 
Seidelbast als Schutz VII 
818 


Stecknadel ins K. stecken 
VII 1368 
Kumst V 62 
Kundelkraut s. Quendel 
künden V 811 ff.; VIII 1730 
s. a. Todesvorzcichen 
Kundt Alten IX 361 


KunibertspOtz (Kinder¬ 
brunnen) V 8i6f. 
Kunigunde, Kaiserin 

III 155; V 8 « 7 ; VIII 
6>5; IX 51; 

Mantel V 1585 
Kunin, Margret, Prophetin 
IX N. 8of. 

Kunkel s. spinnen 
Kunkelevangelium s. Rok- 
kenphilosophie 
Kimkelmagen VIII 1654 
Kunkelstuben VII674 
Kunst (Magie) V 817 ff. 
unsichere K. DC 824 
8. a. Zauberei 
Künstler: blenden I 1393 
Kuttstmürbe IX 950 
Kunz» Herr III 203 
Kupfer I 1504; V 836 ff.; VT 
209» 1070; VIII 368 
berühren VI 1116 
Hagilh III 132t 
Kram^tfring V 375 
Kupfergeld 111 602 
s. a. Metall 

Kupfermontag VI 555 
Kupfermünze VI 627 
Kupferschmied VIII 1541 
Kuppelei 11 588; VII 

1327 

Kuppelgrab VI 80 
Kuppelpelz VI 1477 
Kur^a V 1393 

Kürbis V SaSf.» 1688, 1717; 

VI 493; VII 700; VIII 
1387; DC 271 

pflanzend. K. 1 4t ;V 1452; 

VII 28; VIII i86f. 
zeigen II 1484^ 

8. a. Garten, Gemüse, säen, 
Tagcwählerei 

Kfirbiskeme IX 854; IX 
N. 954 

Kürbissen III 1035 
Kurband I 827 
Rurebe, litauischer Gott VI 
355 

Kurkuma Wurzel III 5761 
VII 819 

Kurpfuscher IX N. 823 
Kürschner: Barenumzug 
I896 

kürzester Tag V S 40 f. 
Küster V 289, 8 S 3 f.; VI 408; 
vn 954, 1233; VIII 
672 

fünf Garben f. d. K. IX 44 


Kuß I 1289; in 1430; V 627, 
841 ff., 1202; Vll 4» 573, 
it 8 o;VlII 337.71**7*3» 
830. 1304. * 4 **. *444 
Ähre küssen V st 1; VII 771 
Amulett 1 383 
Andreasstatue I 402 
Brot I 1595, 1596 
Dolmen VI 83 
Friedenskuß IX N. 183 
FuDstapfen VI 1520 
Hescenkuß VI 1243 
Hinterer IV 67 
Kesselhaken IV 1277 
Kesselkette IV 1284 
Knieküssen IV 1571 
Kreuz küssen V 539 
am Kreuzweg V 323 
Ijdche V 1036 
Mann k. I 931 
Ncgcr-K. 1 1377; VI 453 
Obstbaum k. VI 1054 
Ofenrohr VI 1198 


Pantoffel k. VII 1349 
Schnelle k. VII 1520 
Stein k. VIII 397 
bei der Tanzleiche V 1110 
Teufelskuß VIII 269!. 
Wolf k. DC 746 
8. a. Liebesuuber, Mund, 
Verlobung 

Kußhand V 847£» 855; VI 

487.507 

Kußmonat V 852 
Kußorakel IV 1495t 
Kußrecht V 862f.; VII 564» 

567 

Kußwettkampf V 863 
Kutsche» feurige 111 
Geisterkutsche I 1125 
8 . a. Wagen 

Kutscher: des Leichenwa¬ 
gens V 1160 

KuttelAsch s. Tintenfisch 
Kuttelflecke I 833 
Kutteln II 701 




Kutterappel V 882 
Kvemknurren IX N. 695 
Kwäsir VI 731, 752; VIII 
*54 

Ry u. Ma u. Neabu u. 

Mgyela u. Gea VI 165t 
Kyamomande (Becher- 
wahisagung) IV 558; V 

864,1355 

Kybele III 80; VI 1009; DC 
664 

Stein der K. VI 221 
Kybomantie s. Würfelorakel 
Ryffhftuser I 1052; IV 545; 
VI 408; VII 749; VIII 

»483 

Frau Holle im K. VI 1483 
Weinkeller IX 333 
Rykeon VI96 
Kyklomantto 8. Zirkelwahr- 
sagung 

Ryllkomande (Becherwahr- 
sagung) IV 558; V 884 
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Labkraut IV 1446!.; V 442, 
865 ff.; VII 726; VIII527 
8. a. Beruficraut» Pflanze 
lächeln: des Toten V 1030 
lachen I 1247; V 8S8ff.; VI 
919, 1455; VII 1010, 
1028, i4^j VIII 524, 
5 S 4 . ”07* «651 j IX 37; 
IX N. 454, 557, 558, 579 
in d. Kirche V 787 
des Kobolds V 40 
Lammi lachendes VI 11 628 
beim Milchtrinken VI 259 
in d. Ofenloch lachen VI 
^95 

beim Säen v. Petersilie VI 
» 5*7 

schadenfroh V 88if. 
Wcchselbalg IX N. 856 
8. a. Gebärde, Mund 
Lachknust I 1657 
Lachs (Salm) I 650; V 884 f. 
s. a. Fisch 

Lachsner H 1495; V 885 L 
Lachsnerlnnen VI 294 
Lachtaube V 886f. 

s. a. Turteltaube 
Lack-Schild laus IV 729 
Ladentag III 1420 
Ladestab V47 
Ladsuppe VlII 611 
lagapis I 152 
lahm I 1700; V 887 f. 
Anrufung des Lambertm 
V 889 

s. a. hinken, Krüppel 
Lähmung VI 117; VII 629, 
1105, 1647; VIII 471, 

505* 658 > *076* 1575 

durch Zwerge IX N. to6o 
Lähmungssegen II 1005 
Laib 1 1590 
laichen: des Aals 1 1 
d. Fische II i53if. 

Frosch III !39f. 
Krotenlaich V 624 
Laienbeichte I 1003 
Laken 1 1201; VI 911, 986; 

Via 583, 683 


z. Bannen der toten Wöch¬ 
nerin 1X713 

Todesorake] an Weihnacht 
IX N. 94of. 
Lakritzensaft VlII 615 
LäUenkönig IX 50 
Lamblbrot VI i07f. 
Lamberü VII 764 
Lambertus (kathol. Heili¬ 
ger) V SSgf. 

I Jinda t. Hexe 
Lamm V 890 ff.; VI 236, 
i3at;VlII 483,724,786, 

809. 8341 9 ^. 995; IX 
266 

Blut des L. V 686 
— u. Knochen des L. ver¬ 
graben VI 1027 
KiKben in L.-Fonn VI 
1326 

lachendes L. VIII 828 
Opfer IX N. 515 
auf d. Osterkuchen VI 1324 
Osterlamm VI 441, t339f., 
i 354 f i IX N. 560 
Osterspeise VI 1322 
Schulterblatt des L. V 1496 
in d. Sonne VI 1354 
Symbol Christi 11 79 
vergraben VlII 1188 
Lammsbraten (Grelhswal- 
der) I 1510 

s. a. Hammel, Opfer, Schaf 
u. d. Einzelartikel 
I..ämmleinbrot V 686 
Lämmleinsdukaten III597 
Lämmerwolke V 891; VII 
603; IX 761, 808 
s. a. Wolke 

Lampadomantie (Fackel- 
Wahrsagung) V 894 , 1211, 
>474 

Lampe II1450; V 665, 894 f.; 
VI 18; VlII 18. 526,750, 
1062, 1455, 1599, 1724 
Buttcropfer f. d. Kirchen- 
Jampen V 1708 
ewige L. II togi; V 1245; 
VIII 1670 


flackern der L. I 1576 
goldene L. VlII 6t 
f. d. Grab I 268 
Totenlampe, Fett aus d. 

IX N. 536 
s. a. l«ateme, Ucht 
LamplbrotV 890; VlII 724; 
IX 266 

Lamprete VI 1056 
Land s. Acker, Erde, Wiese 
Landestrauer VIII 1133 
Landesverwlesener: Rück¬ 
kehr IX 33 

Landmesser 111 ti57f. 

s. a. Grenze 
Landnahme I 968 

Mantel als Symbol V 1390 
f. a. Besitzergreifung 
Landplagen bannen VII 
32of. 

Landstreicher VII 1025; 
VIII 1384 

Landverkauf VlII 1143 
Landwirtschaft: Bedeutung 
des Dienstags II 253 
Glockengeläut V 94t 
Heidekraut III 1632 
Himmelfahrt IV 19 
Honigopfer IV 298 
Johannis Enthauptung IV 
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Johannisfeuer IV 733!. 
Kehrzauber IV I2i8f. 
Margarete V 1636 
März V 1738!. 

Mittwoch VI446!. 

Mond-Beachtung VI 486, 
53of. 

Montag VI 561!. 
nabatäische L. VI 471 
Rotel VII 811 
Sankt Georgstag III 
630!. 

schießen VII 1064 
Schlagzauber Vf I 1107 
schweigen VII 14671. 
T^cwählcrei VIII 655 
unfruchtbares Land VlII 
1408 


Zwerge als Helfer IX N. 
io86f. 

s. a. Acker, Garten, Haus¬ 
tier, Obst, Pflug, säen 
landwirtschaftliche Segen 

V 895 ff. 

lang: Haar III 124S, 1260 
lebenV 954 
Peitsche VI 1475 
Lang-Gletscher III 866 
Länge Christi II 64; V 
899 f. 

— Mariä V 1655; 1656 
lange Nacht VI 786 
s. a. Durchspinnacht 
Langer, Joham, Weissager 

1X376 

Langfinger II 1479 
Langhut I 1550, 155t 
Langobarden I 659 
langsam s. gehen 
Langschläfer 1 678; V 902 f.; 

VI 1693; VII 1704; IX 
458 

Bartholomäus I 931 
als Maikönig V 1535 
Osterkalb VI 1336^ 
Osterwasser VI 1360 
pfeffern VI 1574 
s. a. schlafen 
längster Tag V 904 f. 
Langtflttin VI 282 
Lanno (Zauberwort) V 905 
Lanolin VII 9S2 
Lanze, heilige V 1336 
Lanzenkomet V 133 
Lanzenweihe: Michael VI 

Laokoon IX N. 411 
Lapathum s. Ampfer, Klette 
Lapislazuli s. Lasurstein 
Lapidarien t. Steinbücher 
Lapis Malacensis I 1207 
Lappen V 905 ff., 1456,1320; 
VI 930; VlII 1560 
Annsunderblul f Brot- 
backen I 762 
f. Bierzauber I 1264 
Armsü oder lappen 1 1747 
Backofen-L. VIII 1368 
blauer L.l 1375,1376,138* 
gestohlener L. IV 1164 
Gewehrputzlappcn IX 449 
am Harlekinkieid V 1780 
in d. Kuchen backen VI 
1056 

Leinen I 1519 
als Reliquie VII 684 


Landwirtschaft—Lärm 

roter L. I 1362,1729,174t; 

VII 808, 814 

in d. Schornstein hängen 
IX N. 288 
Totenlappeo I 1503 
für Totenwaschung IXiOßf. 
verbrennen VI 966 
auf d. Zaun IX N. 997 
s. a. Band, Tuch 
Lappenbäume I 865, 957; 

IV 1488, 1507; V 639, 
908 ff., 964; VII 1338; 

VIII 1180 

s. a. Hemd, Kleid, Krank- 
heitsübertragung, Le i n- 
wand, Tuch 

Lappenkleid IV 1465; V 

«798 

Lar VI95 

Larad: Schauen IX N. 
130 

Lftrche 1 >542; V 912 f.: VI 
3»7, 346, 1366; IX N. 
207 

Nadeln d. L. IX N. 257 
LArchenpech VI 1467 
Laren 1 1585; VII 391 
Larenfest VI 77t 
Lärm I «36, 137, 145, 155, 
576f., 868, 119t; II 456, 

943 . 945 . 954; >8«. 

416, 47 «. 5 “. "96. >564. 
1823, igji; IV 328, 804, 
« 532 f., « 5 ^; V 9 I 4 ff., 
1547; VI 428. 434, 635, 
647, 1283; VII 3, 6, 7; 

VIII 264, 764, gSif., 

«338. « 375 . « 393 f-. «528; 

IX ^6 
abends 1 27 
Advent 1 198 

beim Austrieb I 733; VII 
*479 

Bartholomäus I 932 
Becken I 967 
Bienenschwarm I 1242 
Brüten, Verbot des L. 

während d. I 1687 
Dämonen-Abwehr 11 163, 

* 9 * 

nach d. Dreschen 11 463!. 
b. Flurumgang II 1679 
Gei st er lärm am Kreuzweg 

V 321 

der Gestorbenen V 815 
bei Gewtter I 1417 
Grasausläuten II! iiigf. 
Haberfeldtreiben III 129t 
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Katzenmusik IV ii23f. 
im Keller IV 1242 
Kettenlärm IV 1288 
in d. Kirche VI 1567 
am Kirschbaum IV 1429 
Klapper IV 1443 
d. kopflosen G^penster V 
219 

„ins Kraut blasen“ V 73 f. 
im Kult V 801 
läuten V 938 f. 

Martini V i7t4f. 
beim Märzfeuer V 1730 
d. Masken V 1749, i8t2f., 
1822 

Mäuse vertreiben VI 54 
b. Mondfinsternis II 1317^ 
d. Nachtigall VI 797 
Nachtlärm VI 780 
des Nachtvolks VI 806 
an Neujahr VI 1021 f., 1025 
d. Nikolaus V 1838 
d. Nikolaus-Umzuges VI 
1094 

Pauke VI 1462 
Peitschenknallen VI 1470 
der Perchten V 1787^ 
d. PfaffenkeJlncrin VI 1345 
Pumpermiltwoch VI 44 if. 
gegen Ratten VII 519 
Rauhnächte VII 331 
im Richildisgrab VII 6go 
Rohrdommel VII 773 
Rummeltopf VII 850 f. 
Rumpelmettc VII 83 if. 
Schalmei VII 993 
schelten VII 1033 
schießen VII lo^, 1065 
Schlüsselklirren VII 1225 
schnalzen VII 1264^ 
b. Schreiner IX N. 390 
See, lärmender VII 1560 
Sense IX N. 421 
Spuk VIII 346f. 
im Totenhaus V 1105 
Trommel VlII 1167!., 1169 
Ungeziefer vertreiben VIlI 
t422f. 

Weihnacht IX N. 876, 

904 

wilde Jagd IX 633 

bei Wiiwcnvcrbrcnnung IX 

673 

Wol&aust reiben IX7B8 
Zweige, lärmempfindlich 
IX N. 1099 

5. a. Katzenmusik, knallen, 
schießen, Schelle 
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L&rmorake \ —Lebenslicht 


Lärmorakel 11 580 f. 
Lärrmtange III 173 
Larva 8. Hexe 
Larven VI 786 
Lasmant IV 630 
Lasterstein VIII 1402 
Lasurstein I 1706; V 9 I 7 L; 
Vn94t 

Lätare V 918 f.: VIII 2g» 30, 
J 095 

Bär I 895 

BretzeUonntag I 1569, 1570 
Götzen werfen IV rigg 
Heiden werfen III 1075, 
j653f. 

Somznertag VII! 30 
ScabausVIII 348!. 
steinigen VIII 414 
Tod austragen VIII 991 
s. z. Frühlingsanfang u. d. 
Einzelartikel 
Lätarebrot I 1594 
Utarekalbskopf IV 918 
Laterne IV 781; V 774,1153* 
1244» 1713, r7i7;VI 1694 
blaue L. I 1373 
d. Hebamme III 1595 
s. a. Lampe, Licht 
Latemenfest III 161 
Umzug TI 1113; IX N. 871, 
873. 902 

Lattich I 538; IV 1302; V 
922 f. 

s. a. Gemüse 

Lattichkönig V 923; VIII 
»533 

Lau, die schöne V 670 
Laub, V. Fronleichnam III 
12 if. 

VVrwandlung in Gold 
I 1714; VII! 668; IX 11 
Laubflecken s. Sommer¬ 
sprossen 

Laubfrosch VIII 702, 949 
s. a. Frosch 
Laubhans V 1529 
Laubjüngling V'667 
Laubkleid V'I 896, g(6 
Laubmann IV 718; IX 17 
Laubmonat VI 1155 
Laubprost VI 1233 
Laubpuppe V'III 1520 
X/aubtanz V 1327 
Lauch I 2571; V 1; IX N. 
i 101 

am Hut 11 180 
schreiben auf L. IX N, 331, 
35 « 


s. a. Knoblauch 
Laudanum VIII 1672 
Laufbier II 290, 961 ;V 1498 
laufen III 439fr. 
ewiges L. III 448 
Sc hem bartlaufe n V t766f. 
um erlöst zu werden II 929 
umlaufen VIII 1333 ff. 
Wcttlauf b. Erntefest II961 
s. a. gehen 
Lauffeuer V 923 f. 
Laugenseife III 1252 
Laupreise VI 1235 
Laura, Nebclfraulein VI 987, 
1414 

Laurentius, kathoh Heiliger 
V 924 ff. 

Holzkreuz II 884 
Laurentlusnacht VI855 
Laurentlussegeo V 932 f. 
Laurentlustag: baden I 825 
Laurentiustrfinen V 931; 

VIII 469; IX 3 J 7 f. 
Laurin VII 719 
L’i. Rosengarten I 624!.; 

VII 784. 785 

s. a. Tausendgüldenkraut 
Laus I 2472,1658; III 66; IV 

946* 947 . 949 ^-. 1300. 
1330; V 933 fr., 979; VI 
43, 2454, 1642, I7»8;VII 
414,841.901, 1488,1685, 

VIII 144, 247, 350, 386, 
534, 806, 838. 870, 876. 
877*878.879,1050,1094, 
1152, 1420, 1423, 1561, 
1573; IX 84, 90, 105, 
n6, 118; IX nf.; IX 
N. 562 

BciUcrlaus ! 1194 
Birkensaft trinken I 1338 
essen III 586 
Kastanien essen IV 1067 
Kamm IV 942. 944 
nach d. Kopfwäschen I 924 
Kreuzwegzauber V 528 
aufd. Leiche V 1108 
rote L. Vli 827 
s. a. Filzlaus, Ungeziefer 
Lausbeere \'IIl35of. 
lauschen VII69Ö, 1025; VIII 

843; IX 795 

d. Hcxcnsabbaih VII 437 
s, a. horchen, sehen 
Läusebürgermeister IX 11 
Läusekamm IV 942, 944 
Läusepfetinig IV 946 
Lausweh I 2673 


Laute VI 641; VII 1195 
läuten V 839, 938 ff. 
s. a. Glocke, Glockenläu» 
ten, Lärm, Schelle 
Lautere Brüder IX N. 724 
Lauterfresser I 890; II 604; 

VIII 803, 1550; IX 42 
Lavater V 949 f. 

Lavendel V 950 ; Vit 976; 
VIII 427 

Lavendelbier I 1280 
Lavendelöl VI 1239 
Laveztopf VII! 216 
Lawine V 950 f. 

8. a. Gletscher 
Laxierkraut V 951 f. 
Lazarussamstag VII 1017 
Lebamoor TV 699 
Leben V 952 ff. 
ewiges L. 11 1093 
im Jenseits IV 648 
lebender Leichnam 11 
854 f.. 858; III 688, 
IV 56f., 644; V 
2025f., 1108; VI 150, 
1304; VIII 1024, 1025, 
1069, to86, 1467!^, 1496 
lebendig V 9561 . 
lebendig begraben I 247, 
730,980; II «317; V 8^, 
957 f-; VI 1519, 1279, 
1672; VIII 907ff.; IX 
37, 208, 670 
s. a. Bauopfer, scheintot 
Lebenkuchen V 987!. 
Lebensalter V 958 ff. 

8. a. Alter 

Lebensbaum I 110,521,956, 
III 420; IV601, 1345ff.; 

V 496, 9 $ 0 ff., 975; VI 
7'7. »367; Vni 622; VII 
498, 642; VIII 1478; IX 
71; IX N. 585 

abschneiden d. Zweige I 12 7 
Apfelbaum 1 517 
Holunder IV 262 
Obstbaum VI 2167 
Wepelrot IX 496 
8. a. Lebensrutr 
Lebenselixier V 954 
Lebensfaden I 2328; V 965 ff. 
Lebeasbsch V 952 
Lebenshöhle IV 710 
Lebenskraut 1 2054; VII 
1264 

Lebenslicht 111 424, 1798; 

V 967 ff., i25or., 1252, 
»475 


Lebenslicht—Lehmann 
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ausblasen I 1356 
im Ei 11 597 
Namenst^ VI 966 
Lebensmaß V 1857 
Lebensorakel: Kuckuck V 
7 t 3 ff* 

LebensqueU IV 1349!. 
Lebensrute I 620, 737, 909, 
1130, 1191, 1334, 1335, 

1569; 11 *63. 5 ^ 8 . 8 ^ 5 . 

1255; III i49f., 1129, 
1428, 1529, 1535; IV 
I36f., 1090; V 28, 303!., 
904, 970 f., 989, 1512, 
* 549 . »619, 1788; VI 
871 f., 117». *346, 1368, 
t 378 fM 1384. » 47 ». »890, 
1691; Vll 789, 870, 80 , 
tto8, 1202, 1623; VIII 
363. 815, 663, 782, 951, 

1387. * 39 ». * 45 ». * 5 » 4 . 
»530» 1808; IX 4, 244, 
757; IX N. 904 
Kornelkirsche V 315 
Lorbeer V 1349 
Martinigerte IX 788 
ichmackostem VII 1234!. 
Lebensstem 111 407; IX 
N. 770 

Lebens Vorzeichen II 940 
Lebenswasser I 1054; V 
972 ff.; IX 107, 290 
Lebenswille, positiver VIII 
1480!. 

Lebenswurm IX 846, 847 
Lebenszeichen s. Wahrzei¬ 
chen 

Leber V 978 ff., 1456; VIII 
2413; IX N. 998 
AaiJeber I 3 
Aalraupe I 5 
des Bibers I 12220 
Bocksleber IX 928 
des Esels 11 1007 
des Frosches II! 140 
Fuchsleber III 193; V 
*457; VII 2284 
Galle III 271 
Gegenzauber III 436!. 
des Geiers III 461 
Hasenleber III 1524 
d. Hechtes III i6to, i6n; 
IV 639 

f. Heilzauber II 1538; VI 
1012 

des IgeU IV 67of. 
Kalbsleber IV 920 f. 
d. Karausche IV 984 


Katzcnleber IV 1121, M22 
d. Kröte V 624 f. 
des Lammes V 892 
des Löwen V 1434 
des Maulwurfs V 1513; 

VI 13, 21 
d. Maus VI 33 
Mcnschenlcbcr VIII 1455 
d. Rebhuhns VII 549f. 
Rehleber VII 619 
Rindsleber VII 701 
Schafsleber VII g8i 
Schellhsch-L. VII 1028 
Schildkröten-L. VII 1073 
Sch lange nieber VII 1168; 
1X198 

Schöpsenleberdämpfe IX 

558 

d. schwarzen Henne IX 
N. 54 « 

Schweine-Leber VI! 2492, 
2495; VIII 11J3, 1114 
d. Sigels IX N. 420 
Sticrlcbcr VIII 485 
Storchenleber VIII 505 
Taubenlcber VIII 69g 
der Wasserratte IX 882 
weiße L. VI 813; IX 341 
Widdcrlcber IX 558 
Wieselicber IX 599 
Wildschweinsleber IX 627 
Wolftlcbcr VII 976; IX 

725. 77 «. 774 . 777 f- 
Ziegenleber IX901, 904 
I. a. Eittgeweide 
Leberblümchen V 984 f. 
Leberegel I 1442 
Leberflecken II 755; V 743, 
985 f.; VIII 249 

s. a. Muttermal 
Leberklette VI 1183 
Leberknödel IV 2549; V 

2180; VIII 187, 218 
Leberkraut I i28o;VIl 1722 
Lebermoos VI 565 
Leberschau III 2494; V 0 t 

t. a. Eingeweideschau 
Leberstein IX 627 
Lebertran VI 1238; IX 855 
Leberwurst VI 1452; IX865 
Lebkuchen V 986 f.; VI 2035, 

1033, 1055. 1326; VIII 
»9». »095» IX 269, 276, 
» 79 . 948; IX N. 905. 924 
Pumpernickel VII 3Ö3 
s. a. Honigkuchen, Pfeffer¬ 
kuchen, Weihnachtsge¬ 
bäck 


Lebkuchenpuppe VII 390 
Lebkuchenstreichen V 98g 
Lebkuchentafel mit Abc 
I *5 

Lebulnus (kathol. Heiliger 
V 995 

Lebzelten I 907, 2644; IX 
N. 499 

8. a. Lebkuchen, Pfeffer¬ 
kuchen 

lecken V 995 f.;Vni 331,808 
d. Augenbrauen I 703 
Messer VI 202 
Stirn I 1099, 1101, 1102; 
VII 917 

Toter, L. des an seiner Klei¬ 
dung VI 614 

Leckfräulein II 1647; IX N. 
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Leder V 998 ff. 

Becher I 05 
gefundenes L. VII 967 
Kleidung IV 1465 
aus Menschenhaut III 2584 
rotes L. VII 816, 822 
Schuhlcdcr Vll 2296 
s. a. Fell, Haut 
Lederriemeo, f. reinigendes 
Schlagen IV 1090 
Ledersebürze VII 1366 
ledig I 1523, 2533; II 565; 
in 791; IV 847f.; V 
1003 ff.; Vll 949, 953f., 
1381; VIII 437, 55 ». 8 * 3 . 

823, 827. 955 . 983. 999 . 
loM, 2069, 2078, 2088, 
1138, 2208, 1387; IX 
» 9 . 458 

Fangespiel IX N. 420 
Scheinhoch zeit Vll 1026 
Totenkleid V 1074!. 
s. a. alte Jungfer, Jung¬ 
geselle 

Leepfennig III 596 
Legende: Marienlegende V 

'653*- 

Wacholder IX 3 
Legitlmatloo VII 2346 
Legorinus V 1328 
Lehen VI 2723 
Leh ensabgabe: Hand schuh 
in 1406 

LehmI 1266; V 723, fOI2f.; 
VI 1266; VII 701 
Verwandlung in Gold 
I 1727 

LehmanD, Christian 
V IOI 3 ff. 
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Ldcheazug—Leviathan 


Lehziinscbe Weissagung—Leichenrug 


I^hnfnsche Weissagung 
I 492; V 1019 ff.; IX 435 
Lehre (Rat) V 1023 f. 
Lehrer VlII 597, 1510; IX 

N. 33 L 395 
Lehrling VIII 962 

Leib 8. Körper 
Leibmaus VIII 807 
Leibpferd VIII 907 
Leibschmerz VI 1183; VIII 
*' 57 . '33a 

Milchopfer f. d. Dämon VI 
363 

s. a. Bauchweh 
Lefchbalken V 1049 
Leichdorn IV 460ff,; VII 
780:1x94 
s. a. Hühnerauge 
Leiche V 32of., 1024 fr.; VII 
636; VIII 1005 
abbeißend. Fingernägel 1 10 
ankleiden VI 957 
im Backofen I 783 
Branntwein im Mund d. L. 

I «503 

einnähen VIII 1179 
Fenster II i334f. 

Fesselung 11 1346 
Flachsrühren bei Todes* 
fall V 1197 

fonschaffen durchs Fen¬ 
ster II 1331 
Cegenzauber 111 437 
gelb III 575 
Geldzauber III 1619 
Hand I 1496 
Haut abziehen VIII 1245 
hanaustragen III 231; V 
il22f.;VlII 1189,1192f. 
des Juden IV 83a 
d. Kindes IV 1362 
Kopf abschlagen VI 1519 
Or^el V 32if. 
pfählen der L. VI 1550, 
155 ' 

Schweißtuch des Toten 
1 518 

Seife V. L.-Waschen VII 
1625 

Stellung zur Tür VIII1205 
Uhr auf d. L. legen VIII 
1286 

unrein IV 1097 
Zitrone unterm Kinn IV 
'394 

s. a. Begräbnis, Beigabe, 
lebender Leichnam, Tod, 
Toter usw. 


Laicheims V 1502 
Leichenbier V 1502 
Leicbenbitter II 1485; VII 
1522; VIII 986, 987 
s. a. Tod ansagen 
Leichenbretter I 588; VII 

8. a. Totenbrett 
Lelchendämoo 11 730 
Leichenfeier V 1061 ff. 
s. a. Begräbnis 

Leichenfedsch V 1063 ff., 
itoif, iii7f,;VIII 1071 
s.a. Leichenkleidung, -Wa¬ 
schung, -Wasser, Sarg 
Leicheofett V 1067 
s. a. Leichenteile, Men- 
schenfetc 

Leichenfrau V 1066 ; VII 953 
Pfeffer als Schulz VI 1571 
Tod ansagen VIII 987f. 
Leichengeielte s. Lcichen- 
zug 

Leichenhand s. Hand 
Lelcheohemd VII 930; IX 
7'4 

Leichenhilfe: Augen zu- 
drücken V 1031!. 
Lelcbenhuhn IV n68; VIII 
995 

Leicbenkamm s. Kamm 
Leichenkehren IV 12t 1 ff. 
Lelcbenkleidung 1 583; IV 
1503; V 1066 ff. 
Lelcbenknochen s. Knochen 
Leichenleder VII 1448 
Leichenmahl IV 1212; V 
50, 1061 ff., isoif.; VI 
1425; VIII 612,960, 986, 
1061, 1084, 1244 
Bier I 1273 
Reste VIII 172 
Totenopfer IX N. 536 
f. d. Träger V 1139 
Wiederholung des L. 

V 1091 

Weißbrot IX 444 
Witwer 1X681 
8. a. Leichenzug, Speise, 
Totenspeisung 
Leicbenmaß V 10911 
Leicbennadel VI 932, 933, 

^946f- 
Ohr VI937 

Leicbennudeln V 1058; VI 
1163 

Leichenpfoeten III 1107 
Leicbenraub V 1093 


Leichensager VIII 987 
Leichenschändung V 1093 1, 
1099; IX N. 8i6f. 
Lelchens^er VIII 307 
Lelcheosingen V 10941 , 
"53 

Lelcbenspiele IV 956; VIII 
260 

Leichenstein 3. Grabstein 
Leidienstroh I 163; 1199* 

V I 095 ff.; VIII 4461, 

732 

Rauch-Orakel Vit 523 
verbrennen des L, V 1106 
Lelcbenteile IV 39!, 43ff.; 

V 1099 ;IXN. 8 t 6 f., 82 O 
Lelcbenträger VIII 673! 

Zitrone IX 940, 94t 
LelchenCnmk V 1502 
Leichentuch V llOtl; VIII 

549 

Tischtuch ab L. VIII 968f. 
Lelchentür VIII iiSgf. 
Lelcheaverbrennung 

I I38f.; IV 977; V 
tioaff.; VIII 1551; IX 
5 . 575 f-; IX N. 153 
Lelchenv^^el i. Totenvogtl 
Lelcheawache V 1008, 

1105 ff.; VI 77 i;VIl 576 : 
VIII 538, 583; IX N. 
805 

Kampfspie] rV956 
Tanz VIII 1099! 
Leichenwagen VII 485, 
1448; VIII 1006, 1701 
Pferd für d, L. VIII 574 
Radspuren I 762; VIII 719 
Schimmel IX N. 178 
s. a. Letchenzug, Toten¬ 
wagen 

Leichen Waschung V 11131 ; 
VIII 1029 
8. a. LeichenfetUch 
Leicbenwasser V 11161 , 
1130 

Leicheoweg IV 1411; V 

112]ff. 

Meldung des Ackers I 162 
Lei Chen weiber VIII 1074 
Leichenwurm IV 725; V 
1167 

Leicbenzahn s. Toienzahn 
Leichenzehe t. Zehe 
Leicbenzug I 421, 433, 1384, 
'385. > 4 > 8 ; V ll 23 ff.; 
VIII 308, 310, 536 
gespenstischer L. III 558 


Grenze III 1150 
Kohlraupen-Zauber I 114t 
Ordnung im L. V 1 i6of. 
Pferd VI 1607!, 1621, 1673 
s. a. Begräbnis, Leiche usw. 
Leichtwecken DC 209 
Leichwunn V 1167 
Leid 8. Trauer 
Leiden Christi: Salamander 
VI 458 

Leidenswerkzeuge Christi: 

III t6o8f.; VII 1028 
Leidenswoebe s. Karwoche 
Leidklagen VIII 1132 
Leidschenki V 1502 
Leidwerchen Vll 970 
Leiermann II 1149 
leihen 1 1742; 111 41t; V 
1167 ff«; VI 316, 1032!; 

VIII 40, 646, 708, 1558; 

IX 212, 34]; IX N. 804 
Brot I 1655!; VI 105 
Fischemetz 11 1554 
Geld 1 Brautkleid IV 149S 
Geld verleih d. Zwerge IX 

N. 1056, 1072! 

Gerät III 659 
am frfikasrag V 1454 
am Maitag V 1547 
Mehl VI 105 
Milch VI 262, 263 
d. Milchhexc VI 298 
Mittwoch VI 445 
Montag VI 560 
Neujahr VI 103J 
Salz Vllgto 
Sauerteig VI 758 
Schneidendes IX N. 268 
Strumpfband VIII 556 
Verbot des L. I 31; V 778, 
u67ff.; IX 702 
Weihnacht IX N. 937 
Zwerge IX N. 1072! 
Leihkauf VIII 1159 
Leim IX N. 390 
Backofenleim mit Anis als 
Taube nfutter IV 1156 
Lein V 1176 ff., 1440; VI 562, 
1707; VIII ^3 
mit Pfeffer u. Honig I 532 
säen I 1383; IV 1467; V 
669, 1128; VI 408, 447, 
1284; VIII 640, 1728 
Samen I ii53;V i2Ä;VI 
51, 904, 1062; VII 1497, 

' 533 . ' 444 . '62 ' 675 ; 2 . 
IX 498; IX N. 512 
5. a. Flachs, Leinwand 


Leineweber III 299!; VIII 
1400 

LelnfinkV t2oo 
Leinkauf IV 1145, 1158 
Leinmann: Hiob IV 68 
Leinöl V 1556; VI 396, 1239 
Leinwand I 1113, 1417; IV 
1465; V 1200 f.; VI 83 
blaue L. I 1377, 1378, 1381 
bleichen I t3&8f. 
gehen unter dem Leinen¬ 
tuch VIII i596f. 

Lappen V 906 
Zundcrherstellung IX 955 
8. a. Lein, Tuch 
Leipziger Lerche V 1220 
Leistendrüsen: Heilung 
durch Einbeere 11 697 
Leiter I 791; V 1202 ff.; IX 

644 

durchgehen unter d. L. 11 
493 

durchziehen II 489 
Jakobsleiter IV 620 
Paradies VI 1455 
rückwärts klettern VI 1042, 
1049 

Seelenleiter VI 1424 
TeigJeiter VIII 727 
Leitermann Vll 606 
Leithammel VIII 843 
Lettkauf s. Kauf 
Leitkauftrinken XV 1138 
Leitstern VIII 460 
Lekanom antle (Becken- 
wahrsagung) I 1295!.; 

IV 558. 562, 563, 570; 

V ] 205 ff.; VI 1243; Vll 

'3 

Lemurien I 586; III 511; 

VI 771 

Lendenstein VI 1005!. 
Lenkhahl VII 1532 
Lenkbaken VI 1514 
Lenose V 1209 ff.; VIII 1069 
s. a. Totenritt 

Lenormand 1 (Wahrsagerin) 
V 1211 ff. 

Lenormand II. (Wahrsage¬ 
rin) V 1214!. 

Lenz s. Frühlir^ 

Lenzbraut III 167; VI 22g 
Lenzmonat III 154! V 1727 
Lenzpaar V 1730 
Lenzwecken III 164; VI 
' 53 * 

Leoblmann VIII 123 
Leodogar IX N. 372 
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Leonhard (kathol. Heiliger) 
III 430, 652, 653; V 
I 2 I 5 ff.; VI iSsSf.; VII 
718, 1389; VIII 788, 
1341, 1414; IX 29 
Leonhardl-Feier VI 1684 
LeonhardskapelJeVIII 1350 
Leonhardsklotz III 113!., 
1605; IV 1209, 1554 
Leonhardstag VIII 1661 
Leopard VIII 1629, 1647 
Lepra VI 260 

Lerche V 12 l 9 f., 1726; VIII 
358. '632 
Ei VI1689 

Lerchenfegen IV 1230; 

V 1221 , 1266 
Lerchensporn V 1221 f. 
Lerchenwecken V 1221, 
1266 

lernen V 1222 f., 1318 
des Alphabets I I4f. 

Lesch I 1507 
lesen IX N. 312 
Lethe V i224f.; VIII 11:2 
Letzemal Ili 1756 
Letzenbrot IX 280 
Letzter 1 1427; V 1505; VI 
168, 1023, 1035, 1162, 
1218, 1380, 1382, 1693; 

VII 950, 1035, 1060, 
1092, 1093; VIII 195, 
432,499, 521,692, 1528, 
IX igif. 

Drescher Vll 1506 
am Friedho&tor V 1161 
Heubündel III 1821 
s. a. zuletzt, Zahlen 
Letzttrunk VIII 43t 
leuchten: unter den Tisch 

VIII 526, 96c 
Leuchtenprobe VI 1284 
Leuchtermann s. Feuer¬ 
mann 

Leuchterpfennig V 1870 
Leuchtkäfer VII 536; VIII 
879 

s. a. Johanniskäfer 
Leuchtkraut IX 822 
Leuktra, Opfer vor der 
Schlacht II 968 
Leupoldus 1X5:8 
Leute, alte s. alte Leute 
Leutfresser V 1226 
l^vlatban (Drache) I 480; 
II 369; V 1226 ; IX N. 
411 

s. a. Bebemot 
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Leviratsehe—Liebe^ürtel 


Laebesknotes—Li ebeszaubcr 
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Leviratsehe VIII 478 
Leviratstotenopfer IX 31 
Levkole V 1227 ; VIII 1537 
Lex Sallca I 79 
Ubanomantie (Weihrauch- 
wahrsagur^) V fsii^ 
1227 L 

LibaiiOQ: Kreuzholz V 489 
Llbation (Trankspcode) V 
I 228 L; VIII in7f.; IX 
292f. 

s. a. Trankopfer 
Libelle IV 51a; V 122917 .; 
VI 948, 1600; VIII 143, 
846, 868, 870, 87a, 877, 
895» 896, 897, 898; IX 

134. 659 

Liber Achaz IX 424 
— de Flore IX 422, 424!. 
^ de summls pootlfiri* 
bus IX 425 

Liborius, kathol. Heiliger 

V 1240 

Lichghirmi V 1157 
Licht I 2173; II 1400; V 
124017 .; VI 1445, 1520; 

VIII 646; IX ata» 259; 

IX N. 539» 540, 558 
Allerseelen 1 a68, 269, 270 
Aulltndung Ertrunkener 11 

986f. 

auslöschen im Trauerhaus 

V 1127 

Bock mit Licht IX 9a 1 
brennendes L. IV 1490 
auf d. Brocken I 1580 
ewiges L. II 109t f. 
am Fenster II 1336 
b. d. Geburt III 415 
f. d. Geburtstag III 424 
Geisterlicht 111 535 
gelb III 571 
Irrlicht IV 7798*. 
Johanniswürmchen IV 
761fr. 

Jordanslicbt IX 789 
Karfunkel IV I004f. 

Kerze IV 124317. 
in d. Kirche IV 1407 
Kreuzlichter V 481 
Lebenslicht V 9678*. 
bei d. Leichenfeier V 1062 
Lichterkronc V 1445 
löschen VIII 766 
Lychnomamie V 1471 ff. 
Martini V 1717 
als Opfer VI 174 
f. d. Pest VI 1519 


des Pestdämons VI 1507 
Peterafeuer VI 1526 
im Pferdekopf VI 1667 
Rabe als L.*Gott VII 434 
rotes L. VII 826, 827 
im Sterbehaus V 1053 
Totenlichc V iiia 
beim ui^tauften Kind 

I 32 

Wachslicht V 486 
über d. Wasser 11 982 
weiß 1X338 

io d. Wochenstube VI 787 
s. a. Kerze, Lampe» 
teme» Lel^nslicbt, Lieh- 
tenchwemmen, Schatten» 
Wachs 

Uchtabend VII 754 
Lichtbraten VI 236 
Licbthratlmofitag VI 555 
Uchtelben V I 258 f. 
Lichtenberger» Johannes V 
12597 .; IX 421» 428, 
5>6. 5»7 

lichtenbergers Weiaaa» 
guDg II 8 j6 » 818 
Lichtenatein I 662 
Lichterkrooe V 407 
Licbterkucheu V 682 f. 
LichtermÄnnchen s. Feuer«> 
mann 

Llcbterordal III t022f. 
Licbterachwemmen 1 399; 
III 84, «195; IV 555, 

775. «a47f.; V 86i 

I 280 f., 1717; VI 1377 , 
isBsf., 1385 

LichteratecheQ V 2287 
Lichtertrdnken V 1234 
Licbtbalter; Ölgötze VI1248 
Lichtherr VII 757 
Liebtjungfrauen VI 770 
Lichtkarz VII 734 
Ucbtkleid IV 634 
Lichtmännlein VIII 398 
Lichtmeß II 12797.; IV 
1244; V 1261 ff., 1681 ff.; 

VIII 95, 134, 196, 6j3, 
640, 641, 1000, 1372; 

IX 235f., 240, 271 
Abschied d. Ehenstboten II 
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alte Jungfer I 336 
Anisbrot 1 448 
Ankündigung d. L. bei d. 

Bienen I 1232 
Asche \om Scheiterhaufen 
I612 


Backofen, Feier beim I 783 
Bienenstöcke umschreiten 
I 1238 

Brandopfer I 1492 
Bratwurst I 2511 
Brotf. d.Hau^ister 1 1633 
Dachs II 131 
essen 11 2050 
Gewitterkerze I 1414 
Haus umspannen VIII 133t 
Kerzenorakel IV 1247 
Kerzenweihe V 1242 
Kuchen V 670; VI 1562 

— -Orakel V 674 

— -Opfer V 658 
Lerchenfi^en IV 1230; V 

1221 

Lostag des Bären I 90of. 
Nidel VII 493 
pflügen VII 2 
reisen VII 638 
Rocken auf d. Mist stellen 
VII 754 

schlagen Vll 1092 
Scblangcnzauber VII 2153 
Sonnenschein VIII47!. 
Speiscopfer IX N. 339 
Wachskreuz am Balken 
I 859 

Weihe des Vierklecs IV 

145 > 

Weihnachtsbrot VI 1728; 

IX N. 888 
Wetter IX 762 
Wurstessen IX 868 
s. a. Mariä Lichtmeß 
Llchtmeßball II 274, 284 
Lichtmeßfeuer I 138 
Uchtmeßgebäck V 1272 f. 
s. a. Gebäck» Kuchen» HeiL 
brote 

Ucbtnelke V 1273 
Uchtstuben VII 674 
Lichttag VIII 635, 636 
Uebtuhr IX N. 824 
Lieb* Seelen* Mutscbell 
I 769; VI 693; VIII 72«, 

Llebbestätt*Sonntag VIII 

89 

Uebe V 1273 ff. 

Herz als Symbol III 2801 f. 
Leber V 978!. 
im Paradies VI 1426 
s. a. Liebesleute» Liebes¬ 
zauber 

Liebesapfel I 5127. 
Liebesgürtel III 12147. 


Liebesknot» 111 2281 
Liebeskraut 1 313 
Liebeskreiskuchen VI 106 
Llebeskuchen V 6837. 
Llebeskuß V 8427. 
Liebesleute: Abendstem 
1 59 *^ 

anschneiden des Leb¬ 
kuchens V 99of. 
s. a. Liebe 

Liebesorakel 11 348» 451» 

549. 574 f-. 595 . 619, 
1314; IV 568f.; VI 1694; 
VII 1661: VIII 360, 
148717.. 1503,1754,1758; 
IX 236, 280; IX N. 373 
Alphabet I 17 
Apfel 1 3237. 

B^barazweig 1 909 
Bartholomäus I 934 
Baum. I 957 
Besenritt I 1130 
Birnbaum I 1342 
Blume I 1433 
Brot anschneiden I 438 
drei Bissen I 1346 
Eierschalen 11 694 
b. d. Ernte 11 942 
Fastnacht II 1261 
Fetthenne II 1387 
fließ. Wasser 11 1^9 
Flockenblume II 16307. 
Friedhofserde III 967. 
Funkensonniag III 2137. 
Gans 111 293 
Gebäck III 327 
Gebetbuch III 370!. 
Gesai^buch III 716 
Getreide VII 409 
Gräser III Slt8» tt20f. 
greifen III ii30f. 

Hafer III 13027. 
Handschlag III 24027. 
Hartheu 111 1489 
Haselnuß 111 I534f. 

Hemd III 17197. 
Hirteniäschchen IV 139 
Holunder IV 266 
horchen IV 318 ff. 

Johanni IV 709!. 
Johannisblut III 1296 
Käfer VIII 923 
Kaffee IV 9097. 

Karfreitag IV 997 
Käse IV 1060 
Katharinemag IV 2083 
Katze IV j 107 f. 
kehrenlV 12847. ;VIII 1349 


Kesselhaken IV 1272 
Klatschmohn IV 14447. 
klopfen IV 1341 
Knabenkraut W 15607. 
Kornblume V 249 
Kranz V 40t; VII 1702 
Kriechenpflaume V 564 
Kuchen V 6747. 

Kugel V 756 
taufen 111447 
Leinsamen V 11967. 
Lichtcrsch wi mmen 
IV 1248; V 1261 
Lichtmeß V 12687. 
Löwenzahn V 1438 
Lucientag V 1444 
Maitag V 1348 
Marguerite 1X817 
Marienkäfer V 16^ 
Matthiasnacht V 1870 
Michaeli VI 237 
Mohn VI 451 
Mond VI ^7» 530 
Nadel VI 922 

— u. Stein VI 923 
nahen IV 14957. 
Nasenbluten VII 989 
Neujahr VI 1049 
neunerlei Holz VI 106t 

— Kräuter VI 1063 
Nußschale IX 77 
Obstbaum VI 11757. 

Ofen VI 2196 
Ostern VI 1352 
Pfannkuchen VI 1337 
Pflaumenbaum VI 1717 
Raindelhorchen III 1135 
Rauch IV 975 

Reste IX N. 505 
Rübe VII 8407. 
Schlüsselblume V!I 1230 
Schürze VII 1370 
schütteln VII 23827. 
Sedum Tcluphium I 1484 
See Vll 2364 
Semmel Vll 2646 
SemmelbeiOen 1 1023 
Spiegel IX N. 558» 559 7 . 
Stäbchen V 1365 
Stefamwassrr VIII 436 
Stein VIII 388 
Tanne VIII 666 
Tausendgüldenkraut VIII 
712 

Vergiflmeinnicht VIII 1369 
Vicrklee VI 141 
Vorbereitung IV 2413 
Wecken IX 213 


Weihnachtsumgang VIII 43 
Zwiebel V 599 
8. a. Liebe» Liebeszauber, 
Orakel u. Einzelartikel 
Liebespfand; Anschnitt d. 

Kleizenbrotcs I 2342 
LIebessegen III 1695ff.; V 
1276 ff., 1667 
Abendslern 1 ^ 
nachsehen VI 768 
Liebestrank I 324; V 12847.» 
1298; VI 269» 270; VIII 
1112, 21157. 
LiebesTOgel V 1699 
Liebeswurm IX 852 
Liebeszauber 11 499» 629; 
III 786; V 195, 1279 ff.; 
VIII 763» 1561, 1665 
Abendinahl I 46 
Abwasch-Wasser VIII 964 
Achsel VII 695 
Al I 237 
Angla I 436 
Apfel I 312 ff. 
Ameisenhaufen 1 362 
Ärmel I 58of. 

Arsenik I 601 
backen 1 773 
Basilius 1 937 
Beifuß I 1007 
Beifußkohle I 1009 
Beschwörung I 2 213 
Betonie ! i t8i 
Bibernelle I 1224 
Bildzauber I 12947. 

Blut VIII 626 
« trinken I 1436 
Bock 1X923 
Branntwein I 1504 
Brennessel I 2556 
Brot I 16357, 1645 

— kneten II 849 
Eberreis 11 3277 

Ei u. Feuer II 2440 
Engelwurz II 841 
Enzian II 8C3 
EseUkopf 11 10277 
essen 11 10547. 

Faden 11 11147. 

— bunter II 120g 
Famsamen II 1222 
Fett II 13807 
Fingernagel 11 15067. 

Fisch 11 1337 
Fledermaus 11 1589 
Fleisch II 1616 
Frauenmilch VI 277 
Freiiagsscgcn llI 69 
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Frosch in 132f. 

Fuß III 228 
Gebildbrot III 401!. 
Georgstag III 653 
Gesang IX N. 425 
Gestohlenes VIII 372 f. 
Glas ni 835 

Haar Hl J279ff.;Vnit556 
Hahnenstein III 1345; VII 
144t 

Hammel III 1368 
Hand, verhüllte VIII 1607 
Hartheu III 1489 
Hase III 1506 
Hemd III 1720!. 

Hera III 1801 
Hinterer IV 67 
Hirschkäfer IV 114 
Honig IV 302 
Huhn IV 456 
kämmen IV 946 
Kamhariden IV 966 
Karfreitagsei IV 1001 
Katzenhim IV 1116 
Kehricht IV 1225 
KJebkraut IV 1446!. 
Knabenkräuter IV 1539!., 
« 556 f. 

Knoten V 22 
Krapfen V 432 
Kreuzweg V 523 
Kreuzzeichen V 540 
Kröte V 614 

Kuchen V 683!.; VIII 212 
Kuckucksfeder V 740 
Kümmel VII 1436 
Kuß V 857 
Lappen V 907 
Leber V 982 
Lebkuchen V 993!. 
Liebstöckel V 1298 
Maibaum V 1517 
Mannstreu V 1577 
Marzipan V 1742!. 
Mauerraute VI 3 
Maultrommel VI 4 
Mausherz VI 57 
Mausleber VI 33 
Mehl VI io6f. 

— sieben VII 1678 
Mitternacht VI 439 
Mond VI 508 
Muskatnuß VI 692 
Nacktheit VI882 
Nadel VI 925 f., 932 
Ohrenschmalz VI 221t 
Osterei VI 1329 
Osterwasser VI 1360 


Liebeszauber—Lilie 

Pfahl VI 1349 
Pfefferkuchen VI 1573 
Pflanze VI I7i3f. 

Priester binde I 865 
Rabenherz VII 433 
Raute VII 547 
Ring VII 718 
Rix^elbtume VII 724 
Rosmarin VII 788 
rote Farbe VII 813 
rttfen VII 849 
Salbei VII ^5 
Schachtelhalm VII 969 
Schlangenherz VII 1153 
Schlangertzunge VII ti54f. 
Schlehdorn VII 1204 
schließen VI! 1221 
Schlüsselbein d. Schafes 
VIl 974 f. 

Schornstein IX N. 288 
schreiben IX N. 324, 362!. 
— mit Blut IX N. 329 
Schuh VII I322f. 
schütteln VII 1382 
Schwan VII 1404 
Schwein VII 1486!. 
Schwelle VII 1528 
Schweiß I 253 
Seife VII 1626 
Semmel VII 1644 
Sieb VII 1682 
Sonnenblume VIII 71 
Sonnenröschen VIII 73 
Speise VIII 213!.; IX N. 
54 * 

Sperling VIII 252f. 

Spinne VIII 269 
Stein VIII 383 
Strumpf VIII 550 
Suppe VIII €13 
Taschentuch VIII 671 
Tau VIII 691 
Taube VIIl70if. 

Teig VIII 725 
Tollkirsche VIII Joi2 
Totenknochen VIII 1073 
Totenzahn VIII not 
Uhr VIII 1285 
Vergißmeinnicht VIII 1569 
Vicrklee IV 1449^ 
Wachspuppe VII 392 
mit Wasser II i686f. 
Wegerich IX 224f. 
Wegwarte IX 231 f. 
Wespennest IX 505 
Wiesel IX 584f. 

Wolfsteile IX 773 f. 
Zaunrübe IX 886r. 


Zweig V. Bienenschwärmen 
I 1246 

i. a. Sympathie, Zauber u. 
Einzelaitikel 

Llebeszwang V 1293; VI 
438; VII 1597 
Liebfrauea s. Maria 
Llebfraueobettstroh 1 1199, 
III 1484^ 1489 

Llebfraueninllch IX N. 131 
Llebfrauenßden 1 354 
Liebhaber: Korb V 242, 
243 f. 

Liebstöckel I 532f.; V 1293, 
1297 ft; VI 1706 
Lied; Ansingelied VI 1038 
„Armer Kinder Licd*^ 

I 596L 

Bachofenlieder IX 870 
geistliches L. IX N. 462 
Heischelied DCSSgf. 
Käferlied IX N. 453 
Kinderlied IV t36of.; IX 
N, 452, 458 
Kirchenlied IV 1414^ 
Martinslied V 1722 
Regenlied VII 585f. 
Rockenstubenlied VII 759 
Schmetterlings*L. VII 
1249, I252f. 

Schneckenlied IX N. 453 
Sieb-L. VII 1678 
Spoctlied auf Junggesellen 

I344 

Toienlied VIII 1086 
Trachtenlied VII! 1102 
Vertreibur^d. PestVI 1515 
Volkslied IX N. 454 
WaJlfahrts-L. IX 69 
der Wassergeister IX {56 
Weihnachtslied IX N. 451 
Wiegenlied d. Zwerge IX 
N. 462 
8. a. singen 

Llechteoberg IX 548 
Llecbteoberger« J. 

s. Lichtenberger 
liegen: auf d. Gesicht III 

765 

— lassen: Brot I 1652 
Lienert, St. V 1300 
Liewe Keuken I 1614 
Lifdnae: Synode vonL.V 191 
Llgurius V 1440 
Ugvarael VIII 1706 
LlUeV 1300f.;VI62O, 1445; 
VII 779, 1171; VIII 65, 
1041, 1450, 1753, 1740 


blaue L. I 1383 
Feuerlilie I 2409 
mit Inschrift IX N. 301 
Wasserlilie IX 134, 146 
Wurzel der L. f. d. Bienen« 
stock I 1242 
8. ä« Blume, Pflanze 
LUienol VI 1239; VII 833 


Tji» 


Lllln V 1303 

LUith (Damooin) V 1302f.; 

VI 426, 780 
Stein der L. IV 1210 

LlUthsegen II2462 
Limes V 130411.; VII 775 
Llmus terrae VI 1396 
Limentlnus VII 1511 
Llnneo VIII 1054 
8. a. Flachs, I^inwand 
Unde V f306ff.; VI 2058, 
1413; VII 1108; VIII 
612; IX 432; IX N. 204, 
205» ao7, 208, 209, 237, 

355^ 5*4 
d. Edigna 11 558 
Schatten IX N. 130 
als Schicksalbaum IX 486; 

IX N. 202 

Schlachtenbaum IX N. 211 
umianzcn VIII 1353 
s. a. Baum 

Liodeo, Elsa, Weissagerin IX 
376!.; IX N. 376 
Lindenbast V 2193» IX 357 
Lindenblüte VI 1569 
liodenholz IV 1413 
Lindenschmied VIII 2123 
Lindner, Michael, Prophet 
IX N. 368 

Lindwurm I 497, 205)^ 

1678; II155,158,387, 
601, 602, 603; IV 1260; 
V 598r., 1632; VI 1506: 

VII 1004. 1429; VIII 
797 , 7995 IX 124; IX N. 

57«. 97« 
s. a. Drache 

links I 13, 145, 152, 303,416, 
581, 678, 697, 764, 878, 
1014. 1021, 1175, 1243. 
«326, 1394, 1439, 1462; 
III 1364, 1380, 2626, 
«7«8, 1733; IV 235.438, 
475. 5«3. 793^-. *«83. 
«473. «489, «50«. «53«; 
V362,548, 614,625,716, 
878, 906, 1076; VI «23, 
«37. -43. 5o6f-. 580. 578. 


603, 692. 767, 817, 818. 
973.973. «080,1084,1211 
1214, 1215, 1273, 1710; 

VII 519, 558. 641, 750, 
79 «. 810. 953, 979, 981, 
1031, «085, iiii, 1153, 
1204, 1279, 1298, 1299. 
1310, 1312, 1318, 1323, 
«334. «338, 1329, 1342, 

< 344 . « 345 . > 353 . « 358 . 
1360, 1362, 1373, 1377, 

«379. «392. 1393, 1401, 
1438, 1439, J441, 1456, 
1459, 1482, 1516, 1526, 
«540. «54«. «548, «684, 

VIII 124, 135, 150, 193, 

308, 309. 3 * 4 . 330. 340, 

341. 385. 445. 488, 493. 

533. 538, 548, 549 . 553 . 
554 . 559 . 646, 668, 914, 
917. jois, 1048, 1293. 
«305. «333, 1324, 1327, 
«377. «ßo8, 1607, i6jo, 
i6ti; IX 14, 35, 113, 
182, 351, 448, 500, 591, 
834.943: IX N. 287,486, 
549 . 558. 806 
Fuß III 227f. 

Hand III 1385^; IX €60 
Ohrenklingen VIII 1727 
Schuh 1X639 
WolfsfuO IX 774 
s. a. rechts 

Llxiksmäber V 1489^ 

Linsen I 201. 1540, 1541, 
1545; III 1437; IV 464, 
465; V 1309 f.; VIII 183, 
208; IX N. 398, 516, 925 
versteinerte L. II I707f. 
s. a. Bohne, Erbse, Hülsen- 
früchte 

Linsengallen III 26g 
Linsensteine II 1707 
Linzer Haube III 1549 
Lippe V t3tDf. 
blaue L. I 1369 
s. a. Kuß, Mund 
Lippehner Recht VIII 1152 
Llppenschnalzen Vll 1264 
LlppULäppeli (Gespenst) V 
1311 

Lisibach, Verena I 1479 
Lisse, flngerabschneidende 
II 148s 

Lissjungfer IX 187 
Lltania 1 1350 
Literamantie (Buchstaben¬ 
wahrsagung) V t3it 


Literarische Weissagung s. 

Weissagung, literarische 
Lltyerses I 1330 
Liwbrot I 1606; VI 1036, 
1050; IX 264 

Ljeachi, Waldgeist VI 320; 
IX 639 

loben 1 130, 686, 1097, 1102, 
1748; II 1642; V 1311 ff.; 

VI 49 . 3 « 3 . 3 « 9 . 622, 
«386; VIII 330, 1514, 

« 57 «. « 575 . «588; IX N. 
59 «. 809 

ablecken (das Lob) V 996 
den Toten 1 . V to6i 
Verbot des L. beim Backen 

1763 

Lobensteiner Bittgesang 

I 1353 

Lobtaiu V I3I6f. ; IX N. 872 
Loch VIII 669 
im Brot I 7f., 459 
Eingang f. d. Alp I 292 
im Kuchen V 656 
Sicherung gegen d. Alp 

I 298 

im Trudenstein VIII 1174 
in die Tür ein L. schneiden 
VIII 1195 
Windlöcher IX 648 
Wurmlöcher IX 844 
s. a. Mauer 

Loch Ness IX N. 412, 414 
Lockzauber IV 1164 ff. 
Musik VI 653. 654, 66or., 
68tf. 

Lodder VIII 1283 
Löffel I 297; II 1166; V 
13l7ff.; VI 137, «57. 
1481 ;V 1 I too8;VIII 526, 
1481; VII 1008; VIII 
526, 610 

für die Apollonia I 552 
mit geweihtem Dreikönigs- 
wachs V 1504 
fallen lassen !1 1044 
gestohlener L. VIII 367 
Hochzeits-L. VIII igof. 
aus Holunderholz IV 265; 
VI 294 

Kamm u. L. IV 945 
zum Knödclrührcn IV 1550 
Kochlöffel V 6if. 
als Patengeschenk III 718, 
800 

Schöpflöffel VI 122 
silberner L. V 628 
bei Tisch 11 1044 
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Toicnlöffcl f. Fruchtbar* 
kdtsaaubcr I 163 
V. Weihnachtskohl IX N. 
5>8 

s. a. Einztlartjkel 
l^fftlbolen V 1319 
Ldffelorakel VI 366 
Logarithmomaxitle V 1323 
Loge d. Freimaurer III 29 f. 
Lohdats 1X89 
Lohengrin VI 961 
Lobjungfem VII 862; IX 
58; IX N. 970 
Lohn VIII 1136 
f. Almosen I 275 
f. Besprechen I 1163 
f. BraukesselleUien I 1259 
Brot 1 1617 
f. Gesund beten III 773 
f. Hebamme III 1602 
d. Hirten IV 136 
f. Irrlicht IV 783 
Kehricht IV 1237 
f. Lcichensingen V 1094 
f. d. Leichenträger V 1139 
f. Töten d. MaulvAirfsgrille 
VI 27f. 

L nähen des 1. Kleides IV 
1318 

Scbeinlohn VII 1024 
schmuisiger L. IX 155, 157 
f. d. Wilden IX N. 973, 976 
f. Zwerge IX N. 1096h 
— Fuhrmann IX N. 1103 
s. a. Belohnung 
LokJ I 1055, 1447; n 139t; 
III t46, 725, 942r., 955, 

1259; IV i79f.; V 869, 
I 323 f., 1471; VI 382, 
565. 743 . <606; VII 799, 
970. 1307; VIII 176, 270, 
283- 572. 801, 832; IX 
631; IX N. 242 
Adler I 187 
Erdbeben I656 
als Fliege II 1626 
Lachs 1 650; V 884 
Milchopfer VI 355 
Wolfsgczücht des L. IX 

74a 

Wolke als Schuh IX 804 
Lokrer: Menschenopfer II 

966r. 

Lolch VI 1169; VIII 1376 
LöU V 1799 
Lolla V I 324 f. 

Longinus V 457, 485, 638, 
I 326 f. 


Longinussegen I 717; II 
83, 85, 427; V 1327 ff. 
Looakuechel I tsoof. 
Lorbeer IV 1091; V 423, 
I 349 R; VI 1254; VII 
7904 1496; VIII 1188, 
*633; IX 231 

brennender L. als Orakel 
II I72f. 

Lorbeerblatt I 1265, 1516; 
Vn 455, 497, 946; rx 
500, 773; IX N. 331, 363 
Lorbeerkranz IV 1093; V 
600 

Lorbeer-Öl VI 1238; VIII 
485 

Lorelei VII 873 
Lorenz I 1497 
s. a. Laurentius 
Lorenztag; Kohlen graben 

V 75 

Loreto V 1351 
LorettobUd VI 1722 

— glöckchen V 939; VIII 

452 

— häubeben VIII 443,1602 

— kerze V 1245, 135t 

— schälebeo II 1726 
Lorgg s. Kröte 

Lork III 128: V 631 
Lorachet* Bienensegen 
J *253 

Los III 1040; V 1351fr. 
Losbücber III 641, 646» 
Sgöf.; V 1371, 1377, 

1384, 1386 fr. 

lösche: Blitzbrand I 142if. 

Lampe V 894 f. 

Lösegeld V 1402 
Lösegroschen VI 964 
losen IV 280* 281, 318, 554; 

V 135« ff., i 387 f.; VI 
1263, 1282, 1694; VIII 

967^* *503, 1759 

Alphabet I 17!. 

Apostellos I 553 
Augen verbinden I 700 
Besen 1 1135 
Besenritt I 1150 
Bibel 1 I2f6f. 

Bierbraucrin I 1517 
blaue Lappen I 1375 
Bohne I 1474 

d. Mädchen an Kirchweih 
IV 1424 
Kreis V 469 
Mailehen V J537 
Pfeil I I027f. 


Reihenschank I 1266 
Ritualmord VII 734 
Schlüssel IX N. 396fr. 
Vtwschau VIII 1729 
s. a. Losoächte, Lostage, 
Orakel 

lösen I ao, 1334,1335, i3a9f.; 
*** 357. 430. «atoff.; 
IV 1165; V 1401; VII 
«309, t 344 f-. 1368!., 

«454; VIII 557.581.587. 

1307. 1368; IX 17, 35, 
41, 106; IX N. 99a 
den Gebannten I 877 
Petri Stuhlfeier VI 1534 
vOTi Schlegel IX N. 255 
Schnalle u. Knoten VI 137 
Schürzenband VII 1379 
s. a. Knoten 
Losengeheo 11 1323 
LosenpBnztag IV 1546 
Loskauf 1401 f. 
loskaufen: vom Bindebrief 

I I 324 f. 

Losküchel V 1499 
Loskuchen VI 1558 
Löskuchlein VII 1504 
Loskugel V 756 
Losnächte V 1402ff.; VI 
VII 531 

Andreasnachc 1 398 
Fenster II 1337 
Luciennacht V 1443 
Mütternacht VI 705 
Schuhwerfen VII 1355 
Losorakel gedieh te IX N. 
328 

LoesMlnäcbte II 451 
Losstäbchen IX N. 330,371 
Losstunde VIII 568 
Lostäfelchen V 13701. 
Lostage I 950; II1281 f.; 111 
900; IV 597; V 1389, 
140511.; VI 1270; VII 
*056, i 652;VII1 568; IX 
304, 761 f., 892, 980, 990 
Adalbertstag I 164 
Annentag 1 451 
Apofttcleag 1 553 
im August 1 723 
Barbaratag 1 906 
i. Herbst 111 1753 
Jakobi IV 623 
Januar IV 633 
Juni IV 898 
Katharinemag IV 1082 
Laurentius V 930 
LichtmeO V K268f 


Mariä Himmelfahrt 

V 1679 

— Verkündigung V 1689 
Markustag V 1703 
Martini V 1712 
Michaeli VI237 
November VI 1156 
Oktober VI 1237 
Oswaldtag IX 55 
Silvester VI 1030 
Sonnenschein VIII 47 
Wettervoraussage IX 539 
I. a. losen, Losnachte, Ora* 
kel, Unglückstage 
Lösezauber III 357, 430 
Kauf u. Verkauf IV 1165 
Lotos: Scl«atten IX N. 
131 

Lots Weib VIII 22, 24 
Lotter« Sophia, Prophetin 
IX N. 81 

Lotterie V 1352, I425ff.; 

VIII 116,675,765. *03*1 
1052, 1053, 1092, 1285, 

1443 

Bahrzichen VI 880 
Barbarazweig IX N. 958 
Bohnen vergraben I 1472 
Friedhofserde 111 96 
Knodelkochcn IV 1550 
Pantaleon VI 1386 
Pilz-Orakel VII 32 
Spinne VIII 274 
Stein-Zauber VIII 389 
spielen mit Witwen und 
Waisen IX 680 
Traum IX N. 703 
Wöchnerin um den Fried* 
hof tragen IX 714 
Zwiebelorakel IX 967 
s. a. GlQcksnummer, Spiel 
Lourdes V 143if.; VII 571 
Louskücbel IX $0 
Löwe V 1432ff.; VIII 795, 
814.831,834,843,928, 
944. 945. »386. i 635 f. 
i 639 r. 

— u. Einhorn 11 708 
Löweabär VIII 1646 
Löwenmaul V i436f.; VI 
1706 

Löweopferd VIII 829 
Löwenzahn I 196; V 

i 437 ff.; VI 1063, 1064; 
VII 621, VIII 188. 749; 

IX 228 

Kette aus L. VIII 1351 
s. a. Sonnenwirbel 


Lubbe, der gute 1 1491 
Lubieiüeckl« Stanislaus V 
115 

Luchs V i44or.; VII 1387; 
VIII 834, 842, 873, 883, 

«365 

Luchsstein I 1026, 1092, 

V 1440 

LucU I 866; V 1442!.; VI 
1185; IX 13; IX N. 923 
Luciatag 1. Lucientag 
Luciabissen VIII 144 
Lucla-MalskuchenVIll 184 
Luclenhochzelt VII! 180 
Luciennacht VI 705 
Lucienschein I 710; V 1442, 
1444; IX 944 

Lucientag V 841. >443: 
VI 74, 1269; VII 530; 
VIII 85, 640; IX N. t45, 
507, 929 

Besue h, for (gehender 

I 745 f- 
Bier I 1273 
Maiskuchrn V 1542 
Lucldarius VIII 818 
Ludak IX 89 
Ludanus II 731 
Ludki IX N. 1049 
Ludus dracofUs II 375 
Ludwig V. Thüringen: Höl¬ 
lenqualen des IV 2t7r 
Luft: Atmosphäre I 6661 . 
blasen I 1354!. 
hauchen I I354f. 

Mauern aus L. VIII 1670^ 
Reiterkampf i. d. L. VII 
689 

s. a. Atmosphäre, Luft¬ 
fahrt, Wind 
Lnftadem II 702 
Lüftel be rg, Wal Ifahr ts- 
klosicr IX 13 
lüften: der Betten 1 1201 
Lüfternrückung VII 878 
s. a. Luftfahrt, Mantelfahrt 
Lüfte rscheinun gen s. 

Abendrot, Blutregen, 
Meteor, Nordlicht, 
Sternschnuppen usw. 
Luftfahrt II t637ff.; IV 8x1; 

V 788, 939, 1002, 1612; 
VI i92f.. 1627; VII 588, 
878r.; VII 878, i3o6f.; 
VIII 1088, 1663; IX 39, 
65; IX N. 929, 994 

l'lu(;salhc 11 leyöf. 
d. Hexe VII 625; IXN. 475 


masca V 1760 
des Priesters VII 3i9f. 
in d. Schüssel IX N. 400 
mit d. Schürze VII 1379 
d. Zwerge IX N. 1047, 1103 
s. a. Mantelfahrt 
Lüfthildis V i44Sr.; VI 
1213; IX I3f. 

Luftnadel V 1230 
Luftspiegelungen V i446f. 
Luftwahrsagung s. Acro* 
mantie 

Luftweg IX 217 
Luftzug V 1447!. 
lügen III 300;V839, i45off.; 
VI 2o6;VIl28; VIII471, 
13*5f- 

beim Camkochen IX 358 
Blasen im Wäschewasser 
als Folge der L. IV 1512 
beim Bohnenstecken I 1471 
beim Säen v. Petersilie VI 

*527 

Lügenblatt IX 225 
Lügengarbe V t452f. 
Lügenstein I 661 
Luitpertus V 1454 
Lukas, Evangelist V 1454^ 
Lukaszettel 11 1056; V 76t; 

IX N. 322, 348 
LuUlus, Goldmacher HI 935 
Lumpen VI 1699; VIII 365!. 
366, VIII 368, 370, 372, 
992 

beim Flachssäen V 1182 
Kleid IV !479f. 
an d. Obst bäum hängen VI 
1170; IX N. 895 
vcrpflockcn d. Pest VI 1515 
8. a. Lappen 
Lumpenglöcklein 1 37 
Lumpenheben III889r. 
Lumpenkleid V i78of. 
Lumpenpuppe I 137 
Lunare VII 55^5 IX N. 
596 ff- 

Lunarla 1 105t; VI 17x3 
s. a. Mondraute 
Lüneburger Heide: abbei- 
Ben der Fingernägel I 10 
Gliederreißenabbindenl (3 
Lunge V t455ff., VI 1182 
des Esels II 1007 
des Fuchses III I93f.; VII 
832 

d. Hasen III 1523^ 
Kalbslunge IV 921; VII 

1438 
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des Lammes V 892 
des Löwen V 1434 
Schalslunge VII 98t 
Schweinelunge VII 1495 
Taubenlui^e VIII 701 
Widdcrlunge IX 558 
WildKhweinlunge IX 627 
Wolfslunge IX 777 
Ziegenlunge IX 904 
8. a. Eingeweide 
LuDgenkrankheit VI 108; 
VIII 714 
Goldfii^ III 931 
Honig IV 306 
Krebs als Heilmictel V 453 
Kuhstall als heilender Ort 

V785 

8 * a. Krankheit» Lungen¬ 
schwindsucht» Volkme¬ 
diain 

Ltuigensucbt VllI 146, 1305 
Luagenachwindsucbt II 
70a 

Rasenzauber VII 506!. 


Lunge—Lyra 

s. a. Krankheit, Lungen¬ 
krankbeit, Volksmedizin 
Lungenkraut IV 921, V 1463 
Lungeowurat IX 867, 989 
Lungln V 1459 
lUAula VII 

Luperealien II 1279, 1325; 
III 161; rv 1090; V869; 
VI 871; VIII I250f, 
* 37 «! t 5 « 5 . »592; IX 239 
Lupine V 420; V! 562, 1239; 
Lupus VIII 606 
Lore IV 330; VI 636, 657 
Lfistemheit: Wiesel IX 
Lustnau V i463ir. 
Lustration V 146511. 

Asche I Siif., 612 
Tieropfer VIII 907 
Luther, Martin IX N. 82, 
743 f- 

als Antichrist I 488 
Paradies VI 1448 
Regenbogen VII 596f, 
s. a. Konfession 


Lutherische Hutbrummler 
VI 628 

lutlns VI 1638, 1663, 1671 
Luttebeo VI254; IX N. 1021 
LOttgefastnacht VIII 579 
Lutzenfestabend II331 
LutzIfrauV 1446 1797, 1813 
Luxkraller II 1372 
Luzznonat VI 1236 
Luzemer Thurmbuch I. 
1480 

Luziennacht VII 530 
Ludeatag s. Lucientag 
Luzifer V i47of. 

Luziflecke V 1542 
Lycfanit I 192 

Lychnomantle V 894,1471fr. 
Lycosthenes: Komet V 156fr. 
Lydos, Johannes Laurentius 
VIII 1435 
Lydus VIII 651 
Lykanthrople VIII 1646 
s. a. Werwolf 
L3Ta III 1466; VI 642 


M: auf Haselruten M. schrei¬ 
ben IX 853 

Machandel bäum s. Wa¬ 
cholder 

Macht VI 1298 
der Frau VIII I235f. 
d. Maria V 1670 
Namensnennung VI 958 
des Vaters VIII i5xof. 
s. a. KraR, Oren^ 
Machtwurz I 1007 
Madaun (Pflanze) V I 477 f.; 
IX 227 

Mädchen: Herkunft VI 1716 
Pflugziehen VII 7 
Regenmädchen VII 58tf. 
Rotkehlchen als M. VII 836 
Salz nachwerfen VII 902 
Spiegel meiden IX N. 567 
uneheliches M. VIII 1399 
Teufel als M. VI 1656 
Tcufclsüberfall IX 931 
Versteigerung IX N. 825 
verzaubenes M. VIII 666 
Verwandlung in Pferd VI 
1639 

8. a. ledig 

Mädcheohemd III1716 
Schadenzauber III 1738 
Mädchenmarkt IV 617 
Mädchenweihe V 1005; VI 
909f.; VII 1098. 1099; 
VIII 1223, i233f. 

Milch VI 353 
Made V 1478 ; VIII 737 
s. a. W^urm 
Madelger II 863 
8. a. Krauenzian 
Madenkraut VII 493 
ttMaderboani«* VII 1259 
Madonna s. Maria 
Magd, Die briegtsche IX 364 
Magdalcnentag 1 570; V 
1187 

Flachszaubcr V 1193 
Mägdepalm VII 306 
Magen 11 702; 111 1795; V 
1460 

des Auerhalins I 672 


M 

Fieber II 1449 
des Hasen III 1524 
d. Huhnes IV 456; VI 1 1536 
Kalbsmagen IV 921 
Kopfschmerz V 232, 234 
Kröte im M. V G09 
d. Kuh V 782 
Pferdemagen VI 1605 
Robben-M. VII 743 
Scharben-M. VII looof. 
Schweine-M. VII 1495 
Storchenmagen VIII 505 
d. Taube VIII 699 
Wolfsmagen IX 776 
t. a. Bauch, Eingeweide 
Magenkrampf VIII 342 
Magenkrebs VI 274, 279 
Magenschmerz VII 517; IX 
954 

Magenwurm IX 847!. 
Magic I 69f.; V 817fr.; VI 
1^98, 1398!.; VIII 623, 
1258!., i26of. 

Albertus Magnus IX if. 
Blutschande I 145 if. 

Feuer II 1389?. 
flüstern II 1697 
Gesang IX N. 424^ 

Musik VI 635ff. 
natürliche M. V 824!. 

Ritus VII 739f. 
rote Farbe VII 8i2f. 

Schrift IX N. 3«3ff. 
Theurgie VIII 759f. 

Thot VIII 769f. 
s. a. Kunst, Zauberei 
Magierschule VIII 129 
Magnetstein V 1480 f.; VI 
288; VIII 1448 
Magnus (kathoL Heiliger) V 
148 !ff.; VIII 787, 1422, 
1567f.; IX N. 319, 358 
Stab VI 54 
Magog II di6f. 

Magonia, Land V 1483 ; IX 
807 

Magschaft VIII 1634 
magulus (Zauberwort) 

V 1483 f. 


Mäha (Emtegoitheit) V 1484 , 
i486 

mähen V 1484 ff. 
des Erntehahns V 295 
nach SonnenuntergangVIII 
4 * 

verhindern des M. V i486 
s. a. Ernte, Getreide, 
Garbe 

Mäher V 1484 ff. 

Mahl V 1490 ff. 
s. a. essen, Gemüse, Mahl¬ 
zeit, Nahrung, Speise 
usw. 

mahlen V 1507 f.; VIII 1610 
an Martini V 1713 
Mahlzeit V 1490 ff.; VIII 
J005 

Begräbnismahl I 977 
auf d. Brücke 1 1660 
heiliges M. V 1494 
Henkersmahl III 1746^ 
b. Hexensabbat III 1887 
Löffel V 1320 
f. d. Perhiemag VI 1480 
d. Seelen VI 1425, 1426 
d. Seligen VI 1447, 1453 
s. a. essen, Nahrung 
Mähnebrot I 725; V 1507 
Mahr 1 26. 283, 289, 307, 
703; 111 1514, 1717; V 
15081 .; VI 287, 320,422, 
778,1409,1637; VII 937, 
1106, 1214, 1231, 1310, 

> 3 >i. H 33 i J4S8, 1679, 
1680, 1681; VIII n8, 
800, 803, 820, 827, 1191; 
IX 917; IX N. 242, 348, 
846 

Erlösung VI 408 
fangen VIII 1182 
Gesang IX N. 4*»^ 

Lufi fahrt II 1667 
Pferdrmahr V’I 16701. 
weißes Almosen IX N. 530 
Wiesel IX 585 
Mähre VI 1600 
Mahrennest 1 294 
Mahrt s. Mahr 


i 


f 
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Mahrtenehe 1 305 
Mal V 1512fr.; VI 471 
baden 1813 

erster M. VI 899; VII 12, 
904; VIII 375; IX 271 
— Milchhexe-Abwehr 
VI 327, 328 

— Milchhcxentag VI 309 
— enter Rahm VII 493 
— WasserguB IX 193 
— Wind IX 654 
Eselsmonat II 1017 
FJurumgang II 1677^ 
Hbhienfcst TV 183 
Regen-Orakel VII 599 
Scheh-Buttcr VII 1034 
Wallfahrt IX 68 
zwölfter M. VII 1056 
s. a. Frühling, Maibaum, 
Maifest, Maitag usw. 
Malbad I 813^, 818 
I. a. Bad, baden 
Maibaum III 164,649,1470; 
IV 600, 718, 739, 953, 
1422» 1564» V388f., 399, 
496, 962, 971, t 515 ff.| 
1536 > 1537; VI 649; VII 
12, 1000; VIII 373f., 
375 » ® 63 . 672 f.i nai. 
1177, 1340, 1355, 1519, 
1520; IX 29, 161, 193; 
IX N, 396, 827, 921, 

990 

Band I 870 
Bieropfer I 1274 
Blockziehen I 1429 
Fahne am M. II 1121 
Gewicht III 813 
Kipfel IV 1396 
Lammbaumlaufen V 890 
Lärche I 1342 
Marterwer^euge Christi V 
1707 

auf d. Mist VI 328 
auf d. neuen Haus IX N. 
1003!. 

schmücken IV 1297 
umtanzen VIII 1353 
Weinflasche am M. IX 293 
$. a. Weihnachtsbaum 
Malbeseo I r 131 
Maiblume s. Maiglöckchen 
— große s. Weißwurz 
Maibraut I 620, 1190, 1533; 
HI 166, 167; V l 524 fT.; 
VI229; IX17 
Band ! 870 
suchen VIH 579 


Mahrtenehe—Malediktion 

Malbrüutlgam V 1524 f. 
Maibusch I 1190 
Malbutter I 1751, 1753, 

* 757 , 1758; VI 1471 
s. a. Butter 
Maiden VI 1599 
Malen VI i960; VII 332, 
652; IX N. 585 
d. Felder „maien** VI 
I 374 f. 

gekachelte K.Vl 1563 
Schlehdorn VII 1202 
Weih nach esmaien IX N. 
911 

s. a. Mai, Maibaum 
Malengeben V 920; IX 458 
Maienstier VZII482 
Malentau I 823, 1640, 1726, 
*733 

Maifeier: Pfannkuchen VI 

1558 

Maifeld III 673; IV 606; V 
1732 

Malfest VI loto 
Harlekin V I777r 
Kleidertausch IV 1517 
s. a. Mai, Mait^ 
Maifeuer V 1526 f., 1538 
Pferdekopf VI 1667 
MalAscb VIII 872 
Maigericht III 670!.; Vil 
693 

Maiglöckchen V 1527 f.; VII 
1283 

Tau von M. IX 357 
Malgraf III 148; V 1528 f.; 

VIII 1385 
Brunnenritt I 1684 
s. a. Maikönig 

Malgrafenfest III 1432 
Maigrewe V 1529 
Malhengst IV m 2 
Maihochzelt III 167; IV 
165!. 

Maikäfer l 1746; III 157; V 
447, I 529 ff., 1555; VI 
322; VII 965; VIII 846, 
857.865, £77,896,899; 

IX N. 453 
Milchopfer VI354 
Osterkalb VI 1337 

Maikerl V 1335 
Maikönig V 392f., I 535 f,; 

VII 1026; VIII 579 
Malkönigln III 166; V 393, 
I 535 f., 1537; VII 853; 
IX 654; IX N. 825 
Rundtanz der M. II 418 


Malkranz V 388, 389 

I 339; III 213, 
6«, 143a; IV 1564; V 
1521. t5«6, I537L; VII 
5%; Vin 1503; IX 236; 
IX N. 825 

1 .1 Maikönig, -königin 
Maimänncben V 1535 
Maloiuer Naturlehre VI 

985 

Maioefas V 1349 
Malpssr II 565; IX 186 
ft. ft. Maibraut, Maikonig 
Malregen V 1539f., i548f.; 

VII 607 
s.ft.R^eD 

Mah V I54öf.; VI 92, 98, 
10*8; VII 433, 8i4f., 
1686 

Obaauber VI 1 198 
roter M. VII 627 
abTotenmahl IV 1033 
Mahiogen V 1543; VIII 26 
Malltange VIII 1355 
Mtit^ V I542ff. 
aller M. V 1550 
Hoen auf dem Blocksberg 
«449 

Weutf^ IX 336 
WdBdom 1X446 
ft. ft. Mai, Maibraut, -könig 
ow. 

Maltacu IV 848 

MalUa V 1550f.; VII 622; 

VIII 28, 78 
ft. ft. Tftu 

Maiwtsser V 1553 
Malwunn IV 963; V I554f. 
Maiwuz VII 1364 
Maja 1557 

Majorwl 137; V 1539; VII 
700, 818, 1072, 1328, 
m IX N. 852 
MajGwanniten VIII 6oof. 
Makartos V 1556 
Makrele V 1556 
Makkrakk feoakk I 1642 
Ml] \ Muttermal 
Malachias VI 1394 
Malachit 1702; V 1556f.; VI 
looS, 1569; VII 1291 
ft. ft. Schreckstein 
Milagi V 1557 
Malalbdier Kuß V 842 
Malaria II 1448, 1449 
Malctiui VII 1703 
MaJdit, Vlaldix V 1558 
MaledMon VIII 


s. a. verfluchen, verwün¬ 
schen 

Malefizkreuz I 1303 
Malefizwachs VII 1537 
malen s. Bild 
Maileus maleficanim 
II 1548, 1838fr. 

Maltitz V 1558 
Malve V 1558 f.; VIII 508 
krause M. IX 360 
Malz VI93 
Mamas VIII 788 
Mamertus I 1350; 11 741; 

V 1560 ; VII 518 
Mftmilch V! 538 
Mamlette VIII 14 
Mammon V 1566 f. 
Mamurius VetuiiusV 1728, 
1729 

Mammut II lyaof. 

Man* Anna, Prophetin IX N. 
82 

Mana III 1655, 1660; VI 
1295, 1297, 1299; VII 
30sf.; VIII 629, 630, 
63t ff., 1036, 1469: IX 
N. 319 

Heiligenschädel III 1678!. 
d. Tiere VI 725 
Manati (Zauberwort) V 
1562 f. 

Manay (kabbalist. Wort) V 
1564 

Mandatbrot VI 1317 
Mandel V 1564 f.; VII 1672; 

1X295 

Marzipan V 1742 
schreiben auf M. IX N. 

33 *» 352 
süße M. I 533 
Mandelhotz 1X711 
Mandelkäse IV 1064 
Mandelkuchen V 670 
Manderlkalender IV 933 
MandilfaH VIII 5t 
Mandragora I 3i2f., 1348; 
11 234, 602; Hl 1472; 
VI46t;VIII toll, 1012, 
1013, 1014 
s. a. Alraun 
Mangelholz IX 712 
mangeln V 1565 
Mangold V 156 Sf. 

Mangott: Fischbuch 11 1552 
Manichäer IX 399 
Manillus IX N. 397, 603, 
607, 609, 693, 703, 707, 
712 


Malediktion—Marane 


Manismus V ] 5 S 6 f.; VI 

*295 

Mann V 1569 ff. 


alter M. I 345f. 

— Wind als a. M. IX 634 
als Amme VI 254 
Angar^ I 422; IV ri66 
aus Brotteig I 1613 
Ehemann als Wolf IX 792 
eherner M. VIII 1668 
eierlegender M. 11 605 
gesäugt von einer Frau VI 
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grauer M. VI 1507 
halber M. III 1421 
kleiner M. I 932 
Komdämon V 232 f. 

Kreuz unter der Jacke V 
480 

im Mond I 799; II 198, 
1277; III !i87; IV 19, 
786; V 73, 1573; VI 
510fr., 532, 1350; VII 
617; VIII iio; IX N. 
878 

Pestmann VI i5o6r. 
schreibender M. I 1064 
schwarzer M. IV 1368; V 
583; VI 806, 1507; IX 
617; IX N. 983, 993 
singender M. IX N. 458 
Vorrechte des Mannes d. 

Wöchnerin IX 707 
wandernde Gebärmutter 
des M. I 850 
weißer M. VI 807, 1507 
Witwer IX68if. 
s. a. Familie, Kraft usw 
Manna IV 8, 503; V 1573 ; 
VI 1421, 1431; IX N. 


354 

Mannbarkeit: Feststellen d. 
M. V 1857 
Gürtel III 1222 
Männegen VIII 1413 
Mannenkuchen V 689 
Männer, glühende 111 908 
Mäonerbund I 1670; V 
1751; VII 1026 
Männerbaus V 1005 

Schmiede als M. IX N. 263 
Männeiiiemd III 1716, 

*723» * 73 *« * 733 . *743. 
1905; IV 1316, I49tf., 
I 507 f., I 5«3 
säen III 174! 
s. a. Hemd 


Männerhose IV 404 
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Männerhut IV 532, 534^ 
s. a. Hut 

Männerkindbett II 803; III 
755; V I 573 ff.; Vin 

*325. 1508 

Männerkleidung IV 1460, 
1507!., 1512 fF.; IX 705 
Männerparadies V 1011 
Männertreu I 1409; II 593 
s. a. Ehrenpreis 
Mannheimer Zöpfe IX 950 
Männlein, grünes VIII 1262; 

IX N. 392, loiif. 
männUch V 1569 ff. 
Mannskraft VI 1004 
Mannstreu I 533; V 1576!. 

s. a. Ehrenpreis 
Mannus III 285, 725, 947, 
948; V 1578 ; VI 148; 
IX N. 796 

Mann Weiblichkeit s. Zwei- 
gesch lechterwesen 
Mansfeldertaler III 598; 
IX N. 347 

Mantel V 1578 f.; VII 1213; 
VIII 1181 
blauer M. 1 1369 
bleierner M. VH 1339 
Braut-M. VIII 1598 
brennender M. IX N. 311 
Flugmantel VII 879 
des Harlekins V 1778 
Jesu M. I 1372 
f- Luflfahrt VII 437 
d. Maria 1 1372; V 1645; 
VII 1365 

des Martin V 1708 
roter M. VII 645, 807, 
823 

schwarzer M. VII 1442 
des Teufels I 1372 
Trauermantel V 1045; VIII 

*135. *136 

s. a. Kleid 

Mantelburg V 1589 
Mantelfabrt I 168; II 1671; 
V 1591 ff. 
s. a. Luftfahrt 
Mantelflucht IX N. 828 
Mantelkinder III 1223 
Mantelrecht V 1590 
Mantik s. Wahrsagung 
Manu V! 148 
Mar s. Mahr 
Mara VI 401 
Marabu VII 581 
Marabutbäume V 909 
Maräne V 1595 f. 
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Marathon—Marktrecbt 


Marktschreier—Maske 
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Marathon: Geisterschiacht 
III 547; VI 5«7; IX N. 
230f. 

Marbas (Höllengeist) V 
lS 96 f. 

Marbuel (Dämon) V 1596 , 
>597 

Märchen II 773^.; V 
1597 ff., i6o5f.; VII 375; 

VIII 22ofr., 811 f., 822f., 
1256 

Mythus u. M. VI 746 
Spiegel IX N. 56t f. 
Stern-M. IX N. 774f. 
Verhältnis zur Sage VII 
861 ff. 

Marchtaler Fischrecht 11 

>567 

Msu*cellus V. Bordeaux VII 
1596, 1604, 1612 
Empiricui VI 1705 
MarcellussprQche II 438f. 
Marder V 1632 f.; VII 514, 
799, 1259; VIII 144, 

885. >385. >523. >740 

Gurgel des M. f. d. Bienen« 
stock I 1243 

MardukVII n5ff., i05if. 
Mare VI 765, 861, 902; VII 

«473f 

MAreicU VII 1558 
Marentaken s. Mistel 
Margarete V 16341 .; VI2053 
Fliegen II 1622 
schwarze M. VII 1434; 

IX 339 

Margaretfaenkraut s. Schaf« 
garbe 

Margaretentag VII 985; IX 
81, 233 
Kleid IV 147G 

M argarltomantie (Perlen« 
wahnagung) IX 13 
Marguerlte IX 817 
s. a. Wucherblume 
Marhphar VI 1677 
Maria I 666f.; V 816, 
1638 ff.; VI 249, 251, 
424. 770. 1480; VII 775, 
778, 782, 895, 919, 923, 

924. 935 . «156. «> 97 . 
»199, 1221, 1241, 1273, 

» 275 . »392. » 555 . »564. 
»589. »59«. '802. 1604, 
1606; VIII 54, 58, 61, 
186, 268, 392, 482, 541, 
55a, 608,648, 741 f., 749, 
758, 1184, 1446, 1584, 


1586, 1618; IX 16, 806, 
859, 86off.; IX N. 506, 
5»6 

Bar als Tier d. M. I 899 
Bekleidung I 1383 
Bettstroh V 865; VI 1065; 

VII 419; VIII 545 
Biene I 1254 
unterm Birnbaum I 1340 
Blutstropfen d. M. V 1440 
^ Empfängnis V 1671 f.; 

VI 1205 
Frigga 11 ! tio 
Geburt V I 672 f. 

« Heimsuchung V 1673 ff. 
Himmelfahrt 1 1046, 

V 1676 ff., IX 10 

— Kräuterweihe V 440 ff. 

— Pfimnkuchen VI 1559 
^ in d. Segen V 236, 

1663 ff. 

Jcrichofose IV 658!. 
auf d. Kirschbaum IV 
14251. 

Kartoffel IV 1025 
im Kugelsegen V 767 
LlcfatmeB V 1681 ff. 
Mantel V 15821!. 

Quendel VII 419! 
Reinigung 11 1279 
Schleier der M. VII 1212, 
1214 

Schnee« Fest V 1640 
Tränen d. M. IX 317 
» Traum V 1686 f. 

trinken aus der Winden« 
blute IX 656 

— Verkündigung V I 687 f. 
weiße Kleider IX 356 
Wetterbeschwörung IX 509 

Maria Magdalena V 1684 f. 
Mariazeiler Rauch VI 11 
418 

MarienblB s. Weißwurz 
Marienblatt VIII 749 
Marienblümchen V 1861 ff. 
Mariendistel V 1680 
Marien« Eiche II 647 
Marienfädeo 1 354, 356; VI 

»483 

Mariengam V 1650 
Marienglas V 1690 f.; VI 

543 

Mariengras 211 8t 
Mariengürtel III 1225 
Marienkäfer I 1762; III 
931; IV 1083, 1356, 
»358; V 783, 1662, 


l« 91 ir.; VI S18, 599 . 
» 3 » 4 . «409. »483; VIII 
54 . 739. 857 f-. 877, 878, 
879. 890, 923, 1050 
Buko I 1700 
MiIcho|^er VI 354 
Osterkalb VI i336f. 
s.a. Goldkäfer, Sonnenkäfer 
Marienkult IV 842 
Maria Empfängnis V 1671 f. 
s. a. Maria 

Marlenlänge V 1655, 1656 
Mariemnilch VI 249 
Marienminne V 1702 
Mariennessel I 397; VIII 

707 

Marienröschen V 1273 
s. a. Weinrose 
Mariensegen II 44of. 
Marienaommer VIII 28 
Marieotag: Puppe VII 395 
Samstag VII 921 
Marientaler VIII 552, 658 
Marientränen IV 1563 
Marienweg VI 368, 372 
Marlenzwanziger VII 1060; 

VIII 552 

Mark (Land) III 1138 
Mark (Knochen«M.) Ent¬ 
stehung d. Schlange VH 
1120 

Esels-M. II too8 
Kälbermark IV 92 t 
Pferdemark VI 1645 
Rchmark VII 619 
Schafsmark VII 982 
Schweine-M. VII 1495, 
1498 

Markasit III 780 
a. a. Gesundheitsstein 
Markstein s. Grenzstein 
Marksvith I 1351 
Markt I 1712!; IV iisGf. 
Brautmarkt I 1527 
Dürkheimer Wurst markt 

IX 874 

Käsmarkt IV 1056 
Kchrverbot IV 1227 
Kinder her kunft IV 1357 
Kuchenmarkt V 672 
Kußmarkt V 863 
Spitzelmarkt IX 947 
s. a. Kauf u. Verkauf 
Marktbrot I 1632 
Marktfrau: Stund enge bet 
VIII 566f. 

Marktrecht; Handschuh als 
Symbol III 1405 


/ Marktschreier VIII 1402 
Markuogsum gang 111 1150, 
I152; V 170$ 

Markus V I 703 ff. 
Markustag VII 1059 
Bittgang I 1353, 1354 
pflügen VII I 
Schatten IX N. 141 
Mairant V «502 
Marrschloß VII 1216 
Mars (Schlachter^ott) III 
168; IV 363!, IX N. 182 
Mars (Planet) Vn 139 ff., 27t, 
287,290,291; VH I 1210, 
1685 

Deutsche Samrodkapitel 
des Mittelalters VII 
i67ff. 

s. a. Planeten 
MarschäUe V 1706 
Martagon Vlll 1210 
Märte V 1844; VI 861 
marteaux b^ts VIII 402 
Märtelswein V 1723 
Märteosmännchen V 1711 
Martensmant VI 1155 
Marter: Haube III 1549 
Marterb rot IV 992 
Martergans V 30t 
Marterl I 1303, 1304 
Marterwerkzeuge Quisti 
V 1706 f. 
b. Dorsch II 361 
im Karpfenkopf IV 1009 
Märtesschlfflich V 1721 
Martha (kaihol. HeiUge) V 
I 707 f. 

MärthoU IX 317 
Martlalls VII 1701 
Martigen IX 64 
Martin V 1708 ff.; VII 646; 
VIII 397,806, 887, 1325, 
i386;lX86i;IXN.923, 

1136 

Mantel des M. V 1585 
als Schimmelreiter IX 663 
s. a. Vintler, H. 

Martin v. Amberg IX N. 

529; VIII 1664 
Martin V Bracara V t 7 I 5 f. 
Martini V 1710, 17t tf., 
>843; VI 1156, 1270, 
joöo, 1504; VII 1645; 
Vlll 1388 

Eberkämpfe VIII 259 
Hjrtendingung tV 136 
Gans III 290 
Hcischgang VI 1559 


Körbetreiben V 241 
Kuchenstehlen VI 1563 
Lärmzauber V 915 
Martinshorn V 1720 
Martinslied V 1722 
Mühle VI 608, 615 
Musikzauber VI 647 
Schlehdorn holen VII 1203 
Speise VIII 181 
Verkauf IV 1185 
Wein, neuer IX 294 
wilder Ochsner IX N. 983 
Martinianus VII 1703 
Martini bretstelleo V 1720 
Martini obtrinken V 1723 
Martinsabendfeuer VIII 
374 


iti2; III 


Martinsfeuer 11 

512; V 1716 f.; VII 469 
Martinggaiis V 17 i 6 f. 
Martinsgerte II! 207; V971, 
1755; IX 4 


$. a. Wacholder 


Martlnsgestäjnpe IX N. 

984 

Martinshorn V 1720 f.; VI 
«674 

Martinskom VI 700 
Martloslalble V 1720 
Martinslied V 1722 
Martlnslöcher I 150 
Martinsminne V 1722 f. 
Martinsöl VI 1241 
Martinstag s. Martini 
MartinsvogelV 1714, 1724 f. 
Martinus s. Martin 
Martisstunde IX N* 553 
Martlus V 1727 
Märtyrer VI 1445!; VII 
674 

im Paradies VI 1442 
vierzig M. V 1725 f., 1737 
zehntausend M. V 1726 
MarxbrÖtleln V 1741 
Marxmonat I 555 
März III 154» 158; IV 631; 
V 1726 ff.; VI 471 
baden I 803» 810 
Jaspis IV 634 
Mehl VI 90 
Nebel VIII 1263 
Rabe schießen VII 455 
Schneewasscr VII 1276 
Wein trinken am ersten M. 
IX 294 

Wetter IX 799 

$. a. Frühling, Jahr, Monat 


Märzenregen V I 739 f. 
Märzenschnee V 1739 f. 
Märzenwasser V i739f. 
Märzfaden V 1735 
Märzfeld IV 606; V 1732 
Märzfeuer s. Feuer, März, 
Frühlingsfeue r 
Märzffecken s. Sommer¬ 
sprossen 

Märzglöcken V 1741 
Märzhase 111 1505, 1506!, 
1520 

s. a. Hase 

Marzipan V 1728, 1741 ff.; 

VI 1053; IX N. 905 
Märzkalb IV9J8, 920 

s. a. Kalb 

Marzopane V 1742 
Märzki^e s. Krähe 
Märzkraut V 1736 
Märzkuh VIII 837! 
Maü’lläh IX N. 727 
Maske I 338, 696, 1191^ 
1429; II 1248, 1300; III 
1427, 1819, 1836, 1911; 
IV 153, 953, 1545; V 
1744 ff.; VI 1026, 1484; 

VII 662,856» 1083, 1260, 
1549; VIII 321, 590, 
1063,1100, I379f., 13B2, 
«386, 1394, 1524, 1593, 
1600» 1602, 1644!; IX 
N. 923, 978 

mit Besen IV t222f. 

Bögg 1 1466 
bräutlen 1 1536 
Butz I 1763 
Chlungcri II 55 
Erbsenbär II 885f. 
Fastnacht I 895; II 1252 
Fischmaske II 1537 
Fistemcier 11 1570 
Fritschi IX 6f. 
HeumüUerli III 1822! 
Hirschmaske IV ti6f. 
Hulkan IV 463 
Huttlerlaufen IV 546 
Joh. d. Täufer IV 705 
Johanni IV 718 
Kindcrschrcck IV 1371 
Klaubauf IV 1445! 
Klcidenausch IV 1516 
komische M. V 1752 
Kuhhaut V 788 
b. Larmumzugen IV 1130! 
Mädchen als Kuh I 339 
Nikolaus VI t093r 
Pudel mutter VI 1 382 
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Maske—Maus 


Maus—Mehl 
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nRauhnacht^* VII 530 
Sack IX N. ti8 
Schauteufel VII 1021 
Schemenlaufcn VII 1040 
Schimmel reiter VT 1629 
schone M. V 179a 
Schreckmaske V 1791, 1792 
Schwanz VII I427f. 
Stampe VIII 356 
Storch VIII 500, 507 
Ticrfdlll 1325; VIII 813. 

945 ff- 

Tienanz VIII 862f. 

Uhu Vni 1289 
Verbot V 198 
Weihnacht IX N. 870, 892 
masca V 1758!., 1770 
Mascotte I 143,740; VII639 
Masern V ] 743 f»; VI 627 
Masenm VII 1597 
Masigel II 1576 
Massage s. drücken» strei¬ 
chen 

Massen-Suggestion VIII 

596 

massieren 1 128 
Mastbaum IX N. 158 
MasteUen V 666 
MastixV 1293; VII 1497» 1647 
Mastixdistel VI 1239 
Maa V I 852 ff. 

Achsel I <52 
falsches M. VI 119 
Knie IV 1570 
Läi^ Christi V 899f. 
LcicherunaO V I09if. 
Schuh VII 1346 
Maßholder I 236 
Maßliebchen V 186 IIT. 
s. a. Gänseblümchen, Wu¬ 
cherblume 
Mate VI 703 
Matemantie V 1864 
Mater dolorosa (i. Dusen- 
bach/Elsaß) II 1135 
Matergabia V 654 
Materialisation V'IIt 300fr. 
Maternus V I 864 f.; IX N. 

3'9 

matreguna VIII 1012 
Matriarchat s. Mutcerrccht 
Matronalia V 1728 
Matronen V 1865 fr.; VI 
1123; VII 670. 775 
•Denkmal VII 1660 
Prozession der M. I 920 
Matrose: Patron Antonius 

I 50Ö 


s. a. Schiff» Schiffer 
Matthäus V 1867 
Matthias III i55;V 1667 ff.; 

VII 1691; VIII 1745 
Matthiasnacht 11 1282; VII 

1564; VIII 308; IX N. 

398 

Geburt VI 785 
Geisterseher VI 427 
Heiratsorakel VII979 
Immergrün IV 675 
Kranzorakel II 559 
Orakel VII 23 
Todesorakel VI435 
Matthiassommer I 354 
Matthiastag VII 760, 997» 
1158, s686 
Matz V 300 

Matzen» d. Juden IV 815 
Matzfotz V 302 
Mauer III 1630, 1631; VI 
1421, 1449, 1455 
Alexanders d. Gr. Mauer 
gegen Gog u. Mag<^ III 
gnf., 917 

Heidenmauer III i642f. 
um die Hölle IV 196!. 

V. Jericho IV 331 
Limes V t304f. 
aus Luft VIII 1670!. 
Menschenopfer V 957 
um das Paradies VI 1444 
Pest einmauern VI 1515 
Mauerassel I 626, 628; VIII 
876f., 893 
s. a. Assel 

Mauerpfeffer I 1484; IV 
716; VI I; IX 360 
Mauerraute 11 1216; VI 3; 

VIII 1125; IX 560. 561 
Maulesel I 537; VI 3, 1^5; 

VIII 865, 1023 
Maulschelle VII 561 
s. a. Ohrfeige 

„Maulsperre machen*« VI 
625 

Maultasche V 1495; VI 

1319 

Maultier VI 3 f.; VIII 921 
Maultrommel VI 4 , 653 
Maultüchl VIII ]]8x 
Maulwurf III 1242, 1253, 
^ 379 > V 456; VI 4 fT.» 
617,1028; VII 519,1454. 
1525; VIII 40, 798, 805» 
810, 865, 873, 874, 881» 
9 * 5 . 957 . 987. 823, 1051 
Entstehung des M. VI 9 


in der Hand sterben lassen 

1X855 

Haut des Maulwurfs IV 

«448 

im Keller IV 1242 
Pfote des M. IV 1135» n6o 
sehen I 708 
im Stall IX N. 594 
Todes •Vorzeichen VIII 
994 ^ 

vertreiben VI 17 
Maulwurfsgrille VI 23 ff.; 
VIII 805, 1051; IX 760, 
850 

Maolwurfebugel I 1320; 

VI 12» 14, 15!., 17, 19; 

VII 938; VIII 77 
Knochen v. d. Ostermahl- 

zeit VI 1325 
Rasen v. M. VII 50t 
Sptelmann ten M. IX N. 
579 

Wolf frißt M. IX 727 
Maulwurfspfote : abbeißen 
I to 

Maurer VI 28 f. 
Maurerbütte III 27 
Mauritius VI 30 f.; VII 
646 

Mauiitiustag VI 30 
Maus III 700» 1566; IV 
1500; VI 957» 1194, 
1332; VII 1038; VIII 9, 

»63.509.534.535.571. 
607.643.737.790.793. 

794. 798. 8<». 807. 809, 
8ao, 827, 833, 835, 836. 
837» 840, 842, 867, 882, 
884,885,919, 1042,1286, 
1635; IX 15, 242, 580, 

593 . 594 . 880, IX 
N. 878 

Auge aU Amulett I 702 
ausrauchem IX 915, 924 
Entstehung VI 32, 37!. 
erste Garbe IX ^ 
Erntemaus V 301 
Faden durch d. Augen der 
Maus ziehen I 13 
Feindschaft mit d. alten 
Jungfer I 345 
Fell als Heilmitiel gegen 
Krebs V 456 
Fett der M. I 527 
gebackene M. VI 49 
gebratene M. I 1281 
glückbringende M. VIII 
n6 


Kakukakilla IV 913 
Kopf VII 816 

— abbeißen I 10» 1197 

— d. M« als Amulett 
I 3Ö3 

Kot als Heilmiitel V 346 
Kra n kheit süber tragung VII 
832 

gegen Masern V 1743 
Opfer f. d. M. I 591 
Pest als M. VI 1505 
im Pferdeschädel VI 1668 
rote M. VIII 977 
SeelcntierV 15®; VI 623; 
VIII 1023 

I Skarbnik VI 400 
' Todesomen VIII 995 
töten VIII 1050 
vertreiben II 547, 54S, 876» 
1872!.; III 1744; IV 
t23t; V 184» 4^; 528, 
\ VI 48fr., 490» 1581; 

, VII 465. 896, 956; VIII 

' 4t, 612» 1200, 1201» 

. 1296!.; IX 6, 4^, 714; 

I IX N. 358 

I in d. Tenne V 11 

weiße M. VIII 144G. 1759; 

1X345 

Zwerge ab M. IX N. 1033 
s. a. Fledermaus, Ratte» 
Spitzmaus 

I Mäusebier I 1281 

Mäusebussard 1 1713fr. 
Mäusedreck IX 855 
Mäusemachen VI 37!. 

; Mäusesegen VI 60 f. 

Mäuseturm VI 46 
I Mausflcck VI 58 
1 Mausholz 1 1347 
* Mauskönig VIII 844 
„Mausdhrlcin 111 1297 
s. a. Habichiskraui 
' Max s. Hax, inax 
Maxglaner Hexenzug Vlll 

»304 

Maximinianus VII 1703 
Maya VI 1 1043 
Mayer, Asmus 11 1081 
Mechthild (kathol. Heilige; 
VI 62f. 

Mechthildenk ranz VI 
» 3»4 

Medaille 111 504; VI 63 ; 
Vll 1259; VUI J3:1X69 
KomcteiimcdaiiJc V 139 
s. a. Amulett 


Medardus VI 34, 60, 63 f.; 
VII 518; VIII 1200; IX 
N. 319, 358 
Medardusnacht 11 988 
V. Medern, Anna, Weissage^ 
rin 1X377 

MeditrlnaUa: Mosiprobe IX 

294 

Medium: Knstallomantie V 

58» 

des Beschwörers 1 1115 
s. a. Spiritismus 
Mediumismus, physika I i • 
scher VIII 301 
Medizin s. Volksmedizin 
Medizinmann VIII 833!., 
»255, 1602, 1629» 1643 
Ekstase 11 750 
Hundverkleidung VIII 

947 

Maria VI 1297 
$. a. Zauberer 
Meduse I 143, 688 
Meer VI 65 ff.; VIII 1546 
rotes M. Vll «08 
Wunder vor Weitende IV 
881 

s. a. Ebbe u. Flut, Meer- 
geisicr, See, Wasser 
Meeralant s. Mccraschc 
Meeräsche VI 69 
I. a. Fisc h 
Meerauge VI 70 
Meerbad I 842!. 

Meerbarbe s. Scobarbe 
Mcerberslg VI 70 
Meerblauiing Vi 70 f. 
Meerbricke V*I 1036 
Meerdrache s. Wasserdrache 
Meerengel VI 71 
Meeresleuchten HI 1776!. 
Meeressabbath der W’iiwi n 

1X679 

Meerfrau \*l 67, 71: IX 
140 

Meerfräuiein VI 777 
Meergeister \'l 67. 71 ff. 

s. a. S<?rizi*istcr 
Meergrundcl VIII 1149 
Meerhirse s. Sicittsanr* 
Meerjunker VI 1370 
Meerkalb s. Rohbr 
Meerkatze VJ 1O61 
Meerkraut VI 327; VIII 
41B 

Meerkuh Zauberei > VI 73 
Meerlinsen VI 312 
s. a. Wasserlinsen 


Meermann V'I 67 
Gesang IX N. 461 
Meerminne IX 177 
Meermutter IX 748 
Meemabeln VI 974 
Meerpfaff VIII 477 
Meerrabe I 1508 
Meerrettich VI 73 fr., 1349; 

339 

Meerschatten I 1308; VI 
75 

Meerscheißer VI 75 
Meerschlange s. Sceschlange 
Meerschmied VI 1526 
^-eerschwamm V 607 
Meerschweinchen Vi 76 ; 

VII 1509; VIII 1185 
Meersohle s. Seezunge 
Meerstein s. Koralle 
Meerwasser: Schaum VII 

1020 

f, Waschung IV 1087 
Meerweib I 1371: VII 866; 

VIII 827; IX N, 418 
Meerwolf s. Serbarsch 
Meerzwiebel VI 76 f.; 345; 

Vni 694; 1X968 
Megalith bau ten VI 7 Sf.; 
Vll 651 

Megenberg, K. %. Konrnd 
V. .\f''gcnl>ci^ 

Mcglnrud 5. Meinrad 
Mehl I 277, 278, 270. 1363, 
1381; IV 306; VI 89 fT., 
*689, 1719, 1727; VII 
573*962.98»* t 49 -,:VIIl 
143, 182, 2 t 6, 210. 3()6. 
373. 534 * 734, joüt, 

J084, 11)96, 1214. 127B; 

IX 262; IX N. 323, 329. 

54 « 

bl itcln um .M. 1 4(k) 
f, d. Feuer IX N. 534 
Grrstnimrhl V*l J239: l\ 
9«*9 

grünrsi M. S'll 337 
Hafermehl Vi 1159 
KchrmrM VII (466 
Krrnmi’lil IX N. H89 
Lirht'&otakrl 111 )t3of. 
f. d. Luft IX .V. 894 
Maismehl VI 228 
f. d. Milehhrx:* \'I 337 
an d. Nasr 1 70lf. 
ni'ucs M. 1 1614 
f. d, Ofen VI 1*91 
als OpfiT IX N. 53Ü» 34 t; 

43 
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MchJ—Mensch 


Orakel I 403 
rütteln VII 860 
Schrotmehl I 1239» 1242 
als Seelenopfer I 26g 
sieben (durchsieben) VII 
1678 

als Totenopfer VI 608; IX 
946; IX N. 538 
Weissagung mit Mehl 
I 2s8f. 

f. d. Windsbraut VI 1716; 
IX N. 53 * 

f. Zauberkuchen V 526 
s. a. backen, Brei, Brot, 
Gebäck, Gebildbrot, Ge¬ 
treide, Mühle, Weiß¬ 
brot, Weihnachisbrot, 
Semmel, Wecken, Nah¬ 
rungsmittel, Speise, Teig 
Mehlbeutel VIII 142 
Mehlhund VI 625 
Mehlmontag VI 55g 
Mehlmusbohnen VI 98 
Mehlsack VI IlOf.; IX N. 

M 7 f. 

ausstäuben IX 646 
versteinerter M. VIII 424 
!• a. Sack 

Mehlschneldeo VI 1293 
Mehltau VI 851; VII 599; 
IX 760 

Mehlweib Vit 1549 
Meldung: altes Weib I 326; 

IV 579 
Amen 1 365 
Apfel I 5t8 
Bohne IV 463,464 
Erdbeere VIII 1137 
Fleisch II t 6 o 5 f. 
fluchen VII 1038!. 

Fuchs III 188 
Gelb 111580 
Gottes Name III g86iT. 
Hebamme III 1595 
Hirse IV 121 
kämmen IV 949f. 

Kirsche \'III 1137 
Kleid d. W'ochncriu l\' 

1492 

Kreuzweg V 523 
Messer V'I i95r. 

Namen III476; VIII 1030: 

IX N. 878 
Rad VII 483!. 

Rasiermesser VII siof. 
schreiben IX N. 317 
wahrend d. Schwanger¬ 
schaft V'II I4i7f. 


Spi^el IX N. 566f. 

Stau IX N. 591 
waschen u. kämmen IV 948 
9. a. Tabu, Verbote 
Meineid I 50; I! 1486; III 
loogf.; IV 526; VI 11 Iff.; 
VII 562; VIII 393, 397; 

423. 5 ‘ 7 . « 075 . 1497. 
1670; IX N. 816 
Brot I 1630 
Geld III 621 
hohler Stock IV 809 
d. Juden IV 825 
Löffel u. Kamm IV 945 
d. Nonne VI 1117 
Rockertweible VII 763 
Sicherung vor Strafe VI122 
Wiesel als Rächer IX 585 
Zauberknochen V 9 
s. a. Eid, Gericht, Strafe 
Meinhart I 1060 
Meinrad VI I 23 f. 
Melnradsstrützel VIII 561 
Melnwäken VI 234 
Meinwerk V 1093 

Meise III 585;VIl24f.;Vin 

897.1740 

Meisenkönlg VIII 845 
Meißner Hungerrosen IX 
25t 

Meister Hämmerlein III 

« 374 . « 376 f. 

— Ise II 1568 
Meisterhienen I 1232 
Meisterbrot V 1721 
Meisterdieb II 198 
Meisterwurz I 1629; VI 
I 26 f., 345, 1706; VII 
809, 869, 1496, 1536 
Mekka: Stein v, NI, V'I 221 
Mekkabrief IV 25 
Melancholie 11 732; VI 
127!.; IX 848 
Alraun I316 
blaues Blut I 1373 
Lasurstein V 917 
Pfauenfeder u. QpecksÜhcr 
\'I >369 

Melanchthon IX N. 743f. 
Melampus H 753 
Melanlppe VIII 572; IX N. 

lOt 

Melchior ;C. M. B.) II t; 

VI 128 , 1631; IX 835 
melden (sich) $. künden 
Meid Ine, Weissagerin IX 377 
MeUa I 462 

Mellsch, Stephan, Prophet 


IX N. 82 
Melisse VI 128 L 
Mellssenbier I 1280 
Melkeimer: d. Hexe VI1059 
Schürze im M. VII 1375 
melken I 1382; III 18^.; 
IV 64, 1174; VI I 29 ff., 
246; VII 903, 1468; VIII 
572, 1587!.; IX 103 
durchs Astloch I 630; VI 

3*8, 347 
aus d. Axt I 744 
durch d. Besen VI 345, 347 
in Eierschale VII 1533; 
IX N. 589 

durch Epheukranz VI 333 
Gerät melken VI 301 f. 
Kesselhaken IV 1279 
durch d. Kuhstein V 791, 
VI 344 

Milchhexen VI 299!. 
niesen beim M. VI 1079 
in d. Rasen m. VII 5(^ 
durch d. Ring VII 707 
Salz als Schutz VII 905 
Schadenzauber VII 973 
aus d. Schürzenzipfel VI 
»549 

auf d* Stein m. VIII 385 
durch d. Trauring VI 333, 
350; VII 1256 
Tuch VIII 1183 
Unterrock-Zauber VII 752 
s. a. Kuh, Milch 
Melker VI 131!., 134 
Melkermus 1 1542 
Melkkübel VI t 43 f. 
MelkUeder VIII 782 
Melkschemel \-l 351 
d. Milchhexe Vt 304 
aus neunerlei Holz VI 1062 
Melksegen VI 135 
Meltau VI 1509 
Melusine I töjg; II 1287; 
VI 99, 100, 1191; VII 
1658; Vni 1627, 1733; 
IX 147, 188, 638; IX N. 
463.520,525 
Mendeltag VI 1317 
Mene mene tokel I 1576 
Menebrot I 161 if.; III 883; 
V 1507 

Mengelbrot VI 1317 
Menhir IV 897; VI 78- VII 
918 

Mennig VI 144 f. 

Mensch VI 14 Sff., 1396!. 
als .-Vff^ I 206 


Mensch-»^Messer 
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Alp als M. I 285, 2881. 
Alem I 324f. 

Ai^ang I 420, 422 
bergemrt rückt I 
Dekanmenschen IX N. 
627fF. 

Enutehung I 955; II 998; 

VII 807 
erster M. 1 462 
Körper V giSff. 

Lebm V 952ff. 

Lebensalter V 958f. 
Orakelspender VI 1267 
als Reittier d. Dämonen VI 

«637 

Schatten IX N. 127 
Schlange im M. VII 1127f., 
1184 

TierkreisbUder IX N. 

596^., €ti flT. 

Urmensch I 465!. 
Ursprur^ 1460 fr. 
versteinerter M. I 652f. 
Wesensänderung VIII 1000 
s« a4 Altersklassen, Frau, 
Geburt, Kraft, Mann, 
Kind, Schöpfung usw. 
Meoachenblut s. Blut, Men¬ 
struation 

Menschenlett II i374ff., 
*383^-; V 1067 
Kreuzermännchen V 508 
s. a. Fett 

Menschenfleiach II 1601; 

VIII 226 

s. a. Fleisch, Christenfleisch 
riechen, MenschenfresKr 
Mezischenfresse r II 730, 
1185, 1186; III 1134, 
1872; V 1613; VI 15 If.; 
VIII 1475; IX «62; IX 
N. 974, 1089. 1127 
Menschengestalt VI 1541 . 
Menschenhaut s. Haut 
Menschenherz s. Herz 
Menschenhlm s. Hirn 
Menschenknochen s. Kno¬ 
chen 

Menschetikopf s. Kopf 
Menschenkot s. Kot 
Menschenopfer I 228, 914, 
> 574 . 1816; II 965, 966, 
967. 968f., 977; HI 
* 439 ^-. >754; IV 38f., 
5^, 610; V 182, 568; 
VI 148, 156 ff., 1009, 
1016, 1519; IX 37 . »8o 
f. d. Brunnen I 1682 


f. d. Ruß II 1691 
d, Freimaurer IV 1177 
in Huj^ersnot IV 504 
Kind IV 1361fr. 
f. Kircheobau IV 1400 
f; Regenzauber Vll 580 
s.a. Hinrichtung, Omopha- 
gic, Optfer 

Menschenraub IX N. tit 
I, a. Wechselbad 
Menschenschöpfung s. Ah- 
thropogonie 

MenstruaUoD I 685, 1438; 

VI 134, 188, 259, 267, 
»70. 470. 845. 866; VII 
539 . 543. 832. 636. 780, 
83a. 833, 870, 9»4, 989. 
1293, 1446, 1536, 1644; 

VIII 169, 204, 626, 719, 
725, 748!., 1153, 1115, 
1191, 1201, 1601, 1234, 
1410, 1424, 1561, 15^; 

IX 310, 890, 902, 961; 
IX N. 393 

Band I 872 

Beifuß I 1008 

Biene I 1229 

Blutstein I 1456 

Blutstillen I 1458 

Brauverbot I 1516 

Hemd HI 1720, 1732, 

«738, 1741. «74“; ni 

« 743 . «744 
Kelch IV 1240 
Liebeszauber I >436 
Schmiedewasser IX N.*267 
Spiegel meiden IX N. 570 
unrein 1093!. 

Meoiod VII 1055 
Mephistopheles II J271; IV 
812; VI I 74 ff, 
s. a. Hölle, Teufel 
Meppelsctter Hahn VIII 
1388 

Merkur (Planet) VI 1396; 

VII 2iifr., 270, 271, 
273. 275. 2771 «Sgf., 291; 
IX N. 297 

Deutsche Sammclkapitcl 
des M. A. VII 243fr. 
s. a. Planeten 

Merlin IV 695; IX 428, 450 
Mermerolt VI 1S2 
Mermeut (Wetterdämon) VI 
182 ; IX 528 
Meroveus VIII 482 
Me rseb u rger Zauber¬ 

sprüche I 387; VI 182 f.; 


VII 1583, 1586, 1587, 
1609, *6>>» i6i2ff.;VIII 
1147, 1148, 1617 

Merten, dürrer IX 378 
Mertesköpfe V 1840 
Meßbuch: fächeln mit d. M. 
I *35« 

Messen i357;VI l87f.;Vn 
782f., 1217 
ente M. VII 331fr 
Ceisier-M. III 535!.; VI 
779 

gregorianische M. III 1127 
Jägermesse IV 591 
Karfreitag IV 999 
lesen d. M. VI 234 
Longinusmesse V 1337 
Marienmesse V 1658 
Mordmesse IX N. 818 
Narrenmesse V 183 if, 
Pfannkuchen backen wäh¬ 
rend der M. VI 1563 
über d. Rasenstück VII 498 
über Rattengebet VII 518 
Schauermesse 1 1353 
schwarze M. IV 1362; VI 
188 

— Hummel als Hostie IV 
469 

Totenmcsic VII 324!. 
über Vierklee M. lesen IV 
t 45 of. 

Votiv-M. VIII 176t 
Wandlung IX 87 
8. a. Gottesdienst, katho¬ 
lisch, Kirche 

messen 1 1165; V I 852 ff.; 

VIII 342, 557, 1590 
Faden V i8 

Getreide messen VI 1280 
Gürtel III 1227 
Kind IV 1493 
Kopf VI 1208 
Korn VIII 738 
Kuhhaut als Landmaß 
V 786 

LeichenmaO VIII 372 
Neugeborenes IV 1318 
Obstbaum IX 813 
Wasser VI 1286; VIII 
73«f.; IX ng, «70!., 176, 

323 

Zaun IX N. tooi 
s. a. Maß 

Messer I 40, 145. 159, 269, 
«619, 1645, 1688, 1739, 
1740; 111 675,809, 1713; 
IV4, 436, 942; V 52, 
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65.483. ' 493 ; VI I 89 ff.. 
300. 30«. 302, 438; VII 
ioo8, 1251, 1440, 1445, 

VIII 803, 903,954, 1004, 
i078f., 1192, 1207, 1333; 

IX 113, 195, 28of.; IX 
N, 150, 398, 586, 807, 
941, 1072 

AJp-Abwehr I agSf. 
altes M. IX 468 
im Backtrof; 1 778, 795 
im Baum 1X52 
Beulen-Heilung I 1202 
Bilwis^Abwehr I 1320 
— Messer am Fuß des 
I 1321 

Blutstil len 1 1459; VI 960 
Braut ^amsmess er IX N. 
806 

im Brot stecken I 1102, 

1644, 1652, 1654, 1627, 
16425 VI 1049; VII 

1645, 1646 

Brotmesser I 452, 1242, 
1658 

Drei k re uzmesse r VI 34 t, 
861; VII 1520 
in d. Erde stecken 1354 
im Flachsfeld V j 193 
Gabel u. M. III 1313; VI 
J054; IX N. 535 
d. Geister V 649!. 
Hackselniesser VI 1033 
auf den Herd legen VI 11 
445 

Hexenmesscr IX N. 933 
Hirsdihtarn IV 107 
r. Kastration IV 1072 
ins Knie stoßen VI 1019 
kreuzweis legen V 530, 533; 
1^^975 

Lawinen-Abwolir V 951 
im Lebkuchen V 990. 991 
Liebeszauber V I295r. 
im Melkeimer VI 137, 139 
Messerrücken V'ill 335 
Metzgermesser V’l 232 
d. Milch stechen VI 341 
nachts aufd. Tisch VI 788 
des Nachtvolks 1 \* 1571 
Niu^el abscli neiden 1 I04f. 
neues M. IV 1159; VlII 
1613; IX 834 

d. Pfaircnkellnerin \*1 1547 
Rastermess<r VII 509!!. 

Regi nbogen • M. N'U 593 
rostiges M. \*| 1279 
ins biilz stecken VJI 914 


Messer—Metier 

schärfen VIII 328, 524 
Schindmesscr 1 205 VI 626 
silbernes M. VIII 1729 
schleifen VIII 1422 
in d, Schwelle stecken VII 
» 5^9 

in Stalleckc werfen IX N. 

583 

f. Stallorakd VI 1323 
in Stallschwelle IX N. 590 
aus Teig VIII 723 
Themse-M. IX N. 363 
aufd. Tisch I 595; II 1044; 
IX N. 507 

Trudenmesser VII 1259 
ind. Tür I ii77;Vni tigi 
„über d. oHcne M. um* 
ziehen'* VIII 404 
wetzen VII 1414, 1528 
in die Windsbraut werfen 
1X64] 

d. Zwerge IX N. 1057 
s. a. Gabel, Schneidendes, 
Spitziges 

Messerspitze VI 20 if. 
Mesaerwurf 1 1155 
MeQfaden 11 1117 
Meßgewand \’I 188 
grünes M. IV 1475 
aus Leder V 997 
Messing IV 207 ; VII 1262 
Horn aus M. I 1757 
Kamm IV 942!. 
auf d. Kummet V 610 
Ohrring VI 1219 
Totenkronc V 420 
Meßner s. Küster 
Meßtuch VIII 1180 
Met s. Mctli 

Metalle V I 207 ff472, 787; 
VII 1426; IX 829, 836; 
IX N. 851 
.-\bwchr I 159, 1099 
Alchemie 1 244^. 

Antimon 1 502!. 
beim Austrieb I 734 
Bc*l VIII 403 
Blei I 1387^ 

Elccirum magicuni 11762!. 
Geld in 590fr. 

Hexen erkennen HI 1903, 
ipoyf. 

Keleh IV’ 1240 
gegen Krampf V'374 
Kugel V 7.iof. 

Kupfer V 8361!. 

Messing \’l 207 
Milchgefaß \‘l 135 


Nickel VI 1070 
Pflug VI 1724 
in d. R^enb^^en werfen 
VII 593 
Ring VII 710 
Sa^ VII 947 
Schlüsse] VII J224ir. 
Schmuck VII I235flr. 
schreiben auf M. IX N. 33t 
im Schuh V^II 1314, 1329 
Spiegel IX N. 548fr. 
Sporn V'Ill 311 
f. d. Toten V I057f. 
s. a. Erz u. d. Einzelartikel 
Metamorphose s. Verwand- 
lung 

Metan VI 702 
Metapher VI 2 llfr., 737 
Metaphysik VI 730 
Metatron (Zauberw*ort) VI 
2l6f. 

Metempsychose VIII 820 
Meteor 11 1442; III 3; VI 
217 ff., 1496; VIII 396, 
416 

8. a. Sleinregcn, Stern¬ 
schnuppe 

Meteorologie: Hel I inanns 
Übersieht über Reyn- 
mans Wetterbuehlcin IX 

8. a. Wetter, WciierglauW 
Meterkraut VI 702 
Meth 11 750; V 921; VI 228 , 
267. 14.53; VIII 904. 
nii, 1155; IX N. 507. 
884. 928 

Methansei IV* 759; V’l 228 
Methodius s. Pseudo-Metho¬ 
dius 

Metofiische Periode V^I 1493 
Metoposkopie VI 228 
$. a. Physiognomie 
Metsik (Waldgrisi) VIII 1354 
Metteier VIII t2oi 
Metten I 35 jf. 

Mettenbrot I 1605, 1607. 
rfxib; 1X262 

Mettener Codex I 1036!. 
Mettenheu VI 1650 
Metwurst IX 865, 8Gß, 867, 
Ö69, 871, Ö72 
Mettram VI 701 
Metzelsuppe VHl 613 
Metzger VI 229 ff.; VII 
ioÖ2f., 1085; Vin 793, 
1667 

Bartholomaus 1 934 


Metzger—Milch 
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Fastnachtsfeier TV 917 
Kotzauber V 334 
Messer VI 197 
Patron Lukas V 1454 
Schonbartiaufen VII 1040 
vom Wassermann erwürgt 
I 866 

Metzgerstechen VII 699 
Metzgete s. Schlachtfest 
Mevennus V 434 
Mgyela VI 165t 
Michael, Erzengel VJ 232 ff., 
903, 1448; VII 646, 919; 
VIII 745, 1066, 1566, 
1088 

Scotus VII 270 
Michel VIII 1450 
MIebaeU III 1755; VI 235f.; 
VI 1270; VJI 687, 764, 
1652; VIII 737 
Arbeitsverbot I 570 
bannok V 672 
Gebäck III 326; VI 234 
Mftzgrrtanz VI 231 
schnellen IX N. 272 
Speiseopfer IX N. 540 
Tieropfer VIII 910 
versunkene Glocke VI 403 
Virhkauf IV 1137 
Michaelsbrief VI 240 
Michaelsminne V 124 lf. 

8. a. Minncirinken 
Michaelspferd VI 1616 
MIchaetsweck IX 208 
Micheismonat VII 1650 
Mickadrulle 261 
Midgard I 495; IV' 1260; VT 
1165; VTI 1185; IX N. 
281 

Mieder V 322 
schließen VI 188 
schwarzes M. V' 1512 
Miederfegen VI 1286 
Miesmuschel VI 633 
Mieter III 1557 
s. a. Haus 

„Mlertcskorf** VTI 473 
l^iezeltanz V 780; VT 365 
Milan IX 255 
Milbe VI 242 f. 

MUch 1 27tf., 278, 279. 590, 
1242, 1606, 1033; II 
1258. 1647; III 652, 

i204f.. 1277, 1472. 1541; 
IV 29511. 692; V 430, 
773 r.. VI 58, 99, 

J03. 201, 202, 427, 758!., 
7lki. J33U, 1427, 


* 443 , *723; VII 498, 
701, 774, 1073, 1128, 
ti39, 1140, 1184, 1267, 
1638, 1639, 1640, 1642, 
1643, 1647, 1686; VIII 
40, 177, 182, 190, 193, 
195, 216, 217, 366, 379, 
624, 644, 717, 743, 780, 
788, 840, 896, 1112, 

** 43 , ** 93 , > 302 , laiof., 

* 4 * 3 , * 457 , * 557 , *586, 
1587, 1588; IX 5a, 53 , 
96, 247, 260, 298, 309; 
IX N. 143,5*4,5*8, 534, 
537, 538, 529, 530, 540, 
887, 892 

Aalschwanz z. Forderung 
J 3 

Abwehrzauber I 144 
Allerseelen 1 269 
angerauchte M. I 299 
April I 564 

Augen-Behandlung 1 694 
ausgießen gegen Diebstahl 
II 220 

ausicihen V 1174 
f. Bad I 8345 IV 1315 
Bärenmileh I 887, 903; 

VIII 1413 
bedecken I 969 
Behandlung der M. VI 292 
behexte M. V 58 
Biestmilch 1 1239; VI 364!. 
blaue M. I 1373; VI 319, 
337 , 338!-; Vll 812 
blutige M. I 1321, 1440 
BrennesscIZauber I 1553!. 
Briestermilch V 779!. 

Brot als Schutz 1 1631 
— hineinschneiden I 1638 
Butter 1723!?. 

Buttermilch I 1726 
dicke M. \'I 275 
Diebstahl d. Zwerge IX N. 
*065 

Dreckzauber V 338 
emhexen I 395; 11 546,875, 
1210; IV 439, 1125: 

1307; VII 856!. 
entziehen VI 246 
erste M. I 1382; IX N. 524 
EscIsmilrh I 834; 11 luollf.; 

VI 1159; IX 558. 903 
ins Feuer gießen II 1424 
Feuer loschen Vl 2ik)f. 
aus d. Finger II 14B9 
Flachszaubcr V 1194 
Frauenmilch IV’ 1156; VT 


aßßf, 383; VII 700; VIII 
701; 1X557 
Fremder III 75!. 
Gegenzauber 111 437 
Geißmilch VI 1223 
Gemsenmilch III 631 
gerinnen d. M. VI 314!. 
ins Gesicht spritzen VI 356 
gestohlene M. I 1734 
Glockenläuten V 942 
Glücksmilch VI 365 
Gras als Schutz III 1115 
guggem V 746 
guter Heinrich III 1237 
Haselwurz III 1529!., 1544 
aus d. Haus geben I 404; 

111 50 

f. d. Hausgeist I 230; IV765 
für die Hauskrotc V 628 
Hexerei HI 1278 
Himmels-M. VIII 683!. 
Holunder IV 262, 265 
Johanni IV 727, 726 
Jungfcrnmilch V 1500 
f. Kalb IV 915; IX 785 
Kaminfeger IV 941 
Karfreitag IV 986!., 992 
Käse IV 1029 ff. 

Katharina IV 1077 
Kaufverbot IV 1179 
Kehricht u. Wimperbaar 
1 706 

mit Knoblauch V f; IX 
I 74 - 856 

vom Kolx>]d gebracht V 43 
kochen V 55 
Kohlzaubcr V 72 
Krankheitsüberiragung 
auf d. Hund IV 479 
Kranzzauber V 398 
KrcidczaubiT V461 
„Kreuz Christi Milch goß'* 
V 484!. 

Kreuz weg za über V 526!. 
Kuhmilch als Hcihniiiel V 
784!. 

Lcberblumchcnzauber \’ 

985 

Lcichenfingrr V 1041 
als Leichenmahl V 1087 
Libation V' 1229 
Muttermilch f. Liebrsku- 
chen V 6Ö5 

mit LiehsU^kd V 1299 
Li lienpul vcT V 1301 
Majoran V 1539 
.Maria auf d. Uist< l \’ 
1(190 


234 


Milch^Minoet finken 


MiooffiaDÜe —Mitternacht 
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f. d. Marienkäfer V 1696 
Marienmilch V 1664 
Mauerpfefier VI 1 
Muttermikh 1 1098» 1177; 
IV 1365; VI 356; VII 
594; V 682 (s. a. Frauen¬ 
milch 

Nimm mir nichu und Wie- 
derkomm IX 564 
f. d. Niß IX N. 523 
f. d. Obstbaum VI 1170 
aus des Pantaleon Haupt 
VI 1386 

peitschen VI 1473 
Perchlcnmilch VI 363,1481 
Pest-Opfer VI 427, 1518 
Pferdc-M. IX 15 
Pfingstmilch VI 1692; VIII 
! 162 

Rahm VII 491fr. 

Rehmilch VII 619 
Roggenmuhme V 267!. 
rote M.V 773, 774; VI 334, 
339 . 340; VII 812, 835, 
837. 838, 1030, 1530; IX 
955 » N. loot 
Rütenaauber I 1142 
Salz IV 1146; VII 905 
saure M. I 1421; VIII 183^ 
2*5 

Schadenzauber V 563; VI 
838 

SchafmiJeh I 124 t 
Schlange, milchtrinkende 

VII ii76f. 

Schmetterling als Milch¬ 
dieb VII 1246 
von d. Khwarzen Kuh VII 

1438, 144« 

Schweine-. M VII 1496 
in die Schwelle gießen VII 
1528 

seihen durch Sonnentau 

VIII 75 

Semmelmilch IX 357 
Spinne in d. M. VIII 278 
Stahl II 721 

Stehl-ZauberVIIl sSgf, 
Stutenmilch VI 1644, 1654; 

VIII 573. 575; IX 357; 

IX N. 181 

Tischzauber VIII 956 
verdecken VIII 1609 
verhexte M. I 1335, 1348; 

VI 315; VII 1526 
verkaufen IV 1172, 1184 
Wasser in d. M. gießen IX 
109 


Weißbrot u. M. IX 44if. 
vom weißen Pferd 1 527 
für Wiesel IX 597 
Wolfsmilch IX 773, 779 
Wolkenbruch von M. V 

329 

Zauberschutz III 909 
Ziegenmilch I 1241; VI 
340, 355; VII 808; IX 
9 ^£ 

f. d. Zwerge IX N. 1070 
s. a. Kuh, melken, Molke, 
Nahrungsmittel 
Mllcbbruder I 1451 
Milchdracheo II 399; VI 
303. 305. 320 

Milchfrevel VI 252f. 
Milchhaae III 1517; VI 321 
Milchhexe III 18631*., 1866; 
IV 1185; VI 253, 293 ff., 
35 *. 48*• 858, 900, 908; 
VII 49 *» 825, 973, 1442, 
1530. 1607; VIII 543» 
1076; IX N. 291, 491, 
582 

Rasenzauber VII 508 
vertreiben III 1867; IX N. 

589 

yi*e MilchkArle etürzeo^« VI 

*099 

Milchkraut V 1477; VI 130, 
140 

Milchmänner VI 134 
MUchopfer II 979; VI 352 ff. 
MiJchpastlllen VI 284 
Milchpfennig III 975* iv 
I I44f.; V 773; VI 267, 
268 

Milchprobe VI 279 
MiJehraub IX N. 211 
Mllchrele IX N. 506 
Mllchsauger VIII 838 
Zaunkönig IX 882 
Milchschelm I 720 
Milchschorf I 728 
MUchsee III 930; VI 275 
Milchsegen IX 196 
Milchsieb HI 1282; VI 351 
Milchstein III 256f., 1591 
Milchstern VTI 1704 
Milchstraße I 1664; IV 
1049; VI 94, 238. 252, 
367 ff., 1444; VII IO, 
803» 774 » *57 

MUchsuppen-J^erli IX N. 
1070 

Milchtopf Umstürzen VI 257 
Milchzahn VI 55 


ausreißen II658 
Mildenstein, Paulus IX N. 


9 * 

Militär: Befreiung v. M.- 
Dien« VI gai, 943; IX 
N. 485ir. 


Schlüssel VII 1225 
Spinne-Zauber VIII 275 
Steinzauber VIII 398 
8. a. Heer, Krieg, Soldat 
mllitärfrel VII 2290; IX N. 

485 ff- 


MlUcfoUum s. Schafgarbe 
Müler, G. VI 617; IX 378 
MUzII t6i8;VII 1582; IX 


904. 905 

des Esels II 1009 
Ferkelmilz VI 1650 
des Fohlens II 170 t 
Calle 111271 


Hasen-M. 111 1524 
Pferdemiiz VI 1647 
Schweine-M. VII 1483 
Verhärtung IX 922 
weiße M. 1X341 


s. a. Eingeweide 
Milzbrand VI 1084, tiao: 

IX N, 289 
Milzlaster IX 906 
Mime VI 210; IX N. 258 
Mlmlng VII 719 
Mimir I 638; VI 743 
MlmlrsbrunenD I 1678 
Mineralien VI 374 f. 


Ministrant V 863; VII 326, 
328 


Rock VII 749 
Minium VII 826 
Minne VI 375 ff. 


Minneburg V 1512 
Mlnnetiinken II 805, 92t; 
VII 639; VIII 1151, 
I i6if. 


Johannisminne IV 745^ 
Benediktsminne 1 1035 
Bernhardsminne I 1089fr. 
Karlsminne IV 1006 
Marienminne V 1702 
Martini V 1713 
Martinsminne V 2 722r. 
Michaelsmitmc VI 24 if. 
Sebastians-M. VII 1557; 
IX N. 402 

Stephansminne VIII 428 fr. 
Ulrichs-M. VIII 1295,1298 
Urbansminne VIII 1498, 
1500 

s. a. Etnzelarükel 


Minomande (Monatswahr¬ 
sagung) VI 380 
Mlnoriten IX 401 
Minos VH 690 
Minte IX 854 
Minute VI 380 f. 

Minze VI 381 ; IX N. 852 
grüne M. VI51 
Katzenminze IX 567 
Mirakel: Gaesarius v. Hei¬ 
scerbach II 12 
s. a. Wunder 
Mirfral VI 72 
Misael VI 704 
Mischehe II 60 
Mischtrank VIII 1113 
Mischwesen VI 724f. 
Mispel IX N. 493 
Mißgeburt I 295; V 321; 
VH 1409, 1422; IX 392, 

448.693.750 

Mißgunst s. Neid 
Mißhandlung: d. Mahn 
1 304 f. 

Mispel s. Mistel 
MistV33off.;VI it8t, iiSa, 
1514; VII 933, 1120, 
1170, 1171; VIII 109, 

536. 54 ‘. 7 * 5 . 740. 778. 
810, 1316, 1369, 1458, 
» 507 . i534i IX 

N. 593 

f. d. Bienenstock I 1242 
Bockmist IX 929 
des Esels II 1009 
fahren in d. Karwoche IV 
1027 

gestohlener M. VIII 370 
als Heilmittel V 785; VII 
607, 701; IX 906 
Pferdemist VI 1641!. 
Rabenmisi VII 455 
Rocken auf d. M. stellen 
VII 754 

Salbei in d. M. legen VII 

893^- 

Sauerdorn in d. M. stecken 
VII 959 

Schafmist IX 928 
Schlachtmesser in d. M. 

stecken VII 1085 
Schlehdorn auf d. M. VII 
1202 

im Schuh VII 1323 
Schweinemist IX 9t 
für den Sterbenden VIII 


447 

Taube 


rW* 


ist VI 1645; IX 


904 

Vogelmist VIII 168 if. 

8. a. Dünger, Kot 
Mistbaal 1 1029 
Miste! I 294, 298; IV 182; 

VI 381 fr^ 1366, 1706; 

VII 1117, 1521, 1537; 

VIII 1129, 1376, :535; 

IX 335. 445, 823, 829, 
830. 975; IX N. 852 

f. d. Kuh VI 333 
Kußzwang V 862!. 
Mistgabel I 1579; n 477; 

III 25tf., 14^; IV 1283; 
VI 511, 532; VII 1521; 
VIII 1193; IX N. 583» 
586 

d. Eva II S085 
in d. Milch stecken VI 849 
Misthaufen VII 929; VII! 
664, 1122, 1315, 1352, 
1353; IX 282 
Bohne auf d. M. werfen 

I »473 

Flachs VI t533 
futtern d. Katze auf d. M. 
V 1545 

Kehricht III 1220, 1225; 

IV 1229 

Liebesorakei 1 458 
Lindenzweige im M. V 
1307 

Milch f. d. Pest VI 1518 
spinnen auf d. M. VI 880 
Spinnrocken auf d. V 1267 
Strohhalm vom M. VI 626 
als Symbol d. Hauswesens 

II 471 

Umgang umd. M.VI850, 
851 

Mistkäfer VI 243, 393 ff.; 

VIII 878 
Misure I 865!. 

Mitesser: I 789; II 758, 

1445; VI 397 ; VIII 879, 
895, IX 842, 850 
Mitgift: Pelz VI 1477 
s. a. Braut, Hochzeit 
Mlthras I 492; IV 515 
Mithridat (Gegengift) III 
848; VI 397 f. 

Mittag II t047f.; VI 398 ff., 
1271; VIII 34, 88, 115, 
528, 564, 638, 641, 1265, 
1460; IX 130, 163, 166; 

IX N. 158, 22g, 230, 553, 
849 

gehörnter M. VT 4t6f.; 


VIII 1182 

Geisterwäsche IX 154 
Heilzauber VI 903 
Kornblume pflügen VI 
973 

„melken** VI 40g 
Klatus VII 23 
Spinne VIII 273 
„treiben“ VT 409 
Zwergenbad IX N. 1054 
Mlttagdämoo: Hund IV 
499 

Mittagessen II 1047!. 
Mittagläuten VI 412 f. 
gegen Kometeneinfluß V 
«37 

Mittagsfrau II 1723, 1773; 
VI 416; VIII 1265; IX 
N. 846, 1017 
Mittagsgeist V 27of. 
Mittagsgespenst VI 405, 
406,413, 4 I 4 ff.; 1X321; 

IX N. 137 
Gesar^ IX N. 462 

Mlttagsmännchen VI 4i5f. 
Mittagsmelken VI 129 
Mittagsmutter VI 417 
Mittagspause 1 575 
Mittagsteine IX N. 127 
Mittelfinger II 1492!. 
s. a. Finger 

Mitternacht I 1128; VI 
418 fT„ 505; VI 771. 842, 
847, 848, 849, 878, 1164. 
1271; VII 537, 1267, 
1425. 1468, 1537; VIII 
308, 564.569. «052, 1726, 
IX 306, 313, 447, 637, 
891, 892; IX N. 144, 
486, 5*6, 553 . 554 . 557 . 
558. 559 » 849, 997. *076 
Arbeit d. Zwerge IX N. 
1083 

Bannung VI1196 
Beschwörung VII 1233 
blühender Rosmarin VII 
790 

Erlösung VI 408 
Jahreswechsel VI 102if. 
Liebeszauber VI g25f. 
Liebesorakei VI 1061 
Nasenzauber VI 971 
Nebelfräulein VI 987 
Rasier-Orakel VII 511 
Raupen vertreiben VII 

539 

Schüsse]Orakel IX N. 327 f. 
Spielmann auf d. Friedhof 
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Mit temacb t—^Mond 


Mond —'Montag 
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IX N. 578 

Spuk auf d. Schlachtfeld 
IX N. 928 r. 

s. a. Kreuzweg, Mond, 
Nacht, Orakel, Weih* 
nacht usw. 

Mitternachtsgeist I 828 
Mittfasten V 1203; VIII 89 
I. a. Latare 

Mittsommer IV 605; VI 
439 f., 656 

Johannes d. Täufer IV704!. 
Mitsonun erb raut V 399 
Mittwinter VI 440 ; IX N. 
866 

Brot 1 1605; IX 259 
Mittwoch I 6g; III goo, 902; 
VI 44 Dff.; VII 926, 927, 
933 » 1479» * 54 Ö; VIII 
654.655.860,1432,1452; 
IX N. J054 
Arbeitsverbot I 573 
buttern I 1749 
Handel IV 1137 
Hexensabbat VI 778 
Hochzeit IV 166 
kehren IV 1233 
Kleid IV 1475 
Knoblauch V 3 
Kopfwäsche V 236 
krummer M. VI 44if.; IX 
332 , 334 

Rüben säen VII 839 
Verkauf IV 1183 
Verrat des Judas IV 602 
Viehverkauf IV 1164 
Weizen säen 1X466 
8. a. Tag, Tagcwählerci, 
Woche 

Möbel nicken VIII 983 
Mocket (Komdämon) 

V 299f.; VIII 1317 
Mode VIII 1103 
Model: Baba I 75t 
Schlange VII 1193 
Modelger II 062fr. 

MÖhm s. Korndämonen 
Mohn IV 169. 398; Vl 278, 
328. 329, 450 f., 607. 796, 
* 3 -^ 9 ; N. 884 
als Ikigabc III (094 
gegen Geister 111 300 
f. Kapnomaniie IV 978 
auf d. Leichen weg streuen 
y 1134 

MilclUicxcn-AhwehrVl 310 
f. d. Perhia IX 35 
^aen ] 33 


Mohnkuchen I 1343; VII 
1645; VIII 183 
Mohnxnilcb VII 1644 
Mohnnudeln VI 1164 
Mohoaemmel VII 1643 
MohnstampeVII J463;Vni 
355 

Mohnstritzel VI 1048; VIII 

Mohr VI 452 f.; VIII 977, 
1384 

Möhre I 1033; V 777; VI 
453 ir.; VII 839; VIII 
182; IX N. 476 
mit Korn gefüllt IV 1082 
rohe M. IX 854 
säen IV 831 
Mohrenkönig VI 452 
•«mobs'* (Speiseopfer) IX 
N. 541 

Moira VII io3of. 

Molch VI 455 IX 133 
Biermolch I 1264 
Kopf ab beißen I 1019 
gegen Würmer IX 853 
Molitzlaufen (Wettlauf) V| 
460 

möljebröd IX N. 887 
Molke VI 272, 460 ff.; VII 
9 ® 3 . »438; VIII 1413 
Molkentöversehen VI 236, 

«94. 4 ®J 

Mollenschart VI 1678 
Molybdomantie( Blei* Wahr* 
sagung) VI 462 
Monat IV 594fr.; VI 465 fr. 
Albin t 243 

April 1 355fr. 

Januar IV 629fr. 

Juli IV 836 
Juni IV Sgöf. 

Kalcndt r IV 921 ff. 

Mai V 1312fr. 

März V 1726fr. 

November V'I n55fr. 
Oktober VI I235f. 

Schal tmonat VII 997 
Schlachimonai VII 1080 
September VII 1650!. 
Unglückslage VIII 1432!. 
Weibermonat IX 233fr. 
Wetterregel I 930 
Winicrmonai IX 663 
Wolfsmonat IX 799 
s. a, August. Dezember, 
Februar, Jahr, Jahres¬ 
zeiten. Kalender 
Monatsgedichte VI 468 


Monatssteine II 334; VI 
472 f. 

Achat I 132 
Amethyst I 367 
Beryll I 1108 
Calcedon II 4 
Diamant 11 193 
Granat III iiiaf. 

Jaspis IV 634 
Rubin VII 842 
Saphir VII 942 
Sardonyx VI 1 942 
Smaragd VIII 20 
Topas VIII 1016 
Türkis VHI 1213 
s. a. Edelstein 

Mönch VI 473 ff.; VII 322; 

VIII 498, no6, 1187, 

* 357^0 » 4 « 5 » *486; 

IX N. 332 
Alchemie I 252 
Angang IV 1166 
Badeschau I 798 
Bcrgmönch I 1075 
Franziskaner II 1731 
grauer M. VI 174 
Liebesverhältnis mit der 

Nonne VI tt 16 
Liebeszauber V 622 
Name VI 963 
Nonne u. M. als Ellern des 
Antichnst I 497 
Speck IX N. 236 
Steinmonch VIII 423 
Verbreiter d. Hollcnicgcndc 
IVaiiff., 220 
vcTSteincricr M. I 633!. 
Zwerge als M. IX N. 1 u i 
s. a. Christentum, Exorzis¬ 
mus, Jesuit, Kapuziner, 
katholisch, Nonne, Prie¬ 
ster usw. 

Mönchspfeffer I 338, 651 
Mönchsrhabarber I 371 
Möoehssamen 1 538 
Mond 1 638, 639, 642; IV 
346 f., 363 f.; V sgöf-, 
645;Vl469,477ff., ÖgSf. 
767. 795 . "92. «424. 
VII 62f.,247ff.,27i,277. 
290, 476. 603, 60Ö. 79«, 
Big, 1261, 1556; VIII 
32, 64, 147, 465. 54'. 

505 . 794. ' ' 53 . ' ' 9 ^». 
1328, 1388, 1647; IX 
602, 889, 892, 894, 896, 

924. 964 

abnehmender M. 1 596; 


IV 634; VI 202, 278, 
347, 486f.; 495ff., 1184, 
1700; VII 33, 414, 914, 
940, 1030, 1081, logo, 
1204, 1456. 1492, 1502, 
1544; VIII 124, 148,382, 
449 f., 665, 728, 746, 

748, 1013, 1014, 1117, 

1332,1364. «43'; JX91, 
234. 335. 447 . 798 
Adam u. Eva II 1085 
Altschein IV 1305 
anzünden VII 884f. 
Beschwörung I 1128 
besprechen I 1167 
Betten mit Federn füllen 

I 1201 

Binsen schneiden I 1333 
Blumen säen I S434 
Deutsche Samme I kapitel 
VII 259ff. 

als Diebessonne II 233 
Eber und Mond IX 6t6 
Einfluß auf Farben 11 1196 

— Geburt III 1789 

— d. Körper V 320 

^ Tiernachkommenschaft 

II l82f. 

Elias II 783 
Empfängnis II 809 
Erbsen säen II 883 
Erschaffung des M. VIII 

6of. 

Fallsucht II 1171 
Floh 11 1633 

Frau im M. 1 1726, 1749 
Gebet an d. M. VI 437 
Geld III 603 
Glücksiage III 902 
Haarschnciden I 105; III 
1255 

Hafer säen III 1301 
Heilzaubcr Hl 64 
Herr M. IH 1792 
Hühneraugen-Zauber fV 
460 

kämmen bei Mondschein 
IV 946 

Karpfenhirn IV 1009 
Kartoffel setzen IV 1023 
als Käse IV 1049 
Kopftucl) V 238 
Kropfheilung V 605 
Mann im Mond V 1373; 
VI 1350 

Matthäus V 1867 
Maus aus d. M. VI 32!. 
Meldung des M. w’ährend 


d. Schwangerschaft VI 
695 f. 

Mondfinsternis s. d. 
Mondleute I 799f. 
Mondwolf IX 739, 744 
Morgenstern als Braut des 
M. IX t8f. 

Neugeborenes im M.- 
Schein I 1196 
Neumond VI 1700 
offenes Grab im M.- 
Schein I 982 

säen u. pflanzen nach d. M. 
VIII 1728 

als Schäfer IX N. 768 
Schriftzauber IX N. 372 
in d. Segen VI S 34 r. 
Seelcnschiff VII 1570 
Selcnomantie V'II 1633 f. 
im Spiegel fangen IX N. 
573 

Spinnerin im M. I 637 f. 
Topas VIII 1015 
Tränen der Maria Magda* 
lenaV 1684 

^ des Mondes IX 318 
Verbot des Messens bet 
abnehmendem Mund V 
1855 

Vollmond IX N. 988 
Weizensaal IX 467 
zunehmender M. I 147t; 

VI 209, 238.486r.,495ff.; 

VII 505, 628, 688, 770, 

tJ5L »49L > 503 ; 

VIII 146, 382, 385, 666, 
688; IX 81, 220, 247, 
463; IX N. 988 

Zwerge als M.-Bewohner 

IX N. 1037 

s. a. Mondschein, Mitter¬ 
nacht, Nacht, Tierkreis- 
bilder u. Einzelartikel 
Mondbruch VI 493 
Mondetfar I 638 
Mondfängerei VI 525 f. 
Mondftnstemis II 150gff.; 
VII 570; VIII 473 
Weitende IV 866 
5. a. Finsternisse 
Mondfrau VII 929 
Mondgebäck IV 388 f., 1393 
Mondgöttin VI 699, 77t 
Mondhof VI 518, 319 
Mondjahr IV 394f., 922, 
923; VI 465f.; VIII 645 
Mondkalb IV 693; V 1696; 
VI 303. 537 f. 


Mondkraut VI 539; IX 64 
Mondmaon s. Mann im 
Mond 

Moodmilch III 256; VI 538 f. 
Mondraute II 1215; VI 
539 ff., 1713; VII 1702; 

VIII 316; IX 560 
Mondschäfchen VI 542 
Mondschein V! 1044; VIII 

»34 

barhäuptig schlafen im M. 
I924 

Verbot des Trinkens im M. 

VI 788 

Zauber d. Milchhexe VI 
30! 

mondschelnjg VIII 333 
Mondscheinkraut VI S03 
Mondschwester VI 532 
Mondstatlooen VI 542 f. 
Mondstein VI 543 f.; VIII 
662 

s. a. Edelstein 

Mondsucht I 715; !I 809, 
1005; Ul 360; VI 503, 
504; VI 544 f., 788; VII 
325; IX 98, 116 
Mondtabellen (Lunare) VI! 

39 ff- 

Mondtiere VIII 1386 
Mond-Verehrung VI 52off. 
Mondwahrsagebuch IV 
1104 

Mondwolf VI 544 
Mondzirkel VI 1493 
Mongolen III G84 
Monikagürtet III 1219 
Mönöloke VII 392 
Monomoirial IX N. 633^, 
656 f. 

Monotheismus VI 545 ff.; 

VII 675, 684 

s. a. Gott, Religion 
Monstranz III <904; VI 
553 ; VII 313, 315, 319, 
333 

Montag I 224; II 265; III 
902; IV 632; VI 461, 
554 f.; VII 910, 926, 934, 
935 . «o» 7 ; VIII 98, 369, 
528,549,656,1429,1432, 

' 433 . ' 434 . ' 45 * 

Amboß, 3 Schläge auf d. 

IX N. 26j 
A rbeit I 57a, 573 
Backtag I 771 
baden 1 799, 802, 839 
Besuch I 1174 




Müller—Muskel sch wund 
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blauer M. VI 554 
Fjcbcrsegen 11 1464 
Geburt IV 726 
geschworener M. IX 872 
guter M. in 1231 
Handel IV 1137 
Hemdwechscl 111 1728 
Hinmoniag IV 122 
Hochzeit IV 166 
KartofTelsetzen IV 1023 
Käsemontag IV 1057 
Kleid IV 1475 
lachen V 878 
Milch verkaufen VI 263 
Neumond VI 517 
reisen VII 639 
Verkauf IV 1183 
verlorener M. VI 555 
Wasser holen IX 117 
Wegwarte ausgraben I gto 
Weiber-M. IX 235 
s. a. Tag, Tagcwählcrci, 
Woche 

Mootjole IX N. 185 
Moor: Giriuenmoos I 343 
Grendel III 1136 
Hollcncingang IV 187 
Kiebiizbruch I 337 
Kinderherkunft IV 1350 
Moorbirke I 1334 
Moorgarl>e V 283 
Moorgespenst VI 417 
Moorjungfem VI 565 
Moos ni 266; VI 565<T,;VII 
949. >204; IX 56» 57 
f. d, alten Jungfern I 341 
Friedhofsmoos 111 ttog; 

VI 904, 1029 
f. Orakel IX N. 943 
rotes M. VII 817 
Schädclmoos VI 974, 975, 
J711; Vni 1094 
Totenknochen-Moos VHI 
1076 

Vcllchensieiti VIII I539f 
Widenon IX 559 ff. 
auf d. Zaun IX N. 1001 
Moosäpfel VII 527 
Moosbock VIH 1287 
Moosfahrt I 338, 339 
Moosfraale \' 305 
Moosfräuletn I 1715; VI 
354; VIII 379; IX N. 
1038 

5. a. M09SWC behen, Wald 
gcisicr 

Mooskleid IX N. 979 
Moosleuee VI 798; vil 861, 


Mratag—Müller 

887; IX 56 
8. a. Waldgcistcr 
Mooswelbcheo II 145; ix 
N. JOI7 
Kleid IV 1477 

morbus comitialis II 1169 
Morcheln suchen VII 28 
Mord VI 567 ff. 

Arme - Sünder-Pfahl VI 
1548 

Kindesmord I 730; IV 
*33^. 1388 ff. 

Muttermord VI 698 
Ritual-M. VII 727ff, 
Selbstmörder VII i627ff. 
Sohnes-M. VIII 1509 
Vatermord VIII 1513 
Mörder I 1394; VI 57of.; 
VII 636; VIII 160, 517, 
824, 1054; IX N. 814, 
816, 82lf. 

erkennen d, M. II 654 
Nachkommen d. M. II 979 
Pflugordal VI 1723 
Reibezauber VII 625 
Vatermörder VII 1350 
Versteinerung VIII 423 
Mordkreuz VI574 
Mordnacht VI 574 f. 
Mordsegen VI575f. 
Mordstelle VI 57 if., 574 
Mordsuppe IV 1337; VIII 
613 

MordwoU VI 25 
Morgane II 1287, 1288 
Morgen VI 576f.; VIII 37, 
640, 641 
Regen VII 600 
singen IX N. 454, 458 
Spinne VIII 277 
Wcihnachumorgen IX N. 
946 

s. a. Dämmerung, Tag, 
So nn c na ufgang 
Morgenbrunnen I 1G75 
Morgendämmerung II 139 
Morgengruß IIi 1198 
Morgenland IX N. 1104 
Morgenläuten VI58If. 

s. a. Glockenläuten 
Morgenrot I 758; Vl 1044; 

795; 13fr., 474 

Morgenstern VI 223; IX 

17 ff. 

Moritatenlieder VI 582f 
Mormonen IV 25, 34 
Mörser VI 611 

Mühnmorscr I J547; VT 


1282 

Morsus DlatwU s. Teufch- 
abbiB 

mortbeten VIII 971 
Morth VI583 
s. a. Mahr 

Mortzauber VI 188 
Mosalsmus VIII 1478 
Moechus-Schafgarbe VII 
989 

Moaes VI583f. 
letzter Brief dcj M. VI 
593 

Sechstes u. siebentes 
Buch VI 584ff. 
Moaeatag VI 583 
Möskefest IX 62 
Moekowltter IV 1369 
Moatwurm IX 841 
Motte VI 256, 461, 593ir.. 
«477; VIII 807, 879, 
89®. 892, 897. 1083; IX 
75 

Mottenkönlg VIII 846 
Moult, Thomas VI 595f. 
Möwe VI 596f.; VII 1573; 

VIII 824 ^ 

Muare VI 262 
Muchel V 299!. 

Mücke VI 597ff.; VII 1576; 

VIII 807, 837, 838, 943 
s. a. Insekt 

Mückenfeuer IV 704 
Müdigkeit II 737; VI 601 f, 
Mühle VI 602ff. 

Gebetsmühic IX N. 315 
Mühlcnwichtel IX N. 525 
Rückkehr Zauber IV 1491 
Tcufelsmuhle IX N. 119 
Wassergeister IX t6o 
Wunschmühic VI 65 
Zwerge IX N. 1065, 1084 
Mühlengötz VT 606: IX 
N. Ö95 

Mühleowichtel VIII iiro* 

IX *N. 523 

Mühlrad I 1240; VI 609ff. 

Wasser vom M. VII 464 
Mühlstein VI 6nf.; VII 

939r.> 1010; VIII 1563, 
1565 

Muhme s. Komdämonen 
Müller I 780; VI 230, 605, 
6l3ff.; VII 1253, *273» 
>5Ö9; VHI 605, 606, 
1401, 1417. 1418, 1564; 
1X39, 49, 196 
Begräbnis VI 608 


blaue Farbe I 1384 
Filzlaus II 1468 
Müller, Joh. Adam IX N. 
82f. 

Müllerin VI 613 ff., 1520 
Müllermicke V 933 
MuItBchärenweckleln IX 
2t I, 283 

Multwurm VI 617 
Mumie Vl 617ff. 

Asphalt I 622 
Fesselung II 1346 
f. Heilzwecke I 633 
Mummatze IX N. t02i 
Mummet VII 1580 
Mummelsee VI 6l9ff. 
Mummerei s. Maske 
Mummenschanz I 894(1.; 
IV 172, 1422, 1545; V 
1814, i826r., 1829; VIII 
813 

Kleidertausch IV t3t6f. 
Schauteufel VII 1021 
$. a. Maske, Maskereien 
Mumps V 1804 
Münchener Ausfahrts¬ 
segen I 726 
Mund VI 621 ff. 

aulgespcmer M. VIII 86* 
242 

jucken IV 797 f. 

Lippe V t3iof. 

Meldung des Totenmundes 
beim Ankleiden dessel¬ 
ben VI 814 

während des Nähens etwas 
in d. M. nehmen VI 942 
Seele entschlüpft durch d. 

M. Vlll 79of. 
spucken ind. M. VIII 335 
des Toten V 1033 
verhüUen VTII 1602 
s. a. Gesicht, Hasenscharte, 
Lippe 

Mundfäule III 1207, 1594; 
IV 71; VI 625f.; VII 527, 
895. «373; VIII 1534, 
1672; IX 254 
Musdilfari VI 521 
Mundsemmel VII 1643 
Mundsperre VI 626; VTI 
1220; IX 802 

Mund Wahrsagung I 1687!. 
Mungo 1X589 
Muninn VI 1207; VH 435 
Munt VHI 1504 
Münze 111 763,809; VI 626f., 
1286, 1293; Vn 594, 


>258, 1259, 1260, 1640, 
1642, 1647, 1674, 1678; 
VIII 168, 169, 35^, 435, 
>013, 1589, 1600 
Ablaßpfennig I 91; VI 336 
als Amulett I 1099; V 545 
ins Bad werfen II 975 
Benedtktusmedaille VI 335, 

336 

lur den Branniweingeist IX 

399 

f. Bnthexen I jysgf. 
gefundene M. V 173 
Gecrgstalcr III 648, 657(7. 
Geschenk III 722 
vom Grab I 272 
Ouckczergroschen V 747 
im Haar 1 1502 
Hut IV 527 

KornetenmedaiIle V 139 
in d. Kuchen backen 
I 1644; VI 1055 
Kupfer 1 1457; V 836^ 
Medaillen VI 63 
f.d. Obst bäum V! 1 168,1170 
Oltcrköpfchen VI 1364 
als Patengeschenk III 802 
Rappe IX N. 103 
auf d. Schwelle legen VII 
>520, 1521, 1525 
Taler VIII 657ff. 
f. Wasserschau IX N. 397 
weglugen IX 227 
unter die Zunge legen VIII 
455 

s. a. Geld, Medaille, Pfen¬ 
nig, Taler 

Münzenstein II 1707 
Münzgeld III 590ff. 
Münzwurf III 602f. 
Münztag I 556 
Muotesheer VI 370f.; VIII 
»443 

Muothiseel VIII 1262 
Muräne V 1595 
Mürbe VII 1117 
Muriceps (Bussard) VI 626 
Murier Segen I 726 
Murmel: im Kessel V 55 
murmeln VT 628 f. 
s. a. flüsirrn 

Murmeltier VT 630f.; VTI 
514; vni 865, 8G6, 873, 
1297; IX N. 927 
Murrkater I 1701 
Mus VIII 6 j4 

Muschel VT 632f.; VTI 1257, 
1259. 1387, 1683 


rote M. VII 816 
als Talisman IV 1160 
Vogel aus d. M. I 960 
Muscbelblasen V 1322 
Muschel-Mysterium VI 725 
Musculus, Andreas M. IX 
378 

Musik III 1444; VI 633ff., 
910, 1425; VIII 535, 

*393f*. *526 
bei Begräbnis V 11537 
aus d. Berg 1 1050 
Beschwörung 1 1119 
Cäcilie als Schutzpatronin 
»3 

Geistermusik III 537, 539 
Hexenmusik 1 1428; III 
1887 

himmlische M. VI 673(7 
Katzenmusik I 1580 
Krlegsmusik IX N. 184 
im Kult V 80 t 
d. Nacht Volks VI 606 
Orgclspicl VI 13067 
d. Wassergeister IX 156 
Windgeräuschc IX 655 
Zitherspici IX 940 
d. Zwerge IX N. 10487 
s. a. Becken, Drehorgel, 
Geige, Harfe, Horn, jo¬ 
deln, Klarinette, klingen, 
Maultrommel, Musikin¬ 
strumente, Orgel, Pauke. 
Pfeife, Sackpfeife, Saite, 
Schalmei, schnalzen, sin¬ 
gen, Stimme, Trommel, 
Zither 

Musikinstrument VT 635(7. 
Berken I 9667 
Harfe HI 1465(7. 
b. Hexensabbat IH 1887 
Horn IV 327(7. 

Klarinette IV 1444 
Maultrommel VT 4 
Pferdcschadel Vl 1667 
Sack pfeife VII 865 fr, 
Schalmei VH 992 ff. 
d. Spielmanns IX N. 578 
s. a. Musik 
Musikant VHI 493 
Müsk I 533 

Muskatnuß I 533; 111 762: 
IV 157s; VT *6907, 102M 
einscizcn in Hahn Hl 1327 
Muskeln VT 10117 
Maus \T 367 

Muskelschwund II I540;\T 
39* 
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$. a. schwinden 
Musmehl VI 98 
Muspei VI 692 f. 
Muspelheim IV 646 
Muspellschlacbt 11 817 
MuspiliJ: Antichrist I 494; 

VI Sgaf, 

Muswiese 1 1712 
Mut III t8o3f.; VII 383 
Zauber nui Wolfsteilen IX 
773 

Mutschein (Gebäck) VI 
693 f. 

Mutscheuaibleln I 1608 
Mutter IV 1374fr,; VI 894 ff„ 
93i;Vni628 
Anna I 448!. 

bdse Wünsche fiir das Kind 

I 148 t 

Christina als Schutz 

II 65 

eingemauerte M. VI 283 
Erde II 895ff. 
fahrende M. IT 1149 
Gauerken I 1630 
Heldenmutter VI 724 
Kind u. M. IV 1310fr. 
am Sterbebett VIII 444 
tote M. VI 697 
s. a. Eltern» Geburt» Kind, 
Schwangerschaft» Vater» 
Wöchnerin 

Mutter Pump IX N. 1039 
Muttere s. Madaun 
Muttergarbe V 283 
Muttergottes s. Maria 
MuttergottesbUd siedelt um 

VII 1264 

s. a. Heiligenbild 
Muttergottesblut 111 1490 
Muttergottesgläscheo IX 
656 

Muttergotteskuh V 1693 


Muskelschwund —Myth us 

Mutter gottesrose s. Wein¬ 
rose 

Muttergottesschiff IX 807 
Muttergottesseboß VII 

«365 

Muttergottesschfihleln VII 

«305 

Muttergottestierchen VIII 
379 

Muttergottes vierundzwan* 
Ziger VI 973 

Muttergottesvogel VII837 
Mutterkorn VI 700 f.; IX 
93. 760 

Mutterkraut I 1588; VI 
701 ff.; VII 735, 988; 
IX N. 519 
Mutterkufi V 859 
Mutterroal I 728; II 755; 
in 1594. > 73 if-; V 391 , 
986, 995; VI 703 f.; VII 
833, 1966, 1417, 1447; 
VIII «49; IX 335; IX 
N. 359 

Schwei nskopf IX 628 
Muttermilch VT 697 
Müttemaebt VI 705 f.; IX 
980 

Mutterrecht VI 706 ff. 
Bevorzugung des Jüngsten 
IV 857f. 

Geschlecb uleben I 1451 
s. a. Frau, Patriarchat 
Muttersteln II1715 
Mutterwitz VIII 1621 
Mutunus VII 1210 
—Tunus VIII 1596 
Mutz I 897; VIII 1121 
Mütze lV5i4ff. 
judenmüeze 1 1686 
des Kindes I 1359 
des Neugeborenen IV 1318 
als IH'and Vll 562 


rote M. VII 803, 819 
StaJlscbwelle schlagen IX 
N. 59 * 

des Tattenziaiins VIII 679 
des Wassermanns IX 129 
aus W'olftfell IX 768, 790 
ZipfelmOtzc d. Zwerge IX 
N. 1075, 1031 
s. a. Hut, Zipfelmütze 
Mutzen VI 694; IX 276 
Mützenmühie rV526 
Mutzeostrützel VIII 561 
Mützlüften tV536 
Myriogenesls IX N. 636 
Myrrhe I 535, 13^; VI 714; 

VII 1497; IX 283. 854 
Myrrhenreutl VI 714 
Myrte III 419, 430, 1356; 
IV 604, 1091; V 384, 
397 » 4 * 2 ^-; VI 7 l 4 f., 
1278; VIII 399, 522, 

647, 1448 

Myrtenkranz V 1149 
Mysonlus V 292 
Mysterium magnum VI 
* 395 ^. 

Mysterien I 665; III 45t; 
VII 1349; VIII 1596 
Kleidung IV 1468 
Nacktheit VI 866 
Mystiker II 748; VI 7J7ff.4 
io66f.; VIII 76of., 
l26of. 

Chtliasmus II 30 
Mysto 1X378 
Mythologie: Eber IX 61 af. 
Mythus u. M. VI 720 f. 
Wolf io der M. IX 736f., 
74 *f* 

Mythus V 1598 
Aberglaube u. M. VI 
Mythologie u. M. VI yaof. 



N«t Mal des Antichrist I 499 
Nabe: Samen durch d.Rad- 
nabe schütten IX 47 
Nabel: Geizwurm III 570 
Krotennabel V 625 
Schweine-Ns VII 1496 
Umbilicomantie VIII 

t 307 f. 

„versiegeln “des Toten mit 
Wac^ V 1057 
8. a. Körperteile 

V65 

Nabelbruch VI 77 
Zauber mit Sargnagel 1 919 
NabeUcraut I 533; VI 1063 
Nabelopfer V 1635 
Nabelschnur I 326, 1101; V 
1224; VII 780,833,VIII 
248, 1226, 1308; IX N. 
394 

eüinähen VI 943; IX N. 
486 

essen IX N. 478 
Orakel IX N. 486 
Nabelwurm 1X855 
Ngber-El VIII 357 
Nabug VII 273 
nacharbelten I 576 
Nachbar VI 753 ff.; VII 
94 «** 953; VIII 986, 
987, 1034, 1061, 1133, 

*548 

zur Hölle gehender N. VII 
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schlachten VII 1082 
Nachbarfail/e: Sterbegeläute 
VIII 437 


Nachbarzeichen VI 754f. 
Nachgeburt I 929, 1340; II 
137*1 III »907; IV 1383, 
* 57 U VI 43, 70, 202, 
704, 76 Mf.; Vll 833; 

VIII I47f., 1226, 1552; 

IX N. 593 
Aalhaut I 3 
Aalraupe 1 5 

im Ameisenhaufen I 362 
unter d. Badestube ver¬ 


graben 1827 


N 

gegen Kropf V 604 
d. Kuh I 1242; V 779; VI 
266 

im Ofen verbrennen VI 
1194 

d. Pfe^es VI 1646, 1651 
Seeigel zur Beförderung <L 
N. IX N. 410 
vergraben I 51a; VII 1514 
f. a. Geburt, Glückshaube 
Nachkommenschaft: Ge- 
schlechtsbesti mmung 
beim Haustier II 183 
des Toten und seiner Witwe 
IX 674 f. 
t. a. Kind 

Nachlauf I 1307; II 1030, 
1506; IV 1560 
Nachmittag VI 767 f.; VII 
983; VIII 1727, 1728 
s. a. ^nnenuntergang, Tag, 
Vormittag 

Nachrede, üble VII 575, 
1037 

Nachrichter VIII 1399, 
1400, 1401 
s. a. Scharfrichter 
oaebseben VI 768 ; VII 640; 
IX N. 990 

d. Leichenzug V 1159 
s. a. Umsehen 
Nachsommer V 1712 
Nachspuk VIII 346, 1699, 
1708 

nächste rben s. Nachezhrer 
Nacht VI 768 ff„ 948, 1273; 

VII 95«, 955» *057, 

1060, 143 if., 1479» 1480, 
* 5 * 9 » *564* 1665» *6661 

VIII 76ff., 248, 308, 
3*0, 364, 368, 371, 394, 
395 * 6*6, 635!., 638ff., 
645^.» 719* 7271 738, 745 » 
755 » 767» 956» 962, 969, 
1052, 1054» 1055> *059* 
*075* *093, 1099, IIOI, 
»129, 1182, 1195, 1265, 
I284f., 1299, 1300, 1335, 

* 354 » *369* * 4 **» * 444 » 


* 455 » *456» 1457» *460, 
1461, 1485, 1490, 1507» 
i6ji, 1758; IX H, 47, 
110, 120, 121, I22f„ 1^, 
605, 891 892, 

Allciseelen I 271 
aoklopfen I448 
Arbeitsverbet I 574!. 
aiisgehen in d. N. VII 
*376 

besprechen I 1167 
Brot im Haus I 1652 
büßen I 1719 
Dreiköniga-N. VII 530 
Frauennacht VI 79 t 
Geisterfahrt IX 28, sif., 
33 ff- 

Ocisterzdt III 555f. 
Glücksnächte 111694 
Heilzauber VI 902; yill 
* 3*9 

kehren IV 1232 
Kommnächte VII 932 
Kräuter sammeln VIII 461 
lange N. VIII 562, 764 
Lilith V i302r. 

Losnächte V i402f.; Vll 
53 * 

Mordnacht VI 574ff. 
Müttemaebt VI 705!.; IX 
N. 868 

Nidclnächte VI 107t; VII 
493 

Orakel VI 1270 
Ottiliennacht VI 1185 
pfeifen VI 1580 
Pflug VI 1724, 1725 
Polsternacht V 1793!. 
Rauchnächte VII 52911. 
Rir^ schmieden Vll 704 
Rittemacht IX 818 
Schatz heben VI 900; VII 
1006 

5 onnabend-N. VII 926 
Sonntag-N. VIII 115 
Spermacht VIII 256 
Spiegel meiden IX N. 566 
sprechende Tiere VIII 943 
Spuk VIII 344ff. 
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Nacht—Nadel 


sterben vor Mitternacht 
VIII 449 

Strafen d. Milch hexe VI 

340 

Thomas-N. VIII 764 
Usch bleibt gedeckt in d. 

Neujahnnacht VI I034f. 
trinken VIII 1133 
TrommehMusik VIII 1170 
Unglücksnächte VIII 1427 
Unnih-N. VIII 144a 
Untemächte VIII 1483 
Wallfahrt IX 69 
wälzen im Tau VI 899 
Wäsche draußen lassen IX 
97 

Wöchnerin besuchen IX 
702 

Wolf als Nachtwandler IX 
726 

>»wüste Nichte** V 1107 
s. a. Geisterzeit, Geister« 
stunde» Mitternacht» 
Sonnenaufgang» Zeit 
Nachtage VIII 1429 
Nachtblindheit V 510 
Nachtbuben IX N. 793 
Nachteule II 1662; V 1807 
8. a. Eule» Nachfkauz» 
Wiggle 

Nacbtfahren VI 793 f. 
Nacbtfrau VI 794 f.; VIII 
803 

s. a Nachtfahren 
Nacbtfrftulein VI 794 f.« 
1117; VIII It!» 410» 
IX N. 525 

Nachtfräuleinaioch VI 793 
Nachtfuhrmann IX 3 t 
Nachtgeiat VII i3iof. 
Nacbtgeaang 1 38 
Nachtgeschrei VI 795 f. 
Nachtgrlfr 111 I 159 f. 
Nachthirt VI 1662 
Nachthosser VI 1662 
Nachtigall 1 1396; VI 682» 
802 f.; VIII 239. 890» 
1634. 1680; IX N. 453 
Fleisch d. N. IV 586 
Herz II 1603 
s. a. Vogel 

Nachtigallenköoig VIII 845 
Nachtjagd VI 7 S$fT. 
Nachtjäger I 25; II 198» 718» 
1732, IV 1369; VI 154. 
413, 420, 570, 770» 777, 
796 ff.; VII 749, 862, 900» 
1038, 1265» 1457; VIII 


643, 669. 971. 1426; IX 
746, gi6; IX N. 928 
Brtithut 1 1550 
Pferd des N. VI 1617 
vertreiben IV 1415 
s. a. wilder Jäger 
Nachtkauz VI 603 
Nachtklingeln IV 1533 
Nachtmahr 1 283; VI 778» 
i67of., 1700; VIII 1197 
s. a. Alp, Mahr 
Nachtnebel I 713; VII 981, 
167t 

Nachtraben III 206; IV 
1329. >369; VI 799 , 
803 f.;Vn 457 ;Vn 1740 
Nachtsbrand VIII 153 
Nachtsebaden VI 795, 604; 

1x934 

Nachtschar VIII 1733 
Nachtschatten IV 1505; VI 
784, 788» 6041 . 
Nachtschmled IX N. 263 
Nachtschwalbe VIII 894, 

«95 

I. a. Ziegenmelker 
Nachtsegen VIII 1587^ 
Nachttier I 27; VIII 798 
Nachtvogel VIII 836 
Nacbtvolk I 569; V! 4» 
605 fr.; vn 574; VIII 
436; IX N. toi6 
Flöte blasen IV 1241 
Musik VI 662 
pfeifen VI 1593 
vertreiben IX 499 
s. a. wilde Jagd» Toten« 
heer 

Nachtwächter VI 609 ff.; 

VIII 566. 1388, 1397; 

IX N. 257, 873 
Totengesang V 1045 

Nachtwandeln III 281; VI 
778. 811 

Nachtweiblein VII 887 
Nachtweinen VIII itc^ 
Nachtwieseleln V 301 
NachtwoU VI 611 
Nachzehrer I 867; II 144« 
145; III 891; IV 644, 
• 503f-:VI 197 422.429, 
812 ff.. 959, VII 826; 

VIII 645. 971, 1025, 
1027, 1048 1091, 1179, 
'439- 1496; IX 164 574, 

IX N. 817 
Schleier VII 1215 

s. a. Neuntöter» Vampir, 


Wiedergänger 
Nftck: Geigenspie] 111 468 
»•nackete Hündlein** VI 92 
nackt: 1 162, 305, 318, 399, 
738. 786, 787, 823, 824, 
>>>3, 1306, 1319, 1645, 
1681. 1729, 1733, 1736; 
n 1766; III 1229, i74of., 
1742; IV 120, 125, 176, 
707. 7*4. 728, 738. 848. 
946, «220, 1234, 1235, 
1236, 1276, 1432, 1511; 

V 19, 68, 467, 564, 929, 
1198!., 1295, 1428, 1544: 

VI 93, 107, 110, 133. 
138, 188, 194, 30J, 309, 
310, 329. 330. 433. 429. 

434 . 437 . 438, 454 . 759 . 
778, 823 ®., 936, 948, 
1012, 1023, 1029, 1157, 
1164, 1202, 1258, 1259, 
1274. 1283, «285, 1346, 

• 5 »o. » 5 « 4 . «850. > 7 'o; 

VII 8,321,350,539,558, 

581,704, 765, 770. 937 f-. 
955 . «03*. >069, 1158, 
1306, 1359, 1378, 1479, 
1484, 1511, 1668, 1671; 
Vm 83. 86. 186. 187, 
212, 213, 247, 248, 321, 
423. 490. 535 . 887, 709. 
7to, 960, 1052, 1145, 

'« 95 . « 333 . « 334 . > 349 . 
1364, 1368, J369, 1371, 

« 372 . 1374. « 4 «>. »423. 
1611, 1644, 1669, 1758!.; 
1X89,120.213,280,302, 
469. 470. 621. 642, 833, 
985. 973; IX N. 143, 
263, 287. 398, 558, 830, 
94 «. 987 

Adamstanz I 165!. 
barfuß 1912®. 

Eniblußung II 846^ 
b. Flummgang II 1677®. 
Fuß III 229 
Hemd III 1710 
Hexe III 1864, 1865. 1866 
kultische N. III 217 
Leinsaat V 1184!. 
Musikzauber VI 665!. 
Schatz heben I 921 
Wilde IX N. 971 
Zwerge IX N. 1021 
s. a. bloß, entblößen, 
Scham, verhüllen 
Nadel I 1220; 111 291, 437, 
438; IV 461r VI 342, 


Nabel—Nahningsniittel 
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1383, 1549; VII 
946, 1537; VIII 524» 
53 *» 5Ö3» * 577 » *648, 
1665; IX N. 290 
als Beigabe V 1077 
in Branntwein I 1503 
in d. Brautrock stecken VII 


75t 

brechen der N. beim Na« 
hen I 67 

als Brunnenopfer 1 1683 
Busennadel VI 287 
entliehene N. V 1171 
gelbe N. III 579 
Haarnadel III 1289 
Hexenzauber III 1913 
aus Holz VI 1539 
Jagdzauber IV 577 
Kuhhom mit N. im Stall 
festnageln IV 1153 
im Liebeszauber IV 1493 
neues Kleid IX N. 2^ 
„ohne Faden“ VI 936 
Stecknadel IV 1712 
im Taufkleid IV 1492 
Totenhemd nähen I 140 
f. Treffzauber III 807 
Unschuldsprobe VIII 1448 
zerbrechen I 67, 1524; VI 
93 L VIII 536 

s. a. Leichennadel, Nadel* 
Öhr» nähen, Nähnadel u. 
d. Einzelanikel 
Nadelhölzer VI 1060 


Nadelöhr 11 
937 


485; VI 929, 


Nadelprobe VI gzSf. 

Nagel I 1293, 1294, 1388» 
> 755 ; IV 83; VI 433, 
«649; VII 972, 1329, 
1650; VIII 544; IX 41; 
IX N. 262» 990 
abgeschniuener N. V 451, 
5^6 

Abschabsei v. N. III 855 
in d. Baum schlagen I 957f. 
Bindenage] VI 49 
in die Birke schlagen I 1337 
in den Birnbaum schlagen 
I 1342 

Bündnagel IX N. 492 
Dicbsnagel VI879 
VIII 366 

eichener N. VI 1718 
eiserner N. VI 1337; VII 

946 

finden II 1469» 1470 
Fingernagel II I500ff.; III 


855; V 451, 526» i099f.» 
tji€ 

im Futicrtrog IV 1541 
Galgennagel III 266 
geschmückter N. IX N. 
JO03 

glühender N. I 1739 
Hufnagel IV 437 f*j 446f » 
158t; VII 1530 
b. Hausbau III 1564» 1565 
Jahresnagel IV 603 
Jesu N^el VIII 11G6 
— Kreuznägel IX 553 
kochen in Weinessig IX 306 
in d. Kopf sch lagen VI 1019 
KjcuznagelV 547; VI 1002 
vom Kruzißx V 641 
Leiche festnageln VI 819 
Leonhards nage] V 1219; 

VIII 1303 

im Liebemuber V 1290 
Ostemagel VI 1339; VII 
>537 

Sargnagel I 919, 1240, 

1740; VI 433, 1212; VII 

946» 954 » 955 f » >226, 
1526; IX N. 593 
Schulinagel VII 1342; IX 

925 

Schwellc«N. VII 151 j 
ind. Stalltür schiagenVIII 
1200 

d. Toten fcstnageln VI 815 
durch Totenschädel treiben 
V208 

in d. Tür schlagen VIII 
1196; IX 325 

ins Wagengeleise schlagen 
1X46 

zauberkräftig VI 12 
$. a. Fingernagel» Spitziges 
„Nagel** (Augenkrankheit) 

I 710 

Nägel schneiden: III 65» 
862» taööf.; IV 989; 
VI 449, 562f.» 935; VH 
1543; vm 79. ^» 354; 

IX 247; IX N- 804 
Nagelberg: gold. Kette IV 

1279 

Nagelkraut III 1295 fr.; VH 
1033 

Nagelmesser VI 204 
Nagel roath IX N. 264 
Nägelschnitze s. Fingernagel, 
abschneiden 
Nageltritt I 619 
Naglfar VIII 1089 


Nagualismus VIII 1037!. 
Däheu VI 625, » 37 ff.; VII 
930; VIII 626 
Brauthemd I 1529!. 
Brautkleid IV 1497 
Faden abbeißen I 11 
an Himmelfahrt I 1202; IV 
i8f. 

Karfreitag IV 986 
Kleid IV I495f., 1503 
Knopf V 15 

auf d. Körper IV 1493; VI 
94if.; VIII 162t 
Kul^rakel V 861 
Mantel V 1587 
Mariä Empfängnis V1671 f. 
im Mondschein VI 504 
Nadel zerbrechen I 67, 
>524; VI 931, 944f.; 
VIII 536 

an Neujahr VI 1032 
Peter u, Paul VI 1523 
Schneider IX N. 269 ff. 
Sebastianstag IX N. 407 
am Sonntag IV I474f.; 

VIII 112 

Toten einnähen V 1070 
Totenhemd V 1076 
Totenkleid IV 1503 
Trauerkleid VIII 1136 
am Weihnachtsabend IX 

323 

Wöchnerin I 1409 
d. Zwerge IX N. 1058 
f. a. Nadel 

Nähnadel VI 931, 1062; 

IX N. 588 

f. d. Bienenstock I 1242 
finden VI 917 
f. Glück b. Kartenspiel IV 
1018 

in d. Kuhschwanz stecken 
VI 316 

V. Totenhemd IX N. 330 
s a. Nadel, nähen 
Nahrungsmittel VI 948 f. 
Brei I i537f, 

Dämonc II i5off. 
erste N. IV 131 sf. 

Hirse IV n8f. 

Käse IV 1029fr. 

Kreuz «Zeichen V 543 
des Kuckucks V 692 
des Nachtjägers VI 799 
Orakclspcnder VI 1267 
des Reisenden VII 642 
der Riesen IX N- 1124 
Sau<rkrau VII 959!. 
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während d. Schwanger« 
Schaft VI 695 
für den Wind IX 643 
d. Wöchnerin VI 697 
des Wolfs IX 721 
s. a. Brot, essen, Fleisch, 
Hülsenft^hte, Mehl, 
Speise usw. 

Nahzauber VI 949 f. 

s. a. Femzauber 
Najade IX 188 
Name I 302; VI 950 ff.| 1710; 
VII 1579; Vni 780. 
* 229 , *504. *65« • IX 
N. 3 > 3 . 385 
Adam I 165 
Ägyptische Tage I 226 
Alban I 240 
AIo« I 280 
Alp I 283f. 

Alraun I 312 
des Altesten I 349 
Altweibersommer I 352f. 
Amulett I 374f. 

Änderung II 167 
Angang I4i2f. 

Ätiologie von N. I 659 fr. 
Bachstelze 1 75 if. 
Beschwörung t tti8 
f. Besprechen I 1165 
des Bilwis I 132if. 
d. bösen Weiber II 1061 
des braunen Bären I 88t 
des Diebes II 2o8f. 

Ding 11 297 

Doppelname II 349; VI 

des Drachens 11 391 f. 
eigenen Namen rufen VI 
1027 

Ekelnde VI 955 
erraten II 963 
des Erstgeborenen I! 975 
Euphemismus II 1079fr. 
Flurnamen IX N. aisff. 
FluBnamen als Schutz II 
1688 

Frageverbot II 1723 
des Fuchses III k 88 
d. Geisterhunde IV 484 
Geistemame III 540 
Gottes Name III 984fr. 
Geheimname VI956 
heilige N. I II «065; 

III 1677; VI 951 
Heiratsorakel VI 1257 
d. HöUe IV 226r 
d. Honiisse IV 339!. 


Nahrui^ mittel—Näppelgreifen 
d. Hundes I 1193; II 202: 

IV 483 

Irrlicht IV 779f. 

Jakobus IV ^3 
Jt^annes IV 706 
Johanniswürmchen IV 762f. 
Junggeselle I 334r 
Kaninchen IV 959f. 
Katharina IV 1083!. 

Kauz IV tt88f. 
des Kindes II 803; V 1314 
d. Kinderschrecks IV 1367!. 
des Kobolds V 3if. 
Krankheitsnamen V 377f * 
VII8o6f. 

des Kuckucks V 691 
der Kuh V 770!. 
im Leichentuch V not 
der Libelle V J23ofF. 
d. Made V 1478 
d. Mahr V 1508!. 
des Maikäfers V 1529 fr. 
des Marienkäfers V 169 if., 
1696!., 1699 

d. Masken V 1748^, 1797fr. 
Maulwurf VI 4fr 
Maulwurfsgrille VI 23 fr. 
Maus VI 3if. 

Meldung IX N. 809, 878 
Mephistopheles VI 175fr 
Milchstraße VI 367 fr. 
Mistkäfer VI 393 
Monatsnamen VI 466!. 

Mond VI 483f. 

Moos VI 565f. 
Namenänderung s. d. 
nennen VIII 310 
Nikolaus VI 109t f. 

Notfeuer VI ii4if. 

Ohrwurm VI laigf. 

Pferd Vi 1598fr. 

Ratte VII 5i3f. 

Raupe VII 534f. 

Regenwurm VII 609 fr. 

Riese IX N. iiaif 
rufen IX N. 558 
Schabe VII 963 f. 

Schiflsnamcn VII 1071 
Schimmel IX N. 164 
Schimpfname VII 1036 
Sch lacht Wahrzeichen IX N. 

251 

Schmetterling VII 1237fr. 
Schrat VII i285f. 
schreiben VI 1212; IX N. 

359 

Sperling VlII 235 f. 

Spinne VIII 265 


Spit2«N, VIII 304 
Taufname VI 959; VIII 
I227r 

TiemamcIV 1319: V 1846: 

VIII 864ff. 
des Toten VlII 1030 
auf d. Totenkleidttng V 
i078f. 

Uhu VIII 1287 
Wanze IX88f. 
Wassermann IX I39r. 
Wcbcrknccht IX 201 
Wechselbalg IX N. 835 fr. 
Wichtigkeit des N. II i64f. 
Wiesel IX 578f., 596 
Wildschwein IX 610 
Wolf IX 7i6f., 782t, 
79 «f- 

Wünschelrute IX 826f. 
Wunschnamc VI gs2f., 965 
Ziegenmelker IX 933^. 
Zwerg IX N. loogf., 1092, 
tioS 

s. a. Verwandtschaft und 
Einzciartikel 

Namen« Aachen« Watirsa • 
gUDg s» Spodonomamie 
Namenänderung III 501 f.; 
IV 1950, 1513; VI 956, 

W3f.. 965: vni 1131 

Namengebung VlII 646 
namenlos VI 955, 961 ff. 
Namenorakel VI M 4 f. 
Namenssage VI MSf. 
Namenstag; Freitag III 34, 
429; VI 966 f.; VII 1082 
Kranz V 409 

Namenstausch I 1355; VI 
M 7 ; VIII 1699 
Namenwahl IV 1249^; VI 

951 f- 

Namenwechsel III 1423^ 
Namenzauber I 394; ni 
1424 

d. Freimaurer III 31!. 
Nanna I 853; IX 670 
Nantwein VI 967 


Napoleon VlII 1149, 1687; 
IX N. 189,190,246, 249, 


Narbe 1 1449 

Narr III 559; V 1754, 1759, 
1761, 1762, iTÖSf-. 

« 775 f-. « 779 . 1787. « 799 . 
1800, 1801, 1805, 1806, 
1826; VI 6«7f.5 VII 9, 
«5495 VlII 1383, 1384, 
«453 

Bohncnköoig I 1474 
Fastnachunarr I 1^4 
Narrenauftrfige V 312 
NarrenMscliofV 1830,183t, 
1832 

Narrenfaatnacht VIII 187; 
1 X 868 

Narrenfest V 1830!. 
Narrengerlcbt II 252; III 
670; VI 968 f.. 1516 
isengrind V 1771 
Narrengesellschaften VII 

564 

Narrenhaus VI 967 f. 
Narrenmease V 1831 f; VI 
188 

NarreomoDtag VI 555 
Narrenpflug VII 8 
Narrensamen V 1813 
Narrentag I 557f.; V 63 
erster April I 536 
Narrenwagen IX31 
Narrheit bdlen IX 776 
Narwalzähne II 712 
Narzissus II 16^; IX N. 

574 

haschen s. stehlen 
Nase VI M9fr. 

sbschndden VH 34 
große N. VI 970 
jucken IV 793; VIII 534 
d. Juden IV 827 
lange N. I 348; VI 970 
laufende N. VTII 1621 
magischer Kreis auf d. N. 
V470 

Mehl an d. N. VI tto 
d. Perhta VI 1482 
platte N. VI 970 
d. Stampa VlII 354 
mit Teig beschmieren VlII 
720 

des Toten V S034, 1038 
triefende N. VlII S12 
Wurm aus der N. ziehen 
IX 848, 857 

s. a. Gericht, Körperteile 
Nasenbluten I 521; II 1491, 
1493; III 908; V 838; 
VI972 r, 1003; VII 505, 


Narbe—Nectromantia 

832, 939f., 960, 989, 
1283; VlII 2, 1015, 

t264f., 1305, 1325, 1377; 
IX 113, 902,969; IX N, 

417 

Aalbaut 13 
abbioden I 12 
Kornblume als Heilmittel 

V 247 

Petersilie VI 1529 
a. Blutstillen 
Nasen&ng II 1564 
Nasenkuß V842 
Nasenlöcher VI 971; VIII 
348 

finseidos VI971 
Nssenlumpen VIII 671 
Nssenianz V 388 
naß s. Fluß, Wasser 
Natiooaltrarht deutsche 
VIII 1104 
Natlvltät VI 979 f. 

Natter s. Schlange 
„Natterbeten*« VII 1154 
Natterfliege V 1233 
Natterhaut VII 976 
Nattemkopf 1 1099; VI 
9 S 0 f. 

1. a. Ouerköpfchen 
Nattemkrönleln VI 1523 
Nattemnesselwurz 1 1553 
Natterwtirz V 24, 26; VII 
1120,1148,1156 
Natterzunge I 533; III 877f., 

VI 981 ; IX 365 
Natur VI 981 ff. 

Ätiologie I 649(1. 
s. a. Qbenuitüriich u. Ein¬ 
zelart ikcj 

Naturdämone II 320 
grün III i 181 
Naturereignisse VI 738f. 
Naturerscheinungen VI 
9S2, 984; VIll 1223!. 
Ätiologie I 656fr. 
Naturgefühl VIll i684f. 
Naturgelater III 475 
Naturgeschichte VlII 816 
Naturjahr rV 594 
Naturkatastrophe: Gottes« 
gericht 111 972f. 
Naturlebre VI 985 
Naturm>*stlk VIII 760f. 
Natursagen VH 876 f., 864 
Naturspuk VIII 345 
Naubaebt, persischer Astro« 
log IX N. 723 
nauffus VII 943 


455 

als Antichrist I 491 
Nappelfang VI1284 
Näppelgreifen VlII 962, 

1363 


Napellus s. Sturmhut 
Näpfchenstein s. Schalen¬ 
stein 

Napfhans I 1080 
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Neabn (Zauberwort) VI 165 t 
Neapel: Gründung VIII1668 
Nebel I 758, 1258, 1714; III 
1300; IV 1551; VI 154, 
985 ff., 1464; VII 537, 
603, 1214, 1632; VlII 
644!., 6«, 766, 841, 
1263, 1518; IX 57, 300, 
991; IX N. 117 
Brockengespenst I isSof. 
Januar IV 633 
kastrieren III 1300 
im März V 1737 
Pest als N. 1505 
Seelen als N. I 271 
Toter als N. VIII 1022 
vertreiben VI987 
s. a. Wetter, Wolke 
Nebelfrau VII 1214 
NebeUräuJeln IX 932 
HNebelhelleo«* VI 987!. 
Nebelbelm I 1052 
Nebelhexe III istsf. 
Nebelkappe IV 515, 517; 

VIII 638, 1461; IX 956; 

IX N. 1031, 1062 
Nebelmänncben VI t53f.» 

987» 989; IX 52*1 526; 
IX N. iot6, 1031, 1059, 
1087, 1117 
im Bodensee I 1464 
Nebelmantel IX N. 1097 
Nebelr 4 oe IX N. 198, 1133 
Nebeltiere VIll 795, 64t 
Nebenpaten 791 
Nebensonnen VIII 48, 52, 

65. «737 

s. a. Sonne 

Nebo» babylon. Geschichts« 
Schreiber VII 21t; IX 
N. 296, 308 

Nebukadnezar VIII 1638 
Necbopso-Petoslrls VII 
44; IX N. 607, 697 
Neck VI 609, 163^. 

Gesang des N. IX N. 467 
Harfe III 1467 
8. a. Wassergeister 
necken VI 992 , 1534 
Dreschzoll IX 944 
WasKrgeisier, neckende IX 
«59 

Zwer^ IX N. 1077!. 
s. a. hänseln, spotten, schel« 
ten 

Necker DC 393 
Nectou 1X378 
Nectromantia VI1398 
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Nedeljica—neu 


neu—Neujahr 
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Nedeljica VIII92 
Neger ktuaen I 1377 
s. a. M^r 

Nefaalennla, Fruchtbar, 
keitigöttin III 1506; VI 
35, 9921 ., 1009, loto; 
IX N. 155, 160 
Kapuzinermantel IV 517 
Neid I 685!., iioa; VI 203, 
994 ff.; VII 709; VIII 
168, 179, to27 
des WoUs IX 729 
s.a. Segen wider Verhexung 
Neiddisteln 11 30t 
Neidfleckerl I 873; V 906 
Neldlng IX N. Sigff. 
Neldingswerk VI 995 
Neidkopf IX N. 157 
Neidkraut VI 3, 997 , 1004!., 
1712; VII 968 
f. a. Farn, Haselwurz, 
Mauerraute, Nelken* 
wurz, Neunerlei Krfiuter, 
Schabziegerklee, Weiß¬ 
wurz 

Neidnagel II 1500 
Neidraute VI995 
Neidstange I 144, 230; V 
207; VI 996, 1178; VIII 

847 

Neidstein VIII 418, 158a 
Neldwurm IX 851 
Nekromantenschule VI 
tooof. 

Nekromande IV 565; VI 
997 fr.: VII 1557, 1561: 
VIII t6 

Nektar VI 250; VIII 1110, 
1647 

Ambrosia u. N. VIII 1482 
Nelken V 1740; VI 1002 f. 
Nelken (Gewürz) I 533 
beißen auf N. I 1017 
Nelkenwurz V 1736- VI 
I 004 f. 

s. a. Benediktenkraut 
Neminianer VI 1072 
neimen s. Name 
Nennir, Wassergott VI t634 
Nequambueb v. Soest II 
662 

Nephrit VI lOOSf. 

Nephta, Kraut IX 567 
Nepomuk IV 10*9 
Nepomukzungen IV 704 
Neralden VI415 
Nereide IX 188 
Nergal VII 13911. 


Nero I 480, 483, 1060; VI 
I004f. 

Gebirmutter III 340 
Kröte im Leib V 609 
Nerthus (Njprdr) I 155, 
477 f., 134g; II 896; 

III 80, 725; VI 1008f., 
'479. 1719: VII 698, 
«564: VIII 1517; IX 26; 
IX N. 155, 160, 161 
Nertbusfest IV 149; V 1273 
Nerven VI 101 if. 
Nervenfleber VIII 1050 
Nervengeist VI lota 
Nervenkrankheit VI 677, 
«535 

„Nervenschwelne“ VI 
101 if. 

nervde VI 1012 
Nessel I 533; lll 1194; VII 
506, 1106, 1108, 1109, 
1685; VIII 699. 15*5. 
«560. >586 

s. a. Brenncssel 
Nesselausschlag %. Nessel- 
sucht 

Nesseifalter VII 537 
Neaselküchet I 1558 
Nesselsucht I 728, 1559; VI 
110» 902, 10l2f. 

Nessla (Ischias) VI 1013 
Nesso-WurmVI 1013; VIII 
1546 

Nest (Vogelnest) VIII 1682: 
IX 264 

d. Bachstelze I 753 
aus Bettstroh I ti99f. 
Blendstein aus d. Vogelnest 
VIII 145g 

Brennessel u. Stahl 
I 1555 

des Geiers III 46t 
des Grünspecha VIII 140 
hauchen in Vogelnest 11356 
Hexennest lII 1909 
Hühner-N. VIII 371 
gegen Kopfschmerz V 235 
Mahrennest 1 294 
Quendel ins N. legen VII 
418 

des Raben VII 446 
d. Rebhuhns VII 549 
Roikehlchennesc VI 318 
d. Rotschwänzchens VII 
838 

Schwalbennest I 1413^ 

152t; VI 318; VII 891, 
J399f-7 «404 


Stecknadel ins N. stecken 
VI930 

Storchennest VIII 499, 504 
d. Turteltaube VII 1547 
unsichtbannachendes N. 

VIII 1459; IX N. 560 
Weihnaebtsstroh IX N. 881 
Wespennest VII 1171 
des Wiedehopf IX 565 
des Zeisigs I 1395; IX 888 
aus Zwiebebtroh IX 970 
s. a. brüten, Glucke, Vogel¬ 
nest 

Nestelknüpfen I 864; III 
743; V! 10141 ; VIII 
53 o> tioi, 1590; IX 588 
Akelei als Heilmittel I 237 
Avigazirtor I 741 
Ebeireis II 527 
Holunder FV 272 
schließen VII 1222 
s. a. binden, Knoten, Phi¬ 
mose 

Nestelwurm 1X842 
Nettelkdnlg VIII 844 
Nett V 23; VII 1213 
als Beigabe III 1095 
f. Fischfang II I553ff.; VII 
1211 

neugeborener Knabe auf d. 
N. IV 1317 

Papiemetz IX N. 919 
Schleier VII 1208 
stehlen VIII 370 
f. d. Toten V 1760 
Netzmaake V 1761:^. 
Netzatricken VIII 268 
neu VI 470, 607, 1382, 1384, 
1690; VIII 1251; IX N. 
806 


Arbeit, neue VII 928 
Besen VI 282 
Dienstbote VIII 1205 
Feder IX N. 79t 
Haus VIII 908 
Hemd VI 1032; VIII 1412 
Kleidung VI 448, 1032, 
T342;V!I 750,935, ico2, 
1104, 1444; VIII 716; 
IX 9] t; IX N. 874, 1097 
KohJemopf VI it88 
Linnen VIII 574 
LofTel VI 1100; VII 572: 
IX N. 892 


Messer VI 203; VIII 1613: 
1X834 

Nagel VIII 1195 
Pflugschar VI 1720 


Schloß VII 1220 
Schuh VII 1302, 1320, 

i 3 « 3 * ' 3 « 4 . *333. *335; 
IX N. 1096 
Schwein VI 1 1478 
Strumpf VIII 55t 
Tisch VIII 903 
Topf VI ^2, 936; VII 
>090, 1158, 1322, 1435, 
1438, 1495; VIII 1189, 
t202, 1607, 1672; IX N. 

3981 534 

Totenkleidung VIII 1179 
Tür VIII 1201 
Neubau VI 101 OL 

Tanne, geschmückte VIII 
664 

s. a. Bauopfer, Haus, Haus¬ 
bau, Hausrichte 
vtNeuerdffnete Schatakam- 
mer*' II908 

Neugeborenes II 1082; IV 
13* t; VI 1452, i650f.; 
VII 499. 562, 852, 902, 
954. '03Ö. 13*'. «369. 
«649. «675^-; VIII 353, 
356. 367. 707 f-. 724. 

961, 1065, 1146. ngi, 

« 3 « 5 . 1365. «504. « 5 ' 4 . 
1580. 1592, 1599. i655f.; 
IX 149. 346; IX N. 462 
beten im Ohr VI 1207 
auf blaues Tuch legen 
I 1376 

Heilzauber VI906 
jüdisches N. VII 734 
Muttermilch VI 287 
Name VII 1579 
hinter d. Ofen legen VT 
1194 

Ohrring VI 1219 
räuchern mit Wacholder 
1X8 

rote Farbe als Schutz VII 
819 

Salbung VI 1240 
schlagen VII 1096 
schütteln VII 1383 
in d. Stall tragen IX N. 
593 f* 

Stutenmilch für d. N. VIII 
575 

des Wassermanns IX 144 
Ziegenmelker als Nacht¬ 
schaden IX 934 
s. a. Geburt, Kind, Wöch¬ 
nerin 

Neugierde VI lOlBf., VH 


512; IX 65; IX N. togo 
bestrafte N. VI 832; VIII 
« 516, i4o6r. 

eiomauern IX N. 1113 
BUndwerden I711L, 1393 
Neujahr 1 408; II 1278; V 
1729, t73of.; VI 1020 Cr., 
1236; VIII 116, 1249, 
1251, 1745; IX 666; 

IX N. 922 
Abc-Orakel I t8 
Acker umschreiten I 155; 
VIII «374 

altes Weib als Unglücks- 
oiDcn I 347 

Angang I 420; IV 602; VI 
578; VII 693 
anreden d. Obstbäume VI 
««73 

anschneiden des Lebku¬ 
chens V 990 
Axt in d. Krippe I 1382 
Bäcker 1 780 

in d. Backofen hineinhor- 
chen I 787 
Basiliuskuchen V 674 
Bettelumzug I 1190 
Bibelorakel I 1217 
Biertrinken I «269 
Bleigießen VI 462^ 
Bräutigamschau VI 437 
Brennesselkuchen I 1558 
Bretzel I 1568 
Briefträger I 1577 
Brot anschneiden I 458 

— fürs Vieh 1 t6o6h 
Broueig VIII 723 
Brunnenwasser holen 1 1676 
Buchweizer^ebäck I 1699 
Eheorakel I 1339, 1472 
Erbse f. d. Schweine VII 

^479 

erster August I 72 t L 
essen II 1050 
Feuer aus neunerlei Holz 
VI1061 

Fußbad III 237 
Gänserich III 298 
Gebäckopfer III 326 
gehen III 444 
Geld IT! 6ig 

— zählen III «618 
Geschenk VII 996 
Getreide f. d. Vogel IX 48 
Getreide-Wahrsagung V 

594 f- 

Glück wünschen III 905f.; 
VIII 1388 


Gold III 922 

Grünkohl stehlen VI 1663 
Halmorakel III 136t 
Handgifl IV n68 
Heiratsorakel VI I267f.: 
VII 1324 

Heiratssegen III 1696 
Heischelied IX 34, 87 t 
HemdwechscI III 1728 
Herdorakel III 1775 
Hering III 1777, 1783 
Hirse IV 117 
Howölfic IV 423 
Hure IV 510 
Immergrün IV 675 
Isengrind V 177« 
Kaminfeger IV 940 
Kästrägerfcst IV I055f. 
kaufen IV 1178 
kehren IV 1229!. 
kirchl. Zauberei verbot V 
«96 

Kirschbaumorakel TV 1428 
Kleid f. d. Hausgeist V41 
Klopfumzug IV I545f. 
Knoblauch V 1 
Kohl -Sand - Wasser-Orakel 

V 73 

Kranzgebäck V426, 427 
Lebenswasser V 975 
Lebkuchen V 98g 
Mahlzeit V 1492^ 
Maisspeise V 1541 
Maria Magdalena V «684 
Marzipan V 174 t 
Maske V I755f. 
Mitternachtsmesse VI 436 
Mohrenkopf VI 452 
Morgenröte IX 15 
Müllergeselle VI 617 
Muskatnuß als Amulett VI 
69t 

Nachtwächter VI 8to 
nähen VI 939 
neue Kleider IV 1470 
Nidel VII 493 
niesen VI 1078 
nüchtern VI 1157 
Nußorakel IX 78 
Obsibäume mit Stroh um¬ 
binden VI 1168 
Ofenbank VI 1199 
Ofenfeuer VI 1191 
Ofenorakel VI 1196 
offenes Grab I 982 
Ol i venzwei ge verbren nen 

VI «24of. 

Ofrfer IV 609 



248 


Orakel V 58, 675 
„Pelz“ VI 1563 
Pfannkuchenb^en VI 

»563 

Pferdcorakcl VI 1631 
Pflaumen essen VI 1717 
Pilatus VIl *5 
Priester, Platz des VII 312 

— treffen VII 323 
redendes Vieh IX N. 504 
Reis VII 638 
Ring-Orakel VII 723 
Salz-Orakel VII 911 

— u. Brot VII 916 
Schatz heben VI431 
schieflen VII 1065 
schlagen VI 1573; VII 1102 
Schutzzauber f. Vieh VI 

438 

Schwanzkneifen VII 1429 
Soldat im Angang IX N, 

489 

Sonnenschein VIII 47 
Speisen V 53; VIII 176 
Spciscopfer IX N. sosf. 
Spiele VIII a6o 
Sterbe-Orakel I 77a; IV 
1408 

suchen VIII 58a 
Taschentuch VIII 673 
Tod der Wöchnerin IX 714 
Totengräber VIII 1067 
Toicnopfcr IX 209 
trinken VIII ii6of., 1161 
Tür-Zauber VIII rao2, 
I203f. 

Vorzeichen VIII 1739 
Wäsche draußen lassen IX 
96 

Wechseltalcr VI431 
Weck IX 951 
Weckenorakel IX 213 
Wein aussprengen im Stall 

1X293 

Weißkraut essen V 1493 
Wermut ans Haus hängen 
IX 500 

Weiter IV 633 
Wind 1X653 
Wirtshaus IX N. 987 
Wurst IX 866 f. 

Zank VII! 538 
aimpem 1X938 
Zupfen 1X953 

*• a. Jahresanfangs Silvester, 
Weihnacht 

..Neujährchen“ VI low 
IX 264 


Neujahr—neun 

Neujahrsbrot 1X264 
Neujahrsfeuer I 157 
Neujahrsgebfleke VI I 045 ff. 
8. a. Gebäck. Gebildbrot, 
Kuchen, Speise 
Neujahrshündlein VI 1053; 
K 206 

Neujahrsklad IV 1335; ix 

N. 924 

Neujahrskönlgln VI 1022 
Neujahrslaibercben I 583 
Neujahrsmahl VIII 179!., 

tSt 

Neumood 1 605, 1167, 1708; 
II isogff.; in 603; IV 
922;VI 33,106,127, 203, 
*58. 39 >. 434 . 468. 481, 
486, 487. 491, 517, 563^ 
^ 7 . 852, 853, 855, 882, 
883, 901, 905, 1716; VII 
1031, J081, 1152, 1204, 
'381, 1527, 1553; VIII 
3 - 84, 116, 794, 1218, 
«847. «738; IX n, 13, 
353 . 498; IX N. 188, 
59 ». 988 

Beleuchtungaverbot V 196 
Heiratiaagcn III 1696 
Hcmdwechsel III 1727 
Holunder IV 275 
knien IV «576!. 

Liebeszauber V 684 
Melkzauber IV 1174 
Mistel schneiden VI 384 
— schießen VI 390 
Osiem VI 1355 
rasieren VII 511 
Wind 1X654 
8. a. Mond 

neun 1 13. 16. 118, 289,497, 
sA 612, 630, 644, 764, 
775 . 787. 807, 822, 833, 
838. 843, 872, 924, 935, 
«oio, 1066, 1099, 1114, 
itt6, II18, J146, 1150, 
»i86, 1280. 1320, 1337, 
»38», 1397, 1433, 1456, 

»505. » 547 . » 549 . 1582, 
1617, «630, 1643, '675. 

1683, 1708, 1739; II 985, 
1021, 1220, 1257, »339. 
»471. »635, 1646!., 1674, 
»700; III 65, 188, 209, 

298. 301, 302, 438, 527, 

55 »! SA 603, 6io, 698, 

769, 804, 1107, II2lf., 
»«52. »» 54 . »» 8 o. 1187, 
»192, 1337. 1458, ,614, 


>874, 1887, 1900, 1903, 
«904. 1907; IV 282, 429, 

430.492. 535. 597<‘.. 709. 
7»5. 722, 730, 734. 735. 

738, 942, 948, 958, 1001, 

»003, 1025, 1197, ,228. 

»234» >241, >28,,, 1287, 

*330. 1413. »43». »45», 
»475. »49». 1502, »547, 
*|4®>‘55»; V 44, 76, J07, 
282,284,333.400,401,43:, 
5”. 539. 615, 684, 686, 

77a, 773. 777 . 
778,858,9fo, 1035,1185, 

*394. »493. 
»7^’ '® 83 . 1730, 
«865; VI I, 27, 28, 104, 

»A 143. 163. 189, 204, 
938, 268, 292, 304, 342, 
35». 433. 488, 501, 517, 
740, 779, 792, 814, 832f., 
860. 887, 903, 935, 936, 

939> 975i *048» t057, 
»'64. »»7». »»78, 1269, 
»274. 1275. 1278, 1281, 
»359. »367. »497. »520, 
>522, 1558, 1563, 1570, 
>^3. «690. «694, 1723; 
Vn 27, 33, 3«6.428,495, 

fiS’ 685. 

686. 769. 809, 846, 895, 
9»2, 965. 988, 1029, 
1030, 1031, 1122, 1124, 
»»54. '178. »i8i, 1203, 
1229, 1235, 1266, 1267, 
»269, 1278, 1308, 13,4. 
»394, 1438. 1439. »441. 
»442. »49». »53». 1534. 
«5A 1556. 1578; VIII 
73. 85. 182, 184, 186, 
188, 189, 209, 212, 216, 
3'6, 350. 363. 377. 397, 
3A 40», 479, 522, 532, 
550, sA 569. 645!., 667, 
®94. 722, 725, 728, 738, 
748, 754. 775. 827, 830, 
859, 903. 968. 1009, 

1021, 1051, 1060, 1116, 

1133. »»63. »»82, 1195, 
»»99. 12A 13A 1331, 
»333. »334. »36». 1373, 
»377. »4»4. »432, 1433, 
»439. »444, »457. »470. 
»5>4. »577, »581. »583, 
»590, 1607, 1637, 1650, 
»656, 1671, 1688, 1728; 

IX II, 41, 69, 72, 86, 

90, A 105, 113. 118. 


119, 181, 242, 243, 248, 
249 . 254, 306, 3 A 47». 
498, 58a, 679, 697, 700, 
7A, 7A 772, 815, 853, 
862. 864, 867, 886, 895, 
896, 937 , 967; IX N. 63, 

170, lA 253. 333. 486, 

492, 528, 538, 553, 581. 

804. 943 . 966. 9A 99 ». 
999, 1122, 1131 
8. a. Zahlen 

Neonauge VI 1058 f.; VII 
1122; VIII 783, 868 
neunerlei IV ij^; VI 332; 
IX 658, 701; IX N. 505, 

890, 940. 945 , 995 
— Holz VT I 057 ff„ 1147, 
1367; IX 6; IX N. 143, 
»44 

— Körner (Samen) VI 1062 
— Krfluter V 463; VI 
10 e2fa 

s. a. Kräuterweihe^ Neun- 
kräutersegen 

NeunerspruDg VII 1705 
Neunbemd Vlll 668 
Neunbemderwun I 364, 
265 

s. a. AJlemuinnshamisch 
NeunboUea IX N. 1016 
oeunbimdert $. Zahlen 
NeunhAuptUng VI 1558 
Neunkraft VI 1522, 1647 
Neuokräutersegen I 1005; 
VII 1614; IX 219 
s. a. neunerlei Kräuter 
Neunkreuzmesser VI 189» 
>94 

Neunlinge VI 1138 
Neuntagbutter I 1757 
Neuntel s. Zahlen 
Neuntöter II 858; IV 597, 
610; VI 27, 8i3f.; VIII 
869, 89t; IX 792 
s. a. Nachzehrer 
neununddreißig VIII 1436 
neunundneunzig I 885; III 
837, 1619; VI 162; VII 
>233; IX 220» 246; IX 
N. 176, 178 

neunzehn II 75g; VIII 316 
neunzig rv 1250; V 1427 
Neupiatwjsmus VI t 066 f. 
Neuschel« Hans, Weissager 
IX 378 f. 

Neuschlag VII tio2 
Neusonntag VIII 91 
Neuaonotagekind VIII tt6 


oeuD~^^obus 


Neuetettiner Zauberbueb: 

Farben II iigöf. 
neuverhelratet s. Hochzeit 
Nibelungen VI 743; VII 888 
Nlcfta: Konzil V 191 
Nicasius* s. Nikasius 
Nicht (Augenheilkunde) VI 
1069 f. 

Nichtmftuafressen V 301 
Nicbtsosemich I 131; IX 

N- 345 
Nick VI 170 
Nickel VI 1070 
Nickel (Nikolaus) VI 1097 
Nickelkater IX 133 
Nickelmann I 1616; V 33, 
265; VI i4o8f.; VII 803; 

VIII 827; IX 140, 179; 

IX N. 526 

Nickelmannshaare IX 134 
Nickert VIII 548 
Nickhubn VIII 261 
Nicodemufisegen V 1341 
Nicolaua von Straßburg IX 
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Nidel I 1342; VI 1100; VII 

49 »f. 493 
Nldelgret VI305 

NidelnAchte I 392; VI 107t; 
VIII 183 
f. a. Klopfnächte 
Nidhöggr VII 1185 
Nldung VII 88t 
,,Nieder^'« IV 1579; V 
1498; VIII 194 
Niederkunft s. Geburt 
Niedermayer» Michael, 
Weissager IX 379; IX N. 

83 

Niedfyor 1 1477 
Niemand VI 1071 f. 

Niere 111 730 

Bärermiere als Aphrodisia- 
cum I 525 
des Geiers 111 461 
Kraftträger II 1602 
Ochsenniere VI 1181 
f. d. Pfarrer VII 1082 
Schlldkröten-N. VII 1071 
Schweins-N. VII 1496 
s. a. Eingeweide 
Nieren/ett 11 1373 
Nierensebmerz VIII 699, 
1210 

Nierenstein VI loosf.; VIII 
140 

niesen I 1661; III 254!., 506, 
534,864; IV 84, 15A V 
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55of., a32f.; VI 141, 
1018, I 072 f., Ii59f., 

»498; VII 577, 64a, 935, 
936, IQ40, 1383, 1384, 
»» 99 ; VIII 495, 536, 
1435; 1X48, 148; IX N. 

853. 938 

d. armen Seele VI 433 
Mittwoch VI449 
Montag VI 5fo 
morgens VI 579 
des Pferdes I 1317 
des Priesters V 1062 
beim Teigkneten I 773 
an d. verschiedenen Wo- 
chenugen IX 691 
Niespulver VI 1075 
Nieswurz I ia6; 11 1468; 
VI I 083 f., 1706; VII 
1229 

Nietnagel VI 995 
Nlewiasta, Pestfrau VI 1509 
NlfT, NcbelkatcrVI 991; VIII 
841 

Niflheim IV 223, 646 
Nigidlus 1X541 
Nlgl VII 383; VII! 960 
Nigromantie V 579, 8i9ff.; 
VI 998, 1398 

Nigromantisches Kuost- 
buch VII 1658 
NijÖrdh IX N. t6o 
Nikasius V. Reims I 13t; VI 
53, 60, 1085 ; VII 1041; 
VIII 1200; IX N. 319, 

358 

Augensegen I 717 
Rattenabwehr VII 518 
Nlkasiustag VIII 1422; IX 

924 

Nlklaibrot IX 276 
NikJaszöpfe VI tioi 
Nikolaus I 1704; Hl 114; 

V i 445 > >448» > 835 ff.; 

VI 1658; VII 855, M09 
1296, 1304; VIII 1124, 
1200, 1386, 1671; IX 
180» 666; IX N. 160, 291, 
3 > 9 » 358, 8t8, 832, 908, 

909» 922» 923» 925 f- 

Pfennig IX N. 892 
Vorspuk VIII 1729^ 
s. a. Knecht Ruprecht 
Maske, Weichtacht 
Nikolaus V. Dinkelsbühl VI 
1108 

— V. d. Fluh VI 1008 
~ V. Jauer VI ItOSE 
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Nikolaus—NotheUer 


Nocheifer—Nysia 
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— V. Myra VI I 086 ff. 

— V. Tolentlno VI 1110 
Nikolaustag V 1711; VI 

648, 1060, 1087; IX N. 
53 * 

Esel II 1013 
Mühle VI616 
Nebel VI 986 
Obstbaum-Schütteln VI 
1171 

Ojrfcr f. d. Wassermann VI 
6 j 4 

Wagen 1X29 
Nlkolausweckeo V 945 
Nikur VI 1634 

als Schimmel IX N. 167 
Nimidas (Waldhciligtum) VI 
1111 

».Nimm mir nichts'* VI 
1063; 1X564 

Nlmmerlestag VI Hilf. 
Nimmermehrstag VI itia 
MNimmenveh*' 1 1381 
Nimrod VI lM 2 f. 

i. a. wilder Jäger 
Nlnlveh I 1598 
Ninurta VII 75 
Niobe I 653; IX 319 , 
Nirgendgraben VI 1113 
NtrvanaVI t43i;VIII 1479 
Nlscbok I 1633; VIII 577, 
1119; IX N. 523 
„Nisteln“ IX 236 
Nlstertag VIII 338 
Nlss I 1369. 1539, 1544; III 
1200; VI 255, 844; VII 
»303. '307; VIH 766, 

1I18, 1119 

Speisco|rfer IX N. 523 
s. a. Wassergeister 
Nisspuck V 43; IX 6 
Nivashl VII 1297 
Nix I 1371; VI 604, 1635; 

VII 1563; viir 482,839, 
1627; IX 132, 139, 144, 
922 

in der Grube IX 185 
s. a. Wassergeister 
Nixblume IX 134 
Nixe I i6i6f., 1678; II 719, 

794 » 795 » 983. 1690; IV 
»329; VI 153. 232, 620, 
837. ni7, 1568; VII 
803, 900, 1464, 1580; 

VIII 224, 827, 1405; 

IX 100, 130, 135, 141, 

155. 162, 163, 186 

Fleisch II 1604 


Freitag III 50 
Gesang IX N. 460 
HäixlekUtschen III 1395 
Kette IV 1282 
weinende N. IX 321 
Nixenkampf IX 150 
Nixeowäsebe I 1393 
Nixfrau VIII 1622 
Nixhaar IX 134 
Nixkind IX N. 837 
NJ^rdr I 644, 1527; VI 1008, 
1009, 1010; VII 1609; 
VIII 1517 

Noah VI Ill 4 f.; VIII 9 
Reifen-Opfer des N. VII 
590 

Nobiakrug III 1144; IV tgS, 
203f.; VIII 457, 1088, 
t472f.; IX N. 9^ 

Nöck I 133t 
Ndcke s. Wassergeister 
Nocken VI 1054 
Nogatdanne: Bauopfer II 
7«3 

NöknefT VII 1104 
nomos wostycoa iamla IX 
*4 

Noneläuten VI 412!. 

Nonne VI lllSff.; Vll 322; 
VIII 74, 184, 217, 824, 
828 

eingemauerte N. VII 877 
Investitur IV 1510 
Keuschlamm I 652 
Kindelwiegen IX N. 878 
lachen V 881 f. 

Lebkuchen backen V 989 
Libelle V 1236 
Mönch u. N. als Eltern des 
Anijchrm 1 497 
Möwe VI 596 
Namensänderung VI 963 
Schleier VII 1212 
s. a. Münch 

Nonnenklöster: Prostitution 
IV 508 

Nonneokrapfen V 429 
Nonnenzopf IX 953 
Norden IV 27!!.; VII 503, 
1681, 1683; VII! 1244 
s. a. Himmelsrichtungen 
nordische Rasse III 679^*. 
NordUcht VI I 118 f.; VIII 

1738 

s. a. Kimmelscrscheinun* 
gen 

Nordostwind IX 653 
s, a. Polarstern, Stern 


Nordwind VII 983; IX 65t, 
652 

Norgg VI 255; VIII 840 
Ndrgl IX 56, 521; IX N. 
1021, 970 


Nome I 636; HI 1218; IV 

*3751 V 975; VI 699, 
U18.1121fr., 1483; VII 
*050, 1054, *403. *617; 
IX 48; IX N. 419 
Nomengrütze IV 1333; IX 
N. 53 * 

Noraenspuren IX 350 
Nöech VI 1013 


Nostradamua, Arzt u. Astro* 
log VI 1124 fr. 

Notarkon, GchciraschriftlX 
N. 305 

Notbrüderschaft I 1669 
Notburga VI I 137 L; VII 
928; IX N. 422 
Notdurft verrichten: des Die¬ 
bes II 234 

Verhinderung d. Verrich¬ 
tung der N. durch Ahn- 
lichkeitszauber 11 224 
s. a. Kot 


Noten IX N. 326 
Notfeuer I 1667; II 648, 

* 394 * * 4^*5 IV 735, 848, 
1266, 1299, 1335; V 194, 
1527; VI 1057, 11381 . 
*550» 1663; VII 477 ffM 
976. 1481, 1650; VIII 
80, 1200, 1551, 1553; 

1X44!; IX N. 119 
Asche vom N. 1 613 
Nacktheit VI855 
gegen Pest VI 1514 
s. a. Feuer 


Nothaken III 1354; Vll 
*485» *833; IX N. 264 
Notbalm VI I 15 ff., 1162 
s. a. Garbe, letzte 
Nothaus IX 164 
Nothelfer IV 832, laig; VI 
n 53 f.; TX II 
Achatius I 152 
Agidius I 212 
Anna I 449 
Barbara 1 905 
Blasius I 136011. 
Christophorus II 65fr. 
Cyriacus II ii2f. 

Georg III 647fr. 

Gertrud III 701 
Katharina IV 1075, 1078 
Kümmemis V 809 


Leonhard V 1215 
Margarete V 1634^ 

Nomen VI 1122 
Oswald IX 55 
Pantaleon VI 1386 
gegen d. Pest VI 1512 
Veil VIII 1540 
t. a. Heil^, Patron ttsw. 
Nothemd III 648, 675, 

I7i2f.; IV 1098; V 5^; 

VII 930, 1465; VIII 112, 
1444; IX N. 245. 93sf. 

Kreuznahte V 480 
5. a. Hemd 
Notknopf V 14 
Notlaken V 1070; VIII 1138 
Notnachbar VI 756 
Notnagel Vll 51a 
Notsebwert s. Schwert 
Nottaufe s. Taufe 
Notzeit: Apokalypse I 547 
November VI 471, 1155 ff.; 

VIII 1433 
Allerheiligen I 263 
Topas VIII toi6 
WoUsmonat IX 799 

s. a. Kalender, Monat, 
Winter 

Noviziat VIII 1247 
nüchtern 11 io24f., 1240; V 
729; VI 74, I 157 ff.; VII 


1444; IX N. 245, 933f. 
6gi, 914, 1040, 1067. 
1649; VIII 150, 15*, 
178, ai6, 335, 1611 
Brot essen I i627f. 
hören des Kuckucksrufes 

V717 

niesen VI 1076 
Schnaps trinken VIII i 160 
Nudeln VI 98, 1051, 1054, 
11621 , 1558; VII! 195, 
354; IX 946; IX N. 529 
zum Erntemah! V 313 
geweihte N. f. Vieh V 532 
Mohn-N. VI 451 
5. a. Weihnachtsgebädc 
Nuirat-Würstler VI 1590 
Nummuliten 11 1706!; V 
1310; VIII 412 
Nürnberger Honig IV 292 
Nuß III J530, i 53 af * * 534 i 
VI128, 1036, 1100, itoi, 
1364, 1365, 1480; VII 
599, 1672, 1678; VIII 
5Ö2, 583, 587, 1387, 

1460, 1661; IX 672; 
!X N. 516!, 525, 8^, 

905* 9 * 3 . 9*5 
als Aphrodisiacum I 533 
im Badewasser 1 832 f. 
gegen Fell II 1322 


Kreuz in der Nuß V 485 
schwarze N. VII 1450; IX 
N. 892 

s. Haselnuß, Walnuß 
Nußbaum VI 149, 1645; 
VII 1178, 1323; IX N. 

493 

Hexentanzplatz I 1041 f. 
Schatten IX N. i3of. 

3. a. Walnuß 

NuOblätter VII 700, 1496; 
IX 854 

Nußhäher s. Häher 
Nußkem s. Walnuß, Hasel¬ 
nuß 

Nußkönig V 1500 
Nußmärte VI 1092 
Nußöl V 893; VI 1239 
Nuß-Orakel I 264; IV 510; 

VI 1284 

Nußschale I 1345; VI 437; 

VII 1540; VIII 215; IX 
N. 121, 856, 891, 924, 

954 

im Haferkuchen V 688 
f. Wetterorakel I 403 
Nutzkreozer IV 1144!. 
Nymphen 11 1082, >773; VI 
1397; Vll 1580; IX 188 
s. a. Wassergeister 
Nysia I 683 



oben I 408, 520 
Oberland (Himmel) VI 1185 
Oberraut VII 1537 
Oblate s. Hostie 
Oblatioo VI tl 65 f. 

Obst I 723; II 715; VI 1451; 
VII 934 t ^641 ; VIII 1336 
abpflücken 11 980!. 

Apfel I sioff. 
Fruchtbarkeitszauber 11 
«537 

Jakobstag IV 703 
Johannisfeuer IV 739 
Kerzenzauber V 922 
Klaubauf IV 1446 
Kriechen pflaume V 564!. 
Pfirsich VI 1704 
Pflaume VI 1716!. 
Preiselbeere VII S0^(, 
Quitte VII 426 
Teuerungsorakel IX 990 
s. a. Einzelartikel 
Obstbaum VI VII 

1469; VIII 982} IX 987, 

Aas vergraben I 6 
begießen mit Osterwasser 
VI 1356 

binden VIII 1306, 1307 
Brosamen Zauber I 1588 
erste Früchte VI »167 
Fastnachtszauber 11 1250 
Fruchtbarkeitszauber VTII 

Gebäck, Backobst u. Geld 
I j6o8 

Gcldzauber III 620 
Heringszauber III 1778 
klopfen IV 1541 
Knochenzauber V 10 
Kohle^Zauber V 76 
küssen V 853 
Neujahrsbroi VI 1052 
Neujahrszauber V'I 1027 
Osierzaubcr VI 1345 
Pfingstzauber VI 1G91 
Rabe im O. VII44G 
räuchern VII 418 
Resiezauber VI 104; VIII 


o 

«85; IX N. 515, 886 
rotes Bandf, d, O. VII 8t i 
schießen in d. O. VI 1025 
schlagen VII 1107 
Schuh werfen VII tSSSf. 
schütteln VTI 854; IX N. 

93 « 

S i 1 bermü nzen - Zauber 
VIII I 

Speiseopfer IX N. 512 
Stachelbeere VIII 349fr. 
Stein^Zauber VI 11 387 
Stroh IX N. 880, 881 
Strohseil I 404; VII 1290; 

VIII i376f.; IX 915 
Teig vom Brotbacken für 
die O. I 1607; V 988; 
Vni 562, 722, 764; IX 
281; IX N. 888 
umarmen VIII 1303 
umtanzen VIII 1334 
umwandeln VIII 1364 
Ungeziefer vertreiben VIII 
1424 

Weihe VIII 11 
Wurststroh für den O. VII 
1087; 1X867 

Zweige abbrechen am Bar¬ 
baratag I 9o8f. 

— an Martini V 1712 
s. a. Baum 

Obstdiebstahl: nicht straf¬ 
bar II 198 

Obstgarteo umkreisen VIII 
«337 

Sense IX N. 421 
Obstreis: schneiden am Bar¬ 
baratag I 908 f. 

— an Martini V 1712 
Obstsegen V 898 
Obstweihe VIII tt 

Och (Sonnengeist) VI 1 I 76 f.; 
VII 16 

Ochse VI 233, 797, 1177»., 
1608, 1638; VII II, 
^5^» 697r-* 747; VIII 
821, 828, 834, 913, 921, 

9«8» 939» 95«» 9^9. «5»3 
1631; IX 34, 37 


Bezoarstein I 1206 
durchschneiden VII 1095 
Haut VI90 
Julochse Shi 698 
kaufen IV 1179 
Klostcrochse IV 1552 
Kuchen aufs Hom spieBen 
V 667; VI 1054 
f. d. Leichen wagen V 1142 
Lukas V 1454, 1433 
Lunge des O. V 1456 
melken VI 302 
Odermennig VI 1184 
Osterochse VI 1352 f. 
Pfingstochse VI 1693». 
Pflugochse VII 3, 4 
Piepochse VII 6^ 
rote Quaste als &hut2 VII 
818 

roter O. VII 801 
schlachten VI 23 t 
schwarzer O. VI847 
See austrinken VI nSo 
waschen mit Osterwasser VI 

«358 

Zwillingsochsen VII t 
s. a. Haustier, Kuh, Rind, 
Stier u. Einzelanikel 
„Ochsenaugen** VI 1363 
OcbsenblutI 1435; VIII 484 
OchsengalJe IX 90 
Ochsenhaut 1 1135; V 787, 
1002 

mit Namen d. Plauderer in 
d. Kirche IV 1412 
Ochsenkopf VIII 847 
feuerspeiend VI 1179 
Gewitter bann III 829 
Ochsenstachel VII 540 
Ochsenzunge VI 2063 
Ochsenzunge (Kraut) VI328 
öchsUbrot VI 1727 
Ocker VII 814, 829, 823 
öde VIII 1430 
Odenskopp V 442 
Oder, König IV 180 
Odermennig VI 1062, 1063, 
H 83 f .2 VII 1170 
Odilia VI 1184 f. 


Odin I 476, 638, 643, 644, 
2046, 1034; III 146, 949, 
95«, 966. «072, 1386, 
1440, 1442, 1447, V 566, 
368, 642, 962 f., t0O2, 
1488; VI 69, 241, 1206, 
1207, 1479, i6tof.; VH 

435 . 476. 879. 970. 

1055, 1609, 1610, 1708; 
VIII 153, 264, 391, 778, 
918, litt, 1118. 
1626; IX 33, 107, 440, 
741; IX N. 199,242,258, 
260, 297, 507, 522, 867, 

9 « 9 . 97 * 

Königsc^er IV 504 
Mantel V 1581 
Menschenopfer VI t6o, 262 
Met 1X290 
Pferd VI 1630 
Runen-Schöpfer IX N. 297 
Schlachtcnlenker IX N. 
189 

Speer VI 743 
$. a. Wodan 
Odiosstein VI 83 
Oedipus VIII 1313 
Oedipuskomplex VII 371, 
375; VIII I044f. 
Odlasel III 1189 
O'Doooghtie: Schimmel IX 
N. 165 

Oedreirsdrek VIII 1483 
Odysse« VII 688 
Odysseus VII 643 
Ofen VI 1186 ff.. 1368; VII 
967; VIII 1005, J205, 

*387 

anbeten VI 1294 
arme Seele im O. VI 1593 
Beichte i. d. O. I 1003 
Besen verbrennen I 1144 
Blutzauber I 1439 
Eheorakel I lotof. 
einschmieren des Ofen- 
loches I 1497 
Feuer 11 1394 
fiittem 1X981 
Gewöhnzauber IV 1134^ 
Heiraissegen III i696f. 
Heilung durch abbacken 
I 8f. 

heizen durch die Braut 
I 698 

beizen zum erstenmal III 
1366 

hioeiosehen des Hundes in 
d. 0.1 7; II 269; V 1164 


Odin —Oh rfeige 

knien IV 1377 
Kuchenopfer V 670 
lachen in d. Ofenloch V 
871 f. 

Liebesorakel V 1269; VI 
1041 

nackt in d. O. sehen VI 880 
f. neue Wohnung IX N. 
989f. 

Orakel II 1396 
Ruß VII 857 

Schlange hinter d. O. VII 
1148 

Speise<^>fer f. d. Schrat 
IX N. 530 

Toter hinter d, O. VIII 
1022 

weinendes Feuer IX 319 
Zahn auf d. O. werfen VIII 
333 ^* 

$. a. Backofen, Herd, Ofen¬ 
gabel u. weitere Einzel¬ 
artikel 

Ofen (Steinhöhle) VI 1199 
Ofenanbeten VI 1294 
Ofenbank VI 1199 L; VIII 
196, 1083 

Ofenbesen VI 1200 
s. a. Besen, Ofengabel 
Ofenbesteigen I 1267 
„Ofenbrechen** VI 1191 
Ofengabel I 1379: VI 1200 
Gewitterzauber IV 1278 
Verbot des Verkchrt-Hin- 
stellens an Allerseelen 

I 269 

s. a. Ofenkrücke 
Ofenheimchen VI 1189 
OfenkrOcke VI 1200 f.; VIII 

*344 

Ofenmann (-männlein) VI 
32, 1187; IX N. 1013 
Ofenschaufel VI 1201 f. 
Ofenschüssel VI 1201 f. 

s. a. Backschaufcl 
Ofenschüsselrennen Vll 
1231 

Ofentopf VI I 202 L 
s. a. Kessel 

Ofentopfhorchen VI 1282 
Offenbarung II 748; III 
t666f.; VII 660 
Himmelsbrief IV2if. 
durch Schrift IX N. 30 t 
öffnen; d. Kleider V 15 
durch Krötenstein V 633 
s. a. Springwurzei 
Og VI ii76f. 
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Oghamschrift IX N. 298 

Oglr vm 1118 
Ogma Mac Elathan IX N. 
298 

Ohelftmann IX 159 
Ohr VI 1204 ff. 
an&ssen VIII 1030 
beißen ins O. 1 1020 
Branntwein ins Ohr gießen 

I 1501 

des Esels II toio 
Form des O. VI 1204 
des Hasen III 1522, 1546 
des Judas IV 808 
O.-Lappchen durchbohren 
VI 1211, 1219 
des Pferdes VI 1604 
Schnitt ins Kuh-Ohr V 

775 

Schweinsohr VII 1304 
verstopfen VI 1209 
weißes Ohr IX 350 
zupfen VI 1079 
zwicken IV 1471 
s. a. Gesicht, Kopf, Körper¬ 
teile 

Ohrenfeät IX N. 233 
Ohrenkliogen 1 102 t, 1460; 

II 790; IV i 530 f.; V 
1450; VI 767, 1214; VII 
750, *377; VIII 1727; 
IX N. 482 

Hemdzaub^r III 1744 
Ohrenkrankheltoi III 276; 
IX 340 

Ohrensausen VI 1214!., 
1221; VII 1028 
Stimme des getr. Eckart II 

543 

Ohrenschießer V 1232 
Ohrenschmalz I 536, 1247; 

111810; VI 1211 
Ohrenschmerz IX 223 
Ohrfeige 111 1429!., 1451 f; 
IV 1206; V 1210, 1708; 

VI 788,1217. 1580,1586; 

VII 361, 1010, S094, 
*097. *099t **03, 1104, 
1629; VIII 230, 643, 
828, 1028, 1066, 1318, 

* 3 « 4 » * 454 i 40. *23» 

182; IX N. 1051 
d. Adelheid v. VilUch IX 

N. 479 

Geisterohrfeige III 54*^^* 
Jägerweihe IV 591 
v<«n verhexten Backofen 

I 758 
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s. a. Gcistcrohrfeige, sc hla* 
gen 

Ohrring III 9t8r.; VI 1218 /.; 
VHI3 
s. a. Ring 

Ohrwurm VI 1213» ] 219 ff.; 
VIII 836, 870, 876; IX 

849 f. 

im Hirn V 231/ 
Ohrwutzel VI 1213 
olpulk I 1458 
Olpulu s. uhiupuli 
Okkultismus IV 635; VI 
1224 //.; VII 1711; IX 
N. 67 

s. a. Geister, Spiritismus, 
Spuk 

Oktober III 1754; VI 47t, 
1235 ff.; VII 786; VIII 

>434 

Beryll I J108 
erster O. VIII 543 
Minneirinken VI 376 
Opal VI 12^ 

Pilze VII 31 
Remigiusiag VII 687 
Thekiatag VIII 754 
s. a. Herbst, Herbstfeste, 
Kirchweih, Monat 
Oktober/est III 1754; VII 

571 

Oktoberroß III I755;V668; 
VI j666f., 1671; IX N. 
169 

OkuU: Austrieb I 731 
Okypete VII 864 
öl I 1308; II 1374; VI 279, 
283. 903. I 238 f., 1443, 
1467, 1644; VII 319, 
498, 542, 613. 744, 857, 
962, «404, 1492: VIII 
1004. 1085, 1127, 1423. 
1536: IX 90, 249, 299, 

500. 925 

Ameiscnol VII 812 
Anis-Ö! VI 1074 
Äsche-Öl I 617 
auf d. Backstein tropfen 
lassen I 792 

Baumol I 1381, »758; VII 
1204; VIII 724; IX 908, 

939 

Bernsteinöl I (092 
Braunol IX 907 
mit Brcnncsseln gekocht 
J J 559 

C locken ST hmier-Öl I 1659 
Grundel-Ü 1 VII 1236 


Ohrfeige—Omen 

Holzbeerenöl I 737; VI 
312; VIII 702 
Jul-Öl IX N. 898 
d. Katharina IV I078f. 
Kleitenwurzel IV 1530 
Lampenöl V 893; VI1241 f. 
Leinöl IX 928 
Lilienöl IX 906 
f. d. Mabrt I 300 
aus Maikäfern V 1533 
des Maiwurms V 1554 
Mandel-Ol VI 1214, 1223 
Maninus-Öl VIII 787 
f. d. Neugeborene IV 1315 
Oleum philosophonim VIII 
809 

Olivenöl V 382; VI 1242; 
IX 816 

Philosophenöl 1X912 
Qulrins-Ol VII 425 
aus Regenwürmem I 1439; 

VII 610; Vm 729 
Rosenöl VI 1214; VII 700 
Rubel I 138 t 

aus Schnecken V 1513, 
1551; VII 1266, 1267 
Schwelle mit öl schmieren 
VII 1520 
Sesamöi VIII 724 
Skorpion-Ol VI 1214; VIII 
i 7 f. 

f. d. Stall IX N. 585 
Sicinol VI 6;8, 619; VIII 
4 > 5 f- 

Ticröl VIII 809 
trinken VIII tiiS 
Turschblul VIII 1017 
Verkaufszauber IV 1162 
Vitriol VIII 1672 
Walpuigis-Öl VIII 14, 
1263; IX 85 
Wcrmuiöl 1X836 
8. a. Fett 

Olafsminne VI 1245/. 

s. a. MinnctrixUten 
Olaustag IX N. 513 
Ölbaum VI 1238, 1246. 1366 
Ölbergspruch VI I246f.; 

VII 1385, IX N. 366 
Ölblatt: schreiben auf IX N. 
330 

Old Bessy VII 9 
Old Moores Almanach IX 
378 

Ölgötze V 4a; VI 1247 f.;VII 
482 

s. a. Strohmann 
Olive VI 244, 1246 


Olivenöl V 582; VI 1242: 
IX 818 

Oliver (Dämon) VI 1249 
OUvl, P. J. IX 412 
Öltrank VIII 1116 
Ölung, letzte I 53; VI 12491 .! 

VIII 45a. 453. 965 

s. a. Abendmahl 
Ölzweig VI1242/ 

Om (Gouesname) VI 1250 
Omanswurzel VI 1513 
*Ofnar Ibn al-Farruhan 
abu Ha/s at-Taban^'IX 
N. 727 

Omen I 443; VI 1251; VII 
335; VIII 645 
am Abend I 34 
Alpgeschrei I 310 
Angang I409IT. 

Antichrist 1 496f. 
Apokalypse I 348 
Augenbraue 1 705 
Aussehen der Leiche V 
1029!. 

Begräbnis I 989 f. 

Besuch I 1172 f. 
blasen d. Nachtwächters 
VI809/ 
blau I 1374 

blutendes Brot I 1602 f. 
borgen V Ii7if. 

Brachvogel I 1486 
braun I 1518!. 

Brautkleid IV 1500 
Brautkranz I 2332 
Bussard I 1716 
Butter I 1762 
Doppelgänger II 346/ 
drei Blutstropfen 1 146t 
Ecke II 549 
Feuersbrunst 11 1418 f. 

Fisch IV 639 f. 

Gesang, übernatürlicher IX 
N. 481fr. 

— d. Wassci^ister IX N. 
460 

Hamster HI 1379 
Handel IV 1134 
Handschuh III 1411 
Haus III 1536 
Hausbau III 1562^ 
Hausgiebel III 1571 
Hauswurz III 1379 
Hirsch IV 102 
Holzwurm IV 284, 285 
Hummel IV 470 
Hungersnot IV 502 f 
Husten 1^'5I3 


I Irrlicht IV 784 

Geisterbegegnung auf d* 
Weg DC215 
Geisterkutsche III 533 
gelb III 580 
Glockengeläut V 946!. 
Grille 111 1166 
Gründonnerstagskuchen VI 

» 3*9 

Kauz IVu88fr. 

Kette IV 1284 
Kirchsperling VIII 233 
Kiuelreiz IV 1436 
klingen IV «531!. 
klirren IV 334 
klopfen IV I 537 f-; VIII 
1203/ 

knacken IV 1565 
Knarrstiefei VII 1302 
kochen V 56 
Kohl V 72 
I Komet V 90 
^ Kopfloser V 220 
Kranich V 375 
Kreuz-Zeichen V 540 
1 Kriegsomen V 570 ff. 

' Kröte V 613 
^ künden V 81 if. 

, Lärm t. d. 

Lehmann, Christian V 1017 
Leichenzug V 1161 f. 
Libelle V I239f. 

Licht V 1236 

liöwe am Himmel V 1433 
Maikäfer mit rotem Hals¬ 
schild V 1534 
Mangoldblatt V 1566 
Marienkäfer V 1701 
Martinsvogcl V 1725 
Maulwurf VI 15^ 

Maus VI 44f., 46r. 

I Meerrettich VI 75 
\ Meteor VI 2i8f. 

' Morgenröte IX 13 
Motte VI 393 
Mücke VI 601 
Nachtkauz VI 804 
. Nachivolk VI 806 
} Nadel finden VI 916!. 
nähen VI 944!. 
Nasenbluten VI 972!. 
b. Neugeborenen IV 1311 f. 
Neujahr VI 1031!. 
nirsen VI 1076!, 

Nordlicht VI 1118 
Obstbaum VI 1167 
Ofen einfallen VI 1197 


Omen—Opfer 

öflhen d. Tür VIII 1206 
Ostern VI 1351 
Panne I 739 
Peizkafer VI 1477 
f. d. Pest VI 1501 
Pfauenschrei VI 1369 
Pfeffergeranium VIII 509 
pfeifen VI 1596 
Pferd VI 1616 
Pflug VII 5 
Rabe VII 443 
Rebhuhnflug VII 550 
Regen VII 6oof. 
Regenbogen VII 593, 596f. 
Regenvogcl VII 579 
Reiher VII 628f. 

Richtefest III f364f. 
Richtschwert VII 694 
Rose VII 777 
Rosmarin Vll 78g 
Ruf VII 848 
Ruß VII 858 
Sackpfeifer VII 863 
Sägeklirren IX N. ii8f. 
Saite VII 889 
Salat V 923 
Schatten IX N. 141 
schießen VII 1071 
schlagen d. Turmuhr VI 
4>3 

Schlange VII 1144 
Schmetterling VII 1230!. 
Khnalzen VII 1264 
schreien des Dorfüers 

in 353f. 

Schwalbe VII 1392!. 
Schwalbennest VII 1399 
Khwarze Farbe VII i 449 f* 
SdiwcUcVn 1340/ 
Seeschlange IX N. 415 
Seidenschwanz VII 1623 
Span IX N. 495 
Sperling VIII 230 
Spinne VIII 27O1 276/ 
springen des Faßreifens 

11524 

sichrnblciben d, Uhr VIII 
1268, l270f. 

Stiefelknecht VII 1333 
stolpern VII! 492ff. 

Storch VIII 503 
Stre t VIII 533f. 

Strützel VIII 562 
Tcuerungs-O VIII 734f. 
nmiimme VII! 7Ö6 
Tischccke IV 596 
f, d, Tod des Pfarrers VI 

1567 
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Tod durch Erhängen III 
I 446 f. 

— auf d. Schlachtfeld IX 
N. 244/ 

Todesomen V 1569; VIII 

993 ff* 

trommeln VIII 1171 
Tür VIII I204f. 

Uhrschlag VIII 1274!. 

Uhu VIII lagif. 
Umkehrung VIII 1324 
Ungeziefer VIII 1420 
Ungiücks-O. VIII 1425 
Wagen IX4or. 

Weihnacht IX N. 8grf., 
935 ff., 948 

weiße Farbe IX 349 f 
weißer Rabe VII 456f. 
Weitende IV 865 f., 88of. 
Weltkrieg IX 474 
Wespe IX 505 
Wind 1X630 
Wolf IX 763 

Ziegenmclker-Ruf IX 934 
zittern d. Richtschwertes 

1X944 

Zweikampf IX 939 
8. a. Vorahnung, Vorbe¬ 
deutung, Vorzeichen 
Omophagle VIII 737 
Ompbalomantie VIII 1307 
Omphalopsychiten II 730 
On (Gottesname) 1230 ,1251 f. 
Onager VIII 1150 
Onanie VI 407 
Onlronatle VIII 31 
Onkel VI 709 
s. a. Familie, Verwandt¬ 
schaft 

önomantie IV 533, 534; 
VIII 305 

Onomatomantle V 1356, 
>395 

Onufrius VI 1252 
Ooychomantle VI 1243; IX 
N. 349 

Onyx VI I 252 f.; VIII 661 
Opal VI 1253 f. 

Opfer in 1662; V 794, 796, 
* 495 J VIII 642. 
859f., 1047, 1607; IX 
jgff., 891; IX N. 333 
f. d. Ahnen 1 228 
Ähren VII 767 
f. d. Alraun I 321 
„Aufsatz^* VI 98 
f. d. Backofen I 761. 

785 
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Opfer 


Oirfer—Orakel 
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barhaupt das O. darbringen 
1 

f. d. Bauxngeift 1 955 
Bauopfer 1 969 ff.; in 1561; 

IV {400!.; VII 1514^ 
Beerenopfer 1 974; UI 1633; 

VIII 1334 

für den Berg I 1047 
Besen I 1143 
Bettclkind 1 1195 
Beuceopfer IX N. 187 
Bier 1 1260, {271fr. 
für ein Bild I 129t, 1300!. 
filr d. Bilwis I 1321 
Birkenbesen I 1338 
Blut I 1436^ IV 1089; VIII 
1167 

Bock ab Schatzopfer IX 921 
Bohne IV 463 
Brandopfer I 1487fT.; VII 
857 f. 

Branntwein I I499f. 

Brei I 1538 

Brosamen I 1583!., 1596 
Brotopfer I 458!., 7Mf., 
1635; VI 1053!.; VII 
1337; VIII 184 
f. d. Brunnen 1 1682; VI 
13*9 

Butter I I752f.j V 1708; 

IX 784 

f. d. Christblock IX N. 898 
für Oachschuu II 119 
für Dämone II 166 
drei Julopfer IX N. 867 
Eber 1 1349 
in d. 4 Ecken II 546 
Ei II 615!.» 638 
einreiben mit Blut VI f 624 
eiserne Tiere VI 1345 
Elfensteine VII 99 t 
für Elias II 784 
r. Engel 11 835 
Erdbeere II 893 
Emteopfer I 923^; II 944 
Ersatzopfer II 964 k 
d. Erstgeburt II 975 
essen II 1023, 1025 
Farbe II I205f. 

Fisch II t559f. 

Flachs I t299f.; V 1199 
Fleisch II !598f.> 1615; V 
49; VII 1082 
f. d. FluBIl 1691; VI i686 
Flut-O. VII 718 
Gans III 290 
Garbenopfer V 304 
Gebäck III326!. 


Gebildbrot III373 (T., 391 ff. 
Geld III609 
Getränk III 782!. 

Getreide VIII 249 
Grütze III ii99f. 
f. d. Gütel III t235f. 

Haar I 930; III i^; VII 
509f.; DC 945, 946 
Hagel^ferlll 1311, <3131. 
f. d. Hausgeister II 547; V 
4 if. 

Hausopfer III <574^ 
f. d. Herd III 1765; IV 
I 27 if. 

Heu III r820 
hinrichten III 1439!. 
Hirsch IX26 
Hirschkäfer IV 113 
d. Hirten IV 138 
Hohlenkult IV t8if. 
am Holuodcr IV 262!. 
Honig rV 290, 295f. 
Hufeisen IV 441 
Huhn IV 453 f.» 459; VIII 

* 540 * *543 
f. d. Hund IV 476 

Hund ab Opfer IV 479f., 

499 

Hungersnot IV 304 
Hut IV 540 
Igel IV 6^ 

JahresojAr IV 396, 6o8f.» 
619 

Jakobi-Bock IV 626 
Jt^anni IV 725, 726!. 

Kalb V 778 
Kapnomantie IV 976 
KäM IV t049f.» 1032; VI 
285 

kastriertes Tier IV 1071 f. 
f. d. Katharina IV 1078 
Katze IV 1114» 1120 
Kesse] IV 1236!. 

Kind IV 1338 
Kinderopfer IV 136111.» 
*392;V9f.;VI 68, 166; 

VIII 1445 

Kleidopfer IV 1473, 1487 
Knaufgebäck IV {568!. 
Knochen V 6f. 

Knödel IV 1347 
Korb V 241 
Kranzopfer V 402 
Kreuz V 55t 
Krone V 602 

Kuchen I 1617; V össff., 
656 ff., 670, 673, 676 
Lamm V 8^ 


Lappen V910 
Lebkuchen V 992 
für d. Leonhard V t2t8 
Leonhard in der Zwiesel 
1X974 

Libation V t228f. 
f. d. Linde V 1306 
Löffel V 1318, 1321 f. 
f. d. Martin V 1709 
Maus VI 34, 48 
für das Meer I 843 
Mehl VI 95, 96!., 99f. 
Melkopfer VI 140 
Menschenopfer V 568!.; 
VI 148, I36ff., 1519; 
VIII 1433; IX 18 
Meßopfer VI 187 
Milch VI 246!., 237, 352 ff., 
323 f. 

Münze, geküßte V 834 
Nacktheit VI 865 
Nadel VI92 1 
Neujahrsgebäck VI 1031 
Nudel VI 1163 
Oblation VI 1165!. 
f. d. Ofen VI tigt 
f. Ostara VI 1314 
Osterbrot VI 1326 
f. Pankratius IX 58 
f. d. Perhta VI 1480!. 
Pestopfer VI 1518!. 
Pfannkuchen VI 1354!. 
Pferdeopfer IV 618; VI 
«671 ff.; VII 25; VIIl 
15^2; IX 47of. 

Pferdefuß VI 1636 
Pflugbrot VI 1726 
Pflugopfer VI 1719, 1720 
für die Quelle I 839 
Rabe als O. VII 432 
Rahm VII 493 f. 

Rauchopfer 1576 
Regen-O. VI 865 
Reh VII 616 
Reise-O. VII 639 
Reisig IX N. 114 
Reste-Opfer f. d. Feuer VI 
3 ®« 

Rind VII 698!. 

Roebus-O. VII 745f. 
Sauerteig VII 961!. 
Schädelc^fer V 207 
Schaf VI! 974 
Schalmei VII 993 
f. d. Schatzgeist V 182; VII 
1007!., 1012, 1014 
Schein-O. VII 1026; VIII 

1583 


I Schimmel VII 580 

f. d. Schlange VII 1140 
Schrift IX N. 313 
Schuh VII 1303, 1336, 

*338 

Schwein VII 1470, 1503; 
IX 614 

Schweinefleisch 1 305 
Schwellcn-O. VII 1514 
See-O. VII i562f.; IX 
165 

Seelenopfer IV 609; VI 
1163 

Semmel VII 1638^, 1639^ 
Sonnabend Vll 933 
Speck VIII I43;IXN. 256 
t Speiscopfer I 592; VIII 
I 7 af.; IX N. 466ff. 
für d. Stampa VIII 334 
Steinbeil VIII 401 
Steinopfer I 1046; VIII 
406 f. 

Steinwerfen VIII 410 
Störibrot VIII 510 
Strutzel VIII 362 
Stuten VIII 377 
i Suppe VIII 61a 

I Taube VI 697; VIII 696 

1 Teig VIII 722 

[ Thunfisch VIII 774 

TieifeU II 1326 
Tierkopf VIII 847 
Ticropfer VI 7^; VIII 
792f., 901 ff., ttSdf. 
Totenopfer VIII 1080 
Trankc^er I 980; VIII 
iii7f. 

Tür-O. VIII 1188. 
Umkehrung VIII 1323 
Verbot des O. V 196 
verbrennen des O. VII 
402 f. 

Versohnungs-O. VII 642 
Votive VIII iTÖof. 
Wacholder ab O.-Stätte 
IX I 

Wachtel IX 20 
f. d. Waldfrau IV 583 
für d. Waldgeister IX 36 
Air d. Wassergeister IX 179 
f. d. Wassermann I 1663 
für d. Wasserstier IX 132 
gegen Wechselbalg IX N. 

857 

Weg-O. IX 215 
Weihnachtsbfoi IX 278!. 
Weihnachtsopfer V'II 960; 
IX N. Sgaff. 


Weihrauch IX 283 
Wein IX 298ff. 
weiße Far^ DC 340. 342 
f. d. Wetterdämonen 1666 
Widder IX 334f. 

Wild IX 606 
f. d, Wilden IX N. 979 
Windopfer IX 643 
Witwenverbrennung DC 
670 ff. 

Witwenopfcr IX 671 
Wolftopfer IX 755, 782, 

7Ö3 

Wolle IX 816 
für die ausgegrabene Zaun¬ 
rübe 1X883 
Ziege IX 898. 899f. 
Ziegenbock IX 912 f. 
f. d. Zwerge IX N. io69ff. 
s. a. Einzelanikel 
Opferaakese V801 
Opferfest 11 t348f.; III 162; 
IX 665 
s. a. Opfer 
Opfergang IX 33 
Opfergürtel III 1224 
Opferkessel IV 1268 
Opferkuh: aus Eisen V 773 
Opferlamm VI 133g 
OpferUed III g^Bf. 
Opfennahl V 1491; IX N. 

499A 

Opfermonat VII 1650 
Opferspeise II 1341 f.; V 

543 f- 

Opfer^ch IX 30 
Opfertier IV 1178; V 796; 
vinssi 
Blut I 1437 
eisernes O. II 740 
Gemse 111 629 
Hahn III i328r. 

Hammel III 1367 
Hirsch IV ioi 
Huhn IX N. 534 
Kalb IV 917 
Kuh V 78or. 

Pferd VIII 574 
Schimmel IX N. 169 
weiß IX 343 f. 
s. a. Opfer 

Opfertisch VIII 953f., 935 
Opferwagen IV 1257 
Opferzauber 11 9621*. 
Ophiel VI 178; VII 16 
Ophites VII 1199 
Ophthalmius VI i254f. 
Opium V 1701; VI 430, 796 



Opkaldelse VII 1579 
▼. Oppen« David, Prophet 
IX N. 84 
Oppius V 1327 
Orakel I 387, 409; VI 

I 255 ff.: Vm 85, I75sf.; 
IX tosf., 279; IX N. 
663 

Abendmahl 1 47 
Abort I 95 
Advent I 201 
Agathenbrot I 209 
Allerheiligen I 263f. 
Allerseelen I 270 
Alphabet I i7f.; V 1377 
Alraun 1 319/. 

Altar I 326 
Altarkerze I 327 
Ameise 1 362 
Amsel I373 
Andreasnacht I 398 f. 

Apfel I517 

Apfelschalen I 312; IX N. 
301 

Apostel losen I 333 
Atonstab I 399 
Arten d. O. VI 1277 ff. 
Artomantie I 606 
Asche I 616 
Asyl I 645 
Attich I671 
Augenbraue I 705 
Augentrost I 720 
Axt 1 748 
backen IX 2 79 f. 

Backofen I 786 f.; V 987 f. 
Backwisch I 796 
Balken I 858 
Ballspiel I 862 
Bar 1 Sggf. 

Baum I 957 

Bauplatz f. d. Haus III 

'558 

Becherwahrsagung IX 303 
Begonie I 975 f. 
Begräbnisläuten I looof. 
Begräbnisort Iggt 
durch die Beine sehen 
1 toiof. 

Be rufsorakel IX N. 373 
Beschwörung 1 J127 
Bewegung 1 i203r. 

Bibel 1 I2i3f. 

Biene I r22gf., 1231, 1241 f. 
Bier trinken 1 12^ 
Bildorakel IX 387 
Birke I 1338^ 

Birnbaum 1 1340 


ä 
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Orakel 


Orakel 
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BleigieOen I 2389^ 

Blitz 1 t405f. 
blühen 1 1431 
Blut I 2441 
Bohne I 1472 
Bräutigamsschau I 1524^ 
mit Brautring IV 163 
Brauttanz Vlll 1338 
Brei-Orakel I 1547 
Brcnnesscl 1 1557 
Brosamen I 1386 
Brot I 1643 

— abschneiden I J15* 

— backen I 773f. 

— u. Käse I 264J 

— u. Messer VI 205 
Buch-Orakel I 1689 
Buche ] 1694 
Buchlink 11 1508 
Buchsbaum I iSgsf. 
Buchweizen 1 16^ 
Bürsienorakel I 1713 
Butter 1 1762 
Butterbrot I 1735 
Blindschleiche 1 1399 
Dienst bo^enorakel mit Be¬ 
sen I 1139 

Dohle n 304f. 
drehen 11412 
Oreikönigsiag II 431 
Drossel 11468 
Eber IX 625 
£cbo 11 536 
Ecke II 549 
Eheorakel II 574 f. 

Ei II 6i8f.; VII 1442 
Eis II 716 

Eisen u. Stahl 11 729 

Eisenkraut 11 738 

Eisvogel II 743 

Elster II 796 

Ente II 850 

Erbse II 879 

Ernte V 2^; VIII 665f. 

falicti II ii62f. 

fasten II 1239 

Fensi r II 1339 

Fcuh nne 11 1385^ 

Fcu< II 13961. 

bei 1 insternissen II 1321 

Fisc) n 1533fr. 

FIcdi rmaus II 1390!. 

Flicf*' II 1629 
riicw»* npilz VII 29 
fließ Wasser II 1689 
Flockenblume H i63of. 
Forelle II 1705 
Frauenmilch VI 288 


d. Freimaurer III 40f. 
Freitag III 70, 72 
Frosch in 229 
Gallapfel III 270 
Gans III 293f. 
Gäoseknochen V 1719 
Garbe V 289 
Gebäck III 327 
Geier 111 458 
Gerstenkorn III 696!.; VII 

404 

Gesangbuch III 715 
Getreide-O. VII 409, 765 
Gewitter 11182 t 
Ginster III 852 
Glockengeläut V 947 
Gottesurteil III 994fr. 
beim Grab I 982 
Grab d. Junggesellen 1 336 
Grashalm III 1360 
Haar III 1284 
Hafer III 2303r. 

Hahn III 2341 f. 

Ham III 2473 f. 
Haruspicium 111 1501 
Hasel III 1536 
Hausorakel III 1536 
Heiratsorakel s. d. 
Heiratssegen III 2693fr. 
Hemd III I729f. 
Hemdärmel 1 582 
Hengst III 1746 
Herbstzeitlose III 1757 
Herd III 1775 
Heuschrecke III 1823 
hinfallen II 1259 
Hirschkäfer IV 215^ 
b. d. Hochzeit IV 154 
Hochzeits-Trunk VIII 1159 
Holunder IV 266, 267, 
268f. 

Holzscheit IV 279 ff. 

Hopfen IV 312 
horchen IV 312ff.; IX N. 
482 

Horn IV 337 
Hose IV 405 f. 

Huhn IV 449 
Hummel u. Hund IV 470, 
47 « 

Hydromantie IV 548 ff. 

Igel IV 669 
Immergrün IV 675!. 

Insekt IV 698!. 
d. Jägers IV 584 
Jerichorose IV 637!. 

Johanni IV 709!. 
Johannisblut IV 1567 


Johanniswein IV 732 f. 
Johanniswürmchen IV 764 
jucken u. zucken IV 789fr, 
Käfer IV 908 
Karfreiug IV 997 
Karfreitagsci IV 1002 
Karpfen IV 1020 
Kartoffel IV 1024!. 

Käse u. Brot IV I034f. 
Käseoraket IV 1060 
Katharinentag IV 1062!. 
Katoptromamie IV 2099 ff. 
Katze IV iio7ff. 
kehren IV 1234 
Keromantie IV 2242f. 
Kerze V 1242, 2246ff., 
225! ff. 

Kessel IV 1267!. 
Kinderspiel IV 1386 
Kinderherz VIII 1028 
Kirchenbau IV 2397 ff, 
Kirschbaum IV 1432!. 
KJagemuiter IV 1440 
Klagcvogcl IV 1442 
Kleid IV 1494!. 
kleiner Finger II 1491 
kochen V 57 
Kohl V 72f. 

Kohle V 77, 78f. 
Königskerze V 186 
Kopf VI 269 
Körperorakcl V32if. 
Kranzfischen II 559 
Krankenkommunion I 53 
Kranz V 401 

mit Krapfen nudeln VI 1164 
Krebsaugen V 439 
Kreuzprobe V 548 f. 
Kreuz-Zeichen V 540f. 
Kreuzweg V 522f. 
kreuzweis V 532 
Kuchenorakel V 673(1., 

679 f. 

Kuckuck V 711 ff. 
Kuckucksruf V 732 f. 

Kuh V 768f. 

Kuhhaut V 788 
Kümmel V 807 
Lachs V 884f. 

Lamm V 892 
Lampe V 8^ 

Lebensfaden V 966 
Leiche V 1047 
Leichenwagen V ii43f. 
Leichenzug V 2i6if. 
Leinsaat V i i79f. 

Leinsamen V ti96f. 
LcoOrakel IX388f. 


Lichterschwemmen V 1261 
Loch in d. Schürze VII 

«377 

— im Brot 1 jt. 

Löffel V 1320, 1321 
Los V 2353ff. 

Lostage V 2402!. 
Ludensebem IX 944 
Maikäfer V 1534 
Mais V i542r. 

Mantel V 1587 
Margaretenblume V 1637 
Marienkäfer V 2696 
Maßliebchen V 1863 
Matthäustag V 1867 
Matthiasnacht V 1869 f. 
Mauerpfeffer I 2484; VI 1 
Maus VI 46f. 

Mehl VI 205 
Messe VI 188 
Messer VI 196, 206 
Michaeli VI 237 
Milbe VI 243 
Milch VI 292, 36^. 

— und Weißbrot DC 443 
Misthaufen II 470 
Mistkäfer VI 393 
Mittags-O. VI412 
Mitternacht VI 435f. 
Morgenbrunnen VI 376 
Mücke VI 600 

Musik VI 676 
Muttermal VI 704 
Myrte VI 715 
Nachgeburt IV 1383; VI 
765 

Nachmittag VI 767 
Nacht VI 79of. 

Nacktheit VI 884f., 9t 2 
Näh2iadel VI 93 2 f. 
Namenorakel VI 939, 964f. 
Näppclgreifcn Vlll 1363 
f. Neugeborenes IV louf. 
Neujahr IV 602; VI I039ff. 
Neujahrsläuten VI 1022 
Nieswurz VI 1085 
Nuß IX 77f., 79 
Ochsenhaut VI 2180 
Odermennig VI 1184 
Ofen VI I igßf. 

Ofemopf VI 1202 
Ohrenklingen VI 1213 
öl 11 753f.; VI 1243 
Osterkranz VI 1351 
Os^erwasser VI 1360!. 

Palm VI 1380 
Palmsonntag VI 2386 
Patenschaft III 793 f. 


Pauli Bekehrung VI 1463 
Perchtenspeise VI 2481; 

IX N. 529 f. 

Petersilie VI 1328 
Pfannkuchen VI 1557 
Pferd VI i62off. 

Pferdegewi eher Vlll 574 
Pfcrdcopfcr VI 1672 
Pfingsten VI 1694 
Pflanze VI 1714 
Pflug VI 1723 
Pflugbrot 27261. 
Phyllomantie VII 2 2 ff. 
Pilze VI 3if. 

Pirol VII 35 
Puppe VII 391 
Pustblume V 1438 
QuelL oder BadorakeJ 
1 822; IV 553 
Rabe VII 444!. 

Rasen VII 5C^f. 
Rasenprobe VII 499 
rasieren VII 511 
Ratie VII 520 
Rauch IV 974f.; VII 52af. 
Raupe Vll 54t 
Rautensaft VII 348 
Regenorakel VII 597ff. 
Regenwurm Vll 613 
Reise-O. Vll 642 
Reste vergraben IX N. 306 
Ring VII 722f. 

Rock VII 752 
Rocken Vll 734 
Roggenkörner VI 1012 
Rohrdommel VII 772 
Rose VII 779 
Rosmarin VII 788 
Rotkehlchen Vll 836 
Rotschwänzchen VII 838 
Sadebaum Vll 870 
Säe-Orakcl Vll 764 
Saite VH 889 
Salz VII 909!., 912ff. 
Saizhäufchcn-Orakel IX N. 
tatf. 

Sarg V 21 947 
Sauerklee Vll 959 
Schaf VIl978f, 

Schafläuse Vll 990 
Schattenorakel IX N. 134 
Scheibenschlagen VII 
t022f. 

S helifisch IX 48 
Schemel aus neunerlei Holz 
IX N. 243 
Schere IX N. 145 
Schlafapfcl VII logi 


Schlange VII 2144/. 
Schlehdom-Blute VII 1203 
Schlüssel VII 1227 
Schlüsselblume VII 1230 
Schlüsselioch VII 2234 
Schmctterlii^ VII t25of. 
Schnee VII 2275f. 
Schneider IX N. 269!. 
schnellen IX N. 274 
Schnittlauch Vll 1283 
Schornstein IX N. 287 
Schreibfeder IX N. 389 
Schrift IX N. 300!., 332 
Schub VII 1319, t324f. 
1328!. 

Schuhbatid Vll 2353 
Sebuhwerfen VII 
Schürzenband VII I378f. 
Schüssel IX N. 397 f* 
Schwammuhr Vll 29 
Schwan VII 1403^ 
Schwangerschahs-O. Vll 
1426t 

schwarze Farbe VII I449f. 
Schwein VII 1482!. 
Schwelle VII 2540 
Seife VII 1626 
Sellerie Vll 2635 
Semmel Vll i645f., 1647 
Sieb VII 724!., 1683 
Siebdrehen Vll 1693^ 
Siebensprung VII 1704!. 
Smaragd VIII 20 
Sonne Vlll 45ff. 
Sonnenrad Vlll 72 
Span IX N. 495 
Specht VIII 140 
Speck VIII 144, 145. 147 
Speichel VIII 155 
Speise-O. VIII 1851. 
Sperling VIII 250 
Spiegel IX N. 547 ff. 
Spielkarten IV 1017 
Spinne VIII 271 f. 
Spinngewebe VIII 282 f. 
Spitzklette Vlll 303 
Stab-Orakel IX N, 370, 
373 

Stall IX N. 394 
Stechapfel VHI 360 
Stein VHI 388f. 
Sierbckerzc V I053f. 
Stcrbeorakel VHI 451 > 457 
im Stcrbczimmcr V irjo 
Siem VII 37 

Sternschnuppe VIII 470, 
474f 

St chling VIU 477 
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O rakel—Osterangcr 


VIII 555 
Strüczei VI 11 562 
Tau VIIl 691 
Taube VI 1685; VIII 70«f. 
Tee Vm 713 
Teig VIll 725!., 727 
Thomajnacht VIIl 765f. 
Tier-O. VIIl 912ff. 

Tisch VIIl 960. 963, 964 

— decken VIII 955!. 
Tischluch VIII 967 
Tischumgang VI 11 1316 
Todorakcl I 403; VIII 

1009 

Toienspuren VIII 1098 
Treppe VIII ii45f. 
trinken VIII ti55, 1163 
Trommel VIII 1168 
Tür im O. VIII 1204 
Turkenbur)d VIII 1212 
Uhr VIII *286 
Ulme VIIl 1295 
Umkehrung VllI 1324 
Umlauf VIII 1334 
Unschuld VIII 1443 
Verhüllung VIIl i6o2f. 
Vogel VIII 1673!. 
Vogelflug VIII 1314!. 
Wacholder IX 13 
Wachtclruf IX 20f. 
Wagengeleise 1X46!. 
Wandlung IX 87 
Wäsche 1X99!. 

Wasser VI 11 1356; IX iigf. 
Wasserdampf II 169 
Wasserfall IX 127 
Wassergeister IX 176 ff. 
Weberknecht IX 201 f. 
Wegerich IX 225 
weglügrn IX 227 
Weg^^arie 1X231 
Weide IX 251 r. 
Wcidenkäfzclicn IX 250 
Weihnacht 1 414; IX N. 

935 ff* 938 f . 943 * 94 ^ 

— blühende Zweige IX 
N. 904!. 

Weihnachfsmahl IX N. 315 
Weihrauch IX 285 
Wein IX 302 f. 

— vcrschütlrn IX 312 
Weinjahrorakcl 1X303!. 
Weinrebe IX 33b 
Weißbrot vors Haus legen 

1X442 

Weißkrhlchcn-Flug IX 460 
Weizenhüren IX 469 
Wcpclroi 1X496! 


werfen VIII 1611 f. 
Werkzeug des Totengräbers 

1985 

Wimper I 706 
mit Wucherblume IX 817t 
818 

Zaun IX N. tooo 
Zaunbinden VIIl 1307 
Zaunkönig IX 882 
Zettel IX N. 371 ff. 
Zugvögel 1X954 
Zweige, blühende, an 
Weihnacht IX N. 904!. 
ZvWebel 1X867! 

Zwölften 1x989 fr. 

8. a. Gottesurteil, losen, 
Omen, Wahrsagung, 
Weissagui^ u. Einzel- 
artikcl 

OrakeUpender VI 1265! 
Orakelstätte: Grenze III 
1146 

Orakeltier: Adler I 177! 
Bachstelze I 753 
Eichhörnchen 11 656! 

Esel 11 1014 
Eule II 1073 
Falke II 1156! 

Hahn III 1325! 

Hammel III 1368 
Hecht III 1613 
Krähe V 361 f. 
Kreuzschnabel V512 
Orangenblätter \TI 946 
Orant V 1437; IX 200 
blauer O. IX 182 
s. a. Dorant 

Orchidee ! 534; Ul 605; IV 
i 555 ff; VI 884 
s. a. Knabenkräuter 
Orchis I 1484; VI 257 
Orco VTI 1458 
Ordal s. Goitesurieil 
Oreithya IX 637, 655 
Grendel 1 X 66 
oreodisieren Vf 1305!; IX 
N- 497 

Orendismus II sGif., 870; 
V 797: VI 546. 547, 
I 294 ff.; VII 66t, 681, 
C82; VIII 630, tto9 
Ort VI 1308! 

Reliquie VH68iff. 
Speisropfer IX N. 820 
Verbrecher IX N. 820 
Wein 1X292, 294 
s. a. Kraft 
Orgel VI 13061 . 


d. Cäcilic II 3 
versunkene O. VI 431 
örggeler IX N. 970 
Origanum s. Dost 
Oritm I 639, 643; V 1490; 

VI 1719; VIII 462, 794; 
IX N. 678, 684! 

s. a. Sternbilder 
Örkentier VI 1615 
Orlagau- Sage: Heimchen 
III 1163 

OmeUdrsebbaum VI 1056 
Orpheus VI 654, 658, 736; 
VllI 1470; IX N. 454, 
701 

Orphiker VllI 792 
Oervarodd ! 1448 
Ort VI I 308 ff. 

Aufenthalt d. (gestorbenen) 
allen Jungfern I 336!, 
34 if. 

öder O. VIII 1546, 1547 
Orakelstätte VI 12^ 
Schlachtfeld IX N. 187 
Standort d. Schicksals- 
bäume IX N. 203! 
Strafort d. Junggesellen 

1344 

urwndlicher Ort IX N. 814 
unheimlicher O. VllI 1514 
Unstätte VIIl 1465 
s. a. Berg, Friedhof, Herd, 
Kreuzweg, Quelle 
Ortsname: Etymologie II 
io68f. 

Ortssagen VII 883, 885! 
Osa VIII 1474 
Osantrix VII 1326 
Osch ophorienfest VIIl 152 t 
Oescbtrelteo VIII 1345 
Oseberg-Schiff IX N. 153, 
>57 

Osiris III 287; V 224; VII 
798; VIII 1530!, 1534! 
Erinnerungstrank f. Isis 1 42 
Oskorelen IX N. 928 
OsUra II 1391; VI 1311 ff. 
s. a. Osterei, Osterfeuer, 
•gcbäck, -fladen, -kalb, 
-kerze, -kohle, -wasscr, 
Osterhase, Ostern 
Osten VI 143, 1263, 1359; 

VII 1204, 1456, ib8t; 

VIII 64, 85, 135. 247; 
Vril 492. 577; IX 449 

Sitz d. Richters VI 1 69 t 
Osterajiger: Gansreiten III 
299 



Chterball —Osterwaaser 
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Osterball I 86of.; VI 1382 
Osterbaum VI 1343 
Osterblume 11 ^3: V 790 
Osterbraut VI 1343 
Osterbrot I 1627, 1639; VI 
1314, 1321! 

Form VI 1324 
8. a. Gebäck, Gebildbrot, 
Ostern 

Osterei I t6i, 529, 1570; III 
1506; V 51, 739, 790; VI 
617, I 327 ff., 1347, 1348, 

• 349 . «350. > 355 . '369. 
1380, 1382, 1562; IX 
115; !X N. 154, 532 
8 . a. Ed 

Osterfeuer I 158, 1491; II 
>439^-; in 148, 173.5>a* 

1317; IV 1012; V 1570 
VI t 333 tr., 1342; VIII 
374; IX 74 

anzünden durch Oster¬ 
kerze VI 1338 
Eichhörnchen verbrennen 
II 656 

Katze — I 1488 
Kohle V 75 

8. a. Feuer, Feuerweihe 
Ostergelächter V 868; VI 
>342 

Osterhase VI 1325! 
Osterjunge V 289 
Osterkalb IV 1470; M 
I 336 f., 1314 

Osterkerze I 215; IV 1245; 
VI I 337 ff. 

8 . a. Osiertauf 
Osterknopf V 15 
Osterkreis VI 1493 
Osterkuß V 844, 862 
Osterlamm V 892; VI 
I 339 f., 1345; VIIl 169 
Osterlammspringen VIII 
58 f. 

Osterluzei VI t 340 f. 
Ostermaanluchten VI 1333 
Ostermann IV 805; VI 1326 
Ostermärlein VI 1342 
Ostermonat I 555 
Ostermontag: Emmaus ge¬ 
hen II 804! 

Ostern III 155; VI650,1270, 
1312!, 134lff.;Vlll92; 
IX N. 284 
Bergprozession I 1046 
Austrieb VII 1479 
Bäcker I 780 
baden I 8t tf.; V 904 


Ball V997f. 

Ballspiel VIIl 258 
barfi^ gehen 1917, 919 
Baum umreiten VIIl 1340 
Beichte I 1002! 

Betten ausschütten VI 853 
Bilwis sehen I 1320 
Eheorakel mit Kopftuch V 
238 

Ei II 289. 6o6f., 6o8f., 613. 
616, 634 

EierwcHen II 622 
fasten II 1239 
Fisch 11 1542 
Fladen 11 1571! 
Fleischverbot II 1609 
Fleischweihe II 1622! 
Flohzauber TV 304 
Flurumgang II 16771!.; IX 
N. 450 

Freudensprünge d. Sonne 
IX N. 427 
Gans III 292 
gelbe Suppe III 582 
Hausumgang VI 1340 
Honig IV 295 
Hosenorakel IV 406 
Jahresanfang IV 606 
Judas IVSooff. 

Karwoche IV 1026! 
kehren VIII 1421 
Knochen, geweihte V 9 
in die Knospen treiben 
I 862 

Kobold erwerben V 44 
kochen V 53! 
Kömer-Weihe VII 771 
Kröten vertreiben V6nf. 
Lamm in der Sonne V 893 
Läxnmleinbrot V 892 
Lebensrute IV 1090; V 970 
Lustration V 1467 
Milch essen VI 258 
Morgenläuien VI 582 
neues Kleid IV 1470 
Ostara s. d. 

Palm VI 1369 
Peitschenknallen VT 1471 
Pfannkuchen VI 1558, t562 
Pfefferkuchen VI 1571 
Pflugziehen VII 6 
Pilaius VII 26 
Plumpsack VH 295 
Ratten vertreiben VII stg 
Regen-Orakel VII 598, 559 
jüd. Riiualmord VII 728 
Ruhe VII 850 
Rumpelmette VII 831! 


Saatzauber VII 769! 
Sauerteig 1 772 
schaukeln VII 1017, 1018 
Scheibenschlagen VII 1022 
schießen VII 1065 
Schinken VII 2077 
schmackostem VII 1234! 
Schuhe schmieren VII 130t 
Schweinefleisch VII 1504 
Schwelle-Zauber VI 1538 
Semmel VII 1643 
Siebensprung VII 1704 
Speck VIIl 143 
Speise VIII t88f., 209 
Stechpalme VIII 362 
„Steckcrl“-Weihe VI 1062 
Sterbe-Orakel VI436 
Strützel VllI 561 
Suchspiele VIIl 580 
Tanne VIIl 664 
Tanz VII 853 
Taufe VI 1356 
Tisch scheuem VI 885 
Umritt VIII 1342 
Veilchen essen I 138t; VI 

1158 

Viehhcilzauber mit rotem 
Lappen V 906 
Vogelschießen VIIl 1682 
wälzen im Tau VI 899 
Wanzen vertreiben IX ^f. 
waschen IX 102 
Wasserguß IX 193 
Weihe d. Heiinnge V 374! 
Weticrbrot I t62i 
Wind 1X654 
Wurst 1X872! 
Ziegenbraten IX 898 
8. a. Einzclartikel 
Osteroebse IV 1029; VI 
1352 !; VIII 906 
Osterpackl VIIl 670, 1490 
Osterpalme 111831 
Osterreiten VI 1353 ! 

8. a. Flurumgang 
Osterrute I 1336 
Ostersonne VI 1354 ! 
Ostersonntag: Emmaus ge¬ 
hen II 804! 

Osterspaziergang III 147 
Ostertauf III 1147; VI 1322, 
1337, 1356 !; VII 1538 
Osterwasser I 157, 1238; II 
344,1455; III 306.1195, 
••97. ' 554 . 1684; IV 85, 
101l; V 235; VI 872, 
1314, I 357 £f.; VIIl 78!, 
1117 



holen I 126; VI 1358!. 
f. d. Pferde VI 1651 
Osterwolf VI 1326, 1363 ; 
1X306, 791 

Ostwind IX 651, 653, 653 
Oswald VII 535; IX N. 45, 
54 f. 


Osterwasser—Ozean 

Oesypus VII983 
Othfnar VI ] 363 f. 
Othmärlen IX 294 
Othmarssand IV 140g 
OtUla VII 736 
Otter s. Schlange 


Otterköpfchen V 1233; VI 
1364 f. 

Ottilie s. Odilia 
Ottilienkraut VII 736 
Otum IV 788 
Ozean s. Meer 


Paar VIll 152*7, 1528!. 

t. a. unpaar, ^hlen 
Pacholsmus: Geheimschrift 
IX N. 306 
Pacht IV 598 
Pkdomantle 1471 
Paemschnaidtmonat V 
1737 

Pagel vtl 1691 
Paggeleitzeobier I 1277 
Pagomantie IV 553 
Pagstein VIII 419 
Pakt scbileOen IX N. 315, 
316 

Palast IX 145 
d. Zwerge IX N. 1041 
Palestrina, Crunder des 
^ytTtins der Hl. Cäci- 
lU“ II 3 

Palillen IV 1219; VIII 1536 
PallUenkalb IV 918 
Palindrom IX N. 327, 338 
PalJeJäger IX N. 929 
Palm(-busch) I I321,V668; 
VI 335, 1202, 1246, 

1365 er«; VII 1523, 1538, 
1622, 1623, 1685; VIII 
362,580,634,1126,1128, 
1200, 1301, 1373, 1423; 
IX 244, 250, 289; IX 

N. 585 

Apfel u. Brezeln f. Ostern 
VI1317 

Apfeipalm IX V. 992 
Buchsbauxn im P. I 1695 
essen 11 1039, 1040 
geweihte P. V 782; VI 50 
Holz IX N. 590 
Mistel VI 387 
im Osterbrot VI 1321 
in d. Peitsche VI 1475 f. 
Pimpernuß VII 34 
Preiselbeere VII 306 
Sadebaum VII 869 
Semmel VlI 1645 
unter d. Viehkrippe V 770 
Wicken im P. IX 554 
Palmäpfel VI 1383 
Paimesel I 437; IV 1406, 


P 

1470; VI 1315, 1381 
1384; VIII 8^, 1300, 
»397 

verbrennen III 79 
Palmkätzchen I 1410; III 
1104, 1521; V 1736; VI 
ta66i * 35 »» » 365 ff»; VII 
1530; IX N. 590 
Palmkreuz I 157, t6o, 297; 

VII doi 

Palmpaasch VIII 1388,1396 
Palmsonntag VI 1383 f«; 

VIII 89, 577, 6^, i299f. 
1727 

Bretzel I 1570 
Ei II 613, 1206 
Gebäck VI 1316!. 
HetndwechscI III 1728 
Kranzchentag V 390 
Kuchenorakel V 675 
neues Kleid IV 1470 
nüchtern VI 1157!. 

Palm VI i$65ff. 

Palmcsel VI 1381 ff. 
Peitsche schneiden VI 1475 
Schatz heben VH coo6 
Schatzberge öBnen IX N. 

45a 

Schatzhöhle IX N. 1055 
Schnee VH 1275 
Tallsack VII 1642^ 
Palmstange I 737; III 1317; 
V97« 

Palmzweig I 1321; V 668 
Palomantle V 1355 
Paltenstück VI 1678 
Pammenes I 249 
Pan VI 400, 407, 414; VII 
Ä49; VIII 855 
Ziegeoopfer IX 914 
toter Pan s. Zwerg 
Panaitios v. Rhodos IX N. 

705 

Panantium VIZI 885 
panes tunatl HI 399!. 
Panlkel VII 385 
Pankratius I 732, 1475, 

1476; II 742. IX 57ff. 
Pannemann V 264 


Pannenweide VI 1064 
Pannhase IX 867 
Panaophle 29; VHZ 719» 
106-7 

Pantaleon I 866; VI 252, 
1386 f. 

Pantheismus VI 546 
Pantoffel VII 1294, 1295» 

1303, 1304* *305. 

>309. »3*2, 1313. 1320. 
> 339 . >346. > 347 . 1348. 
•354 

unterm Bett I 1184 
— Erntekranz II961 
gelbe P. VIH 827 
Hexenpantoffel III 1909 
Kürbiszauber V 839 
d. Mannes als Mittel f. Ge- 
burtserleichterung IV 

» 5»3 

Stellung der P. vor d. Bett 

I 300 

s a. Schub 

Pantoffelheld: Ei H 640 
Tag des P. VI 1237 
Pantoffelwerfen VI 1286 
Panzer IV 148t; Vll 649 
Päonia s. Pfingstrose 
Päonienkdmer I 397 
Papagei VI 1387 f.; VHI 
922 

Papier abwischen mit P. 

I 150 

bedrucktes P. IX N. 314 
beschriebenes P. IX N. 314 
blaues P. I 1381 
ab Hexenabwehr I 1378 
d. Pesifrau VI 1511 
vom Zuckerhut I 1357,1377, 

1378* »380 152» 

Papierdrachen II 390 f. 
Papiergeld III 590fr. 
Papier-Handschuh TI! 1410 
Papierkrone V 601 
Papiermütze IV 52g 
Papierschnitzel: zum Auf¬ 
halten d. Dämonen I 146 
Papistenbuch VI 1366 
Pappel I 1421; \'i 1058, 
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Pappel— Paulus 


1060,1244,1366, 1388 f.; 
IX N, ao7 

Fehmamer P. DC 495 
Maikrone V 393 
Rinde der P. I 338 
alt Schutz d. Hauses III 
»555 

s. a. Baum 

Pappelmistel VI 368 
Paprika VIII 524 
Papst IV 878» 882; VI 

Vn 675; VIII 
705; EX 379 
Agnus Dei I 2i6f. 
als Antichrist I 487 T 
Ende TV 874 
gestorbener P. VIII 979f. 
Gürtel III 1222 
Rattenkönig VII 521 
verbrennen VIII 992 
Verderbtheit und Erneue« 
rung 1X409 

s. a. katholisch, Kirche, 
Priester, Weissagungen 
(joachitjsche) usw. 
Papstaustreiben VI 1393 
Papstesel VI1393 
Papyrus V 1853 
Paracelsus VI1067, 139511 .; 
VII 671; VIII 1757; IX 
380; IX 59; IX N. 6*;3 
Electrum magicum II 763 
Haar III 1246 
Homunculus IV 287 
Komet V 130!. 

Kristallomantie V 586r. 
Meteor VI 224 
Tod des P. IX N. 63!. 
Zauberspiegel IV 1103 
Paradies I 540, 1054; IV 
653; V 875; VI 550, 
725. MOOff., 1496; VIII 
684, 1481; IX 33 
Biene I 1354 
grüne Wiese IV 303 , 303 
Lau» V 933 f. 

Pfau VI 1570 
Ticr-P. VIII 926f. 

8. a. Himmel 
Paradiesbaum V 494 ff. 
Paradiesflüsse VI 1458 fr. 

IX N. 320 

Paradies-Schlange VH 

t [96 

Paradiesvogel VH 1260 
Paralyse II 1168; IV 82 
Paranateilonta VIII 466; 
IX N. 598, 656!. 


Parapaycholo^e VI 1333 
Parfüm: als Aphrodisiacum 
I 535 

Pariser Prophet IX 380 
Weissagung IX 374 
Parlx (Kohlmeise) VI 1480 
Pariafez V 1545 
ParmesankAse IV 1045 
Parsismus VI 550; VIII 854 
Partikularkonzil V 191 
Parychta VI 1485 
Parzen II 1291; VI 699; VII 
1050; IX N. 883 
Passauer Kunst I is?«: n 
1134; VI I 460 f. ^ 
Passion V 1667 
Passionsblume V 1706 
PassicHisspiel VI j63f., 1408 
PaBJungfrau VII 979 
Pastinak VIII 1656 
Pastor VII 922; VIII 672 
8. a. Geistlicher, Pfaffe, 
Pfarrer, Priester 
Pate I 575, 739; Ii 637; III 
789ff., 1639; rv 774; 
VI 697, 758, 951, 1099, 
1452; VII 573, 809, 953, 
»068, 1097, 1227, >300, 
1321, 1369. i 4 « 3 . » 447 . 

i486, 1531, 1554, ,äjo; 

VIII 118, 179, 207, 251, 
432. 443. 489. 486, 526, 
583. 673, 888, I iSo, 
1182, 1198, 1508, 1509; 

IX 210, 322 
Abort meiden 1 95 
Angebinde I 435 
Brautpaar I 1527 
Bretzel I 1568, 1571 
Buch f. d. Kind 1 1688 
Eingebinde II 700 

essen b. Taufmahl II 1052 
Gebildbrot VII 719 
gehen III443 
Geschenk I 272; III 618 
718;VI952 
Glücksgcld in 888 
Haar III 1265 
harnen I 1196; III 1476 
Hemd III 1717 
Käse IV 1063!. 

Kleidung I 393 
Kränzbrot V427 
bei d. Kröte V 626!. 
ledig V 1008 
leihen V 1175 
Leinsamen als Geschenk V 
1196 


Löffel als Taufgeschenk V 
I3i7f. 

Lösegroschen V 1402 
Nähnadel VI 93 t 
Namensgeschenk VI 964 
Osterei VI 1329 
Osterbrot VI 1322 
richten des Brautbettes 
I 1185 

rotes Tuch VII 820 
Schriftzauber IX N. 344, 
364 

Schürze d. P, VII J368, 
1372 

Seelenwecken IX aio 
Semmel VII 1641 
TaufUeid IV 1492 
Wecken IX 212 
Weinen „abkaufen** IV 
1176 

Wolf als Pate IX 781 
Zopfgeback IX 9!^, 953, 
954 

b. d. Zweien IX N. 1075 
s. a. Gevatter, Taufe, Ver« 
wandtschaft 
PateDbrezel V 1721 
Patöibrlef VII 572; VIII 
708 

Patengeld II 182 
f. Schweinekauf IV 1138 
Patenkuß V859 
Patenrebe V 862 
Patenaemmel III 800; VII 
1643; IX 276 
Patentaler III 802 
Paternoster s. Unservater 
Patriarchen: Erlösung IV 
229 

Patridua VI 1461 , 1658 
Patrm: d, Hirten IV 138!. 
d. Jäger IV 591 f. 
Jahrespatron IV 604 
Jakobus d. Altere IV €21 
Patrone s. Pulver 
Patroziniumsfest IV 142 t 
Pauke, pauken VI 1462 f.; 

VII 866 
Paul VII 1695 
Pauli Bekehrung VI 440, 
1463 f.; VIII 1145; IX 
213 

Cebäckopfer III 326 
Wetter V 1417 
Winicrmiitc IX 663 
Paulus VI 54, 252, 1466 ; VII 
16,1693,1699; IX N.319 
Brötchen I 1612; VIII 510 


Pausamas— Perchtentag 
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Pauaanias: Elch II 778 
Pautemlckel VII 383 
Fax« max s. hast 
Pech IV 208, 209, 21g; VI 
l 466 f.;Vni 119t, !204; 
1X902 

Schusterpech IX N. 393 
„verborgenes** P. VI 1467 
s. a. Pflaster 
Pechder II 623 
Peebhaube I 1369 
Pechkranz V 402 
Pechkugel I 362; DC 285 
Pechmftnnlein 1 710; VI 
1468; VII 939 
Pechnelke VII 800 
Pechtra*Baba IX N. 985 
Pedlculaiia VII 800 
Pedomantie (FuBwahrsa« 
gung) VI 1469 

Pegasus VI 1606, 1630,1650 
Pegomantie (Quel I wah rsa« 
gung) VI I 469 L 
s. a. Hydromantie 
Pehtrababa I 938 
Pellenstein IX 603 
Pelterbült V 305 
Peitsche, peitschen I 725, 
733; III 471, 997; IV 
1090, 1165; V 505, 668, 
»739; VI 1192, I 470 fr„ 
1342, 1346, 1532, 1639; 

VII 4, 10^, tiio, 1467; 

VIII 830, 1392, 1393; 
1X4] 

Abwehrzauber II 163 
auspeitschen V 971 
Birkenreis als P. I 1335 
Butter VI 203 
Emtehahn V 295 
Feuer p. VI 1058 
Fische vertreiben 11 1559 
FriKbgrün•Peitschen VII 
813 

Fuhrmanns«?. III 207 
Gemüse p. V 1165 
geweihte P« VI 1384 
mit grünem Band III 1184 
Hexe VI428 
Holunder holz V 1856 
Jacke p. vn 1528 
Katharinentag IV 1081 
Knoten in d. P. IX 182 ' 
kreuzweis knallen V 531 
des Leichenkutschers V 
1142, ti43 

Milch p. VI 138, 338, 339; 
VII 1902 ; VIII 743 


Palm VT 1372!. 

Regenbogen ab P. VII 589 
Schaubgeble V 1812 
schmackostem Vll 1235 
mit Scblangenzungc VII 
»»55 

schnalzen mit d. P. VII 
1264!. 

Seelenpeitsche I 445 
aus Tierhaut II 1325 
Wacholder-Holz IX 6f. 
die Wände p. VI 853 
des wilden Jägers I 710 
s. a. schlagen 

Peitschenknallen I 137, 

I igi; II 1632; V 1260, 

« 547 . « 553 . « 7 * 7 : VI 
1025. 1350, 1470, 1663, 
1688; VIII 531, 693, 
1393, 1410, 1603; IX 29, 
305. 981, 983 

Peltschenschnur, gefundene 

II 1471 

Peleiomantle (Tauben- 
Wahrsagung) VI 1476 
Pelikan 11 79; VI 14761 .; 

VIII 814, 9H> 945; IX 
N. 64f. 

Peltzer, Andreas, Weissager 

IX 380; IX N. 85 
Pelz V 1755, 1756, 1757; VI 

M 77 , 1563; VII 863; 
VIII 262, 447 
Bärenpelz V 1^6 
Krähenpelz V 358 
d. Perchten V 1786 
Rattenpelz VI 620 
s. a. Fell 
„Pclz*‘ VI 1059 
Pelzebub VI 1097 
Pelzhflube IV 542 
Pelzkäfer M 1477 
Pelzlaufen II 1760!. 
Pelzmärte II 1153; IV 1545; 
V 1711; VI 647, 1092, 
1097; VII 1109 
Pelznickel VI 1092; VII 
1109; VIII 1123, 1124 
Pelzweibel IX 617 
Pendel VII 1683; VIII 256!. 
siderüches P. V 755!.; IX 
476, 825 
*. a. Uhr 

Pendelorakel IV 555!., 564 
Penelope IX 332 
Penis s. Phallus, Geschlechts¬ 
teile 

Pentagramm I 297, 732, 


1698; III 524; VI J025; 
VII 670; VIII 1589; IX 
261 

Peratomantle VI 1478 
Perchlmantle (Stabwahr- 
sagui^) VI 1478 
Perebta (Perhta) I 200, 591, 
7to, 711, 766, 783, 974. 
> 493 . « 54 «. «604; II 
455 f-. 73 '>. «oaß. « 049 . 
« 239 . «252. «772; III 
» 47 . 395; IV 1238, 1369, 
«548; V 520, 1446, 1650. 
1782!., 1821; VI 780,807, 
1018, 1035, tost, 1053, 
1478 ff.: VII 27, 530. 
754 . 78». 844; VIII 
261. 263, 264, 354, 356, 
954, 1108, 1123, 1202, 
1382, 1384. t39i, 1453, 
«5*8. «5735 IX 28, 57, 
339 . 885. 932; IX N. 
495 . 5 «o. 580, 87«, 906, 

924. 95a. 985 

Abwehr der P. V 1544 
Anhauch I 1356 
Baba I 75t 

Bauchaufschlilzen I 937 f. 
Brei I 1542 
Fuß III 225 
Gesicht III 765 
Häcksel III 1299 
Hahn HI 1333 
Käseopfer IV 1053 
Kette IV 1280 
Krapfen V 428 
Mehlopfer VI I03f. 

Milch u. Brot 1 t6o6 
Nudeln VI 1163 
Opfer IX N. 892f. 
Pfannkuchen VI 1554^* 
Pflug VI 1721 
Pflugsegnung VI 1720 
Pudelmutter VII 382 
Rüttelweiber VII 862 
Schiff IX N. 155 
Sichel IX N. 423 
Speiseopfer I 1540; fX N. 
498, 528 

Überfahrt ihres Kinder« 
heeres II 1153 

Porchtenhecr IX N. 531 
Perchtenlauf III 442; IV 
53»; VI 649, 655; VIII 
»5 

Perchtenmilch IX N. 882 
Perchtentag VIII 182, 183. 
1461; IX N. 928 
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Pereftrinlklpfel IV 1396 
Perekea VI 1048 
Pereplczke VI 1321 
Perforate 1. Hartheu 
Pergament VIII 1199 
Jungfcrn-P. VTII 724 
Kalender IV 925 
als Schutz d. ^ichkammer 
VI 332 

Pergubfius VI 1719 
Perhu s. Perchta 
Periode VI 1492 ff. 

$. a. Jahr» Tierkreis» Zeit 
Peripek s. Sternbilder 
Perkunes VI 1719; VIII 
143; IX 52 

Perle VI 633» 1426, J427, 

imf.; vn * 257 ; VIII 

1283; IX 317, 324 
blaue P. 1 1376 
grüne P. III 1184 
Rosenkranz VII 786 
V. Seidenraupe durchbohrt 
IX N. 418 
PerJebltz I 1310 
Perlen Wahrsagung IX 13 
Pemdietrich VI 8 m 
P emlkel VII 384 
Pero VI 279 
Perpetua I! 745 
Persephone I 468; VIII 581 
Perslus: Thunfisch II i53of. 
PersöolJchkelt VI 149!. 
Persönilchkeitsspaltung 
VIII 2981. 

Perücke VIII 1105!. 

Perun VII 1547 
Pervinca I 1483 
8. a. Immergrün 
Pe rwlnkelschw Immen VI 
1293 

Peeerek VH 1082 
Pessulanten I 375; VI 1460 
Pest ! 348. 1370; II jo8i; 
V 377; IV 698, 726: V 
907; VI43,121,237,271, 
415. 814, U97ff.5 VII 
453 . 625, 689, 812, 924, 
982. 1031, 1267, 1433, 
•445. I457- «458. 15'»; 

VIII 250,2Ö9f.,554,639, 
648. 711, 714, 736, 737, 

739 - 750. 753 . 891, 1122, 
1672. 1753; IX gf., 55, 
59. 60, 215, 342, 349, 
747 Ö49, 857, 941, 968; 

IX N. 169, 348. 407 
Abwehrzauber VI 434, 


^ercgrinikipfel— Pecroglyi^eo 

1512ff.; IX N. 973 
— Kesselhaken IV 1276 
— Pferdekopf VI «665 
— Wacholder IX gf. 

Alant I 239 
Amulett VII 817 
Ankündigung durch Ko* 
met V 90» 93 

Anna ah Beschützerin g^en 
die P. 1 450 
BibemcHe 1 t223f. 

Blutregen I i446f. 

Blutwurz I 1463 
Branntwein I 1504 
Fli^e II 1624 
Heilung durch Antonius 

I 504 

— Baldrian I 853 
— Eberwurz II 532 
— Einbeere II697 
Hemdzauber III 1737 
Judenzauber IV 826 
Kleidung TV 1505 
Kräuterpfeil VI 1597 
mahlen VI 605 
Meldung d. Namens VI 
* 5»5 

Milchzauber VI 363 
Nebel verursacht P. VI 988 
niesen VI 1072 
NIkasius VI 1085 
Noifcucr VI 1149 
Pfeil IX N. 401 
ah Rauch VII 522 
Rochus» P.*Hci 1 iger VII 
744f. 

Schmetterling VII 1248 
Sebastian IX N. 401 f. 
vertreiben VI 847» 848 
Zachariassegen IX 87sf. 
zaubern VI 427 
s. a. Krankheit 
Postbeere $. Einbeere 
Pestfrau II 12Ö7; IV 1232; 
VII 803; IX 933 
Kleid IV 1478 

PestheÜiger: Christopherus 

II 69 

PestUenzschild VI 1512 
Pestilenz Wurzel VI 1647 
PestjuDgfrau II 834 
Pestkreuz 1 1303 
Pestmännlein IX N. 1018 
Pesträuchlein VII 877 
Pestsage VH 886 
Pestspruch: Meisterwurz VI 
127 

Pesttaler III 598 


Pestvogei VIII 838 
Pestwurz VI 1522 
Peter VI 1536; VII 1691, 

*695 

Peter* MaUands^krftnkt VI 

1540 

Peter, schwarzer VI ti2 
— u, Paul VI440, I 522 f.; 

VII 1699; VIII 1433 
— Nähverbot VI 938 

Vinkchfeuer I 721; VI 1526 
PeterbOlt s. Komdamonen 
PeterUspringcQ VI 1533 
Petermännchen VIII 1733; 
IX N. 1023 

Peters, Hinnch, Weissaaer 
1X380 

Petersbart I 1033 
Peterschreck IX N. 793 
Peterafeuer V 1 1526 
Petersfieber II i46of. 
Petersflsch VI 1526 t 
Petersilie I 533, 14 ^; vi 
1525. 1527 ®.; VII 1037; 

VIII 999, 1656; IX 854» 
927; IX N. 877, iioi 

lachen während des P.- 
Pfianzens V 871 
Petersilieogassen VI 1529 
Pelerakreuz 11 1568 
Petersöl VI 1238 
Petersschlüssel VI 341 
Peterschreck IV izsof. 
Petersstab VI 1536 
Peterssteln V 516; VI 1530 
Petersstuhl VI 1536 
Peterstag VI 1522; VII 28 
Flachszaubcr V 1189 
Prozession d. Fischer 11 

*565 

Rocken auf d. Mist stellen 

vn 754 

Salamander vertreiben VI 

458 

Schmetterling VII 1234 
petit homme rouge VIII 
1427 

Petri Kettenfeier VI 1526, 
I 530 f. 

Petri Stuhlfeier III 169; 
VI 1531 ff.; VII 1479; 
VIII 499. 1060 
Feuer VI 1526 
Larmzauber V 915 
Papst verbrennen VI 1393!. 
Reinigung d. Bicnens ocke 
I 1239 

Petroglyphen I 1283 


Petroleum VI 618» 1535 
Petronilla VI 1535 f. 

Petrus I 667» 946; VI 515» 
1453, 1536 ®.; VII 27, 
30» 389» 846, 1028, 1197, 
1198» 1217, 1229» 1455, 
16^» <893; VIII 236» 
745. »368, 1369, 1566, 
1618; K 808» 812» 837» 
852. 839, 877» 878!.; 
IX N. 171, 319 
Brot backen I 758 
Fuch I630 
Pheber-Patron II 1568 
gestohlener Bissen IX N. 
280 

Pfeife VI 1597 
Schatten des P. IX N. 127 
als Wolf 1X734 
— in den Segen VII 540 ®.; 
IX 802 

s. s. Heilige» Apostel 
Petrus LrOmbardus I 76 
Petrus Martyr 1540 VI 
— V, Abano III i748r.; 
VIII 1308 
Petrusgarbe V 305 
Pettimantie (Spiehteinchen* 
Wahrsagung) V 1355; VI 
1543 

Petz I881 
Pfaffe VII 643» 869 
s. a. Geistlicher Pastor, 
Pfarrer, Priester 
Pfaffendirne VIII 1594 
s. a. Pfaffe nkell ne rin 
Pfaffeneisen IV 442; VI 
15431 .; IX 828 
P&ffengäliere VI 1345 
Pfaffenkappe V 503; VI 
1367 

Pfaffenkellnerln VI 204, 

1543. 1544®.» 1639 ; vn 

1474; IX N. 260 
pfeifen VI 1591 
s. a. Hure» Pfaffendime 
Pteffenköchin V 1237; VIII 
1635, 1564; IX N. 260 
s. a. Pfarrköchin 
Pfeffenkreuz I 1303 
Pfaffenlaus IV 1187!. 
Pfaffenpint I 599; VH 969 
P&ffenringe VII 719 
Pfaffenröhrlein V 1437 
P&ffmspmng VII 329 
Pfaffenweib VIII 606 f.» 742 
Plage VI 1598 
Pfahl VI 154717 . 


Petroleum— Pfeife 

z. Bannen der toten Woch* 
nerin IX713 
Gerichtsp^l VII 556 
neunerlei Holz VI TO57 
Schutz des Hauses g^en 
Feuer VI 1027 
pShlen III 1800; rV 644; 
VI 573 . VII 569, 

1630; VIII 347f., 512, 
1450; IX N. 813» 817 
d. Abel I 22 

d. Toten VI 817, 820; DC 
575 

tote Wöchnerin IX 57a, 710 
Vampyr VI 818» 819 
Phüilgraben VII 775 
P^d IViisSf. 

Ehepfand VII 1257 
Handschuh III 1407 
verp&nden VII 561 f. 
s. a. Recht 

Pfandschaub VII 558 
Pfanne: aus d. Pf. essen 
I >547 

klopfen IV 1540 
leere Pf. auf d. Feuer I 596, 
269 

Rauchpfanne 1X871 
Pfannenilicker IX869 
„PfannenstielcheD'^ VI 955 
Pfannknecht I 1509; V 55 
Pfannkuchen III 1437; IV 
737; VI 1052,1324,1345, 
1552 ®,; VII 578, 876; 
VIII 144, 168, 226; IX 
N. 1035 

grüne Pf. VI 1562, 1564 
Hase backt Pf. VI 985 
d. Hexe I 738 
mit Holunderblüten V 1496 
Pumpernickel VII 383 
d. Zwerge IX N. 1051 
s. a. backen, Brot, Gebäck» 
Kuchen, Weihnachts* 
gebäck 

Pfannkuchensonntag VI 
1326 

Pfannzelten V 992 
Pfarrer 11 1550; III 561®.; 

VI 196, 333f., 1565 ®.; 

VII 836, 1017, 1082, 
1447; VIII 309, tio6, 
1560, 1727, 1744 

Gartensalbei de Pf. VI 288 
Nonne u. Pf. VI 1117 
als Opfer VI 173 
Pfefferkuchen VI 1571 
Umritt VIII 1345 
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als Wettermacher IX 520 
t. a. Geistlicher, Pastor, 
Pfaffe, Pfaffendime, 
Pfaffenkeilnerin, Priester 
Pfarrhaus: Versteck d. Pest 

VI I 5'5 

Pfarrköchin VI TI 1564,1635 
erlöste Pf. III 863, 864 
8. a. Hure» Pfaffenkellnerin 
PfauV c240; VI I 568 f.; VII 
4^9 

weißer PT. II 1 196 
Pfauenfeder II 1285; VII 
1260; VIII 169» 1384 
PfauenAsch VI 1670 
Pfeffer I 532» 533, 1239; VT 
15701 .; VII 506; VIII 
427, 1014, 1249; IX 221» 
704, 902, 907 
Apfel mit Pf. gegen Fieber 
I 520 

Kröte mit Pf. V 612 
roter Pf. VII 816 
Salz u.Pf. VIII 1589 
verschütten II 1045; VIII 
523; 1X324 
Pfefferhütleln IX 135 
Pfefferkuchen V 665» 685; 

VI 1571 ®., 1674; VII 
1643, 1644; VIII 489, 
1508!.; IX N. 889» 1031 

mit Hörnern V 1443 
t. a. Kuchen, Lebkuchen, 
Weihnachtsgebäck 
Pfefferlelnstag VI 1573!. 
PfefferUed VI 1574 
Pfefferminze I 533; VI 381 
s. a. Minze 

pfeffern VI I 573 f.; VII 306; 
IX 4: IX N. 946 
s a. Lebensrute, schlagen 
Pfeffernüsse 1 1606; VIII 
184; IX 264; IX N.sit 
f. d. Leinsaat V 1183 
Pfefferscheibe VI 1572 
Pfeffertag V! 1572, :573f. 
Pfeifalter II 1582 
Pfeife (Musikinstriimem) VI 
1577 ®. 

aus Katzenknochen IV 
1116 

aus Rattenknochen I 920; 

VII 519» 521 
Sackpfeife VII 866 
s. a. jplote 

Pfeife III 1430: VI S06» 
1574 f.; VII 640; VIII 
1170, T171 
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Pfeife—Pferd 


brennende Pf. VI 798; VlII 
*374 

Feldumwandlun^ mit Pf. 

VII 497 
Kiuzel IV 1197 
rauchen VII jS6 
Sadebaum in d. Ff. VII 668 
8. a. rauchen 

pfeifen I 30, gao, 1739; V 
^ 3 * *485; VI 41, 51, 
654, 682, 1577 fr., 1724; 
VII 936, 1038; VIII 535, 
1366; IX 983; IX N. 
452, 809 

am Kreuzweg V 526 
d. Mädchen IV 510 
Ratten autpf. VII 519 
Schfangen^PhfT VII 1127, 
1150, 1178 

auf d. Schlüssel VII 1227 
durchs Schlüsselloch VI 
878; VII 1233 
Verbot während d. Wasser» 
fahrt II 1150 
Wind herbeilocken IX 
645 

„Pfeifer^* (Käfcrlarven) VII 
497 f- 

Pfeifer, fahrender 11 1135 
Hoisele VI 1590; IX 521 
Pfeiferzunft II 1134 
Pfeil VI 1017, 1597 f.; VII 
803, 1059; VIII 1577; 
IX 227; IX N. 402 
Beliomantae 1 ]027f. 

Bogen u. Pf. VII 1336 
Pesipfeil VI 1309; IX N. 
to€o 

Sebastianspfeile VII 1259; 
IX N. 401 
Pfeilspitze VII 1387 
Pfennig I 1606, 1633; III 
590 ff. ;V 780; VI 13,607, 
1284; Vni 954. 1005, 
t25a; IX 211; IX N. 
507. 5 «*» 523* 587» *053 
Benediktuspfennig VI 336 
gefundener Pf. II 1469, 
* 473 . *475 

Königspfennig VII 816 
Läuse auf d. Pf. V 934 
Milchpfennig VI 364 
f. d. Myrtcnstock VI 716 
f. d. Toten IX N. 537 
s. a. Geld, Münze 
Pfennigkraut IX 560 
Pfennl gsch wim meo VI 
1285 


Pferd V IO, 194, 959; VI 
not, 1266, 1598 ff., 1721, 

* 4 . 507. €96. » 0 * 3 . 
i56»;V1II 132,311,607, 

783. 795 . 799 . 800, 801, 
83». 832, 835, 839, 840, 
847. 855, 858, 900, 902, 
908, 914, 916, 921, 926, 
»091, i34off., 1386,1523, 
1631, 1632, 1635, 1639, 
i64of., 1649, 1651; IX 

»2. »sf-. 25.34.275: IX 

N. 276 

Aal als Heilmittel I 2 
Alp I 291 

Aphrodisiaca vom Ff. 

1527 

Arsenik I 601 
Augenpferdchen I 694 f. 
Backofeozauber zur Wie» 
dererlangung des ge¬ 
stohlenen Pf. 1 787 
behextes Pf. IV 1032 
beschlagen IX N. 264 
Blasiustag I 1362 
Braunkohl I 1519 
aus Bronze VIII 1667^ 
des Christkindes IX N. 883 
Dachafell als Schutz II 133 
als Beigabe III 1085 
Eligius als Patron 11 788 
Erschaffung VIII 574 
Farbe II 1190 
Flammenroß VII 649 
FleiKh des Pf. I 1477 
Fohlen II 1700 
futtern mit Kohl V 71 

— ausd. Schurze VII 1374 

— an Weihnacht IX N. 
935 

Gebildbrot III 393 
Geifer VI 1443 
geistersichtig III 549; VIII 
924 

Geistertier III 491 
Geoig III 652 
goldenes Rossl IX N. 924 
Grab IX N. 224 
Harn-Segen VIII 1728 
Heilzauber VI 906; VIII 
130O7 130*. * 3 * 3 . * 34 » 
Hengst III I745f. 
Hexenpferd I 1424; HI 
1884 

Himbeere IV 3 
hinkendes Pf. IX 5 
Hippolytus IV 72 
Hippomanes IV 73 


Huf IV434ff. 

Hufeisen IV 437ff., 441 
Huflattich IV 447 f. 
Hufipur 111 241 
Johannistau IV 760 
Kieselstein im Ohr IV 1307 
io die Kirche sehen VI 
*353 

Kirche umreiten VIII 1318 
Knoten im Schwanz des 
Pf. V23 

Kopf des erbeuteten Pf. VI 

Kummet VI 207 
lebendig begraben IX 
N. 37 » 38 

Leiche festbinden V 1141 
am Leichenwagen V ii4af. 
im Leichenzug V 1161 
Leonhard als Patron V 1217 
Martini-Umritt V 1710 
Merseburger Zauberspruch 
VI i86f. 
messen V 1855 
Mist V 343, 345; VI 605 
Mondraute VI 542 
Mordsegen VI 575f. 
Nachgeburt VI 763, 1170 
d. Nachtjägers VI 798 
Nachtjäger als Pf. VI 799 
Nachtzeche IX N. 421 
Neujahrs-Orakel VI 1040 
niesen VI 1075, 1080 
des Nikolaus VI 1099 
Odermennig VI 1184 
ins Ohr sprechen VI 1208 
OktoberroO I 1614; VI 
1236; VII 1428 
Opfer IV 6j8; VIII 9068 
Osterschwemme I 8*2; VI 

*358 

aus d. Paradies VI 1428 
Ffaffenkellnerin als Pf. VI 
* 545 ^- 

pfeifen VI 1595 
Planeten mit Pf. VII 277 
Priesterpferd VII 327 
Rappe VI 614, 1508; IX 
N. 99 ff. 

Rasen VII 505 
Reiherfeu als Heilmittel 
VII629 

rotes Pf, VII 645, 799; IX 
453 

Sarg nage]-Zauber VII 957 
Schädel V 207, 2o8f., 214, 
235; VIII 2424 
Schatten des neapolitan. 


Pferd— Pfingsten 
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Pferdes IX N. 131 
Schimmel VI 1507; IX N. 
164 ff. 

Schinken VII 1077 
schlachten VI 356 
Schlafapfel als Heilmittel 
VII 1089 

schnarchen IX N. 267 
schwarzes Pf. VI 797; VII 
928, 1434. *440; VIII 

»337 

Segen V 896 

— wider Tritt VIII itösf» 
rilbemes Pf. VII 1259 
Speise f. d. Pf. IX N. 5** 
an d. Stalltür binden IX 
N. 587 

Stefanstag III 1301 f. 
Stefanszauber VIII 434f« 
stolpern VIII 495 
Tauzauber VIII 689 
Teufelsjrferd VII 936 
Todes-Omen VIII 995 
Vaterunser-Zauber VIII 

1514 

Veit, Pferd des VII 28 
vergraben IX N. 588 
verhextes Pf. VIII *587; 

IX N. 29 
Verkauf IV 1167 
Verrenkungssegen VIII 
i6i7ff. 

Wacholder als Heilmittel 
IX 10 

Wallach IX66f. 
wälzendes Pf. VIII 328 
Warmbier als Heilmittel 
I 1281 

Wassermann als Pf. IX 

13*» *82 

W^>^te-Zauber IX 234 
weinendes Pf. IX3i8f. 
weißes Pf. V *209; VI 25f. 
1507, 1644, 1671; VIII 
1330; IX N, 229, 923 
Welle als Pf. IX 470 
Wind als Pf. VI 99 t 
Wodans Pf. VI 447 
Wurzel-Zauber VII 532 
Zauber zur Erlangung v. 
Kraft II 530 

Zauberpferd I 1149; VI 
1627ff.; IX N. 62 
Zwei auf einem Pf. IX 94 
5. a. Haustier, Rappe, reiten 
Schimmel, Stute, Wagen 
u. Einzelartikel 
Pferdeäpfel VI 605 


Pferdebegräbnis VI i6i6f. 
Pferdebiene IV 339 
Pferdefett IV 461 
Pferdefleisch VI 1 «52 ff.; 

VIII 208 209, 226 
Pferdefresser, VI 1654 
Pferdefuß VI 16 $ 5 L; VII 

646,648; VII (004;VI1I 

827» **99 
d. Teufels IV 1404 
Pferdegeschirr VI 1624 
Pferdehaare: Entstehung d. 
Aales I I 

PferdebeiUge II 97; VI 

Pferdehuf VI 163t, 1632, 
1639, *644f., 1650, 1654, 

1660 L 

Entstehung d. Quelle durch 
Schlag des Pf. VI 1632 
als Trinkgefäß d. Hexen 
VI 1638 

s. a. Fuß, Pferdefuß 
Pferdejunge VI l««lff. 
Pferdekäfer VI 393 
Pferdekopf 1 161 f.; VI 
t 664 ff., 1688; VIII 82t, 
827, 847, 849, 855, 856; 

IX 171 

Abwehrzauber I 143!. 
bemalter Pf. VI 1W5 
am Giebel VII 1263 
Hemdzauber III 1736 
f, d, Osterfeuer VI 1333 
pferdeköpflg VIII 502 
Pferdekuckuck IV 36 
Pferdemabr VI 1670 f. 
Pferdemarkt IX N. 253 
Pferde-Opfer VI 1671fr. 
Pferde'Orakel VI 1263 
Pferderotz VIH 57t 
Pferderennen VI 1682 
8. a. Pferdeumritie u. Um¬ 
ritt 

Pferdeschutz II 17 
Pferdeschwanz VT i673f., 
1675 f. 

Pferdesegen II 837; III 245; 
IV 437; M t« 76 ff.;Vni 

iJ 47 f. 

Petrus VI I542f. 
Pferdespeichel VIII 149 
Pferdestau VI 167917 . 
ausmisten IX N. 593 
Hemdzauber III 1738 
Pferdetag VI 1657!., 1680 f. 
Pferdeumritte VI 1661 ff. 
Pferdeweihe VI 1683 f. 


Pferdstecher V 1235 
Pflffer 1X60 
Pfingstbaum VIII 1358 
Pfingstbettel: Gänseadler 

in 295!. 

Pfingstbier I 1274; IX N. 
793 

Pfln^tblume VIII 1358 
Pfingstbötel V 904 
PUngstbraut I 1190, 1531, 
*533; V 1525; VIII 579 
Pflngstbutzen I 1190; VI 
452, 1690; VIII 1340; 

1X193 

Pflngstdreck 1 1684 
Pfingsten VI 1664 ff.: VIII 
666 

Bar I 895 

Bilwis sehen I 1320 
Birke V I5i6f, 

„blin’ Hingst“ VII toi8 
Brombecr-Kranz I 1582 
Eierkäse IV 1056 
Erbsenbär II 888 
Eule II 1076 
Fischermaier II 1566 
Ftstemeicr 11 1570 
Frosch-Schinden VII 1077 
Gebäckopfer III 326 
Graskonig III ii22f. 
Hahnenschlagen 111 1343 
Hexe erkennen III 1904 
Hirirnfest IV 134 
Hirtenritt durch d. Tau V 

*553 

Hutreiten IV 530 
Katze IV 1115 
kegeln IV 1197 
kehren IV 1230 
Kranz V 388 
Krapfen V 430 
Kuchen V 671 
Kuchenopfer V 659 f. 
lachen V 868 

Lach verbot f. d. Pferde- 
jungen V 873 
Maikonig V 1535 
Milch VI 362 
,,Mittag melken“ VI 409 
Molitzlaufcn VI 460 
Pfannkuchen VI 1559, 1363 
R^enbogen VII 588 
Regenbogen-Messer VII 

593 

Regen-Orakel VII 599 
Regenzauber I 700 
schießen VII 1066 
sterben VI 1342 
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Suchspiele VIII 57g» 580 
Taube VIII 704 
Taufe VI 1336 
Umgang „wegen des Wol¬ 
fes“ IX 788 

Umritt VIII i34or., 1344 
Vc^clschicßcn VIII 1683 
Wallfahrt IX 69 
Weide-Abgabe VII 563 
zimpern IX 938 
s. a. Feste, Jahresfeste u. 
Einzelartikel 
Pflngstesel VI loio 
Pflngstfeuer V i526f. 
Pfingstfliteri VII 1370 
Pfiogstfuchß III 186 
Pftngstgelßel III 471 
Pflngsthageo VI 1696; VIII 

863 

Pftngstbammel III 1367 
Pfingathütte IV 933; VI 

«690; vni 1355 

PflDgatkönig V *535; VI 
1703; VIII «359 
Pftngstkränzel V 427; VI 
1692 

Pftngatkrone VIII 1355 
PAngaU VII 1026; IX 30, 
>93 

ertränken IX N. 170 
Pfingstl lim mel I 392; II 
856; IV 855; VI 1662, 
1694, 1697; VII 7, 8, 
395 - 580; VIII 1591 
ertränken II 981 
Pflogstmaien 1 1339 
PAngstmocke Vlll 892 
PAogstochse II 973; V 391; 
VI 231, 1693, 1695 ff.; 

VIII gosf. 

8. a. Osterochsc 
PAngstpuppe VII 395 
PAngstquack 111 852; IV 
330; VI 168; IX «93; 

IX N. 827 

PAngstregen VI 1697 f. 
s. a. Mairegen 

PAngstritt II 180; IV 134; 
VI 16971 .; VII 1639; 
Vm 863 

PAngstroseVI 137; 1698 f. 
Pfiogstschlmmel IXN. «7« 
PAogstschläler IX 17 
PAngsttau VI 170 Df. 
PAogsttauf VI 1701 f. 
PAngstumritt: Mahlzeit 
naclr'd. Pf. V 1496 
PAngstumzüge VIII 1397 


PAngstvogel VIII 874 
PAngstwasser VI 1690, 
1702 f. 

PAngstweide VIII 69a 
Püngstwettlauf II 1121; VI 
1701, i703f. 

PAnstag II 331 
PAnxdaweibl II 333 
PAnztag, unsinniger I 1428 
PAnlch VI 1704 ; IX 907 
PAster VIII 509 
PAtzwurm VII 1235 
„PAxen^* VII 940 
PAanze VI 1704 ff. 
abbeißen 1 lof., lOiSf. 
Akelei I 237 
Alant I 238 f. 

Allennannsbarnisch 1 264^ 
Aloe I 280 
Alprute 1 311 
Alraun I 312!. 

AJtvater I 350 
Ampfer I 371 
Andorn I 397 f. 

Angang I 433 
Anis I 447f. 

Aphrodisiaca 1531fr. 
Apollonienkraut I 552 
Arnika I 597!. 

Aronstab 1 598 f. 

Attich 1 669 ff. 

Augentrost I 7i9f. 

Baldrian I 854^ 

Bärlapp I 925(1. 
Basilienkraut 1 934f. 
als Bauopfer VI 1017 
Begonie 1 975 f. 

Bei(uß I 1004(1. 
Benediktenkraut I I033f. 
Berufkraut I 1103^ 

Betonie 1 iiSof. 

Bibernelle I t223f. 
Bilsenkraut I 1305 ff. 

Binse I I333r. 

Bittersüß I I347f. 
Blitzpflanze 1 i4o8f. 
Blutwurz I 1463 
Bohne I i47of. 
Botanomantie I «482^ 
Bovist I 1485!. 

Braunwurz I 1521 f. 
Brennessel 1 1552(1. 
Buchsbaum I 1694^ 
Buchweizen I ißggf. 
Eheorakcl II 57g f. 

Farben II 12141. 
Fischfang-Zau^r II 1551 f. 
Frauenflachs IX 821 


Hagel ^wehrend III 1313 
Heilkräuter III «681 ff.; IX 
N. 639 

Heilmittel gegen Pieber II 

1458^- 

Hesen-Schutz III 1909 
gegen Hühneraugen IV 
460!. 

Johannisblut VIII 64 
Katzenminze TV 1125 
Katzenpfötchen IV ii32f. 
Keuschlanun IV 1301!. 
Kiodertaxisch verhütend IX 
N. 852 

Klatschmohn IV I 444 f« 
Klebkraut IV I448f. 
Knabenkräuter IV 1555(1. 
Knäuel IV 1566!. 
Knoblauch V iff. 
Knöterich V 23 ff, 

Kohl V 62 ff. 
gegen Kolik V 85 
Königskerze V t82f. 
Koriander V 246 
Kräuterbücher V 435 ff. 
Kreuzdorn V 504(1. 
Kreuzkraut V 509 f. 
Kuckuckspflanzen V 742 
Kuhschelle V 790 
Kümmel V 805 ff. 

Kürbis V 838 f. 

Labkraut V 865 f. 

Lattich V 922 f. 

Lavendel V 950 
Laxierkraut V95if. 
I«ebenskraut I 1054; V 
954 f- 

Leberblümchen V 985!. 
Lerchensporn V 122 t f. 
Liebstöckel V 1297 ff. 
Löwenmaul V «4361. 
Löwenzahn V 143^ ff. 
Lungenkraut V 1463 
Madaun V 1477!. 
im Mai V 1314 
Mais V «54of. 

Majoran V 1539 
Malve V 1558^ 

Mangold V 1565!. 
Mannstreu V I576f. 
Mariendistel V 1690 
Mauerpfeffer VI 1 
Mauerraute V! 3 
Mcerreiiich VI 73 ff. 
Meerzwiebel VI 76f. 
Meister wurz VI t26f, 
Melisse VI S28r. 

Mistel VI 381 ff. 


Pflanze— Pflaumenbaum 
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Mohn VI 45of. 

Mondraute VI 539 ff- 
Moos VI 56511*. 
Mutterkraut VI 701 
Myrte VI 7i4f. 
Nachtschatten VI 804 
Natterkopf VI 98of. 
Natterzunge VI 981 
Neidkraut VI 997 
Nelke VI 1002 f. 
Nelkenwurz VI ioo4f. 
Kräuter, neunerlei VI 1062 
Nieswurz VI lof. 
Odermennig VI 1183!. 
Orakel III 1752 
Orakelspender VI 1266 
Osterluzei VI t34of. 
Ottilienkraut VI 1185 
Pestwurz VI 1522 
Petersilie VI 152 7 ff. 
Pflf^trose VI i6^f. 
Pimpernuß VII 33!. 

Polei VII 296f. 

Porst VII 299 
Quecke VII 414 
Quendel VIl4]7ff. 
Rainfarn VII 494L 
Raps VIl497f. 

Raute VII 542f. 
Regenpflanze VII 605 
Reibezauber VII 62 t 
Rettich VII 688 f. 
Rhabarber VII 689 
Rittersporn VII 725 fr. 
Rosmarin VII 787ff. 
rote Pfl. VU 800, 8i7f. 
Rübe VII 839 ff. 

Safran VII 87or. 

Salbe« VII 893»*. 

Sanikel VII 940 
Sauerdorn VII 958f. 
Sauerklee VII 959 
Schabziegerklee VII 967f. 
Schachtelhalm VII 968!. 
Schafgarbe VII 987 ff. 
Schaltjahr Vll 996 
Scharbockskraut VII too« 
Schauktlzauber VII 1017 
Schaumkraut VII «02of 
Sclicllkraut VII 1028ff. 
Schierling VII 1057 
Schilf VII I075f. 

Schlehe Vll 1201 f. 
schlösersprengende Pfl. 
VII I2i7f. 

Schnittlauch Vll 1282 
Schuppen wurz VII I363f. 
Schutz-Zauber Vll isdgf. 


Schwarzkümmel VII )455f. 
Schwarzwurzel Vll 1456 
Schwertlilie Vll 1546^ 
Seerose VII t58of. 
Seidelbast Vll 1621 ff. 
Sellerie VII 1634^ 
Siegwurz Vll t709f. 
Skabiose VIII iif. 
Skorpion-Kraut VIII «9 
Skorpionschwanz VIII 19 
Sonnenblume Vlll 7t f. 
Sonnenröschen VIII 73 
Sonnentau Vlll 74f. 

Speik VIII i55r. 
Spitzklette Vlll 303f. 
Springwurzcl VIII 3i4f. 
Stechapfel Vlll 359f. 
Stechpalme Vlll 361 ff. 
Steinbrech VIII 454f. 
Steinklee VIII 415 
Steinsame Vlll 418 
Stemhyazinthe VIII 467 
Stiefmütterchen Vlll 480f. 
Scorciuchnabel VIII 507 fr. 
Streiterreger VIII 527 
Stunnhut VIII 570 
Sumpf^rbe VIII 604 
Süßholz VIII 615 
Taubnessel VIII 705ff. 
Tausertdgüldenkraut Vlll 
7iof. 

Teufelsabbiß VIII 744ff. 
Teufelskralle Vlll 7^r. 
Tierkreispflanzen IX N.609 
Todek>rakel VIII 999 
Tollkirsche VIII loi 1 
Tulpe VIII 1183 
Türkenbund VIII laogf. 
Unschuldszeichen VIII 

145^ 

unsichtbar machende Pf. 

vm I459f. 

Verbote IX N. 806 
Vogclmierc VIII 1681 
Wacholder IX 1 
Wachtelweizen IX 22 
Waldmeister IX 62 
Wasserlinse IX 196 
Wassernuß IX igßf. 

Wau IX 200 
Wegerich lX2i8r. 
W^warte lX 227 ff. 
Weidenröschen IX 254 f. 
weiße Blätter IX 350 
Weißwurz IX46off: 
Wennut IX497ff. 

Wicke IX 554 
Widerton IX 559fr. 


Wiesen-Geißbart IX 600 
Wiesenknopf IX 601 f. 
Winde IX 656fr. 
Windröschen IX 66of. 
Wintergrün 1 X 668 
Wirbelwindskraut IX 641 
Wirkung des bösen Blicks 
1688 

Wolfsmilch 1X798^ 
Wucherblume IX 817 fr. 
Wunderblume IX 82of. 
Wundklee IX 823 
Ysop IX 873 f. 

Zaunrübe DC 884 ff. 
Ziegenkraut IX 905, 935 
Ziest IX 936f. 

Zimt 1X939 
Zwiebel IX 964ff. 
s. a. Blume, Gemüse, 
Knospe, Kräuter, pflük- 
ken, Vegetation, Wurzel 
u. d. Einzelartikel 
pAanzanVII 1039; VIII 356, 
655,656,1543 
Kürbii V 839f. 

Levbeer V 1350 
Mais V 1541 
Männerark«]t V 1570 
Monditellung VI489 
Nelke VI 1003 f. 

Obstbaum VI 1175 
während d. Schwanger¬ 
schaft VI696 
s. a. Pflanze 

Fflanxennamen: Etymolo¬ 
gie 11 to66f. 

PAaatar VI n8i; VIII 280, 

734. «552.1556 

Bärenfett I 902 
blaues Pf. I 1376 
Harz III 1503 
Kuhmilch, Brot u. £i VI 
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Magnetpflaster V 1480 

Meimig VI «45 

Pech VI 1467 

aus Schierlingswurzel VII 

1057 

Seife VII 1626 
Teer VIII 714 

PAasterung: des Wasser¬ 
mann-Hauses IX 145 
PAaume I 1377; VI «058, 
I 716 f., VIII 183, 612 
blaue Pfl. I 1374 
in der Grützwurst IX 874 
8 a. Obst, Zweischc 
PAaiimeDbaum IV 1277; 
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Pflaumenbaum — Pilger 


VIII 137. 156 

Pllaumenkerl IX N. 925 
Pflaumenkem VI 1716 
Pflautnensuppe VII 1644 
Pflaumenwolf IX 760 
PflegeeUeni 111 789 
Pflock s. Pfahl 


pflücken: Kinchen IV 1433 
Klee IV 1450 
Maßliebchen V 1862 
Safran VII 871 
Salbei VII 896 
Schtafapfel VII 1088, 1091 
Schlehdorn VII 1203 
Seerose Vfl 1580!. 
Tausendgüldenkraut VIII 

717 

Vierklee IV 1451 
Wacholderbeeren IX 1 1 


Pflug I 646; VI 17 l 8 ff.; VIII 
> 338 f-. «387» *507; 
IX 265 

mit Backschmalz schmieren 
V1180 


baden VII 581 
begießen VIII 1122 
Blitzbaumholz I 1420 
Ebereschenholz I 1320 
Frau als Vorspann VI 844, 
898 

Furche III 2i6f. 
goldener Pf. VII 1002 
Hexe erkennen III 1903 
Sargnagel als Schulz VII 

956 

schmieren VIII 143 
s. a. Acker, Landwirtschaft, 
pflügen, Pflugschar 
Pflugbrot I tflii, 1612; 111 
883; VI I 72 ef.; IX 52 
pflügen VII L 695f., 1544; 
vm 87, 1394, J411, 


15^7 

Brot, Ei u. Geld IV 1135!. 
Brot essen l i6n 
Brotzauber VIII 72 t 
Dorf umpflügen VI 434; 
VIII 1444 

erster Pfluggang VlI 2f.; 
1X871 

Grenze III i628f. 

Kehricht IV 1221 


Kuchenopfer V 667 
Opfer IX 52f. 

Pestabwehr VI 847 
umpflügen VIII I338r. 
mit d. Wassergeist ab Pferd 
VI i634f. 


s. a. Acker, Landwirtschaft, 
Pflug 

Pflugfrieden VI 1723 
Pfluggang, enter Vn 2 f. 

8. a. pflügen 

Pflugkeil VI 1590; IX N. 
491 

Pflugmarien VII 2 
Pflugmontag VI 555 
Pflugrad VIIl 1199 
Pflugschar I 1265, 1583, 
« 739 » VI 18; IX N. 343 
einfetten V 1541; VII 3 
unter d. Weihna^tstisch 
I 161t 
8. a. Pflug 

Pflugscharbecken III 1025 
Pflugschareogang III 1021 
Pflugumzug IX N. 163 
Pflugziehen Vn 6f., 1549 
durch Frauen II 1767 
8. a. Pflug, pflügen 
Pfosten: Ölgötze VI 1248 
8. a. Balken 

Pfote: des Hasen II! 1507, 
i5«7» «522 

des Maulwurfs I 10; VI 
«3. « 4 i 2« 

pfropfen: d. Obstbaum VI 
ii74f.; VII 9 t. 
Pfulbentreten V 213 
Pfultag VII 14 
Pfutschekdnig VIII 844 
Pfütze VII 607 
Phaley VH t6 
Phallus I 437, 643; II 1316; 
in 330, 387, 389, 730ff, 
736. 843» 872; VI 890, 
1317, 1384, 1539j VII 
624, 824; VIII 634, 
1413, 1522, 1523, 1596, 
i6j5; IX 53, 204; IX 
N- 5 «2. 536 

Belemnit I 1026 
Eidesleistung VI 829 
Feige II i3o6f. 

Fr6 III xi3fr. 

Hammer III 1375 
Kegel IV i2o8f., j2iof. 
Kipfel IV 1396 
Schlange VII 1137 
Stollen VHI 488 
Verhüllung VIII 1391 f. 
am Widderkopf IX 356 
s. a. Körperteile 
Pharaildis (Dämonin) Vn 
lOf. 

Pharao VII 743 


Phialomantie a« Philomantie 
Philipp V. Flandern VII 11, 

«385 

8. a. Grafenamulett 
PhiUpplne s. Vietliebchen 
Philippisamen V 1222 
Phillpponen: Eidesleistung 
11666 

Philippstag IV 629 
Philippus V 1342; VH Ilf^ 
1701 

Philomantie (Liebeswahr* 

sagung) Vn 12t 

Phliosophendi VI 1238, 

I 239 f. 

Philosophie: Rocken-Ph. 
VII 761 ff. 

Philomantie 8 . Pithomantie 
pblitron 1 522 
Phol (Pol) I 550; VI 186; 
VUI 3 ff. 

Phönix VII 18 ; VIll 813, 
944; IX 939 
Photographie vn t$t 
8. a. Bild 

Pbratrie VIII 1654 
Phul VII 16 
Pbuvusch^Weib VI 281 
Pbylakteria VH 20 t 
Phyllomande (Bläiicrwahr- 
sagung) 1 1483; VII 21 ff.; 
VTII 617, 731 

Phy Uor odomanUe (Rosen - 
bist!-Wahrsagung) VH 
24 

Physiognomik IX N. 703 
Pbysiologus Vll 24 ; VIll 
8i6f. 

Charadrius II 20 
Einhorn Il7tif. 
Plbaktoromantie (Hydro- 
mantie) VII 24 t 
Pickelhering V 1798 
Plcus VIII 914 
Pielweysen VI 294 
Piermade VII 610 
Plerres percOes VI 84 f. 
Pietismus: Chiliasmus II 31 
Pikatrix VII 293 
PÜatus VII 25 ff., 1561; Vll 
1591; VIII 609, I4i7f., 
1419; IX 164, 171, 172, 
603; IX N. 171 
Diebssegen 11 243 f. 
als Pferd VI 1633 
Pilger; barfuß I913 
Jakobus d. Altere IV 621t 
Jodokus IV 701 


s. a. Wallfahrt 
Pilgerstab I 1298 
PiUch III 1343; VI 1391 
Pillen, ewige 1 502f. 
Pllimadsmohda V 1488 
Pllmasmäher V 1488 
PUze VII 28 ff., 1644; VIII 
224 

Bovist I 1485 
Entstehung VII 30 
giftiger P. vn 605 
suchen IX N. 453 
Pimpeck V 287 
Pimpemell Vl! 1328 
PlmpemuB VII 33 t, ttts; 
1X183 

Pimpimperlestag VI 1112 
Plmpinelle s. Bibernelle 
Pinda V €63 

Pindar: Gesang IX N. 480 
Plngsvoß I 1011 
plpen: des Brotes I 764!. 
Pips VII 1497 
Plnnin VII 341 ^ 52, 403 
Piroggen VII 1283 
Pirol 111 585; VII 35 t; VIII 
889,892 

Plßdämonen VII! 836 
Pistazie I 533f. 

Pitboiglea: Weintrinken IX 

«94 

Pithomantie Vll 36 
Pius IX., Papst VI 1393 
PtwlttlSuten 1 38 
Pta gheiil ge r: R u per IVI 1 854 
Planchette: schreiben IX 

N. 304 

Planeten VI 209; VII 36 ff.; 
IX 890f.; IX N. 532 
bildliche Darstellung Vit 
263 ff. 

Edebtein II 355 
Horoskopie IV 34 2 ff. 
Jahresregenien Vll 46ff. 

Stundenregemen Vll 44t 
s. a. Abenstem, Astrolc^ie, 
Horoskopie, Mond, Mor¬ 
genstern, Sonne, Stern- 
dcutung, Slemc, Tier- 
kreb, Wetterkunde usw. 
Planetenbucb 111 900; Vll 
44ff.; VIII 1639 
$. a. Stern 

Planetenkinder: Bildl. Dar¬ 
stellung Vll 278f. 
Planeteowoche VIII 93!.; 
IX 682f. 

Piantago s. Wegerich 


Pilger—Poseid onios 

Plappergeld III 612, 702 
Plapperwasser VI 1359 t 
Platon VI 963 
Plättbotzen I 1762 
plätten Vll 294 t 
Platzmacber V 1828 
Platzmittwoch VI441 
Plauen: Ätiologie I 660T. 

P laust rarlus, Johannes, Pro 
phet IX N. 85 
Plejaden i 635!., 639; IX 
N. 678, 686f. 
Pleppersenunel VII 1641 
PUant 1 610 
PUnius VI 1705 
achib II 778 
Farn 11 1216 
Kotrezepte V 343 
Mond VI 528 
Naturgeschichte IX 531 
PUstolochia VI 134t 
Plötülgeiß 1X911 
Pion V 1498 

Plooch-Marten-Dach V 
1688 

Plötze I 928; vn 295 
8. a. Barsch 

Plumsack VI 1334; VU 295 t 
Plutarch VI 1705 
Pluton VI 938 
Pneuma I i334ff. 
Pockenstein Vll 296 ; VHI 

327 

Podagra VI 30, 279, 677; 

VII 455. 74«. 744. «596. 
1597: VIII 1498; IX 
776, 778. 969 
Podarge VII 864 
Podlebrad VIll 1690 
Poganeia I710 
Pogge VII I5f.; VIll 969 
Pokal I 965f. 

Pokoh, Weltscbopfer VII 387 
Polarstem VIll 460 
Poldsche VI 416 
Polednltek VI 416 
Polel VU 296 t 
Polenta I 1342 
Polier III 1564 
PöUerstöpsel II 974 
Pollweck VI 1326, 1363; IX 
206 

Polse I 1541; VIIt 183 
Polster VI 1426 
Polstern V i793f. 
Polsterlijagd IX N. 928 
Polterabend IV159, iTot, 
172; VI 651; VII 1673; 
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IX N. 794 

s. a. Braut, Bräutigam, 
Hochzeit 

Poltergeist II 1082; VIII 
329, 960, 1018 
Kercsel I 1282 
Butz I 1764 
Fessel II 1343 
Hundstage IV 500 
s. a. Gebt, Spuk 
Pölterken VII 1517, 1318 
poltern VIII 1002 
Polygamie VI 710 
Poiykrates VII 722 
Poiyphem I 1393 
Polytheismus VI 546, 347 
Reliquien VII 684 
Pomeranze VI 279; IX 

854 

Pompieren VII 383 
Pomponazzi IX N. 742 
Pooiatowska, Chrbtina, 
Prophetin IX N. Ssff. 
Poenltentlalia I 7g f.; Vll 
297 ff.;VIIl 793f., 1114!. 
Haruspictum III 1497 
s. a. Bußbücher 
Ponterbaum IX 872 
Popanz 1 1480: IV 1366 ff.; 

V 919, 1799; VII 299 ; 

VIII 1371 
Bogg I 1466 

8. a. Popelmann 
Pope VI 843 

Popel I 1466; V 26c, 280, 
309. « 793 * «798. t 8 o 6 , 
1808 

Pöpeleinauge I 710 
Popelhöle VIll 261 
Popelmann IV 1368; VI 
I482;V1I 299 : VIll 1123 

IX 140 

s. a. Popanz 
Poppele IX N. 527 
Poppenmichel IX N. 465 
Porphyrlos IX N. 719 
Porree I 534 
Porst (Pflanze) Vll 299 
porta triumphalis II 504 
Portiunculafest Vll 299 t 
Porzellanblümchen VIII 
4<^5 

Po rzellanschnecke VI 
I364f. 

Posaune VII 589; IV N. 184 
Poseidon: in Pfcrdegestalt 

VI 1609 

Poseidonlos: Witcerungs- 
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Poseidonios^ ProzeB 


Prozeß^Funktierkunst 
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kalender IX 545; IX N. 

705 

Poftsenreißer III1836 
Poeterll II ioi2f.; V 1793, 
*794 

Postillon rv 333f.; IX 259, 
270; IX N. 973 
Postkutsche IV 940 
Potrimpoe, Gott d. alten 
Preußen VI 357 
Pottasche 1 797; VI 904; 

VIII 542 

Potter (Joh. Alphorn Deg- 
lin) 1X380 

Pottfls^: Ambra I 360 
Präanlmismus II 164; VI 
725, 1296; VII 300 ff.; 

IX 20 

9. a. Animismus 
Prachergarbe V 307 
Prädestination II 1266; VI 
I447f.; VIII 974; IX N. 
309 

Prag: Syb. Weissagung VII 
1658 

Prahlhans IX 67 
Pranger VI 968; VIH 512, 
538, 1402; IX N. 378 
Korbpranger V 242!., 244 
Prangerkrans V 397!.; VI 
139; IX 74 

Prätoiiua, Johann Vn 303 ff. 
Preiselbeere VI 1366; Vn 
305 f. 
s. a. Palm 

Prelsklettem II 962 
Preisorakel I 1647!. 
prellen, schnelleo Vn 306 f. 
prellen (betrügen) VI 230; 

VII 533 > 876 

d. Krankheiudämon p. 

VIII 947 

den Teufel p. V 1504 
d. Toten p. VIII 980 
s. a. Betrug, täuschen 
Prenten VI1674 
Preß (goldene Stunde) VIII 

569 

Preuße IX N. 488 
Priap VI 864, 

Priester II 1550; III 561 ff.; 
V 794f.; VI 1565; VTI 
307 ff., 635, 675 f., 705, 
740» «335; VIII 6 o 6 f., 
855, 1060; 1X87 
barhaupt i 922r. 
Dsurchaitschi VIII 656 
Entkleidung IV 1510 


Exorzismus II ri02 
Geisterbann III 512 
Geistermesse III 337 
Gesundbeten III 773 
Hausweihe 111 1565 
Hebamme, Außicht überd. 

III 1590 

als Hexenmeister VII 689 
Hostie IV 420 
Invesiittir IV 1509!. 
kastrierter P. IV io68f. 
katholischer P. V187,192!,, 
198 

Kleid desP. IV 1489; VII 
795 . 798 f.. 145a 
— Far^ IV 1467 
— rotes VH 825 
— weißes IX 343 
Leichenfeier V io6a 
Leinwand V 1200 
Mana VI 1297 
Nacktheit VI865 
Nertbus^P. VI 1009 
Olgöiz VI 1247 
Opfergabe der Wöchnerin 
an den P. IX 698 
Pate III 789/. 

Priznlz VII 331 ff. 

Raupen «Beschwörung VII 
539 

reisender P. VII 643 
Salzfaß IX N. 120 
Schimmel IX N. I72f. 
als schwarzer Schüler IX 
N. 393f- 

unsittlicher P. VIII 742 
Verbreiterd, Hölleniegende 

IV 2tjf. 

Verhüllung VIII 1594 
Verwandlung in Wolf IX 
75t f« 

Weihe nehmen VII 310 
im Wirtshaus IX N. 457 
Zeitmessung VIII t266f. 
s. a. Franziskaner, Gei« 
sterprozeß, Geistl ic her, 
Hexenprozeß,Jesuit, Kir¬ 
che, Mönch, Pfaffe, Pas¬ 
tor, Pfarrer, Tierprozeß 
U5W. 

Priesterbinde 1 865 
Pliestergürtel III 1224 
Priesterhut IV 519 
Pfiesterkönig VH 329 f. 
s a. Priester 

PrleeterschJacht VII 327 
Pliesterschuh VII 1349 
Priesterweihe VIII 1247 


s. a. Priester 
Priestkuchen V 646 
Primel s. Schlüsselblume 
Primiz VU 331 ff. 

^inlader VII334 
Prinz VIII 823, 831 
— Friedr. Karl I 1050; III 
legSf. 

weißer P. IX N. 9t 
PHpotdnica VI 416 
PrithlTl VI 1718, 1720 
Pritsche I 13^ 

Pritschen VII 561, 1103 
Probebrot I 7 
Procreatlones VI 1393^ 
Prodlgla s. Vorzeichen 
Prognostikum V 1376; VH 
335 f. 

s. a. Omen, Wahrsagtmg, 
Weissagung 
Prokne VIII 1634 
Prokorimoe, Honiggott d. 

Litauer IV 290 
Prometheus 1 188,466, 656; 
n 1345; III 955; V 976; 
VII 402 

Promiskuität VIH 1234 
Prophet vn 338 f.; VIII 
1692 

Schäfer IX N. 124 
deutsche Pr. IX N. 66ff. 
s. a. Prognostikum, Volks- 
propheteo, Weissager 
Prophetenkuchen VI1325; 
V 11366 

Prophetenlos V 1393 
Prophetia de futurls pon- 
tificlbus Romanis VI 
* 394 f. 

Prophetie VII 338 f. 
du Chäteau de TObla IX 
379 

Hurenkinder IV 510 
d’Orval IX 379 
des L. Reynman IX 513 
s. a. Theomantie, Tiburti- 
na, Weissagung 
Propstsemmel VII 1643 
Proserpina VI699 
Prostitution VIII 552 
Hure IV 506 ff. 

Witwe 1X675 
Proteus VIII 1627 
Provenceröl VI 1240 
Prozeß III 669ff. 
Geisterprozeß III 771 
Hexenprozeß VII 569^ 
gegen Insekten IV 697 


d. Maikäfer V 1534 
Mäuseprozeß VI 53 
gegen Mücken VI 600 
Ratten-P. VII 519 
Scheinprozeß VII 1024 
gegen HcrcVII 558; VIII 
928 ff. 

s. a. Gericht 

Prozession V 1642; VIII 
1263,1379,1397,1497; 
IX 36, 181 
um d. Acker 1 156 
Ankenschnitten-P. VIII 
1346 

Bergprozession I 1046 
Bildmadchen I 1299^ 
Fronleichnam III i2of. 
Himmelfahrt IV t6f. 
Hostie IV 413 
Huren IV 508 
Kilian IV i3o8f. 
um d. Kirche IV 1406 
UubkJeid VI 896 
am Markustag V 1704 
gegen Mause VIII 1297 
Nachtvolk-P. VI806 
Nacktheit VI 847, 868r., 

873 

Ochse i. d. P. VI 1696 
Primir-P. VII 333 
Quirins-P. VII 423 
um Regen VII 582f.; IX 
N. 450 

Samson VII 917 
Schlangen-P. VII 1155 
zum vergrabenen Schatz 
VII 1006 

Wermutkranz IX 502 
Widderopfer IX 555 
gegen Würmer IX 853 
s. a. Bittgang, Wetter¬ 
beschwörung 

Prozessions-Wagen IX 26 
Prüfstein VIII 390 
Piüfungszwecken IX 212 
prügeln 11 2t6, 222; III 
1429, 1462, VI 14; VII 
1528; VIII 1401 
Abia 1 89 

bei Grenzstein-Setzung 
I!I 1141 

SchiHsjungen p. IX 646 
Witwe p. VIII 980 
5. a. schlagen 

Prügelstock IX N. 366 
Prunk: d. Kleidung IV 1465^ 
Prz>'bylska, Weissagerin IX 
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Psalm: Wolf als Pi.-Sänger 
IX 730; IX N. 321 
Zauberei I 1225 
für Totbeten VIII 97t 
s. a. singen 

Psalterprobe IV 1518, 
t 5 * 9 f-; V 324 

Pscherer« Lorenz, Prophet 
IX N. 88 

Psephomantie VIII 257 
Pschiponza VI416 
Pseudo-Demokrit I 249 
Pseudo-Geber I 251 
Pseudo-Kallisthenes 111 
9 * 2 , 9*3 

Pseudo-Methodius I 484; 
in 912,914; VIII 776, 
778; IX 389!., 423 
Psyche V 870 
Gleichartigkeit II 768 
Psychoanalyse VII 366 f. 

Fehlleistungen VII 379 f 
Ptolemaeus IX 516, 517f; 
IX N. 693, 704, 705f., 
707, 712 

Planet Jupiter VII lisff. 
— Mars VII isgff. 

Merkur VII 2 m ff, 

— Mond VII 247ff. 

— SaturnusVII 75ff. 

— Sonne VII 17tff. 

— Tctrabiblos IX N. 606 
— Venus VII 183»*. 
Wetterkunde IX 538 
Puck VIII 894; IX N. 996 
Pudding VI 99; VIII 720 
Pudel VII 38if.; VIII 823, 
828, 1450; IX N. 190 
schwarzer P. VI 112 
Pudelfrau IX N. 923 
Pudelmutter (Maske) VI 
1484; VTI 382 
PukI 1726; VI 1046 
Pulhaud (Wirbelwind) VII 
*5 

Pulletag VII 14 
Pulver III 812; VII 382 f. 
aus Aalhaut I 3 
vom Belemnit f 1025 
aus Bienen I 1247 
ausd. Bienenkönigin 1 1244 
Folzow-P. VIII 748 
aus Forellencingeweide II 
1704 

geweihtes P, VIII 1200 
Hirschtrüffel VII 32 f. 
Hispanisches Pulver V'III 

254 


Katzenpulver VIII 214 
Knochenpulver VI 1348; 
VIII 1076 

aus Kohle V 77, 78 
Kräuterpulver I 1549 
Krcbspxilvcr VI 270 
Krölcn-P, V 6i5f.; VII 
1490; IX N. 999 
Ku|/eq>ulver V 838 
Leberpulvcr V 1457 
Lehm V 1012 
aus d. Maienwurm V 1556 
aus Maikäfern V 1534 
Malehzpulver IX N. 583 
Maulwurfs-P. VI 14, 21 
d. Maulwurfsgrille VI 28 
Maus-P. I 128t; VI 56 
aus Menschenherz I 1279 
Mistkäfer-P. VI 396 
Milch-P. VI 458 
Moos VI 567 
ausd. NachgeburtVI 765 
ausPerlen u. Johanniskraut 

VI 1497 

PcstpuJverVI 1503 
aus Pfauenfleisch VI 1569 
aus Fferdezähnen VI 1645 
Quittenkemc VII 426 
aus Ratten VII 520 
Regenwurm-P. VII 613 
aus Rindfleisch VII 700 
rotes P. VII 808 
Salbei VII 895 
Schlangenhaut-P. VII 1152 
Schlangen-P. VII 1148, 

*J5L ** 58 , **65f. 
Schlangenkopf-P. VII 1168 
schlössersprengendes P. VII 
I2l8f. 

Schnccken-P. VII 1267 
aus Storch cnsch na bei VIII 
508 

sympathetisches P, VIII 
1672 

TaufeIsabbiß VIII 746 
aus Vcrbrcchcrknochcn 
V 12, 13 

Pumpermette VII 851 
Pumpermittwoch VI 44 if. 
Pumpenückel V 986; VII 
383 ff. 

s. a. Brot, Kuchen, Speise 
PumpfuO VII 387 
Pumpbut IV 523; VII 386 f. 
Punkte: auf d. Kleid d. Alp 
IV 1478 

Punktierkunst 111 636 ff., 
^5 
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Puuch— Pythoo 




Punsch VI iGgsi N. 914 
PuplUe I 687, 6 m 
P uppe V 918, 919; VI 771; 

VII 854, 10^; 

VIII 678,989,991, 1078, 
1244, 1344, 1519, 1525, 
1531, 153a» » 534 . »5835 

IX 16; IX N. 929 
Alex I 

beleben VII 393 
Bogg I 1466 
„Braut“ I 1533 
aus Brotteig I 1613 
Erbsenstroh-P. I 1489 
auf d. Erntekuchen V 669 
Emtepuppe IV 1579 
im EmteschluDbrauch V 
276 ff. 

Garbenpuppe V 289, 302 
geuufte P. I 309 
HoIz.P.VII8k 5 
Judas IV 805, 807 
jungfrauenstechen IV 85 t 
Kirmespuppe IV »424!. 
beim lUssentana IV 1434 


Kobold V 29f. 
aus Lumpen I 137; IX 712 
Marienjungfer V 1687 
Mascotte I 740 
Matz V 300 

ün Myrthenkranz V 384 
NothaJen VI 1x511. 
„Paulus“ VI 1466 
Rachepuppe 679; VII 
459 ff., 812; IX N. 365 
in d. Richtkrone V 424 
Samson VII 917 
f. Schadenzauber VI 926 
Sommerdocke VII 1 26 
Teigp. VIII 722 
unterm Tisch VIII 960 
Puppensarg VII 947 
Puppeosplel VII 3^, 390 
Purpur n 1209; VII 792, 

793. 795. 797. 8*5 

Mantel V i>^ 
Purzelbaum s. wilzen 
PuschkaitJs (Erdgott unter 
d. Holunder) I 1271; VI 
262;VIII iii9;I^4n.514 


Pustblume V 1437 
pusten s. blasen 
Puter s. Truthahn 
Putz (Geist) VI 1580 
putzen: Schuhe p. VII 1301 
Pyanepaien 111 384 
Pygmfien VIII 814 
Pygmalion IX 614 
Pyramide V 890; IX N. 
879 

Weihnacht^. IX N. 909, 
960 

Pyramiden-Pappel VI 
*388, 1389 

Pyromantle (Leuchtfeuer- 
Wahrsagung^ II I394f.; 
IV 975f.; Vn 408 fr., 
1661; VIII 126 
s. a. LychoCMnande, Sidero- 
matuie 

Pyrperuna IX 54 
Pyrrha VI 149 
Pyth^oras; Katoptroman- 
tie IV 1100, 1104 
Python I 550; III 313 


OjXjZiYiCiW IX 14 
Quacksalber V 885 
quade 1 tott 
Quadragese II 1244 
Quadrat IX N. 326 
Quadroa VI 285 
Quaken: d. FrOscbelll t29ff. 
QuAlgeister III 478 
Eckerken II 550 
Qualm: in d. Hölle IV 211 ff., 
25 ^ 5 . «43!., 249!. 
QuandUeb VI 1065 
Quarantäne VIII 648 
Quarges I 1516; IX N. 
1078 

Quargl ablitte r VI 1065 
Quarkdracbe VIII 225 
Quarkkäse IV 1029, 1030 
Quartanfieber VII 808 
Quarz Vn 4131 . 

Quaste: d. Mxicbhexen VI 
3o8f. 

Quatember VIII 308, 730, 

738 

lasten III itsff. 

Kind Vlll M7 
Ofengabel VI t20i 
Seelenspcisung I 592 
Quatlichter V 1256 
Quecke VH 414 
QuecksUber I 737, 750, 847, 
1233, 1240; VI 5t, 207, 
209, 224, 1512, 1569; 
VU 4 I 4 f., 956, 1445; 
VIII 147, 1129 
Oueckborn VIII 1414 
QueUe VI 284!., VIII 141, 

397 . 398, 14*3. ‘ 4 « 4 . 
1448; IX107 


Q 

der Amalbergs I 358 
baden I 809 
Bartholomäus I 933 
blutige Quelle IX N. 219 
eintaueben d. Osterkerze 
in die Q. VI 1338 
empftngnislbrdemd II 811 
Entstehung VI i632f. 
Fliege als Schulzgeist II 
1629 

Fruchtbarkeitszauber VI 
891 

Gangolf III 289 
Götterbilder an Q. V 1645 
Heidenbrunnen III 16401. 
Hciraisorakel V 1712 
Hufeisen IV 441 
Johanni IV 719 
kalte Q. I 837 ff. 

Kapelle an d. Q. IV 970 
Kirche über d. Q. IV 1400 
Kohlcnzauber V 77 
Kuchenopfer V 659 
Maiwasser V 1554 
Martinsquellc V 170g 
Nadclzauber VI 921 f. 
Orakel VI 436 
Paradies VI 1449, 1450 
Pegomantie VI 1469^ 

Petri Stuhlfeier VI 153a 
des Pirmin VII 34 
Quirins-Q. VII 423 
Redequelle VII 573 
Regenzauber VII 580 
des Remaclus VII 685 
Salzquelle Vll 898 
Schlange als Wächter VII 
1127 

Speiseopfer IX N. 526 


Thccbald-Q.VlIl 755 
Veitsquelle VIII 1541 
Verena-Q. VIII 1564 
als Wallfahrtsort 1 X 68 
Weinquellc IX 313 
$. a. Brunnen, Wassergeis¬ 
ter 

QueUgelster IX N. 168 
QueUopfer 1 1616; FV >051; 
VI 1027 

Quellweiasagung IV 553 
QuempasaingeD IX N. 902 
f^endel I 1242, 1687; VI 
1063, 1278, 1706; vn 
814; VIII 812; 
IX 59g; IX N. 1059 
I. a. liiymtan 
Querbaum 1 1516 
Quergeln VIII 167 
Querpfeife VI 1578 
(^erxe I 1260; VIII 379; 

IX N. 1047, 1095 
Quese 1X842 
Quicke IX N. 585 
Quickreis II 526 
f^etschaal s. Wetterfisch 
Quinidlus IX N. 473 
Quint, Karl IX 450 
Quinto-Monarchlsten II 31 
Quiriacus s. Cyriacus 
Quirinalla I 556, 557 
Quirinsplage VII 422 
Quirinstag VIII 1^1 
Quirinus V 1706; VII 42tf., 

854 

Wasser V 1549 
Quirl IX N. 516 
Quitte I 5t 1; VII 426 ; VIII 
206 



Ra^en-^rauchern 
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Ra« ägypt. Gou VI i86 
Rabanus IX 425 
Rabe V 1569; VI 734; VH 
427 ff., 719, 813, 1041» 
1465» 1574; VIII 

316,380,455,537,534, 
539. 633. 795. 798. 8ao, 
834. 833, 833, 891. 913, 
918,919,995,104J, 1435, 

> 44 '. > 457 . > 459 . '624. 
1647, 1677, 1740; IX 
317, 890; IX N. 159, 
350, 833, 1034 
im Angang IV 1166 
Galle als Aphrodisiacxun 
I 529 

Geist als R. III 517 
Korakomantie V 239 
machen d. R. IX 14 
des Noah VI 1114 
d. Odin VI 1207 
des Oswald IX 54 
schwarzer R. I 649 
an d. Tür des Kuhstalles 
V 773 

Walvogcl IX N. 24t 
weißer R. IX 349, 358 
für Wildbannen IX 605 
8. a. Krähe, Vogel 
Rabe, prophetischer BauerIX 
381 

Rabendukaten VII 457 
Rabenei II 627 
Rabenkralte IV 583, 584 
Rabenkreuz I 1303 
Rabenreiser VII 457 
Rabenstein II 234; III 262, 
430; V 1264; VI 429, 
880; VII 1708, 457 f. 

Ra bi Habi Gabi \^II 439 
Rabl Nabi Habi V 1563 
Räbis VII 512 
Rache VIII 312, 623 
des Kobolds V 40 
des Nachtjägers VI 799!. 
f. Untreue VIII 1490 
Wiedergänger als Rächer 

IX 573 f. 

des Wiesels IX 382, 583 



d. Zwe^c IX N. J088f. 

!• a. Strafe 

Rachen: Wolfsrachen IX 723, 

767 

Rachepuppe VII 393, 459 ff. 
8. a. Puppe 

Rachitis I 837!.; VI 902; 
IX N. 862f. 


Rad I 1363; III 439, 381; VI 
1178, 1386; VH 463 ff., 
1004; VIII 5, 347, 963, 

” 97 . ” 99 . *202, 1387; 
IX 271, 272; IX N. 375 
des Alps I 294 
Apostelrad V 1383 
drehen IX N. 49t 
Feuerrad I 392, 1489; II 
1254; V 1716; VI 799; 
Vlll 1297; IX 304 
Glücksrad III 895fr.; IV 
930; V 959 
Jahresrad IV 600 
Johanni IV 733 
d. Katharina IV 1077, 
1081, 1082, 1083 
Lebensrad VII 486 
Mühlrad VI 609 fr. 
Ffiugrad VI 1724; VIII 368 
Richtrad IX N. 493 
schmieren VI 1560; VIII 
187 

Schwei ne- Schade nzaube r 


VII 1488 

Sonnenrad I 476; VIII 
72 f. 

Strohrad I 138 
Tanz um des R. VIII 1360 
Wagenrad III 208; VII 
622 

Wepclrot IX 496 
8. a. Kreis, rund 
Radbod VI 1024 
Radbrennen VII 363 
Raddrehen II 210, 218, 221 
Radegundis VII 489 
Radelweib V 315 
Räderkueben IV 338 
rädern VII 487, 489fr. 
Räderstein II 1713 


Radfeuerzeug VI 1143 
Radium VH 491 
Radkucheo III 1559 
Radnabe VII 1670 
Radschleudem VII 468 
Radspora VIII 3t t 
Radzeicben VII 465, 991 
Rafanum VI 1214 
Ragnarök IX 741; IXN. 197 
Rsdun V 1263; VH 49111 . 

t. a. Milch, Nidel 
Rahmkraut IX 463 
Rahmkuchen V 679 
Rain s. Grenze 
Raindelhorchen III 1135 
Rainfarn II 1216; VI 1065; 

Vll 494 f.. 640; IX 834 
Ralnlarnkuchen V 671; VI 
1318, 1324 
Raingeist III1143 
Ralnhaldenjoggeil IX 635 
Rakshase IX 746 
Rameifest VII 687 
Ramsel V499f. 

Ran, Meeresgötlin VIII 
1088; IX 190 

Rangordnung: b. Tisch 11 
1040!. 

Ränvogel VII 864 
Ranzen VII 496 
Ranzenmann II 1311; lil 
VII 320, 496 
Ranzenpuffer VU 496 f. 
Raphael I 942; VU 497 ; IX 
N. 343 

Rappe VI 1600, k6o 2, 1603, 
1615, 1616, 1617, 1633, 
*^34. *635, 1637, 164t, 
*643, 1673, 1722; VII 
14341 VIII 334; IX 36, 
37 t 38t *32; IX N. 99 ff., 
178 

s. a. Haustier, Pferd 
Raps Vll 497 f. 

Rapundioka Vil 689 
Rapunzel: Tränen dcrR. IX 

325 

Rasch, Joh.: „New Losstag** 
V 1414!. 





Rasen I 1389, 1559; IV 585; 
VI 331 f., 815, 976; vn 
49 Sff., 1157» 1171, 1523; 

VIII 6g if., 1462, 1561; 

IX 644; IX N. 589 
austechen I 791, 918 
Eidesleistung II 667!. 

Gang unter d. Rasenstreifea 

I 1669 

Grab I 985, 986 
Halm III 1357fr. 
Heilzauber II 484 
auf d. Kopf legen I 1320; 

VI 829, 843, 889, 902 
Lavendelrasen V 950 
Leichcnorakel V 1057 
in d. Schornstein hängen 
IX N. 288, 289 
auf d. Schwelle legen VII 
* 537 . 1538 

Rasengang III 1043!.; IX 
N. ] 04 f. 

rasieren III 1462 f., 1464; V 
iit6; Vn 509 ff., 928 
” 3 ® 

s. a. Bart, Haar 
Rasiermesser; Schlangen- 
Darstellung Vll 1194 
Raaimustag II 867 
Rasmontag VI 555 
Raspaü H., F.V.. V 114 
Rasse, Reinhaltung VIII 5t t 
Religion u. R. VII 678!. 
Verseuchung durch Juden 
IV 826 

Rassel VI 636 

Rast: Totcorast V ii36f. 

Rat (Lehre) V 1023!. 

Raetel, Heinrich, Weissager 
1X381 

Ratperonius VII 512 
Rätschvoget V 301 
Rätsel 1 704; V 395; VIII 
802; IX N. 832 
Kindlimord-R. IV 1392 
Schnee vn 1277 
Ratsherr (-Sitzung) VII 
5121 . 

Ratte II 361; VI 31, 33, 32t; 
vn 513 ir„ 1680; VIII 
820, 833, 833, 836, 837, 
867,88 if., 884, 1501; IX 
598; IXN. 158, 160, 878 
Knochen des Hinterbeins 
als Pfeife I 920 
vertreiben I 1336; VI 64, 
853.980, i 38 !;Vn 5 i 8 f. 
1301 


s. a. Maus 

RattenAnger II 420; VI 
1581; VII 519, 803 
Rattenkönig VH 520 L 
Rattenpulver I 60 r 
Ratz VII 514, 535 
Rätzeln VII 313 
Ratzensucht VII 517 
Raub: durch Adler I 188 
Kinderraub IV 1329, 1363 
1364 f. 

Kirchenraub IV 1415 fr. 
Leichenraub V 1093 
Mädchenraub an Kirch¬ 
weih IV 1424 
des Schädels V 204 
Raubbiene I i243r. 
Raubebe IV 150; VIII 1655 
Räuber VII 1038; IX N. 

io6f., 614, 1112, 1137 
Raubnächte VII 330 
Raubritter IX N. io8f. 
Raubtier VIII 793, 1337 
Bennung des R. VIII 883!. 
Raubvogel: Nachtjäger als 
R. VI 799 

Rauch VI 1266; VII 521 ff., 
605; VIII 355, 639 
f. Geisterabwehr III 828 
d. Jagdfeuers IV 578 
d. Johannjsfeuers IV 737 
Kapnomantie IV 974!. 
Kerzenrauch VIII 534 
Komet V 125!. 
Libanomantie V 1227 f. 

Pest als R, VI 1503, 1511 
Pfauenfedem-R. VI 1569 
Pyromaniic VII 402!. 

V. Rebhuhnbeinen VII 550 
Sterbeorakel VIII 457 
s. a. Feuer, Kohle, Orakel, 
Schornstein 

Rauchapfelkraut VIII 359 
Rauchbeobachter IV 976 
rauchen III 1430; VH 526 f., 
766; VIII 630 
Mcisierwurz VI 127 
Pfeife VI i374f. 
Schlangenstock Vll 1170 
räuch ern (Rauche ropfer) 

I 136, 1099, iroo, 1103, 
1115. ”23» ”44. 

1160, 1164, 1741; IV 
1089, 1227, 1228; V 

402, 798, Ö06, 988, 990, 
1466; VI 1243, 1679, 
*885, 17c i; VII 329f., 
8*9. 695. *o8o, 144t, 


* 534 . *649. *685; VIII 
*86, 665, 699, 747, 

767, 964, Moi, iia6, 
1233, 1234, 1507, 1569, 
*583; IXgSsjIXN.876 
den Acker räuchern V 1456 
mit Asphalt I 622 f. 
mit Bilsenkraut I 1308 
Blindschleiche I 1398 
mit Bocksbart IX 924 
mit Bockshaar IX 927 
mit Bockshorn IX 915^ 
9«4 

des Bohnenfelds VI 1375 
des Bräutigams V 1203 
Brot VIII 724 
Federvieh IX 788 
Fußstapfen VIII 691 f. 
zur Gcburtserleichtenirur 
1X906 

Ham I 1202; VI 454; VII 
1490, 149a, t 493 

mit Harz III 1302 
d. Hauses III 1553 
mit Kleie VI 109 
geweihte Kräuter V 445 
d. Kuh VI 341 
Kuheuter VI 330 
Kuhstall VI 327 
mit Kümmel VII 1436 
Lärchenholz VI 346 
Leder VII 967 
Lerchensporn V 1222 
Lorbeer, geweihter V 1349 
Maifeuer V 1326 
Mauerpfeffer VI r 
Maus VI 57 
Mehl IX 262 
Mcisierwurz VI 126 
Milch VI 271, 328, 332, 
340, 349 

Mist V 507; VIII 1369 
Mistkäfer VI 394!. 

Müll V. gestohlenen Bie¬ 
nenstock I 1240 
Myrrhe VI 714 
Neidraute VI993 
Neujahr VI «024!. 
neunerlei Blüten \'I 1064 

— Holz VI 1057 

— Kräuter VI 1063 
d. Obstbäume VI 1174 
Opfer IX 25 
Osterkerze VI 1338 
Palm VI 1379 
Papier I 1378 

„Pfe fer“ VII 497^ 
mit Pferdefuß VI 1643 
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mit Pferdeschmalz VI <644; 

VIII 573 
mit Pilzen VII 33 
mit Pont VII 299 
Q^ecksi 1 bcr VII 416 
Quendel VII 418 
Rainfarn VII 494 
Rasen VIII 693 
Raupen VII 540 
gegen Rheumatismus IX 

N. 954 

Rindfleisch VII 700 
mit Roaenblättern VII 780 
Ruß VII 855 ff. 

Sadebaum VII 869 
Sarg VII 946 
Sargspäne VII 951 
Samen des Sauerampfers 

I 37 » 

Schlange VII M48 
Schlehdorn VII 1202 
Schlehdorn VII lao? 
Schuhe, alte VII 1321 
Schuhsohle VII 1342 
Schwalbennest VII 1399 
Schwarzkümmel VII 1455 
Schwefel VII 1459, 1460 
Schweinckot VI 974 
Seidelbast VII 1623 
mit Span IX N. 491, 492 
Speik VIH 156 
Stall I 735 '. IX N. 592 
StcrU'haus V 1127, 1130 
Stoppeln u. Halme I 1321 
Strohblume VIM 543 
Tausendgüldenkraut VII 

8005 VIII 712 
Teig VIH 729 
Teufelsabbiß VIII 746 
TeufeIsdreck VIII 7^ 
Tisch IX N. 506 
Tischtuch 1 1588 
Urin I 118B 
Vieh I 737; V 1266 
Wacholder VI 510; IX 7f., 

qf., IO, 13; IX N. 403 
Weide, angcfaullc IX 789 
Weihrauch IX 283^ 
Wermut IX 499 
Wespennest IX 507 
Windeln VI tioq 
Wolfshaar IX 775 
Wolfsküi 1X786 
Wolfsmilch IX 799 
Wundkh c IX 823 
W’ürmer ausraurluTn IX 

854 

mit /junluü/ IX N. <>99 


räuchem^Rccht 

Zeltenbrot VII 530 
Ziegenbart VIII 1200 
Ziest IX 937 
Zwiebeln IX 969 
s. a. Feuer, Rauch 
Rauchfang s. Schornstein 
RauchAeß VI >662 
Rauchhuhn VII 521 
Rauchloch II 1329 
Rauchmahl V 1494 
Rauchndchte I 946; V 1403; 
VII 529 ff., 1356, 1383; 
vm 181,354, 767, «507J 
1X980 

Brosamen sammeln I 1586 
Brot 1 i644f. 

— anschneiden I 455 
Eßverbot II 1054 
feiste R. II 450 
Geister im Backofen 1 757 f. 
Milchopfer V^I 363 
Neujahr VI 1020 ff. 

Opfer I 1604 fr.; IX N. 529, 

539 

Orakel III 1155 
Quendel VII418 
Speiseopfer J 1540 
Tisch VlII 958, 964 
s. a. räuchern, Zwölften 
Rauebofen I 782 
Rauchpfennig VII 521 
RauchBchwalbe VIII 896 
Rauchatube I 782 
Rauchwecken V 1720; VII 
531; IX 207, 259, 277. 
278, 282 

Räudewurm lX6oi 
Raugupatis 1 1516 
Rauguzemapaa VIII tn8 
rauhe Leute ViI 532 f., IX 
129 

s. a. Busch Weibchen, Else, 
Fangge. viHldc Leute, 
Waldleute 
Rauhegel I 928 
Rauh-Else VII 533, 534 
Rauhnächte s. Rauchnachte 
Rauhreif $. Reif 
Raun«'Nächte\*II 530 
Raupe VII 514, 534f., 1450; 
IX N. 289 
Emsichung VII 536 
Heerwurm 111 1626 
Scidcnniupc IX N. 418!. 
vertreiben I 796; II 547f., 
V 67; VI 850, 851 f., 854. 
*057; VU 321. 1070, 
I 4 Ü 9 ;VI 1 I 647.879; IX 


46, 508, 987 
— Freilag III 61 
s. a. Wurm 
Raupenvogel V 83 
Rausch: Bilsenkraut 1 1306, 
1307 

an Martini V 1713 
Raute I 534, 537, 569, 1707, 
V 442; VI 137, 1062, 
1064, 1513; VU 542 fr., 
869, 894, 949, 98 t, 1036, 
1156, 1171; 1X282,499, 
562, 589,600; IX N. 590 
Rautenklcid V 1780 
Rauten&afC VI 279, 1569 
Rautenwein V 89 
Rautenzweig 111 573 
Rayacker VII 1644 
Razel IV 1050; VI 856 
Razen, Hau^eist IX N. 527 
Re, Goitcsname III 986 
Rebe 1. Traube, Wein 
Rebeln V 1366 
Rebhansel V 266; IX 336 
Rebhuhn Vll 548 f.; VIII918 
Eier des R. I 52g 
Rechbrett (Leichenbrett) V 
1050: VII 550 
Rechen III 1468^ 
rechnen VII 550 f. 

s. a. Zahl 
Recht VII 551 fr. 
Adlerschneiden I 189 
Advokat I 20 if. 
Besitzuberiragung durch 
Bewerfen mit Kehricht 
IV 1239 
Biene I 1251 
Ker trinken I 1270 
Buße 1 i 7 i 7 r 
Einkleidung IV i5ogr. 

Fell II I322f. 
friedlos VIII ii4if. 
Geschworener Montag VI 

555 

Grashalm 111 1358 
Haingcricht IX N. 991 
Hammer als Symbol III 
I 37 «f 

Hand III 1380 
Handschlag 111 140 t ff. 
Handschuh HI 1403 
Hemd III 1721 
Hose IV 407 f. 

Jahresfrist IVGoyf. 
Jungstcnrcchi IV855IT. 
Kapitularien lV972f. 
Kaizcnrccht IV 1120 


Kesselhaken als Symbol IV 
1272 

Landnahme I 968 
Landumfahren IX 35 
Mantel V 1589 
Meise VI I24f. 

Messer in d. Erde stecken 

VI 190 

Mutterrecht VI 7o6ff. 
Nacktheit VI 828!. 

Pfeil VI 1598 
1 Pflug VI I722f. 

■ Rasen VII 499 

' Reisenden »Recht VII 642 

' Rock VII 750 

Schatten IX N. 132 
I Schaufel IX N. 143 

t Scheinhandlung VII 

1024 fr. 

I ' Scheinrecht VII 1025 

Schl^el IX N. 254 
. schxKllen IX N. 273 

^ Schrift IX N. 378 

I Schuh VII t346f. 

" Schuldner VIII 1378 

Schwangerschaft VII 1410 
Seidenfaden IX N. 416 
Span VIII 121; IX N.49or. 
Sporn VIII 312 
symbolische Handlung 

VII 1025 

Tier im R. VIII 784 
^ unberührtes VIII 903 
Totcnrechi V 1027; VIII 
to86 

Tuch VIII 1177 
Tür VIII it86f. 

% umpflügen VIII i339f. 

Umritt VIH 1340 
umspannen VIII I352f. 
Umwandlung VIII 1368 
Vater VIII 1504 
vogelfrei VIII 1679 
Waise IX 55 
Wolf IX 790 
Zweikampf IX 958 ff. 
s. a. Gericht, Richter, 
Strafe 

rechteckig VII 1314; IX 
N. 326 f. 

rechtlos VII 1025 
fahrendes Volk II 1131, 
>»45 

s. a. unehrlich 

rechU I 145, J52, 297, 372, 
4 > 6 > 580» 58». 897, 878, 
>o> 4 * >243, 1306, 

> 345 » > 394 » >458, 1615, 


Recht—R^enbogen 

1645, 1674; III 227f., 
675» > 385 f» >718; IV 
793 f » >>63, 14^, 1501, 
>531; V 362, 575, 625, 
716,772,878,1041,1158, 
1194, 1856; VI 14, 137, 
* 9 >. 305. 603, 807, 879, 
885, 973, 1040, 1080, 
1211, 1214, 1215, 1273, 
1284, i724;VTl540,58i, 
629. 651, 708, 709, 791, 
947 .953.987.1059,1086, 
1111, 1144, 1166, 1268, 
1298, 1299, 1310, 1312, 
> 3 > 3 . >3»6, 1318, 1323, 
1328, 1342, 1355, 1357, 

» 358 > >383. > 373 . >376, 
>423. > 434 . >482, 1483, 
> 5 > 9 » > 52 ». 1540. >623, 
VIII 124, 151, 230, 309, 
328, 34 >. 385. 488, 492, 

55 >. 553 . 554 . 558 , 658, 
698, 701, 728, 739, 782, 

809» 9>4i 9>7. 924» >>07, 
>>92, >303, >322, 1456, 

1458, 1611, J673, 1726, 
1727; IX 44, 46, 464, 
588, 605, 653, 768, 774, 
902, 961; IX N. 486, 591 
Recbtultertümer VII 553 
Rechtsweisheit VII 567 
Reckbolder s. Wacholder 
ReckoUervogel V37! 
reden VI942; VII 572 fr., 608 
Herdfeuer IX N. 533 
V. d. Hexe III 1907 
Regenbogen VII 592 
Regenzauber VII 588 
Tischgespräch VIII 957 
Vieh IX N. 594 
s. a. Mund, sprechen 
Redmonat VI 466 
Redinger, Jakob IX N. 82 
Reefetroh V 1095 
Reefkamm: schlagen mit d. 

R. VII itoi 
Reffecken VIII 1000 
Reformation V i7of. 

Propheten IX N. 89 
Reformierter $, Calvinist 
Regen ! 950, 951; H 988; 
IV 5; VI 188, 245, 246; 

VI 5 > 9 . > 453 . > 5 ^. 
i630f.; Vn 577 f., 613, 
685, 1270, 1701; VIII 
>20, 279, 549, 649, 842, 
1008, 1031, 1050, 1203, 
>530. > 542 f., 1585. 1662. 
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874. >690; IX 81, 320 
Abwehr VI 192 
beim B^äbnis I 996; V 
U62 

Blutregen I I445ff.; IX 542 
„Bock im Turm“ EX 915 
auf d. Brautkranz V 414 
Brechomanüe I 1537 
Buchfink II 1508 
am Dreifaltigkeitstag II 435 
Einfluß auf d. Fisch 11 1532 
Elias II 783 

Freitagsregen V 58; VIII 
613 

Froschregen III i25f.;VIII 

134 

Hc^I III 1537 
Hochzeit I 1530; IV 167. 
Johanni IV 711 
Juli IV 837 

Kartoffclregcn VII 1001 
Kinderlicd IX N, 452 
Krebs als Regenmacher V 
449 

Kreuzregen V 550; IX N. 

247 

Krötenregen V 630 
laufen im R. III 445 
MagdaJenentag V 1685 
Maircgcn I 924; V i539f. 
am Margaretemag V 1636 
Märzenregen V 1739!. 
Maus VI 32 
Mittagsregen VI412 
Morgenregen VI 580 
durch Musik 11 1149 
Ostern VI 1352 
Peter u. Paul VI 1525 
Pfingstregen VI 1697!. 
Schlangenregen IV 1426 
Schmcrlc-R. VII 1236 
schwarzer R. IX 171 
Schwefel-R. 1458 
Sonnenregen VII 1247; 
VIII 37 

Sonntag VIil 98 
Steinregen Vm4i6f. 
vor Weitende IV 866 
Wurmregen IX 857 
5. a. Donner, Gewitter, 
Hagel, Regenbogen, »ora» 
kcl, •Vorzeichen, Rcgcn- 
wasser, »zauber, Wetter¬ 
gespenst, Wolke 
Rcgenblume: Winde IX €36 
Regenbogen I 95a, 1537, 
1664; II iao6; III 937, 
1213!.; IV 15; V 1219, 
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Regen bogen—Reinigung 


Reinigung—Rennei 
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1663; VI 579, 1004; VII 
476, 5861 « 1572; VIII 
559; IX 543 . 761; IX 
N. r37 

durchlauien II 496 
Geld u. Brot I 1635 
Geichlech Cfverwt ndlung 

in 753 

sehen d. R. I 708 
Wasserzelle DC 127 
werfen d. Mütze nach d. 
R. IV 542 

5. a. Gewitter, Himmels« 
ersc he inung, Wet ter- 
künde 

Regenbogenscb üsselchen 

II 1727; III 593f.; VII 
593 

Regengalle s. Wassergalle 
Regenhexe III 1861 
Regenmddcben I 1306; IV 
848 

Regemnolch V 511 
Regeoorakel VU 597 ff. 

s. a. Bauernregel 
Regenpfeiffer II 20; IX N. 

III 

Regenschirm II 1148; VII 
1078!.; VIII 525 
s. a. Schirm 
Regenateine VIII 400 
Regentuch III 1186; VII 
1448; VIII 968 
Regenvogel I 1^6; V 365 
s. a. Vogel 

Re gen Vorzeichen Vn 6021 
Regenwasser III 830, 83s; 

VII 607 ff., loigf.j IX 
N. 478 

gegen Auszehrung III 1736 
Heilzauber II 344 
s. a. Wasser 

Regenwolken IX 808, 809 
Regenwurm III 1393; V 
760; V'^II 606, ’ 609 ff.; 

VIII t050, 1065; 1X843. 
856, 929 

Entstehung des R. \ni 612 
Regenwurmöl VI 1238 
Regenzauber I 391!; II 

945 . 947 . 948. 958, 1211; 
V 449; VI 897; VII 4. 
8, 814. 1110, 1440, 1668, 
1672; VIII 805, 1120; 

IX 17, 30» 191 f. 

Augen verbinden I 700 
barfuß gehen I 920 
Bild I 1291 


Bilsenkraut I 1306 
drehen II 413 
Egge n 563 
Gras 111 1821! 

Hahn VI 30 
Harke III 1468 
Hinterer VI836 
d. Hirten IV 130 
Kaninchen IV 962 
Kesselwagen IV 1257 fr. 
Kochlöffel für R. V 62 
Lappen V 912 
Lt<^ IX N. 427 
Maibaum V 1523 
Nerthus VI loti 
Pferd reiben VII 625 
des Priesters VII 316 
Rabe VII 451, 452! 
Schlange VII 114g 
sprengen mit Flüssigkeit 
IX 292 

spucken VIII 335, 344 
Waise IX 54 
s. a. Regen usw. 

Regln VI 2so 
Reglno V. PrOm Vn 6191 
Reginsmöt: Angang I 410 
Reglswlndls VIII 643 
Reh vn 616 ff.« 1428; VIII 
824. 1127; IX 15 
Auge ab Amulett I 702 
Erlösuf^ des verzauberten 
R. I 1589 

weiOes R. I 1356; VIII 800 
Rebbretter I 588 
Rehe (Pferdekrankheit} VII 
620 

Rebm. K., Prophet IX N. 89 
Rehwinsel IX 254 
Reibeisen VII 625; VIII 
3^9 

reiben VII 620 ff. 

Feuer I 1493; VI 1144 
Reichs rd, Georg, Prophet 
IX N. 891. 100 
Reichenau, Kloster VII 34 
Reichsapfel V 754 
Reichstaler VIII 658 
Reichtum VII 6261 
durch Farmamen II 1222 
s. a. Schatzheben 
Reif ^ Frost) VII 6271 
Reifen VII 986; VIII 1388; 
IX N. mf. 

Faßreifen II 1231 
s. a. Ring 

Reifschlange VII 1119 
Reiftanz V 753 


Reigentanz VIII 1352 ff., 

»358 

Reihenschank I 1266 
Reiher Vn 6281 ; VIII 1643 
Reim: Heiachereim d. Mas* 
fcen V 1821, 18271 
Lebcrreiffi V 978 
Maienwunn V 1555 
Maikäfer im Kinderrcim V 
i532f. 

Marienkäfer V 1692!, 1695 
1697 

Marz V 1737 
Rügereim V 1827! 
Planeten im R. VII 285 ff. 
Reineke Puchs VIII 815 
Reinhart v. Dalwlg II 
1324! 

Reinheit (rein) III 16631; V 

566f., 790; VI 1299; vn 

6301 , 1057, 1177, 1374, 
>666; VIII 632, 1183 
i5y>f.. 1607 
Asche 16 ttr. 

Bad I 7981, 6oof. 

Geburt, Unreinheit ab 
kirchliche Erfindung IX 

694 

des Hauses ab Abwehr d. 

Pest VI 1515 
Keuschheit IV 1291 ff. 
Linnen VIII 1054 
LustratlOD V 14651! 
des Sämanns IX 467 
Schildkröte VII 1072 
Wöchnerin, Unreinheit IX 

694 

Wolle 1X814 
s. a. (asien, Keuschheit, 
Reinigung, Sühne, un¬ 
rein. unschuldig 
Relnbeldis VII 637 
Reinigung I 136; II 1249; 
VII 642; VIII 63t, *131, 
1139; JX 239 
durch Abendmahl I 54 
— Altarumwandlung I 327 
Bockopfer 1X913 
Brosamen I 1589 
Brot I 1598 
des Brunnens I 1681 
nach GeschJechtsverkehrIV 
1293 f, 

des Hauses im März V 1731 
Herdumgang VI 849 
Kathartik IV 10841! 
kehren IV 1211 ff. 
d. Kirmes-Angers u. Ver¬ 


brennen d. Kirmesbau¬ 
mes IV 1424 
des Maibauxns V 1522 
Mariä Lichtmeß V t68t 
Meerwasser VI 68 
d. Nerthuspriester VI 1009 
Pfingsten VI 1690 
Salz VII 897! 
springen VIII 323! 
des Toten VIII 1245 
waschen IX 102! 
d. Wöchnerin VI 697 

— kirchliche Zwai^sein- 
richtung tX 694ff. 

— toten 1X713 

s. a. rein, Reinheit, wa¬ 
schen 

Reinoldus VII 6371 
Rela 1 1624; III 1200; V 665; 
VI 9a. 355 . *035; VTI 
639 , 1672; VIII 183, 
218, 1161; IX 341 
ab Bauopfer VI 362 
von d. Braut gekocht V 51 
Klöße IX N. 514 
roter R. VII 819 
ReUbrel I 1543; IX N. 886« 
Reise IV 1216; VII 6381 
639f.; VIII 655, 1143, 
1438, 1439; IX N. 8to 
Antritt VI 406 
Bettmachen verboten 1 1186 
Bienenvater I 1241! 
Kamm IV 942 
Kreuz V 553 

Leonhard ab PatronV 1217 
Mehlbrei 1 1547 
Mütze IV 543 
zwischen Nicolai u. Licht¬ 
meß IX 760 

Petronilla als Schutz V\ 
*535f- 

Priester VII 317, 323 
Reisesegen s. d. 
Reisigopfer IX N. ti6 
Salz, geweihtes VH 909 
Schrift IX N. 348, 351 
Schwein im Angang VII 
1482 

Sporn VlU 311 
Strumpfband VIII 559 
Tod ab Begleiter VII! 

976 f- 

Totenreise VIII 1088 
Ulrichsegen VIII 1297 
Vierklee IV 1448! 
Wacholderzaubcr IX 13 
Weinrcbenorakel IX 336 


WolBritt IX 800 
Wolfizeit IX 799 
Reiserkönig VIII 844 
Reisesegen VII 1611, i6t6 
Gertrudenininne III 702, 

709 

aachsehen VI 768 
s. a. Ausfahrtssegen, Segen, 
Reise 

Reisig I 1409; IX N, I 12 ff. 
reiten II 1456; V 1815!; 
VIII 346, 828 
Acker umreiten I 155 
Adventsreitcr I 199 
Alp I 293 

Besenritt I 1134, 1147ff.; 

VI 888, 1273 
Bocksritt VI 879; IX 920 
Brctzelreiter I 1568 
um das Dorf VI 1514 
Cansreiten VIII 259 
auf d. Heugabel V 903 
Hexenritt I 1579! 

Hirsch IV 9t, 93 
Johannisritt V 2.^ 
in die junge Saat VI 1358 
auf dem Kesselhaken IX 

496 

Kranzreiten V 394; VIII 

^*59 

Kuchenritt I 1617; V 671; 
VII1044 

Maitauritt V 1552 
d. Müllergesellen VI 617 
nackt VI 831! 

Nikolaus VI 1094 
auf d. Ofengabel VI 1201 
Ostcrrciten VI 1353! 
PcsircitcfVI 1508 
Pfingstritt VI 1697!; VII 
564 

Rir^reitcn VII 723; IX 872 
Schafbock reiten IX 553 
Schwein VII 1476 
Sporn VIII 311! 
ai^ d. Stock VI 849 
Stollenreiten VIII 492 
Totenritt VIII 1088, 1091 
umreiten VIII 1340ff. 
Urbansritt VIII 1497 
verkehrt VI 831 
auf dem Widder IX 556 
auf dem Wolf IX 742, 750 
Zauberritt 1 1148 
$. a. Pferd 

Reiter VII 644 ff.; VIII 347. 
1668!; IX 275 
grüner R. VII 1010; VIII 


839 

Lüneburger R. IX 270 
mit Pferdefuß VI 799 
TauseQ^:üldenkraut pfiuk- 
ken VIII 710! 

Tod als R. 977 
weißer R. IX N. 9t, 229 
Reitkröte VI 25 
Reltwurm IX 850 
Rekln, Peter, Prophet IX 
N. 92 

Rekrutierung VII 6501 « 711 
Religion I 66f; VU 652 ff. 
Bild I 1284! 

germanische R. VII 662f., 
669f., 672! 

Kult V 792 ff. 

Recht in Beziehung auf R. 

«VII 554 

Ritus VII 740ff. 
semitische R. VII 675 
völkisch - religiöse Bewe¬ 
gung VII 678! 
i. a. Christentum, Gebet, 
Gott. Heiden, Mono¬ 
theismus, Volksglaube 
usw. 

Religlonswissenachaft VII 
652 ff. 

Reliquie I 377, 1104; III 
1657, 1664. 1673; V 172, 
VI 1301; V 351; VII 
681 ff.; IX N. 820 
Apollinaris I 550 
Bonifatius ! 1478 
Briefe Jesu u. Abgars v. 

Edessa I 88 
Dornen Christi V 506 
Hirnschale des Alto I 350 
Kleid IV 1463! 

Kreuzhotz V 487 
küssen V 845! 

Mantel des Martin V 1708 
Matthias V 1867! 

Richela VII 

Sebastians Hirnschale IX 
N. 401! 

Span VIII 122; IX N. 
492 

Tier-R.VIII 862 
Valentin VIII 1501 
mit d. Wünschelrute finden 
1X825 

$. a. Amulett, Heilige, ka¬ 
tholisch, Talisman, To- 
tenfitisch 

Remaclus I 167g; VII 685 
Rennei II 614 
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Remigius—Riese 


Riese—Ritter 
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Reml^us Vll 6 ^ 5 ff.; VIII 

542, 1368 
Remfiele VIII 410 
rennen III 439?. 
nach d. Semper II 1761 
s. a. gehen, laufen, Wett* 
lauf 

Renntler II 778; VIII 133, 
1644 

Wol&^eil des R. IX 800 
Renndermooe VI 130, 954 
Reppeklnd V 288 
Reseda II io66f. 
Resteaauber VI i8, 48, 104, 
HO, 1166; VII tSsSf.j 

VIII 166, t7of., 181, 
184!., 192, 562, 954f., 
967, 1161; IX 255, 867; 

IX N. 505 

Brosamen für die armen 
Seelen I 1385 
Brot I 1594; VI 1028 
in d. Garten streuen VI 702 
des Herbstopfermahles V 

«497 

d. Hexensabbats III 1890 
von iCäse IV t039f. 
des Leichenmahles V 1090 
d. Mahlzeit II t036f., 1049; 

V J491, 1494, «505!. 
neunerlei R. VI 1275 

f. d. Obsibäume VI 1169, 
1176 

Obsternte-Rest f. d. Baum 

VI 1173 

f. d. Ofen VI 1192 
des Osterlammes VI 1340, 
«345 

beim Schlachten VII 1087 
d. SUvesteressens VI 1036 
Speiscopfer IX N. 52 t 
für die Stampa VII 532 
Tcigrcsic VIII 721 
Utschrapels IX 264 
Weihnacht IX N. 891, 917 
Retachenpfuhl VII 1440, 
«455 

Rettich I 534, 1360; IV 295, 
307; VII «8f.; IX 357, 

854 

Weihe des R. VI 1533 
Reuessen V 1502 
Reuetränen IX 325, 329 
Reusenschneider V 1231 
„Revenants** 1 697 
Revolution, franzos. Vll 689 
Reynmann, L., Wetterbüch¬ 
lein IX 5t2ff. 


Rhabarber V 373; VII 689f. 
Rhabdoosande V 1335,1367 
Rhadamanthys Vll 
Rh^wodomande V 1353 
Rhein VIII 1089 
Rbeingold III 994 
Rbetorioe; Planet Jupiter 
VII117»; 

— Mars VII 141» 

— Merkur VII 213» 

— Mond VII 249». 

— Saturn VII 77» 

— Sonne Vll 173». 

— Venus VII 185». 
Rheumadamus I 9, 1247, 

«338; II «539; III 278; 

VI 198, 1239, 1645; 

VII 775, 791, 918, 935, 
982, 1267, 1342, 1490. 
1708; VIII 397 . 554 . 
665, 697, 1305, 1377, 
1360; IX 82, 284; IX N. 
288, 954 

Rbodopis IX N. 559 
RhynochoneUa II 1716 
Rhyzanos, Johannes IX 390 
Richard Löwenherz VIII 

I I49f. 

Richardis I 898 
Rlchela VU 690 
RlcbUdis VII 690 f.: IX N. 
56a 

Rlcbtemai III 1564; V 1524 
Richter III 669ff.; VII 
691 fr.; VIII 605, 606, 
1418, 1419 

Beine kreuzen I 1015 
Gottesgericht III 972». 
Hades-R. Vll 690 
s. a. Gericht, Recht, Strafe 
RlchterbrUcke Vll 1371 
Richtfest I U35; III 1362, 
1564; VII 933; vni 
95, 582, 634, 673, 1177; 
IX 193; IX N. 1003 
HemdJaU Geschenk III 1721 
Regenwetter IX 324 
s. a. Hausrichte 
rtchdg VII 694 
5. a. geheuer 

Richtkrone V 424; IX N. 
1004 

Richtplatz IV 32 
Richte chwert VII 694 f. 
Richtung s. Himmelsrich¬ 
tungen 

riechen V 842, VII 895 ; VIII 

340 


Frühlingsblumen DC 661 
Märzgldckcben V 174t 
MenschenBeisch VI 132 
von Schafen beriechen las- 
sen VI903 
Schuh VII 981, 1341 
am Schwanz rieeben VII 
1430 

Seidelbast Vll i623f. 
am Strumpf r. VIll 534 
— Stunnhut r. VIII 571, 

573 

Teer VIII 714 
Terpentin VIII 734 
Totenkrmnz V 422 
VeikheD VlII 1538 
Wagenschmiere IX 48 
WeiOwurz IX 464 
Zwiebel IX 969 
RledroO VI 1633 
Riegel VII 1502 
Hitnmelsri^el VII 1220 
Schweinestall-R. VII 1501, 
1302 

t. a. Schloß u. Schlüsse] 
Riemen V 997 
Rierrienblume VI 382 
Riemenschuhe VII 1335 
Riese 1 332, 1082, 1406!.; 
II 715, 1312; III 816, 
818,972,981,1373,1374; 
VI 81 f, 86, 147, 148, 
»52, 170, 210, 255, 693. 
9W, 1397; VII 578, 625, 
670, 8761., 992, 1366, 
' 559 . '705; VIII 10, 36, 

6». »76. 39 '. 40«. 4 ' 9 . 
507,638,826,1184,1297, 

'385. >485. '838. '637, 
1733; IX 3, 60; IX N. 
108, 241, 524, 97of., 

973. 974 . 979. 

it 07 , 1I20f. 

Backofen der R. 1 755 
vom Berg I 1033 
Brockengespenst 1 1381 
dummer R. II 470; IX N. 

1135 

Eber IX 617 
Fängge II 1 t84f. 
Flndlingstein II 1476 
Frauenraub IX N. 111 
Golem 111 939». 

Größe IX N. 1122 
Haar kämmen Vlll 472 
Heide als R. III 1 ^ 45 ^*. 
«649!. 

kratzen V 433 


Kreuzznann V 5iof. 
im Mond VI 513 

Og VI 1177 

Pferdefleisch VI 1653 
Reif Vll 628 
Samson Vll 917 
Schatten IX N. 133 
Schlacht IX N. 198 
Schmied IX N. 238 
schnarchender R. IX N. 
267 

Schuh Vll i302f. 
Strumpfband als Schleuder 
VIII 558 

Sturmriese IX634f. 
verschwinden IX N. ti36f. 
versteinerter R. VIII 423 
Wasserriese IX 197 
Windriese IX 647 
Windsbraut IX 636 
als Wolf IX 746 
Zelebrant IX 897 
s. a. Zwerg 
Riesenhelm IV 31 
Rlesenkeller VI 81 
„Riesenknopf** II 334 
Riesenkrebs V 434 
Riesenschiff IX N. 133 
Rietwurm I 1019 
Riffelmahl V 1500; VIII <94 
Rigr V 656f. 

Rigsthula III 948f. 

Rind Vll 69 Sff.; VIII 928. 
943, 944; IX 15 
als Opfertier VIII 903!. 
als Zugtier IX 23, 34 
s. a. Bulle, Kalb, Kuh, 
Ochse, Rindfleisch 
Rinde: al^hälcn d. R. des 
Maibauius V 1319 
d. Holunders IV 273 
der Linde V 1308 
UImcn-R. VIII 1294 
Rindfleisch VIII 204 
RIndsaugblume Vll 699 
Ring II i494f.; III 1281, 
1284; IV 1140, 1285; V 
470, 474, 476; VI 208, 
879. 8 m. 907; VII 558, 
702 ff„ 1017, 1256, 1258, 
1259, >260, 1668; 1674, 
1678, 1698; VIII 253, 
368, 541, 1316, 1332, 
« 454 . « 457 . *458, 1488, 

1632; IX 144. 255; 

554, 1080 
abringeln I 100 
abzieben VIII 333 


Alphabetorakel I 18 
Amethyst I 366 
anstecken wahrend d. Lein¬ 
saat V 1182 
Annsünderring IX 606 
Aussaat 111 574 
aus Bast V! 1507 
im Bauch des Fisches II 

«543 

Brautring IV t6o, 163; Vll 
851. 708 

BrUUntring IX 324 
Brot in R.-Form VI 1036; 
IX 953 

Daktyliomamie II I36r. 
Ehering II 584^; \^I 1013; 

IX N. 486 
Eidesleistung II 667 
Eisen II 722; V 1S34; IX 
N. 822 

aus Eselshuf II 1007; IV 
435 

gegen Falkuchi II 1171, 
««77 

Galgenring 111 266 
Gebäck, ringförmig IX 933 
gegen Geister III 317 
aus Gecmklaue III 63t 
als Geschenk III 722, 723 
Gibcl got Gabel 111 834 
Gicht-R. II 344; III 838; 

VI 433 

Glücksring III 898 
goldener Ring III 9i8r.; 
1X466, 591 

aus Hahnherz III 1328 
Hämorrhoiden ring 1 172 
aus Haselzweig VI 328 
im Hecht III ißiaf. 
Hescenabwehr II 499 
Hexenring III 1881, 1917 
aus Hufnagel IV 446f. 
Inschrift IX N. 333 
Jesusring IX N. 348 
Josefi-Ring IV 774; IX N. 

* 34 ß 

Karneol IV too8 
d. Karpfens IV ton 
Kasering IV 1063 
d. Kirchentür IV 1419 
Krampfring V 374 
g^n Krankheit 111 391 
aus Kreuzern VI 627 
mit Krötenstein V 632 
aus Leder I 1663 
magischer R. III m.sf.; 

VII 721; XI 802 
Malachit V 1337 


an Marzfaden V 1735 
melken durch d. Ehering 
VI 139, 142 

d. Milchmädchens VI 139 
aus Münzen, erbettelten 
I }|88 

Nabelschnur -R. VI 940 
Ohrring VI t2ti, I2i8f. 
Opal VT 1234 
Qisecksilber-R. VII 4i5f. 
mit Rabcnsiein VII 458 
aus Sargnagel VII 955 
silberner R. VIII 1, ,3 
aus Stahl III 1089!. 
Symbol f. GefangenKhaft 
I 1327 

d. Vereinigur^ I 132g 
Toienring VIII 1614 
Trauring VI 139, 333 
unsichtbar machender R. 
IV tn6 

Verkaulszauber IV tt6i 
Weidenring VI 436 
mit Wolfshaar IX 729 
Zauberring VI 860 
Ziegenhirn durch Ring zie¬ 
hen 1X904 
s. a. Kreis 

Ringelblume III 1103; VII 
724f.; VIII 1056, 1663 
Ringelgans I 938 
Ringelnatter VII 1116, 
n29; VIII 890 
s. a. Schlange 
Ringetsplelleute II 1126 
Ringfinger II 1494 
Ringflecbte IX ^2 
Rlnggebäck IX N. 889 
Ring-Orakel IV 163; VI 
1286, 1289 

Ringpendel I 253r.; IV 
535 f‘; VIII 257; IX N. 


373 

Rlngwurm IX 830 
Rinnenfeuerzeug VI 1144 
Rippe: d. Hexe V 8 
ScKweinsrippen I 619 
d. Urzeittiere I 656 
s. a. Knochen 

Rippenfell* Entzündung VI 
1643 

Rischmann, George Hans, 
Weissager IX 381; IX N. 
92 f. 

— Prophetie IX 437; 438 
Rlspail-Rispail VI 130, 254 
Rispengras s. Graser 
Ritter TU! I 1060 
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Ritter—Rose 


— V. Bodnun VI 989 
Ritter^chiag VIII 12^; IX 
N. 404 

Ohrfeige VI iai8 
Rittersporn I 1378, 1379, 
1382, 1411, 1491; V 

248, 436; VI 1065; VII 
725 ff.; IX 854 
RJtterwelhe: Michael VI 232 
Rlttmeije 1 283 
Rltualmord !V 819IT.; VII 
727 ff. 

Ritus III 27f.; VI 729f.; 
VII 739 ff.;VIII i26of. 
Kathartik IV 1084 fr. 
sträuben VIII 584^ 
Totemismus VIII I039f. 
Trcnnunngsriten VI 11 
1140 ff. 

ÜbergangsritenVIII i2i7fF 
waschen IX 103 
Wasser IX nt 
Wi twenVerbrennung IX 
671 f, 

s. a. Kult, Religion 
Ritusanzeige VII 1388^ 1589 
Ritz IX 227 
Robbe VII 742 f. 

Robert Vll 854 f. 

— der Teufel IX 745 
RobigaUa I 1349 
Roche VII 743 f. 
Rochelmoore VII 744 , 1472 
Rochus 1 1338; VI 1658; 

VII 744 ff.? IX N. 404 
Rock VII 748 ff., 1685 
aufgestülpter R. VIII 534 
„heiliger" R. IV 1463, 
1464; VII 749 
roter R. VII 797, 803, 821, 
823 

Salz u. Brot einnähen VII 
902 

Saum IV I494r. 
f. d. Tomtc IX N. 524 
umgelcgtcr Saum IX 681 
s. a. Kleid 
Rockeier IX 334 
Rocken (Spindel) VII 753 ff., 
822,852, ii58;Viri263 
264 

Rockenbier VII 760 
Rockenbriefe V* 1 I 758 
Rockenfrau V i79if. 
Rockenmusik VI 673 
Rocken Philosophie I 81; 
Vll 761 ff. 

Rockenstube VII 754^ 


Rockertwelble Vll 763 
Rodensteiner III 146; VII 
873, IX 633 

Rogen: d. Meerasche VI 69 
Roggen III 787; VI 237, 258, 
906; Vn 783 ff. 

Baba I 751 

geisterabwehrend III 511 
Hexenbad 1 824 
an Johanni barfüßig R. 

pflücken I 921 
Kauf u. Verkauf IV 1163 
Keim IV 913 

Ncujahrsbrotchen VI I045f. 
Opfer VI 1540 
roter R. Vll 807 
schreiben auf R. IX N. 331 
WaulroggenV i486 
8. a Ähre, Ernte, Garbe, 
Getreide, Kornähre, 
Mehl u. Zusammen¬ 
setzungen mit Kom 
Roggenähre, blühende VI 
625 

Roggeobär I 893 
Roggenbiene V 273 
Roggenblume V 247 
Roggenbock s. Korndämo¬ 
nen 

Roggenhabn III 1328 
Roggenhund VIII 796 
Roggenkatze I 1732; VIII 

225 

Roggenkleie VI 1064 
Roggenkörner VI 1012, IX 

465 

Roggenmehi VI 104, loB 
s. a. Mehl 

Roggeomöhr VII 1434 
Roggenmuhme II 1773; ^ 
1370; V 259, 266; VT 417 
Kleid IV 1480 
s. a. Korndämonen 
Roggennarr V i8o€ 
Roggensau VII 1506, 1507; 
1X623 

Roggenschäube VT II 1641 
Roggen tau V 1551 
Roggenwolf I 1613; VIII 
84*» *5^8; JX 16, 635, 

753 . 739 
Rohr VT 640 
Ofenrohr VI 1197, 1198 
s. a. Schilf 

Rohrdommel I 650; VII 
26, 772 f.; VTII 865, 874; 
IX 569 

Rohr flöte VT 1590 


Rohrsperling VII 773; VIII 
236 

Rol VI 1246 

Roland IV 152; VIII 1313 
s. a. Pfahl, Steinhaufen 
Rolandbild III 1577; VI 
1548; IX 51 
Rollegaul IX N. 171 
roUen VIII 43t 
RoUibock VIII 797 
Rom (Römisches) Vn 773 ff. 
Geheimname d. Stadt R. 

VI956 

Romanusbücbleln III 1295 
Romeie 1X227 
Römerfemgericht Vll 775 
Römergraben VII 775 
Römerkerze V 1245; VIII 
457 

Romfahrt d. Glocken 111874 
Römfessel-Mann VII 606 
Romove III 1351 
Romreise d. Petersilie VI 
1525, 1527 

Romuius und Remus IX 
737 

Romweg VI 372 
Roods VII 776 
Ropenkerl Vll 648 
Roratemesse I 
rosa VI83 

Rosbacb, Paradeißgärtlein 
1X561 

Rose I 632; V 420; VI 411, 
714, 1445, 1^; VII 
8o6f., 833, 846, 1367; 
VIII 14^, 1540, 1740, 
» 733 i *685, 776 ff.; IX 
587; IX N. 207, 562, 

926r. 

Blätter VII 946 
Duft Verstärkung IX 965 
lachen V 870 f. 

Kranz s. Rosenkranz 
Magdalenen rosen V 1684 
Papierrose VTI 949, IX N. 

905 

rote R. VII 827 
im Streit mit der Weide 
VIII 541 
Weinrosc IX 337 
weiße R. VT 249,476? VIII 

999; 1X350 

s. a. Blume, Carlen 
Rose (Krankheit) VII 27, 
914, 1490, 1592; VIII 

*554 

s. a Rotlauf 


Rosenäpfel VII 527 
Rosenblätter VII 946 
Roeengall-Äpfel Vll 1704 
Roeengailwespe VII 990 
Roemgarten VH 784 f. 

Linde V 1306 
d. Zwerge IX N. 1041 
Rosenhonig IV 307 
Rosenk&fer $. Goldkäfer 
Rosenkönig Vll 779 
Rosenkranz II 1471; III 
*657; VII 327, 786f., 
1008, U54, 1177. *521; 
VIII 15» « 3 *. *065; JX 
*97 

mit Pcstpfeil IX N 402 
schlagen mit d.R. Vll 1096 
Rosenkranzjungfem I 1300 
Rosenkranzmadonna V 
1582 

Rosenkreuzer I 252; IX 399 
Rosenkreuzersozietät 111 
23 

Rosenkrone V 394 
Rosenmonat IV 8g6 
Rosenmontag VI 554 
Rosenöl I 1366; V 1434 
Rosenschwamm s. ^laf- 
apfel 

Rosensemmel Vll 1643 
Rosenstock: Mittagszaube r 
VI41« 

Rosentöpfe IV 716 
Roseowasser VI 274, 278; 

1X301, 889, 908 
Rosenzweig VI 343 
Rosinen VII 493,1^3,1643; 
VIII 182, 612, 1508; IX 
9*1 

Rosmarin I 534? IV 917, 
435> **39. **54; V 1350; 
VI 715,1278; Vll 787 ff., 

8*1, 949» *005, 1037, 
tio8, irog, 1192, 1410, 
1441, 1489; IX 610, 941 
Rosmarinbler 1 1280 
Rosporden: Bauopfer It 713 
Rost VI 1279; VH 765, 858 
als Heilmittel 11 723 
des Laurentius V 924 
Messer VI 205, 2 q 6 
Sargnagel VII 955 
$. a. Eisen, Pferd 
Roßbube: Kampf IV 958 
Roßhuf IV 447 
Roßkafer: Thors Widder IX 
555 

s. a. Mistkäfer 


Rosenäpfel—rot 

Roßkastanie Vll 790 f. 
Roßminze VI 38t 
Roßmucken s. Sommerspros¬ 
sen 

Roßmuckenveigerl 11 865 
Roßnatter V 1233 
Roßpappel V 15558 
Roßschwemme III 209 
Roßtrappe VI 1628, 1661 
Roßwut IV 73 f. 


rot I 13 , 

73,133,161 

, *62, 

735 . 

746. 

> 233 . 

*«90, 

1328, 

1388. 

1388, 

* 37 *. 

*378. 

13831- 

. >385. 

* 4 * 4 . 

* 574 . 

>634. 

>729. 

* 74 *; 

II607,614,615, 

625, 

629,631,643,658 

, 822, 

850. 894, 9 > 3 . 921 

. 930» 

« 1 * 4 . 

11 t6f. 

. *** 9 . 

119^» 

** 99 . 

1202, 

1204, 

*209, 

1210, 

*250, 

*283, 

*379; 

III 302, 8i9; 

. 1*03, 

1210, 

1211, 

1223, 

1224, 

* 5 **» 

1629, 

1728, 

1888; IV 60, 

235; 

IV 533 . 537 . 

801, 

804, 

846. 

940. 

1017, 

1024. 

1041, 

>065, 

>> 97 . 

>432; 

V15. 

64.315 

„ 780. 

906, 

955 . 

>045. 

> 053 . 

> 054 . 

1057. 

1072, 

1078, 

1079. 

1088, 

>> 49 . 

>> 54 . 

1210, 

1263, 

1443. 

»708, 

* 735 » 

«743; 

VI 33 . 57 . 

4 * 6 , 

903. 

* 35 *. 

1508, 

* 5 * 0 , 

>589. 

*665, 

1712; 

VII 1 

. 25 , 457 . 579 

. 790, 

792 ff. 

. 948. 

958. 

1021 , 

*079. 

1261, 

1262, 

1401, 

*549; 

VIII : 

* 3 . 3*5 

, 671, 

672. 703, 903. 9>9 

. 98*. 

1070, 

1078, 

1096. 

1106, 

*** 3 » 

112 ], 

1138, 

tiSi, 

1182, 

** 9 *. 

1200 , 

1230, 

*307. 

* 352 , 

1376, 

* 377 . 

>384. 

1458» 

«487. 

*582, 

>598. 

* 597 . 

1681, 

1721; 

IX 125, 131, 156, 

182, 

185,249.343,347; 

IXN. 

333 . A 

^* 7 . 85 

2 . 9*9. 

1097, 

1114 





Abendröte I 55 ff. 

Alraun I 3^4 
Ameise I 362 

Auge I 693, 714, 1072; VI 
3 * 3 . 909 

Band I 866ff., 871 ff.; IX 
47 

Barsch I 928 
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Bart I 930 
Beifuß 1 1008 
Bemalung VI 910 
Brot VI 132 if. 

Ei I 1492; VI 1383; VII 
1671; IX 102, 293 
Faden I 373, 1521 V 372; 

VI 330, 880; VII 936, 

954. >«65. >>69. >50»; 

VIII 368, 1590; IX 220, 
779; IX N. 417 

Haar 1 758; III 1251; VI 
172? IX N. 984 
Hahn III 1330; VI 1505; 

VII 1156 

Handschuh III 1408, 1409 

Hölle IV 190 

Hose IV 403; VI 172 

Hut IV 519, 521, 529, 533 

Jaspis IV 634 

Kappe des Wassermanns 

IX 186 
Kittel Vll 75t 
Klabautermann IV 1437 
Kleid IV t46Cf.. 1487, 

1489; IX N. 107t 
d. Kobolde IV 1477 
Knäuel IV I566f. 
Kopftuch V 238; VII 1210 
Korsett V 322 f. 

Krebs V 450 
Kuh VI 132 
Lappen VI 305 
Magic V 836 
Mais V 1542 
Mantel V 1566, 1594 
Maus VI 41, 623 
Messer VI 202 
Milch VI 253. 3i6ff., 334, 
335; VII 1392 
Mütze IV 1420; VI 1635 
Ochse Vll 697 
Osterei VI 1326, 1328, 

*329. *332 

Papier VIII 1203 

Pferd Vll 645; VIII 574; 

1X453 

Rock VH 748 
Roggen Vll 763f. 

Rose VII 779 
Samt VII 1548 
Sarg Vll 945 

Schleier 1 969; VH I2C0; 
IX 67a 

Schmetterling VII 124g. 
1250 

Schnecke I 1519 
Schult VTI 1296, 1297, 


I 
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rot—ruhelos 


*303» » 3 * 9 . *348 

Schwein VII 1476 
Seidenbaod VI 1378; VIII 
1306 

Seidenbeutel VI 974 
Seidenfaden VI 976; VIII 
1305t »307; IX N. 4*7 
Siegellack VII 1707 
Sirumpf VII 1374, 1523; 
vin 546,547, 549, 

551; IX N. 586 
Teufelskleid VII 1004 
Time IX N. 330 
Weste IX 507 
Wurm VII 987 
Ziege VI 273; IX 906 
t. a. Farbe 


Rota I 1386 
Rotbarsch VT 286 
Rotbart VII 873 
s. a. Meerbar^ 

Rotbart, Kaiser IX 315 
Rotbuche s« Buche 
Rötel Vn 834f. 

Rötelweib VII 864 
Rote« Meer IX N. 411 
rothaarig I 418!., 420; Itl 
i250f.; 6184 1409: 

VII 1422; VIII *67 
s. a. Haar 


Rothirsch IVSSf. 

Tränenstein I *206 
Rothkelchen VI 318, 322; 
VII 8cx), 8014 855ff.; 
Vni86i;IX 943f. 
Rotlauf I 13664 1381; in 
850; V 837; VI 74, 243, 
278, 1198; VII I, 700, 
7H, 725, 768. 770, 791, 
832* 834, 854, 8574 869, 
*030, 1269, 14814 1490, 
1493; VIII 12» 80, 3684 
697, 710, 7^4807, 1195, 

1383. 1614; IX 954; 

IX N. 493 

Segen wider R. VII 832, 
837 

Rotmaimel (Rotmäntcl) 

I 1079; VIII 1733; IX 
N. 1131 


Rotprecht VII 854 
Rotröckel IX 919 
Rotschwänzchen V 1663; 

VII 799, 800, 837ff.; 

VIII 869. 892; IX N. 
584. 807 

Rotstein I 1505 
Rottanne VI 1367 


s. a. Fichte 

Rotwein VI 1181; VII 833, 
1204, 1494; IX 299, 302. 

303. 309. 3'®. 3‘3> 335 
Rotwelsch rv 808 

Tiemamen VIII 865 fr 
I 534; V 65f.; VI 237; 
VII 605, 839ff.; VIII 

«387. «453 

r. Badewasser 1833 

mit Inschrift IX N. 343 
pflanzen VI408 
rote R. VII 833 
Weißrüben stecken IX 550 
8. a. Kohlrabi, Mohre 
Rübchen schaben II 1488 
Rübezahl I 889, 1087; !I 
*47. 338: ni 1212; VI 
405. 4«5. 800; Vll 305, 
885; VIII 638, 1106. 
1631; IX 746: IX N. 
461, 1132 
Kleidung IV 1477 
Rübensaft VII 822 
Rubin VI 1450; VII 831, 
84lf,; 1257 

s. a. Karfunkel 

Rublt (Zauberwort) VII 842 
Rüböl VI 1240 
Rucellal, CamilU 1X381 
Rücken VIII 1327 
hohler R. VI 1482 
tragen des gestohlenen Gu¬ 
tes auf d. R. II 226 
Wolftrücken IX 722, 725 
rücken VII 842f.; VIII 232 
981; IX 297 
Bienenkorb VIII 444 
Blumentöpfe I 1431 
MilchgefaOe VI 267 
Sauerteig VII 962 
Steine VIII 389 
Tisch VIII 9641. 

Uhr VIII 1270 
8. a. rütteln, schütteln 
Rückenmark VIII 1023 
Rückkehr vom Begräbnis 
V ii63f. 

I *39*1 VII 1325 
rückwärts I 63, 68, 99, 119, 

**3. *3*. *53. 295. 399. 
5*3. 698, 728, 777, 789, 
875.880,970,1010,1139, 
1176, 1187. 1321, 1341, 

*459. *473. *488, 1502 
1615, 1620, 1674, 1675; 
IV 436, 438, 755, 916, 
946. 1143, 1145, 1151, 


1170. 1213, 1234, 1235; 
V 467. 583. 874, 678, 
887,772.837,1137,1164, 
VI107, HO, 142,143, 194, 
205. 438. 627, 842, 843. 
844. 845, 854, 855. 886, 
900. 902, 905. 906, 917, 
*005, 1042, 1049, 1058. 
1198, 1258, 1273, 1278, 
1292, 1331, 1463, 1639, 
VII 413, 558, 582, 640, 
845f., 897,914,917,966, 
970. 109t, 1266, 1323, 

*355. «358. 136a, *383. 

*445. *483. «478, *528. 
1672, 1681; VIII, 83, 

*47. »43. 324. 34*. 380. 
550. 557. 727. 850, 968. 

**44. «*45. *195. *205. 

«304. »388, 1500, 1501, 
1514, 1601, 1610, 1611, 
IX 12, 42, 51, 115, 144, 
221, 242, 280, 296, 470, 
756, 788. 819, 833, 834, 
921,969; IX N.417,533, 

535. 59*. 934. 940> 94*. 
1000 

s. a. Umkehrung, uxns^hcn 
Rudolf V. Ems: guter Ger* 
hard ni668f. 

V. Schwaben IX N. tgo 
Rudolfetag II 1542 
Rudolfus: Traktat des VII 
846f. 

Rudra, indischer Gewitter* 
gott fXg20 

rufm vn 547f. 

Käuzchen IV ii9tf, 
Kuckuck V 705f. 

Masken V 1815 
Namen VI 960 
in den Ofen rufen IX 766 
durch die Radnarbe IX 47 
durchs Schlüsselloch VII 
1233, 1234 

Strauch anrWen IX 833 
Toten V 815; VIII 1030 
Wassergeister IX 179 
Wiedehopf IX 570 
s. a. Schrei 
Rugegeriebt II 252 
Rüger, Susanna, Prophetin 
IX N. 94f. 

Rügerecht; d. Masken V 
t822f. 

Ruhe vn 850 
fortnehroen d. R. VIII 1207 
ruheloa VIII 639 


Ruhewisch VIII 367 
RuhklaseVI 1094;^! 1109 
Ruholtz, Michael, Weissager 
IX 381 f, 

RuhrkoUk III 1543; VI 
1149; VII 619, 70*. 833; 
1x778 

rühren: Bestrafux^ d. Die¬ 
bes II 223f. 
mit Haar VII 926 
Sauerkraut VII 960 
Röhrling 1 928 
Ruine VII! 346 
Rummeltopf VI 647, 649, 
Ö50. 655> «676; VII 773, 
850f.; VIII 1394 
1. a. Brummiopf 
Rumpel VI 16^ 
RümpelkAse IV 1063 
Rumpelmette III 1196; VII 
851 f. 

Rumpelatllxchen I 1480; 
VI 961; IX ]86; IX N. 
1023. 1092, 1109, 1113 
Rumpelsuppe IV 1(^3 
Rumpsack VI 1097 
rund VII 852f.; IX N. 333, 

554 

s. a. Kreis, Rad, Ring, um¬ 
kreisen, •laufen, «tansen, 
-tragen 

Rundbrot V 50 t 
Rundgebäck III 401 f. 
Rundkuchen I 775; V 681, 
683, 684, 685, 688; VI 
106; VIII 1360 
Runen I 1575, 1698; III 674, 


Ruhewisch—Ruwa 

1078; IV 1135, 1281, 
1282; V 1361; VI 67, 
i2o6f., >306, 1390!.; VII 
1596, i6^f., 1609; VIII 
858, iiit, iri3, 1114, 
1157; IX N. 295, 297, 
399. 323. 324. 333. 337. 
354. 359. 3Ö5. 366f., 384 
auf Belemnit I 1025 
Denkrunen auf Wol^lauen 
1X774 

Gebärrunen III 414 
schneiden d. R. I 1124 
s. a. Segen 
Runenbuch II 566 
Runenkalender IV 926; V 28 
Runkelrübe s. Rübe 
Rüpel VII 855 
Rupert VII 854t 
Rupesdssa IX 414, 421, 

425. 429 

Ruppiner Bilderbogen IV 
22 

Ruprecht VI 1092, 1097, 
1102; VII 854r.; VIII 
1124; IX N. 925 
Rupreefafak raut V 952; VIII 
507 

RusalkyVI 1687; VII 1019 
Russen VII 859, 963; IX 
N. 197 

Rustekäste VII 944 
Rüster s. Ulme 
Ruß VII 855fr.; VIII 1113, 
1114 

des Kaminfegers IV 941 
d. Lichtschere VI 260 
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OfenruQ VI 339, 1198 
s. a. Kohle 

Rußbüttenmann VII 606 
Rußgampellen VII 856 
Rußachatz VII 856 
Rute I 1703, 1704; III 1528; 
VI 16^; VII 382, 581, 
1097, inaf.; VIII 519, 
520; IX N. 593, 924 
„Gwein** übertragen IX 

325 

im Jordan IV 76g 
Lebensrute V 970 f. 
d. Nikolaus VT 1094, 1099, 
1104 

f. Osterspaziergang IX N. 

992 

schmackostem Vll t234f. 
vertrocknete R. VI 847 
d. Weide III 1443, 1445 
8. a. schlagen, Zweig 
Ruteofest Vll 859 f. 
Rutengänger s. Wünschel¬ 
rute 

Rutsebifengge II ti88; IX 
N. 1054 

rütteln Vll 860L; IX 297 
die Bettstatt I 1187 
BieHasser I 1271 
Gartenzaun IV 1236; IX 

N. 997 
s. a. schütteln 

Rüttelweiber (Dämone) VI 
798; VII 86tff«; IX N. 

9^ 

Ruwa: Opfer IX 31 


Saalhund II1560 
Saalnixe II1357 
Saat abbeißeo I 1018 
BcgifiD d. S. IX N. 804 
Eisheilige 11 741!. 

Frucht barkei (szau be r 
V668f. 

junge S. VI 1651 
auf d. Kopf setzen VIII 
1607 

schütteln VIII 982 
Spitzen d. Konuaat f. 

Bettstroh VI 1343 
s. a. säen 

Saathahn III 1328 
Saatborchen IV3i4r. 
Saatkrähe V 352 
Saatkucfaen VI 1728 
Saatleuchten 11 1112; Vll 
863 f. 

Saatorakel II1269 
Saatrelten s. Osterreiten 
Saatacbutz* Zauber VII 
765 f. 

Saatweiden III iii8f. 
Saatwurm VIII 510 
Sabaoth I 7 
Sabbat Vlll 93» 94, 108 
Fisch II 1528 
Gesang d. Juden IX N. 455 
jüdischer S. VII 9i8> 920 
s. a. Hexe 

Sabbatarier Vll 921 
Säbel VIII 1199 
SachenverateUira VI 1350 
Sack VIII 1392; IXN, U 5 fT. 
Bettelsack I 1194 
Katze im S. Vll 1233 
d. Kinderschrecks IV J367 
Mehlsack VI iiof., 902, 
1012 

d. Pestfrau VI 1510 
Teufel ijn S. IX N. 262 
Wassermann mit S. fangen 
1X182 

Wind einfar^en IX 647^ 
Sackband VIII 366 
Säckle- (Häfele«)Strecken 
869 


s 

Sackpfeife (Dudekack) Vll 
865 ff., 994 

Sackar. Ern« VIII 774^ 
Saday (Gottesname) vn 867 
Sadebaum VI 1060; VII 
867 ff.; VIII i6o7j IX 
N. 590 

säen VI 5*4, ssof.; VII 540, 
1468, 1635; VIII 85f., 
1143. 346. 6 i 4 f., 640, 655, 
® 6 o. 956 . 9 M. «121,1394, 
» 433 . 1452, i498f., 1543; 
IX 105, 893; IX N. 128 
am Abend 1 35 
Allerheiligen I 263 
durch d. Armei I 58t 
am Aschermittwoch I 620 
durch Astloch VII 952 
barhaupt 1 923 
Bartholomäus I 932 
Benediktstag I 1033 
Gerne inschaftsmafal 
V t4^f. 

io d. Bittwoche 1 1354 
in blauem Kleid IV 1467 
Bohne I 1471, 1473, 1479 
Broeamen Vll 725 
Brotzauber I i6iof. 
Buchweizen 1 1699 
Butterbrot essen beim S. 
I 1761 

E^e 11 563 

Eisheilige 1 1476 

Erbsen I 52; VI 1935 VII 

464 

Flachs I 32g, 392| 1532; V 
1177, nSif.; VI 191 f., 
894. 1335; VIII I 
fluchen II 1642; Vll 1036 
Fronfasten III tt6 
Fruchtbarkeitszauber V 
I 5 f. 

Gartenblumen I 1434 
beten I 1320 
Gerste III 693 f. 

Geschenk 111 721 
Gurke 121 1208 
Hafer III 1301 f.; VI 1590 
Hände schwarzen Vll 837 


Hanf in 1435 
mit Haselrute III t528f. 
Himmelsrichtung IV 33 
Hiobstag IV 68 
Hiize IV 120, 541 
Hose IV 408 
Hülsenfrüchte IV 465 
Karde Orakel IV 985 
Kartamstag IV 1013!. 
Karwoche IV *027 
Kiesebtein IV 1308 
Klee IV J456f. 

Knoten meiden V 2 t 
Kohle V 63; VI 1531; VIII 
778 

Kribenabwehr V 367 
Kreuzerhöhußg V 507 
kreuzweis V 541 
Kuckucksruf V 741 
Kümmel Vll 1036 
Kürbis V 839 
Lattich V 923 
Laurentius V 92g 
Leinsamen I 397, 1383, 
«500; V 120t; VI 408; 
VII 1639; VIII 48, 193, 
1183 

Levkoie V 1227 
Mi^ustag V 1482 
im Mai V 1514 
am Maitag V 1543, 1550 
Mamertus V 1560 
Mann V 1570 
Mariä Verkündigung V 
1688 

Marientag V 1659 
Michaeli VI 237 
mittags VI 406 
Mitternacht VI 429 
Mittwoch VI 447 
Mohn VI 452 
Möhre VI453 
Mondsicllung VI 489, 493 
Montag VI 562 
Nachmittag VI 767 
nachts VI 790 
Nacktbeitszauber VI 892, 

893 

Nadeln säen VI 936 


säen—Salbe 
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Nelken VII 592 f. 
nüchtern VI m 58 
Palmkätzchen'Zauber VI 

137t 

Palmsonntag VI 1385 
Peter u. Paul VI 1525 
Petemlic VI 1527 
Petri Stuhlfeier VI 1533 
Pctronillatag VI 1536 
Pfannkuchen f. d. Sämann 

VI1557 

pfeifen VI 1590 
Raps Vll 497 
rauchen verböten Vll 328 
Raute Vll 542 f. 
Reibezauber Vll 624 
reines Hemd anziehen III 
I740f. 

Ring anlegen VII 708 
Roggen Vll 764 
Rüben VII 839!., 1345; 

1X350 

Saat abmessen VII 75t 
Salz säen Vll 900 

ins Säe'Tuch binden 
Vll 905 

Samen mit Milch miKhen 

VI 361 

durch Schlangenhaut säen 

VII 1151, 1152 

aus der Schürze säen Vll 
^375 

Schulzzauber II 500 
Schwangerschaft VI 696 
Schwein Vll 1486 
Segen V 897 f. 

Sieb VII läSgf. 

Sonnabend Vll 933 
Tagewählerei IX6gt 
Trau benkirschenorakel 

VIII 1130 

Uhrzauber VIII 1265 
Verbot am Backtag I 772 
— d. Waschens d. Kleider 
IV 1512 

Vormittag VIII 1728 
Weihnacht IX N. 934 
weiOe Kleidung IV 1469 
Weizen IV 950; IX 466, 

467 

Wicken IX 554 
durch Wol&gurgel IX 773 
Zwiebel VII i036f.;IX964 
s. a. Acker, Aussaat, Saat 
Säetueb I 1611; IV 120,848, 
VIII 967; 1444 
Safran I 332; V 777; VI 
1322, 133Ö» *6435 VII 


870 f., 1497; IX 854, 906 
Krebssaft als Heilmittel V 

452 

Rettich'S. VII 688 
d. Roßäpfel VI 1643 
Silberpappel VI 138g 
ZypressenWt IX 994 
Sagael III 1465 
Sage I 70; 11 773ff*; V 1598, 
1601; VI 731, 746; Vll 
871 ff.; VIII 1105 
Aal I4 

Albertus Magnus 1 2421. 
Brotwandemge IX 213!. 
Einteilung Vil 883 
Gräberfeld IX N. 224 
Lenore VIII logi 
Nußbaum IX73r. 

Räuber IX N. 107 ff. 
Rechtaage VII 366f. 
Schwein Vll 1507^ 

Sintflut VIII 6ff. 

Span IX N. 495 
Star VIII 359 
Stemsage IX N. 774!. 
Tiersage VIII Siaf. 
Waiensage IX 64 
Wanderung d. S. VII 88of. 
s. a. Ätiologie, Märchen 
Säge IX N. 118 f. 
die Alte zersägen 1 330 
mit Bier begießen V 1522 
fallen, aus d. Hand IX N. 
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Feuersägen VI s I44f. 
aus Holz 1 838!. 

$. a. Schneidendes 
Sägefeüer II 1310 
Sägemühle VI 604; IX N. 
119 

Sägespäne VII 7; VIII 1387 
Verwandlung in Gold VI 

>553 

Sahl tbo BUr IX N. 727 
Sahne VI 246, 278, 462, 
1071; VIII 179, 941 
in die Erde gießen VI 1349 
von gestohlener Milch 
1 1189 
s. a. Nidel 

Sahnkraut VI 1003 
Saite vn 889 
Saltenwürmer IX 843 
Sakrament Vlll 1740 
als Feuerbann 11 1426!. 
Käse IV t033 
Wein beim Dianysosfest IX 
2Q2 


Sakrileg Vll Sgof. 

8. a. Frevel, Strafe 
Säkuchen III 381; IX 272 
SaJ VI 1396 

Salamander V 1235; VIII 
266, 667, 677, 679» 681, 
836, 838, 840, 869, 872, 
876, 894, 8^ 

Goldwunn 111 939 
s. a. Molch 

Salamanderhaar 1 610 
Salat, erster VIII 229 
Lattich V 922f. 

Sellerie VII 1634!. 
Weidenröschen IX 234 
s. a. Gemüse 
Salbader Vll 1567^ 

SalbeVI134;VII i707;Vin 
809, 1672 

ägyptische S. V 838 
Alabastersalbe I 238 
Bärenfett I 902 
Bettlersalbe 1 1194 
Bienensalbe I 1247 
Bockssalbe IX 923 
Butler I 1723, 1735, i757r. 
aus Frauenmilch VI 280 
f. d. Fußsohle III 239 
Galle VII 700 
mit Glas gemischt II 1338 
Glockensaibe VI 1214 
Hexcmalbc VI 857; VII 
1488 

aus Kohle V 77 
Krebsaugensalbe V 459 
Krcbesalbe V 451, 452, 457 
l^usesalbe V 933 
letzte Ölung VI I249f. 
Mecrengcl'S. VI 71 
Mennig VI 143 
Mistelsalbe VI 386 
öl VI 1239 

aus Osterasche u. Milch VI 
>335 

Pappelknospcn VI 1390 
Peterssalbe VI 1339 
Petroleum VI 1335 
aus Pferdehuf VI 1644 
Pferdeschznalz VI 1644 
Rabensalbe Vll 455 
Rindfleisch'Salbe VII 700 
mit Ruß VII 857 
Schnecke VII 1268 
— mit Pcicnilic VI 1529 
Salbung VI 1240 
Speck VIII 146 
Spinnen'S. VIII 280 
Teufelssalbe I 1041, 1042 


Samen—Satorformel 


293 
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Wachs VI 278 
Waifensalbe II 1379; VI 
566f.; 1X626 
aus Wol&augen IX 773 
Zauberaalbe I 1147; VI 
878 

8. a. Fe(t» Hexensalbe, Ol, 
Speck 

Salbei I 534, 1483; IV 921; 
V 442; VI 274,288,1064; 

VII 693 ff., 1158; vin 
i8g, 616; IX N. 1059 

Bier aus S. I 1280 
schreiben auf S.^BIatt IX 
N. 33 « 

Salbenberg 1 1047 
SalblneobUtt VIII 1665 
Sallcylsäure IX 246, 248 
Salige I 25, 165; VI 130, 
« 47 . 255. «408: VII 887: 

VIII 353,638,840,1443: 

IX 56. 58, 604. 881; IX 
N. 462, 970. 973 

backen I 1613 
Barbara I 905 
Bohne I 1470 
buttem I 1726, 1727 
als Dienstboten II 291 
weisss^ende S. 1X391 
Salimantie s. Salzhäufchen« 
Orakel 

Sallmbene I 488; IX 400, 
402, 406, 428 
Salm I 1173; V 884 f. 
s. a. Lacltf 

Saimescblnlakä IX N. 697 
Salmiak VI 278; IX 598 
Salomo; Ars notoria I 604 
Sal omonlsche Sibylle IX 

435 

SalomoDSknoteQ VIII 1545 
Salomoneelegel IV 460 
Salonlum VIII 1148 
Salpeter VII 897 
Salvang IX 60; IX N. 970 
Satvenstock s. Salbei 
Salweide VI 1366, 1367 
Salz I 277, 456, 513, 734, 

735 . »‘42. «« 43 . «« 73 . 
1176, H94, 1214, 1264, 
1307. 1346, 1363, 1381, 
1421, 1504, 1516, 1558, 
1588, 1606, 1607, 1622, 
1623fr, 1627,1631, «636, 
1642, 1644, 1655, 1681, 
«738. « 747 . «759 III 251 
257. 830, 1203, t5i7, 
«857. 1912. « 9 « 5 I IV 


Salbe—Samen 

«30. 308. 477. 727: V 
48, 674, 777. 806, 1069, 
«094. ««74. «322, 1853, 
1870; VI 65, 95, 96, 97, 
99, 101, 102, 104, 105, 
106, 108, 109, 126, 134, 
139. 202, 224, 261, 263, 
264, 266, 288, 312, 329, 
332, 336. 339. 345. 386, 
434. 437. 800, 950, 1032, 
«035. «049. «ö^. «266, 

1278, 1319, 1348, 1452, 

« 555 . « 57 «, « 595 . «8o8, 
«633. 1653, 1683, 1687, 
1692; VII 4, 504, 545. 
546, 752, 801, 808, 856, 
857, B 97 fr., 9 I 6 f., 953, 
982, 976, 1171, 1245, 
1265, 1266, 1268, 1300, 
1328, 1329, 1343, 1391, 
« 455 . « 52 «, 1523. 1536, 
« 537 . «538. 1540. «826, 
1677, 1678; VIII 33, 40, 
182, 226, 284, 285, 354, 
369. 535. 610, 647, 664, 
688, 707, 708, 718, 720, 
787. 780, 803, 955, 1009, 
1012, 1013, 1014, 1096, 
1098, 1121, 1122, 1126, 
1144. 1198, 1249, 1351, 
*369» »372» »560, 1676; 
IX to, 62, 213, 263, 282, 

4+47 465. 499 * 634* 9 ^* 
971; IX N. 511, 535, 
540, 590» 59** Ö53, 877, 
Ö90. 893, 8^, 1065, 1106 
r. de Acker 1 159 
ausfegen d. Stube mit S. 

IV 1097 

in d. Backofen werfen I 777 
als Beigabe III 1094 
bestreuen des Besens mit S. 

1 1136 

Brot u. S. für ausschei« 
dende Dienstboten 11 276 
auf d. Brotleig streuen I 7 
Aird. Brunnen I 1681,1682 
Dreifaltigkeitssalz II 435 f.; 

V 760; VIII 225 
Dreikonigssalz I 1238; 1 ! 

453f.; IX 644 
Eisbahn aus S. I 1598 
erstes Bad IV 1315 
Eßlöffel ün Salz V 1320 
ins Feuer werfen I 596; 

VIII 454; IX N. 534 
im Fieberscgen II 1466; IV 
271 


Fleisch salzen II ißigf. 
gestohlenes S. VIII 372 
geweihtes S. I 725, 735, 
1492, 1649, *650; IV 
909; V 688; VI 334, 
* 373 ; VII 900, 9o8f. 
aus d. Haus geben III 50 
Hecktaler 111 1624 
gegen Heimweh IV 1490 
HUariustag IV t 
für d. Katze IV 1114 
f. d. Kuh V 773, 778; VI 
333; IX N. 947 
Messer in d. S. stecken VI 
*95 

Milch mit S. schützen V 
528; VI 348 

für neues Heim IV 162; 
IX N. 989 

für d. Ofen VI 1191, 1192 
Opfer VI 1518!.; IX 58 
Orakel I 403 
Pfeffer u. S. VIII 1589 
Schutzzauber V 543 
Siefanssalz VIII 433 
im Sterbehaus IV 1213; V 

*057 

verkaufte Milch TV 1172 
versalzen VII 912; V'III 
232 

verschüttetes S. I 152; II 
1045; in 1196; VIII 
523, 1488; IX 323f.; 
IX N. 120 

f. Vieh ab Abwehr IV 1146 
vor dem Viehstall V 1544 
Wacholder-S. IX 6 
V^%ihnachtssalz VI 309 
ind. Westentasche IV 1135 
Weitcrorakel IX N. 940 
Zwerge ab Hüter III 1650^ 
Salzfaß V 679; IX N. 120 1 
des Rupert VII 854 
Salzßössel IX 950 
SalzbäufcheoOrakel IX N. 
I2lf. 

Salzkessel IV 1264!. 
Salzkoch VII 1324 
Salzscheibe VII 909 
SaJzstein VII 909 
geweihter S. VII 640 
Salzwasser IV iii6; V 814; 

VII 1343 
Samal VII 171 
Sambrynn I 704 
Sambucus s. Holunder 
Samen: ausstreuen vor d. 
Trauerhaus V 1128 


des Bilsenkrautes I 1307 
Brennesselsame 1 1556, 
*559 

Farn II i2i7f., isigff., 
1223fr.; VI 429, 43t; 
VllSisf. 

Fichtenzapfen V 563 f, 
Hanf III 1436 
Kohlsamen V 65 
Königskerze V 184 
lindensamen V 1308 
Nessclsamen V 1460 
neunerlei S. VI 1062 
Pfingstrose VI 1700 
Rautensamen VII 546 
Sauerampfer I 371 
schütteln d. S. VII 1380 
Sonnenblume VIII 7t 
Steinsame VIII 418 
Strumpfzauber VIII 549 
Wcgcrich-S. IX222f. 
Wciden«S. IX 244 
Weihe am Stefanstag VIII 

434 

Wurmsamen IX 857 
s. a. Saat, säen 
SamenzUnden VII 864 
Samlchlaus I 758; V i752> 

*037 

•HölzU VI 1093 
Sammelgang 111 1195;V1II 

1379 

s. a. Bettelumzüge, Hei« 
schegang 

Sämonat VI 1236; VII 1650 
Samson (Riese) VH 917 f.; 

VIII 1385 

Samstag 1 407; II 266; 
111 902; V 776; VI 905, 
1722; VII 9 I 8 f., 1533, 
*545; VIII 58. 84, 94, 
369, 607, 608, 654, 655, 
728, 1022, 1187, itgs, 
145Ö, *580; IX 163, 892; 

IX N. 1057 
Abend 1 32 
Abendläuten I 38 
Ausfahrt I 725 
Backtag I 77 t 
Badetag I 8 m 
dreschen 11 463 
dunkler S. VII 922 f. 
Feierabend I 572 
Frauchcn«S. IX 237 
goldener S. VIII 91, 919 
Handel IV 1137 
Hemdwechsei III 1728 
Judemonntag IV 831 


Karsamstag VII 1538 
Kartenspiel IV 1017 
Kehricht IV I2i4f. 

Kleider IV 1475 
I4izarus-S. VI! 1017 
Marientag V 1659 
Milchopfer V! 36of. 
Nixensamstag 1X500 
Richtfest III 1564 
Rocken abnehmen IX 358 
Speiscopfer IX N. 541 
spinnen VIII 62 
Tisch abkehren I 595 
— decken VIII 955 
Trankopfer VIII ttig 
Weizen säen IX 466 
t. 3. Tag, Woche 
Samtband I 869, 871; VII 
*439; VIII 645 
Samtmilbe VIII 870 
Sand VI 1266; VII 936 ff.; 
VIII 1392; IX N. 517, 
880 

baden der Hexe im S. I 824 
blauer S. I 1373 
Orakel mit S. VIII 1759 
aus d. Ricaenstiefcl IX N. 
1131 

Seil aus Sand IX N. 420 
streuen VII 7 
s. a. Erde 

Sandale VII 1349 
Sandelholz VII 832 
Sandmännchen I 710; III 
**35; IV 1372; VII936f., 
939 

s. a. Kinderschreck 
Sandstein VII 939 f. 
Sanduhr VIII 1267 
Sandviper VII! 875f. 

Sanga VIII 354 
Sänger VIII 1157 
SängnesselkQchll VI 1564 
Sanguinaria s. Hirteniäsch« 
chen 

Sanikel (Bruchkraut) VII 
940 ; 1X929 
sapana HI 316 
Saphir VI 473; VII 940 f., 
1257; VIII 662 
Saraciel VI 179 
Sarama VIII 1662 
Saranyu VI 1637 
Sarder IV 1007; VI 473 
Sardonisches Lachen V 

875^. 

Sardonyx I 702; VI 473; 
Vll 942 


s. a. Monatsstein 
Sarg 1 403, 1283, 1427; Vn 
94211 .; VIII 340, 1001, 
1006; IX N. 593 
Alexander«S. I 26t 
anschen d. S. V 1159 
unter d. Balken I858 
blauer S. I 1364 
auf d. Dachfirst IX N. 940 
dreimal niedersetzen IX712 
erster Auftrag f d. Schrei¬ 
ner IX N. 389 
Freimaurer im S. III 27, 
29. 37 

gläserner S. III 855; VI 
*454 

goldener S. VI 1042 
hinaustragen I 140 
Krankheit vergraben VIII 

*45 

klopfen IV 1541 
Kreuzschnabel am S. V 515 
küssen V 855 
des Ledigen V 1008 
liegen im S. IX N. 807 
Mäusezauber VI 52 
Ring aus Sargbeschlag VII 
710 

sitzen auf dem S. V 1148^ 
Späne IX N. 492 
Splitter V. S. VII 540 
d. Wöchnerin V 1428; IX 

348 

zunageln Vll 953f« 
s. a. Begräbnis, Toter usw. 
Sargbrett V 1032 
SargBsch II 982; VIII 1006 
Sargbolz VII 951 f. 
Sargkrone V 420 
Sarglegung Vll 953 fr. 
Sargnagel II 722; III 24t; 

IV 436; Vll 955 f., 1477, 
1480; VIII 156t, ]6<^ 

f. Jagdzauber IV 577 
Krampfring aus S. V 374 
ab Ring II t494f. 
für Wildbann IX 605 
Sargschmuck: Totenkrone 
VIII 1079 
Saros VI 1493 
Satames V 1502 
Satan s. Teufel 
Sater VII 918 
Satertag s. Samstag 
Sator VIII 42 
Satorformel II 205, 1426; 

V 326; VI 947; VII 570; 
VIII 748. 1197; IX N. 
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Sat orforme I—Schade nzauber 


326» 330» 79 * 

Sattel; d. Blitzpferdes VI 
1632 

Sattelgurt au£K:hna]leD VI 
1641 

Sättelstädt 1661 
SaturnV 110; VII 75 ff., 274» 
282,2871290; VIII1685; 
IX 683» 684 
Bocl I 1465 

Dcu t9C he Sammel kapi tel 
des Mittelalcers VII 

Ml fr. 

s. au Planeten 

Saturnalieu II 191, 26t f.; 
in 929; IV 631; VI 
1020: IX 666 
Satumtag VII 918 
SatyrVl40o; Vin 1624; IX 
*5 

Satyrion t» Knabenkräuter 
Sau VIII 834 
glühende S. VIII 828 
als Komdäinon V 2981 310 
Sauglück VIII n6i 
f. a. Schwein 
Sau (Stein) VIII 411 
sauber s. rein 

Saubohne I 1470» 1473; IX 
499 

Saudlatel III 1504 
tiSaudreck'* V 337 
sauer: Meldung des Säuern 

1 15*7 

Sauerampfer I 371; VIII 
625 

Samen IX 854 
t. a. Ampfer 
Sauerbrenneo IV 804 
Sauerbrunnen I 849 
Sauerdorn Vll 958 f. 
Sauerkirsche IV 1425 ff. 
Sauerklee V 742; VI 1064; 

VII 959 

Sauerkraut I 1504» 1541; IV 

* 549 ; V 53, 6af., 64, 
429; VII 959 f., 1639; 

VIII j86, 187» 192, 193» 
*94 

f. d. Hühner IX N. 112 
Reste IX N. 51 if. 
Sauermilch VI 244, 461 
s. a. Molke 

Sauerteig 111 1626» 1627; VI 
758; Vll 960 ff., 1538; 

IX 212; IX N. 535 
entliehener S. V 1175 

r. Hochzeiukuchen V 678 


8. a. backen, Brot, Teig 
Sauerteigpfluter II 1452 
SAufer; Entwöhnung I 1503 
SaufudVIl 1428,1504,1506; 
IX 49 

saugen: Alp I 293, 306 
Doppelaauger VI 814 
aus d. Fingern II 1489 
Nachtfrau VI 794 
säugen: d. Kindes durch d. 
Vater VI 251 
8. a. Wöchnerin 
Saugluck VIII m6i 
Sauigel VIII 352 
Säule, architektonische III 
«425 

Meineidsäule VI tao 
weiße S. 1 199 
Wellsäule I 1054 
Wettersäule IX 551 
Saul gauritt II 624 
Saulus — Paulus VI 963 
Saum d. Taschentuchs VIII 

674 

Saum anrühreo IV 1509 
Säumerei VI 1591 
Säumergldckleio v. Pra- 
chatiu I 38 
Saumockel V 249 ff. 
Saumooat VII1650 
Saupannerzug V 1819 
Saupeterstamm VIII 745 
Saurach s. Sauerdorn 
Sauranke VII 1481 
Saurübe s. Zaunrübe 
Säuwura VII 1481 
Sauzehl VII 147t, 1472 
Savonarola VTI 363; IX 
4 « 5 f- 

Scarabäus IV 908; VI 396; 

VIII 857 
Scema V 1765 
Schabe (Motte, Kakerlak) 

VII 859, 963 fr., 966f. 
Schabernack, an Fastnacht 

II 1254 

d. Masken V i8i4f., 
iSzif. 

s. a. hänseln, Spott 
Sebabestag IX 95 
Schabkuchen VIII 721 
Schabmaus V 301 
Schabziegerklee Vll 967 f.; 

VIII 712 

s. a. Ziegerkraut 
Schachen weibein 11 1048 
Schachtelhalm VH 968 f. 
Schächten Vll 1084 


Schachtmänneben s. Berg¬ 
geister 

Schädel s. Kopf 
Schädelbecher II 1172; III 
1678; V 20if.; VII 682 
Schädelhaus IX N. 343 
Schadenfeuer VIII 783, 

*389. *700i *70*» «7*3 
8. a. Feuer 

Sebadenzauber 1 1527; VI 
853» 759; VII 969 fr.; 
VIII 84 

Abendmahl I 46 
Abgeschnittenes 1 103 ff. 
Ahorn I 236 
anbauchen I 1356 
backen I 
Backofen I 767 
Bärlapp 1 926f. 

Beigabe 111 1102 
Beine kreuzen I 1013 ff. 
berühren I 1105 
Besen I 1140; IV 1224 
Bier I 1263^, 1278 
Bild I 1293 f. 

Birke I 1337 
Blut I I438f. 

Blutstropfen I 1460 
Bohne 1 1473 
Branntwein I 1504 
Brautschiirze VII 1371 
Brei I 1550 
Brosame I 1589 
Brot I 1632, t637f. 

Butter I I736f«, I 755 f. 
Dehxion 11 i84f. 

Dünger II 473 
Ecke H 549 
Ei 11 629f. 

Eidechse II 677 
Eierschalen 11 666 
beim Essen II 1026, i034f. 
Faust ballen VIII 1143 
Feder d. Amsel I 373 
Fetthenne II 1387 
Fischfang 11 1553 
Frais II 1726 
Frauenmilch VI 269 
Friedho&erde III 97 
Geliehenes V M72f. 
Getränk III 781 f. 

Gras ill 11 i4f. 

Grenze III 1133^ 

Haar vex^raben IX N. 589 
— u. Palm VI i379f. 
Hahnenbalken III I336f. 
Hasel in t54or. 
hauchen I 1353 


1 


Schadenzaubet—Schafläuse 
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Hemd III 1738 
Honig rV 304 
Hu&pur IV 436 
Hühnerauge IV 46 s 
Hund rV48of. 

Immergrün IV 674^ 
Impotenz VIII 1409 
Jude IV8i2f. 

Käse IV i046f., io6t 
Kehricht IV 1225 
Knoten V 16 
Kot V 333 ff* 

KrebBchale VIII 213 
Kreuz V 331 
Kröte V 615 
Kuchen V 685t. 

Kuh V 773f. 

Lappen V 907 
Lebkuchen V 993 f* 
Leichenteile IV 451 *; V 

*099 

Leichentuch V 1063 
Lilie V 1301 
Lob V 1312!. 

Lorbeerblatt V 1350 
mähen V i486 
mahlen V 1507 
Maiblume V 1328 
Maß V 1857 
Maulwurfshaufen VI 14 
Maus VI 44f. 

Mehl VI 105, 107 
MehUack VI 1M 
Messer VI 20or. 

Mikhhexe VI 293 ff. 

Mistel VI 388 
Mitternacht VI 427 
Nacktheit VI 833, 834 
Nadel V 1078; VI 920,924, 

9 * 6 . 933 

peitschen VI 1473. 
Peitschenknallen VI 1023 
Pfannkuchen VI 1564 
pfeifen VI 1389 
Pferdekopf VI 1668 
Pferdestaub VII 1313 
Rachepuppe VII 439ff« 
Rasen VII 507f. 

Raue VII 517 
Raupe VII 537f. 
reiben VII 623 
Reste VIII 170 
Ring VII 707f. 

Sargnagel Vll 956f. 
Schädel V 211 
Schlange VII 1130 
Schlehdorn VTI 1203 
schließen VII 1222 


Schornstein IX N. 288 
Schrift IX N. 364 
Schuh VII 1300, 1329 
schwarze Farbe VII 144t f« 
Schwein VII 1477, 
Schwelle Vll i326f. 
Seidelbast VII 1624 
Span VIII 121 f. 

Speck VIII t44 
Speise VIII 166, 217 
Sperling VIII 24Bf. 
stehlen VIII 376f. 

Stein VIII 387 
Suppe VIII 6t3 
Tasche umkehren VIII 686 
Tau VIII 683, 686, 69if. 
Teig VIII 7i7f. 
Totenerweckung VIII 1059 
Totenknochen VIII 1076 
Totenschädel VIII 1093 
Trank VIII 1114f. 

Tür VIII ti95f. 
Umwandlung VIII 1368, 

*375 

Ungeziefer VIII 1421 
verbrennen VIII 1536 
Vaterunser VIII 1514 
Wachspuppe VII 392 f. 
Wagenschmiere IX 48 
Weide IX 253 
Weizen und Honig IX 

470 

Wieseleingeweide IX 587 
WolBteile 1X771, 772 
Wünschelrute IX 839 
Zaun IX N. 997, 998 
Zaunrübe IX 886 
ZwölAen I 36$ 
s. a. Dämon, Fluch, Ge¬ 
genzauber, Hexe, Milch¬ 
hexe, Verwandlung, Zau¬ 
ber 

Schadenzauber Vn 971 f. 
s. a. Abschwörung, Segen, 
Teufe Isbesc h wöru ng, 
Teufelspakt 

Schadachwein s. Wild¬ 
schwein 

Schaf VI 1266; Vll 974 f.; 
VIII 132,691,808,826, 
828, 833, 839, 902, 903, 
911, too6; IX 13 
in d. Apfelbaum hängen 
I 510 

blaues Leinen 1 <383 
geistersichtig III 349 
goldenes Sch. VI 171 
Herde des Wolfs IX 72 t 


Knoebenf. Saatzauber V to 
Ko^ d. Schafes ab Opfer 

VIII 1189 
Komdämon V 257 
lebendig begraben V 958 
Lunge V 1438 
Märschaf V 1727 
melken VI 142 
Mühlrad-Zauber VI 610 
Nußbaumblätter tX 75 
scheren IX N. 149 
schwarzes Sch. I 1462; V 

1496; Vll 1454 
Taufe d. Sch. VIII 803 
Widder IX 534f« 
s. a. Hammel, Haustier, 
Lamm, Widder, Wolf 
Schafbock (Gebäck) III 
321 ff. 

Schälchenwolkeo IX 808, 
809, 8m 

Schafegreifen VI 1281 
Schäfer VI 711; VIII 1400, 
1402, 1403, 1406, 1637, 
1638; IX N. 123 ff .9 332 
Bartholomäus 1 934 
besprechen I m^ 
Höblenopfer IV 182 
in d. Hölle IV 190 
Johannisfeuer VI 1057 
Komdämon V 233 
Silvester-Mahlzeit VI 103a 
Umzug d. Sch. mit Wid¬ 
derteilen IX 356 
Wetterorakcl 1 1363 
s. a. Hirte, Schaf usw. 
Schäfer, ITiomas, Weissager 

IX 382 

Schäferhund IXdo8 
Wolf als Sch. 1X721 
Schäferlauf I 916; Vll 985 
Schäfertanz Vn 985 f. 
Schäffler VI 1321 
Schäfflerpech VI 1467 
Schäfflertanz V 733; VII 
986 f.: VIII 1384 
Schafgarbe III 831; VI 140, 
1063, 1064, 1063; VII 
987 ff.;Vni I98;IX854, 
935 

gegen Furcht III 219 
Orakel Ul 637 
s. a. Sumpfgarbc 
Schafherde I M75 
Schafkohl Vll 540 
Schafkopf VIII 856 
Scballäuse IV 276; Vll 990 ; 
VlllSto 
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Schafmilch—Schatzblume 


Schatzfeuer—Scheinb^räbius 
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Schafaülcb VI 244 
Scbafoiülle IX 789 
SchafBdftrme VII 889 
Schafskftse; als Totenspinne 
IV 1053 

ScbafslorbeereD VII 982 
Schafweck IX 257 
Scbafwolke i. Schäfchen* 
Wolke, Wolke 

SebaboUen IX N. 1016, 
1097, 1109 

Scfa&lnUprifigen IX 47 
Schakal I 649; IX 728 
Schal, schwarzer IV 1496 
Schale: Regenbogen als Sch. 

VII 589 

Schaleoateine VII 9901 .; 

VIII 399; IX 193 
„Liese“ VIII 1412 

Schalke! VIII 337 
Schall V 939ir.; VI 634!. 
Schalmei VIl 992 fT. 
Schaltier VI 232 
Schaltjahr VU 996 f. 
s. a. Frühlingsfeste, Ka¬ 
lender, Weibermonai, 
Zwölften 

Schalttage VIII 2437 
s. a. Unglückstage 
Schamgefühl I 873; VII 
9981 .; Viri IJ42, 1627, 
1651 

Orgel VI 1308 
s. a. Geschlechtsteile, Klei¬ 
dung 

Schamane VIII 1069, 1168 
Ekstase II 745, 746 
Stab 1 1147 
Schämeler V 1766 
Schamhülle VIII 1591 
schamrot VII 793, 807 
Schande VII 1000 
barfuß I 915 
Bart schneiden I 929 f. 
Nacktheit VI 834^ 
s. a. Dirne, unehrlich 
Schandenkloß VIl 1000 
Schandbaum VIII 1492 
Schandkorb V 242 f., 244 
Schandmalen IV 134; VI 
*389; VII !000, VIII 
1399; IX 79 

Sebandstange IX N. 365, 
366 

Schanbölleken IX N. 1084 
Schanker VIII 806 
Schäpel V 41 if. 
Schäppelhirschc V 414 


Scbäppelitag V 390 
Schäppeln VI 379 
Scharbe (Vogelart) VlI 
looof. 

Scharbockskraut VU 1001 , 
170t; Vlil 608, 1211 
Scharewares IV 1128 
Scharhrlchter 1 1392; I! 
854; III 1441; IV 40, 
42 f.. 50 i VII 694, 1530; 
Vni93i, 1104, 1399, 

1400; IX N. 831, 877 
besprechen 1 1162 
Kar! Huß IV5t2f. 
Schlüssel VII 1226 
schwarzes Huhn als Opfer 
IV 455 

Scharhoia III 1763 
Scharlach VI 110; VII 832 
Scharlach (Stoff) VIl 794, 
1684 

Scharlachmilben VI 243 
Schamlkel-Wurz VII 621 
Schärzlaib IX N. 499 
Schattdorfer VIII 1289 
Schatten I 697; V 954; VIII 
927; 1008; IX N. i26f.. 
»69 

des Baren I 90t 
fehlender Sch. IX N. I34f., 
i38f. 

d. Freimaurer III 39 
Geister-Sch. VIII 1453 f. 
Krähe als Sch. des Toten V 


359 

messen V 1857 
Orakel IV 1249; VI 1283; 
VII 407 


Orenda VI 1305 
Paradiesbaum VI 1427 
Schatz zeigen IX N. 131 
Seele als Sch. I 443; VII 
522 

Todesomen IX N. gi6 
Walnußbaum IX 72 


s. a. Spiegel 


Schattenbuße V*II 1025; 
IX N, 128 

Schattenhuttler V 1786 
Sebattenkünste II 1145, 
1146 

Schattenmännchen IX N. 


>37 

Schattenmeier IX N. 130 
Schattenorakel IX N. 134 
Schattensebwanz 11 659 
Schatten Wahrsagung VIII 
i6r 


Schattierung: d. Farben II 
1191 

Schatz VII 587, 997, I 002 f., 
1201, 1404, 1441, 1457, 

VIII 38, 241, 255» 275, 

39L 395> 448. 493i 

642, 675, 1052, 1129, 
1150, 1283; IX 38 
bannen V 1587; VU 1367; 

VIII 549 

im Berg I 1051 

blaue Flamme als Kenn¬ 


zeichen 1 isßgf. 

Bock ab Finder, Hüter u. 

Opfer IX 921 
im Braukessel I 1261 
brennender Scb. VII 1318 
Drache II 384^ 
Eigenschaften VII 1003 
Eisvogel II 744 
gefundener Sch. IX N. 


t02, 903 

Gcwiiicr HI 8i7f. 

Gold 111923 ff. 
goldener Brunn III 927 
— Pflug VI 1722 
Holunder IV 275 
Irrlicht ab Symbol IV 
78if. 

Johannistag IV* 720 
Johanniswürmchen ab 
Symbol IV 764 
im Judcniempel IV8t6 
Jungfrau IV 849 
auf d. Meere^rund IX N. 


>54 

Kriegskasse V 573f.; IX N. 
238 

rucken VIl 844 
Schalskot VII 984 
Schallen zeigt Sch. an 
IX N. 131 

Schimmel-Verw'andlung IX 
N. 169 

Schnee ab Sch. VII 1277 
sehen d. Sch. I 1473; VI 

>383 

Spiegel IX N. 556 
im Stall IX N. 593 
verborgener Sch. (des Si- 
gewall) IX N. 95!. 
vergraben VII 852 
Zugang IV 619 
s. a. Schat^raber, -hüter 
Schatzblume I 1433; VI 
1687; VU 1229; VIII 

91 

Weißwurz IX 460 


Sebatzfeuer I 1369, 1713; 
II 718; III 9^, 923; V 
1731; VI 1576; 1X3 
Schatzgräber 1 43f., 201, 
404, 576» 722, n 

930; UI 320f., 573, 
1253; IV 66, iii6f., 
1298,1480; V 826, 1326; 
VI87,172, 188,190,388. 
395,403, 408,43of., 790* 

879. > 027 » *350, 1535; 

VU 502, 562, 719, 749, 
849, loosf., ioo7ff.,i056, 
1148, 1181, 1225, 1445» 
1461; VIII 116,283,317, 
538, 613» 766, 903, 1047. 
J075, I093f., 1348, 1427, 
1439, i 444 f > > 495 > >8fo; 
IX36f.,89i;IX N. 814, 
81 823, 1055 

barfujß gehen I 920 
Bibel I 1212, 1213 
Brosamen I 1589 
Brot ab Schutz 1 16311. 
Cbrutophorus II 74 
englisches Glücksgebet UI 
888 

Fluch II 16^ 
Gertrudenbüchlcin UI 
706 f. 

Glückstage UI 903 f. 
Gottes Name III 993 
Gr^oriu^bet IX 7!. 
Habermann 111 1294 
Haselwurz 111 1541!. 
Hausschatz III 1575 
Heidenschatz III 164 t f. 
Himmelfahrt IV 2 t 
koi^os V 223 
Kräuicrkreb V 463 
Kreide V 461 
Kreb V 4^ 

Kreuz V 544, 548f. 
Kreuzdorn V 506 
lausen IX it 
Licht V 1243 
Mammon V 1560 
Meßkleid VII 326 
nackt VI 900 
Priester VII 321 
Scbellkraut-Wurzel VIl 
1033 

Schmied IX N. 264 
Seidenfadrn IX N. 417 
Springwurzel VIII 314!. 
Witwe IX 680 
Wünschelrute IX 827, 834, 
837» 838, 840 


Ziegenkraut IX 935 
Schatzhohle IV 176, 643 
Schatzhüter I 274f., 867, 
889, 1079, i3^f., 1677, 
ißBgf.; 111479,506,527; 
VI431,1687, VII ioo4f.| 
1180, 1476, 16371.; Vlll 
> 45 » 797 » 799 . 826, 1176; 
IX N. 1055!., mi, 1113 
Ameise 1 363 
arme Seele I 588 
Bär I889 
Bock 1X921 
Brei für d. Sch. I 1540 
Eber 1X617 
ebemer Scb. II 729f. 
grüne Farbe III 1182 
Grütze lU I202f. 

Hasel HI 1538!. 
Heidelbeere III 1634 
Jude IV 816 
Kalb IV 919 
Kröte V 627 
Maus VI 39f. 

Nonne VI 1117 
Ochse VII 697 
Pudel VIl 381 
Rabe VlI 441 
Regenbogen ab Sch. VII 

59a 

Reh VII 617 

Süer VIII 483 

unter der Weißbuche IX 

444 

Wiesel IX 585 
Wildschwein IX 620 
Ziege IX 900 
s. a. Schatz 
Scbatzhüterln VI 423 
Sebatzjuogfrau VI 1667; 
VlI 922 

Schatzkessel IV 1262; VI 
1722 

Sebatzkraut VI 1 
Schatzopfer IX 54 
Schatzsagen VIl 883 
Scbatztlere IV 96; VHl 
825!. 

„Schraube, glühende“ VI 
>>99 

Schauder VII 1015 f. 
schauen VII I 016 f. 

s. a. sehen, Zusehen 
Schauer VII lOlSf. 
Schauerbene diktioD 111 

1313 

Schauerfeier s. Hagel, Ha¬ 
ge Izauber 


Schauerfreitag III 46 
Schauerkerze II 1679; III 
> 3>5 

Schauerkrug I 1303 
Schauerwoche 1 1353 
Schaufel I 1136, 1416; VIII 
>> 93 > 1807; IX N. 1421 . 
Brotscbaufel I 1620 
des Pestmannes VI 1508 
schaukeln IV 712; VI 1524; 

VII 1017 fr., 1044; VIII 
258,259,1004 

Schaukel, d. Hunde IV 499 
Schaum V 861; VII 15 l 9 f. 
Entdeckung des Diebes 11 
213 

Kuckucksspeichel V 7511. 
vom Mund des Toten V 
1100; IX N. 593 
vom Pferdemaul VI 1643 
Schncckenschaum VI 1 1267 
treten auf Kochschaum V 
434 

Schaumesse IV 1504 
Schaumkraut VIl I 020 f. 
Schaupbrennen 11 457 
Scbauteufel (Maske) VIl 
1021 

Schecke VI 1600, 1602, 
1603; VIII 902 
Scheechzelt I 290 
Scheefkerl V 280 
Scheibe VII 464 
geflügelte Sch. VIII 857 
aus Holz I 860 
Scheibengebäck IX N. 889 
Sehe Ibens Cb lagen 111 172!., 
211; IV 733; VII 47of., 
652. 1021 ff.; 1X459 
s. a. Rad 

Scbeibeoschleudem VII 

478 

Schelbeosonntag V 1730; 

VIII 89 
Tanz 1 923 

Scheibenspiel VI 1344 
Scheibenstraße VH 909 
Schelbeotreiben VI 1334 
Scheidbaum VIII 1560 
Scheide s. Grenze 
Scheldegänger s. Grenze 
Scheidetkanne IV 756 
Scheidenroper VU 848 
Scheldeweckeo V 1272; IX 
208 

Scheidung s. Ehe 
Scheinbegräbnis 1 977; 

VIl! 1398 
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Sehe ingebu rt—schielen 


schiclen^-&hiinme[ 
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Scheln^eburt I 194; IV 406 
Scheingehen III 1051 
Scheinhandlung VII 1024 ff. 
Scheinhochxeit V 1009; 

vni io68ir. 

Scheinholz 11 1408 
Schelnkampf VIII 1142 
Hirsmontagssebwung IV 
izaf. 

s. a. Kampf 

scheintot I 96 t; VII 1027 » 
1416 

Scbelnverkauf IV it8i 
Schelte rgreifto I 399 
8. a. Holzscheitorakel 
Scheiterhaufen II tiia^ III 
1017 

Burg I 1712 
Kuchenopfer V 661 
Kugelzauber V 758 
Umwandlung durch d. 
Witwe IX 67a, 673 
Scheiterzleben IV 280; VI 
1287 

Scheitorakel s. Holscheit¬ 
orakel 

Schelle VI 647f.; VIII 1382; 
VIII 139;, 1393, 1422 
Maskenschellen V 1774!.» 
1778, 1787, 1844 

t. a. Glocke 

Schellenkleld IV 1465; V 
37; VI 3i{ VII 1549 
Schellenmflnnlein IX N. 

1014 

Scheltenmoritz VI 31 
Schelleopeter t 1050 
Scheltenrock IV 148^ 
Schelleotag VII U55 
Schellenwalt IX 60 
Schellfisch I 650; 11 1555; 
VI 1539; VII 1028 » 
i454r.; IX 48 

Schellkraut (Goldwurz) I 
1247; in 589, 850; IV 

46t; VI 13, 51; vn 

1028 ff.» t4o2;VIII 1209, 
1212; IX 498 
$. a. Coldwurz 
ScheUmännlein IV 1532 
Schelmenkraut II 864 
SchelmenschJnder I 19 
Schelmenwasen II 1221 
»»Scbelmer stechen** VI 
1084 

Scbelmfisch II 1568; VII 
1028 

Schelmkraut VI 1063 


Schelmwurz s. Nieswurz 
Scbelmstler VI 424 
schelten Vn 1033 ff. 

8. a. Fluch, schimpfen 
Scheltgedicht 11 1146 
Schembart V 1764» 1811, 
1827 

Schembartlaufeo %, Sche¬ 
menlaufen 

Schemel IX N. 143 f. 
Anfertigung IX N. 144 
aus neunerlei Holz 1 289 
Schemen V 1766, 1803» 1811 
Schemenlaufen VI 229; VII 
856, 1040 ; VIII 1387; 
IX 768, 938 
s. a. Maske, Semper» Ztm- 
bertstag 

Schemenschlagen VIII 
1382, 1389 

Schemhamphoras (Zau¬ 
berbuch) VII 1036 
Schemming (Dietrichs 
Pferd) IX N. 167 
Schenkel: des Frosches III 
141 

Öl-Sch. VII 425 
schenken s. Geschenk 
Schenkgeselle III 142t 
Scherben VI 1342; IX N. 
794 i 795 . 986, 989, 1004 
zu Neujahr VI 1033 
s. a. zerbrechen 
Scherbock, IX N. 148 
Schere V 777; VI 950; VII 
502» 16^» 1691» 1692, 
1693 1694» 1695, 16^» 
16^; VIII 524» 956» 
1198, 1387!., 1589; IX 
975; IX N. 145 ff.» 851 
Koskinomantie V 325 
Lichtschere VII 857 
melken durch d. Sch. VI 

»39 

d.PcsifrauVI 1511 
Schafschere VII 976;V'in 

»390 

s. a. Schneidendes, Spitziges 
Scherenschleifer II 1126; V 
1231; 1X869 

Schergrebeln VII 1259 
Scherhom I 368 
Scherlieder VIII 782 
Schermaus VI 6, s 1 
Scherremänndl IX N. 1017 
Scherrlaib I 768; VIII 721 
Scberzln VIII 431 
Scherztage II 284 


Scheuchbilder 11 125 
Scheueresel III 386 
Scheunbetze VII 1043 
scheuem: Backtrog I 793 
s. a. kehren 

Scheune I 1128; VII 1040 ff. 
ausräuchern mit Krebs V 
449 

Maus VI 50 
Mäusezetcel VI 53 
als Tanzplatz VII {043 
Weihe an d. Sch. IX 253 
s. a. Ernte, Garbe, Stall 
usw. 

Scheunentor: Vögel ans Sch* 
nageln VIII 907 
Scheunesei V 300 
Sebeunkater VII 1043 
Scheyersches Kreuz V 546 
Schichter VIII 307; IX N. 

1233. 247 

s. a. Vorgeschichte 
Schichtkieker VIII 307» 
1691 

Schicksal VII 104511 . 
s. a. Fatalismus, Orendts- 
mus 

Schicksalsbaum III 42t; V 
935. 96» ff-; JX N. I50f.» 
200 

Schicksaisdeutung: aus 
Körpere ige ntümli chkei- 
ten V 321 

Schicksalsfrage VI 1289!. 
Schlcksalsfraueo 11 1291; 

V975;VI »053;VIIlg54 
Alimütter I 350 
Opfer IV 1053 
Schicksalsfräulein III 407; 

VI 424; VIII 707 
Schicksalsmärchen V 1610 
SchicksalsschWestern VI 
1121 f.; IX 932 
Osiara VI 1314 
s. a. Schicksalsfrauen, -fräu- 
lein 

Schicksalsstem III 406 
Schicksalstage VII i055f. 
s. a. Cliickstage, Lostage, 
Tagcwählerei, Un- 
giückstage 

Scbicksalszeiten VII 1056 
Schidet (Schüttler) VII 1363 
schief VIII 1326 
Scblefblatt I 975 f. 
Scbieldlnge IX N. 1089 
schielen I 687» 714» 681, 
»747; VI 313; vn 1056 f. 





I 

I 


9. a. Auge, Neid 
Schlelkraut VII 103t 
Schienbein IX 278 
Schierling I 538; VI 1412; 
vn 1057 

Schiertlngstrank IV 691 
schießen III 1511; IV 1511; 
VII 1023» I 058 f.; VIII 
868. 673, 1394, 1410; IX 
496 

über d. Acker I 1320 
Alpschuß 1 294 
Bier I t278f. 

Bilwis I 1321 
Biutkugel I i444f. 

Brosame nzaul^r I 1589 
mit Brot I 1630, 1639 
in den Brunnen I 1681 
mit Erbsilber VIII 3; IX 
7«9 

Fledermaus II 1586 
mit Getreide VII 771 
Gewehr III 805ff. 
auf Gott sch. III 980; VIII 
421 

am Grab I 989 
Hagelabwehr VII 315 
in d. Herdfeuer VI 852 f. 
auf Hexen III igiaf.; VII 
984; IX N. 585 
d. Himmel IV 5 
Hirn IV 78 

Hochzeits-Schießen V 1823 
d. Hostie V 524 
Kranzschießen V 
Kröte V614 
Kruzifix V 638 
Kugelsegen V 767 
Läuse VIII 1423 
Liebstöckebtengcl V 1299 
in die Luft Kh. VI 842 
Maulwurf VI 14 
in d. Milch sch. VI 342 
in den Mond VI 510 
Neueinstellung v. Dienst¬ 
boten II 276f. 
zu Neujahr VI 1025; VIII 

»389 

Nix sch. IX 172 
Oblate III 1616 
durch d. Obst bäum VI 
1172!.; IX N. 932 
Ostern VI 1350 
FapageUchießen VI 1386 
Pulver VII 382f. 

Rabe VII 452 
Reiher VII 629 
Schlangenzauixr VII 


ii 48 f. 

Scbocf^endreck V 338; VII 
1282 

Schurze VII I376f. 
gegen Seuchen VI 1514 
d. Sonne sch. VIII 35f., 
1 182 

bei Sonnenaufgang VI 1355 
am Slcfanstag VIII 436 
Stopfnadel VI 928 
Tauben VIII 704 
Uhu VIII 1292 
Vogelschießen VIII i682r. 
in den Wald IX 781 
wcgschicßcn 1X227 
Weihnacht IX N. 876 f. 
Weißdorn IX 449 
Wetterschießen IX 606 
Wiesel schießen IX 587 
Wind herbeischießen IX 
645 

in die Windsbraut IX 642 
in Wolken VI 661 
s. a. fesimachen, Flinte, 
Freischütz, Jäger, Kugel 
usw. 

SchieOnatter II 673; VII 
Kl 19, 1183 

Schießpulver VII 382f., 897 
SebieOwurm VIII 836 
Schletcbeo IX 276 
Schiff VIII 10; IX N. I 52 ff. 
Abfahrtszeit IX N. 158 
Abwehrzauber mit Kot V 
336 f. 

Bau d. Sch. IX N. 156 
Besen am Mast I 1135 
Drachenkopf II 146 
Geisterschiff IM 543ff.; I\ 
788 

Geld III 620 

Getreide f. d. Schiff in d. 

Kirche VI 1320 
Klabautermann IV 1437ff. 
Leiche an Bord V 1033 
d. Nehalcnnia VI 993 
neues Kleid IV 1474 
Regenschiff IX 811 
schwarzes Sch. VII 1450 
Sonnenschiff VIII 51 
Taufe IX N. 157 
Totenschiff VII! 1089 
Untergang IX N. 154!. 
versunkenes Sch. VI J43 
WolkcnschiffVII 1570; IX 
807 

Schiffer VIII 655; IX N. 
152 fr. 


Bieropfer I 127 c 
Qemens als Patron 11 93 
Geld IX N. 158 
im Mond VI 5 K 3 
I^us V 936 

Nikolaus als Patron VI 
1087» 1088 

Petri Stuhlfeicr VI 1532 
Priester, Meldung VII 323 
Seeigel als Sturmzeichen 
IX N. 409 f. 

Seele des Sch. VIII 1023 
Schifferkirche V 1655 
SchifferpatrOne IX N. 160 
Schifferaprache IX N. K56, 
t6o 

Scbifferatechen IX N. 160, 
«63 

Schifhehiitten IX 28 
SchiAhalter (Fisch) VII 
1071 ; VIII 1147 
Schiffsj un gen prügeln IX 
646 

Schifltoameo VII 1071 
Schiffsumzüg IX N. i6of. 
Schifbwageo II 1564 
Tanz um d. Sch. VIII 1360 
Schild: Aspidomaniie I 626 
aufhängen am dürren Baum 
n 5o8ff. 

geistlicher Sch. III 566f. 
Manenschild V 1647 
Schildbürger VII 873, 900 
Schildfisch VII 1071 
Schildkröte 1 181, 649» S56; 

V 1662; VI 744; VII 
I 071 ff.. 1217, 1480; IX 

5®9 

Entstehung d. Sch. VII 
io 74 f. 

Gebildbrot III 403 
Schildkröteokräutlein VII 
1217 

Schlidlaua III 1298 
rote Sch. IV 836 
Schildmädchen IX N. 240 
Schildnixe IX 134 
Schildwächter Benedikt 
I 1032 

SchlU VII 1075 f. 
Zähneabdruck Ch rist i 

V 1707 

Schilfbeißer V 1231 
Schiilerglocke I 1417 
Schimmel I 419, 896. 1519; 
III 53 ». > 755 ; IV 940, 
«399: V 39; V! 614, 
1094, togS, 1104, 1507, 
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Schimm«]—Schlaf, schlafen 


1598 ff., 1600, s6o 9> 1603, 
1610, 1617, 1627, 1628, 
163t, 1641, 1671, VII 7» 
9» 578> 5Ö0, 645, 646, 

647» 649» *368» > 450 . 

1481; VIII 575, 643, 
823, 858, J005, 1208, 
1226, 1383, 1384, 1386, 
1701, i702f., 1705, 1706, 
1730; IX 30, 37. 65, 132, 
338» 3 Vf 345 ^-. 349 » 350 . 
35«. 450. 45«i 455ff-; 
IX N. 164 IT. 
erster Sch. IX N. 180 
Fastnachtsschimmel t 895 
des Martin V 1711, 1721 
„Schimmel halten** IX N. 
178 

Welle als Sch. IX 470 
zahlen VI 1287!. 
s. a. Pferd 

Schimmel (Brot) I 1646» 
1656: VIII 562, 691 
Schimmelblume V 248 
Schimmelreiter I 199» 200» 
895. 896, 1551, 1661; II 
885,888; III 395; IV 21; 
V 182t; \'I 1503, 115, 
400,798,990,1026, 1156, 
1617, 1629, 1674; VII 
498, 645, 649, 877 f., 
1079, 1309; VIII 949f., 

977 . > 34 ^. >405» > 5 * 3 ; 
IX 28,215,275,633,870, 
981; IX N. 165, 167, 168, 
178, 489, 923, 929. 992 
Abdecker I 20 
Brot I 1596, 1626 
Kapuziner IV 982 
Koch d. Sch. V 47f. 

Marlin IX 663 
als Pudel VI i 381 
Wolfshiri IX 795 
Schimmel reite rio VIII 828 
schimpfen V 1314; VII 
1033 ff. 
s. a. schelten 
Schimpfkrieg V 1512 
Schimpfname: Abdecker 
I igf. 

für Raubtiere VIII SSsf. 
Schimpfwörter VIII 901; 
1X640 

Schindanger I 993; IV 54; 

IX N. 814 
Schindel VIII 1598 
schinden VII 1076 f., J544; 

VIII 939, 1535 


Bockschinden IX 930 
Hexe sch. IX 923 
Schlange VII 1149 
Wolf IX 776 
Zaunkönig IX 882 
Schinder I 19; VI 626; VII 
1481; VIII 1383, 1400, 
140t; IX N. t23 
8. a. Abdecker 

Schinderhannes IX N. fo8 
Schindermesser I 20; VI 

203r. 

Schindwiese VII 1076 
Schinken VI 1347, 1349; Vll 
1077 , 1503; VIII 187 
f. d. Flachssäer V 1183 
Pest verpflöckcnVI 1515 
Pferdeschinken V! 799, 
1631 f., 1653, i654f.; VII 

*034 

s. a. Fletsch, Schweine¬ 
fleisch, Sp>eck 
Schlppenbacb VII 1077 
Schirm I u6of.; VII 1078 f. 
Schirmkreuze V 460 
Schlacht VIII 1744; IX N. 
181 ff. 

am dürren Baum II 507 f. 
Geisterschlacht III 546f. 
Heerführer IX N. 237f. 
Toicnschlacht VIII 102t 
Vorschau VIII I7i6f.; IX 
N. 246 f. 

Zweikampf vor der Schl. 

1x959 

$. a. Kampf u. Einzel- 
ariikcl 

Schlacht mythischer We¬ 
sen IX N. 197 ff. 
Schlachtangang $. Angang 
u. Sc hl acht vor Zeichen 
schlachten VI 197,203, 23 t; 
VII lOSOff., 1502 
Menschen-Schl. VII 728 
auf d. Schwelle VII 1516 
Schlachtfest s. d. 

Vieh VI 491 f. 
Weihnachts-Schlachtung IX 

N. 873 

Ziegenbock IX 913 
s. a. Metzger, Vieh 
Schlachtenbaum II 50717.1 
815; III 1353; VIII 
1718; 1X451,4527,486; 
IX N. iggff. 

Dürrer Baum I! 505 
8. a. Endschlachi, Schlacht 
Schlachtenjungfrau IX N. 


183, 240 f., 241 f. 
SchlachtenlArtn IX N. 228 
Schlächter a. Metzger 
Schlachtfeld IX N. 2 I 5 ff., 

*47 

Schicksalsbaum IX N. 201, 
203 

SchlachtfeldUer: Wolf IX 
743 . 744 

Schlachtfest III 1754; V 
1844; IX 666 
Masken V t820f. 
s. a. schlachten 
Schlachtgeechrei VIII 1755 
SchlachtmabJ V 1491 
s. a. schlachten, ählacht- 
fest 

Schlachtmonat VI 1155, 
1236 

Schlachtsteine VI 81 
Schlachttod IX N. 244 f. 
Scblach(Verwundung IX 
N. 244 

Schlecbtvisiooen IX N. 
23 *f* 

Sc hl acht Wahrzeichen IX 
N. 251 f. 

Schlaf, schlafen II 202» 232, 
333ff., 1586; V 1105; 
VI 374; VIII 599 f-. 665 , 
1000 

bei der Arbeit I 576 
ausfragen 11 1490 
während des Begräbnis- 
läutens I 1000 
erzählen im Schlaf IX 773 
d. Kindes IV 13207 
in d. Kirche V 787 
lachen im Schl. V 878 
Langschläfer V 902 f.; IX 

358 

magischer Schl. I 1064 
Mittagsschlaf VI 407 
im Mondschein VI 503; IX 
35Ö 

nackt VI 642 
Neujahr V'I 1031 
Ostern VI 1350 
auf d. Schaffell VII 981 
in Schuhen schl. VII 1334 
Schutz f. d. Sch. 1 1184 
im Still IX N. 593 
Strümpfe unter den Kopf 
legen VIII 552 
auf Weihnachtsstroh IX N. 
879, 880 

8. a. aufwachen, Schlaf¬ 
losigkeit 



( 

I 


i 


* 
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Schiafapfel IV 491; VII 
lOSSff. 

s. a. Domitrauch, Hunds¬ 
rose, Wacholder 
Schiäle reiben VII 62t 
schlafende Helden s. berg- 
entrückt 

schlafendes Heer VI! 1002; 
IX N. 231 

Schlafkrftnzcheo V 425 
Schlafkraut VI 1028 
s. a. Tollkirsche 
Scblafkunz s. Schlafapfel 
Schlaflicbter IX N. 816 
Schlaflosigkeit II 1586; VI 
274; VII 629; VIII 697; 
IX 50t, 90a 
Axtzauber I 746 
Galle d. Aales I 3 
Odermennig VI 1184 
Widderhirn IX 558 
Wiedeho^teüe IX 5667 
8. a. Schlaf 
Schlafmohn VI 450 ff. 
Schlafroee s« Schlafapfel 
Scblaganfalt I 1460; V 1528; 
VI 1215; VII 791, uto 
niesen VI 1075 
Schlägel V 244 
schlagen I 1124; II 1404; III 
148, 1497, 519, 14277; 
IV 1090; V 864, 989, 
1487, 1512, 1729, 1^7; 

VI 338, 8717, is'ysf-; 

VII 4, 109lff.;vni 353, 
354 . 363. 432. 6 > 4 . ® 90 . 
782, 1128, 1231, 1248, 
1251, 1392, 145a, 1524, 
> 5 * 5 . >530; IX 4 *. 

236, 239, 243, 245; IX 
N. 9327 

Altar schl. VI 903 
mit Barbarazweig I 909 
mit d. Besen I 114s, 11427 
Besenstiel I 1150 
Birkenrute III 436 
blutig schl. VII 1621 
Brennesscl I 1553 
Butterfaß I 17407; VI 1373 
im Dampfbad I 830 
bei Entbindung III 132 
am Fastnacht 11 1254 
Femzauber I 404 
FeuerKhlagen VI 11457 
Frau schlägt d. Mann VIII 
11S7 

Frauen an Fastnacht schl. 
1X871 


Sch lafapfel—Sc hiange 

am Geburtst^ III 423 
mit d. Haselrute III 15317» 
1538. > 54 > 

Hausecke schl. VIII 982 
Hemd 111 1736 
Hexe 111 1913; VI 142 
auf d. Hintern VI 1215 
mit Holunderzweig IV 268 
Hurdenpfahl mit Hammer 
schl. IX N. 125 
an Johanni IV 719 
Judas IV 804 
Karfreitag IV 989, 990 
Kessel VI849 
Kind IV 1320; VIII 1229 
Kirchemür schl. VIII 1052 
an Kirchweih IV 1424 
Kleider I506, 1490!. 

— neues IV 1471 
Kuh VI 137; 138, 330 
mit Kuhschwanz u. Lum¬ 
pen V 1788 
Langschläfer V 904 
an Latare V 922 
mit d. Lebensrute I 620, 

>> 9 '. ' 335 . «569; V97i; 
VI 1029 
Mantel V 1587 
Mehlkastcn VI iti, 6t6 
Melkkübel VI 350 
Milch VI 342, 345. 346; 
VI! 1530 

Milchhexe t 1335; III 1866 
mit Misielzweig VI 386 
Mutter schlagen VIII 519 
.Nußbäume schl. IX80 
Obstbaum VI 1172 
Ohrfeige VI 1217 
mit d. Palm VI 1377 
Palmsonntag VI 1384 
mit d. Peitsche VI 1342 
am Pfeffertag VI 1572!. 
mit Pimpernuß VII 34 
mit Rosmarin VII 790 
Scheibenschlagen VII 
1021 ff. 

auf d. Schild V 1755 
schmackostem VII 1234!. 
mit d. Schuheinlage VII 

>323 

die Schwelle schl. VII 1519, 

>521» >538 

See schl. VII 1562 
an die Sensenkl nge VI 362 
nach d. Sonne schl. VIII 34 
Speise schl. VIII 166 
Sum VI 203 
mit Strumpf IX 789 


301 

Tausch lagen V 1552 
an d. Tür schl. VIII 1201, 

>336 

der Turmuhr bei Begräbnis 

V 1162 

mit d. Unterrock VI 137; 
VH 752 

Vieh schl. beim Austrieb 

I 734. 737: IV «27 

mit Wacholder schl. IX 13 
Wände schl. IX 90 
Wäsche 1X98 
Wasser VI 1409 
Wcchselbalg IX 148; IX 
N. 856 

mit Wermut IX 499 
Zaun schl. IX N. 991, 
995, 997 1000, 1002 
an d. Zimmerdecke Vlll 
720 

s. a. klopfen, Lebensrute, 
Ohrfeige, peitschen 
Schlagenteufel IV 1196 
Schlagring: aus Pfaffeneisen 

VI 1544 

Schlamm: Enutehung d. 
Aales I I 

Schlammbad I 833 
Schlamm bei Iler s. Wette r- 
flsch 

Schlange I 716, 139g; II 
1081; 111 764,60;. 8467, 
1363; >4257; y iOi , 

888,889, 963. >832. «673. 
1671; VI 208, 270, 879, 
957; VII 382, 594, 65c, 
721,889,894,1012,1013, 
iii4ff., 1198; VIII 9,34. 
1597,224, 534, 639, 658, 
659. 74 >. 752» 753 . 790 t 
79>. 7987* 800,804, 805. 
808, 821, 824, 826, 827, 
828, 829, 830, 832, 83Ö, 
839, 842, 853, 854, 857» 
859» 875, 876, 882, 883, 
884, 890, 900, 918, 9417, 
944 . 994 . >ci05, 1047, 
1050, 1115, 1262, 1458, 

>5>3t >8>9» >835» >846. 
1667, 1682; IX 6, 15, 
74, 125, 134, 252, 606, 
745, 1116; IX N. 581 
Adalbertszauber I 164 
anfassen VI 1465 
Auge als Amulett I 702 
bannender Blick d. 

Schlange I 684 
Basilisk I 935 


302 

io Bauch V 480; VI 1159; 

1X904, 908 
b«chwörcn VIII 
Blindschleiche I 1396fr. 
Dämon !X 157 
Darstellung VII 1136, 
ii 93 f. 

doppelköpfige Schl. VII 
1196 

eherne Schl. VII 1164 
Eidechse u. Schl. II 677, 
678, 681, 682 
Entstehung VII iii9f.« 
1183 

Esche u. Schl. 11 999^ 
essen VIII 1683 
Farn II t3i6 
in d. Flinte III 8itf. 
Geldzaubcr III i6i9f. 
Geo^ III 656 
Gesang IX N. 476 
Glockenguß III 877 
Glossopetren III 877!. 
Grendel III 1135 
Hasel III 1531 f. 
Haselschlange VI 1362 
HausKhlange I 229!.; VI 
1189; VII 1388, 1513 
Haut abstreifen I lai 
Heilmittel gegen Krebs 

V456 

am Himmel V 120 
Hirsch u. Schl. IV 87 
in d. Hölle IV 209, 231, 

243* 244 

Honigopfer IV 296 
Juno-Kult IV 846 
Karfunkel IV 1005 
Kind u. Schl. IV 1334 
Kopf abschneiden VlII 2 
Krebs u. Schl. V 448 
Kreuzerhöhung V 507 
Mantel f. d. Schl. V 1387 
mit MenschenkopfVlI 1196 
Milch trinken VII 1126 
Milchopfer VI 356, 357 ff. 
milchraubende Scfal. VI 
322 ff., 324 f. 

Osterluzei als Abwehr VI 
134 » 

Paarung mit .Aal I i 
Pappel VI 1389 
Pest als Schl. VI 1505 
pfeifen VI 1596 
Pirmin als Patron d. Schl. 
VII 34 

Regenbogen als Schl. VII 

587 


Schlange—Schleier 
Regenzauber mit Schl. VII 

580 

Ring in Schl.-Form VIX 709 
rote Schl. VII 802 
Rückenmark als Schl. VIII 
1023 

Sand V. d. Schk-Spur 
I 1242 

f. Schießzauber V 761 
Schuß, erster 111 5 
schwarze Schl. VII 1442 
Seele als Sch!. VI 623 
Seeschlange IX N. 411 f. 
mit Seidenfaden erdrosseln 
IX N. 417 

Verbot des Tötens V 1635 
vertreiben V 542f., 565; 
VII 815, 1155. 1157, 
«346. » 377 : IX 8, 901, 
926 

Verwechslung mit Aal I 1 
Wasserschlange IX I97f. 
weinende SchL IX 318 
weiße Schl. HI 294; VIII 
780; IX 340, 828 
Wiesel als Rächer IX 582 

— und Schlange IX sSgf. 
d. wilden Weiber IX N. 985 
Windzauber IX 647 

ira Wol&Jeib IX 727 
8. a. Drache, HaseJwurm, 
Otter, Stollen wurm, Ver¬ 
wandlung, Wurm usw. 
Schlangenbeschwörer II 
1129; VI 1582 

Schlangenbiß VII 768, 1031 
Liebstöckel V 1296 
Raute VII 543 
Schlangenfett II 1378 
Schlangen-Geburt VII 

I ! 20 f. 

Schlangengelfer VIII 177 
Schlangenhaut V 463 
Mantel aus Schl. V 1586 
Staub von der Schl. VIII 
53 ß 

Schlangenjungfrau i 889 
Schlangenkdnlg IV 720; 
VII 1119; VIII 675, 799, 
845» 1 t8i; IX 198 
Krone V 601 f. . 

— f. Friedr. d. Gr. 111 lOO 
Scblaogenkönigin VII 1129, 

1176 

Schlangenkopf VIII 549 
mit Erbsen vergraben 111 4 
Schlangenkranz VIII 1407; 
Schlangenkrone III iGigf. 


VlI iu8f.; VlII 1407, 
»445 

Schlangenmensch VII 1166 
Schlangenmooa I 925; VI 

565 

Sdilangenscbwanz VlI 
1387 

Schlangeasegen VII U 98 ff.; 
1X816 

Schlsmgenapelchel s. 

Schlangengeifer 
Schlangenstecher V i233f. 
Schlangenstein VH 1199 f., 
»653* »708, 1709 
s. a. Drachenstein, Kröten- 
stein, Serpentin, Kar¬ 
funkelstein 

Schlangenwaseer II t553f. 
Schlangenzimge s. Zunge, 
Glossopetren, Fotsilien 
Schlangenzuogenstelne 11 
i7i6f. 

Schlfinkelhrot V1267,1272; 
IX N. 499 

Schlänkel-Woche II 283 
Schlapphut V 1585, 1780; 

VI 807; IX N. 103c 
s. a. Breiihui 

Schlaraffenland III 930; 
IV 1044, 1045. 1547; 

VII 1638; IX 865 
Schlegel IX N. 254 f. 
Sichlebe (Schlehdorn) VI328, 

34»; Vn 1057, 1201 ff.; 

VIII 122, 1047; IX 575, 
35of.; IX N. 493 

$. a. Domsträucher, Früh¬ 
lingsblumen, Kreuz¬ 
dorn, Schwarzdom 
Weißdorn 

Schleiche s. Blindschleiche 
Schleicher VIII 1362, 1394 
Schlelchertanz VIII 1391 
Schleie (Fisch) VII 120 ef. 
Schleier I 698; V 1589; VII 
I 207 ff.; VIII 676, 1103, 
» 593 ^* »663* *688; IX 
N. 828 

der Agathe I 208 
Brautschleier I 1524; IV 
t63r. 

d. Frau Holle VI 1483 
graue Farbe \^I 1214 
der Maria VII 922 
d. Pestfrau VI 150g, 1510 
roter Schl. I 969; VII 82t, 
1210; IX 672 

schwarzer Schl. VII 1214 


I 

I 






« 


Tauschleier VI 310 
der Thekla VlII 754 
Trauerschi. VIll i* 35 f« 
d. Veronika VlII 1614 
weißer Schl. VII 1211; IX 

34S 

8 . a. böser Blick, Mantel, 
Hebel, Tuch, verhüllen 
Schlelfttein VI 1196; IX 
N. 256 f. 

Feuerschleifen VI 1145 
Schleifwasser IX 115 
Schleim IV 84 
SchlemihlVI I79;IX N. 142 
Schlenker braten II 1760 
Schleppe VIII 356 
schleppen: Tauschlepper V 

*553 

Schleud erstein II 1476 
Schllcktianer VIll 658 
schließen s. Schloß 
schllkenfinger VII 6to 
Schlinge I 1326; VH 1215 
s. a. Knoten 

Schllngordal III *034!., 
VIII 1215 

Schlippenbach I 1060 
Schlitten VlII 1507; IX 28 
LeichenschUtten V 114t 
Schlittschuhe VI 1 1307 
Schlorggbans III 497 
Schlosser: Bart beißen III 
1426 

Schloß III 1534; IV 813; 
VII 12 l 5 ff.; VHI 1410 
aufblasen I I359 
Brot-Zauber I 1640 
Liebstöckel V 1299 
Lilie V ]300f. 
öffnen III 132 
Empfängnis II 813 
verpflöcken v. Kuhham VI 
349 

verschlossenes Schl. VlII 

530 

aus Wachs I 1249 
zuschließen IX 786 
V. Zwergen geKhmiedet IX 
N. 258 

s. Nestelknüpfen, Schlüssel 
Schloß (Burg) VIH 507 
versunkenes Schl. I 105t; 
1X125 

Schloßfrau VII 1305; VIII 
824 

Schieierder Sehl. VII 1214 
Schloßfräulein Vi 663 
Schloßjungfrau VII 130g 


Schl eier—Schmalz 

Schlucksen (Schluckauf) 

1 703, 1641; II 187; VI 
I94f,; VII 914, 1223 f.; 

VIII 42, 150, 342, 366, 
377^-» **561 **83» »386; 
1X954, ** 3 ; IX N. 180 

Schlumpwocbe V 1840 
Schlupfaltar I 326 
Schlurkgelst IX 305 
Schlüssel VII 1224 ff., 1297, 
1698; VIII 783, 1317, 
1586; IX N. 150, 852 
Abdruck im Brot I i6c6 
beißen in d. Schl. I 1022 
Bimbrot, SchL-Bart ein- 
drücken in I 1342!. 
Benno v. Meißen I 1043 
Bibelorakel 1 1218; II 209 
Blitz als Schl. 1 1407 
Erbschlüssel VI go8 
Erlösung II 930 
goldener Schl. VIll 1052 
des Graumännchens I 1370 
Hausschlüssel IV 1158 
HimmelsschlüsscI IV 35 
HöJIcn-Schl. IV 233f. 
aus Holz VI 759 
des Hubertus IV 429, 431 
J^annisschüsscI VIII 1366 
von d. Kanzel IV 967 
Karsamstag IV 1012 
klappern IV 1531 
klingeln mit d. Schl. VI 650 
Kreuzschlüssel I 1389 
Mausezauber FV 1242 
des Petrus I 928; VI 1538, 
* 539 » 154*; VII 1654 
pfeifen VI 1580, 1581, 1596 
Salbei als Schl. VII 896 
aus Sargnagel VII 956 
zur Schatztruhe VII 1009 
SCallschlüssel IX N. 591 
auf dem Tisch VIII 533 
Ulrichs-SrhJ. VIII 1296 
mit Wolfssegen IX 80t f. 
zeichnen des Brotes 1 766 
s. a. Schloß 

Schlüsselbeind. Schafes VII 
974 f. 

Schlüsselberger in VII 1 1544 
Schlüsselblume I iiSo; III 
578; V 790; VII 1007, 
1013, 1181, 1203, 1217, 
I 228 f.; VlII 315, 745; 

IX 460, 839; IX N. 768 
s. a. Frühlingsblume, 

Springw'urz, Wunder¬ 
blume 
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Schlüsselbund: d. weißen 
Frau VI 40t 

Schlüsseljungfrau VI 423, 
1349; VII 441 
lachen V 879 
weiße Schl. VI 971 
Schlüsseikatbrine 1 1060 
ScblOsselkreuzer 111 597; 
VII 1225 

SchJüssellauf VH 1230 f. 
SchJüssellocb I 1297; VII 
t 23 lff.: VHI 1034, 1366 
Alp I t3^ 

Bibel vor d. Schl. 1 1213 
blasen durchs Schl. 1 1359; 
II 489 

mit Brot verkleben I 1628 
Messer im Schl. VI 198 
sehen durchs Schl. VI 886, 
1040: VIII 1334 
s. a. Schloß 

Schlüsselorakel VII 1690 
Schlüsselrecht: d. Witwe V 

*590 

Schlüneltuch I 777 
Schlüsseiwahrsagung IV 
I5i8ff. 

Schlußsteinlegung 111 1560 
schmackostern I 1105; 11 
6125; III «389; V 970; 

VI 1346: VII 1108, 
12341 .; VIII 1524. 6j5j 
1X244 

Osterbrot VI 1324 
s. a. schlagen 
schmähen s. schelten, 
schimpfen 

SchmalkaJdlacher Krieg 
Geistergesang IX N. 48 
Schmalweidlge VIll 665 
Schmalz 1 311, 736, 1642, 
1726, *728; II 1258, 
2260, 2382; III 341; IV 
306; V 48; VI 233, 1159; 

VII 3, 4, 1031, 2437, 
2496!.; VHI 809, 1096. 
2616, 1619; IX 282 

f. d. arme Seele VI 1554 
Bärenschmatz I 902 
Drachenschmalz I *734) 
*735 

Dreimonatsschmalz I 1758; 
IX 3 ^ 

V. Fasan II 2230 
Fastnachtsschmalz I 1167!.; 
VIH 187 

für d. Feuer IX N. 532 
d. Fledermaus H 1586 
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des Geiers III 461 
HechtschmaU III 1611 
als Heilmittel VII 701 
vom Holunderblüten« 
backen IV 272 
vom Krapfenb^ken V 430, 

43 * 

r. Leinsaateauber V 1183 
am Maitag V 1544, 1552 
MenscheoschmaU I 1686 
Pferdeschmalz VI 1644 
Pflug schmieren V 1180 
Präntteschmalz IX 558 
Reiherschmalz VIl 629 
Sch necken «Sch. VII 1267 
Taubensch. VIII 699 
gegen Verhexung V 430 
Wachtel«Sch. IX 21 
Wieselschmalz IX 399 
8. a. Butter, Fett, Ol 
Schmalzblume VIII 1211 
5. a. Dotterblume, Hahnen¬ 
fuß 

Schmalzbrot I 1741 
Schmalzmus VIII 182 
Schmalzvo^el VI 765 
schmatzen: des Toten VI 
814 

Schmelcheloame VIII 885, 

940 

Schmeißfliege VIII 994 
Schmetlengraa s. Gräser 
Schmelzschuppenflsch II 
1718 

Schmerbauch VII 367 
Schmerbaum VI to6o 
Schmerhaut VIII 1332 
Schmerle 111 11S6; VII 
1236 f. 

Schmermonat VI 1155 
Schmerz: Geschoß III 756 
Linderung durch Blasen 

I «357 

$• a. Krankheit, Volksmedi¬ 
zin 

Schmetterling 1 1430, 1445, 
1763; III 580. 769; VII 
536, 123711 ., 1449, 1576; 
VIII 26, 737, 838, 840, 
865, 866, 876, 877, 8^, 
896, 897. 9*^1 9*9. 

1577; IX N. 1034 
Alp als Sch. I 286, 288 
erster Sch. I 1246 
Farbe 11 1202 
Klagenr^utter IV 1440 
Kohlweißling V83 
milchrauchender Sch. VI 


256, 322 

MoUcendieb VI 46 t 
f. Nummerorakel V 1427 
Weidenbohrcr IX 254 
weißer Sch. IX 350 
s. a. Sommervoge] 
Schmidt, Magister Philipp 
IX 382 

Schmied I 577, 1079; III 

59«. « 37 «. « 375 ? IV 637; 

VI 711, 879, 904. 1539: 

VII 554. 704. 87®. 925. 

955; VIII 1383; IX N. 
257 ff., 929 

Adrian als Patron 1 197 
Bartholomäus I 932 
bergentrückt I 1066 
besprechen I 1162 
Eligius II 787 
Feierabend-&hlag VII 
1093 

Geisterschmied IX N. 311 
Geselle III 1425 
Jakobi IV 629 
Orenda VI 1303 
rauhe Leute als Sch. VII 
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V. Rumpelbach IX N. 263 
unsichtbarer Sch. IX N. 
3*0 

Wassergeist ab Sch. IX 
i 55 f. 

Wurst sammeln IX 672 
Zwerge ab Sch. IX N. 
i 057 f. 

s. a. Amboß, Hammer, 
Schmiede usw. 
Schmiede VIII 766; IX N. 
265 fr. 

versunkene Sch. IX N. 

266r. 

der Zwerge 1 1050 
Schmlede«Flnger 11 1480 
Schmiedeknecht VI 1526 
Schmiedekunst VI 209 f. 

Gichtring VI 433 
Schmiedkafer IV 112 
Schmieleogras I 1152; III 
1120 f.; VI 1278 
s. a. Graser 

Schmierbrand IX 467 
schmieren: Schub sch. VII 
1300 

Schmierkuchen V 672 
Schminke VIII 485 
Antimon I 502 
Schmookfeuer VI t {47 
Schmuck VI 286; VD 


125511 ., i677;Vin 1136 
ab Amulett I 376f. 
ab Beigabe III 1090 
Brunnen-Sch. I 1684 
Kopfiichmuck VIII 1384 
Krciu V 479, 545 
am Kummet V 8to 
des Ledigensarges V 1008 
Muschel VI 633 
Ohrring VI 1218 
Opal VI 1254 
des Opfertieres VIII 903 f. 
Palm VI 1365 
Perle VI 1497 
Pferdeschmuck IX N. 174 
Pfingstschmuck VI 16S5 
Ring VII 702 
d. Sarges VII 948 
Schlange VII n99f. 
Schleier VII I207f. 

Silber VIII tff. 
Tieromamentik VIII 925 f. 
des Toten V 1072 
Weihnacht IX N. 874 
s. a. Amulett, Band, Edel« 
stein, Gold, Kette, 
Kranz, Kleid, Ohrring, 
Ring, Silber usw. 
Schmutz VII 630 f., 636; 
vin 503, 676, 1134 
d. Neujahn «Umgänger VI 
1026 

s. a. Kehricht, rein 
Schmutzll VI t n 3 
Schnabel: des Adlen I 179 
Kreuzschnabel V 512 
Reiherschnabel VII 62g 
s. a. V(^l 

SchnabelgeißVin 952,1383 
Schnabelscbuh VII 1305, 
* 3*4 

Scbnabelweide VI 1697 
„SchnackeP* VT 1377 
Schnadahüpfl IX N. 461 
Schnake VII 1116; VIII 
* 5«5 

s. a. Mücke 

Schnallenschuhe VII 1305; 

VIII 1105, tto6 
schnalzen VI 652; VII 
1264 f. 

Schnappesel 11 885, 1013; 
VIII 730 

Schnaps VI 701; VII 951, 
1478, 1493» VIII 
430, 431. 665, 1452, 
1473; IX N. 892, 946, 
1^5, not 


Schnaps—Sch ni ttmonat 
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f. d. abziebenden Dienst¬ 
boten II 280 
in d. Garbe V 303 
1. a. Branntwein 
Schnapsbrüder I 1503 
schnarchen VI 959; IX N. 
267 

Schnatgang II t68i 
Schnatter-Ei 11 637 
Schnattergeld III 612 
Schnecke I 1519; III 579; VI 

905 i 934 . 958. 1529; VII 
1204 ,1265 ff., 1438; VIII 
810, 1047, iit6, 1331; 
IX 855; IX N. 289 
Aphrodisiacum I 529 
aubpieOen VIJl 808 
Augenstein I 719 
gegen Gelbsucht III 565 
Haiweh III 1364^ 
Mabchnecke V 1513 
Otterköpfchen VI 1364^ 
rote Sch. III 1250; VII 
810; IX 447 

Schneckenhaus auf d. Mas¬ 
kenkleid V 1812 
schwarze Sch. IV 461 
Seehase IX N. 409 
vertreiben IV 33; VII 765^ 
gegen Warzen III 1376 
weiße Sch. IX 341, 357 
Schneekengebftck III 405; 

VI 1053 

s. a. Gebäck, Gebildbrot 
Schneckenkehrer IX 652 
Schneckenöl V 155t 
Schnecke nseb a I enmehl 
• «559 

Schneckentrompete IV33t, 

33a 

Schnee I 331, 780, 1196; VI 
611,1454,1538,1717; 

VII 1273 ff., 1279, 1280; 

VIII 1251; IX 237, 300, 
52 t 

barfuß laufen im Schnee 
I 921 

Blüte des Sch. I 1375 
blutiger Sch. VII 1275 
Farbe VII 1277 
Federn d. Frau Holle VI 

*483 

HeUebartschnee VIII 500 
Lichlmeß V 127t 
Mariä« Sch nee-Fest V 1640 
Marienschnee V 1650, 1663 
an Martini V 1711, 1712 
Märzschnec I 763; V 1737, 


I739f-; VII 961; vin 
7*9 

in d. Neujahrsnacht VI 
1044 

auf d. Obst bäum VI 1174 
Wolbschnee IX 761 
Schneeaugen VI u 16 
SchneebaU I 620; VX 1564 
Schneeballgebet 111 36 if.; 
VII 1278 ; IX N. 315 
s. a. Kettengebet, Schutz« 
brief 

Schneeblümlein VII 871 
Schneebutzen V 1806 
Schneefrftitlein VII 1274 
Schoeegana VII 1279 f.;VIII 
892, 1677 

Schn^ldckchen VII 1277, 
1280 f. 

s. a. Schlüsselblume 
Schneehuhn VI 50 
Schneekönig VIII 844 
Schneemann VII 1154, 
1274; VIII 678 
Schneemilch IV 634 
Schneeschuhe VII 1307 
schneeweiß s. weiß 
Schneewittchen IX N. 561 f. 
Schneggenball VII 1270 
schneiden IV 1320; VIII 
iizf. 

Adlerschneiden I 189 
Apfel I 514 
Apfelkerne I 515, 517 
aufwärts I 1458 
Bart I g29f. 

Brot V 532, 543; VI 204, 
260 

erstes Schn. IX N. 803 
Fingernägel I 708 
mit Frauentaler VIII 636 
Fuß u. Fingernägel V 531 
Haare I 69, 70; TIl 12540*., 
1262; V 1115; IX 983 
Käse IV 1064 
Kirsch baumzweige IV 
I426f. 

kreuzweiß ! 293 
Kuchen V 689 
Lebkuchen V 990 f. 

Milch VI 201 
— kochende VT 340 
Nasenspitze VI 978 
Probebrot I 7 
Tanne VIII 666 
Weichselzopf abschneiden 
IX N. 1061 
Wind VI 192 


gegen d. Wolken VT 201 
Wünschelrute IX 829, 83 t 
Wurzel VI 1710 
s. a. abschneiden, anschnei- 
den, Messer, Schneiden¬ 
des 

Schneldendea I 595, VIII 
803; IX N. 267 ff., 807 
Axt I 745 

s. a. Messer, Schere, Sense, 
Spitziges, Sichel 
Schneider VII 577; VIII 45; 
IX N. 269 ff. 
baden I 808 
Feierabend tl 1303 
Johannes d. Täufer als 
Patron TV 705 
roter Sch. VII 321 
tapferer Schn. IX N. 270 
Wiedehopf als Sch. IX 569 
Schneide rachmaJz V 1240 
schneien s. Schnee 
schnellen IX N. 271 f. 

s. a. prellen 
SchneUert IX N. 271 
Schnepfe VII 429, 1281 f.; 
VIII 796, 868, 874; IX 
N. Ml 

s. a. Hexemier, Himmels- 
zit^e, Orakel, Vogel 
schneuzen: durch d», Türring 
VII 710 

Schnippchen schlagen II 
I488f. 

Schnitter VIII 1528, 1541 
Kreuzschmerz, Schutz ge¬ 
gen V 511 

Kreuzweiß-Zauber V 530 
letzter Sch. II 960; VIII 
521 

Libelle als „Sch.“ V 1237 
Tod als Sch. VIII 977 
Verspoi tung des letzten Sch. 
16 

s. a. Ernte, LandwirlschaA 
Schnitterbrot I 1613 
Schnitterkuchen VI 1556 
Schnittermahl V! II 966 
Schnitteroarr V 280 
Schnitterhahn V 293, t498; 

VI 1558; VIII t95 
Schnittlauch VI 335, VII 
1282 

erbettelter Sch. I 1189 
Pfannenkuchen VI «318, 
1562 

s. a. Gemüse, Fetenilie 
Schnittmooat I 721 
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Schoitzbank—schreiben 


Schnitzbank V 46 
Sctinöckell. Carsten, Pro- 

phet IX N. 95 
SchniifTeUniß V 842 
Schnupfen II 500; VI 977!.; 

VII 710, 1166, 1341; 

VIII 554,674,804,1196; 

IX 113; IX N. 521 
Schnupfpi^ver II 1695 
Schnupftabak VII t 283 f. 

aus Nasenblut VI 974 
Schnupftuch s. Taschentuch 
Schnur III 1224; 1228; 

IV 1065; V 786; VII 

1284 /. 


blaue Sch. I 1378 
goldene Sch. III 163. 
MaOschnur des Grabes 
Christi V 90t 

vom Mehlsack gegen Hals* 
weh I13 

PeitKhenschnur VI 1372/., 
>377 

rote Sch. VII 834 
schwarze Sch, VII 1453 
seidene Sch. VII 711 
vom Spinnrad VI 138 
als Totengürtel V 1072 
s. a. binden, Faden, Kno* 
ten, Schlinge, Zwirn 
Scbnürbabel I 676 
schnüren I 1331; VII 1345; 
VIII 123 

Feuerschnürer VI 1145 
s. a. binden 

Schnurrbart VI 905/. 
s. a. Bart 

Sebnurrgrütze VIII 1299 
Schodüwelslopen III 442 
8. a. Schauteufel 
Scholar VI 656 
Schöffe III 670 
Scholdbrocka VII 1642 
SchoUe (Fisch) I 650; IV 
1187; VI 1^2; VII 1285; 
VIII 188, 1263 
Schöllkraut s. Schellkraut 
Schönaunken IX N. 1020 
Schönbartlaufen s. Sehe- 
menlaufen 

schöne Frauen VIII 72» 
Schöneck: Ätiologie I 660 
Schönetrinken s. Minne¬ 
trinken 

Schönheit: f. Pestabwehr- 
Zauber VI 1515 
trinken VIII 1161 
Gürtel VIII 1648 


Schonholdenschmelßen 

VIII411 

Schönroggenbrot VI 1047 
Scböpfereld III 1139 
SchöpfkeUe VII 1351 
Schöpfung VI 732 f.: IX 
N. 274 f. 
lachen V 870 

Schöpfungssage VIII 159/. 
Schoppwoche I 1542; IX 
686 

Schöps III 1367/. 

Schorf: d. Schafe VII 977 
Schornstein VIII 503, 803, 
1650; IX 149, 2^; IX 
N. 285 ff. 

Brot für d. Sch. I 1630 
— für d. Teufel IX N. 541 
Getreide in d. Sch. hängen 

VII 765 

Kalb im Sch. V 776 
Kalbskopfi. d. Sch. hängen 
VI 1179 

Kesselkctte durch d. Sch. 

ziehen IV 1281 
Kreuz im Sch. V 539 
Kuchendeckel auf d. Sch. 
V687 

Reben in den Sch. hängen 
IX 336 
Ruß VII 857 

in d. Sch. sehen VI 888, 
1039!., 1042; VIII 727 
Sterne sehen durch d. Sch. 
1X294 

Toter im Schornstein I 992 
Schornsteinfeger s. Kamin¬ 
feger 

Scbörzelanschnelden I 458 
SchoBmeler IV 953; VIII 
579 

Schlofistelne I 1025 
SchoBwurz s. Eberreis 
Schotenmops V 300 
Schperechta I 938 
SchradelJaub VIII 361, 363 
s. a. Stechpalme 
schräg VI 143 
Schrankbett I 1187 
Schranke III 1630 
Scbrappkügeicben I 793 
Schrat (Schrättele) I 283, 
284, 294, 1080, 1444; II 
*644: V 32, 1794, 1804, 
1807; VI 1188, 1199, 
I 37 >; VII 807, 1232, 
1245, > 5 > 8 ,I 285 ff.; VIII 
746, 894; IX 199, 294, 


956; IX N. 530, 581, 
1021, 1113 

». a. Alp, Kobold, Schrätt- 
lig, Waldgeist 
Scbrätelheze III 1288 
Schrateikäfer VI 394 
Schräteln V 1805 
Schrättel s. Schrat 
Schrattenstein I 294; VIII 
1174 

Schrattlgatterl I 297 
SchrättUfuB VIII 1199 
SchrättlJg V i794f., ,806; 

VII 1879; IX 288 
3. a. Schrat 

Scbrattwel^eha I 290 
Schratz I 928; IX N. 461 
Scbrätzel. Schraz s. Schrat 
Schreck 11 1456; VIII 343, 

353 .. 354 . «hB 
3 » a. Kindenchreck 
Schreckele IX N. 345 
Schrecken s. Angst 
Schreckköraer VI1698 
Schreckkrankheit: Heilung 
b. d. Juden IV 1243 
SchrecklAuten VII 1290 /. 

3. a. Glockeniftuten 
Scbreckmftimleln VI 

VIII 682 

Schreckmaske V 1770 
Schreckstein V 576; VII 
1291 f.4 1259» 1708 
3. a. Achat, Fraisenstein^ 
Jaspis, Malachit 
Schreckwasser V 1539 
Schrei: de* Alrauns I 318 
des Raben VII 445/., 451 
3. a. Ruf, Khreien 
schreiben VIII 626; DC N. 
293 fr., 558 

auf angelaufenes Fenster 
schreiben VIII 527 
in d. Asche VIII 305 
automatisch IX N. 304 
auf Blätter, pflanzl. V Il22 
Boianomantie 1 I483f. 
auf Butterbrot I I758f. 

Fluch II 164t 
auf Käse I 1641 
Kontraktion IX N. 327 
auf Lorbeerblatt V 1350 
Medardus VI 64 
Milchsegen VI 335 
Namen VI 955 
mit Nasenblut VI 975, 976 
Nikasius VI 1085 
Nikolaus VI 1089 


auf NuObaumblätter IX 81 
Olbergsprucb VI 1246 
auf d. Mugschar VII 3 
mit Rabenblut VII 452 
Rattenzettel VII 518 
Salbeiblatt VII 895 
im Schnee VII 1278 
in d. Schornstein IX N. 289 
aufd. Stirn VIII 1264 
auf Tierfel] 11 1327 
auf d. Tischtuch VIII 96g 
an die Tut VIII 11959 
itgSf., 1199 
in Wagenrad VII 465 
Zahnschmerz-Zettel VIII 
1196 

s. a. abschreiben, Brief, 
Schrift, Zettel 
Schreiber IX N. 297 
Schreibfeder IX N. 388 f. 

im Taufkieid IV 1492 
schreien VII 606; VIII 355 
Kind IV 1319 
Neugeborenes IV 1311, 

* 3*5 

Pfau VI 1569 
s. a. Ruf, Schrei 
Schreiklee IX 823 
Schreiner (Tischler) VII 
947 . 953; IX N. 389 ff. 
Schretel s. Schrat 
Schrettelfiiße I 1025 
Schrift 1 383, 387 f., 1283; 
IX N. 302, 348, 338f. 
Bilderschrift 1 1298^ 
Brief-Amulett I 1575 
bei Fieber II 1453 
Stemschrift IX N. 768 
s. a. absebreiben, Brief, 
schreiben, Zettel 
Schriftprophet VII 359!/. 
Schritt 111 439ff. 

s. a. geben 
Schrdpfbad 1 797 
Sebröterm utte rgottes V 

1645 

Schrotmehl VI 104 
SchubUoge IX 8681 . 

Schuh 1 1014; III 1209,1215, 
1436; IV 317, 1461; VI 
5 *. 14*3; VII 713, 
1292 ff.; VIII 526, 1057, 
1327, 14*3^-» * 489 > *389. 
„ *737 

Ähren in d. Sch. legen 
VII 767 

über d. Apfelbaum werfen 

15*5 


schreiben—Schtilunache r 

anzichen IV 1473 
austreten VII 1319 
auszieben 1 878, 916; 11 
t22t, 1223 

behexter Sch. VII 1312 
BeifiiO im Sch. I too? 
als Beigabe II 1094 
Besenreis im Sch. I 1146 
Betutroh im Sch. I 1200 
Borsten im Sch. VII 1488 
des Bräutigams als Symbol 

VII 56« 

Brautschuh I i532f.; IV 
1496, 1498; IX N. 826 
aus Brot VII 89t 
Brot im Schuh I 1597 
einschuhig VIII 1000 
eiserner Sch. II 730; VI 
*547 

des Ermordeten 1 1394 
enter Sch. VII x$2x; IX 

779 

Farnsamen im Sch. II 
1221, 1222 

Haut d. Gänsefußes im 
Schub V 1719 
Geister-Sch. IV i477f. 
Geld im Sch. VIII 1251 
geschmierte Sch. V »152; 

VIII 113; IX N. 593 
als Grabbeigabe 1X712 

f. d. Hausgeist V 44 
Hausschuh IX 162 
Helschuh IV 202 
Hexenabwehr III 1907 
Holzschuh V 777; VI1099^ 
Jungfrauen-Schuh IX N. 
816 

Kleeblatt im Schuh 1 1430 
knarrender Sch. IV 1471 f, 

isßsf- 

Knöterich im Schuh V 27 
Kreuzer im Sch. VII 1225 
Kupfermünze im Sch. V 
838 

leerer Sch. VII 1304 
Leinsamen im Sch. V 1196, 
1198 

Lieb^rakcl an Matthias¬ 
nacht V 1870 
aus Menschenhaut 111 
1584; V 1099 
neuer Sch. IX 698; IX N. 
1098 

d. Osiara VI 1315 
putzen VII 1158 
Quecksilber im Sch. VII 
4*5 


i 


307 

Rasen in d. Sch. legen VII 

504 

Raute im Sch. VII 544 
rechter u. linker Sch. III 
227f. 

in d. Regenbogen werfen 
VII 592 

riechen am Sch. VII 981 
Rittenporn im Sch. VII 727 
roter Sch. VII 827 
Sadebaum im Sch. VII 868 
Salz tm Sch. VII 901, 903, 
9*4 

Schellkraut im Sch. VII 
1029, 1030, 1031 
Schlangenhaut-Pulver im 
Sch. VII 1152 
schmieren VIII 113 
Schnecke im Sch. VII 1266 
Sellerie im Sch. Vll 1634 
Sohle mit Kreidekreuz V 
460 

«ehlen VIII 587 
Teufeb-Sch. V 531 
Thymian im Sch. VII 418 
Tier-Sch. VIII 809 
Toien-Sch. IV 647; V 814, 
to8of.;VlII 1088; IX N. 

538 

f. Tränken des Kalbes I 5 t 
trinken ausd. Sch. VIII445 
ungleichartige Schuhe VII 

*3091 * 3 * 2 » *354 
unterm Bett V 374 
Viehheilzauber VI906 
Vierklee im Schuh IV 1448, 
>449 

wechseln d. Sch. 111 1423 
Wegwarte im Sch. IX 232 
mit Wermut binden IX 501 
aus Wol&fell IX 773, 779 
zerrissener Sch. VII 1345 
Zukunfts-Orakel IX N. 943 
zweierlei Sch. VI 337 
s. a. Fuß» links, Opfer, Pan¬ 
toffel, rechts, Schuhsohle, 
Strumpf, Schuhwechsel, 
Schuh werfen usw. 
Schuhband VII 1353 
s. a. binden, Strumpfband 
Schuhbrlel VII 1314 
Sebuhkauf VII 1346 
Schuhkneebt VII 1347 
Schuhiappan VII 1337,1341 
Schuhmacher VII 886; IX 
N. 391 f. 

Crispinus II 1 lO 
ewiger Sch. VIII 1262 
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Sch uhm achcr—SchuUengel 


Wassergeister als Sch. IX 

153 

Zwer^ ab Sch. IX N. 1057 
Schuh-Orakel VI 1286; VTl 

J294fr., i354f. 
Schohplatteln VIII 1391 
Schuhprobe VII 1351 
Schuhsohle VII 1342 
englische Sch. VII 1320 
kochen IX N. 656 
Schuhspur VII 1306 
Schuhsteigen I 195; VII 

1346 

Schuhu VIII 1290 
Scbubwecbsel vn 1353 f., 
1425 

s. a« Schuh» verkehrt 
Schuhwerfen I 400» 403; 
vn 1354 f. 

Schul» Hermtnc, Sektiererin 

1x382t 

Schuld: Kinderlosigkeit IV 
1378.1381 

Übertragung auf Here VI 

950 

Schulden machen IV 1182 
Schuldner VII 75a; VIII 
1378 

Hinterer IV 66 
Hose IV 407f. 

Qber d. Zaun springen IX 
N. 991 

Schule IX N. 3931 . 

Schüler IX N. 393 ff. 
fahrender Sch. 11 1123 
schwarzer Sch. IX N. 393 f. 
Schulfest 111 tiaSr. 
Scbulgang, erster VII 1097 
Schultafel: aus Lebkuchen 

J «5 

Schulterblattsdieu III 
1369 

s. a. Spatulimantie 
Schuppen (Fisch-) 11 >534» 

1340 

d. Karausche IV 983 
d. Karpfens IV 1009 
Schuppenpanzer VI 1654 
Schuppenwurz VJl I 363 L» 
VIII 73 

Schürhaken VI 1202 
Scbürtag III 150 
Schurtendleb V 1793 
Schürzbrot V 1272 
Schürze I 746, 969» 1685, 
1741; III 809, 1464; IV 
409» 579 f-i *^27, 1460; 

V 772f., 1296; VI i286f.: 


VII 815, 1177, I 364 ff., 

* 4 * 3 . * 4 * 9 . *448. * 479 . 
*52*. *523. * 533 ; VIII 
*86, 671, 1136; IX N. 
1003 

abtrocknen 1 123» t68t; 
III 1392 

beißen in d. Sch. I 1021 
blaue Sch. I 1377, 1378, 
1380, 1381, 1382» J383, 
*384. *385; V 1148. 

1181; VIII 549; IX N. 
586 

BrautKhürze I 1532; IV 
*297. *500; IX N. 417 
futtern ausd. Sch. VI 1640, 
1641; VII 1425; VIII 
574, 809; IX N. 181 
beben VI 912 
Katze mit Sch. VIII 716 
Kuh mit d. Sch. bedecken 

VI 139 

melken d. Sch. VI 303 
Milcheimer mit d« Sch. be¬ 
decken VI 140 
Pest als blaue Sch. VI 1505 
rote Sch. Vll 819 
Sftcschürze VI 1549 
Schimmel aus d. ^h. füt¬ 
tern IX N. f8i 
z. Schulz d. Wöchnerin III 

*723 

schwane Sch. VIII i6oo 
für d. Täufling IIt 1717 
Toten-Sch. V 1074 
verkehrt anziehen IV 1473: 

VII 29 

verlieren VIII 537 
Wein i. d. Sch. gießen 
I 339 

weiße Sch. IX 347 
z&hlen in d. Sch. VII 1419 
s. a. Gürtel» Kleid, Mantel, 
Schleier» Schuh 
Schürzeoband VII 1369» 
1378 f.; VIII iigi, 1488 
s. a. Band, binden, ^huh- 
band» Schürze 
Schürzenjäger Vll 1365 
Schürzenüeber VII 1370r 
Schurzfell, d. Freimauer 
III 28 

Schuß VII 1058 /. 
erster Sch. IV 583 
s. a. schießen 

Schüssel VI! 1478, 1642; 
IX N. 148, 150, 396 £F. 
f. Bleieießen I 1389, 1392 


Erbschüssel VI 86 t 
Milchschüssel VIII 903 
Mohnkloße bereiten VI 45a 
Regenbogensc hüsse Ichen 
VII 593 f' 

vom Schwcioeschlachten 
Vll 1087 
s. a. Gerät» Teller 
Schüsselbeben VI 1293 
schußfest s. fcstmachen 
Schuster s. Schuhmacher 
Schusterloch IX N. 392 
Schusterpech VI 1467 
Schustersonntag VIII 91 
Scbustervogel VI 555 
Schüttelfrost II1447 ;VI 500 
Schüttei-H offmann 11 1474 
Sebütteimann VIII 677 
schütteln VI 1273» 1262; 
VII I 380 ff.; VIII 1424 
in d. Andreasnacht 1 399 
Baum 1 5 IO, 956» 957,1000, 
i34i;Vl 649» 1171,1717; 
Vm 1364 

beim Branntweintrinken 

I «503 

Grenz-Zaun VI 1029 
Kestelkette IV 1271» 1275 
Kinchbaum IV t427, 1428 
Kriechen pflaume V 564 
Mehl VI tog 
des Salatsamens V 923 
Schürze VI t286f. 
Weinreben IX 334 
I. a. rütteln 

Schuttkarde s. Karde 
Schüttler VIII 353 
S^utzbrlef II 24» 1358; III 
352; VI 583, 593; VII 
I 384 f., 1413, 15^; IX 
N. 245, 246 
Abgarbrief IX 1 
Colomanibüchlein II 97f. 
Himmelsbrief IV 21fr. 
gegen Kometen V 139 
Sch nee ball ge bet VII 1276 
gegen Schuß III Sogf. 

Thau VIII 752 
s. a. Segen 

Schütze (Sternbild) i. Stern¬ 
bilder 

Schützenfest: Bohnenfest 

11474 

Schützenyerein IX N. 405 
Schutzengel II 829» 833; IV 
* 333 f 

JohannisvrüriQchen IV 764 
s. a. Engel 


Schutz&rbe-^Schwangerachaft 
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Schutzfarbe: gelb III 573ff. 
Schutzformel Vn 1386 
s. a. berufen, unberufen 
Scbutzgelst 1 232, 443; 
IV 1375; VI 965; VIII 

1038 

Eidechse II 68off. 
Schutzheilige s. Heilige 
Schutzhemd 111 1712 
Schutzmant^ V 1579, 
*582f., 1589 
Schutzrecht VII 562 
Schutzsegen V 1666 
s. a. Segen 

Schutzzauber I 131; II 979» 
980; vn 1386 f. 

Almosen I 277f. 

Ammonit I 3^ 

Amulett I 382 
Christusrtame II 76 
Friedhoferde III gßf. 
Gamskugel I 1207 
Haus 11 iigf.; 111 1556 
Hexe III igoSf. 

Horn IV 325 f. 

Keuschheit IV 1298 
Kind IV 1330 
i. a. Abwehrzauber, Am- 
iaoei, Dreikönige» Fe¬ 
tisch, Gegenzauber, Him- 
melsbricf, Toteimsmus, 
Segen, Wetteisegen 
Schwaben-Schaben VI 351; 

VII 859, 963fr.. 1435; 

VIII 2^, 372, 866, 878, 
901 

Schwaben, Die sieben IX 
N. 409 

Schwabeobrot VI 1055; IX 

357 

Schwachsinn 111 559 
Schwalbe 1 1413; III 880; 

V 1662, 1688; VI 141; 
Vn 139 lff.; VIII 237, 
250,3*5. 527^*. 542,861, 
8 «. 9 * 8 . 933 . 995. *380, 
>631, i633f., 1678, 1683; 

IX 954f.; IX N. 1001 
Auge als Amulett I 702 
über d. Brauihaus I S524 
erste Sch. I 419; VI 351 
gegen Halsweh IV 682 
Herz der Sch. V 760 
unter d. Kuh durchfliegen 

VI 318 

I>ber der Sch. V 982 
im Stall IX N. 594 
töten VIII 1050 


weiße Sch. VI 1501; IX 
349> 35* 

Zunge der Sch. V 857, 1292 
s. a. Vogel 

Scbwalbesakraut VII 1029, 
X030 

Schwalbennest III 763; Vll 
I 399 f.; VIII 1682 
kochen VI 626 
Scbwalbensteln IV 102; VH 
1400 f. 

$• a. Blendstein» Krebs¬ 
stein, Rabenitein 
Schw&nune V 604; VIII 
737 

s. a. Pilze 

Scbwammetwltzer Fe nix- 
männchen II 1153 
SdiwammkappenmAiiner 
IV 539 

Schwammsteio V 607 ft 
Sebwammuhr VII 29 
Sebwammzwerge Vll 28 
Schwan VI 1122; Vll 14021 .; 

VIII 795, 820, 824, 832» 
1006; IX 15 

Gesang IX N. 476 
Kinderbringer IV 1356 
Schwandhexe VI 294 
Schwanenhaut VI 859 
Schwanenhemd 111 171 tf.; 

VII 1307; IX N. 243 
Schwanenjungfrau VI 
1409; VII 1403; VIII 
1644; IX N. 243 
Schwanewert (Schreck¬ 
gespenst) I 27 

Schwangerachaft IV 1336; 
VI 695, 1030; VII 619, 
889, 953, I 406 f.. 1454, 
1502. 1579. 1825, 1641, 
1664; VIII 152» 220f.» 

29*. 439. 793. *053. 
1117» 1205, 1513, 1561, 

iSgÖ, 1744, IX 45, 81, 
117, 118, 146, 149, 584; 

IX N. 554 

Abtreibung I i22f. 
Adlersiein 1 tgo 
Aiiarumwandlung 1 327 
Anhängezettel I 438 
Anna als Patronin 1 448 f. 
Apfel essen 1 520, 521 
Augenkrankheit I 715 
Backofen 1 784, 788; VII 
833 

Backverbor I 776f. 

Bär sehen I 900 


Begräbnis II ] 196 
Birnen esben 1 134a; IX 44I 
Bitie nicht abtchlagen V8 
97 * 

böser Blick I 714 
Branntwein I 1505 
Brot anschoeiden I 459 
Diebstahl erlaubt II igSf.; 
VIII S 77 

durchkriechen 11 495r.; VI 
902 

Eidleiscung IZ 662 
Eier essen I 692 
Eierschalen II 689 
während der Ernte V QSgf. 
erschrecken Vll 771 
essen 11 I05af. 

Fisch II 1529, 1540 
Fttchernetz II 1554 
Fleisch essen II 1606 
Geschlecht festitellen des 
kommenden Kindes 1 413 
Gesichtsfarbe III 764 
Grenze III x 149 
hxnfallen II 1159^ 

Kette VI 433 

Kirche mit d. Sarg uid- 
wandeln 1 989 
kritische Zeit V 597 
Kuchen backen II 1259^ 
Lorbeer V 1350 
Maulwurf VI tz 
Maus VI 58 

Mehl an d. Händen VI 110 
Milch VI 257 
Mispeln essen IX 448 
Mistel VI 391 
Mond II 809; VI 503 
Muttermal VI 703 
nähen VI 941» 944 
niesen VI 1079 
Obst, erstes VI 2167 
Obstbaum schütteln VI 
1171 

Ochsenfleiscb meiden VIII 

485 

Ofenschaufel nicht über¬ 
schreiten VI 1202 
Ol einnehmen VI 1241 
Pferde Zauber VI i64i;VII| 
573 f- 

Quitten Vll 426 
Rabenfeder Anden Vll 453 
Rosenkranz VII 786f. 
Rosmarin Vll 789 
rote Farbe ab Schuu Vll 
8t8f. 

Sauerteig VIII 720 
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Schwangerschaft—^hwarz 


schwara—Schwein 


schlagen mit d. Spindel VII 
1114 

Schlangenbegegnung VII 
1147 

Schlange sehen VII 1150 
Schloß VII 1321 
Schlüssel VII 1225 
Schürze VII 1367!. 
Schwelle VII 1543 
Seehase IX N. 40g 
Seidenfaden IX N. 417 
Speiseverbote II 1030, 
1031; VIII 2o6f. 
spucken VIII 331 
Verhütung d. Schw. IX 589 
Wäsche IX 97, 357 
Wäscheleine IX toi 
weinen IX 322 
Wild essen IX 606 
Ziegenfleisch essen IX 930 
s. a. Empfängnis, emwöh« 
nen, Frau, Geburt, Ge« 
sch lech ts verkehr, Heb¬ 
amme, Jungfrauenprobe, 
Kind, rein, Wöchnerin, 
Zeugung 

Schwanring VII 719 
Schwallritter VII 1404 
Schwansteln VII 1437 
Schwanz VII 14270 . 
Aalschwanz f. Milchzauber 

13 

beißen in d. Sch. I toao 
Eidechse 11 677 
Fisch II 1535, I536f., 1540 
Fuchs I 1249; III 136 
d. Hasen III I522f. 
Hundeschwanz IV 475 
Kalbschwanz VIII 2t8 
des Kornticrcs V 302 
d. Kuh V783f. 
Mäuseschwanz I 10; VI 

33i 43 

Rattenschwanz VII 515 
Schiangen-Sch. VII ti68 
Sch weine-Sch. VII 1230, 
1486; VIII 192, 194; 
IX N. 398 
d. Vampyr VI 147 
Widderschwanz IX 556 
Wieselschwanz IX 588 
des Wolfs IX 725 f. 
d. Ziege I 650f. 
Schwanzgeld III 596 
Schwären I 1381 
schwärmen : der Dienen 
1 1230, t240f. 

Schwarte VII 1483, 1497 


schwarz I 198, 415, 1366, 
»378. >432. >462,1520, 
1624; II937,1114,1121, 
1199; m 249,488,1618, 
1620; IV 60, ^i, 1021, 
1041, 1174; V 668, 1045, 
1138, 1149, usif-, 1362, 

1363. 1365. «778; VI 

113, 114, 115, 175, 195, 
1506, 1507, 1508, 1665, 
1680, 1722, VII 326, 
825,826,975,1371,1372, 
139t» *423» I 43 I 0 .; 

VIII 13, 546, 645, 823, 
8241 835, 903, 977, 987, 
1014, 1043, 1047, 1133, 
n34flr., n8o, 1306,1339, 
1397, 1410, 1442, I599fv 
]6oi, 1602; IX 32, 341; 

IX N. 572 
Ameise 1 363 
Auge I 6c^ 

Band I 8^, 871; IX N. 417 

Bär VIII 800 

Bock IX 917, 919,920,921, 

923 

Brautkleid IV 1496, 1498 
Faden VII 708 
Fisch IV 176 

Frau, schwarze VI 770; 

VII 1666; VIII 154 
Geisterkleid IV 1479 
Gesicht VIII 950 
Gespenst V 221; VI 423^ 
Hahn I 936; III 1330; IV 
725; VI 6g!, 778; VII 
1168, 1516 

Handschuh III 1410 
Haustiere VIII 923 
Hengst III 1746 
Hund I 1009; IV 47t, 472, 
475 » 481. ^4» ' 549 ; VI 
> 74 » 205;V815 VI1024; 
VII 1004, 1013; VIII 
«12, 225, 809, 1457, 

1488; 1X38 

Huhn IV^ 454 lf*i 458fl*., 
1507; VI 351, 354, 
403, 1027, ixoi, 1190, 
>259; VII 1536; VIII 
33, 42, 2i6f-, 908, 938, 
» 3 ^ 7 . '457 

Kalb IV 919; VII 98t 
Kaminkehrer IV 939 If. 
Kater I 1701 

Katze I 1473; IV 1109, 
III!, 1115, 1116, 1118; 
V 8; VI 893, 1087; VII 


8,1085,1233,1430,1516, 
1681; VIII 536, 716, 

9 * 9 » 994 » * 3 ^ 7 » HS«» 
J 457 

Kinderschreck EV 1368 
Kleidung 1 1177; IV 1467, 
1478; VIII 1729 
Krähe V 353 
Kreuz VI 1639 
Kugel V 763 

Kuh IV 1116; V 788f.; VI 
268, 290, 353 
Kutsche IX 32 
Lamm IV 992; V 690; Vll! 
995 

Männer VI 1042 
Ma^rct IX 339 
Meineidiger VI 114, t i6f. 
Messer VI 204 
Milch VI 253, 319 
Mönch VI 476 
Ochse VI 847; VIII 1513 
Opfertiere IX 179, 180, 

'98» 344 

Pestfrau VI 1510 
Pferd VII 625, 928; VIII 
574 

Pudel VII 38t; IX 822 
Rabe VII 427f. 

Rappe IX N. ggf. 

Raupe VII 541 
Reiter VII 647, 649 
Rind VII 699 
Rockert%veible VII 763 
Ruß VII 855 fr. 

Salz VII 905f. 

Schaf VII 979, 981, 983: 
VIII 187 

Schalzopfrr VII 1007 
Schlange VII 1144, 1149, 
1165 

Schleier VII 1214 
Schuh VII 1348 
Schwan VII 1404 
Schwein VII 1494; VÜI 17 
Seife VII 1636 
Sonntag VIII 89, 90 
Spinne VIII 269, 270, 
277 f. 

Stier VII 697 
Strumpf VIII 548 
TeufeUmantel V 1586 
Tier I 1682 
Trauerk leid IV 1501 
Tuch VII 645; IX N 417 
Vieh VII 1086 
Wagen IX 36, 37, 39 
Wolf IX 748 


Wurm I loogf. 

Zähne VIH 171 
Zauberbueb V 821 f« 

Ziege VI 273; IX 898, 
910 

Ziegenbock IX 924 
s. a. Farbe, weiß 
Schwarzbeere VII 1447 
s. a. Heidelbeere 
S^warzblattericraut 11 698 
Schwarzbrot I 1592, 1649 
s. a. Brot 

Schwa rzbueb des Teutels VI 
614 

Schwarzdom VII 1105, 

> 454 ; 44 

s. a. Schlehe 

schwärzen s. bemalen, Ruß, 
schwarz 

schwarzer Mann I 199; V 
*59; VI 779, 798; VII 
803; VIII 558, 1123, 
*733; IX N. 291 

— Sonntag IX 459 

— Tod VI 1498, 1503 
Schwarzkehlchen VIII 1459 
Schwarzkümmel IV 1032; 

V 805; VI 1063, 1064; 
VII 1455 r.; VIII 361; 
IX 499 

s. a. Kräuterweibe, Kreuz¬ 
kümmel, Kümmel, 
Stechapfel, Sum|/garbe 
Schwarzkunst I 875; V 
Sigff., 825 
Schüler IX N. 393 f. 
s. a. Alchemie, Kunst, Zau¬ 
berer 

Schwarzmeister-Wurzel 
VII 527 

Schwarzpappel VI1388 
Schwarzspeebt V 1724; VII 
799.864 

Schwarzwurzel VI 1064; 
VII ! 456 f.; VIII 711 
s. a. Bibernelle, Tausend¬ 
güldenkraut 
Schwätzei II 643 
schwatzen VII 577; XI 
95 

s. a. reden, schweigen 
schweben r. Geist 
Schwede VIII 441; IX N. 
197, 223, 229, 230, 247, 
488, 4Ö9 

„Schweden-Bien** I 1249 
Schwedenkreuz I 1303, 

*304 


Schwedenkrieg IX N. 

1137 

Schwedenschanze IX 
1 131 

Sefawedenstein III 1649!. 
Schwefel I 1366; IV 207, 
209, 219; VI 207, 224; 
VII 710,816,897, 1457 f., 
* 49 ®; VIII i^, 248, 
1589; IX 902, 908; IX 
N. 1151 

s. a. Rauch, räuchern 
Schwefelbad I 848, 849 
Schwefelkies VII 1387 
Sch Weihwasser IX 856 
Schwegel VI 1577, 1578 
Schwegelpfeife VI 1593 
Schweif: des Kometen V 154, 
159, i6xf. 

Schwelfitem s. Komet 
schweigen I 5» *3» *'7» >«7» 
733. 789. 790. 87J, 9 J 9 ‘ 
1142, ii64f., 1206, i 642‘ 
1683, i686r.; II 1042, 
' 3 > 3 .« 55 i;ni 30 i. 448 ff., 
>«97r »575. '894: IV 120, 
»97. 438. 466. 493. »040. 
iisof., 1168, «537, «538; 
V 47«. 505. 533. 534. 
848. 673, 759, 779, 889. 

907. »» 43 . «544. » 545 . 
»547. »594; VI 64, 135, 
»38, 139. 336, 263, 267, 
385. 3 » 3 . 3 « 4 . 328, 340. 
430. 433 . 434. 452. 344 . 
589, 607, 616, 759, 790, 
847, 8^, 854, VI 901, 
904, 906, 1035, 1058, 
1147, 1168, 1196, 1272, 

» 3 » 9 . «358, « 359 f-. « 5 > 4 . 
» 593 . »692;VII504,505, 
572, 765, 770, 852, gn, 
914, 938, 1009, 1087, 
1227, 1234, 1301, 1314, 
» 34 ». 1376. » 457 . 1460 ff., 

» 49 ». »497. ' 533 . » 553 . 
1647, «6715 VIII 83, 

85, 148, 213, 243f., 248, 
342. 355 . 366, 367. 370. 
372, 376. 386, 554. 889, 

860, J013, 1178, 1197, 
1285, 1294. J319, «320, 

» 374 . » 377 . » 405 f-. »480. 
1608, i6n; IX 7, 120, 
313,314,468,679,815, 
833. 836, 838, 866, 964 
973, 982f.; IX N. u8, 
«57, 262. 289. 417, 553, 
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809. 997 . 998. »o8o 
8. a. Mund, reden, schwät¬ 
zen 

Schweignächte 1X982!. 
Schwein III 516; V 448, 
*305; VI 844, 1101, 
1266; VII 642, 1128, 
1467,1468, 14701 .» 152t; 

VIII 17, 133, 172, 195, 
327, 606, 720, 793, 788, 
798, 801, 813, 823, 873f., 
884, 891, 902, 905, 919, 
92of., 921, 928, 994, 
>023, 1369, 1641, 1650; 

IX 15, 265, 266, 273, 

340 

Adventsschwein I 199; IX 
N. 934 

Alant als Schutz I 238 
Angang VI 449 
Antonius als Patron 1 504!. 
Antoniusferkel I 277 
Aper ab Patron I 509!. 
Aphrodbiaca I 527!. 
Austrieb VI 849!., 894, 
153»; VIII 559 
bedecken I 970 
aus dem Berg I 1056 
bergentrückt I 1052 
Blase I 1360; VI 142, 349; 
VII 856, 1490; VIII 165, 
1392 

Blasius I 1361 
ab Dämon II 157!. 

Dcma-Schwein VII! 1624 
Eber II 517fr. 
Eingeweidochau III 1501 
enthexen IV 1022 
Fleisch f. Fastnacht I 1541 
füttern VIII 191, 726 
Cebildbroi III 393, 395 
Gehörknöchelchen V 511 
Gewöhnzauber IV 1158 
goldenes Sch. VIII 1443 
Gurkenblüte III 1209 
Haar u. Fett im Liebes¬ 
zauber VI 883 
Harn- u. Geschlechtsteile 
ab Heilmittel I 1198 
jagen um die Kirche V 920 
„Jud auf der Wanne“ V 10 
b. d. Juden IV 827 
beim Judenbegrabnis IV 
830 

Jul-Eber IX N. 885, 875 
kaufen IV 1175 
Kellerassel I 626!. 
ohne Kopf V 814 
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Schwein—Schwelle 


Schwelle—Sebastianpestfeil 
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KomdämoQ V 255/., 275 
Kot V 344, 346. 347 
Kuchen in Sch w .•-Form 

IX 35 

,»taufendes Feuer** VI 1148 
von Lausen befreien V 528 
Mahlzeit f. Aschermittwoch 
I 619 

Marzipanicbwein V 1741 
Mittemachtszauber VI 434 
neues Sch. VIII 621 
ticunerlei Körner futtern VI 
1062 

Nieswurz als Heilmittel VI 
1084 

Nudel in Sch.^Gesult VI 
1163 

Ohr einschneiden VI 1219 
Ohren u. Schwanz be¬ 
schneiden VI 1210 
als Opfer Vni udg 
zu Oiiem herauslasKn VI 
1350 

Prozeß gegen Sch. VIII 931 
QueckiiJber-Zauber Vll 
416 

riechen am Milcheimer VI 
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Rasenzauber Vll 506 
Rochelmoore VII 744 
Rückenwirbel gegen Hagel 
IV 831 

Saalzauber 111 694 
Schildkröten-Zauber VII 

*073 

schlachten V5 2»3$i2> 1491, 
tfto, VI 231 
schlagen verboten 1 J142 
Schulterknochen VIII 1425 
Schünelzauber IX N. 400 
Schwanz VI 1210; VII 
1428 

schwarzes Sch. Vll 1454 
Scbweincmilch VI 269 
Spuck-Zauber VIII 336 
Teufel als Sch. VI 1336 
verbrennen 1 1493 
Verkaufszauber IV 1165^ 
Wassersebwein IX 133 
Wirbclknochen „Jude" IV 

833 

s. a. Eber» Feit» Schmalz, 
Spanferkel, Wildschwein 
u. Einzelartikel 
Schweine s. schwinden, 
Schwund 

Schweine borsten VIII 803 
Schweinebraten II s6oo 


Schweineflelacb I ti88» 
* 545 > n t6oy, 162lE; 
IV 465; V 429.669,1183, 
1*66, 1495; VII 1639; 
VIII i8a, 187, 194, 196, 
304, 205, ai8, 225, 1380 
Scbweinemllcb VI 272, 274 
Sctawelneatail; Künunel V 
806 

s. a. Stall 

Schwelneauppe VIII 609 
Schweinetr^: beißen i. d. 
Sch. 1 1019 

Schwelnewürger VI 24 
Scfaweinablase VI1 42, 349; 
VII 856, 1490; VIII 165, 
1392 

Schweinsborsten VIII 1197 
Schwelnshsch Vll 1509 
s. a. Delphin, Tümmler 
Schwelnsgebör VII 1493^; 
VillBio 

SchweinskopI 1 1426; VI 
1695E; VII 10835 VIII 
827 

Schweinsnase VI 1720 
Schweinsohren IX 867 
Schweiß I 153; 111 1720, 

17311 rv 1460, 1560; 
Vll 1268, 1644; VIII 

«« 3 > 553 » * 49 » 

Apfel f. Ucbcizauber I 513 

Brot mit Achselschweiß 
1 1636, 1650 
Gewöhnzauber IV 1156 
d. Hand III 1398 
in d. Kleidern IV 1504, 
» 5 >Sf- 

des Kranken IV 472 
f. Liebeszauber 1 68; V 684 
Pferdeschweiß VI 1644, 
1646 

salziger Sch. Vll 916 
Stein-Sch. VIII 390 
d. Stirn V 206 
Teufels-Sch. VIII 604 
Todesschweiß VIII 451 
s. a. Schwitzbad 
SchweiBtueb V 1065 
Christi Sch. VIII 1178 
Schweißwurzel VI 1647 
Schweizerpfeife VI 1578 
Schwelle III 514; V 44; VII 
1478, 1509 ff., 1C305 VIII 
**5.323.328,492 f.; 1126, 
1145, 1187, 1217, 1353, 
* 457 » *589» IX 8, 287, 
2885 IX N. 805 


auihebco beim Hinaus¬ 
tragen des Toten VI 815 
Axt io d. Sch. 1 747 
Axthieb 10 die Sch. 1 745 
Brosamen vergraben I 1589 
mit Butter bestreichen 

I 1756 

Ei unter der Sch. I 738; 
VIII 357 

mit Frauenmilch besprit¬ 
zen VI 287 

Haselwurzcl unter d. Stall¬ 
schwelle I 68 

Hausschlange VII 1140; 
VIII 791 

heben über die Sch. III 
1604!.; VI 152 
Henne vergraben VII 1446 
Hufeisen IV 438 f. 
Hühnerkopf unter d. Sch. 

VII 1515 

Kehricht I 1263; VI 1232, 
1228 

Kind auf d. Sch. legen VII 

*097 

Kindergrab unter der Sch. 

199a 

Kircbenschwelle meiden IV 
1418 

Kleidung vergraben IV 
1508 

knien auf der Sch. IV 1580; 

VIII 443 

Kranz aus neunerlei Kr&u- 
tem über d. Sch. wer¬ 
fen VI 1065 

Kräuterbüschel auf d. S. 

I- 737 

Kreuzdorn auf d. Sch. V 

505 

Kreuz-Zeichen V 541, 542 • 
Kröte auf d. Schw. V 613 
— vergraben V 614f. 
küssen V 845 f., 852 
Liltenwurzel zerhacken V 
1301 

I^flel auf der Sch. V 1318 
Maulvkurf unter d. Sch. 
VIII 

Messer in d. Sch. stecken 
VI 193 

— wetzen VI igi 
Mühbiein VI 613 
niesen VI 1079 
Ölung VI 1240 
mit Osterwasscr besprengen 
VI 1356 

Osterei vergraben VI 1331 


Otter unter d. Schw. VIII 
1047 

Palm auf der Sch. VI 1369, 
*373 

Pferdestal] VI 1679^ 
PflsLOze als Abwehr I 737 
Quendel unter d. Sch. VII 
418 

Rautenzauber VII 545 
reiten über die Sch. I 1157 
Roggenkorn auf der Sch. 

1 1646 

Salz u. Knoblauch VI 
1687 

— f.d.Pest VI I5i8f. 

Sarg niederaetzen auf d. 

Sch. V I I23f. 

Sargnagel unter d. Sch. 
VII 956 

Schlüswl auf d. Sch. Vll 
*225 

Schürze auf der Sebw. VIII 
549 

Schweinskopf unter d. Sch. 

VII 1487 

Splitter von d. Sch. VI 
313; IX N. 491 
StallschwcUe IV 1150; IX 

N. 587 

stolpern VIII 492 
Tieropfer auf d. Sch. VI 
813 

Totenknochen vergraben 

VIII 1076 

überspringen d. Sch. III 
1422 

vergraben unter der Sch. 
1X340 

Wider ton verpflocken IX 

563 

mit Wol&fett bestreichen 

IX 768, 782 

Wolßkeule vc rgrabe n IX 
774 

mit Wolßleber bestreichen 

1X77* 

Ziest vergraben IX 937 
s. a. Grenze, Haus, Tür 
SchweUenvogel VII 1513, 
1538, 1200 

Scbwenckfeldf Bauernpredi- 
gcr IX N. 95 

Schwendikaltbad 1841, 842 
Schwendtage VI 235; Vll 
15431 ., VIII 1431, 1437, 
> 439 » *659 

Haarschneiden III 1256 
s. a. kritische Tage, Un¬ 


glückstage, verworfene 
Tage 

schwenken der Fahne II 
1122 

Schwenter: Sicganologie IX 
N. 306 

SchwerenmäODCheo IV 68 
Schwerhörigkeit I 3; VI 
1214; VII 549 

Schwermut I 1439; III 55g; 
VII 842 ;VIIl 5 o 8 f., 838 ; 
1X857 

Schwert I 1117; V 566, 568; 
VII 558, 11845 VIII 538; 
IX 23; IX N. 257 
bei Begräbnis V 1154 
im Brautbett Vll 373 
feuriges Sch. IX N. 246 
kreuzweis gehaltene 
Schwerter V 530 
Richtschwert Vll 694f. 

— zitterndes IX 944 
Si^-Talisman IX N. t86 
Schwertel s. Siegwurz 
Schwertfisch vn 1546 
Sebwertkomet V isgf. 
Schwertleite IV 690 
SchwertlUie Vll 1546 f. 
Schwertmagen VIII 263, 

«654 

Sebwertmann VII 1303 
SchwertpfahJ VI 1548 
Sebwerttanz II 1130, 1131, 
1254; V 1828; VII 
1546 ff.; VIII 949, 1391; 
IX N. 87if. 

Blumcnkrone V 393 
Schwester VI 2715 VII 
1551 f.t VIII 552 
S i ppe nsch wesier VIII 
1142 

s. a. Familie usw. 
Schwesterbalken VII 1552 
Schwiegereltern VH 
] 552 ff. 

s. a. Ehe, Patriarchat, 
Schwiegermutter, -vater 
Schwlegerkochen V 676 
Schwiegermutter VII 708, 
1672, 1673; Vll! 625, 
963; IX 108 

böse ^h. Vll 1555; VIII 
>*55 

s. a. Schwiegereltern 
Schwiegertochter III 1176 
Schwiegervater III 11765 
VII i 553 ff- 
schwimmen IX iGgf. 


gegen den Strom sch. IX 

358 

Schwimm-Lakiikraut IX 

196 

Schwimm-Orakel IXiaof.; 
IX N. 374 

Scbwlndbeutel VI4585 VIII 
658 

Schwindel 111 632, 6345 VII 
79 > 

Schwindelhaler VII {419 
Scbwlndelkraut I 723 
Schwindelsee Vll 1561 
Schwindelsteln V 576, 

585 

Scfawladen (Segen) VH 
ISSSf. 

Sebwindesebema IX N. 
326 

Sebwindezauber VI tSS; 
IX N. 364f. 

Scbwlndholz 11 10015 VII 
1031 

Schwindsucht: I 671, 833; 
II 1538; III 850; V 984. 
'458, i46of.;VI 127,323 
272, 278, 462, 500, 538; 
VII 810, 952, 981, 1169, 
1267;VIII 147.474.697; 
1 X 8 », 117,249,309, 714, 
777 . 887, 906, 928; IX 
N- 257. 493 
s. a. Schwinden 
Schwind tag IV 802 
Schwlndwurz Vll 1031 
schwingen VI 239 
Schwirrholz III 963 
Schwitzbad I 789, ^7, 829 
s. a. Dampfbad, Schweiß 
Scbwördulmten H671 
schwören s. Schwur, Eid 
Schwur I 1107, 11085 II 
664f.; IV 945; III 334; 
IX N. 809 
barhaupt I 924 
Bart 1 930 
Haar III 1261 f. 
Schwurßnger II 663, 1466 
Scopolla I 321 
Scotus, MicharJ VII 274, 
® 93 ; IX 429; IX N. 
643» 733 ff- 

Paranatcllonta IX N. 598 
Scyomantle V 1211 
Sebastian, hl. II 1109; IV 
5915 VI 1597f., 1658; 
VIII 1661; IX N. 4ooiT. 
Sebastianpestpfeil VI 1597 
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SebastiaDSabeod Seele 


Seele—Segen 
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Sebastlansabetid: Erbsen* 
bar 11888 

Sebastiajssbretxel I 1568 
Sebastiansmlnne VU 1557 
t, a. Benediktsminne, Em- 
merans-i Erichs-, OUB-, 
Ulrichs-, Urbans-, C 5 er- 
tniden-, Johannis-, 
Karls-, Martins-, Mi- 
chaelsminnc, Minnetrin¬ 
ken 

Sebastlaiistag: fasten II 
1240 

Lebkuchen V 990 
Sebenbaum VI 1060 
sechs I 612, 757, 783, 1683; 
m 296, 1535, 1893; IV 
233» 850» *242; V 

«3i 325 i 40 U 402, 889* 
991, 1087, 1140, 1169, 

» 394 . *498;VI 174. 384. 

847» 848,904,1392,1446, 
1^7; VII 1105, !235, 
1269, 1440, t449, 1455; 
VIII 15, 424, 665, 963, 
1051, 1052, 1085, 1133, 
1134, U39, 1434, 1435, 
1487, 1658; IX 39, 163, 
762; IX N. 102, 147, 

> 78, 333. 486 

s. a. Zahlen 

Sechseläuten I 1466; vn 
I 557 f. 

sechshundert VI 1414 
s. a. Zahlen 
Sechsklee IV 1456 
Sechs tlngsschale 1 1505; V 

777 

sechsunddreißig V 1394 
s. a. Zahlen 

Sechswochentragen VIII 
646 

Sechswocbenweck IX 204 
Sechswöchnerin VI 51 
s. a. Wöchnerin 
sechzehn 3. Zahlen 
sechzig I 1297; VII 428; 
VIII 649 
5. a. Zahlen 

Secreta secretorum 1 579 
Sed-Fete VIII 1482 
Sedechlas IV 811 
Sedum Telephum VIII 
1560 

See VII 1558 f.; IX 164!. 
Entstehung des S. VII 1539 
Kälterer S. IX 317 
Kirthe über d. S. IV 1400 


Meerauge VI 70 
Mummelsee VI 619fr. 
Pilatus im S. VII 25!. 
unergründlicher See VIII 
1404!. 

3. a. Brunnen, Fluß, Meer¬ 
geister, unergründlich, 
Wasser 

Seebarbe vn 1565 
s. a. Fisch 

Seebarsch IX N. 409 
Seeblumen IX 929 
Seefahrer: kämmen IV 950 
SeefräuJein VI 620; IX 175 
Seegelster VII 1561 
s. a* Meergeister 
Seegesicbt V 1447 
Seegrundmann III 1135 
Seehase IX N» 409 
Seehund VIII 133, 830, 885 
3. a. Robbe 
Seeigel IX N. 409 f. 
Seejungfer I 26; V 1237; VI 
71, 401, 660; VII 992 
1532; IX 131, 140 
Gesang IX N. 460!. 
Seekalb IX 144 
Seekrankheit VII 504 
Seele 1 140; III 1797^: tV 
75. * 343 fM V 320f., 812, 
953 » 9 ^. 989» 976. »^^6, 
i034f., 1090, i625f.; VI 
147, 150, 155, 623, 624, 
978, 1189, 1207!., 1397, 
t4iof., 1668; VII 843, 
1567. »639; VIII 456^'-. 
961, 979ff*. »057. »081, 
J468f., «471, 1475, 1476, 
1477, 1496, 1694; IX 
341; IX N. 850 
abbacken I 7 
Allerseelen I 267 fr. 

Alp I 286,288,309 
Animatismus I 438!. 
Animismus 14391!. 
arme Seelen I 585 fr. 

Atem I 647 

Aufstieg zum Himmel 11 
825 

ausblasen I 1356 
Ausfahrt durch d. Ohr VI 
1204 

d. au^esetzten Kinder 
I 73 * 

Bachstelze 1 752 
im Baum I 955; VIII t5i9 
Begleitseele VIII 1038 
als Blume I 143 t 


Blut I I435f., 1448 
Ei 11 597 

des Ertrunkenen VI 1635; 
IX 162 f. 

in Fliegengestalt II i627f. 
Freizeit VI 1350 
des Gehängten VII 1632 
Geist 111472 fr. 

Gewicht III 814 
Clasberg III 857 
Hauch I 1335; IX N. 288 
Hausgeist V 35 
herauszaubem I 877 
d. Herings III 1778» 1781 
Inkarnation IV 692!. 
Johanni IV 727 
kehren aus d. Haus IV 
i2ti, 1212 
Kindersecle IV 1357 
— beim Wassermann Vll 
923 

als Lamm V 891 
Leuchtkraft der S. II 230 
Maus VI 40f. 

Möwe VI 596 
Müller-Seele VI 615 
des Odin Vi 1207 
Pfahl VI 1548 
durch d. Priester zitieren 
VII 325 

Prüfung durch d. Michael 

VI 234 

Psychoanalyse VII 366!. 
als Rabe VII 44t 
in Rasen verwandeln VII 

498 

Rauch vn 52 tf. 

als Raupe VII 536!. 

aus d. Regenbogen trinken 

vn 588 f. 

Regenwurm als S.-Träger 
vn 612 

schamrote S. VIII 1024 
Schatten IX N. 132!., 139 
in Schildkröte verwandeln 

VII 1075 

als Schlange VII 1136,1140 
als Schmetterling VII 
1241 f. 

Schwan VII 1403 
schweifende S. VIII 820f. 
Seerose VII 1580 
Speiseopfer IX N. 521 
Spiegel IX N. 573 f* 
als Spinne VIII 268 
Stern IX N. 770!. 

Tier (Seelen-) VIII 914 
Tierseele VIII 789 
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Totemismus VIII 2034 fr. 
des Toten IX N. 29t 
Trommel-S. Vlll 1267 
verlieren der S. an d. Haus¬ 
väterchen 1X885 
ab Vogel VII 1572!!.; VIII 
980, 1676 
weiße S. IX 356 
s. a. arme Seele, blasen, 
Jenseits, Spiritismus, ster¬ 
ben, Stern, -schnuppe, 
Tod, Toter 

Seelenbad VII 1566 f.; IX 

tll, tt2 

Seelenbaum III 1061 
Seelenbime I 272 
Seelenbretzel I 1565; VIII 
1096; 1X946 

Seelenbrot I 5^; VII 1566; 
VIII 1379,1380; 1X220, 

444 

s. a. Brot, Gebäck, Seelen¬ 
speise 

Seelenbrücke I 1664; III 
558; VII 157* f- 
Seelenfest VIII 5, 951 
Silvester VI 1023 
Seelenflugloch II 2 329 ff. 
Seelenführer IV 652 
Seelengelster IX N. 1117 
Mehlopfcr VI 97 
Seelenhäuser IV 619 
Seelenheer III 53t, 1449 
d. Perchta V 1784 
Seelenlicht VI 1556 
Seelenloch VI 80, 88 f. 
Seelenmahl IV 2212; VI 
234; IX 34; IX N. 882 
s. a. Seelenspcise 
Seetenmaske V 1750, 1752 
Walapauz V 1757!. 
Seelenmesse: Einladung d. 
Bienen 1 2232 
Mehlopfer VI 98 
Seelenmonat II 2279!.; VII 
2650 

Seelennapf VI 97, 98; VIII 
1061; IX 210; IX N. 

538. 540 

Seelenopfer IV 609 
am Barbaratag I 906!. 
Seelenorte IV 642 
Seelenpflanze II 301 
Seelenprügel IX 210 
Seelenpuls V^Il 436 
Seetensagen VII 883 
Seelenspeise 11 1333; VI 
79 * 


Brei I 1539 
Butter I i753f. 

Erbse II 877 
Hirse IV 228 
am Sonnabend VII 923 
8. a. Speueopfer 
Seelenstadc VIII 2322 
Seelenatoir I 440, 444f. 

im Eigentum I 1153 
Seelenstücke IX 209 f. 
Seelensturm IV 42 
Seelentage V 1730 
Hilaritag IV 2 

Seelentier 1 586!.; II 831; 
UI 2771; V 2568; VII 
974; VIII 790, 793, 794, 
798,820,833,854f., 1635 
Bar I 888 r. 

Biene I 1247 
Dachs II 134 
Eber II 519; IX 6ig 
Fuchs III 179 
Hexe VI 321 
Hirsch IV 95!. 

Insekt IV 697 
Salatnander VI 457 
Schlange VI 323 f. 

Schwein VII 1473 
Wiesel IX 585 
Wild 1X604 
Seelentisch I 1192 
Seelentopf: in d. Hölle IV 
207 

Seelenträger I 444 fr.; II 
97 * 

Seelen über fahrt III 517; 

Vll ISOSff.; VIII 1089 
Seelenverkäufer V 264 
Seelenvogel I 586; IV 2356; 
Vll I 572 ff.; VIII 790, 

* 3*4 

Adler I 176 
Kiebitz IV 2304 
Lerche VI 2689 
Rabe VII 442 
Sperling VIII 242 
Taube VIII 696!. 
Ziegenmelker IX 934 
Seelen Volk VIII 2733 
Seelenwagen Vll 1572; IX 
32 

Seele nwande rung VII 
I 577 ff.; VIII 789!., 821 
Madenesssen V 1479 
Seelenwasser V 974 
Seelenwecken I 590; IV' 
609; VIII C379; IX 210, 

946 


Seelenweg: in die Unterwelt 

VI I4i2f. 

Seelenwiese I 624!. 
Seelenwind II! 1450 
Seelenwoche IX 686 
Seelenzopf V 662; VI 98; 

IX 946, 951; IX N. 538 
Seelgerät III 2084 
Seelllie, VC meiner IC II1723!. 
Seelnapf s. Seelcnnapf 
Seelnonne V 1114, 1127 
Seelweib VIII 1096 
Seemann (Seemännlein) IX 
* 39 . *74; JX N. 2017 
8. a. Meergebter 
Seemenschen VI 7 t 
Seepferdchen IX N. 410 f. 
Seeräuber IX N. 107!. 
Seerose (Mummel) I 538; 

VII tSSOf. 

Seescblange IX N. 411!. 
Seeschwalbe I 1252 
Seeweibchen VI 777; Vll 
15*8 

Seewurm ZX841 
Seezunge VII 1582 
Sefenbaum 8. Sadebaum 
Segelbaum VII 527 
Segeltuch 1 1331 
Segen I 1110; IV 681; Vll 
2392, 1582 fr. 

Aalten I 3 
Abbindrsegen I 12 f. 
Abraham 1 97 
— Abt 1 98 
Adam I 265 
Adler I 185 
ägyptische S. I 223 
Alfmedi I 262 
Aloysius I 281 
Alpdrucksegen I 305!!., 312 
Andreassegen I 404 
Antoniussegen I 5C^f. 
Augensegen ! 726fr. 
Ausrahrtsege2i I 726 f. 
Aussegnung I 729!. 
Austriebsegen I 732!. 
Baldriansegcn I 655 
Bannsrgen mit Weißwurz 
1X462!. 

Bärensegen 1 900 
Beinbruch I 1011 
Benedikiussegen 1 1035!!. 
Bettzaierls I 1200 
Bienensegen I 1253 fr. 
Blasiussegen I 1364!. 
Blutsegen I 1452fr.; VI615, 

976 
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Blutstropfen 1 1460 
Brandsegen I I494f« 
gegen Bräune I 1519 
Brennewbegen f. Buttern 
I > 5 S 4 

Breve I 1574 
Brotsegen 1 767 
Chrbtui und die Evange¬ 
lien II 82 fr. 

Diebssegen I 132» 876; 11 
203; VII 27 
Drudensegen I 300 
epischer Segen V 379 
Fastnacht II 1249 
Feuersegen VII 1413 
Fiebersegen I 333 
Fingerwurm VI! 15 
Fluch II 1642 
Funkensegen IX N. 956 
gegen Gelbsucht III 588 f. 
heilkräftige S. IX N. 302 
kommt durch d. Hintertür 
VI 1022 

Hiobsegen VI 626 
Hirsch IV 103 
Hühneraugensegen I 999 
Inri IV69C 

Johannisminne IV 74Sf. 
Johannessegen I 1013 
Jordansegen IV 765 fr- 
Judas Ischariot IV 799f- 
jüngstes Gericht IV 895 
Karlscgen IV ioo6f- 
Katharina IV 1079 
Kettensegen IV 1287 
Kind IV 1375fr. 

Koliksegen V 87 f- 
gegen Kopfsclunerz V 235 f. 
Krankheitssegen V 378f. 
Kräutersegen V 437 f.» 440 
Krebssegen V 457 
Kropüegen V 605 
Krötensegen V 630 
Kugelsegen V 761, 766f. 
landwiriKhaftl. ^gen V 
895 ff. 

Laurentiussegen V 925, 

932 f- 

Licbcsscgen V layGff. 
Longtnussegen V I327flf. 
Lungensegen V 1462; VI 
272 

Mariensegen V 1663 fr, 
Markussegen V 1704 
Mäusesegen VI Sof. 
Mehlsegen f. d. Bienen¬ 
stock VI I04r. 

Melksegcn VI 135 


Müchsegen VI 333, 335^ 

336 

Mood Id d, S» VI 534f. 
Mordsegen VI 575 f- 
gegen Nasenbluten V 247 
Nessia VI loiaf. 
Niedersegoen der Arbeit 
I 576 

Obstbaumsegen VI 1175 
Ofenbesen VI 1200 
ins Ohr sprechen VI 1208 
Olbergspruch VI 1246 
On VI 1251 f. 

Farad iesbaum V 497 
Petrus in d, Segen VI 
i 54 off' 

Pfailcnkelinerin VI 1546 
Pferde-Ham-Segen VIH 
1728 

Pferdesegen VI 1676 fr.; 

vni 435 

Pilzsegen VII 30 
Pirmin VII 34 
Primiz-Segen VI 1 333,334f. 
für Prozeß III 674 
Regenbogen VII 592 
Rcuersegen VII 646, 649T. 
Rose (Blume) VI 1 780 
wider die Rose VII 78t ff. 
rote Farbe in d. Segen VI 1 
832 

Roilauf-Segen VII 832,837 
rückwärts VII 845^ 
Saatsegen I 923 
Salzgebrauch VII 914 
Sch ade n zau be r• Sprüche 
VII 971fr. 

SchUngensegen VII 1140» 
I 196 ff,;lX 8 i 6 
Schluckscn-Segen VII 1223 
Schweinesegen VH 148t 
Schwinde-Segen VII 1555^ 
Seife VII 1626 
Simon VIII 4 
Sodom u. Gomorrha VII! 

Sonne VIII 33 
Sonntag VIII 92 
Springwurzel-^gen VIII 
in 

Streit in den S, VIII 5400*. 
Stundensegen VIII 568 
Sünder in d. S, VIIl 604 fr. 
Teufel in d. S. VIIl 741 f. 
Tier-Segen VIH 786f. 
Trierer Segen VIH 1147ff. 
wider Tritt VIIl n 65 f. 
Tumbo VIH ii83f. 


Türkenbund-Segen VIII 
1210 

Ungerechter Mann VIIl 
t4i6ff. 

verfangen VIII i566f. 
Verhexung VllI 1584^. 
Verrenkungssegen ^ iSsf.; 

VIII i6i7ff. 

Viehsegen VII 988!. 
Waffen-Segen IX 22f.; IX 
N. 246 

Warzensegen IX93f. 
Wettemgen IX 528, 551fr. 
Wider ton-Segen IX 562 
Wildsten VH 1061 
Windsegen IX 645 
Wolfiuegcn IX 783, 786» 
793, 800fr. 

Wünschclrutenscgcn IX 
833 f. 

Wurmsegen I 68; IX 463, 
851 858 

Zachariassegen I 1697; VI 
»5*3» JX 875fr. 
Zahnsegen IX 877 fr. 

Zettel IX N. 322 
I. a. Beschwörung, be¬ 
sprechen, Schutzzauber, 
Zauberspruch und Ein¬ 
zel-Artikel 

Segenbaiun 5. Sadebaum 
Segenstaler 111 658 
Seegeapenst: Elbst II 761 f. 
sehen Vll 16201 . 

durch Ärmel, Wagenrad 
usw. IX 639 
durch Astloch VH 952 
Austrieb VH 1671 
zwischen d. Beinen durch- 
sehen IX 975 
durch Ei sehen VIH 85 
den eigenen Leichenzug 
sehen V 1166 
durchs Fenster H 1334 
Freudensprunge d, Sonne 

VI 1354 

Geisterwagen sehen IX 36, 

40 

Gcspensierschwein VH 
«474 

Hcxenmahlzeit VI 861 
hindurc sehen H 500 
in die Kanne s. VIH 

1153 

Meerge er VI 72 
ins Milchgeiaß sehen VHI 
1676 

nachsehen VI 768 


( Nacktes sehen VI 836f., 
839, 908f. 

durchs Nadelöhr VI 937 
nüchtern VI 1 t6o 
zwischen d. Ohren durch- 

I schen VI t209f. 

durch d. Pfeife s. VI 1597 
Pilze Vll 29 

durch Rabenkrallen VII 

j 453 

1 durch Reibeisen VIIl 329 

\ durch d. Ring Vll 705 

Schatz sehen VH 1007 
Schlange VH 1150, 1159 
in d. Schornstein IX N. 286 
sehend machen I 1663 
durch d. Sieb VH 981,1664 

I . 

I ind. Sonne sehen Vll 1664, 

. 1671; VIH 42f., 59, 61, 

I St82 

durch d. Totenkopf VIH 
308 

Umsehen VHI t346f. 
Verborgenes sehen 1 681 
Wettergeister IX 522 
Wolf IX 763 

( Zukunft ire Wasser sehen 
IX 1^ 

d. Zukünftige(n) sehen 11 
581 f, 

s. a. Auge, BHck, schauen, 
Umsehen, versehen» Zu¬ 
sehen 

Seher VII 340. 342f., 402; 

I IX N. 440 

I Sehe rbUcke IX 476 f. 
Eschwetler IX 483 f. 
Sehkraft» zauberische 111244 
I Sehne VI loiif. 

. Storchensehne VIII 505 
^ Sehneneotzündung IV 943 
SeichdämoD VI 457 
Seide VI 1427, 1428, 1446; 
Vll 724, 749, 754, 810. 
816; VIIl 672, 1177, 
” 79 . ' 377 . '378: IX N. 
4t6fr. 

blaue S. I 1384 
Kleidung TV 1465 
Strumpf VIII 552 
Verbot f, Totenkleid V 1072 
s. a. Seidenband, Seiden¬ 
faden 

Seidelbast I 538; V 810; 
VII 8t8, 833, 162 ffr.» 
<685 

Seidenband VHI 1065 


s. a. Band 

Seidenfaden I 12; II 1114, 
iit6;lll 1629; Vll 1625 ; 
VIII 1353 
roter S. VI 57 
s. a. Faden 

Seidenraupe IX N. 418!. 
Seideoschnur VIH 1350, 
>352 

Seidenschwanz Vll 1625 ; 
VHI 891; IX 474; IX 
N. 250 

Sei den wurm VHI 267 
Seldweiber II 1664 
Seife I *739; VI ii8t; VII 
505. >497» lOMff.; VIII 
5M 

gestohlene S. VHI 368 
grüne S. I 304 
von d. Leichen Waschung V 
Iti8 

venedische S. IX 906 
Seifensieden V 55f., 56; 
VIH 1581 

Seifenspiritus VII 1626 
Seigtueb VI 924 
Seil IX 45; IX N. 4i9f. 
Heuseii V 290 
spannen VIII 123 
Strohseil V 303» 306 
s. a. Strick 

SelJspringen H 1563 
SeiltAn^r VII 1422 
s. a. fahrendes Volk 
Seitenstechen IX N. 579 
Sekte VIH 596 
Selamena IV isf. 
Setbstentmannung IV 1068 
Selbatfaszination I69if. 
Selbsth3i>no6e II 750 
Selbstmörder I 993, 1405; 
II! 264, 1439» i442f., 
i664f,; IV 39; VII 1474, 
1517» I 627 ff.; VIIl 372, 
409» 5 > 2 p 5*4. 639» 823, 

973 » 974 » 975 » >> 92 » >201, 
1246, 1401, 1402 f.» 1506; 
IX 215» 919; IX N. 113» 
533 » 814 
Allerseelen 1 268 
Jude IV 831 
^hlen VI 155c 
Seele des S. I 442 
Wdde IX 24 t 
Wöchnerin IX 713 
s. a. Nachzehrer, Wiedier- 
gänger 

Selbstopfer VI 173 


Selbetverfluchung II 660: 
VI Il2f. 

Selbtan IX N. 1094 
Selene VI 483, 504 
Selenites VI 543!. 
Selenomantie V 71 1633 f.; 

VIII 25 

s. a, Mond Wahrsagung 
selig VIH 1030 
SeUge I 758 
Feierabend II 1302 
Pfannkuchen für d. S. VI 
>555 

selige Fräulein Vll 862 : 

IX N. 970 
Sellgental 166 ] 

Seile 11 1276 

SelleHe I 534; VII 16341 . 

Hochzauber V 1188 
Selten» Frau 1 X 68 ] 
Seltertum (Abgabe für d, 
Priester) VII 1635!. 
Semikfeat VHI 1377 
Semlphoras (Zauberbuch) 
Vll 1636 

Semiramls: Kastration v. 

Knaben IV 1070 
Semltohamiten HI 684 
Semler, Chr. G. V 116 
Semmel I 1259, 1272; V 
1267, 1498, ]7ao; VI 

354 » « 57 >» > 573 ; VII 
I 636 ff.; VIII 179, 182, 

>90» 193» >95» 213» 561, 
577; 1X260, 946; IX N. 

505» 948 

f. Liebeszauber V 1291 
„Ochs“ VH 699 
ÖrakcIVI 1284; VII 1645fr. 
gegen Zahnschmerz HI 
1687 

I. a. Brezel, Brot, Gebäck, 
Gf bildbrot, Kt^, Knauf¬ 
gebäck, Osterbrot, Spei¬ 
seopfer, Stollen, Stuten, 
Weißbrot 

Semmelbeißen I 1023 
Semmelgeräusch VII 1636 
Semmelmilch I 590; Vi 
» 55 » 258; VII 1640; VHI 
189; IX N. 539 
Semmelteig VIII 725 
Semper (-laufen) V 1766; 

VII ]040; VIII 730 
Seneca: Komet V 130 
Senf I 534; VI 1214; Vll 430, 
808, 1649; 1X587 
ausstreuen auf d. Leichen- 
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weg V 1128 

sengen; Haar ansengen 
I 1144 

Sengesseiküchli VI 1318 
Sengwarder Licht 1 1368 
Senkelknüpfen s. Nestel • 
knüpfen 

Senne VI 131 f., 253; IX N. 
463 

Bciruf I 1182 
Branntwein 1 1501 
goldene Samstage VlI 919 
Käse IV 1038!., 1052 
im Mond VI 511 
Nastuch VIII 670 
Wilder Ochsner IX N. 983 
Sennhütte: Betreten <L S. 

VlI 1518, 1523 
Senoxam I 1640 
Sense 1 1330, ]4i8f. ;V 1487; 
VI 236; VII 966; VIII 
318, 702, 977; IX N. 
42 if. 

klirren lassen I 1124 
klopfen IV 1540 
d. Pestfrau VI 1509 
Salz^Zauber VII 903 
schärfen VIII 1076 
ind. Schornstein hängen IX 
N. 29 t 

s. a. Ernte, Schneidendes, 
Schnitter 

Sensenhahn V 293 
Sensenmann VI 1308 
Sepa (Zauberwort) Vll 1649 f. 
s. a. Sepia 

Sepher Razlel VIII 762 
September VI 471; VII 
1630!.; VIII 91» <214, 
H 34 

Saphir VII 942 
Theklatag VIII 754 
s. a. Frauendreißiger, 
Herbst, Jahr, Kalender, 
Kirchweih, Losiage, Mo¬ 
nat, Unglückstage 
Seraphim II 823 
Serapion VII 45, 1703; IX 
N. 701 

Sereda VI 442 
Serpentaria s. Knöterich 
Serpentin VI 1006; VII 
1123, 1239, 1291, I 653 f. 
gegen Frais 11 1727 
s. a. Schlangeostein, 
Schreckstein 

Servatius I 732, 1475, 1476; 
n 742; VII 1654 


s. a. Eisheilige 
Sesam II 866; IV 978 
Sesamöl VIII 724 
Sessel: des Pilatus VII 23 
Seth VII! i53of. 
setzen: auf d. Hand setzen 
VIII <410 

auf Johannisbeerstrauch VI 
90] 

auf die Kleider IV 1489 
auf d. Totenbett VIII 
I 057 r. 
s. a. sitzen 

Seuche VIII 799, 1444, 

>733 

$• a. Krankheit, Fest 
Seuenbaum s. Sadebaum 
Sevelbaum VI 1367 
Sevenbaum VI 1366, 1373, 

1384 

s, a. SadebautQ 
Severlnus, Bischof v. Köln 
VH 1654 f. 

Sgöoaunken IX N. >037, 
>091 

Sbaker II 34 

Siarkan (böser Wind) I 1482 
Sibylle 1 484; VII 165511 .; 

VIII 777, 827, 1179; IX 
392 

— V. Kemel II 816 
Sibyllenbaum IX N. 201, 
202 

Sibylleobuch IX 428 
SIbyllenhöhJe IV 143, 180 
Sichel V 293, 298, 300; VI 
2361 327* 856; VII 540, 
1532; VIII 1057, 1192; 

IX N. 422 f., 386 
glühende S. 111 909 
Milch mit d. S. schicen VI 

341 f. 

der Notburga VI 1137; VII 
»259 

Schmalz-Zauber mit d. S. 
V 331 

s. a. Sense, Schneidendes 
Sichelfrau V 269; IX N. 
422 f. 

Sichelhahn V 293 
Sichelhenke V 313, 1497, 
1499; VIII 432 
Sichellöse 1 1613; V 1498 
Sichtspiegel IX K. 531, 
555 56* 

Sickingen, Franz von VII 
i639f. 

Side (Fee) II 2189 


Slderisches Pendel II 137; 
IV 555f- 

Slderomantie (Eisenwahr* 
sagung) VII 166 If. 

8. a. Orakel, Wahrsagung 
Sieb I 714; II 210; V 1296; 
VI 92f., 106; VII 714, 
981, t 662 fr.; VIII 720, 
jai4; IX 54, 984; IX 
N. 475 

der Amalbcrga 1 338 
Braut mit Sieb, Brot u. 

Käse empfangen V 678 
drehen s. Siebdrehen 
Hexe im S. IX N. 475 
Koskinomantie V 323 
Kuchensieb V 672, 681 
f. Liebeszauber V 648 
Mehlsieb IX N. 397 
Milchsieb VI 294, 300 
Wasser im Sieb tragen VII 
]665f.; VIII 1448 
Siebdrehen II 1:64; IV 
1519; Vll 1 S 86 f., i688f.; 
IX 334; IX N. 149 
f. a. Koskinomantie 
sieben 1 36, 54, 96, 153, ago, 

456, 459. 460. 479. 497 . 
498, 525, 605, 653, 805, 
807. 828, 875, 911, 934, 
935 . >056. >o6a. >066, 
1067, 1114, 1118, 1175. 
1230, «231, 1320, 1321, 
‘ 473 . >505. > 5 ' 9 . > 6 * 9 . 

«653. >675. >697: II 736. 
737. 926, 930. “23, 
1159, 1160, 1187, 1200, 
1219, 1237, 1420, 1646^, 
1677; III 16, 63, 217, 

506,521,547.993. “87. 

ta22, 1337, 1362, 1399, 
1607, 1618, 1730. i8w, 
1900; IV 34, 82, 126, 

>30. * 34 . * 7 '. 34 >. 503. 
IV 510, 595, 601, 734. 
948. 971, 1050, 1184, 
1228, 1282, 1292, 1300, 
1318, 1362. 1381, »384, 

'489. ‘ 493 f-. ' 49 ®. >548. 
i552;V 20, 49, 107, 279, 
329, 400, 501, 529, 564, 
598. 597. 889, 852, 870, 

874.879,954. >09'. >'87, 

1302, 1305, 1362, 1392, 
> 393 . > 4 J 7 . '523. >529, 
> 535 . > 593 . ‘ 6 * 0 - >8**» 
1685, 1691, 1714, 1731, 
1834; VI 20, 26, 28, 3C, 




I 
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40, 87, 104, io6, 127, 
> 93 . 239. 246, 268, 292, 
339. 34 «. 346, 35 «. 387. 
406, 408, 421, 43«, 434, 
437 . 470. 472. 599. 806, 
848. 906, 944, 946, 989, 
1057, 1060, 1064, 1075, 
>077. >« 75 . >>85. > 274 . 
>275. >343. '390. > 392 , 
1424, 1427, 1445, 1450, 
1456, 1494, 1507, J520, 

>581, «59>. >815. >843. 

«697, 1700, »718, 1723, 

VII 8, 69, 326, 428, 460, 

533 . 580, 597 . 606, 734, 
768, 787, 809, 846, 877, 
895, 900, 954, 968, 986, 
1003, 1008, 1029, 1031, 
1065, 1088, 1120, 1128, 
ti8i, 1183, 1212, 1220, 
1362, 1400, 1430, 1439, 
144t, «442, 1462, 1465, 
« 472 , 1532, 1561, 156a, 
1625, 1677, «678, 1711; 

VIII 116, 182, i^, 189, 
2 i6, 231, 262, 275, 280, 

285. 357. 377. 39«. 395, 
442. 443. 483. 547. 563. 

564. 584. 642, 6^f., 666, 

875. 739 . 747 . 83», 927, 
955 , 983. ioa>, 1060, 
1085, 1117, 1145. 1155, 
n8i, 1300, 1336, 1360, 
> 377 . >406, > 432 . 1433, 
> 444 . > 449 . >485. >509. 
> 5 > 3 . > 5 » 7 . > 543 . >647. 
>650, 1656, 167«;IX n, 
32, 47 . 48, 54. 82, 98. 99. 
106, «19, 126, 130, >46. 
>85, 213, 220, 231, 232, 
291,307!., 319. 340, 345, 

347 . 504. 554 . 812, 6«7, 
635. 639, 657, 673, 679, 
682f., 700, 752, 766, 798, 
806, 830, 843, 885, 910, 
921; IX N. 63, loi, 144, 
230, 261, 272, 292, 333, 
354 . 484. 482. 565, 57a, 
928, 930, 933, 944, 970, 
982,990,998, 1038,1089. 
1)22, 1123 
s. a. Zahlen 

Siebenbrüdertag Vll 1701 
Wetter IV 837; Vll 1701 
siebenerlei Kräuter Vll 
t701f. 

s. a. Johanniskräuter, neu* 
nerk) Kräuter 


Siebeogebirge IX N. 1131 
Siebengestirn I 635!., J597; 
IV 458; V 707; IX N. 
687f. 

s. du Sternbilder 
Siebengezeit Vll 967 
siebenhundert VI 274 
s. a. Zahlen 

Siebenjähriger Krieg IX 
N. n 37 

Siebenklee IV 1456 
Siebenläuten I 38; VI 236 
SiebenmeileoBtiefeI Vll 
1307; IX N. 1128 
Siebenschink IX 20! 
Siebenschläfer 11 1455, 
> 4 ® 3 t VII 515, 1088, 
I 702 L 

Siebensprung VII 1704 f.; 

VIII 324, i359f. 
siebentausend IX N. 184 
Siebenstern V 467 
Siebenuhr läuten s. Sieben* 
läuten 

siebenundsiebzig I 1558; II 
16)7; III 589, 837, 1206; 
IV 271; V 379; VI 1357, 
«390, 1699; Vll 1219; 
VIII 33, ^i, 699, 1294, 
1303. »5»4. >560; IX 15, 
81, 221, 246 

slebeoundzwanzig IV 1431; 

Vll 1519; IX 504 
Slebeteag Vll 1678 
Siebfrau Vll 1678 
Sieblaufen Vll ISSäf., 1690 
Siebreiter 11 885; V 244 
Siebtreiben VII 1686 L 
siebzehn VI 627; VIII 644, 
>433 

s. a. Zahlen 

siebzig V! 903, 14515 VI 
778; VIII 508 
s. a. Zahlen 
Siecheahaus VII 744 
Oifbszauber II 225 
Umzüge Vlll i396f. 
Siechtum: Zauber mit Wei¬ 
zen IX 470 
s. a. Krankheit 
Siedelstein Vll 1709 
sieden s. kochen 
Siedlung: Vorschau VII! 
1721 f. 

Sieg 8. Kampf, Schlacht 
Siegel VII 1709 
Siegelerde (terra sigillata) 
VII 1706 L 


Siegellack VII I 707 f. 
siegeln: d. Toten V 1057 
Siegelöl VI 1238 
Siegelring Vll 703, 712 
Siegelstempel VIII 1461 
Siegeskranz V 384, 387 
Siegespreis: Hut IV 530 
Siegesschleife VIII 558 
Siegfried 1 1059; VIII 176, 
817 

a. Sigurd 

Siegmarswurz V «558, 1559 
Siegstein II1710; VII 1708 f. 

Hahnenstein III 1345 
Siegwurz I 264,317,908; III 
675; VII 1547, I 709 f. 

8. a. Allermann^arnisch 
Sif, Regcngöitin (Gemahlin 
Thora) III 145, 92a, 
>« 59 J VI 565, 743 
Sigelint VII 1622 
SIgeminne VII 534 
Sigewall, Prophet IX N. 95 
Sigismund 1 1338 
Signatur II 1214; VII 
1710 f. 

Slgristin V. Bremgartcn 

I 778 

Sigrsdrifa VIII 11 n 

Sigrun V 1209 

Sigurd VI 96t; VIII 1113, 

I) 14 

8. a. Siegfried 

Sigurdrifa*Lled Vll 1391 
Slgyn I 656 
Sllanus VH 170) 

Silber I 1049, II 1365; 
111 1210, tan, 1642; IV 
720, 11165 V 476, 649, 

VI 208, 209, 1427, 1446; 

VII 1019, i059f., 1291, 
>304» 1326» > 35 '; VIII 
Iff., 232, 1283, 1536; IX 
2305 IX N. 266, 1073, 
1081 

Draht III 1631 
Ei II 598 f. 

Erbknopf VIII 668 
Erbsilber VII 709 
Gefäße d. Zw'crge IX N. 
1066 

f. d. Hund rV 483 
Kegel IV 1202 
Knopf V 14 
Krampfring V 374 
Kreuz I 705 
Messer VIII 1729 
Pflug VI 1720 
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Ring VI 142, 894; VI 708, 

7 > 3 » 7*8 
Sarg VII 947 
Sc Klange nkrone III 1619 
schreiben auf S.-Plätcchen 
IX N. 33 » 

Spinde] VI 1213 
SteinbeiJ in S.-Fassung 

VIII 402 
Zither IX 940 

s. a. Metall, Taler 
SUberblatt I 1483 
Silberfischchen s. Zucker^ 
gast 

SiJ bergros eben VIII 658 
Sliberkuget V 760 
Silbermunze VI 627 
s. a. Silbergroechen, Sü* 
berpfennig 

Silberpappel VI 1388,1369; 
VII 1171 

SUberpfennig III 598 
Sllen I 1331; VI 1676 
Silfrinntoppr (Baldrs 
Schimmel) IX N. 165 
SUphlon VI 388 
Silvester I 32; II i336f.; V 
»797i VI 789» 1021, to6o, 
1270; VIII 1098, 1461; 

IX N. 922 
backen I 771 
Balkenorakel I 638 
Bärentanz I 896 
Bergschwein I 1056 
Bienenzauber I 1243 
Birnbaum schütteln I 1341 
Birnbrot I 1342 
Bleigießen 1 1392 
Brautorakel IV 1236 
Brunnenopfer I 1617 
Brunnensehen I 1675 
Chlungeri V 1792 
Dachorakel VI 1258 
Eheorakel I toiof., 1339 

(f. a. Liebesorakel) 

Geld IllÖiSr. 
Glücksgreifen 111 881 f. 
Glücksnummer III 895 
Haarschneiden 111 1256 
Haus umlaufen VIII 1334 
Heilzauber VI 904 
Heiratsorakel VIII 1603; 
IX 302 

Hering u. Knödel IV 1546 
horchen IX N. 481 
Hosenorakel IV 406 
Hulkan IV 463 
Kaminfeger VII 856 


Karausche IV 963 
Karpfen IV 1009 
Katzenmusik IV 1130 
Knödel IV 1550 
Kuchen II 1209 

— mit Flachs auf d. Bnin- 
neru^nd V 659 

Langschläfer V 903 
Lännzauber VI 648 f. 
leihen verboten V 1168 
Liebesorakel (s, a. Ehe* 
Orakel) 1 5t4f.; VI 885; 
VII t66f; VIII 1487!. 
Messe VI 436 
Myrten-Orakel VI 715 
Ofentopf-Horchen VI 1202 
Orakel I 858, tote, 1339, 
139*1 *V 406, 1236; VI 
1258, i268f., 1275; VII 
912; VIII 1603; IX 119, 
30a, 496f. 

PiÜhle f« Abwehrzauber VI 
»549 

Pferde füttern mit Kohl V 
7 » 

Roj^enkorn finden VII 765 
Salz-Orakel VII 912; IX 
N. 121 

— verschütten VII 909 f. 
Sebadenzauber III 1154 
Schaf VII 979 
Schatten IX N. 141 
Schatz heben VII 1006 
schießen VII 1065 
schlagen VII 1114 
Schlehdorn VII 1203 
Seelenspeisung IX N. 540 
Spiegel IX N. 537. 573 
Teufel in d. Mühle VI 605 
vom Tisch springen VI 892 
Tischzauber VI 11 956 
Totenwiederkehr zum Ofen 

VI 1189 

trinken VlII 1161 
Verkauf IV 1183 
waschen IX 103 
Wasser-Orakel IX ng 
Weinjahrorakel IX 305 
Wcpelrot IX 495 
„d. Wurm ersaufen“ I 1501 
Zwerge IX N. 507 
Zwiebelkalender IX 971 
s. a. Jahresanfang, Neujahr 
Simannl b rü de rschaft 
VIII 4 

Simeon VIII 1617 
Simetfeuer 1 1491 
Simllia simlllbue I 366 


s. a. Signatur, Volksmedi¬ 
zin 

Simon« Der blinde DC 383 
— Magus II 113$ 

— Homunculus FV 288 f. 
— Peters Schwiegermutter 
II 1460 

— u. Judas VII *562; VIU 
239 

SlmpUzisslmiia IX gff. 
Sin VII 247; 273 
SljifldUl VI 69 
„Singat geben“ IX N. 987 
Singatbolen I 1342 
singen I 1348; VI 653, 1343; 
VII 759; VIII 1526; 
IX 323; IX N, 424 flf, 
Backofen, singender 1 787 
Beschwörung I ittg 
Betruf I 1182 
Biene I 1228 
beim Brauen I 1517 
bei d. Hochzeit I 1380 
Hutsingen IV 530^ 

Kind, singendes IV 1319 
des Kobolds V 45!. 
Kranzsingen V 395, 410 f. 
Kronschlange VII 1119 
Kuchensingen V 672 
Lcichensingen V t094f, 
lernen IX N. 477 f. 
Lichtmeßsänger V 1267 
Maisingen V 1543 
beim Mailaureiten V 1552 
Martinslied V 1722 
der Masken V 1821 
beim Melken VI 136 
Nachtigall VI 802 f. 

Nixe VI 660 
Ostersingen VI 1343 
Schlachtgesang IX N. 184 
d. Schlange VII 1127 
Schwanengesang VII 
1402!. 

im Soldatengrab IX N. 490 
Weihnacht IX N. 872 
ums Wümli IX 669 
d. Zwerge IX N. 461 f., 1046, 
1048 

s. a. Lärm, Mund, Musik, 
pfeifen 

Singrün V 420, loog, 1678; 
VI 1286 
s. a. Immergrün 
Singvogel Vlli 5 L 
s. a. Vogel u. Einzelartikel 
Sinnlichkeit: Heilung durch 
Alraun I 316 


Sint Pietersbai—Soma 
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Sint Pietersbai schlagen VI 
»534 

Sinterklaas VI togt 
Sintflut I 951; III 972; VI 

»237; vin ttf 1261, 

1294;IX 376 
Flensburger S« IX 6t 6 
s. a. Überschwemmung 
Sippe VIII 1227!., 1654, 
»655, 1656 

auntoßen aus d. S. VlII 
114t 

Backofen I 782 
Opferbrot I 1712 
Sympathie VIII 622 f. 
Teilung der S. VIII 1 i42f. 
Trennungsriten VI 11 tt40f. 
s. a. Familie, Verwandt¬ 
schaft 

Sippenfest: Kirmes IV 1422 
Karpfen IV loti 
Kuchen V 676 
s. a. Fest 

Sippenmahl: Brot I 1593 
Sippenstrafe VlII 512 
Sirene VI 400, 414^, 654, 
» 397 i VII 1573; VlII 
814, 849, 827; IX 188; 
IX N. 467 

Sirius IV 498: VIII 459 
Siriusjahr IV 495 
Sirup VI1048; vm 33 
Sisyphos I 1720 
Sitte I 151 tf. 

Recht u. Sitte VII 559fT. 
SittUcbkeltsverbrechen 
IX N. 817!. 

sitzen VII 850; IX N. 143!. 
auf d. Backmulde I 770, 
793; VlII 718 
Besuch I 1175 
vor d. Belt sitzen VIII 1133 
auf Brot I 1595 
auf d. Dach VI 878 
DrauDcnsiuen I 1127 
im dunklen Zimmer VIII 

1133 

am Eßtisch 11 1046 
vor d. Haus VII ^o 
beim KanofTelsetzen IV 
1024 

auf Kleidern VI 911; VIlI 
1G22 

auf d. Kuhhaut IX N. 943 
Orakelsitzen VI 1263 
aufd. Pflug VII I 
Richter VII 69t 
aufd. Salzmeste VII 912 


auf d. Schwelle Vll 1513, 

153* 

zwischen Schwestern VII 
» 55 * 

unterm Spiegel IX N. 559 
auf d. Taschentuch VlII 
6751IX 32 
auf d. Tisch VIU 958 
an d. Tischecke VIII 963 
aufd. Wasserkanne IX 108 
s. a. setzen 

Sixtus, Papst Vlll 11 
Skabiose Vlll 1 1 1 
s. a. Teufelsabbiß 
Skadll 1527; V869; VI toto 
skalpieren III 12^ 
f. a. schinden 
Skalsa, Getreidegöt t i n 
I «615; VI 1D3 
Skalz VI 256 

SkapuHer I 377; Vlll 12 ff. 
Skaputimantle VIII i25fF. 
Skarabfius VII 709, 1258 
Skarbnlk VI 1628, 1656 
Skemming III 1745^ 
Skldbladoir (Freyn Schiff) 
VI loto; IX N. 155 
Skinfaxl IX N. 165 
Skink VIII 427 
Sklomantle (SchattenWahr¬ 
sagung) VIII 18 f. 
s. a. Nckromantie 
Skimir I 1124; VII 1347; 
IX N. 366 

Sklave: Tracht VIU 1102 
Skoffin IX N. 571 
Skogris VlII 1454 
Skopzen II 751 

Kastration IV loögf. 
Skorbut VI 273; IX N. 262 
Skorpion II ^3, 682f.; III 
1824; IV 726; V 448; 
VI 1209; VII 1171; 
VlII 17 fr., 667, 886 
Ol VI 1238 
Stich des Sk. IX 506 
Skorpion (Tierkreis): Ok¬ 
tober VI 1236 
s. a. Sternbilder 
Skorpionkraut VlII 19 
Skorpionschwanz (Un¬ 
kraut) VlII 19 
Skrofeln VIU 806; IX 847 
Skrzytek VI 220, 223 
Skuld V! 1121, 1122 
Skyld VI 69 

Slaczona (Müchhexe) 1 1482; 
VI 294; vm 1426 


Sleipnlr II 420!.; III 1745; 
VI 1606, i6ki, 1613; 
VlII 572, 799; IX N. 
»65. 343 

Smaragd I 534; m 54; iv 
1302; VI473,1427; vm 

20,942 


s. a. Edelstein, Monatssteine 
Smejl, bulgar. Bliugottin IX 
N. lot 

SmertnizaVI 415 
Srart (Tod) Vlll 1336; IX 
N. 568 

Snaer VII 1274 
Soellaart IX N. 271 
Sobotnina VII 924 
Soda 1X854 

Sodbrennen VI 1035, 1641; 

VII 768, 1203, 1427; 

VIII 34if., 544, 714 
Sodom u. Gomorrha VII 

1652; VlII 21 IT., 1433, 
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Sodomie IX 750 
Sodomiterei Vlll 25 
Sohle 1 1439 

Kreuz auf d. Schuhsohle V 


540 

schreiben auf d. Schah- 
sohle VIII 641 
s. a. Fuß, Schuh 
Sohn VI 695 
des Schreiners IX N. 390 
s. a. Eltern, Kind, Mutter, 
Vater usw. 

Sol VII 275, 276 
Monat V 657 
Solam IX N. 552 
Solanum VI 804 
SoldatVIII 1634,1718,1719; 
IX N. 485»-. 

Amulett IX N. 245 
Barbara I 907 
himmlischer S. IX N. 487 
Medaille VI 63 
s. a. Heer, Militär 
Solinus I 946 
Cartsta II 8 

Söllerteufel IX N. 11:3 
SÖUvogel-Aust reiben VI810 
Solmantie (Sonnen-Wahr- 
sagung) VIII 25 f. 
Solmonat (Februar) iX N. 

539 

Solsequlum s. Löwenzahn, 
Ringelblume, Wegwarte 
Soma VIU 1482, 1647 
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Sommer—Sonnenfmsteriiu 


Sommer IV 6t if.; Vm 26 f* 
„abkaufen'* IV 1:761. 
verbrennen V 1717 
Wetter V 1417!. 
Wetterkatze IX 524 
Winter u. S. VIII 29 f. 
s. a. August, Hundstage, 
Jahr, Jahreszeiten, Juni, 
Juli, Sonnenwende 
Sommerbaum VHI i 5 ig> 

153a 

Sommerbraut III 703;VIII 
a 7 

Somme relnbringen 1 1190; 
V 918,920; VIII a6,99a, 

>387. »395; IX 664 

SommerftdeD VIII 28, 155 
Sommerhahn V 293 
Sommerbeirat III 174t 213 
SommerUfer V 169t fl. 
Sommerkatae VIII 27, 842 
Sommerlatte IX 830 
Sommer-Mann VIII 27 
Sommermonat IV 896 
Sommerputa VIII 26 
Sommer^de 1 353 
Somme raoonenwen de s. 
Sonnenwende u« Jo¬ 
hanni 

Somme rep roeaen 1 293; 

III 392; IV 448, 635, 
803; V 743 , 933, 985!., 
1321 , 1463, 1528, 1551, 
1736, 1740. VI 275, 533 . 
1085, 1358, 1378, «644, 
1701; VII 608, 770, 833, 
1020, 1203, 1266, 1276, 
» 393 . »394. »438; VIII 
38, 78, 75 . 45 «. 467. 689, 
1538; IX 118, 287, 335 . 
357, 469; IX N. 1000, 
1034, 1060 

Sommertag (Laetare) III 
> 53 > J64; VIII 27, 30 , 
349 * » 35 ^* 

Somme rtagaateckeo 111 
164; VIII 349 
Sommertagazug III 148 
Sommervogel 1 149, 857; 
VII 1254; VIII 27 
s. a. Schmetterling 
Somnimantle (Traum- 
Wahrsagung) VIII 3! 
s. a. Oniromanüe 
Sondergötter III 944!* 
Sonnabend s. Samstag 
Sonne I 638, 639; IX 346!., 
363!.; VI 740f., 1424; 


VniTlff., 288,586, 798, 
922, 1214, 1405, 1556; 
vni 31 636, 641, 794, 

795 * 8*0* * 3 » 4 * * 3 * 7 * 
1328, i329f., 1332, 1358» 
»367> »370, 1378, 1388, 
i636f., 1647; IX 853; IX 
N. 171 

„die Alte** I 332 
Deutsche Samxnelkapitel 
des MA. VII 163?. 

Eber und Sonne IX 6:6 
Erschafiung d. S. VIII 6of. 
Fiebersegen II 1464 
Flügelsonne VIII 857 
Frau S. 111 1792 
d. Gerechtigkeit VIII 56!. 
Gesicht Evas II 1085 
Heirat der S. I 641!. 
hcrvomifcn IX N. 457 
hüpfen VI 1354; VIII 45, 

58, 59 f * 

Johanni IV 719 
Juli TV 837 

Kugel als Symbol d. S. V 
754 

Lamm in d. S. V 893 
Liebe der S. zum Mond 
IX 17 

Märzsonne V 1736 
Meer als Sitz der S. VI 68 
Morgensonne VI 581 
Nebensonnen IX 542, 543 
Opfer für die Sonne IX 344, 

345 

Ostersonne VI i 354 f* 
Schaukelzauber VII 10:7 
schießen in d. S« III 12; 
VIII n8a 

Schiff als Symbol IX N. 155 
Schimmel als Symbol !X 
N, 165 

sehen in die S« I 708; VII 
1664 

Sonnen-Stäubchen V 1587 
Sonnen Wölfe IX 738 
Stellung zum Tierkreis VII 

58 

Stillstehen d. S. VI 412; 
VIII 46 

Tanz der S. siehe sprii^n 
Tränen der S. IX 318 
Weihnacht IX N. 868 
Wol&sonnen IX 761 
Zeitrechnung IX 889!. 
s. a. Abend, Abendröte, 
Finsternisse, Mond, Mor¬ 
gen, -röte, Ostersonne, 


Planeten, Regen, Wetter 
SotmenaufgaDg III 1195; 
VI 17» 26, 52, 54, 142, 
282, 286, 350; VI 190, 
262, 268, 2^ 421, 447, 

46»* 582» 576* 58»f-, 702* 

759, 843, 850, 853, 883, 
899,903,906,1084,1057, 
1147, 1170, 1174, 1270, 

*273* * 354 . *725. * 7 <»* 
1701; VII 955, 492, 498, 

50*. 503* 505. 769. 770» 

895* 896, 914, 933, 

958* 97 *. 974 * 978, 989, 
1029, 1031, 1033, 1041, 
1065,1070,1091,1118, 
1202,1229,1234,1266, 

»30». » 3 » 2 . » 3 » 4 . » 343 . 
» 440 . 1454, «456, I469f. 

>501, » 533 . » 53 «. »538, 
1548- VIII 38, 45, 76 ff., 
91, 125, 187, i88, 242, 
« 47 . 3 » 6 . 35 ». 37 «. 38 «. 
394 f-. 398, 4«9, 425,492, 
5 « 8 , 577 . 585. « 39 . « 4 ». 
685, eSgf., 70 i, 7 » 3 . 7 » 9 » 
729, 8o8, 912, 960, 1126, 
1127, 1143, 1197, 1333, 

t 338 , 1363. *384* >388, 

1412, 1421, 1423, 1424, 
1549, 1^3, 1611, 1627; 
IX 7, 14, 42, 81, 82, 89, 
107, 220, 22 f, 229, 231, 
248, 309, 336, 462, 502, 
562, 798, 832, 833, 853, 
868, 886, 887, 891, 972; 
IX N. 261, 492, 531, 
534, 928. 935, 1073 
baden 1 8tt; V! 1358 
Besenzauber I 114t 
in Büsum VIII 61 
Gesicht lll 765 
Heilwag IIl 1684 
Maitag V :544f. 
Osterwasser holen VI1358!. 
Tausammeln vor S. VI 306 
s. a. Sonne, Sonnenschein, 
-Untergang usw. 
Sonnenblume VHI 71 L 
Sonnenbogen VII 588 
Sonnenbrand VI 1 798; VIII 
148 

Sonnenbraut IX 228 
Sonnenei I! 596 
Sonnenfinster^ II 1509fr., 
IV 8, 953f., 398; VI 
iSOif.; VII 570; VIII 
687, 1154 


Sonnenfinsternis—Sonntagsbrief 
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Brosamen verbrennen 
I 1620 

fasten II 1235 
Gilt IIl 847 
Ofen anbeten VI 1192 
Weitende TV 866 
s. a. Finsternisse 
Sonnenfrau I 634 
Bar als Wächter I 882 
Sonnengott: Entstehung aus 
d.Ei II597L 
Sonnenhirsch IV 90 
Sonnenhof VIII 48f. 
Sonnenjahr IV 594, 595 
922, 923; VII 466 
s. a.Jahr, Sonne, Zeit 
Sonnenkäfer V 1^7, 1725; 
VIII 882, 923 
s. a. Marienkäfer 
sotmeiüäullgVII 1705; VIII 
*337 

s. a. Sonne 
Sonnenleben I 1:55 
Sonnenmythua I 634f. 
Sonneoochae VHI 56 
Sonnenrad III 381; VII 

475 f-. » 39 »; vra 72 f. 
s. a. Fastnacht, Frühlingi- 
feier, Funkensonntag, Jo¬ 
hannisfeuer, Osterfeuer 
Sonnenregen I 756; VII 

578.595.599 

s. a. Regen 

Sonnenröschen VIII 73 
Sonnenschein VIII 534 
nach R^n VII 603 
Weihnacht IX N. 948 
Sonnenschirm VII 1079 
Sonnenstäubchen VIII 266 
Sonnenateln I 368; VI 81 
s« a. Ammonit 
Sonnensdeb VIII $07 
Sonnensder VHI ^2 
Sonnenadilstand VIII 57, 

7a 

s. a. Sonne 

Sonnenatrahlen Vni 73 f. 
Sonnentao (Widerton) III 
850; vra 74 f.; DC 560 
Sonneotempel VI 79 
Sonnendere VIII 1386 
s. a. Hirsch, Marienkäfer, 
Pferd 

Sonnenuntergang VI 19, 
JJi, 239f., 257, 262, 263, 

« 94 . 333 . 447 . 57 «. «»«. 
762, 904, 1027, 1035, 
1058, 1270, 1724; VII 


39 «. 497 . 503. 539 . ««S. 
799. 9 « 7 . 9 « 8 . 933 . »»«». 
1469, 1671, 1683; VIII 

39 f-. 45 f-. 57 . 148, 

183, 242, 441, 568, 641, 
728, 1013, 1014, 1143, 
1170, 1364, 1457, 1627; 
K 45. 116, 154, 657. 
815,816; IX N. 103,895, 
940, 1109 
Brot—Salz—Kohle 
I 1627 

in Büsum VIII 6t 
kehren IV 1232 
Kehricht IV 1238 
am Maitag V 1544^ 

Ostern VI 1355 
Verkau&verbot nach S. IV 
1184 

s. a. Abend, Sonne, Son¬ 
nenaufgang, Nacht usw. 
Sonnenwagen I 476; IX N. 
162 

Pferd VI1613 
V. Trundholm IX 25 f. 
Sonneowahrsagung^II 25 
Sonnenwende 1 927; IV 707; 
V 905J VI 247, 1163; 

VIII 28, 35, 39, 55, 57, 
87 f., 189, 1182, 1542; 

IX 96; IX N. 526, 593 
Arnika I 597 

Brei I 1542 

Brunnen bedecken I i68t 
Eheorakcl V 879 
Farnkraut I! 1226 
Feuer I 1189; IV 7048“., 
1088; V 1323; VI 246, 
789; VIII 1333 
füttern d. Elemente III 
248 

Geld Opfer f. d. Brunnen 
I 1682 
Gift III 847 
Kegelzauber 1 1662 
Königskerze V ißzf. 
Kränze für d. Flachsfeld V 
**93 

Kuchen backen V 67 t 
Liebesegen III 1695 fr. 
Mehl Opfer VI99 
Milchhexe VI 294 
Neunhäuptling VI 1558 
Schimmel-Opfer IX N. 170 
Speiseopfer IX N. 526, 
53 * 

Ulrich Vlll 1297 
s. a. Jahreszeiten, Johanni, 


Joharmisfeuer, Mittsom¬ 
mer, Sommer, Sonne, 
Weihnacht 

Sonnenwendel VIII 1460 
Sonnwendsteln s. Heliotrop 
„Sonnenwirbel** V 1349; IX 
227, 230,231 

i. a. Löwenzahn, Wegwarte 
Sonnenzirkel VI1493 
Sonntag I 569,664; IIl 902; 
rv 22; VI209; VII 926, 
1179, 1294, 1300, 1536, 
1610, 1635; vin 
*89* 308, 1659, 1727; IX 
10, 683, 892; IX N. 8to 
Backverbot I771 
baden I 799; VIJ 607 
Bohnensonntag I 1474!. 
im Fiebersegen II 1464 
Fisch&ng II 1557 
Flachs jäten VI 767 
Gehzauber IV 1319 
goldener S. VI 206; VIII 

89* 90 

Hemd nähen III 1714 
Hochzeit IV 166 
Judica IV 834 
Kartenspiel IV 1017 
Kässonmag IV 1056!. 

Kleid anziehen IV 1474 
Knäblesonnia^ IX 459 
Krank hei tsbesprechu ng 
V 379 

Lätare V 918!. 

Leiche im Haus V 1047 
Liebeszauber I 1504 
Mühle VI 616 
Nacktbeitszauber VI 854 
niesen VI 1077!. 
Palmsonntag VI 1383 fr. 
Pfannkuchensonntag VI 
1562 

Ring schmieden VII 719 
schwarzer S. IX 459 
spinnen VII 1059 
Strafe f. Verächter d. S. IV 
195; VI 513 

Totensonntag VIII 1095 
Unfruchtbarkeit VI 434f. 
weißer S. VI 1562, 1563; 
VII 1643; IX 356, 443, 

458 f- 

8. a. Fastnachtsonntag, 
Funkensonntag, Hutzel¬ 
sonntag, Scheibensonn¬ 
tag, Tag, Woche usw. 
Soxmtagsbrief VIU 99 fr. 
s. a. Himmelsbrief 
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Sonntag^Ent hetliguDg—Speichel 


Speichel—Si:diarenharm<^e 
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Sonntags^ Entheiligung 
Vill 420 

Soontagsevangellum II 
1089 

Soontagebals VIII 164 
Sonntags-'llelUguiig VIII 
IMff. 

Sonntagshemd III 1725» 
1727 

Sonntagskind I 1363, 593. 
154a; fl 338, 1409; IV 
275. »335; VI 47, loi, 
403; VIII lUf.. 1346, 
.454: IX 690; IX N. 
554 . '033 

Fronsonntagskind VI 436 
Gabe des Bannens I 874^ 
geisienichiig ill 349f. 
Losaiehen V 1426 
sterbendes S. VIII 455 
Sonnwend Sonnenwende 
Sonn wand blume IX 819 
Sonnwendbüschei IV 743 T. 
Sonnwenddlstel II 53 t 
Sonnwendfedern IX 601 
Sonnwendfest VI 1164 
Soonwendgürtel I 1004 
Sonnwendstein III 1705^ 
Sophie, kalte II 74a; VIII 
120 

V. Klingnau II 74Sf. 
Weissagerin aus Athen IX 

383 

Sophientag VIII 120 
I. a. Sophie, kalte 
Sophnat Panaach (jüd. ma¬ 
gische Schrift) vni 120r 
Soranus (Wolügestaltig) IX 

736 

Sortes sanctorum V 197 
SorCimantie (Los-Wahrsa- 
gung) V 1356; VIII 12t 
$otek VIII 646 
Sothis VIII 459 
Sothlsperiode VI 1493 
Sottfunken VII 858 
Spaltgebäck 1 1605 
Span VI 1266; VII 464, 4S2. 
810, 1276; vni Ulf.. 
755 * 963f., 1195. 1197, 
1276. J367. 1460, 1674; 
IX 42, 58; IX N. 49of., 
54 ^ 

vom BUubaum I toi8, 
1019» t4i9ir.; Vn 303 
vom Dunderbam I 1022 
cinnähen eines Spans in d. 
Hemdärmel I 562 


d. Fronleichnamsbirke 
I 1337 

Galgenholz III 262 f.; VI 
33 «; IX N. 589 
Gewöhnzauber IV 1134 
goldene Sp. V 1788; VI 
1482, 1721 

vom Heiligenbild I 1289^ 
Honigzauber V 1686 
vom Huf IV 435; VI 1644 
des Kobolds V 43 
vom Kruzifix I 1290 
Leuchtspane IX N. 917 
Nußbaumspäne IX 8t 
Sägespäne IX N. 493 
vom Sarg V 335; VII 951; 

IX N. 288 
r. Sargkissen VII 946 
von d. Tür VIII 1208 
t. a. Abschabsei. Ast. Holz. 
Holzscheit, Klotz, Scheit. 
Splitter, Zahnstocher. 
Zweig 

Späneachwlmmeo VI 1287 
Spanferkel t. Schwein 
Spange VII 1258 
Manlclspangc V 1580 
Spangenstelo II 1713 
Spanier VII 1006 
Spanische Fliege I 530; IV 
963; VI258; vn 1204 
Spanisches Kreuz 11 7 
spannen VIII 123 fr. 
Spannerpeter VIII 124 
Sparapfel VI 1173 
Sparblme VI 1173 
Spa rbücbse: Schabziege r- 
klee VII 968 
Spar-Brassen 1 1507 
Sparei II 604 
Spargel I 534; IX 854 
Sparrenei VIII 357 
Spaßmacher V 1759 
Spaßmacberin V 869 
Spat VI 543 
Spaten VII 954 

Feldschut2-Zauber V 532 
Spatulimantie (Schulter¬ 
blatt-Wahrsagung) VIII 
I 25 f. 

Spatz s. Sperling 
Spätzle IV 1547 
Spauks-El VIII 357 
Spaziergang: Osterspazier¬ 
gang VI 1362 
Spazierstock V 779 
Specht 1 1413; V 1732; VIII 
140 f.. 314. 315, 381, 319. 


796» 807, 874. 891. 892, 
893* 900,914. 1181, 1634 
Schwarzspecht V 1724 
8. a. Vogel 

Speck VI 95. to4, 351, 1166; 
vn 3, 1080, 1300, 1476, 
’ 497 ; VIII 142 f., 189. 
«« 5 » 385* 386. 1010, 
1380; IX N. 529. 893 
in den After stecken IX 855 
alter Sp. IX 902 
erbettelter Sp. I 1188 
f. d. Feuer IX N. $32 
ab Gesangbuch II 6to 
f. d. Hühner IX N. 933 
gegen Hühneraugen IV 461 
Robben-Speck VII 742 
mit Safran VII 87t 
Schicgel IX N. 255 
s. a. Feit, Fleisch, Schin¬ 
ken, Schmalz 

SpeckbelOer VIII 868, 882 
Speckfledermaus VIII 783 
Speckgriebe aufd. Schwelle 
legen VII 1540 
Speckjagen VI 1032; VIII 
»44 

Speckkuchen IV 120; VIII 
»44 

Speckmärte V 1710 
Speckmaus II t^i 
Speckmonat V 1491 
Speckpfonnkuchen: f. d. 

Schäfer VI t032 
Speckschwarte I 999; VIII 
54t 

für Leinzauber V 1182 
Speckstein V! 1006 
Speckwolf VIII 143 
Speculum naturale: Adler- 
stcin 1 tgi 

Speer, haarklciner VIII 
*577 

des Odin I 476 
Speerkomet V 160 
Speiche IX 41 
zerschlagen VII 485 
Speichel 1 999, 1165, 1247; 
II i492f., 1579; 111 804; 
V986,1041; VI 581,966, 
1215; VII do8, 1060, 
1157. 1171, 1300, 1342; 
vin 266, 267, 

»141; 1x54 

ab Abwehr III 1593 
Flucht-Mittel II 1656 
giftiger Sp. III 762 
d. Götter VI 731, 752 


ab Heilmittel V 605 
Hexenspeichel III 1918 
Kuckucksspeichel V 74a, 
751L 

lecken V 995 f. 
Pferdespeichel VI 1646 
s. a. Dmkapothcke, lecken, 
spucken 

Spelk (Baldriangewächs) 
VIII t55f. 

Speikmandl VII 391 
Spellzahn V 273 
Speise VU 115 ««.. 625,1504 
f. d. ackerbcstellenden 
Bauer V 669 
Alfrauen 1 262 
Allerseelen I 271 
Gräber an Allerseelen I 268 
Alp I 303 

arme Seelen I 590; 111 
498 f- 

Aschermittwoch I 619 
austragen beim Begräbnb 
V 1090 

ab Beigabe III 1091 
Bohne IV 463, 464 
Braten 1 1509L 
Brei I 1537«. 

Brennessel I 1558 
Brot u. Bier 1 1254 
Diebstahl d. Zwerge IX N. 
1064 fr. 

beim Eingang ins neue Haus 

in I 566 f. 

für d. Elemente III 248fr. 
f. Fastnacht 11 I257f.; IV 
>059 

ins Feuer werfen VIII 1541 
für d. Gebter VIII 954 
gelbe Sp. Ill 582f. 
gestohlene Sp. VIII 366 
giftige Sp. VIII 267 
Gründonnerstag III 1185, 
ti87f. 

Grütze III 1199fr. 
f. Hagelgötter III 13{4 
Hahn V 295 
Herz III 1798 
d. Hexe III 1891 
Hoch zeilsspeisen ] 1530 
Honig IV 300 fr. 

Huhn IV 454, 456 
Initiation IV 691 
Johanni IV 7i2f. 
Johannbbeere IV 729 
Käse IV 1029«. 

Karfreitag IV 987 
Karsamstag I\^ ioi2f. 


katholische Sp. V 171 
mit Kehricht IV 1228 
für d. Kind VIII 't228f. 
Klöße IV I546f. 
kochen V 49«. 

Kohl V 62fr. 

Krebs V 447f. 
Kreuzzeichen V 502 
Leichenmahl V loStfT. 
an Lichtmeß V ]266f. 
Linse V 1309 
Mab V 1541 
Neujahr VI {034!. 
neunerlei Sp. VIII 968 
Nomengrützc VI 1122 
Ostern VI *347f. 
Phngstspeben VI 1692 
rücken VIII 983 
Schaugerichte IX N. 507 
Seeigel IX N. 409 f. 
im September VI 1 1647 
Suppe VIII 609 fr. 
bei Todesfall V 1043 
für d. Toten VIII 1063, 
* 34 * 

Verbote IX N. 804, 81 i 
Wassermann IX 173 
Weibermahl VII 1674 
f. d. Wilden IX N. 973 
Wurst IX 865 
d. Zwerge IX N. 1053 
f. d. Zweige IX N. to64fr.. 

«073 

s. a. abschneiden, anschnei¬ 
den, backen. Bissen, Blut¬ 
wurst, Brei, Brezel, Bro¬ 
samen, Brot, Butter, Ei. 
essen, Feil, Fleisch, Fla¬ 
den, Gebäck, Gebild- 
brot, Gemüse, Glücks- 
brot, Grütze, Hauswolf, 
Hefe, Howötfle, Honig, 
Käse, Kindsfuß, Knauf- 
gebäck, Knödel. Krap¬ 
fen, Kuchen, Lebkuchen, 
Lieh imeßgehack, Mahl¬ 
zeit, Mehl, Milch, Ncu- 
jahr^cbäck. Ostrrgcbäck 
Obst, Pfannkuchen, 
Pfe fferkuch en, Pu m pe r- 
nickcl, sauer, Semmel, 
Speck, Suppe, Stollen- 
gcbäck, Teig, Urei, 
Wcc ken, Wc iß bro t, Wi nd • 
eier, Wurst, Zopfge- 
bäckc, ferner: Trank, 
Nalirung, Spciscopfcr, 
Weihnacht^bäck usw. 


Speiseblut 1 1603 
Speisefrevler VIII 161 f., 
172 

Speisekorb V 241, 242 
Speisopfer II io25f.; V 
i493f.;VIIl 1080, 1084; 
IX N. 496fr. 
d. Bergleute f. d. Wichte 

IV 1487 

f- d. Brunnen 1 1682 
Fleisch II t598f. 
f. d. Kobold V 41 f. 
Überlieferung des Weih- 
ruichts- u. Neujahrs-Sp. 
IX N. 5oof. 

Umdeutung durch d. Chri¬ 
stentum IX N. 5a4f. 

I. a. Opfer, Weihnaebts- 
gcbäck, Weißbrot 
Speiseprobe Ill 1007, i034f. 
Speiseverbot II 1030!., 
i6o6f.; VIII 201 ff. 

9. a. Speise 

Spekulatius VI noi; 1674 
Spelt I 1545, 1549; VII 
1689 

Speltschrot IX N. 496 
Speltkuchen V 1492 
„Spend** 1X209 
Spende: an Arme VIII 1061, 
1062 

f. d. Seelen I 272 
Wedekind-Sp. VII 687 
s. a. Almosen 
Spendebrot I 583 
Speadesack IX N. 118 
Spengeltuch V not 
Sperander VIII 660 
Sperber VI 884; VIII 234, 
821, 874 

Sperenstich I! 863 
Sperling VI 803; Vlll 186, 
235 fr., 787, 874, 887, 

933 * 939 * 995 
als Aphrodssiacum I 529 
essen d. Sp. IX N. 506 
gefesselter Sp. VIII 249 
Hirn IV 77 
Ursprung VIII 239!. 
weißer Sp. VIII 255; IX 61 
Sperlingsgasse VIII 25a 
Spermacht VI il 256 
8. a. Durchspinnacht, 
Spinnstube 
Sperte I 938 
Spervogei IX N. 866 
Sphäreoharmonle VI 642, 
646; VII 70 


326 


Spbinx—^illahoUe 


SpUlaholie—^piriüsoius 


327 


Sphinx I 475; VI 414; VIII 
820 

Sphoadylomande (Wirbel* 
Wahrsagung) VTO 256 f. 
Spiegel I 714^ HI 1080t, 
131a; IV 265; V 1779, 
«811; VI 1687; VII 949, 
» 359 » »4325 VIII 141. 
354* 498» »000, *055, 
M34; VI 1284» 1286» 

* 457 » * 459 » *490, * 497 ; 
1 X 86 ,672; KN, 547 ff.. 


57 * 

am Abend hineinsehen I 31 
Ähre hinter d. Sp. I 1412; 
VII 767 

Augenkrankbeit durch Hin¬ 
einsehen t. d. Sp. I 708, 

709 

Autofaizination 1 69 t 
Basilisk töten I 935 
Bergspicgcl IX N. 548, 551, 
55 *» 556 f. 

beschädigen duith Hiz^in- 
starren I 685 
Biiwis sehen I 1320 
BUwis*Sp. I 1320 
Bräutigamschau VI 437 
Diebsspieget IX N. 820 
sich doppelt sehen I 682 
doppelte Ähre hinter d. Sp. 
1 1412 

Erdspiegel VI879,890; VII 
1007 

fallen I 1203 
Gewöbnxauber IV 1153 
Heiratsorakel I 399 
Hexe erkennen III 1904 
Hinterer IV 61 


Huhn, hineinsehen IV 451 
Hydromantie IV 572 
Katoptromantie IV 1099 fr. 
kaufen IV 1175 
unten Kopfkissen legen 
VIII 555 

lachen in d. Sp. V 879 
Liebesorakel III 1720; VI 
886; 1X303 
Meldung VI 428, 1452 
nachts in d. Sp. sehen VI 

im Pferdestall I 299 
Quellenorakel IV 553 
Salomonis Sp. II 1495 
f. d. Stall IX N. 587 
im Sterbehaus V 1052 
vergraben V 1548 
verhangen I 970, 1296; 


VIII 444, 981, 1601 
des Viigil VIII 1669 
Wetterzauber 111 1862 
Zauberspiegel I 1373; VI 
1393; IX N. 343 
zerbrechen VIII 525 
SpiagelbUd: des Adam I 164 
Splaköt VI1238, 1240 
Spiel, spleleo Vm 257 ff., 
1738 

Adventsspiel I 200 
BalUpiel I 859ff. 
Begräbnisspiel VI 11 1005 
Blocksbergreiten 1 1426 
Blockziehen 1 14281. 
Eienpiel II 622^; VI 1332 
erhängen III 1443 
Emtespiel II 96t 
Fastnachtsspiel V 1827, 
1828 

mit d. Feuer I 1196 
Frau II i757f. 
mit Geld IV 1321 
Geo^npiel III 648 
Giritzenspiel I 339 
Habnenschlagen V 295 
haschen IX N. 834 
Heidenwerfen III 1653^ 
Hingerichteter IV 57 f. 
Hinrichtungsspiel III 670 
Hirsmontagschwung IV 
I22f. 

Hochzeit IV 157 
Hornussen IV 342 
Jahreszettenspiele IV 614 
Jude im Spiel IV 832 
Kampf IV 952 fr. 
Kartenspiel IV ios4f. 
mit d. Katze VI 1012 
Kegelspiel IV iigyfT. 
Kilianspiel IV 1309 
Kindenpiel IV 1385 fr. 
Kitzclspiel IV 1436 
Kröte V 614 
KugelspicI V 755, 765 
lachen V 874 
Leichenwache V itio 
Lotterte V 1425 
Mädchenauslosung V 1366 
mit d. Maienwurm V 1555 
Orakebpiel VI 1293 
Papstspiel VI 1394 
Perchtenspiel V 1789; VI 
1484 

zur Pestabwehr VI 1516 
Plumpsack VII 295 
Räuber IX N. 111 
Rebeln V 1366 


Rechtssitten im Sp. VH 
563 f. 

Rii^reiten VII 723 
Riogstechen VH 723 
Schattenjagis IX N* 129, 
*35 

SchoUbasterschießen IX N. 
*74 

Schuh-Sp. VII 1297 
Schwerttanzspiel V 1828 
Stein VIH 389 
Stubenspiele IX N. 786!. 
suchen VIH 57g, 59 c 
sündhaftes Sp. VIII 261 
Teuerungsorakel VlII 739 
Tierkonzert VI 11 786 
Totemismus VII 1 1039 
Wahrheit beweisen IX 4g 
Wassergeister-Sp. IX iSsf. 
Wcllenfeucrzeug VI 1144 
Wildemannspiel IX N. 977 
Wildschweinkampf IX 625 
Zeitmessung VIH 1266 
„Zug ins Besenreis** 1 1133 
Zweikampf IX 959 
s. a. Ball-, Karten-, Kegel-, 
Kinder-, Lotceriespiel, 
schau kel n, Spielzeug, 
Tanz, Wettrennen, Wür¬ 
felspiel 

Splelbälm (Job. Bemh. Rem- 
bold) IX383f., 436f. 

Splelkarteo: f. Losen V 
1396 

s. a. Kartenspiel 

Spielmann II! 465; VII 
10125: VIII 493, 494; 
IX N. 577 «f. 


beim Hexensabbat III 1887 
Schattenbuße IX N. 128 
Tod als Sp. VlII 977 
Splelmännchen IV 1018; 

IX N. 578f. 

SpleUtube VIH 260 
Spielweib II 1132 
Sptelzauber: Kümmel VII 

«456 

Spielzeug: Puppe VII 389!. 
Stieglitz VIII 483 
s. a. Spiel 
Spieß VHI 351 
beim Begräbnis V 1148 
des Pestengcls VI 1509 
Spleßreckeo VI 1554; IX 
869, 870, 871 
Spießweckeo IX 2t2 
SplUaholle (Sptndelbolle) 
V 179**356; VIII 26 lff. 


s. a. Buschmutter, Perebta, 
Stampa 

SpiUestttbe VI 1 759f. 
Spilling V 564 
Splllmarffie VIH 261 
Spülsteine VlII 263!. 
Spinat Vll 1701; VUl 263 
Spinatkrapfen VI 1318; 
VIII 263 

Spindel I gM, 1642; V 324, 
327; VH 1158, 1563, 
1685, 1686, 1698; VIH 
262, 263 f., 1335; IX 86, 

* 44 » *55 

d. L^thildis V 1449; IX 13 
d. Pudelmutter VII 382 
silberne Sp. VI 1213 
i. a. Rocken, ^ube, spin¬ 
nen 

Spindelholle s. Spillaholle 
Splndeimagen VlII 263 
SpineU Vll 831 
Spinne HI 846,880, *458; IV 
1231; VI 237» 578 fM 767 ; 
VII 651,809, 1450; VIII 
237, 265 ff., 527, 528, 
737 » 797 » 807» 821, 825, 
837» 870, 876, 879, 898, 
994» 998» *050, 1633, 
1727; IX 224; IX N. 372 
am Abend I 33 
Entstehung VIH 266 
essen d. Sp. HI 586 
im Fingerhut 1 871 
giftsaugende Sp. IX N. 62, 

63 

auf d. Kleid IV 1512 
des Konrad V 189 
Komjude V 263 
in d. Milch VI 367 
am Mittag VI412 
am Morgen I 1173 
in Nuß setzen IX 82 
Pest als Sp. VI 1505 
Regenbogen als Sp.-Netz 

VII 589 

Seele d. Hexe als Sp. VI 
624 

im Stall IX N 594 
rarantel VlII 667 
Walzenspinne IX 994 
Weberknecht VIII 8^; EX 
200 fr. 

s. a. Spinngewebe usw. 
Spinnemaim III 765 
spinnen VI 786, 975; Vll 
532,650,928,1054,1418, 
1480; VIH 5, 43, $2, 


261 f., 396,608, 655, 656, 
764, 1333, 1406, 1610; 
IX 155, 784f » £^7; IX 
N. 877 

aufbören an Aschermitt¬ 
woch I 621 
Blasiustag I 1363 
Brot im Korb 1 1658 
i. d. Christnacht V 935 
Donnentag, Verbot II 333 
Drehkrankheit als Strafe f. 
Sp. II 4tg 

Durchspinnacht H 504 
Echenit als Wirtel II 535 
Erdleute H 916 
Frau Faste II 1232, 1233 
Fastnacht H 585, ;VH 

5*6 

Feierabend II 1302 
Freitag III 6t 
Fronfasten HI 119 
Frosch III 126 
Gertrud HI 700, 704 
Haaksch HI 1239 
an Jobsumi IV 718 
Karfreitag IV 990 
Kind IV 1335 
Lebensfaden V 966 
Lichtmeß V ta^f. 
Lucientag V 1443 
Michaeli VI 240 
Mittwoch VI 442 f. 
im Mond I 332 
im Mondschein VI 504!. 
in der Nacht I 574 
nackt VI 880 
Nebel sp. VI 986 
Perbta VI 1481, 148a 
Säetuch VlII >444 
Rocken VH 753 ff. 
nach Sonnenuntergang III 
528f. 

am Sonntag VII1059; VIII 
III, 112 

Thoroasnacht VI 673 
Verbot II 416, 417; III 
*447 

f. d. Waldfrau IX 51 
Weihnacht IX N. 933!. 
wilde Weiber IX N. 985 
Zauberhemd HI 1712!» 
in d. Zwölften III 1650; 
IX 12 

d. Zwerge IX N. 1058,1076, 
1083 

s. a. Rocken, Spindel, 
Spinnrad, Spinnstube 
Spfamenhlmmel VIH 282 


Spizmenstelne II 1709 
Spinnerin VI 402; VII 1050 
Frau Zälti 1X881 
himmlische Sp. I 636 
Hinterer IV 61 
im Mond 1 354, 657!.; II 
1514; IX ^5 
Wiesel als Sp. IX 591 
Spinne rachreck: Frau 
Chunkle II 87 

Spinngewebe I 1338; IV 
1229, 1231; V 1^2; VI 
1212; VlII 275, 282 f., 
347 » 738; IX N. 1058 
s« a. Spinne 

Splnnhaus VII 754, 757 
Spinnhßute VlII 1094 
Spinnmädchen Vll 758 
Spinnrad VI 1572; Vll 822, 
1002, 1158, 1674: VHl 
**>33 

pttlfen des Sp. VI 1595 
über dem Tor V n 27 
waschen V 1184 
8. a. Spinnrocken, Spinde], 
spinnen, Spinnstube 
Spinnrocken VIH 1613; IX 

985 

neugeborenes Mädchen auf 
dem Sp. rV 1317 
im Süll IX 591 
Spimistube Vll 754!», 1083; 
VlII 507; IX N. 786 
Abschiedsfeier eines Dienst¬ 
boten II 276 

Aschetopf-Werfen VIII 259 
Geleit eines Dienstboten II 
264 

Jungfernschaft IV 846 
kehren IV i226f. 
küssen V 863 
Nachtfräulein VI 1117 
Nixe in d. Sp* IX 157 
„Ofenbrechen“ VI 1191 
Spermacht VIII 256 
s. a. spinnen, Spinnerin 
Spinnstubenfrau III 103 
Frick III 107, 109 
Splnnstubensckreck II 54!. 
Spionwirtel VIH 256, 257 
an d. Wiege I 299 
Splnnwubbela I 353 
Splot I 1252 
Spiritismus Vlll 285 ff.. 

*465 

Weltkriegs Voraussage IX 

475 f-, 

s. a. Geister, Spökenkieker, 
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Spi rit ismus—«phngen 


Spuk, Telepathie, Wie- 
dergängcr 

Spliito: Libro di Ventura** 
V 1395 ^ 

Spirituale lX4uf. 
Spiritus VIII 729 
^ familiaru I 1499; VI 
1392; VII 1442; VIII 
668 

ausbrüten IX N. 455 
Hummel IV 469 f. 

Käfer IV 907 
kaufen IV 1176 
Maus VI 40 
Mephisto VI 175 
Mistkäfer VI 394 
Schlange VII 1136 
Spinne VI 11 270 
verkaufen IV iiSdf. 
Verkaufsaauber tV 1160 
Splsehölzli VIII 364 
Spissenbölzti IX N. 493 
Spitalbrot VII 1640 
spitz: Nase VI 969 
s. a. Spitziges 

Spltzeltaii I 590; IX 210, 
947 

spitzen: d. Finger II 1488 
Spitziges III 501, 511, 579, 
7 » 9 > 720, 968; IV 4; VI 
33Ö, 9i6ff.; VII 1537; 

VIII 231, 524!., 531; 

IX N. 579, 807, Ö51 
gegen d. Alp 1 298 
fallen II t ite 

fallen lassen I 1173 
Gabel II! 251!. 
gegen Hagel 111 1312 
Harke Hi 1468!. 
in d. Holle IV 208 
Holz VI 987 

lachen beim Reichen v* 
Sp. V881 

.Schere IX N. i45ff. 
Schcnkvcrboi V 128Ö 
Sporn VIII 3JI 
verkaufen IV i 180 
auf d. Weg zur Hölle IV 
230 

8. a. Gabe], Nadr h Schere, 
Schneidendes, Sense, 
Sichel 

Spitzklette VIII 303 f. 
Spitznamen VHI 304 , 312^ 
s. a. Namen 
Spitzmaus I 1733 
als Blutsauger d. Kühe VI 
321 


ab Milchdieb VI 321 
Spltzwecken V 663; VI 758; 

VIII K096; IX 204L, 2ia 
mit Kerzen V 679 

8. a. Gebäck, Kuchen, Sem<> 
mel usw. 

Spitzwegerich VII 1438 
s. a. Wegerich 
Spitzweide I 1729 
Spleen VII 965 
Splitter I 1022; IX 447, 799 
V, Stubenboden 1 1173 
s. a. Span 
Splitterkopf V 273 
Spodonomantie (AKhen- 
Name n - Wah rsagung) 
Vin 304 r, 73f 
Spükenldeker VIII 307 fr., 
1684, J694, 1695; IX N. 
233» 247f. 

8. a. Spuk, VorgcKhichten, 
Voriät, Vorspuk, zweites 
Gesicht 

Spor-Eier IX 659 
Sporenscblacbt VII 1305; 

IX N. 227 

Spörkel II 1275; IX 239 
Sporn VIII 31 If. 

s. a. Eisen, Spitziges 
Spott, spotten VII 1035, 
1037; VIII 3 l 2 f., 420, 
521, 1048 

alte Jungfern verspotten 
1341 

anhängen 1 437 
April I 556 

dürrer Baum als Zeichen 
d. Verachtung V 1518 
Gebärde II! 337 
Häckerling III 1299 
hänseln III 1461fr. 
Heilquelle verspotten 
I 846!. 

Juden IV 827 
Junggeselle 1 334 
Katzenmusik IV 1126 
Kind IV^ >3^9 
Nachtjäger VI 799^ 
Narrengericht VI 969 
zu Neujahr VI 1023 
Strafe für Spott VIII Sisf.: 
IX 639 

Tanne setzen VIII 663 
d. Zwerge IX N. 1093 
s. a. fluclicn, Hohn, necken, 
V^erspottung 
Spottbrief IX N. 366 
Spottkranz V 413 


Spottlied II 1146 
Spottmaien VIII 1492 
Spottpuppe Vll 39of. 
Sprache: d. Alcbemiftcn 
I 246 

Bibel I 1209 
d. Dohle II 304 
d. Gebter IIl 553if. 
Hexensprache 111 1695 
d. Kobolde II 690, 691 
d. Mühlrades VI 610 
d. Pferde VI i622f. 
Rabensprache verstehen 

VII 453 

Schwalben-Sprache VII 
J 395 

Tiersprache verstehen VII 
n49f., 1153; VIII 118, 

* 77 . 779 . 939 ff-; IX 340 
Vogebprache verstehen Vll 
458; VIII 1683 
Wolfssprache IX 803 
d. Zwerge IX N. 1049 
s. a. reden, sprechen, 
schweigen 
Sprachbaus I 93 
Spräggelen H 180; V 
I794f.; VIII 95a 
sprechen IX N. 891 
Alphabet 1 15!. 
beim Brot essen I 1638 
mit Geistern Ilt 484 
gleichzeitig spr. II 926 
Meldung des Wortes „ster¬ 
ben** VIII 439 
Name des Sterbenden 

VIII 454 

ins Ohr spr. VI 1205 
durch d. Radnabe Vll 465 
Rinder, sprechende Vll 698 
Wochsclbalg zum Spr. brin¬ 
gen IX N. 856, 858 f. 
Zwei auf einmal spr. IX 
N. 270 

s.a.reden, Sprache,schwei¬ 
gen, Spruch 
Sprengepyl Vll 1216 
Sprengkraut s. Springwur- 
zcl 

Spreuer s. Häcksel 
Sprichwort: Rcchts^Spr. 

VH 567 

Sprlngauf VII 1007 
springen I 894: lII 441, 
* 435 . *545; V ii89f.. 
1500; VI 1343; VIII 83, 
186, J95, 218, 256, uoo» 
1249, 1382, 1391; IX 


sprisgen—Stab 


18 f., 236, 872 
beim ^cken 1 767 
über d. Backtrog I 779. 794 
Brautsprung I 1277 
durchs Feuer springen IV 
735f.; V 668; VI 1333, 
> 335 » 1526; Vll 1294; 

VIII 1529, 1533. *536 
übers Gewehr Vll 1059 
Glückssprung VI S022 
Harlekin V 1781 

über d. Kind VI 91a 
über Korb, brennenden V 
1717 

d. Metzger-Lehrlinge VI 
230 

durch d, Regenbogen Vll 
59 if. 

über Salbei VI 368 
über die „Scheune** Vll 
1042f. 

Siebensprung VII t704f.; 

IX N. 998 

Sonne-Hüpfen VI 1354; 

VIII 45, 58. 59 f-. 84 f- 
vom Tisch spr. VI 89a; 
VIII 959 

s. a. Springprozession, 
Sprung 

Springer, Johannes I 973 
Springerle (Weihnachtsge¬ 
bäck) 111 373!,; VI 1674; 
VIII 314 ; IX 275; IX N. 

905 

Springflut VI 482 
Springgraa: in d. Hand 
wachsen lassen III 1380 
Springkraut Vll 1217 
Springkunat IV 790 
Springprozession II 536ff., 
75»; V 1513 

Echternacher Sp. 111 441 
Springrute s. Wünschelrute 
Springwolfsmilch IV 273 
Springwurzel I 1051; 11 
235. 743. 802; in 430, 
1622; IV 721; VI 1523; 

Vll 429, 799 . > 057 . 
I2i7f.; VIII t4t, 314 f„ 
ti8s» 1210; IX 195, 231, 
480, 463, 5671., 590, 
8aif., 799 

8. a. Alraun, Farn, Hasel, 
Irrwurz, Mistel, Mond¬ 
raute, Schlüsselblume, 
Türkenbund, Wegwarte, 
W ei ß wu rz, Wol fs m ilch, 
Wunschei rute. 


spritzen: mit Milch VI 258 
s. a. WasserguB 
Spruch: Bauernregeln 
1 948fr. 

beim Rübensäen VII 839!. 
Schnürapruch 1 1331 
des Wechselbalgs IX N. 
8581. 

d. Zimmermanns IX N. 
1003 

s. a. Segen 

Spruchorakel V 1388!. 
Sprung Vm 32011 . 
s. a. springen 

Sprungbein: d. Hasen III 

>523 

des Schafes VII 975 
spucken I 5, 95, 130, 152, 
347,418,708,714,738, 
79«, 794, 1100, j«oi, 
laoa, 1389. 1650, 1663. 
168a; II 974; IV nsif., 
1164, i«68, iaa4. «aas, 
» 495 . *508; V 5 «, 334 , 
5«3, sai, «158. ijga, 
» 3 * 4 . »450; VI «43, 
903, 1639, 1668; Vll 
323, 413, 447 , 1037, 

1114, 1299, 1313, 1376, 
1480, 1483, 1519; VIII 

243. 325^-1 385. 4 * 0 , 
48 t, 526, 613, 714, 860, 
1192, 1490, 1582; IX 
114, 117, 118, 763 

in d. Backt^en I 767 
dreimal sp. II 1475 
ins Feuer sp. VIII 534 
Hasen-Abwehr 111 1516 
gegen Heiserkeit III 1697 
aufs Kleid IV 1512; VII 
752; IX N. 269 
ins Kreuzschnabel-Näpf¬ 
chen VI 1159 
auf d. Kröte V 6 j 2 
in d. Milch VI 333 
auf d. Ofen VI iigi 
in d. Ofen VI 1192 
io Pferdeaugen 1 1629 
auf d. Rock sp. VII 752 
Vieh ansp. IX N. 591 
in den Wurstkessel 1 X 866 
s. a. anspeien, Speichel 
Spuk II i44f., S296f.; III 
565, 66off.; V 1166; Vll 
775 . 921; VIII 344 ff., 
517, 638!., T491; IX N. 
191, 904, 1018 
.Mke I 262 f. 
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Dengelmämile II 186 
Eber IX 619 
Ei VIII 357 
Friedhof III gtf. 

Fuchs III I79f. 
glühend III 907 
Graul III 1125 
Graumännlein III ii25f. 
Hirsch IV 96 
an Johanni IV 720 
Kalb IV 918 
Kindesmörderin IV 1391 
Kopflose V 2i8f. 
um Mittag II I047f. 
Pfarrer VI I567f. 

Reh VII 617 

auf d. Schlachtfeld IX N. 

228 ff., 249 
Schmied IX N. 263 
Schwein Vll 1474 
Schwelben-Sp. VII 1513 
Spökenkieker VIII 307ff. 
des Toten V 1073 
vertreiben VI 187; IX N. 
449 

Wassergeister als Sp. IX 
160 

Wolf IX 7^ 

8. a. Dorüier, Geister, Ko¬ 
bold, Spiritismus, Spö¬ 
kenkieker, umgehen, 
wilde Jagd, wildes Heer, 
weiße Frau usw. 
Spukhaus III 1557 
Spuksagen Vll 883 
Spulwürmer VI 449; VII 
700; IX 844. 854, 855. 

907 

Spur, böse I 1J40 
Hufspur IV 435 
s. a. Fußspur 
Spurcaiien 11 1276 
Spurke 11 1276 
Seabier: Plancicnkult Vll 

273. 293 

Stab I 1147; VII 69t; VIII 
1127, 1129, 1380; IX 
672, 602 

Bettelstab 1 1194, 1517 
Bischofsstab 1 X 6 ^ 
bunter St. II 1191 
Eidesleistung I 1107 
Hirtenstab I 1361; IV 126, 

*31 ff. 

Leichenmaß VI 1174 
des Magnus V 1482 
Mäusestab VI 54 
Mosesstab VI 583, 584 
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Stab—Stall 


Stall—Stechkömer 
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Perchimande VI 1478 
des Pestdämons VI 1507 
Pestknaben VI 1508 
Pestmann VI 1508 
Pilgerstab IV 6dt 
des Primialaders VII 334 
mit Schlangenbaut VII 
1151 

Schulzenstab VII 1194 
Stabaus VII 1 349 
Wacbolder«St. DC 6» 13, 14 
Wanderstab I 1194 
Zauberstab VIII 1647!. 
s. a. Pfahl, Stange, Stock 
Stabaus (Liedanfang b. Win- 
teraustragen) VIII 348 f. 
Stabbrecben VII 561 
Stäbchen greifen VI laSo 
Stäbchen schütteln VII 

«383 

Stäbchenoraket V 1360, 
1365; IX N. 383 
Stabenfübren VII 859 
Stabt fabi fati (Zauberwor¬ 
te) Vlll 349 

Stabreim IX N. 446!. 
Stabritt ni i849f.; IX N. 

994 

Stabwahrsagung s. Bak- 
tromantie 

Stabwunder III1060 
Stabwurz II 528 
s. a. Eberreis 

Stachelbeere VI 1058; VII 
1536; Vni 349 ff.; 
IX N. 586 
räuchern V 402 
s. a. Dornsträuche r 
Stachel beerfrau VII 537 
S tachelkugel (Stac heivotiv) 
III 341; VIII 351 r. 
s. a. Gebärmutter, Votiv 
Stacheln, eiserne V 1566 
d. Igels IV 669 
Stachelroche VI 15951 VII 

995 

Stachelschwein VUI 352 , 
8t8, 881 

Stachelspom VIII 311 
Stadelhemie V 296,310,313 
Stadt: im Berg 1 1050 
versunkene St- VI 403, 
1687; VIII 715 
Wahrzeichen IX 50 
Stadtgrenze III 1629 
Stadtmauer III 216 
Stahesches Pulver V 459 
Stahl I 136, 145, 298, 300, 


734, 1155, 1202, 1242, 
1261, iMi, 1740; II 
7i7ff., 1345; III 1511; V 
759 > 773 » 7775 VI 263, 
338» 339 > 787» 860, 897; 

VII 613, 640, 707, 15365 

VIII 549,834,969, 1554, 
1589; IX 113; IX N. 
586, 875f. 

als Beigabe V 1057 
iur das Bnitnesi I 1555 
gegen Diebe II 202 
Gewinnung v. St. II 842 
glühender St. IX 907 
Kinde r-Schuiz IV 1364 
melken über St. VI 139 
Nadel VI 935 
in d. Fferdekrippe VI 1650 
Stahlzauber V 1544 
d. Zwerge IX N. 1057 
8. a. Eisen, Messer, Metall 
Stakenklopper IX N. 996 
Stalaktit s. Wallstein 
Stau in 85; IX N. 579 ff. 
Aas unter d. Stalbchwelle 
16 

Abwehrzauber mit Bohrer 
1134 

Abwehrkräuter I 137 
Adventsmännchen I 199 
Alant 1 239 

ausschmucken des St. V 
15*6 

ausmisten IX N. 593 
Axt über der St.-Tür I 746 
Baldrian im St. I 654 
BeifuB I 1005, 1006 
Beschreikraut im St. I 1103 
Besen vord. Su I 1135 
Besenritt zum St. I 1150 
Birkenreiser als Schutz 
I > 334 f- 

Brennesssel ab Schutz 
I »553 

Brombcerzweig I 1582 
Brot u. Salz ab Schutz 
I 1625 

drei Sicheln im St. IX N. 

423 

Fohlenhemd VI 1647 
geweihtes Blei I 1388 
Haselrute ab Schulz VI 

»384 

Heu f. d. Palmesel VI 1383 
Hexenabwehr I 136, 1378 
Hufeisen ab Schutz VI1639 
Hundsrose IV 492 
kehren FV 1219 


Kerzen im Stall I 208 
Krähe V 368, 369!. 

Kranz ab Abwehr VII 801 
Kretiz V 480, 531; VI 428 
Kreuzdorn an der Tür V 

505 

Kröte ab Schutz V 619 
Kuhglocke vergrabenVI 268 
Kuhstall, Abwehr d. Scha¬ 
denzaubers VI 3i3f. 
Kupfer V 836f. 

Laub verbrennen VI 14t 
Maien VII 1468 
Marrschlo» VII 1216 
Maulwurf VI t2, 14, 23 
Mebterwurz VI 126 
Messer in d. Stalbchwelle 

VI 191 

Milchhexe VI 327 
Mbtel VI 385 
Mohn VI 45t 
Neugeborenes, in den Stall 
hineinsehen I 691 
neugekauftes Vieh IV 
ii 49 f. 

Neujahrszauber IX 293 
Nikasius-Zauber VI 1085 
Palm ab Schutz VI 1371 
Perhta ab Rauberin VI 
1482 

Pfahl VI 1550 
Pferdefuß ab Schutz VI 
1656, 166t 

Pferdcstall VI 1679^; IX 
447 

PRngstbesen VI 1693!. 
Pflugrad VI 1724 
Rabe im St. VII 453, 455 
Rainfarn VII 494 
Rasenzauber VII 502 
räuchern VII 530; IX 499 
Raute im Sc. auf hängen 

VII 543 

Rittersporn VH 727 
rote Pflanzen ab ^hutz VII 
8l7f. 

rotes Tuch VII 812 
Rotschwänzchen VII837 
Sadebaum ab Schulz VII 
868 

Salamander VI458 
Salz ab Hexenabwehr VII 
901, 904 

Sargnagel ab Schutz VII 

956 

^ Schadenzauber VII 957 
Schafgarbe ab Schutz VH 

987 


Schlangenzunge VII 1155 
Schuhnägel, verrostete VII 
1342 

Schwalbe im Stall VII1392 
schwarze Farbe VII 1446 
Schwertlilie im St» VII1547 
Sellerie ab Schutz VII 1634 
Sonne in d. St. sperrenVIII 
37 

Spielkarten einbauen IV 
t022 

Stachelbeere ab Schutz 
VIII 350 

Steinbeil im St. vergraber^ 
VIII 402 

Steinöl im 8c. VIII 415!. 
Strohhut IV 522 
Teig durch d. St. tragen 
VIII 720 

Teufelsabbiß im St. MH 
746 

Tienchädel im St. IX 38 
Traubenkirsche VIII 1126 
Tür-Zauber VIII 1199 
Viehkäufer im St. IV 1172 
Wacholder im St. IX 7 
Wagenrad VII 465 
Wassertrog IX 109 
Weihnacht IX N. 875 
Weißdorn IX 446 
Weißwurz emmauem IX 

483 

WoI&pTote über d. St. IX 
768 

Widerton IX 561 ff. 
Windröschen im St. IX 
662 

Ziege IX 901, 922f. 

Zwerge im St. IX N. 1042, 
1084 

Zwiebel IX 968 
s. a. Haustiere, Kuh, Pferd, 
Ziege 

StallgeUt (Stallkoberchen) 
II 912; IX N. 580 
Stallschwelle: Kuhhaar 
vergraben VI 1179 
Stamm (Volks-): Blutschan¬ 
de I 1449 

Stammei: Weihnachts- 
knppc V 576 
stammeln VI 1 I 353 f. 

s. a. stottern 
Stammesbaum V962 
Stammesgemeinschaft 
VIH 1654 

Stammessag» VII883,885 
Stammgarbe II 951 


Stammgelat: Bazarachiel 
1964 

Stammutter VI698 
Stampa, Frau (Stampe, 
Gstampa) I 938; VI 
«*63.1485; VII532, 781, 
844; VIII 261, 354 f., 
1123; IX N. 529 
s. a. Holda, Perchta, Frau 
Rose, Spillaholle 
Stamperveeper VTII 355 
Stampfobr VI 637f. 
Stäodelwurz s. Knaben¬ 
kräuter 

Ständereier (Kikelhahn- 
Eicr) VUI 357 f. 
s. a. Hahnenei 

Standeszeicben: Hut IV 515 
Schuh VII 1347 
Stange, gestohlene VIII 372 
„Heiliger Geist** auf der 
St. 1X626 

mit Knoblauch I 160 
Neidstange I 144 
Ofenslange VI 1201 
Palm VI »365 
Pferdekopf auf d. St. VI 
1665 

rote St. VII821 
Sargstange VII 954 
Sommerstange V 920 
„Spießrecka*' VI 1554 
Weinberggeiß IX 315 
s. a. Stab, Stock 
Stangengebäck VI 105 t 
Stangenkandel TX 309 
Stapfe ns techen VIII 156t 
Stapfaaken V 197 
Star (Vogel) 1 713; VII1218; 
VIII 237, 315, 358 f. 

8 . a. Lerche, Vogel 
Star (Augenkrankheit) I 713; 
VIII 508 
weißer St. I 710 
Stara ßabka (Dämonin) 
VIII 949 
Stariclus V 546 
Electnim magicum II 763 f. 
Starkad VII 1055 
Stärke antrinken VIII 430f. 
s. a. Kraß, Johannb-, Mar¬ 
tins-, Stephans- usw. 
Minnetrinken 
Stärkegeld IV 627 
Starkenbuch I 1215 
starker Mann V 1572 
Stärkkraut s. Wau 
Stärkungstrank VIII 1162 


Starnberger See VII 1560 
starren I 1459 
Stäte V 497 
Staub VII 869 
Grabstaub III 1109; VII 
684 

io das Haus kehren VIII 
t205 

Kirchenstaub IV 1417^ 
aus der Messerscheide VIII 

527 

Pferdestaub VH 1284, 1315 
Schadenzaüber mit St.VIII 

527 

f. Schießzauber VII 1060 
von d. Schwelle VII 1532 
Sonnenstäubchen V 1587 
für Windzauber IX 646 
8. a. Kehricht 
Staubaus s. Stabaus 
Staubpilz s. Bovist 
Staubregen 1 1445 
Stauche VIII 1136 
Staudenbrot VIII 577 
„Stäudleln von mter- 
reich“ IX N. 151, 200 
Staurotldes V 516 
Stechapfel IV 1200; VI 
1706; VII 1297, «455; 
Vm 359 f. 

Samen des St. VI 1024 
s. a. Schwarzkümmel 
Stechbücher V 1371, 1375, 
i428f. 

Stechehömdli I 1025 
stechen III 1801; VI 1553; 
VIII 524 

Bienenstich I 1228!., 1247 
ins Brot I 1604; VI 204f. 
in den Finger 11 1480 
in die Kerzenflamme I 1294 
Kranzstechen V 395 
Lebemich V 977!. 
Licbessegen V 1278 
in d. Milch st. VI 259, 338, 
339 » 340 

beim Nähen II 1494: IV 

» 495 f-; VI 945 
Papier stechen VI 930 
Riogstechen VII 723!. 
Schlangenstich VII 11 »3 
Schnecke VI 934 
in Strohbund stechen VI 
3*7 

8. a. Stich 

Stechfliege II 1624; VIU 
361 

Stechkomer V 1690 


Stein 


333 



Stechkr&lleQ—Stein 


Stechkrallen IX 197 
Stechkraut V 1690 
Stechmücke Vm 391 
$. a. Mücke 


Stechpalme VI 1107, 1366, 
1367, 1694; VII 1108; 
Vlll 3610 .« 1615; IX 
496; IX N- 905 
8. a. Palm 

Steckbrief IX N. 366 
Steckenpferd I 1148; V 671; 
VI1353 

Stecknadel IV itSo, 1491; 
V 1294; VI 917!., 1383; 
VII 651, 1368; VIII 803, 
727, 1079, 1491; IX N. 
269 

(. Leichentuch V not 
,»rieben“ VI 936 
in d. Schlange stecken VII 
”49 

f. d. Totenhemd V 1073 
8. a. Nadel 


Steckrübe s.Rübe 
Steenbock, General III 532; 

IX N. 189 
Stefan t. Stephan 
Steffchen V 651; VI 649 
Steffeln Vlll 432 
Steffen VIII 432 
Steffealalb III 1692 
Steganographie tll 4538*. 
stehen: am Fußende d. Ster¬ 
bebettes VIII 444 
auf d. Schwelle VII 154t, 
«543 

auf d. TUch VIII 958 
in d, Tür VIII I204f. 
des Wassers IV 766!!. 

8 . a. sitzen 


Stehenbleiben d. Uhr VIII 
t268f., 1270 

stehlen II 197ff.; VI 1272; 
VII 652, I4 i 8;VI1I aia» 
215; 364 ff.t 764; IX 
988; IX N. 933 
Altartuch stehlen VlI! m 8 o 
Band» blaues I 1377 
— V. Mehlsack VI u i 
Biene I 1233, 1234, 1240 
Bier I laff.; IX 706 
Braunkohl I 1519 
Braut stehlen VII 334 
BrautKhuh VIH 587 
Dohle II 303 f. 
erste Früchte VI 1175 
Fleisch ü 1617 
Grünkohl VI 1663 


Handwerkszeug des Zim- 
mermanns IX N« 1004 
Hemmschuh VII 967 
Herdfeuer VIII 789 
Holz VI 1062 
— L Osterfeuer VI 1222 
Kohl V 71 
Krauseminze VI 38 t 
Kuchenstehlen V 672, 674; 

VI 1563 
Lappen V 906 
magisches St. II 134a 
des Maibaums V 1519, 
1520 

am Mai.tag V 1547 
an Martini V 1713 
Mehl VI 106, 107» to8 
— f. Liebeskuchen V 684, 
1291 

Milch VI 274 
Mist VI 427, 759 
Mistel VI 387 
in d. Neujahrsnacht VI 
1032 

Pfingstmaien VI 1690 
Pflug VI 898» 1720 
Raute VII 543 
Sackband VI 607 
Sauwadelstehlen VII 1083 
beim Schlachtfest VII 1083 
d. Schlangenkronc III 1620 
Schuhe VII 1330 
Schürzenband VII 1379 
Speck VIII 145 
Stroh I 1589, 1630 
Strumpfband VIII 556 
Tannenbaum VIII 666 
Tau Vlll 683 
Wasebstange f. Flachszau- 
ber V 1194 
Webknoicn VI 304 
Weinessig IX 306 
Wurst IX 870 
Ziegenbart IX 924 
s. a. Dieb, Diebstahl 
Stehlgebot VIII 363 
steigen I 408 

über d. Deichsel IX 45 
Stein VI 207, 373» 1266; VII 
1239; vm 380ff,. 593, 

«33«> *454. *459; IX t4 
Achat I t3of. 

Adlerstein I 169^ 

Alabaster I 236 
Allerseelen Zauber I 264 
Almandin I 273 
aus d. Ameisenhaufen VII 
453 


Amethyst I 366r. 
Ammonit I 368f. 

Ana€l I 383 
Antipathes VII 1443 
Arragonit 1 600 
Augenstein I 706, 719 
Bachstelzenstein I 754 
Backstein I 792 
Badestein 1 848 
im Barsch-Kopf I 928 
Bautasteine IX N. 225 
Beichte vor d. St. I 1385 
Beiemnit I 1024 ff. 

Beryll 1 1 io8f. 

Bewegung des St. VIII 
394 f- 

Blasenstein 1 1360 
blauerSt.I t379;IXN.973 
Blendstein I 1395^; IX 8K 
Blindstein I 708 
Blitzsteine I 142 a 
blutender Su Vlll 390» 420» 

424 

Blutstein I 1436 f. 
Bonifatiuspfennig I 1479 
Brassenstein I 1307 
Brauchstein 1 1168 
Brunhildenstein I 1671 
ins Butterfaß legen VI 342 
aus d. Dachtraufe 1 1439 
Dema-St. VIII 1253 
Denkstein I 1304^ 
Diamant II i94f. 
Donnerkeil 11 325 ff. 
E)onnentein VI 344 
Drachenstein VI 379, 1313 
drehen VI 437; IX 746 
Druidenstein VI 413» 424 
zum Durchkriechen II 483 
Echenit II 534 f. 

Edelstein II 352 fr. 

Eidsteine II 671 

aus d. Ebternest 11 801 f. 

Entstehung d. Menschen 

1463 

Erntesiein VIII 634 
erweichender St. VIII 391 
im Esels-Kopf 11 toio 
Eulenmutler V'III 424 
aus d. Eulennest It 1075 
Externsteine II 1108 ff. 
mit Fett einreiben ! 1047 
Findlingstein II t476f. 
im Fischkopf II 1331 
Fledermaus -St. VIII 804 
Fossilien I! 1709 ff. 
auf d. Friedhof werfen VI 

789 


Fürslenstein I 1103 
ind. Futterkrippe IV 1171 
Gagai 111453 
Galaktit III 256f. 
Galitzenstein III 269 
von Geistern geworfen III 

479 

Gebtersieine III 492!. 
Gemsenstein III 631 
Geriebtsstein I 1385!. 
Geschoß des Alps I 294 
GesufKlheiisstein III 7^ 
Glossopetren III 677 f. 
Glücksstein III 8981. 
glühender St. VI 144 
Gott ab St. III 958f. 
Grabstein III ito8f. 
Granat 111 tiiaf. 
Hahnenstein 111 1328, 
i344f.; IV 78; VII 1441, 

* 445 . «458 
Hammer 111 1370 
Handabdnick des Suiibert 

VIII 59 « 

heben III 1606 
im Hecht-Kopf 111 1609 
heiliger St. I 474; VIII 
1412 

r. Heibauber I 1686 
Heliotrop III 1703 
Herrgoitstein III 1793^ 
Hexenstein III 1918 
hinsetzen mit enibldßteDi 
Hinteren IV 66 
Hirtensieine I 1398; IV 
190 

am Hölleneingang IV 222 f. 
Imtein IV 766 
Johannishaupt IV 741 
Judenstern IX N. 410 
Kapaun IV 968f. 
KaHunkebtein IV i004f. 
Karneol tV ioo7f. 
im Karpfenkopf IV 1009 
Käsestein V 779 
im KaulbarKh-Kopf IV 
1187 

Kaulkopf IV 1188 
Kegel IV 1200 
Kiesebiein 1 1263, 1316; 
IV i3o6f.; V 96t; VI 
1350; VII 622 
Kinderstein IV * 354 ^*» 
1387!. 

Kobalt V28f. 

Kochstein V 39 
f. d. K<^lfeld VI 1557 
gegen Kopfschmerz V 236 


Kralienhand aufd. St. VIII 
639 

Krel»teio V 447, 438!. 
Kreuzstein V 316 
Krbiall V 576!. 

Kropbtcin V 604,605,6o7f. 
Krotenstein V ^t f. 
Kuhstein V 791 
Lasurstein V 917!. 
Liebeszauber VI 923 
Luchsstein V 1440 
Magnetstein V 1480!. 
Malachit V 1336!. 
der Maria K^dalcna V 
1684 

Marienglas V 1691 
Mäusezauber V 11 
im Meerbersig-Kopf VI 70 
aus d* Meerraben-Kopf 
I i5o8f. 

Meerschattenstein I 1508; 
VI 75 

Megaiifhbauten VI 78ff. 
Meineidzauber VI 123 
Meinradstein VI t24 
Meteor VI 2171!. 
Milchschadenzauber VI 
270. 271 

Milcltfteine VI 284, 288 
Monatssteine V^I 472; IX 
N. 659 f. 

Mondstein VI 343!. 
Mühbtein VI 6t tf. 

Mund d. Wahrheit Vlll 
1670 

f. d. Nacbtfräulein VI 793 
gegen Nasenbluten VI 97^. 
Nephrit VI 1003!. 
auf d. Obstbaum legen VI 
1170, 1174 
Ofen VI 1199 
Onyx VI I252f. 

Opal VI t253f. 

Opfer I i046f.; IX 29f. 
Opfemein IX 27!. 
Ophthalmius VI 1235 
Peterstein VI 1530 
Pferdumgang I 1362 
pierr» de mariagc VII 
624 

Pockenstein VII 296 
Quarz Vll 413 
Rabenstein VII 433, 457f., 
1218; VIII 1461; IX N. 
560 

Reibezauber VI 890f.; VII 
622 

roter St. VII 806, 807, 831 


Rubin VII 841 f. 
sagen IX N. 117, 119, 120 
Samson-St. VII 918 
Sandstein VII 939r. 

Saphir VII 94of. 
Schalenstcine VII 990f. 
Schlangenstein VU 1122, 

‘> 54 . ‘« 99 f- 
Schleie-Stein VII 1206 
Schleifstein IX N. 256 f. 
Schneckenstein VII 1265^ 
Schreckstein VII t29if. 
schreiben auf St. IX N. 331 
in d. Schürze tragen VII 
1366 

Schwalbenstein V 962,1672; 

VII 1393, i4oof. 
Schwanstein VII 1427 
schwarzer St. VII 1441; IX 
263 

in d. See werfen VI 620 
seufzender St. VI 424 
Serpentin VII 1147, 1169, 
‘653f- 

Siegeszeichen IX N. t88 
Siegstein VII i7o6r. 
Smaragd VIII 20 
Spebeopfer auf St. IX N. 

5 > 4 f- 

Spiltoeinc VIII 263f. 
Spinnenstein Vlll 280, 283 
sprechender St. Vlll 395 
Springstein VII 433 
spucken auf d. St. VIII 343 
Stahl u. St. II 728 
„vom Stein singen“ V 1095 
Steinopfer IV 1209 
Stephans-St. VIII 430; IX 
308 

Tau vom St. VIII 688 
Teufebstein IV 1403; VI 

402 f., 1593 

Thorstein VI 137 
Topas VIII ioi5f. 
Topbleine VIII toi6 
tragen VI 830 
Treueprobe mit St. VIII 
1448 

Trudenstein VIII 1174 
TürkbVllI I2i2f. 
Ukkosiein IX N. 513 
umdrehen d. St. zu Neu¬ 
jahr VI 1023 
umtanzen VIII 1361 
Umwandlung VIII 1317, 

*365^- 

Vcilchcnstcin VIII i539f. 
Verwandlung in Stein 
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St cin^Sterbchcxnd 
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I 652r., 1598; ni 980, 
981, 982; IV 1043; VI 
149, 874,1117,1686 
Wallstcin IX 70 
Wasser aus d. St« heraus¬ 
beten VII 583 
ins Wasser werfen IX 171 f.» 
179 

Weichwerden des Steines 
1655 

Wcihrauch-St. IX aSsf. 
weinender St. VlII 395; 
IX319 

d. Weisen I 247» 1640; III 
933; VII 897, 94a 
weißer St. VIl 1441; IX 

340 

werfen VI 1342 
Wetzstein IX 554 
aus dem Wiedehopf-Nest 
IX 565, 566, 567, 570 
Wilenstein IX 602 f. 
fiir Windzauber IX 648, 
649 

Wunderstein V 197 
aus d« Zaunkönigs-Nest IX 
883 

Zeisigstein IX N. 560 
Ziegelstein IX 912 
s. a. Steinhaufen, steinigen, 
Sieinlragen, Steinver* 
Wandlung 

Stein II (AuiTallcnde Steine) 
VIII 390 f. 

Stein d. Welsen $. Stein 
Steinacker VII 775 
Steinbeil VUI 40 ! f., 406, 
442 

s. a. Axt 

Steinbetten I 1184 
Steinbock (Sternbild) Vlll 
859 

5. a« Sternbilder 
Steinbrech II to66; V 510; 
Vlll 318, 404 f., IX 560 
s. a. Cewiitcrblume, Stein¬ 
same 

Steinbutt Vlll 405 
Steioeck. Burg IX N. 930 
Steinei VIII 357 
Steinerweichung IX 318 
S. a. Stein 
Stclollachs I 610 
Steingeräte Vlll 405 
s. a. Aki, Donnerkeil 
Steinhauer IX N. 595!. 
Steinhaufen III 1142; V 
1 * 57 ; VII 1338; VIII 


4 Mf.; IX 28, 576 
Speiseopfer IX N. 515 
s. a. Reisighaufen 
steinigen 11 ! 1653^; Vlll 
413 f., 5] 1, 928 
Steinkauz IV it88 
Steinkiste VI 78, So 
Steinklee VIII 415 
Steinkrankheit V 1240; IX 

883 

Steinkranz VIII 423 
Steinkreis (Cromlech) VI78, 
79; IX N. 237 
Steinkreuz 1 1461; VIII 394, 
412, 1082;IX 576 
Steizikuget V 763 
Steinkult III 152: VIII 
396 f. 

Steinmetz s. Steinhauer 
Steinmetz Zeichen IX N. 
595 f* 

SteinneUce VI 1003 
Steinöl II 1539, 1719; VI 
18; VIII 41 Sf. 
s« a. O) 

Steinopfer IV 1209 
Steinpicker IX 520 
Steinpilz Vll 31 
Steinraute VII 542 
Steinregen VI 217; Vlll 
416 f. 

Steinreihen VI 78 
Steinrutenkraut IV 1277 
Steinsame VIII 405, 416 
Stelnsarg Vll 944 
Steinschmätzer s. Weiß¬ 
kehlchen 

Sceinschuh VII 1339 
Steinschwingen VIII 1300 
Steinsetzung IX N. 153, 

254 

Steins toßWettspiel TV 1199 
Steintisch Vlll 933 
V Bingenheim 1 654 
Steintragen VIII 41 if.» 419 , 
1299 

Steinverw'andlung VI 11 
Jiof., 394, 4 J 9 ff., 538, 
1491, 1641; IX 637 
Steinwerfen VIII 258f.; IX 
N. 1130 

Steinzunge II 1716 
stellen I 874 IT. 

Stelzen VI 856 
d. Pcsifrau VI 1510 
Stempe s« Stampa 
Stempeneien machen VIII 
356 


Stendelwurz I 534 f. 
stenkloteo VIII 1412 
Stenographie IX N. 305 
Stenzmarin 1 529; Vin 
427 f. 

Stephan VI 1674,1677; VIII 
J3«3. »566, 1568 
Stephanlwasser, -wein s. 

Stephansminne 
Stephansbrot IX 261 
Stepbansgebet Vlll 1148 
Stephansjagen VI 1682; 

VIII 258 

Stephanskohl V 71 
Stephanskörner VIII 434 
Stephanskueben VI 1052 
Stepbansminne IV 757, 
1006; Vlll 426 ff. 
s. a. Minnetrinken 
Stephans reiten VI 1157* 
1657 

Stepbanssteine II 4 
Stepbanstag II 192; IV 630, 
70a; VI 1639, 1650, 
1656!«, s66i, 1661; VII 
479; VIII 431 ff., 689; 

IX N. 94C 

Acker mit Wein besprengen 

IX 293 
Brot VI 1046 
Fischgebäck II 154t 
Flurumgang II 1678 
Haferweihe III 1301 
Klöizenbrot 1 438 
Langschläfer V 903 
Lebkuchen anschneiden V 

99 ^ 

reiten V 1815f. 

Sicheihenke V 1497 
y^Sup-Siefiensda^** VIII 

ti6t 

Wirtshaus IX K. 987 
Zaunkönigjagd IX 884 
StephatOD V 1335 
Steppen gesicht V 1447 
Sterbegeläute VIII 436 f., 

452 

s. a. Glocke, Glockenläu¬ 
ten 

Sterbehaus: Arbeitsv-erbot 
I 575 

Backt reg I 793 
Backverbot I 772 
Licht V 1243 

Speiscberciiui^ VIII 160, 
165 

Tischzauber VIII 965 
Sterbehemd *073!. 


Knoten IV 883 
Sterbekerze Vm 457 
sterben IV 596; V 1025; 
vm 4360 ., 1183 
Bett des Sterbenden I 1185 
der Bienen 1 1244 
Blindschleiche 1 13981. 
erleichternd. St. Vlll 444, 
448 f. 

auf d. Federbett II 1282 
feig II 1304 
am Freitag III 58 
auft Gesicht legen Vlll 442 
des Gfromen II 1367 
d.Hcxe III 1896 
Mittwoch VI 445 
nachsterben VI Siaf« 
schwer sterben VIII 44t 
am Sonntag VIII 95!. 
stehenbleibcn d. Uhr VIII 
i268f. 

Süßest ion, daß man sürbt 

VIII 594 

Tal Josaphat IV 770 ff. 
Tier in d. Hand st. lassen 
VIII 804f., 808 
in den Zwölften IX 99 if. 
s. a. Begräbnis Seele, Tod, 
Toter 

Sterbender VI 1432; Vlll 
450 f., IX 33, Ulf. 

Apfel aus der Hand des St. 

I 521 

Barbara 1 906 f. 
betropfen mit Kerze VIII 

457 

erscheinen vor d. Tod VI 

t227f. 

Gefährlichkeit des St. Vlll 
454 

Hausgerät III 659 
Johannisminne IV 736f. 
Kissen V 214 
lachen V 875 
Lorettokerze V 1245 
Nachtigall VI 802 
ins Ohr sprechen VI 1206 
Pferdeschwanz berühren VI 
1673 

Steinbeil-Zauber VIII 402 
Weissagung des St. IX 440!. 
Zauberkraft d. Erde II 
9o6f. 

s. a. Krankheit, sterben, 
Tod, Toter 

Sterbeorakel III 239; Vlll 
765!., 1067; IX N. 375 
Milch u. Ham VI 367 


Salz VII 911 

Sternschnuppe VIII 471 f. 

s. a. Todesorakel 
Sterbehaus Vlll 1009 
Sterbetuch Vlll 1179 
Sterbevogel IV 1188 
Sterbezelt VIII 449 
Sterbezlznmer: l^kstein 

im St. 1 792 
Sterbglöckel IX 661 
Sterbmantel IV 1303 
Stereomantie (Eie mente, 
Wahrsagung) Vlll 458 , 

487 

t. a. Stichomantie 
Steiilitätstrank II Sief. 
Stern (Stemglaube) I 1390; 

V 329f.; VI 174; VII 
819, 1660; VIII 60, 
456 ff.; IX N. 596 ff., 
67 tff., 762 f. 

Abenditem I 59?. 

V. Bethlehem V I07f. 
Einfluß auf den Körper V 

sigf- 

Geburt III 408 
ati goldene Biene I 1251 
grüßen III 1198 
im Herzen 111 1798, 1813 
als HimmelsschriA IX N. 
300 

Horoskopie IV 344 fl*, 
des Kindes IV 1356 
Komet V Sgff. 

Milchstraße VI 36717. 
in Mondes-Nähe VI 518 
durch d. Schornstein sehen 
1x294 

schreiender St. IV 872 
weinender St. IX 318 
zählen III 1402 
zeigen 11 1484 
s. a. Morgenstern, Planeten, 
Stern b ilder, ^e utung, 
Tierkreis 

Sternbilder IX N. 5960 ., 
677 ff. 

Aderlaß I 173 
Astralmytbologie I 632(7. 
Fisch IX N. 667 
Fuhrmann III 206 
Haarschneiden 111 1255 
Stier IX N. 6190 . 

Widder IX N. 611 ff. 
Sternblume I 1373 
StemdeutuDg (s. a. Stem¬ 
glaube) VIII 1428,1429; 
IX N. 689 ff. 


Abendstem I 6of. 

Anteil d. griechischen Wis¬ 
senschaft IX N. 700 fr. 
Byzantin. Astrologie IX N. 

757 f- 

Chaldäer II 19 
Fortbildung d. antiken 
Astrologie im Imperium 
Romanum u. im Orient 
IX N. 7 i 4 f. 

Systembildung im Helle¬ 
nismus IX N. 697!. 
Sterneldechae II 1137 
Stemenkranz V 383 
Stemenmantel V 1379, 
isSof., 1582, 1583, 1588 
Stemenstunde 111 994 
Stementatiz Vlll 469 
Stemgebäck VI 1053 
Stemhyazinthe Vlll 467 
Sternmystik IX N. 746!. 
Stemomantle (BrustWahr¬ 
sagung) Vin 467 
Stem-Orakel VI 1281 
Steraschiange VII 117t 
Sternschnuppe I 638; IV 
1204; V 931, 1431, 1346; 
VI 217, 218, 1042; VII 
1176; VUI 4690 ., 733, 
1001, 1737; IX 3i7f‘; 
IX N. 769 

s. a. Astrologie, Meteor 
Stemseher VIII 476 f. 
Sterasinger 1 403; VIII 
1381, 1384* *388, 1391; 
IX N. 902, 947 
Melchior VI 128 
s. a. Dreikörugsingen 
Sternsteine II 1709^; VII 
1708 

Sterataler VIII 470, 473 
♦,8t6rtworm“ VII 857 
Sterz I 1539 
Sterzwurm IX 650 
Stich I 1639; VI 923 
s. a. siechen 
stichfest I 1438, 1473 
Ohrenschmalz f. L^zau- 
ber VI 1211 
8. a. festmachen 
Stichkraut 1 597 
StlchUng Vni 477 
Stichomantie (Vers-Wahr¬ 
sagung) V 1355; VIII 

458. 477 f-. 487 

Stichwurz s. Zaunrübe 
Stickhusten VI 964 
Stickwurz Vll 1128 
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S tickwurz —Storax 


Scorch—Strafe 
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s« a. Zaunrübe 
Stiebermaim IX 140 
Stiefel VII 1311,1314,1327» 

1348 

d. Güggeli Schaitibrand 

vn 579 

Röhrenstiefel VII 1304 
Siebe nmeilenstiefel VII 
1307 

mit Totenbeinen VII 1305 
trinken aus d. St. VII 1295 
s. a. Schuhe 

Stiefel V. Kalenberg VII 
1309 

StiefeleUen IV 440 
gefundenem St« IV 444 
Stiefelknecht VII 1302, 

1333 

StiefelreiCer VI iisf. 
Stiefeltern VIU 478 
s. a. VerwandischaA» Waise 
Stiefkind IV 1334 
SUefrnutter VII 376» 534, 
1314, 1667; VIII 1658 
8. a« Stiefeitern 
Stieftnütterchen VIII 480 f. 
Stiefschwester VIII 479f. 
Stiefvater s. Stiefeltern, 
Stiefmutter, Waise 
StiegUtz VllI 481 f. 

Stier V 959, 1779J VII 696; 
VIII 482 ff«, 795. 823, 
8321 839. 840, 855, 857, 
902, 1339, 1516, 1530 
Apis VIII 913 
f« d. Armen VI 1498^ 
bändigen VII 1467!. 
aus d. Berg I 1050 
erlösender St. VIII 483 
Hagelkind III 1316 
Himmelsauer I 64 t, 636 
Kormtier V 300 
Mikhfütterung IV 597 
Pest als St. VI i505f. 
Pfingstsiier VI 1696 
roter St. VI 1 808 
Schädel 1 1291; V aio; 

VIII 859 

schwarzer St. VII 1440; 

IX N. 971 

versunkener St. IX 665 
Wasserstier IX 132 
weißer St. VI 384,1138; IX 
344 

s. a. Ochse 

Stier (Sternbild) s. Stern¬ 
bilder 

Stierkraut III 1489 


Stiermonat 1 555 
Stiematter V 1233 
Stieropfer III 1630 
Stifelirelter v. Muri II 669^ 
Stiftung 1 1195 
f. d. Kirche I 275 
Seelenbad VII 1566!. 
Stiftungstag IV 619 
Stlglgelster IX N. 993 
StigmatisatioQ VIII 6o( 
still 8. schweigen 
stillen VI 282, 1452; VIII 

‘* 54 » *157 
8. a. Wöchnerin 
StlUfreitag III 46 
StiUgebet VI 628 
StiUleger VI 1663 
Stimme VIU 486 f. 
des Dämons V 1207 
d. Lerche V 1220 
d. Riesen IX N. 1123 
Ticr-Si. VIII 785f. 
verlieren d. St. VIII 487, 

583 f- 

8. a. Ruf 


Stlmulantien des Propheten 
VII 350 f. 

Stinkheinrich IX 91 
Stinkwacholder VII 867 
Sttnkwurm 1X89 
Stippabend VI1033 
Stirn; des Bilwij 1 1320 
blaue Ader auf d. St. 
I «375 


jucken IV 793 
des Kindes V 859 
lecken d. St. I 1099, ttoi, 
itoa; V 996 
Metoposkopie VI 228 
toter Fleck auf d. St. VII 
826 

salzige St. VII 916 
säuerliche St. VII 962 
mit Speichel reiben VIII 
« 5 * 

mit Teig beschmieren VIII 
720 

des Toten V 1031 
s. a. Kopf 


Stoatritt VIII 706 
stochern: im Zahn I 958 
Stock VII 561; VIII 1387, 
1392, 1495 

Bettelstab V'I 137, 337 
Bildstock 1 I302f. 
eiserner St. I 1387 
Geisterstock VIII 1193 
gestohlener St. VIII 368 


hinfallen des Reisesiocks 

VII €41 

Männerstock für d. Wöch- 
r>eriD IV 1514 
d. Riesen IX N. 971 
Schlangenstock VIII 339 
des Srhlangemöters VII 
**49 

Schlehdom-St. VII 1202, 
1203 

weißer St. VI 350; IX 340 
d. Wilderers IX N. 981 
8. a. Pfahl, Stab, Stange 
Stockfisch: Marterwerk¬ 
zeuge Christi V 1706 
s. a. Dorsch 
Stockgarbe 11 931 
dreschen V 1402 
Stockmaister VIII 1401 
Stockwerke d. Hölle IV 223, 
254 f* 

Stod (Kerdekoppel) VIII 572 
Stoff: d. Kleidung IV 1465 
Stoicbe iomantie (Buch • 
siabenwahrsagung) V 
* 355 ; VIII 477, 458, 
489 f. 

Stoiker VII 103t 
Sto Usom antle (KJeidu ngs- 
Wahrsagung) VIII 488 
Stollen (Gebäck) VIII 182, 
195, 488 f., 577; IX 238 
s. a. Gebäck, Weihnarhts- 
gebäck 

StoUenmännchen s. Berg¬ 
geister 

Stollenwurm 11 387 ^ VI 
417; VH m 7 f.; VIII 
800, 838; 1x84t 
stolpern I 418, 1175; III 
23a; V 1450; VII t54of.; 

VIII 454, 492 ff., 326 
Stolz VIII 497 f. 
stolzer Heinrich VI 134 
Stopfer IV 955; V 1792 

s. a. stampfen 
Stopfgans Vlll 26t 
Stopfnadel VI924,928; VIII 
1010 

Stoppelfeld: Wettlauf über 
St. VII 974, 985 
Stoppelhahn II953; V 292f. 
Stoppelhuhn (-henne) V 
295!. 

Stoppelsleb VII 1680 
Stör 1 !I i367f.; VIII 496 
der Amalbergs I 338 
Storax VII 1497 


Storch 1 toio, 1403, 1412^1 
ni 1386; V 301, 1735; 
VI 1026; VII 1427, 800, 
1575; VIII 385, 498 f., 
737.796.824,845,861, 
891,89g, 918,920,1050, 

« 3 > 4 . « 3 « 5 . « 49 «. «SHJ 
IX 15, 954f., 981 
abziebender St. VIII 504 
erster St. VIII 503 
d. Frau Holle VI 1483 
Kinderbringer IV 1358 
klappernder St. II 1480 
Meidui^ des Judenhauses 
IVB18 

Nest auf d. Schornstein IX 
N« 292 

Otter-Ei VI 1329 
schwarzer St. VI 426 
Stein für das Nest I 192 
Tränen des St. IX 318 
Wagenrad als Nest VII 465 
Storchschnabel (Pflanze) VI 

1065; vm M7fr. 
Storchstechen III 332 
Störlbrot I 606, t6o8; VI 
1034; VIII 509 f.; IX 
259 » 279; IX N. 506,536 
Störtebeker IX N. to8 
stoßen VIII 577, 1371 
der Braut V 677 
an einen Stein VI 1384; 
VIII 388 

stottern V 1318; VI 1641; 
VIII 677 
s. a. stammeln 
Strafe VIII 510 fr. 
ausdärmen VII 993 
Begräbnis ohne bester 
I 978 

bcrgentruckt I 1067 
Besemragen I 1132 
f. Betrug VII 876 
blenden I 1392!. 

Blitz I 1403!. 

Brosamen wegwerfen 1 1384 
für Brotfrevd I i597ff.; IV 
1042f.; VI 15395 VII 
1637; IX 2t4, 442 
f. Brotzauber 1 779f. 
f. d. Dieb II 197^» 2t3f. 
f. Ehebruch II 393 
einmauem I 1540; 11 714 
enthaupten, köpfen II 
832?. 

Erdbeben II 89t 
f. fluchen II 1648^ 
f. Frevler III 79 


f« Frevelschuß VII 1063!. 
geißeln III 47 t 
f. Gelübde brechen 111 628 
Gürtel abnehmen 111 122 t 
Hagel III 1310 
Hand abbauen III 1380 
hängen III 1439 
— im Korb VIII 1669 
Hexe bestrafen IX 120 
Hinrichtung IV 37 ff. 

Holle IV i89f., 207 ff. 
Hundtragen IV 302 
f, Kuren IV 507 
Hut IV 529 
Kastration IV 1071 
Kegebpiel IV 125 
Kettentragen IV 1286 
f. Kindesmord IV )39of. 
f. Kirthenraub IV 1416 
Kleider kurzen IV 1511 
KJeiderstrafe IV 1311 
Komet V i38f 
Kropf V 603 
Krüppel I 1431 
Leichen Verbrennung V 
1104 

Mantelfahrt V 1594 
Mäuseplage VI 45!. 
für Meineid VI 112, 113 ff. 
Mühlstein VI 612 
Nachtvolk belauschen VI 
806 

Nacktheit VI 83of. 
nähen VI 946 
Nase abschneiden VI 978 
Nonne bestrafen VI tu6, 
1117 

Ohren abschfteiden VI1210 
d.PcrchtaVI 1461 
Pfählung VI 573, 1551 
prellen VII 307 
rädern VII ^7, 489?. 
Ratten ab Str. VII 316 
f. Räuber IX N. 109 
f. Rotkehlchen-Frevel VII 
835. 837f. 
f. Sakrileg VII 891 
Schandkort V 242 f. 
Scheio-St. VII t025 
schinden VII i076f. 
Schindmesser I 20 
Schlange einnahen VII 

1136 

schnellen IX N. 273 
Schuhe, genagelte VII 1331 
für Schweigen brechen VII 
«464 

schwer sterben VIII 441 


Seele im See IX 164 
Sodom u. Gomorrha VIII 
2]f. 

f» Sonntags-Entweihung 

VIII 103, 110 

f. d. Spötter VIII 313 
spucken VIII 339^ 

Sp^ VIII 347 
steinigen VIII 4t3fr. 
Steinregen VIII 417 
Steintragen VI 830f.; VII 
554; VIII 419 
in d. Sumpf stecken VIII 
603 

Tiergestalt VIII Sigf., 824 
Ticijagen VIII 842f. 
f. Tierquälerei VIII 939 
Tier-Strafe VIII 928ff. 
Tierverwandlung VII 1578 
Tod VIII 972 

— in d. Schlacht IX N. 190 
Totenlicht VIII 1083 
Überschwemmung VIII 

126t ff. 

unehrliche Strafe VIII 
1402f. 

f. d. ungerechten Richter 
VII ^3 

Ungeziefer VIII 1420 
unlösbare Aufgabe I 674 
Untergang VIII 1416 
f. Untreue VIII i4gif. 
Vaterkränkung VIII I5i2f. 
Verbrecher IX N. Sisf. 
Verkaufs verbot IV 1185 
für Verspotiung d. Heil¬ 
quelle I 646f. 
Verwandlung VIII i635f. 

— in Nachtjäger VI Qoo 
Wagen auf d. Dach IX 35 
Wagenumfahrt IX 38!. 
Wäsche waschen IX 101 
für Weinfäbcher IX 333 
Weinreben IX 336 
Wiedergänger IX 571 ff-; 

IX N. 986 

Cur Wiederverheiratung d. 

Witwe IX 678 
Cur Wirbelwiod-Venpot- 
tung IX 639 

Wöchnerin, Tod der IX 

709 

durch Wünschelrute 1X839 
zenxudilen V 1308 
d. Zwerge iX N. 1046, 
1073, loSdf., 109t 
s. a. Blutrache, Recht, Ver¬ 
urteilter 
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Strafe«!« —Stroh 


Streb —Stuhl 
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Straforte d. Hölle IV 244!. 
Strafwunder VIII sijff. 
Strafsauber II 2S5fr. 
Sträggelell t6io; V 1704!.; 

VIII 356; IX 621 
Strftggelei^ageo V 1794 
Strahlsteln I 1095, 1422 
8. a. fielemnit, Blit23tcm 
Stralauer Fisebzug II1564» 

1565 

Stramonla VllX 360 
Strand weide IX 245 
Straßburg: Geistermusik IX 
N. 48] 

Straßburger Blutsegen 
VIII iiSsf. 

Propheten IX 384 
Straße: Regenbogen VII 595 
RömerstraBe VII 775 
Totenstraße VIII 1471 
Straßenfauod IX 214!. 
StrAttell V 1794 
8. a. Schrat 

strAuben VII 714; VIII 579, 
584!. 

Straubpfeimlg 111 592 
Strauch; Tau-Str. VIII 692 
Straubannee I 1461 
Strauß (Blumenstrauß) VII 
631; VIII 521f.. 673 
ErntestrauO V 303 
gebackener St. VI 1558 
aus Johanniskräutern IV 
743 

d. Leichenträger V M39 
f. d. Toten V 1057 
s. a. Johanniskräuter, neu¬ 
nerlei Blumen 
Strauß (Vogel) VIII 522 
Straußklang II 1255 
Strazel VI 856; IX N. 1060 
Streber VIII 845 
Streckfuß VIII 977 
Streckschere V 1787, c 788, 
1815; VIII 1387!.; IX 
N. 902 

streicheln VIII 1576 
streichen 11124,1134,1141, 
]]6t, )i 65 
mit Besen I 1141 f. 
übers Brautbetc I 1185 
Streichkraut s. Wau 
Streifen s. abstreifen 
Strelfeowolken IX 812 
Streit VII 1213; VIII 522f., 
6*4» 1205; IX N. 1095 
durch d. Begonie I 976 
blauer St. V 886 


vor d. Fischzug II 1556 
schlichten II 585 f. 
in den Segen Vm 540ff. 
Verbot des St. I 1504 
Streitsegen VIII 540^; IX 
247 

Streitwagen IX 30 
Streitwurm IX 850, 862 
Stremmes (Kirchweih) VIII 
542 L 

t. a. Kirchweih 
Strenze 5. Meisterwurz 
strick 11328; III 1444,1447, 

> 457 ; VII 1418; vm 

M3f., 155a; IX 182, 
183 

abschneiden IX N. 8a7f. 
Annsünder-St. IV 49; VII 
>538, 1633; VIII 91. 

70«. 7>9 
Diebsstrick I 762 

Galgenstrick III 264; VII 
1059 

gefundener St. II 1474!. 
des Gehenkten I 1326 
Haaneil VI 303 
f. Heilzauber V 1041 
des Judas IV 80a, 808 
f.Kalb IV 915 
Leichenstrick V 1066; VI 
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Melkzauber VI 302 f. 
MiJehhexe, Abwehr VI 329 
d. neuen Kuh IV 1144,1149 
Sargstrick I 990 
Schadenzauber IV 461 
Verbrecher-St. IX N. 827 
vom verkauften Vieh IV 
1171 

Ziegenstrick IX 910 
Zweifelst rick IX 956 
s. a. Knoten, Seil 
Strlkelbeer V 1498 
stricken VIII 547, 14S9 
Sand st. VII 937 
Stricknadel VI 935, 939 
striegeln; d. Pferrie VI 1651 
Striezel s. Strüzel 
Striga 111 i835f., 1847; V 
*758, 1760 

Stritzelwerfeo VIII 169 
Strizel s. Strützci 
Strobelstein V 98 
Stroh I 163, 1242, 1589; III 
*483; V 311; VI 1278, 
1690, 1691; VIII 1204, 
>378* *39«- IX 2i6, 
981; IX N. 585, 852 


aufbahren des Toten V 




Band aus Stroh I 298, 1330 
Bannschaub IX N. 812 
Bettstroh I ii99f.; V 7775 
VIII 1551 


brennendes St, V f 142^ VI 
906; VIII 1337 
vom Brotbacken I 763 
Buchweizenstroh 1 1699; 
VI 1029 

Dachstroh VI 434 
Erbsenstroh I 1363, 14B9; 
VI 1028, 1094, 10989 
1273; VII 1670, 1685 
aus d. Frauenbett I 1687 
f. Fruchtbarkeitszauber III 


»47 

geknotetes St. VII 558 
Geschenk mit St. umwickeln 
IX N. 959 

JuJstroh V 1633; IX N. 

87»> 879f., 883 
Klöße aus Str. für die Käl¬ 
ber VI 1029 
Knoten V 20, 23 
Kranz V 388 
Kreuzkooten V 509 
Kuchensiroh 1X868 
Leichenstroh 1 140; V 
»095ff*; VII 943; VIII 
»035, 1098, 1144 
auf d. Leichenweg V 1154 
aus d. Männerbett I 1687 
f. Molitzlaufeo VI 460 
Obstbäume mit St. um¬ 
wickeln I 404 
Pferdeschwanz aus St. VI 
1676 

iur d. Sarg am Kreuzweg 

V5>9 

Saubohnenstroh VII 1537 
im Schuh VII 1329; IX 701 
Seil aus Stroh für Krank- 
heitsübertn^ng I 13 
— f. d. Obst bäum VI 1168 
Sterbestroh VIII 446 f. (s. 

a. Leichenstroh) 
Strohpuppe Alex I 260 
Teigstroh VIII 723 
Todeszeichen V 1045 
vomTodaustragenVIII 992 
verbrennen IX N. 938 
Verkleidung IX N. 871 
Weihnachts-St. VIII 967; 
IX N. 879f. 

mit Weihnachtstau IX N. 

897 


Wjegenstroh V 28^. 
Wurst-Stroh IV 1268: VII 
1087: VIII 243f.: IX 
867; IX N. 881 
s. a. Strohhalm u. Einzel- 
artikcl 

Strohband VI 49; IX N. 
592f. 

Strohbär I 893 
Strohbartei V 1799 
Strohblume 111 578; V 685; 


II 


Strohfigur s. Stn^unann, 
Strohpuppe 
Strohhalm V 293 
Strohhalm I 1459, 1553, 
1746; in i357ff*> IV 
450; V 1853; VI 139, 

3»»i 334fM 53». 626, 
935.976»977>»a»6*»a76. 
»53»» «532. *537. »54». 
1661, 1700J VIII 324, 

367.37<>. 787. »«>3. »004. 
»»9». »557. »7251*; *X 
183; IX N. 976. »093 
Alp als St. I 304 
unterm Butterfaß V 531 
Hühneraugenzauber IV 461 
Kreuz aus Str. V 544 
kreuzweis legen V 530 
ind. Stube I tt73;rV 1234, 

V532 

an der Tür IX 704 
Verwandlung in Gold V 
627 

verzauberter St. VI 861 
für Weinprobe IX 334 
s. a. Stroh 
Strohhexe VII 408 
Strohhut I 971; IV 522 
Strohkatze I 1712 
Strohkerl V 1543 
Strohkirchtag IX 705 
Strohkranzrede V 388 
Strohmaim 1 340, 341, 894, 
J489; V 243, 312, 658, 
9*8» 919; VI 168; VII 
482, 1076, 1428, 1558; 
VIII 991,1520,1532; IX 
17, 79; IX N. 274 
mit Butter beschmiert V 30 
Fastnacht II 1262 
Olgötz VI »247f. 
s. a. Strohpuppe 
Strohpuppe I 299, 330, 
1292, 1684; III 1312; V 
1687, i688;Vl 148,1022, 
»334. »667. »^». VII 


3o6f., 390f., sSof., 1035, 
1558; VIII 322,538,678, 

881, 137». »395; IX N. 

882, 883 
Fritschi IX 7 
Pilatus VII 27 
verbrennen VI 1526, 1532 
s. a. Strohmann 

Strohaack I 1199 
f. d. Maibaum IX N. 271 
StrohaeU VIII 1305, 1307, 

»3*7i »35« 

Alp fangen I 304 

Knoten I 596 
Strohweg VI 369 
Strom II 1681 ff. 

Totenstrom VIII 1089 
Tränenstrom VIII 1108 
s. a. Fluß 

Strömkarl IX 156 
Strudel VI 1056 
Strudell (Waldfrau) V 1794f. 
Strumpf I 145; VI 768; VII 
1293, 1299, 1523; vni 
545fr.« 763, »377, 1602 
anziehen IV 1473 
als Beigabe VI 819 
blauer St. I 1378 
Geschenk d. Pestfrau VI 

1509 

als Grabbeigabe IX 712 
gegen Halsweh 111 1364 
hinausbängen des St. in d. 

Andreasnacht I 405 
Kinderstrumpf IV »299, 

»335 

Klettenblatt im Strumpf IV 
»5«9 

linker St. IX N. 806 
roter St. VII 804, Sto, 821, 
825; IX 185; IX N. 586 
rutschender St. VII 606 
schwarzer St. VII 1439 
tanzen iro St. I 917 
auf d. Tisch liegen lassen 
VIII 956 

verschiedenfarbig VIII 546; 
1X696 

vertauschen VI 976; VIII 
1621 

vierzehn Tage lang d. St. 

anbehalten VII 608 
weiße St. VII 1305 
Wolf mit St. schlagen IX 
789 

2>veierlei Strümpfe VI11 

548 

s. a. Fuß, Kleid, Schuh, 


StJtimpfband, verkehrt 
Strumpfband I 869, 870, 
»570; VI 137, 458; Vll 
1479; vm 5551. 1307, 
1488 

aus AaJhaut 1 3 
gefundenes St. VIII 558 
Gewöhnzauber IV ii57> 
1158 

Heiratsorakel 1 400 
an d. Kirchemür IV 1419 
Knoten V 22 
iQfleo VI 807 
verteilen VIII 556 
8. a. Schuhband, Schürzen- 
band 

Strumpfgeld VIII 552 
Strumpfsoblen 111 i625f. 
Strumpfwerfen VII 1360 
Strützel III 325f., 327f.> 
Vin $59f.i IX 947, 948 
amchneiden IX N. 506 
Seelenstr. IX 210 
8. a. Brot, Gebäck, Gebild- 
brot, Semmel, Weih¬ 
nachtsgeb., Z^gebäck 
Strützel-Sammler VIII 
»379 

Strychnin I 531 
Stubbenkammer: Tj mer- 
gang von St. IX 442 
Stube K N. 782f. 

ausfegen III 114G, 1148, 
1194; IV laitff. 

Besen i. d. Stube I 1136 
Toteostube V 
verbotene IX N. 775, 785 
s. a. Besen, Ecke, Haus 
Stubendecke: Halme an die 
D. werfen VI 1028 
Mannstreu als Schutz V 

»577 

Stubenfliege 1! 1629 
„Stubenmeosch** VI 1343 
Stubenwläken I »592 
Student Vll 1006 

Wettermachen 111 1309; 
IX 520 

Stufenjahre VI »494; VIII 
562f. 

Stuhl IX N. 788f. 
als Beigabe I 229 
neben dem Bett I 1184 
Leder f. Schuhe aus d. 
Stuhl schneiden IX N. 
39» 

Lucienstuhl V 1442, 1444 
rücken VII 843 


340 


S urbcrger-^ynip 


341 


seidbjaJl 1X393 
Stuhlbein schienen I tota 
f. d. Toten VIII 1021 
umgekippter St. VII 504, 
1592 

VerkAufisauber IV 1162 
Stublbeln VII1481 
f. Schienung VII 977 
nStuhlfege'* I 1939; VI 1533 
stumm werden IX 765 f.» 
770 

Stumpfnase VI 970 
Stunde VIII 563 ff. 
d. Geburt III 410 
gefährliche St. VIII 364 
Geisterstunde III 555!. 
glückselige St. VIII 568 
goldene St. VIII 569 
heilige Sc. VIII 568 
PUnetenstundeo VII 58!. 
schöne Sc. VIII 1082 
schwarze St. VIIl 569 
süße St. VIII 569 
Viertebtunde VIII iGSsf. 

8. a. Mittag, Nacht, Son¬ 
nenaufgang, -unteigang. 
Tag, Zeit 

Stundengebet VIII 566, 567 
Stundenglas VII 954 
Stundengötter VIII 725 
Stundenpatronln IV 107g 
StundenwAhlerel IV 1136 
Stundlsten VIII 567 
Stupas VIl 684 
Stüpfnasc-Nactit VIII 952 
Sturm I 657; III 1449; VII 
1471 f., 1628; VIII 279, 
549: IX N. 228 
Rüttelweiber VII 862 
Wodan im St. I 474 
s. a. Wind 

Sturmdämon; Schimmel IX 
N. 168 

Sturmflut VIII 1715 
Sturmhut (Eisenhut) VIII 
570 f. 

s. a. Seidelbast 
Sturmsau VII 1429 
Sturmtiere VIII 795 f., 641 f. 
Sturmvogel VIII 893 
Sturz VIII 1136 
des Maibaumi V 1522 
Stute VI 1598, 1599; vin 
571fr. 
s. a. Pferd 

Stuten (Gebäck) VIII 575, 
5761 .» IX 2o8, 210; IX 
N. 523 


Stuhl—superstitio 


s.a. Brot, Gebäck, Weiß¬ 
brot 

Stutenlrau VIII 1730 
Stutenmilch 1 1723; VI243, 

»58. « 73 . « 74 . « 75 . >644. 
1654 

Stutwerk VIII 575 
Stutzwecken VIII 561 
Styraphallden VII 1573 
Succubus IV 695, 1086, 
1328; V i463f. 
suchen VIU 57 $f. 

Fasching suchen I 618 
Osterei VI 1329 
Strick suchen V 774 
Veilchen VIII 1537 
s. a. finden 
Sucht» böse VII 455 
S uchteobre Chen VI 1058 
Suchtvogel VIII 838 
Sodzauber V 1288, 1295 
Süden IV 27fr.: VII 1683 
s. a. Himmebrichtungen 
Südwind IX 653 
Suggestion VIII 59 ! ff.» 619, 

157c 

Erfolg des Besprechens 
I 1171 

Suhlei VIII 357 
Sühne VII 634 
durchkriechen IV 1093 
Sühnekreuz I 1303^; III 
1147 

SühnekuB V 854 
Sühnopfer VI iGzC.; VIII 
9044 9«8 
Sühntag VI 755 
Suitbert II ^5; VIII 591 
Sultudas I 701 
Süllei VIII 357 
Süllvogel VI 1533 
Sulpbur VI 1396 
summanalia IX 272 
summen: d. Hummel IV 
468 

Sumpf VIII 34, 46, 603 f. 
Eingang zur Hölle IV 187 
Grendel III 1136 
s. a. Irrlicht, Moor, Wasser 
Sumpfdotterblume I 1748; 
III 575; VI 129; VII 
502 

Sumpfgarbe I 1103; VII 
*455; VIII 004 , 746 
Suraphnyrte VI 714 
Sump 4 >ferd IV 36 
Sump^rBt III 1631 
Sünde 1 1512; V 1274, 1275; 


VIII 1478. 1498; IX N. 

3091^- 

Brosamen wegwerfen 

I 1583!. 

verkaufen IV 1176 
t. a. Chrbtemum, Kirche, 
Strafe, Sünder 
Sündenbock I 619; II 1099, 
1245; IV 1050; V 1466; 
VI 1179; VII 826; VIII 
89> 807, 1547 
Ziege 1X906 
Sündenesser V 1056 
Sünden^ II 1738^; VII 
1136; VIII 741 
Sündenkraut IX 225 
Sündenregister V 786 f. 
Sündenvogel VII 1242 
Sünder in d. Segen VIII 
604 fr. 

I. a. Segen 

Sunderklaus V 1837 
Süodfiut s. Sintflut 
Sunnflsch I 1507 
SOnte Rendel VII 637 
Süntelsteln II 1476 
Süntevogel VI 1533 
Suppe VIII 196, 609fr. 
Apostebuppe I 554 
Biersuppe I 1273 
aus Blut IX N. 514 

IX 346; IX N. 165 
Brotsuppe VIII 191, 1489 
Erbsensuppe VI 1035 
essen V 954 

aus Freitagsregen V 58 
Gründonnerstagssuppe VII 
988 

Hahnensuppe V 295 
Kindbettsuppe IX 706 
kochende S. VIII 526 
Kohlsuppe VI 600 
f. d. Kuh V 774 
Mäusesuppe VI 57, 58 
Metzd-Suppe VII 1083 
Milchsuppe mit Semmel 
VIII 562 

f. d. Osterhasen VI 1330 
RoQknödebuppe VI 1643 
Rüben-Suppe VII 1157 
Salbcisuppe VI 1 894 
Tauben-Suppe VIII 699 
Wachtebuppe IX 2i 
Wassersuppe VII 1519 
Weinsuppc DC 295 
Wurstsuppe IX 67 t 
s. a. essen» Nahrung, Speise 
superstitio I 64 



Surberger VIII 1450 
Surregbank V 1062 
Surtarbrandur VIII 347 
Surtr I 495 
Susanne vm 614 f. 

Segen I 717 

SusanOi japanisrber Regen- 
gott 1X320 

Süßholz I tioi; Vn 1235; 
VIII 615 

Süßigkeiten: zu Neujahr VI 
1035 

s. a. Gebäck, Weihnachts¬ 
gebäck» Zucker 
SüOkäse IV 1038 
Süßkirsche IV 1425fr. 
Sutzwecken IX 207 
Svadllfaxi VI 1606, 1627 
Svanhild I 58; VIII 1601 
Svastika 111 t354r* 
svitek VIII 720 
Swantewit III 1074; VI 228; 
1X346; IX N. 165 


Hahn III 133t 
Swlnetommea VII 1080 
Sybille VI 947!. 
Sykomantie (Feigenwahr- 
sagung) I 1483; Vni 
6151 , 73t 
Sylphe V 1212 
Sylt IV 699 

Sylvester II., Papst III 668; 
VI * 39 » f* 

Symbol VI 729; VIII 816, 
817; IX 5 « 

Apfel I 51t 
Dtebsabwehr 11 202 
Edebtein II 554 
Efeu 11559 

El II 595 

Elster 11 802 


Erbse II 878! 

Farben 11 M 97 f> 

Feuer II 1397 
Glückssymbol III 881 f. 
Hose IV 402 


Hut IV 5271 
Kugel V 754 
Rechtssymbole VII 553! 
Taube VIII 693 
Treppe VIII 1 *46 
Trommel-Fell VIII 1173 


Uhu VIII 1293 
Wacholder IX 13 
s. a. Mythologie u. Mythus 
Symbolomantle (Zeichen- 
Wahrsagung) vm 61 Bf. 
Sympathie II 628; VIII 


619fr. 


s. a. Seele, Suggestion, 
Totembmus, Zauber 
Synode s. Konzil 
Syntagma Laurentlanum 
IX N. 64t 

Syphilis VI 462, 1642 
Brei ab Heilmittel 1 154g 
Franzosenkrankheit II 
i 73 if. 

Synip rv 1316 


uT** aufd« Buchcnblatt I 1693 
Tabak II 749f.; VI 1452» 
» 5 * 3 » * 574 f*; VII 526, 
528, 1171; VIII 254, 
627 ffM 638 
f. d. Niss IX N. 523 
Schnupftabak VII laSsf. 
s. a. Pfeife, rauchen 
Tabakrauch VII 1129 
Taberaaemontanus Artz« 
neybueb II 1175 
tabu III 1655, 1660, 1673; 
VI t296, 1297, i299f-; 
VlU 629 ff., 864. 1508 
Altar 1 326 
Bachstelze I 752 
Besitz I 1153, 1154 
Bettfedern füllen 1 laot 
Brot backen I 761 
Fisch II 1550 
Gotuname III 984?. 

Herd III 1773!. 

Herdfeuer III 1763 
Kathartik IV 1084 fr. 
Keuschheit IV 1291fr. 
Nahrung VI 949 
Name VI 
Nieswurz VI 1085 
Ort VI 130911'. 

Schlange VII 1137 
ScbwangerschaA VI 695 
Schwieger VII 1553 
Speisen VIII 201 ff. 
Speiscbereiiung VIII t6o 
Tier-Name VIII SSaf. 
Wiesel IX 579 
Wolf IX 78a f. 
s. a. Glückstage, Krafl, 
Mana, Orenda, Un- 
glücksiage, Tagcwählc- 
rci 

Tabula smaragdina VIII 
20 

Tag VI 769, VUl 635 ff. 
ägyptische Tage VII 1545 
Fleischtage IX 68g 
Frauentage IX 235 
Geburtstag III 408f., 422f. 
Glückstage 111 89917. 


T 

jüngster Tag IV 859 ff. 
kritische Tage V 596 
kürzester T. V 840 f. 
längster T. V 904 f* 
Loatage V 140517. 

Maitag V I542ff. 
Margarcteniag V 1635 
Marieniag V 1657^ 
Schalttag VII 997 
Schicksalstage VII 10557. 
Sch wend tage VII 15437. 
Sterbetag VIII450 
Tageagötter IX ^3 
Unglückstage VIII 1427 ff.; 
1X689 

verworfene Tage VII 1545; 

Vlll 532, i655f. 
Viehiag VIII i66of. 
Weihnachtstag IX N. 946 
Wochentage IX 6838*., 
687 ff. 

s. a. Abend, Ägyptische 
Tage, Clückst^e, 
Hun^tage, kritische Ta¬ 
ge, Lostage, Mittag, 
Morgen, Nacht, Perio¬ 
den, Schalttage, Schick¬ 
salstage, Schwendtage, 
Sonnenaufgang, Sonnen¬ 
untergang, Stunde, Ta¬ 
gewählerei, Unglücks- 
tage, verworfene Tage, 
Woche, Zeit 

Tag- u. Nachtglelche II 

1004; in 155 f. 

Tagblindheit VI 399 

Tageszeit s. Stunde, Tag, 
Zeit 

Tagewählerei I 4o6f., II 
308, SSSf-; IV 928f.; 
VII 563, I055f.; VIII 
640, 650 ff.; IX 686, 690, 
891, 892; IX N. 668f., 
8to 

für Abluhrmittel IX 844 
AderlaO I 173 
d. Artisten II 11487. 
Aussegnung I 729 
Austrieb i 731 


baden I 799f. 

Beschwüning I 1128 
besprechen I 1167 
buttern I 17487. 
Dienstantritt eines Dienst¬ 
boten 11 265 

fiir Durchkriechen durch 
Zwiesel IX 973 
Entwöhnung II 860 
f. Erbsensaat II 862 f. 

Ernte II 942 
Famsamen gewinnen 
II 1219 

Fischfang II 1556!. 

Gente säen 11 ! ögßf. 
Gesundbeten III 775 
Glüebtage III89917. 
Handel IV 1136!. 

Hausbau HI 1562 
Heilzauber 11 478f. 
Heumahd V 1485^ 
Hochzeit IV i65f.; VIII 
533 

Holzscheit-Orakel IV 283 
Jäger IV 580; IX 604 
Kalb entwöhnen IV 915 
kämmen IV 950 
Kohl säen V 63 
Kräuter sammeln III 1682 
mit Kreuzzeichen bemalen 
V 539 f. 

Kröte töten V 618 
Kugelgießen V 759 
Leinsaat V 1177 
Losen V 1389 
Mist fahren II 474!. 
Pfluggang, erster VII 2 f. 
photographieren VII 20 
Reben bearbeiten IX 334!. 
f. d. Reise VII 638!. 
Roggensaat VII 764 
säen d. Hülsenfrüchte tV 
465 f. 

Schattenorakcl IX N. 134 
Schlacht IX N 188 
schlachten V 52'VI! 1080 
Schriftzauber IX N. 332 
Spiegel weihe IX N. 552 
Stallarbeit IX N. 593 


Totenfeier VIII 1060 
Ungeziefer vertreiben VIII 
1422 

Verkauf IV 1183L 
Viehkauf IV 1147 
Wäsche waschen IX 95 
Wechselbalg vortreiben IX 
N. 856 

Weizen säen IX 466 
Wohnungswechsel IX N. 

988 

Wünschelrute schneiden IX 
831 f. 

Zwiebeln stecken IX 964!. 
s. a. Ägyptische Tage, 
Glückstage, Hundstage, 
kritische Tage, Lostage, 
Schallt^, ^hicksals- 
tage, Sch wend tage, Un¬ 
glückstage, verworfene 
Tage u. d. einzelnen 
Tage d. Woche u. des 
Jahres 

TagUchtnelke VII 833 
Tagwildnis IX 633 
Tsd Josaphat 1 1209; III 671, 
974 f.; Vm 5*8, 538, 
1065, 1092 
talamasca V 1762 
Talar VII 323 
talemache V 1763 
Taler VIII 657 ff.; IX N. 

347 

Ehetalcr I 1739; II 584 
Georgstaler lll 657(7. 
Heckialer III 1613(7. 
Kreuztaler V 545 
Kuhtaler IX N. 486 
Mansfeldischer Taler VII 
647 

Marientaler V 1647 
in die Tränke legen VI1028 
Wechseltaler IX 203 
s. a. Geld, Münze 
Talg 11 1383 

als Heilmittel VII 701 
Hirsch-Talg IV losf. 
Kreuzermännchen V 508 
s. a. Fett, Ol, Schmalz 
Talgilgen V 1527 
Talisman I 375; II 1370; 
III 881; VII 634; VIII 
593, 659 ff.; IX N. 245, 
816, 1080 

Augentalisman I 701 ff. 
Breve I 1573 
Edelstein 11 553 f 
Fahne II 1120 


Tagewählerei —Tanz 

Fledermaus 11 1596 
Giücksring III 8^ 
Glückstein III 898!. 
d. Lenormand (I.) V 1212 
f. Lotteriespiel V 1426 
Prozeß III 674 
Ring VII 719, 720, 721 
Rosenkranz VII 786 
Saphir VII 941 
Schädel VIII 1092 
Schildkröte VII 1071 
Schwalbenherz VI 268 
Schweinsgehör VII 1485^ 
Sieg-T. IX N. 186 
Skorpion VIII 18 
Steinbeil VIII 401 
Tierkreisbilder IX N. 6387 
Weißwurz IX 460 
Wiesel IX 587, 588 
Zungenbein d. Schafes VII 
975 

s. a. Amulett, Glück, 
Glücksring, Hunmels- 
brief, Ring, Steine 
Talken IV 808 
,,Talklingen** IX N. 1049 
Tallsack VII 385, 1642!. 
Talmund IV 23!.; VIII 642 
Talmud IV 23f.; VIII 642 
Asmodeus 1 622 
Ritualmord VII 728 
rote Farbe VII 809, 811, 
812, 816 
s. a. Jude 

Tamariske I 1483 
Tampeltel III 395 
Tamuz VIII 1535 
Tanfana III 1754; VI 1009 
TangelmaimU VIII 996 
Tanngniostr I 1402 
Taoxiawaschl VIII 682 
Tannenbaum I 1411; IV 
1056; V 1519; VI 1058; 

VII 1641. 1667; vin 

66317 ., 755, 1121, 1189, 
» 35 «; IX N. 905 207 

Besen aus Tannenzweigen 
I 1129 

auf d. Erntewagen I 1613 
geschmückter Tannenbaum 
IV 707, 954; V i54Öi VI 
*334; VII 332,652, VIII 
^6, 27, 55 88, 664 
als Maibaum V 389 
Nadeln IX N. 880 
Rottanne Vll 938 
an die Tur nageln VIII 

1195 
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Weinlesetanne 1 189 
s. a. Fichte, Tannenzapfen, 
-zweig, Weihnachts¬ 
baum 

Tanneohäher VI!ie74f. 
Tannenzapfen VIII 665 
Tannenzweig, brennender 
VII 1675 

geschmückter V 920 
f. Heilzauber I 13!. 
Tannhäuser 11 54] 
Tantalos I 1720; II 514 
Tante Arie II 1293; 1792; 

VII 1273 

Tanz 11 751; V 799f.; VI 
1273; VII 999; VIII 109, 
III, 1005, 1042, 1x33, 
»167, 1337. «382. « 39 ». 
1476. 1529; IX i8f.; IX 
N. 868, 870, 871 
Adamstanz I i65f.; VIII 

423 

Analogiezauber I 391 
Badertanz I851 
Bäcker-Tanz an Pfingsten 
I 780 

Bärentanz I 896 
um Bäume VI 1343, VIII 

>364 

Begräbnis-Tanz VIII 1070 
Besenbrennen I 1144 
Besemanz I 11311,; V 244 
Bocksianz 1X921 
Brautkranz-Austanzen 
11534; V415 
um d. brennenden Flachs¬ 
werg I 1493 

Bretzeltanz 1 1568, 1570 
auf Brot 1 1598; IX 442 
Bundtanz V 671 
Buttertanz I 1756 
Engelianz IX N. 451 
d, Erdleute 11 913 
Erntetanz II 961 
Fastnacht I 338f.; III 1604 
um d. Feigenbaum VI 890 
Flachsianz V 1179, 1181; 

VIII 82f. 

Flöte VI 1579 

bet Flurumgang II 1678 
auf d. Friedhof IV i4o6r. 
Frontanz V 672 
Gänserich-Tanz VIII 260 
Geistertanz III 556f.; VI 
779 

bei Gewitter III 826 
Hahnentanz III I345f* 
Hammchanz IX 555 




344 


Tanz>—Tattermann 


HaubungsCana III 1551 
mit d. Henker tanzen VIII 
1400 

Horentanz I 1427!., 1580; 
in i886f.j VI 857; IX 
N. 578 

Hexen«Hajen»Tanz VII 


994 

hinken IV 60 
Hirten-Tanz IV 135» 6a8 
b« d. Hochzeit IV 156; V 
I 253 f. 

Holzipfeltanz IV 276 
um JohannisTcuer IV 735, 
74a; VI 89t 
Junkern-Tanz IX 236 
Katharinen tanz IV io8of.: 
VII 7891. 

sur Kirchweih IV 1433 
Kinentanz IV 1433fr.; V 
862 


Kiwittdans IV 1403 
mit Knocbenkette V 11 
d. Kobolds IX N. 4^ 
Köchinnentanz V 56 
Korbtanz V 244 
Kranztanz V 4<^ 
Kreiftanz V 473 
Kreuztanz V 340 
Kuckuckstanz V 740 
Küfertanz V 753 
Kuhreigen V 784 
um die Lambertuspyramide 

y890 

beim Leichemnahl V 1069 
bei d. Leicfaenwache V 
11 lof. 

um d. Lkhterbaum IX N. 

9 * 4 f- 

Lied IX N. 448 
LichtmcBtanz V 1268 


Lobtanz V }3i6f« 
Midchentanz I 1533; IV 
851; V 1006 
um d. Maibaum V 1322 
Masken-Tanz VIII 946 
Metzgertanz VI 231 
d. Milchmädchen VI 328 
Milchlanz VI 258; VIII 
180 


um d. Mittwintermai IX 


N. 961 


im Mondschein VI 505 
Nacktheit beim Tanzen VI 


848.863,873,877 
Nadel VI 932 
Nasentanz V 388 
Neujahrstanz IX N. 912 


Pfixenunz IX i56f. 
um d. Obstbaim IX N. 

895 

Orgelspiel VI 1307 
Pesttanz VI 1514 
beim Fiannkuchenbacken 

VI 1363 

d. Pfingstbraut V 1525 
Pfingst-Tanz VIII 1351 
Radtanz VII 480 
d. Regeomidchens VII 382 
Regentanz VII t6€8 
Rundtanz VII 833 
Sauerteig-Tanz VIII 720 
Schifertanz VII 985 f. 
Schifflertanz VII g86f. 
am Scheibensonntag I 923 
Schlachte-Tanz VII 1083 
„Schlegeln^* IX N. 255 
Schwerttanz VII t348ff. 
Schwestern tanz zur Hoch¬ 
zeit VIII 55a 
Siebensprung VII 1703 
des Siegers kn Brauilauf V 

678r. 

d. S^nne VI 1354; VIII 46, 
59 f- 

Spiegeltanz IX N. 358 
Sprung VIII 9i8ff. 
um d. Stein VIII 398 
d. Steinkreise VI 88 
mit d. Tannenbaum IX 
N. 958 

Teufelsunz VII 373f. 
Tier-Tanz VIII 862 f., 

947 ff- 

Tierverkleidung VIII 947 
Totentanz VIII t098f. 
Trauertanz VI877 
umtanzen VIII 1353 fr. 
der Unterirdischen I 23 
Verbot des Tanzens V 197 
versteinerte Tänzer VIII 
423 

WaHentanz VI 873 
mit d. Wassermann IX 146 
um d. Weih nach tsbaum 
IX N. 920 

weiBe Kleidung IX 340 
WUdcmanntanz IX N. 977 
Wolßtanz DC 735, 784 
d. Zwerge IX N. I045f., 
1078 

s. a. Spiel> springen 
TanzMr I 895 
Tänzer VIII 1341 

unserer lieben Frau II 540 
Tanzgelger III467 


Tanzkuchen VI 1323 
Tanzleiche V 11 lOf. 
Tanzma^e II154 
Tanz-Zwang II 1593 
Tarant V 443 
Tarantel II to8t;Vin 28a, 
M 7 f. 

Tarantel II1214 
Tarantella VI687; VIII 667 
Tarantiamua VI 666 
Tarascua DC 125 
Tarnkappe I 1079; IV 517; 
V 1580; VI 991; VIII 
1454, 1648; IX 6^; IX 
N. 1031» 1064 
Wolke als T. DC 804 
s. a. unsichtbar, Zwerg 
Tarok VIII 774 
Tartaren IX N. 197 
Tartarenkreuz I 1303 
Tasche Vll 750; Vm 668f. 
grünseidene T. VI 1310 
Hosentasche VIII 669 
Ledertasche V 997 
des Nachtjägers VIII 643 
Westenstacbe VIII 8to 
Zwiebel in der T. DC 968!. 
s. a. Kleid, Rock, Schürze 
Täschelkraut t. Hirten- 
täschchen 

taschenhalb VIII 914, 917 
Taschenkraut VI 973 
Taschenmesser s. Messer 
Taschenspieler: Hokuspo¬ 
kus IV 183 
s. a. fahrendes Volk 
Taschentuch IV 1480; V 

664; vn 56t, 949; vni 

670 f., 831, t6o6;IX32, 

342 

fbrd. Leichenträger V 1139 
Luftfahrt V 1594 
d. Pfingstochsen VI 1695 
springen über T. VIII 322 
verlieren VIII 337 
s. a. abtrocknen, Halstuch, 
Kopftuch, Tuch 
Tasse: Bronze-Tasse VIII 
216 

klirren IV 1534 
Neujahrsorakel VI 1040 
Tätowierung III 685; VII 
1258; VIII 629, 1234, 
1245» *5925 IX N. 347 
Farben II 1192 
Kreuz-Zeichen V 547 
292 

Tattermaim VI 455, 457. 


j 188; VII 395. vin 353, 
676 ff., 8^. 
s. a. Butzemann. Kobold, 
Puppe. Salamander 
Tattier IX N. 352 
Tatzelwurm IV 388; VII 
tt 18; IX 841 

Taul 1726,1733,1734,1762; 
111 1060; IV 8, to88; VI 
105, 245, 250, 500, 1335; 

VII 770, 780, 1468; VIII 
76, 78, 616, 663 ff., 718, 
781, 1518, 1583; IX 317, 
357; IX N. 822 

Austrieb in ch Tau I 736 
baden im T. I 823!. 
barfuß laufen I 917, 920 
f. d. Brocteig 1 762 
Chrasttau I 1607; IX N. 
896!., 926 

des Frauenmantels II1776^ 
Jakobi-T. IV 625f. 
Johannisblut IV 729 
Johannistau IV 760!.; V 

373; VI 351 

Karfreitag IV loosf. 
vom Kirschbaum IV 1432 
Lustration V 1467 
Maitau V 1514, i550f.;VI 
im März V 1737 
melken VI 306 
Ostertau VI 1362 
Phngsttau VI 1700!. 
sammeln ^ T. ni 1864; VI 

305» 309» 328» 858; 

VIII 68s, **83 
schädlicher T. VIII 691 
schreiben mit Tau IX N. 

330 

Stefanstau VIII 433, 434 
stinkender T. VI 11 687 
Tautreten I 823; V 1332 
wälzen im T. VI 899 
Weihnachtsuu IV 1394» 

IX N. 517 

von Weizenähren, blühen¬ 
den 1X469 

Taube I 977,1632, t68o; 111 
433; VI 16^; Vll 933, 
1254, 1263, 1575; VIII 
191, 204, 209, 240, 505, 
693 ff., 785, 786, 820, 
824, 834, 891, 911, 921, 
922, 957, 977, 995, 1052, 
tisS, 1314, 1430, 1633; 
IX 163, 226; IX N. 250, 

54 * 

Anis I 448 


Tattennann-^Taufe 

gegen Asthma 1 629 
Federzauber II 1283 
gegen Fieber II 1467 
Freitag III 60 
futtern mit Weizen u. Tau¬ 
benblut VI 1318 
ohne Galle III 589 
gebratene T. VIII 6to 
all Geschenk IV 1179 
Hasel III 1529 
Haselwurz III 1343 
heiliger Geist als Taube 
I 16; VI 624, 1205, 1685 
aus Holz VI 1332 
Honig IV 309 
Lachtaube V 886f. 

Mist I 537» V 344f. 

Nest mit &hwertlüie VII 

mii^taäschchen VII 686 
OptcT d. Wöchnerin VI 697 
stehlen VIII 378 
beim Sterbenden VIII 434 
Totenkopf als Trinknapf V 
208 

Turteltaube IX 772 
vertreiben durch d. Krebs 

V448 

weiße T. IV 1297; IX 
N. 449 

s. a. Taubenschlag, Turtel¬ 
taube, Vogel 

Taubeskraut 11 738; IX 64 
s. a. Eisenkraut 
Taubenruf VIU694f. 
Taubenschlag; Brombeer¬ 
strauch I 1383 
Kreuz aus Sargholz V 346 
Milchzauber VI 277 
Pfeffer u. Kümmel VI 1371 
reinigen VIII 704 
Sargholz im. T VII 952 
Sargnagel VII 936 
Totenknochen im T. VIII 
1076 

Totenschädel im T. VIII 

*093 

s. a. Taube 

Taubheit VI 1214, 1221, 
1223; VII 629 

Taubnessel I 1552; Vll 
1701; Vin 705 ff. 
Taucher IX N. 789 
Taueber (Vogel) VIII 797 
Taufbrot VIII 707 ff. 

s. a. Brot, Gebäck 
Taufdod 1X212 
Taufe I 692, 1122; II 62, 
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127; III 442f., 549, 551, 
1638!.; IV 768, 1087!., 
109!, 1327, 1331; VI 89, 
409. 4 ® 8 . 558, 697, 1194; 

VII 325, 326, 391, 673, 
898, 1414, 1512, 1519, 
> 533 . 1641!., 1678; VIII 
37.95. ” 5 . *» 3 . «52,951, 
393.353.596,1138,1162, 
1190, 1205, 1227, '3>8, 

> 335 . > 347 . >508. >797; 
IX 166, 893; IX N. 

477f., 849 

abwärtikehren des Gesch- 
tes I 128 

AJtarumgang 1 327 
Arbeit d. Mutter I 576 
Armbändchen u. Schleifen 

I 1383L 

Aufhebung I 94; IV 823 
Axtzauber 1 743 
Band f. d. Kind I 868 
Bartorakel I 931 
Besen überschreiten I 1139 
Bibel I 1213, 1214» 1217 
Bildzauber I 1294, 1295 
Blendung, Heilung I 1393 
Blume I 1432 
Bluttaufe I 1438 
Branntwein I 1304 
Brot VIII 707f. 

— u. Salz I 1625 
Brotzemmede I 1545 
Buchzauber I 1688 
Chrisam 11 58 
Drillinge VII 327 
Eingebinde 11 700 
essen 11 J052 
Feuertaufe IV 1089 
Feuerzeug 11 144t 
fragen U 1723 
Gesang IX N. 453 
Glockengeläut V 941 f. 
Gebet des Geistlichen VI 
81X 

Gebetbuch III 370 
Geburtsbaum III 419 
Gedächtniszauber 111 425 
Geld III 612; VII 1363 
Geschlecht d. Paten III 728 
Getränke 111 783 
Glocke III 869 
Glockenstrang anfassen 

VIII 486 

Glücksgeld III 888 
Gold 111921 
Handschuh III I408f. 
Hebamme III 1399ff. 
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Taufe—Teer 


Herd III *773 
an Johanni IV 705 
d. Handwerker III 1426^ 
Käse als Eiogebinde IV 
1031 

— Brot u. Salz IV 1031!. 
Kerzenorakel IV 1248!. 
Kesselhaken IV 1274 
Kesse] Wasser IV 1267 
Kind schaukeln VII 1029 
Kindelbier I 1277 
Kindlibaum IV 1348 
Kirchentür IV 141SL 
Kirchenuhr IV 1420 
Kohle V 74 
Kranz V 387, 409 
Kreuz-Zeichen V 549 
Kuchen V 682 
küssen V 859!. 

Lärmzauber VI 651 
Lcbenafaden II 1127 
Lernzauber V i223f. 
Lufl-Taufe VI 1347 
Messer VI 195» 198 
Milch u. Honig VI 250 
Mittwoch VI 443 
nüchtern VI 1158 
Nuß IX 79f. 
ofTenes Grab I 983 
ins Ohr beten VI 1207 
OstcrtaufVI 2356!. 

Pate III 789fr.; V 1008 
Pferd VI 1621 
Pfingsttauf VI 1702 f. 
Anisbrot I 619 
Redeverbot VII 576 
Regenuufe VII 581 
Regenweuer 1X324 
rollen des Kindes V 757 
d. Rohrsperlings VII 773 
Rose VII 779 
Rosmarin VII 790 
rote Farbe VII 820 
Salbeiblatt taufen VII 895 
Salz u. Brot VII 902 
Schafstaufc VII ^4; VIII 
803 

schießen VII 1068 
Schiflstaufe VII 2071 
Schlagzauber VII 1097 
Schmaus II 1760 
in d. Schornstein sehen IX 
N. 287 

ScKrcibfcdcr im T.-Klcid 
IX N. 389 

Sc Kr ifi Zauber IX N. 343 
Schweinefleisch VII 2504 
Schweineschwanz VII i486 


Schwelle-Zauber VII 1540 
Se2nmel IV 2393 
Speiseverbot IV 2316 
sterbendes Kind taufen 
VIII 450 
stolpern VI 11 493 
Straße kehren IV 2223 
Teufeistaufe VI 964 
Tischtuch VIII 9« 
Turmuhr III 667 
Tür-Zauber VIII ixgtt 
Verbote IX N. 806 
des Weibnachtsblocks V 

weinen IX 322 
weiße Kleidung IX 346» 356 
am weißen Sonntag IX 458 
Wünschelrute taufen IX 
835 

Wurmzauber IX 855 
zum zweitenmal taufen 
lassen I 292 

d. Zwerge IX N. 1053,1075 
1. a. Hebamme, Name, Pa¬ 
ce, Taufessen, -bemd, 
-kleid, -na me, -stein, 
-Wasser 

Taufeger V 1553 
TaufennAnnle 1X224 
Täufermlnne IV 757 ff. 
Taufessen III 583; VIII 

^509 

Taufhemd III 2717 
Tauf — Hobel ~ Schlelf- 
rede III 1422 
TaufkJeid IV 2340, 2492 
f. d. tote Kind V 1074 
Taufname: Benennung d. 

Tiere mit T. VIII 886f. 
Taufeteioe II 339; VII 895 
Weihe d. Nothemdes III 
* 7*3 

Taufwasser VII 909; VIII 
35 

trinken 11 822 
Weihe II 453 
s. a. Taufe, Weihwasser 
Taufzug I421 

Brücke I 1662, 1664 
Taumond II 1277 
Taurant s. IDorant 
Taurer II 513 
Tauriel VI 279 
Tausch VII 1026; VIII 2143 
Kindertausch IV 1329 
Kleidertausch IV 1522?. I 
Strümpfe vertauschen VI 
976 


täuschen VII 2310; vttt 
7 Qdf., 784 
der Dämone II 166 
b. d. Eidesleistung II 66g 
d. Geister III 501 f. 
Kleidertausch IV 15raff. 
Name VI 964 
s. a. prellen 
Tauschlagen VIII 693 
Tauschleife II 1210 
Tauschlepper VI 1702 
Tauseger I 736 
tausend VI 334; tX 232 
s. a« Zahlen 
Tausendblatt I 1553 
Tausendfuß VIII 783, 868 
Tausendgüldenkraut I 144, 
1426; VII 800,833; VIII 
486, 7 IOf.; IX 823 
tausendjähriges Reich VI 
2496 

Tausendkünstler V 818 
Taustrauch VIII 764 
Taustreicherin VI 246 
Tauwäseber IV 761; VIII 
693 

Tauwurm 1X850 
Tauzeichen VIII 2199 
Taxus IX N. fioi 
Tee I 1273; Vin 713 
aus Birkenblättem I 1338 
Holundertee IV 267 
Johanni IV 712 
Klcttcn-Tee VIII 304 
d. Königskerze V 182 
Komblumentee I 2381 
Leberbiümcheniec V 985 
d. Lichtnelke V 1273 
Myrtentee VI 717 
Preiselbecremee VII 306 
Quendel VII 420 
aus Ringelblumen VII 725 
von Schachtelhalm VII 969 
Schafgarben-Tee VII 989 
Schlangentee VII 2164^ 
Schlehenblüte VII 120t 
Schlüsselblume VII 1228 
singendes Wasser im Tee¬ 
kessel IX N 482 
Stechpal men-Tee VIII 364 
von Tausendgüldenkraut 
VII 712 

Teer I 735; VI 1467, 1650; 
Vin 342, 541, 7 l 3 f., 
2200 

Brot mit Teer V 268 
als Heilmttiel gegen Kratze 

V434 


Teer—Teufel 
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Spiegelbild IX N. 572 
8. a. Wagenschmiere 
Teich VII 1558 

auf d. Blocksberg I 1427 
s. a. See 

Teichrose IX 134 
Teig VIII 562, 7 ISfr., 764, 
789; IXaBif. 

Götterbild aus T. VIII 

577 

Hände, teigige VI 1168, 
1169 

Ubkuchen-Teig V 988 
schlagen VII 1101 
Weihnachtsteig IX N. 888 
s.a. backen, Backofen, Brot, 
Gebildbrot, Hochzei is • 

brot, Kuchen, Semmel, 
Weißbrot, Zelten usw. 
Teigaffe VIII 723 
Teigkraut I 5^ 
Teilbestattung I 979 
teilen: Erbe II 868 
Hausbrot I 2593 
Teilkucbeo V 677 
Teilnahme: am Begräbnis 
1 2146 

Hexensabbat III 1888L 
Teilopfer III 1085 
Telepathie VIII 295fr., 592; 
IX N. 823 
5. a. Spiritismus 
Telesmata VIII 659 
TeU VII 880 

Teuer VIII 903, 955; IX 
N. 789!. 

Feuerteller II 2424^; VIII 
1369; IX N. 362 
s. a. Schüssel 

TeUerbrot: Bärentatze auf 
d, T. 1 897 

TeUergreifen: Sand VII 938 
TeUerheben V 79 
TeUerreiben IX N. 791!. 
Telierwechsel V 1505 
Tellus VI 1719 
Tempel VII 1542 
umwandeln VIII 2366 
aus Wachs I 2249 
Würfclorakcl V 1369 
Tempeldienst: Weihe II968 
Tempel Opfer 11 968 
Tem pelp ros Ütutlon 
in 749f. 

Tempelraub VII 890 
Tempelschlaf rv^ 694; VI 
884; VIII 1423 
Tempelschlange VII 1139 


Temper (Quatember) Vm 
730 

Temperamente VIII 945 
beim Brotbacken VIII 719 
Galle III 271 f. 
Temporalstunden VIII 563 
Tendlboß VIII 223 
Tenne kehren IV 2233 
Terrasse: kehren P/ 1233 
Mäuse vertreiben durch 
Maien VI 1690 
Milchopfer VI 140 
s. a. Ernte, Schnitter 
Tephramantie (Asche n - 
Wahrs^ung) VIII 305, 
730 L 

Teppich VII 557; VIII 55* 
Teratoskopie (Wu nde rzei - 
chen-Deutung) VIII 733 
Terebratel VI 632 
Te rebratula 1 acunosa 

II 1726 

Tereus: Verwandluj^ in 
Wiedehopf TX 569 
Terminus VII! 2227 
Terpentin VI 2240; VII 857, 
2271, 2497; VIII 733 f. 
f. Krebspro^ V 455 
venetianisch T. V 434 
Terra sigiUata VIII 152 
Terra Strigensls VII 1707 
Testament V 102g; VIII 
1086; IX N. 378 
Adoption 1 296 
Alles u. Neues T. s. Bibel 
Testiculin I 523 
Testutia V 656 
Tetanus VIII 806 
Tetl VIII 771 
Tetragramm IX N. 321 
auf d. Davidsschild II 180 
Tetragrammaton II 2428; 

III 524, 888 
Jod TV699f. 

Tetzelmütze V 503 
Teuerbrunnen IX 176 
„Teuerhnge“ VII 31 f. 
Teuerung IV 502!.; VIII 
734 f., 781; IX 251, 900 
Teufel I 26,507, 1024, 1332, 
1372, 1424 1425, 1427, 
«482, 1523, 1662: II 
io8j, «748; III 475, 956, 
97«. 979. 98«. 1067!., 
1122; IV 207ff., 8iif., 
1326!.. i328ff., 1369, 

«545: V 197, 880, J274, 
1840; VI 37, 95, 113, 


116, 123, 155, 170, 171, 
172, 208, 210, 223, 246, 
253. 256. 334 . 380. 4 oaf-. 
408. 4 > 3 . 4 « 5 . 4 « 8 . 42«. 
43 >. 470. 575 . 577 . 6iJ, 
616, 622, 627, 777f., 788, 
841 ff., 856, 878, 8do, 

939 . 999 . »«»o. too«. 
1024, 1072, 1097, 1180, 
1273, 1349, 1468, 1566!., 
1580!.; VII 485, sSgf., 
573 . 584. 589. 68«. 685, 
709, 877, 889. 897, 926, 
928, 929, 937, 956, 962, 
97 «. 97a, 976, 1004, 
1007, 1010, 1012, 1014!., 
loig, 1022, 1038, 1062, 
1076, 1093, 1232, 1233, 
1265, 1286, 1289, 1302, 
1308, 1318, 1327, 1365, 
1383. 1429, 1432, 1434, 

« 445 . > 454 . >538. « 559 . 
1389, 1610, 1623, 1628, 
1632, «633, 1666, 1667, 
1682, 16^, 1690; VIII 

4 . 9. > 5 . 4 «. 45. 77 . 
90, iti, 142, 164, 165, 
168, 171, 208, 226, 

240, 261. 326, 332, 338, 

339 . 34 «. 343 . 349 > 382. 
383. 395. 409. 44 «. 450. 

483. 530. 546, 549. 558. 

598, 6oif., 607, 609, 613, 
618, 628, 638, 639, 643, 
646, 697, 712, 7 j 6, 756, 
768, 779, 789, Bot. 832, 
903. 940. 944. 960, 980, 
981, 1014, 1050, 1052, 
1093, no6f., 1124, 1127, 

1153. >«87. ii7>. >«78, 

1201, 121 tf., 1258!., 

1265, 1284, 1289, 1326, 
« 357 . >383. «406, 1433. 

« 443 . > 449 . > 457 . > 459 . 
«49«. «580, 1562, 1584, 
«585. «587. «649. «867, 
1687; IX 13!., 28, 36,42, 
57 . 89, 72, 84, HO, 117, 
242, 286, 300, 314, 315, 
343, 612, 617, 700, 834, 
900. 9 > 7 . 930: IX N. 
280, 393, 448, 452, 558, 
560, 561, 566. 567, 822, 
850, 872, 935, 979, 981, 
1061, JJ12, 1113, 1137 
im Abort 1 93 
„der Alte“ I 33 t f. 

Aller des Teufeb 1 325 
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Amen als Abwehr I 365 
aahauchen 1 1356 
Arm des Teufels I 579 
Amodeus I 622 
ausbröten I 153; IX N. 

477 

auskebren IV 1223!. 
auaraucbem IX 775 
austreiben VII 868» 2105; 

VIII 151 

Baldrian als Abwehr I 854 
Bannung durch drehen 

II 410 

— in einen Kreis V 465, 

468 

als Bär I 890 
Bart I 930 
Behemoth I 1002 
im Beichtstuhl I 1003 
Belial I 1027 
Beizebub I 1029fr. 
Besessenheit 1 1152 
Biiwis I 1319 
io d. Binsen I 1333 
blaue Augen I 1380 
aU Bock IX 918 
Brassen I 1507 
als Briefträger I 1577 
Brosamen sammeln I 1584 
Brot für d. Teufel I 1630 
~ u. Salz I 1624 
aus d. Brunnen I 1680 
Buhl-Taufcl VlI 546 
alt Butterdieb I 1732 
buttem I 1726 
Butz I 1763 
als Calvinift 11 5 
Qumken II 36 
dienstbar machen VII 532 
ab Doppelgänger II 346 
ab Drachen 11 STCf.» 395 
Eber II 519 
Ehestörer II565 
Ehrenpreis ab Abwehr 

n 594 
Ei II 605 
Eiche II 649 
Eid II 662f., 670 
Eisen u. Stahl ab Abwehr 

II 7i8f. 

Eisenbahn II 731 
Entführung I 1440 
Entstehung IX N. 126 
Erle ab Baum des T. II 921 
als Esel 11 toit 
heim Essen II 1033 
Eule II 1074 
Extemsteine II 1110 


ab Fährmann II ii52f. 
Fänge 11 1184 
Fastnacht II 1252 
Faustus u. d. Teufel 11 
ia73f. 

Feileohauer II 1321, 3312 
Fenster II 2334 
Fessel 11 I345f. 
feuriger Teufel II 1443 
Findiingstein II 1476 
Fingernägel» lange II 1503 
ab Fisch II 2543!. 
ab Fischer II 256of. 
Flaschenteufel IV ti82f. 
Fledermaus II 2592 
ab Fliege II 2626!. 
d. Fluchende wird vom T. 

geholt II 265of. 
fragen II 1723 
Franzbkaner u. Teufel 

II 173* 

ab Freier IX N. 474 
Freimaurer-Bündnu III 

Freischütz III ii 
Frick III loyf. 
als Fuchs III KÖo 
— Fuhrmann III 204 f. 
Fuß in 226 
FuDtapfen III 241 
Gallapfel III 271 
Geld III 595 

ab Gemse III 630; IV 583 
geprellter T. IX N. 455» 
1003 

Gerben III 668 
Gesang IX N. 474f. 
Geschlechtsverkehr III 751 
Gevdtter III 817fr. 
glühend III 907 
grau in 1223; IV 1478 
an d. Grenze III 1144 
Großmutter d. T. 111 1175; 
IX 199 

grün III 1182; IX N. 
982 

Grönrock VII 749 
Haar III 1262 
ab Hahn III 1333 
Hammer III 1374 
Hämmerlein» Mebter Hl 
i376f- 

härten III 1443 
ab Hase II 420; 111 2448» 

Hecht meiden III 2612 
ab Hecktaler III 2624 
Hengst III 1746 


Herrd. Hexen III 1827 ff.» 
1878 

Hexen «Buhlschaft IX 843 
Hexensabbat III t888 
Himmebstrom IV i€ 
Hinauswurf aus d. Himmel 
1 72t 

hinkender T. IV 58!. 
Hinterer IV 61 
Hölle IV 284ff. 
Höllenschiff III 545!. 
Holunder IV 267!. 

Horn des T. IV 327,336 
Hörselberg IV 40of. 

Hose IV 403 
Huf IV 434 
Hufeisen IV 442 
ab Hummel IV 469 

— als Hund IV 484 

— Irrlicht II 16^ 

— Jäger IV 588 
jauchzender T. IV 637 
jodeln IV 701 
Johaimi IV 72t 
johannisevangcHum tV 732 
Judica IV 834 

am jüngsten Gericht IV 896 
ab Kaminfeger IV 941 
Kampf gegen Engel II 832 
Kartenspiel IV 1025, 1020 
Käseschadenzauber TV 
2047 

Kaspar IV 1066 
Katze IV 2116 
Kegebpiel IV 1198 
Kette IV 1282 
Kiebitz IV 1304 
Kind IV 1374 
Kirche IV 2493!.» 1412 
Kirebenbau durch den 
Teufel IV 699 
Kirchenlied IV 1414 
aufd. Kirchturm IV 2429!. 
Klabautermann IV 1438 
Kobold V 46 
Komet V I2i 
im Kom V 253 
Komdämon V 260 
Krähe V 358 
Kreb V 470 
Krexizknoten V 508 
Kreuzw^ V 520 
Kristall V 585f. 
als Kröte 1 2733 

— Kuckuck V 7S7f., 749 

— Kugel V 765 

mit Kuhschwanz V 783 
Lattich V 923 


Libelle V 1238 
Luftfahrt II 2663!., 1670!. 
Luzifer V i47of. 

Maikäfer V 1533 
Mantel des T. V 1586 
Meer VI68 

— Erschaffung VI 65 
im Mecrauge VI50 
lachen V^i 

lahm V 887 
Limes V 1304!. 
als Matrose IX 646 
Maulwurf VI 12 
ab Maus III 700; VI 38!. 
Mephistopheles VI 174!. 
Milchhexc» Helfer d. VI 

999 f- 

als Mücke VI 599 
Mühle VI 614 
Mühlenieufel VI 604!. 
Mühlrad VI 609 
Musik VI 671» 672 f. 
Mutter des T. VI 699 
Nägel schneiden II 1501!. 
Name VI 956 
Nidelnacht VI 1071 
niesen VI 1083 
im Ofen VI i 187 
Paracelsus IX 60 
Pfaffendirne VI 1544» 
« 545 f- 

Pfannkuchen VI 1553 
pfeifen VI 1591, 1593 
ab Pferd VI i6a8. 1636!., 
1722 

Pferdefuß VI 1655!. 
Pferdeschwanz VI 1676 
Preiselbeere, Erschaffung 
Vn 306 

ab Pudel VlI 381 

— Rabe VII 437 
Rappe als Reittier IX N. 

101 

ab Ratte VII 516 

— Reh VII 617 

— Reiter VII 646; VIII 

835 

Reittier des Teufeb II 420 
Ringfinger ab Abwehr II 

1494 

als Rohrdommel VII 772 
rote Farbe VII 801 f. 
ab Rotkehlchen VII 837 
Rücken des Teufeb I 778 
rufen VI1580 
Rundfiug VII 852 
Sackpfeifer VII 866» 867 
Salamander VI 457 


Salz VII 900 
ab Schaftbock VII 983 
^ Schatzhüter IX 921 
schattenlos IX N. 139 
Schimmel IX N. 167 
ab Schimmclreiter IX 639 
Schimpfwone für den T. 
IX 64of. 

Sch lach cenlenker IX K. 183 
schlagen VII 1121 
SchUngc ab T.-Tier VII 

1136 

ab Schlange VII 1183!. 
ab Schmied IX N. 263 f. 
in d. Schmiede IX N. 266 
Schmuck VII 1256 
Schneider u. Teufel IX N. 
270 

Schrift des T. IX N. 309^ 
Schuh V 551 

Schuhmacher u. T. IX N. 
39 « 

ab schwarze Kuh V 789 
Schwefel VII 14571* 
ab Schwein VI 1336; VII 
1476 

in d. Segen VIII 741 ff. 
sehenden T. VII 4i8f.»50t» 
952» 1017; IX 6» 982 
Seil drehen IX N. 430 
Selbstmord 111 1443» 1444 
Sonnenfinsternu II 1515 
Spebeopfer IX N. 522, 

54 « 

Sperling VIII 239 
ab Spielmann IX N. 578 
ab Spinne VIII 269 
Sternschnuppe VIII 473 
Streit mit d. Herrgott III 
817 

Sündenregbter aufd. Kuh* 
haut V 786 

Ticrgcsialt des T. VIII 
834 f. 

Taufe VI 964 
vertreiben V 337; VI 653; 
VII 546. 695. 853; IX 

567 

Vox humana f. d. Orgel VI 

«307 

Wald-Teufel IX 60 
an die Wand malen 
I I296r. 

Wasser Im Sack tragen IX 
N. 117» itg 

Weihnacht IX N. 928 
Weißbrot f. d. Teufel I 78 t 
Wespe» Erschaffung IX 504 


ab Wettermacher IX 520» 
527 

Wettmähen V 1489 
ab Widder IX 554, 559 
durch Wider ton vertreiben 
IX 563!. 

Wildverwünschung IX 606 
in der Windsbraut DC 642 
Wirtshaus IX N* 988 
Wolf IX 720, 722, 748 
Zaubergcid III i6t8f.»i62o 
mit Ziegenfuß IX 931 
Zimmermann IX N. too2 
s. a. Schöpfung u. Einzcl- 
artikel 

Teufelsabbiß In» 1380; V 
436, 867; VI 429, 1063 
1706; VII 548; VIII 12» 
527, 744 ff. 

Teufelsbaxui I 1729 
Teufe Is beschwör u ng 

I 1122» 1212, 1642, 1648; 

II 1127; VII ioi4f.; 
VIII 1458 

s. a. Teufel 
Teufelsbiß VI 1637 
Teufelsblume VII 802 
Teufelsbotz V 1230 
TeufeUbraut I i535;Vi238 
Teufetsbrot I 1632; VIII 
1647 

Teufelsbuhlscfaaft III 
i839r.,t843f.;IXN. 862 
Teufelsdreck I 737; V 1456; 
VI 18, 313, 335, 1063» 
1467, 1645; VII 1455, 
1539. 1537; VIII 746. 
747 f.; 1X499; TX ^-852 
Teufelseplpbai^e II i626f. 
Teufelsfinger I 1025 
Teuf eis flucht III 1484» i486 
TeuleUgeige III 4C^f. 
Teufelsgeißel III 514 
Teufelsgeld II 1474 
Teufelsgerste: Wider ton IX 
564 

Teufelsband IV 1562 
Teufelshase HI 1519 
Teufelsbaut IX 8g 
Teufelshöhle IV 179 
Teufelshöhncheo V 1701 
Teufelsbtind VI 1548 
Teufelskäfer VIII ^5 
Teufelskanzel IV 967 
Teufelskappe VIII 1461 
Teufelskatze VII 537; IK 
N. 507 

Teufelskette IV 628!. 
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Teufelskinder IX N. 1037 
Teufelaklaue I 995 
Teufelskralle (raanze) VIII 
748 f. 

Teufelsküche V 645 
Teufelskunst V 818 
Teufelskuß V 830, 857 
Teufelskutsche DC 39 
TeufelsUchter V 1438 
Teufelsmal III 1894, 1898; 
VI 928 

Teufelsmesse IV 1014; V 
850 

TeufeUmühle VI 605 
Teufelsnadet V 1330 
Teufelsnapf I 1437 
Teufelspakt 1 713, 1024, 
* 435 t »448; ni ia 8 , 
1839» i843f., 1846» 1878; 
IV 598; V 638; VI 171, 
uoi; VII 452, 802, 928, 
969, 1014, 1060» 1061» 
1584; VIII 447, 624, 

743 » 7581 763» 788» « 445 » 
1460; IX 301; IX N. 

3*0, 3i5f., 329, 935 
Abichwörung I 120 
in d. Achselhöhle 1 153 
durch Fingernagel II 1504 
d. Freimaurer III 33, 39!. 
d. Freischütz III 8 
d. Jägers IV 586f. 
Judenblatt für T. IV 815 
lösen d. T. IV 947?.; IX 106 
des Papstes VI 1391 f. 
rasteren VII 511 
Schmied IX N. 263 
Wüdcrci IX N. 981 
Wol&banner IX 794f. 
Teufelspeitscbe I 1706; III 
1225; V 900 
Tetsfelspfeonlg IX 203 
Teufelspferd V 1239 
Teufelsprobe III io3of. 
Teufelspuppe VII 392 
Teufelssagen VlI 883 
Teufelssalbe H 1676 
Teufel SS chm iede IX N. 267 
Teufelsschulen IV i4off.;V 
826 

Schatten als Honorar IX 

N- 139 

Teufeissteine I 654; II 1477J 
VI 1403; VI 4i3f.; VIII 

_ 3 * 2 » 397 » 423 

Teuletsdere VIII 858^,897!. 
Et 9 itT II 800 
Geier 111 461 


Hahn III 1330 
Mistkäfer VI 394 
Tetifeistrfinen IX 317 
Teufelswagen 1X31 
Teufelswind III 1450 
Teufelswirtin VI 257 
Teufelswurz I 552; V 1546 
Teufelszehe I 1025 
TeufeUzelt IX 895 
Teukros v. Babylon IX N. 
721 

Thamsen VIII 767 
Tbau (Kreuzzeichen) V 550; 
Vni 749 ff. 


s. a. Antoniuskreuz 
de Tb 4 bes, Weissagerin IX 

384 

Thekla I 718; VIU 754 f. 
Tbemlson 1X219 
Theobald Vin 755 
Theodor I 772; VlI 961 
Theodui VI 1658; Vm 75 Sf. 
Tbeogonie VI 733 
Theolospborus IX 421, 422, 
424, 428, 43of. 
Tbeomantie VIII 756 
Tbeopbagie (Gott-Essen) 
vm 757 f. 

Theophilos v. Edessa IX N. 
722 

TheophAlua VIII 758 f. 


Orakel des Th. IX 390!. 
Theophrast VI 1703 
Tberiak VII 1165; VIII 
667 

Theritmiantle (Tier-Wahr- 
sagung) vm 759 
Therlomorphismus I 472^, 


475 


Thesmophorlenfest III 380 
Theosophia pneumatlon 
VIII 762 

Theurgie (weiße Magie) VIII 


759 f. 


Thing VI 521 

am Donnerstag II 343 
d, Ostara VI 1314 
Thingsatte VIII 396 
Tboletanus VIII ton 
Thomas (Apostel) VUl 
763 ff.; 1X29 
Heiratssegen III 1695!. 

8. a. Thomasnacht, -tag 
Canti mp ratensis: Carista 11 
8 


Thomas von Aqulno I 76; 
IX N. 736 f. 

Geomantie HI 636 


V. Cbantimpr 4 Vm 768 f.» 
816 

Thomasakten IV 24 
Thomasfest: Kuchenteig 
VIII 724 

Thomasius, Chr. I 77 
Thomasnacht IV 1542; VII 
95a; VIII 181,536,1075, 
i486 

Binibaum*Orakcl I 1341 
BleigieBen I 1389 
Bräutigamschau VI 437, 
1202 

essen 11 1048 
horchen IV 314 
kehren IV 1235 
Kirsebbaum schütteln IV 
1428 

Licbesorakcl I 514, 515; V 
523 

Mahlzeit V 1493; IX N. 
510 

Nidel VI 1071 
Ofentopf-Horchen VI 1202 
Orakel I 1135, 1742 
Rocke nmusik VI 673 
Sarg-Orakel VI 1283 
Treue-Orakel I 1391 
Weingieflen VI 1286; IX 
303 

Zwerg in d. Schmiede IX 
N. 266 

Tbomastag II 19t; V 841; 
VI 1270; IX N. 922 
anschreiben d. Jahreszahl 
II 1 

Bier 1 1284 
Brauverbot 1 1516 
Hutheben IV 535 
Zelten-Orakel 1 773 
Ziegenbock IV 915 
Thor I 641, 643, 1046, 1258, 
1400, I402f., 1410« 1411; 

« 45 . « 54 . 7 * 5 . 1079. 
1370; IV 149; V 566; 
VI 393, 17*7; VII 1609, 
1610; VIII 176, 1118, 
1170, 1248, 1596, 1637; 
IX 33, 664, 741; IX N. 
241, 522 

Bar des T. 1 892f. 
Eberesche II 523 
Hammer I 476, 1401,1407, 
1419; 111 922, 1064, 
«078, i 372 f-; VI 743 
Kampf mit Geirröör III 
816 

Kessel IV 1260 f. 


Lachs I 650 
Schiff IX N. 155 
Thora IX N. 314 
Thorellenstaine V 78 
Thorgil VI 251 
Tborkill Vlll 220 
Thomer Katharincben 

IX 277 

Thorolf I 1047, 1048 
— Mosterbart: Heiligenberg 
I 232 

Thörr VI 153 
Thorrl VI 467; IX 238 
Tfaorsbjörg II 524 
TborsAuIe I 1619 
Thorstein I 1140, 1148 
Thorstempel I 233 
Thorwald Troddel: Brief 
als Kraftgürtcl IX N. 

303 f- 

Thoth III 1784; VIII 7 e 9 fl., 
1213 

Schrift IX N. 296 
Thrymr I 1407; VIII 1596 
Thube, Chr. J., Prophet IX 
N. 96 

Thuja VI 1367 
Thule VIII 53 
Thumar VI 24$ 

Thunfisch 11 1530!.; VIII 
744 

Tburseo VI 159 
Thymian I 144; VI 345, 
1058, 1064; VII 418, 
419 j IX 500 
Bie nenstoc k bestreichen 
I 1242 
s. a. Quendel 

Tlamat VII 1052; IX N. 
4 ** 

Tiburtlna (Weissagungs- 
schrift über d. letzten 
Kaiser) VII 1656; VIII 
774 L 

Tiburtiustag VUl 776 
Tiefe des Brunnens I 1679 
Tiefsinn 111 559 
Tier VUl 778 fr. 

Affe 1 206f. 

Almtier 1 308 
Alp als Tier I 285 
— Ablenkung auf ein Tier 

U05 

,,alter Mann*' 1 333 
Amulett f. d. Haustier I 382 
Anaphrodisiaca vom T. 

1537 

Angang I 424f.; IX N. 250 


apokalyptische Tiere VIII 
944 

Augen als Amulett I 702 
Band als Schutz 1 872 f. 

Bär I88iff. 

Blut I 1437 
bunte Tiere 11 i205f. 
als Dämon 11 153!., 
I57f. 

dankbares Tier VIII 812 
eiserne Tiere VIII 905 
Erscheinungsform des Ge¬ 
storbenen VIII 1023 
Feuersbrunst ankündigen 
II 1420 

feurige Tiere III 907 
fliegendes Tier 11 1675 
geistersichiig 111542,549 f«; 
VIII 924 

Gesang IX N. 476 
Geschlechtsverke^ III 

747 

geuuftes Tier VIII 800 
gütig III 846f. 

Gottes Tiere VI 1442 
Hartriegel III 1493 
heiliges Tier VIU 857^, 

914 

Heilzauber VIII 808f. 

— gegen Frais II I726f. 
als Hexensebutz 111 1909 
hilfreiches Tier VIII 812 
Höllentiere IV 23 236f.; 

VIII 779 

Kastration IV 1071 f. 

Klage als Tier IV 1440 
knien TV 1583^ 

Kobold aU Tier V 37 
im Kopf V 231 f. 

Kopf des Tieres V 205f. 
Komdämon V 255f., 274, 
291 f. 

Kraftübertragung auf d. 

Menschen II io3of. 
Kranken in ein getötetes 
Her hlneinstecken 1835f. 
als Krankheitserreger VIII 
8o6f. 

Krebs V 446ff. 
f. Liebeszauber V 2288 
Lostier 1 413, 4i5f., 427 
4«5 

Lunge V 1457, 2458 
magischer Kreis V 466 
im Märchen V 1625 ff. 
Maulwurf als HeUmittel VI 
22 f. 

in d. Medizin II 137t 


um Mitternacht futtern VI 
434 

Musikzauber VI 68 t f.» 

« 595 ^ 5 VII 995 
musizierertdes Tier VIII 
813 

Namen d. T. meiden VI 
957 f- 

neues Tier VIII 782 
unter d. Obst bäum VI1170 
Opferticr I 865; VII 825f., 

»445 

— tur d. Wassergeister IX 
i79f. 

Orakelspender VI1266 
Pest als Tier VI 1505 
Rabe als Hexentier VII 

437 

redendes Tier VI 429; VIII 
643» 669» 780, 828 
Regen Vorzeichen VI 1 604 
Rind als weisendes Tier 

VII 697 

Robbe VII 742f. 
satumisches TierVin 1685 
Schädel V 209f. 

« als Heilmittel V 213 
Schaf VII 974f. 
als Schatzhüter VII 1013 
an d. Scheune nageln VII 
2041 

Schlangenfeinde VII 1128 
schwarzes Tier VII 1449; 

1x567 

Seelentier I 443; V 1568; 

VIII I042f. 

sprechende Tiere VIII 354 
Stachelschwein VIII 352 
Stadttier VI toi6 
SteUzauber I 878 
Stenzmarin VIII 427!. 
Sterne in Tiere verwan¬ 
delt VI 222 f. 
als Streiterreger VIII 527 
suchendes Tier Vlll 591 
Sympathie-Tier VII 2388 
Teufelstiere VII 2434f. 
Theriomantie VIII 759 
als Todes-Vorzeichen VIII 

994 

Tötender VIII 163 
Totemismus Vi II 1034!?. 
Tötungsverbot VIII 2050 
bei Umzügen VIII 1385^ 
U2igesegnetes Tier Vlll 800 
Untcrwelisiier IV 879 
Urvater der Menschheit 
1464 
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als Vegetationsdämon VIII 
1522 

verbrennen VIII 1557 
Verwandlung in Tiere V 
1846 

weinendes Tier VIII 828; 
IXaiSf. 

weisende Tiere VIII 920f. 
weißes Tier IX 35t 
Welle als T, IX 470 
s. a. Einzelartikel (Aal, 
Huhn, Pferd usw.). 
TlerfeU III 130 

heiliges Tierfell II 97 if. 
s. a. Tierhaut 
Tierlett 11 1377^ 
Tlarfleiach essen II i6o2f 
s. a. essen, Fleisch 
Tiergebftck VI 1036, 1048; 
IX 257 

s. a. Gebildbrot 
Tlergelater Ul 491!. 
Tiergespenst VI 423f.; VII 
« 473 f- 

Dorflier II 352 
TiergesUlt Vni 619 fr., 855 
s. a. Tierverwandlung 
Tiergötter VIII 83tf. 

d. Ägypter II 1071 
Tierhaut 1 968, 969; IV 
1093; VI 1094 
s. a. Ticrfell 
Tlerhcrz IH 1807 
Tierjagen VIII 842!. 
s. a. Haberfc Id treiben, 
Katzenmusik, Spott 
Tlerköiüge VIII 643 ff. 
Tierköpfe VIII 847 ff., 909 
s. a. Tier 

Tlerkrelsbilder I 639 f.; IV 

352 f., 359 ^» 615; VI 
467, 472; IX N, 596 ff. 
Geburt VIII 564r. 

Krebs IX N. 638. 665 
Leinsaat V 1178 
Mondstellung VII 40!. 
Perioden VI 1493!. 

Rettich stecken VII 686 
Wetterkunde IX 546 
s. a. Sternbilder 
Tierkreismann IXN. 6o8f., 
64t 

Tierkult Vin 650 f. 

s« a. Animalismus, Seelen- 
lier, Tier, Toteousmus 
Tierma^e VI 1106 
Tiemamen Vlll 864 L 
Tieropfer II 75*. 967!., 97*f. 


II 75»# 967 ^-» 972f., 
977 » 979; ni 147, 
^50, 1754; VI 163, 173, 
1017; VIII 901 fl.; IX 
N. 497 f. 

Fell II t323ff. 

Gebildbrot III 393 
f. d. Schatzgeist VII ioo7f. 
wilder Jäger IV 609 
zerschnittenes T.i>. IV 
109t 

s. a. Blut, Tierkult, Wet¬ 
te rzauber 

Tierorakel VI 1284; VIII 
9t 2 ff. 

Tieromamentik vm 925 L 
Tierparadies VI 1404!., 
1414: Vni 926 f. 
Tierpatroo VIII 788!. 
TierprozeQ VI 724; VIII 
928 ff. 

8. a. Exkommunikation 
Tierquälerei vni 938 f. 
Tierafiugung VIII 863!. 
Tierseele VIII 79a 
Tiersprache I 62t; II 1603; 

VIII 30 , 939 ff. 
Tiersymbolik VIII 943 f. 

s. a. Tieromamentik 
TlerverkleldungVlIl 945 ff.; 

IX N. 871 

8. a. Maske, Mummen¬ 
schanz 

Tierverwaodlung VII 970, 
1578; VIII 790, i623ff. 
Tiger VIII 834 

Fleisch des Tigers V 797 
Verwandlung in T. VI 860 
tigUlus sororlum II 504 
Tikenu-Mysterium V^III 
1471, 1482 
Tllberi V 8 
Timmerlestag VI iita 
Timpenbrot III 387 
Timpensemmel IV 1569; 

VII 1640, 1644 
Tinte V 1740 

gestohlene Tinte VIII 378 
rote T. IX N. 330 
mit Ziegenmilch IX 908 
Tintenfisch VI 283 
Tirol vm 953 

s. a. Bannung, Geister¬ 
bann, -Worte 

Tisch VIII 526, 953 ff., 1315, 
1316; IX N. 81t 
abräumen I 1176; IV 855, 
1136; VIII 954f., 1144 


abwischen VIII 957; IX 
N. 386 

arme Seelen auf dem Tisch 

I595 

berühren den T. VIII 1154 
Brot aufd, T. I 770, 1634, 
»645» »651 f.; VI 788; 
IX N. 98g 
Brot backen I 767 f. 
decken IV I234f.; VII 380; 

VIII 955, 966 
eiserner T. IX N. 1052 
Eßtisch II 1046 
festbinden am T. VIII 557 
als Feuerbanner II I425f. 
gedeckter Tisch VI i034f.; 

IX 265, 278 
Glasrucken 11 1 861 f. 

Haare v. Haustier unter d. 

T.-Fuß IV 1153 
Holz V. T. Rir Haustier¬ 
gewöhnzauber IV M54 
Hut auf dem Tisch IV 541 
im Kehr-Orakel IV 1234 
knarren. IV 1566 
Liebesorakel VI 886 
Mehl auf d. Tisch VI 93 
Mehlsack — VI 111 
im neugekauften Haus IV 
1159 

Orakel IV 1234; IX N. 941 
Reste IX N. 521 
Salz vergessen IX N. 120 
Schneidendes IX N. 368 
Schuh auf d. T. stellen VII 
1302 

sitzen auf dem T. VII 531 f., 
IX 986 

Speiseopfer IX N. 502, 
503 f- 

Strumpfbänder auf dem T. 
VIII 558 

Strümpfe auf dem Tisch 
VIII 554 

To len-Aufbahrung V 
i05of. 

Trapezomantie VIII 1133 
treten auf den T. I 916 
unter den Tisch leuchten 
Vm 536 

unterm T. sitzen IX N. 398, 
882 f. 

übenpriogen III t422f. 
Umgang uro d. T. VIII 658 
umkebren VII 465 
umspannen mit Kette VIII 
» 35 » 

umwandeln VIII i363f. 


umwerfen I 792f., 1631 
unter dem Usch VIII 959f. 
wackelnder Usch VIII 965 
Weihnachtstisch 1 1604, 
t6tt, 1632; IX 32; IX 
N. 881 f. 

Zwiebel auf dem T. IX 970 
Tischbein s. Tisch 
Tischdecke VII 1370 
Tlscbecke I 1524; IV 596 
Abschabsei VI 1064; Vlll 

963 

Tls^igebet II 1034 
Vaterunser VIII 1515 
Tischgerät: d. Geister III 

535 f- 

Tischgespräch VIII 957 
Tlschleln-deck*dlc^ VIII 
966 

Tistiiler: Sarg-T. VIII 1707, 
1711 

s. a. Schreiner 
Tischordnung VIII 963 
Tlsclmicken III 509; VII 
844; VIII 964; IX N. 

824. 990 

Tischtuch II 1044, 1046; V 
649.»179; VIII 186,346, 
78a, 9 Wf., 1183, 1413, 
i 5 » 3 > »®^ 

altes Tischtuch VII 1141 
ausschütteln VI 1041; VII 

1383^ 

beißen ins Tischtuch I X023 
Brosamen auf dem T 

I 1585 

~ räuchern I 1588 
gegen Hagel III I3t3f. 
Hände abtrockenen III 

»392 

als Kopftuch IV 1342 
— d. Wöchnerin IX 70 c 
f. Krankenheilung 1 1143 
im Leichenhaus V 1065 
Messer unterm T. VI 198 
Neugeborenes ein%vickcln 
rV 1316 

Restezauber VI 702 
umbinden VIII 968 
s. a. Tuch 

Titlsteln IV i387f. 

Tiu s. Ziu 

Tiur, armenischer Schrift¬ 
gott IX N. 296 
Tlusto VI 148 
Tluz vn 1550 
TjurungaVI 739; VIII 1037 
Toblasnacbt II 386; III 739 


Tobiassegen 11 203; 111 379; 

IV 1135; IX 33, 55 
Tobsucht V 1845; VII 959, 
98t; VIII 1296; K 904 
Tochter VI 695 

s. a. Familie, Frau, Hoch¬ 
zeit, Kind, Verlobung 
Tod VI 401, 423, 779; VII 
636,803,1433; VIII 639, 
6^, 970 ff., 98t, 1091, 
lo^f., t454, 1468, 1534, 
1733; *X 31, 893, 1153, 
»203» >230, 1232; VII 
789» 783» 965ff.. 992f; 
IX N. 566 

I 1153; IX 
N. 594, not, tto6f. 

— dem Brunnen I 1682 
« dem Flachs V 11971« 

— d. Pferd VI 1S07 

— rücken VII 843; IX 297 
^ rütteln VII 860 

~ dem Schnittlauch VII 
1283 

— Schwalbe VII 1393 
d. Weinfaß II 1331 
— Winselmutter IX 323 
des Antichrist I 49g 
an der Tür d. T. ans^en 
VIII 1189 

Alt des Sterbens VIII 972f. 
„Basel, Tod zu** VIII 1099 
begraben den Tod VIII 
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am Bett des Sterbenden 

VIII 455 

bür^rlicher Tod IX N. 128 
Christophorus als Schutz 
II 69 

ertränken den T. VII 1034 
Freimaurer III 40fr. 
Freund Hein II 79 
Hans Hünen IV 506 
Heilige III i667f. 

Hochzeit u. Tod IV 153 
jagen den T. IX 458 
Juden TV Sagt. 
Kanarienvogel IV 959 
Kapnomantie IV 974 
Karfreitag IV gggf. 
Kirchenlied singen IX N. 
45 » 

als Mäher V 1490 
im März V 1734 
nachfegen IV i3i5f. 
Personifikation VIII 97€f. 
Werd des Todes VI 1617; 

IX N. toi 


plötzlicher u. vorzeitiger 
Tod VIII 407f., 449 
Schixnmelreiter IX N. 168 
in d. Schlacht IX N. 190, 
244 

des Schmiedes IX N. 264 
auf See VIII 1715 
sehen den T. VIII 117 
Sonnenfinsternis III 1523^ 
Steinverwandlung VIII 
4 i 9 f- 

beim Vieh den Todea&ll 
anzeigen V 769 
vorzeitiger Tod VIII 407 f., 
449t 584 » 973f-t »245f j 

1X572 

d. Weinfaß melden II 1331 
Winter und Tod DC 664f. 
Zusammenhang mit Wolf 
1X783 

s. a. sterben, Totenreich, 
Toter u. Einzelartikel 
Todaua VIII 1095 
Todaustragen III 

447 » VI 1532, i6gi; VII 
3 o 6 f» 395 * 396 » 854; VIII 

«6, 90» 97»t 977» 978, 
991 ff., 1095, 1371, 1395, 

1532; IX 666 
Hemd III 1736 
Lätare V 918 
Samson VII 917 
Strohpuppe d. Huren IV 
508 

Todauatrelben I 1545; V 
196,1739; VI 1384; VIII 
414, 953, 991 ff. 

Tödis VIII 977, 978 
Todeaahnusg Vlll t686f. 
Todeaasgatzeit 1 930 
Todesorakel 1 403; VI1041 f. 
Hemd III 1735 
Kerze V 1251 f.; IX N. 916 
Salzhäufchen IX N. 12 r 
Schuhwerfen VII 1361 
Schüsseldrehen IX N. 398 
Schwein VII 1483 
Sichel IX N. 433 
Spiegel IX N. 559 
Weihnacht iX N. 934, 916, 

936 f., 94 off. 
Todespferd V 1239 
Todeaseblaf VIII 783 
Todesstrafe VIII 51t 
s. a. Verurteilter 
Todestraum VIII 598f. 
Todesvorschau VIII 1703, 
i 705 f- 
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Todesvorzeicben^öteo 


tötet^Totenopfer 
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Todeevorxeicben V 1569; 

VIII 644, 645, 733, 833, 
824, 993 ff., 1058, 1660, 
16^, 1693, 1746, 1752; 

IX N. 891 f. 

Fii^r-FIecken VIIl 1086 
Grille III 1166 
Holzwurm IV 284 
Hund IV 472, 473 
klappern VIII 1067 
klirren IV 1534 

klopfen i537f« 

Musik IX N. 481 
Sägeklirren IX N. ti8f. 
Schatten IX N. 140!. 
Schreiner IX N. 389 f. 

,,Totenbäumchen* * VI 11 
1033 

Totenkäfer VIII1071 
Tür VIII i205f. 

Vogel VIII 1673 
Weihnachtsbauxn IX N. 

919 

Wiesel IX 595 
Wigglen-Schrei IX 603 
Windei IX 659 
für Wöchnerinnen IX 7l3f* 
Todpuppe VII 392, 395 
Todsoontag VIII 1095 
Todsünden VIII 945 
Todvogel; Kauz IV n88f. 
Toga praetexte VII 820 
ToggeU IX N. 1087 
Tokan V 1502; VI 228 
Toledo: Zauberscbule V 826 
ToledobrI<>f VIII tOlOf.; IX 
548 

jüngster Tag IV 861 
s. a. Antichrist 
ToUbeere s. Tollkincbe 
Tollkirsche I 314,322,1504, 
1622; VI 432, 1706; VII 
1481; VUl 1011 ff; IX 
N. 816 

Tolikömer VIII 359 
Tollwurm VII 593; IX 
849 

Tollwut 1 901,1020, II1172; 
III 276, 559: IV 498, 

948: V 743. 983. 

VI 1149; VII 1020, 1228, 
1439; VIII 2, 152, 711, 
216; IX 2245IX N. 327, 
411 

Arcbrodas I 577 
Aronstab 1 600 
Brot u Käse IV 032 f 
Butler I 1758!. 


Butterbrot mit Eibenbolz 
II646 

Frauenmilch VI 279 
Hubertus IV 426, 429 f. 
Hundesegen IV 490!. 
Hundswut IV 482 f. 

Iria IV 775 
Kanthariden IV 966 
Kuckucksdreck V 347 
Luzifiecke V 1542 
Marienkäfer V 1701 
Osterfleisch ab Heilmittel 

VI 1345 

ScUangenstein VII 1200 
Sebriftzauber IX N.' 352 
verhindern VII 1017 
des Wolfi IX 789 
s. a. Hundswut 
Tölpel VI X022 
ToUtoi IX 477 
Tomte VIII tti8; IX N. 
«66. 5«3 

Tomtegubbe VI 255; VIII 
122 ! 

Toms-Esel 11 1013 
Too VI 1266 

roter Ton VII 819 
Schüssel IX N. 396 
Tonerde VIII 1015 
Tonne s. Faß 
Tonnentanz VIII 1360 
Toopuppe VII 389 
Topas VI 473, VIII 662, 
lOlSf. 

Abwehrzauber 11 202 
f. Edebteine 

Topf VIII 137t; DC N. 
793 f. 

eiserner Topf VIII 1317 
„gewachsener ''Topf VIII 
1016 

Krug V635 

f. Magdalencn a V 1686 
neuer Topf VIII 1672; IX 

N 398, 534 
Ofcniopf VI 560 
Pfingst-Top f VI 11 1355, 

>359 

Seele im T. IX 162 
spucken auf d. T.^Heokel 
VIII 338 
umdrehen I 140 
Wochensuppentopf IX 700 
zerschlagen VIII 144 
s. a. Gefäße, Tas e usw„ 
ferner Top s h agen, 
-werfen 

Topfeostrützel VI I 561 


Töpfert Zwerge ab T. IX 
N. 1037 

Topfschlagen VIII 1359; 
IX N. 794 

Topfocbmel^bend IX N. 
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Topfstelne Vm 10161 
Topfwerfen 1 619 
Tophlel VI 178 
Tor: Friedhe^or bei Be- 
gräbnb V 1161 
H^Ientor IV 196!, 225 
aus Kristall VI 1441 
Letchenior V 1134! 
im Paradies VI 1444 
schließen des T. hinter d* 
Leiche V 1129, 1155 


S. a. Tür 

ToraroUe VIII 1594 
Torgauer Kreuzbrot V 503 
TormentiU I 1280, 1463; 
VII 832!; 1X929 
s. a. Blutwurz 

Torpedo (Fisch) VIII 1017 
Toreos (böser Geist) Vm 


10171 


tot geboren VI 1179; VIII 
850, 1018 

s. a. Kind, ungetauft, un¬ 
schuldig 

tot gesagt VUI 10181 
totbeten 1 1473; III 356; V 
196; VIII 1054; IX N* 
8»4 

„Starker Bopiart** I 1480 
Tote, der s. Toter 


Totem 1 itio 


Totembaum: Eibe II 645 
Eiche II 647 

Totemismus II 150; III 
945 f-; VII 1387!; VIII 
62a, 757, 819, Ssaf., 
86of., 888, 1034 ff.. 
i254f., 1466, isisf., 
1520, 16231, 1628I, 

1645; IX 2of. 

Elch II 779 

entsagender T. VIII 205 
Hase III 1505 
Spinne VIII 268 
Ticrsprachc VIII 939I 
Wolf IX 735 

töten vm 10461 ; IX N 803 
durch Fragen VI815 
die Hexe III t^ 
durch Kno en in d. Wei¬ 
denrute V 16 


Kröte V 6121, 615, 6171 
Marienkäfer V 1700 
Maulwur^rille VI 28; 
VIII 1051 

den Totengebt VIII 1025 
Zaunkönig IX 882 
Totenamt IV 1407I 
Totenbahre VI 234; VIII 
10511 

Holz d. T. 1 Taubenschlag 

VI 1156 

schlafen auf der T. IV850 
umtanzen VIII 1361 
Toteebabrzieben 1 271; IV 

1405; VII 1461; vni 
10521 , 1300, 1456, 1461 
schlafen auf der T. IV 850 
Totenbftumcben I 171, 703, 
1375; VI 1507; VII 944; 
VIII 1053 . 1545; IX 73 
Toteobefragung vm 10531 
Nekroznantie VI 997 1 
s. a. Totenbeschwörung 
Totenbeinll IV 1369 
Totenberge I 1048!, 1069 
„blauer Feben** 1 1370 
Totenbeschwöruttg 11 224; 

VII 1233!; vm 10541 
s. a. Nekromantie, Toien- 

befragung 

Totenbett VIII 1055 
s. a. Leichemtroh, Toter 
Totenblume .111 1103!; 

VIII 1056 ; IX 350, 661 
Totenbrett VI 1310; VIII 

1029, 1056 ff. 
fallendes T. 11 1167 
s. a. Rechbre t 
Totenbrot I 583 
Totenbueb; d Ägypter IV 
23; IX N. 301 
Totenerweckung VIII 1059 
Totenläbrmann II nsi; 
VII I 568 ff. 

Totenfeier I 390; 11 1279!; 
III 168, 169; V 730; VI 
« 34 . >>56. 1689 VIII 
10591 , ,1082; IX 663, 
687. IX N. 537 
Jahrmarkt IV 616 
Petri StuhlfcierVI 1335 
T tenfest s. Totenfeier 
Totenfetiscb VIII 10641 
Knochen VIII 075 
Totenfinger III 881 
s. a. Diebskerze 
Totenfolge 111 1084! 
Totenfräulein V 1147 


Totenführer; Pferd VI i6si, 
1616, 1618, 16731 
Pferdekopf VI 1664 
Totenfiihrmaim IX 33 
Totengeister III 475, 488 1 , 
V 1746,1749; VIII 1019, 
1025 

grün HI 1182 
milchraubende T. VI 320 
Totengeld III 1097 
Totengericht rV 884fr.; VIII 
1065 ff. 

s. a. jüz^lftcs Gericht, Tal 
Josaphat 

TotengesteU I 985! 
Toteogewand vni 10661 
Sonntags gewebt IV 1475 
Totenglocke I 1663 
s. a. Begräbnb, Glocke 
Toten gottesd lens t Vm 
1067 

Totengräber I 980; V 1147; 
VII 948; VIII 987, 
10671 , 1401 

GeräuKhwahrsagung lil 
662 

Pest Verbreiter VI 1503 
Totengriff III 1160 
Totenbammer VIII 996 
Totenband III 763, >393; 
VII 62t 

s. a. Totenfetbch, -Anger 
Toteoheer 1 933; VIII 1023; 
IX N. 488 
s. a. Nachtvolk 
Totenhemd III 1723fr.; IV 
494; V 335; vm 1099 
Faden abschneiden 1 tt 
s. a« nähen 

Totenhochzeit V 1009!, 
1149; VII 707; vni 
] 066 ff., 1078, 1091 
Totenböhle IV 643 
Totenhund IV 4^ 
Totenhut IV 341 
Totenkäfer VlU 1071 
Totenkerxe VIII 1071 , io84f. 
s. a. Leiche, Leichenwache, 
•zug, Tote iife lisch, 
-licht 

Toteoklage TV 596; V 1048, 
ii48;Vni 1030 ,1071 ff., 
1107!; IX 330, 332; 
IX N. 426 

Totenknochen I 981, 1016, 
1018; vm 1075 
Mäusezauber \T 51! 
s. a. Totenschädel 


Totenkopf s. Totenscbädel 
Totenkopf (Schmetterling) 
VH 1242, 1251; VIII 
994 . 99 ^ 

Totenkopfspinoe VIII 269 
Totenkranz V 384, 387, 
417fr., 1009 
Totenkraut s. Raute 
Totenkreuz V 541, 546 
Totenkrone V 1075; VII 

> 949. >«6i; vm 

10761 

8. a. Totenkranz 
Totenkult VIII 1079 ff. 
Bohne I 1470 
Tanz VIII 1099! 

Umriu vm 1341 
Wagen IX 30! 
weiße Farbe IX 347!. 
s. a. Totenopfer, Toten- 
speise 

„Totenkuß** VIII 1027 
Totenkusser VI814 
Totenland VI 1410! 
TotenJateme TV 763 
Totenleinwand IV 1508 
Totenllcbt V 1112, 1243; 
MIl 10841 , 1096 
s. a. Totenkerze 
TotenUed VIII 1086 
Totenmabl V 1491, I50if.; 
IX N. 507 
Brei I 1543 
Bretzel I 1366 
s. a. Begräbnis, Toten- 
Opfer usw. 

Totenmal VIII 1086 
Totenmann VIII 677, 724 
Totenmesse 1 1070 
für Lebende V 196, 198 
Totenmünze s. Grabbeigabe 
Totennagel s. Sargnagel 
Totenopfer 1 274!; III 1077; 
VI356,771; VIII 1082!; 
IX 3of., 32! 

Bier I 1272 
Bohne IV 463! 
Branntwein 1 1499! 

Brei I 1543 
Butter I 17531 
Ei II 615 
Fleisch 11 1615 
Gcbtldbrot IX 945 1 
Honig IV 296 
Huhn IV 434 
Käse rV 1033 
Kuchen V 661 
Osierbrot VI 1326 
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Toten Opfer —^Toter 


Toter—Traum 
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Pfannkuchen VI i555f» 
Trank VllI 1122 
Vieh VIII 9o6f. 

Wein IX 298!. 

9. a« Totcokult 
Totenonücel VI 1263 
Totenort: der Ledigen V 
loiof. 

Totenrast V ii56f. 
Totenrecbt Vm 1066 
TotenreicbVII t568f.;Vin 
973» 1020, I 086 L 
Hölle IV 184 ff., 193!. 
Totenritt VIU 1091 L 
Totenrute V 68 
Totenschftdel I 1307; III 
262; V 935; VI 1650; 
Vn 954; VIII 371, 
1092 fr., 1442, 1456; IX 

N* « 57 . 593 
Bleigießco V 760 
Freikugel gießen III 3 
HändewaKhcn III 1391 
aU Kegel IV 1198 
unterm KofAiaten V 1427 
f. Milchiauber I 1734 
aus Silber VII 1259 
im Strohsack I 1197 
Trinkgeföß f. Tauben IV 
1*55. **56 

Weintrinken aus T. IX 301 
s. a. Totenknocben 
Totenscheibe Vm 1095 
Totenschlff III 544!.; IX 
N- «53 

Totenschuh IV 647; VII 

«296. « 333 ff-. «338 
Totenscbürxe VII 1372 
Totensee VlI 1561 
Totensonntag V 92t; VII 
57t; VIII 90, 1095 
Totenspelating V 1089 
Bohne I 1473, 1474 
Grütze III 1202 
s. Speiseopfer, Totenkult 
Totenspende V 1090; VIII 
1064, 1095 f. 

Totenspuren Vlll 1097 f. 
Totenstroh s. Leichenstroh 
Totenstnimpf VIII 552 
Totenstuten VIII 577 
Totentana III 679; VI 1496; 

vm 10981 . 

Totentucb V i6f. 

Toteoubr III 768; IV 284, 
«537; VII 1435; VIII 
1282 

s. a« Todesvorzeichen 


TotoDTogel III 769 
Kiebitz IV 1303 
Lein&nk V 1200 
Rabe VII 441 
Taube VIII 693 
Uhu VIII 1291 
s. a. Todesvorzeichen 
TotenyoUc EX 215 
Musik VI 662!. 
Totenvorscbau VIII 1694 
Totenwache VI 758 
£uten II 1237 
Totenwagen IX 30!., 34!. 
Totenweck IX209f. 
Totenweg IX 216 

a. a. Weg, Lcichenweg, To¬ 
te nreicb 

Totenweib V 1062, loSSf 
1114; VIII 1006 
Totenzahn I 1018; Vm 1101 
Toter in 688; V 197, 1801; 
VI 155; VII 1433; VIII 
647,648,649,767,780, 

« 453 . « 455 . 1467: VIII 
«005, IOI 9 ff.; IX 287 
Abwehr I 137fr. 
Asphodeloswiese I 624!. 
Augen des Toten 1 699 
auspeitschen VII 1099 
bedecken I 970 
Begritbnis I 976ff. 

Beigabe III 1^2 ff. 
Bettzeug I 1201 
Blume I 1431 f. 
durchziehen II 491 
Diebszauber II 211, 246 
Ertrunkenen aufHnden II 

gfisff. 

Fesselung I 1326; VIII 
»*44 

Feuermann 11 1407 
Geld in 615, 1623 
Gerippe III 678f. 

Gesang IX N. 463 
Geschlecht III 727 
Gottesdienst III 970 
Grab III 1076fr. 

Grenze III 1148, 1149 
Haar I iiif.; III 1268!. 
Haarnadel III 1289 
Hammer III I375f. 
im Haus II ii7f. 
Heilzauber VIII 342 
Hölle IV 181 f. 
Hübneraugenzauber IV 
461 f. 

Jahrtag IV 6171. 

Kirchweih IV 1423 


Kleid 111 674f.; IV 1478!.; 

V 912 

Knoten als Hemmung V 20 
Kopf abscb neiden V 203 
kopAoser T. IX 575 
auf d. Kreuzweg aufbahren 

Vsag 

künden V8i2f. 
küssen V 654^ 
lachen V 874^ 
Liebeszauber V 1294 
indischer Kreis V 466 
„Mann, toicri* VIII 407, 
1088 

Mantel V 1586 
messen V 1855 
Michael als Schuu VI 233!. 
um Mitternacht erscheinen 
Vr 422 f. 

Nadel VI 920 
Name VI 956!. 

Ofenplaiz VI 1189 

ins Ohr sprechen VI 1206 

Pflanze aus d. Mund des T. 

VI 624 

rSchender T. VIII 516 
Rasen f. Bindezauber VII 
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rasieren VII 509 
im Rauchfar^ I 992 
Regenzauber VII 583 
reitender T. VIII 1091 
Ring VII 711, 706 
Rückkehr ins Haus VI 792 
Ruhe VII 850 
Schadeozauber mit T. VII 
i526f. 

als Schatzhüter VII 1013 
scheintot VII 1027 
Schneider als Ankleider des 
T. IX N. 270 
Schürze f. d. T. VII 1367 
Schwelle VII 1522 
Sensenzauber IX N. 421 
Speiseopfer IX N. 536!. 
StrumfAandVIll 557,558 
Taschentuch VIII 673^ 
Tierverwandlung VIII1640 
Tisch VIII 959, 961 
Totcnche V 1463^ 
umdrehen II 415 
unvcrwcsier T. VIII 1496! 
Vampir VI 818 
Vaterunser als T.-Gcbct 


VIII 1514 

Verhüllung VIII «399!. 
Verstümmelung des T. IX 


575 


Vorschau VIII 1710!. 
Wäsche des T. IX 97 f- 
Waschung TV 1087; IX 
103!., UI 

Weihnacht, Tote sehen IX 
N. 934 

— Zimmer für d. T. IX N. 
880 

durch weinen beunruhigen 

1X330 

als Weissager tX 391, 440!. 
Wiederkehr verhindern II 

969!*- 

zerstückelter T. VIII 1474 
zudecken IV 1500 
zukünftiger T. III 94f. 
Zwerge IX N. tii6 
s. a. Leiche, sterben, 
Trauer, Unsterblichkeit, 
unverwest, Wieder- 
ganger usw. 

Toter Mann (Platz) IX N. 
112 

totlachen V 876 
Totnan IV 1308 
Toversche VI 294 
Toxaiis VI 1671 
Tracht II 942; VIII t 102 f. 
Trauert rächt VIII n35f. 
s. a. Kleid, Rock, Tuch, 
usw. 

tragen III 1603fr. 

Angang t 420 
Besentragen I 1132 
Bienenstock I 1234, 1239 
Klotztragcn tV 1534 
Kreuztragen V 479!. 

Leiche hinaustragen 
V 1134fr. 

Lichitragen VI 1248 
Maibaum V 1319 
MilchgefaO VI 314 
Sarg V 1137, iisSf. 
Schaufel IX N. 142 
Speise VIII 167!. 

Stein VIII 390 
umtragen VIII ißtsfr. 
s. a. heben 
Trägermahl V to86 
Tränen II 1298; V 1036, 
1079; VIII 1030, Il 06 f., 
1262 

d. Frau Holle VI 1486 
d. Helena V 186t 
des Hirsches IV 106 
Krokodilstränen V 598 
Laurent iustränen V 931 
d. Maria VI 1003 


Mensch, Entstehung I 468 
Perle VI 1497 
Tau als Träne VIII 684 
TeufelSlräne VH 536 
s. a. weinen 

Tränenbrot I 1593; V 1083 
Tränenkrüglein VHI 11071 ., 
IX 329, 330 

Tränenopfer I 275, 583 
Tränenquelle IX 317 
Tränenstein I 1206; VI 85; 
VIII 390 

Tränentüchlein I 987 
Tränenwiese IX 320 
Trank VIII 1 

I. a. Bier, Getränk, Milch, 
Nahrung, Speise, Tee, 
trinken 

tränken: Viehtränke an Neu¬ 
jahr VI 1028 

Trankopfer I 980; II 1083; 
111 782f.; Vlll 1117 ff. 
Branntwein I 1499 
Flasche II 1573 
Tranaaubetantlatlon I 43 
tranazendent V 792!. 
Trapexomantle (Tischwahr¬ 
sagung) VIII 1123 
Trapp, Hans (Kindrr- 
schreck) VIII 1123 f. 
Trappdreln VIII 1124 
Traube s. Weinrebe, Wein 
Traubenkirsche (Elsen¬ 
baum, Ahlkirsche) II 
1268; III 649; V 497, 
774: VI «366. 1373; 
«706; vn 1536. 1537; 

VIII 1124fr.; IX 854; 

IX 59of., 1101 
Trauerl 1384; V 1140; VIII 

90, 1030, 1091, ii07f., 
1130 fr. 

barfuß gehen I 916; VII 

1350 

barhaupt I 924 
Dauer der Trauer VIII 
1*39 

Entblößung VI 849 
essen 1! 1038!. 

Farbe II 1199^* 

Halstuch 111 1366 
Karfreitag IV 985!. 

Kerze V 1245!. 
Kleidertausch IV 1515f. 
Kleidung, schwarze IV 
1467 

— der Witwe IX678f. 

^ zerreißen IV 1500 


Nacktheit VI876 f. 
des Pferdes VI i6o6f. 
schlagen Vll noo 
Schürze Vll 1372 
schwarze Farbe VII t444f-> 
1448 

der Taube VIII 705 
Totenklage VIII 
Verhüllung VIII i6^f. 
weinen IX329f. 
weiße Farbe IX 347!. 
Zypresse IX 993 
s. a. Begräbnis, Leiche, To¬ 
ter und d. betr. Einzel¬ 
artikel 

Trauerflor VIII 1065 
Trauerbaua I 1418; V 1043 
Getreide-Zauber Vll 771 
Trauerkleid IV 1475, 1501; 
VIII ti2, 709 
Angang 1 420 
s. a. Trauerschlcicr 
Trauerlelche VIII 1007 
Trauermahl IV 1053 
Bohne 1 1470 
8. a. Totenmahl 
Trauermantel V 1151,1580; 

VII 1251, 144g 
Trauermücke VI 601 
Trauerritter 11 ! 1084; VI 
J673 

Trauerschleier VII 1207 fr.; 
vm 1600 

Trauerweck 1X209 
Trauerweide IX 242 
Trauerzeit VIII 1244 
der Witwe IX 678 
des Witwers IX 681 
Traum (träumen) II 751; V 
i6i3f.;VI 141.579. 738. 
774 . 79 «. 1 = 57 . «263, 
1879, «284; Vll 1463, 
1646; VIII 85, 98, 117, 
«37. «85. «86. 598r., 790 
1055; IX 566f. 

Adler 1 t76f., 184 
Advent I 201 
Alp I 281 ff. 

Andreasnacht I 398; IV 
«495 

Apfel I 517 
Balken zählen I 858 
Bär I 899 

bergauf gehen I 1056 
Bettrütteln 1 1187 
Bibclorakel I 1217 
Biene I 1230 
Bier I 1270 
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Bime I 1342 
blaue Pflaume I 1374 
Blume 1 1433 
Blut I 1441 
Blutegel 1 1444 
Bohne I 1472 
Brot I i637f. 

Butterbrot I 1761 
deuten I 18, V ig8 
Dteb 1 1643 

— erkennen II 212; V 5 
Dietrich» Conrad II 293 
Doppelgänger 11 347 
Eber IX 625 
Eheorakei I 1525 

Eier 11 643^; VIII 1488 
erzählen d. T. VI n6o 
essen im T. 11 1059; IX N. 
506 

fallen IZ tt6o 
Feuer 11 1397 

— im Backofen I 777 f. 
FiKh II 1535, 1534, 1559 
Flachs V 1 
Fledermaus II 1590 
Fleisch II 1620 

fliegen 11 1657^^ VII 1307 
Geld in 601 f.; XI 324 
Grünes VI 46 
Harfe III 1465 
Haus III 1556 
Heidelbeere 111 1633 
Heiratsorakel VI 885 
Hemd III 1725 
Hirse I 1550; IV 118 
Hochzeit IV 153 
Honig IV 3o8f. 

Hornblasen IV 337 
Hund IV 471 
Inkubation IV 693fl. 
Johanni I 39; IV 709 
Johannisbeere IV 728 
Jude IV 831 
Kamm IV944 
Käscorakel IV 1063 
Kirche IV 1409 
Kirschbaum IV 1432 
Kirsche VII «450 
Kleider IV 1512 
kleiner Finger II 1492 
Kot V 332 
Krähe V 3620" 

Kranz V 422 
Krebs V 450 
Kurhen V 689 
Kuh V 789 
Kürbis V B40 
Laus V 936 


Traum—Trefi»uber 

Leiche V 1060 
Leinwand V 120t f. 

Linse V 1310 

Lotte riespielOrakel V1429 
Mariä Traum V i688f. 
Mehl VI 105 
Milch VI 29if. 

Mist fahren IX 350 
Mitternacht VI 437 
Mond VIII 49 
Montag VI 560 
Musik VI 676!. 

Nacktheit VI 908!. 

Name des Kindes VI 965 
neue Wohnung IX N. 990 
neues Bett I 1183 
unterm Nußbaum IX 78 
Pfeife 1597 

Pferd I 1576; VI 1622 
Pfirsich VI 1704 
Pflaume VI 1717 
pflügen VII 2 
Priester VII 327 
Psychoanalyse VII 377 f. 
Rabe VII 447 
Rappe VII 1450 
Ratte VII 520 
Räuber IX N. iti 
Rose VII 779 
rote Farbe VII 824f. 

Sand VII 938 
Schädel oder Knochen un« 
term Kissen V 214 
Schaf VII 979 
Schatz VII 1007 
schenken III 724 
Schimmel VI 1620» 1622; 
IX N. 177 

Schlange VII 1135» 1144, 

1145 

schlechte Träume VI 842!. 
Schrift IX N. 303 
Schuh VII 1333 
Schwan IX N. 476 
Schwein VII 1483!. 

— goldenes VII 1504 
singen IX N. 482 f. 
Somnimantie VIII 31 
Sonnab nd VII 936 
Sonne VIII 49 
Speck VIII 145 
Speise VIII 232!. 

Sperl ng VIII 250 
Spieg Ibi d IX N. 559 
Spinne III276 
Star VI I 359 
Streit Vorzeichen VIII 534 
Teig VIII 727 


Todesvorzeichen VIII 1005 
Toter VII 1333,1416; VIII 
103t 

Traube IX 336 
trinken im Tr. VIII 1162 f. 
trommeln VIII 1172 
Trompeten VIII 539 
Überschwemmung VIII 
1263 

Uhu VIII 1292 
Verstorbener I 593; VII 
«579 

Vierklee IV 1449 
Vogel VII 1575 
Vogelsteller VI 1597 
Wasser IX 121» 324 
Weihnacht IX N. 937 
Wein IX 311!., 324 
weinen IX 323 
Weintrauben IX 324 
weiße Farbe IX 350 
Wespe 1X505 
Wolf IX 764 
Zahnausfall II 1162 
Zaun IX N. 996 
Zimmer kehren IV 1234 
Zither IX 940 
Zwiebel IX 968 
in den Zwölften IX 990 
Zypresse IX 993 
Traumbuch V 1429 

des Astrampsychos IX 387 
Traumdeuter IX N. 823 
Traumorakel VIII 1596 
Trauring III 918. VII 533 
d. Kaiserin Kun gunde IX 
5 * 

melken durch d. T. VI 350 
verlorener T. VII 1696^; 

VIII 1740 
s. a Ring 

Trauschke* schlesischer He¬ 
xenmeister IX 384 
Trauung IV 151; VII 325 
blaue Brauts hürze I 1384 
fallen II 1160 
Fuß-Zauber III 232; VII 
1338 

Kuß V 852 
n esen VI 1078 
Ringwechsel VII 714 
s. a. Hochzeit 

Trauung; durch S hmied 

IX N. 262 
s. a Ho hzeit 

Trebius niger VTII 1147 
Treiberstock IV 584 
Treflzauber I 877; III 2ff.» 


4f., 14, 15, 18, 134» 138, 
264» 301, 8o6f., 807!., 
1327; V 614, 740; VI 
5 »ö* 574 » 90'» 920» 

VII 453, 613» 624, t533» 
i626f.; VIII 679, 702» 
804; IX 606» 883 
beim Abendmahl I 46 
Btindscbieiche t 1398 
Blitzbaumholz 1 142 t 
Brot I 1639 
Galle III 274 
Krötenzauber V 620 
Kugelsegen V 768 
Monstranz VI 553 
mit Oblate I 49 
Pilze VII 33 
Qpecknlbcr VII 415 
Salamander VI 457 
Schädel 111 1679!. 
Schlangenfett VII I151 
Schlangenzunge VII 1134 
Schnepfendreck V 338 
Schwalbennest VII 1399 
Sonnentau VIII 75 
Weizen IX 470 
Wiedehopf IX 566 
Wiesel IX 587 
s. a. schießen 
Trempe VIII 354 
Tremse V 247; 389 
trennen II 497, 4^, 589 
Trennungsriten VIII 

1218 

schlagen VII i092f. 
suchen VIII 589 
Treppe VIII 583» 1145 f. 
Grab unter der T. 1 992 
kehren IV 1229 
scheuem IX N. 877 
stolpern-VIII 493, 494 
Suppe essen auf d. T. VIII 
6to 

Tod an d. Treppe VIII 976 
zur Wohnung des Wasser¬ 
manns IX >45 

Treppengeländer VIII 1021 
Tresterer VIII «384, 139t 
treten VI 1273 
auf Brot 1 1595 
— Milch VI 261 

— d. Rücken treten V 511 
^ d Schatten TXN. 1271". 

— in d. Stei IX N. 188 
Taulreten V 1552 

Treue 1 1523; VIII 640, 
1487 fr. 

blaue Blume ! 1375 


TrefTzauber—trinken 

ehclirhe Treue II jSgf. 
Salz als Sinnbild d. T. VII 
9*5 

ScKlangenhaut-Zauber VII 

1152 

Treueprobe VTII 1448 
mit Magnet V 1480!. 
Wünschelrute 1X825 
Treuringe VII 7t3f. 
Trlblan (Meergrundel) VIII 
ti 46 f 

Triefaugen IX N. 348 
Trierer Segen VII 1583, 
1586; VIII lU 7 ff., 1617, 
1619 

Trüels Vm 1149 f. 

TrlgUv VIII 832 
Trikot; des Harlekins V 1780 
Trilitben VI 78 
Ttrlpetrltsch II 761 
Trinitatis II 434; VIII 1433 
Arbei iS verbot I 570 
Prozession 11 1122 
s. a Dreieinigkeit 
trinken 1 618; VII ii77f.; 
VUI 1150 f. 

Becher I 965^ 

Bier I I269f. 

Birkensaft I 1338 
Blut I I435f., 1447» > 44 ^» 
1458; II 1176; VI 158, 
165, s66; VIII 9ti» 
>475; IX N. 817 
Blutstein 1 1456 
Bocksblut 1X925, 927 
Branntwein I 1503 
Bruderschaft I 1669 
aus d. Brunnett abends 
trinken I31 

— d. Damenschuh VII 

ia94f. 

Familientrunk VI 1022 
an Fastnacht 11 1258 
über d Feuer III 1761; IV 

737 

Gesundheit tr. IX N. 809 
Gift VI 398 
Glas 111 853fl. 

US einer Glocke IX 646 
Graf Günthers von 

Schwartzkopf Murtd- 
tranck FX929 
Harn I 536, 53 • V! 1158, 
VII 1342, 1493; IX 627 
d. Hexen III 1887 
in d. Hundstagen IV 497, 
498f. 

Jobannisminne IV 745 fl 
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Jul tr. IX N. 867, 883, 884 
Karfreitagswasser IV toog 
aus Kelch, geweihtem IV 
S240 

Leichenschale V 1083 
Lethetrank V t 234 f. 
Libation V I228f. 
Liebestrank V 1284^; IX 

774 

durch Liebstöckelstengel V 
1299 

Maiwasser V 1554 
Marienminne V 1702 
Martini V 1713 
Marttnsminnc V t722f. 
Mauiwurisblut VI 13 
Meerwasser VI 67 
Michaebminne VI 241 f. 
Milch VI 258, 259; IX 357 
Minnetrinken VII 375!. 
Neujahr VI 1035 
Olalsminne VI 1245^ 
Petroleum VI 1535 
aus d. Pferdehuf VI t66o 

— Pferdeknppe VI 164t 
Pflngsttau VI 1701 
Pflngsttauf VI 1702 
Pfingstwasser VI 1702 
Regenboge n, tri nkender 

VII 586f. 

Regenwasser VII 608, 609 
Roßäpfel-Saft VI 1643 
nach Sauerkohl VII 960 
Scheidetrunk VIII 453 
Schlachttrunk VII 1083 
Sc hmet terlingsschuppe n 

VII 1253 

Schöne und Stärke VI 
1692; IX 458 
aus d. Schuh VII I294f., 

1320* >323* *330* > 333 ; 

VIII 445 

Segenstrunk V 1821, 1833 
,,Stärku. Schöne'* V! 1693; 

IX 458 

Stephanskanne VIII 1161 
Stephanstag VIII 428fl., 

431 

Sirumpfwasser VIII 550 
aus Totenschädel III 1678; 

VIII 1092, 1093, 1110 
bei d Totenwache V 1109 
Umtrunk VII 364, 1295 
Verbote IX N 811 
Vergessenheiisirank VII 

857 

Wasser I 1375 

— mit Kaminruß IX 496 
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trinken—Tuch 


Tuch—Tyromancie 
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— nachts VI 788 
Weibe DC 255 
Weihwasser 1 210 
Wein DC 289fr. 

mit Schießpulver VII 383 
Wermucsaft IX 502 
Wieselblut DC 599 
Wöchnerin VI 283 
durch Wolädarme DC 778 
gegen Würmer DC 856 
Zaubertexte IX N. 354 
Zauber trank IX N. 354 
Ziegenham IX 909 
zwei zusammen trinken 
VIII n 54 f. 
s. a. Getränk, Trank, 
Trankopfer u. Einzel- 
artikel 

Trinker VlI 516 
entwöhnen III 620f. 
Trinkgelage: in .d Hölle IV 
igof., 196, 197, 203 
Trinkgeld I 729; VI 29, 
1695; VIII 1307; IX N. 

1035 

f. d. Flachssäer V 1194 
— Schmied VI 1650; IX 
N. 264 

Trinkhom III 787; IV 326; 
VI 1245; VIII 1111 
besprechen des T. V 198 
des Swantewit VI 228 
Trinkstube IX N. 787 
tripudlare II 539; VIII 922 
Trischemblut VIII tot8 
Trithemlua VI 1067; VII 

1659 

Tritt, Segen wider VUl 
11651 . 

Trittstechen VIII 1561 
Triumphbogen IV 1093 
Triumphzug VII 796 
Trochltes II 1713 
Trockenheit: auf dem Acker 

1X756 

Toier als Ursache IX 576 
trocknen: am Samstag VII 
922 

Trog VII 944 
öl VI 1248 

Schwcißc-Trog VII 1501!. 
Troll II 159, 826; VI 1407; 
VIII 894,1170,1765; IX 
638; IX N. 845, 928, 929 
Angst vord. Donner II 314 
Trollbutter I 1726; VI 

i057f. 

TroUhaae VIII 3 


Trollhaoch VIII 1573 
TroUhügel IX N. 929 
TroUklöSe VIII 196 
TroUsuppe VIII 612 
TroUweib VI 6i2f.; VIII 
*573 

Trommel VI 636, 649, 655, 
664, 1462; VII866; Vm 
lieef.; IX N. 184, t86 
aus Wollen IX 77t 
Trompete IV 327 fr. 
Trompeter VIII 1400 
Trönn’l VIII 580 
Tropfstein IX 70 
Tröatelbler I 1273; V 1083, 
1502 

Troatkneebte VIII 451 
Tröstung III 85 
Trottel VIII 1173 
Trottengeiat IX 556 
Trübeihund IX 336 
Trübalnzi VII 965 
Trud I 710; 11 j688; V 5, 
631; VI 294, 583, 778; 
^111638, 955, 11731 ; 
IX 799 

Trudelbock VIII 960 
Trudenbaum s. Trauben¬ 
kirsche 

Tnidenei I 1485 
Trudenfuß V 623,1262; VlI 
29; VIII 1199; IX N. 
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Trudengelger III 466 
Trudenmännekes VIII 1173 
Trudenmilch VI 297 
Trudenstein III 1591; VDI 
ll 74 f., 1199 
Trüffel I 535; VI 1712 
TruhentiBcfa VIII 953 
trunken machen d. Geister 
I 146 

— sein VIII 1 163 
Trunksucht VT 58; VII 

149*; VIII 1076, 1093 
Amethyst I 366 
Heilung I 521, VII 955; 

VIII 254 

— durch Aal I af. 

— — Becher aus Anti¬ 
mon I 502 

Trüsche s. Aal raupe 
Trusteistein II 1716 
Trutbert VIII 1298 
Truthahn I 1579; VI 555; 

VIII 874, 1176 
Trutlna Hermetts s Her¬ 
mes Trismegistos 


Trutzlied IX N. 461 
Tryomande I 310 
Tschämeler V 17G6 
Tschlschko VIII 863 
Tschinsky, niss. Okkultist 

DC384 

Tuba 637 

Tuch I 738, 755; VII 1479; 
vni lf 76 ff. 

Alcartuch 1 327 
Bahrtuch Vll 948 
bedecken I 968fr. 
blaues Tuch I 1376, 1377; 
VI 1014 

Erbtuch VIII 1602 
als Feuerabwehr II 1425^ 
Fürtuch VII 310 
gcfuiKlenes Tuch II 1473 
gestohlenes Tuch VIII 368 
grünseidenes Tuch IX 605 
Leichentuch IX 248 
Kelchtuch IV 1240 
Kopftuch V 237 fr. 
f. Kropfheilung V 604 
Leichentuch I 518; V 1053, 
1070, noif. 

Leichenwaschtuch V 1064 
Manielfahrt V 1591 ff. 
melken aus d. Tuch VI 303f. 
Pest ab schwarzes Tuch VI 

*505 

d. Pestfrau VI 1510 
rotes Tuch V 37a; VII 799, 
808, 810, 812, 815, 816, 
821, 827, 832; VIII 315, 
1191; IX 568 
Sargtuch I 1384 
Schlangentuch VII 1177 
schreiben auf T. IX N. 331 
Schüssel-T. IX N. 400 
schwarzes Tuch VII 1439; 
.*44* 

seidenes Tuch VII 1447 
f. Stäbchenorakel V 1360, 
1361 

Stäbchenspiel V 1366 
für den Sterbenden VIII 
444i 445 

Taschentuch VIII 670f. 
Tischtuch VIII 966 
eränennasses Tuch IX 329 
Trauertuch V 1131 
Trautuch Vll 1696 
weißes Tuch 1 919,1430; V 
649: VI 323f.,354, 1065; 
VII 1674; VIII 1607; 
IX 171, 213, 340, 341. 
34a. 347 . 35 «. 834 


Wundertuch VI 102 
s. a. verhüllen 
Tugendprobe I 1229 
Tu^to II 896: III 725; IX 
N. 796 f. 

tul, tul V 1755, 1756 
Tulpe (Ostergebäck) VI 1319 
Tulpe (Blume) VUI 1183 
Tumbo (Segen) VUI 11831 . 
Tümmlern I536;VII 1509; 

VUI 1185 ; 1 X 66 
Tunlapralinen IV 964 
Tüns^är IX 496 
Tunschere IX N. 908!., 959 
Tür III 1554, 1557; VUI 
1185 ff., 1583 
Allerseelen I 269 
arme Seele hinter der Tür 
I 596; VII 923 
Besen vor d. T. I i 135,1136 
mit Blut bestreichen I 1438 
C. (aspar), M(elchior), 
B(^thwr) V 461 
Gemeindetür VI 333 
hängen bleiben an d. T. III 
1460; Vll 641 
Haustür IV 1159 
Kirchentür IV 1418!.; VIII 
558. *052, 1054 
Kirchturmtür IX N. 373 
Kleid an d. Tür IV i^f. 
Kreuz V 480 

Kreuzdorn ab Hexenschutz 
V504 

des magischen Kreises V 471 
Messer in d. Tür stoßen VI 

*97 

Nadel in d. T. stecken VI 

930 


offene Tür VIII 1208 
offenlassen d. Tür am 
Abend I 30 

öffnen VIII 980, too2, 
1193, 1208f. 
Orakebpender VI 1268 
Rabe auf d. Tür Vll 452 
rütteln an d. Tür VII 860 
salben VI 1240 
Schiegel an d. T. malen 
IX N. 256 
Sense IX N. 421 
KhließcnV 112g; VI 1022; 

VIII 963, 1198, 120t; 

IX N. 875 

Span V. Türpfosten IX N. 
490, 49 * 

Stalltür IX N. sSsff. 
tragen VIII 1208, 1209 
Uhu an d. Tür nageln VIII 
1293 

Wafierguß IX 109 
Zuschlägen VIII 1193,1205, 
1207 

s. u. Tor 

Türangel VIII 1163 
Türken III 916; VII 620, 
1006; VIII 1384; IX N. 
«97, 224, 247, 1104 
Türkenbund HI 578; VII 
1029: VIII 1209 L 
s. a. Goldwurz 
Türkis Vll t26o;VlU1212f. 
TürklinkeV t634;VIll 1583 
Turm, babylonischer V 359 
Kirchturm IV Higf.; VI 
1212 

Türmer IV 330 
Turmuhr V 947; VIII 1275 


Türring Vll 710 
Tünchblut II 1719; VIII 
1017!. 

Türschwelle s. Schwelle 
tfTürspaniie*' VI 901 f. 
TÜrat IV 333; IX 37 
Türstenjagd VI 1545 
Turteltaube II 1467; V 
857,886!.;VIII ^4, 695, 
^1 705* 861, 1489, 
* 49 * 

s. a. Taube 

Tua (Engel) VIII 1213!. 
TutUpfeUerl VI 1590; IX 
N. T016 

Tuturna, Brunne nnymphe 
1X824 

Tutursel IV 1441 
Tuxer (Springer) VIII 139], 
*392 

Ty Vll 1609 
Tycho Brahe V 114 
Tympanomantle (Trom- 
melwahrsi^ng) V 7 II 
1214 

Typhon 1 1407 
Auge des T. VI 77 
Welle als 'Ps Wutschaum 

1X47* 

Typhus VI 1012; VUI 698; 
IX »49 

Heilung durch Kaninchen 
IV 962 

T^ VI 153, ai4f.; IX 741, 

796 

Helm d« T. VIII 570 
Tyre III 21 

Tyromantle (Käsewahrsa¬ 
gung) VIII 1214!. 



Umgang—Ungeb4»^e8 
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Übeltäter VIII1496 
über Kreuz V 849; VII1226; 
VIII 104B, 1163; IX 
102 f. 

Überbein I 1020» 1527; 11 
i47of.; III 1523, 1539; 
VI 499, 1644. 17*8; VII 
464» 505.648» * 4 * 8 » *800, 
VIII 366,133a, 1606; IX 

87. 94 

Heilung durch Knödel* 
löffcl IV 1550 
— tote Bienen I 1247 
Überfahrt d. Zwerge IX N. 
II 02 f., 1117 

Übergengsriteo VIII 1140, 

Überhandtueb III 1412* 
überholen: bet d. Heim* 
fahrt VOR d. Kirche VI 


103a 

überlaufen VII1039 
Überlebende VI 1520 
übematürUch Vm 12510 . 


Überpflanze: Holunder IV 
271 f. 

Überrock VII 753 
überschreiten 9. Khreitea 


über 

Überschwemmung II 993; 
VI 361; VIII 839, 1075, 
12610 .; IX 69, 171» 
i8of. 

9. a. See, Sintßut, Waser 
Uberthan VII 948 
Uberto de Casale IX 412!. 
Übertraguogstheorie 11 
766 ff. 

überzählig s. Zahlen 
übrig lassen 1 408; V 649, 
663 

s. a. Restezauber 
Uckelei VIII 12631 . 
üdalricus VII 1272 
Udensberg VIII 1483 
Udetaba, Baum d. Sonne 
IX 16 

Udl (Dämon) IX N. 797 


u 

Uhaml (Totenge^nst) IX 
N. 54 '. 797 

Uhi upull (Zauberworte) 
Vin 1264 f. 

UhrVIII 1000, 12650 ., 1741, 
1X889!. 

anhaUen V 1127; VIII 981 
fallen I 1203 
Geräusch * Wahrsagung 
VIII 1274!. 

Kirchenuhr IV 1430 
Lebensubr V 1252!. 
rücken VII 843 
stehenbleiben I 1204; VIII 
1003 

Totenuhr VIII 996 
Turmuhr V 947; VIII 438 
verstellte Uhr VIII 1284 
vorbedeutende Uhren VIII 
1278!. 

9. a. Stunde, Tag, Zeit 
Uhu VII 439; VIII 833, 889, 
897, 12870 .. 1633; IX 5 
Bögg I 1466 
als Ziegenmutter VI 330 
Ukko VI 91 
Ukkostein VIII 612 
Ulenaplegel V 1780 
Ulken IX N. 102a 
UUer IV 591 
üUr VII 1307 
Ulme VI 1159; vm 12930 . 
9. a. Baum 

Ulrich VI 53f.; VIII I 295 f. 

als Rattenfänger VII 516 
Ulrlch&minne VIII 1395, 
1298 

Ulrlcbstag VI 440; VII 896 
um, herum VlU 1298 f 
umarmen VIII 1302 f. 
„umbacken'M 788, 790, 791, 
831 

Umbers. Meerschatten 
UmbiUcomantle (Nabel* 
Wahrsagung VIII 1307 f* 
umbinden III 514, 13040 
umdrehen II 413!.» 1312; 
UI 157 *» *733 *8991IV 
776f. 148; VI 4 3; VII 


295, 1009; VIII 668, 

ti44, f204f. 

Ärmel I 58t 

Hemd III 1730 

Kind nach d Taufe I 873 

Strumpf VIII 545 

Tisch VIII 965 

9. a. drehen 

umfahren VIII *313!; IX 
24fr.; IX N. 173 
9. a. umkreisen, umreiten, 
Umzug 

umfliegen Vin 1314 f. 
umführen, umtragen VIII 
13150 . 

Umgang I 737, 738; VI 
1273; VIII 807!., 1362!.. 
1378 f., 1529 
um d. Altar I 326!. 
altes Weib I 1384 
Besuch I 1176 
um d. Brunnen I 1683; VI 
1702 

um d. Darrhaus VIII 43 
als Diebssegen II 204 
des Dorfichulzen um d. 
Vieh V 480 

um d. Feld II 1766;VII 539 
Feuerumgang TV t$tt 
Flurutngang II 16770., V 
667 

um das Haus I 419, 1621; 
ni 554;VI 1055, 1374, 

> 958 f-. 1557 

des (neuen) Haustiers IV 
«* 53 f* 

Herdumgang IV1274; VIII 
782 

d. Hirten IV 126 
d. Katze IV 1113! 

^ im Sack um d. Kirche 
IV Hier. 

um die Kirche VI 434,433 
VIII 1052 

in d. Kiopfnächten IV 
i 542 ff- 
Kreis V 464 

K h um d Dunghaufen V 
776 


Lärmumzug TV 1532 
um die Leiche V 1059 
d. Marktviehs IV 1165!. 
um Mitternacht VI 428 
Nacktheit VI 849 
mit Osterei VI 1331 
Pfannkuchen f. Frühlings* 
Umzüge VI 1559 
mit Pflugschar VI 1720 
zur Reinigung IV 1091 
mit Salzmeste VII 971 
d. Schäfers um d. Httrdc 
IX N. S25 
um d. See VII 1563 
Silvester IV 1215 
sonnenläufig VIII 38 
um d. Viehstall IV 1283 
zur Wolfsabwehr IX 788 
s. a. Kreis, um, herum, 
umfahren, umtragen, 
Umwandlung, Umzug 
Umgäoger II 922!.; IV 
1408, 1410 

umgehen (Geister} II 954; 
III 1439, 1450; VIII 
1320 f., 1362!. 

Frevler III 79 
s. a. arme Seele, Geist, Ge* 
spensc, Spuk, Wieder* 
ginger 

Umkebnmg (umkehren) 
1418,727;n1423,1656: 
III 675, 809; VII 38;, 
640; VIII I 321 f. 

Glas III 855 

SchlachtschüSKi VII 1087 
s. a. verkehrt 

Umkehrutig d. sozialen Un* 
terschieds II 281 f. 
umkreisen I 875, 876, 1144; 
Vni 13280 . 

Lüftelberg IX t3 
s. a. Kreis, rund, Umgang, 
Umwandlung 
umkriechen V 562 
Umlauf (Krankheit) IX 846 
umlaufen Vin 13330. 
um d. Flachsfeld VI 904 
um d. Haus VI 911 
— d. K rche VII 1233 
s. a. rund, Umgang Um* 
wand ung 

umpflügen VIII 1338 f., 1344 
umreiten 1 155; II 17 V 
10; VI 1657, 1658, 1659, 
1662, 1681 ;Vni 13400 ., 
*365; IX N. 173 
am Albanst^ I 240 


d. Feuers 11 1429 
Schimmel IX N. 173 
am Stefanstag VIII 435 
s. a. Flurumgang, Umzug, 
Umwandlung usw. 
umrühren II 1045; IX N. 
268 

umschreiten VIII 1362!. 
der Bienenstöcke I 1238 
s. a. umkreisen, Umgang, 
Umwandlung usw. 
Umsehen I 692, 711; It 930; 
IIl 769: VI 347, 1272, 
1360; VIII 1325, 13461 .; 
IX 45; IX N. 805, 935, 
993 

im Leichenzug V 1159!. 
s. a. sehen 

umspannen VIII 1350 f. 
umtanzenVII 113530 ., 1364 
• s. a rund 

Umwandlung (Umgang) 1 
875; vm I 362 f.. 1444, 

*474. «589 

des Ackers I 155; VIII 243, 
«47 

Begräbnis I 989 
Birnbaum IX 853 
des Dorfes durch Bar I 890 
des Feuers I 233; II 1429 
des Hauses VI 1524 
d. Kirche IV 1405!. 
Stein*U. VIII 397 
Tisch VIII 962 
s. a. Umgang, umlaufen, 
umtanzen usw. 
Umwerfen IX 35 
Milchgeniß VI 257 
umwickeln (umwinden) VIII 
I 375 f. 

Umzug VIII 588, 137 Sf. 
Andreastag 1 405 
mit Esel 11 1013 
Fahne 11 it2i 
d. Fischer II 1564 
Freitag III 71 
der Götter III 958 
Kruzifix V 64t 
Larmumzug V 915 
Mai-Umzug VIII 672 
d. Müller VI 6i6f. 
d. Nerthus VI 1009, 10 0 
Neujahrs-Umzug VI 1026 
Ochsen VII 699 
Pflugumzug I 340 
rasieren VII 510 
Regen VII 601 
Weihnachtsumzug VHI 


507; IX N. 924f. 
der Winzer IX 315 
s. a. umfahren, Umgang, 
umkreisen, umlaufen, 
umreiten, umtanzen, 
Umwandlung 
unbarmherzig IX 93 
unbegraben II 985; VIII 
1398 

s. a. Nachzehrer, Selbst* 
mörder, Wiedergänger 
unberufen 1 90; IV 1540; VI 
622; VII 958**385;Vin 
1426, 1575, 1582 
unberührt VIII 903; IX 
N. 400 

unbeschrien VI 1012; VII 

958. *480; 

VIII 665, 1197, 1226, 
1423, 1588 

unbeschuht VII 1308 
unbesehen VII 707 
unehelich III 1721 ; IV 1338, 
*358; V 942; VI iigf., 
409, 603, 709, 1702; VII 
390, 797, 1025, J068; IX 
79; IX N. 458, 8i3f. 
Margarete V 1635 
Maria Magdalena V 1684 
s. a. unehrlich 

onebrllch VII 636; VIII 
511,512,605,800, 1398 f., 
1494: IX N. 821 
Abdecker I 190. 

Bader I 851 
Musikant VIII 386!. 
Schäfer IX N. 123 
Weinfälscher IX 333!. 
Wciohändlcr IX 314!. 
Wiedergänger IX 571, 573 
unergründlich VI620; VIll 
603, 604, 1404 f. 

Brunnen I 1679!. 

See VII 1558! 
unerlöst VIII 293 
unerschöpflich VI358; VIII 
560, 7i6f., 14050 .; IX 
N. 10^ 

Mehl VI 94; IX N. 118 
Unfreie VIII 1398, 1400; 

IX N. i28f 

unfruchtbar VI 3, m6o, 
1211, VIII 539, 1076, 
1408 0 .; IX 244; IX 
N. 222, 822 

Ungastlichkeit III 308; VIII 
1415 f. 

Ungeborenes IV 1336, 


364 


Uogeborenc«* —unrein 


unrein—Utc^Uce 


365 


1381 f.; VI 620; VII 
1564, 1579; VIII 613, 
1445, 1455; IX 585; 
IX N. 303, 816, 817 
ungekfimmt IV 947; IX106, 
107 

Ungenannt VIII 269 
8. a. Fingerwurm 
,,Ungenanntes Tier'^ VIII 
836 

ungerade I jsgf., 805, 1675, 
1686, 1697; VI IH5, 
1560, i7n;VIl495,539, 
791, 1031,1661; VlII 85, 
398, 564, 568, loia, 
1021, 1326, i432f., 1433, 
1726; IX II, 171, aai; 
IX N. 540, 553, 816, 

9>9 

ungerecht VII €51, 693 
ungerechter Mann (Segen) 
VIII 14169 . 

ungesalzen I 1427; VIII 224 
ungesehen VI 259 
ungetauft I 987, 992; IV 
1415; V 859; VI 799, 
1189, 14S3, 15905 VII 
498, 501, 607,916,1289, 
I 5 » 2 . » 5»95 VIII 707, 
823, 975, 1018, 1065, 
1179, 1204, 1246, 1445, 

«448. J 454 > « 455 . «507. 
1580; IX 148, 321, 573, 
745, 772, 881, 8855 IX 
N. 127, «47, 451, 463, 
52 J, 803, 805, 848, 853, 
974, 1037, 1117 
Bärlapp I 926 
Bibel I 1213 
Friedhof 111 881 . 
s. a. namenlos 
Ungetüm^Maske V 1811 
ungewaschen VII 29, 1312» 
IX I04f.; IX N. 591 
Ungewitter $. Gewitter, Ha* 
gel, Sturm, Wetter, Wind 
UngewAinllches als Vor* 
Zeichen VIII 1736fr. 
Ungeziefer V 331; VIII 739, 
1101, ] 419 ff« 
auskebren IV I220f. 
als Beigabe III iioof. 
Knocheozauber V i i 
Russen VII 859 
vertreiben d, U. IV 989!.; 
V J547; VI 409, 430, 

490. 853. « 533 . « 58 «f-; 
VII 811,857, 12705 VIII 


83, 1076, 1127!., 1183, 
1301, 1336, 1370; IX 8 
Abwehr durch d. Palm VI 

1371 

Wanze IX 88fr. 
s. a. Floh, Laus, Maus, 
Ratte, Raupe, Wanze 
Unglück V 1623; VIII 628, 
1425 ff., 1441» IX 121 
Ankündigung durch Fi* 
•che 11 1543 
Efeu als Ursache IT 559 
Ei 11 60t 
Engel 11 834 

durch Gefundenes II 1473 
beim Kartenspiel IV 101^. 
Schaltjahr VII 996 
Spiegel IX N. 565 
wergwerfen des U. V 677 
Wöchnerin als Trägerin v. 

U. IX695f. 
wünschen IV 581 f. 
Unglücksblume IX 657,661 
Ungliicksbringer: Kamm 
IV944 

Spielkarten IV 1016 
Unglücksei VIII 357; IX 
*425 

Unglückskind VI 445, 448 
Unglückskünder: Kuckuck 

7>7 

Unglücksoächte VUI 1427 
Unglückaring VII 72 t 
UngiOcksträger: Katze VI 
iiogf, 

Krebs V 449 f. 

Unglückstage 1 224; III 
900; IV 609!., 928f., 
ii36f.; VI 517; VII 
*055f.; VIII 564, Sjof., 
655, 1427 ff., 1659; IX 
687; IX N. 810 
Aschermittwoch I 621 
Dienstag 11 253 
Donnerstag II 337 
erster April I 563, 564^ 

— August I 721 
Freitag III 52f., 7! 
Georgstag III 653 
Jakobi IV 628 
Johanni IV 724f. 

Judica IV 834 
Leonhardstag V 1219 
Magdalenentag V i685f. 
im Mai V 1515 
— März V ^731 
Mittwoch VI 443, 444 
Montag II 265; VI 556,558 


Oktober VT 1237 
Peter u. Paul VT 2 523 
Petri Kettenfeier VI i33of. 
Schwendtage VII 15431. 
Sonnabend VII 926 
Tbomastag VIII 766 
Unschuldige Kindertag 
VII1452 

Valentinst^ VIII 1502 
Zehntausend Märtyrer V 
1726 

s. a. Ägyptische Tage, 
GlQckstage, Hundstage, 
kritische Tage, Lostage, 
Schalttage, Schicksals* 
tage, Schwendt^e, Ta* 
gewählerei, Unheil, ver* 
worfenc Tage 

Ünglückswoche 1X86,687 
Unglückszahl s. Zahl 
Unheil Vni 1440 f. 

s. a. Unglück 
unheimlich: alte Leute 
I 328f. 

Unholde III 1836, 1837; VI 
294 

Unholdenkerze V 182 
Unholdenkraut IX 254 
Unl,nu*nl, oex*rlVIIl 1370 
Uniform VIII 1441 f. 
Unirersltät: Verbot für Ju* 
den IV 810 
Unkatt IX N. 587 
Uokeuschbeit: d. Mönchs VI 
475; IX N. 41t 
der Witwe IX 678 
s. a. keusch, rein, unschul* 
dig 

Unke VII 1116 
Unkraut jäten VIII 569 
unpaar s. ungerade, Z^len 
Uopfennlgkraut VIII 71t 
Unrecht VII 567 
unrein I 985, III 1663fr.; 
rv 1327; VI 1299; VII 

636, 953 » *4K>, 1411; 
VIII ^5, 632, 634, 719, 
793, 1139, 1513 
Brunnen 1 t68i 
Frau 11 1751 ff. 

Geburt IV 1315 
Geschlechtsverkehr IV 
1291 ff. 

Kathartik IV 1084IT. 
Kleidung IV i4S9f., i472f., 
1501 

Leiche V 1035, 1042 f. 
Sauerteig VI 1 962 


Schwein VH 1471 
Speise VIII 167 
Wöchnerin VI 696!. 
s. a. rein 

„Unruh** VII 1263, 1700 
UnruheV 1577 
s. a. Bärlapp, Mannstreu 
Unruh*Feder II 1283 
Uoruhnacht VI 1688; VIII 
1442 

Unruhezauber II 225 
UnschUttVIl 9S1 
Unschuld, unschuldig 1 

979. «««5. «340; 

i059f.; V 5815 VI 952, 

395 . 905. 9 « 3 . 923. ««« 7 . 
1443,17225VII633,779, 

797 . 949. 953. « 005 f., 
1465 : VIII 160, 624f., 
820, 1078, 1495, 1666, 
1443 ff.; IX 165, 180. 
8345 IX N. 554, 933 
Agnes I 214 
blaue Farbe I 2384 
Blume als Symbol I 2432 
Blut I 1438, 1439!. 
dürrer Baum grünt ab 
Zeichen d. U. VI 1389 
Händewaschen ab Symbol 

m isdg 

Lilie V 1300 

Lindenzweig ab Symbol V 
2306 

Sauerampfer pflücken 1 371 
verlorene Unschuld VIII 
«446 

weiße Farbe IX 347 f., 355 
Zitrone IX 941 
s. a. KeuKhheit, rein 
Unschuldige Kindertag 

vm USlf, 

Unschuldsprobe VIII 1446, 

I 447 f. 

Unsegen heransingen IX N. 
457 

unsichtbar I 40, 362, 682, 
««69,1395,1399,1438, 
14735II230,231,233, 

234. 235. S28. 67S. 3 oi. 

«033, 1221, 1224, 1225, 
1226, 1377, 1505, 1508, 
i583f., 16875 III i322r., 
«7055IV 517, 99t, itt6, 

«309. « 452 f-. « 458 rM V 
8f., 368, 524, 982; «067, 
1099, 15805 VI 968, 429, 
574,880,991,1254, i^i, 
VII 453. 457, 458, 501, 


508. 7 « 9 . 773 . 813. «060. 
«147, 1149, 1151, 1154. 
««76, 1314, 1441; VIII 
668, 804, 1052, to66, 
1093, 1453 ff., 1550,1682; 
IX 65, 74, 357, 587, 605, 
746, 888; IX N. 436, 
49 *» 554 » 560* 9Ö2, 1031, 
1062 

Unaittlichkelt: vor Welt* 
ende IV 873!. 

Unstätte I 1121; VIII 1465 
Unsterblichkeit 11 1092; 
VI 249. 289, 736; VII 
1176; VIII 176, 1465 fl. 
Käse u. Brot IV 1033 
Pfau ab Symbol VI 1568 
Unstethkraut VI 1063 
unten I 520 

Untergang 11 996!.; VIII 
1416 

Unterhose IV 410 
dreimal lachen in die U. 
V 871 

Medaille einnähen VI 63 
umgekehrte U. VI 889 
unterirdisch: Gebter* 
Schlacht IX N. 23t 
Totenmeer VI 69 
Unterirdische 1 1519; VI 
255; VII 617,1513; VIII 
379, 1142, 1202, 1227, 
1626; IX 3, 895; IX N. 
928, 1015, 1017 
Speiseopfer IX N. 524 
Überfahrt II 1154 
Unterkleider s. a. Kleid 
unterlassen s. tabu 
Unterluft V 1689 
Untemächte VUI 1483 
Unterrock IV 432; VII 752, 
755; VIII 150 
melken in d. U. VI 137 
Zwiebel im U. IX 969 
Untersberg VlU 14831 . 

Männlein IX N. 464 
Unterschrift IX N. 314, 

3*5 

uatertauchen s. Wasserguß 
Unterwachs IX 221 
Unterwelt IV 199!., 643; VI 
736, 1402!., >408; VII 
1568!.: VIII 1470 
Brunnen ab Eingang zur U. 
11677 

Hinch IVgsf. 

Hölle IV 1840*. 

Untreue I 1523; VII 705; 


VIII 368, 5 * 7 » 555 . 
1487 ff. 

s. a. Ehebruch, Treue 
unverbrennllcb VIII 1559 
unverheiratet 1 1523; VII 
1669; VIII )o68 
s. a. Jun^cselle, ledig 
unverwestVIII 1496!. 
unverwundbar I 265; 11 
1352, 1446,1588; III 10, 
ICO, 1455, 1585, 1712, 
*733; V 563!. 
s. a. festmachen 
Unwetter s. Bliu, Gewitter, 
Hagel, Wette rbeschwö- 
ning, Wind 

Unzucht: d. Hexen I 1427 
widernatürliche U. VIII 
603 

Uraeusschiange I 936; VII 
1196 

Uranus IV 388 
Urban 1 1352; V 1229; VIII 
521, 1388, 1497 ff. 
Urbansmlnne VIII 1496, 
1500 

s. a. Msnnetrinkcn 
Urbanstag V 7535 VIII 

*3351 IX 304 
backen I 772 

beschimpfen des U.«Bildes 
I 1291 

Schimmclritt IX N. 171 
Urd VI 1121,1122; VII 1054 
Urdsbninnen V 975 
Urei Vin 1500 f. 

Urfahr H 1150 
Urgott VIII 1511 
Uriasbrief I 1576 
Urin s. Ham 
Ufisplegel V 1819 
Urlegerln II 603 
Urmeer — Tauchmotiv IX 
N. 278f. 

Urmensch 1465!. 

Urne: Graburne III 11 lof. 
Urne: Topbtein VIII ioi6f. 
Umengmb III 689 
Uroskopie III 1475 
Urschel V 1803, 1843; VIII 
410; IX 392 
Opfer rv 182 
Ursula I 724; V 1564 
Schiffszug d. U. VI 994 
Urwesen III 946f. 

Urzeit — Endzeit II 99t 
Ushas, Morgengöttin VI1009 
Utopllce VIII 1627 


Vadi IX 147 

Vadomorl'Gedicbt VIII 
1098 

Vae mundo in centum an* 
nis • • • IX 433 
Väledl, Dämon VIII 1502 
Valena VII 44; IX N. 607 
Habnorakel 1 255 
Planet Jupiter VII 1 löfT. 
» Merkur VII aiafT. 

— Mond Vn 247ff. 

— Satumui VII 75 fT. 

— Sonne VII 172fr. 

— Venui VII i84ff. 
Valentin VII 854; Vin 
1501fr.; 1X559 
Frais II 1726 
Valentinstag IX 236 
Valeriana u Baldrian 
Valesianer: Selbstentznan* 
nung IV 1069 

Vampyr I agi, 987, 1^36-, 
II 1097, 1593; III 1094, 
1800; V 179, 203, J108, 
1434, 1613; VI 82, 147, 

152. >89. 28«. 45«. 738, 
779, 78t, 812, 813, 815, 
8i6r., 1519; VII 887, 
924, t247f., 1311, 1433, 
1522, 1574; VIII 268; 
IX 243, 747. 750. 75aj 
IX N. 128, 241 
Abwehr II 1021; IX N. 102 
Augenbraue I 704 
Speiscopfcr IX N. 531 
Wiesel 1X587 
s. a. Nachzehrer, Vampyr 
Vanen VI loio; VIII 154; 

IX N. 197 
Vanille I 535 
Varahamlhlra IX N. 72 j 
Varro: Hydrotnantie IV 549!. 
Vater VI 931; VIII 1503 If. 
Beschützer d. Kindes in d» 
Rauhnächten VII 531 
essen d. Nachgeburt VI 765 
Hemd des V. III 1716, 
* 7 * 7 » 173« 

Ldffel des V. V 1320 


V 

Meldung d. Arbeit VI 696 
Namengebung VI 955 
Nachharschaftsvater VI 
753 

Neugeborenes FV I3i4f« 
verprügeln VII 1096 
s. a. FaenUie, Geburt, Kind, 
Männerkindbett, Mut* 
ter, Taufe usw. 
Vaterkuß V 859 
Vatennord VIII 1044^ 
Vaterunser VI 1215, 1242, 
«595;V113,28,505,542, 
545 . 574. 7 ««. 726, 786, 

845. 895. 9«4. 958, «030, 

1301, 1442, 1497, 1537, 
«543; VIII 4t, 146, 248, 

308, 407. 443. 550. 647. 

875. 727. 728, 1196, 
1366, 1368, 1369, 1371, 
1456, 1461, 151311.5 IX 
845. 989; IX N. 321 
s. a. beten, Gebet 
Vatlcinla circa apostolicos 
viros et ecclesiam ro* 
manam IX 425 
— ex eventu IX 435 
Vattenmann VI 609 
Vedlovia, Pestgott VI 1509 
Vegetation VIII 1515 fr. 
s. a. Acker, Baum, Blume, 
Feld, Garten, Pflanze 
Vegetationsdkmon 11 148, 
551,6 j6 , 885ff.,9i8,952, 
VIII 950 

s. a. Dämon, Korngeist usw. 
Velgel, gelber VIII 999 
Veilchen I 1380, 1383. VII 
62 t; VIII 1537 fr. 
essen I 138); VI 1138 
Kranz V 424 
Märzveilchen V 1736 
Wurzel 1 360; VII 1546 
a. Frühlingsblumen 
Schlüsselblume 
Veilcherstein Vin 15391 . 
Veilchenwurzel s. Schwert* 
lilie 

Veit I 117; III *331; VI 


1658; VII so; VH! 567, 
1501, 1586, 1540 ff.; IX 
N- 473 . 935 

Veltstag V 905; VI 439; II 
VII 28; VIII t542f. 
Famsame 11 1225 
Kröte als Votivgabe V 635 
Veitstanz 11 538, 751; VI 
685; VII 955; VIII 254, 
964. *3671 *501 

s. a. Falbucht 

VeiUwurm IX 847,850,653 
VeU (Zauberwort) VUI 

1544 f. 

Venamande (Adenvahrea* 
gung) Vlli i 545 f‘ 
Venediger I 1077, 1085; II 
718; IV 597; V 826; VI 
1582; Vll 886; VIII 420, 
1550; IX 63, 641; IX 
N. 107, 393, 573, 1020, 
1055 

fahrender Schüler II 1124 
Händewaschen III 1391 
Heckpfennig III 1621 
Hut IV 517 
Kleid IV 1480 
Luftfahrt II 1667 
Mantelfahrt V 1592 
Spiegel IX N. 552, 

554.556 f. 

Treflschuß III so 
Venedigerland VIII 645 
Veoedsebe Kunst V 826 
Venus (Stern) 1 61, 632; III 
103; IV 346r., 364; VI 
« 59 . 509; VII i83ff.; 
269, 270, 271, 273, 275, 
282, 289, 291, 293; VIII 
1607 

D utsche Sammelkapitel 
des MA. VII 211 IT. 

April r 557 

Geburt d. Kometen V 133 
Hagi h III 1321 f. 
s a Abend*, Morgenstern, 
PI; ncten 

Venus (Aphrodite) VIII 240; 
IX 39 « 


Apfel I 511 
Gürtel III 1213, 1214 
Venuaberg I 1049; IV 143, 
144, 6435 VII 1179 
Frau Holle VI 1483 
Kessel IV 1263 
Venusmännlein I 778; VI 
« 55 * 35 *; VIII 716; IX 
N. t 054 

verachtet s. unehrlich 
Verachtung: fortblasen 
I *357 

Verband VIII 1561 
Verbannter VIII 1402 
Verbannung I 874; VII 
845; VIII 1546 f., 1600 
Verbena VI 1713 
Saft VI 1181 
s. a. Eisenkraut 
verbeugen VII 1483 
vor d. Mond VI 507 f. 
verbinden: d. Augen I 698 
Verblendung 1 70of.; VI 
t453f.; VUI 15461 . 
s. a. täuschen 

verbohren s. vernageln, ver* 
pflocken 

Vertergenes sehen I 681 
Verbot IX N. 799 flr. 
Arbeitsverbot IX N. 877 f 
Kirchenlied singen IX N. 
455 

Zaun IX N. 996f. 
s. a. Meldung 

Verbotszeichen DC N. 8 l 2 f. 
Verbrecher: Blick VI 282; 
IX N. 813 ff. 
heimlicher Verbr. IX N. 
821 

kopflos V 215 
im Märchen V 1624 
als Opfer VI i64f. 
pfählen VI 1551 
Räuber IX N io6f. 
ab Wtederganger IX 573 
s a. Dieb, Gericht Mor* 
der Strafe, Veru lc*iter 
(zum Tod ) 

verbrennen II 140t; VIII 
55of; IX N. 1100 
Abgeschniitenes I tot 
104 ff. 

Ähre VII 768 
Alpenro e 1 307 
alten Lappen mit Blut u 
Speiche) VI 966 
Ameise VIII 1458 
Besen I 1144; VII 1087 


Venus—Vergiftung 

^ alten VI 1191 
Bettstroh I 1199 
Brandstifter II 1417 
Brot I 1596 

Brotkrumen I 1585, 1620 
Butter I 1746 
Dachstroh VI434 
Eichhörnchen 1 1491 
Federn u. Füße d. Reb¬ 
huhns VII 550 
Fledermaus VI 1387 
Frau Holle VI 1484 
Garbe, erste 1 1321 
Hahn I 936 
Hemd III I734f., 1745 
Henne Vll 1446 
Hexe I 136; III 191t 
Hobebpäne Vll 946 
Hochzeilskranz VIII 537 
Holunder V 263, 275 
Holzf.Hdratsorakel VI 412 
Hund IV 479 
die Jahresalte V 1728 
Judas IV 803 f. 

Katze I 361, 1488, 1489;. 
IV 1114 

Kleider IV I506f., 1512 
Knochen V 10, 927 
Korb I 1489; V i7i6f. 

Kot V 333, 334 
Kranz V 402 
Krapfen 1 1492 
Kräuter I 1491 f. 

Lämmer*, Ohren* u. 

Schwänze VI 1210 
Laub VI14t 
Läuse V 934f. 

Leiche I I38f.; V iioaff. 
Lctchenstroh V 1095 f. 
Lindenholz V 1307 
Luchs V 1441 
Maibaum V 1523 
Maßfaden V 1853 
Mehl I 259, 269; VI 107 
Nachgeburt VI 762 
öl VI 1241 
Palm VI 1376, 1386 
Papst VI t393r 
Pupp VII 391, 393, 854 
Rad VII 478f. 

Ratte VII 517, 518 
Raupen Vll 540 
Rittersporn VII 725 
Robben Knochen 743 
Salz VII 909; VIII 5 3 
Sargholz VTI 540 
Schlange VII 1148, 1157, 
1184 
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Schuh vn 1157, 1345 
Schwein VII 1487 
Selbstmörder Vll 1630 
sieben Häuser VI 434 
Sommer verbrennen V1717 
Speisereste VIII 170, 171 
Spinngewebe VIII 283 
Stechpalme VIII 363 
Strohgarbe an Martini V 
* 7*3 

Tanne VIII 666, 755 
Ta n nenzweige, gewe i hte 
VIII 664 
Taube VIII 703 
Tiere VI 168 
Tischtuch VII 1x41, 1157 
Toten V 197 
Wcichscizopf I 293 
Winter VI 1526; VII «558 
Witwe IX 669, 670f. 

Wolle VII 409 
Zwerge IX N. 1095 
Zwiebel IX 969 
Verdammter I 584; IV 
207ff.;VI 1450; VII 950 
verdorren VIII 1560 ff. 
verdrehen: die Augen 1 697 
Verena (alemannische kathol. 
Heilige) VIII 15631 . 
Kamm IV 945 
kämmen IV 946 
Verenab mimen V 889 
Verenamonat Vll 1650 
Verenentag: Muhle VI 613, 
616; VIII 1565 
Vererbung 11 869 ff. 

Folgen des Fluches II1646^ 
d. Hexenkunst III 1893 
verfangen (Segen) VIII 
1566 f. 

verfluchen II 1636fr.; VII 
533 

d. gestohlenen Rock 11 226 
die Kirchenuhr IV i42of. 
t. a. Fluch 

Verfluchter II 1649!. 
verfolgen s. Flucht 
Verführer V t279f. 
Vergeltung IV 653; VIII511 
im Märchen V 1611 
nach d Tode IV 205!. 
vergessen VI 925; VII 1363 
Le hetrank V I224f. 
Vergeßlichkeit IX N. 181 
Vergessenbeitstrank VII 
857; VIII 1112, XI13, 
j 157; IX 302, 626 
Vergiftung: Milch als Ge- 
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Vergiftung—verkehrt 


veritehrt—^Ventümmelung 
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geiuxüttel VI ^73 
9. a. Gift 


Ve rgißnadjuilcht V 
1568 f. 


M 


Vergleich VI attff. 
Vergodeodeel V 305f.; IX 


47 

vergraben: AbgeKbnittenet 
I lief. 

Abschabsei v. Knie IV 
i57of- 

Bienen I 1243 
Bier I 1274 
Blei I 1391 
BUndKhleicbe 1 1396 
Blitzbaumholz 1 1420 
Blut VII 505 

u. Knochen des Larr* 
mes VI 1027 
Brötchen VI 1054 
Butter I 1757 
Bultennilch u. Nesseln 

I 1553 

unter d. Dachtrait^e VIII 
728 

Ei VII 8oof. 

EienchalenVl 1324^, 


134s 

~ u. Weihwasser VI 1562 
Fingernagel VII 959 
Fischgräten VI 702 
Geld III 623 
Getreide VII 770 
Ham VII 304» 505 
Hemd 111 1736!.; VIII 

647 

Hostie I i6ig 
Huhn VIII 1446 
jüngstes Gericht fV 891» 

895 

Kamm VIII 1424 
Katze VIII 1456, 1457 
Kleider IV 1507 
Krankheit Vll 914 
Krebs V 452 
Kreuz I 1320 
Kuhglocke VI 268 
Lenkhaken VI 1514 
Lichtervergraben V 1254 
Löffel V 1318 
Milch VI 269 
Nabelschnur VII 780 
Nachgeburt I 512; VI 760, 
761; VII 1514 
Nuß IX 84 

Opfer f. d. Weg IX «15 
Osterei VI 1329, 133t 
Palm I 737 


Pferdezahne VI 1645 
Pflaster I 1376 
Rabe VII 455 
Rabennest VII 452 
Reste VIII 170 
Ring VII 709 
unterm Rosenstock VII833 
Salz VI 333 
Schaf VII 977 
Schildkröte VII 1073 
Schlangenkopf VII 1153 
Schorf d. Schafe VII 977 
Schuh VII 1345 
Schwein VII 1487 
unter d. Schwelle VII 

«5»5f » >525. >526. '536. 
1538 

Speck VIII i45f. 

Speichel VIII 342f. 
Spiegel V 1546 
im Sull IX N. 588f. 
Störibrot VIII 510 
Strick I 738 
Teufelsdreck VIII 748 
Tiere unter d. ObMbäu- 
men vergraben VI 1170 
unter d. Tür VIII 1188 
Vieh u. Weide IX 252 
Wagen 1X37!. 

Wolftteile als Abwehr IX 
768 

Zahnscbmerz^Palm VI1378 
s. a. Speiseopfer 
verhängen: Spiegel IX N. 

567 

verhexen I 703; VI 950; 
Vm lS 70 ff., 1584 ff.; IX 


104, 105, ti7 
Abend f. Heilung I 36 
Auge I 712 
Bibelorakel I 1219 
Bier I 1263!. 

Brotkrumen ! 1586 
erkennen des Verhextseins 


VIII 1561 
Milch 1 1335 

s. a. besprechen» blasen» 
Hexe» verwünschen 
Verblnderungaxauber vm 


1886 ff. 

verhöhnen IX N. 1093 
vertiüUen VI 876; vm 
I 591 ir .5 IX N. 567 
d. Hand 111 1387» 1404(1. 
der Wöchnerin bei Aus¬ 
gang IX701 

s. a. bedecken» bloß» nackt» 
Schleier 


verirren: Hilfe durch Den 
ken an Osterei VI 1328 
1. a. irrefuhren» Irrlicht» 
Imteine 

Verjüngung I 1054; IV 840; 
VII 1149, 1165» 1168; 
IX N. 62» 266 
Adler I 180 

durch Kämmen IV 945 
Virgil VIII 167* f. 
VeitoiQf I 408; IV 1134 «., 
ti8of.; VII 1095; VIII 
655» 782f., 1143; IX N. 

35 * 

am Abend verboten I 31 
Alraun I 3i6f. 
Ameisenhaufen I 362 f. 

Bild I 1298 

Butter I 1750 

erster Verkauf IV 1167 

Frosch ni 132 

Kalb IV 916 

Kehricht TV 1227 

Kinder verkaufen IV 1375» 


1392 

Leinsamen V 1196 
Milch VI 137» 282» 263» 
264» 266» 268» 3t I 
Schein-Verkauf VII 1026 
Schwein VII 148t 
Schwellen-Zauber VII 
1525 

Staub durch d. Tür kehren 
VIII 1205 
Strick VIII 543 
Vieh-Verkauf VII i522f. 
Wind verkaufen IX 647 
d. Wöchnerin verboten IX 
702 

Zauberspiegel IX N. 555 
s. a. Kauf 

Verkaufazwang IV ttSof. 
verkehrt I 595, 701, 704, 
714, 1100, 1394; III 

1717» 1718, 1730. 1733, 
i74of., 1743; IV 1473» 
1489» 1495; V 563» 777, 
779 » »» 55 » **94; VI 123, 
* 95 » 50®» 626» 90«» *«ö*» 
1273» 1477, 1549, 1607» 
1634; VII 29, 320, 464, 
50t, 839» 750» 751, 75a, 
8 S«» 996 » * 3 * 0 ,1354» * 359 » 
tS 7 of., 1375» *376» 1630. 
1678; VIII 118,196» 473» 
548» 55 *» 553 » 723. 765» 
9 ® 9 » *05*» **36» ** 45 . 
1191, t20t» 1461» 1609 «.» 


IX 43, 213; IX N. 158, 

398, 5 » 6 . 535 . 997 
Hufeisen IV 442 
Hut u. Schube IV 542 
Natur vor Wehende IV 871 
reiten IX620 
schreiben IX N. 333» 388 
s. a. Umkehrung 
verkeilen s. verbohreo 
verkleiden s. Maske 
verknüpfen V 782; vm 1613 
Gicht 1 1337 
s. a. Knoten 

„verkünden** VIII 1731 
Verletzung d. Wassergeister 
1X172 

Verleumdung VIII 344 
verlieren Vlll 16 l 3 f., 1740 
Maß verlieren V 1854 
durch d. Ofen zurücknifen 

VI 1195 
Ring Vn 721 f. 

Schuh VII 1294» 1321 
Strumpfband VIII 555» 

1488 

Trauring VII 713; VIII 
1488 

wiedcrfinden VI 197 
s. a. suchen 

Verlobung 1 1525^; ll 1267; 

VII 560» 561» 562; VIII 
1177, 1238 

aualeihen verbeten V tt68 
Band 1869 

Befestigungsbier I 1270 
Gerne i nschafumahl V 1492 
Gemeinschaftstrinken VIII 
1158 

Gürtel III 1223 
Handschlag III 1402 
Handschuh III 1407^ 
Handtuch III 1412 
Hemdkm^fV 14 
Knie IV 1572 
Kuchen essen V 1272 
Kucbengeschenk V 660 
Kuß V851 
Lobtanz V tsiSf. 

Ring II 1315; VH 712, 713 
Sebeinpreis VII 1024 
d. Scheintoten VII 1028 
Schtthanziehen VII 1327 
Sieb VII 1674 
Taschentuch VIII 67 if. 
Verhüllung VIII is^f. 
Weinguß IX 297 
Weinkauf IV 1140 
s. a. Braut» Bräutigam» 


Brautwerbung» Hochzeit 
,»verlochen«s den Alten 

1 330 

vermälen (verhexen) 11 4 
Verm unten 1 1663 
Vermehrung: d. Blind¬ 
schleiche I 1397 
des Geiers III 456!. 
vermeinen (verhexen) II i 
Vermeinte VIII 1572 
▼ermessen: d. Anwaht I 50g 
s. a. Maß» messen 
Vermummung s. Maske 
vernageln I 1388; II 221» 
722; IV 436 
Kugel I 1520 
Zahnschmerz I 1420 
s. a. Naget» ver^rfl^ken 
vemeldenll i»VI 995; VIII 
1572 

Vernunft VIII 1621 
Veronika 1 1454; VIU I 6 t 4 f.» 

1564 

Brot III 389 
Tuch VIII 1178 
Wurzel I 605 
verpflanzen s. verbohren 
verpflöcken I 113, 114» 119» 
122, 631, 957» 1742; III 
521, 8to, 1276, 1287; VI 
498» 53 *» *64*» * 7 * 8 ; VII 
8 * 3 » 955 » «*05» * 5 **. 
* 5 * 9 » * 530 » * 53 *» *536^* » 
VIII 80, 141» 270» 357, 

645» 70*, *1*6, 1*30, 

1187» 1294; IX 81, 246» 
* 47 . 447. 786, 973; IX 
N. 103, 145, loot 
Bilsenkraut I 1308 
Birnbaum I 1341 
Blut I 1458 
Brosamen 1 15&9 
Haar VI 1390 
Hühnerauge IV 462 
Lähmung VII 1105 
Maulwurfsherz VI 14 
Milch VI 142» 349; VIII 
**93 

Namen VI 960 
Nasenbluten VI976 
Pest VI 1515 

Pferdehaar u. Mistel VI 
386 

Stallschweilc IX N. 590 f. 
Urin VI 276 
Windei IX 659 
s. a. ver bohren 
Verrat IX N. 191 


Verräter: d. Freimaurer III 
3 of. 

Judas IV 8oof. 
Verrenkung VIII 366,1196 
Haut d. Aales I 3 
Verrenkungssegen 11 65/86, 
* 73 ) VIII 1148» lOISIf. 
Jerusalem IV 661 
s. a. Segen 
verrostet VII 1342 
verrücken s. rücken 
Verrücktheit III 559; VII 
844; VIII 1391 
s. a. Hundswut, Wahnsinn 
▼errufen s. verhexen 
versalzen VII 912; VIII 232 
Versammlung: im kreisför¬ 
migen Raum V 476 
Schmiede III 137t 
verschlingen s. Schlinge 
verschluckefi: abgeschnit¬ 
tene Fingernägel I 10 
Blütcnsiaub VII 768 
Heiligenbilder I 1289 
sich verschlucken II 1035, 
1036 

verschränken I 1327^ V 533 
Finger II 1487 
Verschreiblume III 436 
verschreien s. verhexen 
Verschrelberzen II 1710 
verschütten: Salz VII 909 
verschweigen: Namen Vi 

954 f- 

versehen VII 1422; VIII 
*574 

Versehen VII 1406«. 
versinken VIII 111 
Versöhnabend VI 753 
Verspätung: d. Hexe III 
1886 

Verspottung» d. Geister III 
502 

des Langschläfers V 903 f. 
Versprechen IV 1319 
d. Sterbenden VIII 454 
Verstand VIII 1621 
verstecken s. suchen 
versteigern VII 651; IX N. 
824«. 

„bei d. Kerze verkaufen** 
V 1253 

Opferwidder IX 555 
Versteinerung I 1413^; IV5 
s. a. Steinverwandlung 
verstehen (Sachen) VI 1688 
Verstorbener s. Toter 
Verstümmelung VII 1025 
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Versunkener—Vieh 


Vieh 
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Versunkener VI ii6 
Verswabrsagung s. Sticho^ 
mantie 

vertauschen (verwechseln) 

VIII 1621fr. 

Vertrag IX N. 314, 315 
Brcuel I 1572 
Weintrinken IX 295!. 
».vertragen“ II 1311!. 
vertrocknen VIII i56off. 
Rasen VIl 506» 5071. 

8. a. verdorren 

Verurteilter» zum Tode IX 
N. 827 ff. 

Verwandlung IV 1237» 1481» 
V i6i8r., 1620, 1^7; VI 
>48» 859!.; Vll itii, 
i«59* ^»83, 1184, 

1307, 1272, 1277, t28o, 
1282, 1318!.» 1367, 1404. 
1442» 1464, 1508; VIII 
110, 14«I 336» 888, 715, 
1256, 1283!., 1290f., 
1370, i486,1491, t 623 fl.; 

IX 57, 144, 232 
dc8 Alps 1 286 

d. Ameise I 362 
Aschcnkuchen in Weiß«' 
brot I 771 
Baum IX N. 190 
Bär 1 883 

Blindschleiche in Gold 
I 1399 

Blume in Münze IX 822 
Blut in Milch 1 1440 
in der Christnacht IX 442 
Eisen in Gold IX 822 
in Esel I 619,1544; VI 1692 
in Gold I 1399, 1551; VI 
6ao, 1482, 1721; VII 
592; IX 4841 822; IX 
N. 260 

in Heupferd IX N.987 
d. Hexe I 1425; HI 18511., 
1869; VI 778 
in Kranich VIl 812 
Kröte verwandelt sich in 
Geld V627 
Kuchen V 6^, 649 
Kuckuck V ^6, 737 
> in Maulwurf VI nf. 
tn Maus VI 35 
des Meineidigen VI 115 
d. Milch VI 255 
Nadelzauber VI 933 
in Pfahl VI 1548 
in Pferd VI 163Ö 
d. Pilze VII 30 


in Raben VII 437 
durch d. Ring VII 719 
in Rotkehlchen VII 836 
der Seele I 443 
Speise-V. VIII 225, 226, 
2281. 

in Stein I 652ff.; VI 86, 
87. 95. > 49 . 475: VIII 
4 > 9 ff- 

d. Sterne VI aaaf. 

Storch Vin 501 f. 

Stroh in Gold VI 620 
in Tiere V 1846; VII 970 
Tiergestalt VIII 8t9ff. 
Vogclgcstalt tV 180; VIII 
1677 

Wasser in Wein V 1713» 
x^2t \ VI 419, 1361; IX 

t22 

des Wassergeistes IX 159 
des Wassermanns IX 130 
Weihnacht IX N. 964 
Weizen in Gold IX 464 
Wiesel IX 590 
Wild 1X604 
d. Wilderers IX N. 981 
Wildschwein IX6i8f. 
in Wolf IX 750, 731 f. 
in Wolfskönig IX 797 
in Zaunkönig IX 883 
Zwetschen in Taler ver¬ 
wandeln I 1370 
s. a. Seelen Wanderung, ver¬ 
wünschen 

Verwandtschaft VHI 436, 

628, 16620. 

Adoption 1 194 
Ahnenglaubc I 226f. 
Blutschande I 1450 
Großmutter II! 1173 
Großvater 111 ii76f. 
Hochzeit IV 156 
Ml Ich Verwandtschaft VI 
288, 289 
Pate III 789ff. 

Schwester VII I33if. 
Schwiegelicrn Vll 1352ff. 
Stiefeltern VIH 478f. 
Taschentuch VIlI 674 
Tod ansagen VIII 
s. a. Bruder, Familie, Kind, 
Mutter usw. 

Verwaschkräuter VI 1712; 
(X601 

veiweigem: Brot I 1599 
Verweisung: Wolfsverwei- 
sung IX 786 

verworfene Tage 1 225; 


VII 1345; Vlll 1659 f. 

8. a. ägyptische Tage, Un¬ 
glückstage 

verwünschen I 1100; 11 668, 
1649!.; VII 167t; Vlll 
191, 24t, 822f.; IX N. 
809 

unschädlich machen I igof. 
Verzauberte: Gesang IX 
N. 475 f. 

verzeigen Vlll 1660 
Vesper I 23, 24 
Kuchen V 671 
läuten I 36, 38f., 574 
Vesta IV 8907; Vll 
Vestalin III 1216 
Knoten V 20 
Vesuv Vlll 1668 
Vetter, Anna, Prophetin IX 
N. 97 

Vettemschaft Vlll 1636 
Vexierchrut II 1223 
Vlamey, M. IX 362 
Viator (Bilger), Johannes: 

Endschlacht IX 435f. 
Vicelin, Wendenapostel VUI 
1660 

Vlchaus s. Pirol 
Vlctorlalls s. Allcrmanns- 
harnisch^ Siegwurz 
Victorianische Periode V! 
>493 

V^rldr III 1471 
Vieh: Abwehrzauber Vlll 
1047 

Allermannshamisch als Ab¬ 
wehr I 266 

Alpmte f. Heilzauber 1 311 
Armsünderkleid IV 30 
Arnika als Heilmitiel I 598 
Atüch I 670 f. 
austreiben V 1344, 1330 
über die Axt ereilen 1 746 
Bannzauber II 410 
Beil- u. Messerzauber VIII 

404 

Besen überschreiten I 1140 
Besenzauber 1 1143 
besprechen I 1169 
Betilerbrot 1 1627 
Birkenzauber I 1335 
Blasius I 1362 
Blutwurst fürs V'ieh IX 868 
Bocksbrot 1X914 
böser Blick I 688 
Branntwein I 1501, 1304 
Braunkohl I 1519 
Brennessel I 1359 


Brot 1 1606 

— mit Sauerkraut VII 960 

— Salz, Kreide u. B. I 1631 

— „Stopfen“ I 766 

— u. Pfefferkuchen VI 
1572 

— beim Verkauf I 1649 
Castulus als Beschützer II 

17 

C(a5par) M(elchior) B(a]- 
thasar) II 1 
Coloman 11 96 
Dill II 296 
Distel II 302 
Donar II 3i7f. 

Donnerstag 11 341 
Dreiei n^keit beschwören II 
43 ^* 

Eckenzauber 11 550 
Eizauber II 61 if., 634!. 
Eidechse als Schutzengel II 
6S1 

eintreiben VI 236 
Eisen u. Stahl II 720f. 
Elben II 759!. 
enthexenVI 191,202!., 844 
Enzian II 864!. 
erlösen des kranken Haus¬ 
tiers V 473 

Fastnachtszauber 11 1250!. 
Feuerzauber I 1493 
Fleisch als Futter 11 1616f. 

— mit Branntwein II 
1609!. 

— u. Brot f.d. Vieh V 1710 

— — von Karfreits^ VI 
1320 

Fturumgang II 1660 
Freitag III 39!. 

Fremder III 75 
Fridolin 111 84 
Frühlirigsfcucr III 13 
fiittem ausd. Schürze VII 
*374 

Gebildbrot III 383 
Gegenzauber III 436 
„Gelb'' f. Heilung 111 379 
Geldzauber 111 619; VIII 
638 

Georgstag III 65t f. 
Geschenk 111 721 
Geschlechtsteile 111 732 f. 
Getreide-Zauber VIl 769 
Gew'öhnzauber VIII 1318 
Glockcnstrang III 871 
Glücksbrot HI 884 
Glück^eld HI 888 f. 

Greiß HI 1132!. 


Grenze III 1147 
über Groschen gehen lassen 
IX N. 587 

Gründonnerstag IH 1193 
Gundermann 111 1204 ff. 
harnen HI 1477 
Hartriegel III 1493 
Hasel HI 1529 
Haselwurz IH I543f. 
Hausvaters Tod anmelden 

V 1571 

Hauswurz 111 1581 
Hechtkopf im Gegenzauber 
111 16^ 

Heidekraut als Hüter III 
1632 

Heilige VI 1638 
Heilzauber VI 906; VIII 
638, 698, 1317 
Hemdzauber 111 1730,1743 
Heringszauber HI 1780; 

VIH 185 
Heu HI i8i6f. 

Hirte IV i24ff. 
auf d. Höllenwiese IV 193 
Honig IV 300, 308 
Hose ab Schutzmittel IV 
409 

Hostienzauber IV 413!. 
Hufeisen IV 439 
Huflattich IV 448 
Hu&päne IV 433 
Huizauber IV 540!. 
Immergrün IV 674 
Johannisfeuer IV 736 
Johannisminne IV 759 
Johannistau IV 760 
Johannbzauber IV 722 
Kalb IV 9i4ff. 

Kalender IV 933 f. 

Kamm IV 942 
Kampfer IV 958 
Kaninchen als Schutz IV 
962 

Karfreitagszauber IV 992 
Karsamstag IV 1013 
KaufII i3i5f.;IVii34ff., 
**79 

Kerzenzauber V 1262 
Kette rV 1281, 1284 
Kindersirumpf f. Gewühn- 
zauber IV 1333 
Klee IV 1457 
Kleider f. Heilzauber iV 
1308 

Klette IV 1328 
Knoblauch V 1 
Kohle I 1009 


— im Trog V 76 
Kotzauber V 334 
Kranz V 391 
Kräuterbüschel ab Hexer 

abwehr V 445 
Kreuz- 2 Uubcr V 531 f., 342 
Kreuzdorn V 303 
Kreuzweg-Zauber V 527 
Krippe V 575 
Kröte V 612 
Kuchenzauber V 688 f. 
Läuse IX 12 
Lcichensiroh meiden V 
1096 

leihen verboten V 1169 
Leonhard V 1216!. 
Liebstöckel ab Schutz¬ 
mittel V 1296 
Maitag V 1544 
an Mariä Verkündigung 
austreiben V 1688 
Maulwurf VI t3f. 
Messerzauber VI 200 
Mistel VI 385 f. 

Milchhase III 1517!. 
Mittwoch VI 446 
Mond-Beachtung VI 491 
Mondraute VI 540f. 
Montag VI 561!. 

Münze in d. Trog legen 
VIH 2 

Neujahrsgebäck VI 1050, 
>051, 1054 

Nacktheitszauber VI 849 
Nadel VI 930 
Neidkranz VI 3 
neugekauft es Vieh VHI 559; 
IX N. 391 

Neujahrsbrot VI 1036 

— Fütterung VI 1028 
durch Noifcucr treiben VI 

** 39 . ** 47 . **48^- 
ins Ohr sprechen VI 1208 
Olbergspruch VI 1247 
Opferung VHI 80; IX 37 
Osterfeuer f. Heilzauber VI 
* 335 f- 

mit Osterkuchen futtern VI 

1325 

Osterwasscr VI 1360 
Palm Zauber VI 1371,1373, 

*376^-. *378 

peitschen VI 1473 
an Peter u. Paul austreiben 
VI 1525 

Petersschi üssel VI 1541 
Pfingstzauber VI 1692 
Pflaumeribläcter VI 1718 
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vierzig—^Vogel 
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Vieh—^vierzig 


Pfli^brot VI 1728 
d. Priesters VII 324 
putzen IX N. 933 
Q^urim*Was86r VII 423 
R^nzauber VII 502» 506 
Regenorakel VII 604 
Rind V 7 I 695fr. 

Rochuj all V.'Patron VII 

7^ 

rote Farbe als Schutz VII 
818 

Ruß als Heilmittel VII 

Ö57 

Salz VII 903 f. 

— u. Brot I 1625 
Sanikel als Heilmittel VII 
940 

Sauerteig* 2 ^ber VII 962 
Schädelzauber V aii 
Schadenzauber VII 971 
mit Faden vom Lei^ 
chenhemd V 1079 
schinden VII 1076 
schlagen V 971 ; VII 1100, 
1106 

Schornstein, HeiJzauber IX 
N. 289 

Schuhe VII 1342, 1343 
aus d. Schürze fressen las* 
sen VII 1416 

Schwefel 9 is Heilmittel VII 

1459 

unter d. Schwelle begraben 
VII 1515 

Schwellen^Zaubcr VII 
1521 

Sebastian als Patron IX N. 
403 

Seidelbast VI 1 1623 
siebenerlei Kräuter VII 
1702 

Siebzauber VII i684r. 
Sonnabend VII 932f. 
Spciscopfer IX N. 506 
Springprozession 11 536 
Spuck*Zaubcr VIII 332, 

336 

sprechendes Vieh Vt 1042; 
VII 532 

StaU*Wechsel VIII 710 
StehUZauber VIII 369 
Stein-Zauber VIII 385^ 
Stier VIII 482^ 

Stdribrot VIII 510 
Strick VIII ^3 
Suppe aus Viehfutter VIII 
610 

Tauzauber VI [I 686r. 


Taubnessel umbinden VIII 
706 

Tier als Heilmittel VIII 


7*4 

zeichnen des V« mit Teer 
1X293 

Teigzauber VIII 722!. 
Umwandlung I 1327 
Unterrock «Zauber VII 

75a f* 

Veit als Patron VIII 154t 
verhexen VIII 1581 
Verkauf IV 1163fr.; VIII 
**43 

Wasserzauber IX 115,192!. 
Weide*Zaubcr IX 249 
Weihnachtsbrot IX 263 f. 
Wcihnachtsfutter Vni 184 
weißes Vieh IX 344 
Wermut IX 500 
Widerton als Schutzmittel 
1X561!. 

Wiesel IX 594 
Wolfsmilch Zauber IX 799 
Wurst IX 667 
Zaunkönigb’’ >t IX 883 
Zaunrübenzauber IX 887 
Ziegenbock ab Schutz IX 
922f. 

Z%verge ab Krankheitser¬ 
reger IX N. loSof. 
Zwölften !X 983!., 989 
s. a. Austrieb, Kauf, Kalb, 
Kuh, Schwein, Stall u. 
Einzel arttkel 
Viehbuße I 1717 
Viehhaltersegen IX 262 
Viehopfer III 1085 
Viehachelm VII 816, 870, 
*433; VII! 482, 639, 
799; 1x563 
Vlebe^en II too6 
Deutsch II 190 
s. a. Krank hei tssegen, land* 
Wirtschaft!. Segen, Ver¬ 
hexung, WoUssegen usw. 
Viehseuche VIII 1715!.; IX 
N. 5«9 


Vl^isterbeo VIII 1x88 
Viehtag vm 16601 . 
Vlebwurm IX 853 
Vielfraß VIII 963 
Vielliebchen Vm 1661 L 


Vlelona V 657 

vier I 375, 753, 755, 986, 


1054, 1099, itoi, H34, 
«320, 1353, 1432, 1559, 
1574, «646; II 544ff.; 


IV 29!., 625, 1056, 1212, 
'455; V 44, 676, 952, 
*097. *368, 1497, 1498, 
1706; VI 143, 151, 189, 
209, 246, 302, 334, 517, 
853, 880, 910, 1027, 

1029, 1274, * 372 , * 375 . 
1442, 1443, »508, 1511, 
1541, 1549, 1608; VII 
333 . 480, 497 . 498, 499 . 
530 , 545, 558, 650, 696, 
743 . 785. 854. 889, 947. 
970. 981, 994. *058, 
*322, 1339. * 459 , *845. 
VIII 84, H47, 321, 4B6, 
738, 831, 955, 956, ^3, 
982, 1055, 1093, 1133, 

** 35 . ** 39 . *323. * 35 «. 
1484; IX 220, 904, 927, 
928, 929; IX N. 121. 
3*1, 481, 506, 1042 
s. a. Zahlen 

vieräugig vm 1662 , 1736 
viereckig I 1419; VI 1561; 

VII 546,6^, 1296; VIII 
354. **79. * 457 ; IX N. 
554 

viererlei IX 830 
Vierklee I 1394, 1430; III 
123; IV «017. 1413, 
1448!., 1582; V 1426; 

VI * 4 *. 35 *. 437 , 943 . 
1266, 1711: VII 326, 
1069, 1120, 1258, 1323: 

VIII 578, 1443, 1489, 
* 549 . *807 

vierspännig VII 1339 
vierteilen IX N. 813 
Viertelstunde Vin lM 2 f. 
Vlerteljahrstag; backen I 
772 

vierundzwanzig IV G25; 
1202; V 1391, 1392; 

VI 144a; VII 430, 1545; 
VIII 1437; IX N. 39t 
Vlerwiakelstaub IV 1227 
Vlerwocfaeogebet III 1420 
vierzehn I 763, 935; IV 725, 
736; V 11^, 1529; VIII 
647; IX 10 
Nothclfcr VI *153!. 
vierzig I 499, 951, 1717; ni 
1716; IV 877, 948, 1502; 

V 666, 955, 1097, 1202. 
*4*8, 173*; VI 1503, 
1697, 1700; VII 9, 428, 

455 . 708, 141*, 1704: 
VIII 648, 649, 920, 1021, 


1022, 1060, 1061, 1065. 
1297, 1313, 1435; IX 110, 
762 

Märtyrer V *725!., 1737 
VUen VII 803,1516; IX 395, 
392,747,748; IX N.462, 
489, 54 * 

VilenpfeUe IV 1489 

vincula 1 1325 

Vineta I 1597; VI 403, <350; 

VII 885, 1637 
Vlntier, Hans vm I 663 fl. 
Vinzenz v. Nußdorf, Pr<^ 
phet IX N. 98 
violett II IT99; VII 724,795, 
825; VIII 13, 1138, 
16641 . 

I. a. Farbe 
VloUne s. Geige 
Viper 8. Schlange 
Yli^atumgehen VII 859 
VlrgUVlU 1666 fir.; IX 649; 
IX N. 306 
Ars notoria I 602 


Vlrglnal I 1083 
VischDu IX 346; IX N. 

'85 

Viscysat VI 390 
Visionen VII 356!. 

von d. Hölle IV 238 fr. 
Vitalis VII 1701 
Vitalstoff 1 440, 444fr. 
Vitriol VI 12x2; vm 1672 f. 
Vitus s. Veit 
VitzUputzU VIII 757 
Vizebobnen I 1699 
Vleugelen VIII 1362 
Vliess, goldenes IX 556 
Vogel VIII 778, 789, 894, 

982, 943f., 1055, * 3 ' 4 f-, 
1542. 16734 .; IX 15 
Adler I 174!. 

Aloe I 280 
Ammer I 367!. 

Amsel 1 372!. 

Angang I 438 
Auerhahn 1 672!. 
Bachstelze I 751fr. 
Baumgans I 958 ff. 
Bedeutung des Vogeb auf 


d. Dach I 1 122 
Benennung nach Säuge- 
tieren VIII 874 
Biene 1 1228 


Bienenfresser 1 1252 
Bläßhuhn I1365 
Blitzabwehr I 1412!. 
Brachvogel 1 343, 1486!. 


Bussard 1 17x5!» 

Carista II8/9 
Charadrius 11 2of. 
Eheorakel II575 
fangen VII 912 
freUaasen VIII 1676 
gelb 111 577 
Gertrud III 705 
Gesang IX N. 476 
Gracender III ins 
Habergeiß III 1291fr. 
Habicht III 1295 
Häher III 1322!. 

Hänfling III 1438 
Hans VIII 887 
Haruspidum III 1496,1499 
Haubenlerche VI 1505 
festnageln am Haus VII 
1263 

Hemdzauber III 1744!. 
Hexenvogei VIII 895!. 
Himmebriege IV 35 ff. 
Kanarienvogel IV 959 
Kauz IV 1188 
Keich IV 1239 
Kiebtu I 337; IV 1303!. 
Klagevogel IV 1442!. 
Königswahl DC 68 ^ 

Krähe V 352ff. 
Krammetsvogel V 371 
Kranich V 376 
Kreuzschnabel V 5i26r., 
1707 

Kuckuck V 689 ff. 
Lachtaube V 866f. 
Leichenvögel VIII 924 
Leiiuflnk V 1200 
Lerche V 1219!. 
Marienvogel V 1662 
Martinsgans V 1716 
Martinsvogel V 1724!. 
Meise VI 124!. 
ins Milchgeiäß sehen VI 
312 

Möwe VI 596!. 

Muriceps VI 628 
Nachtigall VI 602 f. 
Nachtjäger ab Vogel VI 
799 

Orakel VIII 912ff. 
Ostervogel VI 1332 
Papagei VI 1387!. 

Parix VI 1460 
Pelikan VI 1476!.; IX N. 
64 f. 

Pestvogel VI 1502, 1505, 
1508 

Pfau VI 1568!. 


Phönix VII 16 
Pirol Vn 35f. 

Rabe VII 427ff. 

Rebhuhn VII 548!. 
R^envogcl VII 579, 604; 

IX N. III 
Reiher VII 628!. 
Rohrdommel VII 772!. 
Rohrsperling VII 773 
roter Vogel VII 799 
Rotkehlchen VII 835ff. 
Rotschwänzchen VII 837 ff. 
Scharbe VII 1000 
Schneegara VII 1279!. 
Schnepfe VII 1281 
Schwdbe VII 1391fr. 
Schwan VII 1402!. 
Seelenvogel I 270,443; VII 
15728*.; VIII 820, 824, 
980 

Seideiucbwanz VI 1505; 

VII 1625 
Singvogel VIII 5!. 

Specht V 1732; VIII 1408*. 
Spttber Vni 234 
Sperling VIII 2358*. 

Sur Vin 358f. 

Stieglitz VIII 481 
Storch VIII 498 
Strauß VIII 522 
Taube VIII 6938*. 
Taucher VIII 707 
Teufel ab Vogel VIII 835 
Todes-Omen VIII 995!. 
Todcsvogel VIII 455!. 
töten VI 1350 
Toten vogel VIII 995 f. 
Uhu VIII i287ff. 
Unglücks-Vogel VIII 1425 

144*; IX N. 158 

vertreiben durch Krebs- 
Wasser V 449 
Ve rwandtschafUnam e n 
Vni8S9 
Wachtel DC tgf. 
Wasserhuhn DC 195 
Weihe IX 255!. 
Weißkehlchen IX 460 
Welle ab Vogel DC 471 
Wiedehopf IX 5658*. 
mit Wiedehopfasche ban¬ 
nen IX 567 
Zaunkönig IX 881 ff. 

Zeisig 1 X 888 
Ziegenmelker IX 93 3 f. 
Zugvögel 1X954!. 

Zwerge ab Vögel IX N. 
1034 
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Vogel—Volkamedizm 


Volksmedizin 
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s. a. Einzeiartikel (Adler» 
Rabe usw.), Zugvögel 
Vogelbaum: Hotz ßk die 
Braugeräte 1 1516 
Vogelbeere 11 524, 527 
Vogelbeerbaum 1 1736» 
1741; II €11; VI 12g» 
328; VII 818; VIII 1197» 
1460; IX 829; IX N. 
203, 205, 207 
Quicke f. Kalb IV 914 
s. a. Eberesche 
Vogelblsseo I 1343 
VogelAnger V 2725 
Vogelflug VIII1757 
Orakel VIII 1673» 1674 
vogelfrei VIII 1679; IX N. 
522 

Vogelgebäck 111402!. 
vogelgestaltlg VIII lS 7 d 
Vogelhannee V 882; VI 856; 
VII 3 «; Viir 35, 313. 

547. «677 

Vogelhochzeit VIII 1677, 
1679 f. 

Vo^elk&flg IVgiaf. 
Vogelkampf IX N. 247 
Vogelkdnlg VIII 843 
Vogelkuchen VIII 581 
VogeUoe V 1394 
Vogeimiere Vin 1681 
Vogelmist VUI 1681 f. 
Vogelnest Vin 1682 
s. a. Nest 

Vogelscheuche VI 11 1675 
Vogelschießen VIII 1682 f.; 
IX 49 

Vogelschluck I 1504 
Vogelschreck VIII 678 
Vogelspracbe verstehen I 4; 

VII 502; VIII 780» 1683 f. 
MVogeltritt“ VII 457 
Vogel Verwandlung VIII 
1641!. 

Vogelwagen IX 26 
Vogtermaon III 201 
Vol VII 17 
Volenbrunn VII 14 
Völkergedanke s. Elemen« 
largedanke 

Völkergeruch VII 695 
Votkgang VIII 1025 
Volksbuch Vlll 1672!. 
Volksfeind: Jude IV 824!. 
Volksfest: Jahrmarkt FV 
6i6f. 

$. a. Feste 

Volksgericht d. Nachtrau* 


pen VIII 2492 

VoU^laube I 65; VII 652E 
Verschiedenheit VII 667 f. 
Volkalusüz Vin 519 
Volkskalender IV 924, 927 
Volkslied: Spielmaiu IX 
N- 579 

Volksmärchen V 1600 
Volksmedizin 11 1617!.; VII 
575. «633; VIII 644.647. 
1727!. 

Aal I 2f. 

Aalraupe I 5 
abbacken 1 8E 
abbeten 1 12 
abbinden I I2f. 
durch d. Abdecker I 20 
Abend I 35 f. 

— u. Nacht VIII 77f.» 8of. 
Abendmahl I 45 
Abgeschnittenes I naß. 
abschneiden d. Hcilpflan* 
zen I iQÖf. 
abschreiben I 119 
abtun I 123 
Achat I 151 
Adler I 185!. 

Adlerstein I 192!. 

Agathe I 210 
Ahorn I 236 
Akelei I 237 
Alabaster I 238 
Alant I 239 
Alaun I 239 
Alban I 240 

Albertus Magnus IX 3 
Aibinus I 244 
Aloe I 280 
Alphabet I 16 
Alprute I 311 
Alraun I 315 
Amacha iMrum I 357 
Ameisen I 363 
Ammonit I 3^ 

Ampfer I 372 
Anwl I 373 
Anastasiazettel I 396 
anbinden I 397 
Andreas I 404 
anfassen (d. Toten) V 2040 
Angehenke I 43s f* 

Anna I 450 
Antimon 1 502!. 

Antonius I 503!. 
Apollinaris I 550 
Ap>oUonia I 55 t 
April 1 564 
Armsünderbiut IV 47!. 


Arnika I 398 
Arsenik I 601 
Arznei I 6o8f. 

Arzt I Gogf. 

Asbest I-6it 
Asche I 624!. 

Asphalt VI 618, 623 
Assel I 628 
Atttch I 670 
Auerhahn I 672 
Augentrost I 720 
Aurikel I 725 
Backofen 1 788 
Backstein I 792 
Backtrog I 795 
Bad 1814fr. 

Bader I851 
Baldrian 1 835 
Balsam I 863 
Band I 865» 871!.» 1206 
Bär I 901fr. 
barfuQ gehen I gigf. 
Bärtapp 1 927 
Barsch I 928 
Baum I 957f. 
Begräbnialäuten I 998!. 
Beifuß I 2008 
Beigabe III 1099!. 

Bein, gebrochenes I 393 
beißen I 2020 
Belemnit I 1025 
Benediktenkraut I 1033!. 
Bernstein I 109t f. 
berühren I 1105 
Beryll I 1106 

Beschwörung I 1122, 1124 
Besen I 1142, 2246!. 
besprechen I 1138 
Beter I 1177!. 

Bettelstab I 1194 
Bettnässen I 1197 
Bezoarstein I 22^ 

Bibel II 1087, 2214 
Biber 1 1220 
Bibergeil I 1221, 1222 
Bienenfresser I 2252 
Bienenstich I 1247 
Bier I 2279!. 

Bildzauber I 1293!. 
Bilsenkraut I 13^, < 3 ^ 7 ^* 
Birke I 2337!. 

Birnbaum I 1342!. 
blasen I 1360!. 

Blasiussegen I 1364 
Bläßhuhn I 2365 
Blattern I 2365!. 

Blattlaus I 13G6 
blaue Blume I 23dl 


— Farbe I 1379, 1389 

— Pflanzen I 1379!. 

Blei 1 2387!. 

Bleigießen I 1392; VI 463!. 
Blindschleiche I 2398 
Blitzbaumholz I 2420 
Blut I 1436!.; VI ^7 
Blutegel I 1443!. 

Hutstein I 2456 
Bluistillen I 1457 fr. 

Blutstroprei>, drei I 1461!* 
Blutwurz I 1463 
Bocksblul VIII 907 
Bocksteile 1X927?. 

Bohne I 1472 
Bovist I t^5f. 

Brandsegen I 2494!. 
Brandwunde I 1497 
Branntwein 1 1497^ • 2504!. 
Brassen I 2307!. 
BratpraniK2ifett I 1310 
braune Farbe I 1519 
Bräune 1 1521 
Braunwurz 1 1522 
Brautkleid I 2532 
Brautschleier VII I211 
Brei I 1549!« 

Brennesscl I 1338!. 

Brot VIII 72 t 

— des Nik. v. Tolent22)0 VI 
2 2IOf. 

u. Salz I 1625 
Brunnen I 1683 

— Opfer I 2683 
Brustd rüse 2K rkrank ung 

1 i685f. 

Buch I 2688 
Buche I 1693 
Buchsbaum 1 1696 
Buchstabe I 1697 
Buchweizen I 1700 
Butte I 2722 
Butter I 1737!. 

Calcedon II 4 
Cato 11 18 
Christophonis II 69 
Christusnamen II 76 
Dach II 223 
Dachtraufe II 228 
Dampf II t6g 
Dampfbad I 829?. 
Darmgichl 11 273 
Daumen ei2i2iehcQ 11 275 
Deichsel IX 45 
Delphin 1 ! 186 
Diamant 11 293 
Dill 11 297 
IHstelsamen V 1690 


Dohle II 305 f. 

Dolmen VI 83!. 

Donner II 325! 
Doonerkeil I 1367; II 328 
Donnentag II 343 f. 
Dotterblume VI 364 
Dreckapotheke 11 aog; V 
339 ff- 

Dreibrüdersegen II 425? 
Dreieinigkeitssegen II 432 
Dreifrauensegen II 442!. 
Dreikönige II 455 
Dreikönigssegen II 460 
Dreimonatsschmalz IX 3!. 
drücken 11 468!. 

Dünger II 47 t 
durchkriec hen, • laufen, 
-ziehen 1X477!. 
Eber-Teile II 520; IX 627 
Eberwurz II 532 
Echenit II 335 
Eckenzauber II 549 
Edelsteine 11 535 
Egge II 563 
Ei 11631!. 

Eiche 11 63 t 
Eichhörnchen 11 657 
Eidechse II 683!. 
Eierschalen II 693 
Eingeweide 11 705!. 

Eisen u. Stahl II 723 
Eisenkraut II 734, 739f. 
Einhorn 11 709!. 

Ekstase II 747 
Elch 11 779 
Eiefantenlaus II 765 
Elias n 782 

Engel in d. Segen II 836f/. 
Engerling II 842 
Entblößung Vt 849 
Ente II 830 
Erasmus II 866f. 

Erbetteltes I 11B8 
Erbschlüssel VII 1226 
Erbsilber VII 1060 
Erdbeere II 894 
Erde II 901 
Eric II 924 
Erstgeborene II 975 
Eschenrinde V 2735!. 

Essig II 1063!. 

Eule n 2075!. 

Faden II 11 i8f. 

Falkenkot 11 2237 
Farben !I t2i i ff. 

Faul bäum II 1269 
Fenster 11 2338 
Fcnsierschwciß 11 1338!. 


Fett n 2381!. 

Fetthenne II 1387!. 

Feuer 1 1493; VIII i553f. 
Fieber I! 1452?. 
Fingernagel II 1507 
Fisch II 1538!. 

Fledermaus II 1387 
Fleisch, rohes II 1617 
Fliege II 1630 
Forelle II 1703 
fortblasen d. Krankheit 

J * 357 f- 
Frais II 1725!. 

Frauen II 1762!. 
Frauenmilch VI 277!., 280 
Freitag IIl 63, 64!. 
FriedhoCKrde III 95; VII 

504 

— Moos VI 1029 
Frosch III 136!. 

Frühling III 139 
Fuchslungensaft V 1457 
Furunkel III 222 
Gagat III 233 
Galgenstrick III 264 
Galle des Sternsehers 

VIII 477 

Gans in 292; V 1728!. 
Gänseet III 296 
Gänsefett III 296!. 

Garn III 30of. 

Gauchheil III 316 
Gebet I 1122; III 355; IV 

967 

Geier III 439!. 
gelb III 576 

Gelbsucht III 373?, 585!. 
Georg III 633 
Gesai^ IX N. 427 
Geschlechtskrankheiten III 
747 ^' 

Geschlechtsteile III 734!. 
Geschwulst III 760 
Geschwür III 762!. 

Gicht III 837!. 

Gimpel III 850 
Ginster III 833 
Gips III 853 
Gletscher I 842 
Glocke III 870 
Glockengeläut V 941 
Glockenschmiere I 172 
Gold ni9i8f. 

Goldkäfer III 933 
Goldrute III 93^ 

Goldwurz Vlll 1 210 
Gottes Name III 992!. 
Grab III 1080 


Volksmedizin 


Volksmedizin 
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Grabkreuz III 1107 
Grenze III Ii50f. 
Grenzstein III M52f. 
Grille III 1168 
Grind III ii72f. 

Grütze III 1203 
Gtindermann III 1206 
Günsel III 1207 
Gurke III 1210 
guter Heinrich III 1237 f. 
Haar III tzSGf. 

Habicht III 1296 
Habichtskraut III I297f. 
Hafer III 1304 
Hagelkorn III 1321 
Häher III 1324 
Hahn III 1326!. 
Hahnenfuß III 1339 
Haifisch III 1347 
Halm III 1362 
Halstuch III 1366 
Hanunel III 1369 
Hand III 1386, 1393, 
]398r.; VI 2of. 

— verhüllte V 111 i6o6f. 

Handtuch III 1412 

Hanf III 1437 

Ham III t479f.; VIll 1495 

Hartheu III 1490 

Harz III 1503 

Hase III 152fr. 

Hasel HI issgf. 

Haselwurz III 1544 
Haube III 1552 
Hauswurz III ]58of. 

Hecht III i6iof. 

Hefe III 1627!. 
Heidelbeeren 111 1634 
Heiligenbild I 1289 
heimlich 111 i686f. 
Heliotrop III t705f. 

Hemd III 1731 
Herbstzeitlose III 1758 
Hering III 1779!. 

Herz III t8o8f. 

Heu in 1816 
Heuschrecke III iSzfif. 
Hinterer IV 68 
Hippomancs IV 73 
Him IV 79f. 

Hirsch IV I04f. 
Hirschkäfer IV 115 
Hirse IV 121 
Hirte IV 125 

Hochzeitsbissen I 1345; VII 
1641 

Holunder IV 269^ 
Holzbock gegen Mund^ 


geschwür IV 277 
Holzwurm IV 286 
Honig IV 3o6f. 

Homxnusik IV 329 
Hoee IV 409f. 

Hostie rv 415; V 175 
Hubertus TV 429 f. 

Hufipur IV 435 f. 

Huhn IV 456 
Hühnerauge IV 460 ff. 
Hund IV 472, 475, 481 
Hundszunge (F^nze) IV 
50t 

Hut IV 539f. 

Igelpulver IV 670 
Ingwer IV 687 
Jadeit IV 575 
Jauche IV 635 
Johanni IV 712 f. 
Johannisbeere IV 727!. 
Johanniscvangelium IV 731 
Johannishaupt TV 740 
Johanniskräuter IV 743 ff. 
Johannistau IV 760 
Johanniswein IV 752 
Judenstein II 1712 
Jungfrau IV 850 
Käfer IV 908 
Kaffee rV9ii 
Kalb IV 9i9ff. 

Kalbskopf IV 918 
Kalender IV 933 
Kalk IV934f. 
kaltes Bad 1 837!!. 

Kamm IV 943 
Kampfer IV 958 
Kaninchen IV 962 
Kantharidin IV 963 f. 
Karde IV 984 
Karfreitag IV 995f. 
Karfreitagsei IV looof. 
Karfreiti^wasser IV 1003 
Karneol IV 1008 
Karpfen IV 1010 
Kartoffel IV 1025 
Käse IV 1065, 1066 
Kastanie VII 791 
Katze IV ii2tf. 
Katzenpfötchen-Tee IV 

**33 

Kauz IV 11961. 

Kehricht IV i227f. 
Kellerassel I 627f. 
Kesselhaken IV 1276 
Kettenzauber TV 1284 
Kieselstein IV 1306, 1308 
Kilian IV 1309 
Kind IV 1335 


Kirche IV 1406, 1409» 

1412; VIII 1366 
Kirchenstaub IV 1417!. 
Kirchentür IV 1419 
Kirschbaum IV 1430!. 
Klette IV 1528!. 
Knabenkraut IV 1562 
Knoblauch V 4!. 

Knochen V I2f. 

aus d. Pferdeherzen VI 
1604 

Knüdelwasser IV 1551 
Knoten V 17, 18 
Knöterich V 24!. 

Kohle V 76, 77 f. 
Kohlmeise VI 1460 
Kolik V 85 
Königskerze V 184!. 
können V 187!. 
Kopfschmerz V 233!. 
Kopftuch V 238 
Koralle V 239 
Kornblume V 247 f. 
Körperteile des Fuchses III 

19* ff- 

Krafip Weitergabe V 1^69 
Krähe V 368f. 

Kot V 369 

Krammetsvogel V 37 t 
Krämpfe V 372 ff. 

Kranich V 376 
Kranken in ein getötetes 
Tier hineinstecken I 
835f- 

Kräutergeheim nise d. 

Zwerge IX N. 1059 
Krebs (Tier) V 45a 
Krebskrankhek V 455 f. 
Krebsitein V 458f. 
Kreuzschmerz V 511 
Kreuzschnabel V 513 
kreuzweis, über Kreuz V 
53of- 

Kreuzzeichen V 502, 538f. 
kriechen V 564 
Kristall V 576 
Kropfstein V 607 f. 

Kröte V 615, 6i7ff.; VIII 
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Krötenstein V 632 f. 
Kuchen V 687f.; VI 1564 
Kuckucksasche V 744 
Kuckucksspeichel V 752 
Kugel V 757 f. 

Kuh V 784f. 

Kümmel V 807 
Kupfer V 837 f. 

Kürbiskem V 840 


Kuß V 858f. 

Labkraut V 667 
Uchs V884 
Lachtaube V 887 
Lahmheit V 889 
Lamm V 892r. 

Lampenöl V 895 
Lappen V 905f. 
Lappenbäume V 908 
Lärche V 914 
Lasurstein V9i7f. 
Laurentius V 925^ 

Läuse V 935f. 

Laxierkraut V 951 f. 

Leber V 983; VII 701 
Leberblümeb» V ^5 
Lebkuchen V 994 f. 
lecken V 995 
Leder V 996 f. 

Lehm V 1012 
Leichenhand V i04of. 
LetchenmaO V 1092 
Leicbemeile IV 43 f. 

— jüdische IV 832 

— d. Kindes IV 1337 
Leichen wasch tuch V 1064 
Leichenwasser V ti20 
Letcheozug V 1163 
Leinsamen V 1199 
Leinwand V 1201 
Leonhard V 1216 
Lerchenherz V 1220 
Liborius V 1240 
Liebstöckel V 1299 

Lilie V 1301; VII 1548 
Linde, Brei aus d. Rinde V 

15*6 

Linse V 1310 
Longinussegen V 1337^ 
Löwenfell V 1433^ 
Löwenzahn V 1438^ 

Luchs V 1441 f. 

Lüfthildis V 1449 
Lufizug V 1448 
lügen V 145a 

Lunge ab Heilmittel V1457 
Lungenkrankheiten V 1462 
Lungenkraut V 1463 
magischer Kreis V 466 
Magnet V 1480 
Mat bäum, Fahne des 
V 1520 

Maiblume V 1528 
Maienwurm V 1556 
Maikäfer V I534f. 

Maitau V 155 t 
Maiwasser V 1540, 1554 
Makrele V 1556 


Malachit V 1557 
Malve V 1558 
Marder V 1633^ 

Maria V 1655^ 
Marienbild V 1647 
Maiienfädeti I 357 
Marienglas V 1691 
Marienkäfer V 1701 
Märzschnee V 1740 
Maßliebchen V 1662 
Maßnebroen V 1853 
Maternus V 1865 
Mauerpfeffer VI 1 
Mau leset-Schaum VI 4 
Maulwurf VI I9f. 

Maus VI 55ff. 

Meeräsche VI 6g 
Meerbersig VI 70 
Meerblauling VI 71 
Meerengel VI 71 
Meerrettich VI 74, 75 
Meerschatten VI 75 
Meerscheißer VI 75 
Meerschweinchen VI 76 
Meerwasscr VI 67 
Mehl VI 108, log 
Mehback VI iiof. 
MeUterwurz VI 127 
Meßgewand VI 188 
Mcasingipäne VI 207 
Metall VI 209 
Meteomein VI 222 
Milbe VI 243 
Milch VI 141, 272ff. 
Mistel VI 385, sSgff. 
Mbtkäfcr VI 396 
Mithridat VI 397!. 

Mittag VI 411, 413 
Mitternacht VI 432, 433 
Mittwoch VI 448 
Molke VI 462 
MonatswahJ VI471 
Mcod VI 495fr., 523, 531 
Mondmilch VI 538 
Montag VI 562 f. 

Moos VI 566 
morgens VI 58t 
Motte VI 595 
Möwenhirn VI 597 
Mühlenwasser VI 607 
Mühlrad-Wasser VI ßogf. 
Mühbtein VI 613 
Münze VT 627 
Murmeltier-Fett VI 631 
Musik VI 683ff., 687 
Muskatnuß VI 69t 
Muiierkraut VI 702 
Myrte VI 717 


Nachgeburt VI 764!. 
nachts VI 790 
Nacktheit I 1113; VI 901 
Nadel VI 924, 934 
Namensänderung VI 964 
Namensnennung VI gSof. 
Namenstausch VI 967 
Namenzettel IX N. 320 
Natterzunge VI 98 t 
Nelke VI 1003 
Nelkenwurz VI 1005 
Nephrit VI 1005 
neunerlei Hob VI 1058 
— Kräuter VI 1064 
niesen VI I074f. 

Nieswurz VI 1084 
Nostradamus VI 1124 
Notfeucr VI 1138!., Ii48f. 
nüchtern VI 1157, ii58f. 
Nuß IX8if. 

Nuß schalemit Fett IX N.891 
Ochse VI ii8of. 
Odermennig VI ii83f. 
Ofen VI n97f. 
ins Ohr beten VI 1208 
Ohrenschmalz VI 1211 
Ohrenschmerzen VI 1223 
Ohrring VI 1219 
öl VI I238f., 1241 
Opal VI 1254 
Osterkerze VI i338f. 
Osterluzei VI 1341 
Ostertau VI 1362 
Osterwasser VI 1360 
Palm VI i377ff. 

Pappel VI 1390 
Paradiesflüsse VI 1458!. 
Patinschürze VII 1372!. 
Pech VI I466f. 

Pelikan VI i476f. 

Perle VI 1497 
Pest VI 1513 
Petersilie VI 1529 
Peterspflanzen VI 1539 
Petersstein VI 1530 
Petroleum VI 1535 
Petrus VI1539 
Pfahl VI 1549 
Pfarrer VI 1567 
Pfauenfeder VI 1569 
Pfauenfisch VI 1570 
Pfeffer VI i57of. 

Pfeife VI 1573 
Pferd VI i640ff. 
Pferdekopf VI 1668 
Pfingsten VI 1691 
Pfingstrose VI 1698!., 
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Pfingsutrauß VI 1690 
Pfinichkcm VI 1704 
Pflanze VI I709f.» 17*4^ 
abbeißen I lof. 

Pflug VI 1724 
Pilze VII 32 f. 

PimpemuD VII 34 
Pirminsquene VII 34 
Pockenstein VII 296 
Polei VII 296f. 

Pom VII 299 
Preiselbeere VII 306 
Priester VII 311!. 

Puppe VII 391 f. 

Quarz VII 413 
Quecksilber VII 4i4f« 
Quelle VI 921!. 
Quellwasser I 1673 
Quendclkranz VII 418 
Quirinus VII 421!. 

Quilie VII 426 
Rabe VII 455 
Radium VII 49] 

Rahm VII 494 
Rainfarn VII 495 
Raphael VII 497 
Rappe IX N. 102f. 

Rasen VII 503ff.; IX N. 
to6 

Ratte VII 520 
Raupe VII 542 
Raute VII 542!., 548 
Rebhuhn VII 549 f* 

Rege n boge n - Sc hüsse I che n 

VII 594 

Regenwurm VII 613f. 

Reh VII 6 j 9 
reiben VII 620f. 

Reiher VH 629 
Rettich VII 688 
Rhabarber VII 689 
Rind VII 700f. 

Rindfleisch VII 700 
Rittersporn VII 727 
Robbe VII 742f. 

Roche VII 743f. 

Rochus VII 745f. 

Rock, heiliger VII 749 
Roggen VII 769ff. 
Rohrdommel, Fleisch u. 

Blut VII 772 
Rose VII 780 
Rosenkranz VII 787 
Roßschaum VI 1643 
rote Farbe VII 808, 831!. 
Rötel VH 834f. 

Ruß VII857 r, 

Safran VII 87t 


Volksmedizin 

Salamander VI 438 
Salbei VII 893, 894^ 
Salpeter VII 897 
Salz VII 9i3ff- 
Sand VII 938 
Sanikel VII 940 
Saphir VII 941 
Sardonyx VII 942 
Sarghok VII 951 
Sargspane VII 951 
Sauerdorn VII 938f. 
Sauerkraut VII 960 
Sauerteig VII ^3; VIII 
720 

Schabe VII 967 
Schädel III i678f.;V2i2n 
Schädeltrunk V 202 
Schaf VII 98of. 

Schäfer IX N. 124!. 
Schafgarbe VII 988!. 
Schafläuse VII 990 
Schalmeien-Musik VII 

994 

Scharbockskraut VII 1001 
Schatten IX N. 127» i3of. 
schaukeln VII toi7 
Schaum VII 1020 
Schaumkraut VII 1021 
Schellfisch VII 1028 
Schellkraut Vll 1029» 1030 
schelten VII 1034 
schießen VII 1070 
Schießpulver VII 383 
Schildkröte VII 1072, 1073 
Schilf VII 1075 
Schimmelkopf IX N. 181 
Schlafapfel VII 1089 
schlagen VII 1105 
Schlange VII 1137, ti64r 
Schlangen haut VII 1167 
Schlangenkopf VII 1168 
Schlangenlelxr IX 198 
Schlangenpulver VII 
1165!. 

Schlehdorn VII 1203, 1204 
Schleie VII 1206 
Schlüssel VII 1224, 1228 
Schlüsselblume VII 1229 
schmackostern VII 1235 
Schmerle VII 1236 
Schmciierl^ig VII 1252 
Sclimu'd IX N. 257, 261 
Sch miedc-LoschWasser IX 
N. 261 f. 

schnalzen VII 1264 
Schnecke VII I266f. 
Schnee VII 1276 
Schnupftabak Vll 1283 


Schornstein IX N. 288r. 
Schrecksteine VII 1291 
Sehreinerlcim IX N. 390 
Schuh VII 1341 ff* 
Schulterblatt des Lamms V 
1496 

Schürzeoband VII 1379 
Schuster IX N. 393 
schütteln VII 1383 
Schwalbe VII 1394 
Schwalbennest Vll 1399 
Schwalbenstein VII 1401 
Schwan Vll 1404 
Schwanz VII 1430 
schwarze Farbe Vit I 437 fr> 
Schwarzwurzel VII 1456 
Schwefel VII 1459 
schweigen Vll 1466 
Schwein VII 1490!. 

— Brühwasser VII 150t 

— Kot VII I494f* 

Schwelle VTI isgif« 
Seebarbe VII 1565 
Scebarsch IX N. 409 
Seeigel IX N. 410 
Seepferdchen IX N. 4]of* 
Seerose VII 1581 
See-Umgang VII 1563 
Seezunge VII 1562 
Segen VII J582ff.; VIII 

54 of- 

— V. ungerechten Mann 
VIII 1417 

Scidenfaden IX N. 417 
Seife VII i625f. 

Semmel VII 1643» 1647, 
1653 

Sieb VII 16831.. 1687 
Siegelerde VII 1706!. 
Siegellack VII 17071* 
Silber VIII 2, 3!. 
Skorpion-Ol VIII i8f* 

— Schwanz VIII 19 
Smaragd VIII 20 
Sonnabend VII 935f* 
Sonne VIII gßf. 
Sonnenröschen VIII 73 
Sonnentau VIII 75 
Sonntag VIII 96 

Span V*II 1 122; IX N. 

493 f- 

spannen VIII 124 
Specht Vll! 140 
Speck VIII t45fr. 

Speichel VIII 149. i5of. 
Speise VIII 215!. 

Sperber VIII 234 
Sperling VIII 254 


Spiegel IX N. 372 
Spinne VIII 279!. 
Spinngewebe VI 1212; 
VIII 284 

springen VIII 324 
Springprozession 11 536 fr 
spucken Vlll 335. 340fr. 
Stäche Ischwe i n • Fle isch 
VIII 352 

Stall IX N. 592f. 
Stechapfel VIII 361 
Stechkralie IX 197 
Stechpalme VIII 363!. 
stehlen VIII 365 
Stein VIII 397, 398 

— des Kault»rsches IV 
1187 

Steinl^il VIII 402 
Steinbrech Vll 454!. 
Steindampf VII 939!. 
Steinöl VI 619; VIII 416 
Stemsteine II 1709 
Stiefmütterchen VIII 481 
Stieglitz VIII 48t 
Stier VIII 484!. 

Storch VIII 505 
Storchenschnabel VIII 508 
Strauß. Vogel VIII 522 
Strümp Vill 553 
Strumpfband VIII 557f* 
Strützel VIII 562 
Stunde VIII 568 
Sturmhut VIII 571 
Stutenmilch VIII 575 
Suggestion VIII 592f. 
Suitbert VIII 591 
Tabak VI 1575!.; VII 528; 

VIII 629 
Tag VIII 641!. 

Tage Wählerei IX 893 
Tanz Vm 1361!. 

— um d. Baum VIII 1354 
Taschentuch VIII 674f. 
Tau I 824f.; VIII 687!. 
Taube VIII 697fr. 
Taubnessel VIII 706 
Tausendgüldenkraut VIII 

7tof. 

Teig VIII 727f. 

Terpentin VIII 733f. 
Teufelsabbiß VIII 745, 

746 r. 

Teufclsdreck VIII 747f. 
Theophagie VIII 757!. 
Thunfisch VIII 774 
Tier VIII 807fr. 

Tierblut VIII 810 
Ticrfcll 11 1324 


Volksmedizin—Volkspropheteo 

Tierhom IV 325!. 

Tierkopf VIII 850 
Tieropfer VIII 909!., 911 f. 
Tierverkleidung VIII 947 
Tisch VIII 962 
Tollkirsche VIII 1014 
Tonerde VTII 1015 
Topas VIII 1015 
Torpedo VIII 1017 
Totenbrett VIII 1058 
Totenkerzc VIII 1071 
Totenknochen VIII 1076 
Totenmänner VIII 724 
Totenschädel VIII 1093^ 
Totenteile VIII 1065 
Totenzahn VIII not 
Tötung VIII 1047!. 
Tränentüchlein 1 987 
Trank VIII iii6f., 1156!. 
Traubenkirsche VIII 1129 
Trommel VIII 1167, 1173 
Tuch VIII n79fr. 

Tulpe VIII 1183 
Tür VIII ti95f. 

Türkis VIII 1213 
Uhu VIII 1293 
Ulme VIII 1294. 1295 
Ulrich VIII t295f. 
umbinden VIII t304f. 
umdrehen II 413 
Umkehrung VIII 1324, 

*325 

umkreisen VIII 1331 
umiragenVIII 1316. 1318, 

Umwandlung VIII 1365. 
1369 

umwickeln VIII 1377!. 
Unschuldiger VIII 1445 
Vater VIII 1507 
Veilchen VIII 1538 
Veit VIII i54of. 
Verbannung VIII 1546!. 
Verbrecherblut II 855 
verdorren VIII 1650!. 
Verhüllung VIII 1592,1602 
vcrpfl*>ckrn IX N. 145 
Vitriol VIII 1672 
Vogel VIII 1678f. 
Vc^clmisi VIII 1681 f. 
Vogelnest VIII 1682 
Wacholder IX 2, 9 ff. 
Wachs d. Altarkerze I 327 
Wachtel 1X2! 
Wachtelweizen IX 22 
Wagen IX 42 
Wagcngcicise IX 46 
Wagenschmiere 1X47!. 
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Walfisch IX 66 
Wallslcin IX 70 
Walpurga IX 84 
Wanze IX 91 
Wasser II 1682; V 380, 
975; IX ii3f. 

— aus d. Pferdetränke VI 
164] 

— vom Schleifstein IX N. 
*57 

Wassergeister IX I74f. 
Wcbcrknccht IX 202 
Wegerich IX 219, 226 
Wegwarte IX 228!.. 233 f. 
Weihnachlfbrot 1 1^7; IX 
26or.; IX N. 388 
Wein IXsoSf. 

Weinreben IX 335 
Weißbrot IX 444 
Weißdorn IX 447 
weiße Farbe IX 339!.» 356f. 
Weißwurz 1X463!. 
Wellfleisch 1X471 
werfen VIII 1612 
Wermut IX 497. 50c 
Wespenstich IX 506 
Wetzstein IX 554 
Widder IX 557 f. 
Wiedehopf IX 569 
Wiesel I 1202; IX 588. 

598 f- 

Wochentage IX 690!. 
Wöchncrinncnklcid IX 707 
Wolfsmilch IX 799 
Wolfsieile 1X776!?. 
Würmer IX 654 
Zauberkraut des Wiesels 

1x587 

Zaun IX N. 999!. 
Zaunkönig IX 883 
Zaunrübe IX 887 
Zeisig IX888f. 

Ziege IX 901 f. 

Ziegenfeil V 1497 
Zitrone IX 943 
Zucker IX 954 
Zunder IX 955 
Zwiebel IX 969 
Zwiesel IX 972 
Zypresse IX 994 
s. a. Krankheit, Segen u. d. 
bcir. Kinzelanikel 
Volkspropheten s. a. Pro¬ 
phet, Prophetie, Weis¬ 
sager 

Volkstracht VIII iio2f. 
Volksversammlung IV 607, 
6t2 
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voiiA vn 17 

VoUbauchsabend 111 149; 
V 1493; VI 1563; IX 
N. 5iof. 

VoUerte III 326; IX 208 
Vollmar s. Zwerg 
Vollmonat VII 1650 
Vollmond I 1167; VI 20^ 33, 
> 37 . 434 . 468, 48«. 482, 
488, 491 f., 495ff., 790, 
85*. 854; VII 798, 859, 
1090, 1419, «650, 1671; 

VIII 145, 450, 537, 794, 
1181, 1728; IX » 53 . 9 ^; 

IX N. 410 

at^ebneiden d. Zauber* 
ruie I 117 
Begräbnis I 996 
Busenzauber I 1685 
Gänse scMacbcen 111 29 t 
Grille III 1169 
Haarschneiden I 105; III 
1255 

Holunder IV 275 
Levkoie säen V 1227 
Nelke setzen VI 1004 
scblachten VII 108 t 
t. a. Mond 

Vollbrechtsabend III 575 
Volsl'Zeranonle VI 11 1522 f. 
VöUkl II 1369 
Völuspä 11 992, 995, 997 
VoI»a I 1373; IX 393 
VorahDimg VIII i684flr., 
1688, 1689, 1699, 1731 


VoUa—VuUbuksabend 


s. a. Omen 

««Voraus'^ VIII 1096 
Vorbedeutung vni 1688 f.; 
IX N. 246ff. 
f. a. Omen 

Vorbrand s. Vorgeschichte 
Vorbrennen VIII 1695, 
1700, 170t, 1713, 1725 
Vorgesch&ft vm 1S9I 
Vorgeechlcbte VIII 307» 
1691 ff. 

aufheben VIII I724f. 
Vorgesicht VIII 1691, 
1700^; IX N. 248 
VorhSUe IV 228 f. 

VorlAt VIII 307, 1727 
Vormittag VIII 640, 172717 . 
Leinsaat V 11777. 
s. a. Stunde, Tag, Zeit 
Vorname: des Toten 
V 1029 

Vorrecht VIII 996 
Vorschau s. Vorgeschichte 
Vorscbloß VIII 1729 
Vorsehung VII 1049 
Vorspiel s. Vorgeschichte 
Vorspuk VIII 307, 17297 ., 
i753f.; IX N. 187 
s. a. Vorgeschichte 
Vorst^ertag VII 1104 
vorwärts VI 627 
Vorzeichen III 1819; IV 
284;V1 1263; VIII 9i5f., 
1688. 17307 ., «755ff.; IX 
N. 818 


Schere IX N. 1497. 

Schiff IX N. 1597. 
Weihnacht IX N. 935 ff. 
s. a. Omen, Vorahoung, 
Vorbedeutung 

Votiv III 8677.; vm 17607 .; 
IX 417., IX N. 
245 

Biene I 1238 

eisenies Votiv IX N. 257 
Gaben ind. Kapelle IV 


97 * 

Hammer III 1373 
Hand 111 13967. 

Kcne TV 1250 
Kette IV 1285 
KrOte als Symbol d. Ge* 
bännutter V 6347. 

Reisig IX N. ti6 
Schiff IX N. 160 


Schlange VII tt66 
Schrift IX N. 315 
silb. Knaben VII 12 
Stachelkugel VIII 351 7 . 
Tafel VIII 1761 
Tier VIII 7887. 

„Vox humane** d. Orgel VI 


1307 

Vrenella Garten IV 1044 
Vulkan: Hölleneingang IV 
224 

Island !V 787 

VuUbuksabrad 111 149; V 
*493; VI 1563; IX N. 

5 * 07 . 


Waage (Stembiid) s. Wage 
Wabe 1 1226, 1247, 1249 
wach s. aufwachen, schlafen 
Wachbeutale III 138; IV 
586 

wachen VIII 146t 

Leichenwache V 1105B'. 
,,W&chleta“>Jungfrauen VI 
660 

Wacholder (Kaddig, Ma¬ 
chandel) I 1223, 1504; 

II 225, 1032; III 1547, 
1581; tV 461, 1065: V 

548.^5.970. >704. « 7 'o; 

VI 309. 330, 346. 5 >o. 

1060, 1181, 1366. 1367, 

> 5 * 3 . > 57 *: VII 6*4, 
640; VIII 387. 512, 865, 
1047, 1364, 1560, 1607; 
IX 1 . 237, 283, 293, 334, 
496, 789, 816: IX N. 
880, 905, 931, 1059 
Bier I 1280 
Drossel V 371 
räuchern IX N. 403 
s. a. Kranewitt 
Wachs I 123t, 1238, 1240, 
125s, 1730; IV 292; V 
i*77;VI 936,1467,1^5; 

VII 744,895,10*9 >057. 
1158, 1*05, 1*32, 1*33, 

1343. > 39 «. >448. > 497 . 
>538. >537; VIII 7*5, 
803, 1085, 1097. 1536, 
1665; 1X357; IX N. 590, 
1061 

Agnus Dei I 215 
Aitarkerre I 327 
ausräuchem des Gewehrs 

III 8077. 

Bildzaut^r I 1295 
Dreilaltigkeiutag II 436 
gelbes Wachs VII 834 
geweihtes Wachs VI 1638; 
VII 946 

grünes Wachs IV 462 
Gürtel aus W.IV972;Vni 
* 3 SO 

Hummelwachs IV 1448 


w 

Jungfeauenwachs I 1379; V 
436; VI tiSs; VII 726 
Kapelle aus Wadis I 1248 
Keromantie IV 12427. 
Kerze IV t243ff. 

Kreuz aus geweihtem W. 

V480, 546iVIl3 
Läuse u. Wachs als Heil* 
mittel IV 1300 
Leichenmaß V 1092 
Leonhardskette u. «gOrtel 
V 1216 

Lichtmeß-Wachs VII615 
Malelix-Wachs VII S477 
Maß V 1857 

Mechthilden-Wachs VI 62 
Osterkerze VI 347, 1338 
Puppe aus W. 7 . Schaden¬ 
zauber VI 9267. 
Rachepuppe Vll 459ff. 
rotes Wachs VII 813, 81g; 
1X704 

Terebinthenwachs IX 928 
Teufelspuppe VII 392 
Totenkerzenwachs 1 X 34 ^ 
s. SU Kerze 

Wachsbildzauber TV 811 
Wachsgießen VI 1278 
Wachshemd 111 1017, 1025 
Wachamännebeo I 67 1 
Wachstuch: Hut IV 522 
Wachstum IX ISff. 
des Kindes IV 1320 
d. Kirchen-Kette IV 1282 
Zauberwachstum VIII 568 
s. a. Fruchtbarkeitszauber, 
Vegetation 

Wachtel V 2647., 301; VIII 
*08,703,894,915.943. 
1747; IX I 9 f.; IX N. 

937 

Auge als Amulett I 702 
Emteorakcl H 940 
Wachtelkönig VIII 843; IX 
20 

Wacbtelruf IX 2of. 
Wachtelweizen IX 22 
8. a. Beschreikraut 
Wächter VII 953 


WachQäger VI 254 
Wade: als Fischköder VII 
629 

Wadenkrampf I 1338; VII 
810; VIII 149 
Wadel (Wädel) VI 468 
wafelD VIII 13207. 

Waffel I 1547, 1617; V 1720 
Waffen II 13797. 
als Beigabe III 1086 
Fetisch 11 137 t 
gegen Geister III 503 
Gwehr IllSoäff. 

Keule IV i288ff. 

Lärm d. W. IX N. 184 
auf d. Schlachtfeld IX N. 
227 

Schrfftzauber IX N. 302, 
3631 366 

„Stempel** VI 1180 
s. a. Dolch, Gewehr, 
Schwert 

Waffenbrief IX N. 245 
Waffeneid II 667 
Waffenleite VIII 1232 
Waffensalbe: Bärenfell I 902 
Waffenschmuck VI! 1262 
Waffeosegen III 2177.; VI 
i246;IX22f.;IXN. 363 
Grafenamulett III 1111 f. 
Katharina IV 1079 
Wage (Sternbild) IX N. 
631 ff., 666 

Wagen (Stembiid) s. Stern¬ 
bilder 

Wagen (Gefährt) VIII 347: 
IX 24 ff. 

ausbessem 1X35!. 
auseinandergenommener 
W. V1127 
Ausfahrt I 7^5 
Braut-Wagen IX 45 
Ernte-Wagen IX 42 
gläserner Wagen IX 31 
goldener Wagen VI 1024: 

IX 30, 34, 36, 38 
mit Hirschgespann IV gof. 
Hochzcitiwagen d. Bäcker 
I780 


382 


Wagen—Waldfrauen 


Waldfräuld n — Walserfeld 


383 


Katze auf d. Wagen IV 

1113 

Kesselwagen !V 1257 
aus Kristall IX 36 
leerer Wagen 1 1175 
Leichenwagen V n37> 
1141 f.; VI J500f. 

Magd einholen II 263 
Nerthus-W. 1 478,1105; VI 
1009 

ohne Pferde Vill 1720; IX 

* 48 

Opferwagen IX N. 953 
Pudelmutter VH 382 
schmieren VI 1560; IX 44 
schwerer Wagen IX 36 
Seelen ^Wagen VII 157a 
Sonnenwagen 1 476; VIII 
5 » 

stehenbleibender Wagen IX 

44 

llrilen** VI 191 
Stellzauber I 878 
Toienwagen VI 403 
versunkener Wagen IX 38 
des Wotan 111 958 
Wageogeleise IX 46, 47» 
182 

Wagenkraut VI 1063 
Wagennioge VIII 377 
Wagenschmiere 111 208; V 
43‘; vrn 5445 ix 47 

als Schulz f. d. Kuhstall VI 
326 

Wahl b rüde rach alt 1 1669 
Besiegelung 11 487 
Gürtel lll 1223 
8. a. Verwandtschaft 
Wahlkappe V 1043 
Wahlkind I 196 
Wahlschwesternschaft IV 
1224; VII 1552 
Wahlverwandtschaft: KuO 
V851 

Wahlwurz V 13 
Wahnsinn 1 1632; II 11691.; 
III 559 i »278; IV 1265; 
VI 58, 1380, 1573; VII 
538; VIII 27of.. 613,838, 
1260,1295; 1X843!., 848 
auspeiischen VII 1105 
Bussard fleisch I 1717 
Fliege im Kopf II 1624! 
Heilung III 1455 
Hemdzauber 111 1729 
Hornisse IV 342 
Wahrheit IX 481 . 

Mund der W. VIII 1670 


Wahrsagung II 704!, 
1389 ff.; V 798, 

204!!., 332; VI 781, 
1255!.; VII 342, 344, 
1265; VIII 974; IX 
N. 823 

Alphabet 1 17 
Buccomamic I 1667!. 
d. Gauner 111 320, 321 
Gebetbuch 11 ! 370 
Geld II! 602 

Geräu$ch*'W. III 660 fr.; 

VIII 1274! 

Geschlechter v. Wahr¬ 
sagern II871 
Horoakopie IV 342 ff. 
aus Kaffeesatz IV 910! 
Kapnomantie IV 974!. 
Katoptromantie IV 109911. 
Kind IV 1336 
Korakomaniie V 239 
Koskinofnaniie V 323 ff. 
Krantomantie V 377 
Krithomantie V 594!. 
Krommyomaniie V 599 
Kyathomantie V 864 
Kylikomaniie V 864 
Lampadomantie V 894 
Lekanomantie V 1205 ff. 
Libanomaniie V 1227! 
Liieramanlie V 1311 
Logariihmomaniie V 1323 
Losen V 1353 ff. 
Lychnomaniie V 1471 ff. 
Molybdomantie VI 462 
Philomantie VII J2f. 
Phyllodoromantie VII 24 
Phylloniantic VII 2t ff. 
Pit^ioromaniie Vil 24!. 
Pithomamie VII 36 
Pyromaniic VII 400 ff. 
Rauch-W. VII 522 
Regenwasser VII 607 
Ring VII 723 
Schemel IX N. 143 
Schiffer IX N. 159! 
Sclenomantie VII 16331. 
Sideromantic VII 1661 f. 
Skiomantie VIII ]6f. 
Somnimaniic VIII 31 
Sonnen-Wahrs^ung VIII 

25 

Sortimantie VIII 121 
Spaiulimantie VII] 125!. 
Sphondyiomantie VIII 256 
Spodonomantie VIII 304!. 
Stereomantic VIII 458 
Sternomaniic VIII 467 


Stichomantie VII! 477!. 
Stoicheiomaniie VIII ^7f. 
Stolisomantie VIII 4S8 
Sykomamie VI 11 615!. 
Symbolomamie VIII 618 
Tephramantie VIII 730! 
Thcriomantle VIII 759 
Trapezomamie VIII 1123 
Tympanomantie VIII 1214 
Tyromantie VIII 1214!. 
Umbilicomantie VIII 
i307f. 

Venamaniie VIII 1545^* 
s. a. Orakel, Weissagung 
Wahrzeichen III 36!.; IX 
49 fr. 

Wald 1 1379 

Waidmannssprache VI958 
Walhle-Roches VII 746 
Waise VI 963; VIII 1443, 
1505; IX 53 fr.; IX N. 
476 

ausfegen d. Totensiube IV 
>097, 1213 
s. a. Stiefeltern 
Walapauz V 1757!. 
WaJbetta VI 1123 
Walberntau VIII 690 
Wald 1 955; VIII 1546, 
>547 

Buschgroßmutter I 1714! 
Hexentanzpiatz 111 188 t 
Krankheitülämonen im 
Wald 1X845 
Nimidas VI 1111 
Wohnung des Pestmänn¬ 
leins VI 1507 
WalddämoD III 478 
Waldemar VI 1 1389 
Waldenser II 1264!. 
Waldesel VIII 1150 
Waldffingge 11 1185! 
als Magd II 291 
8. a. Fängge 
WaJdfee 1X58 
Waldfrauen I 765!.; III 
UM, 1212,1837; IV 583; 

VIII 262; XI 57f-, 59; 

IX 51: IX N. 243, 845 
Brandopfer für die W. I 

>493 

Fiachsopfer V 1199 
Harke III 1468 
Heumüitcrli Hl 1822!. 
Speise f. d. W. auf der Axt 
I 747 

Umfahrt der W. im Wirbel¬ 
wind IX 638 


Waldfrftuleln VI 795; VII 
62t, 8S2 

Waldgeist I 885; 11 314; V 
34; VI 147, 777; VII 
848,861,1033; VIII 379, 

>529* >532; 

IX N. 1015, ioi6f. 
Eckermännlcin II 55 t 
Eule II 1073 
Fän^c II 1184 
fehlen d. Augenbrauen 
1703 

Kleidung IV 14761. 

Schrat VII 1285 ff. 
wiehern des W. VI 1630 
wolfgestaltig 1X747 
Wol&hirt 1X795 
8. a. Zwerge 
Waldhorn s. Horn 
Waldhund VI 799 
Waldjäger IX 60!. 
V/aJdkauz VIII 893 
Wälderlkalender IV 932 
Waldleute VIII 840; IX 49 
8. a. rauhe Leute 
Waldmann V 279; VI 255; 
IX 60, 61; IX N. 975 
Branntwein I 1499 
Speise für d. W. 1 1539 
Waldmännlein VI 660 
Waldmeister V 985; IX 62 f. 
Waldmeosch VIII 1385 
Waldratte VH 515 
Waldschnaube^ IX N. 

524 

Waldschnepfe VH 1281 
Waldschrat VH 885; IX 60 
Waldteufel V 260; IX N. 
1013, 1113 
Ei 11 628 

Wald weiblein IV 277!; VI 
856, 1192; Vll 482,1201, 
1273; IX N. 525, 1109 
Waldwichtel VI 798 
Walen 1X63^ 

Walfisch IV 865!.; V 1226; 
VIII 835; IX 66; IX N. 
28 t 

Erdbeben durch W. ! 656 
Rippe des W. VI 1661 
Walhall I 1046, 1048; VI 
1416, 1616; VII 1013, 
1610; VIII 1087, to88, 
1089; IX N. 232, 239 
Wali, Sohn des Loki IX 742 
Walkerkeule IV 629 
Walküchlefn V 682 
Walküre IV 640, 641, 845; 


V 566; VI 809, 859, 
1630,1637; VII436,445, 
1384, 1403; VIH 391, 
«« 73 » «^5; N. 141, 
166, 220, 240, 241 ff., 
354 

aU Wölfin IX 742 
Wallach VI 1599; IX 66f. 
Walburg III 923 
Wallensteüi IX N. 189, 190 
Wallfahrt 1 940, 1718!.; III 
627!.; VII 919, 1651; 
VH! 609, 824, 1414; IX 
42. 6Sf. 
barfuß I 915 
zum Beaius-Grab I 964!. 
Brei kochen I 1549 
Brot I 1658; IX 276 
Echternach IX N. 407 
knien IV 1575! 

Peterstag VII 28 
d. Protestanten zu katholi¬ 
schen Heiligen V 175 
zur Quelle I 1683 
um Regen VII 582!. 
Remigius-W. VH 686 
Rochus-W. VH 745 
Steintragen VIH 411 f. 
weglugen IX 227 
weiße Kleidung IV 1469 
d. Wilderers IX N. ^3 
Wallfahrtsort VI 1310!. 
Wallis, Fkstatikrr IX N. 

67.98 

Wallstein (Tropfstein) IX 
70 f. 

Wallwurz VH 1456 
Walnuß IV 276, 739, 744; 
IX 71 ff. 

Blätter IX 13 
8. a. Haselnuß, Nuß 
Walpurga VH 12; IX 84 f.; 
IX N. 166 

Walpurgisnacht ! 32, 136, 
137, 1424, 1426; V 1542, 
«545; VI 54, 104, 144, 
1060, 1270; VH 770, 
1538; VIII 369, 370, 
664, 712, 1169, 1173, 
1200, 1336, 1537; IX 86 
backen I 772 

Backgerät als Hexenfahr¬ 
zeug I 778 
baden 1 816f. 

Besen 1 1134 
Beitsiroh I 1199 
Birke als Schutz 1 1334 
blaues Feuer I 1373 


Bock IX 917 
Brennesselzauber I 1553 
Butterhexe I 1734 
Flachszauber V 1193 
Geiselschnur V 445 
Geistererscheinung 111 497 
Geistermesse III 536! 
Hexe erkennen I 1631; VI 

351 

— peitschen VI 428 

— vertreiben III 1911 
Hexenfahrt I *579?.; IX 

N. 291 

Hexensabbat VI 778 
Hexenzichen VI 421 
Kettengeklirr V! 209 
Krätze heilen IX 469 
Kreuzdorn als Abwehr 

V 504 f. 

Kreuztanz V 540 
Kröte V 625 
Kürbiszauber V 839 
Lärmzauber VI 652 
Mensche nopfer VI x66 
Milchhexe VI 308, 327 
Mutterkraut VI 70a 
neunerlei Kräuter VI 1063 
Palm VI 137t 
Perchl IX N. 580 
Ratten vertreiben VI 411 
Regen Vll 599 
Saathorchen IV 3x4 
Salz-Orakel VH 9t t, 912 
Sauerdorn VII 959 
Schalmei VH 993 
Schlehdorn VH 1202 
Schlüsselblume VII <229 
Spiegel IX N. 552 
Stachelbeere VIH 350 
Stallschulz VII 502 
Umkehrung VIH 1323 
Viehsegen H 1006 
Wasser vor d. Tur gießen 

VI348 

Wetter VI 791 
8. a. Maitag, Philippus 
Waipurgiskörner V 1222 
Walpurgiskraut s. Mond¬ 
raute 

Walpurgtsöl VI 1242 
Wallraff, Helene, Weissage¬ 
rin iX 376 

Walrlderske I 26, 283, 1582; 

VI 294, 1637, 1638; VII 
1231, 1310, 1679; IX N. 
242, 462 

Walserbaum II 510, 512 
Walserfeld VIH X413 


384 

Walstein 1 1012 
Walter, Balthasar 1 1468 
Walvogel IX N. 241 
wälzen I 753, 1733; III 749, 
830, 1602» i8ao; V 86» 
713, 1184» 1185» 1191, 

» 55 «; VI 454 . *94. « 345 . 
1691 ;Vn 770. 774; VIII 
78, 9ia, 214, 1411, 1423, 
1527, 15285 IX 569 
auf d. Acker I 162 
tintcnn Apfelbaum I 511 
im Backofen I 786 
während des Donners 11 

3 « 5 . 3«6 

in Getreide VI 107 
des Hundes I 1173 
mit Osterei VI 1331 
im Ostertau VI 1362 
Pferd VI 1622 
im Tau I 824; V 434; VI 

899 

im Weizenfeld IX 469 
auf den Zwiebeln IX 965 
Wampeler*Reiten IX K. 
992 

Wana VIII io43f. 
Wanderer; Pilatus VII 25 
Wahrzeichen 1X49!. 
Wanderjude VI 1725 
Wanderkirche IV 1399 
wandern: d. Goldes VI 208 
Toicn^W. ins Jenseits VII 

643 

Wanderratte VI 43; VII 
5 « 3 f- 

Wanderapuk VIII 345 
WanderuDgshypK)theae 11 
766 ff, 

Wandertagen VII 888 
Waoderachaft VIII 1727 
WandersCab 1 1:94 
Wandlaus 1 X 88 
Wandlung (Transsubstan- 
tiaiion) VIII 1515; IX 
87 

,,bnge" Wandlung VII 
319, 333 

Waodlungakleppen VIII 96 
Wanen VI 743 
Wangen, rote VII 833 
Wanne: aus Buchenholz 
I 1692 

Wanne Thekla VIII 755 
Wannenmond 11 1278 
Wannenweher VII 234 
Wanze VIII 878; IX 88ff.; 
IX N, 933 


Walstein^waschen 


Anton als Patron gegen W. 
I 506 

vertreiben 1 746; V 528; VI 
853» * 37*5 VII 1154; 

VIII 149g; DC Sgf. 
Wanzendlll V 246 
Wappen IX N. 25t f. 

d. Familie II 1182 
Keule IV 1290; IX N. 254 
Schuh VII 1348 
Seerose VII 1^1 
Wappentier VIII 859 
Adler 1 189 
Bär I898 
Einhorn II 709 
Eisengrind 11 733 
Greif III 1130 
Hund IV 485 
Wolf IX 793 
Wapper II 1301 
der lange W. VIII 638 
Warbede I 724 
Warbet IX 92 , 603 
Warmbier 1 1273, >277f.; 

VII 1082; VIII u6o 
Wärmemond IV 836 
Warg IX 792 

Warner, Johann, Prophet 

IX N. 99 

Warach, Hans IX 92 f. 
Warachlnger 1 928 
Wartburgfeuer VIII I552f. 
Warzen VI 1647; IX 107, 
tt8» 287 
Aalblut I 2 
Aalkopf I 3 

abbinden I 12; IX N. 417 
Erbsen II881 
Fleisch 11 1617 
im Gesicht IX 681 
Schnecke III 1376 
übertragen VI 1159 
vertreiben I 3,94,520, 777, 
789, 902, 999, 1142, 
1144, 1171, 1188, 1337, 

»38*. ' 437 » > 472 , 1519, 
1663; II 17!, 706, 799, 
iii8f., 1445, 1471,1570; 
in 579, 853. 1080, 1199, 
1210, 1391, 1539, 158t, 
1610, 1827; IV 1025, 
1227, 1301, 14*3, 1581, 
V 12,17, 369, 462,905^, 
1040, 1439; VI 57, 71, 
202, 497, 531, 537, 934, 

935 » *378. *643, 1644, 
1718; VII 577, 607, 621, 
646, 700, 75t, 770, 809, 


810, 935, 938, 955, 1020, 
1030, 1204, 1206, 1284, 

*342. *438, 1459. *4661 

>491» > 497 , <501, 1589; 
VIII 75 , 145, >48, 

> 49 , > 53 , 329, 335 , 384, 
385, 386, 382, 437, 544, 
728,807,810,1047,1085, 
1196, 1306, 1332, 1364, 

>377, > 547 , > 554 t *560, 
1564; DC 12, 82, 114, 
248, 340, 447, 798, 928, 
943 , 9 ^; IX N. 128, 
180, 261, 400, 807 
WarzesJtäler IX 93 
Warzenkraut VIII 19 
Warzenaegen IX 93 f. 
Wäsche VT 1350; VIII 534; 
DC 95 ff. 

aufhängen III 1460 
bleichen I 13881. 
bleichende Geister VI 402 
blutige Wäsche IX 154 
dec Braut I 1529; V 414 
fortschwimmende Wäsche 
VIII toos 

im Freien lassen VI 1033 
Geister-Wäsche VIII 378 
auf d. Glocke legen VI 403 
Kinder-Wäsche VI 796; 

VIII 39 f- 
xnar^eln VI 1032 

nachts nicht im Freien las¬ 
sen I 31, VI 787 
schmutzige W. IX N. 942f. 
des Toten VIII 1033f. 
trocknen VI 504; VIII 
1488; IX N. 977 
d. Wassergeister IX 154 
wechseln Vill 656; IX 97 
Weihnacht IX N. 937 
der Wettergeister IX 522 
auf d. Zaun hängen IX 
N. 996 
s. a. waschen 
Wäscheleine IX IDl 
waschen 11 1684; III 1685; 
IV 1087; V 798, 802, 
1663; VII 1324; VIII 84, 
160,328f., 526,646, 321, 
878, 1583, >674; IXgsf., 
101 fl., 118, 170, 358; 

IX N, 877 
abirocknen I 123 
d. Alraun III 1622 
auBtehen am Waschtag I 

678 

Brautleute I iioo 


Brautwäsche I 1530 
unter d. Brücke 1 1663 
mit Buttermilch VI 367 
Freitag l!l7if. 

Gesicht 111 I582f.; IX N. 
148 

Haare III 1257 

Hände I 708; III 1389^; 

V ro86, n39f.; VI 140; 
VIII 1194 

mit Ham III 1477^; V 785 
Himmelfahrt IV 20 
Hose IV 410 

in d. Hundstagen IV 496f. 
Karfreitags Wasser IV 

1002 f. 

Karsamstag IV 101 if.; VI 
1171 

in d. Karwoche IV 1027 
Katze I 1576 
Kleider IV 1468, 1512 
über Kreuz waschen V 530 
mit Kuhharn V 785 
Leichen Waschung IV 1097; 

V II I3f. 

Lustraiion V 1467 
mit Maitau V t55of. 
im März V 1734, I 739 f- 
mit Meerkraut VIII 418 
Meldung d. Nacht VI 764 
mit Meih VI 228 
Milch VI 275 
Molke VI 462 
Montag VI 561 
mit Muhlenwasser VI 607 
in d. Neujahrsnachl VI 
1041 

beim Osterläuien VI 1357 
am C)stermiltwoch VI 442 
Ostern VI 582, 1319, 1332 
mit Osteriau VI 1362 
Osterwasscr VI 1357ff. 
Palmsonntag VI 1383 
mit Petersilie VI 1529 
Pfingsttau VI 1701 
PfingstiaufVI 1702 
rituelle Waschung III 739 
Sack IX N. 115 
Salzwasser VII 914 
Sch abz legerklee VTI 968 
Schachtelhalm VTI 968 
d. Schaizjungfraucn VI 

«349f- 

im Schaum VII 1020 
mit Sch langenhau (-Wasser 
VII 1152 

Schmiede Wasser IX N, 261 
Schnee VTI 1276» 1280 


waschen—Wasser 

Sonnenröschen VIII 73 
Spiegel IX N. 553 
Taschentuch VIII 675 
mit Tau VI 306; VIII 688, 
689 

Taubcnliiße IV 1155 
Tauwaschcr V 1553 
Toter IV 1501 f. 
gegen Unfruchtbarkeit VI 
434 

Verbot des W. VII 622 
Vieh V 1544 
Wassergeister, waschende 
IX f 54 f. 

Wegwane-Wasser IX 233 
mit Zicstwasser IX 937 
Zwerge IX N. 1054 
s. a. baden, Brunnen, Flu8, 
Heilwag, Meer, Oster¬ 
wasser, Regen Wasser, 
See, Wäsche, Wasser, 
Weihwasser u. Einzel- 
artikel 

Wäscherb), heilige IV 506 
näehllirhe 11 418 
Wäschestange VI 1269 
Waschkessel IV 1266 
Waschkorb auf d. Wasser IX 

154 

knisternder IX 100 
Waschlappen: zum Pferde- 
putzen VT 1029 
Waschschüssel: v. d. Lei¬ 
che nwaschung V iii7f., 
IJ19 

Waschseil s. Wäscheleine 
Waschverbot IX io6f. 
Waschweibchen VII 1304 
„Wasdaum** VI 1176 
Wascnrelßen IV 433 
Wasser 1 1244, 1606; VI 286, 
1283, 1396, 1683; VII 
do8, 961, 1290; VIII 78, 

*8a, 535 » 956, >005, 
1089, 1090, iii6r., 1316, 
1439, 1518, 1582; IX 
107 ff., 302, 303; IX N. 
5 > 7 , 540 

am Abend ins Haus holen 

I 3 > 

mit Achat I 151 
f. Ackerzauber I I56f. 
Agnus Dei I 217 
Albertus-W. I 241 
Angang IV 1134 
Annenwasser 1 450 
Aschermittwoch I 620 
ausgießen IV 1213; V 182, 
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1043, 1127; VII 1513; 
VIII 983 

Austriebzauber I 736 
Axt hincinwerfen I 742 
Badewasser I 320» 521, 
t340f.; V 1224; VII 572, 
833; IX N. 477 
begießen mit W. 11 286; IV 
134; V 1184 
im Berg 1 1055 
Beryll im W. I 1108 
bespritzen IV 1054 
f. Bierbrauen 1 1271/ 
Blasius-Wasser I 1361 f, 

1364 

f. Blitzfcuer I 1421 
Blutschink 1 1452 
Bocksbart Wasser IX 930 
Broi glätten I 776, 777 
Brunnen I1672ff. 
buntes W. II 1211 
aus d. Dachtraufe IX N 

»059 

Dämonc hincintreiben II 
163 

Drrifaltigkcits Wasser] 1238; 
VI 90 

DreikonigsWasser I 1320, 
1321; VII 1533; Vn!767 
Durst II 314 
Ebbe u. Flut 11 5i3ff. 
Eheorakel 11 578 f., 382; 
VU410 

Ei u. Wasser 11 619; IX 
N. 807 

Eichwassrr II 6717. 

Eiopfer 11 61 Gf. 
Empfängnis II 810 
Ernteorakcl II 941 
ins Feuer gießen VI 336 
Feucrlöschcn II 1423 
auf d. Flachsfeld vergraben 
V 1194 

Hießendes Wasser 11 
1681 ff.; III 1611, 1685, 
1686; IV 130G; V 687; 
VT 609, 762, 904; VTI 
H71 

fortgieOen 1X113, >>7 
vom Friedhof III 1080 
Froschlaich- Was.se r IX 337 
Fruchtbarkeitszauber 11 
1768 

Fußbad I 839 
aus d. Fußspuren Christi 
I 634 

fültcrn des Wassers III 
249. 326 
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Wajser 


Gelbsucht heilen 111 577 
Gcorgsiag III 654, 653 
Georgswasser VI 246 
gesalzenes Wasser 111 319 
im Gewöhnzauber IV 115t 
Glocke 111 874!. 
goldenes W. I 1674 
göttliches W. 1 346 
Grab im W. I 992 f. 
aufs Grab stellen VI 11 1068 
vom Grabstein II! 1109 
Grenze des Toteolandes IV 
646 

Hagelwasser VI 246 
harnen ins W. III 1477 
heilkräftig V 1066; Vlll 
593 

Heilwag III 1684!.; IX N. 
93 J 

Heilzauber bei Begräbnis 
I 999 f- 

Heiratsorakel am Andreas« 
tag 1 399 

heißes Wasser IX 114 
vom Hemd-Waschen VII 
832 

Herdwasser 111 1774 
Himmelfahrt IV 19 
Hirn IV 84^ 
holen II i 683;UXN. 286 
Honigopfer IV 298 f. 
in d. Hundstagen IV 496^, 
498 f. 

Ignatiuswasser IV 671; VI 
334 

Johanni IV 708, 719; VI 
411 j VIII 79 

Karfreitags Wasser I 1662; 

IV looaf.; VI 333 
vom KartofTelkochen IV 

1025 

Kathartik IV 1087 f. 
Kcgetspiel IV 1204 
Kessel IV ]266f. 
r. d. Kind IX N. 989 
von d. Kinderwäsche V'III 
1192 

kochendes Wasser 1 1524; 

V 56, 57 . 58; VIII 1015; 
IX 121 

auf d. Kopf V 235 
Kohlen loschen I noi; 

VIII 1197 
Krähe V 353 f. 
im Krankhriisscgen V 380 
Krctizwasser V 549 
„Land d. juaend'* I 334 
Langschläfer V 904 


Lausezauber V 934 
Lebenswasser IV i349r.; V 
972ff.; VII 443 
Leiche im W. V 1035 
für d. Leiche V 1058; IX 
N. 992 

der Leiche Wasser nach« 
gießen V 531 

von d. Leichenwaschung I 
140; V 1115, inSf., 

1*30 

Libelle V 1233 
Liebesorakel V 756 
Liebeszauber V 1286 
von Lourdes V 1431 
Lustration V 1466» 1467 
Magnuswasser V 1481 
Maiwasser V 1540, 1553 
Märzwasser V *734?., 

»739f- 

Mäusetod VI 33, 5 t 
Mäusewasser VI 57 
Meldung des Wassers an 
Johanni IV 725 
Milch u* Wasser VI 263, 
287 

MiUtärdienstorakcl IX N. 
486 

Mühlenwasser VI 607, 60g 
Musikzauber VI 660 
nachts W. trinken VI 788 
für d. Obstbaum VI 1170 
Orakrlspender 11 152 s; VI 
1266,1285 

Ostereier Wasser V 51; VI 

VI 1332; IX N. 593 
Osterwasscr I 812» 1662; VI 

436. >3>4. «356. >357^-; 

VII 1470: VIII 781, 
J 160 

— holen I 923 
Palm«Orakcl VI 1380 
Paradies VI 1445 
Pegomanlie VI 1469^ 
für d. Pest VI 1515 
lYerd, Entstehung VI 1605 
Pferdetränke VI 164t, 
1643!. 

Pfingstwasser VI 1690, 
1702!. 

Prüfung des W. mit Bro¬ 
samen I 1586 
Quirins-Wasser VII 422 
aus d. Radspuren I 762; 
Vin7i9 

Rcbenvp*asser IX 335 
Regenwasser VII 607 fr. 
f. Rein gung IV 1094 


auf d. RoBenstrauch gic. 
ßen VII 780 

mit rostigen Nägeln I 122 
rotes Wasser VII 827 
im Sack tragen IX N. 117 
Salzwasser IX N. 1101 
schädliches Wasser I 708, 
1676!. 

Schaum VII loigf. 

V. Schleifstein IX N. 257 
Schmied löschwasser VI 
1644; IX N. 261 f. 
schmutziges Wasser IX 117 
Schneewasser I 842; VII 
1276 

schöpfen! t25f.;Vl! 1469L 
Schreckwasser V 1539 
Schriftorakel IX N. 373, 
333 

Schüssel-Orakel IX N. 

396 ff' 

Schutz d. Nahrungsmittel 

VI 948 

für d. Schweine VII 1479 
von d. ScejungferVII 1532 
für d. Seele IV 647; VI 
1686 

Seifen-Wasser VII 16251. 
im Sieb tragen VII 1665^ 
1681 

Sieb- u. Wasser-Orakel VII 
1698 

Silvester-Wasser VI 1027 
singendes W. IX N. 482 
Speiseopfer IX N. 526 
spucken ins W'asser Vlll 

332» 334 > 339 
SteinMUHeilZauber VTII 
402 

Steinopfer VIII 4ior. 
Stephani-Wasser I 163 t 
für den Sterbenden VIII453 
stilles Wasser VI 1360 
St reich-Wasser VIII 366 
Taufwasser I 1197; V 580; 
VI 1699; VII 780, 853, 
1168; VIII 539, 1413; 
IX N. 590 

Tausendgüldenkraut VIII 
7 ” 

Teucrungsorakel Vlll 740 
unter d. Tisch gießen Vlll 
960 

Toienrcich, von Wasser 
umgeben IV 196 
tragen VIII 1061» 1448 
trinken I 1018; VIII 1142» 
I >52 


Trinkwasser des Kreuz¬ 
schnabels V 513 
— des Viehes VI 1148 
trübes Wasser VII 983 
Übergang über W. VIII 

in d. Unterwelt IV 229 
Valentins-Wasser VIII 1501 
Verkau&zauber IV 1167 
verschütten VII 641 
Verwandlung in Gift IX 96 

— Wein V 1545 ^» J 7 * 3 i 
1721, 1869; VI 1361; 
IX 313, 314; IX N. 926, 

930 

Waschung d. toten Wöch¬ 
nerin IX 714 

Waschwasser abends auf die 
Straße gießen VIII 527 
Weihnachtswasscr VI 338, 
1056; IX N. 897 
Weihwasser VII 530 
Wein u. Wasser IX I 22 f. 
Weissaguf^ IX N. 396 
Wettermachen III 1307ff. 
in d. Woebenstube bringen 
I 3 » 

wunderkräftiges Wasser 

I 326 

Zauber-Trank Vlll ttt2 
Zeisig-Badewasser IX 888 
s. a. Brunnen» HeiJwag, 
Lebenswasser, Meer, 
Quelle, Regen Wasser, 
See, Tau, Taufwasser, 
Teig, waschen, Wasscr- 
guO, Weihwasser, Welle 
usw. 

Wasserassel (Insekt) IX 124 
Wasserbär II 717 
im Backofen I 783 
Wasserblut V 24 
Wasserbuben VI1663 
Wasserbutte I i722f. 
Wasserdocke lein IX 135 
Wasserdoktor s. Ham 
Wasserdrachen IX t 24 f. 
Wasserelben s. Wassergeister 
Wasserfall IX 126 f, 200 
Wasserfenchel IX 90 
Wasserfrau I 1677; VI 420, 
565; VIII 638,829,1627; 
IX 140, «73, 775 
weinende Wasserfrau IX 
321 

i. a. Wassergeis er 
W'asserfräuiein 6 7; IX 
N. 1018 


Wasser—Waisermenscb 

8. a. Wassergeister 
Wassergalle VII 590, 592; 
IX t 27 

Wassergeister VI 147, 609; 
VII 627, 887; VIII 638, 
799. 839, 1335, 1340, 
i356f., 1365: IX 127 ff.; 
IX N. ioi7f. 

Brotopfer I 1616 
Fessel II 1345 
Gesang IX N. 460 
grün III 1182 
Händeklatschen 111 1394^ 
Handschuh III 1404 
Musikzauber VI 660 
Pferd VI i634f. 

Serpferd IX N. 411 
Str^e für Spott AAII 516 
Tätigkeit d. W. IX i52f. 
Wasierzwergc IX iggf* 

8. a. Wasserfrau, Wasser¬ 
jungfrau, Wassermann, 
Wasserrwerge 

Wasserguß 1 1194,1239; II! 
i426f., 1462; VI 93, 246, 
« 029 » »346; VII 4, 581, 
1083, 1235, 1518, 1540, 
1668; VIII 193, 375, 
1144, 1193, 1227» »242, 
i 392 > * 4 * 3 » *490* *530* 
1592; IX 109,115,191®., 

292» 304» 804^* 

s. a. Fluß, Heilwag, 
Wasser, Weihwasser 
Wasserhexe V 1238 
Wasserhdlle IX I 94 f. 
Wasserhosen IX 195 
Wasserhuhn 11 981 f.; Vlll 
875, 898; IX 195 f, 
Wasserbund II 1569 
Wasserhure V 1237 
Wasserjungfer 1 26; V 1237; 

VI 71, 401, 420, 777; 

VII 75 *, *366; IX 134, 
140 

Wasserkäfer VIII 894 
Wasserkopf VII 1420; VIII 
124 

Wasserkultus s. Brunnen, 
Fluß, Heiliwag, Meer, 
Quelle, See, Wasser 
Wasserläufer Vlll 87g 
Wasserlinsen (Emenflotte) 
IX 196 

Wasserlisse s. Wasserfrau 
Wassermann (Tierkreis) IV 
631; VII 688, 1563 
Wassermann I 25^, i6i6f., 
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1677; II 139, 7 « 9 . 756, 
827,983,984,1044,1053, 
1204, 1557, 1560, 1690; 

III 904,1174,1253,1362; 

IV 608, 609, 610, 1329; 

V 265; VI 72f., 40of., 
406, 420, 606, 6 j 4, 856, 
1190, 1371, 1635, 1721; 
VII 34, 803, 807, 923, 
1076, 1645; VIII 178, 
564, 638, 741, 839, II «8, 
1262, 1283, 1433. 1639; 
IX loi, 128, i29f., 132, 

> 33 . » 35 . « 39 f* > 44 . 
152, 159, 160, i62f., 166, 

170, 171, 175, i 79 f-. 
183!., 197, 198, 700, 748 
Abwehr IX 182 
— durch Brot I 1628 
ackernder Wassermann IX 

*55 

Bänder des W. I 866 
Freitag III 50 
Getreide kaufender Wasser¬ 
mann IX 176 
Gürtel 11 ! 1211 
Hakenmann III 1358 
Hecktaler III 1620 
Hose IV 403 
Hut IV 521 
ab Karpfen IV ton 
Kinderbringer IX *49 
Kleidung I 1371; iV 1479, 
1480; VII 749 
mit Krähcnpclz V 35 ® 
lachen V 882 
Lätare V 921 

Opfer IX N. 526, 5 « 7 , 095 
Peter u. Paul VI 1523 
als Pferd VI 777; IX 13* f.; 

IX N. 102 
Sackpfeifer Vll 867 
al$ ^himmel IX N. 1O7 
Schuhe des W. 1304 
Strumpf des W. VIII 546 
Tasche Vlll 668 
Töchter des Wassermanns 

VI 666; IXisöf. 
vertreiben V 9 
Wohnung des W. IX 
als Wolf IX 746 

s. a. Wassergeister 
Wassermänniein IX * 57 f-> 
* 7 *, *99 

graues W. VIII 224 
Wassermannsperiode VI 
1494 

Wassermensch VIII 119t 
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Waasermessen—Wegeric h 


Wasserxnessen VI 1266; 
VIII 738f. 

Wassermolch VIII 667, 676 
Wassermühle VI 602 
Wassernuß IX I96f. 
Wasseropfer s. Brunnen, 
Fluß, Quelle, See, Was¬ 
ser 

Wasseroraket s. Hydroman- 
tie 

Wasserpferd IX 132 
Wasserprobe III i026f. 
Wasserputa IX 932 
Wasserralle IX 195 
Wasserriecher s. Wasser¬ 
schmecker 

Wasserriesen IX 197 
Wasserrose I 538; IX 155 
s. a. Seerose 

Wasserachlerling VII 1057 
Wasserschi an ^e IX 197 f. 
Wasserschmecker IX 198f. 
Wasserschöpfen, vergeb¬ 
liches II 170 
Wassersegen IV 769 
Wasserspiegel IX N. 548f. 
Wasserstelze ! 751 
Wasserstiefel VII 1308 
Wasserstier VIII 482 
Wasserstrafe III 1028 
Wassersucht I 847, 848; VI 
1003, n8i, 1239; VII 
J490; VIH 2, 734; IX 
887, 904, 906, 908, 909 
Wassertreter IX 158; IX 
N. t054 

Wassertrunk VIII 1647 
Wasservogel VI 1694; VII 
1042; VIII 414 
Wasservogelfest IV 1550 
Wasserwage V 1231 
Wasserwanze IX 92 
Wasserweihe III 1685; IV 
1315; IX 284, 287 
Wasser Weissagung $. Hy- 
dromantie 

Wasserwirbel IX 199 
Wasserzauber 11 210, 947 
s. a. Brunnen, Fluß, Heil¬ 
wag, Sec, Wasser, Was¬ 
serguß, Weihwasser usw. 
Wasserzwerge IX 199f. 
Wastel IX N. 408 
waterkelpje Vt 1635 
Watermöme IX 161 
Wau (Pflanzet IX 200 
Waudlgaul VIII 1121 
Waudlhunde J V'l 


362; IX N. 45, 46 
Waul, der I 784; IX 28 
Waulruf V 1486 
Waur VIII 713; IX N. 928 
Wauwau (Schreckgespenst) I 
«7 

weben VI 561; VIII t207 
d. Nomen u. Walküren IV 
641 

Rock für d. Priester IV (464 
Zweite IX N. 1058 
Weber: Fest „Maris** Ver¬ 
kündigung** V t687f. 
Onufrius als Patron V! 1232 
Weberkarde IV 985 
Weberknecht IX 200fr. 

s. a. Spinne 
„Wechsel** IX 148 

Sterbenden auf d. W. legen 
VIII 444, 446 

Wecbselbalg I 136,145,289, 
295» 308. 325, 351, 788, 
790, 827f» 831, 873, 
1142, 1324, 1513, 1539, 
1661, ]722f.: 11 69s, 
1188; in 218, 438, 573, 
1328, 1844; IV 1226, 
1267,1328,1331,1364^: 

V 460, 540, 749f., 872; 

VI 104, 400, 405, 406, 

633.761.785* «*94; VII 

39 U 438t 453» 7871 862, 
866, 1039, 1106, 1233. 
1464, 1518; VHI 126, 
648, 682, 960, 1580» 
1622; IX 57, 60, 144, 
i47f., 148, 186, 187, 190, 
617,701,973; IX N. III, 
291, 421, 449, 817, 839!., 
85Sff.,86o^., 1060.1073, 
1108, 1113 

$. a. Butte, Kielkropf 
Wechselbutten I 30; IX N. 
846 

Wechselbuttenweib IX 141, 
148 

Wecbselßeber II 1059,1446, 
«635; IV 937; Vn 3i2f., 
542» 743. 955* 989; VIII 
284.M96;IX246;IXN. 

359 

Petronilla VI 1533 
Wechselfrau IX N. 84C 
Wechselgeld IX 203 
Wechselgroschen III 1614 
Wechseljahre VIII 1219^ 
wechseln: Geldwechseln IV 
1162 


Kleiderwechsel IV 1473, 
>499 

Schuhe VI! 1313^, 1320, 
1353 

8. a. Kleidertausch, Woh- 
nungsweclisel 

Wechseltaler IV 72t, 991, 
1136; VI 431; VIII 1613 
Wechsler, Stephanus, Weis¬ 
sager IX 384f. 

Wecken (Brot) VIII 191; IX 
2039. 

s. a. Weihnachtsgcbick, 
Weißbrot 
wecken VIII 982 

bei Todesfall VIII 454 
Wecker: Zehe I 678 
Weddelbler I 1270 
Weddigen: bergentrückt 
I 1070 

Wedertam s. Widerton 
Weg lX214f. 

abschneiden IX 217 
Geisterweg III 557 
Hase in 1514 
Heerstraße, unterirdische 
IX 217 

zum Himmel IV 15 
zur Hölle IV 194, 204, 230 
ins Jenseits IV 202 
Katze über den Weg VIII 

53> 

kehren des W. IV i222f. 
Kreuzweg V 5i6ff. 
Leichenweg V 1121 ff. 
der Liebespaare V 1343 
d. Pest VI 1503 
Reisigsperre IX N. 113 
schwarzer Weg IX 199 
Seil über d. W. spannen 
VIII 123 

ins Totenreich IV 646 
Totenweg VIII 1089 
versperren VII 822 
Wiesel über den Weg IX 

594 

Wolf ab Wegespuk IX 794 
wunderbarer Weg IX 217 
d Zigeuner VI 369 
wegdreben III 765 
Wegebreit VI 60t; IX 929 
Wegeleuchte VIII 457; IX 
227 

blaue III 1465; VIII 1017 
s. a. Wegwarte 

Wegerich VI 974, 1063; 
VIII 308; IX 218f., 228, 
Z 3 «. 854* 907 


W^crich—Weihe 
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8. a. Alraun, Wegwarte 
Wegeasen 11 t452f. 
Wegetritt VI 1063; IX 219 
Weggesagt VII 1423 
wegtugen DC 227 
Wegnarr V 1807; VI 456 
wegnebmen: Gebter-KIei- 
der rV 1481 
wegrücken 9. rücken 
wegschießen IX 227 
wegsebwemmen: Fieber 
VII 914 

Wegspuk VIII 345 
Wegwarte I 919, 1380, 138t; 
111 62; IV 102, 625; VI 
14, 408,411, 1523, 1713; 

VII 896, 1214, 1702; 

VIII 2, 1460; IX 219, 
224, 2279., 339, 351 

s. a. Wegelcuchie, Wege¬ 
rich, Wunderblume 
Wegweiser VIII 78; IX 217 
Rabe VH 443 
wegwerfen I 94!. 
Wehwkreuz V 545, 346 
Weheruf IX N. 481 
Wehklage IV 14399.; VIII 
1006, 1733 
Alpgeschrei I 310 
Gottes Wehklage III 964!. 
I. a. Klage 
Weblop I i486 
Wehmutter: Zwergin I 25 
Wehmutterbdubleln III 

*549 

Wehrbuben VI 1663 
Weib II17329. 
altes Weib I 346f. 
böses Weib VI 1678 
s. a. Frau 

Weiberbraten I 1510 
Weiberfastelabend II 33 t 
Weiberlas tnaebt II 1758; 
VIII 186 
Krapfen V 429 
Weiberfeste 11 1757 fr. 

Wahl d. Hebamme III 1603 
Weiberkilbe IX 705 
Weiberkitz II 1759 
Weiberleonhard V 809 
Weibermonat II1274fr; 111 
167; 1X2359. 
s. a. Lichtmeß 
Weiberpritseber V 262 
Weichselkirsche IV 1425fr. 
Weichselzopf 1 291, 305; II 
302; IV 1530; VJ 1653, 
1671; Vll 12Ö6, 1647; 


VIII 8or, 803, 1175; IX 
N. 58t, to6i, 1078 
Welcbselzwelg IV 1427 
Weide I 537; V 400, 970; VI 
3*7, 1058, 1144, 1266; 
vn 810, 1108, 1513; 
VIII 122, 322, 342, 541, 

647. 909. «301, 

DC 37, 24lff., 880; IX 
N. ao7, 493 

angefauite Weide IX 789 
beißen in Weidenruten 
I 1018 

freie Weide I 722 
Knoten V t6 
Kranz V 425 
Palm VI I365f. 
schmackostem VII 1235 
Selbstmörder bäum III 1445 
„vcrsuhlcn“ der W. I 734; 

VI 930 

Wünschelrute IX 824 
s. a. Weidenrute, -stab 
Weidenblatter VI 1160 
Weldenbohrer IX 254 
Weidenkätzchen III 1364 
Weidenmistel VI 388 
Weidenröschen IX 251, 

254 f. 

Weidenrute V 1706; VI1540 
Knoten in d. W. V 17 
schlagen an Kirchweih IV 
1424 

Weidenstab VII 625 
Weiderecht: Abgabe f. W. 

VII 563 

Hirtenhut IV 529f. 
Weiderich IX 254 
Weideschluß: Opfer auf d. 
Alm I 1613 

Weidmannschlagen IV 59t 
Weidmannsetzen IV 582 
Weidmonat IV 896 
Weih V 692, 695 
Weihbuschen II 1339; V 
440ff. 

Weihe (Vogel) II 1612fr.; IX 

255 

Weihe (kirchl.) III i66of.; 
VI 1306; VII 429 
als Abwebrzauber 1 t33f. 
d. Agnus Dci I 2i5f. 
Ähren VII 771 
Asche aus Palmzweigen 
I 618 

Band 1 865 
Heiligenbilder I 1290 
neuen Besen 1 1145 


Birkenrute V 1710 
Blumenkränze V 396f. 
Brombeerzweige I 1582 
Brot I 1617, 1628 
» u. Salz I 1625; VI 
>054f. 

Frühlingsbutter I 1753 
Gel asi anische Wei hefor- 
mel VI! 898 
Gerste VI 1346 
Hemde III 1732 
als Hexenabwehr I i35f. 
Hufnägel VI i649f., 1692 
Hut IV 515 
Johanniswein IV 751 f. 
Karfreitagsbrot VI 1320 
Käse IV 1037 
Kerzen IV 1244; V 1261 
Kinderkleider VII 686 
Kleider IV 147a 
Klette f. d. Kuh IV 1528 
Kräuterweihe V 437!., 440, 
1672, i678f. 
Kreide-Weihe V 460^ 
des Schutz-Kreises V 471 
d. Kugel V 761 
des Laxierkrautes V 952 
Lebkuchen V 988 
Lichtmeßkerze V 1241» 
1683 

Liebeszauber-Mi ttelV 1293 
Lilienöl V 130t 
Losnummer V 1428 
Manay V 1564 
Maternuszettel V 1865 
Meerrettich VI 74 
Mehl I 1346 

— u. Korn am Agathentag 
I 210 

Milchkanne I ii53f. 
Nahrung VI 1347?. 
neunerlei Zweige VI 1062 
öl VI 1241 
Orakeikristall V 580 
Osterlamm VI 1339 
Osterspcisc VI 1322 
Palm VI 1367 
Pantaleonsband VI 1367 
Peitsche VI 1384 
Petersilie VI 1530 
Pfahl VI 1550 
Pferdeweihe VI 1683 
Phallusbrote VI 1317, 1384 
Pimpernuß VII 33 
Pirminswasser VII 34 
Priesterweihe VII 307f, 310 
Rettich VI 1533 
Rosenkranz VII 786 


Weihe—Weihnacht 


Weihnacht 
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Sadebaum VII 86gf. 

Salz V 1704; VII 9o8f. 
Schinken-W. VII 1077 
Schmuck VII 1258 
Schuh VIII 1320 
Schweinefleisch I 505 
Seidelbast V 810 
Speise VIII 189 
Spiegel IX N. 552 
Stall IX N. 592 
Strützelweihe VIII 560 1 
Taufwasser VI 1356» 
Vichfuttcr VH 324 
Vierklee IV 1451 
Wasser III 1685 
und Salz VIII 433 
Weihekuß V 844 f. 
Weiheriten VIII 1218 
Wein IX 307 
Widderbraten-W. VIII 906 
Wünschelrute IX 836 
Zauberspiegel IV 1106 
in d. Zwölften I 365 
8. a. katholisch» Kirche» 
Priester, Weihwasser u. 
d. betr. Einzclartikel 
Weihekrone V 6oof. 
Weihelbrot VI 1322 
Weihenmünze III 598 
Welhenpfioztagssegen III 

ii 94 f. 

Weiher s. Ser 
Weihholz II i439r. 
Weihnacht I 32; III 635; 
IV 605; VI 440» 789, 
1270; VIII 87,740, 1461, 
1527; IX lof., 666 , 
892 

Ackerzauber I t6o 
Advent I 197 fr. 
Ährenzauber VII 767 
Aiuofu US • Sch we i nsc h lach • 
ten I 505 

Apfelkerne pflanzen I 511 
Arbciisverbot I 57of. 

Asche in d. Schuhe tun VlI 

»350 

Aschehäufchen VIII 732 
backen 1 771; VII 523; 

VIII 720 
baden I 808, 809 
Bar, Reste f. d. 1 894 
- Umzug I 896 
Bai barazweige I 909 
Bc'Scnfackrl I 1145 
Bienen-Cesang I 1228 
Bier-Opfrr l 1272 
— rrinken VII I r 160 


mit Birkenruten schlagen 
VI 157a 

Birkenzauber im Stall 

11335^- 

Bimbrot I 1342 
Bohne I 1470, 1544 
Braunkohl I 1519 
Bräutigamschau VI 437 
Brosamen I 1588, 1589 
Brot I i6o8f., 1650; VI 
1728;IX 443 

— u. Salz f. d. Kuh VI332 

— Opfer I 1605 
Brunnenwasser holen 1 1676 
Bru nne n - We issagung 

I 1674 ^ 

Bullkater I 1703 
Christblock IX N. 898 f. 
Christwurz VI 1084 
Dämone II 159; IX N. 
874 f. 

David It 179 
Diebszauber V 5 
Eber II 521 

Eheomkel V 57; VII 1464 
Ei-Orakel VII 1442 
Eichenholz verbrennen II 
648 

Eichhör nche n ver bre n ne n 
11656 

Eisengrind IT 732 
Elemente füttern III 248 
Erbsenbär tl 885 
Ernte-Orakel VII 765 
essen II 1048!.; VIII 562 
Faden spinnen VI 429 
Farnsame VIII 1460 
fasten II 1238; VIII 904 
Fisch 11 1535» 1543 
Fremder III 78 
Friedhofserde It 902 
Frischgrün-Peitschen VII 
813 

Gebäck II! 325^ 
Gebildbrot III 395, 396; 

VIII 905 
Geburt III 409 
Gefäße mit Wasser HI 432 
Gcislercrschcinung III 497; 

IX N. 927 flr. 
Geisiermusik III 539 
Geistcrwäs4*hc IX 154 
Geld t 1682 
Gerste III 697 
Geschenk VI 1038 
Getreide-Opfer VIII 860 
— Orakel IX lai 
Grundzüge IX N. 864 ff. 


Grütze III izoof. 
Haarschneiden III 1256 
Haferzauber III 1304 
Hahnenkräben IV 1163 
Halbmondgebäck VI 524» 

529 

Haust ier-Fütteruf^ VI434 
Hausvater V 1571 
Hauswölfe IV 424 
Heidelbeere III 1633 
»»heiliges MahP* I 1604 
Heilmittel vom Friedhof VI 

433 

Heilwag III 1684^ 
Heiratsorakel I 414; II 
260fr.; III 16^; VII 
979; IX N. tooof. 
Herdasche III 1774 
Herdzauber III !77Sf. 
Hering III 1777 
Heu III 1817 
Hexe erkennen III 1901 f. 
himmlisches Heergelage IX 
N. 487 

Honig IV 298, 300 
Hopfen IV 310 
horchen VIII 1171 
Huhn JV 451,453 
Johannes d. Evangelist IV 

703 

Juden, drei IV 832 
Karpfen IV 1009!., 1011 
Käse IV 1058 
Kartenspiel IV 10» 7 
Katze IV 1115; VII 1440 
— kochen VIII 1457 
kehren IV 1221, I233f.; VI 
44 

Kette IV 1280 
Kindsfuß IV 1393 
Kirchgang VI 517 
Kirschblüte IV 1426 
Kletten-Orakel VIII 304 
Klopfnächtc IV 1542 
Knoblauch f. Federvieh V i 
Kochlöffel V 61 r. 

Kohl V 71 
Kohle V 74f. 

Kohirssen V 71 
koleda IV 922 
Kornmcssc VIII 738 
Krapfen V 429 f. 

Kreuz V' 502 f. 
Kreuzschmerz V 511 
Kreuzweg-Orakel V 523 
Krippe V* 575 f. 
Kuchenopfer V 660 
Kuhopfer V 780 


Kummet V811 
küssen V 853 
Läxnmleinbrot V 892 
Lärmzauber V 915 
Lebensorakel V 9^ 
Lebkuchen V 988 f. 
Lebkuchenlamm V 890 
Leinsaat V 1180 
Liebcsorakel I 458» 514, 
1346, 1645; III i7igf.; 
IV 1060; VI 451, 887 
Liebeszauber im Backofen 
l786f. 

Loblanz V 1317 

Mahlzeit V 1493 

Mais, Schadenzauber V 

> 54 « 

Mantel nähen V 1587 
Maskenumzug 11 55 
Mäusezauber II 548; VIII 
1169 

Mehlopfer VI99 
Mehlsack auf d. Tisch VI 
itf 

Milch urul Weißbrot IX 
443 

Milchhexc VI 309,330,351 
Milchorakel VI 292 
Milchspeise VI 2^ 

Mistel VI 387, 389 
Miuemacht VI 419 
Mohn essen VI 450 
Mond VI 517 
Morgenröte IX 16 
Mühle VI6i5f. 

Myrten-Orakel VI 7i5f. 
Nachtwächter VI 810 
Nacktheit VI 840 
nähen VI 93g 
Naseiuauber VI 971 
Nidel VI 1071 
niesen VI 1078; VII 1284 
Nikolaus VI 1102 
nüchtern VI 1157 
Nudeln VI 1162 
Nußbaum schlagen IX 80 
an d. Obstbaum klopfen VI 
1172 

« umarmen VIII 1303 
Obstsegen V 898 
Obstzauber II 288 
Ofenorakel VI 1196 
Ofentopr füllen VI 1203 
— Horchen VI 1202 
Opfer VI 255; IX 49 
Orakel VIII loog; IX 77 
Orakelsitzen VI 1283 
Osierwasscr VI 1356 


Perhta VI 1484 
Pfefferkuchen ^ 1572 
pfeifen lernen VI I592f. 
Pferdejunge VI 1663 
Pflaumen essen VI 1717 
Pilze essen VII 33 
Pudelmutter VII 382 
Rabe VII 429 
Radrollen VII 484 
Raseozauber VII 504 
räuchern IX 8 
Reis VII 638 

Restezauber VI 702; VII 

i638f. 

Ring-Orakel VI 1 723 
Rockenbrief VII 758 
Rosenstrauch VII 778 
Rosmarin VII 790 
RummeUopf VI850 f. 

Salz f. d. Hund VII 905 
Salz-Orakel VII gut; IX 
N. 121 

Schaüfutter VII 976 
Schatz heben VI 431; VII 
1006 

Schauteufel VII 1021 
schlachten VII io8o 
schlagen VI 1573 
Schlüssel VII 1226 
Schmutzwasser IX 117 
Schnurrgrütze VIII 1299 
Schreckläuten VII 1290 
Schuh-Orakel VII 1355 
SchOsselheben VI 1293 
schweigen VII 1462 
Schwein VII 1472, 1474 
— futtern VII 1479 
Seelenspeiusng 1 59of.; IX 
N. 539 f. 

Semmel VII 1644, 1645 
Siebzauber VII 1686 
Speise VII 1645; VIII 176 
« u. Münze auf d. Tisch 
VIII 954 

Speiseopfer I 1540; IX N. 
496 ff. 

Sperlinge füttern VIII 249 
Spiegel IX N. S 57 
Spiele VIII 260 
spinnen III 1447; VIII 43 
sprießen des Hopfens VI 
loigf. 

Springerle VIII 314 
Stechpalme VIII 362 
stehlen VIII 375 
Stephanstag VIII 431 f. 
Sterbe-Orakel VII 825; 
VIII 1334 


Stollen VIII 489 

Stört VIII 510 

Stroh f. d. Obst bäume I 794 

Strützel VIII 561 

Stute VIII 577 

Suppe VIII 612 

Tau VIII 686 

Tiere füttern VIII 780, 781 

— redende VIII 943 
vom Tisch aufsiehen 

I 677 f. 

Tischsäubern mit d. Back¬ 
wisch I 796 

Tisch umpflügen VIII 1339 

— umspannen VIII 1351 
Tischtuch VIII 966, 967 

— ausschütten VII 988 
Todesorakel VI 436, 1238; 

VIII too8 

Tollwut-Zauber IV 483 
Totenbahr-Ziehen VIII 
1052 

Truthahn VIII 1176 
Unschuldige Kindertag 
VIII 1451 f. 

Verkaufs ver bol IV 1183 
Vieh futtern V 773; IX 
74 f. 

Vichfutter in d. Nebel legen 
VI 99 ' 

Viehnamen VI 957 
Vorbereitungen IX N. 
873 ff. 

Wäsche draußen lassen IX 

96 

Wasser füttern III 249 
^ ums Haus gießen IX 
110 

— weggießen IX 323 

— wird Wein IX 313 

— messen VIII 739 
~ Orakel IX 119 

— Zauber IV 480 
Wein und Brot IX 293 
Weinjahrorakel IX 304 
Weinorakol IX 302 
Weinwunder, Verhöhnung 

I 1393 

Weißdorn» blühender IX 
445 

Wcizcnorakel IX 469 
Wcticrorakel I 944; VI 791 
Wirtshaus IX N. 987 
Wurforakcl 11 577 
Wurm begießen IX 856 
Wurst IX 866 r. 

— f. d. Hausgeist IX 866 
Zelten barken VIII 764 
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Weihnac b t—Wein 


Zettelgreifen VI i28of. 
Zlegenbockreiter IX 920 
Zimmerdecke ab waschen 11 
181 

Zopfgebäck IX 953 
Zwiebel-Orakel VI 1288; 
IX 967 

Weihnacbtsbaum I 909, 
1411; V 406, 496, 1515; 
VII 1504; !X N. 9038*., 
gioff., 918, 919 
s. a. Tannenbaum 
Weihnachtsberg IX N. 879 
Weihnachtsblock VI 293 
8. a. Ghrisiblock 
Weihnachtsbrosamen VI 
702 

Weihnachtsbrot s. Weib- 
nachi, -gebäck, Weiß¬ 
brot 

Welbnachtsgebäck III 539; 
IX 256 ff.; IX N. 887!. 
8. a. Brot» Bimbrot, Ge- 
bildbroi, Krapfen» Ku¬ 
chen, Lebkuchen, Nu¬ 
deln, Pfannkuchen, Pfef¬ 
ferkuchen, Strietael, 
Stollen, Speiseopfer 
Weihnacbtsmahl VI 11 180, 
18s 

Weihnachtsmann IX N. 

925 f- 

s. a. Nikolaus 
Weih nachts rose IV 655 fr.; 

VI io83f. 

Weihrauch I 535, 735, 986, 
1238. > 345 . »38*; IV 
976; V I2a7f., «456; VI 
103, 378, 393, 789, 1337, 
> 339 . «556; VII 530, 

> 495 . > 497 . > 5 > 2 , > 537 . 
1647; VIII 354, 724, 
1061, 1336; IX 283 f.. 
704, 907. 910; IX N. 590 
Weihrauchstein IX 285 f. 
Weihsange I 371 f. 
Weihwasser I 136,157, 735, 
985. 986, 1238, 1586, 
1606, >633, 1699, 1739, 
1747; 11 453; V 1128, 
1157. >594: VI >>o, 236, 
262, 263, 312, 334, 335, 

349 . 577 . 578, 7 « 8 . 787. 
789. 807, 1164, 1191, 

J345, 148a, 1525, 1562; 

VII 492, 498, 607, Ö98, 

90 >. 903. 923. 948. 953. 

961 ino8, 1090, 1391, 


1538; VIIl 15, 127, 246, 
432, 452, 718, 727, 831, 
932» to6o, 1199, 1249, 
*3731 IX 108, 182, 263, 
286 f .9 644, 835; IX N. 

511 

Agathentag I 210 
gegen d. Alp I 298 
ausgießen 11 495 
baden in W. I 810 
f. Brotbacken I 764 
Busenzauber I 1685 
Butterfaß 1 408 
Diebszauber II 235 
für d. Dunghaufen VII 
1272 

Feuer-Anmachen I 784 
Flachs V 1193 
f. d. Gräber 1 268 
in Handwerksräumen 111 
*434 

gegen Kometen-Einfluß V 
*37 

Krankheitsübertragung V 
5*3 

f. d. Kühe VI 329 
f. Lebkuchen V 988 
Leichenwaschung V 1055, 

11*5 

als Schutz bei abendlichen 
Gängen I 30 

Taschentuch in W. tauchen 
VIII 675 
fürs Vieh I 736 
für Wetterb^hwörung IX 
5*öi 5** 

s. a. Heilwag» katholisch, 
Taufwasser, Wasserguß, 
Weihe 

Waihwasserprobe 111 1034 
Weihwedel I 737 
Weilbrot VI 1322 
Wein I 278, 605, 1148, 1206, 
1220, 14351 *624* *® 43 » 
1674; VI 74, 244. 267, 
385» 39*» 626» 1035» 
1159, 1181, 1425, 1426, 
1427, 1443 » * 453 » *643» 
1644, 17*3» * 7 * 9 » * 7 « 4 ; 
VII I, 334 > 74 ®» 868, 
962, 981, 1031, 1042» 
1105, 1290, 1438, * 497 » 
1566, 1637, 1642, 1677; 
Vni 17, 127, 161, 427, 
508, 5 «*» 523* 561, 699, 
706, 956, 967, 1014, 

II17, 1122, 1509» 1536, 
1729; IX 212, 213, 220, 


289ff., 907, 928» 929» 
946* 953; IX N. 54 *» 580 
Abendmahlswein 1 42 fr.» 

47ff.; Vlll 1117; IX 308 
Alraun in W. baden I 1539 
aus d. Ameisenhaufen I 362 
au^eßen VII 852 
f. d. Bad, erste IV 1315 
mit Baldrian I 856 
mit Blut vermischt I 1448 
Bockeier IX 305 
Bräunseler IX 305 
Diebstahl d. Zwerge IX N. 
1065 

erbettelter Wein 1 1288 
in Essig verwandeln IX N. 

364 

Faß II 1230!. 

für die (erste) Garbe 1 1492 
GeRiß aus Efeuholz II 5fof. 
beim Gcistermahl III 535 
geweihter Wein Vll 540; 

1X307 

f. d. Hausen III 1568 
Hundstage IV 497!. 
Johanni I 1628;IV 713; V 
1228» 1229; IX 307 
Johannisminne IV 746fr. 
Kilian IV 1309 
f. d. Kind IV 1319 
gegen Kolik V 87 
Komet V 97 
Kreuzwein V 549 
in d. Kuchen gießen V 676 
b. Kuchenorakel V 674 
f. Leichen wasch ungV 1115 
Leichenwein V tcAz, 1091 
Marienkäfer ab Glücks¬ 
bringer V 1700 
Martini V 1713» *723 
gegen Masern V 1743 
Matthäustag V 1867 
Meßwein IX 308 
Mostprobe IX 294 
Ol u. Wein VI 1241 
Rautenwein VII 548 
Rotwein VII 550; )X 656 
Schlangen-W. VII 1170 
in d. Schürze gießen 1 339 
Schuß-Wein VII io66 
Sebastianswein IX N. 402!., 
407 f. 

Stephans-Wein Vill 430; 
IX 308 

f. d. Toten IX N. 538 
verschütten 1X312 
Wasser u. Wein IX t 22 f. 
Weißwein VI 407 


Wein—weiß 
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Wieselwein IX 587 
mit Ysop DC 873 
s. a. Minnetrinken, Nah¬ 
rungsmittel» Weinrebe 
Weinbau: Festmahl V 1497 
Welnbeersuppe VIIl 196 
Weinberg anlegen IX 315 
Kuchenopfer V 667 
Schadenzauber des Teufeb 
1X300 

Urban ab Patron VIII 
* 497 f- 

Welnbo^elß IX 315 
Weinbergschnecke I 1198 
s. a. Schnecke 

Weinblume V 1222; VI 1085 
Welnbninnen IX 176 
weinen V 871, 878; VI 137; 

VIII io6f.» 1646, i6fo; 

IX 3 t 7 ff., 964 
abkaufen IV 1176 

am krummen Mittwoch VI 

442 

künstlich weinen machen 
1x94a 

Nachtwetnen VI 795, 805 
nicht weinen kennen IX 
326 

s. a. Träne 

Weiner» heiliger IX 325!. 
Weinessig VI 104 
Weinfälscher 1X314^, 333 f. 

s. a. Wiedergänger 
Weinfaß: Kröte auf d. W. V 
6*5 

rütteln VII 860 
s. a. Faß 

Weingartner Blutritt 1 1352 
— Reisesegen I 726; IX 23 
Weingeigerlein III 464 
Weingießen VI 1286 
Weinglocke I 37 
Welnbansel IV 751 
Weinhefe 111 1627 
Weinkauf II 258; IV 1138, 
1139; Vni 1159 
s. a. Kauf 

WeinkePer IV 2242; IX 
3 * 2 , 3*4 

Weinkraut VII 546 

fälsches Weinkraut VI 1063 
WeinJesefest Hl 1755; 

IX 3*5 

Efeu f. Orakel 11 560 
schlagen VII 1107 
Tanne 1 189 
Weinmonat VI 2235 
Weinprobe IX 334 


Weinraute s. Raute 
Wehlrebe V 493» 494f.; VI 
1064, 1704; VII 963; 
DC 334 L 

Robbenfell ab Schutz VII 
743 

Rochus VII 747 
rotes Band I 873 
s. a. Wein 

Weiarose VI 1085; IX 337 
Weinstein IV 533 
öl VIII 2 

Weinsuppe VIIl 6to, €11 
Welnwahrsagung s. Ono- 
mantie 

Welsat VI 226 
weise Frau: Kleidung IV 
14681. 

Weisel 1 1226» 1228; VIIl 
846, 871 

weisen: nach d. Himmel IV 
3 f- 

Hinterer IV 62 
s. a. zeigen 

Weisandes Tier: VIIl 920; 
IX753f- 

„Welaet“ VII 1642 
Welamftiiner III 957 
Weistümer III 672 
weiß I 415,1430, J484,1547; 
II 937 . >» 99 : in 300, 
488f., >>03; IV 689, 
1041, 1065, 1297, >304; 

V >008, >>39, >152,1154, 

>362. >363. »365. >708: 

VI 384, 4j6, 424, 885, 

909, 9>o, 911, 1500, 

>507. > 557 ;VII 548. 8 « 5 . 
825, 841, 948, 1371, 

> 375 . > 454 ; VIII 13, 
H4, 546, 666, 672, 673, 
674. 675. 676. 696, 697, 
703, 746, 823, 826, 903, 
919, ^7, «096, 1102, 

>> 05 , >>38. » 352 , 1384, 
1458, 1600, 1603, 2607» 
i68i; IX 132, 337 f., 587, 
713; IX N. 919 
Aal I4 
Ähre VII 772 
Almosen VI408; IX N. 340 
Alpenrose I 306 
Amsel I 372 
Aster I 629 
Band I 872, 986 
Blatt Vin 999 
Blume I 1433 
Bock IX 922, 923, 924 


Brautkleid IV 1496 
Flachszauber V 1182 
Friedenskönig IX 495 
Gemse III 629; IV 582 
Gesicht III 2582f. 

Gespenst V 22 t 

Haar III 1253 

Hahn III 1330; VI 50; VII 

1*56^- 

Handschuh III 2407, 2408, 
i 40 Sf- 

Hase I 867; III 1512 
Haselwurz II! 1541!.» 1544 
Haube I 969; 111 2551; 
VIII 1599 

Heidekraut III 1631!. 

Hirsch Vlll 800 

Hund IV 484 

Hut IV 522 

Kahn VI 1687 

Kaninchen IV g6i 

Katze VI 253 

Klee IV 1457 

Kleid IV 1467, 2468,14781. 

150* 

— des Todes VIII 977 
Komet V 107 
Kornblume V 249; VI 973 
Kreuz VII 1446 

Kuh VI 353 
Kuhdccke V! 306 
Leber V 979 
Mantel V 2592 

— des Nikolaus VI 1093 
Maus VI 40,42,43,44, 46, 

47» 623; VIIl 1023 
Mehl VI 90 
Messer VI 204 
Messerheft 1 939 
Opfer-Tier VII 582 
Osterlamm VI 1355 
Pestfrau VI 1508, 1510» 

15** 

Pferd VI 2603,1614!., i6t6, 
2623, 1644; VII 28, 578 
Pudel VII 382 
Rabe Vll 456f. 

Reh Vll 616 
Rose VI 476; Vll 777 
Sack IX N. 117 
Sand VII 938 
Sarg VH 945 
Schachteln unter d. Siall- 
schwrllc IX N. 589 
Schaf VII 983 
Schimmel IX N. 164fr. 
Schlange VI 357; Vll 
1 i4of., 1149, 1166, 1182, 
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weiß—^weiSc Frau 


weißer—^werfen 
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ii92;Vni 177» 780,941, 
942 

Schleier VII laii 
Schmetterling VII 1242, 
1243, 1250, 1251, 1252 
Spatz VIII 255 
Specht VIII 141 
Speise VlII x68 
Spinne Mll 278 
Stock VI 339, 350 
Storch VIII 503 
Strumpf VIII 532, 554 
Stute VI 273 
Taube IV 1452 
Trauer IX 6^ 

Tuch I 755,97*1 V 649; VI 
354, 358, 1065; VII 

1674: VIII 968, 980, 
it8i; IX 834 

— f. d. Schlangenkrone VI 
3*3 f« 

Wegwarte IX 229, 231 
weißer Fürst IX 45off. 

— Sonntag IX 458 
Widder IX 556 
Wiesel VI 11 1457 
Wild 1X604 
Wolf IX 754 

Zwiebel IX 967, 968, 969 

s. a. Farbe 

Welss (Sibylle) s. Sibylle 

Weissager VII 1149; VIII 
1092, I 756 f.; IX 340, 
358 fM 673 

t. a. Am ich rbt, jüngste iTag, 
Lichtenberger, Noatra* 
domus, Sibylle, Volks« 
Propheten 

Welmgucg: Aal I 4 

Aeromaniie I 2038*. 
Agomantic 1 219 
Alektryomamie 1 255 fr. 
Aleuromamie I 258 f. 
Alphitomantie I 3iof. 
Alt«Oeiiinger IX 485 f. 
Amniomaniic 1 369 f. 
Anthropomantie I 471 f* 
Artomantie I 6o6f. 
Aspidomantie I 626 
Axinomanüe I 741!. 
Bakiromantie I 852 
Bcliomaniic 1 1027 f. 
biblische Weissagung IX 

477 

Biene T 1231 

Birkenhaum-W. IX 481, 
IX N. itiir. 

Blut VIII 904 


Blutregen I 1446 
Brechoxnantie I 1537 
Brephomantie I 1561 
Brot 1 1644 f. 

Brunnen I i674f. 
byzantinische Weissagun« 
gen IX 387 fr. 

Eichbaum«W. IX 473 
elbische Weissagung IX 

39 « ff- 

Fiensbeig«W. 1X488!. 
Frieden IX 492!. 
Gastromamie 111 312fr. 
Geisterstimme VIII 487^ 
Gewitter VIII 821fr. 
Himmelsrichtung IV 33 
Hydromantie IV 548!!. 
Ichthyomantie IV 638!. 
joachitbche Weissagung IX 
359, 383 ff. 

jucken u. zucken IV 789 fr. 
judenloses Deutschland IV 
817 

Karfreitag IV 997 
aus Käse IV 1059!. 
Kirschblüten«W. IX 494 
Krieg V 572! 

Kristallomantie V 578!. 
Kuh V768f. 

Lehntnsche Weissagung V 

1019fr. 

literarische Weissagung 
IX 434 ff., 477 
Mehl VI 105 
Metoposkopie VI 228 
Minomantie VI 380 
Mond VI 5 x 81 
Nostradamus VI 1125?. 
des Ochsen VII 697!. 
Pedomantie VI 14^ 
PegomantieVI 1469!. 
Peleiomantie VI 1476 
Peratomantic VI >478 
Pcrchimanlic VI 1478 
Pettimantie VI 1543 
Pferd VI 1619!. 

Ruß VII 858 
Schafsknochen VII 975!. 
Schinuncl IX N. i^f. 
Schlacht IX N. 187!., 209 
Sec VII 1564!. 

Sonne VIII 45ff. 
Sterbender IX 440!., 455 
Tiburtina VIII 774!. 
Toledobnef VIII xoiof. 
Wasser !X 119!.; IX N. 

396. 549 

weißer Fürst IX 450ff. 


Weltkriegs-W. IX 472 ff. 
Wettervoraussage IX 535!., 
540 ff. 

Zahlenmystik 1X486!. 
s. a. Orakel, Prophet, Pro¬ 
phetie, Wahrsagung 
Weifibärenfett II 717 
Weißbier I 1279 
Weißbirke I 1334 
Weißbrot 1 1592,1605,1633; 
VII 1644; VIII 192; IX 
441 ff. 

Stute VIII 577 
s. a. backen, Brot, Fladen, 
Gebäck, Gebildbrot, 
Mehl, Semmel, Strützel, 
Teig, Wecken, Weih¬ 
nachtsbrot 

Weißbuche VI 268; IX 444 f. 
Welßdora I 1425, 1579; IV 
149t; V 463, 1706; VI 

*89, 3 * 5 . 3 * 7 . 345. 346; 
VII 8x0, 1201, 1266, 
1438, 1454; IX 445 ff.; 
IX N. 156, 493 
„Sprisenhölzii*' I 403!. 
s. a. Domsträucher, Schieb s 
Weißdorn* Mistel VI 388 
weiße Frau I 25, 199, 230, 
1261; II 928!., in 965, 
1211: V 765, «527; VI 
401 r, 423,698, 770, 

780, 990, 1479. * 5 *St 
1567; VII 6x7, 849. 997t 
1002, 1005, ti8o, xx8i, 
*214, 1305, 1340; VIII 
41, 222, 345, 560, 644, 
826, 827, 828, 978, 10^, 
* 443 . *453. *662f., 1733, 
1752; IX 74, 86, 100, 
150, 186, 349, 491, 522, 
620, 664, 707, 932; IX 
N. 124, 244, 449 
Barbara I 905 
blaue Blume der weißen 
Frau I 1375 
Brei I 1542 
G<^ng IX N. 464 
Handschuh III 1404 
Haube III 1530 
Kleid IV 1479 
im Meer I 843 

— Fräulein VI 1555; IX N. 

525 

— Kunst, d. Franziskaner II 

* 73 * 

— Leute VII 1670 

— Weiber VIII 716 


weißer Purst IX 372, 373, 
385, 449 ff. 

5. a. dürrer Baum, End¬ 
schlacht 

— Soimtag IX 4 S 8 f. 
Weißes Heer IX 450, 
45 * 

Weißfisch II 1533 
5. a. Uckelei 

Weißhaselzwicke VIII 

363 

Weißkäse IV 1029 
Weißkehlchen IX 460 
Weißklee VII 621 
Weißkohl (Weißkraut) V 53; 
VI 1035; Vni 218 
$. a. Kohl, Sauerkraut 
Weißkunst V 823 
Weißrebe s. Zaunrübe 
Weißsucht III 584, 585; IX 
357 

s. a. Bleichsucht 
Weißtanne VI 149, 1366 
s. a. Tanne 
Weißwein VIII 418 
Weißwurm IX 843 
Weißwurz (Salomonssiege I) 
I 267J IV 460; V 1527, 
1528; VI 333,1706; VIII 
3x9; IX 460 ff. 
welMO (umgehen) VIII 132t 
Weizen 1 969, 1265, 1266, 
*550; IH 7875 VI 237, 
* 45 *. *675; VII 409, 

783. **>59. *677; vni 

toio;IX 263, 464 ff»;IX 
N. 511, 5 * 7 . 540 
Brand des W. IX 466!. 
Kringel I 1683 
Rauch weizen Vll 53 t 
f. d. Tauben VI 1318 
a. a. Brot, Getreide, Hafer, 
Hirse, Ro^en, Weiß¬ 
brot, Weizenkonier 
Weizenalte V 282 
Welzenbier I 1274 
Weizenbraut I 1534; V 404 
Weizenbrei I 1541, 1549 
Welzenbrot I 1621; III 1654 
Welzenfahrerinnen VIII 
1321 

Welzenhören II 905 
WelzenkömerV 1507,1508; 
IX 464!. 

Christi Gesicht IX 464 
f. Brautleute IV 162 
Weizensau IX 14 
Weizentau VI 1701 


Wejopatis (Windgott) IX 
655 

Wekingsspende VII 1640 
Wei/enschatz: Kaiharinenöl 
IV 1079 

WeUe (Woge) IX 470 f. 
s. a. Wasser 

Wellenfeuerzeug VI 1143 
Wels IX 471 f. 

Welschkom $. Mais 
Weltberg I 1054!.; VI 1419 
Weltbrand II 993, 995 
Weltbuch, des Seb. Frank tl 
ivagf. 

Weltei II 596, 598 
Weltenbaum V 490; V*I 740 
Honig IV 295 
Weltenbrand VI 371 
Weitende 1 1055; II 507, 
821,991,992,993f. 1512, 
1516, 1544; IV971, 1282. 
1426; V 90, 96, 573, 
1218; VI 735!; VII 594, 
595 * 827, 14^3; VIII 5t, 
5 *. 389. 398. 774. «*03. 
1483; IX 664, 738; IX 
N. 278, 307. 309 
jüngster Tsu; IV 859 ff. 
s. a. Endschlacht, WrU- 
sagung 

Weltenmantel V 1579 
Weltemeuerung 11 997!. 
Welterachaffung III 952 
Weltesche 1 643, 644; III 
1442; V 975J VI 1122; 

VII 1185 
mit Adler I 187 
Honig IV 290 

Weltfeuer VI 693 
Weltgericht: Tal Josaphat 
IV 770 f. 

Weltbund 11 1095;VII *434; 

VIII X337; IX 214!. 
Weitjahre VI 1493, 1496 
Weltkriegs-Wel^agung IX 

472 ff. 

Lenormand (II.) V 1214!. 
Weltmutter VI 6^ 
Weltperioden VI 1493 
WeltschJff II 1093 
Weltspiegel IX N. 551, 

555 f- 

Weltuntergang s. Weitende 
Welt Zeitalter: jüngster Tag 
IV 86of. 

Wendehals VII! 874, 892 
WendeLin VI 1658 
Kreuz V 481 


Wendelinsttag: pflügen 
VII I 

wenden VIII 124; IX n 
Wendesäule IV 1270 
Wengkof 1X296 
Wenzel (Wenzeslaus) VII 
646; IX 450, 495 
Wepelrot V 668; VI 1039; 

VII 484; IX 495 ff. 
Werbung: v. Freimaurern 
III 27 

Schürze bei d. W. VII 
* 37 « 

Wurst 1X873 
Werdandi VI 1121 
Werdau ! 661 
Werden, Abtei I 662 
Were VIII «505 
Wereber IX 619 
werfen 1 400 
Bescti I 1143 
Brosamen I *589 
Brot 1 1596 

über das Dach It i3o; VII 
1091; V'III 1500 
Ei IV löoo 

Eierschalen narhwerfen 
I 1176 

Erbsen II 877, 879 
Hammer UI 1372 
ubers Haus III *554!. 
Hemd III 1719 
Holzscheibe Vil 1023 
Hühneniall IV 433 
Kamm IV 945 
Klotz IV t553f. 

Kranz VI 412, Z065 
Lappen V 907 
der Leiche etwas nachwer« 
fen V 1128 
Messer VI 194!. 

Mütze IV 529 
,,Narrensamen“ V 1813 
über d. Neubau werfen VI 
1017 

Palm VI 1369 
Pfannkuchen VI «557 
rückwärts VIII t6i 1 
Salz VI! 901 

Schuhwerfen VI 1277; VII 
13*2. * 3 * 8 , IK 

980 

mit Steinen \*I 1342; VIII 
406!. 

Sirumpfw'crfvn V’IIl 550 
Stniizclwcrfen VI 11 
Stühle im Sterb**ziniiner 
umwerfen V 1126 
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Top^erfen f. Flachsrauber 
Vti 89 

an die Tür werfen VIII 
1905 

Wucherblumenkranr IX 
819 

Werfrute IX 496 
Werj VII 759; VIII 1097 
Werftbraue I 704 
Werfteid I 1717; III 1084; 

VII 558 

Handschuh III 1406 
Schcin-W- VII 1025 
Werkstatt: kehren IV 1222 
Werkxeuft: f. Kirchenbau IV 
>399 

d. Riesen IX N. 1130 
f. Scibsceotmannung IV 
io6d 

Wermut I 569» 1099» 1164; 
VI 51, 1062, 1063, 1064» 
1159,1182; VII700» 869, 
>099» >537; VIII 485; 
IX 49711 ., 854.856,907, 
908, 928 

I. a. Kräuterweihe 
Wermutbier I 1280 
WermutblAtter VII 621 
Wermutöl VI 1239 
Werner, Johann (Warner), 
Bauernprophet IX N. 99 
Wemlckel VII 1373 
Werpeja I 636 
Werpelrot IX N. 9o8f., 921 
Werre I 1541; V 1791, 1803, 
1805, 1807; VI 26!*.; VII 
781; VIII 354, 879 
Wertla, Hausgeist VIII 173; 
IX N. 527 

de Werve, Hermannus, ost- 
fries. Astronom IX 385 
Werwata IX6tg 
Werwolf I 26, 911, >093, 
1193, 1263, 1630; 11 

7>8, 1475, 1601,111 254, 
28iy 409, 411, 1212, 

1476; IV 725, 1384t V 
a 73 » 998» n66, 1488, 
1848; VI i46f., 190, 194, 
422, 470, 765, 779, 818, 
860, 878, 902, 960; VII 
87c». 7 i 9 > 926. 95a, 1680; 

VIII 3, 646, 790, 834, 
1048, 1630, 1633, 1646, 
1649; IX 574, 755, 783, 
795r.. 98*. 98a, 992; 

IX N. 870, 928, 929, 938 
Augenbraue I 704 


entlarven d- W. V 475 
erlösen IV 1337 
Feigheit des W. II 1031 
Gürtel III 1585t rv 597 
töten I 631 
WolBbanner IX 795 
Werwolteiest IX 759 
Werzwlsch VI 1710 
Wespe I 1248; III 1358; IV 
339; VII 1576; VIII 833, 
884, 913; DC 503 ff.; IX 
N. 276 

Entstehung I 5, IX 504 
bannen 111 1122; VII 869 
Nest IV 1165; V t293 
vertreiben IX 506 
s. a. Hornisse 
Weste DC 507 f. 

Westen IV 27fr. 
Westerhemd III 891, 1717t 
IV 1319 

Westwind IXösif. 

Wette VII 1095 
Wetter VII 1628; VIII 34, 
609, 640; IX 176 
Abendröte 1 55 f. 

Advent I 201 
Agidtustag I 2i2f. 
Alrxiustag 1 262 
Annentag I 451 
Anionstag I 506 
April I 566 
Aschermittwoch I 621 
aufessen VIII 171 
August I 723 
Bär 1 poof. 

Barbara I 908 
Barrabas I 927 
BartUolomä I 931 
Bauempraktik I 941 ff., 
948ff.; IX 535 f- 
Begräbnis I 996 
Benediktstag 1 t032f. 
Bernhardstag I 
Biene I 1230, 1231 
Birke I 1339 
Bittgang I 1352 
Blasiustag I 1363 
blauer Himmel I 1375 
Blindschleiche I 1398 
Blutegel I 1444 
Brachvogel I i486 
brauen I 1258 
Brombeere 1 1583 
Buchecker 1 1694 
Buchfink als Prophet II 
1508 

Dohle II 305 


Dreikönigstag, Orakel II 
45 » f- 

Eber II 5i7f. 

Efeu II 560 
Eggenzauber II561 
Eiche f, Vorhersage II 653 
Elmsfeuer II 791 
Elster II 797 

Ente als Or^elüer II 850 
Eule II 1073 
Fabian II 1109 
Fastenzeit II 1246 
Fastnacht II I2fof. 
Februar II 1281 
Feierabendarbeit 11 1302 f. 
Finsternisse II 1522 
Ftschorakel 11 1534!. 
Ftsch-SchncUen IX N. 274 
Fledermausorakel II 1597 
Fli^e als W.^ProjAei II 
t628f. 

Floh II 1634 
Föhn II 170t ff. 

Forelle als Orakellier 11 
1704 

Freitag III 69 
Fridolin III 84 
Fronfasten III 117 
Fronleichnam III 123 
Frosch III 129 
Fuchs III iSof. 
Funkensonntag III 21a, 
2t4f. 

Gänseknochenorakel V 
* 7>9 

Gebet u. Zaubersprueb III 

353f- 

Georgstag III 656f. 
Gertrudstag III 704 
Gespcnsterjohlen IV 637 
Gregorius 111 1128 
Hagel in 130417. 

Hecht alt Wetterprophet 
111 1613 

Heiden• Geister III 1648 
Herbst III I752f. 
Himmelsziege IV 37 
Hochzeit I 1530; IV 167 
Hosenzauber IV 410 
in d. Hundst^en IV 497 f* 
Igel ab W.-Prophft IV 669 
Jakobi I 78of.; IV 626, 
623!. 

Jahreszeiten IV 615!. 
Januar IV 632 f. 

Johanni IV 711; V 905 
J obannise vangel i um IV 

73 
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J(^nniswürmchen IV 
764 f. 

Jude IV 83t 
Juli IV 837 
KaffeeOr^el IV 90g 
Kalender IV 931!. 
Karfreitag IV 997 
Karwoche IV 1028 
Katharinenug IV 1082 
Katze IV itao 
Kauz IV 1196 
Krähe V 365!. 
Krammclsvogcl V 371 
Kranich V 376 
Krebs V 449 
Kreuzweg^Zauber V 529 
kritische Tage V 596 f. 
Krone V 602 
Kuckuck V 73a f. 
l^mzauber VI 652 
Laurentius V 930?. 
Lichtmeß V 1269 IT. 

Lostage V 1406 fr. 

Lukasug V 1455 
Magdalcnentag V 1685 
Mai V 1514!. 
am Maitag V i548r., 1550 
Margaretenug V 1636 
Mariä Heimsuchung V 

>674^ 

— Himmelfahrt V 1679 
—‘ Verkündigung V 1689 
Marienkäfer V 1698 
Markustag V 1703 
Martini V 1712 
an (40) Märtyrer V 1726 
März V 1731, 173611. 
Matthäustag V 1^7 
Matthiastag V 1869 
Maulwurf VI 17 
Maus VI 47 
Medardus VI 64 
Michaeli VI 237 f. 
Milchstraße VI 374 
Mbtkäfer I 395 
Milte macht-Zauber VI437 
Mittwoch VI 449 
Molke VI 462 
Mond VI 5i8f., 523 
Morgenhimmel VI 579 
Morgenröte IX 13!. 

Möwe VI 596 f. 

Mücke VI 600 
Nacktheitszauber VI 651 
Nebel VI gSef. 

Nebensonne VIII 65 
Neujahr VI 1043!. 
November VI c 156 


Ofen VI I igSf. 
Ofeniopf-Orakel VI 1203 
Oktober VI 1237 
Orakel in d» Nacht VI 791 
Ostern VI i35if. 

Palm VI 1380 
Palmsonntag VI 1385 
Pauli Bekehrung VI 1463, 
1464 

Peter u. Paul VI 1525 
Petri Ketteneifer VI i53of. 
— Stuhifcier VI 1532!. 
Petrus VI 1537^ 

„der Pfaff rührt sich‘^ IX 
N. 120 

pfeifen VI 1589 
Pfingsten VI 1694 
Pflaume VI 1716!. 

Pilatus VII 26 
Rauch-Orakel VI! 524 
Raupen-Orakel VII 541 
Regen VII 578ff. 

Reif VII 627f. 

Reiher VII 628f. 
Salamander VI 458 f. 
Samstag VII 922 
schießen IV 5f. 
vor d. Schlacht IX N. 192 
schlechtes Wetter VIII 1398 
Schnee VII 1274!. 
Schwalbe VII 1392 
September VII 1652 
Siebenschläfer VII 1704 
Sonne VIII 45f., 67 ff. 
Sonntag VIII 98 
Specht VIII 140 
Star Vm 358 
Stechfliege VllI 361 
Streit verdirbt das W. VIII 

538 

Tau VIII 692 
Ticrorakel I i5i8f.; VIII 
9'3 

Unschuld. Kindertag VIII 
«453 

Urbanstag VIII 1498!. 
Verenentag VII! 1565 
Wind 1X651!. 
bei Wohnungswechsel IX 
N. 988 

Wolf und W. IX 760!. 
Wolfsmonat II 192 
Zwiebelkalender 1X971 
in d. Zwölften IV 1163; V 
1409 ff. 

s. a. Bauernregel, Gewitter, 
Hagel, Lostage, Regen, 
Schnee, Sonne, Tagc- 


wählerei, U nweiter, 
Wind, Wolke u. Einzel¬ 
art ikcl 

Wetteramt s. Wetlcrbe- 
schwörung 

Wetterbäume IX 809, 811 
Wetterberg I 1052 f. 
Wetterbesen 1 X 512 
Wetterblume III 317; VII 
1020 

s. a. Gewitterblumen 
Wetterbrot I 1621 
Wetterbüchlein I 56, 948; 
IV 931; IX 5 l 2 ir., 539 i 
631 

Blitz 1 1417 

Wetterdämonen s. Wetter- 

gcspensi 

Wetterfahne 1 X 519 
Wetterfisch IX 520 
Wetterftallen VII 590 
s. a. Regenbogen 
Wettergarbe III 828; V 940 
Wetterftelfter IX 595 
Wetterfteister III 475f. 
Wetterftespenstll 151, 157; 
IX 520 fr. 

Wetterglocke I 1179; V 939; 

VI 652 

Wetterftott (Windgott) IX 
631!. 

Strafe f. Fluchen 11 1650 
Wettergürtel III 1212 
Wetterhahn VII 1263 
Wetterheillfte s. Columban, 
Donatus, Elias, Georg, 
Johannes d. £., Katha¬ 
rina, Mauritius, Oswald, 
Pauli Bekehrung, Wci- 
tergespenst 

Wetterhexe I 778; 111 

i86of.;VI 194, 246,857; 

VII 315» 578t »080* 

it 10; VIII 347»483»841; 
IX 187, 341 
blauer Dunst ! 1373 
mit Brotkrumen erschießen 

I »589 

pfeifen VI 1589 
Sieb VII 1679 
vertreiben durch Widerton 
IX 562 

Wolfsschwanz IX 773 
Wetterhorn IX 524 
Wetterhut IV 5171., 518f. 
Wecterkälber IX 808 
Wetterkatze IX 524 
Wetterkerze III 828; V 182 
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Wetterkreu2 III 1317; VIII 

”99 

Wetterkunde XI 525 ir. 
Wissenschaft I. Erklärungs* 
versuche IX 509 ff. 
s. a. Kometen» Sternbilder» 
Wetter 

WetterlAuten V 863 

Wetterleuchten IX 549 f. 

Wettermachen II 847; III 
1305^*» *538; IV 192; 
IX 237f., 239 
Hinterer IV 66 
Hure rv 511 

s. a. Hagel» Hagelzauber, 
Regen 

Wettermuschel s. Wetter* 
hom 

Wetterorakel III 151,1118; 
VII 1450; VIII 644» 765 
Abend I 34 
Ameise I 362 
Ammer I 367 
Amsel I 373 
Andraestag 1 403 
BliQhuhn 1 1365 
Bock IX 930 
BrennesKl I 1557 
Eberesche VII 827 
Fisch VIII 892!. 

Gallapfel 111 270 
Gans III 293 
Gänsebein VIII 128 
Gerste HI 697 
Ginster III 852 
Hahn III 1330 
Kieselstein IV 1308 
Knochen VIII 134 
Königskerze V 186 
Kuh V 768f. 

Nieswurz VI 1085 
Nu8 IX 76 
Pappel VI 1389 
Petersilie VI 1530 
Pilze VII 31 
Rabe VII 451 
Rettich VII 688 
Rotschwänzchen VII 838 
RuQ VII 858 
Salz VIl 912; IX N. 121 
Sauerdorn VII 959 
Sauerklee VII 959 
Schaf VII 979 
Schaumkraut VII 1020 
Schimmel IX N. 178 
Schlafapfel VII 1091 
Schlange VII 1145 
Schlehdorn VII 1205 


Wetterkreuz—Wetterzauber 

Schmetterling VII i2Stf. 
Schnecke VII i27of. 
Schneegans VII 1279 
Schnepfe VII 1281 
Schwan VII 1403 
Schwein VII 1483 
Sommer VIIl 29 
Sommerfäden i 357 
Sperling VIII 251 
Spinne VIII 278f. 
Sternschnuppe VIII 474f. 
Storch VIII 504 
Tanne VIH 665 
Taube VlII 703 
Taucher VIII 707 
Uhu VIII 1293 
Ulrichstag VIII 1297 
Veilchen VIH 1539 
Veitstag VIII t542f. 

Vogel VIIl 892, 1674 
Vormittag VIII 1728 
Weide DC 25^2 
Weihnachtstag 1X^691; IX 

N- 935 f-. 940 
weinen IX322f. 

Weißdorn IX 449 
Wermut IX 503 
Wespe IX 506 
Wiedehopf.Ruf IX 566 
Wiesel IX 595 
Winde IX 657 
Winter IX 667 
WoK^eheul 1X761 
Wol&monat IX 799 
Wolke IXSiif. 

Zaunkönig IX 882 
Ziege IX 900 
Zwiebel IX 120» 966 
s. a. Blitz» Lostage, Regen» 
Orakel, Wetterkunde, 
Wet tervorauasage 
Wettarpatron: Columban 

• 99 

Wetterpfäble IX 510 
Wetterpredigt IX 550 L 
Wetterprophet: Frosch III 

Häher HI 1324 
Hahn III 1336, 1341 
Hirte IV 130 
Huhn rv 448 
Hümme IV 470 
Hund IV 470 
Hutberge IV 543! 

Katze IV i 08 
Schäfer X N 124 
Taube V 887 
Zwerge IX N. 1059 


Wetterprozesslon s. Flur* 
Umgang, Hage!» Hagel¬ 
zauber, Wetterbochwö* 
rung 

Wetterregel II 32 if.; VI 
471; VII 597f.; IX N. 
781 

t. a. Bauernregel, Gewitter, 
Hagel, Hagelzauber, Re¬ 
gen, Regenorakel, Wet¬ 
ter bOcble an, Wind 
Wetterregentea a Wetter- 
gespcQSt, Wetterbeilige 
Wettersgulen 1 X 551 
WetterachleBen V 638, 640 
Lukaszeitel V 1454 
Wettersee I 1464 
Wettersegen 11 77,114,335, 
1087!.; III1338; VI192; 

VII 1602,16^; 1 X 55 Iff» 
Bernhard I 1089 
Carado II 6 

Remigius VII 686 
Spanisches Kreuz 11 7 
8. a. Segen, Wetterbcs^wö- 
rung 

Wettertier: Hiizcb IV 103 
Wettervogel s. Regeovor- 
zeichen 

Wettervoraussage IX 
535ff.; IX N. 6oof., 
645 f.; 682f. 

Wettervorzelctaen s. Abend¬ 
röte, Morgenröte, Re¬ 
gen, Regenzauber, Re- 
genorakel, Regenvorzei¬ 
chen, Wettervoraussage 
Wetterwolke s. Wolke 
Wettenauber IV 5i8f.; V 
198; VH 1543. 1562; 

VIII 1200C; IX 98, 105 
Avt VIII 403f. 
barhaupt I 923 
Dachtaufe II 129 

Haar 111 1282C 
Hasel III 1533 
Hof kehren IV 1321 
Kehricht IV 1225 
Kessel IV 1263C 
Kessclhaken FV 278 
Keselkette IV 1 78 
Kesselwagen IV i2S7ff. 
Keuschheit IV 1292 
Kind IV 1335C 
Kirchenlied IX N. 450,456 
Krug V 635 
Mesner V 863 f. 

Nacktheit VI913 


Wetterzauber—Wiege 


Ofei^abel VI 120t 
Pilatussee Vll 25 
Priester VII 3 i 4 f- 
Richildis-Erde VII 690 
Riesen ab Wettermacher 
IX N. 1133 
Rosenkranz VII 786 
Sack IX N. 115C 
sägen IX N. 119 
schütteln VII 1384 
schwarze Farbe VII 1440 
Schwelle VII 1538 
Sichel IX N. 

Span IX N. 492 
Speiseopfer IX N. 533 
Steianiwasser VIH 433 
Strecksebere VIII 1388 
Strumpf VIIl 549 
Teigpuppe VIII 722 
Tteropfer VIIl 9(^f. 

Tücb VIIl ii82f. 
Weihwasser IX 287 
Weißbrot vor das Haus le¬ 
gen 1X442 

s. a-Wetter, Weiter bcschwö- 
rung usw« 

Wattfobrt VlII 432 
Wettkampf VI 230 
Rätselwettkampf V 1814 
Schul-Wettkampf IX N. 
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Stier VIII 4S6 

Wettlauf 1 9i6f.; 111 442; V 
804, 1535; VI 168, 460, 

874 f»> > 343 » >344; VII 
974; VIII 489, 490, 692, 
1033, 1522; IX N. 832 
Backofenscbüssellaufl 791 Ci 
794 

b. Erntefest 11 96t 
um Emtegebäck V 1499 
b. Hochzeit IV 157 
d. Juden IV 832 
Knmzwettlauf V 394 
am Leonhardstag V 1218 
um die letzte Garbe V 190 
d. Mädchen V 1499 
Ofenschüssel-L. VI 1202 
Pfii^twettlauf VI 1703 
Scbäferlauf VH 985 
SchlüBcllauf VII 1230 
Her&ll II 1326 
Wagenrennen IX 29 
s. a. Spiel 

WettmkheoV i484f, 48g 
Wettreimen TV 1343 
WettschieBen V 1533 
Wettstreit d. Monate V 468 


wetzen: Messer VI 191, 206 
Wetzstein VII 502; IX 554 
Wibbelsucbt VI iio 
„Wibel“ VI 1375 
Wlbllngerkreuz V 481, 346 
Wlborada: Kamm IV 943 
Wlcbelsteln II 1402, 1404 
s. a. Wilenstein 
Wicbor (Wirbelwind) IX 641 
Wicht, Wichtel s. Zwerge 
Wiebtbaum IX N. 314 
Wichtelberg IX N. 836 
Wichtelbrot 11 1258 
Wichtelbrunnen 1 1680 
Wichtelsteincben 11 1714 
Wichtershguschen VII 775 
Wichtfeuer V 1326 
Wichtstein II 1376; DC 603 
Wicke IX 5 S 4 
Wickelkind VIH 1394 
Wickengans V 301 
Wickenthlea (Schuster 
Thies) 1X386 
Wickeoweiber VIIl 1376 
Wicker VIII 307, 1000 
Wlckram: „Du weltlich Los¬ 
buch** V i 397 f-> >399 
Wlckvogel s. Kauz 
Widder I 483, 537» VI 1315; 
VII 979, 980, 983; VIII 
906, 1330; IX 266, 554c 
Feuerbock II 1403 
ab Osterspebe VI 1348 
schwarzer Widder VIIl 807 
Widder (Sternbild) s. Stern¬ 
bilder 

widerbora V 1463 
Widerstoß i. Widerton 
Widertat VI 1063 
WldertoD VI i,3;VIII 74f.; 
DC 559 ff* 

Moos VI 363 
Widrldad s. Widerton 
Widuklnd VII 1644 
Schimmel IX N. 172 
Wiebelsucbt 1. Nessebucht 
Wiedehopf I 630; III 603; V 

695. 737. 760. «724; VI 

13; VII 1059,1218,1394, 
1578 ;VIII 314,315.539. 
804, 845, 872, 875, 887, 
891, 8^, 1181, i*59‘ 
1634, s68o; IX 565 ff. 
At^ des W. I 68, 702 
Kopf d. W. IV 1135, 1160 
Leber des W. V 982 
s. a Vogel 

Wiedebopfetein IX 567, 570 
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Wiederbelebung V 6 

Hoffnung d. Christentums 
VIII1480 

Wiedergänger 1 26, 585; II 
1444; III446,477,1116; 

IV 1014; V 203, 215, 
2i7f., 8i3f., 1477; VI 
113, 114, 120, 187, 568, 
569f., 1349, 1617, 1722; 
VII 320, 561,1474; VIII 
286.345. 346. 347 f-. 5 »a, 
517, 790. 820, 823, 973, 
980, 1019, 1020, 1098, 
1246, 1265, 1284, 1398, 

• 473 f-. « 55 ‘. >644; 
215,216,440,570ff.,62t, 
748; IXN. 109, 146,362. 
814, 821 
Abel I 22 
alte Jungfer I 343 
Eggelc II 551 
Grendel III 1136 
Handschlag III 1402 
Hirte IV I29f. 
raasca V 1759^ 

Münch VI 476 
MüUer VI 6i4f. 

Naebzehrer VI 8t2fr. 
Priester VII 327f.; IX 
N. 311 

Schneider IX N. 270 
Schoner IX N. 391 
Selbstmörder VII rSgo, 
1631!. 

Stakenklopper IX N. 996 
Stier VIII 483 
WeinflÜscher IX 3i4f., 333 
Win IX N. 986f. 
Wöchnerin I 986!.; VI 
1206; IX 709f. 
Wiedergeburt I 121, 233f.; 

V 781; VI 736; VII 
«577f-; VIII 1019, !222; 
IX N. 105 

Wiedertäufer II 29 
Wlederthoo VI 1711 
Wiege rv 169, i33of.; VII 
ioi8f., 1641, 1676; IX 

253 

Besen als Schutz I 1136 
Bittersüß in d. Wiege 1 1348 
blaues Band als Schutz 
1868 

Buch 1 1688 

Gesangbuch in d. Wiege 
IX N. 456 

goldene Wiege VII 1002; 
VIII 1176; IX 620 
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Wiege—wilder Jäger 


heilige W. IX N. 857, 858, 

859 

Hufeisen VI 1641 
Korbzauber V 244 
leere Wiege VII 850 
Messerzauber VI 197, 198 
Messer» kreuzweiß gelegte» 
in d. W. V 530 
des Priesters VII 321 
rechter Hemdärmel in d. 
Wiege I582 

SchiAholz in d. W. IX 

N. 157 

Schlüssel VII 1223 
Schutz gegen d. Alp I 299 
Sp>äne in d. Wiege legen 
IX N. 491 
umtanzen VIII 1361 
Verkauf IV 1186 
Wasser u. Ei unter der W. 
I 1102 

Zwieselstrich IX 976 
wiegen VI 1346 
abwiegen 1 150 
wiegen (schaukeln) VII toi8 
Wiegenkraut IX 499 
Wiehenne V 442 
wiehern VII 1624 

d. Pferde VI t6i9f., 1622 
Wieland d. Schmied VI 210; 

VII 1058; IX N. 257f. 
Wielandshandel IX N. 258 
Wiener Hundesegen IV 490 
Wiese I 1049; VllI 823; IX 
N. 832 

grüne Wiese VIII 1484 
Hexentanzwiese I 1580 
HimmeUwiese VI 1445 
vor d. Holle IV I94f.i 
199^» 202 

Paradies IV 202; VI 1445, 

1447 

verhexte Wiese I 1373 
Zwergcntanzplatz IX N. 
1046 

Wiesel 1 537, 1518; n 1775; 
V 301, 1848; VI 50» 321, 
322, 957; VII 543 » 1061, 
X128, 1156» 1387; VIn 
790,791,793» 794, 802» 
803, 807, 810» 8x6, 820, 
824, 829, 836, 838, 869, 
873. 883, 885, 888, 889. 
9x1, 918, 1457. 1523; IX 
578 ff., 604; IX N. 584 
Auge I 702; VII 709 
als Braut IX 392f 
Farbe IV 1133 


Geruch des W. I 935f. 
Herz des W. I 373 
martern I 1202 
sehen I 708 

weißes Wiesel IX 351, 337 
Wieselblume VIII 1569 
Wieselfesttag V 1867 
Wle8SO'Geißhart(Johannis* 
Wedel» Mädesüß» Wie« 
senkönigin) IX 600 f. 
Wiesenknopf IX 601 f. 
WIesenkümmei V 605 
Wiesenraute 1X360 
Wiesenschaumkraut s. 
Schaumkraut 

Wlesenschnarrer s. Wach* 
te! 

wiffa IX N. 8x2 
Wlggelfladen VI 1322 
Wlggis-Uhr IX N. 126 
Wigglen (Eule) IX 602 
Wikinger V 1003 
Schiff IX N. 157 
WU«, Wilensteln IX 602 f. 
WUbede I 724 
Wllbet, Mondfrau VI 1123; 

IX 92, 603, 604 
Wild IX 604 ff. 

Korndämon V 257 f. 
Salzlecke VII 912 
Schaukelzauber VII 1017 
Stefansakrurdas Wild VIII 
434 

s. a. Gemse. Hase, Hirsch, 
Reh usw. 

wilde Frauen I xo8i; VIII 
1483;IX io4;IXN.462» 
1054 

Fräulein: Steinopfer 

I 1046; IX 28 
Großmutter HI 1175 

wUde Jagd ! 588f., 637» 
1013, 1368, 1423, «490; 

II 518,903» 1301,1351 f., 

1610» i667r.» i67of.; IV 

4 «. 43 * 589* 597 . 1593; 
VI 370, 431» ix8o» 1371, 

U 79 . *63«686, 1724; 
VH 438» 465, 669, 921 f.» 
1044, 1077, 1264, 1463; 
VHI 346, 546, 644» 675, 
7 « 5 . 7«6f., 730, 766» 
tt8x» 1202» 1204, 1208; 
IX 28, 31, 32, 46, 172» 
215» 621, 632f., 663, 746, 
805,981; IX N. *37, 229, 
232, 260» 578, 539, 870» 
377, 928, 929 


alter Mann I 346 
Ker I 1260 
Brachvogel I i486 
Dachs II 134 
Gans V 1720 
Grä^ III 1112 
Heckhaber III 1620 
HOnelberg IV 401 
Hund I 617; IV 484f. 
Kreuzweg V 519 
Pfahl als Abwehr VI 1550 
Piarrcr u. Nonne VI 1117 
pfeifen VI 1591 
Rockertweibie VII 763 
Schutz vor der w. J. I 646 
s. a. Nachtvolk» wilder 
Jäger 

wilde Weiber VI 1x79; IX 
39a; IX N. 984 
— Leute II 1184; VII 86a: 
IX 36; IX N. 9689 . 
s. a. rauhe Leute 
wilder Jäger 1 6, 25» 710» 
933. '356.1630; II i45f., 
a94, 4ao, 56a; III 79, 
«Ol, 1706!.; V 1488, 
1714; VI 130, 154, 355, 
400, 420, 770, 777, 1018, 
«350. « 534 - 

1630, 1631, 1661; VII 
513, 617, 645, 776, 801, 
849, 862, 863, 879, 913, 
1034, 1077, 1304, 1318, 
1499. > 433 f i ‘472; VIII 

«>o. 347 . 392. 4 “. 5 «®. 
546, 799, 852, 889, 1290, 
1346, 1426, 1443, 1454; 
IX 36, 57, 61, 105, 186, 
214, 604, 606, 632!., 805, 
920. 955; IX N. 167, 
291, 1017 

Aas als Strafe f. Störuxig 
16 

Abel I 22 
Alke I 263 
Amtmann I 374 
Blauhütel 1 i386f. 
blecherner Jäger 1 1387 
Bonifatius I 1479 
Filler II 157t 
Fleisch n 1604 
FronCasten Hl 118 
Herzog Abel I 22 
Hut IV 518 
Jäger Au I 672 
Kreidekreis als Bannung V 
465 

Kreis V 469 


wilder Jäger—^Windel 


401 


Kreuzhirsch V 508 
Luchs V 1441 
Maldit V 1558 
Nimrod VI ixt2 
Opfer IV 609 
Pfaffenkellnerin treiben VI 

»544 

pfeifen VI 1580. 159X 
Pferd VI 1603 
PferdefleUch VI 1653 
Pferdeschinken als Gabe VI 
i654f. 

Speiseopfer IX N. 530 
vom Teufel geholt IX 617 
Wasser 11 1688 
Zweispiu IV 52 t 
s. a. Nachtjagd, Nachtvolk» 
wilde Ja^ 

wilder Mann I 25, 1499; II 
I 053 f.; V 157«; VI 152, 
1405; VII 1270, 1537; 
VHI 579, 1201» 1262; 
1385; IX 747; IX N. 974 

wilder OchsnerlX N. 983 f. 
Wilderer IX N. 960 ff. 
wildes Heer I 1630; H 909» 

« 3331*5 III «46 53 '‘ 
19x7; IV 1028; V 569, 
1305. > 773 f-« « 8^*5 VI 
371, 444, 1018, 1019, 
1105, 1502; VII 689, 
878. 96«. «304. «434. 
«472. «559; VIII 346, 

355. 558. 797» 799. «170, 

1201» 1202, X29O. 1483^: 
IX 342; IX N. 463 
Donnerstag II 336 
Eber H 517f. 

Eckart II 543 
Eule 11 1076 
Fleisch II 1604 
Fronfasten 111 118 
Gürtel III 1212 
Hase III I5i8f. 
johlen IV 636 
Kopflose V 224 
Maldit V 1558 
Pharaildis VI 1 10 
Rochelmoore VH 744 
Seelen I 442 
Seelenmasken V 1781 
Trompete IV 333 
Überfahrt II 1153 
8. a. wilde Jagd 
wUdes Weib IX N. 984 f. 
Witdfrauen IV <28; VI 652; 
VII 1264; IX N. 481, 
968ff., 971, 984 


Kleid IV 1476 

WUdfraubom IX N. 977 
Wildfrauenldrcbe VII 775 
Wildlräuleln IH 1542 
Wlldgans VH 1279 
WUdgiahr VHI 1321 
Wildmänner IV 128; V 1786 
Käse IV 1038; IX N. 968 
WUdmännlikraut IX 935 
WUdmänniltanz IX N. 979 
WUdschOU Hl2ff.;V X714; 
IX 14 

s. a. Freischütz 
Wildschwein VI 515: VIII 
133; IX 607 ff. 
Wildweibchen VII 896 
WUfrids Nadel IX 629 
Wilgefortis V 808 
Wilhelm v. Jülich: Hollen* 
quälen IV 2i6f. 

V. Paris (Bischof) I 124; 
VIII 1430 

Wilkropp ix N. 859 
Willibald VI 1658,1672; IX 
629 

WUlestein IX 603 
Willibrord II 93, 537, 540 
WlUkommenskuß V 846!. 
Wilwelaen I 1324 
Wimper I 706; 11 1163 
Wind I 945, 951» 1354; Ul 
1449;VI 1083; VII 1471; 
VIII 574, 736. 
iiBaf.» 1529. « 573 * » 577 » 
1578,1662,1667; 1X474, 
• 29 ff., 8^» 916, 920, 
990f.; IX N. i58f., 463 
durch Aiolos gefesselt II 

«345 

„der Alte“ I 332 
anlocken IX 645 
Antonius I 506 
Backgerät «Zauber l 778 
Backschaufcl* —I 79 t 

Backtrog-I 795 

als Befruchter IX 658 
Besenzauber 1 1144^ 
Blasius I 1363 
Bock als W. 1X915 
böse WixHle I 939 
Brei-Opfer 1 X542 
Brosamen-Opfer 1 1586 
Drudenwtnd 1 294 
als Eber 11 517, 519 
Entstehung durch Adler 
I i 83 f. 

Fenster H 1329 
Föhre II 1701 ff. 


futterndes W. 1 277f.» (619; 

Hl 248r.» 1619; VI 99 
Hase III 1514 
Herr Wind IH 1793 
heulen IX 655 
Himmelsrichtung IV 27 ff. 
klagender Wind IX 320 
Komdämon V 250f., 256» 

258 

Meeressturm VI 66 f. 
Mehlopfer V 55; VI96 
mit Mehl futtern VI 99 
Menschenopfer VI 166 
Mermeut VI 182 
Messer ab Abwehr VI 192; 
« 93 . «94 

Michaeli VI 236 
Mtttagswind VI 413 
Morgen-W. VI 580 
d. Nachtjagd VI 797 
Opfer IX 40» 43: IX N. 

158. 53 'f-. 534 f- 
Pest wind VI 1502 
pfeifen VI 1587 
ab Pferd VI 991, 1612» 
1613, 1630 

^ Entstehung Vi 1605 
Prügelzaubcr VH itto 
SchüTzenzauber VII (366 
Seele ! 442» 558 
Siarkan I X482 
Weihnachts*W. in d. Obst¬ 
bäumen VI 1x73 
»»Wenzel hackt Holz** IX 

495 

Wintersturm IX 664 
Wirbelwind IX 931 
Wöchnerin im Wirbel- 
sturm 1X7x0 
ab Wolf IX 755. 758 f*i 

76« 

Wolf lebt vom W. IX 726 
s. a. Sturm, Wetter, Wetter- 
gespcnsi, W'irbclwind, 
Wolke 

Windbeutel VI 1326 
Winddämon H 1333 
Winde (Pflanze) IX 656 ff. 
Windei II 601, 603; VIII 
t56i; IX 658 f. 
Entstehung IX 659 
Windel I 987; IV 1316!., 
«32«. « 3355 VI 625; VIU 
69t 

abwischen mit der W. 

I ixoi 

bannen der toten Wöchne¬ 
rin IX 713 
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Windel—Wödmeriii 


Wöchnerm 


403 


Brot u. Salz in d. W. 1 16^4, 

1625 

CSirisci Windeln IX 337 
erste Windel IIl 1194 
aufr Grab legen VIII 409 
rote Windel VII 8ao 
schlagen mit d. W.VII 1097 
waschen 11 140; IX N. 930 
Wünschelrute in Windeln 

1X835 

WiodblAsfrau VII 816 
Windfrau 1X640 
Windfutter V 806 
Windgeister IX 635; IX N. 

1015 

Wlndgott IX 631 r. 
Windhose VII 1440; IX 653 
Windhund IX 721, 743 
blauer W. II 1196!. 
Windbut IV 519 
Windkatze I 1702 
Windmooat VI1155 
Windmühle VI 608, 616 
WlndmüLler: Blasius I 1363 
Windopfer II 863; IV 1178 
Windrlese 1 184 
Windröschen IV 38; IX 
660 fr. 

Windsbraut 1 1536; III 103» 
249» IV 511; V 13035 VI 
1716; VII 10, J0345 IX 
636f.» 640» 98] 
Wlndschlaoge VI 1591 
Wlodscblucker IX 934 
Windseele VII 53a 
WlndsUlle IX 653 
WlDdÜer Vlllä^if. 
Windwoeben V 1419 
Winfried s. Bonifacius 
Wlniler I 659 

Winselmutter IV 1440; VII 
984; VIII 1006; IX 3tt. 
911 

Winter I 330, 658; II 1345; 
IV VIII agf.; IX 
662 ff., 869 
austragen VIII 348f. 
austreiben I 1393; IV 
nggf.; VI 1393; IX 665 
baden I 808 
Maskereien V I754f. 
Personifizierung IX 664 
verbrennen III 164; VI 
1526 

Wetter V 1418 
s. a. Advent, Frost, Jahres¬ 
zeiten, Schnee, Tod aus- 
tragen, Weihnacht, Wet¬ 


ter, Zwölften usw. 


Winteranfang VI 1237; DC 
663 f. 


Martini V 1711 
Winterelnlfiuten IX662 
Wintergrün IX 668; IX N. 
394 > 903 f. 

Wintermonat VI 1155 
Winterschlaf VIII 783 
Wintersonnenwende II191; 
VIII 1397; IX 666 
$. a. Mittwioter, Weih¬ 
nacht 

Winterstöffel VI 1657 
Winzer: Bittgang I J352 
Wlnzertrunk VIII 1162 
Wippsterz I 751 
Wirbel: Schlangen-W. VII 
1154, 11671. 
s. a. Wasserwirbel 
WlrbeJstelne II 1718 
Wirbelsturm VII 147 
Wirbelsucht s. Nesselsucht 
Wirbelwahrsagung s. 

Sphondylomantie 
Wirbelwind III 1212; VII 
1679; VIII 240, 326f., 

340 

s. a. Wind 

Wirsberg, Janko IX 415 
„Wirt‘‘ (letztes Brot) 1 768: 
VIII 721 

Wirt (Gastwirt) IX N. 986 f. 
Wirtshaus DC N. 667 f. 


Einkehren des Leichenzugs 
V 1082 

Geistermusik VI 664 
vor d. Hölle IV 196, 203 
Hut IV 528 
Kranz V 424 

f. d. Seele des Verstorbe¬ 
nen IV 647 

wischen s. abwischen, keh¬ 


ren 


WUpel VIII 882 
Wissenschaft: Katharina als 
Patronin der Wissen¬ 
schaft IV I076f. 

Witfrau I 1657 
Witmann 1 1657 
Witolf IX 60 
wltteburetsweke I 1592 
Wittekind I 1059; VII 1653 
Witterung 5. Bauernregeln, 
Lostage, Wetter, Un¬ 
wetter usw. 

Witte nmgsjahr rV594 
Wlttuklnd Vll 687 


Witwe II 970; V 1146, 1148; 
VI 106, 108, 113, 847, 
897, 1204J VII iao8, 
« 334 . 1526; VIII 671, 
« 073 . «« 33 . «« 39 ; 1X54, 
306, 332, 336, 

668 n. 

Ersatzopfer f. d. W. II 970 
Gürte] III 1215, J222 
Hose IV 407 
lebendig be^ben V 957 
prügeln VIII 980 
Sohn einer W. IX 45a 
Spindel d. W. für Liebes¬ 
zauber V 685 
vererben der W. V 1590 
Wiederverheiratung IX 341 
Wltwenblume s. Skabiose 
Witwenopfer II 590 
Wltwensommer 1. Altwei¬ 
bersommer 

Wltwenstuhl verrücken IX 
677. 678 

Witwentracht VIII 1105 
Witwenverbrennung IX N. 

569 


Zitrone IX 942 
Witwer VII 752, 954, 1321, 

« 337 ;VIIl 963 ;IX 683 f. 
Hochzeitstag VI 445 
Wiederverheiratung IX 711 
Woche VIII 93f., 644, 645; 
IX 662 fr. 


Kreuzwoche IX 466 
Mittwoch VI 440 fr. 
sechs Wochen IX 711 
Thomas-Woche VIII 767 
8. a. Tag, Wochentage usw. 
Wochenbett $. Wöchnerin 
Wochenhans 1 X 686 
Wachensonntag VIII 90 
Wochenstube s. WöchDcrin 
Wochentage VIII 641; K 
687 fr. 

Abend I 32 

Bedeutung f. d. Geburt 111 
4o8f.; IX 690 
Mond VI 5i6f. 

Montag VI 554 f. 

Neujahr VI 1044 
niesen VI 1077!. 

Samstag VII 9t 8f. 
s. a. Tag, Tagewählerei, 
Woche u. d. einzelnen 
Wochentage (Sonntag, 
Montag usw.) 
Wochernkränkt I 1089 
Wöchnerin II 1748^; III 


i592ff.: VI 28t f., aSsf., 
656f., 880; VII 844. 906, 
1275, 1320, 1321, 1445» 
* 447 » *532» *645; Vlll 
40, 168, 172, 268, 379, 

536» ® 04 f 646» 647» 729^ » 

963, 9«, 975, 1008, 
1138, 1175» ** 9 *> *325» 
1411, *420, 1453, 1496, 
1508, 1580, 1592; IX 8, 

87» 93 » 97 » *48» *81 f., 
267, 441, 662 ff.; IX N. 

974 

am Abend I 29 
Acker meiden I 162 
altes Weib I 348 
Amulett I 382 
Angang IV 1383; VIII 53t 
Arbeitsverbot 1 575 
Asyl I646 

Aufbahrung in d. Kirche V 
to6t 

aufcssco d. Mahlzeit II 
1037 

aufstehen V 531 
ausleihen verboten V 1169 
Aussegnung I 729f. 
Axtzauber I 7^ 

Bahrtuch VII 948 
barfuOgeben I 819; VI 841 
Begräbnis I 995; III 90; 
V 1137 

Beigabe VI 934 
Besen überschreiten I 1139 
Besuch 1 1175; 1177; VII 
850 

Bett I 1185 
Bettstroh I 1200 
Bettuch zum Feuerlöschen 
1 1488 
Bibel I 1214 
Bibernelle I 1224 
Bier I I277f. 

Blumen ais Geschenk 
I t 433 

Blumen gießen I 1431 
Brot VIII 707 
Brotopfer I 1621 
Brotschrank meiden I 1658 
Brücke I 1663 
Bundelchen als Schutz 
I 1707 

Butterfaß in d. Wochen¬ 
stube I 1756 
Chlungcri II 55 
Dachtraufe d. Kirche, Grab 
d. W. unter d. IV f409f. 
Dreckapotheke V 342 


Dunkles meiden II 1204 
Einkauf IV 1174 
entblößen I 9^ 
Entführung durch d. Zwer¬ 
ge IX N. ito8, 1109 
Fenster II 1335 
Feuerstein II I 437 f« 

Freitag HI 56 
Fußtapfen V 856 
Garn III 302 
Gebildbrot III 403 
Gefäbrdu^ IXTOof. 

— um Mittag VI 405, 416 
Mitternacht VI426 
Geschenk III 717 
gestorbene Wöchnerin VII 

* 335 » *3361 VIII 544, 

1052 

Glockenschmalz III 871 
Glückstage III 902 
Grab der W. I 986^5 VIII 

409; IX N. 553 
Grabbeigabe III J0S9 
Grenze III 1149 
Haar III 1266 
heben III 1604 
Henkersmahl III 1747 
Hemd III 1716, 1723 
Herzwurm K847 
Hut IV 532 
Jäger meiden IV 587 
Kammzauber IV 942, 949 
kehren IV 1227 
Kehricht IV 1228 
Keller IV 1241 f. 
Kerzenorakel IV t248r. 
Kerzenzauber V 1262 
Kirche umwandeln IV 1091 
Kirchgang 111 441^, 6i2f.; 

VII 931 

Kleid I 1409; IV 1492 
Kleider uusch IV 15 > 3 f; 

VII 750 

klopfen IV 1537 
knien IV 1580 
Kopftuch V 238 
Krapfenspende V 430 
Krebsaugen als Amulett V 

459 

Kreidestrich V 460 
Kreuzweg meiden V 525 
Kreuzwoche V 481 
Kropfwoche V 606 
Kuchen V 681 f. 
Larmzauber VI 651 
Leichentuch V noi 
Licht als Schutz V 1244 
Löffel V 1320 


l^wenzahn V 1439 
Lustraüon V 14^ 

Mahrt I 300 
Mann als Schutz V 1571 
Männer hart mit Seifen¬ 
schaum essen I 929 
Männerkindbett V 1573 fr. 
Margarete als Patronin V 

«635 

Messer VI 195, 198, 200 
Milchzauber VI 277 
Mittwoch VI 445 
Murmelüerfleisch VI 631 
nachsehen VI 768 
nächtl. Au^ehen verboten 

VI787 

Nadclzauber VI931 
Näbverbot VI 939 
Netz über d. W. legen VII 

12*3 

Nudeln VI 1162 
Ofen VI 1194 
Ol VI 1240 
Opfergcld III 615 
Orakel am Aschermittwoch 
I €21 

Orenda VI 1303 
Petersilie VI 1530 
Petrus Martyr VI 1540 
Pfannkuchen VI 1556 
Quecksilber-Amulett VII 

414 

räuchern mit Rehfell VII 
619 

— Wermut IX 499 
Redeverbot VII 574 
Reinigung mit Asche I 612 
Ring III 1384; VII 707 

— an Märzfaden V 1735 
Romreise VII 774 

rote Farbe ab &hutz VII 
819 

Salz, geweihtes VII 903 
Sa^arbe VII 945 
Sargholz Vll 951 
Schädel f. Treffzauber III 
*679!. 

Schäfchen wölken V 891 
scheintot Vll 1027 
Schere ab Be^abc IX N. 
146, 268 

— in d. Stcrbeslube IX 
N. 147 

schlagen der W. VII 1096 
Schloß VII I22f 
Schlüssel VII 1225 
Sch necken hau sehen u. 
Knoblauch VI* 22698*. 


40 + 


WdchAcriD—Wolftbeere 


WoIfKÜrmc—Wunder 
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Schrifbeauber IX N. 348 
Schuhe für die (ote W. 
I916 

Schutzkreis V 469 
Schwelle VII 1519 
Sechswöchnerin IX 686, 

775 

Seele der toten W. I 442 
Span IX N. 491 
Speise V 55 
Spiegel IX N. 567 
Spinne VllI 276 
Stahl als Schutz 11 719^. 
Sterbeirost VI 1206 
Strümpfe VIII 548 
Suppe VIII 613 
Tod d. W. VIII 973; IX 
708 

im Januar IV 632 
tote Wöchnerin VIII 1246 
Totenkleidung V 1075 
Totenschuhe V 1080 
umtanzen VIII 1361 
ungesegnete W. IX N. 985 
Unglückstage VIII 1432 
unrein IV togSf. 

Verbot des Hineinbrtngens 
von irgend etwas in d. 
Wochenstube I 3 t 
Verbote, weitere IX N. 
803 f. 

Verhüllung VIII 1598!. 
Votivhemd III T396 
Wasch verbot IX 106 f. 
Wasser holen IX 124, 843 
Wasserzauber IX 114 
Wecken 1X212 
Weinsuppe IX 295 
Wetterregel I 950 
als Wiedergängcr IX 572 
Zahlenorakel mit d. toten 
W. V 1428 
Zwerge IX N. 1074 
in Zwiebel beißen 1 1020 
s. a. Frau, Geburt, Ge- 
schlechts verkeh r, Kind, 
Schwange nc h aft 
Wockcnbrlcfc VII 758 
Wodan I 154,474,6^, 1386, 

» 55*1 II III 

955 » 958* tt82, 1398; IV 
»3; V 519, 566, 1709, 
1849; VI 186, 187, 235, 
420, 777, 1024, 1103, 
1168, 1536; VII 14, 387, 
578. 643^,801,878,995, 
1569, 1607, 1609, i6«7, 
1660; VIII 561,832,860, 


95 *» 978 > *o88, 1089!., 
1202; IX 40, 44, 45, 46, 
105, 216, 338, 632, 633, 
851, 805, 899, 920, 982; 
IX N. 291, 297, 1100 
Beil des W. I 743 
Breithut I 1550; IV 517 
Hutbeige IV 544^ 
Kuchenopfer IX 35 
Mantel V 1581 
Menschenopfer VI i6of. 
Milchstraße VI 370 
Minnetrinken VI 376 
Odin II 1413 

Pferd VI 1610, 1616, 1618; 

IX 346; IX N. 165 
—, Halme IX 635 
Schbeht IX N. 198 
Raben des W. VII 435, 441 
Seelcnhunde des W. I 

»635 

ab Spiclmann IX N. 578 
s. a. Odin 

Wodansberg VIII 1483 
Wodanbock V 1721 
Wodansr-^lnne VI 242 
Wodan*&pc«nne VIII 124; 

1X97:. 

Wodanstag VI 440, 443; 

VIII 1043 
Wodelbler 11 955 
Wohtgenich: als Aphrodi- 
siacum I 535 
Wohlverlel I 597 
Wohnung: Brot u. Salz 
1 1625; IX N. 120 
d. Frau Holle VI 1483 
rteue Wohnung 1 408; VIII 

964 

d. Seligen V 2 1437 
d. Zweige IX N. 1040!., 
1091 r. 

$. a. Haus 

Wohnungswechsel VII 
* 337 ; JX n6; IX N. 

988 ff. 

Brot 111 1693 
Ofenopfer VI 1192 
Wöld I 1500 
„Wolf“ 1X82 

Wolf IV 491; V 311, 1846, 
«847, i848f.; VI 14, 77, 
957 . ti3>: VII 429, 685, 
i467;VIII 202,313,441, 
487. 794. 795 . 80*. 806. 
812, 813, 814, 821, 829, 
830, 832, 833, 837, 842, 
883, 884, 885, 886, 888, 


893. 897, 900, 915, 918, 
945, 1121, 1199, 1370, 
1386, i629f., 1645, 1650; 
IX 15,604, 984; 

IX N. 250, 878 
Aphrodiuaca vom Wolf I 
528 

Auge ab Amulett I 702 
Aussehen des W. lX72if. 
bannen VII litt 
Basilius-Bild ab Abwehr I 

937 

Begräbnb d. Jägers IV 593 
Bild des W. ab Totenbann 
IX 748 

Eigenschaften IX 729f. 
Entstehung des W. IX 720f. 
Feinde des W. IX 723 
Getreidewolf V i486 
gezähmter Wolf IX 791 
grüner Wolf IX 757 
hängen IX 79of. 

Hirn des W. V 320 
Kopf des W. II 1019 
Korndämon V 256 f., 273» 

« 74 * 297 
Kot V 346 
Leber V 976 
Nebel ab W. VI 990 
Osterwolf VI 1363 
Passauer Wolf IX 773 
Recht und W. IX 790 
ab Schöpfer IX 735 f. 
sehen d. W. VI 1237 
Vorkommen des W. IX 

735 

weißer Wolf IX 794 
Weltuntergang 11 1512!. 
ab Werkzeug Gottes IX 754 
Zahn VI 601» 700; IX 23t, 
803 

schärfen VII 1093 
s. a. Fuchs, Werwolf, WolS- 
führer, Wolfihirt, Wolb- 
rict 

Wolf Garm I 644 
Wolfauswurf IX 770 
Wolfdietrich IX 737 
Wolfgang I 852; VII 1389 
Wolfgangmonat VI 1236 
Wolfgangsbaken I 744; VII 
*259 

Wolfmonat rv 629; VI 1155 
Wolfmundsperre IX 772 
Wolfram VI 954 
Wolfsbanner IX 794 f. 
Wolfebast s. Seidelbast 
Wolfebeere s. Tollkirsche 


Wolfedftrme VII 889 
WolfafellV 1002; VII 1321; 
VIII 1412 

Woifsführer (Wol&hirt) IX 
795 

s. a. Wol&könig 
Wolfoglied IX 796 
WoU^urgel I 1239 
Wol&gürtel in 1212, 1456; 

rv 46; VIII 834 
WoUshlrt rv J29; IX 795 
Wolfshund IX 797 
Wolfsklaue IX 797 
Wolfiskönig IX 797 f. 
Wolfakopf VIII 848 
Wolfskraut VIII 570 
Wolfskugel 1 X 797 L 
Wolfsleder V 998 
Wolfsmilch VI 130; VIII 
317, 812; IX 79 SL 
Woi&roooat IX 799 f. 
Woltemütter IX 990 
Wolfspfeil IX 800 
Wolfsrachen VII 1417 
Wolfsritt IX 800 
Woltechwanz VII 1430 
WoUsaegen IX SOOff. 
Wolteeucbe I 803 
Wolfsspracbe IX 803 
Wolke I 59; II 1202; III 
Sigf.; V 788; VI 132, 
245» 3®o> **79» 

» 537 f«; VII 974, 1471, 
i2t4, 1403, 1431, 1668; 

VIII 57, 839, 1454 . 

1587; IX too, 803 ff.; 

IX N. 117 
Adamsbaum I 167!. 
Alunütter I 350 
bbue Wolke I 1375 
blutige W. IX N. 220 
Bock^espann ab Wetter¬ 
wolke 1X915 

Bullkater 1 1701; tV 1120 
Gewitterböcke IX 915 
Kuh als W. V 781 
Lämmcr-Wölkchcn VII 

587 

Leder V 1000 
Milch V 329 
Mondschäfchen VI 542 
d. Neujabrsnacht VI 
1044 

Pest als Wolke VI 1505 
ab Pferd VI 1630 
Rind ab Wolke VII 699 
tote Wolke IX 813 
„Schatten“ IX N. 126 


fchieBeo in d. W. VII 1069 
Spiegel ab Abwehr IX N. 
57 « 

weiBe Wolke IX 35 t, 358 
Wettermachen III 1307 
ab Widder IX 556 
ab Zi^e DC 898, 899 

s. a. Gewitter, R^n, Wet¬ 
ter, Wettergespenst, Wind 

Wolkenbaum 11 524, 999; 
V 962 

Wolkenbier I 1258 
Wotkenbruch IX 176, 806 
Wolkendeicbsel VII 588 
Wolkenfrau VI 1122 
Wolkenmantel V 1580, S581 
Wolkenschlff IX N. 155 
Wolkenschuhe VII 886 
Wolkentier VIII 795 
Wolkeowasser V 975 
Wolle IV 1065; VII 982; 

VIII 232, 803, 1188, 
1192, 1196, 1305, 1306, 

*307. *3S2i »363> *4*2; 

IX 2, 557, 8 l 4 ff., 850; 
IX N. 525 

beißen in W. I 1020; IX 
766 

blaue Wolle I 1383 
Faden I 13; II 1209; II! 

1629; IV 915f- 
Fessel II 1346 
rote Wolle VII 823, 826 
schwarze Wolle VII 1439 
Strumpf VIII 553, 554 
weiße Wolle IX 339, 357 
Widderwoile IX 558 

t. a. binden, Faden, spin¬ 
nen 

WoUblume V 182 
Wollhandel: Blasius ab Pa¬ 
tron I 1362 

Wollkraut IV 739; VII 988; 
IX N. 586 
s. a. Königskerze 
Wollschweiß VII 982 
Wölsung 1 511; VIII 1686 
Worms: Herkunft des Na¬ 
mens IX 841 
Worstebier IX 867 
Wort I 385, 387^-* 390; 11 
942f.; III 359, 36of.; IV 
660 ^ io93f. 

Amtrieb I 732 f. 
Beschwörung I 1117 
besprechen I it57fr. 
fescmachen 111356 
Gottes Name III 9841!. 


im Kult V 801 
Wortprophet VII 3596*. 
Wotan s. Wodan 
Wotanswagen IX N. 679 
Wotk IX N. 480 
Wouse IX 60 

Wucherblume I 1433; IX 
817 

s. a. Hartheu 

Wucherer VII 1517; VIII 
606 

Wühlmaus VI 6; VIII 881 
Wulgem VIII 721 
WuUbär I 895; VIII 952 
Wulwalel V 442 
Wuly, Maxe, Lamiam, Com 
Panimomla hai IX 14 
Wunde VI 500; VII 833,955, 
981, 982; VIII 146,810, 

833. *33*. >366. «554. 

1556; IX 910; IX N. 
244 f. 

Aal-Fett I 3 
abbinden I 12 
Brand I 1487 
Brandwunde 1 1497; VII 

725 

Fußwundc VIII 554 
d. Hasenfrau III i5iof. 
Krebspulver V 452 
Kreuz-Zauber V 530f. 
lecken V 995 

mit Leinenlappen bespre¬ 
chen V 906 

Schlangenbiß VII 1152, 
«« 57 , ««70 

Schlehdorn ab Heilmittd 
VII 1204 
Tritt VIII 1165 
Wolbbiß 1X770 
Zucker ab Heilmitiel IX 

954 

s. a. Krankheit, Volksme¬ 
dizin, Wundsegen 
Wundenkraut V 442 
Wunder VIII 593, 1252, 
1253, 1298 
d. Adelgunde I 169 
d. Adelheid I 170 
des Benedikt v. Nursia 
I 1031 

Bild I t286f. 

Blutregen I 1446 
Bluiwunder 1 i602f. 
des Bonifatius I 1477^ 
durch Gebet III 347 
Kruzifix V 637 f. 
Speisungs-Wunder VIII 734 
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Wunder—Wurzel 
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Straftvunder VIII 515ff., 
338f- 

Teratoskopie VIII 733 
Unschuldszcichen VIII 
1448!. 

Wcihnachl IX N. gaöf. 
vor Weitende IV 878!. 
Wunderbalsam I 863 
Wunderblume 1 1370,1433; 
VII 1319; IX 229, 820 f. 
s. a. Alraun, Blume, Farn, 
Pflanze, Schlüsselblume, 
Springwurzel, Wegwarte 
WiiDderbruimeD I 844!. 
Wundergelge III 468!. 
Wunderkind IV 1384 
lachen V 877 
Wundermehl VI91 
Wundermühle VI 603 
Wunderpfeife VI 1594 
Wunderregeo I «445; IV 8f. 
Wuodersagen VII 883 
Wunderschiff IX N. 154 
Wundertuch VIII 1178 
Wunderhols II looof», 1021 
Wundklee I 1103; HI 570; 
IX 823 

Wundkraut, heidnisch VII 
1456 

Wundpflaster, aus Federn II 
1284 

Wundsegen 11 83; V 1665; 
VII 1466; IX N. 380 
auftun VI 191 
Drachen im W. II 389 f. 
glückselige Stunden III686 
Tritt VIII 1165 
Wundtrank I 1280 
Wunsch, wünschen 11 187; 

V 524; VI iti6; IX N. 
178 

böser Wunsch I 1481 
drei Wünsche IX N. 263 
Knopf anfassen V 15 
wenn d. Kuckuck ruft V 
7*3 

im Märchen V 1599, 1612 f. 
beim Sternschnuppen«Se* 
hen VI 220, 226 
Wunschdinge: Meilenstiefcl 
VII i307f. 

Wünschelfrau IX 59 
Wünschelrute I 117, 200; 
n 458» 48* i 1140; V 505, 
544; I\' 721, 99t, 1581; 

VI 128, 191, 203, 431, 
510, 900, 1027, 1350; 

VII 1007, 1015; V'III 39, 


88, 98 , 3 * 5 ; IX i98,25a> 
823 fr., 97«; IX N, 149 
anfassen lX836f. 
anfertigen der W. IX 829 f. 
Balthasar I 863 
Kaspar IV 1066 
quicken im Wasser IX 835 
Segen IX 840 f. 

Uhr als W. VIII r285f. 
Wünschelsamen IV 1017 
Wünschelweib II 1772 
Wunschkind I 196; 111 694 
Wunschmädchen 11 1772 
Wunschtuch VIII 1178 
Wurd VI 1121 
Wurf s. werfen 
Würfel, würfeln VII 975, 
* 394 » *660, 1688; IX 

N. 245, 987 

um Backwerk I 780 
Orakel III 1040; y\ 1368!., 

* 39 *» *392; VI 1263; 
VIII 260 

Würfelspiel s. Spiel, Würfel 
Wurfhol a IV 584 
Wurforakel II 577; V 1355; 

VI 1286; VIII 257 
Wurfkuchen V 678 
Wur&plel II 622 
würgen VI 9^ 

Würgengel VIII 837 
Würgkranz V 387, 409 
Wurm IV 83; V 331, 1637, 
« 735 : VI 10:3. 1181, 
« 239 . ‘644; VII 5o8f., 
535. 700. 84«, 846, 894. 
1013, Jo88, 1089. 1613: 
VIII 605, 608, 609, 738, 
778, 806, 807, 826, 829, 
836,840.854. 876, 878f., 
1577; IX 841 ff.; IX N. 
58 t 

Aal I if. 

Augen-Wurm I 683 
austreiben IX 904 
„begießen“ I 1501 
Blutegel I 1442 
Entstehung V 1301; VI 
1605; IX 842 f. 
essen II! 1536 
Farben II 1211 
fliegender Wurm IX 849 
Galle als Heilmittel III 277 
in d. Hölle IV 209 
d. Karde IV 984 
Knoblauch V 4 
Leichenwurm V 1167 
liegender Wurm IX 849 


Maiwünner V 1513 
Pest als W. VI 1505 
Teufel als W. VI 622 
vertreiben III 66; IX 928 
Zahnwurra 1 552 
8. a. Schlange, Wurtnsegen 
u. Einzelartikel 
Wurmfarn II «216 
Wurmbaus IX 844, 851 
Wurmkraut VIII 706 
Wurmkuchen VI 1465 
Wurmorakel V 1426 
Wurmsamen IX 854 
Wurmsegen II t2irf., 1482; 
V 67!.; IX 227, 858 f. 
Hiob IV 68f. 
magulus V 1483!. 

Petrus VI 1540 
Pfeil VI 1597 
Wurmtag VIII 1422 
Wurmwurz s. Wiesenknopf 
Wurst VI 104, 153, 1452; 
VII 1470, i486, 1503, 
«638. 1639; VIII 142, 
« 43 . « 45 . «82, 192, 193, 
1380, 1386; IX 865 ff.. 
938; IX N. 5U, 529, 54« 
Blutwurst I 146z 
Bratwurst I tsiof.; IX 
N. 964 

Emtewum V 290 
Haut d. W. f. d. Fuchs IX 

Herstellung der W. IX 866 
kochen V sif.; VIII i68f. 
Wurstdracben VI 255 
Wurstkreissen DC 869 
Wurszkaitls, Gott d. Milch- 
speisen I 1537; V 657 
Würzbürdo V 443, 445 
Wurzel: des Allermannshar¬ 
nisch I 267 
Alraun I3i3ff. 
des Aronstabes I 600 
Brennesse!Wurzel I 1556 
Brombeere I 1582 
Glückswurzel III 907 
graben VI 1709^ 
Katzenminze IV 1125 
Ulien-W. VII 1548 
d. Pflngstrose VI 1700 
Rautenwurzel VII 548 
Schwertlilie VII 1547 
Seerosen-W. VII 1582 
Teufelsabbiß VIII 744ff. 
d. Tollkirsche I 1504, 1622; 
VIII I 0 ! 2 f. 

Wunder-W. IX N. 1080 


\ 


s. a. Pflanze, Wunderblu¬ 
me 

Wurzelkrämer VIII 1402 
Wurzhombtasen IV 330 
Wurzweibe V 441 
Wurzwiscb s. Krauterbü¬ 
schel 


Wurzel—Ysop 

Wüste VIII 1547 
Wüstensegen II 427 
Wüstung VIII 932 
Wut: Berzerkerwut I 1093 
Petersilie säen mit W. VI 
« 5 * 7 f- 

i. a. Tollwut, Zorn 


I 

Xenologle VI 1225 

I 




Yared: Gesang IX N. 480 
Yelch (Rabe) VII 433 
Yggdraaiil V 496; VI 1630; 

VII 1127; IX N. 199 
Ylma III 928; VI 142t 
Garten des VI 1419 
Ymlr 11 715; III 725, 727, 


Y 

952, 966; V 329, 330; 
VI 65: IX N. 282f. 
YngUngar III 82 
Yotje, Jans, Weissager IX 
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Y. o. O. Z. M. Z. a. V. o. y. 
D. s. 5. usw. VI t97f. 


t 


wütendes Heer I 1069; VIII 
736,1290, X475; 1X638; 
IX 44; IX N. 488, 928 
Eckart 11 542 
Musik VI 661 f. 

Wynfreth I 1476 


Xipe VIII 1535 


Yoga VI 1430 
Yohimbin I 523 
Yriaslauf III 442 
Ysop (Strauch) VIII 1609; 
1X355. 854. ß73f. 

Tee VIII 486 


Zabulus V 826, 1483 
Zacbariassegeii IX 875 ff.; 

IX N. 322,328, 348, 379 
ZarhäuB I 260; IV 1309 
Zacheles IV 1424!. 

Zacheo (Zwerg) IX 877 
Zadkiel VI 178 
Zadock VI 586 
Zahl I 71; III 685: IV 683; 

V 1689; VIII 641. 1116, 
i432f.; IX 645, 891, 
895!.; IX N. 387, 505 

Abendsegen II 837!. 
anschreiben am Dreikönigs* 
tag II 2 

Apokalypse 1 547 f. 

Bad I 8o5f. 

Erbsenzauber II881 f. 
Erlösung II 935 
Glücksnununer III 895 
heilige Zahl III 1682 
Jahr IV 594ff. 

Jah reszah I e n-Weissagu ng 
IX 486 ff. 

an d. Kirchentür schreiben 
IX N. 372f. 

Lotterie V 142517. 
Maßliebchen f. Heilzauber 
V1862 

Orakel VI 1274!. 

Patenzahl III 79t 
Periode VI 149217. 

Spruch Weissagungen IX 
359 ff- 

ungerade Zahl I 1472; IV 
440, 452; V 154« 
verändern VI 620 
Wochentage IX 689 
Würfelorakel V 1368!. 

8. a. Einzelartikel 
zählen 1 1459, 1736, 1741; 

VI 627, 1278; VII 502, 
nii, 1537, 1671, 1681; 
VIII 167, 306; IX 6, 186 

Besenniie VI 429 
Birkenblätter I 1334 
Brot im Backofen I 768 
Geld zählen III 604» 2618 
— des Teufels I 1373 


Hinekömer IV 119 
Holzscheite IV 281 
Klöße IV 1548, 1549 
Läuse V934 
Mohnkömer VI 451 
Perlen VI 1497 
Reifen am Butterfaß I 128» 

133 

rückwärts zählen VII 645 f. 
Salzkömer VII 90 s 
— u. Hirsekörner I 1139 
Sandkörner VII 937 
Schafe VII 9765 IX 785 
in d. Schürze zählen VII 
H >9 

Speichen zählen IX 41 
Sterne zählen IX N. 781 
Stubenbalken 1 858 
Trauben IX 334 
Verbot des Zählens VI 1554 
Vorräte in d. Speisekammer 
IX N. 1064 
Wechselgeld III 16^23!. 
Zahlenlotterle V 1425 
Zahlensymbolik VI 643 
Zahlenzauber: z. Bestrafung 
des Diebes 11 220 
Zahlgarbe V 302 
Zähl*Orakel VI 1287 
Zahn I 1658; VIII 590^ loos, 
2228» 1352 
ausfallen II 1038!. 
Bärenzahn I 902 
Eberzahn IX 608,626,827; 
IX N. 267 

enter Zahn I 957, 1187; 

VII 2097; IX 781, 880 
durchs Fenster werfen 11 
>333 

Fischzauber II 1539 
Fohlenzahn 11 2700!.; VI 

498 

d. Gemse III 631 
des Hasen I 1017; III 1522 
Kieselsteinzauber IV 2307 
d. Mammuts II 1722 
Mäusezahn VI 55 
Milchzahn VI 1194 
d. Pestfrau VI 1520 


Pferdezahn VI 1605, 1645, 
1651; VII 1387; IX 84 
Pflanzenwurzel mit d. Zäh¬ 
nen ausreißen VI 2710 
mit d. Raupe berühren VII 

54^ 

Schlangen-Zahn VII 2269» 
1442 

Scbwalbenstein VII 2402 
Schweinezahn VI 373; VII 

>498 

Stellung d. Zähne VII 626 
Tierzahn VIII 804» 820 
Totenzahn I 68, 1018; III 
1388; VI 433, 437; VIl 
630; VIII 11019 1423, 
1606; IX N. 486 
f. Verkaufzauber IV 1260 
Vieh-Zahn Vll 2128 
Wallach-Zahn IX 67 
des Wassermanns IX 128 
Wolfszahn V 1349; IX 729, 

768, 773, 773, 775, 778f., 
781, 803 

Zahnschme rz -Zaube r V 546 
ziehen d. Z. VI 498!. 
„Zunge des Paulus'* VI 
1466 

s. a. zahnen, Zahnschmerz, 
Zabnsegen 

Zahnbürste; aus Blitzbaum- 
bolz I 1420 
Zahnei V 31 

zahnen I 20, 1016; II 706; 
IV 587; VII 1466, 1498, 
>546» «548» 2 53>;VIII i, 
> 47 i * 5 >i 382, 508, 699, 
809, 820, noi, 2221, 
1420; 1X288, 447, 557, 

558, 969 

d. Maus den Schwanz ab- 
beißen z. Erleichterung 
des Z. I 20 
Wacholderbeere IX 20 
s. a. Zahn 

Zahnbaiskette III 2438 
Zahnkorallen VI 2698 
Zahnkrankheit; Patronin 
Apollonia I 551 


Zahnpulver—Zauberei 
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Zahopalver: Asche aus 
Ziegenknochen IX 

903 

Zahnschmerz I 20i7f.; 11 
1470; VI 109, 155, 498, 

53 ». 563» ”76. «339; 
VII 526!., 542, 700, 768, 
770, 791, 8jo. 897, 914, 

955. 958<‘-. «334. «070. 
1090, 1165, uögf., 1203, 

«364. «53«. «5^. «^4. 
1626,1642, «708; VIII 3, 

'85. 339. 34a. 386. 382, 

508, 545, 554, 575, 629, 
642, 697, 698, 711, 957. 
1094, not, 1195!., 1365, 
«377. «873; IO, 75, 
87, 246, 247, 254, 339. 
778 

Heilung I 957 f.; II 1540J 
III 230; V 526, 914; IX 
458 

— mit Anasages 1 396 

— Barfußgehen im Keller 

l 9«9 

— Besen überschreiten 
1 1240 

— besprechen II 2483 
— Bettlerläuse V 936 

— duKh Blasiuskerze 
1 236 > 

— Blattläuse u. Rosenöl 
1 2366 

— Bleikugel IX 604 
^ Bohne mit Laus I 1472 
— BUtzbaumholz I 2420 
— Branntwein 1 1303 

— an Johanni IV 744 
— Judenbaum IV 633 
— Leichenfinger V 1042 
— Märzvcilchcn V 2736 
— Mäusekopf abbeii^n 

I so 

— Palm VI 1378 
Hufni^el IV 446 
Ingwer IV 687 
Kani nebenopfer IV 962 
Karde IV 984 
Pferdcherz-Knochen VI 
2604 

Schere IX N. 248 
Segen gegen Z. I 520 
stochern im Zahn mit Span 
d. Fronleichnamsbirke 
I 1337 

Tuch VIII ii8of. 
Verhütung durch Farn¬ 
kraut II 1228f. 


— Linde nsprossen essen V 
1308 

vernageln I 2388 
verpflöcken II 1231; IX 
447 

Zwetschen V 507 
s, a. Zahn 

Zahnaegen IV 72; IX 877 ff. 
Zahnetocher 1 1337; VI 717; 

VIII 122; IX N. 492, 493 
Zahnwurm IX 849 
ZahQwurzVIl 940, 1363!. 
Zahnzieher VIII 1402 
Zakeo s. Zacheo 
Zaimoxis I 1069, 1374; IX 
N. 31X 

Zäm, Frau IX 880 f. 
Zambrea IV 8t 1 
Zange: d. Apollonia I 332 
Zängel I 928 
Zangeblume VII 987 
Zank VII 2037: VIII 278, 
328, 957, 958, 961; IX 
tt8 

vor d. Leinsaat V s 192 
s. a. Streit 

Zankenkäse IV 1063 
Zankkraut V 867 
Zantlchlois VI 1100 
Zäpfchen s. Hals 
Zaamanagoz, Pestverkünder 
VI 1508 

Zauberblume IV 720; IX N. 

485 

Zauberbücher I 382, 1113, 
2216; III 525; V 821 f., 
2222^VI 2000,1366; VII 
1008 

Abrahams Zauberbücher 

198 

des Albertus Magnus I 243 
Arbace! I 368 
Friedrich d. Gr. III 200 
Geheimnisse 111 432 
— ägyptische III 453 
Mammori V 1360 
„Schwarzer Rabe** VII 437, 

452 

Sechstes u. siebentes Buch 
Mosis VI 586 ff. 
des Virgil VIII 1667 
Zauberbuche I 1692 
Zauberei V i87f., 793 f*> 

8i7ff.; vm 37, 2258 

am Abend I 39 
Abort 1 94 

Abwehrzauber I 2 29 ff. 
Adam I 166 


Agla I 223 

Alphabet hersagen I t6 
Alraun I 313f. 
alle Kleider IV 25051. 
Ameise 1 362 
Amen I 364^ 
Analc^ezauber I 383(1. 
Andreasnacht 1 404 
Anfangszauber I 406 
Augen verblenden I 700f. 
in d. Badesiubc 1 827 
Bann 1 874f. 

Bärenhaarc IX N. 589 
barfuß gehen 1 919 
besprechen I 2137(1. 

Beter I 1178 
Bezahlung I 1203 
Bibel I 22l2r.; 1 ! logfif. 
biblische Worte I I225f. 
Bier I I278f. 

Bildzauber I 2293 
Bilsenkraut I 1307 
Bldtafel I 1388 
blenden I 1394 
Blut I 2438 
Bohne I 1473 
Branntwein I 2304^ 

Brot I 1608, 1633 ff. 
Buchstabe 1 1697(1. 

Butler I 1733 ff. 

Dach II 125(1. 

Ehering IV 163 
Eibe als Abwehr II 643 
Eiche II 630!., 654!. 
Eingeweide II 703 
Eisenkraut 11 735, 739 
Erbdinge I 1134 
Erblichkeit II 871 
gegen Ertränken II 982 
Eule II 1074 
Falke II 1157 
Farnkraut II 2227 
Faszination II 1263(1. 
Feige 11 1305!. 
feilschen II 1314 
Finger, kleiner 11 1490!. 
Fingerkraut II 1497^ 
Fingernagel II 1303(1. 
Fisch II 1536!. 
beim Fischfang II 1551 ff* 
Flasche II 1573 
flüstern II 1697 
Frauenmilch VI 269 
Freikugcl III 2ff. 
Freimaurer III 26ff., 39ff* 
Friedhof III 93f. 
Friedhofserde 111 98 
Frühling 111 139 
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Fuchs III 191 
Fußtapfen III 241 
Galle m a73f. 

Gans in 994!. 

GebUdbrot in40if. 
Gegenrauber 111435fr. 
Gehängter III I454f. 
Geier III 458!. 
Geuterbeschwbrung III 

saaff- 

gelb ril 574 
Geliehenes V n79f. 

Gerste III 
Glocke V 943f. 

Grenze. Grenzstein III 
ii 45 f. 

Grille III 1168 
grün 111 1183!. 

Haar III 1975fr. 

Hahn III 1397^ 

Hand, verhüllteVIII ißoßf. 
Händefalien um d. Knie 
IV 1571 

Harke III 1466 
Harn III 1476^ 

Hechtkopf III 1609 
Heckpfennig 111 i6i4f. 
Heiden III 1648 
Hemd III 1711 ff. 

Herd III I773f. 

Herz III i8o6f. 

Heu III 1816 
Hexe III 1897fr. 

Hirn IV 77f. 

Hirsch IV I04r. 

Hinenstab IV 132 
Hochschulen d. Zauberei 
IV C40fr. 

Hokuspokus IV i83f. 
Hölienzwang IV 958!. 
Honig IV 303 f. 
horchen IV 319 fr, 

Hostie IV 413!. 

Hufnagel IV 446^ 
Hufspäne IV 435 
Hühner-^Schutt IV 453 
Hundsrose IV 491 f. 

Hut IV 5i8f. 
Immakulat*Zettel IV 673 
Incantatio IV 677fr. 

Jesuit iV 664f. 

Johanni IV 71 
Johannisblut IV^ 729 
Johannisbrot IV 730 
Judas IV 803 
Karfreitag IV 998 f. 

Käse IV io6or. 

Katze IV 111511. 


kaufen IV 1x74 
Kerze IV 1251 f. 

Kette IV 1281 
Kind IV t336f. 
Knabenkraut IV 1562 
Knochen V 6 ff. 

Knoten V 17 
Knöterich V 96 
Kochlöffel f. Zauberei V 69 
Kot V 339 f. 

Krähe V 367 f. 

Kranz V 4oof. 

— geweihter V 390, 591 
Kreuzschmerz V yt 
am Kreuzweg V 529 
Kröte V 611 ff. 

Kugel V 757 
Läuse machen V 934 
Leber V gSoff. 
nach Lehmann, Christian 
V 1018 

Leichenitroh V 1097 
Letchemeile V 1099 
Leichenwasser V 1190 
Leichenzug V 1163 
Lenormand (I.) V tauf. 
Lied iX N. 495 f., 430 f., 
435f- 

Mantelfahrt V 1591 ff. 

Mehl VI 106 
Menschenhaut III 1584^ 
Milch VI 14] ff., 968ff. 
Mist u. Sal^i VII 894 
Mitternacht VI 497^ 

Mord VI 574 
Mörderblut VI 573 
Musik VI 647(1. 
Nachgeburt VI 766 
nachts VI 789 
Nacktheit VI 858. 877 f. 
Nadel VI 924^ 

— V. Nähen des Toten* 
hemdesV 1077!. 

Nekromantie VI 997 ff. 
nüchtern VI 1158 
Ol VI 1243 
Osterbrot VI 1394 
Palm VI 1371 f., 1379!. 
Papst VI 1391 f. 

Paracelsus VI 1399 
Passauer Kunst VI 1460^ 
Pfahl VI I549f. 
pfeifen VI 1581 
Pflugrad VI I724r. 

Priester, katholischer V 
i 74 f. 

Prophet VII 362 f. 

Puppe VII 391 


in (alten) Rechtzsitten VII 

557 f' 

Redeverbot VII 577 
Regenbogen VII589 
Regen machen VII 579 f. 
R^enwasser VII 607 
Ringfinger II 1494^ 
Schädel des Zauberen VIII 

1092 

Schlachtenzauber IX N. 
i8gf. 

Schlange VII 11471!*. 
Schutzzauber VII I386f. 
Schweiß I 153 
Soldaten IX N. 489 
Spatz VIII 254 
Speck VIII 144 
Speise VIII 912 
Suppe VIII 6i2f. 
Sympatbie^Zauber VIII 

627r. 

VIII 794 f. 

Tierverwandlung VIII 
i 635 ff. 

Totenhemd V 1079 
Übertragung der Kunst d. 

Z. I 1462 
Uhu VIII 1293 
Umkehrung VIII 1324 
unfruchtbar machen VIII 
1409 

verblenden VIII 1546^ 
Verbot des Zusehens IX 
956 

Vererbung der Z. VI 710 
verhexen VIII 1570ff. 
Verhinderungs • ^uber 
I588ff. 

Vierklee IV 1455 
Walliahrts•Mitbringsel ix 
69 

Wasser 11 t686f. 
Wettermachen III 1305ff. 
Widerton in d. Z. IX sßoff. 
Wiedehopf IX 566 
Wiedehop&tein DC 570 
Wolf und -Teile IX 77of. 
Würmer anzaubern IX 857 
Zaun IX N. 997 f. 
Zaunkönig IX889L 
Zwerge IX N. 1062 
s. a. Kunst. Zweifclbücher 
u. die betr. Einzelartikel 
Zauberer II 1135«*.; VII 
635* ^006; VIII 833f., 
1955, 1261; IX 105 
Besenritt I 1147 
Bienenvater I 1246 


Zauberer—Zaun 
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Chaldäer 11 tg 
Faustus II 1269(1. 
Feilenhaucr II 1311 
galstem III 981 
Jude IV 811 ff. 

Kapuziner IV 981 f. 
KJingsor IV t 533 f. 
Luftfahrt II 1669 
Meister Hämmer lein III 
«377 

Müller VI 6l4f. 

Nero VI ioo6 
Oliver VI 1249 
Pumphut VII 386f. 
schattenlos IX N. 139 
Schmied IX N. 262 
Trommel VIII 1168 
weißes Kleid IV 1468 
als Wettermacher IX 590 
Zauberfeuer I i57f. 
Zauberflöte VI 1594 
Zauberformel I 1117, 
1119; III 774 
Zaubergeld III {614 
s. Hecketaler. Wechselgeld 
Zaubergerät: d. Hexe III 
x876f. 

Zaubergesang VI 653 
Za über ge tränke III 785 f. 
Zaubergrenze: Wasser H 
1687 

Zaubergiirtet III 1211 f.. 
I928f. 

Zauberhemd II! 17t if. 
Zauberhom IV 336f. 
Zauberhose IV 403!. 
Zauberin II 1132^ 
lahm V 887 
Zauberkleid IV 1489 
Zauberkraut: Christophs¬ 
kraut II 75 

Zauberkreis I 646; II 612; 
m 524 
s. a. Kreis 

Zauberlehrling V 627 
Zaubermantel V 1579 
Zaubermelodie \T 654 
Zauberort: S^emühlc IX 
N. 119 

s. 3. Kreuzweg usw. 
Zauberpapyri: Charaktere 
11 24 

Zauberpfeife Hl 482, 506 
Zauberpferd II 1671!.; VI 
1627(1. 

Zauberpffanze VT 1707, 

I709f. 

Zauberring VII 719(1., 721 f. 


Atriel I 669 
Zauberaalbe II 1378 
8. a. Hexensalbe 
Zauberschuh VII i3o6f. 
Zauberschütze VII 1058 
Zauberspiegel II 753, 754; 
IV 1099fr.; IX N. 551 ff., 
560 f- 

Beryll I 1108 
Dieb fcststcllen II 2t i 
kaufen IV 1175 
Verkaufsverbot IV 1186 
Zauberspruch 1 387 f.; III 
349f.; IX N. 425. 438!., 
816 

Merseburger Sprüche V! 
t82f. 

Neusteitincr Z. VI 946 
Paradiesflüsse VI 1457 
Schadenzaubenprüche VII 
971 ff. 

trinken VIII 1156 
Urform III 3s8f. 
s. a. Segen. Zauberwort 
Zauberstab I 1124 
Blindschleiche I 1398 
Zauberstiefel VII 1399 
Zaubertasche VIII 66g 
Zaubertrank VIII itogf.; 
IX 302 

mit Abschabsei I 100 
Zaubertuch VIII 1179, 
i 182 f. 

Zauberwirt IV 662ff. 
Zauberwort I 380: V 581, 
582; VH 845; IX N. 305, 

325 

Aba 16 
Abboth 1 14 
Abek I 21 f. 

Abcracula I 64 
Abia 1 dgf. 

Abracadabra I 95 f. 
Abraham JuHia I gSf. 
Aeiei I 902 
Afa I 206 
Al I 237 
Alan I 238 
Aligelt 1 269 
Altvia 1 262 
Amacha borum I 357 
Amara I 358r. 

Anasages I 396 
Angla I 436 
Ansa I 451 
Ante I 460 
Anula 1 509 
Apra I 555 


Ara I 567 
Arac I 567 
Arebrodas I 577 
Aria I 577 
Assa 1 696 
Avis I 741 
Colomdiia II gg 
Habere dabere sachere III 
1290 

Hax pax max IH 1586^ 
Hephata IH 1748 
Heuraxdax IH 1823 
finz IV 140 
Hyla IV 574 
Icucuma IV 640 
Imoi IV 676 
Ina, Na, A. IV 677 
Iria IV 775 
Iio, itum IV 788 
Lanno V 905 
Malaga V 1557 
Manati V 1562^ 

Manna V 1573 
Rabi Habi Gabi VH 459 
Rubii VH 842 
Schwindeschema IX N. 326 
Sepa VII i649r. 

Stabt fabi faii VHI 34t 
Uli upuli VIII t264r. 

Veil VHI i544r. 

$. a. Wort, Zauberei, Zau¬ 
berer. Zauberspruch u. 
Einzelartikel 

Zauberwurzel III 1324 
Zauberzeiten 1X891,892 
Zauberzettel VII 1536 
essen II J056r. 
d. Vieh Verkäufers IV 1160 
s. a. Zettel 
Zaum VH 1442 

f. d. Drachen IX 125 
d.Hexc HI 1884 
aus Menschenhaut IH 1585 
Stecknadel VT 933 
Zaun VIII 146, 510, 1209, 
i 750 f.; IX 983; IX N. 
99 «^- 

anbrennen der Spitze des 
Zaunpfahls I 596 
ausbcsscTn IX N. 993 
Holz vom Erbzaun VI 412 
Ostonau VT 1369 
rütteln 1 399; IV 313, stgr.; 
\T 1099; VH 861 >1381 f.; 
IX N. 1000 
Sadebaum VH 868 
sehen durch d. Z. VIH 59 
Waschlappen auf d. Z. 
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2^un—Zettel 


Zettel—Zünmennaon 
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hängen VI 102g 
»,ZaunverreiQen'* IX N. 

995 

Zaungeist VIII 1307 
Zaunkönig 1 650; VII 836; 

VIII 432, 779, 785, 838, 

844. 845. '386, 1523, 
1677; IX 88Jff.; IX N. 
1023 

Feder 11 1283 
Parix VI 146 
Vichzauber V 688 
ZaunUlie IX 560 
Zauapfahl VI i54gr* 
Rasenzauber VII 506 
Zaunreiterin III 1838, 1849 
Zaunrübe III 307; VI 46 t; 

IX 560, 884 fT. 
ausreißen IX 885 

Zaunschere IX N. 992 
Zaunschlüpfer V 1725 
Zecke IV 276!.; VII 990 
Zederbiüte V 775 
Zehe VIll 137t 
anstoOen mit d. großen Z. 
I 1188 

Jude IV 832 
Kalbszehe V 777 
des Kindes als Amulen 

1536 

kleiner Zeh VII 58« 
Leichenzehe I 436, 1020; V 

855. «040> '059 

rütteln VII 861 
Weck-Zauber I 678 
Wieselzehe IX 588 
8. a. Fuß 

Zehenter: Herbsimahl V 
*497 

Zehentküchleinstag VI 1558 
zehn I 1062, 1067, 1595; III 
507; IV 595, 601, «404; 
V 663; VI 313, 343, 380, 
1060, «547; VII J118, 
1128, 1217; VlII 154, 
647, 1018, 1537, 1656, 
1697; IX 471; IX N. 
393, 78t, 831 
Zehntausend V 1726; VII 

1578 

Zehrgeld III 1097 
Zehrkraut I iiSof. 
Zehruogsnudelo VI 1163 
Zehr wurm IX 850 
Zehrwurzel 1 5^4 599, 600 
Zeh rwurzel kraut 1 X 886 
Zeichen I 1289. 1299 
f. Besitztümer I 11 ^>4 


als Diebsabwehr 11 2021 
220» 227 

Haus-Zeichen V!I i39of. 
heidnisches 2 ^ichen III 

>843 

z. Schulz des Kindes IX 
N. 852 

VerboU- 2 . IX N. 812 
Walenzeichen !X 64 
s. a. Abwehr 

Zeichendeutung s. Symbol o- 
mantie 

Zeichenstein VIII 393f. 
Zeigefinger 11 1496, 1579; 
VII 708 
9. a. Finger 
zeigen II 1483^ 
auf d. BHiz I 1415 
nach Gewitter III 826 
d. Himmel IV 3f.; VllI 
1048; IX N. 807 
d. Mond VI 507, 508 
auf d. Regenbogen VII 592 
d. Sonne VIII 34 
nach einem Stem I 1021, 

1393 

Zeigkraut I 599 
Zelland s. Seidelbast 
ZeUaunderst rauch VII 162a 
Zeisig IX 888. 936 

Blendstein ! 1395; VIII 

*459 

Zeislgkraut IX 937 
Zelt VII 1053JVIH i2i7f.; 
IX 889 fr. 

Beachtung der Zeit bei An¬ 
ziehen der Kleider IV 

*474 

Begräbniszcit I 994 f« 
Drcizeiicn-Lehre IX 394 f. 
Ccisterzeit 111 555r. 

Jahr IV 593IT. 

Jahreszeiten IV 611 ff. 
Kalender IV 92 t ff. 
kritische Zeit V 597 
Minute VI 380f. 
Orakelzeitcn VI 1269 fr. 
Schauen ab Z.-Messcr IX 
N. 126 

f. d. Schlacht IX N. 249 
Spuk auf d. Schlachtfeld 
IX N. 229f. 

Sterbezeit VIII 449 
Stunde VIII 563 ff. 

Weltzoit IX N. 127 
Wolfszeit 1X738 
s. a. Abend, ägyptische Ta¬ 
ge, Dämmerung, Feier¬ 


abend, Frühling, Glücks¬ 
tage, Herbst, Huodstage, 
Jahr, Kalender, kritische 
Tage, Mittag, Mitter¬ 
nacht, Monat, Mond, 
Morgen, Nachmittag, 
Nacht, Periode, Schalt¬ 
jahr, Schicksalstage, 
Schwe odtage, Sommer, 
Sonne naufgang, -unter- 
gang, Stunde, Tag, Ta¬ 
gewählerei, Unglücksu- 
gc, verworfene Tage, 
Vormittag, Winter, Wo¬ 
che, Wochentage, ferner 
die Namen d. Wochen¬ 
tage u. Monate. 
Zeitalter VI 1495; VIII 775 
goldenes Z. 111 927ff.; VI 
* 493 > > 49 ^ 

Zeitvertreib: Käse-Essen IV 
1064 

Zelebrant (Fisch) IX 897 
Zelterrauch I 1298 
Zelt: im Paradies VI 1446 
Zeltenbrot V 986; VII 530 
s. a. Brot, Gebäck, Teig 
Zeltenziehen V 991; VlII 

43 * 

Zelter VI 1599 
Zember s. Temper 
Zembera 11 1049; V 1766 
Zemmede VlII 183; IX N. 

5*8 

Zempa V 1813; VIII 730 
zempero IX 870 
Zentaur VlII <624 
Zentifolie VII 777 
Zepter: des Agamemnon 
1 473 f- 

zerbrechen VIII1002» 1008, 
1734; IX N. 989 
Eierschalen II 688 
Glocke V 947 
Glas II!853ff. 

Hirtenstab IV 132 
Nadel Vi 931, 944f. 
Peitsche VI 1476 
Spiegel IX N. 572 
zerreißen: Brautkleid IV 

»498 

Hemd III 1734, 1736 
Kleider IV 1500!. 
McnschenopTcr VT 168 
Schleier VII 1211 f. 

Zetes (Sohn des Boreas) VII 
864; IX 655 

Zettel VII 1531, 1536. 1557, 





i 

( 




1690,1703; VIII 14,144, 
215, 216, 661 

mit Abc für den Kinderbrei 
I *5 

Agla I 1632 
Anastasiatzettel I 396 
Anhäi^ezettel I 438 
Annezeue) 1 448 f 
teschriebeocr Z. I i697f., 
1706 

Breve I *573 
Brigittengebcl I 1578 
im Brot I 1640; VII 1216 
Diebszauber VIII 1197 
Eßzettel I 383; IX N. 321 f. 
Fieber-Zettel Vll I342f.; 

IX N. 315 
Gebetszettel VII 686 
Hetratsorakcl I 400 
Immakulat-Zettel IX N. 

344 

Konzeptions-Z. VIII 1156 
Krebsuuber V 432 
Lukaszetiel V 1454 
„Magen David“ 1 162: 
Matemuszettel V 1863 
Milchsegen VI 335 
Mul termaisegen VI 704 
ins Ohr stecken VI 1208 
Orakel IV 1254, 1375 
Passauer Kunst VI 1460; 
IX N. 347 

Rattenzettel VII 518, 51g 
Reisezauber IX N. 351 
Schießzauber VII 1039 
in d. Schuh legen VII 1314 
Schutzbrief VII I384r-, 

1425 

Treffzauber IX 606 
an d. Tür nageln V'lll 
1196 

vcrpflöcken IX N. 590 
gegen Wcchselfieber VII 
312!. 

Wurstzeitel IX 870 
s. a. schreiben 
Zettel greifen VI1277,1280!. 
Zettelquirlen VI 1288 
Zeuge: Weinkaufzeugen IV 
1139 

Zeugung, wunderbare II 
806 ff. 

s. a. Empfängnb 
Zeus I 1477; VII 53, 270, 
271, 275, 276, 290. 291, 
580, 1676; V'Ill 828, 
831, 1626; IX N. 308 
Bethor I 1179^ 


Erschaffung d. Menschen 
I468 

Wolkensammler IX 805 
Zlbartlibaum V 565 
Zibelegret 1X971 
Ziberttoturm IX N. 333 
Zichorie VI !t58: IX 227^* 
Zickelskräutchen IX 928 
Zickzack Vll 1178 
Ziege I 650!.; VI 173; VII 
382, 616, 975; Vin 206, 
795, 821, 823, 826, 828, 
842, 858, 874, 1383, 

1386,1524; IX15 ,898 f.; 
IX N. 1033 
^omantie 1 2:9 
Angang IV 1135 
Erntcmahl V 1497 
Ernteschlußbrauch V 299 
mit Goldzähnen IX 822 
Halsband d. Z. für Hei¬ 
lung I 871 
Horn IV 325 

Huf VII 1137: Vni 840; 
IX 129 

Käse !V 1053 
Kitzhaarc f. Weticrzaub^r 

HI t 3 ö 9 
Kot V 343f. 

Loki u. die Z. V 869!. 
Mandel f. Milchzauber V 

1565 

Milch VT 243, 244. 257, 
268, 269, 270, 272, 273 * 
274, 290 
Molke VT 4C2 
im Pferdcstall VI 1639 
rote Ziege VII 808 
rotes Tuch anbinden V^H 
813 

Schneider u. Z. IX N. 271 
vom Turm stoßen V 404 
verhexte Ziege VIII 1322 
weiße Ziege VI807; IX 34 t 
5 . a. BocksTuße, Ziegenbock, 
Ziegenfuße 
Ziegelacker Vll 775 
Ziegelsteine IX 912 
als Heilmittel Vll 992 
heruntc Hallen II !i63 
Ziegenbein V 247 
Ziegenbock t 144, 933; III 
501.514; V 998; VI 115; 
Vll 1010, 1632; VTII 
767, 828, 903^-* 93*t 
1047, 1589; IX 63, 

912 fT,; IX N. 270 
Kessel IV 1262 


Stall IX N. 594 
Teufel ab Z. VI 421 
s. a. Ziege 

Ziegenbockapeter II1648 
Ziegenfuße IX 931 f. 
Ziegeokraut IX 935 
Ziegenmelker VI 236; VlII 
783, 798, 838, 895; IX 
933 fr. 

Ziegenpeter VlII 665; IX 
910 

Ziegentäuscher 1X933 
Ziegerkraut IX 935 
Ziegler, Phil., Prophet IX 
N. 100 

Zieheltern III 789 
ziehen: Blockziehcn 1 t428f. 
Kloizzichen IV 1354 
Totenbahr-Z. VIII 1052 f. 
Ziehen, Weissager IX 386 f. 
Zlehorn 1 368 
Zielkeskoeken VI 1556 
Zieselmaus IX 935 f. 

im Getdzauber III 1620 
Zießgenkraut s. Ziest 
Ziest I 1103. 1776; IV 738; 

IX 93 Sf. 

Zigarre 1 874 

brennende Z. V' 1163 
Zigeuner UI 1651 f.; IV 
1329: V 264; VT 855, 
911, 1024. 1027, 1030, 
1039; VH 393, 1006, 
*297. > 3 * 7 . >352. > 359 * 
:6Ö3;VHI 360. 379 * 707 . 
952. 1107, 1116. 1384, 
"1421, 1559; IX 23 IX 
N. log. «23, 973. 1120 
Almosen I 277 
Angang 1 422 
Chiromantie II 32 f. 
Feuerbanncr II 1430 
Handclszauber IV 1160 
Hcilzauber VT 1691 
Kindcrschrcck IV 1369 
Krähe V 370 
Milchdicb VI 298 
Nacktheitszauber VI 894. 
896!. 

Osterei VT 1327 
rotes Tuch \TI 812 
Totenfest VT 1689 
Zigeunersteio I 1303 
Zilaoder s. Seidelbast 
Zimberte VÜI 1381 
Zimbertetag 1 571; II 331; 
IX938f. 

Zimmermann (Zimmerleu- 
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Zimmennann—Zun^ 


Zunge—Zwei^ 
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te) VII 1327; IX N. 

1002 f. 

Mittwoch VI 448 
Richtrede V 424; VI 273 
Zimpelbrot III 387 
Zimperjagd IX 938 
Zimpfeltag 1X938 
Zimt I 1239; VIII 575; IX 

939 

oZlnken*' I 1299; III 319 
Zinn I 1392; V 1058; VI 209, 
1266 

Kanne VIII 1096 
Zinnkraut VII 968f. 
Zinnober VI 145; VII 793, 
017,819 

Zins: Fisch II 1542 
Hufeisen IV 441 
Huhn IV 454 
Hurenzins an d. Städte IV 
508 

Kleid IV 1511 
s. a. Abgabe 
Zinset 11621 

Zins tage VI t02i;VII 479 
ZlnterkJos VI 1092 
Zinzendorf: Bibellosen V 
136a f. 

Zionisten II 33 
Zipfel VIII 676 

Schürzenzipfel VII 1373, 

>375. >376 

Zipfelmütze III 1551; IV 
522. 527. 531, 539; VI 
«575 

Zipper V 564 
Zipperlein VII 1268 
Zirkel VII 1015 
Zirkus: Bär 1 897 
Zlska VIII 1x72 
Ziszibor I 1059; VI! 1638 
Zither VI 660; IX 939 f. 
Arnold 1 598 
spielen VII 1290 
Zitrone III 1129; IV 276, 
9 > 7 > «394> V X033, 1139, 
1147, 1154; VI 279> 815, 
1696; VII 545,7^; vni 

443. 905 i » 44 >; IX 907, 

940 ff. 

als Beigabe III 1092, 1094 
gegen Kopfschmetz V 233 
Tür d. Toten V 1057 
Zitterer IX 944 
ZitterBsch II 1544 
Zittergras s. Gräser 
Zittermann VIII 677 
zittern IX 943 f. 


der Espe 11 1020 
d. Hände III 1384 
Zitterpappel s. Espe 
Zitterstraße, schwankende 
I 1664 

Zitzenweib V 267 
Ziu I i40of.; III 1380; V 
566; VI 161, 169, 235; 
VII 1622; VIII 654; 
IX N. 182 


Zodiakalzelcben VIII 859 


Zögerlkraut VI 1063 
Zoll (Abgabe) IX 944 f. 
ZoUnerVIII 1400 


Zompeldroll VIII 261 
Zonaras-Orakel VI 1259^ 
Zoologie VIII 8i5ff. 

Zopf VIII 1332 
Abrenzopf V 305 
Zopfgebäck VI txox; VIII 
561, 562, 1380; IX 205f., 
2 o 8, 210, 258, 945 ff.; 
IX N. 539, 889 
s. a. Gebäck, Gebildbrot, 
We i h nachi sgebäck 
Zorianos, Michael IX 387 
Zorn III 271; VI 110 
s. a. Tollwut, Wut 


Zoroaster 1X737 


Zosimus, Alchemist aus Pa« 


nopol is I 25D 
Homunculus IV 288 


Zote V'IIl 1143 
Zottenkleid V 1792 
Zottier VIII 1391 
Zubraut Vif 1327 
Zucker 1 1505, 1737; V 893; 

VI 278; VII 1438, 1642; 

VIII 179, 284, 285, II17, 
1249, 1508; IX 954 

f. d. Brunnen 1 1683 
Schnecken-Z. VII 1267 
Schwein aus Z. VII 1504 
Zuckergast (Fisch) VIII 878; 

IX 954 

Zuckerhutpapier VI 1357; 

VII 1490 

Zuckerseelen IX 210 
Zuckersyrup VI 1240 
Zuckerwasser VIII 1227 
Zuckungsbuch 11 955; IV 

789* 79 '» 795 
des Melampus 11 40 
Zudecken s. verhüllen 
zuerst s. Erster, Zahl 
Zufall VII 1048; VIII 578 
Zuflucht: Hohle IV I77f- 
Kessel IV izSsf. 


Zügenglocke VIII 436 
Zugloch II 1329 
Zugluft s. Luft 
Zugtier: Rind VII695 f. 
Zugvögel IX 954 f. 

s. a. Vogel 
zuknöpfen V i8f. 

Zukunft erforschen 11 121 f. 
d. Dienstboten II 259 ff. 
s. a. Orakel 

zuletzt s. Letzter, Zahl 

Zundel IX 955 

Zunder III 1744; VI 1146; 

VII 33; IX 955 f. 

Kleid aus Zunder IV 1465 

Zunderhauben IV 539 
Zunft III 1416, 1417 
Jäger IV 590f. 

Maurer III 23 
Metier VI 229 
Schiffer IX N. 160 
Schmied IX N. 264 
Schneider IX N. 270 f. 
Schusterfest IX N. 393 
Seelenbad VII 1567 
Wappen IX N. 252 
s. a. Handwerk 
ZunItkirche III 1417 
Zunftlade III 1420 
Zunftpatrone III i432f. 
Zunftstube III 1417 
Zunftweckeri IX 212 
Zunge VH 372; VIII 1585 
Adlerzunge als Heilmittel I 
186 

des Auerhahns I 672 
d. Bachstelze I 754 
äugest reckte Zunge VII 
815 

beißen auf die Z. 1 1021 
Blase auf der Z. Vll 1377; 

VIII 342 

Froschgeschwulst VIII 911 
Fuchs«Z. VII 832 
des Geiers III 458; IX N. 
476 

d. Gemse III 63t 
haarige Z. IX N. 985 
Hahnen*Z. VII 1441 
der Lerche V 1220; IX N. 
478 

Menschen-Z. VIII 1456 
Nepomuk IV 704; VI i 1259 
Opfer für Katharina IV 
1076 

Pferdesunge VI 1646 
Rinds«Z. VII 1080, 1087 
Schlangenzungc VI 268 f.. 



1475; VII 1123, **25, 
ii26f., 1153, 1154^-, 

1169, 1217 
schnalzen Vll 1264 
Schwalbenzunge V 1292; 
Vll 1395 

Taubenzunge V 857; VIII 
701 f. 

des Wiedehopf IX 566 
Wiescizunge IX 582 
Wollszunge IX 772, 776!. 
zungenlos IX N. 487 
Zungenblase Vll 14^1. 
Zungenkrebs IX 850 
Zungenreden II 752; III 

554; VI 1685 
Zungenschlag Vll 700 
Ztmgenwurm IX 850 
Züpfen 1X207 
Züpfu 1 X 212 
Zürgelbaum III 207 
ZüH-HüppU 1X277 
zurück s. rückwärts 
zurückschauen s. umsehen 
Zusehen IX 956 

beim Kuchenbacken V 
655 f. 

s. a. sehen, umsehen 
Zuträger V 8, 887 
zutrinken VIII 1118, 1151, 

**54. ”55 
s. a. trinken 

Zwangshandlung V 797!. 
zwanzig 1 935, 1267; VI 406; 

Vll 1417; IX 907 
zwei HI 9M; IV 941; VI271, 
27a, 281, 1115, 1508; 
VII 446.447,1551,1678, 
1691; VIII J79, 303!., 
324. 526, 527» 7051 7 * 9 . 
79 *. 9 « 3 . 988. 996, 1097, 
**92, 1423, 1457, 1585; 
IX 330; IX N. 528 
Zweifarbig: Kleidung IV 
1500 

Zwelfelbücher IX 956 f. 
Zweig: abschneiden am An« 
dreastag I 404 
f. Blutstilien I 1458 
Eiche I 1517 
grüne Zweige VIII «386 
f. Hegung u. Bann III 1630 
f. Sühnekreuz I 1304 
zum Viehtreiben I 1246 
Wcpclrol IX 496 
Zypressenzweig IX 995 
s. a. Ast, Baum, Span, 
Zwiesel 


zweihundert I 1528; VI 
1414; IX 895 

Zweikampf III 1012, 1045: 
IV 957!-; VI 1263; IX 
958 L, 963 

Kreuz«Zeichen V 549 
Schein«Z. Vll 1024 
Zweiklee VI 2449, 1456 
Zweispitz IV 521 
Zweites Gehör VIII 1708 
— Gesicht I 682; III 429, 

* 733 » * 75 *; VII 1056; 
VIII 307, looof., j^t, 
1695 ff. 

s. a. Spuk, Vo^eschichte 
zweiund dreißig Vll 1545; 
VIII 1437; IX N. 1002 
s. a. Zahl 

zweiundsiebzig I 1696; 111 
837; VI 75; VII 750; 

VIII 1335; IX IO, 221 
8. a. Zahl 

zweiund vierzig V 1726; Vll 
1545; VIII 53a, J431, 
* 434 ^- 

zweiundzwanzig VIII 1659; 

IX N. 873 

Zwerebpfeife VI 2576 
Zwerg I 680, 1049, S050, 
io76f., 1079, 1369, 1480, 
1617; II 61, 145, 159, 
3*4. 338» 826, 1203; 111 
981, i65of.; V 262, 304, 
1488; VI 35, 8a, 93f., 
148, 210, 255, 400, 420, 
585. 852. 775 . 777. 856, 
* 0 * 9 . * 397 . *408. *454. 
* 5 * 3 i *680, 1715, 1721; 
VII 320, 388, 561 f., 670, 
700, 718, 785, 803, 876, 
885, 886, 887, 900, 975, 
994, 1005, 1214, 1256, 

*433. *464. *504^-. *569. 

«609, t637f., 1649; VIII 
10, 57, 60, 117, 223, 224, 
283. 378, 379 . 425. 480, 
5*8, 547 . 598. 838, 716, 
7 * 8 , 795 i 826, 828, 840, 
894, iot7, 1090, ]io6, 
1112, 1119, 1126, 1170, 

*»74. *405. * 453 . *454. 
1484, 1485, 1544, 1549; 
IX 2, 32, 34, 44f., 59f., 
61, toi, 128, 186, 620, 
855^*. 900, 932; IX N. 

845, 971, 979, lODSff. 
Alter des Z. i 325 
Altweibersommer I 354 


Alwiss II 146 
Andvari IX 200 
ausseben IX N. I025f. 
Auszug d. Z. IX N. iioaf. 
backen I 755 
— u. brauen I 2259 
im Backofen I 783 
Bartholomäus I 934 
Benennung IX N. I0!3f. 
Beschwörung 1 1124 
Bilsenkraut I 2308 
Branntwein 1 1499 
braten 1 1509 
Brei I 2539 
Brot IX N. 535 
Buschmännchen I *713 
Däumling 11 I77f. 

Diale !I 293 
Dorant 11 352 
Dühmk II 469^ 

Echo als Sprache der Z. 

11536 

Eckerken V 550 f. 

Eibe ah Abwehr II 645 
Eckelc II 55t 
Erbse 11 876 
Erdleuie 11 9.8/?. 
essen 11 1053 
Ewaldus II 1090 
Fängge It 1184 ff. 

Fenster II 1334 
beim Festmahl V 1503 
Fluch II 2643 
fruchtbar machen d. Erde 

ni 145 

Fuß 111 225 
gänKfußig 111 297 
Gemse 111 630 
Gesang IX N. 461 f. 
Goldemar III 926f. 
goldener Bart I 930 
grau III 1223 
Große IX N. I024f. 
Gürtel III lai i 
Heide III 1646 
Heimchen 111 1162 
Herkunft IX N. 1036!. 
Hofwichtel IX N. 514, 

5 * 5 . 524 
Honig IV 297 
Hui IV 517, 524 
Hutband 1 867 
Kindertausch I 30 
Kittel VII 751 
Kleid rV »477 
Klugheit II 470 
kochen V 56 
kratzen V 433 
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Zwerg—Zwölfte n 


Kristall V 578 
Kuchen 1 456» €47^» 649 
Licbterbaum IX N. 930 
Luftfahrt 11 1667 
als Made V 1478 
Messer VI 190 
Milchopfer VI 353 
Musik VI 660, 66t 
Opfer VI 354 
Patenbrief IX N. 310 
Pcrrhia VI 1480 
Prozession I 1070 
Rat geben V 1094 
Riesen u. Z. IX N. 1008 fr. 
Ring n 553 

— ab Geachenk d. Z. VH 
72: 

Salamander-Laken VI 458 
Schelle IV 1539 
als Schil&bauer IX N. 155 
Schlacht IX N. 198 
als Schmied IX N. 238, 
260» 266 

Schuhe VII 1303, 1304 
Schuster IX N. 392 
Spebe d. Z. IX N. 1067 
Spebeopfer IX N. 307, 
520, 524, 528 
Spielmannchon IX S. 
578 ft 

als Spinne VIH 269 
im Stall IX N. 580 
Ticrgesialt IX N. 1033fl*. 
Überfahrt II 1133 ft 
Uhr Vni 19 Ö 2 
Unterdrücker d. Urein¬ 
wohner eines Landes IX 
N. in9f. 

vertreiben V 532; VII 749; 
IX N. i09uft, 1093ft. 
1097fr. 

durch Friedr. d. Cr. IH 
lor 

Wasserrwerg IX 199 
Wechselbalg V872 
weinender Zwerg IX 321 
Weinkeller der Z. IX 312 
weissagender Zwerg IX 391 
Zacheo IX 877 
Zwiebel 1X971 
Zwergbirke 111 436 
Zwergeobrot 1 1633 
Zwergkebricht VII 297 
Zwergkonig: Leichenzug des 
Z. V I »65 

Zwettche V 507; VI 890; 

VIII 1^2, 196t 1387; 

IX N. 473, 525, 80Ö 


betaute Z. I 1370 
s. a. Pflaume 
Zwickau I 662 
Zwicken: 

Schneider IV 1470 f. 
Zwieback IX N. 914 
Zwiebel I 535, 1020, 1033, 
1607; IV 1050, xoQi; V 
777; V! 281, 345, 493, 
790, 1044, n8i, 1192, 
1266, 1514; VII 1171; 
VIII 148, 182, 206» 365, 
1656; IX 340, 566, 906, 
964 fr. 5 IX .N. 525 
blaue Z. IX K. 1059 
gegen Cholera II 57 
als Fluchabwehr II 1652 
gegen Gift IIl 850 
d. Herbstzeitlose III 1758 
Hexe III 1874 
ft d. Hund IV 477 
Johanni IV 710, 713 
Krommyomantie V 399 
der Lilie 1301 
Meerzwiebel IX 728» 785 
Orakel VI »288; IX N. 

940. 942 
säen VII i036ft 
Schale 1 403; VII 912; IX 
469; IX N. 121 
Schnecgl6ckchen-Z. VII 
1281 

ft Wachsamkeit d. Gänse 
III 291 

Wetterorakel mit Z. IX 120 
Zwlebelflsch VI 1452 
ZwiebeLkalender IX 971 
Zwiebelkuchen IX N. 1051 
Zwiebelwurst IX 667 
ZwleUcht VI i270f.; VIII 

794 

s. a. Dämmerung 
Zwiesel I 1328: IX 971 f. 
Ersatz für Z. IX 973 ft 
s. a. Ast, Baum, Zweig 
Zwieselstrick IX 956 
Zwillinge 11 1030; VI 606, 
845. >' 47 . >717: VH'i, 
397 . 767. 8o'. " 47 . 
«321. « 393 . «53a: VIII 
ao6f., 1488; IX 815 
zwingen: Zweifelbuchcr IX 
957 

ZwingU, Ulrich IX 978 f. 
Zwingzauber IX N. 336f.; 
Ordal Hl 997f. 

Sackpfeife VII 867 
Saite VI l 689 


Scheibenschlagen VII 1023 
Zwirn VIII 1423 
als Beigabe IV 1053 
s. a. Faden 

Zwimwasser IX 117 
zwischen s. durchkricchen 
Zwischen reich II 26 
Zwischenzeit VIII i2i8r. 
Zwitter III 726ft, 753 
Aal I I 
Adam I 164 
Golem III 939 
zwölf I 157, 497, 956, 1062, 
1247, 1683; II 1420; HI 
957 . IV 351, 625, 
138a, *399; V 489, 544, 
602, 667, 1384, 1513, 
1588, 1627; VI 434, 437, 
847, 848, 897, 903, 910, 
1041, 1054, 1085, 1274, 

1275. *44N *44». *448, 

i520,1723; VII 303,488, 
693, 912, 1119, 1358, 
*655; VIII 134, 182, 

247> 5041 558. 5^. 57». 
574. 647, 765, n6i, 
*3*9. *485; IX 36, 78, 
213. 272, 966. 991, 992: 
IX N. 121, 602. 940 
Ferkel IX 612 
VV'olfc IX 783 
Zwölfboten I 552 ft 
Zwölften IV' 594; V 1799; 
VII 530.997. *300; VIII 
88, 647, ^7, 736, 798, 
1201 ft, 1283, 1431, 1527, 
1609, 1743; IX 263, 691, 
979 fr. 

Ackerzauber V 532 
Arbeitsverbot I 571 
Axt vorder Stalltür I 746!. 
Besen aufitcllen I 1134, 
1141, 1143; IV 1220, 
1230, VII 539 
Bleigießen I 1389 
Bohne IV 464 
— u. Erbsen essen V 1478 
rssen IX N. 511 
fasten II 1238 
Geister im Backofen I 783 
Gewi t tc r-Vorhersage 111 
822 

Haarschneiden 111 1256 
Hafer 11 ! 1301 
Hemd Wechsel III 1728 
Hülsenfrüchte meiden I 
1202; V 433f. 
kehren IV 1233 


Z wölficD—Zypresse 
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Kehricht verbrennen IV 
1228 

klirren IV 1534 
Koch verbot V 54 
Kratizorakcl V 406!. 
Lärmzauber VI 64B 
Leinorakcl V 1180 
Lostage V 1409!. 
mangeln verboten V 1565 
Maus VI 35, 41 
Muhle VI 615 
Obstbäuzne schütteln \^1 
171 

Ofenfeuer VI 119t 
Pflug VI 1725 
Rasenzauber VII 502 
Sonnenschein VIII 47, 534 
Speiseopfer I 1540 


SpillahoUc VIII 261 
spinnen IX 12 
sterben VIII 450 
Sterbe-Orakel VI 436 
SI emschnuppe n -O rakel 
Vm 470 

Tiernamen VIII 884f. 
Todesorakel VIII J008 
Tür Zuschlägen VIII 1207 
Vorschriften 1x983 fr. 
Wäsche waschen IX 96, 
107 

Weiter I 945, 950; V 1444; 
VI 471 

Wettervoraussage in d. Z. 

1X539 

wilde Weiber IX N. 985 
Wind IX 653 


Wolf IX 783 
würfeln um Back werk 
I 780 

Wurst 1X867 
Zwirn (ur Hcilzaubcr 
V 13 

s. a. Dreikonige, Johannes 
d. Evang., Jul, Neujahr, 
Rauchnächie, Stephans- 
lag. Unschuldige Kin¬ 
dertag, Weihnacht 
Zwülinn VI 1366 
Zylander s. Seidelbast 
Zylinder: Hut IV 539 
Lampcnzylinder V 895 
Zypresse V 1044; VIII 11B9; 
IX 992 fr. 

Saft VIII 706 
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